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Die  Einweihung  des  neuen  Museums  fiir  Völkerkunde  in  Berlin. 

Das  abgelaufene  Jahr  hat  mit  einem  grossen  Ereigniss  für  die  Wissenschaft  der  Anthro- 
pologie geschlossen  mit  der  Eröffnung  der  grossartigen  bis  jetzt  einzigen  selbständigen  Heimstätte 
für  den  ganzen  Umfang  ihrer  Studien. 

Am  18.  Dezember  1886  Mittag  erfolgte  die  Einweihung  des  neuen  Museums  für  Völkerkunde 
in  Berlin  in  der  Königgrätzer  Strasse  durch  einen  feierlichen  Akt  im  Lichthofe  des  Gebäudes,  der  zu 
diesem  Zwecke  festlichen  Schmuck  angelegt  hatte.  Eine  glänzende  Gesellschaft  batte  sich  eingefunden, 
Vertreter  der  höchsten  Zivil-  und  Militär-  und  der  städtischen  Behörden,  der  Kunst  und  Wissenschaft. 
Die  Damen  fanden  in  der  den  Lichtbof  galerieartig  umgebenden  Säulenhalle  des  ersten  Stockwerkes 
Platz.  Für  die  höchsten  und  hohen  Herrschaften  waren  die  Sitzplätze  vor  dem  mächti,!*‘U  indi-chen 
Tempelportal,  ein  eigens  für  diesen  Zweck  gemachtes  Geschenk  der  Königin  von  England,  aufgestellt, 
von  einem  riesigen  Velarium  überschattet;  links  von  denselben  hatte  der  Vizepräsident  des  Staats- 
ministeriums v.  Puttkamer  und  zahlreiche  Vertreter  der  hohen  Generalität,  rechts  der  Staatssekretär 
Graf  v.  Bismarck  und  die  Vertreter  der  auswärtigen  Mächte  Platz  genommen.  Um  1 Uhr  betrat 
der  Kronprinz  in  der  Uniform  seines  2.  Schlesischen  Dragoner- Regiments  Nr.  8 , seine  Gemahlin  am 
Arm  führend,  den  Lichthof;  ihm  folgten  Prinz  Wilhelm,  die  Prinzessin  Viktoria,  der  Erbprinz  von 
Meiningen  und  die  Prinzessin  Friedrich  von  Hoheozollern. 

Darauf  erbat  sich  der  Kultusminister  von  Dossier  das  Wort  zu  folgender  Ansprache: 

.Kaiserliche  und  Königliche  Hoheit!  Vierzehn  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  Ew.  Kaiserliche 
Hoheit,  einer  Bitte  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  and  Urgeschichte  gern 
entsprechend,  Höchst  Ihr  lebhaftes  Interesse  an  der  Begründung  eines  ostasiat i sehen  Museums , sowie 
an  der  Erweiterung  der  bereits  vorhandenen  ethnologischen  und  anthropologischen  Sammlungen 
bekundeten  — dreizehn  Jahre  seit  dem  Erlass  der  grundlegenden  Ordre  vom  12.  Dezember  1873, 
in  welcher  Seine  Majestät  Allerhöchst  Seiner  ganz  besonderen  Befriedigung  Ausdruck  gaben,  dass  mit 
der  Ausführung  der  Absicht  nunmehr  ernstlich  vorgegangen  werden  solle , die  Sammlungen  für  die 
ethnologischen  und  anthropologischen  Studien  zu  erweitern  und  ihnen  zugleich  mit  der  Aufgabe  der 
systematischen  Vervollständigung  eine  selbständige  Leitung  zu  gewähren.  Im  Hinblick  auf  das  natur- 
gemäße bedeutende  Anwachsen  der  Sammlungen  betonten  8e.  Majestät  gleichzeitig  die  Nothweodigkeit, 
auf  die  Herstellung  eines  für  lange  Zeit  bioreichenden  Gebäudes  Bedacht  zu  nehmen. 

So  gesichert  und  hoffnungsvoll  das  Unternehmen  in  seinen  ersten  Anfängen  sich  darstellte , so 
schwer  gelang  es  im  weiteren  Verlaufe,  die  stets  neu  sich  erbebenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 
Erst  dem  Jabeljahr  1880,  in  welchem  unter  der  lebendigsten  Theiln&hme  ihres  erlauchten  Protektor? 
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die  Königlichen  Museen  auf  eine  fünfzigjährige  Wirksamkeit,  reich  an  Arbeit  wie  an  Erfolg,  zurück- 
blickten, war  es  be  schieden,  den  Bann  zu  lösen  und  gleichzeitig  die  höchste  Weihe  zu  verleihen  den 
Bestrebungen  der  hier  zum  Kongress  vereinigten  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Dankbar  wird  der  heutige  Tag  in  den  weitesten  Kreisen  unseres  Vaterlandes  begrüsst.  Die 
Eröffnung  des  königlichen  Museums  für  Völkerkunde  bildet  einen  Markstein  wie  in  der 
Geschichte  der  königlichen  Museen,  so  auch  in  der  Entwickelung  wichtiger  Zweige  der  Wissenschaft. 
Sie  schließt  die  tief  empfundene  Lücke  zwischen  den  der  Kunst  und  Kunstgeschichte  gewidmeten 
Sammlungen  und  zahlreichen  Museen  der  naturwissenschaftlichen  und  medizinischen  Disziplinen.  Die 
lange  io  ihrer  Entfaltung  gehemmte  jüngste  Abtbeiluog  der  königlichen  Museen  findet  an  der  Seite 
ihrer  älteren  Schwestern  den  gebührenden  Platz  und  Preussen  tritt  mit  dieser  Schöpfung  in  die  vordere 
Reihe,  welche  die  um  die  ethnographischen  und  prähistorischen  Forschungen  hochverdienten 
Nachbarstaaten  seit  Jahrzehnten  einnehmen. 

Freudig  durchmisst  der  Blick  die  der  Wissenschaft  geweihten  grossartigen  Räume.  Eigenartig, 
ohne  sicheres  Vorbild,  die  Schwierigkeiten  der  Grundstücksform  glücklich  überwindend,  tritt  das 
Gebäude  dem  Beschauer  entgegen.  Nicht  durch  Schmuck  mit  seinem  Inhalte  wetteifernd,  hat  es  die 
Aufgabe  erfüllt,  sich  den  Sammlungen  unterzuordnen,  ihre  Vermehrung,  Theilung,  anderweitige  Anord- 
nung zu  erleichtern.  Ausnutzung  des  Raumes,  Feuersicherheit,  Zuführung  von  Licht  und  Luft, 
Erleichterung  des  Verkehrs  in  so  weitem  Masse,  als  es  die  Technik  gestattet,  — dies  waren  die 
gesteckten  Ziele.  Im  Rundbau  wird  ein  Sitzungssaal  verbunden  mit  der  Bibliothek,  die  wissenschaft- 
liche Verwerthung  der  Sammlungen  fördern  und  der  Anthropologischen  Gesellschaft,  der 
treuen  Helferin  des  Museums,  eine  würdige  Heimstätte  bereiten. 

Weithin  zurück  liegen  die  Anfänge  unserer  Sammlungen.  Ew.  Kaiserlichen  Hoheit  erlauchte 
Ahnherren,  der  grosse  Kurfürst  und  König  Friedrich  Wilhelm  1.,  bestimmten  ihre  beiden  Hauptricht- 
ungen,  die  ethnographische  und  die  prähistorische.  Wie  Jener,  angeregt  durch  die  in  den 
Niederlanden  gewonnenen  Eindrücke  und  von  dein  Wunsche  beseelt,  den  Geist  für  überseeische 
Unternehmungen  zu  beleben,  das  Verständnis  für  die  Produkte  und  die  Bedürfnisse  der  afrikanischen 
und  asiatischen  Naturvölker  zu  verbreiten  suchte,  so  wandte  dieser  sein  Interesse  den  vaterländischen 
Altertbüinern  zu , in  denen  er  die  Grundlage  unserer  Kultur  erkannte  und  würdigte.  Durch  reiche 
Zuwendungen  König  Friedrich  Wilhelms  III.  vermehrt,  traten  bei  Errichtung  der  Königlichen  Museen 
die  heimischen  und  nordischen  AlterthUmer  mit  Einschluss  der  ethnographischen  Gegenstände  aus  dem 
Verbände  der  Kunstkammer  in  den  der  Museen  über,  theils  im  Schlosse  Monbijou,  theils  im  könig- 
lichen Schlosse  Aufstellung  findend.  Ihre  Vereinigung  in  dem  Neuen  Museum  bildete  nur  einen 
flüchtigen  Lichtblick  in  ihrer  Geschichte  ; denu  bald  erschwerte  das  mächtige  Anschwellen  der 
Sammlungen  die  Uebersichtlichkeit  und  selbst  wichtige  Abteilungen  haben  Jahre  lang  im  Dunkeln 
geruht. 

Hemmend  stellte  sich  ihrer  Wertschätzung  und  Entwickelung  die  Beschränkung  entgegen, 
welche,  in  sorgfältiger  Abwägung  des  zunächst  Notwendigen  und  Erreichbaren,  den  Museen  bei  ihrer 
Einrichtung  auferlegt  wurde.  Ihre  Zweckbestimmung  fanden  sie  in  der  Beförderung  der  Kunst,  der 
Veredolung  des  Geschmacks  und  der  Gewährung  ihres  Genusses.  Antiken  und  Gemälde  gaben  ihnen 
den  Inhalt  und  die  andern  Zweige  der  Sammlung  gewannen  erst  durch  ihr  Verhältnis  zu  dem  Haupt- 
zweige &d  Bedeutung.  Das  Bedürfnis»  durchbrach  allmählich  die  gesteckten  Grenzen ; die  Wissen- 
schaft verlangte  gebieterisch  Sammlungen,  welche  nicht  ausschliesslich  den  Blüten  der  Kultur  der 
Mittel  meerländer  gewidmet  waren. 

Je  mehr  der  Blick  sich  über  dio  binnenländische  Beengtheit  erhob,  desto  freudiger  fand  der 
Zuruf  Alexander  v.  Humboldt*»  und  Karl  Ritter’s  verständnisvollen  Widerhall,  als  sie  auf  die 
überwältigende  Fülle  der  anderen  Kulturkreisen  ungehörigen  Völker  und  der  Naturvölker  hinwiesen, 
sowie  auf  die  Notwendigkeit,  der  Entwickelung  de»  Menschen  und  der  Menschheit  auch  ausserhalb 
der  gewohnten  Forschungsgebiete  nachzugeben.  Bald  strömte  von  allen  Seiten  der  Gaben  Fülle  herbei. 
Wr issunschaft liehe  Expeditionen  und  besonder»  vorgebildete  Reisende  durchforschten  planmässig  bestimmte 
Gebiete  des  Erdballs,  — auf  zwei  Weltreisen  organisirte  der  Direktor  der  Abtbeilung  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  im  Ausland,  — das  Auswärtige  Amt  und  die  kaiserliche  Marine  lieben  ihm  mäch- 
tige, fruchtbringende  Unterstützung,  — zahlreiche  Reisende  und  Forscher,  vor  Allem  die  Glieder 
unsere»  königlichen  Hauses,  führten  die  Ergebnisse  ihrer  Reisen  und  Arbeiten  den  Sammlungen  zu 
und  verlieben  den  Gegenständen,  welche  in  ihrer  Vereinzelung  oft  nur  die  Neugier  reizen,  durch  ihre 
Vereinigung  einen  hohen  wissenschaftlichen  Werth. 
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So  ist  durch  ein  bewundernswert!)*»  Zusammentreffen  unsere  Sammlung  aus  einer  Anhäufung 
von  .Raritäten“  und  .Kuriositäten“  r.u  ihrer  heutigen  Fülle  und  Bedeutung  gewachsen  — zu  einem 
Studienmaterial,  ebenbürtig  den  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  — zu  einer  Unterlage  für  wissen- 
schaftliche Disciplinen,  welche  je  länger  je  mehr  ihre  Existenzberechtigung  darthnn.  Heinrich  Schlie- 
mann’s  grossartige  Gabe  an  das  Deutsche  Reich,  die  Sammlungen  aus  Ilium  lassen  die  Grundlage 
erkennen,  auf  welcher  die  griechische  Kultur  sich  aufbaute  — während  die  übrige  prähistorische 
Sammlung,  anknüpfend  an  das  Studium  unserer  Geschichte  und  des  klassischen  Alterthums,  die  ger- 
manisch-slaviscbe  Völkerwelt  zu  durchdringen  sich  bemüht,  welche  von  der  römischen  Kultur  und 
dem  Christentbum  siegreich  überwunden  wurde. 

Was  uns  die  prähistorischen  Sammlungen  in  einem  Abstande  von  Jahrtausenden  zeigen,  lernen 
wir  in  der  ethnologischen  Sammlung,  oft  aus  unmittelbarer  Gegenwart,  verstehen.  Wir  finden  uns 
Naturvölkern  gegenüber,  welche  abhängig  von  dem  heimathlicben  Boden,  ohne  Entwicklung  der 
Schrift,  vielleicht  durch  unmessbare  Zeiträume  im  gleichen  Zustande  verharrten,  aber  durch  die 
Berührung  mit  der  europäischen  Kultur  verschwinden  oder  ihren  ursprüglichen  Charakter  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verändern.  Unter  den  Beweisstücken  für  die  Erkenntniss  der  Verzweigung  des 
Menschengeschlechts  und  seiner  stufen  mässigen  Entwickelung  nehmen  einen  hohen  Rang  ein  die  Samm- 
lungen der  ehemaligen  Kulturvölker  in  Mittel-  und  Südamerika,  vor  Allem  die  Sammlungen  aus  dem 
unermesslichen  Gebiete  der  grossen  ostasiatischen  Kulturvölker,  unter  ihnen  die  Jagor’sche  Samm- 
lung aus  Indien,  vielfach  sich  berührend  mit  dem  Sammlungsgebiete  des  KuQstgewerbe-Museums. 

So  soll  das  königliche  Museum  für  Völkerkunde  unsern  Blick  versenken  in  die  bescheidenen 
Grundlagen  unserer  Vergangenheit,  — ihn  hin  Ausfuhren  aus  dem  Kreise  der  eigenen  Zivilisation  auf 
die  unendlich  mannicbfaltigen  Wege,  welche  die  Entwickelung  des  gesummten  Menschengeschlechts 
gegangen  ist,  — die  sichere  Kunde  von  untergegangenen  Kulturen  und  von  den  Naturvölkern,  wie 
von  ihren  Umwandlungen  der  Nachwelt  überliefern  — selbst  die  praktischen  Ziele  im  gewerblichen 
Weltbetriebe,  wie  in  der  Betheiligung  am  Weldhandel  finden.  Der  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  soll  das  Museum  bei  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  die  unentbehrlichen  Hilfsmittel 
gewähren,  durch  die  Vollständigkeit  des  zur  Vergleichung  geeigneten  Materials  die  vorsichtige  Fornm- 
lirung  der  Probleme  ermöglichen  und  die  Beziehungen  zu  den  Naturwissenschaften  vermitteln. 

Ueber  Allem  aber  waltet  schützend  und  schirmend  unser  erlauchtes  Königthum , welches  den 
wissenschaftlichen  Bestrebungen,  wie  der  materiellen  Wohlfahrt  die  gleiche,  nie  versagende  Für- 
sorge zuwendet. 

Durchdrungen  von  der  Bedeutung  des  heutigen  Tages,  haben  Seine  Majestät  gern  der  Verdienste 
Derer  gedacht,  welche  dem  gedeihlichen  Abschluss  des  grossen  Werkes  ihre  Klüfte  gewidmet  haben, 
und  als  Auszeichnungen  zu  verleihen  geruht:  dun  Charakter  als  Wirklicher  Geheimer  Oberregierungs- 
ratb  dem  General-Direktor  der  königlichen  Museen  Dr.  Schöne,  den  Charakter  ab  Geheimer  Regier- 
ungsrath dem  Direktor  des  Museums  für  Völkerkunde,  Professor  Dr.  Bastian,  den  Charakter  ab 
Geheimer  Regierungsrath  dem  mit  der  künstlerischen  Spezialleitung  betrauten  Architekten  Professor 
Ende,  den  rothen  Adlerorden  vierter  Klasse  dem  mit  der  technischen  Spezialleitung  betrauten  Bau- 
Inspektor  K lutmann,  den  Titel  und  die  Rechte  eines  Direktors  bei  den  königlichen  Museen  dem 
Direktorial-A&sistenten  Dr.  Voss,  den  Charakter  ab  Recbnungsrath  dom  Kassenkontroleur  Ulbricb. 

Mit  dem  wärmsten  Danke  für  diese  Beweise  Allerhöchster  Huld  und  Gnade  verbindet  sieb  der 
innige  Wunsch , dass  unter  Ew.  Kaiserlichen  Hoheit  reich  gesegnetem  Protektorat  das  königliche 
Museum  für  Völkerkunde  seine  hohe  Aufgabe  in  fruchtbringender  Arbeit  erfüllen  möge  zum  Gedeihen 
der  Wissenschaft,  zur  Ehre  des  Vaterlandes.“ 

Hierauf  erhob  sich  der  Kronprinz  und  richtete  nachstehende  WTorte  an  die  Versammlung: 

„Se.  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  Mich  beauftragt,  Seiner  Freude  und  Genugthuung 
über  die  glücklicho  Vollendung  dieses  Gebäudes  Ausdruck  zu  geben  und  zugleich  den  Allerhöchsten 
Dank  und  die  Allerhöchste  Anerkennung  allen  Denen  auszusprechen,  welche  dazu  mitgewirkt  haben, 
dass  zu  den  bisher  bestandenen  königlichen  Museen  nunmehr  eine  umfassende  Sammlung  mit  der 
Aufgabe  hinzutritt,  den  ganzen  Reichthum  menschlicher  Entwickelung,  welcher  ausserhalb  des  Gebietes 
jener  anderen  Sammlungen  fällt,  zu  veranschaulichen. 

„Wir  haben  soeben  gehört,  wie  schon  der  Name  des  Grossen  Kurfürsten  mit  den  Anfängen  dieser 
Anstalt  verknüpft  ist.  Wenn  keiner  seiner  Nachfolger  diesen  Bestrebungen  Schutz  und  Förderung 
versagt  hat,  so  war  es  doch  erst  unserem  Jahrhundert  Vorbehalten,  die  umfassenden  Aufgaben  einer 
wissenschaftlichen  Völkerkunde  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  erkennen  und  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
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in  Angriff  zu  nehmen.  Mit  Stolz  blicken  wir  heute  auf  den  Antbeil,  welchen  die  Wissenschaft  unseres 
Vaterlandes  an  der  Stellung  und  Lösung  dieser  Aufgaben  genommen  bat,  wie  auf  das  Verdienst 
deutscher  Reisender  und  Forscher  um  die  Ausdehnung  unserer  Kenntnis»  auch  derjenigen  Erdtheile 
und  Erdbewohner,  welche  sich  derselben  am  längsten  entzogen  hatten.  Und  dankbar  geniessen  wir 
auch  auf  diesem  Gebiete  die  Früchte  der  Machtstellung , welche  Se.  Majestät  der  Kaiser  unserm 
Vaterlande  gegeben  hat. 

„Mir  ist  es  eine  Freude  gewesen,  dem  Plane  der  Errichtung  dieser  Anstalt  von  seinem  ersten 
Auftauchen  an  Mein  volles  Interesse  zuzuwenden  und  Zeuge  der  Fürsorge  zu  werden,  welche  nicht 
nur  die  zunächst  zu  seiner  Verwirklichung  berufenen  Behörden,  sondern  vor  Allem  auch  die  Leitung 
unserer  auswärtigen  Angelegenheiten  und  die  Verwaltung  unserer  Marine  ihm  fortdauernd  gewidmet 
haben.  Nicht  minder  hat  es  Mich  mit  lebhafter  Genugtbuung  erfüllt,  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  wie 
diesem  Museum  io  noch  reicherem  Masse  als  unseren  anderen  öffentlichen  Anstalten  die  freiwillige 
Mitarbeit  und  Opferbereitschaft  unserer  Landsleute  in  fernen  Welttheilen,  wie  in  der 
nächsten  Heimath  zu  Theil  geworden  ist,  und  wie  viele  Förderung,  Bereicherung  und  Belehrung  wir 
auch  ausländischen  Freunden  dieser  unserer  Bestrebungen  zu  verdanken  haben.  Indem  Ich  der  Hoff- 
nung Ausdruck  gebe,  dass  jenes  fruchtbare  Zusammenwirken  privater  Kreise  mit  der  Verwaltung  dieser 
Anstalt  in  gleich  segensreicher  Weise  wie  bisher  fortdauern  möge,  kann  Ich  mir  nicht  versagen, 
allen  den  zahlreichen  Förderern  und  Wohltbätern  derselben,  ebenso  aber  den  Meistern  dieses  Baues 
auch  Meinerseits  an  dieser  Stelle  zu  danken. 

„Nicht  weniger  mannichfaltig  als  die  Denkmäler,  welche  unter  dem  Dache  dieses  schönen,  der 
Völkerkunde  gewidmeten  Gebäudes  vereinigt  werden,  sind  die  luteressen,  welche  sich  an  dieselben 
anschlicsseu  ; denn  auch  die  Bestrebungen,  welche  unseren  Landsleuten  in  anderen  Welttheilen  Wohn- 
sitz und  fruchtbare  Tbfttigkeit  zu  schaffen  suchen,  finden  hier  vielfache  Anknüpfung  und  Belehrung, 
wie  sie  andererseits  unseren  Sammlungen  schon  die  wichtigsteo  Bereicherungen  zugefUhrt  haben.  Aber 
all*  dieser  Reicbtbum  wird  doch  zunächst  und  vor  Allem  der  Wissenschaft  zum  Studium  bereitet, 
und  Ich  kann  beute,  wo  dieses  Museum  zuerst  dem  öffentlichen  Gebrauch  Übergeben  wird,  keinen 
besseren  Wuusch  für  sein  Gedeihen  aussprechen,  als  den,  dass  es  allezeit  sein  und  bleiben  möge  eine 
Stätte  strenger,  unbefangener  und  einzig  auf  die  Wahrheit  gerichteter  Forschung.“ 

Nach  dem  Kronprinzen  ergriff  dann  noch  einmal  der  Kultusminister  das  Wort  zu  dreimaligem 
Hoch  auf  den  Kaiser,  in  dos  die  Versammlung  begeistert  einstimrate.  — 

Anschliessend  an  den  Bericht  über  die  Einweihung  lassen  wir  nun  noch  eine  Schilderung  de»  Ge- 
bäude» selbst  folgen.  Bei  Entwurf  und  Einrichtung  des  Gebäude*,  welches,  wie  gesagt,  das  erste  Museum  für 
Völkerkunde  Ut,  das  speziell  für  den  Zweck,  eine  grosse  einheitliche  Sammlung  aufzunehmen  aufgeführt  wurde, 
wurde  darauf  Rücksicht  genommen,  die  Mängel  anderer  Museen  möglichst  zu  vermeiden. 

Demgemäß»  lag  hier  die  Aufgabe  vor,  die  Räume  möglichst  hell  zu  schaffen,  das  heisst,  die  Licht- 
öffnungen recht  gross  zu  machen  und  möglichst  nahe  un  die  Decke  zu  bringen,  und  dementsprechend  die  L'on- 
struktionstheile  der  L'mfasRungs wände  auf  ein  Minimum  an  Breitenausdehnung  zu  beschränken ; ausserdem  aber 
an  Mittel-  und  Scheidewänden  nur  soviel  aufzu  fuhren,  als  für  die  Standfestigkeit  de»  Gebäudes  dringend  er- 
forderlich ist.  Ausserdem  war  bei  dem  Charakter  der  Sammlung,  welche  zum  grössten  Theil  aus  äusserlieh 
unscheinbaren  Gegenständen  besteht,  auf  eine  möglichst  prunklose  Ausstattung  des  Gebäudes  Rücksicht  zu 
nehmen.  Schliesslich  war  sowohl  bei  der  Konstruktion,  wie  dem  innern  Ausbau  auf  Feuersicherheit  zu  sehen, 
da  dem  Gebäude  unermessliche,  meist  unersetzbare  Schätze  an  Staateeigenthum  Überantwortet  werden  »ollen. 
Also  nicht  ein  Luxusbau  in  prunkvollem  Stil  sollte  aufgeführt.  werden,  sondern  ein  seinen  oben  angegebenen 
Zwecken  und  den  zur  Verfügung  stehenden,  nicht  gerade  reich  bemessenen  Mitteln  entsprechend  möglichst 
praktischer  Buu. 

Der  Grundriss  des  kolossalen  Gebäudes  hat  die  Gestalt  eine»  unregelmässigen  Vierecks,  dessen  l*ide 
längste  Seiten  an  der  Königgrätzer  Stm»»e  und  der  zukünftigen  Verlängerung  der  Zimmeratraese  liegen.  Der 
Eingang  liegt  an  dem  Treffpunkt  dieser  beiden  Fronten,  also  an  der  spitzen  Ecke  der  Königgrätzer  und  Zimmer* 
strastic.  Baurath  Ende  Btellte  an  der  Ecke,  die  er  stark  abstumpfte,  eine  grössere  Rotunde  her  und  vor  dieser 
eine  offene  Halle,  die  sich  in  fünf  weiten  Bngen  /.wischen  mächtigen  Säulen  nach  der  Strasse  zu  üilnet. 

Von  dieser  offenen  Halle  au«  führen  drei  grosse  Rundbogenthüren , neben  denen  sich  noch  zwei  Rund- 
bogenfeuster  befinden,  in  die  von  einer  Kuppel  überwölbte  Rotunde.  Diese  hat  zum  Grundriss  eine  fast  kreis* 
förmige  Ellipse.  Recht«  und  links  von  dieser  Rotunde  liegen  Portierlogen  und  andere  Nebenräume.  Die  Ge* 
wölbelaibuug  ist  in  ausserordentlich  geschmackvoller  Weise  dekorirt.  Hier  hat  durch  die  Munifizenz  des  Kultus- 
ministers die  dekorative  Kun»t  sich  in  luxuriöser  Weise  entfalten  können.  Die  ganze  GewölbeflÄche  ist  mit 
einem,  nach  Zeichnungen  Otto  Lessing ’s  von  Dr.  Salviati  in  Venedig  hergesteil  »**n  Glaamosaik  bedeckt.  Die 
Mitte  der  Kuppel  nimmt  eine  im  blauen  Himmelsgewölbe  schwebende  Bonne  zwischen  Sternen  ein.  Darunter 
befinden  sich  in  blauer  Sehattirung  die  Sonne  als  Lichtquelle  gedacht,  die  zwölf  Thierbilder  des  Thierkreise«» 
weiter  unten,  ebenfalls  noch  in  blau  gehalten,  die  sieben  antiken  Gottheiten,  welche  am  Sternenhimmel  ver- 
treten »ind,  nebst  ihren  Attributen,  nämlich:  Chrono«  mit  der  Sense,  Phoebus  Apollo  auf  dem  .Sonnenwagen, 
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Diana  mit  ihren  Hunden.  Mars  in  Helm  und  Rüstung,  Merkur  mit  dem  Schlangenstab  und  Pliigelhut,  Jupiter, 
Blitze  schleudernd,  und  Venus,  deren  Wagen  von  Tauben  gezogen  wird. 

Unter  diesen  befindet  sich  ein  auf  mattem  röthlichen  Grunde  in  Grau  schattirter  Figurenfries  zwischen  sieben 
farbig  angeführten  Medaillons.  Der  Figurenfries  bringt  in  sieben  Darstellungen  Episoden  aus  dem  menschlichen 
Leben  und  zwar:  die  Erstgeburt,  den  Hausbau,  die  Erziehung,  die  Ausfahrt,  in  der  Fremde,  in  der  Heimath 
und  das  Vermächtnis*.  Die  farbigen  Medaillons  enthalten  folgende  Allegorien:  Religion,  Gesetzgebung,  Acker- 
bau, Industrie,  Handel,  Wissenschaft  und  Kunst. 

Von  der  Rotunde  aus  öffnen  sich  fünf  weite  Rundbogen,  deren  Durchblick  dem  das  Gebäude  Betreten- 
den sofort  die  gunzc  Disposition  des  Gebäudes  andeuten.  Durch  die  beiden  äusseren  blickt  man  Auf  die  in 
das  nächsthöhere  Stockwerk  führenden  breiten  Treppen.  Die  nächstfolgenden  öffnen  sich  auf  die  zwischen  den 
Treppen  und  dem  glasüberdeckten  Hof  zu  den  Eingängen  in  das  Erdgeschoss  führenden  Säulengänge,  während 
die  mittelste  Oeffnung  auf  den  fächerförmigen  Glaahof  selbst  den  Zugang  gestattet.  Einige  Stufen  führen  zur 
Höhe  des  Glashofes.  Dieser  glasüberdeckte,  von  Säulengftngen  in  zwei  auf  einander  folgenden  Stockwerken 
umgebene  Hof  mit  seinen  vielen  malerischen  Durchblicken  und  seiner  einfach  vornehmen  Architektur  und 
Stimmung  bietet  einen  ganz  eigenartigen  Reiz.  Die  Säulen  aus  graugeblich-weisnem  Fichtelgebirgsgranit,  die 
messingartig  bronzirten  Basen  und  Kapitelle,  die  in  hellem  Sandstein  ausgefuhrten  Bögen  und  Wandungen 
mit  den  dezent  angewendeten  Vergoldungen,  dazu  die  gelben  Fenstervorhänge,  Alles  dies  stimmt  ausserordent- 
lich harmonisch  und  vornehm  zusammen. 

In  diesem  Glashof  kommen  grössere  Objekte,  die  in  den  Sälen  nicht  gut  untergebracht  werden  können, 
zur  Aufstellung,  so  unter  anderen  ein  Abguss  des  35  Fuss  hohen  Thores  des  Sanchi  Tope,  ferner  einige  Zelte 
uud  dergleichen. 

Was  die  sich  hierin  anschliessenden  eigentlichen  Ausstellungsräume  betrifft,  so  gleichen  sie  sich  durch 
alle  drei  Etagen  in  ihrem  Ausbau  vollständig.  Jede  Gebäudeflucht  bildet  im  Grossen  und  Ganzen  nur  einen 
Saal  von  15  Metern  Breite  und  verschiedener,  bis  zu  46  Metern  reichender  Länge,  der  von  beiden  Seiten  Licht 
empfängt  und  in  der  Länge  von  einer  Reihe  eiserner  Säulen  durchzogen  ist.  In  der  nordöstlichen  und  süd- 
westlichen Ecke  des  Gebäudes  sind  zur  Verstärkung  Wände  eingezogen,  die  die  Nebentreppen,  beziehentlich 
an  jener  Ecke  einen  kleineren  Saal  umschliessen.  Decken  und  Fusaboden  sind  Überall  aus  feuersicherem 
Material,  erstere  aus  bombirtera  verzinkten  Eisenblech  zwischen  einem  Netz  von  Eisenträgern,  deren  stärkste 
an  der  Unterseite  mit  gepresstem  Messing  bekleidet  sind,  letztere  aus  Mettlacher  Fliesen  hergestellt. 

Die  Etagenhöhe  ist  im  Erdgeschoss  6*/®  Meter,  darüber  6 lfa  Meter  und  zwei  Treppen  hoch  6 Meter.  Die 
Fenster  sind  im  Erdgeschoss  breite  Rundbogenfenster,  in  den  beiden  oberen  Stockwerken  Kuppelfenster,  deren 
Trennung  durch  schmale  Säulen  geschieht. 

Unter  dem  Erdgeschoss  befindet  sich,  etwas  in  den  Erdboden  vertieft,  ein  niedriges  Stockwerk,  das  die 
Dienstwohnungen  für  den  Kastellan,  den  Heizmeister  und  einen  Portier,  sowie  das  Laboratorium,  ein  Zimmer 
für  photographische  Arbeiten,  Werkstätten.  Puckräume  und  Magazine  enthält. 

Drei  Treppen  hoch  sind  nur  die  beiden  Flügel  an  der  Königgrätzer  Strasse  und  Zimmerstrasse,  und 
zwar  nur  in  halber  Breite  ausgebaut. 

Ueber  der  überkuppelten  Rotunde  liegt  die  Aula,  die  zweihundert  Sitzplätze  hat  und  einen  ausserordent- 
lich vornehmen  Eindruck  macht ; um  diese  herum  eine  Treppe  hoch  sieben  Zimmer  für  Assistenten  u.  «.  w,, 
sowie  einige  Nebenräurae,  zwei  Treppeu  hoch  in  der  darüberliegenden  Galerie  die  Magazinräume  für  die 
Bibliothek. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  Sammlung  selbst.  Das  Museum  für  Völkerkunde  zu 
Berlin  bereichert  die  Wissenschaft  um  eine  Anstalt,  welche  zur  Zeit  nicht  bloss  die  grösste,  sondern  in  ihrer 
Art  die  einzige  auf  der  Erde  /orhandene  ist.  Ausser  dem  1885  vollendeten  Prachtbau  an  der  Königggrätzerstraese 
gibt  e«  nirgendwo  sonst,  uicht  einmal  in  Paris  und  London,  ein  ausschliesslich  der  Völkerkunde  gewidmetes, 
alle  Zweige  dieser  Wissenschaft  umfassendes  Museum,  und  was  die  ethnographischen  Abtheilungen  der  ältern 
Museen  enthalten  — auch  Berlin  hatte  sich  früher  mit  einem  Raritäten-Cabinet  begnügt  — kann  nicht  im 
entferntesten  an  die  von  Professor  Bastian  geschaffene  Sammlung  heranreichen.  Mag  uns  immerhin  Wa- 
shington für  einige  nordamerikaniache  Indianerst&mme,  London  für  einzelne  Theile  Festland-Indien,  Leyden  für 
einzelne  Theile  Insel-Indiens  und  Kopenhagen  für  die  Völkertypen  Grönlands  überlegen  sein,  so  gibt  dennoch 
in  seiner  üesammtheit  das  Berliner  Museum  ein  so  vollständiges  Bild  des  in  den  Naturvölkern  lebenden 
Geistes,  wie  man  es  selbst  beim  Besuch  aller  obengenannten  Ortschaften  nicht  zu  erhalten  vermöchte.  Ob- 
wohl der  Grundstock  der  jetzigen  Sammlung  aus  dem  erwähnten  Raritäten-Cabinet  und  von  ältern  Reisenden, 
wie  z.  B.  Alexander  v.  Humboldt,  herrfibrt,  so  ist  doch  das  allermeiste,  und  zwar  mit  verschwindend  kleinen 
Geldmitteln,  erst  in  den  letzten  Jahren  erworben  worden.  Sind  doch  sogar  die  Auslagen  der  später  zu  er- 
wähnenden hoch  erfolgreichen  Jacobsen 'sehen  Sammlerreise  ursprünglich  von  einigen  opferwilligen  Privatleuten 
bestritten  und  erst  später  zurückgezahlt  worden.  Die  Aufstellung  der  sich  auf  viele  Hunderttausend«,  vielleicht 
auf  einige  Millionen  beziffernden  («egenstände,  womit  im  vorigpn  Jahre  begonnen  worden  ist,  verräth  so  viel 
künstlerischen  Geschmack,  dass  man  in  dieser  Hinsicht  gar  nicht  genug  loben  kann.  Aber  erst  nach  Fertig- 
stellung des  sehr  viel  Arbeit  erfordernden  Katalogs  wird  da«  ganze  ungeheuere  Material  der  eingehenden 
wissenschaftlichen  Durcharbeitung  offenstehen.  Das  Erdgeschoss  des  Museums  für  Völkerkunde  wird  die  vor- 
geschichtlichen. namentlich  germanischen  Aiterthümer  sowie  die  Schrie  mannsche  Sammlung  aufnehmen. 
Das  erste  Stockwerk,  mit  dem  wir  uns  im  Nachstehenden  etwas  näher  beschäftigen  möchten,  wird  den  Natur- 
völkern. das  zweite  den  ausser  europäischen  Kulturländern  (Indien  u.  s.  w.)  und  das  dritte  der  somatischen 
Anthropologie  (Schädel,  Schädelabgüsse  u.  s.  w.)  gewidmet  sein.  Während  die  Erforschung  der  zahlreichen 
auf  der  Erde  vorhandenen  Ruinenfelder,  beiat>ielswei*e  der  peruanischen,  der  niittelamerikanischen  oder  der  1871 
von  M auch  entdeckten,  bisher  unenträthselten  stidostafrikanischen  ohne  nennenswerthen  Schaden  um  einige 
Jahre  verschoben  werden  kann,  ist  bei  der  Untersuchung  der  Naturvölker  die  grösste  Eile  geboten,  da  deren 
eigenartige  Kulturleistungcn  unter  dem  Einfluss  europäischer  Civiiisation  gleich  Schnee  vor  dem  Wüstenhunch 
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dahinschwinden  oder  wenigen»  bia  zur  Verzerrung  entstellt  werden.  Je  näher  wir  diese  Naturvölker  kennen 
lernen.  desto  inehr  stellt  sich  heraus,  dass  deren  sich  allerdings  gleichsam  scheu  versteckende  Kultur  auf  sehr 
viel  höherer  Stufe  steht,  als  man  früher  jemals  geahnt  hat.  Anfänge,  und  zwar  theilweise  höchst  achtung»werthe 
Anfänge  des  Kunitgewerbes  finden  sich  bei  allen  Naturvölkern,  besonders  ausgeprägt  bei  den  Papuas,  bei  den 
Polynesiern  (herrliche  Holzschnitzereien),  bei  einigen  Negemtämmcn,  wie  z.  B.  den  Auchanti  (Gold-  und  Kupfer- 
geriith).  ja,  sogar  bei  den  Australnegern.  Andere  Dinge,  wie  z.  B.  die  Bronzefiguren  und  Eraailarbeiten  der 
alten  Peruaner,  die  Terrocotten  der  Maja,  die  Steinrelief»  von  Guatemala.  Yucatan  u.  ».  w.,  zeigen  einen  weit 
über  die  Anfänge  hinausreichenden  und  bisweilen  in  Bezug  auf  die  Technik  noch  jetzt  unübertroffenen  Grad  der 
Kunstentwicklung.  Mit  Hülfe  reichhaltiger  Sammlungen  hofft  Bastian  an  der  Hand  jener  induktiven  Methode, 
die  sich  nach  und  nach  fast  alle  Zweige  der  Wissenschaft  erobert  hat,  eine  Völkerpsychologie  aufzubauen. 
Gerade  die  eigenartigsten  Erzeugnisse  des  menschlichen  Scharfsinns  und  des  menschlichen  OewerbefleisBes  finden 
sich  so  auffallend  häufig  in  ähnlicher  Form  auch  bei  weitgetrennten  und  grundverschiedenen  Völkern,  dass  man 
sich  dem  Gedanken  an  eine  Gesetzmässigkeit,  an  ein  sich  in  bestimmten  Formen  Bewegen  der  Kulturentwicklung 
kaum  zu  vench Hessen  vermag.  Alle  Kultur*  und  Naturvölker  scheinen  eine  Zeit  des  Steingebrauchs  durch* 
gemacht  zu  haben.  Bei  allen  haben  dieselben  Ursachen  nahezu  dieselben  Folgen,  wie  z.  B.  der  Keule  die  erste 
Anwendung  von  Schilden,  dem  vergifteten  Pfeil  die  Panzerung  zu  folgen  pflegt.  Dergleichen  Beispiele  Hessen 
sich  zu  Hunderten  auführen.  Auch  die  Entstehung,  Entwicklung  und  Ausbildung  der  religiösen  lueen  scheint 
nach  gewissen  Gesetzen  zu  prfolgen,  die  wir  einstweilen  hloss  ahnen.  So  bietet  denn  das  Museum  für  Völker- 
kunde ein  Arbeifomuterial,  aus  dem  »ich  für  viele  Wissenschaften,  namentlich  aber  für  die  Psychologie,  die 
überraschendsten  Aufschlüsse  ergeben  werden,  ein  ArbeiUmuterial,  dos  um  so  werthvoller  ist,  weil  kommende 
Geschlechter,  wus  wir  etwa  jetzt  versäumt  hätten,  »plbst  beim  besten  Willen  gar  nicht  mehr  nachzuholen  ver- 
möchten. Ganz  neue  Ideenkreise  öffnen  sich  beim  Betrachten  jener  reichhaltigen  Sammlungen,  die  namentlich 
Burth.  Nachtigal,  Schweinfurth,  Rohlfs  sowie  in  allerneueater  Zeit  Dr.  Wolf  au»  Afrika  heimge- 
bracht haben.  Zu  unserer  Beschämung  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  die  von  europäischer  Kultur  unbeein* 
flussten  Völker  Innerafrika«  bisher  noch  fast  gar  nicht  gekannt  haben.  Jeder  Afrikareisende  wein«,  da*»  man 
schon  in  geringer  Entfernung  von  der  Küste  eine  höhere  Kultur  vorfindet  als  an  dieser  selbst.  So  sind  *.  B, 
die  Götzenbilder  der  Küste  blosse  Fratzen,  während  diejenigen  des  Innern  jene  Eigenart  athmen.  die  das  wahre 
Afrikanerthum  wiederKpiegelt.  Nun  hat  aber  gar  Dr.  Wolf  vom  Sukuru,  dem  mächtigen  südlichen  Zufluss 
des  Congo,  Metallfiguren,  namentlich  Köpfe  von  unverkennbar  ägyptischem  Typus,  mitgebracht,  die  zum  Ueber* 
fluns  auch  noch  mit  Ammonahörnem  ausgestattet  sind,  Schon  früher  war  ein  tierartiger  Kopf  mit  Ammons- 
börnern  nach  Berlin  gelangt,  ohne  da»»  man  jedoch  damals  gewußt  hätte,  woher  er  stammte.  Dazu  kommen 
sichelförmige  Messer,  wie  sie  auch  schon  von  den  altägyptiscben  Bildern  her  bekannt  sind.  Es  ergibt  das  einen 
neuen  Beweis  für  die  längst  geahnte  Thatsachp,  dass  wenigstens  ein  «ehr  starker  Bruchtheil  der  altägyptischen 
Kultur  einheimisch-afrikanischen  Ursprungs  ist.  Sind  doch  auch  so  manche  früher  für  rein  ägyptisch  gehaltene 
Eigentümlichkeiten,  wie  z.  B.  die  Thierverehrung,  im  allerweitesten  Umfange  über  ganz  Afrika  verbreitet. 
Wenden  wir  uns  zur  amlern  Seite  des  Atlantischen  Oceans,  also  nach  Amerika,  so  blicken  uns  anstatt  der 
früher  allein  bekannten  Civilisationsinittelpunkte  Mexiko  und  Peru  schon  beinahe  ein  volles  Dutzend  entgegen. 
Von  Norden  anfungend  finden  wir  hübsche  Nachbildungen  jener  an  un»ere  mittelalterlichen  Burgen  erinneruden, 
»ich  in  den  unzugänglichsten  Felsgegenden  von  Arizona  vorfindenden  Bauwerke,  über  deren  Ursprung  wir 
ohne  jeglichen  nähern  Anhalt  bloss  die  Vertu uthung  auiwprechen  können,  dass  »ie  vielleicht  auf  dem  Marsche 
nach  Süden  von  jenen  hochbegabten  Völkern  angelegt  worden  sind,  welche  die  Spanier  später  in  Mexiko  und 
Peru  vorfanden.  Gewaltige,  mit  Reliefskulpturen  bedeckte  Steinplatten  aus  Santa  Luc.ea  in  Guatemala  würde, 
wer  nicht  ihre  Herkunft  kennt,  für  assyrischen  Ursprung»  halten.  Beinahe  in  allen  diesen  Darstellungen  kehrt 
entweder  der  Genius  de»  Tode»  wieder  oder  derjenige  des  Leben»  — letzterer  mit  Hirscbkopf.  Aeuwenrt  um- 
fangreich ist  die  während  langer  Jahrzehnte  von  fleißigen  spanischen  Geistlichen  angelegte  Sammlung  au» 
Yucatan,  die  jetzt,  da  wilde  Indianer  von  einein  grossen  Theil  dieser  Länder  Besitz  ergriffen  haben,  ^ar  nicht 
mehr  zusammengebracht  werden  könnte.  Die  Spanier  haben,  als  sie  das  Land  eroberten,  noch  zahlreiche,  von 
ihren  Schriftstellern  ausführlich  beschriebenen  Rente  des  Kulturvolk»  der  Maja  vorgefunden,  da»  allerdings 
»eine  Rlüthezeit  längst  hinter  »ich  batte.  Die  ganz  ausgezeichneten  Skulpturen,  namentlich  die  vielen  hundert 
Terracottafiguren  geben  ein  getreues  Bild  jenes  eigenartigen,  schon  von  den  Spaniern  erwähnten  Gesichtsaus- 
drucks,  der  durch  einen  »ich  bei  keinem  audern  Volke  findenden  Schmuck  (metallene  Backenplatten)  noch  mehr 
hervortritt.  Breite,  aber  doch  auch  wieder  an  die  Adlerform  einiger  nordamerikanischen  Stämme  erinnernde 
Nasen  scheinen  für  die  Maja  charakteristisch  gewesen  zu  »ein.  In  Bezug  auf  peruanische  Alterthiimer  kann 
kein  anderen  Museum,  nicht  einmal  dasjenige  von  Santiago,  mit  dem  Berliner  wetteifern.  Da»  Material  ist 
jetzt  bereit»  »o  reichhaltig,  das«  man  unschwer  die  Verschiedenheit  de»  Stil»  und  Geschmacks  in  den  verschie- 
denen Theilen  de»  Inka-Lundes  zu  erkennen  vermag.  Wie  klein  erscheint  dem  gegenftlier  unsere  bisherige  mangel- 
hafte Kenntnis»  de»  alten  Peru.  Die  in  langer  Reihe  einen  Schrank  ausfallenden  Bronze-Aexte  sind  der  ge- 
rettete Rest  von  insgesammt  6000  Stück,  die  man  vor  einigen  Jahren  auf  einem  einzigen  Schlachtfelde  in  den 
Cordilleren  aufgefunden  hat.  Es  wird  angenommen,  das»  die  einfacheren  und  schwerem  Aoxte  Soldaten-,  die 
leichtem,  mit  einer  Art  von  Wappen  geschmückten  dagegen  Oftiziemwaflen  »eien.  Wahrhaft  unwiderstehlich 
i»t  die  Komik  der  altperuaninchen  Skulpturen  — z.  B.  die  vielen  Darstellungen  der  irgendein  berauschende» 
Getränk  schlürfenden  Philister  — , eine  Komik,  die  man  dem  , mürrisch-melancholischen'*  Indianer  gar  nicht  Zu- 
trauen sollte.  Anderes  zeigt  eine  bisher  nicht  geahnte  Uebereinstiiniming  der  Völkensagen.  Wer  z-  B,  würde 
nicht  in  dem  gefesselt  um  Boden  Hegenden  Manne  an  dessen  Fleisch  »ich  ein  Geier  sättigt,  da»  Gegenstück  znra 
Prometheus  erkennen?  Allerneuesten  Datums  ist  Herrn  v.  d.  Steinen»  Sammlung  von  Nonlbrasilien.  Ge- 
wöhnlich »teilt  man  »ich  gar  nicht  vor,  da«»  die  den  Westen  von  Südamerika  bewohnenden  Indianer  bei  der 
Ankunft  der  Spanier  schon  einen  »o  verhältnismässig  hohen  Kulturgrad  erklommen  hatten.  Ueberbaupt  steht 
die  Kultur  der  sogenannten  Naturvölker  weiter  höher,  al»  man  gemeinhin  anzunehmen  pflegt.  Es  ist  durch- 
aus keine  allzu  kühne  Hoffnung,  daas  wir  mit.  Hülfe  des  in  Berliner  Mu*eum  für  Völkerkunde  angcsammelten 
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sowie  etwaigen  andern  Material«  in  nicht  allzuferner  Zeit  die  Frage  npch  dem  Ursprung  der  Indianerrasse  zu 
lö*en  im  Stande  »ein  werden.  Die  Frage,  ob  die  amerikanischen  Indianer  aus  Asien  eingewandert  seien,  wird 
sich  am  ehesten  durch  Studien  an  der  ethnographisch  noch  beinahe  unerforschten  ßertng»trasse  entscheiden 
ax*en.  Das  war  der  Gedanke,  der  zu  der  hoch  erfolgreichen  Entsendung  des  Kapitäns  Jacobsen  geführt 
hat.  Dieser  Mann  hat,  allerdings  unter  verhältnissmässig  sehr  günstigen  Bedingungen,  nämlich  in  wenig  oder 
gar  nicht  von  Weinen  berührten  Ländern  ein  ganz  ausserordentliche«  Saramlertalent  entwickelt.  An  Stelle 
der  wenigen  Stücke  von  der  Ueringstrasse,  welche  früher  das  Karitäten-Cabinet  enthielt,  sind  jetzt  über  6000, 
alle  Seiten  des  häuslichen,  des  religiösen  Lebens  u.  s.  w.  umfassende  Gegenstände  getreten.  Jacobsen ’s  Samm- 
lungen rühren  zum  grösmern  Theil  von  Indianern  her,  zum  geringem  von  Polarvölkern.  Auch  Sibirien,  wohin 
man  wegen  der  Zerstreutheit  der  dort  lubenden  Völker  nicht  gut  einen  Sammler  entsenden  kann,  ist  im  Mu- 
seum recht  gut  vertreten,  lind  zwar  theil*  in  Folge  geschickter  Känfe,  theil«  durch  die  großartige  Freigebig- 
keit eines  höhem  Beamten.  Eine  reiche  Quelle  neuer  Aufschlüsse  wird  auch,  sobald  es  erst  einmal  erschlossen 
ist,  das  Innere  von  Neuguinea  darstellen.  Befinden  sich  doch  sogar  noch  die  meisten  der  1H86  von  Dr.  Fi  nach 
besuchten  nördlichen  Küstenstämme,  die  gegenüber  den  von  dein  englischen  Missionär  Chalmers  herrühren- 
den Sammlungen  von  der  Südküste  einen  wesentlichen  Unterschied  zeigen,  in  der  Steinzeit.  Aus  der  Südsee 
besitzen  wir  von  Älterer  Zeit  her  noch  einiget«  sehr  werthvolle«  Material,  wie  es  jetzt  gar  nicht  mehr  dort 
vorhanden  ist,  z.  B.  die  aus  den  kostbarsten  Vogel  federn  gefertigten  KönigsmÄntel  von  Hawaii.  Der  jetzige 
Bismarck -Archipel  ist  so  recht  erst  durch  die  Gazellen-Expedition.  und  zwar  nicht  bloss  der  Völkerkunde,  son- 
dern auch  dem  Handel  erachloasen  worden.  Aus  dieser  Zeit  stammen  jene,  die  ursprüngliche  Natur  des  Volk«« 
zeigenden  GerSUhe,  wie  man  sie  gleich  unbeeinflusst  von  europäischer  Kultur  jetzt  nicht  mehr  erhalten  kann. 
Irgend  eine  versprengte  Perle  europäischer  Abstammung,  irgend  ein  Hosenknopf  und  dergleichen  verräth  bei 
d«vn  meisten  Gerätschaften  schon  rein  äußerlich  den  in  der  Geschmacksvertiächung  noch  viel  deutlicher  zu 
Tage  tretenden  fremdländischen  Einfluss.  Die  Bewohner  des  Bismarck-Archipels  verwandten  früher  hei  Kleidung, 
Hausgeräth.  Tempelschmuck  und  dergleichen  bloss  drei  Farben,  nämlich  schwarz,  weis«,  roth  (»eltame  Vorbe- 
deutung). Seit  sie  aber  mit  Europäern  bekannt  geworden,  tritt  stets  noch  Blau  hinzu.  Interessante  Schlüsse 
gestattet  auch  die  weitverbreitete  Sitte,  vor  Häusern.  Tempeln  u.  b.  w.  zur  Abwehr  der  bösen  Elemente  be- 
stimmte Zeichen  und  Bildwerke  anzubringen.  So  entsprechen  z.  B.  einige  Holzschnitzereien  uus  Neuguinea  in 
seltsamer  Weise  der  griechischen  Medusa.  Dass  wir  sogar  die  geistigen  Eigenschaften  der  angeblich  auf  der 
tiefsten  Stufe  der  Kulturentwicklung  stehenden  Austmlneger  arg  unterschätzt  haben,  zeigen  ihre  erst  seit 
einigen  Jahren  bekannt  gewordenen,  mit  Hieroglyphen  oder  wenigsten«  mit  zur  Verständigung  dienenden 
Zeichen  bedeckten  Botschafts-Stöcke  (message-sticks),  welche  namentlich  bei  Berufung  von  VolkBveraammlangen 
die  Stelle  unserer  Briefe  vertreten.  Wie  dieser  Brauch  an  die  lacedämonische  Skytale  wenigstens  erinnert,  so 
stimmt  er  ganz  genau  überein  mit  dem  altskandinavischen  Budstock,  der  in  Tegners  Frithjotaaage  erwähnt  ist 
und  durch  den  dos  Volk  zur  Königswahl  einberufen  wird.  Das  gloasarium  «viogothicum  von  Ihre  erklärt  den- 
selben als  bacnlus  nuntiatoriu«,  quo  ad  convcntus  publico«  convocabantur  cives  veteri«  Suioniae.  Eines  der 
deutlichsten  Beispiele  dafür,  wie  sehr  Eile  am  Platze  ist,  bietet  die  einsam  im  Grossen  Ocean  gelegene  Oster- 
insel. Jedermann  hat  von  jenen  gewaltigen,  jetzt  theilweise  im  British  Museum  zu  London  befindlichen 
Steinbildnissen  gehört,  die  den  ernten  Besuchern  der  bloss  von  verkommenen,  mit  Werkzeugen  schlecht  ans- 
gerüsteten  Eingebornen  bewohnten  Insel  die  Zeugen  einer  entschwundenen  hohen  Kultur  zu  sein  schienen. 
Neuern  Datums  ist  die  Entdeckung  von  hieroglyphenartigen,  auf  Holzblöcke  eingeritzten  Schriftdenkmälern, 
um  deren  bisher  erst  angebahnte  Entzifferung  sich  Geheimrath  Bastian  in  Berlin  und  Dr.  Philinpi  in  San- 
tiago (Chile)  besonders  verdient  gemacht  haben.  Bedenkt  man,  daB«  noch  die  ältesten  unter  den  heute  leben- 
den Eingebornen  von  diesen  Schriftzügen  und  ihrem  Inhalt  eine  dunkle  Kenntnis*  haben,  dass  aber  die  vorige 
Generation  da«,  was  jetzt  schon  gleich  den  ägyptischen  Hieroglyphen  eine  todte  Schrift  ist,  unzweifelhaft  lesen 
und  verstehen  konnte,  so  stehen  wir  vor  einem  wirklich  unersetzlichen  Vers  lost,  dessen  Tragweite  «ich  kaum 
ermessen  läßt.1) 

Einem  kleinen  Uebersi  ch  tskatal  og,  der  bei  der  Eröffnung  von  der  Direktion  ausgegeben 
wurde,  entnehmen  wir  noch  folgende  Angaben:  Im  Par terre-Gesohoss  enthält  Saal  I die  prä- 
historischen vaterländischen  Sammlungen  aus  der  Mark  Brandenburg,  Saal  II  die  prähistorischen 
Funde  in  Gold  und  Silber.  Die  anstoßenden  Säle  werden  dio  übrigen  Sammlungen  vorgeschicht- 
licher Art  ans  Deutschland  und  den  übrigen  Theilen  Europas  enthalten.  Saal  IV  umfasst  die  gross- 
artige Schenkung  Dr.  Heinrich  Schlieman  n’s  von  den  auf  eigene  Kosten  unternommenen  und  von 
ihm  selbst  beschriebenen  Ausgrabungen,  Saal  VI  die  dazu  gehörigen  Goldfunde.  — Das  I.  Stock- 
werk enthält  die  ethnologischen  Sammlungen  aus  Afrika,  Amerika  und  Oceanien.  Im  II.  Stock- 
werk ist  eine  Aufstellung  in  Vorbereitung  begriffen  für  die  Sammlungen  aus  Indien,  Indonesien, 
Indo-China,  Japan,  Korea  und  anderen  Theilen  Asien,  sowie  für  Sammlungen  volkstümlicher 
Art  aus  Europa.  Zugleich  ist  an  den  dortigen  Räumen  eine  koloniale  Abtheilung  in  Aussicht 
genommen.  Das  III.  Stockwerk  ist,  wie  schon  erwähnt,  für  anthropologische  Sammlungen  bestimmt 
und  für  Ausstellungsräume  verschiedener  Art. 

So  hat  endlich  unsere  Schwalbe  ein  Nest  gefunden. 


1)  Vorstehende  Mit  theil  unsren  sind  entnommen  theil«  der  Völkischen  (19.  Dez.),  theil*  der  Kölnischen 
Zeitung  (15.  Dez.  18£6). 


Digitized  by  Google 


8 


Mögen  die  anderen  deutschen  Regierungen  jede  nach  der  Eigenart  der  besonderen 
territorialen  und  vol  ksthOmlichen  Verhältnisse,  dem  grossen  von  Preussen  gegebenen 
Vorbilde  bald  nach  Kräften  nachfolgen,  ehe  es  namentlich  für  die  vaterländischen 
Altertbtlmer  und  die  Sammlung  der  einheimischen  volksthamlichen  ethnologischen 
Besonderheiten  unwiederbringlich  zu  spät  ist. 


Ueber  den  Planetenkultus  des  vorrömischen 
Daciens. 

Von  Sofia  von  Torma-Broo«,  Siebenbürgen.1) 

Es  dürfte  die  Leser  des  Correspond eoz- Blattes 
jene  Sprache  io  Bildern  und  Gleichnissen  des 
thrakiscben  religiösen  Kultus  interessiren,  welche 
Sprache  durch  meine  fortgesetzten  Forschungen 
bereits  verständlich  zu  werden  beginnt. 

Auf  den  Fundstücken  meiner  8amroluog  be- 
achtete ich  Bchon  längst  den  Charakter  jener 
vorderasiatischen  Kultur,  die  durch  das  Zusara- 
menströmen  der  ägyptischen  and  babylonischen 
Kulturelemente  in  8yrien  sich  entwickelte,  und 
durch  die  Hittiten  nach  Kleinasien  vermittelt  wurde. 

Aber  jenen  höchst  wichtigen  Umstand  vernahm 
ich  nur  jetzt,  dass  die  an  den  Idolen,  und  an 
den  Gegenständen  des  Planetenkultus  meiner  Samm- 
lung ebenso,  wie  auf  den  Trojanischen  ähnlichen 
Thonperlen  (nach  Schliemann  Wirteln)  vor- 
kommenden — bisher  für  Ornamente  gehaltenen  — 
Gravirungen  noch  den  hieratisch-accadischen  Sym- 
bolen, astrologischen  Zahlensystem  gedeutet,  mit 
letztem  analoge  Ansdrücke  religiöser  Begriffe  bil- 
den , ihren  Repräsentationen  ganz  entsprechend. 
Dass  diese  Gesammtknltur  and  Kultus  von  unsern 
Daciem  in  einem  solchen  Maasse  hieher  importirt 
wurden,  war  bisher  ganz  unbekannt. 

Wenn  ich  die  aufgedeckte  Civilisation  und 
Götterglauben  des  vorarischen  Thrako - Daciens, 
Donauthales,  der  Altitaliker  und  Pelasger  (Ein- 
wanderer, Ankömmlinge)  mehrerer  Kolonien  der 
ägeischen  Meeresküste  und  thrakiscben  Völker- 
schaften Kleinasiens  aufmerksam  betrachte,  kann 
ich  die  massenhaften  Analogien  der  Funde  dieser 
Landstriche  — insbesondere  jone  Troja’s  zu  den 
ineinigen  — nicht  als  einfache  Nachbildungen 
oder  barbarische  Versuche  mir  vorstellen,  sondern 
selbe  als  tiefergehende  Bedentungen  und  Ueber- 
reste  solcher  Völkerschaften  annehmen,  die  einstens 
die  einzelnen  Glieder  der  Kette  des  grossen  thra- 
kischen  Stammes  gebildet  haben  mochten,  welche 
Völkerschaften  durch  die  späteren  Einwanderer  der 

1)  Fräulein  Sofia  von  Torma  ist  leider  schon  »eit 
längerer  Zeit  durch  «chweres,  sich  nur  langsam  bessern- 
des nervöses  Leiden  an  der  Vollendung  Ihrer  auf  gross- 
artigen eigenen  Ausgrabungen  und  Sammlungen  basir- 
teu  Werkes  über  die  Vorzeit  Dacienn  gehindert;  hoffent- 
lich wird  da«  neue  Jahr  die  Vollendung  gestatten.  D.  R. 


Arier  über  die  Karpaten,  dann  bis  zur  Quelle  des 
Weichselgebietes  und  znm  Fusse  der  Ostalpen, 
Oberitalien  verschoben,  die  erwähnte  Gesammtknl- 
tur  Kleinasiens  verpflanzten. 

Und  während  wir  diese  Gesammtknltur  bei 
unsern  Daciem,  und  den  so  früh  zu  Grund  ge- 
gangenen Trojanern  in  ihrer  Ursprünglichkeit  auf- 
recht erhallen  finden,  wurde  dieselbe  sehr  kulti- 
virt  und  modificirt  durch  Italiker,  thrakische  Völker 
des  Donauthales,  Pelasger  Griechenlands  und  seiner 
Inselwelt,  jedoch  finden  wir  die  Hauptbegriffe  der 
thrakisch-religiösen  Anschauungen  Daciens  in  der 
hellenischen  und  römischen  Mythologie  eingewurzelt. 

Ob  diese  importirten  und  modifizirten  Kultur- 
elemente nicht  für  Hallstadts  sogenannte  etrus- 
kische Kultur  angenommen  werden  können,  die 
das  Eigentbum  — möchte  sagen  jener  thrakischen 
Pelasg- Etrusker  gebildet  haben  — , die  von  den 
Griechen  Tyrrbener,  und  von  den  Italienern  Tuscer 
genannt  wurden?  Wie  die  griechische  Kunst  sich 
! aus  der  phönizisch-  und  erwähnten  vorderasiati- 
schen heraus  entwickelte,  ebenso  konnte  jene  durch 
die  Cbeta  nach  Kleinasien  verpflanzte  Gesammt- 
kultur  und  Kultus  auf  dem  Landwege  nach  Thra- 
cien  und  untorem  Donaugebiete  eben  auch  von 
thrakiscben  Trägern  vielleicht  sogar  bis  Hallstadt 
vorgedrungen  sein,  wo  die  Kunst  des  Nordens 
mit  der  des  Südens  sich  hat  verbinden  können. 

Auf  meine  diessbezüglichen  Anschauungen  be- 
merkte mir  selbst  A.  H.  Sayce  in  seioer  vom 
28.  Oktober  1886  lautenden  Antwort,  welche  er 
betreff  meiner  ihm  mitgetheilten  Ansichten  Uber 
den  Planetenkultus  und  Charakter  der  übrigen 
; Kultusgegenstäode  Daciens  und  dur  Thraken  Troja’s 
mir  gab,  dass  die  ununterbrochene  Reibe  von  Ent- 
deckungen — zu  denen  er  auch  meine  rechnet  — 
die  frühetruskische  und  nordttalische  Kunst  mit 
der  Kunst  des  Donauthales  verbinden;  und  alles 
deute  darauf  hin,  das9  diese  Kunst  und  die  sie  be- 
gleitende Kultur  von  letzterem  zuerst  nach  Italien 
gewandert  ist. 

Symbole  des  Planetenkultus,  die  auf  meinen 
Gegenständen  Vorkommen,  sind  auf  dacischen  Thon- 
rädern oder  Sonnenscheiben  — deren  durchschnitt- 
liche Breite  6 — 9 cm  beträgt  — ebenso,  wie  auf  den 
mit  jeuen  von  Troja  analogen  Thonperlen  (Wirteln), 
die  meiner  Ansicht  nach,  dort  wie  hier,  zu  Rosen- 
J kränzen  benutzt  wurden. 
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Die  vorderasiatische  Nachbildung  des 
hieratisch-accadischen  Zeichens  ^ der  Sonne1 2)  an 
den  daciscben  Sonnenscheiben  und  Trojanischen 
Thonperlen  (Iiios  1919,  1951,  1818,  1874  u.  s.  w.) 
mag  auf  die  Allegorie  der  männlichen  Sonne  sich 
beziehen.  Der  kontinentale  Germane  kannte  noch 
zu  Ulfilas  Zeiten  zweierlei  Sonnen,  eine  weibliche 
und  eine  männliche,1)  (als  dritte  die  altnordische). 

Die  vorderasiatische  Nachbildung  des 
hieratisch-accadischen  Symbols  «<  als  Zeichen 
des  Mondes 3)  und  Zahl  30,  (Sin  wurde  später 
nach  dem  Zahlensystem  mit  30  geschrieben)  mag 
auf  meinen  daciscben  Sonnenscheiben  ebenso,  wie 
auf  den  trojanischen  Thonperlen  (Iiios  1977,  1897, 
1873  u.  s.  w.)  sich  auf  die  Metamorphose  der 
weiblichen  Sonne,  oder  „Hochzeit  von  Sonne  und 
Mond“  beziehen.  Dieser  Tradition  ganz  entspre- 
chend lautet  auch  unsere  siebenbürgisch  thrako- 
walachische  (rumänische)  Volksballade  Uber  die 
Hochzeit  der  Sonne  und  des  Mondes.4)  Dieses 
Zeichen  erscheint  jedoch  auf  kypriotischon  Scher- 
ben, wie  auf  früh-britischen,  als  Ornament.  An 
den  weiblichen  Thonidolen  meiner  Sammlung  mag 
die  Nachbildung  dieses  babylonischen  Mondsym- 
bols — auf  Sin’s  Tochter  Istar  sich  beziehend  — 
hier  die  thrakische  „Diana-Bendis“  kennzeichnen. 

Die  Strahlenzeichen  meiner  Thonräder 
und  der  trojanischen  Thonperlen  (Iiios  1991,  1979, 
1993  u.  8.  w.)  mögen  die  Sonne  des  Mittags  in  ihrer 
Furchtbarkeit  symboliairen.  (Herkules  der  Assyrier, 
Moloch,  Chammon  der  Phönizier  und  Kana'&näer.) 

Ferner  kommt  noch  von  Strahlenzeichen  um- 
geben das  hieratisch-accadische  Symbol  die  Morgen- 
sonne, das  aufrechtgestellte  O Viereckzeichen5) 
mit  Mondsichel  vor. 

T h o n r a d mit  sieben  eingetupften  Sternen- 
zeichen.  Sie  mögen  die  7 Planeten  in  die  Son- 
nenscheibe gesetzt  vorstellen,  die  7 Kabiren  (Pa- 
täken),  die  Plejaden,  das  himmlische  Siebengestirn, 
einst  als  Wohnsitz  des  höchsten  Gottes,  zugleich  Aus- 
gang des  Feuers,  die  altbabylonischen  sieben  bösen 
Geister,  Auramazda  mit  Beinen  sieben  Augen  u.  8.  w. 

Sonnenrad  mit  sechs  eingetupften  Planeten- 
zeichen. (Die  mit  den  Plejaden  verbundenen  Ka- 
bire  werden  bald  6,  bald  7,  bald  8 gezählt.) 
(Uios  1862,  1956  u.  s.  w.) 


1)  Fr.  Lenorraant  .Etüde«  accadiennes"  407. 
Pari«  1*73. 

2)  S.  hierüber  Hngo  vonMeltzTs  (Univeraitäta- 
ProfetAor  in  KlauHenburg)  Werk:  „Solidarität  de«  Ma- 
donna- und  Aataite-Knltua. 

3)  Fr.  Lenormant  „Etüde«  accadienne«  409. 

4)  H.  v.  Meltzl  „Göthe  und  daa  Monstrum,  oder 
Hochzeit  von  Sonne  und  Mond*.  Klan*enb«»*g  1886. 

5)  Fr.  Lenormant  „Et,  accad.  424. 


Tbonplatte  mit  Zeichen  des  gestirnten  Him- 
melsgewölbes u.  8.  w. 


Der  Charakter  der  übrigen  Kultusgegenstände, 
namenlosen  Götterbilder,  Thiersymbolik  und  Amu- 
lette stimmt  ebenfalls  mit  jenen  Kleinasiens,  Tro- 


überein.  So  z.  B.  ist  in  meiner  Sammlung  ein 
Idol,  welches  den  tbrako-phry gischen  „Dionysos- 
8abasiostt  ganz  nach  Plutarch  bildlich  darstellt, 
so  auch  auf  den  Kretischen  „Dionyos-Zagreus“, 
und  auf  jenen  zu  Samos  Bezug  bat. 

Ferner  sind  Kultusfiguren,  welche  folgenden 
Prototypen  entsprechen  als:  „Diana  Pergaia*  (Ma- 
napsa),  .Artemis  - Nana*  Chaldäeas,  Kyprische 
Aphrodite -Venus,  der  ägyptisirenden  Form  der 
„Astoret-Karnaim“  (mit  Kuhhörnern  und  Sonnen- 
discus),  „ Demeter  Melainaw,  des  „paphischen  Idoles“, 
symbolisirter  Opfertischständer  mit  Kugel  ähnlich 
dem  Khorsabader,  Brustbilder  der  chthonischen 
Götter  bezüglich  der  Wiedergeburt,  Thoncy linder 
ebenfalls  wie  jene  üissarliks  babylonischen  Ur- 
sprungs mit  trojanischer  Zeicbenverzicrung,  welche 
nach  Sayce  auf  dem  Boden  Kleinasiens  entstanden 
zu  sein  scheinen,  8ymbol  wie  jene  Trojas  ähnlich 
dem  accadischen  Ideogramm  des  Gottes  Anu,  ver- 
schiedene Hermen  ähnlich  den  archaisch-griechi- 
schen, Idole  und  andere  Kultusgegenstände  mit 
Eulenköpfen  wie  jene  Trojas,  Stern  als  Symbol 
des  Schamasch,  Baal9äule,  Froschsymbol  der  baby- 
lonischen Istar  und  mehrere  andere  Darstellungen. 
Ueber  einige  dieser  Darstellungen  lautete  mein  Vor- 
trag beim  Kongresse  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Frankfurt  1882. 

Weder  8teinwerkzeuge  noch  Bronzeanalogien 
haben  bei  meinen  fortgesetzten  Forschungen  mir 
von  diesem  längst  verschollenen  Volke  so  klare 
Uebersicbt  geboten,  wie  diese  bildlichen  Gleichnisse 
' ihres  Kultus  und  jene  mit  den  Trojanischen  ana- 
loge asianiseben  Syllabarzeichen,  die  ich  in  meinem 
Werke  eingehender  bezeichnen  werde.  Jetzt  wollte 
ich  nur  in  meinen  leidenfreien  Stunden  aus  dem 
Vielen,  welches  mein  Thema  mir  bietet,  hier  nur 
Weniges  geben,  darauf  hinweisend,  dass  die  Sym- 
bole der  trojanischen  Gestirnkultusgegenstände 
ebenso  wie  meine  daciBchen,  nach  den  hieratisch- 
accadischen  Zeichen  und  astrologischem  Zahlen- 
system gedeutet  werden  können ; und  dass  die  für 
verloren  geglaubte  thrakische  Theoplastik  in  un- 
serem daciscben  Boden  auftauchend , die  Idole 
meiner  8ammlong  nach  den  Ueberlieferungen  der 
griechischen  Klassiker  die  ersten  Exemplare,  d.  h. 
Originalien  der  tbrakiseben  Mythologie  vorstellen, 
auf  welchen  Mythen  wahrscheinlich  auch  die  hel- 
lenischen Götterbilder  sich  basirten. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Termin  ln  Güttingen. 

Mittelalterliche  Fund©  in  Göttingen,  ein  Beitrag 
zur  alteren  Ethnographie  Norddeutschlands. 

Besprochen  von  Herrn  Profe**or  Heyne  in  drei  Sitz- 
ungen ira  Sommer  1886  und  Referat  des  Herrn  Land- 
bau-Inspektors Kortüm. 

Beim  Umbau  des  alten  Göttinger  Gymnasiums, 
dos  auf  dem  Boden  des  frühem  Durfusserk losten» 
steht,  wurde  im  Juli  1885  eine  mittelalterliche 
Abfallgrube  aufgedeckt,  die,  seit  lüDger  Zeit  ver- 
mauert , völlig  unbekannt  war.  Die  UDgemein 
zahlreichen  Gegenstände,  welche  die  Arbeiter  aus 
dem  Koth  zu  Tage  förderten,  entrollen  ein  inter- 
essantes Bild  mittelalterlichen  Kleintebens.  Damals 
wie  heute  war  es  Gewohnheit,  abgängige  Gegen- 
stände in  die  Dunggrube  zu  werfen,  und  da  die 
nufgedeckte  von  ungeheurer  Dimension  ist1)  und 
wie  es  scheint,  nie  geräumt  wurde,  so  vertheilen 
sich  die  Fundstücke  auf  Jahrhunderte.  Von  den 
einfachsten  Schuhtbeilen  und  abgenützten  Holz- 
tellern, Handwerks-  und  Hausgeräthen,  Scherben 
von  schlichtesten  Thon-  und  Glasgefässen  bis  zu 
hübschen  Resten  von  Glasmalereien  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  und  von  gläsernen  Ziergefäasen 
aus  ebenderselben  Zeit,  bieten  die  Fundstücko  die 
mannigfachste  Abwechslung.  Interessant  nament- 
lich sind  die  zahlreichen  Thongef&sse,  die  zu  Tage 
gefördert  wurden ; eine  Reihe  von  Krügen  in  den 
Formen  des  14.  bis  15.  Jahrhunderts,  eine  hübsch 
geformte  Thonlampe,  aus  deren  Bauch  zwei  Docht- 
hülsen aufsteigen , die  Henkel  durchbohrt  zum 
Einfügen  von  Stricken,  vor  allem  über  eine  sehr 
grosse  Anzahl  thönerner  Maassgefässe  in  zwei  Typen, 
aber  alle  ungefähr  desselben  Inhalts  = ’/s  Liter. 
Es  sind  die  mittelalterlichen  situlae,  die  Vorgänger 
unseres  Seidels  (ein  Seidel  als  Maaas  war  ein  halber 
Kopf  oder  ein  viertel  Quart).  Sie  dienten  dazu, 
den  Trunk  aufzunehmen,  den  die  Genossen  eines 
Haushalts,  in  diesem  Falle  der  der  Barfüsser- 
mönebe,  täglich  zugetheilt  bekamen.  Die  Form 
ist  entweder  schlank  und  fast  walzenförmig,  mit 
geringer  Ausbauchung  auf  einem  wenig  ange- 
deuteten und  fiüchtig  gelullten  Fasse,  und  mit 
einem  Halsstücke  ohne  Ausguss;  oder  gedrungen, 
mit  starker  Ausbauchung  an  Stelle  eines  Fusses, 
und  ohne  Hals,  der  Ausguss  sehr  praktisch  da- 
durch erstellt,  dass  der  obere  Gafässrand  lappeo- 
formig  erweitert  und  in  Kreuzstellung  vier  Dullen 
eingearbeitet  sind.  Von  beiden  Typen  finden  sich 

1)  Der  Leiter  de«  Umbau«,  Herr  Landesbauinspektor 
Kor  tum  gibt  folgende  Muiwder  Grube:  4,65  m breit, 
5,75  in  lang  und  11,60  renp.  12,80  u tief- 


zahlreiche  Exemplare  vor.  Die  Gofässe  selbst  sind 
sehr  sorglos  gearbeitet,  ohne  Glasur,  von  geringem 
Thon,  wie  er  wohl  in  der  Gegend  an  mehreren 
Orten  gestochen  und  verarbeitet  ward.  Wahr- 
scheinlich wurden  die  Gefässe  vom  Kloster  in 
grosser  Menge  gekauft,  da  sie  schlecht  gebrannt 
waren  und  daher  bald  durchlässig  wurden.  Die 
verhältnismässig  schnelle  Abnutzung  der  besagten 
GefÄsse  erklärt  auch  die  ungemein  grosse  Anzahl 
der  gefundenen,  die  wobl,  wenn  man  die  zer- 
brochenen und  von  den  Arbeitern  verschleppten 
mit  einrechnet,  ein  paar  Hundert  betragen  haben 
mögen.  (Aehnliche  Me&sgefässe  siud  auch  bei 
Ausgrabungen  in  Hildesbeim  zu  Tage  gekommen.) 

Der  Zeit  nach  vertheilen  sich  die  Fundstücke 
auf  das  14.  bis  16.  Jahrhundert.  Ein  hübscher 
gut.  erhaltener  Zinnkrug  mit  Deckel  und  der  Deckel 
eines  zweiten,  zeigen  Buchstabenformen  noch  des 
14.  Jahrhunderts.  Ebenso  haben  zwei  aufgefun- 
dene  Wacbssiegel  von  Gliedern  der  Familio  Stock- 
hausen die  Schild  form  der  angegebenen  Zeit.  Ein 
silbernes  Petschaft  dagegen  mit  grossem  Initialen  B 
in  der  Mitte  und  der  Umschrift:  hilf  maria  Cru- 
noni  weist  auf  das  Ende  des  15.  oder  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  bin  (der  Besitzer  dieses  Pet- 
schaftes war,  wie  aus  der  Legende  ersichtlich, 
kein  Göttingor,  sondern  ein  Hochdeutscher).  Zier- 
liche Lederarbeiten,  bestehend  in  Messerscheiden 
und  BUcbereinbänden  haben  Pressungen,  die  eben- 
falls der  letztgenannten  Zeit  angehören. 

Die  Reste  der  gemalten  Glasscheiben  sind,  wie 
es  in  einem  Barfüsserkloster  Brauch,  meist  nur 
durch  Schwarzlot h auf  unfarbiges  Glas  erstellt, 
seltener  tritt  Silbergelb  auf,  Reste  farbiger  Schei- 
ben bilden  Ausnahmen.  Grössere  Stücke  zusain- 
menzusetzen  gelingt  nicht  mehr.  Ebenso  sind  die 
Reste  gläserner  Gefässe  nur  sehr  dürftig;  aber 
einige  Male  von  den  reicheren  Formen  der  soge- 
nannten venetianischen  Gläser. 

Die  Fundstücke  sind  der  ethnographischen 
Sammlung  der  Universität  Göttingeu  überwiesen. 
Ausführlich  besprochen  wurden  sie  vou  Professor 
Heyne  in  drei  Sitzungen  des  anthropologi- 
schen Vereins  zu  Götlingen  im  Sommer  1886. 

Die  Art  der  Entdeckung  und  der  Fundort  der 
im  Obigen  beschriebenen  Gegenstände  möge  durch 
nachstehende  Angaben  des  Herrn  Landbau- In- 
spektors Kortüm  erläutert  werden. 

Die  Lehrerwohnungen  sind  durch  den  im  lau- 
fenden Jahre  auageführten  Umbau  nicht  berührt 
worden.  Dagegen  ist  das  alte  Klassengebäude  an 
der  Ecke  des  Wilhelms-Platzes  und  der  Burgstrasso 
einer  umfassenden  Umänderung  unterzogen  worden. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  das  Gebäude  längs 
des  Wilhelmsplatzes  zum  Theil  unterkellert  war  mit 
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Ansätzen  von  unterirdischen  Gängen,  welche  von 
dem  Keiler  aus  über  dem  Wilhelms-Platz  und  rück- 
wärts über  den  Hof  nach  der  Rotben-Str.  geführt 
haben,  an  den  Mündungsstellen  aber  vermauert 
tmd  verschüttet  vorgefunden  wurden.  Zwischen 
den  Häfen  des  Klassen gebäudes  und  der  Lehrer- 
wohnungen ist  noch  der  Rest  einer  ungefähr  1 ,0  m 
starken  und  7,0  m über  Terrain  hoben  Mauer 
erhalten,  welche  aus  der  Zeit  der  frühesten  Be- 
festigung zu  stammen  scheint.  Eine  ähnlich  starke 
Mauer  setzt  sich  etwas  südwärts  jenseits  der 
Burgstrasse  fort.  Zwischen  dem  Klassen gebäude 
und  jener  Mauer  war  ein  baulich  sehr  schlecht 
erhaltener  Zwischenbau  vorhanden,  welcher  bis 
auf  die  Aussenmauer  an  der  Burgstrasse  zum  Ab- 
bruch gelangt  ist.  Derselbe  stammt  aus  einer 
späteren  Zeit  wie  das  Klasaengebäude,  da  in  dor 
südlichen  Frontwand  des  letzteren  die  alten  ver- 
mauerten Fensteröffnungen  nacbgewiesen  werden 
konnten,  und  auch  die  Dachkonstruktion  darauf 
hinweist,  dass  dieselbe  zu  Zwecken  dieses  Zwischen- 
baaes  entsprechend  verändert  wurde. 

Bei  den  Abbrucbsarbeiten  wurde  ein  keller- 
artiger Raum  innerhalb  dieses  Zwischenbaues  ent- 
deckt, von  dessen  Vorhandensein  weder  Akten  noch 
Zeichnungen  oder  irgend  welche  überlieferte  Er- 
innerungen Ausweis  gaben. 

Diese  Entdeckung  war  um  so  unangenehmer, 
als  nach  dem  zur  Ausführung  bestimmten  Projekte 
gerade  an  der  Stelle  dieses  Hohlraumes  Pfeilerfun- 
dirnngen  vorgeooramen  werden  sollten.  Bohrver- 
suche ergaben,  dass  auf  eine  beträchtliche  Tiefe 
gar  kein  tragfähiger  Baugrund  gefunden  werden 
konnte,  ln  Folge  einer  Undichtigkeit  in  der  Front- 
wand an  der  Burgstrasse  lief  ferner  das  Wasser 
aus  der  Strassengosse  in  den  Hohlraum  hinein. 
Der  feuchte  Inhalt  desselben  Hess  darauf  schlossen, 
dass  dieser  Wasserzufluss  bereits  Jahre  lang  an- 
gedauert  haben  muss.  Die  mit  dem  Bohrzeug  aus 
verschiedenen  Tiefen  herauf  beförderten  Proben  des 
Inhalts  des  Hohlraums  wurden  auf  der  landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation  hierseihst  untersucht. 
Sie  wurden  als  in  Zersetzung  begriffene  organische 
Substanzen  erkannt,  welche  eine  grosse  Menge  von 
Ammoniak,  salpetriger  Säure  und  Pbosphorsäure 
enthielten.  Man  hatte  demnach  eine  alte  Aborts- 
grube entdeckt,  welche  8.  Z.  überwölbt  und  in 
sorgloser  Weise  später  mit  einem  Wobn-Gebäude 
überbaut  worden  ist,  das  während  mehrerer  Jahr- 
hunderte verschiedenen  Zwecken  gedient  hat,  und 
zuletzt  von  manchem  Göttinger  Schuljungen  als 
Schulraum  benutzt  worden  ist. 

Es  erschien  geboten,  die  Ausräumung  derselben 
vorzonebmen,  so  unangenehm,  zeitraubend  und 
kostspielig  dieselbe  auch  war.  Mehrere  Wochen 


lang  währten  diese  Arbeiten,  und  es  gelang  schliess- 
lich nicht  einmal,  wegen  grossen  Wasserzudranges, 
die  Ausräumung  zu  vollenden.  Ueber  den  in  einer 
Mächtigkeit  von  1,0  m verbleibenden  Grundsatz 
der  Grube  wurde  behufs  Desinfektion  Fettkalk  ge- 
breitet, die  Wände  der  Grube  wurden  mit  Karbol- 
säure energisch  abgespritzt,  und  schliesslich  eine 
Ausfüllung  von  Schutt  und  Erdreich  bis  zu  der 
Vorgefundenen  Höhe  aufgebracht. 

Eine  Anzahl  von  Gerätschaften  und  Gefässen 
konnte  bei  dem  Herausschaffen  des  Gruben  Inhaltes 
unversehrt  geborgen  werden.  Zweifellos  ist  aber 
eine  ganze  Reibe  derselben  zertrümmert  worden, 
da  die  Übelriechende  Masse  mit  dem  Spaten  ge- 
stochen und  auf  mehreren,  zuletzt  4,  Gerüstlagen 
nach  oben  geworfen  werden  musste.  Da  ferner 
die  grösste  Eile  erforderlich  war,  um  das  nach 
. Oben  Geschaffte  abzufabren,  so  mag  noch  manches 
Gefäss  u.  s.  w.  auf  diese  Weise  unentdeckt.  mit 
dem  übrigen  Inhalt*  zur  Abfuhr  gelangt  sein. 

Die  Umrisse  der  Grube  lassen  ersehen,  dass 
der  oben  erwähnte  Zwischenbau  um  dieselbe  ber- 
umgebaut worden  ist.  Der  Flächeninhalt  beträgt 
26,45  Qm,  der  Kubikinhalt  der  ganzen  Füllung 
beträgt  ungefähr  260  cbm,  von  denen  235  cbm  zur 
Abfuhr  gelangt  sind  (bis  zum  Grundwasser).  Aehn- 
lich  grosse  Abortsgruben  aus  mittelalterlicher  Zeit 
kommen  an  vielen  Orten  vor,  und  sollen  zum  Theil 
noch  bis  in  die  Neuzeit  hierin  benutzt  worden  sein. 

Interessant  ist  die  bauliche  Anlage.  Es  scheint, 
als  ob  von  Hause  aus  es  beabsichtigt  gewesen  ist, 
den  mittleren  Theil  offen  zu  erhalten,  da  die  An- 
ordnung der  Gewölbebogun  hierauf  hinweist,  jeden- 
falls hätten  die  RaummaASso  es  gestattet,  ein  ein- 
heitliches Kreuzgewölbe  über  den  Raum  zu  spannen, 
wenn  eine  feste  Decke  beabsichtigt  worden  wäre. 
In  den  2 Zwischenbögen  sind  ferner  2 ungefähr 
30  cm  im  Geviert  messende  Oeffnungen  vorhanden, 
durch  welche  der  Einfall  stattgefunden  haben  wird. 
In  ‘späterer  Zeit  wird  demnach  das  flach bogige 
Scbeitelgewtflbe  ausgeführt  worden  sein. 

Die  Seitenmauorn  sind  bis  unter  Grundwasser 
auf  die  Keuperschiebt  hinabgefUbrt.  Es  ist  dies 
jedenfalls  in  der  Absicht  geschehen,  auf  diesem 
Wege  eine  Entwässerung  des  Grubeninhaltes  her- 
beizuführen. In  der  That  war  derselbe  auch  trotz 
des  oben  erwähnten  seitlichen  Zuflusses  aus  der 
Strassengosse  ein  ziemlich  fester,  so  dass  ein  Be- 
gehen desselben  möglich  war. 

Das  Mauerwerk,  sowie  die  Gewölbe,  sind  in 
gutem  Kalkbruchsteinmauerwerk  in  Kalkmörtel 
aufgeführt. 

Auffallend  war  eine  umlaufende  Reihe  von 
ungefähr  10  cm  im  Durchmesser  haltenden  1 */»  cm 
starken  eisernen  Ringen,  welche  an  eingemauerten 
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eichenen  Dübeln  in  einer  Höhe  von  3,60  m über 
der  Sohle,  mithin  2,60  m Über  Grandwasser,  be- 
festigt waren.  An  den  2 Langseiten  befanden  sich 
jo  3,  an  den  Kurzseiten  je  2. 

Da  eine  fest  gemauerte  Sohle  fehlt,  so  scheint 
der  Gedanke  ausgeschlossen,  dass  die  Grube  alB 
Verlies«  gedient  haben  kann,  da  das  Grundwasser 
in  dieselbe  eintritt.  Für  einen  Brunnen  ist  das 
Bauwerk  andererseits  zu  bedeutend  und  der  Qua- 
dratische nach  zu  gross.  Immerhin  ist  es  mit 
Rücksicht  auf  den  damaligen  Zustand  der  Schöpf- 
maschine erstaunlich,  dass  es  bei  der  Erbauung 
eines  so  grossen  und  tief  gelegenen  Bauwerkes 
möglich  gewesen  ist,  die  grosse  Baugrube  während 
der  Fundirung  der  Mauern  wasserfrei  zu  halten. 

Eine  Erklärung  für  den  Zweck  und  die  Be- 
nützung der  bezeicbneten  eisernen  Ringe  fehlt  dem- 
nach. Da  die  Seitenwände  nebst  den  Gewölben  in 
einheitlicher  Anlage  mit  noch  sichtbarem  Inein- 
andergreifen der  einzelnen  Stammschichten  ausge- 
führt sind,  und  seitliche  obere  Oeffnungen  niemals 
vorhanden  gewesen  sind,  so  muss  angenommen 
werden,  dass  die  Zweckbestimmung  dieser  Grube 
von  Anfang  an  diejenige  eines  Abortes  gewesen 
ist.  Ob  derselbe  ein  öffentlicher  gewesen,  oder 
zu  Zwecken  des  nahe  gelegenen  BarfUsserklosters 
gedient  hat,  bleibt  unentschieden. 


Literaturbericht. 

Dr.  Matthaus  Much:  Die  Kupferzeit  in  Europa 
und  ihr  Verhältniss  zur  Kultur  der  Indo« 
gormanon.  Wien.  Aus  der  Kaiserlich-König- 
lichen Hof-  und  Staatsdruckerei  1886.  8°.  187  S. 
Mit  Abbildungen  im  Text.  (Separat- Abdrücke 
aus  d.  Mitth.  d.  K.  K.  Centr.-Comm.  für  Kunst- 
u.  hist.  Denkm.  N.  F.  Jahrg.  1885  u.  1886.) 

Wir  empfehlen  dieses  wichtige  Werk  des  hoch- 
verdienten Forschers  dem  eingehenden  Studium 
allen  unseren  Fach  genossen.  Behandelt  dasselbe 

doch  in  interessanter  Darstellung  nach  den  eigenen 
grundlegenden  Forschungen  Much 's  eine  der 
wichtigsten  Fragen  der  alten  Ethnologie  Europas: 
das  erste  Auftreten  der  Metallkenntniss.  Was  schon 
F.  Keller  geahnt  hatte,  erscheint  nun  nach  den 
Untersuchungen  von  Virchow,  Fr.  v.  Pulszky, 
V.  Gross  u.  a.,  und  für  die  Oesterreichischen 
Pfahlbauten,  namentlich  für  Mondsee  und  Attersee, 
durch  Graf  G.  von  Wurmbrand  und  vor  allem 
durch  M.  Much  selbst  festgestellt:  dass  der  Bronze- 
zeit eine  Periode  der  Kupferbenützung  nebeo  Stein- 


geräthen,  eine  Kupferperiode,  vorausgegangen 
ist.  Folgendes  sind  die  wichtigsten  und  gesichert- 
sten Ergebnisse  Much 's. 

„Von  allen  Metallen  ist  den  Bewohnern  Euro- 
pas, einschliesslich  der  griechischen  Inseln  und 
der  asiatischen  Küste  des  Helespondes,  zuerst  das 
Kupfer  bekannt  geworden ; sein  Gebrauch  ver- 
breitete sich  (nachweislich)  fast  über  den  ganzen 
Erdtheil.  Die  ersten  Spuren  der  Verwendung 
des  Kupfers  zeigen  sich  (in  den  Pfahlbauten  der 
Alpenländer)  schon  in  den  frühesten  Abschnitten 
des  sogenannten  jüngeren  8teinalters,  sie  geht 
lange  Zeit  neben  dem  Gebrauche  von  Stein-  und 
Knochengeräthen  einher  und  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  Benützung  des  Kupfers  als  Schmuck,  das- 
selbe findet  vielmehr  hauptsächlich  als  Werkzeug 
und  Waffe  seine  Bestimmung.  Es  behält  hiebei 
die  alten  Formen  der  Steingeräthe,  die  es  nur 
allmäblig  weiter  entwickelt.-  — „Noch  vor  dem 
völligen  Aufgeben  der  Steingeräthe  (als  haupt- 
sächlichste Gebrauchsgegenstände)  tritt  die  Kennt- 
nis« der  Bronzemischung  hinzu.  Auch  dies  be- 
hält, doch  nur  mehr  kurze  Zeit,  die  Formen  der 
Steingeräthe,  übernimmt  aber  sofort  auch  die 
schon  fortgeschrittenen  Formen  der  Kupfergeräthe, 
um  sodann  in  raschem  Zuge  einen  reichen  Formen- 
sebatz  zu  entwickeln.-  Das  Kupfer  findet  sich 
sonach  zuerst  neben  Stein,  später  neben  Bronze. 
„Die  im  Besitz  der  europäischen  Bevölkerung  be- 
findlichen Kupfergeräthe  (der  Kupferzeit)  sind  kein 
Gegenstand  des  Waarenaustausches  mit  fremden 
Völkern,  sondern  durchaus  eigenes  Erzeugniss,  wo- 
zu das  Material  aus  selbstbetriebenen  Kupfergruben 
und  Erzschmelzen  gewonnen  wird.“ 

„Die  Ergebnisse  der  spracbvergleicbenden  Forsch- 
ung (0.  Schräder,  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte) bestätigten  das  hohe  Alter  des  Kupfers 
und  die  Bekanntschaft  aller  Zweige  der  arischen 
Völkerfamilie  mit  demselben  in  einer  Zeit,  da  sie 
noch  ein  Volk  bildeten  und  eine  8pracbe  redeten.“ 
Die  Bewohner  Europa's  in  der  Kupferzeit  kön- 
nen sonach  ganz  oder  zum  Theil  arischen  Stammes 
gewesen  sein.  Damit  ist  freilich  noch  nicht  be- 
wiesen, ob  nicht  Leute  anderer  Rasse,  aber  ähn- 
lichen Kulturstandes,  den  Ariern  in  den  von  ihnen 
später  besiedelten  Gegenden  vorausgegangen  sind. 
Der  Wechsel  in  den  Scbädelfonnen  in  den  verschie- 
denen Epochen  der  Schweizer  Pfahlbauten,  welchen 
Virchow  neuerdings  konstatirte,  ist  jedenfalls  nur 
durch  einen  gründlichen  Wechsol  der  Bevölkerung 
zu  erklären.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondena*Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We ism ann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  TheatinerBtra.Hv  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  23.  Januar  1887. 
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Eine  Ansiedelung  ans  der  norddeutschen 
Renthierzeit  am  Dümmer  See. 

Von  C.  Struckmann. 

Im  Kreise  Diepholz  des  Regierungs-Bezirkes 
Hannover  unmittelbar  an  der  Oldenburgischen  Grenze 
noch  im  Gebiete  des  norddeutschen  Flachlandes  liegt 
116  Fass  Uber  dem  Spiegel  der  Nordsee  das 
seichte  Becken  des  etwa  ‘/a  | 1 Meile  grossen 
Dümmer  See's,  umgeben  von  ausgedehnten  Moor- 
und  Wiesen  flächen.  Die  Ufer  sind  eben ; nur  an 
der  Oldenburgischen  Seite  erheben  sich  einige  Sand- 
hügel ; das  nächste  anstehende  Gestein,  ein  sandiger, 
massig  fester  Kalkstein  der  oberen  Kreideformation, 
findet  sich  etwa  1 Meile  südöstlich  in  der  isolirt 
aus  der  Ebene  ansteigenden  HUgelgruppe  von  Hal- 
dem und  Lemförde.  Die  näheren  Umgebungen  des 
DQmmer  See’s  sind  jetzt  fast  völlig  baumlos; 
grössere  Waldungen  finden  sich  auch  in  der  weiteren 
Umgebung  nicht.  Mitten  durch  den  8ee  fliesst  die 
Hunte,  ein  kleiner  Fluss,  der  an  den  Höhen  nörd- 
lich von  Melle  im  Osnabrück’schen  entspringt  und 
bei  Elsfleth  in  die  Weser  mündet.  Der  „ Dümmer“ 
ist  ziemlich  fischreich;  namentlich  kommen  sehr 
grosse  Hechte  vor;  besonders  ergiebig  ist  der  Fisch- 
fang, welcher  vorzugsweise  mit  Hilfe  grosser  Zug- 
netze betrieben  wird,  unter  dem  Eise  im  Winter. 
Ausserdem  beherbergt  der  See  grosse  Schaaren  von 
Wassergeflügel ; im  Uobrigen  ist  die  Gegend  jetzt 
arm  an  Wild;  Hochwild  und  Wildschweine  kommen 
dort  Überhaupt  nicht  mehr  vor.  Bereits  früher 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  aus 
dem  Schlamme  des  Dümmer  See’s  nicht  selten  beim 


Fischen  mit  Netzen  die  Reste  verschiedener  jetzt 
in  jener  Gegend  nicht  mehr  vorkoramendeo  Thiere, 
namentlich  Geweihe  vom  Reotbier  und  von  anderen 
Hirscharten  zu  Tage  gefördert  werden.1)  Ich  habe 
inzwischen  den  Fundort  zweimal,  zuletzt  im  vorigen 
Jahre  (1886)  besucht,  um  die  Verhältnisse  an  Ort 
und  Stelle  persönlich  kennen  zu  lernen  und  mög- 
lichst genaue  Erkundigungen  über  die  bisherigen 
Funde  einzuzieben.  Auch  habe  ich  eine  erhebliche 
Anzahl  schöner  FundstUcke  für  meine  Sammlung 
erworben,  nachdem  früher  bereits  einige  Reste  fUr 
das  hiesige  Provincial-Museum  angekauft  worden 
sind.  Viele  werthvolle  Objekte  sind  dagegen  auch 
verschleppt  und  für  die  Wissenschaft  verloren  ge- 
gangen. Der  Erhaltungszustand  der  fossilen  Knochen 
und  Geweihe  ist  ein  sehr  guter,  indem  der  moorige 
Seegrund,  in  welchem  sie  eingebettet  gewesen  sind, 
dieselben  vorzüglich  conservirt  hat.  Die  Farbe  ist 
eine  mehr  oder  weniger  dunkelbraune;  die  Reste 
werden  vollständig  hart  an  die  Oberfläche  beför- 
dert, zerfallen  auch  beim  Trocknen  nicht  und  sind 
mit  Hülfe  einer  verdünnton  Leimlösung  leicht  vor 
dem  Verderben  zu  schützen.  An  einzelnen  Knochen 
ist  ein  dünner  kalkiger  Ueberzug  bemerkbar.  Die 
Reste  finden  sich  über  dem  ganzen  Seeboden  zer- 

1)  C.  Struck  mann,  Heber  die  Verbreitung  de« 
Renthiers.  Zoitschr.  d.  deutschen  geol.  Ge«.  Bd.  XXXll 

(1880)  S.  759. 

Derselbe,  über  die  bisher  in  der  Provinz  Han- 
nover aufgefundenen  fossilen  und  subfossilen  Rente 
I quartärer  Süugethiere.  33.  Juhreaboricht  der  Naturh. 

I um.  zu  Hannover  (1884)  S.  21  ff.,  insbesondere  8.  33 
I (Sep.  Abdr.  S.  15). 
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streut,  nach  Aussage  der  Fischer  jedoch  am  häu- 
figsten in  einigen  nördlichen  Buchten  des  Land- 
see’s  in  der  Nähe  dos  Ufers.  Die  Knochen  und 
Geweihe  werden  dadurch  zu  Tage  gefördert,  dass 
dieselben  sich  in  den  Maschen  der  Netze  verwickeln 
und  beim  Aufziehen  der  letzteren  an  die  Oberfläche, 
beziehungsweise  in  das  Boot  gelangen.  Da  die 
Netze  nur  selten  den  Boden  unmittelbar  Btreifen, 
so  werden  kleinere  Gegenstände  nur  sparsam  herauf- 
befördert, am  häufigsten  dagegen  die  Geweihreste, 
welche  mit  ihren  Zacken  aus  dem  Schlamme  her- 
vorragen.  Mittelst  geeigneter  Schleppnetze  würde 
man  voraussichtlich  die  wissenschaftliche  Ausbeute 
sehr  vermehren  können.  Bisher  sind  von  mir  fol- 
gende fossile  thierischo  Beste  aus  dem  „Dümmer*1 
nachgewiesen  worden: 

1.  Cervus  tarandus  L.  Kenthier. 

Die  meisten  Fundstücke  gehören  nächst  dem 
Edelhirsch  dem  Renthier  an  und  zwar  vorzugs- 
weise mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen  Geweihen 
neben  einzelnen  Unterkieferbälften,  Extremitäten- 
knochen, Scbädelfragmenten  und  sonstigen  Knochen- 
resten. Ganz  vollständige  Geweihstangen  sind  sehr 
selten ; in  den  meisten  Fällen  sind  die  Scbnufel- 
enden  abgebrochen;  jedoch  besitze  ich  in  meiner 
Sammlung  einige  Exemplare,  welche  an  Vollstän- 
digkeit wenig  zu  wünschen  übrig  lassen  ; das  grösste 
besitzt  eine  Länge  von  75  cm  bei  9 cm  Breite 
etwa  in  der  Mitte,  das  kleinste  eine  Länge  von 
20  cm.  Im  Ganzen  habe  ich  gegen  40  einzelne 
Renthierstangen  untersuchen  können , von  denen 
reichlich  die  Hälfte  jungen  Thieren  angehörte.  Von 
sämmtlichen  Geweihen  sind  etwa  50  °/o  natürlich 
abgeworfen,  an  den  übrigen  haften  noch  mehr  oder 
weniger  grosse  Fragmente  des  Schädels,  sie  müssen 
daher  von  gefallenen  oder  getödteten  Thieren  her- 
rühren.  Zu  letzterer  Klasse  gehören  insbesondere 
die  Stangen  von  jungen  Thieren,  von  welchen 
höchstens  '/ 4 natürlich  abgeworfen  ist,  während 
bei  den  alten  Geweihen  das  umgekehrte  Verhält- 
nis« stattfindet;  */ 4 derselben  sind  natürlich  ab- 
geworfen, */ 4 stammt  von  verendeten  oder  ab- 
sichtlich getödteten  Renthieren.  An  einer  sehr 
grossen  Geweihstange,  an  welcher  noch  Theile  des 
Schädels  haften,  sind  Einschnitte  wahrnehmbar,  welche 
anscheinend  durch  ein  ziemlich  stumpfes  Instrument 
verursacht  sind ; jedenfalls  rühren  dieselben  aus 
alter  Zeit  und  sind  nicht  etwa  beim  Heraufbolen 
aus  der  Tiefe  des  See's  entstanden.  Nach  der 
Bildung  der  sehr  grossen  Geweihe  zu  schliessen, 
hat  das  Renthier  vom  Dümmer  See  anscheinend 
zu  derjenigen  Rasse  oder  Art  gehört,  welche  von 
einigen  Zoologen  als  grönländisches  Renthier  (Ran- 
gifer  grönlandicus)  im  Gegensatz  zum  Wald-Ren- 


thier  (Rangifer  tarandus) bezeichnet  wird.  Das  erstere 
bewohnt  vorzugsweise  die  waldlosen  kalten  Gegen- 
den der  nördlichen  Halbkugel,  ist  gesellig  und  lebt 
heerdenweise,  Rangifer  tarandus  dagegen  ist  in 
den  waldreichen  nördlichen  Regionen  verbreitet  und 
findet  sich  mehr  einzeln.  Damos  hat  zuerst  auf 
diese  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  fossilen  Reste 
des  Renthiers  aufmerksam  gemacht.1)  An  einer 
der  fossilen  GeweihstaDgen  aus  dem  Dümmer  See 
ist  die  schaufelförmig  erbreiterte  Augensprosse  sehr 
gut  erhalten. 

2.  Cervus  alces  L.  Elend  oder  Elch. 

J Reste  vom  Elch  sind  bislang  sehr  selten  vor- 
gekommen; das  Bruchstück  einer  Geweihstange  be- 

, findet  sich  in  der  Sammlnng  des  Herrn  Dr.  Hart- 
mann in  Lintorf;*)  ausserdem  ziert  ein  höchst 
merkwürdiges  Schädel  fragmen t,  welches  ich  im 
Oktober  1884  an  Ort  und  Stelle  erworben  habe, 
meine  eigene  Sammlung.  Das  Hinterhauptsbein 
und  das  Stirnbein  sind  vollständig  erhalten ; letz- 
teres trägt  an  der  linken  Seite  noch  die  ziemlich 
wohlerhaltene,  33  cm  lange  schaufulförmige  Ge- 
weihstange, während  die  rechte  Geweihhälfte  am 
Rosenstock  künstlich  entfernt  ist.  Man  kann 
genau  wahrnehtnen,  dass  die  Geweihstange  zunächst 
von  2 Seiten  mittelst  eines  scharfen  Instruments 
ein  geschnitten  und  sodann  abgebrochen  ist;  unter- 
halb des  Rosenstockes  finden  sich  sodann  noch  zwei 
sehr  breite  Einschnitte;  endlich  sind  oben  am  Hinter- 
hauptsbein noch  zwei  tiefe  und  breite  Einschnitte 
wahrnehmbar.  Diese  künstlichen  Verletzungen  sind 
nicht  etwa  erst  in  neuerer  Zeit  am  Schädel  ge- 
schehen , sondern  sie  stammen  ganz  unzweifel- 
haft, wie  deutlich  aus  der  gleichmäßig  braunen 
Farbe  der  verletzten  Knochen  wahrnehmbar  ist, 
bereits  aus  alter  Zeit ; anscheinend  Bind  dieselben, 
nach  der  sehr  breiten  Schnittfläche  zu  urtbeilen, 
mittelst  eines  Steinbeiles  bewirkt  worden.  Man 
erhält  den  Eindruck,  als  ob  es  dem  Jäger  der 
grauen  Urzeit,  welcher  das  Elend  erlegt  hat,  erst 
nach  verschiedenen  vergeblichen  Versuchen  gelungen 
ist,  die  Geweihstange  mittelt  seiner  unvollständigen 
Instrumente  von  dem  todten  Körper  abzutrennen. 

3.  Cerons  elaphus  L.  Edelhirsch. 

Reste  des  Edelhirsches,  vorzugsweise  Geweih- 
staogen, kommen  reichlich  so  häufig,  als  Reste  des 
Renthiers  vor  UDd  zwar  gleichfalls  von  allen  Alters- 
klassen. Die  kleineren  Geweihe  sind  vielfach  fast 


1)  Sitzungs-Berichte  der  Ges.  naturforsch.  Freunde 
zu  Berlin  1884,  8.  4'.»  ff. 

2)  C.  St  ruck  mann,  über  die  Verbreitung  des 
Renthiers;  Zeit- ehr.  der  deutschen  geolog.  Ges.  1880, 
8.  759. 
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vollständig  erhalten,  während  von  den  stärkeren 
die  Zacken  meist  abgebrochen  sind.  An  den  Stangen 
von  jungen  und  mittleren  Hirschen  haften  vor- 
wiegend noch  Fragmente  des  Schädels;  die  ganz 
grossen  Qeweibe  sind  dagegen  in  der  Mehrzahl 
natürlich  abgeworfen.  Einzelne  Geweihe  besitzen 
eine  ungewöhnliche  Dicke;  leider  aber  erlaubt  der 
mangelhafte  Erhaltungszustand  derselben  es  nicht, 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  dieselben  gleichfalls 
dem  gewöhnlichen  Edelhirsch  oder  etwa  dem  Cervus 
canadensis  beziehungsweise  einer  diesem  nahestehen- 
den Hirsebart,  angehören.  An  einzelnen  Geweih- 
stangen sind  gleichfalls  Spuren  menschlicher  Ein- 
griffe vernehmbar. 

4.  Cervus  capreolus  L.  Reh. 

Reste  vom  Reh  sind  erheblich  seltener ; ich 
habe  solche  von  etwa  12 — 14  Individuen  beobachten 
können  und  zwar  einzelne Gehömstangen  und  grössere 
Schädelfragmente,  an  welchem  noch  beide  Gehörne 
haften.  Natürlich  abgeworfene  Rehgehörne  aus 
dem  Dümmer  See  sind  mir  bislang  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  Einzelne  Stangen  weichen  ziemlich  er- 
heblich von  der  Normalform  ab;  indessen  ist  Herr 
Professor  Dr.  Kütymeier,  welchem  ich  diese  Fund- 
stücke zur  Begutachtung  mitgetheilt  batte,  der 
Ansicht,  dass  dieselben  dem  gewöhnlichen  Reh  an- 
geboren.1) Dasselbe  muss  in  der  Umgegend  des 
Dummer  See's  eine  sehr  günstige  Entwickelung  er- 
fahren haben;  denn  einzelne  Gehömstangen  erreichen 
eine  Länge  von  25  cm. 

5.  Bos  8p.? 

Vom  Rinde  habe  ich  bisher  nur  eine  einzige 
woblerbalteneUnterkieferbälfte  wahrgenommen;  die- 
selbe ist  dunkelbraun  gefärbt,  während  die  Zähne 
eine  fast  schwarze  Farbe  angenommen  haben.  Sie 
stammt  von  einem  jungen  Tbiere;  die  Art  wage 
ich  nicht  zu  bestimmen ; wahrscheinlich  gehört  sie 
einem  jungen  Ur  (Bos  primigenius)  an. 

6.  8us  scrofa  ferus  L.  Wildschwein. 

Vom  Wildschwein  sind  zahlreiche  Reste  vor- 
gekommen. sowohl  von  jungen  als  alten  Tbiereo, 
Hin  häufigsten  die  Unterkiefer  von  kleineren  Indi- 
viduen. Auch  ist  ein  fast  vollständiger  Schädel 
in  meinen  Besitz  gelangt. 

7.  Canis  familiaris  palustris  Kütimeyer. 

Torfhund. 

Es  war  mir  besonders  erfreulich,  als  ich  im 
Oktober  1884  an  Ort  und  Stelle  unter  den  aus 
dem  Öchlamme  des  Dümmer  See's  heraosbeförderten 


1)  33.  Jahresbericht  der  Naturh.  Ges.  zu  Hannover 
1*84,  ä.  311. 


Resten  auch  einen  wohlerhaltenen  Hundeschädel 
entdeckte,  der  in  allen  Einzelheiten  auf  das  genaueste 
mit  dem  von  Rütimeyer1)  aus  den  Pfahlbauten 
des  Steinalters  beschriebenen  Haushunde,  dem  sog. 
Torfhunde  übereinstirarat.  Der  Schädel  ist  dunkel- 
braun gefärbt  und  auf  der  einen  Seite  von  Kalk- 
sint.er  überzogen.  Einen  zweiten  kleineren,  ab- 
weichend gebauten  Schädel , der  gleichfalls  im 
Dümmer  gefunden  ist,  erhielt  ich  im  Jahre  1886; 
derselbe  ist  viel  heller  gefärbt,  hat  ein  frisches 
Aussehen,  ist  wahrscheinlich  in  viel  späterer  Zeit 
zufällig  in  den  See  gerathen  und  dürfte  unserem 
jetzigen  Haushunde  angeboren. 

Der  Torfhund  ist  bekanntlich  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  der  Genosse  des  Menschen  gewesen ; 
er  lebte  mit  ihm,  wie  die  Funde  in  belgischen 
Höhlen  beweisen,  in  der  Mamrauthzeit,  begleitete 
ihn  durch  die  Steinzeit  hindurch  in  die  Bronze- 
periode,  findet  sich  auch  in  den  altägypti sehen 
Gräbern  und  existirte  noch  in  voller  Reinheit  zur 
Zeit  der  Römerherrschaft  am  Rhein.1) 

Zur  Beurtheilung  der  Knochenfunde  im  Dümmer 
See  ist  das  Vorkommen  des  Torfbundes  unter  den- 
selben von  grosser  Wichtigkeit.  Denn  selbstver- 
ständlich ist  gerade  die  Frage  von  besonderem  In- 
teresse, wie  diese  Knochenreste  in  den  See  hinein- 
gelangt sind.  Die  einfachste  Lösung  würde  darin 
bestehen,  wenn  man  annehmen  könnte,  dass  die 
Knochen  und  Geweihe  durch  den  Huntefluss  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  in  das  Seebecken  hinein- 
gespült  sind.  Dagegen  sprechen  aber  die  Menge 
und  die  Beschaffenheit  der  Reste.  Einmal  ist  die 
Hunte  ein  unbedeutendes  Gewässer  und  es  ist  kaum 
wahrscheinlich,  dass  durch  dieselbe  eine  so  erheb- 
liche Menge  von  Knochen  in  den  See  hineinge- 
schwemmt sein  sollte;  sodann  aber  sind  die  Ge- 
weihe zum  grossen  Tbeile  so  gut  erhalten,  dass 
ein  weiter  Transport  damit  nicht  in  Einklang  za 
bringen  ist.  Bb  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
dass  einzelne  Reste  durch  die  Hnnte  in  den  See 
gelangt  sind ; gewichtige  Gründe  sprechen  aber 
dafür,  dass  die  Mehrzahl  der  Knochen  durch  Ver- 
mittlung des  Menschen  ihre  jetzige  Lagerstello  er- 
halten haben.  Dass  Menschen  gleichzeitig  mit  den 
vorstehend  genannten  Thieren  die  Umgegend  des 
Dümmer  See's  bewohnt  haben,  geht  unzweifelhaft 
ans  den  künstlichen  Einschnitten  hervor,  welche 
an  den  Geweihen  verschiedener  Hirscharten  Vor- 
kommen; ferner  spricht  die  Anwesenheit  von  Resten 
des  Torfhundes  ganz  entschieden  für  diese  An- 
nahme; weiter  wird  dieselbe  dadurch  noch  wahr- 

1)  L.  Rütimeyer,  Faune  der  Pfahlbauten  der 
Schwei*  1861.  S.  116  ff. 

2j  J eit  tele*,  die  Stammvater  unserer  Hunde- 
Rassen  1877.  S.  14. 

3* 
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scheinlicher,  dass  ein  grosser  Theil  der  Geweihe 
Dicht  natürlich  abgeworfen  ist,  sondern  noch  am 
Schädel  haftet,  daher  entweder  von  verendeten  oder 
von  absichtlich  getödteten  Thieren  herrühren  muss. 
Die  meisten  Sch&delfragmente  aber  gehören  jungen 
Individuen  an,  bei  welchen  ein  natürlicher  Tod 
minder  wahrscheinlich  ist.  Endlich  aber  kommen 
noch  einige  Funde  in  Betracht,  welche  ganz  direct 
für  eine,  wenn  vielleicht  auch  nur  zeitweise  Be- 
siedelung der  Seeufer  in  prähistorischer  Zeit  sprechen. 
Nach  mündlicher  Mittheilung  des  Fischerei pächters 
ist  vor  einigen  Jahren  beim  Fischen  mit  Netzen 
ein  zum  Gebrauch  als  Boot  hergerichteter  ausge- 
höhlter  Baumstamm,  ein  sog.  Einbauro,  an  das  Tages- 
licht befördert;  man  hat  ihn  ans  Ufer[zum  Trocknen 
gezogen  ; die  Farbe  des  Holzes  ist  eine  tiefschwarze 
gewesen;  durch  Einwirkung  von  Sonnenstrahlen 
und  Luft  ist  er  allmählich  zerfallen;  die  Frag- 
mente haben  noch  längere  Zeit  am  Ufer  gelegen, 
sind  aber  später,  weil  man  die  Wichtigkeit  des  Fundes 
nicht  erkannt  hat,  verbrannt  worden.  Auch  sollen 
zuweilen  durch  die  Netze  rohe  Topfscherben  an  die 
Oberfläche  gebracht  sein;  bisher  habe  ich  mich  leider 
vergeblich  bemüht,  solche  für  mich  zu  erwerben. 
An  mancbeo  Stellen  des  Seebodens  sollen  Baum- 
stämme nicht  selten  sein,  durch  welche  die  Netze 
zerrissen  werden ; Holz  wird  vielfach  an  die  Ober- 
fläche befördert,  darunter  nach  Aussage  der  Fischer 
nicht  ganz  selten  behauene  Pfähle.  Als  ich  im 
Oktober  des  Jahres  1884  zum  ersten  Male  den 
Dümmer  See  besuchte,  um  die  Fundstelle  der 
fossilen  Knochen  kennen  za  lernen,  lag  am  See- 
ufer bei  Hüde  ein  starker  circa  2x/s  m langer, 
unten  an  gebrannter  und  zugespitzter  eichener  Pfahl 
von  dunkler  Farbe,  welcher  einige  Tage  vorher 
beim  Fischen  am  nördlichen  Seeufer  in  die  Höhe 
gezogen  und  an  das  Land  geschleppt  war.  Ich 
bat  den  Fischerei pächter,  denselben  an  einem  sicheren 
Orte  für  mich  bis  auf  wettere  Verfügung  aufzu- 
bewahren; leider  ist  er  aber  bald  darauf  verbrannt 
worden.  Ferner  werden  ab  und  zu  steinerne  Netz- 
bescbworer  gefunden,  welche  aus  dom  in  der  Nähe 
vorkommenden  Kreidekalkstein  hergestellt  sind,  die 
aber  möglicherweise  einer  ziemlich  neuern  Zeit  an- 
gehören können.  Endlich  bin  ich  von  den  Fischern 
auf  einige  grössere,  offenbar  roh  behauene  Steine 
von  harter  Beschaffenhein  (Quarzite)  aufmerksam 
gemacht  worden,  welche  man  auf  dem  Seeboden 
gefunden  hat  und  die  vielleicht  als  Heerdsteine 
benutzt  sein  könnten.  Durch  eine  systematische 
Untersuchung  der  nördlichen  Buchten  des  Dümmer 
Sce’s  mittelst  eines  Schleppnetzes  würden  voraus- 
sichtlich noch  manche  interessante  Fundstücke  zu 
Tage  gefördert  werdon ; ich  habe  eine  solche  daher 
ernstlich  ins  Auge  gefasst. 


Unter  Berücksichtigung  aller  bisherigen  Funde 
und  Beobachtungen  erscheint  es  höchst  wahrschein- 
lich, dass  die  Ufer  des  Dümmer  See's  bereits  in 
alter  Zeit,  als  das  Renthier  noch  in  unseren  Ge- 
genden lebte,  von  Menschen  dauernd  oder  zeitweilig 
bewohnt  gewesen  sind.  Es  muss  dieses  nach  der 
Glacialperiode  der  Fall  gewesen  sein;  denn  das 
gleichzeitige  Vorkommen  zahlreicher  Reste  des  Edel- 
hirsches, insbesondere  aber  des  Reh ’s  und  des  Wild- 
schweins, lassen  nothwendig  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Wäldern  schließen.  Da  nun  der  Dümmer 
8ee  an  der  Südgrenze  des  norddeutschen  Tieflandes 
gelegen  ist,  so  kann  man  sich  dieVorstellung  machen, 
dass  die  frühesten  menschlichen  Bewohner  jener 
Gegenden  im  Sommer  mit  ihren  Renthierheerdeo 
das  an  Sümpfen  und  Mooren  reiche  norddeutsche 
Flachland  durchwanderten,  im  Winter  aber  sich 
mehr  nach  Süden  bis  an  die  Grenze  des  wald- 
reichen Hügellandes  zurückzogen,  theils  um  hier 
besseren  Schutz  zu  gemessen,  theils  auch  um  dort 
den  Hirsch,  das  Reh,  den  Elch  und  das  Wildschwein 
zu  jagen.  Der  fischreiche  Dümmer  See  mit  theil- 
weise  hohen  sandigen  Ufern  und  in  günstiger  Lage 
an  der  Grenze  des  Flachlandes  und  des  waldreichen 
Hügellandes  mag  den  alten  Bewohnern  als  passende 
Station  erschienen  sein.  Auf  diese  Weise  würde 
sich  das  gleichzeitige  Vorkommen  der  Reste  des 
Renthiers  and  der  übrigen  Hirscharten  leicht  er- 
klären lassen.  Es  steht  aber  auch  nichts  der  An- 
nahme entgegen,  dass  das  Renthier  lediglich  gleich 
den  übrigen  Wildarten  gejagt  worden  ist.  Hoffent- 
lich werden  weitere  Funde  zur  Klarstellung  dieser 
Verhältnisse  beitragen.  Jedenfalls  aber  kann  als 
Thatsache  angenommen  werden,  dass  das  Rcn- 
tbier  unser  nördliches  Deutschland  noch  in  ver- 
hältnissmäs8ig  später  Zeit  in  grosser  Anzahl  be- 
wohnt hat  und  erst  allmählich  nach  Osten  und 
Norden  zurückgedrängt  worden  ist.  Die  Funde 
aus  dem  Dümmer  See  lassen  es  um  so  glaubhafter 
erscheinen,  dass  Julius  Cäsar  in  seinem  Buche 
über  den  gallischen  Krieg  (Comment.  de  bello  gallico, 
Lib.  VI,  cap.  26)  unter  dem  „Bos  cervi  figura“, 
dessen  Vorkommen  ira  hercynischen  Walde  erwähnt 
wird,  das  Renthier  verstanden  hat. 

Hannover,  im  Januar  1887. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

I.  Sitzung  den  29.  Oktober  1886. 

Herr  Privatdozent  Stabsarzt  Dr.  Hans  Büchner: 
Ueber  die  Disposition  verschiedener  Menschen- 
rassen gegenüber  den  Infektionskrankheiten. 
(Der  Vortrag,  von  dem  wir  im  Folgenden  einen 
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kurzen  Auszug  von  der  Hand  des  Redners  bringen,  j 
wird  noch  etwas  erweitert  in  der  Sammlung  von  ! 
Virebow  und  von  Holtzendorff  erscheinen.)  I 

Im  Eingänge  bemerkt  der  Vortragende,  sein  Augen-  I 
merk  bei  gegenwärtigem  Thema  «ei  hauptsächlich  auf 
die  Beziehungen  desselben  zur  Akklimatisation«- 
frage  gerichtet  gewesen.  Gerade  die  Krankheiten  bil- 
deten die  Haupt»chwierigkeit  für  die  Akklimatisation. 
Da  nun  diese  Angelegenheit  gegenwärtig  im  Vorder- 
grund des  Interesses  stehe,  so  werde  er  auf  diesen 
Punkt  im  zweiten  Theil  des  Vortrags  etwas  spezieller 
eingeben. 

Bei  der  Frage  nach  der  Disposition  verschiedener 
Ra*»en  gegenüber  den  Infektionskrankheiten  muss  vor 
allem  unterschieden  werden  zwischen  ektogenen  In- 
fektionen, d.  h.  solchen,  deren  Keime  sich  ausser- 
halb den  Menschen  in  der  Lokalität  entwickeln  und 
von  da  in  den  Körper  eindringen.  und  endogenen, 
deren  Keime  sich  nur  innerhalb  des  erkrankten  Or- 
ganismus vermehren  und  stets  vom  Kranken  auf  den 
Gesunden  übergeben.  Diese  letzteren  Krankheitserreger 
sind  gewissermaßen  im  lebenden  Körper  ukklimatisirt, 
es  gibt  manche  darunter,  die  ausserhalb  desselben  über- 
haupt nicht  zu  Vermehrung  gebracht  werden  können 
(Rückfallsfieber);  der  Gegensatz  zwischen  ektogenen 
und  endogenen  Infektionskrankheiten  ist  daher  nicht 
blos  ein  künstlicher,  sondern  ein  höchst  natürlicher, 
in  den  verschiedenen  biologischen  Eigenschaften  der 
verursachenden  Keime  begründeter. 

Zu  den  ektogenen  Infektionskrankheiten  gehört 
vor  allem  die  über  die  ganze  Erde  verbreitete  Malaria 
mit  all$n  ihren  Formen,  als  Wechselfieber,  reimt tirende, 
pernieiöso,  Gallenfieber  u.  a.  w.  Hier  ist  es,  wenn  man  ! 
die  vorhandenen  Berichte  berücksichtigt  und  das  pro 
und  contra  sorgfältig  abwägt,  eine  im  Ganzen  nicht 
za  leugnende  That*ache,  dass  jeweils  die  einheimischen 
Bevölkerungen  und  besonders  die  Neger  eine  relativ 
grö  s ser  e Widerstandsfähigkeit  zeigen,  als  die  Europäer. 
Und  das  Nämliche  gilt  von  einer  anderen  wichtigen 
ektogenen  Infektionskrankheit,  detn  Gelbfieber.  In 
beiden  Fällen  wird  eine  Anzahl,  zum  Theil  sehr  schla- 
gender Beispiele  mitget heilt,  welche  das  Gesagte 
lUostriren. 

Gerade  entgegengesetzt  verhält  es  sich  nun  bei  den 
endogenen  Infektionen.  Besonders  für  die  Blattern 
zeigen  alle  Berichte  übereinstimmend  ein  heftigeres 
Befallen  werden  gerade  der  Neger,  obwohl  die  Blattern 
in  Afrika  von  jeher  einheimisch  sind,  so  dass  man 
nicht  sagen  kann,  es  sei  dies  eine  den  Negervölkern 
an  und  für  sich  fremdartige,  nur  durch  die  Weinen 
importirtc  Krankheit.  Und  ebenso  steht  es  mit  der 
Lungentuberkulose.  Auch  diese  Infektion  scheint 
den  Negern  und  ebenso  den  polvnesischen  Maori 's  und 
einigen  anderen  Naturvölkern  viel  gefährlicher  als  den 
Weiten.  Nun  könnte  man  das  freilich  zum  Theil  auf 
die  schlechten  Lebens  Verhältnisse  schieben,  denen  die 
genannten  Bevölkerungen  zweifellos  in  höherem  Masse 
unterliegen.  Dann  ist  aber  nicht  einzusehen,  warum 
die  nämlichen  prädisponirenden  Einflüsse  nicht  auch 
bei  Malaria  und  Gelbfieber  sich  geltend  machen,  wo 
gerade  im  Gegentheil  eine  relative  Immunität  der 
Neger  und  überhaupt  der  farbigen  Rassen  gegenüber 
den  Europäern  konstatirt  werden  musste. 

Auch  bei  zwei  anderen  endogenen  Infektionen,  bei 
Masern  und  bei  Influenza  überwiegt  im  Ganzen 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Europäer  diejenige  der 
farbigen  Rassen.  Man  kann  also  von  einer  Art  von 
Regel  sprechen,  wonach  die  Europäer  eine  gewisse 


relative  Immunität  zeigen  gegen  die  endogenen  In- 
fektionskrankheiten, eine  grössere  Disposition  dagegen 
für  die  ektogenen  Infektionen,  während  es  sich  bei  den 
farbigen  Rossen  und  insbesondere  bei  den  Negern  ge- 
radezu umgekehrt  verhält.  Einzelne  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  brauchen  dieselbe  nicht  umzustossen,  da 
bei  einer  Infektionskrankheit  gar  viele  Bedingungen 
mitspielen.  Z.  B.  die  Beri-Beri  scheint  trotz  ihre» 
ektogenen  Charakters  gerade  die  Einheimischen  mehr 
zu  befallen.  Wahrscheinlich  hängt  das  aber  mit  der 
Ernährungsweise  zusammen,  da  die  europäische  Fleisch- 
kost sich  schon  vielfach  als  Heilmittel  und  als  Prä- 
servativ erwiesen  hat.  Die  geringe  Disposition  der 
Weissen  ist  dann  allerdings  leicht  zu  begreifen. 

Es  fragt  «ich  nun  vor  allem,  ob  wir  in  der  rela- 
tiven Immunität  der  Farbigen  gegen  die  ektogenen 
Infektionskrankheiten  eine  ungeborne  oder  eine  je- 
weils individuell  erworbene  Eigenschaft  vor  uns 
haben.  Die  bisher  besprochenen  Tha  tauchen,  wonach 
die  farbigen  Rassen,  insbesondere  die  Neger,  gegen- 
über den  endogenen  Infektionen  weniger  widerstands- 
fähig sind,  spricht  entschieden  für  die  emtere  An- 
nahme. Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  im 
Ganzen  weniger  widerstandsfähigen  Rassen  im  Stande 
sein  sollten,  eine  relative  Immunität  gegen  Malaria 
individuell  zu  erwerben.  Vielmehr  haben  wir  hier 
offenbar  eine  an  ge  hör  ne  Eigentümlichkeit  vor  uns, 
die  als  Theilerscheinung  der  Gesammtan  passung  an 
das  betreffende  Klima  betrachtet  werden  muss. 

Hieraus  ergibt  sich  aber  als  notwendige  Kon- 
sequenz, dass  der  Enropi  er  diese  nämliche 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  ektogenen 
Infektionen  niemals,  wenigstens  nicht  im 
Laufe  einiger  weniger  Generationen  ge- 
winnen wird.  Was  nützt  uns  das  Beispiel  des 
schwarzen  Mannes,  wenn  es  sich  dabei  nicht  um  eine 
in  gegebenen  Zeiten  erworbene,  sondern  um  eine  von 
den  Vorahnen  her  ererbte  besondere  Beschaffenheit  des 
Organismus  handelt? 

Es  ist  leider  nicht  an  dem,  dass  die  Erfahrung 
über  die  Schicksale  der  Europäer  in  tropischen  Ge- 
bieten diese  Folgerung  widerlegen  würde.  Nirgends 
sind  Beweise  für  eine  KoloniRatinnsifthigkeit  des  Eu- 
ropäers unter  den  Tropen  erbracht  worden.  Der  Vor- 
tragende beweist  dies  an  der  Hand  von  Berichten  und 
Beispielen  ans  Englisch-  und  Holländisch -Indien,  aus 
dem  tropischen  Amerika  und  Afrika.  Und  auch  den 
hochgelegenen  Gebieten  im  tropischen  Bereich  gegen- 
über muss  man  sich  sehr  skeptisch  verhalten.  Denn 
es  ist  Erfahrung,  dass  viele  Territorien,  deren  Geaund- 
heitsverhältnisse  erträglich  scheinen,  sofort  zu  bösen 
Malariastatten  werden,  wenn  mit  der  Kultivirung  des 
Landes  begonnen  wird.  Gerade  da«  Aufwühlen  des 
i Bodens  weckt  in  heissen  Klimaten  die  schlummernden 
Fieberkeime. 

Erfahrung  und  Theorie  stimmen  sohin  überein,  die 
Kolonisirung,  d.  h.  die  dauernde  Besiedlung  tropischer 
i Gebiete  zum  Zweck  des  Plantagenbaues  in  einem  un- 
günstigen Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Es  frägt  sich 
nun  aber  doch,  ob  diese  Bedenken  auch  für  eine  fernere 
Zukunft  Geltung  haben.  Akklimatisationen  müssen  von 
jeher  stattgefunden  haben,  weil  die  Völker  von  jeher 
viel  gewandert  sind,  und  auch  heute  noch  gibt  es  Bei- 
spiele von  solchen  Wanderungen  aus  neuester  Zeit. 
Die  Möglichkeit  einer  Akklimatisation  darf  man  also 
keineswegs  überhaupt  bestreiten.  E*  fragt  sich  blo«, 
auf  welche  Weise  dieselbe  stattfinden  könnte. 

Von  dem  Zoologpn  Herrn  Weismann  ist  aof  der 
1 Naturforscherversaramlung  zu  Strassburg  darauf  hin- 


18 


gewiesen  worden,  da«»  einzelne  Individuen  nicht-akkli- 
matieirter  Rassen  zufällig  diejenigen  Eigenschaften  be- 
sitzen könnten,  welche  im  neuen  Klima  erforderlich 
sind,  und  da«H  die  Nachkommen  solcher  Individuen 
dann  allmählig  eine  neue,  akkliuiatisirto  Kasse  zu 
bilden  vermögen,  während  die  Nachkommen  aller  an- 
deren Individuen  hinwegaterben.  Der  Vortragende  kriti- 
sirt  und  verwirft  diese  Theorie  und  stellt  ihr  die  andere, 
schon  von  Virchow  vertretene,  der  allmähligen 
Anpassung  an  die  neuen  Verhältnisse  durch  erb- 
liche Fixirung  kleinster  erworbener  zweckmässiger  Ab- 
änderungen gegenüber.  Weismann  bestreite  zwar 
die  Erblichkeit  erworbener  Veränderungen  überhaupt, 
aber  die  Beispiele,  die  er  anführt,  »eien  durchaus  nicht 
stichhaltig,  was  an  verschiedenen  Einzelfällen  gezeigt 
wird.  Ein  sicheres  Urtheil  in  diesen  Dingen  lasse  sich 
allerdings  zur  Zeit  nicht  gewinnen,  solange  nicht  die 
Materialien  in  einer  viel  grösseren  Vollständigkeit  ge- 
sammelt vorlägen.  Immerhin  kenne  man  jedoch  bei 
niederen  Organismen,  nämlich  bei  den  krankheits- 
erregenden Bakterien  sichere  Beispiele  für  Erblichkeit 
erworbener  Eigenschaften. 

Wenn  man  aber  die  Möglichkeit  einer  Akklimati- 
sation durch  Anpassung  annimmt,  so  kommt  Alles 
darauf  an.  diesen  Prozess  sich  nicht  als  ein  leicht  und 
rasch  eintretendes  Ereignis«  vorzustellen.  Man  müsste 
jedenfalls  auf  mehrere  Generationen  hinaus  rechnen, 
wobei  als  zweck mäßigste«  Hülft mittel  eine  Art  von 
.Akklimatisation  par  etoppe«*  in  Betracht  käme,  aber 
nicht  im  Sinne  der  Franzosen,  bei  denen  die  Ueber- 
gangszeit,  der  Aufenthalt  im  subtropischen  Klima,  nur 
ein  halbe«  Jahr  dauert,  sondern  mit  Vertheilung  der 
Uebergangszeit  auf  einige  Generationen.  Vielleicht 
erleben  wir  noch  ein  derartiges  Experiment  von  den 
südafrikanischen  Hoeren,  die  sich  ja  ganz  allmählig 
bei  ihrem  Vordringen  dem  tropischen  Gebiete  nähern. 

Für  jetzt  aber  kann  auf  Grund  der  bisherigen  Kr 
fahrungen  und  der  daraus  sich  ergebenden  Folgerungen 
— solange  man  nicht  ein  wirksames  Schutzmittel  gegen 
die  Malaria  erfindet  — vor  Koloninationsunternehm- 
nngen  in  tropischen  Gebieten  nur  gewarnt  werden. 
Wer  den  Berul  in  sieb  fühlt,  wird  dadurch  nicht  ab- 
geschreckt  werden.  Aber  das  Bewusstsein  der  Gefahr 
ist  nothwendig.  um  den  Rückschlag  zu  vermeiden,  den 
getäuschte  Hoffnungen  bringen  würden.  Im  Allge- 
meinen wird  man  gut  thun,  sich  auf  llandclskolonien 
zu  beschranken,  deren  Schutz  ja  auch  für  die  Reichs- 
regierung  der  einzige  Anlass  war,  sich  mit  den  kolo- 
nialen Dingen  zu  beschäftigen. 

Daran  reihte  sich  eine  lebhafte  Diskussion.  — 
Den  Schluss  der  Sitzung  bildete  ein  Vortrag  des 
Herrn  Professor  Dr.  Johannes  Ranke:  Bericht 
Über  den  diesjährigen  Kongress  der  deutschen 
Anthropologen  in  Stettin.  (Bereits  gedruckt  in 
Nr.  9,  10,  11  und  12  dieses  Blattes  1886.) 

II.  Sitzung  den  26.  November  1886. 

1.  Herr  Hauptmann  a.  D.  Arnold:  Vorge- 
schichtliche« und  Römisches  vom  Würmsee, 
der  Ammer  und  aus  Kempten.  (Vergleiche 
„Neueste  Nachrichten*  Nr,  278  u.  279,  1886.) 

Das  .Römische*  ist  zwar  eigentlich  aus  dem  Bereiche 
unserer  gesellschaftlichen  Forschung  ausgeschlossen, 
doch  kann  dies  nicht  von  der  Kulturgeschichte  der 
Römer  gelten,  da  die  letzteren  einerseits  die  blühende 
Kultur  der  bei  der  Eroberung  Vorgefundenen  Einwohner 


(Kelten  und  Rätier)  vernichteten  und  schließlich  deren 
vollständige  Romanisirung  herbeiführten,  andrerseits 
eine  mächtige  Wirkung  auf  die  im  Besitze  des  Landes 
folgenden  Germanen  ausübten.  Zur  Kulturgeschichte 
unser«  Oberlandes  während  der  Kölnerzeit  kann  der 
Redner  zwei  wichtige  Beiträge  liefern.  Die  grosie 
römische  Heerstrasse,  welche  aus  Italien  durch  Tirol 
an  die  Nordgrenze  der  Provinz  Rätien  führt,  läuft  auf 
bayerischem  Boden  von  Mittenwald  über  Partenkirchen 
(Parthanum)  bi«  Oberau  grOwtentheiU  mit  der  heutigen 
Stautsstrasse  zusammenfallend ; in  Oberau  spaltet  sie 
sieb,  indem  ein  Arm  über  den  Ettaler  Berg  und  Kpfach 
(Avodiacum)  nach  Augsburg  führt,  während  der  andere 
die  Loisach  überschreitet  und  als  „alte  Landstraße* 
bis  Eschenlohe  am  Fusse  der  Berge  weiterzieht,  Bei 
I Kschenlohe  wechselt  sie  das  Ufer,  überschreitet  da« 
Murnauer  Moos  (zweifellos  unter  der  modernen  Strasse 
liegend),  ersteigt  von  Hecbendorf  an  in  tief  einge- 
' schnittencn  Hohlwegen  das  Hochplateau  von  Murnuu 
und  fällt  bis  hart  südlich  von  Weilheim  mit  der  Staats- 
strasse zusammen.  Während  diese  zur  Stadt  sich  wendet, 
führt  die  römische  Strasse  durch  die  Weilheimer  Vor- 
stadt, westlich  am  Dietlhofener  See.  östlich  an  Unter- 
hausen und  Wielenbach  vorbei  nach  Pähl  lUrusa),  wo 
I sie  die  au«  Westen  kommende  Kempten -Salzburger- 
Stroase  kreuzt.  Mit  ihr  zusammen  ersteigt  sie  unter- 
I balb  des  Hochschlosse«  Pähl  die  Höhe  des  rechten 
I Auimeruferw.führtaufdem  Kamme  der  Höhen  nach  Erling, 
übersetzt  die  Kienbach-Schlucht  und  zieht — von  Erlingan 
i fast  stets  unter  den  jetzigen  Strassen  liegend  — auf  dem 
Höhenkamm  bis  Seefeld,  dann  über  Auing  und  Mauern 
am  rechten  Amperufer  nach  Schöngeising  (Ad  Ambreu 
wo  sie  die  Augsburg-Salzburger  Konsulurstrasse  Areicht. 

1 Diese  Strasse  von  Partenkirchen  nach  Schöngeising  bildet 
ein  Bruchstück  der  im  Antcmioischen  It inerar  enthal- 
tenen Route  von  Lauriacum  (Lorch  an  der  Donau)  nach 
| Veldidena  (Wüten  bei  Innsbruck);  die  dort  zwischen 
den  beiden  Punkten  Ad  Ambre  und  Parthano  ange- 
gebene Station  Ad  Pontes  Teasenios  muss  an  der  Loisach 
bei  Hechendorf  gesucht  werden.  — Wie  bereits  erwähnt, 
treffen  im  Dorfe  Pähl  die  Kempten-Salzburger  und  die 
Partenkirchen-Schöngeisinger  Strassen  zusammen.  Die 
•halbe  Höhe  des  rechten  Ammerufers  steigen  sie  vereint 
hinan,  dann  biegt  die  Salzburger  Strasse,  in  einem  tief 
eingeschnittenen  Hohlwege  den  Höhenrand  erklimmend, 
gegen  Osten  ab,  fuhrt  durch  Machtlfing,  westlich  am 
Esxsee,  südlich  an  Landstetten  und  Perchting,  nördlich 
an  Söcking,  westlich  an  Rieden  vorbei,  wird  dann  vom 
Bahnkörper  bei  der  Station  Mühlthal  gekreuzt  und 
senkt  sich  nördlich  von  Königswiesen  als  Hellweg  in» 
Würmthal,  wo  sie  bei  Gauting  auf  die  Salz  bürg- Augs- 
burger KonMuluratnuse  trifft.  Diese  Strecke  bildet  einen 
Theil  der  in  der  Peutinger  Tafel  enthaltenen  Verbindung 
zwischen  Urusa(Pühl)  und  Bratananium  (bei  Grünwald). 
Von  den  beiden  geschilderten  Hauptstraßen  zweigen 
an  verschiedenen  Orten  Seitenstraßen  ab.  welche  noch 
weiterer  Forschung  bedürfen.  So  zieht  eine  Stru»*e 
durch  den  Sch  wattach  filz  am  linken  Ammerufer  in  der 
Richtung  von  Weilheim  auf  Dieasen;  eine  Strecke  der- 
selben wurde  biosgelegt,  Sie  zeigte  Fasch  menunterbau. 

; darauf  eine  0,66  Meter  starke  und  3,65  Meter  breite 
Schichte  von  Kies  und  Sand,  welche  mit  einem  fest- 
gefügten Belage  vierkantig  behauener  5 Meter  langer 
Föhrenbalken  überquert  war.  Eine  0,10  Meter  starke 
Mörtelschichte  bildete  die  Fahrbahn  und  darüber  war 
0,33  hoch  der  Torf  gewachsen.  Einer  dieser  Balken 
( nebst  den  ihn  fest  haltenden  Holzankern  und  Pflöcken 
i war  zur  Ansicht  ausgestellt.  Bekannt  ist  dem  Redner 
ferner  noch  die  Fortsetzung  der  Stra»se  von  Gauting 
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bi*  zur  Donau  nach  Abusinn  (Eining)  und  Regensburg. 
Sem*  Erfolge  schreibt  er  dem  Umstande  zu,  dass  er 
vom  strategischen  Standpunkte  aus  mit  militärischem 
Auge  die  Forschung  betrieb.  Für  die  Anlage  der 
römischen  Strassen  gilt  als  Grundsatz:  die  Führung 
ihre«  Zuges  auf  .möglichst  gleichem  Niveau  in  mög* 
lir  hat  gerader  Linie  zwischen  den  zu  verbindenden 
Punkten.  Kann  eine  Unebenheit  dos  Geländes  durch 
Abweichen  von  der  geraden  Linie  ausgeglichen  werden, 
«o  wird  dies*  nicht  gescheut;  wenn  nicht,  so  werden 
die  Strassen  als  Hohlwege  in  die  Höhen  eingeschnitten 
und  da*  Gefälle  des  Ab-  oder  Aufstiegs  durch  Her- 
stellung von  rampcnfönuigen  Dämmen  regulirt.  Die 
Römer  erzielen  dadurch  eine  derartige  Gleichmäasig- 
k eit  ihrer  Straßenbahnen,  dass  man  auf  der  ganzen 
Strecke  von  Ganting  bis  Hechendorf  bei  Benützung 
eines  modernen  Wagens  nur  an  2 Stellen  zur  An- 
wendung der  Bremse  veranlasst  wäre,  auf  der  Hin- 
fahrt im  Hohlwege  bei  Pähl  und  auf  der  Herfahrt 
nördlich  von  Machtlfing  beim  Niedergang  ins  Esssee* 
Thal.  Ausser  den  Strassen  erinnern  noch  mancherlei 
I’eberhleibsel  an  die  Römer:  der  Grabstein  eines  Ehe- 
paares an  der  Kirche  zu  Widdersberg,  die  Stätte  des 
Kastells  zu  Pähl  an  der  Straßenkreuzung,  die  Brücke 
über  die  Ammer  zwischen  Raisting  und  Pähl , von 
welcher  seit  einigen  Jahren  Ö Joche  durch  Veränderung 
des  Wasserlaufes  zu  Tage  traten.  (Der  Pfahl  eines 
Joche«  (noch  4 Meter  lang)  wurde  vorgezeigt.)  Unfern 
der  Strassen  liegen  römische  Wohnstätten;  bereit« 
länger  bekannt  sind  die  Reste  von  Villa«  auf  der 
Roseninsel,  am  Deixlfurter  See,  am  Klasberge;  der 
Redner  fand  solche  unweit  Fischen  am  Ammersee-Ufer 
und  bei  Machtlfing  auf  den  • Ziegeläckern.*  Insgesammt 
«ind  für  sie  windgeschützte,  aussichtsreiche  Plätze  in 
idyllischer  Gegend  gewählt.  Innerhalb  eines  weiten 
ummauerten  Hofe«  gruppiren  sich  um  da«  Herrenhaus 
die  Gebäude  für  den  Oekonomiebetrieb  und  die  Diener- 
schaft, sowie  das  Bad,  alle  mit  einem  gewissen  Kom- 
fort und  in  anmnthender  architektonischer  Ausstattung 
gebaut , obschon  kein  Vergleich  mit  den  Villa«  auf 
italischem  Boden,  ja  selbst  mit  jenen  ira  Rheinlande 
zu  ziehen  ist.  Stehen  sie  in  dieser  Hinsicht  hinter 
jenen  zurück,  ko  sind  sie  für  uns  dagegen  um  so  be- 
deutsamer. weil  rings  um  sie  und  zwar  bis  an  ihre 
Mauern  heran  weite  Hochackerfluren  sich  breiten,  au» 
welchem  Umstande  der  Schluss  ahznleiten  sei,  der  Feld- 
bau mit  Hochäckern  sei  auch  unter  den  Römern  noch 
von  keltischen  Knechten  betrieben  worden.  Von  der 
Villa  bei  Machtlfing  wurden  bisher  ausgegraben:  da« 
Bad,  ein  Magazin  mit  Keller  und  ein  Flügel  de«  Herren- 
hauses mit  3 Gemächern , wovon  2 mit  Hypokuusten 
versehen  waren.  Eine  Sammlung  von  Karten  und 
Plänen  (diese  vod  der  Hand  des  Herrn  Prof.  August 
Thiersch),  von  Trümmern  von  Geschirren,  Ziegeln, 
Estrich  und  Verputz  dienten  zur  Erläuterung.  Wegen 
vorgeschrittener  Zeit  zeigte  der  Redner  nur  noch  in  Kürze 
an  einem  von  den  Herren  Leichtle  und  Heissing 
zu  Kempten  gefertigten  Plane  den  Fortschritt  der  Aus- 
grabungen am  dortigen  Forum,  als  deren  wichtigste 
die  Aufdeckung  einer  Basilika  mit  3 durch  Säulen- 
reihen getheilten  Schiffen  erscheint,  sowie  die  Pläne 
verschiedener  Hügelgräber  mit  interessanten  Stein- 
»et znngen  aus  der  (»egend  von  Murnau  und  Machtl- 
fing. — 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kleinere  Mittheilung. 

Do*  Gräberfeld  ln  KÖaaon  a,  Saale.  Kreis  Merseburg. 

Von  A.  Nagel -Deggendorf. 

Bezüglich  meinen  Ausgrabungen  in  Rössen,  vergl. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  1882,  H.  II  nnd  III, 
Seite  1 43,  kann  ich  nunmehr  Weiteres  berichten.  — Meine 
damalige  Annahme,  das«  sich  das  Gräberfeld  auf  einen 
Komplex  von  mehreren  Morgen  erstrecken  würde,  bat 
«ich  bestätigt.  Die  weiteren  Ausgrabungen  in  den 
Jahren  188*  bis  18S6  haben  interessante  Funde  er- 
geben, nur  muss  ich  bezüglich  der  Lag«  der  einzelnen 
Skelette  eine  Berichtigung  einschalten,  indem  bei  Dämmt* 
liehen  nachher  erfolgten  Ausgrabungen  die  Ffine  nicht 
langgestreckt,  sondern  stark  nach  dem  After  zu  zu- 
sammengezogen sind.  Die  von  mir  hi«  jetzt  unter- 
suchten 60  Skelette  lagen  in  der  Richtung  von  Nord- 
west nach  Südosten,  ungefähr  l1/* — l*/3  Meter  tief  be- 
stattet, in  vielen  Fällen  der  Kopf  nach  Osten  geneigt 
und  am  Kinn  mit  der  rechten  Hand  unterstützt.  Von 
einem  Sarge  oder  einer  andern  Umhüllung  ist  keine 
Spur  gefunden  worden.  Die  Beigaben  bestehen  in  Ge- 
wissen au«  Thon,  welche  sehr  verschiedene  Formen  auf- 
weisen, an  den  Rändern  Schnurverzierung  haben,  meistens 
weit  bauchig,  mit  Ansatzknöpfen,  seltener  mit  ganzen 
Henkeln  versehen,  ohne  Drehscheibe  gefertigt.  An  Zier- 
rathen finden  »ich  Amulette  aus  Bein  und  Horn,  Hali-, 
Arui- und  Beinketten  von  durchbohrten  Thierzähnen,  Mar* 
morringelchen  und  Muschelscheibchen,  Armringe  von 
Marmor  und  flache,  scheibenartige  Ringe  aus  Eichhorn. 
Die  Werkzeuge  und  Waffen  bestehen  in  Messern  aus 
Feuerstein,  sowie  Aexten  und  Beilen  au»  Flussschiefer, 
sogenanntem  Kieselschiefer.  Ohngefähr  bei  einem  Drit- 
fcheil  der  gefundenen  Skelette  fanden  sich  Thierknochen 
von  Schwein  und  Rind,  bekunden  also  die  Beigabe 
von  Fleisch,  in  zwei  Fällen  waren  den  Todten  Fletsch- 
stücke in  den  geöffneten  Mund  gesteckt  worden.  Die 
Beigaben  waren  so  vertheilt,  dass  die  Steinwaffen  immer 
dicht  am  Kopfe,  entweder  darüber  oder  zu  beiden  Seiten 
desselben  lagen.  Die  Feuersteiumesser  fanden  sich  auf 
der  Brust  und  oberhalb  der  Kniee,  die  Gefässe  unter- 
halb der  Kniee  vor  den  Füßen.  Meine  größt«  Aufmerk- 
samkeit widmete  ich  der  Herausnahme  der  Skelette, 
um  dieselben  möglichst  unveraehrt  zu  bekommen.  Hierin 
beobachtete  ich  folgende«  Verfahren,  welches  ich  auch 
andern  Forschern  empfehle  und  das  immer  gelingen  wird, 
wenn  mit  der  nöthigen  Vorsicht  zu  Werke  gegangen, 
und  da«  umhüllende  Erdreich  es  überhaupt  gestattet: 
«Ist  das  Skelett  seiner  Lage  nach,  nebst  den  Beigaben 
von  oben  in  der  horizontalen  Ebene  genau  festgestellt, 
so  markire  ich  dasselbe,  je  nachdem  es  die  Form  ge- 
stattet, al«  Rechteck  oder  al»  Rechteck  mit  zwei  abge- 
stumpften (oberen)  Ecken,  gehe  nun  von  diesen  Be- 
grenzungslinien senkrecht  herunter,  das  Erdreich  weg- 
j schadend,  und  zwar  ein  wenig  tiefer  als  das  Skelett 
auf  dem  Boden  zu  liegen  scheint,  so  dass  der  Fund 
schliesslich  als  rechtwinkeliger  oder  sechseckiger  Block 
I dasteht,  welcher  nur  noch  vom  Boden  her  mit  dem 
natürlichen  Erdreich  verbunden  ist.  Genau  um  diesen 
Block  lege  ich  einen  Kranz  von  einzöllig  starken  Brettern, 
längs  der  zwei  resp.  vier  Längsseiten  dieses  Kranzes  am 
Boden  entlang,  worden  3 — 4 Uentimeter  im  Geviert 
haltende  Leisten  mittelst  Holzschrauben  gut  befestigt, 
«o  zwar,  dass  sich  die  unteren  Flächen  genau  mit 
I einander  vergleichen.  Der  au«  4 — 6 Querbrettern  (eben- 
' falls  ein  Zoll  stark)  bestehende  Boden,  welcher  so  breit 
sein  muss,  dass  er  auch  über  die  angeschraubton  Leisten 
reicht,  wird  der  Reihe  nach  unter  den  Block  geschoben. 
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dies  geschieht,  indem  ich  mit  einem  schwertartigen, 
flachen,  circa  */a  Meter  langen  Eiseninstrument,  den 
Boden  unterminire,  so  viel  und  möglichst  so  scharf, 
das«  sich  die  freigelegte  Fläche  des  Blockes  mit  der 
unteren  Fläche  der  Wandungen  genau  vergleicht.  Da« 
Brett  wird  nun  untergeschoben  und  mittelst  Holz- 
schrauben an  die  Leisten  festgeschraubt,  so  fahre  ich  fort 
bi«  alle  Bretter  auf  diese  Weise  uutergelegt  und  an- 
geschraubt  sind.  Es  ist  des  bequemeren  Anschraubens 
wegen  not h wendig,  die  Leisten  von  oben  nach  aussen 
etwas  niedriger  anfertigen  zu  lassen,  damit  man  die 
Holzschrauben  ungehindert  einbringen  kann.  Nunmehr 
ist  das  Skelett  vollständig  in  einem  Kasten  und  kann 
von  zwei  starken  Männern  leicht  weggetragen  werden. 
In  eine  passende  Lage  gebracht,  kann  man  den  Boden 
nachträglich  noch  mit  einigen  Holzschrauben  an  die 
Kisten  wand  ungen  befestigen.  Zu  beachten  ist  ferner 
noch,  dass  von  allen  Seiten  das  Skelett  in  genügender 
Breite  freigelegt  werden  muss,  um  ungehindert  das 
Anschrauben  vornehmen  xu  können.  Dieses  Verfahren 
ermöglicht  eine  Herausnahme  ohne  jegliche  Verletzung 
und  gestattet  eine  genaue  nachträgliche  Untersuchung. 


Literaturbericht . 

J.Mestorf : Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Holstein. 

Mit  21  Figuren,  12  Tafeln  und  einer  Karte. 

Hamburg,  Otto  Meissner.  1880. 

Dieses  Werk,  auf  dessen  Erscheinen  wir  schon  lange 
und  dringend  gewartet  halten,  ist  nun  in  derselben  an- 
sprechenden Form  und  Ausstattung  erschienen,  wie  die 
»Vorgeschichtlichen  Alterthümer4  aus  Schleswig-Hol- 
stein (Hamburg,  Otto  Meissner  1885),  auf  welche  wieder- 
holt in  diesen  Blättern  hingewiesen  wurde.  Wir  gratu- 
liren  der  verdienten  Verfasserin  und  der  Verlagsbuch- 
handlung zu  dieser  neuen  hochwerthvollen  Bereicherung 
unseres  anthropologischen  Codex  diplomuticus  Germa- 
nia«. Der  Titel  des  Buches  erscheint  insofern  etwas 
zu  eng,  al»  ausser  den  eigentlichen  Urnenfehlern  auch 
kleinere  Urnengruppen  und  einzelne  Urnengräber  heran- 
ezogen  sind,  die  namentlich  in  Schleswig  häutiger  vor- 
ommen.  Alsdann  werden  auch  aus  Lauenburg  Funde 
berücksichtigst  und  am  Schluss  ein  Verzeichnis«  der  spo- 
radischen Funde  an  Goldschmuck,  Bronzen  etc.  und  ein 
zweite«  Verzeichnis»  der  antiken  Münzfunde  in  Schles- 
wig-Holstein beigefügt. 

Au*  der  letzten  Periode  der  Bronzezeit  kennen  wir 
nach  Meatorf  in  Schleswig-Holstein  nur  Urnengräber 
in  Hügeln.  Die  Flachgräber  gehören  alle  der  Eisenzeit 
an,  doch  liegen  nicht  alle  Urnengräber  der  Eisenzeit  im 
flachen  Erdboden.  Folgendes  kommt  vor: 

1.  Die  Urne  wurde  seitlich  in  einem  Grabhügel  aus 
älterer  Periode  beigeaetzt,  bald  mit  Steinen  umstellt, 
bald  ohne  Steinschutz. 

2.  Die  Urne  wurde  auf  einem  flachen  Stein,  seltener 
auf  mehrere  Steine)  gestellt,  in  Steinen  verpackt  und 
bisweilen  mit  einem  Stein  bedeckt.  Bisweilen  prüaen- 
tirt  sich  eine  solche  Steinsetzung  bienenkorbähnlich,  bis- 
weilen al«  kleine  Kammer,  bisweilen  bemerkt  man  in- 
mitten einer  flachen  Steinpflasterung  einen  grossen  Stein, 
unter  welchem  die  Urne  steht. 

3.  Bisweilen  ist  die  Steinpackung  so  ansehnlich, 
da**  sie  unter  Pflanzen  wuchs  verborgen  eine  kleine  Boden- 
anschwellung  bildet.  Man  findet  solche  von  40—75  cm 
Höhe  und  1 — 2 ta  Durchmesser,  in  denen  1—3  Urnen 


stehen.  Neuerdings  sind  bei  Tinsdahl  einzelne  von 
■/a — 1 */a  m Höhe  aufgedeckt.  Bisweilen  enthält  eine 
langgestreckte  Bodenanschwellung  einen  Steinhaufen, 

| in  dem  zahlreiche  Urnen  verpackt  sind*  bisweilen  ist 
j jede  Urne  für  sich  mit  Steinen  umstellt.  Seltener  sind 
Gräber  wie  die  von  Warringholz  und  Ohrse-e,  wo  die  Urnen 
in  Steinavenuen  oder  in  gefensterter  Steinsetzung  stehen. 

Wo  die  Urnen  im  flachen  Erdboden  stehen  und 
nicht  durch  eine  Bodenanschwellnng  sichtbar  sind,  da 
wird  das  Grab  doch  dermaleinst  irgend  ein  äusseres  Mal 
gehabt  haben,  woran  die  Angehörigen  die  Kuhcstfttten 
ihrer  Todten  wiederfinden  konnten.  War  dies  Mal,  wie 
wir  wohl  annehmen  dürfen,  aus  vergänglichem  Material, 
vielleicht  ein  Holzpfahl  mit  der  Geschlechts-  oder  Eigen- 
marke des  Verstorbenen,  so  musste  es  dem  Zahn  der 
Zeit  anheimfallen  und  spurlos  verschwinden.  E»  ist 
desshalb  beachtenswerte  das«  der  Lehrer  Fuhlendorf 
auf  deroSülldorfer  Begräbnissplatze  in  mehreren  Gräbern 
neben  der  Urne  die  unverkennbaren  Spuren  dreier  Holz- 
stäbe fand,  die  bi»  in  den  Urboden  hinunter  reichten. 
Ragten  dieselben,  wie  anzunehmen,  nach  oben  Uber  die 
: Bodenflilche  empor,  da  mögen  sie  irgend  ein  Abzeichen 
getragen  haben. 

Die  Steinschütterung  über  dem  GrahgefiM  ist  dem 
Steinkern  in  den  Gräbern  der  Bronzezeit  verwandt  und 
darf  wohl  als  älteste  Grabform  gelten.  Im  übrigen 
scheitert  der  Versuch  für  die  oben  aufgeführten  ver- 
schiedenen Formen  der  Beisetzung  eine  Regel  zu  finden. 
Wollte  man  z.  B.  die  Beisetzung  der  Urnen  in  niederen 
Bodenanschwellungen  (wie  z.  B.  bei  Ohrsee)  als  die  älteren 
betrachten,  da  widersprechen  solcher  Annahme  die  hoch- 
alterthümlichen  Flachgräber  von  Gros« -Harne.  Wollte 
man  die  Bestattungsweise  als  locale  Eigentümlichkeit, 
als  altherkömmlichen  localen  Brauch  au  Hassen,  da 
finden  wir  in  den  Gr&bern  von  Bunsoh  einen  Beweis» 
dagegen,  indem  die  dortige  Urnengruppe  in  flacher 
Bodenerhebung  derselben  Periode  anzugehören  scheint, 
wie  die  dortigen  Urnengräber  in  ebener  Erde.  — In 
späterer  Zeit  verschwindet  die  Steinschütterung.  Die 
Urnen  stehen  auf  einem  Stein,  sind  mit  einem  Stein 
bedeckt,  bisweilen  auch  seitlich  durch  einige  Steine 
gestützt : oftmals  stehen  sie  ganz  frei  im  Erdboden  und 
oftmals  «o  dicht  aneinander,  da*»  die  Wandungen  »ich 
berühren  (Borgstedt).  In  dieser  Zeit  pflegen  sie  in 
Reihen  zu  stehen,  wohingegen  auf  den  Friedhöfen  der 
älteren  Periode  keine  Regelmässigkeit  in  der  Gruppirung 
zu  erkennen  ist.  Oftmals  sind  natürliche  Anhöhen  und 
Grabhügel  aus  früheren  Culturperioden  zur  Anlage  eine« 
Urnenfriedhofes  benutzt,  desgleichen  die  Stein-  oder 
Riesenbetten,  deren  Einfriedung  mit  grossen  Felsblöcken 
eine  stattliche  Umfassungsmauer  deB  Totenackers  bildete. 
(Osterhol m,  Pommerbye,  Groes-Tonde.) 

Brand  gruben  und  Gräber  ohne  Urte,  d.  h.  solche,  wo 
die  verbrannten  Leichenrest«  in  einer  kleinenSteinsetzung 
liegen,  sind  in  Schleswig-Holstein  hi»  jetzt  nur  vereinzelt 
gefunden  und  zwar  stets  zwischen  den  Urnengräberu. 

Mit  anderen  Forschern  setzt  Mestorf  die  ältesten 
Urnenfriodböfe  Schleswig-Holstein»  bis  um  200  v.  Chr. 
zurück.  Man  findet  auf  denselben  Urnenfomien.  die 
denen  der  jüngsten  Bronzezeit  gleichen  und  in  Molchen 
Urnen  ist  wiederholt  Kleingcriith  und  Schmuck  au» 
| Bronze  gefunden,  wie  wir  e*  aus  der  Bronzezeit  kennen. 
I wohl  von  Eltern  auf  Kind  und  Kindeskind  vererbt  und 
l al»  Faniilienkleinod  hochgehalten,  wie  ähnliches  ja  noch 
| heute  geschieht.  Die  jüngsten  der  bekannten  Urnen- 
friedhöfe in  Schleswig- Holstein  können  wir  kaum  bis 
1 500  nach  Chr.  herab»etzen.  J.  R. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Hcdaktion  25.  Februar  18H7. 
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Das  Urnenfeld  in  Westerode 

Von  Prof.  Dr.  H.  La ndois,  Mitglied  der  Westph Mischen  1 
Gropp«  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Der  Herr  Kolou  Wirlemauu  in  Weaterode 
bei  Greven,  ein  sehr  intelligenter  Landwirth,  be- 
sitzt auf  seinem  Kolouate  eiu  kleines  Moor,  wel- 
ches er  Dach  der  neuen  Rimpau’scben  Sauddeck- 
kultur ertragsfäbig  machen  will.  Deu  Sand  fährt 
er  an  einem  nahe  belegenen  Heideparzel)  ab,  und 
eben  beim  Ausschachten  des  Sandes  fanden  sich 
zufällig  mehrere  Aschenurnen.  Diesen  Fund  tbeilte 
der  Grundbesitzer  Herrn  Kaufmann  Felix  Becker 
in  Greven  mit,  der  sachverständige  Gelehrte  zur 
genaueren  Untersuchung  veranlassen  sollte. 

Auf  Einladung  des  Herrn  F.  Becker  fuhr 
ich  mit  Herrn  Kreiswundarzt  Dr.  Vorm  an  n am 
12.  August  (1886)  nach  Greven  und  von  dort 
mit  einem  Gespann  nach  der  etwa  9 km  weiter 
liegenden  Fundstelle;  von  Emsdetten  mag  diese 
etwa  5 km  entfernt  sein. 

An  Ort  und  Stelle  orientirten  wir  uns  zu- 
nächst über  die  ganze  Situation.  Die  kleine  Heide 
besteht  aus  sterilem,  feinkörnigem,  gelbem  Sande. 
Der  nur  etwa  20  cm  mächtige  Mutterboden  ist 
mit  krüppeligen  Heidepfiaozen  bestanden:  Heide- 
kraut. Ginster,  Bentbierflecbten  und  hie  und  da 
mit  kleinen  WachholderbUsclien. 

Mitten  auf  der  Heide,  etwa  31m  vom  vor- 
beiführenden Wege  nach  Emsdetten  entfernt,  be- 
merkten wir  einen  kleinen  Hügel,  welcher  augen- 
scheinlich durch  Menschenhand  aufgeworfon,  rings- 
herum von  einem  leichten  Graben  umgehen  war. 


Der  Hügel  hatte  kaum  einen  Durchmesser  von 
4 m und  eine  Höhe  von  etwa  0,80  m.  Trotz 
dieser  geringen  Erhebung  übersah  man,  auf  ihm 
stehend,  doch  das  ganze  Terrain,  da  er  selbst  auf 
auf  dem  höchsten  Punkte  der  hier  äusserst  trocke- 
nen Heide  aufgeworfen  war. 

Nach  unserer  Anordnung  wurde  dieser  Hügel 
zuerst  aufgegraben,  weil  wir  unter  demselben  mit 
einiger  Sicherheit  eine  Ascbenurne  vermuthen 
konnten.  Wir  fassten  deu  Hügel  von  der  öst- 
lichen Seite  her  an.  Der  Mutterboden  hatte  eine 
Mächtigkeit  von  etwa  80  cm,  ein  sicheres  An- 
zeichen, dass  dieser  hier  künstlich  aufgehäuft  lag, 
weil  auf  der  ganzen  übrigen  Heide  derselbe  die 
Dicke  einer  Spanne  kaum  erreicht. 

Wir  hatten  beim  Graben  die  Mitte  des  Hügels 
noch  nicht  erreicht,  als  die  Spatenstiche  eino  un- 
gewöhnliche Lockerung  des  Bodens  verriethen. 
Wir  kratzten  nun  mit  den  Händen  die  Erde  weiter 
aus  und  stiessen  bei  dieser  Maulwurfsarbeit  bald  auf 
eine  Urne.  Um  dieselbe  unverletzt  zu  heben,  wurde 
nun  zunächst  die  ganze  Umgebung  ab-  und  ausge- 
hoben, bis  die  Urne  auf  ihrem  Boden  frei  dastand. 

Wir  geben  von  dieser  Urne  zunächst  di© 
! Größen  Verhältnisse; 


I Durchmesser  de*  oberen  Rande*  . . . 23,6  cm 

Durchmesser  des  Fusabodens  . ...  7,5  . 

Größter  l'mfang  des  Bauches  . ...  97,5  » 

I Abstand  dieses  größten  Umfange*  vom 

oberen  Rande  13,5  , 

Abstand  diese*  grössten  Umfanges  vom 

Fußboden 20,0  , 

Höhe  der  Urne 30,5  w 

Dicke  der  Wandung 0,6 — 0,6  . 
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Die  Urne  ist  ziemlich  roh  aus  freier  Hand 
(nicht  auf  der  Töpferscheibe)  angefertigt,  ohne 
alle  Verzierungen ; man  siebt  noch  hie  und  da 
Fingereindrücke.  Auffallend  sind  ihre  dünnen 
Wandungen.  Von  aussen  trägt  sie  eine  schmutzig 
gelbröthliche  Farbe,  wie  manche  unserer  heutigen 
Blumentöpfe,  ohne  alle  Glasur;  innen  ist  sie  pech- 
schwarz. Letzteres  fiel  uns  sehr  auf  und  legte 
die  Frage  nahe,  wie  unsere  heidnischen  Urahnen 
wohl  die  Urnen  gebrannt  haben  mochten? 

Dass  der  Gedanke  an  eine  Benutzung  von 
Ziegel-  bezw.  Töpferöfen  von  vornherein  ausge- 
schlossen sein  muss,  liegt  auf  der  Hand ; solche  , 
sind  ja  noch  heutzutage  bei  unseren  Landleuten  ! 
nicht  im  Gebrauche,  indem  sie  sich  auch  jetzt 
noch  mit  _ Feldbränden“  begnügen.  Nach  der 
ganzen  Bescnaffenheit  der  Urnen  glauben  wir  uns 
die  Behandlung  so  vorstellen  zu  müssen: 

Der  Lehm  wurde  mit  ui  ittelgrobem  Bande 
geknetet  und  dann  ohne  Töpferscheibe  roh  mit 
der  Hand  geformt.  Nachdem  die  Urnen  an  einem 
schattigen  Orte  lufttrocken  geworden,  setzte  man 
sie  in  lockeren  Sand  bis  zum  Rande  ein.  Die 
Urnen  wurden  nun  mit  Holz,  Kohlen  und  wahr- 
scheinlich etwas  grünem  stark  qualmenden  Strauch- 
werk gefüllt  und  der  Inhalt  angezündet.  Die 
Feuerung  brachte  dann  das  halbgare  Backen  und 
die  innere  Schwärzung  der  Müsse  zu  Wege. 

Etwa  1 m von  dieser  ersten  Urne  entfernt 
fanden  wir  mehrere  ziemlich  dicke  Holzkohlen. 
Nach  makro-  und  mikroskopischer  Untersuchung 
konnten  wir  feststellen,  dass  dieselben  dem  Richen- 
holze  entstammten.  Nach  der  Lage  dieser  Holz- 
kohle, etwa  in  gleicher  Höbe  mit  der  Oeffnung 
der  Urne,  glauben  wir  uns  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt, dass  die  Verbrennung  der  Leichen 
am  Orte  der  Beisetzung  stattgefunden  habe. 
Rs  wurde  ein  Holzstoss  errichtet  und  die  darauf 
gelegte  Leiche  mit  diesem  verbrannt.  Man  sam- 
melte Asche  und  Knochenreste  und  schüttete  diese 
in  die  Urne,  welche  neben  der  Verb  reo  nungs- 
stätte  eingegraben  wurde.  Darauf  füllte  man 
das  Loch  mit  Rrde.  Diese  entnahm  man  der 
Erdoberfläche,  woher  cs  kommt,  dass  der  Urnen- 
inhalt stets  aus  humösem,  schwärzlichem  Mutter* 
hoden  besteht,  nicht  aus  Sand.  Endlich  wurde 
dann  hier  in  unserem  speziellen  Falle  aus  Mutter- 
hoden ein  kleiner  Hügel  über  der  Urne  aufge- 
worfen. 

Da  unsere  Urne  allein  lag,  abseits  von  den 
übrigen,  in  Grösse  auch  die  anderen  Ubertraf,  so 
haben  wir  in  diesem  Grabhügel  vielleicht  das 
Grab  eines  Edeleren  seines  Stammes  vor  uns. 

Nach  genauerer  Untersuchung  der  in  dieser 
Urne  enthaltenen  Knochenreste  konnten  wir  kon- 


statiren,  dass  sie  nur  einem  menschlichen  Skelette 
entstammten ; kein  Knochen  rührt  von  einem 
Thiere  her.  Speziell  fügen  wir  noch  bei,  welchen 
Knochen  die  Ueberreste  angehören.  Es  fanden 
sich  Stücke  von  Unterkiefer,  Jochbein,  Stirnbein, 
Keilbein,  Felsenbein;  mehrere  Wirbelkörper,  Rippen, 
Schulterblatt,  Beckenknochen,  Gelenkfiächen  des 
Oberschenkels,  des  Oberarmknochens,  der  Speiche, 
der  Sprungbeine,  der  Mittelhandknochen,  der  Fass- 
wurzelknochen, der  Finger-  und  Zebenknochen, 
nebst  grösseren  und  kleineren'  Bruchstücken  der 
längeren  Röhrenknochen  der  Ober-  und  Unter- 
Extremitäten,  vollständig  erhalten  jedoch  nur  -zwei 
Knochen  der  ersten  Fingerglieder. 

Wir  batten  uns  an  dem  Ausgraben  dieser 
Urne  müde,  hungrig  und  durstig  gearbeitet,  und 
Hessen  uns  in  der  Grube  zur  Ruhe  nieder.  Ein 
frugales  Frühstück  und  einige  Seidel  Gerstensaft 
nach  dargebrachter  Libation  für  den  grossen 
Todten  stärkte  uns  zu  weiterem  Schaffen. 

Etwa  150  Schritt  von  diesem  Grabhügel  ent- 
fernt liegt  das  eigentliche  Urnenfeld.  Hier  hatte 
inan  beim  Sandfahren  ab  und  zu  eine  Urne  ge- 
funden, bislang  etwa  30  Stück,  welche  meistens 
in  Reihen  von  Ost  nach  West  streichend  in  gegen- 
seitiger Entfernung  von  etwa  l — 2 m heigesetzt 
waren.  Wir  versuchten  auch  hier  unser  Glück 
und  fingen  an  zu  graben. 

Der  Kolon  Wirlemann  hatte  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  man  beim  Graben  vorzugsweise  auf 
die  Bodenfärbung  zu  achten  habe.  Wird  der 
Boden  senkrecht  abgestochen , so  bebt  sich  der 
etwa  20  cm  dicke  humösc  Mutterboden  mit  seiner 
schwarzgrauen  Farbe  scharf  von  dein  gelben 
Sande  des  Untergrundes  ab.  Hatte  nun  das  Ver- 
senken einer  Urne  stattgefunden,  so  wurde  Sand 
. mit  Humus  vermischt  und  der  Boden  erhielt  eine 
melirte  schwärzlich -gelbe  Färbung.  Beim  senk- 
rechten Abstecben  und  Abräumen  stierten  wir 
auch  bald  auf  eine  Aenderung  der  Bodenfaibe 
und  es  war  nun  Vorsicht  geboten.  Nach  kurzem 
Scharren  mit  den  Händen  stiessen  wir  auch  richtig 
auf  eine  Urne,  welche  dann  auch  bald  blossgelegt 
wurde.  Sie  war  nur  etwas  kleiner,  als  die  zu- 
erst gefundene;  ihre  Dimensionen  stimmen  ziem- 
lich mit  der  vorhin  beschriebenen  überein  : 


] i4.  Durchmesser  de«  oberen  Rande«  . . 19 — 20  cm 

Ib,  Durchmesser  dp«  Fusshodens  , . . 10  , 

c.  Grösster  Umfang  des  Bauch«»*  ...  06 

d.  Abstand  des  grössten  Umfange*  vom 

oberen  Rande 10 — 11  . 

e.  Abstand  des  grössten  I 'infange*  vom 

Fugsboden 21  p 

f.  Höhe  der  Urne 28 

I g.  Dicke  der  Wandung 0.4— 0,0  F 
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An  Bruchstücken  von  menschlichen  Knochen 
wer  diese  Urne  Dicht  so  reich,  wie  dio  erste; 
auch  hier  konnte  konstatirt  werden,  dass  nur 
Reste  menschlicher  Oebeine  in  der  Urne  sich  be- 
fanden. Wir  machen  hier  ganz  besonders  darauf 
aufmerksam,  dass  beim  Heben  von  Urnen  dem 
Inhalte  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
werden  möge.  In  dem  hiesigen  Altertbumsver- 
eins-Museum  finden  sieb  viele  Urnen,  die  leiten- 
den Herren  warfen  aber  stets  die  Knochen  bei 
Seite.  Aus  der  sehr  langen  Verbrennungsperiode 
in  vorchristlicher  Zeit  stehen  uns  keinerlei  Skelette 
von  den  damaligen  Urstämmen  zu  Gebote  und 
somit  werden  die  hier  gebetteten  Skelettreste  für 
den  Anthropologen  von  grösster  Bedeutung.  Die 
genauere  Untersuchung  fällt  besser  denjenigen 
Herren  anheim,  welche  sich  mit  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  beschäftigen,  als  den 
sogenannten  AlterthUmlern. 

Unsere  Exkursion  sollte  noch  einen  komischen 
Abschluss  finden.  Ich  hatte  Herrn  F.  Becker 
geschrieben  und  zwar  mit  offener  Postkarte,  dass 
ich  am  Donnerstag  den  12.  August  zur  Unter- 
suchung des  Urnenfeldes  dort  ein  treffen  würde. 
Ein  Widersacher  unseres  Unternehmens  in  Greven 
hatte  indiskret  schnell  an  eine  andere  Gesellschaft 
in  Münster  diesen  Plan  heimtückisch  verratben 
mit  der  Aufforderung,  mir  doch  zuvorzukommen. 
Ich  hatte  nun  zufällig  meinen  Plan  geändert, 
reiste  schon  um  Tage  vorher  und  grub  am  Morgen 
mit  glücklichem  Erfolge.  Nach  beendigter  Arbeit 
unsererseits  und  schon  nach  Greven  zurückgekehrt, 
sehen  wir  Nachmittags  einen  Wagen,  mit  2 Schim- 
meln bespannt*  spornstreichs  durchs  Dorf  fahren. 
Was  beeilte  deDD  die  Fahrt  dieser  Herren?  Sie 
wollen  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  der  zoolo- 
gischen Sektion  zuvorkomroen ; sie  gruben  und 
gruben,  fanden  aber  nichts.  Leergebraont . war 
die  Stätte.  — 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

11.  Sitzung  den  26.  November  1886. 

- (Fortsetzung.) 

2.  Dr.  Goeringer:  Reise  nach  Indien  und 
Aufenthalt  auf  Sumatra. 

Meine  Herren!  Am  16.  November  1885  reiste  ich 
von  München  ab  und  nahm  meinen  Weg  durch  die 
Schweiz  und  den  Gotthard  nach  Mailand,  von  hier  über 
Genua  an  der  Riviera  hin  nach  Marseille. 

Am  23.  November  verlies«  ich  Marseille  auf  dem 
, Anadyr*,  einem  Passagier-Dampfer  von  6000  Tonnen, 
der  Messagerie  maritime  gehörig.  Es  wehte  ein 
heftiger  kalter  Nordwestwind  und  kaum  hatten  wir  den 


: Hafen  verlassen,  so  erfassten  uns  auch  schon  die  Wogen 
j und  da*  Schwanken  bewirkte  unbehagliche  Gefühle. 
I Aber  schon  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  hatte  ich 
' diese  überwunden  und  war  also  zu  meiner  freudigen 
. Ueberrasclmng  vor  der  Seekrankheit  bewahrt,  die  ich 
! auch  während  aller  meiner  Fahrten  nie  bekam.  Wir 
waren  ungefähr  80  Passagiere  an  Bord.  Fast  alle  euro- 
päischen Nationen  waren  vertreten,  zahlreich  waren  die 
Deutachen.  Auch  Japanesen  waren  dabei. 

Wix  nahmen  un*ern  Weg  zwischen  Coraica  und 
Sardinien  hindurch,  dann  weiterhin  durch  die  Strasse 
von  Messina,  südlich  an  Creta  vorüber,  direct  nach 
Port  Said,  das  wir  am  28.  November  Abends  nach 
Bttgiwr  Fahrt  erreichten. 

Wir  hatten  fast  immer  schlechtes  Wetter  gehabt 
und  namentlich  bemerkenswert!)  war  die  niedrige  Tem- 
peratur, welche  selbst  in  der  Nähe  von  Afrika  nur 
14°  R erreichte. 

Da  damals  in  Frankreich  Cholera  herrschte,  mussten 
wir  in  Quarantäne  liegen;  wir  durften  also  das  Land 
nicht  betreten ; ein  desto  regeres  Leben  entwickelte  sich 
am  nächsten  Morgen  um  das  Schilf  herum.  Zahlreich 
kamen  arabische  Händler  in  Kähnen  hemngerudert, 
worin  sie  ihre  Waarcn  schön  ausgebreitet  liegen  hatten: 
Orientalische  Arbeiten,  Schmackgegenst&nde,  Tücher, 
Tabak  und  Früchte.  Bemerkenswerth  war  die  Art  wie 
dip  Quarantäne  von  Seiten  der  Händler  beachtet  wurde : 
sie  scheuten  sich  nämlich  (leid  au»  unseren  Händen  an* 
zunehmen,  wir  mussten  es  in  ein  emporgehaltenes  Gefäss 
werfen,  dann  nahmen  sie  es  alter  sofort  heraus,  um 
zu  sehen,  oh  sie  auch  nicht  zu  wenig  bekommen  hätten 
und  steckten  es  beruhigt  in  die  Tasche. 

Gegen  Mittag,  also  am  29.  November,  fuhren  wir 
südwärts  weiter  aus  dem  Hafen  direct  in  den  Suez- 
kunal  hinein,  der  anfangs  durch  den  Menzulelisee  führt, 
gegen  den  er  durch  Dämme  abgesetr.t  ist.  Dann  durch- 
I schneidet  er  die  Wüste,  dio  sich  unabsehbar  zu  beiden 
| Seiten  erstreckt.  Die  Temperatur  ist  nun  auf  21°  U ge- 
i stiegen  und  in  der  Hitze  des  Mittags  tauchen  am  Horinzont 
i bewaldete  Hügel  und  grüne  Oasen  auf.  die  sich  in  klarem 
| Wasserspiegeln:  Es  ist  die  Fata  Morgan»,  die  sich  uns 
j hier  in  prächtiger  Weise  darbietet..  Dann  und  wann  unter* 
brechen  die  Häuschen  und.  Gärten  der  Kanalwächter 
oder  eine  kleine  Karawane  die  Einöde,  die  durch  ihre 
Ruhe  und  Endlosigkeit  so  anziehend  und  bezaubernd 
wirkt,  wie  nicht»  mehr  in  der  Welt. 

Ungefähr  in  der  Mitte  durchschneidet  der  Kanal 
i den  Timsahaee»  an  dem  die  Oase  Uroailia  sowie  das 
Schloss  liegt,  das  die  Kaiserin  Eugenie  bei  der  Er- 
öffnung des  Kanal«  im  Jahre  1869  bewohnte. 

Da  der  Kanal  nicht  so  tief  ist,  dass  2 Schiffe  au- 
! einander  vorbeifahren  könnten,  »o  musste  unser  Schiff 
j immer  angebunden  werden,  wenn  un*  andere  entgegen 
: kamen;  ebenso  nachts.  So  kam  es,  dass  wir  2 Nächte  im 
Kanal  lagen.  Erst  am  1.  Decembcr  kamen  wir  nach  Snex, 
von  wo  wir  nach  kurzem  Aufenthalte  weiter  südwärts 
steuerten,  erst  durch  den  Golf  von  Suez,  rechts  begleitet. 

; vom  Dachebel  Ataka  und  1 >»chebelChalala,  links  vom  Sinai- 
Gebirge  und  dann  durchs  rothe  Meer;  damit  stieg  auch 
die  Temperatur  auf  23°  R und  hielt  sich  konstant  auf 
dieser  Höhe  während  der  ganzen  Reise  bis  Singapur. 
Zugleich  vollzog  »ich  auch  eine  Veränderung  auf 
dem  Schiffe.  Das  Klavier  kam  aus  dem  Salon  auf 
das  Deck  und  wir  wurden  während  unserer  Prome- 
naden durch  Musik  erfreut.  Namentlich  eine  Dame  zeich- 
nete sich  aus;  Sie  spielte  .Früh  Morgen»  bis  Abends  spät, 
Erstens  die  Klostergloeken  und  zweiten»  der  Jung- 
frau Gebet.“  Auch  eine  Zuuberaoiree  zu  irgend  einem 
guten  Zweck  wurde  vom  Scbiffspersonal  auf  dem  fest* 
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lieh  geschmückten  Hinterdeck  raebn,  wobei  Pasaa- 
giere  durch  Spiel  und  Gesang  mitwirkten.  Dabei  wurde 
auch  getanzt.  Sonnenaufgang  und  -Untergang  waren 
hier  von  wunderbarer  Schönheit,  da«  Meer  war  ruhig 
und  leuchtete  in  glänzender  Helle  und  so  gestalteten 
«ich  die  Tage,  die  wir  im  rothen  Meere  verlebten,  zu  den 
schönsten  wahrend  der  ganzen  Fahrt.  Am  -r>.  Dezember 
Morgen«  passirten  wir  die  Strasse  von  Bah-el-Mandeb  und 
Abends  erreichten  wir  Aden.  Am  nächsten  Morgen  in 
aller  Frühe  wurden  wir  durch  ein  ganz  eigenartiges  Ge- 
schrei aus  unserem  Schlafe  gestört.  Ungefähr  ein  Dutzend 
junger  schwarzer,  fast  nakterKerle  kamen  auf  ganz,  kleinen 
Booten  dahergerudert,  umlagerten  das  Schiff und  schrieen 
unermüdlich:  „Oho,  oho,  h la  liier,  a la  mer,  have  a 
dive,  have  a dive,  ye*  yes  ye«,  oho  oho,  und  sofort 
bis  man  ihnen  eine  Silbermünze  in«  Meer  warf ; sofort 
«prangen  alle  kopfüber  ins  Wasser  und  holten  sie  heraus, 
rauften  auch  wohl  ein  wenig  in  der  Tiefe  und  der 
glückliche  Taucher  hob  dann  triumphirend  «einen  Fang 
in  die  Höhe,  — die  Boote  wurden  wieder  bestiegen, 
das  Wasser  ausgeschöpft  und  da«  Geschrei  begann 
von  Neuem. 

Aden  Hegt  auf  dem  nackten  Felsen,  nicht  ein  ein- 
ziger Baum,  nicht  einmal  Gra«  ist  zu  sehen.  An  der 
Küste,  der  Rhode  gegenüber,  liegen  nur  europäische 
Häuser,  die  Post,  das  Hotel  und  die  großen,  eigen«  für 
die  Reisenden  eingerichteten  Kaufläden,  wo  man  wo 
möglich  recht  ordentlich  geprellt  wird.  Die  Stadt  Aden 
selbst  liegt  hinter  einem  vorgelagerten  Bergrücken, 
ebenso  die  Cysternen.  Man  besteigt  am  besten  einen 
der  bereitstehenden  Eim-pännerwügen,  die  uns  im  Gulopp 
dahin  bringen.  Die  Stadt  ist  natürlich  sehr  schmutzig, 
das  Lehen  und  Treiben  darin  aber  sehr  interessant, 
namentlich  lür  einen  Neuling,  der  mit  den  orienta- 
lischen Gebräuchen  noch  nicht  vertraut  ist.  Die  Cy- 
sternen lehnen  sich  an  Bergabhänge  an  und  fangen 
alle«  Regenwusser  auf,  das  da  herunterkomrat,  Al« 
ich  dort  war,  waren  sie  fast  ganz  leer,  da  es  seit  vier 
Jahren  nicht  mehr  geregnet  hatte.  Bi«  ich  wieder  aufs 
Schiff  kam,  hatten  arabische  Händler  ganze  Woaren- 
lager  auf  dem  Verdecke  errichtet  und  kleine  Juugen 
verkauften  Wurzeln  als  ausgezeichnete«  Mitte)  zum 
Konserviren  der  Zähne,  sie  rieben  sich  dal»ei  beständig 
mit  einer  solchen  ihr  wirklich  blendend  weisses  Gebiss, 
da«  sie  un*  dann  und  wann  grinsend  zeigten.  Einige 
hatten  auch  die  Haare  gelb  gefärbt,  wie  manche  Damen 
bei  uns,  andere  hatten  noch  das  Färbe-  resp.  Entfär- 
bungsmittel, eine  Art  Thon  oder  Kalk,  noch  auf  dem 
Kopfe  kleben. 

Am  6.  Dezember  verliefen  wir  Aden  wieder  und 
steuerten  östlich  auf  Ceylon  zu.  Kaum  hatten  wir  das 
Cap  Gardufui  pauirt,  da  machte  sich  auch  schon  die 
*og.  Dünung  des  Oceans  geltend.  Man  liez.eichnet  damit 
die  langgedehnten  mächtigen  Wogen,  welche  einandei 
in  Zwischenräumen  von  1Ö0— 150  m folgen.  Sie  haben 
ihre  Ursache  im  Monsun,  der  im  indischen  Ocean  da 
ganze  Jahr  hindurch  weht  und  zwar  von  Oktober  bi* 
Mai  uus  Nord-Ost  und  von  Mai  bis  September  au«  Süd 
West.  Pa  e«  Dezember  war,  hatten  wir  den  Wind 
gerade  entgegen,  dazu  kam  noch  ein  3 tägiges  Unwetter, 
so  dass  das  Schiff  mächtig  auf  und  ab  schwankte,  und 
genug  Gelegenheit  zur  Seekrankheit  geltoten  war.  Wenn 
des  Nachts  der  Sturm  da«  Wasser  anf  du«  Deck  wart, 
so  war  es  anzusehen  wie  ein  Funkenregen,  so  zahlreich 
waren  die  kleinen  leuchtenden  Thiercheo,  die  da«  ge- 
peitschte Wasser  mit  in  die  Höhe  riss. 

So  waren  wir  7 Tagen  unterwegs  nach  Ceylon  und 
«allen  fast  nichts  wie  nawer  und  Himmel,  höchsten* 
boten  Möven  oder  Delphine,  die  un»  mit  artigen  Sprüngen 


ergötzten,  oder  fliegende  Fische  einige  Abwechslung 
Am  IS.  Morgens  erblickten  wir  da*  Cap  Comorin.  die 
Südspitze  von  Vorderindien.  Abends  kamen  wir  nach 
Colombo.  Au«  weiter  Ferne  schon  «ah  man  die  Berge  der 
Insel  auftauchen,  immer  höher  und  höher,  und  schliess- 
lich bot  «ich  unseren  Blicken  da«  ganze  palmenbesetzt«' 
Ufer  dar.  E*  war  Nacht  geworden,  bi»  wir  ans  Land 
kamen.  Dü*  Auffallendste,  wenigstens  bei  Nacht,  ist 
ein  betäubender,  mosrhuaartiger  Duft,  der  die  ganze 
Stadt  erfüllt,  hauptsächlich  veranlasst  durch  die  Mo- 
«ebusnitte. 

Das  Hotel  Orient,  in  dem  wir  un«  für  diese  Nacht 
einlogirten,  i«t  in  großartigem  Stil  erbaut.  Ringsum 
laufen  Arkaden,  «lie  an  einer  ununterbrochenen  Reihe  von 
Kaufläden  vorbei  führen.  Als  wir  umlern  Morgen« 
dort  nromenirten,  waren  wir  sofort  von  einem  Haufen 
Händler  (es  sind  meist  Araber  sog.  Moor  men)  umgeben, 
welche  un*  mit  Ungestüm  einluden,  ihre  Wsarenlager 
in  Augenschein  zu  nehmen,  andere  trugen  ihre  Waaren 
mit  sich  uud  suchten  sic  un«  aufzusch windeln.  „Echte 
Diamanten  und  Edelsteine"  kaum  besser  als  Gla», 
„goldene4  Ringe  au«  wertblosem  Metall.  Elephanten 
au*  Bein  und  Marmor,  Stöcke  und  alle.«  mögliche,  na- 
türlich zu  enormen  Preisen.  Will  man  etwa»  kaufen.  »o 
muss  man  gleich  nur  den  vierten  Tbeil  des  verlangten 
Preises  bieten  und  überhaupt  erst  kurz  vor  Abgang  des 
Schiffe«  einkaufen,  weil  da  die  Preise  so  wie  so  niedriger 
gestellt  werden.  Auch  ein  Fakir  producirte  «ich  al« 
Schlangenbeschwörer  und  Zauberer  und  leistete  in  letz- 
terer Beziehung  ganz  Unglaubliches. 

Die  Stadt  Colombo  i«t  weitgedehnt  un«!  liegt  wie 
in  einem  Garten.  Die  Häuser  stehen  meist  einzeln  und 
sind  überragt  von  Cocco«palmen. 

Die  Bewohner  sind  hauptsächlich  Singhalesen,  sind 
von  dunkler,  fast  schwarzer  Hautfarbe,  tragen  diu  Haare 
lang,  rückwärt«  in  einen  Knoten  geschlungen  und  vorn 
dnreh  einen  gebogenen  Schildkrotkamm  zusammen- 
gehalten,  wie  bei  uns  bei  den  Kindern.  Sie  kennen 
ja  die  Singhalesen  aus  eigener  Anschauung,  da  ja  erst 
im  vorigen  Jahre  eine  Truppe  derselben  Europa  und 
auch  München  besuchte.  Ceylon  ist  da«  wahre  Para- 
dies der  Erde  e»  int  Oberau*  reich  an  landschaftlichen 
Schönheiten  und  durch  die  herrlichste  Vegetation  aus- 
gezeichnet. Ain  14.  Nachmittags  verliefen  wir  Colombo 
und  steuerten  am  Südcap  von  Ceylon  vorbei  nach  dem 
Nordende  von  Sumatra,  dann  die  Strasse  von  Malakka 
hinab  nach  Singapur,  da*  wir  nach  beinahe  (i  tägiger 
Fahrt  am  20.  Dezember  erreichten,  am  27.  Tage  der 
Reise. 

Singapur  liegt  auf  einer  Insel  von  22  Meilen  Länge 
und  15  Meilen  Breite.  Von  den  140  Tausend  Ein- 
wohnern sind  aber  100  Tausend  Chinesen,  den  Rest 
bilden  Europäer  und  Vertreter  fast  aller  Übrigen  asia- 
tischen Nationen.  Du«  Getriebe  in  den  Strassen  ist  ge- 
radezu sinnverwirrend.  Hier  rieht  man  zum  errien 
Mal  den  Menschen  al»  Zugthier  verwendet,  vor  den 
Wagen,  Jen  Higsrha  genannt,  gexpunnt;  e«  ist  die*  «‘ine 
Japanesinche  Erfindung  und  der  Jen  Rigsölm  bat  «einen 
Wog  über  Hong-kong  bereits  bi*  Singapur  gefunden ; 
es  macht  Antang*  «‘inen  unangenehmen  Eindruck  den 
Menschen  in  dieser  Weise  thätig  zu  sehen,  aber  man  ge- 
wöhnt «ich  daran.  Man  sieht  viele  Hunderte  solcher 
Wägern  durch  die  Strafen  eilen,  in  scharfem  Trabe  von 
den  flinken  Kuli«  gezogen,  duntdien  Ein-  und  Zwei- 
spänner, dann  und  wann  fährt  auch  ein  reicher  Chinese 
vorüber  mit  elegantem  Viergespann  mit  europäischem 
Kutscher  und  ebensolchen  Lakeien.  Eine  Unzahl  chine- 
sischer Hausirer  um!  Händler  und  Geschäftsleute  eilen 
durch  die  Strafen,  ihre  Waaren  oder  ihren  ganzen  zum 
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Geschäfte  gehörigen  Apparat  un  einer  Stange  ül>er 
der  Schulter  tragend  und  rufen  laut  ihre  W uaren  aus 
«der  gehen  durch  irgend  ein  Oeriluitch  ihr  Geschäft  zu 
«•rkennen:  Der  eine  durch  Klappern  mit  Tollem,  der  an- 
dere durch  Anei  na  nderscb  lagen  von  MetalUt  Iben  u. ».  w. 
Die  Hüuttr  »ind  meist,  nur  einstöckig,  im  Parterrc- 
geachoiss  mit  Läden  und  Gewölben  versehen,  die  Strassen 
reinlich,  eben  wie  asphaltirt  und  rothbraun,  wi**  auch 
in  Üolomho,  von  dem  Sunde.  Gleich  ausserhalb  der 
Stadt  lK*ginnen  die  Garten- An  lagen  und  der  Wald  und 
hier  wohnen  die  Europäer  in  einzelstehenden  prächtigen 
Hintern  inmitten  der  grünen  Natur.  Sehr  sehenswerth 
ist  der  botanische  Garten,  ein  chinesischer  und  ein  in- 
discher Tempel,  letzterer  dem  Siwa  geweiht. 

Am  .6.  Dezember  fuhr  ich  nach  Sumatra,  speziell 
nach  Deli  hinüber  und  erreichte  am  28.  Dezember  Abends 
die  Hafen-Stadt  Laboean , weltberühmt  durch  ihren 
Schmutz. 

Andern  Tags  fuhr  ich  theilweise  im  Kuhn  theil- 
wei*e  im  Wagen  aufwärts  ins  Innere  von  Deli.  Deli 
umfasst  ein  Gebiet  von  ungefähr  ö Q Meilen.  Nörd- 
lirh  davon  liegt  Liingk.tt , südlich  daran  reiht  sich 
Serdang,  Bedagei,  dann  Padang.  Batoo  bar.i  und  Palom- 
bang.  Die  Küstengegenden  sind  sehr  flach,  erheben 
‘ich  nicht  hoch  über  das  Meer  und  sind  fast  durchaus 
bewaldet.  Der  alte  t'fwald  ist  aber  hier  grössten* 
t Heils  in  Folge  de»  Tabakbaues  verschwunden. 

In  Deli  leben  ausser  den  Eingebornen  ungefähr 
S00  Europäer,  hauptsächlich  Holländer  und  Deutsche; 
auch  Engländer.  Danen  und  Schweden  sind  vertreten, 
ferner  30,000  Chinesen  und  einige  1000  Juvuner  und 
Indier,  die  für  die  Plantagen  importirt  worden  sind. 

Die  Ureinwohner  der  Insel  sind  die  Battaker  und 
deren  Verwandte  Stämme.  Sie  sprechen  ihre  eigene 
Sprache.  Die  .Schriftzeichen  sind  ähnlich  den  Hünen. 
Diese  Völker  sind  klein,  schwächlich,  schmutzig,  haben 
einen  thierischen  Gesichtsausdruck,  sind  von  brauner 
Hautfarbe.  Ihre  Kleidung  besteht  aus  dem  Sarong 
oder  einem  Hüftenturhe  das  bis  auf  die  Knöchel  reicht 
und  einem  Tuche  um  den  Kopf.  Die  Haare  trugen 
sie  gewöhnlich  fingerlang  und  struppig  nach  allen 
.Seiten  stehend.  Allgemein  ist  die  Sitte  des  Bethel- 
kuuens  verbreitet,  auch  das  Opium  hat  viele  Anhänger. 
Häufig  haben  sie  die  oberen  Srhncidezühm-  abge- 
schliffen  und  bei  manchen  ist  die  Schliffttäche  mit 
einer  Goldplatte  versehen,  die  sehr  kunstvoll  befestigt 
ist.  Sie  wohnen  in  Hütten , die  auf  Pfählen  meist 
in  sehr  primitiver  Weise  erbaut  sind.  Diese  Hütten 
bergen  eine  ganze  Familie  und  stehen  häutig  ganz 
einzeln  im  Walde  zerstreut.  Da  und  dort  tritt!  man 
auch  kleine  Dörfer  bis  zu  20  und  30  Hütten.  Die 
Bauten  haben  eine  ganz  charakteristische  Form.  Die 
Wände  hängen  nach  aussen.  Der  First  ist  sattelförmig 
gebogen. 

An  der  Küste  haben  sich  die  Malaien  angesiedelt. 
Sie  sind  da»  Handel«-  und  Seevolk  der  Hinterindischen 
Insel  gruppe.  Daher  linden  wir  sie  (Hierall  an  den 
Küsten,  welche  sie  »ich  eroberten.  Auch  Sumatra  haben 
sie  auf  diese  Weise  besetzt  und  die  Battaker  ins  Innere 
zurückgedrängt.  Sie  leben  in  grösseren  Dörfern  an 
den  unteren  Flussläufen  gelegen.  Die  Häuser  *ind 
ebenfalls  »ehr  einfach  auf  Pfählen  erbaut,  unterscheiden 
»ich  aber  von  denen  der  Battaker  einigermassen. 

Die  Malaien  «ind  relativ  sehr  reinlich.  Sie  fragen 
•len  Särong  und  den  Badjoe  (Rock)  und  ein  Kopf- 
tuch turbanartig  geschlungen.  Sie  sind  »ämmtlich 
Muhamedaner  und  werden  von  Fürsten  (Dato  oder 
Pangeran)  regiert.  Sie  sind  sehr  geschickt  im  \nfer- 
tigen  von  Schnitzereien,  Gold  und  Silberarbeiten.  Ich 


habe  Filigranarbeiten  gesehen . welche  den  besten 
deutschen  in  nichts  nachstohen. 

Da  die  Malaien  erobernd  und  ab  Handelsvolk  auf- 
iruten,  wurde  ihre  Spfhche  auch  die  Verkehrssprache 
im  tlinterindisi  ben  Archipel.  Sie  vertritt  liier  genau 
die  Stelle,  die  Volapük  einmal  in  der  ganzen  Welt 
einnehmen  soll.  Sie  ist  über  viel  einfacher  als  dieses; 
denn  während  man  zur  Erlernung  der  Grammatik  des 
Volapük  8 Stunden  nöthig  hat . braucht  man  im  Ma- 
| tuschen  nur  ein  paar  Secunden,  um  sich  die  Haupt- 
1 regel  ei nzn prägen : dass  es  keine  Grammatik  gibt.  Das 
Hauptwort  hat  keine  Deklination  und  ist  das  gleiche 
im  Singular  und  im  Plural,  und  ist  im  gegebenen  Fall 
auch  in  derselben  Form  Adjektivum , Adverbiuni  und 
Verbum  und  hat  als  solche»  wiederum  auch  keine  Kon- 
jugation. Die  gleiche  Form  dient  zur  Bezeichnung  des 
Prägens  Futurs  und  Perfekt»,  nur  da»»  im  Futur:  mau 
j = ich  will,  ich  werde  und  im  Perfekt:  stida  — schon 
vorgesetzt  wird.  Also:  .makan*  da»  E*»en,  die  Mahl- 
j zeit.  Zwei  Mahlzeiten:  tua  makan;  ich  esse:  «äja 
mäkan,  ich  werde  essen:  saja  man  makan;  ich  habe 
gegessen  mija  siida  makan. 

Ich  bin  und  ich  habe  heisst:  ada.  Eine  einfachere 
Sprache  ist  nicht  mehr  denkbar,  man  kann  sich  in 
kürzester  Zeit  verständlich  machen  und  trotz  der  Ein- 
fachheit ist  sie  doch  klar  und  dabei  schön,  da  nie  »ehr 
viele  a hat.  Wenn  ich  Ihnen  z.  B.  den  Satz  übersetze: 
Dieses  Bier  ist  »ehr  gut,  wenn  un»  der  Wirth  immer 
solch  gutes  liefert,  wird  es  uns  sehr  angenehm  »ein. 
j »o  beisst  da»:  Itoe  hier  bänjak  bei,  käloe  todkang 
j selamänia  mau  kuws»  hier  bagftoe  bagoe»  itoe  banjak 
' »cnäng  iäma  kita. 

Ein  Lied,  da*  viel  von  den  malaischen  Mädchen 
gesungen  wird,  heisst: 

Tube  non  ja  tabe 

Sajü  uniü  pigi 

Toeroöt  tradä  hole 

Ting.il  banjak  susa 

Kuloe  saja  mati 

Diängan  siruni  ajer  kcinhang 

Simm  iijer  tnata 

Itoe  saja  turima. 

Noch  möchte  ich  erwähnen , diu»  orang  utan  der 
! Waldmensch  um!  orang  utang  ein  Mensch  mit  Schulden 
I bedeutet- 

Mata  hari  = Auge  des  Tages  ~ Sonne. 

Die  Europäer  wohnen  vereinzelt  in»  ganzen  Lunde 
zerstreut,  du  und  dort  in  der  Nähe  der  Plantagen 
oder  wo  »•*  eben  ihr  Beruf  erfordert.  Die  Häuser  sind 
auf  Pfählen  erbaut  und  mit  Blättern  der  Nippupaltue 
gedeckt.  Ringsum  oder  mindestens  auf  2 Seiten  ver- 
läuft eine  Veranda  und  du»  ist  der  eigentliche  Auf- 
enthaltsort; nur  «um  Schlafen  begibt  man  sieh  ins 
Zimmer. 

Das  hauptsächlichst*1  und  fast  uusschliesslicheKultur- 
ol'jekl  ist  der  Tabak.  Der  Tabakbau  wird  von  den 
Chinesischen  Kuli»  betrielien.  Diese  werden  auf  Kosten 
der  Agenten  in  Singapur  und  Penang  au»  ihrer  Heimatb 
nach  Sumatra  tr.insportirt  und  vom  Plantagen-Herrn 
gegen  Bezahlung  der  Auslagen  von  ra.CO/  pro  Mann  int  'on- 
tract  genommen,  it  h.  sie  müssen  »ich  verpttichten,  3 Jahre 
lang  für  täglich  4o  Pfennige  zu  arbeiten.  I»t  ein  Arbeiter 
krank,  so  bekommt  er  20  Pfennig.  Diese  6b  / mus«  der 
Arbeiter  sich  ab  verdienen.  Ein  guter  Arbeiter  kann 
das  leicht,  ein  schlechter  aber  kommt  au»  der  Schuld 
und  damit  aus  »einem  AbhÜngigkeitsverhältniss  nie 
heraus.  Er  »teht  unter  der  Macht  des  Plantagen* 
besitzen  und  seiner  Administratoren  und  Assistenten. 
Er  kann  geprügelt  oder  angeschlossen  werden,  wenn  er 
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»ich  etwa»  zu  Schulden  kommen  lässt  oder  nicht  ar- 
beiten will. 

Kii;etitl ich  arbeitet  er  auf  eigene  Rechnung;  jeder 
Kuli  hat  »ein  eigenes  Feld.  Zur  Erntezeit  bringt  er  ! 
»einen  Tabak  nach  der  Scheune ; hier  wird  er  vom  A«»i- 
»tenten  geschätzt  und  am  Scblnsa  der  Ernte  wird  dein  bj- 
treftenden  Kuli  der  Gewinn  nach  Abzug  der  Schulden 
ausbezahlt.  Ein  schlechter  Kuli  wird  nun  al«»r  eine 
schlechte  Ernte  machen,  so  dass  sein  Gewinn  nicht  ein- 
mal soweit  reicht,  um  seine  Schulden  zu  bezahlen. 
Hei  guten  Arbeitern  beträgt  freilich  der  Gewinn  oft 
mehrere  hundert  $ \ diese»  Geld  wird  aber  nun  nicht 
nnfgespnrt,  er  reist  auch  nicht  als  nach  dortigen  He*  1 
griffen  reicher  Mann  in  diu  Hcirnuth.  sondern  er  geht  ! 
nach  Medan  (der  Hauptstadt  de»  Landes)  oder  La-  I 
bouun  oder  sonst  wohin  und  spielt  d.  h.  er  verspielt, 
wie  gewöhnlich.  Pie  hollindische  Regierung  benutzt 
nämlich  die  ungemein  grosse  Leidenschaft  de»  Chinesen 
für  das  Hasardspiel  und  verpachtet  die  Konfessionen 
tür  Spiele,  wie  auch  die  für  Opium  an  reiche  Chinesen. 
Während  nun  unter  dem  Jahre  das  Spielen  eigentlich 
verboten  ist.  wird  e»  zur  Erntezeit  gestattet  und  die 
Chinesen  «drürnen  mit  Vergnügen  herbei  und  verspielen 
nicht  nur  ihren  ganzen  Verdienst  von  3 Jahren,  sondern 
auch  »ich  »elbst,  d.  h.  sie  nehmen  Geld  zu  leihen  aut 
Grund  eines  Kontrakte»,  durch  den  sie  sich  auf  ein 
weitere»  Jahr  zur  Arbeit  verpflichten. 

Dieas  i«t  nun  für  den  Tabakbau  ein  grosser  Vor- 
theil,  denn  die  alten  Arbeiter,  welche  schon  3 Jahre 
den  Tabakhau  betreiben,  die  »og.  Laukee,  sind  sehr  l«e- 
liebte  Arbeiter,  wenn  sie  sich  auch  am  wenigsten  lugen 
wollen  und  gerne  Radau  machen.  So  kommen  auch 
viele  gute  Arbiter  aus  den  Schulden  und  somit  aus 
ihrem  Abhängigkeit* Verhältnis»  nie  heruus.  Da»  Davon- 
laufen .htri*,  wie  es  im  malaischen  heisst,  das  nun 
der  einzige  Weg  wäre,  um  »ich  frei  zu  machen,  ist  ihm 
auch  sehr  erschwert,  da  da*  Land  nicht  gross  ist,  da 
er  ringsum  auf  Völker  trifft,  die  ihm  nicht  hold  sind 
und  überdies«  noch  Jeder  weis»,  da«-«  er  von  der  Ad- 
ministration für  jeden  De-serteur,  den  er  surückbringt, 

5 / erhält.  IJazu  werden  auch  noch  von  der  Es  tato 
aus  eigene  Leute,  gewöhnlich  Javaner  oder  Hojans  (Be- 
wohner einer  kleinen  Insel  de*  Ilinterindischen  Ar- 
chipel«) bewaffnet  au«ge*andt,  um  »ie  zurüekzubringen. 
l'nd  dabei  wird  gewiss  nicht  «chonend  verfahren.  Ich 
war  einmal  Augenzeuge  wie  »0  ein  Flüchtling  einge- 
braeht  wurde.  Es  hatte  «ich  ein  Chinese,  dem  man  auf 
der  Spur  war,  im  hohen  Gruse  (Lnlang)  versteckt.  Da 
er  «eine  Verfolger  immer  näher  herankommen  «ah. 
mochte  er  sich  nicht  mehr  sicher  fühlen  und  lief  davon, 
die  andern  «prangen  ihm  nach  und  einer  legte  sogar  mit 
demKarahiner  auf  ihn  an  und  schoss  auf  ihn  au»  einer  Ent- 
fernung von  bikhstens  6 Schritten,  wo  doch  an  ein  Ent- 
rinnen nicht  mehr  zu  denken  war.  Der  Flüchtling  blieb 
nun  stehen,  war  sofort  umringt  und,  wie  ich  aus  der 
Ferne  »all,  von  5 bi»  0 riesigen  Prügeln  bearbeitet,  bi« 
er  umfiel.  Wie  ich  hinterher  erfuhr,  war  ihm  glück- 
licherweise nur  ein  Finger  abgeschosaen  worden.  Wenn 
ich  nun  noch  hinzufüge. «las»  Jeder, den  inan  dortSTugeaii 
einen  Pfahl  anschlicsst.  *0  da»«  er  »ic|»  keine  Bewegung 
verschaffen  kann,  unfehlbar  an  Heri-Beri  erkrankt  und 
dann  auch  fast  ebenso  unfehlbar  zu  Grunde  geht.  *0 
ist  damit  auch  indirekt  die  Macht  über  da»  Leln-ii  des 
Arbeiter»  in  die  Hände  de»  Europäer»  gegolten : «o  haben 
wir  hier  ein  Verhältnis»  zwischen  Arbeitgeber  und  Ar- 
beitnehmer, da»  von  der  Sklaverei  «ich  nur  dadurch 
unterscheidet,  da«*  es  wenigsten.«  I>eim  guten  Arbeiter 
nicht  das  ganze  Leben  lang  dauert  Der  schlechte  Ar- 
beiter kommt  aber  au»  diesem  Verhältnisse  nicht  heraus. 


Solange  ein  Kuli  iui  Kontrakt  steht,  unterscheidet  er 
sich  in  nicht«  von  einem  Sklaven.  Wie  kommt  e«  aber 
nun,  dass,  trotzdem  in  dem  einen  Falle  bei  den  Sklaven 
die  rohe  physische  Gewalt  und  in  dem  anderen  bei  den 
Kuli«,  der  wenn  auch  durch  die  soziale  Luge  beein- 
flusste, freie  Entschluss  waltet  wie  kommt  es,  sage 
ich,  das»  beide  Arten  von  Arbeitern  in  dem  gleichen 
»clavinchen  Abhängigkeit»- Verhältnisse  stehen?  Die 
Ursache  davon  ist  nach  meiner  Ansicht  nicht  im  Herrn, 
sondern  im  Arbeiter  selbst  zu  suchen.  Kr  muss  die 
Behandlung  haben,  die  im  Begriffe  der  Sklaverei  liegt. 
Und  damit  ist  zugleich  auch  gesagt,  wie  wir  unsere 
PlanLigpn  in  Afrika  in  Zukunft  wurden  zu  kultiviren 
haben:  durch  Sklaven  oder  — durch  Sklaven. 

Nnn  noch  einige  Worte  über  die  Gesundheit«- 
Verhältnisse  auf  Sumatra.  Wir  haben  an  Infektions- 
krankheiten hauptsächlich:  Cholera,  Ben-Ben,  Malaria, 
Typhus  und  Dysenterie.  Um  die  Heftigkeit  des  Auf- 
treten» derselben  zu  illustriren,  will  ich  einige  Bei- 
spiele an  führen. 

Al«  ich  im  Februar  1885  vorübergehend  in  Luboean 
war,  herrschte  die  Cholera  eiten  epidemisch  und  zwar 
in  solchem  M nasse,  da»«  von  den  10, (XK)  Einwohnern, 
die  die  Stadt  zählt,  ein  Vierteljahr  lang  monatlich 
durchschnittlich  '>00  daran  starben,  was  aufs  Jahr  be- 
rechnet, eine  Sterblichkeit  von  60%  uusmacht. 

Eine  Stunde  unterhalb  Laboean  nahe  dem  Meere 
an  der  Dumpf aehitfhaltest eile  war  eine  chinesische 
Colonie  von  ungefähr  150  Mann,  welche  die  Schiffe 
mit  Brennholz  für  die  Maschine  versorgten.  Diese 
ganze  Kolonie  ist  nun  in  kürzester  Zeit  durch  Fieber 
und  Typhus  fast  ganz  dahingenifft  worden , so  dass 
die  Schiffe  mit  Kohlen  heizen  mussten. 

Als  einmal  in  Langkat  ein  grosser  Kntwäs*eru»gs- 
kanal  gegralien  werden  musste,  sind  viele  Hunderte 
von  Arbeitern  an  Beri-Beri  zu  Grunde  gegangen.  Und 
jetzt  eben  lesen  wir  in  den  Zeitungen,  dass  die  Soldaten, 
welche  gegen  die  Atchine*en  kämpfen  »ollen,  in  grosser 
Zahl  dem  Beri-Beri  erliegen. 

Die  Sterblichkeit  in  Sumatra  ist  im  Allgemeinen 
eine  »ehr  grosse  und  betrifft  in  gleicher  Weise  alle 
Rassen. 

Ebenao  ist,  nach  meiner  Erfahrung,  die  Disposition 
für  Infektionskrankheiten  unter  gleichen  gegebenen 
Verbältniasen  für  alle  Rassen  die  gleiche,  und  wenn 
die  Eingubonien  weniger  an  Malaria  erkranken,  ho  liegt 
die  Ursache  davon  nicht  in  einer  geringeren  Dis- 
position. sondern  darin,  da»»  sie  eben  an  Ort  und 
Stelle  aufgewachsen  und  an  das  Klima  gewöhnt  sind, 
da»  eben  die  GelegenheiUursache  für  die  Erkrankung 
schnitt . 

t .Schlu-»  folgt.» 

Literaturbericht. 

Anthropologische  Notizen  von  Amerika* 

Die  Anthropologische  Gesellschaft  von 
Washington  hat  dun  dritten  Band  ihrer  Verhand- 
lungen puhlizirt.  Holme»  beschreibt  darin  Studien 
über  Reste,  welche  hei  einem  Eisenbahndurchstich  in 
Mexiko  zu  Tage  traten  und  unterscheidet  daraufhin 
eine  prüaztekische  und  eine  azteki«che  Periode.  Boa« 
gibt  ethnologische  Berichte  über  die  Eskimo  von  Baf- 
Hn‘s  I*and.  Aussprdem  enthält  der  Bericht  viele  in- 
teressante kurze  Mittheilungen  von  Gatsc  het,  Brin- 
ton,  M uriloch,  Hennhaw  11.  a.  Zahlreiche  lin- 
guistisclnMind  ethuologi«che  Notizen  über  amerikanische 
Stämme  wurden  von  dem  unermüdlichen  Foracher 
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Albert  S.  Gatscbet  im  »American  Antiquarian“  | 
im  verflogenen  Jahre  publizirt.  Dwwlbe  hat  kürz- 
lich die  Sprachen  mehrerer  fast  im  Erlöschen  be- 
griffener IndianeratAimne  in  Louisiana  und  Mexiko 
»tudirt,  welche  für  manche  ethnologische  Fragen  von  | 
Werth  sind.  In  der  Beothuk-Sprache  (Neu-Fundlund)  j 
fand  G ätschet  einen  Fall  von  besonderem  Interesse,  I 
sie  steht  ganz  inolirt  von  siimmtlichen  Indianerspraehen  I 
Nord-Amerikas. 

G ätschet  konstatirte  ferner,  dass  die  Sprache  der  : 
Iroquoi*  mit  der  der  Cheroki  verwandt  ist1 2)  und  liens 
ein  ausführliches  Werk  ül»er  den  Volksstamm  der  , 
f’reeks  (Creek  Legend)  erscheinen,  welches  von  hohem 
ethnologischem  Interesse  ist  und  über  das  wir  hier 
oder  an  anderer  Stelle  ein  Referat  zu  geben  gedenken. 

Auf  der  Insel  Cuba  hat  sich  18>w5  eine  Anthro-  ! 
pologische  Gepellschaft  mit  dem  Sitz  in  Habana  kon*  j 
»tituirt-,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  ein  «Boletin*  er-  1 
scheinen  lässt,  welche*  von  reger  Arbeit  der  Mitglieder  I 
zeugt.  Es  enthält  Artikel  über  den  »tertiären  Men-  | 
sehen“  in  Amerika;  über  die 'Stämme  Brasilien»;  Be-  | 
trachtungen  über  einen  deform irten  Schädel ; über  eine  i 
in  Cuba  gefundene  polirte  Steinaxt.  — Auch  in  Mexiko 
regt  sich  das  Interesse  für  Anthropologie  und  Professor  ! 
ßarcena  dort  hat  eine  Schrift  publizirt  Aber  die  ver-  I 
»teinerten  Knochen  eines  prähistorischen  Menschen  in 
der  Nähe  der  Hauptstadt  Mexikos. 

Herr  Lewis  berichtet  im  American  Naturalist 
über  Felseninschriften  und  Gräber  in  Dacota.  lieber 
dieselben  Gegenstände  und  über  Kjöggenmedding*  in  , 
Maryland  schrieb  auch  W.  Pntnam  im  Bulletin  ol 
the  Essex  Institute  Vol.  XV. 

Viel  Staub  hat  die  Frage  in  Amerika  aufgewirbelt, 
ob  ein  vor  Kurzem  publizirte*  Vocabular  der  Taenia- 
spnehe  echt  oder  ein  Machwerk  sei.  Dr.  Br  in  ton 
behauptete  aufs  bestimmteste,  es  liege  hier  ein  Be-  J 
trug  vor,*)  während  andere  hierüber  noch  im  Zweifel 
sind.  L>er  Ta«£nsa-  Stamm  lebte  am  unteren  Missis- 
sippi und  ist  längst  auagestorben.  Ein  gewisser  Hau- 
mont e behauptete  nun.  er  hätte  unter  den  Papieren 
seines  Großvater*  ein  Vocabular  und  Gesänge  diese» 
Stammes  aufgefunden.  Manche  der  publizirten  Worte 
erinnern  allerdings  ganz  an  europäische  Sprüchen. 

Aus  den  Jahrgängen  1885  und  1886  des  »Ameri- 
can Antiquarinn“  ritiren  wir  folgende  Mitteil- 
ungen: Ueber  Ruinen  prähistorischer  Städte  in  Central- 
Amerika,  von  Grataeap;  da*  Studium  der  Nahuatl- 
Sprache,  von  G.  Brinton;  Entdeckungen  von  Mexi- 
kanischen und  Maya- Inschriften,  von  C.  Thomas:  da» 
graphische  System  der  Mayas,  von  G.  Brinton;3)  da*  • 
Schlangensymbol  in  Amerika  von  I).  l’eet.  — 

Her  dritte  Jahresbericht  de*  Ethnologischen  l 
Bureau»  in  Washington  ist  als  sehr  stattlicher  Band  j 
mit  zahlreichen  Illustrationen  erschienen.  Von  den  i 
vielen  Abhandlungen  wollen  wir  besonder*  die  von 
Cyrua  Thomas  Aber  das  (mexikanische!  «Manuskript 
Troano*  hervorhehen.  dessen  Hieroglyphen  dieser 
Forscher  zu  entziffern  sucht. 

1)  Mittheilungen  der  Amerikan.  Philologie.  Asso- 
ciation 1886. 

2)  American.  Antiquarian,  März  1885. 

3)  Derselbe  Autor  bringt  in  dem  Journal  noch 
viele  kurze  Beiträge  über  süd-  und  mittelamerikanische 
Stämme  z.  B.  von  Guiana,  Feuerland,  Venezuela,  Bra- 
silien. Der  .Antiquarian“  hat  eine  Anzahl  tüchtiger 
Mitarbeiter  und  macht  der  anthropologischen  Literatur 
Nord-Amerika«  alle  Ehre. 


Die  Ruinen  Mexikos  und  Yucatans  werden  in 
neuerer  Zeit  auf*  eifrigste  von  amerikanischen  Ge- 
lehrten durchforscht.  Die  prächtigsten  Ornamente. 
Malereien  und  Skulpturen,  grosse  Tafeln  mit  Hiero- 
glyphen dicht  gedrängt,  deren  Lösung  ungleich  schwie- 
riger ist,  als  die  der  ägyptischen,  die  Reste  grosa- 
artiger Paläste,  welche  von  einer  hochentwickelten 
Baukunst  Zeugnis*  geben,  bilden  naturgemiLs»  für  den 
Ethnologen  und  Altorthumsforscher  starke  Anziehungs- 
punkte. Grataeap  schreibt  voll  Staunen  und  Be- 
wunderung über  die  Ruinen  von  Uxiuul,  Kabah,  Zaji. 
Palenque  und  Chichen-Itxa,  sämmtlich  in  Yucatan, 
wo  früher  der  Maya-Stamm  und  Tolteken  hausten. 
Da»  Hauptgebäude  von  Uxmal  besitzt  Mauern  von 
9 Für*  Dicke,  die  *>ö  Fass  langen  Zimmer  besitzen 
einen  ÜementfustdKiUcn  und  reich  omamentirte  mit 
Gips  beschlagene  Wände.  Das  Gebäude  steht  auf 
einer  dreifachen  mehrere  hundert  Fun*  breiten  Tera»*e. 

Der  18.  und  19.  Jahresbericht  de»  Peabody- 
Museum»  für  amerikanische  Archäologie  und  Ethno- 
logie in  Cambridge  i«t  kürzlich  erschienen.  Er  ent- 
hält unter  anderem  einen  Bericht  von  Dr.  Witney 
über  Anomalien  und  Krankheiten  der  Knochen  der 
Indianer,  uod  einen  Bericht  von  F.  W.  Pntnam  über 
Ausgrabung  eine*  Hügelgrabes  in  Ohio;  hiebei  wurden 
Skelett**  von  Menschen,  bearbeitete  Knochen  und  Zähne 
von  Biiren,  .Steinwerkzeuge  und  Kupferplatten  gefunden. 

W.  Pntnam  berichtet  ferner  *l  über  vCerkzeuge 
und  Ornamente  uns  Jadeit,  welche  in  prähistorischen 
Gräben  Nicaragua**  und  Costa  Rica'»  vor  kurzem  ge- 
funden wurden.  Der  Jadeit  stimmt  im  spezifiiw'hen 
Geweht,  Härte  und  Karbe  genau  mit  dem  asiatischen 
überein  und  da  dieses  Mineral  bi»  jetzt  in  Amerika 
nicht  gefunden  wurde,  glaubt  er  an  Import  von  Asien 
(China). 

Zum  ächltis»  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
das«  «ich  1*85  in  Washington  eine  Damen- Anthropo- 
logische Gesellschaft  gebildet  hat.  Diese  Vereinigung 
hat  nicht  etwa  zum  Zweck,  genaue  Damen- Körper- 
Messungen  zu  liefern,  wa*  ja  in  Anbetracht  der  wich 
hier  ergebenden  Schwierigkeiten  von  hohem  Verdienste 
wäre,  wundern  der  Verein  will  energi*ch  forschen  in 
allen  Richtungen  der  Anthropologie.  Aus  den  Statuten 
des  Verein»  heben  wir  als  besonders  charakteristisch 
folgende  zwei  hervor:  .Keine  Mittheilung  darf  länger 
als  30  Minuten  dauern*  und;  .Erfrischungen  während 
den  Sitzungen  ei nzu nehmen,  i»t  nicht  gestattet.“  L. 

Marie  Ernst:  Das  Buch  der  richtigen  Er- 
nährung Gesunder  und  Kranker.  Ein  Koch- 
buch auf  Grundlage  der  neuesten  wissenschaftlichen 
Forschungen , langjähriger  hauswirthschaftlicher 
Erfahrung  und  mit  besonderer  Berücksichtigung 
einer  vernünftigen  Sparsamkeit  bearbeitet.  Leipzig. 
Ernst  KeiPs  Nachfolger  1886.  8°  802  S. 

»Unter  allen  Geschöpfen  hat  es  der  Mensch  allein 
gelernt,  «eine  Nahrungsmittel  zuzubereiten;  er  ist 
da«  einzige  kochende  Wesen.“  Wie  tief  auch  in  an- 
deren Beziehungen  die  mit  der  Volkaemährung  und 
Ernährung  des  Individuum»  zusammenhängenden  Fragen 
in  die  Anthropologie  und  Ethnologie  eingreifen,  braucht 
hier  nicht  hurvorgehoben  zu  werden,  wir  erinnern  nur 
an  die  Kümmorformen  unter  Rassen  und  und  (ndivi- 


1)  Proceedings  of  the  Massachusetts  Hi*torical  So- 
ciety. Janimry  1868. 
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duen.  Nicht  nur  da«  Wohlsein  der  Einzelnen,  «ondern 
auch  das  der  Staaten  ist  nicht  in  «weiter  Linie  eine 
Magenfrage.  „Die  Zahl  der  au»  den  eigenen  Hilfsquellen 
de«  Staate«  möglicherweise  zu  ernährenden  Einwohner 
hängt  in  demselben  Masse  von  der  Kochkunst  ab,  wie 
von  dem  Zustand  de«  Ackerbaues.  Kochkunst  und 
Ackerbau  sind  Fertigkeiten  der  ' Kulturvölker,  Wilde 
verstehen  davon  Nichts“  sagt  F.  v.  Holtzen dorlf. 

Noch  immer  sind  die  modernen  wissenschaftlichen 
Erfahrungen  Aber  rationelle  Ernährung  und  Zubereitung 
der  Nahrungsmittel  nicht  im  Allgemeinbesitz  aller  Ge- 
bildeten. wie  könnte  man  sonst  sieh  über  Vegetarianis- 
mus und  verschiedene  Heil*orniihrung«methoden  noch 
immer  erhitzen.  M.  Ernst  hat  es  verstanden,  in  klarer  | 
übersichtlicher  und  interessanter  Weise,  stet»  vollkommen 
auf  die  praktische  Verwerthung  gerichtet,  die  moderne 
Ernährungslehre  und  ihre  Verwert  Imng  in  der  Küche 
und  im  gelammten  Haushalt  für  jeden  gebildeten  Ver- 
stand darzustellen.  So  lange  diese  Lehren  nicht  Ge- 
meingut in  jeder  gebildeten  Familie  sind,  können  sie 
ihre  heilsamen  Wirkungen  nicht  entfalten.  Da«  Buch 
macht  das  möglich.  Wie  viel  Kummer  in  den  Familien 
kann  durch  eine  richtige  Ernährung  der  Kinder  ver- 
mieden werden,  wie  innig  hängt  auch  sonst  das  Glück 
des  Hause«  mit  der  Küehe  zusammen.  Ich  halte  das 
Huch,  da«  «ich  als  .Supplement  zu  Bock’« : Buch  vom 
gesunden  und  kranken  Menschen*  einführt,  mit  steigen- 
der Freude  und  aufrichtiger  Bewunderung  durchge 
noromen.  Es  ist  ein  Lehrbuch  für  Gebildete  beider 
Geschlechter  und  ein  Sammelwerk,  in  welchem  die  Haus- 
frau w ie  der  Anataltadirektor,  der  Arzt  und  Reisendeu.a. 
in  einer  sonst,  wie  mir  scheint,  bisher  noch  nicht  er- 
reichten Vollständigkeit  alle  einschlägigen  Kragen  auf 
dem  neuesten  Standpunkte  klar  und  sachlich  dargelegt 
findet.  So  «ei  das  Buch  für  die  weitesten  Kreise  em- 
pfohlen. Marie  Ernst,  hat  sich  durch  dieses  Werk  in 
die  Ueihe  der  au«gezeichneten  Frauen  gestellt,  welche 
ebenbürtig  neben  den  Fachmännern  an  der  Wis*en- 
schaft  vom  Menschen  mitarbeiten.  J.  K. 

E.  Lemke:  Volkstümliches  au»  Ostpreussen. 
Erster  Theil  1884.  8".  190  S.  Zweiter  Theil 

1887.  8n.  303  S.  Mohrungen.  Druck  und  Ver- 
lag vou  M.  C.  Harich. 

Da«  Werk  hat  schon  in  seinem  ersten  Bande  all- 
gemeine Anerkennung  der  Fachmänner  gefunden;  der 
nun  vorliegende  zweite  Band  reiht  «ich  an  den  ersten 
vollkommen  würdig  an  und  macht  den  Wunsch  nach 
einem  dritten  abschliessenden  um  so  lebhafter.  Nur 
Selbst-Gehörte* . Selbst-Gesammeltes  direkt  ans  dem 
Munde  de«  Volke«  wird  hier  vorgetragen ; der  Kreis, 
auf  welchen  sich  die  Mittheilungen  beziehen,  beträgt 
ungefähr  40  km  iui  Durchmesser,  die  Stadl  Saalfeld 
als  Mittelpunkt.  Es  verbinden  sich  in  ihnen  der 
heutige  Gedankenkreis  und  die  Ueborlcbeel  einer  ur- 
alten Vergangenheit  de«  Volkes.  Die  Form  der  Dar- 
stellung ist  eine  sehr  ansprechende.  Der  erste  Theil 
umfasst:  Volkstümliche«  über  die  Neujahrsnacht,  Fast- 
nacht freuden,  Ostern,  Pfingsten.  Johannisabend,  Ernte- 
gebräuche. Weihnachten.  Hochzeitsgebräuche,  der  Täuf- 
ling, Heil*  und  Zaubergebräuche  in  Krankheitsfällen ; 


nach  dem  Tode;  allerlei  Spuck;  Volkstümliche*  au* 
der  Pflanzenwelt;  au«  der  Thierwelt;  in  der  Küche; 
Spinnen,  Weben,  Nähen;  Volkstümliche  Wetterkunde; 
verschieden! lichste  Aberglauben;  Reime,  Spielen.  ».  w -, 
Glossar.  Der  zweite  Theil  bringt:  Sagen,  Märchen 
und  zahlreiche  Nachträge  zu  den  Kapiteln  de*  ersten 
Theil«.  Wir  hoffen,  dass  sich  da«  arhöne  Werk  viele 
Freunde  machen  und  diesem  Studienkreise  neue  Mit- 
arbeiter und  Mitarbeiterinnen  zuführen  wird.  .1.  R. 

0.  Jacob:  Die  Gleichenberge  bei  Roemhild 
als  Kulturstätten  der  La  Tönezeit  Mitteldeutsch- 
lands. Hft.  V — VIII.  von:  Vorgeschichtliche 
AlterthQmer  der  Provinz  Sachsen  und  an- 
grenzender Gebiete.  Herausgegeben  von  der 
Historischen  Commission  der  Provinz  Sachsen. 
Erate  Abtheilung.  1880  — 1887.  Fol. 

Heft  V — VII I der  (•Tüchtigen  Publikation  der  vor- 
geschichtlichen AlterthQmer  der  Provinz  Sachsen  brin- 
gen eine  zusammen  fassende  «ehr  werthvolle  Studie 
Jacob’*  über  die  La  Tene-Fundp  in  den  Steinwällen 
der  Gleichenberge  bei  Roemhild,  im  Herzogthum  Mei- 
ningen. begründet  auf  etwa  1700  Fundgegenstände,  zu 
*/a  von  dem  kleinen  Gleiehenbcrge : der  Steiuburg 
«tammend.  Herr  Jacob  hatte  bekanntlich  schon  in 
den  Jahren  1878  und  1871»  im  Archiv  für  Anthropo- 
logie eine  eingehende  Veröffentlichung  über  diesen 
wichtigen  Fund  platz  gemacht:  die  Fortsetzung  der 
Untersuchungen  ergab  nun  aber  eine  Anzahl  neuer  Ge- 
sichtspunkte und  w ir  sind  dem  verdienstvollen  Forscher 
um  so  mehr  zu  Dunk  verpflichtet  für  die  neue  zusammen* 
fassende  Darstellung,  als  die  Funde  vom  kleinen 
Gleichenberge,  die  mit  wenig  Ausnahme  der  La  Tfcue- 
Zeit  angehören,  zum  ersten  Male  für  Mitteldeutsch- 
land einen  nahezu  erschöpfenden  Geber  bl  ick  geben 
über  die  Geeammtkultur  jener  /»eit.  der  Früh-,  Mittel* 
und  Spät-  Di  Tene-Zeit,  Die  zahlreichen  Holzschnitte 
und  die  8 lithographischen  Tafeln,  darunter  eine  in 
Farbendruck,  sind  wie  die  Untersuchung  selbst,  niuster- 

giltig.  J.  R. 

Kleinere  Mittheilung. 

In  der  Sitzung  der  hiesigen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie etc.  vom  26.  c.  lag  ein  Geschenk  des 
Herrn  Dr.  Ed  in.  von  Feilenberg  in  Bern  vor,  eine 
geprägte  Medaille  au*  Pfahlbauten-Bronxe.  Diese  Me- 
daille exi*tirt  nur  in  einer  geringe«  Anzahl  von  Exem- 
plaren. Zugleich  war  ich  in  der  Lage,  ein  Falsikat  in 
einem  Nach  gut«  vorzulegen,  welche*  ich  vor  einigen 
Woehen  erworben.  Der  offizielle  Bericht  über  die 
Sitzung  in  unserer  hiesigen  Zeitschrift  bringt  zwar  ein- 
gehenderen Bericht,  jedoch  möchte  ich  hieruit  die 
Fälschung  «chon  aignalisiren.  Die  geprägte  Medaille 
hat  reine  glatte  Fläche«  und  hat  auf  der  Vorderseite 
klein  den  Namen  des  Graveurs:  E.  DUKl’SSEL;  dos 
Falsikat  dagegen  in  dem  mir  vorliegenden  Exemplar 
ist  voll  von  Gussporen,  verdeckt  durch  künstlich  auf- 
getragene Patina  um!  fehlt  der  Graveurs-Name  gänzlich. 

Berlin.  28.  K ebniar  1887.  Adolf  M<> y e r. 


Di®  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasne  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

J)ruck  der  Akademischen  Jiuchdr  ackeret  pan  F.  Straub  in  München,  — Schluss  der  Redaktwn  9.  Mär:  ISST . 
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Der  Kriegsschauplatz  des  Jahres  16  n.  Chr. 
im  Cheruskerlande. 

Von  R.  Wagener. 

Als  Germanien*  im  Jahre  16  n.  Chr.  mit  dem 
römischen  Invasionsheere  in  der  Mündung  der  Ems 
gelandet  war,  und  dasselbe  von  da  bis  zur  Weser 
geführt  hatte,  lag  das  Land  der  Angrivarier  bereit* 
in  seinem  Rücken,  die  Cherusker  aber  standen  ihm 
gegenüber  am  rechten  Weserufer.  (Tacit.  Annal. 
II.  8—10.) 

Da  dort,  auf  einer  Anb5be  bei  Vössen,  süd- 
lich von  der  Porta,  nach  einer  frühem  schriftlichen 
Mittheilung  des  Herrn  Harry  Doench  zu  Detmold, 
ein  ausgedehnter  altgermanischer  Ringwall  vor- 
handen ist,  wird  man  denselben  als  das  damalige 
Lager  der  Cherusker,  dagegen  als  Ort  des  von 
Germanicus  aufgeschlagenen  Standlagers  die  Gegend 
von  Rehme  anzusehen  haben. 

Hier  batte  Arminias  zunächst  die  von  Tacitus 
berichtete  Unterredung  mit  seinem  Bruder  Fla- 
vias, schwerlich  aber,  wie  der  römische  Geschicht- 
schreiber, — der  bekanntlich  erst  weit  später 
lebte,  und  sieb  deshalb  bezüglich  der  Germanischen 
Kriege  ausdrücklich  auf  seinen  Gewährsmann,  den 
C.  Plinius,  beruft,  (Annal.  I.  69.)  — allerdings 
ausdrücklich  behauptet:  über  die  dazwischen 
flieasende  Weser  hioweg;  — es  ist  vielmehr 
wohl  unzweifelhaft  anzunehmen,  dass  Arminius  nach 
einigen  kurzen  Vorfragen  auf  das  linke  Stromufer 
übergesetzt  sei,  und  hier  seinen  Bruder  gesprochen 
habe;  — — das  sonst  unnöthige  Verlangen  „ut 
sagittarii  abscederent!“  lässt  eine  solche  Absicht 


j wenigstens  schon  vermuthen;  die  Frage:  „unde 

ea  deformitas  oris?“,  sowie  die  heftigen  Zorn- 
I ausbrüche  der  Brüder,  welche  zuletzt  in  förmliche 
| Thätlicbkeiten  auszuarten  drohten,  und  von  Ster- 
tinius  nur  mit  Mühe  unterdrückt  werden  konnten, 
erscheinen  dagegen  überhaupt  nur  bei  der  An- 
nahme einer  wirklich  erfolgten  Zusammenkunft 
erklärlich.  — 

Die  Mebrzabl  der  von  Tacitus  in  peine  Er- 
zählungen so  häufig  wörtlich  eingeflochtenen,  an- 
geblichen Reden  und  Gespräche  darf  man  indes* 
wohl  mit  Bestimmtheit  als  apokryph  anseben,  denn 
! wer  von  seinen  Gewährsmännern  könnte  manche 
derselben,  z.  B.  die  Ansprache  des  Arminias  an 
die  Germanen,  (Annal.  II.  15.),  überhaupt  wohl 
gehört  haben?  — 

Dieselben  Hessen  sich  vielleicht  damit  erklären, 
dass  der  sonst  streng  wahrheitsliebende  römische 
Schriftsteller  in  jenen  Einschaltungen  eine  Berich- 
tigung der,  in  dem  officiellen  Texte  seiner  Rela- 
tionen, aus  Rücksicht  auf  die  nationale  Empfind- 
lichkeit der  römischen  Leser,  nicht  immer  ganz 
korrekt  gehaltenen  Schilderung  der  Ereignisse  habe 
geben  wollen,  und  so  Dichtung  uud  Wahrheit  mit 
einander  verbunden  habe. 

Am  Tage  Dach  dem  brüderlichen  Colloquium 
hatte  sich  das  Heer  der  Germanen  bereits  jenseits 
der  Weser  anfgestellt;  Germanieu9  scheint  indess 
Bedenken  getragen  zu  haben,  Angesicht*  de*  Feindes 
den  Uebergang  zu  wagen,  daher  er  nur  die  Reiterei 
und  die  Hültstruppeo  der  Bataver  in  einer  Furth 
auf  die  rechte  Seite  übergehen  liess,  wo  sie  von 
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den  Germanen  mit  einer  empfindlichen  Niederlage 
bedacht  wurden.  — 

Nachdem  darauf  auch  die  Legionen  den  Ueber- 
gang  auf#  rechte  Ufer  bewerkstelligt  hatten,  — 
ob  dies  mittelst  einer  Brücke  geschah,  ist  zwar 
nicht  ausdrücklich  angegeben,  jedoch  versichert 
Tacitus  in  diesem  Palle  noch  besonders,  dass  es 
den  strategischen  Principieo  des  römischen  Feld-  i 
herrn  widerstrebt  habe,  ohne  eine  solche,  welche 
er  „pontes“  nennt,  und  die  not  Inge  Besatzung  für 
dieselbe,  die  Legionen  gegen  den  Feind  vorzu- 
führen; — folgt  dann  noch  eine  Nacht,  in  welcher 
eich  die  Römer  im  Lager  verschanzten,  und  die 
Wachtfeuer  der  Germanen  wahrnehmen  konnten, 
und  am  Tage  danach  die  Aufstellung  des  deutschen 
Heeres  auf  dem  gewählten  Kampfplätze,  dein  cam-  i 
pus  idista  viao,  in  Schlachtordnung.  (Annal.  II. 
11  — 16.) 

So,  wie  angegeben , und  nicht  ldistaviso,  wie  ! 
in  den  bisherigen  Ausgaben  vom  Tacitus  steht, 
und  auch  nicht  Idisiaviso,  wie  J.  Grimm  ange- 
nommen hat,  soll  sich  der  — nach  der  sonstigen 
Schreibweise  des  Tacitus  als  Nominativform  an- 
zusehende — Name  im  cod.  Medic.  zu  Florenz 
finden.  (Test.  Carl  Nipperdey.) 

Das  Schlachtfeld  seihst  liegt  nach  der  Beschreib- 
ung in  der  Mitte  zwischen  der  Woser  und  einer 
Bergkette,  in  welcher  sich  einzelne,  beim  Beginn 
der  Schlackt  vou  den  Cheruskern  besetzt  gehaltene 
Pässe  befinden,  und  dehnt  sich  in  ungleicher  Breite 
aus,  je  nachdem  die  Ufer  des  Stromes  (nach  der  j 
rechten  Seite  bin)  zurückweicbeu,  oder  Bergvor- 
sprünge  seinem  Andrange  Widerstand  leisten,  (ihn 
nach  der  linken  Seite  hindrängen)  und  hat  dabet 
eine  Längenausdehnung  von  etwa  10,000  Schritten, 
also  eine  Mcilo  weit.  (Annal.  II.  16 — 18.) 

Die  eben  gegebene  Beschreibung  des  Terrains 
passt  weder  auf  die  Gegend  unterhalb  der  Porta, 
noch  auf  die  zunächst  oberhalb  derselben  belegene, 
bis  etwa  nach  Vlotho  aufwärts,  weil  beide  von 
der  Weser  aus  gerechnet,  die  östlich  von  der 
Porta  belegene  Bergkette  nur  seitwärts,  nicht  im 
Hintergründe  haben;  auch  noch  nicht  auf  den 
dann  folgenden  untern  Theil  de«  Längenthules 
zwischen  Vlotho  und  Hameln,  auf  der  Strecke  bis 
nach  Veltheim  aufwärts,  indem  hier  der,  zum  Theil 
bis  hart  aus  Flussbett  tretende,  langgestreckte 
Hügelzug  des  Buhn  den  U ebergang  eines  Heeres  1 
Überhaupt  noch  nicht  gestattet,  und  dort  wohl  die 
„proin  innntia  montium“  anzunehmen  sind,  welche 
das  Schlachtfeld  zum  Theil  begrenzen  sollen;  da- 
gegen passt  die  B<  Schreibung  ganz  vollständig  auf 
den  dann  folgenden  inittlern  Theil  des  Längen- 
thals, von  Veltheim  an  aufwärts  bis  über 
Hinteln  hinaus,  indem  hier  die  Thalebene  am 


rechten  8tromufer  im  Hintergründe  durch  den 
Höhenzug  der  Weserkette  begrenzt  wird,  und  io  letz- 
terer ausserdem  auch  zwei  wichtige  Engpässe  vor- 
handen sind:  die  Gebirgs- Einschnitte  von  Kleinen- 
bremen und  der  Arensburg,  durch  welche  jetzt 
die  Strassen  von  Rinteln  nach  Bückeburg  und  nach 
Übernkircben  geführt  sind,  — welche  dem  deutschen 
Heere,  nach  Verlust  der  Schlacht,  den  gesicherten 
Rückzug  nach  Norden  gestatteten,  während  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  eine  ausgedehnte  alt- 
germanische Circumvallation,  die  Hünen  bürg,  am 
Waldrande  nördlich  von  Rinteln  auf  steilem  Berg- 
kegel belegen,  beide  Durchgänge  beherrschte. 

In  Betreff  der  vorstehend  als  Kampfplatz  be- 
zeichnten Ebene  im  Weserthale,  von  Veltheim 
aufwärts  bis  Uber  Rinteln  hinaus,  ist  dann  noch 
besonders  zu  bemerken , dass  der  Fluss  selbst  in 
früheren  Zeiten  auf  dieser  Strecke  ersichtlich  einen 
von  dem  jetzigeo  ganz  vollständig  verschiedenen 
Lauf  geuommen  hat;  das  ehemalige  Flussbett,  noch 
jetzt  „die  alte  Weser*  genannt,  führt  nämlich, 
io  der  Gegeod  oberhalb  Rinteln  sich  links  ab* 
zweigend,  nahe  nördlich  an  Hessendorf,  Möllen- 
beck, Stemmen  und  Varenholz  vorbei,  um  sich 
erst  unterhalb  des  letztgenannten  Orts  wieder  mit 
dem  neuen  Bette  zu  vereinigen,  und  liegt  bei  ge- 
wöhnlichem Wasserstande  bis  auf  einzelne  Lachen 
trocken;  jeder  höhere  Wasserstand  des  Strome« 
hat  aber  die  sofortige  Wieder-Iuumlation  des  alten 
Weserbetts  zur  Folge. 

Nimmt  man  demnach  an,  dass  der  Strom  zur 
Zeit  von  Christi  Geburt  seiuen  Lauf  noch  in  dem 
alten  Weserbette  genommen  habe,  — und  von  der 
Entstehung  des  neuen  Flussbetts  wird  bei  den  An- 
wohnern wie  von  einem  durch  Tradition  über- 
lieferten , und  erst  in  weit  späterer  Zeit  statt- 
gehabten Ereignisse  gesprochen,  — so  lag  damals 
die  Tbalebene  zwischen  Veltheim  und  Rinteln  noch 
ganz  am  rechten  Ufer  des  Stromes,  und  ent- 
sprach damit  ganz  vollständig  der  Taciteiscben 
Beschreibung  des  Schlachtfeldes. 

Für  die  „silva  Herculi  saera“,  welche  Tacitus 
(Annal.  II.  12.)  als  den  Sammelplatz  der  Ger- 
manen vor  der  Schlacht  bezeichnet , wird  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  der,  an  der  Nordseite 
der  eigentlichen  Gebirgskette,  und  zwar  des  zwi- 
schen den  beiden  Gebirgs-Einschnitten  eingeschos- 
senen Theils  derselben,  belegene  Bergwald  Harrel 
bei  Bückeburg  gelten  dürfen,  dessen  uralter  Name 
vielleicht  nur  missverständlich  durch  Herculi  er- 
setzt worden  ist.  — 

Bezüglich  des  Namens  „idista  visou  oder 
„ldistaviso“  ist  hier  dann  noch  hinzuzufügen,  dass 
nahe  bei  der  Burg  und  dem  jetzigen  Flecken  Varen- 
holz, also  unmittelbar  an  der  Südseite  des  vor- 
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stehend  Gezeichneten  Schlachtfeldes,  und  von  dem- 
selben nur  durch  die  alte  Weser  getrennt,  bis  ins  : 
späte  Mittelalter  hinein  ein  bewohnter  Ort  Gdissen 
oder  Ed  essen  gelegen  hat,  nach  welchem  wahr- 
scheinlich auch  der,  jetzt  zum  landesherrlichen 
Domanium  des  Schlosses  Varenholz  gehörige,  sehr 
ausgedehnte  Komplex  von  Wiesen-  und  Weide- 
0 rundst  ticken  in  der  Ebene  des  Weserthals  ur- 
sprünglich benannt  worden  ist,  welcher  jetzt  „die 
Varenholzer  Masch*  heisst.  — 

Nach  Preuss  und  Falkmann:  „Lippische  Re- 
gesten“ erwähnen  die  Urkunden  darüber  Folgendes: 
im  Jahre  1340  sind  der  See  bei  Stemmen,  und 
die  Höfe  zu  Hinteln  und  zu  Eddisen  im  Besitze 
der  Familie  von  Vorenholthe  gewesen; 

im  Jahre  1354  verpfänden  die  von  Post  dum 
Gottschalk  von  Kallendorf  15  Morgen  Landes 
bei  dem  Hofe  zu  Ed  essen; 

im  Jahre  1362  verzichtet  Statius  von  Vorn- 
holte zu  Gunsten  des  Klosters  Möllenbeck  auf  seine 
Ansprüche  an  den  Rottzehnten  zu  Stemmen  und 
Eddessen; 

im  Jahre  1363  wird  ein  Kotten  im  Dorfe 
Edissen  dem  Altäre  der  St.  Johanniskirche  in 
Lemgo  geschenkt,  während  in  demselben  Jahre  die 
Familie  von  Varnholte  der  Wittwe  Fridrichs 
de  Wend  die  zwei  Höfe  zu  Kddeschen,  welche 
ihr  von  den  von  ßardelagen  verpfändet  gewesen, 
abgekauft  hat.  (Schluss  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

II.  Sitzung  den  26.  November  1336.  (Schluss.) 

Wenn  man  in  München  früher  die  Erfahrung  ge- 
macht hat.  das»  der  Ausländer  viel  leichter  an  Typhus 
erkrankte  ab  derjenige,  der  ständig  »ich  in  München 
aufhielt,  po  war  daran  eben  das  Klima,  wohl  auch  diu 
Leben»' weise  schuld,  die  der  Ausländer  nicht  gewohnt 
war,  und  wodurch  er  sich  dann  eine  Disposition  zu 
Typhus  zuzog. 

Kben*n  ist  e«  auch  mit  Malaria  in  Sumatra.  Dur 
Eingewunderte  ist  da»  Klima  und  namentlich  die  Hitze  I 
nicht  gewohnt.  Schon  die  Hitze  allein  schwächt  und  I 
kann  zu  Fieberanfällen  disponirt  machen,  wie  man  es 
hei  Leuten,  namentlich  Damen,  die  längere  Jahre  in 
Indien  leben,  nicht  »eiten  beobachtet.  Jeder  SchwiVhe- 
zustand  disponirt  zu  Fieber,  daher  ist  jede  Ueher- 
anatrengung  zu  vermeiden,  die  »ich  bei  der  Hitze  | 
doppelt  bemerkbar  macht.  Es  kommen  häutig  Fieber- 
anfälle nach  grösserer  ungewohnter  Kftrperarbeit  vor. 
Man  ertrügt  die  Hitze  im  ernten  Jahre  atn  leichtesten. 
Ich  habe  ganze  Tage  in  der  grössten  Sonnenhitze  zu- 
gebiueht  ohne  da«  mindeste  Gefühl  der  Unannehm- 
lichkeit. Auch  die  Schweißabsonderung  ist  im  ernten 
Jahn*  relativ  gering  und  nimmt  erst  später  bedeutend  zu. 
Dass  der  Europäer  an  den  übrigen  Infektionskrankheiten 
seltener  erkrankt,  hängt  wesentlich  von  »einer  Lebens- 
weise ab.  und  daraus  tolgt,  «lass  er  eben  in  einer  ge-  i 
regelten  massigen  Lebensweise  da»  beste  Mittel  hat,  I 
da«  Klima  längere  Zeit  zu  ertragen. 


Denn:  Eine  Akklimatisation  gibt  es  nicht.  Man 
kann  nur  trachten,  »eine  Kräfte  die  inan  von  Europa 
mitgebracht  hat,  möglichst  lange  zu  erhalten.  Wer 
viel  Kräfte  mitgebracht  hat , d.  h.  wer  vollkommen 
gesund  ist,  wird  lange  aushalten  und  umgekehrt.  Ich 
habe  Leute  gesehen,  die  20  und  mehr  Jahre  schon  in 
Indien  gelebt  haben  und  »ich  noch  immer  ganz  wohl 
dabei  befanden.  Andere  wieder  halten  nur  kurze  Zeit 
au».  Eine  Hauptsache  ist,  »ich  nicht  ü heran  zu»  treu  gen, 
möglichst  wenig  Alkohol  zu  trinken  und  wenig  zu 
essen  und  »ich  regelmässige  Bewegung  zu  verschaffen. 

Wo  dies  letztere  nicht  geschieht , wird  die  physio- 
logische Kongestion  zur  Leber  nach  der  Mahlzeit,  leicht 
pathologisch  und  Verdauungsstörungen  und  Schwäche 
treten  auf.  Eben  wegen  der  vielen  Bewegung  im  Freien 
haben  die  Europäer  auf  Sumatra  gewöhnlich  ein  frisches 
blühendes  Aussehen,  während  die,  welche  in  den  Städten 
leben,  bleich  auseehen,  da  sie  die  Sonne  «ehr  fürchten - 
Sie  glauben  alle,  dass  ein  Spaziergang  in  der  Sonne 
Fieber  mache. 

Wenn  der  Afrikareisende  Herr  Rohlfs  eine  Akkli* 
inatisation  an  da»  tropische  Klima  für  möglich  hält 
und  dafür  die  Franzosen  anfiihrt,  weiche  in  Algerien 
einheimisch  sind  und  da*  Klima  gut  ertragen,  *o  ist 
du»  eben  keine  Akklimatisation  eine«  einzelnen  Indi- 
viduum», da«  plötzlich  in  die  Tropen  versetzt  wird, 
sondern  die  Akklimatisation  einer  Nation,  die  im  Laufe 
von  Jahrhunderten  langsam  nach  Süden  vorgerückt  ist, 
und  eine  derartige  Akklimatisation  ist  «ehr  gut  at»  * 
möglich  anzunehmen.  Doch  wie  wir  kürzlich  la«en. 
haben  die  algerischen  Soldaten  das  Klima  in  Tonking 
eben  «o  schlecht  ertrugen  al«  die  europäischen. 

Die  Kinder  ertragen  da»  tropische  Klima  am  schlech- 
testen,  »ie  bekommen  fast  alle  Fieber.  Die  Familien, 
welche  ihre  Kinder  nicht  noch  Europa  schicken,  sterben 
in  der  3.  oder  4.  Generation  aus. 

Januar  und  Februar  de»  vorigen  Jahre«  hrnchte 
ich  in  Dell  zu,  dann  fuhr  ich  südwärts  nach  Rcdagei. 
Hier  blieb  ich  3 Monate.  Wir  waren  auf  dieser  Kolonie 
nur  12  Europäer  und  darunter  war  ich  der  einzige 
Deutsche,  die  übrigen  waren  Holländer.  Dass  es  da 
mit  den  gesellschaftlichen  Beziehungen  schlecht  stand, 
lässt  sich  leicht  denken.  Da«  Leben  war  sehr  eintönig; 
gewöhnlich  heisst  es:  Ewig  still  steht  die  Vergangen- 
heit, aber  hier  stand  schon  die  Gegenwart  ewig  still. 
Darum  rüstete  ich  mich  wieder  zur  Heimreise,  die  ich 
am  16.  Juni  16*0  antrat  und  die  Ihm  nahe  4 Monate 
beanspruchte,  da  ich  meinen  Weg  Ülter  Burma,  Vorder- 
indien und  Aegpten  nahm.  Davon  ein  anderes  Mal. 

III.  Sitzung  den  10.  SepteinWr  13^6. 

I.  Herr  Oberbibliothekar  und  Vorstand  des 
Maximilianeuins  Dr.  Kiez ler:  Die  Ortsnamen  der 
Münchener  Gegend.  (Der  Vortrag  wird  int  Ober- 
bayerischen  Archiv  noch  sehr  erweitert  verÖffent* 
licht.)  - 2.  Prof.  Dr.  Rüdinger:  Vorstellung 
eines  etwa  10  jährigen  Knaben  von  den  Salomon- 
inseln, mitgebracht  von  dem  kaiserlichen  Marine- 
arzt  Herrn  Dr.  Ch.  Schneider.  — 3.  Herr 

Generalmajor  a.  D.  Karl  Popp:  Das  Römer- 

kastell im  Altkirchfeld  s.-w.  Pfünz.  (Der  Vor- 
trag, mit  drei  lithographirten  Tafeln  und  ein 
Holzstock  ist  bereit«  in  den  Beiträgen  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns  Bd.  VII  Heft  3 
und  4 gedruckt.) 
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Anthropologischer  Verein  za  Leipzig. 

Sitzung  den  £.  November  1H86. 

1.  Herr  Dr.  And  ree:  Literaturbericbt. 

2.  Dr.  Emil  Schmidt;  Uebor  die  prähistori- 
schen Funde  Nord-Amerikas. 

Einen  neuen  Aufschwung  hat  das  Studium  des 
Menschen  genommen,  seitdem  die  Untersuchungen  eng-  | 
lischer  Hohlen  und  des  Kiese«  des  Soimnethale»  der 
Ucherzeugung  Geltung  verschafft  hatten,  dass  das  Alter 
de»  Menschen  beträchtlich  weiter  zurückreiche,  als  man 
bis  dahin  angenommen  hatte.  Aber  trotz  aller  aufgewen- 
deten Muhe  und  Eilen  ist  unsere  Kenntnis«  der  vorge- 
schichtlichen Hinge  doch  noch  »ehr  lückenhaft,  und  I 
jeder  neue  Beitrag  mus»  uns  hochwillkommen  «ein. 
Auch  ausserhalb  Europa»  sind  werth volle  Funde  ge- 
macht; die  Aufgat»e  diese«  Vortrage»  i»t  es,  die  ameri- 
kanischen Funde  einer  Prüfung  zu  unterziehen. 

Einer  solchen  halten  nicht  Stand  die  immer  wieder-  i 
holten  Alterthumsberechnungen  eine«  angeblich  im  Ko*  ! 
rallenkalk  von  Florida  gefundenen  Menschenskelette*,  so 
wie  der  im  Untergrund  von  New-Orleant  aufgefundenen 
Menschenreste,  deren  Alter  Dow ler  auf  mehr  als 
50000  Jahre  zurückgerechnet  hat.  Die  Altersbestim- 
mungen de«  enteren  Funde*  werden  durch  nicht«  ge- 
stützt, die  de*  letzteren  beruhen  auf  der  Voraussetzung,  ; 
dass  »ich  der  Untergrund  von  New-Orleam*  durch  ein 
halbe«  Jahrhundert tausend  hindurch  ungestört  abge-  | 
setzt  habe,  eine  Voraussetzung,  die  der  unaufhörlich 
wechselnde  Lauf  de»  Mississippi  über  den  Haufen  wirft. 

Nicht  nach  absoluten  Zahlen,  sondern  nur  relativ 
Ubwt.  »ich  da»  Alter  der  Menschenfundu  bestimmen. 
Hiebei  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  da*»  die  postter- 
tiären Verhältnisse,  die  Wiederkehr  mehrerer  Kulte- 
perioden mit  wärmerer  Interglacialzeit,  die  glaeiale 
Schotter  bildung,  die  Formation  des  Löss,  der  Klima- 
wechsel, wie  er  «ich  in  Fauna  und  Flora  ausspricht, 
diesseits  und  jen*eit«  de*  atlantischen  Oce&ns  im  Wesent- 
lichen vollständig  übereinstimmen. 

Die  ehronologi*cho  Einordnung  de«  Menschen  be- 
stimmt sich  theils  nach  paläontologischen.  theils  nach 
»tratigraphischen,  theils  nach  kulturellen  (Höhe  der  in- 
dustriellen Erzeugnisse  der  Menschen)  Gesichtspunkten. 

In  der  alten  Welt  halten  die  von  Augenzeugen  gefer- 
tigten Darstellungen  de*  Mammuth  den  schlagenden  i 
Beweis  erbracht,  dass  der  Mensch  Zeitgenosse  dieser 
ausge*torbenen  Thiere  war.  ln  der  neuen  Welt  hat 
man  wohl  auch  in  Erdhügeln  Mammuth*  formen  er- 
kennen zu  müssen  geglaubt  und  diese  Deutung  schien 
in  der  plastische  Darstellung  de*  Mummuth*  aut  Pfeifen  J 
eine  Bestätigung  erhalten;  leider  aber  liUst  sich  jener 
Mound  mit  Sicherheit  nicht  mit  der  Form  eine*  Mam- 
muth vergleichen,  und  die  beiden  . Mammuths-Pfeifen“ 
von  Jowa  «ind  der  Fälschung  dringend  verdächtig.  — - 
Auch  Koch’*  Funde,  die  die  Koexistenz  de«  Menschen 
mit  den  Mastoden  durtbun  sollten,  «ind  nicht  einwand- 
frei; mit  mehr  Grund  sprechen  die  über  Flechtwerk 
gefundenen  Mastodenreste  von  Petit«  A nse  in  Lonisiane 
dafür,  dass  der  Mensch  dort  Zeitgenosse  jene»  Thiei  e» 
war. 

Der  im  angestörten  Lös*  von  Rock  bluff  (Illinois) 
gefundene  Schädel  ist  au»  stratigrapischen  Gründen 
der  Diluvialzeit  zuzurechnen ; ebenso  der  Fund  eine«  1 
menschlichen  Becken»,  den  Dr.  Dickeson  im  Lös»  von 
Natschy  machte,  wo  Knochen  von  Riesenfaultbieren, 
Mammuth  etc.  zusammen  mit  jenen  Resten  de«  Menschen 
lagen.  Mit  Unrecht  ist  Dr.  Dickeson’«  Fund  durch 
Lyell  angezweifelt  worden;  letzterer  lie*s  »ich  durch 


«einen  damaligen  apnoristischen  Standpunkt,  das«  der 
Mensch  jünger  sei,  ul*  die  grossen  uu*g»**torbenen  dilu- 
vialen Säugethiere,  verleiten,  Zweifel  auszusprechen, 
die  er  selbst  später  freilich  mehr  oder  weniger  ver- 
blümt, zurücknahm. 

Die  Funde  menschlicher  Industrieerzeugnisse  in 
den  Schottern  von  Amiens  und  Abbeville  haben  ihr 
Gegenstück  in  den  Funden  paläolithiseber  Geräthe  in 
den  Kiesen  de»  Delaware  bei  Trenton,  welche  Ab  hot 
uutersucht  hat.  Eine  genauere  Erforschung  der  «trati- 
graphischen  Verhältnisse  jener  Kie«»cbichten  wird  hof- 
fentlich noch  klarere«  Licht  über  deren  Alter  bringen. 
Alle  bisherigen  Funde  sind  der  jüngsten  Periode  der 
Efdentwiekeiung,  der  Diluvialzeit  zuzurechnen.  Aelter 
schien  ein  Fund  zu  sein,  dpn  man  bei  Canon,  der 
Haupt»tudt  am  Nevada  machte,  und  der  vorübergehend 
grosses  Aufsehen  erregt«.  Dort  fand  man  in  wahr- 
scheinlich pliocänem  Sandstein  ausser  den  FuMalidrÜckea 
von  Vögeln,  Pferd,  Mastoden  etc.  etc.  auch  noch  Spuren, 
die  auffitlleud  menschlichen  Faraspuren  glichen,  von 
denen  sie  freilich  durch  ihre  ganz  bedeutenden  Kuss- 
und  Schrittgrössen  abwichen. 

Maroti’s  Untertuchu ngen  haben  c*  festgestellt, 
da*«  diese  Spuren  von  Riesenfaultbieren  herrührten, 
und  damit  haben  »ie  für  die  Vorgeschichte  de«  Men- 
schen die  Bedeutung  verloren,  welche  man  ihnen  zu- 
zuschreiben  eine  Zeit  lang  geneigt  war. 

Ander«  verhält  es  »ich  mit  dem  sogenannten  Cala- 
verus-Schädel,  der  unter  spätgliocänen  (oder  früh-post- 
gliocänenl  vulkanischen  Schichten  Kaliforniens  gemacht 
und  von  Whitney  eingehend  »tudirt  worden  i«t.  Hier 
sprechen  nicht  nur  alle  Umstände  de*  Funde«  selbst, 
sondern  auch  noch  eine  überwältigend  grosse  Anzahl  an- 
derer Funde,  die  alle,  seien  es  Reste  de*  Menschen  »elb*t, 
seien  es  Geräthe  seiner  Hand  an»  dem  gleichen  geo- 
logischen Niveau  zu  Tilge  gefordert  haben,  dafür,  dass 
der  Mensch  hier  wirklich  mindesten»  bis  an  da«  Ende 
der  Tertiaraeit  zurückzuverfolgen  ist. 

Herr  Hennig  bemerkte  zur  Diskussion  der  vorigen 
Sitzung  in  Betreff  der  Steatopyga,  dass  derartige  Fett* 
anhäulungen  wohl  auch  — höchst  selten  — bei  Kau- 
kasierinnen  Vorkommen,  da»»  jedoch  die  Hottentottinen 
den  besprochenen  Körpert  heil  zu  einer  von  anderen 
Rassen  nie  erreichten  Ausbildung  bringen,  welche  die 
Eigentümlichkeit  aufweist,  das*  Querw  ulste  durch 
tiefe  Furchen  von  einander  getrennt  sind.  So  ist  bei 
der  in  Pari»  au»ge«topft  ausgestellten  „Venu*  hotten- 
tottc*  Uu8  Profil  der  Nate»  eine  grobgekerbte  Figur, 
ln  jenen  Ländern  sind  auch  Jünglinge  bisweilen  stea- 
topyg.  Ausserdem  verdient  Erwähnung,  da»»  ein  fran- 
zösischer Gelehrter  auf  der  Pyramide  einer  frühen  ägyp- 
tischen Dynastie  ebenfalls  die  Abbildung  einer  Stea- 
topyga  entdeckt  hat. 

Ferner  meldet  derselbe,  dass  weitere  Vergleiche 
heruusgcbracht  haben,  das»  da«  neben  einem  Koch- 
topfe  in  einer  altgermuniscben  BeHtattungsurne  ge- 
fundene Skelett  eines  kleinen  Thiere*  der  frosebartigen 
Kröte  Pelobate»  fuscus  (»Knoblauchkröte“)  angehört 
hat.  Diese  zähnetragendo  Kröte  gehört  nach  Leydig 
Böhmiach-Schleaien,  Mähren,  Thüringen  und  den  Gi- 
genden von  Fulda  und  Nürnberg  an.  Bei  Leipzig  ist 
sie  bisher  in  einem  Dümpel  nächst.  Lindenau  lebend 
angetroffen  worden.  Die  Knochen  des  der  Cröbern- 
Urne  entnommenen  Exemplare«  sind  hellbraun,  hohl. 
So  weit  sie  erhalten  »ind  (die  Kopttheile  sind  am 
mangelhaftesten),  gleichen  sie  «lenen  des  vorgelegten 
frischen  (männlichen  Exemplar»;  doch  sind  die  langen 
Bciuknochen  etwas  gedrungener  und  verlaufen  geräder 
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al«  die  frischen.  In  jeder  Oberkieferhälfte  stehen  34 
Zähnchen,  doch  beim  frischen  Thier«,  besonders  die 
hinteren,  etwa»  weiter  auseinander. 

Der  beraerkenswertheste  Unterschied  wird  am 
Becken  gefunden:  am  vorzeitlichen  Thiere  ist  es  von 
geschwungeneren  Linien,  das  Kreuzliein  zierlicher  und 
stehen  die  Flügel  hinten  etwas  weiter  ( L.  = 47°)  vom 
Körper  ab  als  um  jetzigen  (39°);  endlich  entbehrt 
die  Schoossfuge  de»  vorzeitlichen  Thiere«  de» 
beim  jetztgefangenen  3*»"*  in  die  Beckenhöhle 
ragenden  Falze»  der  Schambeine.  Letzteren 
Thiere»  8cheitel#teis#lünge  52. 

Pelobate»  fuscuB 

priscus  recens 


Länge  des  Oberkiefers 12®"*  16 

. . Schulterblattes 8 9 

Oberarmknochen 14  14 

Unterarm . 9 9 

Oberschenkel 20  20,5 

Unterschenkel  . . 16  IG 

Breite  des  1.  Halswirbel» 12  11 

Länge  de«  Darmbeins 20  £1 

Kreuzbein,  lang  (Flügel)  ......  10  12 

. breit  .........  9 9,1 

, dick 2 2,5 


Sitzung  den  15.  Dezember  1886. 

Vorträge : Prof.  Dr.  W.  Braune:  Ueber  die 
Messungen  an  Hand  und  Fuss  beim  lebenden 
Menschen. 

Reichsgericbtsrath  Langerhaos:  Mittheilung 
Ober  heidnische  Grabstätten  bei  Cröbern. 

Haupt- Versammlung  vom  24.  Januar  1887. 

Die  Vorstandswahl  für  das  Jahr  1887  ergab 
folgendes  Resultat: 

1.  Vorsitzender:  Dr  K.  Schmidt. 

2.  . Prof.  I>r.  W.  Bis. 

Schatzmeister:  Verlagsbuchhändler  H.  Credner. 

Schriftführer:  Kartograph  A.  Scobel. 

Vortrag:  Dr.  R.  Andrea:  Die  Verbreitung 
des  Albinismus. 

Prof.  Dr.  W,  Braune:  TJeber  die  Messungen 
an  Hand  und  Fuss  beim  lebenden  Menschen. 

Der  Widerspruch  zwischen  den  Angaben  der  Ana- 
tomen über  die  relative  Länge  der  Finger  fordert  zu 
einer  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  auf.  Wäh- 
rend alle  darin  übereinstimmen,  dass  der  Mittelfinger 
unter  den  vier  Fingern  (vom  Daumen  abgesehen)  der 
längste  und  der  fünfte  der  kürzeste  ist,  differiren  sie 
darüber,  ob  nächst  dem  Mittelfinger  der  zweite  oder 
der  vierte  der  längere  sei.  Die  einen  behaupten  eine 
Prominenz  des  Index  bei  zuHuramcngelegter  Iland,  die 
andern  eine  de»  Ringfinger»;  noch  andere  nehmen  ein 
wechselnde»  Verhältnis»  an  und  meinen,  da»»  hier  Hasse- 
eigenthüinlichkeitcn  in  Frage  kommen. 

Bei  Wiederholung  der  Messungen  an  Fingern  Le- 
bender überzeugte  ich  mich  davon,  das«  man  auch  bei 
Benutzung  der  Eck  er' scheu  Methode  nicht  zu  sicheren 
Resultaten  gelangt.  Seihst  die  Umseichnung  der  Finger 
mittel»t  des  Kathetoraeters  reicht  nicht  aus.  Man  ist 
nicht  im  Staude,  am  Lebenden  mit  Sicherheit  jeden 


Finger  in  die  Achse  des  zugehörigen  Metacarpu*  genau 
einzustellen  und  jede  auch  noch  »o  geringe  Ainiuktions- 
stellung  oder  Adduktionsverschiebung  ändert  die  Pro- 
minenz der  betreffenden  Finger  beträchtlich.  Ks  wur- 
den deshalb  Messungen  an  natü .liehen  Uandskeletten 
vorgenommen,  welche  ergaben,  das»  der  zweite  Meta- 
carpus  in  allen  Fällen  länger  al#  der  vierte,  da#*  aber 
die  Summe  der  Phalangen  in  allen  Fällen  ohne  Aus- 
nahme grösser  beim  vierten  al»  beim  zweite«  war. 
Die  Mittelphalange  war  in  allen  39  Fällen  am  Vierten 
länger  als  beim  Zweiten,  die  Grundphalange  allein  war 
unter  39  Händen  33  mal  beim  vierten  Finger  länger 
ul»  beim  zweiten,  3 mal  waren  Beide  gleich,  3 mal  war 
die  de»  zweiten  Fingers  länger.  Da»  Nagelglied  hatte 
nur  4 mal  am  Zeigefinger  eine  grössere  Länge;  aonst 
war  da#  de#  vierten  Finger#  da#  längere;  nur  in  einem 
Falle  hatten  beide  gleiche  Länge.  Man  kann  nur  dann, 
selbst  an  der  präparirten  Hand,  welche  alle  Knochen- 
grenzen  deutlich  erkennen  lässt,  ein  Vor»tehen  de# 
zweiten  oder  vierten  Finger»  sicher  erkennen,  wenn 
man  eine  Linie  zieht,  die  die  Basen  beider 
zugehöriger  Metacarpusknochen  mit  einander 
verbindet  und  dann  beide  Fingersysteme  genau  senk- 
recht auf  diese  Basallioie  einstellt,  so  dass  also  in  allen 
Gliedern  ohne  jede  Winkelbildung  in  dun  Gelenken 
beide  Fingersysteme  parallel  zu  einander  gerichtet  sind. 
Es  i#t  kaum  glaublich  wie  grosse  Täuschungen  »on#t 
bei  der  Messung  mit  unterlaufen  können. 

Die  Finger  älterer  Leute  «tehen  stets  in  Ulnar- 
ftexion,  und  es  scheint,  al»  ob  der  Index  überhaupt 
nicht  über  die  genaue  Richtung  hinaus  in  Radialfiexion 
zu  bringen  wäre. 

Die  die  einzelnen  Zahlen  enthaltende  Tabelle  i»t 
nach  Messungen  der  Herren  Doktoren  Fischer  und 
Damm  zusammengestellt. 

Am  Fusse  differiren  ebenfalls  die  Angaben  und 
Annahmen  über  die  relative  Länge  der  Zehen.  Die 
einen  nehmen  mit  den  Künstlern  ein«  Prominenz  der 
2.  Zehe  als  Norm  an,  andere  nicht.  Andere  sprechen 
auch  hier  von  Uassenverschiedenheiten,  die  »ich  in  der 
verschiedenen  Länge  der  2.  Zehe  Ausdrücken  »ollen. 
J.  Park  Harrison  behauptet-,  die  vorstehende  2.  Zehe 
der  alten  Skulpturen  sei  von  to#kani»chen  Bildhauern 
bei  der  Ergänzung  der  fohlenden  Stücke  hineingebracht 
worden.  Es  *ei  die»  eine  etruskische  Rosseneigenthüm- 
lichkeit;  an  den  alten  griechischen  Füssen  finde  sich 
diese  Erscheinung  nicht. 

Richtig  ist.  dass  die  Florentiner  Künstler  die  Lunge 
der  2.  Zehe  bei  ihren  Vorstellungen  fast  durchweg  über- 
treiben. namentlich  thut  dies  Rafael.  Unrichtig  ist  da- 
gegen die  Angabe,  da»»  die  alten  Griechen  die  Pro- 
minenz der  2.  Zehe  nicht  wiedergegeben  hätten.  Der 
Fu»s  de»  Hermes,  die  Aegincten  und  viele  Bildwerke 
im  Louvre  zu  Paris  aus  der  besten  Zeit  zeigen  an  un- 
verletzten Füssen  eine  deutlich  prominente  zweite  Zehe 
Auch  kann  man  an  jetzt  Lebenden  gut  sehen,  wenn 
man  nur  die  2.  Zehe  gehörig  «treckt,  dass  die  Pro- 
minenz derselben  überwiegend  vorkommt. 

Die  Tabellen  befinden  »ich  in  der  Festschrift  zu 
Karl  Ludwigs  70.  Geburtstage.  Leipzig  F.  C.  W. 
Vogel.  1886. 

Reichsgericbtsrath  Langer  haus:  Mittheilung 
über  heidnische  Grabstätten  bei  Cröbern. 

Bei  dem  unweit  der  Eisenbahnstation  Gaschwitz 
südlich  von  Leipzig  gelegenen  Dorfe  Cröbern  («.  oben 
S.  34)  sind  schon  früher  wiederholt  Graburnen  gefunden 
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worden,  namentlich  in  «lern  Höhenzuge  zwischen  dem 
Dorfe  und  der  Pleisee. 

. AI«  im  Herbst  1886  von  einem  Stücke  des  Höhen- 
zugcs  die  Erde  ein  Paar  Meter  tief  abgefahren  wurde, 
ist  man  auf  eine  grosse  Menge  von  Urnen  gextemea. 
Anfangs  sind  sie,  ausser  einigen  in  den  Besitz  des 
Prediger  Hosen thal  in  Cröbern  gelangten,  zerstört, 
bis  bei  Gelegenheit  eines  grösseren  Fundes  der  Anti- 
quitätenhändler Jost  von  hier  für  dessen  Erhaltung 
sorgte.  Er  hat  die  Fundstücke  erworben  und  dem 
hiesigen  Museum  für  die  Geschichte  Leipzigs  über- 
lassen. Später  ist  man  bei  der  Arbeit  nochmals  aui 
Urnen  gestossen  und  diese,  bis  auf  eine,  sind  in  meinen 
Besitz  gelangt  und  mit  den  Beigaben  vorgelegt. 

Bald  nach  den  beiden  letzten  Funden  habe  ich  die 
Fundstellen  besichtigt  und  bei  Augenzeugen,  namentlich 
auch  bei  dem  Prediger  Rosen  thal  und  zwei  Söhnen 
desselben,  welche  sich  für  die  Sache  lebhaft  interes* 
sirten,  möglichst  genaue  Erkundigungen  eingezogen. 

Danach  halten  die  Urnen  in  zwei  Lagen  überein- 
ander gestanden. 

Die  grosse  Mehrzahl  stand  in  der  obersten  etwa 
■/a  Meter  starken  Erdschicht,  Lehm,  auf  der  darunter 
befindlichen  Schicht  Kies.  Sie  waren  in  Gruppen  ver- 
tlieill,  die  von  einander  ziemlich  weit  entfernt  waren. 
Die  einzelnen  Urnen  standen  ohne  Umgebung  von 
grösseren  Steinen  mit  der  Oeffnung  nach  oben  im 
Lehm,  kleinere  NebengefiUae  dabei. 

In  der  tieferen  Schicht  von  lehmigem  Kies,  etwa 
1 l/a  Meter  unter  der  Oberfläche,  sind  fünf  Grabstellen 
anderer  Konstruktionen  gefunden  worden.  Eine  der- 
selben ist  mir  genau  dahin  beschrieben:  Ein  massiger 
quadratischer  Raum  war  an  den  vier  Seiten  mit  mauer- 
artig  gepackten  Steinen  umgeben,  unten  mit  solchen 
Steinen  belegt;  in  der  Mitte  desselben  stand  eine 
grosse,  aus  den  Scherben,  in  die  sie  zerbrach,  wieder- 
hergestellte Urne,  etwa  45  cm  hoch  und  im  Durch- 
messer ebenso  weit,  mit  weiter  Oeffnung.  Neben  der 
Urne  standen  zwei  kleinere  nur  mit  Erde  gefüllt«  Üc- 
fasse  mit  der  Oeftnung  nach  unten.  In  der  grossen 
Urne  standen  zwei  mit  gebrannten  Knochen  gefüllte 
Urnen,  von  denen  die  kleinere,  in  einer  Schale  stehende 
die  Knochen  eines  Kindes  enthielt,  bei  derselben  fand 
sich  eine  Kinderklapper  von  Thon. 

Der  ganze  Kaum  und  die  G •■fasse  waren  mit  Erde 
gefüllt. 

Die  vier  anderen  tieferen  Grabstelleu  sollen  ähn- 
lich gewesen  sein. 

Im  Ganzen  sind  von  dem  Funde  vielleicht  80  Ge- 
fa«se  erhalten,  mindestens  einige  hundert  zerstört.  Nach 
Form,  Arbeit  und  Farbe  sind  sie  von  grosser  Mannig- 
faltigkeit. 

Als  Beigaben  der  Grabstätten  sind  noch  eine  zweite 
Kinderklapper  von  Thon,  eine  grössere  Anzahl  Fibeln 
von  Eisen  und  Bronze,  Gürtel  haken  von  diesen  beiden 
Metallen,  darunter  vier  reich  verzierte  von  Bronze, 
Stückchen  Bronzeblech,  augenscheinlich  der  Beschlag 
eines  Gürtels,  und  Stücke,  anscheinend  von  einer  bron- 
zenen schildförmigen  BruaUpange  herrührend,  aber  keine 
Waffen  gefunden  worden.  Die  Beigaben  sind  nicht  im 
Feuer  gewesen. 

Verhältnissraässig  gross  ist  die  Zahl  der  Fibeln; 
von  dem  letzten  Funde  ist  wohl  kaum  ein  Gefaas  ver- 
loren gegangen  oder  ganz  zerstört,  unter  den  gefun- 
denen *2Ö  Gewissen  Italien  anscheinend  8 als  Graburnen 
gedient,  durin  sind  auch  H Fibeln  ganz  oder  t heilweise 
erhalten  aufgefunden.  Dieser  letzte  Fund  ist  aus  der 
oberen  Lage. 

Da  es  sich  bei  dem  ganzen  Funde  um  einen  Urnen- 


friedhof handelt,  spricht  die  Vermuthung  für  «einen 
germanischen  Ursprung. 

Dem  widersprechen  auch  nicht,  wie  es  scheinen 
könnte,  die  Verzierungen  der  Urnen 

Während  den  meisten  die  Verzierungen  gänzlich 
fehlen , ist  eine  kleine  Zahl  der  früher  gefundenen 
Urnen  aus  der  oberen  Lage  mittelst  mehrerer  neben- 
einandergehaltener Stäbe  mit  eingedrückten  runden 
Windungen  reichlich  überzogen,  so  dass  man  an  wen- 
dische Wellenlinien  erinnert  wird.  Fräulein  Mestorf 
hat  aber  in  ihren  Alterthümern  aus  Schleswig-Holstein 
Urnen  mit  ähnlichen  bogenförmigen  Verzierungen  ab- 
gebildet, welche  aus  Landestheilen  stammen,  die  nie 
von  Wenden  bewohnt  gewesen  sind,  und  setzt  sie  in 
das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  also  in 
eine  Zeit,  zu  welcher  Wenden  noch  nicht  in  die  Nähe 
jener  Gegend  gekommen  waren. 

Ferner  sind  aus  dem  letzten  Funde  4 der  8 Grab- 
urnen und  4 Nebengefässe  mit  schnurförmigen  Linien 
verziert,  während  die  gewöhnlichen  einfachen  Linien- 
Verzierungen  vieler  gei-manischer  Urnen  fehlen;  durch 
die  MchnurfÖrmigen  Linien  sind  aber  meist  Dreiecke 
gebildet,  welche  mit  eben  solchen  Linien  parallel  einer 
Seite  gefüllt  sind,  oder  sie  umgeben  die  Urnen  reifen- 
artig, namentlich  die  erstere  Figur  ist  an  sich  eine 
gewöhnliche  Verzierung  germanischer  Urnen. 

Völlig  entscheidend  für  Alter  und  Ursprung  der 
Grabstätten  sind  die  Beigaben  derselben. 

In  allen  Theilen  unseres  Fundes,  sowohl  in  den 
Urnen  der  unteren  als  auch  in  den  verschiedenen 
Urnen -Gruppen  der  oberen  Lage  sind  gleichmäßig 
Früh-  la  Tene- Fibeln  mit  schräg  in  die  Höhe  zurück- 
gebogenem  Schlussstück  und  Mittel*  la  Töne  - Fibeln, 
bei  denen  das  zurüekgebogene  Schlussstück  mit  dem 
Bügel  durch  eine  Hülse  oder  ein  anderes  Glied  ver- 
bunden ist,  sowohl  von  Eisen  als  von  Bronze,  gefunden 
worden,  zum  Theil  fast,  genau  übereinstimmend  uiit 
den  von  Dr.  Tischler  im  Uorreapondenzhlatt  der 
anthropologischen  Gesellschaft  von  1886  S.  172  ge- 
gebenen Abbildungen  von  Früh-  und  Mittel-  la  Tene- 
Fibeln.  Bei  dem  letzten  Funde  befindet  sich  auch  ein« 
Vogelkopf-Fibel.  bei  der  das  Ende  des  zurück  gebogenen 
Schluüsstücks  einen  Gänsekopf  bildet. 

Spät-  la  T^ne-Fibeln  sind  nicht  gefunden. 

Ein  in  einer  Urne  des  letzten  Fundes  befindlich 
gewesener  Haken,  der  zum  Schließen  eine*  Gürtels 
oder  eines  Gewände«  gedient  haben  kann,  stimmt 
genau  überein  mit  einem  auf  einem  la  Tene-Friedhofe 
bei  Guben  gefundenen  Huken,  welcher  in  Jentach, 
Die  prähistorischen  AlterÜiüracr  aus  dem  Stadt-  und 
Landkreise  Guben  fl  Nr.  20&  abgebildet  ist. 

Hieraus  ergiebt  sich,  du«s  der  ganze  Fund  von 
Cröbern  der  la  Tene-Periode  und  zwar  der  älteren  und 
mittleren  angehört  ; da  die  über  Gallien  und  Germanien 
bis  Ostpreusscn  verbreitete  la  Tene -Kultur  bei  der 
Eroberung  Gallien»  durch  Cäsar  vollständig  entwickelt 
war,  von  da  ab  durch  römische  Einflüsse  modificirt 
und  verdrängt  worden  ist,  werden  die  Grabstätten  in 
Cröbern  annähernd  in  die  Zeit  bis  100  Jahr  vor  unserer 
Zeitrechnung  zu  setzen  »ein.  woraus  sich  zugleich  er- 
giebt,  dass  sie  einem  Germanischen  Volke  zuzuschreiben 
sind,  da  zu  jener  Zeit  hier  unzweifelhaft  Germanen  an- 
sässig waren. 

Dieser  Fund  ergiebt  ferner,  dass  die  abweichende 
Form  der  oberen  und  unteren  Grabstätten  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Verzierungen  an  den  Urnen  keinen  er- 
heblichen Unterschied  im  Alter  der  Urnen  bezeichnen, 
auch  nicht  auf  den  Ursprung  von  verschiedenen  Völkern 
sch  Hessen  lassen. 
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Dr.  R.  And  ree:  Die  Verbreitung  des  Al- 
binismus. 

Man  unterscheidet  einen  vollkommenen,  einen  un- 
vollkommenen und  einen  theilwei&en  Albinismus,  von 
denen  der  erstere  als  Typus  der  Abnormität  itnzu- 
sehen  iat,  charaktorisirt  durch  vollständigen  Mangel 
de*  dunklen  Farbstoffs  im  Körper  des  betreffenden 
Menschen  (oder  Thieres).  Die  niederen  (unvollkom- 
menen) Grade  gehen  oft  bis  an  die  Grenzen  des  normal 
gefärbten  Menschen  heran,  so  dass  dann  die  Unter- 
scheidung von  den  Ülonden  schwierig  wird.  Die  Em- 
pfindlichkeit der  Augen  gegen  das  Sonnenlicht,  die 
Zartheit  und  leicht«*  Verletzbarkeit  der  Haut,  die  ge- 
ringe Widerstandskraft  der  Albino»  gegen  äussere  Ein- 
flüsse stempeln  die*e  Naturspiele  zu  pathologischen 
Produkten  (Mansfeld'*  Leukoputhie),  wenigstens  in 
dem  Falle,  dass  der  Albinismus  angeboren  ist  und 
sich  als  , Hemmungsbildung"  charakterisirt.  Als  durch- 
aus unstatthaft  aber  muss  es  erklärt  werden  jene  patho- 
logischen Produkte  als  die  Urväter  der  Arier,  der  aktive- 
ren ond  tüchtigsten  aller  Rassen  erklären  zu  wollen, 
wie  dieses  Th.  Poesche  in  seinem  Werke  über  die 
Arier  gethan  hat. 

Ueberall  bei  den  Naturvölkern  sind  die  Albinos 
auch  als  kranke  AusnahmegeschÖpfe  ungesehen,  welche 
eine  besondere  Stellung  einnehmen  und  an  die  ««ich 
allerlei  Aberglauben  knüpft.  Am  Hofe  des  .Königs4 
von  Loango  hielt  man  sie  als  Wundergeschrtpfe,  des- 
gleichen beim  Könige  von  Aschanti , auch  am  Hofe 
Mte»h*  von  Uganda,  und  so  that,  nach  dem  Berichte 
de*  Cortes,  Montezuma.  Anderwärts  sind  sie  Unglück- 
bringend  und  werden  schon  als  Kinder  geopfert.  Aus 
einer  Vermählung  indischer  Weiber  mit  Sternschnuppen, 
Teufeln.  Orang-Utans  hervorgegangen,  betrachtet  sie 
der  Volksglaube  im  uialuyischen  Archipel,  auf  den 
Philippinen  n s.  w. 

Die  Verbreitung  des  Albinismus  (bei  Menschen) 
ist  eine  sehr  ungleiche  und  lasst  keineswegs,  wie  man 
wohl  annahm,  eine  Einwirkung  des  Lcbensrauines 
(tnilieu)  erkennen.  Um  aber  die  Verbreitung  genau 
kennen  zu  lernen,  muss  noch  mehr  Material  gesam- 
melt werden,  als  ich  hier  beim  ersten  Versuche  vor- 
legen kann,  wobei  von  Europa,  als  bekannt,  abgesehen 
wird.  Im  Folgenden  sind  die  Grade  des  Albinismus 
nicht  unterschieden. 

Unter  den  Schwarzen  Australiens  ist  noch  kein 
Fall  von  Albinismus  beobachtet  wurden.  (Brough 
Smith.) 

Das  benachbarte  Melanesien  ist  dagegen  wieder 
ein  Hauptcentrum.  Wir  keunen  Albinos  von  den 
Fid*chiin«eln  (Williams,  Büchner),  Neu- Hebriden 
(Eckardt),  vom  Bismark- Archipel  (v.  Schleinitz, 
Strauch,  Po  well);  »ehr  häufig  sind  sie  auf  Neu- 
Caledonien  (Rochus),  Im  westlichen  Neu-Guinea  sind 
sie  selten  (A.  B.  Mever),  häufig  im  Osten  (Finsch, 
Stone,  Turner).  Von  vielen  Inseln  Polynesiens  sind 
sie  bekannt,  wie  schon  Cook  bemerkte. 

Sie  sind  über  den  ganzen  malayi sehen  Ar- 
chipel verbreitet  Von  Celebes  (A.  B.  Meyer),  Nias 
(t.  K osenberg),  Timor  (Forbes),  Borneo  (Bock), 
Borli  (van  Eck),  von  Ceran,  Ceramlaut,  Auru,  den 
Keyinaeln,  Timorlaut  ( Riedel)  sind  sie  bekannt:  des- 
gleichen von  den  Pqilippinen  (Pardo  de  Tavera). 

Auf  dem  asiatischen  Festlande  scheinen  sie 
iro  äußersten  Norden  zu  fehlen.  Vom  Kuku-nor 
(Kreitner),  aus  Hinterindien  (Bock)  und  Cochin- 
china  (Hugon)  sind  sie  bestätigt;  häufig  kommen  sie 
in  Vorderindien  vor  (Duboia). 


Der  Norden  von  Nordamerika  ist  frei  vom  Al- 
| binismus.  wobei  die  ursprünglichen  Eingebornen  (Roth- 
I häute)  allein  in  Betracht  gezogen  sind.  Sie  beginnen 
aber  schon  wieder  in  Neu-Mexiko  zahlreich  zu  werden 
(Emory),  sind  in  Mexiko  nicht*  ungewöhnlichen,  was 
schon  Cortez  auftiel  und  erreichen  in  Ontralamerika 
abermals  einen  Höhepunkt  der  Verbreitung.  (Wafer, 
Stoll.  Viguier,  Cullen.)  Vereinzelt  trifft  man  sie 
unter  den  »üdamerikani»«rhen  Indianern  (8pix  und 
v.  Marti us,  Brown  und  Lidstone,  Prinz  zu  Wind.) 
Von  der  »Odamerikanischen  Westküste  und  Patagonien 
; liegen  mir  keine  Nachrichten  vor. 

Von  allen  Erdthcilen  ist  aber  Afrika  derjenige, 
welcher  die  meisten  Albinos  birgt;  si«?  sind  dort  überall. 

| wenn  auch  sehr  verschieden  stark,  verbreitet.  Konten- 
trutionspunkt  ist  Guinea,  speziell  das  Nigerdelta,  wo 
diese  Abnormität  das  Maximum  ihrer  Verbreitung  er- 
1 reicht.  In  Bonny  machen  sie  sogar  einen  nicht  unbe- 
deutenden  Brnchtheil  der  Bevölkerung  aus  (Zöller); 
sie  sind  häufig  in  Kamerun  (Zöller)  und  an  der 
Sklavenküstn  in  fast  jedem  Dorfe  (Zöller),  auf  Fer- 
nando Po  (Güssfeldt),  in  Aschanti  (Bowdich),  am 
, Rio  Grunde  (Dölter),  an  den  4Senegal«piellen  (M  ol  I ien), 
an  der  Loangoküste  (Wilson,  Da  pp  er),  sehr  häufig 
im  französischen  Aequatorialafrika  (V  i noent).  in  An- 
gola. Quer  durch  das  Innere,  nach  Osten  zu,  werden 
1 sie  seltener  (Wissmann),  doch  finden  sie  sich  in 
Gando  (Reichard).  Im  äußersten  Süden  scheinen 
sie  »eiten  zu  »ein  (Fritsch  erwähnt  sie  nicht),  doch 
beschreibt  Bu  rc  h e 1 1 ein  Albinokaffernmädchen.  An  den 
1 grossen  Nilseen  in  Centralafrika  dagegen  ist  wieder  ein 
Gentrum  des  Albinismus;  wir  kennen  sie  aus  Unyoro 
und  Uganda  (Schnitzler.  Falk  i n und  W ilson);  das 
nördliche  Afrika  kennt  Albinos  seiner  ganzen  Breite 
nach  (Ascherson.  Hohlfs). 

Dies  der  Anfang  einer  l’ebersicht  der  Verbreitung 
des  Albinismus.  Aus  der  vorliegenden  Literatur  er- 
giebt  sich  die  Meinung,  der  Albinismus  »ei  eine  Folge 
konsanguinor  Ehen,  als  eine  irrige.  Erblichkeit  würde 
aber  mit  den  Beispielen  aus  dem  Thierreiche  vor  Augen 
(weisse  Mäuse  und  wei»se  Kaninchen  werden  gezüchtet) 
nichts  Auffallendes  haben ; sie  ist  aber  beim  Menschen 
bisher  nicht  nachgewiesen  und  fast  Überall  wird  be- 
merkt (wenigstens  in  den  besser  untersuchten  Fällen), 
das  die  Albino»  Produkte  normaler  Eltern  seien. 

Ob  der  partielle  Albinismus  in  dieselbe  Reihe 
mit  dem  vollkommenen  und  unvollkommenen  zu  stellen 
sei,  mag  unentschieden  bleiben.  Hier  treten  neben  den 
angeborenen  häufig  erworbene  Fälle  auf  und  e»  findet 
manchmal  eine  Rückbildung  statt , was  bei  Negern 
von  Dr.  Hatchinson  und  von  Burton  beobachtet 
wurde. 


Kleinere  Mittheilung. 

Zur  Ethnologie  Schwabens 

In  Oberschwaben  war  die  Bildung  der  Familien- 
namen um  da»  Jahr  1300  abgeschlossen.  Damals  hatte 
schon  jeder  Oberach  wabe  seinen  Familiennamen.  Dienern 
Umstande  Rechnung  tragend,  sammelte  ich  *20  Jahre 
lang  (von  1H06  an)  aus  Urbarien,  Heberollen,  Todten- 
büchern  und  anderen  zuverlässigen  Quellen  die  ober* 
»chwäbischen  Familiennamen  . insbesondere  vollständig 
die  der  Herrschaften  Königsegg  und  Antendorf,  der 
Landschaft  Göge  (um  Hohentengen  OA.  Saulgau)  und 
die  des  Flecken»  Ertingen  im  OA.  Riedlingen  und 
zwar  letztere  von  1270  an  bi*  1800. 
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Meine  Absicht  war,  au.*»  diesen  Aufschrei  bunten 
Kenntnis«  darüber  zu  bekommen»  wie  lange  sich  die 
Namen  an  ein  und  demselben  Ort  oder  wenigstens 
in  der  Umgegend  ihres  alten  Standortes  erhalten,  wie 
sie  »ich  etwa  verschieben,  wohin  sie  wandern  und 
in  welcher  Art  und  Menge  neue  Familiennamen  auf- 
tauchen. 

Ziemlich  vollständig  wurden  die  gedachten  Re- 
gister erst  vom  15.  Jahrhundert,  ganx  vollständig  von 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  an. 

Darüber,  wie  viele  Familiennamen  mir  ftlr  den 
einzelnen  Ort  der  gedachten  engeren  Bezirke  pro  1350 
etwa  fehlen  dürften,  gab  mir  eine  von»  Jahr  1353 
stammende  Statistik  der  bischöflichen  Kurie  von  Kon- 
stanz annähernd  Auskunft,  da  diese  die  Zahl  der  Haus- 
haltungen für  jede  der  in  Betracht  kommenden  Pfarr- 
gemeinden  verewigt  hat. 

Selbstredend  kant»  ich  keine  weitläufigen  Listen 
mit  Namen  und  Zahlen  vorlegen,  da*  würde  eiu  dick- 
leibiges Buch  geben,  aber  ich  kann  hier  doch  mit- 
theilen. xu  welchen  Schlussfolgerungen  mich  meine 
Sammelarbeit  geführt  hat. 

1)  ln  kleineren  Orten  auf  dem  Lande  wechselte 
die  Bevölkerung  so  rasch,  dass  für  die  Zeit  von  1300 
bis  1800  unter  10O  Orten  nur  10  sind,  in  welchen  »ich 
ein,  höchstens  zwei  Familiennamen  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert erhalten  haben. 

2)  In  grossen  Dörfern  und  in  den  Städtchen  Ober- 
schwabens sind  um  1800  von  den  Namen  des  14.  Jahr- 
hunderts durchschnittlich  nur  noch  5°/o  vorhanden. 

3)  Einzelne  alte  Namen  haben  sieh  im  Laufe  der 
Zeit  an  etlichen  Orten  oder  in  einem  Bezirk  in  eine 
auffallend  grosse  Menge  von  gleichnamigen  Familien 
ausgewachsen,  während  weitaus  der  grösste  Theil  der 
zeitgenössischen  vom  14.  Jahrhundert  nicht  allein  am 
einzelnen  Ort,  sondern  in  der  ganzen  Hegend  spurlos 
verschwunden  ist  Die  Mannigfaltigkeit  der  Familien- 
namen eines  Ortes  hat  also  in  den  letzten  vier  Jahr- 
hunderten erheblich  abgenommen,  die  Verbreitung  ein- 
zelner weniger  ganz  erheblich  zugenommen.  Es  kom- 
men jetzt  viel  mehr  gleichnamige  Familien  in  einem 
Orte  vor  als  früher-  Die  Namen  sind  beständiger  ge- 
worden und  in  die  Lücken  der  ausgestorbenen  sind 
neben  neuen,  auch  alte,  stark  wuchernde  bineinge- 
waebsen. 

4)  Vom  14.  Jahrhundert  an  lässt  «ich  bis  heute 
ein  tortwährender  langsamer  Abfluss  der  Familien- 
namen vom  flachen  Land  in  die  Studie  wahrnehmen, 
von  wo  sie  nicht  mehr  zurückkebren,  wohl  aber  wieder 
in  Städte  desselben  Landesherrn,  oft  weit  fort.  x.  B. 
ins  Breisgau  und  Bisam  abfliewen,  während  von  dort- 
her wieder  neue  Namen  in  unsere  Städte,  selten  aut 
das  Land  kommen. 

5)  Auf  dem  flachen  Lande  rücken  dann  die  Namen 
benachbarter  Bezirke  in  die  entstandenen  Lücken  ein, 
aber  auch  landfremde,  jedoch  immer  aus  Herrschaften, 
die  dem  Landesherrn  zugehören,  d.  h.  für  Oherschwaben 
aus  den  benachbarten  habsburgischen  Provinzen. 

6)  Die  fremden  Namen  treten  jedesmal  nach  einem 
grossen  Volkssterben  oder  einem  verheerenden  Krieg 
plötzlich  in  grossen  Maasen  auf. 

71  Ihre  frühere  Heimat  ist  nur  selten  mit  zweifel- 
loser Bestimmtheit  zu  erkennen.  Erst  nach  dem  30  jäh- 


rigen Kriege  erfahren  wir  in  den  meisten  Fällen  den 
Geburtsort  des  fremden  Zuwanderer«.  In  Oberschwaben 
war  die  fremde  Einwanderung  nach  dem  30  jährigen 
Krieg  so  stark,  das«  die  Zahl  der  Einwanderer  vieler- 
orten  der  der  noch  vorhandenen  Bevölkerung  auf  dem 
flachen  Lande  gleichgekommen  ist.  Diese  Einwanderer 
waren  in  der  Hauptmasse  Vorarlberger  und  Schweizer, 
dann  Lechthaler  nnd  Tiroler. 

8)  Die  heutigen  Einwohner  eines  oberschwäbischen 
Dorfes  sind  zur  Hälfte  Nachkommen  der  Einwanderer 
de»  17.  Jahrhunderts,  die  andere  Hälfte  besteht  im 
wesentlichen  aus  Zuwanderern  aus  der  Zeit  zwischen 
1350  und  1650.  Nur  ein  kleiner  Bruchtheil  stammt 
von  denen  ab,  welche  vor  1500  an  Ort  und  Stelle 
Kassen 

ff)  Stichproben  mit  anderen,  als  den  in  den  ge- 
dachten kleinen  Gebieten  gelegenen,  oberschwäbischen 
Orten,  ergaben  dasselbe  Resultat.  Wahrscheinlich 
wird  da»  in  anderen  Gegenden  de»  Lande«  auch  nicht 
ander»  »ein.  Alles  ist  von  weither  durcheinanderge- 
schoben. 

10)  Nachkommen  einer  einheimischen  Urbevölker- 
ung zu  finden,  ist  mir  deshalb  nicht  möglich,  aber  e» 
ist  mir  eben  darum  auch  nicht  möglich  xu  glauben, 
da««  man  von  der  körperlichen  Beschaffenheit  der 
heutigen  Bevölkerung  einen  Schluss  ziehen  könne  aui 
die  Baase,  welche  et  wa  um  1000  n.  Ohr.  oder  gur  nach 
der  Völkerwanderung  in  dieser  Gegend  gesessen  hat 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  Seitenblick 
in  den  Schwarzwahl.  E«  ist  historisch  nachweisbar, 
da**  der  Schwarxwald  erst  im  12.  Jahrhundert  be- 
siedelt ward.  Vorher  war  er  menschenleer.  Wie 
lange,  wissen  wir  nicht  Wir  wissen  nur.  dass  tabula 
rtw  gewesen  und  von  Urkelten  im  Schwarzwald  keine 
Rede  «ein  kann.  Dass  die  Grafen  von  Freiburg  An- 
siedler auch  von  jenseits  de»  Rheines,  ans  westromuni- 
iM'hem  Gebiet  herbeigezogen  hüben  müssen,  ergehen 
alte  westromanische  Flurnamen,  welche  in  sehwart- 
wälder  Urkunden  des  14.  Jahrhundert»  Vorkommen. 
Wenn  da  gallische»  Blut  sein  sollte,  «o  ist  es  spät 
importirt  und  jedenfalls  nur  franko-gallische*. 

So  könnte  man  bei  genauem  Zusehen  noch  manches 
| finden,  was  auch  der  Mann  vom  Spaten  nicht  über- 
sehen darf.  Seit  den  Zeiten  der  Gallier  und  Römer, 
ja  nur  »eit  der  alamani»<:hen  Einwanderung  in  Schwaben, 
ist  gar  viel  Wasser  die  Donau  hinabge*chwommen.  Und 
auch  die  Menschen  sind  nicht  stille  gestanden,  sondern 
stetig  durcheinandergeflossen,  bis  an  der  Stelle  einer 
alten  Bevölkerung  durch  langsamen  Auswechsel  eine 
neue  getreten  war,  welche  hei  der  Langsamkeit  de« 
Prozesse.»  Sitten  und  Sprache  der  vorher  Dagewesenen 
übernehmen  und  damit  den  sogenannten  Stammes- 
charakter den  später  Naehriirkenden  überliefern  konnte, 
gleichviel  welcher  Nationalität  sie  selbst  in  ihren  In- 
dividuen ursprünglich  angehört  haben  mochte. 

Der  Ausweehselungsproxess  wird  aber,  wie  ich 
meine,  nicht  blos  in  Oberachwaben  und  im  Schwarx- 
walü.  sondern  wohl  überall  denselben  Lauf  genommen 
haben.  Darum  Vorsicht  im  Urtheil  über  Leut«  und 
Rassen. 

Ehingen  a/D.  Dr.  Buck. 


Die  Versendung  des  Correspondona-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We  i »in  an n,  Schatxmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  xu  richten. 
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Natur-  und  Völkerkunde.  Uohon,  Josef  Victor,  Dr.  mtd.:  Bau  und  Verrichtungen  de*  Gehirn*.  — 
Aufruf.  — f Dr.  Alexander  Ficker. 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  in  Nürnberg. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Nürnberg  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  die  Herren  I)r.  Essen  wein,  I.  Directör  des  germanischen  Museums  und 
Dr.  Hagen,  kgl.  Bezirksarzt  um  Uobernahmo  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  im  In-  und 
Auslande  zu  der  vom 

8.— 12.  August  d.  Js.  In  Nürnberg 

statt  findenden  allgemeinen  Versammlung,  mit  welcher  zwei  Tages- Ausflüge,  der  eine  nach  Bamberg, 
der  andere  in  die  Hohlengegendon  dos  fränkischen  Jura  verbunden  Rind,  ergebenst  einzuladen. 
Nürnberg  und  München,  den  20.  Mai  1887. 

Die  Lokalgeschiifl«fiihrer  für  Nürnberg:  Der  Generalsekretär : 

Dr.  Essenwein,  Museums- Direclor,  Dr.  fingen,  Bezirksarzt.  Professor  Dr.  J.  Knnke  in  München. 


Entschliessung  des  k.  bayerischen  Kultus- 
ministeriums: Das  Auffinden  von  Alter- 
thümern,  insbesondere  von  Münzen  betr. 

Das  k.  Staatsmlnlstcrium  dos  Innern  für  Kirchon-  und  Schul- 
angolcgenhelten 

an  die  sämmtlichon  k.  Kroisregicrungen , 
Kammern  des  Innern. 

Durch  Entschließung  des  unterfertigten  könig- 
lichen Staat&rainisteriums  vom  12.  Fobruar  1881 
(Ministerialblatt  für  Kirchen-  und  Schulangelegen- 
heiten vom  Jahre  1881,  Beite  10)  sind  die  Be- 


stimmungen in  Erinnerung  gebracht  worden,  welche 
zur  Erhaltung  der  im  Besitze  von  Kirchenstiftungen 
befindlichen  Gegenstände  von  künstlerischem  oder 
historischem  Werthe  bestehen. 

Es  wurde  damit  die  Anordnung  verbunden, 
dass  in  allen  Fällen,  in  welchen  die  kuratelamt- 
liche Genehmigung  zur  Veräusserung  derartiger 
Gegenstände  nachgesucht  wird,  von  der  Kuratel- 
! behörde  vor  Ertheilung  dieser  Genehmigung  die 
gutachtliche  Aeusserung  des  durch  Allerhöchste 
Entschliessung  vom  27.  Januar  1858  (Ministerial- 
blatt für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  vom 
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Jahre  1868,  Seit« 27)  bestellten  Generalkonservators 
der  Kunstdenkmäler  und  Altert.hümer  Bayerns  (zur 
Zeit  Professor  Dr.  v.  Riehl,  Direktor  des  bayeri- 
schen Nationalmuseums)  einzuholen  sei. 

Wie  aus  dem  Geschäftsberichte  des  General- 
konservators hervorgeht,  sind  die  in  der  erwähnten 
Ministerialen  Schliessung  getroffenen  Anordnungen 
entschieden  von  günstigem  Erfolge  gewesen  und 
es  sind  seitdem  manche  historisch  odor  künstlerisch 
werth volle  Gegenstände  vor  Verschleuderung  be- 
wahrt worden. 

Das  unterfertigte  kgl.  Staatsministerium  sieht 
sich  aber  veranlasst,  auch  auf  die  zufälligen  Auf- 
findungen vergrabener  oder  verlorener  Gegenstände 
von  künstlerischer  oder  historischer  Bedeutung  und 
auf  die  in  neuerer  Zeit  sich  häufenden  „Ausgrab- 
ungen“ ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten. 

Es  kommt  bekanntlich  vor,  dass  Ausgrabungen 
nur  zu  dem  Zwecke  unternommen  werden,  um  mit 
den  gefundenen  Gegenständen  Handel  zu  treiben. 
Dadurch,  dass  die  k.  Staatsregierung  gewöhnlich 
von  den  hiebei  gemachten  Funden  keine  Kenntuiss 
erhält,  geben  manche  Gegenstände  dem  Lande  ver- 
loren, deren  Erhaltung  für  den  Fundort  oder  für 
die  bestehenden  öffentlichen  Sammlungen  Bayerns 
von  Wichtigkeit  wäre.  Ebenso  wird  ein  nicht  un- 
bedeutender Theil  der  zufällig  gefundenen  Gegen- 
stände dieser  Art,  insbesondere  von  Münzfunden, 
dadurch  verschleppt,  dass  diese  Funde,  in  nicht 
seltenen  Fällen  absichtlich,  unangezeigt  bleiben. 

Das  unterfertigte  kgl.  Staatsministerium  sieht 
sich  daher  veranlasst,  auf  Grundlage  der  aus  früherer 
Zeit  überkommenen  Bestimmungen  (namentlich  der 
Allerhöchsten  Verordnung  vom  23.  März  1808, 
der  Ministerialentschliessung  vom  28.  März  1808 
und  der  Allerhöchsten  Entsoblieesung  vom  29.  Mai 
1827,  Döllingor'B  Administrativ- Verordnungen- 
Samnilung,  Band  IX,  Seite  42,  43  und  45)  hie- 
mit  zu  verfügen,  dass  die  kgl.  Kreisregierungen, 
Kammern  des  Innern,  Über  alle  Ausgrabungen, 
welche  in  ihrem  Gebieto  unternommen  werden, 
sowie  über  jeden  zufälligen  Fund  von  historischen 
oder  Kunstgegenständen,  insbesondere  von  jederp 
Münzfunde,  dem  unterfertigten  kgl.  Staatsmini- 
sterium Anzeige  erstatten,  damit  dasselbe  in  der 
Lage  ist,  gegebenen  Falles  zur  Erhaltung  von 
historischen  und  Kunstdenk mälorn  die  erforder- 
lichen Massnahmen  za  treffen. 

Zugleich  wird  daran  erinnert,  dass  nach 
mehreren  der  in  Bayern  geltenden  zivil- 
rechtlichen Normen  dem  Fiskus  privat- 
rechtliche  Ansprüche  auf  diejenigen  ge- 
fundenen Gegenstände  zustehen,  welche, 
wie  z.  B.  die  Münzen,  unter  den  Begriff 
des  Schatzes  fallen. 


Hienach  sind  die  den  kgl.  Kreisregierungen, 
Kammern  des  Innern,  unterstellten  Behörden,  von 
deren  Umsicht  und  Energie  der  Erfolg  der  ge- 
troffenen Anordnung  in  erster  Linie  abhängt,  mit 
entsprechenden  Weisungen  zu  versehen. 

Da  dio  Bestrebungen  der  historischen  Vereine 
mit  den  auf  Erhaltung  von  historischen  und  Kunst- 
Denkmälern  gerichteten  Intentionen  der  kgl.  Staats- 
regierang zusarninenfallen,  so  erscheint  die  Mit- 
wirkung dieser  Vereine  als  in  hohem  Grade  ge- 
I eignet,  den  Vollzug  der  gegenwärtigen  Entschliessung 
zu  fordern ; die  kgl.  Kreisregierangen,  Kammern 
des  Innern,  werden  daher  beauftragt,  sich  dieser 
Mitwirkung  durch  entsprechende  Anregung  zu  ver- 
sichern. München,  den  19.  Februar  1887. 

Dr.  Frhr.  v.  Lutz. 


Wir  begrüsson  die  vorstehend  mitgetheilte 
Ministerialentschliessung  mit  grosser  Freude  und 
Dank.  Sie  ist  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  fort- 
gesetzt in  den  entscheidenden  Kreisen  volle  Auf- 
merksamkeit den  Schwierigkeiten  zugewendet  ist, 
welche  der  Forschung  über  jene  alten  Perioden 
der  Vergangenheit  unseres  Vaterlandes,  ans  welcher 
keine  geschriebenen  Urkunden  sondern  nur  noch 
BodenalterthUmer  uns  erhalten  sind,  dadurch  er- 
wachsen, dass  die  letzteren  vielfach  beinahe  als 
herrenloses  Gut  betrachtet  werden.  Hier  wird 
das  Interesse  des  Staates  an  diesen  Altert llümern 
in  richtiger  Würdigung  ihres  Werthes  betont  und 
wir  hoffen  uns  nicht  zu  täuschen,  wenn  wir  in 
der  vorstehenden  Entschliessung  schon  die  Grund- 
zügo  eines  zu  erlassenden  Gesetzes  erblicken,  welches, 
ohne  dio  Rechte  der  Privateigenthümer,  namentlich 
der  Grundbesitzer,  irgendwie  bintanzusetzen,  doch  dio 
Rechte  entschieden  geltend  macht,  welche  zweifellos 
dem  Staate  auf  diese  einzigen  und  unersetzlichen 
Dokumente  seiner  ältesten  Geschichte  zustehen. 

(Nach  .Schluss  der  Redaktion  ist  uns  ein  analoger 
Erlass  den  kgl.  preusH.  Kultusministers  zugekommen.) 

J.  R, 

Der  Kriegsschauplatz  des  Jahres  16  n.  Chr. 
im  Cheruskerlande. 

Von  R.  Wagener. 

(Schluss.) 

Im  Jahre  1439  verkauft  der  Knappe  Heinrich 
Ledebur  dem  Johann  Vogel  der  Bracht’ sehen 
Haus  zu  Eddesen; 

im  Jahre  1440  verkauft  Fridrich  Post  den 
Hof  zu  Edissen  mit  seinem  Zubehör,  dem  Baum- 
hofe, Land  und  Acker,  wie  die  Post  das  um 
Varenholz  umher  hnhon,  an  Heinrich  und 
Fridrich  de  Wend.  — 
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Nach  einer  geftllligen  Mitteilung  des  Herrn 
Geheimen  Oberjustizrath  Preuss  zu  Detmold,  aus 
einem  auf  der  dortigen  öffentlichen  Laudesbiblio- 
thek befindlichen  Kopiare  des  Klosters  Möllen- 
beck vom  Jahre  1465,  unter  dem  Titel:  „Direc- 
torium  super  bona  in  Molenbeke“,  ist  darin  Fol- 
gendes bemerkt: 

,De  Tegede  tho  Eddissen:  Dit  Dorpe  licht 
harde  boven  Vornholte  unde  is  woste,  dar  dat 
Land  boven  Vorn  holte  tohort,  dar  dUsse  Tegeden 
oner  geit,  darumme  de  Tegede  to  Eddissen  betet 
na  Tegede  to  Vornholto  — unde  einen  Deil  dQsses 
Tegeden,  was  des  twischen  dem  Hacksicke  und 
der  Landwere  tom  Schieren  berge  und  Vornholte 
belegen  is,  bebben  wy  verhütet  Frederik  dein 
Wende.“  - 

und  somit  die  Lage  des  im  Jahre  1439  noch 
bewohnten,  1465  aber  bereits  wüsten,  und  wahr- 
scheinlich in  der  Soester  Fehde  beim  Einfalle  der 
Böhmen  in  das  Lippische  Land,  1447  zerstörten 
Dorfes  Edissen , von  welchem  sieh  in  der  Um- 
gegend weder  der  Name  noch  die  Ueberlieferung 
erhalten  bat,  als  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Burg  Varonholz,  und  zwar  „boven“,  hier  also  süd- 
lich derselben  belegen,  genau  bestimmt;  während 
dagegen  die  Namen  „Hacksiek“  und  „Schioren- 
berg“  für  einen  Komplex  von,  theils  zur  Burg, 
theils  zura  Flecken  Varenholz  gehörigen  Grund- 
stücken, südöstlich  vom  Orte,  wohlbekannt  und 
immer  im  Gebrauche  geblieben  sind.  — 

Die  Bewohner  des  zerstörten  Dorfes  Edissen 
werden  sich  darauf,  im  Schutze  der  Burg,  in  dem 
jetzigen  Flecken  Varenholz  wieder  aDgesiedelt  haben, 
da  des  „Dorfes“  Varenholz  Überhaupt  erst  später, 
zuerst  im  Jahre  1523,  urkundlich  Erwähnung 
geschieht. 

Wir  nehmen  nunmehr  wieder  die  weiteren 
Nachrichten  der  „Lippischen  Regesten“  über 
Edissen  auf: 

im  Jahre  1479  verleihet  der  Bischof  von 
Minden  Fridrich  dem  Wenden  von  erledigten 
Stiftsgütern  den  Hof  zu  Ed  dessen  vor  Varen- 
holz, den  Hof  und  Zehnten  zu  Imessen,  u.  s.  w. 

Die  dem  betreffenden  Regest  beigefügte  Be- 
merkung, dass  der  Bischof  Franz  im  Jahre  1548 
den  Grafen  Bernhard  VIII.  zur  Lippe,  für  sich 
und  seinen  Bruder  H e rm  a n n Siuion,  nachdem  das 
Lehen  diirch  Simons  de  Wend  Tod  dem  Stifte 
wieder  heimgefallen  sei,  mit  denselben  Gütern  be- 
lehnt habe,  ergiebt,  dass  die  Güter  zu  Edissen, 
ebenso  wie  die  Vareoholzer  Güter,  darunter  auch 
die  ausgedehnten  Wiesen-  und  Weide-Grundstücke 
in  der  Ebene  des  Wesertbals,  zwischen  der  alten 
und  der  neuen  Wesor  belegen,  damals  wieder  in 


den  Besitz  des  Gräflichen  Hauses  gelangt  sind,  — 
in  welchem  sie  sich,  als  Fürstliches  Domauium, 
noch  jetzt  befinden. 

Die  Germanen  sammelten  sich  nach  der  ersten 
Schlacht  wieder  in  einer,  von  der  Weser  und  von 
Wäldern,  welche  sich  an  einen  tiefen  Sumpf,  und 
seitwärts  an  den  Uronzwall  der  Angrivarier  gegen 
die  Cherusker  lehnten,  eingeschlossenen , ebenen 
und  feuchten  Gegend,  wo  sie  dem  nachfolgenden 
römischen  Heere  eine  neue  blutige  Schlacht  liefer- 
ten, welche  den  schleunigen  Rückzug  des  Ger- 
manicua  zur  Folge  hatte.  (Annal.  II.  19  — 23.) 

Dass  damit  die  Gegend  zwischen  dem  Stein- 
buder  Meere  und  der  Weser  bezeichnet  ist, 
wo  sich  ausserdem  auch  noch  deutliche  Reste  des 
— etwa  in  der  Richtung  von  Rehburg  am  Steiu- 
huder  Meere  nach  Schlüsselburg  an  der  Weser 
führenden  — Grenzwalles  finden,  (vergl.L.  Hölzer- 
mann: „Lokaluntersuchungen“,  Karte  A,  wo 
der  Wallrest,  indess  ohne  Würdigung  seiner  eigent- 
lichen historischen  Bedeutung,  einfach  nur  als  Land- 
wehr gezeichnet  ist,)  ergiebt  die  vollständig  zu- 
treffende Ortsbeschreibung. 

Die  vorstehend  erwähnten  Kriegsereignisse  des 
Jahres  16  n.  Chr.  fanden  mit  Ausnahme  des  Auf- 
standes der  Angrivarier,  sämintlich  auf  einem  be- 
schränkten Raume  in  dem  an  der  rechten  Seite 
der  Weser  belogenen  Theile  des  Cheruskerlandes 
statt.  — 

Alle  früheren  Kämpfe  der  Cherusker,  und  der 
mit  ihnen  verbündeten  Volksst&mme,  gegen  die 
Römer,  in  den  Jahren  9 — 15  n.  Chr.,  unter  der 
Führung  dos  Arminius,  erfolgten  aber  westlich 
von  der  Weser,  in  dem  linksseitigen  Cherusker- 
lande und  den  benachbarten  Gebieten:  am  Teuto- 
burgerwalde (Aoual.  I.  60),  bei  dem  Kastell 
Aliso  an  der  Lippe  (Annal.  II.  7),  bei  den 
Langon  Brücken  an  der  Ems  (Annal.  1.  63), 
und  in  den  Moorgegenden  an  der  Nordseite 
des  Wiehengebirges.  (Annal.  I.  60 — 68.)  — 

Was  insbesondere  den  letzten  Kampf  des  Jahres 
15  n.  Chr.  betrifft,  so  weisen  zwei  alte  Vorschanz- 
ungen, von  denen,  nach  einer  mündlichen  Mit- 
teilung des  Herrn  Katastergeometers  Trabant  zu 
Lemgo,  sich  die  eine  nordwärts  von  Baren  au, 
mitten  im  Grossen  Moore  zwischen  Bramscho 
und  dem  Dümmersec , die  andere  aber  südlich 
davon,  in  der  Hügelkette  bei  Rulle,  zwischen 
Bramsche  und  Osnabrück  befindet,  wohl  unzweifel- 
haft auf  die  Oertlichkeit  desselben  hin. 

Es  wäre  daher  sehr  erwünscht,  wenn  die  Natur 
diesor  beiden  Verse  hanzungeu,  vielleicht  einer  ger- 
manischen und  einer  römischen  (Annal.  1.  63  u.  68), 
noch  genauer  festgestellt  werden  könnte. 
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Die  damalige  Ausdehnung  des  alten  Cherusker- 
landes lässt  sich  nach  den  wenigen  uns  Überliefer- 
ten Nachrichten  der  römischen  Schriftsteller,  unter 
denen  die  des  Tucitus  nur  gelegentliche  Angaben 
enthalten,  dass  die  Cherusker  den  Chauken, 
Kutten  und  Posen  (Germ.  36),  den  Angri- 
variern  (zu  beiden  Seiten  der  Weser,  Annal.  II. 

9.  19),  und  den  Bructercrn  (in  der  Nähe  des 
Teutoburger  Waldes,  Annal.  I.  60),  benachbart 
gewesen  seien,  zwar  durchaus  nicht  inehr  genau 
ermitteln;  für  den  an  der  rechten  Seite  der  WeSHr 
belegenen  kleinern  Theil  desselben  dagegen  wohl 
unbedenklich  annehmen,  dass  seine  Grenzen  hier  j 
im  Wesentlichen  mit  denen  der  spätem  Grafschaft 
Schaumburg,  sowie  der  angrenzenden  transvisur- 
gischen  Mindener  Landnstheile  zusumniengefnllen 
sein  werden,  dieselben  sich  also,  von  der  Woser 
ausgehend,  bis  zum  Süntol,  Deister,  und  dem 
nördlichen  Ufer  des  Steinhuder meeres  erstreckt, 
und  von  hier  mit  dem  Angrivarier-Grenz walle  wieder 
der  Weser  angeschlossen  haben  werden.  — 

Die  Bewohner  dieses  Landstrichs,  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  Nachkommen  der  alten  Chorus- 
ker,  sind  grosse,  kräftig  gebaute  Leute  von  blühen- 
dem Aussehen,  meist  blond  und  helläugig,  welche 
eine  eigenthümliche  nationale  Kleidung  tragen ; die 
Männer:  lange  weissleinene,  feuerroth  gefuttert« 
Böcke  ohne  Kragen  mit  blanken  Metallknöpfen, 
früher  runde  schwarze  Filzhüte  mit  sehr  breiter 
KrÜmpe,  jetzt  meist  kleinere  Hüte,  oder  runde 
rnit  Bei»  verbrämte  Tuchmütsen  ohne  Schirm;  die 
Weiber:  kurze  feuerrothe  Wollröcko  mit  dunkler 
Schürze  und  dunklem  Mieder,  breite  leinene  Hals- 
krause und  dicke  Bernsteinkette  mit  vielem  glän- 
zendem Schmuck,  endlich  hohe  steife  Zeugmütze 
mit  Stirnbinde.  — 

Die  gegenwärtige  Verbreitung  dieser  Volks- 
tracht überhaupt  soll  in  Nachstehendem,  unter 
Mitbenutzung  der,  vom  Verfasser  dieses  erbetenen, 
gefälligen  Angaben  der  dort  lokulkundigen  Herren: 
G.  Bode  zu  Bückeburg,  F.  Eituer  zu  Minden, 
Pastor  Held  zu  Almena,  und  Pastor  Huscmanu 
zu  Bhisheim,  genauer  festzustellen  versucht  werden. 

An  der  rechten  Seite  der  Weser  erstreckt 
sich  dieselbe  im  Osten  und  Norden  schon  nicht 
mehr  ganz  bis  zu  der  oben  bemerkten  alten  natür- 
lichen Grenze  der  Grafschaft,  wird  vielmehr,  von 
der  Weser  ausgehend,  und  an  derselben  auch  wieder 
endigend,  bereits  durch  eine  die  Städte  Hessen- 
Oldendorf,  Boden  borg,  Bad  Nenndorf, 
Sachsenhagen,  Wiedensahl  und  Peters- 
hagen verbindende  Liuio  vollständig  eingeschlossen. 

Indem,  ain  linken  Weserufer  belegenen,  kleinern 
Theile  der  ehemaligen  Grafschaft  Schaumburg  sitzt 
ein  hiervon  ganz  vutschiedener  Mvnscben-Schlag: 


hagere  oder  schlanke  Leute,  vorherrschend  brünett 
mit  dunklen  Augen,  und  ohuu  irgendwelche  natio- 
nale Besonderheiten  in  der  Kleidung. 

Dagegen  kommt  jene  Schau  in  hurgisebe  Tracht 
auch  noch  am  linken  Weserufer  in  der  Mindener 
Gegend,  — allerdings  bereits  in  sehr  beträchtlicher 
Untermischung  mit  der  blauen  westphälisclien,  — 
auf  beschränktem  Baume  vor,  uud  umfasst  die 
Moorgegend  von  Petorshagen  über  Fried  e- 
walde,  Hille,  Gehlenbeck,  Hartum  und 
Hahlen,  bis  zurück  zur  Weser,  während  die- 
selbe weiter  westlich,  in  der  Umgegend  von  Blas- 
heim, Holzhausen,  Pr.  Oldendorf  und 
Alswede,  früher  zwar  ebenfalls  verbreitet  ge- 
wesen , gegenwärtig  aber  schon  fast  ganz  ver- 
schwunden ist. 

So  wird,  wie  einer  der  oben  genannten  Herren 
Gowälirstuäuner  bemerkt,  „ein  Stück  der  wirklich 
schönen  Tracht  nach  dem  andern  von  unserm 
| neuerungssüchtigeo  Geecblecbto  abgelegt  und  ein 
Stück  der  unschönen  Mode  nach  dem  andern  dafür 
eingetauscht“,  bis  die  Zeit  kommt,  „wo  man  hier 
wenigstens  nach  dem  Unterschiede  von  Chatten 
uud  Cheruskern  vorgeblich  fragen  wird.“  — 

Zuerst  beginnen  mit  dem  Wechsel  der  Tracht 
die  Männer,  und  zwar  besonders  die  jüngereo 
Leute,  alsbald  nach  ihrer  Rückkehr  vom  Militär- 
dienste, während  die  Frauen,  in  Sitte,  Sprache 
uud  Kleidung  überhaupt  konservativer  gesinnt,  die 
nationale  Modo  und  Eigentümlichkeit  wenigstens 
länger  und  zäher  festzuhalten  pflegen , als  jene. 

In  gleicher  Weise  war  auch  im  Fürstentum 
Lippe,  zwischen  dem  mittlern  Laufe  der  Weser 
und  dem  Teutoburger  Walde,  noch  vor  50  Jahren 
eine  der  Schaumburgischen  bis  auf  kleine  lokal«/ 
Abweichungen  gleichende  Frauentracht,  nament- 
lich der  kurze  feuerrot  ho  Wollrock,  bei  der  länd- 
lichen Bevölkerung  ziemlich  verbreitet;  gegen- 
wärtig dürfte  aber  auch  hier  von  derselben  kaum 
noch  eine  Spur  aufzufinden  sein.  — 

Der  Verfasser  dieses,  als  langjähriger  Augen- 
zeuge des  aUmfthlig  vor  sich  gehenden  Wechsels 
der  Tracht  in  dieser  Gegend,  bat  es  daher  ange- 
messen erachtet,  die  vorstehenden  ethnologischen 
Notizen  seiner  historischen  Relation  gleich  un- 
mittelbar anzuscbliessen.  — 


Zwei  germanische  Opfersteine. 

Von  Dr.  B.  Florschütz,  Sanitätsratk  in  Würzburg. 

Mit  vqllem  Recht  spendet  F.  Jahn  in  seinen 
germanischen  Studien  (Berlin  1884)  der  Arbeit 
des  Dr.  H.  Grüner  über  angebliche  „Opfer- 
steine“ eine  besondere  Beachtung.  Es  ist  mit 
Opfersteinen  und  Opferplätzeu  viel  Missbrauch  ge- 
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trieben  worden  von  den  anthropologischen  Forschern; 
die  leicht  erregbare  Phantasie  sieht  auf  dem  ein- 
zeln gelagerten  erratischen  Block  der  norddeutschen 
Ebene,  auf  der  einporragenden,  tnunenumrauschten 
Pebklippe  einer  Bergeshöbe  rasch  und  gern  um 
dio  Zeit  der  Sonnenwende  die  heiligen  Feuer  der 
Stammesvorderen  auflodern,  wenn  möglich  nicht 
ohne  gleichzeitige  Abschlachtuug  einiger  unglück- 
seliger Kriegsopfer,  denen  weissgekleideto  Jung- 
frauen die  Köpfe  über  die  Opfernäpfu  halten,  um 
mit  dem  bekannten,  so  oft  gefundenen  geschweiften 
.Opfermesser“  dio  Gurgel  ihnen  zu  durchschneidet] 
und  aus  dem  gesammelten  Blut  zu  weissagen. 
Finden  sich  doch  gerade  solche  Näpfe  so  mannich- 
faltig  auf  der  Oberfläche  der  in  Hede  stehenden 
Steine,  oft  genug  mit  „Blutrinneo“.  Es  war  das 
Verdienst  Oruner's,  an  der  Hand  klarer,  ruhiger 
Beobachtung  speziell  für  die  Granitgesteine  des 
Fichtelgebirges,  dio  von  „Opfurnäpfon“  wirklich 
wimmeln,  nachzuweisen,  dass  dort  wenigstens  alle 
derartigen,  bisher  beschriebenen  Vorkommnisse  nur 
den  Einflüssen  der  Verwitterung  und  des  höhlenden 
Wassertropfens  zukommen,  also  einfachen  meteoro- 
logischen Einwirkungen.  Und  was  er  nachgewie- 
sen, gilt  mit  Entschiedenheit  für  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  sogenannten  Opfersteine  in  ganz 
Deutschland. 

Natürlich  ist  hierdurch  das  Vorhandensein  wirk- 
licher Opfersteine  mit  Opferschalen  nicht  ausge- 
schlossen, wenn  dieselben  auch  um  Vieles  seltner 
zur  Beobachtung  kommen,  als  man  noch  vor 
Kurzem  glaubte  annchmon  zu  dürfen.  Zu  ihrer 
Konfftutirung  ist  gerade  auf  Grund  der  Grün  er- 
sehen Erhebungen  dio  sorgfältigste  Untersuchung 
des  Objektes  selbst  noth wendig,  wie  ebenso  eine 
genaue  Berücksichtigung  der  begleitenden  Um- 
stünde: der  Oertlichkeit,  etwaiger  Lokalsngen  u.s.w. 
Ich  selbst  habe  im  vorigen  Jahre  zwei  dergleichen 
•Sterne  besucht  und  möchte  dieselben,  eben  ihrer 
Seltenheit  wegen,  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit 
empfehlen. 

1)  Der  eine  heisst  „der  wellen  Prft  Gestaeuls“, 
(Stuhl  der  wilden  Frau). 

Durch  meinen  verehrten  Freund,  Herrn  Kotier, 
eingeladen,  seine  römischen  Ausgrabungen  bei  dem 
Städtchen  Staden  au  der  Nidda,  gegenüber  den 
äussersten  Ausläufern  des  Vogelsberges,  anzusehen, 
wurde  ich  dort  auf  eine  hübsche,  vorspringende 
Bergkuppe  aufmerksam,  welche  ihrer  Lage  noch 
»ehr  wohl  eine  prähistorische  Befestigung  bergen 
konnte.  War  dies  auch  nicht  der  Fall,  so  machte 
mich  doch  Herr  Kotier  darauf  aufmorksam,  dass 
er  vor  Jahren  auf  diesem  Berge  einen  hochinteres- 
santen Stein  mit  künstlicher  Bearbeitung  gesehen, 
welcher  allgemein  als  Ueberrest  einer  uralten  freien 


Gerichtsstätto  betrachtet  würde.  Gleichzeitig  scheine 
es  freilich  auch  mit  der  Frau  Holle,  der  „wellen 
Frii  (wilden  Frau)  im  dortigen  Volksmunde  in 
eiuer  gewissen  Verbindung  zu  stehen.  Auch  meine 
biedere  alte  Wirtbin  wusste  sich  des  Steines  und 
seines  Platzes  ans  ihrer  Jugend  zu  erinnern;  sie 
sprach  von  der  Frau  Holle,  die  früher  dort  ihr 
Wesen  getrieben,  weswegen  auch  heute  mich  jeder 
Ortsbewohner  in  grossem  Bogen  um  den  Ort  herurn- 
gehe.  Der  Wog  dahin  führt  über  dio  Niddabrückc, 
den  sogenannten  Herren  weg  entlang  und  bringt 
uns  in  einer  guteu  Stunde  bis  zu  einem  halbkreis- 
förmigen, steil  abfallenden  Bergvorsprung,  dem  im 
Thale  liegenden  Dörfchen  Dauernheim  gegenüber. 
Ein  ortskundiger  Führer  ist  anzurathen  (Christian 
Kris  ein  er  in  Staden). 

Die  Stelle  selbst  heisst  im  Volksinuudo  heut«* 
noch  „der  Wahnplatz“  (Gespensterplatz,  wo  es 
wähnt,  umgeht.)  Dio  Berglehne,  von  prächtigen 
Buchen  bestanden , ist  vor  ihrem  Steilabfall  zu 
einem  annähernd  kreisrunden  Platze  geebnet,  der 
von  künstlich  hingelegten  grossen  Basaltblöckeu 
umgeben  ist.  Dieser  Basalt  ist  ein  sehr  harter 
schlackiger  Basalt,  der  auf  dem  üppigen  Moos- 
teppich dos  Berges  sonst  nur  in  kleinen  Stücken 
aufliegt.  Am  mittleren,  künstlich  abgeschrägten 
ltand  dieses  Platzes,  dem  Abhang  gegenüber,  tritt 
aus  der  Berglehne  eine  Basaltbank  zu  Tag  in 
der  Richtung  von  NW  - 80.  Sie  entspricht  den 
gewachsenen  Basaltlagen,  ist  also  nicht  künstlich 
aufgestellt,  und  ragt  bei  einer  Länge  von  8,55  m 
und  einer  mittleren  Höhe  von  1 m circa  2 m aus 
der  Berglehne  hervor.  Ihre  Vorderfläche  ist  senk- 
recht (ohne  Spur  einor  Bearbeitung),  ihre  Ober- 
fläche aber  zeigt  mit  Ausnahme  eines  kleinen  süd- 
westlichen Ansatzstückes  bei  allgemeiner  horizon- 
taler Lagerung  drei  nebeneinander  liegende  und 
m annähernd  gleicher  Grösse  ausgearbeitete  Näpfe, 
welche,  wie  dio  Killen  beweisen,  in  das  harte  Ge- 
stein eingerieben  sind.  Diese  drei  Näpfe  machen 
die  eigentliche  Oberfläche  des  Steines  aus  und  sind 
nur  durch  hohe,  schmale  Brücken  von  einander 
getrennt.  Von  ihrer  relativen  Grösse  mag  man 
sich  eineu  Begriff  machen , wenn  man  bedenkt, 
dass  dieselben  bei  annähernd  runder  Bohrung  einen 
Längsdurchmesser  von  je  47,52  und  60  cm  und 
einen  Breitendurchmesser  von  55,46  und  50  cm  be- 
sitzen. Ihre  Tiefe  beträgt  24,26  und  24  cm.  Die 
beiden  ersten  Näpfe  zeigen  deutliche  ovale  Rinnen, 
welche  nach  vorne  münden  und  das  harte  und  im 
Uebrigen  durchaus  rauhe  Gestein  wie  polirt  erschei- 
nen lassen,  — die  dritte  eine  breitere  nach  aussen. 

Selbstverständlich  kann  von  einer  rein  sym- 
otrischen  Ausarbeitung  der  Näpfe  keine  Rede  sein; 
aber  sie  zeigen  eine  solche  Regelmässigkeit  und 
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Systematik  der  Anlage,  dass  jeder  atmosphärische 
Einfluss  für  ihre  Bildung  von  vornherein  ausge- 
schlossen ist,  ganz  abgesehen  von  den  deutlich 
ausgesprochenen  Schliffrillen,  Ebenso  ist  von  einer 
Bearbeitung  derselben  durch  eiserne  oder  stählerne 
Instrumente  vollständig  abzuseben. 

Die  Uasaltbank  mit  ihren  drei  Näpfen  heisst 
seit  undenklichen  Zeiten  „der  wellen  Prä  Gestaeuls*1,  1 
Stuhl  der  wilden  Frau,  der  Frau  Hollo,  deren 
Erinnerung  gerade  in  der  dortigen  Gegend  noch 
bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  ist.  Das  Volk 
konnte  in  den  Näpfen,  deren  ursprüngliche  Be- 
deutung ihm  unklar  war,  nur  Sitze  erblicken,  und 
so  wurde  der  Ort  dann  und  mit  ihm  der  ehr- 
würdige Stein  zu  einer  uralten  Gerichtsstätte.  Es 
waren  die  Sitzplätze  für  die  drei  Richter,  in  denen 
es  freilich  ohne  ein  gehöriges  Polster  wohl  kaum 
einer  lange  ausgebalten  haben  würde;  mein  Führer 
und  ich  konnten  es  nicht  5 Minuten  in  der  un- 
bequemen Position,  bei  welcher  man  vollständig 
hinten  Ubersinkt,  ertragen. 

Trotz  alludcm  ist  vielleicht  nicht  absolut  aus- 
geschlossen, dass  der  von  Urzeiten  her  heilige 
Platz,  den  das  Volk  mit  frommer  Scheu  zu  meiden 
pflegte,  später  noch  zu  richterlichen  Zwecken  ver- 
wendet wurde.  Die  Volkssage  spricht  davon,  dass 
vor  dem  Gestaeuls  auch  ein  Gerichfcstiscb  gestanden 
habe,  der  sei  aber  nach  dem  etwa  3 Stunden  ent- 
fernten Dorfe  Bingenheim  gebracht  worden.  Ich 
habe  den  Tisch  noch  an  demselben  Tage  mir  in 
Bingenheim  von  dem  dortigen,  sehr  verständigen 
Wirth  zeigen  lassen.  Es  ist  das  Wahrzeichen  des 
Ortes  und  als  solches  unter  einer  jungen  Linde 
auf  dem  Friedhöfe  aufgestellt.  Früher  stand  er 
als  Tisch  des  freien  Gerichts  Bingenheim  mitten 
im  Dorfe,  als  „der  Stein  unter  der  krummen  Linde“. 
Als  letztere  abstarb,  rettete  ihn  die  Pietät  der 
Ortsnachbarn  auf  den  Friedhof.  Der  Wirth  er- 
zählte, er  habe  niemals  bei  dem  Gestaeuls  gestan- 
den, hätte  aber  vor  wenigen  Jahren  der  Kuriosität 
wegen  von  der  Forstbebörde  dahin  überführt  werden 
sollen.  Doch  hätte  die  Gemeinde  die  Herausgabe 
ihres  uralten  Wahrzeichens  nicht  geduldet. 

Eingehendere  Nachforschungen  waren  mir  nicht 
möglich.  Der  Tisch  aber,  wenn  auch  aus  der 
gleichen  (übrigens  in  der  ganzen  Gegend  weit- 
verbreiteten) schlackigen  Basaltlave  hergestellt, 
gehört  einer  um  Vieles  jüngeren  Zeit  an  als  die 
roh  ausgeriebenen  Näpfe  des  Opfersteines.  Er  ist 
auf  das  Sorgfältigste  zubehauen,  wie  er  bei  dem 
spröden  Material  kaum  beute  noch  besser  gearbeitet 
werden  könnte,  und  bestuht  aus  einer  grossen,  nach 
unten  geschweift  ausladenden  Steinplatte  von  2,30  ui 
Länge  zu  1,53  Breite.  Auffällig  auf  seiner  Ober- 
fläche und  seinen  sorgfältig  abgespitzten  Rändern 


war  mir  nur  das  Vorkommen  einer  nicht  unbe- 
deutenden Anzahl  grösserer  und  kleinerer,  kreis- 
runder (nicht  natürlicher)  Näpfcbenbildungen. 

2)  Der  zweite  Opfer-  oder  Schalenstein  befindet 
sich  auf  dem  grossen  Feld  berge  im  Taunus. 
Derselbe  ist  schon  des  Oefteren  beschrieben,  aber 
vielfach  wieder  in  seiner  Eigenschaft  angezweifelt. 

Eine  nähere  Beschreibung  des  Platzes  ist  bei 
der  allgemeinen  Bekanntheit,  deren  sich  der  stolze 
Berg  erfreut,  wohl  nicht  noth wendig,  ich  gebe  daher 
nur  die  detaillirte  Schilderung  der  Fundstelle. 

Auf  der  Nordostseite  des  langgestreckten,  un- 
bewaldeten  Gipfels  ragt  eioe  Felsgruppe  hervor 
aus  härtestem  Quarzgestein  von  30  nach  NO 
tafelförmig  ansteigend  und  eine  weite  Umschau  in 
die  Lande  umher  gewährend.  Sie  führt  den  auf- 
fälligen Namen  des  Brunhildeusteinee  oder  Brunhilde- 
bettes  (lectulus  Brunnehilde,  bereits  8 1 2 urkundlich). 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  schon  häufig 
versuchte  Deutung  dieser  Bezeichnung  uns  einzu- 
lassen,  doch  mag  das  Eine  wohl  nunmehr  als  nicht 
zweifelhaft  gelten,  dass  wir  auch  hier  wie  bei  der 
„wellen  Frtl  Gestaeuls*  einen  uralten  Kultusplatz 
der  Holle  (Hulda,  Hilda)  vor  uns  haben,  welcher 
erst  später  mit  der  austrasischen  Königin  Brun- 
hilde in  mythischen  Zusammenhang  gebracht  wurde. 
Das  vielfach  zerklüftete  Felsmassiv,  der  normalen 
dortigen  Lagerung  des  Quarzes  folgend,  erhebt 
sich  bei  einer  mittleren  Breite  von  12  m und  einer 
Länge  von  annähernd  10  m bis  zu  einer  Höhe  von 
3,70  m,  wo  es  mit  Uberstebenden  Schichtenköpfen 
den  Bergabfall  überragt.  Beide  Seiten  fallen  schroff 
ab  nach  den  Querklüftungen  des  Gesteines;  zahl- 
reiche Abfallstrümmer  bedecken  den  Boden.  Spuren 
irgend  welcher  menschlichen  Einwirkung  sind  bis 
dahin  nicht  za  beobachten. 

Unter  und  etwas  südlich  von  der  höchsten  Er- 
hebung der  Schichtenköpfe  findet  sich  ein  grösserer 
Quarzblock  gelagert,  an  dessen  Ende,  wie  zum 
Schutze,  noch  eine  Platte  angelehnt  ist.  Dieser 
| Block  ist  von  länglicher  Gestalt  (1,45  m)  bei  einer 
Höhe  von  etwas  Uber  1 m und  ist  von  durchaus 
unregelmässiger  Form.  Seine  seitwärts  schräg  ab- 
fallende Oberfläche  trägt  einen  vollständig  kreis- 
runden Napf  von  30cm  Durchmesser  und  einer 
grössten  Tiefe  von  16  cm.  Nur  in  einem  Vier- 
theil seines  Umfanges  verflacht  er  sich  der  ge- 
neigten Felsfläche  entsprechend.  Er  ist  auf  das 
Sorgfältigste  ausgerieben  und  ausgeschliffen  und 
zeigt  deutliche  Rillen  furchungen  — im  Gegen- 
satz zu  der  frühem  Annahme,  dass  er  ausgeraeisselt 
sei.  In  südwestlicher  Richtung  führt  von  ihm  eine 
17  cm  lange,  11  cm  breite  und  4 cm  tiefe,  eben- 
falls ausgeschliffene  Rinne  ab,  welche  gleichzeitig 
mit  einer  schmalen  Furche  des  Gesteins  zusammen- 
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fcllt.  Die  Unebenheit  der  Oberfläche  des  Steines 
and  die  daraus  resultirendo  Verflachung  des  Napfes 
glaubte  man  früher  dadurch  zu  erklären,  dass  ein 
Theil  der  Oberfläche  abgeschlagen  sei.  Ich  habe 
mich  davon  nicht  überzeugen  können ; vielmehr  bin 
ich  der  Ansicht,  dass  dieselbe  heute  noch  die  gleiche 
wt,  wie  in  ältester  Zeit  und  eben  deswegen  schon 
ursprünglich  die  Anlage  eines  gleichmäßigen  Napfes 
nicht  gestattete.  Eine  Einwirkung  des  Wassers  wie 
überhaupt  der  Atmosphärilien  ist  auch  bei  diesem 
Schalenstein  absolut  ausgeschlossen ; das  ganze 
übrige  Gestein  zeigt  keine  Spur  irgend  ähnlicher 
Erosionen.  Der  Quarz  des  Brunhildebettes  besitzt 
im  Gegentbeil  eine  solche  Härte,  dass  die  An- 
bringung einer  Gedäcbtnisainschrift  an  den  französi- 
sehen  Krieg  und  die  Neubegründung  unseres  Kaiser- 
reiches auf  dem  sagenumwobenen  Stein  unterbleiben 
musste,  weil  die  besten  Btahlmeissel  beim  ersten 
Versuche  sprangen.  Die  Ausarbeitnng  dieser  Opfer- 
schale muss  demnach  ein  gutes  Stück  Mühe  und 
Geduld  gekostet  haben. 

Mittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 

1)  Anthropologischer  Verein  zu  Güttingen. 

Sitzung  am  18.  März.  Herr  Prof.  (1.  E.  Müller: 
Ueber  den  heutigen  Stand  der  Anschauungen  über  Hy  p- 
□otismu».  stehen  sich  vor  Allem  zwei  Auflassungen 
gegenüber,  die  pathologische  von  Charcot  in  Paris  und 
eine  psychologische  von  Liebuault  in  Nancy,  welche 
von  Braid,  Berger,  Delboeuf  vertreten  werden. 
Während  nach  Charcot  der  hypnotische  Zustand  einer 
Neurose  vergleichbar  ist  und  ausser  durch  eine  Reihe 
psychologisch-physiologischer  Erscheinungen,  auch  noch 
durch  rein  physiologische  Erscheinungen,  insbesondere 
durch  solche  de«  Muskelaysterns  wesentlich  charak- 
terisirt  wird,  ist  nach  der  anderen  Auflassung  der 
hypnotische  Zustand  dem  natürlichen  Schlaf  stark  ver- 
wandt. Dieser  letztere  nähert  sich  in  gewissen  Ueber- 
gangsfortnen  dem  hypnotischen  Zustande  so  sehr,  dass 
man  als  Unterschied  zwischen  beiden  nur  noch  an- 
ftihren  kann,  dass  der  erstere  durch  innere  natürliche 
Ursachen,  der  andere  durch  äussere  künstliche  Mittel 
herbeigrführt  worden  ist.  Die  bei  hypnotischem  Zu- 
stande beobachteten  physiologischen  Erscheinungen 
(Mtukelstarre  u.  s.  w.)  sind  mindestens  zum  grössten 
Theile  durch  Suggestion  hervorgebnu  ht;  hierunter  wird 
jede  Handlung  (Rede,  Bewegung,  Blick)  des  Hypnoti- 
seurs verstunden,  welche  dazu  dient,  in  dem  Hypnoti- 
airten  die  Vorstellung  einer  bestimmten,  von  ihm  zu 
vollziehenden  Handlung  oder  Verhaltungsweise  zu  er- 
wecken. Die  Erscheinungen  der  Hypnotisirten  sind  in 
hohem  Masse  abhängig  erstens  von  uer  Suggestion  und 
zweitens  von  den  Erfahrungen,  welche  sie  im  wachen 
Zustande  gemacht  haben,  besonders  an  anderen  hyp- 
notisirten  Individuen.  Hierdurch  erklärt  es  sich,  dos« 
alle  von  Charcot  innerhalb  des  Hospitals  dor  Sal- 
pMrihre  hypnotinirten  Individuen  dieselben  drei  Phasen 
des  Hypnotismus  zeigen,  alle  anderen  nicht.  Als  wesent- 
liche Erscheinungen  des  ausgeprägten  hypnotischen  Zu- 
standes (somnambule*  »Stadium)  gelten  demnach  nur 
folgende:  dem  hypnotisirten  Individuum  kann  einge- 
redet werden,  es  wäre  eine  andere  Persönlichkeit,  es 
können  ihm  Illusionen  und  Hallucinationen,  Gefühl- 


losigkeit und  die  verschiedensten  Erscheinungen  am 
MusKelsyxtein  »uggerirt  werden.  Neben  der  gespann- 
testen Aufmerksamkeit  auf  da*  Verhalten  des  Hyp- 
notiseurs wird  zuweilen  auch  eine  Erhöhung  der  Sinnes* 
schärfe  beobachtet,  das  Gedächtnis»  ist  mitunter  ge- 
steigert. dagegen  ist  das  latente  Selbstbewusstsein  und 
das  latente  Vorstellen  stark  herabgesetzt.  Der  hyp- 
notische Zustand  wird  dadurch  herbeigefuhrt,  dass  die 
Aufmerksamkeit  möglichst  auf  einen  anhaltenden,  ein- 
tönigen Sinnesreiz  konzentrirt  wird.  Wer  einmal  hyp- 
notisirt  worden  ist,  kann  später  um  so  leichter  »n 
hypnotischen  Zustand  versetzt  worden.  Hierdurch  er- 
klärt es  »ich,  dass,  wenu  einer  bereits  oft  hypnotirirten 
Person  im  hypnotischen  Zustande  befohlen  wird,  nach 
dem  Erwachen  zu  einer  bestimmten  Zeit  eine  bestimmte 
Handlung  auszuffthren,  sie  die»  wirklich  zur  bestimmten 
Zeit  im  somnambulen  Zustand  thut.  Die  Erklärung 
der  hypnotischen  Erscheinungen  ist  folgende : Nach 
psychologischen  Gesetzen  muss  die  bei  der  llypnoti- 
sirung  statttindende  Konzentration  der  Aufmerksamkeit 
auf  den  gegebenen  Sinnesreiz,  die  Venneidung  alles 
Herumschweifen»  der  Gedanken  zur  Folge  haben,  da*» 
das  latente  Selbstbewusstsein  und  sonstige  latente  Vor- 
stell ungsvertnögen  herabgesetzt  wird,  und  dass  dem 
entsprechend  die  Energie  gewisser  Erregungen  des  Ge- 
hirn» verringert  wird.  Dies  hat  zur  Folge,  dass  die- 
jenigen Hirnthätigkeiten.  welche  auf  Anregung  von 
aussen  eintreten,  intensiver  und  ausgeprägter  ausfalhm 
als  l>eim  wachen  Zustande.  Hieraus  erklärt  sich  die 
Suggerirbarkrit  von  Illusionen,  Hallucinationen.  die 
Steigerung  der  Muskelkraft  und  eventuell  auch  der 
Sinnesachärfe.  Herr  Professor  Ludwig  Meyer  knüpfte 
hieran  eine  Reibe  höchst  interessanter  Mittheilungen 
über  «lern  Hypnotismus  ähnliche  Erscheinungen  bei 
Geisteskranken. 

2)  Karlsruher  Altert hamsverefn. 

In  der  Sitzung  vom  31.  März  gab  der  Unterzeichnete 
die  folgende  Erklärung  ah: 

I«  der  Vorrede  des  Buches  von  Karl  Penka  «die 
Herkunft  der  Arier“  (Wien  und  Teichen,  Hofbuchhand- 
lung  von  K.  Proehaskij  1886!  findet  »ich  folgende 
Stelle:  «Ohne  neue  Argumente  beixnbringen,  bloss  mit 
Wiederholung  der  bereits  vor  ihm  vorgebrachten  Beweis- 
gründe hat  es  wiederum  Dr.  L.  Wilaer  (die  Herkunft 
der  Deutschen.  Karlsruhe  1885)  unternommen,  Europa, 
speziell  Skandinavien  als  Heimat  der  Arier  nachzu- 
wei»en*.  Unterzeichneter  sieht  sich  hiedurch  genöthigt, 
zu  erklären,  dass  er  der  erste  war,  der  die  Ansicht 
von  der  Herkunft  der  Arier  au»  Skandinavien  öffentlich 
ausgesprochen  und  begründet  bat,  zuerst  in»  Jahre  1881 
in  der  Sitzung  de«  Karlsruher  Alterthumsvereinn  vom 
2ü.  Dezember  (s.  Sitzungsliericht  in  Nr.  22  der  Karls- 
ruher Zeitung  vom  26.  Januar  1882),  dann  bei  ver- 
schiedenen andern  Gelegenheiten  in  eben  dieser  Gesell- 
schaft und  endlich  auf  der  XIII.  Allgemeinen  Ver- 
sammlung der  Deutschen  Anthropolgischen  Gesellschaft 
in  Frankfurt  a/M.  1882  (s.  den  stenographischen  Bericht), 
Alles  vor  dem  Erscheinen  de*  ernten  Penka' sehen 
Buches  «Origines  Ariacae*  (Wien  1883).  Ausserdem 
geht  meine  oben  angeführte  Schrift  in  Vielem  ihre 
eigenen  Wege,  hat  in  Manchem  vom  e ratend»  ienenen 
Penka' sehen  Hache  »ehr  abweichende  Ansichten,  ent- 
hält eine  Reihe  von  Beweisen,  die  in  jenem  fehlen, 
und  die  Penka  in  »einer  zweiten  »Schrift  gröostentheib» 
nachgetragen,  und  vermeidet  endlieh  all  da»,  was 
Penka  selb»t  in  seiner  zweiten  Bearbeitung  derselWn 
Frage  als  unhaltbar  aufgegeben  hat.  Jeder,  der  die 
drei  genannten  Schriften  mit  einander  vergleicht,  wird 
sich  davon  überzeugen.  Dr.  Luwig  Wilaer. 
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Literatur  bericht. 

I 

Dr.  H.  Floss:  Das  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde.  Anthropologisch«)  Studien.  Zweite 
stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  de«  | 
Verfassers  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr. 
n»cd.  Max  Bartels.  Mit  ß lithographirten  Tafeln 
und  circa  100  Abbildungen  im  Text.  I.  Lieferung. 
Leipzig,  TI».  Griebens  Verlag  (L.  Farnau)  1887.  , 

Wir  haben  dieses  letzte  Werk  unseres  leider  zu 
früh  ubgorufenen  II.  Plosa  schon  bei  seinem  erst- 
maligen Erscheinen  lebhaft  begrünst.  Unter  ilen  Bünden 
von  Dr.  Max  Bartels,  einess  unserer  verdienstvollsten 
jüngeren  Anthropologen,  hat  ersieh  nun  in  II.  Auflage 
noch  wesentlich  bereichert.  Kino  Reihe  ganz  neuer  Ab- 
schnitte ist  hinzugekommen,  dagegen  Unwesentliches 
weggefallen,  die  ganze  Darstellung  ist  jetzt  eine  voll- 
kommen abgerundete.  Die  Sprache  ist  schön,  allgemein 
verständlich  und  mit  feinem  Takte  ist.  ohne  den  Gegen- 
stand durch  unniit.hige  Verhüllung  zu  beeinträchtigen, 
das  Ästhetische  Gefühl  in  Verständnis*  voller  Weise  ge- 
schont.. Schon  I'Iosk  wollte  mit  meinem  Buche  nicht  : 
nur  den  Laien  sondern  auch  den  P.uhmunn  belehren; 
Bartel«  hat  es  verstanden,  dieser  doppelten  Aufgabe  I 


vollkommen  gerecht  zu  werden.  Nicht  nur  jeder  Ge- 
bildete, sondern  auch  jeder  Arzt  wird  das  Werk,  das 
eine  Überreiche  Fülle  von  Material  verarbeitet,  mit 
grösstem  Nutzen,  letzterer  sogar  für  seine  speziellsten 
wissenschaftlichen  Aufgaben,  studiren.  J.  R. 

Rohou,  Josef  Victor,  Dr.  med.:  Bau  und 
Vorrichtungen  des  Gehirns.  Vortrag,  gehalten 
in  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  München. 
Mit  l farbiger  Tafel  und  2 Holzschnitten.  Heidel- 
berg, Karl  Winter's  Univeraitütabuchhandlung  1887. 
8°.  39  S. 

Es  ist  bei  dem  raschen  Fortschritt  der  Gehirn- 
anatomie und  üohirnphysiologie  auch  für  den  Arzt 
keineswegs  leicht,  »icn  in  «len  einschlägigen  Fragen 
zurecht  zu  finden.  Bier  finden  wir  in  leichter  und 
vollkommen  durchsichtiger  Darstellung  von  «len  vor- 
trefflichen Abbildungen  wesentlich  unterstützt,  eine  Zu- 
sammenfassung des  Wichtigsten  vom  modernsten  Stand- 
punkte. ThaUiieh liehe*  und  Hypothetische*,  welche  dem 
Arzte  ebenso  willkommen  sein  wird  wie  Allen  jenen, 
welche  einen  Einblick  in  die  heutigen  Anschauungen 
der  Wissenschaft  über  Bau  und  Verrichtungen  des  Ge- 
hirns, des  wichtigsten  anthropologischen  Organe*,  ge- 
winnen wollen.  J.  It. 


Al  ufru  f . 

Geehrter  Herr!  Mit  heutiger  Post  beehre  ich  mich  Ihrem  Verein  ein  Exemplar  einer  Broschüre 
über  .Norak  Naval  Arehitectur"  ergebenst  zu  überreichen.  In  der  Absicht,  die  darin  erwähnten  Themata: 
Gravirungen,  .Steinsetzungen  uAd  Ausgrabungen  von  Booten  in  einem  größeren  Werke  erschöpfend  zu  be- 
handeln, bitte  ich  Sie  um  gefällige  Bei  hülfe*.  sei  es  durch  Quellenangabe  und  Referate  oder  durch  MitUicilnng 
etwaiger.  Ihnen  oder  den  Vereinsiuitgliedern  bekannter  Fundorte.  Ausführliche  Beschreibung  und  Skizzen 
würden  natürlicher  Weise  die  dankbarste  Aufnahme  und  Anerkennung  finden.  Mit  achtungsvoller  Ergebenheit. 

Washington,  D.  C,  29.  März  1H87.  Fr.  B.  Boehmer,  Smith sonian  Institution. 


Wir  machen  hiemit  die  Schmerzliche  Mitthcilnng,  dass  unser  langjährig!»«  Vorstands- 
mitglied Herr 


Dr.  Aloacandlor  Ecltor, 

Grossh.  Gehoimrath  und  Professor  der  Anatomie  an  dor  Universität  Freiburg, 


der  sieh  für  unsere  Wissenschaft  der  Anthropologie  durch  seine  berühmten  Untersuchungen, 
durch  die  Mitbegründung  sowohl  des  Archivs  für  Anthropologie  als  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  u.  a.  so  hoch  verdient  gemacht  hat,  zu  Freiburg  i.  B.  der»  20.  Mai  1887 
Mittag  2 Uhr  in  Folge  eines  wiederholten  Schlaganfalls  in  seinem  71.  Lebensjahre  entschlafen  ist. 


Für  die  Vorstandscliaft  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 


der  Generalsekretär: 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buduiruckerei  van  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Jiedaktian  25.  Mai  1887. 
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Juni  1887. 


Inhalt:  Verfügung  den  k.  preussiaohen  Kultusministers  Ober:  Die  unbeftigten  Ausgrabungen  der  Ueberreete  der 
Vorzeit.  — Anthropologisches  aus  der  Nürnberger Gebend.  Von  Dr.  C.  Mehlis.  — lieber  Knoblauchg- 
K röten  aus  Urnen.  Von  Professor  Dr.  A.  N e h r i n g -Berlin.  — Mittheilungen  aus  de»  Lokalvereinen : 
1)  Alterthumsverein  in  Karlsruhe.  Anthropologische*  au«  Baden.  2)  Anthropologischer  Verein  in 
Leipzig.  Sitzung  vom  15  Februar  1887.  — Kleinere  Mittheilung:  Ueber  die  Bedeutung  der  Wörter 
.Germania*  und  .(»emiani*.  — Literaturbericht:  G rem  p 1 er  Dr.,  Sanitätsrath : Der  Kund  von  Sack  rau. 
— FortHchritte  in  der  Methodik  der  anthropologischen  Beobachtung. 


Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  zur  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  In  Nürnberg  bei. 


Verfügung  des  k.  preussischen  Kultus- 
ministers über:  Die  unbefugten  Ausgrab 
ungen  der  Ueberreste  der  Vorzeit  — .SYm*- 

und  Frdmonumentc , Gräberfelder  u.  s.  ir.  aus 
römischer,  heidnisch-germanischer  und  unbestimm- 
bar vorgeschichtlicher  Zeit,  sowie  die  Yerschlepftung 
der  dabei  gewonnenen  Fundstücke.1) 

Da*  k.'Minlslarium  der  geistlichen.  Unterrichts-  und  Medicinal- 
angele^enheiten 

an  sämml  liehe  Herren  Ob  er  präs  id  enten 
und  den  Herrn  Regierungspräsidenten 
in  S i g in  a r i n ge  n. 

Die  unbefugten  Aufgrabungen  der  Ueberreste 
der  Vorzeit  — Stein-  ufid  Erdmonumente,  Gräber- 
felder, Reihengräber.  Urtienfriedböfe,  Wendenkirch- 
böfe,  Steinhäuser,  Htlnengrftber,  Hünen-  oder  Riesen- 
betten, Ansiedlungsplätze,  Ringwälle,  Landwehren, 
Schanzen,  Mauerreste,  Pfahlbauten.  Bohlbrücken 
u.  8.  w.  aus  römischer,  heidnisch-germanischer  oder 
unbestimmbar  vorgeschichtlicher  Zeit,  — sowie  die 
Verschleppung  der  dabei  gewonnenen  Fundstücke 
haben  neuerdings  in  verschiedenen  Provinzen  des 
Staats  einen  Umfang  angenommen,  welchem  die 
Staatsbehörden  im  allgemeinen  Interesse  entgegen- 
zutreten haben  werden.  Nachdem  ich,  der  Minister 

1 1 Den  nun  früher  zugekom menen  analogen  Erlass  de* 
kgl.  bayerischen  Koltnnwininter  s.  Nr.  5.  1887.  S.  37  f.  1 


der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten,  bereits  durch 
meinen  Erlass  vom  12.  Juli  1886.  U.  IV  2224 11 
Ew.  Excellenz  Fürsorge  für  diesen  Gegenstand 
im  Allgemeinen  in  Anspruch  genommen  habe  und 
durch  die  in  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  Mi- 
nister für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten 
erlassene  Verfügung  vom  15.  Januar  1886.  U.  IV. 
Nr.  121  M.  d.  g.  A.  Nr.  753  M f.  L.  D.  u.  F.  «/nt 
die  Ausgrabungen  Auf  fiskalischem  Terrain  der  Do- 
mänen- und  Forstverwaltung  von  der  Genehmigung 
der  Centralstellen  abhängig  gemacht  worden  sind, 
bestimmen  wir  nunmehr  in  Ansehung  der  Lie- 
I genschaften  der  städtischen  und  länd- 
lichen Gemeinden  im  ganzen  Staatsge- 
biete, dass  in  allen  Fällen  vor  Beginn  derartiger 
Ausgrabungen  bezw.  vor  Ertheilung  der  erforder- 
lichen Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  unter 
Darlegung  der  obwaltenden  Umstände  an  uns  Be- 
richt zu  erstatten  ist.  Nachdem  unsererseits  dem 
Conservator  der  Kunstdenkmäler  Gelegenheit  zur 
etwaigen  Einwirkung  auf  die  einzelnen  Fälle  ge- 
geben worden  ist,  und,  soweit  als  nöthig,  die  sach- 
verständige Leitung  der  bezüglichen  Arbeiten,  sowie 
die  Sicherung  der  etwaigen  Fundstücke  vorgesehen 
ist,  werden  wir  — eventuell  unter  Aufstellung 
der  der  Sachlage  entsprechenden  Bedingungen,  — 
die  Vornahme  der  Ausgrabungen  genehmigen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Ein- 
gangs beregten  Denkmäler  der  Vorzeit  als  Sachen 
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von  besonderem  historischen  oder  wissenschaft- 
lichen Werthe  anzusprechen  sind,  za  deren  Ver- 
wässerung oder  wesentlichen  Veränderung,  insbe- 
sondere Aufgrabnng,  Bloslegung,  Zerstörung  ihres 
äusseren  Ansehens,  gänzlichen  oder  theilweisen 
Entfernung  ihres  Inhalts  — es  sei  durch  die  Ge- 
meinde selbst  oder  mit  ihrer  Erlaubniss  durch 
Dritte  — ein  Gemeindebescbluss  und  die  Geneh- 
migung  desselben  durch  die  Vorgesetzte  Aufsichts- 
instanz erforderlich  ist» 

Vgl-  §§  16  und  30  Zuständigkeitsgesetz  vom 
1.  August  1883  für  die  Kreisordnungs-Provinzen, 
g 50  Nr.  2 der  Städteordnung  vom  30.  Mai  1853 
für  die  sechs  östlichen  Provinzen,  § 49  Nr.  2 bezw. 
§ 53  Nr.  2 der  Städteordnung  vom  19.  März  1856 
und  der  Landgemeindeordnung  vom  19.  März  1886 
für  Westphalen,  § 46  Nr.  2 bezw.  § 96  der  Städte- 
ordnung vom  15.  Mai  1886  und  der  Landgemeinde- 
ordnung vom  23.  Juli  1845  für  die  Rheinprovinz, 
g 71  Nr.  2 Gesetz  vom  14.  April  1869  betreffend 
die  Verfassung  und  Verwaltung  der  Städte  und 
Flecken  der  Provinz  Schleswig-Holstein,  Circular- 
Erlass  vom  5.  November  1854  M.  Bl.  d.  i.  V. 
p.  1855  8.  2. 

Dies  trifft  zunächst  und  ohne  Rücksicht  auf 
ihren  Inhalt  alle  sich  äußerlich  als  Werke  von 
Menschenhand  kenntlich  machenden  Stein-  und  Erd- 
monumente unbestimmten  Alters  (frübgescbichtliche 
und  vorgeschichtliche  Denkmäler),  speziell  die 
heidnischen  Grabstätten,  als  Reibengräber,  Hünen- 
gräber, Riesenbetten,  einzelne  Tumuli,  Ansiede- 
lungsplätze etc.,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  nicht 
selten  schon  die  äussere  Lage  und  Anordnung  der 
Grab-  u.  a.  Denkmäler,  auch  abgesehen  von  ihrem 
Inhalt  und  ihrer  inneren  Anordnung,  für  die  Er- 
kenntnis* der  besonderen  Kulturrichtung  eines  unter- 
gegangenen Volkes  oder  Volksstammes  von  Wich- 
tigkeit ist. 

Es  ist  nothwendig,  dass  die  königlichen  Re- 
gierungen sich  durch  die  von  ihnen  in  Anspruch 
zu  nehmende  freie  Thätigkeit  der  Lokalinstanzen, 
die  königlichen  Landräthe,  Lokalbaubeamten  und 
Kreisschulinspektoren,  die  Amts  Vorstände,  die  Geist- 
lichen und  Lehrer  oder  durch  andere  geeignete 
und  ortskundige  Vertrauensmänner,  welche  ihnen 
die  überall  bestehenden  wissenschaftlichen  Vereine 
für  die  Altertbumskunde  an  die  Hand  geben  können, 
allmählich  eine  Uebersioht  über  das  Vorhandensein 
und  den  Zustand  der  frübgeschichtlichen  und  vor- 
geschichtlichen Stein-  und  Erddenkmäler  ihres  Be- 
zirks verschaffen,  die  bedeutenderen  zutreffenden 
Falls  in  die  Lagerbücher  der  Gemeinden  aufnehmen 
lassen  und  Alles  vorbereiten,  was  die  demnäcbstige 
Festlegung  derselben  in  den  vorhanden  Kreis-  und 
Bezirkskarten  grösseren  Massstabs,  worüber  s.  Z. 


besondere  Bestimmungen  Vorbehalten  bleiben,  er- 
möglicht. 

Aber  auch  die  nicht  zu  Tage  liegenden  Grab- 
stätten etc.  etc.,  die  et  wa  bei  absichtlicher  oder  zu- 
fälliger Aufgrabung  des  Grund  und  Bodens  ge- 
funden werden,  charakterisiren  sich  in  dem  Augen- 
blicke als  Gegenstände  von  besonderem  historischen 
und  wissenschaftlichen  Werthe,  wo  sie  aufgedeckt 
werden,  dergestalt,  dass  jede  eigenmächtige  Zer- 
störung, Veräusserung  oder  Veränderung  ihrer 
Gesammtanordnung  oder  ihres  Inhalts  (Urnen  und 
Thongefässe,  Steine,  Waffen-  und  Goräthe  aus 
Stein  oder  Metall,  Münzen,  Gegenstände  von  Glas, 
Bernstein  u.  a.  Stoffen  etc.  etc.)  oder  gar  Entfrem- 
dung der  Letzteren  unterbleiben  muss. 

Die  Kommunalbehörden  werden  dafür  verant- 
wortlich gemacht  werden  könuen,  dass  in  solchen 
Fällen  sogleich  der  weiteren  Bloslegung  Einhalt  ge- 
tban,  die  Anlage  und  deren  lohalt  in  jeder  mög- 
lichen Weise  gegen  Veräusserung  oder  Entfrem- 
dung geschützt  und  thunlickst  bald  an  die  Auf- 
sichtsbehörde berichtet  wird.  In  den  Kontrakten 
mit  Bau-  und  anderen  Unternehmern  kann  dos 
Erforderliche  vorgesehen  werden. 

Befinden  sich  Gegenstände  der  vorgedachten 
Art,  wie  Urnen,  Waffen  etc.  etc.  und  andere  früh- 
geschichtliche oder  vorgeschichtliche  bewegliche 
Denkmäler,  es  sei  von  früheren  Ausgrabungen  her 
oder  aus  anderen  Erwerbsquellen,  im  Besitze  von 
Gemeinden,  so  unterliegen  auch  diese  dem  obge- 
l dachten  Veräusserungs-  und  Veränderungsverbot, 
von  welchem  nur  die  Aufsichtsbehörde  nach  vor- 
gängiger Zustimmung  der  Centralinstanzen  dis- 
pensiren  kann. 

Ew.  Excellenz  ersuchen  wir  ergebenst,  die 
ihnen  unterstellten  Verwaltungsorgane,  soweit  die- 
selben für  diese  Angelegenheit  in  Betracht  kommen, 
gefälligst  mit  entsprechender  Anweisung  zur  prak- 
tischen Geltendmachung  der  entwickelten  Gesichts- 
I punkte  zu  versehen  und  mit  den  Provinzial  Verwal- 
tungen wegen  analoger  Anweisung  an  die  komnm- 
| nalständischen  Beamten  gefälligst  in  Verbindung 
zu  treten. 

Berlin,  den  30.  Dezember  1886. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinalangelegenheiten : 
v.  Gossler. 

Der  Minister  des  Innern.  In  Vertretung: 
Herrfurth. 


Die  vorstehende  Verfügung  fasst  die  obwal- 
tenden Verhältnisse  in  schärfster  Weise  ins  Auge, 
i Es  ist  ein  grosser  Schritt  vorwärts,  wenn  nun 
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nicht  nur  die  auf  Staatsländereien,  sondern  auch 
die  auf  den  Liegenschaften  der  städtischen  und 
ländlichen  Gemeinden  vorhandenen  Denkmäler  der 
ältesten  Vergangenheit  des  Vaterlandes  in  Karten 
festgelegt  und  vor  willkürlicher  Zerstörung  und 
privater  Ausbeutung  geschützt  sind.  Es  muss  aber 
ergänzend  noch  ein  Modus  gefunden  werden,  den 
betreffenden  Altertbümern , auch  so  weit  sie  sich 
auf  privatem  Grunde  befinden , thunlichst  den 
gleichen  Schutz  angedeihen  zu  lassen.  Hier  wird 
eio  Gesetz  nicht  zu  umgehen  sein , welches  die 
Rechte  des  Staute«  auf  die  Erhaltung  der  Denk- 
mäler seiner  ältesten  Geschichte  mit  den  Rechten 
der  privaten  Grundbesitzer  ausgleicbt.  In  letzterer 
Beziehung  gibt  die  in  voriger  Nummer  mitgetheilte 
analoge  Verfügung  des  Kgl.  Bayerischen  Kultus- 
ministers einige  Andeutungen.  d.  R. 


ln  diesen  hocherfreulichen  Bemühungen  der 
Herren  Kultusminister  der  beiden  grössten  deutschen 
Staaten  erblicken  wir  auch  einen  wichtigen  Schritt 
zur  Erfüllung  der  Wünsche,  welche  Herr  Baron 
von  Tröltsch  letztes  Jahr  in  einem  Briefe  an 
den  Unterzeichneten  geäussert  hat,  dass  von  Seite 
der  Regierungen  mehr  als  bisher  für  die  vorge- 
schichtliche Forschung  geschehen  möge.  Im  Auf- 
träge des  I.  Vorsitzenden  unserer  Gesellschaft,  des 
Herrn  Geheimrat  Vircbow  und  auf  Wunsch  des 
Herrn  Baron  von  Tröltsch  erklärt  der  Unterzeich- 
nete, dass  Ersterer  es  sehr  bedauern  würde,  wenn 
er  bei  der  vorjährigen  Generalversammlung  in 
Stettin  bei  Besprechung  der  genannten  Zuschrift, 
dieselbe  nicht  ganz  im  Sinne  des  Schreibers  be- 
urtheilt  und  denselben  mit  den  damals  gemachten 
Aeusserungen  irgendwie  unangenehm  berührt  hätte. 
Das  lag  Herrn  Geheimrath  Vircbow  forn,  der  stets 
für  die  Bestrebungen  des  Herrn  Baron  von  Tröltsch 
in  der  prähistorischen  Forschung  seine  volle  An- 
erkennung ausgesprochen  bat. 

Der  Generalsekretär  Prof.  Dr.  J.  Ranke. 

Anthropologisches  aus  der  Nürnberger 
Gegend. 

Von  Dr.  0.  Mehlis. 

(Nürnberg.)  Im  Hinblick  auf  den  nächst- 
jährigen Anthropologen  koogrees  entfaltet  die  hiesige 
Sektion  für  Anthropologie  neuesten*  eine  besondere 
Thätigkeit.  „Suchet,  so  werdet  ihr  finden*  ! so 
kann  man  Denen  zurufen,  welche  an  der  Ergiebig- 
keit des  Nürnberger  Arbeitsfeldes  für  Anthropo- 
logie und  Urgeschichte  bisher  zweifelten.  Zwei 
Ausflüge,  welche  die  Herren  Bezirksarzt  Dr.  Hagen 
Hauptmann  GÖringer  und  der  Referent  in  den 


letzten  heissen  Tagen  des  August  nach  Osten  in 
die  „Nürnberger  Schweiz*  machten,  waren  in  dieser 
Hinsicht  ebenso  ergiebig  wie  instruktiv. 

Der  erste  richtete  sich  nach  dem  Jurabocb- 
plateau  von  550 — 600  m Höhe,  welches  sieb  nörd- 
lich von  Reichen  sch  wand  bis  Osternobe  erstreckt 
und  im  Süden  vom  grossen  und  vom  kleinen 
| Hansgörgel , im  Westen  vom  Glatzonstein , im 
Norden  von  der  Windburg  überragt  wird,  während 
nach  Osten  das  Krumbachthai  vorliegt.  Eine 
Viertelstunde  Östlich  vom  hochragenden  Fels  des 
ölatzensteins  erhebt  sich  ein  kühler  Tannenwald, 
ßeckerslohe  benannt.  Hier  lagern  im  Schatten 
hochwipfliger  Waldriesen  zwei  Reihen  von  Grab- 
hügeln. Keinen  schöneren  Platz  konnten  sich  die 
Alten  für  ihre  Todten  auswählen ! Nach  allen 
Seiten  freier  Auslug  auf  die  spitzen  Zacken  und 
Grate  des  Jura,  und  dabei  tiefster  Friede,  den 
nur  das  Rauschen  des  Tannenwaldes  unterbricht. 
Schon  mehrere  Male  wurden  einzelne  Tumuli  dieser 
Gruppe  ausgebeutet.  Io  einem  Grabe  fanden  sich 
37  Bronzeringe  und  ein  la-Tdne-Schwcrt.  Noch 
sind  5 Hügel  von  9 — 15  m Durchmesser  und 
1 - 2 m Höhe  intakt.  Möge  es  den  Nürnberger 
Anthropologen  bald  gelingen,  ihren  Inhalt  für  die 
Wissenschaft  nutzbar  zu  machen ! Nach  einem 
Abstecher  in  das  idyllische  Thal  von  Oberkram- 
bach mit  seinen  verstreuten  Häusern  und  seinen 
von  Najadcn  bewohnten  Matten,  ging  es  steil  nach 
dem  Südwesten  desselben  Plateaus  von  der  Ost- 
seite hinan.  Ueber  den  Burgstein,  wo  wir  einen 
zweifelhaften  Absatzwall  konstatirten,  marschirten 
wir  durch  Dick  und  Dünn  zum  „kleinen  Hans- 
görgl“,  der  sich  nordöstlich  von  seinem  grösseren 
Bruder  gleich  einer  Fussspitze  in  das  Sittenhach- 
\ thal  hinausstreckt.  Seine  Westseite  sperrt  vom 
Plateau  ein  4 — hm  hoher  Absatzwall  ab.  Ihm 
vorgelagert  zieht  sich  ein  im  Durchschnitt  5 rn 
breiter  Graben  von  Norden  nach  Süden  auf  eine 
Länge  von  90  Schritten.  Der  Wall  besteht  aus 
den  hier  massenhaft  vorkommenden  Kalksteinwacken 
vermischt  mit  Erde.  So  war  auf  einfache  Weise 
ein  bisher  unbekanntes  Refuginm  in  alter  Zeit 
geschaffen  worden,  in  dessen  Innenraum  sich  recht 
gut  ein  Dutzend  Familien  vor  dem  Ankommenden 
Landesfeind  „bergen“  konnte.  Am  Nordfass  zieht 
die  alte  Hochstrasse  vorbei.  Wahrscheinlich  bildet 
dieser  Strassenzug  die  Fortsetzung  der  bei  Schnaitt- 
ach  konstatirten  Eisenstrasse,  und  es  mag  in 
slaviscber  Zeit  hier  auf  dem  Hansgörgl  ein  frän- 
kischer Schutzposten  die  Wache  und  den  Auslug 
nach  Osten  zur  Houbirg,  gen  Westen  zum 
„alten  Rothenberg“  gehalten  haben. 

Das  Plateau  zwischen  dem  grossen  und  dem 
kleinen  Hansgörgl  heisst  „im  Gugel“.  „Görgel“ 
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ist  dud  nach  unserer  Ansicht  nichts  weiter  als 
die  Verunstaltung  dieses  Bcrgnaniens  „Gugel“,  der 
wie  der  mittelalterliche  U eberrock  „Kogel“  und 
der  Tortenname  „Gugelhopfen“  noch  bezeugen, 
die  kegelförmige  Gestalt  eines  Gegenstandes  be- 
zeichnet. Der  „Hans“  kam  zum  „Gugel“  oder 
„Kogel“  durch  Zufall,  etwa  wie  bei  „Hansdampf“, 
„Hansnarr“  etc. 

Auf  dem  Abstieg  nach  Hersbruck,  dem  mittel- 
alterlichen Haderichsbrucca,  der  Hröcke  des  Franken 
H ad  er  ich , suchten  wir  die  „Hut“,  einen  weit- 
gedehnten Rasenplatz , besetzt  mit  vielhundert- 
jährigen  Rieben,  nach  Grabhügeln  ab.  Wir  waren 
so  glücklich,  am  Südostrande  der  „Hut“  drei 
künstliche  Bodenschwellungen  aufzufinden,  welche 
den  Grabhügeln  von  Lay  bei  Thalmässing  aufs 
Haar  gleichen.  Einer  von  diesen  fiol  bereits  der 
Hacke  des  Forschers  zum  Opfer,  zwei  stehen  noch 
intakt  da.  Geber  den  Südostrand  des  Michelberges 
gelangte  die  kleine  Expedition,  nach  6 stündigom 
Marsche  in  Hersbruck  an. 

Der  zweite  Feldzug  galt  der  EklairiruDg  des 
„bohlen  Fels“,  dieser  gewaltigen  Felsgrotte, 
welche  sich  am  Südrande  der  umfangreichen  Gau- 
burg, Houbirg  (d.  h.  Hoch  borg)  in  einer  Seeböhe 
von  566  m , steil  über  dem  Happurger  Thale 
gegenüber  der  Ruine  Reicheneck  zum  Himmel  hebt. 
D.  V.’s  Arbeit  im  „Archiv  für  Anthropologie“ 
XI.  B.  S.  189  — 215  mit  Tafel.  Von  Pommels- 
bruon  aus  ging  es  unter  den  sengenden  Strahlen 
des  Mittags  steil  auf  und  ohne  Weg  zur  Höhe 
des  Walles  hinan.  Wir  nahmen  stracks  den  Ost- 
wall, zogen  an  der  Innenseite  desselben  zur  soge- 
nannten Hüll  (617  m),  von  deren  Höhe  sich  eine 
ausgedehnte  Rundsicht  eröffnet  nach  W.  Uber  die 
Hersbrucker  Bucht  bis  zu  den  Gräfenberger  Berg- 
rücken , nach  8.  zum  Deckersberg  und  Anberg 
und  seinem  hochragendem  Aussichtsthurm  , nach 
O.  Uber  die  grünen  Thalungen  des  Keinsbaches 
und  Förrenbacbes , welche  schlucbtenartig  tief  in 
das  Jurahochplatcau  cinsebneiden.  Luft  und  Pflan- 
zen erinnern  bereits  an  die  Verberge  der  Alpen  ; 
zum  längeren  Aufenthalt  fehlt  nur  das  Wasser! 
Wir  theilten  uns  im  „hohlen  Fels“  in  die  Arbeit. 
Während  ich  mit  einem  Arbeiter  die  intakten  (?d.R.) 
Schichten  innerhalb  des  gewaltigen  Felsdomes  auf- 
suchte, den  das  Wasser,  das  seiner  Zeit  hier  nicht 
fehlte , in  die  porüseu  Kalksteinschichten  einge- 
graben hat,  nahm  mein  Begleiter,  Herr  Bezirks- 
arzt Dr.  Hagen,  die  Masse  der  Höhle  auf.  Dar- 
nach bildet  der  hoble  Fels  mit  seinem  stolzen 
Portal  eine  gewölbte,  von  natürlichen  Säulen  und 
Pfeilern  getragene  Halle  von  16  m Länge,  4 bis 
6 in  Höhe  und  7 bis  lim  Breite,  in  deren  Mitte 
genau  in  der  Nord-SUdaxe  ein  tischälmlicher  Fels- 


block horizontal  ruht.  Ihn  haben  wohl  die  alten 
Höhlenbewohner  hieher  geschafft  und  als  Speise- 
tafel gezeigt.  Wie  unsere  Grabungen  deutlich 
zeigten,  liegen  die  Reste  ihrer  Mahlzeiten  und  ihrer 
Geräthe  rings  zerstreut,  ln  einem  1,80  m breiten, 
1,50  m langen  und  0,60  m tiefen  Graben,  den  ich 
Dach  Westen  zu  ineinesich  verschmälernde  Seitenhöhle 
eintreiben  liess,  stieas  man  bei  30  cm  Tiefe  auf 
eine  Kullurscbicht , welche  aus  Holzkohlen,  be- 
ruhten Steinen  und  Knochen  bestand.  Letztere 
entbehren  der  Leimsubstanz  und  sind  zum  Theil 
in  fast  fossilem  Zustande.  Die  Röhrenknochen 
sind  künstlich  gespalten,  die  Epiphysen  der  Rippen 
abgeschlagen.  Ein  11,5  cm  langer  Röhrenknochen 
ist  mittelst  roher  Schlagwerkzeuge  als  Pfriemen 
auf  der  einen  Seite,  als  Glätte- Instrument  auf 
der  anderen  Seite  hergerichtet.  Besondere  Freude 
machte  uns  die  Auffindung  eines  Bärenzahnes,  der 
nach  Herrn  Dr.  Hagen's  Bestimmung  wahrschein- 
lich vom  Ursus  aictoides,  dem  Bindeglied  zwischen 
Ursus  spelaeus  (Höhlenbär)  und  Ursus  arctos 
(brauner  Bär)  herrührt. 

Noch  ergiebiger  war  die  zweite  Ausgrabung 
an  der  gegenüberliegenden  Ostseite  des  „hohlen 
Fels“.  Hier  stiessen  wir  schon  bei  20  cm  Tiefe 
direkt  auf  die  Kulturschicht,  welche  ausser  abge- 
schlagenen Knochen  Werkzeuge  aus  Feuerstein  und 
Knochen  enthielt.  Kohlen  fanden  sich  hier  nicht  vor. 
Unter  den  Werkzeugen  zeichnet  sich  durch  Feinheit 
ein  Messerchen  aus  Silex  von  5 cm  Länge  aus,  so- 
wie eine  Knochenahle  von  7 cm  Länge,  an  deren 
Außenseite  noch  deutlich  die  einschneidende  Arbeits- 
leistung des  Feuerstein messers  zu  erkennen  ist.  An- 
dere Stücke  gehören  abgebrochenen  und  mi&srathenen 
Geräthen  an.  Auch  ein  Feuerstein-Nucleus,  d.  b. 
der  Kern  eines  der  Aussenwände  künstlich  be- 
raubten Feuersteinknollens  , von  weichem  man  in 
dor  Vorzeit  Schaber  und  Messer  abscblug,  fand 
sich  zu  unserer  Freude  vor.  Vgl.  zu  diesen  Silex- 
geräthen  das  von  J.  Ranke  Uber  die  von  der 
fräuki.scben  Schweiz  herrübrenden  Feuersteinart i- 
fakte  gesagte  in  dem  Werke:  „der  Mensch“  2.  B. 
8.  507. 

Wenn  sich  abgesehen  von  mittelalterlichen 
Scherben  keine  Spur  von  Töpferarbeit  zeigte , so 
ist  hieraus  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  diese  Höhlen- 
bewohner gleich  ihren  Geuossen  weiter  nördlich 
in  der  fränkischen  Schweiz  die  Wohlthat  des  Koch- 
topfee noch  nicht  kannten.  Im  Westen  der  Höhle 
lag  der  Urbewohner  Herd . wo  sie  mit  heissen 
Steinen  das  Wildbret  gar  machten,  im  Osten  ihre 
Werkstätte»  wo  diese  Höhlenmenschen  die  von 
weit  her  geholten  Feuersteinknollen  kunstrecht 
zerklopften  und  die  Knochen  geräthe  sorgsam  ab- 
schlitlen.  Der  Kult  Urzustand  dieser  Horden,  welche 
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einstmals  vor  mindestens  drei  Jahrtausenden  hier 
im  Jura  die  Höhlen  bewohnten  und  sieb  vom  Er- 
trag der  Jagd,  den  Beeren  des  Waldes,  den  Fischen 
der  Bäche  ernährten,  steht  gleich  dem  der  Feuer- 
l&nder,  der  Pescherähs,  welche  vor  mehreren  Jahren 
Mitteleuropa  mit  ihrem  Besuche  beehrten.  Viel 
späteren  Ansiedlern  verdankt  man  die  riesige  Anlage 
der  Houbirg  und  der  ersten  Grabhügel  der  Gegend 
bei  Erlenbüll,  Altdorf,  Speikern  etc. 

Mit  dieser  zweiten  Expedition  war  der  „Hohle 
Fel»*4  eigentlich  zum  ersten  Mal  topographisch- 
geologisch (Dr.  Hagen ’s  Arbeit)  und  archäologisch 
(des  Berichterstatters  Geschäft)  untersucht  (leider 
nicht  zt\m  ersten  Male  durchgraben  d.  R.) , und 
wir  können  getrost  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft einen  Besuch  dieser  Hoble  aoempfehlen, 
welche  die  Kulturreste  der  ersten  und  primitivsten 
Bevölkerung  in  ihrem  Innern  birgt,  welche  Mittel- 
europas waldbedeckte  Höben  geschaut  haben  — 
allerdings  mit  ganz  anderen  Augen  als  wir. 

Dem  'äusseren  Rande  des  Walles  entlang 
nahmen  wir  den  Abstieg.  Am  Durchbruch  des 
Recken  berger  Walles  bietet  sich  der  auf  der  „Hüll“ 
fehlende  Blick  nach  Norden.  Die  alten  Wart- 
burgen Lichtenstein  und  Licbteneck  liegen  direkt 
vor  11ns,  dahinter  der  hohe  Leitenberg;  im  Nord- 
osten werden  die  ersten  Vorhöhen  des  Böhmer- 
waldes blauschimmernd  sichtbar.  Nehmen  wir 
Abschied  von  dieser  eigenartigen  Aussicht  l Dem 
Walle  aber  und  dem  „Hohlen  Fels“  rufen  wir 
zu  : „Auf  Wiedersehen  dos  nächste  Jahr  in  grosserer 
Gesellschaft  !• 


Ueber  Knoblauchs-Kröten  aus  Urnen. 

Von  Professor  L>r.  A.  Ne  bring- Berlin. 

Ueberrcste  von  Kröten,  namentlich  von  Knob- 
lauchskröten , werden  nicht  selten  in  oder  neben 
Urnen  gefunden.  Dieses  ist  aber  sehr  natürlich. 
Jene  Batrachier  ziehen  sich  im  Herbst  in  die  tie- 
feren , frostfreien  Erdschichten  zurück , um  dort 
ihren  Winterschlaf  zu  halten ; finden  sie  im  sandig- 
lehmigen Boden , der  verhältnissrnässig  leicht  zu- 
»amwunruischt , Urnen  oder  dergleichen  Objekte, 
welche  ihrem  Winterlager  eine  gewisse  Festigkeit 
und  Deckung  geben  können , so  graben  sie  sich 
gern  in  oder  neben  denselben  ein,  und  es  geschieht 
auch  nicht  selten , dos*  eine  Kröte  (aus  Alters- 
schwäche oder  sonstigen  Gründen)  in  ihrem  Winter- 
lager stirbt,  und  ihre  Ueberreste  dann  als  scheinbar 
prähistorische  Grab-Beigaben  erscheinen.  Besonders 
die  Skelettheile  der  Knobluuchskrote  sind  schon 
öfter  unter  solchen  Umständen  gefunden  worden; 
dieses  kommt  daher,  dass  die  KnoblaucbskrÖte  ein 


exquisites  Grab-Thier  ist,  welches  sich  mit  grosser 
Behendigkeit  tief  einzugraben  versteht.  Es  ist 
völlig  unrichtig,  wenn  in  manchen  Büchern  an- 
gegeben wird,  sie  sei  vorzugsweise  ein  Wasgerbe- 
wohner ; sie  ist  im  Gegentheil  ein  entschiedener 
Landbewohner,  der  nur  im  Frühjahr  während  der 
Fortpfianzunghperiode  das  Wasser  aufsucht.  Im 
Uebrigen  lebt  sie  auf  dem  Trocknen  und  liebt 
Gegenden  mit  sandig-lehmigem  Boden,  wird  aber 
| (ausser  in  der  Fortpfiauzungszeit)  selten  beobachtet, 
da  sie  meist  eine  nächtliche  Lebensweise  führt. 

Ich  glaube  nicht,  dass  die  (cf.  April- Nummer 
dieses  Blattes)  bei  Cröborn  gefundene  Knoblaucbs- 
krÖte als  absichtliche  Beigabe  des  Grabes  aozu- 
seben  ist,  eben  so  wenig  wie  in  einigen  andereo 
ähnlichen  Fällen,  welche  zu  meiner  Kenntnis*  ge- 
langt sind. 

Was  dann  die  angegebenen  Unterschiede  zwi- 
schen den  ausgegrabenen  Skeletttbeilen  und  denen 
einer  recenten  Knoblauchskröte  anbetrifft,  so  muss 
ich  dieselben  für  sehr  problematisch  halten.  Jeden- 
falls kann  ieh  der  Aufstellung  des  besonderen 
Namens  P.  fuscus  priscus  nicht  zustimmen , da 
ich  schon  1880  für  die  von  mir  im  Diluvium  von 
Westeregeln  und  von  Thiede  gefundenen,  wirklich 
fossilen  Pelobatea- Reste  den  Namen  Pelobates 
fuscus  fossilis  aufgestellt  und  motivirt  habe. 
(„Zoolog.  Garten41  , Jahrg.  1880.  Vergl.  auch 
Verh.  d.  k.  k.  geolog.  ReichsansUlt  in  Wien, 
1880,  p.  210  f.)  Ich  weiss  nicht,  ob  Herr  Hennig 
mit  dem  Zusatz  „priscus“  eine  wissenschaftliche 
Bezeichnung  beabsichtigt  bat es  sieht  aber  so 
aus,  und  so  möchte  ich  doch  meinen  Standpunkt 
■ zu  dieser  Sache  darlegen. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1)  Altert huni.Mverein  In  Karlsruhe. 

Anthropologisches  aus  Baden. 

Karlsruhe,  26-  April.  Anknüpfend  an  meine 
i Veröffentlichungen  in  der  Oktobern ummer  vor.  J». 
I 8.  109  ff.  über  die  Arbeiten  der  Anthropologischen 
Kommission  de»  hiesigen  Altert huiusvereins  (Vorsitz- 
ender Herr  Generalarzt  Dr.  von  Beck)  habe  ieh  noch 
einige  Mittheilungen  zu  machen  über  die  Ergebnisse 
bei  den  Zurückgeist  eilten.  Alles  dort  Angeführte 
bezog  sieh  nur  auf  die  1011  Mann  de*  jüngsten 
Jahrganges,  welche  in  den  6 Amtsbezirken  Karlsruhe, 
Sitckingen,  Kehl,  Donauescbingen  und  Wo  Hach  ge- 
mustert wurden.  Hierzu  kommen  nun  aber  noch  <i80 
Mau n Zurückgestellte  der  4 letztgenannten  Be- 
zirke; in  Karlsruhe  allein  wurden  keine  Zurückge- 
stclltcn  aufgenommen. 

Das  Ergebnis*  der  G rössenstati  stik  ist  bei 
den  Zurückgestellten  ein  etwas  abweichendes,  was  sich 
daraus  erklärt,  dass  diese  keine  volle  Jahresschicht 
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darstellen,  Bondern  nur  den  Kett  zweier  Jahrgänge  j 
nach  Hinwegnahine  der  Tauglichen  und  der  dauernd  j 
Untauglichen , und  dass  unter  diesen  Leuten  ein  un- 
gleiche» Wachsthum  vmn  20.  bis  22.  Jahre  »tattlindet.  j 
So  bedeutend,  wie  man  erwarten  sollte,  ist  aber  der  I 
Unterschied  der  Grössenstatistik  nicht. 

Die  Prozentsätze  der  verschiedenen  Augen*.  H aar-, 
und  II  au  t färben  haben  sich  bei  den  Znrückgestollten 
annähernd  gleich  wie  bei  dem  jüngsten  Jahrgang 
herauigea  teilt. 

Ebenso  zeigten  die  Kopf-Indices  fast  die  gleiche 
Vert-heilnng , ttdlM  man  in  dieser  Hinsicht  die  drei  ■ 
Jahrgänge  unbedenklich  zusammenwerfen  durfte. 

Das  Gesetz  über  die  Korrelation  der  Grösse  ' 
und  Kopfform,  welches  »ich  bei  dem  jüngsten  Jahr-  , 
gang  herauHstellte,  kehrte  bei  den  Zurtickgestellten 
wieder.  Wenn  dort  der  Bezirk  Säeking en  mit  nur 
121  Mann  eine  Ausnahme  zu  machen  schien,  so  darf 
die«  jetzt  dein  Zufall  beigemessen  werden,  denn  unter 
den  156  Zurückgestellten  desselben  Bezirks  trat  das 
Gesetz  so  scharf  hervor,  dass  sogar  die  Addition  aller 
drei  Jahrgänge  dasselbe  nicht  verwischen  konnte. 

Unter  sämmtlichen  1691  Mann  zeigte  sich  das 
Gesetz  wie  folgt: 

unter  Ind.  80  unter  Ind.  85. 

Grosse  9,4  °A>  55.3  °/o 

Mittlere  7,3  % 50,7  °/o 

Kleine  5.»  °/°  45,7  °/o 

Es  »ind  somit  unter  den  größeren  Leuten  be- 
deutend mehr  mit  längeren  Köpfen.  Umgekehrt: 

Ind.  90  u.  dariilier  Ind.  95  u.  darüber 
Grosse  6,*  °/o  0,*  ®/o 

Mittlere  7,4  ®/o  0,4  °/o 

Kleine  11.«  % 2,i  °/o 

Die  Kundköpfe  sind  stärker  bei  den  Kleinen,  die 
extremen  Formen  fast  nur  bei  diesen  vertreten. 

Eine  Korrelation  zwischen  Grösse  und  Augen* 
färbe  hat  »ich  bei  den  Zurückgestellten  ebensowenig 
herausgestellt,  wie  bei  dem  jüngsten  Jahrgang.  Die 
verschiedenen  Farben 'sind  über  die  drei  Grössenstufen 
annähernd  gleich  vertheilt.  Ein  geringes  Ueberwiegen 
der  blauen  und  grauen  Augen  bei  den  Kleinen,  der 
braunen  und  grünen  bei  den  Grossen  erklärt  sich  viel- 
leicht dadurch,  dass  die  hellpigmentirten  Individuen 
häufig  etwas  langsamer  wachsen.  Der  Unterschied  wird  \ 
wenigstens  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  und  wird  sich 
vermuthlich  später  ganz  ausgleicben. 

Die  einzelnen  Amtsbezirke  zeigen  dagegen  wie 
in  den  Grössen  Verhältnissen  und  Kopfformen,  so  auch  in 
den  Prozentsätzen  der  Pigmentfarhen  charakteristische 
Unterschiede. 

In  dreien  der  genannten  Bezirke  wurden  auch  die 
Grade  der  Körper behaarung  aufgenommen,  und  in  1 
allen  die  Bitzgrössen.  Aus  der  Differenz  der  Steh  - 
und  Sitzgrösse  kann  man  annähernd  die  Beinlänge 
und  daraus  den  Gould’ochen  Bein-Index  berechnen. 
Die  etwa»  complizirten  Ergebnissn  lassen  sich  jedoch 
nicht  in  Kürze  mittheilen. 

In  diesem  Jahr  sind  bi«  jetzt  in  8 Musterung.«- 
bezirken  die  anthropologischen  Aufnahmen  durch  das 
Mitglied  Dr.  Wjlser  und  durch  den  Unterzeichneten  i 
gemacht  worden,  in  2 weiteren  sind  dieselben  im  Voll- 
zug. sodass  also  zu  den  vorjährigen  5 Bezirken  10  weitere  i 
hinzutreten.  Von  diesen  15  Bezirken  bilden  einmal  7 I 
und  einmal  5 zusammenhängende  Gruppen  am  südCst-  1 
liehen  Ende  des  GrossherzogthuuiR  und  in  der  Mitte 
desselben  um  die  Hauptstadt  herum.  Die  Verarbeitung 
der  Ergebnisse,  für  welche  erst  die  Mittel  aufgebracht  1 


werden  müssen,  wird  vorausrichtlich  längere  Zeit  in 
Anspruch  nehmen.  Unter  undeem  will  man  auch  eine 
Eintheilnng  der  Pflichtigen  nach  den  bekannten  Vir- 
chow’schen  Typen  vornehmen,  welche  den  Schul- 
erbebungen  zu  Grunde  gelegen  haben;  diese  Typen, 
würden  nach  Grösse  und  Kopfformen  in  Unterabthei- 
lungen zerfallen  und  ein  anschauliches  Bild  der  Be- 
schaffenheit der  Bevölkerung  Baden«  und  ihrer  Ver- 
schiedenheit nach  Geographischen  Bezirken  darbieten. 
— Da  das  ganze  band  52  Bezirke  hat,  so  wird  die 
ganze  Aufnahme  bei  gleichmäßiger  Fortarbeit  noch 
etwa  4 Jahre  in  Anspruch  nahmen. 

Ueber  weitere  Arbeiten  zum  «Studium  der  Körper- 
ro portionen,  der  Vererbungsgesetze  etc., ‘soll 
ei  anderer  Gelegenheit  berichtet  werden. 

Otto  Ammon, 

Mitgl.  u.  Schriftführer  d.  Bad.  Anthrop.  Kommission. 

2)  Anthropologischer  Verein  in  Leipzig. 

Sitzung  vom  15.  Februar  1887. 

Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Wolf:  Anthropologische 
und  ethnographische  Verhältnisse  einiger 
Völker  Zentralafrikas.  Das  grösste  Interesse 
nehmen  mich  Aussage  de«  verdienstvollen  Kauenden 
die  Baluha , Bakubu  und  Butua  in  Anspruch.  Die 
jetzigen  Sitze  der  westlichen  Bakuba  wurden  früher 
von  den  Bakutu  eingenommen , «o  dass  dieser  Volka- 
stamm  jetzt  nördlich  und  südlich  von  den  Baluha  an- 
sässig  ist.  Im  N.  von  den  Baluha  wohnen,  durch  die 
Batuku  getrennt,  die  Bakuba,  die  theils  als  selbst- 
ständige kleinere  Stämme  »ich  nach  O.  bis  23°  östl. 
v.  Greenwich  erstrecken,  und  deren  nördlichste  Grenze 
der  Sankuru  bildet.  Die  westlichste  Grenze  ist  für  sie 
sowohl,  aL  für  die  Baluha,  der  Kassai. 

Unter  den  Bakuba  zerstreut,  namentlich  nahe  dem 
5®  südl.  Breite,  wohnen  die  Batua.  Am  Hofe  Lukcn- 
go’s  haben  diene  afrikanischen  Zwerge  die  Aufgabe, 
für  den  täglichen  Bedarf  an  Palmwein  und  Wildpret 
Sorge  zu  tragen.  Die  Uebrigen  wohnen  in  armseligen 
kleinen  rings  von  Urwald  eingeschloHsenen  Ortschaften 
und  leben  von  den  Ergebnissen  der  Jagd.  Ackerbauer 
sind  sie  nicht,  ebensowenig  besitzen  sie  irgend  eine 
eigenartige  Industrie.  Da»  DurchsebniUemam  beträgt 
140 — 144  cm.  Die  Körperformen  der  Batua  waren  wohl- 
gebildet. Irgend  welche  pithekoide  Merkmale  waren 
nicht  besonder»  auffallend  ebensowenig  al»  der  Pro- 
pnathismus.  Steatopygie  kam  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht nur  vereinzelt  vor. 

Die  Baluha  haben  durch  Vermischung  mit  der 
Urbevölkerung  und  Einführung  von  Sklavinnen  als 
Frauen  einen  vielfach  von  ihren  östlichen  Stammes- 
genosBen  verschiedenen  Typus  angenommen.  Der  mäch- 
tigste Häuptling  der  Baluha  ist  Kalamha  Mukenge. 
Seine  Hegierung  int  eine  theokrotisch-absolute.  Jeder 
Unterthun  mnM  dem  Hanfkultu»  (Kiarnba)  beitreten 
um!  durch  möglichst  viel  Hanfrauchen  seinen  religiösen 
Eifer  bezeugen.  Mit  Gewalt  versucht  Kalamha  Mu- 
kenge dem  Uinmbakultua  Anhänger  zu  verschaffen  und 
wird  die  Aufnahme  in  der  Kegel  durch  ihn  «eibat 
unter  eigenartiger  Zeremonie  vorgenommen. 

Die  Balnba  »ind  ein  wolgehildeter  Menschenschlag, 
der  in  physischer  Beziehung  einen  Vergleich  mit  enro- 

tülischen  Körperforraen  aufnehmen  kann.  Man  kann  die 
faüuba- Männer  über  mittelgroß»  bei  durchschnittlicher 
gunzer  Höhe  von  165  -170  cm  bezeichnen.  Diu  Weiber 
haben  durchschnittlich  150— 160  cm  ganze  Höhe.  Es 
kommen  aber  auch  stattliche  Ausnahmen  vor;  ho  massen 
zwei  Haluba-Krieger  180 — 186  cm.  Die  Bakub&männer 
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hatten  168 — 170,  die  Weiber  160  cm  durchschnittliche 
ganze  Höhe.  Die  Batua  kommen  alsdann  mit  140  cm 
um)  sind  als  kleine  Menschen  zu  bezeichnen.  Das 
Körperge wicht  stellt  bei  den  Baluba-Männern  zur  Kör* 
perhöhe  in  einem  ungünstigen  Verhältnis».  Wägungen 
von  180  Personen  ergaben  im  Durchschnitt  52 — 55  kg. 
Diese  ungünstigen  Ernährungsverhältnisse  sind  wohl  eine 
Folge  der  Unsitte  des  Hunfrauchens,  ebenso  die  häufigen 
Lnngenerkrankungen-  Die  weibliche  Bevölkerung  ist 
viel  kräftiger  entwickelt. 

Bei  den  Neugeborenen  fand  Dr.  Wolf  an- 
nähernd dieselbe  helle  Körperfarbe  wie  in 
Kuropa.  Der  Zeitpunkt  der  Dunkel  färbung  richtet  sich 
in  Afrika  nach  der  jeweiligen  geographischen  Lage  des 
Geburtsorte».  Die  Geburten  verliefen  stets  leicht.  Die 
weiblicheBrust ist  im  Allgemeinen  üppig  und  wohlgebildet. 
Neben  der  vorherrschenden  Halbkugel-  wird  auch  die 
Ziegenbrustforni  beobachtet.  Die  Beschneidung  ist  allge- 
mein gebräuchlich.  Bei  psychischen  Erregungen  scheint 
die  Haut  fahlgrau,  bei  Zorn  und  nach  eingenommener 
Mahlzeit  dunkler,  auch  kommt  bei  Klimawechsel  ein 
Hellerwerden  vor.  Das  Vorhandensein  eines  durch  die 
AnsdünatungdesNeger»  angeblich  bedingten,  spe- 
zifisch unangenehmen  Geruches  konnte  weder  bei  den 
KfUtennegern  noch  bei  den  Volksstämmen  de*  Innern  kon- 
statirt  werden.  Die  Baluba  zeichnen  sich  durch  hoch- 
gradige Reinlichkeit  aus,  und  auf  Mund-  und  Zahnpflege 
wird  besondere  Sorgfalt  verwendet.  Die  Sitte  de*  Tiltto- 
wiren*  »st  in  der  Abnahme;  die  Bakuba  halten  diese 
Sitte  noch  aufrecht.  Die  Ratna  scheinen  die  T&ttowi- 
rung  nicht  allgemein  zu  pflegen. 

Die  Balnbamädchen  pflegen  die  Ohrläppchen,  beide 
Geschlechter  noch  die  Nasenscheidewand  zudurchlöchern, 
um  durch  die  Oeffnungen  ein  Stäbchen  oder  eine  Perlen- 
schnur als  Schmuck  zu  ziehen.  Die  Zähne  sind  stets  von 
vorzüglicher  Güte  und  blendend  weis».  Die  Sitte  de» 
Spitzfeilens  der  oberen  und  unteren  Schneidezähne,  ein 
charakteristische*»  Stammeszeichen  für  die  Bassongo 
Mino  am  Kassai  und  Sanknru,  findet  man  bei  den  Ba- 
luba nur  selten.  Bei  den  Bakuba  fehlen  allgemein  die 
l*eiden  oberen  Schneidezähne.  Man  pflegt  vor  Eintritt 
der  Mannbarkeit  bei  Knaben  und  Mädchen  dieselben 
mit  zwei  Holzklöppeln  heraus  Zuschlägen.  Farbenper- 
ception  und  Sehvermögen  sind  außergewöhnlich  sicher 
und  scharf.  Die  Baluba  zeigen  eine  Hautfarbe  vom 
tiefen  Schwarz  bis  zur  8cbokoladenfarbe.  Hellere  Fär- 
bungen trifft  man  häufiger  bei  den  ü*tlichen  Stämmen 
an,  ebenso  die  grössere  Zahl  von  Albinos.  Letztere 
werden  nirgends  schlecht,  etwa  als  bdae  Geister  oder 
Zauberer,  sondern  nur  als  Merkwürdigkeiten  und  bei 
einzelnen  Stämmen  geringschätzig  behandelt. 

Die  Beerdigung  von  Todton  wird  bei  den  Baluba 
durch  Frauen  besorgt.  Der  Leichnam  wird,  gewöhnlich 
nur  mit  Gras  und  Blättern  bedeckt,  irgendwo  in  der 
Nähe  der  Ortschaft  beigenetzt,  die  Fülle  nach  Sonnen- 
untergang gerichtet.  Die  Todtengräberinncn  entfernpn 
sich  nach  Beendigung  ihrer  Arbeit  eiligst.  Männer 
halten  »ich  aus  Furcht  schon  von  Anfang  fern.  Doch 
die  Mutter  pflegt  ihr  verstorbene*  Kind  unterhalb  de»  ] 
Thüreingangs  ihrer  Hütte  zu  beerdigen,  in  der  sie 
wohnen  bleibt.  Auch  der  Dorfhäuptling  wird  gewöhn- 
lich von  seinen  Weibern  in  seinem  Wobnhaose  beige* 
setzt,  da»  dann  verschlossun  und  nicht  wieder  bewohnt 
wird.  Die  Bakuba  pflegen  beim  Tode  eines  Familien- 
gl iedes  Sklaven  zu  tödten,  deren  Zahl  sieb  nach  Rang  , 
und  Reichthuin  de»  Verstorbenen  richtet.  8ie  haben  ' 
einen  Busgebildeten  Todtenkultus.  Die  Leiche  bleibt  i 
un beerdigt,  bis  nach  ihrer  Ansicht  den  Manen  de«  j 


Todten  durch  Menschenopfer  Genüge  gethan  i*t.  Die 
Zwischenzeit  wird  mit  Tänzen,  Klagen  und  Palmwein- 
trinken uusgefullt.  Die  Batna  haben  keinen  ausge- 
prägten Todtenkultus.  Die  Leichen  werden  irgendwo 
durch  Männer  eingescharrt. 

Dr.  W olf  hat  von  der  Kulturflhigkeit  besonder*  der 
Baluba  die  günstigsten  Meinungen,  und  betonte  als 
Ausdruck  der  Volksmoral  da*  einheimische  Sprichwort: 
, .Gesetz  gilt  mehr  als  Gewalt;  Leben  mehr  als  Reich- 
thum!“ 

Kleinere  Mittheilungen. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Wörter  „Germania-  und 
„Germanl*. 

Zu  der  Zahl  der  bi*  jetzt  noch  unerklärt  geblie- 
benen geographischen  Namen  Europas  gehört  auch  der 
von  römischen  und  griechischen  Autoren  aufgezeichnete 
Name  Germania,  »/  A^oWa. 

Während  die  Einen  die  Etymologie  dieser  Benen- 
nung von  dem  persischen  Worte  dscherman.  Andere 
vom  deutschen  ger,  gwer,  noch  Andere  vom  kelti- 
schen guirinean  ableiten,  behauptet  Prof.  Müllner, 
meiner  Ansicht  nach,  ganz  zutreffend:  .Man  sieht  also, 
wie  vag  und  dehnsam  der  tacitische  Begriff  .Germanien* 
ist,  abgesehen  davon,  das*  man  gar  nicht  wein,  wie 
der  Name  selbst  entstand  und  was  er  bedeutet..  Ich 
wünschte,  man  setze  den  Namen  deutsch  für  deutsche 
Völker  nnd  lasse  den  nebelhaften  Ausdruck  Germanen 
endlich  bei  Seite*,  ( Mittheilungen  der  Anthropolog, 
Gesellschaft  in  Wien.  1885.  III.  Heft.,  Verhandl.  S.  95). 

Klassische  Autoren  (Tacitns.  Mein)  schildern  uns 
da»  alte  Germanien  als  ein  rauhes,  unwegsame»,  mit 
Wäldern  und  Sümpfen  bedeckte»  Land,  von  traurigem 
A u »sehen ; »o  schreibt  z.  B.  Pomponin»  Mela 
(III,  3.  3):  Terra  ip*a  (Germania)  multis  impedita 
fiuminibus,  multis  montibus  aspera  et  magna  parte 
silvi*  et  paludibns  invia. 

Ich  vermuthe,  da«»  zur  Erklärung  dieses  Namens 
sowie  zur  Charakteriairong  de*  Lande*  die  Ableitung 
von  dem  litauischen  ^rme*)  = .dichter  Wald*,  »Ur- 
wald* vollständig  genügt  und  das*  dieser  Etymologie 
gemäss  Germania  — .ein  mit  Urwäldern  bedeckte» 
Land*,  Gerinani,  1'foftavoi  — Irwaldbewohner"  be- 
deutet. Dass  eine  solche  Etymologie  ihre  Berechtigung 
haben  kann,  zeigen  uns  die  Namen  der  litauischen 
DörforO  ermena'i  (Germenen),  Germona'i  (=  .Wald- 
bewohner), Germöniftkiai  PagerraonJ’»  1=  .das  am 
Flusse  Germ ö na  liegende  Dorf*),  de»  Flusse»  Ger- 
möna  oder  Germon/s  (—  .Waldbach*),  welche  sich 
noch  heute  in  dicht  bewaldeten  Gegenden  befinden **), 
sowie  auch  die  Benennung  einer  Sekte  indischer  Philo- 
sophen rrgfiaroi,  was  bei  der  nahen  Verwandtschaft 
der  litauischen  Sprache  mit  dem  Sanskrit  leicht  be- 
greiflich Ut.  Strabon  nämlich  sagt  (XV,  1.):  .Bei 
den  Philosophen  macht  er  (Mcgivsthenes)  eine  andere 
Einteilung,  indem  er  sagt,  es  gebe  zwei  Arten,  die 
Brachmanen  nnd  die  Germanen. ...  Von  den  Germanen 
sagt  er,  sind  die  die  Gerechtesten,  die  man  ’Yldßtot 
nennt,  die  in  den  Wäldern  von  Blättern  und  wilden 

*)  In  litauischen  Wörterbüchern  fand  ich  dieses 
Wort  bi*  jetzt  nicht  verzeichnet,  doch  den  Litauern 
ist  es  wohl  bekannt. 

**)  Erste*  im  Regierungsbezirke  Königsberg  i/PM 
die  Anderen  im  Gouvernement  Suvälkai  ( Suwalki ), 
Ru*».- Li  tauen. 
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Frachten  leben,  Kleider  von  Baumbast  trogen  und 
sich  der  Weiher  und  den  Weine*  enthalten“. 

Wenn  ich  auch  geneigt  bin,  die  obenangeführte 
Etymologie  als  die  richtige  anzunehmen.  *o  will  ich 
doch  nicht  behaupten,  dass  selbe  für  die  ßeHtiinmung 
der  Nationalität  der  Urbewohner  de*  heutigen  Deutsch- 
lands vor  der  Einwanderung  der  Deutschen  massgebend 
»ei.  — Jedenfalls  wäre  o*  von  grossem  Interesse,  zu 
erfahren,  auf  welchem  Wege  der  litauische  Name 
Germania,  welcher  noch  zur  Zeit  des  Tacitu*  «voca- 
huhim  reecn*  et  nuper  additum*  (Gerin.  3.)  war,  den 
klassischen  Autoren  zum  Gehöre  gelangte. 

Lom-Palanka  (Bulgarien)  Aden  30.  III.  1887. 

Dr.  J.  Basanä vi^ius. 


Literaturbericht. 

GremplerDr.,  SauiUtsrath  : Der  Fund  von 
S&ckrau.  Namen»  des  Vereines  fUr  das  Museum 
schlesischer  Altertümer  in  Breslau  unter  Sab- 
vention  der  Provinzialverwaltung  bearbeitet  und 
berauagegeben.  Mit  5 Bildtafeln  und  1 Karte. 
1887.  Brandenburg  a.  d.  H,  — Berlin  S.  W.  — 
P.  Lunitz  Verlag. 

Im  gleichen  verdienstvollen  Verlage  wie  die  V o r ge- 
schichtlichen Altert  hü  idltuui  der  Mark  Bran- 
denburg von  A.  V os»  und  G.  Stirn  m ing , in  demselben 
Format  und  in  gleich  vortrefflicher«  vollkommen  muster- 
giltiger  Ausführung  der  Abbildungen  liegt  hier  die  Ver- 
öffentlichung de»  Funde*  von  .Sackrau,  mit  seinem 
schönen  römischen  Vierfiuw,  Millefiori -Ge fassen  u.  v.  a. 
zweifellos  eine  der  werthvol Uten  Entdeckungen  au» 
der  Vorgeschichte  Schlesiens , in  der  Bearl»eitutig  von 
(Srenipler  vor  uns.  Mit  wahrer  Bewunderung  haben 
wir  den  Fund  bei  dem  Congresse  in  Stettin  gesehen 
und  berufen  un*  auf  die  dort  von  G rem p ler  selbst 
sowie  von  H.Hildebrand  und  0.  Tischler  (diese* 
Corrcsp.- Blatt  Nr.  12.  1886.  S.  167 — 170)  gegebenen  Be- 
schreibungen de*»ell>en,  welche  hier  in  vollendeter  Weise 
ausgeführt  werden.  G rem  p ler  deutet  nun  in  Berück- 
sichtigung aller  Verhältnis»*,  gewiss  mit  Hecht,  ob- 
wohl ein  Skelet  nicht  gefunden  wurde,  den  Fund  al» 
einen  Grabfund  zu  den  «Skeletgräbcm  der  Älteren 
Eisenzeit“  (1.— 6.  Jahrh.  nach  Chr.),  gehörig,  wie  sie 
in  Schweden,  Dänemark,  Mecklenburg  bi»  nach  Ungarn 
hin  aufgedeckt  sind.  Die  Leichen  sind  ohne  Särge*  be- 
»tattet.  oftmal»,  wie  in  Sackrau,  mit  einer  Einlassung 
von  Steinen  umgeben  oder  mit  einer  etwa*  höher  liegen- 
den Stein  lag«  bedeckt.  Was  diese  Gräber  vor  allen  ans- 
zeichnet. ist  der  Keichthum  an  fremden  von  der  röm- 
ischen Kultur  zeugenden  zum  Theil  kostbaren  Industrie* 
Produkten  und  zwar  »owohl  an  älteren  italisch-römischen 
als  an  jüngeren  provinzial-römischen  Formen;  oft  tinden 
*ich  beide  neben  einander,  *o  da»»  *ie  für  die  Zeit- 
stellung der  Gräber  nicht  massgebend  «ein  können.  Für 
den  Sackrauer  Fund  sind  namentlich  die  Fibelformen 
zeitbe»timmend  ; der  Fund  gehört  nach  G re  mp  ler 's 
vortrefflicher  Darlegung  in  da*  Ende  de*  3.  oder  An- 
fang de*  4.  Jahrhunderts.  Schlesien,  welche»  einst  schon 
voranstand  in  der  Erforschung  der  ältesten  vaterländ- 
ischen Vergangenheit  ist  mit  dem  Funde  und  der 
planmäßigen  Untersuchung  von  Sackran  durch  G re  in  p - 
ler,  wie  wir  hotfen  dürfen,  in  eine  neue  Periode  erfolg- 
reichster prähistorischer  Forschungen  und  Entdeckungen 
eingetreten.  J.  R 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  van  F.  Strauh 


Fortschritte  in  der  Methodik 

der  anthropologischen  Beobachtung 

1.  Der  Uranioroetrische  Indicutor  von  Pro- 
fessor G.  äcrgi-Rom:  ist  ein  kleine»,  »ehr  brauchbare* 
Instrument,  um  nach  der  deutschen  Methode  dip  Mess- 
punkte  am  Sehüdel  zu  bestimmen , vor  allem  jene, 
zwischen  denen  nach  der  Frankfurter  Verständ- 
igung die  Messung  der  «geraden  Länge“  und  der  senk- 
recht darauf  stehenden  «Höhe*  oder  .ganzen  Höhe 
nach  Virchow“  mit  Beziehung  auf  die  deutsche 
llorizontateliene  ausgeführt  wird.  Ich  kann  da*  Instru- 
ment au«  eigenem  Gebrauche  al*  recht  praktisch  em- 
pfehlen. Ea  findet  sich  betvh  rieben  und  abgebildet  im 
Archivio  per  PAntropologia  e la  Etnologia.  Vol.XV. 
Fase.  III.  1885. 

2.  Professor  William  Turner-  London  M.  B., 
F.  R.  S.  hat  einen  Sacral-Index  bestimmt,  theil*  nach 
eigenen  Beobachtungen  theil«  nach  den  Angaben  der 
Literatur.  Es  ergaben  »ich  Unterschiede  in  der  relativen 
Länge  und  Breiteile*  Sacrum«  bei  verschiedpneiiMenschen- 
rassen,  indem  hei  einigen  die  Länge  die  Breite  überwiegt, 
während  bei  anderen  das  umgekehrte  Verhältnis»  «tatt- 

- , . r«  . . . Breite  x 100  ..  ... 

findet.  Turner  berechnet  - — r—  = Sacralmdex. 

Lange 

Wenn  der  Sacralindex  ül>er  100  i*t,  so  ist  die  Breite 
grösser  als  die  Länge,  ist  der  Index  unter  100,  so  ist 
das  Sacnim  länger  als  breit,  den  enteren  Zustand  be- 
zeichnet Turne  r als  Platyhierie,  besser  wohl  Bra* 
chyhierie,  den  zweiten  al*  Dolichoh i erte  (Ugnr 
~ *acrum)  und  stellt  folgende  Reihen  auf: 

Pölich ohierie  (Sacralindex  unter  100)  zeigen : 
Australier,  Buschmänner,  Hottentotten,  Koffern,  An- 
damaaen,  Tasmanier,  Chinesen 7,  AtnoV,  Malaien. 

Platyhierie  oder  Brachvhierie  (Sacral- 
index Ober  100}  zeigen  : Europäer.  Neger,  Melanesier, 
Polynesier,  Hindu,  GuanchenV,  Eskimo  V,  Nord-  und 
Südamerikanische  Indianer. 

(Journal  of  Anatomie  and  Physiologie.  Vol.  XX. 
S 317  tf.  1686—66.) 

3.  C.  P.  Stirn’»  uhotograph  liehe  Geheim- 

k a tu m e r von  Rudolf  Stirn  & Co.  Fabrik  photogr. 
A pparate,  Bremen  ( verbreitet  durch  Th e od or  Bi e rc It, 
kgl.  Schwed.  u.  Norw.  Hofkunsthändler  München.  Au- 
gustenstr.  88/1.),  deren  vortreffliche  Brauchbarkeit  für 
ganz  unbemerkte  Momentaufnahmen  unser  berühmte 
Ethnologe  Professor  G.  Fritsch  unter  den  Linden  in 
Berlin  selbst  vielfach  erprobte  — cf.  seine  Mittheilungen 
im  Photogr.  Wochen  bl.  Berlin  17.  März  1887.  — , eignet 
sich  sicherlich  auch  zu  nnliemerktcn  ethnographisch* 
photographi sehen  Aufnahmen  auf  Reisen,  wo  die  Vor- 
urteile der  Bevölkerung  so  häufig  und  au»  so  mannig- 
fachen Gründen  das  Photographiren  verweigern.  Die 
Camera  ist  von  kreisrunder  Form . etwa  2 cm  dick, 
von  der  Grösse  eine»  Dessertteller*  und  birgt  eine  Platte 
für  sechs  Aufnahmen.  Sie  kann  unter  der  Weste  oder 
unter  dem  geschlossenen  Rock  leicht  verborgen  werden. 
Das  Objektiv  hat  die  Form  eines  Knopfes . und  wird 
al*  solcher  aus  einem  Knoufioche  hervorgesteckt.  Wird 
er  aus  geeigneter  Entfernung  auf  da*  Objekt  gerichtet 
und  der  Moment ver*chluas  in  Thittigkeit  versetzt,  durch 
Ziehen  an  einer  Schnur,  »o  ist  die  Aufnahme  fertig. 
Der  elegante  Apparat»  kostet  in  Etui*  mit  6 Trocken- 
platten  SO  Mark.  J.  R. 

in  München.  — Schluss  der  Hedaktum  JO.  Juni  166 7. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Hediffirt  von  hrv/essor  Dt.  Johannen  Hanke  in  München. 

OtutnUtrrtfdr  dir  QfttUeindl. 


XVIII.  Jahrgang.  Nr.  7.  Erscheint  jeden  Monat.  JuÜ  1887. 

Inhalt:  Archäologische  .Studien  um  Murflus*«*.  Von  Dr.  Fritz  Pichler.  — Mittheilungen  aut  den  Lokal  vereinen : 
Der  Coburger  anthropologische  Verein:  Erdwälle  und  .Stein wälle.  — Literaturberichte:  Seit*  Johannes: 
Zwei  Fcuerländer-Gchime. — Benedikt  Moriz:  Die  Krümmungafliiehen  am  Schädel.  — Quatrofagcs: 
.Introductinn  ä IVtude  den  rueea  humaimV.  — Bastian  A:  Originalmittheilungen  au»  der  etrino- 
logischen  Ahtheilung  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin.  — Museum  in  Danzig. 


Archäologische  Studien  am  Mur-Flusse. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler. 

Nicht  die  Städte  und  Schlösser  sind  die  Träger 
der  ältesten  Namen,  sondern  die  Flüsse  und  Berge. 
Wenngleich  die  Bezeichnung  derselben  vielfach 
nicht  hinuuskomrat  über  Wasser  und  Höhe  an 
sich,  so  giebt  es  doch  allenthalben  Eiuzeliälle,  wo 
der  Name  Eigenartiges  zum  Ausdruck  bringt,  wie 
bei  Rhein  und  Donau.  Wie  weit  solches  bei 
deren  Nebenflüssen  zutreffe,  wäre  einmal  unter- 
äuchenswertb ; gewiss  scheint  dann , dass  beim 
alten  Savos  und  Dravns  der  Kelte  mitgeredet  hat. 
Nun  mag  wohl  dem  Mur-Flusse,  dem  Wasser  des 
Salzburger,  Steierer  und  ungerischen  Landes,  auch 
ein  Anrecht  zukommen,  auf  -seine  uralte  Bekannt- 
heit hin  geprüft  und  erprobt  zu  werden.  Wenn 
es  auch  gelänge,  mit  der  Namensableitung  aus 
zerbröckeltem  Gestern  , trocken  zosammenge- 
schwemmt  und  aus  Weiterbächen  (Muhren),  aus 
Sumpfigem  (Moor)  auszureichen  l),  so  müsste  doch 
erst  das  Gemeinsame  ausfindig  gemacht  werden, 
welches  den  geographisch  und  zeitlich  Entlegenen 
zukommt.  Mur,  Murg,  der  schwarz  Wälder  Zufluss 
des  Rhein,  Mürz,  Müritzsee,  die  Morava  klingen 
an  ein  Gemeinsames  an;  weiter  zurück  stehen  die 
antiken  Muractei  in  Bactriana,  Murannus  und 
Summuranu.»  in  Lucanien,  Murbogi  in  Hispania, 
Muria  in  Gallien,  Murgantia  in  Samniurn,  Muriane 
io  Cappodocien,  M uridunum,  Murtonium  in  Süd- 

1)  Förstemann,  Namenbuch,  Sch  mell  er  BW.  1872, 
Nr.  1042.  1652. 


britaunien,  Mursa  (Mursia)  und  Murselia,  Mursilia  in 
Pannonien,  wie  Muruis  in  Afrika  sammt  Murus  selber 
in  Hispanien  und  Rätiena).  Dass  der  Flussname 
Murus  oder  Murius  römerzeitlich  bekannt  war  und 
zwar  für  Noricum,  besagt  zwar  nicht  ausdrück- 
lich irgend  ein  römischer  oder  griechischer  Schrift- 
steller. Doch  ist  es  das,  nach  Peutinger  benannte 
Reisebuch  aus  den  Jahren  222  bis  285  n.  Ohr., 
welches  einen  Stationsort  Immurium  benennt  und 
dessen  Lage  bezeichnet;  selbst  die  irrige  Schreib- 
weise Inimurium  ändert  nichts  ao  der  Thatsache, 
dass  wir  es  mit  einem  an  der  Mur  belegeoen  Orte 
zu  thun  haben. 

Das  Muraepontum,  Muroela  oder  Mureola  sind 
spätere  Ausgestaltungen ; insbesondere  das  letztere, 
eine  blosse  Verschreibung  im  Ptoletnäus  (2,  14,5) 
für  Murselia  bei  Lowacz-Patona,  muss  man  nicht 
für  Erfindung  einer  neuen  Murstadt  missbrauchen a). 
Den  Fluss,  an  welchem  genug  besiedelte  Orte 
lagen,  haben  die  Römer  wohl  uicht  erst  benamset, 
sondern  von  den  Einheimischen  schon  benannt  vor- 
gefunden, demnach  keltisch.  Fluss  und  Ort  nach 
derselben  Wurzel  benannt  kennen  wir  in  Arrabo, 
Anisus,  Solva ; nach  Berg,  Brücke  im  Allgemeinen 
geheissen  die  Stationen  In  alpe,  ad  pontem.  Das 
Masculinum  Murus  oder  Murius  folgt  zwar  nicht 

2)  Da»  Historische  derselben  bei  Puuly  Keullex.  V. 
1848,  239.  Meriun.  Topogr.  IG  19.  Karte.  Caesar  annal. 
I,  4G,  40.  Katanesieh  289.  Mitth.  d.  hilt  Vrr.  für 
Stink.  II  CG.  IU  119.  X 189.  XXVII  43.  Sch.  d.  bist. 
Verein*  f.  J.-Oest.  I 1—3.  108.  Mein  Rep.  st.  Mxkde. 
I 219. 

3>  C.  i.  L III  2.  S.  5!G.  vgl.  8.  507. 
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&ub  dem  lmmunum , doch  kann  es  in  Hinsicht 
auf  Dravus,  8avus,  beide  neuzeitig  feminin,  im- 
merhin angenommen  werden , trotzdem  dass  Ad- 
satluta  (San),  Solva  (Sulm)  feminiu  geblieben  sind, 
ja  insbesondere  trotzdem  die  ersten  mittelalterigen 
Aufzeichnungen  seit.  1195,  Dichter  seit  1200, 
wieder  nur  feminin  klingen,  Mura,  Hora,  Mure. 

Auf  dem  langen  Laufe  giebt  der  Fluss  nicht 
nur  Anlaas  zu  vielen , seiner  eigenen  ähnlich 
klingenden  Bezeichnungen . sondern  er  entwickelt 
auch,  Ober-  und  Unterland  verbindend,  das  rege 
Leben  von  7 Städten  und  zahlreichen  Märkten 
und  Dörfern,  deren  Geschichte  durchweg  über  6, 
vielleicht  tkeilweise  über  18  Jahrhunderte  zurück- 
geht4).  Nicht  weit  vom  Ursprünge  am  Schöder- 
born  und  Schobereck  im  salzburger  Lungau,  theils 
aus  Quellen , theils  aus  zweien  Bodenseen , folgt 
ein  Ort  Mur,  ein  solcher  bei  Seckau.  wir  haben 
ein  Obermur,  Muratzen,  Murau,  Murbarhl,  zwei 
Murberg  und  Murdorf,  Mureck,  Muren,  Murrain, 
Murstätten  (uin  von  Mürz  und  Zugebör  abzu- 
sehen), endlich  Mura-Usernec,  Mura-Kücz,  Muru- 
Kerecztur,  Mura-lMroc , Mura-Szombat  u.  dgl. ; 
Viertel,  Gaa»en,  Thore,  Familien  sind  in  solchem 
Sinne  benamset  worden.  Eine  Menge  mittelalter- 
licher Urkunden  handelt  von  dem  Wasser,  Stadt-, 
Markt-  und  Stiftsbücher,  der  Minnesänger  ist 
bereist  von  der  Traben  uncz  an  die  Muore , der 
grosse  Krieg,  der  grosse  Handel  mit  seiner  eiser- 
nen Schiene  geht  endlich  allezeit  am  sei bs verständ- 
lichsten durch'*  Flussthal.  Von  alledem  nimmt 
sich  der  Arcbäolog  nur  das  Aelteste  heraus,  die 
Anfänge  und  Urgründe.  Noch  vermag  er  zwar 
an  den  Ursprüngen  nicht  die  anstehenden  Felsen 
des  Nephrites  nachzuweisen,  aus  deren  Auswürf- 
lingen die  Geräthe  des  grätzer  Uferhodens  ange- 
fertigt sind.  Aber  alte  Steingerätbe  werden  schon 
oben  in  den  Erzgruben  des  Bundschuhthaies  und 
der  Blutigenalm  dem  Bronze- Palstabe  voran  ge- 
gangen sein.  Zu  St.  Margarethen  sprechen  zwei 
Tbonbüsten  von  alten  Siedelstätten;  bei  St.  Michael 
leitete  die  Strasse  aus  dem  Lausnitzgraheu  und 
Tafernalm  nordwärts,  von  alten  Bau-  und  Meilen- 
steinen begleitet,  eine  Ara,  ein  dreitiguriges  Be- 
lief sind  hier  gefunden.  Bei  Uamingsteio  gesellt 
sich  den  Stra&senspuren  noch  eine  ßronzefibei  und 
ein  Nero- Aureus5).  Das  Tamsweg  sowohl  als  St. 
Michael  sind  nun  für  die  Station  lmmunum  ge- 
halten worden,  welche  deutlich  unterscheidbar  auf 
der  Reisekarte  eingezeicbnet  ist  unterhalb  der 

4)  Hlubeck,  Treue»  Bild  von  Stink.,  S.  19,  367. 
Schmutz.  Topogr  Lex.  II,  583—589.  Zahn,  Urkdbch. 
I,  691.  Muchar,  G Stink.  Index,  S.  316. 

5)  Klein.  Urzeit,  1883—84.  Richter,  Fundorte  S.  5. 


Linie  von  Ovilia  nach  Eniolatia,  nach  Stiriate 
und  Surontium,  au  einer  eigenen,  abgesonderten 
Trace , nämlich  von  Cucullae  (Küchel  oberhalb 
Golling)  über  In  alpe  nach  Graviacae  und  Belian- 
drum , Orten  also , die  allesammt  südlicher  und 
wohl  auch  westlicher  von  der  obengenannten 
lagen6).  Es  mag  nicht  übersehen  werden,  dass 
so  früh  im  steierischen  Oberland*-  schon  eine 
Namen wurzel  für  die  Steiermark  in  Stiriate  .auf* 
tritt.  Hier  ist  uns  aber  lmmunum  wichtig, 
wäre  nur  sein  Standort  unzweifelbar  richtig  ge- 
stellt. Selzen  wir  gleich  hinzu : noch  Jabornegg 
(1870)  hält  Murau  für  lmmunum,  nach  West 
stehe  es  14  millia  pa**uum  von  Tamasicum  (Tams- 
weg) ab,  noch  Südost  16  m.p.  von  Graviacum 
(Grades).  Nach  dem  Namensklange  passen  alle 
drei  Orte  sehr  glücklich  ; aber  das  ist  — ausser 
Murau  — ohne  Berechtigung.  Wie  stimmen  viel- 
mehr die  Abstände,  wie  insbesondere  die  gar  nie 
untersuchten  Durchbrüche  v.on  Murau  abwärts, 
Lossnitz  am  Hach,  Spitalmuhr,  unter  Uefler  nach 
Weyerhof,  Wiesenhauer,  zwischen  Steiner  und 
Kerschbaumer,  unter  Stampfer  und  Sautner  gegen 
Ofner  und  westlich  vom  Weicherer  Teich  (Lain- 
brechter  See)  nach  Lassnitz,  von  da  gegen  Grabner, 
Grahenmayer,  Nagerl,  Eisoer  unter  den  Kubalm- 
West  hängen  zum  Priwaldkreuz  (1 260  m)  und  herab 
über  Auer,  Unterkreuzer,  vom  Teicheldörfl  Östlich 
nach  Ingolstbal  etc.,  Schluss  Grades. 

Zwischen  Kendlbruck  und  Predlitz  die  Steier- 
mark betretend,  darin  über  100  Zuflüsse  aufneh- 
mend, schlägt  der  Murfluss  drei  Hauptricbtungeo 
ein,  nach  welchen  er  genannt  werden  kann:  die 
obere  Mur  (bis  Bruck),  die  mittlere  (bis  Spielfeld), 
die  untere  (bis  Rakersburg  und  Austritt).  In 
archäologischer  Beziehung  jedoch  kann  die  Zer- 
fällung  in  VIII  Theile  gelten:  I.  Von  Predlitz 
bis  Teuffenbach , bis  zum  Gebiete  von  Noreia 
superior  oder  Noreia  II.  Darin  die  Fundorte: 
St.  Georgen,  Kaindorf,  Murau,  Triebendorf,  Katsch, 
Frojach , Teuffenbach  mit'  Münzen  M.  Aurel, 
Grabstätten , Steinreliefs , Inschriften  (Nr.  5064 
bis  67,  5070—71  und  Mitth.  (XX  1885  8.  LXXV), 
Statuen,  Bautheilen , Thonsachen.  Hier  ist  das 
Herzu  treten  der  Heerstrasse  aus  Viruoum  wichtig 
und  die  nachfolgenden  Orte  liegen  darbei ; auch 
das  Gebiet  einer  noch  nicht  endgiltig  naebgewie- 
senon  Stadt  ist  bemerkenswerth.  11.  Von  Teuffen- 
bach bis  Sauerkrunn.  Darin  Frauenburg,  Scheiben, 
Nussdorf,  8t.  Georgen,  Picbelhofen,  Enzersdorf, 
Sauerbrunn.  Die  bedeutsame  Tauernstrasse  zweigt 
hier  gegen  Nord  ab,  mit  den  Stationen  Viscellae 
(Sauerbrunn),  Monate  (Enzersdorf),  Tartursann 


6)  Jabornegg,  Kilrnthen»  Altert hiimer,  S.  5. 
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(Möderbruck) , Sabatinca-Snrontium  (Hohentaoern 
und  an  St.  Johann)  nach  Stiriate  i Kothenmann). 
Wir  führen  die  Fundstellen  nicht  weiter  aus. 
III.  Von  Sauerbrunn  bis  Bruck.  Die  Stätten 
Stretweg  mit  Falkenberg,  Judenburg,  Weyer, 
Lind,  Lobming,  Koben/,  8t..  Johann,  Knittelfeld, 
St.  Margarethen,  St.  Lorenzen,  Krnubat,  St.  Stephan, 
St.  Benedikten,  Preggraben,  Donawitz,  Leoben,  Dio- 
nysen , Bruck  sind  insbesondere  durch  den  welt- 
berühmten stretweger  oder  judenburger  Bronze- 
wagen beachtenswert h,  durch  die  Reihe  von  Scbrift- 
steinen , den  Fanumbau  unweit  einer  Felsschrift 
und  einen  geschlossenen  Münzenfund  von  Kaiser 
Alexander  bis  Saloninus. 

Nach  den  geschilderten  Partien  nimmt  die 
Mur,  bereichert  durch  die  Gewässer  der  (gewisser- 
maßen kleinen  Mur,  Mariza)  Mttrz  einen  ganz 
geänderten  Lauf  von  Nord  nach  Süd.  Diesen 
wollen  wir  zunächst  in  einen  Theil  IV  Zerfällen  ; 
er  reicht  bis  gegen  den  südlichen  Schluss  des 
Thalbeckens  oberhalb  der  gegenwärtigen  Landes- 
hauptstadt Gr&tz.  Mit  seinen  Fundstätten  Pischk, 
Kötelstein  bei  Mixnitz  (Drachenhöhle),  Kugelluken, 
Adriach  u.  s.  w.  gibt  er  zumeist  ein  Bild  frühester 
ün-eiten  bis  zur  nachrömischen  Ausentwickelung,  so 
dass  wir  wünschen  möchten,  gerude  dieser  Mittel« 
ibeil  zwischen  des  Flusses  Ober-  und  Unterlauf 
möchte  als  Chablone  für  die  Forschungen  ano  xai 
xaioj  betrachtet  und  verwendet  werden,  freilich 
insoferne  eine  Chablone  bei  dem  Wechselreicbthum 
archäologischer  Erscheinungen  überhaupt  gestattet 
ist.  Was  bei  Pisck  noch  Prolog  ist,  um  Mixnitz 
Vorspiel , das  gelangt  von  Adriach  herab  zur 
schauspielerischen  Entfaltung  namentlich  im  peg- 
gauer  Tkale.  Von  der  nördlichen  Abschliessung 
beim  Kugelstein , die  fast  keinen  Flussdurchlass 
zu  ermöglichen  scheint,  gehen  beiderseits  schroffe 
Felsreihen  herab  als  Säume  des  sich  verbreitern- 
den Thaies;  da  erscheinen  insbesondere  an  den 
abendseitlichen  Hohlwänden  deutlich  gezeichnete 
Riefen,  eingerieben  durch  die  Felseinschlüsse  der 
sich  vorschiebenden  urweltlichen  Gletschermassen, 
wie  derlei  eigentlich  in  den  Engen  von  Kendl- 
bruck, Prediitz,  Einach,  Falkendorf,  Cäcilia  bei 
Bodendorf,  Olach  u.  s.  w.  längst  hätten  untersucht 
werden  sollen.  Man  folgert  für  hier,  dass  dazu« 
mal  das  Thal  noch  nicht  einmal  zu  Abständen 
von  50  oder  40  ra  oberhalb  seiner  jetzigen  Sohle 
eingetieft  war.  Wie  dann  oben?  Um  wie  viel 
höher  würde  man  dort  die  Knochenreste  der  Ur- 
thiere  suchen  müssen?  Eine  ähnliche  Zeichnung 
hat  hier  auch  der,  an  Gletschers  Statt,  durch- 
brechende Murfluss  binterlassen  durch  die  reich- 
lich mit  getragenen  Eisschollen  mit  dem  Geriebe 
der  Kieselklumpen.  Das  gewahrt  man  noch  Uber 


dem  Wasserspiegel  15m  hoch,  auch  wohl  tiefer 
bis  an  die  5 in  herab.  Nach  oben  bauen  sich  bis 
150  und  200  m Höhe  auf  dem  unterlagernden 
Thonschiefer  die  Kalksteinmassen  auf,  an  der  Ost- 
seite sind  die  vielen  Felsenthore  bis  hart  an  die 
oben  angedeutete  Schicht  grenze  von  Wässern  aus- 
genagt, im  Westen  dagegen  steht  der  Thonscbiefer 
höher  an,  um  sich  in  westlicher  Schichtenneigung 
sammt  den  im  Schiefer  befindlichen  Zink-  und 
ßleierzlagern  unter  dem  Kalkstein-Gewände  zu 
bergen  7). 

Was  die  Naturforscher  uns  naebgewiesen 
haben  in  Betreff  der  Galmeimnssen  in  Uebelbach, 
Guggenbach,  DFeistritz,  des  Eisenspates,  Blei- 
glanzes, der  Zinkblende,  des  Schwefelkieses  im 
Stübing-  und  Uebelbachthal,  des  Schwerspates  bei 
Rabenstein  u.  s.  w.  ist  wichtig  zur  Erklärung 
urzeitlichen  Metallgewinnes  in  dieser  Gegend.  Ins- 
besondere gilt  als  stark  betrieben  der  Bau  auf 
Weissbleierz , Schwefel-  und  Kupferkies  etc.  bei 
DFeistritz,  Arzwald,  Raben  stein , Guggenbach, 
Taschen,  Stübing-Graben.  Die  Bleischmelze  unter- 
halb des  JuDgfernsprunges,  Ludwigsbütte,  bereitet 
noch  gegenwärtig  das  Erz  auf  und  bringt  metal- 
lisch Blei  vom  Bleiglanz  aus.  Dass  dasselbe 
silberhaltig  ist,  nicht  zwar  so  stark  als  zu  Zei- 
ring  (doch  immerhin  3 bis  4 Loth  im  Zentner), 
hat  überhaupt  die  Rede  von  Silbergruben  (Wald- 
stein) veranlasst.  Seit  1784  stehen  das  Blei-  und 
Silberwerk,  der  Kupferhammer,  das  Zerrenn-  und 
Zainfeuer  bei  DFeistritz  in  den  Tabellen;  aber  ihre 
Vorgeschichte  geht  unendlich  weiter  zurück,  in 
keltisch-germanische  Zeit,  wie  schon  Dr.  M.  Macher 
angemerkt  bat*).  Mit  solchen  Zuständen  ist  in 
Verhältnis  zu  denken  die  Dichtigkeit  der  Bevöl- 
kerung, welche  sich  — wie  jetzt,  so  vordem  — 
concentrirt  haben  mag  oberhalb  Peggau,  nämlich 
um  Fronleiten,  danach  um  Peistritz,  Uebelbach, 
Peggau,  am  schüttersten  in  den  Berggegenden  vom 
Feistritz-  zum  Stübioggraben  (auf  12,2  Joch  ein 
Bewohner).  Von  den  Geräthen  der  Erdlochbewohner 
haben  wir  hierorts  noch  nichts  erfahren.  Doch 
vormetallisch  sind  auch  die  ersten  Höhlen«  und 
Grottenbewohmr. 

Von  den  Höhlen  und  Grotten  sind  die  wich- 
tigsten jene  das  linken  Murufers,  zu  Peggau, 
welche  364  Fuss  über  Thalsohle  in  zwei  Aufbau- 
ungen Übereinander  sich  verbreiten  ; nämlich  die 
grosse  südseitige,  gewölbt,  seitlich  verbreitet,  die 
nördliche  kleinere ; alsdann  das  sogenannte  „ breite 
Maul“,  die  nächste  unbenannte,  die  Bachhöhle 

7)  Peter»  in  II  wof- Peter»,  («nu  1875,  S.  19  Hatle. 
Minerale  d.  Stink.,  1886,  S.  14,  21.  23,  26,  2t».  3t».  61. 
66,  66.  69,  73,  78.  90.  96,  97.  101,  151. 

8)  Macher,  Topogr.  S.  416,  115. 
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mit  dem  Hammerbacb,  618  Fu«s  über  Thal,  als- 
daun  jene  mit  dem  eigentlichen  Peggauerbacb, 
endlich  die  Budelhühle,  293  Fuss  über  Thal.  Die 
Locher  des  rechten  Murufers,  das  Büren  loch,  llud- 
loch  «.  a.  nächst  den:  Kugelsteine*)  scheinen  noch 
nicht  geuug  untersucht.  Man  fand  da  mehr  oder 
weniger  Knochen,  ganz.,  gebrochen,  splitterig,  be- 
nagt. gerundet,  gerollt  und  ungernllt,  einen  glatt 
j>olirt,  flach,  drehrund  zugespitzt  als  Spatel,  einen 
gekrümmt,  spitz,  als  Nadel,  luog  49  mm;  „sehr 
vollkommene  Werkzeuge“  ; auch  Zähne,  alles  zu- 
geschrieben den  Höhlenbär,  -Hund,  -Hyäne,  -Katze, 
dem  Cervus  claphus,  dem  Ochs,  Nager  der  Gatt- 
ung Lepus  und  auch  Ursus  arctoides.  Die  Be- 
gleitung waren  aber  llolzstücke,  Kohlen,  Stein- 
messer  (von  Hornstein),  Lehmschichten  mit  Kalk- 
steineben,  endlich  Topfseberbeo,  roh  und  auf  der 
Drehscheibe  gearbeitet,  selbst  mit  der  Kitzwelle 
geziert,  Deckel  eiliges9 10).  Anderwärtige  ßäugethier- 
resto  sind  meist  fossil,  z.  B.  zu  Bruck.  Geben 
wir  von  den  übrigen  Höhlen,  deren  sind:  das 
Luglocb,  Einfluss  des  sernriacher  Baches,  727  Fuss 
Uber  Feggau,  das  Kellerloch  daneben,  die  Schmelz- 
grotte,  die  Frauenhühle  im  Retachgraben  , das 
Gansloch  nächst  Arzberg  unter  Passail,  die  Grotte, 
das  Wetterloch  des  hoben  Schöckels,  die  Felsen- 
grotte bei  St.  Stepbau  am  Grat  körn,  zu  den  — 
beiläufig  gesagt  zeitnäebsten  — Denkmälern  der 
Vergangenheit  Uber,  so  sind  das  die  Hügelgräber. 

Ob  diese  der  Vorrömerzeit  angehören,  genauer 
genommen,  den  ungemischten  einheimischen  Kelten, 
klein  und  derb  von  Gestalt,  mit  brachycephalem 
Schädel,  ob  den  irgendher  zugewanderten  Dolicho- 
cephalen  (der  germanische  Langschädel  des  frühen 
Mittelalters  ist  ohnehin  hierlands  alsbald  ver- 
schwindend oder  vielmehr  nicht  verfolgt  worden), 
kann  bei  den  zah lärmen  Beispielen  von  Badei wand- 
Ton neben,  Feistritz  bis  Kadigund  und  Zitol  nicht 
cudgiltig  bestätigt  werden.  Allerdings  gehen  mehr 
Anzeichen  auf  das  Kölnische , so  bei  Dorf  Zitol 
nächst  Brenning,  im  Graben  beim  obersten  Bauer, 
wo  in  mehreren  Aufschüttungen  bei  Töpfen  auch 

9)  Aufmerksamer  1857,  191;  1842  Nr.  89—102; 
1839,  3.  Stur.  Geologie  S.  XXII.  Steierm.  Z Uv  litt. 
V,  2.  litt.  Mitth.  d.  naturwisB.  Vs.  f.  Stink.  II.  Heft. 

з.  70;  1871,  407;  V,  1808,  28.  Mittheilg.  d.  Wiener 
anthropol.  V«.  I,  154,  IV,  130.  Stur  Geol.  054.  L. 
Bronn  Jahrbuch  1857,  375.  Mitth.  d.  Centrale,  f.  K. 

и.  hist.  D.  1882,  1.  Macher  Top.  23,07,416.  Tagespost 
1870  Nr.  vom  3.  April.  15.  Mai;  1871  nd  321  u.  334; 
1877  ad  315-  Compt.  rend.  d.  congr.  d.  Bologna  1871,  4. 
Joann.-Bericht  1883. 

10)  Muchar  KG.  I,  432,  370,  877  vgl.  349.  Macher 
07,  465.  400,  410.  J.-Ber.  1883,  14.  13.  Mitth.  d.  hist. 

V.  f.  Stink.  V,  108.  Uwof-Peiere,  Graz  1675,  8.  19. 
Schlostiur  Stmk.  Lit.  1886,  S.  100. 


Bronzem Unzen  gefunden  wordon  sind11);  insbe- 
sondere unter  der  Badelwand  nächst  dem  Bahn- 
an würfe,  da  hat  man  aus  der  Steinkiste  ohne 
Aschenspuren  auf  Beisetzung  ohne  Brand  ge- 
schlossen; andere  Gräberhügel  bei  Feistritz  bergen 
Menschenknochen.  Den  Kömerschädel  zu  Moinin- 
sen‘s  Nr.  5448  Sabinus  Maseulus,  bei  der  pariser 
Ausstellung  1875  beachtet,  besitzt  das  Joanneum. 
Wahrscheinlich  bestanden  (oder  bestehen  in  Spuren) 
noch  Hügelgräber  in  den  Fund-,  tbeils  auch  Auf- 
bewahrorten römischer  Schrift-  und  Reliefsteine 
zu  Feistritz,  Brenning,  Waldstein,  Adriacb,  Pfunn- 
berg,  Semriuch,  Kadigund,  Kumberg,  Grad  wein. 
Kcun,  Stübing. 

An  allen  diesen  Stätten  sollen  Geräthe  von 
Bein,  Glas  nicht  vorgekommen  sein ; Mauer werk 
wahrscheinlich  mehrfach , ausnahmsweise  unver- 
putztes , hauptsächlich  gewürfeltes,  noch  ausser 
Feistritz  und  Kikenheim  bei  Kadigund ; Einiges 
in  Metall,  wie  Fibel,  Keile,  Waffe,  Kettchen,  Hinge 
mit  Edelstein  (Carneol) , aus  Gold , Rühren  uud 
altarartige  Ofen  sch  lacken  , insbesondere  Münzen 
nach  der  keltischen  Reihe11)  sich  erstreckend  auf 

i Truian,  M.  Aurel,  Gallienus,  98 — 208;  für  diesen 
ganzen  Bezirk  später  Anfang,  früher  Abschluss. 
Das  heisst  wohl , hier  bat  die  Forschung  noch 
alles  nachzuholeo.  Der  Stein , weit  ausgiebiger 
als  der  Thon  (mit  seinen  Töpfen,  Urnen,  Scherben, 
davon  nicht  einmal  einige  Sigillaten  sein  sollen, 
der  kikenheitner  Platte  mit  S),  ist  nicht  blos 
durch  einige  bearbeitete  Platten  und  Bautheile, 
sondern  auch  durch  seine  Reliefs,  seino  Inschriften 
wichtig.  Die  Büsten  von  Mann  und  Frau  zu 
demnach  werden  für  die  Ebenbilder  der  Gründer 
der  christlichen  Kirche  gehalten;  nun  freilich  viel 
später,  etwa  um  900  n.  Chr.  , ist  die  letztere 
erst  eingerichtet  worden.  Dieselbe  Darstellung 
begegnet  (wie  die  der  drei  Brustbilder  auf  Pfann- 
berg)  zu  Kadigund  am  Schöckul  und  zu  lieun,  wo 
der  Togatus  mit  L’eberwurf,  einer  mit  Stab,  der 
geflügelte  Genius  mit  gesenkter  Fackel  erscheint. 
Der  Adler  mit  ausgestreckten  Flügeln,  Lotos  und 
anderes  Blattwerk,  die  Delphine,  der  Helm,  die 
Wölfin  mit  Kumulus  und  Kemus  sind  in  Adriach 
zu  sehen,  der  Jüngling  als  Pferdführer  zu  Wald- 
stein, Arabeskenwerk  auf  den  Marmorplatten  des 
Grabes  unter  dein  Kugelsteioe  gegenüber  der  Badl- 
wand ,3). 

11)  Mitth.  d.  h.  V.  X,  312;  V,  108. 

12)  Kep.  «t.  Mzkde.  I 138,  156,  II  244).  Silbcrstflck, 
Gr.  an  7,8,  Gew.  nn  10,85,  Kopf  mit  Schmuck.  Kev. 
Pferd  vg.,  gef.  auf  des  Kugelsteins  s.-w,.  Abdachung, 

! Grund  des  Leichbauers,  1858.  zuerst  angezeigt  durch 
Pfarrer  Rupert  Kosegger. 

13)  Caesar  Annales  I,  53.  sculpturoe.  Muchar, 
GStmk.  I,  92,  348.  349,  876,  348,  415,  419,  II,  342, 
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Den  Inschriften  zufolge  hatte  die  ganze  Oe-  i 
gend  ihr  Hauptheiligthuni  oben  bei  Piscbk,  unten 
wahrscheinlich  in  oder  bei  Reun.  Daselbst  waren 
verehrt  Jupiter  debulsor  und  optumus  maximus 
and  Arubinus,  dünn  Juno  und  Minerva.  Sonst 
ist  im  weiten  Umkreise  bisher  keine  Gottheit  ge- 
nannt gewesen ; oder  ist  sie  uns  nur  noch  ver- 
borgen? Vermuthlich  waren  die  Leute  nur  nicht 
wohlhabend  genug,  ihre  Gefühle  in  Stein  schreiben 
zu  lassen;  mit  ihren  alteinheirnischen  Schutzgeistern 
verstanden  sie  sich  auch  ohne  öffentliche  Heilig- 
thilmer.  Das  Volk  zeigt  eben  schon  die  Mischung 
des  Keltischen  mit  dem  Kölnischen  ; das  beweisen 
seine  Eigennamen.  (Schluss  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Der  Cohnrger  anthropologische  Verein. 

Kürzlich  machte  unter  Leitung  des  Herrn  Dr. 
Voigtei  der  Verein  einen  Ausflug  nach  dem  Staffelberg 
bei  Hamberg  und  dem  Banzer  $chlo»*l>erg , um  die 
daselbst  in  den  letzten  Jahren  nachgewiesenen  vorge- 
schichtlichen Befestigungen  einzusehen. 

Der  Staffelberg  sowohl  wie  die  hinter  dem  Schlosse 
Kan*  anfragende,  langgestreckte  Bergkuppe  zeigen  die 
untrüglichen  Ueberreste  vorgeschichtlicher  Befestig- 
ungen, gebildet  durch  Wälle  verschiedener  Art  und 
Ausführung  mit  und  ohne  Gräben.  Dieselben  dürfen 
aber  nicht  als  Krd bürgen  bezeichnet  werden. 

Auch  die  Erdburgen,  oder  wie  man  jetzt  allge- 
mein sagt:  die  Buuern borgen,  gehören  der  vorge- 
schichtlichen Zeit  an.  insofern  keine  schriftliche  Ur- 
künde,  kein  Bericht  irgend  eines  Zeitgenossen  uns  von 
ihrem  Dasein  Kunde  gibt.  Der  Coburger  Lokalverein 
bat  in  nächster  Nähe  eine  ganze  Reihe  derselben  kennen 
gelernt,  und  verweise  ich  in  dieser  Richtung  auf  die 
Erläuterungen  zum  lieil'schen  Kalender  1887.  Selbst 
die  Banzer  Berge  besitzen  eine  solche  in  der  Kullig, 
welche  das  Itzthai  beherrscht  und  zunächst  mit  der 
Hohenstciner  bequem  corres]  >ondiren  konnte.  Diese 
Ertlburgen  sind  Befestigungen  aus  wirklichen,  meist 
■ehr  künstlich  aufge führten  und  durch  ihre  Grasnarbe 
heute  noch  wohl  erhaltenen  Erdwüllen  von  verhält* 
nÜMmiUsig  lie*chränkteni  Umfange  und  — in  unserer 
Hegend  wenigstens  — nie  auf  der  Spitze  eines  allein- 
stehenden Berges  angelegt  Sie  befinden  sich  vielmehr 
stet*  auf  dem  tieferen,  in  das  Thal  hereinragenden 
Vorsprunge  eines  Hochplateaus,  gleichsam  als  hätten 
sie  ihren  Insassen  bei  drohenden  Befahren  noch  einen 
Rückzug  auf  die  dichtbewaldeten  Höhen  gestatten 
sollen.  An  der  Kappel  bei  Sonneberg  haben  wir  ge- 
lernt, dass  sich  ihnen  auch  eine  durch  Wälle  befestigte 
grosse  Umfriedigung  zur  Aufnahme  der  Viehherden 
anachlieaaen  konnte,  deren  Reste  l*ei  den  übrigen  von 
uns  untersuchten  Erdburgen  nicht  mehr  nachweisbar 

432.  434,  377.  441.  Mitth.  V,  1U8,  110,  112,  116.  119, 
121),  121.  114.  123.  III.  116.  IV.  26,  10,  1,  68.  64.  X, 
312,  XIV,  79,  III,  46.  Rep.  «tmk.  Münzkde.  I,  221. 
II,  239.  240,  241.  Oesterr.  Bl.  f.  Lit.  1846.  141:  1887. 
962.  Mitth.  d.  nat.  Vs.  für  Stuik.  1867,  1:  1877.  63. 
Mitth.  «1.  w.  anthr.  Vs.  VII,  282.  Joann.-H.  1879,  17  ; 
1883,  13.  CU  1880  S.  VIII,  1881,  8.  VII. 


waren.  Die  bei  sä  mm  fliehen  vorgetiutu menen  Schürf- 
ungen und  Ausgrabungen  zeigten  in  den  erhaltenen 
Geflaute  herben  slavische  Ueberreste,  und  es  ist  keine 
blosse  Hvpothe.se,  wenn  wir,  gestützt  auf  die  Kunde 
in  anderen  Gegenden,  besonders  der  Lausitz  und  spe- 
ziell des  Spree waldes.  in  welchem  noch  heute  die 
Wenden  sitzen,  und  in  Berufung  auf  gewisse  Lokal- 
namen und  älteste,  die  Besiedlung  unseres  Landes 
betreffenden  urkundlichen  Berichte,  diese  Krd*  oder 
Bauern  bürgen  als  «Umsehen  Ursprunges  bezeichnen, 
und  zwar  als  aus  jeher  Zeit  herrIJhrend,  in  welcher  die 
Slaven  vom  Fichtelgebirge  und  Böhmerwalde  her  die 
ersten  feindlichen  Vontöwe  in  unsere  Gaue  unter- 
nahmen und  ül>erall  flussaufwärts  zu  dringen  juchten, 
(circa  600  nach  Chr.) 

Vollständig  anders  geartet  sind  die  Befestigungen 
unseres  Staffel-  und  Banzer- Berges.  Dieselben  um- 
fassen die  Höhe  der  isolirten  Bergkegel  in  grossar- 
tiger  Anlage.  Sie  bestanden  oder  liestehen  heute  noch 
au«  Stein  wällen,  welche  im  Laufe  der  Jahrtausende 
entweder  durch  meteorologische  Einflüsse,  meist  freilich 
durch  die  Hand  des  Mensrhcn,  welche  Steine  zum  Bau 
seiner  Wohnungen  und  Strassen  dort  am  beanemsten 
wegholen  konnte,  t heil  weise  fast  ganz  verschwunden 
und  nur  dem  geübteren  Auge  in  ihren  Ueberresten 
noch  erkennbar  sind  — oder  at>er  sie  haben  sich  mit 
einer  «licken  Humusdecke  überzogen  und  lassen  nur 
an  Durchschnitten  die  alte  Struktur  nachweiaen.  Sie 
schmiegen  sich  genau  den  Formationen  de«  Bodens 
an  — niedrig,  wo  der  ursprüngliche  Fel«  einen  feind- 
lichen Angriff'  überhaupt  erschwert,  — mächtig  ent- 
wickelt, wo  da»  sanfter  ansteigende  Terrain  eine  An- 
näherung erleichtert,  und  hierlaii  ott  noch  durch  einen 
tiefer  gelegenen  Vorwall,  ja  »elb«t  noch  durch  einen 
dritten  verstärkt,  welche  damit  durchaus  noch  keine 
„Doppeltes  tung“  bildeten.  Meistens  zeigen  »io  vor 
«ich  einen  tiefen  und  breiten  Graben,  entstanden  durch 
den  Aufbau  des  anliegenden  Walle«,  zu  welchem  die 
Steine,  wohl  auch  mit  verbindender  Erde,  an  Ort  und 
Stelle  entnommen  wurden.  Wo  da«  Gestein  an  und 
für  »ich  massig  zu  Tuge  lag,  wie  bei  den  Basalten 
der  Steinsburg  (kleiner  Gleichberg)  oder  dein  Altking 
(Altkönig  de*  Taunus),  wurden  die  Steine  allein  auf- 
einandergeschichtet in  sorgfältiger , mauerähnlicher 
Lagerung,  theilweise  vielleicht  auch  durch  zwischen- 
gelagerte Hölzer  in  festerem  Zusammenhänge  gehalten 
(von  Gehäusen ; Abbildungen  auf  der  Trzjansaäule). 
Die  Gräben  kommen  bei  diesen  eigentlichen  Steins- 
burgen in  Wegfall  und  sind  bei  den  kolossalen  Mauer- 
konstruktionen  de*  Gleichberge«  z.  B.  — jedenfalls 
der  grössten  vorgeschichtlichen  Steinaburg  in  Deutsch- 
land --  überflüssig. 

Diese  Befestigungen,  welche  wir  als  „Burgwälle“ 
oder  „Ringwälle“  bezeichnen,  finden  «ich  in  einem 
grossen  Theile  Deutschland«  vertreten.  Sie  zeigen 
(mit  Ausnahme  natürlich  der  Burgwälle  in  steinarmen, 
womöglich  sumpfigen  Gegenden)  denselben  einheitlichen 
Bau,  ein  übereinstimmendes  System  ihrer  Anlage; 
auch  die  Kund  gegenstände,  welche  wir  ihnen  entheben, 
«ind  mit  nur  wenigen  Abweichungen  die  gleichen,  so 
dass  wir  wohl  nicht  umstehen  dürfen,  auch  sie  einem 
!>osonderen,  ausgedehnte  Volksitamme  zuzuschreiben. 
Ihre  Anlage  ist  stet»  eine  umfangreiche,  und  muss 
tausende  von  Menschenhänden  beschäftigt  haben;  sie 
scheinen  zur  — vorübergehenden  — Aufnahme  ganzer 
Gemeinden,  oft  selbst  einer  kleinen  Völkerschaft  mit- 
sammt  ihren  Herden,  berechnet.  Der  obere  Ringwall 
des  Banzer  Borges  hat  z.  B.  eine  l dinge  von  wohl  2Va 
Kilometer;  ein  von  mir  untersuchter  Wall  bei  Burg- 


Digitized  by  Google 


58 


stall  in  der  Nähe  von  Rothenburg  a.  der  Tauber  7 */a 
Kilometer.  Murgellen  oder  Mard eilen  ul*  Ueber- 
reste  von  Wobnplätxen  sind  in  ihnen  durchaus  nicht 
selten.  Ich  selbst  habe  solche  in  BurgKtull  mit  bestem 
Erfolge  RUKgegmlicn,  und  ebenso  linden  »ich  auf  dem 
l'latcau  der  Steinsburg  heute  noch  nicht  weniger  wie 
derselben.  Im  Allgemeinen  *frei lieh  i»t  die  Zahl  der 
Funde  in  den  Kingwällen  wie  Erdburgen  immer  nur 
eine  beschränkte. 

Die  für  die  Burgwälle  mussgebenden  GefiUsüber- 
reste  weinen  auf  sehr  frühe  Zeiten  der  Keramik  hin 
und  unterscheiden  sich  auf  den  ersten  Blick  von  den 
«lavischen.  Während  letztere  auf  der  Drehscheibe  ge- 
formt und  hart  gebrannt  sind  mit  regelmässig  wieder- 
kehrenden typischen  Verzierungen,  sind  diese  wohl 
ausnahmslos  aus  freier  Hand  geformt,  haben  meist 
sehr  ungleiche  Komposition,  /eigen  bei  den  mannigfach- 
sten Formen  die  verschiedenartigsten  Ornamente,  sowie 
Henkel,  (welche  den  altslawischen  fehlen)  und 
sind  im  offenen  Herdfeuer  oft  nur  in  der  dürftigsten 
Weise  erhärtet.  Während  in  den  Bauernburgen  die 
Bronzen  fast  vollständig  verschwunden  sind,  imponiren 
die  Itingwulle  — den  dortigen  dürftigen  Eisenfunden 
gegenüber  — durch  die  zierliche  Ausbildung  ihrer 
Bronzeschmucksachen  und  Waffen,  wie  wir  solche  au» 
den  alten  Hügelgräbern  entnehmen.  Nel**n  ihnen  findet 
sich  da»  geschliffene  «Steinbeil.  Im  Feuer  gehärtete 
Bruchstücke  der  Lehmbekleidung  der  Hütten,  welche 
sich  über  den  Mardellen  erhoben,  sind  ihnen  ebenso 
gemeinsam,  wie  den  häutigen  Mardellen  der  Bauern- 
btirgen  — ein  Beweis,  das»  die  Form  des  einfachen 
Hause»  »ich  durch  lange  Zeiten  und  verschiedene  ' 
Vfdkerstämme  erhalten  hat. 

Nicht  selten,  besonders  wenn  es  die  geologische 
Bildung  des  befestigten  Berges  gestattet,  findet  sich  an 
dem  teiussenfönuigen  Abhang**  des  letzteren  eine 
weitere,  ausgedehnte  Wallanlage,  gebildet  durch  künst- 
liche Abschrägung  der  Bergwand,  welche  dein  Feinde 
den  Anstieg  erschweren  musste.  Wir  haben  da«  ltecht, 
auch  solche  Bpfcstigiingsarten  als  Burgwälle  anzu- 
sprechen,  wenn  wir  nur  von  dem  Grundsätze  ausgehen 
wollen,  dass  vor  Erfindung  dpr  weittragenden  Ge- 
schosse jeder  Wall  nicht  den  Zweck  der  Deckung  hatte 
wie  heuxutage,  sondern  nur  dem  Vertheidiger  einen 
erhöhten  Standpunkt  über  dem  Angreifenden  verschaffen 
»«Ute,  von  dem  uus  er  denselben  mit  Felsblöcken, 
herubgpwälzten  Baumstämme  u.  s.  w.  vertreiben  konnte. 
Da»  soeben  geschilderte  System  finden  wir  in  grosser 
und  wohlerhaltener  Anlage  am  Staffel  berge  vertreten, 
dessen  präphistorische  Knlderkuug'4  wir  dem  Herrn 
Dr.  Kosh  buch  in  Lichtenfels  verdanken. 

Notiere  Forschungen  haben  ergehen,  das»  die  Burg- 
wälle nur  selten  vereinzelt  Auftreten ; meist  bilden  sie, 
einem  längeren  Höhen-  oder  Gebirgszuge  entsprechend, 
eine  für  damalige  Zeit  sehr  starke,  in  »ich  geschlossene 
Befestigungsreibe,  welche  wahrscheinlich  (und  hierzu 
liefern  ins  jetzt  wohl  die  Wälle  des  Taunus  die  besten 
Belege)  durch  tortlaufende  Walle  und  Gräben,  die  zu 
den  einzelnen  Engpässen.  Flüssen  und  Quellen  liefen 
und  diese  flankirten,  unter  sich  auf  das  Engste  ver- 
bunden waren.  Diese  fortlaufenden  Wälle  sind  auch 
in  Mitteldeutschland,  wenn  auch  durch  die  fort- 
schreitende Bodenkultur  *ehr  lückenhaft,  noch  vielfach 
anfzu  finden.  Das  Volk  nennt  sie  „Land wehre“  und 
hat  ihr  Studium  eigentlich  erst  noch  zu  beginnen.  Die 
uns  zunächst  liegende  Landwehr  beginnt  in  ihren 
Ueberresten  liei  dem  grossen  Gräberfeld  von  Letten- 
reuth. 


Auch  die  Burgwälte  von  Banz  und  vom  Stutfel-. 
berg  «leben  nicht  iaolirt.  Haben  sie  schon  eine  ge- 
wisse organische  Verbindung  unter  sich  durch  den 
natürlichen,  langgestreckten  Querwall  der  Schney, 
so  schliefst  sich  ihnen  nach  Westen  eine  Reihe  weiterer 
Burgwälle  an.  welche  gegenwärtig  bis  zu  dem  hoch- 
interessanten Schlossberg  liei  Kfimuiersrcutli  verfolgt 
sind,  und  über  welche  vielleicht  »pater  einmal  berichtet, 
werden  wird.  • 

Welcher  Zeit  und  welchem  Volke  aber  gehören 
die  Burgwälle  an? 

Wir  können  hierauf  bi»  jetzt  nur  mit  Vermoth- 
ungen  antworten.  Ihre  Bauart  und  Anlage,  sowie  die 
in  ihnen  gemachten  Funde  ergeben  mit  Notn Wendigkeit, 
dass  sie  vorgeschichtlich,  aber  nicht  slavischen  Ur- 
sprung« sind.  Was  läge  näher,  als  sie  den  streitbaren 
Germanen  susuachreiben?  Aber  gegen  wen  sollen 
diese  die  meist  kolossalen  Werke  (wie  speziell  die 
Steinsburg)  errichtet  haben?  Ein  Stamm  gegen  den 
anderen,  so  oft  sie  sich  auch  unter  einander  befehdeten 
und  sich  gegenseitig  in  ihren  Wohnsitzen  verschoben  ? 
Der  Schlüssel  für  diese  heute  noch  offene  Frage  dürfte 
wohl  am  Besten  dort  zu  suchen  sein,  wo  die  Ger- 
manen mit  den  Körnern  in  Berührung  traten.  Dort, 
wo  in  Sfiddeutschland  der  limes  romanus  (römische 
Grenzwall)  seine  weiten  Bogen  zieht,  finden  wir  merk- 
würdiger Weise  die  grössten  Burgwälle  dicht  innerhalb 
und  in  nächster  Nähe  des  limes  liegen,  un zerstört  von 
den  Körnern.  Und  dazu  kommen  die  Bericht*»  der 
klassischen  Schriftsteller,  welche  doch  so  viel  und  so 
eingehend  von  den  Kämpfen  der  römischen  Gehörten 
und  Legionen  mit  den  germanischen  Barbaren  erzählen, 
aber  niemals  von  der  Belagerung,  oder  Erstürmung 
eines  einzigen  Burgwalles,  reden,  der  ihren  UmpfiLh- 
lungen  und  Belagemngsmaschinen  zwar  wohl  selten 
würde  widerstanden  haben,  aber  stet»  der  Schauplatz 
eines  erbitterten  und  verzweifelten  Kampfe»  geworden 
| wäre.  Warum  ist  uns  nicht  die  kleinste  Mittheilung 
über  ein  derartige»  Vorkommnis«  bei  dem  Jahrhunderte 
langen  Ringen  der  Römer  mit  den  Germanen  über- 
bracht  worden?  So  viel  mir  bekannt,  existirt  ein 
einziger  Bericht  (des  Ammianns  Marcellinu»),  nach 
welchem  sich  die  aufgescheuchten  Germanen  mit 
Weibern  und  Kindern  auf  die  benachbarten,  befestigten 
Berge  zurückgezogen. 

Und  wie  lautet  die  Schilderung  de«  Tacitu*  über 
die  Lebensgewohnheiten  und  die  Kampfesweise  unserer 
Vorfahren  ? 

Nach  Allem  dürfte  vielleicht  die  Vermuthnng 
Raum  gewinnen,  dass  diese  Burgwal  Befestigungen,  die 
wir  so  weit  durch  unsere  Gauen  mit  reifer,  strate- 
gische Ueborlegnng  errichtet  vorfinden,  nicht  von  den 
Germanen,  sondern  vor  ihnen  und  gege  n dieselben  ge- 
baut worden  sind.  Die  grösseren,  uns  bekannten  Be- 
festigungsreihen machen  Front  gegen  Osten  und  Süden 

— gegen  einen  von  dort  her  andringenden  feindlichen 
Volks«tamm.  Und  so  ist  e»,  wenigstens  für  Mittel- 
und Süddeutschland,  nicht  unwahrscheinlich,  dass  all* 
diene  vergessenen,  vom  Volksmumie  meistens  der 
.Schwedenzeit  zugeschriebenen,  in  ihrem  Aufbau  be- 
wundern*  werlhen,  einheitlichen  Vertheid igungsan lagen 

— unter  ihnen  also  auch  unser  ehrwürdiger  Staffel- 
berg und  der  Banzer  Schloesberg  — einem  vorger- 
manischen  Volke  angehörten,  welche»  — mehr  und 
mehr  westwärt«  gedrängt  — durch  dieselben  unsere 
vordringenden  Stammeseltem  »ufzuhalten  suchten 
Diese  aber,  eine  andere  Kampfesweise  gewöhnt,  wussten 
von  den  eroberten  Bergvesten  keinen  Gebrauch  zu 
machen,  wenn  sie  dieselben  auch  vorübergehend  in 
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Kriegslüuften  zur  Bergung  ibrer  Familien  und  ihrer  I 
Herden  benutzen  mochten  — wie  ihre  späteren  Nach-  j 
kommen  zur  Zeit  de»  30jährigen  Kriege». 

Dm  ihnen  vorangehende  Volk  aber  dürfte  kaum 
ein  anderen  gewesen  «ein',  als  das  der  Kelten:  in 
Kultur,  in  Waffen  und  Schmuck  den  einwandernden 
Germanen  zum  Mindesten  ebenbürtig. 

Würzburg.  20.  April  1887.  FlorschiU*. 


Literaturberichte. 

Seitz,  Johannes,  Zwei  Feuorländer-Gohirne. 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  fid.  Will.  Tuf  VI 
VIII.  S.  237-284. 

Seitz  hat  die  beiden  in  Virchow’i  Archiv  1«83. 
Bd.  XCI1I.  S.  161  ff.  iw-hon  kurz  beschriebenen  Ge-  : 
hirne  der  Feuerländer  Capitano  und  Frau  Capi-  | 
tano  de«  Genaueren  untersucht,  oh  «ich  in  deren  Win- 
dnng»typaa  doch  noch  wesentliche  Abweichungen  vom 
unsngen  finden,  olmchon  der  allgemeine  Eindruck  auf 
Ueberein Stimmung  mit  dem  Europäerhirn  hinwies.  Diese 
Untersuchung  war  geboten  in  Hinsicht  auf  die  grosse 
Bedeutung  der,  »tets  neuer  Bearbeitung  würdigen  Frage: 
lassen  sich  an  den  Gehirnen  von  in  der  Cultur. niedrig 
stehenden  Völkern  auch  Zeichen  eines  niedrigen  Hirn- 
banes  erkennen? 

Nach  der  Härtung  in  Chlorzinklösung  und  in  Al 
kohol  beträgt  — die  Pia  entfernt  — das  Hirn  gewicht 
beim  Manne  1165  g = 100  Qfo 
beim  Weibe  1015  g = 87  °A> 

Frisch  konnten  diese  zwei  Gehirne  nicht  gewogen  wer- 
den. Dagegen  war  dies  möglich  beim  Gehirne  de« 
Enrico.  Es  wog  frisch,  sammt  der  Pia,  1403  g.  Die  1 
Schädelcapacität  wurde  mit  Sand.  Hirsespreu  und  Erb- 
sen bestimmt,  jedoch  die  Messung  mit  Erbsen  alt  die 
zuverlässigste  erkannt.  Sie  ergab  bei 

Capitano  ....  1710  cctn  = 100  °/o 

Enrico 1470  . = 86  . 

Grethe 1400  . = 82  , 

Frau  Capitano  1370  , — 80  , 

Liese 1320  , = 77  , 

Das  Mittel  beträgt  1464 ccm;  bei  den  Männern  1690 cctn. 
bei  den  Weibern  1363  ccm.  Es  kommen  bei  Enrico 
auf  1470  ccm  Schädelinhalt  1403  g Gewicht  des  frischen 
Gehirns  sammt  der  Pia.  1 ccm  Schädelinhalt  ent- 
sprechen 0,964  g Gehirn.  Daraus  lässt  «ich  ungefähr 
das  Gewicht  de»  frischen  Gehirn»  berechnen: 
Capitano  ...  1631  g = loo  °/o 

Enrico 1402  . = 86  , 

Grethe 1336  * = 82  „ 

Frau  Capitano  1307  , = 80  , 

Liese 1259  „ = 77  . 

Da»  Mittel  beträgt  1387  g;  bei  den  Männern  1616  g, 
bei  den  Weibern  1301  g.  Wird  das  Hirngewicht  be- 
zogen anf  die  Körpethöhe  (8),  so  ergiebt  sich  folgende 
Tabelle : 

Enrico  . 1645  mm  1403  g frisch  gewogen, 

Capitano  1615  , 1631  , 1 berechnet  an»  der 

Liese  . . 1612  , 1259  * / Schädelcapacität 

Es  folgt  nnn  eine  genaue  Beschreibung  der  Fur- 
chen und  Windungen  des  Grooshiras  mit  zahlreichen 
Abbildungen.  Am  Schluss  einer  bi»  in’»  Einzelne  geb- 
enden Untersuchung  stellt  S.  die  Frage:  Wo  sind  die 


Zeichen  niedrigeren  Baue«  bei  unseru  zwei  Feuerlftnder- 
gehirnen?  So  weit  er  zu  urtheilen  vermag:  .gar 
nirgend**.  Da»  Gewicht  ist  ein  mittlere»,  die  M nasse 
sind  mittlere.  Die  Reihe  de»  von  fünf  EinzelfUllen 
gemessenen  Schädel inlialte»  entspricht  den  normalen 
Schwankungen.  Die  Maasae  der  Rolando'schen  Furche 
passen  sich  den  unsrigen  au.  Die  Schilderungen  der 
Europäergehirne  in  Bezog  auf  Windungen  und  Furchen 
de«  Grosshirns  sind  allenthalben  auch  pasxend  für  diese 
Wildengehirne.  Keine  einzige  Stelle  wüsste  S. , wo 
rnun  einen  wesentlichen  Unterschied  hervorheben  könnte. 
Im  Üegcntheil , je  tiefer  das  Eindringen  in  die  Lite- 
ratur, um  m reicher  die  Punkte  der  Uebereinstimm- 
ung.  Die  Beschreibungen  aller  massgebenden  Abhand- 
lungen — sie  geben  immer  wieder  nur  da»,  wo»  hier 
auch  vorliegt.  J.  Kol  Im  an n. 

Benedikt,  Moriz,  Die  KrümmungsflächoQ  am 
Schädel.  Centralhl.  f die  medic.  Wissenschaften. 
No.  16,  S.  273  276 

Benedikt  prophezeit  eine  Umwandlung  der  de- 
»criptiven  Anatomie  in  eine  „mathematische  Mor- 
phologie“.  Er  hat  bekanntlich  eineu  vortrefflichen 
Apparat  const.ruirt,  um  die  Schüdelform,  namentlich 
die  der  Schädlkapsel  mit  Hilfe  eine»  sinnreich  er- 
dachten Zeichenapparate«  auf  eine  Flüche  geometrisch 
genau  zu  projiciren.  Seither  hat  sich  sein  Instrumen- 
tarium vervollkommnet.  Ein  tadellose»  kat-hetrwnet ri- 
sches Fernrohr  wurde  gebaut,  der  Craniofixator  i*t 
zweckmässig  modificirt  und  da«  Instrument  ist  hoch- 
vollendet und  hat  B.  enorme  Opfer  an  Geld  und  Zeit 
gekostet.  (Die  Kosten  belaufen  »ich  inclusive  der  Ver- 
suche auf  mehrere  tausend  Gulden  ö.  W,).  Ref.  be- 
wundert im  höchsten  Grade  die  Opferwilligkeit,  die 
Ausdauer  und  die  bi»  jetzt  von  dem  Gelehrten  erzielten 
Resultate;  er  kann  versichern,  dass  er  die  Erkenntnis»*, 
die  B’s.  Arbeiten  bringen,  nicht  unterschätzt.  Dass 
der  Schädel  au«  einer  bestimmten  Anzahl  von  Kreis- 
bogen besteht,  und  das»  der  Individualismus  de«  nor- 
malen, wie  des  pathologischen,  des  Menschen-  wie  de« 
S&ugethiench&dels  vom  Krümmungsradius . von  der 
Länge  de«  Bogen«  und  von  der  Neigung  der  Sehnen 
desselben  abhängt,  da«  sind  höchst  beachtenswert  he 
Resultate.  Ein  Mathematiker  von  dem  Range  Cul- 
mann»  wird  seiner  Zeit  mit  Hilfe  dieser  Angaben 
vielleicht  ebenso  wie  für  die  Spongiosa  der  Knochen 
die  Zug-  und  Druckcurven  feststellen  und  zeigen,  dass 
sich  der  Schädel  nach  mechanischen  Principien  con- 
»trnirt  denken  lässt.  Allein  auch  wenn  dem  einst  so 
sein  wird,  so  ist  damit  weder  bewiesen,  dass  die 
Natur  bei  der  Gestaltung  des  Schädel»  »o  verfahren 
ist,  wie  wir  bei  Berechnung  der  Trajectorien  ver- 
fahren, noch  ist  irgend  etwa«  für  die  Anthropologen 
damit  erreicht.  Hier  müsste  die  Variante  jenes  Ge- 
setze« ermittelt  werden,  welche  durch  die  Rassen  merk- 
male  bedingt  wird.  B.  wirft  den  zeitgenössischen  ana- 
tomischen und  anthropologischen  Fachmännern  vor, 
sie  seien  für  die  neu  einzuschlagende  Richtung  ana- 
tomischer Forschung  nicht  vorbereitet.  Dieser  Vor- 
wurf ist  hart  und  e»  fehlt  ihm  jede  Berechtigung.  Der 
Erfinder  de«  wissenschaftlichen  Apparates  mum  «loch 
zeigen,  ob  sein  Apparat  für  die  besondere  Fragestel- 
lung der  Anthropologen  auch  Ausreicht.  »Selbstver- 
ständlich ist  die.»  durchaus  nicht.  Mit  der  Erkenntnis» 
von  der  Kreinbogennatur  de«  Schädels  ist  noch  keine 
einzige  Ransenbcstiminung  erreicht.  Ob  mit  diesem 
Instrument  solche  Bestimmungen  ausführbar  tünd.  »oll 
B.  doch  selbst  er»t  («weisen.  Wir  werden  init  Be- 
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Wanderung  die  Ergebnis  registriren , aber  ho  lange 
diene  Stichprobe  auf  die  Tauglichkeit  de«  Apparate» 
fehlt,  kann  man  den  Anatomen  kaum  zumuthen,  sich 
ein  solch  kostbaren  Instrument  anzuschatten,  um  viel- 
leicht über  die  Entdeckung  B‘«  nicht  hinauKZukommen, 
da«*  der  Schädel  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Kreisbogen  bestehe.  Jedem,  der  mit  den  Mitteln  seiner 
Anstalt  ein  solche«  Wagnis*  unternähme,  kfinnte  man 
den  Vorwurf  nicht  ersparen,  das«  er  mit  einer  Kanone 
nach  Spatzen  schiente,  denn  eint»  einfache  Bestätigung*- 
ar!»eit  wiegt  nicht  viel  in  den  Augen  der  Fachgenossen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nicht  verschweigen, 
das.»  die  Prnphezeihung  B.’s  von  der  Umwandlung  der 
descriptive»  Anatomie  in  eine  mathematische  Morpho- 
logie sich  nicht  so  bald  erfüllen  dürfte.  Wo  irgend 
Physik  und  Chemie  Aufschluss  versprechen , da  hat 
man  nie  gesäumt,  sich  ihrer  Hilfsmittel  zu  liedienen; 
lief,  erinnert  nur  an  die  Statik  und  Mechanik  des 
Skelet«,  an  die  Physik  des  Auges,  des  Ohre«,  des  Kehl- 
kopfes u.  s.  w.  Ob  feinste  Mechanik  je  entrilthseln 
wird,  warum  die  einen  Menschen  krumme  und  die 
anderen  grade  Nasen  haben , oder  die  einen  Allen 
Schwänze  besitzen,  die  anderen  schwanzlos  sind,  das 
wollen  wir  der  Zukunft  überlassen.  Heute  sind  wir 
noch  weit,  davon  entfernt,  und  für  die  Cruniologie 
und  Kassenanatoroie  sind  trotz  diese*  sinnreichen  Ap- 
parate« die  Aussichten  nicht  besser. 

J.  Kollmann. 

Qu  at  re  tage  t> , Note  accompagnaat  la  Präsen- 
tation de  son  ouvrage  intitule:  „Introduction 

ä l’6tude  des  races  humaines.“  Compt.  rend. 
T.  103.  17.  p.  722 — 720. 

Qua  t re  Tage«  bemerkt  sehr  richtig,  dass  der 
Mensch  in  der  diluvialen  Epoche  bereits  die 
ganze  Erde  bewohnt  hat,  sowohl  die  alte  als  die  neue 
Welt  Die  Anwesenheit  des  fonsilen  Menschen  ist  in 
den  letzten  Jahren  an  verschiedenen  Punkten  der  Erde 
nitchgew jenen  worden,  in  Asien,  in  der  Mongolei,  im 
Libanon,  in  Indien,  in  Afrika  (in  der  Mittelmeerregion 
und  am  Cup),  in  Amerika  in  dem  Becken  des  Delaware, 
in  den  KeUgebirgon  bis  hinab  zu  den  Pampa»  in  Pata- 
gonien. Die  Allgegenwart  de«  Menschen  auf  der  Erde 
zur  Zeit  de»  Diluvium  treibt  für  sich  allein  schon  zur 
der  »Schlussfolgerung,  das*  die  Specie*  Mensch  au»  der 
vorausgehenden  Epoche  stamme;  allein  wir  kennen 
au*  ihr  noch  nicht  den  Menschen  selbst,  sondern  nur 
Spuren  seiner  Existenz,  doch  haben  sich  auch  diene  in 
der  letzten  Zeit  gemehrt.  Q.  nimmt  dabei  an . da«* 
keine  dieser  Knssen  verschwunden  sei , sondern  dass 
sie  noch  heute  zerstreut  Vorkommen,  sowohl  die  Kasse 
von  »Cnnnstadt*  als  jene  von  ,Cro-Mugnon*.  Die  heu- 
tigen CtiUurmenscben  seien  mit  der  polirten  Steinzeit 
mit  der  Bronze  Triode  und  mit  der  Kinenzeit  herang«- 
rückt  bi»  zu  jenen  Eroberern,  deren  Wanderzüge  noch 
heute  in  der  Erinnerung  der  Völker  leben. 

J.  Kollmann. 

Originalmittheilungen  aas  der  ethnologi- 
schon  Abtheilung  der  königlichen  Museen  zu 
Berlin.  Herau »gegeben  von  der  Verwaltung  (A. 


Bastian,  Dir.).  4 Hefte.  Berlin  (W.  Spemann) 
| 1885  u.  1886.  4°.  232  Seiten  und  10  Tafeln). 

Der  Wunsch,  die  in  Folge  de*  Raummangels  so 
lange  Zeit  hindurch  dem  Publikum  verschlossenen,  sich 
immer  mehrenden  Schätze  de«  Berliner  ethnolo- 
, gischen  Museum«  auch  einem  weiteren  Kreise  bekannt 
I zu  machen,  hatte  die  Direktion  veranlasst,  unter  dem 
obigen  Titel  Publikationen  herauszugeben,  welche  jetzt, 
nachdem  in  dem  neuen  Prachtbau  des  Museums  für 
Völkerkunde  immer  mehr  8äle  der  allgemeinen  Be- 
sichtigung zugänglich  werden,  mit  dem  vierten  (juart- 
i hefte  ihren  vorläufigen  Abschluss  gefunden  haben, 
i Trotzdem  es  jetzt  möglich  ist,  die  meisten  der  hier  l>e- 
| schriebenen  Dinge  durch  eigenen  Augenschein  kennen 
i zu  lernen,  so  verdienen  diese  Mittheilungen,  welche 
meist  der  Feder  der  betreffenden  Reisenden  oder  Spe- 
; cialforachern  entstammen,  doch  im  hohen  Grade  die 
; Beachtung  jede«  «ich  für  die  Anthropologie  und  Eth- 
, nologie  Intervssircnden.  Au*  den  verschiedenartigsten 
Gebieten  dieser  beiden  Wissenschaften  finden  wir  kurze 
Aufsätze  von  Bastiun,  Boa«,  Fin«ch,  Gooken, 
Grube,  Grünwedel,  Hartmann.  Joe*t,  Ku- 
ba ry,  Ritzau,  Roh  de,  Sei  er,  v.  d.  Steinen. 
Thiel,  v.  Wlislocki,  und  ferner  erläuternde  Ver- 
zeichnisse der  afrikanischen  Sammlungen  von 
Nachtigal,  Flegel,  Pogge,  W iss  mann, 
j v.  Fruayoi»,  Reichard,  ßoeoni  und  K aiser,  so- 
wie derjenigen  von  Finsch  (Sfldsee),  Grabowski 
(Borneo)  und  Weisser  (Osterinsel). 

Die  Vielseitigkeit  de«  Gebotenen  geht  au«  diesen 
wohlbekannten  Namen  deutlich  hervor,  und  kein  Welt* 
tbeil  ist,  aus  dem  un*  nicht  Interessante»  vorgeführt 
würde.  Auf  10  Tafeln  sind  besonders  merkwürdige 
und  beachtenswert  he  Gegenstände  zur  Darstellung  ge- 
bracht. Müssen  wir  nun  auch  für  das  bisher  Gebotene 
«lankbar  sein,  so  wäre  es  doch  in  hohem  Grade  wfln- 
1 »chenswerth,  da*«  die  Direktion  sich  entschließen 
möchte,  auch  ferner  noch  aus  ihren  reichen  Schätzen 
Hervorragendes  in  Wort  und  Bild  bekannt  zu  geben. 

Berlin,  2.  Juli  1887.  Dr.  Max  Bartel». 

(Eine  eingehende  Besprechung  «fieser  ausserordent- 
lich werthvollen  Publikationen  vergleiche  man  in  dem 
Wissenschaft  liehen  Jahresbericht  de»  General*ekr«»tär« 
bei  der  Versammlung  in  Stettin.  Corresp.-Bl.  Nr.  9. 1886. 

J.  U.) 


Soeben  erhalten  wir  die  folgende  erfreuliche  Nach- 
richt. welche  wir  mit  dem  Ausdruck  unserer  herz- 
lichen Glückwünsche  den  Fachgenossen  mittlieilen  ; 


»An  Herrn  Prof,  Dr.  Ranke,  Generalsekretär 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
Hochwohlgeboren.  München. 


Danzig,  den  20.  Juli  1887.  Der  Direktor  dea 
Westpr.  ProvtnyJal'Masenras.  Joum.-No.  43-r>. 

Euer  Hochwohlgeboren  erlaube  ich  mir  ergebenst 
davon  zu  benachrichtigen,  dass  nach  beendigtem  Er- 
weiterungsbau des  Provinzial- Museums  die  archäolo- 
gischen und  ethnologischen  Sammlungen  neu  aufge- 
stellt und  am  17.  August  der  öffentlichen  Benützung 
übergeben  sind.  Conwentx." 


Die  Versendung  des  Correspondeni-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstnisne  -U5.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten.' 

l>ruck  der  Akmlemutchen  BucMr  ucker  ei  ron  Jb\  Straub  in  München.  — Schlu**  der  Hedaktinn  i!3.  Juli  ItfS?, 
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Die  germanische  Grabstätte  zu  Reichenhall. 

Von  v.  Chlingensperg  in  Reichenhall. 

Unter  den  grösseren  archäologischen  Arbeiten  in  den 
deutschen  Landen  nimmt  die  Erforschung  eines  Grab- 
feldes im  südöstlichen  Theile  Bayerns,  an  der  Aus- 
möndung  der  norischen  und  rhiitischen  Alpen,  nicht 
die  letzte  Stelle  ein,  daher  es  wohl  gestattet  sein 
dürfte,  in  möglichst  kurzen  Umrissen  die  bisher  ge- 
wonnenen Resultate  der  Ausgrabungen  auf  einem  ur- 
alten Friedhofe  zu  Reichenhall  in  weiteren  Kreisen 
bekanntzugeben. 

Als  zu  Anfang  des  Jahres  1885  die  ersten  regel- 
mässigen Sch  Ortungen  begonnen  und  im  Verlaufe  der 
Zeit  die  Arbeiten  das  hochinteressante  Ergebnis*  ge- 
liefert hatten,  dass  man  anf  die  ausgedehnte  Begrilb- 
ni*s»tätte  einer  um  die  Völkerwanderungszeit  hier  sess- 
haft gebliebenen  germanischen  Horde  gestossen  war, 
durfte  man  im  Jahre  1886  den  Spaten  nicht  ruhen 
lassen,  mit  zäher  Ausdauer  sollte  da*  einmal  begonnene 
Unternehmen  fortgesetzt  werden,  um  durch  weitere 
Aufdeckungen  nicht  nur  das  archäologische  Fundma- 
terial zu  bereichern,  sondern  auch  um  neue  geschicht- 
liche Haltpunkte  für  die  hiesige  Gegend  und  ihren 
weiteren  Umkreis  zu  gewinnen. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  Reichenhall  -- 
der  den  Urkunden,  der  Tradition  und  Lage  nach 
ilte>ten  Saline  Deutschlands,  deren  Betrieb  und  Ver- 
trieb zu  Wasser  und  zu  Land  schon  in  die  Zeit  der 
Römerhemchaft  fällt  — liegt  um  linken  Ufer  der 
Saalach  dieses  grosse  Gräberfeld  am  untersten  Aus- 
läufer des  Müllnerbergstockea  und  nimmt  einen  ziemlich 
«teilen,  oben  durch  Felsen  begrenzten  Wiesenhang  des 
sogenannten  Stadtberges  ein.  Seit  dem  Tage  dieser 
entdeckten  altnationalen  Ruhestätte  bis  zum  Spilt- 
herbvte  vorigen  Jahres  wurden  346  Flachgrüber  er- 
öffnet. die  sich  in  Einzeln-  und  Massengräber  aus- 
«cheiden  lassen. 

Entere  sind  nun  entweder  in  dem  gewachsenen 
Diluvialboden  ungefähr  30  Centimeter  tief  eingelassen 
und  immer  die  beigesetzte  Leiche  ohne  jegliche  Ver- 


mischung oder  Bedeckung  mit  Humus  in  eine  starke 
Lehmschichte  eingeschlossen,  oder  sie  sind  an  einer 
jetzt  mit  saftigen  Alpenkräutern  bewachsenen  Berg- 
wand 35 — 50  Centimeter  in  den  Keuperkalk  einge- 
hauen; auch  hier  in  diesen  backtrogart igeu  steinernen 
Todtenkammern  wurde  der  Boden  sorgsam  geglättet, 
darauf  der  Verstorbene,  mit  den  Füssen  nach  abwärts, 
beigesetzt,  und  dann  jedesmal  da«  ganze  Grab  mit 
zäher  Lette  ausgestrichen.  Die  vorzügliche  und  staunens- 
werthe  Conservirung  einzelner  archäologischischer  und 
anthropologischer  Funde  verdankt  man  überhaupt  nur 
diesem  undurchlässigen  Erdmateriale. 

Die  an  der  südöstlichen  Grenze  des  Friedhofes  in 
ziemlicher  Höhe  angebrachten  Felsengräber  — ihre 
Anzahl  betrügt  27  — wurden  bisher  nur  bei  Bur- 
gundern Franken  und  Alemanen  beobachtet,’ zu  Beiair 
bei  Lausanne,  in  den  .Schieferlagern  Belgiens  zu  Fran- 
dreux.  Mongauthier,  Ave.  zu  Sigmaringen  und  auf 
schwäbisch-bayerischem  Boden  zu  Wittislingen. 

Die  zweite  Hauptart  der  Gräber  bildet  die  schichten- 
weise Beisetzung  mehrerer  Todten  neben  und  über 
einander  in  tiefen  geräumigen  Gruben  aus  derselben 
wie  bei  den  Einzelgräbern  verwendeten  Krdschichte, 
wobei  am  Rande  solcher  Massengräber  die  Kinder 
picht  selten  in  Gruppen  gelagert  sind. 

Leicbenbrund  konnte  nur  in  einem  einzigen  Falle, 
im  Grabe  201.  conatatirt  werden. 

Die  Begrabenen  verschiedenen  Geschlechtes  liegen 
zumeist  init  dem  Gesichte  nach  Osten  oder,  der  Lage 
des  Berghanges  folgend,  nach  Nordosten,  ein  kleiner 
Theil  der  Gräber  nimmt  auch  die  Richtung  nach  Süden 
ein,  nördliche  und  westliche  Bestattungen  treten  ganz 
vereinzelt  aut.  Allseits  ist  aber  das  Bestreben  der 
Bestattenden  ersichtlich,  den  im  Verlaufe  durch  zu- 
nehmende Population  beschränkt  gewordenen  Raum 
des  Grabfeldes  möglichst  auszunützen,  um  so  mehr, 
als  die  wild  vorboito*ende  und  ungebändigte  Gebirgs* 
ache  auf  zwei  Seiten  einstens  selbst  eine  strenge 
Grenze  gezogen  hatte.  Von  einem  ausgesprochenen 
christlichen  Symbol  oder  sonst  einem  Zeichen  christ- 
lichen Bekenntnisses  wurde  bisher  nichts  wahrgenommen 
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vielmehr  bezeugen  Gräterbau,  die  öfters  aufgefundenen 
Spuren  de»  BrandopferB,  dann  da»  von  den  Römern 
übernommene  portorium,  d.  i.  die  Beigaben  von  Münzen 
als  Fahrgroschen,  nnd  viele  andere  wesentliche  Vor- 
kommnisse nnd  Gepflogenheiten  bei  der  Bestattung 
vorwaltend  den  altnationalen  heidnischen  Charakter, 

Machen  wir  nun  einen  tieferen  Einblick  in  die 
grosse  Reichenhaller  Nekropole  und  unterziehen  die 
ausgegnibencn  Skelette  einer  eingehenden  Prüfung, 
«o  ergibt  »ich  sehr  bald,  dass  diesen  Graberinsassen 
die  Merkmale  einer  einheitlichen,  ganz  bestimmten 
Race  aufgeprägt  sind. 

Die  Tonten  zeigen  durchgehend«  ein  schöne«  Eben* 
uioss,  alle  Knochen  der  Glieder  sind  vollkommen  ent- 
wickelt, breit  ist  die  Brust.,  Schlüsselbeine,  Oberarm 
und  Schenkelknochen  haben  starke  Muskelansätze,  die 
tiefe  Rinne  der  tibia  deutet  auf  feste  Bergsteiger 
und  starke  Lasten  träger  hin,  die  langestreckten  schmalen 
Schädel  tragen  an  Stirn  und  Hinterhaupt  den  ausge- 
sprochenen Typus  der  Germanen-  oder  Ueihengräber- 
Schädel». 

Die  Erhaltung  der  Skelette  ist  im  allgemeinen 
noch  so  weit  gut,  dos»  bei  der  grösseren  Anzahl  der 
Todtcn  sich  fast  überall  die  Grösse  bestimmen  lies«;  . 
die  ergebenen  Ausmaße  »ind  von  der  heutigen  Ge- 
birgsbevölkerung  wenig  verschieden. 

Durch  die  sorgfältige  und  üumerHt  mühsame  Aus- 
hebung von  85  mehr  oder  minder  gut  erhaltenen 
Schädeln  jeden  Alters  und  Geschlechtes  hat  man  der 
Wissenschaft  einen  reichen,  werth vollen  Schatz  zuge- 
führt, der  anthropologischen  Forschung  steht  hier  wie 
noch  nie  eine  Fülle  des  Material»  nach  jeder  Richtung 
hin  zur  Verfügung.  Eine  eingehende  Besprechung 
dieser  Funde,  wovon  die  Hälfte  in  den  anatomischen 
Sammlungen  de»  Staate»  Aufgestellt  ist.  würde  allge- 
mein eine  freudige  Begrüssung  hervorrufen. 

Ausser  den  Kurperresten  erwecken  »elb»tverstAnd- 
lich  die  Beigaben  in  den  Gräbern  das  vollste  Interesse; 
durch  die  Ausstattung  de»  Todten  und  bei  Betrachtung 
der  niannichfaltigen  Fund  gegenstände  entrollt  »ich 
vor  uns  ein  ungeahntes,  aber  getreue»  Kulturbild  von 
der  Niederlassung  jene»  Volksstamraes,  der  «ich  bald 
mich  der  Zerstörung  von  Juvavum  der  salinarum  di- 
vitum  beihüchtigt  und  selbe  bis  auf  den  Tag  in  schwung- 
haftem Betriebe  inne  behalten  hat. 

Bei  einer  Durchsicht  de»  gesummten  Warenvor- 
rat he«  prägen  sich  vor  allem  unserem  Gedächtnisse 
drei  wohlerhaltene  Schwerter  mit  langer,  xweischnei-  : 
diger,  blattförmiger,  gleichbreiter  Klinge  und  kurzem 
Griffe  ein.  E»  ist  die»  die  Spathu,  die  bevorzugte 
Waffe  aller  germanischen  Hehlen,  aus  vorzüglich  no- 
ri schäm  Stahle  geschmiedet. 

In  den  Gräbern  findet  man  diese  hier  nur  dem 
Heerführer  beigegebene  Waffe  übrigen»  nie  allein, 
immer  ist  dem  mit  einem  reichen  Wehrgehänge  um- 
gürteten Krieger  Sax,  Dolch,  Messer,  ein  Bündel 
Pfeile  und  der  Schild,  also  «eine  volle  Ausrüstung, 
mitgegeben;  auch  weisen  die  in  einem  kleinen  Kreise 
bei  den  Füssen  Vorgefundenen  Ueberreet«  angebrannten 
Holzes  auf  eine  besondere  Ehrung  am  offenen  Grabe  1 
deutlich  hin. 

Von  den  einschneidigen  germanischen  Hieb-  und  1 
Stosswaffen  sind  in  tadellosen  Exemplaren  21  Stück 
nebst  einer  Anzahl  Dolche  und  den  vielen  für  die  Jagd 
und  häuslichen  Gebrauch  unentbehrlich  im  Griffe  steh- 
enden Messern  zu  verzeichnen. 

Nicht  »eiten  drückte  man  dem  freien  Manne  bei 
der  Bestattung  das  blanke  Schwert  in  die  Hand  und  I 
bekränzte  dann  »eine  Wehr  mit  Eichenlaub,  die  scharfen  I 


Rostabdrücke  an  der  Schwertklinge  lassen  die  Form, 
Rippen  der  Blätter  und  da»  Kranzgewinde  noch  vor- 
züglich erkennen. 

Die  Schwertscheiden  »ind  aus  Leder  und  Holz, 
welches  mit  Leinwand  überzogen  ist;  bei  reich  an»- 
gestatteten  Kriegern  sind  manchmal  die  beiden  Seiten 
und  die  Spitze  mit  metallenen  Beschlägen  besetzt,  die 
ganze  Scheidenlänge  ist  dann  mit  4—5  grösseren 
glatten  oder  ornament irten  bronzenen  Köpfen  und 
vielen  kleinen  Nägelehen  reich  und  geschmackvoll 
beschlagen. 

Eine  derartige  Scheide  konnte  in  ziemlich  gut  er- 
haltenem Zustande  zu  Tuge  gefördert  und  von  allbe- 
kannter Meisterhand  in  Mainz  kunstvoll  in  ehemaliger 
Schönheit  wieder  hergestellt  werden. 

Dreifach  geflügelte  Pfeile,  wahrscheinlich  römischer 
Proviouz.  mit  der  Angel  zum  Einslecken  in  den  Schaft, 
sowie  blattförmige  oder  mit  Widerhaken  versehene 
Geschosse  mit  Tülle,  liegen  meisten»  bündelweise  an 
der  Hüfte  des  Waidmanne»  und  Kriegers. 

Ein  vermodeter  schmaler  Streifen  Holze«,  welcher 
sich  läng»  de«  ganzen  Skelettes  hinzieht,  lässt  die 
Form  de«  Bogen»  erkennen. 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist,  dass  der  Speer 
innerhalb  des  Fundgebiete»  nur  durch  ein  Exemplar 
vertreten  ist.  e»  ist  ein  kurzes  schmale»  Eisen  von 
ahlförmiger  Gestalt,  14  Centimetor  lang,  an  der  ge- 
schlossenen Tülle  von  9 Centimenter  befinden  «ich  oben 
und  unten  vier  einfache  herumlaufende  Ringe  eingravirt. 

Den  U ebergang  von  der  Wuffent nicht  zum  männ- 
lichen Schmuck  bildet  das  WehrgehÄng. 

Da»  eigentliche  Gürtelband,  welche»  die  schneidende 
Waffe  tragen  und  das  Beinkleid  halten  musste,  be- 
stand gewöhnlich  au*  einem  Lederstreifen  von  ver- 
schiedener Breite,  tui  dem  die  Gürtelschnalle  mit  Be- 
schlagstück bpfestigt  war,  zum  leichteren  Schliessen 
des  Gürtel»  diente  am  Ende  de»  Riemens  ein  zungen- 
förmigee  Metallstück. 

Alle  dies»  eisernen  tausch  irten  Gürtelbestanilt  heile. 
Schnallen,  Beschläge.  Gegenbeschläge,  sowie  die  rück- 
wärts de«  Gürtel«  angebrachten  flachen  viereckigen 
Zierplatten  zeigen  bei  abwechselnden  Ornamentmotiven 
eine  bewundernswürdige  vollendete  Technik. 

Mit  feinen  Silber-  oder  gelten  Metallfäden  »ind 
in  band-,  strich*  und  Schlangenart iger  Verzierung  die 
Oberfläche  de»  Eisen»  eingelegt  oder  die  Ornamente 
in  aufgelegte  Silberplatten  eingeschnitten,  die  aufge- 
setzten, gewölbten,  vergoldeten  Bronzeknöpfe  tragen 
zur  Erhöhung  der  Farben  Wirkung  wesentlich  bei. 

In  der  Mitte  des  ledernen  breiten  Gürtelbande» 
ist  unter  der  Schnalle  noch  ein  Täschchen  mit  ge- 
drehtem Beinknopfe  zum  Zuknöpfen  angebracht,  in  dem 
»ich  der  8ftohl  zum  Feuerte  hl  agen  mit  dem  Feuer- 
steine befindet. 

Der  feste  Glaube  an  ein  Fortleben  nach  dem 
Tode  bestimmte  die  Bestattenden,  ihrem  thouren 
verstorbenen  Helden  unter  da»  Haupt  auch  den  Kamin, 
Haarscheere  und  da»  Bartxängelchen  zur  ferneren  Be- 
nützung für  die  unendliche,  licht-  und  wonnevolle 
Walhalla  mitzugeben. 

In  Begleitung  des  Gürtels  findet  man  vielfach  die 
Riemengehäoge. 

An  den  Enden  dieser  schmalen  ledernen  Hänge- 
bänder, theils  zum  Schutz,  theils  zum  Leibeaschranck, 
waren  einfache  oder  tauschirte  längliche  Zierbeachläge 
angebracht,  welche  in  der  Zahl  von  6 — 15  Stück  auf- 
treten  und  hinsichtlich  ihrer  mannichfaltigen  deco- 
rativen  Form  nnd  feiner  Technik  vor  anderen  der- 
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artigen  Arbeiten  aus  gleicher  Zeitperiode  bedeutend  ! 
hervorragen. 

Die  gute  Erhaltung  der  Tauschirfunde  verdanken 
wir  aber  nicht  zum  mindestens  der  damals  bei  der 
Beerdigung  streng  beobachten  Gepflogenheit,  die  werth- 
vollen  Beigaben  der  Todten  »um  Schutze  gegen  das 
einffallende  Erdreich  mit  kleinen  Brettchen  von  Tannen- 
holz zu  belegen. 

An  dieses  Auflegen  von  Holztäfelchen.  woraus  im 
Verlaufe  der  Zeit  wohl  das  Bedecken  des  ganzen 
Körpers  mit  dein  Todten-  oder  Ruhbreti  üblich  ge- 
worden ist  und  das  bei  uns  überall  am  Lande  gegen 
das  Salzburgische  hin  auf  Wiesen,  Feldwegen  und  an 
kleinen  Bächen  angetroff'en  wird,  erinnern  gleichfalls 
die  im  tit.  XIX,  8 der  lege«  Bajuwariorum  enthaltenen 
Strafbestimmungen  bei  Vernachlässigung  des  lignum 
insuper  deepositum. 

Bezeugt  das  in  den  Gräbern  ruhende  Männervolk 
eine  ausgesprochene  Neigung  für  schimmerndes  Rüst- 
zeug. so  können  wir  die  Ausstattung  der  weiblichen 
Todten  um  so  weniger  umgehen,  als  die  äussere  Er- 
scheinung eines  Volkes  gerade  in  Schmuck  und  Tracht 
immer  ein  wesentliche*  Moment  für  Beurt  hei lung  seiner 
Knltur  abgibt. 

Hals,  Brust  und  Kopf  mit  glänzendem  Tand  zu 
behängen,  ist  von  jeher  ein  ausgesprochener  Trieb 
des  weiblichen  Geschlechtes  bei  allen  Nationen  der 
Welt  gewesen,  auch  bei  der  germanischen  Frau  war 
die  Perlschnur  eine  beliebte  Zierde. 

Sind  die  Perlen  allerdings  geringwerthiger  Natur, 
*o  verleiht  die  Mannichfaltigkeit  der  Form,  der  frische 
Farbenschmelz  immer  jetzt  noch  einen  gewissen  Reiz, 
ihre  Anordnung  aber  bekundet  einen  keineswegs  un- 
gebildeten Geschmack. 

Die  Anzahl  der  zu  einem  Gehänge  verwendeten 
Perlen  ist  nach  dem  Stande  und  Wohlhabenheit  der 
Person  sehr  verschieden,  gewöhnlich  sind  30  Stück 
angereiht,  doppelreihige  Ketten  enthalten  60—120 
Perlen,  deren  Masse  aus  Glos,  buntgefärbten  Thon  und 
Email  besteht. 

Man  findet  runde,  flachgedrückte,  cylinder-  und 
schneckenförmige  Glasperlen,  ihre  Farbe  ist  grün, 
von  lichtem  Wasser  bis  zum  bouteillengrün , dann 
weiss,  hell-  und  dunkelblau. 

Die  Tbonperlen,  welche  am  meisten  vertreten  sind, 
sind  theils  gtaasirt,  theils  ungl&ssirt  in  verschiedener 
Form  und  Farbe,  sehr  zahlreich  treten  die  orangegelben 
auf,  dann  kommen  sie  in  Roth,  Weiss,  Grün,  Schwarz 
mit  gelben  und  weissen  Punkten,  oder  in  Schwarz  mit 
weissen  Streifen  vor. 

Längliche  Perlen  von  schlackenartiger,  poröser 
brau  grauer  Masse  erscheinen  wegen  ihrer  Herkunft 
erwähnen»  werth. 

Bei  vielen  emaillirten  Perlen  ist  die  Oberfläche 
des  weissen  Schmelzes  mit  andersfarbigen  Zickzack- 
linien bedeckt,  z,  B.  weiss  und  grün  gebändert,  eben- 
so sind  auf  weisiem,  himmelblauem,  rothem,  schwarzem 
Grunde  andersfarbige  Emailaugen  aufgesetzt. 

Schöne  Arbeiten  beurkunden  4dic  Stücke,  welche 
durch  künstliche  Verschmelzung  und  Zusammensetzung 
farbige  Fritte  und  »ternartige  Blumen  bilden. 

Bei  vornehmen  Frauen  trifft  man  bisweilen  als 
Solidäntflcke  faconirten  und  rohen  Bernstein  von  mit- 
unter auffallend  feuerigrother  Farbe  an  — es  ist  dies« 
sogenannter  Weinbernstein,  welcher  an  den  Küsten 
des  Baltischen  Meeres  und  in  Sicilien  gehandelt  wurde; 
auch  sind  grosse  geschliffene  Amethyste,  smaragd- 
grüne Glas  tropfen,  blaue  Glasherzchen,  dann  die  seltenen 
concaven  Silberperlen  mit  Goldfüllung  angereiht,  welch 


letztere  bisher  noch  nicht  bekannt  waren.  Als  be- 
liebte Beigabe  und  Zierde  des  weiblichen  Kopfes  er- 
scheint besonders  das  Ohrgeschmeide. 

Die  vorzügliche  Erhaltung  einzelner  schöner  Exem- 
plaren dürfen  wir  hier  wieder  der  rührenden  Sorgfalt 
zuschreiben,  mit  der  die  Hinterbliebenen  ftlr  die  Con- 
servirnng  der  Ohrringe  an  ihren  Todten  bedacht  waren. 

Um  diese  fein  geperlten  Filigranarbeiten  gegen 
die  Lost  der  Grabeeaecke  zu  schützen,  wickelte  man 
die  Ohrringe  zuerst  in  ein  Stückchen  Leder  ein,  und 
dann  kam  das  viereckige  längliche  Holzbrettchen 
darauf  zu  liegen.  Zu  bemerken  ist,  dass  Oberinge  in 
in  derartiger  Verpackung  der  Verstorbenen  nicht  ein- 
gehangen, sondern  nur  rechts  und  links  an  den  Schläfen- 
beinen hingelegt  wurden. 

Das  gewöhnliche,  desshalb  auch  am  meisten  ver- 
tretene Ohrgeschmeide  ist  ein  höchst  primitives  Fa- 
brikat aus  Silberdraht,  die  einfachen  glatten,  oval  ge- 
bogenen Ringe  sind  an  den  Enden  zur  besseren  Ein- 
I führung  in  das  Ohr  etwas  zugespitzt  und  offen,  selbst 
bei  kleinen  Mädchen  werden  solche  Reifchen  gefunden. 

Bei  einer  zweiten  Hauptform  tritt  schon  mehr 
künstliche  Behandlung  zu  Tage,  die  runden  offenen 
Ringe  bestehen  aus  Bronze,  an  denselben  hängen 
bewegliche  Tropfen  und  Kugeln.  Leider  ist  hier  die 
MetaUmiachung  sehr  brüchig  und  wenig  widerstands- 
fähig gewesen.  Einen  brillanten  Schmuck  bieten  aber 
die  zierlichen  Filigrangehänge. 

Die  eigentlichen  Ringe,  welche  gegen  das  Ende 
hin  zu  einer  kleinen  Schlinge  zu»ü inmengebogen  und 
mit  zopfartigem  Geflecht  und  feinstem  Silberdraht  um- 
wunden sind,  haben  einen  Kreisdurchmesser  von  35 
Millimeter;  der  Verschluss  int  hier  durch  Schliess- 
haken  oder  Drahtverflechtung  hergestellt. 

An  diesen  Ringen  sind  nun  trommelförmige  Kästchen 
oder  aus  geschnittenen  Silberfäden  schön  gewundene 
Körbchen  angebracht,  deren  mit  kleinen  Filigranperlen 
ringsum  gezierter  Deckel  in  der  Mitte  ein  Mauer 
1 Glastropfen  schmückt. 

Ganz  bedeutungsvoll  in  kulturgeschichtlicher  Be- 
' ziehung  sind  letztere  Geschmeide  desshalb,  weil  ihre 
Herkunft  aus  dem  Orient  nach  den  gleichartigen  Funden 
in  Ungarn  und  dem  östlichen  Deutschland  bis  zur 
Niederelbe  und  Oder  bekannt  ist,  gegen  Westen  hin 
aber  bisher  noch  nicht  konstatirt  war. 

Weniger  häufig  als  Hals  und  Kopf  zeigt  sich  der 
Arm  und  Finger  belegt. 

Die  hohlen  offenen  Armringe  tragen  alle  die  be- 
I stimmten  Merkmale  der  Merowinger-Periode  an  sich, 
in  Folge  der  feinen  Bronze  sind  einige  mit  herrlich 
glänzender,  malachit artiger  Patina  überzogen. 

Eine  seltne  Erscheinung  war  ein  massiv  eigener 
Ring  mit  Perlknöpfen,  dann  ein  sehr  zierlich  ge- 
wundener bronziger  Drahtring  mit  Schliess haken  an 
den  Artneu  männlicher  Skelette. 

Durch  drei  Funde  ist  das  Tragen  von  Fingerringen 
nachgewiesen. 

Ein  gleich  breites,  längsgestreiftes  Silberreifchen 
war  dem  vierten  Finger  der  linken  Hand  eines  Mädchens 
angesteckt : den  zweiten  silbernen  Ring,  dessen  Schild- 
platte  rechte  und  links  drei  kleine  Filigranpurlen  und 
ein  blaues  Glassteinchen  zieren,  hatte  eine  Mutter  in 
das  reich  ansgestattete  Grab  ihres  im  reiferen  Alter 
verstorbenen  Knaben  gelegt ; einen  Siegelring  aus  der- 
selben Legirung  trug  endlich  auch  ein  vornehmer 
Krieger.  Als  Petschaflsplatte  ist  eine  ganz  dünne 
| Goldscbeibe  mit  erhabenen  Sch  langen  Verzierungen  und 
I unterlegtem  Silber  verwendet. 
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Jone  Gegenstände,  welch©  zur  Befestigung  de«  Ge- 
wände* an  der  Brust  nnd  um  den  Leib  gedient  haben, 
spielen  in  den  Gräbern  eine  wichtige  Kelle. 

Die  minder  vermögliche  weibliche  Bevölkerung 
benüzte  einfache  bronzene  Nadeln,  oben  mit  einem 
Oehre,  dergleichen  wurden  kleinere  Fibeln  und  breite 
bronzene  Schnallen  am  Brustbein  gefunden,  bei  der 
durch  Stand  und  reiche  Mittel  bevorzugten  Frauenwelt 
»eben  wir  alle  Haupttypen  der  Gewandnadel  würdig 
vertreten. 

Zur  Beurtheilung  der  damaligen  Kunstperiode 
dient  vor  allem  eine  silberne  Spangentibel  mit  5 verg- 
oldeten kupfernen  Knöpfen  nnd  niellirten  Zierbändern, 
ie  inneren  Felder  sind  vergoldet  und  in  den  Augen 
eine*  Thierkopfes  blaue  Glassteine  eingesezt.  Ebenso 
ist  der  Verzierungsgeschmtick  boachtenswerth  an  einer 
scheibenförmigen  Ziernadel  von  Erz  mit  8 bogenför- 
migen Ausladungen. 

Ihre  Oberfläche  hat  einen  d (Innen  Ucberzug  von 
Goldblech,  in  der  Mitte  ist  ein  runder  Knopf  — wahr- 
scheinlich aus  Perlmutter  bestehend  — angebracht,  1 
welchen  in  der  Form  einer  Rosette  farbige  Glasein- 
■ätze,  Perlmutterplättchen  und  andere  Kittmassen 
umgeben.  Zur  Erhöhung  der  Farben  Wirkung  hatte 
man  bei  den  rothen  Glaseinsätzen  feingerippte  Gold- 
plättchen untergelegt. 

Der  Technik  nach  dürfte  dieser  Fund  verlässig  j 
schon  dem  Schlüsse  der  Merowinga-Periode  angehören.  . 

Als  stattliches  Schmuckstück  priUentirt  sich  auch  > 
eine  eirunde  Mantel  sch  Hesse  mit  uegenbeschläge. 

ln  band-  und  strichartiger  Ornamentik  kommt  an 
der  Schnalle,  dem  Schnallenringe  und  den  zwei  Be- 
schlägstücken  die  Tauscbirkunat  wieder  meisterhaft 
zum  Ausdruck,  fünf  grosse  vergoldete  Buckelknöpfe  , 
sollen  auch  hier  den  gleichen  Zweck  wie  bei  uen 
Gürteln  erfüllen. 

Vielfache  Funde  erhellen  die  Thatsache,  dass  der  | 
Gürtelschmuck  keine  ausschliessliche  Beigabe  der  Männer  , 
war,  bei  den  Frauen  war  es  gleichfalls  Mode,  das  fal- 
tenreiche Gewand  um  die  Hüften  zu  amgürten. 

Die  beiden  Enden  de*  leinenen  oder  ledernen  Ban- 
des  hielt  gewöhnlich  eine  Bronzeschnalle  zusammen. 

Nach  dem  Grude  der  Wohlhabenheit  belegte  man 
nun  da*  Leinenband  ringsherum  mit  zierlichen  Bronte- 
beechlftgen,  theils  wurden  an  den  schmäleren  ledernen 
Gürtel  wie  bei  den  Männern  schön  tausch irtc  und  plat* 
tirte  Schnallen,  Beschläge,  Gegen be»ch lüge  und  Zier- 
platten geheftet. 

Im  Vergleiche  mit  dem  männlichen  Gürtel  ist 
hier  das  gänzliche  Fehlen  der  grossen  Kiemenzeuge  ; 
auflallend,  so  due  diese  mehr  eine  Zubehör  zum  Wehr- 
gehänge gewesen  zu  »ein  scheint. 

Dadurch,  da**  die  Tauschirtecbnik  bei  Mann  und  i 
Frau  in  Ausrüstung  und  Schmuck  überall  gleiche  Ver- 
wendung fand . und  de**halb  die  Tauschirungcn  eine 
sehr  grosse  Zahl  zu  dieser  Art  von  Schmuckgeräthen 
anderen  Grabfeldern  gegenüber  bilden,  liefern  selbe 
gewissermaßen  auch  Anhaltspunkte  für  die  Zeitstell- 
ung der  Gräber,  nachdem  der  unmittelbare  Anschlus* 
dieser  Kunatarbeiten  in  der  Merowingerzeit  an  die 
gleichartige  zur  höchsten  Stufe  der  Vollkommenheit 
gebrachte  römische  Metnlltechnik  verbürgt  ist. 

Nach  der  oberflächlichsten  Besprechung  und  An- 
fühmng  der  verschiedenen  Waffen  und  Schmuckstücke 
snid  nunmehr  die  Keramik  und  anfgefundene  Skulp- 
turen in’*  Auge  zu  fassen;  vorher  möchte  aber  noch 
eine  dem  Kiefer  einer  alten  Frau  entnommene  Münze 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  einige  Momente  in  Anspruch 
nehmen. 


Das  aus  ganz  dünnem  Goldbleche  hergestellte 
Bracteat  zeigt  auf  der  einen  Seite  einen  barbarisch 
gezeichneten  Kopf  mit  Binde  und  auf  der  Rückseite 
eine  Victoria  oder  einen  Engel. 

Es  ist  eine  Nachahmung  des  römischen  Typus, 
wie  wir  sie  bei  den  West-  und  Ostgothen,  Longobar- 
den  und  Merovragern  beobachten.  Dr.  Kigauer 
möchte  die  Münze,  welche  ohne  Analogien  aus  Funden 
oder  Sammlungen  ganz  einzig  dasteht,  dem  6.  Jahr- 
hundert zuweisen. 

Einige  Aehnlichkeiten  zeigt  der  Fund  mit  lango- 
bardischen  Geprägen,  und  zwar  mit  zwei  von  Lelewel, 
Numismatiqne  du  moven-üge  Atlas  pl.  1,  20  und  20b 
ublizirten,  den  Langobarden  (Anfang  des  6.  Jahr- 
underts)  zuzuschreibenden  Münzen. 

Die  vielseitigen  Beziehungen  der  am  Inn  und 
Salzach  gemessenen  Heruler  mit  den  Langobarden  unter 
König  Wacho , dann  die  verwandschaftlichen  und 
freundschaftlichen  Bande  der  Baiwaren  mit  den  Lango- 
barden durch  die  Verbindung Theodolindens  mit  Authari 
könnte  dos  Erscheinen  einer  solchen  Münze  in  unserer 
Gegend  nicht  unschwer  erklären. 

Lässt  die  Todtenbestattung  die  deutliche  Absicht 
durchblicken , den  Hingeschiedenen  theure  Andenken 
an  das  Lehen  mitzugeben,  so  sind  jene  Mitgaben, 
welche  an  die  alltägliche  Mühe  und  Arbeit  des  Leben* 
erinnern,  ziemlich  spärlich,  ja  fast  ängstlich  vermieden. 

Bei  den  in  den  Gräbern  vielfach  angetroffenen 
Spuren  von  Todtenopfern , welche  sich  in  angebrann- 
ten  Holzüberrcsten . Thierknochen  und  Zähnen  von 
Kind,  Pferd,  Schwein  und  Biber  äussern,  traten  näm- 
lich nie  ganze  Kochgefässe  zu  Tage , sondern  immer 
liegen  nur  einzelne  Scherben  als  Erinnerung  an  das 
Todtenmahl  den  Holzresten  an,  die  Vermuthung  ist 
demnach  nicht  ausgeschlossen,  da«*  nach  dein  Todten- 
mahle  die  Geschirre  zerschlagen  und  allenfalls  unter 
die  leidtragende  Verwandtschaft  vertheilt  wurden. 

Leise  Anklänge  an  das  germanische  Todtenmahl 
sehen  wir  in  dem  hier  üblichen  Leichentrunk  und 
Vertheilong  der  Todtenwecken  bei  der  bäuerlichen 
Bevölkerung;  unmittelbar  nach  dem  S©elengotte*dienste 
werden  im  Wirth*h«u*e  oder  in  der  Wohnung  des 
nächsten  Verwandten  der  Leichentrunk  abgehalten 
und  besonders  gebackene  Todtenbrode  und  Schraalz- 
nudeln  unter  die  Armen  vertheilt. 

Die  zahlreichen  Fragmente  von  Urnen,  Töpfen 
und  Schüsseln  aus  feinstem  schwarzen  und  rothen 
Thon  präsentiren  sich  einerseits  als  übrig  gebliebene 
Denkmäler  der  von  lteichenhall  nicht  allzu  fern  ge- 
legenen römischen  Töpferwerkstätte  von  Westerndorf, 
andererseits  äussern  «ich  die  aus  geschlemmten  Lehm 
mit  Quarzsand,  Glimmer  und  Graphit  vermischten 
rohen  Geschirre,  wovon  einzelne  Randstücke  auf  rie- 
sige Kochkessel  von  00  Centimeter  hindeuten,  als  die 
verlässigen  Fabrikate  einer  heimischen  Hausindustrie, 
worin  die  Nachwirkung  der  römischen  Töpferei  aller- 
dings nicht  mehr  im  geringsten  ersichtlich  ist. 

[«aasen  die  in  den  Gräbern  zu  Tage  tretenden 
Scherbenreste  von  terTa  sigillata  auf  eine  gewisse  De- 
pendenx  mit  der  vorhergegangenen  Römerperiode 
schliessen,  und  dienen  als  weitere  Belege  hiefür  selbst 
mehrere  bei  den  Skeletten  angetroffene  und un  b löcherte 
Münzen  aus  der  Kaiseneit,  so  ist  der  evidente  Zusam- 
menhang durch  die  im  Spätherbst  1886  anfgedeckten 
Bausteine  und  römischen  Skulpturen  aus  l'ntcrsberger 
Marmor  zweifellos  klargestellt. 

Eine  viereckige  behanene  Platte  mit  3 Klammer- 
löchern, das  Bruchstück  eine*  Votivsteines,  ein  römi- 
scher Siegesaltar  und  zwei  Grabmonuraente  wurden 
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auf  einer  Strecke  des  Friedhofes  auagehoben,  welche 
kaum  30  Meter  in  der  Lange  und  10  Meter  in  der 
Breite  austui»«t. 

An  der  Vorderseite  de«  nur  zur  Hälfte  aufgefun- 
denen Votivsteines  ist  die  Inschrift  noch  nicht  voll- 
ständig gelesen,  an  den  Nebenaeiten  sind  jedoch  noch 
die  Spuren  von  Delphinen  erkennbar,  die  Symbole 
einer  glücklichen  Ueberfahrt  über  den  Styx. 

Besser  erhalten  ist  der  kleine  Siegesaltar  mit 
nachfolgender  von  Professor  Ohlenschlager  ent- 
zifferten Inschrift : 


VICTORIAE 
VG8 . . . CK  . . 
FORTVNATVS 
NRVL 
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Victoria«  August««  sacrum  Kortunatus 

(libensj  laetus  merito, 

Dem  Siege  de»  Kaisers  geheiligt  hat  Fortunatus 
gerne  nach  Gebühr  geweiht. 

Wegen  seiner  Form  ist  interessant  ein  scheiben- 
förmiger Grabsteinaufsatz  mit  ornamentaler  Umrahm- 
ung. Im  Durchmesser  von  ungefähr  einem  Meter  zeigt 
derselbe  die  Oberkörper  zweier  Männergestalten  in 
weiten  Aermeln  und  faltiger  Kleidung,  welche,  über 
die  linke  Schulter  geschlagen,  gegen  den  Nabel  hin 
in  einer  Spitze  zuläuft. 

Beide  Gesichter  sind  durch  rohe  Gewalt  gänzlich 
zerstört;  der  Mann  zur  Linken  deutet  mit  dem  rechten 
Zeigefinger  auf  eine  Rolle  in  der  linken  Hand  hin, 
während  die  rechte  Figur  sehr  anschaulich  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  ein  grosses 
Geldstück  hält  und  die  Linke  das  herabhängende  Kleid- 
ungsstück an  die  Brost  drückt. 

Ist  diese  ganze  Arbeit  von  handwerksmästtigein 
Charakter  und  untergeordnetem  Wert  ho,  «o  scheint  die 
weiters  aufgefundene  Dcnkmalbekrönung  wegen  ihrer 
edlen  Ausführung  viel  bedeutender. 

Da«  Ganze  «teilt  eineu  mit  Palmetten  gezierten 
Dachgiebel  von  1,20  Meter  Länge,  80  Centimeter  Breite 
und  40  Centimeter  Höhe  vor,  an  dessen  Enden  al« 
Akroterien  4 lockige  Frauenhiiuptor  .mit  edlen  ab- 
wechselnden Gesichtsausdrücken  in  Vollrelief  ange- 
bracht sind. 

An  der  vorderen  Breitseite  des  Daches  wächst 
nun  in  der  Form  eine«  bekränzten  Halbmedaillons 
eine  Nische  betau*»,  welche  in  hohem  Relief  die  Brust- 
bilder einer  römischen  Familie  enthält. 

Alle  vier  Gestalten  sind  dicht  gedrängt , aber 
höchst  lebendig  hingestellt  und  frei  durchgeftihrt. 

Eine  Frauenge*talt  von  jugendlicher  Anmuth  — 
das  Haar  über  der  Stirne  in  eine  Flechte  geordnet 
und  mit  der  faltenreichen  Tunika  bekleidet  — legt 
liebevoll  ihren  rechten  Arm  über  die  Schultern  eine« 
jungen  Manne«,  während  auf  beiden  Seiten  dieses  Ge- 
schwister- oder  Brautpaare«  «ich  recht«  und  links 
immer  ein  älterer  Mann  mit  den  strengen,  intelligent 
ausgeprägten  Zeigen  des  röifÜschen  Typus  anschmiegt. 

Die  Männer  sind  bartlos,  die  Kopfhaare  kurz  ge* 
ichoren.  die  Oberkörper  in  die  Toga  eingehüllt,  in 
den  Händen  halten  sie  «ämmtlich  je  einen  Stab , da« 
Zeichen  ihre*  einst  l>ekleideten  Amte». 

Die  beiden  Schmalseiten  des  Giebel«  zieren  zwei 
Genrebilder  voll  köstlichen  Humor«.  Auf  der  rechten 


Schmalseite  sitzt  ein  nackter  Knabe  mit  lockigem 
Haar  auf  einer  Bank , in  schlafender  Stellung  beob- 
achtet er  aufmerksam  einen  Hasen,  der  sich  an  ein 
Gemüsekörbchen  herangeschlichen  hat  und  von  dem- 
selben zu  naschen  versucht;  auf  der  linken  Seite  ist 
Amor  vom  Sitze  aufgesprungen  und  wirft  ein  Tuch 
über  den  Hasen , welcher  den  Korb  mit  den  Kohl- 
köpfen umgeworfen  hat. 

Auch  hier  reisst  die  Compoaition  im  ganzen  wegen 
ihrer  Lebendigkeit  zur  aufmerksamen  Detai Betracht- 
ung hin. 

Die  Arbeit  dieser  Giebel bekrönung,  welche  wegen 
der  geringen  Grösse  und  namentlich  wegen  de«  tief 
ausgehauenen  Falzes  eher  als  Deckplatte  zu  einem 
Urnenbehälter  als  zu  einem  Sarkophage  gedient  hat, 
steht  nicht  mehr  auf  der  niedrigen  Stufe  handwerks- 
mäßiger Fabrikarbeil,  wie  die  Werkstätten  römischer 
Steinmetzen  und  Bildhauer  dergleichen  bei  dem  täg- 
lichen Bedarf  auf  Lager  hielten , der  Werth  diese« 
Werke«  gehört  jedenfalls  den  odieu  Keimen  römischer 
Kunst  an. 

Um  jede  Spur  und  Erinnerung  an  den  verhassten 
römischen  Erbfeind  zu  verwischen,  hatte  man  diese 
Denkmäler  dem  Boden  gleich,  die  bildlichen  Darstell- 
ungen mit  Hammer-  und  Meisselschlägen  unkenntlich 
gemacht,  die  Bruchstücke  aber  einfach  zur  Gräberaus- 
füllung der  germanischen  Helden  verwendet. 

Liegen  zwar  noch  die  weiteren  Ueberreste  mit  den 
Inschriften  im  Schosse  der  Erde,  so  lässt  sich  doch 
schon  jetzt  vor  ihrer  Erhebung  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  das«  sich  daselbst  ehedem 
schon  die  römische  Bestattung  der  comites  und  con- 
ductore«  salinarum  vollzog  und  danu  in  unmittelbar- 
ster Nähe  sich  die  zahlreichen  Güter  anschliessen,  in 
welchen  die  Leiber  jenes  grossen  germanischen  Stam- 
mes ruhen,  der  unter  der  ruhmreichen  Herrschaft  der 
Agiloltinger  in  hiesiger  (»egend  festen  und  bleibenden 
Wohnsitz  genommen  hat. 

Weit  Uber  die  Zeit  der  römischen  Herrschaft  hin- 
auf, in  da«  Zeitalter  der  einstens  an  den  Hall  Stätten 
der  Bailach,  Salzach  und  Ischl  gesessenen  Alauni  und 
Ambisonten , reicht  die  älteste  Ansiedelung  von  Rei- 
chenhall. 

Solange  die  Römer  über  Noricum  geboten  hatten, 
suchten  nie  bei  ihrem  bekannten  Finanzgenie  «ich  all« 
Vortheile  de«  Lande«  anzueignen  und  seine  Schätze 
auazubeuten;  die  Hauptaufgabe  des  Prokurator«,  des 
ersten  Beamten  der  Provinz,  bestand  daher  haupt- 
sächlich darin , au«  den  reichhaltigen  Eisen-,  Gold- 
und  Salzlagern  des  norischen  Kr  ungute«  ein  möglichst 
grosse«  Erträgnis»  der  kaiserlichen  Schatulle  zuztt- 
fÜhren. 

Unter  den  .Stürmen  der  Völkerwanderung  und 
dem  raschen  Wechsel  der  Westgothen,  Hunnen,  dann 
der  Schiren,  Rugier  etc.  wurde  ungefähr  im  Jahre  472 
das  blühende  t’laudium  Juvavuui  von  den  Herulern 
zerztört  und  hiebei  jedenfalls  die  nahe  gelegene  Hall- 
stätte mit  ihren  Quellen  und  Pfannen  in  Mitleiden- 
schaft gezogen. 

Viele  Jahre  war  dann  das  Land  der  Schauplatz 
der  heftigsten  Bewegung  und  Zerrüttung,  erst  mit  der 
Einkehr  ruhiger  Zeiten  und  der  eintretenden  Möglich- 
keit fester  Niederlassungen  mochte  vielleicht  mit  der 
Befestigung  der  ostgothi sehen  Herrschaft  auch  Reichen- 
hall »einen  Salzbetrieb  wieder  aufgenommen  haben, 
denn  dieser  von  der  Natur  mit  den  ersten  und  unum- 
gänglichsten Lebensbedürfnissen  auagestatte  und  be- 
vorzugte «chöne  Fleck  Erde  konnte  zu  keiner  Zeit  dem 
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ßetiitz  und  der  Berechnung  der  Oberherrschaft  ent- 
gehen. 

Wird  der  Entdecker  de«  Grabfeldes  unter  strenger 
Beobachtung  der  Interessen  der  Wissenschaft  in  seinen 
mühevollen  Arbeiten  nicht  erlahmen  und  die  begon- 
nenen Forschungen  zu  Ende  führen,  so  sei  schliesslich 
doch  schon  jetzt  der  kräftigen  Unterstützung  Erwähn- 
ung gethan,  welche  dem  archäologischen  Fundmaterial 
seitens  des  römisch-germanischen  Centralmuseums  zn 
Mainz  zutbeil  geworden  ist. 

Nachdem  die  Erfahrung  lehrt,  dass  viele  unersetz- 
liche antiquarische  Schätze  durch  unkundige  Hund  und 
falsche  Behandlung  einem  allmählichen  Verderben  oder  i 
gänzlicher  Vernichtung  alljährlich  anheimlallen,  hat 
sich  dieses  nationale  Institut  gerade  zur  besonderen 
Aufgabe  gestellt , jegliche«  werthvolle  Zeichen  ehe-  i 
maliger  Kultur  möglichst  zu  erhalten  und  durch  Fac- 
simihrung  wissenschaftlichen  Forschungszwecken  dienst-  | 
bar  and  gemeinnützig  zu  machen. 

Sümmtliche  Antiquitäten  der  Reichenhaller  Grab- 
stätte wurden  nun  in  den  Mnseumswcrkstätten  zu 
Mainz  der  genauesten  Prüfung  unterzogen . die  von 
Steinen  and  Rost  oftmals  gänzlich  umwachsenen  Bei- 
gaben,  deren  richtige  Bestimmung  nur  mehr  das  ganz 
geübte  Auge  erkennen  kann,  mit  wahrer  Meisterschaft 
gereinigt  und  fehlende  Bruchstücke  auf  das  sorgfäl- 
tigste ergänzt  — eine  Mühewaltung,  deren  Aufwand 
an  Zeit  und  Mitteln  nur  durch  die  Subvention  des 
Deutschen  Reiches  ermöglicht  wird. 

Von  ihrer  Rosthülle  befreit,  gewähren  nunmehr 
die  Watten  und  Schmuckstücke  in  neuem  Glanze  einen 
mächtigen  Eindruck  auf  den  Beschauer,  sie  verbreiten  I 
längst  ersehntes  Licht  über  eine  Entwicklungwperiode 
eines  grossen  deutschen  Volksstamraes  auf  alpinem  I 
Boden. 

Archäologische  Studien  am  Uurflusse- 

Von  Dr.  Fritz  Pichler. 

(Schluss.) 

Wir  zählen  sie  auf  nach  dem  Alphabete  der 
Gente«14)  meist.  Von  Tausenden  recht  Wenige! 

14)  Die  Männer  sind  ein  Aelius,  Acceptu»,  zwei 
Adiutor,  G.  Annius  Terentins,  C.  Attius  Benno,  ein 
Attas,  zwei  M.  Aureliu«,  der  eine  Salvianu»,  Ausge- 
dienter der  zweiten  wälschen  Legion  de«  Kaisers  Se- 
verus und  emeritierter  atrator  consulis,  der  andere  Ur- 
signus . Prätorianer  der  vierten  Cohorte , im  vierten 
Dienstjahre  verstorben ; C.  Bellicios  Rentitutu*  und  ein 
Ru(finuaV),  L.  Campanias  Celer,  stadtrömischer  Priester, 
welcher  mit  seiner  Gemahlin  in  den  norischen  Bergen 
den  heimathlichen  Gott  von  Arnbium  verehrte;  Can- 
didus, Cundtdianui  zunächst  an  dem  KugeNtoin  besie- 
delt, Cassini*,  Cucius  Romains;  Diu»;  ElvimV;  Faber; 

C.  Hostiliu«.  Hostilius  Tanger ; Januarius,  ein  . . iptus, 
Itulius,  Julius  Amianthu«;  C.  Julius  Probus,  Soldat  der 
10.  Legion  Severn  (234);  Memmius,  Menelau»,  M.  Mo- 
giu*  Valentinu»,  Mogiu»  Ursu»  von  der  ersten  britan- 
ni-M'hen  Cohorte . Masculus , Marcus  Secundinut*  der 
Duumvir  von  der  Sulmstadt  Flavium  Solvente,  der 
wohl  hier  irgendwo  seine  Sommerfrische  und  Wald- 
wirthschaft  hatte  (zu  Adriach).  wie  im  benachbarten 
Dionysen  bei  Bruck  der  Decurio  von  Tenrnia  C.  Atilius  ; 
Emeritus;  Nigelio,  der  Soldat  der  zweiten  wälschen 
Legion,  bei  Feistritz  unter  dem  Jungernsprunge  he-  * 


Innerhalb  eines  nächsten  Umfanges  von  etwas 
über  9 Myriameter  im  Radius  sind  dies  die  wich- 
tigsten, man  kann  wohl  sagen,  die  überhaupt 
öffentlich  bekannten  antiquarischen  Vorkommnisse 
bis  1886.  Wir  wählten  uns  den  kleineren  Be- 
zirk , den  Kugelstein  im  Centrum , der  volleren 
Ueberschau  halber;  wer  den  grösseren  vorzieht, 
aber  bei  Beschränkung  auf  das  Inscbriftliche, 
findet  ihn  bei  Mommsen  c.  i.  1.  III,  2 8.  656.  Der- 
selbe bringt  in  Abtheilung  XXIII  unter  Vallis  fl. 
Mur  inter  Leibnitz  et  Bruck  zunächst  die  Ein- 
leitung, dass  am  Murflusse,  welcher  des  Ptolemäus 
Savaria  sei,  oberhalb  Solva  in  der  Ebene,  wo  die 
steierische  Hauptstadt  Gratz  glänzend  und  freund- 
lich belegen  sei  und  darüber  hinaus  bis  Adriach, 
nicht  wenig  Inschriften  gefunden  waren , jedoch 
mehr  privater  Natur,  so  dass  es  den  Anschein 
habe , die  Einwohner  dieser  Gegend  hätten  des 
römischen  Bürgerrechtes  entbehrt,  denn  das  Na- 
men weisen  sei  zumeist  ein  unrömisches.  Von 
städtischer  Art  seien  nur  zwei  bis  drei  Inschriften 
mit  Hinweis  auf  Solva,  und  sonder  Zweifel  habe 
das  Gebiet  zum  solventer  Bezirke  gezählt.  Die 
Soldaten  gehören  meist  zur  zweiten  wälschen  Le- 
gion, aber  hier  geboren  oder  begraben  seien  auch 
anderen  Truppenkörpern  zugeschriebene.  Die  Fund- 
stellen aufführend,  sch li esst,  er  mit  Gradwein,  Rein, 
Kleinstübing,  Feistritz,  Semriach,  Brenning,  Wald- 
stein, Altpfannberg , Adriach  und  bebt  endlich 
1 hervor,  wie  die  alten  Namen  der  Orte  weder  in 
| den  Schriftsteinen,  noch  in  den  antiken  Strassen- 
i und  Reisekarten  bezeichnet  werden.  (Vgl.  Nr.  5442 
1 bis  5459). 

Bevor  wir  den  nächsten  , ebneren  Flussbezirk 
vornehmen,  sei  es  gestattet  zu  bemerken,  dass  für 
den  ganzen  IV.  Tbeil  alles  Fund-  und  Nachrichten- 
wesen, am  klarsten  um  Jahr  230,  nach  dem  4.  Jahr- 
hunderte im  Dunklen  liegt  bis  mindestens  in’s 
9.  Jahrhundert  (Uuna-Gau)  and  dass  darnach 
urkundlich  genannt  zuerst  wieder  auftauchen  Reun 
ca.  1050,  Friesach  bei  Peggau  1050,  Adriach 
ca.  1066,  Kumberg  1073,  sodann  Peggau  1135 
(Quelle  beim  Bahnhof  schon  ca.  1066),  Gradwein 
1136,  Waldstein  1145,  Feistritz  1146,  Stübing, 

graben ; Oclatius;  alsdann  Pnsserinue.  Potens,  Propin- 
qau«;  ein  Omtrtus,  ein  Quinta»;  Sabinus  (MasculusV), 
Saturnus,  Seeundinu».  (.Secu Indus.  Sorius  und  Suru» : 
Tacitu»  von  der  siebenten  Cohorte  der  Prätorianer 
(begraben  zu  Semriach);  Uccus ; Vercaius.  Vicariu». 
C.  Xrital(ius),  Vitlu*  und  endlich  Vibiu«.  Die  Frauen 
sind:  Aurelia  Martin,  Atilia  fMarcmV),  Bonia,  zwei 
Namen«  Candida,  Eloimu.  Finita.  Harmogia,  Hostiliu. 
Criapa.  de»  L'oius  Tochter,  Ingenua,  Julia  Arnunda, 
Julia  Honorata,  die  Frau  de»  stadt-römischen  Priester» 
bei  Renn.  Julia  Quinta,  Lucia,  Mogia  Justins,  Sabina. 
(S)iria.  Tertinia,  Titia  und  Vibia. 
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(Gross-  und  Klein-),  auch  der  Schöckel  als  Sekkel, 
Sekil  1147,  Brenning?  um  1189;  die  weiteren 
wie  Pfannberg  1214,  Arzberg  1216,  Fronleiten, 
Semriach,  St.  Stephan  nach  1246  verfolgen  wir 
nicht.  Ein  Hinweis  nur  auf  die  plumbifodinae, 
die  gar  nicht  vor  1171  verbrieft  sind1*).  Aber,  alle 
Ehren  dem  Pergamente,  bestanden  mögen  sie  lang 
zuvor  haben , das  mochte  auch  vom  Oberlande 
gelten.  Und  was  enthalten  dessen  höhere  Berge? 
Kugelstein  heisst  hier  die  Bergstufe  gegenüber 
der,  von  der  Südb&hn  vor  Peggau  in  einem  Cor- 
ridor  von  35  Bogen  unterfahrenen  Badelwand, 
von  8üd-  und  Ost  her  gesehen  schroff-felsigen 
Aufbaues,  gegen  West  sich  anschliessend  an  den 
weiter  verzweigten  Gebirgsstock  des  Haneck-Kogel 
1089  m,  nach  8cbnmtz  *•)  gelegen  zwischen  Hart- 
wald und  Mur  einerseits,  andertheils  dem  Kirch- 
berg  mit  dem  Jungfernsprung , dem  Pfarrkircb- 
berg,  dahinter  der  Koglerkogel,  konisch,  bewaldet, 
dazwischen,  gegen  den  hoben  Kircbberg,  der  kleine 
und  grosse  Scbartelkogel,  südlicher  der  Farben- 
kogel. Gegen  Nord  hinaus  ist  die  Höhe  ein  wies- 
reicher , fast  sanfter  Auslauf  in  die  steindorfer 
Tbalebene , obenüber  eine  Kuppe  Fichtenwaldes, 
der  ganze  Block  mit  seinem  südseitigen  Felsen- 
anstieg hoch  544  m (nur  73  m Uber  DFeistritz). 
Mit  einer  Kugelform  hat  die  Bezeichnung  nicht 
viel  zu  thun ; man  erinnert  sich  allenfalls,  Kugel- 
berg heisst  die  Höhe  zwischen  Reun  und  8trass- 
engel,  so  ein  Dorf  bei  Gratwein,  die  Kungen,  eine 
Gegend  bei  Waldstein,  eine  Stelle  im  Feistritz- 
graben oberhalb  Kraubat , ein  Kugelthal  ist  be- 
kannt bei  Eisenerz,  ein  Kugelgraben  am  Kiening* 
berg  bei  Judenburg,  eine  Gegend  Kugenberg  bei 
Lichtenwald,  endlich  Kugellucken  heisst  auch  die 
Drachenhöhle  bei  Mixnitz.  Solcher  vorgeschobener 
Blöcke  hat  die  Mur  mehrere  in  ihrem  Oberlaufe. 
Die  mächtige  Felsstufe  oberhalb  Peggau  scheint 
ganz  Wie  gemacht  für  ein  Kitterschloss ; wenn 
Urkunden  dennoch  nichts  Taugliches  melden , so 
wird  man  für  den  Bannkreis  der  Ausschau  mit 
Pfannberg  und  Peggau  sein  Auslangen  finden 
müssen.  Aus  den  Bauresten,  also  hauptsächlich 
geschichteten  Bausteinen  ohne  Mörtelung  hat  man 
schon  zu  Muchar’s  Zeit  184317)  auf  ein  Berg- 

16)  Stift  8eckau,  Zahn  Ukdbuch.,  S.  502,  vgl.  In- 
dex zu  I.  H. 

16)  Topogr.  III,  105.  FöratemannH  »Altdeutsche« 
Namenbuch“.  1859,  II,  S.  390.  vereinigt  unter  CUC 
lauter  Ausläufer  eines  undeutschen,  bis  dahin  nirgends 
gedeuteten  Wortstammes,  »o  Cucullae,  Kucbl,  Kuchel- 
hacb,  Cuguluntal;  dazu  GUG  S.  611  mit  Chuginpuk 
bei  Chiemsee.  Ob  Zitol  gehöre  zu  zidal  (apiariua), 
II.  S.  1584,  dazu  citol  fe*ecea,  S.  1588.  bleibe  dahin- 
gestellt. 

17)  Ein  castruui  «olvense  nennt  kein  antiker  Schrift- 
steller. 


castell  geschlossen , ein  römisches  zunächst  und 
sogar  auf  ein  vorrömisches.  Ein  römischer  Wehr- 
thurm ohne  Heerstrasse  hebt  sich  sogleich  selbst 
auf;  von  vorrömischen  Bergcastellen  wissen  wir 
hierzulande , insbesondere  was  die  Murgel  ände 
selber  betrifft , keine  Kennzeichen.  Bliebe  ein 
Ritterscbloss  übrig,  in  dessen  Besitzen  sich  nach- 
mals die  von  Pfannberg  und  Peggau  getheilt 
hätten.  Wenn  keine  Urkunde,  wo  irgend  ein  an- 
deres Fundstück  seit  dem  11.  Jahrhunderte?  Der 
Jungfernsprung  (hier  ein  Theil  des  Kugelateins)  ist 
durchaus  nicht  nur  Ritterschlössern  obligat;  in  der 
Sage  tritt  an  des  Ritters  Stelle  auch  der  Jäger, 
der  Mönch,  der  leidige  Satan  selber  ein.  Als  ein 
Lurleifelsen  ist  der  Bergblock  wohl  geschildert  — 
durch  Fr.  Byloff  1827 18)  — in  „einem  schauer- 
lichen, von  beiden  Seiten  durch  steile  und  hohe 
8teinwände  beengten,  kaum  100  Klafter  breiten 
Thale,  worin  der  Fluss  eine  grottenähn liebe  Höhl- 
ung fand,  sich  mit  einer  heftigen  Geschwindigkeit 
hineinstürzte,  den  grössten  Theil  seines  Rinnsals 
dort  verbarg  und  dadurch  die  Wasserfahrt  in 
einem  so  hohen  Grade  gefährlich  machte , dass 
bisher  jedes  Schiff  in  Gefahr  stand,  in  dieses 
unterirdische  Steinbett  geschleudert  und  ein  Raub 
der  Finthen  zu  werden“.  Alles  Fund  wesen  auf 
hoher,  aussichtreicher , sonniger,  ackerbaniicher, 
abgrundferner  Stelle,  obendrein  mittels  eines 
Fahrwegs  gut  erreichbar,  spricht  für  ein  gewöhn- 
liches römisches  Landgut , welches  Einheimische, 
im  Dienste  etwa  eines  Romanen,  bewirthachaftet, 
durch  Stein-Brüche  und  -Lieferungen  lange  in 
gutem  Stand  erhalten  und  den  Umwohnern  durch 
eine  mehr  besuchte  Kapelle  zu  angenehmem  Be- 
suchsziele gemacht  habeD.  Wie  oft  mag  Solches 
am  Murlaufe  wiederkehren?  Hier  auf  der  Höhe 
und  unten  am  Flussufer  sind  dann  die  Leute,  die 
durch  Soldaten aushebung  in  ihren  Häusern  auch 
in  die  Kriegs-  und  Siegsbändel  hineingezogen 
waren , schliesslich  begraben  worden , jeder  in 
seiner  Weise.  Unten  im  Thale,  etwa  vom  Thinn- 
feld-Schlosse  herauf,  hauste  unter  Anderen  die 
Familie  Sabinus,  ein  Sohn  des  Masculus,  seine 
Frau  Candida,  eine  Tochter  des  Potens,  die  etwa 
ihre  Anverwandten  um  das  heutige  Brenning 
hatte;  deren  Sohn  Nigelion  war  in  die  zweite 
Legion  der  Wälscben  abgestellt  worden,  hatte  in 
derselben  irgend  einen  Kriegszag  mitgemacht  und 
war  im  30.  Lebensjahre  gestorben.  Das  mochte 
um  das  Jahr  170  oder  bald  darauf  gewesen  sein 
bis  um  234  n.  Chr.  Die  Leute  sammt  ihren  An- 
gehörigen wurden  unten  am  Südfusse  des  Kugel- 
steins, rechtes  Murufer  also,  begraben,  genau  an 

18)  Aufmerksamer  Nr.  145. 
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di«  80  Klafter  oberhalb  der  Stelle  des  50  Fass  ! 
hoben  Jungfernsprunges , auf  einer  Wiese,  ab- 
stehend vom  Flussrande  50  Klafter  westwärts, 
beiläufig  unter  den  Höhlen  der  Felswand.  Da 
war  von  Schädeln  und  Knochen  eine  Menge  ge- 
borgen unter  einer  Erddecke  von'  nur  2 Kuss. 
Aufgerichtet  war  (nicht  doch  als  Rest  des  Weg- 
geschwemmten  oder  Abgetragenen?)  ein  grabarti- 
ges Oblongum  , lang  und  hoch  3 Fuss , dick 
2 Fuss,  drei  Flächen  mit  unverputztem  Bruchstein, 
die  vierte  Fläche  — also  die  schmale  nach  West 
gekehrte  — über  den  Bruchsteinen  nur  ausge- 
kleidet mit  der  obenerwähnten  Grabechriftplatte, 
sechsteilig,  lang  nicht  ganz  2 Ftisä  (23  Zoll), 
hoch  l3/*  Fuss  (20  Zoll),  dick  3 Zoll  bacherer 
Urkalk.  Darunter  war  die  Grabhöhlung.  Hinter- 
wärts, östlich,  gegen  den  Fluss  fünf  Schritte,  war 
eine  Einfriedungsmaner  gezogen , im  Erdgrunde 


longum  2l/i  Fuss.  Bis  daher  muss  das  Wasser 
öfter  vorgedrungen  sein  und  das  Aufgeführte  ab- 
getragen haben,  ln  Römerzeiten  ist  der  Strom- 
zug wahrscheinlich  mehr  ostwärts  gewesen,  schlies- 
sen  wir  zunächst.  Fünfzehn  Jahre  später  (1843) 
wurden  die  Eisenbabnarbeiten  ebenfalls  unterm 
Kugelstein  geführt,  gegenüber  dem  Padl-Wirtbs- 
hause,  der  Badelwand,  aber,  wie  man  weiss,  am 
linken  Murufer1“).  Wem  das  hier  aufgedeckte 
zweite  Grabmal  gegolten  hat , mit  Steinplatten, 
Marmorstücken  mit  Arabesken,  zweien  Menschen- 
körpern , speziell  Kindsgebeinen  , ist  unbekannt. 
Soviel  von  den  Thalleuten. 

Oben  hat  zunächst  gleich  hinter  der  Aussicht- 
kuppe hinab  ein  langer  eingetiefter  Graben  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen , mit  Stein- 
schütten au*  nur  gebrochenen  Blöcken , wahr- 
scheinlich beiderseits,  eingesäumt  gewesen.  Ausser- 
halb dieser  Stelle,  lang  über  100  m,  Biegung  im 
halben  Eirund,  westwärts  breitet  sich  die  „ Winkler- 
halt“ aus,  südwestliche  Abdachung,  Grund  des 
Leich  bauern  (Fundstelle  vonThongeftlssen,  Ziegeln), 
nach  der  „Leiten“  fort  geht  es  hinan  zum  Peter 
im  Greut , hinab  gegen  den  Winklerbauer  zu 
Steindorf.  Diesen  Stellen  werden  zugescbrieben 
eine  bronzene  Fibel  (Grund  des  Peter  im  Greut), 
Wasserleitlheile  aus  Bronzeröhren,  womit  ein  mar- 
mornes Steinbecken-Dritttheil  mit  Mündung  in 
Verbindung  gebracht  wird ; endlich  eine  keltische 
8ilbermünzc  (gefunden  1858),  ein  Denar  vonTraian 
und  eine  Kupfermünze  von  Claudius;  schliess- 
lich . eine  eiserne  Haue  mit  eigenartig  geformter 
Stielöbre.  Eine  der  Steinhöblen  soll  eine  eiserne 

19)  Wiener  Jahrb.  d.  Lit  Bd.  48,  97,  Nr.  294. 
Kmibl  Hs.  Nr.  72. 


Lanze  geborgen  haben  (am  murseitigen  Abbange). 
Grabhügel  auf  der  AYinklerhöbe  selbst  oberhalb 
des  Buchenwaldes  (und  wohl  innerhalb  des  älte- 
ren Bestandes  selbst?)  dürften  in  ihren  Randresten 
noch  mehrfach  zu  sehen  sein10). 

In  der  Partie  V könnten  zwar  8t.  Stephan 
am  Gratborn,  Strassengel  mit  Judendorf  noch  zur 
voraosgegangenen  gezählt  werden;  indess  gehören 
sie  ohnehin  nicht  zu  den  ufernäcbsten  Bodenstellen. 
Was  nun  in  weitem  Umkreise  (Schattleiten, 
W'einzödl,  St.  Gotthard,  Rosenberg,  Liebenau, 
Felkirchen  bis  Wilden,  alsdann  beraufwärts,  Mu- 
tendorf  bis  Linboch , Strassgang,  Thal  bis  Pla^ 
butsch)  die  neue  Landeshauptstadt  Gritz  um- 
scbliesst  und  was  diese  selbst  bietet , beweist 
hauptsächlich , dass  die  verbftlinissmässige  Breite 
des  Murfiusses  und  insbesondere  des  seit  Urzeiten 
von  Ost  her  abgeebneten  Thalbodens  noch  bis 
zum  Abschlüsse  dur  Römerzeiten  eine  städtische 
Entwickelung  durchaus  nicht  hervorgerufen  und 
zur  Ausreifung  gebracht  hat.  Wohl  nimmt  die 
Anzahl  der  Fundorte  zu,  die  Fundvariation  selber 
wird  auffallend;  aber  vornehmlich  ist  es  das  ge- 
schlossene Häuserwesen,  das  Färb  wandt  hum , das 
bessere,  spätere  Kunstgeräth,  das  noch  fehlt.  Um 
den  Mangel  nicht  weiter  auszuführen,  schreiten 
wir  in  Partie  VI  ein , welche  uns  zunächst  über 
die  deutsch- slavische  Sprachgrenze  führen  wird, 
dies  erwähnenswerth  aus  dem  Grunde  (nicht  etwa 
weil  slavische  Alterthümer  von  da  an  überhaupt 
auflreten,  sondern)  weil  an  der  Grenze  der  frühe- 
ren Partie , bei  Strassengel , einiges  von  stark 
gelber  rohförmiger  Bronze  als  besonders  spät, 
gegen  das  7.  Jahrhundert  , als  slovenisch  ange- 
sprochen worden  ist. 

Nun  mag  es  für  die  Partie  VI  sogleich  fest- 
gestellt werden,  nichts  reicht  da  über  das  5.  Jahr- 
hundert herauf;  nur  dass  noch  Münzen  von  Ho- 
norius  erscheinen  zu  Wagna  (wie  zu  Tüffer, 
Pettau,  Pichldorf),  von  Arcadius,  Joannes,  Leo  I, 
VI  Ziraisces,  Andronicus.  Alles  Schrift-  und  Ge- 
räth wesen  endet  wohl  gleich  nach  400,  höchstens 
450.  Hier  die  erste  gewisse,  durch  Buch- 
und  Steinschrift  gewährleistete  Stadt11)  an  der 
Mur,  Flavium  solvense  oder  Solva  oppidum,  nicht 
ferner  von  der  Mur  rechtem  Ufer  als  Teufenbach, 
die  verinuthete  Station  Ol>er-Noreia  oder  Noreia  II. 
Das  allernächste  Stadtgebiet  lassen  wir  in  Betreff 

20)  Mitth.  1859,  IX,  278.  X,  36.  XIV.  79,  XXVI, 
8.  IV,  V.  Repert.  stink.  Miinzkde.  I,  136.  156;  II,  240. 
Tilge*  pont  1877,  Nr.  312—322.  Arten  1878.  103.  Vgl. 
meine  demnächst  erscheinende  Abhandlung  in  Mitth. 
1887,  Bd.  XXXV  S.  107  f. 

21)  Plinius  n.  h.  III.  24,  146,  fehlt  in  Ptolem.  u. 
allen  Reisebücbern.  Monomen,  C.  i.  1.  III,  2,  S.  649. 
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des  Murlaufea  in  Partie  VI  nur  bis  Spielfeld  und 
Strass  reichen ; es  liegen  aber  innerhalb  der  berg- 
umschlossenen Ebene  allein  wohl  an  die  30  Fund- 
orte , die  sich  durch  den  vornehmsten  Ausdruck, 
nämlich  Kelief-  und  Schriftwesen  in  Stein,  io  der 
Stadt  selbst  durch  statuarische  Erzeugnisse  be- 
merklich  machen.  Das  ist  der  Punkt,  wo  der 
Murfluss  das  meiste  Leben  geschaffen  hat , der- 
gleichen in  der  Gegenwart  erst  51/*  geographische 
Meilen  weiter  nördlich  gilt. 

Während  nun  der  aus  den  norischen  West- 
grenzen bei  Litt&mum  kommende  Dravus  21/*  g. 
Meilen  südlicher  in  seiner  expressiven  Westost- 
Richtung  dos  benachbarte  Hügelgebiet  durchströmt, 
nimmt  die  Mur  höher  oben  sofort  (im  Gegen- 
sätze zu  ihrem  bisherigen  Südgange)  die  gleiche 
Richtung  an  für  die  Partie  VII,  Strass  oder  ge- 
nauer Ehrenhausen  bis  gegen  Radkersbnrg,  wo 
wir  schon  an  eine  römische  Heerstrasse  kommen, 
und  alsdann  hier , von  Radkersburg  abwärts 
(Partie  VIII)  hält  unser  Fluss  parallel  die  gleiche 
Richtung  ein,  wie  sie  der  Dravus  unterhalb  Mar- 
burg augenfällig  eingeschlagen  bat.  Da  wir 
erst  so  tief  unten  auf  eine  Heerstrasse  su  sprechen 
gekommen  sind,  wie  seit  Sauerbrunn,  Knzersdorf, 
bei  Judenburg  nicht  wieder,  so  muss  noch  her- 
vorgehoben werden , dass  alles  Murgebiet  eigent- 
lich nur  durch  die  Heerstrasse  Virunum-Noreia- 
Rotenmannertaucrn*  W. -Garsten  nach  Ovilava  ver- 
sorgt worden  ist,  dazu  nun  noch  gerechnet  der  Flügel 
westwärts  Triebendorf-Kanten-Tamsweg-Mautern- 
dorf-Juvavutn.  Es  sind  also  weder  nach  Lauriu- 
cum,  Fafiaua,  Trigisamum,  Comrnagene  in  Noricum, 
noch  gegen  Aquae,  Vindobona,  Scarbantia,  Car- 
nuntum u.  s.  w.  eigene  Reichswege  im  Murgebiete 
gegangen.  Ueberdies  ist  irgend  ein  Zeichen  einer 
Reicbsstrasse  an  einem  Murufer  von  oder  nach 
Solva  in  den  vorgenannten  Partien  gar  nicht  nach- 
zuweisen und  auch  — dahin  zielten  wir  oben  — 
bei  Radkersburg  ist  das  nichts  weiter  als  Hypo- 
these, wie  die  Sachen  dermal  stehen. 

Wohl  ist  hier  die  Grenze  von  Noricum  gegen 
Pannonien , für  die  meisten  Zeiten  gütig , wohl 
ist  ein  Strassenzug  von  Poetovium  herauf  nach 
Savaria  dirccter  oder  früher  nach  S&lla  als  sehr 
wohl  möglich  anzunehmen.  Jedoch  gewiss  steht 
nur  die  weitere  südöstliche  Linie  Poetovio-Halica- 
num  , das  ist  Also-Lendva  oder  Unterkimbach 
oberhalb  der  Mur,  fortgesetzt  nach  Salle,  Savaria 
mit  der  Gabelung  Scarbuntia  und  Mursella. 
Zwischen  Mur  und  Drau , die  sich  ohnehin  hier 
nähern,  liegt  da  kein  anderer  Reicbsweg;  denn 
bis  zur  Murtnttndung  geht  eine  solche  Linie  nur 
südlich  der  Drau  vor  Pettau  ab  Über  Babinec, 
Kriiovljan  , Petrianec  , Varasdin  (Aqua  viva) 


nach  Ludbregh  (Jo via)  **).  Unweit  von  da  auf- 
wärts empfängt  die  Drau  den  Murzufluss.  Noch 
haben  wir  von  Partie  VII  (Ehrenhausen  bis  Rad- 
kersburg) nacbzutragen,  dass  die  Fülle  der  Fund- 
orte vom  Nordufer  aufwärts  gelegen  ist,  dass  das 
Südufer  vielleicht  nur  noch  zu  wenig  durch- 
forscht erscheint,  bierinnen  aber  Negau  als  der 
i berühmte  Helmefundort  am  meisten  hervorglänzt, 

! mehr  als  Freudenau  am  Nordufer  mit  seinen 
Wagenresten.  Endlich  ist  auch  noch  nie  hervor- 
gehoben  worden , dass  gerade  dieser  Gürtel  der 
Steiermark,  ostseits  Radkersburg  bis  Fehring  (oder 
Mur-Raab),  westseits  Radiberg  bis  Stainz-St.  Ste- 
phan , mit  dem  Centrum  im  Murthale , Leibnitz, 
der  fundstellenreichste  im  ganzen  Lande  ist,  viel- 
leicht doch  besser  gesagt,  der  bis  zur  Stunde  am 
häufigsten  und  seit  frühesten  Zeiten  untersuchte. 
Was  natürlicher,  als  dass  die  Volksmeinung  hier 
mit  Einer  Stadt,  dem  Flavium  solveose,  nicht  ihr 
Auskommen  zu  finden  glaubte;  nächst  Bachsdorf 
bei  Wilden,  im  Kogelfeld  gegen  Untergralla  stand 
die  Stand  Murölli , bei  Streitfeld  die  -Stadt  Fra- 
nella  oder  Franell , in  Lebernfeld  von  Ragnitz 
bis  Rohr  die  Stadt  Haslach  oder  Murölli,  bei 
Labuttendorf  die  Stadt  Gnahorcen , die  Bohnen- 
stadt, ähnliches  zu  Mietschdorf  bei  Ottersbacb,  in 
Windenau  bei  Marburg. 

Die  Schlusspartie  VIII  ist  jene , in  welcher 
der  Fluss  die  Landesgrenze  bildet,  hier  Cis-  und 
Transleithanien  scheidet,  ein  in  jeder  Beziehung, 
geographischer,  ethno-  und  philologischer,  wider- 
haariger Begriff,  von  welchem  Römer  und  Kelten 
sich  nichts  haben  träumen  lassen.  Hier  liegen 
näher  und  ferner  die  Fundorte  Herzogberg,  Zel- 
ting,  Sicheldorf,  Kapellen,  Hünenburg,  Gradiscjitje, 
Sulzdorf,  Gori&an,  Heiligenkreuz,  Lukaufzen,  Gai- 
schofzen,  Gumersberg,  Luttenberg  und  die  Ster- 
metz-Höhen.  Nach  einem  Laufe  von  9 Meilen 
im  Ungerischen , wie  deren  6 im  Salzburgischen, 
im  Ganzen  von  GO ljü  Meilen,  fällt  der  vielum- 
wohnte  Fluss  bei  Legradi  iu  die  Drau.  Dieser 
76  Meilen  lange  Hauptstrom  hat  bis  dahin  die 
Städte  und  Postorte  gesehen  Littamum,  Aguontum, 
Teurnia,  Sianticum,  Tasinemetum?,  Juenna,  Poe- 
tovio,  Aqua  viva,  Jovia,  der  Nebenfluss  nur  No- 
reia  II?,  Ad  Pontem,  Viscellae,  Solva  und  bezieh- 
ungsweise Halicanum.  Die  mehr  als  50  Brücken 
im  steierischen  Lande  an  Uferhöhen  von  3 bis 
18  Fuss  wären  als  Kulturzeicben  schon  an  sich 
untersucbenswerth,  überdies  aber  gelten  sie  als 
Kompass,  der  je  auf  eine  Menge  von  alten  Uferorten 
hin  weist.  An  eine  alte  Beschiffung,  die  mit 

Flössen  und  Plätten  höher  hinaufreichte  als  die 


22)  C.  i.  I Hl  2,  S.  607. 
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moderne,  an  eine  grössere  Anzahl  von  Ufermühlen, 
Stärapfen,  Sagen  (jetzt  über  200)  wird  mancher- 
seits  fest  geglaubt;  die  Qescbicbte  der  Ueber- 
scbwemmungen  von  1827,  1824,  1813,  insoferne 
sie  in  Urzeiten  zurückreicht,  also  ein  stetes  Minus 
der  Westufer,  all  dieses  würde  ein  archäologischer 
Monographist  deB  Murfiusses  in  Betracht  zu  ziehen 
haben.  Was  alles  endlich  das  gegenwärtige  Fluss- 
bett Belber  berge,  in  einer  Tiefe  von  5 bis  18 
Fuss  unter  Spiegel  bei  einer  durchschnittlichen 
Breite  von  45  Klaftern,  darüber  ist  in  Ahnungen 
sich  nicht  zu  ergehen ; zum  Kieselgeröl le , den 
Sandbänken  , den  Schotterinseln  mag  sich  so 
manche  geognostiscbe  und  paläontologische  Merk- 
würdigkeit gesellen  und  gewiss  fehlt  nicht,  na- 
mentlich in  Benacbbarung  grösserer  Orte,  allerlei 
Ger&th  aus  Bein,  Glas,  Holz,  Metall,  Stein  und 
Thon.  So  knüpft  denn  der  Alterthümler  seine 
Hoffnungen  an  die  Baggerschaufel  der  Kegulierer 
und  jüngsten  Dampfscbiffahrer. 


Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  des  Herrn 
R.  Wagener  in  Nr.  4 und  5. 

An  Herrn  Professor  Johannen  Hanke. 

Berlin,  den  21.  Juni  1887.  Hochverehrter  Herr 
Professor  1 — ln  Nr.  6 des  laufenden  Jahrganges  des 
Correspondenz-Blattes  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  befindet  »ich  der  Schluss  eines  Aufsatzes  | 
von  R.  Wagener  über  den  Kriegsschauplatz  de»  ! 
Jahres  16  n.  Chr.  im  Cheruskerlunde , welcher  mich 
veranlasst,  den  verdienstvollen  Verfasser  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  sich  an  den  Abhängen  der 
nach  den  Bergen  von  Osnabrück  »ich  hinziphenden 
Ausläufer  de»  Teutoburger  Waldes  eine  kleine  Stadt, 
Namen»  Versmold,  befindet,  welche  sehr  alt  ist,  der- 
einstjn»  einen  Freiatuhl  hatte  und  früher  Varsmelle 
geheissen  hat,  wie  ich  aus  meiner  Jugend  weites, 
ähnlich  wie  Detmold  den  Namen  Thietinelle  trug. 

Die  Aehnlichkeit  der  Bildung  dieser  beiden  Städte- 
namen , wie  der  Hinweis  de»  Namen»  Varsmelle  auf 
Vurua,  dient  vielleicht  dazu,  dem  genannten  Forscher 
eine  Anregung  zu  ferneren  Ermittelungsarbeiten  auf 
diesem  Gebiete  zu  geben. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  Ihr  ganz  erge- 
bener Dr.  Struck, 

Generalarzt  u.  Geh.  Qberregierungsrath. 

Ididta-Tfoo. 

Von  Karl  Christ  in  Heidelberg. 

Ausgehend  von  der  Meinung.  Germanien»  habe  im 
Jahre  16  n.  Chr.,  nachdem  er  da»  Heer  auf  1000  Schiffen 
Über  die  Nordsee  in  die  Ems  geführt , von  hier  auf 
deren  östlichem  Ufer  marschierend,  die  Weser  nörd- 
lich vom  Wesergebirge  zu  erreichen  gesucht,  um  nicht 
in  den  gefährlichen  ras»  der  westphäliHchen  Porta  ein*  I 
dringen  zu  müssen , habe  ich  in  meiner  schon  1881 
zuernt  erschienenen  Schrift  über  die  bischer-  und  ! 
Wesergegenden  (Gesammelte  Aufsätze,  Heidelberg  1886, 
bei  Karl  Groos,  8.7  ff.)  das  Schlachtfeld  von  Idista- 
viso  nach  dem  Vorgänge  von  anderen  Forschern  gegen- 


über von  Minden  angefügt,  wo  die  User  Haide  am 
Ilsenbach,  sowie  der  Ort  Ilvese  nn  der  Mündung  des- 
selben. bzw.  an  der  der  Gehlenbeke  in  die  Weser  an 
den  ulten  Namen  zu  erinnern  schienen. 

Von  dieser  Ansicht  bringt  mich  nun  aber  der  so- 
eben erschienene  Aufsatz  von  R.  Wagener  im 
Ranke'schen  Uorrespondenz-Blutt  für  Anthropologie 
etc.  vom  April  1887  zurück,  indem  darin  südlich  von 
der  Porta  ein  ausgegangpner  Ort  Eddissen  bei  Varen- 
holz nachgewiesen  wird. 

Derselbe  lag  zwar  auf  dem  linken  Ufer  der  dor- 
tigen alten  Weser,  dem  ehemaligen  Lauf  diese»  Flusses, 
allein  das  thut  nichts  zur  Sache,  dass  die  gegenüber- 
liegende ehemalige  rechte  Uferebene  von  ihm  genannt 
sein  kann. 

Dieselbe  Abstammung  dürfte  auch  der  auf  dem 
jetzigen  rechten  Ufer  gelegene  Eisbach  haben,  woran 
Eisbergen  liegt,  und  vielleicht  lag  jenes  Eddissen  ge- 
rade gegenüber  dem  alten  Ausfluss  des  Eisbache». 

Da  nun  das  Superlativsuffix  ,i»t*  öfter»  in  Fluss- 
munen  vorkommt  (vgl.  S.  13  meiner  •Aufsätze*),  ebenso 
wie  die  ätümmc  Ad,  Eid  und  Id  (von  der  indogerma- 
nischen Wurzel  Idh  = flammen,  glänzen),  so  dürfen 
wir  in  Idista  ein  von  »einer  glänzenden,  klaren  Farbe 
benannte»  Gewässer  annehmen  und  den  Namen  des 
Eisbach  (welche  Form  schon  im  13.  Jahrhundert  nach- 
weisbar ist  und  nicht»  mit  dem  Worte  Eis,  alt  ls  zu 
thun  hat)  als  aus  Idista  contrahirt  betrachten. 

Da  nun  aber  ferner  wiuö  die  gothische  Form  von 
altdeutsch  wisa.  die  Wiese,  ist,  so  bedeutet  Idista-viso 
wohl  die  Wiese  an  dem  Eisbach. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultat  kommt  auch  Knok 
»Die  KriegszOge  des  Germanien»*  (Berlin  1887)  S.  441  ff., 
wenn  er  auch  das  Schlachtfeld  nicht  ganz  auf  diese 
•Stelle  versetzt  und  überhaupt  den  alten  Lauf  der 
Weser  für  jene  Zeit  nicht  anerkennen  will. 

Was  den  Herkuleswald , worin  die  Deutschen  vor 
der  Schlacht  lagerten,  betrifft,  so  will  er  denselben 
(S.  395  fl.)  in  der  Arensburg  wieder  erkennen,  obwohl 
dieser  Name  eher  mit  einem  deutschen  Personennamen 
des  Namens  Aran  (eigcntl.  — Adler)  zußammenge- 
setzt  ist 

Dagegen  hatte  ich  (, Aufsätze*  S.  12)  den  Schaura- 
burger  Wald  bei  Bückeburg  im  Auge,  da  zu  vermuthen 
ist.  die  Cherusker  hätten  den  Römern  den  Eintritt  in 
die  Gebirge  verwehren  wollen.  Der  benachbarte  Berg- 
mild Harrel  würde  zu  dieser  Lage  stimmen,  allein  w> 
lange  nicht  die  urkundliche  Form  diese»  Namens  er- 
wiesen ist,  muss  die  Etymologie  zurücktreten. 

Wir  dürfen  aber  wohl  eher  in  dieser  Gegend, 
nördlich  von  der  Porta  auf  dem  rechten  Weserufer, 
die  zweite  und  Hauptschlacht  am  Angrivarierwalle 
Buchen,  der  Grenzscheide  gegen  die  südlich  daran 
»tossenden  Cherusker. 

Die  Angrivarier  wohnten  zu  beiden  Seiten  der 
unteren  Weser  und  hatten  ihren  Namen  nach  meiner 
Annahme  vom  alten  Namen  der  oberen  Hunte  (Angel- 
heke),  der  Angaraha,  Angarä  (durch  Anger  = Gras- 
land fliessend  es  Wasser)  gelautet  zu  haben  scheint 
(vgl.  Höfer,  Feldzug  de«  Germanica»  S.  76,  und 
Hartmann  in  Pick’s  Monatsschrift  1878  S.  57). 

Der  Kriogftftchauplatz  des  Jahre»  10  nach  Chr.  Im 
Choruxkerlande. 

Von  G.  A.  B.  Schierenberg. 

Der  Herr  Verfasser  (beginnt  «eine  Darstellung  mit 
einem  Irrthume.  wodurch  »ie  völlig  unbrauchbar  wird. 
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indem  er  «afft : „die  Cherusker  standen  dem  Germani- 
ca* gegenüber  am  rechten  Ufer  der  Weser“.  Denn 
an«  der  Stelle  de*  Tacitus  Ann.  II.  8 — 10,  welche  er 
für  diene  Ansicht  citirt,  ergibt  eich  gerade  da*  Gegen* 
theil , nämlich  dass  die  Cherusker  am  linken  und  die 
Römer  am  rechten  Ufer  standen.  Doas  die  Idistavisua- 
»cblacbt  und  die  Schlacht  am  Angrivarierwalle  am 
linken  Ufer  vorfielen,  erhellt  schon  daraus,  dass  die 
Römer,  ohne  einen  Weeerübergang,  zur  Ems  »ich 
flüchtend  zurückziehen  konnten.  Wie  wäre  es  auch 
denkbar,  das«  Arminius  so  einfältig  »ein  konnte, 
das  natürliche  Thor  des  Chernskerlandee , die  west* 
phälische  Pforte,  preiszugeben?  Wie  wäre  es  denkbar, 
dass  Germanien* , der  nach  der  Weser  ziehen  wollte 
und  in’*  Cheruskerland,  sein  Heer  aus  Versehen 
auf  dem  verkehrten  Ufer  der  Erna  ausgesetzt  und  dann 
angesichts  seiner  Flotte  eine  Brücke  über  die  Ems  in 
der  Nähe  ihrer  Mündung  geschlagen  hätte?  Wie  ist 
es  denkbar,  dass  die  Angrivarier  einmal  westlich  von 
der  Ems  und  dann  wieder  westlich  von  der  Weser 
wohnen?  Es  ist  ja  hinreichend  knnstatirt.  dass  die 
Cherusker  nur  westlich  von  der  Weser,  und  die  Angri- 
varier nördlich  von  ihnen,  »wischen  Ein»  und  We«er, 
wohnten. 

Der  Bericht,  den  uns  Tacitus  Ann.  II.  5 über  den 
Feldzugs pl an  überliefert  bat,  zusammengehalten  mit 
dem  Bericht  über  den  Feldzug  selbst  in  den  folgen* 
den  Kapiteln,  lässt  keinen  Zweifel  über  den  Verlauf 
<les  Feldzuge«  aufkotnmen,  wenn  man  an  jenen  Be* 
rieht  sich  genau  hält.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass 
das  gewaltige  römische  Heer  jämmerlich  zugerichtet 
an  der  Mündung  der  Ems  wieder  eintrat,  denn  Ger- 
manien* hatte  ja  nach  Kapitel  24  eine  grosse  An- 
zahl Kriegsgefangene  verloren,  die  er  durch  die  Angri- 
varier von  den  Cheruskern  wieder  zurück  kaufen  Hess. 

Wie  Kapitel  5 meldet,  war  es  Germanica«’  Plan, 
durch  die  Mündungen  und  auf  den  Rücken  der  Flüsse 
mitten  in  Germanien  einzudringen , indem  das  Ge- 
päck (impedimenta),  die  Pferde  und  Vorräthe 
auf  Schiffen  befördert  werden  sollten.  Die  Flüsse,  die 
in  Betracht  kommen,  sind,  wie  sich  ergiebt,  nur  die 
Weser  und  die  Em«,  und  zwar  die  Mündungen  beider, 
aber  nur  das  Flussbett  der  Weser  kann  in  Be* 
tracht  kommen.  Zu  diesem  Ende  lies»  er  viele  Schiffe 
bauen,  auf  welchen  da«  Wurfgewchütz  (tormental  auf 
der  Weser  hinauf  befördert  werden  sollte,  und  die«e 
nämlichen  Schiffe  wurden  auch  mit  Material  zum 
Brückenbau,  mit  Brückcnkfthnen  oder  Pontons  beladen. 
(Multae  pontibus  stratae  super  qua»  tormen ta  vehe- 
rentnrf.  Durch  dies  Wurfgeschütz  sollte  dann  bekannt- 
lich der  Feind  von  der  Mitte  des  Flusses  aus  in  ehr- 
furchtsvoller Entfernung  gehalten  werden.  Diesen 
pontibos  begegnen  wir  nun  wiederholt  beim  Schlagen 
der  ersten  Brücke,  Kap.  6,  und  der  zweiten.  Kap.  11, 
wo  von  pontibus  etficiendis  und  pontibus  impositis  die 
Rede  ist.  Da  nun  Tacitus  meldet,  dass  die  Lastachiffe 
vo  rau  «gesandt  waren  (praemisso  commeatu),  als  die 
Flotte  unter  Segel  ging,  so  versteht  es  sich  von  »elbst, 
da«»  die  LasUchiffe  mit  den  Brückenkähnen  dahin  ge- 
sandt wurden,  wo  sie  gebraucht  werden  sollten,  zur 
Weser  nämlich,  wo  sie  ja  allein  Verwendung  linden 
konnten.  Dort  finden  wir  sie  denn  auch;  aber  die 
Flotte  läuft  in  die  Ems  ein  und  von  ihr  heisst  es 
dann:  Classis  Amissiam  relicta,  laevo  amne  erra- 
tumque  in  eo.  Qood  non  subvexit  transposuit  militem 
dextras  in  terras  iturum.  Ita  plure«  dies  efficiendis 
pontibus  absnmpti. 

Diese  Stelle  ist  freilich  etwas  dunkel,  indem,  wie 
es  scheint,  der  Absehreiber  hätte  schreiben  sollen : 


Ckisais  ad  Amis«iam  relicta  und  das  Wörtchen  ad 
vergessen  hat. 

Dieses  Amissia  scheint  nämlich  die  römische 
Niederlassung  an  der  Ein»  zu  »ein,  welche  zum  Unter- 
schiede von  dem  Flosse  selbst,  der  Atnisia  hiess, 
Amissia  genannt  wurde,  wie  der  F1u«b,  an  dem  dos 
Kastell  Aliso  lag,  ja  auch  die  abweichende  Form  Eli- 
son  zeigt. 

Die  ersten  Erklärer  de»  Tacitus  sind  hier  vor 
mehreren  Jahrhunderten  schon  auf  die  wunderliche 
Idee  verfallen,  Germanicu«  habe  aus  Versehen  sein 
Heer  am  linken  Ufer  der  Ems  ausgesetzt,  und  «o  hat 
man  einen  Weserübergung  zu  einem  Emsübergange  ge- 
macht, indem  man  die  Worte  laevo  amne  (im  linka- 
gelegenen  Flusse}  falsch  durch  „am  linken  Ufer“  über- 
setzte. Hierdurch  ist  der  ganze  Feldzug  unverständ- 
lich geworden,  aber  dieser  Irrthum  hat  «ich  wie  eine 
ewige  Krankheit  bi«  auf  unsere  Zeit  fortgesetzt , und 
dieser  Krankheit  unterliegt  Herr  Wagener  ebenfalls. 

Wenn  man  das  Wörtchen  ad  einfügt,  und  über- 
setzt, was  da  steht,  und  richtig  interpungirt,  so  »teht 
Folgende«  da:  Die  Flotte  wurde  zu  Aminsia  im  links 
gelegenen  Flusse  zurückgciassen,  und  darin  lag  ein 
Versehen.  Da  er  es  nun  nicht  hinauffahren  konnte, 
so  setzte  er  da*  Heer  über,  um  es  in  die  rechtagele' 
gene  Landschaft  zu  bringen , und  so  gingen  mehrere 
Tage  damit  verloren  die  Brflckenkähnc  aufzustellen.“ 

AI»  Germanicus  nun  eben  beschäftig  war,  während 
des  Brückenbaues  ein  Lager  abzustecken,  ho  berichtet 
Tacitus  weiter,  wird  ihm  gemeldet,  dass  in  seinem 
Rücken  die  Angrivarier  sich  feindlich  zeigen,  woraus 
, unwiderleglich  hervorgeht,  das»  er  an  der  Weser 
stand  und  nicht  an  der  Ems,  denn  ira  letzteren  Falle 
wären  die  Wohnsitze  der  Angrivarier  zwischen  Ems 
und  Rhein.  Die  letzt«  Schlacht  aber,  nach  der  Idista- 
visusschlacht , fiel  um  Grenzwalle  der  Chemiker  und 
Angrivarier  vor:  weun  also  diese  Schlacht  am  rächten 
Ufer  der  Weser  vorfiel,  so  mussten  sie  zwischen  Elbe 
und  Weser  wohnen.  Da  sie  nun  durch  meine  Auffass- 
ung an  ihren  richtigen  Platz  kommen,  in  die  Gegend 
von  Em«ter  und  Barenau  nämlich,  so  erhellt  daraus, 
da««  meine  Ansicht  richtig  ist.  das»  die  letzte  Schlacht 
de«  Jahre«  16  bei  Ernster  und  Barenau  vorgelallen  ist, 
und  da*s  jene  31  Silbermünzen , auf  welche  Professor 
Mom  tosen  die  wunderliche  Ansicht  «tützt,  das«  die 
Varusschlacht  dort  vorgefallen  sei,  aus  der  letzten 
Schlacht  de«  Jahre«  16  herrühren  können,  oder  viel- 
leicht dem  Lösegeld  angehüren,  welches  für  die  römi- 
schen Kriegsgefangenen  gezahlt  wurde,  die  man  bei 
den  Angrivariem  wieder  lo« kaufte.  Denn  da  die  Ger- 
manen nach  Tacitus’  Angabe  Silbergeld  besonders  be- 
gehrten (argentum  magi«  quam  aurum  sequuntur 
Germ.  6).  ja  es  sogar  dem  Golde  vor  zogen,  so  ist 
1 jenes  numismatische  Problem  dadurch  viel  ein- 
facher gelöst,  von  dem  M o m m « e n sagt,  das«  es  eine 
numismatisch  schlechthin  einzig  dastehende 
T hatsuche  sei,  nämlich  der  Fund  so  vieler  kleiner 
8i  lbe rin ünze n.  Ja  der  Name  Barenau,  Howie 
der  Name  Ernster  scheinen  jener  auf  den  Wall  der 
Angrivarier  hinzudeuten,  dieser  auf  den  engen  Durch- 
gang zwischen  Moor  und  Gebirge,  denn  da«  Wort 
Barre  (im  Engl.  bar.  im  Französischen  harre}  bexeich- 
i nen  heute  noch  einen  Wall  von  Sand  oder  Steinen, 
j der  einen  Hafen  oder  eine  Flussmündung  absperrt.  — 

Sobald  man  sich  von  der  vorgefassten  Meinung  frei 
I macht,  dass  Germanicus  den  unglaublich  dummen 
| Streich  begangen  habe,  »ein  Heer  am  linken,  also  am 
i verkehrten  Ufer  der  Ems  auszusetzen,  und  »obuld  man 
i demgemäss  den  Worten  laevo  umne  ihre  richtige 
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Bedeutung  lässt,  entsteht  geradezu  die  Unmöglich- 
keit, die  Schlachten  des  Jahre»  16  auf«  östliche  Ufer 
der  Weier  zu  verlegen.  Germanien»  wollte  auf  das 
Varianische  Schlachtfeld  ziehen,  um  den  Todtenhügel 
wieder  herxuntellen,  von  dem  er  im  vorigen  Jahre  ver* 
jagt  war.  Der  Weg  dahin  führte  durch  die  westpbä- 
liache  Pforte,  er  .fand  sie  von  den  Cheruskern  unter 
Arminiu»  Führung  besetzt  und  suchte  den  Durchgang 
zu  erzwingen,  was  aber  misslang.  Dies  ist  die  laista- 
vuueschlacht.  Der  Rückzug  der  Römer  zeigt,  daas  sie 
sie  verloren  hatten,  und  auf  diesem  Rückzuge  wurde 
ihnen  abermals  der  Weg  verlegt,  »o  da«»  sie  nur  nach 
harten  Kümpfen  und  unter  grossen  Verlusten  sich 
durchschlagen  konnten.  Dies  ist  die  Schlacht  am 
Angrivarierwalle,  bei  Barenau  und  Finster,  und  hier 
kauften  die  Römer , wie  Tacitus  meldet , eben  durch 
Vermittlung  der  Angrivarier  (Ann.  II.  24 1 von 
den  Bewohnern  des  Binnenlandes  (ab  interioribu«), 
also  von  den  Cheruskern,  die  verlorenen  Gefange- 
nen  wieder.  Das  ist,  wie  mir  scheint,  der  einfache 
und  sehr  verständliche  Verlauf  des  Krieges  des 
Jahres  16  n.  Chr. ! — 

Alle  Angaben  der  römischen  Schriftsteller  weisen 
aber  darauf  hin,  dass  Varn«  »einen  Untergang  einige 
Meilen  östlich  von  den  Quellen  der  Lippe  und  Fms 
fand,  und  darauf  deuten  auch  andere  Anzeichen  hin, 
namentlich  die  bei  Horn  in  so  .erdrückender  Menge4, 
um  mit  Mommaen  zu  reden,  gefundenen  römischen 
Hufeisen  von  Maulthieren. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

(tesehlcIitsTerein  ln  Marburg  in  Hesäeii-NasHau. 

Herr  Pfarrer  Kolbe  sprach  über  „Hünengräber“ 
und  gab  zunächst  eine  Ueberricht  der  verschiedenen 
Arten  dieser  Gräber  in  Hessen.  Hiernach  unterscheidet 
man  dieselben  mich  ihrer  äusseren  Konstruktion  in 
Hochbauten  und  Tiefbauten,  d.  h.  in  Hügelgräber  und 
in  Tiefgräber,  bei  denen  «ich  der  Todte  im  Hügel  oder 
in  einem,  in  den  Erdboden  versenkten  Grabe  befindet. 
Die  Hochbauten  bestehen  au»  kolossalen  Steinen  oder 
Erdaufschüttungen,  oder  aus  beidem  Material  zugleich. 
Die  Tiefgröber  dagegen  sind  äußerlich  gar  nicht 
sichtbar,  da  sie  über  den  Erdboden  nicht  hervorragen. 
Alle  diese  Arten  von  Begräbnissen  wurden  in  Hessen 
nachgewiesen.  Von  den  eigentlichen  Steinbauten,  den 
ältesten  Denkmälern  der  grauesten  Vorzeit,  die  jeden- 
falls einem  vorgermanischen  Volk  »stamme  angehören, 
hat  sich  nur  ein,  wenn  auch  bedeutender  Rest  in  der 
Himburg  in  der  Ginne  lau  erhalten,  da  sich  hier  laut 
den  mittelalterlichen  Urkunden  ein  grosser  Steinring 
und  ein  steinerne»  Tod  ten  haus  (domus  lapidea,  testa. 
mafteria  lapidura)  vorfand.  Von  den  Erd  Hügelgräbern 
mit  verbrannten  und  unterbrannten  Leichen,  mit  und 
ohne  Urnen,  in  und  ohne  Steinverpackung,  konnte 
dagegen  bei  uns  eine  »ehr  grosse  Mengt*  nachgewiesen 
werden , wobei  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde, 
«lass  diese  grossen  Erdhügel  wohl  nur  angesehenen 
Personen  errichtet  worden,  während  das  Volk  im 
ganzen  und  grossen  in  den  Tiefgräbern  der  Todten- 
felder  «eine  Ruhestätte  fand.  — Charakteristisch  für  die 
bedeutendsten  Hünengräber  und  Todtcnfelder  ist  aber 
der  Umstand,  dass  dieselben  »ich  stet«  bei  den  alten 
Kultus-  und  Gerichtsntätten  finden.  So  wird  hervor- 


gehoben, dass  sogar  ein  Dorf  in  Hessen,  in  der  näch- 
sten Nähe  des  politischen  und  religiösen  Hauptortes 
der  alten  Chatten,  des  von  Tacitus  erwähnten  Mattiun», 
hi»  heute  nach  diesen  heidnischen  Todtenfeldern  be- 
nannt i»t,  nämlich  Dissen,  da»  »einen  Namen  von 
dem  Grabhügel . erhalten.  In  den  Urkunden 
des  Mittelalters  wird  da»  Dorf  . U ns* I gen tu«cn 4 von 
dem  andern  . in  dem  eine  Kirche  gebaut  worden,  als 
die  Grähenstutte  der  Unseligen  d.  h.  der  Heiden  unter- 
schieden. Ausserdem  wie»  der  Vortragende  auf  die 
drei  bis  jetzt  entdeckten  Rosengärten  in  Oberh essen, 
al«  solche  Volksbegräbnissstütten.  »owie  auf  ein  erst 
im  vorigen  Jahre  erschlossene»  Todtenfeld  in  Kern- 
bach, den  „Todtengurten"  hin  , wo  die  .Skelette  über- 
einander, nur  mit  Steinverpackung  der  Schädel,  gebettet 
liegen.  Hieran  schloss  sich  alsdann  die  Mittheilung 
von  der  Auffindung  zweier  ben&mten  HüneDgrüln»r  an, 
hei  denen  »ich  die  Namen  der  daselbst  Bestatteten 
bis  heute  erhalten  hüben,  ein  Vorkommnis» , das  in 
Deutschland  höchst  selten  und  darum  von  grossem 
Interesse  ist,  da  Namen  alter  Stammes-  und  Sieges- 
helden unser**»  Volkes  fast  gar  nicht  auf  uns  gekom- 
men, sondern  mit  den  alten,  von  Tacitus  erwähnten 
Liedern  sämmtlich  verschollen  sind.  l>a*  eine  dieser 
Gräber  befindet  »ich  in  der  Nähe  der  altheidnischen 
Opfer-  und  GerichUstatt«  Bannobach  in  Oberhessen 
und  heisst  ganz  allgemein  Lüppertsgmb,  ein  Name, 
der  im  Althochdeutschen  Liutperuht  lautete  und  den 
vor  dem  Volk  (Liut)  Hervorleuchtenden,  den  strahlen- 
den Volkshelden  bezeichnet«.  Dans  dieser  alte  Chatte 
seinen  Namen  mit  Recht  geführt  und  eine  höchst  an- 
gesehene Persönlichkeit  gewesen  sein  muss,  wies  der 
Vortragende  durch  den  Nachweis  einer  altgennani- 
schen  Volkssitte  nach,  die  sich  an  dieses  Grab  knüpfte 
und  bi»  in  unser  Jahrhundert  erhalten  hatte.  Wer 
nämlich  von  den  Bewohnern  der  benachbarten  Orte 
im  Frühling  zuerst  an  Lftppertsgrab  vorüberkam, 
pflegte  alsdann  stets  einen  grünen  Zweig  darauf  zu 
stecken.  Dieser  auch  sonst  durch  Geschichte  und  Sage 
bezeugte  altgermanische  Volksgebrauch  ward  durch 
den  Gebrauch  de*  Maibaumes  als  Symbol  de«  Leben»- 
baumes  erläutert,  der  für  gewöhnlich  den  Lebenden, 
hier  aber  auch  den  Todten,  nach  altheidnischer  Sitte 
gepflanzt  und  später  auch  «eiten»  der  Christen  accep- 
tirt  wurde.  — Als  zweite»  lienamte«  Hünengrab  in 
He»»en  wird  alsdann  der  „Wannschleh1  l*»i  Raden, 
Pfarrei  Hattendorf,  angeführt.  I>ort  befindet  «ich  ein 
dem  Donar  geweihtes  heidniisches  Todtenfeld  und 
Heiligthun),  unter  dessen  zum  Theil  noch  vorhandenen 
grossen  Hünengräbern  der  Warmschleh.  d.  b.  da«  Grab 
de»  Warauiann , besonders  hervorgeragt  halten  muss, 
da  die  ganze  Lokalität  darnach  benannt  i»t.  Loh 
hei«*t  nämlich  im  Mittelhochdeutschen  der  Grabhügel, 
der  im  Althochdeutschen  al»  bleo  und  im  Gothischen 
al»  hlaiv  bezeichnet  wird.  Durch  sachliche  und  ethy- 
mologische  Erläuterungen  wies  der  Vortragende  die 
Bedeutung  dieser  höchst  interc«»anteu  Lokalität  nach 
und  brachte  dieselbe  in  Parallele  mit  der  Donarsmark 
in  Island  und  in  Schlesien,  von  der  auch  das  gräfliche 
Geschlecht  der  Henkel  von  Donnertmark  «einen  Namen 
trugt.  Ausserdem  ward  der  enge  Zusammenhang  de« 
Donarknltue  mit  dem  Knltu«  der  Unterirdischen  dar- 
gelegt und  gezeigt,  wie  in  den  Volksgebräuchen  der 
Bewohner  einzelner  bestimmter  Höfe  in  Raden  der  an 
dieser  GrabeKstätte  huftende  l>onarkultus  «eine  Schatten 
bis  in  da«  helle  Tageslicht  unserer  Zeit  hineinwirft. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattee  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wem m ann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinendraiwe  36.  An  diese  Adre«se  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  3.  AufUtU  1887. 
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Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hetiigirl  von  /Vo/ewor  Dr.  Johanne * Hanke  in  München, 

aLttertUir  der 

XVIII.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Urmit.  September  1887. 

Bericht  über  die  XVI II.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg 

den  8.  bis  12.  August  1887. 

Nach  ntenograpluschen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Johmmos  RanULO  in  München 

Generulai’kretSr  der  liesi-llschaH. 


I. 

Verhandlungen  der  XVIII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  Erfiffnuugurede  de«  Vorsitzenden  Herrn  E.  Virchow.  — Begrüssungareden : Herr  Medicinalrutli 

L>r.  Merkel  als  Vertreter  der  kgl.  Staatsregierung;  Herr  II.  Bürgermeister  aer  Stadt  Nürnberg  v.  Seiler; 
Herr  Professor  Dr.  E.  Spien»  als  Direktor  der  naturhwtoriachen  Gesellschaft  und  deren  anthropolo- 
gischen Sektion;  Herr  Besirkaarzt  Dr.  Hagen  als  LokalgescküfUführer.  — Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht des  Generalsekretär»  Herrn  J.  Hanke.  — Kassenbericht  des  Schatzmeister»  Herrn  J.  Weidmann 
und  Wahl  de«  RechnnngtauMchustes. 

Der  Vorsitzende  Herr  Gebeimrath  R.  Virchow 
eröffnete  morgens  9 */4  Uhr  die  Verhandlungen 
mit  der  folgenden  Rede: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Ich  habe  zu- 
nächst dem  Gefühle  des  Frohsinns,  ja  des  Jubels 
Ausdruck  zu  geben , welches  uns  gestern  schon 
Abend  sammt  und  sonders  befallen  hat,  bei  dem 
so  überaus  freundlichen  und  ergreifenden  Empfang, 
welchen  man  uns  hier  in  Nürnberg  bereitet  batte. 

Wir  wussten  es  ja,  da««  wir  hier  in  eine  Stadt 
kamen,  welche  einst  das  Herz  von  Deutschland 
repr&sentirt  hat,  eine  Stadt,  die  zu  allen  Zeiten 
dadurch  ausgezeichnet  war,  dass  die  Gefühle  ihrer 
Bürger  mit  ihren  Ueberzeugungen  zusammengingen 
und  dass  sie  für  beide  einen  lebhaften  Ausdruck 

V 11 


und  eine  energische  ihat  einzusetzen  wussten. 
Indes*,  dass  Sie  ganz  im  Stillen  und  noch  dazu 
in  einer  Richtung,  welche  so  neu  ist  und  Doch 
ho  wenig  das  Volk  durchdrungen  hat,  wie  die 
Anthropologie,  schon  so  weit  gekommen  sind,  dass 
Sie  uns  in  plastischer  Darstellung  die  Geschichte, 
das  Wachsen,  die  Veränderungen  der  jungen 
Wissenschaft,  vorzuführen  im  Stande  waren,  das 
hätten  wir  in  der  That  nicht  erwartet,  und  dass 
das  geschehen  ist  zugleich  in  so  herzlicher  Weise, 
dass  wir  empfunden  haben,  wie  Sie  nun  auch  ganz 
und  gar  die  neue  Sache  in  Ihr  Interesse  aufnehmen 
wollen,  — das  danken  wir  Ihnen  ganz  vorzüglich! 
Einige  von  uns,  die  seit  Jahren  nicht  iD  Nürnberg 
waren  , wussten  den  Tag  gestern  nicht  würdiger 
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zu  begehen,  als  indem  wir  draussen  auf  dem 
Johannis-Kirchhof,  an  jener  Statte,  wie  sie  kaum 
in  einer  zweiten  Stadt  der  Welt  so  gefunden  wird, 
Ihren  Vorfahren  unsere  pietätvolle  Erinnerung 
darhrachten.  Das  war  ja  die  Zeit,  wo  zum  ersten- 
male  die  Stadt  Nürnberg  mit  ihren  grossen  Männern 
in  eine  Bewegung  eintrat,  ähnlich  derjenigen,  in 
der  wir  uns  jetzt  wieder  befinden.  Durch  einen 
besonderen  Glücksfall  befand  sich  Ihre  Stadt  in 
der  besten  Ordnung  ihrer  geistigen  Kräfte  und 
ihrer  finanziellen  Macht,  in  dem  Augenblick,  als 
durch  die  Entdeckung  des  Colunibus  die  neue 
Welt  erschlossen  wurde;  ja  sie  war  schon  lange 
vorbereitet  durch  die  Betheiligung,  welche  ihre 
Geographen  und  Reisenden  in  so  hervorragender 
Weise  an  den  portugiesischen  Entdeckungen  ge- 
nommen batten.  Wenn  Fortuna  ihre  Gaben  dar- 
bietet, so  pflegt  derjenige,  der  entschlossen  ist  zu- 
zufassen, derjenige  der  vorbereitet  ist,  die  Dinge 
sofort  zu  erkennen  und  ihre  Bedeutung  wahr- 
zunehmen, auch  am  meisten  davon  zu  erfassen, 
und  so  kunn  inan  sagen,  dass  die  beiden  mittel- 
deutschen Städte,  Nürnberg  und  Augsburg,  welche 
damals,  im  15.  und  16.  Jahrhundert,  gowissor- 
massen  die  Seele  der  Nation  repräsentirten  und 
zugleich  die  materiellen  Kräfte  besassen,  sofort 
thatkräftig  überall  mit  eingreifeu  konnten,  wo 
draussen  ruhmvolles  durch  Deutsche  geschehen  ist. 
Das  gilt  ganz  besonders  für  die  geographisch- 
anthropologischen Dinge.  Wer  draussen  die  Gräber 
siebt  der  Behaim  und  der  Pirkheimer,  gar  nicht 
zu  sprechen  von  den  grossen  Künstlern , die  Sie 
so  einzig  unter  allen  Städten  in  Deutschland  die 
Ihrigen  zu  nennen  in  der  Lage  sind,  der  empfindet 
es,  was  für  eine  grosse,  lange,  geistige  Bewegung 
erforderlich  war,  um  der  Bevölkerung  einer  ein- 
zigen Stadt  eine  solche  Zahl  von  ruhmgekrönten 
Männern  zu  sichern,  wie  sie  hier  in  ihren  Gräbern 
uns  noch  entgegentraten.  Die  Anschauung  dieser 
Gräber  war  für  mich  eine  besonders  eindringliche 
Lehre.  Ich  hatte  in  den  letzten  Tagen  vor  meiner 
Abreise  einige  jüngere  Kollegen  empfangen,  welche 
aus  Afrika  zurückkehrten,  reich  an  neuen  Beobach- 
tungen über  dio  Stämme  deg  Kongo,  aber  gerado, 
als  sie  ihre  Rückkehr  antraten , ich  brauche  es 
den  Nürnbergern  nicht  zu  sagen,  muss  es  aber 
doch  hier  erwähnen,  gerade  jetzt  ist  der  Denk- 
stein wieder  aufgefunden  worden,  der  einst  unter 
Mitwirkung  von  Behaim  am  Kongo  als  Grenzstein 
aufgerichtet  wurde  für  die  portugiesischen  Gebiete 
und  der  seit  Jahrhunderten  so  vollkommen  ver- 
schollen war,  dass  man  nicht  mehr  genau  den 
Punkt  bezeichnen  konnte,  wo  die  alte  Grenze  ge- 
wesen war.  Plötzlich,  ge wiasorm aasen  als  ein  vor- 
bedcutender  Vorgang  ist  dieses  Monument  aus  der 


Zeit  des  alten  Kongoreiches  wieder  zum  Vorschein 
gekommen,  um  zu  zeigen,  wie  einstmals  Bürger 
dieser  Stadt  mit  daran  gearbeitet  haben , jene 
Länder  in  Angriff  zu  nehmen , an  welchen  sich 
seit  Jahren  wieder  die  Kräfte  der  ganzen  gebildeten 
j Welt  versuchen  und  hei  denen  noch  jetzt  das 
| Problem  vergeblich  gestellt  ist,  wie  ihnen  beizu- 
kommen sein  wird. 

Ja  in  der  That,  wir  sind  froh,  dass  wir  Nürn- 
berg nun  wieder  erobert  haben,  und  ich  müchte 
sagen,  ich  betrachte  den  heutigen  Kongress  unge- 
fähr so,  wie  den  alten  Grenzstein  von  Behaim; 
hier  ist  der  Platz,  wo  gearbeitet,  hier  die  Stelle, 
von  der  aus  ein  neues  Gebiet  der  Forschung 
I angegriffen  werden  muss.  Ich  werde  mir  später 
noch  erlauben,  kurz  darauf  zurückzukommen,  wie 
viel  wir  von  Nürnberg  erwarten  und  wie  sehr 
wir  hoffen,  dass  der  Enthusiasmus,  der  nun  neu 
erwacht  ist,  warm  erhalten  und  gepflegt  werden 
wird,  und  dass  Sie  uns  helfen  werden,  die  Lücke 
auszufüllen , welche  gerade  in  diesem  Gebiete, 
vor  unserem  Blick  wenigstens,  sich  noch  zeigt. 
Denn  ich  will  nicht  verhehlen,  es  ist  mit  der 
anthropologischen  Erforschung  von  Deutschland, 
wie  es  noch  vor  kurzer  Zeit  mit  der  Erforschung 
von  Afrika  gewesen  ist,  wo  diu  Geographen  immer 
sagten:  da  ist  ein  grosser  weisser  Fleck,  von 
dem  man  gar  nichts  weiss,  der  muss  in  Angriff 
genommen  werden,  damit  auch  er  bedeckt  werde 
mit  Namen  und  Zeichen  der  Erkenntniss.  So 
geht  es  in  Deutschland  mit  der  Anthropologie, 
da  sind  manche  recht  grosse  Flecke,  die  noch 
nicht  recht  zusammengeben  wollen;  es  fehlt  die 
Verbindung  mit  den  übrigen,  und  gerade  hier 
in  Franken  ist  ein  solcher  Fleck,  der  ein  klein 
wenig  mit  dun  Hinterländern  von  Kamerun  ver- 
gleichbar ist;  auf  welchem  Wege  er  zu  erforschen 
| ist,  ob  von  hinten  herum  oder  von  vorn , ob 
| gerade  aus  ins  Herz  der  Stoss  geführt  werden 
j muss,  das  müssen  Sie  entscheiden;  wir  werden 
j bewundernd  zur  Seite  stehen  und  Ihnen  un- 
seren ermunternden  Zuspruch  zu  Tbeil  werden 
; lassen. 

Es  ist  aber  noch  ein  anderer  Gedanke , der 
mich  in  Nürnberg  besonders  bewegt  und  dem  ich 
Ausdruck  zu  geben  habe  im  Sinne  der  übersicht- 
lichen Stellung,  welche  mir  die  Gesellschaft  im 
Augenblick  gewährt;  das  ist  der  Umstand,  dass 
Ihre  Stadt  eine  gewisse  Seite  der  menschlichen 
Thätigkeit  in  einem  so  hervorragenden  Maassc  in 
praktische  Ausübung  gebracht  hat,  dass  sie  in  der 
Geschichte  der  Städte  die  Repräsentantin  dessen 
geworden  ist,  was  in  der  Geschichte  der  grossen 
Entwicklung  der  Menschheit  ein  ganzes  Gebiet  der 
Forschung ausmacht,  ich  meioedas  Kun st gc werbe. 
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Wenn  mun  am  Grabe  Jamnitzer’s  gestanden  hat,  [ 
so  ist  es  ttlr  einen  geschulten  Archtto logen,  auch  für 
Jen  nicht  klassischen,  als  ob  er  eine  lange  Familien« 
geschieht«  in  ihrem  bedeutendsten  Repräsentanten 
abgeschlossen  vor  sieb  sieht,  die  von  den  kleinsten 
Anfängen  , von  den  niedrigsten  Verhältnissen  der 
Familie  ausgegangun  ist. 

Was  wir  jetzt  Anthropologie  nennen,  das  wird 
Ihnen  schon  in  sehr  verschiedenen  Formen  ent- 
gegengetreten sein.  Es  ist  ein  sehr  mannigfaltiges, 
zum  Theil  nach  ganz  auseinanderliegenden  Richt- 
ungen gegliedertes  Ding,  von  dem  viele,  die 
draussen  stehen,  die  Meinung  haben,  es  sei  genau 
genommen  eigentlich  gar  nichts  Zusammengehöriges, 
sondern  es  müsse  zerschnitten  werden  in  einzelne 
Tbeile,  und  die  müssten  vertheilt  werden  an  ver- 
schiedene Spezialherren,  an  Spezialtyrannen.  Nun, 
wir  sind  in  dieser  Beziehung  recht  gewaltthätige 
Menschen,  wir  haben  auch  etwas  Tyrannisches  an 
uns,  wir  ziehen  Alles  in  unser  Gebiet,  was  wir 
erreichen  können,  aber  ich  darf  sagen,  nicht  als 
geizige  Leute,  nicht  um  es  irgendwo  binzustellen, 
als  ein  bioses  Schaustück,  nicht  um  es  im  Besitz 
zu  haben , — wir  haben  schon  so  viel , dass  es 
uns  manchmal  lästig  wird,  — nein  , wir  haben 
den  Ordnungssinn  einer  guten  Hausfrau,  und  je 
besser  unsere  eigenen  Frauen  uns  ziehen,  um  so 
mehr  wirkt  es  zurück  auf  die  Gesammtordnung 
unseres  Gelehrten-Staates.  Da  werden  dann  die 
verschiedenen  Dinge  eingereiht  in  eines  unserer 
ganz  grossen  Spezialgebiete.  Ein  solches  ist  auch 
die  Geschichte  der  menschlichen  Kunstthätigkoit, 
wie  der  Mensch  allmählich  dahin  gekommen  ist, 
eia  Künotler  zu  werden.  Diese  Entwickelung 
beginnt  sehr  frühzeitig,  nicht  erst  von  dem 
Augenblicke  an,  wo  ein  Mensch  die  erste  Fratze 
gemalt,  oder  wo  er  den  ersten  Versuch  gemacht 
hat,  ein  Skulpturstück  herzustellen,  wenn  auch 
noch  so  roh,  oder  wo  er  zum  ersten  Mal  im 
Thon  umberpatschte,  sondern  das  beginnt  in 
dem  Augenblick,  wo  der  Mensch  an  die 
Stelle  der  Naturobjekte,  die  ibm  geboten 
waren,  selbständig  erzeugte  G egenstände, 
Werkzeuge  schuf,  mit  denen  er  der  Natur 
gegenüber  trat.  Dieses  erste,  roheste  und 
primitivste  Handeln  war  der  Anfang  der  ganzen 
Entwicklung , welche  schliesslich  in  der  Kunst  1 
ihren  Gipfel  erreichte.  Die  Uebung  der  mensch-  , 
lieben  Hand,  der  menschlichen  Sinne,  die  Ent- 
wicklung des  allgemeinen  Verständnisses  und  end- 
lich die  des  Geschmacks,  das  sind  nur  die  ver- 
schiedenen Seiten  der  progressiven  intellektuellen 
Ausbildung,  welche  jeder  Einzelne  in  seinem  Leben 
auch  durchmachen  muss,  vou  dem  Augenblick  [ 
an,  wo  er  als  primitives  Wesen  in  die  W'elt  ein-  | 


tritt.  Unter  guter  Leitung  und  bei  vielfacher 
Unterstützung  geht  es  etwas  schneller,  als  in  dein 
sogenannten  „Lauf  der  Geschichtet  Der  Weg 
bis  dahin,  wo  er  Kunstobjekte  benutzen  kann,  um 
sie  der  Natur  entgegenzustellen,  ist  für  den  Ein- 
zelnen ein  recht  kurzer.  Freilich  haben  wir  es 
in  unserer  Wissenschaft  nicht  in  dem  Maasse  zu 
thun  mit  jener  Seite,  welche  eigentlich  erst  in 
neuerer  Zeit  ihre  volle  Ausbildung  gefunden,  ich 
meine  mit  der  Industrie,  — die  im  engeren  Sinne 
industrielle  Entwicklung  ist  ja  der  älteren  Ge- 
schichte ziemlich  fern,  — unsere  Wissenschaft  be- 
schränkt »ich  mehr  oder  weniger  auf  die  Ausbildung 
des  Einzelnen  und  das  Maschinelle  steht  noch  so 
sehr  in  dem  Hintergrund,  dass  wir  nur  gelegentlich 
einmal  eine  Frage  nach  dieser  Seite  zu  richten 
haben.  Daher  erklärt  es  sich  auch , dass  der 
Naturmensch  viel  früher  dahin  kommt,  sein  Hand- 
werkszeug, sein  gewöhnliches  Geräth , welches  er 
gebraucht,  um  der  Natur  gegenüber  seine  Fähig- 
keiten zu  voller  Geltung  zu  bringen,  zugleich  zum 
Gegenstand  künstlericher  Behandlung  macht.  Je 
länger  ein  Stamm,  ein  Volk,  eine  Familie  bei  der- 
selben Arbeit  der  Werkzeugfabrikatiou  beharrt, 
je  mehr  sie  in  einer  gewissen  Richtung  fortfahren, 
dieselben  Produkte  immer  wieder  herzustellen, 

| um  so  mehr  sehen  wir,  dass  sie  allmäblig  diese 
Produkte  zum  Gegenstand  ihrer  höchsten  künst- 
lerischen Anstrengung  machen  und  alles  daran 
setzen,  um  dem  Ding  eine  schöne  und  ästhetisch 
eindrucksvolle  Form  zu  geben.  Diese  Richtung 
ist  es,  welche  im  Augenblick  am  meisten  unsere 
ethnologischen  Sammler  beschäftigt,  welche  ge- 
wissermaßen das  Hauptinteresse  dessen  darstellt, 
was  in  neuester  Zeit  in  den  so  reich  und  ausge- 
statteten ethnologischen  Museen  zusanimengebracht 
wird.  Da  stossen  wir  auf  irgeud  eine  Insel  der 
fernen  Südsee , auf  der  Jahrhunderte  hindurch 
die  Leute  ganz  isolirt  lebten , sich  nur  in  sich 
selbst  entwickelten  und  trotzdem  in  ihrem  Material, 
z.  B.  in  Holz,  das  Höchste  darstellen  und  dabei 
eine  Vollendung,  eine  Sicherheit  und  Geschicklich- 
keit in  der  Zeichnung  entfalten , die  uns  nach 
.unserer  Art  der  Entwicklung  vollständig  unver- 
ständlich erscheint.  Wir  bemerken  unter  ihren 
Zeichnungen  mathematische  Konstruktionen,  die 
wir  mühsam  aus  geometrischen  Einzelliguren  zu- 
sammensetzen würden;  erst  nachträglich  würden 
wir  auf  konstruktivem  Wege  dieselbe  kunstvolle 
Aussen  gestalt  schaffen  können,  — da  gibt  sich  das 
ganz  von  selbst.  Uuter  der  Hand  des  freudig 
arbeitenden,  bildenden  Künstlers  gibt  selbst  der 
Zufall  Gelegenheit,  ein  neues  Muster  herzustellen 
und  dieses  auszubilden,  so  dass  es  nachher  wie  eine 
ursprüngliche  Konzeption  des  Geistes  erscheint. 
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Es  ist  ungemein  interessant.,  diese  Vorgänge 
zu  vergleichen  mit  dem,  was  einstmals  die  Mensch- 
heit überhaupt  geleistet  hat  und  was  uns  ent- 
gegentritt auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen 
Archäologie.  Die  ethnologische  Archäologie,  die 
Archäologie  der  Naturvölker,  die  bis  auf  unsere 
Tage  bestand  und  zum  Theil  noch  besteht,  hat 
ihre  volle  Parallele,  wie  das  namentlich  unsere 
englischen  und  skandinavischen  Vorgänger  ausge- 
führt haben,  in  den  prähistorischen  Dingen.  Aber 
es  hot  sich  dabei  gezeigt,  wio  sehr  unsere  Prähisto-  1 
riker  sich  getäuscht  haben,  denn  es  hat  sich  all- 
mälig  die  überraschende  Thatsache  herausgestellt, 
die  längere  Zeit  gewissermaßen  blendend  und  ver- 
wirrend auf  die  GemUther  wirkte,  dass  die  Leute, 
die  bei  uns  in  der  Steinzeit  gelebt  haben,  vor 
dem  Bekanntwerden  der  ersten  Metalle,  schon  bis 
zu  einer  Höhe  der  künstlerischen  Entwicklung, 
namentlich  zu  einer  hohen  Vollendung  der  Zeich- 
nung gekommen  waren,  welche  man  noch  gegen-  , 
w&rtig  vielfach  als  unmöglich  betrachtet,  und  dass 
sie  zu  dieser  Ausbildung  gelangt  sind  ohne  eine 
Zoichenschule.  Sie  wissen  wahrscheinlich  alle  von 
den  sonderbaren  Funden,  die  zuerst  in  Frankreich 
in  grösserer  Zahl  gemacht  wurden  und  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Schweiz  bis  in  unsere 
Grenzen  herein,  — wir  haben  bei  der  Constanzer 
Versammlung  ausführlich  über  diese  Dinge  ge- 
handelt. Damals  wurden  nach  zwei  Richtungen 
hin,  oinmal  in  der  Richtung  der  Zeichnung  und 
zweitens  in  der  Richtung  der  plastischen  Schnitzerei, 
aus  Knochen  namentlich  des  Rcnthiers,  das  da- 
mals noch  in  unseren  Gegenden  lebte,  zum  Theil 
selbst  aus  Knochen  des  Mammut,  die  wunder- 
barsten Stücke  hergestellt , die  uns  noch  gegen- 
wärtig ein  deutliches  Bild  gewähren  von  der  Natur 
dieser  Thiere  und  zwar  manchmal  in  so  kunst-  j 
vollen,  besonders  aktiven  Stellungen,  wie  sie  in  I 
solcher  Deutlichkeit  und  Erkennbarkeit  selbst  den  \ 
heutigen  Zeichnern  alle  Ehre  machen  würden.  Es  | 
gibt  noch  gegenwärtig  gerade  in  Deutschland  nicht 
wenige,  welche  sich  gar  nicht  entschließen  können 
zu  glauben,  dass  so  etwas  Überhaupt  möglich  ge- 
wesen sei,  dass  ein  Mensch  der  Henthierzeit  und 
der  Mammutzeit,  die  man  bis  vor  kurzer  Zeit 
noch  vorsündHutblich  nannte,  dass  ein  Solcher,  der 
nie  ein  metallisches  Stück  in  der  Hand  gehabt 
hat,  im  Stande  gewesen  sein  sollte,  derartig  voll- 
kommene Dinge  zu  entwerfen.  leb  will  hier  aus- 
drücklich aussprechen , dass  auf  diesem  Gebiet 
zweifellos  sehr  viel  betrogen  worden  ist,  aber  auch 
die  heutige  Welt  ist  auf  dem  Gebiete  des  Betruges  j 
genügend  erfahren,  da  es  kein  Gebiet  menschlicher  | 
Thätigkeit  gibt,  auf  dem  nicht  betrogen  würde.  ' 
Es  hat  ein  gewisses  psychologisches  Interesse,  | 


sich  höher  zu  stellen,  als  dio  anderen,  durch 
Herstellung  eines  nachgeahmten  Gegenstandes,  und 
selbst  wenn  der  Betrüger  keinen  materiellen  Vor- 
theil hat,  so  hat  er  doch  das  siegreiche  Gefühl: 
Du  hast  den  Anderen  betrogen,  du  bist  der  Grös- 
sere, Klügere,  Bedeutendere,  der  Andere  ist  der 
Dumme,  der  sich  anführen  lässt.  Das  erleben  wir 
jetzt  auf  jedem  einzelnen  Gebiet.  Wenn  4 bis  5 
Jahre  hindurch  irgend  eine  Stelle  untersucht,  an 
derselben  gegraben  und  gesammelt  wird,  so  darf 
man  sicher  sein,  dass  vielleicht  schon  im  3.,  4. 
Jahre  die  ersten  Spuren  des  Betruges  Vorkommen, 
und  das  steigert  sich  so,  dass  schliesslich  ganze 
Sammlungen  betrugsweisehorgestellt  werden.  Dieses 
Verfahren  wird  um  so  gangbarer,  je  mehr  der 
Inhalt  des  Bodens  erschöpft  wird.  Das  beweisen 
auch  die  Pfahlbauten  der  Schweiz:  so  lange  sie 
fruchtbar  waren,  war  es  viel  bequemer  zu  fischen 
als  Imitationen  herzustellen ; jetzt  ist  es  umge- 
kehrt viel  vorth eilhafter,  die  Dinge  betrugsweise 
herzustellen,  da  es  sehr  viel  Umstände  macht,  sie 
zu  fischen.  Bo  ist  es  auch  mit  den  gezeichneten 
und  geschnitzten  Dingen  der  Steinzeit  gegangen; 
sie  sind  allmählig  nachgemacht  worden,  man  bat 
sie  gefälscht,  und  es  gehört  eine  besondere  Kunst 
dazu , die  Fälschungen  auszuscheiden  und  die 
wahren  ächten  Stücke  festzustellen.  Ich  will  auch 
durchaus  nicht  behaupten,  dass  diese  Scheidung 
etwa  in  jeder  Richtung  vollständig  gelungen  wäre; 
ich  will  die  Untersuchung  in  keiner  Weise  als 
abgeschlossen  betrachten.  Es  gibt  gewisse  krimi- 
nalistische Naturen,  die  nichts  Reizenderes  kennen, 
als  einem  Betrug  nachzugehen.  Wir  haben  eine 
ganze  Reihe  solcher  Fragen  gehabt,  wo  der  Schweiss 
der  Edlen  in  Strömen  vergossen  worden  ist,  um 
irgend  ein  kleines  Betrugsobjekt  als  solches  nach- 
zuweisen. denn  immer  wird  der  Staatsanwalt  mehr 
Zeit  und  Mittel  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  als 
ein  Gelehrter,  der  für  seinen  einzelnen  Fall,  für 
seine  individuelle  Erscheinung  nicht  dieselben 
Mittel  aufbringen  kann,  als  jener.  Das  ist  nicht 
anders  möglich.  Die  menschliche  Gesellschaft 
ist  einmal  in  dieser  Weise  angelegt,  sie  ent- 
wickelt sich  individuell,  und  je  mehr  der  einzelne 
Fall  sich  berausschält  als  etwas  Besonderes,  um 
so  mehr  wird  er  verfolgt.  Aber  was  mir  am 
Herzen  lag,  hier  vor  dieser  vollen  Versammlung 
noch  einmal  zu  bezeugen,  ist,  dass  absolut  kein 
Zweifel  existiren  darf,  dass  in  der  Rentbier-  und 
in  der  Mammutzeit  in  der  Tbat  Artisten  existirten 
und  zwar  Artisten  ersten  Rangs,  die  würdig 
wären , auf  dem  Johannis-Kirchhof  begraben  zu 
liegen  und  geehrt  zu  werden  durch  Metallplatten. 
Ich  habe  noch  im  vorigen  Herbst,  als  ich  dos  neu 
eingerichtete  Natural  history  Museum  in  Kenaington 
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besuchte,  io  der  dortigen  geologischen  Abtheilung 
einen  eben  erst  aus  dem  alten  Bestand  des  früheren 
britischen  Museums  zusammengesuchtenFund,  einen 
französischen  Höhlenfund  (von  Bruniquel)  gesehen, 
in  dem  derartig  gezeichnete  und  geschnitzte  Kunst- 
gegenstände befindlich  sind;  nachweislich  stammen 
dieselben  aus  einer  Zeit,  — der  ganze  Fund 
ist  gesammelt  worden  in  einer  Zeit,  wo  über- 
haupt die  Aufmerksamkeit  auf  derartige  Dingo 
noch  gar  nicht  gerichtet  wurde,  wo  sehr  wenig 
Werth  darauf  gelegt  wurde.  Somit  ist  das  ein 
Zeugniss,  wie  es  besser  überhaupt  nicht  gefunden 
werden  kann , das  gewissermaßen  in  der  Archäo- 
logie wie  ein  aus  einem  Archiv  herauskommen- 
des Dokument  erscheint , welches  sagt : hier  sind 
Dinge  auf  bewahrt,  von  deren  Existenz  Niemand 
mehr  etwas  wusste.  Diese  Stücke  liegen  jetzt  im 
Londoner  Museum  als  ein  sicherer  Beweis  für  die 
Existenz  dieser  Kunstübung  in  der  Steinzeit. 

Ich  habe  ein  besonderes  Interesse  daran,  diesen 
Punkt  hervorzuheben,  da  wir  uns  hier  auf  einem 
Boden  befinden,  der  in  dem  bescheidenen  Maosse, 
an  das  wir  in  Deutschland  in  Bezug  auf  die  Stein- 
zeit gewohnt  sind,  treffliche  Funde  geliefert  hat. 
Es  wird  uns  persönlich  Gelegenheit  gegeben  wer- 
den, wenigstens  eine  der  Höhlen  der  fränkischen 
Schweiz  zu  besuchen , wenn  auch  keine  der 
KoochenfUhrenden;  dafür  bietet  die  prähistorische 
Ausstellung  Material  genug,  um  sich  von  den 
Wohn-  und  Arbeitsplätzen  der  damaligen  Menschen 
zu  überzeugen. 

Die  Kunst  der  Steinzeit  war  also,  wie  gesagt, 
nicht  zufrieden  damit , an  die  Stelle  des  blossen 
Naturobjektes,  sagen  wir  einmal  des  gewöhnlichen 
Rollsteins  oder  Klopfsteins  oder  Felsbruchstückes, 
das  sieb  darbot,  nicht  bloss  ein  bearbeitetes  Stück 
zu  setzen,  sondern  sie  versuchte  weitergehend 
dieses  Stück  in  eine  künstlerische  Form  zu  bringen. 
Gegenüber  diesem  Bestreben  musste  es  nun  aller- 
dings sehr  auffällig  erscheinen,  dass  fast  plötzlich 
in  dem  Augenblick,  wo  das  Metall  bereinkommt, 
wo  die  Menschen  das  Metall  kennen  und  bear- 
beiten lernen , gewissermaßen  ein  Zurücksinken 
auf  niedere  Stufen  der  Befähigung  eintritt.  Man 
hätte  ja  erwarten  dürfen,  dass,  nachdem  man  so- 
weit gekommen  war , man  an  das  Gewonnene 
weiter  ansetzen  und  mit  dem  besseren  Arbeits- 
material noch  viel  Höheres  leisten  würde.  Warum 
sollte  die  Zeichnung,  die  Skizze  nicht  im  Metall 
aufgenommen  und  weiter  durchgeführt  worden 
sein  ? Es  gibt  gewisse  Fortbildungen  dieser  Art, 
aber  nur  in  dem  eigentlichen  Werkzeug  und  in 
den  Waffen;  wir  können  hie  und  da  eine  gewisse 
Kontinuität  nachweiseo,  indem  z.  B.  ein  Beil,  sei 
es  ein  Hausbeil,  sei  es  ein  Streitbeil,  eine  Streit- 


axt, in  derselben  Form,  welche  es  in  der  Stein- 
zeit hatte,  sich  in  der  Metallzeit  erhielt  und  weiter 
entwickelte.  Ja,  es  gibt  ein  gewisses  Gebiet,  auf 
dem  dies  besonders  deutlich  zu  Tage  tritt,  das 
ist  das  Gebiet  der  Stoss-  und  Wurfwaffen.  Alles, 
was  Lanzen,  Dolche  oder  Dolcbmesser,  Schwerter, 
Pfeilspitzen  betrifft , — dieses  ganz  in  sich  zu- 
sammenhängende und  in  gewissem  Sinne  einheit- 
liche Gebiet  der  Angriffswaffen,  die  für  Jagd 
und  Krieg  gleich  geeignet  waren,  zeigt  uns  die 
volle  Kontinuität,  die  volle  Erhaltung  der  Formen, 
wie  sie  der  Mensch  gewohnt  war  in  der  Steinzeit 
und  wie  sie  von  da  herüber  getragen  worden  sind 
in  die  metallische  Zeit.  Aber  die  höhere  Technik, 
also  das,  was  einigermaßen  dem  entsprechen  würde, 
was  wir  dem  gewöhnlichen  Handwerk  gegenüber 
als  das  Kunstgewerbe  bezeichnen,  das  verschwindet 
völlig;  während  das  absolut  Nothwendige  sich 
erhält,  verschwindet  das,  was  das  nothwendige 
Ding  zum  Gegenstand  eines  besonderen  Reizes, 
eines  besonderen  Interesses  macht;  es  verschwindet 
eben  das  Schöne,  wenn  dieses  vielleicht  auch  nicht 
immer  gerade  dem  höchsten  ästhetischen  Begriff 
entsprach,  aber  es  war  doch  Schönheit  in  archäo- 
logischer Beziehung  und  so  können  und  wollen  wir 
es  auch  einfach  schön  nennen;  das  verschwindet  und 
dieses  Verschwinden  ist  es  gewesen,  was  man  nicht 
begriffen  hat.  Als  man  anfiog,  Anthropologie  und 
Archäologie  zu  treiben,  so  geschah  es  mehr  in  kon- 
struktivem Sinne;  alle  die  älteren  Forscher  — ich 
kann  Niemand  einen  Vorwurf  daraus  machen,  es 
ist  das  ganz  natürlich  und  menschlich,  — haben 
erwiesenermassen  einen  Fehler  gemacht.  Man 
batte  sich  konstruktiv  dte  Sache  so  zurecht  ge- 
legt, es  müsse  Alles  vom  Roben  zum  Feinereu 
aufsteigen;  wenn  man  rohe  und  feine  Dinge  neben 
einander  fand,  so  erklärte  man  die  rohen  für  die 
älteren,  die  feineren  für  die  neueren.  Nun  hat 
sich  aber  herausgestellt,  dass  es  gerade  umge- 
kehrt gegangen  ist  in  der  Welt;  wir  sind  jetzt 
ganz  daran  gewöhnt,  namentlich  in  der  Beurtei- 
lung des  Thongeräthes , manche  solcher  rohen 
Dinge  für  viel  jünger  zu  halten,  als  gewisse  Reihen 
von  sehr  feinen  Dingen.  Die  Steinmenschen  waren 
in  manchen  Stücken  so  viel  weiter,  sie  hatten  sn 
viel  vollkommenere  Formen  und  Materialien  ge- 
funden , dass  die  nächstfolgenden  Metallmenschen 
nicht  im  Stande  waren,  dos  fest  zu  halten , son- 
dern sie  verschlechterten  sich  von  Stufe  zu  8tuft* 
und  es  ging  mit  den  Jahrhunderten  abwärts.  So 
ward  das  Rohere  ein  späteres,  das  Höhere  und 
Edlere  das  frühere.  An  sich  ist  das  eigentlich 
gar  nichts  Neues,  denn  die  gewöhnliche  geschicht- 
liche Erfahrung  hätte  uns  dasselbe  lehren  müssen. 
Mau  erwäge  nur , wie  hoch  die  Kunst  bei  den 
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Griechen  stand,  und  berücksichtige  dann,  wie  viele 
Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  der  Barbarei  da- 
zwischen gelegen  sind,  bis  man  überhaupt  nur 
den  Faden  wiederfand.  Erst  die  Renaissance  hat 
uns  die  Künste  gewissermassen  wiedergegeben. 

Da  komme  ich  nun  wieder  auf  Ihre  Stadt, 
die  auch  in  dieser  Entwickelungsperiode  die  Ehre 
hat,  die  Nation  auf  das  Würdigste  vertreten  zu 
haben.  Es  war  wie  eine  Entdeckung,  dass  man 
endlich  wieder  auf  die  alte  Kunst  zurückkam. 
Dazwischen  lag  eine  Periode  der  Barbarei,  welche 
in  der  Kunst  bis  zu  den  niedrigsten  Formen  herab- 
sank , welche  die  Bildsäule  bis  zur  Fratze  ernie- 
drigte und  das  Ornament  verzerrte,  so  dass  man 
gar  nicht  begreifen  kanD,  dass  es  Menschen  gegeben 
hat,  die  das  für  Ornament  gehalten  haben,  was 
man  in  jener  Zeit  an  Töpfe  und  Häuser  und 
Kleider  gesetzt  hat.  Der  Sinn  für  die  Kunst  hat 
erst  wieder  gewonnen  werden  müssen.  Die  Mensch- 
heit ist  durch  die  lange  Zwischenzeit  der  Barbarei 
erst  wieder  aufgerüttelt  worden,  sich  auf/.uraffen 
und  da  wieder  anzuknüpfen , wo  die  Vorfahren 
geendet  hatten.  So  ist  es  auch  den  Leuten  der 
Steinzeit  ergangen:  sie  haben  ihre  Arbeit  nicht 
fortgesetzt  und  nicht  fortsetzen  können.  Wir 
werden  jetzt  schwer  ermitteln  können , ob  sie 
gänzlich  vernichtet  wurden , was  nicht  unmöglich 
ist;  es  kann  ja  sein,  dass  diese  Stämme  ganz  und 
gar  von  Eroberern  vernichtet  wurden,  — ich 
werde  auf  diesen  Punkt  kurz  zurückkomuien  — ; 
aber  eine  solche  Annahme  ist  nicht  durchaus  noth- 
wendig.  Wir  sehen  es  ja  heutzutage,  — das  ist 
das  eigentümliche,  das  charakteristische  Gepräge 
unserer  Zeit  — , wie  schnell,  nachdem  der  Kon- 
takt einer  isolirten  Kultur  mit  der  allgemeinen 
Kultur  eiogetreten  ist,  gerade  das  am  meisten 
Besondere  der  Kleinkultur  in  der  kürzesten  Zeit- 
frist verschwindet  auf  Nimmerwiedersehen. 

In  diesem  Umstande,  — das  darf  ich  wohl 
den  Anwesenden  besonders  ans  Herz  legen , — 
beruht  das  hervorragende  Interesse,  welches  im 
Augenblick  die  Wissenschaft  an  der  Sammlung 
der  ethnographischen  Dinge  hat.  Bis  vor  wenigen 
Jahren  gab  es  noch  einzelne  unberührte  Gebiete, 
wo  kaum  ein  Europäer  gewesen  war ; ich  erinnere 
z.  B.  an  das  nordwestliche  Amerika,  von  Alaschka 
bis  zur  Beriogsstrasse  hin.  Seit  der  Entdeckung 
durch  Cook  waren  nur  selten  europäische  Schiffe 
dorthin  gekommen;  der  grösste  Theil  der  Küste 
war  unbekannt  und  erst  in  dem  Augenblick,  als 
die  Amerikaner  ihre  Politik  auf  diese  Seite  ihres 
Continentes  ausdehnten,  als  namentlich  Kussland 
an  die  Vereinigten  Staaten  seine  amerikanischen 
Besitzungen  abtrat,  da  mit  einem  Male  richtete 
sich  die  Aufmerksamkeit  der  Ethnologen  auf  die 


i Stämme  der  Westküste.  Man  stiess  hier  auf  Leute 
der  Kenthierzeit . mau  traf  grosse  Stämme , die 
| noch  nicht  über  den  polirten  Stein  herausgekommen 
I waren,  Leute,  die  in  der  niedrigsten  Form  der 
sozialen  Organisation  lebten,  die  von  StaaUein- 
riebtungen  nichts  an  sich  batten  , die  nicht  ein- 
mal zu  eioer  vollen  Stammesgliederung  gelangt 
waren,  und  bei  denen  nur  die  weitere  Familie  den 
Intagriß  der  Zusammengehörigkeit  repräsentirte ; 
und  da  mit  einem  Male  zeigte  sich  wieder  eine 
artistische  Entwicklung  und  zwar  von  einer  über- 
raschenden Vollkommenheit.  Hier  treffen  wir  noch 
ausserdem,  was  Sie  vielleicht  besonders  ioteressirt, 
die  Heihülfe  der  Farbe,  die  den  alten  Steinleuten, 
wie  es  scheint,  nur  in  sehr  geringem  Umfang  zur 
Verfügung  stand;  hier  treten  uns  bunte,  brillante 
Farben  entgegen,  die  mit  angewendet  wurden  bei 
der  Herstellung  der  Häuser  und  Gerätbe;  hier  ist 
ein  ausgesprochener  Farbensinn  vorhanden,  so  aus- 
gesprochen, dass  wenn  man  jetzt  im  neuen  Ber- 
liner Museum  für  Völkerkunde  durch  die  Säle 
geht,  man  schon  von  Weiten  an  dem  Glanz  der 
Farben  dieses  Gebiet  aus  der  Masse  der  Xachhar- 
gebiete  beraustreten  sieht  als  ein  für  sich  Be- 
stehendes und  ganz  Eigenthümlicbes.  Da  haben  wir 
also  wieder  eine  solche  artistische  Besonderheit. 

Nichtsdestoweniger  bleibt  das  Bedürfnis»  be- 
| stehen,  über  diese  vielen  einzelnen  Erscheinungen 
i hinaus  ein  Bild  zu  bekommen,  wie  sich  im  Ganzen 
I die  fortschreitende  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes  bis  zu  derjenigen  Höhe  hin  gestaltet  hat, 
auf  der  es  ihm  möglich  geworden  ist,  die  bedeu- 
tenden Werke  der  Industrie  und  des  Kunstgewerbes 
herzustellen , welche  ein  grosses  Stück  unser» 
jetzigen  Lebens  ausmachen  und  auf  deren  Vor- 
handensein jeder  Einzelne  seine  Gewohnheiten  ein- 
richtet.  Denn  das  müssen  wir  uns  klar  machen, 
so  wie  wir  uns  im  Leben  verhalten,  so  verhalten 
wir  uns  nur  vermittelst  der  Hilfsmittel,  welche 
die  aufgespeicherten  Schätze  des  Wissens  und 
Könnens  auf  dem  Gebiete  industrieller  und  kunst- 
gewerblicher Thätigkeit  geliefert  haben.  Wir 
1 mögen  machen,  was  wir  wollen,  das  ist  die  erste 
Grundlage,  ohne  welcbo  alles  Andere  unmöglich 
sein  würde.  Man  kann  sich  nachträglich  vieler 
Dinge  entledigen;  mau  kann  sagen:  ich  will  von 
all’  dem  Kram  nichts  wissen;  man  kann  sich  wie 
Diogenes  in  puris  naturalibus  in  die  Sonne  legen 
und  sich  einen  niöog,  einen  grossen  Weinkrug, 
wie  Sie  deren  jetzt  bei  uns  aus  Troja  auf- 
gestellt sehen , anschaffen , da  kann  mau  sich 
bis  über  den  Hals  hineinstecken , wenn  es  regnet 
oder  stürmt.  Damit  ist  man  unter  Umständen 
Philosoph,  aber  man  würde  es  nicht  geworden 
sein , wenn  nicht  andere  Menschen  so  vielerlei 
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gearbeitet  hätten,  was  man  nun  bequem  geistig 
verdauen  mag  in  dem  nidog , in  der  willkürlichen 
Nacktheit  des  späteren  Lebens.  Aber  inan  kann 
damit  nicht  anfangen,  dass  man  sich  in  einen 
nidog  setzt  und  gar  nichts  tbut;  es  ist  nicht 
möglich,  dass  man  auf  diese  Weise  ein  Philosoph 
wird,  da  bleibt  man  ein  Idiot.  Das  ist  der 
Unterschied  dieser  zwei  Kategorien  von  Personen. 
Will  man  aber  begreifen , wie  sich  das  gemacht 
hat,  wie  das  einst  hergegangen  ist,  so  müssen 
wir  von  Zeit  und  Kaum  absolut  unabhängige 
Kategorien  aufstellen.  Wenn  wir  eine  einzelne 
Studie  machen , z.  11.  über  die  Geschichte  der 
Stämme  von  Alaschka,  so  gibt  das  ein  Bild  für 
sich,  ein  ganz  nützliches,  wesentliches  und  unter 
Umständen  bedeutungsvolles  Bild,  wie  diesen  Gegen» 
stand  zu  seiner  speziellen  Th&tigkeit  Hr.  Dr.  Boas, 
UDser  alte  Kollege,  gewählt  hat,  der  jetzt  in  New- 
York  unsere  Sache  vertritt.  Aber  diese  einzelnen 
Gebiete  gewinnen  erst  ihre  wahre  Bedeutung, 
wenn  wir  sie  in  das  Ganze  einrahmen  und  jene 
grossen  Kategorien,  die  man  zuerst  vom  Stand- 
punkt der  prähistorischen  Archäologie  aufgestellt 
hat,  — jene  grossen  Einteilungen,  die  unter  dem 
Namen  Steinzeit,  Bronzezeit,  Eisenzeit  allen  be- 
kannt sind,  in's  Auge  faisen.  Diese  Betrachtung 
hat  ihre  Geltung  für  das  ganze  Gebiet  der  mensch- 
lichen Kultur  überhaupt. 

Nur  möchte  ich  einen  Punkt  ganz  besonders 
betonen.  Wer  über  diese  Perioden  urteilen  will, 
der  muss  sich  von  vorne  herein  frei  machen  von 
der  Vorstellung,  als  ob  der  Steinzeit  ein  gewisses 
Jahrtausend  etwa  angehörte,  als  ob  man  sagen 
könnte,  in  einer  gewissen  Epoche  hört  die  Stein- 
zeit auf  und  da  kommt  die  Bronzezeit,  oder  für 
die  spätere  Entwickelung:  hier  endet  die  Bronze- 
zeit und  hier  kommt  die  Eisenzeit.  Das  sind 
nicht  mehr  Fragen  der  Zeit  und  des 
Raumes,  auch  nicht  einfach  des  Ortes, 
sondern  das  sind  Fragen  der  mensch- 
lichen Entwicklung  Überhaupt.  Unter- 
suchen wir  nun,  wie  man  überhaupt  dazu  ge- 
kommen ist,  welches  der  Weg  der  Entwicklung 
war,  in  dem  die  Menschheit  von  einer  Stufe  zur 
andern  fortgeschritten  ist,  wo  und  wann  das  ge- 
schah, so  sind  dos  sicherlich  höchst  interessante 
und  bedeutungsvolle  Fragen,  indess  entziehen  sich 
dieselben  bis  jetzt  aller  thatsächlichen  Betrachtung. 
Wir  haben  gestern  den  ersten  Vorstoss  Nürnberger 
Damen  gesehen  in  Bezug  auf  die  Untersuchung, 
wann  zum  ersten  Male  Eichelkaffee  gebraucht 
worden  ist;  das  ist  eine  Frage,  deren  Bedeutung 
ich  ausdrücklich  anerkennen  will.  Wenn  es  auch 
nicht  gerade  Kaffee  war,  der  aus  den  Eicheln  ge- 
braut wurde,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass  die 


Frage,  wann  zum  ersten  Mal  gekocht  worden  ist, 
höchst  wichtig  ist.  Das  habe  ich  selbst  einmal 
in  einem  für  Damen  berechneten  Vortrag  nachzu- 
weisen versucht:  die  Geschichte  des  Kochens  ist 
eine  der  wichtigsten  in  der  Geschichte  der  mensch- 
lichen Kultur  überhaupt.  Aber  wer  will  heraus- 
bringen : wer  bat  zuerst  gekocht  ? wer  war  die 
erste  Frau  oder  der  erste  Mann,  die  kochten?  Da- 
von weiss  man  gerade  so  viel  und  gerade  so 
wenig,  wie  davon,  wer  zuerst  gewebt  und  wer 
zuerst  Gefässe  aus  Thon  bereitet  hat.  Die  äus- 
seren Umstände  liegen  gelegentlich  so,  dass  man 
sich  vorstellen  kann.  Jeder  müsse  darauf  verfallen, 
aber  es  verfällt  nicht  Jedermann  darauf  und  irgend 
welchen  Ersten  mass  es  gegeben  haben,  aber  diese 
grössten  Wohlthäter  der  Menschheit  kennt  man 
ebeD  nicht  und  ich  fürchte,  sie  werden  auch  bei 
i den  Fortschritten  der  hieroglyphiscben  Entzitteruog 
künftig  nicht  benannt  werden.  Wir  müssen  uns 
schon  damit  begnügen,  dass  es  einmal  solche 
Leute  gegeben  hat,  aber  wir  müssen  sie  eben  in 
das  namenlose  Gebiet  bringen,  wo  Zeit  und  Raum 
aufhören. 

Nun  ist  es  klar,  dass  die  reine  Steinzeit  sich 
im  Allgemeinen  erträglich  begrenzeu  lässt.  Spuren 
davon  treffen  wir  noch  heute  in  der  Geschichte 
■ der  Naturvölker.  Da  ist  z.  B.  Südamerika,  eines 
der  buntesten  Völker-Gebiet«;  da  giebt  es  ein 
'solches  Durcheinanderschieben  der  Stämme,  dass 
vod  einzelnen  derselben  Bruchstücke  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  sitzen  geblieben  sind;  die 
einen  haben  ihren  Sitz  im  Norden,  die  anderen  im 
Süden,  und  da  sprechen  sie  zum  Theil  noch  immer 
dieselbe  Sprache  und  haben  dieselben  Namen, 
aber  die  Tradition  hat  längst  aofgehört,  kein 
Mensch  wusste  davon  etwas,  ganz  allmälig  wurden 
die  Stämme  durcheinander  geschoben.  Wir  haben 
im  Augenblick  einige  eifrige  junge  Männer,  die 
Herren  von  den  Steinen  und  Ehrenreich,  die 
eben  wieder  den  Versuch  machen,  auf  neuen  Wegen 
vom  Xiogu  in  Central- Brasilien  in  ein  solches  Ur- 
gebiet  vorzudringen,  in  dem  noch  Leute  der  Stein- 
zeit sitzen.  Aber  diese  Leute  der  Steinzeit  haben 
ihre  nächsten  Verwandten  ein  paar  hundert  Meilen 
weiter  und  diese  befinden  sich  im  Besitz  von 
Eisengeräthen,  sie  partizipireo  an  unserer  Kultur, 
sie  treiben  Tauschhandel  mit  unseren  Kultur- 
genossen; sie  haben  längst  vergessen,  dass  sie 
j jemals  polirte  Steine  als  Haupt-  und  einziges 
Material  ihrer  Thätigkeit  benutzen  mussten  und 
kouuten.  Da  ist  es  nun  in  der  Tbat  im  höchsten 
Maasse  interessant,  die  Zwischenglieder  aufzusuchen 
und  sich  klar  zu  machen,  wie  das  zagegangen 
ist,  und  das  ist  der  Grund,  warum  bis  zu  diesem 
Augonblick  gerade  auch  in  Deutschland  der  Ver- 
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such,  die  Reihenfolge  der  Entwicklungen  inner- 
halb eines  geschlossenen  Gebietes  festzustellen,  ein 
so  hervorragendes  Interesse  bat. 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  lebhaft  an  die 
erste  Zeit,  als  unsere  Gesellschaft  gegründet  war 
und  wir  unsere  erste  Generalversammlung  hielten, 
— den  jungen  Damen  darf  ich  mittbeilen,  das« 
wir  uns  als  Gesellschaft  ihnen  anreihen  dürfen, 
wir  treten  eben  in  unser  18.  Lebensjahr  ein, 
hoffnungsvoll,  wie  Sie,  und  erfreut,  geliebt  zu  wer- 
den, — in  dieser  kurzen  Spanne  unseres  Lebens 
sind  uns  grosse  Veränderungen  in  der  Anschauung 
nicht  erspart  geblieben,  wie  sie  junge  Damen  in  dieser 
Zeit  ihres  Lebens  auch  zuweilen  durchzumachen  ge- 
nütbigt  sind.  Ich  erinnere  mich  noch  sehr  lebhaft 
der  damals  in  geringer  Zahl  bekannten  Steingeräthe 
aus  Ihrer  nächsten  nördlichen  Nachbarschaft,  aus 
Thüringen , bei  denen  uns  die  Frage  vorgelegt 
wurde,  ob  die  Besitzer  Hermunduren  gewesen  i 
oder  ob  das  schon  Thüringer  waren  oder  durch- 
ziehende Semuonen.  Wir  sind  atlmälig  über  diese  | 
Fragestellung  gänzlich  binausgekommen;  Niemand  | 
wird  in  diesem  Augenblick  darüber  diskutiren,  ob 
die  Hermunduren  polirte  Steingeräthe  führten. 
Wir  haben  nicht  die  mindesten  Anhaltspunkte 
dafür;  im  Gegentheil , die  Sache  hat  sich  in  so 
grosse  Entfernungen  zurückgezogen,  dass  die  Namen 
verschwinden.  Im  Voraus  darf  ich  daher  um  Ent- 
schuldigung bitten,  wenn  wir  nicht  immer  in  der 
Lage  sind,  den  Wünschen  des  geehrten  Publikums 
nachzukommen  und  zu  sagen,  wer  das  oder  jenes 
gemacht  hat.  Wir  sind  nicht  diejenigen,  welche 
die  Völker  taufen;  gewisse  Namen  sind  uns  über- 
kommen, aber  endlich  gibt  es  eine  Zeit,  wo  keine 
Namen  mehr  genannt  werden,  wo  Niemand  mehr 
von  Personen  spricht.  Wo  die  Namen  auf- 

hören , da  können  wir  nur  sagen , dass  es  eine 
namenlose  Vergangenheit  ist,  über  die  Niemand 
mehr  zu  sprechen  in  der  Lage  ist.  Die  einzigen, 
die  das  thun  und  die  ein  gewisses  Recht  dazu 
haben,  das  sind  unsere  Linguisten;  einige  von 
ihnen  können  allerdings  das  Gras  der  Völker  | 
wachsen  sehen  und  hören;  sie  beweisen  aus  den  alten 
Sprachen,  was  für  Leute  dieselben  gesprochen 
haben.  Sie  wissen  mehr  zu  erzählen,  als  wir 
Anthropologen , deren  linguistische  Ader  immer 
eine  gewise  Schwäche  zeigt,  wie  im  menschlichen 
Körper  das  Lymphgefässsystem.  Ein  wenig  wissen 
wir  schon  von  Linguistik,  aber  es  geht  nicht  Uber 
einen  sehr  bescheidenen  Antheil  heraus.  Das  ist 
ein  Fehler,  ich  muss  es  zugestehon,  aber  der 
Mensch  ist  einmal  nicht  dazu  gemacht,  alles  zu 
verstehen,  und  so  bleibt  uns  auch  manches  unver- 
ständlich, was  manche  Linguisten  heutigen  Tages 
verlangen,  dass  man  glauben  soll.  Wir  bleiben  gern 


auf  unserem  Gebiete , das  eben  ein  wenig  mehr 
naturwissenschaftlich  zugeschnitten  ist,  — wir 
verlangen  Objekte,  wir  wollen  die  Dinge  in  die 
Hand  nehmen,  wir  wollen  sie  zerschneiden,  analy- 
siren  und  zerlegen  auf  alle  mögliche  Weise. 

Das  lässt  sich  recht  gut  an  der  Frage  von 
dem  Auftreten  der  Metalle  und  ihrer 
fortschreitenden  Benutzung  erläutern.  So 
oft  diese  Frage  auch  schon  erörtert  worden  ist, 
so  steht  sie  doch  noch  immer  bei  weitem  im 
Vordergründe  aller  der  Fragen,  die  uns  auf  un- 
serem heimischen  Gebiet  zunächst  berühren.  Wo 
Sie  uns  da  helfen  und  wo  Sie  da  mit  anfassen 
können,  da  werden  Sie  wesentliche  Hilfe  gewähren, 
und  das  können  viele  in  der  Thut;  es  kommt 
häufig  nur  darauf  an,  mit  sorgfältigem  Verständ- 
nis auf  Kleinigkeiten  zu  achten,  die  sonst  ver- 
worfen werden.  Die  erste  Frage,  die  hier  her- 
vortritt,  ist  etwas  maskirt  worden  durch  den 
Umstand,  dass  man  der  Steinzeit  die  Bronze- 
zeit einfach  gegenüber  gestellt  hat.  Es  ist  lange 
bekannt,  dass  man  an  vielen  Orten,  auf  grossen, 
oft  ganz  grossen  Gebieten,  überhaupt  gar  nie  bis 
zur  Bronzezeit  gekommen  ist.  In  Nordamerika 
z.  B.  treffen  wir  eine  sehr  ausgeprägte  Kupfer- 
zeit, aber  niemals  gab  es  da  eine  Bronzezeit ; erst 
in  Mexiko  und  Peru , da  tritt  uns  Bronze  ent- 
gegen, aber  alles,  was  jetzt  die  vereinigte  St&ateo- 
welt  heisst,  ist  nie  über  die  Kupferzeit  binaus- 
gekommen.  Unsere  archäologischen  Grossväter 
hatten  ungefähr  eine  ähnliche  Vorstellung;  wenn 
man  die  Berichte  aus  den  ersten  Decennien  dieses 
Jahrhunderts  liest,  so  sprechen  die  Herren  fast 
nur  von  Kupier.  Gerade  einer  von  denjenigen, 
welche  zu  den  Mitbegründern  der  modernen  Lehre 
von  den  drei  Perioden  gezählt  werden  dürfen,  der 
wackere  Dann  eil,  früher  Gymnasialdirektor  in 
Salzwedel,  nennt  ganz  ohne  weiteres  alles  Kupfer 
und  sagt  nur  nebenbei,  es  könnte  auch  wohl 
Kupferlegirung  sein.  Das  ist  aber  nicht  eine  so 
gleichgültige  Sache,  ob  Kupfer  oder  Legirung. 
Wenn  man  ein  solches  Stück,  wie  diese  Glocke, 
betrachtet  und  sich  fragt,  was  ist  das  für  eine 
Legirung,  so  erkennt  man  sofort:  das  ist  Messing. 
Ein  solches  Stück  kaon  nicht  der  alten  Metallzeit 
angehören;  das  muss  in  eine  noucre  Zeit  gehören; 
denn  in  der  Erkenntnis«  der  Legirung  steckt  ein 
so  grosses  Quantum  von  fortschreitender  Natur- 
erkenntniss,  dass  wir  mit  voller  Sicherheit  sagen 
können , ein  Geräth  von  Messing  kann  nicht  den 
ältesten  Metallarbeitern  zugeschrieben  werden.  Da- 
gegen fragt  es  sieb , und  diese  Frage  ist  immer 
wieder  zurückdrängt  worden:  hat  es  denn  auch 
anderswo,  als  in  Nordamerika,  eine  wirkliche 
Kupferzeit,  hat  es  einmal  eine  Periode  gegeben, 
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wo  Kupfer  allein  im  Gebrauch  der  Menschen  war, 
natürlich  neben  den  schon  vorher  im  Gebrauch 
befindlichen  Dingen : Stein,  Holz,  Knochen  u.  dgl. 
Diese  Frage  ist  in  der  letzten  Zeit  durch  eifrige 
Arbeit,  theils  auf  gewissen  Lokalgebieten,  theils  auf 
zu*äiDmenfassendem  Wege  so  gefördert  worden,  dass 
wir  im  Augenblick  sagen  können : sie  hat  eine 
gewisse  Substanz  gewonnen.  Wir  dürfen  in  der 
That  ernsthaft  davon  sprechen , dass  es  auch  bei. 
uns  eine  Kupferzeit  gegeben  hat,  aber  ich  will 
gleich  hinzufügen , wir  wissen  noch  so  wenig  da- 
von, dass  ich  deshalb  die  allgemeine  Hülfe  in 
Anspruch  nehmen  muss.  Die  ersten  Länder  in 
Kuropa.  welche  in  der  glücklichen  Lage  waren, 
nach  dieser  Kichtung  hin  sichere  Anhaltspunkte 
zu  bieten,  waren  Ungarn  und  die  iberische  Halb* 
insei.  In  Ungarn  hat  die  Arbeit  angefangen,  weil 
die  Regierung  mit  grosser  Sorgfalt  in  dem  National- 
museum zu  Buda-Pest  die  Schätze  des  Landes  zu- 
s am  men  gebracht  hat,  und  schon  zur  Zeit,  als  der 
internationale  Kongress  vor  ungefähr  8 Jahren 
daselbst  tagte,  konnten  wir  eine  grosso  urvd  in 
der  Tbat  zusammenhängende  Suite  der  prächtig- 
sten Kupfergerätbe  mustern.  Franz  von  Fulszki 
hat  die  Sachen  in  zusammenhängender  Weise  be- 
arbeitet; weitere  Funde  und  Untersuchungen  sind 
seitdem  hinzugekommen  und  es  ist  die  ungarische 
Kupferperiode  eine  wohlbeglaubigte  und  sichere  j 
Tbatsache.  Man  hat  da  auch  schon  erkannt,  dass 
die  Kupfersachen  sieb  unmittelbar  an  die  Stein- 
sachen anschliessen , worüber  ich  vorhabe,  später 
noch  Einiges  zu  sprechen,  — die  Uebergangsformen 
sind  hier  vollkommen  Übersichtlich.  Das  andere 
Gebiet,  die  iberische  Halbinsel,  das  Gebiet,  auf 
dem  die  Phönizier  vorzugsweise  thfttig  waren,  da- 
von wusste  man  lange  nichts;  ich  glaube  einer 
der  ersten  gewesen  zu  sein,  der  aus  Portugal  und 
zwar  aus  der  südlichsten  Provinz,  aus  Algarvien, 
die  Nachricht  reicher  Kupferfunde  hieher  gebracht 
hat.  Es  war  gelegentlich  des  internationalen 
Kongresses  in  Lissabon,  wo  ich  Gelegenheit  hatte, 
viele  Fundstücke  zu  sehen,  und  als  ich  die  Dinge 
musterte,  fand  ich  zu  meiuem  Vergnügen  darunter 
eine  grosse  Zahl  von  Kupfergeräthen.  Reiche 
Kupfererze  findet  man  in  der  Gegend  des  Rio  Tinto, 
welche  noch  heute  eine  blühende  Minenindustrie 
besitzt,  und  gerade  da  finden  sich  auch  die  besten 
Fundstellen  für  Kupfergerätbe.  In  der  neuesten  Zeit 
haben  ein  paar  belgische  Ingenieure,  die  Herren 
Sir  et,  welche  im  Süden  Spaniens  beschäftigt  waren, 
auch  mit  Mineobau,  während  einer  Reihe  von  Jahren 
grosse  Aufmerksamkeit  darauf  werwendet , aus 
dem  Gebiete,  das  sich  von  Almeria  bis  Cartagena 
erstreckt , alles  zu  sammeln , was  sich  an  prä- 
historischen Material  aufbringen  liess,  und  sie 


haben  auch  erstaunliche  Massen  von  Kupfer- 
geräthen zu  Tage  gefördert.  Dazu  ist  noch  ein 
dritter  sehr  wichtiger  Punkt  gekommen,  der  sich 
sehr  langsam  dem  Verständnis*  auch  der  anhaltend- 
sten und  fleißigsten  Beobachter  enthüllt  hat,  das 
waren  die  Schweizer  Pfahlbauten.  Allerdings  hat 
schon  Keller  erwähnt,  dass  an  gewissen  Stellen 
mit  dem  8tein  auch  Kupfer  vorkam,  aber  das 
Verhältnis»  wurde  immer  wieder  bezweifelt,  bis 
in  der  letzten  Zeit.,  namentlich  durch  die  Ver- 
dienste* uns  er  eff  Freundes  Gross  und  des  Herrn 
von  Fel  len  her  g,  die  Häufigkeit,  derartiger  Ver- 
hältnisse vollständig  evident  geworden  ist.  Wir 
haben  endlich  in  der  letzten  Zeit  eine  vortreffliche 
zusammenfassende  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Much  in 
Wien  bekommen,  der  mit  einem  erstaunlichen 
Fleiss  und  mit  einer  so  grossen  Literal  ur kenn t- 
niss,  wie  wenige  sie  besitzen,  aus  ganz  Europa 
die  Citate  Uber  die  Kupferfunde  gesammelt  hat. 
So  ist  denn  auch  für  solche  Plätze,  bei  denen  sie 
bis  dabin  überhaupt  noch  nicht  zu  einem  Gegen- 
stand der  Erörterung  geworden  war,  die  Frage 
bestimmt  gestellt:  war  da  eine  Kupferzeit?  Diese 
Frage  hat  gerade  für  Deutschland  besondere  Be- 
deutung, da  wir  an  verschiedenen  Stellen  in  der 
Lage  gewesen  sind,  den  unmittelbaren  Beweis  zu 
führen,  dass  das  erste  Erscheinen  von  Kupfer 
eben  in  die  noch  existirende  Steinzeit  fällt, 
und  zwar  in  denjenigen  Abschnitt  der  Steinzeit, 
welchen  man  die  jüngere  Steinzeit,  die  ne o- 
litbiache  Periode  genannt  hat,  weil  die 
Steingeräthe,  wenn  auch  nicht  alle,  aber  doch 
ein  grosser  Theil  derselben  geschliffen  war  und  in 
dieser  feineren  Form  zur  Verwendung  gelangte. 

Von  der  alten  Steinzeit  ist  in  Deutschland 
noch  wenig  bekannt,  offenbar  weil  Deutschland 
damals  zum  Theil  noch  gar  nicht  oder  doch  nur 
auf  sehr  beschränkten  Gebieten  bewohnt  war.  Wir 
kennen  noch  äusserst  wenig,  was  wir  dieser  älte- 
sten Zeit  zuschreiben  können.  Dagegen  in  der 
jüngeren  Steinzeit,  in  der  neolilbischen  Zeit,  fforiren 
wir  schon,  und  8ie  können  sich  das  damalige 
Deutschland  schon  recht  stark  bevölkert  vorstellen. 
Wenngleich  neolilhisebe  Schätze  an  vielen  Orten, 
den  weissen  Flecken  unserer  prähistorischen  Karten, 
noch  gar  nicht  oder  ganz  vereinzelt  gehoben 
worden  sind,  so  haben  wir  doch  die  Zuversicht, 
dass  es  auch  da  etwas  geben  muss;  so  wenig, 
wie  die  Hinterländer  von  Kamerun  nicht  bloss 
Wüste  sein  werden,  ist  zu  vermuthen.  dass  in 
Deutschland  grosse  Abschnitte  leer  von  Fundstellen 
sein  werden.  Ich  hatte  schon  früher  Gelegenheit, 
— Herr  Much  hat  die  Fälle  sorgfältig  auf- 
gezählt, — einige  Nachweise  zu  liefern,  wo  in 
neolithischem  Gräbern  das  erste  Kupfer  erschienen 
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ist;  icb  will  darauf  nicht  zurückkommen,  sondern  nur  I 
diu  neueste  Th at Sache  dieser  Art  mittheileo,  welche  | 
mir  vorgekommen  ist.  Herr  Nagel,  der  Ihnen  j 
vielleicht  noch  selbst  einige  Mittbeilungen  machen 
wird , ist  seit  längerer  Zeit  beschäftigt,  ein  aus- 
gezeichnetes neolithiscbes  Gräberfeld  zu  bearbeiten, 
welches  bei  Rü$»en  in  der  Nähe  von  Weissenfels 
an  der  Saale  gelegen  ist.  Es  finden  sich  da  vor- 
züglich erhaltene  Skelette  in  einem  festen  Grunde 
von  thonigern  Material  fest  eingeschlossen,  mit 
allerlei  Zierrathen,  insbesonder»  grossen  steinernen 
Armbändern,  die  den  heutigen  Menschen  etwas 
sonderbar  Vorkommen  werden;  ferner  Halsketten 
aus  geschnittenen  Muscheln,  also  schon  recht  ent- 
wickelte Dinge.  Herr  Nagel  hat  schon  zahl- 
reiche Gräber  uufgenonmien,  sorgfältig  untersucht 
und  verzeichnet  — es  war  keine  Spur  von 
Metall  jemals  dabei  zu  Tage  gekommen,  — die 
Gräber  machten  den  Eindruck  reiner  sicherer 
neolithischer  Felder.  Vor  etwa  8 Tagen  kam 
Herr  Nagel  ru  mir,  präsentirte  mir  seine 
neuesten  Fuude  und  sagte:  hier  habe  ich  zum 
ersten  Mal  etwas  Metall  gefunden.  Das  war 
ein  Halsband  aus  zerschnittenen  Muscheln,  über 
welche  an  zwei  Stellen  ein  kleines  grünes  Mutall- 
röbrehen  von  etwa  2 cm  Länge  geschoben  war. 
Darauf  fragte  ich:  ,, Halten  Sie  sriion  unter- 
sucht, was  es  ist?“  Herr  Nagel  antwortete:  nein. 
„Erlauben  Sie,  dass  ich  u ach  sehe,  was  es  ist?** 
fragte  ich,  und  als  Herr  Nagel  zustiminte,  machte 
ich  zunächst  mit  dum  Messer  eine  Probe:  es  schnitt 
sich  weich,  das  Stück  war  sehr  rolh;  da  brachte 
ich  es  in  mein  chemisches  Laboratorium,  und  am 
nächsten  Tage  berichtete  der  Vorstand  desselben, 
Herr  Salkowski,  dtt'S  es  reines  Kupfer  sei.  Mit 
so  wenig  fängt  die  Metallzeit  an.  Ich  habe  einen 
so  ähnlichen  Fall  schon  früher  besprochen.  Herr 
General  von  Erobert  hatte  ein  megalithiscbes 
Grab  in  Cujavien  (rechts  von  der  Weichsel)  ge- 
öffnet , der  mit  einer  ungeheueren  Steinsetzung 
umgeben  war;  darin  wurde  ein  vorzüglich  erhal- 
tenes Skelet  gefunden,  welches  in  der  anthropo- 
logischen Sammlung  zu  Berlin  aufbewabrt  wird. 
Da  kam  uuter  einem  der  Steine  ein  Plättchen 
Metall  zu  Tage,  ungefähr  von  der  Grösse  einer 
Messerklinge.  Auch  dieses  Stück  erwies  sich  als 
reines  Kupfer,  während  sonst  keine  Spur  von 
Metall  vorhanden  war.  Mit  einem  solchen  kleinsten 
Anfang  beginnt  die  Kenntnis»  der  Metalle  auch  bei 
uns.  Man  könnte  ja  glauben,  so  ein  kleines  Stück 
Blechrohr,  wie  das  von  dem  Rüssener  Halsband,  habe 
nicht  den  mindesten  Werth ; es  sei  zu  wenig  und  zu 
unbedeutend,  als  dass  es  sich  überhaupt  der  Mühe 
verlohne,  ein  solches  Stück  aufzuheben  und  auf- 
zubewahren. Gerade  desshalb  möchte  ich  Sie  zu 


grösster  Aufmerksamkeit  auffordern.  Wenn  Sie  viel- 
leicht in  die  Lage  kommen  sollten,  in  Ihren  fränki- 
schen Höhlen  nacbzuforschen  oder  ein  neolithische* 
Grab  zu  öffnen,  und  es  käme  so  ein  kleines  grünes 
Plättchen  zu  Tage,  sammeln  Sie  es  recht  vorsichtig 
und  bewahren  Sie  es  recht  sauber.  Denn  ein  solches 
Stück  ist  ein  wahres  Dokument  auf  der  Etappe 
menschlicher  Enwickelung.  Es  ist  gerade  so  viel 
werth,  wie  irgend  ein  uraltes  Aktenstück,  welches 
vielleicht  der  ersten  Zeit  der  menschlichen  Epi- 
grapbik  angehört. 

Ich  habe  mich  ein  wenig  lange  bei  dieser 
Kupferepisode  aufgehalten,  und  ich  bitte  sehr  um 
Verzeihung;  aber  mir  liegt  die  Sache  sehr  am 
Herzen,  da  wir  gerade  in  Deutschland  das  Glück 
gehabt  haben,  diese  ersten  Anfänge  in  gut  be- 
stimmten Gräbern  sicher  festgestellt  zu  haben.  Es 
gibt  keinen  Platz  der  Welt,  wo  diese  Dinge  mit 
grösserer  Evidenz  festgestellt  worden  sind.  Die 
andern  Völker  sind  uns  weit  voraus  in  der  Samm- 
lung schöner  Stücke  uräl teste r Steingcrütbe;  aber  in 
diesen  Anfängen  der  Metallzeit  ist  uns  Niemand  voran ; 
das  ist  unsere  Spezialität  und  ich  wünschte  wohl, 
wir  könnten  das  noch  fester  und  weiter  begründen. 

Nun  enlsteht  aber  begreiflicherweise  die  an- 
dere Frage:  Wo  ist  zum  Kupfer  das  andere 

Metall  hinzugekommen,  um  jene  Mischung  her- 
zustellen , die  wrir  im  weitesten  Sinne  Legirung 
nennen?  Die  erste  und  sicherste  Legirung,  die 
wir  kennen,  ist  eben  die  ächte,  klassische 
Bronze,  die  mit  Zinn  hergestellt  wurde,  und 
zwar  in  jener  eigentümlichen  Kombination,  welche 
freilich  nicht  auf  eine  mathematische  Formel  zurück- 
zubringen ist.,  welche  aber  durchschnittlich  90Tbeile 
Kupfer  und  10 Zinn  oder  in  auderen  Fällen  80  Kupfer 
und  15  oder  12  Tbeilen  Zinn  mit  schwachen  Bei- 
mischungen anderer  Stoffe  enthält.  Diese  gute  ächte 
klassische  Mischung  erscheint  mit  einem  Male.  Sie 
ist  plötzlich  da.  Kein  Mensch  weiss,  woher  diese 
Mischung  stammt,  und  wer  zuerst  herausgebracht 
bat,  dass  es  gerade  diese  Mischung  sein  müsse; 
Niemand  kann  sagen,  woher  das  Zinn  gekommen  ist. 
Von  dem  konstruktiven  Wege  aus  war  das  Alles  sehr 
einfach,  unglaublich  einfach;  da  bat  man  ein  Hand- 
buch der  Mineralogie  aufgeschlagen  und  gelesen, 
dass  es  auf  deu  Bankainseln  in  Ostindien  ein 
Zinogebiet  giebt.  Also,  sagte  man,  von  da  muss 
da»  Zinn  gekommen  sein.  In  Indien  gab  es  ja 
auch  eine  uralte  Kultur.  I)n  wurde  das  Sanskrit 
gesprochen,  von  dem  alle  indogermanischen  Sprachen 
| herstammen  ; natürlich  wurde  auch  die  Bronze  von 
daher  zu  uns  eingeführt.  Es  bat  sich  nun  un- 
! glücklicher  Weise  herausgestellt,  dass  die  indische 
Bronze,  soweit  man  sie  bis  jetzt  kennt,  gar  keine 
ächte,  klassische  Bronze  ist.  Sie  steht  dem  Me.»- 
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sing  »ehr  viel  nliher,  als  die  alte  klassische  Bronze. 
Es  gibt  Dur  ein  Paar  Funde  von  Zinnbronze  im  west- 
lichen Indien,  abei  ihre  Zeitbestimmung  ist  sehr 
unsicher.  Bis  jetzt  ist  die  indische  Archäologie 
absolut  unbrauchbar  für  eine  Bestätigung  der 
theoretischen  Aufstellung.  Gerade  so,  wie  uns 
die  Linguisten  getäuscht  haben,  dass  wir  glaubten, 
alle  unsere  Sprachen  kämen  vom  Sanskrit  als 
der  Ursprache  her,  so  ist  es  auch  mit  der 
Bronze.  Erst  müsste  nachgewiesen  werden , das 
überhaupt  altiudische  Zinnbronze  exietirt.  Ich  will 
nebenbei  bemerken,  dass  es  äusserst  wenig  alte 
Bronzen  in  Indien  gibt.  Im  vorigen  Jahre,  als  die 
grosse  Indian  and  Colonial  Exhibition  in  London 
stattfand,  durchwanderte  ich  mit  dein  Chef  der 
indischen  Abtlieilung,  Herrn  Newton,  ein  paar 
Stunden  die  Ausstellung,  um  altindiscbe  Bronze 
zu  suchen.  Aber  mit  Ausnahme  von  ein  Paar 
kleineren  Stücken,  die  ich  im  Kensington  Museum 
gesehen  hatte,  und  die  man  als  alte  Bronze  be- 
zeichnen kann . gab  es  eigentlich  gar  keine  alte 
Bronze.  Die  meiste  indische  Bronze  gehört  einersehr 
jungen  Zeit  an.  Die  Frage  nach  dem  Gebrauche 
des  Zinns  in  Indien  hat  daher  grosse  Schwierigkeiten 
und  noch  schwieriger  ist  es,  dahinter  zu  kommen, 
wann  und  von  wo  es  bei  uns  eingeführt  worden  ist. 

Was  die  englischen  Zinninseln  anbetrifft,  so 
sind  sie  viel  gemissbraucht  worden.  Man  hat  gc-  i 
rade  da  am  allerwenigsten  von  jenen  rohen  und 
primitiven  Artefakten  gefunden,  wie  man  sie  hätte 
erwarten  sollen.  Ich  bähe  die  Hoffnung  nicht 
aufgegeben,  dass  Spanien  vielleicht  mehr  Anhalts- 
punkte darbieten  werde.  Es  sind  ja  bis  jetzt  die  I 
Zinngegendeo  Spaniens  sehr  wenig  erforscht  worden. 

Auf  eine  andere  Gegend  hat  kürzlich  Herr 
Bertbelot  hingewiesen;  das  ist  ein  grösseres  Ge- 
biet io  Centralasien , von  dem  schon  Strabo  be- 
richtet; er  nennt  die  Drangiana,  welche  der  Lage 
□ ach  etwa  dem  heutigen  Afghanistan  entsprechen 
würde.  Auch  in  der  persischen  Provinz  Khoraasan 
sollen  noch  gegenwärtig  Zinn- Minen  im  Betriebe  sein. 

Dagegen  will  ich  besonders  hervorhebeti,  damit 
auch  dieser  Mythos  möglichst  verschwinde,  dass 
es  nicht  gelungen  ist,  bis  jetzt  irgend  eine  Gegend 
in  der  Nähe  des  Kaukasus  oder  iu  ihm  selbst  zu 
linden,  wo  Zinnstein  natürlich  vorkommt,  wo  also 
die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  über  ursprüngliche 
Zinnbearbeitung  einen  Aufschluss  zu  gewinnen. 
Die  ganze  Geschichte  von  dem  Ursprünge  der 
Bronzekultur  iin  Kaukasus  muss  wohl  zu  den 
Akten  geschrieben  werden. 

Wo  die  Grenzen  liegen  zwischen  reinem  Kupfer 
und  Zmnbronze,  dieses  chronologisch  fe*tzu»tel- 
leo  , werden  wir  hier  zu  Lande  schwerlich  zu 
Stande  bringen.  Auf  die  Frage:  wann  haben  die 


! Erfinder  der  Bronze  gelebt?  haben  wir  hier  keine 
Antwort.  Für  unsere  Gegend  ist  das  absolut 
namenlose  und  zeitlose  Prähistorie.  Aber  es  gibt 
noch  Möglichkeiten,  der  Antwort  näher  zu  kommen. 
Diese  Möglichkeiten  liegen  auf  dem  Gebiete  der 
| ägyptischen  und  der  babylonisch- assyrischen,  bexw. 
: ebaldäischen  Forschung,  wo  alte  Inschriften  auch 
1 die  Möglichkeit  einer  Chronologie  bieten.  Es  ist 
neulich  eine  solche  Untersuchung  veröffentlicht 
worden,  die  sehr  wichtig  ist;  auch  sie  ist  Herrn 
Berthelot  zu  danken.  Vor  nicht  langer  Zeit 
wurde  durch  den  Grafen  de  Sarzet  eine  voll- 
ständig unbekannte  und  auch  in  diesem  Augenblick 
noch  nicht  definitiv  mit  ihrem  alten  Namen  bestimmte 
Ruinenstadt  untersucht,  an  einem  Ort,  der  beut 
zu  Tage  Tello  heisst,  im  südlichen  Babylon  (Me- 
sopotamien). Da  hat  man  einen  alten  Palast  ge- 
i funden,  in  dem  eine  Menge  von  Gegenständen 
I gesammelt  wurde,  die  sich  gegenwärtig  im  Louvre 
befinden;  ihr  Alter  wird  von  Herrn  Oppert  un- 
gefähr um  4000  v.  Ohr.  geschätzt.  Darunter 
befinden  *icb  merkwürdige  Dinge , namentlich  ein 
Idol , welches  in  lesbarer  Inschrift  den  Namen 
Godeah , eines  der  grössten  Götter,  trägt.  Dieses 
Stück  erwies  sich  als  reines  Kupfer  ohne  irgend 
eine  Spur  von  künstlichem  Zusatz.  Also  bis  zu 
4000  v.  Chr.  Geb.  hat  noch  die  Herstellung  der 
Götterbilder  in  Kupfer  fori  gedauert.  Sehr  viel  später 
beginnen  einigermassen  sichere  Anhaltspunkte  für 
das  Auftreten  von  Bronze.  Dieselben  beginnen  minde- 
stens 2000  Jahre  vor  Christi  Geburt.  Da  ist  mit 
einem  Male  die  Bronze  fertig  und  zwar  fertig  in 
der  Mischung,  die  wir  als  die  klassische  kennen. 
Es  ist  natürlich  nicht  sicher,  ob  der  Gebrauch 
der  Zinnbronze  gerade  zwischen  4000  und  2000 
begonnen  hat.  4000  ist  auch  keine  Zahl,  die 
ohne  jede  Korrektur  aceeptirt  werden  muss. 
Aber  ungefähr  haben  wir  hier  Anhaltspunkte: 
wir  kennen  keine  frühere  analytisch  nachge- 
wiesene Zinnbronze,  als  etwa  um  2000;  anderer- 
seits ist  ganz  bestimmt  noch  um  4000  selbst  bei 
der  Darstellung  des  grössten  Gottes  jener  Zeit 
reines  Kupfer  angewendet.  Nehmen  wir  also  an, 
die  Zeit  von  4000  bis  2000  v.  Chr.  würde  un- 
gefähr in  Babylonien  und  Aegypten  den  Ueber- 
gang  von  der  Kupferzeit  zur  Bronzezeit  reprflsen- 
tiren,  so  möchte  ich  doch  dringend  davor  warnen, 
diese  Zulilen  ohne  Weitere»  auf  unsere  Verhält- 
nisse zu  übertragen.  Wenn  bei  uns  ein  neolitlii- 
sches  Grab  mit  Beigaben  aus  reinem  Kupfer  ge- 
funden wird,  wie  das  von  Rössen,  so  muss  dasselbe 
nicht  auch  um  das  Jahr  4000  angesetzt  werden  ; 
das  wäre  eine  der  bösesten  Schlussfolgerungen,  die 
man  anstellen  kann.  Ich  darf  wohl  daran  erin- 
nern , dass  die  Ausgrabungen,  die  mein  Freund 
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Schlieraan  io  Hissarlik  Veranstaltet  hat,  der 
Grenze  zwischen  Kupfer  UDd  Bronze  noch  ganz 
nahe  liegen;  die  tiefste  Schichte  von  Hissarlik 
zeigt  noch  deutlich  den  Uebergang  von  der  neo- 
litbiscben  Zeit  zum  Kupfer,  entspricht  also  noch 
immer  der  in  Frage  stehenden  Zeit.  Daraus  de- 
duziren  nun  einige  Fanatiker,  alle  Funde,  welche 
der  Uebergangsperiode  von  der  Steinzeit  zur  Metall- 
zeit angehören,  seien  in  die  Zeit  von  Ilios  zu 
setzen ; sie  alle  seien  chronologisch  zusammen- 
zufassen mit  dem  Untergang  von  Troja.  Das  ist 
ein  grosser  Fehlschluss.  Je  weiter  wir  uns  von 
den  einzelnen  erforschten  Plätzen  entfernen,  um  so 
mehr  werden  wir  darauf  vorbereitet  sein  müssen, 
andere  Arten  der  Zeitrechnung  zu  suchen.  Immerhin 
ist  es  von  äusserster  Wichtigkeit,  dass  wir  über- 
haupt festzuatellen  Buchen  den  Platz  und  die 
Orte,  wo  es  zur  höchsten  Kultur  gekommen  ist; 
ferner  die  Zeit,  wann  zum  allerersten  Mal  irgend 
eine  bestimmte,  concrete,  neue  Form  menschlichen 
Könnens  hervortritt.  So  werdon  wir  uns  daran 
halten  müssen,  dass  wir  genau  dieselbe  Mischung 
der  Bronze,  die  wir  bei  Griochen  und  Römern  bis 
zur  Kaiserzeit  treffen,  bis  mindestens  auf  2000 
Jahre  vor  Christo  zurückverfolgen  können. 

Wie  es  später  gegangen  ist,  das  werden  Sie 
bald  durch  die  Vorträge  hören , welche  die  com- 
patentesten  unserer  Collegen  zu  halten  beab- 
sichtigen. W'ir  haben  die  Freude , unter  uns 
die  Mehrzahl  der  erfahrensten  und  berufensten 
Vertreter  zu  sehen.  Seit  langer  Zeit  war  keioe 
unserer  General- Versammlungen  so  gut  nach 
all’  den  verschiedenen  Richtungen  hin  vertreten, 
welche  in  unserer  Wissenschaft  bestehen;  wir 
können  also  darauf  rechnen , dass  wir  die  um 
meisten  competenten  Urtheile  hören  werden.  Ich 
kann  mich  deshalb  als  Vorsitzender  darauf  be- 
schränken , mit  einer  gewissen  Befriedigung  zu 
konstatireo , dass  die  chronologische  Eintbeilung 
der  jüngeren  Zeit,  also  der  späteren  Bronze- 
und  der  Eisenzeit,  einen  so  überraschenden 
Fortschritt  genommen  hat  im  Lauf  der  letzten 
Jahre,  dass,  wenn  wir  unser  jetziges  Wissen  ver- 
gleichen selbst  mit  der  kurzen  Zeit,  sagen  wir 
von  6 Jahren,  wir  in  der  That  fast  wie  eine  Revo- 
lution vor  uns  sehen.  Der  Umschwung  der  An- 
schauungen und  der  Fortschritt  im  Wissen  sind 
nahezu  so  gross,  wie  die  Entdeckung  der  alten 
Thontafeln  aus  der  Bibliothek  der  assyrischen 
Könige  mit  einem  Male  die  ganze  Chronologie  des 
alten  assyrischen  Reiches  hervorgerufen  hat.  So  hat 
sich  die  chronologische  Ordnung  der  jüngeren 
Bronze-  und  der  älteren  Eisenzeit  unter  der  zu- 
sammengreifenden Arbeit  unserer  Freunde  gestaltet. 

Ich  würde  Ihre  Zeit  missbrauchen,  wenn  ich 


nun  auch  noch  von  der  eigentlich  physischen 
Anthropologie  sprechen  wollte,  die  eine  andere 
grosse  Seite  unserer  Thätigkeit  ausmacht.  Ich 
will  in  dieser  Beziehung  nur  bemerken,  dass  nach 
den  Vorbesprechungen,  die  wir  im  Vorstände  ge- 
habt haben,  und  nach  den  Anmeldungen,  welche 
, unsere  Liste  ergibt,  sieb  die  Dispositionen  für  die 
einzelnen  Sitzung&tage  so  gestaltet  haben , dass 
' wir  heute  Nachmittag  und  morgen  Vormittag 
unsere  Verhandlungen  dem  Kunstgewerbe  widmen; 
wir  betrachten  das  als  die  besondere  Huldigung, 
die  wir  dem  Genius  dieser  Stadt  bringen.  Dann 
würden  wir  den  Donnerstag  der  reinen  Anthro- 
pologie Vorbehalten,  und  bitte  ich  die  Herren, 

! welche  für  diesen  Theil  Vorträge  haben , sich 
darauf  einzurichten ; sollten  noch  Verschiebungen 
I stattfinden,  so'werden  sie  durch  die  Presse  bekannt 
| gemacht  werden. 

Nunmehr  erkläre  ich  die  XVIII.  General- 
versammlung der  Deutschen  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft für  eröffnet.  — 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Merkel,  als  Vertreter 
I der  kgl.  Staatsregierung: 

Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
an  Stelle  des  in  Urlaub  befindlichen  Regierungs- 
präsidenten Freiberrn  vou  Her  man  die  zn  dem 
18.  Kongress  versammelten  Herren  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen  der  Re- 
gierung in  Nürnberg  zu  begrüssen.  Dieser  Auftrag 
ist  mir  um  so  werthvoller,  als  ich  in  Folge  meines 
Berufes  als  Arzt  recht  wohl  zu  beurtheilen  ver- 
mag, welch’  grosse  Vortheile  die  exakten  Natur- 
wissenschaften aus  den  anthropologischen  Forsch- 
ungen zu  schöpfen  vermögen  — um  so  ehrenvoller 
für  mich  als  Staatsbeamter,  da  es  wohl  unzweifel- 
haft ist,  dass  mit  der  fortschreitenden  Erkenntnis» 
der  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  unserer  Hei* 
math,  des  Bodens,  den  wir  bewohnen,  der  Scholle, 
die  wir  bebauen,  auch  unsere  Anhänglichkeit  und 
unsere  Liebe  zu  unserer  Heiuiatb  wächst;  — dass 
das  Studium  der  Wechselbeziehungen  zwischen 
Nachbarn , den  Stämmen  und  Nationalitäten  in 
längstvergangener  Zeit  und  in  der  Gegenwart, 
jenen  vernünftigen  gesunden  Patriotismus  stärkt 
und  kräftigt,  welcher  Familien,  Gemeinden  und 
Staaten  fest  aneinander  schließend,  trotz  der  höch- 
sten Werthschätzung  des  engeren  und  weiteren 
Vaterlandes  uns  stets  in’s  richtige  Gleichgewicht 
| setzt  mit  allen  Menschen,  mit  der  ganzen  Welt! 

Noch  ist  in  unser  Aller  Erinnerung,  welches  Lob 
I Ihr  sehr  geehrter  Herr  Vorsitzender  in  der  vor- 
jährigen Versammlung  Einem  der  hervorragensten 
| Vertreter  der  anthropologischen  Wissenschaft  ge- 
j spendet  hat,  ein  Lob,  das  uns  um  so  mehr  mit 
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gerechtem  Stob  erfüllt,  als  es  beweist,  dass  bayerische 
Gelehrsamkeit,  bayerischer  Gelebrtenfleiss  auch  io 
Ihrer  Wissenschaft  obenan  steht.  Mögen  die 
Arbeiten  de«  18.  Kongresses  sich  denen  der  früheren 
Kongresse  würdig  »Dschliessen,  zu  Nutz  und  From- 
men Ihrer  Wissenschaft  und  damit  der  Allgemeinheit. 

Mit  diesem  Wunsche  heisse  ich  die  hochge-  ! 
ehrten  Herren  im  Namen  der  königlich  bayerischen 
Staatsregierung  in  Nürnberg  herzlich  willkommen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

II.  Bürgermeister  der  Stadt  Nürnberg  Christoph 
Ritter  von  Seiler  als  Vertreter  der  Stadt: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Namens  der 
Stadt  Nürnberg  und  ihrer  Bürger  begrüsse  ich 
den  18.  Kongress  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft Deutschlands.  Ich  begrüsso  und  bewill- 
kommne Sie  als  die  hochgeehrten  Gäste  unserer 
Stadt.  Wahr  ist  es  allerdings,  unser  Nürnberg 
birgt  in  seinen  Mauern  keine  Akademie  der  Wissen- 
schaften , keine  Universität,  Nürnberg  ist  keine 
Pflanzstätte  der  Wissenschaften  im  Reiche,  Gewerbe 
und  Handel  treiben  ihre  Bürger,  aber  weit  in  alle 
Gegenden  der  Welt,  zu  allen  Völkern  reichen  die  Ge- 
schäftsverbindungen, die  Nürnberg  unterhält;  seine 
Arbeiten  kommen  in  alle  Welttbeile,  und  damit 
hat  sich  auch  der  Gesichtskreis  seiner  Bevölkerung 
erweitert  und  erweitert  sich  immer  mehr.  Es  ist 
auch  gerade  der  Umstand,  dass  wir  des  alten 
Nürnberg  und  seines  Ruhmes  gedonken , für  uns 
vorteilhaft,  aber  wir  wollen  nicht  diejenigen  sein, 
die  nur  in  dem  Glanze  unserer  Vorfahren  schwelgen: 
Rührig  ist  Nürnberg  in  eigener  Kraft,  eigener 
Arbeit,  um  sich  eine  ruhmvolle  Stelle  unter  den 
Städten  Deutschlands  zu  erringen;  es  ist  empfäng- 
lich für  jede  Bewegung,  es  hat  einen  offenen  Sinn 
insbesondere  für  Wissenschaften  und  wissenschaft- 
liche Forschungen,  und  ist  dankbar  für  alles  und 
jedes,  was  ihm  in  dieser  Beziehung  entgegenge- 
bracbt  wird.  Ist  doch  unsere  Stadt  diejenige, 
welche  die  erste  polytechnische  Schule  geschaffen 
hat,  in  der  eines  der  ersten  Gewerbemuseen  ent- 
standen ist,  sie  rühmt  sich  und  ist  stolz  darauf, 
dass  in  ihr  ein  germanisches  Nationalmuseum  be- 
steht. Sie  Ut  sich  dessen  bewusst , dass  Land- 
wirtschaft und  Gewerbe  nicht  durch  kleinliche 
Schranken  zu  einer  gedeih  liehen  Entwicklung  kommen 
können,  sondern  dass  es  ernster  Arbeit  und  ernsten 
Ringens  bedarf,  wenn  man  in  der  Konkurrenz  der 
Völker  bestehen  will,  wenn  Fertigkeit  und  Er- 
fahrung sich  paart  mit  der  Kenntniss  der  Ursachen 
und  Wirkungen,  mit  der  Kenntniss  der  Forsch- 
ungen der  Wissenschaft.  8o  werdeu  Sie  wohl  I 
schon  erkennen,  dass  unser  Nürnberg  kein  Kamerun 
gegenüber  der  wissenschaftlichen  Forschung  ist 


und  sein  will,  so  empfängt  und  begrüsst  es  jedes 
wissenschaftliche  Bestreben,  so  begrüsst  es  auch 
die  heutige  Generalversammlung  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  und  wird  ihre  Berathungen  und 
Besprechungen  mit  Interesse  und  mit  Eifer  ver- 
folgen. Es  wird  der  Same,  den  Sie  legen  in  dieser 
Stadt,  nicht  verkommen;  hat  er  doch  eine  treue 
Pflegerin  in  dem  neuaufstrebenden  Verein,  der  die 
Vorbereitungen  für  diese  Versammlung  gepflogen, 
in  unserer  neuaufstrebenden  naturhistorischen  Ge- 
sellschaft. So  seien  Sie  denn  überzeugt,  dass  Ihre 
Forschungen  und  Ihre  Bestrebungen  in  unserer 
Stadt  freundlichst  aufgenommen  sind , und  wenn 
Sie  scheiden  aus  dieser  unserer  Stadt , so  be- 
wahren Sie  ihr  ein  wohlwollendes  Andenken ! (Leb- 
hafter Beifall.) 

Herr  Professor  Ernst  Spiess,  als  Direktor  der 
naturhistoriseben  Gesellschaft : 

Hochgeehrte  Versammlung!  Meine  Damen  und 
Herren!  Es  war  im  Jahre  1801,  als  3 hiesige 
Männer,  Freunde  der  Naturwissenschaften,  unter 
denen  besonders  der  Name  Sturm  heute  noch  in 
der  wissenschaftlichen  Welt  grossen  Huf  geniesst, 
eine  Vereinigung  gründete  behufs  Pflege  der.Natur- 
wissenschaften.  Aus  ihr  erwuchs  unsere  Natur- 
historische Gesellschaft,  die  heute,  also  nach  nahezu 
80  Jahren,  sich  guter  Gesundheit  und  einer  Zahl 
von  nahe  400  Mitgliedern,  sich  aber  auch  des  Be- 
sitzes eines  eigenen  Heims  und  eines  Museums  er- 
freut. Diese  Naturhistorische  Gesellschaft  und 
speziell  ihre  junge,  aber  sehr  thatkrftftige  Sektion 
für  Anthropologie  und  Archäologie  rechnet  es  sich 
nun  zur  Ehre  an,  die  Veranlassung  zur  Einladung 
an  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  ge- 
wesen zu  sein  , ihren  diesjährigen  Kongress  hier 
abzukalten.  Heute  sind  nun  die  Koryphäen  der 
anthropologischen  Wissenschaft  zum  Kongress  in 
unseren  Mauern  versammelt,  und  es  ist  mir  ehrende 
Pflicht  Namens  der  Naturhistorischen  Gesellschaft 
und  ihrer  anthropologischen  Sektion,  diese  hoch- 
ansehnliche  Societät  und  unsere  werthen  Gäste  auf« 
Herzlichste  zu  bewillkommnen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  ßezirks&rzt  I)r.  Hagen,  als  Lokalgeschäfts- 
führer  des  Co  «grosses : 

Gestatten  Sie  nun  gefälligst  auch  mir  als 
Lokalgeschäftsführer,  Sie  im  Namen  des  LokaI- 
co  mites  heute  in  der  ersten  offiziellen  Sitzung  auf 
das  Herzlichste  willkommen  zu  heissen  und  zu  be- 
grüben. Nächstdem  ist  es  meine  Aufgabe,  Sie 
Uber  unsere  Gegend  und  deren  prähistorische  Ver- 
hältnisse in  kurzen  Zügen  zu  unterrichten ; und 
hier  wäre  etwa  folgendes  zu  bemerken: 

In  geognostischer  Beziehung  kommen  zwei  Bil- 
dungen in  Betracht,  die  Keuper-  und  Juraland- 
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schaft,  und  es  scheinen  nach  den  Uebersichten, 
welche  unsere  prähistorischen  Karten  ergeben,  die 
natürlichen  Grundlagen  für  die  Besiedlungsfäbigkeit, 
nämlich  die  geologischen  und  die  damit  enge  zu- 
sammenhängenden orographiscben  udü  bydrographi- 
sehon  Verhältnisse  für  die  Besiedlung  unserer  liegend 
in  alter  Zeit  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein. 
Etwa  20  Stunden  im  Westen  von  uns  erhebt  sich 
in  einem  von  NO — SW  ziehenden  Halbkreis  der 
Keuper  als  Steilrand  über  dem  westlich  vorliegenden 
Muschelkalkplateau  in  einer  mittleren  absoluten 
Höbe  von  450  500  m als  sogenannte  Fränkisc  he 

Höhe,  welche  in  einer  geneigten  Ebene  ostwärts 
zum  Rednitz-Regnitztbale  mit  ca.  300  m Höhe 
abdacht.  Hier  an  der  tiefsten  Stelle  Hegt  Nürn- 
berg. Südlich  und  östlich  dieser  Ebene  zieht  der 
Jura/.ug,  welcher  sich  a u»  dieser  Ebene  ebenfalls 
mit  einem  Steiliande  im  Mittel  von  520  55C  m 

absoluter  Höhe  erhebt,  während  die  durchschnitt- 
liche Höhe  des  Juraplateau  mit  528  m ange- 
nommen werden  darf.  Den  Uebergang  vom  Keuper 
zum  Jura  bildet  der  Lias,  welcher  demselben  als 
sauft  sich  erhebende  Terrasse  vorgelagert  ist. 

Der  Keuper  bestellt  hier  in  der  Hauptsache 
aus  mächtigen  Lagern  bunt  gefärbter  Thon-  und 
Mergelscbichten , zwischen  weleheu  die  Saudstein- 
felsen  einzeiliger!  sind.  Auf  diesen  Thonschichtcn 
haben  sich  Wasserhorizonte  gebildet,  welche  gegen 
den  tiefsten  östlichen  Rand  zu  die  grösste  Mächtigkeit 
erreichen  und  hier  eine  Zone  zahlreicher  Weiher 
bilden.  In  vorhistorischen  Zeiten  mögen  wohl 
diese  Gegenden  stark  versumpft  und  unwirthlich  — 
regiones  pnludibus  et  sil vis  horridue  — gewesen 
und  von  den  Siedlern  ebenso  gemieden  worden  sein 
wie  die  mit  diluvialem  Sande  überdeckten  Fluren 
um  Nürnberg  und  die  höchste  rauhere  .fränkische 
Höbe , die  vielmehr  die  mittlere  Region  dieser 
Keuperebene  bewohnt  haben,  denn  wir  finden  diese 
Region,  welche  von  SO  — NW  über  Klosterheils- 
bronn, Markterlbach,  Neustadt  a/A. , Scheinfeld 
nach  Uuterfranken  zieht,  mit  zahlreichen  Grab- 
hügelgruppen  bedeckt  , was  auf  die  Bewohnung 
dieser  Gegend  schlissen  lässt,  während  östlich  und 
westlich  Spuren  frühester  Bnwohnung  sehr  selten 
sind.  Umgekehrt  finden  wir  in  dem  gesummten 
J Umzüge  sammt  der  vorliegenden  Liaaterrasse  in 
seinem  südlichen  Theile  sowie  im  östlichen  und 
bis  hinauf  zu  seinem  Abfall  im  Norden  in  den 
Main  bei  Lichteufels  zahlreiche  Spuren  der  Be- 
wohnung in  den  ältesten  Zeiten.  Zahlreiche  fisch- 
reiche Gewässer  enteilen  dem  Jura  im  munteren 
Laufe,  zahlreiche  Quellen  kommen  aus  den  Thal- 
rändern,  vielfach  so  stark,  dass  sie  sofort  Mühlen 
treiben;  das  Gefälle  der  Wässer  ist  so  stark,  dass 
trotz  des  sehr  erheblichen  Wasserreichthuius  nirgends 


| Versumpfungen  hemerklich  sind.  Die  eigentlichen 
Plateaufllchen  allerdings  sind  wegen  der  Zerklüft- 
I ung  der  Kalksteinschichten  wasserarm,  das  Plateau 
I ist  aber  vielfach  mit  fruchtbarem  tertiärem  Schotter 
und  Lehm  überdeckt;  an  den  Thalgebängen  und 
auf  dem  Plateau  trifft  man,  wie  sie  in  Krottensee 
sehen  werden,  die  üppigste  Vegetation,  und  ebenso 
. ist  die  Thierwelt,  insbesondere  in  ihren  jagdbaren 
' Arten,  wie  wir  nach  den  Funden  sch  Hessen  müssen, 
i io  frühester  Zeit  reich  vertreten  gewesen.  Solche 
Gegend  musste  dem  frühesten  Menschen,  der  von 
Jagd  und  Fischfang  lebte,  zum  Aufenthalte  ge- 
eignet erscheinen,  da  noch  obendrein  Mutter  Natur 
für  natürliche  Wohnung  gesorgt  hatte.  Die  Jura- 
kalkplatte ist  nämlich  hier  mit  dem  sogenannten 
Frankendolomite  überdeckt,  welcher  wegen  seiner 
porösen,  luckigen  Struktur  von  den  oindringenden 
Wässern  besonders  an  der  Grenze  der  mehr  höhligen 
und  härteren  unterlngerndeD  Kalkbänke  vielfach  aus- 
genagt und  ausgehöhlt  wurde.  Hier  finden  wir  nun 
zahlreiche  Höhlen  und  Halbhöhlen,  deren  Entstehung 
Herr  Oberbergdirektor  Dr.  v.  Gtkmbel  in  die  Dilu- 
vialzeit verlegt.  Unermessliche  Zeiträume  müssen 
freilich  vergangen  sein,  bis  sich  diese  grossen,  welt- 
berühmten und  zahlreichen  Höhlen  — • wir  zählen 
Uber  80  — gebildet  haben.  Hier  in  diesen  Höhlen 
und  Halbhöhlen  begegnen  wir  für  unsere  Gegend 
den  frühesten  Spuren  der  Bewohnung.  Es  sind 
Troglodyten , Höhlenbewohner , deren  Spuren  wir 
da  finden , welche  ein  anscheinend  kümmerliches 
Dasein  fristeteuim  Kampfe  mit  den  diluvialen  Rau>»- 
thieren,  Höhlenbär  etc.,  denn  die  Gleichzeitigkeit 
de»  Menschen  hier  mit  der  diluvialen  Thierwelt: 
Höhlenbär,  Höhlenlöwe,  Rhinoceros,  Mammut h, 
Rennthier  ist  nachgewiesen.  Esper  in  der  Mitte 
des  vorigen,  Goldfuss,  Graf  Münster  u.  A.  im  An- 
fang diese»  Jahrhunderts  haben  die  Höhlen  durch- 
forscht, jedoch  ohne  die  anthropologische  und  prä- 
historische Seite  zu  beachten.  Nur  Esper  fand 
und  beachtete  in  der  Knochenbreccie  der  Gailen- 
reuthor  Höhle  eine  menschliche  Kinnlade  und  einen 
Schädel.  Erst  später  erwarb  sieb  Pfarrer  Engel- 
hard in  Königsfeld  und  die  Münchener  anthropo- 
logische Gesellschaft  das  Verdienst,  einige  Höhlen 
dor  dortigen  Gegend  wissenschaftlich  zu  untersuchen. 
Es  wurde  konstatirt.,  dass  die  meisten  Höhlen  zu 
verschiedenen  früheren  Zeiten  bewohnt  waren  und 
dass  in  den  Urwohnungen  der  fränkischen  Schweiz 
die  ältere  sowohl  als  die  neuere  Steinzeit  vertreten 
ist.  Diese  Konstatirung  ist  um  so  belangreicher,  als 
sonst  in  Bayern  die  Steiuzeit  nur  spärlich  vertreten 
ist,  wo  noch  Herr  Professor  Ranke  auf  10  q-Meilen 
! Artefakt  aus  Stein  gegen  3000  im  Norden  trifft. 
Wenn  man  nun  die  aus  Stein  und  insbesondere 
die  aus  Knochen  hergestellten  Gebrauchsgegenstände 
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betrachtet,  so  kann  man  diesen  Troglodytpn  nicht 
ohne  Weiteres  eine  gar  zu  niedere  Stufe  der  Kultur 
zuweisen,  und  in  somatischer  Beziehung  erscheint 
das  Höh  lengeschlecht  von  dem  jetzigen  gar  nicht 
verschieden,  der  von  Egper  in  der  Gailenreutlier 
Höhle  gefundene  Schädel  ist  nach  B.  Dawkins  ein 
hoher  Biachycephale,  wie  er  noch  heute  in  der 
dortigen  Gegend  vorkomrat. 

Nach  der  Periode  der  Höhlenbewohner  finden 
wir  in  unserem  Franken  Spuren  ältester  Bewohnung 
mit  Ausnahme  der  Grabhügel  nicht  mehr.  Die 
Troglndyten  haben  ihre  Angehörigen  bereits  in  der 
K&he  unter  Felsblöcken  und  in  Steinbügeln  be- 
graben. Iu  weiteren  Grabhügeln  finden  wir  in 
unserer  ganzen  Gegend  die  Steinzeit  nicht  vertreten, 
wenn  sich  auch  8tein  Artefakte  als  Grabbeigaben 
öfter  finden  . so  doch  nicht  mehr  als  Gebrauchs- 
gegenstände.  In  oberen  Schichten  der  Höhlen  findet 
sich  schon  Bronze  und  Eisen  und  bessere  Produkte 
der  Keramik  als  Beweise,  dass  auch  in  der  Metallzeit 
diese  Höhlen , wenn  auch  nur  zeitweise,  bewohnt 
waren.  In  den  zahlreichen  Grabhügeln  aber  der 
folgenden  Zeit  im  Jura  sowohl  als  im  Keuper  ist 
Bronze  und  Eisen,  die  Keramik  in  rohesten,  nicht 
oder  schlecht  gebrannten  Fabrikaten  bis  zu  den 
feineren  mit  der  Drehscheibe  gearbeiteten,  gat  ge- 
brannten , schön  ornamentirten,  jedoch  selten  be- 
malten Produkten  vertreten , es  findet  sich  voll- 
ständige und  tbeilweise  Bestattung , ebenso  wie 
Leichenbrand  vertreten.  Wir  müssen  diese  Grab- 
funde theils  der  Bronzezeit , theils  der  HalUtftdter 
Periode  und  der  La  Töne  zuzählen.  Demgemäss 
wären  die  fraglichen  Gegenden  bis  zum  3.  ode-1 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  stark  bewohnt  gewesen. 
Aus  den  letzten  Jahrhunderten  vor  und  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus  finden  wir  nichts.  Die 
nä*  hat  jüngeren  Spuren  der  Bewohnung  finden  sich 
in  Reihengräbern,  welche  bis  jetzt  in  Traunfeld, 
Burglengenfeld,  Kadolzburg,  Bart  hei  inessau  rach  und 
erst  jüngst  bei  Grossbreitonhrunn  bei  Ansbach  und 
bei  Thalmässing  aufgefunden  wurden.  Nach  den 
Grabfunden  (Ohrringe)  werden  sie  zum  Tbeil  den 
Slaven  zugeschrieben,  zum  Theil  gehören  sie  den 
Germanen  der  merovingischen  Zeit  an,  fallen  also 
in  da3  5. — 8.  Jahrhundert  n.  Chr.  Wir  hätten 
also  Spuren  der  Bewohnung  vom  2.-  3.  Jahrhundert 
v.  Chr.  bis  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  nicht  mehr  zu 
verzeichnen.  In  diese  Zeit  fällt  auch  die  grosse 
Völkerwanderung,  welche  gerade  in  unserer  Gegend 
am  gewaltigsten  fiuktuirte.  Welche  Völkerschaften 
sieb  auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vor  Christus 
bii  zum  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  aufstauten  und 
verzogen , Reste  mögen  wohl  von  allen  geblieben 
sein,  wie  denn  die  gleichmäßige  Art  der  Bestattung 
Doliehocephaler  neben  Btachycephalen  bis  zu  400 


| v.  Chr.  annehmon  lässt,  dass  schon  früher  2 Rußen 
nebeneinander  lebten , also  schon  die  damaligen 
Völker  andere  Elemente  aufgenommen  hatten.  Wer 
sie  waren , lässt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden. 
— Indem  ich  hiemit  schließe,  heisse  ich  dio 
1 XVIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen  Ihrer 
I Lokal-Geschäftsführung  auf  das  herzlichste  Will- 
| kommen.  (Allgemeines  Bravo.) 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Gencral- 
i Sekretärs,  Herrn  J.  Ranke# 

Das  grosse  Ereigniss  des  Jahres,  welches  für 
: die  deutsche  Anthropologie  zwischen  heute  und 
unserer  letzten  Versammlung  in  Stettin  liegt,  war 
die  Eröffnung  des  n euen  Museums  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  des  grossartigen  und  bis  jetzt 
einzigen  selbständigen  Institutes  für  den  ganzen 
Umfang  unserer  Studien:  Urgeschichte,  Ethno- 

graphie und  somatische  Anthropologie,  des  einzigen 
nicht  nur  in  Deutschland  sondern  bis  jetzt  in  der 
ganzen  Welt.  Mit  gehobener  Stimmung  blicken  wir 
auf  dieseu  neuen  Tempel  unserer  Wissenschaft,  nicht 
ohne  das  Gefühl  einer  ich  darf  wohl  sagen  stolzen 
Befriedigung,  da>s  die  Anregungen  der  erst  vor 
18  Jahren  aus  so  kleinen  Anfängen  hervorgowachse- 
neu  deutschen  Anthropologie  und  zwar  an  allererster 
Stelle  die  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
wesentlich  dazu  beigettagen  haben,  die  Vollendung 
dieses  grossen  Werkes  herbeizuführen.  Aber  neben 
diesem  erhebenden  Gefühle,  welches  das  endliche  Ge- 
lingen eines  langgehegten  Wunsches  einflösst,  steht  ein 
noch  mächtigeres:  das  Gefühl  des  Dankes,  welchen 
wir  der  kgl.  preussiseken  Staatsregierung  ent- 
gegenbringen für  die  verständnisvolle  und  mäch- 
tige Förderung  unserer  Bestrebungen  im  Allge- 
meinen , die  nun  auch  diese  wunderbare  Frucht 
gereift  hat.  Niemand  wird  ohne  Erbauung  diese 
Kuhmeshallen  deutscher  Forschung  durchwandern 
und  dort  dio  Namen  unserer  Heroen  lesen , die 
I ihr  Leben  geopfert  haben,  um  unserer  Wissen- 
schaft zu  dienen  und  ihr  die  Schätze  zuzuführen, 
durch  welche  nun,  als  bleibendes  Denkmal,  ihre 
Namen  und  ihr  erfolgreiches  Wirken  der  Nach- 
welt überliefert  wird. 

Aber  neben  dem  Dauk,  den  wir  soeben  der 
kgl.  preussischen  Staatsrogieruug  ausgesprochen 
haben,  dürfen  wir  auch  der  übrigen  deutschen 
Staataregierungen  nicht  vergessen,  wolche  überall 
, die  so  wesentlich  auf  das  Vaterländische  gerich- 
i teten  Bestrebungen  unserer  Wissenschaft  und  Ge- 
sellschaft unterstützen  und  fördern.  Es  ist  im 
Allgemeinen  schon  Vieles  geschehen.  Da  ist  hier  vor 
/illem  unser  Bayern  zu  nennen.  Sie  haben  durch 
| einen  feierlichen  Akt  bei  unserer  letzten  allgemeinen 
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Versammlung  der  kgl.  bayerischen  Staatsregierung 
dafür  öffentlich  auf  Anregung  unseres  Herrn  Vor- 
sitzenden gedankt,  dass,  zuin  Schluss  unseres  vori- 
gen Jahres,  sie  zuerst,  der  Anthropologie  die  vollen 
Rechte  einer  anerkannten  akademischen  Disciplin 
an  der  Münchener  Universität  ertheilt  hat;  und 
mit  Freude  dürfen  wir  konstatireD,  dass  das  Wohl- 
wollen, welches  sieb  unserer  Wissenschaft  gegen- 
über darin  aussprach,  auch  sonst  werkthätig  her- 
vortritt. Ich  nenne  z.  B.  die  neuerdings  erfolgte 
Begründung  einer  unter  meiner  Leitung  stehenden 
Prähistorischen  StaaUsännnlung  in  München,  welche 
nach  der  1888  bevorstehenden  Vollendung  des  Um- 
baues und  der  Umrttumung  des  Gebäudes  der  wissen- 
schaftlichen Staatssarnralungen  in  den  neu  zuge- 
t heilten  Räumen  eröffnet  werden  wird.  Aber  fast 
noch  wichtiger  sind  die  Bestrebungen  zum  Schutze 
der  prähistorischen  Denkmäler  und  Alterth Ürner  vor 
privater  Ausbeutung  und  Zerstörung,  wobei  wir  die 
k.  bayerische  mit  der  k.  preußischen  Staatsregierung 
Hand  io  Hand  gehen  sehen.  Sie  haben  in  unserem 
Correspondenzblatte  die  Erlasse  der  Herren  Kultus- 
minister der  beiden  grössten  deutschen  Staaten  ge- 
lesen, durch  welche  zunächst  wenigstens  die  in  Staats- 
und Gemeindebesitz  befindlichen  Denkmäler  unserer 
ältesten  vaterländischen  Vorzeit;  Stein-  und  Erd- 
mouumente,  Gräberfelder,  Reihengräber,  Urnen- 
friedhöfe , Wendenkirchhöfe,  Steinhäuser,  Hünen- 
gräber, Hünen-  oder  Riesenbetten,  Ansiedelungs- 
plätze, Ringwälle,  Landwehren,  Schanzen,  Mauerreste, 
Pfahlbauten,  Bohlbrücken  u.  s.  w.  aus  römischer, 
heidnisch-germanischer  oder  unbestimmbar  vorge- 
schichtlicher Zeit  vor  Zerstörung  und  privater  Aus- 
beutung geschützt  und  die  Verschleppung  der  dabei 
gefundenen  AlterthUmer  vermieden  werden  wird. 
Aber  noch  feht  eine , wohl  nur  durch  ein  Gesetz 
zu  erreichende , feste  Handhabe , um  mit  voller 
Sicherheit  der  immer  mehr  über  Hand  nehmenden 
unbefugten , vielfach  gesebüft-smä-wig  betriebenen 
Aufgrahung  oder  „ Ausgrabung“  der  eben  genannten 
Ueberreste  der  Vorzeit,  soweit  sich  dieselben  auf 
privatem  Grundbesitze  befinden,  «ntgegeu treten  zu 
können.  Indem  unser  Herr  Kultusminister  darauf 
hin  weist,  dass  wenigstens  sicher  ein  Theil  der  bei 
den  obigen  „Ausgrabungen“  gefundenen  oder 
zerstörten  Gegenstände  unter  den  „Begriff 
des  Schatzes“  fällt  und  dass  dem  Fiskus  bei 
uns  auf  Schatzfunde  gewisse  Rechte  zustehen, 
scheint  ein  Fingerzeig  gegeben,  wie  man  etwa  ein 
solches  „Gesetz  zum  Schutze  der  Denkmäler 
vaterländischer  Vorzeit“  sieb  denken  könnte. 
Es  wäre  ja  sicher  schon  viel  gewonnen,  wenn,  da 
zweifellos,  eventuell  Schätze  im  Sinne  des  Gesetzes 
dabei  gefunden  werden  können,  absichtliche  „Aus- 
grabungen“ und  Abgrabungen  von  Grabhügeln, 


Gräberfeldern,  Schanzen  und  Wällen  etc.  auch  auf 
privatem  Grunde  nur  unter  Bei/.iehung  einer  stnat 
lieh  autorisirten  Aufsichtsperson  zugeiaasen  würden. 
Andererseits  könnte  der  Begtiff  des  „Schatzes“ 
vielleicht  dahin  erweitert  werden,  dass  ausser 
Gold  und  Silber  auch  alle  Gegenstände  von  wissen- 
schaftlichem oder  Kunstwerth  darunter  fallen,  deren 
effektiver  Verkaufswerth  für  den  Finder  ja  unter 
Umständen  den  von  Gold-  und  Silbergegenständen 
gleichkommt  oder  ihn  übertrifft,  wie  ich  das  durch 
meine  letzten  Ankäufe  beweisen  kann.  Ich  weiss 
wohl,  welche  ßedenkeo  diesem  Vorschläge  entgegen 
stehen , aber  das  scheint  mir  doch  für  ihn  zu 
sprechen , dass  trotz  aller  Abweichungen  in  der 
Gesetzgebung,  der  Begriff  „Schatz*  unserem  deut- 
schen Volke  überall  in  dem  Sinne,  dass  dem  Staate  ge- 
wisse Rechte  darauf  zusteben,  geläufig  ist,  so  dass 
damit  an  eineu  in  dem  Rechtsgefübl  unseres  Volkes 
wurzelnden  Gedanken  angeknüpft,  werden  könnte. 

Die  Signatur  des  letzt  vergangenen  Verein  s- 
jabres,  — gewiss  eines  der  wichtigsten  und  ent- 
Hcheidensten,  welches  unsere  Gesellschaft  seit  ihrem  Be- 
stehen durchlebt  hat,  - ist,  wie  gesagt,  gegeben  durch 
die  rege  Förderung  und  Antheilnahme  der  deutschen 
Staatsregierungen  an  unseren  Bestrebungen  und 
Aufgaben ; wir  wiederholen  von  dieser  Stelle  aus 
den  Dank  dafür,  aber  mit  der  Bitte,  auf  dem  ein- 
goschlagenen  Woge  thatkräftig  fortzusch reiten.  Denn 
noch  ist  vieles  zu  thun,  um  überall  nur  die  erster» 
nothwendigen  Einrichtungen  zu  vollenden.  Abge- 
sehen von  jenem  Gesetze,  ohne  welches  wir  nicht, 
glauben  auskommen  zu  können,  müssen  doch  analoge 
Centren , wie  ein  solches  in  Berlin  durch  das 
Museum  für  Völkerkunde  gewonnen  ist  , d.  b. 
eine  Vereinigung  der  vaterländischen  mit 
der  ausländischen  Volkskunde  im  weitesten 
Sinne,  auch  in  den  Hauptstädten  der  Übrigen  deut- 
schen Länder  und  Gauen,  entstehen. 

Dabei  sollte  namentlich  im  Binnen  lande  der 
Schwerpunkt  der  Weiterentwickelung  auf  die  lokale 
vaterländische  Ethnographie  gelegt  werden . 
Nicht  nur  die  prähistorischen  Ueberbleibsel  im  ge- 
| brftuchlichen  Sinne,  sondern  alle  jene  Ueberlebsel 
einer  individuellen  Volks-  und  Stammesseele  sollten 
überall  methodisch  gesammelt  werden,  wie  sie  sich 
in  Tracht  und  Schmuck,  in  Haus-  und  Dorfanlage,  in 
Wohn-  und  Arbeitsgeräte,  in  den  Erzeugnissen  alter 
Hausindustrie  u.  v.  a.  immer  noch  mehr  oder  weniger 
lebhaft  ausspricht,  obwohl  vor  der  alles  nivelliren- 
den  neuen  Zeit  diese  Ueberreste  individuellen  Volks- 
lebens bald  ganz  zu  verschwinden  drohen.  Ja 
; Manches  ist  schou  unwiederbringlich  verloren.  Vor 
25  Jahren  waren  z.  B.  an  unseren  altbayori sehen 
j Alpenseen  noch  fast  überall  die  .Einbäume“,  Kähne 
aus  einem  mächtigen  Baumstamme(Eiche)  gearbeitet, 
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im  Gebrauche  der  Fischer,  wie  sie  au*  der  prä- 
historischen Pfahl  Rauten  zeit  der  Schweiz,  also  vor 
wenigstens  3 Jahrtausenden,  bezeugt  sind.  Jetzt 
ist  bei  uns  keiner  mehr  zu  finden  und  zu  bekommen 
und  wenn  man  ihn  mit  Gold  aufwägen  wollte. 
Die  Großmütter  unserer  Landleute  »panuen  noch 
an  der  Spindel,  sie  webten  noch  im  Hause  wenigstens 
Bänder  — aber  es  war  mir  bisher  unmöglich,  bei 
un*  ein  alte»  Exemplar  dieser  Spinn-  und  Wehe- 
geräthe  zu  erhalten.  Das  ist  verschwunden.  Aber 
noch  stricken  unsere  Fischer  ihre  Netze  selbst  mit 
primitiven  Gerät  hen , noch  machen  sich  die  Jäger 
ihre  Schneeschuhe  und  Beinschlitten  selbst,  noch 
halten  die  Töpfer,  Schmiede  und  Tischler  an  ur- 
altgewohnten Formen  des  Lokalgeschmackes  fest, 
noch  vererbt  sich  der  Hochzeitsanzug  von  Gross- 
vaterzeiten oder  die  gleichheitliche  Ausrüstung  der 
Schutzen,  mit  dem  Stutzen,  in  den  ländlichen  Fa- 
milien fort  mit  jener  Trommel  und  den  Scbwegel- 
pfeifen,  denen  unsere  Gebirgsbauern  einst  (1705) 
bei  Sendling  in  den  Tod  für  ihr  geliebtes  Fürsten- 
haus folgten.  Noch  ist  es  Zeit  zu  sammeln  — ; 
aber  es  ist  die  höchste  Zeit,  vieles  ist  schon  un- 
wiederbringlich dahin.  Was  wir  wollen  ist  eine 
deutsche  Ethnographie,  eine  Ethnogra- 
phie der  deutschen  Stäm  me  uud  zwar  nicht 
nur  eine  Sammlung  ihrer  selbständigen  Hervor- 
bnngungen , sondern  auch  ihrer  somatischen  Be- 
sonderheiten, ohne  welche  unser  Volk  ebensowenig 
voll  verstanden  werden  kann , wie  irgend  ein 
Stamm  der  Südsee  oder  vom  Congo. 

Dos  ist  das  Eine,  was  zu  Hause  sofort  ange- 
griffen werden  muss  — ich  rufe  Sie  alle  zur  Mit- 
arbeit auf.  Die  andere  dringende  Aufgabe,  die  mir 
noch  ganz  speziell  am  Herzen  liegt,  richtet  den 
Blick  in  die  Weite,  in  die  verschiedenen  Himmels- 
striche, unter  denen  , wenn  auch  nun  unter  dem 
mächtigen  Schutze  der  deutscheu  Flagge,  doch  noch 
unter  tausendfältigen  Gefahren  für  Lcbeu  und  Ge- 
sundheit unsere  Mitbürger  wohnen.  Indem  Deutsch- 
land mit  solcher  Energie  in  die  Reihe  der  Nationen 
mit  Kolonialbesitz  eingetreten  ist,  wird  es  Pflicht 
für  die  Staaten  wie  für  die  Wissenschaft  auch  mit 
voller  Energie  für  die  Gesunderhaltung  unserer 
Landsleute  im  Auslände  einzutreten.  Auch  hiefUr 
ist  unsere  Wissenschaft  und  unsere  Gesellschaft 
„die  nächste  dazu.-  Die  Aufgabe  ist  übrigens 
nicht  absolut  verschieden  von  dem  sich  zu  Hause 
Darbietenden.  Ich  habe  im  vorigen  Jahre  in  Stettin 
die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  das  neue  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  auch  die  n ethnische 
Physiologie  und  Pathologie*  in  ihr  Programm  auf- 
nehmen würde.  »Kein  Arzt  sollte  eine  wissen- 
schaftliche Reise  antreten,  so  waren  meine  Worte, 
ohne  auch  nach  dieser  Richtung  wissenschaftlich, 


experimentell  so  weit,  vorgebildet  zu  sein,  dass  er, 

1 nach  einem  festzustellenden  Beobachtungsplane. 

selbständig  mitzuarbeiten  vermag.  Besonders  sind 
, hier  wohl  die  Aerzte  der  kaiserlichen  Marine  her- 
beizuziehen. “ Ich  denke  dabei  an  eine  ähnliche 
Einrichtung  wie  das  Gesundheitsamt  in  Berlin, 
nämlich  an  eine  Centralstelle  für  koloniale 
Physiologie  und  Hygieine,  welche  die 
wissenschaftlichen  Fragen  zu  prfteisiren  und  ihre 
Beantwortung  wissenschaftlich  vorzubereiten  hätte. 
Zu  diesem  Zwecke  würde  sie  mit  den  nöthigen 
Forschungshilfsmitteln  auszurüsten  sein.,  um  die 
Untersuchungen,  soweit  sie  im  Inlande  ausgeführt 
werden  können,  in  Aiigriff  zu  nehmen  und  durch 
Unterrichtskurse  zunächst  die  ärztlich  gebildeten 
Forsch ungsreisenden,  aber  vor  allen  die  Aerzte  der 
kaiserlichen  Marine,  für  Beobachtungen  an  Ort  und 
Stelle  vorbereiten.  Mein  Gedanke  wftVe  es.  dass  aber 
auch  in  den  Kolonieen  selbst  — anolog  z.  B.  wie 
die  deutschen  archäologischen  Institute  iu  Rom  und 
Athen  — ständige  Beobachtungsstellen  errichtet 
werden,  als  Filial-Institute,  mit  dem  erforderlichen 
vorgebildeten  Personal  und  den  Beobachtungshilfs- 
mitteln ausgerüstet,  um  grössere,  längere  Zeit  be- 
anspruchende Untersuchungen  und  Beobachtungen 
an  Ort  und  Stelle  anzustellen.  Das  zunächst  Wichtige 
wäre  die  Erledigung  der  physiologischen  Fragen, 
welche  sich  für  ein  Verständnis«  der  Akklimatisations- 
bedingungen  der  Europäer  und  speziell  der  Deut- 
schen ergeben.  In  diesem  Sinne  sagte  auch  (in  der 
Sitzung  vom  28.  Dez.  1886  der  Berliner  anthr.  Ges.) 
unser  Herr  Vorsitzender:  „Grosse  Aufgaben  sind 

noch  in  Angriff  zu  nehmen , wenn  das  erste  Er- 
fordernis« einer  wissenschaftlichen  Lehre  von  der 
Akklimatisation,  die  Ergründung  der  physio- 
logischen Vorgänge  bei  dem  Wechsel  des 
Aufenthalts,  hergestellt  werden  soll.  — Haben 
wir  erst  eine  Physiologie  der  Akklimatisation  , so 
wird  die  Pathologie  derselben , die  jetzt  noch  so 
schwächliche  Grundlagen  besitzt,  nicht  fehlen.“  — 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  neuen  Publikationen. 

I.  Akklimatisation. 

Unter  den  Fragen,  welche  unsere  Wissen schalt  in 
dem  letzten  Jahre  besonder*  bewegten , ist  vor  allem 
wieder  die  Frage  nach  der  Akklimatisations- 
fähigkeit  der  Menschen  in  fremden  Ländern  zu 
nennen,  welche  schon  ira  vorigen  Jahre  namentlich  von 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschafl  auf  die 
Tagesordnung  gesetzt  worden  war.  um  sie  in  möglichst 
objektiver  und  wiKüenscbaftlicher  Weise  zu  erörtern. 
Auch  auf  der  Tagesordnung  der  Naturforscher-  Versaium- 
, lung  de*  vorigeu  Jahre*  in  Berlin  stand  diese  Frage 
und  mit  besonderer  Genugthuung  dürfen  wir  darauf 
Hinweisen , dass  der  deutsche  Kolonialverein 
«ich  den  anthropologischen  Bestrebungen  angeschloesen 
und  eine  besondere  Enquete  über  die  Akklimatisation 
der  Europäer  in  tropischen  Ländern  verauataltet  hat: 

IS 
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Deutsche  K o 1 o n i a 1 z e i t u n g.  Organ  des  deut-  ausgeetattet,  «um  Theil  auf  ganz  neue  Grundlagen 
»eben  Kolonial  vereint«  in  Berlin.  III.  19.  Spezialheft  für  gebaut,  ist 

medizinische  Geographie,  Klimatologie  und  Tropen-  Piderit  Th-,  Mimik  und  Physiognomik.  II.  i 

hygieine , gewidmet  der  59.  Versammlung  deutscher  bearbeitete  Auflage.  Detmold  1886.  Meyer— Dene 
Naturforscher  und  A erste.  Gr.  8.121  S.  Die  «larin  nieder-  Sehr  erwünscht  kam  auch 

gelegten  8 Berichte  von  Aerzten  au»  Afrika,  4 aus  Asien,  Ko  hon  J.  N.  Bau  und  Verrichtungen  des  Gehi 

11  aus  Amerika,  2 aus  Australien  lauten  für  die  dauernde  Vortrag  gehalten  in  der  anthropologischen  Geselhcl 

Ansiedelung  und  Akklimatisation  der  Europäer  durchweg  zu  München.  Mit  1 färb.  Tafel  und  2 Holzsrlmit 

ungünstig,  ln  der  Münchener  anthropologischen  Ge-  Heidelberg  1887.  Winter.  — Weiter  schlagen  hier 

Seilschaft  hielten  die  Herren  Han  » and  Max  Unebner  LassarO.:  lieber  Volksbäder.  Mit  4 Abbildung 

und  Goeringer  Vorträge,  von  denen  die  beiden ersteren  Braunschweig  1887.  Vieweg. 
ganz,  der  letztere  z.  Theil  den  Akklimatisationsfragen  Orn stein  B. : Zur  Krage  des  Riesen wuch 

gewidmet  waren.  Corr.  Bl.  1887.  2.  8,  8.  Z.  E.  V.  1886.  511.  Beschreibung  eines  griechisc 

Auch  in  diesem  Jahre  wird  die  Akklimatisation  Riesen, 

sowohl  bei-  «1er  Naturforscher* Versammlung  in  Wies-  Eine  recht  interessante  und  dankenswerthe  Un 

baden  als  bei  dem  Kongress  für  Hygieine  zu  Wien  zur  «uchung  ist 

Sprache  kommen.  Das  Virchow  Hans:  Photograin  nie  und  anthro 

Programm  für  den  VI.  Internationalen  Kongress  logisch -physiologische  Beschreibung  eines  Deg 

für  Hygieine  und  Demographie  zu  Wien.  26.  Sept.  bis  acnluckers.  Z.  E.  V.  1886.  405- 
2.  Okt.  1887  enthält:  Die  Kunst  des  .Degenschluckers*  beruht  nach 

1.  Akklimatisation  und  2.  Wie  verhält  sich  die  V.’s  Untersuchungen  nicht  auf  anatomischen  Verän 

Disposition  verschiedener  Völker-Roasen  zu  den  ver-  rangen  der  betreffenden  Organe,  sondern  auf  Ab 

«chiedenen  Infektionsatoffen  und  welche  praktischen  wöhnung  der  Reflexe,  der  Magen  wird  nur  wahr* 

Konsequenzen  ergelien  sich  daraus  für  den  Verkehr  der  der  Dauer  der  .Arbeit*  verzogen  und  partiell  gedel 

verschiedenen  Rassen.  8.  15  und  8,  17.  kehrt  dann  sofort  mit  Energie  zu  seinen  normalen  \ 

In  diese  Reihe  von  Untersuchungen  gehören  noch  bältnhwcn  zurück. 

Hehl,  R.  A.  Von  den  vegetabilischen  Schätzen  Voit  C.  v. : Heber  die  Kost  eine*  Vegetarian« 

Brasiliens  und  seiner  Bodenkultur.  Nova  Acta  d.  kaia.  Corr.  Bl.  1887,  57.  gibt  auch  «ehr  wichtige  Gesicl 

Leop.  Caro I.  Deutschen  Akademie  d.  Naturf.  Bd.  XL1X.  punkte  für  die  ethnischen  Ernährungsfragen. 

Nr.  3.  Halle  a/8.  1886-  Eine  Anzahl  neuer  Fortschritte  in  diesem  Gebi 

11  ei  mann  L. . Sterblichkeitsverhältnis*«  in  Au-  verdanken  wir  unserem  Herrn  Vorsitzenden: 

«trulien.  Z.  K.  V.  18845,  201.  Virchow  K. : Tigermenschen  in  Kopenhagen  j 

Belck  W.,  Brief  über  die  guten  Erfolge  der  Akkli-  . zeigt.  Z.  E.  V.  1886,  559.  deren  Abweichungen  v- 
matisation  von  Europäern  im  Hereroland  in  der  3.  Gene-  Normalen  in  grossen  und  kleinen  Nävi»,  Muttermale 

ration.  Z E V 1886.  239.  besteht,  gehört  hierher.  Aber  von  geradezu  entecb 

Auf  die  physiologische  Seite  der  Krage , dunkle  dender  Bedeutung  für  unsere  Vorstellungen  von  t 

und  helle  Haut,  bezieht  sich  Körperverhältnissen  des  diluvialen  Menschen  si 

Wedding  M..  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Haut  Virchow*«  neue  Entdeckungen  über  die  Zahnbildu 

der  Thiere.  Z.  E.  V.  1887,  67.  Mit  Bemerkungen  von  und  Zahnentwickelung  lieiin  Menschen. 

Aacherson  und  Virchow.  Bei  Fütterung  mit  In  der  Abhandlung 

Buchweizenstroh  bleiben  schwarze  und  weiase  Maska  K.  J. ; Kund  des  Unterkiefers  in  « 

Thiere,  Kinder  und  Schafe  im  Dunklen  gesund,  während  Schipka- Höhle.  Z.E.  V.  1886.  341  und  in  dem  verdien 

die  weissen  auf  sonnigen  Weiden  unter  Erscheinung  einer  vollen  grösseren  Werke  derselbe:  Der  diluviale  Mem 

Art  von  Vergiftung  wie  durch  ein  narkotisches  Mittel  in  Mähren.  Ein  Beitrag  zur  Vorgeschichte  Mähre 

erkranken.  Weiter  bat  man  beobachtet,  dass  bei  Haut-  8°.  Mit  51  Abbildungen.  109  S,  Neutitscbein  18 

krankh«Mteu  weit  ibunter  Thiere  vorzugsweise  die  weissen  Selbstverlag  d.  Verf.  hatte  Herr  Maska  di«?  gern 

Hautstellen  erkranken.  Virchow  erinnerte  daran,  dass  i Fundgeschichte  dieses  merk  würdigen  Unterkieferstück 

davon  schon  in  Darwin,  das  Variiren  der  Thiere  im  ! welches  seit  Jahren  die  Aufmerksamkeit  unserer  4 

Zustande  der  Domestikation.  Erwähnung  geschehe.  lehrten  beschäftigt,  geliefert.  Maska  war  bis! 

Ein  für  die  Tropenphysiologie  besonders  wichtiges  wie  Schaaffhausen  u.  a.  der  Meinung,  dass  der 
physiologisch-pathologische»  Kapitel  behandelte  treffende  Unterkiefer  mit  seinen  drei  noch  nicht  dun 

Bollinger  4).,  Zur  Lehr«*  von  der  Plethora.  gebrochenen  und  noch  mit  hohlen  Wurzeln  v 

Münchener  med.  Wochenschr.  1886.  Nr.  5 und  6.  »ehenen  Zähnen,  trotz  seiner  sogar  für  einen  Erwa< 

»enen  autfu  11  enden  Grösse,  einem  etwa  7 jährigen  Kie» 
II.  Physiologie.  kinde  zugehört  habe,  welche»  vor  Vollendung  de»  n 

malen  Zahnwech*el»  gestorben  «ei.  Herr  Schaa 
Wenn  die  Physiologie  den  Aufgaben  gewachsen  häufen  hatte  andererseits  den  Kiefer  auch  für  pitl 
werden  soll,  welche  die  Anthropologie  und  die  Kolonial-  koid  erklärt. 

hygieine  an  sie  stellen  müssen,  so  wird  sie  von  dem  Dagegen  brachte  «las  letzte  Jahr  drei  Mittheilung 

gegenwärtigen  Standpunkte,  auf  dem  »ie  mehr  als  eine  unserer  Herrn  Vorsitzenden: 

Physiologie  der  Thiere  als  der  Menschen  erscheint,  sich,  Virchow  K. : Die  Unterkiefer  aus  der  Scliipl 

wie  »ie  es  bereit»  begonnen  , wieder  mehr  und  mehr  höhle  und  von  Naulette.  Z.  E.  V.  1886,  344. 

dem  Menschen  seihst,  der  doch  im  Grunde  da*  Haupt-  Derselbe,  Über  Retention,  Heterotopie  und  Heb 

Objekt  ihrer  Forschung  ist,  zuzuwenden  haben.  Auch  i zahl  von  Zähnen.  Ebenda  391. 
das  letzte  Jahr  bat  wieder  einige  interessante  phyaio-  Derselbe,  ein  retinirter  Zahn  ( Eckzahn i r 

logische  Untersuchungen  mit  direkter  Applikation  aut  offener  Wurzel  in  dem  Unterkiefer  eine»  Goajira- 

die  Anthropologie  gebracht.  Ich  nenne  nur  einig«?:  dian«?r- Weibe«.  Z.  E.  V.  1887,  202. 

Eine  vortreffliche  Monographie  von  bleibendem  In  der  ersten  Untersuchung  betont  neuerdings  V 

Werthe  mit  zahlreichen  »chönen  und  guten  Abbildungen  chow,  da*«  keine  einzige  Affenart,  auch  keine  Anth 
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poide,  einen  Kiefer  besitzt,  der  mit  den  beiden  Köhlen- 
kiefern  der  Form  nach  zusammenge-atellt  werden  könnte. 

ln  der  zweiten  Abhandlung  wird  der  Nachweis  ge- 
führt, da**  eine  Retention  von  mehreren  ja  von  drei 
Zähnen  bei  Erwachitenen  verkomme , und  die  dritte 
bringt  die  von  Virchow  von  Anfang  an  vorausgesagte 
Entdeckung , dam  ein  solcher  retinirter . nicht  zum 
Durchbruch  gekommener  Zahn  auch  bei  dem  Erwach- 
senen eine  offene  Wurzel  besitzen  könne.  Damit  ist 
der  Streit  über  den  Schipka-Kiefer  definitiv  auch  für 
die  grössten  Zweifler  zu  Gunsten  der  V i r c h o w‘*chen 
Ansicht  entschieden,  das*  es  sich  bei  dem  Schipka-Kiefer 
um  anormale  Retention  von  drei  Zähnen  im  Kiefer 
eine#  Erwaclwenen  handle , und  das  schon  in  der 
Phantasie  entstandene  Kiemrngeschlecht  der  Diluvial- 
raenschen  ist  wieder  begraben. 

Ul.  Untersuchung  lebender  Vertreter  fremder  Rassen  in 
Deutschland  und  Rassenanatomie. 

Eine  Reihe  anderer  Untersuchungen  von  Virchow 
u.  a über  die  Körperverhältnisae  fremder  Hassen 
schliesst  «ich  dienen  eben  besprochenen  anthropologisch- 
physiologischen  Studien  direkt  an  oder  gehört  nach 
manchen  Richtungen  streng  genommen  zu  ihnen,  wir 
werden  darauf  an  der  geeigneten  Stelle  hinweinen.  — • 
Ganz  neue  unerwartete  Streiflichter  fallen  zunächst  auf 
die  Mongoloiden-Krage  und  damit  auf  die  gesammte 
Kassen  frage. 

Im  Anschluss  an  einen  Vortrag  von 
Boas  Fr.:  Sprache  der  Bel la-t "cola-Indianer.  Z. 
E.  V.  1886,  202,  erfolgte  die  Mittheilung  von 

Virchow  R. : Die  anthropologische  Untersuchung 
der  von  Kapitän  Jakobson  nach  Berlin  gebrachten 
Bel  la-Coolu- Indianer.  Z.  E.  V.  1886,  206. 

In  ethnologischer  Beziehung  mnxn  diesen  Indianern 
lein  relativ  kleiner  Stamm  Nordwextamerikasj  «eine 
gewisse  Mittelstellung  zwischen  Rotbhäuten,  Asiaten 
und  Polynesiern  zugesprochen  werden.“  Das  Auge 
hat  mongnloide  Bildung,  d.  h.  Neigung  zur  Bildung 
einer  Plica  interna,  Mongolenfalte,  und  zur  schiefen 
Stellung,  da«  Gesicht  iRt  breit,  die  Nase  aber  schmal. 

Auch  an  den  Buschmännern  konstatirte  Virchow 
gewisse  Ähnlichkeiten  mit  den  Mongoloiden: 

Virchow  R. : Die  zur  Zeit  in  Berlin  befind- 
lichen Buschmänner  (Farini’s  afrikanische  Erdmenschen) 
N/Tschappa.  Z.  E.  V.  1886.  221. 

Ea  wurden  fünf  von  ihnen  näher  untersucht.  Für 
die  allgemeinen  Fragen  der  Anthropologie  ist  zunächst 
die  Haarnntersnchung  von l>e»onderer  Bedeutung, da  Vir- 
chow hier  im  Gegensatz  gegen  Nathusius.G.  Fritsch, 
Götte,  Waldeyer  o.  a.  dem  »pimlgerollten  Haare  der 
Buschmänner,  Hottentotten  unu  Zulu,  namentlich  aber 
dem  der  Pupna  nach  den  von  Fi  n sch  aus  Neu-Guinea 
roitgebrachten  Pnoln-n.  einen  wolligen  Charakter  zu- 
schreibt. Freilich  gilt  da*  nicht  im  Sinne  der  feinen 
veredelten  Wolle  etwa  der  Merino-Schafe.  Die  Haare 
«ind  so  ineinander  gewachsen,  das«  das  «Riff*  d.  h. 
mehrere  in  Reihen  geordnete  von  den  anderen  sich 
«eparirende  Haarbüschel , wie  sie  auf  den  Köpfen  der 
Buschmänner  und  Hottentotten  stehen . »ich  unver- 
ändert erhält,  «auch  wenn  cs  von  der  Körperoberfliiche 
getrennt  ist“  — 8.  226  Abbildung  — sonach  eine  Art 
«Stapel*  wie  Wolle  d anteilt.“  Fast  alle  diese  Busch- 
männer halten  die  Plica  interna . d.  h.  die  Mongolen- 
falte der  Augen,  und  auch  die  Männer  zeigen  Steato- 
pygie.  Eine  grössere  Thierähnlichkeit  der  Buschmänner 
wird  zurückgewiesen.  Hier  folgt  nun  eine  theorethisch 
ausserordentlich  wichtige  Bemerkung.  Virchow  sagt : 
«Bei  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Busch- 


männer drängt  sich  uns  vielmehr  die  Ver- 
gleichung mit  jüngeren  Entwickelungszu- 
ständen der  Menschen  auf.  Viele*  von  den 
Kigenthümlichkeiten  der  N/Tschappa  lässt  sich  auf  die 
Persistenz  kindlicher  und  jugendlicher  Zustände  be- 
ziehen, so  insbesondere  die  Kleinheit  des  Körpers,  die 
Zartheit  der  Extremitäten,  die  Kopfform,  namentlich 
da»  Stehenbleiben  der  Tuberositäten.  der  »pät«  Durch- 
bruch und  das  gelegentliche  Zurückbleiben  der  dritten 
Molaren,  die  volle  Stirn,  vielleicht  selbst  der  Epikanthus 
(d.  h.  die  Mongolenfalte  de«  Auge«!)  und  die  Steatopygio, 

1 die  wir  bei  Neugeborenen  unserer  Rasse  am  Unter- 
i rücken  und  in  der  Sitzgegend  und  am  Oberschenkel 
1 fast  ebenso  beobachten  Dem  kindlichen  Typus  steht 
der  weibliche  im  allgemeinen  am  nächsten,  und  so  mag 
6«  auch  begreiflich  erscheinen,  das»  einzelne  der  Männer 
mehr  Weibern  gleichen,  ja  das*  einer  derselben  N/Artessi, 
dem  Publikum  sogar  al«  Frau  gezeigt  werden  kann, 
ohne  Verdacht  zu  erregen.  Auch  die  Steatopygie  der 
Männer  darf  wohl  al*  ein  weibliche*  Merkmal  gedeutet 
werden.“  Besonder«  zu  beherzigen  und  neu  »ind  noch  die 
Worte  Virchow’«  über  die  ethnologische  Beziehung  der 
Buschmänner.  Kr  sagt:  «Wenn  in  der  englischen  Lite- 
ratur In-i  ganz  unbefangenen  Beobachtern  immer  wieder 
die  Vergleichung  mit  Chinesen  und  mit  Mongolen 
Überhaupt  hervorgetreten  ist.  «o  möchte  ich  diesen  Ge- 
danken nicht  ko  streng  zurückweisen,  wie  e»  von  einigen 
Autoren  geschehen  ist.  Diese  Vergleichung  ist  ebenso, 
vielleicht  noch  mehr  zutreffend . al«  die  von  anderer 
Seite  her  versuchte  Annäherung  der  Buschmänner  an 
Negritos  und  Andamanesen.  Aber  Hie  umfasst  doch  nur 
einen  kleinen  Theil  der  physischen  Merkmale,  deren 
Uehereinstiinmung  eine  gewisse  Aehnliehkeit  begründet, 
und  von  einer  Aehnliehkeit  bis  zu  einer  wirklichen 
Verwandtschuft  ist  ein  weiter  Weg.  Mir  (Virchow) 
scheint  gerade  das  besonder*  lehrreich,  dass  wir  im  süd- 
lichen Afrikaeinen  weitverbreiteten  Stamm  antreffen,  der 
mongoloid  genannt  werden  kann  und  der  doch  viel- 
leicht gar  keine  näheren  Beziehungen  zu  Mongolen  hat. 
Unsere  Anthropologen  können  daran  lernen,  wie  noth- 
wendig  e»  ist,  die  äuaaerste  Vorsicht  walten  zn  lassen, 
wo  ea  sich  darum  handelt,  auf  Grund  einzelner  Merk- 
male weitgreifende  Schlüsse  über  die  ethnischen  Be- 
ziehungen der  Völker  unter  einander  zu  ziehen.  Viel- 
leicht wäre  un».  fährt  V irc ho  w fort,  in  Europa  mancher 
Versuch  über  mongoloide  Descendenz  der  alten  Bevölker- 
ung erspart  geblieben,  wenn  man  «ich  etwa*  mehr  an 
die  Erfahrungen  ans  Südafrika  erinnert  hätte.  Vor- 
läufig ist  nur  da«  sicher,  du»n  die  Buschmänner  den 
Hottentotten  am  nächsten  atehen  und  du*«  beide  trotz 
ihrer  helleren  Farbe  manche  schwerwiegende  Kenn- 
zeichen ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  schwarzen  Rassen 
an  aich  tragen.“ 

Hieran  reiht  sich  für  die  Ethnographie  Afrika« 
sehr  wichtig. 

Fritsch  G. : Ueber  die  Verbreitung  der  Busch- 
männer in  Afrika  nach  den  Berichten  neuerer  Forsch- 
ung»rei*enden.  Z.  E.  V.  1887,  195.  (Zunächst  auch  im 
Hinblick  auf  Farini’s  Erdmenschen  und  Wolf’»  Batua 
cfr.  unten.)  Ea  werden  alle  Zwergvölker  Afrika«  be- 
sprochen. Von  den  beiden  vielberühmten,  vor  einigen 
Jahren  nach  Italien  gebrachten  Akka-Zwergen,  ist  nach 
Virchow’*  Nachforschungen  der  eine  gestorben,  der 
andere  ist  jetzt  1,55  m hoch,  obwohl  noch  nicht  ganz 
ausgewachsen,  also  sicher  kein  Zwerg.  Fritsch 
schliesst:  «Somit,  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  das» 
die  »einer  Zeit  von  mir  im  Hinblick  auf  die  Verhält- 
nisse südafrikanischer  Eingeborener  aufge« teilte  An- 
sicht, die  Buschmänner  «eien  die  südlichsten  Ausläufer 
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einer  lrüli^r  in  Afrika  weit  verbreiteten*  ''braunen, 
zwerghnften.  von  den  grösseren  schwarzen  Völkern  ver- 
sprengten) .Urbevölkerung,  durch  die  Ergebnisse  der 
neuesten  Forschung  als  für  den  ganzen  Kontinent  er- 
wiesen betrachtet  werden  kann,  und  das«  die  Bantu- 
Völker  Südafrikas  die  gleichen  Stämme  als  Batua  be- 
zeichnen, welche  sie  unter  dem  Aequator  mit  solchem 
Namen  belegen, 

V i rcho  w selbst  führte  dann  die  bei  der  Untersuch- 
ung der  Buschmänner  angeregten  allgemein  anthropolo- 
gisch-physiologischen Gedanken  im  Hinblick  auf  Schädel- 
und  Körpermessungen  von  Centralafrikanern  noch  weiter 
ans.  Direkte  Veranlassung  dazu  gab  einerseits 

Wolf  L.:  über  Volksstäimne  Centralafrika«  Baluba, 
Batua  u.  a.  Z.  E.  V.  1886.  725.  — Wolf  hat  eine  An- 
zahl von  Schädeln  und  ein  Sklelet,  sowie  eine  grosse 
Anzahl  sehr  eingehender  und  werthvoller  Körpermess- 
ungen mitgebracht,  wegen  deren  wir  auf  das  Original 
verweisen.  Nur  einige  Bemerkungen  seien  hier  her- 
vorgehoben, welche  eine  im  letzten  Jahre  auch  von 
Seite  de«  Publikum«  aufgeworfene  Frage  — die  Farbe 
des  neugeborenen  Negerkinde«  — betreffen. 
Wolf  sagt:  .Bei  den  Neugeborenen  fand  ich  an- 

nähernd dieselbe  helle  Körperfarbe,  wie  man  sie  in 
Europa  an  den  Neugeborenen  sieht,  ln  fünf  von  mir 
beobachteten  Füllen  zeigte  der  ganze  Körper  gleich- 
mütig eine  helle  Hosnfarbung.  die  nach  einigen  Tagen 
einen  Stich  in»  Bräunliche  annahm  und  vorläufig  bei- 
behielt.  In  einem  Falle  in  Angola  war  schon  am  Tage 
der  Geburt  am  linken  Unterschenkel  aussen  unten  eine 
leichte  dunkle  Pigmentirung  vorhanden . drei  Tage 
später  auch  an  der  linken  Schulter,  zehn  Tage  spater 
am  Geaäss.  Doch  war  nach  Styl  Monaten  die  völlige 
Pigmentirung  des  ganzen  Körper«  noch  nicht  beendigt.* 
Auch  sonst  steht  hier  viel  Intere«antes  über  Hautfarbe. 
Die  zweite  Veranlassung  gab  Virchow  eine  Anzahl 
von  Gebeinen  aus  Südamerika, 

Virchow  K.;  Ein  Skelet  und  15  Schädel  von 
Goajiro».  Z,  E.  Y.  188G.  692.  Die  ersten  von  Goajiros- 
Indianern,  au«  dem  äussereten  Norden  von  Südamerika 
nach  Europa  gekommenen  Gebeine.  Von  den  Schädeln 
waren  6 meso-,  9 brachycephal,  der  Charakter  ist  hypsi- 
brachycephal,  stark  nrognath. 

Die  wichtigsten  hierher  bezüglichen  Resultate  vom 
allgemeinsten  Intercast1  linden  sich  vereinigt  in 

Virchow  R.:  Ueber  die  von  Herrn  L.  Wolf  mit- 
gebrachten  Schädel  von  Baluba  und  Congonegern.  Z. 
KV.  1886,  752. 

eine  Untersuchung  voll  neuer  überraschender  Ge- 
sichtspunkte. Blicken  wir  zunächst  auf  die  Ergebnisse 
fllr  die  ethnische  Kraniologie.  Es  handelt  «ich  um 
braehyceph u 1 e Neger  und  zwar  in  C'entral- 
afrika.  Nach  den  12  vorliegenden  Schädeln  und  den 
zahlreichen  an  48  Individuen  ausgeführten  Messungen 
Wolf’«  an  Lebenden.  Der  Typus  ist  stark  gemischt: 
8 dolicho-.  5 meso-,  3 bracby-,  1 hyperbrachycephaler 
Schädel.  Nach  den  Messungen  an  Lebenden  berechnen 
sich  in  Prozenten  8.3  dolicho-,  37,6  meso-,  47.5  brachy-, 
6,3  hyperbracbycephale.  So  häutig,  wie  bisher  noch 
nie  beobachtet,  zeigen  diese  Schädel  Störungen  in  der 
Schläfenbildung,  von  den  Baluba-Schädeln  83,3%,  dar- 
unter Stirnlörtsatz  in  50%.  was  die  bisherigen  Zusam- 
menstellungen Virchow'»  bei  Negerschädeln  weit 
übertrifft,  er  batte  12,8  und  21,6%  gefunden;  für  Austra- 
lien 16,9;  Anutschin  fand  beim  Orang-Utan  nur 
29.2,%,  also  übertrifft  da»  Verhältnis  der  Baluba  da« 
des  Orang-Utan’«  weit.  Nach  den  Messungen  von 
Wolf  sind  von  den  Bangoia  iu  Procenten  berechnet 
4.1  hyperdolicho-,  35,4  dolicho-,  49,7  meso-,  16,6  brachy- 


cephal.  Während  bei  den  Baluba  die  Mehrzahl 
brachycephal  ist,  ist  also  bei  den  Bungoia  die  Mehr- 
zahl meaocephul  und  dabei  die  Dolichocephalie  weit 
häutiger.  Auch  im  übrigen  Schädelbau  zeigen  «ich  be- 
merkbare Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  ziemlich 
benachbarten  schwarzen  Völkern. 

.Die  grosse  Schwierigkeit,  welche  hei  allen  diesen 
Erörterungen  hervortritt,  sagt  V irc  ho  w,  liegt  in  dem 
Umstande,  dass  allem  Anscheine  nach  die  Congo- 
Stiimme  in  gr  ös  ater  A usdehnu  ng  stark  ge- 
mischt «ind.  Wenn  die  Breiten-  und  Uöhen- 
Indicea  durch  die  ganze  Skala  unserer  Klassifikation 
wechseln  und  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Stämme  sich  nur  durch  zusammengesetzte  Formeln,  ge- 
wissermaßen durch  ein  Verschieben  der  Gruppen  um 
einige  Glieder  nach  oben  oder  nach  unten  Ausdrücken 
lassen , so  ist  diese  Erscheinung  nur  dadurch  zu  er- 
klären, da»»  eine  lange  Mischung  die  ursprüng- 
lichen Typen  verdrängt  oder  wenigstens 
reduzirt  hat.  Die  Sklaverei,  welche  unter  allen 
diesen  Völkern  im  weitesten  Umfang  gebräuchlich  ist, 
bietet  unaufhörlich  Gelegenheit  zu  Veränderungen  de.» 
Hassencharakter«.  Herr  Wiaamann  (Z,  K.  V.  18^6, 
456 • hat  die»  für  die  Baluba  ausdrücklich  bezeugt:  er 
nimmt  an.  da«»  die  westlichen  Buluba  «ich  vorzugsweise 
mit  einem  „schwächeren  vennickerten  Volksstamm* 
gemischt  haben.  Aber  (so  tragt  Virehow)  was  war 
die»  für  ein  Volksstamm?  Hat  er  da»  brachycephal« 
Element  in  die  Mischung  gebracht,"  oder  war  es,  wozu 
Virchow  mehr  zugeneigt  scheint,  umgekehrt?  .In 
der  That  gehören  die  meisten  der  bisher  l»ekannten 
brachycephalen  Negerstämme  der  Westküste  »n.  Wie 
weit  «ich  die  Brachycephalen  in  du«  Innere  erstrecken, 
ist  noch  nicht  ermittelt.  Zum  ersten  Mal  treffen  wir 
derartige  Stämme  hier  im  centralen  Afrika  und  e« 
dürfte  schwer  sein,  schon  jetzt  ein  Urtbeil  darüber  ale 
sugeben,  wo  ihr  Centrum  zu  suchen  ist.  Die  Messungen 
de>  Herrn  Zintgraf  am  unteren  Congo  haben  uns 
ganz  überwiegend  dolicho- und  mesocepbale  Leute  kennen 
gelehrt  und  nur  in  *o  ferne  gestatten  sie  eine  gewisse 
Annäherung,  als  wenigstens  unter  den  Leuten  von 
M"  Borna  die  Mesocephulen  bedeutend  vorwiegen.  Erst 
unter  den  Kru  tritt  die  Tendenz  zur  Bildung  von 
Kurzköpfen  in  ausgesprochener  Weise  hervor.  Sollte 
es  »ich  naebweisen  lassen,  das»  die  Buluba  ein  durch 
Mischung  degenerirter  Stamm,  wenigsten«  in  »einen  west- 
lichen Gliedern,  sind,  so  würde  angenommen  werden 
müssen,  dass  »io  gegenwärtig  eigentl  i ch  e»  Neger- 
blut <im  Gegensatz  gegen  die,  namentlich  gegen  die 
östlichen,  Baluba  Völker  i in  grösserem  Mousse  in  sieh 
tragen.*  Die  Worte  Virchow’«  sind:  „Die  Bildung 
der  Na»«? , in  Verbindung  mit  Prognathie  und  der 
Stellung  der  Uppen  und  des  Auge»,  die  Fülle  der  Stirn 
und  des  Stirnnuscnlortsatzes,  da«  Verhältnis«  von  Mittel- 
und Untergesicht,  welche  in  ihrer  Gesammtbeit  da« 
»eigentl  iche  N egergesicht*  formen,  zeigen  sich  als 
Mbchungsresultnt  auch  bei  den  Baluba*.  Virchow, 
und  du«  j«t  sehr  zu  beachten . konstatiri  hier  sonach 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  „Neger* 
and  Bantu- Völker ! Er  schließt  diese  Betrachtung  mit 
den  wohl  zu  beherzigenden  Worten:  ,Und  so  bleibe  ich 
bei  der  Frage  stehen:  wo  ist  da«  Centrum  der  Brachy- 
cephalie . der  l’lftt vrrbinie  und  de»  Progn&thiniu» V 
Die  Batua  sind  auszuschlieesea.  „Der  gesuchte  Mutter- 
«tanmi  muss  in  anderer  Richtung  vorhanden  sein.  Ihn 
zu  erniittelu,  wird  aber  erst  möglich  sein,  wenn  die 
Zahl  der  Beisenden,  welche  wie  Herr  Wolf  es  mit 
so  grosser  Hingebung  getban  hat,  anthropologische 
Messungen  und  Aufnahmen  an  Lebenden  zu  machen. 
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«ine  grössere  werden  wird.  Möge  er  (Herr  Wolf) 
unseren  herzlichen  Dank  dafür  entegen- 
neiimen,  das«  er  ein  ho  uuchahmungswürdiges 
Beispiel  gegeben  hat.* 

Wir  «ch  Hessen  uns  diesem  von  unserem  Herrn  Vor- 
sitzenden ausgesprochenen  Danke  an  Herrn  Dr.  Wolf 
auf  da«  herzlichste  an.  Ja,  möge  er  viele  Nachfolger 
linden,  welche  uns  ebenso  vortreffliche  und  neue  Auf- 
«chlüfcne  auch  aus  anderen  ethnologischen  Provinzen 
bringen. 

In  den  vorstehend  erwähnten  Untersuchungen  Vir- 
chow *«  wird  aber  noch  ein  in  dieser  Ausdehnung  und 
Schärfe  bisher  nicht  geltend  gemachter  Gesichtspunkt, 
der  der  sexuellen  und  auf  Ent  wickel  ungsz  u * 
stände  zurückzu  führenden  Variation  in  der 
Bildung  des  Schädels  und  des  Gesainnitkörper* . aus- 
führlich dargelegt,  deren  schon  oben  8.  91  tarührten  Ge- 
«lankengang  wir  noch  näher  mitzutheilen  haben.  Wir 
fassen  das  hierhergehörige  zusammen  unter  dem  Titel 

Virchaw  K.:  Leber  Nanocepbalie  bei  Wei- 
bern. Z.  E.  V.  1886.  755.  778  a.  auch  700.  326. 

Bezüglich  der  Schädel  der  Goajiros-lndianer  sagt 
Virchow:  (8.  700).  ».Die  Variation  ist  in  erster 
Linie  eine  sexuelle  und  zwar  in  der  Art,  das«  der 
weibliche  Schädel  eine  unverkennbare  Aebnlichkeit 
mit  dem  kindlichen,  also  ein  frühen  Stehenbleiben 
in  der  Entwickelung,  zeigt.  N ur  da  tritt  zwischen 
dem  weiblichen  und  kindlichen  Schädel  eine  grössere 
Verschiedenheit  hervor,  wo  es  sich  utu  solche  Theile 
handelt . deren  Wachsthum  erst  gegen  die  Zeit  der 
Pubertät  oder  nach  derselben  zum  Abschluss  gelangt, 
wie  an  den  Gesichtsknochen.  Dieselbe  Erscheinung  des 
vorzeitigen  Abschlusses  des  Wachsthuins 
kommt  noch  hei  anderen  mehr  oder  weniger  verküm- 
merten Rassen  vor,  und  wie  ich  tVirchow)  erst  neulich 
(Z.  E.  V.  1886,  3251  bei  den  Buschmännern  gezeigt 
habe,  sie  überträgt  sich  selbst  auf  die  Männer“  (s.  oben 
Seite  91).  Bezüglich  der  Schädel  der  Baiuba  und 
Co ngo- Neger  sagt  Virchow  unter  direkter  Beziehung 
auf  die  eben  angeführte  Stelle  bezüglich  derGo&jiros: 
»D«r  Weiberschädel  beendet  vielfach  -sein. 
Wachsthum  schon  zu  einer  Zeit,  wo  das  Ge- 
hirn noch  nicht  die  volle  mögliche  Grösse 
eines  Kindergehirns  erreicht  hat.  Ja  das  Ge- 
hirn einer  erwachsenen  Krau  kann  kleiner  sein,  als 
das  eines  7 jährigen  Kinde«. 

«Leider  ist  es  unmöglich,  das  Geschlecht  «1er  Kinder 
au*  der  blossen  Betrachtung  «ler  Schädel  zu  erschließen. 
Aber  es  wird  eine  Aufgabe  der  Reisenden 
«ein.  diese  Frage  an  Lebenden  weiter  zu 
studieren.  Die  Kinder  der  fremden  Kassen 
sind  bis  jetzt  zu  wenig  Gegenstand  der  Untersuch ung 
gewesen ; diese  Vernachlässigung  muss  nachgeholt 
werden , zumal  bei  solchen  Stämmen , bei  «lenen  die 
frühe  Reife  der  Mädchen  dazu  führt,  «eben  Kinder 
zu  Müttern  zu  machen.  So  erklärt  sich  vielleicht 
auch  die  Erscheinung,  «lass  «ler  Schädel  der  männlichen 
Baiuba  vielfach  an  weibliche  Formen  erinnert/  i,  Nähe- 
res 756>.  Üebrigens  zeigt  sich  diese  weibliche  Xano- 
cephal  ie  gelegentlich  auch  unter  unserer  Bevölkerung. 
In  R.  Virchow:  Das  Skelet  einer  nanocephalen 
Deutschen.  Z.E.  V.  1887.  768  wird  das  Skelet  einer 
30) äh ri gen  L8en»Ltuag<l  von  deutscher  Abkunft  be- 
schrieben, welches  lehrt,  «wie  durch  individuelle 
Variation“  auch  ein  Individuum  unserer  Kasse  so 
weit  hinter  den  mittleren  Verhältnissen  Zurückbleiben 
kann,  dass  der  Unterschied  von  wilden  Rassen  nicht 
allzugross  ist.  Der  hypsibrachycephale  Schädel  hat 
nur  1150  c.  c.  Kapazität.  «Trotz  dieser  ausgemachten 


Nanocephftlie  hat  diese  Person  nach  dem  Zeugnis*  von 
Augenzeugen  ihren  Dienst  ordentlich  versehen  und  keine 
Zeichen  von  Idiotie  dargeboten/  Der  Oberkiefer  ist 
prognatb,  an  dem  rechten  Kllenbogengelenk  findet  eich 
ein  Loch  in  der  Fo*»a  supnitrochlearis , beides  .Merk- 
male niederer  Kasse/ 

Die  andere  Seite  der  Frage  über  die  Veränderung 
der  Schädel  durch  die  Entwickelung  bi«  zum  erwach- 
senen Alter  und  «las  etwaige  Scehenhleiben  der  Schädel 
Erwachsener  aut  mehr  kindlicher  Stufe,  wovon  übrigen« 
el>en  schon  bei  den  Weiber»chädeln  Erwähnung  ge- 
schehen ist,  wollen  wir  wieder  unter  einer  eigenen 
Ueberschrift  zu»aminenia*«en: 

Virohow  K.:  W aohsthums Veränderungen 
des  Negerschädels.  Z.  E.  V.  1886,  756.  Virchow 
geht  in  der  Untersuchung  der  Baluba-Schildel  auf  die 
Veränderungen  ein,  welche  durch  das  fortschreitende 
Wachsthum  des  Schädels  vom  kindlichen  (vom  7. — 13- 
Jahre)  bis  zura  erwachsenen  Alter  hervorgerufen  werdeu 
und  zwar  bei  beiden  Geschlechtern.  Er  sagt  wörtlich : 
«Recht  bemerken« werth  ist  die  frühe  Entwickelung 
des  unteren  8tir  ndurchmesser«.  Derselbe  b«*triigt 
im  Mittel  bei  den  Kindern  89,6,  bei  «len  Frauen  91, 
bei  «len  Männern  94  mm.  Aber  er  erreicht  schon  bei 
einem  Kinde  die  Zahl  96  und  bei  einem  zweiten  92. 
Nur  ein  Mann  ültertritft  diene  Zahl,  mit  98  nun.  Schon 
der  Schädel  des  7 jungen  Kindes  hat.  86,  aber  er  be- 
sitzt eine  offene  Stirnnath.“  Du«  Hinterhaupt  ist 
im  Allgemeinen  stark  nach  hinten  ausgeweitet,  «ins- 
besondere tritt  die  Oberschuppe  in  der  Regel  fast  kugelig 
hervor/  Die  gerade  Länge  «ie«  Hinterhauptes  schwankt 
um  30  ®/o  der  Gesaromtlänge  des  Schädels,  bei  den 
Kindern  beträgt  sie  33,1,  bei  den  Mlnn«*rn  30,5,  bei 
den  Frauen  29,8®/0  «ler  ScbüdellängelHintctrhaupUindex). 
«Worin  aber,  fragt  Virchow,  liegt  «ler  Grund  der 
mit  zunehmendem  Alter  abnehmenden  Grösse 
dieses  Index?  Zum  Theil  liegt  die«  in  der  Abnahme 
der  absoluten  Länge  de«  Hinterhauptes  im  Laufe  der 
Entwickelung“  und  zwar  handelt  es  sich  dabei  «nicht 
blos  um  eine  relative , sondern  am  eine  absolute  Ab- 
nahme und  diese  lässt  sich  nur  erklären  durch  eine 
allmähliche  Verschiebung  der  HinterhauptaschupjM*  nach 
oben  und  vorne.  Dieselbe  Erscheinung  habe  ich  (Vir- 
chow) übrigens  auch  an  den  Goajiroschüdeln  nach- 
gewiesen/ Bezüglich  de*  Gesichtsindex  zeigten 
sich  von  den  messbaren  Schädeln  von  zwei  Männern 
der  eine  chatnae-,  der  arnlere  leptoproaop,  die  beiden 
Weibencbidel  sind  chamaepro&op , ein  Kinder«chüdel 
zeigt  sich  ebamae-,  der  andere  leptoproaop,  die  Ober- 
gesicht-rindices  zeigen  fast  durchgängig  verliällniss- 
mäasig  schmale  Matisse,  da  die  Wangenbeine  im 
Allgemeinen  nicht  besonders  stark  entwickelt  sind. 
«Sehr  konstant  ist  die  Bildung  der  Orbitae.  Der 
gemittelte  Index  aller  12  Schädel  ist  hypsikonch 

88.8.  Bei  den  Kindern  beträgt  derselbe  91,0,  bei  den 
Frauen  90,1 . bei  den  Männern  84,0  — letztere«  ein 
mesokonches  Maas«.  Es  zeigt  sich  hier,  sagt  Virchow, 
eine  mit  dem  Wachsthum  zunehmende  Ver- 
breiterung und  Erniedrigung  de«  Orbitalein- 
gang«: s,  «lie  hei  den  Männern  ihre  Akme  erreicht; 
einer  hat  nur  79,4,  ist  also  ch&maekoneh,  während  der 
Frauenindex  dem  kindlichen  ganz  nahe  steht  Im 
Ganzen  wind  sämmtliche  Orbitae  gross , tief  und  ge- 
rundet. .Ein  analoges  Verhältnis«  ergiebt.  sich  bei  «ler 
Naue,  Das  Gesamratrnittcl  für  den  Nasenindex  be- 
trägt 56,7,  ist  also  platyrrhin.  Aber  die  Grösse 
der  Platy  rrhi  nie  nimmt  mit  dem  Wachsthum 
ab:  bei  den  Kindern  erreicht  der  gemittelte  Index  no«  h 

60.9,  ist  also  hyperplatyrrhin ; die  Frauen  zeigen  65,8, 
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einfache*  Platyrrhinie  mit  relativ  kurzer  Nase;  die 
Männer  50.5  also  Mevorrhinie.  . Auch  der  Gesichtswinkel 
wird  mit  fort«? breiten  lern  Wachsthum  immer  spitzer.* 
Auch  die  Zähne  stehen  bei  den  Kinderecbädeln,  na- 
mentlich deutlich  am  Unterkiefer,  senkrechter  als  bei 
den  Schädeln  der  Erwachsenen. 

Diese  W achsthumg Veränderungen  und  Gcscblecht*- 
difterenzen,  welche  hier  Virchow  an  den  Schädeln 
von  Nigritiem  und  Indianern  nachgewiesen  hat,  ent- 
sprechen bis  in’s  Einzelne  den  von  mir  an  den  Schä- 
deln der  bayerischen  Landbevölkerung  nachgewiesenen 
Verhältnissen  namentlich  den  sexuellen  Verschieden- 
heiten der  Schädel.  Hier  scheint  sich  uns  also  wohl 
ein  allgemein  gütiges  Waclnthnmsgesetz  des  Schädel# 
des  Menschen  zu  erach Hessen  und  »ehr  wichtig  wird  es 
»ein,  diese  Beobachtungen  weiter  zu  verfolgen  und  zu 
vertiefen;  man  vergleiche 

Johannes  Ranke;  Beiträge  zur  physischen  An- 
thropologie der  Bayern.  Mit  16  Tafeln  um!  2 Karten. 
München,  Literarisch-Artistische  Anstalt,  Th.  Riedel, 
1888,  und 

Johannes  Ranke:  Der  Mensch.  Bd.  II.  Die 
heutigen  und  die  vorgeschichtlichen  Menschenrassen. 
Mit  408  Abbildungen  im  Text,  6 Karten  und  8 Aqua- 
relltafeln. Leipzig.  Bibliographisches  Institut.  1887. 

Gegen  diese  von  Herrn  Virchow  und  mir  «eit 
lange  vertretenen  Ansichten  wendete  sich  mehrfach 
Kol liminn  J. : 1.  Schädel  aus  alten  Gräbern  bei 
Genf.  2 Zwei  Schädel  aus  Pfahlbauten  und  die  Be- 
deutung denjenigen  von  Auvernier  für  die  UasHenunato- 
raie.  V.  der  naturf.  G.  zu  Basel  VIII.  1.  1886.  S.  204. 

Derselbe,  1.  da»  Grabfeld  von  ElUried  und  die 
Beziehungen  der  Ethnologie  zu  den  Resultaten  der 
Anthropologie.  2.  Schädel  au«  jenem  Hügel  bei  Genf, 
auf dem  einst  der  Matronenntein  gestanden  hat.  3.  Schädel 
von  Genthon  und  Lullv  bei  Genf.  Ebenda  VIII.  2.  297. 
Speziell  kranologische  Fragen  behandeln  noch 
Virchow  R.,  über  südmarokkanische  Schädel,  Sitz.- 
Ber.  der  Berliner  Akad.  d.  W.  XLVI.  1886.  Sitzg.  d. 
physik.  math.  CI,  18.  Nov.  S.  991.  19  von  Herrn 
(Joe  den  fei  dt  in  der  Nähe  von  Mogador  auf  einem 
Gräberfeld  gesammelte  Schädel;  die  ernten  Marokkaner- 
Hchädel  in  europäischen  Sammlungen  Sicher  stammt 
die  Mehrzahl  derselben  von  dem  altlybiechen  Stamm 
der  Schlöhb  — Ma*igh.  Brüder  der  Tuareg  und  Berber, 
die  dort  schon  Herodot  als  kennt.  Es  sind 

6 Meso-,  9 Dolicho-,  4 Hvperdolichocephalen ; 1 Hyper- 
hypti-,  6 Hvpsi-,  11  Ortho-,  2 (’bamaecephalen.  Der 
herrschende  Typus  ist  ortho-dolichocephul,  mit  vor- 
herrHchend  occipit&ler  Entwickelung.  Der  Geeichtsindex 
ist  überwiegend  leptoprosop,  die  Augenhöhlen  neigen 
mehr  zu  hoben  Formen,  die  kräftig  entwickelte  Nase 
ist.  schmal,  die  Alveolarfortsätze  bei  einer  grossen  Zahl 
der  Schädel  prognath.  Daran  reihen  sich  ergänzend  an 
(Jnedenfeld  M.,  Anthropologische  Aufnahme  von 
3 Marokkanern.  Z.  E.  V.  1887.  82.  und 

Wetzstein,  Bemerkungen  zu  den  ethnograpischen 
Namen , weiche  Herr  Virchow  in  »einer  Untersuch- 
ung über  söd  marokkanische  Schädel  erwähnt  Z.  E.  V. 
1887.  34.  (wichtig). 

Virchow  R.:  Ein  kindliches  Schädeldach  aus  dem 
Moor  von  Frose.  Z.  E.  V.  1887,  42.  bracbycephal. 

Virchow  R.;  Schädel  aus  einem  Steinkammer- 
grabe von  Scliarniiop  bei  Lüneburg.  Z.  E.  V.  1887, 
44.  Steinzeit,  3 Schädel,  Kind.  Mädchen,  ältere  Frau, 
dolichocephal. 

Unter  den  kraniologischen  Publikationen  unsere» 
Herrn  Vorsitzenden  haben  wir  zuletzt  noch  da«  vor  weni- 
gen Tagen  erschienene  Prachtwerk,  die  Kraniologie  zu 


W.  Reis*  und  A.  Stübel.  da»  Todtenfeld  zn  Ancon  in 
Peru.  Asher  und  Co.  1887  gr.  Fol.  bewundernd  zn  er- 
wähnen. Die  9 Tafeln  mit  Schädelabbildnngen  in  Ori- 
ginalgröße gehören  jedenfalls  zu  dem  allerschönsten, 
was  jemals  in  Beziehung  auf  menschliche  Kraniologie 
veröffentlicht  wurde. 

Von  anderen  besonders  werthvollen  speziell  kranio- 
logisehen  Untersuchungen  nennen  wir  noch 

Höfler  M. ; Kretinirtiscbe  Veränderungen  an  der 
lebenden  Bevölkerung  des  Amtsgerichtes  Tölz.  Beitr 
i z.  Anthr.  u.  l'rg.  Bayern*.  VII  1886/87.  S.  207,  »ehr 
I wichtig. 

Meyer  A.  B.:  Maasse  von  53  Schädeln  aus  dem 
örtlichen  Theile  de*  ostindischen  Archipels.  Z.  E.  V. 
1886.  319. 

Meyer  A.  B : aurikuläre  Exostosen  an  Menschen- 
! schädeln  de*  Dresdener  Museum».  Z.  E.  V.  1886.  370. 
Bei  6 Schädeln  von  1100,  darunter  hei  3 bis  4 künst- 
lich deformirten. 

Schaaffhausen  und  C.  Langer:  Die  Kranien 
dreier  musikalischer  Koryphäen.  Mitth.  d.  Anthr.  G. 
in  Wien.  XVII.  Sitzung»!).  19.  April  1887. 

Studer  Th.:  Menschliche  Skeletknoehen  und 

Schädel  aus  Sfltz  am  Bieler-See.  Pfahlbau.  Z.  E‘  V.  1886, 
714.  Plafjknemiache  Tibia,  braehvcephaler  Schädel. 

Toeroek  A.  v.:  L'eber  einen  Apparat  zur  Bestimm- 
ung der  bilateralen  Asymmetrie  de«  Schädels,  Anatom. 
Anzeiger  1886.  7. 

Derselbe,  wie  kann  der  Symphysenwinkel  des 
Unterkiefern  exakt  gemessen  werden.  Areh.  f.  Anthr. 
XVII.  1887.  141. 

Welcker  H.:  Cribra  orbitalia,  ein  ethnologisch 
diagnostische«  Merkmal  am  Schädel  mehrerer  Menschen- 
rassen. Arch.  f.  Anthr.  XVII.  1887,  1. 

Derselbe,  Zur  Kritik  des  Schillerschädel».  Ein 
Beitrag  zur  kraniologischen  Diagnostik.  Arch.  f.  Anthr. 
XVII.  1887,  19. 

Andere  für  die  Rassenanatomie  wichtige  Köqx»r- 
thcile  und  < Organe  behandeln 

Al  brecht.  Der  morphologische  Werth  Überzähliger 
Finger  und  Zehen  (im  Anschluss  an  da«  Rochenskelet), 
dazu  ebenda: 

Virchow  tt.:  über  Polydaktylie  und 

Nehring,  Polydaktylie  and  überzählige  Zähne.  Z. 
E.  V.  1886,  272. 

F losch  M.:  Zwei  Locken  von  gekräuseltem  Haare 
in  Mitten  des  sonnt  schlichten  Kopfhaares.  Z.  E. 
1886.  308.  Alle  näheren  Vorfahren  und  Geschwister 
schlicht  haarig,  daher  ,ein  eircumskripter  Rückschlag 
auf  eine  in  der  Genealogie  des  Kindes  jedenfalls  ziem- 
lich entlegene  Behaarungafonn.“ 

Proebownick  L. : Beiträge  zur  Anthropologie 

des  Becken».  Arch.  f Anthr.  XVII.  1887,  61. 

Toeroek  A.  v.:  Ueber  den  Trochanter  tertiu*  UDd 
die  Fossa  hypotrochanterica  in  ihrer  sexuellen  Bedeut- 
ung. Mit  i Tafel.  Anatom.  Anzeiger  1886,  7. 

Braune  W. : über  Messungen  an  Hand  und  Fus* 
beim  lebenden  Menschen.  Corr.-Blatt  1887,  33. 

Ziem,  L’eber  Bildung  de«  Fusses  bei  vernchiedenen 
Völkerstämmen  nnd  bei  den  Anthropoiden.  Allgem. 
med.  Centrml-Zeitg.  Nr.  10  ff.  1887. 

Zur  Raasenanatomie  des  Gehirnes 

Seitz  Job.:  Zwei  Feuerländergehirne.  Z.  E. 

1886.  237.  Eine  sehr  wichtige  Untersuchung. 

S.  kommt  zu  dem  Resultat,  welches  ich  wörtlich 
anfiihre:  «Alle»  im  Allem  genommen:  die  Gehirne  dieser 
zwei  Fenerlander  stehen  auf  gleicher  Höhe  wie  die 
gewöhnlichen  Europäergehirne.  Soweit  ihre  Beweis- 
kraft reicht,  sprechen  sie  nicht  dafür,  das*  jetzt  in  der 
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Kultur  tief  stehende  Menschen  einen  anderen,  niedri-  i 
geren  Hirnhau  haben,  als  die  Kulturvölker.4  Abgesehen 
von  sehr  beschränkten  Grössen-  und  Gewichtsdifferenzen 
■»ind  allgemein  wesentliche  Unterschiede  der  Gehirne 
verschiedener  Hassen  wider  Erwarten  noch  nicht  ge- 
funden worden.  Boten  einzelne  Rassengehirne  etwas 
Besonders,  so  fehlte  dieses  wieder  bei  anderen  Exem- 
plaren der  gleichen  Hasse.  Etwaige  Unterschiede  im 
Gehime  verschiedener  Menschenrassen  können  nur  durch 
Massen  Untersuchungen.  die  jetzt  noch  ganz  fehlen,  fest- 
gestellt  werden.  Vielleicht  finden  sich  dann  aus 
langen  Zahlentabellen  Thateachen.  die  auf  die  Ent- 
wickelnngnreihe  au»  tieferen  Stufen  hindeuten  und  deut- 
liche Ka**en  merk  mal*  der  Gehirne  kennzeichnen.  Vor- 
läufig wissen  wir  davon  noch  nicht*.4 

Eine  andere  anatomisch  und  philologisch  gleich 
wichtige  Gehirnuntersuchung  ist 

Virchow  Han«:  Ein  Fall  von  angeborenem 

Hydrocephalus  internus  zugleich  ein  Beitrag  zur  Mikro 
cepbalenfrage.  Mit  zwei  Tafel  if  uud  sieben  Abbild- 
ungen im  Text.  Sonderabd ruck  aus:  Festschrift  für 
Albert  von  Kfil  liker.  Leipzig.  Verlag  von  Wilh. 
Engel  mann  1887.  4°.  55  Seiten. 

Besonders  weittragend  ist  der  Hinweis  darauf,  dass 
die  inner»*  Geliirnwa»«er*ucht  unter  Umstünden  als 
Ursache  der  Mikrokephalie  anftreten  könne,  welche 
letztere  in  diesen  Füllen,  als  durch  eine  wahre  Krank- 
heit erzeugt,  vollkommen  aus  dem  Kreise  der  event. 
atavistisch  zu  deutenden  Missbildungen  heraustritt. 
Die  Licbtdrncktafel  (XIII)  ist  mustergültig. 

Wir  schließen  diese  Uebersicht  Ober  die  neuesten 
Fortschritte  der  Hassenanatomie  in  Deutschland  mit 
einem  Satze  unserer  hochverehrten  Vorsitzenden,  mit 
welchem  Herr  Virchow  in  der  Z.  E.  18*6.  S.  236  die 
Besprechung  von  Sir  Williams  Turner:  Report  on 
human  skeletous  (Chalengerl  P.  II.  London  1886,  eines 
hervorragend  wichtigen  Werkes,  beschließt. 

»Die  wichtig«*  Schrift,  sagt  Virchow,  schliesst 
mit  einer  allgemeinen  Uebersicht.  Hier  untersucht  Ver-  i 
fimr  ausführlich  (p.  118t,  ob  bei  irgend  einer  Russe  | 
oder  »Groppe  von  Kassen*  das  Skelet  in  allen  Bezieh'  1 
ungen  höher  oder  niedriger  entwickelt  sei , als  bei 
anderen  und  ob  etwa  die  Stadien,  durch  welche  das 
Skelet  sich  zu  »einem  höchsten  Typus  entwickelt  habe, 
durch  die  Rassen  reprftsentirt  werden,  welche  jetzt  oder 
früher  die  verschiedenen  Tbeile  des  Erdballs  bewohnten. 
Er  verneint  diese  Fragen.  Das  vergleichende  Studium 
des  Skelete  ergebe  vielmehr,  da«»  keine  Rasse  in  allen 
Beziehungen  <fen  anderen  Überlegen  sei,  keine  in  allen 
den  anderen  nächste lie.  So  stehen  in  Betreff  de*  Ver- 
hältnisses der  Lange  der  Unterextremität  zu  der  der 
Oberextremität  und  de»  Oberschenkels  zum  Oberarm  die 
Enropfter  den  Affen  näher  als  die  Schwarzen ; ja  die  Ten- 
denz. eine  prbmasische  Oberschenkeldiaphyse  hervorxu- 
bringen,  welche  das  gerade  Gegen theil  eines  pithekoiden  j 
Charakter»  sei , trete  bei  den  Australiern  mehr  hervor  I 
als  bei  der  weissen  und  gelben  Hasse.  Jede  Russe  habe 
eben  ihre  Vorzüge  und  ihre  Mängel.4  Sein  (Turner’«) 
Schlusssatz  lautet:  »Ich  will  erklären,  das«  in  der  Form  | 
und  den  Verhältnissen  der  einzelnen  Theile  des  Skelet*.  1 
soweit  ich  sie  zura  Gegenstand  meiner  Untersuchung 
gemacht  habe,  die  sogenannten  Affenmerkmale  nicht  j 
in  der  Art  bervortreten . das»  ein  geschulter  Anatom 
einen  menschlichen  Knochen  für  einen  Affenknocheu 
ansehen  könnte,  oder  dass  man  sagen  dürfte,  in  den 
fossilen  Ceberresten  des  Menschen  , soweit  wir  »ie 
kennen,  sei  ein  Beweis  dafür  gegeben,  das«  zu  irgend 
einer  Zeit  eine  Uebergangxfortn  zwischen  den  Menschen 
und  den  höheren  Affen  existirt  habe.“  Herr  Virchow 


schlie»*t..  »ich  darf  darauf  hinweiseu,  das»  ich  bei  ver- 
schiedenen feierlichen  Gelegenheiten  da»  Gleiche  aus* 
geführt,  habe.“  So  spricht  die  Wissenschaft  gegenüber 
den  populären  leider  noch  immer  wiederholten  Hy|>o- 
thesen ! 

(Bis  hieher  wurde  der  Bericht  in  der  Sitzung 
verlesen.) 

IV.  Ethnographie. 

An  der  Spitze  der  ethnographischen  Publikationen, 
welche  durch  ihre  Autoren  in  einer  näheren  Beziehung 
zur  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  stehen, 
haben  wir  ein  Prachtwerk  in  jeder  Beziehung  zu  «teilen, 
das  nun  zur  Vollendung  gediehene  kostbare  Bilderwerk  : 

Hei»»  W.  und  St  übel  A.:  Do*  Todtenfeld  von 

Ankon  in  Peru.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  Kultur 
und  Industrie  des  Inca-Reicbe».  Mit  Unterstützung  »1er 
General  Verwaltung  der  königlichen  Museen.  Berlin 
A.  Anher  u.  Co.  1880 — 1887  gr.  Fol.  3 Bände  mit  147 
Farbendruck  tafeln.  Mit  Beiträgen  von  Wittuiack, 
Virchow  und  Nehring. 

Von  anderen  grösseren  Werken  erwähnen  wir  noch: 

Originalmitt  hei  langen  aus  der  ethnologischen 
Abtheilung  der  kgl.  Museen  zu  Berlin.  Heraasgegeben 
von  der  Verwaltung  (A.  Bastian.  Dir.)  4 Hefte.  Berlin 
W Spemann  1885  und  1886.  4°.  232  und  10  Tafeln, 

deren  reichen  und  werthvollen  Inhalt  wir  schon 
im  Bericht  de»  vorigen  Jahre»  rühmend  hervorge- 
hoben haben.  Mit  dem  4,  Heft  ist  diese  Publikation 
vollendet,  um  einer  neuen,  welches  aus  dein  neuen 
Museum  für  Völkerkunde  die  Schätze  erachliessen  »oll, 
Platz  zu  machen  — wir  »eben  den  letzteren  mit  be- 
greiflicher Spannung  entgegen. 

Karl  von  den  Steinen  in  Verbindung  mit 
Wilhelm  von  den  Steinen,  Johannes  Gehrt» 
und  Otto  Claus:  Durch  Central-Brasilien-Expedition 
zur  Erforschung  der  Schingu  im  Jahre  1884,  Leipzig, 
Brockhau» , 1886.  4.  372  mit  Karten  und  zahlreichen 
Textbildern.  — Eine  in  jeder  Beziehung  prächtige« 
Werk  über  jene  kühne  Reise  der  aufopferungsvollen 
Genossen. 

Pauli  tschke  Ph.:  Beiträge  zur  Ethnographie 

und  Anthropologie  der  Somal.  Galla  und  Harari.  Dr. 
D.  Kammei  von  Hardegger'»  Expedition  in  Ostafrika. 
Leipzig.  Frohberg  1886.  kl.  Fol.  mit  40  Lichtdruck- 
bildern.  4 Textillustrationen  und  1 Karte. 

Bartels  Max,  Dr.  H.  Plos«:  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studien. 
II.  stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  de*  Ver- 
fasser« bearbeitet  und  herausgegeben.  Leipzig.  Th. 
Grieben.  1887.  Sehr  verdienstvolle*  Werk. 

Interessant  wegen  der  hier  angeregten  Fragen  der 
Einwanderung  der  Somal,  Galla  etc.  ans  Arabien  und 
den  Nachweis  der  Verwandtschaft  de»  Harar  mit  dem 
Semitischen. 

Büchner  Max:  Kamerun.  Skizzen  und  Betrach- 
tungen. Gross  8°.  XVI,  259  Seiten.  Leipzig,  Daacker 
und  Hamblot  1887.  Wie  Fr.  Ratzel  in  der  Allgein 
Ztg.  mit  Hecht  hervorhebt,  lösender»  wichtig  in  Be- 
ziehung auf  Colon ialpolitik. 

Andree  Rieh.:  Die  Anthropophagie.  Eine  ethno- 
graphische Studie.  Leipzig.  Veit  u.  Co.  1887.  VI. 
106  S. 

Weitere  für  uns  sehr  wichtige  Abhandlungen 
zur  F.thnologie  «teilen  wir  alphabetisch  nach  dem  Ka- 
men der  Autoren  zusammen. 

Andree  R.:  Das  Zeichnen  bei  den  Naturvölkern. 
Mitth.  der  Anthr.  G.  in  Wien  XVII.  1887. 

Derselbe,  über  Albinismus.  Conr.-Bl.  1887,  85 
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Amin g Ed.:  Ethnographie  von  Hawaii.  E.  V. 
1887.  129. 

Bastian  A.:  Zur  Lehre  von  den  geographischen 
Provinzen  Berlin  1686.  Mitterer  u.  Co. 

Derselbe,  Eine  Säkularfeier.  Separat- Abtlr.  0. 
Mittheil.  a.  d.  ethn.  Abth.  d.  kgl.  Museen  zu  Berlin. 
1887.  S.  1.  (Herder’«  Ideen  zig*  Philosophie  einer 
Geschichte  der  Menschheit  vor  100  Jahren  erschienen.) 

BevfnH«,  Maasstabellen  von  4 Makns*aren  und 
Allüren.  Z.  E.  V.  1886,  369 

Boas  Fr.:  (au«  Comox,  V an couver  Island).  Bericht 
über  die  Vancouver-Stiimme.  Z.  E.  V.  1887,  61. 

Ehrenreich,  brasilianische  Altert  Immer.  Z.  E.  , 
V.  1886,  421. 

D e r «e  1 be , über  die  Botoeudo*  der  bm-silianiacheti 
Provinzen  Espiritu  «anto  und  Mina.«  Gerne«.  Z.  E. 
1887.  S.  1.  60. 

Em in  Bey,  Dr. : Gouverneur  der  Aequator- 

Provinz  Aegypten«,  lieber  Akka  und  Bari.  Z.  E.  1886. 

S.  145. 

Sehr  eingehende  Untersuchung  und  Grössenme»«- 
ungen  an  3 männlichen  Ü109,  1380.  1166)  und  1 weib- 
lichen <1 164.5)  Akka  und  9 Bari  (1727  1903). 

F.rkert  H.  v,:  Der  Kaukasus  und  «eine  Völker. 
Leipzig  1687. 

Km  nt  A.:  ethnographische  Mittheiluugen  aus 
Venezuela.  Z.  E.  V.  1886.  614.  Sehr  interessante  und 
eingehende  Monographie. 

Pin  sch  O.:  Lehrmittel  für  Völkerkunde  zur  An* 
«chaung  wie  Unterricht.  Gesichtsmasken  von  Völker- 
typen der  Südsee  und  dem  malayischen  Archipel.  nach 
lallenden*  abgegossen  in  den  Jahren  1879—1882. 
Bremen.  1887. 

Goehlert  V.:  Statistische  Betrachtung  über  bib- 
lische Daten.  Ein  Beitrag  zur  Volkskunde  des  Alter- 
thum.. Z.  E.  1887.  S.  83. 

Herzog  W,;  Ueber  die  Verwandtschaftsbezieh- 
tmgendercostaricensischen  Indianer-Sprachen  mit  denen 
von  Central-  und  Südamerika,  Arch.  f.  Anthr.  XVI. 
1886.  623. 

Pleyte  C.  W.:  1)  Zwei  neue  Gegenstände  von 

den  Hervey-Inseln  (Seelenfanger  und  gliedtomiiger 
Ohrschimiek.  2)  Eine  Tanz bekleidung  von  Neu-Guinea. 
Z.  E.  V.  1887.  29. 

Schadenberg  A.:  Musikinstrumente  der  Philip- 
pinen-Stämme,  Z.  E.  V.  1886,  649. 

Derselbe:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Bunao- 
Leute  uni!  der  Guinanen,  Gran  Cordillera  Central,  Insel 
Luzon,  Philippinen.  Z.  E.  V.  1887.  145.  Mit  Voca- 
bular  der  Guinanen. 

Schellhas  P. : Uel>er  Maya-Hieroglyphen.  Z.  E. 
V.  1887,  17. 

Schw  einfu  rth  und  Virchow:  Kiesel  man  ufakte 
vom  lflthmu*  von  Suez  und  vom  Quass  es  Ssägsi  (Moeris- 
8ee).  Z.  K.  V.  1886,  646. 

Seler  Ed.:  Maya-Handschriften  und  Maya-Götter. 
Z.  E V.  188«,  416.' 

Derselbe,  der  Codex  Borgia  und  die  verwandten 
aztekiM'lion  Bilderschriften.  Z.  E.  V.  1867,  105.  — 
Ihr  Inhalt  ist  wesentlich  astrologischer  Natur. 

Derselbe,  die  Liste  der  mexikanischen  Monats- 
feste. Z.  E.  V.  1887.  172. 

Thiel  B.  A.:  Vocnhularinm  der  Sprachen  der 
Boruca-,  Terraba*  und  Gnatusa-Indianer  in  Co«ta-liica. 
Arch.  f.  Anthr.  XVI.  1886.  593. 

Uhle  M.,  prähistorische  Eleplmntendarstellungen 
aus  Amerika.  Dazu  Virchow  R.  Z.  E.  V.  1886,  822. 
E«  sind  sicher  Darstellungen  von  Elephantcn,  ob  wirk- 
lich ftcht  au«  prähistorischer  Zeit? 


Zampa  Raffaello,  Vergleichende  anthropologi- 
sche Ethnographie  von  Apulien  < Felten*,  von  M.  Bartels). 
Z.  E.  1886.  S.  167,  201. 

Zintgraff,  Forschungen  und  Messungen  in  Kame- 
rnn.  7.  E.  V.  1886,  644. 

V.  Volkskunde 

namentlich  der  deutschen  .Stämme. 

Sehr  erfreulich  ist  der  Rpiehthura  un  neuen  t Unter- 
suchungen zur  Deutschen  und  im  allgemeinen  Arischen 
Volkskunde,  Volksseele,  Volkspsychologie,  sowohl  in 
Beziehung  auf  unsere  heutigen  wie  auf  unsere  vorge- 
schichtlichen Stämme.  Wir  reihen  daran  auch  einige 
Untersuchungen,  die  «ich  zum  Theil  mit  fernen  Völ- 
kern beschäftigen. 

Abel:  Ueber  Gegensinn  in  der  Sprache  dpr  Natur- 
menschen. Z.  E.  V.  188«.  f>00.  «52. 

In  der  ursprünglichen  Sprcchgewohnheit  des  Men- 
schen hat  «IassgIIh»  Wort  entgegengesetzte  Bedeutung 
etwa  hell  und  dunkel  zugleich,  am  Aegyplischen  u.  a. 
Spracheu  erläutert,  — Dazu  im  Magazin  f.  d.  Literatur 
des  ln-  und  Auslandes.  1877,  29.  S-  428.  Antikritik. 

Derselbe,  Urgedanken  de«  Menschen.  Z.  E.  V. 
1887,  188.  Zu  Gegensinn. 

Bastian,  lieber  Matriarchat  und  Patriarchat.  Z. 
E.  V.  1886,  831.  Als  fibeniichtliche  Zusammenfassung 
des  neuesten  Erfuhrungsstandpunkte«  ausserordentlich 
wichtig. 

Be  lila.  Altert  hUmliche«  au*  der  Gegend  vonLuckau. 
Z.  K.  V.  1886.  314. 

Fischer.  Wetterbäume.  Z.  E.  V.  1886,  308. 

Friedei  E.,  ein  Tollholz.  Z.  K.  V.  1886,  200.  Ein 
llolztäfelchen  gegen  Tollwuth  mit  eigentümlicher 
Legende. 

H.  Handel  mann.  Zur  .Sammlung  der  Sitten  und 
Gebräuche.  Antiquarische  Miscellen.  Zeitschr.  d.  G.  f. 
Schlesw.  Holst,  L.  Geschichte.  Bd.  XVI.  s.  375. 

.1  acob  G..  der  nordisc  h-baltische  Handel  der  Araber 
im  Mittelalter.  Leipzig.  Böhme  1887. 

Jeeht  H.’,  Die  Rufnamen  in  der  Schuljugend  der 
Stadt  Görlitz.  Neues  Lausitzer  Magazin.  Bd.  62.  S. 149. 

J ent  sch  H.,  da«  Pusch-  oder  Verwaschkraut.  Z. 
E.  V.  1886.  416.  Abergläubisches  Mittel  gegen  .Er- 
schrecken- der  Kinder,  die  Pflanze  ist  der  „Sanickel* 
Spiraea  ulniaria  (Ulmaria  pentapetala). 

Derselbe,  LokaUagen  au«  der  Niederlauritz. 
Mit t h.  d.  Niederlau«itzer  G.  f.  Anthr.  u.  Urg.  3.  1887. 
S.  146. 

Knoop  O.,  Volk««agen  und  Erzählungen  au«  der 
Provinz  Posen-  Zeitachr.  d.  histor.  Ges.  f.  d.  Prov. 
Posen.  II.  Posen  1886.  S.  25. 

Köhler  .1.  A.  E.:  Sagenbuch  de«  Erzgebirge«, 
Schneeberg  und  Sch  Warzen  bürg.  K.  M.  Gärtner.  1886. 

Kor« c heit  G. , Sitten  und  Gebräuche  der  Obcr- 
laurilz  in  früherer  Zeit.  Neue«  Lausitzer  Magazin. 
Bd.  62.  S.  1. 

Lemke  E..  Volkstümliches  au»  Ostpreußen. 
L Theil  1884.  II.  Theil  1867.  6°  190  u.  803.  Mohr- 
ungen bei  Harrich. 

Ein  vortreffliche«  Werk,  welche«  wir  schon  im  Corr.- 
Blatt  näher  besprochen  uad  gewürdigt  haben. 

Lemke  E„  Ueber  aagennmrankte  Steine  in  Ost- 
preussen.  Z.  E.  V.  1886,  512. 

O Inhausen,  Ueber  Anwendung  symbolischer  Zei- 
chen. 1.  da«  Triquetrum.  2.  Symbolische  Doppelhaken 
und  Hakenpaare.  3 Ueber  einige  der  «yml>oliscl>en 
Zeichen  de«  Milncheherger  H uuenspeer*.  4.  Ueber  den 
Runenspeer  von  Torcello.  Dazu: 
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Lu  sc  bau  v.,  Triqnetrnni  u.  a.  in  Lykien  und 

Schwarz  W.,  Ursprüngliche  Bedeutung  des  Tri- 
quetram.  Z*  E.  V*  1886,  277  und 

Virchow  und  Schwarz  W.,  über  du*  Triquetrum. 

Z.  K.  V.  1886,  830. 

Quedenfeldt  M„  Aberglaube  und  halbreligiöse 
Bruderschaften  bei  den  Marokkanern.  Z.  K.  V.  1886.  671. 

Schräder  0.,  Ueber  den  Gedanken  einer  Kultur- 
geschichte der  Indogermnnen  auf  sprachwissenschaft- 
licher Grundlage.  Jena.  UoKtenoble,  1887. 

Schulenburg  W.  v.,  das  Spreewaldhaus.  Z.  E.  * 
1886.  S.  123. 

Derselbe,  Wendische  Zahlungsmittel.  Z.  E.  V.  1 
1886,  S.  196.  Krunichfedern,  Pferdernühnen , noch  zu 
Anfang  des  12.  Jahrh.  Leinwand  als  Zahlungsmittel  in 
der  Öberlausitz. 

Derselbe,  Botenstöcke  bei  Südslaven.  Z.  E.  V. 

1886.  384. 

Derselbe,  Da»  Alter  der  deutsch-germanischen  j 
Spinntttube.  Mitth.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u.  | 
l rg.  2.  1887.  S.  146. 

Schwarz  W.,  Das  Pentagramm.  Drutenfuss.  Z. 

K.  V.  188'..  381. 

Derselbe.  Volkstümliche  Benennungen  in  Bezug 
auf  prähistorische  Mythologie.  Z.  E.  V.  1886.  666. 

Derselbe.  Der  Blitz  als  geometrisches  Gebilde 
nach  prähistorischer  Auffassung.  Jubil.  Schrift  d.  Posener 
Naturwiss.  Ver.  1686.  8.  221. 

Treichel  A.:  1.  Beitrag  zur  Satorformel.  2.  Die 
Verbreitung  dea  Schulzenstahes  und  verwandter  Ge- 
rät he.  Z.  E.  V.  1886.  249. 

Derselbe:  Beitrüge  zur  Kenntnis*  der  Satorformel. 

Z.  E.  V.  1887.  69. 

Derselbe:  Uher  die  Verbreitung  des  Schulxen- 
stiibes  und  verwandter  Geräthe  und  Zeichen.  Z.  E.  V. 

1887.  75. 

Derselbe:  Nachträge  zu  dem  Vorkommen  von 
Schlittknochen  und  Hundmarken.  Z.  E.  V.  1887.  83. 

Münchner  M. : Das  Spreewaldhau*.  Z.  E.  V.  * 

1867.  98. 

Virchow  R.:  Dos  altrügianisehe  und  da«  west- 
fälische Hau».  Z.  E.  V.  1886.  636. 

Wislocki  H.  von:  Märchen  und  Sagen  der  trans- 
silvaninchcn  Zigeuner.  Gesammelt  und  aus  den  Urtexten 
übersetzt.  Berlin  1886. 

Die  Studien  über  Ortsnamen  und  Aehnlichea 
stellen  wir  im  folgenden  gesondert  zusammen. 

Bazing:  Die  Kutze  in  Ortsimmen.  Wiirtteinb. 
Jahrh.  Bd.  II.  S.  57. 

Bohnenberger  K.:  Die  Ortsnamen  des  »ch weibi- 
schen Albgebiet«  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  Siede-  i 
lungsgfHchichte.  Württeml».  Jahrh.  1886,  II  Bd.  S.  16. 

Buck,  die  Forstnamen  des  Reviers  Justingen. 
Württeiub.  Jahrh.  Bd.  II.  S.  106. 

Derselbe,  Zur  Ethnologie  Schwabens.  Corr.-Blatt 
1887.  35. 

Derselbe,  Die  Hausnamen  der  oberachwäbischen 
Dörfer.  Württemb.  Jahrbücher.  1886.  Bd.  41. 

G rien  berger  Th.  vtfn,  Die  Ortsnamen  des  Jndi-  | 
culu«  Aronis  und  der  Breves  Noticiae  Salzbnrgenses. 
Mitth.  d.Ges.  f.  Salzburger  Landesk.  XXVI.  1886.  S,  1. 

Je  nt  sch  H.:  Ueber  den  Namen  Lübeck,  Mitth. 
d.  N’iedcrlausitzcr  G.  f.  Anthr  u.  Urg.  3.  1887.  S.  160. 

Mayer,  Christian:  Ueber  die  Ortsnamen  im  Ries 
und  seinen  nächsten  Angrenzungen.  8°.  103.  Nörd- 
lingen,  C.  H Beek.  Ein  ausgezeichnetes  Werk,  welches 
wir  den  Faohgenossen  angelegentlichst  empfehlen. 

Riezler  S.,  die  Ortsnamen  der  Mitncher  tiegend, 
Oberbay.  Archiv  XLIV.  S.  33. 


Steub  L.,  Zur  Ethnologie  der  deutschen  Alpen. 
Salzburg.  Kerber.  1887. 

Vogelinann  Alb.:  Aus  dem  Wortschatz  der  Ell- 
wanger  Mundart.  Württemb.  Jahrb.  Bd.  11.  S.  155. 

Wessi  ng er  Ant. : Die  Ortsnamen  d.  k.  b.  Bezirks- 
amtes Miesbach.  Ein  Beitrag  zn  deren  Erklärung  und 
zur  Ansiedelung  der  Bavern.  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urg. 
Bayerns  VI.  1886/87.  33. 

Wir  reihen  hier  noch  eine  sehr  wichtige  Unter- 
snehung  an,  welche  die  moderne  Volkskunde  iHausbau) 
zur  Erklärung  in  der  prähistorischen  Archäologie!  H a u s - 
urnenl  in  überraschender  Weise  herbeiziehfc: 

Virchow  R.:  Anthropologische  Excorrion  nach 
Lenzen  a FJbe.  Z.  E*  V.  1886  422. 

Im  Dorfe  Mödlich  finden  sich  n<*ch  einige  sehr 
alte  Häuser:  namentlich  ihre  Giebelseite  entspricht 
gewissen  Hausnrnen;  besonders  i nteressant  ist  das  V or- 
hundensein  eines  Hauchloches  direkt  unter  der  Dach- 
spitze ganz  ol»en  in  der  Giebelwand,  darunter  eine  quere 
Holzlatte,  welche  durch  3 kurze  parallel  herahliegende 
(senkrecht  zur  Querlatte!  Holzscheite  befestigt  ist;  diese 
Einrichtung  entspricht  autfallend  nahe  «lern  Giebel  der 
Hüttenurne  von  Marino. 

VI.  Prähistorische  Archäologie. 

Weitaus  die  grösste  Anzahl  der  einschlägigen  Publi- 
kationen des  letzten  Jahres  trifft  wieder  auf  die  prä- 
historische Archäologie  und  zwar  haben  wir  hier  zu- 
nächst einige  sehr  umfassende  und  geradezu  als  P racht- 
publik ationen  sich  darstellende  Veröffentlichungen 
zuerst  zu  erwähnen. 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Pro- 
vinz Sachsen  und  angrenzender  Gebiete,  herftui- 
gegeben  von  der  Historischen  Commission  der  Provinz 
Suchten.  Abth.  1.  Heft  I.  Heft  I—  VIII.  Halle  fti'S. 
1883  -1887  gr.  4.  mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text 
und  Tafeln  zum  Theil  in  Farbendruck. 

Die  beiden  ersten  Hefte  von  Klopfletsch,  die 
allen  folgenden  von  v.  Borries,  6—8  von  G.  Jacob. 
Die  Ausstattung  ist  von  ungewöhnlicher  Schönheit,  die 
mitgetheilten  Funde,  der  neolithischen  und  der  Tene- 
Periode  vorwiegend  zugehörend,  von  hohem  allgemeinem 
Interesse,  der  begleitende  Text  steht  allseitig  auf  der 
Höbe  der  Wissenschaft  und  bringt  die  Einzelnergebnisse 
im  Hinblick  auf  den  Zusammenhang  der  Gesammtkultur- 
perioden.  Möge  dieses  vollendet  gelungene  Beispiel  in 
den  anderen  Provinzen  Preussens  und  in  allen  deutschen 
Ländern  gleichwerthige  Nachahmung  finden. 

Das  Prachtwerk,  dessen  erste  Hefte  wir  schon  Hei 
dem  letztjährigen  Congresse  mit  lebhafter  Freude  l»e* 
grünsten: 

Vorgeschichtliche  Alter th Omer  aus  der 
Mark  Brandenburg.  Herausgegeben  von  Dr.  A . V o s § 
und  G Stimming  mit  einem  Vorworte  von  R.  Vir- 
chow. Brandenburg  a/H.  u.  Berlin  C.  P.  Lunitz  Ver- 
lag, ist  jetzt  vollendet,  und  wir  gratulirpn  der  Wissen- 
schaft und  den  Autoren  hier  eine  Publikation  nach  allen 
Richtungen  ernten  Hanges  geliefert  zu  haben. 

Derselbe  Verlag  hat  uns  nun  auch  in  derselben 
ruustergiltigen  Ausstattung  die  Publikation  de*  wich- 
tigsten Gräberfundes  der  letzten  Jahre  mit  der  vortreff- 
lichen Beschreibung  des  glücklichen  Finders  gebracht : 

Grempler:  lb?r  Fund  von  Sackrau.  Namen*  des 
Verein»  für  da»  Museum  »chle*i«cher  Alterthümer  in 
Breslau  unter  Subvention  der  Provinzialverwaltung  be- 
arbeitet und  heransgegeben.  1887. 

Eine  neue,  den  eben  erwähnten  Werken  vollkommen 
würdig  an  der  Seite  stehende  und  hochverdienstvolle 
Publikation  iat 
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Posener  archäologische  Mittheilungen, 
herausgegeben  von  der  Archäologischen  Kommission  der 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  zu  Po*en. 
rcdigirt  durch  von  Jaxdzewski  und  l>r.  Bol.  Kr- 
xepki.  U ebersetzt  L.  von  Jazdzew*ki.  Lieferung  1. 
1887.  Posen.  Verlag  des  Untersetzer».  1887.  kl.  Fol. 
5 Tafeln  in  *20  Seiten. 

Da«  hochverdiente  Werk 

MestorfJ.,  Umenfriedhöfe  in  Schleswig- Holstein. 
Mit  2 1 Figuren  und  12  Tafeln  und  einer  Karte.  8°. 
104  S.  Hamburg.  Otto  Meissner,  haben  wir  bei  den 
Lesern  de*  Corresp.-Blattes  schon  lol>end  eingefQbrt. 
worauf  wir  hier  verweisen. 

Ebenso  dürfen  wir  uns  bei  einem  »o  bahnbrechenden 
Werke  wie 

Much  M.,  Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Ver- 
hältnis* zur  Kultur  der  Indogermanen.  Wien.  1886. 
8°.  187. 

auf  das  an  dein*ell«en  Orte  schon  Dargelegte  berufen. 

Wie  «er  Franz:  Da»  Iongolt<ardi«<che  Fürntengrah 
und  Reihengrüherfeld  von  Civezzano.  Mit  5 Tafeln  u. 
8 Abbild.  8°.  43  S.  1687.  Innsbruck.  Wagner. 

Eine  Publikation,  die  für  die  Archäologie  der  Völker- 
wanderungsperiode  von  epochemachender  Wichtigkeit 
ist.  Der  Held  lag  in  einen»  mit  Eisen  beschlagenen 
Holzsarkophag  mit  den  Waffen  und  Schmuck,  dem 
longobardischen  Hru-stkreuze  aus  Gold  etc..  Alle»  vor- 
trefflich erhalten.  Ende  de*  VI.  oder  Anfang  de*  VII. 
Jahrb.  p.  Cbr. 

Grössere  Monographien. 

Ausgrabungen  de»  Hi»  tori  sehen  Vereine» 
der  Pfalz  während  der  Veroin»jahre  1884—  86.  Speier. 
1686.  Gross  8”.  16  Tafeln  und  73  Seiten.  Eine  klassi- 
sche Publikation  nach  jeder  Richtung. 

Belts  R.,  Untersuchungen  zur  jüngeren  Bronzezeit 
in  Mecklenburg.  Au*  Jahrb.  d.  V.  f.  mekl.  Gesch.  u.  LII. 
Schwerin  1887.  Bärenspmng.  8°.  2 Tafeln.  24  S. 

Derselbe,  Das  Ende  der  Bronzezeit  in  Meklen- 
burg.  Ebenda.  LI.  1886. 

Eidam  H.:  Ausgrabungen  de*  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden  in  Günzenhausen  mit  8 Tafeln.  34  S. 
l^uart.  Ansbach.  Br&gel.  1887.  iAus  d.  43  Jahrb.  des 
Hist.  Ver.  f.  Mittelfranken.)  Sehr  wichtig. 

Jacob  Georg:  Welche  Handelsartikel  bezogen  die 
Araber  de»  Mittelalters  au»  den  nordisch  - baltischen 
Ländern?  Leipzig.  1886. 

Derselbe,  Der  nordisch-baltische  Handel  der  Araber 
im  Mittelalter,  Leipzig.  1887. 

Mehlis  C. : Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Hhcinlaude.  IX.  Da*  Grabfeld  von  Obrigheim.  Gr.  8°. 
5 Tafeln  und  31  8.  Duncker  und  HumMot.  Leipzig.  1886 

O hlen hc h lager  F. : Prähistorische  Karte  von 
Bayern.  3 Blatter:  Lichtente)»,  Straubing.  Possau.  Beitr. 
Z.  Anthr.  u.  l'rg.  Bayern*.  VII.  18843/87.  S.  93.  Dieses 
»chöne  und  muhevolle  Werk  ist  damit  hi»  auf  1 Blatt 
vollendet.  Wir  wünschen  dem  Autor  Glück  dazu. 

01  »hausen:  Ueber  Spiralringe.  Z.  E.  V.  1886. 
433.  <339. 

Abschliessende  und  eehr  werthvolle  Monographie 
aber  diene  wichtigen  Altaachen.  Bei  Besprechung  der 
Chronologie  dieser  Ringe,  welche  in  den  Beginn  de» 
Bronzealtera  also  vor  1060  vor  ehr.  gesetzt  werden, 
»ehr  interessante  Bemerkungen  zur  prähistorischen  Chro- 
nologie überhaupt  14831. 

.Scheide niantel  H.:  Ueber  Hügolgräberfunde  bei 
Parsberg.  Oberpfalz.  Parsberg.  1886.  Im  Selbstverlag 
des  Verfassers,  gr,  8°.  8 Tafeln  und  24  Seiten.  Wir 
werden  auf  die»e»  höchst  wichtige  Werk,  das  die  in- 


teremantenten  Aufschlüße  Über  die  vorgeschichtliche 
Metallseit  Bayern'»  an  Hand  der  sorgfältigsten  eigenen 
, Ausgrabungen  gibt,  an  einem  anderen  Orte  noch  näher 
eingehen.  E*  sei  den  Fachgenossen  angelegentlichst 
empfohlen. 

Sc  h rader  G- : Linguistisch-historische  Forschungen 
zur  Handehgeschicbte  und  Waarenkunde.  Theil  I. 
Jena.  1886. 

SOhnel  H.:  Die  Hundwülle  der  Niederlanaitz  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung.  Ein  Beitrag 
zu  den  prähistorischen  Untersuchungen  der  Landschaft. 
Guben.  A.  Koenig.  1886. 

TiechlerO. : Eine  Email  scheibe  von  Olterhol  und 
kurzer  Abriss  der  Geschichte  de*  Email*.  Sitz.-Ber.  d. 
phyaik.-ökon.  G.  in  Königsberg  i.  Pr.  December  1886. 
XXVII.  Klassische  Monographie. 

Derselbe.  Ostpreuasiscbe Grabhügel.  I.  Mit  4Taf. 
und  6 Zinkographien.  Ebenda  113.  Den  oben  erwähnten 
Prachtpubli Kationen  »ich  direkt  anreihend. 

Virchow  R.:  Pr&hietoriech-antbropologiHcbe  Ver- 
hältnisse in  Pommern.  Z.  E.  V.  1886.  598.  Allgemeine 
Uebersicht,  besonder»  wichtig  für  die  Fragen  der  Stein- 
bearbeitung  in  neolithischer  Zeit  in  Rügen,  die  dor- 
tigen Gräber  u.  v.  a.  typisch : Steinzeit  gr  .Iber,  im  Krd- 
nnintel  derselben.  ,Steinhiiu»chen“  mit  Bronzebeigaben. 

V irc  how  R.:  Ueber  Sil  bersch  ätze  westlich  von  der 
Elbe  Z.  E.  V.  1887.  68  z.  Th.  orientalische  Münzen 
und  Schmuck»achen  au»  dem  11.  Jahrb.  p.  Cbr.  «Die 
arabischen  Münzen  zirkulirten  damal»  im  deutschen 
Reiche  als  wirkliches  Geld.  Die  ungemein  grosse  Häu- 
figkeit der  orientalischen  Schniuchsarhen  und  das  Vor- 
kommen ungemischter  Depot*  von  arabischer  Münze 
in  den  Gebieten  östlich  der  Elbe  (welche  die  West- 
grenze  der  eigentlichen  „Hucksillterfundc*  macht)  lässt 
nur  die  Deutung  zu.  das»  die  alavischen  Länder  in  jener 
Zeit  der  unaufhörlichen  Kriege  mit  den  Deutschen  in 
viel  höherem  Maa**e  dem  östlichen  l orientalischen ) 
Handel  erschlossen  waren,  al»  zu  irgend  einer  anderen 
Periode  der  prähistorischen  oder  historischen  Entwicke- 
lung“. 

Zschiesche  l\:  Beitrag  zur  Vorgeschichte  Thü- 
ringen». 1.  Die  Besiedelung  de*  unteren  Genithale« 
während  «1er  jüngeren  Steinzeit.  2.  Grabstätte  au*  der 
Bronzezeit  bei  Waltersleben.  Mittheil.  d.  V.  f.  d.  Ge* 
| schichte  und  AUerthumsk.  von  Erfurt.  XIII. 

Steinzeit  un«l  Stein-Instrumente. 

Adolph:  Steinaxt  von  Kielbaschin,  Krei»  Thora. 
: Z.  E.  V 1887.  38. 

Behla  R.:  Ueber  da*  Vorkommen  von  Feuerstein- 
Schlagstellen  in  der  Lausitz.  Mitth.  d.  Niederlausitzer 
G.  f.  Anthr.  und  l rg.  3.  1887.  8.  176. 

Finsch  O.:  Ueber  Canoes  und  Canoebau  in  den 
MarahallTnseln.  Z.  E.  V.  1887.  22.  Für  die  moderne 
wie  für  die  prähistorische  Steinzeit  wichtig:  «bi*  Canoe 
; mittelst  der  Mnschelaxt  (Abbildlang)  m Brodfrucht- 
! bäum  gezimmert. 

Fischer  II.  f:  Karte  and  Begleitworte  zu  der- 
selben  über  die  geographische  Verbreitung  «1er  Beile 
au«  Nephrit.  Jadeit  und  Uhloromclanit  in  Europa.  Arcb. 
f.  Anthr  XVI.  1886.  563  Dazu: 

ScboetensackO. : Nephritoid-Beilede» Britischen 
Museums.  Z.  E.  1887.  XIX.  119.  Sehr  wichtig. 

Jentsch  H.:  Verzeichnis««  der  Steinwerkzeuge, 
welche  in  der  Niederlausitz  gefunden  sind.  Mitth.  d, 
Niederlauhitzcr  G.  f.  Anthr.  und  Urg.  3.  1887.  S.  165. 

Virchow  R.:  Zwei  alte  bearbeitete  Hirschgeweihe 
von  Wei» *«nfels.  Z.  E.  V.  1831.  41.  Wohl  neolithiscb. 
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Virchow  K.:  Je  ein  polirte»  Steinbeil  von  Japan 
und  von  Oranienburg.  Z.  E.V.  1686.  217  — wichtig. 

Ganz  neue  Aufschlüsse  ertheilt  ans  Tiber  die  In- 
dustrie der  neolithi*chen  Periode 

Lenicke  und  Virchow  R,:  Ueber  die  Bern- 
steinwerkstätte bei  Belgard,  Pommern.  Z.  E.  V.  , 
1687.  56.  Bericht  V.’s  nach  der  Mittheilung  Le  nicke'«  | 
in.Monatablütter-  für  Potnmerache  Geschieht«- und  Alter* 
tlmniskunde.  Nr.  1.  1887.  Beim  Torfstechen  wurden 
l1, — 3 Kuss  tief  zahlreiche,  durchlöcherte  Bernstein- 
perlen  und  eiserne  Wullen  au»  der  Tene-Zeit  gefunden. 
Herr  Lern cke  erhielt  800  Hemst einperlen  der  verschie- 
densten Art.  beinahe  100  römische  Thon-,  Glas*  und 
Email-Perlen,  eine  Bulla,  eine  Provinxialfibel  von  Bronze, 
ein  Drahtgewinde  aus  Gold,  2 römische  Denare,  Ve* 
.spaaian  und  Fauntina  nmj.,  also  auf  da«  2.  Jahrh.  p.  Chr.  ! 
hinweisend.  Die  Perlen  und  Stücke  rohen  Bernsteins  , 
lagen  z.  Th.  in  Haufen  beisammen.  Die  Mehrzahl  zeigt  i 
die  Gestalt  einer  Linse  oder  Scheibe,  einzelne  mit  »*x-  1 
cent rischem  Bohrloch,  andere  gleichen  einer  Bommel, 
einem  Hängeschmuck,  einer  Kugel,  einer  Röhre,  andere 
sind  offenbar  als  Amulette  gedacht.  Neben  solchen 
z,  Th.  sehr  sorgfältig  gearbeiteten  Stücken  gibt  es  aber 
auch  ganz  rohe,  durch  welche  nur  ein  konisches  Loch 
gebohrt  ist ; bloss  angebohrte,  unvollendete  und  halb- 
fertige  Stöcke  liegen  mit  fertigen  und  kunstvollen  bunt 
durcheinander.  Viele  zeigten  auch  Spuren  des  Ge- 
brauch*. .Somit  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  1 
hier  eine  Bernsteinwerkatiitte  war  und  zwar  die  erste 
bi*  jetzt  ensdecktr*.  Die  Stettiner  Sammlung  erwarb  j 
auch  ein  grösseres  Bernstein- Amulet  in  Gestalt  eines  ! 
Bären. 

Prähistorische  Me  lall  zeitalte  r. 

Altrichter  C.:  Topographische  Skizze  der  l’m-  : 
gegvnd  von  Wusterhausen  an  der  Doue.  Z.  E.  V.  Ifc87.  52.  I 

A nd  ree  H. : Prähistorisches  vou  der  unteren  Werra,  | 
Z.  E.  V.  1886.  507. 

Bartels  M.:  Durchlöcherter  Topf  von  Cuxhaven. 

L E.  V.  1886.  328. 

Becker:  1.  (»efusse  mit  durchlochten  Wänden. 

2.  Vorgeschichtliche  Funde  aus  der  Gegend  von  Aschers- 
ltbeo.  SS.  E.  V.  1886.  246. 

Derselbe:  Untersuchung  von  Hügeln  bei  Ascher*-  • 
leben.  Z.  E V.  1887.  43.  .grüner  Hügel.  Laose-Httgel*  etc. 

Behla:  Moorfund  von  Perlen  ui  Achat  und  Barg* 
krystall  bei  Luckau.  Z.  E.  V.  1886.  507. 

Derselbe:  ein  Thonring  von  Wittmannsdorf  und 
P»eudo-Kingwälle  im  Kreise  Luckau.  Z.  K.  V.  1887.  141. 

Binger  von:  Vorgeschichtliche  Alterthümer  im 
Herzogthum  Lauenburg,  insbesondere  im  Sachsenwalde. 

Z.  E.  V.  1887.  162.  Monographisch. 

Doemitz,  W.:  Vorgeschichtliche  Gräl>er  (Dolmen) 
in  Japan.  Z.  K V.  1887.  114.  Gute  Abbildung  der  kup- 
pelartigen Felsenkara  mern  und  von  japan.  prähist  Ge- 
schirr. 

Dolbeacbeff  W.  F.:  A rchäologiache  Forschungen 
iiu  Bezirk  des  Jenek,  Nordkaukasus.  Z.  E.  1887.  XIX.  101.  ; 

Forrer  R jun.:  Die  grossen  gebogenen  Bronze- 
nadeln mit  Schluaxring.  Z.  K V.  1887.  97.  Sie  gehören  ' 
nach  Olshausen  u.  F.  zur  Bronzezeit.  Dazu 

Heierli  J.:  Die  Silbernadeln  aus  dem  Pfahlbau 
zu  Wollishofen.  Z.  E.  V.  1887.  146. 

Friedei:  Schalenttein  an  der  St.  Martins-Kirche 
in  Halberstadt.  Z.  E.  V.  1887.  61.  Stein  mit  5 Näpf- 
chen aus  frühromanischer  Zeit.  Cf.  Protokolle  der 
‘jcneralvem.  des  Gesammtvereine»  der  deutschen  Ge- 
schieht«- und  Alterthurasvereine  zu  Hildesheim.  6.  und 
7.  SepL  1666.  S.  57.  Virchow  erwähnt  (Cf.  Z.  E.  V.) 


noch  mehrere  solche  Schalensteine:  Leggen-  oder  Lflgeu- 
sfcein. 

Gross  V.  u.  Virchow  R.:  doppelt  durchbohrte 
Knochenwheibe  von  ("■onciae,  Neuenburger  See.  Z.  K.  V. 

1886.  367.  Wohl  kuum  vom  Menschen-  sondern  viel- 
leicht vom  Rären-Schädel. 

U and t mann  E.:  Alterthümer  der  Gegend  von 
Lenzen  und  Kiebitzberge.  Z.  E.  V.  1887.  47.  Das  Wort 
„K&pitze*  im  Neumärkiachen  Volksdialekt  für  spitze 
j künstlich  hergestellte  Haufen. 

Hartmann  A.:  Unterirdische  Gänge.  Beitr.  zur 
! Anthr.  und  Urg.  Bayern*.  VII.  1886/87.  S.  93  1105). 
| Sehr  werthvoll. 

Hartwig:  1.  Alterthümer  von  Arneburg  an  der 
Elbe,  2.  und  von  Fischbach  bei  Jerichow.  Z.  E.  V. 
1686.  309. 

Derselbe:  Bronze fund  au*  Mennewitz  bei  Aken 
an  der  Elbe.  Z.  E.  V.  1866,  717. 

Hildebrand  Han«  — Stockholm:  zur  Geschichte 
des  Dreiperiodensv steras.  Z.  E.  V.  1866.  357.  Dazu 
Virchow  ebenda. 

Hockenbeck  II.:  Zur  Frage  der  sog.  Näpfchen- 
steine.  Zeitsehr.  d.  Hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.  II.  1886. 
S.  86. 

Derselbe:  Urnenfnml  bei  Schokken.  Zeitschr.  d. 
Hist.  Ge«,  f.  d.  Prov.  Posen.  II.  1886.  S.  96. 

Ja  gor  F.  u.  Virchow  R.:  Indischer  und  tibeta- 
nischer Bronzeschmack.  Z.  E.  V.  1886.  545.  Nicht 
prähistorisch! 

Jentecb  H.:  Rundwall  bei  Stargardt,  Kr.  Guben. 
Z.  E.  V.  1686.  196. 

Derselbe:  Alterthümer  aus  dem  Kreise  Guben. 
Z.  E.  V.  1886.  366. 

Derselbe:  Lausitzer  Alterthümer.  Z.  E.  V.  1886. 
413.  1.  Bronzefunde  aus  der  Lausitz.  2.  Fragmente  eines 
Thonrings  mit  Bronzetiopfen.  zufällig  durch  Leichen* 
brund.  3.  Cylindriscbe  eimerurtige  Th  nnge  fasse. 

Derselbe:  Das  heilige  Lund  bei  Nienjitsch,  Kreis 
Guben.  Z E.  V.  1886.  583. 

Derselbe,  1.  Slavische  Skeletgräber  bei  Hau*o, 
Kreis  Guben.  2.  Die  sogenannten  La  Ttene-Funde  aus 
der  Niederlau*itz.  Z.  E.  V.  1686.  596. 

Derselbe:  Prähistor.  Thongefä-se  ans  der  Neisse-, 
Bober-  und  Oder-Gegend.  Z.  E.  V.  1886.  653. 

Derselbe:  Vorgeschichtliche  Funde  aus  D roskau 
Kreis  Sorau  und  vom  Stadtgebiete  Guben.  Z.  E.  V. 
1886-  720. 

Derselbe:  Das  Urnen  fehl  von  Starzeddel.  Mitth. 
d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u.  Urg.  3 18^7.  S.  103. 
Derse  lbe:  Kitnertönuige  Thongefässe  u.  a.  Z.  E.  V. 

1887.  144. 

Kaufmann  von:  Alterthümer  aus  Rudelsdorf, 
Kreis  Niiupsch.  Z.  E V.  1887.  84. 

Kofler  Fr.:  Auffindung  eines  bronzenen  Hals- 
schmuckes unfern  Gross-Gerau.  Z.,E.  V.  1887.  142. 

Krause  E. : Bronzeianzenspitz**  mit  Runen  aus 
der  Sammlung  des  Hist.  Ver.  von  Marienwardar.  Z.  E.  V. 
1887.  179.  Fälschung!  Dazu  Dl  «hausen;  Torcello- 
Lanzenspitze  und  anderes;  auch  Fälschungen!  Dazu 
Hielt  Th.:  Nachbildungen  der  Runenspeerspitze 
von  Müncheberg.  Z.  E.  V.  1887.  177. 

Meatorff:  Antiquarische  Miacellen.  1.  Funde  aus 
j Holstein  aus  der  letzten  heidnischen  Zeit.  2.  Eine 
I Ansiedelung  aus  der  Steinzeit  am  Lothkamper  und 
■ Barkauer  oder  Lützen  See  Zeitschr.  d.  G.  f.  Schles. 
i Holst.  Lbg.  Geschichte.  \V1.  S.  411. 

Müller  t:  Heidnische  Denkmäler  im  Nordosten 
| dar  ProTinz  Hannover.  Z.  K.  V.  1886.  552. 

14* 
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Naue  J.:  Die  Grabhügel  fei  der  zwischen  Ammer* 
und  Staffelsee.  Eröffnet  und  beschrieben.  Heitr.  z. 
Anthr  und  Urg.  Bayern«.  VII.  1888/87.  S.  1 und 
S.  137.  Interessante  vorläufige  Mittheilungen  aus  einem 
demnächst  erscheinenden  grösseren  Werke. 

N eh r i n g und  V i r c h o w : Skeletgräber  von  Wester- 
egeln. Z.  E-  V.  1886.  560, 

Nöthling:  Dolmen  im  Ostjordanland.  Z.  E.  V. 
1887.  37. 

Gesten  G.:  L'eberreat«  der  Wendenzeit  in  Feld- 
berg und  Umgegend.  Z.  E.  V.  1887.  87.  Dazu  Virchow. 

Ol  sh  au  neu:  Chemische  Beobachtungen  an  vor- 
geschichtlichen Gegenständen.  Z.  E.  V.  1886.  240.  ( 
1.  Die  Asche  verschiedener  Lederproben.  2.  Schwefel-  i 
kies-Fcuerzeug  im  Bronzealter.  3.  Zinn  in  Gräbern  der 
Bronzezeit.  4.  Kitt  aus  Kreide  und  organischer  Substanz 
ah  weise  Ausfüllmawe  eines  Bronze-Sck wertgriffes.  5.  In 
Magnetei»en  umgewandelte  eiserne  Nadel,  6.  Grab 
einen  angeblichen  Goldwäschen»  aus  neolithfecher  Zeit 
bei  Markröhlitz,  Prov.  Sachsen. 

Hau  L.  von:  Grosse  gebogene  Bronzenadel  aus 
dem  Züricher  See.  Z.  E.  V.  1886.  411. 

Sch  ulen  bürg,  von:  Feber  die  Ordnung  der  ge- 
brannten Knochen  in  den  Grabumen.  zu  Z.  E.  XVII. 
Verb.  8.  514.  Z.  E.  V.  1886.  270.  Die  Reihenfolge 
der  Knochen  *o  wie  bei  dem  stehenden  Menschen,  Fuss- 
kBOchen  unten,  Schädel  oben. 

Sch  wart  z W.:  Gräberfunde  in  Posen  und  in  der 
Lausitz.  Z.  E.  V.  1886.  664. 

Siehle:  Der  Silberfund  von  Ragow.  Mitth.  d. 
Niederlausitzer  G.  f.  Anthr^  u.  Urg.  8.  1887.  S.  129. 

S p 1 i e t h W. : Grabfund  im  Dronninghoi  beim  Decker 
krug  neben  Schuby  (Schleswig!.  Zeitschrift  d.  Ges.  f. 
ScbTesw.  Hobt.  Lbg.  Geschichte.  XVI.  S.  429. 

Treichel:  Die  sogenannte  Schwedenacbanze  bei 
Garczin.  Z.  E.  V.  1886.  244 

Derselbe:  Prähistorische  Fundstellen  aus  dem 
Kr.  Bereut.  Z.  E.  V.  1688.  248. 

Uhle  Max:  Kupferaxt  von  8.  Paolo,  Brasilien. 

Z.  B.  V.  1887  . 20. 

Undsetlngv.:  Ein  kyprische»  Eisenschwert.  Chri- 
st i&nia  Videnakabs-SeUkalw  Forhandl,  1886.  14. 

Derselbe:  Zum  Dürkheimer  Dreifussfund.  Westd. 
Zeitschr.  f.  G u.  K.  V.  234. 

Vater:  Bronzescbuiuck  von  Labatiken  l>ei  Prökuls, 
Gstpr.  Z.  E.  V.  1887.  159.  Reicher,  auisserordentlich 
wohlerhaltener  Fund  zahlreicher  Ifronzeschtuucksachen.  | 
Dazu  Virchow  und  Voss. 

Virchow  R.:  Archäologische  Reise  in  der  Nieder  1 
lausitz.  Z.  E.  V.  1886.  566.  1.  Niemitsch  und  das 

heilige  Land.  2.  Das  Urnenfeld  von  Strega.  3.  Ein 
Hacksilberfund  von  Ragow,  f.  Römerkeller  von  Kosto- 
brau  und  der  LungwitH  der  Senftenberger  Gegend. 

Wein  eck:  Die  Urnenfriedhöfe  in  der  Umgegend 
von  Lübben.  IV.  Mitth.  d.  Niederlaasitzer  G.  f.  Anthr. 
und  l’rg.  3.  1687.  S.  183. 

Römisches. 

Aus  der  Fülle  der  Publikationen  über  Funde  und 
Untersuchungen  von  Resten  au«  der  Römer- Periode 
Deutschlands  heben  wir  liier  nur  jene  hervor,  welche 
direkt  im  Anschluss  an  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  veröffentlicht  wurden, 

Arnold  H. : Römisches  vom  Würms ee,  der  Ammer  1 
und  Kempten.  Corr.-Blatt.  1887.  18. 

Joerree  P. : Römische  Niederlassungen  an  der  Ahr. 
Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  in  Rh.  LXXXII.  S.  82. 


Derselbe,  Antiquarische  Beobachtungen  im  Ahr- 
thale.  Ebenda  S.  184. 

Ispli ording:  Caesar’«  Rheinbrücke.  Jahrb.  d 
V.  v.  Altert  hu  tu  sfr.  im  Uh.  LXXXII.  S.  30. 

Kal  Lee,  K.  von:  Berichte  über  die  im  Aufträge 
de«  1».  Ministerium’«  des  Kirchen- und  Schulwesens  und 
mit  daher  rerwilligten  Mitteln  vorgenommenen  Aus- 
grabungen hei  Rottenburg  und  bei  Köngen  am  Neckar. 
Württemb.  Jahrb.  Bd  II.  S.  186. 

1.  Das  Römerkastel]  auf  der  Altstadt. 

2.  Das  Neckarkastel)  bei  Köngen. 

Kofi  er  F.:  Neue  Theile  des  Limes  romunu«  und 
Hinkelsteine  in  Hessen.  Z.  E.  V.  1887.  61. 

Lochner  von  Httttenbach,  Freiherr:  Auffind- 
ung von  Römer-Strassen  nördlich  vom  Bodensee  und 
röm.  Anlagen  in  Aeschach  bei  Lindau.  Z.  d.  Hist.  V. 
f.  Schwaben  und  Neuburg.  XII.  1885.  S.  44. 

Oblenschlager  Fr.:  Das  römische  Forum  zu 

Kempten.  Z.  d.  Hist.  V.  f.  Schwaben  und  Neuburg. 
XII.  1885.  S.  96. 

Popp  K.:  Da»  Römerkastell  bei  Pfünz.  Beitr.  z. 
Autbr.  u.t  Urg.  Bayern».  VIL  1886/67.  S.  120. 

Keuieaux  U.:  Weitere  Ausgrabungen  in  Remagen. 
Jahrb.  d.  V.  v.  Alter thuimsfr.  i.  Rh.  LXXXII.  S.  59. 
Reicher  römischer  Volksbegräbnissplatz. 

Schaaf  Ihausen:  Römische  Gräber  in  Bonn,  bei 
Biwer  und  in  Uoblenz.  Ebenda  S.  185:  189;  192. 

Derselbe.  Römische  Villa  bei  Brohl.  Ebenda 
S.  189. 

Derselbe,  Eiserne  Amor-Statuette  in  Karlsruhe. 
Ebenda  S.  199  i Römisch  V). 

Derselbe,  Römische  Funde  bei  Plittersdorf. 
Ebenda  S.  209. 

Derselbe.  Die  Mosaikperlen  fränkischer  Gräber. 
Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  in  Rh.  LXXXII.  S.  214 
(nach  O.  Tischler). 

Schreiber,  Die  Ausgrabungen  am  Pfannenatiel 
(Augebarg)  im  Herbat  1886.  Zeitecbr.  d.  Hiet»  Ver.  f. 
Schwaben  und  Neuburg.  18.  Jahrg.  1886.  S.  115 
Mehrere  römische  Graburnen  und  »on»t  zahlreiche  Rö- 
mische Reste. 

Veith  C.  von:  Da«  alte  Wegnetz  zwischen  Köln. 
Limburg,  Mastriebt  und  Bavai,  mit  besouderer  Berück- 
sichtigung der  Aachener  Gegend.  Zeitschr.  d.  Aachener 
Geschickterer.  Bd.  VIII.  1*86.  Aachen.  8.  97. 

Derselbe:  Die  Römerstrosse  von  Trier  nach  Köln 
und  Bonn.  Jahrb.  d.  V.  v.  Altertbumsfr.  in  Rh.  LXXXII. 
S.  35. 

Voigtei:  Römische  Wasserleitung  im  Dome  zu 
Köln.  Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  in  Rh.  LXXXII. 
S.  75. 

G riech  ischea. 

Sehlieiuunn  H.  Dr.:  Ausgrabungen  mit  Dr.  W. 
Dörpfeld  in  Orchomenos  und  Kreta.  Z.K.V.  1886.  376. 

Auf  Orchomenos  befindet  «ich  das  minyische  Schatz- 
hau«. auf  Kreta  die  Baustellen  von  ßortvn  und  Kboso», 
auf  einer  gröMtentheile  künstlichen  Anhöhe  bei  Knosos 
ragen  zwei  merkwürdige  behauene  Blöcke  hervor,  dort 
fanden  sich  Mauertheile  eines  prähistorischen  Gebäudes. 

Anhang.  Nachträglich  erhalten  wir  noch  ein 
Pracht  werk  von  hohem  wissenschaftlichem  Werthe: 
Osborn.  W. : Das  Beil  und  seine  typischen  For- 
men in  vorhistorischer  Zeit..  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Beiles.  Mit  19  Tafeln  in  Lithographie. 
Dresden  1887.  Warnatz  und  Lehmann. 
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Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters  Herrn 

Weisraann: 

Mit  grosser  Befriedigung  haben  wir  aus  dem 
wissenschaftlichen  Jahresberichte  unseres  Herrn  Ge- 
neralsekretärs die  hocherfreulichen  Erfolge  und 
Fortschritte  auf  dem  weiten  und  vielseitigen  Forsch- 
ungsgebiet der  Anthropologie  konstatiren  hören 
und  freuen  uns  mit  ihm  des  jugendfrischen  be- 
geisterten Strebens  und  Schaffens,  dem  wir  auf 
diesem  nur  zu  lange  vernachlässigten  Gebiete  der 
Wissenschaft  allenthalben  begegnen. 

Deutscher  Geist  und  deutsche  Gründlichkeit 
haben  auch  hier  Mustergiltiges  ‘geleistet,  und  das 
wachsende  Interesse  für  die  anthropologische  Forsch- 
ung und  die  erfreuliche,  stetig  fortschreitende  Ent- 
wickelung derselben  ist  zunächst  das  Werk  und  das 
Verdienst  der  Männer,  die  vor  18  Jahren  in  Mainz 
zu  gemeinsamer  Arbeit  zusammen  getreten  und  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  als  kleines 
bescheidenes  Pflänzchen  dem  deutschen  Boden  ein- 
verleibten, wohl  nicht  ahnend,  dass  aus  solchen 
kleinen  Anfängen  gar  bald  ein  mächtiger  Baum 
werden  würde,  der  seine  Aeste  nach  allen  Himmels- 
gegenden ausbreiten  und  in  den  entferntesten 
Ländern  seine  begeistertsten  Pioniere  finden  werde. 

Die  Gründung  der  Deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  war  aber  zugleich  auch  von 
einer  grossen  nationalen  Bedeutung , denn  erst 
durch  sie  kam  »Herwärts  Ordnung  und  System  in 
die  anthropologische  Forschung,  viele  in  langes 
Dunkel  gehüllte  Fragen  fanden  ihre  wissenschaft- 
liche Lösung,  neue  Gesichtspunkte  wurden  unter 
den  scharfen,  prüfenden  Augen  deutscher  forscher 
für  die  Ermittelung  und  Feststellung  unantast- 
barer Wahrheiten  gewonnen,  und  ein  weitgehendes 
alle  Schichten  des  Volkes  durchdringendes  Inter- 
esse für  alle  anthropologischen  Fragen  wurde  ge- 
weckt. Nicht  nur  die  wissenschaftliche,  sondern 
auch  die  Tagespresse  hat  wohlwollende  und  för- 
dernde Stellung  zur  Anthropologie  genommen  und 
wir  verdanken  ihr  die  sich  in  erfreulicher  Weise 
stet»  mehrende  Weckung  des  Sinnes  für  Erhaltung 
and  Schonung  dessen,  was  uns  so  manchen  be- 
lehrenden Blick  in  die  dunkle  Vorzeit  gestattet. 
Leider  ist  vieles,  was  eine  verständnisarme  bar- 
barische Zeit  verdorben  hat,  nicht  wieder  gut  zu 
machen.  Wollen  wir  der  Wiederkehr  solcher  Er- 
scheinungen für  alle  Zeiten  dadurch  bleibend  vor- 
bauen,  dass  wir  das  Interesse  für  die  anthropo- 
logische Forschung  in  allen  Schicbteu  unseres  so 
empfänglichen  Volkes  wecken  und  für  die  Zwecke 
und  Ziele  derselben  nach  Kräften  wirken. 

Dies  wird  aber  gewiss  in  erster  Linie  nur 
dadurch  erreicht,  dass  man  sich  der  bereits  be- 
stehenden Wissenschaft  liehen  Vereinigung  begeistert 


nnschliesst,  um  innerhalb  derselben  zu  dem  bereits 
1 vorhandenen  persönlichen  Interesse  für  die  Sache 
stet»  neue  Anregungen  zu  erhalten,  wozu  unsere 
; Zeitschriften  und  der  Besuch  unserer  alljährlichen 
Kongreße  die  beste  Gelegenheit  bieten.  Wenn 
ich  voriges  Jahr  in  Stettin  bei  der  Wahl  des  dies- 
jährigen Kongressoi  tes  mit  aller  Wärme  für  mein 
i liebes  schönes  Nürnberg  eingetreten  bin,  so  ge- 
I schah  dies,  weil  mich  der  Wunsch  beseelte,  es  möge 
dieser  seltenen  und  namentlich  auch  in  anthropo- 
logischer Beziehung  ho  interessanten  Stadt  durch 
das  Tagen  des  18.  Anthropologencongresses,  dessen 
Präsidium  wir  grundsätzlich  in  die  Hände  unseres 
nicht  nur  um  die  Anthropologie,  sondern  auch  um 
die  gesammte  deutsche  Wissenschaft  hochverdienten 
Meisters  legten,  auch  Gelegenheit  gegebeu  werden, 
das  anthropologische  Interesse  in  immer  weitere 
Kreise  zu  tragen  Nürnberg,  die  Stadt  des  deut- 
schen Mittelalters,  in  deren  Mauern  man  zielbe- 
wusst ein  grosses  wissenschaftliches  Denkmal  de» 
deutschen  Einheitswerkes,  das  wundervolle  germa- 
nische Museum,  legte,  ist  dazu  gewiss  ganz  be- 
sonders vorbereitet.  Nürnberg  bat  den  Beruf  und 
die  Verpflichtung,  die  vielen  prähistorischen  Schätze 
des  schönen  Frankenlandes  theils  heben,  theils  bergen 
zu  helfen.  Die  Männer,  die  uns  einen  so  schönen 
Kongress  geschaffen , werden  sich  auch  die  Ehre 
und  Freude  nicht  nehmen  lassen,  ihre  Vaterstadt, 
den  Mittelpunkt  des  schönen  Frankenlundes,  auch 
zu  einem  Mittelpunkt  der  anthropologischen  Be- 
strebungen für  Franken  zu  machen. 

ln  dieser  boffnungsfrohen  Stimmung  lade  ich 
Sie  ein,  an  der  Hand  des  zur  Verkeilung  ge- 
langten Kassenberichtes  sich  über  den  Stand  un- 
serer Finanzen  informiren  zu  wollen.  Dieselben 
sind  im  Grossen  und  Ganzen  recht  befriedigend, 
wenn  auch  für  einen  besorgten  Schatzmeister 
immer  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  bleibt. 
W’ir  Geldmenschen  sind  ja  bekanntlich  nie  ohne 
Furcht;  auch  ist  es  gewiss  nicht  schädlich,  wenn 
ein  Pessimist  ab  und  zu  vor  allzugrosser  Ver- 
trauensseligkeit warnt.  Wir  sind  mit  einem  Kassa- 
rost von  808,57  A beim  Stettiner  Kongress  in 
das  mit  dem  hiesigen  Kongresse  abgelaufene  Rech- 
nungsjahr 188G/87  im  August  vorigen  Jahres  ein- 
I getreten  und  haben  eine  Gesammteinnahme  von 
i 14  390,07  A.  Diese  setzt  sich  zusammen  aus 
247,46  Jk  Zinsen,  180  A Rückständen,  aus  Jahres- 
beiträgen von  2114  Mitgliedern  mit  6342  A, 
(einige  Vereine  sind  noch  im  Rückstände,  andere 
haben  seit  Abschluss  der  Rechnung  noch  einbe- 
i zahlt);  aus  28,50  A für  besonders  ausgegebene Cor- 
respondenzblätter  und  Berichte,  aus  50  A Aus»er- 
| ordentlichem  Beitrag  eines  Coburger  Freundes,  au» 

I 140*41  als  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  & Sohn 
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zu  den  Druck  kosten  des  Correspoodenzblattes  und 
ans  651)3,54  JL  bei  Merck  k Fink  deponirten 
Fond  für  die  statistischen  Erhebungen  und  die 
prähistorische  Karte. 

Die  Mitgliederbeiträge  werden  ran  den  ein- 
zelnen Vereinen  und  Gruppen  durch  die  betreffenden 
Lokalgesehäftsführer  oder  Kassiere  eingesendet,  und 
sind  wir  den  Herren  für  ihre  grosse  Mühe  sehr  viel 
Dank  schuldig.  Die  Beiträge  der  keinem  Lokal- 
vereine »»gehörenden  sogenannten  isolirten  Mit- 
glieder, deren  wir  gegenwärtig  272  haben,  werden 
von  denselben  theils  direkt  eingesendet,  oder  wenn 
dies  innerhalb  10  Monaten  bis  zum  1.  Mai  des 
Rechnungsjahres  nicht  geschieht,  durch  Nachnahme 
mit  einem  Postzuschlag  von  50  ej  erhoben,  oder  es 
wird  der  betreffenden  Maisendung  d.  h.  dem  Cor- 
respondenzhlatte  eine  Quittung  als  leise  Mahnung 
betgelegt,  ln  diesem  Rechnungsjahre  wurden  182 
Nachnahmesendungen  hinausgegeben  und  sind  die- 
selben alle  bis  auf  5 unbeanstandet  «-in  gelüst  worden. 
Unter  den  5 Zurüekgekommenen  waren  einige, 
deren  Adressaten  inzwischen  gestorben  waren, 
ohne  dass  deren  Tod  angezeigt  worden  wäre.  Mit 
die»era  auf  der  Jenenser  Generalversammlung  be- 
schlossenen Modus  der  Beitragserhebung  hat  sich 
ein  Mitglied  nicht  einverstanden  erklärt,  weil  die 
Kosten  50  «J  Postzuschlag  und  20  z}.  örtliche  Zu- 
stellgebühr = 70  zu  gross  seien.  Derselbe 
schlägt  vor,  in  Zukunft  nach  dem  Vorgang  des 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  durch 
Einlegen  vorgedruckter  Postanwei-nngskarten  zu 
erheben,  wodurch  sich  dann  die  Kosteu  nur  auf 
20  ^ stellen  würdet»,  leb  werde,  wenn  mich 
die  hohe  Generalversammlung  hiezu  ermächtigt, 
den  gemachten  Vorschlag  prüfen  und  die  billigste 
Form  der  Beitragserhebung  acceptiren,  möchte  mir 
aber  heute  schon  die  dringende  Bitte  erlauben, 
cs  möchten  doch  isolirte  Mitglieder  ihre  Beiträge 
bis  Mai  oder  längstens  Juni  sicher  eiusendea  und 
auf  diese  Weise  dem  .Schatzmeister  die  so  wenig 
beliebte,  aber  mit  sehr  viel  Mühe  und  grosser 
Schreiberei  verbundene  Nachnahme- Erhebung  er- 
sparen. Nachnahmesendungen.  Sendungen  durch 
Postinandate  oder  ivie  diese  Formen  alle  heissen 
mögen,  sind  nun  einmal  wie  ihre  Genossen,  die 
unfrankirten  Briefe,  unbeliebt  und  erregen,  nament- 
lich wenn  der  Herr  Adressat  eben  nicht  bei  guter 
Laune  ist,  jederzeit  Verstimmung  und  zwar  nicht 
selten  zum  Schaden  der  betreffenden  Gesellschaft, 
mag  auch  der  Beitrag  noch  so  gering  sein,  wie 
dies  ja  bei  unserem  bescheidenen  Jahresbeitrag  von 
3 t .Hl  der  Fall  ist.  Um  aber  in  Zukunft  dergleichen 
Verstimmungen  vomtbeugen,  werde  ich  mich  den 
isolierten  Mitgliedern  gegen  Ende  des  Rechnungs- 
jahr**» im  Correspondenzblatte  mehrmals  bittend 


in  Erinnerung  bringen.  — Bei  dieser  Gelegenheit 
erlaube  ich  mir  noch  die  weitere  Bitte,  es  möchten 
die  einzelnen  Vereinsmitglieder  doch  ja  nicht  ver- 
säumen, ihre  Adresse  dem  Schatzmeister  mög- 
lichst genau  anzugeben,  damit  bei  den  Zusend- 
ungen unliebe  Störungen  vermieden  werden  können. 
Domizil-,  Wohnungs-  und  Standesveränderungen 
bedürfen  steter  Cont rolle. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  streng  innerhalb 
des  im  Etat  vorgesehenen  Rahmen  und  berechnen 
sich  auf  13227,74  JL,  so  dass  wir  mit  einem 
Aktivrest  von  11 62,33  in  das  neue  Rechnungs- 
jahr ei  nt  roten.  Es  ist  dies  eine  Folge  der  ange- 
strebten Ersparnis»  bei  den  Druck  kosten  und  des 
günstigen  Umstandes,  dass  im  verflossenen  Jahre 
in  Bezug  auf  zu  gewährende  Unterstützungen  sehr 
bescheidene  Ansprüche  an  die  Vereinskass«  ge- 
macht worden  sind.  Verausgabt  wurden  in  dieser 
Richtung  2(’ü  *M.  für  Körpermessungen  in  Baden, 
bOJt  für  Ausgrabungen  durch  Herrn  Dr.  Mehlis 
in  der  Pfalz  und  300  an  den  Münchener  Verein 
zur  Herausgabe  der  Münchener  Beiträge. 

Der  bei  Merck  k Fiuk  in  München  deponirte 
Fond  für  die  statistischen  Erhebungen,  welcher 
im  vorigen  Jahre  mit  4048, 11  JL  abschloss,  wurde 
I abermals  um  600  JL  erhöbt,  so  dass  derselbe  nun- 
mehr 4648,14  JL  beträgt.  Ebenso  wurden  dem 
aus  2545,40  JL  bestellenden  Fond  für  die  prähisto- 
rische Karte  weitere  IU0  JL  zugelegt  und  derselbe 
auf  2645,40  gebracht.  Beide  Fonds  berechnen 
sich  demnach  auf  7293,54  JL,  welche  Summe  Sie 
auf  der  Rückseite  unter  , Bestand“  vorgetragen 
finden.  Erfreulich  war  es  für  mich,  dem  Reserve- 
fond, der  aus  2000  -M  bestand,  nach  langer  Zeit 
wieder  einmal  300  t H.  zulegen  zu  können  und  den- 
selben auf  2300  vLL  zu  bringen.  Vielleicht  haben 
wir  noch  das  Glück,  einen  recht  begeisterten  An- 
thropologen zu  finden,  dem  es  möglich  ist,  un» 
durch  ein  recht  namhaftes  Legat  in  dieser  Hin- 
sicht für  alle  Zeit  sicher  zu  stellen.  — Bahn- 
brechend ist  uns  in  dieser  Richtung  seit  Jahren  schou 
unser  hochverehrter  Gönner  io  Coburg  vorange- 
gangen und  warte  ich  von  Jahr  zu  Jahr  auf  Nachfolge. 

Dem  innigsten  Danke  für  alle  treuen  Mit- 
arbeiter uod  Freunde  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  die  seit  ihrem  18jährigen 
Bestehen  eiueu  »o  ehrenvollen  Aufschwung  ge* 

I nommen  hat,  füge  ich  noch  «len  dringenden  Wunsch 
' bei,  es  möge  sich  doch  dos  warme  Interesse  für 
1 dieselbe  nicht  nur  erhalten,  sondern  stetig  mehren. 

Eine  Mehrung  thut  uns  noth,  hochverehrte  Ver- 
1 Sammlung,  weil  Stillstand  Rückgang  wäre. 

Und  nun  bitte  ich  einen  Rechnungsausschus» 
zu  ernennen,  die  Rechnung  prüfen  zu  lassen  und 
ihrem  Schatzmeister  Decharge  zu  ertheilen. 
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Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  wurden  hierauf 
die  Herren  Küone-Berlin , Seligsberg-Alten- 
kundstadt  und  Gallinger-Nürnberg  als  Rech- 
oungsausschuss  gewählt  und  sodann  die  1.  Sitzung 
geschlossen. 

(Schluss  der  1.  Sitzung.) 

Kassenbericht  pro  1886/87. 


Ein  nah  me. 

1.  Cu**envorrath  von  voriger  Rechnung  808  JL  57 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 247  . 46  « 

8.  An  rückständigen  Beiträgen  au«  dem 

Vorjahre 180  , — „ 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  2114  Mit- 
gliedern a 3 JL 6842  , — • 

6.  Für  besonder*  ausgegebene  Berichte 

und  Correapondenzblätter  ...  28  . 60  . 

6.  Ausserordentlicher  Beitrag  eines 

Mitgliedes  de*  Coburger  Vereins  60  , — , 

7.  Beitrag  de*  Hrn.  Fr.  Vieweg  k Sohn 

zu  den  Druckkosten  des  Corre* 
«pondenzblatte« 140  „ — , 

8.  Rest  aus  dem  Jahre  1885/86,  wo- 

rül>er  bereits  verfügt  . . . . 6593  . 54_, 

Zusammen:  14390  «4!  07^. 

Ausgabe. 

1.  Verwalt ungskosten 994  JL 

2.  Druck  de«  Correapondenzblafctes  . 2637  . 20  , 

3.  Zu  den  Buchhandlungen  der  Her- 

ren Tlieod.  Riedel.  Fr.  Lintx  . 

und  Wolf 74  „ 25  , 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  General- 

sekretär»   600  , — . 

5.  FOr  die  Redaktion  de*  Correapon- 

denzblatte*  . .......  S0O  , — „ 

6.  Für  Ausgrabungen  und  diverse  Aus- 

lagen au*  dem  Dispo«ition*fond  178  • — „ 

7.  Zu  Händen  de»  Schatzmeisters  . 300  . — „ 

8.  Zur  Vornahme  der  Körpermessungen 

in  Baden 200  , — . 

9.  Herrn  Dr.  Mehlis  für  Ausgrabungen  50  „ — „ 

10.  Dem  Münchener  Lokal-Verein  für 

Herausgabe  der  .Beiträge-  . . 3<»0  , — . 

11.  Für  die  statint.  Erhebungen  etc.  . 600  . — * , 

12.  Für  denselben  Zweck  .....  4048  . 14  . 

18.  Für  die  prähistorische  Karte  . . 100  „ — , 

14.  Für  denselben  Zweck 2545  , 40  . 

15.  Zum  Keservefond  ...  . . 300  . — • 

16.  Baar  in  Ka**a  .......  1162  » 38  , 

Zusammen:  14390*4!  07 


A.  Kapital-Vermögen. 

AI«  .Eiserner  Bestand“  aus  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

' Handelsbank  Lit.  Q Nr.  18446  . 500.4! 

b)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  21313  200  . — , 


c)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  R Nr.  22199 

d)  4°  o Pfandbriet  d.  Süddeutschen 

Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 
Lit.  K Nr.  403969 

e)  4°  o Pfandbrief  d.  Süddeutschen 

Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 
Lit.  L Nr.  418729  

f)  Reservefond 

Zusammen : 


B.  Bestand. 


200  «4!  — ^ 

200  * — . 

100,  — . 
2300  . •—  . 
8500  JL 


a)  Baar  in  Kassa 1162*4!  33^ 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  prilh.  Karte 

bei  Merck,  Fink  k Co.  deponirten  7293  *4!  54 

Zusammen  : 8455  JL  87  ^ 


In  der  vierten  Sitzung,  Donnerstag  den 
11.  August,  erstattete  der  Recbuungsausscliuss 
Bericht  Uber  die  Rechnungsprüfung  und  Decharge, 
wobei  dem  Herrn  Schatzmeister  für  soino  Cassa- 
führung  der  wohlverdiente  Dauk  der  Gesellschaft 
ausgesprochen  wurde. 

Es  wurde  sodann  von  dem  Herrn  Schatz- 
meister der  von  der  Vorstandschaft  begutachtete 
Etat  pro  1887/88  der  Gesellschaft  vorgelegt, 
welcher  einstimmig  angenommen  wurde. 

Der  Etat  für  das  neue  Vereinsjahr  lautet: 

Etat  pro  1887/88. 

Verfügbare  Summe  pro  1887/88. 


j 1.  Jahresbeiträge  von  2100  Mitgliedern 

ä8*4! 6300  *4!  — <3- 

2.  Baar  in  Ka*»a 1162  , 83  , 

Zusammen:  7462*4!  38 

A usgaben. 

1.  Verwaltungskosten  ......  1000-4!  — ej 

2.  Druck  de«  Correspondenzblatte«  . 3000  „ — , 

3.  Zu  Händen  de«  Generalsekretär«  . 600  „ — . 

4.  Für  die  Redaktion  des  Corre*pon- 

denzblattea 300  . — „ 

5.  Zu  Händen  de«  Schatzmeister*  . 300  . — . 

6.  Für  den  Stenographen 800  , — , 

7.  Für  Berichterstattung 150  , — . 

8.  Für  den  Di*po»it.ion»fond  des  Ge- 

neralsekretärs   150  . — » 

9.  Dem  Münchener  Lokalverein  für  die 

Herausgabe  der  ..Beiträge“  . ♦ 300  * — » 

10.  Zur  Vornahme  der  Körpermess- 

ungen in  Boden 300  „ — » 

11.  Hrn.  Dr.  Eidam  lür  Ausgrabungen  100  , — . 

! 12.  Für  die  prähistorische  Karte  . . 200  . — . 

13.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . 600  . — * . 

14.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben  . 162  » 33  , 

Summa:  7462  JL  38^ 
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Werke  und  Schriften,  der  XVIII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 


Durch  die  lokale  Geschäftsführung  in  N (Irn- 
berg wurden  al»  Begrüssungschriften  den  Mitgliedern 
der  Versammlung  überreicht: 

1.  Fe*tachrift  zur  BegrÜHsung  des  XVIII-  Kon* 
groHsoH  der  Doutaehon  Anthropologischen  Gesell* 
echaft  in  Nürnberg.  Mit  12  litbographirten  Tafeln 
und  31  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Nürn- 
berg 1887,  von  Ebner' sehe  Buchhandlung  (Hermann 
Hallhorn).  Gnp>  8°.  91  8 

Inhalt:  Ausgrabungen  römischer  Ueberreste  in 
und  um  Günzenhausen.  Beschrieben  von  Dr.  H.  Eidam 
in  Günzenhausen.  Mit  7 Tafeln. 

Zur  Kenntnis»  der  Formen  des  Hirnachädels.  Von 
Dr.  C.  Rieger,  Professor  in  Würzburg.  Mit  5 Tafeln 
in  Farbendruck  und  7 Tabellcntafeln. 

lieber  Hügelgräberfunde  bei  Nürnberg.  Von  Dr. 
S.  von  Förster,  Augenarzt  in  Nürnlierg.  Mit  31  Ab- 
bildungen. 

Prähistorische  Karte  von  Nürnberg.  Mit  erläu- 
terndem Text.  Herausgegeben  von  H.  Göringer, 
Hauptmann  in  München. 

2.  Jahresbericht  der  Natnrhistorischen  Gesell- 
schaft zu  Nürnberg.  1886.  Herausgegeben  von  dem 
Präsidenten  der  Gesellschaft  Professor  E.  S nies.  Nürn- 
berg. KbnerVhe  Buchhandlung.  Mit  Beiträgen  von 
Dr.  Hagen,  A.  Schwarz  und  Dr.  von  Förster. 

3.  Katalog  der  itn  germanischen  Museum  befind- 
lichen vorgeschichtlichen  Denkmäler.  ( HosenbergVhe 
Sammlung,  i Nürnl*»rg.  Verlag  des  germ.  Mus.  1887.  8°. 
S.  112.  Von  A.  Esxenwein  und  J.  Mestorf. 

4.  Tiachkalendarium  <o  is  autfgstellt  worn  für 
das  gross  Banket  angricht  zu  ein  der  Anthropologj. 
Zu  Nürnt»erg  Anno  salutis  MDC'COLXXXVII  am  s.  tag 
Augmti  Von  H.  und  S.  von  Förster.  Mit  Bildern 
von  P.  Ritter.  Druck  u.  Verlag  von  C.  Schmidtner. 
photo-lithographische  Anstalt.  Nürnberg. 

5.  Festlieder  für  den  XVI II.  Kongress  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  vom 
7.  bis  12.  August  1887.  Mit  Beiträgen  von  Dr.  Wilh. 
Beckh,  Friedrich  Knapp,  Ignaz  Bing,  Richard 
Neukirch,  Leonhard  Pauschinger.  Ephraim 
H a r m I o s Dr.  W.  B..  Helene  von  Förster. 

6.  Der  Pfahlbanern  Schuld  und  Sühne.  Eine 
Festgabe  für  den  XVIII.  Kongress  der  deutschen  anthro- 
)H>logiHchen  Gesellschaft  in  Nürnberg  1887  von  Fried- 
rich Knapp.  Gedruckt  bei  l'.  K.  .Sebald  in  Nürnberg. 

Durch  die  lokale  G euch  ii  f t«  tiih  r u ng  in 
Bamberg  worden  als  Begrüssungsschriften  den  Mit- 
gliedern der  Versammlung,  in  Bamberg  überreicht  : 

1.  Führer  durch  Bamberg  und  TJmgegend.  Nebst 
Plan  der  Stadt  und  Illustrationen.  Woerl’s  Rei»e- 
iiandbücher.  Würzburg  und  Wien,  Verlag  von  Leo 
Woerl.  Mit  Abbildungen  und  Stadtplan. 

2.  Kurze  Zusammenstellung  der  in  Bamberg 
und  Umgegend  aufgefundenen  vorgeschichtlichen 
Gegenstände.  Von  dem  Präsidenten  des  historischen 
Vereins  in  Bamberg  Hrn.  Domcapitular  Gg.  Frey  tag. 

8.  Festgedicht.  Grus»  an  die  verehrten  Theil- 
nehmer  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  Von  — r. 
Fr.  Götti ing.  Bamberg. 

4.  Leitachnh . Dr.  F. , kgl.  Oberbibliothekar  in 
Bamberg:  Die  Vorbilder  und  Muster  der  Bamberger 
ärztlichen  Schule,  darge«tellt  in  einem  Vortrage  zur 


Feier  de«  Geburtstages  Schönlein’a.  Bamberg  1877. 
Schmidt  i,H.  Thielbein). 

Die  anderweitigen  Vorlagen,  zum  Th»il  erst 
später  eingetroffen,  theil«  von  den  Autoren,  tbeil*  von 
. dem  Generalsekretär  vorgelegt : 

Ohlenschlager,  Gymnasialprofessor  und  Rektor 
in  Speier:  Ein  Exemplar  der  prähistorischen  Karte  von 
Bayern. 

Schmeltz,  J.  D.  E.,  Conservator  des  ethnogra- 
phischen Reichs-Museums  in  Leiden.  Programm  eine» 
internationalen  Archivs  für  Ethnographie.  Einladung 
zur  Mitarbeiterschaft- 

Bartels.  Max:  Dr.  H.  Ploss’  Da«  Weib  in  der 
Natur-  Und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studien. 
IL  stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des 
Verfasser«  bearbeitet  und  heran  »gegeben.  Mit  6 litho- 
graphirteo  Tafeln  und  ca.  100  Abbildungen  im  Text. 
Leipzig.  Th.  Grieben*»  Verlag  (L.  Fernsu). 

Braune,  W.,  und  0.  Fischer:  Da«  Gesetz  der 
i Bewegungen  in  den  Gelenken  an  der  Basis  der  mitt- 
1 leren  Finger  und  im  Handgelenk  de«  Menschen.  Abh. 

] d.  k.  »äeba.  Ge*,  d.  W.  XIV.  math.-phys.  CI.  Mit  zwei 
Holzschnitten. 

Jahresbericht  der  Vorsteherschaft  de»  natur- 
historischen  Museums  in  Lübeck  für  da»  Jahr  1886. 

M a 1 1 i n g • H a n se  n . D..  Direktor  und  Prediger 
an  der  k.  Taubstummenanstalt  in  Kopenhagen:  Perio- 
den im  Gewicht  der  Kinder  und  in  der  Sonnen  wärme. 
Beobachtungen.  Mit  statistischem  Atla».  Kopenhagen. 
Vilhelm  Tryde.  1886. 

Peez.  Alexander:  Dolmetscher  und  Dolmetscher- 
Städte.  München  1887.  Sep.-Abdr.  au»  d.  Allg.  Ztg. 

Prochownick.  L.  Dr.:  Messungen  an  Süd*ee- 
»keletten  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Beckens. 
Mit  4 Tafeln,  Abbildungen.  Hamburg  1887.  Sep.-Abdr. 
aus  d.  Jahrb.  d.  w.  Aust,  zu  Hamburg 

Derselbe:  Beiträge  zur  Ant  hropologie  de«  Beckens . 
Sep.-Abdr.  aus  d.  Archiv  f Anthr.  XVII.  S.  61 — 139. 

Sergi,  G..  Prof.  Dr.  in  Roin : Crani  di  Omagu&ca. 
Studio.  Oon  una  tavola.  Sep.-Abdr.  aus  Bull.  d.  R. 
! Accad.  Med.  di  Roma.  XIII.  1886—87.  Fase.  7. 

Sergi.  G.,  e L.  Moschen:  Crani  Peruviani  an- 
tichi  del  Museo  Antropologieo  nella  universitä  di  Roma. 
Sep.-Abdr.  au»  Arvh.  p.  Y Antr.  e la  Etnol.  XVII. 
1887.  Fase.  1. 

Schmidt,  Alb..  Apotheker  in  Wunxiedel:  I>ie 
alten  Zinngruben  bei  Kirchenlamitz  im  Fichtelgebirge. 
Sep.-Abdr.  aus  d.  A.  f.  Gesell,  u.  Alterth.  von  Ober- 
franken. XVI.  3.  1887, 

Schwarz.  W..  Dr. : Zur  Stammbevölkeningsfrage 
! der  Mark  Bnimlenburg.  Sep.-Abdr.  au«  Märkische 
Forschungen.  XX.  Mit  1 Karte.  Berlin  1887. 

Söhnel,  Hermann:  Die  Rundwälle  der  Nieder- 
lausitz  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung. 
Ein  Beitrug  zu  den  prähistorischen  Untersuchungen 
der  Landschaft.  Guben  1887.  A.  Koenig. 

Treichel,  A.:  Wandlungen  einer  Sage  und  ihr 
vorgeschichtlicher  Hintergrund.  Sep.-Abdr.  au»  dem 
Ailgem.  Anzeiger  f.  Neustadt  u.  Putzig.  Nr.  26.  1KS7. 

Derselbe:  Andere  I«o»ung  der  Inschrift  de»  Pet- 
schaftes von  Küdde.  Sep.-Abdr.  aus  d.  Z.  d.  Histor. 
Ver.  f.  d.  Reg.-Bez.  Marienwerder.  Heft  21.  1887. 

Weckerling,  August . Dr. : Die  römische  Ab- 
t Heilung  de«  Paulus-Museum»  der  Stadt  Worms.  II  Thl. 
Worm»,  E.  Kranzhiihler. 
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Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Virchow  bei  Vorlage  der  Einläufe:  über  neue  Römische  Forschungen  in  Deutschland  und  Ober  ein 
internationale'-  Archiv  für  Ethnographie.  — G rem  ul  er.  ein  neuer  Fund  bei  Sackrau.  dazu  Diskussion: 
Kl  einsc  hmidt,  Montelius.  Virchow  (Neue  Kunstwerke  des  Herrn  Teige),  Tischler,  Virchow. 
— Montelius:  Die  Bronzezeit  Aegyptens,  dazu  Diskussion:  Reiss,  Montelius.  Virchow,  Monte- 
I i us,  Sch  na  ffhause  n.  — S c h a uffha  u sen : Sind  die  Bronzekelte  als  Geld  gebraucht  worden? 


Der  Herr  Vorsitzende  lugt  nach  Eröffnuog 
der  Sitzung  zuerst  die  Einläufe  vor,  deren  Titel 
•>ben  8.  104  xnitgetheilt  sind.  Speziell  zu  den 
mit  der  Römerzeit  in  Deutschland  sich  befassenden 
Publikationen  bemerkt  Herr  Virchow : 

Was  die  römische  Angelegenheit  anbetrifft,  so 
sind  wir  seit  Jahren  daran  gewöhnt,  dass  man 
gerade  hier  in  Bayern  jede«  Jahr  wesentliche  Fort- 
schritte macht.  Ich  habe  sehr  gern  gesehen,  das« 
allmälig  der  Eifer  sich  auch  auf  Nachbarstaaten 
ausgedehnt  hat.  Namentlich  sind  im  Grossherzog- 
thura  Hessen  durch  Herrn  Kofler  die  Spuren 
des  Limes  mit  Erfolg  verfolgt  worden.  Ich  möchte 
bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern,  das*  mein 
Freund  Mommsen  vor  einiger  Zeit  eine  sehr  in- 
teressante Mittheilung  gemacht  hat  in  Beziehung 
auf  den  Lime« , die  überdies  aus  einer  höchst 
sonderbaren  Quelle  herstammt:  Auf  einem  Monu- 
ment in  Kleinasien,  das  kürzlich  aufgefundeo  ist, 


I 


bat  ein  geheimer  Oberfinanzrath  des  römischen  Kaiser« 
seine  Geschichte  verzeichnet.  Natürlich  ist  ein 
8lück  von  dem  Stein  inzwischen  abgesprungen  oder 
abgeschlagen  worden  und  es  hat  der  Ergänzung 
bedurft,  um  den  Text  wiederherzustellen.  Dar- 
nach ergibt  sich,  dass  dieser  Mann,  der  in  Klein- 
asien als  Finanzprokurator  den  Kaiser«  wirkte, 
vorher  in  Rottenburg  seinen  Sitz  gehabt  und 
von  da  au«  da«  dekumatische  Land  Ökonomisch 
verwaltet  hatte.  Ein  solcher  Nachweis  aus  Klein- 
asien ist  an  sich  recht  auffallend , indes  wir 
sind  schon  daran  gewöhnt , denn  da«  Monument 
Ancyranum  hat  uns  die  Erinnerung  an  eine 
Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Augustus  bewahrt, 
die  aus  unseren  märkischen  Gegenden  von  den  Sem- 
nonen  nach  Rom  gezogen  ist.  So  tritt  auch  dieser 
Finanzrath  aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit 
heraus,  aber  als  Prokurator  nicht  bloss  im  Deku- 
matenland,  sondern  auch  zugleich  des  traoslimi- 
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tanischen  Landen.  Daraus  folgert  M o rumsen,  was 
von  nicht  geringem  Werth«  ist,  dass  der  römische 
Territorialbesitz  um  ein  nicht  Unbeträchtliches  die 
eigentliche  Limeslinie  Überschritten  haben  müsse, 
d.  h.  dass  die  Verteidigungslinie  der  römischen 
Herrschaft  auf  römischem  Hoden  gelegen  habe, 
dass  also  römische  Beamte  noch  jenseits  des  Limes 
thfttig  gewesen  sind.  Wie  weit  das  gegangen  sein 
ist  schwer  zu  wissen.  Wenn  aber  hier  in  Bayern, 
in  Württemberg,  Hessen  da-  translimitaniscbe  rö- 
mische Gebiet  noch  um  eine  gewisse  Strecke  über 
den  Limes  hinausgegangeu  ist,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  der  Kontakt  der  römischen  Kultur 
mit  den  heidnischen  Völkern  inniger  gewesen  ist, 
als  man  bisher  annahm , und  dass  überhaupt  eine 
so  strenge  Scheidung  der  beiderseitigen  Herrschaften 
nicht  vorhanden  gewesen  ist. 

Herr  8chinelz,  der  frühere  Kustos  im  Museum 
Godefroi  in  Hamburg,  gegenwärtig  Konservator 
des  Ethnographischen  Keichsmuseums  in  Leiden, 
hat  einen  Brief  an  mich  gerichtet,  in  dem  er  mit- 
theilt, dass  er  demnächst  ein  internationales  Archiv 
für  Elbnograph ie  herausgeben  wird.  Das  Spezielle 
steht  in  dem  veröffentlichten  Programm,  dem  .eine 
warme  Empfehlung  von  Geheimrath  A.  Bastian- 
Berlin  beiliegt.  Das  Programm  sagt: 

Die  Herausgabe  des  Internationalen  Archiv» 
für  Et  hnographie  ist  vorerst  in  zwangslo*en  Heften 
in  4°  gedacht,  jede«  mit  drei  Tafeln  Abbildungen  in 

Chromolithographie  oder  Schwarzdrockdjeiliegend  Probe* 

tatel  und  dem  nöthigen  Text  von  ca.  drei  Bogen  zum 
Preise  von  JL  3.60  von  denen  im  Lauf  de»  ersten  Jahre« 
sechs  Hefte  erscheinen  sollen.  Die  Ausführung  der  Tafeln 
wird  durch  die  besten  Kräfte  geschehen,  ebenfalls  wird 
auf  die  Ausstattung,  wa*  Druck  und  Papier  angeht, 
die  grösste  Sorgfalt  verwandt  werden.  Wo  die»  er- 
wünscht, können  Detailubbildungcn  im  Text  gegeben 
werden.  Aufgenommen  iin  „Archiv“  «ollen  werden  so- 
wohl Arbeiten,  welche  die  Beschreibung  einzelner  neuer- 
dings bekannt  gewordener  Objekte  znm  Zweck  haben, 
al*  auch  solche  die  da»  gesummte  Ethnograph  iw  he 
Ergebnis»  einer  Reise  behandeln  und  begleitet  sind 
von  Mitthoilungen  betreffs  der  Anfertigung,  de«  Ge- 
brauchs etc.  der  einzelnen  Gegenstände  und  von  Ver- 
gleichungen einzelner  derselben  mit  verwandten  au» 
anderen  Kulturen.  Kerner  Arbeiten  monographischen  Cha- 
rakter« und  Beschreibungen  »olcher  älterer  Objekte,  die 
aus  Raritiitenkabinetten  herrührend, ihre  Provenienz,  etc. 
verloren  haben,  um  diese  auf  solche  Weise  zur  Dis- 
kussion zu  stellen.  Endlich  liegt  die  Absicht  vor,  von 
Zeit  zu  Zeit  geographisch  geordnete  Uebersichten  der 
in  anderen  Zeitschriften  etc.  publizirten  und  ub^ebil- 
deten  Gegenstände,  sowie  der  neuen  Eingänge  bei  den 
Museen  zu  geben,  wofür  ebenfalls  die  Hülfe  der  Fach- 
genossen in  Gestalt  von  Zusendungen  neuerer  solcher 
Publikationen  und  kurzer  Uebersichten  de«  neu  ein- 
laufenden Material»  an  die  Redaktion  erbeten  wird. 
Die  einzusendenden  Arbeiten  können  entweder  in  hol- 
ländischer . deutscher . französischer  oder  englischer 
Sprache  abgefust  »ein.  Das  Erscheinen  de«  ersten  Hefte* 
ist  für  den  Herbst  dieses  Jahre»  in  Aussicht  genommen. 
Du«  Unternehmen  wird  eine  vielleicht  mehrfach  em- 


pfundene Lücke  uusfüllen ! Der  Sympathie  der  Kach- 
genossen  »ei  es  wärmsten«  empfohlen. 

Ich  ersuche  nun  Herrn  Grempler  zu  sprechen. 

Herr  Sanitätsratb  Dr.  Grempler  io  Breslau: 

Als  ich  im  vorigen  Jahre  in  Sackrau  jenen 
Gräberfund  gemacht,  welchen  ich  die  Ehre  batte 
in  Stettin  zu  demonstriren,  werden  Sie  sich  denken 
können,  dass  ich  meine  stete  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Ort  gerichtet  hatte.  Die  ungünstige  Wit- 
terung im  Herbst  gestattete  nicht  weiter  zu  arbeiten, 
dann  kam  der  Winter,  dann  da«  na*-se  Frühjahr; 

| — ich  musste  meine  Ungeduld  bezähmen,  denn 
• da&s  wir  dort  noch  etwas  finden  könnten,  der 
Hofinung  gab  ich  bereits  in  Stettin  Worte.  End- 
lich im  Juni,  als  das  trockene  Wetter  eintrat 
— man  arbeitet  nämlich  in  Sackrau  mit  ungün- 
stigen Grundwasserverh&ltnissen , nur  bei  ganz 
trockenem  Wetter  kanu  man  graben  — also  im 
Juni  trat  ich  in  Verbindung  mit  dem  Besitzer 
des  Feldes  in  Sackrau,  mit  dem  Stadtrath  Herrn 
v.  Korn,  um  mir  Vollmacht  zu  erbitten,  weiter 
nachzusehen,  ob  sich  irgend  etwas  Aebnliches 
wie  im  vorigen  Jahre  fände.  Nach  erhaltener 
Vollmacht  begab  ich  mich  an  Ort  und  Stelle. 
Es  war  Ende  Juni,  wir  konnten  aber  nicht  arbeiten, 
es  wurde  dort  auf  den  Besitzungen  ein  Brunnen 
gegraben,  der  Direktor  der  Fabrik  war  abwesend, 
kurz  ich  reiste  fruchtlos  ab,  hinterher  aber  die 
Bitte,  recht  aufmerksam  zu  sein  und  mir  Nach- 
richt zukommen  za  lassen,  wenn  man  auf  etwas 
Aehnliches  stiesse  wie  im  vorigen  Jahre.  Am 
23.  Juli,  eines  Sonnabends  Nachmittag,  erhielt 
ich  die  telegraphische  Nachricht,  ich  möge  mich 
schleunigst  an  Ort  und  Stelle  begeben,  man  sei 
wieder  auf  eine  ähnliche  Steinsetzung  gestossen, 
wie  im  vorigen  Jahre;  sofort  fuhr  ich  ab  und  fand, 
ganz  analog  der  Ihnen  zumTheil  durch  meine  Publi- 
kation, die  im  Mai  d.  J.  im  Buchhandel  erschienen  ist, 
zum  Theil  durch  den  Generalbericht  über  die  Stet- 
tiner Versammlung  vom  vorigen  Jahre  bekannten 
Steinmauer,  grösseren  Geschiebe,  mauerartig  zusam- 
mengesetzt. Die  Lücken  waren  mit  kleineren  Stücken 
ausgefüllt,  um  dem  Ganzen  einen  Halt  zn  geben. 
Die  Herren  von  der  Fabrik  hatten  ihre  Leiden- 
schaft nicht  zügeln  können,  sondern  batten  schon 
einiges  oberflächlich  Liegende  zu  Tage  gefördert. 
Bei  meiner  Ankunft  liess  ich  genaue  Maasse  nehmen. 
Dieselben  stimmten  mit  deu  Verhältnissen  der  im 
vorigen  Jahre  ausgegrabenen  3 tn  östlich  abliegen- 
den Steinsetzung.  Jetzt  wurde  das  Ausgraben  wie  im 
vorigen  Jahre  begonnen.  Bald  jedoch  musste  die 
Spatenarbeit  aufgegeben  und  wegen  der  zierlichen 
und  zerbrechlichen  Fandst ücke  mit  der  Hand  gear- 
beitet werden.  Die  kostbaren  Glassachen  konnten  nur 
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so  gerettet  werden,  nnd  nur  so  ist  es  in  diesem  Jabre 
gelungen,  zwei  ganz  erhaltene  Ql&sachalen  heraus- 
zubringen.  Ein  Theil  des  Fundes  ist  hier  aus- 
gestellt, geordnet  nach  den  beiden  Grabstätten,  ein 
noch  grösserer  Theil  befindet  sich  in  Breslau,  ich 
konnte  nur  das  herbeibringen,  was  transportabel 
war,  die  Thongefässe  warten  noch  auf  ihre  Zu- 
sammenstellung auf  Grund  gleichartiger  Ornamente 
und  bieten  die  Aussicht,  höchst  interessante  kera- 
mische Arbeiten  darzu»tellen.  Im  ersten  Grab  fanden 
sich  3 Drei-Rollenfibeln,  welche  Sie  hierauch 
ausgestellt  finden,  eine  Fibelgattung,  welche  bisher  in 
der  Archäologie  noch  nicht  beachtet  war;  wir  fanden 
dann  Theile  eines  Brustschmuckeg,  welchen  Sie  zu- 
sammengesetzt hier  auf  dem  violetten  Sammt  auf- 
gelegt finden.  Derselbe  besteht  aus  feinen  Gold- 
blechen uiit  Körnchen  und  Ringelcben  reichver- 
ziert, das  grössere  Mittelstück  ist  mit  einem 
schönen  Karneol  geschmückt.  Auch  habe  ich 
dort  Schmuck  gegenstände  von  Bernstein  ausge- 
graben, Perlen,  ein  Breloque  und  eine  mit  silber- 
nem Knopf  verzierte  Bernstein  platte,  welche  offen- 
bar auf  einer  Dose  oder  d#rgl.  aufgesessen  hatte. 
Beim  Auseinandernehmen  der  Steine  fiel  mir  bei 
einzelnen  auf,  dass  sie  stark  mit  Eisenrost  gefärbt 
waren.  Das  forderte  mich  auf,  mit  grösster  Vor- 
sicht weiter  zu  arbeiten  und  Gegenständen  aus 
Eisen  nachzurpüren.  Wir  batten  im  vorjährigen 
Fund  keineSpur  von  Eisen  gefunden.  Bald  wurde  das 
weitere  vorsichtige  Graben  belohnt,  indem  wir  Rudi- 
mente fanden,  von  denen  einige  sich  wohl  als  Griff 
eines  Schwertes  deuten  Hessen.  Ich  bringe  die  Sachen 
mit,  Theile  einer  Schwertklioge  sind  zweifellos 
dabei.  Dann  habe  ich  noch  ein  Stück  Eisen,  wo- 
rüber ich  mir  eine  bestimmte  Ansicht  noch  nicht 
gestatte.  Wir  fanden  ferner  eine  mächtige  Silber- 
schnalle, wie  sie  zum  Zusammenhalten  eines  Leder- 
gürtels dienen  kann ; wir  fanden  Schmuckstücke, 
welche  jedenfalls  auf  dem  Ledergürtel  aufgesessen 
batten.  Koppelartig  ist  Goldblech  in  einem  Silber- 
rabroen  eingelassen,  und  mittendrin  sitzt  ein  Karneol. 
Das  Schwert,  dieser  Gürtel,  die  Halskette  und  die 
Fibeln  charakterisiron,  wie  Sie  sehen,  das  Grab  als 
ein  Männergrab,  während  ich  das  vorjährige  als  ein 
Frauengrab  ansprechen  musste.  Diess  das  Resultat 
der  Arbeiten  am  Sonoabend.  Die  Fundstätte  wurde 
unter  Bewachung  gestellt  und  am  darauffolgenden 
Montag  die  Arbeit  fortgesetzt.  Vor  allem  wurde 
die  ausgeworfene  Erde  durchsiebt.  Von  Skelett-  | 
resteo  ward  noch  nichts  gefunden.  Da  beim  ganz 
feinen  Durchsieben  fand  ich  in  dieser  zweiten  Grab- 
kammer die  Scbmelzkappe  eines  Backenzahnes. 
Trotz  sorgfältiger  Verwahrung  zerfiel  er  nach  eini- 
ger Zeit  in  der  Luft.  Die  kleinen  Partikelchen 
unter  dem  Mikroskop  untersucht  von  Herrn  Pro- 


fessor Hasse  wiesen  deutlich  nach,  dass  es  Zahn- 
schmelz sei. 

Ich  ordnete  an,  dass  von  diesem  zweiten  Grab 
in  der  Mitte  der  Ostwand  ein  Graben  gezogen  würde 
in  östHchcr  Richtung,  bezeichnet  auf  meiner  Dar- 
stellung durch  die  punktirte  Linie  b.  Dienstag 


W«M«n 


Fund 

tob  I 

i 

war  ich  durch  berufliche  Geschäfte  verhindert,  nach 
Sackrau  zn  fahren.  Ich  bat  Herrn  L an  g e n h a n , 
der  seit  1 Jahre  im  Museum  freiwillig  mitgearbeitet 
und  sich  wiederholt  an  Ausgrabungen  betheiligt, 
der  auch  mitgeholfeo  hatte  den  ersten  Fund  zu 
reinigen  und  zusammenzustellen , statt  meiner  in 
Sackrau  die  bisher  ausgegrabenen  Sachen  zusammen- 
zupacken und  den  Rest  des  Sandes  durchsieben 
zu  lassen  ; die  allerkleinsten  Gegenstände  sind  zu- 
meist erst  dann  zu  finden,  wenn  der  Sand  vollständig 
getrocknet  und  gesiebt  ist.  Während  Herr  Langen - 
han  mit  dieser  Aufgabe  beschäftigt  war,  waren 
mittlerweile  die  Arbeiter,  welche  vor  der  Fund- 
stätte II  in  östlicher  Richtung  gruben  auf  die  Stätte  III 
gestossen.  Die  Arbeiter  meldeten , dass  sie  auf 
Steine  gestossen  seien,  und  so  gelang  es,  ohne  dass 
irgend  ein  Unberufener  etwas  berühren  konnte,  von 
vorneherein  die  noch  ganz  unberührte  Stätte  Nr.  III 
auszuheben.  Wieder  wurden  genaue  Maasse  ge- 
nommen. Dieselben  stimmten  merkwürdig  überein 
mit  den  in  den  früheren  Stätten  gefundenen.  Auch 
diessmal  war  ein  Oblong  zu  konstatireo  wie  früher 
und  als  Inhalt  des  Grabes  fand  sich  das  wunder- 
bar reiche  Inventar,  von  dem  Sie  einen  Theil  hier 
sehen.  Diese  dritte  Grabk&mmer  ergab  die  kleioen 
zierlichen  Sachen,  welche  Sie  vor  sich  sehen,  die 
sich  jedoch  von  den  Objekten  des  1.  und  2.  Fundes 
etwas  unterscheiden.  Der  Armring  ist  kleiner,  der 
Halsring  ist  zierlicher,  die  Ringe  passen  nicht  mehr 
für  eine  Frauen-  und  Männerhand ; unwillkürlich 
denkt  man  dann,  dass  es  ein  junges  Mädchen  gewesen, 
das  dort  bestattet  wurde.  Beim  genaueren  Durch- 
sieben hat  sich  auch  dort  die  Schmetzkrone  eines 
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Backenzahnes  vom  Oberkiefer  gefunden.  Nach  der  Be- 
stimmung des  Prof.  Hasse,  die  ich  mir  hier 
mitzutheilen  erlaube,  gehörte  dieser  Zahn  wahr- 
scheinlich einer  jugendlichen  Person  an.  Der 

Schmelz  war  wenig  abgenutzt , der  Zahn  war 
klein  und  ist  entweder  der  eines  jungen  Mannes 
von  18  Jahren  oder  einer  Dame  von  30 — 40  Jahren. 
Die  Schmuckstücke  sind  besonders  zierlich,  sogar 
das  Glasgefäss  zeigt  das  Millefiori-Muster,  während 
die  Schale  des  2.  Fundes  nur  einfarbig  ist. 

Diess  lässt  die  Vermuthung  zu,  dass  wir  es 
mit  der  Grabstätte  einer  jungen  Dame  zu  thun 
haben.  Unterstützt  wird  diese  Vermuthung  da- 
durch, dass  der  Grabfund  auch  wieder  die  Reste 
eines  Kästchen*,  mit  Silberplatten  belegt,  enthält. 
Diese  sind  leider  in  einem  Zustand , dass  ich  es 
nicht  wagte,  sie  herzubringen.  Ich  hoffe , dass  es 
meinem  genialen  Freunde  Teige  gelingen  wird, 
sie  wiederherzustellen  ähnlich  wie  den  Faikcn- 
hausen’seben  Silberbecher.  durch  Reduktion  des 
verchlorten  Silbers  in  metallisches.  Die  Silber- 
platten  sind  mit  einem  zierlichen  Muster  inPlIanzen- 
blattform  belegt.  Die  Rückseite  der  Platten  zeigt 
einen  Stoff,  von  dem  noch  Dicht  genau  bestimmt 
ist,  ob  es  Leder  oder  Holz  ist.  Das  Kästchen  war 
in  Stoff  eingewickelt,  welcher  nach  der  Unter- 
suchung des  Herrn  Professor  Dr.  Ferdinand  Cohn 
in  Breslau  Seide  ist. 

Der  im  nächsten  Jahre  erscheinende  Fundbe- 
richt mit  Illustrationen , wird,  wie  der  bisher  er- 
schienene, die  Details  bringen.  Doch  nun  noch  die 
Hauptsache  mit : Im  letzten  Grabe  wurde  eine 
Goldmünze  Claudius  II.  gefunden.  Ich  kann  nicht 
leugnen , dass  ich , wie  ich  die  Goldmünze  zu 
Anfang  sah . und  Claudius  las . etwas  erregt 
wurde,  denn  das  hätte  in  meine  chronologische 
Bestimmung  des  Fundes  nicht  gepasst.  Ich  hatte 
keine  Ahnung  von  einem  zweiten  Claudius.  Ich 
stand  mit  dieser  geschichtlichen  Unkenntnis  aber 
nicht  vereinzelt  da,  denn  in  verschiedenen  Werken 
habe  ich  diesen  Kaiser  nicht  erwähnt  gefunden. 
Diese  Münze  ist  insoferne  besonders  interessant,  als 
sich  ein  zweites  ganz  ähnliches  Stück , sogar  das 
Gewicht  stimmt  überein,  im  Berliner  Münzkabinet 
befindet.  In  Friedläoder  und  Sallet:  „Das 
König!.  Münzkabinett  heisst  es  von  derselben: 
Claudius  (Gotbicus)  268  -270  p,  Chr.  IMP. 
CLAVDIVS.  AVC.  Kopf  des  Claudius  mit  Kranz 
und  Paludamentum.  Rev.  PAX  EXERC  (itus') 
Stehende  Pax,  linkshin  mit  Üelzweig  und  Scepter. 
Gewicht  5,35  gr  Alles  ganz  wie  beider  im  Grabe 
Nr.  3 gefundenen.  Auch  die  unsrige  wiegt 
5,35  gr. 

Hochverehrte  Anwesende ! Als  ich  im  vorigen 
Jahre  nach  Stettin  kam  mit  meinem  ersten  Fund, 


was  gab  es  da  alles  Problematisches ! Für  die- 
jenigen Herrschaften,  die  nicht  in  Stettin  waren, 
welchen  die  Sache  ganz  neu  ist , gehe  ich  hier 
Abbildungen  vom  ersten  Funde  herum.  Nach  Stettin 
brachte  ich  mit  einen  Bronzevierfuss,  der  sich 
als  römisch  auswies  durch  seine  Inschrift:  Nu- 

mini  Augusti  und  endlich  durch  die  Marke  des 
Fabrikanten  Avitus.  Ich  brachte  mit  einen  sil- 
bernen Kessel,  der  durch  seine  Ornamente  sich  als 
römische  Arbeit  dokunientirte,  ich  brachte  Bronze - 
gefässe  mit,  wie  man  sie  in  Rom  hatte  und  die. 
wenn  sie  auch  bis  nach  dem  Norden  kamen,  doch 
immer  als  römische  Fabrikate  angesprochen  werden 
müssen;  aber  ich  brachte  auch  Sachen  mit,  die 
nicht  als  römisches  oder  römisch-provinzielles  Fa- 
brikat anzusehen  waren  . endlich  solche  von  ent- 
schieden barbarischem  Stil.  Ich  brachte  einen  ßronze- 
teller  mit , dessen  Ornamentik  n&chwies,  dass 
die  Sachen  aus  abgelegenen  Distrikten , mög- 
licherweise der  Gegend  ums  schwarze  Meer,  ber- 
gekommen  sind.  Auf  dem  Bronzeteller  ist  ein 
Thierkampf  eingravirt,  in  welchem  ein  Elch  vor- 
kommt. Dieser  war  iu  Skytbien  zu  Hause.  Wir 
fanden  Analoga  io  den  Kertschfunden.  Im  vorigen 
Jahre  hatte  ich  in  Stettin  behauptet  (siebe  S.  16!) 
des  Korrespondenzblattes,  Jahrg.  XII  Nr.  12),  der 
Sackrauer  Fund  sei  kein  Grabfund , doch  musste 
ich  bereits  auf  Grund  der  im  vergangenen  Winter 
gemachten  Studien  in  meiner  Abhandlung  die 
| Ansicht  aussprechen,  dass  es  sich  um  einen  Grabfund 
aus  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  bandele.  Die  beiden 
neuen  Funde  bestätigen  diese  Annahme  vollständig. 
Ich  batte  aus  der  Konstruktion  der  Fibeln  und  aus 
dein  Ornament  des  Beschlages  des  Holzkästchens, 
Silberplatten  mit  darauf  genieteten  vergoldeten 
Silberblechen , auf  Grund  der  analogen  Funde 
| (siehe  meine  Abhandlung:  Der  Fund  von  Sackrau) 
geschlossen,  dass  die  Vergrabung  der  Sachen  in 
das  Ende  des  3.  oder  Anfang  des  4.  Jahrhunderts 
, zu  setzen  sei. 

(Analoge  Funde  in  Ungarn  mit  der  Münze  der 
, Kaiserin  Herennia  Etrucilla;  bei  Sanderumgaard 
' auf  Fünen  mit  einer  Münze  des  Kaisers  Probus.) 

Nun  haben  wir  hier  die  Münze  von  Kaiser 
Claudius  gefunden,  aus  der  Zeit,  wo  die  Impera- 
toren erwählt  wurden  aus  den  tapfersten  Generälen. 

Kaiser  Claudius  bestieg  den  Thron  268  und 
kämpfte  gegen  die  räuberischen.  Griechenland  und 
die  Küsten  des  schwarzen  Meeres  verwüstenden 
Ostgothen , welche  von  Schweden  herab  bis  zum 
schwarzen  Meer  herrschten  und  in  Thrazien  u.  s.  f. 
sich  festsetzten.  Claudius  lieferte  ihnen  bei  Naissos 
in  Obermösien  eine  siegreiche  Schlacht,  drängte  sie 
I zurück  und  stellte  die  Grenzen  des  Reiches  wieder 
her,  270  starb  er  an  der  Pest  in  tSirmium.  Nach  seinem 
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Tode  wurde  ihm  aus  Dankbarkeit  die  Münze  geprägt, 
welche  Sie  hier  finden.  Fax  exercit.  (Fried!  Ander  j 
ergänzt  ,us“  : exercitus)  „der  Friede  steht  in  der 
Macht  des  Heeres*.  Ist  es  heut  anders?  Durch 
diese  Münze  gewinnt  unser  Fund  in  Sackrau  hoch 
interessanten  historischen  Hintergrund,  er  schlägt  | 
die  Brücke  zwischen  Historie  und  Prähistorie.  Ge- 
rade diese  Zeit  der  beginnenden  Völkerwanderung  | 
ist  arm  an  Dokumenten.  Es  kommen  wohl  Nach- 
richten, dass  die  Ostgothen  hin-  und  hergegangen  , 
sind  und  angekämpft  haben  gegen  das  Kömer- 
reich:  Hier  haben  Sie  ein  Dokument  aus  dem 

Archiv  der  Erde  und  für  uns  Schlesier  ein  dop- 
pelt wichtiges,  weil  es  einen  Lichtstrahl  wirft  in  1 
die  absolut  dunkle  Vorgeschichte  unseres  Lundes. 
Wenn  ich  gerade  iu  Nürnberg  die  Ehre  habe, 
diese  Sachen  vorzuzeigen,  so  thut  das  nicht  meinem 
archäologischen  allein,  .sondern  auch  meinem  mensch- 
lichem Herzen  sehr  wohl.  Wir  Breslauer  stehen 
mit  den  Nürnberger!!  seit  400  Jahren  nicht  nur  j 
in  Handelsverbindungen  , sondern  auch  in  kunst- 
gewerblichen und  künstlerischen  Beziehungen.  Sie 
finden  Veit  Stoss,  Peter  Viecher  in  Nürnberg 
wie  in  Breslau,  und  so  muss  der  gegenwärtige 
Kongress  den  alten  Bund  erneuern  , die  Archäo- 
logie musste  dos  alte  Band  wieder  anknüpfen, 
welches  die  beiden  Städte  miteinander  umschlingt 
seit  Jahrhunderten  ! 

Verzeichnis»  der  in  .Sackrau  gefundenen 
Gegenstände  (II.  Fund). 

I.  Von  Gold:  1.  Theile  einer  grossen  Brustkette, 
bestehend  aus  7 halbmondförmigen  Goldblechen  mit  zier- 
lich aufgelötheten  Kingelchenund  Körnchen, nebst einem 
ebensolchen  8.,  mit  einem  Karneol  verzierten  Golbleche. 

2.  Zwei  Schmuckstücke  für  den  Gürtel,  bestehend  aus 
quadratischen  silbernen  Rahmen  mit  eingelegten  Gold- 
blechen, in  deren  Mitte  je  1 grosser  Karneol.  3.  Drei 
silberne,  reich  mit  Gold  bekleidete  Dreiro  llenf  ibeln. 

II.  Von  Silber:  I.  Eine  grosse  Schnalle.  2.  Meh- 
rere kleine  Hinge.  3.  Ein  lting  mit  Rermteinbreloque. 

4.  Ohertheil  einer  eingliedrigen  Fibel. 

III.  Von  Glas:  Ein  »ehr  gut  erhaltener  Becher 
mit  cinge«chliHencn  ovalen  Vertiefungen,  weinrot  h. 

IV.  Von  Bernstein:  1.  Eine  dunkelrot  ho*  ovale 
Platte  mit  einem  Silber-Knöpfehen.  2.  Kim*  kleine  Perle. 

V.  Von  Stein:  1.  Perle  von  Bergkrv stall.  2.  Ein 
Karneol-Schmuekstein. 

VI.  Von  Bronze:  Kessel  ohne  Ornamente  (Itillen- 
verzier ungen).  2.  Flache»,  runde»  Gefaxt*.  3.  Ein  Bügel 
and  eine  Anzahl  Bronze  theile  unbekannter  Bestimmung.  ■ 

VII.  Von  Holz:  1.  Ein  Eimer  mit  Bronzereifen 
und  halbmondförmigen  Bronzeblech-Beitchlägen.  2.  Frag* 
mentirte*  SchöpfgefSU». 

VIII.  Von  Eisen:  Theile  eine»  Schwertes. 

IX.  Von  Thon:  Diversa,  zum  Theil  Scherben. 

X.  Eine  Anzahl  Ueberreote  von  Gewandstoffen. 

III.  Fun il. 

1.  Von  Gold:  1.  Eine  goldene,  reich  verzierte 
Zwei  rollen fi bei,  200 gr.  2.  Ein  grosser  goldener  : 
Torques.  3.  Ein  kleiner  goldener  Armring.  I.  Drei  kleine 


Fingerringe.  5.  Eine  kleine  ei ngliederi ge  Fibel,  ß.  Theile 
eine»  Breloque*.  7.  Eine  Münze  de«  Claudius  Gothicn» 
(Imp.  Claudius  Aug.i  268  —70.  8.  Vier  ornumentirte 
Gürtelzungen  und  Schnallen. 

II.  Von  Sil  her:  1.  Eine  grosse  silberne  Drei  rol  • 
lenfibel  mit  reichen  Goldornamenten.  2.  Eine  silberne 
Dreirollenfibel  mit  Goldpluttenverziernng.  3.  Ein 
Löffel.  4.  Eine  Scheere.  5.  Ein  Messer.  6.  Zwei  Fibeln 
(eingliederige).  7.  Plaque»,  mit  sternförmigen  Goldorna- 
menten belegt.  Dazu  eine  Holzplatte  mit.  5 auHiegenden 
Münzen,  bezw.  Mün/.ubschlilgen.  I Besch  läge  eine»  Käst- 
chens). 8 Silberner  Rand  eine»  nicht  erhaltenen  Holz- 
geffcssRH.  9.  Ornumentirte  Silherbiinder  unbekannter 
Verwendung.  IO.  Kleine  Ringe  und  Schnallen. 

III.  Von  Glas:  1.  Eine  Millcfiori-Schale,  Violett 
mit  gelben  Blümchen.  2.  14  weisso  und  16  schwarze 
Spielsteine. 

IV.  Von  Bernstein:  Drei  Perlen  und  ein  eiför- 
mige« Stück. 

V'.  Von  Bronze:  Ein  flacher  Kessel  mit  schwerem 
Fuhs  und  drei  Ringlmndhuben.  2.  Ein  kleiner  Bügel 
mit  darin  hängendem  Ring.  3.  Bronzeblechplutten  mit 
Nagellöchern,  Bekleidung  eines  Holzkasteii».? 

VI.  Von  Holz:  l.  Ein  kleiner  Napf  (gedrechselt  ¥). 

2.  Fragment  eines  Kamme».  3.  Holzre*te  mit  anhaf- 
tendem Stoffbezug.  4.  Holztheile  mit.  darin  steckenden 
Bronzenägeln. 

VII.  Gewebe:  I.  Seidenatofl’.  2.  Siehe  VI.  3. 

VIII.  Menschlicher  Zahn. 

IX.  Von  Thon:  Diversa,  zum  Theil  Scherben. 

Herr  Advokat  Kleinschmidt-lnsterburg  glaubt 
das  Wort  Sackrau  aus  dem  Sanskrit  (Litthaui- 
schen?)  als:  Ort,  an  welchem  gemeinsame  Opfer 
— Volks-  oder  Fantilien-Opfer  statt  finden,  erklären 
zu  können. 

Herr  Dr.  Montellus-Stockholm : 

Bei  uds  in  Skandinavien  findet  man  häufig 
solche  Schraucksacben  wie  diejenige,  welche  Herr 
Dr.  Grempler  bei  Sackrati  ausgegraben  hat.  Nur 
kommt  es  nicht  häufig  vor,  dass  man  einen  so 
grossen  Fund  macht.  Alles,  was  bei  uns  gefunden 
wurde,  bestätigt  vollkommen  die  Zeitangaben,  die 
Herr  Grempler  gegeben  hat.  Soviel  ich  mich  er- 
innere, gehören  zu  einem  in  Dänemark  gemachten 
Funde  ähnliche  halbmondförmige  Ornamente  wie  wir 
sie  jetzt  gesehen  haben ; sie  sind  mit  40  oder  60 
römischen  Goldmünzen  aus  der  zweiten  Hälfte  des 

3.  Jahrhunderts  und  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts gefunden  worden.*)  Die  Form  der  Orna- 
mente ist  der  Hauptsache  nach  dieselbe,  nur  fehlen 
die  Filigranoruamente,  die  hier  zu  sehen  sind.  In 
einer  neuerlich  puhlicirten  Abhandlung**)  habe  ich 
auch  die  Beweise  dafür  geliefert,  da?B  solche  Fibeln 
wie  die  von  Sackrau  aus  dem  Ende  des  3.  und 
dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb. 
stammen. 

•)  Herbst.  Brangstrup-fundet.  in  den  Arböger  for 
nordisk  oidkyndighed  1866.  S.  327. 

*•)  Montelius,  Rnnornals  alder  i Norden,  in  der 
Svenskft  Fornminnesföreningens  Tidskrift,  H.  18.  . 
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Der  Vorsitzende  Herr  Vlrchow: 

Ich  bezeuge  den  Scharfsinn  des  Herrn  Beob- 
achters, mit  welchem  er  gleich  durch  einen  ein- 
zigen Fund  die  Zeitbestimmung  einer  Reihe  von 
Gräbern  festgestellt  hat,  um  so  lieber,  als  ich  seiner 
Zeit  in  einer  Besprechung  seines  Sackrauer  Fundes 
die  Frage  angeregt  habe  t ob  er  in  der  That  be- 
rechtigt Bei , den  Fund  als  einen  Gräberfund  an- 
zusehen, da  keine  Spur  von  der  Leiche  gefunden 
ward.  Fs  war  nur  ein  von  3 Seiten  ummauerter 
Kaum  vorhanden,  in  welchem  Funde  von  aller- 
grösster  Seltenheit  zusammenlagen.  Ich  habe  da- 
mals die  Frage  aufgeworfen , ob  das  nicht  ein 
Schatztund  sei.  Herr  Gremplcr  hat  jetzt  be- 
wiesen, dass  seine  erste  Vermuthung  richtig  war, 
indem  er  daneben  zwei  Gräber  geöffnet  hat,  in 
denen  Beste  von  Personen  nacbgewiesen  wurden. 
Ich  muss  also  anerkennen , dass  er  in  dieser  Be- 
ziehung vollständig  Recht  gehabt  hat.  Interes- 
santer wird  der  Roman  sein,  der  sich  daraus 
entwickelt:  Was  waren  das  für  Personen?  Ich 
will  keineswegs  den  Roman  einleiten.  Indes»  Sie 
müssen  anerkennen , wenn  zur  Zeit  des  Kaisers 
Claudius  oder  bald  nachher  in  Schlesien  nordöst- 
lich von  Breslau,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Oder 
mehrere  Personen  mit  so  reicher  Ausstattung  vou 
Edelmetall  begraben  worden  sind,  so  liegt  die  Frage 
doch  sehr  nabe:  waren  da* Römer  oder  nur  Personen, 
die  mit  den  Römern  in  Beziehung  standen  ? etwa 
Chefs  der  Stämme,  welche  damals  in  diesen 
Gegenden  wohnten  ? Das  Alles  wird  zu  erwägen 
sein.  Als  Anthropologe  im  engeren  Sinne,  der 
zuweilen  auch  an  den  Menschen  denkt,  der  nicht 
damit  zufrieden  ist,  Alles  nur  chronologisch  fest- 
gestellt  zu  sehen,  möchte  ich  gern  wissen,  welche 
Motive  lagen  vor,  dass  man  diese  Gräber  gerade 
an  dieser  Stelle  machte?  Das  wird  Herr  Grem  pler 
uns  bei  der  3.  Erweiterung  (Heiterkeit)  seines 
Werkes,  wie  ich  hoffe,  im  nächsten  Jahre,  vor- 
tragen. Er  wird  uns  dann  vielleicht  auch  erzählen, 
wie  die  Personen  dahin  kamen. 

Eine»  möchte  ich  noch  hervorheben.  Als  er 
das  erste  Grab  gefunden  hatte,  betonte  er  die 
Waffen loeigkeit  des  Individuums  und  sah  darin 
einen  Beweis,  dass  es  eine  Frau  gewesen  sei.  Es 
scheint  mir  aber,  dass  die  neuen  Funde  ihn  nicht 
weiter  gebracht  haben ; wenigstens  bat  er  nicht 
erwähnt , dass  er  irgend  ein  WaffenstUek  ermit- 
telte. (Ruf:  Schwert.)  Wann  das  dor  Fall  ist, 
dann  streiche  ich  auch  in  diesem  Falle  die  Segel.*) 

*)  Nachträgliche  Bemerkung:  Nach  Schluss  der 

Debatte  wurde  des  fragliche  Stück  noch  einmal  ge- 
nauer geprüft  und  die  Mehrheit  der  Sach  verständigen 
sprach  sich  dahin  aus,  dass  es  kein  WaffenHück  «ein 
könne. 


(Neue  Kunstwerke  des  Herrn  Teige.) 

Im  Anschluss  daran  wird  mir  von  Herrn  Gold* 
, schmied  Teige  aus  Berlin  eino  interessante  Mit- 
; theilung  gemacht , die  wie  Sie  sehen  werden  , in 
ein  verwandtes  Gebiet  einschlägt,  ln  Oberschlesien 
| in  der  Nähe  von  Oppeln  bei  der  Kolonie  Wischen 
wurde  unter  der  Erdoberfläche,  von  Steinen  um- 
geben, gleichfalls  eine  grössere  Reihe  von  Gegen* 
| ständen  gefunden : Eine  runde , grosse  Bronze- 

Hcbüssel,  ein  Bronzeei raer,  dessen  Bügel  eingegossen 
waren,  ferner  eine  Messerklinge  mit  Silberrücken, 
eine  bronzene  und  eioe  silberne  Schale  mit  Sparen 
von  Vergoldung  und  eine  silberne  Trinkschale. 
Die  Gegenstände  waren  schlecht  erhalten  und  fast 
ganz  zerquetscht,  namentlich  die  Schale.  Eine 
Abbildung  derselben  in  ihrem  zerdrückten  Zu- 
stand lege  ich  vor.  Der  glückliche  Besitzer  Frei- 
herr von  Falken  hausen  bat  nun  Herrn 
Teige  die  Stücke  übergeben  und  dieser  hat  da- 
raus die  Originalform  möglichst  vollkommen  wie- 
derhergestellt. Die  defekten  Stelleo  sind  durch 
Kupferstücke  ergänzt  worden.  Es  sind  manche 
ähnliche  Funde  in  der  letzten  Zeit  im  Nordosten 
gemacht  worden,  so  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  im 
Königsberger  Regierungsbezirk  eine  silberne  Platte, 
ant  der  Jagdscenen  mit  südlichen  Thieren  dargestellt 
worden  sind.  Es  mehrt  sich  also  die  Reiheder  Funde 
im  Norden,  welche  altrömische  Beziehungen  unzeigeo. 

Herr  Dr.  Tischler-Königsberg : 

Ich  wollte  mir  erlauben . nur  noch  ein  paar 
Worte  zu  diesen  Funden  hinzuzufügen.  Dieselben 
haben  einen  höchst  eigentümlichen,  halb  römi- 
schen , halb  barbarischen  Charakter  und  finden 
sich  in  verwandter  Form  in  Deutschland  auf  dem 
Wege  von  Schlesien  bis  Mecklenburg  und  dann, 
wie  Herr  Dr.  Montelius  erwähnt  hat,  auch  in 
Dänemark  und  Schweden.  Der  am  weitesten  Öst- 
lich gemachte,  mir  bekannte  Fund  befindet  sich 
zu  Horodnica  in  Galizien  an  der  Grenze  der  Buko- 
wina. Verwandt  ist  der  Fund  von  Ostropataka 
in  Ungarn,  auf  den  bereits  Herr  Grem  pler  auf- 
merksam machte.  Alle  diese  Funde  weisen  uns 
auf  einen  südöstlichen  Weg  hin. 

Zu  den  wichtigsten  Fundstücken  hierbei  ge- 
hören die  Glasgefesse , unter  welchen  eine  Form, 
die  unter  den  von  Herrn  G r em  p 1 e r ausgestellten 
vertreten  ist,  auch  in  Scandinavien  oft  vorkommt. 
Es  sind  dies  Gläser  mit  ausgeschliffenen  Ovalen, 
welche  sich  oft  facettenartig  berühren , wie  in 
vorliegendem  Falle.  Dieselben,  besonders  die  letzte 
Modifikation  kommen  in  Gallien  und  in  den  Donau- 
lftnduru  ftusserst  selten  vor , weisen  mithin  auf 
eine  andere  Quelle  bin , die  wir  wohl  im  fernen 
Südosten  suchen  mtisson. 
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Einfachere  Fände,  aber,  was  die  Form  der 
Schmackaachen  anbetrifft , von  verwandtem  Cha- 
rakter wie  der  Sackrauer,  haben  wir  in  den  ost- 
preunsi sehen  Gräberfeldern  in  grosser  Fülle.  Die- 
selben weisen  schon  auf  das  Ende  des  2.  oder 
eher  noch  auf  das  3.  Jahrhundert  hin,  so  dass  sie  I 
hinter  die  Zeit  des  Markomannenkrieges  fallen. 
Dieser  Krieg  zeigt  uds  einen  grossen  Vorstoss  der 
nördlichen  Völker  nach  Süden,  der  wohl  auch  mit 
dem  Auszuge  eines  Tbeiles  der  Gothen  von  der 
baltischen  Küste  bis  an  die  Gestade  des  schwarzen  t 
Meeres  zusammenhängt.  Herr  Professor  Hampel 
in  Budapest  hat  in  seinem  für  die  Kultur  der 
beginnenden  Völkerwanderung  hochbedeutenden 
Werke  „Der  Goldfund  von  Niigy  Szent-Miklus“ 
auf  diese  wichtige  Thatsache  aufmerksam  gemacht, 
wie  die  Gothen  die  Elemente  der  klassischen  Kul- 
tur aufnahmen  und  theilweise  in  eigenem  Styl 
verarbeiteten.  Jedenfalls  wurden  die  neuen  Formen 
und  auch  manche  technische  Fertigkeiten  zu  den 
in  der  Heimatb  verbliebenen  Stammesgeuossen  zu- 
rück verpflanzt  , während  auch  auf  diesem  neuen 
Wege  ein  lebhafter  direkter  Import  stattfand.  , 
Goldene  Halsringe  wie  die  Sackrauer  sind  auch  in 
Gräbern  bei  Kertscb  gefunden. 

Es  ist  zu  bedauern , dass  die  Grenzregionen 
im  südwestlichen  Kussland , durch  welche  dieser 
Weg  gegangen  ist,  noch  so  wenig  orforscht  sind. 
Das  würde  noch  Viele«  klären. 

Jedenfalls  zeigt  diese  Linie  von  Ostgalizien  : 
über  Schlesien  und  Mecklenburg  nach  Dänemark 
deutlich  den  Kulturweg  an,  den  diese  theil»  römi- 
schen, theils  barbarischen  Artikel  nach  dem  Korden 
genommen  haben. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Hoffentlich  wird  diese  fortschreitende  Beweg- 
ung die  Grundlage  für  neue  Forschungen.  Bo 
konstatirt  eben  Herr  Dr.  Götz  von  Mecklen- 
burg, dass  ein  Glasgefäss  mit  einem  der  seinigen 
übereinstimmt.  — 

Herr  Dr.  Montelius-Stockholm : 

Die  Bronzezeit  Aegyptenfl. 

Meine  Damen  und  Herren ! Wir  wissen  alle, 
das«  die  Geschichte  Europa'*  gewöhnlich  in  die  alte 
Zeit,  in  das  Mittelalter  und  in  die  neue  Zeit  ein- 
getbeilt  wird.  Auch  in  Aegypten  spricht  man 
vom  alten  Reich , dem  mittleren  und  dem  neuen 
Reich.  Es  ist  nur  ein  kleiner  Unterschied : Die 

neue  Zeit  in  Europa  fängt  1500  Jahre  nach  Chr.,  i 
die  neue  Zeit  in  Aegypten  1500  Jahre  vor  Chr. 
an.  Schon  am  Ende  de*  2.  Jahrtausends  vor  Chr. 
betrachtete  man  die  Zeit  des  alten  Reichs  in 
Aegypten  ungefähr  so,  wie  wir  jetzt  gewohnt  sind, 


die  klassische  Zeit  zu  betrachten,  und  das  war 
ganz  richtig.  Schon  in  der  Zeit  des  alten  Reiches 
war  die  Kultur  in  Aegypten  hoch  entwickelt.  Man 
hatte  eine  Skulptur  und  eine  Architektur,  die 
staunenswerth  sind,  man  hatte  sogar  die  Schrift. 
Dieses  alte  Reich  entspricht  dem  4.  und  3.  Jahr- 
tausend vor  Chr.  Dieses  ist  alle»  schon  längst 
bekannt.  Aber  jetzt  fragen  die  prähistorischen 
Forscher:  „Welche  Metalle  kamen  damals  vor? 

Bildete  die  Bronze  oder  das  Eisen  die  Grund- 
lage dieser  Kultur?  Ja  das  ist  eine  Frage,  welche 
die  Aegyptologen  nicht  beantwortet  haben. 

Man  weis»,  das»  die  Bronze  schon  im  4.  Jahr- 
tausende vor  Chr.  in  Aegypten  in  Gebrauch  war, 
da»  ist  allgemein  anerkannt,  aber  die  meisten 
Aegyptologen  glauben,  dass  auch  das  Eisen  schon 
im  4.  Jahrtausend  den  Aegyptern  bekannt  war. 
Ich  bin  der  Meiuung,  dass  dieses  nicht  richtig 
sein  kann.  Der  hauptsächliche  Beweis,  den  man 
dafür  geliefert  bat,  ist,  dass  ägyptische  Stein- 
Monumente  ans  der  Zeit  des  Alten  Reiche»  so 
grossartig  und  woblgearbeitet  sind  , dass  man 
sich  nicht  denken  kann,  so  etwas  ohne  Stahl  oder 
Eisen  zu  machen.  Aber  der  französische  Skulpteur 
Soldi  hat  den  Versuch  gemacht,  mit  Steinen  den 
harten  ägyptischen  Stein  zu  bearbeiten,  und  es  ist 
ihm  gelungen.  Es  geht  langsam,  aber  es  gebt. 
Und  in  Mexiko  können  wir  dasselbe  beobachten 
an  den  grossartigen  Steinbauten , die  auch  ein 
Volk  errichtete,  welches  das  Eisen  oder  den  Stahl 
nicht  kannte. 

Die  Frage:  Wann  wurde  wohl  das  Eisen  zu- 
erst in  Aegypten  bekannt,  oder,  wie  man  sich  auch 
ausdrücken  kann,  wie  lange  dauerte  die  Bronzezeit 
in  Aegypten?  diese  Frage  ist  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit.  Um  sie  zu  beantworten,  müs- 
sen wir  untersuchen:  1)  welche  sind  die  ältesten 
Funde  vou  Eisen,  die  man  au*  Aegypten  kennt; 
2)  welche  sind  die  ältesten  Inschriften , die  in 
Aegypten  von  Eisen  reden ; 8)  welche  sind  die 
ältesten  Abbildungen  von  Waffen,  welche  mit  der 
Farbe  des  Eisens  gemalt  sind;  und  4)  wie  spät 
kommen  noch  Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze 
in  Aegypten  vor?  • 

Lepsin s ist  der  Ueberzeugung,  dass  das  Eisen 
schon  im  4.  Jahrtausend  vor  Chr.  bekannt  war; 
doch  bat  er  genagt,  dass  man  kein  so  altes  Eisen- 
stück aus  Aegypten  mit  Sicherheit  kenne  und  dass 
alles  gefundene  Eisen  au*  späterer  Zeit  stamme.*)  Es 
sind  zwar  ein  paar  Funde  in  alter  Zeit  gemacht 
worden,  die  vielleicht  andeuten  köonten,  dass  Eisen 

1)  Lepsin»,  Die  Metalle  in  den  ägyptischen 
Inschriften,  in  den  Abhandlungen  der  philos. -hist. 
Klasse  der  k.  Akademie  d.  Wiasenack.  zu  Berlin  1871, 
S.  105. 
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früher  vorkam,  aber  diese  Funde  sind  so  unsicher, 
dass  inan  sich  nicht  darauf  berufen  kann,  ln  einer  der 
letzten  und  besten  Arbeiten  über  diu  Kultur  Aegyp- 
tens, Histoire  de  l’art  dans  P an  tiquite  von 
Perrot  und  Cbipiez,  wird  auch  geäuasert 
<8.  831),  dass  in  Aegypten  die  Bronze  immer  mehr 
als  das  Eisen  zur  Anwendung  kam.  — Man  hat 
den  Versuch  gemacht  zu  erklären,  warum  das 
Bisen  so  selten  in  den  ägyptischen  Fanden  ist, 
indem  man  gesagt  hat,  das  Eisen  war  den  bösen 
Geistern  gewidmet  , folglich  ist  da»  Eisen  unrein 
und  darf  nicht  in  Gräber  kommen.  Dies  kann 
aber  nicht  ganz  richtig  sein.  Das  Eisen  wird  nicht 
immer  als  unrein  betrachtet.  Als  ein  * Himmel* 
stoff“,  als  das  vom  Himmel  Stammende,  ist  es 
auch  rein.*)  Uebrigens  hat  man  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  solche  Dinge,  die  unrein  waren, 
doch  gebraucht  wurden.  Auch  das  Eisen  kommt 
»n  Gräbern  aus  dem  neuen  Keich  mehrmals  vor, 
nur  in  den  Gräbern  des  ulten  und  mittleren  Reiches 
fehlt  es  bis  jetzt.  Die  Abwesenheit  desselben  in 
diesen  Gräbern  kann  aber  nicht  dadurch  erklärt 
werden , dass  das  Eisen  verrostet  wäre.  In 
den  immer  trockenen  ägyptischen  Gräbern  geht 
nämlich  das  Eisen  nicht  so  leicht  zu  Grunde  wie 
hier  in  Europa,  und  wenn  auch  das  Eisen  durch 
den  Kost  zerstört  wäre,  so  sollte  doch  der  Rost 
da  sein.  Man  bat  aber  weder  Eisen  noch  Rost 
in  älteren  Gräbern  gefunden.  Dagegen  kommen 
eiserne  Gegenstände,  wie  gesagt,  in  Gräbern  aus 
dem  oeuen  Keich  sehr  häufig  vor  und  die  sind 
gewöhnlich  wenig  verrostet.  Wenn  das  Eisen  sich 
3000  Jahre  gut  erhalten  kann  , ist  es  unerklärt 
lieh,  warum  es  nicht  auch  3500  oder  4000  Jahre 
sich  hätte,  wenigstens  theil weise,  erhalten  können. 

Was  das  Vorkommen  des  Eisens  in  den  In- 
schrifteu  betrifft,  so  hat  Lepsius  diese  Frage 
schon  längst  gründlich  behandelt.  Obwohl  er  der 
Meinung  ist,  dass  das  Eisen  schon  in  der  ältesten 
Zeit  Aegyptens  bekannt  war,  sagt  er  doch  , dass 
die  alten  Inschriften  nicht  von  diesem  Metalle 
sprechen.  Es  gibt  zwar  Hieroglyphen,  welche  von 
einigeu  Aegyptologen  als  Zeichen  für  Eisen  er- 
klärt wurden ; aber  die  Meinungen  sind  so  ver- 
schieden , dass  man  kein  einziges  Hieroglyphen- 
zeichen kennt,  was  in  den  alten  Inschriften  un- 
bestritten Eisen  bedeutet. 

ln  den  ägyptischen  Grabgemälden  sind  die 
Waffen  und  Werkzeuge  entweder  blau  oder  roth 
gefärbt,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  blau  Eisen, 
roth  Kupfer  oder  Bronze  bedeutet.  Lepsius 
hat  aber  selbst  bemerkt,  dass  die  blauen  Waffen 

•|  Maepcro,  Guide  du  viriteiir  uu  Müflite  de  Unu 
laq  (Bo ul at*  1883),  S.  273. 


und  Werkzeuge  niemals  in  den  Gemälden  aus 
dem  alten  oder  mittleren  Keicb  Vorkommen,  son- 
dern nur  in  denen  aus  dem  neueu  Reich.  Folg- 
lich kann  man  auch  in  diesen  Gemälden  keinen 
Beweis  finden , dass  Eisen  io  der  Zeit  vor  dem 
neuen  Reich  in  Aegypten  in  Gebrauch  gewesen  ist. 

Dagegen  ist  es  sicher,  dass  Waffen  und  Werk- 
zeuge von  Bronze  noch  sehr  spät  Vorkommen.  Ich 
habe  hier  mehrere  Photographien  aus  dem  Museum  zu 
Bou!a<|.  welche  ich  speziell  für  diese  Untersuch- 
ung durch  Vermittelung  des  Herrn  Brugsch 
Hey  bekommen  habe,  und  welche  zeigen,  dass  in 
dem  genannten  Museum  sehr  viele  und  interes- 
sante, Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze  auf  be- 
wahrt sind.  Auch  aus  dem  Louvre  in  Paris  habe 
ich  ähnliche  Photographien  bekommen.  Die  Zeit 
von  mehreren  von  diesen  Bronzen  kann  sehr  ge- 
nau bestimmt  werden.  Ein  der  interessantesten 
Funde  ist  ein  Grabfund,  der  1860  in  der  Nähe 
von  Theben  gemacht  worden  ist.  Man  hat  in 
diesem  Grab  mehrere  Bachen  mit  Inschriften  ge- 
funden und  es  ist  offenbar,  dass  es  das  Grab  der 
Königin  Abhotpou  (oder  Aah-Hotep)  ist,  welche 
im  Anfänge  der  18.  Dynastie,  ungefähr  1500  Jahre 
vor  Chr.  lebte.  In  ihrem  Grab  wurden  mehrere 
Schmucksachen  und  Waffen,  wie  Dolche  und  Aexte, 
gefunden.  Alle  sind  aus  Gold,  Silber  oder  Bronze, 
aber  keine  Spur  von  Eisen.  In  anderen  Gräbern 
hat  mau  mehrere  Bronzesachen  mit  Namen  von 
König  Dbutmose  III.  gefunden.  Die  gehören  auch 
in  die  18,  Dynastie,  ungefähr  1400  vor  Cbr. 
Die  Menge  der  Bronzen  mit  seinem  Namen  be- 
weisen, dass  noch  zu  seiner  Zeit  die  Bronze  sehr 
häufig  für  Waffen  und  Werkzeuge  verwendet 
wurde. 

Man  hat  gesagt,  dass  eiserne  Waffen  und  Ge- 
rätschaften in  jener  Zeit  allgemein  gebraucht 
wurden,  aber  dass  für  die  Gräber  besondere  Waffen 
aus  Bronze  hergestellt  wurden.  Mit  dieser  Frage 
kann  man  doch  sehr  leicht  fertig  werden.  Ich 
habe  an  einen  Freund  geschrieben,  der  ein  tüch- 
tiger Forscher  ist  und  vor  einigen  Jahren  in 
Aegypten  reiste.  Ich  habe  ihn  gebeten,  die  ßronzeo 
genau  zu  untersuchen,  um  zu  sehen,  ob  sie  neu 
waren,  als  sie  in  die  Gräber  gelegt  wurden.  Er 
hat  mir  geantwortet,  dass  die  meisten  Bronze- 
waffen, die  in  dem  Museum  zu  Boulaq  aufbewahrt 
werdun,  sehr  abgenützt  sind  und  häufig  utnge- 
schliffen  worden  sind.  Dies  beweist  aber,  dass  sie 
nicht  für  Gräber  gearbeitet  sind. 

Mau  findet  sogar,  dass  noch  im  11.  Jahrhun- 
dert vor  Ohr.  Bronzewaffen  in  Aegypten  benützt 
wurden.  Die  Wandgemälde  im  Grab  von  Ramses  111. 
zeigen  uns  nämlich  nicht  nur  blau  gemalte,  son- 
: dern  auch  rothe  Waffen.  Ich  bin  folglich  der 
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Ueberzeugung , da-«  Bronze  noch  am  Endo  des 
zweiten  Jahrtausends  vor  Übr.  in  Aegypten  ver- 
wendet wurde  für  Waffen  und  Werkzeuge , dass 
aber  Eisen  nicht  früher  als  ungefähr  1 500  Jahre 
vor  Chr.  gebraucht  wurde  und  dass  es  wahr- 
scheinlich erst  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
mehr  allgemein  in  Verwendung  kam. 

Ich  glaube,  dass  man  eine  Untrt-stÜtzung  für 
diese  Ausicht  in  den  gleichzeitigen  Kultur  Verhält- 
nissen Süd* Europas  finden  kann.  Wir  kennen  alle 
die  großartigen  Funde,  die  Schl  i «man n in  den 
Gräbern  von  Mycenae  und  in  Tiryns  gemacht 
hat,  wo  man  bestimmte  Beweise  für  einen  groß- 
artigen, von  Phöniziern  vermittelten  Einfluß  Aegyp- 
tens entdeckt  bat.  Die  Gräber  von  Mycenae  sind 
ungefähr  1400  Jahre  vor  Chr.  zu  setzen.  Aber 
in  diesen  Gräbern  , wo  man  so  viele  Waffen  und 
andere  Sachen  von  Bronze  fand  , ist  keine  Spur 
von  Eisen  gefunden  worden.  Wie  wäre  es  mög- 
lich, dass  eine  Stadt  wie  Mycene,  die  solche  Ver- 
bindungen mit  der  ägyptischen  Welt  hatte,  nicht 
auch  das  Eisen  bekommen  hätte , wenn  dasselbe 
dort  schon  seit  Jahrtausenden  bekannt  war? 

Ein  eigentümliches  und  unerwartetes  Resultat 
von  dem  jetzt  Gesagten  wird  es  freilich,  dass  ein 
so  grosser  Theil  von  der  ägyptischen  Kultur- 
Geschichte  als  Bronzezeit  zu  bezeichnen  ist.  Ich 
will  aber  darauf  aufmerksam  machen , dass  man 
in  einem  andereti  Theile  der  Erde,  in  Mexiko  und 
Peru,  vor  nicht  mehr  als  350  Jahren  eine  Kultur 
kennen  gelernt  hat,  die  fast  ebenso  hoch  war,  wie 
die  Kultur  im  alten  Aegypten,  und  doch  kannten 
die  Völker  in  Mexiko  und  Peru  nur  die  Bronze, 
nicht  das  Eisen. 

Herr  Dr.  Reiss-Berlin 

erinnert  daran,  dass  Oberst  Wyse  in  einer  Pyra- 
mide ein  Eisenstück  eingemauert  gefunden  haben 
wollte. 

Herr  Dr.  Montelius: 

Soviel  ich  gesehen,  ist  dieser  Fund  nicht  so 
sicher,  dass  man  auf  ihn  bauen  darf,  und  er  steht 
auch  ganz  vereinzelt  da.  Dagegen  sind  die  Bronze- 
fundc  so  zahlreich  , dass  ein  so  einzelnstehender 
Fund,  wenn  er  nicht  ganz  sicher  ist,  nichts  be- 
weist. Mau  hat  auch  Eisenstücke  gefunden  unter 
Obelisken,  aber  sie  stammen  aus  der  Zeit  des 
neuen  Reiches. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dr.  Vireliow: 

Ich  glaube  nicht,  dass  jenes  (Eisen-)  Stück  etwas 
Wesentliches  bedeutet.  Dieses  allein  kann  nicht 
entscheiden.  Bezüglich  der  Bronzezeit  in  Aegypten, 
erinnere  ich  an  das,  was  ich  heute  Morgen  mitge- 
tbeilt  habe,  dass  mau  nur  Analysen  solcher  ägypti- 
scher Bronzen  kennt,  die  bis  zu  2000  v.  Ohr.  zurück- 


gehen. Was  weiter  zurück  liegt,  ist  Angelegen- 
heit einfacher  Schätzung.  •) 

Herr  Dr.  Montelius: 

Eine  bestimmt«,  chemisch  genaue  Analyse  kenne 
ich  nicht.  Die  Histoire  de  Part  da  ns  Pan- 
tiquitc  von  Perrot  und  Chipiez  ist,  wie  gesagt, 
eine  der  besten  und  neuesten  Arbeiten  über  die 
Kultur  Aegyptens.  Da  sind  die  Verfasser  der 
Meinung,  dass  die  Bronze  so  hoch  hioaufreicht. 
Die  Eisenfrage  ist  von  Lepsius  in  seiner  Arbeit 
Uber  Metalle  in  den  ägyptischen  Inschriften  be- 
handelt worden.  Diese  Arbeit  ist  freilich  jetzt 
IG  Jahre  alt,  aber  damals  kannte  er  aus  einer 
Zeit  älter  als  das  neue  Reich  keinen  einzelnen 
sicheren  Fund  mit  Eisen.  — Die  Frage  der  Bronze 
in  Aegypten  ist  ausserordentlich  wichtig  und  ich 
hoffe,  dass  man  bald  Bronze-Sachen  aus  der  ältesten 
; Zeit  findet  und  sie  analysieren  kann.  Aber  es  ist 
ein  Unglück,  dass  die  meisten  ägyptischen  Gräber 
I bis  jetzt  nicht  so  sorgfältig  ausgegraben  und  be- 
! handelt  worden  sind,  wie  man  wünschen  sollte. 
Gewiss  waren  in  manchem  Grabe  eine  Menge  von 
bronzenen  Sachen  vorhanden.  Aber  man  erkennt 
nur  in  den  wenigsten  Fällen,  wie  die  Sachen  ge- 
funden wurden  ; ich  hoffe,  daß  man  von  nun  an  mehr 
Gewicht  auf  diese  sehr  wichtige  Frage  legen  wird. 

Herr  Schult  ff  hausen: 

Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
dos  ägyptische  Wort  für  Eisen  ba-en-pe  ,, Stoff 
vom  Himmel44  heisst  und  wohl  mit  Sicherheit  auf 
das  Meteoreisen  bezogen  werden  darf,  welches  von 
sehr  rohen  Völkern,  z.  B.  den  Eskiino’s  schon  zu 
Werkzeugen  verwendet  wird,  wozu  es  sich  durch 
seine  Härte  und  Hämmerbarkeit  vortrefflich  eignet. 
Dass  das  Eisen  als  Meteoreisen  den  Aegyptern 
bekannt  war,  lässt  wohl  auf  einen  sehr  alten  Ge- 
brauch desselben  schließen.  Die  ältesten  in  Ae- 
gypten  gefundenen  Stücke  Schmiedeeisen  sind  die 
Sicheln,  die  Belzoni  unter  der  Basis  der  Spbynx 
in  Karnak  bei  Theben  fand,  die  Klinge,  welche 
nach  Oberst  Wyse  in  der  grossen  Pyramide  ein- 
gemauert war  und  das  Stück  einer  Säge,  welche 
Layard  zu  Nimrud  ausgegraben  hat.  Diese  Ge- 
genstände befinden  sich  im  britischen  Museum. 

Die  Bronzekelte  als  Geld.  — Ich  knüpfe 
hieran  einige  Betrachtungen  über  ein  sehr  bekanntes 
in  verschiedenen  Formen  vorkommendes  Geräth, 
den  Bronzekelt,  dessen  einfachste  Gestalt  dem  Stein- 
beil nnchgehildet.  scheint,  und  an  den  später  selbst 
eiserne  Werkzeuge  erinnern.  Auf  ägyptischen  Grab- 
gemäldon  sieht  man  ein  dem  Hohlkelt  gleichendes  Beil 
aus  Eisen  in  blauer  Farbe  dargestellt,  das  an  eine 

*)  Vgl.  Virchow  Gr.'lberfeld  von  Koban  S.  12G. 
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rundliche  oder  im  Winkel  gebogene  Handhabe  be- 
festigt ist,  Rosseil.  I,  XLI1I.  Sowohl  Uber  den  Ur- 
sprung wie  über  den  Gebrauch  des  Bronzekeltes 
herrscht  noch  ein  gewisses  Dunkel,  dos  zum  Theil, 
wie  ich  glaube,  durch  Gewichtsbestimraungen  dieser 
Geräthe  aufgeklärt  werden  kann.  Es  war  wohl  dieser 
Kelt  zunächst  ein  Werkzeug  und  nicht  eine  Waffe. 
Doch  hat  man  in  einem  fränkischen  Hügelgrabe 
ein  Skelett  gefunden,  iu  dessen  Schädel  noch  ein 
Kelt  festsass.  Schweinfurth  bat  in  seinen 
„Aries  Africanae“  eiu  Werkzeug  abgebildet,  einen 
eisernen  Dächsel,  der  in  ganz  Nubion  in  Gebrauch 
ist  und  zum  Zimmern  des  Holzes  dient.  Sollte 
nicht  das  ähnliche  Werkzeug  der  Aegypter  schon 
im  Alterthum  zu  den  benach barten  Völkern  ge- 
kommen sein?  Carl  v.  Baer  gicbt  an,  dass  man 
ein  ähnliches  Werkzeug  zum  Graben  auch  in  der 
Mongolei  kenne.  Auch  die  Kalmückische  Axt  ist 
so  gestaltet.  Dass  man  solche  Geräthe,  welche’ 
die  gewöhnlichen  Werkzeuge  des  Menschen  waren, 
auch  im  Tauschhandel  gebrauchte,  ist  eine  bekannte 
Sache,  denn  aller  Handel  beruhte  ursprünglich  auf 
Tausch.  Erst  später  gebrauchte  man  gegossene 
Metallblöcke,  sogenannte  Barren  zu  diesem  Zwecke. 
Die  Briten  hatten  nach  Caesar,  de  bello  gallico 
V,  12  Eisen  und  Kupferbarren  von  bestimmtem 
Gewichte,  die  Taleae  ferreae.  Diese  Eisenbarren, 
viereckige,  längliche  Klötze  mit  nach  beiden  Seiten 
ausgezogenen  Spitzen  waren  auch  den  Körnern  be- 
kannt, sic  finden  sich  in  allen  rheinischen  Samm- 
lungen. Die  Form  war  bequem,  wenn  man  kleinere 
Stücke  des  Eisens  gebrauchen  wollte.  Wir  wissen, 
dass  die  Spartaner  bis  in  die  8.  Olympiade  Eisen- 
stäbe,  obeloi,  als  Geld  batten  und  sich  derselben  im 
Handel  bedienten.  Nach  Marco  Polo  batte  man  im 
13.  Jahrhundert  in  China  Goldstangen  als  Geld. 
Das  russische  Wort  Rubel  kommt  von  rubit,  ab- 
bauen. ln  Gallien  war  das  Kinggeld,  im  Norden 
das  Hacksilber  im  Gebrauch.  Geld  in  der  Gestalt 
von  Riugen  hatten  schon  die  Aegypter,  wie  ein 
von  Wilkinson  veröffentlichtes  Bild  zeigt.  Solche 
Ringe  siebt  man  auch  auf  den  keltischen  Regen- 
bogenschüsselchen.  Herodot  erzählt  von  einem 
Skythenkönig,  dass  derselbe  von  jedem  Manne  einen 
Pfeil  gefordert  habe  und  daraus  einen  grossen 
BronzekeBsel  habe  berstellen  lassen.  Heuglin 
t heilt  mit,  dass  in  Afrika  ein  Stamm  sich  eiserner 
Pfeilspitzen  als  Geld  bediene  und  Schweiufurth 
berichtet,  dass  die  Bogos  schaufelförmige  Eisen- 
stücke ebenso  benutzen.  An  der  NigermÜnduug 
ist  das  Eiseogeld  hufeisenförmig.  Rüppel,  Reise 
in  Nubien  S.  139,  fuud  noch  in  Aegypten  eisernes 
Ackergeräthe  als  Geld  in  Gebrauch.  Wir  ver- 
danken Moutelius  eine  sehr  ansprechende  Er- 
klärung darüber,  wie  der  Bronzekelt  sich  entwickelt 


1 hat.  Es  batte  ursprünglich  eine  blattförmige  Ge- 
stalt mit  breiter,  runder  Schneide.  Der  Rand  er- 
hebt sich  dann  an  den  Seiten  und  es  bleibt  jeder- 
seits  eine  Hohlkehle  zur  Befestigung.  Dann  er- 
i heben  sich  die  Seitenränder  zu  Schaftlappen.  Wenn 
I diese  sich  berühren  und  die  Zwischenwand  wegfäUt, 
| so  ist  die  Tülle  des  Hohlkeltes  entstanden.  Mor- 
sille t hat  die  blattförmige  Gestalt  für  die  jüngste 
gehalten,  sie  ist  die  älteste,  wofür  auch  der  Um- 
stand spricht,  dass  sie  meist  aus  Kupfer  besteht. 

Was  den  Namen  des  Kaltes  angeht,  so  ist 
darüber  nichts  Genaues  bekannt  Celtisist  ei o spät- 
lateinisches  Wort  für  Meissei.  Troyon  »agt  Habit, 
loc.  S.  110,  dass  die  Engländer  die  Hache  Gauloise 
der  Franzosen , den  Streitkeil  der  Deutschen  zu- 
erst nach  dem  Volke  genannt  hätten,  dein  sie  das 
Werkzeug  zusch rieben.  Die  Dänen  nennen  nur 
die  Hohlkelte  so,  die  andern  heissen  Paalstab. 
Die  Verbreitung  dieses  Werkzeugs  entspricht  aller- 
dings den  keltischen  Ansiedelungen  und  man  darf 
es  als  ein  vorrömisches,  der  ersten  Bronzezeit  ent- 
sprechendes Geräthe  bezeichnen. 

Die  Form  der  Kelte  ist  für  manche  Länder 
eigentümlich.  Eine  auffallende  Form  zeigen  die 
Bronzebeile  mit  2 Oeseo.  Es  wurden  solche  1880 
dem  Lissabonner  Congresse  von  P.  da  Silva  vor- 
gelegt. Später  sind  10  Beile  dieser  Form  zu 
Covilhan  in  der  portugiesischen  Provinz  Beira  ge- 
funden worden  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  sie  als  inländisches  Erzeugnis'  Lusitanien* 
zu  betrachten  sind,  ln  Deutschland  ist  diese  Form 
unbekannt.  Auch  Montelius  bildet  sie  in  seinem 
Atlas  zu  Schwedens  Vorzeit  nicht  ab.  J.  Evans 
sagt,  The  ancient  bronze  implements,  London  1881 
p.  96  u.  105,  dass  sie  in  Frankreich  sehr  selten 
sei,  er  führt  nur  3 Funde  dort  an.  Häufiger, 
aber  immer  noch  selten  ist  sie  in  England  und 
Irland , er  bildet  6 aus  diesen  Ländern  ab  und 
Sagt  , am  häufigsten  seien  sie  in  Spanien.  Der 
Umstand,  dass  sie  nächst  Spanien  in  England  und 
Irland  häufiger  als  anderswo  in  Europa  sich  finden, 
wirft  einiges  Licht  auf  die  Stelle  des  Tacitus, 
Agricola  XI.,  wo  er  sogt,  die  dunkel-  und  kraus- 
haarigen Siluren  seien  wohl  als  Iberier  von  Spa- 
nien übers  Meer  nach  Britannien  gekommen. 

Der  erste,  der  bereits  die  Vermuthnng  ausge- 
sprochen hat,  dass  die  Kelte  Geld  gewesen  seien 
und  bestimmte  Gewichtsverhältnisse  zeigten,  ist 
Boucher  de  Perthes,  der  solche  von  80,  von 
240  und  von  320  g beobachtete.  Hierin  könnte  man 
die  römische  Libra  erkennen  , denn  derselben 
ist  81,86  g.  St.  de  Kossi  in  Rom  fand,  dass 
Bruchstücke  umbrischer  Kelte  sich  dem  römischen 
Pfunde  anschlössen,  was  indessen  Gozzadini 
bezweifelte.  Ich  habe  schon  im  Jahre  1876,  vgl. 
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Verh.  des  naturhiat.  V.  Bonn,  Sitzb.  8.  28,  eine 
gewisse  Zahl  von  Kelten  gewogen  und  habe  aller- 
dings oft  bestimmte  Verhältnisse  gefunden,  das 
zweifache,  dreifache,  fünffache,  siebenfache,  acht- 
fache und  eilffache , wenn  ich  86  g als  Einheit 
annahm.  Eine  Beziehung  zum  altrümischen  Ge- 
wicht habe  ich  nicht  gefunden.  Bei  der  Gewichts- 
bestimmung  der  Kelte  hat  man  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Alten,  wie  ihre  Goldmünzen  zeigen,  es 
mit  dem  Gewichte  nicht  so  genau  nahmen  wie 
wir  und  dass  der  Verschleiss,  das  Schärfen,  die 
Verwitterung  durch  Oxydation  dasselbe  ver-  i 
mindert  hat , während  es  durch  die  letztere  auch 
erhöbt  sein  kann.  Man  benutze  desshalb  zu  solchen 
Bestimmungen  nur  wohlerhaltene  Stücke.  Auch  ist 
zu  beachten,  dass  im  Altert hume  viele  Gewicbtssy- 
steme  zugleich  in  Gebrauch  waren.  Herr  Pro- 
fessor Nissen  in  Bonn  hat  vor  kurzem  in  seiner 
griechischen  und  römischen  Metrologie  angegeben, 
dass  in  Pompeji  Gewichte  gefunden  worden  sind, 
die  5 bi»  6 verschiedenen  Systemen  angehörten. 
Es  wird  alter  doch  vielleicht  einmal  möglich,  aus 
dem  Gewicht  das  Alter  und  die  Herkunft  der  ver- 
schiedenen Kelte  zu  bestimmen.  Ich  habe  die  im 
Bonner  Museum  befindlichen  Kelte  kürzlich  gewogen. 
Ein  in  Köln  gefundener  wiegt  550 , ein  anderer 
aus  Kreuznach  von  derselben  Form  und  demselben 
Zustand  der  Erhaltung  wiegt  genau  die  Hälfte, 
nämlich  275  g.  Nun  ist  546  g die  alexandrini- 


sche  Mine,  aber  auch  die  olympische  und  altitali- 
sche. von  der  */a  das  altrömische  Pfund  ist.  In 
der  Bonner  Sammlung  wiegt  ein  Kelt  vom  Huns> 
rücken  Nr.  4730:  154  g,  einer  von  Köln,  Nr.  4733: 
156  g,  das  ist  etwa  ein  l/4  der  jüngeren  äginaei- 
schen  Mine  (=  618).  Zwei  Kelte  von  Kreuz- 
nach Nr.  4785  und  4727  wiegen  308  und  310  g, 
das  ist  gerade  da»  Doppelte  jener  Gewichte.  Es 
wird  im  Rheine  jetzt  viel  gebaggert  und  kürzlich 
sind  2 Bronzekelte  aus  dem  Rheine  emporgebracht 
worden,  die  leider  an  das  Zeughaus  in  Berlin  ab- 
geliefert werden  mussten.  Den  einen  zeige  ich  hier 
vor,  sie  wiegen  475  und  500  g , der  eine  hat 
2 Hohlkehlen  , der  andere  kleine  Schaftlappen. 
Mao  wird  eher  erwarten  können,  dass  die  Bronze- 
kelte  im  Gewichte  mit  der  ägyptischen  Mine  und 
dem  altrömischen  Pfunde  als  mit  der  ueurömischen 
Libra  stimmen.  Jenes  ist  = 275  g,  dieses  327,44  g. 

Ich  möchte  nun  bitten,  mir  von  den  in  Samm- 
lungen vorhandenen  und  gut  erhaltenen  Kelten  genau 
das  Gewicht  in  Grammen  nozugeben.  Ich  selbst 
besitze  bereit»  eine  grosse  Zahl  solcher  Bestimm- 
ungen. Im  Museum  von  St.  Germaiu  sieht  man 
Massenfundo  von  so  kleinen,  aus  dünnem  Bronze- 
blech gefertigten  Hohlkelten,  dass  sie  nicht  wohl 
als  Werkzeuge  können  gedient  haben , sie  waren 
entweder  Weihgeschenke  oder  Geld. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  Virchow:  Einläufe,  GrOsse  und  Mittheilung  von  Frl.  Mestorf.  — Ranke:  (»rflsse  von  S.  von 
Torma  und  .1.  Und  «et.  — ßerichterütattnng  d er  wisnonsc  haftl  iebe  n C o m in  i swion en  : 
Virchow  einleitend.  — Sc  h aa  ffhausen : Anthropologischer  Catalog.  — Virchow:  1)  Brief  von 
Kiidinger;  2)  Statistik  der  lokalen  Rassentormen.  Diskussion:  Ammon,  Virchow.  — O.  Frua«: 
lTeber  die  Cannstatt-Kasse.  Schluss  der  Berichterstattung.  — Mo  nt  diu»:  Die  vorklassische  Zeit  in 
Italien.  — Tischler:  Uet>er  Dekoration  der  alten  Bronzegerät  he.  Diskussion:  Virchow,  Götz. 
Tischler,  Virchow,  Tischler,  Virchow,  Montelina,  Tischler.  — Eidam,  Altertbümer 
au«  der  Gegend  von  Gunzenbausen.  — ■ Schiller:  Der  KGmerhügel  bei  KellmOnz.  — Zapf:  Unter- 
irdische Gänge.  — Naue:  Bronze-  und  Hallstattperiode  im  südlichen  Oberbayern. 


Der  Vorsitzende  Herr  R.  Virchow: 

Die  Sitzung  ist  eröffnet.  Ich  habe  Ihnen  zu-  ] 
nächst  ein  paar  Einläufe  anzuzeigen.  Fräulein 
M eator  f-  Kiel , welche  sehr  bedauert,  nicht  er- 
scheinen zu  können,  hat  eine  Mittbeilung  einge- 
sandt  über  eine  Art  von  Hügeln,  die  in  Schles- 
wig-Holstein Vorkommen  und,  wie  sich  weiter- 
hin herausgestellt  hat,  durch  das  ganze  Sachsen- 
land sich  erstrecken,  mit  dem  sonderbaren  Namen  | 
der  Lusberge  oder,  wie  man  es  in  da»  Hoch- 


deutsche übersetzt  hat,  der  Lausehügel.  Sie 
hat  von  einem  dieser  Hügel  eine  genauere  Auf 
nähme  herstellen  lassen.  Fräulein  Mestorf 
schreibt  darüber: 

„Der  Luusberg  ist  ein  Hügel  der  Höhen- 
kette, die  unter  der  allgemeinen  Benennung  8 ü 11- 
berge  von  Blankenese  Uber  1 Meile  längs  der 
Elbe  und  in's  Land  hineinzieht.  Unter  den  Namen 
der  übrigen  Hügel  sind  mehrere,  die  nicht  ohne  Be- 
deutung sein  dürften,  z.  B.  Polterberg,  Hasen- 
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borg.  Hexen  borg,  Kiekeberg  u.  s.  w. 
Der  Kiekeberg  könnte  etwa  dasselbe  bedeuten,  wie 
Luusberg  von  lousen,  u m h ersc h aueu , was 
die  Vermuthung  stützt,  dass  die  Luusbcrgc  alte 
Waebtberge  — Lug  ins  Land  — gewesen.  Die 
Lago  eignet  sich  dafür.  An  dem  Hexenberg  haftet 
eine  Sage  mit  mythischem  Hintergrund,  — kur* 
die  ganze  Gegend  hat  etwas  Altertümliches.  Der 
«Hebst  gelegene  Ort  ist  Tinsdnhl,  wo  ein  merk- 
würdiges Gräberfeld  jetzt  aufgedeckt  worden  und 
wo  alto  Schmelzöfen  entdeckt  sind,  Uber  die  ich 
s.  Z.  an  Dr.  Gurlt  berichtet  habe. 

„Der  Luusberg  umschloss,  gleich  dem  Lauso- 
hügel  bei  Derenbnrg  - Halberstadt , GrHber  aus 
verschiedenen  Kultur perioden.  Das  Skeletgrab 
ist  bemerkenswert h»  weil  auf  den  Rippen  ein 
Stein  lag,  wie  die  von  Golssen  im  Berliner  Mu- 
seum, von  Dr.  Voss  als  „zum  Glätten  der  Pfeil* 
schäfte“  erklärt.  Wir  haben  deren  jetzt  2,  beide 
Ortsteine,  sebarf,  also  zum  Raspeln  des  Schaftes 
wohl  geeignet.  — Der  Hau  des  Grabes  ist  fremd- 
artig, wie  auch  das  Do p p e 1- Ki nd  ergrab  mit 
Leichen  b ran  d und  fremdartigen  Beigaben.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  Mühle.  Zwar 
nicht  innerhalb  des  Steinkreises,  aber  in  gleichem 
Niveau  mit  dem  Skeletgrabe  und  ein  Hügell 

„Ueber  den  Luusberg  bei  Aachen  spricht  Üur- 
tius  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Alterthums- 
vereins f.  1886.  Er  beschäftigt  sieb  indessen  nur 
mit  den  ihm  anhaftenden  Sagen  und  mit  der  Be- 
deutung des  Namens.  Es  wäre  wünschens werth, 
auch  in  diesen  einmal  hinein  zu  gucken.“ 

Daran  schliesst  Frl.  Mostorf  die  Bitto  an 
alle  in  Nürnberg  anwesenden  Anthropologen,  die 
von  Hügeln  wissen,  welche  den  Namen  Luus- 
berg (auch  in  hochdeutscher  Uebersetzung  Lause- 
hügel) tragen,  im  Correspondenzblatto  darüber 
Mittheilung  zu  machen  und  das  Innere  derselben 
auf  Gräber  zu  untersuchen.  Dass  solches  lohnend, 
zeige  die  Skizze  des  Luusberges  bei  Tius- 
dahl  unweit  Blankenose,  am  Elbufer,  also  als 
Wachtberg  günstig  gelogen.  Bekannt  sind  der 
Lunsberg  bei  Aachen  und  der  Lausehügel 
bei  Ha  Iber  stadt,  welcher  gleich  dem  Tinsdahler 
Gräber  in  sich  birgt. 

Herr  Virchow: 

Als  Fräulein  Mestorf  im  vorigen  Jahre 
in  Berlin  mir  von  dom  Lusberg  erzählte,  machte 
ich  sie  darauf  aufmerksam,  dass  um  den  Harz 
herum  eine  Menge  von  Hügeln  liegt,  die  den 
Namen  der  Lausehügel  tragen.*)  Sie  beginnen  im 

*)  Vcrgl.  Verhandl.  der  Berliner  anthropo).  Gesell- 
schaft 18*3.  S.  415. 


| alten  Nord  "Thüringer  Gau  und  erstrecken  sich 
i bis  gegen  den  nordwestlichen  Rand  des  Harzes. 
Ueberall  hat  sich  herausgestellt,  dass  diese  Hügel 
alterthümliche  Dinge,  die  meisten  Gräber,  ent- 
halten. Dio  Deutung  des  Namens  ist  allerdings 
eine  sehr  zweifelhafte.  Die  gewöhnliche  Interpre- 
tation geht  dahin,  dass  inan  einen  verächtlichen 
Ausdruck  gewählt  habe,  um  einen  ehemals  von 
den  Heiden  verehrten  Ort  möglichst  herunterzu- 
setzen in  der  Meinung  der  Menschen.  Ich  möchte 
glauben,  dass  diese  Interpretation  nicht  ganz 
zatriffl.  Die  Thatsache,  dass  gerade  eine  Art  von 
Hügelgräbern  so  bezeichnet  worden  ist,  scheint 
darauf  zu  deuten,  dass  eine  gemeinsame  Grund- 
ansebauung  vorhanden  war.  Lugioaland  dürfte 
I am  wenigsten  dem  entsprechen,  was  die  Hügel 
j in  Wirklichkeit  darstellen : sie  sind  dftzu  viel  zu 
j klein.  Nur  der  Lusberg  bei  Aachen  ist  ein  wirk- 
i Hoher  Berg,  aber  ein  natürlicher,  daher  hier  viel- 
leicht ganz  an szusch Hessen.  Ich  erinnere  übri- 
gens an  die  in  der  Mark  nicht  ungewöhnliche  Be- 
zeichnung „Lausefenn“  für  zumeist  kleine  Moore. 

Sodann  ist  eine  Zuschrift  des  Direktors  des 
Neustrelitzer  Museums,  Herrn  Dr.  Gustav  von 
Buch  wald  eingegangen,  mit  GypsabgUsgen 
von  Bronzeschalen,  welche  in  Beziehung  auf 
die  Technik  der  berühmten  Hängeschalen  Mittheil- 
ungen enthält.  Ich  glaube,  dass  es  am  zweck- 
mässigsten  sein  wird , das  zu  verlesen , nachdem 
Herr  Tischler  seine  Mittheilung  gemacht  haben 
wird.  , 

Der  Generalsekretär  Herr  4.  Klinke: 

Es  sind  noch  einige  Grüsse  eingelaufen  von 
verehrten  Freunden  , die  wir  heute  leider  in  un- 
serem Kreise  vermissen.  Zuerst  von  Fräulein 
Sophie  von  Torina  aus  Broos  in  Siebenbürgen, 
der  hochverdienten  Forscherin  über  die  Sieben- 
bürgensehen Alterthümer.  Sie  bittet  mich,  den 
Theilnehmern  und  hochgeehrten  Mitgliedern  der 
Versammlung  ihre  achtungsvolle  Begrüssung  dar- 
zubringen und  ihr  Bedauern  Auszudrücken,  dass  es 
ihr  nicht  möglich  ist,  unter  uns  zu  sein.  Sie  war 
lange  schwer  leidend  und  krank  und  dadurch  von 
der  Fertigstellung  ihres  von  ans  mit  Spannung 
erwarteten  Buches  abgehalten;  wir  dürfen  hoffen, 
j dass  dio  Krisis  nun  vorüber  ist.  Ebenso  habe  ich 
Ihnen  auch  herzliche  Grüsse  von  Dr.  J.  Undset 
aus  Cbristiania , dem  berühmten  norwegischen 
Alterthumsforscher,  zu  bringen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Wir  kommen  dann  zur  Berichterstattung 
über  die  wissenschaftlichen  Kommissionen. 
Herr  Schaaf Ihausen  wird  zunächst  berichten. 
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Herr  Schaaffhauspn : 

Ich  habe  über  die  Anfertigung  des  anthropo- 
logischen Kataloge»  zu  berichten  und  lege  einen 
werthvollen  Beitrag,  den  fertiggedruckten  Katalog 
der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt  in 
Leipzig  vor.  Ich  nenne  ihn  so,  weil  erstens  die 
Sammlung  eine  sehr  umfassende  ist  und  alle  Kassen 
darin  vertreten  sind.  Diese  Sammlung  ist  ursprüng- 
lich die  des  holländischen  Gelehrten  van  der  Moo- 
ren, sie  wurde  aber  sehr  bereichert  durch  den 
jetzigen  Besitzer.  Es  ist  namentlich  eine  grosse 
Zahl  ägyptischer  Schädel  dazu  gekommen.  Dann  , 
ist  die  Zahl  der  Maas>e  eine  besonders  reichliche,  1 
und  wir  dürfen  gewiss  .voraussetzen,  dass  diese 
Bestimmungen  so  zuverlässig  wie  kaum  andere 
sind,  da  der  Verfasser  die  Kraninmetrie  als  seine 
besondere  Forschung  betreibt  und  darin  bereits 
grosse  Verdienste  sich  erworben  hat.  Ich  werde 
ein  Exemplar  dieses  Katalogs  herumreichen.  Leider 
ist  meine  Erwartung  io  Bezug  auf  zwei  andere 
versprochene  Beiträge  nicht  erfüllt  worden.  So- 
wohl Herr  Hart  mann,  der  die  egyptischen 
Schädel  der  Berliner  Sammlung  gemessen  hat,  als 
Herr  Prof.  KUdinger  in  München  haben  mir 
mit  Sicherheit  angekündigt,  ihren  Beitrag  heute 
entweder  selbst  zu  bringen  oder  einzusenden. 
Herr  Hartmann  schreibt  mir,  dass  seine  Arbeit 
erst  im  September  fertig  sein  könne.  Von  Prof.  | 
Rü  ding  er  erfahre  ich,  dass  er  aus  Gesundheits- 
rücksichten nicht  hieher  kommen  kann.  Ich 
zweifle  aber  nicht,  dass  sein  Beitrag  nahezu  fer- 
tig  sein  wird. 

Ich  möchte  über  ein  gemeinsames  Verfahren 
der  Beckenmessung  berichten,  habe  aber  das  Cir- 
kular,  das  mit  einem  Vorschläge  an  die  Mitglieder 
der  gewählten  Kommission  von  mir  gesendet 
worden  war,  noch  nicht  zurückerbalten,  wir  müssen 
deshalb  jede  Verhandlung  und  jeden  Beschluss 
über  eine  vereinbarte  Methode  der  ßeckenmessung 
auf  die  nächste  Versammlung  verschieben.  leb 
möchte  aber  diese  Gelegenheit  benutzen,  um  eine 
kurze  Mittheilung  über  einige  Ergebnisse  der 
Beckemnes8ung  zu  machen.  Sie  betreffen  zunächst 
den  sexuellen  Unterschied  der  männlichen  und 
weiblichen  Becken.  In  der  Bonner  Sammlung  ist 
eine  grössere  Menge  von  Becken  vorhanden,  von 
denen  ich  früher  nur  einen  Tbeil  gemessen  und 
in  den  Katalog  aufgenommen  habe.  Ich  habe 
jetzt  40  Becken  ausgewählt,  20  männliche  und  j 
20  weibliche,  deren  Bestimmung  nicht  zweifelhaft 
sein  konnte.  Es  kam  mir  darauf  an,  durch 
Messung  zu  erkennen,  in  welchen  Merkmalen  der 
sexuelle  Unterschied  sich  am  deutlichsten  aus- 
präge. Das  ist  die  Entfernung  der  Sitzbeine  von  , 


einander,  vbn  der  Mitte  der  Tubera  aus  gemessen. 
Mit  dem  grösseren  oder  geringeren  Abstand  der- 
selben hängt  auch  der  grössere  oder  kleiner« 
Winkel  unter  der  Symphyse  zusammen.  Als 
Mittel  für  den  Abstand  der  Sitzbeinhücker  bei  20 
männlichen  Becken  ergabsich  1 Uznio,  das  Maximum 
war  135  mm,  dos  Minimum  107.  Für  die  20 
weiblichen  Becken  war  das  Mittel  135,9,  das 
Maximum  war  155,  das  Minimum  116  mm. 
Von  diesen  Becken  waren  16  noch  mit  den  letzten 
Lendenwirbeln  versehen.  Diesen  Umstand  habe 
ich  benutzt,  um  die  Neigung  der  Becken  nach 
ihrem  Geschlechts  zu  bestimmen.  Ich  habe  schon 
früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man 
wohl  dio  obere  Fläche  des  Körpers  des  4.  Lenden- 
wirbels in  aufrechter  Stellung  des  Menschen  als 
horizontal  stehend  betrachten  kann.  Wenn  man 
das  Becken  auf  diese  Horizontale  stellt,  so  kann 
man  die  Richtung  der  Conjugata  zur  Horizontalen 
leicht  bestimmen.  In  der  That  zeigte  sich  das, 
was  ich  erwartete,  dass  eben  die  steilere  Stellung, 
wie  sie  in  höherem  Maasse  den  Anthropoiden 
zukommt,  und  einen  so  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Affe  darstellt,  sich  bei  den 
weiblichen  Becken  fand.  Das  Mittel  der  Becken- 
neigung war  für  die  16  männlichen  Becken  41,5U 
und  für  die  weiblichon  48,5°;  dort  war  das 
Maximum  65,  hier  60,  bei  beiden  war  das  Mi- 
nimum 30°.  Der  Beckeneingang  steht  also  bei 
den  Weibern  steiler.  Unter  den  zu  messenden 
Beckentheilen  befindet  sich,  wie  wohl  jetzt  all- 
gemein zugestanden  ist,  auch  das  Sacrum,  io 
Bezug  auf  seine  Höhe  und  Breite.  Es  ist  T u r n e r , 
der  die  Nomenclatur  unserer  Anthropometrio 
wieder  bereichert  hat,  indem  er  dio  Breite  = 
100  setzt  und  die  Länge  im  procentualischen  Ver- 
hältnis* dazu  bestimmt  und  den  Zustand  der 
Becken,  welche  ein  langes  Sacrum  haben,  Doli- 
chohierie,  den  mit  breitem  und  kurzem  Sacrum 
die  Platybierie  (ßrochyhieriej  nennt.  Ich  weiss 
nicht,  wie  viele  Becken  der  einzelnen  Rassen  er 
seiner  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  hat.  (Vergl. 
Correspond enzblatt,  Juni  1887.)  Man  kann  er- 
warten, dass  die  niederen  Rassen  ein  langes  und 
schmales  Os  sacrum  besitzen  und  die  Kultur- 
völker ein  kurzes  und  breites.  Das  lange  Sacrum 
der  Anthropoiden  bedingt  auch  die  steile  Auf- 
richtung der  Conjugata  gegen  die  Horizontale  des 
Beckens.  Die  Ergebnisse Turner's  sind  dem  nicht 
ganz  entsprechend.  Die  Dolichohicrie,  Sacral-Index 
unter  100,  zeigen  zwar  Australier,  Buschmänner, 
Hottentotten.  Kaffern,  Andamanen,  Tasmanien  • 
Malayen ; Plathyhierie  dagegen  zeigen  Europäer. 
Hindu,  Nord-  und  Südamerikauische  Indianer,  aber 
in  dieser  Abtheiluug  stehen  auch  Neger,  Melanesier 
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and  Polynesier.  Man  wird  noch  näher  untersuchen 
müssen,  in  welcher  Weise  die  Haltung  des  Körpers 
auf  die  Stellung  des  Beckens  von  Einfluss  ist. 
Nach  der  Beobachtung  von  liennig  beruht  die 
Steatopygie  der  Buschmänninnen  und  Hotten- 
tottinnen  auf  einer  Vorwärtsgleitung  des  letzten 
Lendenwirbels  und  man  kann  vermuthen,  dass 
die  Belastung  des  Körpers,  etwa  das  Tragen  von 
schweren  Lasten  aut  dem  Kopfe,  eine  solche  Ver- 
schiebung des  unteren  Lendenwirbels  auf  dem 
obersten  Kreuzbein wirbel  veranlassen  kann.  Dies 
müsste  noch  näher  untersucht  werden. 

Ich  möchte  mir  noch  eine  kurze  Bemerkung 
zur  Geschichte  der  Anatomie  hier  aozufügen  er- 
lauben, wozu  mir  ein  altertümlicher  Fund  Ver- 
anlassung gibt,  der  in  den  letzten  Tagen  in  meine 
Hände  gekommen  ist.  Wir  wissen,  dass  die  alten 
Völker  eine  genaue  Kenntnis«  des  menschlichen 
Körpers  nicht  haben  konnten,  weil  sie  Bcbeu  hatten, 
eine  Leiche  zu  zergliedern.  Wir  wissen  von 
Sectionen  im  Altert hume  nicht«.  Man  half  sich 
mit  Zergliederung  de«  Affen  und  Vesal  konnte 
manche  lrrthümer  berichtigen,  die  durch  Galen  aus 
diesem  Grunde  in  die  menschliche  Anatomie  ge- 
kommen waren.  Noch  im  Mittelalter  verboten 
die  Päpste  wiederholt  die  Leichensektion,  die  erst 
im  16.  Jahrhundert  gestattet  wurde.  Man  darf 
wohl  annehmen,  dass  die  Egypter  bei  der  Mumien- 
bereitung mehr  Gelegenheit  hatten,  den  Zustand 
der  kranken  und  gesunden  Eingeweide  kennen  zu 
lernen.  Aber  auch  hier  war  die  Scheu  vor  dieser 
Entweihung  der  Leiche  nicht  verschwunden. 
Herodot  erzählt  uns,  das«  der  Mann,  der  mit  dem 
Steinmesser  den  Schnitt  in  den  Unterleib  gemacht 
hatte,  wenn  er  nach  Hause  ging,  mit  Steinwürfen 
vom  Volke  verfolgt  wurde.  Aus  dem  Altertbum 
sind  uns  kaum  anatomische  Darstellungen  bekannt. 
Es  sind  deren  mehrere  sehr  zweifelhaft.  (Vgl. 
Bullet  de  l'Jnstit.  1843,  p.  185.)  Zu  Gallien’« 
Zeit  musste  man.  wie  Sprengel  nachweist,  nach 
Alexandrien  reisen,  um  zwei  Skelette  von  Ver- 
brestern  zu  sehen.  Io  dem  vatikanischen  Museum 
in  Rom  gibt  es  einen  Marmortorso,  Gail.  d.  Stad. 
N.  382,  der  die  regelrecht  geöffnete  Brusthöhle 
zeigt,  und  einen  zweiten  N.  384,  der  das  Skelet 
de«  Brustkastens  darstellt.  Braun  hat.  sie  ab- 
gebildet ira  Bull,  de  l’lnstit.  1844,  p.  191,  er 
glaubt,  dass  sie  aus  einem  Heiligthum  des  Aesculap 
herrübren.  An  dem  Brustgerippe  gehen  irriger 
Weise  9 Rippen  zum  Sternum.  E.  Braun  sagt, 
dass  es  auch  Votivmonumente  in  Terracotta  und 
• Bronze  gebe  mit  naturgetreuer  Darstellung  von 
Körpertheilen.  Vor  läugerer  Zeit  wurde  die 
(Quelle  Heilbrunn  im  Brohlthole  bei  Bonn  neu  ge- 
fasst und  es  fanden  sich  beim  Abräumen,  nahe 


dem  Felsenspalt  zahlreiche  römische  Münzen,  die 
als  Opfergaben  zu  betrachten  sind.  Dass  die 
Römer  diese  Heilquelle  kannten,  wurde  in  diesem 
Jahre  bestätigt,  indem  die  römische  Fassung  der- 
selben uod  wieder  zahlreiche  Münzen  aufgefunden 
worden  sind.  Bei  der  ersten  Aufräumung  soll 
nun  eine  15*/a  cm  grosse  Statuette  aus  messing- 
artiger  Bronze  gefunden  worden  sein,  die  ich  hier 
vorlege.  Sie  ist  nach  dem  Tode  des  Finders  erst 
jetzt  zum  Vorschein  gekommen  und  ein  weiteres 
Zeugnis«  für  diese  Herkunft  desselben  konnte  bis- 
her nicht  erlangt  wurden.  Die  Statuette  stellt 
einen  nackten  Gladiator  vor,  mit  einem  Handschuh 
an  der  rechten  Hand  und  einer  haubenartigen 
Umhüllung  des  Kopfes.  Der  ganze  Körper  zeigt 
die  Muskulatur  des  Rumpfes  und  der  Gliedmassen, 
so  als  wenn  die  Haut  von  dem  Körper  abgezogen 
wäre.  Es  ist  die  anatomische  Studie  eines  Künstlers. 
Die  Alterthumskenner  bezweifeln  die  römische 
Herkunft  der  Figur,  weil  eine  solche  Darstellung 
aus  dem  Altertbum  gar  nicht  bekannt  ist.  Auch 
ich  halte  es  für  möglich,  dass  dieselbe  eine  Arbeit 
aus  der  Zeit  der  Renaissance  oder  gar  noch  neu- 
eren Ursprungs  ist.  Sie  erinnert  an  die  anatomische 
Darstellung  des  Borghesiscben  Fechters  durch  Sal- 
vage.  (Paris  1822).  Dass  die  Anthropometrie  von 
dun  Alten  für  die  Zwecke  der  bildenden  Kunst 
eifrig  betrieben  wurde,  ist  bekannt.  Nach  Lepsius 
hatten  die  Aegypter  3 Canones,  nach  denen  die 
ägyptischen  Künstler  arbeiteten.  Griechische  und 
römische  Schriftsteller,  ein  Polyclet,  Philostrat 
und  Vitruv  geben  genaue  Vorschriften  für  die 
Eintheilung  de«  menschlichen  Körpers.  Unter  den 
Arundel  marbles  in  Oxford  hefindet  «ich  ein  Bas- 
relief, welches  nach  A.  Michaelis  (Journ.  of 
hellen,  stud.  1883)  der  ersten  Hälfte  de«  5.  Jahrh. 
vor  Chr.  angehört  und  wahrscheinlich  aus  Samos 
herrührt.  Es  stellt  den  oberen  Tbeil  des  mensch- 
lichen Körpers  bis  zu  den  Brustwarzen  dar,  die 
Arme  sind  horizontal  ausgestreckt,  darüber  ist 
ein  Fuss  abgebildet.  Die  klafterlänge  ist  2,070, 
die  Fusslänge  0,295,  jene  also  das  Siebenfache 
von  dieser.  Der  Fuss  ist  der  attische , das 
Klafter  das  ägyptische , welches  nach  Herodot 
gleich  dem  samischen  war.  Der  attische  Fass 
hatte  4 Palmen  oder  Handbreiten,  die  Palme  4 Zoll 
oder  Fingerbreiten.  Der  Ringfinger  ist  länger  als 
der  Zeigefinger,  die  2.  Zehe  länger  als  die  erste. 
Wie  genau  die  alten  Künstler  die  Natur  beobach- 
tet. haben,  zeigen  die  Messungen  Karl  Hasse’« 
an  dem  Kopfe  der  Venu«  von  Milo,  welcher  die- 
selben Asymmetrieen  der  Nase,  der  Ohren  und 
Augen  zeigt,  wie  sie  auch  am  lebenden  Menschen 
sich  finden  (Archiv  f.  Anat.  u.  Pbys.,  1887,  11.  u. 
111.)  Die  grössere  Breite  der  linken  Kopfhälfte 
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mag  wohl  mit  dem  stärkeren  Gebrauch  der  rechten 
Körperseit«  zusam  men  hängen.  Dass  kaum  ein 

Schädel  gan/.  symmetrisch  gebildet  ist,  werden  alle 
Kraniologen  zugeben,  wie  es  Herr  von  Török 
noch  in  dieser  Versammlung  liervorgehnben  hat. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

In  Bezug  auf  Herrn  Hüdinger  habe  ich 
mitzutheilen,  dass  er  leider  durch  seinen  Gesund- 
heitszustand abgehalten  wurde,  die  Arbeit:  Uber 
di e N o m en  k 1 a t u r der  mensch  liehen  Ge- 
hirnwindungen zu  vollenden.  Br  hat  ein 
ärztliches  Zeugnis»  darüber  beigebracht..  Leider 
ist  er  durch  Katarrhe,  die  ihn  wiederholt  befallen 
haben,  allmählig  in  die  Nothwendigkeit  gekommen, 
sich  für  längere  Zeit  gänzlich  zu  »equestriren.  Br 
grüsst  von  Herzen  und  hofft,  dass  er  im  nächsten 
Jahre  werde  ausfUbren  können,  was  er  im  heurigen 
hätte  fertigstellen  sollen.  Wir  wollen  das  hoffen. 
Ein  so  energischer  und  Ueissiger  Mitarbeiter  wie 
Herr  Rüdioger  würde  uns  nicht  leicht  wieder- 
gewonnen werden. 

Ich  habe  noch  ein  paar  Worte  hinzuzufügen 
in  Betreff  der  Kommission,  für  die  8 tati st ik 
der  lokalen  Rass  e n f orra  e n.  Anschliessend 
an  die  Erhebung  in  den  Schulen  ist  eine  Ueber- 
siebt  Uber  die  Vertheilung  der  verschiedenen  Ras- 
sen in  Deutschland  beabsichtigt.  Sie  wissen,  dass 
schon  im  vorigen  Jahre  die  Originalzahlen  für 
unsere  Schulurhubung  veröffentlicht  worden  sind 
und  dass  nichts  weiter  ausstand  als  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  derselben,  die  eine  Ueber- 
sicht  darüber  geben  sollte,  wie  viel  oder  wie  wenig 
nach  diesen  allgemeinen  Zahlen  von  der  ursprüng- 
lichen Einrichtung  der  deutschen  Stämme  erhalten 
sei.  Ich  habe  mich  mit  einem  gewissen  Feuereifer 
an  die  Bearbeitung  gemacht,  bin  aber  an  gewissen 
Stellen  fest  gesessen.  Was  den  Hauptgedanken 
anbetrifft,  so  habe  ich  schon  vor  zwei  Jahren  hcr- 
vorge hoben,  dass  nach  meiner  Auflassung  sich  als 
Resultat  der  Erhebung  herausstellt,  dass  wir  noch 
gegenwärtig  in  der  Lage  sind  , die  verschiedenen 
Wanderungen  und  Rückwanderungen  der  deutschen 
Stämme  einigermaßen  sicher  darstellen  zu  können 
io  einer  geographischen  Karte.  Die  Wanderungen 
-ind  zum  grossen  Theil  nach  Westen  oder  Süden 
gegangen,  die  Rückwanderungen  in  der  Richtung 
nach  Osten.  Und  es  ist  ja  natürlich,  dass  viel* 
fach  Kreuzungen  bei  diesen  verschiedenen  Wander- 
ungen müssen  stattgefunden  haben. 

Abgesehen  von  lokalen  Verhältnissen  aber  hat 
selbst  bei  den  grossen  Zügen  der  allgemeine  Drang 
der  Zeit  bald  in  der  einen  , bald  in  der  anderen 
Richtung  eine  hervorragende  Betheiligung  hervor- 


gerufen. Eines,  was  für  uns  im  Norden  ziemlich 
entscheidend  gewesen  ist , wird  sich  , glaube  ich, 
vollkommen  aufklären  lassen  und  Sie  werden  aus 
dem  speziellen  Bericht  sehen,  dass  diesem  Ergeb- 
nis» eine  gewisse  Bedeutung  zugeschrieben  werden 
muss.  Das  ist  die  Thatsache,  dass  die  nieder- 
sächsische  Bevölkerung,  welche  zwischen  Harz  und 
Nordsee  bis  nach  Holstein  und  Schleswig  herauf- 
sitzt, den  Grundstock  für  zwei  Hauptwanderuogen 
abgegeben  hat,  die  man  noch  nachweisen  kann, 
nämlich  eine  westliche  gegen  Holland  und  eine 
östliche,  welche  von  Holland  und  Westfalen  aus,  den 
alten  Weg  theilweise  wieder  zurückkehrend,  bis  zur 
Elbe,  Weichsel  und  selbst  bis  zum  Nieruen  ge- 
gangen ist.  In  diesem  Gebiet  lässt  sich  eine  Menge 
von  Anhaltspunkten  gewinnen. 

Das,  was  ich  als  einigermassen  neu  hervor- 
heben kann , ist  eine  Richtung  der  Betrachtung, 
die  ich  selbst  erst  in  der  letzten  Zeit  mehr  kulti- 
virt  habe.  Irn  Anschluss  an  die  Arbeiten  der 
Herren  Henning  und  M e i t zo  n habe  ich  mir  das 
alte  sächsische  Bauernhaus  zum  Gegenstand 
der  Untersuchung  gewählt.  Dabei  glaube  ich  all- 
mählich gewisse  Anhaltspunkte  für  die  Herkunft 
der  Bewohner  getänden  zu  haben.  Das  alt  säch- 
sische Bauernhaus  hat  sich  nämlich  in  der  That 
an  gewissen  Stellen  uoch  erhalten.  Ich  war  zu- 
erst so  glücklich,  dasselbe  wiederzutindun  auf  einem 
Punkte,  wo  ich  es  gar  nicht  erwartet  batte,  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Elbe  in  einem  Dorf  der 
sog.  Lenzener  Wische  in  der  Prignitz.  Diese 
Wische  ist  eine  breite,  den  Ueberschwemmungen 
der  Elbe  im  höchstem  M&asse  ausgesetzte  und  durch 
alte  Deichbauten  mühsam  geschützte  Niederung. 
Hier  io  Mödlich  trat  mir  plötzlich  ein  Haus 
entgegen,  auf  das  ich  auch  in  anderer  Richtung 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  richten  möchte. 
Dieses  Bauernhaus  reicht  mit  seiner  Grüudung 
uoch  bis  vor  den  30jährigon  Krieg  zurück.  Der 
Giebelbalken  trägt  die  Zahl  1626  eingeschnitten. 
Sollten  Sie  ein  älteres  kennen,  so  bitte  ich  mir 
Kenntniss  davon  zu  geben.  Jedenfalls  ist  das 
Haus  von  Mödlich  eines  der  ältesten  deutschen 
Banernhäuser,  welche  überhaupt  exi9tiren.  Dieses 
Haus  wurde  mir  nun  sehr  interessant  durch  eioen 
Umstand,  der  mich  schon  früher  beschäftigt  hatte, 
nämlich  bei  Gelegenheit  des  Studiums  von  alten 
Arch  itekturgefässen,  der  sogenannten  H aus  - 
urnen.  Es  wird  Ihnen  bekannt  sein,  dass  in 
einem  gewissen  Gebiet  von  Norddeutscbland,  und 
zwar  speziell  im  Gebiet  der  Lusbügel,  welche  ich 
vorher  berührte,  um  den  Harzrand  herum  und  ein 
wenig  östlich  über  die  Elbe  herüber  bis  nach  den 
südwestlichen  Theilen  von  Meklcuburg  Urnen  mit 
Leichenbrand  gefunden  sind , welche  die  Gestalt 
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eines  Hauses  haben.  Nun,  dieses  Haus  erscheint 
in  den  Architektururnen  in  sehr  mannigfachen  For- 
men, immerhin  aber  erkennbar  als  Haus;  es  hat 
natürlirh  als  solches  die  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch genommen.  Allein  so  allgemein  die  Aufmerk- 
samkeit sich  darauf  gerichtet  hat  , so  sind  doch 
nur  noch  2 weitere  Stellen  in  der  alten  Welt  be- 
kannt geworden,  an  welchen  sich  etwas  Aehnliche^ 
wiederholt  gefunden  hat.  Die  eine  ist  Hornholm, 
die  andere  das  berühmte  Albanergebirg  uud  zwar 
gerade  an  der  Stelle  des  alten  Alba  longa,  wo 
ein  ganzes  Gräberfeld  aufgedeckt  worden  ist;  denen 
haben  sich  neuerlich  etruskische  Funde  in  Cor- 
neto,  dem  alten  Tarquinii,  angeschlossen.  Es 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  manche  dieser 
Hausurnen,  sowohl  die  Bornholmer,  als  die  italie- 
nischen , mit  den  norddeutschen  manche  Aehn- 
lichkeit  haben,  dass  diese  aber  untereinander 
sich  recht  verschieden  verhalten.  Ein  Theil  der 
deutschen  ist  den  dänischen,  ein  anderer  den 
italienischen  ähnlich.  An  den  italienischen  war 
es  namentlich  ein  Gegenstand  , der  meine  Auf- 
merksamkeit erregte.  Die  Albaner-Urnen  haben 
eine  sonderbare  Giebelkonstruktion.  Der  grösste 
Theil  der  Giebelseite  wird  durch  eine  mächtige 
Scheunenthür  eingenommen , und  darüber  er- 
hebt sich,  nicht  ein  steiler,  sondern  ein,  durch 
ein  besonderes  Walmdach  eingenommener  , ab- 
geschrägter Giebel.*)  Seitlich  ist  dieses  Giebel- 
dach begrenzt  durch  vorspringende  Latten,  welche 
sich  zuweilen  an  der  Spitze  kreuzen,  ungefähr  wie 
beim  niedersäcshischon  Hause,  wo  die  Enden  dieser 
Latten  häutig  mit  Pferdeköpfen  ausgestattet  sind. 
Unter  der  Spitze  liegt  au  den  Albaner  Urnen  ein 
rundliches  Loch  und  dicht  unter  diesem  wiederum 
eine  gerade  oder  gekrümmte  bervortrotende  Quer- 
leiste, von  welcher  sich  nach  unten,  in  senkrechter 
oder  leicht  divergirendcr  Stellung,  gewöhnlich  3, 
manchmal  auch  mehr  Längsleisten  ansehliessen. 
Als  ich  diese  GefÄsse  bei  Gelegenheit  meines  letzten 
Besuches  in  Italien  unter  Leitung  von  Dr.  Hel- 
b i g in  Corneto  studirte,  kam  ich  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  das  Loch  ein  Hauchloch  sein  müsse, 
wie  es  gebräuchlich  sein  mochte  in  einer  Zeit,  als 
es  noch  keine  Kamine  (Schornsteine)  gab,  und  dass 
die  Leisten  unter  dem  Loch  eine  Art  von  Sicherung 
des  Daches  darstellen  müssten.  Denkt  man  sich 
das  Dach  als  hergestellt  aus  Rohr  oder  Stroh,  so  I 
musste  begreiflicherweise  eine  gewisse  Schwierig-  | 
keit  der  Konstruktion  des  Daches  in  der  Existenz 
des  Rauchloches  gegeben  sein , und  es  bedurfte 
einer  Befestigung  des  Rohres  oder  Strohes  an  dieser 

•|  Abbildungen  in  den  Verliaudl.  der  Berliner 
unthropolog.  1889  S.  821  fgg. 


Stelle  durch  besondere  kurze  Deckklötze.  Man- 
ches davon  ist  an  den  Urnen  gelegentlich  noch 
weiter  ausgebildet : so  erscheinen  die  frei  hervor- 
stehenden Enden  der  langen  Dachlatten  manch- 
mal vogelartig.  Das  runde  Loch  ist  zuweilen 
dreieckig.  Früher  war  man  mehr  geneigt  zu  sym- 
holisirenden  Deutungen  und  noch  mein  Freund 
Schliem  an  n war  der  Meinung,  diese  Giebel- 
zeichnungsei ein  mythisches  Zeichen,  zurückzuführen 
auf  das  griechische  .11.  Ich  konnte  mich  nicht 
entschließen,  etwas  anderes  darin  zu  sohen,  als 
eine  wirkliche  Hauskonstruktion.  Das  fand  ich 
nun  an  dem  alten  Hause  in  Mödlich  wieder:  da 
existirte  noch  das  Original-Raucbloch , da  zeigte 
sich  die  Querlatte  mit  den  3 senkrechten  Klötzen, 
die  in  der  That  dazu  dienten,  das  Material  des 
Daches  festzubalten.  Dieselbe  Konstruktion  findet 
sich  übrigens  auch  an  der  Langseite  des  Daches  von 
Mödlich,  zur  Befestigung  der  Firstbedachung.  Hier 
liegen  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Daches  in 
geringen  Abständen  kurze  Holzklötze , die  durch 
Längslatten  gehalten  werden. 

Sowohl  in  Mödlich  , wie  in  anderen  Orten  ist 
diese  alte  Konstruktion  allmählich  sehr  verändert 
worden , seitdem  dto  Leute  durch  Polizeigewalt 
gezwungen  worden  sind,  wirkliche  Kamine  (Schlöte 
oder  Schornsteine)  aufzubauen.  Im  Laufe  der  Zeit 
hat  sich  dem  entsprechend  eine  andere  Giebelform 
herausgebildet,  aber  doch  hat  sich  durch  unsern 
ganzen  Norden  immer  noch  eine  gewisse  Tradition 
in  der  Giebelarchitektur  erhalten.  Noch  immer 
findet  man  am  Giebelende  ein  Walmdach  und 
dieses  setzt  an  der  Spitze  unter  die  Seitenlatten 
ein , so  dass  au  dieser  Stelle  eine  ziemlich  weit- 
gehende Vertiefung  entsteht.  Diese  heisst  heutzu- 
tage das  Ulen  loch  d.  h.  das  Loch,  in  dem  Eulen 
hausen.  Diese  Bezeichnung  geht  von  Holstein  bis 
nach  Pommern  und  Rügen.  Das  Ulenloch  ist  die 
letzt*  Erinnerung  an  das  ulte  Rauchloch  und  dieses 
ist  unzweifelhaft  auch  der  Gegenstand  der  Dar- 
stellung an  den  alten  italischen  Hausurnen,  wäh- 
rend es  an  den  deutschen  in  der  Regel  fehlt. 

Nun  ist  es  mir  im  Laufe  dieses  Jahres  zu 
Pfingsten  bei  einem  Besuche,  den  ich  in  Olden- 
burg machte,  gelungen,  das  alte  sächsische  Haus 
noch  in  voller  Integrität  zu  finden,  ohne  Schorn- 
stein, noch  mit  voller  Freiheit  für  don  Rauch, 
sich  seinen  Weg  zu  dem  weit  offenen  Rauchloch 
zu  suchen , und  noch  mit  vollkommen  erhaltener 
alter  Herdeinrichtung,  die  in  täglichem  Gebrauche 
ist.  Ich  fand  solche  Häuser  in  dem  Gebiete  west- 
lich von  Oldenburg  in  der  Richtung  gegen  Wil- 
helmshaven und  gegen  die  holländische  Grenze. 
Der  Giebel  bat  sein  Walmdach , aber  der  ist 
an  dem  First  nicht  einfach  spitz , sondern  geht 
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hier  in  eine  Art  von  knopfförmiger  Anschwellung 
aber , , welche  gleichfalls  mit  Rohr  geschützt  ist. 
Darunter  sitzt  das  Rauchloch.  An  den  Lang- 
seiten geht  das  Dach  tief  herunter;  die  Sciteuwand 
des  Hauses  ist  niedrig  und  sehr  einfach.  Es  sind 
das  untergeordnete  Theile  in  dein  Aufbau.  Viel 
wichtiger  ist  der  Grundplan,  den  ich  kurz  be- 
zeichnen will.  Das  Haus  bildet  ein  breites  Recht- 
eck, welches  an  dem  einen  Giebelende  eine  grosse, 
scheunenartige  Thüre  hat.  Durch  diese  kommt 
man  io  einem  grossen  Raum  hinein  . die  Tenne, 
Deel  genannt,  zu  deren  beiden  Seiten  die  Kuh- 
und  Pferdeställe  sich  befinden.  Am  Ende  desselben 
liegt  gewöhnlich  jederseits  ein  kleiner  Wirthscbafts- 
raum  (Milch-  und  Gerüthkammer).  Darauf  folgt 
ein  grösserer  Raum,  der  sich  quer  durch  die  ganze 
Breite  des  Hauses  erstreckt*,  ohne  Scheidewand 
gegen  die  Deel:  das  Plot ; diese»  stellt  gewisser- 
maßen, obwohl  nicht  räumlich,  das  Centrum  des 
Hauses  dar.  Es  ist  gewöhnlich  sehr  sauber  gehalten, 
zierlich  gepflastert  mit  einer  Art  Krenzpflaster, 
und  in  der  Mitte  desselben  ist  aus  Geröllsteinen  und 
Lehm  der  Herd  aufgebaut,  der  noch  heutzutage 
bis  höchstens  um  ein  paar  Zoll  über  den  Roden 
sich  erhebt.  Darauf  brennt  das  Herdfeuer,  darüber 
hängt  an  dem  eisernen  Kesselhaken  der  grosse 
eiserne  Kessel,  und  rings  umher  stehen  die.  Stuhle. 
Das  ist  der  gewöhnliche  Platz  des  Hausherrn  und 
der  Hausfrau,  da  sammeln  sich  die  Nachbarn,  alle 
sind  noch  um  das  Herdfeuer  nach  alter  Sitte  ver- 
einigt. Nur  das  Gesinde  kommt  an  diesen  Ort 
nicht,  denn  da»  ist  der  Herrenplatz;  da»  Gesinde 
hat  auf  der  Seite  de»  Pieta  seinen  Platz,  getrennt 
auf  der  einen  8eite  das  männliche,  auf  der  andern 
Seite  das  weiblich«  Gesinde , die  Mannssitze  und 
die  Weibssitze.  Hier  hat  da»  Gesinde  seinen  be- 
sondere» Tisch.  Ueber  dem  Herd  befindet  sich  zur 
Befestigung  des  Kesselhakens  ein  hängendes,  vor- 
geschobenes Balkenwerk,  mit  eingeschnittenen  Or- 
namenten und  an  den  Enden  mit  Pferdeküpfen  ge- 
ziert. Erst  hinter  dem  Flet  kommen  die  eigent- 
lichen Wohnzimmer  mit  den  Schlafräumen,  die 
kojenartig  an  den  Seiten  angebracht  sind.  Das 
ist  der  noch  bestehende  Grundplan  des  alten  säch- 
sischen Bauernhause».  Ueber  der  Deel  im  hohen 
Boden  werden  die  Vorräthe  an  Korn  und  Stroh 
untergebracht.  Neuerding»  sind  manche  Anbauten 
angebracht;  ursprünglich  war  alles  unter  einem 
Dach  zu  einem  einzigen  architektonischen  Körper 
vereinigt. 

Wir  haben  also  da  noch  jetzt  ein  aktenmässig 
beglaubigtes,  noch  in  vollem  Gebrauch  befindliches, 
noch  unversehrtes , typische»  Modell  des  alten 
Hauses,  offenbar  das  Modell,  welches  im  sächsi- 
schen Hause  seit  der  vollen  Sesshaftigkeit  de» 


Stamme»  sich  entwickelt  hat  und  in  Geltung  ge- 
blieben ist.  Es  würde  sich  nun  fragen , ob  wir 
in  gleicher  Vollständigkeit  da»  fränkische  Hau» 
hersteilen  können.  Da»  wird  die  Aufgabe  sein 
der  Herren,  welche  in  dieser  Gegend  leben.  Die 
Verbreitung  de»  sächsischen  Hauses  können  wir 
von  der  Gegend  zwischen  Harz  und  Nordsee  nach 
beiden  Seiten  hin  verfolgen;  wir  können  auch  die 
Grenzen  feststellen  , wo  da»  sächsische  Haus  mit 
dem  fränkischen  Haus  zusammenstösst , ja  die 
Stellen  bezeichnen , wo  beide  Häusertypen  »ich 
durcheinanderschieben.  Namentlich  in  den  öst- 
lichen Kolonisationsorten  schieben  sie  sich  gele- 
gentlich »ehr  weit  in  einander.  Aber  wir  kennen 
noch  nicht  den  Grundtypus  des  fränkischen  Hauses. 
Derselbe  erscheint  immer  schon  in  einer  höheren 
Vollendung.  Es  würde  für  die  Frage  der  Ver- 
breitung der  deutschen  Stämme  von  grösstem 
Interesse  sein,  diese  Angelegenheit  zu  erledigen. 
Nebenbei  sei  auch  darauf  hingedoutet,  das»  auch 
da»  alemannische  Haus  wieder  seine  Besonderheit 
bat  und  dass  es  auch  da  noch  nicht  gelungen 
ist,  die  relative  Unabhängigkeit  desselben  dar- 
zuthun. 

Die  grosse  Schwierigkeit,  welche  von  Seiten 
der  Kra Biologie  existirt,  in  Deutschland  zu 
einer  vollen  Ordnung  dos  Stammescharakters  zu 
kommen,  ist  hinreichend  bekannt,  ln  dieser  Be- 
ziehung haben  wir  durch  nichts  so  »ehr  zu  leiden, 
als  durch  die  fast  fanatische  Wuth  gewisser 
Schulen,  uns  immer  wieder  mit  typischen  Schädel- 
formen zu  belasten,  die  uns  bestimmen  sollen, 
uns  von  vorneherein  gefangen  zu  geben  in  be- 
stimmte Doktrinen.  Ich  betone  das  speziell,  weil 
ich  durch  Herrn  Fr  aas  soeben  Mittheilung  be- 
kommen habe  von  einem  interessanten  Artikel, 
den  er  in  der  Beilage  zur  „ Allgemeinen  Zeitung* 
No.  205  vom  26.  Juli  1887,  Uber  den  Seelberg 
bei  Kannstatt  veröffentlicht  hat.  Unsere  westlichen 
Nachbarn,  die  »ich  sonst  nicht  viel  um  uns  be- 
kümmern, seit  der  Krieg  da»  Tischtuch  auch 
zwischen  deutscher  und  französischer  Anthropolo- 
gie zerschnitten  hat,  beschäftigen  »ich  vielleicht 
mehr,  als  nötliig  ist,  mit  den  Schädeln  unserer 
Urahnen.  Immer  wieder  sprechen  sie  von  dem 
Schädel  von  Cannstatt  und  dem  Schädel  des 
Neanderthales.  An  diesen  beiden  Stücken  hängen 
wir  noch  zusammen.  Da  hat  Herr  de  Quatre- 
fages  la  rnce  de  Cannstatt  und  la  race  de 
Neanderthal  daraus  gemacht.  Was  den  Kannstatter 
Schädel  anbetrifft,  so  ist  schon  zu  verschiedenen 
Malen  Protest  von  deutschen  Gelehrten  erhoben 
worden.  Diese»  berühmte  Schtdelstück  soll  nach 
der  französischen  Auffassung  höchsten  Alteis  sein; 
es  soll  nach  Herrn  de  Quatrefages  in  die 
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Mammuthzeit  zurückreichun.  Gr  lehrt,  duss  zur 
Mammuthzeit  eine  «an/,  besondere  Form  vou 
Schädeln  vorhanden  war,  die  nuchher  durch  ihn 
auch  für  spätere  Zeiten  naebgewiesen  sei.  Von 
Hölder  und  Fr  aas  hüben  >chon  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  die  Geschichte  dieses  Schädels  weit- 
läufig dargelegt.  Gs  ist  nach  gewiesen,  dass  er 
gefunden  wurde,  allerdings  an  einer  Stelle,  wo 
Mainmuthzähue  in  grosser  Menge  vorhanden  waren, 
aber  doch  nicht  in  einer  solchen  Verbindung 
init  diesen  Mainuiuthzähnen,  als  wenn  gleichzeitig 
die  Reste  von  Mammut b und  Mensch  durch  die 
UrHuth  zusaiumengertlttelt  worden  wären ; viel- 
mehr ist  der  Mensch  begraben  und  zwar  nicht 
gleichzeitig  mit  Mammuth.  Hr.  Fr  aas  wird  uns 
selber  berichten , wie  es  weiter  gegangen  ist. 
Denn  die  neue  Geschichte  des  Seelbergs  hat  die 
wichtigsten  Anhaltspunkte  gegeben  für  die  Be- 
urtbeiluug  der  Funde.  Ich  möchte  meinerseits 
nur  hervorheben , dass  die  mit  einem  wahren 
Fanatismus  ausgebildete  Doktrin  trotz  aller  Re- 
monstrationen nicht  bloss  fortbesteht,  sondern  auch 
aus  Frankreich  wieder  zu  uns  zurückkuhrt  als 
eine  fundamentale  Wahrheit,  für  die  ein  Theil 
unserer  publizistischen  Weisen  eintritt  mit  einer 
Art  von  Heiligsprechung,  als  müsse  der  Schädel 
von  Cannstatt  ein  Gegenstand  höchster  Verehrung 
sein.  Wir  nüchternen  Anthropologen  werden 
immer  festzuhalten  haben,  dass  solche  vereinzelten 
Funde,  die  an  sich  schwer  genug  zu  bestimmen 
sind,  nur  selten  etwas  beweisen  können.  Wenn 
inan  denkt,  dass  der  Cannstatter  Schädel  schon  im 
Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  gefunden  worden 
ist,  dass  er  also  180  Jahre  bekannt  ist  und  trotzdem 
noch  Gegenstand  eines  Mythus  ist,  ja,  dass  trotz 
aller  Proteste  und  aller  Versammlungen  la  raee 
de  Cannstatt  dauerndes  Dogma  bleibt,  so  ist  das 
einfach  unbegreiflich.  Das  hat  der  Mammuth  uns 
getban.  Die  .Schwierigkeiten  der  Kraniologie  werden 
hmner  zu  sehr  uuterschätzt,  namentlich  die  Schwie- 
rigkeit, aus  Einzelfunden  Vergleiche  abzuleiten. 
Die  Frage  ist  ja  damit  nicht  erledigt,  dass  mau 
eine  Generalformel  erfindet.  Wir  würden  bei  der 
ungeheuren  Masse  von  Schädel  material  in  der 
gegenwärtigen  Weit  für  alle  möglichen  Verhältnisse 
Parallelen  finden  können  bei  uns.  Es  bat  neulich 
sogar  wieder  einmal  Jemand  den  Versuch  gemacht, 
uns  zu  überzeugen,  dass  in  jeder  grösseren  Ver- 
sammlung jeder  Sehädeltypus  zu  finden  ist.  Ich 
erinnere  mich  sehr  lebhaft,  dass  ich  eines  guten 
Tages  Prof.  Schmidt  in  Kopenhagen  bat,  mir 
seine  Ni kobaren -Schädel  zu  zeigen.  Er  sagte: 
„ach,  das  hat  kein  besonderes  Interesse.  Ich  will 
Ihnen  auf  der  Strasse  Landsleute  von  mir  zeigen, 
die  den  Nikobaren-Typus  an  sich  haben.“  Was 


ich  gegenüber  diesen  Skeptikern  und  gegenüber 
den  Fanatikern  betonen  möchte,  ist  das,  dass  Sie 
einige  Geduld  haben  müssen  mit  uns  in  Bezug 
auf  die  Ordnung  dieses  so  schwierigen  Materials. 
Wir  haben  noch  viel  zu  wenig  Mitarbeiter  auf 
diesem  Felde.  Die  einzige  Sektion  unserer  Ge- 
sellschaft, welche  mit  einer  gewissen  Konsequenz 
und  mit  einem  planmäßigen  Verfahren  eingetreten 
ist  in  die  praktische  Arbeit,  ist  die  Badische, 
welche,  wie  ich  hier  besonders  bezeugen  will,  mit 
einer  Ausdauer,  wie  sie  eben  nur  bei  wissenschaft- 
lich enthusiusuiirteu  Männern  gefunden  wird,  von 
Jahr  zu  Jahr  das  Gebiet  für  diese  Studien  er- 
weitert. Aber  das  ist  auch  der  einzige  Platz  in 
ganz  Deutschland,  wo  iD  dieser  Sache  durchgreifend 
wissenschaftlich  gearbeitet  wird,  und  obwohl  Sie 
im  vorigen  Jahr  davon  schon  gehört  haben,  so 
darf  ich  doch  auch  diesmal  besonders  hervorheben, 
dass  es  dringend  wünschenswert!)  ist,  es  möchten 
recht  viele  unserer  Freunde  nach  dem  Vorbilde 
der  Badischen  Kommißion  Einzeluntersuchungen 
machen.  Ich  bin  besonders  interessirt  bei  dem 
Aufschwung  solcher  Untersuchungen,  weil  der 
Fortgang  meines  Berichtes  über  die  Scbulerhebungen 
mich  stets  von  Neuem  darauf  binführt. 

Wir  können  nämlich  nach  weisen,  dass  die 
fränkische  Kolonisation  nach  Osten  hin  in  sehr 
langen  Radien  fächerförmig  sich  uusgebreitet  hat. 
Offenbar  hat  sie  zwei  Hauptstösse  geführt.  Der 
eine  ist  derjenige,  der  nördlich  vom  Erzgebirge 
geführt  worden  ist  und  durch  welchen  die  Re- 
germanisiruog  des  Landes  sich  bis  Schlesien  und 
tlieilweise  bis  nach  Posen  bin  fortgesetzt  hat. 
Der  zweite  Stoss  ging  südlich  vom  Erzgebirge. 
Es  ist  derjenige,  welcher  das  heutige  Deutschböb-  * 
men  hergestellt  hui.  Hier  wird  von  den  Nach- 
kommen der  fränkischen  Colonisten  im  Augenblick 
der  letzte  Kampf  um  das  Dasein  geführt  gegen 
die  Tschechen,  eine  der  Keminiscenzeu,  die  nördlich 
vom  Erzgebirge  schon  längst  überwunden  sind. 

In  diesen  zwei  Richtungen  bewegte  sich  die  frän- 
kische Kolonisation.  Sie  ist  die  Grundlage  der 
neueren  deutschen  Geschichte  geworden.  Io  diesen 
Richtungen  finden  wir  mit/'Uilfe  unserer  .Schul- 
karten, mit  Hilfe  der  Dialekte,  mit  Hilfe  der 
Rauten  die  alte  Verbindung  wieder.  Aber  es  ist 
immer  noch  unklar,  von  wo  die  fränkische  Ko- 
lonisation, ja  der  fränkische  Typus  eigentlich 
ausgegangeu  ist.  Wo  ist  der  Gruudstock  zu 
suchen,  aus  welchem  der  fränkische  Stamm  her- 
vorgegangen ist?  Wir  müssen  die  Geschichte  der 
Wanderungen  von  Anfang  an  aufwecken,  so  dass 
wir  sie  noch  jetzt  graphisch  darstelleo  können. 
Das  ganze  Gebiet  von  Bamberg  bis  Nürnberg 
I und  darüber  hinaus  war  slavisch  geworden  uud 
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blieb  es  bis  zur  Karolingerzeit.  Nachkommen  der 
Slaven  sitzen  tbeilweise  noch  zur  heutigen  Zeit 
in  fränkischen  Dörfern.  Wir  haben  gestern  in 
der  archäologischen  Ausstellung  den  Nachweis 
slavischer  Gräber  in  den  bekannten  slawischen 
Schläfen- Ringen  gesehen.  Das  deutsche  Element 
dieser  Gegend,  das  mit  der  heutigen  Bevölkerung 
unmittelbar  zusammen  hängt,  müssen  wir  also  erst 
suchen  mit  der  Rückwanderung,  welche  sich  in 
Pranken  vollzogen  hat  durch  Pipins  Kriegführung. 
Von  ihm  an  dürfte  diese  Richtung  gewiss  ver- 
folgt sein;  von  da  an  schiebt  sich  nach  und  nach 
die  Kolonisation  immer  weiter  östlich  vor.  Von 
Bamberg  als  dem  Bischofsitze  ging  sogar  die 
christliche  Bewegung  ans.  welche  in  Pommern 
die  Bekehrung  der  Slaven  zur  Folge  hatte,  und 
für  welche  andrerseits  in  Breslau  durch  die  Dy- 
nastie eine  feste  Grundlage  gewonnen  wurde, 
seitdem  die  nachmalig  heilig  gesprochene  Herzogin 
Hedwig  durch  die  von  hier  ausgesandte  Koloni- 
sation die  Entwicklung  des  geistlichen  Dominiums 
sicherte.  So  sind  die  Franken  in  das  schlesische 
Land  gekommen  und  haben  sich  sehr  bald  so 
weit  ausgedehnt,  dass  sie  noch  jetzt  die  Genossen- 
schaft nicht  verleugnon  können.  Aber  woher  die 
Pranken  ihren  physischen  Typus  bekommen  haben, 
da«  ist  die  schwierige  Frage.  Wenn  wir  das  in 
Schlesien  ermitteln  wollten,  so  würden  wir  sofort 
in  eine  Art  von  Circulus  vitiosus  eintreten;  wir 
müssen  vielmehr  fragen,  von  wo  sind  die  Franken 
überhaupt  ausgegangen?  Vom  Bataverland,  vom 
salischen  Lande.  Aber  in  das  .sali. sehe  Land  sind 
sie  gekommen  von  diesseits  des  Rheins,  aus  dem 
nördlichen  und  mittleren  Theile  von  Altdeutsch- 
land.  Sie  haben  unzweifelhaft  grosse  Bestand- 
theile  sowohl  von  sächsischem  als  von  chattischem 
Blut  in  sich  aufgenommen.  Später  sind  sie  aus 
dem  salischen  Lande  südwärts  gezogen,  zunächst 
auf  dem  linken  Rheinufer;  nach  langen  Kriegs- 
zügen kehren  sie  wieder  zurück  über  den  Mittel- 
rhein und  kommen  endlich  an  den  Main,  um 
sich  auf  dessen  beiden  Seiten  zu  verbreiten.  Aber 
sie  erscheinen  mit  einem  neuen  Typus.  Sie 
zeigen  stark  brünette  Elemente.  Sie  haben  andere 
Schädel,  neue  Formen  der  äusseren  Erscheinung 
und  so,  in  dieser  neuen  Form,  gehen  sie  zu  der 
neuen  Kolonisation  im  Osten  über.  So  erklftrt.es 
sich,  dass  die  fränkische  Kolonisation  ganz  andere 
Resultate  ergeben  hat,  als  die  sächsische.  Und 
die  Geschichte  dieser  Verändern ngen  ist  es  eigent- 
lich meiner  Meinung  nach,  welche  herzustellen 
wäre. 

Ich  verbinde  damit  die  weitere  Frage,  wie 
sich  der  ursprüngliche  fränkische  Typus  zusammen- 
gesetzt hat  aus  dep  verschiedenen  Völkerelementen, 


die  sich  zu  dem  Frankenbunde  zusammengethan 
haben.  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  solchen 
Fragen,  die  noch  entschieden  werden  müssen. 
Ich  will  nicht  die  schwierige  Frage  der  ßajuvaren 
hineinziehen,  obwohl  wir  uns  ganz  nahe  an  dem 
Punkte  befinden,  wo  nach  der  Annahme  der  Ge- 
schichtsschreiber die  Bajuvaren  au«  Böhmen  her- 
ausgebrochen sind  und  sich  allmählich  in  den 
Besitz  ihrer  jetzigen  Grenzen  gesetzt  haben. 
Diese  Frage  hat  ihre  besondere  Complikation. 
Ich  würde  vorläufig  sehr  zufrieden  sein,  wenn  es 
möglich  wäre,  hier  in  Franken  eine  gewisse  Summe 
von  Arbeitern  zu  finden,  die  sich  mit  der  Rück- 
wanderung der  Franken  beschäftigen  wollten. 
WTie  hat  sich  nach  und  nach  den  ganzen  Rhein 
und  Main  herauf  die  fränkische  Bevölkerung  ent- 
wickelt und  zu  der  modernen  Gestaltung  der  Be- 
wohner dieses  Landes  Veranlassung  gegeben? 
Mit  dieser  Frage  schlies.se  ich. 

Herr  Ammon  hat  um  das  Wort  gebeten. 

Herr  Ammon,  Otto,  Rentier,  Karlsruhe. 

Anschliessend  an  die  Bemerkungen  des  Herrn 
Vorsitzenden  will  ich  mir  erlauben  mitzutheilen, 
dass  auf  dem  Schwär zwalde  noch  dieselben 
Verhältnisse  in  Bezug  auf  den  Rauchabzug  Vor- 
kommen. Wir  haben  auch  noch  grosse  Häuser 
mit  einem  Strohdach.  Hier  ist  der  Giebel  durch 
ein  Walmdach  abgeflacht,  darunter  ist  eine  Oeff- 
nung.  durch  welche  der  Rauch  Abzug  sucht  und 
findet.  Es  ist  das  ein  sehr  mangelhafter  Abzug, 
in  Folge  dessen  bei  diesen  Häusern  inwendig  das 
Gebälke  mit  einer  dicken  Glanzrusskruste  über- 
zogen ist  und  im  Falle  eines  Brandes  lichterloh 
emporflammt  ; man  sagt,  dass  von  solchen  Häusern 
nichts  übrig  bleibt  als  die  ThUrklinken  und 
-Angeln.  Wie  überall  greift  auch  hier  die  Polizei 
ein  und  ist  beständig  bemüht  den  Rauchabzug 
zu  verändern.  Es  ist  Vorschrift,  dass  in  jedem 
neuen  Gebäude  oder,  wenn  irgendwo  eine  grössere 
Reparatur  vorkommt,  ein  Schornstein  angelegt 
wird.  Die  ursprünglich  in  grosser  Zahl  vor- 

handenen R-auchabzüge  im  Giebel  verlieren  sich 
allmählich  und  ich  kenne  vielleicht  noch  zwei 
oder  drei  Häuser,  in  denen  man  Rauch  zu  diesen 
OefFtiungen  hervorkoramen  sieht.  Was  nun  den 
Typus  des  alemani  sehen  und  fränkischen 
Hauses  angeht,  so  halte  ich  dieselben  nicht  für 
identisch.  Wer  am  Oberrhein  ein  alemanisches 
und  oin  fränkisches  Dorf  durchwandert,  wird 
ausserordentliche  Unterschiede  wahrnebmen.  Ich 
erlaube  mir  in  dieser  Beziehung  einige  Worte 
beizufügen,  sowohl  in  Bezog  auf  den  einzelnen 
Hof  als  auf  die  Dorf  Anlage.  Der  alemanische 
Einzelhof  liegt  frei  an  der  Strafe,  so  dass  man 
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unmittelbar  in  das  Wohnhaus  tritt.  Der  Hofraum 
ist  nicht  abgegrenzt.  Besondere  Oekonomicgebäude, 
wenn  vorhanden,  stehen  gegenüber  auf  der  anderen 
Seite  der  Strasse,  aber  ebenfalls  nicht  eingefriedigt. 
Meistens  befinden  sich  unter  einem  Dach  Wohnung, 
Stall  und  Tenne  neben  einander  angeordnet.  Das 
alemannische  Haus  stösst  mit  der  Langseite  an 
die  Strasse.  Vor  dem  Eingang  ist  eine  kleine 
Freitreppe,  vor  der  Wohnung  häufig  ein  Blumen- 
gärtchen  — dieses  nicht  selten  eiogez&unt  — , 
daneben  vor  dem  Stall  ein  Düngerhaufen;  die 
Einfahrt  zur  Tenne  ist  frei.  Was  nun  den 
fränkischen  Hof  betrifft,  so  ist  dieser  von  der 
Aussenwelt  streng  abgegrenzt.  Das  Haus  stBsst 
hier  mit  dein  Giebel  an  die  Strasse,  aber  der 
Eingang  des  Hauses  geht  nicht  von  dieser  Seite, 
sondern  vom  Hofe  aus.  Parallel  mit  dem  Hause, 
von  diesem  durch  den  Hofraum  getrennt,  steht 
der  Schuppen  („ Schopf“).  In  diesem  befinden 
sieh  Ackergerät  he  und  die  Holzlege.  Hinten 
querüber  hat  man  die  Scheune  gebaut  und  zwar 
so,  dass  man  von  der  Strasse  über  den  Hof  direkt 
herein  kann;  dieser  Bau  enthält  auch  die  Pferde- 
und  Rindviehställe.  Die  Gebäude  sind  im  Recht- 
eck mit  einander  verbunden  durch  Mauern,  so 
dass  der  Hof  nirgends  zugänglich  ist,  als  durch 
das  Hofthor.  Das  letztere  ist  gewöhnlich  ein 
Doppelthor  von  Holz  mit  zwei  oder  drei  Pfosten, 
oft  auch  ein  förmlicher  Thorbau  mit  gewölbten 
Bogen  in  der  Weise,  dass  ein  grosses  Thor  für 
Fuhrwerke  und  ein  kleines  Thor  für  Fußgänger 
nebeneinander  stehen.  Das  grosse  Thor  öffnet 
sich  mit  zwei  Flügeln;  das  kleine  geht  einfiüglig 
so  auf,  dass  es  auf  die  Freitreppe  beim  (seitlichen) 
Eingang  des  Wohnhauses  passt.  Das  ist  die 
Grundform  dieser  fränkischen  Kolonisation.  Und 
der  Einzelhof  wiederholt  sich  im  Dorfe. 

Das  alemanische  Dorf  besteht  aus  einzelnen 
Häusern,  deren  Gebiete  nicht  eingefriedigt  sind. 
Unregelmässig  an  einer  durchgehenden  Strasse 
liegen  die  Häu*er.  Wo  das  Dorf  sich  nach  der 
Breite  entwickelt,  gibt  es  Zweigstrassen. 

Das  fränkische  Dorf  hat  eine  mehr  geome- 
trische Anlage.  Es  besteht  aus  lauter  zusammen- 
geschobenen Einzelböfen  und  zwar  so,  dass  jeder 
Hofraum  durch  Mauern  umgrenzt,  also  von  der 
Strasse  abgeschlossen  ist.  Die  Vergrößerung  des 
Dorfes  geschieht  durch  Parallelstrassen.  Durch 
die  Strasse  gehend  sieht  man  nur  Häusergiebel 
und  Thore.  nirgends  Düngerhaufen,  offene  Ställe 
oder  Tennen.  Das  Doppelthor  bildet  den  Ad  lass 
zu  reichem  Schmuck  an  Holz-  und  Steinhauer - 
arbeiten.  Sie  finden  dieses  fränkische  Haus  in 
ganz  Nordbaden,  in»  Elsas«,  in  der  Pfalz  und  in 
Hessen  ; das  alemanische  am  Oberrhein  und  Boden- 


see, in  Oberschwaben.  Die  Grenze  liegt  zwischen 
Murg  und  Kinzig.  In  dem  Raum  zwischen  Murg 
und  KiDzig  schieben  sich  nicht  nur  die  Dialekte, 
sondern  auch  beide  Häuserkonstruktionen  in  ein- 
ander. So  im  Amtsbezirk  Kehl.  Die  kleidsame 
Tracht  der  sog.  „Hanauer  Bauern“  ist  bekannt: 
Pelzkappe,  weisse  Jacke,  kurze  Hosen,  Io  diesem 
ehemaligen  Besitzt  bum  der  Grafen  von  Hanau 
existiren  Dörfer,  wo  häufig  drei,  vier,  fünf  frän- 
kische Höfe  abgeschlossen  nebeneinander  liegen, 
danü  wieder  etliche  Häuser  mit  alemanischem 
Charakter,  mit  der  langen  Front  nach  der  Strasse 
stehen. 

Es  wird  den  Forschern  im  bayerischen  Franken 
interessant,  sein,  zu  hören,  wie  sich  das  fränkische 
und  alemanische  Haus  bei  uns  zu  Hause  auf 
beiden  Seiten  des  Oberrheins  gestaltet  haben. 
Diese  Häuser  machen  den  Eindruck,  dass  der 
Typus  ein  uralter  sein  muss  und  es  werden 
heute  noch,  obwohl  die  Ursachen  der  Gestaltung 
längst  aufgehört  haben  zu  wirken,  immer  noch 
bei  Vergrößerung  der  Dorfschaflen  diese  Typen 
angewendet.  Die  Dörfer  in  der  Nähe  bedeutenderer 
Städte  vergrössern  sich  stark,  manches  Dorf  hat 
3,  4,  5 Tausend  Einwohner  erreicht;  und  dabei 
wird  der  nämliche  Typus  des  fränkischen  Hauses 
heute  immer  noch  wiederholt.  Ebenso  wird  im 
Oberlaude  die  alemanische  Dorfanlage  in  der  Weise 
fortgesetzt,  wie  sie  ursprünglich  war.  Das 
Schwarzwald-Haus  bildet  wieder  einen  ganz 
besonderen  Typus.  Es  hat  weder  mit  dem  ale- 
manischen  noch  mit  dem  fränkischen  Aehnlichkeit. 
Ich  werde  mir  erlauben  am  Douucrstag  darauf 
einzugehen,  dass  mit  den  Bezirken  der  anthropolo- 
gischen Typen  auch  die  Typen  des  Hauses  im 
Einklang  stehen  und  jene  ziemlich  gleichmäßig, 
wie  hier,  abgegrenzt  sind. 

Der  Vorsitzende  Herr  Yirchow: 

Ich  möchte  nur  auf  eines  hin  weisen.  Man 
wird  wesentlich  unterscheiden  müssen  nach  den 
verschiedenen  Zeiträumen.  Die  Dorfanlage  ist 
offenbar  ganz  verschieden  an  denjenigen  Orten, 
wo  das  Dorf  auf  einmal  gegründet  worden 
ist,  wie  dm  bei  der  Kolonisation  der  Fall  ist, 
namentlich  in  den  Östlichen  Provinzen  unseres 
Landes;  in  Gegensatz  dazu  stelle  ich  die  all- 
mähliche Entstehung  dos  Dorfes,  wo  sich 
bei  langer  Sesshaftigkeit  des  Stammes  innerhalb 
seiner  Grenzen  das  Bedürfnis«  ergab,  weitere  Wobn- 
plätze  zu  schaffen.  Die  Kolonisationsanlage  hat 
von  Anfang  an  etwas  Plan  massiges.  Es  wird  ein 
gegebener  Raum  eingetheilt  und  darnach  die 
Ordnung  von  Flur  und  Dorf  festgestellt.  Das 
ist  selbstverständlich.  Aber  unsere  «ächsischen 
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Urdörfer  sind  ganz  anders  eingerichtet,  wie  die 
sächsischen  Koloniedörfer  im  Osten.  Wenn  wir 
nach  Westfalen  oder  nach  Oldenburg  kommen,  da 
dominirt  der  Einzelhof.  Das  Dorf  ist  nur  eine 
Kombination  zahlreicher  Einzeilige,  von  denen  jeder 
einzeln  und  für  sich  entstanden  ist.  Von  irgend 
einer  gemeinsamen  Anlage  ist  da  gar  keine  Hede. 
W enn  wir  dieselbe  Bevölkerung  im  Osten  wieder« 
finden,  so  treffen  wir  die  geschlossene  Dorfaulage. 
Wir  können  urkundlich  nachweisen,  wie  dein 
Unternehmer  ein  grosses  Territorium  übergeben 
wurde,  dessen  Vertbeilung  unter  seiner  Leitung 
erfolgte.  Da  baute  jeder  sein  Haus  an  der  an- 
gewiesenen Stelle.  Für  das  Haus  als  solches  be- 
hielt er  das  alte  Modell,  gleichviel,  wo  das  Dorf 
stand  oder  wie  es  angelegt  wurde.  Die  Dorfanlagc 
dagegen  Änderte  sich  mit  der  neuen  Grundlage  der 
ganzen  Operation.  Wenn  mehrere  gemeinsam  ein 
Dorf  gründeten,  so  theilten  sie  den  Boden  und 
machten  den  Plan,  der  sich  einigennaassen  den 
mitgebrachten  Gewohnheiten  anachlie*sen  mochte. 
Aber  es  ist  das  nicht  mehr  eine  volle  Wieder- 
holung dessen,  was  sie  in  der  Heimatb  gehallt 
batten.  Es  ist  ein  neues  Schema,  das  Koloni- 
sationsschema. Ebenso  wird  man  wohl  unter- 
scheiden müssen  die  Entwicklung,  welche  die 
spatere  Zeit  mit  der  grossen  Vermehrung  der  Be- 
völkerung gebracht  und  welche  zu  der  endlichen 
Befreiung  des  Eigenthums  geführt  hat.  von  dem 
Zustande,  wo  ursprünglich  grosse  Ländereien  in 
der  Hand  einer  kleinen  Zahl  von  Wirthen  ver- 
einigt waren,  welche  ihre  Aecker  im  Anschlüsse 
an  ihren  Hof  haben  wollten. 

Herr  Fraas  hat  nun  das  Wort 

Herr  Dr.  Oskar  Frans,  Professor,  Stuttgart: 

Wenn  ich  den  nachstehenden . erst  kürzlich 
(Nr.  205  der  Allg.  Zeitung)  besprochenen  Gegen- 
stand hier  abermals  zur  Spruche  bringe , so  ge- 
schieht dies  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des 
Herrn  Vorsitzenden , namentlich  geschieht  es  zur 
Abwehr  französischer  Uebergriffe  und  Eingriffe  in 
die  ruhige  Entwicklung  deutucher  Wissenschaft. 
Jahre  lang  tönte  seit  1870  die  Verstimmung 
Frankreich»  über  Deutschland  nach  und  machte 
sieb  da  und  dort  auch  in  der  Wissenschaft  Luft. 
Ich  darf  nur  die  Brochürc  „la  race  prussienne“ 
von  L.  de  Quatrefages  nennen,  darin  Allem  auf- 
geboten  ist,  Preussen  in  den  Augen  der  Welt 
herabzQsetzen  und  verächtlich  zu  machen  Herr 
von  Qu  atrefages  ist  nun  aber  auch  der  Entdecker 
einer  neuen  Rasse,  der  „race  de  Cannstatt11,  der 
Ältesten  Rasse,  die  einst  vom  fernen  Asien  bis  zur 
Atlantis  und  vom  hohen  Norden  bis  zum  Mittel- 
meer  verbreitet  war. 


Zu  dieser  Entdeckung  kam  der  gelehrte  Fran- 
zose durch  das  Studium  von  Jager  (Dr.  G F. 
Jftger,  über  die  fossileu  Säugethiere,  welche  in 
Württemberg  aufgefunden  worden  sind,  Stuttgart 
1835),  wo  Taf.  XV,  1.  das  Schädeldach  eines  im 
I Jahre  1700  bei  Cannstatt  gefundenen  Menschen 
: abgebildet  ist.  Jäger  vergleicht  den  Schädel 
] wegen  der  rückwärts  gedrängten  Stirne  dem  Schä- 
del eines  Kaffern  und  lässt  der  Yermuthung  Raum, 
dass  er  wohl  einem  Volk  angehört  habe,  das  die 
Gewohnheit  hatte,  die  Schädel  der  Kinder  künst- 
lich zu  defotmiren.  Mit  Wahrscheinlichkeit  nimmt 
Jäger  an.  dass  der  Schädel  zugleich  mit  den  Ras- 
sen urweltlieher  Thiere  an  den  gemeinschaftlichen 
Fundort  geschwemmt  wurde.  Auf  diesem  Schädel- 
dach, das  seit  anderthalb  Jahrhunderten  in  unserem 
Museum  Hegt,  gründete  Quatrefages  die  Existenz 
einer  neuen  Menschenrasse,  der  race  de  Cannstatt. 
Doch  sollte  der  Schädel  so  leichten  Kaufes  in  der 
Wissenschaft  nicht  eingeführt  werden. 

Irn  Sommer  1869  hatte  mich  Herr  von  Quatre- 
fages um  Ceberlassung  des  Jäger’seben  Original» 
gebeten.  Gerne  überliess  ich  das  Stück  dem  über 
meine  Gefälligkeit  hoch  erfreuten  Kollegen  vom 
jardin  des  plante».  Derselbe  nahm  das  Stück 
' eigenhändig  mit  sich,  um  e»  iu  Paris  in  Ruhe  zu 
untersuchen.  Aber  bald  kam  kurz  nach  dem  Ein- 
zug der  Deutschen  in  Paris  ein  lamentabler  Brief, 
dieser  Cannstatter  Schädel  sei  in  Folge  des  Pla- 
tzens einer  deutschen  Granate  im  Museumssaale 
schwer  beschädigt  worden.  Notbdürftig  geflickt 
sandte  mir  Herr  Quuterfages  die  Scbädelti  üm- 
mer  zurück , die  jetzt  den  letzten  und  einzigen 
Rest  der  Cannstatt  er  Rasse  bilden. 

An  und  für  sich  wäre  Alles  recht  und  gut. 
wenn  der  Schädel  wirklich  auch  aus  dem  Mam- 
muthlager  von  Cannstatt  stammen  würde.  Diess 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Vielmehr  wurde  der  Ort, 
aus  welchem  die  M a nun uth -Reste  stammen,  in  der 
Zeit  vom  6.  bis  8.  Jahrhundert,  als  alemanisches 
Leichenfeld  benützt.  Unser  Schädel  scheint  nun 
(mit  Sicherheit  lassen  sich  Vorgänge  vom  Jahr 
1700  nicht  mehr  konstatiren)  aus  einem  der  frän- 
kischen Gräber  zu  stammen , die  in  denselben 
Lehm  gegraben  wurden,  in  welchem  die  Mammutb- 
reste  lagen.  Anstatt  in  erster  Linie  zu  unter- 
' suchen , ob  der  fragliche  Schädel  aus  dem  Mam- 
muthlehm  stamme,  hat  Herr  Dr.  Quatrefages 
einfach  für  richtig  acceptirt , was  der  Jäger’sohe 
Bericht  vom  Jahre  1835  angeführLhatte. 

Es  muss  Jeder  die  Schwäche  seiner  Beweis- 
führung fühlen,  welche  den  Schädel  von  Cannstatt 
zu  einer  europäischen  Urrasse  stempeln  soll.  Zu 
einer  derartigen  Kühnheit  werden  sich  immerhin 
nur  wenige  deutsche  Anthropologen  versteigen. 
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Fast  mochte  man  im  Interesse  dar  Wissenschaft 
wünschen , die  platzende  deutsche  Granate  von 
1870  hatte  den  Schade!  von  Cannstatt  nicht  blos 
einfach  beschädigt,  sondern  vollständig  zermalmt, 
um  die  unglücklichen  Trümmer  der  Rasse  gänz- 
lich aus  der  Welt  zu  schaßen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Yirchow: 

WTir  wären  damit  am  Ende  der  Berichte 
der  wissenschaftlichen  Kommissionen 
angekommen. 

Es  hat  nun  Herr  Oskar  M o n t.  e 1 i u s- Stock- 
holm das  Wort. 

Herr  Dr.  Oskar  Moiiteliua-vStockholm : 

Ueber  die  vorklassische  Zeit  in  Italien. 

Die  klassische  Zeit  in  Italien  ist  schon  seit 
sehr  laDge  von  den  Archäologen  durchforscht,  die 
vorklassische  Zeit  ist  aber  erst  in  unseren  Tagen 
studirt.  worden.  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  wie 
ausserordentlich  wichtig  es  ist,  zu  wissen,  wie  die 
Kultur  in  Italien  sich  allmählich  aus  dem  Zustande  , 
der  Steinzeit  bis  in  die  Kultur  der  klassischen 
Zeit  entwickelt  hat,  und  doch  ist  dieses  Studium 
nur  ein  paar  Jahrzehnte  alt. 

Noch  vor  20  Jahren  konnte  Mommsen,  einer 
der  besten  Kenner  der  italienischen  Vorzeit,  be- 
haupten,'dass  keine  Steinzeit  in  Italien  existirt 
habe.  Doch  waren  schon  damals  einige  Funde 
aus  dieser  Periode  bekannt,  und  jetzt  kennen  wir 
eine  Unzahl  von  Gegenständen  aus  der  »Steinzeit, 
welche  in  Nord-,  Mittel-  und  Süditalien , wie  in 
Sizilien  und  Sardinien  gefunden  wurden ; wir  ken- 
nen auch  verschiedene  Gräber  an»  dieser  Periode. 

Man  hat  auch  behauptet,  und  ich  glaube, 
dass  einige  Vertreter  dieser  Meinung  noch  exi- 
stiren , dass  nur  im  nördlichen  Italien  und  viel- 
leicht in  Mittelitalien  pine  Bronzezeit  existirte, 
aber  nicht  im  ganzen  Lande.  Ich  bin  der  Ueber- 
zeugung.  dass  eine  solche  Periode  in  ganz  Italien 
und  auf  den  Inseln  naebzuweisen  ist.  Dieser  Unter- 
schied in  den  Meinungen  kann  dadurch  erklärt 
werden  , dass  mehrere  Forscher  glauben , die 
Bronzekultur  sei  vom  Norden  her  nach  Italien  ge- 
kommen und  nicht  bis  narb  Süditalien  vorge- 
drungen. Ich  dagegen  bin  der  Ansicht,  dass 

die  Bronzekultur  von  Süden  her  gekommen  ist. 
Dies  ist  der  natürliche  Weg , und  im  südlichen 
Italien  ist  wirklich  eine  Menge  von  Bronzen  ge- 
funden worden,  die  eine  nicht  geringe  Aebnlich- 
keit  mit  den  Bronzen  ans  Griechenland  und  anderen 
östlichen,  an  dein  mittelländischen  Meere  liegenden 
Ländern  haben.  Dieses  erweist,  dass  die  Bronze- 
Kultur  von  den  östlichen  Theilen  vom  mittelländi- 
schen Meer  nach  Süditalien  kam  und  erst  all- 
mülig  gegen  Norden  Vordringen  konnte. 


Die  Terremare  im  nördlichen  Italien  werden 
oft  als  die  eigentlichen,  oder  sogar  einzigen  Re- 
präsentant? der  Bronzezeit  in  diesem  Lande  be- 
trachtet. Diese  Pfahldörfer  gehören  zwar  der  Bronze- 
zeit, aber  nur  der  älteren  Periode  derselben,  an 
und  ich  glaube  das  bald  beweisen  zu  können,  dass 
in  Italien  verschiedene  Perioden  der  Bronzezeit 
exist irten.  Sogar  Spuren  einer  Kupferzeit  sind 
vorhanden , und  die  Sachen  aus  dieser  Kupfer- 
zeit sind  von  den  aus  den  übrigen  europäischen 
Ländern  bekannten  einfachen  Formen.  Es  sind 
auch  in  den  italienischen  Gräbern  der  älteren 
Bronzezeit  Skelette  gefunden  worden,  wie  dies  im 
mittleren  und  nördlichen  Europa  überall  der  Fall 
ist.  Nach  diesem  ersten  Theil  der  Bronzezeit 
kommt  eine  zweite  mehr  entwickelte  Periode, 
welche  von  einer  dritten  Periode  gefolgt  wird,  die 
ich  die  Uebergangszeit  von  dem  reinen  Bronze- 
alter zum  Eisenalter  nennen  will.  Diese  Ueber- 
gangszeit. ist  in  Italien  sehr  lang  und  höchst  inter- 
essant. Mao  kann  sehen,  wie  das  Eisen  allmählig 
die  Stelle  der  Bronze  eingenommen  hat;  z.  B.  in 
den  Gräbern  von  Bologna  hat  man  eiserne  Werk- 
zeuge gefunden,  welche  vollständig  von  derselben 
Form  wie  die  bronzenen  sind. 

Nach  dieser  Uebergangszeit  kommt  die  reine 
ältere  Eisenzeit.  Damit  sind  wir  bei  einer 
Frage,  die  sehr  wichtig  ist.  bei  der  Frage  der 
Etrusker. 

Diese  Frage  ist  sehr  lebhaft  von  italienischen, 
deutschen  und  anderen  Gelehrten  diskutirt  wor- 
den , uöd  einige  hervorragende  Forscher  — wie 
der  hochverdiente  Helbig  — sind  der  Meinung, 
dass  die  Etrusker  von  Norden  her  nach  Italien 
kamen , und  dass  sie . nachdem  sie  Norditalien 
schon  lange  Zeit  besessen  hatten,  nach  Etrurien 
vordrangen.  Ich  bin  dagegen  der  Meinung,  dass  die 
Etrusker  zuerst  nach  Etrurien  gelangten  und  erst 
später  - ungefähr  500  Jahre  vor  Chr.  — über 
die  Apenninen  in  die  (fegend  von  Bologna  kamen. 
Ich  will  mir  erlauben  eine  Skizze  von  den  ver- 
schiedenen Perioden  in  Nord-  und  Mittel  - Italien 
hier  zu  geben: 

Norditalien. 

Steiozeit 

A eitere  Bronzezeit 
Jüngere  Bronzezeit 
Uebergangszeit  zum 
Eisenalter 
A eitere  Eisenzeit  I 
(Benaccei) 

Aeltere  Eisenzeit  II  = Etruskische  Zeit  I 
(Arnoaldi) 

Etruskische  Zeit  = Etruskische  Zeit  II. 


Mittelitalien. 

= Steinzeit 
= A eitere  Bronzezeit 
= Jüngere  Bronzezeit 
« Uebergangszeit  zum 
Eisenalter 

= Aeltere  Eisenzeit  I 
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Die  Steinzeit,  die  Altere  und  jüngere  Bronze- 
zeit, die  Uebergangszeit  zum  Eisenalter,  die  erste 
Abtbeilung  der  Alteren  Eisenzeit,  welche  man  die 
Zeit  der  Benaccigräber  nennen  kann,  — alle  diese 
Perioden  kommen  nördlich  und  südlich  von  den 
Apenninen  fast  identisch  vor.  Die  zweite  Abtheil- 
ung der  Alteren  Eisenzeit  aber,  wie  man  eie  im 
nördlichen  Italien  sehr  gut  studiren  kann  — die 
Zeit  der  Arnoaldi-gräher  — und  die  dort  eine 
direkte  Fortsetzung  der  Kultur  der  ersten  Ab- 
theilung der  Eisenzeit  ut^existirt  nicht  inehr  in 
derselben  Weise  im  mittleren  Italien.  Da  hat 
man  in  der  gleichen  Zeit  eine  Periode  mit  vielen 
neuen  Erscheinungen.  Ich  will  eie  die  ältere 
etruskische  Periode  nennen. 

Dann  kommt  südlich  von  den  Apenninen  die  I 
jüngere  etruskische  Periode,  welche  auch  im  nörd-  I 
lieben  Italien  repräsentirt  ist. 

Ich  erlaube  mir  nur  noch  zu  sagen,  dass  diese 
durch  archäologische  Untersuchungen  gewonnene 
Ansicht  von  dem  Auftreten  und  der  Verbreitung 
der  Etrusker  wohl  ziemlich  mit  der  von  Herodot 
und  Livins  aufbewahrten  Tradition  Ubereinstunml. 
Herodot  sagt . dass  die  Etrusker  von  Asien  her- 
gekonunen  sind,  und  Livius  erzählt:  nachdem 

die  Etrusker  längere  Zeit  in  Etrurien  gewohnt 
batten,  kamen  sie  in  die  Poebene , nach  der  Ge- 
gend von  Bologna. 

Was  die  Inseln  Italiens  betrifft,  so  ist  es  von 
grossem  Interesse,  dass  man  in  Sardinien  eine 
eigentümliche  Bronzekultur  findet,  die  sehr  stark 
von  den  phönizischeu  und  anderen  Ländern  beein-  I 
flusät  ist. 

Eine  genaue  Kenntniss  der  vorklassischeu  Zeit 
Italiens  ist  von  der  allergrössten  Wichtigkeit  für 
die  nordische  Altertumsforschung.  Man  wusste 
schon  früher,  dass  ein  bedeutender  Verkehr  zwi- 
schen Italien  und  Mitteleuropa  in  der  Kaiserzeit 
existirte;  das  bezeugen  die  römischen  Münzen  aus 
jener  Zeit.  Jetzt  weiss  man,  dass  dieser  Verkehr 
schon  viel  früher  angefangen  halte.  Man  kennt 
jene  ganze  interessante  Gruppe  von  Funden,  welche 
beweisen,  dass  einige  Jahrhunderte  vor.  Chr.  zwi- 
schen den  Etruskern  und  Mitteleuropa  sehr  lebhafte 
Verbindungen  stattfanden.  Man  kann  noch  weiter 
gehen  und  nackweisen,  dass  schon  in  der  älteren 
Eisenzeit  Italiens  solche  Verbindungen  mit  den 
nördlichen  Ländern  vorhanden  waren.  Wir  haben 
z.  B.  in  Skandinavien  eine  nicht  unbedeutende 
Zahl  von  italienischen  Arbeiten  gefunden  , welche 
aus  jener  Zeit  stammen.  Einige  dieser  italieni- 
schen Sachen  sind  in  Gräbern  und  anderen  Fund- 
stätten Schwedens  und  Norddeutschlands  zusam- 
men mit  einheimischen  Arbeiten  gefunden  worden. 
Sobald  wir  nun  die  Zeit  dieser  italienischen  Ar- 


beiten bestimmen  können,  wird  es  uns  auch  mög- 
lich, die  Zeit  der  nordischen  Funde  zu  bestimmen.  — 
Sogar  in  der  reinen  Bronzezeit  wurden  italienische 
Sachen  nach  Norden  geführt;  in  der  älteren  Bronze- 
zeit kamen  z.  B.  die  „triangulären“  Dolche  bis 
noch  Mecklenburg  und  vielleicht  noch  weiter,  welche 
dann  von  den  Einwohnern  dieser  Gegenden  nach- 
gebildet wurden.  Jene  nach  Norden  geführten 
Dolche  stammen  aber  aus  der  Mitte  des  2.  Jahr- 
tausends vor  Cbr.  und  ich  glaube  daher,  dass 
schon  1500  Jahre  vor  Ohr.  ein  Verkehr  zwischen 
Italien  und  dem  Norden  existirte,  ein  Verkehr  der 
die  Bronze  nach  dem  Norden  und  den  Bernstein 
aus  dem  Norden  nach  dem  Süden  führte. 

Weil  es  für  unsere  nordische  archäologische 
Forschung  so  ungeheuer  wichtig  ist,  die  ältere 
italienische  Periode  zu  kennen,  habe  ich  die  ita- 
lienischen Verhältnisse  so  genau  wie  möglich  stu- 
dirt.  Hier  treten  uns  jedoch  bedeutende  Schwierig- 
keiten entgegen.  Die  italienischen  Sammlungen 
sind  ausserordentlich  reich,  aber  sehr  zerstreut: 
Fast  jede  grössere  und  mittlere  Stadt  hat  ihr 
Museum  oder  ihre  Privatsammlungen.  Die  italie- 
nische Literatur  ist  auch  sehr  reich,  aber  schwer 
zu  erhalten.  Um  es  nun  möglich  zu  machen, 
leichter  einen  Einblick  in  diese  Sache  zu  erhalten, 
habe  ich  ein  Werk  vorbereitet  über  die  vor- 
klassische  Zeit  in  Italien , und  zwar  die  Zeit 
nach  dem  Anfang  des  Bronzealtera.  Ich  habe  hier 
einige  Probeblätter  davon.  Es  ist  meine  Ab- 
sicht, alles  was  man  jetzt  von  Wichtigkeit  aus 
jener  alten  Zeit  Italiens  kennt,  io  diesem  Werk 
zu  sammeln , so  dass  man  einen  Ueberblick  über 
die  italienischen  Formen  leicht  erhalteu  könnte. 
Die  Fibeln  spielen  in  Italien,  wie  io  vielen  andureu 
Ländern  eine  grosse  Rolle , und  Sie  wissen  viel- 
leicht . meine  Herren , dass  wir  Nordländer  eine 
grosse  archäologische  Passion  haben : die  Fibel. 
Wir  studieren  die  Fibeln  überall,  sie  sind  für  uns, 
was  die  Leitmuscheln  für  die  Geologen  sind.  Ich 
habe  deshalb  das  Werk  in  der  folgenden  Weise 
angeordnet : 

In  der  ersten  Serie  kommen  alle  Fibeln  nach 
einem  streng  typologiscb-chronologiscben  System 
geordnet,  die  alten  zuerst,  daun  die  jüngeren  ; in 
der  zweiten  Serie  gebe  ich  alle  anderen  Alter- 
thümer . die  in  Italien  bekannt  geworden  sind. 
Ich  hoffe,  dass  es  dadurch  einmal  möglich  wird, 
diese  Sachen  leichter  zu  studieren  als  jetzt.  Di« 
Arbeit  ist  noch  nicht  fertig,  ich  weiss  anch  nicht 
bis  wann  sie  fertig  werden  kann,  aber  sobald  sie 
fertig  sein  wird,  werde  ich  mir  erlauben , ein 
Exemplar  der  Gesellschaft  zu  überreichen. 

(Lebhafter  Beifall.) 
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Herr  Otto  Tischler:  Ueber  Dekoration  der 
alten  Bronzeger&the.  (Herr  Dr.  O.  Tischler 
verzichtete  auf  die  Wiedergabe  seines  Vortrags 
an  diesem  Orte.  Wir  beabsichtigen  denselben 
als  Nachtrag  zu  diesem  Berichte  mit  der 
sich  an  den  Vortrag  knüpfenden  Diskussion  — , 
an  welcher  sich  die  Herren  Virchow,  Götz 
und  Montelius  betheiligten  — zu  bringen. 

Die  Red.) 

Herr  Dr.  Kidara:  Prähistorisches  von  Gun- 
zenhauson  und  Umgegend.  Hohe  Versammlung! 
Wenn  ich  mir  erlaube,  in  dieser  hocbansehn  liehen 
Versammlung  da*  Wort  zu  einem  kurzen  Vortrag 
zu  nehmen,  so  berate  ich  mich  dabei  zunüchst 
auf  ein  Recht,  erfülle  aber  andererseits  eine  Pflicht 
gegen  unsere  Gesellschaft.  Es  ist  Brauch , dass 
bei  den  Kongressen  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  von  der  Gegend  des  Vaterlandes, 
in  welcher  der  Kongress  stattfindet,  ein  kurzer 
Ueberblick  gegeben  wird  bezüglich  des  bisher  auf 
prähistorischem  Gebiet  Erforschten.  Es  ist  das 
für  Nürnberg  und  Umgegend  speziell  bereit«  von  , 
Herrn  Bezirksarzt  Dr.  Hagen  geschehen  und  ich 
will  es  nun  für  mein  Forschungsgebiet . das  be- 
nachbarte Günzenhausen,  hiermit  thun.  Aber  ich 
habe  andererseits  einer  Pflicht,  der  Dankbarkeit 
gerecht  zu  werden  gegenüber  der  gewichtigen  pe- 
kuniären Unterstützung , welche  meinem  kleinen 
Verein  von  Seiten  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Tbeil  geworden  ist.  Allein  nicht 
nur  für  diese  willkommene  Hilfe  durch  Geld- 
mittel, sondern  weit  mehr  für  die  geistige 
und  moralische  Unterstützung  aus  diesem  illustren 
Kreise  gelehrter  und  liebenswürdiger  Männer  heraus 
bin  ich  von  Herzen  dankbar. 

Vor  Allem  spreche  ich  meinen  wärmsten  Dank 
aus  Herrn  Geheimrath  v.  Virchow,  unserem  be- 
rühmten Vorsitzenden,  auf  welchen  in  den  letzten 
Wochen  wieder,  als  es  sich  darum  handelte,  die 
ängstliche  Frage  eines  ganzen  Volkes  nach  dem 
Leiden  eines  allgeliebten  Fürsten  zu  beantworten 
uud  mit  gewohnter  Meisterschaft  und  sicherer 
Klarheit  der  Erkenntnis»  das  beruhigende  und  er- 
lösende Wort  auszuspreeben  — auf  welchen  sage  ich 
ganz  Deutschland  mit  Stolz,  die  ganze  Welt  mit 
Bewunderung  hinsah.  Ja  kein  geringerer  war  es. 
als  unser  berühmter  Vorsitzender  selbst,  welcher, 
als  ich  ihm  vor  6 Jahren  aut  dem  Regensburger 
Kongress  ein  bescheidenes  Manuskript  zu  freund- 
licher Beurtheiluug  übergab , sich  in  liebenswür- 
diger Weise  für  unsere  ersten  Funde  interessirte 
und  mir  so  Math  machte,  weiterzuforschen  auf 
der  manchmal  recht  dornenvollen  Laufbahn  eines 
Prähistorikers,  der  zugleich  den  aufreibenden  Beruf 
eine»  praktischen  Arztes  auf  dem  Laude  hat. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Sfrnub  h 


Was  nun  mein  Forschungsgebiet  anlangt,  so 
ist  es  zu  bedauern,  dass  ich  eben  in  Folge  dieses 
meines  Berufes  an  der  Vornahme  umfangreicherer 
Ausgrabungen  behindert  bin ; denn  eine  reiche 
Ausbeute  aus  fast  allen  Perioden  der  Prtthistorie 
wäre  der  Lohn  und  Vieles,  was  jetzt  nur  bruch- 
stückweise vorliegt,  wäre  abgerundet  und  geklärt. 

Unsere  Gegend  ist  vor  Allem  charakterisirt 
durch  da»  langgestreckt« , sehr  breite , aus  ganz 
ebenen  Wiesenflächen  bestehende  Altmühlthal. 
Träge,  weil  mit  ausserordentlich  geringem  Gefäll, 
durchschleicht  die  alcmona  das  Wasser  der  Alken, 
Elchen,  verdorben  in  den  heutigen  Namen  Altmühl, 
dieses  fruchtbare  Thal , welches  in  der  Kegel  ein 
paar  Mal  des  Jahres  den  grössten  Ueberschwemm- 
ungen  ausgesetzt  ist,  wodurch  es  in  eioeu  langen 
breiten  See  verwandelt  wird.  Das  Altmühlthal 
wird  begrenzt  von  anmuthigen  Höhen,  nach  Süden 
von  dem  langgestreckten  Zug  des  Hahnenkamms, 
eines  aus  Jurakalk  bestehenden  ca.  650  m hohen 
Gebirgszuges.  Die  geologischen  Verhältnisse  des 
Landes  sind  nicht  uninteressant.  Das  Altmühl- 
tbal  selbst,  wie  überhaupt  das  Zentrum  des  Kreises 
Mittelfranken,  besteht  auB  der  Keuperformation. 
Dieses  grosse  Sandsteinlager  erstreckt  sieb  von 
Norden  her  bis  in  die  Linie  Gunzenhausen — Plein- 
feld und  grenzt  hier  an  einep  von  West  nach  Ost 
verlaufenden  Liaszug  an , der  sich  von  Dinkels- 
bühi  Uber  Weissonburg , EUingen,  Heideck  nach 
ThaliniUüing  und  in  einem  oördlicheu  Ausläufer 
über  Neumarkt,  Altdorf  und  Herabruck  nach 
Velden  zieht.  Nach  Süden  grenzt  er  an  den  Jura, 
der  sich  von  Pappeuheim  über  Eichstädt  nach 
Kipfbnherg,  nördlich  bis  Thulmässing,  südlich  bis 
Nassenfels  erstreckt,  bei  Treuchtlingen  durch  den 
Lias  unterbrochen  wird,  von  Dückingen  bis  Heiden- 
heim wieder  zum  Vorschein  kommt  und  bei  Gnotz- 
heim,  sowie  in  der  Gestalt  des  Hesselberg  gleich- 
sam Inseln  bildet.  Büdlich  von  Pappenheira  kommt 
Juradolotnit  zu  Tage,  im  Thal  der  Altmühl  sich 
fortstreckend.  Hier  bei  Solenhofen  findet  sich  der 
berühmte  lithographische  Kalkstein,  wie  sonst  nir- 
gends in  der  Welt,  der  uns  neben  seinen  vorzüg- 
lichen Eigenschaften  für  die  Technik  vor  Allem 
wissenschaftlich  interessirt  durch  seine  Versteiner- 
ungen. Ein  ausserordentlicher  Ruiehthum  und 
grosse  Mannigfaltigkeit  an  fossilen  Ueberresten 
einer  längst  vergangenen  Bildungsperiode  der  Erd- 
rinde sind  hier  wie  in  einem  Rieseulexikon  nieder- 
gelegt. Ausser  unzähligen  vorweltlichen  Pflanzen 
sind  es  besonders  die  verschiedenen  Saurierformen, 
Schildkröten,  Flugeidechsen  (archttoptrix) , welche 
uns  durch  ihre  seltsame  Gestaltung  Bewunderung 
abnöthigon. 

(Fortsetzung  folgt.) 

München . — Schl ums  der  Reduktion  22.  Dezember  ISST • 
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den  8.  bis  12.  August  1887. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  *T oliannes  Ranlte  in  München 
Generalsekretär  der  Geeel 1 schalt. 


Herr  Dr.  Eidam:  Prähistorisches  von  Gun- 
zenhausen und  Umgegend.  (Fortsetzung): 

Wir  haben  aber  noch  eine  weitere  Formation 
in  unserer  Gegend,  welche  der  eben  erwähnten 
an  Interesse  nicht  nachsteht.  Es  ist  das  Vor- 
kommen von  tertiärem  Kalk  an  2 umschriebenen 
Stellen:  in  der  Nähe  von  GeorgensgmUnd  und 
dann  bei  Hohentrüdingen,  Ursheim  und  Polsingen. 
Diese  Kalkabiagerungen  gehören  der  Tertiärforma- 
tion, einer  jüngeren  Periode  als  die  oben  genannte 
an.  ln  der  Tertiärzeit  erheben  sich  die  Gebirge, 
ee  bleiben  in  den  tiefen  Becken  zwischon  den  Ge- 
birgszügen Dur  noch  grosse  Seen  zurück.  Die 
Thierwelt,  wesentlich  verschieden  von  der  Jetzt- 
zeit, erreicht  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit. 
Riesige  phantastische  Ungethüine  bevölkern  die 
Erde  und  deren  Knochen  sind  es , welche  wir  in 
diesen  tertiären  Kalkschichten  versteinert  finden: 
Vom  Mostodondem  Riesenolephanten  mit  den  un- 
geheuren Backzähnen  , vom  Paleotherium  , einem 
Dickhäuter,  dem  Tapir  ähnlich,  vom  Dinotherium, 
dem  schreckenerregenden  Thier  mit  einem  Ele- 
phantenrüssel  und  wallrossähnlich  nach  abwärts 
stehenden  riesigen  Stosszähnen  u.  a.  mehr.  Ent- 
sprechend dieser  tropischen  Thierwelt  war  auch  I 
das  damalige  Klima  in  Europa  ein  tropisches.  Wie 


Ihnen  bekannt  sank  aber  in  einer  weiteren  Periode 
aus  unbekannten  Gründen  die  Temperatur  bis  auf 
einen  solchen  Grad , dass  fast  ganz  Europa  von 
riesigen  Gletschern  und  Eismassen  überdeckt  wurde. 
Die  von  den  skandinavischen  Gebirgen  entsprin- 
genden Gletscher  reichten  bis  in  die  norddeutsche 
Tiefebene  und  die  Alpengletscher  bis  zu  dem  Donau- 
ursprung und  bis  nabe  an  München  her.  Die 
Findlingg-  sog.  erratischen  Blöcke  wurden  von 
diesen  Gletschern  bis  in  die  genannten  Gegenden 
vorgeschoben  und  dort  nach  ihrem  Rückgang  zu- 
rückgelassen.  In  dieser  Urzeit  war  auch  das  Fest- 
land bei  weitem  ausgedehnter:  England  hing  mit 
Frankreich , Sicilien  und  Spanien  mit  Afrika  zu- 
sammen , so  dass  es  den  Tbieren  der  nordischen 
Fauna  (Rennthier,  Elch,  Fjellfrass,  Höhlenbär  etc.) 
ebenso  wie  den  tropischen  (Elephant,  Rhinozeros, 
Flusspferd  etc.)  möglich  war,  in  Mittel -Europa 
einzuwandern.  Nun  aber  brachte  eine  bedeutende 
Senkung  der  Erdrinde,  welche  immer  noch  nicht 
in  einem  fixen  Zustand  war , den  grösseren  Theil 
von  Europa  unter  Wasser  (das  sog.  Diluvium) 
und  darauf  folgt  die  sog.  2.  Eiszeit,  indem  eine 
neue,  wenn  auch  nicht  so  bedeutende  Ausdehnung 
der  Gletscher  stattfand.  Man  muss  sich  vorstellen, 
dass  in  den  ThUlern  die  Temperatur  noch  mild 
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genug  war,  um  das  Gedeihen  einer  reichen  Vege- 
tation und  Thierwelt  zu  ermöglichen , weshalb  es 
nicht  verwunderlich  ist,  dass  in  den  Ablagerungen 
dieser  Periode  in  unseren  Gegenden  die  Thiere  der 
Polargogenden  neben  denen  des  afrikanischen  Kon- 
tinents sieb  finden. 

In  dieser  Periode  der  2.  Eiszeit. , zusammen 
mit  den  oben  genannten  Thieren  tritt  der  Mensch 
in  Europa,  ja  auch  in  unserer  Gegend  auf.  Seine 
Wohnungen,  die  Höhlen  unserer  Berge,  welche 
er  jenen  wilden  mächtigen  Thieren  mit  den  er- 
bärmlichsten Waffen  aus  Knochen  und  Stein  streitig 
machte  — bergen  die  Urkunden  Ober  diese  ersten 
Bewohner  Mitteleuropa'^ : die  Knochen  der  Men- 
schen zusammen  mit  denen  dieser  Thiere. 

Die  uns  zunächst  gelegene  Höhle,  welche  von 
Herrn  Professor  Fr  aas  ausgegraben  wurde,  ist 
die  Ofnet  bei  Utzmeromingen  im  Kies.  Nach  Pro- 
zenten waren  in  ihr  vertreten 


der  Mensch  zu  10,8°/o 

das  Matnmuth  zu  1,7°/° 

das  Nasshorn  zu  6 ,8°/ö 

das  Schwein  zu  0,2^/q 

die  Hyäne  zu  11  °j0 

der  Höhlenbär  zu  2 °/0 

der  Wolf  zu  0,2 °/0 

das  Pferd  zu  C4  °/0 

der  Urochse  zu  0,2 °/° 

der  Wisent  zu  1 ,G°/o 

der  Riesenhirscb  zu  2 °/0 

das  Reunthier  zu  0,9 °/0 


Ausserdem  fanden  sich  zahllose  Feuerstein- 
messer , Beinnadelo,  zum  Zweck  des  Anhängens 
durchbohrte  Zähne  des  Höhlenbären,  viele  Scherben 
von  Kocbgefässen , von  denen  ein  einziges  Ver- 
zierung durch  Punkte  und  Striche  zeigte.  — Diese 
Höhle  war  also  ein  sog.  n Hyänenhorst “.  Der 
Mensch  vertrieb  mit  seinen  Feuerstein  Waffen  dieses 
Raubthier,  um  die  Höhle  als  Wohnstätte  selbst  zu 
benützen. 

Aehnliche  Ergebnisse  liefern  die  Höhlen  aus 
der  schwäbischen  Alp,  der  Umgegend  von  Regens- 
burg, der  fränkischen  Schweiz.  Auch  die  Höhlen 
unseres  Hahuenkamms,  der  hohle  Stein  zu  Urs- 
heim,  die  Höhle  bei  Döckingen,  bei  der  StahlmUhle 
bergen  ohne  Zweifel  solche  Reste,  sie  sind  nur 
stark  verschüttet  und  schwer  zugänglich , so  dass 
eine  Ausgrabung  bedeutende  Mitte)  erfordern 
würde. 

Aus  der  neolithischen,  der  jetzt  folgenden  Pe- 
riode, ist  mir  nur  ein  Fundsttick  bekannt  aus 
der  Sammlung  des  historischen  Vereins  von  Mittel- 
franken. Es  ist  ein  grosses  ca.  25  cm  langes  mit 
einem  Stielloch  versehenes  Steinbeil , vollständig 
glatt  polirt,  bei  Gnotzheim  gefunden. 


I 


Weiter  nun  finden  sich  in  zahlreichen  Hügel- 
Gräbern,  deren  noch  an  die  500,  freilich  viele  in 
früherer  Zeit  in  irrationeller  Weise  eröffnet,  vor- 
handen sind,  die  Zeugen  vorn  Dasein  uralter  Be- 
wohner unseres  Landes. 

Als  die  ältesten  dürfen  wir  diejenigen  mit 
emem  Aufbau  von  ungeheuren  Steinen  ansehen. 
Es  finden  sich  ihnen  nur  Bronzegcgenstände  und 
Scherben  sehr  primitiver  Gefässe  mit  Tupfen-Orna- 
ment. auf  ringsuralaufendem  Wulst,  mit  Scbnur- 
ornatnent  oder  reihenweise  durch  Holz-  oderKnochen- 
stäbchen  eingedrückte  Striche  und  Punkte.  Ihr 
Inventar  schließt  sich  an  dasjenige  der  Schweizer 
Pfahlbauten  an.  Sie  werden  von  den  Forschern  in 
die  letzten  Jahrhunderte  des  2.  Jahrtausends  v. 
Cbr.  Geburt,  von  manchen  etwas  jünger  in  die 
Zeit  von  1000  — 800  v.  Chr.  gesetzt.  Dahin  ge- 
hören die  Hügelgräber  von  Mischelbach,  Döckingen, 
Graben  und  das  interessante  Flachgrab  vom  Kammer- 
berg bei  Gunzenhausen  mit  seinem  schön  erhaltenen 
Bronzeschwert.  Deber  dieses  Grab  gestatte  ich  mir 
seiner  besonderen  Verhältnisse  halber  einige  kurze 
Bemerkungen.  Eine  Stunde  von  Gunzenhausen 
gegen  Norden  in  der  Richtung  nach  dem  hoch- 
gelegenen Dorf  Gräfenstelnberg  liegen  weit  aus- 
gedehnte, schöne  Waldungen.  In  ihnen  finden  sich 
Spuren  prähistorischer  Ansiedelung,  d.  h.  mäch- 
tige und  ausgedehnte  Hochäcker.  Hier,  in  einer 
kleinen  Privatwaldung,  dio  lange  Zeit  ein  Acker 
gewesen,  stiess  der  Besitzer  beim  Stöckgraben  auf 
grosse  Steine,  welche  in  ovaler  Anordnung  bis 
90  cm  tief  im  Boden  gelagert  waren  und  das 
Bronzeschwert  mit  dem  daraufliegenden  Bronze- 
messer deckten.  Die  Gefässo  standen  nach  Westen 
zu  in  einem  Viereck  von  gestellten  Steinen  um- 
geben , aber  zerdrückt.  Unverbrannte  Knochen, 
sowie  zerstreute  Kohlenstückcheo  fanden  sich  zahl- 
reich zwischen  den  Steinen.  Das  Bronzeschwert 
war  direkt  bedeckt  von  einem  grossen  Sandstein, 
der  eine  durch  Hin-  und  Herreiben  entstandene 
Mulde  aufweist,  also  ein  Mahl-  oder  Reibstein. 

Es  mag  nun  sein,  dass  ursprünglich  über  diesem 
Grab  auch  ein  Steinhtigel  gewölbt  war,  jedenfalls 
ist  aber  dieses  Begräbniss  90  cm  tief  unter  der 
Erdoberfläche  höchst  auffallend  und  kommt  sonst 
in  unseren  Gegenden  gar  nicht  vor.  Mir  ist 
etwas  Aehnliches  überhaupt  nur  aus  der  Schweiz 
bekannt,  wo  Tiefgräber  aus  der  Bronzezeit  in  ge- 
ringer Zahl  gefunden  worden  sind,  wio  Herr 
Dr.  Tischler  in  seinem  auf  dem  Regensburger 
Kongress  gehaltenen  Vortrag  erwähnt  hat. 

Das  Bronzeschwert  ist  ausgezeichnet  erhalten, 
2 Pfd.  schwer,  es  gehört  dem  Typus  E der  unga- 
rischen Bronzeschwerter  an  und  verweise  ich  be- 
treffs des  Näheren  auf  die  ausgezeichnete  Arbeit 
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meine«  Freundes , de«  Herrn  Historienmalers  Dr. 
Naue,  München : Zusammenstellung  und  Eintheilung 
der  prähistorischen  Schwerter,  eine  unentbehrliche 
Publikation  für  jeden,  der  sich  mit  Pi  lihistorie  befasst. 

Aus  der  nächstfolgenden  Periode,  der  älteren 
Hallstattperiode,  findet  sich  bis  jetzt  auflallend 
wenig  bei  uns ; ein  Hügelgrab  aus  dieser  Periode 
zu  eröffnen  war  mir  selbst  bisher  noch  nicht  ver- 
gönnt. Das  einzige  Exemplar,  was  ich  anführen 
kann  , ist  ein  Bronzesehwert  mit  dem  ßrooze- 
scheidenende  in  Besitz  de«  Herrn  Forstmeister  M ayer 
in  Petersgemünd,  ein  Einzelfund  aus  einem  Acker 
in  der  Holl  am  Heidenberg  bei  Trommetsbeini. 

Der  Grund  dafür,  warum  in  unserem  Lande  die 
ältere  HaUstatt-Kultur  fast  gar  nicht,  bis  jetzt 
nur  in  Einzelfunden  vertreten  ist  — dieses  Ver- 
hältnis* findet  sich  auch  in  der  Regensburger  Ge- 
gend, wie  mein  Freund  Herr  Dr.  Sc  hei  d omandel 
berichtet  — wird  sich  vorläufig  schwerlich  finden 
lassen.  Man  kann  doch  kaum  annehmen , dass, 
nachdem  vor  und  nach  dieser  Epoche  die  Gegend 
bevölkert  erscheint , gerade  in  diesen  paar  Jahr- 
hunderten das  Land  unbewohnt  gewesen  sei.  Viel- 
leicht sind  es  Flachgräber  aus  dieser  Zeit,  wie  in 
Hallstatt  selbst,  welche  schwerer  gefunden  werden 
oder,  au  was  auch  gedacht  werden  muss,  vielleicht 
passt  die  bisher  gebräuchliche  Eintheilung  der 
Perioden  nicht  auf  unserem  Bezirk.  Ich  muss  es 
unserem  berühmten  Chronologen,  Herrn  Dr.  Tisch- 
ler überlassen,  Bich  mit  meiner  widerborstigen 
Gegend  darüber  selbst  auseinanderzusetzen. 

So  sehr  aber  die  ältere  Hallstattxuit  «ich  bei 
uns  vermissen  lässt , um  so  reicher  und  über- 
raschender ist  die  jüngere  Hallstattperiode  ver- 
treten , die  wir  von  600  -400  ohngefäbr  anzu- 
nehmen gewohnt  sind.  Weitaus  die  meisten  Grab- 
hügel bei  uns  gehören  dieser  Epoche  an : die  von 
Ramsberg,  Stopfenheim , Tbalmässiog,  Döckingen, 
Windsfeld,  Wach  stein,  Unterasbach,  Pfofeld,  Edens- 
feld.  In  ihnen  kommt  Eisen  zuerst  vor , indem 
Waffen  und  Gerätbe  , die  sich  leicht  abnützen, 
wie  Pferdetrensen , von  Eisen , Schmuck-  und 
Zierstücke  dagegen  von  Bronze  sind.  Es  zeigt 
sich  eine  ganz  hervorragende  Metalltechnik , wie 
u«  der  eiserne  vielfach  mit  Bronzeboschläg  und 
Bronzeverzierung  versehene  zweirädrige  Wagen  aus 
einem  Grabhügel  bei  Windsfeld  beweist.  Das  Cha- 
rakteristische für  diese  Periode  bei  uns  aber  ist 
die  ausserordentlich  reich  und  mannigfaltig  ent- 
wickelte Keramik.  Es  ist  erstaunlich,  welche  Ver- 
schiedenheit, welcher  Reichthum  in  der  Ornarnen- 
tirung  der  Gefässe  vorhunden  ist ; fast  in  jedem 
Grabhügel  andere  Muster,  andere  Variationen  der 
ja  im  Prinzip  einfachen  geometrischen  Ornamen- 
lirung  mit  Dreieck,  Zickzacklinie,  Rhomben, 


Schachbrettzeichnung.  Was  aber  das  hauptsäch- 
lich in  die  Augen  fallende  ist,  das  ist  die  Be- 
malung dieser  GefÜsse.  Die  Geftosausbauchung 
bat  in  der  Rpgel  carmoisinrotben  Grund,  auf  welchen 
mit  Graphit  die  Ornamentik  schwarz  aufgemalt 
ist.  Das  untere  Gefässeode  ist  gelb  bemalt  und 
bei  den  grösseren  Urnen  rauh  , so  dass  man  die 
Pingerstreifen  des  Töpfers  sieht.  Der  Thon  , aus 
I dem  sie  gemacht  sind,  ist  schwarz,  gut  geschlemmt, 
öfters  mit  kleinen  Quarzkörnern  durchsetzt.  Auf 
der  Innen-  und  Aussenfläche  ist  erst  eine  dünne 
Schicht  braunen  Thons  aufgetragen  und  darauf 
dann  erst  die  Bemalung.  Es  unterliegt  mir  keinem 
Zweifel , dass  diese  Gefässe  nur  als  Prunk-  und 
BeigeftUse  bei  Leichen bestattun gen  gedient  haben. 
Gegen  ausgedehnteren  Gebrauch  als  Kocbgefässe 
spricht  oben  die  Bemalung. 

Was  ihre  Form  anlangt,  so  sind  es  geradezu 
klassische  Muster.  Ein  eleganter  8chwung  und 
ästhetische  Proportion  kennzeichnet  ihre  Konturen. 
Hervorragend  sind  vor  Allem  die  Urnen  mit  schräg 
nach  aussen  und  oben  stehendem  Rand , schräg 
nach  unten  und  aussen  verlaufendem  Hals,  von 
, dem  aus  die  Gefesarundung  stark  ausbiegt , um 
gegen  den  im  Vergleich  zur  Grösäe  des  ganzen 
| Gefäsäes  winzigen  Boden  in  schönem  Schwung  ab- 
und  einwärts  zu  streben;  es  ist  also  die  reine 
Birnforra. 

Ausserdem  ist  noch  eine  Spezialität  dieser  Ge- 
fässe zu  nennen,  welche  bisher  meines  Wissen« 
nur  bei  uns  gefunden  wurde.  Aus  2 Grabhügeln 
wurden  Gefässe  entnommen,  welche  auf  der  Aussen- 
fläche einen  chocoladeähnlicheo,  einige  Millimeter 
dicken  Thonüherzug  zeigten,  in  welchen  die  Orna- 
mentik, meist  das  8chachbrett-Ornament , einge- 
ritzt ist.  Leider  war  es  nicht  möglich,  solche 
Gefä&se  ganz  zusammenzuaetzen,  sie  müssten  einen 
originellen  und  prachtvollen  Anblick  gewähren. 

Endlich  seien  zum  Beweis  für  die  grosse 
Kunstfertigkeit  der  Töpfer  dieser  fernen  Zeit  noch 
die  zwei  reizenden  Trinkhömchen  aus  Tlion  erwähnt, 
diu  in  dieser  Art  auch  Unica  sind. 

In  die  Uebergangszeit  von  dieser  jüngeren 
Hallst&tt-  zur  La-Tene- Periode  ist  der  eine  Grab- 
hügel von  Döckingen  zu  rechnen  mit  seiner  La- 
; Tüne-Lanze  und  den  uisernen  Ringen.  Hier  kom- 
men die  grossen  einschneidigen,  etwas  gekrümmten 
Hiebraesser  vor,  welche  von  Manchen  noch  zur 
Hallstatt- Periode  gesetzt  werden. 

Was  nun  die  letzt«  vorrömische  Epoche , die 
, sog.  La-Tene-Zeit  anlangt,  so  haben  wir  für  meinen 
Bezirk  wieder  die  verwunderliche  Tbatsache,  dass 
wir  bisher  nur  2 Grabfunde  besitzen,  das  ist  eine 
Thierkopffibel  aus  einem  Nachbegräbniss  in  einem 
Bronzezeit- Hügel  bei  Mischelbach  und  ein  Grab  vom 
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Burgstall  bei  Günzenhausen  mit  einem  kleinen  I 
EiscnmcBser  und  einem  Stein-Amulet. 

Hügelgräber  aus  dieser  Zeit  sind  demnach  sehr  I 
selten  , vielleicht  gelingt  es  noch,  Urnenfelder  za  ; 
entdecken.  So  lange  das  aber  keine  Thatsache 
ist,  bleibt  die  Frage  offen , wo  sind  die  ersten  I 
germanischen  Ansiedler , wo  sind  die  Germanen  ! 
aus  der  Zeit  de«  Ariovist  und  Armin  in  unserem 
Lande  begraben  ? 

Auch  aus  der  Bpoche  der  römischen  Oberherr- 
schaft kennen  wir  kein  einziges  Begräbnis»  der 
eigentlich  hier  sesshaften,  von  den  Römern  unter-  ! 
jochten  Eingeborenen,  der  Hermunduren,  wie  man 
annimmt.  Was  in  Bezug  auf  die  römische  Ok- 
kupation des  Landes  nach  dem  Stand  unserer  bis-  | 
herigen  Ausgrabungen  berichtet  werden  kann,  habe  j 
ich  in  meinem  Beitrag  zur  Kongresefestschrift  ' 
niedergelegt  und  kann  darauf  verweisen.  Dort  ; 
sind  nur  2 römische  Beerdigungen  nicht  erwähnt, 
welche  ich  als  Nachbestattungen  in  2 Grabhügeln 
der  jüngeren  Hallstattzeit  bei  Windsfeld  gefunden 
habe. 

Um  so  lichter  wird  es  nun  aber  wieder  in 
den  Jahrhunderten  nach  der  Vertreibung  der  Römer, 
als  unsere  Gauen  von  sesshaften  Franken , Ale- 
mannen und  Bajuvaren  friedlich  bewohnt  und 
bebaut  worden  sind,  nachdem  die  Stürme  der 
Völkerwanderung  Uber  sie  hinweggebraust  waren. 
Nachdem  von  der  La  TC*no-Zeit,  welche  gewis? 
mit  Recht  als  auch  bei  den  germanischen  Völkern 
heimisch  angenommen  wird , bei  uns  sich  nichts 
oder  sehr  wenig  vorfindet,  nachdem  von  den  Ger- 
manen des  Tacitus  sich  nicht  die  geringsten  Spu- 
ren in  unserem  Lande  entdecken  lassen  — thun 
sich  vor  unseren  erstaunten  Augen  die  germani- 
schen Reihengräber  aus  dem  6. — 8.  Jahrhundert  1 
nach  Chr,  auf  mit  ihrem  prächtigen  Inventar, 
wolches  einen  scharf  ausgebildeten  charakteristi- 
schen Styl  und  eine  auffallende  Aehnlichkeit  und 
nahe  Verwandtschaft  unter  allen  Germanenstäm- 
men  zeigt. 

Lange  waren  es  aus  dieser  Periode  der  ger- 
manischen ReihengrHbcr  nur  die  2 merovingischen 
Fibeln  (versilbert  und  vergoldet  mit  Niello  tau- 
schet), welche  auf  dem  gelben  Berg  mit  seinem 
uralten  Ringwall  gefunden  wurden.  Dann  kam 
der  Reihengräberfund  von  Rückingen  am  Hessel- 
berg an  den  Tag , der  sich  im  Besitz  des  Herrn 
Dr.  Thenn  von  Wassertrüdingen  befindet,  endlich 
das  Roibengräberfeld  in  Auernheira  und  in  ganz 
letzter  Zeit  die  Prnchtfuude  aus  den  Reihengräbern 
bei  ThalmtUsing,  von  denen  die  ersten  27  Gräber  1 
von  Herrn  Professor  Ohlenschlager,  die  übrigen 
45  von  mir  ausgegraben  worden  sind.  Diese  ganze 
Kollektion  finden  Sie  in  der  Ausstellung,  doch  will  j 


ich  hier  nicht  näher  darauf  cingeben,  sondern  nur 
noch  zum  Beweis,  dass  wir  auch  d a m i t versehen 
Sind,  der  slavischen  Reibengräber  bei  Grossbreiten- 
bronn gedenken , welche  leider  nicht  regelmässig 
ausgegraben  wurden,  von  denen  die  meisten  Funde 
in  der  Sammlung  des  historischen  Vereins  zu  Ans- 
bach sind  und  zu  meinem  Bedauern  nicht  voll- 
ständig hier  ausgestellt  sind.  Einen  Schädel  davon 
habe  ich  zusammengesetzt  und  bin  begierig  Uber 
die  Aeusserungon  unserer  Autoritäten  Uber  den- 
selben. In  voriger  Woche  habe  ich  7 Kinder- 
gräber dort  noch  entdeckt  und  ausgegraben,  da- 
bei 2 Scbläfenringe  von  besonderer  Form , mit 
einem  Hacken  am  SchlusastÜck  gefunden;  ich  will 
aber  juch  darüber  vorläufig  nichts  Näheres  er- 
wähnen, da  bei  dem  bekannten  Interesse  unseres 
hochverehrten  Vorsitzenden  für  die*e  Sachen,  etwa 
gelegentlich  des  Ausfluges  nach  Bamberg , diese 
Frage  noch  speziell  vielleicht  angeregt  wird. 

Das  war  es,  was  ich  Ihnen  vortragen  wollte. 
Es  war  mir  bisher  nur  dieses  Wenige  zu  leisten 
vergönnt,  aber  es  soll  fortgearbeitet  werden  mit 
Liebe  und  Begeisterung  zur  Sache.  Und  wenn 
auch  e i n Prähistoriker  in  Folge  seines  Berufes 
als  Arzt  nur  langsam  fortarbeiten  kann : wir  haben 
in  Bayern  genug  Männer , welche  mit  rastlosem 
Eifer  und  unermüdlicher  Ausdauer  rascher  und 
umfassender  mit  der  Aufgabe  zu  Rande  kommen, 
den  Schleier  von  der  Vorgeschichte  Bayerns  bin- 
wegzuziehen.  Es  mag  mir  gestattet  sein , hier 
speziell  des  Fleisses  und  der  Kenntniss  meines 
Freundes,  deB  Herrn  Historienmalers  Dr.  Naue 
aus  München,  zu  gedenken,  womit  er  nicht  nur 
mu8tergiltige  Ausgrabungen  geleistet,  sondern  auch 
ein  bedeutendes  Werk  geschrieben  hat,  welches 
im  ersten  Exemplar  diesem  Kongresse  vorliegt  und 
welches  weit  über  die  bayerischen  Greozpfäble 
hinaus  Anklang  finden  wird.  Und,  was  wir  Bayern 
mit  Freude  und  Stolz  empfinden  — es  ist  die 
Thatsache,  dass  Se.  Kgl.  Hoheit  der  Prinzregent 
Luitpold  von  Bayern  geruht  haben,  die  an 
Allerhöchst  Seinen  Namen  gerichtete  Widmung 
dieses  Werkes  huldvollst  anzunehmen  und  so  zu 
dokumentären,  dass  auch  Bayerns  Fürst  lebhaften 
Antheil  nimmt  an  der  Erforschung  der  Vorgeschichte 
Seines  Landes,  eine  Thatsache,  welche  im  höchsten 
Grade  fördernd  und  ermunternd  auf  unsere  Be- 
strebungen einwirken  wird. 

Herr  Virchow  (über  Slaven-  und  Germanen- 
schädel  und  über  Scbläfenringe): 

Wir  stoben  hier  auf  eine  Schwierigkeit , mit 
der  wir  uns  schon  sehr  lange  Zeit  herumschlagen. 
Mit  Recht  hat  Herr  Eidam  hervorgehoben,  wie 
schwierig  es  ist,  auf  die  Urform  des  deutschen 
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Schädels  zu  kommen.  Dieser  Schädel  hier  würde 
in  seinem  Hauptmerkmale  auch  von  denjenigen  als 
ein  deutscher  anerkannt  werden  können , welche 
den  sog.  typischen  Gcrmanenschfidel  aus  den  Reihen* 
gräbern  heraus  konstruirten.  Ich  habe  ihn  nicht 
gemessen , aber  er  hat  eine  unzweifelhaft  lange 
Form  und  die  Hauptverbältoisse  entsprechen  den- 
jenigen , wie  sie  in  vielen  Reihengräbern  Vor- 
kommen. Solche  Schädel  finden  sich  aber  auch 
sonst,  namentlich  bei  uns  im  Norden,  an  verschie- 
denen Stellen  in  ziemlich  grossen  Gräberfeldern 
vor.  Als  wir  auf  solche  Gräberfelder  stiesaen  — 
wir  waren  allmählich  auch  mit  dem  Typus  des 
Reihengräberschädels  vertraut  geworden,  — haben 
wir  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  kein  be- 
denken getragen  immer  zu  sagen:  das  sind  Reihen- 
gräberfelder, germanische  Reihengräber.  Da  ist 
dann  mit  einem  Male  die  Frage  nach  der  archäo- 
logischen Kontrole  gekommen  und  es  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  diese  Schädel  begleitet  sind  von  beson- 
deren Ornamenten , und  besonders  von  den  soge- 
genannten Schläfenringen,  die  tiefer  und  innerhalb 
der  slaviscben  Grenzen  aufgefunden  sind.  Nun, 
derartige  Schläfenringe  sind  auch  in  diesen  frän- 
kischen Gräbern  vorhanden.  Fs  ist  nicht  genau 
dieselbe  Form,  wie  bei  uns  im  Norden , aber  sie 
steht  der  unsrigen  doch  ganz  nahe.  Die  Ringe 
von  Dörflas  und  Gross- Brei tenboden  sind  erheblich 
grösser  und  die  Schleife  an  dem  einen  Ende  ist 
voller  und  mehr  spiralförmig  ausgobildet. 

Es  ist  mir  übrigens  angenehm , noch  einmal 
auf  die  Besonderheit  der  slavischen  Schläfen  rin  ge 
hinzu  weisen.  Die  typische  Form  ist  die,  dass  der 
in  seinem  ganzen  Verlaufe  drehrunde  Ring  an 
einer  Stelle  offen  ist.  Hier  fängt  er  auf  der  einen 
Seite  ganz  stumpf  an ; auf  der  anderen  läuft  es 
in  eine  schmale  Platte  oder  ein  glattes  Band  aus, 
welches  aufgerollt  ist.  Früher  hielt  man  das  für 
wirkliche  Ohrringe  bis  eine  Reihe  von  Fällen  ge- 
kommen ist,  welche  lehrten,  dass  die  Ringe  mit 
dem  Ohr  nichts  zu  ihun  haben.  So  wurden  in 
einigen  Fällen  noch  Lederriemen  angetroffen, 
welche  um  den  Kopf  herumgingen  und  in  welchen 
die  Ringe  hingen , zuweilen , so,  dass  eine  Reibe 
von  Ringen  hinter  einander  sass.  Auch  kam  es 
vor,  dass  ein  Lederriemen  von  dem  Kopfrieraen 
über  das  Ohr  berunterhieDg  und  dass  die  Schläfen- 
ringe durch  Löcher  in  demselben  hindurcbgesteckt 
wurden.  Einen  solchen  Kopfschmuck  haben  wir  bis 
jetzt  nur  auf  altslavischem  Gebiete  gefunden,  und 
ganz  unzweifelhaft  ist  dann  auch  das,  was  sonst  in 
den  Gräbern  vorhanden  ist,  slavisch.  So  sind  wir 
in  die  sonderbare  Situation  gekommen . Schädel 
von  scheinbar  germanischem  Ursprung  in  Reihen- 
grtbern  mit  slavischen  Ornamenten  anzutreffen 


und  immer  wieder  anzutreffen.  So  sind  wir  endlich 
dahin  gekommen , zu  meinem  Bedauern , einen 
scheinbar  echt  germanischen  Schädel  nicht  mehr 
als  sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Diagnose  be- 
trachten zu  können.  Die  Herren  in  Franken 
werden  in  der  Lage  sein,  dies  weiter  zu  verfolgen. 
Indes  ich  bin  ausser  Stande  zu  sagen*  dass  auf 
Grund  der  äusseren  Erscheinungsform  man  im  Stande 
-wäre,  einen  einzelnen  Schädel  mit  Sicherheit  als 
slavischen  oder  germanischen  zu  klassifiziren. 
Einen  gewissen  Anhaltspunkt  scheinen  die  Gesichts- 
verbältniwse  zu  bieten:  ungewöhnlich  niedrige  Form 
der  Augenhöhlen,  hervortretende  und  relativ  hohe 
Stirne , starke  Einbiegung  und  Kürze  der  Nase, 
Weite  der  Wangengegend  u.  8.  w.  Es  gibt  aber 
auch  nach  dieser  Richtung  manche  Variation,  die 
| mich  abhalten  würde,  mich  ausdrücklich  auszu- 
geben als  einen  Mann , der  im  Stande  wäre  , an 
einem  Schädel  sofort  zu  erkennen , ob  er  slavisch 
oder  germanisch  sei.  Selbst  bei  gut  charakterisirten 
Lokalfnnden  dürfte  es  zuweilen  Schwierigkeit  bieten, 
die  Abstammung  der  Leute  klar  zu  legen. 

Herr  Schiller,  Studienlehrer  in  Memmingen : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Gestatten  Sie, 
dass  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  mit  kurzen  Worten 
binlenke  auf  einen  Fund,  welcher  in  der  prähisto* 

| rischen  Ausstellung  des  Congresses  aufgestellt  ist  und 
welcher  nicbtsowohl  wegen  besonderer  Schönheit  der 
betreffenden  Gegenstände,  als  vielmehr  mit  Rück- 
sicht auf  deren  Einfachheit  uud  Seltenheit,  sowie 
auf  ihr  hohes  Alter  einiger  Beachtung  werth 
sein  dürfte.  Der  Fund  stammt  aus  einem  Hügel- 
grab bei  Kellmünz  an  der  Iller , also  aus  dem 
bayerischen  Schwaben.  Der  betreffende  Hügel 
führt  beim  Volk  den  Namen  „Fuchsbühl“,  ein 
Name,  dessen  Berechtigung  durch  die  vorhandenen 
Fuchsbauten  genügend  dargethan  wurde.  Einiges 
Verständnis  für  die  prähistorische  Bedeutung  des 
Objekts  verrathen  die  Bezeichnungen  „Hochwacht“ 
oder  „Hochwart“,  welche  auch  Vorkommen  (vergl. 
„LushUgel“).  Als  „Römerhügel“  bezeichnen  ihn 
die  Generalstabskarten. 

Merkwürdig  erscheint  zunächst  der  Umstand, 
dass  unser  Hügel,  wie  er  sich  dem  Beschauer  dar- 
stellt,  gar  kein  Grabhügel  im  gewöhnlichen  Sinn 
des  Wortes  ist.  Nicht,  um  eine  künstliche  Erd- 
aufschüttung über  einem  Begräbnissplatz  handelt 
es  sich  hier,  sondern  um  einen  natürlichen  Hügel, 
welcher  einen  Begräbnissplatz  trägt.  Der  natür- 
liche Hügel,  bestehend  aus  deutlich  geschichtetem, 
steinfreiem,  hellem  Sund,  hat  bei  einer  Höhe  von 
3 m einen  Umfang  von  15t)  Schritt  und  schließet 
nach  oben  mit  einem  ovalen  Plateau  ab , dessen 
Längenachse  15  und  dessen  grösste  Breite  8 m 
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beträgt,  Hier  fanden  sieb  neben  einander  meh- 
rere Bestattungen.  Als  Grundlage  diente  der  ge- 
wachsene Boden ; die  deckende  Sundschicht  hatte 
am  Rand  im  Allgemeinen  eino  Dicke  von  40,  in 
der  Mitte  bis  zu  70  cm.  Steinbau  fehlte  gänz- 
lich. Was  die  Form  der  Bestattung  anlangt,  so 
ergaben  Bich  nur  Spuren  von  Leichenbrand,  wäh- 
rend sichere  Anhaltspunkte  für  Leicbenbeisetzung 
nicht  gewonnen  wurden.  Gegen  die  beiden  Enden 
de*  Plateaus  fand  eich  je  ein  Brandplatz  mit  einem 
Durchmesser  von  1 */*  bezw.  2 m.  An  4 Stellen 
stiessen  wir  auf  Häufchen  zerbröckelter  Knochen, 
welche  den  Brand  mitgemacht  haben  und  kalcinirt 
sind.  Was  die  Beigaben  betrifft,  so  springt  zu- 
nächst der  Umstand  in  die  Augen,  dass  sämmt- 
liclie  Metallgegenstände,  und  es  fanden  sich  deren 
nicht  weniger  als  19.  aus  Bronze  bestehen;  Eisen- 
geräthe  kamen  nirgends  zu  Tage.  Die  Bronzen 
fanden  sich  an  5 Stellen.  Zwei  Gelenkspangen 
aus  vierkantigem  Draht  lagen  auf  dem  einen 
Brandplatz.  Ein  Schmalmeissel  von  sehr  seltener 
Form  — derselbe  ist  gegen  das  Grillende  stark 
zugespitzt  — sowi^  zwei  primitive,  angelartige 
Gewandnadeln,  mit  scheibenförmigem  Kopf,  ge- 
schwollenem Leib  und  langem,  vierkantigem  Dorn  i 
lagen  sammt  einem  Scbabstein  aus  braunem  Flint 
auf  einem  der  Knochenhäufchen.  Für  diese  Gegen- 
stände dürfte  also  die  Zugehörigkeit  zu  Brand- 
gräbern feststehen.  Von  den  übrigen  Bronzen 
lagen  in  einer  weiteren  Stelle  8 beisammen  und 
zwar  in  ganz  reinen  Sand  eingebettet.  Es  sind 
dies  zwei  breite  Armringe  mit  welliger  Aussen.seite, 
zwei  Spiralarinringe,  3 primitive  Sicheln  und  ein 
Pfeilspitzchen  mit  Schaftdorn.  Dazu  gehört  wohl 
aueh  das  in  der  Nähe  gefundene  obere  Stück  einer 
Gewandnadel.  Die  Armringe  standen  aufrecht,  so 
dass  mir  schon  dieser  Umstand  die  Annahme  aus- 
zuschliessen  scheint,  als  könnte  an  dieser  Stätte 
ein  Leichnam  beBtattet  gewesen  sein.  Ein  grös- 
serer Bronzedolch  dagegen,  sowie  eine  lange  ge-  1 
schwollenc  Nudel  lagen  so  zu  einander,  dass  man 
sich  dieselben  als  Beigaben  eines  Leichnams  denken  | 
könnte.  Doch  Hessen  sich  weder  an  dieser,  noch 
an  der  vorerwähnten  Stelle  Knochenreste  ent-  ; 
decken , während  sich  doch  Holz  vom  Dolchgriff 
und  etwas  Leder  erhalten  hat.  Ein  kleinerer  Dolch  1 
mit  dicken  Nieten  sowie  eine  weitere  Ge  wundnadel, 
welche  aus  dem  südwestlichen  Theile  des  Hügels 
stammen , wurden  mir  von  anderer  Seite  über- 
geben. 

Die  Bronzen  weisen  doch  wohl  ausschliesslich 
auf  die  ältere  Bronzezeit  hin.  Umsomehr  ist  es 
verwunderlich,  dass  sich  keine  Spuren  für  Leichen- 
beisetzung ergeben  haben,  da  ja  die  genannte  Be- 
stattungsform der  erwähnten  Periode  eigentbüm- 


lieh  ist.  Das  Ornament  ist  äusserst  einfach  und 
wir  begegnen  nur  Reihen  von  eingeschnittenen 
Strichelchen  und  eingepunzten  Punkten.  Ferner 
findet  sich  die  gerade  Linie,  mehrfach  zu  Rauten 
vereinigt.  Ebenso  einfach  sind  die  Verzierungen 
der  Tboogefässe.  Wir  treffen  hier  Scbnittreihen 
mit  dem  Fingernagel  hergestellt , den  Rand  ver- 
ziert durch  Eindrücke  der  Fingerspitzen  , endlich 
Reihen  kleiner  Kreise,  die  offenbar  mit  einem 
Stempel  eingedrückt  sind.  Was  die  Tbongeftsse 
selbst  anbeUugt,  so  ist  deren  Zahl  verhältnis- 
mässig sehr  gering.  Von  hübscher  Form  sind  ein 
kleines  zierliches  tassenförmiges  Gefess  und  ein 
anderes  napfartiges  mit  gerade  anstehendem  Hals 
und  horizontal  gesetzten  Henkeln.  Beide  sind  aus 
feiner  Masse;  daneben  finden  sich  grosse  Urnen 
aus  gröberer  Mischung.  Die  Gefässe  sind  alle 
aus  freier  Hand  geformt  und  nicht  durch  geh  rannt. 

Soviel  in  Kürze  über  den  Befund. 

Bei  Beurtheilung  unseres  Fundes  kommt  noch 
Folgendes  in  Betracht.  Das  Illerthal,  auf  dessen 
rechtem  Hochufer  unser  Hügel  gelegen  ist,  bildet 
einen  Seitenzweig  jener  riesigen  Verkehrsader, 
welche  die  Natur  aus  dem  Südosten  unseres  Kon- 
tinents nach  dessen  Innerem  angelegt  hat : des 
Donauthals.  Zugleich  ist  das  Illerthal  das  natür- 
liche Bindeglied  zwischen  dem  Donaugebiet  einer-, 
dem  Rheingebiet , speziell  der  Bodenseelandschaft 
und  der  Schweiz  andererseits.  Es  gilt  also,  iu 
erster  Linie  die  Ungarischen  sowie  die  Schweizer 
Bronzefunde  zum  Vergleich  horanzuziehen.  Für 
die  Schweiz  fehlt  mir  eine  übersichtliche  Zusam- 
menstellung, dagegen  weist  H am pel 1 s Atlas  der 
Ungarischen  Bronzezeit  zahlreiche  Parallelen  auf. 
In  den  Münchener  Sammlungen,  ebenso  in  Augs- 
burg, fand  ich  an  Vergleichungsmaterial  so  gut 
wie  nichts. 

Noch  drängt  sich  uns  die  Frage  auf.  an  welcher 
Stelle  wohl  die  Leute  ihren  Wohnsitz  gehabt 
haben  mögen,  welche  mit  jenen  Gegenständen  sich 
geschmückt,  damit  gekämpft  und  gearbeitet  haben, 
als  dieselben  noch  in  goldähnlichein  Glanze  strahlten. 
Da  dürfte  es  nun  angezeigt  sein,  darauf  hiozu- 
weisen , dass  ca.  1 km  südlich  vom  Römerhügel 
das  „Plesser  Ried“  sich  binzielit,  ein  Torfmoor, 
von  zahlreichen  Gräben  durchschnitten  und  der 
Länge  nach  vom  Flüsschen  Roth  durchströuit.  Vor 
nicht  sehr  langer  Zeit  war  das  Ganze  noch  ein 
grosser  Sumpf.  Damals  aber,  wo  jene  Knochen 
noch  mit  Fleisch  und  Blut  umgeben  waren , da- 
mals war  hier  jedenfalls  ein  grösserer  See.  Es 
liegt  somit  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Wohn- 
ungen jener  in  diesem  See,  und  zwar  in  Gestalt 
von  Pfahlbauten  aufgpschlagen  waren.  Direkte 
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Anhaltspunkte  für  diese  Annahme  sind  allerdings 
bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Im  Ucbrigen,  hochgeehrte  Anwesende»  kann  es 
nicht  meine  Absicht  sein,  Ihnen  über  die  Bedeut- 
ung unseres  Fundes  eine  grosse  Weisheit  zu  offen- 
baren, vielmehr  haben  meine  Worte  lediglich  den 
Zweck,  die  Aufmerksamkeit  der  Kenner,  welche 
in  grosser  Zahl  hier  anwesend  sind,  auf  denselben 
zu  lenken  und  gütige  Belehrung  mir  von  den- 
selben zu  erbitten. 

(Der  Fund  wird  im  Lokalmuseum  zu  Mem- 
mingen aufbewahrt.  Genauere  Beschreibung  er- 
scheint im  1.  Heft  des  8.  Bandes  der  „Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns“, 
welches  sich  eben  unter  der  Presse  befindet.) 

Herr  Ludwig  Zapf:  Ein  unterirdisches 

R&thsel.  Zu  den  interessantesten  Aufgaben,  welche 
die  Alterthumsforschung  beschäftigen,  gebürt  un- 
streitig die  Deutung  jener  in  den  letztvergangeoen 
Jahrzehnten  vielfach  in  Ober-  und  Niederbayern, 
in  der  Oberpfalz  und  neuerlich  auch  in  Oester- 
reich aufgefundenen , künstlich  geschaffenen  oder 
wenigstens  im  Innern  künstlich  bearbeiteten  unter- 
irdischen Gänge,  vom  Volke  in  einer  Reihe  mund- 
artlicher Varianten  „Zwerglöcher"  genanut.  An 
die  Mehrzahl  derselben  knüpfen  sich  Sagen  von 
„Wichteln“.  „Erdleutln*,  „8chratseln“ 
etc.,  welche  hier  wohnen  oder  gewohnt  haben 
sollen,  zuweilen  erscheinen  auch  die  Gestalten  jener 
mythischen  „Fräulein“,  die  sonst  gewöhnlich 
in  verfallenen  Schlössern  zu  Hause  sind. 

Der  Eingang  in  diese  Zwerglöcher  ist  in  der 
Regel  nicht  geräumig,  das  Innere  verengt  sich 
vielfach  in  beschwerlicher  Weise  oder  es  erhebt 
sich  der  Raum  schachtartig  uhd  der  Besucher 
muss  sich  zu  einem  höher  gelegenen  Schlupf- 
loche emporschwingen,  um  von  dort  aus  die  unter- 
irdische Wanderung  fortsetzen  zn  können.  Da 
erweitert  sich  plötzlich  der  Höhlenraum  in  Spitz- 
bogenform,  Nischen  zum  Einstellen  von  Lampen 
sind  an  den  Wäoden  angebracht  und  man  sieht 
sich  in  einem  geheimnismvollen  Gemache,  das  von 
der  einstigen  Anwesenheit,  von  Bewohnern  oder 
zeitweiligen  Gästen  zeugt,  nach  deren  Wesen  und 
Volks-  oder  Stammesangehörigkeit  , wie  nach  der 
Bestimmung  dieser  unterirdischen  Räume  man 
vergebens  fragt.  Denn  kein  Gegenstand  wurde 
bis  jetzt  in  den  Zwerglöchern  Aufgefnnden , der 
»inigermassen  Aufschluss  über  das  Eine  oder  das 
Andere  geben  könnte.  Vergleiche,  die  man  mit 
anderen  künstlichen  unterirdischen  Höhlnngen  und 
Bauten  anstellte , wie  z.  B.  mit  den  Katakomben 
in  Rom,  ergaben  wohl  eine  gewisse  Aehnlichkeit, 
zu  irgend  einem  Ziele  führten  sie  nicht. 


Die  Forschung  kann  sich  nicht  mit  dem  naiven 
Glauben  abtinden  lassen,  dass  in  diesen  Erdgängen 
die  Wohnungen  jener  übernatürlichen  Wesen,  der 
geschäftigen  Zwerglein  und  Erdmännlein,  die  uns 
aus  unserer  Kinderzeit  her  wohlbekannt  sind  und 
denen  wir  auch  in  den  ältesten  Schriftdenkmälern 
begegnen,  gefunden  seien ; sie  erkennt  die  wunder- 
bare Höhleneinrichtung  als  von  Händen  von  un- 
serm  Fleisch  und  Blut  zubereitet  an  und  sucht 
das  Ruthsei  zu  ergründen,  wer  einst  hier  aus- 
und  eingegangen,  wozu  diese  Aufeuthaltsräume 
unter  der  Erde  geschaffen  worden  und  in  welchem 
Zeitabschnitte  dies  geschehen  sei. 

Die  schätzenswerthe  zusammen  fassende  Arbeit 
von  A.  Hartmann  über  „Unterirdische  Gänge“ 
im  VII.  Bde.  der  „Beiträge  zur  Anthropologie  und 
Urgeschichte  Bayerns“  wird  nicht  verfehlen , das 
Augenmerk  der  Forscher  da  und  dort  wieder  auf 
diesen  Gegenstand  zu  lenken.  Wenn  ich  in  Fol- 
gendem gleichfalls  dies  hochinteressante  Thema  be- 
handle, so  vermag  ich  zwar  keine  neuen  Resultate 
betreffs  de«  geheimnisvollen  Höhlenbaues  an  sich 
vorzuführen , indess  dürften  in  diesem  Beitrage 
Anhaltspunkte  vorhanden  sein  , welche  die  bishe- 
rige Beobachtungszone  erweitern  und  daraus  er- 
kennen lassen , dass  die  besprochene  räthselhafte 
| Erscheinung  nicht  allein  auf  bairischem  Gebiete 
I zu  finden  sei. 

In  Oberfranken  spricht  die  Sage  — wie  ander- 
wärts — allenthalben  von  unterirdischen  Gängen. 
Fast  von  jedem  alten  Schlosse  soll  ein  solcher 
Gang  zu  einer  benachbarten  Burg  führen,  so  von 
Berneck  nach  Stein,  vom  Waldstein  zum  Epprecht- 
stein,  ebenso  aber  vom  Dekanatsgebäude  in  Münch- 
berg  zum  Waldstein  u.  s.  f.  Dem  Ortskundigen 
muss  insbesondere  letztere  Sage  sofort  als  ein  vages 
Pbantasiegebilde  erscheinen,  da,  abgesehen  von  der 
Entlegenheit  des  Endpunktes,  dieser  Gang  von 
dem  hochgelegenen  Stedtberge  aus  sich  steil  in  die 
Tiefe  senken  und  bis  zum  Gebirgszuge  quer  unter 
mehreren  Bachthälern  hinlaufen  müsste,  um  dann 

(durch  das  Urgestein  des  Berges  bis  zu  dessen 
Kamm  emporgetrieben  zu  werden , wie  auch  ein 
Gang  vom  Waldstein  zum  Epprechtstein  den  Granit 
durchbrechen  müsstet  — Es  sei  dieser  Traditionen 
daher  nur  gedacht,  um  ihr  Vorhandensein,  zu- 
gleich aber  auch  ihre  Haltlosigkeit  zu  konstatireo. 
Auch  die  ficht elgebirgischen  Volkssagen  von  den 
goldgefüllten , von  weissgekleideten  Fräulein  be- 
wohnten Felsenhöhlen , von  den  goldstrahlenden 
Kapellen  und  Kirchen  im  Innern  der  Berge  seien 
nur  beiläufig  erwähnt.  Sie  sind  das  Erzeugnis» 
mythologischer  Vorstellungen,  deren  Verfolgung 
uns  von  der  hier  ins  Auge  gefassten  Aufgabe  ab- 
i ziehen  würde. 
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Dagegen  lägst  sich  annehmen , dass  den  Ein-  | 
gungs  angeführten  rüthselhaften  künstlichen  Höhlen 
in  Südbayern  die  im  Gneis-  und  Thonschieferboden 
des  vngt  ländischen  Hügellandes  vorhandenen  „Zwerg- 
Richer“,  deren  mir  eines  — bei  Meierhof,  Amts- 
bezirks Münchberg,  gelegen  — in  neuerer  Zeit 
bekannt  geworden  ist»  entsprechen.  Es  ist  gewiss  1 
bedeutsam , dass  die  Sagen  von  diesen  Zwerg-  J 
löchern  mit  denen  von  ersteren  vielfach  zusammen- 
klingen, mögen  sie  nun  das  Walten  der  vermeint- 
lichen kleinen  Erdbewohner  berühren  oder  den  ge- 
meinsamen Zug,  dass  man  Thiere  in  diese  Gänge 
eingelassen  habe,  welche  andern  Orts  wieder  zum 
Vorschein  gekommen  seien,  — wenn  das  Innere 
eines  dieser  Zwerglöcher  in  einer  Weise  beschrieben 
wird,  dass  man  hier  dieselbe  bauliche  Einrichtung 
vermuthen  muss,  wie  sie  in  stid bayerischen  künst- 
lichen Gängen  gefunden  wurde. 

Ich  beschränke  mich  in  Folgendem  zunächst 
auf  das  bayerische  Vogtland. 

Am  Bteilabfallenden  dichtbewaldeten  Uferhang 
der  Helbitz,  die  „Leithen*  genannt,  4/4  Stunde 
westlich  vom  Dorfe  Meierhof,  befindet  sich  im 
Felsen  eine  Oeffnung,  das  „Quarkloch“  genannt  — 
d.  h.  Zwergloch  = „Zwerg“  im  Ahd.  tuerc,  im 
Plattdeutschen  Querg.  Diese  Oeffnung  ist  jetzt 
durch  Gerölle  grossentheils  verschüttet  und  etwa 
der  Mündung  eines  Backofens  gleich , sonst  aber 
konnte  man,  wie,  io  offenbar  übertriebener  Weise, 
„die  Alten  sagen“,  mit  einem  Fuder  Heu  in  das 
Loch  einfahren.  Die  Höhle,  welche  dieser  Eingang 
anzeigt,  soll  bis  nach  Ahornberg,  eine  Stunde  nach 
Nordosten  zu  entfernt  gelegen,  führen;  auf  einer 
Stelle  in  dieser  Richtung , östlich  von  Moierbof, 
„dröhnt  der  Boden  unter  den  Füssen.“  Man  sagt  : 
einmal  Hess  man  eine  Gans  in  das  Quark- 
loch, die  kam  in  der  Kirche  zu  Ahorn- 
berg am  Altar  wieder  heraus  (=  die  Gans 
von  Zaidelkirchen , „Beitr.  II  S.  1G4,  die  Gans 
von  Schwarzenfeld,  welche  man  unter  dem  Altar 
in  der  Kirche  zu  Kemnat  schreien  hörte , Schön- 
werth „Oberpfalz“  II  8.  300,  der  Hund  von  Ste- 
phansbergham , „Beitr.“  VII  S.  111,  die  Katze 
mit  der  Rolle  von  Giebeuberg , Schönwerth  II 
S.  298  etc.)  Als  ich  zufällig  Kenntnis*  vom  Quark- 
locb  erhielt , machte  ich  mich  alsbald  daran , es 
aufzusuchen.  Es  ist  an  der  abschüssigen  Wald- 
halde nicht  leicht  zu  finden.  Endlich  gelang  dies 
und  Zeichen  an  den  umstehenden  Bäumen , ein 
zerbrochener  Lampenzylinder  in  der  Oeffnung  be- 
stätigten die  Anwesenheit  früherer  Besucher,  welche 
indessen  wohl  kaum  weiter  als  bis  in  den  Eingang 
gekommen  sein  werden.  Jedenfalls  wäre  eine  Frei- 
legung des  letzteren  und  die  Untersuchung  des 
Innern  sehr  wünschenswert!),  sei  es  nun  im  ar- 


chäologischen oder  geologischen  Interesse.  Ich 
begnügte  mich  vorerst  damit,  Herrn  Professor 
Oh lenschlager  die  Oertlichkeit  zur  Vormerkung 
in  seiner  prähistorischen  Karte  anzugeben,  wo  sich 
dieselbe  auch  eingezeichnet  findet. 

Das  Zwergloch  bei  Maries  reu  th,  Amtsbe- 
zirks Naila,  kennen  wir  lediglich  aus  der  in 
l’achelbels  „Auaf.  Beschreibung  des  Fichtel-Bergs“ 
(1716)  8.  92  ff.  enthaltenen  höchst  beachtens- 
werthen  Schilderung.  Ich  lasse  diese  hier  wört- 
lich folgen: 

„ — — Sonsten  aber  ist  gar  gewiss,  dass  in  dem 
Fürsten-  und  Burggraffthum  Nürnberg  oberhalb  Ge- 
bürgt* ehedessen  Pygmaei  oder  solche  unter  der  Erden 
wohnende  Zwiirge  vorhanden  gewesen,  wie  solches  Herr 
Johann  Wolffgang  Rentscli  in  der  Beschreibung  merk- 
würdiger .Suchen  und  Antiquitäten  des  obgedachten 
Fürstenthum*  aus  der  glaubwürdigen  Relation  Herrn 
Hieronomi  Hedlers,  dainahligen  Pfarrers  zu  Selbitx, 
wohin  Marlsreuth  eingepfarret,  so  er  d.  1B.  Julii,  16*4 
abgestattet.  folgender  Gestalt  ertehlet:  Zwischen  Sei* 
bita  und  Marlareutb , und  zwar  auf  der  Marlsreuther 
Güthera  ist  ein  Loch  im  Gehölz  zu  befinden  . das  ins- 
gemein das  Zwergloch  genennet  wird,  weil  ehedessen 
und  vor  mehr  als  100.  Jahren  Zwärge  allda  gewöhnet, 
und  unter  der  Erden  sich  aufgebalten  haben  sollen, 
die  da  in  Naila  gewisse  Einwohner  an  sich  gewöhnt 
gehabt,  dass  sie  ihnen  ihre  Nothdorfft  zugetragen. 
Wie  dann  von  zwey  alten  ehrlichen  und  glaubwür- 
digen Männern,  nemlich  Albert  Steffeln,  «eines  Alters 
70,  der  den  30.  Junii  1680  zu  Marlsreuth  begraben, 
dann  auch  Haussen  Koluuann , aetati«  63.  und  den 
6.  Martii  1671»  zu  Marlsrenth  begraben,  etlichinuhl  be- 
richtet worden,  dass  jetxtgoduchten  Kohmanns  Gross- 
vater  mit  zwey  Pferden  nahe  an  diesem  Loch  auf 
«einem  Acker  (welche«  Guth  und  Feld  noch  ein  Enenckel 
an. jetzt  Simon  Kohmann  besitzet)  geackert . dem  sein 
Weib  ein  neugebackene»  Brod  zum  Frühstücke  ge- 
bracht und  am  Rain  niedergelegt,  in  ein  Tücblein  ge- 
bunden. und  ihre  Wege,  GraH  an  der  nechstgclegenen 
Wiesen  mit  nach  Haus  zu  nehmen,  gegangen,  seye 
bald  ein  Zwerg-Weiblein  gegangen  kommen , ihn  den 
Ackermann  uinb  sein  Brod  angesprochen,  er  wäre  noch 
nicht  hungrig,  sie  hätte  aber  ihr  Brod  im  Backofen, 
ihre  Kinder  wären  hungrig,  und  könnten  nicht  er- 
warten, bis  da«a  e»  fertig  würde,  er  »ölte  ihrs  vor  ihre 
Kinder  lassen , sie  wolle  auf  den  Mittag  es  ihm  er- 
statten, welche«  gedachter  ulte  Kohmann  gerne  ge- 
williget,  und  da«  Brod  überlassen.  Auf  den  Mittag 
aber  ist  sie  wiederkommen,  und  hat  ihm  einen  Kuchen 
von  ihrem  Brod  noch  wann  gebracht,  auf  ein  »ehr 
weisHc«  Tuch  gelegt,  und  ihm  Dank  gesaget,  mit  ver* 
meldten , er  «ölte  das  Brod  nach  »einer  Gelegenheit 
Wegnahmen,  und  ohne  Scheue  gemessen , ihr  Tttch- 
lein  aber  liegen  lausen , *ie  wolle  ns  schon  abhohlen, 
welche«  auch  also  erfolget,  worauf  die  Zwärgin  gesagt: 
Es  würden  so  viel  Hummer-Wercke  in  der  Gegend  aul- 
gerichtet. da*«  «ie  dadurch  beunruhiget,  müssten  also 
weichen,  und  ihren  bequemen  Sitz  verlassen;  auch  ver- 
triebt» sie  da»  Schweren  und  grosse  Fluchen,  das  so 
gemein  unter  denen  Leuten  würde,  wie  auch  die  Sab- 
baths-Entheilignng,  da  ein  jeder  ilau»-Vater  frühe  vor 
der  Kirchen-Besuenung  am  Sonntag  auf  dass  Feld  Helfe, 
und  «eine  Früchte  beschauet«,  welches  gantz  «Ünd- 
1 lieh  wäre. 
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Vor  et  lieh  wenig  Jahren  hätten  sieh  an  einem  J 
Sonntaig  Nachmittag  unterschiedliche  junge  Bauern 
Knechte  von  Marioreuth  xu*amim-n  gerottet,  Scblei*cn- 
S|4hne  zu  sich  genommen,  zum  Loch  gegangen,  Licht 
gemachet,  und  dahinein  gekrochen,  ums  solche«  zu  be- 
sehen. da  sie  dann  bald  aufrechtes  unter  der  Erden  , 
gehen  können,  bald  ge  hucket,  bald  gar  krie- 
chen müssen,  weil  der  Gang  in  etwas  verfallen. 
AI*  sie  nun  ein  paar  Ackerlänge  gekommen,  hätten  i 
sie  einen  weiten  Platz  angetroffen,  aufs  net-  I 
teste  mit  Keinen  ausgeurbei tet,  höher  als  Manns  1 
hoch  und  recht  in  v iercc  k ich  t er  Forme,  da  auf 
j.-der Seiten  viel  kleine  Th  11  r lei n ei ngegan gen, 
und  gleich  wie  Kämmerlein  gewesen,  welche 
sie  zum  Theil  besehen,  und  damit  sie  das  rechte  Loch 
nicht  vergessen  möchten , einen  mit  einem  Lieht  in 
dem  Eingang  stehen  lassen,  darauf  sie  sämbtlich  ein 
Grausen  ankommen  und  sie  darauf  wieder  zurücke  ge- 
gangen. und  etliche  Tage  übel  aufgewesen,  doch  habe 
cs  keinem  nichts  geschudct.  uud  soviel  hätte  er,  Pfarrer, 
aus  der  Helation  der  beeilen  alten  und  noch  anderer, 
die  am  Leben,  und  zum  Tbeil  uiit  im  Loch  gewesen.* 

Glaubt  man , so  möchte  ich  die  mit  der  bis- 
herigen einschlägigen  Literatur  Vertrauten  fragen, 
hier  nicht  von  Unterhauhern  oder  Kissing  zu 
hören  ? — Klingt  das  nicht  wie  die  Schilderung 
Hartmanns  von  der  Höhle  zu  Baumgarten: 

* — — In  den  Gängen  kann  man  nur  selten 
stehen,  einige  kürzere  Strecken  sind  so  schmal, 
dass  man  nicht  einmal  auf  den  Händen  kriechen, 
sondern  nur.  die  Arme  hart  am  Kopfe  voraus- 
gestreckt, sich  langsam  durebsebieben  kann.  Doch 
alle  Mühsal  ist  reichlich  belohnt  durch  den  An- 
blick jener  innersten  Kammer  mit  ihren  kapellen- 
artigen  künstlichen  Wölbungen,  ihren  Lichtnischen  j 
und  ihren  Steinpostaraenten,  die  in  der  That  einen 
tief  geheimnissvollen  , unvergesslichen  Eindruck 
hervorbringt.* 

Es  legt  die  Beobachtung  von  Mariesreuth  aber 
nahe,  in  Würdigung  der  Bedeutung,  welche  die  1 
Volkstradition  dem  Quarkloch  bei  Meierhof  beilegt, 
auch  bei  diesem  eine  ähnliche  Höhleneinrichtung 
vorauszusetzen.  Hinsichtlich  des  Marlesreuther  Be-  | 
richts,  insoweit  ei  von  dem  künstlich  geschaffenen  | 
Zustande  des  Zwerglochs  spricht  , eine  bäuerliche  1 
Fiktion  anzunebmen,  wie  dies  bisher  ohne  Be- 
denken geschah,  dürfte  im  Zusammenhalt  mit  dem,  I 
was  inzwischen  an  anderen  Orten  in  Wirklichkeit 
konstatirt  wurde,  fortan  unstatthaft  sein.  Will 
man  diesen  Bericht  nun  als  authentisch  anerkennen, 
so  wäre  ein  schon  Eingangs  angedeuteter  nicht 
unwesentlicher  Umstand  ins  Auge  zu  fassen.  Wäh- 
rend die  künstlichen  Höhlen  in  Südbayern  und 
Oesterreich  ein  und  demselben  ethnographischen 
Gebiete  angehören,  liegen  die  vogtländischen  Zwerg- 
löcher — ein  drittes  wird  sofort  noch  angeführt 
werden  — diusseits  des  scheidenden  Waldsteiu- 
zuges  im  Bereiche  anderer  Volksgruppen  und  dies 
gibt  der  räthselhuften  unterirdischen  Erscheinung 


ein  allgemeines  Gepräge,  welches  dos  Geheimnis- 
volle dieser  Anlagen  in  der  Erdtiefe  wie  ihrer  in 
der  Tradition  fortlebenden  ehemaligen  Bewohner 
und  damit  das  Interesse  an  Beiden  noch  erhöht. 
Zunächst  aber  fällt  hierdurch  die  Hypothese  von 
dem  rhätisch  - etruskischen  Ursprung  der  bayeri- 
schen künstlichen  Erdgänge. 

Weiter  erwähnen  noch  Goldfuss  und  Bi- 
schof in  der  „ Physik. -statist.  Beschreibung  des 
Fichtelgebirge  (1817)  Bd.  II  8.  192  ein  Zwerg- 
loch im  bayerischen  Vogtland.  „Am  (Hof-)  Döhl- 
auer  Wege,  unten  an  der  Oberen  Regnitz,  ist 
eine  Höhle  zu  bemerken  , die  der  Ausgang  eines 
verfallenen  Stollens  zu  sein  scheint.  Man  kann 
nur  gebückt  in  dieselbe  hineinkommen  und  nennt 
sie  das  Zweigloch , weil , wie  die  Fabel  sagt, 
Zwerge  darin  gewohnt  haben  sollen.1* 

Wissenschaftlich  untersucht  ist  keines  dieser 
oberfränkisebeu  Zwerglöcher1),  ja  das  von  Maries- 
reuth scheint,  dem  Ergebnisse  meiner  Erkundig- 
ungen nach,  von  den  Umwohnern  kaum  mehr  ge- 
kannt zu  sein.  Ob  daher  natürliche  oder  künst- 
liche Höhlen  hier  vorliegen , ist  andgijtig  noch 
nicht  festgestellt,  obwohl  die  Marlesreuther  .Re- 
lation41, wie  schon  oben  betont,  letzteres  für  den 
von  ihr  besprochenen  Erdgang  oder  wenigstens 
für  einen  Theil  desselben  fast  mit  Bestimmtheit 
voraussetzen  lässt.  Würde  sich  nun  diese  Voraus- 
setzung bestätigen,  so  wäre  selbstverständlich  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  Zahl  der  künstlichen  oder 
künstlich  zugerichteten  Gänge  auch  in  der  in  Rede 
stehenden  Gegend  eine  höhere  ist  als  bisher  fest- 
zustellen  möglich  war,  und  müsste  die  Auffindung 
weiterer  derselben  dann  dem  Zufall  anheimgegeben 
werden , der  ja  auch  im  Süden  vielfach  hiebei 
massgebend  gewesen  ist.  Sollten  aber  früher  oder 
später,  da  oder  dort,  Funde  aus  einer  dieser  Höhlen 
gehoben  werden,  wulche  eine  Zeitbestimmung  mög- 
lich machten,  so  würde,  — wenn  diese  Erdgänge, 
den  bisherigen  Schlüssen  nach , wirklich  uralten 
Ursprungs  sind , — damit,  ein  Lichtstrahl  in  die 
so  dunkle  Urzeit  des  Vogtlands  fallen,  den  man 
nicht  hoch  genug  anschlagen  konnte.  Ich  glaube 
hinsichtlich  des  Alters  der  Zwerglöcher  indessen  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  sie  keineswegs  einer  sehr 
entfernten  Periode  entstammen,  dass  sie  vielmehr 
überhaupt  nicht  mehr  in  das  Bereich  der  Prähistorie 
gehören.  Im  bayerischen  Vogtland  wurden  bis  jetzt 
keinerlei  Spuren  einer  vorslavischen  Bevölkerung 
aufgefunden,  die  heutige  germanische  Einwohner- 
schaft, fränkischen  und  thüringischen  Elements  ist 


1)  Die  .Zwergloch*  genannte  natürliche  Höhle  im 
Frankenjura  l, „Beitr.*  11  8,201  ff.  beschrieben)  glaube 
ich  ihrer  Beschaffenheit  wie  ihrem  Inhalte  nach  hier 
aus«er  Betracht  lohnen  zu  können. 
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im  11.  und  12.  Jahrhundert  eingewandert.  Nach- 
dem nun  andererseits  aber  die  Zwerglöcher  ihrem 
häufigen  Vorkummen  in  Altbayern  nach  gewiss 
nicht  vou  den  Slaveu  hen Uhren,  so  dürften  solche 
der  mittelalterlichen  Zeit  zuzurechnen  sein,  gleich- 
viel ob  sie  religiösen  oder  sonst  welchen  Zwecken 
dienten.  Dem  würde  auch  die  gotbische  Wölbung  der 
Gänge  entsprechen.  Man  hat  in  den  unterirdischen 
Gängen  sowohl  Grabbauten  — in  denen  aber  Bestat- 
tete nicht  gefunden  wurden,  — als  alte  Kultusstätten, 
etwa  der  allnährenden  Mutter  Erde  geweiht,  er- 
blicken wollen ; und  mau  wird  in  letzterer  Hin- 
sicht au  den  schon  erwähnten  fichtelgebirgischen 
Volksglauben  erinnert,  dass  sich  in  der  Felsentiefe  j 
Kapellen  und  Kirchen  — wieder  Kultusstätten ! — 
befinden , die  nur  hie  uud  da , insbesondere  am  ; 
Sonnen  wendtag,  dem  meuscblichen  Auge  sich  zeigen.  I 
Beider  Annahmen  sei  hier  gedacht. 

Vom  bayerischen  gehe  ich  an  der  Hand  von 
Robert  Eiseis  trefflichem  „Sagenbuch*  auf  das  ' 
thüringische  Vogtland  Uber.  Auch  hier  sind  mit 
unterirdischen  Gängen  Zwergsagen  verwebt  und  in 
der  grossen  Zwerghöhle  bei  Stublach  weiss  das 
Volk  ein  „ grosses  schönes  Schloss“,  also  eine  bau-  | 
liehe  Einrichtung.  Vorwitzige,  die  bis  dahin  ge- 
drungen, habe  man  nie  wieder  gesehen.  Bei  ihrem 
Abzüge  haben  die  Zwerge  ihren  Palast  zerstört. 
Die  Zwerge  von  Stublach  waren  besonders  ge- 
schäftig im  B r od  b ac  k e n.  Wo  mau  aber  fl  uchte, 
da  hatten  sie  nimmer  ihres  Bleibens.  Zu- 
weilen forderten  sie  Brod  von  den  Leuten 
und  wer  das  Seinige  mit  ihnen  theflie,  der  konnte 
darauf  rechnen , dass  er  den  andern  Tag  auf 
einem  Feldraine  ein  weissesTuch  aus- 
gebreitet fand,  auf  dem  ein  weisser  wohl- 
schmeckender Kuchen  lag.  Bei  ihrem  Abzüge 
sagten  sie,  „sie  müssten  nnn  diese  schöne  Gegend 
verlassen*  — Alles  wie  in  Mariesreuth.  Ander- 
wärts wurde  den  Zwergen  das  erbetene  Brod 
noch  heiss  vorgesetzt,  worauf  sie  mit  Heulen  und 
Greinen  auszogen. 

Es  versetzen  uns  diese  Erdhöhlen  mit  ihren 
äugen  wieder  in  die  Märchenwelt.  Für  die  Forsch- 
ung aber  bandelt  es  sich,  wie  bereits  betont,  hier 
nicht  um  Märchengestalten , sie  sucht  nach  den 
vormaligen  Bewohnern , welche  greifbare  Spuren 
ihrer  Anwesenheit  zurückgelassen  haben.  Fast 
aber  bat  es  den  Anschein , als  wüsste  das  Volk 
traditionell  iu  der  Timt  derselben  sieb  noch  zu 
erinnern  — ja  die  vogtländischen  Zwergsagen 
führen  solche  in  deutlichen  Umrissen  vor  und 
zwur  keineswegs  als  übernatürliche  Wesen,  nicht 
als  Elben,  sondern  als  Menschen  mit  den  korper- 
liehen  Bedürfnissen  unseres  von  der  Natur  abhän- 
gigen Geschlechts.  Und  gleicherweise  sagt  der 


Schweizer  Cysart  am  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts von  den  Zwergen  des  Pilatus,  dass  er  „über 
die  46  Jahr  hinauf“  von  alten  Leuten  gar  viel 
und  oft  von  diesen  „ Herdmänulin*  habe  erzählen 
! hören,  welche  in  zutraulicher  Weise  den  Viehhirten, 
Sennen  und  anderen  Bergbewohnern  sich  ge- 
nähert und  init  ihnen  geredet,  auch  ihnen 
etwa  verehrte  oder  dargelegte  Speise  ange- 
nommen. „Dass  aber  sie  eine  Zeit  her  so  selten 
mehr  gespürt  worden,  habe  ich  allezeit  und  noch  jetzt 
die  Alten  hören  fUrwenden.  dass  solche  Herdmänn- 
lin  sieb  erklagt  haben  sollen  ob  der  Bos- 
heit der  Welt.*  So  realistisch  auch  die  Mit- 
teilung des  alten  Bauern  Kohmaon  von  Maries- 
reuth uns  anmuthet,  — der  Zusammen  klang  der 
GrundzUge  seiner  Erzählung  mit  denen  der  Zwerg- 
sagen im  Norden  und  Süden  gibt  gleichwohl  auch 
ihr  ein  sagenhaftes  Gepräge;  die  später  aufgefun- 
dene  und  beschriebene  innere  Einrichtung  des 
Zwergloches  aber,  sie  versetzt  uns  wieder  auf  den 
festen  Boden  der  Wirklichkeit  und  berechtigt  uns 
zur  Abwägung  dieser  Volkstraditionen,  zur  Forsch- 
ung nach  ihrem  tiefverborgeiien  Kerne.  — Jenes 
Verdrängen  und  Verschwinden  der  Erdbewohner, 
das  alle  Zwergsagen  durchklingt,  gemahnt  fast  an 
die  Verschiebung  eines  Volkes  durch  ein  eindrin- 
gendes, neues,  machtvolles  Element  — einer  Be- 
völkerung oder  einer  Religionsgemeinschaft,  deren 
spärliche  Reste  kümmerlich  sich  unter  der  Erde 
verbargen  und  zum  Theil  von  der  Mildtbätigkeit 
ihrer  Nachfolger  lebten,  durch  ihren  unterirdischen 
1 Aufenthalt  aber  mit  den  mythischen  Zwergen  sich 
verwoben. 

Die  Zwerglöcher  — die  als  eine  selbständige 
Gruppe  meines  Erachtens  eine  scharfe  Abgrenzung 
im  Gebiete  der  Höhlenforschung  erfordern  — 
scheinen  mir  nun  auch  im  Lande  nördlich  des 
Fichtelgebirgs  nach  ge  wiesen.  Ich  füge  noch  eine 
wohl  einschlägige  Beobachtung  im  benachbarten 
Böhmen  an,  Uber  die  Helfrecht  („das  Fichtel- 
gebirge* 1799  Bd.  I.  S.  108)  gelegentlich  der 
i Beschreibung  des  KammerbUhls  bei  Slata  bemerkt : 

| „Unten  an  dem  Krater  befindet  sich  eine  Oeff- 
nung.  die  man  das  Zwerglocb  nennet.  Der  Aber- 
glaube träumt  davon , diese  Höhlung  habe  vor- 
mals über  eine  halbe  Meile  weit  unter  der  Erde 
fort  geführt,  und  Zwerge  seien  hier  aus- und 
ein  gegangen.  Eigentlich  aber  ist  das  Zwerg- 
loch uichts  anderes  als  eine  durch  Menscheu- 
arbeit in  den  Berg  getriebene  Höhlung, 
aus  welcher  man  Schlacken  zur  Ausbesserung  der 
Strassen  zu  Tage  förderte.“  Ob  letzteres  erwiesen 
oder  von  Helfrecht  uur  vermuthet  worden  sei, 
lässt  sich  bei  dem  Mangel  weiterer  Angaben  nicht 
erkennen. 
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Mochte  nun  die  Beachtung  auch  in  anderen 
Gegenden  etwa  vorhandener  Zwerglöcher  — wir 
wollen  diese  ebenso  volkstümliche  als  typische 
Benennung  für  die  Gruppe  heihehalten  — und 
öffentliche  Mittheilung  hierüber  nicht  unterlassen 
werden,  um  hierdurch  möglicher  Weise  die  dunkle 
Frage  in  immer  hellerer  Beleuchtung  zu  bringen. 
Mögen  die  Sagen  von  den  Zwerglöchern  mit  ihren 
gemeinsamen  Zögen  uns  in  ein  nebelhaftes  Gebiet 
fuhren  — die  künstliche  Höhleneinrichtung,  sie 
ist  vorhanden,  ist  Th at Sache.  Ein  unterirdisches 
R&thsel  harrt  seiner  Lösung. 

(Re vision snote : ln  den  'Mitteilungen  der 
Nieder  lau*.  Ge«,  f.  Anthr.  u.  UrgMch.*  Heft  11  S.  44 
fand  ich  inzwischen  folgende  mit  meiner  Annahme  der 
Zeitstellung  übereinstimmende  Bemerkung:  „Wohl  ist 
es  möglich . wie  die  Sagen  von  den  JOlichen  oder 
Heinrhen,  den  Ludltioder  Lntchender  westlichen  Nieder- 
lausitz  andeuten,  das«  das  ersterbende  Heiden* 
thnro  sich  zuletzt  in  diese  alten  Ansiedelungen  (Burg- 
wille) flüchtete  und  dass  man  dort  in  der  Abgeschieden- 
heit alte,  vom  Christenthum  verscheuchte  religiöse 
Brauche  heimlich  und  geheimnisvoll  noch  weiter  Übte. 
Von  verschiedenen  Burgwällen  geht  die  Sage,  dass 
sich  beim  ersten  Läu  ten  der  G I oc k e n die  Reiuchen 
dort  in  die  Erde  zurückgezogen  haben*.  (Dr.  G. 
Jen  t «eh  1886.1  — Im  Uebngen  ist  noch  auf  Grimms 
„Heilingwwerge-  zn  verweisen,  wonach  man  am 
Heilingsfelaen  in  Böhmen  eine  Höhle  erblickt,  .in- 
wendig gewölbt,  auswendig  aber  nur  durch  eine 
kleine  Oeffnung,  in  die  man,  den  Leib  gebückt, 
kriechen  muss,  erkennbar.  Diese  Höhle  wurde  von 
kleinen  Zwerglein  bewohnt*.  Weiter  erschien  ein  ein- 
schlägiger Artikel:  .Die  künstlichen  Höhlengänge  in 
Oesterreich*  von  F.  Kunitz  in  N.  2292  der  Leipz. 
Illustr.  Zeitg.) 

Herr  Dr.  Naue«  München: 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  in  Kürze  einen 
Bericht  von  den  Ausgrabungen  gebe,  welche 
ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zwischen 
Ammer-  and  Staffelsee  unternommen  habe. 
Ich  glaube  hoffen  zu  können,  dass  diese  Mittheil- 
ungen einiges  Interesse  bieten  dürften,  um  so  mehr 
weil  sie  sich  speziell  auf  unser  Bayern  beschränken. 
Ich  hal>e  hier  eine  kleine  Karte  mitgebracht, 
woraus  8ie  sehen , wie  ich  vorgegangen  bin  und 
wo  die  Hügelgräber  sich  befinden.  Die  älteste 
Periode,  mit  der  wir  es  zu  thun  haben,  ist  die 
Bronzezeit , welche  bei  uns  in  eine  ältere  und 
jüngere  zu  theilen  ist.  Die  Gräber  der  älteren 
Zeit  finden  sich  meist  im  Norden,  die  der  jüngeren 
im  Süden  unweit  vom  8taffel-  und  Rieg-See  auf 
Hochplateaus,  sehr  oft  umgeben  von  Hocbäckern. 
In  der  älteren  Bronzezeit  herrscht  Leichenbestattung,  \ 
indes*  in  der  jüngeren  Bronzezeit  nur  Leichen-  1 
brand  vorkommt.  Der  Bau  der  Grabhügel  be- 
steht aus  Gewölben , die  von  mittelgrossen,  j 
grösseren,  kleineren  und  ganz  kleinen  Rollsteinen, 
die  aus  den  Flüssen  oder  von  den  Ufern  der  um- 


liegenden Seen  genommen  sind,  errichtet  wurden. 
Grabhügel  mit  Erdaufwürfen  kommen  nicht  vor. 
Die  mi  (gegebenen  GefUsse  steigen  nicht  höher  als 
bis  zu  drei,  was  übrigens  schon  sehr  selten  ist; 
meistens  sind  es  zwei,  eine  grosse  Urne  und  eine 
kleine  Schale. 

Vom  weiteren  Grabinventar  kann  ich  hier  nur 
die  Hauptfunde  nennen,  welche  gerade  für  unsere 
Gegend  von  Bedeutuug  sind.  Es  sind  zwei  Bronze- 
schwerter, das  eine  mit  vollgegossenem  Griff,  dann 
zwei  Bronzegürtel  mit  eingeschlagenen  Spiralreihen, 
ein  Schmuckstück,  das  speziell  die  Weiber  oder 
die  Mädchen  der  jüngeren  Bronzezeit  Oberbayerns 
haben , daran  reihen  sich  grosse  Nadeln  mit 
Spiraldiskus,  ferner  eigen  th  Um  lieh  geformte  Kopf- 
ringe mit  Haken  und  Oesen.  Diese  und  die  ver- 
zierten Bronzegürtel  sind  ausserordentlich  charak- 
teristisch und  möchte  ich  sie  für  lokale  Erzeug- 
nisse halten.  Dass  die  Hügelgräber  dieser  Zeit 
auf  Hochplateau*  liegen  und  von  Hochäckern  um- 
geben sind,  erwähnte  ich  schon.  An  diese  jüngere 
Bronzeperiode  scbliesst  sich  bei  uns , wenn  auch 
nicht  durch  zahlreiche  Grabhügel  vertreten , die 
Uebergangszeit.  zur  älteren  Hallstattperiode,  welche 
man  auch  als  älteste  Hallstattzeit  bezeichnen 
könnte.  Hier  tritt  zum  ersten  Male  neben  Leichen- 
verbrennung  auch  Leicbenbestattung  auf.  Das 
Grabinventar  ist  dem  vorigen  noch  sehr  ähnlich ; 
jedoch  treten  schon  neue  Formen  auf.  Die  Go- 
fässbeigaben  erstrecken  sich  ebenfalls  wieder  auf 
zwei  bis  drei;  aber  zum  ersten  Male  sehen  wir, 
dass  die  eingeritzten  Ornamente,  mit  weisser,  kreide- 
artiger Masse  ausgefüllt  wurden. 

Wir  kommen  nun  zur  älteren  Hallstattperiode. 
Von  jetzt  ab  ändert  sich  der  Bau  der  Grabhügel; 
neben  dem  Stein  bau  der  vorigen  Perioden  treten 
jetzt  Steinkränze  und  die  mit  Lehm  aufgofüllten 
Grabhügel  auf.  Leiclienhrand  ist  fast  vorherrschend, 
jedoch  weist  die  Leichenbestattung  auch  noch  eine 
grosse  Zahl  von  Gräbern  auf;  es  herrscht  also 
gemischte  Bestattungs1 weise.  Erwähnenswert!)  ist 

ferner  die  Mitgabe  von  jungen  Ebern,  die  ich 
21  mal  konstatiren  konnte.  Meines  Wissens  wurde 
dieser  Brauch  in  süddeutschen  Grabhügeln  .bisher 
noch  nicht  so  zahlreich  beobachtet.  Am  charakte- 
ristischesten für  diese  Periode  ist  aber  das  Auf- 
treten der  Fibel. 

In  der  Bronzezeit  gibt  es  bei  uns  nur  Nadeln 
und  keine  Fibeln.  Selbstverständlich  erscheint 
jetzt  auch  das  Eisen  und  zwar  zuerst  als  Nadel, 
dann  als  Messer  und  als  Schwert.  Bei  den 
Schwertern  finden  wir  eine  merkwürdige  Eigen- 
thümlichkeit , die  ich  geneigt  bin,  für  lokal  zu 
halten.  Die  Griffe  der  Schwerter  sind  nämlich 
mit  kleinen  napfartig  vertieften  Bronzenägelu,  aus 
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deren  Mitte  ein  kleiner  Dorn  emporragt,  besetzt.  , 
Bi«  jetzt  kenne  ich  von  ausserbayerischen  Funden 
nur  noch  ein  Schwert  mit  gleichen  Bronzenägeln 
aus  Württemberg,  jetzt  in  der  AltcrthumssnmmluDg 
in  Stuttgart.  Die  Gefkssbei gaben  steigen  in  dieser 
Zeit  von  vier  bis  zu  sechs,  auch  acht.  Die  Deko- 
ration und  der  Formenreichthum  wird  ein  sehr 
grosser.  Zum  ersten  Male  sehen  wir,  dass  die 
Gefäße  mit  Graphyt  bemalt  und  polirt  wurden. 
Daneben  tritt  das  Roth  auf;  ein  Hausroth,  das 
im  gelinden  Feuer  die  schone  pompejanischroto 
Farbe  annimmt.  Zu  diesen  beiden  Farben  kommt 
eiu  kreiduartiges  Weiea,  das  in  die  vertieften 
Ornamente  eingerieben  wird;  mit  den  drei  Farben, 
zu  welchen  öfters  noch  ein  feines  Ziegelrote  tritt, 
versteht  mau  bereits  in  dieser  Periode  vortrefflich 
zu  dekoriren. 

Die  Grabhügel  sind  jetzt  schon  sehr  zahlreich, 
erreichen  aber  in  der  anschliessenden  jüngeren 
Hallstatt periode  die  höchste  Zahl;  im  Bau  ähneln 
sie  denjenigen  der  vorigen  Periode,  jedoch  ver- 
schwinden Steinkränze  und  Steinbauten  immer 
mehr  uud  mehr,  wofür  die  Lehmauffüllung  Platz 
greift.  Beim  Grabinventar  treten  die  gestanzten 
Bronzegürtelbleche  auf,  die  durch  die  ganze  jüngere 
Hallstattperiode  gehen.  Hier  ist  dann  auch  eine 
grosse  Manuichfaltigkeit  der  Fibeln  zu  konstatiren. 
Die  Gefkssboigaben  steigen  bis  zu  10;  es  sind 
Urnen,  Schüsseln,  Schalen  und  kleine  Vasen,  deren 
Formen reichthom  und  Ornamentirung  von  grosser 
Phantasie  und  ausgesprochenem  Schönheitssinne 
zeugen.  Ueberbaupt  ist  die  ganze  jetzige  Periode 
als  Höhepunkt  der  Kultur  zu  bezeichnen,  in 
welcher  eine  ausgehildete  Technik  vorherrscht. 
Was  aber  besonders  hervorgehoben  werden  muss, 
ist,  dass  das  konstruktive  Element  stets  in  Ver- 
bindung mit  schöner  Form  und  vorzüglicher  Aus- 
führung erscheint. 

Zum  ersten  Male  sehen  wir  in  dieser  Glanz- 
periode den  Gebrauch  der  Drechselbank ; als  Be- 
weis dafür  dient  ein  kleines  kylixartige*  Holz- 
gefäss , das  mit  mehreren  erhabenen  Horizontal- 
reifen  verziert  ist  und  in  seiner  Form  an  die 
besten  antiken  Erzeugnisse  erinnert.  Der  aus- 
führende  Arbeiter  begnügte  sich  aber  nicht  allein 
damit,  sondern  fügte  noch  ein  recht  schweres 
Drechslerkunststück  hinzu  und  zwar  insofern  , als 
er  einen  ganz  schmalen,  aussen  mit  2 feinen  Kip- 
pen verzierten  Ring  vom  Mittelfusse  losdrechselte, 
so  dass  er  sich  um  denselben  drehen  liess.  Auch 
eine  kleine  Bronzevase  zeigt,  dass  die  um  das  Ge- 
fttss  laufenden  Parallellinien  auf  der  Drehbank 
hergestellt  worden  sind. 

Am  Ende  dieser  Periode  sehen  wir,  dass  sich  ( 
das  Grabinventar  ändert;  zum  ersten  Male  er-  | 


scheinen  grosse  dünne  Eisenplatten,  mit  denen  der 
ganze  Grabboden  bedeckt  ist;  allmählich  ver- 
schwinden die  Scbmucksachen  aus  Bronze  und  die 
Waffen,  eine  Thatsache,  die  in  der  anschliessenden 
letzten  Periode  unserer  Hügelgräber,  welche  ich 
nach  dem  Grabinventare  als  Uebergangszeit  mit 
reinem  Eisen  zu  beneonen  mir  erlaubte,  zur  vollsten 
Geltung  kommt. 

Wir  sehen  jetzt  die  Grabhügel  nur  noch  mit 
Lehm  aufgefüllt;  Steinkränze  und  Steinbauten  wer- 
den nicht  mehr  aufgeführt ; an  die  Stelle  der  Be- 
stattung der  Leichen  tritt  ausnahmslos  die  Ver- 
brennung derselben.  • 

Wie  ich  schon  erwähnte,  verschwinden  am  Ende 
der  jüngeren  Hallstattperiode  die  Waffen  bei  dem 
Grabinventare;  weder  Schwerter  noch  Lanzen- 
spitzen  sind  in  den  Grabhügeln  der  Uebergangs- 
zeit mit  reinem  Eisen  gefunden  worden  , uud  ein 
Gleiches  ist  mit  den  Messern  der  Fall,  von  welchen 
als  Ausnahmen  nur  zwei  zu  verzeichnen  sind ; 
ebenso  fehlen  die  Schmuckgegenstände;  dafür  aber 
wird  fast  jeder  Grabboden  mit  jenen  grossen 
dünnen  Eisenplatten , welche  bereits  am  Schlüsse 
der  jüngeren  Hallstatt  periode  Vorkommen,  bedeckt. 

Die  Gefksse  werden  sehr  zahlreich  und  scheinen 
die  fehlenden  Metallbeigaben  zu  ersetzen ; haupt- 
sächlich sind  es  mehr  oder  weniger  kleine  Schalen, 
seltener  Urnen  und  kleine  Vasen ; Schüsseln  fehlen 
gänzlich.  Formen  und  Ornamente  der  Gefässe 
bewegen  sich  in  enggezogenen  Grenzen , und  von 
dem  Reichthum  beider,  wie  er  in  der  jüngeren 
Hallstattperiode  vorherrscht,  ist  nichts  mehr  zu 
finden.  Dieses  Nachlassen  kann  nur  als  ein  Herab- 
sinken bezeichnet  werden;  mit  einem  Worte:  wir 
stehen  vor  dem  Verfalle  der  Kultur! 

Ich  möchte  mir  nun  erlauben , Ihnen  einige 
Resultate  meiner  langjährigen  Erfahrungen  mit* 
zutheilen.  Allein  Anscheine  nach  waren  in  der 
Nähe  der  8een  bereit«  in  sehr  früher  Zeit,  grosse 
Siedelungen  und  wurde  ausgedehnter  Ackerbau 
getrieben.  Schon  diese  Thatsache  spricht  dafür, 
dass  eine  sehr  lange  Friedensftra  herrschte,  noch 
mehr  aber  die  stetig  fortschreitende  Kultur,  welche 
in  der  jüngeren  Hallstattperiode  ihren  Höhepunkt 
erreichte.  Nach  den  Skeletten , welche  in  Grab- 
hügeln der  älteren  und  jüngeren  Hallstattperiode 
gefunden  wurden,  und  die,  wenn  auch  zermorscht, 
doch  noch  gemessen  werden  konnten , lässt  sich 
schliessen,  dass  die  Gestalt  der  Männer  und  Weiber 
eine  ziemlich  grosse  uud  schlanke  gewesen  ist. 
Ich  habe  in  der  Nähe  der  Fischener  und  Pftbler 
Hügelgräber, in  fast  unmittelbarer  Nähe  des  Ammer- 
sees eine  Anzahl  von  Reibengrfibern  geöffnet  und 
die  Maas.se  der  darin  gefundenen  Skelett«  mit  jenen 
verglichen ; da  hat  sich  denn  heraus  gestellt , dass 
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die  Stimme,  welche  ihre  Todton  in  Hügelgräbern 
bestatteten,  durchschnittlich,  ja  meist  grösser  waren. 

E»  differirt  das  um  10,  18 — 20  Zentimeter.  Der 
Stamm,  welcher  in  der  Hallstattzeit  unsere  ober- 
bayerischen  Hochebenen  besiedelte , wusste  in 
jeder  Beziehung  Maass  zu  halten  und  überlud  sich 
nicht  mit  unnütbigem  Prunk  und  Tand.  So  fehlen 
unseren  Weibern  und  Mädchen  der  Hallstuttzeit 
alle  jene  Gürtelhängezierrathen  mit  Klapperblechen, 
wie  solche  -in  Hallstatt  sehr  häufig  Vorkommen. 
Ueberbaupt  war  der  Sinn  mehr  auf  das  Einfache 
und  Schöne  gerichtet. 

Ich  glaube  deshalb  annehmen  zu  dürfen,  dass 
der  in  unserem  Oberbayern  sesshafte  Volksitamm 
sich  von  dem  eigentlichen  Hallstatter  in  manchen 
Dingen  unterschieden  bat.  Erlauben  Sie  mir  nur 
mich  wenige  Worte  Uber  die  Zeitdauer.  Ich  bin 
zu  der  Geberzeugung  gekommen,  dass  bei  uns  die 
Hallstatter  Kulturperiode  sehr  lange  gedauert  hat 
und  dass  der  Beginn  derseibeu  schon  ins  0.  Jahr- 
hundert v.  (Jbr.  zu  setzen  sein  dürfte;  der  Höhe 
punki  der  Kultur  fiele  in  die  Mitte  des  letzten 
Jnh( tausend*  v.  Ohr.  Nach  rückwärts  würde  die 
Bronzezeit  gewiss  */3  Jahrtausend  gedauert  haben, 


also  bis  zum  14.  Jahrhundert  zurückreichen  Der 
Höhepunkt  derselben  dürfte  zwischen  dem  12. 
und  11.  Jahrhundert  liegen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin 
zu  erwähnen,  dass  Herr  Dr.  Oscar  Montelius  für 
Schweden  die  gleiche  Zeitbestimmung  auf  Grund 
seiner  langjährigen  Studien  angenommen  hat.  Wir 
Beide  aber  sind  zu  den  gleichen  Resultaten  nur 
durch  unsere  Erfahrungen  gekommen  und  zwar 
ohne  da$$  der  Eine  von  des  Anderen  Schluss- 
folgerungen gewusst  hätte.  Auf  jeden  Fall  ist 
diese  Konformität  nicht  ohne  Bedeutung. 

Was  ich  Ihnen  nun  hier  mitzutheilen  die 
Ehre  hatte,  habe  ich  in  einem  grösseren,  dem- 
nächst erscheinenden  Werke*)  ausführlich  erörtert 
und  die  Ergebnisse  meiner  Forschungen  beigefügt. 

*)  Inzwischen  ist.  das  sehr  verdienstvolle  Werk 
erschienen,  sein  Titel  lautet: 

Lir.  J.  Naue:  Die  Hügelgräber  zwischen  Atnuier- 
und  .Starteisee  geöffnet,  untersucht  und  beschrieben. 
Mit  einer  Karte  und  59.  darunter  22  farbige,  Tafeln. 
Stuttgart.  Verlag  v.  F.  Enke  1887.  Preis  8ti  Mark. 

(Schluss  der  111.  SitzungJ 
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Photographie.  — Virchow:  Schlussrede. 


Herr  von  Türök:  Ueber  die  Metamorphose 
des  jungen  Gorillaschädels. 

Hochverehrte  Anwesende  l Es  muss  in  der  Ge- 
schichte der  Anthropologie  als  ein  höchst  interes- 
santes Zusammentreffen  bezeichnet  werden , dass 
zur  selben  Zeit  als  die  darwinische  Lehre  ihren 
mächtigsten  Aufschwung  nahm,  sich  auch  die  Ge- 
legenheit einsteilte,  die  ,m en sehen  äh nl ich en 
Affen“  sowohl  in  lebendem  wie  im  todten  Zu- 
stande in  einer  viel  grösseren  Anzahl  untersuchen 
zu  können,  als  dies  früher  möglich  war.  — Diese 
Gelegenheit  kam  wie  gewünscht,  denn  eben  durch 
das  nähere  Studium  dieser  Geschöpfe  hoffte  man 
die  wichtigste  aller  Streitfragen,  nämlich  die  Ab- 
stammung des  Menscbeu,  wenn  auch  nicht  vollends 
zu  lösen,  so  doch  der  Lösung  entschieden  näher 
bringen  zu  können.  Indem  die  Abstammungsfrage 


weit  über  die  wissenschaftlichen  Kreise  die  Ge- 
mütherin  Aufregung  versetzte,  und  die  Parteigänger 
für  und  gegen  die  darwinische  Lehre  sich  schroff 
gegenüber  standen,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  auch  die  wissenschaftliche  Diskussion  dieser 
Frage  gelegentlich  einen  leidenschaftlicheren  Ton 
annahm. 

Es  trat,  wie  wir  wissen,  in  Folge  dieser  Unter- 
suchungen eine  Enttäuschung  und  zwar  nach 
•beiden  Seiten  ein , indem  die  t hatsächlichen  Er- 
gebnisse der  Forschung  weder  die  eifrigen  Partei- 
gänger der  darwinischen  Lehre  noch  die  Gegner 
derselben  befriedigen  konnten.  Jene  waren  da- 
durch enttäuscht,  dass  das  nähere  .Studium  der 
menschenähnlichen  Affen  keine  einzige  Thatsache 
zu  Tage  förderte,  die  man  als  unmittelbaren  Be- 
weis für  die  Abstammung  des  Menschen  von  irgend 
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einem  Repräsentanten  der  Affen  weit  herbeiziehen 
konnte;  diese  aber  mussten  die  Bekämpfung  er- 
fahren, dass  das  logische  Postulat  der  Deszendenz- 
lehre trotz  der  negativen  Forschungsresultato  in 
der  Ueherzeugung  als  unerschllttert  fort  bestehend 
betrachtet  werden  muss. 

Diese  doppelseitige  Enttäuschung  batte  das  , 
Gute  zur  Folge,  das«*  wegen  der  Unmöglichkeit, 
die  Abstammung  des  Menschen  irgendwie  direkt 
beweisen  zu  können,  allmählig  ein  gewisser  In- 
differentismus beim  grossen  Publikum  eintrat  und 
die  Erörterung  dieser  Frage  sich  nunmehr  auf  den 
engeren  Kreis  der  Fachgelehrten  beschränken  konnte, 
wodurch  auch  die  höchst  unnöthige  Leidenschaft- 
lichkeit leichter  vermieden  werden  konnte.  — Heut 
zu  Tage  ist  die  wissenschaftliche  Forschung  be- 
reits an  ein  Stadium  gelangt,  wo  wir  diese  Frage 
auch  vor  einem  grösseren  Publikum  ruhig  erörtern 
können,  ohne  gewisse  Verdächtigungen  befürchten 
zu  müssen,  — sei  es  von  Seite  der  allzu  eifrigen 
Darwiniauer , sei  es  von  Seite  der  gegnerischen 
Partei  — wie  es  an  solchen  Verdächtigungen  auch 
im  vorigen  Dezennium  durchaus  nicht  fehlte. 

Indem  beim  Vergleiche  des  menschlichen  Orga-  , 
nismus  mit  den  Thieren  das  grösste  Interesse  sich 
auf  die  Frage  der  Aehnlichkeit  des  Seelenorgans, 
nämlich  des  Gehirns  und  dessen  Behälters,  des  1 
Schädels  richtet , so  ist  es  Auch  begreiflich,  warum 
die  Forscher  ihr  Augenmerk  schon  von  Anfang  an 
gerade  auf  das  Gehirn  und  auf  den  Schädel  rich- 
teten. Ebenso  ist  es  begreiflich,  dass  wegen  der 
grösseren  Schwierigkeiten , mit  welchen  das  Ein- 
fangen der  lebenden  Anthropoiden,  die  Gewinnung 
von  frischen  Gehirnen  und  KonserviruDg  derselben 
verbunden  sind , die  Anthropologen  verhältniss- 
mässig  vielmehr  Gelegenheit  batten,  den  Anthro- 
poidenschädel studieren  zu  können  als  das  Gehirn 
dieser  Geschöpfe. 

Der  Vergleich  von  jüngeren  und  älteren  Anthro- 
poidenschftdeln  hat  die  interessante  Tliatsache  zu 
Tage  gefördert:  dass  während  der  Affenschädel  in 
der  Foetalperiode  (Deniker)  und  einige  Zeit 
auch  noch  nach  der  Geburt  (Virchow)  eine  bis 
zur  Verwechslung  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
menschlichen  Typus  aufweist , diese  Aehnlichkeit 
im  Verlaufe  des  späteren  Wacbst.hums  immer  mehr 
verloren  geht  bis  endlich  beim  vollends  ausgewach- 
senen Tbiero  nur  mehr  der  unverfälschte  bestiale  « 
Typus  des  Schädels  übrigbleibt. 

Diese  Thatsache  ist  noch  insofern 
»ehr  interessant,  weil  sie  im  Wider- 
spruche zu  jenem  allgemeinen  Lehr- 
sätze der  Ontogenese  steht,  laut  wel- 
chem: ein  jeder  höhere  Thierorganis-  j 
mus  auf  einer  früheren  Stufe  seiner  | 


Entwickelung,  einem  unter  ihm  stehenden 
niedrigeren  Organismus  ähnlich  ist; 
während  der  Affenschädel  gerade  im 
Gegentheile  dem  höheren  — nämlich 
dem  menschlichen  — Typus  um  so  ähn- 
licher ist,  je  jünger  das  Thier  ist  und 
dem  Typus  eines  niedrigeren  Organis- 
mus um  so  ähnlicher  wird,  je  älterdas 
Thier  geworden  ist. 

Wenn  also  der  Anthropoidenschädel  auf  einer 
früheren  Stufe  seiner  Entwickelung  gerade  umge- 
kehrt einem  höheren  und  zwar  dem  höchsten 
Typus  der  lebenden  Welt  und  noch  dazu  bis  zur 
Verwechslung  ähnlich  ist,  und  später  allraälig  sich 
dieses  höheren  Typus  entäussert , so  ist  dadurch 
die  ganze  Richtung  des  vergleichenden  Studiums 
wie  von  selbst  vorgezeichnet  und  die  Fragestellung 
in  den  Untersuchungen  wie  von  selbst  gegeben. 

Dem  entsprechend  wird  also  die  zu- 
nächstlösende Frage  lauten:  Worin  be- 
steht nun  diese  bis  zur  Verwechslung 
grosse  Aehnlichkeit  des  jungen  An- 
thropoidenscbädels  und  auf  welche 
Art  und  Weise  geschieht  es  dann, 
dass  derAuthropoidenschädel  während 
des  späteren  Wachsthums  — anstatt 
um  auf  eine  höhere  Organisationss  tu  fe 
zu  gelangen  — immer  mehr  auf  eine 
niedrigere,  auf  die  echt  thierische 
Stufe  herabsinkt? 

Bei  der  heutigen  Gelegenheit,  erlaube  ich  mir 
diese  interessante  Frage  auf  Grund  meiner  an 
diesem  jungen  Gorilloscbädel  gemachten  Unter- 
suchungen in  Kürze  zu  demonstriren. 

Der  junge  Gorillaschädel,  den  Sie  hier  sehen, 
und  dessen  wissenschaftliche  Untersuchung  ich  der 
Güte  des  Herrn  Dr.  Iszlai,  Privatdozenten  in 
Budapest  verdanke,  befindet  sieb  Doch  vor  der 
Vollendung  des  Milchgebisses,  indem  die  Milch- 
eckzähne bei  ihm  erst  noch  mit  ihren  Spitzen  aus 
ihren  Alveolen  hervorstehen.  Unter  den  in  der 
Literatur  bisher  bekannt  gewordenen  Gorillascbädeln 
ist  der  von  Herrn  Dr.  Deniker  beschriebene 
Fötusschädel  („Le  duveloppement  du  träne  ehez 
le  gorille“  Bull,  de  ia  Soc.  d’ Anthropologie  de 
Paris.  T.  VIII  (Illm*  Sörie)  4“*  fase.  1885  p.  703 
bis  714)  der  allerjüngste;  der  ausgezeichnete 
Pariser  Gelehrte  hält  dafür,  dass  das  Alter  dieses 
Gorillafötus  einem  fünfmonatalten  menschlichen 
Fötus  entspricht.  Dann  folgt  gleich  darauf  der 
Dresdener  Gorillaschädel,  dessen  klassische  Be- 
schreibung wir  unserem  hochverehrten  Meister, 
Herrn  Gebeinirath  Virchow  verdanken  („Ueber 
den  Schädel  des  jungen  Gorilla**  Monatsberichte 
der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin, 
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7.  Jnni  1880).  Bei  diesem  sind  die  Milcheckzähne 
üoch  vollkoumteu  verborgen , ebenso  wie  auch 
bei  dein  von  Herrn  Deniker  als  „tres-jeune“ 
bexeicb  rieten  jungen  Gorillaschädel  erst  die  Milch- 
schneid ezähne  und  die  Milehpraemolarzähne  her- 
vorgebrochen sind.  Alle  anderen  bisher  beschrie- 
benen junge  Gorillaschädel  weisen  ein  Älteres 
Alter  als  dieser  Badapesterschädel  auf,  so  nament- 
lich der  von  Herrn  Gebeimrath  Virchow  be- 
-chriebene  Berlinerschädel  Nr.  I und  Berliner- 
schädel  Nr.  II  sowie  die  von  Bischoff,  Hart- 
mann, Deniker,  Lissauer,  Khlers  etc.  be- 
schriebenen Öorillaschädel. 

Wenn  wir  vor  Auge  halten,  dass  die  ent- 
wickelungsgeschichtliche Metamorphose  des  Schädels 
der  Zeit  nach  eine  continuirliche  ist  und  dass 
die  Veränderungen  nur  allmUlige  sind;  so  ist  ein- 
leuchtend, dass  wir  erst  dann  von  der  Metamor- 
phose des  Gorillaschädels  ein  vollkommenes  Bild 
ans  verschaffen  werden  können,  weon  wir  alle 
Zwischenstufen  Jer  einzelnen  grösseren  Veränder- 
ungen kennen  gelernt  haben  werden.  Bei  der 
ausserordentlichen  Seltenheit  der  fötalen  und  junger. 
Öorillaschädel  aus  dem  Säugliugsalter , müssen 
wir  mit  einzelnen  entwicklungsgeschicbtlicben 
Skizzenbildern  vorlieb  nehmen;  aber  auch  diese 
genügen  schon , dass  wir  von  den  metamorpho- 
tischen  Veränderungen  des  jungen  Gorillaschädels 
einige  wesentliche  Momente  hervorzubeben  im 
Stande  sind  und  soweit  die  Etappen,  auf  welchen 
sich  das  anthropoide  Wesen  sich  immer  mehr 
vom  menschlichen  Typus  entfernt  den  Hauptzügen 
nach  kennzeichnen  können. 

Die  Entdeckungen,  welche  Herr  Deniker  am 
Gorillafötusschädel  gemacht  hat  (S.  dessen  muster- 
giitige  vergleichend  anatomische  und  entwickelungs- 
geschichtliche  Arbeit:  „Tb^ses  presentoes  a la 
facultö  des  Sciences  de  Paris  etc.  — 
Kecherches  anatoniiques  et  embryologi- 
ques  sur  les  singes  anthropoides“  Poitiers 
1886  io  8.  1 — 265  8.  mit  9 Tafeln  und  mit 
mehreren  in  Text  gedruckten  Figuren)  weisen 
zwischen  dem  Anthropoiden-  und  Menscbenschädel 
auf  eine  noch  grössere  Aebnlichkeit  hin,  als  dies 
bisher  bekannt  war.  — So  bat  Herr  Deniker 
naebgewiesen , dass  beim  neugebornen  Chimpanse 
die  Front  ulnaht  vollends  noch  offen  ist  und  auch 
noch  nach  \lj%  Jahren  erst  im  mittleren  Theile 
obliterirt;  der  junge  Gorillaschädel  zeigt  in  dieser 
Hinsicht  eine  geringere  Aebnlichkeit.  mit  dem 
menschlichen,  indem  bei  ihm  die  Frontalnaht  nach 
der  Geburt  bald  obliterirt.  Mit  dem  Offensein 
der  medianen  Frontalnaht  scheint  die  Gesammt- 
form  des  Hirnscbädels,  weiche  eine  ovoide  ist, 
in  Zusammenhang  zu  stehen;  der  Gorillafötus- 


schädel hat  eine  brachycephale  Form,  wie  dies 
zuerst  Herr  Geheimrath  Virchow  für  den  jungen 
Gorillaschädel  nachgewieaen  bat.  Die  rauten- 
förmige Hirnfontanelle  (Fontanelle  ant  on  bre- 
gmutique)  wie  beim  Menschen  überflügelt  an 
Grösse  die  hiutere  oder  Lambdafontanelle,  welche 
sich  ebenso  wie  beim  Menschen  viel  früher  sehliest 
als  die  Hirnfontauelle.  Aeusserst  wichtig  ist  jene 
Entdeckung,  wonach  die  Schädelbasis  des  Gorilla- 
fötus auch  vorne  breit  ist  — wie  beim  Menschen- 
schädel. Dem  entsprechend  zeigt  auch  der  Gaumen- 
bogen einen  brachy  staphylin  en  Typus,  wel- 
cher im  weiteren  Verlauf  des  Wachsthums  dem 
echt  thierischen  Typus  entsprechend  immermehr 
leptoatapbylin  wird.  Herr  Deniker  hat  die 
wichtige  Entdeckung  des  Herrn  Geheimrath 
Virchow,  wonach  das  wesentliche  Moment  des 
Wuchsthuins  beim  Gorillaschädel  in  der  Bichtung 
von  vorn  nach  hinten  und  unten  geschieht, 
schon  beim  Fötusschädel  bestätigt  gefunden.  Wo- 
rin aber  schon  der  fötale  Gorillaschädel  sich  am 
meisten  von  dem  menschlichen  Typus  entfernt, 
ist  das  auffallende  Missverhältnis^  zwischen  der 
Hirnschädelpartie  und  der  GesichUscbädelpartie, 
wenn  man  den  Schädel  in  der  Normafrontalis 
betrachtet.  Schon  beim  Fötus  ist  der  thierische 
Typus  am  Gesichtsschädel  ganz  deutlich  ausgeprägt, 
indem  die  grossen,  durch  eine  schmale  Zwischen- 
wand getrennten  OrbitaliÖblen,  die  auffallend  weite 
(breite)Nasenhöhlenapertur,dieKataiThin*geformten 
Nasenbeine,  die  offen  bevorstehenden  Zwischen- 
kiefer- und  Wangenknochen  etc.  keinen  Zweifel 
darüber  aufkemmen  lassen,  dass  wir  es  hier  — 
trotz  der  bis  zur  Verwechslung  grossen  Aebnlich- 
keit der  Hirnschädelkapsel  — doch  nur  mit  einem 
tbierischen  Wesen  zu  tbun  haben. 

Wir  sehen  also,  dass  die  menschen-  ' 
ähnliche  Hirnschädelkapsel  uur  com- 
bi  native  dein  thierischen  Grund  typ  us 
bei  ge  geben  ist;  und  nur  das  Eine  bleibt 
auffallend,  dass  beim  ga  nzen  späteren 
Wachsthum  diese  ursprünglich  form- 
veredelnde Combination  in  eine  solch 
abschreckende  monströse  Carricatur 
ausartet. 

Indem  der  Budapester  Gorillaschädel  schon  viel 
älter  ist , so  wird  es  zweckmässig  sein , die  bei 
ihm  nachweisbaren  metamorphotischeo  Merkmale 
mit  denjenigen  der  dem  Alter  nach  ihm  näher 
stehenden  Dresdener  und  Berliner  jungen  Gorilla- 
schädel  zu  vergleichen,  umsomehr,  als  diese  durch 
Herrn  Geheinirath  Virchow  untersucht  worden 
sind,  ebenso  werde  ich  beim  Vergleiche  auch  die 
von  Herrn  Bischoff  und  Lissuuer  untersuchten 
bereits  ältereu  Gorillaschädel  in  Betracht  ziehen. 
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1.  Die  Capacitttt  der  jungen  Gorilla- 
schttde).  — Die  Capacitttt  des  Budapester  jungen 
Gorillascbttdels  betragt  (mit  Schrot  gemessen) 
415  ccm,  was  in  Anbetracht,  des  frühen  Alters 
als  eine  bedeutende  zu  bezeicheneu  ist.  Die 
Capaeitat  des  von  mir  in  Paris  (im  Broca’schon 
Museum)  gemessenen,  etwas  alteren  Gorillaschädels 
(„Sur  le  cr&ne  d’un  jeuue  Gorille  du  Musee  Broca** 
Bull,  de  la  Soc.  d*  Anthropologie.  Seance  du 
20.  Janvier  1881)  betrug  sogar  500  ccm;  bedenkt 
man , dass  es  mikrocepbale  Menschen  giebt , die 
eine  geringere  Capacitttt  besitzen  (die  Schttdel- 
Capaeität  von  einem  23jäbrigen  Mikrocephalen 
Individuum  im  Broca’schen  Museum  fand  ich  nur 
401  ccm  gross!),  so  muss  man  gestehen,  dass  die 
Anthropoiden  betreffs  der  Seb&delcapacität  dem 
menschlichen  Typus  nicht  so  fern  stehen,  als  man 
früher  glaubte.  — Leider  bildet  die  öcbttdelcapa- 
citttt  kein  derartiges  entwickelungsgeschichtliches 
Merkmal,  wonach  man  das  verhältnisMnässige  Alter 
von  jungen  Gorillaschttdeln  absebützen  könnte;  ich 
werde  desshalb  die  Capacitttt sgrössen  von  jungen 
Gorillaschttdeln  lediglich  der  Werthgrösse  nach 
und  ohne  Rücksicht  auf  das  Alter  im  Folgenden 
zusnnimeostellen : 

Die  Capacitttt  von  Jungen  Gorillaschttdeln. 

1.  Der  Dresdener  Schttdel  (Vi rchow)  . = 355  ccm 

2 Der  Berliner  Schädel  I.  (Virchow)  . = SSO  „ 

3.  Der  Lübecker  Sch.  I.  (v.  Bitte  hoff)  = 380  , 

4.  Der  Berliner  Sch.  II.  (Vtrcbow)  410  , 

5.  Der  Budapester  Sch.  (v.  Török)  . = 415  , 

6.  Der  Lübecker  Sch.  II.  (v.  Bischof)')  = 425  , 

7.  Der  Lübecker  Sch.  III.  (v.  Bi  sc ho  ff)  — 450  , 

8.  Der  Pariser  Sch.  (v.  Török)  . . . = 600  , 

2.  Die  Norm»  verticalis  bei  jungen 
Gorillaschttdeln.  — Der  Budapester  Gorilla- 
schädel zeigt  in  der  Norm»  verticalis  zwar 
noch  eine  breit-ovale  Umrissform,  aber  nicht 
mehr  in  dem  Maasae,  wie  dies  heim  jüngeren 
Dresdener  Schädel  zu  sehen  ist,  dessen  Norina 
verticalis-ty pus  sich  durch  gar  nichts  von 
einem  kindlichen  Schädel  unterscheidet  — zumal 
derselbe  ebenso  wie  dies  sonst  nur  bei 
kindlichen  Schädeln  Vorkommen  kann, 
kryptozyg  ist.  — Der  Budapester  Gorillasch&del 
ist.  eben  phaenozyg,  wie  alle  übrigen  älteren 
Gorillaschttdcl  (Berliner  I und  II,  Lübecker  I, 
II,  III)  phaenozyg  sein  müssen,  indem  der  junge 
tbierische  Schädel  in  dem  Maasse  mehr  phaenozyg 
ist  je  älter  er  wird.  — Der  Cephalindex  des 
Budapester  Gorillaschttdeln  beträgt  = 80.00,  steht 
also  mit  diesem  Werthe  gerade  am  Anfang  der 
Brachycephalie;  wenn  man  den  Lttngendurch- 
messer  von  der  Stirn  Wölbung  aus  misst,  so  be- 
trägt der  Cephalindex  = 83.47  (also  mehr  bra- 
chyeephal),  wodurch  die  Entdeckung  des  Herrn 


Geheimrath  Virchow,  wonach  mit  Hülfe  des 
intertu beral en  Lttngendurchm  esaers  eine 
fortschreitende  Brachycepbalis  des  im 
Alter  fortschreitenden  jungen  Gorilla- 
schädels nach  zu  weisen  ist,  hiermit  eine  Bestätig- 
ung tindet.  Ich  stelle  im  Folgenden  die  Cephal- 
indiees  der  jungen  Gorillaschädel  in  nufsteigender 
Reihe  der  Werthgrössen  zusammen. 

Cephal(Lttiigenbrelten)fndlces  von  jungen 
schideln. 

■)  (Vom  XMiun*l  bl  «Von  dar  Stirn- 
aus  gcmcNien)  w«i|buns  au« 

KOID^WOU  ■ 

1.  Der  Lübecker  Schädel  1 

(v,  Bischof  fl  ...  = 70.6 

2.  Der  Budapester  Schädel 

(v.  Török)  ...  . = 80.0  8347 


3.  Der  Berliner  Schädel  1. 

(Virchow).  . . . =80.1  91.5 

4.  Der  Dresdener  Schädel 

(Virchow).  . . . = 80.5  81.9 

5.  Der  Lübecker  Schädel  II 

(v.  Bischoff)  ...  = 83.3  86.1 

6.  Der  Pariser  Schädel 

(v.  Török)  ....  = 83.33  86.06 

I 7.  Der  Berliner  Schädel 

(Virchow)  ....  = 83.9  91.0 


Vergleichen  wir  die  zwei  Tabellen  der  Capaci- 
tät und  des  Cephalindex  miteinander,  so  bemerken 
wir,  dass  die  Reihenfolge  der  angeführten  jungen 
Gorillaschttdel  eine  verschiedene  ist;  es  ist  somit 
klar,  dass  man  weder  ‘die  Capacität  noch  den 
Cephalindex  als  einen  vergleichenden  Maassstab 
zur  Unterscheidung  der  Altersstufe  von  jungen 
Gorillaschädeln  gebrauchen  kano. 

3.  Die  Norma  occipitalis  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  Während  beim  Dresdener 
. Schädel  am  Umrisse  der  Norma  occipitalis,  die  — 
nur  dem  kindlichen  Schttdel  eigentümliche  Her- 
vorwölbung der  Tu  b er  a parietalia  ganz  deut- 
lich zu  sehen  ist;  vermisst  man  schon  eine  solche 
beim  Budapester  Schttdel,  wie  sie  überhaupt  bei 
allen  älteren  Gorillaschttdeln  vollkommen  fehlt. 
Während  aber  beim  Budapester  Schädel  (ebenso 
wie  beim  Dresdener  Schttdel)  der  eckige  Vorsprung 
an  beiden  Seiten  des  Torus  occipitalis  (der  späte- 
ren Crista  occipitalis)  noch  fehlt,  ist  derselbe  bei 
dem  Berlinerl  und  II -Schttdel  schon  ganz  deut- 
lich entwickelt  — wie  ein  solcher  eckiger  Vor- 
sprung an  beiden  Seiten  der  Norma  occipitalis 
geradezu  zu  den  auffallendsten  Merkmalen  des 
Thierschftdels  gehört.  — Wir  sehen  also,  dass 
während  der  Dresdener  Schttdel  auch  in  seiner 
hinteren  Ansicht  noch  den  echt  menschlichen  (kind- 
lichen) Typus  an  sich  trägt,  derselbe  am  Buda- 
pester Schädel  schon  verschwommen  ist  — ohne 

*)  Nasion  = der  Meriiunpunkt  der  Nasenwurzel. 
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dass  deswegen  auch  schon  der  echt  thierische 
Typus  zum  Vorschein  käme,  welcher  er*t  in  einem 
späteren  Stadium  des  Wachsthums  (beim  Berliner 
Schftdel  Nr.  I und  II)  die  Oberhand  gewinnt. 
Der  Budapester  Schädel  bildet  also  den 
Uebergang  vom  menschlichen  /.um  thie- 
rischen  Typus,  weswegen  derselbe  be- 
züglich seines  Alters  (d.  h.  Reihenfolge 
der  Metamorphose)  auf  der  Zwischenstufe 
zwischen  dem  entschieden  jüngeren 
Dresdener  und  den  älteren  B e r 1 i ner  (I,  II) 
Schädeln  stehen  muss  — wie  ich  dies» 
narhzuweisen  im  Folgenden  noch  öfters  die  Ge- 
legenheit haben  werde. 

Durch  die  Entdeckung  von  Herrn  Geheimrath 
Virchow  wissen  wir,  dass  die  (nur  dem  Menschen- 
scbädel  eigen  t hü  inliehe)  Parietal  breite  beim 
jungen  Gorillascbädel  im  späteren  Wachsthum  der 
den  thierischen  Schädel  char&kterisirendln  Tem- 
poralbreite Platz  macht.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht bildet  der  Budapester  Schftdel  die  Ueber- 
gangsstufe  zwischen  dem  Dresdener  und  den  Ber- 
liner jungen  Gorillaschädeln;  denn  während  der 
Dresdener  Schädel  noch  die  Parietalbreite  und  dje 
Berliner  Schädel  schon  die  Temporalbreite  auf- 
weisen, befindet  sieb  der  Budapester  Schädel  eben 
an  der  Grenze  zwischen  der  Parietal-  und  Tem- 
poralbreite. 


Ebenfalls  durch  die  Entdeckung  von  Herrn 
Gebcimrath  Virchow  wissen  wir,  dass  der  junge 
Gorillascbädel  während  des  späteren  Wachsthums 
mehr  und  mehr  chamaec ephal  wird  und  dass  das 
Hauptgewicht  des  späteren  Wachsthums  nicht 
nach  oben,  sondern  nach  unten  (unterhalb  des 
Meatus  auditorius  gelegenen  Schädelpartien) 
zu  liegen  kommt.  — Berechnet  man  die  Längen- 
höhenindices  der  jungen  Gorillaschädel,  so  er- 
kennt man  durch  die  gewonnenen  Werthgrössen 
nicht  deutlich  den  Unterschied,  welchen  sie  be- 


züglich des  Höhen  Verhältnisse-.  je  nach  ihrem  Alter 
in  der  That  aufweisen.  Ich  habe  dess wegen  einen 
neuen  Höhenindex,  nämlich  den  Länge- Auri- 


colarhöhenindex  = 


Auricularhöhex  1 00, 

— — — = u 

grösste  Länge 


Wendung  gebracht,  bei  welchem  die  durch 


das  fortschreitende  Alter  bedingte  Cha- 
maecephalie  deutlich  zum  Ausdruck 
kommt,  wie  diese  die  tolgende  Tabelle  zeigt. 


Llngen-Auricularhfihenlndex  von  jungen  Gorllla- 
schädeln. 

1.  Dresdener  Schädel  . = 62.83 

2.  Budapester  Schädpl  . = 59.16 

3.  Berliner  Schädel  I . = 52.20 

4.  Berliner  Schädel  II  . — 51.42 


E»  geht  somit  mit  Evidenz  hervor, 
dass  mit  dem  fortschreitenden  Wachs- 
thum des  jungen  Gorillaschädels  die 
A u ri  cula  r h öhe  im  Verhältnisse  zum 
I Längenwachsthum  immer  m eh  rabnimmt, 
so  dass  man  im  Allgemeinen  sagen  kann: 
dass  ein  älterer  G orill  aa  cbä  del  einen 
geringeren  L ä nge  - A u ri  cul  ä r b öh  eni  n d ex 
hat  als  ein  jüngerer. 

4.  Die  Norme  tcmporalis  bei  jungen 
Oorillascbftdeln.  — Die  steil  ansteigende 
Stirn,  das  allmählig  gekrümmte  (im  Verhältnisse 
des  Vorder-  und  Hinterkopfes  immer  abgeflachte) 
Schädeldach  und  die  wieder  mehr  minder  steil 
beginnende  OccipitalkrUmmung  bilden  denjenigen 
| Charakter  der  Schädelkapsel,  den  man  bei  einem 
! jeden  normal  gebauten  Kinderschftdel  beobachtet. 
Untersucht  man  nun  diese  KrUmmungstvorhältnisse 
beideojungendlichenGoiillaschttdeln.so  wird  man  die 
Abweichung  von  diesem  menschlichen  Typus  um- 
so bedeutender  finden , je  älter  der  betreffende 
Gorillaschädel  ist.  — Beim  Dresdener  Schädel  be- 
ginnt die  Umrisslinie  an  der  Stirn  steil,  geht  aber 
am  Schädeldach  in  eine  sanfte  Krümmung  über 
— zum  Unterschiede  vom  flachen  Schädeldache 
des  Kindes  — und  krümmt  sich  vom  Vertex  an- 
gefangen nicht  steil,  sondern  nur  allmählig  nach 
hinten  und  unten.  Beim  Budapes-ter  Schädel  ver- 
läuft der  Schädelcontour  noch  mehr  convex  am 
Schädeldache , also  noch  mehr  abweichend  vom 
kindlichen  Typus.  Und  trotzdem , dass  bei  dem 
jungen  Goril lasch ttdel  das  Schädeldach  viel  mehr 
gekrümmt  ist,  als  beim  kindlichen  Schädel,  ist 
derselbe  unverhältnissmässig  viel  niedriger  (chn- 
maecephaler)  als  der  kindliche  Schädel — in  Folge 
der  schon  frühzeitig  auftretenden  starken  Ver- 
längerung des  Hinterhauptes,  was  bei  den  älteren 
Gorillaschädeln  (Berliner  I und  II)  noch  auffal- 
lender auftritt.  — Der  prognathe  Typus  ist 
eines  der  aller  wicht  igsten  Merkmale  des  jungen 
Gorillaschädels  und  macht  sich  schon  beim  Fötus 
(Deniker)  auffallend  bemerkbar.  Beim  Dresdener 
Schädel  ist  die  Prognathie  schon  derart  ent- 
wickelt , wie  dies  bei  einem  normal  gebauten 
kindlichen  Schädel  nimmer  vorkommt;  der  Ab- 
stand vom  menschlichen  Typus  ist  jedoch  bei 
ihm  bei  Weitem  nicht  so  gross,  wie  heim  Buda- 
| pester  und  noch  mehr  beim  Berliner  Schädel  II 
| (vom  Berliner  8cbädel  I fehlt  die  Norma  tempo- 
I rnlis-Zeicbnung),  wo  die  echt  thierische  Schnauze 
| schon  ganz  typisch  auftritt.  — Die  Steigerung 
i der  Prognathie  während  des  späteren  Wachsthums 
lässt  sich  auch  durch  die  Verminderung  der  Grösse 
i des  V irch  ow 'sehen  Gesichtswinkels  erkennen. 

20 
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(«eidchtgwinkel  (Ylrchow)  bei  jungen  Gorilla- 


schädeln. 

1 Beim  Dresdener  Schädel  . = 67° 

2.  Beim  Budapester  Schilde] 

«)  links  gemessen  . . . = 56-2*' 

fi)  rechts  gemessen  . . *=  66.6' 

8.  Beim  Berliner  Schädel  II  . ~ 55° 


5.  Die  Norma  froutalis  bei  jungen 
Gori  I lasch  Adeln.  — Die  Vorderansicht  des  , 
jungen  Gorillaschädels  ist  schon  deswegen  sehr 
interessant,  dass  man  aus  dem  Grössenverhältnisse 
des  Hirnschttdels  (Stirn)  zum  Gesichtsschädel  das 
relative  Alter  ahsebätzen  kann.  Zum  genaueren 
Vergleiche  messe  ich  am  jungen  Gorillaschädel  die 
Totalhöhe  in  der  Medianlinie  {von  der  Unterkiefer- 
basis  bis  zum  höchsten  Punkte  der  Norma  fron- 
talis)  und  bestimme  iu  dieser  Totalhöhe  das  Grös- 
senverbUlt.uiss  zwischen  dem  cerebralen  Theiic 
(von  der  Glabella  aufwärts)  und  dem  facialen  1 
Tbeilo  (von  der  Glabella  abwärts).  Bi  verhält  sich 
die  Grösse  (Höhe)  des  cerebralen  Theiles  zur  Grütze 
(Höhe)  des  facialen  Theiles: 

1.  Beim  Dresdener  Schädel  wie  1 : 2,2 

2.  Beim  Budapester  Schädel  , 1 : 8,1 

8.  Beim  Berliner  Schildcl  11  1 : 4,9 

Beim  Dresdener  Schädel,  wie  man  es  schon 
heim  ersten  Anblicke  der  Abbildung  erkennt,  ist 
das  Verhältnis*  ein  solches,  dass  mun  hier  noch 


Die  Anthropoiden  — wie  überhaupt  die  Affeu- 
schädel,  zeichnen  sich  durch  eine  Leptomeso- 
tuichie  (Schmalheit  der  Interorbital  wand)  aus; 
zum  pünktlicheren  Vergleiche  bediene  ich  mich 
eines  Index,  den  ich  Interorbital-Index 

Intet  orbital  breite  x 1 00  _ 

nenne  _ - — ■ — - — . Later  der  In- 

Kktoorbitall  »reite 

terorbi talbreite  ist  die  geringste  Breite  der 
Interorbital  wand  , und  unter  der  Ektoorbi  tal- 
breite ist  die  grösste  Entfernung  zwischen  den 
lateralen  Orbitalräudern  zu  verstehen.  — Be- 
trägt der  Index werth  weniger  als  15,  so  reihe  ich 
diese  Fälle  in  die  Kategorie  der  Leptomesotoi- 
chie,  von  15  aufwärts  in  die  Kategorie  der 
Eu  ry  ruesotoichie.  — Zum  Vergleiche  diene 
folgende  Tabelle: 

Interorhltal-Index  bei  Menschen  und  Affen. 

a)  Affen. 

1.  Budapester  Gorilla  . . . — 13.12 

2.  Chilenin = 12.07 

8.  Cercopi thocu*  griseoviridii»  — 11.80 

4.  Cercopi thecus  pyrrhonotu«  = 11.08 

5.  Suiiniri — 10-96 

6.  Cvnocephulua  papio  , , = 10.79 

7.  Semnopithecu«  entellus  . — 10.61 

8.  Mandrill = 9.80 

9.  Macacu*  «ilenus  . . . . = 9 14 

10.  Cercopi thecus  cepliua  . . = 6.46 


Lepto- 

meso* 

toichie 


von  einer  wahren  Stirn  sprechen  kann,  wäh- 
rend beim  Berliner  Schädel  die  Hirnschädelpartie 
im  Verhältnisse  zum  Gesichte  gänzlich  niederge- 
drückt erscheint,  so  dass  hier  von  einer  so- 
genannten Stirn  nicht  mehr  die  liede 
sein  kann.  Auch  bezüglich  dieses  Charakters 
nimmt  der  Budapester  Schädel  eine  Zwischenstel- 
luog  (vom  Dresdener  und  Berliner  Schädel  II)  ein. 
— Die  ümrisslinie  der  Norma  frontalis  beschreibt 
beim  Dresdener  Schädel  ein  oben  breites  und  zu- 
gespitztes  Oval,  wie  wir  diess  auch  beim  kind- 
lichen Schädel  sehen ; beim  Berliner  Schädel  tritt 
uns  wegen  der  hervondehenden  Hochlagen  ein 
rhombischer  Gesichtsumriss  entgegen , endlich 
beim  Budapester  Schädel  ist  weder  die  eine  noch 
die  andere  Umrissform  ausgebiidet.  Der  Dresdener 
Schädel  ist  noch  kryptozyg,  während  der  Buda- 
pester und  Berliner  Schädel  phaenozyg  sind. 
Ich  bestimmte  deu  Wiukeiwertb  der  Pbaenozygio 
mittelst  meines  Parallelogoniometers  und 
fand  denselben  ^ 3 1 °/o  * ein  Werth,  welcher  auch 
bei  menschlichen  Schädeln  von  erwachsenen  Indi- 
viduen vorkommt.  Leider  konnte  dieser  Winkel 


b)  Menschen. 

<)  Kind  liehe  Schädel  ß)  Schädel 

au«  der  I.  Dentitioaaperiitd«  von  nrw.tr  liafiMn 

1.  — 2*2.09  1.  = 21.9® 

2.  = 21.84  2.  = 21.84 

3.  = 21.76  8.  = 21.29 

4.  - 21.73  4 = 21.06 

6.  = 21.68  Euryiue-  6.  = 20.94  Euryme- 

6.  = 21.84  «otoichie  6.  = 20.92  sotoichie 

7.  = 21.20  7.  20.63 

8.  = 20.70  8.  = 19.49 

9.  = 19.30  9.  = 19.13 

10.  = 18.82)  10.  = 17.61 

Eiue  interessante  Thatsache  ist,  dass  die  jungen 
Gorillaächädel  hypsikonch  sind,  und  die  H y - 
psikonchie  scheint  mit  dem  Alter  noch  zuzu- 
nehmen, wie  dies  aus  der  folgendeu^Tabelle  her- 
vorgeht. 


Orblt&lindex  bei  jungen  Gorlllaschädeln. 


1.  Beim  Dresdener  Schädel  . = 104.00 
2 Bei  ui  Budapester  Schädel 

ft)  link« = 110.71  Hypsi* 

bi  recht«  . ....  110.34  konchie 

3.  Beim  Berliner  Schädel  I . ■»  116.12 

4.  Beim  Berliner  Schäoel  II  . — 121.06 


au  den  Zeichnungen  der  Dresdener  und  Berliner  Einen  nicht  minder  charakteristischen  Unter- 

Gorillaschädeln  nicht  gut.  bestimmt  werden ; dem  schied  vom  nieUhcblicheu  Typus  weist  die  Kon- 
Augenscheine  nach  weist  der  Berliner  Schädel  eine  j figuration  der  auffallend  breiten  Nasenapertur  der 
derartige  Phaenozygie  auf,  wie  eine  solche  beim  jungen  Gorillascbädel  auf;  nur  kann  der  allge- 
menscblichen  Scbädel  nicht  mehr  vorkoiumt.  — meiu  gebräuchliche  Nasalindex  nicht  zum  kraoio- 
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metrischen  Ausdrucke  die?**  charackteristischen 
Unterschiedes  verwendet  werden.  Die  Ursache 
liegt  einfach  darin,  dass  die  Affenschädel 
im  Vergleiche  mit  dem  menschlichen 
SchHdei  uri  Verhältnis*  m ä s s i g lange  Na- 
senbeine besitzen,  in  Folge  dessen  der 
Werth  des  Nasalindex  — trotz  der 
sehr  breiten  Nasenapertur  immer  lep- 
torrhin  ausfallen  muss;  ich  habe  deswegen  be- 
hufs der  kraniometrischer  Charakteristik  den  Nasen- 

...  . , Grösste  Breite  der  Nasen- 
öffnungsindex ~ — — - — 

Höhe  der  Nasen- 

öffnungXlOO 

_ angewendet, 

öflnung  6 

Nasallndlce*. 

a)  Nasenindex  =■ 

Breite  der  Nasenöffnungx  100 
Entfernung  *.  d.  Spina  na*.  ant.  vorn  Nasion 
bei  jungen  Oorillaschftdeln 

1.  Beim  Berliner  Schädel  II 

(Virchow) *=  33.33 

2.  Beim  Berliner  Schädel  1 

(Virchow) — 37.68 

3.  Bei  in  Pariser  Schädel  (v.  I Leptorrhi- 

Töröki  — 41.07 1 nie 

4.  Beim  Dresdener  8chfldel 

(Virchow) = 44.18 

5.  Beim  Budupewter  Schädel 

(v.  Török) = 45.36 


b)  Nasenöffnungsindex  ™ 

Breite  der  Nasenöffnung  x 100 
Höhe  der  Nasen  Öffnung. 

a)  Beim  Bmlnpester  Gorillaschädel  = 148,75  Hyper  - 
platyrrhinie 

fl\ Bei  10  kindlichen  Schädeln  y)  10  Schädeln 

(I.  Dentition  periode)  von  envachatncn  Manto-hon 


1. 

= 

106.66 

6.  = 81.48 

1. 

= 76.75 

6. 

= 64.70 

2. 

90.47 

7.  ~ 80.00 

2. 

= 72.72 

7. 

= 62.16 

3. 

= 

90.00 

8.  = 73.26 

S. 

~ 70.96 

8. 

= 59.46 

4. 

s= 

86.71 

9.  = 75.00 

4. 

= 69.44 

9. 

= 59.37 

5. 

— 

83.33 

10.  - 61. (KJ 

6. 

- 67.74 

10, 

«=  68.97 

Wie  bereits  weiter  oben  erwähnt  wurde,  zeichnet 
sich  der  Gorillaschädel  schon  in  der  Fötalperiode 
durchseine  starke  Prognathie  aus.  Die  Pro- 
gnathie ist  eines  der  wichtigsten  Merkmale  des  Thier- 
schädels, welcher  sich  indem  sogenannten  Schnau- 
zen typus  kundgibt.  Behufs  kraniometrischer  Cha- 
rakteristik der  menschlichen  Prognathie 
und  des  t hierischen  Schnauzentypus  be- 
diene ich  mich  eines  neuen  Index  und  Winkels. 
Ich  benütze  dazu  das  Dreieck  des  Ober- 
kieferreliefs (Basis  des  Dreieckes  /.wischen  den 
unteren  Endpunkten  der  beiderseitigen  Sutura 
ij gomat ico- facialis,  Spitze  des  Dreieckes  — 
Alveolarpunkt,  d.  h.  der  Mittelpunkt  des 
vorderen  Alveolarrandes  am  Oberkiefer).  — Der 
Schnauzentypus  des  Thierschädels  unterscheidet 


sich  von  der  Prognathie  de*  Menschenschftdels 
durch  die  uoverhältnissmäasig  grosse  Höhe  dieses 
Dreieckes , weswegen  der  Indexwerth 

/Höhex  100\  . . . , . . 

I bei  Ihierschädelnvielgrös- 
V Basis  / 6 

ser  ausfallen  muss  als  bei  Menschenscbä- 


deln,  während  umgekehrt  der  Werth  des  Win- 
kels an  der  Spitze  des  Dreieckes*)  kleiner  aus- 
fallt  als  bei  M en schenachädeln . 

Dreieck  des  Oberkieferreliefs. 


a)  Bei  Thieren  4 Schnauzentypus), 


Index 

Winkel 

1. 

Bndapester  (jorillusehädet 

= 58.74 

80.9° 

2. 

Mandrill  . . . 

- 58.88 

79.6° 

3.  Orang  Utan  . . 

= 60.32 

78.8° 

4. 

Macacus  «ilenus  . 

— 64.44 

76.0° 

ß. 

Mvcete*  seniculus 

= 67.18 

73.8° 

6.  Semnopithecua  entelins 

— 71.43 

70.0» 

7. 

Felis  parulus  . . 

= 78.72 

65.1° 

8. 

Magus  sylvanus  . 

— 80.00 

64.1° 

9. 

Chaema  . . . . 

= 84.72 

60.7° 

10. 

Canis  Neufundlandicus 

= 115.29 

47.0° 

11.  G'nnis  lnpus  . . 

= 131.57 

41.8° 

12. 

Canis  aureus  . , 

. . . 

= 143.88 

37.5° 

b)  Bei  Menschen  (Pr 

ognath  ie). 

«)  Bei  kindlichen  Schädeln 

(1.  DviltHioMMrlod«) 

Indox  Winkel 

Indox  Winkel 

1. 

•-  29.67  117.(5° 

6. 

— 34.47  109.0° 

2. 

= 32.31  116.2° 

7. 

= 34.94  109.0° 

3. 

= 33.82  110.5° 

8. 

= 36.21  109.0° 

4. 

= 33.84  109.9° 

9. 

- 36.23  107.2° 

6. 

= 34.28  109.5° 

10. 

= 36.47  106.8° 

ß)  Bei  Schädeln  von 

erwachsenen  Menschen. 

Indox  Warth 

Index  Werth 

1. 

— 33.33  111.6° 

6. 

= 39.67  103.5° 

2. 

— 33.33  110.2° 

7. 

= 10.45  102.1" 

3. 

= 34.84  110.0° 

8. 

= 40.95  101.4° 

4. 

= 36.00  107.8° 

9. 

= 43.07  99.6° 

5. 

= 38.63  104.8° 

10. 

= 44.72  98.5° 

Wie  wir  sehen , kann  mein  Index  wie  auch 
mein  Winkel  zur  präzisen  Bestimmung  der  Pro- 
gnathie und  des  thierisehen  Schnauzentypus  vor- 
wendet werden;  leider  konnte  ich  hier  den  Dres- 
dener und  die  Berliner  jungen  Gorill&üchädel  nicht 
in  Betracht  ziehen.  Zur  leichteren  Veranschau- 
lichung des  grossen  Unterschiedes  zwischen  der 
tbieriseben  Schnauze  und  der  menschlichen  Kiefer- 
bildung diene  folgende  Zusammenstellung: 

NoufUndlÄndcr  Hund  Rortapoator  OoHUa  Menai’h 

Index:  1 15.29  68.74  40.95 

I Winkel : 47.0°  80.9°  101.4° 


Wie  bereits  erwähnt  wurde,  besitzt  der  Go- 
rillaschädel  nur  in  seiner  frühesten  Jugend  eine 
nur  dem  menschlichen  Typus  angehörige  — 
ovale  Gesicbtsumrissform , wie  ich  dies  t.  B.  an 

*)  Behufs  der  Winkelwerthbeatiramung  bähe  ich 
mir  einen  besonderen  Triangulirungsap  parat  konwtruirt. 


20* 
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dem  Dresdener  Schädel  hervorgehoben  habe.  Wäh- 
rend des  späteren  Wachsthums  überwuchert  die 
Jugalbreite  alle  anderen  Breiten  des  Gerichtes 
derart,  dass  io  Folge  dessen  der  Gesichtscontour 
hier  einen  auffallenden  eckigen  Vorsprung  bildet. 
Die  Umrissform  ist  dadurch  eine  rhombi- 
sche geworden.  Der  Winkel  der  Jochgegeud  ent- 
fernt sich  in  dem  Maasse  von  einem  geraden 
Winkel , je  eckiger  der  Vorsprung  wird.  Zur 
näheren  Orientirung  diene  folgende  Zusammen- 
stellung : 

Winkel  des  Geslclitsrhumbns, 

ui  Bei  Thieren. 


1.  Budapester  GorillaschiUlol 

Hechts 

144.9° 

Link* 

144.6° 

2.  Cercopitbecus  cephus  . . 

131.3° 

130.2* 

3.  Mycetes  seniculus 

130.6" 

127.4° 

4.  Semnopithecus  entellu*  . 

129.1° 

127.7° 

6.  Macacua  ailenu*  . 

128.9° 

126.6° 

6-  Mandrill  . . . 

128.2° 

181.3“ 

7.  Cebua  robuatus 

125.4° 

129.0° 

8.  Cania  lupua  . . 

104.1° 

105.9° 

9.  Cania  aureus  . . 

97.5° 

98.0° 

10.  Canis  vulpos  . . 

96.6° 

94.6° 

b)  Bei  Menne 

kien. 

1. 

162.3° 

160.0° 

2. 

154.6° 

157.0“ 

3. 

161.7° 

150.1° 

Schädel  von  Erwach* 

4. 

151.6° 

160.1° 

aenen  aus  der  heu- 

5. 

150.4° 

147.0° 

tigen  Bevölkerung 

6. 

150.0° 

150.0“ 

von  Budapest 

7. 

149.6° 

151.0° 

8. 

149.6° 

148.1“ 

9. 

149.8° 

161.7° 

10. 

149.1° 

146.2° 

Beim  Vergleiche  des  Winkels  am  Budapester 
jungen  Gorillaschädel  mit  dem  von  den  übrigen 
Thierschädeln  und  demjenigen  der  Menschenschädel 
ergibt  sich,  dass  derselbe  dem  mensch- 
lichen Typus  noch  sehr  nabe  steht.  — 
Boi  der  weiteren  Untersuchung  der  Gesichtsform 
von  den  jungen  Gorillaschädeln  fand  ich  die  inter- 
essante Thatsache,  dass  der  Typus  durchwegs  ein 
ieptopro'soper  (dolichoprosoper,  Ranke)  sei 
und  dass  die  Doli  chopros  o pi  e während  des 
späteren  Wachsthums  Buccessive  zunimmt  — wie 
dies  die  folgende  Zusammenstellung  illustrirt. 

Jochbreiten-Gesichtsindex. 

/" Gesicht  -di fihex  100\ 

V Jochaeite  ' 

1.  Dresdener  Schädel  . = 96.94]  Dolichoproeo* 

2.  Budapester  Schädel  . — 96.891  pie 

3.  Berliner  Schädel  II  . — 115.721  (Leptoproso* 

4.  Berliner  Schädel  I . = 116.49/  pie). 

6.  Die  Norm»  basilaris  bei  jungen 
Goril  1 asc  liädel  n.  — Die  Norma  basilaris  hat 
bei  den  jungen  Gorillaschädeln,  trotz  der  Bra- 


chycephalie  eine  stark  verlängerte,  dolicho- 
basilare  Form.  Die  im  Grossen  und  Ganzen 
ovale  Umrissform  des  Schädelbeins  zeigt  in  der 
A I i $ ph  eno  i d al  gegen  d eine  auffallend  hoch- 
gradige Stenose,  wie  dies  bei  brachycephalen 
Kinderschädeln  niemals  zu  beobachten  ist , und 
während  der  Dresdener  Schädel  auch  in  dieser  Hin- 
sicht noch  sehr  nahe  dem  menschlichen  Typus 
steht  und  die  Berliner  Schädel  aber  vollends  den 
thierischen  Typus  aufweisen  , nimmt  der  Buda- 
pester 8cbädel  auch  hierin  eine  Zwiscbenstellung 
ein.  Wodurch  sich  der  junge  Goril lascbädel  schon 
auf  den  ersten  Augenblick  vom  menschlichen  Schädel- 
typus unterscheidet,  besteht  in  der  unverhältniss- 
mässigen  Verlängerung  der  vor  dem  Foramen 
rnagnum  liegenden  Beinpartie,  weswegen  ich 
dieses  charakteristische  Merkmal  die  praehasi- 
ale  Verlängerung  (BasioD  = Medianpunkt  am 
vorderen  Rande  des  Foramen  rnagnum)  nenne. 
Zur  kraniometrischen  Charakteristik  dieses  Ver- 


welcben  ich  den  praebasialen  Index  nenne. 

Der  praebasiale  Index. 

al  Bei  jungen  Goril  lascbädel n. 

1.  Dresdener  Schädel  . . — 31.28]  Dolicho- 

2.  Budapester  Schädel  . = 28.73}  basilarer 

1.  Berliner  Schädel  1 . — 22.80 j Typus 


b)  Bei  M e ns  ebenso  h ft  dein, 
a)  Kindlicher  Schädel. 

(I.  Ltontltiouperiod«.) 


I . 

= 54.81 1 

6. 

— 49.0S1 

2. 

= 52.601  Bracby- 

7. 

= 47.39 

Brachy- 

3, 

= 52.12:  basilarer 

8. 

=•  46.80! 

basilarer- 

4. 

— 51.781  Typus 

9. 

= 46.711 

Typus 

5. 

49.03* 

10. 

= 46.05 1 

ß ) Schädel  von 

Erwachsenen. 

1. 

— 47.22» 

6. 

= 44.99» 

2. 

— 46.421  Bracliy- 

7. 

= 44.21 

Meso- 

3. 

= 46.01 } basilarer 

8. 

42.45} 

basilarer 

4. 

= »6.36  Typus 

9. 

= 40.12 

Typus 

6. 

= 45.15' 

10. 

= 38.93' 

Diese  unverhältnissmässigo  Verlängerung  des 
prähasialeu  Thailes  ist  die  Ursache,  dass  der  Kiefer- 
theil  des  Gesichtes  am  Profil  nach  vorn  so  stark 
hervorspringt.  Der  Thierschädel  ist  aber  durch  die 
Proöktnsie  der  Schädelbasis  zum  Unterschiede 
vom  menschlichen  Typus  ausgezeichnet.  Eine  ver- 
gleichende Untersuchung  ergibt,  dass  die  Protfk- 
tatie  bei  Thieren  unterhalb  den  Affen  eine  viel 
bedeutendere  ist,  die  ProPktasie  ist  mit  der  Ent- 
wickelung der  sogenannten  Schnauze  im  engsten 
Zusammenhang ; weswegen  ich  die  menschliche 
PrognathiealsProsopogu  ath\e  von  der  thierischen 
Prognathie  als  Rhyncbognatbie  i Schnauzen- 
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kiefer)  unterscheide.  — Zur  leichteren  Orientirung 
über  da*  Wesen  der  Rhyncbognathie  stelle  ich 
hier  zum  Vergleich  mit  der  obigen  Tabelle  eine 
kleine  Serie  des  proebosialen  Index  von  Thieren, 
mit  dem  echten  Schnauzen typus  zusammen. 


Der  praebaslale  Index 

bei  Thieren. 


1. 

SemnopithectiK  entellns 

31.1» 

2. 

Chacma 

29.77 

3. 

Mund  rill 

29.5h 

4. 

Cercopitheeu*  cephu»  . 

29.15 

Sehauzen- 

6. 

Canis  vulpes  .... 

28.08 

tvpu* 

6. 

Canis  lopos  .... 

27.11 

(Rhyncho- 

7. 

Canis  neuftindlandicus  . 

26.39 

gnathie) 

8. 

Lutra  vulgaris  . . . 

21.76 

9. 

Meies  europaeus  . . . 

21.31 

10. 

Canis  aureus  .... 

18.11 

Wie  bereits  erwähnt,  hat 

Herr  Deniker  die 

wichtige  Entdeckung  gemacht,  dass  der  Gorilla- 
fötus  — dem  echten  menschlichen  Typus  ent- 
sprechend — einen  breiten  Gaumen  besitzt.  Dieser 
Typus  geht  aber  sehr  bald  verloren,  so  dass  schon 
beim  Dresdener  Schädel  der  Gaumen  einen  lepto- 
stapbylinen  I nd ex  aufweist.  Die  vergleichende 
Untersuchung  der  jungen  Gorillaschädel  erzielte, 
dass  die  Leptostapbylinie  mit  dem  Alter  zunimmt, 
der  junge  Goriliaschädel  erleidet  somit  während 
des  späteren  Wachsthums  eine  Metamorphose  — 
die  ich  wenigstens  nach  den  Ergebnissen  meiner 
diesbezüglichen  vergleichenden  Untersuchungen  beim 
späteren  Wachsthum  des  menschlichen  Schädels 
nicht  konstatiren  konnte. 


Ganmentndex. 

a)  Junge  Goriliaschädel. 

1.  Dresdener  Schädel  . — 72.721  Leptoataphy- 

2.  Bndapester  Schädel  . — 66.17!  linie  um 

3.  Berliner  Schädel  I . — 43.331  Ultralepto- 

4.  Berliner  Schädel  II  — 90.88)  sUphvIiuie. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 


b) 

= 89.71 1 
= 87.71 1 
= 67.60  J 
— 86.901 
= 66.81 1 


Kindliche  Schädel. 

<1.  D»niitk>BBp«riod«.i 

6.  = 86.34  \ Rracbyata* 
Brachy*  7.  ■*»  86.00/  phy linie 

»tapliy-  q _ Q2  9‘*  Meaoetaphy* 

linie  ’ linie 

9.  — 78.671  Loptosta* 

10.  = 77.88/  phylinie 


c)  Schädel  von  Erwachsenen^ 


= 105.001  Hy  perlt  rachy- 
= 100.00/  staphy linie 

Z ^2^1  Brachyata- 


89. 


13J  phylinie 


6.  — 82.61 

7.  = 79.691 

8.  = 76.791 

9.  = 72.721 
10.  = 71.48) 


Mesosta- 

phy  linie 

Leptoütn* 

phylinie 


7.  Die  Norraa  mediana  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  — Wie  schon  erwähnt  wurde, 
zeichnet  sich  der  junge  Goriliaschädel  durch  seine 
auffallende  praebasiale  Verlängerung  von  dem 
menschlichen  Typus  aus.  Bestimmt  inan  die 


totale  Projection  der  Medianebene  des  Schädel- 
beins mit  Zugrundelegung  des  Lissauer 'sehen 
„Radius  fixus“,  berechnet  man  darauf  das  Ver- 
hältnis der  praebasialen  Projection  zur  post- 
basialen  Projection,  so  kann  man  nachweisen. 
dass  diesbezüglich  der  junge  Gorillaschädel  in 
dem  Maasse  vom  menschlichen  Typus  sich  entfernt, 
je  älter  derselbe  wird.  (Leider  konnte  ich  hier 
bei  meinen  Untersuchungen  die  von  Herrn  Geheim- 
rath Vircbow  beschriebenen  jungen  Gorilla- 
schftdcl  nicht  iu  Betracht  ziehen  (weil  von  dem- 
selben keiue  Zeichnung  der  Norraa  mediana 
existirt);  ich  werde  deshalb,  das  Verhältnis 
ausser  heim  liudapester  Gorillaschädel,  noch  beim 
Deniker'schen  Gorillafötus und  seiuem  sehr  jungen 
Gorillaschädel  (welcher  jünger  ist  als  der  Buda- 
pester),  sowie  bei  den  von  Herrn  Lissauer  be- 
beschriebenen  älteren  Gorillaschädeln,  mit  einander 
vergleichen.)  Ebenso  fand  ich,  dass  die  Grösse 
des  Sector  cerebralis  in  dem  Maasse  abnimmt, 
als  das  Alter  des  jungen  Gorilla  fortschreitet*). 
Zur  Orientirung  diene  folgende  Zusammenstellung: 


ProjactlonsTorhältnisR  an  der  Schädelbasis. 

a)  Mensch  enschüdcl  (Budapeeter  Bevölkerung! 
a}  Pmbumale.  b)  Poütbasiule.  c)  Totale  Projektion 


63.6  : 46.6 

b)  Gorillaschädel. 


1 . Deniker'scher  Gorilla 

fötu» 

2.  Deniker’scher  .aeb 
junger  Goriliaschädel 

8.  Budapester  Gorilla 

•ohftoel  .... 

4.  Lübecker  Schädel 
Nr.  122  a I.  . . . 

6.  Lübecker  Schädel 
Nr.  6511.  . . . 


= 100 

PrlbMijtlv  b)  l’ontbMjalo  cl  Totale 
Projektion 


fa  + b) 

57.4 

426 

= 

100 

60.5 

39.5 

= 

100 

60.2 

39.8 

= 

100 

60.4 

39.6 

« 

100 

66.9 

34.1 

= 

100 

Verhältnis«  des  Sector  cerebralis  znm  Sector 
praecerebralis. 

a)  Goriliaschädel. 

ti  8.  ccrabr.  bl  praecarabi* 
(a  + b - M'*) 


1.  Deniker'scher  Gorillafötus  176.7°  : 184.8° 

2.  Deniker’scher  sehr  junger  Go- 

rilUechldel  ......  169.5°  s 190.5° 

3.  Budapester  Goriliaschädel  163.8°  : 196.2° 

4.  Lübecker  Schädel  (1.  Deotit.- 

periode) 162°  : 198° 


•)  Wenn  man  den  Ansatzpunkt  des  PÜugschar- 
beinn  als  Mittelpunkt  in  der  Medianebene  wählt , so 
gruppiren  sich  die  Seetoren  in  einem  Kreise  um  diesen 
Punkt,  — den  ich  Horuiioo  nenne,  ln  diesem  Kreise 
unterscheide  ich  zwei  Hälften  (Hauptseetoren),  nämlich 
den  Sector  cerebralis  zwischen  Nas io n und  Ba- 
sion und  den  S.  praecerebralis  vor  dem  Nasinn 
und  Baaion.  Beide  ergänzen  sich  aber  zu  960*. 
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5.  Lübecker Schädel  (9  1 Dentit.- 

neriode 161°  : 199° 

6.  Ufittinger Schädel  (erwachten)  156"  : 2<M° 

7.  Lübecker  Schädel  (9  erwach- 
sen!   1HT  : 212" 

8.  (lübecker  Schädel  (erwachsen)  143°  : 217° 

9.  Lübecker  Sch  Adel  (erwachsen)  142°  : 218° 

10.  Lübecker  Schildei  (erwarb sen>  138°  : 222*' 

b)  M e n*  eh  ense  hiide  1. 

»>  H.  cerebr.  bl  S.  pr»c«cr*br. 


1. 

Neger  (Nr.  5 Liswiuerl  . . 

i.+b 

171  5” 

M0“i 

: 1K8.5® 

2. 

, (Nr.  11 

i . . 

177.5» 

: 182.5° 

3. 

. iNr.  IS 

) ■ ■ 

179° 

: 181» 

4. 

. (Nr.  6 

) . . 

180’ 

: 180* 

5. 

. (Nr.  8 

) . . 

181’ 

179° 

6. 

Zigeuner  (Nr.  214  Litauer)  . 

196.5» 

: 173  5" 

7. 

. (Nr.  21«  9 

. i 

189* 

: 171“ 

8. 

. (Nr.  217 

. ). 

190° 

1 70“ 

9.  Jode  (Nr.  325 

. i . 

195“ 

: 165" 

10. 

Zigeuner  (Nr.  213 

. ). 

197» 

163“ 

Wie  wir  aas  der  Tabelle  ersehen,  erreicht  der 
Gorillafötus  bezüglich  des  Sector  cerebralis 
noch  den  menschlichen  Typus,  wenn  auch  nur 
an  der  beinahe  niedrigsten  Grenze  desselben. 
Dass  der  Sector  cerebralis  gleich  gross  oder  aber 
noch  grösser  sei  als  der  Sector  praecerebralis,  wie 
dies  in  der  überwiegenden  Zahl  bei  Menschen  vor- 
komnit,  ist  nicht  einmal  im  fötalen  Zustande  beim 
Gorilla  zu  beobachten  — wo  doch  die  Achnlich- 
fceit  mit  dem  menschlichen  Typus  am  grössten 
iBt.  Mit  dem  fortschreitenden  Alter 
sinkt  die  Werthgrösse  des  Sector  cere- 
bralis  derart  bedeutend  unter  das 
jugendliche  Niveau  herab,  dass  hier 
nichts  mehr  von  der  Menachenähnlich- 
keit übrig  bleibt. 

Wenn  wir  nun  alle  die  hier  angeführten 
Momente  in  der  Reihenfolge  der  Metamorphose 
des  Gorillaschädels  ins  Auge  fassen , so  ergiebt 
sich  mit  Evidenz: 

1.  Da*s  die  erwähnte  Combination  des  tbieri- 
schen  mit  dem  menschlichen  Typus  am  Gorilla- 
scbüdel  schon  „a  prima  formatione“  verbunden 
sein  muss;  indem  wir  diese  Combination  ganz 
deutlich  seboö  am  D e n i k e r 'schon  Gorillafötus 
nach  weisen  können. 

2.  ln  dieser  Combination  vertritt  das  men- 
schenähnliche Form  eie  ment  — die  Hirn- 
Bchädelformat  ion , das  thierische  Form  eie- 
rn ent  — die  Gesichtsschädelformation. 

3.  Wenn  man  auch  bei  der  lass  erlichen  Be- 
trachtung betreffs  des  Hirnschädela  als  solchen 
gar  keinen  Unterschied  zwischen  dem  fötalen 
Gorilla-  und  Munachenschäde)  nach  weisen  kann, 
indem  beide  dem  Augenscheine  nach  fürwahr  bis 
zur  Verwechslung  einander  ähnlich  sind;  so  ist 
es  das  Verhältnis»  des  8 ec  t o r cerebral  is  zum 


Sector  praecerebralis,  wie  ich  dies  zum 
ersten  Male  nachgewiesen  habe,  wodurch  sich  ein 
grossor  Unterschied  zwischen  beiderlei  Schädeln 
ergiebt.  Indem  beim  Gorillaschädel  nicht  einmal 
im  fötalen  Zustande  (wo  das  relative  Uebergewicht 
des  Hirnschädels  über  den  Gesichtsschädel  am 
grössten  ist)  der  Sector  cerebral  is  jene  Grösse 
erreicht,  die  beim  menschlichen  Schädel  im  er- 
wachsenen Zustande  (wo  also  das  Uebergewicht 
des  Hirnschädeln  verhält nissrnässig  kleiner  ist  als 
im  fötalen  Zustande)  die  Durchschnittsgrösse  reprft- 
sentirt. 

4.  Wenn  man  zu  diesem  fundamentalen  Unter- 
schiede alle  übrigen  Momente  de-  ganzen  späteren 
Wachsthums,  welche  ohne  Ausnahme  nur  die 
Unterjochung  des  anfänglich  menschenähnlichen 
Hirnschädels  durch  den  thierischen  Gesichtsschädel 
he/wecken,  noch  hinzurechnet ; so  wird  es  doch 
einleuchtend  sein  müssen,  dass  heim  Gorillaschädel 
bereits  schon  in  der  Grundanlage  das  thierische 
Element  vorherrscht  und  dass  das  ganze  spätere 
Wachsthum  die  schon  ab  ovo  vorhandene  Kluft 
zwischen  dem  thierischen  und  dem  menschlichen 
Typus  nur  noch  vergrössert.  Die  Entwiekelungs- 
richtung  im  Aufhau  des  Gorillasehädels  ist  eine 
wesentlich  verschiedene  von  derjenigen  der  Ent- 
wickelung des  Menschenschädels,  und  wenn  der 
fötale  Schädel  des  Gprilln's  noch  so  stark  den 
menschlichen  Typus  vortäuscht,  wird  man  die 
I Bestie  — wenn  auch  nur  im  Miniaturbilde  — 
j am  Gosichtsschädel  unzweideutig  zu  erkennen  ver- 
i mögen  — denn  am  Geeichte  ist.  der  wahre 
Charakter  des  Wesens  ausgeprägt:  „Lo  visage 
annonce  son  Arne“  (Voltaire). 

Interpellation  zur  DeszendeDzIehre. 

Herr  Kollmanit  interpellirt  den  Herrn 
Generalsekret  är: 

Der  Schluss  des  Berichtes  über  die  Fortschritte 
der  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte*) 
erscheint  dem  Interpellanten  als  ein  nicht  gerecht- 
fertigter Angriff  auf  die  Descendenzlebre , er 
möchte  gern  die  Auffassung  des  Herrn  General- 
sekretärs und  des  Herrn  Vorsitzenden  über  diesen 
Passus  kennen. 

Der  Herr  Generalsekretär  J.  Ranke  konsta- 
tirt,  dass  er  in  jenem  Passus  nur  die  Schluss- 
worte: „So  -pricht  die  Wissenschaft  etc.“  einem 
sonst,  vollkommen  objektiven  Referate  hinzugefügt 
habe.  Die  Schlussbetrachtung  selbst  enthielt  nur 
Worte  des  Herrn  Vorsitzenden  Geheimrath  V irchow , 

*)  Cf.  d.  Blatt  S.  95  1.  Spalte  unten  und  2.  Spalte 
oben. 
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aas  einem  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ge- 
druckten Referate  desselben  über  eine  wichtige 
Publikation  von  Sir  W.  Turn  er- London.  Es  wurden 
lediglich  die  dort  gedruckten  Worte  allegirt,  die 
übrigens  selbst  grossenthail»  nichts  weiter  sind  als 
eine  Ueberso tau ng  der  eigenen  Worte  Turner’». 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Yirchow: 

Der  verlesene  Satz  rührt  von  Sir  W.  Turner 
selbst  her  und  steht  am  Schluss  seines  zweibändi- 
gen Berichtes  Über  die  osteologiachen  Sammlungen, 
welche  die  Challeuger-Expeditiou  in  allen  Theilen 
der  Welt  hergestellt  hat  Er  bat  dabei  Alles  an 
anthropologischem  Material,  was  sonst  in  Edinhurg 
vorhanden  war,  zusaramengefasst  und  daraus  seine 
Schlüsse  gezogen.  Am  Ende  steht  der  Satz,  den  ich 
wörtlich  übersetzte  uüd  den  Sie  vorher  gehört  haben. 

Um  meine  persönliche  Stellung  zu  der  Frage 
zu  bezeichnen , so  erlaube  ich  mir  zunächst  zu 
bemerken,  dass  ich  dieselbe  wiederholt  in  General- 
versammlungen der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  insbesondere  zu  Frankfurt  u/M. 
ausgeführt  habe.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  bis 
jetzt  nicht  eine  eiuzige  Thatsache  existirt,  welche 
die  Ableitung  des  Menschen  von  irgend  einem 
bekannten  Säuget  hicre  zum  Gegenstand  einer  prak- 
tischen Untersuchung  gemacht  hätte,  dass  daher 
jede  Erörterung  darüber  heutigen  Tage»  eine  hypo- 
thetische Unterlage  hat.  Die  Bedeutung  einer 
solchen  Erörterung  habe  ich  niemals  bestritten;  sie 
hat  dieselbe  Berechtigung,  wie  eine  Erörterung  der 
Schöpfungstheorie , aber  ein  Gegenstand  für  eine 
praktische,  anthropologische  Untersuchung  liegt 
im  Augenblick  noch  nicht  vor.  Es  ist  noch  niemals 
ein  Zwischending  zwischen  Mensch  und  Thier, 
ein  Proanthropos,  aufgefunden. 

Herr  Kol  1 manu  wird  anerkennen,  dass 
wir  nicht  Zusammenkommen,  um  unser  Credo  aus- 
zutauseben.  Ich  habe  den  dogmatischen  Stand- 
punkt der  Deszendenzlehre  immer  bekämpft  als 
eine  unnütze  Ableitung,  auf  die  einzugeben  kein 
Interesse  hut,  so  lang»»  wir  Unt  ersucher  und  Forscher 
bleiben.  Wenn  sich  aber  Jemand  zu  Haus  hin- 
aetzt  und  sich  einen  SchÖpfuugsplau  macht,  so 
habe  ich  nichts  dagegen  und  überlasse  es  ihm, 
wenn  er  sein  Geschlecht  vom  Affen  ableitet  oder 
von  wem  sonst.  Ich  behaupt«  nur,  dass  bis  jetzt 
kein  Zwischending  zwischen  Affen  und  Menschen 
oder  zwischen  Menschen  und  irgend  einem  Thier 
bekannt  ist,  und  dos»  daher  nichts  entgegen  steht, 
mit  der  Abstammung  des  Menschen  noch  über  deD 
Affen  hinaus  auf  andere  viel  weiter  rückwärt*- 
stehende  Thiere  zurückzugehen.  Aber  da»  ist 
überhaupt  kein  Gegenstand  der  anthropologischen 
Untersuchung,  sondern  nur  eiu  Gegenstand  der 


naturphilosophiachen  Spekulation.  Man  kann  Fragen 
aufwerfen,  die  kein  Naturforscher  beantworten 
kann;  diese  sind  es,  welche  zum  Dogmatismus 
führen.  Das  ist  meine  Meinung  und  die  will 
ich  in  aller  Offenheit  hier  ausgesprochen  haben. 

Professor  Dr.  Sepp,  Manchen.  Die  Stoin- 
kreise  und  der  Name  Kirche. 

Der  Ausdruck  Kirche  enthält  für  deu  Anthro- 
pologen, Sprach-  und  Altertumsforscher  eine  bis- 
her ungeahnte  Geschichte.  Die  Philologen  nehmen 
da»  Wort  kurzweg  für  z sc.  olxta,  „Haus 
des  Herrn.“  Aber  ist  denn  die  Bekehrung  des 
deutschen  Volke»  von  Griechenland  ausgegangen? 
Mau  könnte  an  UlfilaS  und  die  arianiseheu 
Gothen  denken ; doch  der  erste  deutsche  Bibel- 
Übersetzer  braucht  für  raof  uud  uqov  das  ange- 
stammte allis,  einmal  Job.  XVIII,  20  gudbus  — 
und  nennt  der  Grieche  denn  selber  das  Gottes- 
haus rj  xrpmx/j?  Keineswegs,  sondern  IxxA^tfta. 
uud  dieses  besteht  noch  im  Latein  und  Romani- 
schen chiesa,  eglise . span,  iglesia  fort.  Eher 
möchte  mau  an  xifxog,  Kreisrund,  Ring,  also  den 
umfriedeten  heiligen  Bezirk  denken.  Der  Ire  oder 
unverfälschte  Gelte  hat  kirk  für  Versammtungs- 
platz;  indes»  ist  auch  diess  nur  Ableitung  von 
Keurk,  Fels,  wie  unser  Ley,  Stein,  schliesslich 
iieu,  Meilenstein  und  Meile  bezeichnet. 

ln  meiner  Bergheimath,  dem  Isarwinkei,  heisst 
eiu  mächtiger  Gebirgsstock,  der  Kirchstein.  Eine 
Aehnlichkeit  mit  einer  byzantinischen  Rotunde 
oder  römischen  Basilika  kommt  dabei  Niemanden 
rn  den  Sinn , uud  sollte  dieser  5201  P.  Fuss 
hohe  Steinriese  vor  Korbinian  oder  dem  Eintreffen 
der  ersten  christlichen  Glaubensboten  im  VII.  und 
VIII.  Jahrhundert  noch  namenlos  gewesen  sein? 
Al»  ich  vor  zwanzig  Jahren  ihn  erstieg,  sagte  mir 
ein  HUterbube  zur  nicht  geringen  Ueberroschung; 
Kirchstein  hiessen  eigentlich  nur  die  weiten  Felsen 
— von  Oolith , welche  da»  Berghaupt  krönen. 
Auffallend  kommt  man  von  Roichenball  nach  Berch- 
tesgaden gleichfalls  au  einem  Kirchstein  vorüber, 
ausserdem  liegt  eia  Kirchstein  bei  Erding , wie 
auch  bei  Waging.  Diess  brachte  mich  längst  auf 
den  Gedanken,  dass  Stein  die  deutsche  Ueber- 
setzung  eine»  vindeliciscben  Kirch  sein  möge.  Haben 
die  späteren  Einwanderer  doch  gerne  alte  Lokal- 
nainen  tautologisch  sich  verständlich  gemacht,  z.  B. 
Putsbrunu,  Müu/berg.  Das  Fremdwort  rückt  der 
Deutung  näher,  mildem  Hinweis«,  dass  ein  Hochberg 
bei  Kufstein  das  todte  Kirch el  heisst,  auch  die 
Benennung  Kirche!  an  einer  Steingruppe  am  Ueber- 
gang  aus  dem  Isarthal  Dach  dem  Tegernsee  haftet. 
Sind  wir  Anthropologen  ja  gelegentlich  des  Kon- 
gresses zu  Regen»burg  1883  auf  der  Stromfahrt 
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von  Wellen  barg  zurück  noch  an  einem  hervor- 
ragenden Fels,  benannt  Kirchtd,  vortibergekotmuen, 
wovon  die  Sage  geht,  als  sei  da  ein  goldenes 
Kalb  begraben.  Soll  uns  das  an  den  Baalskult 
erinnern?  Nur  Geduld!  „Orient  und  Occident 
sind  nicht  mehr  zu  trennen“,  und  derselbe  Sonnen- 
dienst hat  auch  im  Abendlande  bestanden;  die 
Vergangenheit  hat  ihre  sprechenden  Andenken  der 
Gegenwart  vermacht. 

Darf  ich  gleich  bei  Palästina  verweilen,  welches 
ich  vor  andern  kenne  und  ain  sorgfältigsten  be- 
schrieben habe,  ao  will  ich  ja  nicht  auf  Kir,  Kerak, 
d.  b.  Burg,  verweisen,  wohl  aber  ergibt  sich  eine 
Analogie  zur  Entwicklung  de«  Begriffet  Kirche 
aus  unserem  obigen  Keark,  Stein  und  Steinkreis. 
Wir  betonen  Deutlich  Gilgnl  oder  Galgaln 
d.  h.  Zirkel,  Windung,  wo  die  Baalspriester, 
wio  die  Mönche  der  Cybele  und  noch  die  Der- 
wische im  Kreise  »ich  wälzten.  Der  Tanz  der 
Israeliten  um  das  goldene  Kalb  am  Fusse  des 
Gottesberges  in  der  Wüste  hängt  damit  zusammen. 
Die  Patriarchen  errichten  Steine  zum  Altar,  so 
Abraham  zu  Bethel;  er  begründet  damit  das 
„Haus  Gottes“.  Jakob  erneut  dieses,  und  später 
treffen  wir  ein  Gilgal  mit  einem  Dutzend  Stei- 
nen, wie  noch  auf  dem  Garizim,  wo  der  Stamm- 
vater den  Isaak  opfern  wollte.  Die  zwölf  Stämme 
Israel  überschreiten  den  Jordan  und  richten  zwölf 
Steine  zu  Gilgal  bei  Jericho  auf.  bringen  auch 
die  Rundeslade  in  deu  Kreis.  Man  möchte  sagen, 
sie  weihten  die  kananäischc  Gottesstätte  (Mazeha) 
zum  mosaischen  Dienste  ein.  wenn  wir  nicht  läsen, 
dass  noch  Mosis  Enkel  Jonathan  zu  Dan,  dem  Orte 
des  Kälberdienstes  gleich  Aaron  am  Horeb  das 
Priesteramt  verrichtete  (Richter  XVIII,  30). 

Vergebens  sträubt  sich  Luther  wider  diese 
Fortsetzung  des  Baalkultes  aus  der  Steinzeit  und 
setzt  statt,  des  Moses  in  der  Vulgata  den  inter- 
polirten  Namen  Mannsse.  Aber  köstlich  ist  seine 
Ueberuetzung  Oseas  X,  indem  der  Prophet  eifert : 
„Wo  das  Land  am  besten,  da  stifteten  sie  die 
schönsten  Kirchen.  Ihre  Altäre  sollen  verbrochen, 
ihre  Kirchen  verstört  werden“  XII,  12.  Zu  Gilgal 
opfern  sie  Ochsen  umsonst  t — 

Dieser  einstige  Opferplatz  oberhalb  Tiberias 
besteht  aus  zwölf  Lavablöcken . genannt  H ad sehr 
en  Nasara,  „die  Steine  der  Christen“  nach 
der  Tradition,  dass  hier  die  Apostel  gesessen  und 
dann  die  Broda ustheilung  an  die  5000  vor- 
genommen hätten.  Der  mittlere  Dolmen  bildete 
deu  Tisch-  oder  Tafelstein;  ich  konnte  ihn  auf 
meiner  ersten  Palästinafahrt  nicht  näher  unter- 
scheiden. 

Darauf  hin  liess  die  Kaisermutter  Helena  hier 
eine  Kirchenrotunde  auf  zwölf  Säulen  mit  dem 


Titel  Dodeka  thronen  errichten,  nach  dem 
Bibel  wort«  Oflb.  XXI,  14  Eph.  II,  20,  welche  die 
Apostel  selber  Grundpfeiler  nennt.  Der  Pilger 
Antonin  von  Placentia  De  loc.  sanct.  XIV  traf 
570  di«  zwölf  Steine  am  unteren  Gilgal  zunächst 
der  Tnufstätte  in  einer  Kirche  aufgen  onl- 
ine ti  mit  der  L«gende,  hier  habe  das  Wunder  der 
anderen  Brod Vermehrung  stattgefunden.  Diess  er- 
weckt die  natürliche  Vorstellung,  dass  Christus 
eben  die  Bet-  und  Opferstätten  der  Patriarchen- 
zeit zu  seinen  Tempeln  weihen  wollte,  während  er 
den  der  Juden  zerstören  biess  (Apostelg.  VI,  14), 
nach  erhoben  sich  die  ältesten  Dome  über  zwölf 
Säulen. 

Wenden  wir  unsern  Blick  wieder  dem  Abend- 
land« zu.  so  meldet  schon  ein  halbes  Jahrtausend 
vor  Cbr.  Hekatäus  von  Milet  offenbar  nach  phöni- 
zischen  Angaben:  Auf  der  Insel  C'eltica  hätten 

die  Hyperboräer  einen  merkwürdigen  Tempel  von 
rundem  Bau,  mit  dein  heiligen  Haine  dem  Apollo 
geweiht , wo  die  Priester  dem  Gott  Preishymnen 
zum  Klang  der  Cjther  sängeo.  — Von  dem  cy- 
klopisehen  Bau  dieses  Sonnentempels  zeigen  die 
noch  stehenden  gigantischen  Pfeiler  des  berühmten 
Stonehenge  bei  Wannünster,  wie  ihn  auch 
Diodor  11,47  schildert.  Sven  NieUson  ver- 
breitet sich  über  derlei  denkwürdige  konzen- 
trische Steinkreise,  unter  audern  dasKivikdenk- 
mal  in  Schorn.  Man  könnte  das  grossartige 
Sonnenhaus  zu  Emesa  damit  vergleichen,  wo  He- 
liogabal,  gleichnamig  mit  seinem  Gotte  Eloha 
Baal,  eine  tanzende  Schaar  in  langen  Kutten 
mit  weiten  Aermeln  nach  pbßnizischer  Art  unter 
1 Musik  um  den  Altar  führte. 

Dieselben  Kreise  finden  sich  auf  Malta,  Gozxo, 
im  Innern  Algeriens,  wie  in  Irland , also  an  der 
ältesten  Seestraase.  Artus  Tafelrunde  bei  Panritb 
in  Cumherland,  jener  mit.  riesigen  Steinen,  Doppel- 
wall und  Graben  gebildete  Druidenring,  bat 
seines  Gleichen  in  germanischen  Grabmälern  und 
TempelbauteOf  welche  Dr.  Math.  Much  in  Nieder- 
österreich nach  weist , so  im  zweifachen  Ringwal! 
von  Schrick  (aspir.  keark),  worin  die  Kirche 
steht.  Ebenso  erhob  sich  auf  dem  riesigen,  stufen- 
weis ansteigenden  Tumulus  von  Obergänserndorf 
bis  1813  die  Pfarrkirche.  Auch  die  Pfahlburg 
und  das  Römerkastell  Stillfried  an  der  March 
schliesst  eine  Kirche  ein.  Einig«  dieser  künst- 
lichen Hügel  hieton  sogar  keinen  Aufgang  und  die 
Erdpyramiden  zeigen  neben  Steinringen  mitunter 
den  Hochsitz  (Hocbsedal)  der  Götter  an , wo  die 
Feldzeichen  , Thierbilder  und  erbeuteten  Waffen 
aufgestellt  waren  (Tacit.  Hist.  IV,  22).  Doch  ich 
weiss  ein  noch  sprechenderes  Beispiel,  die  Hol- 
mannskirche  hei  LöhliU  nächst  Holfeld  in  Ober- 
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franken.  Es  ist  ein  durchhauener  Wall  unfern 
von  Wodan  sgehai,  an  welchen  wir  als  „hei- 
ligen Mann“  eben  zu  denken  haben.  Die  Deut- 
schen scheinen  da*  Weichbild  oder  die  Kirk  von 
keltischen  Vorgängern  für  ihren  Dienst  Übernom- 
men zu  haben , bevor  sie  dem  Christenglauben 
unterthänig  wurden.  Immerhin  wäre  die  oft  üb- 
liche Bezeichnung  Heidenkirche  am  Platze,  denn 
eine  christliche  hat  hier  nie  bestanden.  In  Skan- 
dinavien ist  das  Weichbild  nach  dem  geweihten 
Haine,  Harug,  genannt  und  .sind  Kirchen  Christi 
nicht  nur  an  alten  Opfer&tätten , sondern  häufig 
in  Steinkreisen  erbaut,  so  zu  Lnndby,  Odins- 
harg  oder  Odensala,  Torsharg  oder  Torshill la. 
und  vor  allem  zu  Upsala. 

Halten  wir  uns  zunächst  an  den  Freit-  und 
Friedhof  oder  mit  Felsstücken  abgegrenzt eu  Bezirk 
ur&ltester  Heiligthümer,  so  wird  beim  holsteini- 
schen Dorfe  Dree/.  der  sogenannte  Steintanz 
durch  drei  Kreise  gebildet,  welche  aus  je  neun 
Krückensteinen  (Keark  ?)  bestehen  und  ver- 
steinert« Bauern  vorstellen  sollen.  Auch  der 
Steintanz  bei  Boitin  (Mecklenburg)  zeigt  als 
einstiger  Opferplatz  drei  Kreise  mit  Umwallung, 
jeden  von  neun  Steinen , dazu  eine  Kanzel  mit 
Antritt.  Zudem  heisst  ein  roher  Quader  mit  drei- 
zehn Löchlein  die  Brautlade.  Bei  einer  Hochzeit 
Hessen  die  Gäste  mit  Kegelapiol  u.  s.  w.  ihren 
Uebennuth  aus  und  wurden  deshalb  versteint,  auch 
ein  Jäger  mit  seinem  Hunde.  (K.  Bartsch  Meck- 
lenbg.  Sagen  605  vgl.  431).  Der  Brautstein  bei 
Gardelegen  erhält  das  Andeuken  an  einen  ver- 
steinerten Hochzeitzug,  Braut,  Wagen  und  sechs 
Rosse  sind  noch  zu  erkennen.  Ebenso  erging  es 
anf  den  Finch  eines  Landmannes  sechs  Ochsen 
mit  dem  Wagen,  sie  liegen  im  Felde  bei  Ehra. 
(Kuhn  Märk.  Sagen  IS.  23  f.)  Am  Tbronherg 
bei  Budissin  liegen  sieben  Steine,  alte  Heidenkönige, 
die  im  Kampf  mit  den  Deutschen  ihr  Grab  fanden. 
(G r& ve  S.  72).  Der  Dillenstein  zwischen  Langen- 
zenn  und  Deberndorf  im  Ansb&chischen , gelegen 
am  Dillberg,  ist  von  sieben  kleineren  Steinen  im 
Halbkreis  umgeben  und  in  der  Walpurgisnacht 
daselbst  ein  Hexentanzplatz.  Nach  der  deut- 
schen Mythe  deckt  der  Dillstein  den  Abgrund,  die 
Welt  der  Tod  ton , wie  der  römische  Manenstein. 
Solche  Steinkreise  bildeten  Weihstätten,  auch 
Kirchweibplfitze  der  Vorzeit  und  führen  uns  ein  in 
das  Thun  und  Treiben  vergangener  Jahrtausende. 
Der  Steine  sind  sieben  oder  neun,  wie  die  neun  Ladies 
zu  Stanton  Moore.  Bei  Durlach  , d.  h.  Donner- 
loch liegen  aber  auf  einem  Hügel  des  Stollen- 
waldes elf  grossmächtige  Blöcke,  den  zwölften  hat 
der  Teufel  weggeschleppt,  um  damit  die  Wendel- 
kirche zu  zerschmettern.  Die  Kirche  Christi  steht 


der  des  Satan  entgegen.  Der  Monolith  bei  Gräfen- 
berg  heisst  als  alter  Opferstoin  der  Teufelstiscb. 
j In  den  meisten  Fällen  liegt  derselbe  vor  der  ThUre 
des  neuen  Heiligthums  «als  der  Stein,  den  die  Bau- 
leute verworfen  haben.  Ein  neuer  Dienst,  bat  den 
altertbümlichen  Bezirk  eingenommen  oder  die  ein- 
stige Kultusstätte  steht  verödet.  Pausanias  VII,  22. 

| IX.  40,  3 meldet  von  dreissig,  dem  Hermes  ge- 
i widmeten  Steinen  zu  Pbarft,  ausserdem  von  einem 
Tanzplatz  der  Ariadne  auf  Kreta.  Bei  der 
Römerstation  ad  Nonum,  nun  Adlun,  zwischen 
Sidoo  und  Tyrus  stiessen  wir  1874  noch  auf  die 
neun  Steine  des  einst  kananäiscben  Festzirkus, 
von  welchem  der  Muslem  erzählt,  wie  der  im 
nahen  Neby  Seir  bestattete  Neffe  Josuas  die 
Männer  im  Kreise  verwünscht  und  versteinert  habe. 

Es  sind  die  Propheten  Israel»,  welche  so  gegen 
den  Baabdienst  eiferten  , wie  nicht  selten  die  ein  ist- 
lieben  Glaubensprediger  wider  die  durch  Dol- 
men-Altäre und  Cronilecb  vorgezeichneten 
Kirchen  und  Kirchspiele  der  Vorzeit,  bis 
Rom  deren  Ueberoahme  und  Weihe  zu  christ- 
lichen Heiligthümern  sanktionirte,  um  die  Heiden 
leichter  ttir  die  neue  Religion  zu  gewinnen.  Papst 
Gregor  der  Grosse,  welcher  mit  der  Agilol- 
fingerin  Theodolinde,  Königin  der  Longobarden  in 
Briefwechsel  stund,  und  die  Deutschen,  besonders 
Angelsachsen  lieb  gewann,  schrieb  an  den 
brit tischen  Abt  Mellitus:  Das  Volk  möge 
rund  um  die  Kirchen,  die  einst  heidnische  Tempel 
waren , immerhin  unter  Laubhütten  sieb  lagern, 
in  gewohnter  Weise  Thiere  schlachten  nnd  ver- 
zehren, aber  dabei  Gott  UDd  nicht  mehr  den  Teufel 
(sic!)  anrufen. 

So  wurden  die  frühesten  Kirchen  in  Stein- 
kreise hineingebaut  und  erhoben  sich  in  der  Runde: 
die  alten  religiösen  und  gerichtlichen,  auch  ge- 
sellschaftlicher] Versammlungsplätze  blieben  in 
Ehren.  Die  Gelten,  nämlich  Iren  und  Schotten 
hatten  dafür  den  Namen  Kirk,  daher  Kirkstall, 
Selkirk,  Kirkudbrigbt , Kirkaidy,  und  selbst  auf 
den  Orkneys  Kirkwall.  Später  römischer  Einfluss 
gibt  sich  in  Ecclesfleld  kund. 

De  Kerk  heissen  die  Felspfoiler.der  atlantischen 
Insel  Fernando  do  Noronha,  welche  den  Seefah- 
rern zuerst  aus  dem  Meere  aufleuchten.  Bas  ti  an  , 
der  sie  1875  passirte , denkt  dabei  an  die  Hol- 
länder auf  ihren  brasilischen  Fahrten , aber  er 
selber  schreibt  Uber  die  Entdeckungsfahrten  der 
Irländer  (Altnmer.  Kulturi.  I,  4.  U,  442f.),  und 
von  diesen  rührt  die  Benennung  her.  Für  die  aus 
der  Sprache  Ossians  abgeleitete  Bezeichnung  des 
christlichen  Gotteshauses  braucht  der  Altnieder- 
länder Kerke,  der  Niedersachae  Kerken,  der  Luxen- 
burger  Kirecb.  Glaubenaverkünder  aus  der  Schule 
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der  Druiden  haben  den  ganzen  Westen  durch- 
wandert, da  wo  sie  landeten,  finden  wir  am  Ka- 
näle Dünkorkeu,  Bromkerque,  Adimkerke,  Clems- 
kerke,  Midelkcrke,  Broekerke  neben  einander; 
ferner  Mariakurke  und  Middelkerke  bei  Ostende. 
Die  friesische  Mundart  bietet  Karke,  Karspel  für 
Kirchspiel,  so  Haringcarspel. 

Unsere  ersten  christlichen  Boten  stammen  aus 
druidischen  Kreisen  , so  St.  (lall , Columban  und 
Uoloman,  Alban,  Alto,  Marin,  Anian,  Sola,  Kilian, 
Dobda,  Fiacre.  Wie  ergab  es  sich  von  selbst,  die 
neuen  Tauf-  und  Betplätze  Kirchen  zu  nennen, 
und  so  vererbte  sich  der  Name  der  Andachtsorte, 
aber  auch  der  Plan  der  zwölfsäuligen  Tempel- 
rotunden aus  der  Steinzeit. 

Die  Worte  sind  auf  der  Seelenwanderung  und 
ho  geht  von  Keark,  Fels,  dann  Steinkreis  , Kirk 
tür  Versammlungsort,  und  Kirche,  Gotteshaus  her- 
vor. Auch  Kirn  für  Mühlstein  ist  keltisch  tarn, 
das  für  Steinmale  so  oft  bei  Ossian  vorkömint. 
Kirn  an  der  Nahe  hat  von  den  dortigeu  Graniten 
den  Namen  ; eben  darauf  weisen  Kirnst  ein,  Kirn- 
berg, Kirnburg  zurück.  Das  Wort  galt  für  die  Haud- 
mühle  oder  die  noch  knechtisch  gedrehleu  Mahl- 
steine, wie  sie  allerorts  im  Morgenlande  im  Freien 
liegen.  Mit  der  Aneignung  der  alten  Opfer-  und 
Gemei ndeplAtze,  wo  inan  gleichfalls  Kirchweih,  wie 
Messo  oder  Jahrmarkt  hielt,  gingen  auch  die  Tänze 
ins  christliche  Gotteshaus  Über.  -Dem 
„ Apostel  der  Deutschen “ galt  schon  der  neue 
Nationalname,  wie  den  Juden  „Hellene“  für  gleich* 
bedeutend  mit  Heide,  und  die  römischen  Religi- 
ösen inBgesammt  nahmen  die  bei  uns  einheimische 
Religion  für  Teufelsanbetung.  Booifatius  arbei- 
tete an  der  Ausrottung  der  von  den  Schotten  oder 
irischen  Missionären  gestifteten  Kirchen  Verfassung, 
weil  sie  mehr  Selbständigkeit  Rom  gegenüber  be- 
haupteten, ja  später  wurden  die  üuldeer  (cultores 
Dei)  sogar  verketzert.  Papa  biess  so  einer,  d.  i. 
Vater,  unser  Pfaffe,  nicht  sacerdos  oder  presbyter. 
Aber  Winfried  mochte  wohl  den  Bischof  Virgil 
von  Salzburg  wegen  dessen  Lehre  von  den  Anti- 
poden verdammen,  doch  den  Namen  Kirche 
für  Gotteshaus  nicht  mehr  durch  ec* 
clesia  verdrängen.  Virgil,  wie  seine  Lands- 
leute Beda  und  Alkuin  wirkten  übrigens  wissen- 
schaftlich auf  das  ganze  Mittelalter  mich.  Zwar 
verbot  die  Synode  von  Leptine  743  den 
Kirchentanz,  doch  musste  derselbe  nach  1647 
im  Erzstifte  Köln  abgeschafli  werden ; am  läng- 
sten dauerte  er  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck. 

Ich  schließe  diesen  Vortrag  mit  einem  Blick 
auf  die  weltgeschichtlichen  Tempel  zu 
Jerusalem  und  Mokka:  hier  wie  dort  rührt 
das  Haus  Gottes  von  Abraham  oder  gar  ans  der 


I Steinzeit  her.  Eben  Schatija,  der  „Setzstein“, 

I der  Fels  des  Fundamentes  auf  Moria,  arabisch  el 
Sacbra,  war  ein  Lottelfels  und  diente  zum  Grenz- 
monuinent  oder  Markstein  der  Stämme  Juda  und 
Benjamin ; hier  fanden  auch  die  Bandesmahlzeiten 
statt.  Noch  in  dea  Kreuzzügen  heisst  er 

der  schwebende  oder  bangende,  wie 
Stonehenge,  ja  steigt  der  Pilger  in  die  Krypte 
darunter,  so  sieht  er  noch  die  Stützaäule  künst- 
lich angebracht.  Der  Hadsch  errichtet  noch  heute 
kleine  Dolmen  in  seinem  Betörte,  man  trifft  deren 
sogar  in  den  Unterbauten  des  Haram  esch  Scherif. 
Unser  Kiesenstein  in  der  davon  benannten  Pelsen- 
kuppel,  oder  die  Tenne  Aravna  war  von  David 
zur  Aufstellung  der  Bundeslade  und  Errichtung 
de»  Pestallars  erkoren  (II.  Uhron.  XVI.  XXII)  und 
diente  zum  Hochaltar  des  von  Salomo  mit  Hilfe 
des  lyrischen  Baumeisters  Hiram  aus  Riesenblücken 
aufgeführten  Jehovatempels.  Die  Kaaba  zu 
Mekka  mit  dem  vom  Himmel  gefallenen 
Stein  war  ursprünglich  nur  kalendarischer  Be- 
ziehung von  360  Steinidolen  umgeben,  welche  erst 
Muhammed  beseitigte.  Es  greift  in  die  tiefste 
Religions-Symbolik  ein  , wenn  in  Bezug  auf  den 
Jerusalemer  Stonehenge  oder  Eben  Schatija  auf 
dem  Berge  Sion,  wie  der  Tenipelberg  auch  in  den 
Psalmen  durchweg  heisst  — der  Herr  bei  Isaias 
XX VIII,  16  spricht:  „Auf  Sion  lege  ich  einen 
Grundstein,  einen  bewährten  kostbaren  Eckstein“. 

, Hiezu  liefert  Jarchi  den  Kommentar:  „In  Sion 
setze  ich  einen  kostbaren  Stein,  den  König  Messias“. 
Noch  mehr  das  Wort:  „Du  bist  der  Fels 
auf  den  ich  meine  Kirche  baue“,  ist  nur 
1 verständlich  in  Rücksicht  auf  die  vorzeitliche 
Peterskirche;  „der  Stein  aber  ist  Christus 
■ (I.  Korinth.  X,  4).  So  führt  das  Evangelium  uns 
1 bis  in  die  Steinzeit  zurück. 

Herr  Dr.  Rudolf  Huch- Wien:  Die  Verbreitung 
der  Germanen  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Ge- 
schichte. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Es  ist  meine  Ab- 
sicht, im  Folgenden  — mehr  andeutungsweise  als 
ausführlich  — die  Frage  der  vorgeschichtlichen 
Verbreitung  der  Germanen  zu  erörtern , und  ich 
muss  nach  dem , was  unser  hochverehrter  Herr 
Vorsitzender  Geheimrath  Virchow  gelegentlich 
der  Eröffnung  dieser  Versammlung  gesagt,  hat, 
nahezu  zu  meiner  Schande  gestehen,  dass  ich  mich 
hiebei  linguistischer  Beweismittel  zu  bedienen  ver- 
I suchen  will.  So  bedauerlich  mir  übrigens  das 
Misstrauen  erscheint , mit  dem  man  der  Sprach- 
forschung vielfach  begegnet  , so  ist  ein  solches 
doch  hier  gerade  nicht  ganz  unbegreiflich;  hat  ja 
doch  die  anthropologische  Gesellschaft  leider  nur 
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xu  oft  Gelegenheit  mit  verschiedenen  linguistischen 
Verirrungen  Bekanntschaft  xu  machen , die  aber 
mit  der  Sprachwissenschaft  selbst  nicht  verwechselt 
werden  dürfen.  Ich  kann  Sie  versichern,  geehrte 
Herren,  dass  Derartiges  wie  die  ganz  ungeheuer« 
liehen  littauischen  und  etruskischen 
Etymologien,  die  wir  kürzlich  zu  hören  bekommen 
haben , in  einem  Kreise  geschulter  Linguisten 
gewiss  nicht  mit  solcher  Nachsicht  aufgenommen 
würde,  als  dies  hier  der  Fall  war. 

Um  nun  sofort  meinem  Gegenstände  mich  zu- 
zuwenden, so  wird  mein  Beweisgang  hierbei  natur- 
gemäas  von  dem  bereits  Bekannten  und  Sicher- 
stehenden  auszugehen  haben.  Die  Nachrichten 
der  Alten,  soweit  sie  Uber  die  ethnographischen 
Verhältnisse  Deutschlands  an  der  Schwelle  der 
Geschichte  Licht  verbreiten , werden  immer  die 
feste  Grundlage  abgeben,  auf  die  wir  neue  Bau- 
steine betten  müssen.  Ich  will  darum  Eingangs 
kurz  erwähnen,  dass  nach  Cäsar  und  Tacitus 
— nebenbei  kommen  anch  Zeugnisse  von  Strabo 
und  1*  t o 1 e m fi  u s in  Betracht  — einen  grossen 
Theil  der  Germania  magna,  alles  Land  vom 
Süden  her  bis  zum  Main  und  den  nördlichen 
Randgebirgen  Böhmens  und  Mährens  ur- 
sprünglich keltische  8tämme  innehattan,  auf 
deren  Namen  und  die  Umstände  ihrer  Austreibung 
oder  Unterjochung  hier  näher  einzugehen  nicht 
nöthig  ist.  Ausserdem  wissen  wir  aus  Cäsar, 
dass  auch  noch  ain  rechten  Ufer  des  Niedor- 
rheins  und  zwar  oberhalb  seiner  Theilung  in 
seine  Mündungsarme  die  keltischen  Menapii 
Besitzungen  hatten,  wenn  auch  auf  einen  schmalen 
Uferstrich  beschränkt. 

ln  Gegenden  über  das  hier  umschriebene  Gebiet 
hinaus  kannten  die  Alten  niemals  keltische 
•Stämme,  ein  Umstand,  der  übrigens  keineswegs 
als  ein  vollgültige:»  Zeugnis*  für  eine  von  Anfang 
au  germanische  Bevölkerung  gelten  kann.  Durch 
den  Bericht  des  Pytbeas  werden  allerdings 
Teutonen  an  der  Nordsee  bereits  für  das 
l.  Jahrhundert  v.  Übr.  nachgewiesen,  und  Müllen- 
hoff  hat  es  in  seiner  Deutschen  Alterthumskunde  1 
8.  485  fT.  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Ger- 
manen zu  dieser  Zeit  schon  bis  in  die  Gegend 
der  Rheinmündungen  ansässig  waren.  Genauere 
Angaben  stehen  uns  aber  für  so  hohes  Alterthum 
überhaupt  nicht  zur  Verfügung. 

Um  so  willkommener  muss  es  uns  sein,  wenn 
uns  neben  den  geschichtlichen  Nachrichten  und 
Uber  diese  hinausreichend  andere  Erkeuntnissquellen 
erschlossen  werden.  So  ist  bereits  zu  wiederholten 
Malen  das  Zeugniss  der  Ortsnamen  verwerthet 
worden,  wobei  natürlich  nur  die  exakte  Forsch- 
ung mitreden  darf  und  Verirrungen  der  Kelto- 


maoie,  wie  beispielsweise  die  Erklärung  dee  deut- 
schen Namens  Halle  aus  dem  Kymrischen 
nicht  in  Betracht  “kommen.  Thatsäcblich  von 
Kelten  geprägte  und  von  den  Deutschen  später 
aufgenommenen  Ortsnamen  sind  nun  in  dem  Ge- 
biete zwischen  dem  Mittelrhein,  dem  Main 
und  den  Weserzuf  1 üssen  nach  ge  wiesen  worden 
und  bereits  in  der  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  im 
Jahre  1881  wurden  dieselben  durch  Professor 
Henning  einer  eingehenden  Erörterung  unter- 
zogen, deren  Gesammtergobniss , mag  man  auch 
ira  Einzelnen  anderer  Meinung  sein , gewiss  als 
gesichert  zu  betrachten  ist.  Ich  kann  es  mir  da- 
rum und  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  der  in 
Aussicht  stehende  II.  Band  von  Müllen  hoff’« 
Deutscher  Alterthumskunde  die  in  Rede  stehenden 
Namen  ausführlich  besprechen  wird,  füglich  er- 
sparen, bei  denselben  länger  zu  verweilen.  Nur 
das  will  ich  hervorheben,  dass  die  aus  sprachlichen 
Beweismitteln  gezogenen  Schlüsse  in  den  Fund- 
verhältnissen des  besprochenen  Gebietes  eine  Be- 
stätigung gefunden  haben,  insofern«  man  beob- 
achtet hat,  dass  zu  einer  Zeit,  in  der  sonst  weiter 
im  Norden  und  Nordosten  der  Leichenbrand  die 
herrschende  Sitte  der  Todtenbestattuug  ist,  gerade 
am  Main  und  bis  Dach  Thüringen  hinein  der 
südliche  also  damals  wohl  keltische  Gebrauch 
der  Beerdigung  unverhrannter  Leichen  in  das 
norddeutsche  Gebiet  hinübergreift,  worüber  sich 
bei  Virchow,  Z.  t E.  VI,  Verb.  S.  197,231, 
Klopfleisch  VII,  Verb.  S.  42,  S ophus  M üller, 
Bro nzeal der en s Perioder  8.  73,  Undset, 
Jernalderens  Bugyndelse  S.  25,  189,  193, 
202.  296,  298,  Tischler,  Co  rrespon  d on  z- 
blalt  1885  S.  126  Bemerkungen  finden. 

Wenn  wir  das  bisherige  zusammen  fassend  die 
bis  jetzt  gefundene  älteste  West-  und  Südgrenze 
des  Ü erm  anen  thums  zu  ziehen  versuchen,  so 
läuft  dieselbe  von  der  R he  in  mUndung  an  land- 
einwärts in  einer  im  Besonderen  noch  nicht  fest- 
zustellenden Curve  durch  das  norddeutsche  Tief- 
land hindurch  zum  Erzgebirge  und  von  hieraus 
dem  Nordrande  Böhmens  und  Mährens  fol- 
gend bis  zur  Weich  se  I quelle.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  diese  Grenzen  feststehende  oder  auch 
nur  zeitweilige  gewesen  sind,  ob  also  der  Prozess 
einer  allmählichen  Zurückdrängung  der  Kelten 
durch  das  überlegene  nordische  Nachbarvolk,  den 
wir  in  historischer  Zeit  beobachten,  weiter  noch 
in  vorgeschichtliche  Perioden  zurückreicbt  oder 
nicht. 

Ich  hin  hier  genöthigt,  zum  Zwecke  meiner 
auf  spracbgeschichtliche  Gründe  sich  stützenden 
Beweisführung  ein  wenig  weiter  auszuholen.  Wie 
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jede  andere  Sprache  hat  bekanntermaßen  auch 
die  germanische.'  im  Laufe  der  Zeit  wesent- 
liche Veränderungen  durebgetnaebt,  durch  die  sie 
sich  allmählich  zu  ihrer  von  dem  Kreise  der  ur- 
verwandten Schwestern  deutlich  verschiedenen 
Eigenart  entwickelte.  Eine  der  wichtigsten  diesor 
Vermoderungen  ist  die  sogenannte  erste  oder  ger- 
manische Lautverschiebung.  Die  ältesten  ger- 
manischen Sprach  proben,  die  wir  besitzen,  die 
von  Cäsar  uns  überlieferten  deutschen  Volker* 
namen,  zeigen  die  Lautverschiebung  bereits  völlig 
durch geführt ; mit  Recht  wird  darum  ihr  Eintritt 
als  ein  vorgeschichtlicher  Prozess  betrachtet.  Ist 
dies  der  Fall,  so  müssen  dann  auch  solche  Wort- 
entlehnungen aus  dem  Germanischen  oder  in 
dag  Germanische,  die  deutlich  vor  der  Laut- 
verschiebung erfolgt  sind,  einer  vorgeschichtlichen 
Zeit  angeboren. 

Nun  ist  uns  bei  Cäsar  der  südliche  Münd- 
ungsarm des  Rheines  als  Vacalus  bezeugt; 
sicherlich  haben  wir  es  dabei  mit  einem  kelti- 
schen Namen  zu  thun  , denn  zweifellos  werden 
die  seit  jeher  mindestens  an  seinem  linken  Ufer 
ansässigen  Kelten,  aus  deren  Munde  Cäsar 
seinen  Bericht  schöpfte,  den  Strom  auch  in  ihrer 
eigenen  Sprache  benannt  haben ; auch  sind  nach 
ger manischer  Gcacblechtsregel  die  Flnsanatneu 
durchwegs  Feminina  und  nicht  Masculina.  Bei 
Tacitus  hingegen  begegnet  uns  die  Namenform 
Vahalis,  bei  Sidonius  Apoll.  VachaUs,  zwei 
ganz  gleich werthige  Bezeichnungen,  wenn  man  be- 
denkt, dass  germanisches  h,  damals  noch  spi- 
rantisch gesprochen,  in  lateinischer  Trans- 
scription durch  ch  oder  h wiedergegeben  wird. 
Auch  da1)  heute  übliche  holländische  Waal  weist 
auf  eine  zur  taciteischen  Lautgebung  stim- 
mende Grundform  zurück,  während  es  aus  dem  Va- 
calus  bei  Cäsar  niemals  sich  entwickeln  konnte. 
Vergleicht  man  Vaoalus  und  Vahalis , so  liegt 
zwischen  beiden  die  Lautverschiebung  mitten  inne; 
der  keltische  Name  muss  daher  schon  von  den 
Germanen  aufgenommen  und  ihrem  eigenen 
Sprachschätze  einverleibt  worden  sein,  ehe  dieser 
durch  die  Lautverschiebung  seine  Umwandlung 
erfuhr.  Ich  setze  darum  voraus,  dass  schon  vor 
deren  Eintritt  am  Vacalus  oder  in  dessen  Nähe 
Kelten  und  Germanen  an  einander  grenzten. 

Wenden  wir  uns  vom  äussersten  Westen  nach 
dem  äußersten  Osten  der  Germania  magna, 
so  begegnen  uns  dort  noch  über  die  Weichsel 
hinausreiebend  die  Goten  als  letzter  Germanen- 
stamm  und  als  Greaznachbarn  der  Aisten.  In 
eigener  Sprache  oannten  sie  sich  Gutpiuda  oder 
Gtdatts,  neu-hochdeutsch  müssten  sie  regelrecht 
Gosse»  heissen,  und  in  der  Thai  hat  sich  dieser 


Name  in  demjenigen  des  tiroli  scheu  Orte« 
Gossen  nass  erhalten.  Aber  auch  die  Sprachen 
ihrer  alten  aistischen  Nachbarn  haben  das 
Wort  bewahrt,:  littauisch  Gudas  istinPreus- 
sen  eine  Bezeichnung  der  polnischen  Lit- 
tnuen,  bei  den  Zemaiten  hingegen  der  süd- 
licheren Weissrussen  und  ebenso  sind  lettisch 
Gudi  die  W e i s s r u s s e n Mit  Recht  bat  M i k 1 o* 
sich,  Etym.  Wörterbuch  der  slav.  Spr.,  diese 
Namen  mit  dem  Namen  der  Goten  in  Zusam- 
menhang gebracht,  der  nach  ihrer  Auswanderung 
leicht  auf  ihre  Nachfolger  in  ihren  alten  Wohn- 
sitzen übertragen  werden  konnte.  Die  aistiBchen 
Formen  Gildas,  Gudi  und  das  gotische  Gut- 
hiuda  sind  aber  wiederum  durch  die  Lautver- 
schiebung geschieden.  Der  g erm  a n isch  e Volks- 
name muss  in'«  Aistische  gedrungen  «ein  zu 
einer  Zeit,  Als  sein  innlautender  Dental  noch  nicht 
die  Ten  ui«  t,  sondern  noch  die  Media  d war. 
Lässt  «ich  damit  auch  kein  bestimmter  Grenz- 
punkt gewinnen,  so  ergibt  sich  doch  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  dafür , dass  bereits  vor  der 
Lautverschiebung  Goten  und  Aisten  neben 
einander  wohnten,  an  der  germanischen  Ost- 
grenze also  durchgreifende  Völkerverschiebungen 
seit  jener  Zeit  bis  zu  Beginn  der  Geschichte  nicht 
statt  hatten. 

Auch  gegen  Süden  hin  fehlt  es  nicht  an  ähn- 
lichen Aufschlüssen  über  uralte  Beziehungen  un- 
serer Vorfahren  zu  ihren  Nachbarstämmen.  In 
der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  XXIII. 
S.  168.  169  hat  Müllenboff  darauf  hinge- 
wiesen, das«  sich  in  der  germanischen  Sage 
Vorstellungen  forterhalten  haben  von  einem  grossen 
furchtbaren  Walde,  der  zwischen  nördlichen  und 
südlichen  Ländern  die  Grenze  bildet.  Sein  nordi- 
scher Name  ist  Myrkvidr,  d.  i.  Dunkelholz.  Die 
Rolle,  die  iin  germanischen  Altertbum  Wäl- 
dern im  Allgemeinen  als  Landesgren/.en  zukam, 
wird  wohl  am  besten  dadurch  beleuchtet,  dass 
da«  i4  ltger  manische  Wort  marka , dessen  ur- 
sprüngliche Bedeutung  „Grenze“  durch  das. ur- 
verwandte 1 a t c i n i sc  h e margo  „Rand“  und  zend 
merefu  „Grenze“  sichergestellt  ist,  in  einem  ger- 
manischen Sprach/ weige,  im  altnordischen, 
als  mprk,  die  Bedeutung  Wald  angenommen  hat. 
Solch  ein  Grenzwald  war  offenbar  auch  der  Myrk- 
vidr  und  dass  man  sich  unter  ihm  ursprünglich 
den  Abschluss  der  germanischen  Welt  gegen 
Süden  dachte,  darauf  weist  vor  Allem  die  Vor- 
stellung, die  uns  in  der  Edda,  Oegisdrekka 
42,  begegnet,  dass  am  Ende  der  Tage  die  Söhne 
Mu&pells,  die  Feuerriesen,  deren  Reich  nach 
Süden  zu  liegt,  über  diesen  Wald  her  geritten 
kommeu.  Das«  wir  ca  hier,  wie  man  sofort  ver- 


Digitized  by  Google 


157 


mothen  wird,  mit  dem  bercyoischen  Walde 
zu  thun  haben,  wird  dadurch  bestätigt,  dass  der 
Name  A iyrkvi&r  der  nordischen  Sage  vollständig 
übereinatimmt  mit  dem  Namen  Miriquidui , mit 
dem  Thietmar  von  Merseburg  das  Erzge- 
birge bezeichnet,  nur  dass  uns  hier  eine  deutsche, 
im  Besonderen  eine  alt sächsische  Gestalt  des 
Wortes  vorliegt.  — Gerade  am  Erzgebirge  haftet 
aber  noch  der  Name  Fergunna  (Chron.  Moissiac. 
ad  a.  805,  Pertz  1,  308),  aus  älterom  *Fcrguni, 
io  dem  darum  Mullenhoff  ebenfalls  einen  alten 
deutschen  Namen  derHercyuia  ailva  erblickt, 
was  um  so  näher  liegt,  als  auch  noch  ein  anderer 
Theil  derselben , eine  Waldhöhe  im  .südlichen 
Franken  und  ltiess  Virgunnia  genannt  wurde, 
und  ein  gotische»  Wort  fairguni , ~ ags.  firgen 
in  Zusammensetzungen , in  der  Bedeutung  ogog 
überliefert  ist.  Den  in  der  nordeutschen  Ebene 
wohnenden  Germanen  musste  »ich  die  allge- 
meine Vorstellung  eine»  Gebirges  mit  derjenigen 
de»  einzigen  Gebirges,  mit  dem  sie  bekannt  waren, 
des  grossen  Urwaldes,  der  sie  vom  Süden  trennte, 
decken  ; das  Appellativuni  fairguni  fl i esst  darum 
mit  dem  Eigennamen  zusammen.  Gehen  wir  von 
dem  deutschen  Ferguni  auf  die  vor  der  ersten 
Lautverschiebung  gangbare  Form  des  Wortes  zu- 
rück, so  ist  dieselbe  als  Pcrkuma  anzusetzen,  wo- 
bei germanischem  g nach  dem  von  Vorn  er 
gefundenen  Gesetz  ältere»  k entspricht.  Aus  einem 
arisch  en  Pcrkünia  musste  sich  aber  andrerseits 
auf  keltischem  Sprach  boden  Erkunia  ent- 
wickeln, einem  von  W indisch  (in  den  B6itr.  f. 
vgl.  Spracht.  VIII  1.  ff.)  nachgewiesenen  Laut- 
gesetz zufolge,  das  in  der  spurlosen  Vernichtung 
jedes  altari sehen  p im  Keltischen  »ich 
äußert.  Keltisches  Erkunia  wurde  aber  vou  den 
Griechen  ganz  regelrecht  als  'Eqvlv via,  'EqxvvIc t 
wiedergegeben,  da  diese  keltisches,  ebenso  auch 
germanisches  kurzes  u mit  v transskrihiren.  den 
Spiritus  aaper  aber  in  zahlreichen  Fällen  willkür- 
lich vorsetzen.  Dass  das  keltische  Wort,  das 
dem  Namen  Hcrcgnia  zu  Grunde  liegt,  als  Er - 
kunia  nicht  als  Herkunm  anzuseUon  ist,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  es  im  Altkeltiscben 
ein  h überhaupt  nicht  gibt.  Den  Nachweis,  dass 
die  bisher  übliche  Erklärung  des  Namens  Her- 
cynia  aus  sprachlichen  Gründen  zn  verwerfen 
ist,  hoffe  ich  an  anderem  Orte  nachtragen  zu 
können,  da  ich  hier  damit  Ihre  Zeit  allzulang  in 
Anspruch  nehmen  müsste. 

Dass  nun  aber  der  Name  Pcrkünia  bei  den 
Kelten  wie  hei  den  Germanen  die  lautgesetz- 
lieben  Veränderungen  der  betreffenden  8prache 
durchgemacht  hat,  spricht  dafür,  dass  diese  beiden 
Stämme  das  Gebirge  schon  mit  dem  Namen  Per- 


künia  gemeinsam  benannten,  also  schon  vor  jenen 
Lautveränderungen  an  demselben  benachbart  bei- 
sammen wohnten. 

Man  beachte  dazu  noch  Folgendes : AU  An- 

wohner derHercyuia,  d.  i.  natürlich  nur  eines 
Tbeiles  derselben,  werden  gelegentlich  von  Cäsar 
die  Volcae  Tectosages  genannt  und  als  eine 
der  galli  sehen  Colon ien  jenseits  des  Rheines 
bezeichnet.  Da  unter  ihnen  weder  Helvetier 
noch  Bojer  gemeint  sein  können,  Stämme,  die 
Cäsar  wohl  bekannt  sind,  da  er  überdies  die 
alte  helvetische  Mark  zwischen  Main  und 
Donau  bereits  von  Germanen  besetzt  weiss, 
Böhmen  aber  als  Oedland  schildert,  so  werden 
danach  seine  Volcae  in  das  heutige  Mähren 
fallen  und  dieses  verdient  auch  wie  keine  andere 
Gegend  die  Bezeichnung  der  fruchtbarsten  Ger- 
maniens,  nnt  der  Cäsar  das  Volkenland 
auszeichnet.  Die  Volcae  spielen  aber  früher 
schon  in  der  Geschichte  der  Kelten  eine  viel 
bedeutendere  Rolle.  Dafür  spricht  unter  Anderem 
auch  der  Umstand,  dass,  wie  MUlleuhoff  ein- 
mal (Zeit sehr.  f.  d.  Alterth.  XXIII  S.  167)  bemerkt 
hat,  ihr  Name  eins  und  dasselbe  ist  mit  ahd. 
Walk,  ags.  Vealh  (nord.  in  Fall  and,  ralskr),  das 
also  seine  ursprüngliche  Bedeutung  zu  der  einen 
Bezeichnung  der  gesummten  Kelten  zunächst, 
später  auf  der  roinanisirten  und  schliesslich 
der  Romanen  selbst  erweiterte.  Die  lautliche 
Entsprechung  dieses  germ.  Valh-  und  des  kelt. 
Volc - ist  eine  vollständige,  sowohl  was  den  Con- 
sonanten  h betrifft,  der  regelrecht  älteres  c ver- 
tritt, als  auch  in  Bezug  auf  den  Vocal  ; denn  altes 
o der  «—o  Reihe  wird  ja  im  Germanischen 
regelmässig  in  a gewandelt.  Man  bemerkt  aber 
wiederum,  das»  das  Wort,  der  Volksname  Vol- 
cae, schon  in’s  Germanische  aufgenoramen 
worden  sein  muss,  bevor  die  Lautverschiebung 
und  auch  bevor  der  germ  an  is  ehe  Wandel  von 
o zu  a in  Kraft  getreten  war.  Schon  für  so  frühe 
Zeit  ist  ein  nachbarlicher  Verkehr  gerade  mit  den 
Volken  vorauszusetzen,  was  gewiss  von  Intoresse 
ist,  wenn  auch  die  Oertlichkeit,  in  der  sich  dieser 
Verkehr  vollzog,  erst  von  einer  anderen  Seite  aus 
bestimmt  werden  müsste. 

Zu  den  Entlehnungen,  die  derselben  Spracli- 
periode  angehören,  wie  Volk,  und  die  uns  eine 
frühzeitige  Berührung  mit  den  Kelten  im  All- 
gemeinen bezeugen,  zählt  auch  unser  reich,  Reich , 
da  dem  germanischen  HAr-Herscher,  auf  das 
diese  Worte  Zurückgaben,  gleichbedeutendes  kel- 
tisches rig-  zu  Grunde  liegt. 

Dass  zur  Zeit,  als  die  Kenntnis»  des  Eisens 
über  den  Norden  sich  verbreitete,  dieGermanen 
bereits  ebenso  wie  späterhin  zwischen  Kelten  einer- 
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seit«  und  Aisten  andrerseits  ansässig  waren,  ergibt 
sieb  schon  daraus,  dass  einerseits  der  Name  des 
Eisens.  got,  cisarn , kelt.  Uarntb  (daraus  ir.  tarn), 
Kelten  und  0 e rm  a n e n , aber  auch  nur  diesen, 
gemeinsam  ist,  also  sicherlich  mit  der  Sache  seihst 
hei  den  ersteren  entlehnt  wurde;  andrerseits  fand 
umgekehrt  der  germ.  Name  des  Stahles,  got. 
+#tahla-  und  nexrh  Älter  *8taklo-  in  dieser  seiner  ur- 
sprünglichsten Lautgestalt  in  eine  aistische 
Mundart,  in’s  A ltpreussische,  Aufnahme,  wo 
uns  jtfrtÄ/rt-Stahl  begeguet. 

Mit  Rücksicht  auf  die  vorgerückte  Stunde 
möchte  ich  hiemit  abbrechen.  Um  kurz  die  Er- 
gebnisse zusammenzufassen,  so  kommen  wir  dahin, 
die  deutsche  Tiefebene  bereits  zu  vorgeschichtlicher 
Zeit  für  die  Germanen  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Dazu  stimmt  es  nuü  auffällig  genug,  dos«  eben 
dieses  Gebiet  im  Vereine  mit  den  endlichen  Theilen 
Skadi na viens  der  Bereich  der  nordischen  Brooze- 
kultur  ist,  einer  Kulturgruppe,  deren  eigentüm- 
liche Abgeschlossenheit  gegenüber  den  im  Süden 
beobachteten  Verhältnissen  am  leichtesten  durch 
die  Annahme  einer  ihr  zu  Grundeliegenden  Volks- 
einheit erklärt  wird.  Uebrigens  freut  es  mich, 
bervorheben  zu  dürfen,  dass  ein  nordischer  Forscher, 
dem  wir  auch  in  den  letzten  Tagen  wichtige  An- 
regungen verdanken,  Dr.  Oskar  Montelius  in 
einem  Aufsatze  „Om  vuru  förfäders  invandring 
tili  norden“  (in  der  Nordisk  Tidskrift  für  Vetena- 
kap,  Konst  och  Industri  1884  S.  32)  zuerst  be- 
stimmt die  Ansicht  ausgesprochen  hat,  dass  die 
Träger  der  nordischen  Bronzekultur  Germanen 
waren.  Irrtümlich  ist  ee  freilich,  die  nordische 
Hronzekultur  als  die  n 0 rdgerman iaohe  zu  be- 
zeichnen und  im  Anschlüsse  hieran  der  ungari- 
schen Gruppe  den  Namen  südgermanische  zu 
gehen,  unter  der  Voraussetzung,  dass  nach  Herodot 
im  6.  Jahrhundert  germanische  Völker  in  Län- 
dern gewohnt  hätten,  die  zum  unga riehen  Um- 
kreis gehören.  Denn  weder  lässt  sich  für  eine  so 
frühe  Zeit  eine  Scheidung  in  Nord-  uüd  Süd- 
ger inanen  rechtfertigen,  noch  kann  man  nach 
dem  heutigen  «Stande  der  Sprachforschung  die  An- 
nahme gelten  lassen,  dass  Herodot  irgendwo  von 
germanischen  Völkern  berichtet. 

Schliesslich  möchte  ich  Sie,  hochgeehrte  Herren, 
nochmals  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  für 
die  Sprachwissenschaft  eine  Lanze  einzulegen  ver- 
sucht habe  und  wenn  ich  der  Meinung  bin,  dass 
es»  für  die  Urgeschichtsforschuug  im  engeren  Sinne 
nötbig  und  nützlich  ist,  den  Stand  der  sprach- 
wissenschaftlichen Untersuchungen  beständig  zu 
berücksichtigen.  Gerade  ein  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Disciplinen  nach  einem  Ziele  hin  ist  am 
besten  geeignet,  einen  wirklichen  Fortschritt  der 


I Wissenschaft  anzubahnen.  Dieses  Zusammenwirken 
muss  sich  aber  für  uns  von  selbst  ergeben,  denn 
innerhalb  der  Wissenschaft  vom  Meoschen  im 
Allgemeinen,  innerhalb  also  de*  weiteren  Forschungs- 
bereiches  einer  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft gibt  es  naturgemäß*  ein  Gebiet,  dass  im 
Besonderen  unsere  Theilnahme  in  Ansprach  nimmt, 
das  aber  zugleich  auch  iin  Mittelpunkte  der  deut- 
schen Sprachforschung  stehen  muss.  Es  ist  das 
die  Wissenschaft  von  jenem  Volke,  dem  wir  seihst 
angehören  und  mit  dem  wir  verknüpft  sind  durch 
tausend  Bande  des  Lebens,  die  Wissenschaft  vom 
deutschen  Volke. 

Herr  Professor  Dr.  Benedikt- Wien : Ueber 

kraniologische  Messmethoden  und  Instrumente*). 

Redner  theilte  eine  Methode  mit,  um  die  Pro- 
gnathie im  Zusammenhänge  mit  der  Broca’schen 
Blickeliene-Projection  zu  messen.  Er  benützt  da- 
zu seinen  Kraniofixator,  der  eine  exakte  Eiodreh- 
ung  gestattet  und  seinen  Kranio-  Epigraphen  als 
Stangenzirkel.  Er  theilt  die  Resultate  dieser  Mess- 
ung hei  70  österreichischen  Rassen-Schädeln  mit. 

Der  Generalsekretär  Herr  Professor  J.  Rank« 
demonstrirt  unter  gefälliger  Beihilfe  de.*  Herrn 
Dr.  Buschsn  seine,  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  schon  bei  dem  (Kongresse  in  Trier 
1883  — cf.  Bericht  8.  137  — vorgeftibrte 
Methode  der  Aufstellung  der  Schädel  in  die 
deutsche  Horizontal  ebene  und  die 
Winkelmessung  zur  Prognathie  mittelst  seine« 
kraniologischen  Goniometers  zum  Beweise , das* 
die  deutsche  Anthropologie  iin  Prinzip©  analog 
verfährt,  wie  es  Herr  Benedikt  als  einzig  exakt 
mathematisch  verlangt  und  dass  dessen  Ausstell- 
ungen an  der  Methode  sich  nicht  gegen  die  1882 
in  der  „Frankfurter  Verständigung“  fest- 
gestellten  und  von  allen  deutschen  und  vielen 
ausländischen  Kraniologen  angenommenen  deutschen 
Methoden,  sondern  gegen  antiquirte  Messverauche 
Einzelner  rieht«. 

In  der  Diskussion  betont  Herr  Benedict*),  das* 
überhaupt  von  Projection  und  Winkelmessung  nur 
die  Rede  sein  kann,  wenn  in  der  Natur  des  Objekts 
genügende  Konstante  in  der  Konstruktion  vorhanden 
sind.  Das  sei  beim  Schädel  der  Fall,  indem  die 
aus  einer  anatomischen  Ebene  in  eine  geometri- 
sche verwandelte  Medianebene  und  di©  ebenso  be- 
handelte Bliekebene  2 Konstante  im  Konstruktions- 
Vorgänge  der  Natur  seieo.  Er  habe  bei  der  Messung 
der  Prognathie  sich  vorläufig  auch  einer  einfacheren 
Methode  bedient.  Aber  von  der  kompleten  Methode, 

•)  Eigenhändig  geschriebener  Bericht  de«  Redner«. 
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wie  er  sie  in  Berlin  auf  der  Ausstellung  der  dort 
tagenden  Naturforscberversauunlung  ausein  ander- 
letzte,  könne  er  nicht  abgehen.  Denn  es  handle  sich 
darum,  die  Konstruklion-*<gesetze  des  Schädels  zu  finden 
und  einen  Typus  der  Untersuchung  festzustcllen, 
um  die  Anatomie , rcspective  die  ganze  Morpho- 
logie in  eine  i.  e.  exakte  mathematische  Wissenschaft, 
umzugestalten.  Es  ist  das  Interesse  am  Objekte 
das  deu  Schädel  historisch  in  den  Vordergrund 
der  wissenschaftlichen  Morphologie  drängte,  es  gebe 
aber  viele  Naturobjekte  z.  B.  die  PHanzen-Früchte, 
welche  geeigneter  sind,  die  Grundlagen  einer  ma- 
thematischen Morphologie  abzugeben. 

Herr  Gebeimrath  Waldeyer:  Anthropolo- 

gische Untersuchung  des  Gehirns. 

Während  die  anthropologische  Kraniologie  eines 
der  am  meisten  gepflegten  Gebiete  unserer  Wissen- 
schaft darstellt,  ist  die  anthropologische  Unter- 
suchung des  Gehirns  noch  in  ihren  Anfängen  be- 
griffen und  doch  ist  es  eine  anerkannte  Thatsacbe, 
dass  sich  nicht  das  Gehirn  nach  dem  Schädel, 
sondern  umgekehrt  der  Schädel  nach  dem  Gehirne 
formt.  Fs  ist  auch  nicht  Schuld  der  Anthropo- 
logen von  Fach,  wenn  die  Hirn-Untersuchung  gegen 
die  Schädel-Untersuchung  zurücksteht;  es  liegt  das 
sowohl  io  der  Beschaffenheit  wie  in  der  Beschaff- 
ung des  Untersuchungsmateriales.  Schon  H u s c h k e , 
R.  Wagner,  Turner,  Rüdinger,  Rroca 
u.  A.  haben  vor  mehr  oder  minder  lauger  Zeit 
Untersuchungen  über  die  anthropologischen  Ver- 
hältnisse des  Gehirns  veröffentlicht;  in  neuester 
Zeit  haben  wir  genauere  Mittbeilungen  Über  Ge- 
hirne von  Feuerläuderu  und  Chinesen  durch  Seitz 
und  Benedict  erhalten.  Auch  bat  unser  Vor- 
sitzender, R.  Virchow  früher  schon  einmal  Ge- 
legenheit genommen,  diesen  Gegenstand  besonderer 
Aufmerksamkeit  zu  empfehlen  ; aber  alles  dies  hat, 
weun  wir  die  anthropologische  Encephalologie  mit 
der  Kroniologie  vergleichen , doch  nur  einen  ge- 
ringen Umfang  und  haben  die  Mahnungen  noch 
wenig  Erfolg  gehabt. 

Ich  möchte  im  Anschlüsse  an  die  unter  Leit- 
ung von  Professor  Rüdinger  in  Aussicht  ge- 
nommene Vereinbarung  über  die  Namengebung  der 
Hirnwindungen  die  Gelegenheit  ergreifen  , noch 
einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 
Dabei  wollte  ich  nicht  Vorschläge  für  die  Art  der 
Untersuchung  des  Gehirnes  machen , sondern  nur 
eine  erneute  Mahnung  an  alle  Freunde  der  An- 
thropologie richten,  die  Fachleute  bei  der  Unter- 
suchung des  Gehirns  zu  unterstützen. 

. Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  meine 
Ueberzeugung  dahin  ausspreche,  dass  man  nur  auf 


Grund  einer  möglichst  umfangreichen  Vergleichung 
der  Gehirne  aller  Völker  und  Rassen  zu  einer 
wissenschaftlich  begründeten  Auffassung  und  Namen- 
gebung der  Hirnwindungen  wird  gelangen  können. 
Ich  erachte  aber  deshalb  den  Versuch,  schon  jetzt 
eine  solche  vorläufig  zu  vereinbaren  — so  weit 
es  eben  geht  — nicht  für  einen  vergeblichen, 
sondern  für  eine  nolhwcndige  Vorarbeit,  wenn  wir 
auf  möglichst  raschem  und  kurzem  Wege  zum  Ziele 
kommen  sollen.  Ich  möchte  indessen  betonen,  dass 
wir  z.  B.  in  unserer  engeren  Heimath,  in  Deutsch- 
land , nicht  vorwärts  kommen  werden  in  der  an- 
thropologischen Erken ntniss  der  Hirnform  , wenn 
wie  nicht  plauraässig  vergehen  und  Tausende  von 
Gehirnen  aus  allen  Gauen  Deutschlands  noch  ver- 
einbarter WTeise  untersuchen , deren  Inhaber  wir 
kennen  nach  Wohnsitz,  Herkunft,  Alter,  Geschlecht, 
nach  ihren  psychischen  und  physischen  sonstigen 
Eigenschaften.  Diese  Aufgabe  ist  wohl  zu  er- 
füllen , wenn  wir  Alle  daran  mitwirken.  Auch 
müssen  wir  anthropologische  Gebirnsarumlungen 
anlegen,  wie  wir  Schädelsatnmlungen  halten.  Mit 
Hülfe  der  ueueren  Verfahrungsweisen , wie  sie  in 
Frankreich,  Italien,  England  und  Deutschland  geübt 
werden , — ich  erinnere  nur  an  die  bekannten 
Proceduren  von  Schwalbe,  H.  Virchow  n.  A. 
(auch  von  Teich  man  n in  Krakau  und  Zucker- 
kand 1 in  Graz  habe  ich  vortreffliche  derartige 
Trocken- Präparate  erhalten)  — um  Gehirne  zu 
erhärten , zu  trocknen,  ja,  zu  versteinern , ist  es 
möglich  eine  Gehirnsaiumlung  gerade  so  anzulegeu 
und  aufzuwahren,  wie  eine  Schädelsarmnlung. 

Wie  wir  bis  jetzt  unsere  KenntuUse  vom  Ge- 
hirnbaue gewonnen  haben , hat , abgesehen  von 
wonigen,  zum  Theil  vorhin  erwähnten  Fällen,  uur 
einen  sehr  beschränkten  anthropologischen  Werth. 

Unsere  anatomischen  Präparirsäle  lieferten  uns 
das  Material.  Aber  da  vermögen  wir,  nach  Lage 
der  Dinge,  nur  in  wenigen  Fällen  zu  sagen,  wer 
der  Inhaber  des  Gehirns  war,  woher  er  stammte, 
wie  alt  er  war , wie  sein  bisheriger  Lebensgaug, 
seine  psychische  Eigenart  war.  Auch  liefern  uns 
unsere  Präparirsäle  und  öflentlicben  Krankenhäuser 
nur  ein  sehr  einseitiges  Gehirnmaterial.  Fast  alle 
wohlhabenden,  besitzenden  Klassen  sind  da  ausge- 
schlossen ; man  darf  auch  wohl  sagen , dass  der 
intelligentere  Theil  der  Bevölkerung  daselbst  nicht 
in  besonders  hervorragender  Weise  vertreten  ist. 
Es  ist  klar,  dass  wir  durch  die  Beschränkung  auf 
ein  in  dieser  Weise  gewonnenes  Material  nicht  zu 
einem  anthropologischen  Verständnisse  des  Gehirns 
kommen  t werden. 

Ich  möchte  daher  von  diesem  Platze  aus,  von 
dem  aus  meine  Stimme  wohl  eine  weitere  Ver- 
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breitung  finden  dürfte,  eine  Mahnung  an  Alle 
richten,  denen  die  Förderung  unserer  Wissenschaft  ! 
am  Herzen  liegt,  dass  sie  Sorge  tragen,  die  sach- 
verständigen Forscher  mit  verwertbarem  Material 
zu  versehen.  Wenn  mehr  und  mehr  die  Sitte  sich  ' 
einbürgerte,  dass  bei  Todesfällen  — mors  aequo  | 
pulsat  pede  pauperum  taberoas  regumque  turres 
— auch  in  begüterten,  wohlbekannten  Familien 
die  Sektion  ausgeführt  würde  und  dann  die  Er- 
laubuiss  ert heilt  würde,  die  Gehirne  zu  antbropo-  | 
logischer  Untersuchung  zu  verwerthen,  dann  würden  , 
wir  bald  weiterkominen. 

Alte  Vorurtheile  weichen  nicht  rasch»  utu  so 
weniger,  wenn  sie  das  Heiligste  und  Liebste  be-  I 
treffen,  was  wir  haben  und  deshalb  wohl  nicht 
im  übleu  Sinne  als  Vorurtheile  bezeichnet  werden 
können.  Aber  sie  schwinden  doch  auch  auf  diesem  . 
Gebiete,  wie  ein  Blick  auf  die  Geschichte  der  Aüa-  ! 
tomie  zeigt.  Hörten  wir  soeben  noch  von  Herrn 
Scb aaffbausen , dass  bei  den  alten  Aegyptern 
selbst  diejenigen,  welche  im  Dienste  des  Kultus 
der  Todten  das  schneidende  Instrument  handhaben 
mussten,  der  Verachtung  des  Volkes  preisgegeben 
wurden  t Heute  besteht  nur  noch  eine  Scheu,  ana-  : 
tomische  Handlungen  zuzulassen,  vorzugsweise  aber 
in  den  bürgerlichen  Klassen  und  beim  Landmanne. 
Unsere  Fürstenfamilien  sind  uns  schon  seit  Jahr- 
hunderten mit  gutem  Beispiele  voran  gegangen; 
hier  sind  die  Obduktionen  eine  so  zu  sagen  obli- 
gatorische Sitte,  Auch  die  Gehirne  einer  nam- 
haften Anzahl  von  Gelehrten  (Gauss,  Hausmann, 
Fuchs,  Liebig  u.  A.)  konnten  untersucht  werden.  I 
Wenn  erst  die  in  manchen  Kreisen  noch  bestehende 
Scheu  überwunden  sein  wird,  wenn  man  sich  erst 
darüber  mehr  und  mehr  klar  sein  wird  , dass  die 
Pietät  gegen  die  Abgeschiedenen  wohl  durch  vieles 
andere,  was  man  sich  ungesebeut  gestattet,  sicher- 
lich aber  nicht  durch  eine  von  sachkundiger  Hand 
ausgeführte  anatomische  Untersuchung  des  Körpers,  j 
speziell  des  Gehirnes  verletzt  werden  kann , dass  ! 
auch  sicherlich  keine  Verletzung  dieser  Pietät  darin  I 
gefunden  werden  kann,  dass  man  die  Gehirne  der  | 
Verstorbenen  konservirt,  dann  wird  auch  eine 
bessere  Zeit  für  die  anthropologische  Kenntniss  des 
Gehirns  anbreeben. 

Den  Eintritt  dieser  besseren  Zeit  womöglich 
zu  beschleunigen,  dazu  sollten  diese  Worte  dienen; 
sie  sollen  nicht  allein  an  die  hier  tagende  Ver-  1 
Sammlung  und  besonders  an  die  hier  anwesenden 
Aerzte  gerichtet,  sein,  sondern  mögen  so  weithinaus- 
sch  allen , als  der  Einfluss  der  anthropologischen 
Gesellschaft  reicht.  Je  ötter  wir  eine  sokbe  Mah- 
nung wiederholen,  desto  schneller  werden  wir  zum 
gewünschten  Ziele  kommen  ! 


Herr  Otto  Ammon-Karlsruhe:  Die  Badische 
anthropologische  Kommission, 

(Das  Manuskript  ist  bis  zum  Schluss  der 
Redaction  dieses  Bogens,  den  24.  Januar  1888, 
noch  nicht  eiogetroffeo.  d.  R.). 

Herr  Geheimr&th  Schaaffhauseu : 
zeigt  zuerst  das  Bild  eines  bei  Glogau  in  Schle- 
sien am  Ufer  eines  NebenflUsschens  der  Oder  gefun- 
denen Rhinoceroshornes,  das  er  in  der  Pfingstver- 
saramlung  des  naturbistoriseben  Vereins  in  Dort- 
mund vorgezeigt  und  näher  beschrieben  bat;  vergl. 
Verbandl.  d.  naturb.  Vereins.  Bonn  1887  S.  73, 
In  Nordasien  werden  die  losgelösten  Hörner  dieses 
dort  fossilen  Thieres  so  häufig  gefunden,  dass  die- 
selben, weil  man  sie  für  riesenhafte  Vogelklauen 
hielt,  zur  Sage  vom  Vogel  Greif,  dem  Vogel  Rock 
der  Märchen  von  Tausend  und  einer  Nacht  Ver- 
anlassung gaben.  Man  vergleiche:  von  Ol  fers. 
Die  Ueberreste  vorweltlicher  Riesenthiere  in  Be- 
ziehung zu  ostasiatischeu  Sagen,  Berlin  1840, 
S.  14.  Es  hat.  in  der  Vorzeit  dort  nie  ein  riesen- 
hafter Vogel  gelebt,  wie  es  in  Madag&scar  und 
Neu-Seeland  der  Fall  war.  Die  in  den  Kirchen 
des  Mittelalters  vielfach  aufbewahrten  Greifeu- 
klauen  haben  sich  hier  und  da  noch  erhalten, 
tragen  aber  mit  Unrecht  ihren  sagenhaften  Namen, 
es  sind  meist  Büffel  hörn  er. 

Das  Horn*von  Glogau  ist.  hier  in  weniger  als 
*/*  Grösse  abgebildet: 


Es  misst  unten  von  einer  Seite  zur  andern 
20,9  cm,  von  vorn  nach  hinten  18,6  und  ist  15,5  cm 
hoch.  Es  ist  das  hintere,  auf  dem  Stirnbein  auf- 
sitzeDde  Horn  des  zweibömigeo  Rhinoceros  tichor- 
rhinus.  Das  Horn  ist  nicht  vollständig , sondern 
nur  eine  vom  inneren  Horn  kern  abgelöste  Schale, 
die  aussen  und  an  der  Spitze  stark  verwittert, 
ist,  innen  aber  stellenweise  wie  frische  Horusub- 
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stanz  aassieht.  Nächst  den  Knochen  ist  die  Horn- 
substanz die  am  längsten  dauernde , doch  sind  in 
Europa  Hörner  und  Haare  von  quaternären  Tbiuren 
der  Vorzeit  niemals  gefunden  worden.  Ihre  Er- 
haltung in  Sibirien  erklärt  sich  aus  der  Einwirk- 
ung der  Kälte , welche  eine  Fäuloiss  organischer 
Substanzen  nicht  zu  Stande  kommen  lässt.  Die 
Auffindung  des  Rhinoceroshornes  bei  Glogau  ist 
eine  auffallende  Erscheinung.  Seine  Grösse  und 
Gestalt  widerspricht  entschieden  der  Annahme,  dass 
es  von  dem  einhörnigen  indischen  Nashorn  her- 
rühren  könne.  Die  meisten  werden  es  für  ein  an 
den  Fundort  verschlepptes  fossiles  Horn  aus  Si- 
birien halten.  Mit  dieser  Annahme  erklärt  sich 
die  vortreffliche  Erhaltung  der  Hornsnbstanz  in 
der  inneren  Höhlung  des  Hornes  am  besten , so 
wie  seine  Auffindung  in  geringer  Tiefe.  Die  An- 
gabe des  Fundes  beruht  Übrigens  nur  auf  der  Aus- 
sage eines  jetzt  verstorbenen  Antiquitätenhändlers. 
Will  man  diese  Erklärung  des  Fundes  aber  nicht 
gelten  lassen,  dann  bleibt  nur  übrig  anzunehmen, 
dass  das  Rbinoceros  im  Östlichen  Europa  länger 
gelebt  bat  als  im  Westen  und  später  ausgestorben 
ist,  und  dass  besondere  Einflüsse,  vielleicht  seine 
Lagerung  im  Torfboden,  die  gute  Erhaltung  ver- 
anlasst haben.  Diese  Deutung  würde  nur  dann  sich 
als  richtig  erweisen,  wenn  in  Zukunft  ähnliche  Funde 
bekanot  werden  sollten.  Die  gute  Beschaffenheit  man- 
cher Rhinocerosknochen  aus  rheinischen  Fanden, 
deren  Oberfläche  keine  Spur  der  Abblätterung  zeigt, 
sondern  noch  glatt  und  fettglänzend  ist,  lässt,  aller- 
dings vermutheo,  dass  auch  in  unseren  Gegenden 
dieses  Thier  länger  gelebt  hat , als  sein  gewöhn- 
licher Begleiter,  das  MammuLh. 

Hierauf  wendet  sich  der  Redner  zu  dem  wich- 
tigsten urgescbichtlicben  Funde  der  neuesten  Zeit, 
es  ist  der  Fund  zweier  menschlicher  Skelette  vom 
Typus  des  Neanderthalers  in  der  Höble  von  Boche 
aux  R och  es  bei  Spy  in  Belgien , der  wohl  dem 
geringschätzigen  Urtheile  über  den  Werth  des 
letzteren  ein  Ende  machen  wird,  dessen  typische 
Form  er  von  Anfang  an  behauptet  und  gegen 
jeden  Einspruch  vertheidigt  hat.  Er  legt  die  so 
eben  fertig  gewordene  Schrift  von  Fraipont  und 
Lohest , La  race  humaine  de  Neandertbal  ou  de 
Canatadt  en  ßelgique,  Gand,  1887  vor  und  zählt 
die  Merkmale  niederer  Bildung  an  diesen  Menschen- 
resten  auf.  Er  sah  dieselben  am  1.  Oktober  1886 
in  dem  Laboratorium  des  Herrn  Prof,  de  Walquo 
io  Lüttich.  Der  Fund  ist  darum  besonders  wichtig, 
weil  Theile  des  Schädels  erhalten  sind,  zumal  die 
Kiefer,  die  bei  dem  Neandcrthaler  fehlen.  Beide 
Schädel  sind  höher  als  der  Neanderthaler.  Die 
Schädeldecke  ist  hei  dem  einen  der  Schädel,  der 
diesem  am  nächsten  kommt,  aber  an  Rohheit  der 


Bildung  von  ihm  übertroffen  wird,  aus  vielen 
Bruchstücken  zusammengesetzt,  was  die  Genauig- 
keit einiger  Maasse  in  Frage  stellt.  Vielleicht, 
rührt  es  daher,  dass  die  Breite  der  Schädelbasis 
bei  beiden  so  verschieden*  ist,  indem  der  Abstand 
der  Mitten  der  Gelenkgruben  für  den  Unterkiefer 
bei  einem  95,  bei  dem  anderen  113  mm  beträgt. 
Die  Arcus  supeiciliares  der  einen  Schädels  treten 
sehr  stark  hervor,  doch  erreichen  sie  die  Grösse 
nicht,  die  sie  bei  dem  Neanderthaler  zeigen.  Die 
Schädelnähte  sind  einfach , die  Schläfenschuppe 
niedrig,  eine  Spina  occipitalis  fehlt.  Die  Schädel- 
knochen sind  nur  mässig  dick.  Sehr  bezeichnend 
ist  die  Bildung  eines  Unterkiefers,  er  ist  kräftig 
gebildet,  vorne  41  mm  hoch,  sein  unterer  Rand 
ist  breit , der  aufstehende  Ast  steigt  gerade  auf, 
er  ist  ohne  Kinn ; einen  solchen  Unterkiefer  gab 
ich  dem  von  mir  ergänzten  Bilde  des  Nean dort  halers 
vgl.  Compt.  rend.  du  Congrös  de  Pesth,  1876, 
p.  385  und#  Graphic  vom  4.  Sept.  1880,  p.  223. 
Die  Spina  mentalis  int.  ist  sehr  schwach  ent- 
wickelt und  besteht  nur  aus  einigen  Hückercben. 
Der  letzte  Molar  ist  nn  der  Krone  13  mm  lang  und 
I2l/a  breit,  der  zweite  Molar  ist  so  gross  als  der 
erste , die  Kronen  sind  stark  abgerieben.  Die 
Schneidezähne  haben  plumpe  Wurzeln.  Der  Zahn- 
bogen ist  parabolisch,  die  Zabnreihe  geschlossen, 
auch  am  Oberkiefer  zeigt  sich  keine  Lücke.  Der 
Prognathismus  ist  mässig.  An  einem  zweiten  Unter- 
kiefer ist  der  letzte  Molar  sogar  grosser  als  die  beiden 
anderen.  Zwei  obere  Praeniolaren  haben  jeder  zwei 
spitzige  Wurzeln.  Ein  stark  gekrümmtes  Femur 
ist  dem  des  Neandert halers  sehr  ähnlich,  auch  ist, 
wie  hei  diesem  die  Crista  mehr  abgerundet  als 
scharf  vorspringend  ; der  Hals  eines  anderen  Femurs 
ist  quer  gestellt,  sodass  der  Trochanter  major  so 
hoch  steht  wie  der  Femurkopf.  Drei  Humeri  sind 
nicht  durchbohrt  und  die  kurze  Tibia,  die  ganz 
erhalten  ist,  ist  nicht  platyknemiseb,  sie  hat  hinten 
eine  Querleiste.  Auch  der  Radius  ist  stark  ge- 
krümmt wie  der  des  Gorilla.  Die  meisten  dieser 
von  mir  beobachteten  Merkmale  werden  auch  von 
Herrn  Fraipont  in  einer  ausführlichen  Darstellung 
hervorgehoben  und  mehrere  wichtige  hinzugefügt. 
Die  Verfasser  schliessen  aus  den  unteren  Gelenk- 
flächen des  Femur,  dass  diese  Menschen  nicht  ganz 
aufrecht,  sondern  mit  etwas  gebogenen  Knieen 
gingen.  Wenn  sie  die  starken  Augenbrauenbogeu 
mit  grossen  Stirnhöhlen  in  Beziehung  bringen  und 
aus  diesen  auf  einen  sehr  ent  wickelten  Geruchsinn 
schließen,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  die 
Stirnhöhlen  mit  dem  Riechen  nichts  zu  schaffen 
haben,  sondern  Anhänge  der  Athemwege  sind  und 
auf  grosse  Kraft  der  Respiration  und  Muskel- 
thätigkeit  deuten.  Diese  Menschenreste  lagen  in 
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der  untersten  knocbenführenden  Schichte  der  Ter- 
rasse vor  der  Höhle  mit  Knochen  vom  Rhinoceros, 
Pferd,  Hircb,  Renn,  Bär,  Mammuth  und  Hyäne, 
dabei  fanden  sich  fein  gearbeitete  Silexmesser,  in 
der  zweiten  darüberliegenden  Schicht  lagen  grö- 
bere Kieselgerüthe,  bearbeitete  Knochen  und  Elfen- 
bein.stücke,  einige  rothgefÄrbt,  auch  Topfscherben. 
In  der  dritten  Schicht  hatten  die  Werkzeuge  den 
Typus  von  Moustier.  Die  Skelette  lagen  14,50  m 
Über  dem  Flussbett  der  L’Orneau.  Praipont  sagt, 
diese  Gebeine  füllen  die  Lücke  aus  zwischen  dem 
Neandertbaler  und  den  anderen  fossilen  Menschen- 
resten,  die  man  damit  verglichen  hat;  sie  gehören 
der  ältesten  Menschenrasse  an,  die  wir  kennen. 
Man  darf  glauben,  dass  der  pliocene  oder  gar  mio- 
eeno  Mensch  noch  tiefer  stand  als  der  von  Spy. 

Hierauf  bemerkt  der  Redner,  dass  zur  Lösung 
einer  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Anthropo- 
logie, zur  Feststellung  der  Beziehungen  zwischen 
G eistest  bätigkeit  und  körperlichem  Organ  vorzugs- 
weise zwei  Untersuchungen  besonders  lehrreich 
seien,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  müssten,  näm- 
lich die  der  niedersten  Menschenrassen,  die  noch 
heute  vorhanden  sind  und  die  uns  in  der  Vorzeit 
begegnen  und  die  der  durch  höchste  Geistesbe- 
fähigung hervorragenden  Menschen.  Leber  solche 
erlaubt  er  sich  noch  eine  Mittheilung.  Der  Wiener 
Anatom  von  Langer  hat  kürzlich  gezeigt  (vgl. 
Mitth.  der  Anthrop.  Ges.  in  Wien  XVII.  Sitzung 
vom  19.  April  1887),  dass  die  Schädel  dreier 
musikalischer  Koryphäen,  die  von  Haydn,  Schubert 
und  Beethoven,  von  sehr  verschiedener  Form  sind. 
Daraus  folgt  nicht,  dass  die  geistige  Leistung  und 
die  Bildung  des  SeelenorgaDes  von  einander  un- 
abhängig sind,  sondern,  dass  matt  die  Ueberein- 
stimmung,  die  im  Schädel  fehlt,  im  Gehirnbau 
wird  suchen  müssen  und  dass  die  Scbädelform 
noch  von  anderen  Einflüssen  als  von  der  Art  und 
Richtung  der  Geistesthätigkeit  abhängig  ist.  Als 
ich  im  Jahre  1885  in  Karlsruhe  Über  den  Beelhoven- 
äcbädcl  sprach,  war  mir  der  von  Wittmann  ge- 
fertigte Abgusses  desselben  noch  unbekannt,  ich 
konnte  aber  eine  durch  G.  v.  Rrcuning  mir  ge- 
sandte Photographie  des  Schädels  mit  Hülfe  der 
im  Jahre  1812  durch  Joh.  Klein  gefertigten  Ge- 
sichtsmaske auf  Lebensgrösse  bringen  und  so  die 
Ueberein8timmung  verschiedener  Gesichtsmaosse 
mit  dem  Schädel  feststellen.  Erst  im  November  1884 
erfuhr  ich  durch  Professor  S c 1 i g m a u n in  Wien, 
dass  er  einen  Abguss  vom  Schädel  Beethoven'« 
besitze  und  dass  sich  ein  solcher  im  anatomischen 
Museum  in  Wien  befinde.  Doch  gelang  es  mir 
nicht,  mir  denselben  zu  verschallen.  Da  sich  die 
Form  dafür  hier  nicht  mehr  auftinden  lies«,  ge- 
stattete Herr  Hofrath  v.  Langer,  dass  eine  neue 


[ angefertigt  und  mir  ein  Abguss  im  November  1885 
zugesendet  wurde.  Eine  kleine  Abbildung  desselben 
I war  schon , wie  ich  später  erfuhr , nach  einer 
I Zeichnung  in  der  Wiener  111.  Zeit.  1881,  Nr.  18 
veröffentlicht  worden.  Einige  Stunden  nach  dem  Tode 
i Beethoven'*  erschienen,  wie  mir  KraDkl  in  Wien 
1 erzählte,  zwei  Schüler  der  Akademie  der  bildenden 
Künste,  Danhauser  und  Ranftler  an  seinem  Todten- 
bette,  der  erste  zeichnete  ihn,  dann  nnhmen  beide  die 
Todtenmaske  von  ihm.  Abweichend  von  dieser 
Erzählung,  die  mir  Langer  wiederholte , sagt 
Frimmel,  Wiener  Presse  vom  20.  Oktober  1884, 
dass  diese  Maske  erst  am  Tage  nach  der  Sektion 
von  der  Leiche  genommen  worden  sei  und  sich 
daher  ihre  Abweichung  von  der  Maske  aus  dem 
Leben  in  den  unteren  Th  ei  len  des  Gesichtes  er- 
kläre. Ich  erlangte  eine  Todteomaske  nach  langem 
Suchen  erst  durch  den  Bildhauer  Zumbusch  in 
Wien,  der  sie  zu  seinem  trefflichen  Beethoven- 
Denkmal  benutzt  und  aus  München  erhalten  hatte. 
Franz  Liszt  hat  die  in  seinem  Besitz  befindliche 
; Origioal-Todtenmaske  der  Stadt  Wien  vermacht 
| und  bestätigt,  dass  er  dieselbe  vom  Maler  Dun- 
j hauser  erhalten  habe.  Nach  der  am  13.  Oktober 
| 1863  statt  gehabten  Erhebung  der  Gebeine  Schu- 
! bert’a  und  Beetboven’s  aus  ihren  Gräbern  auf  dem 
Währioger  Kirchhofe  wurde  der  Schädel  des  letz- 
teren für  neun  Tage  von  Herrn  ?.  Breuning  in 
Verwahrung  genommen,  während  welcher  Zeit 
; J.  B.  Rottmayer  ihn  photographirte-  und  der  Bild- 
i bauer  A.  Wittmann  den  Abguss  machte,  (vergl. 
I v.  Breuning  im  Feuilleton  der  Neuen  freien  Presse 
vom  17.  Sept.  1886.  In  dom  Berichte  über  die 
Ausgrabung  und  Wiederbeisetzung  der  irdischen 
Reste  von  Beethoven  und  Schubert,  Wien  1863 
bei  C.  Gerold,  heisst  es,  dass  vom  19.  bis  21. 
Oktober  von  den  Schädelresten  Beethovens,  nach* 
I dem  dieselben  für  diesen  Zweck  über  einer  Tbon- 
unterlage  in  ihrer  natürlichen  Stellung  aneinander 
gefügt  worden  waren,  die  Gypsabformung  vorge- 
nommen wurde  und  dass  hierbei  mit  grösster 
1 Sorgfalt  und  Genauigkeit  vorgegangen  worden  sei. 

| Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Professor  R.  Seligrnann 
einen  Theil  der  Hirnbasis  über  der  linken  Augen- 
höhle abgeformt,  von  der  ich  einen  Abguss  be- 
sitze, und  Zahnarzt  C.  Fa  b e r eine  genaue  Auf- 
nahme des  Gebisses  vorgenommen,  von  dem  ich 
aber  eine  darauf  bezügliche  Mittheiluug  nicht  habe 
erlangen  können.  Beim  ersten  Anblick  des  Schädel- 
abgusses, der  durch  die  stark  niederliegende  Stirn, 
den  prognathon  Oberkiefer,  die  grossen  Augen- 
höhlen an  die  rohe  Bildung  niederer  Rassen  er- 
innert und  zu  den  zahlreichen  Bildnissen  des 
grossen  Tonkünstlers  durchaus  nicht  zu  passen 
scheint,  fragte  ich  mich,  ob  dies  wirklich  der 
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Schädel  Beethovens  sei.  Mein  Vergleich  der  Schädel- 
photographie von  vorne  mit  der  Maske  aus  dem 
Leben  Hess  zwar  keinen  Zweifel  an  der  Aechtheit 
des  Schädels  aufkommen,  aber  die  Verschiedenheit 
des  Schädelprofils  von  allen  bekannten  Bildnissen 
schien  ein  Bedenken  zu  rechtfertigen,  um  so  mehr 
als  ähnliche  Vorgänge  in  Wien,  der  Vaterstadt  , 
der  Galoschen  Scbädellehre,  sich  schon  ereignet  ! 
batten,  Uber  die  aber  ein  gewisses  Geheimnis*  ge- 
lagert war.  So  war  Haydn  ohne  Kopf  bestattet 
worden.  Drei  Verehrer  desselben  bewahrten,  wie 
mir  Bibliothekar  Dr.  Pohl  in  Wien  mittbeilte, 
nach  einander  den  Schädel , der  zuletzt  lebende 
sollte  ihn  in  das  Grab  zurUckgeben,  aber  er  ge- 
langte in  den  Besitz  Rokitanski's,  dessen  Sohn 
ihn  dem  anatomischen  Museum  der  Universität 
übergab.  Der  Schädel  Mozart’s  soll  1811  aus 
dem  Grabe  gestohlen  worden  sein,  wie  mir  eben- 
falls Dr.  Pohl  angab,  1820  kam  er  nach  Eisen- 
stadt, und  durch  den  Fürsten  Dugesin  wieder  in's  I 
Grab.  Auch  Nohl  sagt,  dass  er  zwar  dem  Grabe 
entnommen,  aber  dahin  zurückgegeben  worden  sei.  , 
Hyrtl  aber  behauptet,  ihn  zu  besitzen  und  bat  ihn 
Vielen  gezeigt;  auch  noch  in  seinem  Hause  in 
Perchtoldsdorf.  Jch  suchte  Hyrtl  am  18.  April 
ds.  Js.  desshalb  an  diesem  Orte  auf,  konnte  ihn 
aber  nicht  sprechen.  Doch  erfuhr  ich,  dass  er  den 
Schädel  nicht  mehr  besitze.  Auch  sein  früherer 
Assistent,  Herr  Friedlowski  konnte  mir  Uber  den 
Verbleib  desselben  keine  Auskunft  geben.  In  Be- 
treff Beethoven’*  erzählt  nun  A.  Schindler  in  »einer 
Biographie  desselben,  Münster  1840,  S.  194; 
Wenige  Tage  nach  der  Beerdigung  erhielt  Herr 
v.  Breuning  durch  die  Frau  des  Todtengräbers  1 
aus  Währing  die  Anzeige,  dass  inan  ihrem  Manne 
eine  bedeutende  Summe  geboten  habe,  wenn  er  j 
den  Kopf  Beethoven’s  an  einen  ihm  in  Wien  an-  | 
gegebenen  Ort  brächte.  Breuning,  in  dieser  An- 
zeige ein  Interesse  vermuthend , bot  dem  Todten- 
gräber  Geld  an,  das  dieser  aber  zurückwies,  be- 
theuernd, es  sei  wahr,  was  er  ihm  gemeldet. 
Herr  v.  Breuning  Hess  demzufolge  einige  Zeit 
hindurch  das  Grab  jede  Nacht  bewachen.  Dazu 
kommt,  dass  die  bei  der  Sektion  behufs  späterer 
genauer  Untersuchung  des  Gehörorganes . die  im  1 
ßektionsberieht  von  Wagner  auch  erwähnt  ist, 
aus  dem  Schädel  geschnittenen  Schläfenbeine,  die 
in  das  pathologisch-anatomische  Museum  kamen, 
daraus  verschwunden  sind  ; man  vermuthet,  dass 
sie  gestohlen  seien,  nach  einer  anderen  Angabe 
hat  der  frühere  Diener  der  Anatomie  dieselben  I 
an  einen  Engländer  verkauft.  Trotz  solcher  Be- 
gebenheiten kann  an  der  Aechtheit  des  1863  er-  I 
hobenen  Beethovenscbädels  nicht  gezweilelt  werden. 

Es  war  eine  Entstellung  der  Wahrheit,  wenn  in 


einem  Berichte  des  Wiener  Fremdenblattes  vom 
4.  Mai  Uber  die  Sitzung  der  Anthropol.  Gesell- 
schaft vom  19,  April  1887  in  Wien  gesagt  ist, 
ich  hätte  den  Beetbovenschädel  für  falsch  erklärt. 
Ich  habe  in  demselben  Blatte  und  in  mehreren 
anderen  diesen  Irrthum  berichtigt.  Was  nun  die 
Abweichung  des  Stirnprofils  am  Schädel  von  dom 
der  Masken  und  Bildnisse  betrifft,  so  mag  sie  zum 
Tbeil  in  der  Anfertigung  des  Abgusses  begründet 
sein,  für  den  die  bei  der  Sektion  getrennten 
Schädeltheile  wieder  zusamniengefügt  werden 
mussten.  Beethoven  war  am  26.  März  1827,  56 
Jahre  und  3 Monate  alt  gestorben.  Die  Erhebung 
der  Gebeine  fand  am  13.  Oktober  1863  statt, 
dieselben  lagen  also  36l/a  Jahr  in  der  Erde. 
Wenn  ein  zersägter  feuchter  Schädel  in  der  Luft 
austrocknet,  wie  es  hier  10  Tage  lang  der  Fall 
war,  so  wird  er  wahrscheinlich  einigermaßen  seine 
Gestalt  verändern.  Es  zeigt  in  der  That  die  Photo- 
graphie von  Rottmayer  in  der  rechten  Schläfen- 
gegend der  unteren  Schädelhäll’te  eine  starke  Aus- 
biegung. Eine  Abplattung  der  Stirngegend  kann 
auch  zum  Theil  durch  posthume  Verdrückung  in 
der  Erde  erfolgt  sein,  denn  der  Bericht  sagt,  dass 
über  dem  Sarge,  der  nur  noch  in  kleinen,  leicht, 
zerfallenden  Bruchstücken  vorhanden  war,  eine 
massenhafte  Schicht  von  Ziegeln  lag,  die  sich  Uber 
der  auf  den  Sarg  geworfenen  Erde  gewölbeartig 
schloss.  Dieser  steinerne  Schutz  war  vielleicht  als 
ein  Mittel  zur  Verhinderung  eines  Grabraube*  an- 
gebracht worden.  Er  mag  nachgesunken  sein  und 
auf  den  Schädel  gedrückt  haben.  Die  Hirnschale 
wurde  in  3 Theilen  gefunden.  Au  dem  Schädol- 
abguss  fehlt  vom  Scheitelbein  eio  Stück  hinter 
dem  linken  Scheitelbeinhöcker  und  ein  Stück  Uber 
der  Hiotcrhauptschuppe.  An  den  Seiten  passt  die 
abgesägte  Schädeldecke  nicht  so  genau  wie  vorne 
auf  dem  unteren  Sehädeltheil,  der  grösste  Abstand 
beträgt  10  mm.  Auch  die  Schiefheit  der  Schädel- 
basis kann  nur  in  der  Anfertigung  des  Abgusses 
ihren  Grund  haben.  Die  Medianlinie  des  Gaumens 
geht  nicht  durch  die  Mitte  des  Foramen  magnum, 
sondern  um  17  mm  links  an  derselben  vorbei.  Es 
scheint  auch  von  der  Natur  abzu weichen,  dass  bei 
Horizontalstellung  des  Schädels  die  Spitze  der  Hinter- 
hau pt sch uppe  35  mm  über  der  Nasenwurzel  steht. 
Gipsabgüsse  sind  manchen  Zufälligkeiten  unter- 
worfen, die  beim  Vergleiche  mit  dem  Schädel, 
von  dem  sie  genommen  sind,  Abweichungen  be- 
dingen können.  Auch  Gesicbtsschädel  und  -Masken 
können  Verschiedenheiten  zoigen,  die  io  der  An- 
fertigung dieser  ^begründet  sind.  Langer  bemerkt, 
der  Umstand,  dass  in  den  Bü3ten  und  Bildern  das 
Zurückliegen  der  Stirne  weniger  hervortrete,  rühre 
daher,  dass  Beethoven  meist  mit  etwas  vorge- 
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neigtom  Kopfe  dargcatellt  sei.  Hätte  die  Stirne 
im  Leben  eine  so  schräge  Richtung  gehabt,  so 
würde  das  bei  der  Schilderung  seines  Aeussern 
wohl  hervorgehoben  worden  sein.  Schindler  sagt 
von  ihm:  ,S*ine  Körperlänge  betrug  5'  4“  Wiener 
Maass,  sein  Kopf  war  ungewöhnlich  gross,  seine 
Stirne  war  hoch  und  breit,  sein  braunes  Auge 
klein,  sein  Mund  war  gut  geformt  und  eben* 
massig  die  Lippen.“  Eine  starke  Entwicklung  der 
Stirne  Uber  den  Augeu  spricht  sich  in  einigen 
BUsten  und  Zeichnungen  aus,  sc  in  der  Büste 
von  Danhauser,  in  der  Handzeicbnung  von  Schnorr 
von  Carolsfeld  von  1807,  iu  dem  Kupferstich  nach 
einer  Bleistiftzeichnung  von  Letronne  vom  Jahre 
1814,  ebenso  iu  der  Silhouette  des  16  jährigen 
Beethoven,  am  meisten  aber  in  der  Carricatur  von 
Lyser,  in  der  die  Stirne  zurückliegend  und  da« 
Kinn  vorspringend  ist.  Das  Gemälde  von  Sc b i moo , 
der  Beethoven  malte  als  er  49  Jahre  alt  war,  ist 
in  einem  Kupferstiche  in  Schindlers  Buch  wider- 
gegeben. Es  zeigt  starke  Augenbrauen  und 
kleine  Augen,  die  Stirne  ist  nach  den  Seiten  ab- 
gerundet aber  nicht  zurückliegend,  der  Mund  tritt 
nicht  vor,  aber  die  Oberlippe  ist  etwas  voller 
als  die  untere,  den  Kopf  bedeckt  ein  dichtes 
Struppiges  Haar.  Man  sagt,  dass  sie  geglichen 
habe.  Das  stärkere  Zurückliegen  der  knöchernen 


Stirn  kann  nicht  wobl  durch  Verlust  der  vorderen 
Lamelle  des  Knochens  im  feuchten  Boden,  wie 
Langer  vermuthet,  veranlasst  sein,  wohl  mögen 
aber  die  stark  entwickelten,  die  Stirne  bedecken- 
den Weichtheile  die  schräge  Richtnng  des  Stirn- 
beins vermindert  haben.  Es  entspricht  dem  phy- 
8iogno mischen  Ausdruck  eines  so  ernsten  und  ge- 
waltigen Genius; , wenn  bei  ihm  der  Muscnlus 
frontalis  uod  der  Corrngator  supercilii  stark  ent- 
wickelt waren.  Manche  der  Bildnisse  zeigen  eine 
gewisse  Fülle  der  Oberlippe,  die  durch  die  Pro- 
gnathie des  Oberkiefers  veranlasst  ist ; an  der 
Todtenmaske  sieht  man  in  der  Mondepalte  die 
oberen  ßchneidezähne.  Die  Stellung  des  einen  erhal- 
tenen oberen  Schneid  ©zahn  es  ist  so  schräge,  dass 
man  mit  Langer  an  o eh  men  darf,  sie  sei  durch 
Uaur  der  AWeoleuränder  im  Alter  vermehrt  wor- 
den. Der  Progoathismus  des  Schädels  ist  aber 
Dicht  nur  ein  alveolarer,  wie  Langer  glaubt.  Vom 
untern  Rande  der  NasenÖffnung  an  ist  der  Ober- 
kiefer schräg  nach  vorn  gerichtet  , er  hat  einen 
verstrichenen  unteren  Rand  derselben  und  ver- 
tiefte Rinnen  zwischen  den  Zahnwurzeln.  Das  kann 
bei  dem  56jährigen  Manne  nichl  wohl  durch 
Atrophie  des  Alters  erklärt  werden. 

Der  Schädelabgnss  ist  hier  io  etwas  weniger 
als  */*  Grösse  abgebildet: 


Die  Aechtheit  des  Beethoven  Schädels  ist  nicht  j 
nur  durch  die  Uebereinstimmung  der  Gesicbts- 
maasse  mit  denen  der  Maske,  sondern  auch  durch 
dos  ungewöhnlich  grosse  Schädelvolum  verbürgt, 
aus  welchem  man  auf  ein  grosses  Hirngewichl 
scbliessen  kann.  Der  Abguss  hat  eine  Schädellänge 
von  198  mm,  eine  grösste  Breite  von  153,  eine 
Obrhübe  von  112,  eine  ganze  Höhe,  vom  vorderen  | 
Rande  des  Hinterhaupiloches  aus  gemessen,  von 


135  mm.  Die  letzten  beiden  Moasse  können  nicht 
genau  gemessen,  sondern  nur  geschätzt  werden. 
Der  Horizontalumfang  des  Schädels  beträgt  570  mm, 
aus  ihm  berechnet  sich  nach  der  Methode  von 
Welch  er  ein  mittlerer  Schftdelinball  von  1750  ccm. 
Es  gibt  noch  eine  Erklärung  der  niederen  Schädel- 
form  Beethovens,  die  als  ein  neuer  Beweis  für  die 
Aechtheit  angesehen  werden  kann.  Es  ist  seine 
Abstammung  aus  Holland,  wo,  wie  in  keinem 
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anderen  Lande  Europas,  niedrige  Schädel  ein  alter 
nationaler  Typus  sind.  Thayer  hat  den  Stamm- 
baum Beethovens,  dessen  Grossvater  von  Mastricht 
nach  Bonn  zog,  bis  in  das  17.  Jahrhundert  ver-  j 
folgt.  Ein  Heinrich  van  Beethoven  wird  1683 
in  Ant  werpen  genannt , ein  Jan  van  Beethoven  | 
1644  in  einem  Dorfe  bei  Löwen.  Vielleicht  ge-  | 
lingt  es  einmal , die  Herkunft  der  Familie  aus 
Nordholland  nacbzuweisen,  wohin  diese  .Schädelform 
vorzugsweise  gehört.  Bei  der  Betrachtung  des 
Neanderthaler  Schädels  habe  ich  auf  den  Batavus 
genuinus  hingewiesen,  den  Blumen  hach  in  seiner 
letzten  Decas  abgebildet  hat.  Das  veranlagte 
Rudolph  Wagner  jenen  geradezu  einen  alten  Hol- 
länder zu  neunen.  So  auffallend  es  erscheinen 
mag.  den  Schädel  eines  durch  Geistesgröße  aus- 
gezeichneten Menschen  mit  einer  rohen  Schädol- 
bildung  zu  vergleichen , ich  habe  nicht  ange- 
standen,  zwischen  dem  Beethovenschädel  und  dem  I 
ßatavus  genuinus  eine  typische  Aehnlichkeit  zu 
behaupten.  Bei  beiden  fällt  die  niedrige  aber  grosse 
Schädelform  mit  starkem  Hinterhaupte  auf,  bei 
beiden  tritt  die  untere  Stirngegeod  vor,  die  Augen- 
höhlen sind  gross,  die  Nasenöffoung  ist  breit,  der 
Oberkiefer  ist  prognath , die  Wangengruben  sind 
tief.  Der  in  meinem  Besitze  befindliche  Abguss  1 
des  ßatavus  genuinus  ist  202  mm  lang,  153  mm 
breit  und  127  mm  hoch.  Spengel  gibt  für  den  i 
Schädel  selbst,  der  sich  in  der  Göttinger  anatomi- 
schen Sammlung  befindet  t diese  Maasse  zu  202,  j 
151  und  132  an,  den  Schädolinbalt  bestimmte  er  | 
zu  1540  ccm.  Die  Unterschiede  beider  Schädel 
sind  aber  folgende:  Während  bei  dem  rohen  Ba- 
tavusschädel  die  arcus  superciliares  selbst  stark 
vorspringen  uud  in  der  Mitte  verschmolzen  sind, 
so  dass  Uber  ihnen  das  Stirnbein  eine  tiefe  Ein- 
senkung  zeigt,  ist  beim  Beethovenschädel  der  ganze 
untere  Tbeil  des  Stirnbeins  mit  der  Glabella  stark 
vorgewölbt  und  geht  ohne  Einsenkung  in  den  j 
oberen  Theil  der  Stirne  Uber.  Die  Nasenbeine  sind 
bei  diesem  oben  weniger  zugespitzt , seine  untere 
Stirnbreite,  am  geringsten  Abstand  der  lineae  tem- 
porales Uber  dem  äusseren  Augenwinkel  gemessen 
ist  105  mm,  beim  Bataver  99,  auch  ist  die  Schädel- 
basis des  Beethovenscbädels,  die  zwischen  den  Ge- 
lenkhöckern des  Unterkiefers  geeau  gemessen  werden 
kann,  breiter,  sie  beträgt  108  mm,  während  der 
entsprechende  Abstand  der  Mitten  der  Gelenk- 
gruben am  Bataver  nur  99  mm  gross  ist. 

Ich  konnte  Rudolph  Wagner  zu  seiner  1860 
erschienenen  Abhandlung  Uber  das  menschliche  Ge- 
hirn als  Seelenorgan  die  Mittheilung  machen,  dass 
Job.  Wagner  in  seinem  Sektionsberichte  von  den 
Windungen  des  Gehirns  Beethovens  sagt:  „Sie  er- 
schienen nochmals  so  tief  und  zahlreicher  als  gewöhn- 


lich“. Wagner  fügt  S.  91  in  der  Note  hinzu:  Obwohl 
auch  auf  diese  Angabe  nicht  so  sehr  viel  zu  geben 
ist,  so  dürfte  sie  doch  mehr  Beachtung  verdienen, 
als  andere,  insofern  Wagner,  der  Vorgänger 
Rokitanski's  hier  offenbar  als  eine  anzuerken- 
nende Autorität  zu.  betrachten  ist.  Aus  dem 
Leichenbefunde  seien  hier  noch  folgende  das  Ge- 
hörorgan betreffende  Angaben  bcigeftlgt.  „Der 
Ohrknorpel  zeigte  sich  gross  und  regelmässig  ge- 
formt, dio  kahnförmige  Vertiefung  besonders  aber 
die  Muschel  derselben  war  sehr  geräumig  und  uro 
die  Hälfte  tiefer  als  gewöhnlich  ; die  verschiedenen 
Ecken  und  Windungen  waren  bedeutend  erhoben. 
Die  Eustachische  Trompete  war  sehr  verdickt,  ihre 
Schleimhaut  gewulstet  und  gegen  den  knöchernen 
Theil  etwas  vr?rengt.  Die  ansehnlichen  Zellen  des 
grossen  mit  keinem  Einschnitte  bezeichnten  Warzen- 
fortsatzes waren  von  einer  blutreichen  Schleimhaut 
ausgekleidet.  Einen  ähnlichen  Blutreicbtbum  zeigte 
auch  die  sämmtliche  von  ansehnlichen  (JefUss- 
zweigen  durchzogene  Substanz  des  Felsenbeins, 
insbesondere  in  der  Gegend  der  Schnecke,  deren 
häutiges  Spiralblatt  leicht  geröt.het  erschien.  Die 
Hömerven  waren  zusammengeschrumpft  und  mark- 
los,  die  längs  derselben  verlaufenden  Gehörschlag- 
adern waren  Uber  eine  Rabenfederspule  dick  und 
knorpelig.  Der  linke  viel  dünnere  Hörnerv  ent- 
sprang mit  drei  sehr  dünnen,  graulichen,  der  rechte 
mit  einem  stärkeren  hell  weissen  Streifen  aus  der 
in  diesem  Umfang  viel  konsistenteren  und  blut- 
reicheren Substanz  der  vierten  Gehirn kammer.  Das 
Schädelgewölbe  zeigte  durchgehends  grosse  Dicht- 
heit und  eine  gegen  einen  halben  Zoll  betragende 
Dicke.“  Vgl.  Schindler  a.  a.  O.  S.  194  und 
J.  v.  Seyfried,  Beethoven’»  Studien.  Wien  1832. 
Der  von  Seligmann  genommene  Abdruck  der  oberen 
Fläche  der  linken  Orbitaldecke  stellt  ein  Stück 
der  Basis  und  der  äusseren  Oberfläche  des  Stirn- 
lappens dar.  Er  ist  an  der  Basis  68  mm  lang, 

38  mm  breit  und  an  der  Aussenseite  32  mm  hoch. 
Dieser  Theil  ist  grösser  und  voller  als  an  anderen 
SchädolorganeD , womit  ich  ihn  verglichen  habe. 
Man  erkennt  ein  reiches  Windungssystem,  ohne 
dass  einzelne  Gyri  vor  den  andern  hervortreten,  wie 
es  bei  einer  weniger  reichen  Faltung  der  Fall  zu 
sein  pflegt. 

Es  ist  wünschenswerth , dass  bei  der  bevor- 
stehenden Erhebung  der  Ueberreste  Beethovens, 
die  eine  andere  Ruhestätte  finden  sollen,  der  Schädel 
einer  erneuten  wissenschaftlichen  Untersuchung  * 
unterworfen  werden  möge.  Auf  eine  naturgemässe 
Zusammenfügung  der  noch  vorhandenen  Schädel- 
theile,  auf  eine  Bestimmung  der  Capocität  des 
Schädels,  nachdem  die  fehlenden  Theile  ersetzt  sind, 
und  auf  einen  Ausguss  der  SchädelbÖhle  würde 
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das  Hauptaugenmerk  r.u  richten  sein.  Eine  Be- 
stimmung desjenigen  Gehirntheiles , der  hei  dem 
grossen  Tonkünstler  am  meisten  beachtet,  tu  werden 
verdiente,  des  .Schläfenlappens,  wird  leider  wegen 
Entfernung  der  Schläfenbeine  unmöglich  sein.  Am 
Schädelausgussc  von  Robert  Schumann,  den  ich 
besitze,  zeichnet  sich  dieser  Theil  durch  besonderen 
Reichthum  der  Windungen  aus.  Seine  oft  be- 
hauptete Beziehung  zum  Gehörsinne  wird  durch 
neue  Untersuchungen  bestätigt.  Erkrankungen 
des  Schläfenlappeos  bedingen  Störungen  des  Ge- 
hörs, vgl.  Virchow  und  Hirsch,  Jahrb.  1886, 

II  1.  S.  173.  Munk  sah  wie  Hitzig  nach  Ver- 
letzungen der  grauen  Rinde  des  Scblftfenlappens 
Beeinträchtigung  des  Gehörsinns,  indem  das  Ge- 
hörte nicht  mehr  verstanden  wird;  noch  Zerstörung 
des  Schläfenlappens  werden  die  Thiere  taub.  Auch 
Holtz  sagt,  nach  Erkrankung  des  Schläfenlappens 
so  1 1 Worttaubheit  eintreten,  man  hört  den  Schal), 
versteht  ihn  aber  nicht.  Bei  Taubstummen  fand 
maü  wiederholt  Bildungsfehler  dieses  Hirntheils. 

Von  hohem  Werthe  für  die  Anthropologie 
würde  die  Untersuchung  des  Schädels  von  Shake- 
speare sein.  Vor  3 Jahren  wurde  in  den  nmeri-  1 
kan  hohen  und  englischen  Blättern  viel  von  einer 
Erhebung  der  in  der  Kirche  von  Stratford  ruh- 
enden Gebeine  Shakespeare’s  gesprochen,  weil  seine 
zahlreichen  Verehrer  wissen  wollten,  welches  von 
den  vorhandenen  aber  unter  sich  verschiedenen 
Bildnissen  des  grossen  Dichters  das  ähnlichste  sei. 
In  Darmstadt  befindet  sich  eine  angebliche  Todten- 
maske  Skakespeare's  im  Besitze  des  Geheimen  Ka- 
binetsrathes  Dr.  Becker,  für  deren  Aechtbeit 
Vieles  spricht.  Die  an  der  Maske  haftenden  blonden 
Haare  des  Schnurbartes  verratheu,  dass  der  Todte 
der  blonden  ItasBe  angehörte.  Die  Gesichtszüge 
sind  die  der  angelsächsischen  Rasse.  Der  Redner 
zeigt  die  Photographie  der  Maske  vor.  Hermann 
Grimm  hat  dieselbe  in  der  Zeitschrift  „Künstler 
und  Kunstwerke“,  Berlin  II  Heft  XI,  1867  be- 
schrieben und  abgebildet.  Der  Vortragende  hat 
in  dem  Jahrb.  der  deutschen  Shakespeare-Gesell- 
schaft X,  1875  ein  Gutachten  Uber  dieselbe  ge- 
geben. Ein  Vergleich  ‘derselben  mit  dem  Schädel 
würde  für  die  Aechtheit  derselben  entscheidend 
sein.  Die  englische  Geistlichkeit  hat  zu  einer  Er- 
öffnung des  Grabes  ihre  Bewilligung'ausgesprochon, 
aber  der  Gemeinderath  von  Stratford  weigert  sich 
dieselbe  zu  ertheilen.  Ein  im  Jahre  1885  im 
Interesse  unserer  Wissenschaft  von  dem  Redner 
an  denselben  gestellter  Antrag  worde  abschlägig 
besebieden.  Professor  F lower,  der  selbst  ein 
geborener  Stratforder  ist,  sagte  demselben,  ein 
solches  Regionen  würde  auf  den  Widerstand  des 
Volkes  stowen  und  nicht  ohne  Gefahr  für  die 


Unternehmer  auszuführen  sein.  Jenen  Schreiben 
vom  5.  November  1885  lautete  in  deutscher  Ueber* 
Setzung : 

,An  den  Mayor  von  Stratford  on  Avon. 

Vor  fast  einem  Jahre  habe  ich  dem  Shakespeare 
Museum  in  Stratford  meine  im  Aufträge  der  deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft  geschrieene  Abhandlung  über 
die  Todtenmaske  Shakespeare'»  eingesendet.  an  deren 
Schlüsse  ich  den  Wunsch  auespreche,  das»  e»  einmal 
ausgeführt  werden  möge,  die  liebeine  de»  grossen  Dich- 
ters au»  dem  Grabe  zu  erheben,  um  über  die  Aecht- 
heit jener  Minke  ein  entscheidendes  l'rtheil  füllen  zu 
können.  Mit  grosser  Freude  erfuhr  ich  um  dieselbe 
Zeit,  das»  in  England  und  Amerika  »ich  derselbe  leb- 
hafte Wunsch  kundgegehen  habt*,  um  zu  erfahren, 
welches  der  vielen  Bildnisse  Shakespeare'»  den  An- 
spruch habe,  die  Züge  des  Dichters  am  besten  wieder- 
zugehen.  Man  berichtete,  das»  die  Geistlichkeit,  deren 
Widerstand  gegen  einen  solchen  Vorschlag  mir  *tet* 
als  unüberwindlich  geschildert  wurde,  ihre  Einwillig- 
ung dazu  gegeben  habe,  »lass  aber  der  Gemeindemth 
der  Stadt  die  Eröffnung  des  Grabes  nicht  gestatten 
wolle,  Unter  den  Gründen  ftir  diese  Weigerung  wurde 
auch  der  Umstund  geltend  gemacht,  das»  nach  einigen 
wenig  zuverlässigen  Nachrichten  von  den  Gebeinen 
nicht»  mehr  als  Staub  vorhanden  sei. 

Da  es  ftir  die  Wissenschaft  von  allergrösstem 
Werthe  »ein  würde,  den  Schädel  de»  größten  Dichters 
betrachten  und  messen  zu  können . und  da  ö»  nach 
meiner  Ueberzeugung  keinem  Zweitel  unterliegt,  das» 
die  Gebeine  und  zumal  der  Schädel  prhalteo  »ind  und 
eine  Aufgrabung  derselben  da»  sicherste  Mittel  «ein 
wird,  die  Reste  de»  grossen  Tod  ton  vor  gänzlicher 
Zerstörung  durch  eine  zweckmäßige  neue  Beisetzung 
zu  bewahren,  so  möchte  ich  im  Interesse  der  anthro- 
pologischen Forschung  Sie  ganz  ergebenst  ersuchen, 
die  Eröffnung  de»  Grabe»,  der  ich  gern  beiwohnen 
würde,  noch  einmal  bei  dem  Üemeinderath  von  Strat- 
ford in  Vorschlag  zu  bringen.  Ich  würde  rathen,  ein- 
tretenden Kalls  die  Herren  Richard  Owen  und  W.  H. 
Flow  er  bei  dieser  Handlung  zuzuziehen.* 

Darauf  lautete  die  Antwort  vom  7.  Dezember  188B: 
.Geehrter  Herr!  ln  Erwiderung  auf  Ihr  Schreiben 
vom  9.  November,  welches  zu  lange  unbeantwortet 
geblieben  ist,  was  ich  zu  entschuldigen  bitte , kann 
ich  Ihnen  nur  mittheilen,  dass  liier  nicht  die  Absicht 
besteht,  die  Gebeine  de»  unsterblichen  William  Shake- 
speare in  ihrer  Grabesruhe  zu  stören. 

Hodgson,  Mayor.4 

Herr  Theod.  Bierck,  kgl.  schwedischer  Hof- 
Kunsthändler,  batte  die  Stirn'ache  Geheimkamera 
dem  Congresse  vorgelegt. 

Horr  Prof. Gustav  Fritsch- Berlin : Ueber  einige 
neue  Apparate  zur  Geheimphotographie  und 
über  photographische  Vcrgrösserungen*). 

Wenn  die  bunten  Bilder  des  menschlichen  Leben» 
int  schnellen  Wechsel  an  uns  vorüberrauschen,  wer 

♦}  Herr  Professor  G.  Fritsch,  der  zuerst  für  diesen 
Gegenstand  in  Aussicht  genommene.  Redner,  welcher 
aber  zufällig  verhindert  war,  »teilte  uns  an  Stelle 
einiger  kurzen  »ehr  anerkennenden  Bemerkungen  de» 
Generalsekretär»  die  folgende  Abhandlung  zur 
Verfügung. 
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hätte  da  nicht  Hchon  gewünscht,  dienen  oder  jenen 
Augenblick  zurückzuhalten,  dein  treulosen  Gedächtnis» 
einen  Anhalt  zu  geben , um  dich  in  späterer  Zeit  die 
beraerke&ftwertho  Situation  wieder  vergegenwärtigen 
zu  können!  Wer  hätte  ei  nicht  schon  erlebt»  dass  in 
einem  lieben  Geeicht  ein  für  den  Beschauer  vielleicht 
nie  wiederkehrender  Ausdruck  auftauchte,  den  zu  fixiren 
für  ihn  ein  Herzenswunsch  gewesen  wäre! 

Solche  Wünsche  und  Anforderungen  wurden  in 
neuerer  Zeit  meist  an  die  Adresse  der  Photographie 
gerichtet;  sie  war  die  Tausendkünstlerin,  welche  auch 
den  weitgehendsten  Anforderungen  gerecht  werden 
musste.  Diese  Hoffnungen  wurden  zunächst  fast  völlig 
enttäuscht.  Der  Apparat  wirkte  auf  seine  Opfer  wie 
eine  Art  Gorgonenhaupt,  er  erstarrte  Alles  in  erzwun- 
genen Stellungen,  der  Gesichtsausdruck  versteinerte  und 
vergeblich  versuchte  der  verzweifelnde  photographische 
Künstler  durch  ein  bescheidenes:  »Bitte  recht  freund- 
lich!4 die  hypnotisirendc  Wirkung  des  Apparates  ab- 
zuschwächen. Meist  leider  ohne  Erfolg;  denn  wenige 
Menschen  sind  mit  der  Schauspielkunst  so  vertraut, 
um  ihr  Gesicht  auf  Verlangen  mit  einem  beliebigen 
Ausdruck  anszustat ten. 

Die  Schwierigkeit  den  unbefangenen. ansprechenden 
Ausdruck  in  dein  darzustellenden  Gesicht  zu  erhalten, 
ist  offenbar  eine  der  grössten  in  der  Porträtphotographie 
und  den  Künstlern,  welche  sie  hinreichend  überwunden 
Italien , hat  es  an  der  verdienten  Anerkennung  wohl 
nie  gefehlt. 

Ist  es  schon  schwer,  eine  einzelne  Person,  ein  ein- 
zelnes Gesicht  aus  dieser  unwillkürlichen  Erstarrung 
zu  erlösen,  ohne  eine  Grimasse  hervorzurufen,  so  gilt 
•lies  noch  viel  mehr  von  einer  Gruppe,  die  in  ihren 
natürlichen,  vom  Augenblick  eingegebenen  Beziehungen 
der  Personen  wiedergegeben  werden  soll.  Käst  immer 
sieht  man  in  solchen  mühsam  zo»uinn>enge*tellten  Grup- 
pirungen  das  Gemachte,  Künstliche  hemm  und  verliert 
so  gänzlich  die  gewünschte  Wirkung.  Wenn  gewisse 
künstlerisch  gebildete  Photographen  es  unter  dem  lauten 
Beifall  aller  Kachgenossen  erreicht  haben,  wirkliche 
Genrebilder  auf  photographischem  Wege  nach  der 
Natur  zu  entwerfen,  so  hüben  sie  dies  sicherlich  nicht 
ausgefiihrt  ohne  ihre  Objekte  nach  Art  von  Schau- 
spielern zu  schulen ; oft  genug  mögen  es  direkt  Schau- 
spieler gewesen  sein,  und  somit  lullt  auch  auf  die  Dar- 
stellenden ein  nicht  unerheblicher  Theil  des  unbe- 
streitbaren Verdienste*. 

Unter  keinen  Umständen  könnte  auf  diese  Weise 
ein  ausgedehntes  Material  künstlerischer  Motive  zu- 
«ammengebracht  wprden.  Keinesfalls  könnte  der  un- 
geübte, in  Zeit  und  Ranm  beschränkte  Photograph  auf 
Erfolg  rechnen,  würde  der  Künstler,  der  reisende  Eth- 
nograph das  rings  um  ihn  pulsirende  Leben  der  Be- 
völkerung in  wahrheitsgetreuen,  lebenswarmen  Zügen 
auffassen  und  fixiren  können. 

Wie  schwer  habe  ich  selbst  unter  dieser  traurigen 
Wahrheit  gelitten,  als  ich  da»  Innere  Süd-Afrika’s 
durchstreifte,  um  die  Eingeborenen  zu  *tudiren,  als 
ich  die  interessantesten  Sceuen  ihre*  häuslichen  und 
öflentlichen  Lehens  beständig  um  mich  hatte,  und  mich 
doch  vergeblich  bemühte,  davon  photographische  Doku- 
mente  zu  erlangen.  Wenn  ich  mit  dem  eiligst  herbei- 
geschleppten,  photographischen  Apparat  erschien,  stob 
meist  Alle*  entsetzt  auseinander,  das  Bild  verschwand 
vor  meinen  Augen  wie  die  frügerisrhe  Luftspiegelung 
der  Kata  morganu  und  ich  stund  verzweifelnd  vor  dem 
öden  Kaum.  Wenn  ich  die  Einwilligung  eines  damals 
noch  in  originaler  Machtvollkommenheit  herrschenden, 
von  der  Kultur  unbeleckten  Häuptlings,  sein  Portrut 


anfzunehtnen,  erlangt  hatte,  und  er  erschien  alsdann 
zu  diesem  Zweck  im  schwarzen  Kock  mit  huntwolleuem 
Shawl  um  den  Hals,  so  war  es  wieder  verlorene  Liebes- 
müh gewesen. 

Vielfach  ist  aber  eine  Einwilligung  zu  einer  pho- 
tograidiischen  Aufnahme  überhaupt  nicht  zu  erlangep, 
der  Versuch  schon  mit  ernsten  persönlichen  Gefahren 
verknüpft,  das  Aulstellen  eines  Apparates  wegen  der 
örtlichen  Verhältnisse,  Kaummangel,  Gedränge  u.  ».  w, 
unmöglich. 

Alle  diese  Betrachtungen  lehren,  dass  hier  eine 
aehmerzlich  empfundene  Lücke  unserer  Technik  vor- 
handen ist,  deren  Ausfüllung  dringend  erwünscht  er- 
scheint, und  Jeder,  der  etwas  d;izu  beiträgt,  sie  aus- 
zufüllen, wird  »ich  Dank  verdienen. 

Die  ideale  aus  dem  soeben  Angeführten  sich  er- 
gehende Anforderung  wäre  etwa  ho  zuformnliren : Die 
Aufnahme  muss  dem  Photographen  in  jedem  erwünschten 
Augenblick  möglich  sein  und  zwar  mit  einem  Appaiat, 
welcher  von  der  Umgebung  gänzlich  unlieachtet  bleibt. 

Die  Erkenntnis*  diese»  Bedürfnisse*  hat  bereits 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  zur  Konstruktion  soge- 
nannter Geheim-Uamera*  geführt,  die  der  gestellten 
Anforderung  in  »ehr  verschiedenem,  oft  recht  mäßigem 
Grade  genügten,  trotzdem  al»er  häufig  zu  »ehr  kostbaren 
Apparaten  wurden  und  schon  darum  wenig  Verbreit- 
ung fanden.  Am  meisten  genügt  derselben  nach  meiner 
Ueberzeugung  die  Stirn’sehe  Goheim-Uamora,  welche 
»ich  auch  ausserdem  durch  Billigkeit  (30  Mark)  aus- 
zeichnet und  *ö  trotz  ihrer  Neuheit  bereits  eine  ausser- 
ordentliche Verbreitung  erlangt  hat. 

Diese  scheibenförmige  Camera,  welche  sich  unter 
der  Weste  verbergen  lässt  und  mit  einem  ats  Westen- 
knopf anzuscliemlen  kleinen  Objektiv  arbeitet,  erschien 
anfänglich  den  Meisten  I vielleicht  dem  Erfinder  selbst) 
mehr  als  ein  Spielzeug,  wegen  der  Kleinheit  der  Bilder 
und  der  Unbedeutendheit  des  Objektiv»,  Auch  als 
Spielzeug  wäre  der  Apparat  empfehlenswert , da  er 
die  reizendste  Unterhaltung  gewährt,  sowie  den  Ge- 
schmack und  die  Sorgfalt  der  damit  Arbeitenden  un- 
regt.  Es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  seine  Bedeutung 
viel  weiter  geht,  und  dass  die  Lei*tung*fuhigkeit  der 
kleinen,  nicht  achromatischen  Objektive  wphl  zur  Ueber- 
rusehung  aller  Fachleute  eine  viel  grössere  sei,  als 
irgend  anzunchmen  war.  So  wurde  die  Möglichkeit 
gewährleistet,  eine  nachträgliche  Vergrößerung  der 
örigiuuluufnabmen  eintreten  zu  lassen,  und  damit  der 
Apparat  für  den  Künstler,  den  reisenden  Gelehrten 
und  auch  den  Polizeimann  mit  eiuem  Schlage  zu  einem 
wichtigen  Erfolge  versprechenden  Instrument, 

Wer  die  oben  angeführten  Schwierigkeiten  der 
photographischen  Fixirung  unserer  Umgebung  in  ihrer 
Unbefangenheit  durchgekostet  hat,  der  w-ird  an  die 
Ianstungen  der  modernen  Geheim-t'ameras  und  der  da- 
nach erzielten  Vergrößerungen  nicht  mit  allzu  strengen 
Anforderungen  der  Kritik  herantreten,  was  Schärfe. 
Brillanz  und  Fehlerfrei  heit  der  Bilder  anlangt.  Solche 
Anforderungen  sind  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
gewiß  unberechtigt  und  e*  mus*  genügen,  da*»  inan 
dreist  behaupten  darf:  Die  mit  den  Gehei m-Cameras 
zu  erzielenden  Erfolge  «Uld  in  ihrer  Eigentümlichkeit 
Augenblicklich  auf  keine  andpre  Weise  zu  lieschaffen. 

Hierdurch  »oll  aber  nicht  gesagt  werden,  dass  die 
bereits  bekannten  Modelle  vollkommen  Heien  und  keiner 
Verbesserungen  bedürften;  im  Gegen! heil,  es  ist  der 
Hauptzweck  dieser  Zeilen  unter  Bezugnahme  auf  die 
grosse  Wichtigkeit  des  Gegenstände»  auf  solche  Ver- 
hessernnge.n  hinznweisen  und  zu  weiteren  anzuregen. 
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Die  Ausnutzung  de«  kreisförmigen  Bildfeldes  führte 
zur  Herstellung  eines  kreisförmigen  Ausschnittes  iin 
Apparat  und  dem  zu  Folge  zu  einer  Anordnung  von 
sechs  runden  Bildern  auf  der  ebenfalls  kreisförmigen 
Scheibe  um  ein  ausgedehntes,  nicht  zur  Fx|x>sition  ge* 
langendes  Zentrum  herum.  Diese  Verthei lung  hatte 
die  Uebelst&nde  »He  näheren  Figuren,  die  über  den 
Hildkreis  hinausragtcn,  stark  an  Kopf  oder  Beinen  zu 
verstümmeln,  die  Platte  ungenügend  auszunutzen,  hei 
einem  geringen  Missgriff  in  der  Stellung  des  Appa- 
rates das  gewünschte  Objekt  aus  dem  eng  begrenzten 
Kreis  vielleicht  gänzlich  zu  verlieren  und  spater  beim 
Aufziehen  der  Bilder  unbequeme  Formate  aufzunöthigen. 

Ich  überzeugte  mich  bald,  dass  die  unscheinbaren 
Objektive  mehr  Fläche  zu  decken  vermöchten,  als  der 
ursprünglich  gewählte  Kreisausschnitt  ihnen  gewährte, 
und  beschloss  daher  diese  Form  zu  verlassen.  Herr 
Stirn  hatte  die  Güte  nach  meinen  Angaben  ein  an* 
deren  Modell  zu  konstruiren,  welches  in  der  mechani- 
schen Werkstatt  de«  physiologischen  Instituts  noch 
einige  weitere  Abänderungen  durch  mich  erfuhr.  Dies 
neue  Modell  hat  mir  bereit«  praktische  Krfolge  gewährt. 
Ich  glaube  nicht,  dass  Jemand,  der  mit  demselben 
gearbeitet  hat,  gern  wieder  zu  «lern  alten  greifen  wird; 
wenigstens  kann  ich  mich  nicht  mehr  dazu  entschließen. 

Anstatt  sechs  Bilder  kommen  deren  nunmehr  nur 
vier  auf  die  Platte,  welche  dabei  zugleich  in  viel  aus- 
gedehnterem Maas««*  in  Anspruch  genommen  wird. 

Der  Ausschnitt  in  der  Camera,  durch  welchen  das 
Objektiv  auf  die  Platte  zeichnet,  ltekomint  eine  un- 
regelmässig fünfeckige  Gestalt  , nach  aussen  durch 
einen  Kreisbogen  begrenzt,  und  die  Verkeilung  der 
vier,  dicht  an  einander  anschliessenden  Bilder  auf  der 
Platte,  um  das  quadratische  Zentrum  bildet  annähernd 
ein  Schweizer  Kreuz  wie  cs  bei  a der  Figur  1 ver- 
zeichnet ist.  Ausser  dem  kleinen  quadratischen  Zen- 
trum bleiben  nur  vier,  etwa  dreieckige  Felder  der  Platte 
(die  nicht  «chmffirten  Stellen)  unexponirt.  Aus  einem 
jeden  der  vier  Bildfelder  lii**t  sich  unter  Abrundung 
der  Ecken  de«  Himmels  ein  Fhotogrumm  von  erheb- 
lich grösserem  Durchmesser,  als  der  Kreis  liefert,  bei 
graden  Seiten  berste)  len;  bei  der  nachträglichen  Ver- 
größerung kommt  dieser  Vortheil  noch  in  erhöhtem 
Maas»«  zur  Geltung. 

Wenn  auch  die  seitlichen  Theile  schon  weniger 
scharf  sind,  so  dienen  sie  doch  zur  Vervollständigung 
des  Bildes  und  machen  keinen  üblen  Kindruck  aut  den 
Beschauer,  du  das  seitliche  Gesichtsfeld  unsere»  Auge« 
ebenfalls  nur  iniUsig  schart  ist. 

Der  Viertheilung  entsprechend  ist  auch  die  al» 
Momentversehlus*  dienende  Scheibe  aus  Hartgummi  nur 
mit  zwei  Spalten  versehen,  und  der  zur  Verschiebung 
der  Platte  dienende  Knopf  mit  Zeiger  weist  auf  die 
Zahlen  1 — 4 und  nicht  1 — 6. 

Ein  naturgemäßer  Fehler  der  Stirn'schen  Camera, 
der  «ich  auch  an  dem  mir  zugegangenen  Modell  be- 
merkbar machte,  liegt  in  der  mangelnden  Achromatie 
de»  Objektiv«,  welches  natürlich  auch  nicht  von  Focus- 
differenz frei  sein  kann.  Da  es  sich  um  primäres  Spec- 
trum handelt,  so  müssen  »ich  die  actinischen  Strahlen 
früher  als  die  optisch  wirksamsten  kreuzen,  der  che- 
mische Focu«  wird  also  als  Hegel  näher  Hegen  als  der 
optische.  Ein  optisch  aut  Unendlich  eingestellte»  Ob- 
jektiv würde  ein  scharfe»  Bild  der  Ferne  nicht  geben, 
vielmehr  hätte  man  e»,  um  die«  zu  erreichet»,  der  PlaLte 
noch  etwa»  zu  nähern.  Die  Abweichung  würde  bei 
den  im  Gehrauch  befindlichen  Apparaten  wohl  noch 
mehr  aufgefallen  »ein , wenn  nicht  die  Neigung  der 
damit  Arbeitenden , recht  nahe  Gegenstände  auf/.u* 


nehmen,  ihn  verdeckt  und  die  Unscharfe  der  Ferne 
irrelevant  gemacht  hätte.  Gleichwohl  sollte  von  den 
Fabrikanten  auf  die  Focuseinstei  lang  der  Objektive 
mehr  Sorgfalt  verwendet  und  die  Linsen  nicht  unver- 
rückbar befestigt  werden,  bevor  die  Focusdifferenz  durch 
Versuche  beseitigt  ist;  unter  allen  Entständen  wird  e« 
«ich  empfehlen,  der  Korrektion  de»  Focus  einigen  Spiel- 
raum zu  gewähren. 

Zu  diesem  Zweck  halte  ich  die  ursprünglich  ganz 
falsch  festgekitieten  Linsen  meine»  Exemplars  mühsam 
gelöst  und  in  ganz  anderer  Weise  wieder  befestigt. 
AI»  Träger  de»  Objektiv«  dient  «ine  flache  Metall- 
kappe von  5 cm  Durchmesser,  um  den  grösseren 
Ausschnitt  zu  decken,  in  dessen  Spitze  das  Objektiv 
»o  eingeschraubt  ist,  das»  es  von  innen  durch  einen 
darauf  passenden  Klemmring  in  beliebiger  Stellung 
tixirt  werden  kann.  Kappe  mit  Objektiv  passt  licht- 
dicht auf  einen  0,6  cm  hoch  vorspringenden  Hand  de* 
Camera-Ausschnittes,  auf  dum  er  sich  durch  die  Reib- 
uug  vollkommen  sicher  erhält. 

Die  Einrichtung  gewährt  nicht  nur  den  Vortheil. 
durch  freie  Schiebung  auf  dem  Camerarand  oder  durch  die 
Objektivverschraubung  den  Fosu*  zu  korrigiren.  »on- 
dem  man  hat  auch  dadurch  die  Möglichkeit,  mit  Leich* 
tigkeit  ein  anderes  Objektiv  derselben  Camera  anzu- 
fügen,  selbst  wenn  dasselbe,  beträchtlich  grösseren 
Focalubstand  hat. 

Da«  berechtigte  Misstrauen  gegen  nicht  aebroma* 
tisirte  Objektive  legte  den  Gedanken  nahe,  besser  kon- 
»truirte  unter  den  gleichen  Verhältnissen  zu  verwenden, 
wenn  auch  der  Kostenpunkt  dadurch  bedeutend  höher 
werden  musste.  Zu  solchem  Zweck  boten  »ich  die  viel- 
fach so  vorzüglichen  S t ei  n h ei  Tuchen  Aplanate  der 
kleinsten  Nummern  als  geeignet  dar,  von  denen  da» 
kleinste  annähernd  den  gleichen  Fosus  hat  wie  da« 
originale  de*  Stirn' sehen  Apparate*. 

Der  Versuch  damit  wollte  mich  nicht  befriedigen, 
da  die  grössere  Schärfe  durch  etwas  langsameres  Ar- 
beiten wieder  zum  Theil  koinpenairt  wurde,  und  der 
Gesammtvortheil  dem  höheren  Aufwand  nicht  zu  ent- 
sprechen »chien.  Deshalb  wendete  ich  mich  zur  Prüf- 
ung der  nächst  höheren  Nummer  <7  Lin.),  von  welcher 
ich  bereit*  ein  vorzügliches  Exemplar  besä*».  Hier  galt 
es,  einen  Abstand  von  rund  10cm  herzu«  teilen.  um 
da»  Objektiv  auf  die  Platte  zeichnen  zu  lassen.  Mit 
Hilfe  dnr  soeben  beschriebenen  Einrichtung  unterliegt 
auch  dies  keinen  Schwierigkeiten.  Ein  messingener, 
geschwärzter  Conus  von  6,3  cm  Länge  enthält  am 
oberen  Ende  das  Gewinde  für  das  Objektiv,  wäh- 
rend um  unteren , weiteren  Ende  ein  cylindrischer 
Ansatz  von  1,0 ein  Höhe  dazu  dient,  in  den  kreisför- 
migen Camera- Ausschnitt  an  Stelle  der  niedrigen  Kappe 
gesetzt  zu  werden,  und  findet  daselbst  durch  die  vor- 
springende Ecke  de»  Conu*  sichere  Anlagerung. 

Will  man  den  Fosus  verlängern,  so  geschieht  «lies 
durch  Aufschüben  verschieden  hoher  Messingringe  auf 
den  ©ylindrischen  Theil  des  Ansätze* . selbstverständ- 
lich würde  man  auch  durch  freie  Schiebung  allein  die 
Foc us Verlängerung  bewirken  können,  doch  erscheint 
dies  mit  Rücksicht  auf  die  noth wendige  Zentrirnng 
weniger  empfehlenswert)!. 

Timt  sachlich  i»t  da»  Steinbeil'  »ehe  Aplanat  von 
7 Linien  schon  erheblich  abhängiger  von  der  Focus- 
einstellung als  das  Stirn '»che,  was  nach  den  be* 
ziehungsweisen  Fm-uhil»»  fänden  nicht  verwundern  kann. 
Mau  wird  sich  daher  vorher  klar  machen  müssen , in 
welchen  Abständen  man  ungefähr  arbeiten  will  und 
danach  »einen  Abstund  einrichten,  was  ja  mit  einem 
kurzen  Griff  geschehen  ist. 
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Die  Benutzung  de»  Stein  heil '«eben  Objektivs 
an  der  S t i r n '«eben  Camera  gewährt.  den  grossen  Vor- 
theil. die  Details,  i.  B.  Figuren  und  Porträtköpfe,  bei 
einigem  Abstand  imitier  noch  leidlieh  gross  zu  zeichnen. 
Gerade  die  Aufnahme  von  Porträtköpfen  mit  dem  kleinen 
Objektiv  macht  Schwierigkeiten,  da  man  den  Personen 
•ehr  nahe  auf  den  Leib  rücken  ums«,  um  die  Gesichts-» 
lüge  deutlich  kenntlich  tu  erhalten. 

Denn  wenn  auch  die  Geheim-Camera  gut  genug 
verborgen  ist,  um  selbst  in  grösster  Nähe  den  Unkun- 
digen nicht  aufzufallen , so  bemerken  sie  doch  fast 
immer,  dass  man  irgend  etwas  mit  ihnen  vor  hat,  oder 
etwas  von  ihnen  will.  Es  ist  dünn  höchst  drollig  zu 
fieobachten,  wie  sie  bald  sich  seihst,  bald  den  zudring- 
lichen Fremden  eingehend  mustern , um  da»  Geheim- 
nis« zu  ergründen.  Man  kommt  auch  wohl  in  den  un- 
begründeten Verdacht,  Uhrkette  oder  Portemonnaie 
stehlen  zu  wollen,  handelt  es  sich  um  eine  jugendliche, 
interessante  Schöne,  glaubt  diese  wohl  auch,  dass  es 
auf  ihr  Herzchen  abgesehen  sei. 

Alles  die»  vermeidet  man,  wenn  die  Möglichkeit 
gegeben  ist,  sich  ,in  etwa»  bescheidener  Entfernung  zu 
halten,  wie  es  die  Benutzung  de»  tonischen  Ansätze* 
mit  dem  St  ei  n heil' «eben  Objektiv  von  7 Linien  bei 
gleicher  Bildgrösse  gestattet.  Die  vier  Bilder  auf  der 
kreisförmigen  Platte  werden  dabei  aber  ebenfalls  wieder 
kreisförmig,  weil  der  Conus  die  seitlichen  Theile  des 
Bildes  unvermeidlich  abschneidet,  wenn  auch  der  Durch- 
messer der  Bildkreise  beträchtlich  grösser  ist  als  an 
der  originalen  Stirn 'sehen  Camera.  Die  oben  ange- 
gebenen Bedenken  gegen  die  kreisförmige  Bildform 
gelten  natürlich  hier  gleichfalls,  doch  könnte  man  an 
Stelle  des,  runden  Ausschnitte»  auch  einen  oblongen, 
anstatt  de«  (.'onus  eine  vierseitige  Pyramide  ansetzen 
und  dadurch  die  volle  Ausnutzung  der  Bildfläche  er- 
möglichen. 

Es  kommt  aber  noch  ein  weiterer  Uebelatand  hin- 
zu, der  Abhilfe  verlangt;  nämlich  die  Möglichkeit,  den 
Apparat  unbemerkt  zu  tragen,  geht  wegen  de»  vor* 
springenden  Theile»  verloren , oder  wird  wenigstens 
»ehr  vermindert.  Es  gult  daher  eine  Maske  zu  linden, 
welche  einen  harmlosen,  nicht  photographischen  Ein- 
druck macht  und  die  Möglichkeit  der  nothwendigen 
Manipulation  gewährt.  Als  eine  solche  Maske,  welche 
nach  meinen  Erfahrungen  vom  Publikum  fast  gänzlich 
unbeachtet  bleibt,  keinesfalls  aber  den  Verdacht  eine» 
photographischen  Attentates  erweckt , habe  ich  ein 
schwarzlederne»  Futteral  gewählt,  wie  solche«  zur  Auf- 
nahme eines  transportablen  Aneroid- Barometer*  benutzt 
zu  werden  pflegt.  Dasselbe  wird  an  ledernem  Trag- 
riemen um  die  Schultern  gehängt  und  enthält  im 
Innern  die  St i rn’ »che  Camera  mit  dem  tonischen  An- 
satzstück für  das  Apianut,  welche»  durch  ein  Loch  de» 
Deckels  in  einen  metallnen,  »chwarzlackirten  Auf- 
satz des  Deckels  hineinragt.  Der  Hing  mit  der 
Schnur,  an  dem  man  ziehen  muss,  um  die  Expo* 
"ition  zu  bewirken,  bängt  aus  einem  Loch  an  der 
unteren  Seite  heraus,  wo  ihn  die  Hand  de»  Operirenden 
leicht  unbemerkt  ergreifen  kann;  die  ObjektivGffnung 
ist  bedeckt  von  einem  flachen  Schieber , den  die 
andere  Hand  spielend  seitwärts  bewegt,  um  da*  in 
»eine  richtige  Position  gebrachte  Objektiv  zur  Expo- 
sition frei  zu  machen.  Diese  Bewegungen  lassen  sich, 
wie  ich  versichern  kann,  vollkommen  unbemerkt  aus 
führen.  Nachdem  die  Platt«  belichtet  ist,  schließt 
man  den  Schieber  wieder,  lüftet,  sich  abwendend,  den 
Deckel  der  Maske  und  dreht,  hineingreifend,  den  Knopf 
der  Camera  um  eine  Viertel -Umdrehung,  damit  eine 
zweite  Aufnahme  erfolgen  kann.  Das  Trugen  de» 


Apparate»  um  die  Schulter  dürfte  Vielen  angenehmer 
sein,  als  ihn  auf  der  Brust  zu  tragen,  auch  kann  man 
ja  unter  Benutzung  des  soeben  beschriebenen  Modelles 
mit  der  Anordnung  nach  Belieben  wechseln.  Die  Bil- 
ligkeit der  Stirn 'sehen  Camera,  sowie  die  Möglich- 
keit ein  bereits  vorhandenes,  kleines  Aplanat  oder  an- 
deres Objektiv  entsprechender  Brennweite  zu  benutzen, 
dürfte  weiter  zur  Empfehlung  der  Einrichtung  anzu- 
führen  sein. 

Wer  indessen  die  erheblich  höheren  Kosten  nicht 
scheut,  für  den  möchte  ich  die  Ausrüstung  derselben 
Maske  mit  einer  neuen  Braun  'sehen  Camera  anrathen. 
Um  dasselbe  Futteral  benutzen  zu  können,  ist  nur 
nothwendig,  den  Metallansatz  des  Deckels  etwa  um 
2 cm  nach  abwärts  zu  rücken.  Löcher  des  Deckel»  deuten 
die  Stellen  an , wo  «ich  die  oberen , zur  Befestigung 
dienenden  Oesen  de»  Metallansatze»  bei  der  früheren 
Stellung  hineinlegien;  es  sind  deren  überhaupt  vier 
vorhanden,  zwei  oben , zwei  unten ; innen  am  Deckel 
wird  in  querer  Richtung  durch  je  zwei  ein  Messing- 
stift  gesteckt , um  den  Ansatz  fest  zu  halten.  Diese 
kleine  Veränderung  ist  nothwendig,  weil  da»  Objektiv 
der  Stirn  'sehen  Camera  höher  steht  als  an  der  Braun'* 
sehen,  wo  e».  wie  gewöhnlich,  die  Mitte  der  Vorder- 
seite einnirumt. 

Die  Camera  selbst  ist  au«  Paraffin  durchdränktcni 
Mahagoniholz  gefertigt  und  hat  13.5  cm  Breite  bei  9,5  cm 
Höhe  und  Tiefe;  Zur  Kegulirung  des  Focus  ist  der  hintere 
Theil  gegen  den  vorderen  um  eine  gewisse  Grösse  (etwa 
lem)  verschiebbar.  Die  Verschiebung  bewirkt  der  auf  dem 
Boden  angesetzte  Mossinghubel , während  die  Regel- 
mässigkeit der  Bewegung  durch  Messingbänder,  die  in 
metallenen  Lagern  gleiten  gesichert  wird.  Eine 
Klemmschraube  dient  zur  Feststellung  des  gewählten 
Focus.  — Die  lichtdicht  angesetzte  Rückwand  der 
Camera  l&s»t  »ich  in  Charnieren  nach  abwärts  klappen  ; 
fest  ungedrückt  wird  sie  in  dieser  Lage  erhalten  durch 
die  federnden  Hafte  auf  der  Oberseite  der  Camera. 

Im  Innern  der  Rückwand  findet  sich  Platz  für 
eine  sogenannte  »Patrone*,  d.  h.  zwei  Emul»ion»plutten, 
die  mit  dem  Rücken  gegen  ein  wellig  gelegenes  Stück 
Blech  gelegt  und  gegen  dasselbe  an  den  langen  Seiten 
durch  n förmig  gebogene  Metallstreifen  tixirt  werden. 
Dieselbe  Stelle  nimmt  nach  Bedarf  auch  eine  ähnlic  h 
befestigte  matte  Glasplatte  als  Visirscheibe  ein,  natür- 
lich nur  eine  Scheibe  ohne  Blechrückwand. 

Das  Ingeniöseste  an  dieser  Gehei m-Cumeru  ist  der 
im  Innern  hinter  dem  Objektiv  angebrachte  Moment - 
Verschluss.  Derselbe  wird  pneumutisch  mittelst  zweier 
Gummiballons  bewegt,  von  denen  der  grössere  die 
Anspannung,  der  kleinere  die  Auslösung  de»  ge- 
spannten Moment  Verschlüsse«  bewirkt.  Besonder»  nütz- 
lich aber  wird  die  Einrichtung  dadurch,  dass  ein  leichter 
Druck  auf  den  grösseren  Ballon  zunächst  das  Objektiv 
voll  eröffnet,  während  ein  kräftigerer  Druck  die  Ver- 
•chJustöffnung  erst  jenseits  des  Objektivs  feststellt. 

So  hat  man  mit  der  nämlichen  Einrichtung  die 
Möglichkeit,  pneumatisch  die  Exposition  zu  bewirken, 
nach  beliebig  iunger  Belichtung  wiederum  pneumatisch 
zu  »chliessen.  oder  unter  nachträglicher  Benutzung  des 
kleinen  Ballons  den  durch  Gumiuizug  beschleunigten 
Schieber  des  gespannten  Moroentverschlusse»  blitz- 
schnell vor  dem  Objektiv  vorbeigleiten  zu  lassen. 

Diese  Braun' sehe  Camera  habe  ich  der  beschrie- 
benen Aneroid  • Maske  angepasst  und  bereit«  erfolg- 
reich damit  gearbeitet.  Der  untere  Theil  des  Raumes 
kann  bequem  zur  Aufnahme  des  grösseren  Gummiballons 
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benutzt  werden,  der  kleinere,  der,  gedrückt,  die 
Auslösung  des  Momentverschlusscs  bewirkt,  hängt  au» 
einem  kleinen  Ausschnitt  der  Seitenwund  de«  Futterals 
heraus  und  ist  hier  also  der  drückenden  Hand  stet« 
zugänglich ; das  Objektiv  wird,  wie  vorhinbeschrieben, 
vor  der  Exposition  durch  Seitwärtsbewegung  des  Schie- 
bers frei  gemacht. 

Die  grossen  Vortheile  der  ganzen  Hinrichtung 
liegen  auf  der  Hund:  Man  gewinnt  eine  vorzüglich 
scharfe  Aufnahme  von  erheblicher  Grösse  (9:12  cm) 
und  zwar  als  Geheim -Camera  mit  Moment  Verschluss 
arbeitend , oder  fest  aufgestellt  mit  enger  Wende  als 
gewöhnliche  Camera  hei  langer  Exposition ; da«  regel- 
mässige Format  und  die  feste  Bauart  erlaubt  es.  die 
Camera  hoch  oder  quer,  auf  den  Boden  oder  die  Über- 
seite zu  stellen,  je  nachdem  es  die  Umstünde  wünschens- 
wert!) machen.  Bei  meinem  Modell  befindet  sich  <lie  Ein- 
fügung des  einen  pneumatischen  Kohren  im  Boden  der 
Camera,  ich  pflege  daher  ausserhalb  der  Maske  die  Camera 
auf  die  Oberseite  zu  stellen.  Wenn  mit  locker  eingesetzter 
Blende  gearbeitet  wird,  so  könnte  man  dabei  in  Verlegen- 
heit kommen,  dieselbe  zu  verlieren;  diese  Schwierigkeit 
erledigt  sich  «ehr  einfach  durch  einen  kleinen  auch  zum 
Schutz  des  Objektivs  überhaupt  zu  empfehlenden  Kunst- 
griff. Die  Oummigeschflfte  führen  verschieden  weite 
Köhren  von  dünnem  braunen  Gummistoff:  Wenn  man 
von  einpr  passend  ausgewühlten  Köhre  solchen  dünnen 
Gummi'»  ein  Stück  abschneidet,  so  kann  man  dies  über 
die  Stelle  des  Objektivs,  wo  die  Blende  steckt,  hinüber- 
streifen und  den  vorragenden  Blendentheil  durch  einen 
kleinen  Schlitz  des  Gummi»  hindurchtreten  lassen, 
während  der  übrige  fest  anliegende  Theil  sowohl  da» 
Verrücken  der  Blende  al»  auch  das  Eindringen  von 
Staub  in  den  Hlendenspalt  sicher  verhindert.  Beim 
Wechseln  der  Blende  hat  man  nur  die  Gummihülse 
etwas  anznziehen. 

Eine  andere  Schwierigkeit,  die  «ich  mir  fühlbar 
machte,  al»  ich  mit  längeren  Expositionen  arbeitete, 
war  der  Mangel  de»  Stativs,  Die  Aufhängung  de» 
Apparate»  am  eigenen  Körper,  welche  bei  Moment- 
aufnahmen genügend  fest  int,  reicht  alsdann  nicht 
mehr  aus.  und  die  Erwartung,  dam  man  bei  Land- 
Hchaftsaufnahmen  in  der  Umgebung  leicht  genug  eine 
Unterstützung  linden  könne  . .sei  es  ein  Baumstumpf, 
ein  Felsblock  oder  etwas  Aehnliche»,  erfüllt  sich  merk- 
würdig selten,  wenn  man  in  der  Wahl  de«  Stand- 
punkte» sorgfältig  sein  will.  Ein  leichte«  Stockstativ 
wird  bei  derartigen,  photographischen  Expeditionen 
daher  wünschenswert li  »ein;  in  Ermangelung  eine« 
solchen  würde  auch  ein  gewöhnlicher  Jagdstock  mit 
horizontal  zu  stellender , oberer  Blatte  gute  Dienste 
thun. 

Al»  ein  noch  ernsterer  Uebelstand  könnte  es  em- 
pfunden werden,  das«  der  Apparat  nur  für  eine  Auf- 
nahme annirt  ist,  die  Stirn ’sche  Geheim-Camera  deren 
aber  vier,  beziehungsweise  sogar  nech«  gestattet.  Dieser 
Uebelftand,  ist  nun  in  der  That  weniger  ernst,  als  er 
scheint,  da  man  ihm  leicht  begegnen  kann.  Herr  Braun 
liefert  selbst  eine  Art  langen,  lichtdichten  Aermel». 
welchen  man  bequem  in  der  Tasche  bei  »ich  tragen 
kann.  Ist  die  Aufnahme  erfolgt,  so  steckt  man  die 
Camera,  bevor  der  Moment  Verschluss  wieder  gespannt 
wird,  in  den  Aermel  und  dreht  unter  dem  »Schutz  den- 
selben zunächst  die  Patrone  um,  wobei  die  andere 
Hand  von  lua*on  die  im  Aermel  »ich  bewegende  zu 
unterstützen  hat.  Dann  bringt  inan  die  Camera  mit 
gespanntem  Momentverschluss  wieder  an  ihren  Ort. 
Ist  auch  die  zweite  Platte  der  Patrone  exponirt,  »o 
wird  wiederum  in  dein  lichtdichten  Aermel  die  ganze 


Patrone  herausgenommen  und  mit  einer  anderen  ver- 
tauscht, welche  man  in  einem  kleinen,  lichtdichten 
Puppcurton  bei  »ich  trägt.  Solcher  Pnppcarton*  zu  je 
einer  Patrone  kann  inan  bequem  acht  Stück  in  seinen 
Taschen  beherbergen  und  also  16  Aufnahmen  auf  einem 
einzigen  Gang  ausführen.  So  wird  man  schnell  viel 
mehr  Material  bekommen,  als  man  zu  vergrößern  ge- 
neigt. sein  dürfte. 

Eine  erst  neuerdings  in  Aufnahme  gekommene 
»Seite  der  Photographie,  welche  man  die  Photographie 
| iin  Finstern  nennen  könnte,  ich  meine  die  Aufnahmen 
i im  Dunkeln  bei  momentaner  Beleuchtung  mit  noge- 
I nunntem  Blitzpulver,  ist  dem  soeben  beschriebenen 
Apparat,  ohne  Schwierigkeit  zugänglich,  während  die 
Anwendung  der  Stirn’sehen  Geheim-Camera  ausge- 
schlossen bleibt  K»  liegt  die»  in  dem  Umstande,  da*» 
letztere  allein  mit  Momentvcrechlu««  zu  artieiten  er- 
laubt, das  Objektiv  also  gar  nicht  frei  geöffnet  werden 
kann  ; die  Eröffnung  desselben  muss  der  Entzündung 
des  Pulver»  vorausgehen,  da  man  den  Moment  des 
blitzartigen  Aufllammens  durchaus  nicht  genau  ab- 
passen  kann. 

Die  Bedeutung  des  Verfahrens  für  die  Aufnahmen 
von  Gruppen  und  Portrait»  wurde  von  den  Herren 
Gaedicke  und  Miethe  zuerst  richtig  erkannt,  die 
sich  auch  um  die  erneute  Einführung  desselben  in  die 
! Praxi«  unbestrittene  Verdienste  erworben  haben. 

■ Allerdings  bleibt  da»  Auillammen  de»  Blitzpulver» 
1 gewiss  nicht  geheim,  aber  im  Moment,  wo  die»  vor 
| »ich  geht,  ist  die  Aufnahme  bereit»  erfolgt,  nnd  die 
dadurch  für  eiue  kurze  Zeit  fast  geblendeten  Augen 
würden  in  der  folgenden  Dunkelheit  wahrscheinlich 
vergeblich  nach  dem  eigentlichen  Attentäter  suchen, 
wenn  es  diesem  beliebt,  sich  den  Nachforschungen  zu 
entziehen.  Hierdurch  gewinnt  das  Verfahren  offenbar 
eine  ganz  besondere  \V  ichtigkeit  für  die  Sicherheits- 
beamten;  denn  ist  einer  derselben  mit  einer  vom  Mo- 
ment Verschluss  unabhängigen  Geheim-Camera  auage 
rüstet,  während  ein  Secundant  da»  Blitzpulver  bereit 
hält,  »O  nnd  die  Beiden  im  Staude,  bei  nächtlichen 
Ruhestörungen,  oder  Verbrechen,  wo  die  Tbäter  über- 
rascht  werden,  im  Moment  auf  ein  gegebenes  Zeichen 
( die  vorhandenen  Personen  photographisch  fest  zu»  teilen. 
Zur  praktischen  Ausführung  diese«  Gedanken»  fehlt  es 
nur  noch  un  einer  bequemen,  plötzlichen  Aufeuerung 
de»  Magnesinmpulvera,  welche  sich  wohl  durch  den 
galvanischen  Strom  am  leichtesten  hereteilen  Hesse, 
wie  e«  bei  gewissen  modernen  Feuerzeugen  zum  Lampen- 
unzünden  im  Gebrauch  ist. 

Es  wird  genügen,  hier  auf  die  Wichtigkeit  der 
Sache  hinge  wiese  u zu  haben,  und  möchte  ich  lieber 
noch  einige  Bemerkungen  über  du»  Vergrftue rungs- 
verfahren hinzufügen,  da  die«  die  Klippe  iat,  an  welcher 
die  Amateure,  welche  sonst  geneigt  wären  . mit  den 
Geheim-Camera«  zu  arbeiten,  gewöhnlich  scheitern. 
Hierbei  habe  ich  einem  ähnlichen  Wege  zu  folgen, 
wie  ich  ihn  im  Jahre  1Ö69  betrat,  als  ich  mich  be- 
mühte, der  damals  gänzlich  verwaisten  mikroskopischen 
Photographie  bei  un»  neue  Freunde  zu  erwerben,  d.  h. 
ich  will  mich  bemühen,  zu  zeigen,  du»»  es  der  so  all- 
gemein empfohlenen  kostbaren,  »ogenunnten  Vergrüs- 
rierung«- Apparate  nicht  benöthigt,  um  brauchbare 
Kesultate  zu  erzielen,  das»  vielmehr  auch  der  Amateur 

IfUr  «einen  eigenen  Bedarf  «ich  die  Vergrößerungen 
selbst  herstellen  kann. 

Wie  bei  der  Vergrößerung  des  mikroskopischen 
Bilde»  hat  man  auch  hier  zu  fragen,  welche  physikali- 
schen Bedingungen  »ind  erforderlich ? dann  ergibt  sich 
von  selbst,  wie  solche  am  leichtesten  hcrzustelien  sind. 
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Bei  der  Vergrößerung  des  kleinen  Originalnega- 
tivs  int  die«  das  Objekt,  gegen  welches  man  mit  irgend 
«%ner  photographischen  Linse  arbeitet,  und  da  das 
entworfene  Bild  grSner  werden  soll,  so  muss  die  hin- 
tere Vereinigungsweite  der  Strahlen  grösser  sein  als 
die  vordere.  Man  nimmt  also  scharfzeichnende  Objek- 
tive von  nicht  zu  langem  Focus,  um  die  hintere  Ver-  | 
einigungsweite  nicht  gar  zu  lang  zu  bekommen. 

Da  das  Glasnegativ  kein  genügendes  Licht  aus- 
sendet, so  muss  inan  es  von  rückwärts  erleuchten  und 
zwar,  wenn  alle  Feinheiten  desselben  heraiiskommen 
sollen,  »o,  dass  es  selbst  zur  Lichtquelle  wird  und  dif- 
fuses Licht  allseitig,  zumal  nach  dem  Objektiv  uus- 
Hcbickt.  Hier  höre  ich  meine  verehrten  Leser  Ausrufen  : 
„Da«  ist  ja  eben  ilos  Malheur,  wir  brauchen  eine  Ca-  i 
mera  von  einer  Länge.  wie  wir  sie  nicht  besitzen  und 
einen  Beleuchtung*  * Apparat  , der  kostspielig  ist  und 
uns  ebenfalls  fehlt/  Ich  antworte:  Meine  Damen  und 
Herren  . Sie  haben  Beides , wenden  es  nur  nicht  an. 
Jeder  Amateur- Photograph  ist  wohl  im  Besitz  eines 
Dunkelzimmers  und  ein  Dunkel zimmer  ist  ja  eben  eine 
Camera  von  genügender  Länge.  Um  aber  die  Erleucht- 
ung des  Negativs  zu  bewirken,  ist  nur  erforderlich, 
dass  diese  Camera  ein  verdunkeltes  Fenster  habe, 
welche»  nach  Osten,  Süden  oder  Westen  sieht. 

In  eine  entsprechend  geschnittene  Oeffnung  de»  , 
verdunkelten  Fensters  wird  das  Originalnegutiv  ein- 
gesetzt und  im  Dunkelzimmer  selbst  das  gewählte  Ob- 
jektiv, an  irgend  einer  Camera  oder  blo»  am  Front-  j 
»tück  befestigt,  dagegen  gerichtet;  das  Bild  lässt  »ich  I 
alsdann  in  beliebiger  Entfernung,  also  auch  beliebig 
gross,  im  freien  Raume  des  Zimmers  auffatigen.  wozu  , 
man  wieder  eine  EmoUionsplatto  verwenden  kann, 
oder  ein  Entwicklungspapier  (z.  B.  Eastman  VI  auf 
einem  Brett  aufgehefiet. 

Die  diffuse  Erleuchtung  de»  Originalnegativ»  habe 
ich  mit  gutem  Erfolge  gewöhnlich  so  bewirkt,  da«» 
ich  aussen  am  Fenster  vor  dem  Negativ  ein  Stück 
weissen  Carton  von  genügender  Grösse  befestigte  und  I 
mit  einem  seitlich  angefügten  gewöhnlichen  Spiegel.  I 
der  allseitig  drehbar  sein  muss,  da«  Sonnenlicht  auf  ] 
die  dem  Negativ  zugewendete  Cartonfläche  warf.  Die 
dadurch  erzielte  Beleuchtung  der  Platte  ist  gleich*  I 
massig,  diffus  und  genügend  hell,  um  bei  mittlerer 
Dichtigkeit  des  Negativ»  auf  Kastmanpapier  und  fünf- 
facher Linearvergrösserung  eine  hinreichende  Belicht- 
ung in  l*/a  Minuten  zu  ergeben.  Du  man  die  Ver- 
grOsserungen  zu  beliebiger  Zeit  machen  kann,  so  ist 
die  Abhängigkeit  vom  Sonnenlicht  kaum  von  schwer- 
wiegender Bedeutung.  Hat  man  übrigen»  ein  hoch- 
und  freiliegende»  Dunkelzimmer,  welches  erlaubt,  die 
Richtung  nach  dem  Himmel  als  optische  Axe  zu  be- 
nutzen, so  wird  auch  bei  massig  hellem  Wolkenhimmel 
eine  genügende  Belichtung  zu  erreichen  «ein  Als  Ob- 
jektiv verwendete  ich  mit  Nutzen  Steinbeil’»  An tiplunet 
Nr.  3 bei  mittlerer  Blende,  da*  «ich  wegen  der  Licht-  j 
stärke,  der  lokalen,  aber  sehr  beträchtlichen  Schärfe 
und  dem  massigen  Fokalabstand  zu  dem  gedachten  ■ 
Zweck  recht  wohl  empfiehlt.  Ich  kann  nicht  sehen,  I 
dass  die  komplizirten , kostspieligen  Apparat»?  wesent* 
lieh  mehr  ergehen,  als  diese  einfache  Einrichtung, 
welche  »ich  Jeder  selbst  leicht  herstellen  kann,  und 
die  dem  Amateur  meist  ausreichen  dürfte. 

Wer  die  Opfer  nicht  scheut,  kann  »ich  ja  eine 
VergrOsserungs-Camera  mit  Einrichtung  für  Kalklicht, 
Magnesiumlampe  oder  Auer’uches  Licht  Anschaffen, 
oder  sich  die  Original- Aufnahmen  von  Fachphoto- 
graphen  vergrüssern  lassen;  der  metallische  Beige- 


schmack scheint  ja  für  Manche  einen  besonderen  Reiz 
auvznüben,  der  ihnen  die  Resultate  erst  recht  schätz- 
bar macht. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen, 
das*,  wiihrend  ich  diese  Zeilen  schreibe,  bereit»  schon 
wieder  mehrere  andere  Formen  von  Geheim-Oamera’s 
am  Horizonte  aufdämmern,  von  denen  ich  eine,  eben- 
falls von  Braun  angefertigt,  bereit»  in  der  Hand  ge- 
habt. habe,  alter  da  ich  noch  nicht  damit  arbeitete,  »o 
halte  ich  mein  Urtheil  zurück  lind  will  nur  unter  Vor- 
behalt weiterer  Vergleichung  meiner  Meinung  Ans- 
diuck  geben,  dass  ich  vorläufig  noch  mein  Modell  der 
Stirn’scben  Camera  der  neuen  Form  vorziehe.  In  man- 
chen Richtungen  bietet  letztere  allerding»  unverkenn- 
bare Vortheile. 

Es  ist  hierbei  von  der  lältigen  Kreisform  der  Platte 
abgegangen  und  dafür  ein  Plattenstreifen  gewählt 
worden  , der  in  einem  lichtdichten  Kästchen  Platz 
findet,  welches  einem  Schreibfederkästchen  nicht  un- 
ähnlich sieht,  im  Innern  aber  in  Fächer  getheilt.  ist, 
um  den  Platten  streifen  stückweise  belichten  zu  können. 
Da«  Objektiv  bewegt  sich  davor  an  einem  kleinen 
Front*tiick  in  einer  Nute  durch  freie  Schiebung  und 
die  Exposition  erfolgt  momentan  durch  da»  Fort- 
schnellen eine«  seitlich  vorstehenden  Stiftes,  mit  wel- 
chem ein  durchlöcherter  Metallstreifen  unter  dem  Ob- 
jectiv  in  Verbindung  steht. 

Die  kleinen,  billigen  Objektive  der  Stirn’schen 
Camera  sind  Rathenower  Fabrikat  und  lassen  »ich 
leicht,  beschaffen  Man  i*t  daher  im  Stande,  eine  ganze 
Anzahl  derselben,  in  entsprechenden  Abständen,  vor 
einer  langgestreckten  Camera,  die  einen  Platten*treifen 
enthält,  zu  placiren  und  Serie-Aufnahmen  damit  zu 
machen,  wenn  die  Löcher  de»  beweglichen,  die  Expo- 
sition bewirkenden  MetalMreiten»  nicht  gleiche,  son- 
dern allmählich  steigende  Abstände  bcKommen . »o 
dass  beim  Vorschielien  die  folgenden  Oeffnungen  mit 
der  Ohjektivöffnung  immer  einen  Moment  später  zur 
Deckung  gelangen. 

Zwei  Objektive,  nebeneinander  in  Augendistanz 
befestigt,  **rgeben  bei  gleichen  Abständen  der  corre- 
«jwndirenden  Löcher  stereoskopische  Aufnahmen.  Län- 
gere Exposition,  sowie  gänzliche  Eröffnung  de«  Objek- 
tives zur  Aufnahme  bei  ßlitzpulvererleuchtung  ist  bei 
dem  Apparat  ebenfalls  vorgesehen. 

Doch  genug  für  jetzt!  Ich  schließe  diese  Mittheil- 
ungen in  der  Ueherzeugung,  dass  der  in  der  photo- 
graphischen'Technik  nie  nistende  Fortschritt,  auch  in 
dem  hier  behandelten  Gebiet  bald  wieder  werthvolle 
Neuerungen  gebracht  hal>en  wird.  Ich  werde  mich 
derselben  mit  meinen  Fachgenossen  freuen  und  gewiss 
doppelt  freuen,  wenn  ich  die  Ueherzeugung  gewinne, 
durch  die  vorliegenden  Zeilen  zur  Reifung  derselben 
etwa«  mit  beigetragen  zu  haben.  (E de r’s  Jahrbuch  für 
Photographie  et«.  Ib88.1 

Schlussrede. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimratb  Vlrchow : 

Sehr  verehrte  Damen  und  Herren  I Es  bleibt 
mir  nun  noch  die  Aufgabe,  die  letzten  Augenblicke 
unseres  offiziellen  Zusammenseins  auszufüllen  mit 
den  Ausdrücken  unseres  Dankes  und  unserer  Trauer. 
Es  ist  ja  sehr  angenehm,  Dank  zu  sagen , nach- 
dem man  so  viel  Gutes  genossen  wie  wir,  aber 
io  demselben  Maasse  ist  es  zugleich  ein  Ausdruck 
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des  Trennungsschmerzes,  wenn  man  den  letzten 
Händedruck  wechselt.  Wir  waren  hier  so  geehrt, 
wir  wurden  in  einer  so  glänzenden  und  freundlichen 
Weise  aufgenommen,  dass  ich  vergeblich  versuchen 
würde,  die  Intensität  unserer  Empfindung  mit 
Worten  zu  schildern.  Ich  darf  nur  sagen,  dass 
unser  aller  Erwartungen  weit  zurückgeblieben  sind 
hinter  dem,  was  wir  empfangen  haben,  so  dass 
wir  jetzt  vergeblich  suchen , eine  Beschreibung 
davon  zu  liefern,  wie  viel  wir  eigentlich  empfangen 
haben.  Ich  kann  nur  kurz  daran  erinnern,  wem  wir 
besonderen  Dank  schuldig  sind.  Niemals  ist  in  so 
hohem  Maasse,  wie  hier,  das  Loknlkomite  als 
Repräsentant  aller  wesentlichen  Aktionen 
uns  entgegen  getreten.  Wir  haben  ja  hier  die 
besondere  Anerkennung  der  hohen  Behörden  erfah- 
ren, wir  sind  begrllsst  worden  in  der  freundlichsten 
Weise  von  Seite  der  kgl.  Staat sregiernng,  von  den 
Behörden  dieser  Stadt,  von  den  Behörden  der  Stadt 
Bamberg,  aber  die  eigentliche  Aufnahme,  und  alles 
das,  was  der  wissenschaftlichen  Arbeit  in  geselliger 
Beziehung  sich  anreihte,  haben  wir  vorzugsweise 
der  persönlichen  Leistung  der  Mitglieder  unseres 
Lokalkomitös  zu  danken;  das  Auszusprechen, 
meine  pflichtmässige  Aufgabe.  Herr  Direktor 
Dr.  Essen  wein,  Herr  Bezirksarzt  Dr.  Hagen, 
— ich  kann  die  Namen  nicht  alle  nennen.  — 
der  Schatzmeister  des  Comitds,  Herr  Gallinger, 
der  uns  allen  so  nahe  getreten  ist,  die  Familie 
v.  Förster,  welche  ihre  beiden  Glieder  in  gleicher 
Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  stellte,  wobei  ich 
nicht  entscheiden  will,  welches  von  beiden  mehr  ge- 
leistethat, — wir  sind  allen  von  Herzen  zu  Dank  ver- 
bunden. Das  was  uns  wissenschaftlich  besonders 
nützlich  gewesen  ist,  die  Ausstellung  der  prä- 
historischen Dinge,  im  Ausstellungsgebände 
hat  uns  gezeigt,  wie  die  fränkischen  Städte  bereit 
sind,  für  solche  Zwecke  auch  ihre  grössten  Schätze 
preiszugehen.  Unter  der  bfllfreichen  Mitwirkung 
des  Herrn  Regierungspräsidenten  Frhrn.  v.  Herrn  an, 
des  Vorstandes  des  historischen  Vereins  ftlr  Mittel- 
franken,  der  Herren  Landgerichtsrath  Sch  nitzlein 
und  Prof.  Hornung  in  Ansbach,  des  Regierungs- 
präsidenten von  Oberfranken  Herrn  v.  Burcb- 
torff  in  Bayreuth  und  des  Vorstandes  des  histo- 
rischen Vereins  von  Oberfranken , der  Herren 
Dekan  Caselmann,  Assessor  Schildbauer  in 
Bayreuth , endlich  des  Vorstandes  der  Kreis- 
naturaliensammlung  Herrn  Prof.  Wegler  daselbst, 
des  Herrn  Dr.  Eidam  von  Gunzenbausen  und  des 
Herrn  Dr.  Scheidemandel  in  Parsberg,  deren 
Sie  sich  als  besonders  erfahrener  und  sicherer 


Führer  erinnern,  endlich  der  Naturhistorischen 
Gesellschaft  zu  Nürnberg,  ist  diese  schöne 
Ausstellung  zusammengebracht  worden , und  iA 
kann  sagen,  dass  ich  mit  Vergnügen  davon  Kennt- 
nis genommen  habe.  Niemand  wird  von  hier 
scheiden,  ohne  eine  Reihe  von  neuen  Thatsachen 
| in  sich  aufgenommen  zu  haben , von  Thatsachen. 
welche,  wie  ich  denke,  für  den  weiteren  Ausbau 
der  deutschen  Archäologie  von  grosser  Bedeutung 
j sein  dürften.  Ganz  besonders  wird  für  uns  die  schöne 
Festschrift  eine  angenehme  Erinnerung  und 
eine  immer  neue  Quelle  der  Belehrung  sein.  Seien 
wir  eingedenk  der  einzelnen  Mitglieder , deren 
Namen  sich  im  Bucke  aufgefübrt  finden,  die  so 
energisch  Theil  genommen  haben  an  der  Herstel- 
lung derselben.  Wir  haben  ja  morgen  noch  Ge- 
legenheit , einige  speziellere  Abschieds worte  mit 
einander  zu  tauschen;  heute,  wo  wir  die  Vor- 
sammlung scbliessen , darf  ich  meine  Eindrücke 
kurz  dahin  zusam  men  fassen , dass  wir  selten  in 
der  Lage  waren,  mit  dem  Gefühle  einer  grösseren 
Genügt huung  sowohl  von  der  geselligen,  als  von 
der  wissenschaftlichen  Seite  unserer  Thätigkeil 
i zu  reden.  Auch  wir  Anthropologen  haben  das 
Unsere  in  reichem  Maasse  gethan.  Möge  die  Stadt. 
Nürnberg  unserer  Anwesenheit  mit  gleichartigen 
Gefühlen  sich  erinnern,  möge  daraus  für  Franken 
eine  neue  Belebung  und  eine  Erweiterung  der 
Studien  hervorgehen,  welche  wir  treiben,  mögen 
sich  auf  diese  Weise  einzelne  etwas  leere  Stellen 
dieses  Gebietes,  die  ich  beim  Eingang  berührte, 
so  füllen,  dass  wir  künftighin  von  hier  aus,  wie 
von  einem  Mittelpunkt , die  Betrachtung  der 
deutschen  Prähistorie  vornehmen  dürfen.  Das  darf 
! ich  besonders  hervorheben:  Wenn  ich  Werth  lege 
gerade  auf  die  Entwicklung  der  hiesigen  archäolo- 
gischen Stadien,  so  geschieht  dies,  weil  hier  das 
Grenzgebiet  zwischen  dem  einstigen  Römerthum 
und  dem  alten  freien  Germanien  ist,  und  weil  ge- 
rade von  diesem  Punkt  aus  die  Grenzlinien  zwischen 
beiden  sich  schärfer  ziehen  lassen , als  dies  an 
irgend  einer  anderen  Stelle  geschehen  kann.  Und 
| so , meine  verehrten  Anwesenden , erlauben  Sie, 

. dass  ich  zugleich  mit  dem  persönlichen  Dank,  für 
I die  Nachsicht,  mit  der  Sie  meine  zuweilen  vielleicht 
etwas  unruhige  Geschäftsführung  erduldet  haben,  den 
Nümbergern  unser  aller  innigsten  Dank  ausspreche. 

Hiermit  erkläre  ‘ich  die  XVIII.  Generalver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft für  geschlossen. 

(Allgemein  anhaltender  Beifall.) 
i Schilifts  des  wissenschaftlichen  Berichte*.  * 


(Die  in  dem  wissenschaftlichen  Berichte  bisher  ausgefallenen  Vorträge  von  Tischler  und  Aininon. 
dann  die  Mittheilungen  von  Mies  und  Roediger  werden  wir  in  folgenden  Nnmmern  des  Correspondenz- 
Blattee  nachtragen.  D.  R.) 
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II. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Nürnberg. 

Die  deutschen  Anthropologen  mit  vielen  gleiehstrebenden  Freunden  aus  nah  und  fern  versammelten 
«ich  unter  ihrem  Haupte  Virchow  Sonntag  den  8.  August  1887  in  der  altehrwürdigen  in  frischer 
Lebensfülle  blühenden  Reichsstadt  Nürnberg  zu  ihrer  XVIII.  allgemeinen  Versammlung.  Bei  der  vor- 
jährigen in  so  lieber  Erinnerung  stehenden  Zusammenkunft  in  Stettin  war  die  freundliche  Einladung 
des  Congressea  nach  Nürnberg  für  1887  im  Namen  der  altberühmten  Naturhistorischen  Gesellschaft 
zu  Nürnberg  durch  ihre  hochverdienten  Vorstande:  den  Präsidenten  Herrn  Professor  E.  Spie» 8 und 
den  Vorsitzenden  ihrer  anthropologischen  Section  Herrn  Bez.irksar/.t  Dr.  Hagen  allseitig  mit  lebhafter 
Freude  aufgenommen  worden.  Man  hatte  sich  ja  von  einer  Vereinigung  in  diesem  alten  Herzen 
Deutschlands  viel  versprochen  — aber  Nürnberg  hat  doch  unvergleichlich  viel  mehr  gehalten. 

Die  begeisterten  Worte  des  Dankes,  welche  unser  Vorsitzender  in  der  Eröffnungsrede  — denn 
schon  damals  gab  es  viel  zu  danken!  — und  dann  in  der  Schlussansprache  am  Ende  der  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  Nürnberg  dargebracht  hat,  die  in  den  Herzen  aller  Theilnehmer  ein  freudiges 
Echo  fanden,  liegen  jetzt  im  Wortlaute  gedruckt  vor.  Da  wäre  es  nicht  mehr  am  Platze,  so  sehr 

uns  auch  dos  Herz  dazu  drängen  möchte,  diesen  so  wohlverdienten  Dank  nochmals  zu  wiederholen. 

Nur  das  sei  gesagt:  Der  Congress  in  Nürnberg  steht  keinem  seiner  Vorgänger  an  Reichthnm  der  durch 
ihn  gebotenen  wissenschaftlichen  Belehrung  nach,  (—  steht  doch  schon  die  prächtig  ausgestattete  Fest- 
schrift, mit  welcher  der  Congress  begrüsst  wurde,  nach  dem  Zeugniss  unserer  grössten  Autorität  in 
der  Reibe  der  werthvollen  Begrüssungsgaben  der  früheren  Congresse  gegen  keine  an  wissenschaftlichem 
Original  wert  he  zurück  — ) aber  er  hat  durch  die  rege  Theilnahme  des  Publikums  von  Anfang  bis  zum 
Ende  — der  Congress  war  zahlreicher  besucht  als  irgend  ein  anderer  vor  dem,  auch  als  der  1880 
in  Berlin  — uud  durch  die  herzliche  und  sinnige  Gastfreundschaft  alle  vorausgegangenen  übertroffen. 
Denn  niemals  and  nirgends  war  von  Anfang  an  eine  so  allgemeine  Betheiligung  aller  Volksschichten, 
wodurch  die  prächtigen  und  »n  jeder  Beziehung  so  wohl  gelungenen  Festveranstaltungen  zur  Feier  der 

Gäste  z.  Thl.  zu  wahren  Volksfesten  im  schönsten  Sinne  des  Wortes  wurden.  Niemals  und  nirgends 

noch  war  aber  trotz  dieser  grossen  hocherfreulichen  Theilnahme  in  höherem  Maasse  gelungen , vom 
ersten  Empfangsabend  an  ein  so  innig  warmes  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  der  Gäste  und  Wirtbe 
wach  zu  rufen  als  in  Nürnberg.  Der  herrliche  Tag  in  Bamberg,  der  gemüthvolle  Schlussabend  in 
Hersbrnck  schlossen  sich  vollkommeu  ebenbürtig  den  Tagen  in  Nürnberg  an  und  stehen  hei  allen 
Tbeilnehmern  in  leuchtendstem  Andenken. 

Dank  ! Dank!  Allen  denen,  die  mitgewirkt,  den  XVI II.  Congress  so  unvergesslich  schön  zu  machen. 
Es  war  ein  Meisterstück  ebenso  aufopfernder  wie  absolut  sachkundiger  Geschäftsführung  und  anmnthigster 
Gastfreundschaft,  in  Verständnis*  vollster  und  ausdauerndster  Weise  unterstützt  durch  das  Wohlwollen  und 
die  hoben  pekuniären  Opfer  der  Bürgerschaft  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  sowie  durch  die  lokale  Presse. 
Ein  ganz  besonderer  Dank  gebührt  auch  der  Kassaleitung  durch  Herrn  Kaufmann  Gallinger. 

Der  programäasige  Verlauf  des  Congresses,  bei  dessen  Beschreibung  wir  die  angeführten  Reden 
dem  „Korrespondenten  von  und  für  Deutschland“  und  dem  „Fränkischen  Kurier“ 
entnehmen,  war  folgender : 

Sonntag  den  7.  August  von  Mittags  12  Uhr  bis  Abends  8 Uhr  Anmeldung  im  Büreau 

der  Geschäftsführung  im  Hause  der  Museums-Gesellschaft,  KÖDiginstrasse  Nr.  7.  Vod  Abends  6 Uhr 

an  Empfang  und  ßegrüssung  der  Gäste  in  dem  grossen  Saale  der  Mnseums-Gesellscbaft  ebenda.  Der 
schöne  Saal,  der  vom  kommenden  Morgen  an  als  Sitzungsraum  des  Congresses  dienen  soll,  ist  prächtig 
geschmückt;  mächtige  Förenstämme  und  schwere  künstlerisch  drapirte  Guirlanden  verwandeln  den  Kaum 
in  einen  Garten.  In  der  Mitte  des  Podiums,  welches  die  Vorstandschaft  während  der  Sitzungen  ein- 

nebmen  wird,  erhebt  sich  auf  mächtigem  Erdglobus,  der  von  vier  Masken  der  Menschenrassen  getragen 

wird,  eine  Fackel  in  der  Linken , die  Rechte  auf  den  anatomisch  präparirten  Torso  eines  Menscher 
gestützt,  in  jungfräulicher  Schöne  die  fast  lebensgros.se  Figur  der  Anthropologie  von  Herrn  Prof. 
Hammer  erfunden  and  von  Herrn  Prof.  Schwabe  modellirt.  In  einer  der  Saalecken,  lauschig 
unter  dem  dichten  Grün  fast  verborgen,  die  fein  modellirte  Büste  oinor  jugendlich-schönen  Japanerin. 
Dem  Podium  gegenüber,  auf  und  unter  welchem  sich  die  Festtheilnehmer,  darunter  viele  Damen,  an 
Tischen  gruppiren . verdeckt  ein  grosser  Theatervorhang  das  Geheimniss  des  Abends.  Der  freudige 
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Ton,  der  schon  überall  herrschte,  wurde  noch  erhöht  durch  die  warmen  kernigen  Worte,  mit  welchen 
Herr  Bezirksarzt  Dr.  Hagen,  der  eine  hochverdiente  Vorstand  des  Lokalkomitös  für  den  Congrees,  die 
Gäste  begrüsste,  Dann  trat  Herr  Dr.  W.  Beck  auf  das  Podium  und  sprach  folgenden  Prolog: 


Alt-Nürnberg,  Burg  und  Mauerkranz 
Mit  Thor  und  Thürmen  vielgestaltig, 

Der  hohen  Dome  Pracht  und  Glanz, 
Chörlein  und  Erker  munnichfaltig: 

Alt* Nürnberg  mit  dem  Epheukleid 
Vom  Graben  auf,  vom  Zwinger  nieder  — 
Es  grünst  mit  deutscher  Herzlichkeit 
Die  frohen  Gäste  fröhlich  wieder! 


Nun  wohl,  seht  um  Euch  auf  dem  Plan, 
Wo  Ihr  nun  geistig  sollt  furnieren, 

Ein  neues  Nürnberg  wächst  heran. 

Es  soll  das  neue  Reich  wohl  zieren : 

Und  ging  auch  mancher  Stein  dahin 
Vom  Scbatakiatlein,  vom  heilgen,  alten  — 
Den  hrth’ren,  idealen  Sinn, 

Den  haben  wir  doch  wach  erhalten ! 


Isis  doch  ein  Grass,  gar  stolz  und  fein 
Von  Euch,  Ihr  edlen  Herrn,  gewesen, 

Als  vor'ge«  Jahr  zum  Stelldichein 
Ihr  unser  Nüralw*rg  auserlesen: 

Ihr  rieft:  Froh  grüssen  wir  die  Stadt. 

Die,  harter  Arbeit  *tet«  beflissen. 

Doch  immer  treu  gehuldigt  hat 

Wie  deutscher  Kunst,  so  deutschem  Wissen! 


Drum  grüssen  wir  Euch  fröhlich  auch 
Vom  alten  Nürnberg,  wie  vom  neuen, 

Und  Eures  Geists  lebendiger  Hauch, 

Er  soll  uns  Sinn  und  Herz  erfreuen: 

Sind  wir  doch  Eurem  Thun  verwandt. 

So  rückwärts  ern*t,  wie  vorwärts  schauend, 
Auf  ultehrwürdigem  Bestand 
Da»  Nene  sicher  auferbauend ! 


Ihr  zeigt  uns,  was  der  Mensch  einst  war, 

Ihr  forscht  nach  »einem  -Sein  und  Werden. 

Durch  Euer  Müh’n  wird  offenbar 
Der  Menschheit  hohes  Ziel  auf  Erden  — 

Auf  alter  Stätte  der  Kultur, 

Die  neuen  Aufschwung  nun  genommen. 

Treu  folgend  auf  Alt-Nürnbergs  Spur, 

Heisst  Euch  Neu-N (Irnberg  froh  willkommen! 

Als  der  Beifall  verklungen  war,  erhob  sich  der  mysteriöse  Theater- Vorhang  im  Hintergründe  und 
zeigte  auf  einer  extemporirten  Bühne  einen  altgerraaniscben  Wohnraum.  Es  entwickelte  sich  ein  reizendes 
poesie- und  humorvolles  Festspiel:  „Die  Erfindung  des  (Eichel-)  Kaffees“,  gedichtet  von  Frau  Helene 
von  Förster,  der  jugendlichen  Gattin  des  berühmten  Augenarztes  und  bewahrten  anthropologischen 
Forschers  Dr.  von  Förster-Nürnberg,  dem  auch  die  ersten  Einleitungen  zudem  Coogresse  in  Nürn- 
berg zu  verdanken  sind.  Die  Dichterin  spielte  selbst  die  Hauptrolle,  auf  das  wirksamste  unterstützt 
durch  die  Fräulein  Hagen  (Tochter  unseres  Herrn  Lokalgescbäftsführers),  Munk  er  und  Kr  afft, 
die  feinen  und  doch  kräftig  schönen  Gestalten  in  ftcht  germanischem  Kostüme,  mit  wallendem,  blondem 
Haarscbmuck.  Es  war  ein  begeisternder  Moment  voll  unvergesslicher  Schönheit;  das  Herz  musste 
sich  in  jubelndem  Beifall  Luft  machen  — die  gehobeno  Stimmung  war  geschaffen , die  den  ganzen 
Verlauf  des  Congresses  kennzeichnete. 

Montag  den  8.  August,  Morgens  9 Uhr  begannen  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Con- 
gresses,  nur  durch  eioe  kurze  Frühstückspause  unterbrochen , bis  Nachmittags  4 Uhr.  Nun  ging  es, 
vom  schönsten  Wetter  begünstigt,  unter  Führung  des  Lokalkomitös  und  vieler  anderer  Nürnberger 
Freunde  gruppenweise  im  Rundgnng  durch  die  8tadt  über  den  Markt  am  schönen  Brunnen  und  an 
den  wunderbaren  Domen  vorüber  zur  ehrwürdigen  Zollernburg  hinan  — wem  sollte  da  das  Herz 
nicht  aufgehen  ? 

Um  6 Uhr  hatten  sich  zu  dem  Festmahle,  welches  in  den  harmonisch  ausgeschmückten  Räumen 
der  Rosenau  stattfand,  an  Herren  und  Damen  etwA  300  Theilnebmer  eingefunden.  Die  festliche 
Stimmung , welche  von  Anfang  an  bis  zum  Ende  ungetrübt  herrschte , wurde  durch  das  in  Hans 
Sachs'scher  Mundart  gedichtete  „Tischkalendarium“  mit  besonderem  Frohsinn  gewürzt.  Das  Tiscb- 
kalendarium,  ein  kleines,  mit  reizenden  Bildern  von  P.  Ritter  ausgestattetes  Büchlein,  verfasst  von 
Herrn  und  Frau  Dr.  von  Förster,  derselben  Dame,  welche  die  Anthropologen  schon  bei  dem  Empfangs- 
abend durch  das  Festspiel  erfreut  hatte,  ruft  zunächst  seinen  „Wilkumb:* 

»Hoch  weis»  erbar  und  ehrenvest  Gelöck  und  heyl  so  • tj  ewch  allen, 

Und  auüoerwelte  werde  ge»t  Seit  uns  zn  tausend  mal  wilkumb.* 

Dann  wird  jede  einzelne  „Rieht4*  durch  ein  niedlich  Vers  lein  beschrieben,  „auch  sint  zu  ewer  frewd 
und  belerung  manch  schüne  wettersprüchleio  eingsetzt  worn.“  Mit  Begeisterung  nahm  die  Festver- 
sammlung den  Trinkspruch  auf,  in  welchem  Geheimrath  Virchow  als  Vorsitzender  der  Gesellschaft 
unseren  Kaiser  und  den  Prinzregenten  gemeinsam  feierte: 
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Hochgeehrte  Festgenossen ! Ich  bitte  Sie,  Ihr  61a»  zu  füllen,  es  gilt  der  Gesundheit  unserer  hohen 
Schirmherren,  des  Kaisers  und  des  Prinzregenten  von  Bayern.  Viele  von  Ihnen  werden  sich  noch  erinnern, 
wie  unsere  Gesellschaft  gegründet  worden  ist.  Es  geschah  das  unter  den  Wirren  jenes  Kriegsjahres,  in 
welchem  unsere  Armeen  Uber  den  Rhein  gingen.  Wir  wissen,  was  der  Krieg  bedeutet  und  wissen,  was  der 
Friede  bedeutet,  und  wir  sind  es  vor  allem  unserem  kaiserlichen  Herrn  schuldig,  dass  wir  es  tief  empfinden, 
wie  er  so  lange  Zeit  Uber  den  Frieden  wachte  und  wie  er  den  Frieden  dazu  benützte,  die  Werke  der 
Wissenschaft  nnd  der  Kunst  zu  fördern.  Trotz  der  schwierigen  finanziellen  Lage,  welche  in  Preussen 
herrscht,  hat  der  Kaiser  keinen  Anstand  genommen,  die  nöthigen  Mittel  zu  bewilligen,  um  unser 
anthropologisches  Museum  in  Berlin  nicht  bloss  zu  bauen,  sondern  es  auch  zu  füllen,  und  wir  wissen, 
welch  regen  Antheil  er  nimmt  an  unseren  Bestrebungen  und  an  der  Entwicklung  der  Wissenschaft, 
welche  wir  vertreten.  Auch  in  Bayern  haben  wir  gesehen,  dass  die  Regierung  des  Prinzregenten  sich 

auszeichuet  durch  das  Wohlwollen,  womit  die  Träger  der  Wissenschaft  und  Kunst  berücksichtigt  und 

ihre  Werke  gefördert  werden.  Und  darum  bitte  ich  Sie,  erheben  Sie  Ihr  Glas  und  rufen  Sie  mit 

mir:  die  beiden  Schirmherren  unserer  Wissenschaft,  der  Kaiser  und  der  Prinzregent  von  Bayern, 
leben  hoch!“ 

Aus  den  vielen  geistvollen  und  zu  Herzen  gehenden  Worten,  die  da  gesprochen  wurden, 
beben  wir  ooeb  den  Toast  des  Geheimrat bs  Waldeyer  aus  Berlin  auf  die  bayerische  Regierung 
hervor:  „Die  bayerische  Regierung  hat  es  sich  von  jeher  aogelegen  sein  lassen,  die  Kunst  und  Wissen- 
schaft in  jeder  Beziehung  zu  fördern,  Zeugniss  hiefUr  die  edlen  Fürsten,  die  mit  wärmster  Hingabe 
ihren  Regenten  pflichten  sich  widmeten,  die  hochrageudeu  Dome , die  in  den  Fluthen  des  Rheines  und 
der  Donau  sich  spiegeln,  die  drei  blühenden  Universitäten,  die  es  mit  den  besten  Hochschulen  der 
Welt  aufnehmen  kOnnen.  Die  bayerische  Regierung  war  die  erste,  welche  der  Anthropologie  durch 
deren  Aufnahme  unter  die  Lehrfächer  der  Münchener  Universität  eine  dauernde  Heimstätte  schuf.“ 
Herrn  Medizinal  rat  hs  Dr.  Merke  lfs  Toast  galt  der  anthropologischen  Wissenschaft,  der  des  Herrn 
Bürgermeisters  v.  Seiler  der  anthropologischen  Gesellschaft,  und  Herr  Professor  8chaaffbausen 
sprach  an  die  gastliche  Stadt  Nürnberg  den  Dank  für  den  herzlichen  Empfang  in  folgenden  Worten 
aus:  „Wir  sind  mit  Freuden  nach  Nürnberg  gezogen,  einer  Stadt,  die  das  deutsche  Herz  aoheimelt, 
mit  ihren  giebelhohen  Häusern,  lauschigen  Erkern  und  mit  der  Erinnerung  an  Albrecbt  Dürer,  Peter 
Vischer,  Hans  Sachs.  Aber  die  Bürger  dieser  Stadt  sehen  nicht  bloss  beschaulich  auf  die  grosse  Ver- 
gangenheit , sondern  sie  schaffen  rüstig  weiter  in  Kunst  und  Wissenschaft,  in  Handel  und  Gewerbe, 
sie  stehen  mitten  in  der  grossen  Entwicklung  des  deutschen  Vaterlandes.  Aus  den  Burggrafen  von 
Nürnberg  ist  das  Hohenzollerngeschlecht  erwachsen,  welches  dem  neuen  Deutschen  Reiche  den  mächtigen 
Kaiser  gegeben  bat.  Wenn  wir  gesagt  haben,  dass  die  Stadt  uns  aoheimelt,  so  kommt  das  daher, 
dass  Alles,  was  uns  umgibt,  uns  mit  echter  deutscher  Gemütlichkeit  anspricht.  Kennt  doch  schon 
die  Kinderwelt  das  liebe  Nürnberg,  und  es  war  nicht  Zufall,  sondern  eine  Kulturleistung,  ein  Verdienst 
um  das  Familienleben,  dass  das  Kinderspiel,  das  Steckenpferd  und  das  Bilderbuch  in  Nürnberg  gemacht 
wurde  und  von  hier  aus  in  die  ganze  Welt  ging.  Wie  sehr  man  hier  die  Alterthuras- Forschung  hegt, 
dafür  ist  das  herrliche  Germanische  Nationalmuseum  ein  sprechendes  Beispiel.  Es  könnte  scheinen, 
als  ob  die  Anthropologen  immer  in  die  Vergangenheit  blickten,  sich  nur  mit  dem  Alterthume 
beschäftigten.  Aber  sie  sehen  auch  in  die  Zukunft.  Der  goldene  Fadeo,  der  sich  durch  alle  unsere 
Forschungen  zieht,  ist  die  Ueberzeugung,  dass  es  eine  Verbesserung  und  Veredlung  des  Menschen- 
geschlechtes gibt.  Wenn  man  die  Menschheit  im  Grossen  betrachtet,  dann  gewinnt  man  die  Ueber- 
zeugung,  dass  sie  unzweifelhaft  vorwärts  schreitet,  und  dieses  Vorwärtsschreiten  sei  auch  die  Losung 
dieser  gastlichen  Stadt.  Ich  lade  Sie  ein , zu  trinken  auf  ein  gedeihliches  Wachsthum  dieser  Stadt 
und  darauf,  dass  ihr  alle  Segnungen  eines  gedeihlichen  Friedens  zu  Theil  werden.  Die  liebe  Stadt 
Nürnberg  lebe  hoch!“  Der  hochverdiente  LokalgeschftftsfÜhrer  des  Congresses , Herr  Bezirksarzt 
Dr.  Hagen,  feierte  die  Vorstandschaft  der  Gesellschaft  und  namentlich  den  ersten  Vorsitzenden  Herrn 
Geheimratb  Virchow.  Herr  Professor  J.  Ranke  trank  auf  das  Wohl  des  Lokalkomite's,  durch  dessen 
Mühe  und  Arbeit  der  C'ongress  so  schön  geworden  sei , und  unter  jubelndem  Beifall  auf  das  Wohl 
der  „Seele“  des  Komitä's , der  Frau  Dr.  von  Förster.  Herr  Sanittttsrath  Dr.  Sc  h 1 em  m - Berlin 
pries  in  einem  humoristischen  Gedicht  die  Damen.  Der  Höhepunkt  der  Feststimmung  wurde  aber 
erreicht,  als  Frau  von  Förster  das  von  ihr  gedichtete  Festlied;  „Congreoslied  eines  alten  Nürn- 
berger»“ , in  welchem  sie  die  ganze  Anthropologie  mit  ihren  Vorzügen  und  Schwächen  schildert, 
persönlich  vortrug. 
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Dienstag  der  9.  August  gehörte,  soweit  der  Tag  nicht  durch  die  Sitzung  besetzt  war, 
dem  wissenschaftlichen  Hauptanziehungspunkt  Nürnbergs  für  die  Anthropologen  : dem  Germanischen 
Nationalmuseum,  unter  der  ebenso  gütig-aufopfernden  wie  liebenswürdig  belehrenden  Führung 
.seines  berühmten  und  hochverdienten  Direktors,  Herrn  Dr.  Essen  wein,  der  mit  Herrn  Bezirks- 
arzt Dr.  Hagen  die  Mühen  der  LokalgesehHftsfübrung  bei  der  Wahl  Nürnbergs  zum  Congr essort  in 
der  freundlicbsteh  Weise  übernommen  hatte.  Ganz  Nürnberg  erscheint  dom  Besucher  wie  ein  Schatz - 
kästlein  aus  der  reichsten  Periode  deutscher  Vergangenheit  — aber  nun  trete  man  ein  in  die  weihe- 
vollen Hallen,  Gänge  nnd  Treppen  dieses  im  Stile  der  alten  Glanzeit  Nürnbergs  erhaltenen  und  neu- 
gebauten Hauses  und  betrachte  diese  Fülle  von  altertbümlicben  Schätzen,  die  alle  stehen  als  wäre 
das  der  rechte  Ort,  für  den  sie  von  Anfang  an  geschaffen  wurden,  diese  volle  üebereinstitnmuug  der 
Umgebung  mit  dem  Inhalt,  den  sie  birgt,  — so  wird  Niemand  zweifeln  können,  dass  dieses  Germa- 
nische Museum  unter  allen  ähnlichen  Sammlungen  eine  einzige  Stelle  einnimmt,  die  ihr  keine  andere 
streitig  zu  machen  vermag.  Mit  voller  Bewunderung  müssen  wir  zu  den  Männern  au fl> licken , die 
diese  Harmonie  geplant  und  diese  Schätze  versammelt,  und  hier  steht  Herr  Direktor  Dr.  Essen  wein  an 
erster  Stelle,  unter  dessen  Leitung  das  Museum  doch  erst  das  geworden  ist , wie  wir  es  jetzt  sehen. 
Es  war  ein  lange  gehegter  Wunsch  gewesen , die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  einmal  iu 
diesen  Räumen  zu  versammeln,  Herrn  Dr.  Essen  wo  in  gebührt'  der  erste  Dank,  dass  das  möglich 
geworden  ist.  Auch  speziell  prähistorische  Sammlungen  birgt  das  Germanische  Museum ; anschliessend 
an  die  berühmte,  den  deutschen  Anthropologen > von  der  allgemeinen  deutschen  prähistorischen  Aus- 
stellung bei  dem  Congress  in  Berlin  1880  bekannte  Sammlung  norddeutscher  Steinartefakte  von 
Ko  senberg,  welche  der  einstige  Besitzer  nach  Nürnberg  schenkte,  sind  zahlreiche  Objekte  aus  den 
verschiedenen  prähistorischen  Epochen  aufgestellt.  Ein  vortrefflicher  von  J.  Mestorf  und  Essen- 
wein  verfasster  Katalog  (cfr.  oben  S.  104,  Nr.  3)  beschreibt  gerade  diese  vorgeschichtliche  Abtheilung, 
welche  freilich  gegen  die  überwältigende  Masse  der  sonstigen,  namentlich  mittelalterlichen  Kunst-  und 
Industrie-Erzeugnisse  noch  zurücktritt. 

Am  Abend  vereinigte  diu  Anthropologen  ein  Fest  in  dem  prächtig  illumiuirten  Garten  der 
Rosenau,  wo  der  See  Gelegenheit  gab  zu  einer  zweiten  prähistorischen  Aufführung,  in  welcher  uns 
das  Leben  auf  den  Pfahlbauten  bei  märchenhafter  Beleuchtung  dargestellt  wurde  und  wo  dieselbe 
Fee,  welche  die  „ Authropologi“  schon  so  oft  erfreut  und  entzückt  hatte,  mit  einer  leuchtenden  Sternen- 
kröne  als  den  ex  moebina  das  Spiel  mit  einem  nochmaligen  Willkomm  an  die  Congressgäste  beschloss. 
Das  geistvolle  Stück  selbst,  „Der  Pfahlbauern  Schuld  und  Sühne“  hatte  Herrn  K n app- Nürnberg 
zum  Verfasser.  Zum  Schluss  des  Abends  erfreute  noch  eiu  improvisirter  Tanz  die  Jagend. 

Das  Programm  für  Mittwoch  den  10.  August  lautete:  Ausflug  nach  Bamberg,  Abfahrt 
mittelst  Extrazugs  , dort  Besichtigung  der  prähistorischen  Sammlung  des  historischen  Vereins  in  der 
Matern  und  des  Doms.  Von  l — 2 gemeinsames  Mittagessen.  Nachmittags  Besichtigung  weiterer  wissen- 
schaftlicher Sammlungen  und  sonstiger  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt.  Abends  von  6 Uhr  an  : Fest,  gegeben 
von  der  Stadt  Bamberg  zu  Ehren  des  Cöngresses  im  Haine.  Nachts  11  Uhr  Rückfahrt  nach  Nürn- 
berg. Dieses  reiche  und  viel  versprechende  Programm  wurde  auf  das  vollkommenste  erfüllt.  Es  war 
ein  unvergleichlich  schöner  Tag ! Mit  blumenbekränzter  Lokomotive  fahren  weit  über  200  Besucher 
des  Congresses,  einer  Einladung  der  gastlichen  Stadt  folgend,  nach  der  alten  Kaiserstadt  Bamberg, 
um  die  speziell  in  der  kleinen  Kapelle,  der  sogenannten  Materna,  aufgeatellte  Sammlung  von  Alter- 
thUinern  des  historischen  Vereins  von  Bamberg  zu  studieren.  Die  Sammlung  in  der  Materna  enthält 
einen  ganz  besonderen  Reichthum  an  prähistorischen  Schätzen,  und  zwar  vorwiegend  aus  den  Aus- 
läufern der  Bronzezeit  und  dem  Beginn  der  Eisenzeit,  der  sogenannten  Hallstatt-Periode.  An  keinem 
Orte  in  Bayern  konnte  man  bisher  diese  Gruppe  der  Alterthümer  so  gut  studieren  wie  hier.  Die  Samm- 
lung wurde  von  Herrn  Domkapitular  Freitag  in  ebenso  freundlicher  wie  sachkundiger  Weise 
demonstrirt.  Wir  geben  im  Folgenden  eine  von  Herrn  Domkapitular  Freitag,  dem  hochverdienten 
gelehrten  Präsidenten  des  historischen  Vereines  in  Bamberg,  verfasste 

Kurze  Zusammenstellung  der  in  Bamberg  und  Umgegend  aufgefundenen  vorgeschichtlichen 

Gegenstände. 

Die  Stadt  Bamberg  besitzt  an  vorgeschichtlichen  Gegenständen  nur  eine  kleine  Sammlung  von  Funden, 
die  theiln  im  Stadtgebiete  selbst,  tbeila  in  der  Umgebung  gemacht  worden.  Das  Wenige  dieser  Art,  das  sie 
ihren  gelegentlich  des  Nürnberger  anthropologischen  Congres*es  bisher  gekommenen  Gästen  zu  bieten  vermag, 
ist  in  Nachfolgendem  kur/,  init  Literaturangaben  zosaramengeatellt.  Die  Mehrzahl  der  prähistorischen  Fond- 
gegenstände ist  in  der  Sammlung  dei  historischen  Vereins  in  der  Mutern  aufbewahrt,  eine  kleinere  Anzahl 
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besitzt  da»  k.  Naturalienkabinet.  Der  grätigere  Theil  der  in  6 Sch&ukäaten  in  der  Matern  aufgestellten  vorge- 
schichtlichen Geräthe  wurde  von  Pfarrer  Herrmann  in  den  Amtsgerichtsbezirken  Lichtenfei»,  Schesalitfc,  Weia- 
tnain  in  den  40 pr  Jahren  ausgegruben.  Iin  5.,  9.  nnd  19.  Berichte  des  historiachen  Verein*  hat  Pfarrer  Herr- 
in ann  auHtflhrlich  Aber  »eine  Ausgrabungen  berichtet.  Er  fand  Grabhügel  bei  Prächting,  Stublang,  Wodendorf, 
Küp»,  Köttel.  Wallersberg,  Moschberg,  Rottmannsthal,  Oberleiterbach,  Peusaenhof,  Görau,  Kümmern renth, 
Kutzenberg  und  Mönchkröttendorf , bei  Kutzenberg  und  Hahn  entdeckte  er  zwei  Opferhflgel.  Bei  Stublang, 
Küpa  und  Waller» borg  fand  er  Spuren  äusserer  Steinkränze.  Die  Zahl  der  gefundenen  Grabhügel  war  an  den 
einzelnen  Orten  eine  groeae;  «o  wurden  bei  Stublang  über  80,  bei  Prächting  Über  40  gefunden.  Zahlreiche 
Fundgegenstftnde  bargen  die  Grabhügel  von  Prächting,  Stublang.  Wodendorf.  Hügel  ohne  jeglichen  Fund  oder 
mit  nur  wenigen  Gefüsareaten  fand  Herrmann  an  allen  oben  genannten  Orten.  In  Prächting  waren  Umen- 
gruppen häutiger,  in  Stublang  Bronze-,  Eisen-  und  Stein gegenstände.  In  den  Gräbern  mit  Kinderskeleten 
fanden  sich  ausser  Resten  von  ThongefiUsen  keine  weiteren  Gegenstände.  Nur  einmal  wurde  ein  kleiner  bron- 
zener Ohrring  und  eine  kleine  Hatte  ausgebeutet.  Als  Mitgabe  für  männliche  Leichen  fanden  sich  Pfeilspitzen, 
Armringe,  Halsringe,  Zierringe,  Haarringe,  Ringe  von  Eisen,  Fuetringe,  Schnallen  von  Bronze,  Schwerter,  Messer, 
Hatten,  Haftnadeln  von  Bronze,  Stifte  von  Bronze  und  Eisen,  Amulette  von  Bein  nnd  Thon,  Leihgürtel  von  Erz. 
eiserne  Nägel,  ein  Schildbuckel,  Schilde,  Eberzähne.  Wetzsteine,  Steinbeile.  Neben  weiblichen  Skeleten  trafen 
sich  Kopfringe,  Ohrringe,  Ohrlötfelchen,  Haliringe,  Halsschmuck  aus  Bronze,  Thon-,  Glu»-,  Bemateingegenstände, 
Zahnstocher.  Nadeln  von  Bronze.  Haften,  Stifte,  Ringchen,  Messer,  Amulette,  Erzkügelchen,  Thonkügelchen. 
Die  Grösse  der  Skelete  schwankte  zwischen  51/«— 7lfi  Fusb.  Weitere  Messungen  wurden  leider  nicht,  vorge- 
noramen.  Eine  kleinere  Anzahl  von  Schätzen,  die  Grabhügel  bargen,  stammt  au<  der  Waldparaelle  ,Bruck- 
röthlein*  bei  Litzendorf,  dem  Eigenthume  de*  Landmanne«  Job.  Friedmann  von  dort.  Schon  itn  Jahre  1884 
hatten  der  berühmte  Kunsthistoriker  Heller  und  der  Bamberger  Geschichtsforscher  Pfarrer  Haas  auf  da« 
Vorhandensein  von  Grabhügeln  in  dem  erwähnten  Wäldchen  aufmerksam  gemacht.  Im  Juhre  1862  erst  wurden 
beim  Abholzen  und  Ausreuten  de«  letzteren  15  Grabhügel  gefunden.  Kuratu*  Oe»treicher  hat  hierüber  im 
im  27.  Bericht  des  Bamberger  historischen  Vereins  berichtet.  Ein  Hügel  ül>erragte  durch  »eine  Höhe  von  18  Fum 
weit  alle  anderen.  In  diesen , wie  in  ollen  unseren  fränkischen  Grabhügeln  fand  »ich  nebst  Ueberresten  ver- 
brannter Leichname,  die  theil«  auf  dem  nahen  Brandplatze  lagen,  theil«  in  Gefäeeen  ein  geschlossen  waren, 
Skelete  un verkannter  Leichen  vor.  Kein  einziger  Leichnam  wurde  in  regelmässiger  Lage  gefunden,  die  Knochen 
lagen  in  unordentlichen  Haufen  beisammen.  In  allen  Hügeln  fanden  sich  GefitsatrAmmer  zerstreut,  einige 
Gefä*«?  zeigten  eine  rohe  Glasur,  in  einigen  traf  man  Bronzegegenstände,  Glasperlen,  in  einem  ein  eiserne« 
Schwert.  Eine  weitere  kleine  Anzahl  prähistorischer  Gegenstände,  mehrere  bronzene  Drahtgewinde  und  rad- 
lormige  Köpfe  von  Kleidernudeln  schenkte  Dr.  Kirchner,  der  in  der  Nähe  von  Geisfeld  gegen  Melkendorf  zu 
bei  den  3 Quellen  de*  Sende] buch»  10—12  Grabhügel  aufgefunden  hat.  In  derselben  Gegend  wurden  im  Jahre 
1864  auf  Veranlassung  de*  Oberbergrath«  G Am  bei  7 noch  nnerüffnete  Grabhügel  aufgegrabett.  Einige  Gegen- 
stände hat  Pfarrer  Haus  itu  Jahre  1829  bei  Scheaslitz  aufgefunden  und  darüber  in  seiner  Schrift  ..Die  heid- 
nischen Grabhügel  bei  Schesalitz*.  Bamberg  1829  ausführlich  berichtet.  Mehrere  aufgestellte  Gegenstände: 
Armringe  von  Bronze  (5.  Jahresber.),  ein  Steinbeil  (7.  Jabresber.),  eine  Lanzenspitze.  Bronzefibel  (7.  Jabre*ber.) 
wurden  zwischen  Hallstadt  und  Bamberg  aufgefunden.  Bronze-  und  Steinfunde,  Drahtgewinde,  die  von  Melken- 
dorf  «lammen,  sind  im  1.  Berichte  von  Dr.  Kirchner  beschrieben.  (Jeher  ein  Steinbeil,  da*  ebenfalls  in 
Melkendorf  gefunden  wurde,  ist  im  Band  25  berichtet  Funde  aus  der  Gegend  bei  Medlitz  (Thongeftase,  Schild- 
buckel) rühren  von  Pfarrer  Herrmann  her  (Jahresber.  26),  Bronzegegenstände  (Kleiderhaften)  fand  Pfarrer 
Reichel  bei  Gunzendorf  (Jahresber.  17).  Ein  eisernes  Schwert  wurde  bei  Pottenstein  gefunden.  Bei  Kirch- 
ehrenbach  wurden  gefunden:  ein  bronzener  Ring,  Armepiralen,  Nadeln,  Armringe,  Halsringe,  Ohrringe  (Jahre* - 
ber.  30).  Ein  vollständig  wohlerhaltene«  Thongefäsa  stammt  aus  einem  Brunnen  in  Strnllendorf.  Von  prä- 
historischen Gegenständen,  die  in  Bamberg  selbst  gefunden  wurden,  findet  »ich  Folgende*  in  der  Malern:  ein 
Tbongetäss,  das  im  Sch  rotten  bergsbof  ausgegraben  wurde,  ein  Bronzein*trument,  gefunden  beim  Bau  de*  Kugel- 
fange» am  grossen  Exerzierplätze  (Jahresber.  25),  der  Kopf  einer  mythologischen  Figur,  gefunden  1867  im  Hause 
de»  Herrn  Advokaten  Pflüge I.  Von  den  Funden,  die  bei  dem  Bau  der  mechanischen  Spinnerei  und  Weberei 
namentlich  am  Platze  der  jetzigen  Schleuse  durch  Professor  Dr.  Haupt  gemacht  wurden  (Jahresber.  21)  sind 
vorhanden:  Thongefäwe.  ein  Götzenbild  (Jahresber.  241,  Eberzähne,  beinerne  Instrumente  (ibid.)  ein  Hammer 
ein  Schwert,  Bruchstücke  eine»  Hir»ch-  und  Dammhirsch-Geweihe».  E*  befinden  »ich  aber  ausserdem  noch  von 
diesen  Funden  im  kgl.  Naturalienkabinet  2 Fahrscheiche  ungefähr  20'  lang  au»  einem  Fachstamiue  ganz  rein 
ausgehauen,  mit  Quer-  und  Hirnhölzern  ebenfalls  au»  einem  Stamme  gehauen,  eine  männliche  und  eine  weib- 
liche Figur  au»  Sandstein  ltyl  m hoch,  eine  um  die  Hälfte  kleinere  Figur  ebenfalls  au*  Sandstein.  Da»  Nähere 
ül>er  diese  Ausgrabungen  findet  «ich  in  einer  Notiz  von  Dr.  Martinet  im  21. Jahres-Bericht  und  in  Haupt'*: 
.lieber  die  älteste  Kulturgeschichte  Bamberg»*,  Vortrag  in  der  Wochenschrift  des  Gewerbe- Verein»  1878  Nr.  4 
bis  8:  .Die  ur-archäologische  Kulturgeschichte  von  Bamberg,  Jahrbuch  der  k.  k.  geoiog.  Reichsanstalt  15.  Band. 
Von  Funden,  die  erst  in  den  jüngsten  Jahren  in  der  Regnitz  hier  gemacht  wurden,  befindet  sich  ein  Schädel* 
theil  mit  Hörnern  von  Bo»  primigenius  und  ein  Geweih  eine«  au  »gestorbenen  Hirsche»  im  kgl.  Naturalienkabinet. 
Von  den  bekannten  Königsfelder  Gräberfunden  Pfarrer  Engelhardt'«  hat  Bamberg  leider  nicht»  aufzuweisen. 
Die  Sammlung  wurde  vom  Staate  angekauft  und  nach  München  verbracht. 

Auch  das  neu  aufgestellte  reiche  Naturaliencabinet  mit  seinen  eben  erwähnten  wunderlichen  prähisto- 
rischen, wohl  der  wendischen  Periode  angehörenden,  grossen  8teinfiguren  u.  v.  a.  gewährte  reiche  Be- 
lehrung, und  mit  gleicher  Bewunderung  wie  Erbauung  wurden  der  Dom  und  seine  Schätze  ans  der  Zeit 
Heinrichs  des  Heiligen  und  seiner  Gemahlin  Kunigunde  besucht.  Aus  derselben  Zeit  und  zum  Theil  bis  in  die 
Karolinger- Periode  zurückreichend  sind  die  grossartigen  Schätze  an  Incnnabeln,  werthvollen  Pergament- 
insebrifteu  der  über  30,000  Bände  zählenden  Bamberger  Bibliothek , welche  unter  der  Leitung  des 
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Hm.  Oberbibliothekars  Dr.  Leitschuh  eine  musterhaft«  Ordnung  und  Benützbarkeit  besitzt.  Herr  Dr. 
Leitschuh  Hess  es  sich  nicht  nehmen,  die  Besucher  in  liebenswürdigster  und  belehrendster  Weise 
selbst  zu  führen.  Es  würde  zu  weit  führen , wenn  wir  im  Einzelnen  die  Belehrungen  und  Genüsse 
dieses  reichen  Tages  vor  führen  wollten.  Schon  der  erste  Empfang  von  Seite  der  Stadt  war  ein  über- 
aus herzlicher  uud  glänzender.  Hr.  Bürgermeister  v.  Brandt  und  Herr  Medizinalrath  Dr.  v.  Roth 
standen  an  der  Spitze  des  Lokalkomite's,  welches  sich  in  Bamberg  zum  Empfange  der  Anthropologen 
gebildet  hatte,  und  das  alles  aufbot,  um  den  Gästen  den  Besuch  in  Bamberg  zu  einem  unvergesslichen 
zu  machen.  Hocherfreulich  war  schon  die  herzliche  Begrünung  der  Gäste  am  Bahnhöfe  und  die 
Fahrt  in  offenen  Equipagen  zum  Michaelsberg,  einem  der  schönsten  Aussichtspunkte  im  ganzen  Franken- 
laode.  Das  Festmahl  fand  in  den  geschmackvoll  dekorirten  Räumen  des  Erlanger  Hofes  statt.  Herr 
Bürgermeister  von  Brandt  begrüsste  in  warmen  und  herzgewinnenden  Worten  die  deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft,  er  schloss: 

„Wenn  Bamberg  in  speziell  anthropologisch- wissenschaftlicher  Hinsicht  noch  nicht  dos  bieten 
könne,  was  man  vielleicht  erwartete,  so  sei  es  doch  im  Stande,  vermöge  seiner  Naturschönheiten,  seiner 
reizenden  Lage  den  lieben,  hochwillkommenen  Gästen  den  kurzen  Aufenthalt  angenehm  zu  machen. 
Möge  es  den  hohen  Herrschaften  in  unserer  Vaterstadt  recht  wohl  gefallen  und  mögen  sie  Alle  eine 
freundliche,  liebevolle  Erinnerung  an  Bamberg  mit  in  die  Heimatb  nehmen“. 

Auf  diese  allzubescheidenen  Worte  feierte  der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Virchow  gerade 
die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  Bamberg’s.  Anknüpfend  daran,  dass  im  All- 
gemeinen der  deutsche  Geist  in  den  letzten  100  Jahren  sich  gänzlich  umgewandelt  habe  „von  einem 
unpraktischen  zu  einem  praktischen,  von  einem  phantastischen  zu  einem  nüchternen  und  arbeitsamen“ 
fährt  der  Redner  fort: 

„Ich  muss  sagen,  als  ich  heute  Morgen  in  die  Stadt  Bamberg  einfuhr,  da  ist  mir  das  so  recht 

in  Erinnerung  gekommen,  denn  ich  war  selbst  7 Jahre  Bürger  dieses  Landes  in  aller  nächster  Nähe. 

Ich  habe  auf  der  Würzburger  Universität  die  Erbschaft  angenommen  und  gewissenhaft  fortgeführt, 
welche  ich  von  der  Bamberger  Fakultät  überkommen  hatte , und  wir  haben  uns  umso  mehr  redlich 
bemüht,  die  gute  Tradition  fortzusetzen,  als  zu  der  Zeit,  als  die  geistlichen  Herren  noch  selbständige 
Regenten  waren  (zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts) , die  Würzburger  wie  die  Bamberger , ftusserst 
liberale  Männer  waren,  die  sich  eine  Ehre  daraus  machten,  die  Philosophie  zu  pflegen:  der  Bischof 
von  Würz  bürg  hat  einen  Lehrstuhl  geschaffen,  um  dort  Kant’sche  Philosophie  zu  lehren.  Und  so 
zog  der  Erzbischof  von  Bamberg  Scbelling  in  seine  nächste  Nähe;  und  hier  ist  der  Ort  gewesen, 

von  wo  die  Naturphilosophie  ihre  wesentlichste  Entwickelung  genommen  hat.  Wir  haben  sie  über- 

wunden, wir  wollen  aber  nachträglich  anerkennen,  dass  sie  auf  dem  Wege  menschlichen  Fortschreitens 
ein  grosses  Stück  vorwärts  repräsentirt  und  immerhin  zum  ersten  Male  wieder  die  Noth Wendigkeit 
ausgesprochen  hat,  dass  alles  DenkeQ  an  die  wirklichen  Objekte  der  Natur  anknüpft  und  von  da  aus- 
geht, und  dass  auch  in  dem  Studium  der  Natur  die  nächsteo  Fortschritte  der  einzelnen  Disziplinen 
zu  suchen  sind.  Ich  will  das  nicht  so  genau  untersuchen,  denn  ich  habe  nur  die  Verpflichtung  für 
die  Medizin  einzustehen.  Aber  ich  will  doch  sagen:  wir  haben  nach  Scbelling  eine  Reihe  der 
glänzendsten  Namen  gehabt,  die  von  hier  ausgehen:  Markus  Röschlaub,  Pfeuffer,  Schön- 
lein und  mein  Freund  Rienecker,  eine  ganze  Reihe  der  bedeutendsten  Männer,  auch  Ti  11  mann, 
haben  wir,  die  aus  dieser  schönen  Frankenstadt  hervorgegangen  sind.  Und  wenn  .Sie  sich  die  Reihe 
nur  einiger  Massen  vergegenwärtigen,  so  kann  mau  an  diesen  Namen  die  Geschichte  des  fortschreiten- 
den Denkens,  der  Naturerkenntniss  in  der  Methode,  der  Anwendung  der  Naturerkenntniss  auf  die 
jeweilige  Disziplin  feststellen,  und  dass  auch  dies  es  gewesen,  woraus  schliesslich  unsere  Studien  her- 
vorgegangen sind.  Schön  lein  war  nahe  daran,  das  zu  treiben,  was  wir  jetzt  treiben.  Ihm  war 
nichts  fremd  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Naturerscheinungen,  und  wenn  Sie  unten  unter  den  Gärten 
von  Bamberg  sein  Haus  stehen  sehen , so  mögen  Sie , so  müssen  Sie  daran  denken , dass  einer  der 
bedeutungsvollsten  und  in  ihrer  Methode  erfolgreichsten  Lehrer  hier  sein  Ende  gefunden  hat.  Wir 
haben  nun  diese  naturwissenschaftliche  Methode  angewendet  auf  die  Dinge  der  Vergangenheit,  das  ist 
eigentlich  unser  ganzes  Verdienst;  wir  haben  dasjenige  erreicht,  was  Schönlein  selbst  mit  energischen 
Handlungen  in  Beziehung  auf  Paläontologie  zu  leisten  versuchte.  Er  pflegte  die  Wissenschaften  in 
ausgedehntestem  Masse.  Er  hat  Schüler  aus  der  ganzen  Welt  am  sich  gesammelt.  Nun,  wir  haben 
besonders  Paläontologie  des  Menschen  getrieben,  wir  haben  da  eingesetzt,  wo  Tbiere  aufhören , die 
Alleinherrschaft  auf  der  Erde  zu  haben.  Das  ist  wenigstens  gewonnen  worden , dass  nun  auch  die 
Biologen  von  Fach,  die  Paläontologen,  sich  daran  gewöhnt  haben,  ein  gewisses  Stück  menschlichen 
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Forscheos  noch  als  ihr  Eigeotbum  anzusprechen  and  mitzutbeilen.  Wir  bieten  io  der  That  allen 
Richtungen  einen  Unterschlupf.  Es  kann  zu  uns  Jeder  kommen,  der  arbeiten  will  und  der  im  8tande 
ist,  mit  offenen  Augen  zu  sehen.  Das  gehört  alles  Beide  dazu ; dass  er  nicht , wenn  er  einen  Topf 
findet  (wie  das  im  vorigen  Jahrhundert  der  Fall  war),  sich  einbildet , der  Topf  könnte  gewachsen, 
durch  übernatürliche  Gewalt  entstanden  sein , wie  man  damals  glaubte.  Aber  wenn  er  ordentlich 
sehen  kann  und  ordentlich  beobachten  kann,  nehmen  wir  ihn  mit  Vergnügen  auf  und  sind  bereit  aus- 
zuhelfen und  ihn  zu  unterstützen  und  in  der  Kenntniss  der  Lokalgeschichte  fortzuführen.  Und  so 
wollen  Sie  auch  unseren  Besuch  auffassen.  Darum  wünschen  wir  auch,  dass,  so  lebhaft  bei  Ihnen 
die  Paläontologie  getrieben  wurde,  bei  Ihnen  auch  die  Anthropologie  noch  energischer  als  es 
bisher  schon  der  Fall  war,  betrieben  werden  möge.  Vielleicht  könnte  dann  Bamberg  auch 
einen  glänzenderen  Palast  als  die  Matern  zur  Aufbewahrung  ihrer  Schätze  mit  der  Zeit  herstellen. 
Aber  vor  allen  Dingen  muss  Jeder  die  Hand  anlegen  und  die  Gelegenheit  benützen.  Wenn  8ie  das 
thuen  wollten,  so  erinnern  Sie  sieb  unserer  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  8ie  können 
darauf  rechnen,  dass  wir  Ihre  Bestrebungen  in  jeder  Weise  unterstützen  werden.  Auf  diese  kommende 
Waffenbrüderschaft  in  paläon tologischen  humanen  Dienst , werde  ich  mein  Glas  leeren.  Möge  die 
Stadt  Bamberg  gedeihen , mögen  ihre  Bürger  an  den  liberalen  Gesinnungen  fort  und  iort  festbalten 
und  eifrige  Anhänger  der  anthropologischen  Gesellschaft  werden  1 Darauf  trinke  ich!  Hoch!  Hoch!  Hoch!“ 

Da  schon  einige  besonders  wertbe  Freunde,  namentlich  Herr  Professor  Tomasi-Crudeli- 
Rom,  an  diesem  Tage  vom  Congress  scheiden  mussten,  so  war  die  Rede  des  Vorsitzenden  auch  schon 
ein  8cbeidegru$s : 

„Wie  der  Herr  Bürgermeister  vorhin  gesprochen  hat  über  die  Personen,  welche  hier  versammelt 
sind,  so  darf  auch  ich  vor  Allem  unserer  gemeinschaftlichen  Befriedigung  Ausdruck  geben,  dass  wieder 
so  viele  Freunde  aus  allen  Theilen  Deutschlands  hier  zusammen  getreten  sind.  Wirklich  nur  wenige  vermissen 
wir,  die  an  der  praktischen  Arbeit,  der  Anthropologie  beschäftigt  und  thätig  sind,  die  Mehrzahl  all  Dorer, 
welche  praktisch  arbeiten,  sind  hier  und  wir  haben  ausserdem  noch  das  Vergnügen,  eine  Reihe  der 
uns  zunächst  stehenden  Freunde  der  Nachbarnationen  unter  uns  zu  sehen,  die  wir  von  Herzen  schätzen 
und  lieben  und  die  uns  grosse  Freude  bereitet  haben,  indem  sie  sich  hier  einfanden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sagen  wir  es  ihnen,  dass  wir  uns  sehr  geehrt  fühlen  , dass  sie  unserer  Einladung  nach- 
gekommen sind.“ 

Herr  Dr.  0.  Monte!  ins -Stockholm  brachte  einen  humorvollen  Toast  auf  die  anwesenden  Damen. 

Am  Nachmittag  wurde  die  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  Bambergs  fortgesetzt:  die  werth- 
volle Gemäldesammlung  in  der  Residenz,  das  reichdotirte  Bürgerspital  mit  seinen  beinahe  200  Pfründ- 
nern in  gesunden  und  freundlichen  Wohnungen  mit  reizender  Fernsicht  u.  s.  w.  Abends  um  6 Uhr 
versammelte  sich  die  Gesellschaft  wieder  in  den  Laubhallen  des  Hains , einem  von  dem  mächtigen 
Flusse  belebten  Vergnügungsplatz,  wie  ihn  wohl  wenige  Städte  ähnlich  schön  aufweisen  können.  Erst, 
um  1 1 Uhr  waren  die  Zauberklänge  der  Kapelle  des  5.  Infanterie-Regiments  unter  der  Direktion  des 
Herrn  E.  Burow  und  die  Weisen  der  beiden  Gesangvereine  „Liederkranz“  und  „Cäcilia“  verstummt 
und  dann  schallte  noeb  der  letzte  Dankesruf  zum  Abschied  von  den  werthen  Freunden  aus  dem  nach 
Nürnberg  zurückbrausenden  Zug. 

Nach  diesem  Tag,  der  trotz  der  mannichfachen  Belehrungen,  die  er  bot,  doch  mehr  den  Charakter 
eines  Festtages  gezeigt  hatte,  folgte  nun  am  Donnerstag  den  11.  d.  M.  noch  ein  harter  Arbeitstag.  Die 
letzte  Sitzung  dauerte  von  9 — 8 Uhr,  und  von  dem  ausserordentlichen  Interesse,  welches  die  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  erregten,  zeugte  es  gewiss,  dass  bis  zum  Endo  der  Saal  von  Herren  und 
Damen  reich  gefüllt  blieb.  In  dieser  letzten  Sitzung  fand  auch  die  Decharge  des  Rechnungsauaachusaes 
für  unseren  langjährigen  hochverdienten  Schatzmeister,  Herrn  Oberlehrer  Weismann-München,  statt, 
sodann  Wahl  des  Ortes  für  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  und  Neuwahl  des  gesammten  Vor- 
standes. Es  lagen  sehr  herzliche  Einladungen  für  den  Congress  1888  nach  Danzig  und  Bonn  vor. 
Bonn  war  schon  seit  mehreren  Jahren  als  Congressort  in  Aussicht  genommen , auf  Bonn  fiel  daher 
auch  die  einstimmige  Wahl.  Auf  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Max  Bart  el  s- Berlin  wurde  sodann 
durch  Akklamation  der  gesammte  bisherige  Vorstand  wiedergewählt  and  zwar  für  das  Jahr  1887/88: 
Herr  Geheimrath  8 c b a a f f h a us  e n - Bonn  als  I.  Vorsitzender,  Herr  Geheimrath  Virchow  als  II. 
und  Herr  Gebeimratb  Waldeyer  als  III.  Vorsitzender.  Der  Schatzmeister  und  Generalsekretär 
wurden  statutengem  äss  auf  drei  weitere  Jahre  in  ihren  Aemtern  bestätigt'.  Zu  Lokalgescbäftsfübrern 
für  Bonn  wurden  die  Herren  Professoren  Klein  und  Rumpf  daselbst  ernannt. 
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ln  freundlichster  Weise  hatte  der  Herr  Präsident  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  der 
berühmte  Geologe  und  Anthropologe  Freiherr  von  A nd  r ian  - Wehrburg  persönliche  Grösse  seiner 
Gesellschaft.  Überbracht  und  einem  Gedanken  Worte  gegeben,  der  schon  seit  Jahren  in  unseren  Kreisen 
besprochen  wurde:  ob  es  nicht  ausführbar  sei,  dass  die  beiden  Gesellschaften  einmal  einen  gemein- 
samen  Congress,  vielleicht  im  Jahre  1889,  und  zwar  in  Wien  veranstalten  könnten,  wo  jetzt  das 
k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  in  die  neuen  Prachträume  mit  seinen  ethnologischen  und  anthro- 
pologischen-vorgeschichtlichen  Schätzen  eingezogen  ist.  Der  Gedanke  wurde  von  der  Versammlung 
freudigst  begrüsst  und  die  nähere  Beratbung  Statuten  gemäss  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  übergeben. 

Am  Nachmittag  versammelte  sich  die  Gesellschaft  in  dem  „goldenen  Saale11  des  Ausstellungsgebäudes, 
in  welchem  in  ebenso  prächtiger  Umgebung  wie  geschickter  und  geschmackvoller  Aufstellung  eine  über- 
raschend reiche  Anthropologisch-prähistorische  Ausstellung,  namentlich  von  Funden  aus 
Franken  von  dem  Lokalkoinite  geschaffen  worden  war.  In  dankenswertester  Weise  hatten  die  histo- 
rischen Vereine  von  Mittelfranken  in  Ansbach  und  von  Oberfranken  in  Bayreuth  ihre  reichen  Schatz- 
kammern wieder  geöffnet  i wie  sie  das  auf  das  liberalste  schon  mehrfach : bei  den  beiden  prähistorischen 
Ausstellungen  bayerischer  Funde  in  München  und  bei  der  grossen  allgemeinen  deutschen  prähistorischen 
Ausstellung  1880  in  Berlin  gethan  hatten).  Der  historische  Verein  von  Ansbach  hatte  dazu  zwei  spezielle 
Vertreter:  seinen  Präsidenten  Herrn  öch  n itzlein  , kgl.  Landgerichtsdirektor , und  seinen  Konservator 
Herrn  Professor  Heinrich  Hornung  abgeordnet.  Bayreuth  war  vertreten  durch  die  Herren:  Apotheker 
0.  Heinrich,  Hauptmann  Seiler,  Professor  Dr.  Toussaint  u.  a.  Die  Ausstellung  war  so  inter- 
essant, dass  ein  grosser  Theil  der  berühmtesten  der  in  Nürnberg  versammelten  Anthropologen  wenigstens 
das  näher  gelegene  Ansbach,  um  seine  werthvolle  Sammlung  im  Ganzen  zu  studieren,  nach  dem  Con- 
gress  noch  Besuch  abstattete.  Ebenfalls  sehr  reich  und  interessant  batte  die  Sammlung  des  Alter- 
thnins Vereines  in  Günzenhausen  und  zwar  namentlich  neuere  Funde  ausgestellt,  als  spezieller  Vertretre 
fungirte  der  verdienstvolle  Vorstand  jenes  Vereins,  Herr  Dr.  E i d a m - Gunzenhausen.  Auch  der  junge 
Memmioger  Lokalverein  hatte  seine  prächtigen  Funde  aus  dem  Hörner- „Wachthügel“  bei  Kellmünz 
beigesteuert,  speziell  vertreten  durch  Herrn  Professor  Schiller;  über  diese  Fundobjecte  cf.  dessen 
Vortrag  S.  138.  Von  ausgestellten  Privatsainml ungen  sind  zu  erwähnen  die  schönen  Hügelgräberfunde 
des  Herrn  Dr.  Scheide mandel,  früher  Parsberg  jetzt  Nürnberg,  ebensolche  Funde  hatte  Herr 
N a g e 1 - Deggendorf  ausgestellt,  sowie  ein  im  Ganzen  nach  seiner  neuon  Methode  gehobenes  ßkelet  mit 
den  Grabbeigaben  aus  dem  von  Herrn  Virchow  erwähnten  interessanten  Gräberfelde  aus  der  Steinzeit 
bei  Rössen  in  Thüringen.  Sehr  belehrend  und  anregend  war  die  grossartige  Ausstellung  der  Nürn- 
berger Natnrhistorischen  Gesellschaft,  welche  ihre  Reichthümer  an  prähistorischen  und  paläon- 
tologisch-vorgescbichtlichen,  namentlich  diluvialen  Objekten  — letztere  besonders  reichhaltig  aus  fränki- 
schen Höblen  — für  den  Congress  neu,  sehr  übersichtlich  und  für  das  Studium  sehr  gut  zugänglich 
aufgestellt  hatte.  Wir  geben  im  Folgenden  eine  kurze  Uebersicht  des  Ausgesellten. 

Anthropologische  Ausstellung. 

I.  Aus  der  Sammlung  des  Historischen  Vereines  In  Ansbach. 

1.  Beckerslohe:  Urne  und  UrnentrOmmer,  crstere  mit  Inhalt.  2.  Graphiturne,  »iimmtliche  Stücke. 
3.  Sohiilchen  von  Cadolzburg.  4.  Urne  von  Reinhardshofen  nebst  Bruchstück  (Stühach).  6.  Zahlreiche  Bronzen. 
6.  Grabfunde,  mit  Bronzen  von  Eichstädt,  Beilngries,  Ornbau  etc.  7.  Funde  von  Cadolzburg  und  Klaehslunden. 
8.  üemming'sche  Funde  von  Artelshofen.  Kersbach  und  Beckereloke.  9.  Bronzen  von  Kaldorf  und  Wasserzell. 
10.  Schälchen  mit  Fibula  sowie  zwei  weitere  Fibeln.  11.  Bronzen  von  Reinhardhhofen  mit  Urnenstücken  von 
StQbach.  12.  Cadolzburger  Funde  nebst  Gefiiss  von  Vogtsreichenbach.  13.  Hammer  von  Bronze  von  Sehorn- 
weisach.  14.  Funde  von  Radelsdorf  bei  Bartbeliuessauraeh.  15.  Kelt,  Dolch,  Steinfragment,  Fibel  von  Hubirg. 
nebst  Bronzefraguienten  und  Kemsteinring  von  Altdorf  und  Baunz.  16.  Genietete  Ringe  von  Schalkhausen. 
17.  Fibeln  von  Beilngries.  und  von  Schernfeld.  18.  Rflstärmel  (Spiralei.  19.  Ornbauer  Hinge  und  Silberfibtdn. 
20.  Bronredolch  klinge  von  Beiingrie».  21.  Der  ganze  Fund  von  ßurggriesbach  (Pöblmanm.  22.  Typen  au»  den 
Reihengrabern  von  Grossbreitenhrunn.  23.  Unter-kicfer  von  Castor  fib.  spei,  au»  derGailenreuther  oder  Rabensteiner 
Höhle  von  Weber. 

II.  Aus  der  Sammlung  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  in  NQrnbsrg. 

a)  Prähistorisches: 

1.  Grabfunde  von  Ernbüll,  Rieden,  Altdorf  2.  Speikern.  Heroldsberg.  Igeiisdorf,  Alfalter.  3.  Beckers- 
lohe, von  hier  besonder»  die  2 schönen  großen  brustsihildartigen  Fibeln  (?)  mit  3 Hals-  und  6 Armringen, 
nebst  6 Fingerringen.  Ausserdem  von  allen  dienen  Orten  Gefiiase,  darunter  schön  omamentirte  (vide  Festschrift) 
und  Bruchstücke  von  gemalten,  meist  wieder  zusammengekitteten  Bronzen.  1 Eisenmesser,  1 .Schädel  gut  er- 
halten von  Alfelter  mit  verlaufenden  Schild kuorpel,  Schädelbruchstürke  und  Extremitätenknochen,  feine  calci- 
nirte  Knochen  aus  den  übrigen  Fundorten. 
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b)  Paläontologin  che*: 

1.  Vom  Höhlenbären:  1.  Ein  Skelet  einen  Höhlenbären,  2.35  lang,  fast  a&nimtliche  Knochen  von  einem 
Individuum,  »ehr  got  erhalten.  Seltenheit.  2.  Ein  kleinere»  Skelet  gut  au«  Knochen  verschiedener  ur*.  ap.  zu- 
sammengesetzt, 2,10  lang.  3.  4 vollständige  Schädel  von  dem  grössten  0,60  lang  bis  zu  kleinen.  4.  6 vollständige 
Unterkiefer,  darunter  1 im  Zahn  Wechsel.  5.  Eine  Auswahl  verschiedener  Knochen.  6.  Eine  reiche  Sammlung 
sämmtlicher  Zähne  nebst  1 Milcheckzahn.  II.  Von  anderen  Thieren:  7.  2 Schädel  und  verschiedene  Knochen 
v.  Höhlenwolf.  8.  Zähne  v.  Rhinoceros.  9.  Halber  Oberkiefer  v.  Cast.  Fiber.  10.  2 grosse  Geweihstangen  von 
Cetr.  Tarund.  spei.  11.  Bruchstück  des  rechten  Unterkiefers  (die  Backzähne)  von  Hyaena  spei. 

Nr.  1—10  au»  der  Gailreuther  und  Lol>enstein*-Höhle,  Nr.  11  aus  dem  HohlenfeU  bei  Hersbruck,  woher 
auch  etliche  Bärenzähne  und  Knochen.  Da«  k.  Kreisnaturalienkubinet  Bayreuth  hatte  zur  Ausstellung  über- 
lassen: Verschiedene  Schädel  und  Knochen  v.  bog.  spei.,  Höhlenwolf,  Höhlenhyäne,  Höhlenlöwe,  Gulo  spei,  und 
Lyox.  spei.,  Castor.  antiq.,  Knochen  und  Zähne  v.  Kliinoc..  Zähne  v.  Eq.  Foss. 

Ausserdem  hatte  Dr.  Wallach  in  1/ondon  ausgestellt:  Qu&ncheilflchädet.  Apotheker  Schmidt  in  Wumiede) 
Funde  aus  alten  Zinnbergwerken  des  Fichtelgebirge.  Nagel  Skelette. 

Fleischmann,  Hofkunstanstalt  Gorillaschädel,  Nachbildung  in  Papiermache. 

III.  Aus  der  Sammlung  des  Historischen  Vereins  in  Bayreuth. 

1.  Höhlenfunde  mit  Scherben.  2.  Knochen  und  Scherben  au»  Hügelgräbern.  3.  Bronzegegenstände  aus 
Hügelgräbern.  4.  Urnentrümmer.  5.  Schädel  und  Funde  aus  Reihengräbem  bei  Dörfles  nebst  Opferstein,  Modell, 
fl,  Funde  aus  fränkiech-slavi&cher  Zeit  nebst  typischen  Eiaengegenstünden  aus  dem  Burgwall  des  grossen  Wald- 
steins. 7.  „Bronzenes  Anhängsel  aus  der  Wichsenstein-Höhle. 

IV.  Aus  der  Sammlung  des  Alterthumsvereines  in  Günzenhausen. 

1.  Bronzezeit.  Grnbhügelfund  vom  Kamrnerberg  bei  Gunzenhausen  mit  dem  prachtvoll  erhaltenen 
Bronzeschwert,  do.  von  Mischelbach,  do.  von  Dückingen.  Bronzelanze  vom  Hesselberg,  Bronzesiche]  ebendaher, 
bronzekett  von  Ehingen.  2.  A eitere  Ha  1 1 s t a t tzei  t.  Bronze-  Hallstatt-Sch  wert  mit  Bronzescheidenende 
vom  Heidenberg  bei  Trommetsheim.  3.  Jüngere  Hallatattsei  t.  Eisen-Hallstattschwert  mit  Bronzescheiden* 
ende  und  anderen  Funden  de*  Grabhügel»  bei  Stopfenheim,  Grabbügelfond  von  Remaberg,  von  Thalmiuing 
(Pferde-Küatung),  von  Dückingen  (eiserne«  Hiebmesser)  Bemalte  Gefitase  (Schalen,  Schüsseln*  Tassen)  au«  dieser 
Zeit  von  verschiedenen  Grabhügeln.  Eiserner  Wagen  mit  Bronsebetchlftg  und  Reifen-Staben-Speichenstfleken 
von  einem  Grabhügel  bei  Windsfeld.  Radreifen  aus  einem  Grabhügel  bei  Wengern.  Fundstücke  vom  gelben 
Berg  aus  allen  Zeiten,  wie  2 goldene  fränkische  Fibeln,  eine  Bronzeschnalle,  Bronzenadel,  Scherben  aus  allen 
Zeiten  etc.  4.  Reihengräberperiode.  Die  Hauptfunde  aus  den  Reihengräbern  bei  Thalm&ssiog.  Daliei 
liesonders  eine  grosse  spatha  mit  sill>ertauschirtem  und  mit  2 Bronzeplatten  versehenen  Knauf,  mehrere  grosse 
Hiebmesser  mit  sehr  langem,  zweihändigem  Griff,  ein  Angon,  ein  Beil,  viele  Perlengehänge  aus  Milleiiori-  und 
Bernstain* Perlen,  2 goldene  Anhängsel  mit  Goldtiligran.  eine  grosse  Fibel,  versilbert  und  vergoldet,  mit  Niello 
tausehirt,  Bronzeschnallen,  verzierte  Bronzeknöpfe,  Uundfibeln  und  solche  in  Fischform  mit  Almandinen  einge- 
legt u.  a.  mehr.  Dabei  mehrere  zusammengesetzte  Gefbnä  Aus  den  Reihengräbern  bei  Köckingen  (im  Be- 
sitz de*  Herrn  Dr.  Thenn  in  W asaertrfl dingen ) spatha,  Lanzen,  Messer,  Bleiknopf.  Bronsetrense,  Perlband  etc. 
Aus  den  Reibengriibern  bei  Anernheim  ein  scramasax,  silberne  Riemanzutigen.  silberner  Ohrring,  Gef&ue.  Aus 
den  Reihengräbem  bei  Gro&sbreitenbronn  (alavisch)  mehrere  Schläfenringe,  dabei  2 von  besonderer  Fonn  mit 
2 Hacken  am  ächlussstüük.  Endlich  ein  Schädel  von  Auemheiiu  und  von  Grossbreitenbronn. 

V.  Aut  dar  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Scheidemandel. 

Funde  au*  Grabhügeln  des  Oberpfälzer  Juragebietes  von  der  Umgebung  bei  Parsberg;  diese  Funde  ge- 
hören zum  Theil  in  die  reine  Bronzezeit,  zum  noch  grösseren  Theil  aber  in  die  jüngere  Hallstattzeit  beim  Ueber- 
gang  zu  la  Tene-Periode.  — Reichlich  ist  die  Bronze  vertreten  und  der  Häufigkeit  nach  sind  es  die  Schmuck- 
suchen  wie:  Armreife,  Amispangen,  Fibeln,  gerade  Nadeln.  Spiralige,  Ringe,  Halsschmuck  und  Gürtelbleche, 
die  durch  gute  Erhaltung  und  prächtige  Patina  au  (Tal  len.  Von  Bronzewaffen  sind  besonders  die  Schaftkelte 
zahlreicher,  an  welche  sich  Dolche  und  Bronzemesser  anreihen.  Die  Eisenfunde  sind  mit  Ausnahme  einer  Eisen- 
tibel  aua  der  Mittel  la  Tenezeit  und  eisernen  Radreifen  Watten  und  zwar:  grosse  gebogene  Messer  mit  eisen- 
beechlagenem  Griffatück,  kleinere  gerade  Messer,  Eisenschwerter,  liohlkelte  und  Lanzen* pitien.  — Zu  den 
grösseren  nnd  typischen  Funden  gehören  die  Gräberfunde  bei  Steinmühle  und  Darshofen  mit  Vogelkopffibeln, 
darunter  eine  mit  Koralleneinlage,  ferner  die  Gräber  bei  Hermannsdorf  mit  einem  reichen  Funde  der  Bronze- 
zeit in  einem  Grab  (2  lange  gerade  Nadeln,  2 verzierte  Armbleche  mit  kleinen  Spiralen  am  Endtheil,  ein  Hals- 
schmuck mit  11  herzförmigen  Gliedern,  2 torquirte  Armspangen,  8 spiralige  Ringe  und  1 kleinere  gerade  Nadel) 
und  ein  Fund  bei  Habsberg  mit  2 Eisenseh  wertem,  darunter  ein  la  Ttae-Schwert  in  Eiaenacheide,  eine  eiserne 
Lanzenapitze,  ein  eiserne*  gekrümmtes  Messer,  Hohlkelt  aus  Eisen,  Bronzegel'isstheile,  Bronzefibel  und  gerade 
Nadeln.  — Als  seltenere  Fundstücke  sind  noch  zu  erwähnen  ein  grosser  geschmackvoll  mit  Strichen  verzierter 
Bronzedolch  mit  sechs  kräftigen  ßrontenilgeln  und  ala  ein  bisher  wohl  in  SüddeuUchland  vereinzelt  dastehender 
Gefasafund  eine  kleinere  gelbe  Schale,  auf  welcher  drei  Hackendreiecke  mit  schwarzer  und  rother  Farbe  auf- 
gemalt sind. 
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VI.  Künstlerische  Nachbildungen  prähistorischer  Gegenstände. 

Hier  ist  der  Ort,  um  auch  jener  neuen  Kunstwerke  noch  einmal  im  Speziellen  zu  erwähnen,  welche 
Herr  Te  1 ge- Berlin  , der  berühmte  kgl.  preussische  Hofgoldschtnid  und  Juwelier,  auch  der  Versammlung  in 
Nürnberg  wieder  verlegte.  Die  wunderbar  dekorirte  Silberschale  des  Herrn  Freiherrn  von  Frankenhausen 
auf  Wallisfurth,  Kreis  Glut/.,  die  fast  ganz  in  Hornsilber  übergegangen  war,  hat  Herr  Geheimruth  Virchow 
selbst  mit  den  verdienten  ehrenden  Worten  dem  (.'ongresue  vorgelegt  S.  110.  Sie  schlieast  sich  in  den  genialen 
Kestaurirungfitnethoden  würdig  »lenen  de*  Goldfundei*  von  Petroessa  an,  dessen  vollendete  Nachbildungen  wir 
bei  der  Versammlung  in  Breslau  bewunderten.  Auch  eine  reizend  schöne  Goldfibel  des  neuen  Fundes  von 
Sackrau  durch  Herrn  .Sanitatsrath  Dr.  Grempler  hat  Herr  Teige  in  gewohnter  Meisterschaft  nachgebildet 
und  dadurch  wieder  ein  äusaerst  geschmackvolles  Schmuckstück  geschaffen , welches  von  unseren  Anthropolo- 
ginnen schon  vielfach  getragen  wird.  Seinen  Ruhm  begründet»*  Herr  Teige  bekanntlich  mit  der  Nachbildung 
jenet»  herrlichen  Goldschmuckea,  »len  die  Sturmfluth  an  der  Küste  von  Hiddensöp  vor  einigen  Jahren  blossgelegt 
bat,  dessen  Nachbildung  nach  »lern  Aussprüche  aller  Kenner  zu  dem  Vollendetsten  und  Kil<*l-schönsten  gehört, 
was  da*  neuere  Kunsthandwerk  geschaffen  hat. 

Wir  glauben  vielen  Vorständen  von  Museen  und  Sammlungen,  Künstlern  und  Liebhabern  eines  stilvollen 
originellen  Schmuckes  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  hier  einen  Auszug  aus  der  Preisliste  des  Herrn 
Telge-Berlin,  llolzgartenstrasse  8 — mittheile. 

Fibula  ZUta  Goldschmuck  von  Hiddensde.  Meisterwerk  germanischer  Goldschmiedekunat  aus  »lern  X.  Jahrhundert. 
*/*  Grösse  des  Original»«,  Modell  aus  über  500  Stückchen  bestehend,  einzeln  aufgelöthet  (mehrere  Monat»? 
Arbeitszeit)  im  Kreuz  6 Smaragde  in  Gold  je  nach  GewichUansfoll  JL  160  bi*  180. 

Dieselbe  in  Silber  stark  vergoldet,  mit  goldenem  Kreuz,  goldenem  Nod«*Utiel  und  5 Smaragden  JL  38. 

Dieselbe  mit  Kopf  und  Kette  in  Gold  je  nach  GewichUausfall  Jt I 280  bis  800.  In  Silber  stark  vergoldet  Jt.  62. 

Dieselbe  verkleinert,  ebenfalls  mit  5 Smaragden»  ohne  Kopf  und  Kette,  in  Gold  je  nach  GewichUausfall 

JL  120  bis  130.  In  Silber  stark  vergoldet  mit  goldenem  Kreuz  und  Nadelstiel  JL  80. 

Dieselbe  verkleinert,  ebenfalls  mit  5 Smaragden  mit  Kopf  und  Kette,  in  Gold  je  nach  GewichUausfall 

JL  200  bis  220.  In  Silber  stark  vergoldet  48. 

Armband  mit  dieser  Fibel,  steife  Schiene  in  Gold  JL  900,  In  Silber  stark  vergoldet  JL  60. 

Goldschmuck  von  Hiddensee,  grösste  Ausgabe,  mit  einem  Haupttheii  (dieses  apart  als  Broch»*  zu  trag»*n), 
2 kleinen  Nebentheilen  und  2 kleinen  Kreuzen  mit  Kette  in  Gobi  JL  460.  In  Silber  stark  vergoldet  JL  12U. 
, Derselbe,  grosse  Ausgabe,  mit  Haupttheii  und  2 kleinen  Seitentheilen  (mit  Wegfall  der  kleinen  Kreuze) 
mit  Kette  in  Gold  JL  260.  ln  Silber  stark  vergoldet  tJL  70. 

Derselbe,  M i ttel- Ausgabe,  Miftelkreuz  und  Kette  (Kreuz  auch  stets  als  Broche  zu  tragen)  sphr  beliebt! 
in  Gold  220.  In  Silber  stark  vergoldet  Jf.  52. 

Derselbe,  Mittel-Kreuz,  allein  nur  als  Broche  in  Gold  JL  160.  In  Silber  stark  vergoldet  JL  85. 

Demdbe,  kleine  Ausgabe  mit  dünnerer  Kette  in  Gold  ,4  105.  ln  Silber  stark  vergoldet  JL  86. 

F.ben*o  Armbänder,  steife  Schienen*  und  Kettenbänder.  — Manche ttenknopfe  und  Nadeln  dazu  passend,  in  Gold 
und  in  Silber  vergoldet. 

Fibula  von  Tuttlingen,  aus  »lern  V.  Jahrhundert,  mit  6 Hubinen  im  Kreuz,  12  kleinen  Perlen,  8 Almandinen 
und  I Lapislazuli  in  Gold  Mark  100  bis  110. 

Dieselbe  mit  denselben  echten  Steinen,  säramtlirh  in  Gold  gefasst,  goldene  Nadel  sonnt  in  Silber  stark  ver- 
goldet JL  48. 

Dieselbe  mit  Kette  aus  jener  Zeit  und  Oese  zum  Anhängen  (als  Medaillon)  in  Gold  Jf  170.  In  Silber  stark 
vergoldet  68. 

Armband  mit  dieser  Fibel,  steife  Schienen  in  Gold  JL  140  bis  160.  In  Silber  stark  vergoldet  JL  62. 

Fibula  von  Balingen,  IV.  Jahrhundert,  mit  Almandinen  und  Lapislazuli  in  Gold  .4!  130  bis  150.  ln  Silber 
stark  vergoldet  JL  48. 

Dieselbe  mit  Kette  und  Oese  als  Medaillon  in  Gold  JL  200.  ln  Silber  stark  vergoldet  »dl  68. 

Armband  zu  dieser  Fibel,  steife  Schienen  in  Gold  JL  180.  In  Silber  stark  vergoldet  »d!  62. 

Nachbildung  des  vollständigen  Goldfunde«  von  Hiddeusöe  (Original  im  Museum  zu  Stralsund),  16  Stücke, 
Fibula,  King  etc.,  in  stark  vergoldetem  Kupfer,  galvanoplastisch  hergesteilt,  mit  Hfick-  und  Vorderseite 
in  elegantem  Glaskasten  JL  400. 

Vetterafelder  Goldfund  (Kreis  Guben),  auch  au*  16  Stücken  bestehend,  aus  dem  III.  bis  IV.  Jahrhundert  sum- 
mend, einer  der  l*ed»’ut»*n*l*ten  Goldfund«»  »1er  Welt,  an  «Im»  Kertsch'schen  Sachen  erinnernd.  Original  im 
Antiquarium  de*  kgl.  Museum  in  Berlin,  gefunden  am  7.  Oktober  1882.  In  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  besprochen  von  Herrn  Profeoaor  Bastian  und  im  November  1883  von  Herrn  Dr.  Von. 
Copie  in  grossem  elegantem  Glasscbrank,  zum  Hängen  600.  — 

Nicht  unerwähnt  sollen  hier  auch  die  wohlgelungenen  Nachbildungen  von  Wendelringen  bleiben»  welche 
— von  H««rrn  Max  Fritze»  Bronzewaarenfabrikant  und  akadimt isolier  Künstler,  Berlin  Zimmerst  rosse  95/96 
gefertigt  — von  Herrn  Oskar  Cordel-Charlottenbmrg  ausgestellt  waren.  Herr  Fritze  ist  bereit,  derartige 
Nachbildungen  künftig  abzugehen  und  ähnliche  Sachen  für  Museen  u.  a.  anzufertig«*n. 
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Der  Tag  schloss  mit  einem  grossarti gen  von  der  gastlichen  Stadt,  ihren  Gästen  gegebenen 
Gartenfeste  mit  zauberischer,  wahrhaft  königlicher  Beleuchtung  des  für  solche  Zwecke  durch  seine 
prachtvollen  Raumgruppen,  Seen  und  Blumeustücke  hervorragend  geeigneten  Stadt-Parks,  in  welchem  auch 
Tausende  von  der  Stadtbevölkerung  freudig  wogten.  Im  Pestsaalbau  war  die  Gesellschaft,  vollzählig 
versammelt.  Dort  ergreift  der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrath  Virchow,  begeistert  von  der  uner- 
wartet grossen  Theilnahme  der  städtischen  Bevölkerung  das  Wort  zu  der  eigentlichen  Abschiedsrede: 

„Hochgeehrte  Versammlung!  Obwohl  ich  nicht  mehr  die  Ehre  habe,  erster  Vorsitzender  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  sein,  so  muss  ich  doch  in  diesem  Augenblick,  wo  unser 
neuer  erster  Vorsitzender  nicht  anwesend  ist,  in  die  Bresche  treten  und  den  Gefühlen  des  Dankes 
Ausdruck  verleihen , die  uns  in  diesem  Augenblick , wo  wir  uns  in  diesem  glänzenden  Raume  unter 
so  ganz  besonderen  Umständen  mit  unseren  Gastgebern  vereinigt  sehen,  mehr  noch  beseelen  als  bisher. 
Ich  habe  schon  gestern  in  Bamberg  gesagt:  wir  Anthropologen  sind  eigentlich  keine  anspruchsvollen 
Leute,  wir  erwarten  keine  Feste:  wir  haben  auch  vielleicht  eine  schlechte  Eigenschaft  an  uns:  es 

ist  gar  nicht  unsere  Absicht,  unmittelbar  populär  zu  sein.  Es  hat  ja  viel  Anziehendes,  in  grossen 
Konzeptionen  den  Massen  gegenüber  die  erstaunlichsten  Dinge  schon  als  fertig  darzustellen,  gewisser- 
massen  als  Seher  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  dem  Volke  gegenüber  aufzutreten.  Es  liegt 
das  um  so  näher,  als  diese  Richtung  schon  ein  gesell  lagen  war  vor  17  Jahren,  als  die  Anthropologische 
Gesellschaft  gestiftet  wurde.  Unsere  Gesellschaft  hat  einen  gewissen  Antheil  daran , dass  die  etwas 
übertriebenen  Vorstellungen  gemässigt  worden  sind,  .letzt  haben  wir  uns  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Nation  in  gewissen  Richtungen  der  Forschung  zur  Mitarbeit  heranzuziehen,  in  allen  Kreisen  ein  leben- 
diges Interesse,  eine  thätige  Ader  zu  erwecken,  um  dos  Material  zu  sammeln , welches  uns  gestatten 
soll  (Dicht  bloss  ans  persönlich , sondern  den  wissenschaftlichen  Männern , auch  denen  der  fremden 
Nationen)  ans  diesem  vielen  Material  die  Quintessenz  za  ziehen,  welche  einmal  darstellen  kann,  wie 
die  Menschheit  in  jener  alten  Zeit,  von  der  wir  nichts  Schriftliches  haben,  sich  entwickelt  hat.  Auch 
lehneu  wir  durchaus  nicht  ab,  die  Frage  zu  diskutireu  und  alle  die  Beweise  für  und  gegen  zu  hören 
und  zu  beurtheilen,  wo  die  Menschen  überhaupt  hergekommen  sind , bis  jetzt  aber  haben  wir  keine 
Lösung  dafür,  wir  können  es  Ihuen  nicht  sagen  und  wir  haben  sogar  einen  gewissen  Anspruch  auf 
die  Anerkennung,  dass  wir  zur  rechten  Zeit  Einspruch  gethan  haben  gegen  zu  weitgehende  Behaupt- 
ungen. Was  die  Anthropologie  unserer  Tage,  wie  ich  glaube,  dem  Volke  verständlich  und  anziehend 
macht,  das  ist  der  Zug  des  Nationalen,  den  wir  in  die  Sache  gebracht  haben,  indem  wir  gesagt  haben, 
jede«  Volk  muss  für  sich  seine  Geschichte  klären,  seinen  Boden  erforschen , seine  Quellen  aufdecken, 
dasjenige  Material  an  urkundlichem  Wissen  zu  Tage  fördern,  welches  auf  dem  Gesammtgebiete  des 
Wissens  aller  Nationen  einmal  die  Geschichte  der  Menschheit  liefern  soll.  Wir  waren  sehr  weit  zurück- 
geblieben in  Deutschland.  Es  sind  jetzt  gerade  17  Jahre  gewesen,  seitdem  wir  zum  ersten  Male 
zusammentraten;  in  diesen  17  Jahren  ist  unbeschreiblich  viel  gearbeitet  worden,  und  Jemand,  der 
aufzeichnen  sollte,  was  für  Meinungen  vor  17  Jahren  in  Deutschland  herrschten  und  welches  Wissen 
vorhanden  war  über  die  Dinge  der  Vorzeit,  der  müsste  in  der  That  ein  grosses  Buch  schreiben,  um  zu 
zeigen,  wie  sich  dos  alles  verändert  bat , wie  selbst,  die  Sprache  der  heutigen  Wissenschaft  verändert 
worden  ist,  so  dass  die  Alten  sich  nicht  mehr  zurecht  finden  können.  In  der  That,  wir  sind  so  weit 
gekommen,  dass  wir  eine  beglaubigte  Zeitrechnung  um  Jahrtausende  zurück  verfolgen  können;  dass  wir 
in  der  Lage  sind,  einigermaßen  nachrechnen  zu  können , wie  die  Völker  sich  bewegt  haben , obwohl 
wir  immer  noch  nicht  genau  wissen,  woher  sie  gekommen  sind.  Das  ist  an  sich  ein  ganz  natürliches 
Bestreben,  ln  früherer  Zeit,  als  die  Leute  noch  mehr  sesshaft  waren,  da  hatten  sie  auch  Interesse 
daran  zu  wissen,  dass  sie  aus  dem  ansässigen  Geschlechts  hervorgegangen  waren,  dass  das  ihr  Boden  war, 
sie  wollten  wissen,  wie  ihre  Leute  gelebt  batten,  und  was  sie  gewesen  waren.  Heute  hat  sich  Vieles  ver- 
schoben, Vieles  ist  an  eine  andere  Stelle  gedrängt  worden.  Manchmal  scheint  es,  als  käme  es  den  Menschen 
gar  nicht  mehr  darauf  an,  als  sei  es  ihnen  einerlei,  was  früher  war;  dagegen  möchte  ich  bemerken  : zuweilen 
tauchen  diese  Fragen  in  aller  Schärfe  neu  auf,  insbesondere  die  Fragen,  wo  die  germanische  Welt  ein 
Ende  hat,  wo  die  rornauische  anfängt  und  wo  die  Mongoloiden  einsetzen.  Dieser  letzteren  Frage  sind 
wir  einmal  sehr  nahe  getreten;  ich  darf  wohl  daran  erinnern,  dass  in  demselben  Jahre,  in  welchem 
unsere  Gesellschaft  gegründet  wurde,  bald  nachher  1870  die  Lehre  von  der  Uace  prussienne  in  ihrer 
ganzen  Schärfe  hervortrat  und  noch  heutzutage  haben  wir  gelegentlich  mit  unseren  Kollegen  über 
dem  Rhein  ein  Hühnchen  zu  pflücken  und  zu  untersuchen , was  keltisch  und  was  germanisch  ist  und 
wo  die  Grenze  liegt  zwischen  Mongoloiden  und  Ariern,  und  was  sonst  noch  dazu  kommt.  Ich  will 
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darüber  Dicht  aburtbeilen  ; so  viel  ist  aber  sicher,  d&se  die  Völker  immer  wieder  einmal  nach  ihrem 
Ursprung  fragen  und  immer  wieder  die  Frage  erörtern : wer  sind  unsere  nächsten  Brüder  von  Bluts* 
wegen  und  mit  wem  haben  wir  zusammen  zu  halten?  Es  genügt,  einen  kleinen  Blick  nach  Osten  zu 
werfen,  um  die  Gefahr  solcher  Betrachtungen  nahe  zu  legen,  und  darauf  aufmerksam  zu  werden,  dass 
es  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  ist,  wenn  man  auch  bei  uns  sich  mehr  auf  diese  Fragen  vorbereitet. 
Eg  hat  aber  auch  ein  sehr  grosses  Interesse,  wenn  wir  auch  nicht  von  den  Vorgängen  des  Tages 
reden,  xu  wissen:  wie  ist  der  menschliche  Geist  beschaffen?  wie  die  Organisation  unseres  eigenen 
Gehirns?  und  wie  weit  ist  durch  diese  Organisation  schon  das  vorgezeichnet,  was  die  Menschen  leisten? 
in  wie  weit  sind  wir  auf  gewisse  Erbübei  tragungen,  auf  Eigenschaften,  welche  durch  grosse  Anstrengung 
und  Arbeit  der  Vorfahren  erworben  worden  sind,  angewiesen?  wie  weit  stehen  wir  nicht  bloss  auf 
dem  materiellen  Boden  der  vergangenen  Kultur,  sondern  wie  weit  sind  wir  selbst  betheiligt  mit  unserer 
eigenen  Existenz,  mit  unserem  eigenen  Wissen  und  Können  an  dem,  was  früher  vorgearbeitet  worden 
ist  und  was  wir  ererbt  haben  ? 

Es  ist  keine  gleichgültige  Sache,  dass  die  Geschichte  der  Kultur  sich  auf  sehr  engen  Bahnen 
bewegt , und  wenn  heutzutage  viele  Leute  glauben , dass  sie  der  Kultur  ganz  nahe  stehen,  weil  sie 
neben  dem  Wege  einberlaufen,  so  muss  man  doch  sagen,  für  die  Existenz  der  Kultur  und  für  die 
Sicherheit  der  weiteren  Entwicklung  derselben  thun  die  Meisten  recht  wenig.  Dazu  genügt  glück- 
licherweise eine  kleine  Gesellschaft  und  so  war  es  von  jeher.  Und  wenn  eine  solche  kleine  Gesell* 
schaft  an  einen  Stamm  oder  an  ein  Volk  anknüpft,  so  kann  man  immer  deutlich  verfolgen,  ob  ihre 
Mitglieder  in  einer  gegebenen  Kultur  vorwärts  gegangen  sind  oder  ob  sie  neue  Wege  aufgefundeu 
haben.  Sie  wissen  alle,  in  der  Geschichte  der  Religion  liegt  es  klar  zu  Tage,  dass  der  Monotheismus 
von  einem  bestimmten  Lande  in  die  Welt  hinausgetragen  ist,  und  doch  wird  heutzutage  Jedermann, 
ganz  abgesehen  von  seiner  Stellung  zur  Religion , anerkennen  müssen , dass  der  Monotheismus  die 
wesentlichste  aller  Grundlagen  unserer  modernen  Kultur  geworden  ist  und  sicher  noch  lange  bleiben 
wird.  Auch  die  Metallbearbeitung  war  ein  grosses  Stück  der  menschlichen  Kulturarbeit,  die  in  ana- 
loger Richtung  gegangen  und,  wenn  auch  nicht  so  einseitig,  so  doch  in  demselben  kontinuirlicben  Gang 
der  Uebertragung  fortgesetzt  worden  ist. 

Ich  bin  ein  wenig  in  das  Detail  gekommen.  Indess  es  hat  etwas  Berauschendes  an  sich,  wenn 
man  eine  so  grosse  Betheiligung  der  Bevölkerung,  der  eigentlichen  Bevölkerung,  vor  sich  hat.  Wir 
sind  nicht  ganz  daran  gewöhnt;  und  es  macht  mir  Vergnügen  und  Freude,  Ihnen  mein  Herz  auszu- 
schütten Uber  das,  was  uns  besonders  lieb  und  werth  ist,  und  Ihnen  zu  sagen,  warum  wir  es  so  sehr 
mit  Freuden  begrUs&en,  dass  immer  grössere  Kreise  der  Bevölkerung  sich  an  unseren  Arbeiten  bethei- 
ligen. Ich  darf  dagegen  auch  versichern : Unsere  Arbeiten  vertiefen  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Die 
Probleme  werden  grösser  und  schwieriger,  aber  sie  linden  auch  immer  zahlreichere  Arbeiter.  Vieles, 
was  jetzt  schon  geglättet  ist,  Vieles,  was  wir  früher,  was  wir  vor  10  Jahren  noch  nicht  angegriffen 
batten , noch  gar  nicht  in  Angriff  nehmen  konnten,  ist  jetzt  unmittelbar  Gegenstand  der  Diskussion 
geworden.  Wenn  ich  zurückblicke  auf  unsere  Tbätigkeit  bei  diesem  Kongresse,  so  steht  derselbe  voll- 
ständig auf  der  Höhe  der  Zeit,  auf  der  früher  nur  die  internationalen  Congresse  standen.  Damals, 
vor  vielleicht  10  Jahren,  mussten  sämratlicbe  Bewohner  von  Europa  ihre  besten  Männer  schicken,  um 
Verhandlungen  zu  führen,  wie  wir  sie  jetzt  allein  geführt  haben.  Das  konnten  wir  damals  nicht,  es 
war  eine  Unmöglichkeit,  einen  solchen  Kongress  aus  Deutschen  allein  zu  halten.  Das  alles  ist  durch 
die  fortschreitenden  Arbeiten  gewonnen  worden ; ja  wenn  die  internationalen  Congresse  aufgehört  haben 
in  neuerer  Zeit,  so  ist  es  wesentlich  geschehen,  weil  die  einzelnen  Völker,  und  wir  vor  allen  Dingen, 
sich  in  ernstester  und  angestrengtester  Arbeit  so  weit  vorwärts  gebracht  haben,  dass  wir  für  den 
Augenblick  in  der  Thal  nicht  das  Bedürfnis  haben,  nach  auswärts  zu  gehen,  um  dort  zu  verhandeln. 
Das  aber  setzt  voraus,  dass  wir  uns  der  Hilfe  des  Volkes,  der  Hilfe  der  Einzelnen  auf  allen  Gebieten, 
in  allen  Gauen  des  Vaterlandes  möglichst  erfreuen  , dass  wir  im  guten  Glauben  an  den  Fortschritt 
mit  unseren  nächsten  Nachbarn  in  dauerndem  und  günstigem  Rapport  zu  bleiben  suchen,  dass  Friede 
und  Gesittung  in  Mitteleuropa  fortgeführt  werden  und  dass  wir  im  Stande  sind  , einen  grossen  Theil 
der  Bevölkerung  zu  gewinnen,  um  dessen  Hilfe  anzurufen.  So  kann  ich  wohl  sagen,  dass  ich  mit 
dem  Gefühl  der  tiefsten  Befriedigung  und  herzlichsten  Dankbarkeit  auf  die  letzten  Tage  zurück- 
blicke und  dass  ich  vor  allen  Dingen  beute  auf  das  AllerwArmste  dafür  danke,  dass  Sie  uns  mit  Ihren 
Veranstaltungen  so  sehr  erfreut  haben.  Wir  haben  im  nächsten  Jahre  die  Aussicht,  an  den  Ufern 
unseres  nun  wieder  ganz  deutschen  Flusses,  am  Rhein , unsere  Versammlung  zu  bnlten , auf  einem 
Gebiete,  in  dem  eine  lange  römische  Herrschaft  diejenigen  Theile  der  Forschung  zurückgedrängt  hat, 
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die  wir  hier  auf  einem  noch  intakten  Boden  führen  konnten.  Indess  ist  e&  unsere  Aufgabe,  auch  die 
»Beziehungen  zwischen  römischem  Imperium  uqd  deutschem  Wesen  möglichst  festzustellen.  Vielleicht 
gelingt  es  uns,  dort  die  Frage  wieder  aufzunehmen,  die  ich  aufgeworfen  habe:  Woher  stammen  die 

Franken,  die  von  diesem  Lande  hier  Besitz  genommen  haben,  und  wie  sind  sie  dazu  gekommen,  nach- 
dem sie  den  grossen  Umweg  über  Holland  und  Belgien  und  das  westliche  Rheinland  genommen  haben, 
sich  wieder  in  Deutschland  festzusetzen  ? Da  die  Anthropologen  am  Rhein  schon  öfter  die  erprobte 
Gastfreundschaft  genossen  haben , so  darf  ich  hoffen , wir  werden  da  auch  diesmal  gut  aufgenommen 
werden.  Sie  werden  mir  gestatten,  dass  ich  den  hier  anwesenden  Mitgliedern  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  den  Inhalt  des  Telegramme*  mittheile , das  ich  soeben  erhalten  habe.  Der 
Herr  Oberbürgermeister  Dötsch  von  Bonn  theilt  mir  mit:  „Bonn  gereicht  es  zur  Ehre,  die  anthro- 

pologische Gesellschaft  im  nächsten  Jahre  bewillkommnen  zu  können. “ 

„Wenn  wir  hier  scheiden,  verehrte  Anwesende,  so  behalten  Sie  uns  in  guter  Erinnerung.  Wir 
wollen  uns  bemühen,  die  gute  Meinung  zu  bewahren , die  Sie  von  uns  haben , um  eines  der  Glieder 
zu  bleiben  , durch  welches  die  Nation  über  sich  selbst  klar  werden  und  in  dem  sie  sich  auch  nach 
ausBen  hin  sehen  lassen  kann.  Denn  das  ist  doch  das  wesentliche  Kriterium  jeder  guten  nationalen 
Institution,  dass  sie  nicht  bloss  in  den  Augen  der  eigenen  Nation,  sondern  auch  in  den  Augen  der 
Welt  otwas  bedeutet.  Ich  darf  sagen,  wir  haben  die  Kritik  des  Landes  nicht  zu  scheuen.  Wir  hoffen 
vor  ihr  zu  bestehen,  und  es  wird  uns  eine  herzlichste  Freude  sein,  wenn  das  der  Fall  ist;  wir  werden 
die  Arbeit  so  lange  fortsetzen,  bis  im  ganzen  deutschen  Vaterlande  so  viele  Männer  und  Frauen 
für  die  Sache  gewonnen  worden  sind,  dass  wir  mit  Ruhe  abtreten  können.  Dieser  speziellen  Mission 
werden  wir  stets  gedenken.  Schliesslich  wird  jedes  Land  an  der  Arbeit  theilnebmen,  seine  besondere 
Gesellschaft  haben,  und  wenn  dann  die  gute  Organisation  der  Presse  noch  dazu  kommt,  wird  man 
vielleicht  keinen  weiteren  Congress  mehr  brauchen.  Jetzt  im  Augenblicke  müssen  wir  noch  im  Land 
umherziehen.  Es  haftet  an  uns  noch  etwas  von  dem  Apostolat,  das  Jesus  unter  seinen  Jüngern  ein- 
setzte. Wir  müssen  noch  wirken  als  Sendboten  der  guten  Sache.  Wir  müssen  noch  trachten  darnach, 
die  Zahl  der  Mitarbeiter  zu  vermehren,  welche  in  diesem  Weinberge,  wenn  auch  zuweilen  unterirdisch, 
mit  uns  zu  arbeiten  geneigt  sind.u 

Sofort  antwortete  Horr  Bürgermeister  ▼.  Seiler: 

„Meine  Damen  und  Herren  ! Es  ziemt  sich  doch  wohl  dem  Hausherrn,  der  liebe  Gäste  empfängt, 
dass  er  ebenso , wie  er  den  ersten  Empfangsgruss  bringt  , auch  den  letzten  Scheidegruss  darbringt. 
Und  diesen  geben  wir  hieinit  dankend  unseren  lieben  Gästen.  Meine  Mitbürger!  Es  waren  Zeiten, 
in  denen  war  die  Wissenschaft  gebannt  in  die  Klöster,  zuletzt  in  Schulen  und  einige  Höfe.  Ja  selbst 
wir  wissen  noch  aus  unserer  JugeDd,  wie  cs  damals  war.  Die  neue  Zeit  bat  auch  hier  mächtige 
Kulturfortschritte  gemacht.  Nicht  nur,  dass  neue  Wissenschaften  entstanden  und  erstanden;  die 
Wissenschaft  ist  aus  ihrer  Klause  herausgetreten,  sie  ist  herausgetreten  in  die  Wirklichkeit,  sie  schafft 
nicht  bloss  mit  den  Gedanken,  die  in  der  Finsternis«  gefasst  werden  , sie  schafft  Leben,  wo  sie  steht 
und  wo  sie  ist;  und  solche  Institutionen,  wie  unser  Congress,  der  hier  getagt  hat,  sind  die  Finger 
und  die  Hand , mit  denen  die  Wissenschaft  dem  Volke  entgegenkommt.  Sollen  wir  solche  Hände 
nicht  aonebmen?  Sollen  wir  nicht  danken,  wenn  diu  Wissenschaft  unter  das  Volk  kommt  und  wenn 
die  hervorragendsten  unter  den  wissenschaftlichen  Vertretern  unter  das  Volk  kommen  und  ihre  Forsch- 
ungen zum  Gemeingut  machen?  Und  wo  wäre  eine  Stadt,  die  solches  Entgegenkommen,  wie  es  uns 
geworden  ist,  nicht  dankend  anerkennen  würde?  Mit  diesem  Dank,  meine  Mitbürger,  sage  ich  den 
nun  scheidenden  Gästen  ein  herzliches  Lebewohl.  Reisen  Sie  glücklich  und  behalten  Sie  unser©  Stadt 
io  wohlwollendem  Andenken.“  — 

Der  Congress  schloss  programmgemäss  Freitag  den  12.  August  mit  dem  wunderbar  gelungenen 
Ausflug  in  den  fränkischen  Jura.  Das  Programm  lautete  : Morgens  7 Uhr  Abfahrt  mittelst  Extra- 
zugs nach  Neuhaus,  Besichtigung  der  beleuchteten  Höhle  von  Krottensee;  gemeinschaftliches  Mahl 
im  Kurhötel  Ruppr echtsstegen ; Abend:  Schluss  des  Congrettes  mit  einem  Kellerfest  in  Hersbruck. 

Ein  strahlender  aber  frischer,  so  recht  zu  einem  Sommerausflug  einladender  Morgen  erhellte 
diesen  letzten  Congresstag.  Wieder  mit  festlich  bekränzter  Lokomotive  unter  den  fröhlichen  Klängen 
der  Militärmusik,  welche  die  Gesellschaft  auf  allen  Wegen  des  Tages  begleiten  sollte,  ging  es  den 
grünen  Bergen  entgegen,  vorbei  an  den  zum  Theil  den  Anthropologen  zu  Ehren  mit  Flaggen  geschmückten 
Orten  St.  Jobst,  Lauf,  Hersbruck,  Rückersdorf  u.  a.,  wo  überall  neue  Theilnehmer  «ich  anscblossen, 
nach  Neuhau*.  Hier  begann  die  Fuss- Wanderung  nach  Kroltensee  in  heiteren  Gruppen  dem  schönen 
Walde  entgegen,  in  welchem  die  Höhle  tief  im  Grünen  zwischen  den  Felsen  warten  verborgen  liegt,  dort 
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wurde  gelagert  uod  dann  die  H5hle  besucht.  Die  Beleuchtung  der  erst  1848  entdeckten  Höhle  war  feen- 
haft: Orgelgiotte,  Adlergrotte,  See,  Albrecbt  Dürer-Grotte  und  Krystallpalast  — Alles  strahlte  in 
magischem  Lichte  theils  durch  zahlreiche  Kerzen  beleuchtet,  theils  durch  die  vom  Hofuhrmacher  Gustav  • 
Speckhardt  nen  konstruirten  Magnesiumi&inpen,  ausgeführt  von  Herrn  Süss  in  Marburg  i.  H., 
wodurch  die  wunderlichen  Bildungen  der  Tropfsteine  und  der  unterirdischen  Gemächer  mit  Tages- 
klarheit erhellt  wurden.  Um  1 Uhr  marscbirte  der  fröhliche  Zug  wieder  nach  Neuhaub  zurück.  Der 
Extrazug  brachte  die  Gäste  bald  zu  dem  im  Mittelpunkt  der  landschuftlicbeu  Schönheit  liegenden 
Rupprechtsstegen.  Im  Grünen  das  Festmahl  mit  frohen  Tischreden  wieder  voll  Dank,  eine  derselben  feierte 
nochmals  speziell  die  Verdienste  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  Nürnberg  und  vor  allem  die  ihres 
als  Gelehrten  uud  Organisator  gleich  hochverdienten  Präsidenten  Professor  Spiess,  dessen  wohlwollender 
und  verständnisvoller  Förderung  der  anthropologischen  Bestrebungen  in  der  Gesellschaft  der  Aufschwung 
dieser  Studien  in  Nürnberg  so  viel  zu  danken  hat. 

Um  sechs  Uhr  setzte  sich  der  Zug  wieder  in  Bewegung,  herzlich  von  der  Bevölkerung  des  fried- 
lich schönen  Gebirg&thales  verabschiedet,  nach  Hersbruck,  wo  in  dem  mit  bayerischen  und  fränki- 
schen Fahnen  und  zahllosen  Lampions,  diese  auch  in  den  Farben  blau-weiss  und  weiss-roth,  wirkungs- 
voll beleuchteten  Westphalkeller  unter  dem  Glanze  bengalischer  Flammen  und  dem  strahlenden  Lichte 
der  die  Höhen  rings  krönender  Bergfeuer  der  würdige  Schlussakt  dieses  Congreases  gefeiert  wurde. 
Noch  einmal  rauschte  die  Freude  Uber  diesen  unerbofft  freundlichen  und  ehrenden  Empfang  auf, 
wieder  folgten  Reden  auf  Reden  zum  Ausdruck  der  alle  beherrschenden  Begeisterung  und  zum  Dank 
für  das  Hersbrucker-Komitö:  die  Herren  Bürgermeister  Schmidt,  Bezirksamtsassessor  Dieterich, 
Magistratsrath  Müller.  Namens  der  Stadt  wurden  die  Anthropologen  von  dem  Herrn  Landtagsabgeord- 
neten Sartorius  willkommen  geheissen.  Herr  Goheimrath  Vircbow  toastirte  auf  Kaiser  und  Kron- 
prinzen uud  Herr  Rechtsanwalt  Hermann  Beck -Nürnberg  auf  den  deutschen  Geist.  Herr  Bezirks- 
arzt Dr.  Hagen,  der  verehrte  Vorsitzende  des  Lokalkoraitta,  welcher  aller  der  Tage  Last  und  Hitze  ge- 
tragen hatte  und  dem  nun  Alles  so  herrlich  gelangen  war,  rief  in  schlichten  und  um  so  mehr  zu 
Herzen  sprechenden  Worten  den  Abschiedsgruss,  er  schloss: 

„Für  die  Ehre  Ihres  Besuches  erlaube  ich  mir  der  verehrlichen  Vorstandschaft  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  und  deren  verehrten  Mitgliedern  meinen  ganz  ergebensten  und  wärmsten 
Dank  hiermit  auszusprechen.  Ich  ergreife  die  Gelegenheit  in  der  letzten  Stunde  unseres  Beisammen- 
seins, Ihnen  den  letzten  Scheidegruss  zuzurufen.  Ich  meine,  es  sind  nur  einige  Minuten  vergangen, 
seitdem  ich  Ihnen  das  Willkommen  Nürnbergs  zugerufen,  so  schnell  sind  uns  die  Tage  vergangen,  in 
welchen  wir  so  viel  Belehrendes , Anregendes  in  den  Vorträgen  und  Schönes  und  Angenehme*  in 
geselliger  Unterhaltung  erlebten.  Hochverehrte  Gäste!  Dafür  sei  Ihnen  der  wärmste  und  beste  Dank 
ausdrücklich  gesagt.  Und  so  bitte  ich  die  verehrlichen  Mitglieder  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  unsere  werthen  Gäste,  welche  leider  scheiden,  welche  die  Eisenbahn  jetzt  bald  nach  allen 
Richtungen  der  Windrose  entführt,  überhaupt  sämintüche  Theilnebmer  des  Congresses  mir  zu  gestatten, 
Sie  einzuladen,  den  Dank  auszusprechen  der  verehrlichen  Stadtbehörde  Hersbrucks,  dem  Verscbönerungs- 
verein,  welche  dieses  schöne  Fest  arrangirten  and  verherrlichten , indem  Sie  einstimmen  in  ein  kräf- 
tiges „Hoch“  auf  Hersbruck  und  Umgegend.“ 

Das  Hoch  war  verklungen,  viel  zu  früh  kam  die  Scheidestunde,  welche  die  Anthropologen  von 
den  tbeueren  Freunden  riss. 
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Ein  Opferaltar  (?)  auf  der  Hörnekappe. 

Von  R.  Andree. 

Dass  die  Gegend  an  der  Werra  sehr  reich  an 
prähistorischen  Denkmälern  ist,  die  ihrer  näheren 
Untersuchung  noch  harren,  hat  kürzlich  R.  Andree  1 
(Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  16.  Oktober  1886)  nachgewieseu. 
Jetzt  finden  wir  in  dem  zu  Aliendorf  erscheinen- 
den Werra- Boten  vom  26.  November  1887 
einen  L.  Steinfeld  Unterzeichneten  Artikel , der 
über  die  Auffindung  eines  „Opferaltar»“  an  der 
Hörnekuppe,  rechtes  Werraufer  zwischen  Eschwege 
und  Aliendorf,  handelt.  Derselbe  liegt  eine  halbe 
Stunde  östlich  von  Hitzelrode  in  der  Richtung 
auf  Pfaffensch wende  noch  auf  hessischem  Boden. 
Der  Verfasser  schreibt: 

„Hoch  oben  auf  dem  Kalkfelsen , an  einer 
Stelle,  wo  man  das  ganze  wildromantische  Thal 
übersieht,  befindet  sich  in  der  That  eine  uralte 
germanische  (oder  keltische?)  Kulturstätte , näm- 
lich ein  hoher  Ringwall,  in  dessen  Mitte  sich  ein 
wohl  erhaltener,  roher  heidnischer  Opferaltar  be- 
findet. Auf  einer  2l/a  Fuss  im  Geviert  grossen 
steinernen  Unterlage  liegt  eine  nach  der  Tbalseite 
ein  wenig  gesenkte  etwa  15  Zoll  dicke  Kalkstein- 
platte  von  20  Fuss  Umfang.  Ob  die  Senkung  j 
eine  zufällige  oder  absichtlich  hervorgerufene,  lässt  j 
»ich  schwer  sagen. 

Rings  um  die  Steinplatte,  welche  ich  geneigt 
bin  für  einen  Opferaltar  zu  halten,  aber  innerhalb  | 
des  Ringwalles  sind  im  Halbkreise  eine  Anzahl 
Felsplatten  unordentlich  gelegt  bezw.  durcheinander 


geworfen,  welche  möglicherweise  als  Sitze  der 
Opferpriester  und  Häuptlinge  gedient  haben.  Es 
ist  möglich , das»  beim  Aufräumen  des  Platzes 
sich  noch  Manches  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  vor- 
findet. 

Im  Volksmunde  heisst  der  Opferaltar  der 
„Wolfstisch“.  Diese  Bezeichnung  deutet  auf 
Wodanskultus  hin,  Wölfe  und  Raben  waren  nach 
der  Vorstellung  der  alten  Deutschen  Wodans 
Sendboten. 

Fachgelehrte  mögen  entscheiden,  was  Wahres 
an  meiner  Vermuthung  ist.  Meines  Wissens  ist 
diese  Kultusstätte  auswärts  noch  gänzlich  unbekannt 
und  nirgends  beschrieben;  es  ist  zu  wünschen, 
dass  sie  genau  durchforscht,  dabei  aber  möglichst 
in  dem  jetzigen  Zustand  erhalten  werde.“ 

Ueber  die  Bestimmung  der  Schaafscheere 
in  litauischen  Gräbern. 

Von  Dr.  J.  Basa n ü y i(iu*. 

Es  ist  eine  allbekannte  Thatsache,  dass  bei 
Ausgrabungen  alter  Gräber  ausser  Knochenresteu 
auch  verschiedene  Beigaben  von  Metall,  Thon  vor- 
gefunden  werden.  Wesahalb  die  sogenannten 
„prähistorischen“  Völker  Europa's  die  Gewohnheit 
hatten,  ihren  Verstorbenen  verschiedene  Kostbar- 
keiten beizulegen,  darüber  ist  man,  meiner  Ansicht 
nach,  so  ziemlich  im  Unklaren.  Anders  verhält 
es  sich  mit  den  Litauern,  deren  Religion,  Sitten 
und  Gebräuche  aus  der  vorchristlichen  Zeit  uns 
ziemlich  genau  bekannt,  und  daher  auch  im  Stande 
sind  ein  gewisses  Licht  Uber  das  Vorhandensein 
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von  Beigaben  nicht  nur  in  alt  litauischen,  sondern 
Überhaupt  in  europäischen  prähistorischen 
Gräbern  zu  verbreiten. 

Die  alten  Litauer,  in  deren  Gräbern  ähnliche 
und  aus  derselben  Epoche,  wie  in  den  mittel-  und 
südeuropäischen  Gräbern,  stammende  Beigaben  auf- 
gefunden worden  sind,  glaubten,  nach  dem  Zeugnjss 
der  Chronisten,  jeder  Mensch  werde  iin  zukünftigen 
Leben  dieselbe  soziale  Stellung  einnehmen,  wie  es 
auf  Erden  der  Fall  gewesen.  So  sagt  der  älteste 
preussische  Chronist  Dusburg1 2):  Prutheni  resur- 
rectionem  carnis  credebant,  si  nobilis  vel  ignobilis, 
dives  vel  pauper  ....  esset  in  hac  vita,  ita 
post  resurrectioncra  in  vita  futura“.  Dasselbe  be- 
zeugt auch  der  litauisch-polnische  Chronist,  M. 
Stry jkowski,  im  XVI.  Jahrhunderte,  indem 
er  sagt*):  „An  die  Auferstehung  am  jüngsten 
Tage  glaubten  sie  (die  Litauer),  jedoch  irrthüm- 
lich,  weil  sie  glaubten,  dass  wenn  Jemand  Adeliger 
oder  Bauer , reich  oder  arm , mächtig  oder  ein 
armer  Knecht  gewesen,  er  ebenso  auch  nach  der 
Auferstehung  im  zukünftigen  Leben  in  demselben 
Zustaude  verbleiben  werde,  ünd  desshalb  ver- 
brannten sie  mit  den  verstorbenen  Fürsten,  Herren 
und  Adeligen  auch  die  Diener  und  Dieneriunen, 
die  Kleider,  Kleinodien,  Pferde,  Windspiele,  Jagd- 
hunde, Falken,  Pfeile,  Bogen  mit  Köcher,  Säbel, 
Lanzen,  Rüstungen  und  andere  Geräthe,  welche 
ihnen  die  liebsten  gewesen  waren;  mit  den  Hand- 
werkern und  ebenso  mit  den  Bauern  (chlopy 
sielski)  verbrannten  sie  diejenigen  Werkzeuge, 
mit  denen  sie  durch  die  Arbeit  ihren  Lebens- 
unterhalt erwarben  und  was  zu  ihrem  Stande 
gehörte,  glaubend,  dass  selbe  mit  diesen  Sachen 
/.usumtnen  von  den  Todten  auferstehen,  und  wie 
auf  dieser,  so  auch  auf  jener  Welt  sich  daran 
erfreuen  und  damit  ernähren  würden“  ....  „Sie 
bekleiden  ihn  (den  Verstorbenen)  dann;  wenn  es 
ein  Mann  gewesen,  so  gürten  sie  ihm  das  Schwert 
uni  oder  eine  Hacke,  auch  legen  sie  ihm  ein 
Handtuch  um  den  Hals,  in  welches  sie,  nach  den 
Vermögensverhältoissen,  einige  Groschen  einbinden, 
zum  Essen  stellen  sie  ihm  Brod  mit  Salz  und  ein 
Gef&ss  mit  Bier3)  in  das  Grab.  Und  wenn  sie 
eine  Frau  begraben,  dann  legen  sie  ihr  Zwirn 
und  Nadel  bei,  damit  sie  vernähen  könne,  wenn 
ihr  auf  jener  Welt  etwas  zerreisst“. 

1)  Dusburg,  Chron.  prusH.  cap.  8.  Scriptores 
rer.  pniewic.  T.  I,  pag.  53. 

2)  Stryjkowski.  Kronika  polska,  litewxka  etc. 
KnSlewiec  1682.  Ich  übersetze  nach  der  II.  Ausgabe : 
Warszawa  1845,  Tom  L str.  143,  160. 

8)  Vgl.  Schütz,  Hixtor.  rer.  prusaic.  1502,  pag.  7: 
.addebant  potum  melleum  vel  ex  tritico  factum,  in 
testaceis  vaais,  ne  neilicet  vel  in  altera  vita , vel  ad 
minimuni  in  itinere  conitneutn*  deesxet“. 


Stryjko  wski’s  Zeitgenosse  und  Compilator 
der  Italiener  Guagnini  sagt  in  seiner  „Sarmatiae 
europeae  descriptio“  (Spirae  1581)  Uber  die 
Litauer:  „Corpora  mortuorum  cum  praetiosissima 
supellectile , qua  vivi  inaxinie  utebantur,  cum 
equis,  nnnis  et  duobus  venatoriis  canibus  fal- 
coneque,  cremabant,  servum  etiani  fideliorem  vivuin 
: cum  domine  inortuo,  praecipue  vero  magno  viro, 
cremare  solebant,  araicosque  cerevi-ia  parentabant, 
choreasque  ducebunt  tu  bas  inllaotes  et  tympana 
percut  ientes“. 

Noch  interessanter  schildert  Schütz  die  reli- 
| giösen  Anschauungen  der  Litauer  mit  Bezug  auf 
das  Begräbniss  und  das  Fortleben  der  Seele  nach 
dqm  Tode  des  Menschen1):  „ Exist  imabant  enim 
I nullam  esse  proximiorem  viam  ad  deorum  suorum 
1 heatatn  conversionem  trnnseundi,  quam  per  ignem 
: omnia  mortalis  corporis  vitia  expurgantem.  Dies 
natalios  et  funebres  pari  modo  celebrabant,  mutuis 
scilicet  commesationibus  et  compotationibus,  cum 
lusu , rantu  et  tripudio , absque  ulla  moeroris 
1 significatione  cum  summa  bilaritate  et  gandio*). 
Sic  enitn  sibi  persuadebslnt , cum  quis  e vita  pie 
migrasset,  praesertim  si  per  ignem  transivisset, 
cum  e vestigio  in  deorum  conversationem  avolare 
et  ibidem  iisdem  voluptatibus  pertini , quibus 
in  hac  vita  fuisuet  ablectatus“. 

Diese  uralten  Anschauungen  existirten  im  Volke 
auch  im  XVII.  Jahrhunderte.  So  finden  wir  z.  B. 
im  „Recessus  Generalis  der  Kirchen- Visitation  des 
Insterburgischen  vnd  anderen  Littauschen  Aernbteru 
im  Herzogthumb  Prettszen.  (Königsberg  1639, 
S.  109):  „Ein  vbermftssiges  Gesüuffe  dabey  an- 

stellen  vnd  halten ist  es  ein  gantz 

Heydnisch  vnd  Abergläubiges  Werck,  dasz  etliche 
Littawen  jhren  verstorbenen  die  besten  Kleider 
I Anziehen  vnd  auch  Gelt  ins  Grab  mit  werffen, 

I gleich  alsz  wenn  sie  dort  in  dem  andern  vnd 
! ewigen  Leben  Kleidung  vnd  Zehrung  bedtlrffen.“ 
Dasselbe  könnte  man  auch  von  den  heutigen 
j Litauern  behaupten,  welche  noch  jetzt  das  „Auf- 
bahren des  Todten“  mit  dem  alten  Ausdruck 
„paAarvötiö“  (d.  h.  „bewaffnen“,  »aus rüsten“,  von 
1 sarvas  = Rüstung)  bezeichnen. 

Die  archäologischen  Nachforschungen  in  den 
, litauischen  Gräbern  bestätigen  vollkommen  die 
• oben  ciiirten  Angaben. 

„Die  Schmucksachen  — schreibt  Tischler3)  — 

1)  Schütz,  Hi*tr.  rer.  prussie.  lib.  I.  nag.  7. 

2)  Etwa«  Aehnliche»  erzählt  Herodoto*,  V..  4.  auch 
von  den  thrakischen  Trausem  (Tgavaoif:  iuv  A'aao?iv6- 

firvor  .Ttucorti-:  u xai  tjAöftirui  }•/?  xvr.iiorru.  imkrynvif; 
ooatr  xaxior  rS a.ra jUag Orig  iott  er  rvAaiftvrt/j. 

3)  Tischler,  Ost  preußische  Gräberfelder.  Königs- 
berg 1879.  S.  6 (163). 
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siud  entweder  durch  Feuer  stark  beschädigt  oder 
intact  in's  Grab  gelegt  worden,  oft  kommen  auch 
beide  Fälle  nebeneinander  vor.  Man  hat  also  viel- 
fach den  Leichnam  reich  geschmückt , eventuell 
mit  seinen  Waffen  und  wohl  in  voller  Tracht  ver- 
brannt: dann  finden  sich  geschmolzene  Metall- 
Stückchen  und  Glasperlen  manchmal  auch  in  der 
äusseren  schwarzen  Schicht.  Anderseits  sind  die 
Sch  muck  sacben , Kleider  etc.  unbeschädigt  in’s 
Grab  gelegt,  wozu  die  Angehörigen  dann  Gefässe, 
die  Gerfttbe,  mit  denen  der  Verstorbene  arbeitete 
oder  kämpfte  uud  allerlei , dessen  er  im  ewigen  1 2 
Leben  bedurfte,  fügten“.  Auch  Grewingk  sagt1): 
„Es  wird  den  Todten  das  Werthvollste  ihrer  Habe 
in  die  Gruft  mitgegeben.  Man  legte  — die 
Gegenstände  seiner  Bekleidung  und  Ausrüstung 
und  namentlich  auch  den  Zaum  seines  Leibrosses 
in  wohlbedachter,  ceremonieller  Weise  neben  dem 
Verstorbenen  nieder.  Die  Waffen  finden  an  seiner 
rechten  Seite,  mit  der  Spitze  nach  vorn  und  den 
Schneiden  nach  rechts , gleichsam  zum  Erfassen 
bereit  gelegt,  Platz.  Speer-  und  Lanzenspitze, 
Streitaxt,  Hulsriug  und  Gürtelspange  werden  beim 
Niederlegen  oder  vorher  beschädigt  und  die  letzt- 
genannten Gegen  stände  sowie  der  Pferdezaum  vor 
den  Füssen  des  Todten  ausgebreitet.  Endlich  stellt 
man  kleine , für  Flüssigkeiten  bestimmte  Thon- 
gefä&se  (Lacrimatorien)  in  der  Nähe  der  edelsten 
Körpertheile  oder  der  auf  diese  hinweisenden 
Gegenstände  auf“. 

Von  allen  Gegenständen,  die  in  litauischen 
Gräbern  aufgefunden  worden  sind , erregen  wohl 
das  meiste  Interesse  des  Forschers  die  Schaaf-  j 
scbeeren.  „Ein  häufig  in  Gräbern  vorkommendes  I 
Geräth  — sagt  Tischler*)  — ist  die  Scbeere 
in  Form  unserer  Schaafscheere,  wo  dio  beiden 
niätter  durch  einen  Büge)  federnd  verbunden 
sind  ....  Sie  kommen  in  Männergräbern  vor, 
aber  auch  bei  Frauen4.  Diese  Scheercn  lenken 
deshalb  die  Aufmerksamkeit  auf  sich , weil  sich  i 
unter  der  Litauern  bis  zur  Gegenwart  die  Er- 
innerung an  die  Bestimmung  derselben  als  Beigabe 
für  Todte  erhalten  hat. 

Indem  im  Jahre  1861  in  Vilnius  (Wilna)  heraus- 
gegebenen  Buche  des  Priesters  Oleknawiczius: 
„Pasakos,  pritikimai,  weselos  ir  giesmes“  finden 
wir  folgende  Notizen3). 

1)  Grewingk.  Leber  heidnische  Grillier  Russisch 
Litauen*  Dorpat  1870  8.  46. 

2)  Ostpreum.  Gräberfelder  8.  247  (89);  Vgl.  Gre- 

wingk. Geber  heidn.  Gräber  S.  160,  162. 

8)  Ich  übersetze  nach  dem  Artikel:  „Giltine  ir 
avykirpe«  iirkles*  der  litauischen  monatlichen  Zeit- 
schrift pAutim1,  1886  Nr.  1,  S.  10—12. 


„Der  gelehrte  Altert  bumsforsch  er  Herr  Kras- 
zewski  in  seinem  „Pismo  zbior.  wilenskie“,  indem 
er  die  an  alten  Gräbern  gefundenen  Gegenstände 
bespricht,  erwähnt  auch  der  Schaafscheere  und 
stellt  dabei  die  Frage:  wer  kann  heutigen 

Tages  bestimmen,  zu  welchem  Zwecke  man  sie 
den  Todten  in’s  Grab  mitgab“.  — Die  litauische 
Mythologie  weiss  darüber  Auskunft  zu  geben. 

„Was  ist  die  Giltind?  . . . Derjenige,  welcher 
der  litauischen  Sprache  mächtig  ist , würde  ant- 
worten, dass  sie  das  Bild  des  Todes  representire. 
Giltine,  von  dem  Worte  g^lti,  geliti,  gilti 
(„ wehe  thun“,  „stechen“,  „einsteeben**),  Urheberiu 
des  Todes,  ist  in  Gestalt  einer  Frau  mit  langer, 
blaner  Nase  und»  blauem  Gesiebte,  mit  langer 
Zunge  voll  tödtlichen  Giftes,  dargestellt.  Bedeckt 
mit  einem  weissen  Leintuch,  kriecht  sie  am  Tage 
abwechselnd  in  die  Gräber  der  Verstorbenen,  da- 
selbst von  den  Zungen  der  Leichen  Gift  sammelnd; 
in  der  Nacht  trägt  sie  dies  Gift  umher,  mit  dem- 
selben die  Gefässe  vergiftend , die  Schlafenden 
damit  berührend,  und  wenn  ihr  das  Gift  ausgeht, 
versammelt  sie  es  von  neuem  in  den  Gräbern1). 

„Ich  erinnere  mich,  wie  in  meiner  Jugend  an 
einem  Winterabende  meine  Mutter  am  Spinnrade 
sass,  der  Vater  bereitete  Holzspäne  und  das  Ge- 
sinde gähnte  bei  der  Arbeit  in  der  Erwartung 
des  Abendmahles.  Nachdem  ich  der  Mutter  das 
Vaterunser  nachgesprochen  hatte,  horchte  ich  auf 
ihre  Knie  gestützt  dem  Gespräche  der  Aelteren 
zu.  Einige  in  der  Nachbarschaft  vorgefallene 
Todesfälle  lenkten  das  Gespräch  auf  den  Tod  und 
auf  die  List  der  Giltine*,  mit  welcher  sie  gegen 
junge  Leute  vorgeht.  Meine  Mutter  wurde  nach- 
denklich und  sagte  alsdann:  „Es  wundert  mich, 

dass  sich  in  unserer  Zeit  kein  Mensch  findet, 
welcher  der  Giltine  die  Zunge  abschneiden  würde.“ 
Dann  fing  sie  an,  folgendes  Vorkommnis*  von  einem 
dreisten  Menschen  zu  erzählen. 

„Man  erzählt,  dass  vor  alten,  uralten  Zeiten 
die  Menschen  plötzlich  sohr  zu  sterben  anfingen. 
Ein  Greis,  ahnend,  dass  er  bald  sterben  werde, 
berief  zu  seinem  Bette  seine  Kinder,  Freunde  und 
Nachbarn  in  der  Absicht  ihnen  Etwas  anzu vertrauen. 
Nachdem  Alle  versammelt  waren,  sagte  er  zu  den 
Umherstehenden:  „Brüder,  ich  fühle,  dass  ich  in 
Kurzem  von  Euch  scheiden  muss:  ich  vermuthe 
meinen  Leiden  nach,  dass  Giltine  mich  nicht  zum 
Scherze  mit  ihrer  Zunge  beleckt  hat;  ihr  Gift 
drückt  mir  das  Herz  ab.  Ich  bin  alt,  ich  sterbe 
nicht  ihr  zu  Liebe,  sondern  weil  sie  das  Leben 

1)  Ueber  Gilt  in«-  vgl.  auch  Veckensledt.  Die 
Mythen,  Sagen  und  Legenden  der  Zamaiton  (Litauer). 
Heidelberg  1883  I„  273. 

1* 
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meiner  Söhne  untergraben  hat,  Nachbarn,  Ver- 
wandte und  junge  Leute  raubt,  dieselben  von  dieser 
Welt  ausstossend  — das  kann  ich  ihr  nicht  ver- 
leihen“ . ...  Hier  brach  er  seine  Hede  ab  und  ! 
sagte  nach  längerem  Nachdenken:  „Wenn  ich 
gestorben  sein  werde . so  leget  mir  die  Scbaaf- 
sebeere  her  zur  Seite“  — und  zeigte  mit  der 
Hand.  — Wan  wirst  du  mit  der  Scheere  thun? 
fragten  die  Uraherstehenden.  — „Das  werdet  ihr  1 
erfahren“.  — Wie  so?  Ob  du  zu  uns  kommen 
und  uns  sagen  wirst,  was  du  gethan  hast?  — 
„Das  werdet  ihr  schon  sehen“,  antwortete  er.  — 
Was  werden  wir  sehen,  wenn  du  es  uns  nicht 
jetzt  sagen  wirst?  — Nach  kurzem  Nachdenken 
sagte  er  zu  seioer  Umgebung:  „Also  ich  bitte 
euch  darum , leget  die  Scheere  an  meine  Beite: 
wenn  die  Giltine  zu  mir  kommen  wird , um  ihre 
Zunge  mit  Gift  zu  füllen  und  selbe  gegen  mich 
ansstrecken  wird , so  werde  ich  die  Scheere  um- 
wenden und  ihre  giftgefüllte  Zunge  abschneiden“. 
Und  so  thaten  sie.  Nachdem  der  Greis  gestorben 
war,  verringerte  sich  in  der  That  die  Sterblichkeit 
der  Anderen“. 

„Verschiedene  Alterthumsforscber  fanden  Sebee- 
ren  in  litauischen  Gräbern,  — die  erwähnte  Er- 
zählung zeigt  deutlich,  zu  welchem  Zwecke  man 
sie  den  Verstorbenen  beilegte.  Ich  rufe  die  Asche 
meiner  geehrten  Eltern  zu  Zeugen  an,  dass  diese 
Erzählung  wahr  ist:  ich  weiss,  dass  sie  mir  des- 
halb Dicht  zürnen  werden,  denn  so  erzählten  und 
glaubten  sie.  Und  derselbe  Glaube  lebt  noch  beute 
im  litauiseben  Volke“. 


• Literaturbesprechungen 

J.  Hermann  und  J.  Jastrow:  Jahresberichte  der  Ge- 
schichtswissenschaft. Herausgegelu*n  im  Auf- 
träge der  bistor.  Gesellschaft  au  Berlin.  VI.  Jahr- 
gang. 1888.  — Berlin.  K.  Gärtners  Verlagsbuch- 
handlung, Hermann  Heyfelder. 

Mit  dem  vor  Kurzem  heraasgegebenen  Jahrgang 
1883  der  Jahresberichte  für  Geschichtswissenschaft 
dürfen  wir  begründete  Hoffnung  hegen,  dass  das  Werk 
in  rascheren  und  regelmäesigeren  Bahnen  vorschreitet, 
als  iIhs  bisher  der  Fall  war.  Damit  verbindet  sich  die 
Aussicht,  in  unserer  Literatur  dauernd  ein  Werk  zu 
besitzen,  das  die  Bewegung  der  historischen  Wissen- 
schaft in  allen  ihren  Disziplinen  nicht  nur  durch  Neben- 
einanderstellung von  Titeln  mühsamem  Nachgehen  über- 
lässt, sondern  durch  verbindende  Kritik  und  kurze  Exe- 
gese «len  Namen  eines  darstellenden  Werkes  verdient. 
Die  übergroßen  Schwierigkeiten  der  Disposition  und 
Hedaktion  sind  soweit  geregelt,  «lass  gegenwärtig,  bis 
normale  Weiterführung  eintritt,  zwei  Jahrgänge  neben 
einander  sich  im  Druck  befinden. 

Der  undankbaren  Verpflichtung,  welcher  die  Mit- 
arbeiter unterliegen,  steht  die  undankbarere  der  Re- 


daktion aD  die  grössere  gegenüber.  Niemals  wird  »ie 
eine  solche  Harmonie  der  Theile  in  Bezug  auf  Kritik 
nnd  Ausführung  erreichen,  wie  sie  als  Ideal  wünxchen- 
werth  wäre.  Und  es  soll  nicht  unausgesprochen  bleiben, 
dass  dem  Ref.  allerdings  in  einzelnen  Tneilen  zu  viel,  in 
einzelnen  zu  wenig  des  Guten  geboten  scheint : wir  suchen 
weder  F.xcerpte  noch  blosse  Büchertitel  in  den  Jahr- 
büchern. Im  Ganzen  scheint  mir  jedoch,  dass  dieselben 
ein  Hilfshuch  von  erstem  Hange  sind.  Zu  seiner  prak- 
tischen Vervollkommnung  ar lautet  die  Hedaktion  von 
Jahr  zu  Jahr.  So  ist  eine  wesentliche  Zugrabe  dieses 
Bandes  ein  detail lirtes  Inhaltsverzeichnis*  der  einzelnen 
Artikel.  Auch  der  systematische  Ausban  wird  schnell 
weitergeführt;  wenn  gegenwärtig  noch  einzelne  Kapitel 
auaaerdeut scher  Staaten  fehlen,  so  tritt  eine  wichtige 
neue  Abtheilung  schon  jetzt  in  einzelnen  Theilen  hinzu; 
Ueber  Geschichte  der  Literatur  und  der  Wissenschaften, 
von  letzterem  Bericht  diesmal  Geschichte  der  Medizin 
und  Physik,  Mathematik.  Astronomie. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  sind  es  gewohnt,  in 
Bchm's  geographischem  Jahrbuch  mustergiltige  He- 
ferate Über  allgemeine  Fragen  der  Anthropologie  und 
Ethnologie  zu  finden.  Waa  jene»  in  weiterem  Sinne, 
sollen  die  vorliegenden  Jahresberichte  im  engeren  je- 
weils im  Anschluss  an  die  betreffende  Landesgeschichte, 
und  von  historischem  Standpunkte  bieten,  die  bezüg- 
lichen Abschnitte  befinden  aich  in  den  beiden  Abthei- 
; lungen  Altertbum  und  Mittelalter.  Dem  natürlichen 
Centrum  des  Buches,  Deutschland,  entsprechend,  ist  es 
Anthrojiologie  und  Urgeschichte  soweit  auf  Deutsches 
im  weitesten  Sinne  bezüglich,  welche  die  ausführlichste 
Behandlung  erfährt,  abgesehen  von  linguistischer  oder 
rein  anthropologischer  Literatur.  Den  Hauptantheil 
hat  zunächst  da»  Heferat  über  Indien,  wo  die  die  in- 
dischen Arier  betreffenden  Schriften  Beachtung  finden. 
Sodann  der  Abschnitt  „Allgemeine*  für  Alterthum“. 
Hier  findet  der  Benutzer  apeciell  Indogermanische*  *u- 
sammengefasat.  Das  Heferat  über  .Deutsche  Urzeit  bi« 

, zur  Völkerwanderung“  bringt  so  weit  zur  Erhellung 
apeciell  germanischer  Fragen  die  Literatur  der  beiden 
genannten  Abschnitte  in  Befracht  kommt,  mit  dieser 
Rücksicht  Bemerkungen.  Dieser  Bericht  hängt  mit  der 
ganzen  Anzahl  noch  folgender  territorialer  zusammen, 
da  die  prähistorischen  Fragen  wie  archäologischen 
Untersuchungen  jenes  Zeitraumes  jeweils  auch  in  dem 
betreflenden  Lokulkapitel  Behandlung  finden  müssen, 
i Die  Aufgabe  dieses  Kapitels  ist  es,  in  den»  weiten  Um- 
kreis von  Gebieten,  die  für  Germanien»  Urgeschichte 
in  Betracht  kommen,  den  fortlaufenden  Faden  der  Ent- 
wickelung zu  behalten.  Alle  Berichte  aber  ergänzen 
einander  je  nach  den  Gesichtspunkten  des  Thema*, 
und  wird  dadurch,  wie  durch  Hinzufügung  der  wich- 
tigsten Recensionen  dem  Studium  manch  überflüssig«* 
Arbeit  erspart.  Das  Register  der  besprochenen  und 
angeführten  Bücher  ermöglicht  die  Auffindung  jeder 
Besprechung  und  Erwähnung  an  den  betreffenden 
Stellen  init  Leichtigkeit,  Wir  geben  den  Jahresberichten 
statt  der  konventionellen  Empfehlung  unsere  besten 
Glückwünsche  auf  den  Weg.  — g. 

In  dem  Verlag  von  R.  Friedländer  k Sohn,  Berlin 
N.  W.  Karl  Strasse  11,  erschien  soeben:  Ueber  die 
ethnologische  Bedeutung  der  Malaiischen  Zahn* 
feilung  von  Dr.  Max  Uhle.  Assistent  am  k.  Ethno- 
graphischen Museum  zu  Dresden,  gr  4.  18  8.  mit 
20  Figuren  in  Holzschnitt.  Preis  3 Mark. 


* V 

*"t  fi 

* t 


kr,» 

V' 

i' 

Vjlt. 

W 


Digitized  by  Google 


5 


I.  Nachtrag  zum  Bericht«  der  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  1887. 


Kurze  Beschreibung  der  kraniometrischen  In- 
strumente, welche  Herr  Dr.  Mies,  Assistenz- 
arzt der  Kreis-Irrenanstalt  in  München,  auf 
der  Anthropologen- Versammlung  zu  Nürnberg 
und  der  Naturforscher-Versammlung  zu  Wies- 
baden ausstellte. 

Den  von  mir  erdachten  Schädel  messe  r,  welchen 
ich  im  2.  und  3.  Hefte  de*  6.  Bande«  der  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  beschrieb  und 
auf  der  allgemeinen  Anthropologen- Versammlung  1865 
in  Karlsruhe  demonstrirte,  habe  ich  bedeutend  ver- 
bessert. Mit  demselben  kann  man  nunmehr  die  ge* 
naue  Lage  aller  Funkte  auf  der  ganzen  Schädel-  und 
üemchU-Oberüäche  und  bei  .Schädeln,  welche  durch 
den  üblichen  Sektionsifchmtt,  am  besten  möglichst 
tief,  eröffnet  sind,  auch  die  genaue  Lage  der  meisten 
Funkte  aut  der  Schädel-Innentläche  schnell  )*estimmen. 
Die  DurcbschnitUlinien  aller  (Sagittal-,  Frontal*. 
Radial*  und  Horizontul-)  Ebenen  mit  der  Schädel-  und 
tieeichU-Oberfläche  können  ferner  mittelst  diese« 
Schädel m euer«  aufgezeichnet  werden.  (Gleichzeitig 
ersann  ich  einen  Schädel  träger,  um  den  Schädel  in 
jeder  Lage  feet  und  doch  fast  allseitig  zugänglich 
aufm  «teilen. 

Beim  Schädelmeuer  i«t  ein  Bflgel  um  eine  hori- 
zontale Axe  drehbar  und  läset  »ich  in  jeder  Stellung 
tixiren.  Die  Neigung  de»  Bügel-  zur  Horizontalen 
kann  man  genau  ablesen.  Auf  der  Querstange  des 
Bügels  befindet  »ich  ein  seitlich  beweglicher  Schieber, 
in  welchem  eine  Zahnstange  von  der  Axe  de»  Bügel« 
weg  und  nach  derselben  bin  geführt  werden  kann. 
Diese  Zahnstange  greift  in  ein  Zahnrädchen,  dreht 
dasselbe  und  de«S9n  Axe,  welche  der  Qnerstange  des 
Bügels  parallel  ist.  Auf  der  zuletzt  erwähnten  Axe 
«itzt  nach  aussen  von  dem  Hügel  ein  zweite»  Zahn- 
rädchen und  nimmt  bei  »einen  Bewegungen  eine  Zahn- 
stange mit.  Da  die  Z&hnrädchen  und  Zahnstangen 
die  gleiche  (Gestalt  haben,  »o  führen  sie  dieselben 
i trtsveränderungen  aus.  Das  untere  Ende  der  in  «lern 
Schieber  beweglichen  Zahnstange  ist  nach  zwei  auf 
einander  senkrecht  stehenden  Richtungen  durchbohrt, 
um  ausser  einer  Spitze  beim  Messen  auch  ein  Rädchen 
bei  der  Aufzeichnung  von  vertikalen,  sowie  von  hori- 
zontalen Kurven  zu  laffestigen.  Die  Schreibvorrichtung 
wird  um  unteren  Ende  der  äusseren,  mit  den  seitlichen 
Bügelschienen  parallelen  Zahnstange  angebracht.  Bei 
Drehung  de«  Bügels  und  Bewegung  des  Rädchen«  auf 
den  Pure  hsch  nittalin  ien  der  Oberfläche  de«  (auf  die 
unten  beschriebene  Weise  drehbar  aufgestellten)  Schä- 
del» mit  Sagittal-,  Frontal-  und  Radialebenen  ent- 
-tehen  dann  Kurven  auf  Fapiemcheiben,  welche  auf 
einer  ausserhalb  de«  Bügel«  befestigten,  vertikalen 
Metallscheib«  aufgespannt  werden  (Aul  der  Mctall- 
»cheibe  steht  in  deren  Mittelpunkt  die  Bügelaxe  »enk- 
recht.)  Will  man  die  Durchschnittslinien  der  Schädel- 
Oberfläche  mit  Horizontale) >enen  aulzeichnen,  so  wird 
der  Bügel  nach  hinten  bis  zur  Horizontalen  geneigt, 
fettgestellt,  die  Sch  reib  Vorrichtung  von  recht«  nach 
links  unten  um  90°  gedreht,  die  vertikale  Mctallsckeihe 
•d »geschraubt  und  eine  kleinere  Scheibe  auf  einer  mit 
den  senkrechten  Lagerständern  de»  Bügels  parallelen 
Axe  in  horizontaler  Lage  befestigt.  Mit  dem  unteren 


Ende  dieser  senkrechten  Axe  steht  ein  horizontal 
liegendes  Schneckenrad  in  fetter  Verbindung.  Diesen 
wird  mit  einem  gleichgrossen,  zwischen  den  Lager- 
«tundorn  de«  Büge!»  befindlichen  (inneren)  Schnecken- 
rad durch  Drehung  einer  mit  zwei  gleich  gestalteten 
Schnecken  versehenen  Axe  in  dieselbe  Bewegung  ver- 
netzt. In  da«  innere  Schneckenrad  lassen  «ich  vier 
Kloben  einsetzen  um  durch  horizontal  gehende  Schrau- 
ben den  Fu«a  de»  Stativ»  für  den  Sehüdeltrüger  be- 
festigen zu  können. 

Der  Schädelträger  hat  einen  in  der  Mitte  von 
unten  nach  oben  cylindrisch  durchbohrten  Fus«.  Da» 
Bohrloch  netzt  »ich  in  die  auf  der  oberen  Fläche  de» 
Fu»»e«  befindliche  Höhe  fort,  ln  die  cylindrisch« 
Bohrung  de«  Kusse«  und  der  Hülse  paasfc  ein  Zapfen 
und  lässt  »ich  in  derselben  beben,  senken,  drehen  und 
sehr  gut  tixiren.  Oben  auf  dem  Zapfen  befindet  sich 
ein  Kästchen  von  der  Gestalt  eine«  Würfel«.  Dasselbe 
enthält  einen  kurzen,  unten  in  eine  Kugel  endigenden 
Zapfen,  der  mittelst  vier  horizontal  durch  (bis  Kästchen 
gehender  Schrauben  nach  allen  Seiten  geneigt  werden 
kann  (Kugelgelenk).  In  diesen  Zapfen  wird  der 
eigentliche  .Schädelträger  eingeschraubt.  Da»  hiezu 
nothwendige  (Gewinde  befindet  sich  auf  dem  unteren 
Ende  der  Träger- Axe,  um  welche  eine  Hülse  durch 
eine  untere  Schraubenmutter  sich  in  die  Höhe  und 
wieder  herabbewegen  lässt.  Auf  der  Hülse  ist  oben 
eine  runde  Platte  befestigt.  Au  diese  Kndplatte  legen 
«ich  drei  Arme,  welche  in  einer  oberen  Schrauben- 
mutter so  befestigt  sind,  das«  sie  beim  Drehen  der- 
selben von  links  nach  rechts,  wodurch  sich  diese 
Schraubenmutter  der  Kndplatte  nähert,  au»  einander 
gehen  und  bei  umgekehrter  Drehung  «ich  mit  ihren 
oberen  Enden  wieder  nähern. 

Um  den  ganzen  Schädelträger  auch  ausserhalb 
des  Schädelmesser»  xur  Aufstellung  eine«  Schädel«  in 
jeder  Lage  zu  benutzen,  dient  ein  auf  drei  Stell- 
schrauben ruhende»  rechteckiges  Brett,  in  welchem 
ein  Schlitten  nach  einer  Richtung  sich  hin  und  her- 
schieben  liiust.  Auf  diesem  Schlitten  ist  ein  Churoier 
befestigt,  dessen  Platten  Winkel  von  0—90°  bilden 
können.  Die  Neigung  liest  man  auf  einem  Kreis- 
bogen ab,  nachdem  an  demselben  die  ol»ere  Platte 
durch  eine  Schraube  festgestellt  worden  ist.  Auf 
diese  oliere  Platte  wird  der  Scbädeltr&ger  mit  «einem 
Fusae  aufgeschraubt. 

Die  Druiden-,  Feen-,  Teufels-,  Heiden-,  Schälen- 
Näpfchen  und  Bockensteine  oder  wie  sie  sonst 
noch,  da  und  dort  heisBen,  mögen  und  ihre 
wahre  Bedeutung. 

Vou  Fritz  Roediger,  Kult uringenieur  — Solothurn. 

Motto:  Jedermann  hat  da»  Rocht  zu 
zweifeln;  — leugnen,  ohne  Kennt- 
ihm.  ist  jedoch  ein  Fehler. 

Arigo. 

E«  war  etwa  Mitte  der  Siebziger  Jahre,  ul«  ich 
bei  Lesung  der  archäologischen  Schrillen  von  Dr.  Fer- 
dinand Keller  in  Zürich,  über  Erdburgen  u.  dg],  auf 
die  obengenannten  fabelhaften  Zeugen  einer  un- 
berechenbaren Vorzeit,  aufmerksam  wurde,  besonders 
da  ganz  in  meiner  Nähe,  im  Aarthale  und  im  berni- 
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«eben  Scolamle,  namentlich  um  Biel  «-ine  Anzahl  »ol- 
cher  schweigsamen  Ge»cllen  au  Bauchten.  Ich  hatte 
mir  Torgenommeo,  aus  den  Forschungen  Dr.  Kellers, 
Desor*  und  Anderer  Uber  Erdburgen  und  Schalen* 
steine,  wie  der  hier  übliche  Name  war  und  besonders 
über  Pfahlbauten  — ein  Stück  landwirtschaftlicher 
Geschichte  der  Urzeit  — herauszukonstruiren.  So  kam 
ich  zu  diesem  Studium  , was  mir  bald  viel  vergebliches 
Kopfzerbrechen  machte,  da  auch  ich  anfänglich  auf 
den  üblichen  Irrwegen  Anderer  wandelte  und  sie  als 
Denkmäler  von  wichtigen  Ereignissen,  als  Marchsteine 
oder  gar  als  Kultusüberreste  (Alt-iirc  u.  dgl.)  betrach- 
tete, und  allerlei  heilige  Zeichen.  Dreiecke.  Vierecke. 
Druidenfnesse  u.  dgl.  zu  finden  glaubte.  Nur  — auf 
Opfergedanken,  Blutrinnen,  astronomisch-geologische 
Erklärungen  (durch  Auswaschungen  und  Verwitterungen) 

— geriet h ich  nie.  weil  dies  die  Gestaltung  der 
schweizerischen  Schalensteine,  von  vorneheiein  ab- 
weist, einerseits  weil  die  Eintiefungen  und  Rinnen 
vielfach  an  vertikalen  Wänden  angebracht  sind  und 
ho  kein  Blut  noch  Wasser  haften  konnte,  andererseits 
weil  sich  diese  Gebilde,  von  den  .Millionen  Au*- 
waxchungsgebilden,  die  wir  in  der  Schweiz  tagtäglich 
sehen  können,  — allzudetitlich  als  Kunst produkte 
unterschieden. 

Ich  theilte  den  Herren  Dr.  Keller  und  Desor 
meine  Absicht  mit:  .da*»  ich  mich  auf  die  Erforsch- 
ung dieser  seltsamen  Steindokumente  zu  verlegen  ge- 
dächte — besonder»  da  ich  schon  damals  einige  neue 
entdeckt  hatte  — allein  Beide,  — entmnthigten  mich 
zwar  nicht  — über  beide  blieben  dabei,  besonder« 
Dr.  Keller,  .da»«  diese«  Rüth*?)  wohl  niemals  gelöst 
werden  könne  und  für  alle  Zeiten  untergetaucht  sei, 
da  sich,  trotz  «einer  langjährigen  Muhen  nirgends 
ein  gemeinsamer  Anhaltspunkt,  eine  ähnliche  Gruppir- 
ung  der  Schalen  und  Linien  zeige,  die  auf  eine  ge- 
meinsame Bedeutung  hindeute.“  — Herr  Desor 
schrieb  mir  von  Italien  aus  Aehnliohe»,  — doch  sen- 
dete er  mir  seine  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand 
nnd  versprach  mir  bei  »einer  Rückkehr  von  Nizza 
nach  Neuenburg,  — alle  grösseren  Werke  darüber  von 
Vionnct,  Simpson  etc.,  die  er  besitze.  Leider  kehrte 
er  nicht  wieder!  — Er  starb  wenige  Wochen  nach 
Abfassung  «eines  Briefes!  Dies  war  damals  der  einzige 
Gelehrte  und  Sachkenner,  der  mich  errauthigte. 

1678  und  1680  reiste  ich  durch  einige  Hochthfllcr 
Graubündens;  und  fand  daselbst  großartige  und  sehr 
viele  vorgeschichtliche  Erd  bürgen;  trotzdem 
man  von  Bünden  gesagt  hatte:  .dort  seien  die  wenig- 
sten keltischen  oder  urrhätischen  Altorth  Ürner  zu 
finden.*  Dort  entdeckte  ich  nun.  dass  ein  bei 
K ä * t r i * im  Oberlande  aufgefundener  8chale‘H*tein 

— (was  ich  bereit«  »eit  etwa  einem  Jahre  vermut het 
hatte,  im  Allgemeinen!)  — wirklich  ein  Schalenbild 
führe,  das  der  einfachen  Situation  von  Seewi»  bis 
Oberkastel«  — läng»  dem  rechten  Ufer  des  Glenner 
bi«  zum  Zusammenfluss  des  Glenner  und  Walser- 
Rheins.  glich  wie  eine  veraltete  Landkarte  einer  mo- 
dernen! — 

Und  mit  dieser  Entdeckung,  welche  sich  später 
aufs  Klarste  bewährte,  war  das  Küthsel  für  immer  ge- 
löst; da»  alte  Ei  de«  Colnmbus  auch  hier  wieder  ein- 
mal auf  die  Spitze  gestellt. 

Die  Schalen»teine  sind  für'»  Erste: 
Situationszeiger!  — im  grösseren  Umfange 

— Landkarten! 

Daran  knüpften  sich  nun  im  Laufe  von  sieben 
Jahren  mancher  neue  Kund  und  manche  neue  Ent- 


deckung, welche  sich  zuvörderst  nur  auf  die  Schweiz 
ausdehnten.  — loh  machte  in  einigen  Lokalblättern 
auf  meine  Entdeckung  aufmerksam  bereits  1882  und 
hielt  schliesslich  über  meine  Anfang» gr ünde  einen 
ersten  Vortrag  in  der  alterthumforachenden  Gesell- 
schaft zu  Solothurn  1681  und  1862. 

Hier  fanden  sieh,  selbstverständlich,  nur  einige 
wenige  Gläubige:  doch  hier  war  es  auch.  wo  ich 
Kunde  von  Dr.  Grüner«  .Opfersteinen  Deutsch- 
lands“ erhielt;  durch  welches  Werkchen  ieh  denn 
auch  in,  bildlich  ausgezeichneter  Weise  die  Becken* 
steine  des  Fichtelgebirge»  kennen  lernte, 
welche  meine  Anschauungen  in  vollkommenster  Weise 
bestätigten,  trotzdem  Dr.  Grüner  der  Auswasch- 
ung» theoric  huldigte.  Vorher  war  mir  auch,  noch 
zu  Lebzeiten  Dr.  Kellers,  von  demselben  die  Ab- 
bildungen .der  Höhlenfunde  von  Thayngen*  geworden 
— worunter  ich  nun  erst  drei  Plättchen  fand  (von 
Braunkohle  und  Knochen)  die  im  Kleinsten  — 
gleichsam  als  Trag-  oder  Taschenformat,  — zur  sel- 
bigen Frage  Farbe  bekannten  (Karten  de«  Höhgüues ! 
und  eines  Theiles  vom  jetzigen  Schaffhausen)  und  ich 
habe  schon  damals  diese  Entdeckung  dem  wohlbe- 
kannten Professor  der  Geologie.  Herrn  Dr.  Heini,  mit- 
getheilt,  der  «ich  darüber  in  einer  Vorlesung  zu 
Zürich  wohlwollend  aussprach. 

Ich  musste  diese  kurze  Kntdcc  kung*ge- 
sch  lebte  vorauaschicken,  weil  ira  Verlaufe  derselben 
die  natürliche  Erweiterung  nach  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten sich  abapiegelt:  da  ich  nun  fester  ge- 
1 wollen  war.  hielt  ich  in  der  geschichtaforschende» 

1 Gesellschaft  zu  Solothurn  noch  weitere  Vorträge  und 
wurde  dort  wesentlich  ermuthigt  von  dem  bekannten 
Forscher  Jakob  Amiet  (leider  verstorben),  Rechts* 
j anwnlt  und  vom  damaligen  Präsidenten  der  Gesell- 
schaft. Herrn  Dom  propst  Dr.  Fiala,  einer  der  her- 
vorragendsten («CMchichtstoracher  der  Schweiz,  (jetzt 
Bischof  des  Bisthum«  Basel!)  welche  beide  meine 
Ideen  wohlwollend  in  Schutz  nahmen.  — Andere 
freilich  nannten  es  Schwindel!  und  witzelten  dar- 
über, wie  das  neuen  Entdeckungen  immer  zu  gehen 
pflegt! 

Nun  verschaffte  ieh  mir  noch  die  .Opfersteine 
de*  I aergebi rges“  von  Professor  Franz  Hübner 
(Rcichenberg  1682)  eine  Sekundanz  der  G r u ner’schen 
Au*wa*(-hung«theorie,  — die  jedoch,  gleich  Grüner» 
Büchlein,  — Zeugnis»  ublegon  musste  für  ineine  An- 
sicht! . . . Dr.  Arnold,  damals  Schuldirektor  zu 
Adorf  im  K.  Sachsen,  verschaffte  mir  das  Bild  eine« 
Beckensteine»  au»  dem  Erzgebirge,  den  .Tauf- 
stein“ zu  Oberer initz,  — gleichsam  ah  Mittel- 
glied vom  FichMgebirge  nach  dein  hergebirge.  — 
Auch  dieser  sprach  sofort  für  mich  (--  wie  übrigen« 
auch  Herr  Direktor  Arnold  sofort  erkannte,  dem  ich 
meine  Mittheilungen  hierüber  gemacht  nnd  der  auch 
die  .Opfersteine  des  Fichtelgebirge«“  verglichen  hatte. 
Im  Fichtelgebirge  selbst  hatte  ich  dem  ebenfalls  be- 
kannten Archäologen  Herrn  Ludwig  Zapf  in 
Münchberg  meine  Ansicht  mitgetheilt,  der  noch 
durch  einige  wichtige  Sendungen  meinen  Forschungen 
aus  der  Ferne  unter  die  Arme  griff.  — Herr  Apo- 
theker Schmidt  in  Wunsiedel,  an  den  ich  ebenfalls 
einige  Krläuterungsl ragen  gestellt  hatte,  machte  sich 
lustig  darüber  in  einer  Beilage  der  .Augsburger 
Abendzeitung*  — er  blieb  bei  der  Auxwaschung»- 
theoric  J — 
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Und  nun? 

Nun  kann  ich  den  vcrehrliehen  Lesern  mit  kur- 
zen Worten  mittheilen,  dass  »ich  die  Landkartentheoric* 
mehr  und  mehr  bestätigt  bi«t  und  bereits  auch 
andere  Forscher  begonnen  haben,  ( — obgleich  es 
immerhin  bei  umfangreicheren  Gebilden,  nicht  so  leicht 
i*t,  wie  es  scheint,  — ) Schalen*,  Zeichen-  und 
Beckensteine  nuch  meiner  Theorie  zu  erklären. 

Die  grosse  Schwierigkeit  de«  Erkennen*  und  Er- 
klären« Ing  und  liegt  einerseits  an  der  scheinbaren 
Syztemlosigkeit  der  Steine  untereinander 

— wie  der  Schalen  und  Becken  unter »ich! 

— und  undererieitfl  daran,  dass  man  da»  Gebilde  auf 
dem  Stein  selbst  — selten  zu  erklären  im 
8tande  ist,  wenn  man  es  nichs  möglichst  genau, 
am  besten  nach  Meinungen  und  in  stark  verkleinertem 
MaHsstabe  auf  Panier,  bringt,  wo  dann  das  Bild  sofort 

— kartenähnlich  erscheint. 

Damit  nun  Anfänger  lieber  erkennen,  wie  die 
Eingrabungen  zu  beurtheilen  sind,  so  will  ich  in  erster 
Linie  meine  hierher  bezüglichen  gewonnenen  Erkennt- 
nisse — mittheilen;  denn,  man  staune!  — 

Die  Landkartenzeichner  der  Urzeit  — auf  Steine, 

— hatten  sich  fast  ganz  ähnliche  Bezeichnungen  aus- 
gedacht,  wie  die  heutigen  Kurtologen. 

So  waren: 

Linien,  grade,  krumme,  — (Kinnen.  Killen  — ) 
hauptsächlich  W ege;  — seltener  Märchen  und  waren 
es  Märchen,  so  zogen  sich  an  denselben  Wege  hin. 

F 1 us  s be zeich  n un  gt^n  fand  ich  nirgends  vor! 
wahrscheinlich  weil  die  Bach-  und  Flussbetten  sehr 
veränderlich  waren;  wie  in  unkultivirten  Gegenden 
noch  heute. 

Linienfiguren,  Vierecke,  Elypsen.  Kreise  oder 
sonst,  — stellen  Bezirke,  re»p.  Landkreise,  Ge- 
meinden, grössere  Burgen  und  Festungen  — u.  dgl. 
dar;  wie  bei  den  Beckensteinen  ( — Schalen  iin 
Grö«*eren  — ) die  äussere  Contur  de»  Becken»,  — 
dasselbe  besagt. 

Die  Tiefe  der  Becken,  welche  *o  oft  auf  Aus- 
waschungen Hinweisen  mögen  — haben  vorläufig  auf 
die  Figur  und  Gestalt.  — der  Fläche  keinen  Ein- 
fluss; und  bleiben  späterer  Erklärung  Vorbehalten. 

Mittels  der  eigentlichen  Schalen  bezeichnen  die 
vorgeschichtlichen  Geographen  ihre  — Wohnorte, 
von  mehr  oder  minderer  Bedeutung;  welche  zu  jener 
Zeit  meist  aut  Hügeln  lagen  oder  um  Hügel  herum, 
welch'  letztere  noch  jetzt  bei  jedem  älteren  Ort  und 
nz  besonders  bei  Thaleingängen  zu  Pässen  und 
eidegrflnden  (Alpen)  leicht  zu  erkennen  sind.  (Re- 
fugien-)  GrOsse  und  vermuthlich  hier  auch  die  Tiefe 
soll  die  mehr  oder  mindere  Bedeutsamkeit  der  Station 
bezeichnen,  wie  Adsiedlung  etwa  =s  • — Weiler  = 
• — Burg  = • — stärkere  Burg  — s — etc.  etc. 
(Stadt)  — 

• Zwei  Schalen  durch  eine  Linie  ver- 

bunden, — zwei  durch  einen  Weg,  re«p.  Strasse  ver- 
bundene Ansiedlungen.  — (Auf  den  sogenannten 
Leuks leinen  bei  den  Galliern  und  wahrscheinlich 
auch  bei  den  Helvetiern  öfter  auch  so  bezeichnet 

•i» 

Zwei  Schalen  eng  verbunden,  wobei  öfter 
eine  Schale  grösser  ist,  als  die  andere,  stellen  eine 
Fuhrt  über  einen  Strom  oder  stärkeren  Hach  dar 
und  bilden  die  einzige  Bezeichnung  für  Wawerlänfe 
auf  all'  den  Steinen,  die  ich  kenne. 


Schalenreihen: bezeichnen,  wenn 

I schön  ausgeschliffen,  — Strasse;  — grob  und  eckig 
ausgeführt  — Grenzen,  was  letzteres  jedoch  einer 
I späteren  Zeit  anzugehören  scheint!  — 

Oefter  kommen  auf  Orten,  an  denen  sich  dann 
I auch  meistens  drei  bis  sechs  Schalensteine  vortinden, 
vier  Schalen  von  gleicher  Grösse,  welche  ein  Viereck 
bilden  * * mit  oder  ohne  einer  fünften  an 

Front  oder  Stirne  vor,  die  vielleicht  einen  Hain 
oder  Regierungsort  andeuten  «ollen,  z.  B.  auf  dem 
Stein  hof  bei  Herzogenbuchsee.  im  Längwald  bei 
Biel  u.  a.  0.;  doch  setze  ich  hier,  späteren  Forsch- 
ungen Vorbehalten,  ein  vielleicht  — hinzu. 

Schalen  in  ovaler  Form  bezeichnen,  wenn 
{ nie  gehörig  ausgeprägt  sind,  in  der  Kegel  einen  da- 
| maligen  Seo,  der  in  unserer  Zeit  freilich  meistens 
! «ehr  verkleinert  oder  gar  nur  noch  als  Moos  (Moor) 

| existirt. 

Schalen  oder  oft.  auch  breitere  Kinnen  (Kil- 
len) von  unregelmässigen  Können,  selten  ganz  glatt 
ausgearbeitet.  — etwa  oft  auf  grössere  Strecken,  — 
sind  Berge  oder  kurze  Gebirgszüge. 

Noch  kommen  oft  ganz  natürlich  erscheinende 
terrassenförmig  e i n g earbeite  te  rohe  Or- 
namente vor,  meist  mit  Horizontalen  vergleichbare 
Linien.  Auch  diese  deuten  irgendwelche  Züge  der 
Gegend  an  und  ist  um  so  mehr  darauf  zu  achten, 
ab  man  *ie  leicht,  ab  natürlich,  überrieht.  — Ebenso 
haben  fuss-  und  hand ähnliche  Figuren  ihre 
Bedeutung,  welch«  wir  aber  der  Kürze  wegen,  hier 
übergehen  wollen. 

Interessant  und  lehrreich  sind  die  verschiedenen 
Systeme  dieser  Steinka rten bild er;  welche  - je 
nach  Zeit  und  Ort.  — demselben  Zwecke  in  ganz 
veränderten  Formen  dienten;  welche  Thatsache,  vor 
Allem,  das  Erkennen  wesentlich  erschweren.  Ich  kann 
hier,  der  Kürzt*  wegen,  diese  Systeme  nur  summarisch 
zu«am  menst  el  len. 

1.  Das  Liniensystem,  da»  deutlichste  von  allen  und 
zugleich  das  früheste,  zählt  »eine  Repräsentanten 
bereit*  unter  den  Funden  der  Thaynger  Höhle. 
(Yide,  Mittheilungen  hierüber  Figuren  50,  75  u.  76) 
— Aber  auch  auf  Granit-  und  Gnebbiöcken  hat 
es  noch  »eine  Vertreter. 

2.  Da*  Schalensysteo,  wohl  da«  aosgebreiteUte. 

3.  Das  Becken  System  (hauptsächlich  im  FichteK 
Erz-  und  Iscrgebirge  vorherrschend). 

I.  Gemischtes  System.  Aus  Linien,  Schalen  und 
Becken  etc.  zusammengesetzt,  (Vergleichbar  uiit 
unseren  Miniatur- Eisen  bahnkarten !) 

5.  Fignrensystem.  Meist  in  Irland  und  England  zu 
finden.  Spiralen-,  Halbmond*,  Drei-,  Viereck* 
formen  etc.  etc.  (Vide  Sympson,  — Keller,  — 

i Desor.) 

6.  Skulptarsysteni.  Die  Schalen  verwandeln  »ich 
nun,  was  sie  eigentlich  bedeuten,  in  konvexe 
Erhebungen:  Hügel! 

7.  Das  Konturensystom.  — Vielfach  mit  allen  Sy- 
stemen (von  1 bis  6)  verbunden.  Die  Fläche  de« 
Steine«,  auf  welchem  das  Schalenbild  sich  be- 
findet. stellt  in  ihren  äusseren  Konturen 
(Umrissen)  den  grösseren  Bezirk  dar,  innert  welchem 
die  Schalen  und  Linien,  Ortschaften  (Ansiedlungen) 
und  Wege  andeuten!  (Ein  solcher  liegt  beispiels- 
weise *i4  Stunde  nordöstlich  von  Solothurn  bei 
St.  Niklaus  im  Walde.) 
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8.  Münz-  and  Metallsysteme.  Kartenbilder  auf  vor-  j 
geschichtlichen  Münzen  Meint  in  erhabenen 
Linien  und  Hügeln.  Oefter  auch  Schälchen. 

9.  Leuksteine.  Vorgeschichtliche  Meilensteine  mit 
Schalen  und  Linien;  wie  solche  noch  zur  ge- 
schichtlichen Zeit  in  Gutlien  und  Helvetien  I Wallis) 
vorkainen.  Die  Vorläufer  der  römischen  Meilen- 
steine. 

10.  Qrena-  oder  Marksteine.  Vielfach  nur  mit 
einer  Schale,  aber  auch  mit  kurzer  .Schulenreihe. 
(Meist  rohgearbeitet!)  Jedenfalls  bis  in  die  neueste 
Zeit  angewendet 

11.  Das  Taschenformatsy stem.  Von  der  Grösse  eines 
Markstückes  (mit  Loch  «um  Anhängen  1 bi»  9 *u 
7 Ccntimeter  Umfang.  Sie  repräsentiren  da« 
Linien-.  Schalen-  und  Beckensystein  und  sind 
offenbar  Co pieen  grosser,  verloren  gegangener 
Steinbilder.  (Bei  einem  ist  dies  nachweisbar, 
weil  das  Original  noch  existirt!)  Diese  Kärtchen  be- 
tinden  »ich:  2 im  Museum  zu  Conntunz,  eines  dito 
in  Schaffhausen,  (Thayngerhöhlenfunde)  eine«  der- 
malen im  schweizerischen  Museum  zu  Hem.  Aut 
der  Rückseite  eine  zeigende  Hand  (Palästina) 
und  3 wurden  von  mir  gefunden,  wovon  2 auf 
auf  der  Rückseite  als  — Wetzsteine  dienten  zum 
Pfeil-  und  Wiffauehlrfen,  wie  deutlich  erkenn- 
bar! (Staunt liebe  sehr  leicht  erklärbar.)  Hierher 
gehören  wohl  auch  die  kleinen  Stein plätt- 
eben  mit  Loch  (zum  Anhängen),  auf  welchen 
unerkl Urbare  Linien  sich  befinden,  welche 
seiner  Zeit  Herr  Prof  Dr.  Virchow,  unser  ver- 
ehrter Präsident  in  seiner  Keisebeschreibung  nach 
Portugal  erwähnt  ( — bei  den  Kegel  bürgen!) 
Daraus  geht  nun  zur  Genüge  hervor,  dass  in  der 

That  — System  in  dieser  urgeschichtlichen 
Kartologie  ist!  Wir  werden  später  in  einem  um- 
fassenden Werkeben  Alles  auf’s  Klarste  nachzuweisen 
im  Stande  sein. 

Und  i«t  denn  diese  Entdeckung  wirklich 
«o  u nglaii blich V wie  sie  im  ersten  Augen- 
blicke erscheint?  — 

Wenn  wir  ruhig  überlegen  und  vergleichen,  ge- 


winn nicht.  — Hatte  jene  graue  Vorzeit  nicht,  drin- 
gender als  unsere  Zeit,  — feststehende  Orientirungen 
nöthig?  — Ausserdem  wissen  wir  ja  dermalen,  dass 
bereits  die  Arier  — ein  Mau»  besassen,  ähnlich 
unserem  heutigen  Klafter.  (4000  Jahre  vor  Christo.) 
Ram'ses  II.  lies*  ja  auch  schon  1500  Jahre  vor  Christo 
— Aegypten  vermessen  und  Kanäle  aolegen.  — 
Die  Ungeheuern  Steinhaufen  und  riesenhaften  Obelisken* 
Alleen  in  der  Bretagne  — setzen  unbedingt  eine 
staunenswert  he  Summe  von  mathematischen  und  me- 
chanischen Kenntnissen  voraus,  wogegen  die  Strassen- 
bauten,  welche  ja  ebenfalls  geometrische  Handhabung 
bedingen.  Kleinigkeiten  sind!  Ingleichen  gewähren 
uns  die  vielfachen  Wälle,  Erd-,  Feüenburgen  und  die 
Pfahlbauten  — abermals  einen  tiefen  Einblick  in  die 
Planoiogie  jener  Zeit  und  endlich  erzählt  uns  ja  Co- 
lumeUa  »«hon  direkt,  dass  die  Gallier  zur  Zeit  utn 
Christi  Geburt  bereits  ein  Feld  flächen  m aas»  be- 
lassen, die  Arpente;  (etwa  13  Aren). 

Die»  Alle.«  und  noch  vielmehr  dazu  bestätigt.,  dass 
die  Kunst  der  Vermessung  in  der  fernsten  Vor- 
zeit vorhanden  war.  Was  lag  nun  aber  näher, 
bei  dem  damaligen  Mangel  an  Pergament  und  Metall, 
als  die  Pläne  auf  harte  Kelsenstüeke  und  Felsenwände 
zu  fixiren,  um  *o  gleichsam  ein  unver tilgbare* 
Archiv  anzulegen  im  ganzen  Lande?  — Was 
war  dann  ebenso  natürlich  als  folgerichtig,  das»  man 
diese  Steine  ferner  mit  dem  Nimbus  de«  Göttlichen 
umgab  und  al«  Kultosgegenstftnde  erklärte,  um  «ie 
noch  sicherer  zu  »teilen  vor  de»  Verderber«  Hand?  — 
Und  so  mag  da»  Magische  und  Sagenhafte,  das  »ie 
meist  umgibt.  — einef  ganz  natürlichen  amtlichen 
Schutz  versorge  entfliegen,  — wie  wier  ja  beute  noch 
unsere  Triangulationspunkte  unter  den  Schutz  strenger 
Gesetze  »teilen.  — 

Herr  Ammon- Karlsruhe  verzichtet  auf  die 
Wiedergabe  seines  Vortrages  über  die  Badische 
anthropologische  Commission  an  diesem  Orte,  da 
letzterer  erweitert  bereits  in  der  , Allgemeinen 
Zeitung“  Beilage  Nr.  39  1888  unter  dem  Titel: 
Anthropologisches  aus  Baden  erschienen  ist. 


Aufruf  für  ein  A.  Ecker-Denkmal. 

Von  Freunden  und  Schülern  des  f Professor  Dr.  Alexander  Ecker  ist  der  Gedanke  ange- 
regt worden  durch  Errichtung  eines  Denkmals  das  Andenken  des  verdienten  Forschers  und  Lehrers 
zu  ehren. 

Es  ist  dabei  zunächst  die  Aufstellung  einer  Büste  an  der  langjährigen  Arbeitsstätte  des  Ver- 
storbenen — in  oder  vor  dem  Anatomiegebäude  — in  Aussicht  genommen. 

Die  Unterzeichneten  richten  an  alle  Freunde  und  Verehrer  Ecker’s  das  Ersuchen,  das  Unter- 
nehmen durch  ihre  thätige  Mitwirkung  zu  fördern  und  Beiträge  baldigst  an  den  mitunterzeichneten 
Herrn  P.  Siebeck  (J.  C.  B.  Mobr'sche  Vorlagsbuchhandlung),  Stadtstrasse  1 , Freiburg  i.  B.  ein- 
zusenden. 

Bftumler,  Freiburg;  B.  v.  Bock,  Freiburg;  Emminghaus,  Freiburg;  v.  Holst,  Freiburg;  Käst,  Freiburg; 
Kussmaul,  Stra&sburg;  J.  Ranke,  München;  G.  v.  Rottcck,  Freiburg;  Schülo,  Illenau;  Schuster, 
Freiburg;  Schwalbe,  Strasburg;  Siebeck,  Freiburg;  Weismann,  Freiburg;  Wiedersheim,  Freiburg. 


Die  Versendung  des  Correspondenx-Blatten  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i » m a n n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstra*»e  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Hedaktwn  15.  Februar  JbSS. 
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Bemerkungen  zu  dem  Krötenfunde  bei 
Cröbern. 

Von  Prof.  Carl  H en  n ig-  Leipzig. 

Id  zwei  Sitzungen  des  hiesigen  Anthropolo- 
gischen Vereines,  zuletzt  am  8.  November  1886 
(vgl.  Bericht  ira  Aprilhefte,  n.  4,  1887)  habe  ich 
die  fast  vollständig  erhaltenen  Trümmer  eines 
Skeletes  der  Knoblauchkröte  vorgezeigt,  welche 
Herr  Pastor  Kosen t ha  1 die  Güte  gehabt  hatt«, 
mir  z«;i  Untersuchung  zu  überlassen;  ich  that 
dies  um  so  lieber,  da  diese  Reste  äusserlich  für 
längeren  Aufenthalt  in  der  Regräbnissurne  jenes 
an  vorzeitlichen  Funden  so  reichen  Flussufers 
zwischen  Pleisse  und  Güsel  sprachen:  gelbfahle 
Färbung  der  nunmehr  sehr  zerbrechlichen,  aus- 
gelaugten , hohlen  Knöchelchen  , ähnlich  den  in 
der  Urne  selbst  gefundenen,  zertrümmerten  Men- 
schenknochen. Da  ich  namentlich  am  Becken 
des  Thierchens  einige  Abweichungen  vom  Baue 
des  jetzt  lebenden  Pelobates  fuacus  wahrnahm,  so 
erlaubte  ich  mir  vorläufig  dem  Letzteren  meinen 
Fund,  um  dessen  Maassunterscbiode  kurz  zu  be- 
zeichnen, unter  dem  Namen  Pel.  fuscus  „priscus“ 
gegenüberzu8tellen.  Hiermit  habe  ich  nicht  etwa 
die  Aufstellung  einer  neuen  (vorsindfiuth liehen) 
Art  aufbringen,  sondern  ähnlich  wie  Hr.  Nehring 
zur  Untersuchung  auf  etwaige  Uebergänge  einer 
untergegangeneu  verwandten  Art  in  ihre  jetzige 
Form  anregen  wollen.  Mein  verehrter  Kollege 
sagt  (s.  „der  zoologische  Garten“,  n.  10,  Jahrg. 
1880;  vgl.  a.  Verhandlungen  der  k.  k.  geolo- 
gischen Keiehsanstalt  in  Wien  p.  210  ff.  — 


„Einige  Notizen  Uber  das  Vorkommen  von  Lacerta 
viridis,  Alytes  obstetricans,  Pelobates  fuscus  recens 
und  tbssilis.  Coluber  Üavescens“);  „Wahrscheinlich 
liegt  in  der  etwas  abweichenden  Bildung  des 
Scheitelbeines  nur  eine  Altersverschiedenheit.  Oder 
sollte  dariu  etwa  eine  leichte  Formenveränderung 
im  darwinistischen  Sinne  zu  erkennen  sein?“ 

Um  dieser  Discussion  eine  klare  Unterlage  zu 
bereiten , lasse  ich  hier  die  vorangehenden  Sätze 
Herrn  Alfred  Nehrings  (seine  Arbeiten  waren 
mir  vor  Erscheinen  seiner  Anmerkungen  in  diesem 
Blatte  n.  6,  1887  nicht  bekannt)  folgen: 

„Die  Fundorte,  an  welchen  die  Knoblauchkröte 
io  Deutschland  beobachtet  ist . liegen  vorläufig 
noch  ziemlich  zerstreut  (Bezugnahme  auf  Ley  di  g)*. 
N.  führt  z.  Th.  aus  eigenen  Beobachtungen  an: 
Helmstedt,  Brauscbweig,  Wolfenbüttel,  Hornburg 
(hier  zwei  Exemplare,  jedes  1 Fuss  tief  unter  der 
Erde  ausgegraben).  1878  entdeckte  N.  im  Dilu- 
vium von  Westeregeln  bei  Magdeburg  Skeletstücke, 
darunter  zwei  Schädeldächer.  Es  fehlt  Pelobates 
dio  allen  übrigen  europ.  Botracbinern  zukommende 
Pfeilnaht.  Der  bo  ungetrennte  Scbeitel- 
knochen  ist  mit  zahlreichen  kleinen  Knochen  - 
vorsprüngen  besetzt.  Ebenso  an  den  fossilen 
Knochen , davon  zwei  einem  alten , das  dritte 
Exemplar  einem  jüngeren  Thiere  angehört  haben. 
„Das  Scheitelbein  des  alten  ist  mit  deutlich  ent- 
wickelten. einzeln  stehenden  Knochen  st  ach  ein 
besetzt,  während  die  von  mir  verglichenen  jetzigen 
Schädel  unregelmässig  gebildete,  dichtsteb- 
ende,  warzige  Vorsprünge  auf  weisen.“  Auch 
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bei  dem  später  im  lössartigen  Diluvium  von  Thiede 
bei  Wolfenbtittel  durch  N.  30  Fus-s  tief  bloss- 
gelegten Pelobates  konnte  er  sich  durch  eigne 
Anschauung  von  der  eigentümlichen  Bewaffnung 
des  Scheitelknochens  alter  Zeit  Oberzeugen.  Die 
Knochenreste  des  hiesigen  ausgegrabenen  Exem- 
plaren eignen  sich  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit 
nicht  zum  Versenden.  Leider  fehlt  meinem  alten 
Exemplare  das  von  Nehring  als  wichtigstes 
Kennzeichen  seiner  fossilen  Art  hingestellte  Schädel- 
dach. Während  des  älteren  Fundes  Kreuzbein 
geschwungenere  Handlinien  als  das  frische  auf- 
weist, sind  am  Schulterblatt«  die  Kontouren  des 
frischen  wellig,  die  des  älteren  kaum;  letzteres 
hat  am  Gelenktheile  zum  Oberarnikopfe  einen 
engen  Ausschnitt  mit  gleichlaufenden  Rändern, 
ersteres  einen  weiteren,  bogenförmigen.  Der  ein- 
sp  ringende  Th  eil  der  frischen  Scboossfuge  ist 
deutlich , sobald  man  von  oben  in  das  Becken 
hineinschaut;  dem  ausgegrabenen  Becken  fehlt 
dieser  Schnabel;  ausserdem  hat  es  nicht  die  eckig 
vorspringenden  Brauen  des  oberen  Randes  der 
Pfanne. 

Die  Theile  des  Crnentbieres  sind  im  Ganzen 
etwas  kleiner  und  zierlicher  als  die  des  frischen, 
welches  erwachsener  war  als  jenes,  das  Corr.-Bl.  4 
1887  zum  Vergleiche  diente  und  ebensoviel  Zähne 
hatte  als  das  beut  besprochene  — aber  der 
Stachelfortsatz  des  2.  Halswirbels  des  jetzigen 
Exemplaros  ist  schlanker  und  gleichschenkliger 
dreieckig  als  der  an  dem  entsprechenden  Halswirbel 
der  Knoblauchkröte  von  Cröbern.  Sollten  alle 
diese  Abweichungen  nur  individuelle  sein? 

Abnorme  Behaarung. 

Von  Dr.  Schliephacke-G rouckel  in  Managua 
I Cent  rukuueriku ). 

Das  dreizehnjährige , schwächliche  und  auf- 
fallenderweise, noch  nicht  menstruirte  Töchtercbeu 
des  Don  Josö  de  la  Paz  Qu  , welcher,  wie 
seine  Gattin  wohl  gemischter  Abstammung  ist, 
aber  wie  diese  sehr  ausgesprochenen  indianischen 
Typus  zeigt,  consultirte  mich  wegen  einer,  nach 
der  Aussage  des  Kindes  und  der  Mutter  erst  seit 
zwei  Monaten  aufgetretenen  totalen  Behaarung 
der  Stirne.  Die  Haare,  dicht  genug,  um  der 
ganzen  Stirne  einen  schwärzlichen  Anflug  zu  ver- 
leihen, stehen  von  der  Mittellinie  der  Stirne  aus 
beiderseits  horizontal  nach  aussen  gewendet,  die 
längsten  derselben  sind  gut  6 — 8 mm  lang  und 
so  dick  wie  die  Augenbrauen härchen  des  Kindes. 
Am  dichtesten,  längsten  und  stärksten  sind  sie  in 
der  Gegend  unterhalb  der  Stirnhöcker,  zwischen 
diesen  und  den  Brauen , so  dass  die  ganze  Be- 
haarung den  Kindruck  macht , als  verbreiterten 


( sich  die  Brauen  diffus  nach  oben.  Doch  ist  die 
Behaarung  auch  an  den  oberen  Partbien  der 
j Stirne  bis  an  die  Grenze  des,  wie  bei  allen  Iodi- 
! viduen  dieser  Rate,  auffallend  reichen  Haupt- 
i haarea  deutlich  zu  erkennen.  Das  Kind  selbst 
besitzt  zur  Zeit,  nach  Angabe  der  Mutter,  keine 
| Spur  von  Pubes,  Don  Josö  sowie  ein  erwachsener 
1 Sohn  desselben  nur  sehr  schwachen  Bartwuchs, 
die  Gesichter  der  übrigen  Familienmitglieder  sind 
vollständig  glatt,  abnorme  Behaarung  kommt  in 
der  Familie  sonst  nieht  vor. 

Ueber  Höhlenfunde  von  Feldmtihle  bei 
Eichstädt.  Ausgegraben  von  Herrn  Baron 
von  Tücher  auf  Feldmühle. 

Von  Dr.  Max  Schlosser. 

I.  Untersuchung. 

Nehring  unterscheidet  bekanntlich  drei  Dilu- 
vialfaunen, die  Glacialfauna,  die  Steppenfauna 
und  die  Waldfauna.  Diese  letztere  enthält  nur 
Tbiere,  weiche  auch  heutzutage  noch  in  un- 
serer Gegend  leben.  Es  gehört  dieselbe  noch 
i zum  Theil  der  Pfalbauperiode  an.  Der  Mensch 
besass  damals  bereits  Hausthiere,  Rind,  Schwein  etc. 

I Die  Glacialfauna  besteht  ausser  Formen,  welche 
■ noch  jetzt  die  gleichen  Gebiete  bewohnen,  auch 
aus  einer  Anzahl  solcher,  die  nunmehr  ausgestorben 
sind  — Mammut!],  Höhlenbär  — sowie  aus  nun- 
mehr ausschliesslich  arktischen  Tbieren  — Ren, 
Eisfuchs.  Lemming.  Die  Steppenfauna  ist  cliarak- 
terisirt  durch  zahlreiche  Nager,  Bobuc , Spring- 
hase etc.,  die  in  der  Gegenwart  die  central- 
asiatischen  und  russischen  Steppen  bewohnen. 
Während  dieser  Steppenperiode  lebte  ein  Wild- 
pferd in  zahlreichen  Rudeln  in  Deutschland.  Dieses 
Thier  wurde  vom  Menschen  gejagt  und  sein 
Fleisch  verzehrt.  Sehr  häufig  sind  die  Röhren- 
knochen aufgeschlagen,  um  das  Mark  daraus  zu 
gewinnen.  Dies  gilt  auch  von  den  Pferderesten 
aus  unserer  Höhle.  Die  fragliche  Höhle  besitzt 
nur  eine  sehr  geringe  räumliche  Ausdehnung. 
Den  aufgefundenen  Thierresten  nach  wurde  die- 
selbe wohl  erst  in  neolithischer  Zeit  häutiger  vom 
Menschen  besucht.  Es  liegen  zahlreiche  Knochen 
vor  von  Haussieren,  Schaf  und  Rind,  daneben 
auch  einige  Reste  vom  Edelhirsch  und  Feld- 
hasen. Alle  diese  Knochen  -sind  noch  nicht  petri* 
ficirt.  Die  Glaciulfauoa  ist  angedeutet  durch 
ein  Oberscbenkelfragment  von  Mammuth  und 
einige  Zähne  vom  Höhlenbär.  Gleiches  Alter  be- 
sitzen vielleicht  auch  die  spärlichen  Reste  von 
Wolf,  Wildschwein  und  Fuchs.  Sehr  häufig 
sind  Echt  fossile  Knochen  und  Zähne  von  Pferd.  Die 
Mikrofauna  ist  nur  durch  Rana  teraporaria,  Bufo 
cinerea,  Mus  sp.,  Arvicola  ainphibius,  Myoxus  glis 
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and  Dohle  oder  Häher  vertreten , alles  Thiere, 
welche  noch  jetzt  in  dieser  Qegend  anzutrefifen 
sind.  Der  Erhaltungszustand  dieser  letztgenannten 
Reste  spricht  für  sehr  geringes  Alter. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

Vom  Dezember  188(1  hi»  Dezember  1887  wurden 
folgende  grössere  Vortruge  gehalten: 

1.  Sitzung  vom  10.  Dezember  1886. 

1.  Herr  Oberbibliothekar  und  Vorstand  de«  Maxi* 
railianenm»  E>r.  Riealer:  .Die  Ortsnamen  der  Mün- 
ebener  Gegend“.  Erschienen  in  Oberbayer.  Arch.X LI  V.  33. 

2.  Herr  Professor  Dr.  Rädinger:  Vorstellung 
eines«  etwa  10jährigen  Knaben  von  den  Salomoninseln, 
mitgebracht  von  dem  Kaiserlichen  Marinearzt  I.  Kl. 
Herrn  Dr.  med.  Ch.  Schneider. 

2.  Sitzung  vom  28.  Januar  1887. 

1.  Herr  Professor  Dr.  C.  Kupffer:  „Ueber  die 
Zirbeldrüse  des  Gehirns  al»  Rudiment  eine»  unpaarigen 
Auges“. 

2.  Herr  Professor  Dr.  K u h n : , Ueber  melaneaische 
Sprachen“. 

Die  Sitzung  am  28.  Januar  leitete  Herr  Prof. 
Dr.  Rüdinger  mit  der  Mittheilung  ein,  dass  Seitens  der 
Vormundschaft  die  Herren  DDr.  Martin, Schneider 
und  Ujvalvy  zu  Ehrenmitgliedern  der  Gesellschaft 
ernannt  worden  seien,  der  letztere  in  Anerkennung  meiner 
hohen  Verdienste  um  die  anthropologisch-ethnologische 
Forschung  namentlich  in  Central-Asien,  die  enteren  bei- 
den Herren  zum  Ausdruck  de«  Danke«  für  ihre  reichen 
Schenkungen  an  unsere  Staat-«»swmii  langen.  Sodann  hielt 
Hr.  Prof.  Dr.  Kupffer  einen  Vortrag:  .Ueber  die  Zirbel- 
drüse des  .Gehirns*  al«  Rudiment  eine«  unpaarigen  Auge« 
(Scheitelauge).“  Der  Redner  entwickelte  zunächst  den 
Begriff  des  rudimentären  Organ«,  da«  je  nachdem  als 
ein  in  Rückbildung  begriffene«  oder  als  ein  auf  niedriger 
Stufe  der  Entwicklung  stehen  gebliebenes  anzusehen 
»ei.  Teleologisch  lasnen  sich  die  rudimentären  Organe 
nicht  erklären:  denn  sie  sind  für  den  Organismus,  der 
sie  trägt,  unnutz,  e*  ist  keine  Funktion  an  dieselben 
geknüpft . Von  manchen  kann  man  sogar  behaupten, 
dam»  sie  geradezu  schädlich,  gefahrbringend  sind,  indem 
sie  zu  Erkrankungen  Veranlagung  geben,  denen  der 
Organismus  beim  Fehlen  derselben  nicht  ausgesetzt 
wäre.  Der  menschliche  Körper  besitzt  eine  grössere 
Zahl  rudimentärer  Organe,  die  ersichtlich  keine  Zweck* 
beziehung  zum  Ganzen,  zum  Organismus,  der  sie  trägt, 
besitzen,  werthlose,  aber  durch  die  Vererbung  sich  er- 
haltende Theile  darstellen.  Gewiss  handelt  es  sich 
dabei  nicht  um  absolut  Werth  loses . nur  um  relativ 
Ueberflüssige«;  denn  die  Natur  schafft  nichts,  was 
weder  für  da9  Individuum,  noch  für  die  Erhaltung  der 
Art  Bedeutung  hätte.  Allein,  was  sie  einmal  gebildet 
hat  zu  bestimmter  vitaler  Funktion,  das  wird  durch  die 
Vererbung  mit  ungemeiner  Zähigkeit  festgehalten, 
selbst  dann,  wenn  unter  veränderten  Umständen,  bei 
einem  ganz  anderen  Träger  als  den  ursprünglichen, 
der  Werth  dieses  Gebildes  für  da«  Leben  in  stetem 
Sinken  begriffen  ist.  ja  bis  auf  Null  hinabgeht.  Aller- 
dings erfährt  ein  solches  Gebilde  dann  Rückbildungen 
oder  bleibt  auf  niedriger  Stufe  «einer  Entwicklung  stehen, 


I wird  ein  rudimentäre«  Organ.  Die  vergleichende  Ana- 
; tomie  gibt  vielfältig  den  Aufschluss,  dass  rudimentäre 
Theile  eine«  höheren  Organismus,  bei  niederen  Orga- 
j nistuen  in  voller  Höhe  der  Ausbildung  stehend,  mehr 
! oder  minder  wichtige  Funktionen  im  Haushalt  de« 

1 Leben«  ansüben  oder  ein  wichtige«  Werkzeug  motori- 
i scher  oder  sensibler  Natur  darstellen  Die  Kntwick* 
i Inngigeschichte  lehrt  den  Mnt.terboden  kennen,  von 
| dem  die  Rudiment«*  ihren  Ausgang  nehmen,  sowie  den 
; Gang  ihrer  Ausbildung  bi*  zu  dem  Punkte,  wo  die 
Entwicklung  stockt  oder  wo  die  Rückbildung  beginnt, 
; und  verbreitet  aut  diese  Weise  Licht  über  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung.  Beide  Disziplinen  haben  auch 
über  die  räthselhafte  Zirbel,  der  namentlich  durch  Car- 
tesiu*  eine  hohe  Bedeutung  zugeschrieben  wurde,  uns 
befriedigend  belehrt.  Die  Zirbel  ist  beim  Menschen 
ein  kleiner  kegelförmiger  Zapfen  an  der  Decke  des 
Zwischenhin«,  an  der  Grenze  desselben  gegen  da.« 
Mittelhirn,  überlagert  vom  mächtigen  Grosshirn  und 
weit  vom  .Schädeldache  abstehend.  Unterhalb  derselben 
findet  «ich  der  Eingang  in  den  engen  Uanal.  der  al« 
. „Wasserleitung“  die  vorder«*  Hirnkammer  mit  der  hin- 
teren 'verbindet.  Ei  war  eine  von  Herophilus  und 
Galenu«  an  bi«  zu  Sömmering.  also  bi«  in  den  Anfang 
unsere«  Jahrhundert*,  reichende  verbreitete  Anschau- 
ung, das«  die  in  den  Himhöhlen  enthaltene  spärliche 
Flüssigkeit,  der  Dunst  der  Hirn  kam  m**rn,  wie  Söm* 
mering  sagt,  das  medium  unien«  der  psychischen  Funk- 
tionen «ei.  Ohne  mit  dieser  Anschauung  zu  brechen, 
; sieh  vielmehr  an  dieselbe  lehnend,  suchte  Carteaiu« 
I und  mit  ihm  Henricus  Regia«  die  «edes  principali« 
' aninme  in  der  Zirbel.  Die  Zirbel  »ei  da«  einzige  un- 
paare  Organ  des  Hirn«,  und  al«  solche«  allein  geeignet, 
j der  einheitlichen  untheilbaren  Seele  die  Stätte  zu  ge- 
I währen ; die  Zirbel  »ei  ferner  so  central  gelegen,  das« 

| sie  «l<*n  Gang  der  in  den  vorderen  und  hinteren  Hirn- 
kummem  schwebenden  und  mit  einander  verkehrenden 
„ Spiritus“  zu  beeinflussen  vermöge,  andrerseits  könne 
sie  nach  ihrer  Lage  durch  die  Bewegungen  der  „Spi- 
ritus* Impulse  erhalten.  Sömmering  bekämpfte  diese 
, Idee  1786.  nnd  zwar  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  von 
i der  Bedeutung  de«  „Dunstes"  d«?r  Hirnhöhlen.  Denn, 
sagt  t*r.  i«t  der  Inhalt  der  Hirnhöhlen,  wie  Cartosius 
1 selbst  an  nimmt,  das  .Substrat  der  Spiritus,  so  ist  ea 
I überflüssig,  noch  nach  einem  anderen  < 'entmin  zu  suchen 
| Die  Flüssigkeit  vereinigt  ja  .bereit*  alle  Nervenbewegun- 
I gen  in  sich,  oder  in  ein  Etwas,  da«  in  ihr  enthalten  ge- 
; dacht  werden  kann.  Solchen  Phantasien  setzte  der 
Realismus  unsere«  Jahrhundert«,  der  sich  gegen  die 
Excesse  der  naturpbilosophischen  Schule  erfolgreich 
auflebnte.  ein  Ziel,  allein  die  Hathlosigkeit  der  Ana- 
tomen gegenüber  diesem  Organ  war  damit  nicht  be- 
seitigt . Da»  Mikroskop  gewährte  keine  genügenden 
Aufschlüsse,  und  man  versetzte  die  Zirbel,  wie  andere 
rudimentäre  Organe,  auch  in  die  Kategorie  der  „Blut* 
drftsen"  — ein  höchst  unklarer  Begriff,  den  die  Ver- 
legenheit aufgestellt  hatte.  Vergleichend-anatomische 
und  embryologische  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit 
brachten  ala-r  die  Aufklärung.  Bei  niederen  Wirbel- 
thieren,  deren  Grosshim  flicht  «las  übrige  Hirn  nach 
hinten  überlagert,  steht  die  Zirbel  in  anderem  Verhältnis 
zum  Schädeldach,  ul«  beim  Menschen  uml  den  Säuge- 
thieren,  sie  erreicht  da  mit  ihrem  Ende  dasselbe  und 
ist  vielfach  in  den  Knorpel  o«ier  Knochen  de«  Schädel» 
eingebettet.  Ueberraachend  war  e*,  als  die  Entwick- 
lungsgeschichte naebwiea,  das»  ein  in  der  Stirnhaut 
■ de«  Frosche»  «»ntdeckter  kleiner  Körper,  der  von  dem 
Entdecker  (Stieda)  nl«  Stirndrüse  bezeichnet  worden 
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war,  sieb  im  Laufe  4er  Entwicklung  von  der  Zirbel 
ai*sehnüre,  ihr  periphere«  Ende  durstelle,  da»  nur  durch 
einen  Rückbildungsprocess  isylirt  wird.  Leydig  fand 
dann  bei  Eidechsen  einen  ähnlichen  Körper  in  der 
Haut  der  Schidelgegend  und  unter  diesem  Körper  ein 
konstantes  Loch  in  der  Mittellinie  des  Schädels,  durch 
welches  hindurch  dieser  in  schwane»  Pigment  einge- 
bettete Körper  eine  Anlehnung  an  die  Zirbel  findet. 
Indessen  bezweifelte  Le  v d i gden  Zusammenhang  beider 
— ein  Zweifel,  der  durch  die  neuesten  Bearbeiter  diese» 
Gegenstandes,  H.  de Oraaf  und  Bald win  Spencer,  ge- 
hoben int.  Diese  Forscher  haben  übereinstimmend  ge- 
funden, das»  der  von  Leydig  mit  der  .Stirndrflse“  des 
Frosches  verglichene  Körper  einen  Bau  zeigt,  der  mit 
Sicherheit  annehmon  lässt,  es  habe  dieser  Körtier 
einmal  als  Auge  fnnktionirt;  e«  gelang  auch,  uen 
Augennerv  nachzuweisen.  Das.  was  man  gemeiniglich 
Zirbel  nennt,  ist  nicht»  anderes,  als  der  Stiel  dieses 
Scheitelauges.  Hamit  hurmonirt,  dass  die  erste  Bil- 
dung der  Zirbel  beim  Wirbelthier- Embryo  sich  wie  die 
erste  Anlage  der  paarigen  Wirbelthieraugen  vollzieht 
und  auch  aus  derselben  Abtheilung  de»  Hirns  hervor- 
geht. Aber  d*a  Scheitelauge  reprä»entirt  einen  anderen 
Typus  de»  Sehorgans,  ah  die  paarigen  Augen  der  Wir- 
belthiere,  es  nähert  sich  mehr  den  Augen  der  höheren 
Molusken.  Diese»  Scheitelauge  haben  auch  die  Am- 
hibien  und  Reptilien  der  Primär’  und  Secundärzeit 
e»e*»en.  die  Labyrinthodonten  und  Knalionaurier,  denn 
in  ihren  Schädeln  findet  sich  dasselbe  Loch,  da«  Leydig 
bei  unseren  Eidechsen  auffand.  Der  Nachweis  eines 
un paaren  Auge»  hat  an  »ich  nichts  Befremdliches,  denn 
die  Chordaten  der  Gegenwart,  Thiere,  die  denWirbel- 
thieren  nahestehen,  besitzen  ein  unpaares  Sehorgan, 
und  zwar  ah  einziges.  Der  Vortragende  zieht  daraus 
deu  Schluss,  dass  es  in  weil  entlegener  Zeit  Thiere  ge- 
geben habe,  die  das  Scheitelauge  uh  einziges  Organ 
des  Gesichte*  führten,  aus  welchen  Thieren,  die  ah  mon- 
ophthaime  Pro vertebraten  bezeichnet  werden  könnten, 
»ich  einerseits  die  monopht halmen  t'hordaten  der  Ge- 
genwart, andererseits  die  diophthalmen  Wirbelthiere 
entwickelten,  an  denen,  mit  dem  Auftreten  der  paarigen 
Augen,  da»  ererbte  unpaarige  Scheitelauge  allmählich 
durch  Rückbildung  verkümmerte,  so  dass  l »ei m Menschen 
nur  ein  Stumjff,  die  Zirbel,  «ich  noch  erhalten  zeigt. 
Als  nächste  Iraache  dieser  Rückbildung  glaubt  der 
Vortragende  die  allmählige  Zunahme  des  Vorderhirns 
(Zwischenhirn  und  Grosshirn)  unschön  zu  dürfen,  wo- 
durch das  Scheitelauge  mehr  und  mehr  nach  hinten 
gedrängt  wurde.  Welche  Stütze  diese  Aufschlüsse  der 
DeHcendenzlchre  gewähren,  liegt  auf  der  Hand.  Zum 
Schluss  lies»  der  Vortragende  der  Gesellschaft  das 
Scheitelauge  an  Embryonen  der  Blindschleiche  demon- 
«triren. 

Hierauf  sprach  Herr  Professor  Kuhn  im  Anschlüsse 
an  die  Vorstellung  eines  Melanesier»  durch  die 
Herrn  Sc  h n ei d er  und  KHdinger  über  .die  melane* 
»isrhen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Sprachen 
des  mulayischen  Archipels  und  Polynesien»*.  Das  hier 
in  Betracht  kommende  Insel  gebiet  mit  Einschluss  Mikro- 
nesiens, da»  aus  anthropologischen  und  linguistischen 
Gründen  mit  Milanesien  auf  da»  engste  zusammen- 
hängt, ist  von  einer  dunkelfarbigen  Bevölkerung  ein- 
genommen, die  zu  den  hellfarbigen  Malayen  und  Poly- 
nesiern in  einem  entschiedenen  Gegensätze  steht;  doch 
lasten  sich  Spuren  dieser  dunkelfarbigen  Negrito«  oder 
Papuas  selbst  bi»  in  da»  eigentlich  malayische  Gebiet 
de»  westlicheren  Archipel«  verfolgen.  Die  sprachlichen 
Verhältnisse  Melanesiens  und  eine»  grossen  Theils  von 


Neu-Guinea  erklären  «ich  durch  eine  »tattgefundene 
Invasion  de«  ursprünglichen  Negrito-Gebiets  durch  ma- 
layiwhe  und  polynesische  Einwanderer,  deren  Sprache 
von  den  Unterworfenen  in  bedeutendem  Maasse  ange- 
nommen wurde,  so  dass  »ich  nur  auf  einigen  Insel- 
gruppen und  wahrscheinlich  bei  einem  Theile  der 
Stämme  Neu-Guinea’»  Reste  de«  ursprünglichen  Sprach- 
zustandes  erhalten  haben,  während  andrerseits  Stämme, 
welche  man  physisch  für  ungemischte  Negrito»  halten 
würde,  «ich rein  malayischer  Dialekte  l*edienen.  Redner 
gab  sodann  eine  kurze  Charakteristik  de»  malayi sehen, 
polynesischen  und  melanesischen  Zweiges  diese»  Sprach* 
«tammei  be»onder»  nach  der  lautlichen  Seite  hin.  Der 
lautlichen  Verwahrlosung  de«  Polynesischen  gegenüber 
erweist  «ich  da«  Melane»i«che  als  entschieden  alter- 
thümlicher , so  da»«  die  vorerwähnten  Einwanderer 
entweder  Malayen  im  engeren  Sinne  oder  Polynesier 
auf  einer  älteren  Sprachstute  gewesen  «ein  müssen. 
Ueber  die  Zeit  der  in  Betracht  kommenden  Wande- 
rungen lassen  sich  nur  Veriuuthungcn  aufstellen,  ob- 
gleich die  Trennung  der  Malayen  und  Polynesier  jeden- 
falls vor  dem  Eindringen  indischer  Kultur  in  den  ma- 
layischen  Archipel,  also  vor  dem  fünften  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  stattgefunden  hat.  Redner  gab 
sodann  einige  Mittheilungen  über  denjenigen  Dialekt 
der  Insel  Malaita.  den  der  obenerwähnte  junge  Mela- 
nesier de«  Herrn  Dr.  Schneider  als  Muttersprache 
spricht,  und  der  sich  durch  eine  gewisse  Alterthümlich- 
keit  vor  den  übrigen  Dialekten  de«  Salomonsarchipels 
ausznzcichnen  scheint.  Während  der  sich  anreihenden 
Diskussion  äunserte  «ich  Herr  Prof.  Dr.  Rudinger 
noch  dahin,  das«  der  junge,  hellbraune  Han«  mit  seinem 
kurzen,  breiten,  orthognulen  Schädel  absolut  keine 
Aehnlichkeit  mit  dem  Negertypus  autwei»e. 

3.  Sitzung  vom  25.  Februar  1887. 

1.  Herr  Dr.  Max  Buch  ner;  .Ueber  Akklimatisation 
in  Tropengegenden*. 

2.  Herr  Prof.  Dr.  N.  Rüdinger:  .Ueber  künst- 
liche verunstalte  Gehirne  der  Eingeborenen  der  Neu- 
hebriden *. 

4.  Sitzung  vom  1.  April  1887. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Sepp:  .Ueber  Internationale« 
Kultnrfest  zum  Andenken  der  Steigerung  der  mensch- 
lichen Nahrungsmittel  vom  Zustande  der  ursprüng- 
lichen Roheit  bis  zur  Einsetzung  der  höchsten  Gaben 
der  Natur,  von  Brod  und  Wein,  im  Mysterium“. 

6.  Sitzung  vom  29.  April  1867. 

1.  Herr  Prof.  Oblen«ehluger:  .Ueber  Germa- 
nische Gräber  bei  Thulmä*sing“. 

2.  Herr  Dr.  Mie«:  .Ueber  den  Einfluss  de«  Alters 
und  Geschlecht»  auf  da«  Verhältnis«  zwischen  Üehirn- 
und  Rückenmarks-Gewicht  einerseits.  Körpergewicht 
und  Körpergröße  andererseits“. 

6.  Sitzung  vom  20.  Mai  1887. 

1.  Herr  Oberin edicinalrath  Prof.  Dr.  von  Voit: 
.Ueber  die  Kost  eine«  Vegetarianers“, 

2.  Herr  Dr.  Max  Schlosser:  .lieber  die  tertiären 
Affen  und  die  Beziehungen  zu  ihren  lebenden  Ver- 
wandten“. 

7.  Sitzung  vom  28.  Oktober  1887. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Sigmund  Günther:  .Ueber 
die  Verkehrswege  de»  Bernsteinhandels  in  alter  Zeit“. 
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8.  Sitzung  vom  26.  November  1887. 

Herr  Geheimer  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Win  ekel: 
.Die  Knochenerweichung  Erwachsener,  ihre  Erschein- 
ungen. Ursachen,  geographische  Verbreitung  und  Ver- 
hütung, mit  Demonstrationen * . 

9.  Sitzung  den  30.  Dezember  1887. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  E.  Kuhn:  ,Ueber  V.  v.  Haardt'« 
Uebersichtskarte  der  ethnographischen  Verhältnisse 
von  Asien*. 

2.  Herr  Dr.  Rohon:  Assistent  am  palaeontolo- 
gi sehen  Institut:  „Ueber  die  fossilen  Säugethiergehirne 
und  deren  Beziehungen  zu  den  lebenden*. 


Anthropologischer  Verein  in  Schleswig-Holstein 
zn  Kiel. 

Der  Anthropologische  Verein  für  Schleswig- Hol- 
stein hielt  am  1.  Dezember  seine  erste  Versammlung 
noch  dem  am  14.  August  erfolgten  jähen  Tod  »eines 
allverehrten  Vorsitzenden  des  Herrn  Prof.  Dr.  Adolph 
Pansch. 

Herr  Professor  llundelmann.  bi»  dahin  2.  Vor- 
sitzender, eröffnet«  die  Sitzung  mit  ehrenden,  warmen 
‘iedÄchtniK*worten  für  »einen  Vorgänger,  die  hier  ihrem 
Wortlaute  nach  folgen: 

ln  erster  Reihe  lassen  Sie  uns  heute  des  Manne» 
gedenken,  der  unserem  Verein  durch  einen  jähen  Tod 
entrissen  wurde.  Zehn  Jahre  lang  hat  er  unsere  Ver- 
handlungen geleitet;  aber  seine  Thfttigkeit  auf  den 
Gebieten,  welchen  unser  Verein  nahe  steht,  reicht  viel 
weiter  zurück.  Es  war  mir  eine  Erinnerung  an  unsere 
ersten  freundlichen  Berührungen,  als  ich  unter  dem 
Nachlass  diese  drei  Blätter  fand , Zeichnungen  des 
Schädels  von  Moldenit  mit  der  vernarbten  Wunde  am 
linken  Scheitelbein.  Am  28.  November  1666  wurde 
dieser  interessante  Skelettfund  zuerst  im  Physiolo- 
gischen Verein  besprochen;  dann  hat  Pansch  im 
XXX.  Bericht  der  Alterthums-Gesollschaft  ausführlicher 
darüber  gehandelt  . Weitere  anthropologische  Gesichts- 
punkte sind  in  »einem  etwa  gleichzeitigen  Aufsatz 
.über  die  Fundorte  alter  Knochen*  in  den  Publikationen 
des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  angeregt.  Unmit  tel- 
bar darauf  machte  Pansch  die  erste  deutsche  Nord- 
polfahrt mit  und  hatte  »einen  rühmlichen  Antheil  an 
der  gro»M»n  wissenschaftlichen  Ausbeute.  Bald  nach 
»einer  Rückkehr  haben  wir  beide  uns  vereinigt  zu  der 
gemeinschaftlichen  Arbeit  über  die  „ Moorleichenfunde 
in  Schleswig-Holstein*,  und  seitdem  sind  wir  ohne 
Unterbrechung  im  freundschaftlichen  und  collegimlischen 
Zusammenwirken  auf  unthro))ologiflchem  Gebiete  ge- 
blieben. Was  Pansch  aber  »eit  1877  unseren»  Verein 
gewesen  ist,  das  steht  Ihnen  allen  in  frischer  Erinner- 
ung; »eine  Ausgrabungen  in  den  verschiedensten  Theilen 
unserer  Provinz  waren  von  dem  glücklichsten  Erfolge 
legleitet,  und  ^ wie  er  dabei  in  seltenem  Mause  die 
Anhänglichkeit  und  Hingebung  unserer  Landbevölkerung 
zu  gewinnen  wusste,  das  habe  ich  auf  meinen  Rund- 
reisen von  Nord  Schleswig  abwärts  bi»  zum  mittleren 
Holstein  wiederholt  erfahren.  Daher  glaubt  auch  der 
Vorstand  dem  Verstorbenen  kein  l^ennereu  Denkmal 
«etzen  zu  können  als  durch  eine  Berichterstattnng  über 
»eine  wichtigsten  Ausgrabungen  und  zwar  zunächst 
über  das  Todtenfeld  von  Immenstedt;  das  betr.  Heft 
wird,  wie  wir  mit  Bestimmtheit  in  Aussicht  »teilen 
dürfen,  zum  Frühjahr  in  den  Händen  der  Mitglieder 


I «ein  und  ohne  Zweifel  auch  in  weiteren  Kreisen  Theil- 
j nähme  linden.  Der  letzte  Dienst,  welchen  Pansch 
der  anthropologischen  Wissenschaft  leisten  sollte,  war 
die  Begründung  des  hiesigen  Museums  für  Völkerkunde ; 
es  wird  ini  Sinne  des  Verstorbenen  »ein,  dass  unser 
Verein,  soviel  er  kann,  diese  allerdings  noch  schwachen 
Anfänge  zu  fördern  suche  und  der  Verstand  wird  noch 
heute  einen  Antrag  in  dieser  Richtung  stellen.  Jetzt 
aber  bitte  ich  Sie  das  Andenken  des  von  uns  allen 
i tief  betrauerten  Todten  durch  Erhebung  von  den  Sitzen 
; ehren  zu  wollen. 

Die  geschäftlichen  Vorlagen  betrafen  ausser  der 
Rechnungsablage  hauptsächlich  die  Interessen  de« 
Museum.«  für  Völkerkunde,  die  von  dem  Verein  längst 
beabsichtigten  literarischen  Puldicationen  und  die  Er- 
gänzung resp.  Erweiterung  des  Vorstandes. 

1.  Das  Museum  für  Völkerkunde  wurde  1884  von 
dem  Anthropologischen  Verein  für  .Schleswig-Holstein 
gegründet  und  einer  besonderen  Kommission  unter- 
stellt. Diese  Gründung  war  gewissermaßen  geboten, 

| weil  der  Verein  statutengemäß  keine  eigenen  Samm- 
lungen besitzen  darf,  sondern  verpflichtet  ist,  die  ihm 
I gewidmeten  Geschenke  an  die  betrettenden  Museen 
| abzugeben.  So  lange  aber  in  Kiel  kein  ethnographi- 
] »ehe»  Mu»eum  bestand,  wusste  man  etwaiges,  solchem 
Institut  zu  überweisende^  Material  nicht  unterzubringen. 
Die  Lage  des  zu  diesem  Zwecke  gegründeten  Museum» 
für  Völkerkunde  war  bi»  jetzt  eine  missliche,  nicht 
allein,  weil  ihm  keine  Geldmittel  zur  Verfügung  nt»n- 
den,  sondern,  weil  da»  Be*itzrecht  an  den  Sammlungen 
so  unklar,  das«  man  eine  Unterstützung  derselben  durch 
zu  gewährende  Gelder  nicht  wohl  erbitten  konnte. 
Die  Herren  Geschäftsführer  befürworteten  dringlich, 
demselben  einen  officiellen  Charakter  zu  geben, 
indem  man  e*  als  Annex  der  Universität  einfuhre, 
erst  dann  «ei  es  möglich , beim  Herrn  Kultusminister 
um  eine  Subvention  anzusuchen.  Bi»  jetzt  hat  der 
Anthropologische  Verein  der  dringendsten  Noth  durch 
Bewilligung  kleiner  Summen  für  die  laufenden  Aus- 
gaben abgeholfen.  Er  hat  auch  dies  Jahr  eine  Hülfe 
bewilligt,  und  zwar  eine  grössere  Summe,  weil  es  sich 
um  den  Ankauf  einer  kleinen  und  werth vollen  Samm- 
lung handelte,  die  zu  äußerst  moderatem  Preis«  ange- 
boten  wurde.  Die  Sammlung  ist  bis  jetzt  klein  und 
wächst  langsam , enthält  aber  trotzdem  lehrreiche 
Gegenstände.  Ist  ihre  Zukunft  durch  Verleihung 
eine»  officiellen  Charakter»  und  »taat  liehe  Sub- 
vention gesichert,  da  kann  es  nicht  fehlen,  da«»  t 
auch  da»  Interesse  de«  Publikum»  für  dasselbe  ge-  * 
weckt  wird  und  das»  namentlich  die  Marineangc- 
hörigen  durch  Ueberlaasen  heimgebrachter  Erzeug- 
nisse fremdländischer  Kulturen  (durch  Schenkung,  zeit- 
weilige Ausstellung  oder  Verkauf)  an  dem  ferneren 
Ausbau  und  Gedeihen  des  jungen  Institut«  »ich  be- 
theiligen werden. 

2.  Schon  vor  Jahren  hatte  der  Verein  beschlossen 
im  Interesse  «einer  auswärtigen  Mitglieder,  welche 
keine  Gelegenheit  haben  die  Versam ml ungen  zu  be- 
suchen. kurze  Berichte  Über  »eine  Thät  jgkeit  zu  veröffent- 
lichen. Durch  längere  Krankheit  de»  verstorbenen  Vor- 
sitzenden verzögerte  «ich  die  Ausführung  diese«  Plane». 
Dieselbe  ist  jetzt  in  Angriff  genommen  und  wird  da« 

1.  Heft  zn  Ostern  1888  erscheinen.  Um  da»  Andenken 
des  Verstorbenen  zu  ehren,  ist  beschloflsen  in  den  ersten 
Heften,  wie  es  seine  Absicht  war,  über  die  von  ihm 
vollzogenen  Ausgrabungen  zu  berichten  und  zwar 
zuerst  über  die  .Skeletgräber  bei  Immenstedt. 
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3.  Der  Vorstand  ward«?  durch  die  Wahl  eine* 
auswärtigen  Mitgliedes  erweitert  und  hat  Herr  Baron 
v.  Liliencron,  Klo«terpropst  zu  .Schleswig  die  auf  ihn 
ifpfallene  Wahl  angenommen.  Außerdem  traten  in  den 
Vorstand  ein : Herr  Professor  L>r.  Heller  und  als  Stellver- 
treter de*  Schrift  fuhren*,  Hr.  I^ehrer  Splietb.  Die  übri- 
gen Mitglieder  des  Vorstandes  bleiben  in  ihren  Aemtern. 

Den  Schloss  der  Sitzung  bildete  ein  Vortrag  de» 
Herrn  Handel  mann  öl>er  ein  Steingrab  (Gangbau) 
bei  Wittstedt  in  Nordscbleswig : 

Holmahnus  • Hügel. 

Die  kurzen  .Mittheilungen  der  „Kieler  Zeitung* 
Nr.  12095  und  12G98  über  die  Wiederherstellung  eines 
ausgegrabenen  Grabhügels  brachten  mir  den  Besuch 
in  Erinnerung,  welchen  ich  auf  einer  Rundreise  in 
Nonbchlenwig  der  Withdedter  Haide,  anderthalb  Meilen 
südöstlich  von  Haderdeben,  abgestattet  habe  (13.  Sep- 
teml»er  1883 1.  Dies  einsame  und  großartige  Tcnlten* 
fehl  stellt  sich  denen  auf  den  nordfricsischen  Inseln 
ebenbürtig  an  die  Seite,  und  im  Jahre  1*46  zahlte 
Lieutenannt  P.  v.  Timm  von  dem  sogenannten  .Pottbfii* 
aus  daselbst  mehr  als  siebzig  Hiesenbetten  und  Grab* 
hflgel.  Aber  schon  damals  hatte  die  Zerstörung, 
namentlich  bei  den  Kie-enbetten  begonnen . indem 
Steinhauer  dos  zu  Tage  stehende  Steinmaterial  von 
den  Grundeigentümern  für  geringes  Geld  erwarben 
und  zerschlugen.  Ich  sah  noch  l»ei  der  Lundbohle 
Holm  sh  uns,  am  Abkjer-Witt**tedter  Kirchenwege,  die 
drei  Hiesenbetten  von  sehr  grossen  Dimensionen:  aber 
es  war  nur  der  Erdaufwurf  davon  übrig  geblieben,  mit 
grossen  Gruben,  wo  die  Grabkammern  und  die  Ein* 
fassungssteine  gestanden  hatten.  Die  halbkugolförmi* 
gen  Grabhügel  sind  nicht  so  leicht  auszubeuten,  und 
da«  Innere  mit  dem  eigentlichen  Hauptbegriibnis*  mag 
bei  vielen  noch  unberührt  sein,  selbst  wo  inan  in  dem 
Erdmante)  noch  Urnen  gegraben  hat.  Mein  Begleiter 
bei  dieser  Besichtigung  war  Herr  Kaufmann  Schmidt 
in  Woyen*,  der  seine  grösstenteils  auf  diesem  Todten- 
felde  zusammengehrachte  Alterthümcrsammlung  bereit» 
dem  hiesigen  Museum  Überlassen  hatte.  Damal*  war 
in  dieser  (»egend  besonder*  Balmhotsinspektor  zu  Ober- 
Jersdal,  Herr  Jürgensen,  thötig,  welcher  gleichfalls 
längst  mit  dem  Museum  in  freundlichem  Verkehr  stand. 
Er  zeigte  mir  seine  kleine  Sammlung  von  Grabfunden, 
welche  er  noch  jetzt  bewahrt;  aber  sehr  viel  hat  er 
hierher  abgegeben,  namentlich  die  Ausbeute  aus  einem 
etwa«  nördlich  vom  Bahnhole  helegenen  Ganghan. 
Wir  sprachen  damals  von  der  wünschenswerten  Kon* 
servirung  dieses  St  eindenk  in  nL , und  ich  fand  bei  der 
Besichtigung  die  Steinsetzung  im  Ganzen  noch  wohl- 
erhalten; aber  es  wjire  zum  bleibenden  Erfolg  eine 
teilweise  Wiederherstellung  sowie  eine  Beratung  des 
Hügels  nötig  gewesen,  und  weder  das  Museum  noch 
der  anthrO|Hiiogiscbe  Verein  hatte  dafür  Mittel  uulxu- 
wenden.  Hoffentlich  wird  die  in  Hader»leln*n . unter 
dem  Vorsitz  des  Landraths,  eingesetzte  Kommission 
flir  da»  Kreis-Museum  »ich  auch  dieser  Sache  annehmen! 
Ich  darf  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Herr  Jürgen- 
sen  im  Aufträge  de*  Museums  und  mit  gütiger  Er- 
laubnis» des  Grundbesitzers  Herr  Darum  in  Ober- 
Jersdal  einen  Urneutriedhof  ausgrub,  welcher  unsere 
Sammlung  mit  einer  grossen  Anzahl  schöner  Thon- 
gefiisse  nebst  meistenteils  eisernen  Beigaben  berei- 
chert hat.  Auch  der  verstörtem.*  Professor  Pansch 
und  Herr  Splieth  haben  gelegentlich  einmal  auf  der 
WitUtedter  Haide  für  da»  Mu  eum  gegraben. 

(Schluss  folgt.) 


LiteraturbesprechuQgen. 

Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und  Staffel- 
see, geöffnet , untersucht  und  beschrieben  von 
Dr.  Julius  Naue.  Mit  eioer  Karte  und  59 
Tafeln  Abbildungen,  darunter  22  farbige  Tafeln. 
Stuttgart,  Verlag  von  Ferdinand  Enke.  1887. 

Der  Verfasser,  welcher  »ich  bei  Anordnung  meines 
Werke*  v.  Sacken'*  berühmte  Publikation  über  da* 
Grabfeld  von  Hallstatt  im  Allgemeinen  zum  Vorbild 
genommen  hat,  führt  uns  die  Ergebnisse  seiner  Aus- 
grabungen, welche  er  von  1883  bi»  Spätherbst  188*J 
auf  der  Strecke  von  Pähl  und  Ki-chen  am  Ammersee 
bis  in  die  Nähe  von  Murnau  im  Vorland  des  bayrischen 
Alpengebiete*  vorgenommen  hat.  in  obigem  Werke 
in  eingehender  Beschreibung  nnd  in  59  Tafeln  Ab- 
bildungen vor  Augen.  Diese  ungefähr  6—7  Wegstunden 
lange  Strecke  ist  in  ziemlich  schmaler  Ausdehnung 
reich  mit  Grabbügelgruppen  besetzt,  welche  erst  nahe 
dem  Fasse  der  Berge  und  dem  Hände  de*  Mtirnauer- 
Moo****  aufhören.  I>er  Verfasser  zählt  307  Hügel gräl»er. 
welche  er  wenn  auch  nicht  alle  doch  zum  grossen  Tbeil 
in  seiner  Gegenwart  und  unter  seiner  Aufsicht  öffnen 
lies*.  Unter  den  in  Bayern  bisher  erschienenen  Werken 
gleicher  Gattung  nimmt  das  vorliegende  bis  jetzt  un- 
streitig Meinem  Umfange  nach  den  ersten  Hang  ein 
und  hat  sich  die  Verlagshandlung  sowohl  durch  das 
Unternehmen  an  sichals  durchdie  Außtattungdes  Buches 
ein  hervorragende»  Verdienst  um  die  vorgeschichtliche 
Forschung  erworben.  Zum  erstenmale  ist  in  Bayern 
ein  grössere*  Gebiet  au»  einem  einheitlichen  Prinzip 
heraus  und  so  zu  sagen  in  einem  Zuge  nach  seinen 
vorgeschichtlichen  Resten  erforscht  worden.  Folge- 
richtig mussten  auch  die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung bedeutend  und  ergiebig  sein.  Kann  sich  auch 
der  Inhalt  dieser  oberbayerischen  Grabhügel  nicht  mit 
dem  de»  HulLtatter  Grabfeldes  oder  dem  der  Hügel- 
gräber in  Krain  und  Kärnthen  messen,  so  ist  doch 
eine  stattliche  Sammlung  von  Fundobjekten  auf  diese 
Weise  zu  Tage  gekommen,  welche  von  dem  Museums- 
Verein  für  vorgeschichtliche  Altertümer  Bayerns  und 
dessen  Vorstand,  unseren  verehrten  Generalsekretär 
Herrn  Univ.-Profe**or  Dr.  J.  Hanke,  angekauft  und 
von  den  Genannten  dem  neugebildeten  Prähistorischen 
Museum  des  Staates  in  München  zum  Geschenke  gemacht 
wurde,  in  dessen  Räumen  die  Funde,  sobald  alle  in 
mmeumsfuhigen  Zustand  vernetzt  »ein  werden,  öffent- 
lich zugänglich  gemacht  werden  »ollen. 

Waren  bisher  in  den  bayerischen  Lokal-Museen 
zwar  zahlreiche  und  hervorragende  Funde  durch  die 
verdienstvolle  Thätigkeit  von  Vereinen  und  Einzelnen 
angesammelt , so  verdankten  dieselben  doch  nur  ver- 
einzelten Unternehmungen  oder  zufälligen  Funden  da* 
Tageslicht  und  konnten  au*  diesem  Grunde  kein  ge- 
schlossenes Bild  der  Bevölkerung  und  ihrer  Kultur 
geben.  Die  Naue'»chen  Ausgrabungen  dagegen 
führen  die  Bevölkerung  eine»  wenn  auch  kleinen  doch 
zusammenhängenden  Gebiete«  mit  all  den  Ueberreaten, 
die  uns  die  Zeit  von  ihr  hinterlassen,  gleichsam  da* 
gesummte  Inventar  einiger  Siedelungen  in  einem  Bilde 
vor  Augen  und  gewähren  dadurch  auch  mannigfache 
Einblicke  in  die  Zustände  und  Sitten  jener  Bevölkerung. 
Allerdings  ist  es  nur  die  Grabausstattung  eine»  längst 
vergangenen  Volkes,  nicht  dessen  Hau*-  und  Wirt- 
schafts-Inventar. Aber  Dank  der  Anschauung  jener 
Völker  von  der  Fortsetzung  de»  irdischen  Lebens  im 
1 Jenseits  in  alter  Weise  statteten  »io  die  Todten  mit 
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Allem  aus.  «m  ihnen  im  Dieueito  lieb  und  unent* 
•»ehrlich  war.  ja  wir  dürfen  auf  Grand  jener  Auffassung 
gewiss  noch  weiter  gehen  und  sagen,  sie  bauten  den 
Todten  auch  die  ewige  Wohnung  ähnlich  der  irdischen. 
Dieat  trifft  bei  den  Steingräbern  im  Norden  mit  ihren 
«längen  und  Kammern  zu,  gewiss  auch  bei  den  runden, 
dachartig  gewölbten  Hügeln  in  unseren  Gegenden, 
welche  der  runden  Hütte  mit  dem  darüber  gestülpten 
spitz  zulaufenden  Strohdach  gleichen  sollten.  Die  von 
dem  Verfasser  geschilderten  Steineinbauten  im  Innern 
der  Hügel,  welche  allerdings  wegen  des  Zusammen- 
bruches leider  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  schwer 
wieder  zu  rekonstruiren  sind,  wie  nicht  weniger  die 
Verwendung  von  nicht  immer  in  der  Nähe  zu  ge* 
winnender  Lehmerde  — welche  auch  zu  den  Hütten 
verwendet  wurde  — geben  in  dieser  Richtung  zu  denken. 
Man  gab  dem  Todten,  in  diese  Grabeswohnung . die, 
wie  der  Verfasser  mit  Hecht  meint,  freilich  nur  den 
an  Stand  und  Ansehen  Hervorragenden  errichtet  wurde, 
Waffen.  Schmuck.  Gerüthe,  Kleidung.  Trank  und  Speise 
mit  und  so  ist  es  uns  bei  einer  sorgfältigen  Art  der 
Ausgrabung  und  dem  nüthigen  technischen  Geschick 
der  Wiederherstellung  der  Funde  möglich,  einen  grossen 
Theil  dieser  Ausstattung  wieder  zu  gewinnen.  Damit 
lebt  der  Todte  wieder  auf,  er  steht  vor  unserm  geistigen 
Auge,  wie  er  sich  im  Leben  trug,  und  wie  er  «elbse,  so 
spricht  auch  seine  Zeit  zu  uns.  Wir  folgen  dem  Ver- 
fasser gern,  wpnn  es  von  Stil  und  Technik  der  Er- 
zeugnisse, von  der  Kunstfertigkeit  und  Geschicklichkeit 
jenes  Volks  im  Giessen  und  Hämmern,  Erze  schmieden 
und  Eisen  stahlen  spricht  und  diese  an  den  Funden 
nachweist;  wir  schauen  in  die  geheimen  Werkstätten 
«ler  Gedankenwelt,  der  Sitten  und  der  Kultur  jener 
von  den  Hörnern  als  .Barbaren * bezeichneten  Völker  und 
tinden,  dass  auch  sie,  als  die  Römer  mit  ihnen  zu- 
»ammensiiei»en,  eine  lange  Kulturperiode  hinter  sich 
hatten.  Der  Verfasser  bat,  wie  uns  scheint,  init  bei 
nahe  allzugrosser  Zurückhaltung  vermieden,  die  Volks- 
.ingeh«%rigkeit  der  Bewohner  des  von  ihm  untersuchten 
Gebietes  zu  besprechen.  Wir  dürfen  heutzutage  schon 
sagen,  dass  es  Vindelicier  keltischen  .Stammes  waren, 
die.  wenigstens  in  der  Hailstattperiode  bis  zur  römi- 
schen* Eroberung.  an  den  grünen  Borden  der  Seen  dos 
•■ayeritchen  Alpen  lande*  zu  jener  Zeit  Kassen  und  dem 
«las  Gebiet  in  seiner  Längsrichtung  durchfliegenden 
Wasser,  dor  Ammer.  Amper,  den  Namen  ambra  gaben, 
und  wir  dürfen  die  Ergebnisse  d«*r  Untersuchung  diese» 
kleinen  Gebietes  ohne  zu  grosse  Kühnheit  in  manchen 
Dingen  für  da.»  ganze  südliche  Bayern  vom  Fus*  der 
Berge  bis  an  die  Donau  generaliairen . wenn  auch 
lokale  Verschiedenheiten  und  Abweichungen  in  Ge* 
räthen.  Schmuck  und  Waffen  mitunterlaufen  mögen1). 
Wenn  wir  die  Tafeln  des  Werkes  durchblättern,  finden 
wir  sofort,  di»  in  der  Hauptsache  die  hier  bestattete 
Bevölkerung  Glied  und  Träger  der  weitverbreiteten 
Hallstattkultur  war,  welche  durch  Jahrhunderte  die 
Völker  Mitteleuropas  ähnlich  in  Tracht  nnd  Bewaffnung 
einigte,  wie  heutzutage  die  jeweilig  herrschende  Mode, 
nur  mit  etwas  längerer  Dauer.  Der  Verfasser  scheint 
«ler  von  Virchow  als  .extreme  Ketzerei“  bezeichneten 
Ansicht  von  Hochstetters  zuzueignen,  welche  dahin 
geht,  das»  die  Hallstattknltur  nichts  gemein  hat  weder 


1)  Ob  in  der  Bronzeperiode  — wie  der  Verfasser 
muthmasst  — ein  anderer  Volksstamm  hier  wohnte, 
als  in  der  Halhtattperiode,  scheint  uns  aus  vielen  Grün- 
den nicht  »ehr  wahrscheinlich. 


mit  der  spezifisch  etruskischen  noch  der  römischen 
oder  griechischen  Kultur,  dass  sie  vielmehr  eine  ar- 
chaische war,  welche  einst  ganz  Mitteleuropa  beherrschte, 
eine  Schwester  — nicht  eine  Tochter  der  altitalischen 
und  archaisch-griechischen,  sowie  das*  die  Bronze-  und 
Eisenindustrie  jener  Zeit  in  «ler  Hauptsache  eine  ein* 
| heimische,  nicht  importirte  war.  Das»  damit  noch 
| nicht  die  Erzeugung  der  Fundgegenstände  am  Fund- 
1 ort  o«ler  dessen  Nähe  gesagt  sein  soll,  ist  selbstver- 
ständlich nnd  in  diesem  Sinne  möchte  der  Verfasser 
auf  Widerspruch  stauen , wenn  er  der  in  ziemlicher 
Abgelegenheit,  an  der  Grenze  de»  Stamme»  sitzenden, 
immerhin  nicht  «-ehr  bedeutenden  Bevölkerung  jenes 
Gebietes  eine  lokale  Fabrikation  der  Waffen  und 
Schutucksachen  von  Erz  und  Eisen  zuzuschreiben  ver- 
sucht. Der  Schwerpunkt  des  Volks»tumme»  lag  mehr 
nach  Norden,  wo  auch  die  Gruppen  der  Hügelgräber 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  und  zum  Theil  noch  jetzt 
ganz  andere  Zahlen  — oft  200  und  mehr,  nicht  wie 
hier  30 — 40  — ergaben.  Sicher  wurden  viele  der 
wieder  zu  Tage  gekommenen  Metallsachen  im  Inn* 
lande  erzeugt.  Noch  gewisser  i»t  die»  von  den  • kera- 
mischen Erzeugnissen  und  nur  deren  vollständige 
Vernachlässigung  bei  den  früheren  Ausgrabungen 
konnte  die  Bedeutung  der  lokalen  Fabrikation  der 
Töpfer- Waaren  übersehen  lassen,  welche  von  selbst 
darauf  führt,  dm  auch  Metallgeräthe  — nicht  alle 
— einheimische  Produkte  sind.  Iler  Verfasser  hat  in 
der  eingehenden  Beachtung  und  Darstellung  vorge- 
schichtlicher Töpfer  waaren  ein  entschiedene*  Verdienst 
um  die  vorgeschichtliche  Archäologie  erworben.  Ist 
diese  doch,  wie  der  Verfasser  mit  Hecht  sagt,  erst  im 
Anfangfistadium  nnd  daher  jeder  Versuch  einer  Er- 
weiterung unser«*!'  Kenntnis»  hievon  noch  manchen 
Meinungsverschiedenheiten  uusgesetzt.  Es  werden  da- 
her auch  manch«*  der  vom  Verfasser  ausgesprochenen 
Ansichten  noch  lange  nicht  als  erwiesen  gelten  können 
und  manche  scheinbar  eroberte  Position  wird  wieder 
auf  gegeben  werden  müssen.  So  ist  der  lange  geführte 
Meinungskatnpf  über  das  Alter  «ler  llochärker  oder 
näher  über  deren  Gleichzeitigkeit  mit  den  Hügel- 
gräbern selbst  dann  noch  nicht  entschieden,  wie  der 
Verfasser  meint,  wenn  wirklich  Hügelgräber  auf  Hoch- 
äckern liegend  oder  von  diesen  umgeben,  gefunden 
wurden.  Denn  e»  brauchen  «lieselben  deshalb  nicht 
gleichzeitig  oder  älter  zu  -ein.  und  «*s  liegt  eher  ein 
Gegenbeweis  der  Gleichzeitigkeit  in  diesem  Falle  vor, 
da  der  Gedanke,  da»»  ein  Volk  sein«.*  Todten  auf  seinen 
Brodäekern  begräbt,  immer  etwas  Abstoßendes  hat. 

Muss  schon  hier  mit  grosser  Vorsicht  in  Schluß- 
folgerungen zu  Werke  gegangen  werden,  so  gilt  die» 
ungleich  noch  mehr  von  Kesten  und  Spuren  ehemaliger 
Wohnstätten.  Strassen,  Wege.  Befestigungen  etc.,  zu- 
mal in  der  Vorgebirgalandschaft,  in  welcher  bekannt- 
lich an  sich  und  besonder»  nach  Rodung  der  Wälder 
oft  seltsame  Bodenerscheinnngen  zu  Tage  treten,  die 
bei  genauerem  Zusehen  doch  nur  Naturgestaltungen, 
nicht  Werke  menschlicher  Thütigkeit  sind,  so  ver- 
führerisch oft  solche  Senkungen  nnd  Schwellungen  des 
Bodens  zu  Mutbmnssun  gen  und  Schlössen  verlocken. 
Die  dem  be»procher.en  Werke  in  dieser  Richtung  bei- 
gegebenen Tafeln  58  und  60  vermögen  un»  in  keiner 
Weise  zu  überzeugen,  das»  die  vom  Verfasser  allerdings 
nur  als  Muthmassungen  aufgestellten  Ansichten  »chon 
gesicherten  Grund  haben.  Vollkommen  muss  dabei 
aber  anerkannt  werden,  dass  der  Verfasser  auch  zweifei* 
hafte  Ergebnisse  seiner  Forschungen  mittheilt,  denn 
nur  durch  Hinlenken  der  Aufmerksamkeit  auf  all«*  der 
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Beachtung  wurthen  Erscheinungen  werden  wir  nach 
und  nach  zur  Klarheit  gelangen. 

Nicht  minder  danke!»  wie  das  Gebiet  der  Hoch- 
äcker, ist  das  der  Schaleniteine.  Der  Tafel  SS  Nr.  6 
abgebildete  Schalenstein  mit  19  kleinen  nupttbrmigen 
Vertiefungen,  fand  sich  als  Deckplatte  eines  kleinen 
Steinbaues.  Seite  134  sagt  der  Verfasser  hierüber: 
.Das«  aber  unser  Schalenstein  als  Opferstein  gedient 
hat,  unterliegt  keinem  Zweifel;  er  gibt  uns  Aufschluss 
darüber,  dass  man  die  Bestattung*-  oder  Verbrennanga- 
cerewonie  mit  einem  Opfer  schloss  ; diese  Wahrnehmung 
ist  immerhin  werthvoll*.  So  unzweifelhaft  ist  die  Sache 
nun  freilich  nicht,  selbst  wenn  man  den  Stein  als 
Schalenstein  gelten  lässt.  Zwar  ist  das  Vorkommen 
von  Schalensteinen  in  Hügelgräbern  allerdings  schon 
beobachtet  und  die  Schale  — an  welche  auch  nebenbei 
gesagt  die  Form  der  sogenannten  Regenbogen&chflisel- 
chen  erinnert  — mag  wohl  eine  symbolische  Be- 
deutung gehabt  haben:  welche,  ist  jedoch  noch  ganz 
unsicher.  Als  Opferschalen  dürften  im  gegebenen  Falle 
die  Vertiefungen  schon  wegen  der  vom  Verfasser  selbst 
bemerkten  Kleinheit  kaum  gedient  haben.  Schalen 
an  Steinen  aller  Form  kommen  durch  alle  Zeiten  bis 
in  das  Mittelalter  herab  vor.  Aus  römischer  Zeit  ent- 
sinnen wir  uns  einer  am  im  Central-Museum  zu  Mainz, 
welche  an  der  Vorderseite  mit  glaublich  9 tief  und 
scharf  eingehauunen  Schalen  in  symmetrischer  Anord- 
nung versehen  ist;  aus  dem  Mittelalter  sind  die 
Schalen  auf  den  Platten  der  Nebenaltäre  und  an  den 
unteren  Mauert  hei  len  der  Dome  von  Halbe rutadt  und 
Magdeburg  u.  a.  bekannt.  *)  Allmählig  wächst  eine 
kleine  Literatur  hierüber  an,  ohne  dass  jedoch  bis 
jetzt  eine  durchschlagende  Meinung  Über  die  Bedeut- 
ung dieser  Schalen  geändert  worden  wäre.  In  diesen 
dunklen  Gebieten  neues  Material  beizusc  hatten.  ist  an 
sich  schon  verdienstvoll.3) 

Auf  die  vielen,  zum  Theil  hochinteressanten  Ab- 
bildungen der  Watten  etc.  näher  einzugehen,  verbietet 
der  Kaum.  Nur  kurz  sei  auf  das  besonders  interessante 
Eisenschwert  mit  Bronzegnff  und  auf  den  kostbaren 
Eisendolch  mit  Scheide  lungewiesen  (Tafel  10,  11,  13). 
Lieber  vermissen  aber  würden  wir,  aufrichtig  gesagt,  den 
auf  Tafel  15  Nr.  1 rekonstruirten  Holzschild  mit  Eison- 
bescblSge.  denn  das  Material,  welches  nach  de»  Ver- 
fasser* Schilderung  (Seite  99)  hiezu  zur  Verfügung 
«fand,  ist  doch  zu  unsicher.  Zu  solchen  Rekonstruk- 
tionen muss  man  Grund  verlangen,  der  sicherer  ist, 
sonst  können  bedenkliche  Irrthfimer  erregt  und  ver- 
breitet werden.  Vorläufig  müssen  wir  die  Vindelicier 
schon  noch  ohne  solche  Holzschilde  in  den  Kampf 
ziehen  lassen.  Doch  ist  es  ja  begreiflich  und  ent- 
schuldbar, dass  die  Phantasie  des  Künstlers  manchmal 
dem  Auge  des  Forschers  zuvorkommt.  Gestehen  wir 
noch,  das»  uns  die  Eisenolatten,  mit  welchen  der 
Boden  des  Grabes  in  der  Uebergangszeit  zum  reinen 
Eisen  belegt  worden  sein  soll,  seltsam  anmuthen; 


1)  cf.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.  Jahrg.  1887.  Seite  61. 

2)  cf.  t’orresp.-Blatt  Nr.  1.  1.  Nachtrag  zum  Bericht. 
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endlich  da»»  es  kaum  eine  ausschließliche  Frauensitte 
war,  den  Gürtel  zu  tragen,  wa#  mit  den  Beobachtungen 
zu  Hallstadt  und  an  anderen  Urten  nicht  xutrenen 
würde  und  wa»  auch  mit  de»  Verfassers  eigenen  An- 
gaben Seite  13  und  96  nicht  übereinatimmt . Diese 
im  Ganzen  kleinen  Ausstellungen  können  die  volle 
Anerkennung  de»  Werthes  eines  so  inhaltreiche» 
Werke»  keineswegs  verringern.  Gerade  darin  liegt 
neben  der  so  «cnätzenswerthen  Erschliessung  weiter 
Perspektiven  in  der  Vorgeschichte  der  nachhaltige 
Werth  der  so  schönen  Publikation,  dass  sie  noch 
manchen  Kampf  der  Meinungen  Über  neu  aufgestellte 
Doktrinen  hervormfen  und  zu  manchen  neuen  Unter- 
suchungen und  Prüfungen  schon  bekannter  Dinge 
anregen  wird,  bi»  wir  in  dieser  kaum  geborenen, 
jüngsten  Wissenschaft  zur  Klarheit  kommen.  (F-r.) 


Kleinere  Mittheilungen. 

Anthropologische  Gesellschaft  ln  Wien. 

Programm  der  Vorträge  in  den  Versammlnngen  des 
ersten  Halbjahres  1888. 

Dieselben  werden  an  jedem  der  bezeiebneten  Tage 
um  7 Uhr  Abends  im  Vortragsaale  des  Wissenschaft- 
lichen Club.  I.  Eschenbachgasse  9,  stattfinden. 

Jahres- Versammlung  am  14.  Februar  1888.  — Nach 
Erledigung  de»  geschäftlichen  Theiles:  1.  I>r.  Michael 
Haberlandt:  Die  Kultur  der  Eingeborenen  der  Male- 
diven. 2.  Ignaz  Spöttl:  Niederösterreichische  Tumnli. 
Neb»t  Vorlage  einer  Anzahl  Aquarellskizzen. 

Monats-Versammlung  am  13.  März  1888.  — 1.  Prol'. 
Dr.  .!.  N.  Woldrich:  Beziehungen  der  diluvialen 
europäisch-nordasintwcbcn  Säugethierfauna  zum  Men- 
' scheu.  2.  Dr.  Moria  Hoernea:  G eneral bericht  Ober 
die  Ausgrabungen  auf  der  Gnrimi. 

Monats-Versammlung  am  10.  April  1888.  — 1.  Univer- 
sitäts-Professor Dr.  Wilhelm  Tomaschek:  Die  ältesten 
Einwohner  de»  Jenisseigebietes  und  deren  Kulturzu- 
it&nde.  2.  Dr.  Friedrich  S.  Krau»»:  Süd»lavi*che 
Todtengebräuche. 

Monats-Versammlung  am  8.  Mai  1888  — 1.  Hofrath 
Dr.  Theodor  Meynert:  Die  Diagnose  »ynostot  »scher 
Schädel  Verbindungen  am  Lebenden.  2.  Dr.  Michael 
Haberlandt:  Einige  Hindusculpturen  von  Java. 

3.  Richard  Kolka:  Vorgeschichtliche  Fundplätze  in 
Oesterreichiach-Sc  hlesien. 

Diesen  Vorträgen  sollen  sich  an  den  einzelnen 
Abenden  nach  Mas  »gäbe  der  vorhandenen  Zeit  noch 
kleinere  Mittheilungen  Über  interessante  Funde.  Er- 
werbungen und  dergleichen  ansehliesaen.  — Für  die 
eventuelle  Monat«- Versammlung  am  8.  Juni  1888  wurde 
keiu  bestimmte«  Programm  aufgestellt,  da  dieselbe 
unter  Umständen  durch  eine  gemeinsame  Exkursion  in 
die  Umgebung  Wien«  zum  Besuche  interessanter  vor- 
geschichtlicher Lokalitäten  ersetzt  wird.  Da*  be- 
treffende Programm  kommt  seinerzeit  zur  Versendung. 


olgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
ese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  vom  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  20.  Februar  I8t&. 
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Inhalt:  Lieber  Säugethier-  und  Vogelreute  aus  den  Ausgrabungen  in  Kempten  stammend.  Von  Max 

Schlosser- München-  — Mittheilungen  au*  den  Ixilcal vereinen.  Anthropologischer  Verein  in 
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Ueber  Säugethier-  und  Vogelreste  aus  den 
Ausgrabungen  in  Kempten  stammend. 

Von  Dr.  Max  Schlosser- München. 

Bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  ro- 
tnanum  de«  ehemaligen  Campodunum  — gegen- 
über dem  heutigen  Kempten,  aber  am  rechtsseitigen 
Illerufer  — kam  eine  grössere  Anzahl  Säugethier- 
knochen zum  Vorschein.  Herr  Professor  Dr.  Joh. 
Banke  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  dieselben 
zur  Durchsicht,  zu  übergeben  und  mir  auch  die 
Veröffentlichung  meiner  hiebei  erzielten  Resultate 
zu  ermöglichen,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  besten 
Dunk  auvsprecben  möchte. 

Bei  der  Untersuchung  dieses  Materials  kam 
es  nun  nicht  blos  darauf  an,  festzustelleu,  welche 
Tbierarten  durch  die  vorliegenden  Beste  vertreten 
sind,  es  musste  vielmehr  auch  nach  Möglichkeit 
darauf  geachtet  werden,  etwaige  Rassen  merk  male 
anfzuhnden,  durch  welche  sich  die  Haust hiere  der 
damaligen  Zeit  von  den  heutigen  unterscheiden. 
Diesen  Theil  meiner  Aufgabe  kann  ich  indess 
keineswegs  als  vollkommen  gelöst  betrachten. 
Der  Grund  hievon  liegt  einerseits  in  der  Mangel- 
haftigkeit des  Materials  selbst  und  andererseits  in 
der  Dürftigkeit  des  mir  zu  Gebote  stehenden  Ver- 
gleichsmaterials. Ganze  Schädel  sind  unter  den 
mir  vorliegenden  Kesten  überhaupt  nicht  vor- 
handen und  gestatten  auch  die  überdies  nur  sehr 
spärlich  vertretenen  Schädel-Bruchstücke  absolut 
keine  nähere  Vergleichuug  mit  den  Schädeln  von 
Thieren  der  Gegenwart.  Es  fällt  somit  schon 


ein  sehr  wesentliches  Moment  von  selbst  weg, 

I denn  gerade  diewer  Theil  das  Skeletes  gibt  über 
die  Kassenangehörigkeit  wohl  doch  die  besten  Auf- 
I Schlüsse.  Ich  war  daher  genöthigt,  mich  auf  das 
Studium  der  Extremitfttenknochen  und  der  isolirten 
Zähne  zu  beschränken.  Wie  ich  bereits  erwähnt 
: habe,  ist  auch  das  mir  zu  Gebote  stehende  Ver- 
I gleichsmaterial  durchaus  nicht  glänzend.  Einzig 
und  allein  aus  den  Pfahlbauten  der  Roseninsel  im 
Starnbergersee  liegt  mir  eine  nennenswerthe  An- 
zahl von  Säuget hierresten  vor,  die  um  so  schätz- 
barer erscheinen,  als  die  zu  untersuchenden  For- 
men der  Kömerzeit  sich  zum  Theil  sehr  eng  an 
die  Rassen  jener  alten  Periode  anschliessen. 

Was  den  Erhaltungszustand  betrifft,  so  sind 
die  Knochen  zwar  noch  nicht  wirklich  fossilisirt, 
d.  h.  mit  Infiltrationen  von  Minerallösungen  durch- 
drungen, wohl  aber  ist  die  organische  Substanz 
vollständig  verloren  gegangen;  die  Knochen  er- 
scheinen daher  poröh  und  kleben  an  der  Zunge. 
Sie  zeigen  eine  licht  gelblichbraune  Farbe,  nur 
die  Rindergebeine  besitzen  eine  tiefere  — bis 
chokoladebraun  — Färhung. 

Es  vertheilen  sich  die  vorliegenden  Reste  auf 
folgende  Hausthiere:  Rind,  Pferd,  Esel, 

Schwein,  Schaf.  Ziege,  Hund,  Gans  und 
Huhn.  Dazu  kommen  nun  noch  von  wildlebenden 
Thieren  Hirsch,  Reh  und  Wildschwein. 

Was  zunächst  die  Vogelreste  anlangt,  so 
gehören  dieselben  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Oberschenkelknochens  der  Gans  sftmmtlich  dem 
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Hausbuhn  und  zwar  auch  wieder  der  Mehr- 
zahl nach  Hennen  *)  an.  Der  Hahn  ist  ver- 
treten durch  1 Humerus,  2 Ulna  und  2 Tarso- 
Metatarsus;  auf  junge  Individuen  sind  zu  beziehen 
1 Humerus,  1 Femur  und  3 Tibien,  wenigstens 
fehlen  an  diesen  Knochen  noch  die  Epiphysen. 

Die  Knochen  besitzen  mindestens  mittlere  I 
Länge  und  sind  durchgehends  ziemlich  schlank, 
doch  erreichen  jene  der  männlichen  Individuen  I 
eine  nicht  ganz*  unbeträchtliche  Stärke.  Leider  war 
das  mir  zu  Gebote  stehende  Vergleichsmaterial 
absolut  unzureichend,  um  die  Feststellung  einer  J 
Kasse  zu  ermöglichen,  es  scheint  nur  soviel  sicher 
zu  sein,  dass  dieses  Huhn  eine  verhält nissmässig 
lange  Vorderextremität  und  ziemlich  beträchtliche 
Dimensionen  besessen  hat. 

Das  Schaf  ist  überaus  spärlich  vertreten  — 
nur  1 Unterkiefer,  mehrere  isolirte  Backzähne, 

1 Metacarpale,  2 Metatarsale,  mehrere  Phalangen, 

2 Radien.  1 Humerus,  1 Tibia  und  das  Bruch- 
stück eines  Femur.  — Es  vertheilen  sich 
diese  Reste  anscheinend  auf  zwei  Individuen, 
wenigstens  soweit  dies  nach  der  Zahl  und  Stellung 
der  vorliegenden  Zähne  zu  beurtheilen  ist.  Hiezu 
kommt  noch  der  Unterkiefer  und  ein  Metacarpus 
eines  Lammes.  Von  einer  näheren  Bestimmung 
der  Rasse  glaube  ich  absehen  zu  dürfen;  immer- 
hin ergibt  sich  mit  den  entsprechenden  Resten 
ausder  Pfahlbauzeit  eineziemlichuUebereinstimmung. 
Da  auch,  wie  ich  zeigen  werde,  das  Schwein 
und  Kind  mit  den  Kassen  aus  jener  alten  Pe- 
riode identisch  zu  sein  scheinen,  so  dürfen  wir 
immerhin  mit  einiger  Berechtigung  das  Gleiche 
auch  für  das  Schaf  voraussetzen. 

Von  Ziege  liegt  mir  nur  vor  der  Unterkiefer 
eines  ganz  jungen  Thieres  — der  Dj  eben  erst 
im  Durchbrechen  — und  ein  Femurbruchstück, 
das  für  Schaf  entschieden  zu  schwach  ist  und 
daher  wohl,  da  es  oflenbar  von  einem  vollständig 
erwachsenen  Thiere  herrübrt,  doch  nur  auf  Ziege 
bezogen  werden  kann. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Reste  des  Schweins 
und  zwar  lassen  sich  die  verschiedensten  Alters- 
stufen unterscheiden.  An  zwei  Kiefern  sind  die 
Zähne  schon  ausgefallen  und  die  Alveolen  zum 
Theil  schon  zugewachsen,  zwei  Unterkiefer  stam- 
men von  Ferkeln  — der  Di  des  Unterkiefers 
allein  von  allen  Backzähnen  vorhanden  — . Die 
Hälfte  der  untersuchten  Individuen  war  noch  im 
Zahnwechsel  begriffen,  hatte  somit  das  Alter  von 
zwei  Jahren  noch  nicht,  wesentlich  überschritten. 
Meist  ist  der  letzte  M noch  im  Kiefer  verborgen, 

1)  Vertreten:  1 Scapula.  1 Kureula.  4 Humeru*. 

2 L'lna,  2 Femur,  8 Tibia,  1 Taraus-Metatarmis. 


das  Alter  des  Thieres  also  etwas  über  1 Jahr. 
Oberkiefer  sind  wie  immer  in  viel  geringerer 
Menge  Überliefert  als  Unterkiefer.  Wenn  wir 
die  Zahl  der  Unterkiefer  direkt  einer  Schätzung 
der  Iodividuenzabl  zu  Grunde  legen  wollten,  so 
dürfte  die  Rechnuug  wohl  kaum  richtig  ausfal len  ; es 
wäre  sicher  verfehlt,  wenn  man  für  jeden  der 
10  rechten  Unterkiefer  den  dazu  gehörigen  Partner 
unter  den  20  linken  Unterkiefern  suchen  wollte. 
Dem  Aussehen  und  dem  Alter  der  Individuen 
noch  ist  es  ganz  unmöglich,  zwei  Bicher  zusammen- 
gehörige U nterkieferbälften  aufzufinden.  Es  wird 
sich  daher  ein  viel  richtigeres  Resultat  ergeben, 
wenn  wir  die  Zahlen  der  linken  und  rechten 
Kiefer  addiren  und  somit  die  Individuenzahl 
auf  etwa  30  abschätzen. 

Von  unteren  Hauern.  — Eckzähnen  — liegen 
zwanzig,  von  oberen  sieben  vor.  Wenn  auch  viel- 
leicht einige  davon  von  schwächeren  Individuen  des 
Wildschweines  berrühren  mögen,  so  gehört  die 
überwiegende  Mehrzahl  doch  sicher  dem  Haus- 
schwein an. 

Von  Schädelresten  sind  zu  nennen  ein  Ober- 
kiefer mit  erhaltenem  Prozessnszygomatico-orbitalis, 
und  Malarhcin,  ein  Oberkiefor  mit  dem  Prozessus 
glenoideus.  ein  Zwischenkiefer  und  die  beiden 
Parietalia,  von  ein  und  demselben  Individuum 
herrührend.  Es  ergibt  sich  bei  Vergleichung 
dieser  Reste  mit  dem  Schädel  des  Torfschweins 
nahezu  vollständige  Uebereinstiramung,  die  Parie- 
talia liegen  wie  bei  diesem  und  dem  Wildschwein 
mit  der  Nasenspitze  in  ein  und  derselben  Ebene, 
der  Schädel  war  jedenfalls  ziemlich  langgestreckt. 

Die  Extremitätenknochen  sind  wesentlich  sel- 
tener als  die  Kiefer,  doch  stehen  ihre  Zahlen 
untereinander  in  einem  sehr  guten  Verhältnis. 
So  beträgt  die  Zahl  der  Humeri  10  (5  rechte, 
5 linke);  die  Zahl  der  Tibien,  sowie  der  Becken- 
hälften ist  ebenfalls  10.  Diese  Knochen  sind 

durchgehends  sehr  gut  erhalten,  und  nicht  etwa 
blofl  durch  proximale  oder  distale  Fragmente  ver- 
treten. Metacarpalien  und  Metatarsalien a)  konnte 
ich  freilich  nur  in  geringer  Anzahl  constatiren, 
was  ja  auch  an  und  für  sich  nicht  besonders 
überraschen  kann.  Dazu  kommen  noch  zwei 

Phalangen,  ein  sehr  kleiner  aber  doch  sicher  von 
einem  ausgewachsenem  Individuum  herrtlbrender 
Astragalus  und  ein  sehr  grosses  Calcaneum. 

Wie  ich  bereits  angedeutet  habe,  besteht  eine 
so  grosse  Aebnlichkeit  mit  dem  Torf. Schwein, 
Sus  scrofa  palustris  KUtimeyer,  dass  ich  kein 

2)  Es  sind  dies  1 Meüwarpale  III  links.  III  recht*. 
1 Metacarpale  II  link*.  1 Metatamlelll  recht*,  1 Meta- 
tarvale  IV  link*  und  1 Metatarsale  V links. 


Digitized  by  Google 


19 


Bedenken  trage,  die  vorliegenden  beste  geradezu 
mit  dieser  Rasse  zu  ideutificireo.  Ich  glaube  diese 
mit  um  so  grösserem  Rechte  thun  zu  können, 
als  sich  dieses  Torfschwein  sogar  bis  in  die  Gegen- 
wart in  dem  Graubündtner  Hausschwein  erhalten 
hat.  Bei  der  räumlich  so  geringen  Entfernung 
zwischen  Grauhündten  und  der  Kemptener  Gegend 
wird  es  höchst  plausibel , dass  diese  alte  Form 
zur  Rötnerzeit  noch  eine  viel  grössere  Verbreitung 
besessen  hat. 

Das  Pferd  ist  unter  diesem  Material  nur 
schwach  vertreten,  je  ein  Oberkiefer-  und  Unter- 
kiefermolar, ein  Radius  (distale  Partie),  eine  Tibia, 
zwei  Metapodien , gleich  der  Tibia  nur  durch 
distale  Enden  reprUsentirt  und  ein  Astragalus. 
Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  diese  Reste  noch 
dazu  auf  ein  einziges  Individuum  bezogen  werden 
müssen.  So  dUrftig  nun  dieses  Material  auch  ist, 
so  zeigt  es  doch,  dass  wir  es  hier  weder  mit  dem 
Pfahlbaupferd  noch  mit  dem  Equus  germanicus 
der  Diluvialzeit  zu  thun  haben.  Für  das  erstere 
sind  diese  Knochen  viel  zu  gross,  für  das  letztere 
viel  zu  schlank.  Vermuthiich  handelt  es  sich  hier 
um  eine  eingeführte  orientalische  Hasse,  die  jeden- 
falls als  Militärpferd  sehr  gut  zu  gebrauchen  war. 

Vom  Esel  liegt  nur  das  linke  Metacarpale  111 
ror.  Dieser  überaus  charakteristische  Knochen  ist 
von  tadelloser  Erhaltung,  so  dass  Uber  die  An- 
wesenheit dieses  sicher  von  den  Römern  einge- 
fUbrteo  Thieres  kein  Zweifel  bestehen  kann. 

Fast  die  Hälfte  aller  von  mir  untersuchten 
Säugethierreste  gehören  dem  Rinde  an  und  zwar 
lassen  sich  hier  dreierlei  Formen  unterscheiden: 
Eine  ziemlich  kleine  Rasse,  dem  Pfahlbaurind 
ungemein  nahestehend,  eine  sehr  grosse  Primi - 
geni us -Rasse  und  ein  der  Grösse  nach  zwischen 
diesen  beiden  ziemlich  genau  in  der  Mitte  stehen- 
der Typus. 

Unter  diesen  Ueberresten  von  Rind  gehört 
weitaus  der  grösste  Theil  der  kleinen  brachy- 
cer us- Rasse  an,  und  sind  wir  daher  vollauf  be- 
rechtigt, dieselbe  als  das  eigentlich  ein- 
heimische Hausrind  der  damaligen  Zeit 
zu  betrachten.  Höchst  wahrscheinlich  ist  das- 
selbe der  direkte  Nachkomme  jenes  Bos  brachy- 
ceros  palustris,  der  Torfkuh,  welche  wie  R Uti- 
meyar  gezeigt,  sich  noch  heutzutage  in  dem 
Graubündtner  Vieh  erhalten  hat.  Die  Ueberein- 
stimmuDg  mit  dieser  Torfkuh  ist,  was  namentlich 
die  so  charakteristische  Gestalt  und  Stellung  der 
Hornzapfen  und  die  Dimensionen  und  die  Form 
der  Mittelhand-  und  Mittelfuss-Knochen  betrifft., 
geradezu  überraschend.  Dass  diese  Torfkuh  zur 
Römerzeit  noch  eine  sehr  weite  Verbreitung  be- 
sessen haben  muss,  geht,  auch  daraüs  hervor,  dass 


| Cornevin3)  bei  einem  Eisenbahnbau  in  der  Um- 
gebung von  Lyon  eine  grosse  Anzahl  solcher 
üeberreste  gefunden  hat.  Er  hebt  eigens  die  völlige 
Uebereinstimmung  mit  Bos  brachyceros  sowie 
die  sehr  gleichmäßige  Grösse  aller  durch  diese 
Knochen  repräsentirten  Individuen  hervor,  und 
schliesst  daraus,  dass  damals  die  Züchtung  von 
Ochsen  wenigstens  bei  der  einheimischen  Bevölke- 
rung noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint, 
i Dass  dies  für  die  Pfahlbauzeit  vollkommen  zu- 
| trifft  und  wohl  auch  für  die  alten  Gallier  gelten 
mag.  will  ich  gerne  glauben,  allein  für  unsere 
Lokalität  wäre  eine  solche  Annahme  kaum  zu- 
lässig , denn  die  oben  als  dritter  Typus  bezeich- 
neten  Reste  gehören  möglicherweise  doch  nur 
Ochsen  der  brachyceros-Rasse  an.  Sie  stimmen 
in  ihrem  ganzen  Habitus  recht  wohl  mit  dieser 
überein,  nur  ihre  Dimensionen  sind  eben  durch- 
gehend» wesentlich  grösser.  Da  aber  die  so 
charakteristischen  Hornzapfen  fehlen,  so  lässt  sich 
eben  kaum  etwas  Sicheres  ermitteln.  Vielleicht, 
haben  wir  es  mit  einer  Kreuzung  von  Torfkuh 
mit  einer  Primigenins-Rasse  zu  thun , vielleicht 
ist  es  nur  die  Kuh  von  einer  derartigen  Rasse. 
Das  letztere  ist  indes»  wenig  wahrscheinlich,  denn 
es  lag  doch  wahrlich  kein  Bedürfniss  für  die 
I Römer  vor,  das  einheimische  Hausrind  durch  ihre 
italischen  Formen  zu  verdrängen,  wohl  aber  war 
es  für  dieselben  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
statt  der  kleinen  schwächlichen  Torfkuh  ein  kräf- 
tiges Zugthier  zu  bekommen;  es  wäre  daher  die 
Annahme  viel  eher  gerechtfertigt,  dass  sie  durch 
Einführung  von  Stieren  der  Pri mi gen ius- Rasse 
und  Kreuzung  derselben  mit  dem  einheimischen 
Brachycerus-Stamm , oder  doch  wenigstens  durch 
Züchtung  von  Ochsen  dieser  letzteren  Rasse  ein 
besseres  Zugvieh  zu  erhalten  sachten  4). 

3l  Materiaux  ponr  Phigtoire  pritimive  de  l'homrae. 
1886  p.  120.  Millone  hält  jene  Fundstätte  für  einen 
Opferplatz,  da  nur  Schädel-  und  Extreiuitätenfragmente 
daselbst  zum  Vorschein  gekommen  sind. 

4)  Der  Torfkuh  oder  der  von  dieser  stammen- 
den Rasse  gehören  an  19  rechte  und  18  linke  Scapula, 
6 rechte  nnd  -I  linke  Humerus,  meist  distale  Hälften 
j — 2 Ulna,  3 Radius,  7 Metuoarpu»,  — drei  proximale 
nnd  vier  distale  Partien  — 9 Beckenfragmente,  2 ziem- 
lich vollständige  Femur  — und  eine  relativ  kleine 
Anzahl  Splitter  von  Oberschenkelknochen  — . vier 
Tibien,  zwei  linke  und  zwei  rechte  Calcanenm,  mehrere 
Astrugaln»  — einer  »ehr  klein  aber  vollständig  ver- 
knöchert — je  vier  proximale  und  distale  Metatarans* 
Enden,  ein  ganzer  Metatarsus,  ausgezeichnet  durch 
; «eine  Kleinheit  aber  doch  sicher  von  einem  voll- 
ständig ausgewachsenen  Thier  stammend,  fünf  sehr 
kleine  Phalangen  der  ersten  Reihe  und  eine  Pha- 
lange  der  zweiten  Reihe,  ein  Cuboacaphoid  und 
drei  mitasig  grosse  Lendenwirbel.  Unterkieferfragmente 
sind  vier  vorhanden,  eines  trägt  noch  den  Gelenkfort- 

3* 
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Auffallend  selten  sind  die  Reste  von  Kälbern. 
Fast  alle  Rinderknochen  zeigeD  schon  vollständige 
Verwachsung  der  Epiphysen  mit  dem  Mittelstück. 
Den  Zahnen  nach  hatten  wir  es  blos  mit  höchstens 
vier  Kalbern  Ä)  zu  thun.  Von  Extrem itätenk noch en 
liegen  nur  zwei  Tibien , ein  Humerus  und  die 
distale  Partie  eines  Metacarpus  oder  Metatarsus 
vor;  doch  zeichnet  sich  gerade  dieses  Stück  schon 
durch  eine  so  ansehnliche  Grösse  aus,  dass  wir  an 
ein  l^'ijabriges  Rind  denken  müssen.  Jedenfalls 
ist  die  Zahl  des  consumirten  Jungviehs  wenig- 
stens der  eigentlichen  Kälber  ganz  verschwindend 
gering  gegenüber  der  Menge  des  ausgewachsenen 
Schlachtviehs,  das  nach  der  Zahl  der  Schulter- 
blätter und  der  übrigen  Knochen  allermindestens 
durch  40  Individuen  reprftsentirt  erscheint. 

Ich  möchte  hier  doch  eigens  auf  die  ganz 
merkwürdige  Thataache  hin  weisen,  dass  die  Schulter- 
blätter an  unserer  Fundstätte  so  sehr  viel  häufiger 
sind  als  alle  übrigen  Extremitätenknochen,  obwohl 
doch  gerade  die  Festigkeit  dieser  letzteren  eine 
bedeutend  grössere  ist  und  sich  daher  doch  die- 
selben viel  eher  erhalten  haben  sollten  als  die 
ersteren.  Ein  blosser  Zufall  kann  hier  kaum  vor- 
liegen. Wahrscheinlich  wurden  auch  hier  die  Schen- 
kelknochen verbrannt,  allein  diese  Annahme  erklärt 
noch  lange  nicht  die  auffallende  Seltenheit  der 
Oberarm-  und  Oberschenkelknochen. 

Merkwürdig  ist  auch,  daas  die  Schulterblätter 
gar  keine  Hiebspuren  zeigen,  es  lassen  vielmehr  * 
auch  die  allerkleinsten  Fragmente  dieser  Knochen 
stets  nur  zufällige  Bruchstellen  erkennen.  Es  will 
mir  daher  fast  scheinen,  als  ob  die  Schulterblätter 
beim  Schlachten  der  Rinder  ausgelöst  worden 
wären.  Die  Röhrenknochen  hingegen,  also  die 
Ober-  und  Unterarm-,  Oberschenkel-  und  Unter- 
schenkel-, Mittelhand-  und  Mittelfussknocben 
sind  fast  sämmtlich  quer  durchgehauen  und 
also  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  gespalten. 
Auch  zwei  Astragalus  sind  vollständig  halbirt, 
jedoch  in  der  Längsrichtung  und  nicht  der 
Quere  Dach. 


«atz,  eines,  den  Pr*  und  t.  eine«  die  Pra  — Jla,  eine« 
nur  den  Pr*.  Die  iaolirten  Zähne  stimmen  sehr  gut 
mit  denen  der  Torfkob.  Es  sind  vier  obere  Pr*  — 
einer  davon  «ehr  klein  aber  alt  — 15  obere  M.  davon 
6 M8.  zwei  untere  Pr,  je  zwei  rechte  und  linke  untere 
Mt  und  M)  und  6 rechte  und  4 linke  untere  Ms.  Dazu 
kommen  noch  drei  der  *o  rharaktenstisrhen  Horn- 
zapfen. Der  mittelgrosaen  Rasse  (?)  gehören  an 
10  Schulterblätter,  je  pin  proximales  und  distale«  Ende 
des  Metacarpus  und  Metatarsns  und  fünf  Phalangen;  , 
vielleicht  auch  noch  die  allergrößten  der  eben  auf- 
gezählten Zähne. 

öl  Es  sind  dies  drei  untere  Dt,  zwei  obere  I>*  und 
ein  oberer  Dt  Daxu  kommt  ein  vollständiger  l’nter- 
kiefer. 


Besondere»  Interesse  verdient  nun  die  erwähnte 
grosse  Rasse  des  Rindes,  die  sich  offenbar  dem 
Primigenius  ansehliesst.  Die  Zahl  der  hieber 
gehörigen  Knochen  ist  freilich  verschwindend  klein 
und  ist  sogar  die  Möglichkeit  keineswegs  aus- 
geschlossen, dass  wir  es  hier  Dur  mit  einem  ein- 
zigen Individuum  zu  thun  haben.  Als  das  wich- 
tigste Stück  erscheint  unbedingt  der  Hornzapfen, 
denn  derselbe  lässt  keinen  Zweifel  darüber  be- 
stehen, dass  hier  wirklich  eine  Primigenius-Form 
und  zwar  eine  domesticirte  vorliegt.  Für  diese 
letztere  Annahme  spricht  jedenfalls  die  relativ 
geringe  Länge  dieses  Zapfens.  Die  sonstigen  Ueber- 
reste  bestehen  in  einem  Unterkiefer  mit  den  vier 
mittleren  Backzähnen,  in  zwei  sehr  mächtigen 
Schulterblättern  (je  ein  rechtes  und  ein  linkes, 
beide  von  gleicher  Grösse  und  ganz  dem  nämlichen 
Erhaltungszustand)  ein  sehr  grosser  sechster  Hals- 
wirbel, je  eine  proximale  und  distale  Hälfte  von 
Metacarpus  und  Metatarsus,  vier  sehr  grosse  dicke 
Phalangen  der  ersten  Reihe  und  eine  Pbalauge 
der  zweiten  Reihe.  Im  Vergleich  zu  den  ent- 
sprechenden Knochen  der  Torfkuh  ist  jedes  dieser 
Stücke  nahezu  um  die  Hälfte  grösser.  Dass  diese 
Reste  dem  wilden  Ur  angehören  sollten,  ist  mir 
nicht  recht  wahrscheinlich;  es  dürften  dieselben 
doch  wohl  eher  auf  einen  von  den  Römern  ein- 
gefübrten  Ochsen  der  Primigenius-Rasse  hin  weisen. 

Wild  ist  unter  dem  vorliegenden  Material 
ziemlich  spärlich  vertreten.  Dem  Edelhirsch 
gehören  sicher  an  zwei  linke  und  ein  rechter 
Unterkiefer;  ein  paar  isolirte  Milchzähne,  ein  Stück 
Geweih,  zwei  Unterarmknochen,  der  eine  bios 
durch  die  distale  Hälfte  reprftsentirt,  ein  rechter 
der  Länge  nach  aufgebrochener  Metatarsus  und 
eine  Pbalaoge  der  zweiten  Reihe.  Der  rechte 
Unterkiefer  — mit  den  beiden  letzten  Molaren  — 
und  der  eine  linke  Unterkiefer  — mit  allen  Mo- 
lareu — stammen  offenbar  von  ein  und  dem- 
selben Individuum.  Die  Partie  mit  den  Pr  ist 
an  beiden  Kiefern  weggebrochen  oder  wohl  rich- 
tiger weggeschlagen.  Das  Geweihfragment  war 
einer  Stelle  entnommen , oberhalb  welcher  eine 
Gabelung  stattgefunden  batte.  Es  zeigt  auf  drei 
Seiten  Begrenzung  durch  Sägeflächen,  zwei  in  hori- 
zontaler, und  eine  in  vertikaler  Richtung.  Ein 
bestimmter  Zweck,  wozu  dieses  Geweihstück  dien- 
lich gewesen  wäre,  lässt  sich  wohl  kaum  angeben. 
Die  angeführten  Reste  vertheilen  sich  auf  min- 
deren« drei  Individuen,  zwei  davon  erwachsen, 
eines  ziemlich  jung. 

Das  Reh  wird  bloß  einen  rechten  Unterkiefer 
und  ein  Geweih  repräsentirt ; das  Letztere  war 
beim  Tode  de#Tbieres  vermuthlich  noch  mit  dem 
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Bast  überzogen  ; die  Zinken  sind  noch  sehr  kurz, 
das  Ganze  selbst  ziemlich  porös. 

Von  Hasen  ist  lediglich  eine  einzige  Ulna 
vorhanden.  Ob  wir  dieselbe  einem  Lepus  timi- 
dut,  oder  dem  Lepus  variabilis  zuschreiben 
müssen,  wage  ich  nicht  mit  Bicherbeit  zu  ent- 
scheiden. Das  Erstere  ist  freilich  viel  wahrschein- 
licher. 

Das  Wildschwein  ist  repräsentirt  durch  den 
rechten  Unterkiefer  eines  riesigen  Keilers.  Dieser 
Kiefer  trägt  die  zwei  letzten  M und  den  Pri  und 
Pr,.  Von  dem  nämlichen  Individuum  stammt  viel- 
leicht auch  ein  Oberarrafraginent.  Ob  von  den 
zahlreichen  Hauern  wirklich  noch  einige  auf  Wild- 
schwein bezogen  werden  dürfen,  wage  ich  freilich 
nicht  zu  entscheiden,  ist  aber  immerhin  auch  wenig 
wahrscheinlich,  da  ja  in 'diesem  Falle  doch  sicher 
auch  mehr  Knochen  von  diesem  Thiere  vorliegen 
müssten.  Ausserdem  tragen  auch  die  männlichen 
Individuen  des  zahmen  Schweines  und  gerade  bei 
der  Torfschweinrasse  oft  recht  ansehnliche  Eckzähne. 

Im  Ganzen  scheint  der  WildpretconBum  in  den 
römischen  Colonialstädten  ungefähr  der  nämliche 
gewesen  zu  sein,  wie  heutzutage. 

Unter  den  Kesten  des  Hundes  können  wir  mit 
voller  Sicherheit  mindestens  drei  ganz  verschiedene 
Kassen  constatiren.  Die  interessanteste  derselben 
ist  unbedingt  der  Dachshund,  dessen  Anwesenheit 
durch  einen  seiner  Gestalt  nach  so  untrüglichen 
Humerus  erwiesen  erscheint.  Das  vorliegende 
Stück  ist  wohl  der  älteste  bis  jetzt  gefundene 
Ueberreat  dieser  Kasse.  Dass  es  schon  im  Alter- 
thum Dachshunde  gegeben  bat,  wissen  wir  freilich 
mit  voller  Bestimmtheit,  denn  auf  ägyptischen 
Denkmalen  sind  solche  mit  grosser  Genauigkeit 
abkonterfeit  — vide  Blain  ville  Ostcographie 
Canis.  pl.  XIV  — doch  trugen  dieselben  noch  Spitz- 
ohren und  keine  Hängeohren,  wie  ihre  Nach- 
kommen, was  darauf  sch  Hessen  lässt,  dass  jene 
alten  Repräsentanten  dieses  Typus  noch  nicht  all- 
zulange in  den  Zustand  der  Domestication  über- 
geführt worden  waren. 

Auf  ein  Thier  der  nämlichen  Kasse,  aber  auf 
ein  etwas  stärkeres  Individuum  dürften  allenfalls 
auch  zwei  Unterkiefer6)  zu  beziehen  sein.  Der 
eine  dieser  Kiefer  eothält  noch  die  Mi  und 

61  Die  Lange  der  Zahnreihe  hinter  C = 73  mm. 
Die  Höhe  des  Kiefers  (Abstand  des  t’nteminde»  vom  | 
Oberrande  de*  Kronforteatze«  etwa  60  mm;  Höhe  den 
Kiefers  hinter  Mi  = 21  mm,  hinter  M3  — 28  mm.  Die 
Totallänge  etwa  116 — 120  min.  Die  vier  Pr  messen 
zusammen  36  mm.  Die  Länge  des  Prj  = 10.6  mm, 
■«eine  Höhe  = 8.5  mm,  die  Länge  de*  M,  ~ 20  mm. 
seine  Höhe  = 12,5  mm,  die  Länge  des  M*  — 8,6  mm.  , 
»seine  Breite  = 6 mui. 


und  Pri,  der  andere  die  Alveolen  der  Pr  und  den 
l'aninen.  Wie  bei  allen  Dachshunden  ist  auch  hier 
der  Keisszahn  — Mj  — sehr  kräftig,  der  Kiefer 
zeigt  einen  ziemlich  stark  gebogenen  Untorrand 
und  einen  hoch  hinaufgerückten  Eckfort&atz.  Der 
CaniD  ist  kurz,  aber  sehr  massiv.  Die  Zahnreihe 
hat  eine  relativ  sehr  geringe  Länge;  die  Höhe 
de«  Kiefers  ist  ziemlich  bedeutend,  kurz  alles 
Merkmale,  wie  sie  beim  Dachshund  zutreffen. 
Freilich  ist  auch  keineswegs  die  Möglichkeit  aus- 
geschlossen. dass  hier  die  Reste  eines  Hundes  vor- 
liegen, der  sich  den  heutzutage  im  bayerisch- 
sohwäbiseben  Gebirge  so  überaus  häufigen  Schweiß- 
hunden anschliesst,  welcher  mit  dem  Dachshund 
den  Schädelbau,  die  Grösse  und  Färbung  gemein 
bat,  sich  aber  durch  die  geraden  hohen  Beine 
von  demselben  unterscheidet.  Leider  ist  es 
unmöglich,  diese  Frage  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden, da  mir  von  dieser  lebenden  Rasse  gar 
kein  Material  vorliegt. 

Eine  zweite  Rosse  wird  repräsentirt  durch 
einen  Unterkiefer7),  dessen  Dimensionen  etwas 
bedeutender  sind  als  jene  der  eben  erwähnten 
Kiefer.  Derselbe  ist  ausserdem  noch  massiver  und 
zugleich  viel  weniger  gebogen.  Der  Roisszahn  — 
Mi  — zeichnet  sich  durch  seine  ansehnliche  Stärke 
ans.  die  vorderen  Pr  stehen  ziemlich  weit  aus- 
einander; der  Pri  besitzt  einen  sehr  kräftigen 
Basa  Iw  ulst  und  Nebeozacken  ; seine  Höbe  war 
offenbar  sehr  gering.  Der  ist  bereits  auf  den 
aufsteigenden  Ast  gerückt.  Unter  dem  mir  vor- 
liegenden Vergleichsmnterial  war  es  besonders  ein 
grosser  Windhund,  der  in  der  Anordnung  und  den 
Grössen  Verhältnissen  der  Zähne  vielfache  Anklänge 
zeigte,  allein  der  fragliche  Kiefer  ist  doch  etwas 
zu  kurz , als  dass  man  ihn  einer  solchen  Rasse 
zuschreiben  könnte,  mit  dem  englischen  Hühner- 
hund dagegen  will  die  Länge  des  Mi  durchaus 
nicht  stimmen.  Der  i n ter  m e d i us  Woldr.  sowie 
der  matris  optimae  Jeit.  haben  mit  dieser  Form 
sicher  nichts  zu  tbun. 

Zu  dem  eben  erwähnten  Kiefer  gehören  viel- 
leicht auch  einige  Extremitätenknochen , nämlich 
die  distale  Partie  von  Humerus  und  Femur  sowie 
eine  vollständige  Tibia.  Diese  letztere  deutet  mit 
aller  Bestimmtheit  auf  eine  mässig  grosse,  ziem- 
lich schlanke  hochbeinige  Form  hin.  Jeder  dieser 
Knochen  ist  um  */4  kleiner  als  die  entsprechenden 
Skelett  heile  des  To  r f h u n d es.  Es  stammen  diese 
Reste  vielleicht  von  einem  mässig  grossen  Wind- 
hund; für  einen  grossen  Pintscher  ist  die  Tibia 

7)  Die  vier  Pr  messen  zuwimraen  44  mm,  der  l’rj 
hat  eine  Länge  von  13,8  rara.  Die  Länge  de«i  M,  = 24. 
die  Länge  d e*  Ma  = 9,5  mm. 
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doch  wohl  zu  schlank  und  zu  wenig  gebogen  *), 
ebenso  erscheint  wohl  auch  die  Deutung  als 
C a n i s pomerauus  — Blainville  Osteogr. 
Canis.  pl.  XIV  — ausgeschlossen,  unter  dem  wir  i 
uns  offenbar  einen  in  Deutschland  einheimischen 
Spitzhund  mit  langem  Haar  und  geringeltem  Schweif 
zu  denken  haben , der  höchstwahrscheinlich  den  j 
Ahnen  des  Bauernspitzes  darstellt. 

Von  Kempten  stammen  ferner  ein  Unterkiefer,  I 
1 Ulna,  1 Scapula,  1 Femur,  2 Tibia®),  mehrere 
Metatarsalien  und  Wirbel , unmittelbar  neben 
einander  gefunden  und  offenbar  ein  und  demselben 
Individuum  angehörend.  Die  Tibia  deutet  auf  ein 
ziemlich  schlankes  aber  doch  etwas  plumperes  und 
zugleich  auch  kleineres  Thier  wie  jenes  war,  welches 
durch  die  vorhin  besprochenen  Reste  vertreten 
erscheint.  Auch  ist  die  Tuberositas  patellaris  hier 
viel  mehr  vorspringend,  was  ebenfalls  für  etwas  ' 
plumpere  Statur  spricht.  Die  Conincn  haben  nur  j 
massige  Grösse;  auch  die  Pr  sind  ziemlich  schwach; 
sie  schließen  dicht  aneinander.  Die  Krümmung 
des  Kiefers  scheint  nicht  bedeutend  gewesen  zu 
sein.  Der  Mi  ist  im  Verhältnis«  sehr  viel  kleiner 
als  bei  dem  vorher  hebaodelten  Exemplare.  Wir 
haben  es  hier  wohl  auch  mit  einer  dem  Bauern- 
spitz ähnlichen  Rasse  zu  thun. 

Soviel  ist  sicher,  das«  von  den  typischen  Hunden  | 
der  Römer,  dem  Sagax,  dem  Lanxiarius,  and 
dem  Molossus  kein  einziger  hier  vertreten  ist, 
alle  drei  haben  doch  viel  beträchtlichere  Dimen- 
sionen wie  jene  Rassen,  deren  Ueberreste  ich  eben 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Leider  ist,  wie 
erwähnt,  das  mir  zu  Gebote  stehende  Vergleichs- 
material viel  zu  ungenügend,  um  ganz  bestimmte 
Resultate  zu  ermöglichen.  Zweck  dieser  Zeilen 
soll  es  blossein,  auf  die  Existenz  dieses  doch  nicht  all- 
zu geringen  Materials  hinzu  weisen,  das  einer  eingehen- 
deren  Untersuchung  immerhin  würdig  zu  sein  scheint.  ] 

Erwähnung  verdient  endlich  noch  ein  Unter- 
kieferfragraent  mit  den  Alveolen  der  Praetnolaren. 
Diese  letzteren  waren  offenbar  sehr  schmal  und 
langgestreckt,  gleich  jenen  des  Fuchses,  an  welchen 
dieses  Stück  überhaupt  sehr  lebhaft  erinnert. 
Hinsichtlich  seiner  Dimensionen  bleibt  es  jedoch 
so  weit  hinter  diesem  zurück,  dass  wir  fast  eher 
an  den  lybiscben  Wüstenfuchs  denken  müssen. 


8)  Lange  des  Humerus  = 120  mm  VV  Grösster 
Abstand  der  Epicondyli  = SO  mm,  Durchmesser  der 
Rolle  = 18,5  mm;  Länge  den  Femur  = 150  mm  V? 
Grösster  Abstand  der  Condyli  = 27,5  mm;  Länge  der 
Tibia  = 170  mm,  Breite  der  proximalen  Endfläche 
= 29  mm:  Dicke  in  Mitte  = 10  mm. 

9)  Länge  der  Tibia  = 165  mm,  Breite  der  Epiphyse 
= 30  mm.  Die  vier  Fr  messen  zu-nammen  32  mm,  der 
Prt  hat  eine  Länge  von  10  und  eine  Höhe  von  8 mm; 
der  M misst  in  der  Länge  18,6  mm.  in  der  Höhe  1 1 mm. 


Da  ich  nicht  weiss,  wie  weit  Füchse,  die  in 
der  Gefangenschaft  aufgezogen  worden  sind,  ihren 
wild  lebenden  Genossen  au  Grösse  nachstehen 
können,  so  wage  ich  es  nicht,  diesen  Kiefer  ohne 
Weiteres  auf  einen  gefangenen  Fuchs  zu  beziehen. 
Noch  weniger  erscheint  es  gerechtfertigt,  an  ein»- 
der  kleineren  asiatischen  Formen  wie  variegatus 
und  japonicus  zu  denken,  mit  denen  allerdings 
auch  die  Grösse  sehr  gut  harmoniren  würde. 

Der  zweite  Theil  dieser  von  Kempten  einge- 
troffenen Sendung  besteht  aus  Knochen,  die  ein 
von  den  eben  behandelten  gänzlich  verschiedenes 
Aussehen  besitzen.  Sie  stimmen  hinsichtlich  ihres 
Erhaltungszustandes  vollkommen  mit  den  Thier- 
resten aus  den  Pfahlbauten  des  Würmsees  überein, 
und  konnte  ich  ausserdem  auch  bezüglich  der 
Rassen  vollkommene  Identität  nach  weisen  mit  den 
Hausthieren  der  Pfahlbauzeit. 

Es  vertheilen  sich  die  fraglichen  Reste  auf 
Pferd  (zwei  Schädel,  einer  davon  fast  ganz  tadel- 
los erhalten,  ein  Unterkiefer,  ein  Femur,  und  ein 
Radius),  Torfkub  (ein  Femur,  ein  Unterkiefer, 
und  mehrere  Hornzapfen),  Torfschwein  (ein 
Unterkiefer),  Ziege  (ein  Hornzapfen)  und  Torf- 
hund (ein  fast  ganz  unverletzter  Schädel).  Das 
allerinteresaanteste  Stück  ist  jedoch  das  Schädel- 
fragment eines  riesigen  Steinbocks  mit  den 
beiden  Hornzapfen,  der  erste  derartige  Fund,  der 
bis  jetzt  in  Bayern  gemacht  worden  ist. 

Diese  Köocben  wurden  iü  Kempten  selbst  uni 
zwar  in  der  GerbergasMi  gelegentlich  eines  Kanal- 
baues — bei  einer  Tiefe  von  1,5  -2  m — aus- 
gegraben. Mit  denselben  zusammen  fanden  sich 
HolzstUcke  und  Baumzweige,  alles  in  einer 
schwarzen  Schicht  eingebettet.  Es  hatte  nach  der 
Ansicht  des  Berichterstatters  förmlich  den  An- 
schein, „als  ob  man  hier  einen  Sumpf  durch  Hinein- 
werfen  dieser  Aeste  und  Zweige  passirbar  gemacht 
hätte.  Der  Sumpf  erstreckte  sich  etwa  100  m weit, 
dann  folgt  Flussgeschiebe  und  reiner  Klusssand“. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  es 
hier  mit  einem  ausgetrockneten  Weiber  zu  thun. 
an  denen  die  bayerisch  schwäbische  Hochebene 
wenigstens  innerhalb  der  Moränenzone  früher 
jedenfalls  sehr  viel  reicher  war  als  heutzutage, 
wo  sie  höchstens  noch  durch  Hochmoore  augedeutet 
werden.  8olche  Weiher  eigneten  sich  selbst vei- 
| stündlich  sehr  gut  für  Pfahlbauansiedelungen 
und  eine  solche  wird  offenbar  durch  die  vor- 
handenen Tbierknochen  nachgewiesen.  An  einen 
Fluss  haben  wir  auf  keinen  Fall  zu  denken,  die 
„Flussgeaehiebe  und  der  reine  Flusssand u bilden 
eben  das  Ufer  dieses  Weihers  und  sind  ihrerseits 
sicher  nur  verwaschenes  Moräuenmaterial. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologischer  Verein  in  Schleswig-Holstein 
za  Kiel. 

(Schloss.) 

Natürlich  mussten  mich  die*  obgedachten  Notizen 
umsomehr  interessiren ; und  es  ist  mir  gelungen,  von 
Jen  l»etreffeiidcn  beiden  Herren,  welche  die  Ausgrabung 
und  die  Wiederherstellung  Vornahmen,  ausführliche  ! 
Nachrichten  zu  erhalten.  Der  Hügel  liegt  uuf  dem  1 
Grundbesitz  des  Herrn  Bertel  Holm  zu  Holmshuus, 
unweit  von  jenen  drei  Kiesenbetten-,  er  war  sechs  ' 
Meter  hoch,  an  «einem  Fusse  mit  einem  aus  grossen  Felsen  I 
bildeten  Steinkranze  eingefasst  und  bestand  aus  gel-  ! 
m Sande,  mit  einer  Schicht  guter  Ackererde  überdeckt. 

1.  Die  Ausgrabung.  — Herr  Jürgensen, 
jetzt  in  Flensburg  wohnhaft,  berichtet,  dass  er  I 
zunächst  im  Jahre  1883  am  südöstlichen  Abhange 
Je*  Hügels,  ungefähr  1 Meter  unter  der  Oberfläche, 
drei  Steinsetzungen  mit  verbranntem  Gebein  auf- 
deckte. Die  erste  enthielt  ausserdem  den  Unter-  ■ 
theil  eines  kleinen  Gefflsaea  au»  gelbem  Thon  und  j 
eine  bronzene  Pincette  gewöhnlicher  Form;  die  /.weite  j 
eine  bronzene  Dolchspitze,  und  die  dritte  Stein- 
Setzung  eine  bronzene  Nähnadel , 8 Zentimeter  lang.  | 
an  dem  einen  Kode  spitz,  an  dem  anderen  Ende  abge*  i 
plattet  ; das  Oehr  betindet  sich  in  der  Mitte,  wo  die 
Nadel  die  grösste  Breite  hat. 

Dann  schritt  Herr  Jürgensen  zu  der  eigentlichen 
Ausgrabung  des  Hügels.  Er  liess  zunächst  einen 
ll/j  Meter  breiten  Kanal  von  der  Südseite  nach  der 
Mitte  hineingraben,  ohne  irgend  etwas  zu  linden.  Im 
folgenden  Jahre  1884  ward  die  Arbeit  wieder  aufge- 
nonimen  und  von  dem  Endpunkte  jenes  Kanals  ein 
gleicher  Schacht  in  östlicher  Richtung  gegralten.  In 
dem  so  abge«chnittenen  südöstlichen  Theil  des  Hügels, 
dessen  < »berflucbe  anscheinend  schon  früher  durchwühlt 
war.  stie*9  man  jetzt  mit  dem  Erdbohrer  auf  Steine; 
und  bei  näherer  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass 
hier  ein  bedeutender  Gangbau  verborgen  war. 

Die  Decke  des  Ganghau»  lug  2tyl  Meter  unter  der 
Hügeloberfläche  und  war,  um  das  Eindringen  der 
Feuchtigkeit  von  oben  her  zu  verhindern,  mit  in  fetten 
Lehm  eingelegten  Steinplatten  in  einer  Höhe  von 
ca.  V»  Meter  überkleidet.  Auch  war  die  Kammer 
ringsum  mit  einer  Schicht  in  Lehm  aufgemauerter 
Handsteine  umgeben,  und  die  Fugen  zwischen  den 
Wandsteinen  mit  neben  einander  sorgfältig  eingesrhla- 
genen  keilartigen  Steinsplittern  ausgefüllt. 

Die  Seitenwiinde  der  Kammer  werden  aus  zehn 
grossen  Steinen  gebildet,  diesellien  tragen  einen  ge- 
waltigen Deckstein,  lang  10  Fuas  und  breit  11  Kuss 
Hamburger  Xmm;  derselbe  bedeckte  aber  nicht  die 
ganze  Ausdehnung  der  Kammer,  und  deshalb  hat  man 
an  der  südwestlichen  Seite  einen  zweiten  ziemlich  un- 
förmlichen Deckstein  aufgelegt,  ln  der  Mitte  unter  1 
dem  grossen  Deckstein,  welcher  annähernd  so  glatt 
ist.  wie  eine  Zimmerdecke,  beträgt  die  Höhe  der  Kam- 
mer 1,35  Meter;  unter  dem  zweiten  Deckstein  ist  sie 
höher.  Die  Maaase  lietragen  im  Inuern:  Länge  von 
Nordwest  nach  Südost  3,50  Meter;  Breite  von  Nord 
nach  Süd  vorne  3.25  Meter;  hinten  2.50  Meter. 

Auf  den  zu  beiden  Seiten  de»  Eingang»  stehenden 
Seitensteinen  lag  ein  schmaler  Stein , dessen  beiden 
Enden  den  zwei  liier  spitz  zulaufenden  Decksteinen 
ursprünglich  als  Stütze  gedient  haben  mögen.  Jetzt  war 
dieser  Stein  an  der  einen  Seite  abgeglitten  und  versperrte 
den  Eingang,  so  da«*  er  weggeschafft  werden  musste. 


Von  der  Mitte  der  südlichen  Seite  der  Kammer 
führte  ein  durchweg  schmaler  Gang  in  südöstlicher 
Richtung  hinaus;  derselbe  ward  beiderseits  von  je  3, 
resp.  4 Steinen  gebildet  und  war  nicht  mit  Deck- 
steinen versehen.  Aber  beim  Eintritt  in  die  Kammer 
war  zwischen  den  Seitensteinen  ein  kleinerer  vier- 
eckiger Stein  eingeklemmt,  welcher  als  eine  Art  ThQr- 
»ch welle  anzusehen  »ein  dürfte.  Eine  derartige  Vor- 
kehrung hatte  Herr  Jürgensen  auch  bei  anderen 
Gangbauten  beobachtet. 

An  der  inneren  Seite  der  Wandsteine  lagen  grössere 
Steine  dicht  neben  einander  und  fest  in  den  Boden 
eingesenkt,  welche  die  Wunde  vor  Einsturz  sicherten. 
Herr  Jürgensen  hat  deshalb  die  Wegräumung  dieser 
Steine  als  nicht  ungefährlich  unterlassen.  Seines  Er- 
achtens liegt  auch  die  Yermuthung  nahe,  dass  diese 
an  der  Oberfläche  durchweg  glatten  Steine  als  Ruhe- 
bank benutzt  sein  können.  Auch  war  in  der  Kammer, 
1 Vf»  Meter  von  der  nördlichen  Wand  entfernt,  ein 
durch  (ungelegte  flache  Steine  abgetrennter  viereckiger 
Kaum,  ungefähr  ein  Quadratmeter  gross,  welcher  an 
die  sogenannte  Feuer» teile  de*  Denghoog  auf  Sylt 
erinnert.  Hier  lagen  nämlich  Holzkohlen,  vennengt 
mit  durch  Feuer  zerkleinerten  Flintsplittern. 

Wenn  dies  alles  dafür  so  sprechen  scheint,  das« 
der  Ganghau  von  Holxnshuus  als  Wohnstätte  gedient 
hat,  so  zeigten  sich  nicht  minder  deutliche  Spuren 
einer  Bestattung.  Auf  der  »ungelöschten  Feuerstelle 
fanden  sich  nnverkrannte  Leichentheile,  init  einer  un- 
bedeutenden Lehmschicht  bedeckt.  Papierdünne  Koste 
der  Hirnschale  lagen  neben  einigen  Fragmenten  des 
Oberschenkels,  so  dass  Herr  Jürgensen  unninmit : 
Die  Leiche  «ei  in  hockender  Stellung,  die  Beine  nach 
Nordosten  ausgestreckt,  mit  dem  Kücken  gegen  einen 
Einfa«sungsstein  der  Feuerstelle  niedergelegt  worden. 
Neben  der  Leiche  wurden  ein  kleiner  Keil  aus  dunklem 
Flintstein.  13  Zentimeter  lang,  und  unbedeutende 
Scherben  eine«  Gefä**es  aus  grobein  Thon  gefunden. 

Von  Wichtigkeit  ist  noch  eine  andere  Beobachtung. 
In  der  südwestlichen  Ecke  unter  dem  kleineren  Deck* 
stein  war  die  Kammer  bis  zur  Decke  hinauf  mit  Erde 
angefüllt,  und  diese  Erdschicht  «lachte  »ich  in  schräger 
Linie  ab  bi«  zu  dem  entgegengesetzten  Ende  der 
Kammer,  wo  nur  eine  dünne  Lage  Erde  war.  Herr 
Jürgensen  folgert  daraus,  dass  diese  Erdmasse  durch 
die  Oeffnung,  welche  jetzt  der  kleinere  Deckstein  ver- 
whliesst.  hineingeschüttet  worden  »ei;  erst  nachher 
sei  dieser  zweite  Beckstein  aufgelegt.  — Jedenfalls 
bieten  all  diese  Umstände  Grund  genug,  um  die  vor 
zwanzig  Jahren  von  Herrn  Dr.  Wibel  geführte  Dia- 
cus»ion  über  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Gang- 
hauten wieder  aufzunehmen. 

Der  Fugsboden  der  Kammer  bestand  aus  Lehm, 
ohne  eigentliche  Pflasterung;  doch  lagen  einige  Steine 
in  der  Lehmschicht  sowie  auch  in  der  darunter  befind- 
lichen harten  Erde.  Auch  im  Gange  waren  mehrere 
Hundsteine  zwischen  der  Erde,  und  um  äußersten  Ende 
des  Ganges  lag  der  Boden  voll  Holzkohlen. 

Die  beabsichtigte  Durchsiebung  der  Erdmassen  in 
der  Kammer  liess  sich  wegen  der  fetten  Beschaffenheit 
des  Lehms  nicht  auaftihren ; doch  wurden  noch  mehrere 
Flintspähne  (Messerchen  i sowie  einige  Bernsteinperlen 
von  ganz  verschiedener  Grösse  untf  Form , «Ile  be- 
schädigt oder  in  Bruchstücken,  innerhalb  der  Lehm- 
schicht «nt  dem  Futsboden  zerstreut,  liegend  gefunden. 
Ferner  fand  sich  in  der  südöstlichen  Ecke  der  Kammer, 
nahe  beim  Eingang,  ein  Stück  von  einem  geglätteten 
Steinmeissei.  Ein  ähnliche.«  Fragment  war  schon  früher 
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aus  dem  Krdmantel  oberhalb  de»  Gangbaue»  zu  Tage 
gefördert  worden. 

Schliesslich  hat  Herr  Jürgen  »an  auf  Wunsch 
des  KigenthQmers . den  Hügel  wieder  zuschütten  und 
ausehnen  lassen;  und  so  blieb  derselbe,  bi»  »um 
1.  April  d.  J.  Herr  Küster  Uhri stensen  nach  Witt- 
stedt versetzt  wurde  und  in  Gemeinüchaft  mit  dem 
Gemeindevorsteher  Herrn  M orten »en  und  dem  Grund- 
besitzer den  Gangbau  wieder  eröffnet«  und  für  da» 
Publikum  zugänglich  machte. 

2.  Die  Wiederherstellung.  — .Durch  die 
Ausgrabung*,  schreibt  mir  Herr  Ühristensen, 
.hatte  die  äussere  Gestalt  des  Hügel»  »ehr  gelitten. 
Oben  war  eine  grosse  Vertiefung  von  5 bi»  6 Fug» 
Tiefe  und  mehr  hIr  20  Für»  Länge.  Die»«  musste 
nothwendig  wieder  ausgefüllt  werden,  damit  nicht 
Schnee  und  Regen waaaer  in  die  Kammer  eindringen 
könnten.  Fine  zweite  kleinere  Vertiefung  war  an  der 
Nordostaeite  de»  Hügels. 

Der  Anfang  wurde  gemacht  mit  Herstellung  des 
Eingänge»  zu  der  Kammer  und  die  dabei  gewonnene 
Erde  hinauf  in  die  Vertiefung  gebracht.  Bei  dieser 
Arbeit  »tiessen  wir  auf  den  alten  Gang,  und  die  grossen 
Steine  desselben  haben  uns  bedeutende  Schwierigkeiten 
bereitet.  Ursprünglich  war  es  unsere  Absicht , den 
alten  Gang  beizubehalten ; jedoch  derselbe  war  zu 
schmal,  und  dann  hätte  «ich  am  Eingang  zur  Kammer 
keine  Thür  anhringen  lassen.  So  blieb  nichts  andere« 
übrig,  als  die  Nordseite  de»  alten  Gange»  wegzunehmen 
und  die  dortigen  Steine  zum  Bau  eine»  neuen  breiteren 
Eingänge»  zu  gebrauchen.  Die  Kammer  selbst  ist  mit 
einer  Thür,  mit  Thürpfeilern  von  Eichenholz,  ver- 
schlossen ; eine  kleine  Treppe  führt  in  das  Innere 
hinab.  Auch  ist,  um  bei  dunkler  Witterung  dort 
sehen  zu  können,  eine  kleine  Lumpe  angeeebatft  wor- 
den. Der  Besitzer,  Herr  Bertel  Holm,  hat  den 
Schlüssel.  Jetzt  ging  es  an  die  Freilegung  de«  Hügel». 
Die  Form  desselben  war  eine  ganz  schiefe  geworden, 
indem  die  bei  der  Ausgrabung  aufgeworfene  Erde  nach 
Südost  hinaus  bi«  auf  den  Gurtenwall  gelegt  war.  Dieser 
Erdhaufen  musste  nunmehr  zurück  auf  die  Oberfläche 
des  Hügels  geschafft  werden,  und  damit  ward  die 
grosse  Vertiefung  eben  auBgefÜllt.  Ganz  trocken  ist 
die  Kammer  jedoch  noch  immer  nicht , weil  die  auf- 
gehäufte frische  Erde  noch  nicht  fest  genug  zueamrnen- 
ged rückt  ist.  Auch  die  Vertiefung  an  der  Nordo»tseit« 
ist  jetzt  ausgefüllt ; aber  am  Fua«e  de»  Hügels  blei- 
ben noch  die  Löcher  auszufullcn,  wo  der  Kranz  von 
Felssteinen  weggenommen  ist.*  Schliesslich  spricht 
Herr  Christensen  die  Hoffnung  au»,  da»»  von  Seiten 
de»  Haderslebener  Kreistage»  etwa»  geschehen  möge, 
um  diesen  Grabhügel  und  auch  die  benachbarten  Hie* 
»enbetten  auf  die  Dauer  amtlich  sicher  zu  stellen.  J.  M. 

Literaturbesprechungen. 

Muuritiu»  Woainsky,  H.  C.  Pfarrer:  Dan  prä- 
historische Schanzwerk  von  Lengyel.  seine  Erbauer 
und  Bewohner.  Erstes  Heft.  Autonsirte  deutsche  Aus- 
gabe. Budapest,  Friedrich  Kilian,  k.  ung.  Uni  ver- 
tu tato- Buchhandlung  1888. 

Durch  die  Muni  fiten/,  de»  Grafen  Alexander 
Apponyi  und  die  sorgfältige  gewissenhafte  Leitung 
der  Ausgrabungen  von  Seite  de»  VerfaaHcrfi  wurde  eine 


Fundstätte  der  Wissenschaft  erschlossen  und  gerettet, 
welcher  für  die  Prähistorie  Ungarns  und  damit  ganz 
1 Europa»  von  gauz  besonderer  Bedeutung  ist.  Ein  »o 
ausgezeichneter  überall  bewunderter  und  geehrter  For- 
scher wie  Franz  Pulazky  hat  das  W'erk  mit  einer  ein- 
führenden Vorrede  beehrt  und  ihm  damit  eine  hohe  aber 
auch  vollkommen  wohlverdiente  Auszeichnung  erwiesen. 

, — Auf  einem  ungefähr  sechzehn  Joch  grossen,  von 
einem  Walle  umgebenen  Plateau  im  Walde  von  Leugyel, 
wo,  »o  sagt.  Pulszky,  dessen  kurze  Beschreibung  wir 
im  folgenden  theilweiwe  wiedergelten,  schon  längst  zu- 
fällig gefundene  Thonscherben  eine  alte  Niederlassung 
vermut  hen  Hessen,  erhebt  «ich  in  der  Mitte  eine  Er- 
höhung. wo  Wosinsky  da»  prähistorische  Grabfeld 
entdeckt«.  An  achtzig  Gerippe  wurden  hier  ausgegraben, 
jedes  von  ihnen  genau  nach  Nord  und  Süd  orientirt, 
auf  der  rechten  Seite  liegend,  -odas«  der  Schädel,  der 
auf  der  rechten  Handfläche  ruht,  nach  Osten  gerichtet 
war.  Die  Beine  sind  stets  so  stark  hinaufgezogen,  dass 
man  kaum  den  gehörigen  Platz  für  die  Waden  und 
die  Muskeln  der  Schenkel  findet.  Die  Gerippe  liegen 
nicht  in  einem  Grabe,  dieses  dolichiocephale  Volk  be- 
erdigte »eine  Todten  auf  dein  flachen  Grunde,  und 
schüttete  blos  die  Erde  über  sie.  Die  Beigaben  der  Be- 
grabenen deuten  auf  da»  Ende  der  neolithischen  Epoche, 
e»  sind  Silexmesaer,  polirt«  Steinbeile,  unter  denen  sich 
auch  durch  bohrte  befanden,  dann  ThongcfiUse,  haupt- 
sächlich aber  eine  eigenthümliclie  flache  Schaale  mit 
langem  röhrenförmigen  Für».  Am  Halse  der  Todten 
sehen  wir  Muschelschmuck  z.  Th.  das  Dental inra  z.  Th. 
durchbohrt«  Cylinder  au«  der  dicken  Schaale  einer  See- 
muschel geschnitten,  was  auf  eine  Handclsverbindung 
mit  den  südlichen  Küsten  de»  Mittelmeere«  schon  in 
diesen  uralten  Zeiten  deutet.  Auch  kleine  oxydirte 
Metallperlen  kamen  vor.  sie  erwiesen  «ich  bei  der 
Analyse  als  reine»  Kupfer  ohne  die  geringste  Spur 
de»  Zinne».  In  der  Nähe  landen  »ich  die  künstlich  in 
den  Löss  eingegrabenen  Höhlenwohnungen  diese»  Volke»: 
3 — \ tn  tief,  kreisförmig,  Durchmesser  ra.  5 ni,  nach  oben 
zu  gewölbt  und  hier  mit  einer  Oeffnung  zum  Hineinge- 
langen versehen.  Einige  dieser  Höhlen  churukterisirten 
sich  speziell  als  Küchen  durch  Küchenabfälle  verschie- 
dener Art,  andere  als  Vorrat bskaimnem,  in  welchen  in 
Thongelit»»en  Weizen,  Hirse  und  eine  Schotcnfrucht  vor- 
kam. Ein  langer  gerader  unterirdi«cher  Gangdiente  viel- 
leicht als  Stallung.  Die  Tbongef&ese  sind  die  primi- 
tivsten, die  Verzierungen  blos  Fingereindrücke.  — W eiter 
hinaus  finden  «ich  Spuren  eines  späteren  Volke«,  welches 
schon  die  Bronze  kannte,  wie  da»  die  spärlichen  Funde 
beweisen.  Ihre  Hütten  waren  anders  gebaut  z.  Th.  auch  in 
den  Löss  eingegruben,  darüber  aber  die  eigentliche  Hütte 
uus  dicken  Reisern  geflochten  und  mit  Thon  überklebt. 
Auch  sie  bestatteten  ihre  Todten,  entfernt  von  dem 
, älteren  Grabfelde.  Das  vortrefflich  auagestattet«  Werk 
enthält  61)  Seiten  Text  und  24  «ehr  gut  in  muster- 
giltigen  Zinkographien  reproduzirte  Tafeln.  Wir  gratu- 
liren  dem  Autor  zu  dieser  wichtigen  Bereicherung  der 
»rähistorisehen  Anschauungen,  welche»«  eigenthiim liehe 
'arnllelen  mit  dem  soeben  erschienenen  Werke  der  Ge- 
brüder Siret  über  spanische  Alterth Ürner  erkennen  lässt 
und  »ich  mit  den  berühmten  Untersuchungen  Pulszky'« 
über  die  Kupferzeit  Ungarn«  zu  einem  höchst  interessan- 
ten Gesammtbilde  nbsundet,  und  freuen  uns  auf  die 
folgenden  Heft«.  .1.  R. 


Die  Versendung  des  Corrsspondcnz-Blattes  erfolgt,  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  Theatineratraiwe  36.  An  diese  Ad re»»e  sind  auch  et weige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  cun  F.  St  rauh  in  München.  — Schl  im*  der  Redaktion  5.  März  1H86. 
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Ein  Runenfund. 

Von  K.  von  Liliencron. 

Neben  dem  Schloss  Gottorf  bei  Schleswig  werden  1 
augenblicklich  bei  Gelegenheit  von  Stallbauten  für  ( 
das  dort  casernirte  H'usaren-Regiment  die  aus 
Steinhlöcken  und  Mauersteinen  bestehenden  Fun- 
damente der  ehemaligen  Festungswälle  ausgehoben. 
Hier  fand  sieb  so  eben  ein  bisher  unbekannter 
Runenstein,  der  sich,  vom  Kalk  und  Schmutz  ge-  ! 
reinigt , als  ausgezeichnet  schön  gemeisselt  und 
tadellos  erhalten  erweist.  Offenbar  ist  er  einst 
zum  Zweck  dieser  Festungsbanten  mit  den  anderen 
grossen  Steinen,  sogenannten  Findlingen,  erratischen  1 
Blöcken,  unter  deoen  er  sich  jetzt  wieder  auffand, 
vom  Felde  hereingeschafft  worden.  Einen  beson- 
ders ergiebigen  Fundort  für  solche  Steine  bildete 
von  je  das  Terrain  unmittelbar  südlich  vor  der 
Stadt  Schleswig  und  vor  der  Kirche  von  Haddeby, 
wo  sich  der  unter  dem  Namen  der  Oldenborg  be- 
kannt« merkwürdige  uralte  Erd-  und  Steinwall  im 
Halbkreis  mit  der  offenen  Kehle  an  das  Haddeby  er 
and  Selker  Noer  — ein  ßinnenwasser  der  Schlei 
— ansetzt,  dessen  Fortsetzung  nach  Westen,  zu- 
nächst am  Dorfe  Bustorf  vorüber,  das  Danewirke 
bildet.  Südlich  davor  lagen  und  liegen  z.  Th. 
noch  jetzt  allerlei  kleine  Hügel,  unter  denen  als 
der  bedeutendste  auf  beherrschender  Höhe  der 
König&hUgel  hervorragt,  welcher  in  neuerer  Zeit 
durch  das  österreichisch-dänische  Gefecht  bei  Selk 
im  Januar  1864  bekannt  geworden  und  jetzt  mit 
einem  österreichischen  Denkmal  geschmückt  ist. 


Dass  aus  diesem  Umkreis  auch  der  jetzt  wieder 
aufgefundene  Gottorfer  Runenstein  zum  Schloss 
herab  gebracht  ward,  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
da  er,  wie  sich's  gleich  zeigen  wird,  einst  hier 
seine  Stätte  haben  muBS. 

Cm  zunächst  einen  äusseren  Massstab  für  die 
runologische  Wichtigkeit  des  Fundes  zu  gehen, 
will  ich  bemerken,  dass  im  Bereich  des  Herzog- 
tburas  Schleswig  bisher  überhaupt  nur  sieben 
Runensteine  aufgefunden  und  dass  von  diesen  sieben 
mit  grösseren  Inschriften  nur  drei  versehen  sind. 
Von  den  anderen  vier  zeigt  der  eine  nur  den 
Namen  Hairulfr,  der  zweite  das  Wort  Fatur,  der 
dritte  (ein  wohl  schon  christlicher  Leichensteiu) 
die  Inschrift:  Kitil  uroa  likir  bir  (Ketil  Urna  liegt 
hier)  und  der  vierte  nur  eine  nicht  zu  enträt- 
selnde Binderune.  Die  drei  Steine  aber  mit  grösse- 
ren Inschriften  sind  sämratlich  auf  eben  demselben 
Terrain  südlich  von  dem  Danewirke  und  dem  Ring- 
wall am  Selker  Noer  gefunden.  Der  eine  steht 
noch  heute  auf  seinem  alten  Platz  gleich  ausser- 
halb Bustorfs.  Seine  Inschrift  lautet:  „König 
Suin  setzte  (diesen)  Stein  nach  (d.  h.  als  Grab- 
denkmal für)  Skarthi,  seinem  Heimdegen  (d.  h.  zu 
seiner  Gefolgschaft  gehörend)  der  war  gefahren 
westwärts  (d.  h.  der  ehedem  eine  Kriegsfahrt  nach 
England  machte)  nun  aber  ward  tot  (den  Tod  fand) 
bei  Hithabu.“  Heidaby  ist  der  altnordische  Name 
für  Schleswig.  Skarthi  wird  im  Kampfe  um  das 
Danewirk  eben  da  gefallen  und  bestattet  sein,  wo 
ihm  nachmals  der  Stein  gesetzt  ward.  Mit  dem 
König  kann,  wie  P.  G.  Thorsen  (De  Danske  Rune- 

4 


Digitized  by  Google 


26 


mindesmaerker , S.  104  ff.)  scharfsinnig  nachge- 
wiesen hat,  nur  Svend  Tveskjaeg,  Gorms  des  Alten 
Enkel,  gemeint  sein.  Er  regierte  von  985 — 1014; 
das  ergibt  also  das  ungefähre  Alter  des  Runen- 
steins. 

Der  zweit«  Stein  mit  grösserer  Inschrift  be- 
findet sich  gegenwärtig  im  Schlossgarten  des  her- 
zoglich Glücksburgischen  Gutes  Louisenlund,  eine 
Stunde  vor  Schleswig  an  der  Schlei.  Gefunden 
ward  er  südlich  vor  dem  Ringwall  der  Oldenborg. 
Seine  Inschrift  lautet:  „Thurlf  (wohl  Thulfr)  er- 
richtete diesen  Stein,  der  Heimdegen  Suina,  nach 
Erik  seinem  Waffenbruder,  welcher  ward  tot  (den 
Tod  fand)  als  (die)  Männer  sa&sen  um  (belagerten) 
Haithabu.  Aber  der  war  Steuermann,  (ein)  Mann 
(Held)  gar  gut.“  Auch  hier  wird  mit  Suin  der- 
selbe König  Svend  Tveskjaeg  gemeint  und  der 
Stein  also  aus  gleicher  Periode  mit  dem  vorigen  sein. 

Mit  dem  dritten  aber  nähern  wir  uns,  wie  sich 
gleich  zeigen  wird,  auf  merkwürdige  Weise  dem 
ueugefundenen  Gottorfer  Stein.  Jener  fand  sich, 
in  zwei  Stücke  zertrümmert,  ganz  nahe  bei  dem 
Fundort  des  vorigen  Steines,  aber  nicht  auf  der 
Stelle  des  kleinen  Hügels,  sondern  unten  am 
Wasser  des  Selker  Noers  in  sumpfigem  Grund. 
Auch  er  befindet  sich  gegenwärtig  im  Louisen- 
lunder  Garten.  Nach  der  bisherigen  Lesung  und 
Erklärung  lautet  seine  Inschrift: 

sun  : sin  : avi  ; knubu  : 
asfrithr  : kartbi  : kubl  : thaun 
aft  : sutriku  : 

Der  neugefundene  Gottorfer  Stein  enthält  nun 
aber,  und  zwar  in  Runen,  die  so  schön  eingegraben 
und  erhalten  sind,  dass  nirgends  in  Betreff  der 
Lesung  ein  Zweifel  au  {kommen  kann,  folgendes 
(ich  bringe  die  Zeilen  gleich  in  die  richtige  Ord- 
nung): 

Vi  : asfrithr  : kartbi  : 

kubl  : thausi  : tutir  : uthinka 

rs  : aft  : siktriuk  : kunuk  : sun  : sin  : 

auk  : knubu. 

Das  heisst  (abgesehen  von  dem  vorangehenden  Vi) 
Asfrithr  machte  dieses  Grabdenkmal,  die  Tochter 
Odiugars,  nach  (zum  Andenken  an)  Sigtrygg  (den) 
König,  ihren  und  ünupa’s  Sohn.  Die  Runenzeichen 
gehöreu  den  ältesten  nordischen  an.  Es  war  ja 
nun  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  dieBe  Inschrift 
diejenige  des  Louisenlunder  Steines  wiederholt, 
aber  mit  wichtigen  Zusätzen.  Ich  unterzog  des- 
halb den  Louiseolunder  Stein  zunächst  einer  neuen 
genauen  Untersuchung ; meine  Vermuthung,  dass 
die  scheinbaren  Abweichungen  nur  auf  falscher 
Lesung  der  älteren  Inschrift  beruhten,  ward  voll- 
ständig bestätigt.  Der  Irrthum  war  durch  die 


Beschädigungen  des  Louisenlunder  Steines  herbei- 
geführt und  wäre  auch  ohne  die  jetzt  auf  dem 
Gottorfer  Stein  vorliegenden  richtigen  Lesarten 
schwerlich  aufgeklärt  worden.  Es  steht  also  auch 
auf  dem  Louisenlunder  Stein  nicht  sutriku,  son- 
dern siktriku  und  nicht  avi  knubu  (was  Thorsen, 
um  irgendwelchen  Sinn  hineinzubringen,  Übersetzen 
wollte:  „auf  heiligem  Hügel“),  sondern  auk  knubu, 
d.  h.  „und  Guupa’s“. 

Svend  Tveskjaeg«  Grossvater  Gorm  der  Alte 
war  es,  der  in  einer  langen  Regierung  den  grössten 
Theil  des  bis  dahin  von  zahlreichen  Kleinkönigeu 
besessenen  Dänemark  in  seiner  Hand  zu  einem 
einheitlichen  Reiche  vereinigte.  Man  kann  den 
Beginn  seiner  EroberungszUge  in  den  Anfang  des 
10.  Jahrhunderts  setzen;  König  Heinrichs  I.  von 
Deutschland  Kriegszug  an  die  Schlei  im  Jahre  934 
setzte  ihrer  weiteren  Ausdehnung  nach  Süden  für 
immer  eine  Grenze.  Ueber  die  Einzelheiten  dieser 
so  folgenreichen  Kämpfe  wissen  wir  sehr  wenig 
und  nur  zwei  Namen  besiegter  Kleinkönige  sind 
uns  erhalten  worden.  Dass  gerade  sie  genannt 
werden,  lässt  uns  errathen,  dass  sie  in  diesen 
Kriegen  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben. 
Der  eine  von  ihnen  nun  ist  der  jütische  König 
Gnupa,  wobei  wir  uns  aber  erinnern  müssen,  dass 
das  nachmalige  Herzogthum  Schleswig  damals  den 
ungetrennten  südlichen  Theil  von  Jütland  bildete. 
Wir  dürfep  uns  also  König  Gnupa*«  Sitz  ohne 
Weiteres  im  Schleswig'schen  denken.  Gnupa's  An- 
denken ist  uns  durch  die  grössere  Olafssaga  Trygg- 
vasouar  erhalten.  Sie  erzählt  (Cap.  63):  König 
Gorm  sei  gegen  König  Gnupa  gezogen,  und  habe 
ihn  nach  mehreren  Schlachten  endlich  getödtet  und 
sein  ganzes  Reich  unterworfen.  Darauf  habe  er 
König  Silfr&skalli  und  allu  Könige  bis  au  die 
Schlei  besiegt.  Die  Form  der  Runen  und  die  Ortho- 
graphie auf  unseren  beiden  Steinen,  im  Einzelnen 
alterthümlicher,  als  die  der  beiden  Steine  aus  König 
Svends  Zeit,  bestärkt  uns  dariu,  wenn  wir  in  dem 
Vater  Sigtryggs  auf  dem  Gottorfer  Steine  eben 
diesen  König  Gnupa  zu  finden  meinen.  Dass  Sig- 
trygg  König  genannt  wird,  setzt  zunächst  voraus, 
dass  sein  Vater  bereits  todt  war,  es  zeigt  aber  — 
wenn  anders  unsere  Voraussetzung  richtig  ist  — 
dass  seine  Mutter  das  Denkmal  im  Trotz  gegen 
König  Gorm  errichtete,  denn  dieser  würde  dem 
Sohne  seines  entthronten  und  getödteten  Gegners 
den  Königstitel  nicht  zugestanden  haben.  Wir 
werden  auf  die  Annahme  geführt,  dass  Sigtrygg 
als  Nachfolger  und  Rächer  seines  Vaters  den  Kampf 
gegen  Gorm  fortgesetzt,  und  dass  er,  bis  an  die 
südlichste  Gränze  Jütlands  (Schleswigs)  nach  Hei- 
daby  zurückgedrängt,  hier  den  Tod  gefunden  habe. 
Seine  Mutter  Astrid  nennt  sich  weiter  die  Tochter 
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Odingar*.  Auch  hier  bleiben  wir  nicht  ohne 
8puren.  Etwas  später  nämlich,  gegen  Ende  des 
10.  Jahrhundert*,  begegnet  uns  ein  im  Schleswig’- 
scheo  reich  begütertes  ehemals  königliches  Ge- 
schlecht. in  dem  der  Name  Odingar  zu  Hause  ist. 
Damals  führte  das  Oberhaupt  des  Hauses  — na- 
türlich! — nicht  mehr  den  Königs-,  sondern  den 
Herzogstitel.  Wir  finden  zwei  Odingars,  Oheim 
und  Neffen,  von  denen  jener  im  Jahre  988,  dieser 
wohl  ums  Jahr  1000  in  Bremen  zum  Bischof  ge- 
weiht ward.  Der  jüngere  schenkte  seine  Güter 
dem  Stifte  Ribe  innerhalb  Nordschleswigs.  Nun 
ist  es,  wo  bestimmte  Namen  in  einem  Geschlecht 
heimisch  sind,  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung, 
dass  sie  nicht  vom  Vater  auf  den  Sohn,  sondern, 
wie  hier  , vom  Oheim  auf  den  Neffen  und  vor 
allem  vom  Grossvater  aut  den  Enkel  übergehen. 
Das  würde  uns  auf  einen  Grossvater  Odingar  des 
älteren  der  beiden  Bischöfe  dieses  Namens  führen, 
dessen  Lebenszeit  also  in  die  Kriege  Gorms  de» 
Alten  fiele  und  dessen  Tochter  sehr  wohl  die  As- 
frid  sein  könnte,  die  sich  auf  dem  Gottorfer  Steine 
dieses  ihres  Vaters  rühmt,  die  Wittwe  des  er- 
schlagenen Königs  Gnupa,  die  ihr  von  Gnorm  da- 
nieder geworfenes  und  zertretenes  Geschlecht  über- 
lebende Mutter  Sigtryggs,  dem  sie  das  Runen- 
denkmal setzt«. 

Wie  aber  sollen  wir  uns  das  Verhältnis*  der 
beiden  Steine  zu  einander  denken,  deren  Inschriften 
mit  Ausnahme  der  beiden  Zusätze  des  einen  Steines 
den  gleichen  Wortlaut  haben?  Dass  der  mit  der 
kürzeren  Inschrift  der  ältere  ist,  lässt  sieb  aus 
verschiedenen  Gründen  ziemlich  bestimmt  behaupten. 
Gewiss  scheint  auch,  dass  der  mächtige  Steinblock 
nur  durch  grosse  Gewalt  in  zwei  Stücke  zertrüm- 
mert werden  konnte,  sei  es  durch  einen  Sturz  von 
der  Höhe  herab  auf  andere  Steinblöcke,  sei  eg  auf 
andere  Art.  Die  Phantasie  bat  freien  Spielraum. 
Läge  unter  den  oben  ausgeführten  Voraussetzungen 
die  Annahme  nicht  nahe  genug,  das  erste  Denk- 
mal hätten,  siegreich  vor  Heidaby  rückend,  Gorm 
oder  seine  Anhänger  zerstört  und  den  zertrümmer- 
ten Runenstein  ins  Wasser  hinuntergerollt?  Die 
otolze  Mutter  hätte  dann  später  von  ihrem  Runen- 
meister einen  um  so  schöneren  zweiten  Stein 
meissein  lassen  (denn  der  ältere  ist  plump  gegen 
diesen  jüngeren!)  und  sie  hätte  auf  diesem  neuen 
Denkmal  ihrem  betrauerten  Sobn  den  Königstitel 
gegeben,  sich  selbst  aber  als  Tochter  und  Wittwe 
zweier  Könige  und  Helden  bezeichnet.  Das  wäre 
echt  nordischer  Trotz  dem  siegreichen  Feinde  ins 
Gesicht.  Ich  besebeide  mich  indessen,  mit  Demetrius 
in  Shakespeare'*  Sommernachtstraum  zu  sprechen : 

.Diera  alles  scheint  so  klein  und  unerkennbar. 

Wie  ferne  Berge,  schwindend  im  Gewölk!" 


Dem  Stein  ist  nun  aber  noch  eine  besondere 
Weihe  zu  verleiben,  um  ihn  gegen  frevelnde  Hände 
zu  schützen.  Das  begreift  sich  doppelt , wenn 
wirklich  der  erste  8tein,  den  zu  ersetzen  dieser 
zweite  bestimmt  ward,  durch  Frevlerhand  herah- 
gestürzt  worden  ist.  Die  Run  enden  k male  durch 

• eine  hinzugefügte  Formel  zu  schützen,  war  nicht 
ungebräuchlich.  Man  findet  öfter  am  Schluss  der 
Inschrift  die  Verwünschung:  „wer  dieses  Grab 
stört,  werde  friedlos“  (verda  at  rata).  Auf  un- 
serem Stein  ist  die  Weihe  in  dem  der  Inschrift 
vorangestellten  Wort  Vi  enthalten.  Ve  war  wohl 
ursprünglich  der  Name  des  heiligen  Feuers,  wess- 
halb  auch  Odin,  in  die  Dreiheit  Odin,  Vili,  Ve 
get heilt,  als  Gott  des  himmlischen  Feuers  so  heisst. 
Der  Ausdruck  ward  aber  übertragen  auf  jeden 
heiligen  Ort,  z.  B.  den  Tempel,  die  mit  Gottes- 
frieden belegte  Gerichtsstätte  u.  s.  w.  Die  Schranke, 
welche  den  so  geweihten  Ort  absonderte , hiess 
vöbönd,  Band  des  Heiligtbums.  Wer  die  Grenze 
der  heiligen  Stätte  gewaltthätig  überschritt,  ward 
vargr  \ veum,  ein  Wolf  auf  geweihter  Stätte,  und 
war  damit  vogelfrei.  Dass  also  auch  dos  Grab, 
welches  Sigtryggs  Asche  barg,  geweiht  war.  und 
jedem  8tÜrer  der  Grabesruhe  die  Strafe  der  Qötter 
und  Menschen  drohe,  das  verkündete  die  sorgende 
Mutter  durch  das  an  die  Spitze  der  Inschrift  ge- 
stellte Ve.  (A.  Z. ) 

Ueber  die  Entstehung  des  Pigmentes  in 
den  Oberhautgebilden. 

Von  A.  Köl liker. 

Vor  Jahren  schon  haben  v.  Leydig  und  H. 

1 Müller  verzweigte  Pigineniramifikationen  in  der 
Epidermis  von  Amphibien  und  Fischen  und  auch 
i der  Ratte  naebgewiesen.  Ich  selbst  fand  dann 
j 1860  in  der  Haut,  von  Protopterus  annecten* 

* Pigmentzellen,  deren  Körper  in  der  Cutis  sich  be- 
; fanden,  während  reich  verästelte  Ausläufer  der- 
selben die  Epidermis  durchzogen  und  gründete  auf 
diese  Beobachtung  die  Hypothese,  dass  die  ver- 
ästelten Pigmentzellen  der  Oberhäute  aus  der  Cutis 
eingewanderte  Bindege webskörperchen  seien  (Wtirzb. 
naturw.  Zeitsehr.  Bd.  I.  1860). 

Lange  Jahre  hindurch  schlummerte  dann  diese 
! Frage  und  trat  erst  in  den  letzten  Zeiten  wieder 
an  die  Oberfläche.  Zuerst  kamen  einzelne  Beob- 
i achtungen  Über  Pigmentzellen  in  der  Cntis  des 
Menschen,  in  erster  Linie  von  Waldeyer,  der 
solche  in  dem  Bindegewebe  der  Augenlider  aber 
auch  an  anderen  Hautstellen  antraf  (Ueber  Xan- 
thelasma palpebrarum  in  Virchow’s  Arch.  1870. 
Bd.  LII.  p.  319  und  Hdbch.  d.  ges.  Augenheil- 
kunde von  Graefe  und  Sa e misch.  Bd.  I.  p.  235), 
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ferner  Erfahrungen  Uber  sternförmige  farblose 
Zellen  in  der  Epidermis  (Langerhans),  Uber 
verzweigte  Pigmentzellen  in  der  Haarzwiebel  etc., 
bis  am  Ende  von  mehreren  Beobachtern  die  Frage 
der  Pigmentbildang  in  der  Oberhaut  in  Angriff 
genommen  wurde,  wie  von  Riehl,  Ebrmann, 
Aeby,  Karg  und  mir.  Riehl  (Vierteljahrsscbr. 
für  Dermatol,  und  Syphilis.  Sept.  1884)  bringt 
wesentlich  Beobachtungen  über  die  Haare.  Ehr* 
mann  (Ueber  das  Ergrauen  der  Haare  und  ver- 
wandte Processe.  in : Allg.  Wiener  Med.  Zeitung 
1884,  Nr.  29  und  Untersuchungen  über  d.  Pby- 
siol.  und  Pathol.  d.  Hauptpigmentes.  Mit  4 Tafeln, 
in  Vierteljahrsscbr.  für  Dermatol,  und  Syph.  1885, 
p.  508  und  1886,  p.  57)  Erfahrungen  über  die 
Haare  und  Oberhäute  mit  guten  Abbildungen  der 
verzweigten  Pigmentzellen  in  der  Epithellage  der 
Cunjunctiva  corneae  des  Ochsen  und  der  mensch- 
lichen Haare.  Karg  (Anat.  Anz.  1887,  Nr.  12) 
untersuchte  das  Pigment  der  Negerhaut  und  seine 
Schicksale  bei  Transplantationen,  während  Aeby 
die  Frage  in  der  ausgedehntesten  Weise  behandelte 
und,  wenn  auch  nur  in  einer  kurzen  Notiz  (Med. 
Centralblatt,  1885,  Nr.  16),  nach  Prüfung  aller 
Arten  Oberhautbildungen,  ganz  allgemein  den  Satz 
aufstellte,  dass  im  Epithel  kein  Pigment  gebildet 
werde,  dasselbe  vielmehr  durch  Wanderzellen  aus 
dem  benachbarten  Bindegewebe  eingeführt  werde. 
Ich  selbst  habe  in  diesem  Frühjahre  Gelegenheit 
gehabt,  diese  Frage  zu  prüfen  und  hierbei  eine 
volle  Bestätigung  der  Aeby  sehen  Aufstellungen 
erhalten.  Kurze  Referate  Uber  meine  Erfahrungen 
finden  sich  im  Anatomischen  Anzeiger  1887  und 
in  den  Sitzungsberichten  der  Würzburger  Phys.- 
med.  Gesellschaft,  Sitzung  vom  4.  Joni  1887,  und 
möchte  ich  hier  unter  Abdruck  des  am  letzteren 
Orte  Mitgetheilten  einige  Zusätze  veröffentlichen, 
da  ich  doch  für  einmal  nicht  zu  einer  weiteren 
Bearbeitung  dieser  Frage  kommen  werde. 

Was  ich  bis  jetzt  gefunden,  ist  Folgendes: 
ln  den  Haaren  und  in  der  Epidermis  entsteht 
das  Pigment  dadurch , dass  pigmentirte  Binde- 
gewebszellen hier  aus  der  Haarpapille  und  dem 
Haarbalge , dort  aus  der  Lederhaut  zwischen  die 
weichen  tiefsten  Epidermiselemente  eia  wachsen 
oder  einwandern.  Hier  verästeln  sich  dieselben 
mit  feinen,  zum  Theil  sehr  langen  Ausläufern  in 
den  Spalträumen  zwischen  den  Zellen  und  dringen 
zuletzt  auch  in  das  Innere  dieser  Elemente  ein, 
welche  dadurch  zu  wirklichen  Pigmentzellen  werden. 
Fast  ohne  Ausnahme  liegen  die  pigmentirten  Biode- 
gewebszellen  in  den  tieferen  Lagen  der  Keim- 
oder Malpighi'schen  Schicht,  und  wenn  ein 
Kpidermisgebilde  in  seiner  ganzen  Länge  oder 
Dicke  gefärbt  ist,  so  haben  die  äusseren  Elemente 


ihren  Farbstoff  nicht  in  loco,  sondern  zu  der  Zeit 
erhalten,  wo  sie  noch  der  Lederbaut  nahe  lagen. 

Die  Epidermisgebilde,  an  denen  ich  bis  jetzt 
eine  solche  Entstehung  des  Pigmentes  beobachtete, 
sind: 

A.  Haare.  1)  Die  Haare  des  Menschen 
enthalten  in  der  Haarzwiebel  ausgezeichnet  schöne, 
reich  verästelte  Pigmentzellen,  die  in  queren  und 
senkrechten  Schnitten  radienartig  von  der  Höhlung 
ausgehen,  welche  die  Papille  aufnimrat.  Auch 
die  äussere  und  selten  die  innere  WurzeLscheide 
enthält  unter  Umständen  solche  Zellen.  Eben  so 
die  Anlagen  neuer  Haare  beim  Haarwechsel.  Auch 
die  Haarpapille  und  der  Haarbalg  enthalten  solche 
Zellen,  doch  sind  dieselben  hier  meist  viel  weniger 
gut  entwickelt  als  im  Haare  selbst. 

2)  Die  Haare  des  Hirscbes,  Rehes,  des 
Rindes,  Dromedars,  der  anthropoiden  Affen 
verhalten  sich  wie  beim  Menschen,  nur  findet  sieb 
hier  viel  häufiger  auch  die  äussere  Wurzelscheide 
von  verästelten  Pigmentzellen  durchzogen. 

B.  Epidermis.  1)  Epidermis  des  Bastes 
des  wachsenden  Hirsch-  und  Rehgeweihes. 
Bei  Hirschen  finden  sieb  au  diesem  Orte  nahezu 
die  schönsten  pigmentirten  Bindegewebszellen,  die 
ich  noch  sah.  ln  den  jüngsten  Theilen  des  Bastes 
sind  nur  diese  Zellen , die  zwischen  den  tiefsten 
EpidermiszeUen  liegen,  gefärbt,  in  älteren  Theilen 
tritt  das  Pigment  nach  und  nach  in  die  Epidermis- 
zellen  Uber  und  erfüllt  dieselben  immer  mehr,  bis 
am  Ende  die  ganze  Malpigbi’sche  Lage  und 
selbst  die  Hornschicht  schwach,  körnig  und  diffus, 
gefärbt  ist. 

2)  Die  Haut  der  Cetaceen.  Untersucht 
wurden  ßalaena  australis , mysticetus  und  longi- 
tnana  und  hier  dieselben  Verhältnisse  gefunden 
wie  beim  Hirschen  und  Rehe,  nur  waren  die  pig- 
mentirten Bindegewebszellen  viel  kleiner  und  un- 
scheinbarer, wenn  auch  sehr  deutlich,  und  die 
Epidermis  in  der  ganzen  Dicke  mit  körnigem 
Pigmente  erfüllt,  welches,  wie  schon  Aeby  an- 
giebt,  besonders  an  der  distalen  Seite  der  Kerne, 
oft  wie  kappenartige  Ueberzüge  derselben  bildend, 
anzutreffen  war. 

3)  Epidermis  des  Dromedars.  Ein  kleines 
Hautstück  von  unbekannter  Stelle  zeigte  die  Epi- 
dermiszollen  selbst  ungefärbt , dagegen  eine  gute 
Einwanderung  pigmentirter  verästelter  Rindege- 
webszellen zwischen  die  tiefsten  Elemente  der 
Malpighi'schen  Lage. 

4)  Epidermis  des  Negers  und  der  pig- 
mentirten Oberhautstellen  der  kaukasi- 
schen Rasse,  d.  h.  der  Brustwarze  und  des 
Warzenhofes  beim  Weibe,  des  Scrotum  und  der 
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Anu»gegend.  Hier  zeigte  die  Lederhaut  ohne 
Ausnahme,' am  reichlichsten  in  der  Annsgegend, 
in  der  Nähe  der  Epidermis  eine  bald  grössere, 
bald  geringere  Zahl  von  pigmentirten  kleinen 
Bindegewebszellen.  Aehnliche  Zellen  fanden  sich 
auch,  aber  sehr  unscheinbar,  in  den  tiefsten  Lagen 
der  Keimschicht  der  Epidermis,  und  gelang  es  bis 
anhin  nicht,  schönere  Spindel-  oder  sternförmige 
Elemente  hier  zu  sehen,  wie  sie  Karg  an  seinen 
transplantirten  Stücken  der  Negerhaut  wahrge- 
nommen hat.  Das  Pigment  ist  auch  hier  zum 
Tbeil  iuter-,  zum  Theil  intracellulär. 

5)  Epidermis  des  Gorilla,  Orang  und 
Schimpanse.  Zeigt  sehr  schöne,  zum  Theil,  wie 
beim  Gorilla,  wunderbar  reich  und  lang  verzweigte 
Pigmeotzellen  im  Rete  Malpighii  und  alle  Elemente 
dieser  Lage  und  stellenweise  auch  die  des  Stratum 
corneum  mit  körnigem  Pigmente  mehr  oder  weniger 
gefüllt. 

6)  Epidermis  von  Vögeln.  Die  Epidermis 
von  filteren  Hühnerembryonen  enthält  an  gewissen 
Stellen  schön  verzweigte  Pigmentzellen , wie  sie 
auch  in  den  Anlagen  der  Feilem  sich  finden  (siebe 
unten). 

C.  Schleimhäute.  Von  solchen  habe  ich  bis 
jetzt  nur  die  der  Mundhöhle  des  Orang  (Lippen- 
taucosa)  untersucht  und  hier  dieselben  Verhältnisse 
gefunden  wie  in  der  Epidermis. 

D.  Nägel.  Die  schwarzen  Nägel  der  anthro- 
poiden Affen  enthalten  in  allen  Nagelschüppchen 
Pigment  in  Körnchen.  Von  den  Elementen  der 
Malpighi’schen  Schicht  sind  diejenigen  der  Nagel- 
wurzel ganz  schwarz  und  hier  findet  sich  ganz  in 
der  Tiefe  eine  Menge  grosser  unförmlicher , ver- 
ästelter Pigmeotzellen,  die  spärlich  auch  in  der 
angrenzenden  Cutis  Vorkommen,  und  durch  zahl- 
reiche aufsteigende  Zweige  das  Pigment  zwischen 
und  io  die  Nagelzellen  abgeben. 

E.  Federn.  Bis  jetzt  wurden  nur  die  ersten 
papillenartigen  Federanlagen  von  Hühnerembryonen 
untersucht.  Dieselben  zeigen , wenn  gefärbt , in 
ihrem  Epidermisbelege  ganz  prachtvolle,  reich  ver- 
zweigte, sternförmige  Pigmentzellen.  Später,  wenn 
die  ersten  Federn  sich  anlegen,  geht  das  Pigment 
in  die  Epidermisschüppchen  derselben  Uber,  während 
die  Pigmentzellen  zu  Grunde  gehen. 

In  physiologischer  Beziehung  verdient 
am  meisten  Beachtung,  dass  die  Bildung  des 
Pigmentes  vorwiegend  an  Elemente  des  mittleren 
Keimblattes  gebunden  erscheint  und  nicht  an  die 
Elemente  der  Oberbautgebilde.  Ob  dies  in  Folge 
einer  specifischen  Thätigkeit  der  Bindesubstanz- 
zellen geschieht  oder  in  Folge  näherer  Beziehungen 
derselben  zu  den  Blutgefässen  und  ihren  Trans- 
»udaten,  steht  vorläufig  dahin.  Wenn  man  jedoch 


bedenkt,  dass  die  ßindesubst-anzzellen  der  Cutis 
alle  unter  einander  anastomosiren  und  somit  auch 
mit  denen  der  Adventitia  der  GefiU&e  in  Ver- 
bindung stehen,  so  erscheint  für  einmal  die  letzte 
Hypothese  als  die  wahrscheinlichere.  — Bemerkt 
sei  übrigens  noch,  dass  auch  Elemente  des  Ekto- 
derms Pigmente  zu  bilden  vermögen.  Als  solche 
nenne  ich  die  Zellen  der  Pigmentlage  der 
Netzhaut,  die  ihre  Farbkörnchen  bilden,  bevor 
die  Aderhautzellen  gefärbt  sind , und  dieselben, 
wenigstens  in  der  Nähe  des  Umschlagsrandes  der 
sekundären  Augenblase,  in  den  der  Netzhaut  zu- 
gewendeteD  Theilen  der  Pigmentschicht  zuerst 
auftreteD  lassen.  Ferner  gehören  hierher  die 
pigmentirten  Nervenzellen,  möglicherweise 
auch  viele  Abkömmlinge  der  äusseren  und  inneren 
Keimblätter  der  Wirbellosen,  über  welche  jedoch 
noch  keine  genaueren  Untersuchungen  vorliegen. 

Aeby  hat  in  Betreff  der  Bedeutung  der  Pig- 
mentzelleneinwanderung in  die  Oberhaut  gebilde 
die  Vermuthung  guäussert , dass  dieselben  ein 
wichtiges  Bau-  und  Nährmaterial  für  die  Ober- 
bautzellen seien  und  auch  Karg  hat  in  diesem 
Sinne  sich  ausgesprochen.  Eine  solche  Hypothese 
steht  auf  sehr  schwachen  Füssen,  so  lange  als 
nicht  nachgewiesen  ist,  dass  in  alle , auch  in  die 
ungefärbten  Oberhautgebilde,  Bindesubstanzzellen 
typisch  und  gesetzmäßig  einwandern.  Möglich, 
dass  die  Langerhans’schen  Zellen  und  Manches, 
was  als  Nervenenden  angesehen  wird,  hierher  ge- 
hört, und  wird  es  immerhin  angezeigt  erscheinen, 
in  dieser  Beziehung  ein  Endurtheil  zurückzuhalten, 
so  lange  als  nicht  ausgedehntere  Untersuchungen 
vorliegen.  - 

Zum  Schlüsse  die  Bemerkung,  dass  wahr- 
scheinlich auch  pathologische  Pigmentirungen 
von  Oberhautgebilden  dieselben  Verhältnisse 
zeigen  werden,  wie  die  normalen  Färbungen,  und 
kann  ich  für  diese  Annahme  schon  jetzt  Beo- 
bachtungen Uber  zwei  Fälle  von  pigmentirten 
Naevi  anfUhren,  die  später  veröffentlicht  werden 
sollen.  Würzburg,  28.  Juni  1887. 

(Zeitsch.  f.  wiastoscb.  Zoologie  XLV.  4.  713  ff.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Anthropologischer  Verein  zn  Leipzig. 

Sitzung  den  22.  Juni  18S7. 

Vorsitzender : Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Prof.  Dr.  F.  Ratzel:  Wie  iat 

die  Frage  nach  dem  Ursprung  eines  Volkes 
oder  einer  Völkergruppe  geographisch  zu  be- 
handeln ? 

Der  Vortrag  soll  ausführlich  veröffentlicht  werden. 
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Sitzung  den  8.  Juli  1887. 

Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Dr.  Veckenstedt:  Ueber  die 
Farbenbezeichnung  der  Griechen. 

Sitzung  den  4.  November  1887. 
Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 


Vortrag  von  Prof.  Hennig:  Ueber  die  Ge* 
wichts*  und  Grössenzunahme  des  Embryo  und 
die  einzelnen  Organe  desselben,  indem  er  eine 
Curventafel  vorlegt,  auf  welcher  die  einzelnen 
Verhältnisse  graphisch  dargestellt  sind. 

Vortrag  von  Dr.  Schmidt:  Ueber  diß  Me- 
thoden bildlicher  Darstellung  in  den  Natur- 
wissenschaften, Bpeciell  in  der  Anthropologie. 

Dieselben  sind  sehr  verschieden,  nicht  nur  nach 
Art  der  Ausführung,  sondern  auch  prinzipiell.  Diene 
Verschiedenheit  ist  begründet  in  uns,  den  Sehenden 
selbst.  Dreierlei  sind  die  Arten  von  Bildern,  welche 
wir  theils  mit  den  Augen  erblicken,  theiU  in  unseren 
Vorstellungen  mit  uns  herumt ragen.  Betrachten  wir 
ein  Objekt  nur  mit  einem  Auge,  so  erhalten  wir  ein 
rein  perspektivisches  Bild  von  demselben;  en  schickt 
uns  alle  Lichtstrahlen  konvergirend  nach  der  Pupille 
unsere«  Auges  in  centraler  Projektion.  Natürlich  wird 
dieser  Bildkegel  ein  sehr  verschiedener  sein,  je  nach- 
dem uns  das  Objekt  näher  oder  ferner  gerückt  ist; 
letzteres  wird  uns  daher  bald  grösser,  bald  kleiner 
erscheinen,  an  ein  und  demselben  Objekt  sehen  wir 
die  Theile.  weicht*  uns  naher  gerückt  sind,  grösser  als 
die  entfernteren  — kurz,  in  jedem  perspektivischen 
Bild  bestehen  Grössenfehler,  die  leicht  zu  optischen 
Täuschungen  führen  können  und  die  wir  nur  durch 
Erfahrung  ungleichen  können. 

Verschieden  vom  monocularen  (perspektivischen) 
Sehen  ist  das  binocul&re;  es  besteht  aus  einem  Kom- 
promiss zwischen  zwei  verschiedenen  perspektivischen 
Bildern.  Denn  hierbei  erhält  jedes  Auge  ein  von  ver- 
schiedenem Stundpunkt  aus  gesehene;',  also  verschie- 
denes Bild  von  demselben  Objekt.  Es  ist  eine  wunder- 
bare Fähigkeit  unseres  Geistes,  diese  beiden  Bilder  zu 
einem  einzigen  Eindruck  zu  vereinigen , der  sogar 
gegenüber  dem  monocularen  Bild  ganz  bedeutend  an 
Klarheit  in  Bezug  auf  die  Tiefendimension  der  Objekte 
gewonnen  hat. 

Wieder  verschieden  von  diesen  beiden  Bildern  sind 
diejenigen,  welche  in  unserer  Vorstellung  von  den  Ob- 
jekten leben.  Hier  ahstrahiren  wir  von  den  perspek- 
tivischen Fehlern , die  dem  monocularen  und  bino- 
colaren  .Sehen  anhaften,  und  geben  jedem  Objekt 
und  jedem  Theil  desselben  den  ihnen  zukommenden 
richtigen  Grössenwerth. 

Diesen  drei  verschiedenen  Arten  des  Sehens  ent- 
sprechen die  drei  verschiedenen  Arten  der  Darstellung, 
dem  monocularen  Sehen  das  perfektivische  Bild,  dem 
binocularen  Sehen  das  stereoskopische  Bild,  dem  ab- 
strakten Sehen  das  geometrische  Bild 

Der  Vortragende  geht  nun  dazu  über,  im  Einzel- 
nen diese  verschiedenen  Methoden  und  die  dabei  ange- 
wandten Apparat«  zu  demonstriren. 

Für  die  perspektivische  Darstellung  dient  ein  katop- 
trischer  Apparat,  die  Camera  lucida.  und  ein  dtop- 
trischer,  die  Camera  obscura,  die  besonders  in  der 
Photographie  eine  ausserordentlich  ausgedehnte  An- 


wendung gefunden  hat,  — Auch  das  stereoskopische 
Bild  ist  mit  Vortheil  für  die  Darstellung»  naturwissen- 
schaftlicher Gegenstände  verwendet  worden:  die  Dar- 
stellungen vou  Schädeln  aus  den  Sammlungen  des 
Army  medical  Museum  zu  Washington  zeigen,  wie 
vollkommen  plastisch  der  Eindruck  ist,  den  wir  hier- 
durch von  den  Objekten  gewinnen.  Indessen  hat  die 
stereoskopische  Darstellung  im  Ganzen  doch  wenig 
Eingang  in  den  Naturwissenschaften  gefunden:  das 
Bild  zeigt  uns  eben  nur  während  des  binocularen  An- 
Bchauens  seine  Vortheile ; wollen  wir  weiter  damit 
manipuliren,  wollen  wir  mit  Zirkel  messen  und  genauer 
vergleichen,  dann  löst  es  »ich  in  zwei  verschiedene 
perspektivische  Bilder  mit  allen  Fehlem  der  letz- 
teren auf. 

Frei  von  perspektivischen  Fehlem  ist  da»  geo- 
metrische Bild;  cs  entspricht  daher  am  meisten  den 
in  unseren  Vorstellungen  lebenden  Bildern  der  Dinge. 
Bei  ihm  konvergiren  die  Strahlen  nicht  nach  einem 
feststehenden  Punkte,  wie  l>eini  perspektivischen  Bild; 
es  ist  k»»ine  centrale,  sondern  eine  orthoskopische 
Parallelproiektion,  bei  welcher  das  Auge  *o  über  den 
Gegenstand  hin  wandert,  da»**  die  Lichtstrahlen  von 
jedem  Punkt  nur  immer  parallel  mit  denen  aller 
anderen  Punkte  ins  Auge  fallen. 

Wir  können  peropectivische  Bilder  erhalten,  indem 
wir  zuerst  gleichsam  eine  Abformung  der  Objekte  vor- 
nehmen. oder  indem  wir  vermittelst  besonderer  Apparat*- 
direkt  das  Bild  vom  Objekt  abzeichnen.  r>er  enteren 
Aufgabe  dienen  die  verschiedenen  Coordnatenapparate. 
die  entweder  mit  einander  parallelen  oder  mit  kon- 
vergirenden  Stäbchen  gewisse  Linien  (Gesichtsprofil, 
Rücken linie,  Kopfumfang  etc.)  abformen.  (Physio- 
notypie  Sauvage’s,  Huschle«’*,  Profilzeichner  Harting’*, 
Broca's,  Kephalograph  Harting’»  etc.).  Ein  ähnliche» 
Instrument  ist  auch  der  Apparat  der  Hutmacher  znr 
Ermittelung  der  Kopfumfangsfigur!  jedoch  zeichnet 
dieser  Apparat  regelmässig  C'aricaturen,  die  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  nicht  zu  brauchen  sind.  Ohne 
Hilfe  von  Coord  i na  ten  »iahen  lassen  »ich  Abformungen 
von  Linien  vornehmen  durch  den  biegsamen  Bleidraht, 
ao wie  durch  da«  Cyrtometer. 

Die  Methoden  unmittelbarer  geometrischer  Dar- 
stellungen lassen  sich  unter  Zwei  Kategorien  bringen: 
Bei  der  einen  zeichnet  dll  DB  das  Objekt  hemm- 
goführte  Instrument  da«  Bild  unmittelbar  auf  Papier 
Ider  senkrecht  gestellte  Bleistift,  Hs.  Virchow’s  Podo- 
graph,  in  viel  vollkommenerer  WeiieBroei’i  Stdreo- 
grapbe),  bei  der  anderen  folgt  das  Auge  vermittelst 
eine«  Diopters  orthoskopiach  den  Linien  des  Objektes, 
die  dann  auf  einer  Glasplatte  in  geometrischer  Pro- 
jektion nacbgexeichnet  werden  (Lucä’s  Orthoskop. 
L u c ft ' s cnbiücne»  Zeichengestell  mit  verstellbarer  Glas- 
platte. Spenge  I» Zeichenappamt,  Hilgendorf'»  Reise- 
Zeichenapparat  und  Verbesserung  des  Orthoskops. 
Banke  » Cotubinution  de»  Diopters  mit  einem  Storch- 
schnabel.) 

Der  Vortragende  demonatrirt  alle  besprochenen 
Instrumente  und  bespricht  zum  Schluss  noch  die  für 
bildliche  Darstellung  geltenden  Normen  für  die  Auf- 
stellung lebender  und  todter  anthropologischer  Objekte. 

2.  Verein  fUr  da»  Museum  schlesischer  Alterthümer 
ln  Breslau. 

ln  der  Versammlung  am  Montag  den  6.  Februar 
1868  machten  zunächst  der  Vorsitzende  de«  Verein- 
für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer.  Sanitätirath 
Dr.  Grempler,  Mittheilung  über  Aufnahme  neuer 
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Mitglieder  und  ertheilte  alsdann  da»  Wort  dein  Dr.  med. 
Buschan  au«  Leubus  zu  Einern  Vorträge:  Ueber  die 
durch  den  letzteren  vorgenommenen  Ausgrabungen 
in  Gleinau,  einer  ca.  eine  Stunde  von  Leubu»  ent* 
lernten  Ortschaft.  Die  Ausgrabung  erfolgte  auf  der 
dem  MQller  Vogt  gehörigen  Feldmark,  welche  »ich  als 
wellige«  Terrain  dar«  teilt.  Die  Orlbentätte  — um 
eine  solche  handelt  e»  «ich  hier  — «teilt  die  Form 
eines  länglichen  Viereck«  dar.  Der  Vortragende  hat 
ca.  zwanzig  Urnengrftber  aufgedeckt,  welche,  mit  Aus- 
nahme von  vier, ‘mit  tli  eil  weise  roh  behauenen  Steinen 
eingefasst  waren.  Die  Länge  der  Grftber  betrug  durch- 
schnittlich 150,  die  Breite  60  cm.  E»  fanden  «ich  in 
diesen  Gräbern  Knochenurnen  mit  Leichenbrundresten 
und  Beigefiisse  vor.  Etwa  HX)  Geflbie,  in  sieben  ver- 
schiedenen Grundformen,  wurden  zu  Tage  gefördert, 
von  denen  leider  3 i auf  dem  Transport  zerbrochen 
«ind.  Die  interessantesten  dieser  Gefü*sc\  weiche  theil- 
wei«e  au«  feingeschlemmten , feinkörnigen  und  t heil- 
weise  au«  grobsandigem  Thonmaterial  bestanden,  sind : 
eine  groase  Urne  von  49  cm  Durchmesser,  ein  grosse» 
«chüasel&ftiget  GeliU«  uiit  stark  nach  innen  einge- 
bogeneui  Rande,  ein  Gefas«  in  Pokalform  (selten)  und 
ein  kleines  Geftao,  welche«  durch  eine  vertikale  Wand 
asymmetrisch  in  2 The.ile  getheilt  ist  Die  reiche 
-"Sammlung  der  aufgefundenen  GefÜsse,  welche  der  Vor- 
tragende zur  Veranschaulichung  im  Vortrag«  ramue 
ausgestellt  hat.  ist  geeignet,  uns  aber  die  bei  unseren 
heidnischen  Altvordern  in  jener  Zeit  gebräuchliche 
häusliche  Keramik  ein  nahezu  vollständige«  Bild  zu 
geben.  Die  Ornamentik  der  Gefäs«e  ist  eine  einfache, 
l'ehcraialung  fehlt  ganz:  Graph itüberzng  ist  bei  vielen 
wahrnehmbar.  Vertiefte  Ornamente  sind  vertreten 
in  Linearform,  als  vertikale  und  horizoftt-ale  Streifen, 
ul«  Triangelornament.  als  Perlornament,  ferner  sind 
konvexe  und  konkave  Buckel-  und  Tief-Ornamente  in 
naiver  Steilung  Vertreter.  Es  kommen  auch  Band- 
ornamente vor,  l*ei  «lenen  Strichmotive  mit  Punkt- 
motiven  abwechseln.  Hiernach  stellen  sich  die  kera- 
mischen Funde  nach  der  Ausführung  des  Vortragenden 
ab  sogenannter  Lausitzer  Typus  dar.  An  Bronzen 
fanden  «ich  in  den  Knoehenumen  vor:  kleine  Spiral- 
ringe, ein  schöner  Fingerring,  eine  sogen.  Schwanen- 
nadel mit  flachem,  scharf  konkav  umrandeten  Knopf, 
formlose  Brnnzestückchen , eine  am  Kopf  »ehr  schön 
verzierte  Nadel  und  ein  Messer,  welch  letzteres  an  die 
Verwaltung  der  Berliner  Museen  zur  Bestimmung  ein- 
gesandt  worden  i»t.  Bemerkenswert!)  i»t,  da««  zwi- 
schen resp.  unter  den  Urnengriibem  eine  Anzahl  von 
Skeletten  aufgefunden  wurde.  Der  Vortrag  giebt  zu 
einer  lebhaften  Debatte  Anlass.  Zunächst  erörtert  der 
Vorsitzende  Sanitäts-Rath  Dr.  G remplet,  da««  der 
Fund  in  die  Zeit  von  300  v.  Chr.  bi*  um  100  oder 
noch  apllter  v.  Chr.  zu  netzen  «ei . da  Bronzen  nicht 
mehr  in  Form  von  Werkzeugen,  welche  schon  durch 
Eben  Werkzeuge  ersetzt  wurden,  sondern  nur  noch  in 
Form  von  SchmuekgegenstÄndcn  vorkämen.  Redner 
fügt  interessante  Mittheilungen  Aber  die  Bedeutung 
der  zeit  bestimmenden  Funde  von  Halbstadt  und  Latene, 
wie  über  die  sonstigen  Anhalt  zu  chronologischen  Be- 
stimmungen gewährenden  Momente  hinzu.  Den  reich- 
sten Stoff  zum  Zeitstudium  nach  den  kulturhistorischen 
Schichten  im  Schoo«»  der  Erde  gewähre  die  In«el 
Bomholm.  Herr  Dr.  Klinisch  betont  die  Wichtigkeit 
de«  Vorkommen»  der  Skelett  gräber  neben  UrnengrÄbern. 
Herr  Lange nhan  konstatirt.  dass  in  Mahren  der 
Lausitzer  Typus  ebenfalls  häufig  sei  und  das«  »ich 
diese  Ornamentmanier  bis  auf  den  heutigen  Tag  da- 
selbst erhalten  habe.  Fflr  Nationalitatsliestimmung 


sei  hierin  kein  Anhalt,  da  ein  Stamm  vom  anderen 
i gelernt  haben  könne.  Freiherr  von  Palkenhausen 
1 fährt  au»,  dass  das  Vorkommen  von  Skelet tgräbern 
I neben  Urnengrübern  auf  die  Zeit  der  Annahme  de» 
: Chmtenthums  »chliessen  lasse,  welche«  dem  Leichen- 
| brand  ein  Ziel  gesetzt  habe.  Wie  lange  Urnenhestat* 
tung  bestanden,  »ei  sonst  nicht  leicht  bestimmbar. 
Herr  Assistent  Zimmer  konstatirt.  da««  schon  liei 
Halb« ladt  Skelettgräber  neben  UrnengrÄbern  vorkamen. 
Der  Regierungebaumeister  Lutsch  protestirt  gegen 
! die  Annahme,  «lass  die  Völkeratämme  einer  vom 
anderen  gelernt  hätten.  Da»  Schwert  hätte  die  Spuren 
, der  vorangegangenen  Kultur  vernichtet  und  so  dem 
| neneindringenden  Stamme  die  Gelegenheit  zu  Nach- 
bildungen entzogen.  Derselbe  demonstrirt  hierauf 
i mehrere  für  da»  Museum  angekaufte  alterthümliche 
! Textilgegenstände:  ein  schöne«  Messgewand  mitSammt- 
muster  aus  dem  16.  Jahrhundert,  eine  Decke  und  ein 
| Handtuch  mit  interessanten  Stickereien  — die  erster© 
noch  mit  halbgot bischen)  Muster  — und  Wollatrflmpfe 
mit  Stickereien.  Freiherr  von  Kalkenhausen  giebt 
! interessante  Erläuierungen  über  japanischen  Bronze- 
| guss  in  sogenannten  verlorenen  Guss-Formen  mit  uti- 
i schau  lieber  Darstellung  der  Technik,  unter  Demon- 
! »tration  eine»  japanischen  Leuchter»  in  Drachenform. 
Herr  Sanitätsrath  Dr.  Grempler  zeigt,  hierauf  die 
angeblich  bei  Tschyslei  im  Guhrauer  Kreise  frei  iin 
Feld  gefundene  Goldmünze  von  Postuinus  Augustu« 
German icu«  (239—268)  vor,  die  also  älter  ist  als  die 
Sncraonr  Goldmünze  von  Claudios  1 268— 270).  Die 
erster©  war  nach  Berlin  zur  Begutachtung  eingesandt 
worden;  «ie  ist  durchlöchert  und  ist  mithin  als 
Schmuck-  oder  Aunzeichnungsmflnze  getragen  worden. 
Lau/  Mittheilung  aus  der  Niederlausitz  hätte  man 
auch  bei  Sor&u  in  der  Niederlau*itz  eine  ebensolche 
Münze  gefunden.  Es  wäre  zu  wünschen,  das«  der 
Schreiber  de«  Briefes  behufs  näherer  Erörterungen  «eine 
genauere  Adresse  dem  Museumavoratande  mittheilte. 
Wegen  Ankauf»  der  Münze  »teilt  der  Vorstand  mit 
dem  Eigenthümer  in  Unterhandlung.  Der  Umstand,  das« 
j dieselbe  durchlöchert  ist  und  nicht  in  Verbindung  von 
i anderen  Alterthümern  gefunden  wurde,  läast  »ie  als 
chronologische«  Merkmal  minder  werthvoll  erscheinen. 

( ln  der  nächsten  am  Montag,  20.  er.,  «tattfindenden 
' Versammlung  spricht  Herr  Dr.  Wernick©  , Ueber  die 
j Marianische  Brüderschaft  in  Schweidnitz  und  ihre 
kunstgeschichtlichen  Denkmäler'*.  (Bresl.  Z.) 

Kleinere  Mittheilungen. 

Ostia,  Notizie  degll  Scavi  dl  Antirhitä. 

(Maiheft  1886.) 

Die  Gebäude,  welche  ira  Laufe  der  letzten  Ausgrab- 
ungen blongelegt  wurden.  Hin«!:  1.  ein  herrschaftliches 
j Hau»,  (domo«  signorile),  2.  ein  M i t h räu ra . da»  dem  An- 
scheine nach  mit  diesem  Hau»e  verbunden  war,  au« 
de»»en  Küche  man  vermittelst  einer  kleinen  Treppe 
und  eines  engen  und  gewundenen  Gang»  in  dieses 
Mithräum  eintrut.  Es  ist  10,59  in  lang  und  4,66  m 
breit  und  eines  der  bestcrhultenen  und  interessantesten 
Mithrüen,  die  ich  je  gesehen  oder  von  denen  ich  Kunde 
habe,  und  zeichnet  »ich  dadurch  aus,  dass  es  im  Innern 
ganz  mit  Mosaiken  bedeckt  ist,  auf  dem  Fuwboden, 
auf  den  Bänken  oder  Sitzen  und  an  den  Wänden, 
deren  verschiedene  Symbole  und  Figuren  in  schwarzer 
Farbe  im  weisaen  Felde  sorgfältig  amgeführt  sind. 
Im  Kornboden  sind  sieben  Tbore  dargestellt,  den  sieben 
I Graden  der  Weihe  entsprechend,  und  ein  Dolch,  die 
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gewöhnlich«  Waffe  des  Mithras  al»  Stiertödter.  Zur  Lin- 
ken des  Eingang*  und  zwischen  diesem  and  dem  ersten 
mystischen  Thore  bndet  sich  eine  Vertiefung  im  Fu.se- 
hoden  ausgehöhlt,  von  der  ich  glaube,  dass  sie  zur 
Taufe  der  Eingeweihten  bestimmt  war.  Vor  den  beiden 
Kopfenden  der  Sitze,  dem  Eingang  gegenüber,  sieht 
man  die  Gestalten  zweier  Fackelträger,  von  denen  der 
der  Sommersonnenwende  einen  Haben  in  seiner  linken 
Hand  hält.  Aut  der  Vorderseite  der  Sitze  sind  die 
sechs  Planeten  in  folgender  Ordnung  von  links  nach 
rechts  dargestellt:  Luna,  Mercur,  Jupiter,  Saturn.  Mars 
und  Venu*  und  auf  der  Oberfläche  der  Sitze  die  zwölf 
Bilder  des  Thierkreiset«,  aber  ohne  Ordnung  und  gegen 
die  normale  Folge  der  Monate  und  Jahreszeiten,  und 
jedes  Symbol  ist  von  einem  grossen  Stern  begleitet. 
Dieses  sind  die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  des 
Mithräums,  dies,  wie  ich  glaube,  schon  zur  Zeit  Pius  VI. 
aufgedeckt  wurde,  wo  man  dafür  sorgte,  dass  die  Mo- 
saiken und  das  Gebäude  selbst  nicht  beschädigt  wurden. 
Indes»  nahm  man  damals  alle  beweglichen  Gegenstände 
fort  nebst  dem  ganzen  mystischen  Hausrath  des  Heilig- 
thums. der  wahrscheinlich  bedeutend  war. 

Zu  dieser  Beschreibung  des  römischen  Berichterstat- 
ters will  ich  (Schirren  barg)  berichtigend  und  ergänzend 
bemerken,  dass  die  Angabe,  die  zwölf  Zeichen  des  Thier- 
kreises stehen  da  ohne  Ordnung  (senza  ordine  i contro  | 
la  normale  succestione) , auf  einem  Irrthum  beruht,  , 
denn  ich  fand  sie  in  der  richtigen  Reihenfolge  wie  sie  | 
am  Himmel  stehn.  Ausserdem  fand  ich  aber,  was  der  I 
Bericht  nicht  erwähnt,  in  der  Aussen  wund  neben  der 
Thüre  eine  nach  Aussen  mündende  Oeffnung,  wie  sie 
sich  auch  in  der  Grotte  des  Extermteins  findet,  und 
unter  den  Sitzen  zwischen  den  Zeichen  der  sechs  Pla- 
neten fanden  sich  zwei  Nischen,  die  der  Bericht  nicht 
erwähnt.  Die  kesselförmige  Vertiefung  im  Fussboden 
war  kleiner  als  die  in  der  Grotte  des  Externstem«, 
der  sie  sonst  ähnlich  war.  Die  Sitze  oder  Bänke  an 
beiden  Seiten  waren  solide  von  Mauerwerk  dargestellt, 
etwa  1,80  m hoch. 

(Nach  der  llebersetzung  von  G.  A.  B.  Schierenberg.) 

Literat  urbesprechungen . 

1.  Adolf  Bastian:  Die  Welt  in  ihren  Spiegel- 

ungen unter  dem  Wandel  des  Völker- 
gedankens-  Prolegomena  zu  einer  Gedanken- 
statistik.  Berlin  1887.  Ernst  Siegfried 
Mittler  und  Sohn.  Königliche  Hofbuchband- 
luog , Kochstra.sse  68  — 70.  8°  S.  XXVIII  u. 

480.  — Hiezu  einzeln  käuflich  in  dem  gleichen 
Verlage  gleichzeitig  erschienen,  ein  Bilder-Atlas 
unter  dem  Titel: 

2.  Adolf  Bastian,  Ethnologisches  Bilderbuch 
mit  erklärendem  Text.  25  Tafeln,  davoD  6 
in  Farbendruck,  3 in  Lichtdruck.  Zugleich 
als  Illustration  beigegeben  zu  dem  oben  ge- 
nannten Werke.  Liegend  1°. 

Der  Schöpfer  de*  Museums  für  Völkerkunde  in 
Berlin  ist  der  Schöpfer  einer  neuen  Wissenschaft:  der 


Wissenschaft  der  Ethnologie,  begründet  aut 
die  Spiegelungen  des  Völkergedankens.  Das 
ethnologische  Material,  welches  nun  in  so  wunderbarem 
Reicht  hum  in  dem  neuen  Museum  als  Gedankenarbeit 
primitiver  and  schriftloser  Völker  in  seinem  Archiv 
niedergelegt  ist,  liefert  Bastian  die  Bausteine  zu 
einer  statistisch-naturwissenschaftlichen  Psy- 
chologie der  gesammten  Menschheit  und  da* 
ist  der  Kern  der  neuen  Wissenschaft  der  Ethnologie. 
Aber  in  großartigem  Mut  he  des  Verzichtes  auf  «das 
Pflücken  der  trotz  ihrer  äusseren  Schönheit  doch  noch  un- 
reifen Früchte  der  bisherigen  Forschung  sieht  Bastian 
in  der  Beschaffung  weiteren  Materials  noch  die  Haupt- 
aufgabe der  Gegenwart.  Doch  lässt  er  uns  schon  einen 
vorläufigen  Blick  thuen  in  seine  Werkstätte  auf  die 
Staffelei  des  Künstlers,  wo  wir  freilich  noch  kein 
fertiges  Gemälde,  aber  eine  Skizze  sehen  von  ergrei- 
fender Schönheit  und  klassischer  Einfachheit:  Die  Welt, 
d.  h.  das  Univenmm,  Erde.  Himmel  und  Hölle,  wie 
sie  sich  in  dem  Denken  nicht  eines  Volkes,  nicht  einer 
Zeit  sondern  aller  Völker  der  Erde  in  allen  Zeiten, 
von  denen  wir  Kenntnis«  erlangen  können , darstellt. 
Mit  vollster  Klarheit  treten  un*  diese  verschiedenartigen 
und  doch  im  We*en  HO  einheitlichen  Völkergedanken 
in  dem  Ethnologischen  Bilderbuch , — zugleich  auch 
einer  Prachtleistung  der  Verlagshandlung,  — entgegen. 
.Ein  Hand-  und  Lesebuch  für  die  reifere  Jugend 
könnte  das  Nachfolgende  betittelt  werden,  wenn  es  in 
der  jungen  Wissenschaft  der  Ethnologie  eine  Jugend 
bereit»  gäbe,  wenn  wir  alle  nicht,  alt  wie  jung,  in 
den  Kinderschuhen  noch  steckten  — kaum  daa  noch 
nicht : eingewickelt  und  eingebündelt  lägen  in  der 
Wiege,  hinauf  starrend  in  die  wunderbar  neue  Welt, 
welche  die  Zukunft  neu  gestaltend , dort  sich  vorbe- 
reitet.“ Ein  Jauchzen  der  Freude  und  der  schönsten 
Hoffnungen  klingt  durch  das  ganze  Werk,  in  das  wir 
jubelnd  mit  einstimmen : .Keine  Kleingläubigkeit  in 
der  Ethnologie,  — grossmttthig  hinausgeblickt  in  das 
frohe  und  hoffnungsreiche  Morgen,  in  den  Tag.  der 
sich  Öffnet,  erfrischt  von  den  freien  Lüften,  die  seinen 
Anbruch  künden.  Frisch,  froh,  frei!  (in  des  Dichters 
Verheißung): 

Du  musst  wetten,  du  musst  wagen. 

Denn  die  Götter  leihn  klein  Pfand, 

Nur  ein  Wunder  kann  dich  tragen 

In  das  neue  Wunderland. 

lind  wohl  werden  Wunder  und  Zeichen  auch  heute 
geschehen , wenn  man  das  heute  zu  verstehen  wei»*, 
in  dem  ihm  eigentümlichen . (im  naturwissenschaft- 
lichen), Sinne  tauch  psychologisch  genommen),  — im 
Vertrauen  zugleich  auf  eigene  Kraft  organisch  nor- 
maler Entwicklung,  wie  gefühlt  und  gelebt  im  National- 
geist unsere*  Volkes  seit  dessen  W iedereratehnug  im 
Jahre  1870,  (das  auch  die  deutschen  Gesellschaften  für 
Anthropologie  and  Ethnologie  in  Thfttigkeit  gerufen 
hat).*  Wir  freuen  uns  de«  neuen  Unterpfandes  der 
einstigen  GnÖss«  der  Ethnologie,  welche  Bastian  an» 
wenig  mehr  als  einem  gedankenleeren  Verzeichnis.*  von 
allerlei  Tandeines  Völkertrödclladenxzudem  W erth  einer 
! selbständigen  exacten  Wissenschaft,  mit  dem  in  der  Ferne 
winkenden  Anspruch  auf  den  höchsten  Rang  unter  den 
beschreibenden  Naturwissenschaften,  erhoben  hat. 

J.  Ranke. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann  , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  et weige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  iw  München.  — Schluss  der  Redaktion  16.  Märe  188t». 
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Inhalt:  Einladung  zur  XIX.  Allgemeinen  Versammlung  in  Bonn.  — Noch  einmal  die  Druiden-,  Teufeln-, 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XIX.  allgemeinen  Versammlung  in  Bonn. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Bonn  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Professor  Dr.  Klein,  und  Professor  Dr.  Kumpf  um  Ueber- 
nahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  im  In-  und 
Auslande  zu  der  vom 

6.-9.  August  d.  Js.  ln  Bonn 

stattfindondon  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Der  Generalsekretär: 

Professor  Dr.  J.  (tanke  in  München. 

Am  längsten  und  häufigsten  sind  diese  schüssel- 
artigen  Vertiefungen,  Mulden,  Becken,  Sitze,  Fass- 
stapfen  und  wie  sie  alle  heissen,  io  den  Graniten 
des  Fichtelgebirges  beobachtet  worden  und  rnännig- 
lieh  hatte  man  sich  einst  daran  gewöhnt  gehabt,  sie 
mit  einem  gewissen  Schauer  zu  betrachten.  War 
doch  der  Fels  der  Altar,  auf  dem  in  grauer  Vorzeit 
der  Waldbcwohuer  seinen  Göttern  opferte  und 
es  war  ja  nicht  schwer,  auch  die  Sitze  der  Priester 
auf/. u finden,  — alles  Uebrige  gab  sich  dann  von 

5 


Bonn  und  München,  den  1.  Mai  1888. 
Die  Lokogeschäft sführer  für  Bonn: 

Professor  Dr.  Klein.  Professor  Dr.  Rumpf. 

Koch  einmal  die  Druiden-,  Teufels-,  Hexen- 
Schüsseln  und  Opfersteine. 

Von  Albert  Schmidt- Wunsiedel. 

Die  in  Nr.  1 Ihres  geschätzten  Blattes  er-  J 
schienene  Abhandlung  von  Herrn  Fr.  Rüdiger  j 
in  Solothurn  über  obiges  Thema  veranlasst  mich,  [ 
da  die  einschlägigen  Verhältnisse  im  Fichtelgebirge 
in  dem  Aufsatze  mit  berührt  sind,  einige  Worte 
zur  Erläuterung  einzusenden  : 
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selber.  Die  unvergleichlichen  Felspartien  des  Ge- 
birges, das  Düstere  und  die  grossartige  Einsamkeit 
seiner  Wälder  lassen  auch  leicht  eine  gewisse 
poetische  Stimmung  aufkommen  und  diese  wurde  in 
alter  und  neuerer  Zeit  auch  von  vieleo  Historikern 
verwerthet. 

Professor  Gruners  Arbeit  Uber  die  Opfer- 
steine Deutschlands1),  in  welcher  der  Hauptsache 
nach  der  Vertiefungen  im  granitiscben  Fels  des 
Fichtelgebirges  gedacht  wird,  machte  dein  Zauber 
rin  Ende  und  wer  sich  mit  den  geologischen  Ver- 
hältnissen dieser  Berge  je'  beschäftigt  hat , der 
musste  Grüner  beistimmen.  Sei  es,  dass  diese 
Schüsseln,  Sitze,  Einkerbungen,  Wannen  u.  $.  f. 
gewühlt  sind  durch  zur  Tiefe  dringendes,  fallen- 
des Wasser,  sei  es,  dass  sie  dadurch  entstanden, 
dass  doit,  wo  aus  dem  grobkrystallioisi  hen  Granite 
zuerst  ein  Feldspatkrystall  aushrach , sich  atmo- 
sphärisches Wasser  sammelte,  uud  von  dieser 
Miniaturmulde  aus  dann  sein  höhlendes  Wühlen 
fortsetzte , sei  es  endlich , dass  eine  im  Fichtel- 
gebirge noch  nacbzuweisende  aber  wahrscheinliche 
Glacialperiode  einflussreich  bei  Erzeugung  dieser 
Gebilde  war,  kurz,  soviel  steht  fest  — von  Menschen- 
hand sind  dieselben  im  Fichtelgebirge  nicht  er- 
zeugt. Es  gibt  ja  kaum  eine  zweite  Gegend  im 
deutschen  Vaterlande,  in  der  das  grnnitische  Gestein 
hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung,  seiner  Ver- 
änderungen und  seines  Zerfaliens  so  gründlich 
studiert  werden  kann,  wie  hier.  Der  Grundstock 
dieser  Berge  besteht  aus  Granit,  die  phyilitischen 
und  basaltischen  Höhen  gelten  mit  Recht  nur  als 
Anhängsel  oder  Ausläufer,  mächtige  Felsen  thOr  me 
zieren  die  Wälder  oder  bilden  zusammenge%>türzt 
jene  Felsenmeere,  wie  wir  sie  u.  A.  auf  der  nach 
der  Königin  Luise  von  Preussen  benannten  „Luisen- 
burg* so  schön  antreffen.  Dessbalb  konnte  man 
sich  auch  hier  mit  diesen  Druidenschüsseln  und 
ihren  Verhältnissen  am  besten  beschäftigen  und 
nachdem  ich  sie  in  grosser  Zahl  gefunden  und 
beobachtet,  habe,  stehe  ich  nicht  an,  zu  be- 
kunden. dass  mir  nicht  eine  bekannt  ist,  welche 
die  Merkmale  künstlicher  Entstehung  trägt;  ja  ich 
habe  Ursache,  noch  weiter  zu  gehen:  ich  behaupte, 
dass  überall  da,  wo  der  Grämt  bankartig,  in 
wenig  geneigten  Platten  abgesondert  ist,  der  Fels 
solche  Vertiefungen  zeigt,  eine  erklärliche  Erschein- 
ung , die  nicht  blos  in  den  Bergen  des  Fichtel- 
gebirges beobachtet  werden  kann.  Ich  fand  solche 
Mulden  bei  Marienbad  und  hörte  von  solchen  bei 
Passau,  — man  suche  nur,  man  wird  Anden! 

1)  0|ifer*teine  Deutschland* , eine  geologisch- 
ethnographische  Untersnchnng  von  Dr.  11.  liruner. 
Leipzig  1891. 


Professor  Grüner  hat  aber  nicht  allein  nach- 
gewiesen , welche  Umstände  diese  Vertiefungen 
hervorriefen , er  hat  auch  erklärt , dass  es  ein 
Unding  ist,  die  Felsen,  welche  sie  tragen,  als 
Kultusstätten  zu  betrachten.  Wir  haben  keine 
Veranlassung,  uns  die  rauhen,  dichten  Wälder  in 
grauer  Vorzeit,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
stark  bevölkert  zu  denken;  Alles,  was  darüber  ge- 
schrieben wurde,  liest  sich  zwar  sehr  schön,  ist 
aber  eitel  Hypothese  geblieben.  Wer  in  die  Berge 
des  Fichtelgebirges  vordrang,  kam,  um  sich  edle 
oder  unedle  Metalle  zu  holen,  die  ja  hier  zu  jeder 
Zeit  gefunden  wurden.  Ich  kann  mir  auch  gar 
nicht  vorstellen,  wie  sich  Priester  halancirend  und 
stets  in  Gefahr , herunterzufallen  auf  manchem 
steilen,  kantigen,  beckentragenden  Felsen  ausge- 
nommen hätten,  der  mir  bekannt  ist,  wie  ich  mir 
auch  nicht  denken  kann , wie  sich  versammeltes 
Volk  im  Dickicht  der  Wälder  und  zwischen  den 
Klüften  der  Steine  ausgenommen  haben  soll.j^ 

Nun  kenne  ich  die  Erscheinungen  in  der  Schweiz, 
welche  Herr  Fr  Rüdiger  beschreibt,  nicht  und 
will  auch  nicht  behaupten,  dass  die  Vertiefungen 
und  Einkerbungen  dort  oder  anderswo  ira  Kalk- 
gesteine sich  ebenso  gebildet  haben,  wie  bei  uns. 
obgleich  mir  dies  sehr  wahrscheinlich 
dünkt;  die  im  Granite  aber  werden  überall  von 
gleichen  Verhältnissen  also  durch  Wasser  hervor- 
gerufen sein , wenn  man  aber  Derartiges  nicht 
an  Ort  und  Stelle  beobachtet  hat.  so  ist  es  nicht 
recht,  ein  Urtheil  zu  fällen.  Ich  will  mich  auch 
gerne  eines  solchen  über  die  Vorkommnisse  in  der 
Schweiz  enthalten,  aber  das  möchte  ich  konstatiren, 
dass  an  derartige  kartographische  Darstellungen, 
wie  sie  Herr  Rödiger  schildert,  im  Fichtel- 
gebirge durchaus  nicht  gedacht  werden  kann. 
Wer  das  nicht  glauben  will,  der  komme  und 
sehet 

Es  ist  natürlich,  dass  durch  Herrn  Professor 
Gruners  Arbeit  meine  heimatlichen  Berge  ein 
gut  Stück  Romantik  verloren  haben , abor  das 
macht  die  Sache  nicht  anders.  Mögen  Andere 
unsere  Ansicht  hier  nicht  theilen,  — das  haben 
wir  im  Fichtelgebirge  Allen  voraus,  dass  wir  die 
meisten  Schüsseln  und  sonstige  Vertiefungen  in  den 
Felsen  gesehen  haben  und  da  vom  Fichtelgebirge 
der  Streit  nusging  und  da  das  Fichtelgebirge  bei 
Behandlung  der  Frage  immer  wieder  genannt  wird, 
so  ist  es  vielleicht  willkommen,  eine  Stimme  aus 
dessen  Bergen  zu  vernehmen.  Trägt  diese  mit 
dazu  bei,  diese  Druidenschüsselfrage  endlich  ein- 
mal, als  eine  wenigstens  vorderhand  für  den 
Granit  gelöste,  aus  der  Welt  zu  schaffen , so  ist 
mein  Zweck  erreicht. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Verein  ton  Alterthnmefrennden  In  (»uiucnhansen. 

Grabhügel  bei  Ramiberg,  Mischelbach,  Dltlenheim. 

Von  Dr.  Kid  ain. 

Ein*?  geraume  Zeit  ist  verstrichen.  s*eit  in  diesen 
Blättern  über  di**  Thiitigkeit.  unsere*  Vereins  Bericht 
erstattet  worden  ist.  Unsere  zweit«  Veröffentlichung, 
welche  wieder  dem  Jahres  Wicht  de«  historischen 
Vereins  von  Mittelfranken  beigefügt  werden  sollte  und 
bereits  1883  als  Manuskript  druckfertig  dem  Sekretär 
ienes  Vereins  übergeben  worden  war,  erblickte  «o 
wenig  als  dieser  Jahresbericht  das  Lic  ht  der  Welt,  bis 
sie  endlich  Ende  87  separat  gedruckt  wurde1).  In 
6 Versammlungen  (bis  Herbst  83 1 wurden  folgende 
Vorträge  gehalten:  Referat  über  den  Kongress  in 
Kegensbqrg,  Vortrag  ülxjr  Pfahlbauten , Vortrag  Uber 
die  Darwinschen  Theorieen  und  die  Abstammung  des 
Menschen.  Referate  über  Ausgrabungen  (Dr.  Eidam) 
Vortrag  Über  römische  Kultur  in  den  mittleren  Donau- 
ländern,  Vortrag  über  Opfergebräuche , Vortrag  über 
V Alkerwanderungen.  Vortrag  über  di«  Wohnungen  der 
Oermanen  (Subrektor  Heute r).  Die  Sammlung  ist  be- 
deutend erweitert  und  neu  geordnet  in  einem  vom 
Magistrat  gemietheten  Zimmer  im  Scbrannengebüude 
aufgestellt. 

1.  Grabhügel  bei  Hamsberg. 

In  der  ,Schwarzlt*iten*  einem  fürstlich  Wrede’scbeo 
Walde,  */a  Stunde  von  Hamsberg,  liege»  4 Grabhügel. 
Der  grösste,  isolirt  liegende,  ist  2,4  m hoch,  hat 
60  Schritte  Umfang  und  besteht  aus  einem  grossartigen 
Steinaufbau,  indem  riesige  Steine  zu  tragfähigen  Ge- 
wölben, eines  über  das  andere,  gelagert  sind.  Im 
ganzen  Hügel  verstreut,  nicht  regelrecht  beigesetzt, 
fanden  sich  Gefätuscherben  und  Kohlen , eine  Brand-  ' 
schiebt  fehlte.  Auf  dem  Boden  des  Hügels  lugen  die 
unten  erwähnten  Bronzestücke  so  zu  einander,  das* 
ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  hier  beigesetzten,  nun  aber 
ganz  verwesten  Leichnam  ersichtlich  war.  Es  sind 
3 Hohlbronzeringe  (wahrscheinlich  Ohrringe),  der  Best 
einer  Bconzcnudel , ein  Habring  mit  nachgeabmter 
Torsion.  2 wunderschöne  Schlangenfibeln.  Ueber- 
reste  eines  glatten  Gürtel  bleche«,  an  welchem  der  ver- 
rostete Kopf  eine«  eisernen  Nagel*,  endlich  6 — 8 Arm- 
ringe au«  vierkantigem  Bronzedraht,  meisten«  zer- 
brochen. 

Von  den  Gelfinen  konnten  6 bestimmt  werden: 
Ein  tassenähnliche»  unverziertes  gut  gebrannte«  Gefäss 
von  schwarzem  Thon  mit  zierlichem  Boden:  1 »chalen-  i 
förmige*  schwarzbraun  gefärbtes,  1 ebensolches  etwas 
grösser;  1 echüsselförmiges  unverziertes  und  endlich 
2 grosse  bimförmige  Urnen  mit  nach  aussen  gebogenem 
Rand,  schräg  gegen  den  Bauch  zu  verlaufendem  llafr. 
von  dem  aus  die  Wandung  in  schönem  »Schwung  nach 
aussen  zum  GefüLssbauch  und  dann  scharf  nach  unten 
zum  kleinen  Boden  sich  zieht.  Beide  sind  bemalt,  der 
Gffl*»hals  mit  Graphit  schwarz,  der  Gefässbauch  und 
seine  oberen  Theilc  mit  grossem  schwarzem  Zickzack- 
graphitstreifen  auf  carmoisinrothem  Grunde. 

1)  .Ausgrabungen  de*  Verein*  von  Alterthums- 
freunden in  Gunzenhauaen*.  beschrieben  v.  Dr.  Eidam, 
mit  8 Tafeln.  Ansbach,  in  Commission  bei  C.  Brügül 
und  Sohn  1887. 


Der  Hügel  gehört  der  jüngeren  Hallstatt* 
periode  an.  wofür  besonder*  die  Schlangenfibeln  (die 
jüngere  Form  derselben)  charakteristisch  sind , also 
etwa  dem  5.  oder  4.  Jahrhundert  v.  Cb.  Geb.  Be- 
i merkenswert!]  i»t  der  mächtige  Steinbau  de*  Hügel*, 
i wie  er  sonst  dieser  jüngeren  Eisenzeit  nicht  , dagegen 
der  Bronzezeit  angehört,  ferner  die  Thatsache,  da** 

| eine  eigentliche  Beisetzung  der  Gefässo  wie  sonst  hier 
nicht  vorhanden  war.  Au»  der  Kleinheit  der  Schmuck- 
gegenstände, besonder*  der  Armringe  lässt  sich 
schließen,  dass  der  Leichnam  eine»  weiblichen  Wesens 
hier  beigesetzt  worden  ist. 

In  einem  zweiten,  */4  Stunde  von  diesem  entfernt 
liegenden  Hügel  (Höhe  1.45  m.  35  Schritte  Umfang) 
wurde  nichts  gefunden  als  »ehr  grosse  »Steine,  die  be- 
sonder* am  .Südende  aufeinandergehänft  waren.  Unter 
ihnen  befand  sich  ein  grosser  Stein  mit  einer  geraden, 
sorgfältig  ausgebohrten  Kinne  auf  seiner  einen  Fläche, 
also  wohl  ein  Opferstein.  Ring*  um  ihn  fanden  «ich 
im  Hügel  viel  Kohlen,  Asche,  schwarze  Erde,  aber 
weder  Knochen,  uoch  GefUssscherben.  E»  dürfte  dieser 
Hügel  demnach  nicht  al«  Grabhügel,  sondern  vielleicht, 
als  Opferhügel  in  zerstörtem  Zustande  aufzufassen 
sein  »ein.  Auf  mehreren  Steinen  au*  demselben  zeigten 
»ich  deutlich  winkelförmig  zu  einander  stehende  oder 
parallele  Linien  eingekratst,  wahrscheinlich  Zeichen 
einer  unbekannten  Schrift,  worüber  die  Original- Ab- 
handlung Genauere»  enthält. 

2.  Grabhügel  bei  Mischelbacb. 

Im  Revier  Mbchelbuch  Distrikt  Sotach  Abth.  1 
Gsocket,  dem  Fürsten  Wrede  in  Ellingen  gehörig, 
liegen  2 grosse  Grabhügel  dicht  aneinander,  die 
.Römerhügel*  genannt,  Der  grössere,  von  1,40  m 
Höhe,  60  Schritten  Umfang  zeigte  in  seinem  Inneren 
einen  mit  Sand  erfüllten  2 m Durchmesser  haltenden 
und  0,45  m hohen  »teinfreien  Kern,  ohne  irgend  welche 
Beigaben,  welcher  ring«  von  einem  2 m dicken,  au« 
riesigen  Steinen  gebildeten  Steinkranz  umgeben  war. 
In  diesem  Steinkranx,  und  zwar  in  »einer  östlichen 
Parthie,  wurden  0,5  ra  über  dem  Boden  des  Hügels 
Bronzegegenständ c\  einer  hier  heige«etzten  Leiche  zu- 
gehörig. aofgefonden  Dem  Kopf  entsprechend  2 feine 
Bronze-spiralen,  sowie  2 lange  Nadeln  mit  Bernstein- 
perlen  an  der  Spill*,  dann  2 glatte  Armbänder,  die 
sich  mich  den  Enden  hin  ullmählig  verschmülern  und 
«ich  hier  in  je  2 Bronzespiralen  aufrollen.  Die  breite 
Aussenaeite  de«  Armreifen  iat  mit  2 Reihen  eingra- 
i virter  »chraffirter  Dreiecke  verziert.  In  dein  Innern 
die»er  Armringe  war  noch  schwärzlich  braune  Knochen- 
inaase  erhalten.  Dann  lagen  auf  den  Resten  zweier 
Oberschenkelknochen  circa  12  Stück  runder  Bronze- 
buckeln mit  je  2 kleinen  Löchelchen;  in  der  Üeffnung 
de*  Einen  »tack  noch  ein  kleiner  Bronzenagel  zum 
Aufheften  auf  Leder  oder  Stoff.  Endlich  d«n  Füssen 
entsprechend  eine  0.19  m lange  Bronzenadel  mit  ge- 
«tricheltem  Kopf  und  angeschwollenem  stark  einge- 
ripptem  Hai». 

Die  im  ganzen  Hügel  zerstreuten  Scherben  »ind 
von  roher  Be*i  haffenheit,  von  röthlich  grauem,  seltener 
schwarzem,  mit  dicken  Sandkörnern  gemischtem  Thon. 
Die  einzige  Verzierung  i*t  ein  unter  dem  Rand  rings- 
um laufender  Wulst  mit  Tupfenornament.  Bemalung 
fehlt  vollständig. 

Diese  Scherben,  sowie  da«  ganze  Inventar,  beson- 
ders die  von  Tischler  ^geschwollene  Nadel*  benannte 
grosse  Bronzenadel  gehören  einer  süddeutschen  Bronze- 
zeit an.  welche  in  die  letzten  Jahrhunderte  des  2.  Jahr- 

6* 
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tausend*  v.  Chr.  Geb..  also  ca.  von  1200- -1000  v.  Chr. 
/.ii  netzen  und  der  in  den  Schweizer  Pfahl  hauten  *o 
glanzend  entwickelten  Bronzezeit  entweder  gleichzeitig 
oder  sich  ihr  dicht  anschließend  zu  denken  int. 

LH?r  zweite,  0.6  m hohe,  kleinere  mit  einein  ähnlichen 
Steinkrunz  versehene  Hügel  liarg  auf  »einein  Grunde 
die  Klinge  eines  Bronzemesser*.  eine  12,5  cm  lange 
Bronzenadel  mit  ovalem  Kopf,  eine  kleine  Bronze- 
pinzette  und  ein  kleines  glatt polirte»  Belieben  von 
dunkelgrauem  Thonschiefer.  Diese  Gegenstände  sind 
den  obigen  gleichzeitig.  Im  grossen  Hügel  mit  »einer 
Schmuckgamitiir  ist  demnach  ein  weiblicher,  in  diesem 
Hügel  ein  männlicher  Leichnam  boigesetzt.  — Dieser  ■ 
zweite  Hügel  enthielt  aber,  mehr  gegen  die  Peripherie 
zu,  ein  Nachbegräbni-ss  aus  *piiterer  Zeit.  Ea  fand 
sieh  hier  eine  Bronzefibel  mit  Vogel kopt,  von  Tischler 
.Armbrustfibel  mit  Thierkopf*  genannt,  ferner  2 runde 
dicke  eiserne  Hinge  und  ein  kleine»  Silexstückchen 
mit  scharfer  Kante.  Diese  Gegenstände  gehören  der 
sog.  tu  Tone- Periode  (von  400  v.  Chr.  herab)  an. 

3.  Grabhügel  bei  Dittenheim. 

Hei  dem  Dorfe  Windsteld,  in  Dittenheimer  Flur, 
dicht  am  rechten  Ufer  der  Altmühl,  liegen  16  Grab- 
hügel im  Wiesengrond.  Einige  von  ihnen  sind  so 
gross,  da*»  die  Bauern  sie  als  Ackerboden  benützen 
und  behauen.  Der  grinste  (1,25  m hoch,  117  Schritte 
im  Umfang,  40  Schritte  in  Durchmesser)  besteht  an» 
lehmiger  Erde,  ln  seiner  Mitte  wird  ein  grosser  kreis- 
runder Baum  bis  auf  den  Boden  aasgehoben , wobei 
man  nach  Norden  auf  Knochen  und  ein  ornamentirte» 
bemaltes  Gefä**  und  weiter  auf  grosse  durcheinander* 
ziehende  oft  fibereinanderliegende,  gerade  sowohl  als 
ini  Kreis  gebogene  stark  verrostete  Elite n*t ränge  »tönst, 
welche  in  ihrer  Gelammt  läge  den  Eindruck  eine»  zer- 
drückten eisernen  Wagens  machen.  Bei  genauerer 
Untersuchung  fanden  sich  die  Naben,  Felgen  und 
Speichen  zweier  lläder,  Nabe  und  Speichen  sind  mit 
Bronzeblech  überzogen.  Anscheinend  sind  c»  Hader 
mit  4 Speichen.  Die  Radreifen  sind  »ehr  stark  ge- 
schmiedet. Ferner  zeigen  »ich  viereckige,  durchbrochene 
Zierplatten  von  Bronze  mit  Rhomben  in  ihrem  Innern 
verziert,  welche  merkwürdiger  Weise  aus  Eisen  be- 
stehen. Diese  Bronzeplatten  steck  len  an  beiden  Enden 
in  eisernen  mit  Holz  ausgefütterten  (lachen  Hülsen 
von  Eisenblech  und  bildeten  vielleicht  eine  Band  Ver- 
zierung de»  Wagen».  Ferner  befinden  sich  unter  den 
zahllosen  vermuteten  Eisenstücken  solche,  die  sich  bei 
genauer  Reinigung  und  Betrachtung  als  Klappcrbleche 
und  Klapperringe  ausweisen : Je  2 kleine  eiserne  Hinge 
mit  Flügeln  hängen  in  einem  grösseren  Eisen  ring  und 
ebenso  2 grosse  Hinge  in  einem  dritten.  Eine  Unzahl 
Eisenplatten.  KisenbÄnder,  eiserne  und  bronzene  Nägel, 
sowie  2 bearbeitete  Silexstflckchen  vervollständigen 
da»  manchfaltige  Bild  diese»  Kunde».  Gel.is.se  sind  e» 
nur  zwei:  1.  Eine  flache  Urne  von  schwarzem  Thon 
mit  einem  Ueberzug  von  rothbraunem  Thon,  in  wel- 
chem sch rilggest reifte  Bänder  mit  »chra Hirten  Drei- 
ecken eingeritzt  sind.  Diese  Vertiefungen  sind  mit 
weiter  Masse  ausgetüllt.  2 eine  schüssel  förmige  Urne 
mit  schmalem  Hand  und  breiterem  schrägen  Hals. 
Dieser  ist  schwarz  glänzend,  der  Gcfä»»körper  zeigt 
auf  rotli  bemaltem  Grand  einen  ringsum  laufenden, 
schmalen  Zick  zack  st  reifen,  schwarz  aufgemalt.  — Unter 
den  Knochen  sind  Stücke  von  menschlichen  Röhren- 
knochen, Fnsswurzelknochen,  Beckenknochen, 

Dieser  Hügel  gehört  wieder  der  jüngeren  Hall- 
»tattzeit.  an,  in  welcher  die  Kultur  jenes  Volkes  auf 


der  höchsten  Stufe  Rtand.  Das  heweist  dieser  Pracht- 
Wagen.  ein  Meisterstück  der  Metallarheit,  sowohl  der 
Schmiedekunst  als  der  Fertigkeit  im  Guss,  wofür  die 
erwähnten  ßronzesierplatten  mit  eingegosssenen  Einen- 
rhouiben  den  eclatantesten  Beweis  geben. 


Kleinere  Mittheilongen. 

.Mammut -St oh»/ ahn  au»  der  Weser  bei  Menburg. 

Von  Franz  Buchenau. 

Am  21.  März  d.  J.  (1887)  wurde  in  der  Weser  bei 
Nienburg  von  den  Fischern  Ludwig  Debberschfitz  und 
Georg  Döring  beim  Lachsfang  mit  dem  Zugnetz  ein 
Bruchstück  eines  mächtigen  Mumuiut-Stoiszaline»  ge- 
funden und  an  da*  Land  gezogen.  Dieser  schöne  Fund 
wurde  von  den  Eigentümern  dem  Progymnasium  in 
Nienburg  übergeben,  in  dessen  Sammlung  er  sich  noch 
jetzt  befindet.  In  dieser  Sammlung  durfte  ich  ihn  mit 
freundlicher  Erlaubnis»  des  Rektor*  der  Anstalt,  Herrn 
Dr.  Kitter,  näher  untersuchen  und  (heile  nun  folgende* 
über  ihn  mit,  indem  ich  zugleich  Herrn  Dr.  Salge, 
Lehrer  an  der  genannten  Schule,  für  die  Ermittelung 
mancher  Einzelheit  in  Betreff  der  Auffindung  meinen 
besten  Dank  sage 

Der  Fundort,  des  Zahne*  ist  der  Platz  de»  Luch*- 
fanges  da»  sog.  alte  Bett,  etwas  oberhalb  Nienburg 
(ca.  3 km)  und  dicht  unterhalb  der  Mündung  de»  von 
link*  kom inenden  Nebenflusses,  der  Aue.  Der  Boden 
de»  Flussbettes  wird  von  grobem  Kiese  gebildet,  in 
welchem  Steinbrocken  von  1—2  kg  Gewicht  nicht 
ganz  selten  sind.  Erfuhrung*niä-**ig  werden  bei 
um*  Mammutreste  vorzugsweise  in  solchem  Kiesboden 
gefunden.  — Beim  Fortziehen  des  Netze»  wurde  kein 
Festlmken  desselben  empfunden  und  der  Zahn  auch 
überhaupt  er«t  bemerkt,  als  er  mit  dem  an  sich  schon 
schweren  Netze  an  Land  gezogen  wurde.  Indessen 
zeigte  der  Zahn  an  seinem  unteren  Ende  eine  frische 
ßruchflilche,  so  dass  e*  wahrscheinlich  ist  , dass  ein 
weitere»  Stück  denselben  noch  im  Flusskiese  verl>orgen 
liegt.  Der  Zahn  wog  im  frischen  Zustande  reichlich 
28  kg  und  war  *o  weich,  das*  er  einen  Eindruck  mit 
dem  Fingernagel  annahm.  Er  wurde  von  den  Eigen- 
tümern zunächst  nach  Hannover  geschickt,  «um  dort 
mit  einer  Substanz  getränkt  und  dadurch  gefestigt,  zu 
werden.  Von  dort  kam  er  nach  mehreren  Wochen, 
leider  in  sehr  beschädigtem  Zustande,  »onsl  aber  un- 
verändert zurück.  — Als  ich  ihn  im  Juni  d.  J.  unter- 
suchen durfte,  imponirtc  er  noch  »ehr  durch  »eine 
gewaltigen  Dimensionen.  Das  Bruchstück  war  61  cm 
lang  und  dabei  »an ft  gekrümmt;  es  besaat  an  »einem 
unteren  Ende  ein  Durchmesser  von  17,  am  oberen  Ende 
von  15  cm.  Die  Substanz  ist  muh  dem  Austrocknen 
überau*  spröde  und  bricht  leicht  in  Cylinderschalen 
auseinander , »paltet  aber  auch  vielfach  quer,  so  da»* 
»ich  ausser  dem  HaunUtUcke  nocli  ein  Haufwerk  von 
Trümmern  geh.  let  hatte;  die  Farlie  ist  ein  mutte* 
gelbliches  Kreidoweiss,  der  Geruch  schwach  thonig. 
— Die  ganze  Oberfläche  (mit  Ausnahme  jenes  bereit» 
erwähnten  frischen  Bruche»)  war  mit  einem  fe»t  an 
sitzenden  Konglomerat  von  Weserkies  bedeckt.  Durch 
die  BescbKdigungen  beim  Transporte  war  diese«  Kon- 
glomerat zusammen  mit  der  dünnen  Aussenschiclit  de» 
Zahnes  in  dünnen  Schollen  und  Schalen  abgebrochen. 
Wir  dürfen  uns  der  Ueherseogung  hingeben,  das*  die 
Verwaltung  jener  Schule  das  schöne  Stück  in  dem 
Zustande,  in  welchem  es  sich  jetzt  befindet,  erhalten 
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wird.  - Dii*  Hoffnung'  da«»  noch  weitere  Stricke  den  I 
Zahne*  durch  den  Fischerei  bet  rieb  zu  Tage  gefördert  I 
werden  möchten,  i?»t  nicht  §ehr  gross,  da  das  Lachxnetz 
Aber  eine  längere  Strecke  hingezogen  wird,  auf  welcher 
bei  mittlerem  Wawantande  eine  Waanertiefe  von  5 -6 
Meter  herrscht.  Wäre  die  Lagerstelle  genauer  bekannt 
und  die  Tiefe  nicht  so  bedeutend,  so  würde  ich  beim 
naturwissenschaftlichen  Vereine  beantragt  haben,  an 
der  l^etr  Stelle  Handlotungen  vornehmen  zu  lassen;  * 
wie  die  Verhältnisse  liegen,  würde  aber  wohl  nur  syste- 
matische Baggerung  oder  die  Untersuchung  des  Fluss- 
bettes durch  Taucher  Sicherheit  über  das  Vorkommen 
oder  Fehlen  weiterer  Mammutrette  zu  gewähren  ver- 
mögen. Maimnutzähnc  sind  schon  wiederholt  im  Fluss- 
kiest* der  Weser  gefunden  worden.  Im  Anfänge  der 
«iebenziger  Jahre  wurden  beim  Haue  der  Eisen  balin- 
brtlcke  bei  Dreie  einige  Stücke  von  Backenzähnen  ge- 
funden, welche  ihrer  eig’-nthümlichen  Form  wegen  von 
den  Findern  für  'Versteinerte  Löwentatzen*  angesehen 
und  damals  in  unserem  Vereine  vorgelegt  wurden. 
Sie  befinden  »ich  jetzt  im  naturwissenschaftlichen 
Museum  zu  Hannover.  — Ueber  zwei  andere  angebliche 
Funde  auf  der  Strecke  zwischen  Nienburg  und  Dreie 
habe  ich  Näheres  nicht  ermitteln  können  Zu  ver- 
gleichen sind  ferner  über  das  Vorkommen  von  Mammut- 
zähnen  im  Weaurkieae  die  Bemerkungen  in  diesen 
Abhandlungen  Rd.  IV,  S.  318  und  310. 


Li  teraturbesprechungen 

Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn. 

Wir  haben  die  FachgenoMen  auf  ein  neue*  lite- 
rarische* Unternehmen  aufmerksam  zu  machen,  mit 
welchem  Ungarn  in  Beziehung  auf  «eine  Wissenschaft-  , 
liehe  Volkskunde  einen  entscheidenden  Schritt  vorwärts  ; 
gethtin  hat. 

Ungarn  ist  ein  bedeutsame*  Stück  Land,  ausser- 
ordentlich reich  an  Schätzen  der  Natur  und  der  ihr  l 
nahestehenden  primitiven  Kultur.  In  Wald  und  Berg  I 
rauscht  cs,  in  Feld  und  Thal  klingt  es  von  Sagen.  ! 
Märchen  und  Liedern  der  Völker;  in  Sitte  und  Brauch, 
m Gewandung  und  Gerüthschaft  bieten  sich  dem  Auge  | 
viele  Ueberlebael  früherer  Jahrhundert«'.  Und  im 
Laufe  der  Zeiten  wie  viel  Berührungen  und  Wechsel- 
wirkungen mannigfaltiger  Stämme!  Und  auch  im 
fruchtbaren  Humus  des  Urboden*  wieviel  Schichten 
übereinander,  historische  und  prähistorische!  Welch’ 
reicht**  Feld  für  die  Völkerkunde! 

Aber  auch  in  diesem  Urwald  rodet  die  Kultur, 
auch  diesen  jungfräulichen  Hoden  wühlt  die  Uivilixation 
auf.  Und  je  grösser  der  Kontrast  zwischen  gestern 
und  morgen,  je  rapider  der  Uebcrgang,  desto  all- 
gemeiner der  Untergang  des  bisher  Bewahrten,  desto 
jäher  der  Riss  durch  alle  Ueberlieferung.  . 

Naturgesetze  scheinen  dessen  zu  ’valten,  dass  die 
Tradition  nicht  spurlos  erlösche.  Der  Niedergang 
einer  Epoche  fordert  zum  Rechnungsabschluss  über 
dieselbe  auf  und  dem  gänzlichen  Erblassen  und  Er- 
schlaffen der  Ueberlieferung  pflegt  ein  rettendes  .Sam- 
meln voran  zu  gehen. 

Auch  in  Ungarn  war  der  Sammeleifer  mit  Fleia« 
und  Geschick  thätig  und  hat  Überaus  reiche  Schätze 
zu  Tage  gefördert.  Aber  man  ging  hiebei  zumeist 
gar  einseitig  zu  Werke.  Jede  Völkerschaft  arbeitete 
fast  exclusiv  für  sich,  die  Mitvölker  wenig  berück-  I 


richtigem!,  ja  oft  tendentiös  ignorirend.  Zwar  gab 
die  ungarische  Ki*faludv-GpM>ll«ehaft  in  nicht  genug 
zu  würdigender  Liberalität  einige  Bünde  von  Ueber- 
Setzungen  der  Volkspoesieen  einiger  heimischer  Stämme, 
aber  ohne  tiefere*  Eingehen  auf  dieselben.  Manche 
Rasse  blieb  ganz  ohne  Vertretung  ihrer  ethnologischen 
Interessen  im  Lande  (und  war  diesbezüglich  auf  aus- 
ländische Stammesgenossen  angewiesen,  welche  dann 
den  gemeinsamen  Ursprung  zu  politischen  Wühl- 
zwecken ausbeuteten  1.  Man  berücksichtigte  es  in  Un- 
garn nicht  nach  Gebühr,  dass  ausser  «lein  Urvolksthum 
auch  geographische  Lage  und  Geschichte.  «I.  b.  Be- 
rührung und  Vermischung,  den  Habitu*  eines  Volkes 
wesentlich  mit  bestimmen,  und  da**  die  letzteren  l»eideii 
Faktoren  eine  gewisse  ethnologische  Einheit  in  das 
VöJkeruiosiiik  Ungarn*  gebracht  haben. 

Da*  gro«*  angelegte  Unternehmen  des  Kronprinzen 
Rudolf  (* Die  österreichisch  • ungarische  Monarchie  in 
Wort  und  Bild“)  wird  wohl  bedeutend  zur  Förderung 
der  Volkskunde  Ungarns  beitragen,  ist,  aber  seiner  An- 
lage nach  kein  Medium  für  spezielle  Forschungen, 
sondern  ein  zusammenfassende»  Uoinpendium.  Manche 
Zeitschriften  und  populärwissenschaftliche  Gesellschaften 
in  Ungarn  beschäftigten  «ich  auch  bisher  erfolgreich 
mit  Volkskunde,  alw*r  das  geschah  nur  nebenbei,  von 
Zeit  zu  Zeit  und  von  ungefähr:  es  gab  bisher  aber 
kpin  Organ,  keine  Institution,  kein  öffentliche*  Amt, 
keine  Zeitschrift  und  keine  Korporation,  deren  aus- 
gesprochener Beruf  es  wäre,  sich  ausschliesslich,  «yiite- 
matisch  und  methodisch  mit  der  Ethnologie  Ungarns 
zu  beschäftigen. 

Die«  mussten  wir  voraussehicken,  um  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Regungen  zu  beleuchten,  die  «ich 
in  Ungarn  auf  diesem  Gebiete  in  letzterer  Zeit  ge- 
zeigt halten. 

Ohne  alle  Ankündigung  und  öffentliche  Vor- 
bereitung erschien  im  .Sommer  v.  J.  du  erste  Heft 
von:  .Ethnologische  Mittheilungen  au*  Un- 
garn. Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarns  und  «einer  Neben  Kinder.*  Hedigirt  und  her- 
ausgegeben von  Brot.  Dr.  Anton  Herr  mann.  Ein 
Name,  der  bisher  nur  in  engerem  Kreise  durch  »eine 
mit  Dr.  H.  v.  Wlislocki  in  Siebenbürgen  unternom- 
menen Zigeunertab rten  und  Studien  bekannt  war. 
Da*  erste  Auftreten  in  voller  Oeflentlichkeit  zeigte  von 
grosser  Begeisterung  und  Opfrrmuth,  Sinn  und  Geschick 
für  die  Sache.  Nach  einer  längeren  Pause  ist  vor  kurzem 
•las  zweite  Heft  erschienen;  in  der  Zwischenzeit  ab«jr  ge- 
schahen, gleichfalls  auf  Anregung  A.  Herrmann«, 
die  ersten  meritorischen  und  Erfolg  verbürgenden 
Schritte  zum  Zwecke  der  Gründung  einer  allge- 
meinen Gesellschaft  für  Ethnologie.  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  in  Ungarn. 

Ueber  die  Gesellschaft  werden  wir  nach  ihrer 
formellen  Konstituirung  berichten,  jetzt  wollen  wir 
un«  mit  der  Zeitschrift  befassen.  Ihre  Eigenart  und 
Neuheit,  sowie  der  Umstand,  da*»  in  deutscher  Sprache 
noch  keine  eingehende  Anzeige  erschienen  ist,  recht- 
fertigen  wohl  eine  etwas  detaillirterc  Besprechung. 

Die  Zeitschrift,  ganz  ausschliesslich  Privutunter- 
nehineu  de»  Herausgebers,  ist  vornehmlich  für  die 
Fachkreise  «les  Auslandes  bestimmt,  erscheint  daher  in 
deutscher  Sprache  in  16(10  Exemplaren  und  wird  den 
auswärtigen  Mitgliedern  der  ungarischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  den  korrespondirenden  der  un- 
garischen Kisfaludy-Gesellüchiift,  und  allen  bedeutenden 
Ethnologen  de*  In-  und  Auslandes  (der  Herausgeber 
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bittet  xu  dienern  Zwecke  am  Adressen)  gratis  verab- 
folgt. Für  Bibliotheken,  öffentliche  Anstalten,  Biblio- 
philen n.  dgl.  kostet  der  Jahrgang  1887 — 88  130—35 
Rogen)  ft  fl.  ö.  W.,  8 Mark,  ( Bestellungen  sind  direkt 
an  den  Herausgeber  zu  richten:  Budapest,  I.  Attila- 
utcza.  49  ) * 

Aus  «lern  Inhalte  des  6 Bogen  starken  ersten 
Hefte»  wollen  wir  anmerken : I)a»  Vorwort  gibt  das 
Programm  der  Zeitschrift,  welchen  wir  als  ein  hoch- 
interessantes und  zeitgemäße-»  bezeichnen  müssen. 

An  zweiter  Stelle  beginnt  ein  weit  angelegter 
Essay  Dr.  L.  KatonaV:  .Allgemeine  Charakteristik 
de»  magyarischen  Folklore.“  (I.  Einleitung ) Eh 
folgen  .Beiträge  zur  Vergleichung  der  Volk«poeaie* 
vom  Redakteur,  in  vier  Aufsätzen  (im  Hefte  zerstreut): 
.l’nd  wenn  der  Himmel  war'  Papier*,  .Liebesprobe* 
(deuhsch  z.  B.  Edelmann  u.  Schäfer),  ,Liel>e  wider 
Fmind»ehaft*  (serbisch:  Mujo  und  Ali,  ja,  bei  Frankl, 
(lu  sic)  und  .Vergiftung“  (Grossmutter- Sch  langen - 
köchin)  E»  ist  dies  eine  überraschend  reiche  Zu- 
sammenstellung von  Parallelen  zu  bedeutenden  und 
verbreiteten  Themen  der  Vidkspoesie,  besonders  werth- 
voll  durch  die  Fülle  von  kostbaren  Fassungen  in  der 
Poesie  heimischer  Völker,  in  dialektisch  genauen  Ur- 
texten aus  den  Sammlungen  des  Verfasser»,  mit  deinen 
eigenen  wohlgelungenen  Verdeutschungen.  Systema- 
tische Mittheilung  de«  Stötten  war  hier  wohl  der  Haupt- 
zweck,  zu  einer  eingehenderen  vergleichenden  Be- 
handlung kommt  es  zunächst  noch  nicht,  aber 
manche  treffende  Bemerkung  birgt  den  Keim  zu 
späteren  Erörterungen,  degen  die  Echtheit  einiger 
Texte  in  .Liebe  wider  Freundschaft*  lassen  sich  viel- 
leicht. Bedenken  erhellen.  Auch  wird  hier  des  duten 
auf  einmal  fast  zu  viel  geboten,  da  diese  Beiträge 
da»  Drittheil  des  ganzen  Hefte»  einuehmen  und  *o 
daasellM*  etwas  monoton  machen. 

Interessante  Allgemeinheiten  bietet  ein  Aufsatz  i 
de»  berühmten  englischen  Dichters  und  Zigeunerforschers  | 
UharlesG.Leland,  .Märchenhort*, Zusammenstellung  i 
einiger  Züge  der  siebenbfirgi sehen  Zigeunermärchen 
und  der  Algonkin-liegenden.  Einige  wichtigere  neue 
Daten  enthält:  .Der  Mond  im  ungarischen  Volks- 

glauben* von  L.  Kälm.iny.  einem  jungen  Provinz- 
gei»tlichen,  der  ein  sehr  glücklicher  Sammler  ungari- 
scher Volkstraditinn  ist. 

Nun  folgen  Anzeigen  über  Dr.  L.  Rethy'x  Arbeit 
über  den  Ursprung  der  rumänischen  Sprache,  über 
Sammlungen  ruthenischer  Volkspoosieen  und  Dr.  L.  Ka- 
lo na’s  Besprechung  von  Kmmy  Schreck’«  .Fin- 
nische Märchen*,  welche  diese  eingehend  behandelt 
und  einzeln  mit  vielen  verwandten,  l>esonders  unga- 
rischen vergleicht,  was  mehrere  Fortsetzungen  bean- 
spruchen wird. 

Ein  besonders  wichtiger  Aufsatz  ist  jedenfalls: 
.Zauber-  und  Besprechungsformeln  der  transsilvani- 
schen  und  *ttd ungarischen  Zigeuner*  von  Dr.  H.  von 
Wlislocki.  Seit  Jahrhunderten  stehn  die  Zigeuner 
im  Rufe,  allerlei  Geheimmiltol  zu  kennen.  Was  | 
sie  selber  davon  glauben,  war  bisher  wenig  bekannt, 
noch  weniger  aber  die  Formeln,  deren  sie  sich  | 
hiebei  bedienen.  Wlislocki,  der  die  Zigeuner  »eit  | 
mehr  als  einem  Dezennium  allseitig  stndirt,  und  viele  | 
Monate  ganz  unter  ihnen  gelebt  hat,  giebt  hier  im  I. 
und  II.  Heit  (auf  Spalte  51—62  und  137  — 148)  un- 
gefähr ein  Halbhundert  (zumeist  längere!  Formeln  in 
der  Ursprache  mit.  metrischer  und  zugleich  wörtlicher 
Uel>or*etzung  und  weist  bei  vielen  auf  verwandten 
Aberglauben  anderer,  zumeist  heimischer  Völker  hin. 
Auf  Samuel  Weber’»:  .Geistlichen  Weihnachtespiel 


! der  Zipser  Deutschen*  folgt  die  Rubrik  .Heimische 
Völker  stimmen  *.  Da«  ist  eine  reiche  Fülle  von 
bedeutenden  «unedirten  Volkspoesieen  aller  Völker  und 
Volksfraktionen  de»  weiten  Ungarn,  in  mundartlichem 
Originaltext  mit  ansprechender  Verdeutschung  vom 
Redakteur,  auch  ohne  Urtext  einige  Uebert Tagungen 
von  andern  Uebersetzern.  Bisher  sind  in  beiden 
Heften  vertreten:  Ungarisch,  Spanioli»ch,  Rumänisch, 
Deutsch.  Wendisch,  Rutheniseh,  Serbisch,  dann  Slo- 
vakrich  (I.),  Zigeunerisch  (II. I.  Italienisch  (II.).  Kroa- 
tisch (II.  I 

In  der  ethnologischen  Revue  wird  der  hieher  ge- 
hörige Inhalt  inländischer  Zeitschriften  besprochen ; 
die  Bücherschau  enthält  die  Anzeige  einiger  für  die 
Ethnologie  Ungarns  bedeutender  Werke. 

ln  gewisser  Beziehung  epoehemachend  ist  die 
Musikbeilage  de»  I.  Heftes.  Sie  bietet  zehn  Original- 
Volksweisen  der  tran«silvani»chen  Zigeuner,  au«  einer 
grössere  Sammlung  de»  Redakteur»,  der  ersten  der- 
artigen, von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Frage  der 
ungarisch-zigeunerischen  Murik.  (Die  für  später  ver- 
sprochenen Zigeunertexte  hätten  wir  gerne  gleich 
hier  gesehen,  am  liebsten  unter  den  Notenzeilen.) 
Die  sieben  älteren  ungarischen  epischen  Volksweisen 
gehören  zumeist  zu  den  .Beiträgen  zur  Vergleichung 
der  Volks poeaie*.  Zu  der  Musikbeilage  gibt  ein  Auf- 
satz de»  Redakteurs  die  nöthigen  Erläuterungen.  Eine 
Rubrik:  .Splitter  und  Späne*  (in  jedem  Heft)  enthält 
vermischte  Notizen  zur  Ethnologie  Ungarns. 

Ein  regelmässige»  Beiblatt  in  nngari»cher  Spruche 
ist  für  das  grössere  inländische  Publikum  bestimmt 
und  hat  die  Aufgabp,  in  populären  orientirenden  Auf- 
sätzen zu  Hause  zur  Verbreitung  allgemeiner  ethno- 
logischer Kenntnisse  beixutrugen.  eine  Uebersicht  der 
einschlägigen  Litteratur  des  Auslandes  zu  bieten  und 
den  ethnologischen  Inhalb  der  an  die  Reduktion  ge- 
langten älteren  und  neueren  ausländischen  Bücher  und 
Zeitschriften  zu  besprechen.  (Wenn  die  Redaktion 
speziell  alle  Verleger  von  Büchern.  Zeitschriften  u.  dgl. 
cnthnologisi hen  Inhaltes  ersucht,  der  Redaktion  der 
.Ethnol.  Mitth.*  Rezensionsexemplare  ihrer  Publicatio- 
nen  zukommen  zu  lassen , »o  stimmen  wir  ihrer  An* 
j gäbe  vollkommen  bei.  dass  die  Anzeige  derselben 
, bei  der  ganz  eigenartigen  Verbreitung  dieser  Zeit* 
i whrift  am  sichersten  in  alle  berufenen  Hände  ge* 
j langt.) 

Das  dieser  Tage  erschienene  II.  Heft  ist  nur 
sieben  Bogen  »tark,  aber  noch  vielseitiger  und  gehalt- 
voller. An  Fortsetzungen  finden  wir  von  Dr.  L. 
Katona:  .Allgemeine  Charakteristik  u.  s.  w.  II.  Volks- 
glaube und  Volksbraueh*,  (erwünscht  wäre  es,  hievon 
grössere  Abschnitte  auf  einmal  zu  bringen)  und 
.Finnische  Märchen“:  von  H,  v.  Wlislocki  die 
.Besprechungsformeln“  und  einen  Aufsatz  zu  den 
.Beiträgen  zur  Vergleichung*  (.Eine  mittelhoch- 
deutsche Fabel":  vom  Fisch  und  Affen;  vom  Re- 
dakteur die  Fortsetzung  dieser  .Beiträge"  (Vergiftung, 
Nachträge). 

Die  okknpirten  Provinzen  haben  in  diesem  Hefte 
eine  ausgiebige  Vertretung  gefunden.  Wir  begegnen 
drei  »üdslavisehcn  Sujet.«:  .Sveta  Nedjelicn,  (Heiliger 
Sonntag) ein  Guslarenlied  au»  Bönnien*,  vom  rühmlichst 
bekannten  verdienstvollen  »iidslaviachen  Folkloristen 
Dr.  Fr.  S.  Kraus»,  Einleitung,  »elbstaufgezeiehneter 
serbischer  Originaltext,  (zum  Thema  vom  wilden  Jäger 
gehörig),  eigene  metrische  Verdeutschung  und  philo- 
logische Anmerkungen.  — .Das  Lied  von  Gusinje,  ein 
bosnifl«  h-muhammedanischea  Heldengedicht*  von  J.  v. 
Asjböth,  Auszug  au»  der  deutschen  Uebersetzung. 
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die  aber  mittlerweile  bei  Hölder  in  Wien  in  den 
Verfassern  »Bosnien  und  Herzegowina-  erschienen  ist. 
Wir  hätten  hiebei  die  Mittheilung  den  Originaltextes 
gewünscht.  — Hieher  gehört  noch  ein  bemerken«- 
werther  .Beitrag  zum  Vampyrglauben  der  Serben“ 
von  L.  v.  Thallöcsy.  ein  amtliches  Schriftstück, 
die  Medweder  Vampyr* Affnire  von  1732  betreffend. 

Wichtig  ist  der  Aufsatz  des  in  allen  Fachkreisen 
verehrten  ungarischen  Gelehrten  Paul  Qunfalvy, 
.Ueber  die  ungarische  Fischerei“,  eine  sehr  anerken- 
nende, eingehende,  instruktive  Besprechung  von 
O Herrn  an  s vorzüglichem  Werke  (Buch  der  unga- 
rischen Fischerei)  in  linguistischer,  sozialer,  ethno- 
graphischer und  archäologischer  Beziehung.  — l>r. 
M.  Päpay  's  .Zur  Volkskunde  der  Caepelinsel“,  bei 
Budapest,  I bisher:  Allgemeines,  Mundart),  verspricht 
eine  treffliche  Monographie  zu  werden. 

Wir  erwähnen  noch;  l'ngarische  Volksmärchen 
und  Volkseigen  (I.— III.),  Ungarischer  Aberglauben 
< Kristniette,  Gesund  kochen),  Rumänische  Bespreehungs- 
formel  gegen  den  bösen  Blick  (die  nicht  erklärte  For- 
mel Kosman  d’ainin  bedeutet:  Cosmas  und  Damian), 
Armenische  Hochzeit  von  Dr.  L.  Gopcsa,  Ueber  die 
Herkunft  der  Szekler  (Dr.  1*.  Itethy).  Deutsches 
Weihnachtsspiel  (Ofen),  Deutsches  Sebastianispiel 
(Üedenbunr),  Ethnologische  Revue.  Heimische  Völfeer- 
Ntimmen,  Bericht  über  die  Gesellschaft  für  Volkskunde. 
Ethnologisch • wissenschaftliche  Bewegungen  in  Ungarn 
(1888),  Splitter  und  Späne. 

Im  ungarischen  Beiblatt:  Hin  längerer  Aufsatz 
vom  Redakteur.  Wichtigkeit  und  Aufgaben  einer  eth- 
nologischen Gesellschaft  für  Ungarn  behandelnd;  ein 
Brief  W.  v.  Sch  ulen  bürg«  an  den  Uedukteur;  zur 
armenischen  Ethnographie  von  Dr.  L.  Patrubüny 
und  ethnologische  Revue  des  Auslandes. 

Die  Zeitschrift,  welche  vom  nächsten  Hefte  an  auch 
die  Anthropologie  und  U rgevchich te  in  ihr  Pro- 
gramm aufnehmen  wird,  erscheint  als  berufene  Vertre- 
terin der  Völkerkunde  der  gegenwärtigen  und  einstigen 
Bewohner  Ungarn'*  und  «einer  Nebenländer,  sowie  der 
von  der  Monarchin  okkupirten  Gebietstheile,  (deren 
umfassende  Vertretung  ihr  ein  besonderes  Interesse 
verleiht)  und  der  einst  zu  Ungarn  gehörigen  Land- 
striche. und  verdient  als  solche  einen  Platz  in  jeder 
grOssern  Bibliothek,  l>csonder*  Deutschland«.  Der 
Herausgeber,  ein  unbemittelter  Staatsbeamter,  der 
sich  die  so  bedeutenden  Kosten  «einer  ethnologischen 
Unternehmungen  durch  litte rarische  Nebenarbeiten 
verschaffen  muss,  verdiente  wohl  bei  seinem  für  das 
Volkstbum  aller  Stämme  des  Landes  »o  wichtigen, 
■ie  gleichsam  einigenden  Unternehmen  die  volle 
Würdigung  Seitens  aller  Nationalitäten  des  Reiches, 
die  wirksamste  Unterstützung  Seitens  der  massgebenden 
Faktoren  des  Landes,  besonders  der  Ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  und  die  unget heilte 
Anerkennung  all  derjenigen,  die  sich  weit  und  breit 
für  das  Studium  de«  Volksthums  interessiren. 

Wir  «ehliesRcn  diese  voll  anerkennenden 
Worte  mit  einem  Dank  an  den  verdienstvollen 
Herausgeber  und  mit  einem  Glückwunsch  an 
die  Ungarische  Wissenschaft,  dass  sie  mit 
diesem  neuen  Unternehmen  eine  Bahn  betreten 
hat  als  erste,  auf  welche  ihr  alle  Nationen 
nachfolg«*»  müssen.  Möge  Deutschland  mit 
analogen  Bestrebungen  zu  nach  nt  sich  an* 
schliessen. 

D.  R. 


R.  Virchow  und  Dr.  Schliemann 
in  Aegypten. 

«Zw*i  Ilriof«  de*  Herrn  önholmrsth  Virchow  an  A.  Woldt'a 
wiMMtnurhaftlir ho  Kcrreftporulenr* 

Lugsor  (Theben),  21.  März  1888. 

Ihrem  Wunsche  entsprechend,  berichte  ich  kurz 
über  unsere  ägyptisch«'  Reise:  Bei  meiner  Anknnft  in 
Alexandrien  (22.  Februar)  empfing  mich  schon  am 
Schiffe  Herr  Schliemann  mit  der  Bitte,  der  vorgerück- 
ten Jahreszeit  wegen  sofort  nach  dem  oberen  Nil  aufzu- 
brechen. Seine  Ausgrabungen  in  Alexandrien  waren 
auf  allerlei  unlösliche  Schwierigkeiten  gestossen,  nament  • 
lieh  auf  den  Widerspruch  der  kirchlichen  Autoritäten, 
denen  das  Terrain  gehört.  Trotz  einer  nicht  uner- 
heblichen Verwundung  am  Bein,  die  ich  mir  vor 
Brindisi  sugezogen  hatte,  entschloss  ich  mich,  die  Reise 
anzutreten.  Nach  kur/etu  Aufenthalt  in  Kairo  gingen 
wir  mit  ägyptischen  Postdampfern , die  ich  sehr  em- 
pfehlen kann,  so  schnell  aufwärts,  dass  wir  schon  am 
28.  Februar  in  Assuan  eintrafen  und  am  nächsten  Tage 
jenseits  des  ersten  Kataraktes  in  Uhullal  uns  wieder 
einachiffen  konnten.  Unsere  Reise  gestaltete  sich  von 
da  an  etwas  kriegerisch.  Die  südlichen  Ababde  hatten 
unter  Führung  der  Derwische  (wie  man  annahm),  einige 
Schiffe  mit  Durrha  genommen,  den  Telegraphen  durch- 
schnitten, einen  Teh'graphenbeamten  fortgeführt,  seine 
Frau  erschossen,  einige  Dörfer  geplündert.  Wir  fuhren 
unter  starker  Militärhegleitung  und  mit  reichen  Trans- 
porten von  Geld  und  Leliensmitteln  für  die  Truppen 
in  Wadi  Haifa. 

, Ain  zweiten  Morgen  wurden  wir  wirklich  ange- 
griffen. aber  unsere  schwarzen  Soldaten  schossen  vor- 
trefflich, tSdteten  den  Anführer  und  verwunderen  eine 
Anzahl  der  Itabellen.  Schliesslich  kam  uns  ein  Kanonen* 
b«mt  zu  Hilfe,  welche»  die  alte  Lehmfestung,  in  der 
■ich  die  Derwische  festgesetzt  hatten,  beschoss.  Wir 
verliefen  das  Schiff  am  nächsten  Tuge  hei  ßallany. 
einem  Berberdorfe  nahe  bei  dem  grossem  Felsentempel 
Abu-Simbel,  «ler  uns  acht.  Tage  taschäftigte.  Unser 
ganz  abgeschiedenes  Leben  wurde  hier,  am  Runde  der 
Wüste  durch  nichts  Europäisches  gestört;  wir  konnten 
Nubien  in  seiner  Natur  und  seinen  Menschen  in  jeder 
Hinsicht  genau  studiren.  Am  9.  März  holte  uns  da» 
Postdampftfchiff  wieder  ab  und  brachte  uns  am  10.  nach 
Wadi  Haifa,  der  Grenzfestung  des  gegenwärtigen 
ägyptischen  Reiches.  Der  Gouverneur  Col.  Woodbousc 
hatte  die  Zuvorkommenheit,  mir  schon  bi«  zur  nächsten 
Station  die  neuesten  Telegramme  entgegen  zu  schicken, 
welche  den  Tod  de»  Kaisen«  meldeten.  Die  erste  Nach- 
richt, welche  uns  aus  Europa  zuging! 

In  Wadi  Haifa  trafen  wir  auch  den  Serdar  der 
ägyptischen  Arme«*.  Gen.  Grenfal),  un«l  wurden  in  jeder 
Beziehung  freundlich  empfangen.  Die  Stadt  ist  gauz 
militärisch  umgest ultet,  und  für  jeden  Angriff  wohl 
vorbereitet.  Eine  Bootfahrt  von  da  in  die  zweiten 
Katarakte  führte  uns  bi«  an  den  Fusa  de«  berühmten 
Felsens  von  Abu  Sir,  aber  das  Erscheinen  von  Der- 
wischen am  östlichen  Ufer  zwang  uns  zu  schneller 
Rückfahrt.  Wir  hatten  nur  noch  Zeit,  die  geologische 
Beschaffenheit  der  Gegend  zu  erkennen , einen  alten 
Tempel  in  der  Wüste  und  einige  alte  Wohnplätxe  auf- 
zusuchen. 

Am  12.  Milrz  trat  unser  Schiff  wieder  mit  starker 
militärischer  Begleitung  die  Rückfahrt  an.  Schon  in 
Korosko , «lern  alten  Stapelort  für  den  sudanesischen 
Handel,  «ler  jetzt  ganz  verödet  ist,  erhielten  wir  am 
Abend  die  Nachricht . daN  der  Telegraph  wiederum 
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unterbrochen  mul  einige  Dörfer  geplündert  »eipn.  In- 
»le**#*  verlief  die  weitere  Fuhrt  ohne  neue  Hindernisse. 
Die  ägyptischen  Truppen  hatten  in  den  acht  Togen 
an  drei  verschiedenen  rankten  Befestigungen  und  Lager 
eingerichtet,  entere  in  landesüblicher  Weise  uns  Lehm 
oder  au»  Steinmauern,  Am  13.  waren  wir  wieder  in 
fhallal.  am  II.  machten  wir  du  eine  etwas  tolle  Boot- 
fahrt durch  die  ersten  Katarakte  und  trafen  Nach- 
mittags in  Assuan  ein.  so  da*«  wir  noch  Zeit  hatten, 
die  dortigen  neuen  Felsengräber  zu  sehen  und  Schädel 
zu  9U1U mein.  Seit  dem  ifi.  sind  wir  in  Lug-or.  dessen 
wuudervolle  Hauten  wir  in  allen  Kichtungen  trotz  der 
gewaltigen  Hitze  f zwischen  27—  35°  O durchforscht 
haben.  Morgen  denken  wir  nach  Denderah  und  Abydo* 
zu  gehen  und  Mitte  nächster  Woche  mit  Sch  wei  nfn  rth 
in  Fayutn  zusammenzutretfen.  Mit  freundlichem  Grutse 
Uud,  Virchow. 

Alexandrien.  16.  April  1888. 

Hochgeehrter  Herr!  Soeben  sind  wir  nach  einer 
zweimonatlichen  Keise  durch  Aegypten  hierher  zurück- 
gekehrt. wohlbehalten  und  voll  von  Erfahrungen  der 
mannigfaltigsten  Art.  Ein  recht,  rauher  Nordwind 
bläst,  um  entgegen  und  wir  empfinden  den  Temjieratur 
Unterscbied  lebhaft.  Ich  werde  daher,  um  einen  ge- 
wissen Uebergang  zu  machen,  Sch  lie  mann  nach 
Athen  Iwgleiten  und  eine  kurze  Reise  in  den  Peloponnes 
mit  ihm  machen.  In  der  ersten  Maiwoclie  denke  ich 
wieder  in  Berlin  zu  sein. 

Nach  der  Rückkehr  aus  Nubien  haben  wir  un« 
eine  Woche  in  Theben  (Luxor)  aufgehalten  und  die 
dortigen  Alterthfimer  möglich  vollständig  durchforscht 
Km  handelt  sich  für  mich  namentlich  um  die  Fest-  i 
Stellung  der  a u th  ro  po  1 og  isc  li  e n Typen  in  ' 
den  alten  Bildwerken  und  in  der  jetzigen 
Bevölkerung.  Diese  Studien  sind  dann  in  Abydo*. 
Denderah.  dem  Fayutn,  dem  Delta  und  Kairo  fortgesetzt 
worden,  und  ich  darf  hoffen,  einige  brauchbare  Mute-  , 
rialien  für  die  exakte  Erörterung  dieser  höchst  wich- 
tigen Verhältnisse  gesammelt  zu  haben. 

In  Kairo  ist  mir  durch  eine  $pe*ialcrUubni«e  de* 
Ministerpräsidenten  Nubar  Pascha  und  unter  der  per-  i 
sönlithen  Theilnahitie  des  höchst  entgegenkommenden 
r»tcr*tuut-4sckrctür*  im  Unterrichlo-Miniateriuni,  Artim  j 
Pascha  Jakub,  die  Gelegenheit  geboten  worden,  die 
Mumien  der  alten  Könige  der  XVIII.  bi«  XX.  Dynastie 
(18.  bis  13.  Jahrhundert  vor  Christo)  zu  messen.  Die 
beiden  Tutnies,  Sethi  I,  Raumes  II  und  III  werden 
nunmehr  in  ihren  physischen  Charakteren  genauer  be- 
kannt werden;  eine  Vergleichung  der  naturwissenschaft- 
lichen Verhältnisse  mit  den  plastischen  malerischen 
Nachbildungen  ist  leicht  herzustellen.  Das  freundliche 
Entgegenkommen  des  jetzigen  Direktor»  de-  BulHg- 
Museums,  Mr.  Grebart,  und  die  aufopfernde  Hilfe  des 


Herrn  Brugsch-Pftjeha  hat  es  ermöglicht,  dipse  Unter- 
suchungen noch  auf  einige  andere  Statuen,  z.  B.  auf 
die  berühmte  Holzstatuette  des  Dorfschulzen,  auazu- 
dehnen. 

Einen  besondere  wichtigen  Best  und  theil  des  Ruhig* 
Museums  bilden  die  steinernen  Kolossalntatuen  der 
Hyksos,  deren  Hauptfundort  da»  alte  Tania  (Zvar)  iui 
östlichen  T heile  dea  Delta  ist.  Bia  jetzt  ist  es  noch 
nicht  gelungen,  eine  Einigung  der  Gelehrten  über  die 
Herkunft  dieser  gewaltigen  Eroberer  zu  erzielen.  Jeder 
Zuwachs  zu  dem  höchst  spärlichen  Material  ist  daher 
von  grösster  Bedeutung  für  die  alte  Geschichte.  Wir 
besuchten  einen  eben  erst  aufgeschlossenen  neuen  Fund- 
ort im  südöstlichen  Tbeil  des  Delta.  Herr  Nuville. 
ein  Schüler  von  Lep-ius.  hat  mit  ungewöhnlichem 
Glück  und  Geschick  die  gänzlich  verschütteten  Ruinen 
von  Bubastis.  in  der  Nähe  des  heutigen  Zagazig,  auf- 
gedeckt und  einen  gewaltigen  Tempelbau  blossgelegt, 
in  dem  sieb  zwei  neue  Hyksos-Bildsäulen  von  Stein 
gefunden  Italien.  Dass  hier  die  Darstellung  eine* 
fremden  Typus  versucht  worden  ist.  lässt  sich  nicht 
bezweifeln.  Leider  bieten  sich  jedoch  auch  jetz.t  noch 
für  eine  ethnologische  Bestimmung  grosse  Schwierig- 
keiten dar.  indem  durch  die  Kopfbedeckung  eine 
sichere  Erkennung  der  eigentlichen  Schädel bildung 
unmöglich  gemacht  wird,  also  nur  die  Vergleichung 
der  Geilichter  übrig  bleibt. 

Besondere  lohnend  war  die  unter  Führung  des 
Herrn  Schweinfurth  unternommene  Bereisung  den  Fayum. 
welche  bis  an  den  Rand  der  Sahara  ausgedehnt,  wurde. 
Di<-  Ruinen  der  alten  Stadt  Areinoö  sind  von  Herrn 
Schweinfurth  selbst  «uro  Gegenstände  ausgedehnter 
Forschungen  gemacht,  worden.  Wir  fanden  ausserdem 
einen  jungen  englischen  Acgy ptologen , Mr.  Flinders 
Petri,  in  voller  Arbeit,  die  durch  Lepsius  berühmt 
gewordene  Pyramide  von  Huwara  und  die  daran 
stossenden  Rente  des  Lihyrinth*  zu  durch  forschen.  In 
die  Pyramide  hatte  er  einen  hin  zur  Mitte  reichenden 
Gang  eröffnet,  an  dessen  Ende  eine  neue  Anordnung 
der  Baustücke  uulgedeckt  wurde.  Hier  scheint  es  ihm 
nach  einer  neueren  Mittheilung  in  der  That  gelungen 
zu  sein.  Huf  die  Grabkammer  zu  «fassen.  Vor  der 
Pyramide  hat  er  hunderte  von  Gräbern  aus  den  ersten 
beiden  Jahrhunderten  nach  Ehr.  geöffnet,  welche  präch- 
tige Mtiraiemnasken  und  Porträttafeln  enthalten  Ich 
bringe  von  da  zahlt  eiche  Schädel  mit. 

Mit  freundlichem  Grosse  Rud.  Virchow. 

Berlin,  11.  Mai.  (Privat -Telegramm  der 
Münchener  „Neuesten  Nachrichten“.)  Professor 
Virchow  hielt  heut«  seine  erste  Vorlesung  nach 
der  Rückkehr  au»  Aegypten,  Seine  Zuhörer 
empfingen  ihn  mit  stürmischen  Ovationen. 


Dr.  Emil  Schmidt,  Dozent  für  Anthropologie  an  der  Universität  Leipzig:  Anthropologische 

Methoden.  Anleitung  zum  Beobachten  und  Sammeln  für  Laboratorium  und  Reisen.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen  im  Text.  Leipzig,  Verlag  von  Veit  und  Comp.  1888.  kl.  8°  (Taschenformat)  336  Seiten. 

Wir  bringen  den  Fachgenos*en  die  erfreuliche  Miltheilung,  dass  mit  dem  vorliegenden  Werke  einem 
lange  und  allseitig  gefühlten  Bedürfnisse  genügt  wird.  Das  Werkelten  steht  vollkommen  auf  der  Höhe  unserer 
Wissenschaft  und  wird  sich  von  selbst  überall  Bahn  brechen.  Namentlich  für  wissenschaftliche  Reifende  birgt 
es  in  handlichster  Form  alle  notliwendige  Belehrung.  J.  K, 


Die  Versendung  de«  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  TheatineretrMM  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 
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Die  dritte  Hauptversammlung  der  Nieder- 
lausitzer Gesellschaft  für  Anthropologie 
und  Urgeschichte  in  Guben.  (22.  Mai  1888).  | 

Von  Dr.  med.  et.  phil.  Georg  Ruschan. 

Die  dritte  Hauptversammlung  der  Niederlau- 
sitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte vereinigte  am  3.  Pflügst feiert age  die 
Freunde  der  prähistorischen  Forschung  aus  der 
Mark  Brandenburg,  beziehungsweise  aus  Schlesien 
in  der  Aula  des  Gymnasiums  zu  Guben.  Ausser 
einer  Anzahl  von  wissenschaftlichen  Anthropologen, 
unter  denen  von  auswärts  die  Herren  Dr.  Voss, 
Direktor  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin, 
Stadtrath  Friede),  Direktor  des  Märkischen 
Provinzialmuseums  in  Berlin,  Dr.  Grosmann- 
Berlin,  Dr.  Gremp  ler- Breslau,  Dr.  K ab  Iba  um - 
Görlitz  u.  a.  m,  — Geheimrath  Virchow  wurde 
wegen  einer  Familienfestlichkeit  an  der  Theil- 
nahme  verhindert  — erschienen  waren , hatten 
sich  noch  eine  stattliche  Zuhörerschaft,  bestehend 
in  Anhängern  und  Freunden  der  Anthropologischen 
Forschung  aus  Guben  und  Umgegend  zur  Sitzung 
eingefunden,  um  durch  ihre  Anwesenheit  Zeugniss 
von  ihrem  Interesse  für  die  Bestrebungen  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft  abzulegen.  Gleichzeitig 
hatte  Herr  Oberlehrer  Dr.  J entscb-Guben  in  der 
Aula  des  Gymnasiums  in  rühriger  und  umsichtiger 
Weise  eine  reichhaltige  und  dabei  übersichtlich 
geordnete  Ausstellung  von  prähistorischen  Gegen- 
ständen aus  der  Niederlausitz  veranstaltet  und 


einige  grössere  Privatsammlungen  für  dieselbe 
hinzugezogen.  Unter  letzteren  zeichnete  sich  be- 
sonders durch  die  Reichhaltigkeit  der  Form  die 
Urnensammlung  des  Rentier  Wilke-Guben  aus. 
— Der  Beschauer  gewann  durch  die  ausgestellten 
Sachen  einen  nahezu  vollständigen  Ueberblick  über 
alle  für  die  Lausitz  charakteristischen  prähistori- 
schen Erzeugnisse. 

Es  sei  mir  erlaubt  eine  kurze  Zusammen- 
I Stellung  der  besonders  interessanten  Objekte  aus 
der  Gubener  Gymnasialsammlung  zu  geben,  um 
I von  dem  Vorhandensein  derselben  auch  einen 
grösseren  Kreis  von  Facbgenossen  io  Kenntnis« 
zu  setzen.  Die  Mehrzahl  der  ausgestellten  Gegen- 
stände bestand  in  Tbongefässen , unter  denen  am 
zahlreichsten  die  Urnen  vom  sogen.  Lausitzer 
Typus  vertreten  waren;  es  ist  ja  diese  Form 
und  Orn&mentirung  der  Gefässe  gerade  für 
die  Lausitz  und  die  angrenzenden  Bezirke  der 
Nachbarprovinzen  besonders  charakteristisch.  Die 
meisten  Exemplare  waren  in  vorzüglicher  Weise 
erhalten  und  boten  dem  Sachkenner  ein  um- 
fassendes Bild  der  germanischen  Keramik.  Ich 
erwähne  als  besonders  typische  Gefässe  die  be- 
kannten Buckelurnen,  daneben  eine  Anzahl  Doppel- 
urnen, sowie  drei  Drilliugsgeftlsse,  eine  Tiegelschale, 
eine  Etagenurne,  Räucbergefässe  und  Deckeldosen, 
die  von  den  einen  für  RäuchergefUsse,  von  andern 
für  Angelgeräthe  zum  Aufbewabren  von  Fisch- 
ködern  angesehen  werden.  Nächstdem  lenkten 
Schalen  mit  verzierter  Innenseite,  Gefässe  mit 
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Kreuzzeichen,  Bruchstücke  von  Gewissen  mit  Rad- 
Ornament,  Kinderk läppern  in  Gestalt  von  Vögeln, 
Tönnchen,  Kugeln,  Birnen,  Kissen  u.  a.  m.,  ferner 
Thonlöffel,  getheilte  Kipfchen,  Urnen  mit  Seiten- 
öffnung, Hakenkreuzurne  von  Reichersdorf,  Stein- 
und  Thonamulette,  Thon-  und  Glasperlen  die  Auf- 
merksamkeit des  Beschauers  auf  sich.  — Unter 
den  slavischen  Burgwallfunden,  die  abgesehen  von 
mehreren  mit  ihnen  angefüllten  Kisten  auf 
30  Tafeln  ausgestellt  worden  waren , verdienen 
die  Funde  vom  heiligen  Lande  zu  Nimitsch  be- 
sonderer Erwähnung:  Topfböden  mit  erhabenen 
Zeichen,  Spinnwirtel  von  Thon  und  Stein,  Sichel, 
Nadeln,  Scheeren,  Krüge,  Schlittknocben  etc.  — 
Aus  den  tieferen  (germanischen)  Schichten  des 
Niemitscher  Burgwalles  fanden  sich  Mahlsteine, 
ein  bronzener  Halsring  mit  Verzierungen , Pfeil- 
spitzen der  verschiedensten  Form,  ein  durch- 
brochener Armring  etc.  ausgestellt.  Auch  eine 
hübsche  Kollektion  von  Metallgegenstfinden  war 
unter  den  ausgestellten  Sachen  vertreten.  Von 
La-TOne-Fuoden  (Fundort  Reichersdorf ) Messer, 
eine  grosse  Lanzenspitze  und  zwei  eiserne  Gürtel- 
balter  aus  zwei  drehbaren  Blattern  zusammen- 
gesetzt, die  eine  spezifische  Form  der  Metallurgie 
der  Niederlausitz  repräsentiren.  Aus  den  Gräbern 
der  Zeit  des  provinzialrümiscben  Einflusses  stamm- 
ten ebenfalls  Fibeln,  ferner  Schlüssel,  Knochen- 
kamme, sowie  elf  römische  Münzen  und  eine 
Skarabaengemme  aus  Amtitz.  Sehr  interessant 
waren  schliesslich  noch  der  obere  Th  eil  einer 
pommerschen  Gesichtsurne  und  das  bekannte 
silberplattirte  Eisenbeilchen  orientalischen  Ur- 
sprunges mit  Hir8chzeicbnung  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert. Auch  das  Mittelalter  war  in  einer  An- 
zahl Funden  vertreten,  wie  Harnische,  Panzer- 
hemden, Hellebarden,  Richtbeile  u.  a.  m. 

In  der  Nähe  der  Eingangsthür  zur  Aula  waren 
einige  kartographische  Skizzen  aufgehängt,  welche 
die  vorgeschichtlichen  Fundorte  aus  dem  Stadt- 
kreise Guben  und  Umgebung  (u.  a.  Pfahlbau 
Lubbinchen)  zur  Anschauung  brachten. 

Um  ll1/»  Uhr  eröffnete  der  Vorsitzende  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft , Herr  Kreispbysikus 
Dr.  Siehe-Calau  die  Versammlung,  indem  er  im 
Namen  des  Vorstandes  die  zahlreich  (ca.  200) 
erschienenen  Theilnehmer  willkommen  hioss.  Gaben 
— betonte  der  Redner  — habe  von  allen  Orten 
der  Niederlausitz  die  erste  Anregung  zu  der  Unter- 
suchung prähistorischer  Gräberfelder  und  ßurg- 
wälle  gegeben , seine  Bürger  hätten  jederzeit  ein 
reges  Interesse  der  vorgeschichtlichen  Forschung 
entgegengebracht.  Daher  schätze  die  Stadt  es 
sich  zur  ganz  besonderen  Ehre  am  heutigen  Tage 
den  Anthropologen  gastfreundlich  ihre  Tbore 


öffnen  zu  dürfen.  Neben  diesen  genannten  vorge- 
schichtlichen Denkmälern  biete  der  Gubcner  Kreis 
aber  auch  ethnologisch-interessante  Eigentümlich- 
keiten , die  Sitten  , Gebräuche  und  Trachten  der 
wendischen  Bevölkerung.  Den  Studien  derselben 
gälten  in  gleichem  Masse  die  ernsten  Bestrebungen 
des  Vereins.  Zum  Schloss  dankte  der  Vorsitzende 
dem  Magistrat  zu  Guben  und  dem  Ministerium 
des  Innern  und  des  Kultus  für  die  Erlaubnis  zu 
Ausgrabungen  auf  fiskalischem  Grund  und  Boden, 
sowie  dem  Gymnasialdirektor  Dr.  Hamdorf  für 
die  freundliche  Ueberlassnng  der  Aula;  ferner 
den  Ständen  des  Markgrafenthums  Niederlausitz 
und  dem  Provinziallandtag  für  deren  liebenswürdiges 
Entgegenkommen  resp.  für  die  der  Gesellschaft 
dargebrachten  Geldspenden. 

Der  Bürgermeister  Bollmann  begrüsste  so- 
dann im  Namen  der  Stadtgemeinde  die  zur  Ver- 
sammlung von  auswärts  erschienenen  Gäste  and 
sprach  sich  über  die  erfolgreiche  Thätigkeit  der 
Niederlausitxer  Gesellschaft,  sowie  über  die  von 
derselben  veranstaltete  höchst  belehrende  Aus- 
stellung sehr  anerkennend  aus.  In  demselben 
Sinne  gab  Sr.  Durchlaucht  Prinz  zu  Schön  aich- 
Carolath  als  Landrath  des  Kreises  Guben  und 
als  langjähriges  Vorstandsmitglied  seiner  Freude 
Ausdruck,  indem  er  ganz  besonders  der  „Leistungs- 
tüchtigkeit, der  Thatkraft,  des  Fleiasee  und  der 
Umsicht  der  Herren  vom  geachäftsführenden  Aus- 
schuss* seine  Anerkennung  zollte  und  als  Beweise 
dafür  auf  die  lehrreichen  „Mittheilungen*  der 
Gesellschaft,  speziell  auf  das  in  dem  4.  Hefte 
derselben  erschienene  verdienstvolle  Schriftchen 
des  Lehrers  Gand  er  über  Sagen  und  Gebräuche 
aus  dem  Gubener  Kreise  als  „eine  wahre  Fund  nnd 
Schatzgrube“  lobend  hinwies.  Gleichzeitig  legte 
er  den  Vertretern  der  Lokalpresse  dringend  ans 
Herz,  für  die  Verbreitung  dieser  „besonderen  8eite 
des  Volksgeistes  und  Volkslebens“  durch  Aufnahme 
in  die  Stadtblätler  Sorge  zu  tragen. 

Den  2.  Punkt  der  Tagesordnung  bildeten 
mehrere  geschäftliche  Mittheilungen:  die  Erstattung 
des  Jahresberichtes  (die  Zahl  der  Mitglieder  soll 
sich  gegenwärtig  auf  250  belaufen) , sowie  des 
Revisionsberichtes  der  AlterthUmer-Sammlung  und 
der  Büchersammlung  (erstattet  vom  stellvertreten- 
den Vorsitzenden  Dr.  Jen t sch),  ferner  die  Ge- 
nehmigung der  Verwaltungsordnuog  für  diese 
beiden  Sammlungen,  endlich  die  Wiederwahl 
sämmtlieber  14  bisherigen  Vorstandsmitglieder. 
Ueber  eine  diesbezügliche  Anfrage  an  die  An- 
wesenden betreffend  die  Aasdehnung  und  bis- 
herige Wirkung  der  Schutzgesetze  für  vorgeschicht- 
liche AlterthUiner  und  Denkmäler  konnte  die  Ver- 
sammlung zu  keinem  Beschlüsse  gelangen,  da  die 
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Diskassion  über  dieses  Thema  wenig  neue  Gesichts- 
punkte za  Tage  förderte. 

Nach  dieser  Erledigung  geschäftlicher  Ange- 
legenheiten folgte  nunmehr  oine  Serie  von  drei 
wissenschaftlichen  Vorträgen.  Zunächst  sprach 
Dr.  Buscha n-Lenbas  i/Scbleeien  Uber  seine  Unter- 
suchungen prähistorischer  Gewebe  und  Gespinnste. 
Der  Vortragende  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
macht, sämmtliches  in  deutschen  Museen  resp. 
Privatsammlungen  etwa  vorhandenes  Material  zu- 
s&m  menzu  tragen , um  anf  diese  Weise  zu  einem 
Resultate  über  die  Entwicklung  der  Textilindustrie 
gelangen  za  können.  Er  verfügte  zur  Zeit  über 
ca.  70  Einzelproben  aus  27  Fundorten  aus  12 
Maseen  (von  34,  mit  denen  er  in  Verbindung 
getreten  war).  Die  Funde  Deutschlands  entstammen 
der  Zeit  von  ungefähr  1500  v.  Chr.  bis  ungefähr 
400  n.  Ohr.,  dazu  kommen  noch  Pfahlbauten- 
gewebe aus  dem  Neucbäteler  und  Öieler-See.  Zu- 
nächst constatirte  der  Redner,  dass,  soweit  aus 
dem  an  sich  geringen  Material  ein  Schluss  zulässig 
ist,  im  Norden  und  Osten  Deutschlands  — mit 
Ausnahme  von  2 Gräberfunden , die  deutlich 
römischen  Einfluss  verrat  hen  — ausschliesslich 
Wolle,  im  Süden  und  Westen  dagegen  nur  Flachs 
Verwendung  zu  Geweben  fanden.  Abgesehen  von 
den  Eioflüssen  der  Umgebung  und  des  Klima 
diene  seiner  Ansicht  nach  für  diese  lokale,  ziemlich 
begrenzte  Verbreitung  dieser  beiden  Gewebearten 
das  frühzeitige  Auftreten  römischer  Tracht  und 
Sitte  im  Süden  und  Westen,  ihr  Ausbleiben  resp. 
verhält  nisamftssig  erst  späteres  Auftreten  im  Norden 
und  Osten  zur  Erklärung.  — Die  Farbe  der  ! 
wollenen  Gewebe  ist  durchweg  ihr  natürliches 
Pigment,  eine  Beobachtung,  welche  die  Verum thung 
von  Janke  zu  bestätigen  scheint,  dass  nämlich 
die  Schafe  des  Alterthumes  schwarz  oder  wenig- 
stens dunkel  gewesen  und  dass  die  weiften  Schafe 
erst  das  Resultat  späterer  Züchtung  seien.  Zum 
Schluss  ging  Dr.  Busch  an  auf  die  Technik  der 
prähistorischen  Gewebe  ein , wobei  er  hervorhob, 
dass  Köper  unter  denselben  am  häufigsten  ver- 
treten »ei,  und  machte  im  besonderen  die  Anwesen- 
den auf  die  Herstellung  einiger  aasgestellten  Proben 
ägyptiseh-coptiscber  Gobelins  (aus  der  reichhaltigen 
Sammlung  des  Hrn.  Architekten  Hassel  man  n- 
München)  aufmerksam.  Zur  Illustrirung  seines 
Vortrages  dienten  ihm  gegen  60  zwischen  Glas- 
platten ausgestellte  Gewebeproben,  sowie  einige 
Tafeln.  Ira  Anschluss  hieran  lieft  Herr  Dr. 

G rem p ler  einige  wohlgelungene  Photographien 
der  Gewebe  aus  Sacrau  unter  den  Anwesenden 
kursireo. 

AU  zweiter  Redner  ergriff  Hr.  Lehrer  Gander- 
Guben  das  Wort  und  hielt  in  schlichter,  aber 


höchst  anziehender  Weise  seinen  sehr  interessanten 
Vortrag  über  „Tod  und  Begräbnis»  im  Volks- 
glauben und  Volksbraucb  des  Gubener  Kreises“. 
Derselbe  soll,  wie  wir  hören,  in  den  „Mitteilungen 
der  Niederlausitzer  Gesellschaft*  zum  Abdruck 
gelangen.  An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich  eine 
lebhafte  Debatte,  nebst  einigen  interessanten  Mit- 
theilungen über  dasselbe  Thema.  An  der  Dis- 
kussion betheiligten  sich  die  Herren  Dr.  Jentsch, 
Dr.  Feyerabend-Görlitz,  v.  Werdeck,  H.  Ruff- 
Guben,  sowie  Prinz  Caro  lat  h.  Letzterer  Herr 
wies  auf  die  weite  Verbreitung  der  Sago  vom 
„toten  Manne*  im  Landkreise  Guben  hin  und 
auf  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  Bauern  an 
diesem  Aberglauben  noch  heutzutage  festhielten. 

Der  dritte  Vortrag  lieferte  Beiträge  zur  Lösung 
der  Nephrit-  und  Jadeit- Frage.  Der  Vorsitzende 
des  Museums  schlesischer  Alterthümer  zu  Breslau, 
Ür.  Grempler,  hatte  einige  interessante  Objekte 
dieser  Gesteinsarten  (Vasen  etc.)  sowie  zur  Ver- 
gleichung ein  geschliffenes  aus  Jordansmühle  in 
Schlesien  stammendes  Stück  Nephrit  mitgebracht. 
Mit  Bezugnahme  auf  diese  interessanten  Fund- 
objkete  erwähnte  der  Vortragende  das  häufige 
Vorkommen  des  Nephrite  und  Jadeits  in  den 
schweizerischen  Pfahlbauten , sowie  ihr  bis  jetzt 
auffälliges  Fehlen  in  Mitteleuropa  — mit  Aus- 
nahme des  von  Dr.  Traube  in  Jordansmühle  ent- 
deckten Nephrites  — und  hob  hervor,  dass  Schmuck- 
gegenstände  dieser  kostbaren  und  seltenen  Gesteine 
vor  einigen  Jahren  in  kolossaler  Menge  von  dem 
Kapitän  Jacobson  in  einem  Schamanentempel  auf 
Alaska  aufgefunden  und  von  dort  in  reicher  An- 
zahl nach  Europa  gebracht  worden  seien.  Von 
dieser  Expedition  stammten  auch  die  vom  Hof- 
juwelier Tel  ge -Berlin  angefertigten  zierlichen 
Nephritbei leben  her,  wie  der  Vortragende  solche 
als  Anhängsel  an  den  Uhrketten  mehrerer  Herren 
bemerkt  habe. 

Nach  der  Sitzung,  die  mit  einem  Danke  von 
Seiten  des  Vorsitzenden  für  die  von  Oberlehrer 
Dr.  Jentsch  wohlgetroffenen  Arrangements  schloss, 
vereinigte  ein  gemeinsames  Festmahl  um  2 Uhr 
gegen  40  Theilnehmer  auf  Kaminsky’s  Berg. 
Den  ersten  Toast  auf  Sr.  Majestät  den  Kaiser 
brachte  Herr  Dr.  Siehe  aus;  sodann  trank  Dr. 
Jentsch  auf  das  Wohl  der  Gäste;  Stadtrath 
Friedei  dankte  im  Namen  derselben  und  brachte 
seinerseits  ein  Hoch  auf  die  Stadt  Guben  aus; 
Dr.  Grempler  feiorte  wiederum  den  Vorstand, 
während  Dr.  Weineck  - Lübben  auf  das  Wohl 
der  Damen  sein  Glas  leerte.  Dr.  Feyerabend 
toastete  auf  „die  Vortragenden*  und  Dr.  Bolle- 
Berlin  gedachte  in  einem  niedlichen  Sonette  der 
berühmten  Tragödin  Corona  Schröter  (eines  Gubener 
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Kindes)  als  der  Freundin  Göthes,  mit  dem  Wunsche, 
dass  das  für  dieselbe  geplante  Co  rona-  Sch  röter- 
Denkmal  bald  zur  Ausführung  gelangen  möchte. 

Der  sp&te  Nachmittag  wurde  zu  einem  Aus- 
fluge mittelst  Leiterwagen  vor  die  Thore  der 
Stadt  nach  der  Choene  benützt,  um  daselbst  auf 
dem  früheren  Exercirplatze  Ausgrabungen  vorzu- 
nehmen. Da  die  Erlaubnis«  zu  denselben  erst  Tags 
vorher  von  den  Ministerien  eingetroffen  war,  so 
machte  man  sich  ohne  alle  Vorbereitungen  an 
einer  beliebigen  Stelle  des  Gräberfeldes  sogleich  an 
die  Arbeit.  Dieselbe  faud  sich  trotzdem  mit 
reichem  Erfolge  gekrönt.  Es  wurden  2 Gräber 
aufgedeckt,  die  neben  zwei  vollständig  erhaltenen 
Knochenurnen  nicht  bloss  eine  entsprechende  An- 
zahl von  Beigefässen  (darunter  eine  Doppelurne, 
sowie  eine  Schüssel  mit  einem  Kreuz  am  Boden, 
ein  flaschen  förmiges  HenkelkrUgchen  etc.)  enthielten, 
sondern  auch  jedem  Theilnehmer  die  Stellung  der- 
selben zu  einander  und  zu  dem  Hauptgefäss  ver- 
anschaulichten. Nach  zweistündigem  Graben  trieb 
der  Eifer  die  unverwüstlichen  Anthropologen  noch 
zu  einer  zweiten  Urnenstätte  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  der  Stadt,  auf  die  Bösitzerstr.  5b; 
auch  hier  wurde  eine  Anzahl  wohlerbaltener  und 
schöngeformter  Thon-GefÄsse  gewonnen. 

Nach  einem  so  arbeits-  und  erfolgreichen  Tage 
konnten  sich  die  Anthropologen  auch  ein  geselliges 
Zusammensein  im  altrenomirten  Gasthof  zum  Löwen 
am  Abend  gönnen. 

Im  Anschluss  an  die  Versammlung  wurde  am 
Mittwoch,  den  28.  früh,  ein  Ausflug  in  die  Um- 
gegend von  Guben  behufs  Erschliessung  prä- 
historischer Hügelgräber  unternommen.  22  Theil- 
nehmer fuhren  früh  7 Uhr  35  Min.  nach  Kerk- 
witz  und  von  dort  mittelst  zweier  Leiterwagen 
über  Gross-Gasterose  nach  dem  Gräberfelde.  Die 
mehrstündige  Fahrt  dorthin  verlief  in  unge- 
zwungener Weise  und  die  fröhliche  Stimmung  der 
Anthropologen , wozu  nicht  zum  mindesten  die 
herrliche  Witterung  beitrug , machte  sich  in 
lustigen  Scherzen  und  munteren  Liedern  Luft. 
Doch  auch  An  wissenschaftlicher  Anregung  fehlte 
es  auf  der  Fahrt  nicht.  Im  Dorfe  Griessen  und 
besonders  in  Horno  bot  sich  vielfach  Gelegenheit, 
Über  landesübliche  Gewohnheiten  in  Sitte  und 
Tracht  interessante  Beobachtungen  anzustellen. 
Horno  ist  noch  heutzutage  die  Centralstelle  des 
Wendenthums;  hier  findet  sich  ausschliesslich 
wendische  Sprache  und  Sitte  erhalten.  Für  den 
Ethnologen  war  die  Kleidung  der  Bevölkerung 
von  Wichtigkeit,  für  den  Sprachforscher  die  Ver- 
gleichung der  wendischen  Sprachen  mit  anderen 
slavischen  (polnischen)  Idiomen  von  Bedeutung; 


dem  Architekten  bot  sich  Gelegenheit,  die  angeblich 
slavische  Hausform  kennen  zu  lernen,  die  Scheuer, 
Ställe  und  Wohnstube  unter  einem  Strohdach  ver- 
einigt, daneben  die  jene  ablösende  fränkische 
Form  mit  Tborhaus  und  deren  Vordrängung  durch 
die  städtische  Bauform ; der  vergleichende  Prä- 
historiker fand  die  charakteristischen  Ornamente 
der  Gefässe  vom  slavischen  Typus  (Zickzacklinien, 
Wellenlinien)  als  Verzierung  slaviscber  Häuser, 
sowie  als  Besatz  der  Kleider  bis  in  die  Neuzeit 
noch  erhalten.  — Auch  die  bemalten  Ostereier 
der  dortigen  Gegend  weisen  diese  Richtung  noch 
heute  auf.  — Ganz  besonders  anregend  war  aber 
für  den  Anthropologen  die  Aufdeckung  einiger 
Hügelgräber  im  nahen  Kieferwalde  von  Horno. 
Es  wurden  daselbBt  3 Hügel  zum  Theit , der  4. 
vollständig  geöffnet,  von  denen  der  letztere  ein 
klares  Bild  über  die  eigentümliche  Anlage  und 
den  Inhalt  einer  solchen  Stätte,  mit  jedem 
Spatenstich  immer  deutlicher,  vor  den  Augen  der 
Zuschauer  entrollte.  Dasselbe  erhob  sich  1,50  m 
über  das  natürliche  Niveau;  unter  einer  0,5  m 
dicken  Lehmschicht,  zu  der  das  Material  nach 
Ansicht  der  einheimischen  Herren  aus  der  weiteren 
Umgegend  herbeigeschafft  sein  müsste,  stiess  man 
auf  eine  fünffache  Kegelförmige  Steinpackung, 
in  Recbteckform  mit  abgestumpften  Ecken  (aus 
ca.  200  kindskopfgrossen  Steinen  bestehend),  die 
eine  Länge  von  2,30  m und  eine  Breite  von 
1,70  m einnahm,  ln  einer  Tiefe  von  1,80  m lag 
eine  wenige  Centimeter  dicke  Schicht , bestehend 
in  Asche,  Knochen  und  (Birken ?)-Koble.  Da- 

zwischen fanden  sich  zahlreiche  bohnengrosse, 
blasig  aufgetriebene  Stückchen  Eisenschlacke.  Die 
Knocbeo  schienen  zum  Tbeil  von  Menschen,  zum 
grösseren  Theil  aber  von  Vögeln  (?)  herzurühren. 
Der  Zweck  dieser  Anlage  blieb  trotzdem  dunkel. 
Die  bisher  geöffneten  Hügel  enthielten  keine  Thon- 
gefässe,  dagegen  einige  Metallgeräthe,  wie  Eisen- 
messer, Beil  etc.  und  weisen  auf  eine  verhältniss- 
mässig  späte  Zeit , anscheinend  auf  die  des  pro- 
vinzialrömischen Einflusses  bin  (also  auf  die  ersten 
Jahrhunderte  um  Christi  Geburt).  Auf  demselben 
Grabfelde  existiren  nach  Angabe  des  dort  an- 
sässigen Lehrers  Hauptstein  noch  circa  50 
Hügel. 

Um  4 Uhr  Nachmittags  wurde  nach  Griessen 
aufgebrochen,  hierselbst  ein  einfaches  Mittagseseen 
eingenommen  und  bald  darauf  die  Rückfahrt  nach 
Guben  angetreten.  So  endete  vom  Glück  und 
j Wetter  begünstigt  die  dritte  Hauptversammlung 
der  Niederlausitzer  Gesellschaft.  Die  nächstjährige 
Versammlung  soll  in  Lübben  stattfinden. 
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Mittheilnngen  aas  den  Lokalvereinen. 

Mfliichenrr  anthropolofrlBch«  Gesellschaft. 

Sitzung  den  21.  Februar  1886. 

Vortrag  von  Herrn  Fritz  H asselmann  Architekt: 
Uebor  alt&gyptisch©  Textilfund©  in  Ober&gypten. 

Als  Unterlage  zu  dem  ganz  neuen  Anschauungen 
bietenden  Vortrage  diente  die  im  Besitze  des  Vor- 
tragenden befindliche  wunderbar  reiche  Sammlung  der 
im  Jahre  1886  und  1887  durch  Dr.  Bock  aufgedeckten 
ägyptischen  Webereien  und  Ger&the.  deren  vorzüg- 
lichste Stücke  au«  12  ganzen  Gewändern,  ca.  600  reich* 
gemusterten  Textiltheilen,  Fußbekleidungen.  Werk- 
zeugen und  Schmucksachen  aus  Metallen,  Elfenbein, 
Glas  und  Holz  bestehen.  Der  Vortragende  konnte  nick 
dabei  auf  die  ihm  von  Dr.  Bock  persönlich  gegebene  An- 
gaben über  die  altägyptischen  Tcxtillunde  Uberägyptens 
und  über  den  Zustand,  in  welchem  er  die  Leichen 
beim  Oeffnen  der  Gräber  im  Jahre  1866  fand,  beziehen. 

An  den  Katarakten  de»  Nils  bei  der  altiigyptiachen 
Stadt  Alanin  befindet  sich  das  Gräberfeld,  aus  welchem 
die  hier  zur  Ansicht  vorliegenden  Funde  stammen. 
Dieses  Gräberfeld  liegt  entlang  der  Abhänge  des 
Gebirgszuges,  welcher  das  Niltlml  liegrenzt,  auf  dessen 
Plateau  in  der  Pharaonenzeit  die  Pyramiden  errichtet 
wurden.  An  diesen  Bergabhängen  wurden  die  hier 
und  dort  zerstreut  liegenden  Gräber  in  einer  Höhe 
von  14— J6  Meter  über  der  Nilebene  angetroffen  und 
haben  dieselben  durchschnittlich  eine  Tiefe  von  1 */a 
bis  2 Vu  Meter.  In  den  Gräbern  der  ärmeren  Volks* 
k lassen  liegen  die  Leichen  in  2 — 3 Lagen  übereinander 
geschichtet,  es  finden  sich  aber  auch  Gräber  von  vor- 
nehmen Todten,  welche  aus  grossen  Steinplatten  be- 
stehen. Hatten  die  heidnischen  Aegyptier  alle«  auf- 
geboten.  um  durch  kostbare  Einbalsamirung  und  durch 
Umwicklung  mit  den  feinsten  Leinenstoffen  ihren  ver- 
storbenen Angehörigen  die  grösst©  Anhänglichkeit  und 
Verehrung  auch  noch  dadurch  zu  bezeugen,  das»  sie 
die  mumificirten  Körper  selber  in  reich  bemalten  und 
verzierten  Todtenluden  beisetzen  Hessen,  so  ging  diese 
Pietät  für  den  Verstorbenen  auch  auf  die  christlichen 
Nachfolger  der  alten  Aegyptier  und  Copten  über,  in- 
dem «e  nicht  allein  wie  früher  die  Körper  ihrer  Hin- 
geschiedenen mumificirten,  sondern  dieselben  auch  mit 
den  kostbarsten  Gewändern,  Ornaten  und  Zierrathen 
bekleideten;  für  die  Erforschung  der  Textilkunst,  der 
Trachten  und  Kostüme  spätrömischer  und  frühchrist- 
licher Zeit  sind  diese  Funde  von  geradezu  unschätz- 
barem Wertbe.  Die  Beerdigung  und  Mumificirung  ge- 
schah immer  in  zweifacher  Weise,  theil«  finden  sich 
die  ©optischen  Todten  auf  schmalen  Sy komore- Brettern 
mit  Leinwandstreifen  aufgewickelt,  über  den  Leichnam 
wurde  eine  Schichte  Natron  aufgetragen  und  über 
dieser  Schichte  die  Gewänder  als  bedeckende  Hülle 
auf  die  Leiche  gelegt.  Bei  dieser  Art  von  Bestattung 
sind  die  Gewänder  um  Besten  erhalte».  Die  andere 
Bestattung» weise  geschah  in  der  Art,  dass  der  Ver- 
storbene mit  den  Gewändern,  welche  ihm  im  Leben 
zur  Zierde  und  Auszeichnung  dienten,  auch  für  das 
Grab  bekleidet  wurde,  über  der  so  bekleideten  Leiche 
wurde  eine  Lage  Natron,  auch  Asphalt  und  bei  reiche- 
ren Leuten  Benzue  gebracht,  hierauf  die  bekleidete 
Leiche  mit  Bändern  umwickelt  und  »chliesslich  in 
grosse  Leichentücher  eingewickelt.  So  verhüllt  wurde 
sie  der  konservirenden , austrocknenden  ägyptischen 
Erde  übergeben  und  in  einer  Tiefe  von  durchschnitt- 
lich 1 l/a  Meter  beigesetzt.  Die  Beigaben  ausser  den 
Textilwerken  (Gewändern)  bestehen  in  Bronze,  Eisen, 


I Silber  und  Gold,  Bronzekreuzchen  mit  Kettchen,  Bern- 
stein, Serpentin,  Elfenbein  und  Glasperlen  als  Hals- 
l und  Armgehänge,  Ohrenringe.  Spangen,  Fingerringe  etc. 
Ferner  die  Werkzeuge  der  Verstorbenen,  so  beim 
Weber  die  Weberkämme,  Schiffchen,  Spule  und  Spin- 
deln; beim  Schuhmacher  Leiste  etc.;  bei  einer  weib- 
lichen Leiche  Spulen  mit  Glasfäden  und  Glasinstru- 
menten, bei  Kindern  Puppen,  ja  bei  einer  weiblichen 
Leiche  fand  man  sogar  die  Lieblingskatze  mumifizirt 
i als  Beigabe.  Unter  den  Häuptern  vieler  Todten  fanden 
sich  in  Leder  gepolsterte  K wachen  vor,  welche  die 
Form  eine»  kleinen  Halbmondes  haben  und  häufig  mit 
purpurfarbigen  und  goldenen  altcoptischen  Kreuzen, 
erhaben  auliiegend.  verziert  sind.  (Wovon  zwei  Exem- 
plare aufiiegen.)  In  Unterägypten  in  verschiedenen 
Weber-  und  Industriewerkstütten  war  die  Gobelin- 
Wirkerei  schon  seit,  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten in  Aufnahme  gekommen  und  später  daselbst 
zur  hoben  Blüthe  gelangt.  Die  vielen  immer  wieder 
verschiedenartig  gestalteten  Muster  müssen  als  Be- 
stätigung der  weiteren  Annahme  betrachtet  werden, 
das»  den  ganzen  Nil  entlang  die  Anfertigung  von 
Nadelwirkereien  an  der  hohen  Kette  in  Gobelin-Manier 
als  bevorzugt«  Lokalindustrie  von  Hoch  und  Niedrig 
Jahrhunderte  hindurch  mit  Vorliebe  gepflegt  worden 
sei.  Seit  den  Tagen  der  Pharaonen  waren  nämlich 
die  zeichnenden  Künste  zu  hoher  Entwicklung  vorge- 
schritten, wi«  man  dies  an  den  vielen  polychromen 
Malereien  der  altiigyptiachen  Grabkam mern  und  Tem- 
peln namentlich  in  Theben  und  Luxor  und  an  den 
vielen  bemalten  Sarkophagen  der  Mumien  im  Boulak- 
Museum,  ägypt.  Museum  in  London  und  Louver  in 
Paris  wahrnimmt.  Auch  nach  den  Zeiten  der  Ptole- 
mäer und  der  darauf  folgenden  römischen  Herrschaft 
finden  sich  in  Aegypten  zahlreiche  Maler  und  Kom- 
ponisten vor.  welche  die  farbigen  Vorlagen  und  Zeich- 
nungen der  damals  üblichen  Goblinarbeiten  anzu- 
fertigen verstanden,  die  auf  Grundlage  dieser  Ent- 
würfe von  kunstgeübten  Händen  hergestellt  wurden. 
Die  Kohstofle  dieser  Textilfunde  bestanden  aus : Leinen, 
Hanf,  Bnm,  Papyrus,  Wolle  und  sehr  selten  aus 
Seide.  Seit  dem  Zeitalter  der  Pharaonen  wurde  in 
den  fruchtbaren  Tiefebenen  den  ägyptischen  Delta* 
die  Leinpflanze  ilinura  usitatissimum)  auf  ausgedehnten 
Landslrecken  massenweise  angebaut,  die  einen  äusserst 
feinen  Faden  lieferte,  dessen  Glanz  fast  dar  Seide  .nahe 
kam.  Auch  die  Wolle  von  vorzüglichei  Qualität 
wurde  in  Aegypten  und  in  den  Nachbarländern  Syrien 
und  Arabien  in  Menge  gewonnen.  Vor  Allem  aber 
kam  der  altägyptischen  Industrie  es  sehr  zu  statten, 
das»  in  Alexandrien  selbst,  desgleichen  an  der  nicht 
fernen  phönizischen  Küste  zu  Sidon  und  Tyrua  »eit 
vorchristlichen  Zeiten  die  PurpurfÜrbcrei  in  hohem 
Flor  stand  und  dun«  au»  nächster  Nähe  die  verschie- 
denen Nuancen  der  theueren  Purpurfarbe  bezogen 
werden  kounten.  Wie  es  der  Augenschein  lehrt,  kommt 
in  den  vielen  Huuteline- Arbeiten  vorgelegter  Gräber- 
funde immer  wieder  zur  Anwendung  die  Purpurfarbe 
in  ihren  verschiedenen  Abstufungen . vom  dunkelsten 
Violetblau  bis  zum  reinsten  Hochroth.  Auch  produ- 
zirten  die  Aegypter  mit  Vorliebe  zum  Yortheile  der 
nationalen  Gobelin- Industrie  die  verschiedenen  vege- 
tabilischen Farbstoffe,  die  heute  noch,  nach  Ablauf 
von  über  16  Jahrhunderten , in  den  hier  ausgestellten 
Wirkereien  der  Hochkette  sich  als  unverwüstlich  er- 
wiesen, wohingegen  unsere  modernen  schreienden  Ani- 
linfarben nur  ein  kurzes  Dasein  zu  fristen  im  Stande 
sind.  Hinsichtlich  der  in  diesen  Wirkereien  immer 
wieder  vorkommenden  Purpurfarben  sei  hier  noch  he- 
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merkt,  das#  der  Purpur  »eit  dem  hohen  Alterthume 
bi»  «um  elften  Jahrhundert  christl.  Zeitrechnung  die 
bevorzugte  Farbe  de«  Hofe»,  der  Vornehmen  und  der 
kirchlichen  Würdenträger  war.  Derselbe  wurde  in 
dem  griechisch-römischen  und  ägy pti#ch * copti  »eben 
Zeitalter  von  der  reichen  Zunft  der  Purpurfärber  an 
der  phftnirischen  und  ägyptischen  Meeresküste  aus  dem 
Safte  zweier  Oonchilien,  de#  inurex  regiu#  (Trom- 
peterschnecke)  und  der  pelagia  (Purpurschnecke)  be- 
reitet. wie  dies  auch  der  jüngere  Plinius  und  andere 
Autoren  berichten.  Die  Angaben  Plinius  über  die 
Purpurbereitung  aus  eben  erwähnten  Conchilien  wurden 
in  letztem  Zeiten  mehrmals  in  da»  Keich  der  Fabeln 
verwiesen.  Nicht  gering  war  daher  da«  Erstaunen 
Pr.  Bock's  und  »einer  Reisegefährten . als  dieselben 
bei  einem  Besuche  der  alten  phönizischen  Färherstadt 
Sidon  nicht  weit  von  Beyrut  an  der  Meere*kü#te  ent- 
lang kleine  Hügelreihen  vorfanden,  die  durchweg  aus 
den  massenhaften  Ueberreaten  und  Schalen  der  inurex 
und  der  pelagia  sich  gebildet  hatten,  welche  letzteren 
zur  Gewinnung  de»  kostbaren  Purpursafte«  immer  an 
derselben  Stelle  ungebohrt  waren.  Als  die  thenerxte 
Purpurfarbe  wird  von  den  alten  Schriftstellern  der 
dunkle,  blutrothe  Purpur  bezeichnet;  welcher  au#  einer 
Vermischung  des  Safte#  der  inurex  und  der  pelagia 
vornehmlich  in  Tym»  gewonnen  wurde.  Au#  einer 
besonderen  Präparation  de#  Saftes  de#  inurex  regin# 
wurde  ferner  der  violet-röthliche  amethyst-farbige  Pur- 
pur bereitet.  Der  kaiserliche  Purpur  jedoch,  von  den 
Alten  ostrum  imperiale,  auch  oloveron , dihafa  zube- 
nannt.  welcher  eine  dunkel-violette,  fast  in#  Blaue  sich 
hinxiehende  Tönung  zu  erkennen  gibt,  wurde  eben- 
falls au#  dem  Safte  des  murex  regia#  erzeugt  und  zwar 
durch  doppelte  Färbung.  Deswegen  auch  bei  den 
Alten  die  Bezeichnung:  .die  purpurne  Nacht*,  „da* 
purpurne  Meer-.  Gleichwie  heute  die  Austern  auf 
Bänken  und  Felsen  künstlich  gezüchtet  werden.  #o 
scheint  man  auch  im  klassischen  Alterthum  und  bi» 
in»  frühe  Mittelalter  die  beiden  oben  gedachten  Con- 
chilien  der  Purpurbereitung  wegen  an  der  syrischen, 
ägyptischen  und  klein  asiatischen  Küste  massenweise 
gezüchtet  zu  haben.  Anschließend  an  die  Herstellung 
de#  ägyptischen  Purpurn  dürfte  es  nicht  unerwähnt 
bleiben,  das«  ebenfalls  schon  zur  Zeit  der  Römerherr- 
schaft in  unserm  engeren  V aterlande  Bayern  und  zwar 
zu  Uegenshurg.  dem  alten  Ratisbon,  die  Purpur- 
fabrikation  gepflegt  wurde.  .Ein  durch  den  bekannten 
Historiker  Oberlieutenant  Schuhgraff  entdeckter  römi- 
scher Denkstein  erwähnt  in  »einer  Inschrift  der  Pur- 
pnrarii.*  Gumpolxheiroer  führt  in  seiner  Geschichte 
von  Regensburg  Se.  240  S 173  au:  Iu  der  Nähe  der 
Kaiserburg  bestand  die  St  Petri-Vorstadt  au#  lauter 
Gärten.  Die  Klöster  von  St.  Emme  ran  und  St.  Jakob 
zeichneten  »ich  durch  den  Unterricht  der  Jugend 
au»  und  im  ersteren  wurden  auch  herrliche  Fabrikate 
bereitet.  Schon  zu  Rümerzeiten  wurde  die  Purpur- 
färberei in  Bayern  ausgeübt.  Man  forschte  der  Angabe, 
nach,  da#»  Bayern  UeberfloM  an  Purpur  habe,  .Bojoaria 
purpurn  affluena,*  mithin  ein  einheimische»  Produkt 
sich  vorfinden  müsse,  woraus  #ie  bereitet  werden 
werden  können.  Das  Insekt  Cocus  polonicu»,  welches 
an  den  Wurzeln  de#  Scleiranthm  perenni»  (Knawel) 
von  älteren  Botanisten  Polygonum  minus  genannt, 
gemein  ist.  fand  »ich  um  Regensburg  vor  Allem  an 
den  Potentilen,  der  Bärentraube,  dem  Mausöhrehen  etc. 
ln  Klöstern  hie»»  die«  Insekt  Vermieulu#.  Nach  Kloster 
St.  Emineran  mussten  die  dienstpflichtigen  bayerischen 
Bauern  jährlich  ein  gewissen  Manns  liefern,  ln  dem 
Codex  diplomatuui  Hatisbonensum  bei  Petz  ist  da» 


Gesetz  vom  Jahre  1081  abgedruckt,  welche  Ge- 
meinden, und  wie  viel  Nie  hieher  zu  liefern  hatten. 
Auch  Pallhausen  erwähnt  öfter#  in  seinem  Nach- 
trage der  Urgeschichte  Bayern»  von  der  Purpurfahri- 
kfttion  in  Regensburg.  Die  der  Zeit  nach  Ältesten 
Gobelin-Wirkereien  in  Wolle  und  Leinen  von  dienen 
Gräberfunden  zeichnen  sich  au»  in  ihren  streng  stili- 
sirten,  meist  figuralen  Darstellungen  al«  traditionelle 
Musterungen  der  späjt-römiichen  Künste  poche,  in  jenen 
charakteristischen  Formen  und  Typen , wie  man  sie 
auch  an  den  Monumenten  in  dem  nicht  #ehr  fernge- 
legenen  altägyptisrhen  Heliopolis,  dem  heutigen  Balbek 
(in  der  weiten  Thalebeno  zwischen  den  beiden  Liba- 
nonen,  nicht  weit  von  Damaskus),  und  zwar  an  den 
großartigen  Skulpturen  an«  den  Tagen  der  Antoninen 
und  der  letzten  römischen  Kaiser  noch  zahlreich  an- 
trifft. Speziell  diese  jüngst  in  Oberägypten  aufge- 
fundeuen  älteren  ornamentalen  und  figuralen  Haut«- 
Ii«#e- Wirkereien  des  zweiten  und  dritten  Jahrhundert« 
zeigen  die  charakteristischen  Nachklänge  der' in  Ver- 
fall gerathenen  antiken  Kun#tweiHe,  sowohl  in  ihrer 
Form  und  Sti)i»irnngt  al#  auch  hinsichtlich  der  mytho- 
logischen Darstellungen.  Offenbar  »teilen  diese  in 
spät  römischem  Typus  ausgeführten  figurali  sehen  Dar- 
stellungen verschiedene  Heroen  der  Sagenwelt  oder 
Keprusen tauten  de«  heidnischen  Göttermythus  dar. 
Unter  diesen  Textilfunden  findet  »ich  häufig  die  Dar- 
stellung der  Centauren,  daneben  über  auch  ornamen- 
tale Kreuze  und  christliche  Verzierungen,  wie  »ie  in 
den  Mosaiken  der  ältesten  Basiliken  Kavena’»  olt  Vor- 
kommen. Um  die  vielen  symbolischen  Figuren , die 
»ich  auf  den  ägyptiwh-roptischen  Todtenkultu»  dieser 
dritten  Epoche  beziehen,  deuten  und  erklären  zu  können, 
glaubt  Dr.  Bock,  dürfte  heute  die  Zeit  noch  nicht 
gereift  »ein  und  muss  deswegen  ein  eingehende» 
Studium  der  Funeraldarstel hingen  und  Symbole  AH- 
Aegvpten#  an»  frühchristlicher  Zeit  vorangehen.  So 
z.  B.  zeigt  »ich  an  den  vielfarbigen  coptischen  Gobe- 
lin« immer  wieder  die  Figur  eine«  unbekleideten 
Heiter»  oder  eines  wilden  Manne«  fast  in  Gestalt 
einer  Teufelsfigur  mit  Krallen,  welche  einem  Hasen 
nachstellen.  Diese  Figur  de«  Hasen  erscheint  über- 
haupt in  den  coptischen  Webereien  sehr  häufig  in  den 
verschiedensten  Auffassungen  und  Stellungen,  zuweilen 
allein  von  »tylisirten  Pflanzen- Ornamenten  oder  Cor- 
touchen  eingefasst,  oder  von  Reitern,  Löwen  und 
anderen  Thierunholden  verfolgt.  Auch  da«  Bild  der 
Wachtel,  die  heute  noch  in  Aegypten  in  dichten 
Schaaren  anzutreffen  ist,  findet  sich  in  diesen  Nadel- 
wirkereien in  reichster  Auswahl  dargestellt.  So  war 
bei  den  alten  A egv ptem  der  Sperber  und  der  Falk 
oder  ein  Auge  mit  einem  Zepter  da»  alte  Bild  des 
Osiri«;  der  Hund  «teilte  den  Merkur,  die  Katze  den 
Bubast  etc.  vor.  Nach  der  Aussage  eines  gelehrten 
Copten  in  Kairo  soll  unter  dem  Symbol  de»  Hasen 
da»  menschliche  etre  oder  die  Seele  de#  Verstorbenen 
nach  altägyptischer  Auffassung  bildlich  veranschau- 
licht werden,  welche  auch  nach  dem  Tode  ver»chi«*den- 
artige  Wandlungen  durchzumachen  habe.  Ueberhaupt 
scheinen  bei  diesen  coptischen  Bildwerken  noch  viele 
abergläubische  Vorstellungen  unterzulaufen,  welche  die 
entychiani sehen  Sektirer  von  ihren  heidnischen  Vor- 
fahren ererbt  butten  und  die  sich  auf  den  vorchrist- 
lichen Todtenkulfc  beziehen.  Unter  den  vorchristlichen 
Darstellungen  der  coptischen  Periode  erscheint  auch 
häutiger  alt  beliebter  ticgenstand  Daniel  in  der  Löwen- 
grabe.  ferner  Samson,  wie  er  den  Löwen  erwürgt,  und 
Abraham,  wie  er  die  Opferung  Isak's  darzubringen  im 
Begriffe  steht.  Au#  der  frühchristlichen  Periode  kommen 
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die  Bildwerke  der  Apostel  und  verschiedener  heiliger 
Märtyrer  vor,  die  als  oruntcs  nach  altchristlicher  Weise 
beide  Hände  erheben;  sie  linden  sieb  in  diesen  cop- 
tischen Wirkereien  häufiger  zur  Darstellung  in  ver- 
wandten Formen,  wie  solche  auch  in  frühchristlichen 
Wandmalereien  der  italienischen  Katakomben  Vor- 
kommen, 

Dr.  Bock  schreibt;  Nur  wenige  Notizen  hinsicht- 
lich des  technischen  Machwerkes  der  vielen  exponirten 
altägyptischen  Tapisserien  dürften  in  Folgendem  eine 
Stelle  finden.  Die  grössere  Anzahl  von  Mustern  zeigen 
sich  nicht  als  glatte  Arbeiten  des  Weberschiffchen«, 
sondern  als  Hautelisse- Wirkereien.  Znr  Herstellung 
derselben  bediente  man  sich  einer  aufrecht  gespannten, 
vertikal  stehenden  Kette;  daher  auch  im  Französischen 
die  Bezeichnung  „tapisserie  de  haute  lisse*,  im  Gegen- 
satz zu  der  basse  liase,  der  niedrig  gespannten  hori- 
zontal liegenden  Kette,  in  welche  der  Weber  die  Spule 
von  beiden  Seiten  horizontul  ein  war! . Diese  als  Busse* 
liase  mehr  mechanisch  angefertigten  Arbeiten  auf 
dem  gewöhnlichen  Webstuhle  erforderten  vom  Weber 
weniger  Kunstsinn  und  eine  minder  geübte  Hand,  wo 
hingegen  die  Ausführung  der  Wirkereien  an  der  hoch 
gespannten  Kette  eine  grössere  Handfertigkeit  und  ein 
sicheres  Verständnis*  für  die  auszuführende  Musterung 
und  die  richtige  Wahl  Mer  betreffenden  Farben  voraus- 
setzte. Es  dürfte  hier  unentschieden  bleiben,  ob  die 
kunstverständige  Hand  der  Anfertigerin  an  der  auf- 
recht stehenden  Kette  die  Umrisszeichnung  des 
aoszuführenden  Musters  bereits  aui  derselben  vorfund, 
oder  ob  der  malerische  Entwurf,  wie  die*  ja  auch 
bei  Herstellung  der  Knüpfteppiche  der  Fall  ist,  der 
Arbeiterin  fertig  vorlag.  In  diesem  letzteren  Falle 
würde  bei  Herstellung  dieser  Frauenarbeiten  als  Haus* 
Industrie  schon  ein  höheres  Kunstvcrstündniss  voraus- 
gesetzt werden  müssen.  Wie  dies  an  den  verschie- 
denen Textiltheilen  deutlich  r.u  ensehen  ist,  an  welchen 
nämlich  fast  .•nimmt liehe  eingeflochtene  Wollengeflechte 
durch  Vermoderung  verschwunden  sind,  scheint  folgende 
Vorkehrung  von  geübter  Frauenbund  zur  Herstellung 
der  Kette  bei  kleineren  Tapesseriearbeiten  getroffen 
worden  zu  sein.  Man  spannte  auf  vertikal  stehenden 
Rahmen  ein  feste»  Hausmacherleinen  auf,  dessen  Ketten- 
fäden man  »tehen  Hess,  während  man  die  Einschlags- 
fäden  durch  Ausziehen  entfernte  In  den  nunmehr 
freistehenden  Kettenfäden  wurden  alsdann,  insbesondere 
bei  reicheren  figuralen  Musterungen,  die  Umrisse  des 
anasuführemien  Muster»  mit  sicherer  Hand  meistens 
in  Leinenfäden  eingewirkt.  Dann  erst  wurden  die 
Uewandpartieen  und  Dekorationstheile  der  Figuren, 
dergleichen  der  Grund  der  Tapisserie  in  vielfarbiger 
Wolle  gobelinmiUsig  ausgefüllt,  indem  man  immer 
zwei  und  zwei  Kettenfäden  mit  der  Fiillwolle  umflocht. 
Auf  diese  Weise  entstand  ein  rippaartigea  Gewebe,  wie 
dies  an  den  meisten  Gohelintheilen  der  Sammlung  zu 
ersehen  ist.  Bei  einfachen  ornamentalen  Hautelisse- 
Arbeiten  jedoch , die  meist  einfärbig  und  fast  immer 
in  Purpurwolle  auzgeführt  sind,  und  in  der  Regel  in 
Kreis*  oder  Sternformen  geometrische  Figuren  bilden, 
wurden  in  je  zwei  und  zwei  der  leinenen  Kettenfäden 
der  Purpurfaden  »o  eingewebt,  dass  sich  in  dieser 
gleichsam  ein  dichtes  Hipps-Gewebe  (uni)  darstellte. 
Auf  diesem  so  erzielten  Rippsfond  wurde  alsdann 
eine  geometrische  Zeichnung,  häufig  in  der  antiken 
Mäanderform  in  zarten  BysKti»  leinen  (nicht  in  Seide) 
durch  einfache  Kreuzstiche,  abwechselnd  mit  feinen 
StieUtichen,  mittelst  Nadelarbeit  ausgeführt,  wie  die* 
an  so  vielen  exponirten  Gobelin-Arbeiten  vorgelegter 
Sammlung  deutlich  zu  erkennen  ist.  Wenn  auch  in 


diesen  zahlreichen  Tapisserien  die  Gobelinmanier  als 
beliebte  Hausindustrie  immer  vorherrschend  ist,  so 
findet  doch  bei  vielen  Webereien  auch  die  freie  Nadel- 
arbeit eine  bevorzugte  Anwendung.  Eine  eingehende 
Besichtigung,  namentlich  der  reicheren  figuralen  Ta- 
pisserien, hat  ergeben,  dass  sowohl  in  der  spätrömischen 
als  in  der  coptischen  Gobelinfabrikation  fast  aümrat- 
liche  Sticharten  anzutreffen  sind,  welche  noch  heute, 
insbesondere  bei  Weisazeugarbeiten.  gang  und  gäbe 
sind.  Von  allen  heute  gebräuchlichen  Sticharten  ist 
vornehmlich  der  Kettenstich,  der  Kreuzstich,  der  soge- 
nannte Bäumchenstich,  der  feinere  Stielstich,  ferner 
der  Festonstich  verwandt  mit  dem  Knopflochstich,  und 
endlich  der  Schlingstich  zur  Hebung  und  Auszierung 
dieser  altertbümlichen  Handarbeiten  vielfach  ange- 
wendet. Seidenmuster  gehören  der  zweiten  Hälfte  des 
siebenten  Jahrhunderts  an.  Es  wurde  von  Kaiser 
Justinian  die  Seidenkultur  nach  Byzanz  übertragen 
und  kam  vom  goldenen  Horn  aus  auf  Handelswegen 
nach  Aegypten.  Die  vor  Kurzem  in  Oberägypten  er- 
folgte Auffindung  einer  grösseren  Begräbnisstätte  aus 
vorchristlicher  Zeit,  d.  h.  aus  den  Zeiten  der  Regier- 
ung Alexanders  des  Grossen  bis  auf  die  Tage  seiner 
unmittelbaren  Nachfolger,  der  Ptolomäer,  hat  zur 
Evidenz  ergeben , dass  der  Schnitt  und  die  Form  der 
verschiedenen  Gewänder  der  heidnischen  Aegypter  mit 
der  Tracht  der  christlichen  Nachfolger  von  der  Rogier- 
ungszeit  der  römischen  Imperatoren  bis  zu  dem  Ein- 
falle der  Araber  (640)  ziemlich  übereinstimmend  und 
gleichförmig  waren.  Wenn  auch  Form  und  Schnitt 
der  verschiedenen  Kleidungsstücke  der  heidnischen 
und  christlichen  Aegypter  ungeachtet  der  nach  den 
Tagen  der  Kleopatra  erfolgten  Römerhorrschaft 
ziemlich  identisch  blieben  und  das  alte  ererbte  Kostüm 
sich  traditionell  erhielt,  so  trat  erst  mit  dem  Auf- 
kommen der  Fremdherrschaft  in  Aegypten  der  römische 
Kleiderluxus  hinsichtlich  der  Verzierung  und  dekora- 
tiven Ausstattung  der  Gewänder  durch  Stickereien 
Gobelin-Arbeiten  ein.  Auffallenderweise  Hessen  die  in 
letzten  Zeiten  aufgefundenen  Gräber  der  Ptoloinäer- 
Zeit  keine  Gewänder  und  Bekleidungsstücke  zum  Vor- 
schein treten,  die  mit  irgendwelchen  Verzierungen 
weder  dorch  Stickerei  noch  durch  Weberei  versehen 
waren.  Diese  Gewänder  der  vorchristlichen  Aegypter, 
soweit  dieselben  heute  durch  die  letzten  Grabesfunde 
bekannt  wurden,  sind  einfach  in  Wolle  oder  in  Leinen, 
meistens  ohne  Naht  aus  einem  Stück  (uni)  gewebt 
und  sind  ohne  alle  Musterung,  höchstens  durch  ein- 
gewebte streifenförmige,  dichtere  Linien,  die  pa- 
rallel nebeneinander  herlaufen,  ausgezeichnet.  Erst 
seit  dem  Beginn  der  Römerhorrschaft,  nach  den  Tagen 
des  durch  Augustua  besiegten  Antonius  scheint  zugleich 
mit  der  Einführung  de«  Christenthums  auch  die  poli- 
ebrome  Verzierungs  weise  des  Kostüms  durch  Webe- 
reien und  Stickereien  und  somit  der  Kleiderluxus  nach 
Aegypten  allmählig  oingedrungen  zu  sein,  wie  er  in 
den  Zeiten  der  ersten  Imperatoren  auf  dem  Forum 
und  am  kaiserlichen  Hofe  in  Rom  sich  geltend  machte. 
Betrachten  wir  die  jüngst  aufgefundenen  einfachen 
und  schmucklosen  Bekleidungsstücke  der  vorchristlichen 
Aegypter,  so  sehen  wir,  da»«  mit  dem  Aufkommen  der 
llömerherrschaft  und  der  allmähligen  Ausbreitung  de« 
Christentbnms,  das  bis  dahin  anspruchslose  und  durch 
Nadelarheiten  nur  spärlich  verbrämte  Kostüm  der 
Aegypter  erst  in  griechisch-römischer  Weise  durch 
Gobelin- Wirkereien  und  Stickereien  geziert  wurde, 
das*  er»t  im  Laufe  des  zweiten  und  dritten  Jahr- 
hunderts nach  Christus  die  purpurfarbigen  Qobelin- 
arbeiten  sich  zur  allgemeinen  Lokalindustrie  au«ge- 


breitet  and  gestaltet  haben.  Da  die  Technik  die  Hoch-  I 
kette  wie  die  ganze  Textilindustrie  in  Syrien  und 
insbesondere  in  Persien  schon  früher  hoch  entwickelt  | 
war,  so  könnte  angenommen  werden,  da»  diese  Länder  ' 
znr  Entwicklung  der  vielfarbigen  Gobelin- Wirkerei  in  | 
Aegypten  sehr  viel  beigetragen  haben.  Die  vielge-  j 
»talteten  und  grossartigen  Musterungen  in  ihrer  vor*  I 
trefflichen  technischen  Ausführung  und  gewiss  ge-  | 
schmackvollen  Forbengnbe  sind  für  die  Kunstwissen- 
schaft, aber  vor  Allein  für  die  praktische  Anwendung 
in  der  heutigen  Industrie  vom  hohen  Interesse.  Ein 
nicht  mindere»  Interesse  bieten  Form  und  Schnitt 
und  die  dekorative  Einrichtung  der  hier  exponirten 
Gewänder  und  Textiltheile  für  das  Studium  der  Trach- 
ten überhaupt  für  die  Kulturgeschichte  der  heid- 
nischen und  frühchristlichen  Zeit  bis  zum  achten  Jahr- 
hundert. 

(Schluss  folgt.) 


Mittheilangen. 

Russische  anthropologische  Gesellschaft. 

Wir  theilen  den  Fuchgenossen  die  folgende  Zu- 
schrift mit: 

,St.  Petersburg,  den  10.  Mai  (V.  8.)  1888. 

Le  28  Fevrier  de  1‘annue  courante  a eu  lieu  la 
sdance  d’ou  vertu  re  de  la  Societe  Russe  d'a  nthropologie, 
attuchde  h l'uni  veralte  Imperiale  de  St.  Petcrabourg. 
Le  bureau  de  la  sociütd  est  constitue  com  me  il  suit. 
President.  Le  professeur  de  Geologie  a Tuniversite 
de  St.  Peterabourg.  Dr.  A.  A.  Jostrantzeff. 

Vice  President.  Le  professeur  de  l'anatomie  a Pa- 
cademie  Imperiale  de  mddecine  militaire  Dr.  A.  J. 
Taranetzki. 

Secretaire  general.  Doeent  des  maladies  mentales 
et  nerveuses  k 1‘academie  Impdriale  de  medecine  mili- 
taire Dr.  S.  N.  Danillo. 

Le  bat  de  la  societd  d’aprea  son  Statut  Ost: 

1)  L’c-tude  au  point  de  vue  anthropologique  jaoit 
biologiquement . etnographiqueinent  et  archeolo- 
giquement)  des  races  hunminen  en  general,  et  de 
celles  en  particulier  qui  peuplent  ou  peuplaient 
jadis  la  Russie  d'aujourd'hui. 

2)  L’organisation  et  la  formation  des  collections  an- 
thropologiques. 

8)  La  propagation  et  le  developpement  de»  notions 
anthropologiques  en  Rusaie. 

4)  Le  rapprochement  avec  le*  Institution»  et  peraonnes 
ayant  connexion  avec  Panthropologie.  Le  sifege 


de  la  socidtd  est  k l'univeraite  Imperiale  de  St. 

Peterabourg  — Runsie. 

Le  «ecrdtaire  gene'ral:  Dr.  S.  Danillo.“ 

Wir  begrüsaen  mit  grösster  Freude  und  mit  den 
besten  Wünschen  und  Hoffnungen  diese  soeben  erfolgte 
Gründung  einer  »Russischen  anthropologischen 
Gesellschaft4.  Nirgends  stehen  wichtigere  Fragen 
zur  anthropologischen  Untersuchung  als  in  dem  weiten 
Gebiete  des  Russischen  Reiche» . welches  ja  in 
»einem  Schoosse  die  Räthsel  der  Bildung  der  rnongo- 
loiden  Kassen  in  Asien  und  Amerika  ebenso  wie  auch 
zum  Tbeile  die  der  europäischen  Völker  und  des  Zugs 
der  primitriTen  Kulturen  derselben  einschliesst.  Dieser 
neue  Centralpunkt  für  die  Forschungen  im  ganzen 
Gebiete  unserer  Wissenschaft  verspricht  die  wichtig- 
sten Resultate.  Schon  steht  in  Russland  eine  Reihe 
ausgezeichneter  Anthropologen  in  voller  Tbätigkeit, 
vou  denen  wir  glänzende  Namen  an  der  Spitze  der 
neugegründeten  Gesellschaft  sehen,  welche  berufen 
ist,  die  bisher  mehr  vereinzelten  Bestrebungen  zu  ge- 
meinHamen  Zielen  zu  führen. 

München  den  1.  Juni  1888.  Johannes  Ranke. 


Der  erste  Doktor  philosophlae  mit  Anthropologie 
als  Hauptfach. 

Den  9.  Juni  1888  wurde  von  der  Münchener  Uni- 
versität und  zwar  von  der  Philosophischen  Facultfit 
II.  Section  Herr  Dr.  med.  G.  Buscha  n.  prakt.  Arzt  an 
der  Irrenanstalt  Leubu»  USchl.,  tum  Doktor  ohilo- 
sophiae  summa  cum  laude  graduirt.  Es  war  aas  die 
erste  Doktorpromotion  an  einer  deutschen  Universität, 
in  welcher  das  Hauptfach  die  moderne  Anthropologie 
bildete,  welche,  seitdem  sie  in  München  durch  einen 
ordentlichen  Professor  vertreten  wird,  dort  Nominalfach 
ist.  Der  Titel  der  Dissertation  lautet:  Prähistorische 
Gewebe  und  Gespinnste.  Ein  Beitrag  zur  Kultur- 
geschichte. Dus  Hauptprüfungsfach  war:  Anthropologie 
(J.  Ranke),  die  beiden  Nebenfächer:  Zoologie  (R. 
Hertwig)  und  Botanik  (L.  Radlkofer);  die  Quäatio 
inauguralis:  Die  Entwickelung  der  Textilindustrie  in 
der  Vorzeit:  die  Thesen:  1)  Die  Eintheilung  der  Be- 
wohner dt»B  Erdkreises  nach  der  Beschaffenheit  ihrer 
i Haare  ist  nicht  durchführbar.  2)  Die  Existenz  des 
tertiären  Menschen  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen. 

3)  Die  sogenannten  Degenerationszeichen  am  Schädel 
der  Irren  sind  nicht  charakteristisch  für  dieselben. 

4)  Bei  Lebzeiten  erworbene  Eigenschaften  können  sich 
vererben.  6)  Die  Gräberfelder  de«  Lansitzer  Typus 
sind  germanisch.  6)  Die  prähistorischen  Gewebe  sind 
ausschliesslich  Wolle  und  Flachs. 


Naturalien-  und  Lehrmittel-Comptoir. 

Anthropologische  und  Zoologische  Objecte:  Rassen-Schäde],  auch  prähi»torische,  8kelete,  Gestopfte  Thiere, 
Spiritus-Präparate.  Inseeten,  Krustenthiere,  Weichthiere,  Strahlthiere,  Corallen,  Schwämme;  anatomische 
Präparate  und  plastische  Modelle  aus  Gyps  und  Pupiermachd.  — Botanik:  Herbarien,  nach  den  eingeführten 
Lehrbüchern  zusammengeHtellt ; Modelle.  Pilzsammlungen,  ptlanzcn-anatomische  Präparate  etc.  — Mineralogie: 
Bedeutendste  Auswahl  von  Mineralien  in  einzelnen  Stücken  und  in  Sammlungen:  metallurgische  und  termino- 
logische Sammlungen,  Hürtescalen . Kry*tHllmodelle , Edelstein  - Imitationen , Meteorsteine  und  Meteoreisen, 
Gebirgsarten  und  Pet.refacten«amml ungen,  Dünnschliffserien,  etc.  - Mikroskopische  Präparats  an»  dem  genammten 
Gebiete  der  Naturkunde.  — Technologische  Sammlungen.  — Hillsapparate  für  Insectensammler  und  Botaniker; 
Mikroskope  »aiumt  Zugehör,  Loupcn  etc. 

Dr.  L.  Egcr,  Wien  I.  Maximilianstnuse  11. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Ot>erlehrer  Weidmann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatineratraase  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ivw  P.  Straub  tt»  München . — Schluss  der  Redaktion  <?6‘.  Juni  lböb. 
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XIX.  JährgäDg.  Nr.  7.  Erscheint  jeden  Monat.  Jllli  188B. 


Inhalt:  Prähistorische  Hügel  an  der  Waldnab  und  Luhe.  Von  Landgerirhtsrath  A.  Vierling.  — Mit- 

tbeilungen au«  den  Lokal  vereinen:  Münchener  anthropologische  Gesellschaft.  Fritz  Hasselniann: 
Leber  altägyptUche  Textilfunde  in  Ober.lgjptcn  (Schluss).  Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 
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Spiele  in  ihrer  ethnographischen  Bedeutung.  Anthropologi-nher  Verein  zu  Coburg.  Anthropologischer 
Verein  zu  Schleswig- Holstein.  — Mittbeilungen:  Ausgrabungen.  — Literaturbe^prechungen : Siret  H. 
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Prähistorische  Hügel  an  der  Waldnab 
und  Luhe. 

Von  Landgericht*  r&th  A.  Vierling. 

Schon  im  Jahre  1884  habe  ich  auf  den  Ring- 
wall bei  Etzenricht  an  der  Haidenab  li  ingewiesen. 
Derselbe  umzieht  die  Krone  des  am  linken  Ufer 
gelegenen  Hügels  und  schliefest  ein  di-m  hl.  Nikolaus 
geweihtes  Kirchlein  wie  den  Friedhof  in  sich.  Die 
ilaidenab  hat  von  da  noch  einen  einstündigen  Weg 
zu  machen,  um  sich  dann  in  die  Waldnab  zu  er- 
giessen,  der  Hügel  beben  seht  also  den  Eingang  vom 
Waldnab-  in  das  Haidenabtbal.  Nördlich  davon  auf 
dem  Bergrücken  oberhalb  Mallersricht  und  mit  der 
Richtung  gegen  das  weite  Thal  von  Weiden*  Harn- 
stein liegt  ein  recht  hübsch  erhaltener  Halhring- 
wall l). 

Damit  ist  aber  die  Zahl  der  uralten  bewehrten 
Plätze  in  dortiger  Gegend  noch  nicht  abgeschlossen. 
Schrftg  Östlich  von  Etzenricht  liegt  das  stattliche 
Dorf  Rothenstadt  mit  Schloss  im  Besitze  den  Frei- 
berrn  von  Satzenhofen.  An  der  Ostseite  des 
Dorfes  fliegst  still  und  ruhig  die  Waldnab  vor- 
über, die  eine  halbe  Stunde  weiter  unten  (südlich) 
durch  den  Zufluss  der  Haidenab  verstärkt  wird. 
Heute  noch  findet  hier  eine  Ueberfuhr  statt  auf 
das  linke  Ufer  zu  dem  ehemals  Waldsassen ‘sehen 
Dorfe  Pirk  und  den  dahintergelegenen  Ortschaften 
gegen  Leuchtenberg  zu.  Hart  an  der  Waldnab 

1)  Beide  beschrieben  im  Correspondenzldatt  der 
d.  G.  f.  Anthropologie  Jahrgang  XV.  Nr.  6 S.  46. 


uun  sieht  man  außerhalb  Rothenstadt  und  unweit 
vom  Dorfe  eine  gothische  Kapelle.  Sie  ist  erbaut 
Uber  der  Gruft,  der  Freiherren  von  Satzenhofen. 
Der  Hügel,  auf  dem  die  Kapelle  steht,  ist  nicht 
erst  in  der  Neuzeit  anfge woifen  worden,  sondern 
stand  seit  Menschengedenken  da  und  war  im  Volke 
unter  dem  Namen  „der  Keekenberg“  bekannt. 
Derselbe  wird  von  einem  Doppelringwall , der 
stellenweise  vorzüglich  erhalten  ist,  umschlossen. 
Der  Hügel  hat  eine  ovale  Gestalt,  er  ist  ausge- 
dehnter in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden, 
schmäler  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West 
Seine  Höbe  beträgt  20  Fuss.  Auf  seinem  Scheitel 
misst  die  Linie  von  Norden  nach  Süden  100,  die 
Linie  Ost-West  40  Fuss.  Die  Böschung  hat  eine 
Ausdehnung  von  40  Fuss,  gegen  Süden  um 
10  Fuss  mehr.  — Der  innere  Ring  liegt  um  den 
Hügel  vor  einem  Graben  mit  einer  durchschnitt- 
lichen Weite  von  32  Fass;  gerade  der  innere 
Ring  ist  zur  Hälfte  noch  vorzüglich  erhalten,  er 
hat  eine  Höhe  von  10  und  eine  Breite  von  40  Fuss. 
Der  Graben  zwischen  diesem  und  dem  äusseren 
Ring  hat  eine  Weite  von  18  Fass;  der  zum  vierten 
Tbeile  noch  gauz  gut  erhaltene  äussere  Ring  bat 
eine  Höhe  von  fünf  und  einen  Durchmesser  von 
25  Fuss.  Auf  der  Üstscite  reicht  derselbe  in 
der  Verlängerung  ganz  nahe  an  die  vorÜberiliesseDde 
Waldnab,  so  dass  man  zu  der  Annahme  kommt, 
es  sei  von  der  Nab  aus  der  Graben  gespeist 
worden.  Ich  zweifle  nicht,  dass  in  den  frühesten 
Zeiten  hier  eine  Furth  zur  Verbindung  des 
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Bohmerwaldes  mit  dem  Haidenabthal  bestand. 
Die  Umwallung  des  Hügels  scheint  auch  zur 
Sicherung  dieses  Uebergangs  bestimmt  gewesen 
zu  sein.  Hs  mag  übrigens  auch  sein , dass  die 
Stätte  zugleich  Kultuszwecken  diente,  dass  man 
nämlich  in  diesem  umfriedeten  Kaume  hervor- 
ragende Mitglieder  des  Stammes  begrub.  Darauf 
hin  deutet  die  nähere  Durchforschung  des  Hügels 
bei  Gelegenheit  der  Anlage  der  Gruft  vor  mehreren 
Jahren.  Es  wurde  damals  in  der  Mitte  des  Hügels 
ein  15  Fuss  tiefer  Schacht  angelegt  und  dabei 
der  ganze  Hügel  umgegraben.  Herr  Baron  von 
Batzenhofen  schrieb  mir  darüber,  dass  von  ge- 
wachsenen Boden  aufwärts  mehrere  Gewölbe,  jeden- 
falls drei,  übereinander  gewesen  seien.  Jedes  der 
Gewölbe  war  aus  einem  sog.  Wosaertegel  gemacht 
und  so  hoch,  dass  ungefähr  ein  Mann  hätte  darin 
liegen  können.  Ueber  der  Decke  war  Nabgcbutt 
Aufgefahren.  Einen  Fuss  Uber  dem  untersten  Ge- 
wölbe lag  das  zweite  und  über  diesem  das  dritte 
Gewölbe.  In  jedem  befand  sich  am  Boden  eine 
schwarze,  schmierige  Masse,  wie  sie  von  verwesten 
Leichnamen  herrühren  soll.  Wahrscheinlich  sind 
dies  lediglich  die  Spuren  von  Leichenbrand.  An 
Beigaben  wurde  fasst  nichts  gefunden.  Bei  dem  Um- 
graben fand  man  nur  einige  kleine  Hufeisen  und  1 * 
einen  Eisen  gegenständ , den  ich  für  ein  Heihen- 
grfibermesser  halte,  während  ihn  Herr  Baron  von 
Batzenhofen  für  eine  Speerspitze  ansieht;  end- 
lich fand  man  noch  eine  Keihe  von  Zähnen  grosser 
Hunde1).  — Leider  war  Herr  Baron  von  Satzen- 
hofen  während  der  Umgrabung  des  Hügels  nur 
ab  und  zu  anwesend,  so  dass  diese  Beschreibung 
zum  grossen  Theile  auf  den  Angaben  der  Arbeiter, 
namentlich  des  als  verlässlich  bezeichneten  Vor- 
arbeiters Eissinger  beruht. 

Von  diesem  befestigten  Platze  gerade  ostwärts 
auf  dem  linken  Ufer  der  Waldnab  liegt  das  bereits 
genannte  Dorf  Pirk  und  hinter  demselben  wieder  I 
ostwärts  eine  kleine  halbe  Stunde  vom  Dorfe  ent-  1 
fernt  im  Privatwalde  des  Brauereibesitzers  Herrn 
J.  Schwab  befindet  sich  wieder  ein  ähnlicher 
Hügel  mit  Ringwall  umgeben  und  umflossen  von  i 
einem  den  Boden  ringsumher  durchfeuchtenden 
Waldbftchlein.  Auch  dieser  Hügel  ist  nicht  gross,  I 
er  hat  oben  einen  Umkreis  von  10  Schritten  und 
erhebt  sich  mit  steiler  Böschung  16  Schritte  über 
dem  Graben.  Letzterer  hat  eine  Breite  von  3-5 
Schritten.  Der  ihn  umgebende  Ringwall,  welcher 
lediglich  auf  der  Westseite  abgegraben  ist,  hat 


1)  Der  Hunde  al«  Grabe« beigaben  i*t  in  der  Edda 

(Sigunhtrkwtda  III)  erwähnt.  Hrynhilde  bittet:  .Dem 

Huncngebieter  brennt  zu  Seite  meine  Knechte  mit 

kostbaren  Ketten  geschmückt:  dazu  zwei  Hunde  und 
der  Habichte  zwei  also  ist  Alles  eben  vertheilt4. 


einen  Umfang  von  184  Schritten,  die  Höhe  des- 
selben beträgt  im  Durchschnitt  drei  Viertheile 
der  Höbe  des  Hügels  selbst.  — Schon  mehrfach 
beschäftigte  mich  die  Frage,  was  es  mit  dem  Hügel 
sei.  Der  Gedanke  eines  befestigten  Verstecks  liegt 
bei  der  verborgenen  Lagu  zwischen  zwei  bewalde- 
ten HügelrUcken  sehr  nahe.  Im  Volksmunde  heisst 
der  Platz  das  „Gschlössl“,  weil  „vor  Uralters*  ein 
Schloss  dagestaoden  sei.  Schon  vor  mehreren 
Jahren  nahm  ich  nun  auf  der  Oberfläche  des 
Hügels  eine  Ausgrabung  vor , die  alsbald  eine 
Menge  Kohlenreste  und  gebrannte  Lehmstücke, 
Trümmern  von  gothischen  Verzierungen  nicht  un- 
ähnlich, ergab.  Diese  brachten  mich  auf  den 
Gedanken,  es  sei  hier  im  Mittelalter  eine  Kapelle 
oder  dergl.  gestanden  und  durch  Brand  zu  Grunde 
gegangen.  Eine  Partie  dieser  gebrannten  Lehm- 
stücke  schickte  ich  auch  unter  Aeusserung  der 
erwähnten  Vernmthung  an  den  historischen  Verein 
in  Regensburg  ein.  Die  Oberflächlichkeit  der 
Arbeit  Hess  mich  jedoch  nicht  ruhen.  Ich  wollte 
durch  Eintreibung  eines  Schaftes  in  den  Hügel 
dessen  frühere  Bestimmung  herausbringen.  Daher 
nahmen  mein  Bruder  Joseph  Vierling,  Apotheker 
in  Weiden,  und  ich  im  Herbste  1886  mit  zwei 
sehr  tüchtigen  Arbeitern  eine  gründlichere  Aus- 
grabung vor.  Es  wurde  in  der  Mitte  des  Hügels 
bis  zum  gewachsenen  Boden  über  2 m tief  ein 
Schacht  ein  geschlagen.  Bis  dahin  kamen  dazwischen 
Kohlenreste  und  Spuren  der  bereits  erwähnten 
Lehmstücke  vor.  Die  Spur  eines  Leichnams  oder 
einer  Grabzuthat  war  nicht  zu  finden.  Da  stiessen 
wir  gegen  Norden  an  der  Seite  des  Hügels,  wo 
wir  auf  der  Oberfläche  früher  schon  die  mehr- 
fachen Brandspuren  und  LehmstUcke  gefunden 
hatten,  auf  eine  so  reiche  Brandstätte,  dass  der 
Beweis,  es  sei  früher  hier  eine  bedeutende  Feuer- 
stätte gewusen,  sich  von  seihst  ergab.  Dazu  kamen 
eine  Reihe  von  Scherben  aller  möglichen  Thon- 
gefässe,  grosser  und  kleiner,  dicker  und  düuner,  mit 
und  ohne  Henkeln.  Dazwischen  wieder  in  Menge 
die  erwähnten  rothen  Backsteinstücke.  Sie  waren 
theilweise  wieder  festzusammengeballt.  An  allen 
Stücken  zeigte  sich  aber  gleichmäßig  eine  lang- 
gezogene Hohlkehle,  gerade  so  als  ob  sie  eine 
Form  mit  der  Hohlkehle  vor  dem  Brand  passirt 
hätten.  Die  Meinung,  gotbisches  Mess  werk  vor 
sich  zu  haben,  erwies  sich  als  Täuschung;  es  lag 
vielmehr  eine  primitive  Form  eines  Backstein- 
zieratbs  vor.  Die  Massenhaftigkeit  dieser  Stücke 
und  der  Gefäßscherben  erzeugt  die  Vermuthung, 
es  sei  hier  eine  alte  Ziegelei  und  Töpferwerkstftlte 
gewesen.  Das  nötbige  Rohmaterial  liegt  in  un- 
mittelbarer Nähe,  es  wird  noch  heute  in  der  einige 
hundert  Meter  unterhalb  gelegenen  Ziegelei  ge- 
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werbsmässig  verarbeitet.  Das  Ergebnis  der  Aus- 
grabung ging  sonach  dahin,  dass  keinesfalls  eine 
Begräbnisstätte,  wahrscheinlich  aber  ein  befestigter 
Schlupfwinkel  und  eine  gesicherte  Thonwerkstätte 
vorhandeu  waren.  Mit  einer  vorgeschichtlichen 
Stätte  haben  mir  es  aber  jedenfalls  zu  thun.  Di«» 
bestätigen  am  besten  die  Scherben  dor  Gefässe, 
welche  wir  von  erfahrenen  Kennorn  — ich  nenne 
nur  Herrn  Dr.  Naue  — entschieden  als  prä- 
historisch bezeichnet  wurden.  8ie  sind  meist  grau 
und  grauschwarz  und  sehr  einfach  mit  Strichen 
und  geradlinigen  schwachen  Erhabenheiten  orna- 
mentirt , aber  bereits  gedreht.  Nach  meinem 
Dafürhalten  ähneln  sie  sehr  einzelnen  von  Herrn 
L.  Zapf  auf  dem  Waldstein  gefundenen1).  Ausser 
den  vielen  Gefäasscherben,  von  denen  wir  nur  den 
kleinsten  Theil  mitnehmen  konnten,  fanden  wir 
noch  einen  verrosteten  Eisennagel,  eine  Spiunwirtel 
von  Thon  und  einen  kleinen  Schleifstein. 

üeberschreit.en  wir  den  Bergrücken,  an  dessen 
Hang  da*  obenbeschriebene  „Gschlössl*  gelegen 
ist,  ho  kommen  wir  über  den  langgestreckten  Höhen- 
zug  von  Neustadt  a/WN.  gegen  Lube  und  Wern- 
berg und  überschreiten  die  sich  hier  in  gerader 
Richtung  hinziehende,  alte  „Hochstraße“.  Von 
da  aus  öffnen  sich  nach  Osten  zu  zwei  Tbäler, 
welche  beide  zur  Luhe  führen,  die  hier  den  her- 
vorragenden Bergkegel  mit  der  Burg  Leuchten- 
berg umfliegst,  um  sich  dann  nach  einem  raschen 
Lauf  von  etwa  zwei  Stunden  in  die  Nab  zu  er- 
giessen.  Das  eine  Thal  führt  nach  Engelsbof,  das 
andere  über  ßechtsricbt  nach  Jrcbenricht  und 
Micheldorf.  Engelshof  liegt  bereits  an  der  Luhe. 
An  der  Ostseite  des  Dörfchens  liegt  ein  Anwesen, 
das  aus  einem  früheren  Herrensitze  gebildet  sein 
soll.  Vor  diesem  rechts  an  der  Luhe  gelegenen 
Anwesen  bildet  der  Bach  zwei  Arme  und  zwischen 
diesen  ist  da,  wo  sie  sich  wieder  vereinigen,  ein 
abgeplatteter  Hügel  sichtbar,  der  ebenfalls  der 
historischen  Zeit  nicht  angebören  dürfte.  Der 
Hügel  hat  jetzt  noch  eine  Höhe  von  15  Schritten 
bei  mässiger  Böschung,  ist  obeu  abgeplattet  und 
hat  hier  80,  unten  dagegen  132  Schritte  im 
Umkreise.  Auch  dieser  Hügel  scheint  zu  einem 
kleinen  festen  Platze,  geschützt  durch  die  ihn 
umfließenden  Bacharme,  bestimmt  gewesen  zu 
sein.  Nach  einer  Sage  haben  hier  zwei  Schloss- 
fräulein ihr  SommerschlösBchen  gehabt,  sie  sollen 
sich  jedoch  über  das  Schreien  der  Frösche  so 
geärgert  haben,  dass  ihre  Untergebenen  die  säroint- 
licben  Frösche  erschlagen  mussten.  Seitdem  schreit 
auch  hier  kein  Frosch  mehr,  erklärte  mir  der 

1)  Ein  Burgwall  auf  dem  Waldatein  im  Fichtel- 
gebirge von  Ludw.  Zapf.  Beitr.  für  Anthrop.  u.  Ur- 
geschichte Bayern*  Bd.  VI  Heft  1. 


[ Anwesensbesitzer.  Dieser  hat  auf  dem  abgeplatteten 
Hügel  ein  gut  gepflegtes  Gärtchen  angelegt.  Ge- 
funden hat  er , wie  er  sagte , nichts  Bemerkens- 
werthes,  „höchstens  eine  Pfeilspitze“,  selbe  jedoch 
nicht  auf  bewahrt.  Wegen  des  Gartens  ist  eine 
Ausgrabung  unthunlich. 

Im  anderen  Tbale  liegt  am  südlichen  Abhang 
des  Muglhofer  Berges  (alte  Strasse  Weiden- Vohen- 
, str&uäs)  das  Dörfchen  Enzenricht.  Hier  liegt  nun 
ein  Haus , das  ehemals  ira  Besitze  des  Jesuiten- 
klosters io  Amberg  war,  etwas  ausserhalb  des 
Ortes  an  einem  hübschen  Teiche.  Das  Haus  steht 
auf  einem  32  bis  33  Schritte  hoben  Hügel  und 
um  diesen  Hügel  liegt  hinter  einem  an  der  Sohle 
wenige  Schritte  weiten  Graben  auf  drei  Seiten 
ein  sehr  gut  erhaltener,  232  Schritte  langer  und 
i 21  Schritte  hoher  Ringwall;  die  vierte  Seite  wird 
I vom  Teich  geschützt,  an  dessen  Rande  die  Um- 
| wallung  aufhört.  Zum  Eingang  des  Hauses  ge- 
langt mau  von  der  Dorfseite  her  auf  einem  Äuf- 
) wurf  von  Ubereinandergelegten  Findlingsteinen. 

Derselbe  ist  augenscheinlich  an  die  8telle  einer 
' früheren  Zugbrücke  oder  dergl.  gesetzt  worden 
und  wäre  auch  jetzt  noch  binnen  ganz  kurzer 
Zeit  weggeräumt.  Die  gaoze  Anlage  bat,  zumal 
wenn  wir  uns  das  zweifellos  erst  später  entstandene 
Haus  hinwegdenken,  entschieden  den  Charakter 
des  Vorgeschichtlichen.  Die  Anlage  in  der  Ebene 
widerspricht  auch  den  mittelalterlichen  Schutz- 
anlageu  direkt.  — Läge  überhaupt  jeder  der  ge- 
schilderten Plätze  einzeln,  würde  er  vielleicht  wenig 
auffallen,  aber  die  kurze  Aufeinanderfolge  in  be- 
stimmter Linie  fesselt  unsere  Aufmerksamkeit. 
Sie  liegen  sämmtlich  in  der  Richtung  der  Böhmer- 
strassen  nach  Franken,  des  Weges,  den  die  Völker 
naturgemäss  machten , wenn  sie  vom  böhmischen 
Kessel  in  die  begehrteren  Gefilde  des  heutigen 
Frankenlandes  vordrangen.  Unsere  Stätten  deuten 
einen  Schutz  des  Vorstosses  vom  Böhmerwalde  und 
Leuchtenberg  herab  Uber  die  Waldnab  hinüber  in 
das  jene  Richtung  weiter  einhaltende  Haidenab- 
thal an.  Weil  aber  bekanntlich  die  Slaven  es 
waren,  welche  jenen  Weg  machten,  und  weil  auch 
die  im  Kotbenstütter  Hügel  gefundenen  EisenstUeke 
auf  eine  Zeit  nach  der  Völkerwanderungsperiode 
weisen,  möchte  ich  schließen , die  Kette  der  be- 
schriebenen Hügel  sei  slavischen  Ursprungs. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  den  21.  Februar  1888. 

Vortrag  von  Herrn  FritzHasselmann  Architekt: 

Ueber  altägyptiache  Textilfunde  in  Ober&gypten. 

(Schluss.) 

Coetnme.  — Der  Hauptgewandtchmuck  der  Aegypter 
• in  vorchristlicher  Zeit  war  ein  weite«,  hemdartige» 
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Leinengewand . im  Schnitt  übereinstimmend  mit  der 
kla»«i>«ehrömi»chen  tunica  talari»  (der  Jelabie  der 
heutigen  Aegypter) , welche  bi«  zu  den  Knöcheln 
herunter  fiel  und  deren  Aermel  bi*  zur  Handwurzel 
niederreicht«.  Bin«  genaue  Vernietung  verschiedener 
be»onder*  gut  erhaltener  Kamisien  und  Tuniken  hat 
ergeben,  das«  die  Länge  derselben  variirt  zwischen 
122—134  Centimeter;  die  Weite  des  ungesäumten 
durch  da*  Gewebe  formirten  Halsaußchnitte» 
schwankt  «wischen  27  und  30  Centimeter,  wohingegen 
die  Breite  des  Gewandes  auf  der  Vorder-  und  Rück- 
«eite  sich  je  auf  88 — 92  Centimeter  herau*Htellt.  Diu 
Merkwürdige  an  diesen  Tuniken,  die  theil»  aus  feineren 
By»m»-Leinen , theil*  au«  stärkeren  Leinenstofb-n  be- 
«tehen , i«t  der  Umstand , da**  dieselben  «ümrntliche 
an*  einem  Stück  mit  Einschluss  der  Aermel  gewebt 
sind,  ln  diesen  reich  verzierten  Obergewändern , wie 
sie  sich  in  der  Sammlung  befinden,  liegen  uns  jene 
sowohl  in  der  Bil»el  als  auch  von  alten  Autoren  be- 
zeiebneten  togae  incon«utile*  vor.  die  den  Angaben 
de*  Herrn  Professor*  Karaharek  zu  Folge  von  den 
Industriellen  in  der  altberühmten  Weber  it  ad  i Tinni* 
am  Menzalehsee  Jahrhunderte  hindurch  für  den 
Welthandel  angefertigt  worden  seien.  Die  au«  unzählig 
moderigen  Fetzen  aus  den  Gräbern  geholten  Gewänder 
sind  durch  geschickt«  Hand  Zwerschina's  in  den 
vor  Augen  geführten  Zustand  gesetzt  worden.  Zum 
Schlüsse  »ei  noch  der  Fußbekleidungen  gedacht.  Es 
ist  bekannt,  da«*  bereits  unter  der  Römerberrscbafl, 
mehr  aber  noch  seit  der  Zeit , in  welcher  Aegypten 
eine  byzantinische  Provinz  wurde,  die  frühägyptische 
einfache  Sandale  nach  und  nach  verschwand  und  die 
mehr  oder  weniger  reich  verzierte  Fußbekleidung,  wie 
sie  in  Born  und  Byzanz  als  Lnxussocbe  Aufnahme  und 
Verbreitung  gefunden  hatte,  Platz  machte.  Wie  die 
jüngsten  oberägyptischen  Funde  erwiesen  haben,  hielt 
sich  zwar  im  Volke  bi*  in  die  späteren  Jahrhunderte 
der  Gebrauch  aufrecht , blo«  die  Fußsohle  durch  ein- 
fache Sandalen  zu  schützen,  die  au»  Binsen,  zuweilen 
aber  auch  aus  dem  Material  des  Papyrus,  geflochten 
wurden.  Solche  wurden  auch  bei  Leichen  ärmerer 
Bestattungsweise  vorgefunden.  Die  primitivste  Art 
ist  diejenige , da*»  sie  durch  einen  schmalen  Streifen, 
der  zwischen  der  grossen  und  der  darauf  folgenden 
Zehe  »ich  durchzog,  unter  die  Fo»«*ohle  ge«chof>en 
und  durch  Anbindung  der  Schnur  auf  dem  Obertboile 
de»  Fu*se«  befestigt  wurde.  Dieser  altägyptischen 
Sandale  *teht  am  nächsten  die  Fußbekleidung  von  in 
Purpur  gefärbtem  Leder  mit  Vergoldungen,  wie  solche 
in  mehreren  Exemplaren  von  der  einfachsten  bi«  zur 
reichausgestatteten  Verwendung  zur  *peziellen  Be- 
sichtigung vorgeführt  sind.  Ein  Exemplar,  an  welchem 
du*  in  dunkelrothem  Purpur  gefärbte  Leder  de»  Ober- 
theil«  an  der  äußeren  Umrandung  in  starker  Vergoldung, 
da«  in  Rom  und  Griechenland  «o  beliebte  Ornament 
de»  .laufenden  Hundes*  erkennen  lä*«t.  ist  noch  voll- 
ständig gut  erhalten.  Im  fünften  und  sechsten  Jahr- 
hundert christlicher  Zeitrechnung,  au«  welcher  Periode 
die  meisten  hier  aufliegenden  Schuhe  stammen,  ging 
da«  Bestreben  der  Anfertiger  derselben  in  dem  heissen 
Kliina  Aegypten*  dahin,  die  Schuhe  möglichst  leicht 
und  zierlich  durchbrochen  so  zu  gestalten,  dass  die 
Transpiration  der  Füße  nicht  behindert  würde.  Dr.  Bock 
schreibt  al*  Schluss  »eine«  Kataloge*:  Der  grösste  Ge- 
winn au*  den  Funden  der  altägyptischen  Gräber,  vor 
allen  der  vielen  exponirten  Goblinwirkereien  dürfte 
unstreitig  dem  wipder  zum  Ansehen  gelangten  Kunst- 
hundwerk,  insbesondere  aber  der  heute  so  hoch  ent- 
wickelten Textilindustrie  erwachsen,  indem  der  an- 


gehende Musterzeichner  und  der  schaffende  Komponist 
in  diesen  mustergültigen  und  originellen  Arbeiten  der 
i Hochkette  einen  noch  ungehobenen,  durchaus  neuen 
Formenschatz  vorfindet,  der  einestheil*,  wie  Eingang« 
bemerkt,  an  die  griechisch-römischen  Bildungen  und 
Typen  «ich  anlebnt,  anderntheil«  die  frühbyzantinischen 
Formen  in  ihrem  ersten  Aufkeimen  zu  erkennen  gibt. 
E*  dürfte  sich  auch  hier  wieder  ein  alter  Spruch  be- 
wahrheiten, der  lautet:  .AI*  Muster  und  Vorbilder 
ziehen  wir  in  Betracht  die  Werke  der  Alten  und  um- 
kleiden du*  Neue  mit  dem  Glanze  und  der  Formen- 
schönheit de»  Alterthum»-. 


Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  am  9.  Dezeml»er  1887.- 
Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Prof.  Dr.  Leskien:  Ueber  das 
ausgostorbene  Slaventhum  in  Norddeutschland. 

E«  gab  lange  Zeit  und  theilwei*e  noch  heute  eine 
Art  wissenschaftlicher  Ethnographie,  welche  geneigt 
ist,  das  ganze  ulte  Germanien  «laviscb  zu  machen. 
Vor  allem  leisten  hierin  russische  Werke  Bedeutende», 
nnd  der  sonst  ganz  tüchtige  Rittich  behauptet  zum 
Beispiel,  da«*  im  1 Jahrhundert  slavistdie  Stämme  bi* 
un  den  Bbein  gesessen  hätten.  Es  ist  leicht,  die  Thor 
beit  dieser  Bestrebungen  nachzuweisen.  Das*  im  1-  und 

2.  Jahrhundert  Norddeutschland  von  Germanen  bewohnt 
war  und  da«*  die  Ost  grenze  de«  Germanenthum«  von 
der  Weichsel  und  den  angrenzenden  Karpathen  ge- 
bildet wurde,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Nur  im 
Mündungsgebiet  der  Weichsel  wohnten  auf  der  östlichen 
Uferseite  noch  Gothen,  also  Germanen.  Zuverlässige 
Gewährsmänner  hierfür  sind  Tacitus.  Plinius  der  Aeltere 
und  Ptolemäu»,  während  über  die  Urbeimath  der  Slaven 
römische  und  byzantinisch«  Ueberlieferungen  berichten. 
Die  Slaven  hatten  ihre  Wohnstätten  von  der  Weichsel 
und  dem  Bug  bis  nach  dem  Pripet  (dem  Gebiet  der 
Rokitnosümpfe).  den  Waldai höhen  bi*  an  den  Don  und 
die  oberen  Zuflüsse  der  Wolga.  Auf  diesem  ausge- 
dehnten Areal  lebte  aber  keine  zahlreich«  Bevölkerung. 

Am  Ende  des  1.  Jahrhundert«  drangen  die  ersten 
germanischen  Stimme  über  die  Karpathen.  Iro  Jahre 
210  waren  die  Gothen  bi*  an  den  Pontu*  vor^edrungen, 
el>en«o  Burgunder,  Bugen  und  Skiren  ausgewandert, 
so  du«»  etwa  im  3 und  I Jahrhundert  der  Baum 
zwischen  Weichsel  und  Oder  von  Germanen  leer  wurde, 
im  5.  Jahrhundert  auch  da.«  Land  zwischen  Oder  nnd 
Elbe.  Diese«  Gebiet  wurde  nun  langsam  von  »lavUchen 
•Stämmen  eingenommen.  Ob  Germanen  vereinzelt  zu- 
rück blieben  und  dann  slavisirt  wurden,  lässt  »ich  nicht 
nachwei»en;  bei  der  germanischen  Rückwanderung 
fanden  sich  wenigstens  keine  Spuren  älterer  Bewohner. 
Die  neuerdings  von  »Livischer  Seite  herüber  gemachten 
Aufstellungen  sind  .«ehr  schwach,  wie  auch  ihre  Namen- 
erklärungen beweinen.  Der  Name  Schlesien  z.  B. 
(slav.  Hles-Slgsi)  rührt  vom  Namen  Silingi  her,  eine« 
. deutschen  Stamme*. 

Die  Einwanderung  der  Slaven  währte  etwa  vom 

3.  bis  in«  6.  Jahrhundert.  Bis  etwa  800,  zur  Zeit  Karls 
des  Grossen  kamen  wohl  einige  Reibungen  zwischen 
den  westlicher  wohnenden  Germanen  und  den  Slaven 
vor,  aber  noch  keine  eigentliche  Bekämpfung.  Fast 
bis  1200  kann  von  einer  Beeinträchtigung  der  Slaven 

I keine  Rede  sein,  so  da««  sie  durch  mehrere  Jahr- 
[ hunderte  in  einen  ertragsfähigen  Lande  eine  ruhige 
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Entwickelung  hatten.  Wahrscheinlich  war  auch  ihre 
Volkszahl  bedeutend. 

I>a*  Slaventhum  erstreckte  sich  nicht  unbeträeht- 
lich  westlich  der  Elbe.  Die  Grenze  l&wt  sich  etwa 
durch  eine  Linie  bestimmen,  die  vom  Kieler  Golf  über 
den  Plöner  See,  die  Trara,  dip  Elbe  bei  Luuenburg, 
die  Jeeze  entlang  gezogen  wird,  den  Dröroling  und  die 
Altmark  einschliesst  und  dann  die  Saale  entlang  zieht. 
Aber  auch  noch  westlich  der  Saale  wohnten  Slaven, 
*o  dass  hier  die  Westgrenze  die  Ilm  entlang  über  Suhl 
nach  der  fränkischen  Saale  zog.  Im  Süden  gab  es 
nicht  wenig  deutsche  Ansiedelungen  zwischen  der 
alavischen  Y'olksmasse,  im  Norden  finden  sich  aber 
zahlreichere,  »luvische  Ortsnamen,  welche  nächst  den 
Urkunden  die  beste  Grundlage  für  das  Studium  dieser 
Frage  bilden.  Schafarik  gab  den  Slaven  den  Gerammt- 
namen  Polaben,  was  alter  entschieden  falsch  ist.  ln 
Norddeutlichlund  handelt  es  sich  um  zwei  verschiedene 
Stämme.  Nördlich  der  Linie  Magdehurg-Berlin-Frank- 
furt  ft.  tl.  O.  wohnten  polnische  Stämme,  südlich  ser- 
bische Stämme.  Von  enteren  ist  vielleicht  Nichts 
mehr  übrig  geblieben,  höchstens  sind  die  Kubuken 
und  Slowinzen  auf  der  Halbinsel  Heia  ein  kleiner  liest. 

Erst  »eit  dem  12.  Jahrhundert  begann  eine  plan* 
massige  Germanisirung,  aber  die  Annahme,  es  »ei  eine 
»ehr  schnelle  Germanisirung  erfolgt,  ist  zurückznweisen, 
denn  im  Lüneburgischen  blieb  du»  Slaventhum  bis  ins 
vorige  Jahrhundert  in  Heuten  erhalten.  Ebenso  irrig 
ist  die  Ansicht,  die  eindringenden  Deutschen  hätten 
sich  auf  die  noch  zwischen  der  »Umsehen  Hevölkerung 
zurückgebliebenen  Deutschen  stützen  können.  Nach 
allen  Berichten  ist  die»  ganz  unmöglich.  Die  Koloni- 
sirung der  Deutschen  hatte  völlig  von  Neuem  zu  be- 
ginnen. und  bei  Einwanderung  eines  Volks  von  grösserer 
wirthschaftlicher  Kraft  mussten  die  Slaven  zurüek- 
ged rängt  werden.  Die  Ansiedelungen  der  Slaven  waren 
meist  auf  höherem  Hügellande,  das  nicht  von  Ueber- 
»cbwemmungen  heimgesucht  war  Sie  verstanden  nicht, 
emsudeichen,  hatten  keine  eisernen  Geräthe,  sondern 
nur  den  hölzernen  Hakenpflug,  und  trieben  neben 
dürftigem  Ackerbau  nur  Fischfang.  Mit  der  Unter- 
werfung machte  auch  die  Christianisimng  Fortschritte. 
Der  »ächsiache  und  friesische  Bauernstand  brachte 
frischen  Aufschwung  und  die  Neigung  der  erobernden 
deutschen  Fürsten  begünstigten  dos  deutsche  VorwÄrU- 
drängen.  Mit  Feuer  und  Schwert  sind  keine  grossen 
Volksmusiken  ausgerottet  worden,  alter  der  deutsche 
Bauer  deichte  die  Bruchländer  ein.  er  konnte  mit  seinen 
Kisengerüthen  schwereren  Boden  bewirtschaften.  Die 
deutsche  Hufe  war  doppelt  »o  gross  als  die  slavisehe, 
daher  konnten  die  Deutschen  an  die  Oberen  höhere 
St-eiierbeiträge  entrichten.  ln  den  Urkunden  des 
12.  Jahrhunderts  wird  genau  unterschieden,  oh  Holz- 
pflug oder  Eisenpflug  gebraucht  wurde  und  darnach 
der  Steuerbetrug  festgestellt. 

Zur  Verdrängung  der  Slaven  trugen  also  wesent- 
lich die  wirthschafllichen  Verhältnisse  bei.  Im  Jahre 
1140  zog  der  Graf  von  Holstein  gegen  Wagrien,  siedelte 
Westfalen.  Holländer  und  Friesen  an.  und  1156  waren 
hier  die  Slaven  schon  ziemlich  gewichen.  Aehnlich 
ging  es  in  Meklenburg.  wo  1160  die  Slavenkriege 
beendigt  wurden.  Im  Zehentregister  de»  Bisthum* 
Ratzebnrg  waren  1230  nur  noch  vier  von  Slaven  be- 
wohnte Orte  verzeichnet,  ln  der  Gegend  von  Bitz- 
acker «a*»cn  die  Slaven  bis  ins  16.  Jahrhundert,  noch 
länger  in  den  Lünebur^iscben  Aemtern  Dass  jetzt 
noch  im  sogenannten  Wendlande  slavisch  gesprochen 
werde,  ist  Fabel.  Auch  in  der  Altmark  wurde  eine 
schwunghafte  Koloniaation  betrieben.  L eber  die  Heran- 


1 ziehung  deutscher  Bauern  wurden  förmliche  Kontrakte 
abgeschlossen.  Das  Vordringen  des  Deutschthums 
ging  hier  ziemlich  rasch,  aber  doch  nicht  allzu  ge- 
waltsam. Bei  Stendal  gab  ea  1475  noch  Slaven  bi» 
i ans  Ende  desselben  Jahrhunderts,  in  der  Priegnitz 
während  des  13.  Jahrhunderts,  auf  Rügen  noch  im 
14.  Jahrhundert. 

Die  Slaven  waren  gezwungen,  den  Ackerbau 
aufzugeben  und  Fischfang  und  Gartenbau  aufzu- 
nehmen. Ihre  Reste  wohnten  in  Kietzen  (Fischer- 
dörfern) und  Hühnerdörfern.  Nach  dem  Verluste  des 
Landbesitzes  wurden  die  Slaven  als  inforiere  Rasse  be- 
handelt. Besonders  stark  prägte  sich  dies  nach  der 
; deutschen  Städtegründung  aus.  Die  Verordnungen, 
j nach  denen  keine  Wenden  aufgenommen  wurden , be- 
standen in  den  Zünften  bis  in»  15.  Jahrhundert.  Von 
eigentlichen  Slavenkriegen  ist  aber  seit  Otto  I.  nicht 
mehr  die  Rede.  Weniger  hartnäckigen  Widerstand 
i erfuhren  die  serbischen  Stämme  (deren  letzte  Reste 
! jetzt  in  der  Lausitz  leben),  und  es  vollzog  sich  hier 
| die  Germanisirung  wesentlich  von  den  Städten  aus. 

Die  schlesischen  Fürsten  verfuhren  bei  Heranziehung 
1 von  Kolonisten  wie  die  Landesherren  im  Norden . so 
dass  schon  im  Mittelalter  die  Serben  auch  im  Osten 
von  der  grossen  Slaven  tnaase  abgeschnitten  wurden. 
Im  Anhaltischen  wurde  bereits  im  13.  Jahrhundert  die 
slavisehe  Gerichtssprache  verboten , nicht  lange  nach- 
her auch  in  der  Umgebung  von  Leipzig.  1363  im  Oster- 
lande, erst  1421  in  Meissen.  Vor  der  Reformation 
; reichte  östlich  der  Elbe  das  Slaventhum  »ehr  viel 
weiter  als  jetzt.  Ihr  Gebiets  verlast  ist  innerhalb  des 
* preußischen  Theiles  der  Lausitz  bedeutender  als  in 
Sachsen,  wo  die  Zusamnicnschruinpfung  langsamer  vor 
sich  geht.  Aber  auch  diese  Slaven  verfallen  wohl  in 
einigen  Jahrhunderten  der  endgiltigen  Germanisirung. 

Hiernach  sprach  Herr  Prof.  Dr.  Hennig:  Ueber 
caudalförmige  Anhänge  beim  Neugeborenen, 
was  durch  Präparate,  Photographien  und  Zeich- 
nungen erläutert  wurde. 

Sitzung  ant  6.  Februar  1888. 

Herr  Dr.  R.  Aodree:  Ueber  dio  Spiele  in 
ihrer  ethnographischen  Bedeutung. 

Versucht  man  die  Ausbreitung  der  Spiele  geo- 
I graphisch  zu  umgrenzen,  so  findet  man  oft  in  räumlich 
getrennten  Gebieten  eine  gleiche  Art  der  Anwendung, 
während  einige  Spiele  »ich  wieder  über  grosse  zu- 
sammenhängende Ländermassen  verfolgen  lassen.  In 
| vielen  Fällen  ist  vielleicht  auf  einen  Zusammenhang 
oder  gemeinsamen  Ursprung  zurückzugehen,  in  anderen 
vielleicht  eine  selbständige  Entstehung  anzunehmen. 

l'eberall  bildete  die  Klapper  da»  erste  Spielzeug 
des  Kindes.  Wir  finden  sie  bei  vielen  Naturvölkern 
und  können  sie  prähistorisch  nachweisen,  so  im  Pfahl- 
bau Möringen,  in  de:i  Lausitzer  Gräbern,  in  Troja. 
Dann  treten  dip  nachahmenden  Spiele  auf,  die  mit 
wenigen  Ausnahmen  in  Bezug  aut  die  Vorbereitung 
der  Jugend  einen  praktischen  Werth  haben.  Oft  wird 
ein  bestimmter  Turnus  eingehalten,  nach  welchem  die 
einzelnen  Spiele  nach  der  Jahreszeit  überall  wieder- 
kehren.  Ueberall  sind  die  Puppen  ein  Spielzeug  der 
Mädchen.  Schon  die  alten  Aegypter  hatten  Glieder- 
puppen, in  den  römischen  Katakomben  fand  inan  elfen- 
beinerne Puppen.  Sardes  in  Kleinasien  spielte  einst 
in  der  Puppenfabrikation  dieselbe  Rolle  wie  heute 
Nürnberg  und  Sonneberg.  Der  Islam  verbietet  be- 
[ kanntlieh  die  körperliche  Nachbildung,  konnte  aber 
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die  Verwendung  von  Pappen  nicht  verhindern.  Aach 
in  den  peruanischen  Gräbern  wurden  Puppen  aufge* 
funden.  Von  ethnographischer  Bedeutung  ist  es,  wenn 
die  Puppe  für  ein  gestorbenen  Kind  «ubstituirend  ein- 
tritt,  wie  bei  den  Odschibwä.  Hier  herrscht  die  Vor- 
stellung, da**  das  Kind  lange  Zeit  für  die  Heise  in  die 
Region  der  Seligen  braucht,  und  statt  seiner  wird 
dann  von  der  Mutter  die  Puppe  gehegt  und  gepflegt 
Aehn liebes  Anden  wir  bei  den  Caplandvölkern- 

Das  Spiel  mit  den  Schnell  kfigefeben  oder  Murmeln 
(Klikkor,.  Marbel.  Schusseln)  ist  über  den  ganzen  Orient 
verbreitet,  und  Pogge  erzählt  davon  au«  Central- Afrika. 
Der  Kreisel  wurde  von  Schliemann  in  Ilioa  gefunden; 
beute  ist  er  sowohl  in  Asien  als  auch  in  Amerika  be- 
kannt, Auch  die  Knallbüchse  und  das  Blindekuhspiel 
haben  eine  weite  Verbreitung.  Der  Drache  ist  bei 
uns  erst  seit  ungefähr  800  Jahren  bekannt.  Seine 
grösste  Verbreitung  hat  er  in  den  ostasiatischen  Lan- 
dern. In  China  kommt  er  in  vielerlei  Gestalten  Vor 
und  spielt  bei  Volksfesten  ein  grosse  Rolle.  Man 
kennt  ihn  in  Japan  und  Hinterindien  (bei  den  Laos 
und  Schanvölkern),  wo  Stoffe  über  ein  Baxnbusgeflecbt 
gezogen  werden,  und  durch  Palmrippen  eine  Art  Aeols- 
harfe  dargestellt  wird.  Von  hier  geht  die  Verbreitung 
des  Drachen  nach  Neuseeland,  wo  die  Maori  das  Ge- 
spinnst  des  Neuseelandflachses  dazu  benützen,  und  nach 
den  Hervey- Inseln. 

Die  Fadenfiguren  (das  Abheben  der  Kaden  von 
den  Fingern)  beobachteten  KluUchak  und  Hall  bei 
«len  Eskimos,  Wallace  als  Katzenwiege  (cats  «radle) 
bei  den  Dajaks  auf  Borneo  un«l  in  Neu-Guinea.  Dieses 
Kigurenspiel  kennt  tnan  in  Australien,  und  Büchner 
sah  e«  auf  den  Fidschi-Inseln. 

Hieran  schliesaen  sich  die  sinnschärfenden  Spiele, 
ähnlich  dem  Morr»,  die  in  Australien,  auf  Samoa, 
Tonga,  in  China  und  Egypten  beobachtet  wurden. 
Zu  d«»n  körperentwickelnden  Spielen  gehört  das  Laufen 
auf  Stelzen,  das  in  den  Landes  in  Südfrankreich  durch 
die  Bodenverhältnisse  geboten  wird.  In  China  ist  es 
bei  den  Vorführungen  der  Gaukler  zu  hoher  Ausbildung 
gelangt,  und  man  findet  es  aut  Tahiti  und  den  Markesas- 
inaeln,  woStelzenwettlaufen  auf  glattem  Steinboden  geübt 
werden.  Das  deutet  auf  eine  speci fisch  ostasiatische 
Entwickelung.  Die  besonders  in  England  ausgebildeten 
Ballspiele  stammen  meist  aus  dem  Orient. 

Grosse  Verbreitung  haben  die  Bretspiele  (Schach, 
Dame,  Mühle  etc  ).  Dölter  fnnd  eie  auf  aen  Capverden 
und  dem  gegenüberliegenden  Festland  wo  nach  gewissen 
Regeln  gefärbte  Palmkerne  in  die  ßretgrübchen  gelegt 
wurden.  Man  findet  sie  bei  den  Fulbe  und  den  Man- 
dingo,  alier  nicht  bei  Völkern  niederster  Bildung.  Im 
Lundarciche  wurden  sie  wieder  beobachtet,  am  Tsadsee 
heissen  sie  Uri,  bei  den  Suaheli  Bau,  bei  den  Njam- 
Njam  und  in  Nubien  Mangala,  sie  sind  also  über  den 
griissten  Theil  von  Afrika  verbreitet,  ln  Arabien 
waren  sie  längst  bekannt,  Niebuhr  beschreibt  sie  aus 
den  Euphrutlandschatten,  Petermann  aus  Kleinasien. 

Bei  einem  dem  Trick-Track  der  Engländer  ähn- 
lichen Spiele  entscheiden  Loose  oder  Würfel  über  den 
Zug,  nicht  der  Willen  des  Spielers.  Wir  kennen  es 
schon  als  Dnodecim  scripta  der  Römer,  auch  in  Alt- 
indien war  es  in  Brauch.  Die  heutigen  Egjptor  spielen 
das  Tab  auf  einem  kreuzförmigen  Bret , auf  dem  mit 
grün  und  weiaaen  Palmrippen  gewürfelt  wird.  In  Indien 
bilden  Kattunst reifen  die  Unterlage,  auf  der  Quadrate 
gemalt  »ind.  Gomara  berichtet  über  ein  Spiel  Patolli 
(—  Bohnen),  das  bei  den  alten  Mexikanern  geübt 
wurde,  bei  welchem  das  Rücken  der  Steine  von  einem 
Feld  auf  das  andere  durch  das  Loos  bestimmt  wurde. 


1 Daraus  ist.  zu  schliessen,  dass  dieses  Spiel  in  vorcolum- 
bischer  Zeit  aus  Asien  gebracht  worden  sei,  wie  so 
manche  andere  Einrichtung. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  E.  Schmidt,  theilte 
einen  Kall  mit,  bei  welchem  eine  traumatische  Ver- 
letzung de»  linken  Ohres  ( Durchreisten  de»  Ohrläpp- 
chen» durch  einen  abgerissenen  Ohrring)  von  der 
Mutter  auf  das  Kind  vererbt  worden  zu  »ein  schien. 
Herr  Prof.  His  bemerkt  dazu,  das»  es  sich  hierbei  doch 
wobt  nur  um  eine  Bildungshemmung,  nicht  um  eine 
eigentliche  Vererbung  handle.  Herr  Dr.  Andree  und 
Dr.  Jung  heben  die  Seltenheit  des  Vorkommens  von 
Vererbung  traumatischer  Wirkung  am  Körper  hervor 
(Beschneidung,  Narbentüttowimngen,  Verunstaltungen 
von  Ohren.  Lippen.  Füssen  etc.).  Herr  Dr.  Lesse r 
Theilt  einen  ihm  bekannt  gewonlenen  Fall  mit,  in 
welchem  sich  nach  einer  Verletzung  eine  Verwachsung 
zwischen  zwei  Zehen  gebildet  hat,  uic  sich  auf  mehrere 
Kinder  und  selbst  Enkel  vererbt  habe.  Sl. 

Anthropologischer  Verein  zu  Coburg. 

Als  Analogen  zu  dem  von  Herrn  Dr.  Eidant  uh 
bemerkenswert  hervorgehobenen  Flachgrab  von  Kammer- 
berg bei  Günzenhausen  (C.-B1.  Nr.  11.  S.  180)  *ei  ein 
vom  anthropologischen  Verein  Coburg  im  Frühjahr  1887 
erhobener  Grabfund  erwähnt.  Am  Zigeunerholz  bei 
Weisebau,  Amtsgericht  Sonnefehl,  waren  beim  Pflügen 
Bronze» tückchen  zu  Tage  gefordert  worden.  Als  die 
Fundstelle  nach  erfolgter  Benachrichtigung  von  uns 
besucht  wurde,  fanden  wir  dieselbe  inmitten  eines  be- 
stellten Felde*  gelegen,  scheinbar  völlig  eben,  nur  aus 
grösserer  Entfernung  gegen  den  Horizont  ah  flache 
Bodenwelle  von  5—6  m Durchmesser  sich  abhei>end. 
Eine  zwischen  den  mit  Kartoffeln  bestellten  Beeten 
vorgenommene  Muthung  führte  uns  in  einer  Tiefe  von 
60—75  cm  direkt  auf  die  Bestattungsstätte.  Dicht  an 
einigen  grossen  Steinen,  welche  deutlich  ein  Kreis- 
segment vorstellten,  fanden  wir  das  geläufige  Inventar 
der  Bronzegräber  unserer  Gegend:  ein  breites  Stirn* 
I band,  zwei  Radnadeln,  zwei  Spiralarmbergen,  einen 
federnden  Oberarmring  mit  spiraliggerollten  Enden, 
einige  einfache  Ringe,  eine  gerade  lange  Nadel  mit 
Knöpfende,  gegen  30  zuckerhutförmige  Tutuli,  einen 
Dolch,  einige  Bruchstücke  einer  Sichel,  zwei  Kelte 
mit  schmalen  Schaftlappen  und  schliesslich  als  be- 
sonder« erwähnenswert h ein  fast  faustgroßes  Stück 
Rohbronze. 

Knochenrest«»  waren  nicht  mehr  vorhanden.  Die 
1 im  feuchten  zuh«»n  Thonboden  anfänglich  für  Kohle 
gehaltenen  schwarzen  Einsprengungen  stellten  sich  bei 
| näherem  Zusehen  ah  kleine  Scherbenstflckchen  heraus. 
\ Brandspuren  irgend  welcher  Art  und  grössere  Scberben- 
gt ficke  wurden  nicht  aufgefunden.  Eine  der  grössten 
Scherben,  V«  Handfläche,  ist  gelocht. 

Dicht  bei  dieser  Bodenschwelle  wurde  uns  eine 
zweite  gezeigt,  welche  vor  längeren  Jahren  beim 
Pflügen  ein  grosses  Bronzeschwert  und  wie  der  Land* 
mann  »ich  ausdrückte  auch  Kanapeefedern  geliefert 
hat.  Entere«  hatte  ein  Händler  erworben,  letztere 
wurden  nach  längerem  Suchen  in  der  Rumpelkammer 
aufgefunden  und  ah  Arm  bergen  erkannt. 

In  vorliegendem  Falle  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  die  Fundstellen  durch  Feldkultur  abgetragene 
Hügelgräber  vorstellen.  Ein  dieser  Gruppe  zugehöriger 
Hügel  stobt  noch  unversehrt,  im  nahen  Walde. 

Auch  die  im  Herbste  de»  vorigen  Jahre«  bei 
Lichtonfeh  vorgenommene  Ooflnung  eines  derselben 
| Zeit  angehörenden  Grabhügels  führte,  nachdem  die 
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eigentliche  Httgelerbebung  von  1 in  abgetragen  war, 
erst  nach  weiteren  60  cm  aut  die  an  der  Ostneite  des 
wohl  erhaltenen  Steinkranzes  in  gestreckter  Lage  be- 
statteter laiche. 

Eine  hier  gemachte  Beobachtung  Uber  die  Kon* 
servirungskraft  der  Patina  dttrfte  der  Mittheilung 
werth  sein. 

Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  in  den  Armbergen 
die  entsprechenden  Unterarmstücke  mit  Knochen  und 
Weichtheilen  sich  völlig  erhalten  hatten , während 
sonst  von  der  Leiche  nur  einige  mürbe  Schädel brueh- 
Htücke  und  Schenkelknochen  der  Verwesung  entgangen 
waren.  An  Beigaben  wurden  norh  die  Bruchstücke 
eines  Stirnbandes  und  zwei  Radnadeln  aufgefunden. 
Brandspuren  und  Gefäsareste  waren  nicht  vorhanden, 

Dr.  J.  Heim. 

Anthropologischer  Verein  zu  SchleHwig-IIolateln. 

Sitzung  am  29.  Mai  1888. 

Nach  der  Erledigung  verschiedener  geschäftlicher 
Fragen,  legte  der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Handel-  J 
mann  einige  Sehriflensendungen  des  Herrn  Kultus- 
minister« vor:  die  Regeln  für  Kounervirung  von  Alter-  1 
thümem,  und  daB  von  Herrn  Dr.  Voss  verfasste 
Merkbflchlein,  mit  Anleitung  zum  Graben  und  zu 
zweckmässiger  Behandlung  der  Fundsachen.  — Herr 
Splieth  sprach  über  eine  projektirte  l’nterHUchung  1 
eines  grossen  Hügels  bei  Bornhöres,  die  vor  Jahren 
schon  von  Professor  Pansch  begonnen  war  und,  nach- 
dem mit  dem  Besitzer  de«  Felde«  Rücksprache  ge- 
nommen, nun  auf  diesen  Sommer  angesetzt  ist-  - — Als- 
dann berichtete  Herr  L>r.  Scheppig  über  die  Ent- 
wicklung de*  Museum«  für  Völkerkunde  in  Kiel,  welche« 
als  eine  Stiftung  des  anthropologischen  Vereins  doch 
seine  eigene  Verwaltung  hat.  Auf  einen  diesseitigen 
Antrag,  dos  Institut,  um  «eine  Zukunft  zu  sichern, 
unter  den  Schutz  der  Universität  zu  «teilen,  d.  h.  es 
derselben  als  Amme  zuzuweisen,  ist  noch  keine  Reso- 
lution vom  k.  Kultusministerium  erfolgt.  Es  wäre  dies 
um  m>  erfreulicher,  als  da«  Museum  über  keine  eigenen 
Betriebsfonds  verfügt,  sondern  bis  jetzt  auf  die  Libe- 
ralität des  selbst  stark  belasteten  anthropologischen 
Vereins  abhängig  gewesen  ist,  welcher  dem  jungen 
Institut  «eit  den  Jahren  seines  Bestehens  bereit«  eine 
Summe  von  760  Mark  geopfert  hat.  Der  Kassabestand 
des  letztgenannten  beliet  sich  für  das  begonnene 
Rechnungsjahr  auf  sieben  Mark.  Trotzdem  gedeiht 
die  junge  Sammlung,  Dank  der  freundlichen  Unter- 
stützung mancher  Freunde  und  Gönner,  unter  welchen 
namentlich  die  Marine  vertreten  ist.  — Redner  er- 
läuterte alsdann  unter  Vorzeigung  der  bezüglichen 
Geräthe  und  Stoffe,  die  Kavahereitung  und  die 
Tapafabrikation  auf  den  Südseeinseln.  — Ausgelegt 
war  ferner  eine  Sammlung  von  Stoffresten  aus 
altägyptischen  Gräbern,  die  Herr  Geheimrath 
Vircbow  auf  «einer  diesjährigen  Reise  in  Aegypten 
erworben  und  Frl.  Meztorf  zur  Auswahl  zugesandt 
hatte  Diese  Gewebe  «ind  nicht  nnr  durch  die  Technik 
ihrer  Herstellung,  sondern  namentlich  auch  dadurch 
interessant . dass  sie  z.  Th.  mit  Schriftzeichen  und 
Kigurenzeichnungen  versehen  sind. 

Mittheilungen. 

Ausgrabungen. 

Han  schreibt  uns  von  der  Donau:  ln  dem  Orte 
Faiiuingen  bei  Lauingen,  dem  ulten  römischen  Veraania. 


wurden  bereit«  ira  Herbste  des  letzten  Jahres  Aus- 
grabungen veranstaltet  und  werden  dieselben  jetzt 
wieder  unter  den  Auspicien  des  Herrn  Sand,  Ober* 
«tabsauditors  aus  Ulm.  fortgesetzt.  Bei  den  ersten 
Versuchen  «tie»s  man  in  der  geringsten  Tiefe  auf  eine 
Wallmauer,  welche  6 —10  in  breit  war.  Diesmal  kann 
eine  Heerstrusse  verfolgt  werden,  welche  l»eim  Anfänge 
eine  Breite  von  fast  2*/a  m hat,  die  später  sich  über 
4*/l  m uusdehnt.  Im  genannten  Orte  wurde  auch  ein 
Stück  einer  Grundmauer  freigelegt  , welche  wohl  ein 
Ueberreet  eine«  römischen  Bades  sein  dttrfte.  Es  ist 
zu  bedauern , da*«  die  Nachforschungen  jetzt  unter- 
bleiben müssen  bis  zum  Herbste,  da  die  Besitzer  der 
Flächen  jetzt  ihre  Felder  anbauen.  Es  ist  zu  erwarten, 
dass  noch  viel  Interessantes  in  dieser  Gegend  zu  Tage 
befördert  wird.  (N.  N.) 


Literaturbesprechungen. 

Siret  H.  u.  L. : Lee  premieres  ages  du  M6tal 
dans  le  Sud-Est  de  PEapagne.  Resultat«  des 
fouillee  faites  pas  les  autours  de  1881  — 1887. 
Etüde  etbnologique  par  le  Dr.  V.  Jaques. 
Antwerpen  1887.  Atlas  in  fo.  mit  70  Tafeln. 
Text  und  4°  57  Bogen. 

Das  grosse  Werk  enthält  nach  der  Ansicht  der 
Verfasser  nicht  blos  die  Beweise  von  der  Industrie 
eines  isolirten  Stammes,  der  an  den  spanischen  Gestaden 
des  Mittelmeeres  lebte,  sondern  die  Darstellung  der 
Kultur  eines  ganzen  Volkes,  das  über  weite  Strecken 
des  Landes  verbreitet  war.  Wir  können  noch  nicht 
bcurtheilen,  ob  das  «Volk4  wirklich  diese  vermeintliche 
grosse  Verbreitung  begoss,  craniologisch  betrachtet, 
steht  dieser  Annahme  kein  Hindernis«  entgegen,  da« 
aber  ist  sicher,  dass  die  Mittheilungen  über  die  Ur- 
geschichte des  Menschen  aus  jenen  Gebieten  von  sehr 
bedeutendem  Wertho  sind,  und  uns  einen  neuen  Ab- 
schnitt seiner  Entwicklung  aufdecken.  Dieses  spanische 
Urvolk,  so  wollen  wir  es  nennen,  lebte  in  der  neo- 
lithiachen  Zeit,  betau  ulso  zuerst  nur  SteinwaÖon  und 
Schmuck  von  Muscheln,  später  trat  e«  in  eine  Metall- 
zeit  ein  und  wurde  mit  Bronze  und  Kupfer  bekannt. 
Die  Verfasser  waren  bei  der  Abfassung  de«  Werkes 
offenbar  mit  jener  Entdeckung  der  urgeschichtlichen 
Ethnologie  noch  nicht  vertraut,  nach  der  an  vielen 
Orten  Europa's  der  Bronzeperiode  eine  Kupferperiode 
vorausgegangen  ist;  daher  rilhrt  es  wohl,  das»  die 
Schärfe  der  Unterscheidung  in  diese  zwei  Metallperioden 
fehlt.  Andernfalls  wäre  es  höchst,  überraschend,  fall» 
dort,  wie  die  Verfasser  annehmen,  auf  die  neolithiscbe 
Periode  jene  der  Bronze,  und  darauf  eine  Kupfer-Bronze- 
zeit gefolgt  wäre.  Diese  Erscheinung  brächte  eine 
Fülle  von  Kätbseln.  Gegen  da«  Ende  der  ßronzeperiode 
tritt  bei  den  Urbewohnern  Südspanien«  der  Gebrauch 
des  Silbersauf,  die  Kultur  wird  eine  höhere,  Befestigungen 
mit  Mauerwerk  werden  gebaut,  n.  dergl.  Damit  verbessert 
sich  auch  die  Technik  in  der  Anfertigung  der  Bronze, 
im  Ganzen  bleiben  aber  die  Formen  dennoch  primitiv 
und  stationär.  Eisen,  Geld,  Inschriften  irgend  welcher 
Art  tehlen,  diese«  Volk  erlebt  also  nicht  mehr  die  Ver- 
breitung de»  Eisen«,  e«  sucht  wohl  andere  Wohnplätze 
auf.  Die  Todtenbestattung  bestand  in  Leichenbrand 
oder  in  der  Beisetzung  der  Leichen  in  roh  gebrannten 
Urnen,  stet«  mit  Beigaben  von  Wallen,  Schmuck 
, (Silberschmuck),  Werkzeug,  Nahrungsmitteln  und  Topt- 
I geechirr.  An  100  Gräber  sind  auf  einer  Strecke  von 
I 76  Kilometern  zwischen  Carihagena  und  Almeria  unter- 
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sucht  und  dabei  u.  A.  auch'  ein  ansehnlicher  Schatz 
an  menschlichen  Ueberresten  gewonnen  worden.  Diese 
sind  von  Jaques  untersucht  worden,  und  wir  ent- 
nehmen den  umfangreichen  Angaben  folgendes:  Zu- 
nächst ist  das  Hauptresultut  von  grossem  Werth,  dass 
verschiedene  Rassen  unter  der  Bevölkerung  schon 
in  so  früher  Zeit  Vorkommen.  Keine  Geschichte  nennt 
den  Namen  des  Volkes,  es  sitzt,  seit  der  neolithischen 
Periode  un  Ort  und  Stelle,  sein  ganzes  Kulturleben 
macht  den  Eindruck  einer  stetigen  ununterbrochenen 
Entwicklung.  Herkunft  und  Abstammung  sind  unbe- 
kannt. nur  eines  erzählen  die  Schiidelformen : es  war 
ein  europäisches  Volk  aus  europäischen  Rassen,  wie  sie 
noch  heute  überall  in  Europa  Vorkommen,  und  wie  sie 
noch  früher  als  jene  bei  Carthagena  schon  in  den 
Höhlen  von  Es'.ramadura  und  un  den  Kjokkenmöddings 
von  klugem  oder  später  in  den  Dolmen  bei  Lissabon 
lebten.  Da  ist  eine  Reihe  doliehocephuler  Schädel 
gefunden  mit  einem  mittleren  Sthödelindex  von  73.8 
und  langem  Gericht  (also  leptoprosope  Dolichocephalen). 
Die  Auger.böhleneingünge  sind  hoch  und  die  Nasen 
lang.  Sie  sehen  den  langen  Keihengräberscbädcln  mit 
langem  Gesicht  zum  Verwechseln  ähnlich  oder  den 
.Schädeln  langköpfiger  Nordländer  von  heute,  wie  dies  ; 
die  photographischen  Abbildungen  der  Schädel  deut- 
lich erkennen  lassen.  In  den  alten  Gräbern  am  1 
mittelländischen  Meer  bat  Jaque»  ferner  eine  kurz- 
köpfige Kasse  aufgefunden , ebenfalls  tuit  langem 
Gesicht,  hohen  Augenhöhlen  und  langem  Nosengerüst,  \ 
die  Ref.  als  schmalgesicbtige  Kurzschädel  (lcptoprosope  I 
Brachycephalen)  bezeichnet  hat.  Die  Photographien  ! 
gehen  mehrere  Exemplare  dieser  GesicbUfot men , die 
zahlreich  in  unseren  anatomischen  Museen  zu  finden 
sind  und  noch  viel  zahlreicher  in  unserer  nächsten 
1’mgebung  bei  Frauen  und  Männern.  Eine  dritte  Rasse 
ist  ebenfalls  brachycepbal , aber  sie  ist  im  Gegensatz 
zu  der  vorigen  mit  breitem  platten  GesichUscbftdel 
verliehen,  sehr  prognath,  eine  Rasse,  welche  Broca  als 
mongolisch  bezeichnet  hat.  Gleichwohl  können  wir 
aut  Grund  der  photographischen  Abbildungen  versichern, 
dass  diese  < hamueproaopen  Brachycephalen  nicht  den 
asiatischen  Formen  dieser  Rasse  gleichen,  sondern  den 
europäischen  wrie  sie  noch  unter  uns  leben.  Aus  der 
Vergleichung  der  Mousse  und  der  Abbildungen  geht 
ferner  hervor,  dass  neben  den  Dolichocephalen  mit 
langem  Gesicht  auch  solche  mit  breitem  Gesicht,  die 
sog.  Cro-Magnonrassc  der  Franzosen  (thamaeprosope 
Dolichocephalen  mihi)  Vorkommen,  endlich  versichert 
der  Verfasser  noch  eine  fünfte  Kasse  oder  Grundform 
gefunden  zu  haben,  welche  nach  meiner  Terminologie 
zu  den  chamaeprosopen  Mesocephulen  gerechnet  werden 
müsste.  Aber  wie  dem  auch  sei,  soviel  steht  fest,  dass 
schon  in  jener  weit  entfernten  Zeit,  an  den  südlichen 
Ufern  des  Mittelmeere*  mehrere  europäische  Menschen- 
rassen, oder  europäische  Varietäten  der  Specie*  horoo 
sapiens  friedlich  mit  einander  gelebt  haben.  Dieses 
Ergebnis*  stimmt  mit  allen  Angaben,  welche  Ref.  seit 
Jahren  gemacht  hat,  dass  in  jedes  Gebiet  Europas  die 
wanderlustigen  Rassen  des  europäischen  Menschen 
schon  unendlich  früh  eingewandert  sind,  jedes  Volk  i 
aus  einem  Conglomerat  dieser  Varietäten  bestehe.  In  j 
dem  folgenden  gebe  ich  die  Uebersicbt  des  Textes  und 
einige  Zahlenindices.  Der  Text  zertällt  in  mehrere  Haupt- 
kapitel,  die  für  die  Urgeschichte  sehr  werthvoll  sind:  | 


I-  a)  Neolithieche  Zeit  Spaniens,  b)  Ueberganga- 
periode.  c)  Metallzeit. 

II.  a)  Metallurgie,  b)  Ethnologie. 

III.  a)  Craniometrie  der  Schädel  von  Argar.  b)  Be- 
schreibung der  Schädel,  c)  Beschreibung  und  Messung 
der  übrigen  Skeiettheile  sowohl  dieser  als  anderer 
Stationen,  di  Ethnologie  der  Halbinsel  u.  a.  w. 

Von  64  Schädeln  von  Argar  sind  26  männlich  und 
38  weiblich« 

Der  Schädelindex  f.  Dolichocephale  v.  70  74  — 26/24  °/o 
, Mcsocephale  , 75— 79  = 59.04% 

. Brachycepbale  . 80—84=14.76% 

Der  Höhenindex  der  Schädel  im  Mittel  72.15% 
Maximum  der  Höhe  78.97% 
Minimum  , „ 63.89% 

Man  sieht  daraus,  das»  Hypsicephalie  und  Oharnac- 
cephalie  unter  den  alten  Südspaniern  zu  finden  sind. 
Die  Capacität  der  Schädel  ist  recht  ansehnlich,  wie 
folgende  Zahlen  zeigen: 

Capacität:  Mittel  Männer-  Weiberschädel 
1438  CO  1513  ec  1382  CC 

Man  sieht  daraus,  dass  diese  Leute  hiraroichen 
europäischen  Varietäten  angehört  haben  Was  die 
Form  der  Nasen  betrifft,  so  giebt  Jaques  folgende 
Zusammenstellung: 

Leptorrhine  Nasen  (42  — 47)  =*  47.85% 
Mesorrhine  , (48—52)  = 41.30% 

I’latyrrhine  p t53— 54)  = 10.87  % 

In  dieser  Tabelle  liegt  ein  deutlicher  Beweis  für 
meine  oben  gemachten  Angaben,  dass  lang-  und  kurz- 
na.sige  Leute  schon  unter  diesem  Urvolk  gelebt  haben. 

I H*»i  den  Indires  für  die  Augenhöhle  wiederholt  sich 
i dieselbe  Erscheinung,  es  gibt  hohe  und  niedrige  — 
hypsikonche  und  chamaekonche  Orbitaleingünge,  allein 
die  von  dem  Autor  angegebenen  Kategorien  stimmen 
! nicht  mit  den  unsern.  Ich  gebe  deshalb  nur  ungefähr 
die  Zahlen,  wie  sie  nach  den  Kategorien  der  inter- 
nationalen Verständigung  sich  ergeben  würden. 

Orbitalindex. 

Chainuekonckie  (bis  80)  c.  50  % 

Mesokouchie  1.80—85)  c.  25  % 

Hypsikonchie  (85,1  et  ultra)  c.  25  % 

Die  Obergesicht sindices  lassen  »ich  leider  nicht 

vergleichen,  allein  wir  können  sie  für  diese  Mitlheilung 
entbehren.  Das  Vorkommen  von  hohen  und  niedrigen 
Indices  für  die  Form  der  Nase  und  des  Augenhöhlen* 
i eingange»  beweisen  nach  der  vom  Ref.  für  dun  Schädel 
j aufgestellten  Regel  der  Correlation,  dass  zu  den  hohen 
Nai-en  und  Orbitaleingängen  auch  lange  Oberkiefer- 
| formen  hinzukommen,  wie  umgehehrt  mit  glatten  Nasen 
i und  niedrigen  Augenhöhleneingängen  breite  Oberkiefer* 
> formen  verbunden  sind.  Das  ist  für  europäische  Varie- 
täten eine  leicht  nachweisbare  Tbztsache,  so  lang  die 
Varietäten  un  vermischt  sind.  Dies  wird  auch  durch 
die  photographischen  Aufnahmen  der  Schädel  bestätigt 
uud  zwar  nicht  nur  einmal  sondern  wiederholt. 

Wir  schließen  diese  kurze  Anzeige  des  an  That- 
«achen  reichen  Werkes  und  beglückwünschen  die  Ver- 
fasser zu  der  reichen  urgeschichtlichen  Ausbeute,  welche 
durch  dieses  grosse  Werk  in  so  vortheilbafter  Weise 
bekannt  gemacht  wird.  K oll  mann. 


Die  Versendung  des  Correspondena- Blatte*  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  J,\  Straub  in  München.  — Schl  uns  der  Redaktion  7.  Juli  UM*. 
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Zu  der  Kröte  von  Cröbern. 


Von  H.  Handelmann. 

(8.  Jahrg.  1886  8.  44;  1887  8.  32  u.  49; 
1888  8.  9)  möchte  ich  bemerken,  dass  im  Januar 
1886  Herr  Lehrer  Köster  in  Böhnhusen  bei 
Flintbek  von  einem  ähnlichen  Funde  berichtete. 
Zwischen  obgenannten  beiden  Dörfern  liegt  ein 
grosser  Grabhügel  von  ca.  140  m Umfang  und 
5 m Höhe,  welchen  einige  Bauern,  in  der  Hoffnung 
Schätze  za  finden,  angegraben  hatten.  Sie  hatten 
von  Osten  her  einen  breiten  Weg  nach  dem  Cen- 
trum hin  geöffnet  and  nichts  gefunden  als  eine 
winzig  kleine  irdene  Scherbe  und  etwas  verbranntes 
Gebein , was  auf  ein  früher  zerstörtes  Begrftbniss 
schliessen  lässt.  Fast  im  Mittelpunkte  des  Hügels, 
aber  nicht  am  Boden*  desselben  hatte  die  Schaufel 
dreimal  nach  einander  eine  Menge  kleiner  Knochen 
aufgeworfen;  jedesmal  soviel  sie  fassen  konnte,  so 
dass  nach  Schätzung  der  Anwesenden  etwa  3 Liter 
beisammen  gelegen  haben.  Herr  Professor  Möbius 
bestimmte  dieselben  als  Arm-  und  Beinkochen, 
resp.  einige  Wirbel  von  ßatrachiern;  und  ich  ver- 
wies auf  ältere  Beobachtungen  im  Kreise  Meppen 
(Hannover) l). 

Aber  anch  die  Akten  des  hiesigen  MnseumB 
berichten  Aehnliches.  Bei  Ausgrabung  der  Stein- 
kammer eines  Hügels  auf  dem  Meierhofe  Treut- 


1)  Archiv  für  Geschichte  und  Alterthumskunde 
Westphalens  Bd.  II,  1828,  S.  171.  Vgl.  auch  Jahr- 
bücher des  Vereins  für  Mecklenburgische  Geschichte 
und  Alterthumskunde  Jahrgang  XIII,  1648,  S.  368. 


hörst  bei  Preetz1)  wurden  einige  sehr  kleine  und 
feine  Knöchelchen  zu  Tage  gefördert,  welche  Dr. 
Jenner  in  Plön  14.  Mai  1835  als  Knochen  eines 
Frosches  oder  einer  Kröte  bestimmte.  Sie  wurden 
erst  nachträglich  eingeliefert,  und  es  ist  nicht 
genau  beachtet,  wo  dieselben  ursprünglich  lagen. 
Uebrigens  fügte  Dr.  Jenner  hinzu,  dass  sie  offen- 
bar jünger  und  frischer  seien  als  die  in  der  Stein- 
kammer begrabenen  Menschenskelette. 

Schon  der  alte  Propst  Arnkiel  von  Apenrade 
in  seinen  zu  Hamburg  1702  veröffentlichten  „Cim- 
brischen  Heidenbegräbnissen“  S.  415 — 16  theilt 
als  Merkwürdigkeit  mit,  dass  „in  einigen  Urnen 
lebendige,  in  anderen  todte  Frösche  oder  Kröten 
gefunden  seien.*1  Unter  den  angeführten  Beispielen 
hebe  ich  nur  eines  hervor.  „Anno  1692  ist  itn 
Kirchspiel  Bergstedt  bei  Duvenstedt,  nicht  weit 
von  Hamburg,  von  Friedrich  Heydmann  in 
einem  Hügel  eine  Urne  und  in  derselben  ein  leben- 
diger Frosch  gefunden,  welchen  etliche  für  einen 
bösen  Geist  ausgerufen.  Da  ein  Schuster  daselbst, 
Namens  Michel  Sass,  diesen  Frosch  verbrannt, 
haben  etliche  vorgegeben , als  hätte  er  den 
Teufel  selbst  verbrannt  1*  In  den  weiteren  Aus- 
führungen sagt  Arnkiel;  „Einige  Abergläubige 
sind  auf  diesen  Gedanken  verfallen,  ob  wären  diese 
Kröten  aus  dem  Heidenthum  her  und  dazu  be- 
zaubert, um  die  in  den  Gräbern  verborgenen 

1)  Vgl.  Bericht  I der  Schleswig-Holstein-Lauen- 
burgischen  Alterthuma-Gesellschaft  S.  27 — 28. 
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Schütze  zu  bewahren.  — Wer  «»ich  unterstehen 
wollte,  dieses  zu  bejahen,  der  muss  solches  aus 
den  Antiquitäten  dokuinen tiren,  wecbes  meines  Be- 
denkens ihm  schwer  fallen  wird.“ 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologische  Kommission  des  Karlsruher 
Alterthumsrereins. 

Von  Herrn  Otto  Ammon. 

Die  Kommission  hat  durch  den  Amtsrücktritt  und 
Wegzug  des  Herrn  Generalarztes  Dr.  von  Beck  ira 
vorigen  Sommer  ihren  Vorsitzenden  verloren.  General- 
arzt Dr.  Eilart,  Nachfolger  des  Herrn  von  Beck, 
trat  der  Anthropologischen  Kommission  als  Mitglied  j 
bei;  der  Vorsitz  ging  auf  Herrn  Generalarzt  a.  D.  ; 
Dr.  Hoffmann  über,  welcher  der  Kommission  schon  I 
«eit  ihrem  Inslebentreten  angehört. 

Die  Arbeiten  haben  »eit  meineu  letzten  Veröffent-  i 
Hebungen  einen  regen  Fortgang  genommen  und  sieh 
nach  verschiedenen  Richtungen  verzweigt.  Eingehende 
Studien  wurden  der  Erforschung  der  Naturgesetze  ge- 
widmet, nach  welchen  die  körperlichen  Merkmale  bei 
der  Kreuzung  verschiedenartiger  Typen  sieh  vererben; 
Hand  in  Hand  hiermit  gingen  Körpermessungen  an 
Individuen  verschiedenen  Alters  und  die  Anlegung  des 
Anthropologischen  Familienbuches.  Die  grössensta- 
tütinche  Karte  der  Gemeinden  Badens,  bearbeitet  nach 
den  Ergebnissen  der  Rekrutenuntersuchungen  von  1840 
bis  1864  ist  nahezu  vollendet  und  wird  nach  ihrer  be-  1 
vorstehenden  Veröffentlichung  den  Forschern  ein  viel- 
versprechendes Material  bieten.  Die  Aufnahme  der 
Augen-,  Haar-  und  Hautfarbe,  der  Kopfmasse,  Grösae 
und  Sitzgrösse  Wehrpflichtiger  beim  Ersat/geschäft  ist 
im  Jahre  1887  in  10  Amtsbezirken  vorgenommen  worden 
und  uueh  die  statistische  Verarbeitung  ist  beendet. 
Es  liegen  jetzt  aus  16  Amtsbezirken  (Schwetzingen. 
Bruchsal.  Du riach.  Karlsruhe-Lund  und -Stadt,  Ettlingen, 
Kehl,  Wolfech,  Donaueschingen , Engen  Stockach, 
Rudolfzell,  Konstanz,  Uel»erlingen , Pfullendorf  und 
Messkirch)  die  Daten  von  5362  Mann  vor,  wovon  2791 
Mann  dem  jüngsten  120.  Lebensjahr),  1585  Mann  den 
Zurückgestellten  1 (21.  Lebensjahr)  und  986  Mann  den 
Zurückgestellten  II  (22.  Lebensjahr)  angehören.  Die 
Ergebnisse  bezüglich  der  Grösse,  der  Kopfformen  und 
der  Pigmentirong  zeigen  lokale  Verschiedenheiten, 
auf  welche  hier  des  Raumes  wegpn  nicht  näher  ein- 
gegangen werden  soll.  Anthropologisches  Interesse 
allgemeinerer  Art  gewährt  jedoch  die  Darstellung,  in 
welcher  Weise  die  Kopf- Ind ices  und  die  Pigment- 
farben mit  der  Natur  in  Beziehung  stehen.  Es 
waren  unter  den  5362  Mann  (gross  und  klein  stets  im 
Sinne  von  J.  Ranke  1,70  m (und  1,62  mj  verstanden); 


Dolichocephal  . . . 

32  Mann 

= 

0,6  Prozent 

Mesocephal  . . . 

664 

= 

12,4 

Brachycepb&l  . . . 

2728 

= 

50,9 

Hyperbrachyeephal 

1700 

= 

31,7 

Ultrabrachycepbal  . 

225 

S=S 

5,2 

Extrembrachycephal 

13 

= 

0,6 

Ferner  waren  unter  den 

Gross 

Klein 

32  Dolichocephal  * 

14  = 

43,7  »/« 

7 = 21,9% 

664  Mesocephal  . . 

175  = 

26.3 

169  = 24,0  „ 

£728  Brachycephal  . 

699  = 

25.6 

735  = 26,9  . 

700  Hyperbracycephal 

383  = 

20.2 

516  = 32,1  . 

225  Ultrabrachycephal 

42  = 

18,7 

79-  35,1  . 

13  Extrembrachycephal  2 = 

16,4 

8 = 61,6  , 

Die  hierbei  hervortretende  Gesetzmässigkeit  ist 
nirgends  unterbrochen. 

Anders  ist  das  Resultat  bei  den  Augen-  und  Haar- 
farben ; ich  theile  der  Einfachheit  wegen  nur  die  Prozent- 
zahlen mit: 


Blaue 

Augen 

Gross 
38,4  % 

Mittelgross 
37,4  % 

Klein 
39,8  % 

Gemischte 

37,5  „ 

37,1  , 

36.7  . 

Braune 

_ 

24.1  . 

26.5  „ 

23,5  . 

Rothe 

Haare 

1,7  „ 

1.2  „ 

1,4  „ 

Blonde 

_ 

50,6  „ 

51.7  , 

52.3  . 

Braune 

35,3  ■ 

34,8  , 

34,0  „ 

Schwarze 

• 

12,4  . 

12.3  . 

12,3  „ 

(Bei  den  schwarzen  Haaren  auch  braunschwarze 
mitgerechnet). 


Die  Unterschiede  bei  grossen,  mittleren  und  kleinen 
Leuten  sind  sehr  gering;  ob  aus  ihnen  eine  Gesetz- 
mässigkeit oder  ein  Zufall  spricht,  kann  noch  nicht 
gesagt  werden. 

Die  Hautfarbe  ist  s.  Z.  im  Bezirk  Säckingen 
nicht,  in  Karlsruhe  nur  bei  einem  Tbeil  aufgenommen 
worden.  Die  Virchow’schen  Kategorien,  wie  sie  den 
Schulerhebungen  zu  Grunde  gelegen  haben,  konnten 
gebildet  werden  bei  2746  Mann  de«  jüngsten  Jahrganges, 
1661  Mann  der  Zurückgesteilten  I,  973  Mann  der 
Zurückgestellten  II,  zusammen  5270  Mann.  Die  drei 
Jahrgänge  sind  getrennt  behandelt,  und  in  jeder 
Kategorie  Unterabt hpilungen  für  Kopf- Index  und  Grösse 
gemacht  worden.  Von  den  Ergebnissen  sei  hier  mit- 
getbeilt,  dass  1426  Mann  = 27.1  Prozent  in  die  Kate- 
gorie 1 fallen  (blaue  Augen,  blonde  Haare,  weisae 
Haut)  und  dass  hiervon  48  Mann  = 0,9  Prozent  zu- 
gleich gross  und  dolichoid  (Index  unter  80)  sind.  Der 
Kategorie  10  (braun,  braun,  braun)  gehören  255  Mann 
an,  ■=  4,8  Prozent,  der  Kategorie  11  (braun,  schwarz, 
braun)  76  Mann  = 1,4  Prozent,  zusammen  331  Mann 
— 6,2  Prozent.  In  den  Kategorien  10  und  11  sind 
zugleich  klein  und  hyperbrachyeephal  (Index  85) 
38  Mann  = 0,7  Prozent.  Von  den  Letzteren  fallen 
allein  auf  den  Schwarzwaldbezirk  Wolfach  14  Mann, 
während  ein  AuBstrahlungszentrum  des  dolichoiden 
und  grossen  Typus  Kategorie  1 in  Durlach  gefunden 
wurde. 

Für  das  Jahr  1888  sind  soeben  die  Aufnahmen  in 
9 weiteren  Amtsbezirkes  durch  I)r.  Wilaer  und  mich 
beendet  worden,  deren  statistische  Verarbeitung  jetzt 
beginnt.  Die  Gesamtzahl  der  Aufgenommenen  steigt 
dadurch  auf  mehr  als  11000  Mann. 

Leipziger  Lokalverein. 

1.  Vortrag,  Sitzung  atu  Freitag  den  29.  Juni  1888. 

Vorsitzender  Herr  Professor  H i s. 

Vorträge  de*  Herrn  Dr.  Veckenstedt.  .Blau, 
eine  Grundfarbe  in  der  Epik  der  Griechen  und  in  der 
mittelalterlichen  Lyrik  der  Germanen  und  Romanen“. 

Herr  Dr.  Veckenstedt  knüpfte  zunächst  an  den 
Vortrag  an,  welchen  er  vor  Jahr  und  Tag  in  der 
hiesigen  anthropologischen  Gesellschaft  gehalten,  in 
welchem  er  erwiesen  hatte,  dass  wenn  eine  Entwicklung 
in  dem  Vermögen,  die  Farben  zu  sehen  und  zu  unter- 
scheiden, st-attgefunden  habe,  dieselbe  in  eine  Zeit  falle, 
aus  welcher  Beweise  für  eine  solche  Ansicht  nicht  zu 
erbringen  seien.  Was  namentlich  die  alte  griechische 
Welt  betreffe,  au  welcher  Sprachgelehrte  und  Physio- 
logen die  Hauptbeweise  für  ihre  Ansichten  in  dieser 
Beziehung  geholt,  so  erweise  eine  Vertiefung  und 
eingehende  Kenntnis«,  dass  in  den  Schriften  der 
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griechischen  Philosophen  auch  der  älteren  Zeit  sowie 
in  den  ältesten  griechischen  Dichtungen  das  Gegentheil 
von  jenen  seltsamen  Behauptungen  sich  finde. 

Hatte  der  Vortragende  im  vorigen  Jahre  aus  den 
Grundfarben  der  alten  Philosophen  und  Maler  ver-  4 
glichen  mit  denjenigen  der  Maler  und  Philosophen 
unserer  Zeit,  den  Beweis  geführt,  dass  die  Aufstellung 
ron  Grundfarben  auf  alles  andere  Schlüsse  zu  ziehen  j 
erlaube,  als  auf  ein  nicht-  oder  hochentwickeltes  Ver-  I 
mögen,  die  Farben  zu  sehen  und  zu  unterscheiden,  ' 
mithin  auch  desshalb  den  Griechen  niemals  die  Kennt- 
nis* des  Blau  ubgesprochen  werden  könne,  auch  wenn 
ihre  Maler,  und  Philosophen  eben  das  Blau  nicht  als 
Grundfarbe  aufgestellt  hatten;  so  vermochte  er  nun 
am  Freitag  zu  erweisen , dass  das  Blau  auch  in  der 
alten  Welt  als  eine  Grundfarbe  gegolten  habe. 

Zu  diesem  für  Forschungen  der  berührten  Art  so  i 
überaus  wichtigen  Ergebnis*  war  der  Vortragende 
dorch  seine  Studien  der  alten  Blumenwelt  gelangt, 
verglichen  mit  den  Lieblingsblumen  unserer  Zeit.  So 
erwies  er  den  zunächst,  das«  der  Kunstgärtner  unserer 
Tage  mit  den  drei  Grundfarben  blau,  roth,  weiss  aus 
Gründen  des  Geschmackes,  der  Empfindung  und  Züch- 
tung zu  arbeiten  gewohnt  sei;  es  sei  doch  aber  un-  | 
müglich,  aus  diesen  Grundfarben  den  Schluss  ziehen 
zu  wollen,  die  Gärtner  unserer  Zeit  vermochten  gelb 
und  grün  und  die  anderen  Farben  wie  die  verschie- 
densten Farbenabstufungen  nicht  zu  unterscheiden. 
Darauf  bot  der  Vortragende  die  Beweise  dafür,  dass 
auch  die  Dichter  der  Slaven,  Germanen  und  Romanen 
des  frühen  Mittelalters  blau  als  Blfithenfarben  gepriesen, 
um  dann  aus  Plinius  festzustellpn,  dass  Blau  als  Blüthen- 
farbe  unter  die  Haupt-  und  Grundtarifen  der  alten 
Welt  gezählt  und  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet 
wurde,  und  zwar  in  verschiedenen  Abstufungen,  ent- 
sprechend seinem  Vorkommen  in  der  Natur.  Wie 
unsere  Zeit  das  Gelb  von  dpn  Grundfarben  der  Kunst- 
gärtnerei austfchliesne,  ho  thue  dien  auch  die  alte  Welt 
und  Plinius  begründe  diese  Ausschließung  ausdrücklich 
mit  Bräuchen  der  ältesten  Zeit. 

Darauf  bot  der  Vortragende  verschiedene  Grup- 
pirungen  der  Blßthenfarben , wie  derjenigen  der  grie- 
chischen Kranzbtumen  nach  Theophrast,  des  griechi- 
schen Blumenliedes,  des  Hymnus  auf  die  Demeter, 
der  Kyprien  sowie  endlich  der  homerischen  Dichtungen; 
er  erwies  hier  überall  ein  starkes  Beachten  des  Blau, 
Violett  und  Purpur,  des  Roth  also  mit  dem  Blau-  und 
Violettschimmer,  als  Blüthenfarbe  — bedeute  doch  dem 
Griechen  Blüthe  und  Farbe  ein  und  dasselbe  Wort  — 
um  dann  den  unhaltbaren  Ansichten  verschiedener 
Gelehrter,  besonder«  aber  Victor  Hehn«  in  Bezug  auf 
Kultur  und  Blüthenfarbe  von  Blumen  wie  Roge,  Veilchen 
— viola,  tricolor  und  odorata  — Lilie  und  Silge  ent- 
gegenzutreten, gestützt  auf  die  Beweise  aus  den  Kyprien, 
aber  auch  au«  Theophrast  und  Plinius. 

Zum  Schluss  seines  Vortrages  ging  Herr  Dr.  j 
Veckenstedt  auf  die  Griinfrage  ein,  da  die  Kennt-  J 
niss  auch  dieser  Farbe  der  älteren  Zeit  abgesprochen  | 
wurde.  Die  Haltlosigkeit  einer  solchen  Ansicht 
ergab  sich  ihm  daraus,  dass  Homer  da«  Grün 
und  »einen  Eindruck  auf  das  Auge  und  Gemüth  in 
seinen  verschiedenen  Abstufungen  an  konkreten  Bei- 
spielen zu  versinnlichen  gewusst  habe,  wie  dies  sich 
ans  der  Beschreibung  des  Parkes  der  Insel^öttin  ergebe. 
Im  Uebrigen  zeige  eben,  wenn  die  griechischen  Epiker 
kein  Grünwort  im  eigentlichen  Sinne  verwendeten, 
auch  nicht  ein  Quintus  Smyrnäus,  der  doch  schon  dem 
vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  angehöre,  mit- 
hin das  Grün  auch  jedenfalls  genau  gesehen  haben  müsse 


— während  wiederum  da«  shmsche  Volkslied,  welche» 
zum  Th  eil  erstaunlich  alte  Anschauungen  biete,  da«  Grün 
in  verschwenderischer  und  ganz  erstaunlicherer  Fülle 
verwende,  dass  nicht  der  Mangel  oder  die  besonders 
scharfe  Ausbildung  des  Sehvermögens  die  Verwendung 
einer  Farbenbezeichnnng  bestimme  — hätten  doch  die 
griechischen  Philosophen  z.  B.  5 Worte  zur  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Grünabstufungen,  wiederum  aber  nur 
eine  Bezeichnung  für  die  Uebergangsfarbe  fahl  zu  hell- 
elb  und  gelbgrün,  wo  die  Epik  3 liabe,  für  blau  böten 
ie  Philosophen  6,  die  Epiker  15  Worte  zur  Bezeich- 
nung der  verschiedenen  Abstufungen  der  Farbe  und 
ihre«  Aussehens  in  konkreter  Versinnlichung  — * sondern 
der  jeweilige  Geschmack  de»  Dichter»  und  seines  Volkes, 
also  nicht  die  Physiologie  sondern  die  Aesthetik,  wie 
er  die«  in  allen  Einzelheiten  in  seinem  Werke  erwiesen, 
das  in  diesen  Tagen  erscheine,  , Geschichte  der  griech- 
ischen Farbenlehre,  das  Farbenunterscheidungsvermögen. 
die  Farbenbezeichnungen  der  griechischen  Epiker  von 
Homer  bi«  Qnintu*  Smyrnäu»4  (Paderborn  1888  bei 
Ferdinand  Schöningh).  (Inzwischen  erschienen.) 

2.  Vortrag:  ,Die  Rundnmrken,  ovalen-  und  Längs- 
rillen an  den  romanischen  und  gothisrhen  Kirchen, 
die  ovalen  und  Rundmarken  in  den  Teufelsteinen  bei 
Zerbst  und  Triebei. 

Der  Vortragende  bemerkte  zunächst,  da»«  die  Marken 
in  den  Steindenkmalen  der  Menschen  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  sowie  in  den  erratischen  Blöcken  in  den 
Sagen  bereits  früh  eine  gewisse  Beachtung  gefunden 
hätten,  während  die  Versuche,  diese  Marken  der  ernsten 
Forschung  einzuordnen  einer  nnverbältnissmiUsig  späten 
Zeit  angehörten.  Da«  Vorkommen  von  Marken  an  den 
romanischen  und  gothischen  Kirchen  habe  erst  er  selbst, 
der  Vortragende,  in  ausgedehntem  Masse  beobachtet, 
und  indem  er  1876  diese  Marken  verschiedenen  der 
Berliner  Anthropologen  an  den  Kirchen  der  Nieder- 
laositz gezeigt,  habe  er  den  Anlass  gegeben,  dass  sich 
die  Forschung  mit  denselben  beschäftigt  habe.  Indes« 
die  Berliner  Anthropologen  hätten  die  Forschung  durch 
ihr  Eingreifen  nicht  eigentlich  befruchtet,  sondern  viel- 
fach in  falsche  Bahnen  gedrängt. 

Was  nun  das  Vorkommen  von  Marken  in  Menhir« 
und  Dolmen,  in  erratischen  Blöcken  und  an  Felsen  - 
wänden  betreffe,  so  wurden  diese  Marken  in  Deutsch- 
land angetrolfen , in  der  Schweiz,  in  England  und 
Schottland,  in  Frankreich,  Spanien  und  Indien,  die 
Marken  an  den  Kirchen  wären  von  dem  Vortragenden 
in  über  30  Steinkirchen,  wo  er  sie  seit  1872  beob- 
achtet, und  an  Kirchen  von  Backsteinen  gefunden 
worden,  von  dem  Archivratb  von  Bfllow  später  an 
76  Kirchen,  zumeist  Backsteinbauten : sie  finden  sich 
in  der  Provinz  Sachsen,  wo  der  Vortragende  sie  zuerst 
bemerkt,  in  Braun»chweig,  Hannover,  Westphalen, 
Posen,  Pommern,  Brandenburg,  Schlesien,  Bayern, 
Schweden  und  England,  wie  bemerkt  in  Sand-  und 
Backsteinkirchen,  ganz  überwiegend  an  der  Südseite 
der  Kirche,  vereinzelt  an  den  andern  Theilen  oder  wie 
in  Halberstadt  an  der  Innenseite  des  Domes  und  im 
Kreuzgang  desselben. 

Von  Formen  der  Marken  in  den  Steinen  und  Fels- 
wänden biete  Deaor  in  seiner  Schrift  Les  nierre«  h 
ecuelles,  Genbve  1878  diejenigen  von  kleinen  und  grös- 
seren Schalen,  Vertiefungen  in  Gestalt  einer  Halbkugel, 
aber  auch  Kreise  und  zwar  geschlossene  und  offene, 
oftmals  mehrere  derselben  in  einander. 

Der  Vortragende  vermehrte  diese  bisher  bekannten 
Formen  durch  Abbildungen  neuer,  bisher  nicht  in  die 
Forschung  eingeführter;  so  bot  er  die  Zeichnung  de* 
Teufelssteines  bei  Zerbst  ,*  welcher  in  der  Mitte  der 
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Oberfläche  zwei  tiefe  Einsch  Ortungen  aufweist,  ovale 
Marken,  die  durch  eine  Art  von  eingeschürfter  Rinne 
verbunden  sind,  welche  über  die  zweite  Marke  hinaus 
zum  Rand  der  Oberfläche  des  Steines  führt,  sodann 
Zeichnung  des  Teufelssteines  bei  Triebnl  in  der  Ober- 
Lausitz.  Diesen  Teufelsstein  bezeichnet«  er  für  die 
Forschung  als  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Bei 
einer  auf  der  Ostseite  von  etwa  10,  anf  der  Nordwest- 
seite von  etwa  16  und  einem  Umfang  von  etwa  30  Fürs 
zeige  derselbe  auf  der  OsUeite  eine  Art  von  Stufen- 
autgang.  Auf  der  Ost*  und  Südseite  sei  je  eine  Art 
von  Halbkreis  mit  5 eingebohrten  runden  Marken,  die 
leider  etwas  zerstört  waren,  auf  der  Nord  Westseite  be- 
fanden sich  7 Marken  in  einem  offenen  Kreise  in  den 
Granit  eingearl>eitet,  durch  eine  Art  Kinne  verbunden, 
mit  dem  äusseren  Umfange  des  Kreises  der  Rund- 
marken  den  Abschluss  in  einer  scheitelrecht  einge- 
schnittenen etwa  4 Zoll  hohen  Wand  suchend. 

Die  Kundmarken  selbst  hätten  einen  Durchmesser 
von  etwa  8 Zoll,  sie  seien  etwa  4 Zoll  tief  eingebohrt. 
Ganz  besonders  zu  beachten  sei  die  Art  der  Einbohr- 
ung-, dieselbe  sei  nämlich  wie  bei  den  alten  Stein- 
hämmern  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  mit  dem  Centrums- 
bohrer  vollzogen  worden,  was  sich  daraus  ergebe,  das» 
in  den  meisten  Rund  marken  des  Teufelsteines  bei 
Triebei  noch  Reste  de»  abgebrochen  Zapfens  ständen. 

Darauf  ging  der  Vortragende  auf  die  Marken  an 
den  Südseiten  der  Kirchen  über  und  auf  die  Verschieden- 
heit ihrer  Formen,  die  sich  au»  den  vorgelegten  Zeich- 
nungen, welche  der  Vortragende  von  verschiedenen 
Markenkirchen  hatte  anfertigen  lassen,  in  folgende 
Klassen  bringen  Hessen,  und  zwar  in  Lüngsmarken. 
also  in  scharf  eingerisnene  Rillen  wie  an  den  Saml- 
stpinportalen  des  Südeingungt.  der  Kirchen  zu  Zerbst, 
Salze  bei  Schönebeck.  Schweinfurt  u.  s.  w. 

Rundmarken  in  Königsberg  in  der  Neuraark.  (dort, 
vom  Lehrer  Voigt  1867  bemerkt  und  beschrieben) 
Kriscbow,  Magdeburg  u.  ».  w. 

Ovale  in  Schweinfurt  über  drei  von  den  Sand- 
steinblöcken hinfort,  durch  Rinnen  verbunden  — in 
Cottbus  an  der  romanischen  Klosterkirche  aus  Back- 
stein u.  s.  w. 

Längsrillen.  ovale  und  Rundmarken  an  den  Kirchen 
von  Cottbus,  Werben  u.  s.  w. 

Kreise  an  den  Kirchen  in  Sorau,  Strassburg  in  P. 

U.  8.  W. 

Kundmarken,  eine  in  die  andere  eingesehürft, 
fanden  sich  in  Pittschen,  Cottbus  u.  s.  w. 

Rundmarken  mit  stehen  gebliebenem  Zapfen  habe 
er  in  Sorau  gefunden. 

Somit  ergehe  eine  Vergleichung  der  Marken  in 
den  Teufelsftteinon,  Menhirs  und  Dolmen  wie  an  Fels- 
wänden Indiens  und  der  Marken  an  ilen  Wänden  und 
Südeingängen  der  romanischen  und  gothischen  Kirchen, 
dass  sie  bei  durchweg  entsprechenden  Formen  auch 
entsprechenden  Zwecken  gedient  haben  würden.  Eine 
solche  Einstimmung  erhebe  auch  die  ThaNache  zur 
höchsten  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  die  Kirche  von 
Weitenhagen  ein  Granitblock  mit  etwa  150  Marken 
eingemauert  sei,  wie  denn  auch  einige  Marken  in  Sorau 
an  der  Bartholomäus-Kirche  die  Brennhaut  aufweisen, 
demnach  bereit*  als  fertige  der  Kirche  zu  bestimmten 
Zwecken  eingefügt  seien. 

Daraul  ging  der  Vortragende  auf  diejenigen  Marken 
ein.  welche  wie  am  Roland  in  Quedlinburg  und  an 
Sandsteinmauern  in  Halberstadt  und  Rfunhild  nicht  an 
heiligen  Orten  sich  befänden.  Was  die  Liingsiuurken 
in  dem  Holand  zu  Quedlinburg  betrette,  so  sei  es  sehr 
wohl  denkbar,  da*»  auch  sie  besonderem  Zwecke  ent- 


stammen, bei  der  ursprünglich  sogar  vielleicht  heid- 
nischen Gestaltung  Rolands,  die  vereinzelten  Marken 
in  den  Sandsteinmauern  zu  Römhild  und  Halberstadt- 
entstammten  sicher  der  frühen  Zeit,  wo  die  beiden 
• Sandsteinquadern,  in  welchem  sie  sich  landen,  einem 
früher  zerstörten  Heiligenbau  entnommen  »eien,  wie 
auch  in  Griechenland  Rente  von  Säulen  aus  Tempeln, 
Steine  mit  Weih-  nnd  Grabinschriften  aus  der  Zeit  de« 
ulten  Hellas  hin  und  wieder  den  Mauern  eingefügt 
wurden,  die  man  jetzt  auttiihre.  In  Quedlinburg  und 
Halberstadt  linde  sich  endlich  die  beste  Gelegenheit, 
solche  Marken  genauer  kennen  zu  lernen,  die  noch 
jetzt  dem  Spitzen  und  Wetzen  des  Rechenstiftes  ent- 
stammten oder  wie  unter  dem  weichen  Sandsteinfelsen, 
der  einen  Theil  jener  Felnenmasse  bildet,  welcher  die 
Kirche  Heinrich  des  Finkler»  trägt,  von  Kindern  in 
die  weisse  Steimasse  eingemürbelt  wurden.  Es  gehöre 
eben  volle  Unkenntnis»  von  Form  und  Art  jener  durch 
den  Reihenstift  scharf  und  schmal,  tief  und  kurz  in 
den  wagerechten  Stein  eingeriebenen,  sowie  dor  im 
Felsen  eingemürbelten  Marken  dazu  — dieselben  würden 
in  dichten  Reihen,  Marke  gedrängt  an  Marke,  massen- 
weise  hergestellt  — und  der  an  den  Kirchen  auf  der 
Südseite  sich  befindenden  «cheitelrecht  und  quer  ganz 
regellos  eingeachürften  und  eingerissenen,  eingeriebonen 
und  eingebohrten  Rundmarken  und  Rillen,  oralen 
Marken  und  Ringen,  um  diese  Marken  an  den  Kirchen 
und  Ringen,  um  die  Marken  an  den  Kirchen  dem 
Spiel  der  Kinder  oder  ihrem  Rechenstift  entstammen 
zu  lassen. 

Dass  auch  einmal  ein  Knabe  in  Nachahmung  vor- 
handener Vorbilder  Einschürfungen  in  die  Mauer  der 
Kirche  gemacht  sei  ja  möglich,  ebenso  aber  auch  sicher, 
dass  die  Kirchenmurken  in  einem  Verhältnis»  wie  etwa 
99  zu  1,  aus  alten  Zeiten  her» tarn mten . wie  sie  denn 
überhaupt  nur  an  den  ältesten  Baut  hei  len  der  Kirche 
gefunden  würden,  nie  wo  eine  romanische  oder  gothisebe 
Kirche  auch  nur  restaurirt  sei. 

Ebenso,  wenn  Steinfrasa,  Wasser  und  Wirbel  der 
Gebirgsbäche  gar  manche  «chüssel förmige  oder  läng- 
liche Marke  geschaffen , im  erratischen  Block  und  in 
dem  Felsen  de»  Gebirge«,  so  sei  doch  kein  Schluss  un- 
gerechtfertigter als  jener,  dass  alle  Marken  in  den 
Menhirs  und  Dolmen,  in  den  Teufels-  und  Riesensteinen 
wie  in  den  Felsenwänden  Indiens,  allein  der  Natur 
ihr  Dasein  verdankten. 

Sodann  ging  der  Vortragende  auf  den  Ursprung 
der  Marken  ein.  Bei  nach  Desor  der  Franzose  Cau- 
mont  der  Urheber  der  Ansicht,  das»  jene  Steine  mit 
den  künstlichen  Marken  Opfersteine  gewesen  wären, 
bestimmt  dazu,  das  Wasser  zum  Opfer  oder  das  Blut 
vom  Opfer  aufzunehmen , so  Bei  eine  solche  Ansicht 
unhaltbar,  da  die  Marken  sich  durchaus  nicht  nur  auf 
der  wage  rechten  Oberfläche  der  Granitblöcke  und 
Felsen  befänden.  Im  übrigen  weise  allerdings  schon 
der  Volksname  dieser  Markensteine  darauf  hin,  da«« 
da«  Volk  ihnen  Kultim  und  abergläubische  Verehrung 
gewidmet  haben  werde:  wurden  sie  doch  Heiden-, 
Riesen-  und  Teufelssteine  genannt,  in  Frankreich  auch 
Feen-  und  Hexensteine,  in  Schweden  Elfensteine,  — 
die  Schweden  hätten  aber  auch  ihren  Baldurstein,  die 
Letten  einen  mit  Marken  versehenen  Perkumatein,  die 
Inder  die  Bezeichnung  Mahadco»  — grosse  Götter  also. 

Von  diesen  Steinen  spreche  nicht  nur  die  altnor- 
dische Saga,  »oudern  bereit*  die  Edikte  der  raerovin- 
gischen  Könige  wenden  «ich  gegen  die  Steinverehrung, 
die  Concile  von  Arles,  Toledo  und  Nantes  gegen  die 
den  Steinen  dargebrachte  Verehrung.  Hube  man  nach 
dem  Concil  von  Nantes  Gelübde  bei  den  Steinen 
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gleichsam  wie  bei  AltÄren  abgelegt,  Wachslichter  und 
Opfer  dargebracht,  ho  sprächen  immerhin  ähnliche 
t'eberlieferuDgen  von  ähnlichen  Vorgängen  bei  dem 
Teufelsstein  zu  Triebei.  Böte  ein  durchlöcherter  Stein 
in  einem  Steingehege  auf  den  Orkney-Inseln  Liebenden 
die  Gelegenheit  zu  bindendem  Gelöbnis«  — dem  Ver- 
sprechen Odin«,  — so  berichte  Desor,  dass  in  den 
Pyrenäen  bei  den  Steinen  mit  Marken  sich  die  jungen 
liebenden  Paare  zu  versammeln  pflegten  und  diesen 
Steinen,  ja  noch  den  durch  Priesterhand  in  Trümmern 
gelegten  verschleppten  Stücken  Verehrung  erweisen. 

Unfruchtbaren  Eheleuten  sei  in  einem  Orte  Süd* 
Irankreicb«  Gelegenheit  geboten,,  das  Unglück  der 
Kinderlosigkeit  zu  beseitigen,  indem  sie  in  einen  Stein 
hinter  dem  Altar  Löcher  bohrten,  in  Indien  den  un- 
fruchtbaren Weibern,  wenn  sie  al»  Pilgerinoen  mit 
heiligem  Gungeswasser  dergleichen  Markensteine  be- 
netzten. 

Sodann  führte  der  Vortragende  au«  «einem  Werke: 
.Wendische  Sagen,  Märchen  und  abergliiu bische  Ge- 
bräuche* (Graz  18S0I,  diejenigen  Sagen  an,  welche 
diese  Steine  in  Verbindung  bringen  mit  Darbringung 
von  Gaben  für  den  Teufel,  Tiertödtung  von  dem  Teufel, 
sonstigen  Leistungen  de«  Teufels,  und  dem  mythischen 
Wendenkönig,  einer  Gestaltung  der  wechselnden  er- 
eignisreichen Vorgänge  am  Himmel. 

Was  nun  die  Erklärung  von  Ursprung  und  Zweck 
der  verschiedenen  Marken  in  den  Kirchen  lietreffe, 
so  bot  der  Vortragende  eine  reiche  Fülle  derselben 
dar,  wie  sie  ihm  in  den  Schriften  darülter  vorgekom* 
men  seien,  von  denen  ihm  gar  manche  Aeusserung 
in  den  Mnnd  gelegt  sei,  um  den  eigenen  Witz  daran 
zu  üben,  trotzdem  er  nie  daran  gedacht,  geschweige 
sie  ausgesprochen  habe:  im  Ganzen  kennzeichneten 
sie  «ich  mehr  als  seltsame  Versuche,  dem  nicht  er- 
kannten Ursprung  und  Zweck  eine  beliebige  Deutung 
untenuschieben , als  ernsthaft  zu  nehmende  Bestund* 
theile  einer  gewissenhaften  Forschung.  Er  selbst,  fuhr 
der  Vortragende  fort,  habe  bis  jetzt  nur  einmal  Über 
die««?  Marken  gesprochen,  und  zwar  in  der  Pariser 
anthropologischen  Gesellschaft,  auf  Broca’s  Wunsch, 
ohne  jedoch  eine  Deutung  zu  geben,  die  er  erst  heute 
versuchen  werde:  So  machten  die  ovalen  Marken  ihm 
den  Eindruck,  wie  auch  die  Längs  rillen,  dann  sie  in 
der  Weise  abergläubischen  Zwecken  gedient,  dass 
man  Waffen  verschiedener  Art  darin  gewetzt,  um 
diesen  also  gewetzten  Waffen  einen  höheren  Grad 
tlkltlicher  Schneide  zu  gelw»n.  So  giesse  man  Frei- 
kugeln oder  jage  gewöhnliche  Kugeln  durch  eine 
Hostie,  um  «ich  des  Erfolges  des  Schüsse»  zu  rerge* 
wienern;  so  führe  nach  dem  Chanson  de  Roland  der 
.Schwertknopf  Reliquien  zum  Schutz  de«  Schwertträger», 
der  Araber  aber  wetze  seinen  Yataghan  an  den  Mauern 
der  Moschee. 

Hätten  in  Löwen  die  unfruchtbaren  Frauen  vor 
den  Pfeilern  eine»  Thores,  auf  dem  »ich  ein  Männchen 
mit  einem  ingens  priapua  befunden , Steinstaub  zur 
Beseitigung  ihres  Cebels  abgeschabt»  »o  »ei  in  ent- 
sprechender Weise  auch  an  den  Portalpfeilern  dieser 
und  jener  Kirche  in  Thüringen  geschabt  worden. 

Hätten  sich  die  jungen  liebenden  Paare  in  den 
Pyrenäen  bei  den  Steinblöcken  mit  Rundmarken  ein- 
zufinden gepflegt , »ei  da«  Versprechen  Odin»  auf  den 
Orkney-Inseln  bei  einem  durchlöcherten  Stein  gegeben, 
»o  berichte  man,  das»  der  Vater  die  Geburt  »eine« 
Kinde»  der  Kirche  ungesagt  und  eine  Marke  der 
Kirchenmauer  eingefilgt  habe.  Auch  habe  man  Krank- 
heiten in  die  Rundraarken  hineingepustet  — welche 
Ansicht  Herr  Prof.  Ratzel  bei  der  Diskussion,  nach 


dem  Vorträge,  durch  zwei  Belege  mittelbar  bestätigte. 

Die  Kreise  seien  möglicherweise  Verzierungen, 
nach  »einer,  de«  Vortragenden  Ansicht,  Vorzeichnungen 
nicht  angeführter  Rundmarken. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser  Marken*sei, 
so  üchlo»»  der  Vortragende,  auf  dem  bi»  jetzt  betretenen 
Wege  nicht  wohl  als  gelöst  zu  betrachten.  Wer  sich 
mit  diesen  Marken  in  den  Felsen  und  Steinblöcken, 
sowie  an  den  Südwänden  der  Kirchen  beschäftigen 
wolle,  habe  vor  Allem  sein  Auge  für  natürliche  und 
kunstznäaBige  Schürfungen  und  Bohrungen  zu  schärfen, 
um  echtes  Gut  scheiden  zu  lernen  von  den  Apokryphen. 
Seine  Sammlung  von  Marken  habe  er  stet»  an  Ort 
und  Stelle  anzulegen,  das  Alter  der  Kirche  und  den 
Heiligen  mit  seinem  Sagen-  oder  L^gendenkreiae  fest- 
zuKtellen.  auch  welchen  heidnischen  Gott  derselbe 
etwa  vertrete,  nicht  minder  aber  auch  die  allgemeinen 
abergläubischen  Vorstellungen  aller  Zeiten  und  aller 
Völker  zu  durchforschen,  wo  sie  mit  dem  Stein  Ver- 
knüpfung gefunden:  die  Geschichte  des  Steines  und 
der  Marken,  die  ihm  eingefügt  «eien,  wäre  eben  noch 
zu  schreiben. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Berlin,  7.  April  1838. 

Lieber  Herr  Professor!  Wie  Sie  wahrscheinlich 
wissen,  tagt  jetzt  bei  uns  der  deutsche  (’himrgen- 
kongress.  In  der  vorgestrigen  Sitzung  machte  Geh.- 
Ratb  Tie  rach  (Leipzig)  eine  Ihnen  gewiss  interessante 
Mittheilung.  Schon  vor  ein  oder  zwei  Jahren  hatte 
er  uns  auf  dem  Kongress  erzählt,  dass  er  einem  Weinen 
ein  Stück  Negerhaut  und  einem  Neger  ein  Stück  Haut 
eine«  Weinen  impiantirt  habe.  Beide  Stücke  waren 
eingeheilt  und  hatten  ihre  ursprüngliche  Farbe  be- 
wahrt. Er  zog  daraus  den  Schluss,  das»  da«  Pigment 
der  Negcrhaut  nicht  nur  in  den  Rete- Zellen  «einen 
Sitz,  sondern  auch  «eine  Bildungsstätte  habe. 

Vorgestern  sagte  er  uns  nun,  da«»  diene  Angabe 
eine  voreilige  gewesen  sei;  denn  nach  wiederum  einiger 
Zeit  wurde  die  schwarze  Haut  am  Europäer  weias  und 
die  wei«»o  Hau«  am  Neger  schwarz. 

Auf  seine  Veranlagung  hat  dann  sein  Assistent 
Stabsarzt  Dr,  Karg,  ein  erfahrener  Mikroakopiker, 
die  Verhältnisse  näher  untersucht,  und  gefunden,  da«« 
«ich  durch  die  8pal träume  de»  Cutisgewebes  Wander- 
zelicn.  welche  mit  Pigment  beladen  »ind  .wie  die 
Kohlenkähne*  zu  den  Rete- Zellen  hinbegeben.  Hier 
verschwinden  sie  und  man  wei«»  bi»  jetzt  auch  noch 
nicht,  wo  sic  Herkommen.  Es  ist  nun  aber  natürlich, 
dass  nach  der  Abnutzung  der  ursprünglich  implantirten 
Zellen  der  Farbenwechsel  eintreten  muss. 

Ein  Dr.  Thiera  aus  Cottbus  hielt  einen  sehr 
interessanten  Vortrag  über  die  Luxation  des  Unter- 
kiefers nach  hinten.  Er  hat  mehrere  Fälle  bei  Frauen 
beobachtet;  bei  Männern  »ei  sie  unmöglich.  Denn 
die  Possa  stylo-tympano-mastoidea  »ei  bei  den  Frauen 
ander»  gebaut,  als  bei  den  Männern  und  es  genüge 
ein  Blick  auf  diese  Gegend,  um  einen  männlichen 
Schädel  von  einem  weiblichen  zu  unterscheiden.  Ich 
habe  es  noch  nicht  kontrolliren  können,  da  meine 
Schädel  zufällig  alle  männlich  wind.  Ihr  ergebener 
Dr.  Max  Burtel». 

Aus  Bayern. 

Regen, 29.  Juni.  Künstliche  Höhlen.  In  Gehmanns- 
berg  bei  Rinchnach  wurden  beim  Abbruch  eine«  alten 
Hause«  mehrere  unterirdische  Gänge  entdeckt, 
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welche  Rieh  nur  unterhalb  einer  einige  Schuh  tiefen  Erd- 
schichte unter  dem  Fussboden  einer  Küche  befanden.  Die 
Gänge  sind  in  gewölbter  Form  durch  gelbliche  Sand- 
felsen gehauen  und  haben  eine  Tiefe,  dass  man  in 
gebückter  Stellung  bequem  durchgehen  kann.  Die- 
selben gehen  in  verschiedenen  Richtungen  auseinander 
und  stammen  ohne  Zweifel  aus  den  Zeiten  des  Klosters 
Rinchnach,  unter  dessen  Herrschaft  Gehmannsberg 
seiner  Zeit  gehörte.  In  den  Gängen  hat  man  bei  Ent- 
deckung verschiedene  Gebeine  gefunden.  (N.  Nachr.) 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien. 

Der  ergebenst  Gefertigte  erlaubt  »ich  hiemit  die 
P.  T.  Mitglieder  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
darauf  aufmerk»am  zu  machen,  dass  laut  AuBBchusa- 
lieschlusa  vom  19.  April  1887  der  Preis  der  früheren 
Jahrgänge  der  »Mittheilungen*  für  die  Mitglieder 
ausserordentlich  herabgesetzt  wurde.  Derselbe  beträgt : 
für  Band  II— XVI,  Wien  1872—1886  aus.  fl.  36.— 


II— XII, 

1872- 

-1882  p-Bd.  , 

3. — 

XIII  u. 

XIV,  . 

1883- 

-1884  , . 

4. — 

XV  , 

XVI,  , 

1885- 

-1886  , . 

4.80 

Band  I kann  leider  nicht  mehr  abgegeben  werden, 
doch  werden  Vormerkungen  auf  denselben  übernommen, 
welche  nach  Maßgabe  der  durch  Ankäufe  hei  Anti- 
quaren und  aut  anderem  Wege  beschafften  Exemplare 
erledigt  werden  sollen. 

Allfällige  Wünsche  wegen  Kompletirung  sind  unter 
Einsendung  des  entsprechenden  Betrages  an  das  Sekre- 
tariat der  Anthropologischen  Gesellschaft,  Wien,  Burg- 
ring, k.  k.  naturhistorisches  Hofmuseum,  zu  richten. 

F.  Heger,  Sekretär. 

Paris,  24.  Mai.  lieber  die  Leibesg rösse  der 
Wehrpflichtigen  in  den  verschiedenen  Pariser 
Bezirken  liegen  überraschende  Feststellungen  vor. 
Schon  1829  wies  Dr.  Villermd  nach,  dass  die  jungen 
Leute  der  damals  noch  überwiegend  ländlichen  Außen- 
bezirke des  Saine-  Departement«,  Saint- Denis  und 
Sceaux,  durchschnittlich  kleiner  waren  als  die  Pariser 
Wehrpflichtigen.  Ebenso  stellte  er  fest,  dass  die  Wehr- 
pflichtigen der  wolhabenden  Pariser  Bezirke  grösser 
waren  als  diejenigen  der  ärmeren  Bezirke.  Jetzt  weist 
Dr.  Manouvrier  nach,  dass  in  den  Jahren  1881  und 
und  1882  dasselbe  der  Fall  gewesen  ist.  Im  20.  Be- 
zirk (Belleville),  dem  ärmsten  von  Paris , war  der 
Durchschnitt  am  niedrigsten,  im  8.  Bezirk,  die  Viertel 
um  die  Elisftucben  Felder  begreifend,  dagegen  am 
höchsten.  Dementsprechend  stuft  sich  der  Durchschnitt 
in  den  übrigen  Bezirken  je  nach  deren  Wohlhabenheit 
ab.  Den  geringsten  Durchschnitt  der  Leibesgrösae 
weisen  der  20..  11.,  4.,  15.,  3.,  10..  14.,  18..  19.,  13.. 
12.  und  6.  in  dieser  Reihenfolge  auf.  Der  4.,  3.  und 
10.  Bezirk  gehören  zwar  nicht  zn  den  armen  Stadt- 
thoilen.  Aber  sio  sind  von  unzähligen  kleinen  Gewerbe- 
treibenden, zu  Hause  arbeitenden  kleinen  Hundwerkern 
bewohnt..  Diese  Leute  stehen  sich  zwar  meist  gut, 
aber  Rie  wohnen  in  engen  Räumen  und  ebenso  engen 
Gassen  mit  hohen  Häusern.  Ihre  Kinder  wachsen 
daher  in  den  beschränktesten  Raumverhältnissen  auf. 
Die  Volksdichtigkeit  ist  dort  am  größten.  Im  4.  Be- 
zirk wohnen  613  Personen  auf  den  Hektar,  im  zehnten 
511,  im  8.  Bezirk  sogar  733,  d.  h.  mehr  als  in  jedem 
andern  Pariser  Bezirk.  Der  17.  Bezirk  enthält  ander- 
seits zwar  auch  mehrere  ärmere  Viertel,  aber  »eine 
Volksdichtigkeit  beträgt  nur  346  Köpfe  auf  den  Hektar, 
und  dabei  hat  der  ganze  Bezirk  eine  hohe  gesunde 
Lage.  Deshalb  gehört  er  zu  denjenigen,  in  denen  es 
mit  der  Leibesgrösse  am  Besten  bestellt  ist.  Aehnlich 


sind  auch  die  Verhältnisse  im  fünften  Bezirk.  Neben 
der  Wohlhabenheit  wirken  also  auch  die  Ranmver* 
hältnisse  auf  die  Entwickelung  der  Leibesgrösse.  In 
England  hat  Dr.  Roberts  durch  genaue  Feststellungen 
nachgewiesen,  dass  bei  den  höheren  Klassen  die  Leibes- 
grösse  durchgehend*  bedeutender  ist  als  bei  den  Hand- 
werkern. Der  achte  Pariser  Bezirk,  welcher  die  grösste 
Leibesentwickelung  aufweist,  begreift  die  um  die  Eli- 
fläixchen  Felder  belogenen  Viertel,  welche  nicht  nur 
die  grössten  öffentlichen  Anlagen,  sondern  auch  die 
grössten  Wohnungen  haben.  (Vom.  Ztg.) 


LiteraturbeBprechungen. 

Die  Varusschlacht,  von  Paul  Höfe r ; Leipzig  Duncker 

und  Uumblot.  XI,  300  und  Anhang. 

Alle  älteren  Schriftsteller  von  Melancbtbon  an 
waren,  wenn  auch  ihre  Meinungen  Ober  den  Marsch 
des  Varus  auseinander  gingen,  doch  darin  einig,  das* 
die  Vernichtung  «einer  Legionen  in  oder  an  den» 
Lippischen  Walde  statt  gefunden  habe.  Erst  neuere 
Schriftsteller  fanden  andere  Schlachtfelder  heraus  und 
stützten  sich  dabei  auf  absond erliche  Entdeckungen, 
die  sehr  willkürlich  gedeutet  wurden;  oder  sie  ließen 
sich  auch  wohl  von  dem  Wunsche  beeinflussen,  diese 
denkwürdige  Stätte  ihrem  Kirchenspiele  näher  zu 
rücken.  Höfer  kehrt  auf  Grund  eingehender  Unter- 
suchungen, die  sieh  nicht  blos  auf  Bücher,  Münzen- 
funde  u.  d^l.,  sondern  auch  auf  die  Beschaffenheit  der 
Oertlichkeiten  erstrecken , zu  der  -älteren  Anschauung 
zurück  und  zeigt,  dass  die  dem  Dio  Cassius  entlehnte 
Darstellung  der  Varusschlacht,  die  fort  und  fort  in 
unseren  Schulen  gegeben  wird,  auf  gefälschten  Quellen 
beruht  und  ganz  unwahr  ist. 

Wo  liegt  der  Teutoburger  Wald  V Tacitus  int  der 
einzige,  der  diesen  Namen  nennt,  und  auch  die*  nur 
an  einer  einzigen  Stelle  und  in  einer  einzigen  Hand- 
schrift. Acltere  deutsche  Urkunden  nennen  ihn  nicht. 
Er  ist  verschwunden  gleich  allen  deutschen  Gebirg*- 
namen,  die  Cäsar  nennt,  während  die  schweizerischen 
und  französischen  Gebirgsnamen  sich  erhalten  haben 
1714  bezeichnet«  von  Fürstenberg  das  ganze  Gebirgs- 
land,  welches  von  Detmold  an  durch  das  Raven>*ber* 
gische  und  Osnabrückischo  bis  zur  Oldenburger  Grenze 
reicht,  als  Teutoburger  Wald.  Moser  nannte  1768  den 
24  Meilen  langen  Gebirgszug  so,  der  früher  Osring 
hieß.  Mommsen  legte  wegen  eines  Miinzfundes,  der 
noch  dazu  ohne  Waffenfunde  gemacht  ist,  da«  Schlacht- 
feld nach  Burenau,  an  das  Ende  de»  von  Minden  nord- 
westlich streichenden  Gebirges  und  erklärte  darauf 
hin  diese«  für  den  Teutoburger  Wald.  — 

Als  GermanicuR  15  n.  Ch.  das  Bructererland  bis 
zu  dem  Quellgebiete  der  Ems  und  Lippe  verwüstet  hat 
steht  er  an  der  oberen  Ems,  haud  procul  Teutobur* 
giensi  saltu  — Ann.  I.  60.  Haud  procul  bedeutet  bei 
Tacitus  höchstens  3—4  Stunden.  Das  deutet  auf  den 
Lippiachen  Wald,  der  die  Bructerer  und  Cherusker 
schied.  Wegen  der  Nähe  machte  Germanien*  einen 
Abstecher  nach  dem  Schlachtfelde.  Ein  Abstecher 
nach  Barenau  war  eine  bare  Unmöglichkeit. 

GermanicuR  verjagt  im  folgenden  Jahre  die  Bar- 
baren, welche  das  Kastell  an  der  Lippe  belagern  und 
findet  dabei  den  Grabhügel  und  den  Altar,  die  er  auf 
dem  Schlachtfeld  errichtet  hat,  von  den  Belagerern  zer- 
stört. Das  Schlachtfeld  lag  also  auch  nicht  weit  von 
dem  Kastell  an  der  Lippe.  Dieses  aber  war  das  viel- 
genannte Aliso;  denn  Gennaniens  stellte,  wie  es  gleich 
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darauf  heisst,  die  Befestigungen  von  Miso  bis  zum 
Rheine  wieder  her.  Aliso  war  also  die  äußerste  Be- 
festigung nach  den  Cheruskern  zu.  Das  Schlachtfeld 
konnte  also  auf  der  Eros-  und  auf  der  Lippestrasse  er- 
reicht werden,  aber  von  der  einen  auf  die  andere  über- 
zagehen,  war  nicht  möglich,  denn  zwischen  den  Ober- 
läufen der  Ems  und  der  Lippe  lag  ein  ungangbarer 
sumpfiger  Moorboden,  und  noch  unzugänglicher  war 
das  Gebiet  der  jetzigen  Kreise  Paderborn,  Rietberg 
und  Warendorf.  Beide  Strassen  führten  nach  dem 
Teutoburger  Walde  und  somit  kann  dieser  nur  der 
Lippeache  Wald  »ein.  Damit  stimmt  auch,  dass  Ger- 
manien« sich  auf  dem  Schlachtfelde  im  Chernskerlande 
befand  und  von  Armin  eine  Schlappe  erlitt 

Ferner  war  Aliso  der  Stützpunkt  für  das  Sommer- 
lager, welche«  Varus  im  Lande  der  Cherusker  bezogen 
hatte.  Deshalb  flüchteten  dahin  die,  welche  dem  Ver- 
derben entgingen  und  Varus  selbst  suchte  nach  dem 
Verluste  de«  Lagers  dorthin  zu  gelangen.  Aliso  war  * 
besonder!  fest  und  wurde  daher  von  den  Germanen 
belagert,  während  ihnen  alle  anderen  Befestigungen 
der  Lippestrasse  ohne  weitere«  in  die  Hände  fielen. 

AU  Dru»u»  im  J.  11  v.  Ch.  von  den  Cheruskern, 

< 'hatten  und  Sygambern  eingeschlossen  und  nur  durch 
die  Beutegier  der  Feinde  gerettet  war,  baute  er  ihnen 
zu  Trotz  und  Veruchtung  das  Kastell  AIUo  am  Zu- 
sammenflüsse der  Lippe  und  de«  Elim  Dio  gebraucht 
für  bauen  das  Wort  hutttxfatv,  und  da»  bedeutet:  er 
baute  es  an  die  Grenze,  den  Feinden  vor  die  Nase. 
Da  die  Cherusker  die  gefährlichsten  Feinde  waren,  so 
galt  Aliso  vorzugsweise  ihnen,  und  da  es  Verachtung 
gegen  sie  ausdrücken  sollte,  »o  lag  es  nicht  am  Rheine, 
sondern  an  der  oberen  Lipj>e. 

Nun  hat  die  Lippe  keinen  Zufluss,  dessen  Name 
von  Elison  abgeleitet  werden  könnte;  aber  Höf  er  ent- 
deckte. da»«  der  bedeutendste  Nebenfluss,  die  Alme, 
welche  Ulmenbach  bedeutet,  aus  drei  Flüssen  gebildet 
wird,  deren  grösster  die  .Eller“  heisst.  Da  Elison 
.Ellerbach“  (Eller.  Erle,  Else  »ind  dasselbe)  bedeutet, 

«o  ist  damit  der  Elison  so  ziemlich  sicher  gefunden. 
Noch  sicherer  wird  die  Sache  dadurch,  dass  die  Stelle 
von  Neubau«,  da,  wo  sich  jetzt  eine  Kaserne  der  West- 
fälischen Husaren  mit  ihren  Ställen  u.  a.  w.  befindet, 
eine  Lage  hat,  die  dem  Auge  eines  Drusu»  nicht  ent- 
gehen konnte. 

Ein  Raum  von  600  Schritt  Länge  und  300  Schritt 
Breite  wird  von  der  Lippe  und  Alme  an  3 Seiten 
gänzlich  und  an  der  vierten  von  der  Pader  zur  Hälfte 
umflossen.  Der  Boden  ist  fest  und  bildet  den  äusser- 
*ten  Vorsprung  einer  Erhöhung,  die  sich  zwischen  der  ! 
Aluie  und  Pader  hinzieht,  während  das  jenseitige  Ufer 
der  Flüsse  tiefer  und  mooriger  Boden  ist.  Die  Alme 
und  Lippe  sind  noch  heute  bei  Neuhaus  etwa  26  Schritte 
breit,  und  ebenso  breit  ist  dos  CeberflutungHgebiet  der  , 
letzteren.  Nirgend  an  der  Lippe  ist  noch  eine  so 
feste  Stellung  zu  finden.  Hier  konnten  die  Germunen, 
welche  alle  übrigen  Befestigungen  mühelos  Wegnahmen, 
«ehr  wohl  durch  Bogenschützen  ferngehalten  werden, 

•o  das»  sie  sich  damit  begnügten , das  Kastell  auszu- 
hungern. Das  letztere  gelang  ihnen  bekanntlich  bei 
der  grossen  Zahl  von  Flüchtlingen,  welche  das  Kastell 
hatte  aufnehmen  müssen,  so  weit,  da»«  die  Besatzung 
in  einer  stürmischen  Nacht  abzog  und  sich  durch  die 
Feinde  schlich. 

Zu  alle  dem  kommt  nun  noch , dass  Tiberiu«  in 
»einem  Winterlager  an  der  Quelle  der  Lippe  einen 
Stützpunkt  in  der  Gegend  von  Neuhaus  haben  musste 
und  das«  die  ältesten  Strassen  von  Mainz,  Vetem 
und  Cöln  gerade  über  diesen  Platz  führten.  Den 


Knotenpunkt  römischer  Strassen  bildeten  stets  wichtige 
Festungen.  — 

Den  Verlauf  der  Varusschlacht  schildern  Velleju» 
and  Floru»  in  einer  Weise,  die  sich  mit  der  Darstell- 
ung des  Dio  nicht  vereinigen  lässt.  Trotzdem  scheint 
dies  nur  Schierenberg  und  Ranke  aufgefallen 
zu  »ein. 

Velleju«  war  Zeitgenosse  des  Ereignisse«  und  hatte 
eine  Stellung,  in  der  er  die  Einzelheiten  desselben 
besser  als  andere  erfuhr  und  verstand.  Er  nahm  von 
4 — 6 v.  Ch.  als  Heiterpräfekt  an  den  germanischen 
Feldzügen  de»  Tiberiu«  theil  und  war  in  Pannonien 
Legat  bei  Tiberiu*.  als  dieser  die  Nachricht  von  der 
Niederlage  de«  Varu«  erhielt.  Dann  begleitete  er 
Tiberius  nach  Germanien  und  gehörte  zu  den  ange- 
sehensten Männern  in  dem  Triumpbzuge  de»  Tiberiu» 
Er  wird  sich  um  »o  genauer  von  allen  Vorkommnissen 
unterrichtet  haben,  al*  er  selbst  beabsichtigte  eingehend 
darüber  zu  schreiben. 

Da  ihm  bekannt  ist,  da«s  Sommerlager  gewöhn- 
lich im  Innern  von  Germanien  abgehalten  werden,  so 
weis«  er,  das«  Varus  nicht  dahin  verlockt  ist.  Des- 
gleichen weis»  er,  das«  Varu*  seine  Truppen  nicht 
verzettelt  sondern  ganz  «achgemäs»  Truppen  zum 
Schutze  von  Befestigungen  und  Zufuhren  abgegeben 
hat.  Er  allein  giebt  an,  welche  Truppentbeile  ver- 
nichtet sind.  Die  bette  Schilderung  de»  Armin  und 
Varus  haben  wir  von  ihm,  der  beide  gekannt  hat;  er 
allein  erzählt,  wie  Asprenaa  eingegriffen  hat  um  die 
linksrheinischen  Völker  ruhig  zu  erhalten  und  wie  er 
dazu  kam,  den  au»  Aliso  Fliehenden  entgegenzukommen. 
Von  alledem  weis»  Dio  nichts.  Vellejus  ist  auch  der 
einzig,  welcher  da»  rühmliche  Verhalten  des  Lager- 
präfekten Eggius,  das  schimpfliche  de»  Cajonius,  die 
feige  Flucht  de«  Legaten  Numonius,  die  tapfere  Halt- 
ung de«  Kommandanten  von  Aliso  und  die  rühmliche 
That  des  Cäliu«  erwähnt.  Auch  gibt  er  am  genauesten 
an,  was  mit  der  Leiche  de»  Varu*  geschehen  und  wo 
«ein  Kopf  geblieben  ist. 

Der  Zeit  nach  steht  dem  Vellejus  am  nächsten 
Frontinu«;  dann  kommt  Tacitu»  und  endlich  Floru«. 
Dieser  schrieb  unter  Hadrian  einen  Leitfaden  der 
römischen  Geschichte  und  schilderte  auch  einige  Un- 
glücksfälle unverhüllter  als  die«  Könnt  zu  geschehen 
pHegte.  Er  muss  au«  einem  Original  berichte  geschöpft 
und  ihn  «ehr  wörtlich  ausgeschrieben  haben.  Denn 
wie  er  einmal  Herculanum  und  Pompeji,  die  längst 
mit  Asche  bedeckt  waren,  «o  beschreibt  als  »tänden 
sie  noch,  »o  erzählt  er  auch  hier:  ,die  Feldzeichen 
und  zwei  Adler  besitzen  die  Barbaren  noch  jetzt“, 
obgleich  üermanicuH  die  Adler  läng«!  zurückgewonnen 
hatte.  Floru«  ist  der  einzige,  der  die  Bestrafung  der 
gefangenen  Römer  schildert  (einigen  stachen  sie  die 
Augen  au»,  anderen  hieben  sie  die  Hände  ab;  einem 
wurde  die  Zunge  abgeschnitten  und  der  Mund  zuge- 
näht), der  einzige,  der  meldet,  das«  letztere  .Strafe  die 
römischen  Sachwalter  getroffen  hat  und  der  da«  Wort 
de«  Cherusker«  aufbewahrt  hat:  * Natter  du,  nnn  hast 
du  aosgezischt“,  der  einzige,  der  von  einem  Fahnen- 
träger erzählt,  welcher  seinen  Adler  unter  dem  Gürtel 
barg  und  «ich  mit  ihm  in  den  blutigen  Sumpfe  ver- 
steclcte.  Da«  kann  nur  aus  einer  Originalquelle 
stammen. 

Nach  Floru»  beschäftigt  »ich  Varus  mit  Recht- 
sprechung, al»  die  Germanen  plötzlich  ihn  und  da« 
Lager  angreifen,  .von  allen  Seiten  eindringen  und  da« 
Lager  plündern“.  Mommsen  nennt  diese  Ueberrumpel- 
nng  im  Gegensatz  zu  Ranke  eine  lächerliche  Schil- 
derung, weil  »ie  mit  den  tacitaiachen  drei  Marschlagern 
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unvereinbar  sei.  Aber  bei  Tacitus  findet  Germanicus 
nur  ein  erstes  Lager,  nämlich  das»  welches  überrumpelt 
wurde»  und  weiterhin  eine  schwache  Verschanzung,  in 
der  sich  am  Abende  des  Schlachttages  der  Rest  der 
Legionen  niedergelassen  hatte. 

Dio  Cassiun  schrieb  erst  um  200  und  schöpfte  kritik- 
los aus  den  Senatsakten,  obwohl  er  selbst  darüber 
klagt,  dass  man  sich  auf  amtliche  Veröffentlichungen 
nicht  verlassen  könne.  Die  dem  Senate  gemachten 
Mittheilungen  aber  verschwiegen  wohlweislich  alles, 
was  für  die  Römer  schimpflich  war,  die  Gefangenen, 
die  verlorenen  Adler,  die  Ergebung  des  Cojonius,  die 
kopflose  Flucht  der  Reiter  u.  s.  w.  sowie  alles,  was 
als  Fehler  erscheinen  musste,  wie  den  Treubruch  ^egen 
die  Cherusker,  den  Geiz  und  Uebermuth  des  Varn*. 
Sie  Hessen  alles  so  erscheinen,  wie  wenn  Varus  in 
eine  Falle  gelockt  und  mit  Hilfe  feindlicher  Elementar-  1 
gewalten  vernichtet  wäre.  Der  tagelange  Marsch  des  | 
Varus  und  das  tagelange  Schlachten  bei  I>io  sind  voll-  \ 
ständig  erdichtet.  Am  unglaublichsten  aber  erscheint 
Ranke  die  Angabe,  dass  sich  ausser  Varus  auch  alle 
anderen  vornehmen  Offiziere  getödtet  hätten;  wäre  da« 
geschehen,  dann  hätten  es  die  Römer  ganz  anders 
ausposannt“. 

Nicht  einen  Marsch  des  Varus  tadelt  Vellejus, 
sondern  dass  er  durch  seine  Sorglosigkeit  bei  der 
Rechtsprechung  Gelegenheit  zur  Ueberrumpelung  gab. 
Hütte,  wie  Dio  angiebt,  Varus  ausserhalb  seines  Lagers 
einige  Tage  marschieren  können,  ehe  er  angegriffen 
wäre,  dann  fiele  ja  jeder  Grund,  die  Rechtsprechung 
zu  tadeln,  fort. 

Die  Cherusker  waren  4 n.  Chr.  von  Tiberus  als 
Bundesgenossen  aufgenommen  und  nahmen  als  solche 
unter  Armin,  seinem  Bruder  Flavus  und  Segest  an 
den  Kriegen  der  Römer  theil.  Als  Bundesgenossen 
stellten  sie  Hiltstrupnen,  blieben  aber  übrigens  frei 
und  zahlten  namentlich  keinerlei  Abgabe!».  Diesen 
Bund  brach  Varus,  wahrscheinlich  um  einem  sehn- 
lichen Wunsch  des  Augustus  gemäss,  Germanien  zu 
unterwerfen.  Die  Strafen,  welche  an  gefangenen 
Römern  vollstreckt  wurden,  galten  der  BunuesbrÜchig- 
keit  und  waren  keine  besondere  Grausamkeit  sondern 
wurden  lediglich  nach  römischem  Matisse  bemessen. 

Varus  bemerkte  nicht.,  dass  sich  zu  den  Gerichten 
allmählich  immer  mehr  Cherusker  einfanden  und  fand 
«ich  geschmeichelt,  wenn  sie  erdichtete  Rechtehändel 
vortrugen  und  seine  Entscheidungen  lobten.  Ja,  er 
war  so  sicher,  dass  er  bei  einer  grösseren  Versammlung 
nicht  einmal  die  Soldaten  unter  die  Wallen  treten 
lies«.  Als  aber  der  Herold  Schweigen  gebietet,  da  ist 
der  verabredete  Augenblick  gekommen  — die  Cherusker 
stürzen  sich  auf  Varus,  der  leicht  verwundet  aber  von 
den  Tribunen  und  Obercenturionen  gerettet  wird.  Dabei 
werden  diese  gefangen  genommen.  Denn  sie  werden 
am  Abende  geopfert,  sind  also  nicht  fechtend  und  die 
Soldaten  auf  dem  Rückzüge  führend  und  ermuthigend 
gefallen.  Während  des  Getümmels  dringen  immer 
mehr  Cherusker  ein;  das  Lager  geht  verloren  — ein 
Schimpf  in  den  Augen  der  Römer  und  daher  von  Dio 
nicht  erwähnt.  Wahrscheinlich  sind  hier  auch  schon 
die  Adler  und  Feldzeichen  verloren.  Denn  entweder 
befanden  sie  «ich  vor  dem  Tribunale  oder  demselben 
nahe  an  einem  Orte,  den  Armin  kannte.  Auch  kannte 
dieser  ihre  Bedeutung  zu  gut  um  ihre  schleunige  "Weg- 
nahme zu  versäumen.  Das  unbewaffnet**  Volk  und  die 
Tubabläser  werden  nicht  beachtet  und  fliehen  nach 
Aliso,  Varus  sucht  die  Soldaten  draussen  zu  sammeln, 
um  sie  auch  noch  Aliso  zu  iTlhren;  da  verlässt  ihn  die 
Reiterei  in  schimpflicher  Flucht. 


Kämpfend  gelangen  die  Körner  etwa  lVz  Meilen 
weit;  unterdessen  ersticht  sich  Varus;  aber  der  Lager- 
prüfekt  Egyius  weis*  durch  seine  muthige  und  um- 
sichtige Haltung  einige  Ordnung  zu  halten,  so  dass 
der  Leichnam  des  Varn«  mitgeführt  werden  kann. 
Eygias  muss  aber  gefallen  sein;  denn  in  dem  Noth- 
lager  führt  Cejonius  den  Befehl,  ln  diesem  Lager 
wird  Varus  nothdürftig  verbrannt,  und  begraben. 

Am  Abende  werden  in  einem  nahen  Haine  die  ge- 
fangenen Römer  geopfert.  Die  Scharen  der  Germanen 
werden  immer  zahlreicher,  die  eingeschlossenen  Römer 
immer  niedergeschlagener.  Noch  scheint  Cejoniu* 
Mannszucht  gehalten  zu  haben;  wenigstens  deutet 
darauf  die  dunkle  Bemerkung  des  Vellejus,  dass  den 
Soldaten  nicht  erlaubt  wurde,  hinauszugehen  und  zu 
kämpfen.  Das  hätte  ja  Zersplitterung  verursacht. 
Vielleicht  auch  deutet  Vellejus  an,  dass  die  Soldaten 
sich  nach  Aliso  durchschlagen  wollten.  Da  lies*  Armin, 
wie  Frontinus  erzählt,  die  Köpfe  der  geopferten  Römer 
auf  Stangen  stecken  und  vor  den  Wall  tragen.  Nun 
ergab  sich  Cejoniu« , und  das  war  für  die  Römer  so 
schimpflich,  dass  schon  um  dieses  Vorfalls  willen  ein 
Bericht  zurecht  gemacht  werden  musste,  der  die  ganze 
Sache  in  anderem  Lichte  erscheinen  liess  und  den  Dio 
aufnahm.  Diese  Schmach  war  auch  wohl  der  Grund 
dazu,  dass  die  später  losgekauften  Gefangenen  nicht 
nach  Italien  zurückkehren  durften.  — Die  flüchtige 
Reiterei  fiel  herbeieilenden  Völkerschaften  in  die  Hände. 

Wenn  Höf  er  durch  Rechnung  gefunden  hat,  das* 
das  Schlachtfeld  auf  dem  6—8  [j-Meilen  grossen  Ge- 
biete zu  suchen  ist,  welches  von  dem  Hermannsdenk- 
mal© aus  übersehen  wird,  so  findet  dies  Ergebnis  eine 
merkwürdige  Bestätigung  darin , dass  gerade  an  und 
bei  der  Grotenburg  »ich  der  Name  .Teut“  oder  „im 
! Teute“  im  Volkamunde  erbalten  hat.  Höier  führt 
nicht  weniger  als  8 Fälle  an,  in  denen  dieser  Name 
an  Höfen  oder  Bergen  haftet.  Auch  Funde  von  Waffen 
und  Gebeinen,  die  im  16.  und  17.  Jahrhundert  von 
glaubwürdigen  Berichterstattern  erwähnt  werden,  leider 
ohne  Bezeichnung  der  betreffenden  Aeckor,  bestätigen, 
dass  hier  das  Schlachtfeld  zu  suchen  ist.  Schliesslich 
findet  Höfer,  dass  das  Sommerlager,  in  dem  Varus 
überfallen  wurde,  wahrscheinlich  auf  der  Strecke  von 
Heersa  bis  Iggenhausen  und  Pottenhausen,  wohl  auf 
der  linken  Seite  der  Werra  zu  suchen  ist. 

Zuletzt  setzt  er  die  Varusschlacht  in  einer  über- 
raschenden aber  «ehr  beachtemwerthen  Weise  mit  der 
| altdeutschen  Dichtung  in  Beziehung.  Bekanntlich  ist 
die  Heldensage  der  Edda,  insbesondere  die  Xibelungeu- 
i sage  deutschen  Ursprungs.  .Wenn  die  in  die  Ferne 
verpflanzte  Sage*,  bemerkt  W.  Grimm,  .noch  in  der 
Fremde  die  Heimath  anerkennt,  so  liegt  darin  ein 
grosser  Beweis  ihrer  Herkunft.“  Nun  reiste  der  islän- 
dische Abt  Nikolaus  1150  über  Minden  und  Mainz 
nach  Rom.  Zwischen  Minden  und  Paderborn  fand  er 
zwei  Dörfer,  Horus  uud  Kilian,  .und  da“,  sagt  er,  .ist, 
die  (inithahaide,  wo  Sigurd  den  Fafner  schlug“.  Die 
i Gnithahuide  wird  in  der  älteren  Edda  wiederholt  als 
dio  Stelle  bezeichnet,  wo  Fafner  sich  ein  Lager  machte 
und  von  Sigurd  getödtet  wurde.  In  der  Skalda  Snorris 
heisst  es:  .Fafner  fuhr  auf  die  Gnithaida.  machte  eich 
da  ein  Lager,  nahm  SohlangengestAlt  an  nnd  schlief 
auf  dem  Golde.  Und  die  Edda  weist  ausdrücklich  auf 
deutschen  Ursprung  hin,  z.  B.  in  der  Stelle:  .Hier 
geht  e«  so  zu , als  hätten  sie  ihn  draussen  getödtet ; 
einige  erzählen  auch , dass  sie  ihn  erschlugen  drinnen 
in  seinem  Bette:  aber  deutsche  Männer  sagen, 
dass  sie  ihn  erschlugen  draussen  im  Walde.“ 

Nun  hat  schon  Schierenberg  vermuthet,  dass  die 
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Sage  von  dem  grossen  Schatze,  der,  dem  Drachen  ab- 
genommen, dem  Besitzer  nicht  zum  Heile  gereichte, 
ihre  geschichtliche  Grundlage  in  dem  Schatze  der 
varianischen  Beute  habe,  und  auch  Vilmar  ahnte  1867, 
dam  die  in  uralten  Liedern  gefeierte  Gnithahaide,  aut 
der  Siegfried  den  Drachen  tödtete,  ihre  Berühmtheit 
einem  wichtigen  geschichtlichen  Ereignisse  verdankt 
habe.  Ist  dies  die  Varusschlacht?  Heereaziige  werden 
ja  oft  mit  Schlangen  und  Drachen  verglichen.  Dass 
die  Beute  in  dem  Lager  de«  habgierigen  Varus,  der 
Syrien  arm  betreten  und  reich  verlassen  hatte,  nicht 
gering  gewesen  »ein  wird , lässt  »ich  aus  dem  grossen 
Kriegs-Schatze  schließen.  Aber  den  Armin  im  Kampfe 
gegen  Germanicus  verfügte,  sowie  au»  den  Schätzen, 
die  Karl  d.  G.  in  dem  Heiligthume  der  Irminsul  erbeutete. 


Aber  wo  ist  die  Gnithahaide?  Höfer  findet  sie  in 
der  Knetterhaide , die  ehemals  Knitterhaide  geheissen 
hat.  Nördlich  von  derselben  liegt  das  I>orf  Hörentrup, 
1685  Horentoru.  Ferner  kommt  bei  Salzuflen  häufig 
• der  Name  Kiel  vor.  Die  von  Faderborn  gegründete 
i Kirche  von  Schötmar  hatte  zum  Patron  den  h.  Kilian, 
und  der  Jahrmarkt  zu  Schötmar  heimfc  in  der  Umge- 

fend  kurzweg  der  Kilian.  So  durften  dem  Horus  und 
ilian  die  Orte  llörentrup  und  Schötmar  und  die 
Gnithahaide  die  jetzige  Knetterhaide  sein,  und  somit 
weist  auch  die  altdeutsche  Dichtung  auf  die  Gegend 
hin,  in  der  Höfer  die  Varusschlacht  findet. 

Bernburg  Dr.  V.  Fischer. 

Dr.  W.  Fischer. 


VII.  Internationaler  Amerlkanlsten-Kongress. 

Berlin  1888. 

Vorsitzender:  Herr  Dr.  Reis»,  Vorsitzender  der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Program  m. 

Durch  Beschluss  des  im  September  1886  zu  Turin  abgehalteneu  internationalen  Amerikanisten- 
Kongresses  wurde  Berlin  zum  Sitz  der  VII.  Zusammenkunft  bestimmt;  dieselbe  soll  in  den  Tagen 
vom  2.  bis  5.  Oktober  1888  stattfinden. 

Der  internationale  Amerikanisten -Kongress  will  die  auf  Amerika  bezüglichen  Studien  fördern, 
besonders  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Zeit  vor  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt  durch  Colutnbus 
beziehen;  er  verfolgt  namentlich  den  Zweck,  die  persönliche  Bekanntschaft  der  mit  diesen  Studien 
beschäftigten  Gelehrten  zu  vermitteln. 

Mitglied  des  Kongresses  kann  ein  Jeder  werden,  der  an  dem  Fortschritte  dieser  Studien 
Autheil  nimmt  und  den  auf  10  Mark  (12  Franca)  festgesetzten  Beitrag  zahlt. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  Vorstand  der  Turiner  Versammlung  schlägt  das  Organisations- 
Comitd  die  folgenden  Gegenstände  dem  Kongress  zur  Diskussion  vor: 


Geographie,  Geschichte  und  Geologie. 

1.  lieber  den  Namen  «Amerika-  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

2.  Neueste  Forschungen  über  Christoph  Colon»  bin».  »ein  Leben  und  »eine  Reisen  (Berichterstatter: 
Hetr  Gele  ich). 

3.  Veröffentlichungen  der  auf  Christoph  Colutubus  und  »eine  Zeit  bezüglichen  Schriften  und  Zeichnungen 
bei  Gelegenheit  der  400jährigen  Feier  der  Entdeckung  Amerika'«  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

4.  Fahrten  nach  der  Neuen  Welt  im  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts , insbesondere  die  Reisen  der 
Franzosen:  (Berichterstatter:  Herr  Gaffarel). 

6.  Welche  Völkerschaften  bewohnten  Central- Amerika  vor  der  Einwanderung  der  Azteken  und  der 
anderen  nordischen  Stämme,  und  wie  entstand  da*  mexikanische  Reich? 

6.  Die  Stellung  der  Huaztekeu  und  ihre  Beziehung  zur  Geschichte  Mexiko’»  (Berichterstatter:  Herr  S eler). 

7.  Zeitfolgo  der  Barbaren-Einfillle  in  das  alte  mexikanische  Reich. 

8.  Vorgeschichte  und  Wanderungen  der  Chibchaa  (Berichterstatter:  Herr  Uhle). 

Arcbaeologie. 

9.  Liefern  die  Architektur  und  die  Artefakte  des  präcolumbischen  Amerika,  insbesondere  die  Stein- 
( Jadeit)-  und  Tbongerätho,  irgend  welchen  Beweis  fiir  eine  direkte  Verbindung  der  Alten  und  Neuen  Welt  in 
jener  Zeit? 

10.  Alterthümer  au»  dem  Staate  Verakruz  (Mexiko)  (Berichterstatter:  Herr  Strebei). 

11.  Berechtigen  die  in  neuester  Zeit  in  Costa  Rica  gefundenen  Alterthümer  zu  der  Annahme,  dass 
diese  von.  einem  Kulturvolke  stummen,  welches  zur  Zeit  der  Eroberung  bereit«  ausgestorben  war?  (Bericht- 
erstatter: Herr  Polaltowsky  und  Herr  Peralta). 

12.  Religiöse  oder  symbolische  Bedeutung  der  verschiedenen  Idole,  Statuetten  und  Figuren,  welche 
in  den  peruanischen  G ibern  gefunden  werden.  Klassifikation  der  Canopa«  nach  den  verschiedenen  Typen. 
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13.  U«ber  den  Gebrauch  von  Formen  bei  Herstellung  der  Tbongerttthe  in  Mexiko  und  Peru  (Bericht- 
erstatter: Herr  Heiss). 

14.  Herstellungsart  und  Ornamentation  der  gewebten  Stoffe  im  präcolumbischen  Amerika  (Bericht- 
erstatter: Herr  St  ft  bell. 

16.  Altersfolge  der  peruanischen  Baudenkmale. 

16.  Die  Küchenabfülle  (SambaquiH)  in  Brasilien  (Berichterstatter:  Herr  G.  H.  M Oller). 

Anthropologie  und  Ethnographie. 

17.  Die  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ethnologie  des  ameri- 
kanischen Kontinentes  (Berichterstatter:  Herr  Bastian). 

18.  Verzeichnis«  der  Völker  ond  Stämme  Amerika**  vor  der  Entdeckung  und  Eroberung.  Ethnogra- 
phische Karte  von  Kord-  und  Süd-Amerika. 

19.  Anthropologische  Klassitikaiion  der  wilden  Stämme  des  prilcolum bischen  und  des  heutigen  Amerika. 
Kraniologischer  Atlas  (Berichterstatter:  Herr  Virchow). 

20.  Die  Kruge  nach  der  Einheit  oder  Vielheit  der  amerikanischen  Eingeborenenra**e  geprüft  an  der 
Untersuchung  ihres  Haarwuchses  (Berichterstatter:  Herr  Fritsch). 

21.  Kann  man  nach  dem  heutigen  Standpunkt  der  Kraniologie  behaupten,  dass  die  amerikanische 
Hasse  Amerika  seit  der  Quartärzeit  (Diluvium)  bewohnte  und  da**  die  Schädelbiluung  der  alten  Bewohner  mit 
derjenigen  der  heutigen  Indianer  übereinstimmte?  (Berichterstatter:  Herr  CoraJ. 

22.  Sind  wir  berechtigt,  zu  behaupten,  dass  alle  Varietäten  der  amerikanischen  Hasse  ihren  Ursprung 
in  Amerika  genommen  haben,  und  dass  sie  keine  wesentlichen  Veränderungen  in  Folge  fremder  Einflüsse  er- 
fahren haben?  (Berichterstatter:  Herr  Coral. 

23.  L'eber  die  künstliche  Deformation  des  Schädels  bei  »len  alten  Indianerstümmen,  im  Vergleich 
mit  den  bei  den  Völkern  Europa*«.  Asiens  und  der  Südsee  gebräuchlichen  Deformationen  (Berichterstatter: 
Herr  Virchow). 

21  Finden  sich  bei  den  Indianers  tAmmen  der  Nord  Westküste  Amerika"*  Eigentümlichkeiten,  welche 
auf  nähere  Beziehungen  zu  asiatischen  Völkerschaften  hin  weisen?  (Berichterstatter:  Herr  Aurel  Krause.) 

26.  Anthropologie  der  Bewohner  Alt-Mexiko'«  zurZeit  des  Cörtes  (Berichterstatter:  Herr  Hartmann). 

26.  Recht  und  Sitte  im  alten  Mexiko  (Berichterstatter:  Herr  Grossi). 

27.  Anthropophagie  und  Menschenopfer  im  präcolumbiachen  Amerika  (Berichterstatter:  Herr  Grossi). 

26.  Leichenverbrennung  in  Amerika  vor  und  nach  der  Entdeckung  durch  Columbus  (Berichterstatter: 

Herr  Grossi). 

29.  Die  Hauethier*  Hassen  im  alten  Peru  (Berichterstatter:  Herr  N eh  ring). 

30.  Die  Nutzpflanzen  der  ulten  Peruaner  (Berichterstatter:  Herr  Wittmack). 

Linguistik  und  Palaeographie. 

31.  Die  Haupt-Sprachfamilien  in  den  Gebieten  des  Amazonas  und  des  Orinoko  (Berichterstatter: 
Herr  Adam). 

32.  Linguistik  der  Stämme  de«  centralen  Theile*  von  Süd-Amerika  (Berichterstatter:  Herr  von  den 

Steinen) 

83  Unterschiede,  im  Wesen  und  in  der  Form,  zwischen  den  Sprachen,  welche  an  der  Küste  und  den- 
jenigen. welche  im  Hochgebirge  Perü’s  gesprochen  werden;  nahe  Beziehungen  der  eratcren  zu  den  Sprachen 
Central- Amerika’*. 

34.  Gehören  Quichua  und  Aymarä  zu  ein  und  derselben  Sprachfamilie?  (Berichterstatter:  Herr 
Steinthal). 

36.  Lassen  die  Idiome  der  Westküste  Amerika's  eine  grammatikalische  Verwandtschaft  mit  den 
Sprachen  Polynesiens  erkennen?  (Berichterstatter:  Herr  Steint hal). 

36.  Ist  die  Satzbildung  mit  Einschaltung  und  die  Incorparation  de«  persönlichen  Fürwortes  oder  de# 
regierten  Worte®  eine  Eigentümlichkeit  der  meisten  amerikanischen  Sprachen? 

37.  Besteht  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  chinesischen  nnd  den  toltekischen  Schriftzeichen ? (Be- 
richterstatter: Herr  Charnay). 

Der  erste  Tag  wird  der  Geschichte  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt,  der  Geschichte  des  priicolum- 
bischen  Amerika  und  der  Geologie  Amerika"«,  der  zweite  Tag  der  Archaeologie,  der  dritte  Tag  der  Anthro- 
pologie und  Ethnographie,  der  vierte  Tag  der  Linguistik  und  Pulaeogruphie  gewidmet  sein. 

Vom  29  September  ab  wird  da*  Bureau  de«  Kongreßes  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (SW., 
Königgrätzerstraase  120)  geöffnet  sein. 

Alle  den  Kongress  betreffenden  Briefe  und  Zusendungen  sind  zu  richten  an  Herrn  Dr.  Hell  mann. 
Generalsekretär  des  Organisation#  -Corait^s  des  VII.  internationalen  Amerikanisten-Kongresses , Berlin  SW., 
Königgrätzerstrasse  120. 


Die  Versündung  des  Corrospondenz-Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i*  man  n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  r tm  h\  Straub  in  München.  — Schi  uns  der  Redaktion  1.  August  ItiSS. 
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XIX.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat.  September  1888. 

Bericht  über  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn 

den  6.  bis  10.  August  1888. 

Nach  atcaagraphL<chcn  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliannos  Ranlto  in  München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


L 

Tagesordnung  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung. 


Der  programmmäßige  Verlauf  des  Uongresses 
war  folgender : 

Sonntag  den  5.  August.  Von  10 — 1 Uhr 
Vormittags  und  von  3 — 8 Uhr  Nachmittags:  An- 
meldung der  Theilnebmer  im  Bureau  der  Geschäfts- 
führung im  Kathhause  am  Markt.  Von  7 Uhr 
Abends  an:  Empfang  uod  Begrüßung  der  Gäste 
im  grossen  Saale  der  Lese-  und  Erholungs- 
gesellschaft. 

Montag  den  6.  August.  Von  7 — 9 Ubr 
Vormittags:  Anmeldung  im  Bureau  der  Geschäfts- 
führung, das  sich  von  da  an  im  Gebäude  der  Lese- 
und  Erholungsgesellschaft  befand.  Von  9 — 12  Uhr 
Mittags:  Erste  Sitzung  im  grossen  Saale 
der  Lese-  und  Erholungsgesellschaft.  Von 
12 — 2 Uhr  Nachmittags:  Frühstückspause  und 
Besichtigung  der  ausserordentlich  reichhaltigen  und 
interessanten  anthropologischen  Ausstellung 
im  kleinen  Saale  der  Lese-  u.  Erholungsgesellschaft. 
Von  3 — 5 Uhr  Nachmittags:  Besichtigung  der 
Universitälssammlung  rheinischer  AlterthUmer  und 
des  Provinzial-Museuws  (Baumschuler  Alice  34). 


6 Uhr  Abends : Festessen  im  Saale  der  Lese-  und 
| Erholungsgesellschaft. 

Dienstag  den  7.  August.  Von  9— 12  Uhr 
Vormittags:  Zweite  Sitzung.  Um  1 Uhr  Mittags: 
Mittagessen  im  Saale  de«  Hötel  Kaiserhof.  Um 
2l/t  Ubr  Nachmittags:  Besichtigung  des  akademi- 
I sehen  Kunstmuseums.  Um  3 Uhr  15  Min.  Nach- 
mittags: Ausflug  per  Eisenbahn  Uber  Mehlem  nach 
! dem  Drachenfels.  Um  7 Ubr  Abends:  Concert 
im  Garten  des  Hotel  Kley. 

Mittwoch  den  8.  August.  Von  9 bis  l/»12 
Uhr  Vormittags:  Dritte  Sitzung.  Von  l/%  12 
bis  l/i  2 Uhr  Mittags:  Besichtigung  der  8tadt. 
Um  2*/4  Uhr  Nachmittags:  Fahrt  mit  der  Eisen- 
bahn nach  Cöln.  Besichtigung  des  Domes  und 
des  Domscbatzes,  des  WallraPschen  Museums,  der 
Gewerbe-Ausstellung,  der  höchst  werthvollen  und 
belehrenden  Ausstellung  von  Alterthümern 
der  Cölner  Privatsammlungen  im  Hahnen- 
thor. Um  9 Uhr  Abends:  Vereinigung  im  Caf«5 
Tewele.  Um  10  Uhr  35  Min.  Nachts:  Rückfahrt 
nach  Bonn. 
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Donnerstag  den  9.  August.  Von  9 bis 
11  Uhr  Vormittags : Vierte  Sitzung.  Um  1 1 1/a 
Uhr  Mittags:  Besichtigung  der  anatomischeu  Samm- 
lungen uud  des  Poppelsdorfer  Museums.  Um  1 Uhr 
Mittags:  Mittagessen  im  Hötel  Kley.  Um  1f^ 3 Uhr 
Nachmittags:  Fahrt  mit  dein  Dainpfboot  nach 
Remagen.  Aufdeckung  römischer  Plattengiftber 
daselbst.  Um  6 Uhr  Abends:  Besuch  der  Apolli-  1 
nariskirche  und  des  Victoriaberges.  Um  81/»  Uhr 
Abends:  Fahrt  nach  Rolandseck.  Um  9 Uhr 
Abends:  Abendessen  auf  der  Terrasse  des  Bahn- 
hofs. Um  IO1/*  Uhr  Nachts:  Rückfahrt.  Herr- 
liche Beleuchtung  der  Stromufer.  Ankunft  in 
Bonn  um  1 1 Uhr. 


Freitag  den  10.  August:  Ausflug  über 
Abtey  Heisterbach  nach  dem  Petersburg  zur  Be- 
sichtigung des  Ringwalles  uud  von  da  nach  Ander- 
nach an  den  Ort  der  vorgeschichtlichen  Ansiedel- 
ung und  an  den  Lacher-See.  — 

Diese  schlichten  Worte  der  Verlaufsbe>chreib- 
ung  erschließen  dem  Auge  unserer  Erinnerung 
eine  Summe  geistiger  und  landschaftlicher  Genüsse» 
sowie  herzei quiekender  Gastlichkeit  und  frohen  Le- 
bensgenusses, wie  sie  eben  nur  ein  Aufenthalt  am 
Rhein  und  bei  dessen  freudigen  liebenswürdigen 
Umwohnern  dem  deutschen  Herzen  bieten  kanu. 
Noch  einmal  tausend  Dank  allen  den  Freunden  un- 
serer Bestrebungen,  die  uns  so  viel  geboten  haben! 


Werke  und  Schriften,  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 


Durch  die  locale  Geschäftsführung  in  Bonn 
wurden  als  Begrüs*UDg9«chriften  den  Mitgliedern  der 
Versammlung  überreicht: 

1.  Festschrift  der  XIX.  allgemeinen  Versamm- 
lung der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft, 
gewidmet  von  dem  Verein  von  Altorthumsfreunden 
im  Rheinland.  Bonn.  C.  Georg i 1888.  Gros«  8®.  117 
mit  drei  zum  Theil  farbigen  Doppeltafeln  und  vielen 
Abbildungen  im  Text. 

Inhalt:  1.  Die  vorgeschichtliche  Ansiedelung  in 
Andernach  von  H.  Schaar fhausen  Mit  .3  Tafeln 
und  5 Abbildungen  im  Text. 

2.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  nach  altägypti- 
scher Lehre.  Von  A.  Wiedemann 

3.  Regenbogenseh  üsselchen  am  Rhein.  Von  H. 
Schaaff hausen.  Mit  3 Abbildungen. 

4.  Die  Hügelgräber  bei  Hennweiler.  Von  Josef 
Klein.  Mit  20  Abbildungen. 

5.  Die  Anfänge  der  Ubier-Stadt.  Ein  Vortrag  von 
J.  Asbach. 

6.  Urnenharz.  Von  v.  Cohausen  und  Florschütz 
mit  1 Abbildung. 

2.  Der  Neandorthalerfund  von  H.  Scha&ffhauaen. 

Der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  ihrer  XIX.  allgemeinen  Versamm- 
lung in  Bonn  gewidmet.  Bonn.  A.  Marcus.  1868. 
4°.  49.  3 Tafeln. 

3.  Katalog  der  Anthropologischen  Ausstellung 

zur  XIX.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
An'hropologis.  hen  Gesellschaft  zu  Bonn  vom  6.  bis 
9.  August  1888.  Bonn.  C.  Georgi.  8°.  16. 

4.  Katalog  der  Ausstellung  von  A Her th fi- 
rn ern  aus  Köln  er  Privatsamnil  un  gen  zu  Ehren 
der  Anthropologen- Versammlung  zu  Bonn. 
Veranstaltet  am  8.  August  1888  im  Museum  der  Stadt 
Köln.  8°.  12.  Mit  211  Nr.  autograpbirt. 

6.  Festgruss  und  Festlieder  tür  die  XIX.  all- 
gemeine Versammlung  der  Deutschen  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  zu  Bonn  vom  6.  bis  9.  August  1888. 

0.  Georgi.  8«  16. 

6.  Zwei  Festgedichte  der  Bonner  Zeitung: 

1.  Der  Anthropologen- Versammlung  zum  OruM  von  H., 
und  2.  Da«  Weltalter.  Anthropologische  Cantate.  Der 
XIX.  allgemeinen  anthropologischen  Versammlung  zu 
Bonn  gewidmet  von  Prof.  Dr.  Jos.  Worin  stall. 


Die  anderweitigen  Vorlagen,  zum  Theil  erst 
später  eingetroffen,  theil«  von  den  Autoren,  theil«  von 
dem  Generalsekretär  vorgelegt: 

Auch  als  Festschrift  erscheint : 

Annalen  des  Verein»  für  Nassauische  Alter- 
thumskunde und  Geschichtsforschung.  XX.  2.  1888. 
Mit  19  lithographischen  Tafeln.  Wiesbaden.  J.  Nieder. 
! gr.  b°.  389. 

Inhalt:  1.  Führer  durch  das  Alterthums* 

Museum  in  Wiesbaden.  Von  Konservator  Oberst 
x.  D.  v.  Cohausen  mit  Tafel  I— X. 

2.  Komische  Sonnenuhren  in  Wiesbaden  und  Cann- 
stadt,  von  Major  (U  D.  Sch  lieben  mit  Tafel  XI  — XIII. 

3.  Zur  Hufeisen  frage.  Eine  archäologische 
Musterung  von  Demselben  mit  Tafel  XIV  und  XV. 

4.  Höhle«.  Vom  Konservator  Oberst  x.  D.  von 
Cohausen  und  Geh  Hath  Prof.  Dr.  Schaaff  hausen 
mit  Tafel  XVI — XVII.  Die  Höhle  bei  Schupbach.  Die 
Steetener  Höhlen.  Der  Hasenbackofen. 

5.  Hügelgräber  in  der  Haibehl  bei  Fischbach  von 
v.  Cohausen. 

6.  Grabhügel  bei  Ilodheim  a.  d.  Bieber  von  Dem- 
selben. 

7.  Zur  Topogruphie  des  alten  Wiesbaden  von  Dem- 
selben. etc.  etc. 

Dr.  Robert  Behla:  Die  vorgeschichtlichen  ltund- 
I wälle  im  «Mlichen  Deutschland.  Eine  vergleichend- 
archäologische Studie.  Mit  einer  prähistorischen  Karte 
im  Maa«fdab  1:1050  000.  Berlin.  A.  Ach  er  & Co. 
1888.  8°.  210. 

Dr.  uie«l.  C.  Forte«:  Da«  Carcinom.  Juni  1888. 
München.  II.  Kutzner.  8°.  10.  nnd  5 farbigeu  Tafeln. 

Ernst  Friedei:  Der  Riesen  - Ring  von  Gross- 

i Buchholz.  Festschrift  zur  Haupt- Versammlung  des  Ge- 
. »aiomt verein«  der  deutschen  Geschieht«-  uud  Alter* 
! thumsvereine  vom  10.— 12.  Sept.  l88o  zu  Posen.  Ber- 
lin. Mittler  & Sohn.  8*.  32.  Mit  Abbildungen. 

Hören  Hansen,  Lagoa  Santa  Raren.  En 
unthropologhk  Undersögelse  af  jordfundne  Menneske- 
levninger  Ira  brasilianske  Huler.  Med  et  Tillaeg  om 
det  jordfundne  Meneske  fra  Pontimelo  Rio  de  Arre- 
I oifes,  La  Plata.  Med  indledende  Bemaerkuinger  om 
Menneskelevninger  i Brasilien«  Huler  og  i de  Iaindske 
i Samlinger  af  Chr.  Fr.  Lütken.  Avec  deux  reaumes 
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en  franpds.  Aftryk  af  ,E  Museo  Lundii".  Med  5 Tar- 
ier. Kjöbenhavn.  F.  Drejer.  4°.  37. 

Fritz  Hau  sei  mann : Die  Steinbrüche  de*  Donuu- 
gebiete«  von  Regensburg  bi«  Neubur^.  Technisch  und  , 
historisch  betrachtet.  Seiner  Vaterstadt,  Re- 
gensburg in  dankbarer  Anhänglichkeit  ge- 
widmet. München.  E.  Pohl.  1888. 

Prof.  Dr.  Anton  Hermann:  Ethnologische  Mit- 
theilungen ans  Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Volkskunde 
der  Bewohner  Ungarn«  und  «einer  Neben liinder.  Buda- 
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schen Funde.  Mit  Abbildungen.  Frankfurter  Oder-Zeit- 
ung. 1888.  Nr.  208 
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MM.  H.  Siret  et  V.  Jacques:  Compte  Kendu 
de  la  visite  des  collections  pr^hntoriques  de  MM.  II.  et 
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Anthropoiden.  Verhandlungen  der  anatomischen  Ge- 
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II. 

Verhandlungen  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung. 

Brate  Sitzung. 

Inhalt:  Eröffnunjjsred»*  de«  Vorsitzenden  Herrn  H.  Schaaffhaueen.  — Beffrüssnngaredeu  der  Herren:  Doetich, 
Sehoenfeld,  Kein,  Bartkau.  — Herr  Klein,  LokalgeschäfUfänrer : Zur  älteren  Geschichte  der  Stadt 
Bonn.  — Berichte:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  de*  Generalsekretärs  Herrn  J.  Run ke. — Ka*aen- 


bericht  des  Schatzmeisters  Herrn  J.  Weismai 
und  Geschäftliches. 

Die  Versammlung  wird  im  Lokale  der  Lese* 
und  Erholungsgesellschaft.  unter  zahlreicher  Tbeil- 
nähme  von  Herren  und  Damen  um  Uhr  durch 
den  Vorsitzenden,  Herrn  Geheimrath  Schaaffhausen, 
mit.  folgender  Hede  eröffnet: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wir  alle  sind  j 
noch  tief  ergriffen  von  den  Schicksalsschlägen,  die 
unser  Vaterland  getroffen  haben.  Seit  wir  das  ; 
letzte  Mal  versammelt  waren,  sind  2 Kaiser  in 
das  Grab  gesunken,  der  eino  am  Ziele  seiner  ruhm- 
reichen Laufhahn,  der  andere  nach  kurzer  Regie- 
rung und  schmerzvollem  Leiden. 

Mit  Liebe  und  Verehrung  blicken  wir  hinauf  | 
zum  Erben  des  Reiches  und  hoffen  für  ihn  und 
für  uns  eine  glückliche  und  friedliche  Zeit.  Mit 
dieser  Zuversicht  wollen  wir  unsere  wissenschaft- 
liche Arbeit  beginnen. 

Die  Worte  des  römischen  Dichters  Terenz: 
„Nil  humani  a me  alienum  puto“,  .Nichts  Mensch- 
liches ist  mir  fremd0,  können  auch  als  Denkspruch 
der  anthropologischen  Forschung  gelten.  Bei  dem 
wunderbaren  Fortschritt  der  Naturwissenschaft, 
die  den  Lauf  der  entferntesten  Gestirne  des  Himmels 
berechnet  und  die  höchsten  Gipfel  der  Erde  wie 
die  Tiefen  des  Meeres  misst,  die  mit  dem  Mikro- 
skope jetzt  das  innere  Gefüge  der  Gesteine  auf- 
deckt. wie  sie  vorher  das  der  Pflanzen  und  Thier* 
erforscht  bat,  bei  dieser  Fülle  der  Kenntnisse  von 
all  den  geschaffenen  Dingen  wendet  sich  der  Blick 
wieder  zurück  auf  den  Menschen  selbst,  der  wie 
eino  kleine  Welt  in  der  grossen  dasteht,  der  von 
den  Gelehrten  des  Mittelalters  schon  als  ein  Mikro- 
kosmus aufgefasst  wurde.  Was  gehört  nicht  Alles 
zur  Kenntnis«  des  Menschen?  Dieselbe  begann 
mit  der  ärztlichen  Wissenschaft,  die  erst  im  15. 
Jahrhundert  das  Recht  erlangte , die  menschliche 
Leiche  zu  zergliedern  ; so  wurde  jeder  Fortschritt 
in  der  Kultur  erst  durch  die  Abschaffung  eines 
Vorurtheils  gewonnen.  Alle  Untersuchuugsmetho- 
den,  der  wir  die  leblose  Natur  unterwerfen,  werden 
heute  für  die  Kenntniss  des  Menschen  verwerthet. 
Die  tief  gesättigten  Anilinfarben  schaffen  uns 
nicht  nur  neue  farbecglänzende  Tapeten  und 
Kleidungsstücke,  wir  benutzen  sie  auch  zur  Färb-  [ 
ung  der  verschiedenen  Norvenelemente  bei  der 


n.  — Der  Vorsitzende  Herr  Schaaffhausen:  Dank 

Zergliederung  des  Gehirns  unter  dem  Mikroskope. 
Und  doch  stehen  wir  in  dieser  wichtigsten  Unter- 
suchung, in  der  Kenntniss  des  innersten  Baues  des 
Gehirns  erst  im  Anfänge  des  Wissens.  Der  Auf- 
bau des  menschlichen  Organismus  lässt  uns  aber 
erkennen,  dass  der  Mensch  an  der  Spitze  der 
Schöpfung  steht.  Sein  Ehrenzeichen,  welches  ihm 
dun  höchsten  Rang  verschafft,  das  ist  die  Grösse 
seines  Gehirnes,  welches  das  unentbehrliche  Werk- 
zeug seines  Geistes  ist.  Aufgabe  unserer  Forsch- 
ung ist  die  wunderbare  Verbindung  des  Leibes 
mit  der  Seele,  die  wir  in  allen  Erscheinungen  des 
Lebens  erkennen,  ferner  die  Bedeutung  der  beiden 
Geschlechter,  in  die  das  Wesen  des  Menschen  ge- 
t heilt  ist,  und  die  Kenntniss  der  Rassen,  ihre  Ver- 
breitung und  ihr  Urbprung. 

Die  äussere  Erscheinung  des  Menschen  ist  man- 
nigfaltig. Er  erscheint  edel  und  schön,  wie  dio 
alte  Urkunde  sagt , nach  dem  Bilde  Gottes  ge- 
schaffen, in  den  gesitteten  Völkern,  die  wir  am 
| besten  kennen,  roh  und  hässlich  in  den  sogenannten 
Wilden,  deren  körperliche  Züge,  deren  Blutgier 
; und  Grausamkeit  an  das  Thier  erinnern.  Wir 
sehen  die  niederen  Rassen  unter  unsern  Augen 
verschwinden,  nicht  weil  sie  unentwicklungsfähig 
sind,  sondern  weil  sie  im  Kampfe  mit  der  Selbst- 
sucht den  höheren  Rassen  unterliegen.  Doch 
haben  viele  sich  fortgebildet  und  sind  aus  Kanni- 
balen gesittete  Menschen  geworden.  Mit  Fleisch 
und  Blut  stammen  wir  von  unsern  ältesten  Vor- 
fahren ab  und  nur  für  die  Einzelwesen  gibt  es 
ein  Sterben,  dio  Völker  erhalten  sich,  wenn  sie 
auch  den  Namen  ändern  und  das  Menschen- 
geschlecht selbst  hat,  seit  es  besteht,  allen  Gefahren 
der  Vernichtung  Trotz  geboten,  für  dasselbe  gibt 
es  wohl  einen  Ursprung  in  der  Geschichte  der 
Erde  und  eine  Fortentwicklung,  aber  kein  be- 
stimmtes Ziel.  WTie  lange  es  dauern  wird,  wissen 
wir  nicht.  Nur  das  wissen  wir,  dass  die  Kultur 
ihm  stets  neue  Kräfte  gibt,  sich  zu  behaupten  und 
emporzuarbeiten  und  dass  es  stets  mächtiger  wird, 
die  Natur  sich  unterthan  zu  machen  und  der  Welt 
zu  gebieten. 

In  der  Wissenschaft  kennen  wir  dann  erst  ein 
Ding  genau,  wenn  wir  wissen,  wie  es  entstanden  ist. 
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Das  gilt  von  einem  Steine,  wie  von  der  Pflanze  j 
und  dem  Thier.  Wenn  auch  Philosophen  gesagt  ! 
haben,  der  Ursprung  des  Menschen  sei  in  ein 
undurchdringliches  Geheironiss  gehüllt,  so  dringt 
doch  heute  das  Licht  der  Wissenschaft  auch  in 
das  Dunkel  der  Vorzeit  und  es  beginnt  schon  heller 
zu  werden.  Es  ist  derselbe  Gott,  den  wir  als 
Schöpfer  der  Welt  verehren,  der  in  unserm  Geiste 
das  Licht  entzündet,  das  nach  Erkenntnis^  strebt 
und  niemals  erlöschen  wird. 

Auf  zwei  Wegen  schliesst  sich  uns  die  Vorzeit 
auf.  Man  kann  aus  der  ältesten  Geschichte,  aus 
ihren  sagenhaften  Ueberlieferungett  den  Uebergang 
in  die  Urgeschichte  suchen , aber  so  wurde  sie 
nicht  gefunden.  Es  waren  vielmehr  Funde,  die 
der  Schoss  der  Erde  barg,  die  uns  zum  Nachdenken 
aufforderten  und  auf  die  Urzeit  Licht  warfeu. 
Während  man  aus  Thier-  und  Pflanzenresten  schon 
Schlüsse  zog  io  Bezug  auf  den  früheren  Zustand 
der  Erdoberfläche,  fand  man  zunächst  nicht  Beste 
des  Menschen  selbst,  aber  Arbeiten  seiner  Hand. 
Solche  Entdeckungen  atiessen  auf  Widerstand.  Es 
war  gegen  die  hergebrachte  Meinung,  dass  das 
Menschengeschlecht  so  alt  sein  sollte,  wie  sich  aus  1 
diesen  Funden  ergab.  Die  mandelförmigen  Stein-  j 
keile  von  Amiens  und  Abbeville  blieben  30  Jahre  I 
lang  angezweifelt,  man  hielt  sie  für  Naturspiele  | 
oder  Gegenstände  des  Betrugs,  bis  englische  Forscher  1 
bestätigten,  dass  diese  Dinge  von  Menschenhand 
gemacht  seien  und  aus  Schichten  stammten,  welche 
die  Beste  von  Rbinocerossen  und  Mammuthen 
enthielten.  Die  Steingeräthe  von  Thenay,  die 
Abbe  Bourgois  in  pliocenen  Schichten  tand,  haben 
mehreren  Kongressen  Vorgelegen,  die  Urtheile  der 
Gelehrten  waren  getheilt.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
einige  derselben  von  Menschenhand  gefertigt  sind. 
Sie  werden  im  Museum  von  St.  Germain  aufbe- 
wahrt. 

Wohl  haben  Dichter  des  Altertbmns , wie 
Epicur  und  Lukrez,  Uber  die  Anfänge  der  mensch- 
lichen Kultur  sehr  richtig  geurtheilt.  aber  die  j 
Geschichte  selbst  gub  darüber  keine  Auskunft.  I 
Epicur  und  Lukrez  haben  die  Vorzeit  des  Menschen  j 
geschildert  wie  sie  etwa  erscheint,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  in  der  älte&ten  Zeit  Bohheit  geherrscht 
bat  und  erst  später  Bildung  an  deren  Stelle  trat. 
In  der  That  haben  unsere  Funde  jene  Schilderung 
bestätigt.  Die  für  uns  wichtigsten  Beweisstücke  I 
für  eine  ursprüngliche  Rohheit  und  Unvollkommen-  | 
heit  der  menschlichen  Leben^zustände  waren  den 
Alten  nicht  unbekannt,  aber  man  verstand  sie 
nicht.  Sie  fanden  wi«  wir  die  ältesten  Steinwerk-  j 
zeuge  auf  dem  Felde,  aber  sie  glaubten,  sie  seien 
vom  Himmel  gefallen  und  nannten  sie  Blitzsteine, 
Donnerkeile,  es  sind  die  ceraunia  und  brontia  des  | 


Plinius.  Zuerst  erkannte  ein  Italiener,  Mercati, 
im  16.  Jahrhundert  darin  Werkzeuge  von  Men- 
schenhand. Als  einen  Beitrag  zur  Kennt niss  der 
Vorzeit  muss  mau  auch  die  Nachrichten  betrachten, 
welche  uns  die  alten  Schriftsteller  wie  Herodot, 
Eratosthenes,  Diodor,  Strabo  und  Plinius  über  wilde 
Völker  in  verschiedenen  Ländern  Europas  hinter- 
lassen haben,  wo  heute  gesittete  Nationen  wohnen. 
Für  eine  Fabel  hätte  man  sie  halten  können,  vom 
Aberglauben  eingegeben,  aber  unsere  Funde  bestä- 
tigen diese  Nachrichten  und  Schilderungen.  Die 
Alten  sind  aber  weit  davon  entfernt  zu  wissen,  dass 
die  Kulturvölker  ihrer  Zeit  auch  einmal  rohe  Wilde 
waren.  Unsere  Wissenschaft  ist  gerade  in  solchen 
Ländern  entstanden,  wo  jetzt  civilisirte  Menschen 
wohnen,  weil  hier  die  menschliche  Arbeit  mehr 
wie  anderswo  in  den  Boden  der  Erde  und  in  das 
Innere  der  Berge  eindringt.  Die  Urzeit  Europas 
ist  uns  besser  bekannt  als  die  von  Asien  und 
Afrika,  welche  Länder  aber  gewiss  nicht  Zurück- 
bleiben werden,  uns  denselben  Entwicklungsgang 
der  Menschheit  durch  Funde  der  Urzeit  vor  Augen 
zu  führen,  dem  wir  in  allen  Theilen  Europas  be- 
begegnet  sind.  Schon  können  wir  von  einer  Steia- 
zeit  Aegyptens  reden,  wir  kennen  sie  in  Indien 
wie  in  Südafrika.  Die  rohen  Stämme  mancher 
Länder  befinden  sich  heute  noch  in  der  Steinzeit, 
die  für  uns  mehrere  Jahrtausende  zurückliegt. 
Von  wie  grossem  Interesse  wäre  es,  inmitten  der 
rohesten  Stämme  Afrikas  den  Inhalt  alter  Höhlen 
aufzudecken,  um  zu  wissen,  wie  deren  Bewohner 
vor  vielen  Jahrtausenden  ausgesehen  haben.  C* 
ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  das  uns  Überall  die 
Gleichheit  des  menschlichen  Denkens  in  den  ersten 
Werkzeugen  der  Menschenhand , in  der  überein- 
stimmenden Form  der  Beile,  Hämmer  und  Pfeile 
gegenübertritt.  Die  vorgeschichtlichen  Funde  sind 
Beweisstücke,  die  keinen  Zweifel  zulassen  an  der 
Rohheit  der  alten  Bewohner  Europas,  wie  sie  von 
griechischen  und  römischen  Schriftstellern  erzählt 
wird,  während  diese  Nachrichten  an  und  für  sich 
nicht  zuverlässig  waren,  weil  sie  durch  Dichtung 
und  Aberglauben  entstellt  sein  konnten;  die  rohe 
Schädelbildung  jener  Zeiten  beweist  ihre  Wahr- 
heit. So  wird  manche  Angabe  durch  unsere 
Forschungen  bestätigt.  Ich  erinnere  an  die  Ueber- 
lieferung  der  alten  Schriftsteller,  dass  manche 
Völkerschaften  aus  menschlichen  Schädeln  trinken, 
so  bei  Herodot  die  Skythen  und  bei  Livios  die 
Gallier:  Wir  finden  die  zu  Trinkschalen  bearbeiteten 
Hirnschalen.  Strabo  und  A.  erzählen,  dass  Briten 
und  Belgier  sich  blau  und  roth  gemalt  haben, 
um  schrecklich  auszusehen : Wir  finden  die  Farb- 
stoffe in  alten  Gräbern  und  Ansiedelungen  und 
würden  ohne  jene  Nachricht  ihre  Bedeutung  nicht 
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kennen.  So  ungern  wir  es  hören , unsere  Vor- 
fahren waren  Kannibalen,  und  die  Erinnerung 
daran  ist  noch  nicht  erloschen. 

Wenn  die  Amme  singt:  Schlaf  Kindchen,  schlaf, 
deine  Mutter  ist  ein  Schaf,  dein  Vater  ist  ein 
Buzemano,  der  die  Kinder  fressen  kann,  — so  ist 
das  nicht  ein  Märchchen,  wie  noch  Grimm  ge- 
glaubt  hat,  sondern  eine  urgeschicht liehe  Ueber-  1 
lieferung.  Ich  habe  in  einer  Abhandlung  Uber 
die  Menschenfresserei  zeigen  können,  dass  dieser 
Gräuel  in  der  Vorzeit  aller  Völker  nachweisbar  ist. 

Im  Nibelungenlied  trinken  die  burgundiseben 
Ritter  das  Blut  ihrer  Feinde,  wie  es  heute  noch 
die  Markesas-Insulaner  thun.  In  italischen  und 
portugiesischen  Höhlen,  in  Hannover  und  am  Rhein 
sind  die  Spuren  des  Kannibalismus,  wenn  nicht 
mit  Sicherheit,  doch  höchst  wahrscheinlich  gefunden 
worden.  Noch  beute  gibt  es  in  un»erm  täglichen 
Leben  Erinnerungen  aus  ältester  Vorzeit,  die  man 
l'eberlehsel  zu  nenncu  pflegt.  So  die  ewige  Lampe 
in  unsern  Kirchen , sie  ist  kein  anderes  Symbol 
als  das  Feuer,  welches  nach  Nunrn's  Vorschrift 
die  Vestalinnen  in  Rom  hüten  mussten.  Wir  sagen 
noch:  es  ist  Feierabend,  das  ist  das  Ignitegium 
der  Römer,  man  deckte  am  Abend  das  Feuer  auf 
dem  Herde  mit  Asche  zu,  um  es  am  andern  Tage 
wieder  anzufacben.  Dieses  sorgsame  Unterhalten 
von  Licht  und  Feuer  stammt  aus  einer  Zeit,  in 
der  es  schwer  war,  künstlich  Feuer  $u  machen. 
Die  Kunst,  Feuer  zu  machen,  ist  überhaupt  eine 
schwierige  für  die  rohen  Völker  gewesen.  Vor  nicht 
langer  Zeit  wurde  noch  von  wilden  Völkerschaften 
Australiens  berichtet,  dass,  wenn  ihnen  das  Feuer 
ausgeht,  sie  zu  ihren  Nachbarn  geben  und  sich 
dasselbe  erbitten.  Liebig  glaubte,  man  könne 
aus  dem  Verbrauch  der  Seife  den  Kulturgrad 
eines  Volkes  beurtheilen,  bezeichnender  für  die 
Kultur  verschiedener  Zeiten  und  Völker  ist  aber 
die  Fertigkeit  des  Menschen,  künstlich  Feuer  zu 
erzeugen  , dessen  ursprünglicher  Vortheil  weniger 
der  Schutz  gegen  die  Kälte  ist,  als  dass  es  die 
Speisen  wohlschmeckender  macht,  dessen  späterer 
Nutzen  für  die  Kultur  der  Umstand  ist,  dass  es 
die  Metalle  schmilzt.  Wenn  wir  jetzt  das  gemein- 
schaftliche Eissen  die  Mahlzeit  nennen,  so  stammt 
dieser  Ausdruck  aus  jener  Zeit,  wo  jeder,  um  zu 
essen , sich  die  Körner  selbst  auf  einem  Steine 
mableo  musste,  am  sich  einen  Brei  zu  bereiten. 
In  alten  Ansiedelungen,  wie  am  Oberwerth  bei 
Koblenz,  fand  sich  in  jeder  Wohnung  die  Hand- 
mühle  aus  Niedermendiger  Lava.  Der  alte  Feuer- 
bohrer von  Holz  zeigte,  dass  durch  Reibung  Wärme 
entsteht.  Die  Wärme  ist  aber  das  bemerkens- 
wertheste  Zeichen  des  Lebens,  welches  aus  dem 
todten  kalten  Körper  entflohen  ist.  Daher  lag  die 


Vorstellung  nahe,  dass  die  Menschen  auf  den 
Bäumen  gewachsen  sind,  wie  es  auf  Mithrosdenk- 
mälern  dargestellt  ist.  Aber  feurige  Funken 
sprühen  auch  aus  den  Steinen , wenn  sie  ange- 
schlagen werden.  Daher  entstanden  nach  einer 
andern  Deutung  aus  den  Steinen,  die  Deukalion 
und  Pyrrba  hinter  sich  warfen,  die  Männer  und 
Weiber. 

Die  Form  der  Brode  erinnert  an  die  Urzeit, 
der  rheinische  Kirines.-pUtz  und  die  runden  Brode 
anderer  Länder,  auch  die  Mazza  der  Juden  stam- 
men, wie  die  Hörnchen  aus  Zeiten,  in  denen  man 
Sonne  und  Mond  verehrte.  Grimm  sagt,  dass 
unsere  Vorfahren  Götterbilder  aus  Teig  kneteten, 
der  heilige  Nikolaus  hat  sich  am  Rhein  bis  heute 
erhalten.  Am  Halsschmuck  der  Pferde  unserer 
Frachtfuhrleute  hängen  glänzende  Metallscheiben, 
wie  sie  zur  Tracht  der  alten  Franken  gehören, 
die  solche  durchbrochene  Scheiben , oft  mit  sym- 
bolischen Zeichen,  am  Gürtel  als  Zierde  trugen. 
Die  Lage  des  Kirchhofs  um  die  Kirche  ist  eine 
uralte  Einrichtung,  ln  Westfalen  findet  man  neben 
den  megalithischen  Denkmälern  das  Urnenfeld,  wo 
man  der  Gottheit  opferte  und  betete,  da  wurden 
auch  die  Todten  bestattet.  Der  goldene  Ohrring 
unserer  Damen  ist  ein  Rest  jener  Sitte  der  Wilden, 
sich  einen  Kürpertheil  zu  durchbohren,  um  darin 
einen  Schmuck  zu  tragen.  So  durchbohren  sich 
Botokuden,  Australier  und  Eskimos  die  Lippen, 
Nasen  und  Wangen.  Unsere  Studenten  trinken 
bei  festlichen  Gelagen  aus  Ochsenhörnern,  wie  es 
nach  Caesar  und  Plinius  die  Germanen  tbaten. 
Wir  machen,  um  etwas  zu  behalten,  einen  Knoten 
in  das  Taschentuch,  und  wissen  nicht,  dass  das 
eine  alte  Art  zu  schreiben  ist.  Die  Knotenschrift 
der  Japaner  und  Peruaner  hat  sich  daraus  ent- 
wickelt. Auch  die  Heilkunst  besitzt  alte  Erinner- 
ungen. Was  ist  der  Schröpfkopf  anderes  als  die 
Nachahmung  des  saugenden  Mundes,  den  der  Wilde 
an  die  Wunde  legt,  um  dem  Körper  Blut  zu  ent- 
ziehen. Und  das  jetzt  bei  uns  eingeführte  Kneten 
kranker  Tbeile  ist  ein  Verfahren,  welches  ganz 
allgemein  die  wilden  Völker  üben  und  das  uns  aus 
Java  durch  die  Holländer  zugebracht  ist.  Es  reicht 
Vieles  in  unserer  Kultur  in  die  älteste  Zeit  zu- 
rück, ohne  dass  es  die  Meisten  wissen  oder  dar- 
über nachdenken.  Vieles  andere  in  unsern  ge- 
wöhnlichsten Anschauungen  und  Einrichtungen 
hängt  zwar  nicht  mit  der  prähistorischen  Zeit, 
aber  doch  mit  der  ältesten  menschlichen  Kultur 
zusammen. 

Die  Eintheilung  der  Stunde  in  60  Minuten  ist 
babylonischen  Ursprungs  und  dem  Laufe  der  Sonne 
entlehnt,  die  im  Jahre  scheinbar  6x60  Umläufe 
macht,  während  1/»x60  einem  Umlaufe  des  Mondes 
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entspricht.  Die  Eintheilung  der  Woche  in  7 Tage 
ist  aus  den  & damals  bekannten  Planeten  herzu- 
leiten, wozu  noch  Mond  und  Sonne  kamen.  Die 
8prache  bewahrt  uns  den  Ursprung  sehr  vieler 
Dinge.  Das  Wort:  schreiben  beweist,  dass  wir 
dasselbe  von  den  Römern  gelernt  haben.  Das 
englische  write  „ritzen“  deutet  auf  einen  älteren 
Gebrauch  bin,  auf  das  Einscbneiden  der  Hünen 
in  Holz.  Wenn  wir  eine  gedruckte  Schrift  ein 
Buch  nennen,  so  erinnert  das  Wort  an  die  Tafeln 
aus  Buchenholz,  die  mit  Wachs  überzogen  waren, 
um  mit  dem  Griffel  hineinzuschreiben.  Nachher 
wurde  eine  grosse  Entdeckung  in  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  gemacht,  allein  ihr  war 
in  Mainz,  wo  man  sie  erfand,  vorgearbeitet  durch 
die  Stempel,  womit  die  Römer  Buchstaben  auf 
ihre  Ziegel  drückten.  Wie  das  Schreiben  hat 
auch  das  Rechnen  seine  Geschichte.  Alexander 
von  Humboldt  fand  es  auffallend,  dass  bei  den 
Wilden  schon  dos  Dezimalsystem  sich  finde,  was 
wir  als  eine  späte  Errungenschaft  besitzen,  weil 
die  Stellung  der  Null  auf  die  einfachste  Weise 
den  Werth  der  Zahlen  von  1 bis  9 bestimmt.  Die 
Wilden  rechnen  aber  mit  Hülfe  der  Finger.  Zu 
den  10  Fingern  der  Hand  nehmen  sie  sogar  die 
Zehen  des  Fusses  hinzu.  Die  Worte  für  die  Zahlen 
sind  oft  auch  die  Worte  für  die  einzelnen  Finger. 
So  hat  ihr  Decimalsystem  einen  ganz  natürlichen 
Ursprung.  Das  Rechnen  machte  immer  grosse 
Schwierigkeit.  Nur  mit  Hülfe  künstlicher  Vor- 
richtungen, durch  Stäbchen  oder  bewegliche  Kugeln 
wurde  der  Werth  grösserer  Zahlen  bestimmt. 
Bei  den  Asiaten  war  das  Rechenbrett  lange  ver- 
breitet und  ist  heute  in  Nordasien  noch  im  Ge- 
brauch. Die  Römer  gebrauchten  Steinchen,  des- 
halb heisst  rechnen:  calculare.  Der  Rosenkranz, 
der  von  den  Mongolen  stammt  und  an  dem  bei 
uns  wie  bei  den  Türken  der  Gläubige  seine  Ge- 
bete abzählt,  hat  daher  seine  Entstehung.  Allein 
nicht  nur  jede  menschliche  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  jedes  Werkzeug  und  üeräthe  bat  seine 
Geschichte,  selbst  für  die  höchsten  Vorstellungen 
des  Menschen  lässt  sich  eine  allmähliche  Entwick- 
lung nachweisen.  ln  der  Naturreligion  ist  das 
erste  die  Furcht  vor  Dämonen,  dio  dem  Menschen 
schaden.  Der  Teufelsglaube  ist  älter  als  die  Ver- 
ehrung eines  gütigen  Gottes.  Man  erkennt  ein 
übermächtiges  Wesen  ao  dem  Gewitter,  in  der 
Ueberschwemmuog  und  dem  Regenmangel,  in  dem 
Gifte,  das  den  Menschen  tödtet.  Das  Sanskrit- 
wort  div  heisst  Gott  und  Teufel,  wie  das  latei- 
nische Deus  zeigt.  Alle  rohen  Rassen  haben  den 
Glauben  an  Geister  oder  Gespenster,  dessen  Ur- 
sprung im  Traumgesiebt  zu  suchen  ist,  welches 
für  Wirklichkeit  gehalten  wird.  Sie  besitzen  dess- 


1 halb  auch  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit 
und  an  die  Fortdauer  des  Lebens,  wie  ihre  Todten- 
bestattung  zeigt ; aio  geben  dem  Gestorbenen  Speise 
und  Trank,  Schmuck  und  Geräthe  mit,  damit  er 
1 sie  jenseits  gebrauche.  Zuerst  fürchtet  sich  der 
Wilde  und  hallt  die  Faust  gegen  den  Himmel, 
wenn  es  donnert.  Bald  aber  sucht  er  die  zürnende 
Gottheit  zu  versöhnen  durch  Opfer,  er  gibt  das 
Liebste  her,  was  er  hat,  so  entstanden  die  Men- 
schenopfer. Erst  später  wird  statt  des  Menschen 
ein  Thier  geopfert.  Wie  Ghillany  gezeigt  hat, 
war  das  Osterlamm  der  Juden  ein  Ersatz  für  das 
von  den  alten  Hebräern  gebrachte  Menschenopfer. 
Bald  aber  wird  die  Gottheit  als  eine  woblthätige 
Macht  erkannt  und  in  den  Naturkräften  verehrt, 
in  der  Sonne  und  den  Gestirnen , in  der  erzeu- 
genden tbierischen  Kraft.  Endlich  ist  die  ganze 
Natur  von  Göttern  belebt,  das  ist  der  Polytheismus, 
die  Götterwelt  des  klassischen  Alterthums , aber 
einer  im  Götterkreise  wird  doch  als  dor  höchste 
verehrt,  der  Zeus  oder  Jnppiter.  Bei  rohen  Völkern 
wird  auch  dem  unscbeinbar.iten  Ding  göttliche 
Kraft  zugeschrieben,  aber  dieser  Gottheit  fehlt 
jede  Würde.  Der  Neger  schlägt  seinen  Fetisch, 
wenn  er  sein  Gebet  nicht  erhört  hat.  Nun  er- 
scheint der  Monotheismus,  der  bei  den  Juden 
schon  in  den  Zehngeboten  des  Moses  gelehrt  wird, 
die  unzweifelhaft  ägyptische  Weisheit  enthalten. 
Wie  das  Volk  selber  ist,  so  stellt  es  sich  auch 
[ seine  Götter  vor.  Bei  den  Wilden  sind  es  schreck- 
liche Fratzen,  die  edleren  Völker  stellen  die  Gott- 
heit im  menschlichen  Bilde  dar.  Der  anthropo- 
logische Beweis  für  das  Dasein  Gottes  nöthigt 
aber  zur  Annahme  eines  persönlichen  Gottes,  indem 
der  Glaube  an  ein  blosses  Schicksal  unser  Denken 
nicht  befriedigt.  Denn  wenn  wir  die  Vollkommen- 
heit Gottes  aus  der  Menschennatur  ableiten,  so 
müssen  wir  anerkennen,  dass  das  Vollkommenste 
in  uns  nicht  unsere  allgemeine  menschliche  Anlage, 
sondern  unsere  Persönlichkeit  ist.  Desshalb  müssen 
wir  diese  auch  Gott  zuschreiben , sonst  wäre  das 
Geschöpf  besser  als  der  Schöpfer.  Auch  das 
Christenthum  trat  nicht  unvermittelt  auf,  sondern 
zu  einer  Zeit,  als  die  Menschheit  darauf  vorbe- 
reitet war.  Die  Mithrasreligion,  in  der  der  alte 
Sonnendienst  noch  einmal  einen  Aufschwung  nahm, 
erscheint  als  sein  Vorbote. 

So  hat  eine  natürliche  Entwicklung  Alles  in 
der  körperlichen  Natur  wie  im  Geistesleben  zu 
Stande  gebracht,  in  der  wir  die  Offenbarung  einer 
göttlichen  Weltordnung  erkennen.  Diese  Ent- 
wicklung ist  eine  Arbeit  der  ganzen  Menschheit. 
Es  scheint  zwar  so,  als  ob  jeder  Kulturfortschritt 
sich  an  einzelne  Namen  knüpfe,  allein  diese  stehen 
i niemals  allein  in  ihrem  Denken  und  Schaffen.  In 
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ihnen  kommt  nur  das  zum  glänzendsten  Ausdruck, 
was  im  ganzen  Volke  lebt.  Darum  darf  jedes 
Volk  stolz  auf  die  grossen  Männer  sein,  die  es 
hervorgebracht  hat.  denn  es  hat  Antheil  an  ihrem 
Ruhme.  Unter  den  Botokuden  wird  kein  Göthe 
und  unter  den  Neuseeländern  kein  Beethoven  ge- 
boren ! Nur  ein  Volk , das  der  höchsten  Kultur 
tbeilhaftig  ist,  konnte  sie  hervorbringen. 

Weil  wir  erkannt  haben,  dass  Alles,  was 
menschlich  ist,  eine  Entwicklung  gehabt  hat, 
darum  ist  heute  die  anthropologische  Forschung 
mit  Vorliebe  auf  die  ersten  Anfänge  der  Kultur 
gerichtet,  wie  sie  uns  sowohl  in  den  niedersten 
Rassen  als  in  den  Fanden  der  ältesten  Vorzeit 
entgegentreten. 

Wenn  die  Mitglieder  dieser  Versammlung  mit 
Recht  die  Frage  aufwerfen,  welche  Entdeckungen 
das  Rheinland  für  diesen  Theil  del*  anthropologi- 
schen Forschung  aufzuweisen  hat,  so  darf  ich  be- 
haupten, dass  sie  zahlreich  und  mannigfaltig  sind 
und  dass  einige  zu  den  wichtigsten  gezählt  werden 
müssen , die  überhaupt  in  Deutschland  gemacht 
worden  sind.  Am  Rheine  blieb  die  prähistorische 
Zeit  lange  unbeachtet , weil  hier  die  mächtige 
römische  Herrschaft  Alles  umgestaltet,  hat  und  iu 
so  reichen  Funden  überall  zu  Tage  tritt,  dass  man 
das,  was  der  römischen  Zeit  vorausging,  kaum  wür- 
digte, während  im  skandinavischen  Norden  die  so- 
genannte Steinzeit  ohne  die  Dazwischenkunft  einer 
römischen  Kultur  in  das  Mittelalter  Übergiug. 
Heute  aber  können  wir  auf  einen  grossen  Reich- 
thum prähistorischer  Alterthümer  in  unserm  Rhein- 
land hin  weisen  und  mögen  daraus  erkennen,  dass 
die  Naturvortheile  eines  Landes,  landschaftliche 
Schönheit  uni  Fruchtbarkeit,  oio  grosser  Strom 
mit  zahlreichen  Nebenflüssen  , ein  nicht  zu  hohes  I 
waldiges  Bergland  zu  allen  Zeiten  die  menschliche 
Ansiedelung  begünstigt  haben  werden. 

Die  Höhlen  im  Niederrheiniscben  und  im  West- 
fälischen Kalkgebirge , die  im  Lahnthalc  und  der 
Eifel  haben  reiche  Ausbeute  an  fossilen  Thier- 
resten , aber  auch  an  Spuren  des  Menschen  ge- 
liefert. Die  ersten  sammelte  Go  Id  t u ss  schon, 
der  damit  den  Grund  zu  der  pal aeonto logischen 
Sammlung  des  Poppelsdorfer  Museums  legte.  Solche 
Untersuchungen,  die  ich  später  selbst  unternahm, 
wurden  von  Mitgliedern  des  naturhistoriseben 
Vereins  und  von  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft durch  Bewilligung  von  Mitteln  unterstützt. 
Zahlreiche  fossile  Thierreste  bewahrt  die  Sammlung 
des  naturbistoriseben  Vereines.  Aufsehen  erregten 
die  in  letzter  Zeit  in  unserer  Nähe,  in  den  An- 
schwemmungen der  Mosel  und  des  Rheines  bei 
Mogelweis  und  Vallendar  gefundenen  Reste  des 
Mosch usochseu,  von  denen  einer  Spuren  der  Men- 


schenhand an  sich  trägt.  Der  Moschu.sochs  geht 
beute  Uber  die  Melville-lnsel  hinaus  und  bezeugt 
ein  kälteres  Klima  in  unsem  Gegenden  , als  das 
Rennthier , der  Polarfuchs  und  das  Schneehuhn. 
Beide  Schädel  sind  wie  die  Re»to  vom  Rietenhirscb, 
die  kürzlich  bei  Bonn  uud  Köln  gefunden  wurden, 
in  der  Ausstellung  hierneben  zu  sehen.  Der 
wichtigste  Höhlenfund  unseres  Landes  ist  der 
aus  der  kleinen  Feldhof»h5hle  des  Neanderthales. 
Ich  habe  in  einer  Monographie,  die  zu  Ehren 
dieser  Versammlung  erschienen  ist,  meine  lang- 
jährigen Untersuchungen  dieses  Menschen  reales 
niedergelegt  und  habe  die  Urtheile  zahlreicher 
Forscher,  die  sich  eingehender  mit  diesen»  Funde 
beschäftigt  haben  , zusammengestellt.  Meine  An- 
sicht. über  denselben  ist  im  Wesentlichen  dieselbe 
geblieben,  die  ich  iu  meiner  ersten  Arbeit  im 
Jahre  1858  geäußert  habe.  Ich  erlaube  mir  das 
Schlusswort  meiner  Abhandlung  hier  mitzutheilen. 
Es  lautet:  Der  Neauderthaler  Mensch  steht  durch- 
aus nicht  in  der  Mitte  zwischen  Mensch  um!  Thier. 
Ihm  fehlt  manches  Merkmal,  welches  andere  niedere 
Schädel  kennzeichnet.  Aber  für  eine  rohe  ur- 
sprüngliche Bildung  spricht  das  kleine  Gehirn 
mit  einfachen  Windungen , der  thierisch  vor- 
stehende obere  Augenhöhlenrand,  der  Torus  occi- 
pitalis,  die  einfache  Lamhdoidea,  die  gekrümmten 
Scbenkelknochen  uud  der  gekrümmte  Radius,  seine 
Länge  im  Verhältnis  zum  Humerus  und  das  enge 
Becken.  In  der  Bildung  der  Augenbrauenbogen 
und  in  der  niederliegenden  Stirn  tibertrifft  er  alle 
bisher  bekannt  gewordenen  Schädel.  Mit  diesem 
Funde  ist  das  fehlende  Glied  zwischen  Mensch  uud 
Thier  noch  nicht  gefunden.  Hier  bleibt  eine  Lücke, 
welche  die  Zukunft  ausfUlleo  wird.  Was  der 
menschliche  Geist  in  der  Betrachtung  der  Natur 
erkannt  hat,  dafUr  wird  der  thatsächliche  Beweis 
nicht  ausbleiben. 

Noch  eine  andere  wichtige  Tbatsache  für  die 
Vorzeit  lieferte  das  Rheinland.  Es  ist  die  Ent- 
deckung der  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  in 
Andernach,  die  mit  Sicherheit  in  die  postglaciale 
oder  in  die  Rennthierzeit  zu  setzen  ist.  Der  Be- 
weis, dass  erloschene  Vulkane  in  Europa  zu  Leb- 
zeiten des  Menschen  noch  thätig  waren,  ist  nirgend- 
wo deutlicher  erbracht  Denn  die  Mahlzeitreste 
des  Menschen,  aufgeschlagene  Knochen  und  Quarzit- 
meseer,  bearbeitete  Geräthe  aus  Rennthierhorn,  Har- 
punen zum  Fischfang  und  Reibsteine  liegen  hier 
unter  dem  Bimsstein , sind  also  älter  als  dieser. 
Die  vorsichtige  Abwägung  aller  Fund  umstände 
führt  zu  dem  Ergebniss , dass  die  alte  Ansicht, 
die  Bimssteinschichten  in  der  Ebene  des  Rheinthals 
seien  eine  Ablagerung  im  Wasser,  aufgegeben 
werden  muss;  der  Bimsstein  liegt  hier  so,  wie  er 
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aas  der  Luft  berabgefallen  ist.  Die  erste  Abhand- 
lung in  der  Ihnen  übergebenen  Festschrift  ent- 
hält alle  bei  diesem  Funde  gemachten  Beobacht- 
ungen und  ist  durch  Abbildungen  erläutert.  Die 
Gegenstände  selbst  sind  in  unserer  kleinen  anthro- 
pologischen Ausstellung  aufgestellt. 

Wenn  man  eine  Frage  aufwirft,  die  nahe  liegt, 
nämlich  die,  welcher  Fund  älter  sei,  der  Neaoder- 
thaler  oder  der  von  Andernach , so  muss  man, 
wie  mir  scheint,  doch  den  ersten  für  den  älteren 
halten.  Mau  wird  einem  Menschen  von  so  roher 
Schädelbildung  nicht  eine  Kunstarbeit  in  geschnitz- 
ten Knochen  zuackreibeo  können,  wie  sie  aus  An- 
dernach vorliegt.  Die  Schädel  solcher  Völker, 
welche  derartige  Schnitz  werke  verfertigen , wie 
Lappen  und  Eskimos,  sind  höher  organisirt. 

Der  Neanderthaler  war  nach  der  Beschaffen- 
heit seiner  Knochen  und  nach  der  Art  seiner 
Auffindung  ein  Zeitgenosse  der  quaternären 
Höblenthiere , die  Andernacher  Funde  gehören  in 
die  Bennthierzeit,  welche  jünger  ist.  Da  diese 
aber  sicherlich  in  die  postglaciale  Zeit  gehört, 
wird  der  Neanderthaler  einer  früheren  Periode 
derselben  zugewiesen  werden  müssen. 

Man  hat  gesagt,  wo  Menschen  schweigen,  reden 
die  Steine,  aber  auch  die  Flüsse  er/.ählen  die  alte 
Geschichte  des  Landes.  Dies  gilt  auch  von  unserm 
Khein.  Sie  graben  sich  ein  in  die  Thalrinne, 
durch  die  sie  zum  Meere  eilen,  sie  lagern  aber, 
wo  ihr  Fall  geringer  ist,  die  erdigen  Stoffe,  die 
sie  aus  den  Bergen  bringen , in  ihrem  Bette  ab 
und  bereiten  sich  selbst  dadurch  Hindernisse  für 
ihren  Lauf,  den  sie  abändern  müssen.  So  bildet 
sich  an  der  Mündung  der  Ströme  ein  Scbuttkegel 
und  ihr  Wasser  gelangt  in  einem  Delta  durch 
verzweigte  Kanäle  in  das  Meer.  Auch  Neben- 
flüsse bilden  Schuttkegel  seit  ältester  Zeit.  Das 
zeigen  mehr  oder  weniger  deutlich  die  Seitenflüsse 
de»  Rheines.  Koblenz  liegt  auf  einem  Hügel,  der 
zuvor  das  römische  Castrum  trug,  jetzt  die  Lieb- 
frauenkirche,  das  ist  der  Schuttkegel  der  Mosel; 
vor  der  Ahrmündung  liegt  eine  Erhebung  des 
Landes.  Vor  kleinen  Seitenthälern  des  Rheines 
kaDn  man  mehrfach  die  alten  Schuttkegel  er- 
kennen, wie  sie  z.  B.  der  Westabhnug  des  Sieben- 
gebirges in  der  Gegend  von  Honnef  zeigt.  Am 
Mittel  rhein  sieht  man  oft  noch  zwei  Terrassen  des 
alten  Rheinufers;  die  untere,  etwa  60'  Uber  dem 
Strome , erscheint  mit  ihrer  Böschung  aufwärts 
und  abwärts  von  Bonn  deutlich  als  ein  altes  Rhein- 
ufer. Wer  von  hier  mit  der  Eisenbahn  nach 
Köln  fUhrt,  siebt,  wie  bei  Sechtem  die  Bahn  dieses 
diluviale  Ufer  durchschneidet.  Die  alten  Strom- 
rinnen des  Rheins  zeigeD  sich  jenseits  und  dies- 
seits desselben  in  unserer  Umgebung , der  soge- 


nannte Bonner  Thalweg  ist  ein  alter  Rheinarm, 
auf  der  andern  8eite  bei  Öiegburg  hat  man  in 
einer  solchen  Thalmulde  den  Einbaum  gefunden, 
der  im  WallrafFseben  Museum  zu  Köln  steht.  In 
Zeiten  grosser  Ueberschwemmungen  sucht  der 
Rhein  sein  altes  Bett  wieder  auf,  wenn  ihn  nicht 
Dämme  hindern.  Ich  bin  durch  die  Gefälligkeit 
der  Strombauverwaltung  in  Koblenz  sowie  des 
hiesigen  Oberbergamtes  im  Stande , Ihnen  eine 
Karte  des  Rheiustromes  zwischen  Honnef  und 
Uerdingen  zur  Zeit  der  Ueberschwemmungen  von 
1784  und  1882  zu  zeigen,  sowie  eine  Ueber- 
sebwemmungskarte  des  Niederrheines  von  Walsum 
bis  Millingen,  die  Herr  Sluyter  ausgearbeitet 
bat.  Sie  befinden  sich  beide  in  der  Ausstellung. 
Die  alten  Diluvialufer  erreicht  der  Rhein  in  hie- 
siger Gegend  nicht  mehr. 

In  unserem  Rheingebiet  fehlen  auch  andere 
Denkmale  der  Vorzeit  nicht,  auf  unsern  Berg- 
gipfeln sind  zahlreiche  Ringwälle  vorhanden , ich 
nenne  aus  der  Nähe  die  auf  dem  Petersberg,  dem 
Asberg,  dem  Hummelsberg  bei  Linz,  dem  Hocb- 
tbürmen  an  der  Aar , einen  im  Brölthal.  Wie 
häufig  sie  sind , zumal  im  Siegerlande , sehen  Sie 
auf  der  prähistorischen  Karte  von  Rheinland 
und  Westfalen , die  sich  in  der  Ausstellung  be- 
findet, io  die  aber  noch  manche  Einzeichnung  nach- 
zutragen ist.  Die  grössere  Häufigkeit  der  Denk- 
male in  gewissen  Gegenden  hat  oft  keine  andere 
Ursache,  ata  die  grössere  Zahl  der  Forscher,  die 
sich  darum  bekümmern.  Wir  haben  einzelne 
Gräber  und  Ansiedelungen  und  Denkmale  aus  der 
Steinzeit,  sie  sind  in  der  Karle  mit  rother  Farbe 
bezeichnet.  Die  megalithischen  Denkmale  fehlen, 
weil  es  bei  uns  keine  erratischen  Blöcke  giebt, 
in  Westfalen  sind  sie  noch  häufig.  Doch  muss 
der  aus  mächtigen  Quarzittafeln  errichtete  Wild - 
stein  bei  Trarbach  ihnen  zugezählt  werden,  den 
man  auch  für  eine  natürliche  Bildung  hat  halten 
wollen.  Am  Oberrhoin  sind  auch  Monolithen, 
wahrscheinlich  alte  Grenzsteine , nicht  selten. 
Aeltere  Bronzen  sind  in  vielen  Einzelfunden  be- 
kannt, auch  die  vielbesprochenen  Nephrite  kommen 
vor.  Besonders  gut  erhaltene  Steinbeile  und 
Meissei  sind  in  der  Ausstellung  zu  sehen.  Wir 
haben  ausgedehnte  Urnenfelder , zumal  auf  der 
aodern  Rheinseite  von  Sieghurg  nach  Altenrath 
und  Wahn  hin  sich  ausdehnend,  auch  bei  Duis- 
burg treten  sie  in  grösserer  Zahl  auf.  Mit  ihnen 
wurden  Steiugeräthe  gefunden  , Bronze  ist  selten, 
ln  unsern  Wäldern  haben  sich  die  Hügelgräber 
erhalten  , weil  der  Pflug  sie  nicht  geebnet  hat, 
sie  enthalten  Leicbenbrand  und  Bestattung,  jener 
ist  mehr  am  Niederrhein,  diese  am  Oberrhein  vor- 
herrschend. Hügelgräber  mit  Bronzon  sind  in  der 
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Karte  gelb,  die  späteren  Reihengräber  der  Pranken 
and  Alemannen , die  besonders  zahlreich  sind , in 
blauer  Farbe  angegeben. 

Auch  die  Kelten  haben  vor  ihrer  Einwanderung  j 
in  Gallien  nicht  nur  in  den  Namen  der  Flüsse, 
sondern  auch  in  anderer  Weise  die  Spor  ihrer  | 
Anwesenheit  in  unserer  nächsten  Nähe  hinter-  I 
lassen.  Am  Fusse  des  Oelberges  in  unserm  Sieben- 
gebirge ist  eine  Stelle,  auf  der,  wie  es  gewöhnlich 
an  anderen  Orten  der  Fall  war,  in  grösserer  Zahl  j 
keltische  Goldmünzen,  die  sogenannten  Regenbogen-  | 
scbQsselcben  gefunden  worden  sind.  Sie  haben 
alle  dasselbe  Gepräge,  auf  der  Vorderseite  dos 
Ijcische  Triquetrum,  auf  der  hohlen  Seite  die  3 
Ring«?  und  5 Kugeln,  welche  Streber  auf  die 
Verehrung  der  Gestirne  bezogen  hat,  die  drei 
obersten  stellen  die  in  der  alten  Religion  immer 
wiederkehrende  heilige  Dreizahl  dar,  die  andern 
die  damals  bekannten  5 Planeten.  Zwei  üold- 
schüsaelchca  vom  Siebengebirge  sind  ohne  alle 
Prägung,  so  dass  man  die  Vennuthung  nicht 
unterdrücken  kann , ob  diese  Münzen , die  wohl 
nur  im  Besitze  Einzelner  waren  , vielleicht  hier 
geprägt  worden  sind.  Dieser  merkwürdige  Fund 
beweist,  dass  wahrscheinlich  im  6.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  die  in  Kleinasien  entwickelte 
griechische  Kultur  durch  Kelten  bis  an  den  Rhein  ( 
verbreitet  wurde.  Ich  habe  in  einem  Aufsatze 

der  Festschrift  diesen  Fund  beschrieben  und  auf 
Beziehungen  dieser  Münzen  zu  den  Grabgefässen 
süddeutscher  Hügelgräber  hingewiesen. 

Aus  dem,  was  ich  hier  nur  übersichtlich  zu- 
sammengestellt habe , werden  Sie  mit  mir  den 
Schluss  ziehen,  dass  das  auch  heute  noch  blühende 
Rheinland  eine  alte  Kulturstätte  ist,  die  auf  die 
Entwickelung  von  ganz  Deutschland  einen  mäch- 
tigen Einfluss  geübt  hat.  Dass  in  einem  solchen 
Lande,  wo  auf  jedem  Schritte  ein  Denkmal  alter 
Zeiten  vor  uns  steht,  wo  jeder  Spatenstich  auf  alte 
Fundamente  stösst  oder  Münzen  und  Inscbriftateine 
zu  Tage  fördert,  die  Altertumsforschung  schon 
frühe  und  mit  Liebe  gepflegt  ward,  ist  leicht  be- 
greiflich. Schon  vor  200  Jahren  gab  es  Samm- 
lungen von  Altertümern  in  Köln , wie  wir  aus 
Broelmann’s  Epideigma  von  1608  ersehen. 
Auf  dem  Schlosse  Blankenstein  in  der  Eifel  hatten 
die  Grafen  von  Manderscheid  römische  Denkmale 
aufgestellt,  deren  Inschriften  noch  in  unsern  Werken 
aufge/eichnet  stehen.  Im  Jahre  1835  kam  die 
ausgedehnte  Sammlung  des  Grafen  Clemens  Wenzes- 
laus  von  Ren  esse  in  Koblenz,  die  der  Besitzer 
vergeblich  dem  preussischeu  und  belgischen  Staate 
angeboten  batte,  zum  Verkauf,  deren  Schätze  in 
die  Museen  von  Paris,  Brüssel  und  Gent  wunderten, 
ln  diesem  Jahrhundert  batte  die  Frau  Mertens- 


Schaaffh  ausen  eine  grosse  und  ausgewählte  Zahl 
rheinischer  Altertümer  gesammelt,  die  im  Jahre 
1859  hier  in  Bonn  versteigert  und  in  alle  Welt 
zerstreut  wurde.  So  bek  Ingens  werte  Ereignisse 
werden  sich  jetzt  wohl  nicht  wiederholen,  denn  seit 
1876  besitzt  dos  Rheinland  zwei  Provinzial- Museen, 
eines  in  Trier  und  eines  in  Bonn,  in  denen  doch 
ein  grosser  Theil  wertvoller  Funde  seine  Auf- 
stellung und  sichere  Aufbewahrung  findet.  In 
Köln  sammelte  Walraff  Kunstgegenstäode  and 
Altertümer  und  gründete  mit  Richartz  dort 
das  städtische  Museum. 

Die  Erhaltung  der  Denkmale  der  Vorzeit  ist 
die  erste  Sorge  der  Altert umsfreunde,  der  anch 
die  Staatsregierungen  beute  ihre  Aufmerksamkeit 
zuwenden.  Ihre  Deutung  und  Erklärung  ist  die 
Aufgabe,  die  uns,  den  Vertretern  der  Wissenschaft 
obliegt.  Auch  au  dieser  Arbeit  hat  es  im  Rhein- 
land nie  gefehlt.  Ich  will  nicht  alle  die  Vereine 
und  Zeitschriften  nennen,  welche  der  Altertums- 
forschung heute  dienen,  aber  ich  darf  einen, 
welcher  der  grösste  und  älteste  ist,  anfübren,  den 
Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Ilheinlande,  der 
seit  1841  besteht  und  eine  ungemein  grosse  Zahl 
rheinischer  Funde  in  seinen  Jahrbüchern  veröffent- 
licht hat.  Er  bat  diese  Versammlung  mit  einer 
Festschrift  begrüsst,  die  Sie  bereits  erhalten  haben, 
sie  soll  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft zum  Beweise  dienen,  dass  der  Verein  die 
hohen  Verdienste  derselben  um  die  Aufhellung  der 
ältesten  Vorzeit  des  Menschen  nach  ihrem  vollen 
Werthe  zu  schätzen  weise. 

Möge  diese  ; Versammlung  einen  glücklichen 
Verlauf  haben  und  nicht  ohne  bleibenden  Nutzen 
für  die  Wissenschaft  sein  und  möge  sie  hier  im 
Rheinlande  der  anthropologischen  Forschung  neue 
begeisterte  Freunde^ • und  tbätige  Mitarbeiter  ge- 
winnen ! 

Mit  diesem  Wunsche  eröffne  ich  die  XIX.  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft. 

Herr  Oberbürgermeister  Doetsch. 

Hoch  ansehnliche  Versammlung!  Als  im  ver- 
flossenen Jahre  von  Nürnberg  die  Kunde  hierher 
gelangte,  dass  für  die  nächste  Generalversammlung 
der  deutschen  Anthropologen  unsere  Stadt  in 
Aussicht  genommen  sei , da  mischte  sich  in  das 
Gefühl  der  Freude  ein  Gefühl  von  Bangigkeit, 
ob  wir  wohl  im  Stande  seien,  unsere  Aufgabe  zu 
Ihrer  Zufriedenheit  zu  lösen. 

An  Fteiss  und  Umsicht hat  das  Lokalkomitd 
es  nicht  fehlen  lassen  und  für  Ihre  Vorträge  und 
Berathungen , für  die  Besichtigung  der  Sehens- 
würdigkeiten alles  auf  das  Beste  einzurichten  und 
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zu  ordnen  sich  bemüht,  um  Ihnen  einen  herzlichen 
Empfang  und  gastliche  Aufnahme  zu  bereiten  und 
den  Aufenthalt  hier  angenehm  und  genussreich 
zu  machen. 

Mögen  andere  Städte  Ihnen  zu  Ehren  einen 
grossartigeren  Empfang  bereitet  und  herrlichere 
Feste  gefeiert  haben,  nirgendwo  können  Sie  herz- 
licher und  freundlicher  begrüsst  werden , als  in 
unserer  Musenstadt,  der  alten  Kulturstätte  hier 
am  Rhein. 

Wie  könnte  es  auch  anders  sein  1 Fühlen  wir 
uns  doch  hoch  geehrt,  so  hochansehnliche  Männer 
Deutschlands  und  des  Auslandes , Koryphäen  der 
Wissenschaft , als  theure  Gäste  zu  begrüsseo, 
Männer,  die  in  uneigennütziger  Weise  ihre  Zeit 
und  Kräfte  der  Forschung  widmen  und  ihre  Arbeit 
und  die  Resultate  ihrer  Forschung  zuin  Gemein- 
gut des  Volkes  zu  machen  bestrebt  sind.  Wissen 
wir  doch,  wie  wir  von  Herrn  Geheimrath  Sch  a aff  - 
hausen  vernommen  haben,  dass  durch  die  Bemüh- 
ungen der  anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  der 
Altertbumsvereine  so  viele  Schätze  unseres  Vater- 
landes. die  früher  in*«  Ausland  wandelten,  uns  er- 
halten geblieben  sind.  Wissen  wir  doch,  dass  durch 
Anregung  Ihrer  Gesellschaft  sich  Lokalvereine  ge- 
bildet haben,  die  gleiche  Zwecke  verfolgen  und 
als  Pioniere  des  Vereines  das  Interesse  für  Anthro- 
pologie in  die  untersten  Schichten  unseres  so 
empfänglichen  Volkes  zu  tragen  bemüht  sind. 
Die  Sammlungen  der  Universität , des  Proviozial- 
museuuis  und  des  naturhistorischen  Vereins  und 
die  kleinen  Sammlungen  von  Privaten , welche 
ausgestellt  worden  sind , geben  Ihnen  einen  Be- 
weis, dass  in  der  Itheinprovinz  und  in  Bonn  Ver- 
ständnis» für  Ihre  Bestrebungen  vorhanden  ist. 
Mit  grossem  Interesse  werden  wir  Bonner  Ihren 
Arbeiten  und  Berathuugen  folgen , und  theilen 
Sie  die  Ueberzeugung,  dass  der  Same,  den  sie 
ausstreuen,  auf  fruchtbaren  Boden  fällt. 

Den  Wünschen  des  Herrn  Vorsitzender»  schlicsse 
ich  mich  an.  Mögen  die  Arbeiten  hier  Ihre  Be- 
strebungen fördern  zum  Frommen  und  Nutzen  der 
Wissenschaft.  Mögen  die  Tage  in  der  alten 
Musenstadt  Ihnen  angenehme  sein  und  mögen  Sie 
Bonn  ein  gutes  Andenken  bewahren. 

Mit  diesem  Wunsche  erlaube  ich  mir  als  Ver- 
treter der  Stadt  im  Namen  der  Bürger  Sie  alle 
zu  begrüssen  und  auf  das  Gastlichste  willkommen 
zu  heissen. 

S.  Magnificenz  Geheimrath  Srhönfeld,  Rektor 
der  Bonner  Universität. 

Gestatten  Sie  auch  mir,  dem  dermaligen  Rektor 
der  Rhein.  Friedr.- Wilhelms- Universität,  im  Namen  i 
der  letzteren  einige  Worte  zur  Begrüssung  an  Sie  | 


1 zu  richten.  Wenn  irgend  wem,  so  ist  es  uns,  die 
1 wir  zur  Verbreitung  und  Fortbildung  der  ge- 
I summten  Wissenschaft  zu  wirken  berufen  sind, 
eine  ganz  besondere  Freude,  die  Vertreter  und 
1 Gönner  eines  so  wichtigen  Zweiges  derselben  in 
dieser  glänzenden  Versammlung  bei  uns  vereinigt 
zu  sehen. 

Immer  grösser  wird  in  der  Wissenschaft  die 
Gefahr  der  Zersplitterung,  kleiner  und  immer 
kleiner  im  Vergleich  zum  Gelammt. wissen  der  Kreis, 
den  der  einzelne  beherrschen  kann.  Da  ziemt  es 
sich  wohl,  zur  Erreichung  besonders  wichtiger 
Zwecke  zerstreut  liegende  Gebiete  der  Wissenschaft 
zu  einer  Einheit  zusammen  zu  fassen. 

Einem  solchen  Zwecke,  meine  Herren,  haben 
Sie  sieb  gewidmet.  Die  Naturbeschreibung  und 
Naturlehre,  Geschichte  und  Sprachwissenschaft  ver- 
eiuigen  Sie  zur  Lösung  einer  der  höchsten  Auf- 
gaben, die  sich  der  Geist  je  gestellt  hat;  nämlich 
zur  Erforschung  dessen,  was  der  Mensch  ursprüng- 
lich war  und  was  ihm  die  Natur  als  unveräusser- 
liches Gut  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat,  um 
zu  erfahren,  wie  er  das  werden  konnte,  was  er 
jetzt  ist. 

So  lehren  Sie  also  im  wahren  Sinne  de«  Wortes 
den  Menschen  sich  selbst  erkennen  und  stehen 
unter  denen,  die  an  dem  Fortbau  unseres  Wissens 
arbeiten,  nicht  an  letzter  Stelle. 

Möge  auch  diese,  Ihre  hiesige  Versammlung 
Sie  der  Vollendung  näher  führen,  so  dass  Sie  mit 
Freude  und  Befriedigung  dauernd  auf  dieselbe 
zurückblicken  können. 

Ich  heisse  Sie  willkommen  in  Bonn,  willkom- 
men an  dem  Sitze  der  rheinischen  Hochschule. 

Herr  Professor  Dr.  Rein, 

Es  ziemt  sich  wohl  bei  einem  fremden  lieben 
Besuche,  dass  die  Verwandten  bereit  sind,  den- 
selben willkommen  zu  heissen  und  freundlich  zu 
empfangen.  Als  einen  solchen  Verwandten  der 
deutschen  Anthropologen  betrachtet  sieb  die  nieder- 
rheinische  Gesellschaft,  für  Natur-  und  Heilkunde 
in  Bonn.  Mir  ist  die  Aufgabe  geworden,  als  Ver- 
treter derselben  ein  Paar  Worte  an  Sie  zu  richten. 

Die  heutige  Anthropologie  ist,  wie  wir  wissen, 
eine  noch  junge  Wissenschaft , obgleich  der  Ge- 
genstand ihres  Forschungsgebietes,  der  Mensch  in 
prähistorischer  Zeit,  viele  tausend  Jahre  lang  bis 
in  die  jüngste  tertiäre  Zeit  zurückdatirt.  Man 
kann  sagen,  mit  Polypenarmen,  mit  Wurzeln,  die 
nach  allen  Richtungen  Nahrung  suchen , hat 
die  anthropologische  Wissenschaft  um  sich  ge- 
griffen , um  sich  zu  entwickeln , aber  nicht  als 
Parasit;  ihr  Gebiet  ist  ein  selbständiges,  noch 
nicht  erforschtes.  So  ist  sie  als  ein  selbständiger 
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Baum  kräftig  ein  porge  wachsen.  Schatten  bringend 
denen,  von  denen  sie  Nuhrung  sucht  und  befruch- 
tend auf  manchem  Gebiete.  Wir  werden  nicht 
aus  rechnen  können , was  die  Übrigen  Zweige  der 
Natur-  und  historischen  Forschung  ihr  bieten  oder 
was  sie  als  Aequivalent  dagegen  zu  leisten  vermag. 
Sie  steht  da  in  heutiger  Zeit  als  DOthwendiges  Glied 
in  der  Reihe  der  vielerlei  Zweige  der  Naturforschung. 

So  hoffe  ich  denn  ebenfalls , dass  die  dies- 
jährige Versammlung  in  Bonn  dazu  beitragen  möge, 
in  dieser  Richtung  befruchtend  zu  wirken.  Der 
geographischen  Wissenschaft  ähnlich  erscheint  die 
anthropologische  als  eine,  die  berufen  ist.  ein  ver- 
bindendes Glied  zwischen  der  historische»  Forsch- 
ung und  der  Naturwissenschaft  zu  bilden.  Auch 
als  Vertreter  der  ersteren,  als  Geograph  an  hiesiger 
Universität,  heisse  ich  die  Anthropologen- Versamm- 
lung herzlich  willkommen. 

Herr  Professor  Dr.  Bertkau. 

Als  Vorstands-Mitglied  des  naturbistoriscben 
Vereins  für  die  preussiscben  Rbeinlande  und  West- 
phalen  habe  ich  die  Ehre,  Sie  hier  in  unserer 
Stadt,  wo  der  Verein  seinen  Sitz  hat,  herzlich 
willkommen  zu  heissen. 

Der  Präsident  unseres  Vereines.  Herr  geh.  Ruth  ! 
von  Dechen  Exc. , ist  durch  sein  hohes  Alter 
verhindert,  Sie  hier  zu  begrüssen  und  der  2.  Vor- 
sitzende ist  durch  Unwohlsein,  dos  hoffentlich  bald 
wieder  gehoben  sein  wird , für  heute  abgehalten, 
hier  zu  erscheinen. 

Der  naturhistorische  Verein  hat  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  Sinn  und  Interesse  für  naturwissen- 
schaftliche Forschung  anzuregen  und  zu  beleben 
und  namentlich  das  oaturhistorische  Material  des 
Vereinsgebietes  von  Rheinland  und  Westpbalen  zu 
erforschen  und  aufzuklären.  Und  an  der  Lösung  | 
dieser  Aufgabe  bat  er  unter  der  Mitwirkung  zahl- 
reicher Mitglieder,  wie  wir  wohl  sagen  dürfen,  mit 
gutem  Erfolge  gearbeitet.  Unter  der  mehr  als 
40  jährigen  Leitung  des  dermaligen  Präsidenten, 
in  engem  Anschluss  an  die  Arbeiten  der  hiesigen 
Hochschule  und  in  Verbindung  mit  der  nieder- 
rheinischen  Gesellschaft  ist  die  geologische  Er- 
forschung und  Darstellung  unserer  Lande  weit 
vorgeschritten.  In  seinem  Museum  besitzt  er  eine 
werthvolle  Sammlung,  die  wichtige  Belegstücke 
für  die  naturhistorische  Forschung  enthält. 

Auch  manche  prähistorischen  Funde  sind  in  den 
zahlreichen  HöhleD  und  im  Schwemmlandt»  gemacht, 
die  zum  Theil  in  der  Sammlung  des  Vereins  auf- 
bewahrt werden.  Die  meisten  dieser  Funde  sind 
von  einem  hervorragenden  Mitgliede,  unserm  heut- 
igen Vorsitzenden  Herrn  Gebeimrath  Scbauff- 
h ausen,  beschrieben,  und  ein  Theil  derselben  ist  in 


der  kleinen  anthropologischen  Ausstellung  im  Neben- 
saale niedergelegt.  Zu  einer  Besichtigung  der 
Ubrigon  kann  ich  Sie  wohl  nicht  einladen , weil 
bei  den  vielen  Sehenswürdigkeiten  von  Bonn  und 
Umgebung  andere  Dinge  Ihr  Interesse  in  höherem 
Masse  in  Anspruch  nehmen  weiden.  Ich  erlaube 
mir  aber  -Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
die  Sammlungen  geöffnet  sind,  und  ich  werde  mir 
ein  grosses  Vergnügen  daraus  machen,  Sie  in  den- 
selben herumzu  führen. 

Herr  Professor  Dr.  Klein  (Revision  noch  nicht 
eingelaufen)  cfr.  Schluss  d.  I.  Sitzung. 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General- 
sekretärs, Herrn  J.  Runke: 

Den  wissenschaftlichen  Jahresbericht  Uber  die 
Fortschritte  der  anthropologischen  Forschung  in 
ihrem  ganzen  Umfang  innerhalb  des  Kreises  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  ihrer 
näcbststehenden  Freunde  bitte  ich  wie  alljährlich 
auf  den  Tisch  des  Hauses  niederlegen  zu  dürfen 
mit  der  Bitte,  dass  es  gestattet  sei,  denselben 
in  extenso  im  Bericht  dieses  Kongresses  zur  Ver- 
öffentlichung zu  bringen. 

Ich  versage  es  mir,  heute  vor  Ihnen  die  über- 
raschend grosse  Summe  von  werthvollen  Einzel- 
leitungen darzulegen,  die  das  letztverflossene  Ar- 
beitsjahr wieder  zu  Tage  gefördert  hat.  Sie  wer- 
den das  besser  lesen , da  ich  hier  doch  Über  eine 
mehr  weniger  trockene  Aufzählung  von  Namen 
und  Titeln  nicht  binauskommeo  könnte.  Aber  das 
muss  ich  sagen , dass  der  Ueberblick  Uber  die 
reiche  Förderung , welche  alle  Einzoldisciplinen 
unserer  Wissenschaft  durch  neue  Publikationen 
erfahren  haben,  da^  Resultat  unserer  Jahresarbeit 
von  1887/88  hinter  dem  der  Vorjahre  in  keiner 
Weise  zurückstehend  erscheinen  lässt. 

Eines  ist  besonders  auffallend:  Das  immer 
concent  rirt  ere  Vorgehen,  um  zu  einer  ge- 
meinschaftlich geltenden  Methodik  für 
Forschung  und  Sammlung  zu  gelangen. 

Drei  Werke  sind  in  diesem  Augenblick  im 
Erscheinen  begriffen  und  zum  Tbeil  in  Lieferungs- 
ausgabe schon  weit  vorgerückt,  welche  sich  neben 
einer  allgemeinen  Erforschung  von  Land  und 
Leuten  auch  speziell  anthropologische  Aufgaben 
gestellt  haben. 

Die  berühmte:  Anleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  auf  Reisen  in  Ein- 
zelabhandlungen — verfasst  von  32  der  her- 
vorragendsten deutschen  Fachgelehrten  — heraus- 
gegeben von  Dr.  G.  Neumayer,  Direktor 
der  Deutschen  Soowarle.  Berlin,  R.  Oppen- 
heim 1888  erscheint  soeben  in  zweiter  völlig  um- 
gearbeiteter und  vermehrter  AuÜage.  Zwei  Bände 
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io  21  Lieferungen  zu  je  M.  1,60  (die  Gesammt- 
lieferungen  jedes  Bandes  einzeln  verkäuflich).  Mit 
zahlreichen  Holzschnitten  und  zwei  lithographirten 
Tafeln.  Der  Inhalt  des  Werkes  ist  im  Einzelnen: 

Band  I:  gr.  8°.  42  Bogen  and  2 Karten.  Preis 
geh.  M.  18,—,  geh.  M.  19,50.  Inhalt:  Pr.  Tietjen, 
Geographische  Ortsbestimmungen.  — W.  Jordan, 
Topographische  und  geographische  Aufnahmen.  — 
v.  Kichthofen,  Geologie.  — H.  Wild,  Bestimmung 
der  Elemente  des  Erdmagnetismus.  — J.  Hann,  Me- 
teorologie. — E.  Weis«,  Anweisung  zur  Beobachtung 
allgemeiner  Phänomene  am  Himmel.  - P.  Ho  ff  mann. 
Nautische  Vermessungen.  — C.  Börgen,  Beobacht- 
ungen über  Ebbe  und  Kluth.  — v.  Loren z- Libur* 
nau,  Beurtheilung  des  Fahrwasser»  in  ungeregelten 
Flüssen.  — 0.  Krümmet,  Einige  Oceanograpliische 
Aufgaben.  — M.  Linde  man,  Erhebungen  über  den 
Weltverkehr.  — G.  Neumayer,  Hydrographie  und 
magnetische  Beobachtungen  an  Bord. 

Band  II:  gr.  8°.  40  Bogen.  Preis  geh.  M.  16,(10, 
geb.  M.  17,50.  Inhalt:  A.  Meitzen,  Allgemeine  Lan- 
deskunde, politische  Geographie  und  Statistik.  — A. 
Gärtner,  Heilkunde.  — A.  Orth,  Landwirtschaft. 

— L,  Witt  m ack.  Landwirtschaft  liehe  Culturpflunzen. 

— 0.  Drude.  Pflanzengeographie.  — P.  Ascherson. 
Die  geographische  Verbreitung  der  Seegräser.  — G. 
Schweinfurth,  Pflanzen  höherer  Ordnung.  — A. 
Bastian,  Allgemeine  Begriffe  der  Ethnologie.  — H. 
Steinthal,  Linguistik.  — H.  Schubert,  Das  Zählen. 

— R.  Virchow,  Anthropologie  und  Prähistorische 
Forschungen.  — R.  Hartmann,  Säuget  liiere.  — H. 
Bo  lau,  Walthiere.  — G.  Hartlaub.  Vögel.  — A. 
Günther,  Reptilien,  Batr&chier  und  Fische.  — v.  Mar- 
ten«, Mollusken.  — K.  Möbius.  Wirbellose  äeethiere. 

— A.  Gerstäcker.  Gliederthiere.  — G.  Fritsch, 
Das  Mikroskop  und  der  Photographische  Apparat. 

ln  erster  Auflage  hatte  das  Werk  den  hervor- 
ragendsten Aut  heil  an  dem  wunderbar  raschen 
und  energischen  Aufschwung , welchen  mit  der 
Entwicklung  unserer  Flotte  die  deutsche  wissen- 
schaftliche Forschung  in  allen  Endgegenden  er- 
kennen Hess,  es  war  in  jeder  Hand,  jeden  unserer 
Forschungsreisenden  begleitete  es  als  treuester 
Uerather  und  Freund.  In  neuer  Gestalt  passt  es 
e«  sich  nuu  den  durch  das  Werk  i.  Theil  selbst  ' 
erweckten,  erweiterten  Bedürfnissen  von  heute  an  | 

— wir  rufen  ihm  unsere  Glückwünsche  für  seine 
neue  Laufbahn  zu. 

Ein  zweites  ganz  ähnlich  angelegtes  umfassen- 
des Werk:  Anleitung  zur  deutschen  Lan- 
des- ynd  Volksforschung  (Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  im  Auf- 
trag der  Centralkommis-don  für  wissenschaftliche 
Landeskunde  von  Deutschland  herausgegeben  von 
Dr.  A.  Kirchhoff,  Professor  der  Erdkunde  an 
der  Universität  Halle),  in  welchem  auch  der  An- 
thropologie ein  gebührender  Platz  zugewiesen  ist 
(cf.  Ranke,  somatisch-anthropologische  Beobacht- 
ungen), wird  in  Kürze  bei  J.  Engelhorn  in 
Stuttgart  erscheinen.  Ich  werde  später  ausführlich 
auf  das  Werk  zurückkommen , welches  sich  die 


Aufgabe  gestellt  hat,  durch  Anleitung  der  beru- 
fensten Fachgelehrten  der)  Forschung  nicht  in  der 
Ferne,  sondern  itn  Vaterland  selbst,  die  Pfade  zu 
weisen  und  zu  ebnen.  Wir  dürfen  erwarten,  dass 
es  für  die  engere  vaterländische  Forschung  dieselbe 
durchschlagende  Bedeutung  gewinnen  werde  wie 
das  vorgenannte  Werk  für  weitere  Kreise. 

Das  dritte  hier  zu  nennende  Werk  sucht  die 
beiden  Ziele,  welche  die  ebengenannten  gesondert 
zu  erreichen  bestrebt  sind,  zu  vereinigen.  Auch 
dieses  Werk  hat  seine  hohen  praktischen  Verdienste, 
welche  von  unseren  berühmtesten  Reisenden  wie 
Nachtigall,  v.  Richthofen,  Schweinfurth 
u.  a.  lebhaft  anerkannt  wurden.  „Es  ist  ein  Ver- 
such, den  Exkursionisten  und  Touristen  wie  wis- 
senschaftlichen Forschungsreisenden  in  einem  Bande 
von  handlichem  Format  und  einheitlicher  Redak- 
tion eine  allgemeine  Anleitung  zu  Beobachtungen 
über  Land  und  Leute  in  leicht  lesbarer  Form  zu 
geben/  P.  Güssfeldt  hat  es  ein  Buch  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  „sans  phra.se“  genannt. 
Der  Titel  ist: 

Der  Beobachter.  Allgemeine  Anleitung  zu 
Beobachtungen  über  Land  und  Leute  für  Touristen, 
RxcnrsionUten  und  Forschnngsrcisende  von  Ü.  Kalt- 
brunner. Verfasser  des  »Manuel  du  Voyageur4  und 
E.  Kollbrunner,  Mitglied  der  Schweiz,  naturforsch- 
enden  und  der  osUchweizer.  geogr.-kommerziellen  Ge- 
sellschaft. Zweite,  revidirte  und  vermehrte  Auflage. 
Ein  starker  Band  in  8^  von  über  9(K)  Seiten  mit  ca. 
300  Figuren.  26  Bilder-Tafeln  und  einem  systematischen 
Fragen  Verzeichnis»  über  Beobachtungen  aut  Reisen. 
Vollständig  in  11  Lieferungen  a Mark  1 20  Ptg.  — 
Das  Werk  bringt  zuerst  als  Vorbereitung  eine  Darstel- 
lung der  für  den  Reisenden  nötigen  Instrumente,  prak- 
tischen Kenntnisse  wie  Photographie.  Kartenzeichnen  etc. 
Die  Beobachtungen  und  Studien  selbst  umfassen: 
A.  Allgemeine  Bemerkungen.  B.  Das  Land.  1)  Lage. 
2)  Grenzen  und  Grösse.  3)  Gebietseinteilung.  4)  Boden- 
gestaltang  (Topographie).  5)  Geologie,  a)  Geologie  der 
Erdoberfläche,  bl  Geologie  de*  Erdinnem.  6)  Der  Boden 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht,  a)  In  Bezug  auf  Industrie. 
(Mineralien  und  Nutzhölzer),  b)  In  Bezug  auf  Land- 
wirtschaft (Kulturboden).  7i  Klima.  8)  Gewässer.  9) 
Pflanzenwelt.  10)  Thierwelt.  C.  Das  Volk.  1)  Bevöl- 
kerungsstatistik. 21  Rassen  und  Typen,  3)  Sprachen 
und  Dialekte.  4)  Sitten  und  Gebräuche.  Ideenwelt, 
Glaube  und  Religion.  6)  Kleidung  und  Schmuck.  7) 
Nahrung.  8)  Wohnungen.  9)  Lebensweise.  10)  Organi- 
sation der  Familie,  der  Gesellschaft  und  des  Staates. 
11)  Recht  und  Eigenthum.  121  Verschiedene  Einricht- 
ungen. 13)  Gewerbe.  14)  Handel.  16)  Literatur.  16) 
Kunst  und  Wissenschaft.  17)  Ursprung  und  Geschichte. 
18)  Allgemeine  Betrachtungen.  Anhang  I.  Erste  Me- 
ridiane. Länge  der  Meridian-  und  Parallelkreisgrade. 
Merkatorproieklion.  Zentrische  Winkelreduktion.  Drei* 
eckskoordinaten,  trigonometrische  Höhenmessung.  Baro- 
metrische Höhenmessung  (graphische Tabellen).  Thermo- 
meterskalen.  Psychrometrische Tabellen.  Münzen.Jifaase 
und  Gewichte.  Anhang  11.  Systematischer  Fragesteller 
über  Beobachtungen  auf  Reisen. 

Die  speziell  aothropo logischen  Be- 
strebungen finden  naturgemäß  in  unserer  Ge- 
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sellgchaft  ihren  lebhaftesten  Ausdruck,  da  wir  uns 
als  Hauptaufgabe  die  Zusammenfassung  mögliches 
aller  arbeitenden  Forscher  in  Deutschland  zu  ge- 
meinsamem zielbewusstem  Fortschreiten  gestellt 
haben.  In  diesen  Bestrebungen  gipfelt  ja  die  Auf- 
gabe unserer  wissenschaftlichen  Kommissionen,  deren 
Berichte  Ihnen  vorgelegt  werden  sollen.  Speciell 
für  Kraniometrie  hat  die  „Frankfurter  Verstän- 
digung“ und  ihr  internationaler  „Anhang4  den 
ersten  Grund  zu  einer  einheitlichen  Methodik  der 
wissenschaftlichen  Matei  ialieusamtnlung , soweit 
letztere  sich  in  Messungszahlen  darstellen  lässt, 
gelegt. 

Rüstig  wird  von  berufenen  Forschern  auf  die- 
sem Grunde  fortgebaut.  Ganz  neu  ist  ein  Ruch, 
welches  wir  Herrn  A.  von  Török  verdanken: 
Ueber  ein  U niversal  - Kraniomoter.  Zur 
Reform  der  kraniometrischen  Methodik.  Mit  4 Ta- 
feln und  5 Holzschnitten  im  Text.  Leipzig.  G. 
Tbieme.  1888.  8°.  — v.  Török  versucht  es,  in 
diesem  Werke  zu  zeigen,  wie  mit  einem  einzigen 
relativ  einfachen  Apparat  alle  bisher  ge- 
bräuchlichen kraniometrischen  linearen  Mess- 
ungen ausgeführt  werden  können.  Zweifellos  ist 
für  das  Laboratorium  der  Apparat  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung. 

Eine  noch  umfassendere  Aufgabe  hat  sich 
Herr  E.  Schmidt  gestellt  und  in  bester  Weise 
gelöst  in  seinem  vor  Kurzem  erschienenen  Werke: 
Anthropologische  Methoden.  Anleitung  zum 
Beobachten  und  Sammeln  für  Laboratorium  und 
Keise.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  Leip- 
zig. Veit  & Co.  1888.  kl.  8<>.  836.  Hier  wird 
die  Methodik  der  gedämmten  somatisch-anthropo- 
logischen Beobachtung  gelehrt,  man  kann  dieselben 
danach  jetzt  wirklich  lernen,  wozu  uns  bisher 
deutsche  Hilfsmittel  noch  fast  ganz  fehlten.  Viel- 
leicht hätte  zweckmässig  eine  Thuilung  des  Stoffes 
„für  Laboratorium  und  Reisen“  Platz  gegriffen, 
da  der  Reisende  doch  nur  einen  Theil  des  Gesagten 
verwenden  kann. 

Auch  die  Vorgeschichte  hat  ihren  Leitfaden 
für  Forschung  und  Sammlung  erhalten,  ln  seiner 
Kürze  und  absoluten  Sachlichkeit  ist  das:  Merk- 
buch , A 1 te rt hü m er  au f zu gra be n und  auf- 
zu bewahren.  Eine  Anleitung  für  das  Verfahren 
beim  Aufgraben,  sowie  zum  Konserviren  vor-  und 
frühgeschichtlicber  Alterthümer.  Herausgegeben 
auf  Veranlassung  des  Herrn  Ministers  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten. 
Berlin.  S.  Mittler  &.  8.  1888.  12°.  70.  Mit  vielen 
Abbildungen  — eine  wahre  Musterleistung,  zu 
der  wir  unserer  Wissenschaft  und  unseren  Alter- 
tümern gratuliren  dürfen.  Einzeln  erschienen 
aus  dem  verdienstvollen  Werk  eben  einerseits 


der  Fragebogen,  welcher  in  gedrängtester 
Kürze  alle  Momente  zus&m menfasst,  auf  welche 
bei  dem  Finden  vorgeschichtlicher  Alterthümer  ge- 
achtet werden  muss,  — andererseits  in  Plakat- 
form gedruckt,  die:  Kurzgefassten  Regeln 

zur  Konservirung  von  Alterth Ürnern.  Diese 
Mittbeilungen  sind  in  hervorragendem*  Masse  ver- 
dienstvoll, da  sie  nun  möglichst  allen  Altertü- 
mern in  Privat-  und  öffentlichen  Sammlungen  zu 
Gute  kommen  können,  deren  Bewahrung  noch 
immer  zum  Tbeil  überraschend  mangelhaft  ist. 

Der  Herr  Kultus -Minister  v.  Goss  ler  hat 
sich  mit  diesen  Publikationen  neuerdings  ein  wahres 
Verdienst  um  unsere  Wissenschaft,  erworben.  Die 
Begleitworte,  mit  denen  Herr  v.  Goss  ler  das 
Merkbüchlein  hinaussendet,  gestalten  Sie  mir  an 
dieser  Stelle,  von  wo  aus  die  Worte  weit  in  das 
gesummte  Vaterland  hinausschallen,  zu  wiederholen. 
Dieselben  lauten: 

„Berlin,  den  18.  Mai  1888. 

„Seit  einem  Jahrzehnt  hut  das  Streben,  von  den 
Denkmälern  der  Vorzeit  zum  Zwecke  wissenschaft- 
licher Erforschung  noch  zu  retten , was  irgend 
möglich  ist,  weitere  Kreise  ergriffen;  die  Nach- 
grabungen nach  Altert  hümern  haben  sich  gemehrt, 
zahlreiche  kleinere  Sammlungen  von  Denkmälern 
römischer,  heidnisch-germanischer  oder  unbestimm- 
bar vorgeschichtlicher  Zeit  sind  entstanden.  Nicht 
Überall  haben  wirklich  sachverständige  Kräfte  diese 
Aufgrabungen  geleitet  oder  leiten  können , nicht 
in  allen  Händen  ist  eine  zweckmässige  Behandlung 
der  schon  vorhandenen  oder  neu  aufgefundenen 
Alterthümer  gesichert.  Die  nur  zerstreut  ver- 
öffentlichten , von  der  Wissenschaft  aufgestellten 
Massnahmen  zn  einer  rationellen  Konservirung  sol- 
cher Alterthümer  sind  nur  wenigen  Eingeweihten 
geläufig.  Wenn  die  Gegenwart  hauptsächlich  zu 
beklagen  hat,  dass  in  der  Vergangenheit  so  viele 
Aufgrabungen  in  verkehrter  und  darum  nutzloser 
Weise  vorgenommeo  und  viele  Fundstücke  durch 
unrichtige  Behandlung  zu  Grunde  gegangen  sind, 
so  erwächst  ihr  die  Pfiicht,  dem  für  die  Zukunft 
nach  Kräften  vorzubeugen. 

„Der  von  verschiedenen  Seiten  gegebenen  An» 
regung  folgend,  habe  ich  fUr  die  Herausgabe  einer 
kurzen,  gemeinfasslicben  Anleitung  für  das  Ver- 
fahren bei  Aufgrabungen,  sowie  zum  Konserviren 
vor-  und  frUhgeschichtlicher  Alterthümer  Sorge 
getragen,  welche  das  bei  E.  S.  Mittler  & Sohn 
erschienene  , Merk  buch,  Alterthümer  aufzu- 
graben und  aufzubewahren“  enthält.  Das- 
selbe giebt  nach  kurzem  chronologischen  Ueber- 
blick  Uber  die  vorgeschichtlichen  Zeitabschnitte 
und  einer  Uebersicht  über  die  hauptsächlichsten 
Arten  der  vorgeschichtlichen  Alterthümer  eine 
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Unterweisung  in  Betreff  der  wichtigsten,  bei  Auf- 
findung und  Beschreibung  derselben  zu  berück- 
sichtigenden Umstünde,  alsdann  eine  Anweisung 
zur  Untersuchung  der  Fundstätten  und  eine  An- 
leitung zur  Kooservirung  der  Fundstücke  summt 
Anhang  mit  Rezepten  und  Fragebogen. 

„Das  „Merkbuch“  erscheint  in  einfacher  Aus- 
stattung zum  Ladenpreise  von  40  Pfennigen , in 
besserer  Ausstattung  zum  Ladenpreise  von  60 
Pfennigen  für  das  Exemplar.  Der  Preis  ist  mit 
Rücksicht  auf  die  dadurch  ermöglichte  und  im 
Interesse  der  Sache  liegende  weiteste  Verbreitung 
so  niedrig  gehalten,  dass  ich  hoffen  kann,  es  werde 
das  Büchlein  nicht  allein  an  allen  Stellen,’  welche 
dienstlich  in  die  Lage  kommen,  vor-  und  frühge- 
schichtliche Fundorte  aufgraben  zu  müssen  (wie 
bei  Wege-  und  Chaussee- , Damm- , Eisenbahn-, 
Kanal-,  Festung*-  und  Bergwerksbauten,  forst- 
lichen Anpflanzungen,  Meliorationen  u.  s.  w.)  Ein- 
gang finden,  sondern  auch  in  die  Hände  aller  Ver- 
eine , Gesellschaften  und  Privatleute  gelangen, 
welche  sich  mit  Aufgrabungen  und  Sammeln  vor- 
und  frühgeschichtlicher  Altertbümer  systematisch 
oder  gelegentlich  befassen. 

„An  Alle,  denen  das  Schriftchen  in  die  Hände 
kommt,  richte  ich  da*  Ersuchen,  zur  möglichsten 
Verbreitung  desselben  mithelten  zu  wollen. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal- Angelegenheiten, 
v.  Gossler.“ 

Ein  erfreuliches  Wohlwollen  klingt  aus  jedem 
der  Worte  des  Herrn  Ministers,  die  gewiss  nicht 
nur  in  Preussen.  sondern  in  allen  deutschen  Län- 
dern freudigen  Widerhall  finden  werden. 

Möge  das  Interesse  von  höchster  Stelle  auch  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  zum  Schutze  der 
LandesalterthUmer  fortgesetzt  und  in  noch  erhöh- 
tem Masse  zugewendet  bleiben.  Das  neue  deutsche 
Oivilrecht  würde  dazu  gewiss  die  geeignetsten 
Handhaben  bieten.  Leider  enthält  der  „Entwurf“ 
keineswegs  das  Noth wendige.  Von  zuständiger 
juristischer  Seite  erhielt  ich  folgende  Zuschrift 
mit  der  Bitte,  dieselbe  hier  zur  Mittheilung  zu 
bringen,  was  ich  im  Bewusstsein  der  Wichtigkeit 
der  Angelegenheit  nicht  unterlassen  möchte : 
„Der  Schutz  der  LandesalterthUmer  und 
das  künftige  deutsche  Oivilrecht. 

Der  „Entwurf  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches 
für  dos  Deutsche  Reich“,  welcher  bekanntlich 
gegenwärtig  zur  Kritik  und  Einbringung  von  Ab- 
änderungsvorschlägen aufliegt,  ist  hinsichtlich  der 
künftigen  Regelung  der  Eigentumsverhältnisse  an 
Alterthumsgegenständen,  welche  aus  dem  Schooss 
der  Erde  wieder  erhoben  werden , auch  für  die 


betheiligten  Alterthuinsvereioe,  Gesellschaften  und 
Kreise  von  Interesse. 

Dieser  Entwurf  enthält  zwei  einschlägige  Be- 
stimmungen. 

I.  g 928  lautet: 

„ Wird  eine  eingemaucrte,  vergrabene  oder  sonst 
verborgene  Sache  entdeckt,  welche  so  lange  Zeit  ver- 
borgen war , dass  der  Eigenthümer  nicht  mehr  zu 
ermitteln  ist  (Schatz) , so  geht  das  Eigent  hum  an 
derselben  mit  der  Besitzergreifung  des  Finders  zur 
einen  Hälfte  auf  den  Finder,  zur  andern  Hälfte 
auf  den  Kigenthümcr  der  Sache  über,  iw  welcher 
der  Schatz  verborgen  war." 

II.  8 990: 

' „Wird  in  der  belasteten  Sache  ein  Schatz  ge- 
funden, so  gebührt  der  in  § 928  dem  Kigenthümcr 
zu  fallende  A nt  heil  an  dem  Schatze  nicht  dem  Niess- 
braueher . Her  letztere  erhält  auch  nicht  den  Xiess- 
brauch  an  diesem  A nt  heile. u 

Mein  juristischer  Gewährsmann  sagt  dazu: 

„Durch  diese  Bestimmungen  ist  der  Schutz  der 
Laudesalter thümer  nicht  gefördert,  im  Gegenteile 
sind  dieselben  ungünstiger  als  vielfach  die  bis- 
herigen landesgesetzlichen  Bestimmungen  waren. 

„Einerseits  ist  mit  der  Definition  „Schatz“  der 
Kreis  der  hieher  gehörigen  Sachen  eiu  sehr  enger 
und  sind  bezüglich  der  nicht  hierunter  einzufügen- 
den vorgeschichtlich  wertvollen  Dinge  gesetzliche 
Bestimmungen  überhaupt  nicht  vorhanden;  ander- 
seits hat  der  Staat  keinerlei  Anteil  an  dem  Funde, 
selbst  wenn  absichtlich  nach  „Schätzen“  gesucht 
| wurde,  wie  diess  vielfach  bisher  der  Fall  war;  er 
hat  uueh  kein  Erwerbungsvorrecht  für  seine  Samm- 
lungen, wenn  werthvolle  Altertümer,  welche  allen- 
falls unter  den  Begriff  „Schatz“  gebracht  werden 
könnten,  auf  Privatbesitzungen  gefunden  werden. 
Es  ist  also  künftig  noch  viel  mehr  als  bisher  dem 
Handel  mit  Landesalterthümern  und  der  Verschlepp- 
ung derselben  Thür  und  Thor  geöffnet,  wenn  nicht 
bei  Zeiten  die  betheiligten  Faktoren  auf  entspre- 
; chende  Ergänzung  und  Abänderung  dieser  ein- 
schneidenden und  gefährlichen  Bestimmungen  drin- 
gen. Es  wäre  daher  sehr  wünschenswert,  wenn 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  sich  der 
Sache  annehmen  und  Vorschläge  und  Gutachten 
einholen  würde,  um  rechtzeitig  an  massgebender 
Stelle  die  Aufnahme  von  Bestimmungen  zum 
Schutz  der  LandesalterthUmer  beantragen  und  viel- 
leicht erwirken  zu  können.“ 

Daraufhin  bat  ich,  selbst  einige  positive  Vor- 
I Schläge  machen  zu  wollen  und  erhielt  folgende 
! Antwort: 

„Was  die  Anregung  der  Aertderuug  des  neuen 
! deutschen  Civilrechtes  anlangt , so  wird  es  sich 
| nicht  um  Unterbringung  der  Alterthumsfunde 
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unter  die  Definition  des  Schatzes  handeln , wie  ' 
Sie  in  Ihrem  geschätzten  Schreiben  meinen,  son- 
dern um  Erlangung  des  Schutzes  Torgeschichtlicher 
Objekte  Oberhaupt  gegenüber  dem  Privat-Eigen- 
thumsrecht. 

Es  dürfte  mit  Eifer  also  danach  getrachtet 
werden,  zum  4.  Abschnitt,  I.  Titel,  „Inhalt  und 
Begrenzung  des  Eigenthums*  einen  Erg&nzungs- 
p&ragraphen,  etwa  in  dem  Sinne,  dass: 

„Veränderungen  an  Bodengestaltungen , welche 
als  üeberrtste  der  Vorzeit  in  Betracht  kommen , 
ohne  Genehmigung  der  staatlichen  Aufsichtsstellen 
nicht  vorgenommen  werden  dürfen 
zu  erlangen  zu  suchen;  und  zweitens  zum  4.  Ab- 
schnitt, • III.  Titel  VI  „Gefundene  8achen**  einen 
Zusatz  dahin  : 

„Werden  Schatz - oder  sonstige  Funde  alter  ver- 
grabener oder  sonst  verborgener  Sachen,  deren  Er- 
haltung für  den  Staat  t'on  Werth  ist,  gemacht,  so 
steht  dem  Staate  gegen  den  Finder  und  den  Eigen- 
tümer der  Fundstelle  ein  Ansj>ruch  auf  Erwerb- 
ung dieser  Sachen  gegen  angemessene  Entschädig- 
ung zu.“ 

„Da  nur  mehr  bis  Anfang  nächsten  Jahres 
Zeit  ist , Aenderung9Vorscblftge  anzubringen , so 
wäre  es  in  höchstem  Grade  wünschenswerth,  wenn 
sich  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft, 
unter  welcher  ja  viele  Juristen  sind,  die  die  Sache  | 
näher  besprechen  können , derselben  annebmen 
würde.  Wird  die  Gelegenheit  verpasst,  wird  sich 
sobald  keine  zweite  geben,  wenn  einmal  das  Ge- 
setz angenommen  ist.“  Soweit  mein  juristischer 
Gewährsmann. 

Ich  empfehle  diese  wichtige  Frage  der  hoheD 
Versammlung.  Vielleicht  wird  es  gerathen  sein, 
in  einer  der  nächsten  Sitzungen  eine  namentlich 
Juristen  enthaltende  Kommission  zu  ernennen, 
welche  die  nähere  Formulirung  etwaiger  Vorschläge 
zur  Abänderung  des  betreffenden  Paragraphen  des 
Civilgesetzbucbes  zu  Übernehmen  hätte.  Ich  lege 
Dieses  als  Bitte  dem  Herrn  Vorsitzenden  an's 
Herz. 

Den  Jahresbericht  selbst  lege  ich  hiemit  auf 
den  Tisch  des  Hauses  nieder , indem  ich  allen 
Denen , die  wieder  so  erfolgreich  mitgearbeitet 
haben  an  dem  Ansbau  der  Anthropologie  den  leb- 
haftesten Dank  zurufe.  — Der  Jahresbericht 
lautet: 

Anatomie  nnd  Physiologie. 

Vererbung.  Schon  »eit  einiger  Zeit  spielt  die 
Vererbungsfrage  unter  den  die  Naturforscher  allgemein 
erregenden  Problemen  eine  hervorragende  Holle.  Auch 
in  diesem  Jahre  haben  wir  wieder  eine  Anzahl  sehr 
wichtiger  Publikationen  zu  erwähnen,  welche  sich  mit 
diesem  Gegenstand  beschäftigen  und  geeignet  erscheinen, 
die  Gesichtspunkte  zu  klären  und  bis  zu  einem  ge- 


winsen Abschluss  zu  bringen.  An  der  Spitze  steht  wieder 
hier  wie  in  fast  all  den  folgenden  Einzeldisciplinen 
der  Forschung 

Virchow,  R.  mit  seiner  auf  der  letztjährigen 
Naturforscberversammlung  gehaltenen  Rede : Ueber  den 
Transforroisraus.  Vortrag  gehalten  in  der  2.  allge- 
meinen Sitzung  der  60.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Wiesbaden.  Tagbtatt  Nr.  6 
vom  23.  Sept.  1887. 

Derselbe,  Da»  Forterben  von  Schwanzverstüra- 
melungen  bei  Katzen.  Z.  E.V.  1887.  724.  (auch  Vorhaut.) 

Daran  reihen  sich  direkt  an: 

Altmann,  R.  (Prof.  Dr.  Bol  1 i nger-München) : 
Ueber  die  Inactivitäts&trophie  der  weiblichen  Brust- 
drüse. Inaug.  - Diasert.  Aus  dem  patholog.  Inst,  zu 
München  1886. 

Ascherson,  P.:  Ueber  angeborenen  Mangel  der 
Vorhaut  bei  beschnittenen  Völkern.  Z.  E.  V.  1888. 
126.  cfr.  1887  . 726. 

Die  allgemeinsten  Fragen  der  Mechanik  der  Ver- 
erbung werden  in  geistvoller  Weise,  wenn  auch  nur 
mehr  beiläufig  behandelt  in 

Boveri,  Theodor:  Zellen-Studien  Heft  1 u.  2.  Jena 
G.  Fischer.  1888. 

Die  Gesammtlage  der  Frage,  soweit  sie  sich  auf 
Zelltheilung  und  die  ersten  Studien  der  embryonalen 
Entwickelung  bezieht,  bringt  zur  Darstellung  in  ge- 
wohnter unübertroffener  Meisterschaft  und  Verständ- 
lichkeit. 

Waldeyer,  W.:  Ueber  Karyokinese  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  Befruchtungsvorgängen.  Mit  14  Holz- 
schnitten. Bonn.  Cohen  u.  S.  Arch.  f.  mikr.  Anat. 
XXXII.  Sep.-A  1888. 

Vergleiche  auch  Nehring,  A.:  Ueber  die  Gebiss- 
entwickelung  der  Schweine.  Berlin.  1888  (cf.  unten). 

Anthropologie  der  Verbrecher. 

Direkt  an  die  Vererbungsfragen  nähen  sich  die 
erst  neuerdings  in  Deutschland  mehr  in  den  Vorder- 
grund des  allgemeinen  wissenschaftlichen  Interesses 
rückenden  Fragen  über  die  Körper-  und  Geistes- 
Eigenthümlichkeiten  der  Verbrecher.  Sehr  wichtig 
ist  zunächst: 

Lombroso.  Cesare:  Der  Verbrecher  in  anthropo- 
logischer, ärztlicher  und  juristischer  Beziehung.  Ueber- 
setzt  von  M.  O.  Frankel.  Hamburg  1887. 

Al»  Kritiken  und  eigene  Studien  reihen  sich  an: 

v.  Hölder:  Ueber  die  körperlichen  und  geistigen 
Eigentümlichkeiten  der  Verbrecher.  Staataanzeiger 
f.  Württemberg.  Mai  1888. 

Koeller,  F.  (Prof.  Dr.  Rüdinger-München) : Ueber 
Lombroso»  Impressionen  an  Verbrecherschädeln.  In.- 
Dist.  München  1887. 

Wir  erwähnen  hier  auch  eine  kurze  Notiz : 

Virchow;  Messungen  der  Gefangenen.  Z.  E.  V. 
1887.  Ö92.  und 

Alsberg,  M. : Der  V erbrecher  im  Lichte  der  anthro- 
pologischen Forschung.  Frankf.  Z.  83.  23.  März  1888. 

Bei  Vererbung  schlägt  auch  ein:  Höfler,  M.:  Cre- 
tinistische  Veränderungen  an  der  lebenden  Bevölkerung 
des  Amtsgerichte«  Tölz.  B.  z.  Anthr.  u,  Nuturgesch. 
Bayern«.  VII.  1887.  207. 

Randnitz,  R.  W.:  Die  Zeichen  der  Abartung  im 
Kindesalter.  Prager  med.  Wochennehr.  1888.  16 — 18. 

Schädel  und  Gehirn 

haben  sehr  zahlreiche  und  wichtige  Bearbeitungen  ge- 
funden, wir  nennen 
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Aberle,  K. : Grabdenkmal,  Schädel  und  Abbild* 
ungen  der  Theophrnstus  Paracelsus.  M.  d.  Ge«.  für 
Salzburger  Landesk.  1887.  1. 

Ernst,  A.:  Motilonen-S«  hädei  au«  Venezuela.  Z. 

E.  V.  1887.  296. 

v.  Holder:  Photographien  und  GypsahgüAge  von 
Köpfen , bczw.  Schädeln  seiner  3 Typen.  Z.  E,  V. 

1887.  482. 

Holl,  M.:  Ueber  die  in  Vorarlberg  verkommenden 
Schädelt'ormen.  Mitthl.  d.  anthr.  Ge*.  in  Wien.  1888. 
N.  Folge.  Bd.  VIII. 

Derselbe,  Lieber  die  in  Tirol  vorkommenden 
Schitdelformen.  £11.  Beitrag  Mitthl.  d.  anthr.  Ges.  in 
Wien.  1887.  N.  Folge.  Bd.  VII. 

Koganei,  Dr, . Profeasor  der  Anatomie  an  der 
Kaiserlichen  Universität  zu  Tokio.  Ueber  vier  Kore- 
aner Schädel.  Die  Messungen  geschahen  nach  der 
.Frankfurter  Verständigung“.  Gross  8°.  20  S.  Sep.*A. 
aus  den  .Mittheilungen  der  medicinischen  Fakultät  der 
kaiserlich  Japanischen  Universität  Tokio  1888.  S.  209  f. 
(Deutsch  geschrieben  anschliessend  an  Bälz  Japaner!]' 
Lach  mann,  L.:  Ergebnisse  moderner  üehirn- 
forschung.  B.  d.  Senckenberg'schen  Ges.  zu  Frankfurt 
a./M.  1887.  176. 

Mies,  J.:  Vorläufige  Mittheilung,  Schädel-Indices 
(Photographie)  bildlich  darzustellen.  Z.  K.  V.  1887. 
302.  664. 

M filier,  J. : Zur  Anatomie  des  Chimpanse-Gehirns. 
A.  A.  XVII.  1887.  173. 

Küdinger:  Das  Hirn  GambettaV  Sitmngeb.  d. 
Münchener  Akad.  d.  Wis«.  8.  69.  1888. 

R ü d i ng er , N. : lieber  künstlich doformirte Schädel 
und  Gehirne  von  Südaeein*ulunern.  (Neu  Hebriden.) 
Abh.  d.  Münchener  Akad.  d.  Wiss.  U.  Ct.  XVI.  Bd. 
II.  Abth.  1887. 

Sacki,  G.  iBollinger-München) : Hyperostose  und 
Skalen»*  de»  Schädeldach*.  In. -Dins.  München.  1887.  | 
Schaaffhnusen:  Die  Physiognomik.  A.  A.  XVII. 

1888.  309. 

Schmidt,  E. : Ueber  alt-  und  neuägyptische  i 

Schädel.  Beitrag  zu  unseren  Anschauungen  über  die  j 
Veränderlichkeit  und  Constanz  der  Schädelformen.  A.  I 
A.  XVII.  1887.  189. 

▼.  Török,  A.:  Wie  kann  der  Symphysiswinkel  | 
de«  Unterkiefer«  exakt  gemessen  werden?  A.  A.  XVII. 
1887.  141. 

Derselbe,  Ueber  ein  Universalkraniometer.  Zur 
Reform  der  kraniometrischen  Methode.  Ö1*.  Leipzig 
bei  G.  Thieme.  1688. 

Virchow,  R. : Schädel  von  Dualla  von  Kamerun. 

Z.  E.  V.  1887.  331. 

Derselbe,  Die  Schädel  von  Haydn,  Schubert  u. 
Beethoven.  Z.  E,  V.  1687.  408. 

Derselbe,  Ein  Schädel  von  Merida,  Yucaton. 
Ebenda.  461. 

Derselbe  (Hartwich).  Schädel  aus  der  Nachbar- 
schaft von  Tungermünde.  Ebenda.  480. 

Derselbe,  Schädel  und  Becken  eines  Busch* 
negers  und  Schädel  eines  Koburgers  von  Surinam.  Z. 
E.  V.  1887.  615. 

Welcher,  H.:  Cribra  orbitalia.  ein  ethnologisch* 
diagnostische«  Merkmal  am  Schädel  mehrerer  Menschen- 
rassen. A.  A.  XV 11.  1667.  1* 

Derselbe,  Zur  Kritik  des  Schillerseliädels.  Ein 
Beitrag  zur  krantologiscben  Diagnostik,  Ebenda.  19 
Skelet. 

Prochownick,  L. : Beiträge  zur  Anthropologie 
des  Beckens.  A.  A.  XVII.  1887.  61. 


Küdinger:  Ueber  Polydactylie.  14.  Dec.  1886. 
Siu.-Ber.  d.  Münchener  Akad.  d.  Wiss. 

Virchow.  Hans:  Polydaktylie  bei  einem  Embryo. 
Z.  E.  V.  1887.  418. 

Hant. 

Köl  liker,  A.:  Ueber  die  Entstehung  de«  Pigmente« 
in  den  Überhautgebilden.  Z.  f.  wissensch.  Zoologie. 
XLV.  4.  713 

Ornstein,  B. : Sehr  ausgedehnter  behaarter 
Naevus.  Z.  E.  V.  1884.  99. 

Wachathnm  und  Körpergrttsse. 

Ammon,  0. : Anthropologische«  au«  Baden.  Allg. 
Z.  München.  Beilage  27  . 31.  34.  39.  1888. 

Derselbe.  Zur  anthropologischen  Untersuchung 
der  Wehrpflichtigen  im  Amtsbezirke  Donau-Kschragen, 
Donaueschinger  Wochenbl.  42.  1888. 

Bensengie,  B. : Zwergenfamilie  Kostezky.  Z. 
E.  V.  1887.  418. 

B u sc  h a n , G. : Ein  Riese  von  Freienwalde,  Üesterr. 
Schlesien.  Z.  E.  V.  1687.  562. 

Landsberger:  Ueber  das  Wachsthum  im  Alter 
der  Schulpflicht.  A.  A.  XVII.  1687  . 229. 

Orn  stein,  B. : Ueber  den  griechischen  Riesen 
Homer  Spyridion  Tingitsoglu , Amenates  genannt.  A. 
A.  XVII.  1887.  277. 

R an  ke,  J. : Beiträge  zur  physischen  Anthropologie 
der  Bayern.  Fortsetzung.  Die  Ivtfrperproportionen.  B. 
r.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns  VIII.  1888.  49. 

Virchow.  R.:  Ein  3 jähriges  Mädchen  mit  Pol y- 
sarcie.  Z.  E.  V.  1887.  316. 

Corazza,  L.  — Virchow:  Die  .Akka4.  Einer 
gestorben,  beide  gewachsen,  keine  Zwerge.  Z.  E.  V. 
1887.  213. 

Milchdrüsen. 

Bartels,  M.:  Die  Spät-Lactation  der  Kafferfrauen. 
Z.  E.  V.  1888.  79.  Dazu  eingehende  Diskussion. 

Aisberg,  M.:  Ein  milchgebender  Ziegenbock. 

Humboldt.  April  1888. 

Ernährung  und  Nahrungsmittel. 

As cherson,  P. : Aegyptiache  Gaviar-Butargh.  Z. 
E.  V.  1887.  315.  1886.  32. 

Derselbe,  ebenda,  Gegenstände  au« dem  Pflanzen- 
reiche. 1888.  125. 

Balz.  E. : Die  Ernährung  der  Japaner  vom  volks- 
wirtschaftlichen Standpunkt.  Mitthl.  der  Geaellich.  f. 
Natur-  und  Volkskunde  Ostasiens  in  Tokio.  36.  Heft. 
Bd.  IV.  1887.  296. 

O.  Kellner  und  Y.  Mori:  Beiträge  zur  Kennt- 
nis» der  Ernährung  der  Japaner.  Ebenda.  37.  lieft. 
1887.  305. 

Quedenfeld,  M. : Nahrung»-  Reiz-  und  kosmet- 
ische Mittel  bei  den  Marokkanern.  Z.  E.  V.  1887.  2 41. 

Virchow.  R. : Hungerversuch  des  Herrn  Cetti. 
Z.  F..  V.  1887.  286. 

Makrobiotik  und  Sterblichkeita-Statiatik. 

Hei  mann,  L.:  Sterblichkeit  der  farbigen  Bevöl- 
kerung im  Verhältnis«  zur  Sterblichkeit  der  weissen 
Bevölkerung  und  den  vereinigten  Staaten  Nordamerika«. 
Z.  E.  V.  1888.  69. 

Ornat  ein,  B.  in  Athen:  Noch  ein  Beitrag  zur 
Makrobiotik  au«  Griechenland.  Arch.  f.  patbol.  Annt. 
Bd.  XU VI.  Heft  3.  475. 

Rath  gen,  K.:  Ergebnisse  der  amtlichen  Bevöl- 
kerungsstatistik in  Japan.  Mitthl.  der  deutschen  Ges. 
f.  Natur*  u.  Völkerkunde  Oataaieni  in  Tokio.  37.  Heft. 
1887.  322. 
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Mayet.  P. : Japanische  Bevölkerungsstatistik,  hi- 
storisch, mit  Hinblick  auf  China  und  kritisch  betrachtet. 
Mitthl.  der  deutschen  Ge»,  f.  Natur-  u.  Volkskunde 
Ostasien»  in  Tokio.  86.  Heft.  Bd.  IV.  1887.  245. 

Diluvium  und  Zoologie. 

Die  alteren  Mittheilungen  über  den  diluvialen 
Menschen  in  Amerika  wurden  in  dem  «ehr  interessanten 
Vortrage  gesammelt  von 

E.  Schmidt,  die  ältesten  Spuren  de«  Menschen 
in  Nordamerika.  Sammlung  gemeinverständlicher  wis- 
senschaftlicher Vorträge  von  R.  Virchow  und  Fr. 
v.  Holt  send  orff.  1887.  Heft  14.  15.  Sch.  vertheidigt 
auch  die  Richtigkeit  der  Angaben  über  den  tertiären 
Menschen,  namentlich  unter  den  diluvialen  Tutten 
Californiens.  Was  Herr  Virchow  Z.  E.  1888-  185 
gegen  die  letzteren  Annahmen  sagt,  könnte  man  viel- 
leicht doch  auch  noch  gegen  die  Beweise  der  diluvi- 
alen Menschen  in  Amerika  geltend  machen:  .Da» 
Einzige,  was  man  gegen  ihre  Beweiskraft  anführen 
kann,  ist  der  Umstand,  dass  alle  diese  Funde  zu-  \ 
fällig  gemacht  worden  sind  und  meist  in  die  Hände 
unachtsamer  oder  mangelhaft  vorbereiteter  Männer 
Helen.  Es  ist  gewiss  sehr  zu  bedauern,  dass  an  den 
genügend  bekannten  Fundstellen  keine  planmäßig  ge- 
leisteten Nachforschungen  veranstaltet  worden  sind.4 

Den  bekannten  im  ungestörten  Lös*  gefundenen 
Schädel  hat 

v.  Luschan,  Schädel  von  Nugv  Sap,  Ungarn. 

Z.  E.  V.  1887.  665.  in  der  Berliner  anthr.  Gesellschaft 
wieder  vorgestellt.  Funde  im  Löss,  welche  nicht  wie 
die  Knochen  ausgestorbener  Thiere  den  unzweifelhaften 
Stempel  ihrer  Aechtheit  aus  dem  Diluvium  an  sich 
tragen,  halte  ich  bei  der  notorischen  Veränderlichkeit 
des  Löss  für  nicht  strenge  beweiskräftig. 

Reste  des  diluvialen  Menschen  scheinen  sich  ge- 
funden zu  haben  in  der 

Die  Wahrsteiner  Höhle.  Kölnische  Volks- 
Zeitnng.  7.  Mai  1888. 

Mit  dem  diluvialen  Menschen  beschäftigt  sich 
auch  da»  grosse  ausserordentlich  verdienstvolle  zu- 
«am ulenfas* ende  Werk 

Wold  rieh,  J-  N. : Diluviale  Europäisch-nordasi- 
atiache  Säugethierfama  und  ihre  Beziehungen  zum  ' 
Menschen.  Mit  Benütxungihinterl&sHener  Manuskripte 
de»  Akademikers,  Geheimrath«  I)r.  J.  F.  Brandt  be- 
arbeitet und  mit  Zusätzen  versehen.  Memoiren  der 
St.  Petersburger  Akademie.  T.  XXXV.  Nr.  10.  1887. 
4°.  162  8. 

Ein  wahres  Lehrbuch  der  Zoologie  fast  aller  ter- 
tiären Säugethierc  Europas , ganz  auf  neue  eigene  i 
Studien  gegründet,  für  die  Abstammungslehre  des 
Menschen  d.  h.  für  dessen  körperliche  Aeiinlichkeiten 
mit  anderen  Wirbelthieren  eine  unentbehrliche  Grund- 
lage liefert  nun 

Schlosser,  M.:  Die  Affen,  Lemuren,  Chiropteren, 
Insertivoren,  Marsopialier,  Creodonten  und  Uamimoren 
des  europäischen  Tertiärs  und  deren  Beziehungen  zu 
ihren  lebenden  und  fossilen  außereuropäischen  Ver- 
wandten. I.  Tbeil.  Mit  5 Tafeln,  Wien.  A.  Hölder. 
1887.  Sep.-Abdr.  aus  den  »Beiträgen  zur  Paläontologie 
Oesterreich* Ungarns“.  VI.  Band.  Gross  4°.  224  S. 

IL  Tbeil.  Mit  4 Tafeln.  162  8.  1888. 

Davon  lieferte  der  Verfasser  ein  ausführliche»  Re- 
ferat namentlich  der  auf  die  Anthropologie  bezüglichen 
Ergebnisse  in  Archiv  f.  Anthr.  1887. 

Al»  einen  »ehr  werthvollen  grösseren  Beitrag  haben 
wir  noch  zu  verzeichnen 

Mükuwuky.  A.:  Der  Lös»  von  Brünn  und  »eine 


Einschlüsse  an  diluvialen  Thieren  und  Menschen.  Verh. 
d.  naturf.  Verein«  in  Brünn.  Bd.  XXVI.  1888.  auch 
al»  eigene  Schrift.  8°.  39  und  7 Tafeln.  Daran  reihen 
»ich  an  für  da»  Diluvium 

Jäckel.  0.:  Da»  Diluvium  Niederschlesiens.  In.- 
DilS.  d.  Münchener  Univ.  1887. 

Nehring,  A. : Ueber  da«  Skelet  eine«  weiblichen 
Boa  nrimigeniua  au»  einem  Torfmoore  der  Provinz 
Brandenburg.  S.-B.  d.  Ge»,  naturf.  Freunde  in  Berlin 
1888.  53. 

Struck  mann,  C. : Vorkommen  des  Moschus- 

Ochsen  (Ovibos  moschatus)  im  diluvialen  Flusakie»  von 
Hameln.  Z.  d.  deutsch,  geol.  Ge».  1887.  601. 

Weithofer,  A. : Bericht  über  die  von  Prof.  Dr. 
Mo«er  in  den  Höhlen  von  Salles  und  Gabrovica  auf- 
gesammelten diluvialen  Knochenrest«.  Mitthl.  d.  prä- 
bi»t.  Commis»,  in  Wien  1888.  9. 

Der  anthropologischen  Zoologie  gehören  an 

Nehring,  A.:  Wolf  und  Hund.  Naturw.  Wochen- 
schrift Berlin  1.  1888. 

Derselbe,  Ueber  die  Form  der  unteren  Eckzähne 
bei  den  Wildschweinen,  sowie  über  da»  sogen.  Torf- 
schwein, Su*  palustris  Rfltimeyer.  Ge»,  naturf.  Freunde 
1888.  9. 

Besonder«  wichtig  und  für  den  Anthropologen  un- 
entbehrlich ist 

Derselbe,  Ueber  die  Gebissen twickelung  der 
Schweine,  insbesondere  ülusr  Verfrühung  und  Verspät- 
ung derselben  BO  bat  Bemerkungen  über  die  Schädel  - 
form  frühreifer  und  spätreifer  Schweine.  Berlin,  P. 
Parey  1888.  8°.  54.  mit  15  Holzschnitten.  Auch 
wichtig  für  Vererbung*frage. 

Ethnographie. 

Ein  Löwenantheil  der  Publikationen  unsere«  letzten 
Arbeitsjahre»  ist  der  Ethnologie  zugefallen,  wir  er- 
kennen da«,  auch  wenn  wir  hier  nur  die  direkt  unserem 
Krei*e  zugehörenden  Publikationen  in«  Auge  fassen. 

Da  »ind  zuerst  die  beiden  neuen  grossen  Publi- 
kationen unseres  Gro»»-Mei»ters  in  der  Wissenschaft 
der  Völkerkunde  zu  nennen,  welche  uns  einführen  in 
die  Schätze  de»  von  ihm  in  dieser  Vollkommenheit  ge- 
schaffenen Museum»  für  Völkerkunde  und  eine  Morgen- 
röthe  de*  neuen  Tuge«  der  von  ihm  begründeten  Wissen- 
schaft der  ethnologischen  Psychologie  heraufführen,  al* 
deren  hochwichtige  Bausteine  »ie  unvergänglich  »ein 
werden, 

Bastian,  A.:  Die  Welt  in  ihren  Spiegelungen 
unter  dem  Wandel  de»  Völkergedankens.  Prolegomena 
zu  einer  Gedanken*tati»tik.  Berlin  1887.  E,  S.  Mittler 
u.  S.  8°.  S.  XXVIII  V.  480.  Hiettl  einzelne  käuf- 
lich in  dem  gleichen  Verlag  erschienen  ein  Bilderatlas 
unter  dem  Titel 

Bastian,  A.:  Ethnologische«  Bilderbuch  mit  er- 
klärendem Text.  25  Tafeln,  davon  6 in  Farbendruck, 
3 in  Lichtdruck.  Zugleich  al»  Illustration  beigegeben 
zu  dem  oben  genannten  Werke.  Liegend  1°. 

Bastian.  A. : Allerlei  aus  Volk»-  und  Menschen- 
kunde. 2 Bände  mit  21  Tafeln.  Berlin  1888.  Mittler. 
8°.  512  und  380. 

Dänin  reihen  »ich  al»  besonder«  bedeutsam  an 
zwei  grosse  nene  ethnologische  Zeitschriften: 

Internationale»  Archiv  für  Ethnographie 
herausgegeben  von  Dr.  Krist.  Bahnson  in'Copenhagen. 
Dr  F.  Boa»  in  New- York.  Prof,  Guido  Cora  in  Turin, 
Dr.  G.  J.  Dozy  in  Noordwijk  bei  Leiden,  Dr.  E.  T. 
Harn;  in  Pari»,  Prof.  Dr.  E.  Petri  in  St.  Petersburg, 
J.  D.  E,  Schmeltz  in  Leiden,  Dr.  L.  Serrurier  in 
Leiden.  Dr.  II  jalinar  Stol  pe  in  Sfo  kholm.  Prof.  E. 

12* 
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B.  Tylor  in  Oxford,  Redaktion  J.  D.  E.  Schmeltz, 
Konservator  am  Ethnographischen  Reichsmuseuni  in 
Leiden.  Noace  te  ipsum.  Verlag  von  P.  W.  M.  Trap, 
Leiden.  Krnest  Leroux,  Paris.  Trübner  u.  Co.,  London. 

C.  F.  Winterfeld'sche  Verlagahandlnng , Leipzig.  E. 

Steiger  u.  Co.,  New- York.  1887/88.  Heft  1—5.  - 

Wir  haben  diesen  Archiv  bei  seinem  ersten  Anulicbt- 
treten  freudigst  begröest,  heute  freuen  wir  uns,  dass 
die  neuen  Hefte  Alle»  gehalten,  was  wir  uns  ver- 
sprochen haben.  Es  ist  eine  Publikation  allerersten 
Ranges,  welche  Niemand,  der  sich  wissenschaftlich  für 
Ethnographie  interessirt,  bei  Seite  liegen  lassen  kann. 
Wir  bringen  dem  verdienten  Redakteur  unseren  warmen 
Dank  zu  für  seine  von  so  reichem  Erfolg  gekrönten 
Bemühungen. 

Ebenso  dankbar  und  freudig  bewegt  werden  wir 
durch  die  zweite  neue  Zeitschrift 

Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn. 
Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner  Ungarns 
und  seiner  Nachbarländer.  Redigirt  und  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Anton  ilerrmann.  Budapest  1887/88. 
Selbstverlag  der  Redaktion.  Buchdruckerei  Victor 
Hornyansky.  4°.  Heft  1 — 2.  — Das  gedämmte  Leben, 
Denken  und  Empfinden  des  Ungarischen  Volkes  und 
der  ihm  politisch  angegliederten  Stämme  hat  hier  eine 
würdige  Heimstätte  gefunden.  Wir  grutuliren  Ungarn, 
einen  Mann  zu  besitzen,  der  mit  so  selbstloser  Hin- 
gabe all  sein  Wiesen  und  Können  dieser  vaterländischen 
Aufgabe  zu  widmen  vermag.  Eine  derartig  zusammen- 
fassende  Publikation  wäre  aucti  fiir  Deutschland  auf 
das  höchste  erwünscht. 

Die  erste  reife  Frucht  der  ägyptischen  Reise  Vir- 
chow's  ist  auch  eine  eminent  ethnologische 

Vircbow,  R.:  Die  Mumien  der  Könige  im  Museum 
von  Bulaq.  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wieeenach.  zu 
Berlin.  12.  Juli  1888.  Sie  wird  die  Grundlage  für 
alle  weiteren  ethnologischen  Studien  über  die  Bildung 
des  ägyptischen  Volkes  bleiben. 

Wieder  hat  V.  in  unübertrefflicher  Weise  eine 
anthropologische  Analyse  von  ihm  leitend  untersuchter 
Vertreter  fremder  Rassen  geliefert,  wodurch  unsere 
Kenntnisse  von  somatischen  Verhältnissen  der  Südafri- 
kanischen Stämme  die  wesentlichsten  Fortschritte  ge- 
macht haben. 

Virchow,  R.:  Physische  Anthropologie  von  Busch- 
männern, Hottentotten  und  Omundonga.  Z.  E.  V. 
1887.  656. 

Daran  reihen  wir  hier  an 

Virchow:  Gräberfunde  von  den  Key-Inseln.  Z. 
E.  V.  1887.  321. 

Virchow,  R. : WestafrikanischeeRinggeld.  ebenda. 
666.  723. 

Au»  der  grossen  Anzahl  ethnologischer  Publika- 
tionen heben  wir,  das  erste  noch  als  für  die  Üolonial- 
statistik  Deutschlands  besonders  wichtig  und  unentbehr- 
lich, hervor 

Post,  A.  H.:  Afrikanische  Jurisprudenz.  Ethno- 
logisch'juristische  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  einheim- 
ischen Rechte  Afrikas.  Mit  Völker-,  Länder-  und  Sach- 
Register.  2 Th  eile  in  einem  Band.  Oldenburg  und 
Leipzig.  Schul ze-Schwartz.  1887.  8°.  480.  192.  XXX  S. 

Jöst.  W.:  Tätowiren,  Narbenzeichnen  und  Körper- 
bemalen. A.  Asher  u.  Co.  1888.  Prachtwerk. 

Nun  reihen  wir  alphabetisch  an  einander 

AcheliR,  Th.:  Die  Principien  und  Aufgaben  der 
Ethnologie.  A.  A.  XVII.  1887.  265. 

Bischof  f,  Th.:  Ueber  die  Sambaquys  in  der  Pro- 
vinz Rio  Grande  do  Sul,  Brasilien.  Z.  E.  V.  XIX. 
1887  175. 


Ernst,  A. : Ethnographische  Mittheilungen  aus 
Venezuela.  Z.  E.  V.  1887.  296. 

Derselbe,  Einige  Wörter  aus  der  Sprache  der 
Indianer  von  Tucurä  in  Neu-Granada.  ebenda.  302. 
Derselbe,  Die  Spruche  der  Motilonen.  ebenda.  376. 
Derael  be.  Die  ethnographische  Stellung  d.Guajiro- 
Indianer.  ebenda.  425. 

v.  Eye,  A.:  Die  brasilianischen  Sambaquis.  Z. 
E.  V.  1887.  531. 

F in  sch.  0.:  Tanzmaske  von  Südost-Neu-Guinea. 
Z.  E.  Z.  1887.  423. 

Der  Kolbe,  Abnorme  Eberhaner,  Pretiosen  im 
' Schmuck  der  Südsee-Völker.  Mitthl.  d.  anthr.  Ges.  in 
Wien.  VII.  1887. 

Kropf,  A.:  Die  religiösen  Anschauungen  derKaffern 
und  die  damit  zusammenhängenden  Gebräuche.  Z.  E. 
V.  1888.  42. 

Mense:  Anthropologie  der  Völker  vom  mittleren 
Congo.  Z.  E.  V.  1887.  624. 

Quedenfeld:  Pfeifsprache  auf  der  Insel  Gomera. 
Z.  E.  V.  1887.  731. 

Qneddenfeld,  M.:  EintheiluDg  und  Verbreitung 
der  Berberbevölkerung  in  Marokko.  Z.  E.  XX.  1888.  98. 
Kizal,  J. : Tagafische  Verskunst.  Z.B.V.  1887  293. 
Scharfenberg.  AL:  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
im  Innern  Nordluzons  lebenden  Stämme.  Z.E.  V.  1888.  34. 
Schoenwälder:  Da«  Quellgebiet  der  Görlitzer 
! Neiase  oder  der  Zagost  und  seine  Bevölkerung.  N. 
Laus.  Magaz.  1888.  176. 

Scriba,  F.:  Ausgrabungen  in  Jezö.  Mitthl.  d. 
Ges.  für  Natur-  und  Volkskunde  Ostaaiens  in  Tokio. 
36.  Heft  Bd.  IV.  1887.  291. 

Seien  Die  Namen  der  in  der  Dresdener  Hand- 
schrift abgebildeten  Maya-Götter  u.a.  Z.E.V.  1887.  224. 
Derselbe,  Der  Charakter  der  aztekischen  und 
i Maja-Handschriften.  Z.  K.  XX.  1888.  1.  41. 

Derselbe,  Tageszeichen  in  den  aztekischen  und 
Maya-Handschriften.  Z.  E.  V.  1888.  16. 

Derselbe.  Die  Ruinen  von  Xochicalco.  Z.  K.  V. 
1888.  94. 

Seiet:  Geräthe  und  Ornamente  der  Pueblo-Indi- 
aner. Z.  K.  V.  1887.  599. 

von  den  Steinen,  K.:  Brasilianische  Reise.  Z. 
E.  V 1887.  339. 

Derselbe,  Untersuchungen  der  Schingu-Expe- 
dition.  Z.  E.  V.  1887.  444. 

Derselbe,  ebenda:  Sambaki-UnterBuchnngen  der 
Provinz  Sta.  Catharina. 

Derselbe,  Centralbrasilianische  Expedition.  Z. 
E.  V.  1887.  593. 

Ten  Kate:  Mohammedanische  Bruderschaften  in 
Algerien.  Z.  E.  V.  1887.  371. 

Wilson  -Wilcxinski : Wörterverzeichnisse  der 
Uayapa  und  Quichua,  Ecuador  Z.  E.  V.  1887.  697. 

Prähistorleche  Reste  lm  Volksleben. 

Auch  dieser  Theil  der  ethnographischen  Studien 
wurde  in  diesem  Jahre  mit  Behr  wichtigen  Publikationen 
bedacht  an  deren  Spitze  wir  namentlich  zu  nennen  haben 
Virchow.  R.:  Das  alte  deutsche  Haus.  Z. 
E.  V.  1887.  568.  Eine  Untersuchung,  welche  schon 

wieder  eine  ganze  Litterntur  hervorgerufen  hat,  wir 

nennen  aus  dieser  Gruppe 

Bartels:  Süd* Livische  Dorfanlagen  und  Häuser, 
ebenda.  666. 

Peez.  A.:  Alte  Holzkultur.  Al  lg.  Zeitg.  München, 
Beilage  1887.  Nr.  224.  14.  August. 

v.  Schulenberg:  Häuser  mit  Eulenlöchem  in  der 
I’negnitz  u.  Westfalen,  ebenda.  567. 
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Schwarte,  W.:  Alte  Hausunlagen.  ebenda.  666. 

Die  Volkamedicin  hat  für  Südbayern  ein  vortreff- 
liche» und  für  den  gleich  strebenden  Forscher  unent- 
behrlichen Handbuch  erhalten. 

Höfler,  M : Volksmedicin  und  Aberglaube 
in  Oberbayerns  tiefen  wart  und  Vergangenheit.  Mit  einem 
Vorwort  von  F.  von  Hellwald.  München.  E.  Stabhon. 
1888.  8°.  243  S. 

Weiter  au&Hchauende  Ziele  stellte  «ich  ein  Work, 
auf  welches  wir  die  Fachgenossen  ganz  besonder»  auf- 
merksam zu  machen  haben,  ah  auf  eine  Fundgrube  der 
wichtigsten  Volk^gedanken 

Hopf,  Ludwig:  Thierorakel  und  Orakelthiere  in 
in  alter  und  neuer  Zeit,  eine  ethnologisch-zoologische 
Studie.  Stuttgart.  Kohlhammer  1686.  8°.  271. 

Mit  Namen forschung  beschäftigen  sich 

Frickhinger,  A. : Die  Grenzen  des  fränkischen 
und  schwäbischen  Idioms  in  Bayern.  B.  z.  Anthr.  u. 
Urg.  Bayerns  V1U*  1888.  1. 

Jentsch,  H. : Flurnamen  im  Krei»e  Crossen.  Z. 
E.  V.  1866.  124. 

Mayer,  Ch. : Leber  die  Ortsnamen  im  Kies.  ß. 
x.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns  VIII.  1688.  4. 

Müsebner,  M.,  Bezeichnung  wendischer  Familien. 
Z.  E.  V.  1667.  232. 

Derselbe,  Die  Ortsnamen  Niemitsch  und  Sackrau. 
Z E.  V.  1866.  76. 

Pick,  A. : Schweriner  Flurnamen.  Z.  d.  hist.  G. 
I.  d.  Prov.  Posen  1887.  422. 

Vogelmann,  A. : Aus  dem  Wortschatz  der  El- 
wanger Mundart  Württemb. Jahrb.  II  2.  1866—87.  247. 

Weber,  H.:  Ein  Otdfränkiache«  Namenbuch  aus 
dem  Anfang  de«  16.  Jahrhunderts.  Neunundvierzigater 
Bericht  über  Bestand  und  Wirken  des  histor.  Ver.  zu 
Bamberg  1886 — 87.  Bamberg  1868.  1. 

Das  eheliche  Leben  behandeln  speciell 

v.  Bunien:  Zusammenleben  der  Brautleute  in 
Yorkahire.  Z.  K.  V.  1687.  376. 

Schmidt,  K.:  Slavische  Geschichtaquellen  zur 
Streitfrage  über  daa  jus»  primae  noctis.  Z.  d.  hist.  0. 
f.  d.  Prov.  Posen.  1886.  326. 

Tscherniseh  eff,  N.  N. : Ehelicher  Communis* 
mus  bei  den  alten  Slaven.  Z.  E.  V.  1887.  376. 

Saagen,  Glauben,  Sitte,  Brauch  u.  a.  be- 
handeln 

Abel,  K.:  Der  Gegenlaut.  Z.  E.  V.  1888.  48. 

Andre«,  K. : Swinegel  und  Haase.  Z.  E.  V.  1867. 
340.  Thiermärchen  in  Afrika.  Dazu  S.  Kraus.  1887.  121. 

Friedei,  E.:  Die  ungarische  volkstümliche  Fisch- 
erei. Z.  E.  V.  1887.  314. 

G ander,  C.:  Sagen  aus  dem  Gubener  Kreise.  M. 
d.  Niederlausitzer  (»es.  f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  238 

G ander  und  Weineck:  Festgebräuche.  M.  d. 
Niederlausitzer  Ges.  f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  270. 

Jacob,  U.:  Durchlöcherte»  G elftes  zur  Aufbewahr- 
ung von  Krebsen.  Z.  E.  V.  1887.  371. 

Jahn,  U.:  Ueber  Zauber  mit  Menschenblut  und 
anderen  Theilen  des  menschlichen  Körpers.  Z.  E.  V. 
1888.  130. 

Koerner,  0.:  Ueber  die  Naturbetrachtung  im 
Homerischen  Zeitalter.  B.  d.  Senekenbergischen  N. 
G.  zu  Frankf.  aVM.  1887.  95. 

Knoop,  O. : Die  Sage  von  den  bergentrückten 
Helden  und  der  letzten  Schlacht  in  der  Provinz  Posen. 
Z.  d.  bist.  Ges.  f.  d.  Prov.  POMS.  1867.  412. 

Derselbe,  Ebenda.  Der  Umzug  de«  Baren  in 
Bialokosch.  414. 

Krüger:  Scblneraagen-  M.  d,  Niederlausitzer  G. 
f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  262. 


Lieber:  Aberglauben  au»  der  Gegend  des  Schwie- 
lochsees.  M.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u.  Urg. 
1888.  267. 

8c  hol  len,  M.:  Aachener  Volks-  und  Kinderlieder, 
Spiellieder  und  Spiele.  Z.  d.  Aachener  Ge*chicht*ver. 
IX.  1887  170. 

v.  Schul  enburg:  Erd  Wohnungen  im  Grossherzog- 
thume  Oldenburg.  Z.  E.  V.  1887.  348. 

Derselbe,  Volkstümliche«  au«  Norddeutschland 
und  Bayern.  Z.  E.  V.  1888.  164. 

Taubner:  Bilderschrift  au«  einem  alten  Brunnen 
bei  Neustettin.  Z.  K.  V.  1887.  520. 

Treichel,  A.:  Volkstümliches  aus  der  Pflanzen- 
welt, besonder»  für  Westpreuseen.  VII.  Altpreuss. 
Monatsschrift.  Bd.  XXIV.  1887.  Heft  7.  8. 

Derselbe,  Nachtrag  zum  Schulzenstab.  Z.  E.  V. 
1888.  160. 

Virchow,  R.:  Einige  Ueberlebsel  (»teinzeitliche 
Knocheninst rumente)  in  pommerschen  Gebräuchen.  Z. 
E.  V.  1887.  861.  Schlitten  au»  2 Uinder-Unterkiefern 
und  Schlittschuhe  au»  1 Unterkiefer.  Dazu  Jahu: 
Knochenahlen  au»  Schweinsknochen  und  v.  Alten: 
Knöcherne  Schneiderpfriemen,  ebenda.  370. 

Prähistorische  Archaeologie. 

Nene  periodische  Publikationen  and 
grössere  Werke. 

Grempler  Dr.,  Geheimer  Sanitätsrath:  Der  II. 
und  111.  Fund  von  Sackrau.  Namen»  de«  Verein» 
für  da«  Mu«cutn  schlesischer  Altertümer  in  Breslau 
unter  Subvention  der  Provinzialverwaltüng  bearbeitet 
und  herausgegeben  mit  freundlicher  Unterstützung  de» 
Herrn  A.  Langen!) an.  Mit  7 Bildertafeln.  Berlin  SW. 
1888.  Hugo  Spanier,  gr.  Fol.  Wieder  wie  die  I.  eine 
Prachtpublikation  in  jeder  Beziehung.  Wir  wünschen 
Herrn  Geheimrath  Grempler  Glück  dazu,  den  schönsten 
Fund,  der  in  jüngster  Zeit  gemacht  wurde,  in  »o 
mostergiltiger  Weise  zur  Darstellung  gebracht  und 
wissenschaftlich  verwertet  zu  haben,  (cf.  Corr.-Bl. 
1887.  S.  106.) 

Der  Anthropologische  V erein  in  Kiel  hat  be- 
gonnen selbständige  Publikationen  herauszugeben  unter 
dem  Titel 

Mittheilungen  de»  A n th Topologischen 
Vereins  in  Schleswig- Holstein  Erstes  Heft. 
Ausgrabungen  bei  Immenstedt  1879— 1880.  Mit3  Figuren 
im  Text  und  1 Tafel.  Kiel  1888.  Univers.-Buchhandl. 
8°.  30  S.  Mit  einem  Vorwort  von  J.  Mestorf. 

Weitere  Hefte  erschienen  von 

Vorge»cbichtliche  Alterthüraer  der  Pro- 
vinz Sachsen.  Herausgegeben  von  der  Historischen 
Commission  der  Provinz  Sachsen.  Erste  Abtheilung. 
Heft  IX.  1.  Die  Begräbnisstätte  bei  Homsoeminern 
von  Keischel.  2.  Grabhügel  auf  dem  Dachsberg  bei 
Hohau  von  v.  Borries.  3.  Gräber  bei  Jebersdorf- 
Erfurt  von  Bebitz.  Halle.  1888. 

Posener  Arehaeologischo  Mittheilungen 
von  L.  von  Jazdzewski.  Posen.  1887.  Heft  II.  1887. 
Die  Gräber  von  Bvtkowo,  Kreis  Posen 

Sehr  vollständige  und  übersichtliche  Mittheilungen 
kamen  über  die  Vorgeschichte  We»tpreu«»en« 

Co  wen  t z : Bericht  über  die  Verwaltung  de«  Weit- 
preußischen  Provinzial- Museum»  in  Danzig  für  das 
Jahr  1887.  Beschreibung  der  reichen  Sammlungen  der 
prähistorischen  Abtheilung  enthaltend.  S.  10 — 16. 

Mit  ganzer  Vollständigkeit,  in  der  Methode  der 
Darstellung  sich  an  v.  T röltsch  anschliessend  nament- 
lich bezüglich  der  Einzelkarten  für  verschiedene  vor- 
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historische  Epochen , behandelt  das  Westprenssiache 
Alterthum  in  einer  Prachtpublikution 

Li  «sau  er»  A.:  Die  prähistorischen  Denkmäler  der 
Provinz  Weatpreussen  und  der  angrenzenden  Gebiete. 
Mit  5 Tafeln  und  der  prähistorischen  Karte  der  Pro- 
vinz WeHtpreuMen  in  4 Blättern.  Mit  Unterstützung 
des  weRtpreuRHischen  Provinziullandtag*  herAusgegeben 
von  der  Nuturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig.  Leip- 
zig. W.  Engel  mann  1888.  4*.  210  SL 

Wir  wurden  auch  erfreut  mit  der  X.  Abtheilung  von 
Mehlis.  C\:  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
K heinlande.  Mit  4 lith.  Tafeln.  Henmagegeben  vom 
Alterthumsverein  für  den  Canton  Dürkheim.  Leipzig. 
Duncker  u.  Humblot  1888.  8°.  113  S.  1 — 6.  Unter- 
suchungen zur  Kingmauerfrage.  7.  An  der  Eisenstrasse 
und  dem  alten  Kothenberge.  8—11.  Alte  Burgstellen. 
12.  Urnenfund  bei  Erpolzheim.  13.  Ein  prähistorischer 
Schmuck.  14.  Prähistorische  Eisenbarren  vom  Mittel- 
rbeinlande. 

Von  größeren  Werken  ist  noch  zu  nennen  als  eine 
hervorragend  wichtige  Publikation 

lieh  In,  R.:  Die  vorgeschichtlichen  Kundwälle  im 
Östlichen  Deutschland.  Eine  vergleichend  archäologische 
Studie.  Mit  einer  prähistorischen  Kurte  im  Maassxtab 
1:1060000  Berlin.  Asher  u.  Co.  1888.  8°.  210  8 
Os born,  W. : Das  Beil  und  seine  typischen  Formen 
in  vorhistorisch  er  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Beils.  Mit  19  Tafeln.  Dresden  1887.  4°.  67  8. 

v.  Rau,  L.:  Ein  römischer  Pflüger.  Vortrag  über 
eine  unbeachtete  antike  römische  Männergruppe  im 
Berliner  kgl.  Museum  gehalten  im  Verein  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  zu  Frankfurt a./'M.  Frankfurt  a./M. 
Heinrich  Keller.  1888.  4°.  16  S.  Mit  einer  ausge- 
zeichneten Photolithograpbie. 

Mit  theil  ungen  der  Prähistorischen  Com- 
mission der  kai».  Akad.  der  Wissenschaften 
in  Wien.  Nr.  1.  1887.  Herausgegebcn  von  der  kai». 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Mit  1 Karte 
und  80  Abbildungen  im  Text.  Wien  1888.  4°.  40. 

Szombathy,  J.:  Ausgrabungen  am  .Salzberg  bei 
Hallstatt.  1886.  Mit  1 Karte.  Mitthl.  der  Prähist. 
Comm.  in  Wien.  1888.  S.  1. 

Moser,  C.:  Untersuchungen  prähistori scher  und 
römischer  Fundstätten  im  Küstenhinde  in  Krain.  Mitthl. 
d.  Prähist.  Comm.  in  Wien.  1888.  7. 

Heger,  F.:  Bericht  über  die  in  den  Jahren  1877 
und  1878  von  dem  k.  k.  naturhistorisi  hen  Hofmuseum 
am  8alzberge  und  am  Hallberge  bei  Hullstatt  ausge- 
fflbrten  Ausgrabungen.  Mitthl.  der  Prähist.  Comm.  in 
Wien  1888.  ' 33. 

W o s i n » k y , M. : Das  Prähistorische  Schanzwerk 
von  Lengyel,  seine  Erbauer  und  Bewohner.  I.  Heft. 
Budapest  1888.  8U.  69  und  24  Tafeln.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Franz  Pulszky. 

Die  Zahl  der  kleineren,  eine  Fülle  ernstester  Ar- 
beit und  z.  Theil  überraschender  Fortschritte  enthaltenden 
Publikationen  ist  so  überwältigend , dass  wir  sie  hier, 
soweit  sie  um  durch  die  Autoren  selbst  zu- 
gänglich gemacht  wurden,  nur  der  Buchstaben- 
folge der  Automamen  nach  aufzählen  können. 

Altrichter,  K.:  Ein  Begräbnissfeld  bei  Brunn, 
Kreis  Ruppin.  Z.  E.  V.  1887.  609. 

And  ree,  R.r  Ringwall  im  Hoernegebirge.  Z.  E. 
V.  1887.  727. 

Ascherson,  P. : Aegyptische  Reise.  Z.  E.  V, 
1887.  343. 

Aspel  in.  J.  R.:  Feld-  und  Steininschriften  am 
oberen  Jenisei.  Z.  E.  V.  1376.  629. 


Barteln,  M.:  Siegelabdruck  einer  Gemme  und 
prähistorische  Gegenstände  von  Cuxhaven.  Z.  E.  V. 
1887.  346. 

Becker:  Bronzefund  aus  .der  See*  bei  Aschers- 
leben. Z.  E.  V.  1887.  304. 

Derselbe,  Umenfriedhof  vom  Galgenberge  bei 
I Frichs&ue.  Ebenda.  306. 

Der se  1 be . UnseburgerHausurne.  Z.E.V.  1887.505. 
Derselbe.  Alterthümer  in  der  Provinz  Sachsen. 
Z.  E.  V.  1888.  48. 

Be  h 1 a:  Zwei  neue  Rundwälle  der  Luckaner  Kreise 
mit  vorslavischen  Renten.  Z.  E.  V.  1887.  378. 

Derselbe.  3 neuentdeckte  Rundwülle  in  der  Um- 
gebung Lnckan's.  Z.  E.  V.  1887.  609. 

v,  Binzer:  Ausgrabungen  im  Sachsenwalde.  Z. 
E.  V.  1887  . 726. 

Brückner:  Die  Lage  von  Itethra  auf  der  Fischer* 
insei  in  der  Tollense.  Z.  E.  V.  1887  . 493. 

ß u c h h o 1 z : Vorgeschichtliche  Fundstöcke.  Z.  E. 
V.  1887.  400. 

Buchenau.  F. : Fund  von  Bernstein*  und  Bronze* 
schmuck  im  Moor  hei  Lilienthal.  Z.  E.  V.  1887.  316. 
Buschan.G.:  ßegrübnissplfttz bei üleinau.  Sep.*A. 
Derselbe,  Funde  in  Schlesien  und  Posen.  /.  E. 
V.  1888.  151. 

Cermuk,  K.:  Die  unterste  Kulturnchichte  auf  dem 
Burgwalle  Tlradek  in  Caslau.  Z.  E.  V.  1887,  466. 

Derselbe,  Eine  neolithUcbe  Station  in  der  süd- 
lichsten Ziegelei  zu  Caslau.  Z.  E.  V.  1887.  522. 

Dannenberg:  Silberfund  von  Klein-Roswbarden. 
Z.  E.  V.  1887.  370. 

Dolbescheff,  W.  J.:  Archäologische  Forsch- 
ungen im  Bezirke  des  Terek  I Nordkaukasus).  Fort- 
setzung. Z.  E.  XIX.  1887.  101.  163. 

Finn:  Funde  von  halbmondförmigen  Feuerstein- 
schabern in  Schweden.  Z.  E.  V.  1887.  378. 

Flache,  C.:  Bericht  über  Hügelgräber.  Auagrab- 
ungen  in  der  Nähe  von  Augsburg.  18«7.  Z.  d.  hist. 
Ver.  f.  Schwaben  u.  Neuburg  1887.  81. 

Derselbe,  Der  Fund  von  Altstetten.  Ebenda.  86. 
(Keihengräber  der  Völkerwanderungszeit.l 

Florkowki,  C.:  Das  Gräberfeld  von  Kommerau. 
Westpr.  Z.  E.  V.  1887.  612. 

rocke,  0.  W.:  Drachenstein  bei  Donnern.  Z.  E. 
V.  1888.  30. 

Friedei,  E.:  Aus  dem  märkischen  Museum.  Z. 

I K.  V.  1887.  634. 

Grempler:  Die  Dreirollenfibeln  von  Sackrau.  Z. 
E.  V.  1887.  664. 

Handel  mann.  H.:  Antiquarische  Miscel len.  1.  An- 
tike Münzfunde  in  Schleswig-Holstein.  6.  Zur  Samm- 
lung der  Sitten  und  Gebräuche.  6 Hufeisensteine. 
7.  Ueitergmb  bei  Immenstudt. 

Derselbe,  Thonshammer.  Z.E.V.  1888.  77.122. 
I!  artmann,  A. : Unterirdische  Gänge.  B.  z.  Anthr. 
u.  Urg.  Bayerns.  VII.  1887.  93. 

Hart. wich:  Neue  Funde  nuf  dem  neolithischen 
Gräberfelde  bei  Tangermünde.  Z.  E.  V.  1887.  741. 

Hassel  mann,  F.:  Ueber  altägyptische  Gräber- 
funde. Vortrag  i.  d.  Münch.  Anthr.  Ges.  24.  II.  88. 
Haupts  fein,  M.:  Prähistorische  Fundstätte  bei 
, den  Dörfern  Horno  und  Griessen.  Mitthl.  d.  Niederlau- 
| sitzer  Ges.  f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  232. 

Heine.  W.:  Der  Urnenfund  bei  Pluekau.  Z.  d. 
| hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  S.  415. 

Hockenbeck,  H.  u.  Tietz,  P.:  Ausgrabungen  und 
Funde  im  Kreise  Wongrowitz  im  Jahre  1884.— 86.  Z. 
d.  hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.  1885.  357. 


Digitized  by  Google 


89 


Derselbe,  Zwischen  Elbe  und  Weichsel.  (Ab- 
fertigung des  Vortrag«  de«  Herrn  Ssulc  bei  dein  XV. 
Congre*»  der  deutsch,  anthr.  Ges.  zu  Breslau.)  Ebenda. 
1885.  513. 

Derselbe,  Zur  Frage  der  sog.  Näpfchensteine. 
Ebenda.  1887.  86. 

Derselbe,  Ebenda:  Urnenfunde 'bei  Blizyce  und 
Kobylec.  96. 

Holl  mann:  Umenfelder  von  Tangermunde.  Z. 
E.  V.  1887.  216. 

Horn,  A,:  1.  Die  Feste Ttern.  2.  Das  HnusTatnmon 
und  die  Kamawikuitburg.  Au»  der  Alterthumsgesell- 
schait  Insterburg.  Sep.-A. 

J annasch:  Die  Textilindustrie  bei  den  Ur-  und 
Naturvölkern.  Z.  E.  V’.  1888.  86. 

Jentach:  Prähistorische»  au»  der  Niederlausitz. 
Z.  E.  V.  1887.  289. 

Derselbe:  Lausitzer  Funde.  Z.  E.  V.  1887.  349. 
Derselbe,  Hügelgräber  aus  späterer  Zeit  bei 
Guben  und  RäuchergelTisse  von  abweichender  Form. 
Z.  E.  V.  1887.  404. 

Derselbe,  Niederlausitzer  Gräberfunde.  Z.  E.  V. 
1887.  461. 

Derselbe,  Gefässformen  des  Lausitzer  Typus  u.  u. 
V.  E.  V.  1887.  607. 

Derselbe,  Niederlausitzer  Al terthümer,  Z.  E.  V, 

1887.  721. 

Derselbe,  Eisenfunde  au»  Sachsen  und  der  Lau- 
sitz. Z.  E.  V.  1888.  52. 

Derselbe,  La  Tene-Fund  von  Giensmannsdorf, 
Niederlausitz.  Z.  E.  V'.  1888.  123. 

Derselbe,  Das  heilige  Land  bei  Nieraitzsch. 
M.  d.  Niederlausitzer  G-  f.  A.  u.  U.  1888.  218. 

Kläuschen,  Marie:  Fund  bericht  über  Gräber  hei 
GroM-Koaehen.  M.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  A.  u.  U. 

1888.  185. 

Klose:  Geaichtsurnen  bei  Durschwitz,  Kreis  Lieg- 
nitz. Z.  E.  V.  1887.  288. 

Knoop,  0.:  Volkssagen  und  Erzählungen  au»  der 
Provinz  Posen.  Z.  d.  hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  26. 

Derselbe,  Bialokosch.  eine  heidnische  Kultur- 
aitätU*?  Z.  d.  hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  411. 

K raune.  E.:  Bronze-Moorfund  vonStentsch,  Posen. 
Z.  E.  V.  1887.  353. 

Krüger:  Die  Burgwälle  bei  Laramsfeld.  M.  d. 
Niederlausitzer  G.  f.  A.  u.  U.  1888.  221. 

Landois,  H,  und  Vormann,  B.:  Westfälische 
Todtenbäume  und  Baumsargmenschen.  A.  A.  XVII, 
1888.  339. 

Lein  er,  L.:  Der  Rosgarten  in  Konstanz.  Ein  Um- 
blick  im  Konstanrer  Gebiete.  Vorgetragen  am  Vor- 
abende der  XVII.  Jahresversammlung  am  22.  Sept.  1886. 
In  Versen.  Sehr.  d.  V.  f.  Geschichte  des  BodenseeV  u. 
«.  IT.  1887.  13. 

Lerne ke:  {Mansche  Funde  und  das  Stein kamraer- 
grab  Ijei  Stolzenburg.  Z.  E.  V.  1887.  402. 

Lemke,  E.:  Prähistorische  Begräbn i «spl&tze  in 
Kerj>en.  Ostpr.  Z.  E.  V.  1887.  609. 

Mehlis.  C.:  Die  neuen  Ausgrabungen  bei  Obrig- 
heim in  der  Pfalz.  I.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  im 
Rheinlande  LXXX1V.  103. 

Meitorf,  J.,  Antiquarische  Miscellen.  8.  Zur  Ge- 
schichte der  Besiedelung  de*  rechten  Elbufer«.  9.  Der 
Luusburg  bei  Tinvdabl.  10.  Die  Grube  im  Dronninghoi. 

Much,  M.:  Der  Bronzeschatz  von  Grehin-Gradac 
in  der  Hercegovina.  Sep.-Abdr.  XIV.  N.  F.  1888. 

Naue.  J.:  Ein  Dolchmeeser  aus  dem  Gardasee. 
J.  d. V.  ▼.  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  LXXXV.l. 


Ohlenschlagei,  F. : Da»  germanische  Griilier- 
feld  bei  Thalmäseing.  U.  z.  Anthr.  u.  L’rg.  Bayerns 
VIII.  1888.  93. 

Olshausen:  Verzierte  knöcherne  Leiste  aus  Troja. 
Z.  E.  V.  1887.  346 

Derselbe.  TtiUenkelte  des  Nationalmuseums  in 
Budapest.  Z.  E.  V.  1887.  628. 

Derselbe,  (fober  Gräber  der  Bronzezeit  in  Hinter- 
]>ommern,  untersucht  von  W.  König.  Z.  E.  V. 
1887.  605. 

Derselbe,  Die  farbigen  Einlagen  einer  Bronze- 
Übel  von  Schwabsburg  bei  Mainz.  Z.  E.  V.  1880.  140. 

Gesten,  G.:  UeberTeate  der  Wendenzeit  io  Feld- 
berg  und  Umgegend.  Z.  E.  V.  1887.  503. 

Pichler,  F:  Grabstättenkarte  der  Steiermark. 

1887. 

PI ümers,  R.:  Die  Opfers tätte  in  PaTvlowice.  Z. 
d.  hist.  G.  f.  die  Prov.  Putten.  1887.  409. 

Derselbe,  Der  Münzfund  von  Konkolewo.  Z.  d. 
hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen  1887.  418. 

Kychlicki,  S.:  Münzfund  von  Rombizyn.  Z.  d. 

hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  95. 

Scheid e mandel,  H.:  Ueber  Hügelgräberfunde 

bei  Parsberg  in  der  Oberpfalz.  B.  z.  Anthr.  u.  Urg. 
Bayerns  VIII.  1888.  102. 

Schierenberg,  G.  A.  B.:  Das  Mithraeum  in 
Ostia  und  das  in  den  Externsteinen.  Z.  E.  V.  1887.  608. 

Schildhauer:  Referat  über  eine  Ausgrabung  auf 
dem  Spiegelanger  bei  Mistelgau.  Archiv,  f.  Gesch.  u. 
Alterthumsk.  v.  Oberfranken.  XVI.  Bayreuth  1886.  336. 

Schiller,  H. : Der  .Römerhügel*  bei  Kelhnünz 
an  der  Iller.  B.  z,  Anthr.  o.  Urg.  Bayerns.  VIII. 

1888.  8. 

Schliemann,  H.  Dr. : Aegyptische  Reise.  Z.  E. 
V.  1887.  210.  Altägyptiache  und  modern  Kubische 
Keramik  etc. 

Derselbe,  Die  physische  Anthropologie  der  Amo- 
riten.  Z.  E.  V.  1887.  614. 

Derselbe.  Ueber  den  urältesten  Tempel  der 
Aphrodite.  Z.  E.  V.  1S88.  20.  Auf  der  Insel  Kytbera 
und  el»enda:  Die  Mykener  Königsgriiber  und  der  prä- 
historische Palast  des  Königs  von  Tiryn».  23. 

Schmidt,  A.:  Die  alten  Zinngniben  bei  Kirchen- 
lamitz  im  Fichtelgebirge.  Archiv  für  Gesch.  u.  Alter- 
thnmsk.  v.  Oberfranken.  XVI.  Bayreuth  1886.  316. 

Schoetensack,  0.:  Nephritoidbeile  des  Britischen 
Museums.  Z.  E.  XIX.  1887.  119. 

v.  Schulenburg,  W.:  Die  Bevölkerungaverhält- 
nisse  von  Burg  im  .Spreewald.  M.  d.  Niederlausitzer 
G.  f.  A.  u.  V.  1888.  227. 

Schumann:  Depotfund  von  Steinwerkzeugen  im 
Randow-Thal.  Z.  E.  V.  1888.  117. 

Schwei  nfurth:  Kieaolartefocte  aus  neuen  ägypti- 
schen Fundstätten.  Z.  E.  V.  1887.  661. 

Seyler:  Bericht  über  prähistorische  Forschungen 
am  Ostfuss  de»  Gerauer  Angers.  Archiv  f.  Gesch.  u. 
Alterthumsk.  v.  Oberfranken.  XVI.  Bayreuth  1886.  336. 
Derselbe,  Fortsetzung.  Ebenda.  1887.  272. 
v.  Stol tzenberg:  Ausgrabungen  der  Aaeburg. 
Z.  E.  V.  1887.  525. 

Strass:  Pfahlbaufunde  von  Haltenau.  Sch.  d.  V. 
f.  Geschichte  d.  Bodensee'«  u.  U.  1887.  78. 

Taubner:  Landkartenstein  auf  dem  Schloeaberge 
zu  Neustadt,  Weatpreassen.  Z.  E.  V.  1887.  421. 

Teige:  Silberwcbale  von  Wichulla,  Oberschlesien. 
Z.  E.  V.  1887.  723. 

Derselbe:  Gold-  und  Silbersachen  aus  dem  II. 
Funde  von  Sakrau.  Z.  E,  V.  1888.  79. 
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Ti »chler,  0.:  Ueber  die  Gliederung  der  Urge- 
schichte Ostpreus«enz.  Vortrag  in  der  Alterthumsgesell-  i 
schalt  zu  Insterburg.  Insterburg,  C.  Wilhelmin  1887. 

Timm,  K.:  Wo  lag  Wyssegrod?  Z.  d.  hi*t.  G.  f.  1 
d.  Prov.  Posen  1887.  83. 

Traube.  H. : Neuer  Fund  von  anstehendem  Ne- 
phrit bei  Reichenstein  in  Schlesien.  Z.  E.  V. 
1887.  652. 

Treichel,  A.:  Burgwall  von  Schiwialken-Star- 
gardt.  Z.  E.  V.  1888.  173. 

v.  Tröltsch:  Vergleichende  Betrachtung  der 

kulturgeschichtlichen  Bedeutung  der  Pfahlbauten  des 
Bodensee*.  Sch.  d.  V.  f.  Geschichte  d.  Bodensees  U.  U. 

1887.  89. 

v.  Tschudi:  Kupferaxt  von  S.  Pauolo,  Brasilien. 

Z.  EL  V.  1887.  592. 

Calvert,  F.  — VTirchow:  Grabfund  auf  dem 
Bali  Dagb  f>ei  Bunarba^chi,  Troaa.  Z.  E.  V.  1887.  312. 

Virchow,  R : Transkaukasische  und  babylonisch- 
assyrische  Alterthümer  von  Antimon,  Kupfer  und  Bronze. 

Z.  B.  V.  1887.  335. 

Virchow:  Antimongeräthe  aus  dem  Gräberfelde 
von  Koban,  Kaukasus.  Z.  E.  V.  1887.  659. 

Derselbe.  Excursionen  nach  der  Altmark.  Z.  E. 
V.  1887.  382. 

Derselbe,  Gräberfund  von  Kawenczvn,  Posen. 

Z E.  V.  1887.  354. 

Derselbe,  Thierstüek  aus  Bernstein  von  Stolp. 

Z.  E.  V.  1887.  401. 

Derselbe,  Aelteste  Metallzeit  im  südöstlichen 
Spanien,  Werk  der  Gebrüder  Siret.  Z.  E.  V.  1887.  415. 

Derselbe,  Prähistorische  und  moderne  Gegen- 
stände vom  Ural  und  au«  Turkestan.  Z.  E.  V. 
1687.  413. 

Derselbe,  Jadeitkeil  von  S.  Salvator,  Central* 
amerika.  Z.  E.  V.  1887.  456.  Dazu  Schräder  724. 

Derselbe,  Assyrische  Steinartefacte,  namentlich 
aus  Nephrit.  Ebenda  456. 

Derselbe,  Archäologische  Erinnerungen  von  einer 
Heise  in  Süd-Oesterreich.  Z.  E.  V.  1887.  541. 

Virchow:  Geschichte  des  Dreiperioden-Systems 
Z.  E.  V.  1887.  613. 

Derselbe.  Ringwall  bei  Behringen.  Kr.  Soltau, 
Hannover.  Z.  E.  V'.  1887.  720. 

Derselbe,  Polirtes  Steinbeil  aus  Hornblende- 
schiefer  von  Pursehkau  in  Niederschles.  Z.  E.  V. 

1888.  28. 

Virchow  • Helm.  O.:  Herkunft  des  Bernsteins  an 
einigen  Fibeln  in  Klagenfurt.  Z.  E.  V.  1887.  604. 

V irebo  w-Schuchardt,  Arch.:  Jadeit  aus 

Borgo  Novo  in  Graubünden,  im  Bereich  des  Bündtener 
Schiefer  entstehend.  Z.  E.  V.  1887.  561. 

Voss,  A.:  Nene  Erwerbungen  des  Museums  für 
Völkerkunde  in  Berlin.  Z.  K.  V.  1887.  417. 

Derselbe,  Ebenda,  Fundobjekte  aus  der  Gegend 
von  Cu  Im  a.  W. 

Weber,  F. : Die  Besiedelung  des  Alpengebietes 
zwischen  Inn  und  Lech  und  des  Innthales  in  vorge- 
schichtlicher Zeit.  B.  z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns.  VIII. 
1888.  22. 

Wein  eck:  Die  Hügelgräber  der  Niederlauritz. 
M.  d.  Niederlauritzer  G.  f.  A.  u.  U.  1888.  185. 

W i b h 1 . F. : Chemisch-antiquarische  Mittheilungen : 

1.  Thoncrdehydrophosphat  als  pseudomorphe  Nach- 
bildung eines  Gewebes  oder  Geflechtes.  2.  Haseneisen- 
erz, Eisenschlacke  oder  oxvdirt©«  Eisen.  3.  Analyse 
einer  altmexikanischen  Bronzeaxt  vom  Atotonilco.  Abb. 
a.  d.  Gebiete  d.  Xaturw.  Bd.  X.  Hamburg.  1887. 


v.  Wiener,  R.:  Germanischer  Grabfund  von  Trient. 
Ferd,  Zeitsch.  III.  Folge.  31.  Hft.  S.  269  mit  1 Tafel. 

Zapf,  L.:  Alte  Befestigungen  zwischen  Fichtel- 

gebirge und  Frankenwald  , zwischen  Saale  und  Main. 
B.  *.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns.  VIII.  1888.  41. 

Derselbe.  Die  wendische  Wallstelle  auf  dem 
Waldstein  im  Fichtelgebirge.  Archiv  f.  Gesch.  u.  Alter- 
thumak.  v.  Oberfranken.  XVII.  1887  . 237. 

Derselbe,  Ein  unterirdisches  Käthsel.  Ebenda.  252. 

Römisches. 

Aus  der  Fülle  der  neuen  Publikationen  heben  wir 
nur  da«  heraus,  was  speziell  von  Mitgliedern  unserer 
Gesellschaft  im  mehr  oder  weniger  direkten  Anschluss 
an  die  letzteren  veröffentlicht  und  uns  eingesendet 
wurde. 

Zuerst  ein  besonder«  wichtiges  und  vortrefflich  aus- 
gestattete*  Werk , welches  uns  die  Reste  des  ersten 
in  Südd  putschland  entdeckten  altrömischen  Stadt- 
Forums  in  inustergiltiger  Darstellung  vorführt,  ein 
schöner  Bewei«,  wie  viel  wohl  geleiteter  Lokalpatrio- 
tismus nicht  nur  für  die  engste  Heimath,  sondern  zu- 
gleich auch  für  das  Vaterlund  und  die  Wissenschaft 
zu  leisten  im  Stande  ist: 

Erster  Bericht  Über  die  vom  Alterthuma- 
verein  Kempten  4a.  V.)  vor  ge  nora  menen  Aus- 
übungen römischer  Baureste  auf  dem  Lin- 
enberge  bei  Kempten.  Kempten.  J.  Koesel.  1888. 
gross  6'\  S.  45.  Mit  21  z.  Th.  farbigen  Tafeln  und  2 
grossen  Plänen.  Dazu  gehört  eine  Publikation  des 
Mannes,  dessen  Verdienst  es  vor  allem  war.  die  Forsch- 
ungen über  das  römische  Kempten  angeregt  und  zuerst 
«o  erfolgreich  geleitet  zu  haben 

Sand:  Bericht  über  Ausgrabungen  und  Funde  in 
der  Gegend  von  Ulm.  Airiingen,  Lauingen.  Z.  d.  hist. 
Ver.  f.  Schwaben  u.  Neuburg.  1887.  89. 

J ahrbQ eher  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden im  Rhein  lande.  LXXXIII— V.  1887— 
1888.  Bonn.  Die  grösseren  Artikel  wurden  einzeln 
aufgeführt.  Kleine  Mittheilungen  LXXXIII.  8. 224 — 251: 
Wulf.  Cöln,  Gräberfund.  Klein,  J.,  Cöln,  Römische 
Gräber.  Wolf,  Das  römische  Gastei)  in  Deutz.  Wie- 
demann, Godesberg.  Römische  Funde.  Keller.  J., 
und  Höfner,  M.  Jn  Zur  Mainzer  Trevirer  Handschrift. 
Ihm,  M.,  Römisches  an«  Müddersheim.  Klein,  J., 
Römische  Inschrift  von  Castell  bei  Mainz.  Wiede- 
mann, Eine  ägyptische  Statuette  aus  Württemberg. 
LXXXIV:  8.  234  — 277.  Klein»  Römische  Inschriften 
aus  der  Umgegend  von  Cöln.  Koenen,  Fischeln, 
Römergrab.  Schaaffhausen.  Gondorf,  Römische 
und  fränkische  Gräber.  Klein.  Gondorf,  Inschrift- 
liche-«. Schiere  nberg.  Die  Mithraeen  in  Ostia  und 
Heddernheim.  As  hach,  Die  Mithrasinschriften.  Klein, 
Römische  Inschrift  von  Montarberg  bei  Calcar.  Wie- 
demann. Troisdorf,  Fund  von  Graburnen.  Ihm,  Re- 
lief aus  Küdenau  im  Odenwald.  Klein,  J.,  Kleinere 
Mittbeilnngen  ans  dem  Provinzialmuseuro  in  Bonn. 
LXXXV.  8.  136  — 161.  v.  Veith,  Gondorfer  Thurm. 
Wiede  mann.  Zum  Iriskult.  Christ.  K.,  Germa- 
nische Votivdative  in  Matronen-  und  Nyraphennamen. 
Wiedemann,  Mehlau,  Römische  Ziegel.  Dilsse I. 
Gräberfeld  zwischen  Nieder-  und  Oberbier,  .Reihen- 
gröber*,  z.  Tb.  gemauerte  , Plattengräber4  mit  Ver- 
wendung von  Mörtel,  römisch  oder  germanisch? 
Kofi  er.  Alte  Mainbrücke  bei  Seligenstadt.  Asbach, 
F.,  Ueberlieferung  der  germanischen  Kriege  des  Au- 
gu-tus.  J.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 
LXXXV:  14. 
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Dflntzer,  H:  Die  römische  Grabkammer  zu  Cöln 
unter  der  Oaaiucwtrasse.  J.  d V.  t.  Alterthumafreunden 
im  Kheiniande.  LXXXV.  74. 

Ihm,  AL:  Der  Mütter-  oder  Matronenkultus  und 
•eine  Denkmäler.  3 Tafeln  n.  19  Holzschnitte.  Jahrb. 
d.  V.  t.  Alterthumsfreunden  im  Rheinl.  LXXXIII. 
Bonn  1887.  1 - 200. 

Derselbe,  Curau#  bonorum  eines  Legaten  der 
22.  Legion  unter  Gordian  Ul-  J.  d.  V.  v.  Aiterthuma- 
freunden  im  Kheiniande.  LXXIV.  88. 

Keller,  J.:  Römische»  am»  Rheinhessen.  J.  d.  V. 
t.  Alterthumsfreunden  im  Rheinl.  LXXXV.  96. 

Klein,  J.:  Verzierte  Thongefiisse  aus  dem  Rhein- 
lande. J.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  im  Kheiniande. 

lxxxiv.  ioe. 

Koenen:  Zur  Erforschung  von  Nouaesium. 

Klein.  F,:  Kleinere  Mittheilungen  am»  dem  Pro* 
vinziahnuseum  zu  Bonn.  85. 

Mo  rumsen,  Tb.:  Procurator  tractu»  Sumelo- 

cennensi»  et  tractus  translimitaoi.  Z.  E.  V.  1887.  311. 
Die  erste  Inschrift,  welche  einen  kaiserlichen  Finanz* 
beamten  von  Germanien  nennt 

Popp,  K.:  Das  Kömer-Castel  bei  Pfüng.  B.  z. 
Antbr.  u.  Urg.  Bayerns.  VII.  1887.  120. 

Rantenberg:  Römische  und  Time- Funde  im  Amt 
Kitzebüttel.  Z.  E.  V.  1887.  723. 

Sc  hauffhausen:  Hutten  die  Römer  Hufeisen  für 
ihre  Pferde  und  MaulthiereY  J.  d.  V.  v.  Alterthums- 
freunden im  Rhein  lande.  LXXXIV.  28. 

Derselbe,  Eine  in  Köln  gefundene  römische 
Terra-cotta-Bflste.  Ebenda.  LXXXIV.  66. 

Dr.  R.  Schreiber:  Römische  Funde  in  Augsburg. 
1886  u.  1B87.  Z.  d.  hist.  Ver.  f.  Schwaben  u.  Neuburg. 
XIV.  1887.  74. 

v.  Veit,  Römischer  Grenzwall  an  der  Lippe. 
J.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  im  Rheinl.  LXXXIV.  1. 

Derselbe,  Kömerbad  Bertrich  und  seine  alten 
Wege.  Ebenda.  LXXXV.  6. 

[In  dem  Gesammtkongtessberichte  und  im  Gor- 
re« pomlenzblatt  des  Vorjahres  wurde  eine  Anzahl  von 
Publikationen  schon  genannt  oder  besprochen,  welche 
daher  hier  nicht  noch  einmal  aufgeziihlt  werden.  Es 
soll  noch  einmal  wiederholt  werden,  dass  nur  jene 
Werke  und  Schriften  hier  berücksichtigt 
werden  konnten,  welche  direkt  an  uns  ein- 
gesendet  worden  sind.].  — 

Kassenbericht  des  SchaUmeisUrs  Herrn  Weis» 

mann: 

Im  Anschluss  an  den  wissenschaftlichen  Be- 
richt unseres  Herrn  Generalsekretärs  wollen  8ie 
nuo  auch  Ihrem  Schatzmeister  gestatten,  Uber  den 
Stand  unserer  Finanzen  kurz  zu  referiren. 

Wie  Sie  aus  dem  zur  Vertheil ung  gelangten 
Kassenbericht  ersehen,  traten  wir  mit  einem  Aktiv- 
rest von  1162  vK  33  c}.  in  das  Verwaltungsjahr 
1887/88  ein.  An  Zinsen  gingen  ein  254  *A  50 
Rückstände  wurden  vereinnahmt  51  %A  und  an 
Jahresbeiträgen  waren  bis  1.  August,  dem  Tage 
der  Rechnungsstellung,  von  1900  Mitgliedern  ein- 
schliesslich einiger  Mehrbeträge  im  Ganzen  5712  .,4 
ein  gegangen.  Mehrere  Vereine  sind  trotz  ergan- 
gener Mahnung  noch  im  Rückstände  geblieben, 
ein  Umstand,  der  fUr  den  Kechnungssteller,  der 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  U. 


! gerne  mit  recht  grossen  EinnahmezifTern  erscheinen 
| möchte,  nichts  weniger  als  angenehm  ist.  Doch 
j liegt  es  ihm  ferne,  nach  irgend  einer  Seite  hin 
| Klagen  erheben  zu  wollen,  weiss  er  ja  doch  nur 
j zu  gut,  wie  schwer  es  im  Vereinsleben  hält,  den 
Geldpunkt  immer  nach  Wunsch  geordnet  zu  sehen. 
Auch  von  den  isolirten  Mitgliedern  sind  bis  jetzt 
noch  circa  100  ausständig  geblieben,  obwohl  die- 
selben durch  einen  der  Mai-Nummer  beigelegten 
Mahnzettel  um  direkte  Einsendung  ihrer  Beiträge 
dringend  gebeten  worden  waren. 

Die  hiebei  gemachte  unliebe  Erfahrung  muss 
den  Schatzmeister  im  Interesse  geordneter  Verwal- 
tungsverhältnisse bestimmen,  bei  seinem  früheren 
Einhebungs-Modus  der  Beiträge  zu  verharren  und 
dieselben , soweit  sie  bis  1.  Alai  d.  1.  J.  nicht 
schon  einbezahlt  worden  sind,  wieder  durch  Post- 
nachoahme,  wie  in  den  Vorjahren,  zu  erheben. 
Derselbe  muss  auf  Grund  seiner  gemachten  Er- 
fahrungen lebhaft  bedauern,  dass  er  sich  durch 
die  Wünsche  einiger  Mitglieder  zu  einer  Aender- 
ung  seines  bewährten  Modus,  nämlich  der  Nach- 
nahme-Erhebung, hat  bestimmen  lassen. 

Mitglieder,  welche  durch  die  Nachnahmesendung 
mit  einem  Postzuschlag  von  50  unangenehm  be- 
rührt werden,  können  ja  dieser  Empfindung  da- 
durch Vorbeugen,  dass  sie  ihren  Beitrag  von  3 Ji 
durch  Postanweisung  rechtzeitig  einachicken. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Cor- 
respondenzblälter  gingen  56  A ein.  Bei  Abgabe 
i derselben  werden  Vereinsmitglieder  sehr  rücksichts- 
| voll  und  coulant  behandelt.  Buchhandlungen  und 
Staatsbibliotheken  etc.  dagegen  können  auf  unent- 
geltliche Abgabe  keinen  Anspruch  erheben.  An 
ausserordentlichen  Beiträgen  finden  Sie  zweimal 
50  t-df  verrechnet,  und  möchte  ich  schon  hier  den 
edlen  Gönnern  der  anthropologischen  Gesellschaft 
den  wärmsten  Dank  ausgesprochen  haben. 

Auch  dem  Lokal-Comitd  des  vorjährigen  Kon- 
gresses verdanken  wir  den  sehr  schätzbaren  Bei- 
trag von  200  tA,  wofür  ich  im  Gefühle  dankbarer 
Erinnerung  an  die  schönen  Tage  in  Nürnberg  hier 
nochmals  in  Ihrer  aller  Namen  herzlichst  zu  danken 
mich  verpflichtet  fühle. 

Der  upter  Nr.  10  aufgeführte  Rest  aus  dem 
Vorjahre  wurde  abermals  um  800  <A  vermehrt, 
wie  dies  auf  der  Rückseite  unter  Bestand  b 2U 
ersehen  ist,  und  worauf  ich  bei  den  Ausgaben 
nochmals  zurückkommen  werde.  Unsere  Einnahmen 
betragen  daher  trotz  der  oben  erwähnten  Rück- 
stände 15  020  tA  47 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  in  der  Hauptsache 
im  alten  Rahmen.  Etwas  grösser  als  im  Vorjahre 
ist  der  Posten  für  den  Druck  des  Correspondenz- 
blattes,  und  habe  ich  recht  trifftige  Gründe,  für 
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das  nächste  Jahr  wieder  um  möglichste  Sparsam- 
keit bezüglich  dieses  Postens  za  bitten. 

Für  eigentliche  anthropologische  Zwecke  ist 
in  diesem  Rechnungsjahre  verhält nissmä&iig  viel 
geschehen.  Es  wurden»  wie  Sie  aus  Nr.  6,  7, 
10,  11  u.  12  ersehen,  im  Ganzen  9S8  di  94  c}. 
für  Ausgrabungen,  Körpermessungen  etc.  veraus- 
gabt,  ohne  den  Beitrag  von  800  di,  der  dem 
Münchener  Lokal- Verein  zur  Herausgabe  seiner 
Beiträge  zugeflossen  ist. 

Bezüglich  der  prähistorischen  Karte  ersehen 
Sie  aus  Nr.  14  u.  15,  dass  dieser  Fond  sich  im 
Vorjahre  auf  2645  ^ 40  t)  belief  und  in  diesem 
Jahre  um  200  di  vermehrt  wurde,  sich  also  auf 
2845  di  40  c}.  berechnet. 

Für  die  statistischen  Erhebungen  waren  beim 
letzten  Rechnungsabschluss  vorhanden  4648  di 
14  cjt  hiezu  kam  eine  weitere  Vermehrung  von 
600  di,  so  dass  derselbe  auf  5248  di  14<J  an- 
gewachsen ist. 

Beide  Fonds,  ersterer  mit  2845  di  40  cj.  und 
letzterer  mit  5248  « M 14  in  Summa  mit 
8098  di  54  e}.  sind  bei  Merck,  Fink  & Co. 
deponirt. 

Unsere  Rechnung  stellt  sich  demnach  in  der 
Einnahme  auf  15  020  di  47  ej  und  in  der  Aus- 
gabe auf  14  765  di  12  so  dass  wir  mit  einem 
Kassarest  von  255  di  35  e}.  in’s  neue  Rechnungs- 
jahr eintreten. 

Wenn  wir  in  diesem  Rechnungsjahre  für  unsern 
Reservefond  auch  nichts  thun  konnten,  so  bin  ich 
doch  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  die  hoch- 
erfreuliche  Thatsache  mittheilen  zu  können,  dass  sich 
unser  „Eiserner  Bestand“/ der  bis  jetzt  1200  di 
betrug,  durch  die  hochherzige  Spende  des  Herrn 
Fabrikbesitzers  Liliendahl  in  Neudietendorf  um 
weitere  200  di,  also  auf  1400  di  erhöhte,  und 
glaube  ich  in  Ihrem  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich 
unserm  edlen  Gönner  hiemit  den  innigsten  Dank 
ausspreche.  Möge  er  recht  lange  unser  Mitglied 
bleiben. 

Mit  dem  besten  Danke  für  alle  treuen  Mit- 
arbeiter schliesse  ich  meinen  Bericht  und  bitte 
um  die  Ernennung  des  Rechnungsausscbusses. 

Kassenbericht  pro  1887/83. 


Einnahme 


1.  Kassen vorrath  von  voriger  Rechnung 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 

3.  An  rückständigen  Beitragen  aus  dem 

Vorjahre 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1900  Mit- 

gliedern ii  3 JL  einschliesslich 
einiger  Mehrbeträge  ♦ . . . 

5.  Für  besonder#  ausgegebene  Berichte 

und  Corresponuenzblätter  . . . 


1162  JL  33  c). 
254  „ 5t)  „ 

61  * — • 
6712  . — . 

66  a * 


6 Ausserordent  lieber  Beitrag  eines  M it- 

gliedes  der  Coburger  Gruppe  . 60  JL  *— 

7.  Ausserordentlicher  Beitrug  des  Herrn 

Professor  Dr.  Waldever  ...  50  „ — . 

8.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  k Sohn 

zu  den  Druckkosten  des  C'orre- 
gpondoneblatteK 191  , 10  . 

9.  Beitrag d.  Nürnberger  Lokal-ComitsL  200  . — , 

10.  Rest  aus  dem  Jahre  1886/87,  wo- 
rüber bereits  verfügt  ....  7293  , 54  . 


Zusammen:  15020  UL  47  cj. 


Ausgabe. 

1.  Verwaltungskosten 997  JL  75  rj. 

2.  Druck  des  Correspondenzblutte#  . 2963  . 41  . 

3.  Zu  den  Buchhandlungen  der  Herren 

Theodor  Riedel,  Fr.  Lintz,  Fr. 

Wolf  und  Karl  Aue  ....  71  , 48  . 

4.  Zu  Hunden  des  Herrn  General- 

sekretärs   600  . — , 

6.  Für  die  Redaktion  de«  Correspondenz- 

blattcs 800  . — . 

6.  Herrn  J.  R anke  für  Ausgrabungen  200  , — , 

7.  Den  Herren  Scheidern  and  el  und 

Zapf  für  Ausgrabungen  in  Pars- 
berg und  Münch berg  ....  88  , 94  „ 

8.  Zn  Händen  de#  Schatzmeisters  . . 300  . — „ 

9.  Für  Berichterstattung 150  „ — „ 

10.  Zur  Vornahme  der  Körpermessungen 

in  Baden  . 800  » — . 


11.  Herrn  Dr.  Hosiu#  zur  Fortsetzung  der 

Ausgrabungen  in  den  Hibteiner 

Höhlen  bei  Wftr>teini.We#tphalen  300  . — 

12.  Herrn  Dr.  Eidam  für  Ausgrabungen  100  • — 

13.  Dem  Münchener  Lokalverein  für  die 


Herausgabe  der  „Beiträge“  . . 800  , — 

14.  Für  die  präh.  Karte 2645  . 40 

15.  Für  denselben  Zweek 200  , — 

16.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . 4648  „ 14 

17.  Für  denselben  Zweck 600  „ — 

18.  Baar  in  Cas»a . 255  „ 35 


Zusammen:  15020  JL  YI 


A.  Kapital-Vermögen. 

AL  »Eiserner  Bestand“  au#  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  Q Nr.  18446  500  — r}. 

b)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  21313  200  . — „ 

c)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  K Nr.  22199  200  „ 

d)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 


Lit.  K Nr.  403939  200  „ — „ 

e)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit.  L Nr.  413729  ......  100  „ — „ 

1)  4°/o  konsolid.  kgl.  preusa.  Staats- 
anleihe Lit.  f Nr.  185296  . . 200  „ — „ 

g)  Reservefond 2300  , — „ 

Zuaummen : 3700  JL  — 

B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Ca**u 266  JL  35  r). 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präh.  Kurte 

bei  Merck.  Fink  & Co.  deponirten  8093  . 54  , 
Zusammen : 8348  JL  89 
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C.  Verfügbare  Summe  für  1888/69. 

1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 

k3  JL 6000  JL  — cj. 

2,  Paar  in  Casaa 255  . 35  . 

Zusammen : 6255  iJL  35  ^ 

Herr  Gebeimrath  Schau  ff  hausen: 

Es  müssen  3 Revisoren  xur  Prüfung  der  Rech- 
nung gewühlt  werden.  Ich  schlage  xur  Abkürz- 
ung des  Verfahrens  die  Herren:  Kuenne  aus 

Berlin,  Gallinger  aus  Nürnberg  und  Rau  ff  aus 
Bonn  vor.  Sollte  sich  kein  Widerspruch  erheben, 
so  sehe  ich  meinen  Vorschlag  als  angenommen  an. 
(Kein  Widerspruch.)  Ich  frage  nun  die  Herren, 
ob  sie  die  Wahl  annehmen  wollen.  (Wird  bejaht.) 

Bezüglich  des  Antrags  des  Herrn  General- 
sekretärs werde  ich  in  einer  der  nächsten  Sitzungen 
berichten.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  wir  seinen 
Vorschlag,  eine  Kommission  zu  erwählen,  annehmen. 

ln  der  4.  Sitzung  ertheilte  der  Rechnungs- 
ausscbuss  D^charge  unter  lebhafter  Anerkennung 
der  wahrhaft  musterhaften  Geschäftsführung  des 
Herrn  Schatzmeisters,  derselbe  legte  darauf  den 
folgenden  einstimmig  genehmigten  neuen  Etat  vor. 

Etat  pro  1888/89. 

Verfügbare  Summe  pro  1888/89. 

1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 


ä 3 JL  6000  JL 

2.  Baar  in  Kuaia 255  , 35  „ 

"6255  JL  36  ^ I 

Ausgaben. 

1.  VerwaltungukoHten 1000  JL  — 

2.  Druck  des»  Correapondenzblattes  . 8000  • — , 

3.  Zu  Hamlen  des  Generalsekretär*  . 600  „ — , 

4.  Für  die  Hedaktion  des  Correspon- 

denzblattes 300  „ — „ 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  . . 300  , — „ 

6.  Für  den  Dispositionsfund  ....  150  , — „ 

7.  Dem  Münchener  Lokal-Verein  für 

die  Herausgabe  der  «Beiträge*  800  . — . 

8.  Für  Körpermessung  in  Baden  , . 800  , — „ 

9.  Dem  Verein  in  Schleswig  für  Aus- 

grabungen   . 200  . — * 

10.  Für  unvorhergesehene  Ausgalten  . 105  , 35  , 

6265  JL  35  £ 


Herr  Geheimratb  Schauffhuusen : 

Ich  habe  einige  geschäftliche  Mittheilungen  zu 
machen.  Es  ist  ein  Schreiben  vom  Herrn  Kultus- 
minister von  Gossler  eingelaufen,  den  wir  zu 
unserer  Versammlung  eingeladen  hatten.  Er  spricht 
für  die  Einladung  seinen  verbindlichen  Dank  aus, 
schreibt,  dass  zu  seinem  Badauern  ein  mehrwöchiger 
Erholungsaufenthalt  in  der  Schweiz  sein  Erscheinen 
unmöglich  mache,  dass  er  aber  aus  der  Ferne  dem 
Verlaufe  unserer  Verhandlungen  mit  Interesse  folgen 
werde  und  mich  ersuche,  der  Versammlung  seine 


besten  Grlis.se  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Sowohl 
der  Herr  Erzbischof  Dr.  Kremen tz  von  Köln  als 
der  Oberpräsident  der  Rheinprovinz  Herr  Dr.  von 
I Barde  leben  haben  bedauert,  wegen  dringender 
Geschäfte  an  unserer  Versammlung  nicht  theil- 
nehmen  zu  können. 

Ferner  bat  mir  einer  der  Mitbegründer  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  Herr  Prof.  Linden- 
| ach  mit,  geschrieben,  ich  möge  in  seinem  Namen 
die  Versammlung  begrüßten,  er  müsse  es  sich  aus 
Gesundheitsrücksichten  versagen,  derselben  persön- 
lich beizuwohnen.  Dr.  Schliemann,  der  auch 
erscheinen  wollte,  hat  ebenfalls  abgesagt,  weil 
Geschäfte  in  Athen  ihn  so  festhalten,  dass  er  an 
eine  Entfernung  von  dort  nicht  denken  kann. 

Herr  General  von  Veith  hat  zur  Begrtissung 
der  Gesellschaft  50  Exemplare  seiner  Karte  von 
I dem  Bonner  Kostrum  Ihnen  zur  Verfügung  gestellt, 
i Diejenigen  Herren,  die  sich  für  die  römischen  Alter- 
tümer interessiren,  können  ein  Exemplar  hier  in 
Empfang  nehmen. 

Der  Generalsekretär  Herr  *1.  Ranke: 

Gestatten  Sie  auch  mir,  einige  Begrüssungen 
zu  übermittelu  von  hochverehrten  Freunden  un- 
serer Sache,  die  zu  ihrem  Bedauern  unserem  Kon- 
gress in  diesem  Jahre  fernbleiben  mussten.  Be- 
grüssungsbriefe  sind  eingelaufen  von  Herrn  Ober- 
medizinalrath Dr.  G.  Götz  in  Neustrelitz,  welcher 
uns  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  zum  ersten 
Mal  fehlt,  Frl.  J.  Mestorf  in  Kiel,  Herrn  Dr. 
J.  Und  sei  — Christ  iania,  Norwegen,  und  Frl. 
S.  von  Torraa  in  Broos — Ungarn.  Herr  Paul 
Teige  — Berlin  hat  mit  seinen  Grössen  für  die 
Dainen  des  Kongresses  sehr  werthvolle  und 
schöne  Erinnerungszeichen  gesendet,  wofür  wir 
ihm  bestens  danken.  Herr  Chevalier  J.  da 
Silva  (Cossidonio  Nareizo)  Gentilhomine,  et  ar- 
cbitecte  de  Sa  M.  le  Roi  de  Portugal,  Membre  de 
l'Institut  de  France.  Officier  de  l’aigle  noir  et  de 
la  Legion  d’ Honneur;  Fondateur  et  president  de 
la  Societe  Royale  des  Archeologues  portugais  et 
de  P Asyle  des  Invalides  du  travail,  ii  Lisbonne  etc.** 
hatte  schriftlich  sein  Erscheinen  angemeldet,  ist 
aber  zu  unserem  Bedauern  bisher  noch  nicht  ein- 
getroffen. 

Folgende  Begrüssungs -Telegramme  kamen 
heute : 

„Olmütz.  Durch  Unwohlsein  verhindert,  kann 
ich  an  den  hochgelehrten  Verhandlungen  nicht 
theilnehmen ; wünsche  von  ganzem  Herzen  das 
beste  Gedeihen  und  grüsse  innig  alle  Freunde  und 
Fachgenossen.  Wankel.  “ — „Solothurn.  Die 

in  Solothurn  tagende  Jahresversammlung  der 

13* 
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Schweizerischen  Naturforscher-Gesellschaft  sendet 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  ihren 
kollegialischen  Gruse.  Dr.  Lang  und  Dr.  Gross.* 

Herr  Geheimrath  SchaafThiiusen: 

Ich  d&nke  den  geehrten  Rednern  für  die  wohl- 
wollenden und  anerkennenden  Worte,  die  Sie  an 
die  Versammlung  gerichtet  haben.  Wir  legen 
Werth  darauf,  dass  die  Schätzung  und  Achtung 
unserer  Wissenschaft  in  immer  weitere  Kreise 
dringt.  Die  naturwissenschaftlichen  Vereine  und 
Gesellschaften  sind  es  zunächst,  die  so  nahe  Be- 
ziehungen zu  unserer  Forschung  haben.  Aber  es 
liegt  uns  auch  daran,  dass  das  Verständnis»  der- 
selben unter  allen  Gebildeten  zunimmt  und  in  das 
Volk  sich  verbreitet.  Jeder  kann  einen  Beitrag 
für  die  Kenntnis»  unserer  Alterthümer  liefern. 
Nicht  am  Studirtische  allein  werden  unsere  Unter- 
suchungen gemacht,  sondern  da  draussen  im  Leben. 
Ueberall,  wo  es  etwas  zu  beobachten  gibt,  was  den 
Menschen  angeht,  da  wächst  unsere  Wissenschaft. 
WTir  danken  für  jede  Hülfe,  die  uns  zu  Theil  wird. 
Cine  wesentliche  Unterstützung  ist  aber  die  Hoch- 
achtung, die  unsern  Forschungen  entgegengebracht 
wird  und  die  in  den  Begrüssungen  der  Herren 
Vorredner  einen  so  beredten  Ausdruck  gefunden 
hat.  Ich  wiederhole  meinen  Dank  im  Nainen  des 
Vorstandes  und  in  dem  der  Versammlung  für  die 
freundlichen  Worte,  womit  Sie  uns  und  unsere 
Wissenschaft  geehrt  haben. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 

Nachtrag  zur  I.  Sitzung. 

Professor  Klein,  Lokalgeschäftsführer. 

Zur  älteren  Geschichte  der  Stadt  Bonn. 

Gestatten  Sie  nun  auch  mir  im  Namen  des 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheiulande 
und  als  Geschäftsführer  des  Lokalcomitcs , Sie  zu 
begrüssen.  Es  war  am  1.  Oktober  1841,  als  im 
Anschluss  an  die  damals  in  Bonn  stattfindeode 
Philologenversammlung  eine  Anzahl  von  Gelehrten, 
die  noch  beute  einen  hohen  Ruf  gemessen , wie 
Welcker,  Ritschl,  Düntzer,  Lersch  und 
Urlichs  einen  Verein  gründeten  zur  Erforsch- 
ung, Sammlung  und  Erklärung  unserer  rheinländ- 
ischen Alterthümer.  Hieraus  erwuchs  der  Verein 
von  Alterthunisfreunden  im  Rheinland«,  der  heute 
nach  beinahe  50  Jahren  seines  Bestehens  auf  eine 
stattliche  Anzahl  allgemein  geschätzter  Publi- 
kationen zurückblickt.  Der  Verein  schätzt  es  sich 
zur  hohen  Ehre,  dass  8ie,  meine  Herren,  als  Ort 
der  diesjährigen  Versammlung  den  Sitz  seiner 
Hauptthätigkeit  auserkoren  haben.  Sie  können 
versichert  sein,  der  Samen,  welchen  8ie  hier  in 


den  Boden  legen,  wird  nicht  verkommen,  hat  er 
| ja  schon  eine  geraume  Zeit  von  8eiten  des  Ver- 
eins eine  treue  Pflege  gefunden.  Um  Ihnen  zu 
beweisen , wie  hoch  er  Ihre  Forschungen  schätzt 
und  welche  Theilnahme  er  Ihren  Bestrebungen 
entgegenbringt,  bat  er  nicht  blos  eine  Festschrift 
Ihnen  überreichen  lassen , sondern  mich  auch  be- 
auftragt, Sie  noch  besonders  im  Namen  des  Ver- 
eins herzlichst  zu  begrüssen.  Ich  erlaube  mir 
deshalb,  indem  ich  dieser  Pflicht  nachkomme.  Sie 
in  dieser  Versammlung  zu  bewillkommen  im  Namen 
des  Vereines  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
land und  als  Geschäftsführer  im  Namen  des  Lokal- 
Comiteß.  Ueberall,  wo  Ihre  Versammlung  getagt 
hat,  haben  es  die  Einheimischen  als  ihre  Pflicht 
betrachtet,  das  Gute  und  Schöne  aus  der  alten 
Zeit  ihr  zur  Verfügung  zu  stellen.  Gestatten  Sie 
mir  deshalb,  Ihnen  einen  kurzen  Ueberblick  zu 
| geben  Über  die  Geschichte  der  Stadt  und  ihrer 
Alterthümer.  Die  Gründung  von  Bonn,  wie  fast 
aller  Städte  am  Rhein  fällt  in  Zeiten,  wo  wir 
über  Deutschland  so  gut  wie  nichts  wissen.  Nicht 
| einmal  können  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
| angeben,  welcher  Volksstamm  zuerst  die  Gegend, 

I in  der  Bonn  liegt , besetzt  hat  oder  wann  dies 
I geschah. 

Als  die  Römer  mit  dieser  Gegend  bekannt 
wurden,  nannten  sie  die  Einwohner  Kelten.  Sie 
waren  das  erste  höher  organisirte  Volk,  welches 
Ansiedelungen  gegründet  und  sich  zu  einer 
höhern  Kultur  emporgeachwungen  hat.  Jahrhun- 
derte lang  haben  sie  die  Rbeinlande  beherrscht, 
bis  sie  von  den  von  Osten  herandrängenden  Ger- 
manen seit  dem  4.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit- 
rechnung zurückgedrängt  wurden.  Von  da  an 
wurden  die  Beunruhigungen  des  linksseitigen  Rhein- 
ufers immer  häufiger  und  nachhaltiger;  zahlreiche 
Schaaren  von  Germanen  zogen  über  den  Rhein, 
da  ihnen  Gallien  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  be- 
gehrenswerther  erschien,  als  ihr  von  sumpfigen 
Wäldern  bedecktes  Gebiet.  Eben  waren  auehische 
Stämme  unter  Führung  des  Ariovist  über  den 
Rhein  gedrungen,  um  Wohnsitze  in  Gallien  zu 
suchen,  da  erschien  Cäsar  und  nach  8 jährigem 
Kampfe  eroberte  er  das  Land  für  die  Römer.  Um 
den  Germanen  für  alle  Zeit  die  Lust  zu  nehmen, 
in  Gallien  einzudringen,  ging  er  selbst  mit  starker 
Heeresmacht  zweimal  Uber  den  Rhein.  Während 
die  kompetentesten  Forscher  alle  darüber  einig 
sind,  dass  der  zweite  RheinUbergang  im  Thal- 
becken von  Neuwied  stattfand,  so  werden  für  den 
ersten  Rheinübergang  verschiedene  Orte  angegeben, 
wie  Xanten,  Worringen,  Köln,  Bonn,  und  doch 
kann  der  Ort  mit  Rücksicht  auf  Cäsars  Angaben 
und  auf  die  strategischen  Verhältnisse  nur  bei 
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Bonn  gewesen  sein  und  zwar  da,  wo  jetzt  gegen* 
über  die  Doppelkircbe  von  Schwarz- Rheindorf 
steht,  wird  man  wegen  der  günstigen  Terrain- 
verhältnisse  den  Ort  zu  suchen  habeo.  Den  Schutz 
der  BrUcke  übertrug  er  einer  eigenen  Besatzung. 
Mochte  das  römische  Schwert  noch  so  unter  den 
Germanen  gewüthet  haben,  mochte  man  sich  schon 
träumen  lassen,  dass  nunmehr  der  Rhein  als  Grenze 
des  Reiches  gesichert  sei,  — die  Fruchtbarkeit 
Galliens  und  das  Wachsthum  der  Bevölkerung 
lockte  die  Germanen  stets  zu  neuon  An-  und 
Debergriffen. 

Die  Niederlage  des  M.  Lollias,  welche  dieser 
durch  die  Sigambrer  erlitt  und  die  den  Augustus 
veranlasst e,  selbst  nach  Gallien  zu  eilen,  mag 
wegen  des  Wohnsitzes  der  Sigambrer  sich  in  unserer 
Gegeud  abgespielt  haben.  Als  Augustus  dann 
seinem  Stiefsohne  Drusus  den  Auftrag  gab , das 
rechte  Rheinufer  zu  unterwerfen,  war  das  erste, 
was  er  zur  Sicherstellung  des  linksrheinischen 
Gebietes  that,  dass  er  eine  Anzahl  Castelle  erbaute. 
Unter  diesen  war  auch  Bonn,  welches  vermöge 
seiner  Lage  gegenüber  dem  Gebiete  der  Sigambrer 
einen  natürlichen  Stütz-  und  Ausgangspunkt  für 
seine  Unternehmungen  bildete,  wo  ihm  die  in  den 
Rhein  mündende  Sieg  den  direkten  Weg  in  das 
Herz  des  Sigambrerlandes  zeigte.  Zugleich  liess 
er  eine  Brücke  schlagen,  wie  die  viel  bestrittenen 
Worte  des  Florus:  Bonnam  et  Gesoriacum  pon- 
tibus  iunxit  besagen.  Diese  BrUcke  erwähnt  auch 
Strabo , dessen  Geschichtsschreibung  bekanntlich 
in  den  Zeiten  des  Augustus  wurzelt.  Es  ist  aber 
naturgemäss,  dass  die  Uebergänge  über  einen 
Grenzstrom,  welche  die  Praxis  der  ersten  Kämpfe 
mit  Rücksicht  auf  die  Hauptsitze  des  Feindes  und 
die  strategischen  Verhältnisse  vorgezeichnet  hat, 
von  allen  folgenden  Heerführern  stets  wieder  be- 
nützt worden,  und  deshalb  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  an  einer  Stelle,  die  einmal  als  praktisch  im 
Grenzkriege  erfanden  wurde,  Drusus  seine  BrUcke 
aufschlug , also  an  derselben  Stelle , wo  Cäsars 
Brücke  gestanden  hat.  Da  der  Rhein  nach  der 
Anschauung  der  Römer  ein  Bollwerk  zur  Grenz- 
scheide zwischen  Römerreich  und  Barbarenthum 
sein  sollte,  so  kann  die  Brücke  keine  stehende 
aus  Stein  erbaute,  sondern  nur  eine  Holzbrücke 
gewesen  sein.  Wissen  wir  doch,  dass  noch  später, 
als  die  Verhältnisse  geregelter  waren,  die  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Ufern  in  vorsichtiger 
Weise  durch  Fahrzeuge  vermittelt  wurde.  Den 
Schutz  der  Brücke  übertrug  Drusus  ausser  der 
Besatzung  des  Lagers  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke 
errichteten  Flotte,  aus  der  später  die  Classis  ger- 
manica erwuchs.  Wenn  man  in  einer  Ausbuch- 
tung der  Bergbeimer  Siegmündung  den  Rheinhafen 


hat  erblicken  wollen,  so  ist  das  eine  lokal  •patrio- 
tische Vermuthang,  während  die  Kritik  einer 
solchen  Ansicht  nicht  beistimmen  kann,  abgesehen 
davon,  dass  der  Hafen  an  dem  feindlichen  Ufer 
gelegen  hätte.  Ob  und  wie  weit  die  Niederlage 
des  Varus  Einfluss  auf  die  Geschicke  des  Lagers 
bei  Bonn  gehabt  hat,  darüber  schweigen  die  Quellen, 
ebenso  Uber  die  Zusammensetzung  und  Stärke  der 
Besatzung.  Als  aber  die  Römer  nunmehr  ein- 
saben,  dass  das  Reich,  dessen  Ausbreitung  das 
Weltmeer  nicht  einmal  aufgehalten  hatte,  am 
Rheinstrom  seine  Grenze  Anden  müsse  und  sie 
sogar  von  der  Offensive  in  die  Defeusive  gedrängt 
wurden,  da  wird  zuerst  für  Bonn  eine  regelrechte 
Befestigung  eingerichtet  worden  sein,  denn  man 
kann  sich  nicht  anders  vorstellen,  als  dass  das 
Lager  eines  Caesar  und  eines  Drusus  ein  Baracken- 
lager mit  Erdwällen  gewesen  sei. 

Das  Dunkel  der  ältesten  Zeiten  von  Bonn  hat 
sieb  gelichtet  mit  der  Regierung  des  Claudius. 
Dieser  verlegte  die  Legio  germanica  von  Köln 
nach  Bonn,  was  mit  der  Erhebung  Kölns  zur 
Kolonie  mit  besonderen  Vorrechten  in  Verbindung 
zu  stehen  scheint.  Dass  die  Legion  längere  Zeit 
in  Bonn  gestanden  hat,  ist  unzweifelhaft,  da  von 
den  B Votiv -Steinen,  welche  von  ihr  existiren,  7 
allein  in  Bonn  gefunden  wurden.  Nicht  lange 
nachher  wird  zum  erstenraale  das  Lager  bei  Bonn 
von  Tacitas  als  castra  Bonnensia  erwähnt,  das 
| von  nun  an  mit  dem  Namen  der  Stadt  eng  ver- 
I blinden  ist.  Tacitus  berichtet  aus  dem  Jahre  69 
von  Vorgängen  im  Lager.  Diese  erste  Erwähnung 
ist  kein  ruhmreiches  Blatt  in  der  Geschichte  Bonns. 
Als  am  1.  Januar  des  J.  69  n.  Chr.  die  Soldaten 
: dem  Galba  den  Eid  der  Treue  leisten  sollten, 
waren  eg  die  Insassen  des  Bonner  Lagers,  die  das 
I Bild  des  Kaisers  mit  Steinen  bewarfen  und  den 
kaiserlich  gesinnten  Präfekten  Fonteius  Capito 
oiedermetzelten.  Sie  waren  es  auch,  die  das  erste 
Pronunciamento  zu  Gunsten  eines  Militärkaisers 
| aus  sprachen. 

Unter  dem  Legaten  Fabius  Valens  zogen  sie 
nach  Köln,  um  den  ViteHius  als  Kaiser  zu  be~ 
grüssen.  Sie  waren  es  ferner,  die  mit  Vitellius 
nach  Italien  zogen,  um  gegen  Otho  zu  kämpfen. 
Die  Insassen  des  Bonner  Lagers  waren  es  endlich, 
die  durch  ihre  Unzufriedenheit  mit  den  militär- 
ischen Einrichtungen  den  Bataver- Aufstand  unter 
Civilis  unterstützten.  Das  Lager  sah  damals  in 
seinen  Mauern  blutige  Scenen.  Als  die  batavischen 
i Kohorten  auf  ihrem  Marsche  von  Mainz  den  Durch- 
gang durch  das  Lager  erzwingen  wollten,  fand 
ein  Gemetzel  am  südlichen  Thore  statt , welches 
mit  einer  Decimirung  der  Besatzung  endigte. 
Das  erste  Blatt,  welches  uns  aus  der  Geschichte 
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des  Bonner  Lagers  überliefert  wurde,  ist  also  kein 
ruhmvolles.  Der  Aufstand  nahm  fortwährend  zu. 
Schaaren  von  Germanen  zogen  über  den  Rhein. 
Xanten,  das  alte  Bollwerk  des  Römerthums,  hatte 
sich  ergeben,  alle  Lager  ausser  Mainz  und  Win- 
disch  waren  zerstört  und  verbrannt.  Ebenfalls  er- 
gaben sich  die  Besatzungen  von  Neuss  und  Bonn 
den  Feinden.  Ja  das  Unerhörte  war  geschehen. 
Die  Truppen  von  Neuss  und  Bonn  gingen  zum 
Feinde  über  und  die  in  Bonn  lagernde  legio  I 
Germanica  hatte  sogar  den  Eid  der  Treue  dem 
gallischen  Reiche  geschworen.  Hülfe  von  Italien 
that  dringend  Noth.  Gegen  sie  richteten  sich 
die  von  Italien  gesandten  Truppen  unter  Cereali*. 
Nach  einem  siegreichen  Treffen  in  der  Nähe  von 
Trier  rückte  dieser  in  die  Stadt  ein,  und  der 
gallische  Aufstand  war  beendet.  Die  Legionen  j 
zogen  nun  an  den  Niederrhein,  um  bei  Xanten 
gegen  die  Bataver  zu  kämpfen,  die  Ruhe  wurde 
wieder  hergestellt,  das  Lager  von  Bonn  wurde 
wieder  aufgebaut  und  eine  neue  Legion,  die  21  : 
die  sogenannte  „rapax,  die  reissende“  dorthin  ver- 
legt. Die  geringe  Zahl  ihrer  Inschriften  aber  be- 
weist, dass  diese  Legion  nicht  lange  dort  gelegen 
haben  kann,  bald  wurde  sie  durch  andere  Truppen 
ersetzt.  Der  Kaiser  Domitian  errichtete  die  legio  I 
Minervia,  und  ungefähr  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Regierung  wird  diese  Legion  Dach  Bonn 
versetzt  worden  sein. 

Von  Bonn  wurde  dieselbe  ita  den  2.  Daciscben 
Krieg  geschickt,  wie  aus  einer  in  Köln  gefundenen  ! 
Inschrift  hervorgebt.  Nach  dieser  erfüllt  ein  Sol- 
dat ein  Gelübde , welches  er  den  einheimischen 
Gottheiten,  den  Aufanischen  Matronen  am  Aluta- 
FIusbq  gemacht  hat.  Nicht  lange  nachher  unter 
Hadrian  finden  wir  die  Legion  wieder  im  Bonner 
Lager,  mit  dem  sie  von  da  ab  dauernd  verknüpft 
blieb,  und  die  an  ihre  Stelle  gelegte  Besatzung, 
bestehend  aus  Mannschaften  der  Legio  XXII,  kehrte 
nach  Obergermanien  zurück.  Während  der  ganzen 
Zeit  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  finden  wir  sie 
mit  Arbeiten  in  den  Steinbrüchen  des  Brohlthales 
beschäftigt  oder  in  kleinen  Abtheilungen  zum 
Schutze  der  umliegenden  Ortschaften  und  einzelner 
Gegenden  der  Eifel  verwandt.  Hier  befehligte  sic* 
eine  Reibe  tüchtiger  Legaten,  von  denen  mehrere 
später  im  Römischen  Staate  bedeutende  Stellungen 
einnabmen  und  sich  eifrig  mit  dem  Ausbau  und 
der  Verschönerung  des  Lagers  beschäftigten.  Hier 
in  Bonn  war  sie  in  jener  Zeit  eifrig  am  Ausbau 
des  Lagers  beschäftigt,  mit  dem  sie  nun  so  unzer- 
trennlich verbunden  erscheint,  dass  der  unter  An- 
toninus  Pius  lebende  Geograph  Ptoleinaeus  geradezu 
Stadt  und  Lager  mit  der  Legion  identitizirt.  Die 
Friedenszeiten  während  des  zweiten  Jahrhunderts 


waren  für  den  Ausbau  des  Lagers  sehr  günstig. 
Massenweise  erhoben  sich  neue  Bauten  im  Lager 
und  in  der  Nachbarschaft  entstand  allmählich  eine 
Ansiedlung.  Jetzt  wurden  an  dem  durch  seine 
gesunde  Lage  ausgezeichneten  Vorgebirge  eine 
Reihe  von  Villen  erbaut,  wohin  die  höhern  Offi- 
ziere Sommers  sich  zurückzogen.  Grabinschriften 
und  Votivsteine  bestätigen  diesen  Aufenthalt  der 
Legion  bis  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts;  sie 
berichten  uns  von  den  Beschäftigungen  und  dem 
religiösen  Leben  der  militärischen  Besatzung,  welche 
das  Bonner  Lager  im  Laufe  der  ersten  drei  Jahr- 
hunderte der  Kaiserzeit  in  seinen  Mauern  verkehren 
»ab.  Aber  über  ihren  Antheil  an  den  historischen 
Ereignissen  am  Rhein  versagen  sie  uns  leider  jeg- 
lichen Aufschluss.  Und  trotzdem  kann  kaum  an- 
genommen werden,  dass  Trajans  Thätigkeit  am 
Niederrhein  spurlos  am  Bonner  Lager  vorüber- 
gegangen  sein  soll.  Man  darf  vielmehr  annehmen, 
dass  die  Anwesenheit  Trajans,  Hadrians,  Caracallas, 

: Alexander  Severus  am  Rheine  auch  auf  Bonn  von 
Einfluss  gewesen  sein  wird. 

Im  dritten  Jahrhundert  berichten  die  Quellen 
von  unablässigen  Kämpfen  deutscher  Stämme  mit 
den  römischen  Kaisern.  Ein  Valerian  und  Gallien, 
der  kräftige  Postumus,  sowie  Aurelian  und  Probus 
führen  unablässig  mit  ihnen  Krieg.  Im  4.  Jahr- 
hundert tritt  ein  anderer  Stamm  in  den  Vorder- 
grund, der  fränkische,  der  für  immer  im  Rhein- 
lande bleiben  sollte.  Die  Verheerungen  um  die 
I Mitte  dieses  Jahrhunderts  durch  den  Ansturm  der 
Franken  waren  so  gross,  dass  mit  Ausnahmo  von 
Koblenz,  Remagen  und  Köln  keine  Stadt  unver- 
schont  geblieben  war.  Julian  begann  zwar  sofort  die 
fast  gänzlich  zerstörten  Städte  wiederherzustellen, 
darunter  auch  Bonn.  Allein  in  Wirklichkeit  aus 
den  Trümmern  erstehen  sollten  sie  erst  unter  Va- 
lentinian  I.  Denn  dieser  unternahm  eine  plan- 
mäßige Befestigung  der  rheinischen  Vertbeidig- 
ungsplätze  und  versah  sie  mit  höher  ragenden 
Tbürmen.  Er  errichtete  auch  an  geeigneten  Stellen 
Wartethürme,  von  deren  einem  noch  die  Sub- 
struktionen  oberhalb  Bonn  gefunden  worden  sind. 
Von  da  ab  verschwindet  die  Stadt  eine  Zeit  lang 
aus  der  Geschichte.  Auffallend  ist,  dass  das  Staats- 
handbnch,  die  unter  Arcadius  verfasste  Notitia 
dignitatum,  ihrer  keine  Erwähnung  thut,  obwohl 
es  sonst  alle  festen  Plätze  von  Strassburg  bis 
Andernach  anführt.  Eis  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  niederrheinische  Provinz  damals  bereits 
den  Franken  Überlassen  worden  war.  Bei  den 
nun  folgenden  Verheerungen  durch  die  Vandalen, 
Alanen,  Sueben,  beim  Ansturm  der  Hunnen  unter 
Attila,  wobei  die  Städte  am  Rhein  fast  gänzlich 
vernichtet  und  Trier  dem  Erdboden  zum  4.  Male 
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gleichgemacht  wurde,  ist  Bonn  sicher  keineswegs 
verschont  geblieben,  obwohl  die  Quellen  nichts 
davon  berichten.  Die  Stadt  scheint  sich  aber 
wieder  erholt  zu  haben.  Im  7.  Jahrhundert  wird 
Bonn  von  dem  „Geographen  von  Ravenna4  als 
eine  der  bedeutenderen  Städte  des  rheinischen 
Frankenlandes  erw&bnt.  Dann  wird  sie  angeführt 
beim  Uebergang  Pipins  über  den  Rhein.  Die 
Stadt  sollte  aber  bald  neuen  Schicksalssch  lägen 
entgegengehen.  Denn  S81  wurde  sie  gleichzeitig 
mit  andern  Städten  von  den  Normannen  total  durch 
Feuer  vernichtet,  trotzdem  scheint  das  Carteil 
wieder  hergestellt  worden  zu  sein,  denn  durch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  wird  das  Castell  mit 
der  Stadt  genaunt,  bis  im  Jahre  1243  der  Kölner 
Erzbischof  Koorad  von  Hocbstaden  die  Befestigung 
den  mittelalterlichen  Bonn  aus  seinen  Trümmern 
erbaute.  Wie  Sie  ersehen  haben,  bestand  der 
Hauptwerth  dieser  Stadt  im  Alterthum  in  dem 
Vorhandensein  des  Lagers,  von  dem  es  in  neuerer 
Zeit  gelungen  ist,  einen  grösseren  Theil  wieder 
aufzutinden  und  aufzudecken.  Der  Verein  von 
Alterthum.rtreunden  hat  zwei  Pläne  des  Lagers 
unfertigen  lassen;  der  eine  enthält  nur  die  geo- 
metrischen Aufnahmen  und  ist  von  Herrn  Haupt- 
inann  Lüling,  dem  Markscheider  des  hiesigen 
Oberbergamtes,  gezeichnet,  der  andere  ist  von 
Herrn  General  von  Veith  Entworfen  und  nach 
dessen  zahlreichen , an  Ort  und  Stelle  gemachten 
Aufzeichnungen  ergänzt  und  vervollständigt.  Auf 
Wunsch  des  Verfassers  ist  eine  Anzahl  von  Exem- 
plaren dieser  Karte  zur  Vertheilung  an  die  Mit- 
glieder der  Versammlung  hier  niedergelegt.  Da- 
nach erscheint  dos  Bonner  Lager  als  eine  Castral- 
anlage  ersten  Ranges.  Diese  selbst  und  ihre 
Befestigungen  müssen  uns  mit  Staunen  Uber 
römischen  Scharfblick  und  Baukunst  erfüllen. 

Das  Lager  liegt  60  m über  dem  Spiegel  der 
Nordsee,  also  vollständig  gegen  jede  Ueberschwem- 
niung  gesichert.  Es  bildete  ein  Viereck  von  500  m 
Länge  und  500  m Breite.  Es  wurde  durchschnitten 
von  2 Römer  st  r aasen,  von  denen  die  eine  von  Mainz 
über  Köln  nach  Xanten,  die  andere  von  Limburg 
über  Düren  nach  Bonn  ging.  Das  Lager  hatte 
einen  9 m breiten  Wall,  der  nur  an  den  Ecken  ab- 
gerundet war.  Vor  diesem  Walle  befand  sich  ein 
18  m starker  Wallgraben,  der  jedoch  auf  der  öst- 
lichen Fronte  fehlte,  da  hier  der  Rbein  die  natür- 
liche Schatzwehr  bildete.  Im  Innern  des  Walle« 
lief  eine  5 — 6 m starke  Kiesstrasse,  die  noch  heute 
der  Hacke  die  grösste  Schwierigkeit  entgegensetzt. 
Von  den  Thoren  des  Lagers  war  es  möglich,  zwei 
bloszulegen,  das  südliche  und  das  westliche,  diese 
sind  aber  auch  vollkommen  rekonstruirt.  Die 
Metzelei  vom  Jahre  69  fand  am  südlichen  Thoi  e,  der  | 


Porta  decumana,  nach  der  heutigen  Nordseite  von 
Bonn  statt.  Es  hatte  eine  Länge  von  20  ro,  eine 
Tiefe  von  10  m.  Es  hatte  ein  mittleres  Hauptthor 
von  4,50  m Breite  und  zwei  Nebonthore.  In  seinen 
Flügeln  waren,  worauf  die  Fundamente  hinweisen, 
zwei  starke  Wacht  lokale.  Nach  den  noch  erhal- 
tenen Resten  zu  urtbeilen,  war  das  Thor  archi- 
tektonisch prachtvoll  ausgestattet.  Ueher  das 
westliche  Thor,  Porta  sinistra,  sind  wir  noch  besser 
unterrichtet;  es  hatte  eine  Länge  von  26  m,  eine 
Tiefe  von  lim.  Seine  beiden  Seiten  waren  von 
starken  vorspringenden  viereckigen  Thür  men  be-  / 
setzt,  in  denen  sich  ebenfalls  Wacht  lokale  befanden, 
das  Hauptthor  sprang  5 m zurück  gegen  die  Seiten- 
thürme. 

Die  Porta  praetoria  zeigt  dieselbe  Einrichtung. 
Von  der  Porta  dextra  sind  wir  leider  am  schlech- 
testen unterrichtet,  obwohl  deren  Reste  noch  bis 
ins  Mittelalter  hinein  erhalten  geblieben  sind.  Im 
16.  Jahrhundert  hat  der  Canonicu*  Campiu«  thurm- 
artige  Ueberreste  desselben  gesehen,  ja  selbst  alte 
Leute  erinnern  sich,  dass  noch  Mauertrüuimer  von 
ibm  am  Wichelshofe  zum  Vorschein  kamen. 

Bewunderungswürdig  ist  die  Versorgung  des 
Lager«  mit  Wasser;  von  der  südwestlichen  Ecke 
durchschneiden  drei  grosse  Kanäle  das  ganze  Lager. 
Der  eine  geht  am  innern  Fusse  de«  Süd  walle« 
entlang  an  der  Porta  decumana  vorbei  zum  Rhein, 
wo  er  in  eineo  grossen  Aussenkanal  einmündet. 
Der  zweite  Kanal  geht  von  der  Südweat-Eeke  die 
ganze  westliche  Front  entlang  bis  zur  Porta  sini- 
stra,  verfolgt  daun  die  Via  principalis  bi«  zur 
Porta  dextra.  An  der  Porta  sinistra  zweigt  sich 
von  diesem  Kanäle  ein  dritter  grosser  Kanal  ab, 
welcher  die  westliche  Fronte  bis  zur  Nordwest- 
Ecke  verfolgt , dann  herumbiegt  und,  der  Um- 
wall ung  folgend,  an  der  Porta  praetoria  vorbei 
zum  Rhein  führt.  Es  war  nicht  möglich,  die 
Einmündung  in  den  Rhein  zu  finden,  obgleich 
dies  sehr  wichtig  wäre,  um  festzustellen,  auf 
welchem  Niveau  zur  Römerzeit  da«  Bett  de«  Rheines 
gelegen  hat.  Bi*  jetzt  waren  die  Untersuchungen 
von  keinem  Erfolge  gekrönt.  Zahlreiche  Kanäle 
gehen  in  die  Bauten  des  Lagers  hinein,  der  Haupt- 
kanal kam  vom  Abhange  der  Ville  bei  Busch- 
hoven und  wurde  in  seiuer  Leitung  mehrfach  auf- 
gedeckt. Vor  Bonn  musste  er  die  Tbalsenkung 
de«  Endenicber  Bache«  überschreiten  und  wurde 
deshalb  in  einem  Aquaeduct  ins  Lager  geführt. 
Von  diesem  waren  im  16.  Jabrhundert  die  Pfeilor 
noch  vorhanden.  Karl  Simrock  erinnert  sich,  in 
seiner  Jugendzeit  die  Stümpfe  derselben  noch  ge- 
sehen zu  haben.  Was  die  einzelnen  Bauten  anbe- 
langt, «o  sind  an  2 Ecken,  der  Ost-  und  Südwest- 
Ecke,  8 Casernements  blosgelegt.  Dieselben  zeigen 
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sich  mit  kleineren  und  grösseren  Kammern  für 
Offiziere  und  Mannschaften  ausgestattet.  Grosse 
Fürsorge  ist  für  Heizung  und  Wasserleitung  ge- 
troffen. In  einer  findet  sich  ein  Bad  und  ein 
Brunnen  für  den  nöthigen  Bedarf,  bei  andern  befin- 
den sich  vor  den  Casernements  Pferdeställe,  ein 
Zeichen,  dass  auch  regelrechte  Kavallerie  sich  in 
Bonn  befand.  In  einem  anderen  Casernement  sieht 
man  kleine  Kammern  für  die  Vexillarier,  wie  dies 
aus  den  dort  Vorgefundenen  Ziegel-Stempeln  erhellt; 
sogar  eine  Küche  fehlte  nicht  mit  eingemauertem 
Ofen,  interessant  ist  es,  dass  sogar  in  einzelnen 
Casernements  die  Löcher  für  die  Waffenstftnder  ge- 
funden sind.  Fast  dieselbe  Einrichtung  findet  sich 
auch  in  den  4 südwestlichen  Casernements,  welche 
jedoch  zerstört  sind  durch  den  Bau  des  Stiftes  Diet- 
kirchen. Die  Reste  jedoch  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  auch  dort  eine  Gruppe  von  8 Caserne- 
ments  im  Quadrat  sich  befand,  von  gleicher  Ein- 
richtung, wie  die  an  der  Ostfronte. 

Es  fragt  sich  nun,  wo  die  Civilbevölkerung 
des  Lagers  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hat.  An 
und  für  sich  müssen  schon  eine  Meng*  Familien 
der  Soldaten  dort  gewesen  sein,  ebenso  Hand- 
werker und  Kaufleute.  Von  Tacitus  wissen  wir 
aus  der  Schilderung  des  Lagersturmes  von  69, 
dass  Civilbevölkerung  dort  angesiedelt  war.  Man 
hatte  schon  verschiedentlich  vermuthet,  dass  diese 
sich  auf  der  Südseite  des  Lagers  befand  und  die 
Bauten  der  neuen  Universitätskliniken  haben  es 
bestätigt.  Vor  der  Porta  decumana  wurden  2 Ge- 
bäude gefunden,  eines  erwies  sich  vermöge  der 
erhaltenen  Pfeilerreste  und  Mosaikstücke  als  Bad, 
das  andere  als  Tempel.  Zwischen  beiden  läuft 
von  der  Porta  decumana  ausgehend  die  Römer- 
strasse, die  jetzt  noch  unsero  Bewunderung  erregt. 

In  der  Krone  hat  sie  einen  wohl  ausgemauerten 
Kanal  mit  Gefälle  noch  Süden.  Geben  wir  weiter 
auf  der  Strasse  nach  Mainz,  so  finden  wir  mehr- 
fach Reste  von  kleineren  Bauten,  vor  allem  den 
eines  Marstempels.  Er  hat  in  der  Gegend  des 
Klosters  Engelthal  gelegen  und  wurde  unter  Dio- 
kletian, wie  die  Inschrift  meldet,  durch  den  Prä- 
fecten  der  Legio  I Minervia , Aurelius  Sintus, 
restaurirt,  die  canabae  gingen  bis  zum  Coblenzer 
Thor.  Nach  der  Analogie  von  Xanten  sollte  man 
erwarten,  dass  sich  aus  der  Ansiedlung,  welche  all- 
mählich der  praktische  Lebensbedarf  hervorgerufen 
hatte,  eine  eigentliche  Civilbevölkerung,  eine  kleine 
Gemeinde , als  Kern  eines  grösseren  Gemeinde- 
wesens herausgebildet  habe.  Leider  hat  der  vor- 


wiegend militärische  Charakter  der  ganzen  Ein- 
richtung und  die  unmittelbare  Nähe  Kölns,  das 
vermöge  der  von  Claudius  verliehenen  Vorrechte 
zum  militärischen  und  politischen  Mittelpunkt  der 
Römerherrschaft  am  Rhein  geworden  war , ein 
eigentliches  Gemeindewesen  nicht  aufkommen  lassen. 
Und  in  unseren  Inschriften  ist  nicht  die  geringste 
Nachricht  von  einer  eigentlichen  Gemeinde  Verfas- 
sung mit  Beamten  vorhanden,  nicht  das  geringste 
von  einer  municipalen  Ständegliederung.  Damit 
bängt  zusammen,  dass  am  Ende  des  ersten  Jähr- 
ig hundert»  Tacitns  berichtet,  ausserhalb  Bonn  habe 
nur  ein  kleiner  pagus  gelegen.  Nach  den  In- 
schriften muss  auch  die  Verbindung  zwischen  der 
Bevölkerung  sehr  lose  und  locker  gewesen  sein. 

Was  die  religiösen  Verhältnisse  angeht,  so  ist 
es  natürlich , dass  in  der  Nähe  eines  römischen 
Lagers  hauptsächlich  der  römische  Kultus  gefunden 
wird.  Jupiter  wurde  verehrt,  Herkules  und  Mer- 
kur und  Fortuna.  Der  geoiu»  loci  wurde  aus- 
gezeichnet durch  Widmung  von  Weihesteinen. 
Wir  finden  auch  Mars  militaris  durch  einen  Tempel 
geehrt.  Dieser  Tempel  war  bis  zura  8.  Jabr- 
| hundert  vorhanden  in  der  Gegend  von  Engeltbal. 
| Interessant  aber  ist,  dass  schon  fast,  zu  gleicher 
Zeit,  im  2.  Jahrhundert,  uns  der  Kultus  gallischer 
Gottheiten  entgegen  tritt.  Sehr  früh  wurden  schon 
| der  rätbselbafte  Apollo  Livici,  Apollo  Grannus  und 
1 die  Muttergottheiten  verehrt.  Der  Kultus  der 
i gallischen  Gottheiten  nahm  schliesslich  immer  mehr 
zu,  so  dass  zuletzt  auf  3 gallische  Gottheiten  eine 
römische  kam. 

Ich  habe  Ihnen  jetzt  ein  Bild  des  alten  Bonn 
entworfen.  Dies  Bild  ist  mangelhaft  und  lücken- 
| haft,  allein  nur  ein  Schelm  gibt  mehr  als  er  bat. 

Wenn  ich  statt  Wahrheit  Dichtung  hätte  geben 
! wollen,  so  hätte  ich  ein  viel  farbenreicheres  Bild 
I entwerfen  können;  allein  es  ist  ein  Bild,  das  uns 
I in  eine  feste  militärische  Organisation  blicken  lässt 
und  uns  alle  Bewunderung  vor  dem  römischen 
Genius  abzwingt. 

Ich  möchte  wünschen,  dass  das  neue  Bonn  mit 
seiner  lachenden  Umgebung,  mit  seinem  schönen 
Strom  und  dem  herrlichen  Siebengebirge  auf  Sie 
einen  freundlicheren  Eindruck  machen  und  die 
Tage,  die  Sie  in  ihm  weilen  werden,  Ihnen  unver- 
gesslich bleiben  mögen.  Und  damit  entbiete  ich 
Ihnen  meine  besten  Wünsche  von  Seiten  des  Alter- 
thumsvereins und  des  Lokalcomitäs  zum  Erfolg 
Ihrer  Arbeiten  und  heisse  Sie  nochmals  herzlichst 
I willkommen. 


Die  Versendung  des  Correspondonn-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Geaellschaft:  München,  Theatinerntraane  96.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
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verglichen  mit  dem  de«  Menschen. 


Vortrag  von  Herrn  Dr.  Knuff. 


Hochverehrte  Versammlung!  Es  ist  mir  eine 
ganz  besonders  angenehme  und  ehrenvolle  Pflicht,  , 
der  Aufforderung  Ihres  Herrn  Vorsitzenden  nach- 
zukommen  und  — wie  das  auf  Ihren  Kongressen 
Qblich  ist  — die  Reihe  der  wissenschaftlichen 
Vorträge  heute  mit  einer  geologischen  l’ ob  ersieht 
über  das  Gebiet,  auf  dem  Sie  sich  befinden,  zu 
beginnen. 

Ich  mOchte  versuchen.  Ihnen  in  grossen  Zügen 
ein  flüchtiges  Bild  davon  zu  entwerfen,  wie  unser 
Rheinland,  so  wie  es  jetzt  vor  uns  liegt,  sich 
allmäblig  gebildet  hat  und  welchen  zwar  lang- 
samen,  aber  ungeheuren  Wandlungen  das  Antlitz 
desselben  seit  den  Urzeiten  des  Erdballes  bis  zur 
Gegenwart  unterworfen  war. 

Gehen  wir  im  Rheinlande  auf  irgend  eineu  | 
der  vielen  schönen  Aussichtspunkte,  die  eine  um*  1 

Corr.-Blatl  «L  deaUcti.  A.  6. 


fassender«  Rundsicht  gewähren,  so  zeigt  sich  uns 
das  Land  in  gewissem  Sinne  stets  in  derselben 
Tracht,  wir  gewahren  immer,  dass  es  im  Ailge- 
meinen  ein  weit  ausgedehntes  Hochplateau  ist, 
dem  nur  flache,  langgestreckt-dahinziehende  Berg- 
und  Hügelrückeu  aufgesetzt  sind.  Der  Reisende, 
der  die  Schönheiten  des  Rheinlandes  gemessen  will, 
bleibt  desshalb  auch  vorzugsweise  in  und  an  den 
tief  eingeschnittenen  Flussthälern , denn  nur  io 
diesen  mit  ihren  hohen,  steilen  und  zum  Theil 
grotesken  Thalwändon  und  FelsabstUrzen  deckt  sich 
der  landläufige  Begriff  vom  Gebirge  mit  seineo 
Erwartungen  und  Wahrnehmungen. 

Dieses  Hochland,  das  Niederrheinische  Schiefer- 
gebirge, umfasst  auf  der  rechten  Rheinseite  Taunus, 
Westerwald,  das  Sauerland  und  die  Haar  oder  den 
Haarstrang,  welcher  das  Gebirge  im  Norden  gegen 
die  Münsterische  Ebene  abschneidet,  auf  der  lmken 
Rheinseite  den  Hunsrück  mit  dem  südlich  sich 
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anschliessenden  „bergichten  Hügellande“  des  Saar- 
Nahe-Gebietes,  die  Eifel,  das  Hohe  Venn  and  die 
Ardennen. 

So  gleichförmig  and  vielfach  eintönig  dies 
Platean  auch  auf  der  Höhe  erscheinen  mag,  so 
ist  es  doch  nichts  weniger  als  einfach  für  das  I 
geologische  Verstftndniss,  denn  es  birgt  in  seinem 
Inneren  die  ausserordentlichsten  Komplikationen  des 
Gebirgsbaues.  Es  ist  nämlich  wie  die  meisten 
deutschen  Gebirge  nur  ein,  in  geologischem  Sinoe 
gesprochen,  trauriger  Ueberrest,  nur  ein  armseliges 
Bruchstück  eines  einst  gewaltigen  Hochgebirges, 
das  ungezählte  Jahrtausende  vor  der  Aufrichtung 
unserer  Alpen  in  einem  mächtigen  nach  Norden 
ausgewölbten  Bogen  von  dem  östlichen  Theile  des 
Central plateaus  von  Frankreich  an  über  Vogesen 
und  Schwarxwald,  durch  Süd-,  West-  und  Mittel- 
Deutschland,  um  den  Nordrand  Böhmens  herum 
bis  gegen  die  Karpathen  bin  Europa  durchzog. 
Ich  werde  noch  weiter  davon  zu  sprechen  haben. 

Bekanntlich  sucht  die  neuere  Geologie  die  Ur- 
sache für  die  Aufrichtung  der  grossen  Ketten- 
gebirge in  der  Verringerung  des  Erdvolumens 
durch  die  Abkühlung  unseres  Planeten.  Die  Erd- 
rinde kann  mit  einem  aus  unregelmässigen  Bruch- 
steinen zusammengefugten  Kugelgewölbe  verglichen 
werdeu,  das  durch  eine  innere  Ausfüllung  und 
seine  eigene  Gewölbespann ung  getragen  und  zu- 
sammengehalten wird-  Es  ist  nun  wahrscheinlich, 
dass  die  tiefer  liegenden  Theile  der  Erde,  aus  j 
Gründen,  die  nur  zu  berühren  mich  hier  zu  weit 
führen  würde,  stärkere  Wärmeverluste  erfahren 
als  die  äussere  Schale  und  dass  also  die  Zusain- 
menziehung  im  Inneren  eine  intensivere  ist  als 
an  der  Oberfläche.  Es  muss  also  den  oberen 
Partien  der  Erde  die  Unterlage  entzogen  werden 
und  die  GewölbestUcke  werden  naebzusinken  und 
einzubrechen  bestrebt  sein.  Aber  eine  Abwärts- 
bewegung dieser  Gewölbesteiue,  die  man  sich  im 
Wesentlichen  keilförmig  zu  denken  hat,  kann  selbst 
bei  eingetretener  Bildung  von  Brüchen  und  Spalten 
nicht  stattflnden,  wenn  nicht  seitlich  Raum  ge- 
schaffen wird  und  dies  geschieht,  indem  die  ab- 
wärts strebenden  Erdschollen  durch  den  unge- 
heuren Seitendruck,  den  sie  ausüben,  sich  selbst 
oder  die  anliegenden  Theile  der  Erdrinde  zu  Falten 
zusammenpressen. 

Ein  solches  8ystem  zahlreicher  Falten,  die 
sich  einst  zu  den  Gipfelhöhen  unserer  Alpen  em- 
porgeboben  haben,  ist  auch  das  Niederrheinische 
Schiefergebirge.  Alle  seine  Falten  sind  einheitlich 
von  SW  nach  NO  gerichtet  und  ein  grosser  Theil 
derselben  nordwärt«  Überwerfen  mit  SO-Einfallen,  ; 
eme  Erscheinung,  die  wir  gerade  so  am  Nord- 
rande unserer  heutigen  Alpen  wiederfinden. 


Die  Unterlage  des  ganzen  Gebietes  wird  wahr- 
scheinlich von  sogenannten  Urgesteinen  gebildet. 
Zwar  ist  Granit  nur  an  einem  einzigeo  Punkte 
im  Hoben  Venn  anstehend  gefunden  worden;  doch 
können  die  zahlreichen  Einschlüsse  von  archäischen 
Gesteinen,  von  Granit,  Diorit,  Gneiss,  Granulit, 
Glimmerschiefer  u.  a.  in  den  Laven,  Basalten  und 
vulkanischen  Tuffen  des  Laacher  Sees,  des  Sieben- 
gebirges etc.  nur  aus  der  Annahme  erklärt  werden, 
dass  sie  von  diesen  jüngeren  Eruptivmassen  in  der 
Tiefe  abgerissen  und  mit  ihnen  an  die  Oberfläche 
befördert  wurden.  Ebenso  glaubt  man  die  feld- 
spatbreichen  Conglomerate  und  Sandsteine,  die  in 
den  Ardennen  die  Basis  des  Devons  bilden,  auf 
die  Zerstörung  von  Graniten  an  der  Küste  des 
Devonmeeres  zurück  führen  zu  müssen.  Der  Granit 
des  Hohen  Venn  liegt  zwischen  aufgerichteten 
eambriseben  Schichten,  er  ist  aber  nicht  als  ein 
eruptiver  Gang,  sondern  als  ein  eingefaltetes  Stück 
des  alten  Grundgebirges  zu  betrachten. 

Cambrium  und  Silur,  also  die  ältesten  ver- 
steinerungsführenden  Schichten,  die  Absätze  eines 
Urmeeres,  .in  denen  uns  die  ersten  Spuren  und 
Reste  organischen  Lebens  erhalten  sind,  treten  nur 
vorhältuissmässig  spärlich  hier  im  Hoben  Venn 
und  an  einigen  Punkten  in  den  Ardennen  zu  Tage, 
sonst  sind  sie  im  ganzen  Gebiete  des  Rheinischen 
Schiefergebirges  nicht  erschlossen. 

Dagegen  setzen  die  nun  folgenden  devonischen 
Ablagerungen  zum  allergrössten  Theile  das  Schiefer- 
gebirge zusammen,  besonders  die  Grauwacken  und 
Thonschiefer  des  Unter- Devons.  Trotz  ihrer  un- 
geheuren Mächtigkeit  von  3000  — 1000  m enthalten 
diese  Schichten  doch  nur  auffallend  wenige  ver- 
steinerungsreiche Bänke,  deren  Inhalt  das  Unter- 
Devon  als  Ablagerungen  eines  vorherrschend  seich- 
teren Meeres,  etwa  von  der  Beschaffenheit  unserer 
Nordsee  kennzeichnet.  Der  Paläontologe  wird  für 
diese  Armutb  an  Versteinerungen  des  Unterdevons 
entschädigt  in  den  mitteldevonischen  Schiefern  und 
Kalken,  die  sich  mehr  als  Tiefseebildungen  charak- 
terisiren  und  die  sowohl  auf  der  rechten  Rhein- 
seite in  der  Lahnmulde  und  in  den  sogenannten 
Lenneschiefern  des  Sauerlandes,  als  namentlich  in 
der  Eifel  auf  der  linken  Rheinseite  eine  solche 
Fülle  von  Versteinerungen  enthalten,  dass  man 
streckenweise  keinen  Stein  aufheben  kann,  der 
nicht  zugleich  Versteinerung  wäre  und  dass  bei- 
spielsweise in  der  Umgebung  von  Gerolstein,  ohne 
jede  Uebertreibung  gesprochen,  die  Strassen  that- 
säehlieh  mit  Korallen  und  Stromatoporen  be- 
schottert werden. 

Ein  ähnlicher  Reichthum  an  Versteinerungen 
herrscht  auch  stellenweise  im  Ober-Devon. 
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Während  der  Ablagerung  des  Mittel-  und 
Ober-Devons  sind  zahlreiche  submarine  Eruptionen 
von  Diabasen  und  Aschen  erfolgt,  welche  wir  in 
den  sogenannten  Schälsteinen  Nassau’*  wiederfinden. 
In  Verbindung  mit  Kalksteinen  verursachten  sie 
dann  sekundär  die  Bildung  von  Eisenerzen,  be- 
sonders von  Kotheisensteinen,  auf  denen  der  höchst 
wichtige  Eisenerzbergbau  im  Nassau  ischen  und  in 
Westfalen  begründet  ist. 

Wo  die  mittel-  und  oberdevonischen  Stufen 
fehlen,  da  sind  sie  der  abschabenden  Wirkung  der 
Erosion  und  Denudation  zum  Opfer  gefallen ; denn 
es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  jetzt 
auseinandergerissenen  grösseren  Partien  des  Mittel- 
und Oberdevons  im  Sauerlande  und  im  Condroz 
in  Belgien  und  alle  die  kleineren,  isolirten  Streifen 
und  Fet zehen  in  Nassau , in  der  Eifel  u.  s.  w. 
einst  eine  zusammenhängende  Decke  bildeten. 
Aber  diese  Decke  wurde  wieder  zerstört  und  zer- 
stückelt und  nur,  wo  die  Schichten  geschützt  und 
besonders  in  Mulden  vertieft  uud  eingeklemmt 
liegen,  sind  sie  der  vollständigen  Vernichtung  und 
Fortführung  durch  das  alles  niviilirende  Wasser 
entgangen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den 
Schickten  der  nun  folgeudeu  Steinkohlenformation. 
Zwar  hat  das  Unterkarbon,  das  in  Belgien  und 
bei  Aachen  als  Tiefsee- Facies,  sogen.  Kolilenkalk, 
auf  der  rechten  Rheinseite  dagegen  im  Kulm  und 
„Flötzleeren  Sandstein"  als  Flachsee- Facies  ent- 
wickelt ist,  zweifellos  auch  eine  viel  weitere  Ver- 
breitung gehabt,  als  die  jetzigen  Reste  anzuzeigen 
scheinen,  aber  das  Oberkarbon  oder  „Produktive 
Steinkohlengebirge11  mit  seinen  wichtigen  in  seichten 
Strandseen  oder  dem  Ufer  des  Meeres  rahegelegenen 
Sümpfen  abgelagerten  Kohlenflötzen,  war  von  An- 
fang an  aut  die  nördliche  und  südliche  Grenze  des 
Gebirges  beschränkt,  auf  eine  schmale  Zone  zwi- 
schen Valenciennes  im  nördlichen  Frankreich  Uber 
Aachen  bis  nach  Unna  in  Westfalen  UDd  auf  ein 
noch  kleineres  Grenzgebiet  an  der  Saar  und  Nahe. 
Diese  Beschränkung  des  Oberkarbons  auf  die 
Ränder  des  Gebirges  wurde  hervorgerufen  durch 
die  Stauchung  und  Auffaltung  der  devonischen 
Schichten,  welche  während  dieser  Zeit  nach  und 
nach  eintral  und  ein  langsames  Emporlauchen 
derselben  aus  dem  oberkarboniseken  Meere  bewirkte. 

Gegen  das  Ende  des  karbonischen  Zeitalters 
und  auf  der  Grenze  gegen  die  permische  Periode 
ist  diese  Faltung  und  Aufrichtung  des  Gebirges 
immer  stärker  geworden.  Aber  die  Bewegung  ist 
nicht  etwa  hier  Örtlich  beschränkt,  sondern  ergreift 
in  gleicher  Weise  das  ganze  süd-,  west-  und  mittel- 
deutsche Gebiet  von  den  Vogesen  und  von  noch 
wectlicher  gelegenen  Theileu  an  in  einem  grossen 


Bogen  das  uralte  böhmische  Massiv  nördlich  um- 
ziehend bis  in  den  österreichischen  Theil  der 
Sudeten.  Ein  großartiges  Gebirge  entsteht  jetzt 
hier,  dessen  Aufrichtung  von  nicht  geringerem 
Masse  gewesen  zu  sein  scheint,  als  die  uogefähr 
I in  die  Mitte  der  Tertiärzeit  fallende  Aufrichtung 
der  alpinen  Kettengebirge.  An  dem  äusseren 
convexen  Bogen  dieses  Gebirges  lagert  das  Ober- 
carbon. Zwar  verschwindet  dasselbe  heut  Östlich 
von  Unna,  aber  in  kleineren  Becken  taucht  es 
im  Harz,  bei  Halle  und  anderen  Punkten  wieder 
auf  und  der  grössere  Komplex  der  niederscble- 
sischen  und  mährischen  Kohlenfelder  kann  als 
i direkte  Fortsetzung  des  belgisch- westfälischen 
I Aussen  randes  betrachtet  werden.  Südlich  von 
dieser  Karbonzone  folgt  gegen  den  inneren  concaven 
, Bogen  des  alten  Gebirges  eine  breite  vorwiegend 
devonische  Zone  in  den  Ardennen  und  am  Uhein 
bis  zum  Südrande  deB  Taunus,  im  Harz  wie  in 
den  Sudeten.  Die  noch  weiter  gegen  Innen  ge- 
legenen Tbeile  bestehen  sehr  vorherrschend  aus 
. krystallinischen  Felsarten;  sie  sind  durchzogen  von 
i enger  gefalteten  Zonen  von  Silur,  Devon  und 
Kulm  und  bilden  die  Kheingebirge  vom  Taunus 
| bis  zum  südlichen  Ende  des  Schwarzwaldes  und 
| der  Vogesen , das  Fichtelgebirge  und  Erzgebirge 
mit  dem  Franken-  und  Thüringerwald,  das  Riesen- 
gebirge und  einen  Theil  der  Sudeten. 

Höchst  interessant,  ist  es  nun,  da&s  diese  Ver- 
keilung der  Gebirgsglieder  ein  vollständiges  Ana- 
logon bietet  mit  unseren  heutigen  Alpen , die  in 
gleicher  Weise  nach  Norden  ausgeschweift  ver- 
laufen. Hier  wie  dort  an  der  concaven  Innenzone 
krystallinisches  Massiv,  an  dem  äusseren  convexen 
I Bogen  sedimentäre  Aussenzone,  also  auch  hier 
i wie  dort  ein  nicht  symmetrisch,  sondern  einseitig 
! gebautes  Kettengebirge.  Suess  hat  dies  uralte 
| Gebirge  nach  dem  Lande  der  alten  Varisker,  dem 
| heutigen  Vogtlando,  variskische  Alpen  genannt.*) 

| Die  höchsten  Gipfel  derselben  lagen  wahrscheinlich 
am  südlichen  Rande  der  krystallinischen  Innenzone; 
von  welcher  Grossartigkeit  aber  auch  noch  die 
' sedimentäre  Aussenzone  gewesen  sein  muss,  ergibt 
| sich  daraus,  dass  Coro  et  und  Briart  in  ihren  aus- 
I gezeichneten  Arbeiten  über  das  belgische  Karbon 
das  Mass  der  Abtragung  des  Gebirges  bis  zur 
Gegenwart  bei  Namur  auf  5000 — 6000  m,  also 
! auf  ungefähr  16  — 19000'  veranschlagen. 

Aber  verhältuissmässig  schnell  verschwindet 
der  stolze  Bau  wieder;  1000  und  10000  Jahre 
sind  in  der  Geschichte  der  Erde  wie  ein  Tag  und  be- 
reite in  der  nächsten  Epoche,  in  der  Pemormation 
wird  dies  alpine  Hochgebirge  durch  gewaltige 

*)  Suess,  Antlitz  der  Erde.  II.  pag.  116  ff. 

14* 
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Bewegungen,  Einbrüche  und  Denudation  in  der  I 
grossartigsten  Weise  abgetragen,  denn  schon  die  i 
Sedimente  der  Trias  vom  Buntsandstein  an  finden 
wir  in  der  Eifel  und  bei  Trier  discordant  auf  den 
abrasirten  Falten  des  Devons  aufgelagert. 

Schon  während  des  Perms  trat  auch  eine 
solche  Veränderung  der  Strandlinien  ein,  dass  der 
ganze  Ost-  und  Südrand  des  Rheinischen  Gebirges 
bis  zur  Mosel  wieder  unter  den  Meeresspiegel 
tauchte.  Diese  Bewegung  dauerte  fort  und  aus 
den  genaueren  Untersuchungen  der  wenigen  Trias- 
reste in  der  Eifel  und  in  der  Trierer  Bucht  und 
ihrer  Vergleichung  mit  anderen  Vorkommnissen 
dürfen  wir  schliessen,  dass  der  grösste  Theil  des 
DevonplateauB  dereinst  vom  Triasmeere  bedeckt 
war  bis  an  eine  westliche  Küste,  die  sich  durch 
ihre  sich  auskeileuden  Schichten  von  der  Semoy 
in  Belgien  bis  zum  Ostrande  des  französischen 
Ceutralplateaus  erkennen  lässt. 

In  ähnlicher  Weise  bedeckte  vielleicht  auch 
noch  das  Jurameer,  von  dessen  Ablagerungen  sich 
jedoch  nur  sehr  spärliche  Reste  in  der  Trierer 
Bucht  und  bei  Commern  in  der  Eifel  erhalten 
haben,  das  Rheinische  Schiefergebirge. 

Anders  zur  Zeit  des  Kreidemeeres,  während 
dessen  der  grösste  Theil  kontinentales  Gebiet  war. 
Nur  seine  Nord-  und  Westränder  wurden  vom 
Kreidemeere  bespült. 

Auch  in  den  nun  folgenden  Perioden  des 
Tertiärs  blieb  diese  Vertheil ung  von  Wasser  und 
Kontinent  im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe;  aber 
es  mussten  doch  Verhältnisse  eingetreten  sein, 
welche  die  Bildung  grosser  Landseen  und  Lagunen 
auf  unserem  Gebirge  veranlagten.  An  zahlreichen 
Punkten  finden  wir  hier  ausschliesslich  Süsswasser- 
ablagerungen mioeänen  Alters  von  Geröllen,  Sunden, 
Thonen  und  Braunkohlen  mit  Resten  von  Pflanzen 
and  Tbieren  des  Landes.  Aus  südlicheren  Land- 
strecken wurden  diese  Materialien  herangesebwemmt 
und  in  den  Seen  abgelagert;  aber  nicht  durch 
unsere  heutigen  Gewässer,  nicht  durch  den  Rhein 
und  seine  Nebenflüsse,  denn  diese  existirten  zur 
damaligen  Zeit  noch  nicht. 

In  dieser  Periode,  und  wie  der  Herr  Vor- 
sitzende im  ersten  Aufsatz  der  Festschrift  wahr- 
scheinlich macht,  nocla  während  der  Diluvialzeit 
wurde  unser  Gebiet  auch  von  zahlreichen  vulca- 
nischen  Ausbrüchen  heimgesucht , wie  wir  aus 
den  z.  Th.  vorzüglich  erhaltenen  Kratern  des 
Laacher  Sees  und  der  Eifel  mit  ihren  Lav&strömun, 
Aschen-  und  Bimssteinfeldern,  aus  den  Basalten  und 
Traebyten  Nassau'«  und  des  .Siebengebirge«  erkennen,  i 

Um  einen  Augenblick  bei  diesem  letzteren 
stehen  zu  bleiben,  so  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
auch  das  relativ  junge  Siebengebirge  uns  sein  ur- 


sprüngliches Antlitz  nicht  mehr  zeigt , dass  es 
auch  nur  die  Ruine  eines  früher  höheren  und 
mächtigeren  Baue«  ist,  der  durch  das  hier  ao- 
brandendo  Tertiärmeer  und  durch  den  während 
der  Diluvialzeit  viel  höher  als  jetzt  fliessenden, 
breiten  Rheinstrom  abgetragen  ist.  Aber  auch 
die  einzelnen  au«  Basalt  oder  Trachyt  bestehenden 
Bergkuppen,  welche  den  ausserordentlichen,  land- 
schaftlichen Reiz  unserer  näheren  Umgebung  be- 
stimmen, waren  damals  nicht  wie  heute  vorhanden, 
sondern  diese  sind  erst  durch  die  Auswaschung 
de«  weicheren  Devon gebirges  zwischen  den  der 
1 Zerstörung  länger  widerstehenden  nnd  als  festere 
Pfeiler  stehengebliebenen  Intrusivmassen  heraus* 
modellirt.*) 

Ich  habe  schon  soeben  erwähnt,  dass  zur  Ter- 
tiärzeit der  Rhein  und  seine  Zuflüsse  noch  nicht 
exist irten.  Erst  im  Beginn  des  Diluviums  finden 
wir  ihre  ersten  Spuren. 

Der  Rhein  strömt  von  Bingen  bis  oberhalb 
Bonn  in  einer  einfachen,  engen  Erosionsrinne ; er 
hat  sich  sein  Bett  nach  und  nach  in  den  unter- 
devonischen Felsen  bis  zu  seiner  heutigen  Tiefe 
eingegraben  im  Gegensatz  zu  seinem  oberen  Laufe 
zwischen  Basel  und  Mainz,  wo  er  in  einem  mehrere 
Meilen  breiten  Thale , einer  sogen.  Grabenver- 
senkung, einem  eingestürzten,  langen  Streifen  der 
ursprünglich  zusammenhängenden  links-  und  rechts- 
rheinischen Gebirge  dahinfliesst. 

Unmöglich  konnte  der  Rhein , da  die  das 
ßchiefergebirge  umsäumenden  Gebiete  heut  tiefer 
liegen  als  die  Höhen  de«  Devonplateaus , sich  in 
nördlichem  Laufe  durch  da«  Gebirge  hindurch- 
nagen,  sondern  musste  anderwärts  abfliessen,  wenn 
damals  nicht  da«  oberrheinische  Land  höher  lag 
als  jetzt ; letztere«  muss  also  während  der  diluvialen 
Zeit  tiefer  abgesunken  sein.  Zu  gleichen  Folgerungen 
führt  uns  die  nähere  oro-  und  hydrographische 
Betrachtung  der  das  Schiefergebirge  durchströmen- 
den Nebenflüsse  des  Rheins.  Nahe,  Mosel,  Maas« 
Lahn  und  andere  Zuflüsse  liegen  heut  mit  ihrem 
oberen  Lauf  oder  mit  ihrem  Quellgebiet  tief  unter 
den  Höhen  des  rheinischen  Schiefergebirges  und 
es  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  diese  Ge- 
biete dos  Oberlaufe«  ring«  um  den  devonischen 
Gebirgskern  und  ebenso  auch  die  Tiefebene  am 
Nordrande  des  Gebirges  mit  der  bis  oberhalb  Bonn 
einspringenden  Kölner  Bucht  seit  Entstehung  der 
Zuflüsse  tiefer  und  tiefer  abgesunken  sind**).  Diese 

•)  Vergl.  A.  von  Laaaulx,  Wie  da«  Siebenge- 
birge  entstand.  Sammlung  von  Vorträgen,  herauag. 
v.  Frommei  u.  Pfaff,  Heidelberg. 

Nähere«  darüber  siehe  Lousiu«,  Geologie  von 
Deutschland , I.  in  der  Orogr.  uebera.  d.  Niederrh. 
Schiefergeb.  u.  Kapitel  Diluvium. 
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Annahme  wird  auch  durch  viele  andere  geologische 
Tbatsachen  gestützt ; die  ganze  Devonscholle  ist 
von  grossen  Oehirgsbrüchen  umzogen  und  ragt 
als  ein  alter  Pfeiler,  als  ein  Horst  aus  den  um- 
gebenden zusammengebrocbenen  Schollen  der  Erd- 
rinde heraus. 

Andere  solche  Horste  der  einstigen  variskischen 
Alpen  sind  die  Vogesen  und  der  Schwarzwald, 
Harz,  Thtiringerwald,  Prankenwald,  Fichtelgebirge, 
Erzgebirge  und  Riesengebirge,  die  letzten  Säulen- 
stümpfe  einer  längst  dabingeschwundenen  alpinen 
Grösse  und  Herrlichkeit. 

Jedoch  darf  man  nicht  annehmen , dass  alle 
diese  Bewegungen  erst  in  und  seit  dem  Diluvium 
eingetreten  sind  , sie  reichen  wohl  bis  in’s  Perm 
und  Carbon  zurück  und  haben  auch  jetzt  noch 
nicht  aufgehört,  wie  die  häufigen  Erdbeben  unseres 
Gebietes  beweisen. 

Wie  hoch  der  Stand  des  Rheines  über  dem 
jetzigen  ehemals  war,  davon  sich  zu  überzeugen, 
werden  8i©  auf  Ihren  Exkursionen  vielfach  Ge- 
legenheit haben  , denn  Überall  finden  Sie  an  den 
Tbalgehängen  die  Schotterterrassen  desselben  bis 
zu  bedeutenden  Höhen  ansteigend  und  selbst  bis 
auf  das  Plateau  hinauf.  Sie  erreichen  etwas  nörd- 
lich von  Coblenz  eine  Höhe  von  245  m,  auf  der 
Erpeler  Ley  gegenüber  Remagen  1 50  und  auf 
dem  kleinen  Krater  des  Uodderberges  bei  Uolands- 
eck  130  m Über  dem  jetzigen  Rheinspiegel, 

Üeber  diesen  Geschiebemassen , Geröllen  und 
Händen  der  höheren  und  niederen  Terrassen  im 
Rbeintbale  lagert  meistens  jener  eigenthUroliche 
kalkig-sandige  Lehm , der  mit  dem  Namen  Löss 
bezeichnet  wird  und  der  durch  die  Frage  nach 
seiner  Entstehung  zu  so  vielfachen  und  hemerkens- 
werthen  Kontroversen  Veranlassung  gegeben  hat. 
Nun , für  den  Löss  des  Rheinthales  und  seiner 
Nebenthäler  ist  nur  eine  fiuviatile  Entstehung  an- 
zunehmen ; er  ist  als  der  feine  Detritus  der  Gletscher- 
roilcb  zu  betrachten . der  zur  diluvialen  Eiszeit 
von  den  Flüssen  bis  hierher  mitgefübrt  und  bei 
Hochfluthen  auf  den  Geröllterrassen  oder  in  ge- 
schützten Buchten  zum  Absatz  gelangte. 

Dieser  Zusammenhang  zwischen  den  Gletschern 
der  Eiszeit  und  dem  Löss  wird  auch  durch  die 
bekannten  Funde  vom  Unkelstein  bei  Remagen 
angezeigt.  76  m über  dem  Rhein  wurden  hier,  i 
z.  Th.  in  ganzen  Skeleten , Mammuth , Nashorn, 
Pferd,  Bison,  Moschusocbs,  Rennthier,  Elenthier, 
Riesenhirsch,  Edelhirsch,  Alpenmurmelthier,  Fuchs, 
Wolf  etc,  aus  dem  Löss  ausgegraben.  Das  ist 
die  Fauna  der  diluvialen  Eiszeit  und  besonders 
der  seltene  Moschusochse  , der  heut  nur  noch  im 
höchsten  Norden  von  Nordamerika  und  Grönland 
vorkommt,  sowie  das  die  Schneegrenze  der  Alpen 


bewohnende  Murmelthier  verkünden  ihre  Herkunft 
aus  vergletscherten  Gebieten. 

Häufiger  noch  als  im  Löss  finden  sich  Knochen- 
rehte  in  den  diluvialen  Sanden  und  namentlich  in 
dem  diluvialen  Lehm  der  zahlreichen  Höhlen  des 
Niederrheinischen  Schiefergebirges.  8ie  gehören 
im  Allgemeinen  der  schon  oben  angeführten  Fauna 
an,  zu  der  vorzüglich  noch  die  charakteristischen 
Höhlenbewohner:  Höhlenbär,  Höhlenhyäne,  Höhlen- 
tiger, ferner  Eisfuchs,  Lemming  und  Halsband- 
j lemroing,  Bier.  Pfeifhase  u.  a.  »ich  gesellen. 

Diese  Höhlen  haben  ja  auch  mit  das  wichtigste 
Material  für  Ihre  prähistorischen  Forschungen  ge- 
liefert ; aus  einer  solchen  stammt  der  berühmte 
und  vielumstrittene  Neanderthaler  Schädel. 

Doch  hier  ist  der  Punkt , wo  die  Geologie 
Ihnen  den  Platz  einräumen  muss  und  wo  Ihr 
wichtigstes  Arbeitsgebiet  anfängt. 

Der  Vorsitzende  Herr  SchaafT  hausen : 

Vom  Vorsitzenden  des  Comit4's  für  Errichtung 
eines  Ecker-Denkmals  in  Freiburg  i.  B.  ist 
mir  die  Bitte  zugegangen,  unter  Ihnen  eine  Liste 
circuliren  zu  lassen , in  welche  sich  die  Herren, 
welche  sich  an  der  Errichtung  des  Denkmales  be- 
tbeiligen  wollen,  eintragen  können.  Es  ist  wohl 
nicht  nöthig,  hier  über  Eck  er 's  Verdienste  um 
unsere  Wissenschaft  zu  reden  und  es  ist  lebhaft 
zu  wünschen,  da»»  auch  von  dieser  Versammlung 
eine  Summe  an  da»  Co  mite  geschickt  werden 
könnte. 

Berichte  der  wissenschaftlichen  Kommissionen. 

Dem  Programm  gemäss  folgen  nun  die  Berichte 
der  wissenschaftlichen  Kommissionen  und  ich  möchte 
Herrn  Fr  aas  bitten,  zu  berichten  über  die  Thä- 
tigkeit  der  Kommission  zur  Anfertigung  der  prä- 
historischen Karte  Deutschlands. 

Herr  Praas: 

leb  muss  mit  dem  beschämenden  Bekenntnis» 
vor  Sie  treten,  dass  von  meiner  Seit«  in  Sachen 
der  prähistorischen  Karte  Nichts  geschehen  ist. 
Von  meinem  Kollegen  in  der  prähistorischen  Karten- 
arbeit, Baron  von  Troltsch,  weis»  ich  nur,  dass 
er  mit  historischen  Arbeiten  • überhäuft  war  und 
wohl  so  viel  gethan  hat  als  ich. 

Herr  Vlrchow: 

Ich  möchte  noch  einen  Nachtrag  geben , der 
das  Herz  des  Herrn  Praas  erfreuen  wird.  Wäh- 
rend die  allgemeine  deutsche  Karte  nicht,  vorwärts 
geht,  wird  in  einzelnen  Bezirken  fleissig  gearbeitet 
und  Vorzügliches  geleistet.  Dr.  Lissauer  hat 
eine  Karte  von  Westpreussen  und  Nachbar- 
schaft angefertigt  , auf  der  er  die  Kulturepochen 
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geschieden  und  in  geologischer  Weise  dargestellt 
hat.  Es  ist  ein  Triumph  der  Methode,  welche 
Herr  Fraas  zuerst  vorgeschlagen  hat.  Die  Kart« 
ist  mustergiltig  für  alle  Distrikte  und  vorzüglich 
gelungen.  Herr  Lis sauer  stutzt  sich  auf  die 
Angaben  von  500  gut  konstatirten  Fundstellen  in 
Westpreussen  und  Nachbarschaft.  Er  bat  damit 
die  Grundlage  für  die  weitere  Erforschung  dieses 
Gebietes  gegeben. 

Was  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiet«  der  Sta- 
tistik der  Rassen  oder  Unterrassen  in 
Deutschland  anbetrifft,  so  ist  mit  Ausnahme 
von  Süddeutschland  recht  wenig  geschehen.  Von 
dem,  was  Herr  Prof.  Ranke  geleistet  hat,  will 
ich  nicht  sprechen,  da  er  Ihnen  selbst  davon  er- 
zählen kann.  Dagegen  möchte  ich  hervorheben, 
dass  in  Baden,  von  wo  wir  schon  seit  einigen 
Jahren  regelmässige,  vortreffliche  Berichte  erhiel- 
ten, auch  im  Laufe  dieses  Jahres  wieder  spezielle 
Untersuchungen  gemacht  sind.  Dieselben  sind 
enthalten  in  den  Berichten,  welche  das  exekutive 
Mitglied  des  Badischen  Vereines,  Herr  Ammon, 
kürzlich  in  No.  165 — 180  der  Konstanter  Zeitung 
erstattet  hat.  Sieben  Berichte  beziehen  sich  auf 
einen  an  sich  sehr  interessanten  Landstrich,  das 
Hotzenland,  im  Süden  von  Baden,  unmittelbar 
Uber  Säckingen  gelegen.  Es  ist  dies  ein  Land, 
in  dem  sich  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  eine 
freie  Bauernschaft,  nach  Art  der  schweizerischen 
erhalten  und  eine  Menge  alterthümlicher  Gebräuche 
gerettet  hatte.  Ich  war  selbst  vor  ein  Paar  Jabren 
da,  weil  ich  hofft«,  Rest«  der  alten  Besitztümer 
finden  zu  können,  aber  es  waren  mir  einige  Maler 
zuvorgekommen  und  hatten  Alles,  was  an  Alter- 
tümern der  früheren  Jahrhunderte  vorhanden  ge- 
wesen war,  nach  München  ausgeführt;  nur  die 
Leute  und  die  Häuser  waren  noch  da.  Von  einem 
dieser  Häuser  habe  ich  eineo  Grundriss  veröffent- 
licht, dessen  Richtigkeit  Herr  Ammon  anerkennt. 
Dieser  giebt  eine  Cebersicht  über  die  anthropologi- 
schen Verhältnisse,  wie  sie  bei  Gelegenheit  von 
Rekrutirungen  in  den  Jabren  1886  und  1888 
aufgenommen  sind.  Es  herrschen  dort  ganz  be- 
merkenswerte Verhältnisse.  Die  Leute  sind  nicht, 
wie  früher  angenommen,  gross,  sondern  neben 
wenig  grossen  finden  sich  viele  kleine  vor.  Was 
die  Kopfverhältnisse  angeht,  so  hat  Herr  Ammon 
gefunden , dass  die  Bevölkerung  ungewöhnlich 


gross-  und  dickköpfig  ist. 

Unter 

100  Personen, 

welche  von  der  Kommission 

gemessen  wurden,  be- 

fanden  sieb: 

1886 

1888 

brachycephale 

38,7% 

44.2% 

hyperbrachycephale 

43,8% 

41,7% 

ultrabrachycephale 

8,2% 

6,9% 

extrembracbycepbale 

1,1% 

0,3% 

Die  Brachycephalie  ist  wie  ein  Regenbogen 
j über  das  Land  gespannt  mit  einzelnen  Abstuf- 
ungen. Es  bleiben  dann  für  die  mittelköpfigo  Gesell- 
schaft nur  8,2°/o  in  1886,  ja  sogar  nur  6,6 °/0 
in  1888  übrig;  ein  lang-  und  schmalköpfiger 
Mann  wurde  überhaupt  nicht  aufgefunden.  Das 
! geht  allerdings  weit  über  die  gewöhnlichen  Ver- 
hältnisse deutscher  Bevölkerungen  hinaus,  und 
selbst  im  Schwnrzwald  kennt  Herr  Ammon  nur 
noch  einen  Bezirk,  Wolfacb,  in  welchem  die  Rund- 
köpfe ebenso  vorherrschen , wie  bei  den  Holzen, 
leb  kann  es  daher  ihm,  der  gewohnt  ist,  sehr  tief 
| gehende  Erwägungen  über  die  Herkunft  seiner 
Landsleute  anzustellen,  nicht  verdenken,  wenn  er 
| sich  vorstellt,  dass  ausser  Kelten  und  Germanen 
■ hier  vorzugsweise  Turanier  in  Betracht  kommen,  die 
aus  dem  äußersten  Osten  her  ihre  Dickköpfe  bis  über 
Säckingen  vorgeschoben  haben.  Vielleicht  hat  der 
Trompeter  auch  dazu  gehört.  Blondhaarig  waren 
unter  den  Untersuchten  im  Jahre  1888  nur  41,7°/0l 
noch  lange  nicht  die  Hälfte,  blauäugig  3l,7°/<>, 
immerhin  eine  beachtenswert  he  Zahl,  aber  die  nach 
unserer  Anschauung  rein  blonde  Kasse , welche 
blonde  Haare,  blaue  Augen  und  weisse  Haut  be- 
sitzt , ergab  nur  20,7°/q.  Es  ist  nicht  leicht, 
ausser  den  Finnen  ein  turanisebea  Volk  zu  finden, 
welches  ein  solches  Quantum  von  blauäugigen, 
blondhaarigen  und  zugleich  kurzköpfigen  Individuen 
aufzu weisen  bat. 

Ich  möchte  mir  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
persönliche  Bemerkung  erlauben , um  zu  zeigen, 
wie  auch  in  unserer  Zeit  und  selbst  bei  gewissen- 
haften Männern  die  Mythenbildung  sich  vollzieht. 
Herr  Ammon  tbeilt  mit.  vor  einigen  Jahren  sei 
ein  Hotzenscbädel  nach  Berlin  geschickt  an  Vir- 
chow  „mit  dem  Ersuchen,  er  möchte  danach  die 
Hotzen  bestimmen“;  der  Gedanke,  meint  er,  war 
an  sich  gut,  aber  die  Hotzenschädel  würden  wohl 
nicht  alle  einander  gleich  sein.  Ich  kann  nur 
konstatiren,  dass  ich  weder  einen  Hotzenscbädel 
gesehen,  noch,  was  ich  sehr  bedauere,  einen  zuge- 
sendet bekommen  habe.  Diese  Geschichte  gehört 
zu  den  vielen  anderen , wo  man  für  Dinge  ver- 
] antwortlich  gemacht  wird,  die  nie  passirt  sind. 

Der  Vorsitzende  Herr  Schaaffhauson : 

leb  möchte  mir  einige  Worte  über  den  Fort- 
j gang  des  anthropologischen  Kataloges  erlauben.  In 
i der  Hinterlassenschaft  des  Professors  Pansch  in  Kiel 
fand  sich  eine  Arbeit  Uber  die  Schädel  der  Kieler 
! Sammlung.  Ich  hatte  ihn  gebeten,  dieselbe  anzu- 
fertigen und  bis  beute  nichts  mehr  davon  gehört. 
Die  Arbeit  ist  vollendet  und  es  wird  kaum  eine 
Ueberarbeitung  nöthig  sein,  sodass  sie  als  fertiger 
Beitrag  zum  Katalog  gelten  kann.  Ich  hatte  sicher 
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erwartet,  dass  Professor  Hartman  □ in  Berlin  seine 
Arbeit  Ober  die  Afrikaner  Schädel  der  Berliner  Samm- 
lung selbst  herbringeu  würde.  Allein  es  sind,  wie  er 
schreibt,  Hindernisse  eingetreten,  jedoch  wird  die 
Arbeit  in  Karzern  fertiggestellt  sein. 

Es  ist  mir  von  Prof.  Rüdinger,  der  ebenfalls 
hierher  kommen  und  seine  Arbeit  mitbringen  wollte, 
ein  Schreiben  zagegangen,  in  welchem  er  erklärt, 
dass  er  abgebatten  sei.  zu  erscheinen,  aber  in 
wenig  Wochen  seine  Arbeit  Uber  die  Münchener 
Schädelsairimlung,  die  sich  bedeutend  vergrössert 
hat,  druckfertig  liefern  wolle. 

Er  hat  mir  auch  eine  Mittheilung  gemacht  in 
Bezug  auf  den  Antrag,  eine  Grundlage  auszu- 
arbeiten zur  Durchführung  einer  einheitlichen  Be- 
nennnng  der  Grosshirnwindungen.  Der  Brief  lautet : 
Durchführung  einer  einheitlichen  Nomen- 
klatur für  die  Grosshirnwindungen. 

Antmg  an  den  Kongress  der  Deutschen  An- 
thropologen in  Bonn  1888  von  Prof.  Dr.  Rüdin- 
ger  in  München. 

Dem  von  mir  in  Trier  gestellten  Antrag  und 
dem  auf  denselben  erfolgten  Beschloss  des  Anthro- 
pologen-Kongresses,  eine  einheitliche  Nomenklatur 
für  die  Großhirnwindungen  bei  den  Fachgenossen 
zur  Durchführung  zu  bringeu,  traten  bei  Ausführ- 
ung dieses  Beschlusses  mehr  Schwierigkeiten  in 
in  den  Weg,  als  ich  vermuthete.  Zu  jener  Zeit, 
als  in  Folge  meines  Antrages  der  Beschluss  ge- 
fasst worden  war,  stand  ich  und  andere  Kollegen 
unter  dem  Einflüsse  jener  bedeutungsvollen  Bi- 
schoff 'sehen  Abhandlung  Uber  die  Grosshirn  wind- 
ungen.  In  dieser  Abhandlung  weicht  die  von  diesom 
Autor  neu  eingeführte  Nomenklatur  in  mancher 
Beziehung  so  wesentlich  ab , von  der  gangbaren, 
insbesondere  jener  von  Hu&chke,  Alex.  Ecker 
und  anderer  Anatomen,  dass  ich  es  für  zeitgemäss 
hielt,  den  Versuch  zu  machen,  eine  diesbezügliche 
Verständigung  bei  den  Facbgenossen  zu  erzielen. 
Nachdem  ich  die  in  Karlsruhe  vorgelegte  Zusam- 
menstellung der  Nomeuklatnr  der  Grosshirn wind- 
angea  von  den  verschiedenen  Autoren  gemacht 
hatte,  musste  ich  erkennen,  dass  die  Einführung 
der  Bi schoff 'sehen  Bogenwindungen  keinen  An- 
klang  fand,  sondern  fast  alle  deutschen,  italieni- 
schen , englischen  und  französischen  Forscher  in 
ihren  neuen  Arbeiten  der  von  Alexander  Ecker 
in  Freiburg  i.  ß.  gebrauchten  Bezeichnung  der 
Grosshirnwindungen  mit  verbältnissmässig  geringen 
Abweichungen  sich  anBchlossen. 

Hätte  ich  neue  Vorschläge  bezüglich  der  Durch- 
führung einer  einheitlichen  Benennung  der  Groß- 
hirnwindungen gemacht,  so  wäre  vielleicht  eine 
oaebtheilige  Reaktion  gegen  diese  Vorschläge  ein- 
getreten. Da  zur  Zeit  die  Ecker'sche  Nomen- 


klatur der  Lappen,  Qyri  und  Sulci  auch  bei  den 
Gelehrten  nichtdeutscher  Zunge  immer  mehr  Ein- 
j gang  findet,  so  glaube  ich,  dass  es  zeitgemäss  sein 
j dürfte,  wenn  ich  bei  dem  diessjäbrigen  Anthropo- 
| logen- Kongress  beantrage: 

„Es  möge  zur  Erzielung  einer  einheitlichen 
I Nomenklatur  der  Großhirnwindungen  nur  die  in 
der  Abhandlung  Alexander  Ecker's  (die  Gross- 
I hirnwindungen  des  Menschen)  gebrauchte  Bezeich- 
nung der  Lappen,  Gyri  und  Sulci  künftig  in  Ge- 
brauch kommen.  “ 

Sollte  dieser  Antrag  zum  Beschlüsse  erhoben 
werden,  so  erkläre  ich  mich  gerne  bereit,  diesen 
Beschluss  bei  den  Fach  genossen  in  Circulation  zu 
setzen  und  das  Ergebnis.*  im  nächsten  Jahre  beim 
Kongresse  in  Vorlage  zu  bringen. 

Zu  meinem  grössten  Bedauern  bin  ich  Fa- 
^ milienverbältnisse  wegen  verhindert,  dem  Kongress 
in  Bonn  beitu wohnen  und  wünsche  von  Herzen 
den  besten  Erfolg  den  Vertretern  der  Anthropo- 
logie, welche  durch  ihre  aufopfernden  Bemühungen 
diese  Disziplin  zu  einer  exakten  naturwissenschaft- 
lichen gemacht  haben,  die  heute  den  übrigen 
biologischen  Fächern  ebenbürtig  zur  Seite  steht. 

München,  den  4.  August  1888. 

Prof.  Dr.  Rudi ng er. 

Es  ist  nun  dieser  Antrag  des  Prof.  Rüdinger 
bereits  hier  vom  Vorstande  berathon  und  gebilligt 
worden.  Derselbe  ersucht  die  Versammlung,  sich 
dem  Anträge  anzuschliessen. 

Ich  frage  die  Versammlung,  ob  sie  etwas 
dagegen  einzu wenden  hat.  Wenn  nicht,  so  mögen 
denn  zur  Erzielung  dieser  einheitlichen  Nomenklatur 
j Ecker’s  Bezeichnungen  giltig  sein.  (Die  Ver- 
sammlung stimmt  zu.)  (Schluss  der  Berichte.) 

Herr  Ylrchow : 

Anthropologie  Aegyptens. 

Ich  gedenke  Ihnen  Mittheilungen  bezüglich  der 
Anthropologie  Aogyptens  zu  machen,  nicht 
80  sehr  desshalb,  weil  es  mir  gelungen  wäre,  tief- 
gehend«; Resultate  zu  erzielen , sondern  weil  sich 
an  den  Verhältnissen  von  Aegypten  die  Methoden 
prüfen  lassen,  nach  welchen  die  anthropologische 
Untersuchung  zu  geschehen  hat.  Denn  erst,  wenn 
man  sich  in  die  Praxis  hinausbegiubt , erscheint 
alles  in  seinum  richtigen  Werthe.  Auch  diesmal 
ist  meine  Hoffnung,  wir  seien  zu  einer  gewissen 
Vollständigkeit  der  Methoden  gelangt,  in  wesent- 
lichen Punkten  gescheitert.  Es  müssen  Verbes- 
serungen gemacht  werden,  und  dazu  brauchen  wir 
Hülfe. 

Um  Ihnen  das,  was  ich  zu  sagen  habe,  einiger- 
massen  näher  zu  bringen',  möchte  ich  kurz  die 
Geographie  des  Landes  besprechen.  Was  zunächst 
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die  Nomenklatur  angeht,  so  möchte  ich  bemerken, 
dass  man  zu  allen  Zeiten  vom  Mittelmeere  her, 
wo  der  Nil  sein  Delta  bildet,  bis  etwas  oberhalb 
von  Cairo  Unterägypten  gerechnet  hat;  von  da  bis 
zum  ersten  Katarakt  reicht  Oberägypten.  Als  ersten 
Katarakt  versteht  man,  umgekehrt  wie  sonst,  den 
letzten  flussabwärts,  weil  der  Reisende  immer  vom 
Mittelmeer  her  nach  Aegypten  kommt.  Dieser  erst« 
Katarakt  bat  von  jeher  die  Südgrenze  von  Aegypten, 
bezw.  von  Oberftgypten  gebildet.  Die  alten  Könige 
führten  ihren  Haupttitel  nach  dieser  Eintheilung 
als  Könige  von  Ober-  und  Unterägypten.  Zeitweise 
hat  man  den  nördlichsten  Th  eil  von  Oberftgypten 
als  Mittelägypten  (von  Memphis  bis  Cairo)  ausge- 
schieden. Dies  berührt  uns  hier  aber  nicht. 

Das  eigentliche  Aegypten  hat  ungefähr  eine 
Längenausdebnung  von  120  geographischen  Meilen. 
Dann  kommt  das  Land  vom  ersten  bis  zu  dem 
sogenannten  zweiten  Katarakt«.  Es  erschien  von 
jeher , auch  im  Sinne  der  ftllesteo  Urkunden,  als 
eine  eroberte  Provinz  und  stand  unter  besonderer 
Verwaltung.  Die  Inschriften  nennen  es  das  elende 
Kasch  oder  Kusch,  aber  der  , Königssohn  des  ! 
elenden  Kasch “ war  ein  grosser  Mann,  wie  heut- 
zutage an  manchen  Orten  in  China  und  Hinter- 
indien, wo  ein  Prinz  neben  rechten  Vasallen  re- 
giert. Ich  betone  diese  Unterschiede  deshalb,  weil 
die  Grenze  von  Aegypten  neuerlich  vielfach  bis 
zum  zweiten  Katarakte  hinausgeschoben  wird.  Das 
ägyptische  Volk  aber  hat  sich  nie  als  identisch 
empfunden  mit  den»  Volke  oberhalb  des  ersten 
Kataraktes.  In  neuerer  Zeit  pflegt  man  dieses 
Land  Nubien  zu  nenuen,  ein  Name,  der  verein- 
zelt schon  im  Alterthum  vorkommt  und  sieb 
bequem  ausspriebt.  Ich  will  mich  seiner  be- 
dienen, obwohl  manche  Einwendung  dagegen  ge- 
macht ist. 

Wenn  ich  nun  an  die  einzelnen  Verhältnisse 
herantrete,  so  bemerke  ich  zunächst,  dass  an  der 
Westseite  bis  nahe  an  den  Nil  die  libysche  Wüste  sich 
erstreckt,  an  einigen  Stellen  näher,  an  anderen  etwas 
ferner,  aber  nicht  leicht  über  eine  deutsche  Meile, 
da  in  Nubien  geht  die  Wüste  vielfach  bis  unmittel- 
bar an  den  Nil  heran,  so  dass  an  vielen  Stellen  kaum 
ein  fruchtbarer  Uferstreifen  von  wenigen  Schritten 
Breite  Übrig  bleibt;  von  Zeit  zu  Zeit  liegt  darin 
eine  kleine  Oase  von  Fruchtland.  Ganz  klar  ist 
es,  dass  auf  dieser  Seit«,  abgesehen  von  Unter- 
ägypten,  ein  nennenswerter  Kontakt  mit  Nachbar- 
völkern nicht  möglich  war. 

Anders  ist  cs  auf  der  Ostseite.  Allerdings  wird 
durch  das  Hineinschieben  des  rothen  Meeres  dieser 
Theil  abgeschieden  vot»  der  Nachbarschaft , aber 
das  rothe  Meer  ist  nicht  allzubreit  und  es  wurde 
schon  in  früher  Zeit  beschilft.  So  bleibt  also  die 


Möglichkeit  offen,  hier  schon  in  früher  Zeit  Ver- 
bindungen mit  Asien  zu  suchen.  Das  ganze  Ter- 
rain zwischen  Nil  und  rothem  Meer,  die  sog.  ara- 
bische Wüste,  besteht  aus  mächtigen  Gebirgszügen, 
zwischen  denen  Thäler  eingeschnitten  sind,  in 
denen  hier  und  da  das  Wasser  sich  hält.  Es  ist 
ein  von  Nomaden  durchzogenes  Gebiet,  das  our 
lose  mit  der  gegenwärtigen  Herrschaft  zusammen- 
hängt. Nominell  erstreckt  sich  die  heutige  Herr- 
schaft Aegyptens  bis  an  die  Küste.  Hier  ist 
Suakim  die  letzte  ägyptische  Garnison. 

Innerhalb  diesem  Gebietes  spielt  sich  die  ägyp- 
tische Geschichte  während  der  früheren  Zeit  ab. 
Die  Hauptverkehrslinien  gingen  vom  Nil  einerseits  an 
I der  Mittelmeerküste  entlang  gegen  das  Land  der  Phö- 
nizier und  Hebräer,  andererseits  durch  die  arabische 
Wüste  zum  rot  heu  Meer  und  von  da  nach  Arabien. 

Bei  dieser  Sachlage  waren  die  Nachbarn,  welche 
die  alten  Aegypter  treffen  konnten,  allerdings  nicht 
gar  so  wenige ; das  liegt  in  der  grossen  Längen- 
ausdehnung. Ein  Land , welches  in  einer  Aus- 
dehnung von  150  geographischen  Meilen  seine 
Herrschaft  aufrichtet,  begegnet  vielerlei  Nachbar- 
völkern. In  der  Thai  werden  diese  frühzeitig  be- 
zeichnet. Es  sind  so  viele  Publikationen  darüber 
erfolgt,  dass  ich  nicht  nöthig  habe,  deren  vorzu- 
legen. Ich  will  nur  auf  die  Copie  einer  alten 
Zeichnung  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Vor&itz- 
enden,  welche  gerade  vorliegt,  hinweisen. 

Die  Methode  der  Darstellung  in  den  alten  Wand- 
gemälden ist  sehr  durchsichtig.  Die  Hauptcharak- 
tere, mit  denen  man  die  Leute  darzustellcn  pflegte, 
waren  schon  in  sehr  alter  Zeit  die  Farbe  der  Haut, 
die  Beschaffenheit  der  Haare . das  Gesichtsprofil 
und  die  Bekleidung,  in  Vollbildern  noch  die  Be- 
waffnung; die  verschiedenen  Erzeugnisse  de»  Landes, 
Thiere,  Pflanzen,  Kunstprodukte  aller  Art  gesellten 
sich  hinzu.  Ganz  typische  Darstellungen  sind 
daraus  hervorgegaugen.  Die  Hauptvölker  waren 
im  Nordwesten  libysche,  im  Süden  die  eigentlichen 
Neger  und  die  Nubier,  in  der  arabischen  Wüste 
Beduinenstämme , im  Osten  asiatische  Bevölker- 
ungen bis  nach  Palaestina,  Phoenizien,  Syrien  und 
dem  östlichen  Theil  von  Kleinasien  hinauf,  endlich 
jenseits  des  rothen  Meeres  Araber.  Im  Grossen 
und  Ganzen  konnte  man  diese  verschiedenen  Völker, 
wie  leicht  begreiflich,  nuch  den  Himmelsgegenden 
vertheilen:  Völker  des  Ostens,  des  Westens,  des 
Südens,  und  als  die  Verbindung  zur  See  eröffnet 
war,  Völker  des  Nordens.  Ueber  die  Deutung  der 
letzteren  ist  sehr  viel  gestritten;  wahrscheinlich 
waren  es  seefahrende  Völker,  von  Sardinien  bis 
Kleinasien,  wie  es  scheint,  eine  ganze  Anzahl. 

Meine  Aufgabe  ist  es  nicht,  Ihnen  diese  Völker 
vorzufUhren , so  interessant  und  verführerisch  es 
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auch  ist , aus  den  alten  Darstellungen  Anhalts- 
punkte für  die  Deutung  derselben  zu  gewinnen. 
Schon  aus  alten  Zeiten  sind  ethnologische  Auf- 
zeichnungen in  den  Gräbern  erhalten , zum  Theil 
in  colorirten  Mustern,  so  dass  auch  für  wenig  Er- 
fahrene bequeme  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung 
gegeben  sind.  So  ist  auf  jedem  Bilde  der  Mohr 
sofort  an  seiner  Eigentümlichkeit  zu  erkennen, 
und  man  kommt  nicht  leicht  in  die  Verlegenheit, 
einen  Mohren  mit  einem  anderen  Volke  in  Ver- 
blödung zu  bringen. 

Die  nächste  Frage  für  den  ägyptischen  Anthro- 
pologen ist  die:  Wie  haben  sich  die  Aegypter 
selbst  aufgefasst?  wie  haben  sie  sich  selbst  dar- 
gestellt? und  wie  verhalten  sieb  die  Darstellungen 
der  alten  Zeit  zu  der  weiteren  Entwicklung  der 
Bevölkerung  im  Laufe  der  Jahrtausende  bis  auf  die 
heutige  Zeit?  Jeder  Reisende,  der  aus  Aegypten 
zurückkommt,  — das  ist  ja  sicher,  dass  jeder,  der 
4 Wochen  auf  Reisen  geht,  ein  Urtheil  in  ethno- 
logischen Dingen  zu  haben  glaubt  und  dieses  Ur- 
theil für  das  richtige  hält,  — sagt:  Die  heutigen 
Aegypter  sehen  ganz  genau  so  aus.  wie  die  alten, 
das  ist  dieselbe  Kasse,  das  ist  alles  das  nämliche. 
Ganz  so  einfach  ist  die  Sache  doch  nicht , und 
sonderbarer  Weise  wählen  diejenigen,  welche  diese 
Auffassung  vertreten , die  schlechtesten  Beispiele 
für  ihre  Illustrationen. 

Ich  habe  neulich  in  der  Berliner  Akademie 
eine  erste  Mittbeilung  über  die  alten  Typen  ge- 
macht , welche  auf  authentische  Materialien  ge- 
stützt ist.  In  dem  berühmten  Museum  zu  Bulak, 
einer  Vorstadt  von  Cairo,  habe  ich  einerseits 
Mumien  der  alten  Könige,  welche  dort  aufbe- 
wahrt werden,  meist  aus  dem  zweiten  Jahrtausend 
vor  Christi  Geburt,  mit  Erlaubniss  der  ägyp- 
tischen Regierung  einer  Messung  unterzogen,  an- 
dererseits eine  Reihe  der  ältesten  Statuen  aus  dem 
alten  Reich  gemessen  und  untersucht.  In  den  boi- 
gegebenen  Abbildungen  ist  eine  Reihe  von  sicheren 
Mustern  geliefert,  an  denen  Vergleiche  zwischen 
alten  Königsköpfen , von  denen  nur  noch  wenige 
existiren,  mit  den  entsprechenden  Statuen  und  den 
Darstellungen  an  den  Tempelwänden  angestellt 
werden  können.  Dabei  bat  sich  herausgestellt,  dass 
grade  die  ältesten  und  scheinbar  besten,  individuell 
ausgearbeiteten  Köpfe  an  Statuen  am  meisten  ab- 
weichen von  der  heutigen  Bevölkerung.  Wahr- 
scheinlich sind  den  meisten  Anwesenden  die  be- 
rühmten Holzstatuetten  bekannt,  welche  in  einem 
Grabe  von  Sakkara  gefunden  worden  sind  und  der 
fünften  Dynastie  zugerechnet  werden , also  einer 
für  uns  fast  undenklichen  Zeit,  die  nach  unseren 
europäischen  Begriffen  überhaupt  nicht  mehr  Ge- 
genstand spezieller  Fixirung  sein  könnte.  Aus 
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dieser  Vorzeit  haben  sich  einige  Statuen  und  Sta- 
tuetten nicht  nur  erhalten,  sondern  sie  sind  noch 
in  aller  Vorzüglichkeit  vorhanden.  Ich  nenne  vor 
Allem  die  Holzstatuette  des  sogenannten  Dorf- 
schulzen, von  der  man  zu  sagen  pflegt:  „Das  war 
der  eigentliche  Aegypter-Typus , so  müssen  die 
Leute  des  alten  Reiches  ausgesehen  haben , und 
so  sehen  die  Fellachen  auch  heute  noch  aus.“ 

Zuerst  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  alle  alten 
Leute  so  ausgesehen  bähen.  Immerhin  habe  ich 
einige  Beweise  beigebracht.  So  gibt  es  einige 
Schädel  aus  der  Zeit  der  alten  Dynastieu,  welche 
denselben  Typus  haben , und  es  ist  daher  aller- 
dings möglich , dass  damals  die  Bevölkerung  so 
ausgesehen  hat,  wie  der  , Dorfschulze“.  Aber  es 
ist  fraglich , ob  nicht  in  den  verschiedenen  Ab- 
theilungen Aegyptens  eine  verschiedene  Bevölker- 
ung gewohnt  hat,  und  ob  zu  der  anthropologischen 
Bestimmung  eine  Stelle  ausreichend  ist,  wie  die 
Bevölkerung  von  Sakkara  (oberhalb  Kairo)  in 
Mittelägypten.  Da  kann  möglicherweise  zur 
Zeit  der  V.  Dynastie  eine  Bevölkerung  gesessen 
haben , welche  identisch  mit  der  war , welche  in 
Ober-  oder  in  Unter- Aegypten  sass,  aber  ebenso- 
wenig, wie  für  das  heutige  Deutschland  aus  dem 
Hotzenland  der  Beweis  sich  ergibt,  dass  alle 
Deutschen  Dickköpfe  sind,  ebensowenig  kann  diese 
für  das  alte  Aegypten  geschlossen  werden  aus  den 
Köpfen  von  Sakkara  und  der  Holzstatuette  des 
Dorfschulzen.  Denn  schon  im  mittleren  Reich  er- 
scheinen dolichocephale  Schädel.  Daher  .sage  ich, 
so  einfach  liegt  die  Sache  doch  nicht.  Wohl  kann 
man  nach  Aegypten  reisen , und  sich  von  der 
Eisenbahn  oder  hoch  vom  Esel  herab  die  Leute 
ansehen,  und  Anden , dass  sie  identisch  seien  mit 
denen , welche  durch  Jahrtausende  rückwärts  bis 
fast  zu  Menes  verfolgt  werden  können,  aber  zu 
einer  wissenschaftlichen  Entscheidung  dieser  Frage 
sind  noch  recht  viele  Untersuchungen  uöthig.  Mass- 
gebend sind  die  Bilder  nicht.  Der  Hauptnutzen 
meiner  Arbeiten  möge  der  sein , zu  warnen  vor 
GeneralLsiruug , die  nicht  zugegeben  werden  darf. 

Wenn  man  die  gefärbten  ethnologischen  Bilder  der 
altägyptiscben  Tempelwände  betrachtet,  so  ist  das, 
was  im  ersten  Anblick  hervortritt,  dieselbe  Eigen- 
schaft , die  jederzeit  massgebend  gewesen  ist  für 
die  erste  Beobachtung,  nämlich  die  Hautfarbe. 
Wie  sehen  die  Leute  von  Weitem  aus?  was 
haben  sie  für  eine  Farbe?  Alle  anthropologischen 
Eintbeilungen  bis  zu  der  neuesten  Zeit  sind  auf 
diese»  Merkmal  begründet.  Auch  unsere  grossen 
Schulerbebungen  hatten  in  erster  Linie  den  Zweck, 
die  Grenzen  zu  ziehen,  innerhalb  welcher  Farben- 
unterschiede sich  bei  unseren  Schulkindern  nach- 
weisen  lassen.  Solche  cbromatologiscbe  Beobacht- 
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ungen  haben  die  alten  Aegypter  auch  gemacht. 
Jede  Nation  hat  bei  ihnen  ihre  typische  Farbe, 
so  gut  wie  man  später  den  einzelnen  Ländern  und 
Geschlechtern  besondere  Farben  zugescbrieben  bat. 
Jedes  ethnologische  Bild  der  Tempclwände  hat 
seine  typischen  Farben:  so  gut,  wie  der  Mohr 
immer  schwarz  aussieht,  so  unweigerlich  ist  der 
Aegypter  roth;  er  ist  der  rothe  Mann  der 
alten  Welt.  Sehr  sonderbar  aber  erscheint  es, 
dass  dem  rothen  Manne  eine  gelbe  Frau 
zur  Seite  steht.  So  roth  er  auch  gemalt 
sein  mag,  immer  Bteht  eine  wunderschön  gelbe 
Frau  an  seiner  8eite.  Man  hat  keinen  Grund 
unzunebmen,  dass  alle  Frauen  Fremde  waren, 
die  von  auswärts  geholt  worden  sind.  Die 
libysche  Bevölkerung  trägt  freilich  gelbe  Couleur 
und  die  libyschen  Frauen  waren  anscheinend 
so  schön , wie  in  neuerer  Zeit  die  Tscberkes- 
sinuen.  Indess  auch  die  Töchter,  ja  sogar  die 
Prinzessinnen  sind  immer  gelb;  nie  fiudet  sieb 
eine  rothe  dargestellt,  auch  wenn  sie  aus  alten 
Königsfamilien  stammt.  Nun  habe  ich  nach  unserer 
modernen  Praxis,  bewaffnet  mit  den  besten  Farben- 
tafeln, meine  Reise  gemacht.  Viel  gerühmt  sind 
die  Pariser  chromatische  Tafel , nach  der  Angabe 
von  ßroca  hergestellt,  und  die  Radde’sche  Skala, 
welche  wegen  ihrer  zahlreichen  Abstufungen  die 
Möglichkeit  für  sehr  feine  Unterscheidungen  gibt. 
Für  die,  welche  nicht  ganz  hierüber  unterrichtet 
sind,  bemerke  ich : die  Pariser  Farbentafel  ist  eine 
kleine  Platte,  in  der  man  sowohl  für  die  Augen  als 
auch  für  die  Haut  eine  Reihe  von  Feldern  findet, 
welche  die  möglichen  Farben  wiedergeben  sollen. 
Man  schreibt  sieb  nach  der  Bestimmung  des  ein- 
zelnen Falles  nur  die  Nummer  auf.  Aber  die  Zahl 
dieser  Nummern  ist  sehr  begrenzt.  Wir  haben 
schon  in  früherer  Zeit  vielfach  Schwierigkeiten  ge- 
habt , darnach  die  Hautfarbe  zu  bestimmen ; cs 
sind  eben  zu  wenig  Felder  da.  Desshalb  hat  man 
zur  Aushülfe  die  Skala  genommen,  welche  von 
Rad  de  io  Hamburg  mit  Unterstützung  der 
Berliner  Akademie  angefertigt  ist.  Sie  sollte  für 
technische  Zwecke  sowohl , wie  für  wissenschaft- 
liche , für  botanische  , mineralogische , anthropo- 
logische Untersuchungen,  eine  sichere,  genau  ver- 
gleichbare Unterlage  bieten.  In  der  Timt  bat  sie 
den  Vorzug,  dass  eine  grosse  Reihe  von  kleinen 
Blättern  vorhanden  ist.  Jedes  Blatt  zeigt  eine 
Abstufung  von  Mischungen,  wobei  eine  Hauptfarbe  j 
als  Grundlage  dient,  die  in  20  Nüancirungen  von  | 
der  hellsten  bis  zur  dunkelsten  vorgeführt  wird. 
So  ist  also  eine  grosse  Mannichfaltigkeit,  eine  be- 
deutende Verstärkung  der  Vergleichungsmöglicb- 
keiten  für  die  Bestimmung  gegeben.  Aber  auch 
das  reicht  nicht  aus. 


Zunächst  muss  ich  constatiren , dass  es  mir 
faktisch  in  einem  Falle  unmöglich  war,  hei 
einem  Eingeborenen  eine  einzige  congruent«  Farbe 
(wir  bestimmen  bedeckte  und  unbedeckte  Tbeile) 
für  irgend  eine  8telle  des  Körpers  zu  finden. 
In  diesem  Falle  enthielt  weder  die  Pariser, 
noch  die  Radde’Bche  Skala  eine  ähnliche  Farbe. 
In  vielen  anderen  Fällen  war  es  nicht  möglich, 
einzelne  Theile  zu  bestimmen,  und  ich  musste  mir 
in  der  WTeise  helfen,  dass  ich  2 oder  mehrere 
Nummern  (oder  Felder)  auswählte,  zwischen  welchen 
die  Hautfarbe  des  untersuchten  Individuums  in 
der  Mitte  stand.  Ich  will  gern  zugestehen,  dass 
man  mit  einer  anderen,  verbesserten  Skala  bessere 
Resultate  erzielen  könne,  als  ich  vorzuführen  habe, 
aber  ich  behaupte , dass  es  kaum  ausführbar  ist, 
selbst  wenn  der  grösste  Künstler  6ich  an  den  Tisch 
setzt  und  Mischungen  von  Farben  macht,  dass  der 
Reisende  damit  überall  sichere  ethnologische  Bestim- 
mungen machen  könnte.  So  geht's  nicht,  sondern 
es  bleibt  nichts  übrig,  als  dass  man  sich  für  die 
Reise  selbst  mit  Farben  bewaffnet,  sich  dann  an 
Ort  und  Stelle  hinsetzt  und  so  lange  die  Farben 
mischt,  bis  man  die  Mischung  bekommt,  die  man 
haben  will.  Eher  wird  eine  exakte  Forschung 
nicht  möglich  sein.  Wenn  man  bei  vielen  Völkern 
in  dieser  Weise  verfährt,  so  wird  man  allmählich 
eine  Grundlage  für  eine  allgemeine  Skala  be- 
kommen. Ohne  solche  praktischen  Vorstudien  halte 
ich  es  für  unmöglich  , eine  Skala  aufzustellea, 
welche  genügt. 

Trotzdem  kann  ich  das  befriedigende  Ergeh- 
niss mittheilen,  dass  die  Hautfarbe  der  aktuellen 
Bevölkerung  sich  in  zwei  Hauptlinien  bewegt, 
welche  auch  die  alten  Aegypter  schon  Wiedergaben, 
nämlich  in  einer  mehr  rothen  und  einer  mehr 
gelben.  Das  Roth  ist  bei  Rad  de  ausgedrückt  durch 
Zinnober  (Carton  1,  Ton  1—3),  das  Gelb  durch 
Orange  (Carton  2,  Ton  4 — 6).  Es  gibt  also  scheinbar 
einen  Zinnober-Stamtn  und  einen  Orange-Stamm.  Bei 
der  praktischen  Beobachtung  stellt  sich  aber  heraus, 
dass  dieselben  Personen  nicht  selten  an  verschie- 
denen Stellen  ihres  Körpers  beide  Farben  neben 
einander  zeigen.  Ja,  es  kommt  vor,  dass  auf  der 
inneren  Seite  des  Oberarmes  die  eine , auf  der 
äusseren  Seite  die  andere  NUancirung  sich  findet, 
oder  dass  die  Mitte  der  Brust  der  einen,  die 
Seitentbeile  der  anderen  angehören.  Für  gewöhn- 
lich ist  eB  nicht  schwer,  den  Grund  für  diese  Diffe- 
renz zu  finden:  Luft  und  Sonne  sind  es,  welche 
hier  einwirken,  so  dass  die  bedeckten  Theile  eine 
andere  Farbe  bekommen,  als  die  unbedeckten.  Die 
am  meisten  exponirten  erscheinen  am  stärksten 
gefärbt  und  am  dunkelsten.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  die  dunkelste  Stelle  stets  der  Nacken 
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ist  und  zwar  der  Abschnitt  vom  Haarrande  bis 
za  den  oberen  Theilen  des  Rückens.  Dies  ent- 
spricht übrigens  den  Verhältnissen  der  meisten 
Völker.  Wenn  es  nicht  gerade  reiche  Leute  sind, 
die  einen  Ueberwurf  über  den  ganzen  Körper 
tragen,  so  ist  der  Nacken  fast  immer  unbedeckt. 
Durch  einen  Umschlag  um  Kopf  und  Hals  wird  der 
vordere  Theil  des  Halses  mehr  gedeckt , während 
der  Nacken  exponirt  bleibt.  Ja  wenn  man  die 
Art  der  Beschäftigung  sieht  und  die  Leute  darauf 
hin  prüft,  so  zeigt  sich,  die  Färbung  des  ganzen 
Körpers  um  so  dunkler  wird,  je  weniger  die  Leute 
bekleidet  sind.  Der  ägyptische  Fellab  arbeitet  im 
Wesentlichen  nackt.  In  diesem  Zustande  greift 
er  die  schwierigsten  Arbeiten  an,  x.  B.  um  Wasser 
aus  dem  Nil  auf  die  Aecker  zu  pumpen.  Diese 
furchtbare  Arbeit  wird  um  Schaduf  vollzogen  von 
Leuten,  die  ausser  einer  Kopf  kappe  nichts  weiter 
anhaben  als  einen  Lendenschurz.  Die  Sonne  brennt 
den  ganzen  Tag  auf  sie  herab  und  der  ägyptische 
Arbeiter  kennt  kaum  eine  Mittagsruhe.  Er  steht 
spät  auf  und  arbeitet  nicht  in  der  Morgenküble, 
aber  wohl  den  ganzen  Tag  in  der  Sonnenhitze.  Er 
bleibt  während  dieser  langen  Zeit  an  schattenlosen 
Plätzen  der  Einwirkung  einer  Sonne  ausgesetzt, 
die  durch  keine  Wolke  getrübt  wird.  Da  brennt 
sich  sein  Körper  sehr  stark  durch.  Auch  an  einem 
deutschen  Arbeiter,  den  man  dorthin  schickte, 
würde  sich  wahrscheinlich  eine  recht  intensive 
Färbung  entwickeln. 

Es  bat  längere  Zeit  gedauert,  ehe  es  mir  klar 
wurde,  dass  ich  mich  variablen  Farben  gegen- 
über befand,  dass  die  Farbe,  von  der  alle  Welt 
redet,  nicht  constant  sei.  So  gelangte  ich  zu  der 
Untersuchung,  innerhalb  welcher  Grenzen  kommt 
diese  individuelle  Variation  vor?  Sie  bewegt  sich  in 
den  Grenzen  von  bald  mehr  Koth,  bald  mehr  Gelb, 
aber  zum  Theil  in  den  extremsten  Schwankungen, 
so  dass  die  ganze  Reihe  der  einzelnen  Stufen  von 
Radde  herangezogen  werden  musste.  Unglaublich 
ist  es , wie  weit  dies  gehen  kann.  Die  Färbung 
beginnt  meist  mit  den  allerdunkelsten  Tönen : 
a ist  die  dunkelste , v die  heilste  Farbe  bei 
Radde.  Die  Färbung  der  Hand,  welche  am 
meisten  exponirt  ist , reicht  selten  bis  3 d,  meist 
nur  bis  3f  oder  3 g.  Umgekehrt  ist  es  mit 

Theilen,  die  mehr  bedeckt  sind.  So  kommt  die 
Färbung  des  Oberarms  manchmal  nur  bis  3s  oder 
8 t.  Hier  haben  wir  die  grosse  Differenz  von  d 
bis  t,  obwohl  die  Entfernung  der  Hand  von  dem 
Oberarm  ganz  kurz  ist.  Aehnliche  Verschieden- 
heiten zeigen  sieb  an  vielen  anderen  Theilen,  aber 
ich  will  Sie  nicht  mit  Details  behelligen.  Wenn 
man  sich  dies  vergegenwärtigt , so  erkennt  man 
mit  der  grössten  Deutlichkeit , wie  die  äusseren 


Medien  wirken.  EU  ist  z.  B.  charakteristisch,  dass 
der  Oberarm  selbst  bei  Leuten  , die  überwiegend 
nackt  gehen,  innen  und  aussen  verschieden  gefärbt 
sein  kann.  Die  innere  8eite  ist  mehr  geschützt 
und  wird  daher  weniger  getroffen  von  der  Sonne 
oder  der  Luft.  Da  hatte  z.  B.  ein  Mann  auf  der 
äusseren  Seite  des  Oberarms  3 f,  d.  h.  einen  rotben 
Ton.  auf  der  inneren  4 i,  d.  b.  einen  gelben  Ton ; 
ein  anderer  auf  der  äusseren  Seite  4 h , auf  der 
inneren  Seite  3 t,  innen  schwache  Nüancirung  und 
röthlichen  Ton,  aussen  starke  Nüancirung  und 
gelben  Ton.  Woher  kommt  das?  Das  Roth  ist 
immer  Blut,  W’o  das  Blut  aus  den  Gefassen 
durchschimmert,  da  erscheint  der  Theil  roth,  wie 
die  Wange  oder  die  Lippe  des  Weissen.  Bei 
einem  unbekleideten  Manne , der  in  heisser  Luft 
stark  arbeitet,  zirkulirt  überhaupt  dos  Blut 
io  der  Haut  stärker  und  es  entsteht-  ein  röth- 
licher  Grundton  über  die  ganze  Haut.  Wo  aber 
die  Atmosphäre  stark  eiuwirkt,  da  entwickelt  sich 
auch  Farbstoff,  Pigment,  in  der  Haut  und  da- 
mit kommt  die  gelbe  und  bräunliche  Nüancirung 
zu  Stande.  Das  ist  im  Grunde  dasselbe,  wie  bei 
I uns.  Bei  einer  Dame , die  zu  Hause  weiss  und 
I rosig  aussieht,  entwickeln  sich,  wenn  sie  als  ge- 
bildete Touristin  im  modernsten  Hute  ihre  Borg- 
tour macht,  gelbliche  oder  bräunliche  Nüaocirungen 
zum  Schrecken  der  Angehörigen;  allerlei  Flecken, 
Sommersprossen  und  Mäler  kommen  zum  Vorschein, 
i Genau  dasselbe  ist  bei  einem  Fellah  der  Fall ; 

; der  hat  auch  Sommersprossen , seine  Haut  siebt 
* immer  gefleckt  aus ; dazu  kommt  ein  gemeinsamer 
Grundton.  Die  sogenannte  typische  Färb- 
ung ist  immer  ein  Gemisch  von  zwei  Farben, 
der  duukleren  Fleckfarbe  und  der  gleichmässigen 
Unterfarbe.  Wenn  man  die  Haut  stark  anspannt, 
sieht  man  deutlich  auf  orangefarbigem  Untergrund 
zahlreiche  kleine  braune  Flecken  in  der  Gegend 
der  Haarbälge.  Das  ist  die  Regel. 

Heutzutage  kann  man  diese  Nüancirungen  in 
Aegypten  nicht  nur  am  einzelnen  Menschen  stu- 
diren,  sondern  noch  weit  besser  an  den  verschiedenen 
Klassen  derselben  Bevölkerung,  je  nachdem  sie 
mehr  der  ländlichen  Beschäftigung  oder  mehr  dem 
städtischen,  dem  häuslichen  Leben  zugewendet  ist. 
So  entsteht  eine  Art  von  ethnologischem  Gegen- 
satz. Namentlich  der  Fremde  lernt  sehr  bald 
Fellachen  und  Kopten  unterscheiden.  Es  wird 
ihm  gesagt:  die  Kopten  sind  die  eigentlichen  Nach- 
kommen der  alten  Aegypter,  gebe  zu  ihnen,  dort 
findest  du  die  echten  Typen,  da  ist  alles  vorzüg- 
lich erhalten.  Leider  ist  das  eine  der  grössten 
Mythen.  Die  Kopten  haben  allerdings  eine  Eigen- 
schaft an  sich,  die  nicht  wenig  bemerkenswert!! 
ist;  sie  sind  eben  Christen.  Wenngleich  das  ein 
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sonderbares  Cbristentbum  ist,  so  ist  doch  nicht 
za  bestreiten , dass  sie  ein  Christenthum  haben, 
sogar  eines , welches  aus  der  frühesten  Zeit  des 
Christenthums  continuirlich  übertragen  worden  ist. 
Die  ägyptische  Kirche  ist  eine  der  ältesten , sie 
verbreitete  sich  Bchon  in  den  ersten  Jahrhunderten 
and  bestand  bis  zum  Einbruch  der  Araber.  Nachdem 
die  pharaonische  Religion,  die  sich  bis  zum  ersten 
Katarakte  zurückgezogen  und  auf  der  Insel  Phylae 
bis  ins  dritte  Jahrhundert  fixirt  hatte,  durch  ein  De» 
kret  des  Theodosius  (391  n.  Cbr.)  vernichtet  worden 
war,  wurde  ganz  Aegypten  christlich  und  blieb 
es,  bis  die  Araber  kamen.  Diese  kamen  über  die 
Enge  von  Suez,  gründeten  Cairo  und  erstreckten 
allmählich  ihre  Herrschaft  weiter  südlich.  Ihre 
ersten  Kolonien  waren  im  Osten  und  Norden.  Die 
Kopten  hielten  sich  hauptsächlich  im  mittleren 
Gebiete.  Dort  ist  noch  beute  ihr  eigentliches 
Habitat,  dort  finden  sich  überwiegend  koptische 
Städte.  An  vielen  anderen  Stellen  des  Landes 
sieht  man  Ruiuen,  von  denen  man  sagt:  das  waren 
koptische  Dörfer;  aber  kein  Mensch  weise  hierüber 
etwas  sicheres  anzugeben.  Ein  Zeichen  gibt  es 
(es  ist  schauderhaft),  an  dem  man  erkennen  kann, 
wie  weit  die  christliche  Bevölkerung  gereicht  hat: 
das  ist  die  Vernichtung  der  Tempel,  die  Tempel* 
Schändung , welche  sie  vollführt  haben  mit  ab- 
sichtlicher Brutalität , mit  grosser  Ausdauer  und 
Beharrlichkeit.  Ueberall,  wo  sie  erreichbar  waren, 
sind  die  Gesichter  der  alten  Köuige  und  Götter 
durch  Meissei  und  Pickenhiebe  so  zertrümmert, 
dass  nur  die  äusseren  Contouren  übrig  geblieben 
sind.  Wie  die  europäischen  Bilderstürmer  im 
Mittelalter,  so  haben  die  alten  Christen  in  Aegypten 
gehaust,  und  es  ist  erstaunlich,  dass  ihnen  noch 
so  viel  entgangen  ist,  was  gerettet  wurde.  So 
weit,  wie  die  Zerstörungen  gehen,  kann  man  an- 
nehmen , dass  Christen  gewohnt  haben.  Diese 
Barbarei  wurde  im  Namen  der  Religion  vollzogen. 
Ein  grosser  Theil  der  schönsten  Kunstwerke  ist  in 
dieser  brutalen  Weise  zerstört  worden. 

In  Oberägypten , speziell  in  einem  Gebiete, 
dessen  Mittelpunkt  gegenwärtig  Girgeh  ist,  hat 
sich  die  koptische  Bevölkerung  in  einer  gewissen 
Reinheit  erhalten.  Ich  muss  jedoch  bemerken, 
dass  sie  eine  Eigentümlichkeit  nach  der  anderen 
aufgegeben  bat.  Die  koptische  Sprache  bat  ihre 
Wurzeln  im  alten  Aegyptischen  ; an  dem  Zusam- 
menhang beider  ist  nicht  zu  zweifeln.  Aber 
einen  Kopten  zu  finden , der  Koptisch  verstünde, 
das  ist  eine  Aufgabe,  auf  die  ein  Preis  ausgesetzt 
werden  müsste.  So  weit  ich  habe  ermitteln  können, 
gibt  es  sogar  nur  wenig  Priester,  welche  Koptisch 
sprechen  können  oder  welche  die  Gebetbücher  ver- 
stehen, welche  sie  beim  Gottesdienste  gebrauchen. 


Es  ist,  wie  an  vielen  Orten  io  der  römisch-ka- 
tholischen Kirche , wo  die  lateinische  Sprache 
Kirchensprache  ist,  wenn  auch  die  Bevölkerung 
nichts  davon  versteht.  Nicht  wenige  muselmän- 
nische Gebräuche  haben  sich  bei  den  Kopten  ein- 
gebürgert. Die  Frau  lebt  im  Harem  in  harter 
Abgeschlossenheit,  zum  Theil  noch  mehr,  wie  bei 
den  Moslemin.  So  Hesse  sich  noch  Manches  an- 
führen , was  das  Heruntergekommensein  dieser 
Leute  beweist.  Jedenfalls  haben  sie  in  Betreff 
der  Reinheit  ihres  Blutes  nichts  weiter  für  sich, 
als  dass  sie  ihre  Frauen  vorzugsweise  aus  kop- 
tischen , also  christlichen  Kreisen  entnommen 
haben.  Immerhin  kann  man  die  Praesumption 
anerkennen,  dass  ihre  Descendenz  etwas  reiner  ist. 
Auf  der  anderen  Seite  geht  man  aber  zu  weit, 
wenn  man  annimmt,  dass  alle  ägyptischen  Moslemin 
fremde  Frauen  genommen  haben,  weil  sie  Muha- 
medaner  geworden  sind.  Die  meisten  Frauen 
der  Fellachen  sind  eingeborene.  Bei  der  Land- 
bevölkerung, die  nicht  so  luxuriös  leben  kann,  wird 
es  wohl  immer  so  der  Fall  gewesen  sein.  In  einem 
Fellacbendorfe,  das  nicht  an  der  grossen  Heer- 
strasse gelegen  ist,  wird  man  daher  ebenso  sicher 
eine  reine  Bevölkerung  antreffen , als  wenn  man 
in  eine  koptische  Stadt  geht.  Es  ist  jedoch  zu 
erwähnen,  dass  der  grössere  Theil  der  koptischen 
Bevölkerung  sich  in  wohlhabenderen  Verhältnissen 
erhalten  bat.  Sie  helfen  und  unterstützen  sich 
gegenseitig,  sie  sind  Besitzer  von  Grund  und  Bodeo, 
selbst  von  Latifundien,  haben  den  Handel  in  der 
Hand  , versehen  die  Aemter  in  den  Städten  und 
Dorfscbaften.  Es  gibt  darunter  vornehme  Fa- 
milien , die  mehr  als  dreissig  Dörfer  zu  ihrem 
Allodium  zählen.  Entsprechend  dieser  eximirten 
Position  leben  sie  natürlich  bequemer,  sie  setzen 
sich  nicht  in  gleichem  Maasse  der  Sonne  aus,  leben 
mehr  im  Hause,  und  betreiben  Geschäfte,  welche 
im  Hause  erledigt  werden  können.  Die  Frauen 
sind  ganz  und  gar  abgeschlossen.  In  einem  der 
reichsten  Häuser,  wo  ich  einige  Tage  aufgenommen 
war,  sahen  die  Frauen  nicht  einmal  die  Gäste.  Ein 
zum  Hause  gehöriger  Garten,  voll  der  schönsten 
Dattel*,  Pisaug-,  Orangen-,  Granat- Bäume,  war  nur 
durch  eine  schmale  Strasse  vom  Hause  getrennt ; 
trotzdem  war  es  den  Frauen  nicht  gestattet  in 
den  Garten  zu  gehen,  weder  Abends  noch  in  der 
Nacht , weil  sie  hätten  Uber  die  Strasse  geben 
müssen.  Unter  diesen  Umständen  fehlt  natürlich 
die  Wirkung  der  Sonne  auf  die  Haut  gänzlich. 
Die  Frauen  erscheinen  gelb  und  nicht  roth , sie 
haben  ein  bleiches  anaemisches  Aussehen  von 
chlorotischem  grünlich -gelbem  Ton,  wie  das  ja 
auch  anderswo  unter  ähnlichen  Verhältnissen  der 
Fall  ist. 
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Nach  meiner  Ansicht  rührt  die  Unterscheidung 
der  Geschlechter  auf  den  alten  Gemälden  von 
nichts  anderem  her,  als  von  der  verschiedenen 
Wirkung  der  äusseren  Agentien.  Gelb  ist  die 
Frau,  roth  der  Mann.  Die  Frau  lebt  im  Hause, 
der  Mann  arbeitet  draussen.  Die  Frau  des  Fel- 
lachen holt  allerdings  Wasser  vom  Nil  und  wird  bei 
der  Landarbeit  mit  beschäftigt,  aber  immer  bleibt 
sie  stark  bedeckt.  Wenn  sich  eine  männliche 
Seele  in  der  Entfernung  eines  Kilometers  zeigt,  so 
verschleiern  sich  die  Frauen  und  Mädchen  sofort  bis 
zur  Nasenspitze.  Die  Sonne  hat  wenig  Zutritt  zu 
ihrem  Gesicht.  Vielleicht  überrascht  es,  wenn 
ich  sage,  dass  der  rotbe  Aegypter,  ein  mit  kräf- 
tiger Hautzirkulation  versehener  Mann,  zugleich 
ein  gutes  Stück  gelblichen  oder  gelblich  braunen 
Pigmentes  gehabt  haben  muss.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  die  Beobachtung  an  der  lebenden 
Bevölkerung  von  entscheidender  Bedeutung.  Die 
Aegypter  waren  keine  rothe  Rasse,  Bondern 
eine  gelbe.  Das  ist  der  Grundton,  auf  den  sich 
alles  bezieht.  Braun  entwickelt  sich  daraus  in 
dem  Maasse,  als  die  Wirkung  der  äusseren  Agentien 
stärker  wird  und  länger  andauert.  Nebenbei  ge- 
sagt: Auch  die  Rothhäute  Amerikas  sind  nicht 
wirklich  rothe  Menschen,  auch  bei  ihnen  bedeutet 
Roth  nichts  anderes  als  Blut  und  auch  ihr  Farben- 
ton schwankt  zwischen  gelb  und  braun. 

Diesem  Farbenton  entspricht  eine  sehr  aus- 
gesprochene konstante  Eigentümlichkeit  der 
Haare.  Ich  muss  entschieden  bestreiten,  was 
manche  Schriftsteller  annehinen,  dass  die  Grund- 
bevölkerung krauses  oder  gar  wolliges  Haar  hatte. 
Es  gibt  ja  Kreuzungen  mit  Negern  in  Aegypten, 
aber  in  Gegenden,  wo  man  Leute  von  reiner  Rasse 
findet,  zeigt  sich  kein  wolliges  Haar.  Schwierigkeiten 
der  Beobachtung  entstehen  dadurch,  dass  die  Muha- 
medaner  sich  regelmässig  am  Kopf  scbeeren  oder 
rasiren  lassen,  aber  bei  ganz  kleinen  Kindern 
kann  man  Beben,  wie  die  natürlichen  Verhältnisse 
sind.  Ich  habe  niemals  ein  Baby  gesehen  mit 
krausem  Haar  ohne  ausgesprochene  Neger-Physio- 
gnomie. Der  ägyptische  Typus  ist  eiu  aus- 
gesprochen glatthaariger.  Wenn  das  Haar 
gelegentlich  wellig  oder  gekräuselt  wird,  so  ist  das 
das  Aeusserste,  was  an  dem  Haar  reinblutiger 
Aegypter  vorkommt.  So  zeigen  gewisse  Abbil- 
dungen des  Königs  Tutmes  engere  Spirallöckchen, 
das  ist  aber  nur  „ Frisur “.  Die  Haare  sind  künstlich 
in  Löckchen  gelegt;  an  sich  sind  sie  nicht  mehr 
als  wellig.  Nirgendwo  habe  ich  eine  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Spirallöckchen  der  Neger  bemerkt. 

Ich  mnss  hinzufügen,  dass  es  in  der  ägyptischen 
Rasse  auch  keine  ausgesprochene  Prognathie  gibt. 
Nirgendwo  stehen  Lippen  und  Kiefer  in  der  Weise 


vor,  wie  dies  bei  den  Negervölkero  gewöhnlich 
ist.  Die  einzige  Beobachtung,  welche  der  Auf- 
fassung einer  nigritischen  Abstammung  entsprechen 
könnte,  betrifft  die  Schädelform.  Während  die 
8chädelform  im  alten  Reich  sich  als  brachycepbal 
erwies,  so  ist  mir  kein  lebender  Aegypter  mit 
brachycephalem  Schädel  unter  die  Hand  gekommen, 
anch  nicht  einer.  Ich  habe  Aegypter  aus  allen 
Theilen  des  Landes  gemessen , Kopten  aus  der 
Gentralgegend  von  Hirgeh , Fellachen  aus  dem 
Fayum,  einer  Oase  westlich  vom  Nilthal,  ich  habe 
8aids  von  Theben  gemessen , in  Cairo  und  Ale- 
xandrien Leute  aus  Unter-  und  Mittelägypten, 
aber  UDter  allen  diesen  war  nicht  ein  einziger 
Karzkopf.  Ungefähr  */s  waren  ausgesprochene 
Langköpfe  (Dolichocephalen)  mit  einem  Index 
von  75  und  darunter;  das  übrige  l/j  bestand  aus 
Mesocepb&len,  wobei  sich  die  Iodices  in  den  nie- 
drigen Graden  hielten.  In  Berlin , wo  neulich 
sogenannte  Beduinen  vom  Rande  der  Wüste,  west- 
lich vom  Delta  und  von  Mittel- Aegypten  gezeigt 
wurden,  hatte  der  Scheich  dieser  Leute  unter 
seinen  Familienmitgliedern  einen  16  Monate  alten 
kleinen  Jungen;  dies  war  der  einzige,  der  einen 
br&cbycephalen  Schädel  (mit  einem  Index  von  80,7) 
besass.  Vielleicht  verwächst  sich  das  später  noch. 
Die  Mutter  war  nicht  zu  messen,  und  infolge 
dessen  nicht  festzustellen , ob  die  Rrachycepbalie 
etwa  eine  mütterliche  Erbschaft  sei;  der  Mann 
hatte  im  Laufe  seines  thatenreichen  Lebens  7 Frauen 
sein  genanut.  Jedenfalls  ist  der  wesent- 
liche Typus  von  heute  der  dolichocephale, 
neben  welchem  Uebergänge  zu  einer  mäs- 
sigen  Mesocephalie  bemerkbar  werden. 

Ich. will  noch  ein  paar  Worte  über  die  Nubier 
oder,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  die  Berber 
(Barabra)  hinzufügen. 

Sie  nähern  sich  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
in  hohem  Maasse  den  ägyptischen  Formen.  Die 
Hautfarbe  ist  dunkler.  Keine  einzige  Farbe  konnte 
ich  konstatiren,  welche  höher  als  3d  gelegen  wäre, 
dagegen  allerdings  in  seltenen  Fällen  Farben,  welche 
der  Nuance  4 von  Radde  angehörten.  Die  Leute 
[ in  Nubien  gehen  viel  bedeckt,  weil  die  Intensität 
der  Sonne  sehr  gross  ist;  sie  exponiren  sieb  nicht 
häufig  und  es  herrscht  daher  ein  mehr  rother  Ton 
vor.  Sie  sind  schlicht-  und  schwarzhaarig,  wie 
die  Aegypter,  Was  die  SchBdelverhälinisse  be- 
trifft, so  sind  sie  ein  wenig  mehr  dolichocepbal. 
In  Beziehung  anf  ihre  Gesammt-Erscheinung  habe 
ich  den  Eindruck  gewonnen,  dass  sie  im  Wesent- 
lichen mit  den  östlichen  Stämmen  der  arabischen 
Wüste  Zusammenhängen,  mit  den  Bischarin  und 
Ababde.  Sie  bilden  gegenwärtig  lokal  abgegrenzte, 
unter  sich  verschiedene  Gruppen,  aber  ich  meine, 
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dass  man  sie  nicht  wird  trennen  können  von  der 
benachbarten  Wüsten bevölkerung,  den  Heruscha 
der  alten  Papyrus. 

Wie  sie  in  das  Land  gekommen  sind,  ob  schon 
sehr  früh  oder  erst  zur  Zeit  des  elenden  Kasch, 
ob  früher  Neger  dort  gesessen  haben  und  die 
Berber  erst  später  nachgerückt  sind,  das  mag  auf 
andere  WeiBe  entschieden  werden. 

Wo  aber  sind  die  Aegypter  hergekommen? 
Meiner  Meinung  noch  sind  sie  unzweifelhaft  nicht 
von  den  Schwarzen  abzuleiten  und  nicht  als  Pro- 
dukte des  afrikanischen  Bodens  anzusehen.  Sie 
hängen  offenbar  zusammen  einerseits  nach  Süden 
mit  den  genannten  Stämmen  der  Wüste,  also  mit 
Stämmen,  welche  man  als  Hamiten,  Söhne  des 
Ham,  bezeichnet.  Aber  sie  hängen  auch  zu- 
sammen — die  8chftdeltypen  beweisen  es  voll- 
ständig und  übereinstimmend  — mit  den  Berbern 
und  Kabylen,  den  Stämmen,  welche  am  Mittelmeer 
entlang  bis  nach  Marokko  sich  erstrecken.  In  diesen 
Küstenländern,  von  Marokko  bis  zum  rothen  Meere, 
hat  von  jeher  eine  von  den  nigritischen  Elementen 
in  Central  Afrika  durchaus  verschiedene  Völker- 
gruppe gesessen  und  sie  sitzt  heute  noch  da.  Sie 
bängt  sowohl  mit  Hamiten  als  mit  Europäern  zu- 
sammen. Es  wird  erst  festzustellen  sein,  wie  weit 
die  sprachliche  Verwandtschaft  dieser  vielen  Stäm- 
me gebt.  Ueber  diesen  Punkt  sind  die  Linguisten 
noch  sehr  verschiedener  Auffassung.  Manche  sind 
geneigt,  eine  nähere  Beziehung  zwischen  der  Sprache 
der  WesUtärame,  der  alten  Aegypter  und  der 
Hamiten  zuzugestehen,  als  es  bis  vor  Kurzem 
geschah. 

leb  bitte,  dass  Sie  diese  kurzen  Mittheilungen 
nachsichtig  aufnebmen  wollen ; ich  werde  ausführ- 
lichere Berichte  an  anderer  Stelle  beibringen.  Ich 
seihst  betrachte  meine  Ergebnisse  nicht  als  ab- 
schliessende; ich  habe  nur  etwas  mehr  Material 
für  das  vergleichende  Verfahren  beigebracht  und 
es  war  mir  möglich , einige  neue  Gesichtspunkte 
zu  bezeichnen,  welche  künftigen  Forschern  und 
Reisenden  als  Dächste  Angriffspunkte  dienen  können, 
um  die  Frage  von  der  Herkunft  und  Verwandt- 
schaft der  Aegypter  im  Sinne  der  modernen  Natur- 
wissenschaft dem  endlichen  Abschlüsse  näher  zu 
bringen. 

Herr  Wüldcyer:  DaB  Rückenmark  dos  Go- 
rilla verglichen  mit  dem  des  Menschen. 

Verehrte  Anwesende!  Die  Anthropologie  bat 
sich  nicht  allein  mit  dem  Meuschen  zu  beschäf- 
tigen , sondern  auch  mit  denjenigen  Geschöpfen, 
die  in  allen  ihren  äusseren  Erscheinungen  ihm  am 
nächsten  stehen.  Unter  den  Fragen  , die  wir  zu 
erörtern  und  zu  lösen  haben , ist  die  wichtigste 


die  nach  der  Abstammung  und  Herkunft  des 
Menschen.  Wir  glauben  zwar  heutzutage  nicht 
mehr  daran , dass  der  Mensch  direkt  vom  Affen 
abstamme , immerhin  ist  aber  dos  Ergebniss  als 
sicher  anzusehen,  dass  er  eine  gemeinsame  Wurzel 
mit  den  übrigen  Wirbeltliieren  einmal  besessen 
I haben  muss.  Unter  diesen  stehen  ihm  die  anthro- 
poiden Affen  am  nächsten,  und  zwar  sind  es  ganz 
besonders  drei,  der  Orang,  Schimpanse  und  Go- 
rilla, welche  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen,  namentlich  letzterer  durch  seine  bedeutende 
Grösse,  welche  der  menschlichen  gleich  kommt  oder 
; sie  gar  Ubertrifft.  Man  bat  mehrfach  den  Gorilla 
in  dieser  Versammlung  erörtert,  von  Virchow 
ist  der  Schädel,  von  dem  Einen  das  Gehirn,  von 
' Anderen  dos  Thier  selber  zum  Gegenstand  der 
Untersuchung  gemacht  worden. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  aus  dem  Berliner 
Aquarium  ein  junges  Thier,  also  ein  Gorilla-Kind, 
zur  Untersuchung  bekommen.  Wie  alt  das  Thier 
war,  kann  man  nicht  genau  sagen,  doch  muss 
es  jedenfalls  älter  als  zwei  Jahre  gewesen  sein 
nach  den  vorhandenen  Daten.  Wenn  man  nun 
vergleichen  will , so  muss  man  natürlich  ein 
menschliches  Kind  von  demselben  Alter  zur  Unter- 
! suebung  wählen.  Ich  nahm  besonders  das  Rücken- 
mark zum  Vergleich,  und  zwar  leitete  mich  dabei 
die  Idee,  dass  wir  im  Rückenmark«  wohl  den  ur- 
sprünglichsten und  am  wenigsten  variablen  Theil 
des  Nervensystems  vor  uns  haben.  Das  Gehirn 
zeigt  mit  der  höheren  Entwicklung  viel  mehr  Ab- 
weichungen im  Einzelnen  und  ist  ausserdem  schon 
mehrfach  Gegenstand  der  Untersuchungen  gewesen. 
Das  Gehirn  wird  auch  in  diesem  Falle  nicht  un- 
! benützt  liegen  bleiben , sondern  ist  schon  voll- 
| ständig  prftparirt  und  soll  später  zur  Untersuch- 
! ung  verwendet  werden. 

Das  Rückenmark  dor  Anthropoiden  ist  noch 
niemals  genauer  beschrieben  worden  und  auch 
dieser  Umstand  hat  mich  bewogen,  an  ihm  meine 
Untersuchungen  anzu.stellen.  Wenn  wir  hier 
Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  finden,  so 
haben  sie  einen  besonderen  Werth.  Es  ist  ja  auch 
die  Wirbelsäule,  welche  das  Rückenmark  einschliesst. 
sozusagen  der  ruhigste  und  constanteste  Tbeil,  der 
sich  bei  allen  Wirbelthieren  am  wenigsten  ver- 
j ändert  zeigt;  kommen  Verschiedenheiten  vor,  so 
sind  sie  doch  gering  im  Vergleich  zu  der  wechs- 
elnden Ausbildung  der  Extremitäten.  In  aller 
Kürze  will  ich  die  Punkte  hervorheben,  in  welchen 
das  Rückenmark  des  Gorilla  verschieden  ist  von 
dem  des  Menschen  und  dann,  in  welchen  Punkten 
es  übereinstimrat. 

In  der  äusseren  Form  weicht  das  Rückenmark 
I des  Gorilla  wenig  ab  und  zeigt  alle  Eigentbüm- 
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lichkeiten  der  höheren  Thiere.  Oben  nach  dem 
Gehirn  wird  es  wie  beim  Menschen  breiter  und 
dann  schmäler  and  zeigt  eine  Halsanscb  wellung, 
welche  dem  Plexus  brachialis  entspricht , dessen 
Nerven  zu  den  oberen  Extremitäten  abgehen.  Der 
Rückentheil  hat  eine  cylindrische  Form,  das  untere 
Ende , von  dem  die  Nerven  für  die  unteren  Ex- 
tremitäten abgehon , zeigt  abermals  eine  kürzere 
Anschwellung,  wird  dann  spitz  und  endigt  in 
einen  kleinen  Faden,  der  keine  Nerven  mehr  ab- 
gehen lässt.  Die  Hauptmasse  der  nervösen  Ele- 
mente liegt  in  dieson  Anschwellungen,  deren  Form 
sich  als  ganz  menschenähnlich  herausstellt.  Die 
Verhältnisse  in  der  Beschaffenheit  der  übrigen 
Theile  sind  ebenfalls  ungemein  ähnlich  denen  des 
Menschen.  Nur  muss  schon  hier  bervorgehoben 
werden,  was  auffallend  und  merkwürdig  ist,  näm- 
lich die  Verschiedenheit  in  der  Grösse  des  Rücken- 
marks des  Gorilla  gegen  die  eines  noch  jüngeren, 
erst  1 1/j  Jahre  alten  Kindes.  Die  Dimensionen 
des  kindlichen  Rückenmarkes  waren  auffallend 
grösser , obgleich  das  Körpermaass  des  Gorilla 
grösser  war,  als  das  des  menschlichen  Kindes.  So 
bemerkenswert!!  diese  Thatsache  ist,  so  glaube 
ich  doch  eine  Erklärung  geben  zu  können , denn 
das  Gehirn  des  Menschen  ist  in  bedeutenderem 
Maasse  entwickelt  und  da  das  Gehirn  mit  dem 
Rückenmarke  in  Verbindung  steht  und  alle  Leit- 
ungsbahnen vom  Gehirn  durch  das  Rückenmark 
wandern  müssen,  abgesehen  von  den  zwölf  Gehirn- 
nerven, so  muss  das  Rückenmark  im  selben  Ver- 
hältnisse grösser  sein.  Das  ist  meines  Erachtens 
die  Erklärung  für  die  Thatsache , dass  bei  einem 
Thiere,  dessen  obere  Extremitäten  viel  mehr  ent- 
wickelt sind  als  beim  Menschen , doch  die  An- 
schwellungen nicht  grösser  sind  als  beim  Kinde. 
Es  zeigt  sich  noch  eine  Verschiedenheit  und  zwar 
in  dem  inoeren  Baue , aber  nur  an  einer  be- 
stimmten Stelle,  im  dorsalen  Theile,  der  noch 
meiner  Annahme  der  unveränderlichste  Theil  sein 
sollte.  Gerade  wo  ich  es  am  wenigsten  ver- 
innthete,  zeigte  sich  ein  auf  den  ersten  Blick  auf-  I 
fallender  Unterschied.  Der  Querschnitt  des  Dorsal-  | 


theils  vom  Gorilla- Rückenmarke  ist  fast  genau 
kreisförmig,  wie  beim  Menschen,  wenn  auch 
bedeutend  kleiner;  das  vordere  Horn  ist  ziem- 
lich ähnlich  gestaltet.  Nnn  aber  kommt  die 
Verschiedenheit.  Die  hinteren  Hörner  sind  stark 
ausgebuchtet  und  in  einen  ganz  schmalen  Faden 
ausgezogen.  Hier  ähnelt  der  Gorilla  mehr  dem 
Verhalten  der  übrigen  Wirbelthiere.  So  ist  es 
auch  bei  den  übrigen  Affen,  während  die  langen 
mehr  gleicbmässigen,  schlanken,  steil  abgehenden 
Hörner  dem  Dorsaltheil  des  Menschen  - Rücken- 
markes eigentümlich  sind.  Beim  Gorilla  ist  ferner 
diejenige  Grnppe  von  Nervenzellen,  die  unter  dem 
Namen  der  „dorsalen  Kerne“  oder  „Clarkesche 
Säulen“  beim  Menschen  bekannt  sind,  dicht  zu- 
sammengelagert.  Im  Uebrigen  ist  die  Grnppirnng 
der  Zellen  beim  Gorilla  und  die  Anordnung  der 
grauen  Substanz  in  fast  allen  Abschnitten  so  wie 
beim  Menschen  , sodass  nur  ein  genauer  und  ge- 
übter Kenner  im  Stande  ist,  Unterschiede  zu  sehen. 
Auffallend  ist  noch,  wenn  wir  in  das  feinere  De- 
tail der  Anordnung  der  Nervenzellen  eingehen, 
dass  wir  da  beim  Menschen  und  Gorilla  dieselbe 
Anordnung  finden.  Meist  liegen  im  vorderen  Horne 
drei  grosse  Zellen-Gruppen,  eine  innere  und  zwei 
äussere.  Im  Seitanhornu  sind  ebenfalls  noch  be- 
sondere Gruppen  ganz  genau  wie  beim  Menschen, 
und  die  dorsalen  Kerne  des  Hinterhornes  finden 
sich  in  derselben  Grösse,  aber  beim  Gorilla  stehen 
sie,  wie  bemerkt,  näher  zusammen.  Es  muss  be- 
merkenswert}! erscheinen,  dass  grade  in  der  mitt- 
leren Region  des  Rückenmarkes  eine  andere  Dis- 
position der  grauen  Masse  sich  zeigt.  Vielleicht 
hängt  dies  zusammen  mit  der  aufrechten  Haltung 
des  Menschen , in  Folge  deren  eine  Menge  von 
Muskeln  anders  entwickelt  sein  müssen  und  stärker, 
als  beim  Gorilla.  Das  setzt  mehr  graue  Substanz 
beim  Menschen  voraus.  Ich  wage  es  nicht,  mich 
völlig  bestimmt  hierüber  zu  äussern ; aber  der  Ge- 
danke liegt  nahe , zumal  wir  in  allen  übrigen 
Rückenmarksabschnitten  diese  Verschiedenheit  nicht 
an  treffen. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 
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Dritte  Sitzung. 
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Der  Vorsitzende  Herr  S^haalfhausen: 

Die  Sitzung  ist  eröffnet.  Ich  wollte  mir  eine 
an  den  gestrigen  Vortrag  des  Herrn  W ml  de  je  r 
kurz  anschliessende  Bemerkung  erlauben.  Vor 
einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  eine  Mittheilung 
darüber  gemacht,  dass  der  wesentliche  Unterschied 
der  menschlichen  Organisation  von  derjenigen  der 
Anthropoiden  nur  in  der  grösseren  Zahl  der  Nerven- 
elemente  bestehen  könne,  die  eben  auch  das  grössere 
Volumen  des  menschlichen  Hirns  veranlasst.  Be- 
richt über  d.  Naturf.-Vers.  in  Dresden,  1868,  S.  172. 
Vergleicht  man  die  Zahl  der  Nervenfasern  im 
Nervös  ischiadicus  bei  verschiedenen  Tbierklossen, 
so  kommt  man  zu  demselben  Ergebnis«.  Wenn  man 
den  Muskel  eines  Insektes  mit  dem  des  Frosches 
oder  gar  des  Menschen  vergleicht,  so  gilt  auch 
hier  der  Satz,  dass  mit  der  Zunahme  der  ein  Organ 
zusammensetzenden  Elemente  die  Leistung  desselben 
sich  erhöbt,  wie  sich  das  ja  schon  beim  Vergleiche 
der  Pflanze  mit  dem  Thiere  überhaupt  zeigt.  Auch 
der  Athemprozess  der  Wirbelthiere  wird  durch  die 
grössere  Zahl  und  kleinere  Gestalt  der  Blutscheib- 
chen  ein  vollkommnerer  als  er  bei  den  niederen 
Wirbelthieren  ist,  denn  mit  der  Kleinheit  der  Blut- 
zellen vermehrt  sich  die  Oberfläche  derselben,  die 
dem  Gasaustausche  dient.  Ich  habe  dann  später 
dazu  bemerkt,  dass  der  Vortbeil  der  menschlichen 
Organisation  nicht  in  dem  zu  den  Muskeln  gehö- 
renden Nervenapparate  gesucht  werden  könne, 
sondern  dass  er  in  dem  sensitiven  Tbeil  liege,  den 
SinDesnerven  und  ihrem  Ursprung  in  dem  Gehirn. 
Nicht  jede  motorische  Faser  im  Muskel  wird  von 
dem  Willen  erregt,  dieser  bewegt  nicht  die  ein- 
zelnen PrimitifbUndel,  sondern  den  ganzen  Muskel 
und  oft  auch  Muskelgruppen.  Aber  jede  sensitive 
Faser  in  der  Peripherie  erregt  im  Gehirn  eine  Wahr- 
nehmung. Das  ist  also  ein  ganz  verschiedenes 
Verhalten.  Jeder  Punkt  der  Retina  muss  im  Ge- 
hirn ein  Ende  haben.  Aber  wenige  motorische 
Nerven,  die  vom  Hirn  entspringen,  genügen,  die 
Zuckung  vieler  tausend  Muskelbünde!  bervorzu- 
rufen.  Ich  batte  niedere  Thiere  mit  höheren  ver- 
glichen. So  finden  sich  in  dem  Opticus  der  Kaul- 
quappe weniger  Fasern  als  in  dem  des  Frosches, 
bei  den  Amphibien  weniger  als  bei  den  Wirbel- 
thieren. Ich  habe  den  Opticus  eines  Negers  unter- 
sucht und  fand  darin  weniger  Faßern  als  in  dem 


des  Europäers.  Solche  Untersuchungen  verdienen 
wiederholt  und  durch  eine  grössere  Zahl  von  Be- 
obachtungen bestätigt  zu  werden.  Waldeyer 
bat  nun  gefunden,  dass  der  Mangel  beim  anthro- 
poiden Thier  in  der  unvollkommeneren  Ausbildung 
der  Hinterbörner  Hegt.  Da  aber  die  hintern 
Stränge  und  Wurzeln  des  Rückenmarks  die  sen- 
I aitiven  sind,  so  sehe  ich  in  diesen  Untersuchungen 
eine  Bestätigung  meiner  früher  geäusserten  Ansicht. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Hanke: 

Ich  habe  Ihnen  einige  Einladungen  zu  über- 
I mittein: 

Von  dem  Vorsitzenden  des  Organisations-Comitös 
| Dr.  Re  iss  zu  dem  Internationalen  Amerikanischen 
Kongress  Berlin  1888. 

Dann  zwei  Einladungen  aus  Paris,  die  ich  auch 
Ihrer  Berücksichtigung  bestens  empfehlen  möchte. 

Zuerst  die  Statuten  und  das  Reglement  des : 
Congres  International  d* Anthropologie  criminelle 
2®  Session.  — - Paris  1889  du  l®r  au  8 AotU. 
15,  Rue  de  l’Eiolc-de-Mcdecine.  — Dann  empfehle 
ich  noch  das  folgende  Schreiben  dem  Interesse  der 
Bet  heiligten: 

Sociätt  d’Anlhrepologi«  de  Petit.  Fond«’«  «n  IW»,  Reeonnue 
d'utilite  publique  en  IW. 

Monsieur  et  eher  Colligne.  En  rlponse  k une  dcmandc. 
qui  lui  ft veit  ete  adreaae«  par  I»  RoeiaUs,  l'Ecoto  et  le  Laborfttotre 
dee  Haut  * - m rtude*  d' Anthropologie,  Mouaieur  le  Minlatre  da  Tin* 
atruetum  Publique,  den«  une  lettre  datee  du  S.  Juin  l**"*,  uous 
infurnio  qu'ua  tan  p!*ee  me  nt  »er*  affecte.  dine  l'Expoftttion  de  ce 
Miniaterc  en  l*^,  » eee  trofft  etablisaeiU'-til«  erietitiflqueA.  que  not  re 
regrat  te  fondmteur  et  aroi,  Bnx«.  almalt  k dfoigner  w»m  )•  nora 
d’lnatitut  Anttircipologique. 

VolM  vuimi  «ouvoncz  «ürement  enroro  de  PExpoattion  d’Anlhro- 
pologle  de  ISTS  et  du  pam*ai»t  interet  qu'eile  excila  dann  le  moude 
gftvftnt  Or,  U proühftinc  Expoftilion  peut  et  doit  elr«  bien  au  Iro- 
nie nt  rariee  et  coinpleUv  La  derniere  Exposition  fut  prlncl  pale  ment 
anatomique  et  palethnologique ; Im  nroehajn«.  Celle  de  IShV,  cotn- 
prtndra  de«  liranchen  «ntiirrea,  aiiftolucnent  nouvellr«.  On  ne  ««urait 
plus  aujourd'hul  *e  homer  m 1*  Anthropologie.  qu«  i’on  pent  anpelcr 
dearriptlv« ; il  fallt,  en  outrn,  etudier  um*  In*  grand*  mode*  da 
1‘acttvit^  du  genrn  humain,  en  retrouvor  lea  origine«  et  en  retracer 
1‘avolution. 

I.'F.xponition  Anthrupologiqim  du  Miuietäre  de  l'Inatruetton 
Publique  tiera  encjf]ojH:«1lque,car  touU'K  leaeelaneas  Anthropologfaoae 
an  tiennent,  •*  aout leiinent  et  l'MlIlwt  mutm-lletnant.  Voiei 
l'enuuieration  de  «ra  divers  di'partamnnt«: 

I"  Roetötaact  Knacignarncnt  anthropologiqttca;  '.*•  Anthropologie 
anatomiiju«  et  phy«iologique , 3*  IVethnolugie  ou  Pr^Iitaiorlqua ; 
4°  Ethnologie,  Ethnographie  et  HociuUtgie;  Science«  de«  rellgiuo*. 
Mythologie.  «1°  LinguiHtmue  et  Traditio  na  popuialre«:  «•  Art*  com* 
pare«;  S*  Geograph»  medical«;  V*  Anthropologie  juridiqu«  et  cd* 

I rnlueUe;  !•••  Pornographie. 

Pour  realifter  cett«  Exposition,  au  mienr  dea  interet*  da  la 
Science,  nou«  faiarn«  appel  it  toiM  lea  oicnihre#  de  la  Bocidtd  d’Anthro- 
pologie,  titulaire«,  aaaoriea  at  corraapondanta,  a tou*  ceux  qui  ont 
tra»«ille  au  Laboratoire,  aux  auditaura  d«a  Coura  da  l'Ecola  d'Anlhro- 
pofogle.  I*)ft  peraonnca  qui  deaireraient  prendra  part  k cetta  Expo- 
aition  ront  prfeea  de  *e  niettr»  en  rmpport  avee  le  Omite  organi- 
aateur  et  d’adreaeer  nn  rftat  eocumaire  de«  envoie  qn’e»l«a  ee  ^«ro- 
poaent  de  faire,  aoit  k M.  le  I*r.  Ch.  I.etoumeau.  SecreUire  gtneral. 
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AU  8»^*!«'  d«  La  Sockte  d'Anthropologi«,  ru*  de  I'EcoLo-da-M<'>d»ctar,  15, 
teil  k M,  Adrian  de  Mortillot,  SceretAire  aonuel,  k S*jnt-ü«rmain- 
•d-Laja  (fleinA-A-OU*!,  eoit  a l’un  de«  aignAUireA  de  1a  preAeaU» 
draUt«. 

L'ExpoAilion  de  La  HWI&«,  de  TEcot«  et  du  LAborAtoIr«  d'Aiitbro- 
poloRie  e«t  «aliferviaent  distinct«  de  l'Exposttlon  d'Anthropologi«  et 
d’EthaoicrAphle,  quk,  suu»  1a  pr^Aideae«  de  M-  d«  Hoxi&rvA,  S^DAUur, 
•ervlrm  d'lntroductkm  k rExpo«ition  retr<wp«ctlvM  du  Tr*r*Ht  et  i 
qal,  t*r  ha  dMttoAtion  x^nrn  db  AAur»U,  cotnrae  1»  a&tm,  ombrM#«r 
1'eiuiAiuble  d«e  ScioncAA  Anthropologiqai». 

Pour  1a  flociet*  d'Anthropulugfo:  MM.  La  Dr  3.  Pozxi,  President 
de  1a  Socidte  d*Antbropoli>gie  et  ProfA«»eur  »greKw  k 1a  Fa« alte  de 
MddcctoA.  La  Dr.  Tballe,  Anden  Pr&tdent.  Adrien  de  Morttllet, 
SeeretAire  Bunuel.  Pb.  Helmon,  Vloe-Preeideut  de  La  Contmlmiion 
Je»  ruoauinenlA  ineg*Uthlqu<>*  J.  Vinnon , prufauttur  k I'EooIa  de# 
Laiiku«s  orte« Ule«.  Le  Dr  .Cb-  LetournAAU.  8eervUir«  K^DÖreJ  da 
1a  SuellUi  et  Profmeear  * l'Ecol#  d’Antbrupologi*. 

Pour  l'Ecol«  d’ Anthropologie:  MM  L.  Dr.  üavarret,  directaur 
de  l'Ecol«  d' Anthropologie,  profasMeur  honorairi!  a La  Kaculto  de  Mu- 
docin*.  in»pc«t«ur  general  de«  Facuile»  du  Medecine.  L*  Dr.  Bordier, 
profauour.  Le  Dr.  lierv«,  Id.  A.  Hov«laci]U«,  id.  Le  Dr.  L.  Ha- 
nouvrier,  Id.  0.  de  Morttllet,  Döput/-,  Profeeeeur. 

Pour  le  LAlKiratoire  d' Anthropologie:  (£<-ote  de«  Hautee  Etüde«) 
L«  Dirvcteur : M.  Mithin«  Daval,  ProfeAAeur  * la  FaculuS  de  Mödeclu«, 
k l'Ecol«  d'Aethropokopie,  k l'Ecol«  dw  Roaux-Art«. 

Pour  I«  Mo*.-.-  Itroea:  L«  Cons«.rvAt«ur : M.  ChudsinaLi. 

Di«  betreffenden  Schreiben  lege  ich  hiemit  auf 
den  Tisch  des  Hauses  für  Jedermann  zur  näheren 
Einsicht  auf. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Ueber  das  Mongolenauge  als  provisorische 
Bildung  bei  deutschen  Kindern. 

Ich  möchte  einige  körperliche  EigenthUmlicfa- 
keiten  besprechen,  welche  bei  gewissen  Rassen  als 
ganz  feststehende»  bleibende  Körpereigenschaften 
der  Erwachsenen  auftreten  und  welche  bei  unserm 
Volke  gelegentlich  als  vorübergehende  Bildungen 
sich  zeigen.  Zu  diesen  Bildungen  gehört  auch 
das  Mongolenauge. 

Bei  der  Wiederaufnahme  der.  Körperuntersuch- 
ungen des  bayerischen  Volkes,  von  einem  Wege 
ausgehend,  der  scheinbar  ganz  wo  anders  hinführte, 
kam  ich  auf  diese  Frage. 

Es  ist  bekannt  wie  oft  man  es  ausgesprochen 
bat,  dass  be>onders  die  schwarzen  Rassen  sich 
durch  eine  gewisse  Tbieräbnlicbkeit  von  den  euro- 
päischen Völkern  unterscheiden.  Und  gewiss, 
wenn  wir  einen  solchen  Menschen  , Neger  oder 
Australier , vor  uns  sehen  mit  seiner  eigentüm- 
lichen Körperbildung:  schwarzer  Farbe,  übermässig 
schwellenden  Lippen,  kurzem  Kumpf,  langen  Beinen 
und  Armen,  kleinem  Kopf,  starker  Lendeneinbieg- 
ung  u.  a.,  so  macht  uns  das  ganze  Bild  den  Ein- 
druck von  etwas  Fremdem,  und  der  populären 
Meinung  nach  von  etwas  Thierähnlirhem. 

Ziemlich  ein  Jahr  hindurch  habe  ich  mich  fast 
ausschliesslich  mit  Untersuchungen  über  das  Ver- 
hältnis der  Körperproportionen  der  Menschen  zu 
denen  der  Affen  beschäftigt.  Ich  bähe  nicht  nur 
zahlreiche  Messungen  selbst  angestellt,  sondern 
auch  mit  Hilfe  eines  Rechners,  den  ich  beständig 
an  der  8eite  hatte,  alle  mir  in  der  Literatur  zu- 
gänglichen Körper  maasse  prozentisch  umgerechnet. 

Cocr.- Blatt  d doutach  A.  G. 


Da  kam  denn  zu  einem , mich  selbst  über- 
raschenden , der  populären  Meiuung  ganz  ent- 
gegengesetzten Resultate.  Es  zeigte  sich  nämlich, 
dass  diese  Körper-Eigenthümlichkeiteu,  die  sich  als 
besondere  Merkmale  der  schwarzen  Rassen  dar- 
stellen, nicht  etwa  durch  eine  grössere  Thierähn- 
lichkeit, sondern  im  Gegentheil  durch  eine  Ueber- 
treibung  spezifisch  menschlicher  Formen  hervorge- 
rufen werden.  Wir  wissen  ja  alle,  wie  sich  die 
menschlichen  Proportionen,  überhaupt  die  mensch- 
lichen Körperformen,  in  einer  aufsteigenden  Reihe 
von  der  ersten  Kindheit  bis  zum  erwachsenen  Alter 
ausbilden.  Jeder  von  uns  weiss  — wenn  wir  zu- 
erst von  den  Proportionen  sprechen  wollen  — dass 
die  Körperproportionen  des  Kindes  sich  von  denen 
des  erwachsenen  Mannes  dadurch  unterscheiden, 
dass  das  kleine  Kind  einen  für  seine  Grösse  be- 
deutend grössern  Kopf  besitzt,  dass  seine  Wirbel- 
säule vom  Hals  bis  zur  Sitzgegend  länger  ist  im 
Verhältnis  als  beim  Erwachsenen  , dass  dagegen 
die  Beine  und  Arme  kürzer  sind.  Der  Erwachsene 
unterscheidet  sich  also  vom  Kinde  durch  relativ 
kleineren  Kopf,  kürzeren  Rumpf,  längere  Arme 
und  namentlich  längere  Beine.  Das  Weib  steht 
auch  im  erwachsenen  Alter  den  kindlichen  Pro- 
portionen etwas  näher  als  der  Mann.  Das  ist  der 
Schlüssel  für  die  Erklärung  der  eigentümlichen 
Körperproportionen  der  verschiedenen  Menschen- 
rassen. Wenn  wir  sehen,  dass  bei  den  Schwarzen 
der  Kopfumfang  relativ  kleiner  ist  als  bei  den 


sonders  aber  die  Beine  länger,  so  sind  das  keine 
Thierähnlichkeiten , sondern  ein  weiteres  Fort- 
schreiten auf  dem  Weg  der  spezifischen  Körper- 
entwicklung des  Menschen  von  der  Kindheit  an 
bis  zum  erwachsenen  Alter.  Diese  Eigentümlich- 
keiten der  Körperproportionen  der  Schwarzen  sind 
also  Ueberlreibungen  typisch  menschlicher  Formen. 

So  geht  es  auch  mit  einer  Reihe  von  andern 
Körperverhältuissen,  z.  B.  mit  der  schwarzen  Farbe. 
Sie  entwickelt  sich  erst  nach  der  Geburt,  da  der 
Neger  ja  nicht  vollkommen  schwarz  geboren  wird. 
Sie  ist  aber  auch  nicht  etwas  ihm  allein  an  ge- 
hörendes , da  auch  der  Europäer  eine  bräunliche 
Farbe  hat.  Es  wird  nur  eine  typisch  menschliche 
Eigenschaft  bei  dem  Schwarzen  übertrieben.  Die 
schwellenden  Lippen,  die  im  Profil  bei  den  schwarzen 
Schönen  den  Eindruck  machen,  als  wären  sie  immer 
zum  Kuss  gespitzt,  sind  wieder  etwas  spezifisch 
Menschliches.  Die  Affen  haben  ja  keine  Lippen 
wie  wir.  Wenn  wir  schwellende  Lippen  sehen, 
wenn  wir  sie,  wie  hei  den  Schwarzen,  so  stark 
schwellen  sehen , so  haben  wir  darin  wieder 
eine  Uebertreibung  einer  menschlichen  Eigentüm- 
lichkeit. Gerade  so  verhält  es  sich  mit  der  hei 

16 


Digitized  by  Google 


116 


dem  Neger  vielfach  so  stark  ausgeprägten  Lenden- 
beuge  u.  a. 

Wenn  wir  speziell  die  Uebertreibungen  der 
typisch  menschlichen  Körperproportionen  unserer 
Betrachtung  zu  Grunde  legen,  so  könoen  wir  die 
Mensch enrassen  in  diesem  Sinne  klassificiren : wäh- 
rend einige  Rassen  der  kindlichen  Form  relativ 
näher  stehen , haben  sich  andere  weiter  von  ihr 
entfernt.  Am  nächsten  stehen  ihr  in  dieser  Hin- 
sicht die  mongoloiden  Rassen.  Es  ist  auffallend  — 
wir  haben  ja  jetzt  häufig  Gelegenheit,  Mongolen 
zu  sehen  — wie  ihr  Kopf  relativ  grösser,  ihr 
Rumpf  länger,  ihre  Beine  und  Arme  kürzer  sind, 
als  die  unsere ; es  sind  dos  alles  Verhältnisse, 
in  welchen  sie  dem  kindlichen  Typus  näher  stehen 
als  wir.  An  diese  Gruppe  schliessen  sich  die 
Malayen  und  die  Amerikaner  an , es  folgen  dann 
im  Allgemeinen  die  Europäer , Überhaupt  die 
„mittelländischen  Rassen“,  während  die  Neger  und 
Australier  sich  bezüglich  der  Körperproportionen 
am  meisten  von  dem  kindlichen  Typus  entfernen. 

Es  wäre  nun  aber  nicht  richtig  zu  glauben, 
dass  eine  derartige  Klassifikationsreibe  der  Rassen 
auch  in  allen  anderen  Beziehungen  der  Körper- 
bildung gelten  müsste.  Das  ist  im  Allgemeinen 
nicht  der  Fall.  Wir  finden  z.  B.  gerade  bei  den 
schwarzen  Rassen  bleibende  kindliche  EigenthÜm- 
lichkeiten  vor,  welche  ihrem  Habitus  noch  einen 
ganz  besonderen  Charakter  aufprägen.  Wir  wissen 
durch  die  Untersuchungen  Virchow’s,  dass  die 
Schädel  gewisser  schwarzer  Völker  einige  Eigen- 
tümlichkeiten zeigen , die  theils  dem  weiblichen, 
theils  dem  kindlichen  Typus  sich  annähern.  Da 
haben  wir  also  in  der  Schädelbildung  theilweise 
Verhältnisse,  welche  Ueberbleibsel  aus  dem 
Kindesalter  darstellen,  während  die  Körper- 
proportionen  jene  beschriebenen  Uebertreibungen 
der  typisch  menschlichen  Form  zeigen. 

Die  Europäer  nehmen  bezüglich  der  Körper- 
proportionen eine  Mittelstellung  zwischen  den 
Menschen-Rassen  ein.  ln  anderen  Beziehungen 
stehen  die  Europäer  den  anderen  Rassen  aber  weit 
voraus,  es  gilt  das  besonders  bezüglich  der  Aus- 
bildung des  ganzen  Gesichts,  der  Augen  und  vor 
Allem  der  Nase.  Ich  glaube,  dass  sich  auch  be- 
züglich der  Obren  dasselbe  behaupten  Hesse,  doch 
liegen  darüber  noch  keine  ausgedehnteren  statist- 
ischen Untersuchungen  vor.  Die  mongoloiden 
Rassen  werden , abgesehen  von  den  Körperpro- 
portionen , charakterisirt  durch  die  schwarzen, 
dicken,  straffen  Haare,  die  gelbliche  Haut-Farbe, 
vor  Allem  aber  durch  die  Bildung  der  Augen- 
form: das  Mongolenauge. 

Bei  einem  neugeborenen  japanesischen  Kinde 
ist  die  Bildung  des  Auges  resp.  die  seiner  Um- 


gebung eine  ganz  eigentümliche.  Es  zeigt  &ich 
in  der  Gesichtshaut  beiderseits  von  der  Nase  ein 
Schlitz,  zwischen  dessen  Rändern  ein  schönes  Auge 
hervorsieht;  aber  nichts  bemerkt  man  von  einem 
’ obern  oder  untern  Augenlid.  Man  bat  gesagt, 
das  ganze  Auge  sei  wie  hinter  einem  aus  der  Ge- 
sichtshaut gebildeten  Knopfloch  versteckt.  In  der 
Folge,  mit  dem  FortschreiteQ  der  Körperentwicklung 
tritt  das  Auge  auch  bei  dem  japanischen  Kinde 
mehr  aus  dem  „Knopfloch“  hervor  und  man  er- 
kennt dann  das  obere  Augenlid,  welches  aber,  be- 
sonders in  dem  der  Nase  näher  liegenden  Tbeil, 
von  einer  Hautfalte  bedeckt  wird,  unter  welcher 
die  Wimpern  berauskommen.  Wird  das  Auge 
niedergeschlagen,  so  kommt  der  Ansatz  der  Wimpern 
an  dem  oberen  Lidrande  zum  Vorschein,  man  sieht 
dann  auch  den  Rand  des  Lides  freigelegt  und  es 
bleibt  nur  noch  eine  einzige,  den  inneren  Augen- 
winkel verdeckende  halbmondförmige  Falte  übrig: 
die  „Mongolenfalte“,  wie  man  sie  neuerdings  be- 
zeichnet. Diese  Bildung  ist  sehr  auffallend , der 
Eindruck  des  mongolischen  Gesiebtes  wird  wesent- 
lich dadurch  hervorgerufen.  Eine  Schiefstellung 
der  Angenspalte , wobei  der  Durchmesser  der 
Augenspalte  von  der  Nase  aus  schief  nach  aus- 
wärts io  die  Höhe  gerichtet  ist , obwohl  das  ge- 
wöhnlich bei  den  Mongolen  mit  dieser  Schief- 
stellung verbunden  ist,  ist  doch  nicht  das  eigent- 
lich Charakteristische- 

Schön  haben  einige  Forscher  darauf  hinge- 
wiesen,  dass  auch  unter  unserem  Volke  gelegent- 
lich diese  mongolische  Augenbildung  vorkomme, 
namentlich  wurde  schon  von  Sieboldt  u.  a.  hervor- 
gehoben, dass  sie  sich  manchmal  als  provisorische 
Bildung  bei  den  europäischen  Kindern  finde.  Eine 
genauere  statistische  Feststellung  dieser  Thatsache 
fehlte  aber  noch. 

Herr  Dr.  Drews,  Assistent  an  der  Münchener 
Universitäts-Kioderklinik,  welche  mein  Bruder  H. 
Ranke  leitet,  wurde  von  uns  beiden  veranlasst, 
die  Frage  unter  der  Münchener  Bevölkerung  stati- 
stisch zu  studiren.  Er  hat  hunderte  von  Kindern 
untersucht,  theils  neugeborene,  theils  solche,  die 
zur  Impfung  kamen.  Er  hat  io  den  Schulen 
seine  Untersuchungen  fortgesetzt  und  schliesslich 
seine  Statistik  durch  zahlreiche  Beobachtungen  bei 
Erwachsenen , besonders  Soldaten,  vervollständigt. 
Da  ergab  sieb  denn,  dass  bis  zu  6°/o  der  Kinder 
im  ersten  Halbjahr  nach  der  Geburt  das  ausge- 
sprochenste Mongolenauge  zeigen.  Es  ist  schwer, 
gleich  nach  der  Geburt  diese  Untersuchungen  zu 
machen , da  die  Augenlider  dann  noch  ödematös 
sind ; aber  sehr  bald  kann  man  sehen , ob  der 
innere  Augenwinkel  durch  diese  Mongolenfalte  be- 
deckt wird. 
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Man  könnte  glauben,  man  habe  es  hier 
mit  krankhaften  Bildungen  zu  thun , mit  einer, 
den  Augenärzten  wohl  bekannten,  bei  uns  seltenen 
Krankheit,  dem  Epicanthus.  Es  wäre  dann  also 
ein  angeborener  geringer  Grad  von  Epicanthus. 
Aber  diese  Dinge  sind  nicht  bleibend  und  ver- 
schwinden nach  und  nach  vollkommen.  Ich  will 
einige  genauere  Zahlenangaben  machen. 

Aus  den  von  Herrn  Drews  mitgetheilten 
Zahlen  der  Statistik  habe  ich  Folgendes  berechnen 
können. 


Das  eigentliche  Mongolenauge  fand  sieb 
bei  Knaben  und  Männern 
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Fasst  nmn  die  höheren  und  etwas  geringeren 
Grade  (letztere  die  „ Mongolenfalte“  von  Drews \ 
zusammen  — aber  ohne  die  von  Herrn  Drews 
auch  gezählten  „Andeutungen“  dieser  Bildung 
zu  berücksichtigen  — so  fanden  sich  Mongolo- 
ide  Augen:  Bei  Knaben  und  Männern 

im  1.  - 6.Lebensmon.  unt.  148  49mal  = 33, 1 °/0 
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bei  Mädchen  und  Frauen 
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Die  Zahlen  sprechen  eine 

sehr  deutliche  Sprache 

1.  Die  stärksten  Formen  de?»  Mongolenauges 
kommen  im  ersten  Halbjahre  des  Lebens  sehr  viel 
häufiger  vor  als  im  späteren  Leben  ; während  sie 
dann  auf  etwa  1 °/0  sinken,  fanden  sie  sich  in  dem 
ersten  Lebenshalbjahr  unter  289  Kindern  17  mal  ! 
d.  h.  in  6°/0- 

2.  Noch  viel  klarer  aber  wird  das  Verhältnis, 
wenn  wir  auch  die  geringeren  aber  noch  sehr  auf- 
fälligen Grade  mit  berücksichtigen : 

Wir  Behen  bei  beiden  Geschlechtern  von  der  | 
ersten  Jugend  an  biB  zum  voll  erwachsenen  Alter  • 
die  Zahl  der  mongoloiden  Augen  ganz  regel- 
mässig absinken,  von  über  30°fo  im  ersten  Lebens- 


halbjahr zu  3°/o  im  Alter  von  12 — 25  Jahren. 
Mit  dem  12.  Jahre  ist  die  Umbildung  der  Augen- 
form im  Wesentlichen  vollendet. 

Ein  Auge , das  diese  eigentümliche  Bildung 
des  Mongolenauges  zeigt,  liegt  tiefer  in  der  Augen- 
höhle und  ist  manchmal  namentlich  bei  sonst 
wohlgebildeten  Frauengesichtern  ganz  besonders 
schön.  Unter  Männern  kommen  bei  uns  solche 
Augen  kaum  seltener  als  bei  den  Frauen  vor. 

Die  Mongolenfalte,  plica  semilunaris,  ist  also 
nicht  den  Mongolen  allein  eigentümlich,  sondern 
sie  kommt  auch  bei  unserm  Volke  vor,  in  der 
Jugend  sogar  häufig,  als  eine  provisorische  Bild- 
ung, die  nach  einiger  Zeit  verschwindet  und  nichts 
zurück  lässt. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Nase.  Bei 
einem  Australier  ist  die  Nase  das  eigentliche  Or- 
gan der  Hässlichkeit.  Es  ist  auffallend,  wie  sehr 
seine  Nase  das  Gesicht  verunziert.  In  der  verhält- 
nisstnässig  ganz  hübschen  Gesichtsform  des  Austra- 
liers steht  die  flache  breite  Nase,  deren  Kücken 
tief  von  oben  her  eingedrückt  und  deren  Nasen- 
lochspalten in  Folge  der  ausgebreiteten  Nasenflügel 
mit  der  Linie  der  Oberlippe  annähernd  parallel 
verlaufen.  Unsere  Kinder  werden  aber  beinahe  alle 
auch  mit  solchen  Australiernasen  geboren. 
So  hübsch  uns  diese  kleinen  Engel  erscheinen,  so 
sind  doch  bei  näherem  Zusehen  ihre  Naseu  flach 
und  breit,  auch  bei  ihnen  stehen  die  Nasenöff- 
nungen  nicht  etwa  senkrecht  auf  den  Oberlippen- 
rand . sondern  sind  zu  ihm  horizontal  gerichtet 
oder  machen  mit  ihm  nur  einen  geringen  Winkel. 
Es  werden  unter  10  Kinder  ungefähr  4 mit  aus- 
gesprochener australioider  Nase  geboren.  Später  er- 
hebt sich  der  Nasenrücken,  und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  damit  zugleich  ein  Verbrauch  au  Gesichts- 
Haut  eintritt,  welcher  dann  die  Haut,  die  früher 
zur  Bildung  der  Mongolenfalte  diente , für  sich 
mitverbraucht.  So  verschwindet  mit  der  Erhebung 
des  Nasenrücken»  gewöhnlich  auch  die  Mongolen- 
falte und  wir  bekommen  dann  die  bekannte  euro- 
päische Gesichtsbildung,  welche  sehr  weit  von 
diesen  mongoloiden  und  australoiden  Anfangsbildern 
der  ersten  Jugend  abweicht. 

Es  muss  übrigens  nicht  nothwendig  die  Mon- 
golenfalte mit  dieser  Erhebung  des  Nasenrückens 
verschwinden.  Dazu  ist  die  Ausbildung  einer  grös- 
seren Breite  zwischen  den  beiden  Innern  Augen- 
winkeln nothwendig,  und  die  Erhebung  muss  sich 
auch  auf  die  Nasenwurzel,  nicht  nur  auf  den 
Nasenrücken  beziehen. 

Wir  haben  hier  sonach  zwei  Bildungen , das 
Mongolenauge  und  die  A astral iernase,  welche 
bei  zwei  menschlichen  Rassen  bei  den  Erwachsenen 
ausserordentlich  typisch  und  fast  vollkommen  fest- 
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stehend  sich  immer  wieder  zeigen  und  bei  einer 
dritten  Menschenrasse,  bei  uns.  als  vorübergehende 
Bildungen  bei  der  Jugend  zu  finden  sind. 

Erinnern  wir  uns  nun  noch  einmal  an  das.  was 
wir  vorhin  bezüglich  der  Körperproportionen  gesagt 
haben,  so  ergibt  sich,  dass  in  einigen  Beziehungen 
die  eine  Basse  der  volleD  typisch  menschlichen 
Ausbildung  näher  kommt,  in  anderen  Beziehungen 
eine  andere  Rasse.  Derartige  Beobachtungen  | 
sprechen  auch  sehr  deutlich  für  die  Einheit  und 
Zusammengehörigkeit  der  menschlichen  Formen. 

Man  muss  nicht  glauben  , dass  solche  Ueber- 
bleibse)  aus  der  frühem  jugendlichen  Entwicklung 
etwa  immer  und  nothwendig  ein  Schaden  für  das 
Individuum  sein  müssen.  So  ist  das  nicht.  Ich 
habe  vorhin  gesagt , dass  der  grössere  Umkreis 
unseres  Kopfes,  überhaupt  die  grössere  Entwick- 
lung des  Kopfes  des  Europäers  im  Verhältnis»  zu 
dem  relativ  etwas  kleineren  Kopfe  der  schwarzen 
Rassen , für  die  Europäer  ein  Stebenbleibeu  auf 
einer  entwickluDgsgeschichtlich  niedrigeren  Stufe 
bedeute.  Aber  dieser  unser  grösserer  Kopf  ist  ja 
auch  mit  einem  grossem  Gehirn  verknüpft  und 
die  ganze  Geistesarbeit . welche  Europa  vor  den 
schwarzen  Welttheilen  voraushat , beruht  auf  der 
grossem  Entwicklung  des  Gehirns.  Wir  können 
also  nicht  sagen,  dass  der  entwicklungsgeschicbt- 
lich  niedrigere  Standpunkt  stets  auch  mit  nied- 
rigeren Fähigkeiten  Zusammentreffen  müsse,  im 
Gegentbeil. 

Ich  bringe  dies  Alles  vor,  um  die  Aufmerk- 
samkeit der  Versammlung,  auch  der  Nichtärzte, 
auf  diese  höchst  merkwürdigen  und  wissenschaft- 
lich lohnenden  Fragen  zu  lenken.  Jeder  von  uns 
ist  im  .Stande,  eine  solche  Statistik  über  die  Augen- 
und  Nasenformen  oder  Uber  die  Bildung  des  Ohres 
aufzunehmen.  Diese  Verhältnisse  Bind  aber  von  | 
der  allergrössten  und  weittragendsten  Bedeutung. 
Erst  durch  solche  statistische  Aufnahmen  werden 
wir  das  Vergleichsmaterial  erhalten,  um  iu 
unsertn  eigenen  Volke  die  Rasseneigenthüralich- 
keiten , die  andpre  Völker  zeigen , richtig  zu 
beurtheilen. 

Der  Vorsitzende  Herr  SchaafT  hausen: 

Ich  frage,  ob  Jemand  zu  diesem  Vortrage  eine 
Bemerkung  zu  machen  hat?  Allerdings  bitte  ich, 
die  Diskussion  einzuschränken.  Ich  selbst  hätte 
mich  gerne  auf  eine  Erwiderung  eingelassen,  muss 
aber  wegen  der  mangelnden  Zeit  darauf  verzichten 
und  beschränke  mich  dusshalb  darauf,  auf  eine 
8chrift  binzuweisen,  mit  deren  Abfassung  ich 
beschäftigt  bin. 

Ich  ertheile  nunmehr  Herrn  Dr.  Tischler  | 
das  Wort. 


Herr  Dr.  Tischler: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  muss  Sie  um 
Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  es  wage,  8ie  von 
Funden  aus  der  ganz  entgegengesetzten  Ecke  un- 
seres Vaterlandes  zu  unterhalten.  Sie  wissen, 
das»  in  ganz  Norddeutschland  sich  eine  Menge  von 
Flachgräberfeldern  unter  der  natürlichen  Boden- 
oberfläche befindet,  welche  in  Schlesien,  der  Lau- 
sitz, Posen  schon  in  die  Hallstätter  Periode  hin- 
einreichen, von  Hannover  bis  zur  Weichsel  in  der 
La  Tcne-Periode  beginnen,  in  Ostpreussen  erst 
zur  römischen  Kaiserzeit.  Wenn  wir  bei  uns  nun 
auch  nicht  so  glänzende  Funde  aufweisen  können, 
wie  sie  die  Skelettgräber  Seelands  und  Mecklen- 
burgs und  vor  allem  die  grossartig  ausgestatteten 
Gräber  von  Sackrau  in  Schlesien  geliefert  haben. 
bo  entschädigt  dafür  die  ausserordentliche  Reich- 
haltigkeit der  Typen  und  die  grosse  Vollständig- 
keit der  ganzen  Entwicklung,  so  dass  wir  gerade 
in  Ostpreussen  io  der  Lage  sind,  die  von  Vedel 
auf  Bornholm  zuerst  konstatirte  chronologische 
Aufeinanderfolge  vollständig  sicher  festzustellen . 
ln  Ostpreußen  lassen  sich  wesentlich  verschiedene 
Distrikte  unterscheiden  und  feststellen,  die  zu 
gleicher  Zeit  von  verschiedenen  Stämmen,  wenn 
nieht  gar  Nationalitäten  bewohnt  waren.  Das 
Inventar  in  jedem  dieser  Bezirke  ist  ein  in  sich 
einheitliches,  von  dem  der  benachbarten  aber  in 
vielen  wichtigen  Punkten  verschiedenes. 

So  bilden  besonders  die  ThongefÄsse  immer 
eine  einheitliche,  gut  charakterisirte  Gruppe.  Unter 
den  Schmucksachen  findet  man  einige  Formen  von 
Fibeln,  Arm-  und  Halsriogen,  Glasperlen  etc., 
welche  über  ein  weites  Gebiet  verbreitet  sind  und 
die  Gleichzeitigkeit,  völlig  beweisen,  während  an- 
dere Formen  ausschliesslich  auf  diese  kleineren 
Gebiete  beschränkt  sind , so  dass  wir  deutlich 
nachweisen  können,  wie  unter  dem  Einflüsse  im- 
portirter  Formen  eine  lokale  einheimische  Industrie 
entstanden  ist.  und  geblüht  hat.  Das  Innere  dieser 
Bezirke  bietet  äusserst  reiche  Funde,  während  die 
Grenzgürtel  recht  arm  sind. 

Eine  besonders  interessante  und  reiche  Aus- 
beute hat  das  Gräberfeld  von  Oberhof  bei  Memel 
geliefert,  woselbst  ich  bisher  150  Gräber  geöffnet 
habe,  welches  deren  aber  noch  viel  mehr  bei  sy- 
stematischer Untersuchung  ergeben  wird.  Eine 
mit  Millefiorieraail  gezierte  Bronzescbeibe  und  ver- 
schiedene Artikel  hatte  ich  bereits  die  Ehre  dem 
Stettiner  Kongresse  1886  vorzulegen.  Eine  An- 
zahl von  geschlossenen  Grabfunden  habe  ich  hier 
vor  Ihnen  ausgestellt,  einige  der  difficilsteo  Gräber- 
funde aber  zu  diesem  Zwecke  photographiren 
lassen.  Die  Gräber  sind  Steinzellen,  Steinringe 
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aa&  einer  oder  2 Schichten  von  Steinen  mit  durch- 
aus steinfreier  Mitte,  oft  allerdings  unvollständig, 
da  schon  viele  Steine  entnommen  sind.  Sie  sind 
also  wesentlich  verschieden  von  den  Gräbern  aus 
den  westlicheren  Theilen  der  Provinz,  wie  dem 
Samlande,  wo  sich  geschlossene  kreisförmige  Pflaster 
bis  zu  7 m Durchmesser  über  jedem  Grobe  finden. 
Die  Beisetzung  erwies  sich  als  Bestattung  unver- 
brannter Leichen,  von  denen  allerdings  nur  wenig 
vorhanden  war,  aber  immerhin  genug,  um  diese 
Art  des  Begräbnisses  auch  in  den  Fällen  zu  be- 
weisen, wo  alle  Knochen reste  verschwunden  waren, 
was  bei  gebrannten  Knochen  kaum  vorkommt. 
Während  wir  in  anderen  Theilen  der  Provinz, 
also  im  Samlande  zur  frühen  Kaiserzeit  Anfangs 
überwiegend  Bestattung,  später  Leichenbrand,  im 
Süden  während  der  ganzen  Zeit  Leichenbrand  finden, 
tritt  hier  nur  Bestattung  auf.  Die  Leichen  sind 
meist  mit  allem  Schmuck  ausgestattet  , wie  sie 
ihn  im  Leben  tragen , daneben  bei  den  Männern 
Waffen,  Eiseogeräth,  bei  den  Frauen  Spinnwirtel. 
Thongefässe  kamen  leider  recht  spärlich  vor,  öfters 
jedoch  Pferde  mit  ihrem  Gebiss.  Dann  fanden 
sich  aber  auch  mitunter  überzählige  Schmuck- 
sachen, wie  ineinander  gesteckte  Armringe  in 
Bast  gewickelt. 

Da  die  8achen  in  dem  feuchten,  etwas  lehmigen 
Sande  sehr  mürbe  und  bröcklig  waren,  oft  auch 
weit  ausgedehnt,  musste  eine  eigene  Methode  an- 
gewandt werden,  die  sich  in  allen  ähnlichen  schwie- 
rigen Fällen  als  recht  praktisch  erweisen  dürfte. 
Es  wurden  bereits  aus  Königsberg  eine  Menge 
BrettcbeD  von  1 cm  Dicke  mitgenommen,  ebenso  I 
wie  vollständiges  Handwerkszeug,  Säge.  Schneide- 
messer, Hammer,  und  dann  auf  dem  Felde  flache  j 
Rahmen  zusammengeschlagen,  welche  Uber  die  die  I 
Gegenstände  bergenden,  freigelegten  flachen  Erd- 
klötze  gestülpt  wurden.  Die  Rahmen  wurden  j 
dann  mit  Erde  ausgestopft,  oben  mit  einem  Deckel 
vernagelt,  die  Erde  unterhalb  mittelst  eines  dünnen 
Bleches  durch  geschnitten.  Auf  das  schnell  um- 
gedrehte  Kästchen  wurde  dann  ein  Boden  genagelt, 
aod  innerhalb  wie  ausserhalb  genügende  Etiketten 
angebracht.  In  Königsberg  wurde  dann  ein  Deckel 
entfernt,  der  Sand  sorgfältig  mit  dem  Löffel  aus- 
gescböpft,  auch  fortgeblasen  (bei  Lehmboden  hätte 
man  die  Erde  zum  Theil  mittelst  eines  Wasser- 
strahls fortspülen  müssen).  Die  heraustretenden 
Objekte  wurden  dann  nach  und  nach  mit  Schellak- 
losung  (der  nach  der  Methode  von  Herrn  Direktor 
Voss  ein  PaAr  Tropfen  RicinusÖl  zugesetzt  waren) 
getränkt.  Erschien  es  manchmal  gefährlich,  den 
Sand  ganz  zu  beseitigen , so  wurde  das  Objekt 
mit  den  umhüllenden  Sandmassen  tüchtig  durch- 
tränkt. Dann  musste  der  Sand  nachher  durch 


vorsichtig  aus  einem  Tropfgläschen  aufgetropfte 
Alkoholtropfen  erweicht  und  mittelst  des  Stichels 
und  der  Nadel  sorgfältig  entfernt  werden.  Durch 
diese  sehr  mühevolle  uod  zeitraubende  Methode 
gelang  es  allerdings,  viele  Objekte,  die  sonst  unbe- 
dingt zerfallen  wären,  zu  retton  und  vollständig  zu 
festigen.  Kleinere  Objekte  wurden  vielfach  nach 
den  früher  mitgetheilten  Methoden  in  Gypsver- 
band  gelegt. 

Ich  habe  bereits  im  Jahre  1880  auf  dem 
Berliner  Kongresse  bei  Besprechung  des  Gräber- 
feldes zu  Dolkeim  gezeigt,  dass  man  bei  dieser 
Periode  der  Gräberfelder  eine  Anzahl  deutlich  von 
einander  getrennter  Abschnitte  unterscheiden  kann, 
eine  Gliederung,  die  sich  bei  allen  späteren  Grab- 
ungen völlig  bestätigt  hat.  Diese  Einteilung 
ist  sowohl  im  Kataloge  bei  der  Ausstellung  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg durchgeführt,  als  auch  auf  den  Photograpbieen 
des  von  Dr.  Voss  herausgegebenen  photogra- 
phischen Albums  der  Ausstellung  (Sektion  I)  durch 
die  Unterschriften  vollständig  gekennzeichnet,  welche 
daher  die  folgenden  Auseinandersetzungen  hinläng- 
lich erläutern.  Ich  habe  die  Abschnitte  A— E 
genannt.  A soll  die  La  Tene-Periode  sein,  bis  in 
welche  diese  Felder  im  Westen  bis  ein  wenig  öst- 
lich über  die  Weichsel  hinüber  (Rondsen,  Münster- 
walde) hineinreichen,  die  aber  in  Ost-Preussen, 
nicht  in  den  Flach-Gräberfeldern  vorkommt.  Der 
Abschnitt  B umfasst  den  ersten  und  wohl  den 
grössten  Theil  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  und  ist  in 
Oberhof  noch  nicht  nachgewiesen , während  er  in 
Litauen  sonst  allerdings  vertreten  ist. 

C ist  besonders  charakterisirt  durch  diu  Arm- 
brustfibel mit  umgeschlagenem  Fugs,  die  in  einem 
grossen  Theile  des  nördlichen  und  östlichen  Europas 
vorkommt  (so  auch  bis  Ungarn  hinein  und  wohl 
noch  südlicher.  Berliner  Album,  Sekt.  I.  9).  Da- 
neben findet  sich  im  Norden  als  eigenthümlich 
lokale  Form  die  Sprossenfibel,  wo  die  kleineren 
Mittel-  und  Endstücke  der  älteren  römischen  Fibeln 
6icb  zu  breiten  Quersprossen  entwickeln  (Berliner 
Album  I,  8,  Fig.  386 — 391).  Diese  Sprosson- 
fibeln , lokale  Nach-  und  Umbildungen  älterer 
römischen  Formen  zeigen  nun  in  den  einzelnen 
Theilen  der  Provinz  verschiedene  grade  für  diese 
Bezirke  charakteristische  Formen. 

Ich  kann  Sie  hier  nicht  mit  Einzelheiten  er- 
müden, welche  ohne  Vorlegung  der  Stücke  oder 
ohne  zahlreiche  Abbildungen  doch  schwer  verständ- 
lich sein  würden.  Einen  grossen  Theil  dieser 
Auseinandersetzungen  erläutert  das  genannte  Pho- 
tographische Album  der  Berliner  Ausstellung. 
Für  das  vorliegende  Memeler  Gebiet  muss  ich 
aber  ganz  besonders  auf  das  vor  Ihnen  ausliegende 
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Werk:  „A  spei  in:  Antiquites  du  Nord  Finoo- 
Ougrien“  (Helsingfors,  Paris  und  Petersburg)  ver- 
weisen , wo  gerade  die  bei  Memel  vorkommenden 
abweichenden  und  fremdartigen  Formen  in  Fig.  1891 
bis  1904  ihre  vollständigsten  Analogien  finden, 
als  ob  dieselben  nach  den  Oberhofer  'Funden  ge- 
zeichnet wären.  Auch  die  vorhergehenden  Ab- 
bildungen aus  Kurland  und  Livland  (Fig.  1760  ff.) 
zeigen  viel  Analoges. 

Sie  finden  daselbst  auch  unter  Nr.  1896  die 
für  das  Memeler  Gebiet  charakteristische  Form  der 
Sprossenfibel,  welche  schon  von  der  Samländischen 
verschieden  ist. 

Es  sollen  im  Folgenden  mehr  die  wichtigen 
Schlüsse  allgemein  wissenschaftlicher  Natur  vor- 
geftlhrt  werden,  welche  sich  aus  den  Memeler 
Funden  ziehen  lassen, 

Unter  den  Halsringen  aus  Abschnitt  C ist  eine 
Form  besonders  charakteristisch:  ein  silberner 

Drahtring,  dessen  Enden  sich  einerseits  zu  einem 
Haken,  andererseits  zu  einer  Oese  umbiegen  und 
dann  noch  eine  Strecke  rückwärts  spiralig  um 
den  Draht  legen.  Aebuliche  Ringe  sind  weit  durch 
Norddeutschland  verbreitet.  Sie  haben  ähnliche 
aus  Gold  in  dem  herrlichen  Sackrauer  Funde 
(Schlesien)  gesehen,  sie  finden  .sich  in  Galizien, 
Ungarn,  ja  noch  in  der  Krim,,  also  in  einem  grossen 
Theile  Osteuropa?..  Oberhof  lieferte  diesen  Ring 
und  einige  reich  verzierte  Modifikationen.  Daneben 
tritt  hier  eine  bisher  nur  nördlich  der  Memel 
nach  gewiesene  Form  des  Halsringes  auf,  ein  sich 
nach  der  Mitte  etwas  verdickender  Reif,  der  in 
zwei  übereinander  hakende  Kegel  endet,  deren 
Axen  senkrecht  aufeinander  stehen  (Aspelin, 
Fig.  1826,  1873,  1880,  1892,  1900). 

Diese  Ringe,  welche  sich  bis  in  die  russischen 
Üstseeprovinzen  hinein  finden,  sind  oft  noch  mit 
reichem  Hängeschmuck  garnirt  (cf.  Aspelin, 
Fig.  1900) ; ein  ähnlicher  ist  bei  Kagnit-Ostpreussen 
gefunden  (im  Prussia- Museum  zu  Königsberg). 
Ausserdem  tritt  hier  ein  ungemein  reich  ent- 
wickelter Brust kettenschmuck  auf.  An  den  Schul- 
tern sassen  Nadeln,  welche  durch  Ringe  mit  drei- 
eckigen oder  ogivalen  durchbrochenen  Endstücken 
verbunden  waren.  Von  diesen  herab  bing  eine 
Reihe  von  3 — 4 Ketten  von  einer  Schulter  bis 
zur  anderen,  oft  noch  ein  oder  mehrere  durch- 
brochene Mittelstücke  tragend.  Aehnliche  Gehänge 
(Aspelin,  1891,  1894,  1897)  sind  ausser  in 
Ostpreussisch-Litauen  bisher  nur  noch  im  benach- 
barten Gouvernement  Kowno  und  bis  Wilna  hinein 
gefunden  worden. 

Ausserordentlich  häufig  sind  breite,  ziemlich 
platte  Armbänder  und  besonders  Spiral- Armringe, 
welche  letzteren  in  den  übrigen  Theilen  der  Pro- 


| vinz  gerade  zu  dieser  Zeit  ungemein  selten  Vor- 
kommen. Bisher  ist  hier  noch  keine  einzige 
Schnalle  in  Abschnitt  C gefunden,  auch  keine 
Bartz&nge:  kurz  wir  finden  hier  eine  ganz  andere 
Tracht,  auch  andere  Sitten. 

Glas-  und  Bernstein-Perlen  waren  in  Abschnitte 
recht  selten,  nur  ein  einziges  (wie  es  scheint  ein 
Kindergrab)  lieferte  Glasperlen  in  grösserer  An- 
zahl. Unter  den  Waffen  und  Eisengeräthen  ist 
eine  lokal  abweichende  Form  des  Celtes  mit  schräger 
! Schneide  zu  erwähnen  (wie  Aspelin,  1802).  Eine 
der  wichtigsten  Klassen  von  Fundstücken  sind 
i die  ausserordentlich  zahlreichen  römischen  Bronze- 
| münzen.  Dieselben  kommen  auch  in  den  anderen 
Gegenden  der  Provinz  vor,  recht  häufig  im  Sam- 
lande,  aber  doch  nie  in  solcher  Menge  als  in 
diesem  Gräberfelde  nördlich  von  Memel,  wo  bis 
8 Stück  in  einem  Grabe  gefunden  wurden.  Oft 
sind  Münzen  die  einzige  Beigabe  eines  Grabes  und 
zwar  waren  sie  in  einem  aus  Birkenrinde  gefer- 
tigten Schächtelchen  beigesetzt.  Die  Münzen  fanden 
sich  hier  wie  auch  anderweitig  in  Ostpreusaen 
nur  in  Gräbern  der  Periode  C,  der  Periode  der 
Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss.  Neben  älteren 
aus  der  Zeit  von  Trajan,  Hadrian,  kamen  beson- 
ders solche  der  AntoniDe,  der  beiden  Faustina  vor. 
daneben  aber  auch  einige  spätere , Septimius  Se- 
verus (193 — 211),  Alexander  Severus  (222  — 235); 
in  einem  Grabe  fanden  sich  beisammen:  Gordianu* 
Pius  (aus  dem  Jahre  240),  Maximinius  Thra 
(zw.  236  — 38),  Alexander  Severus  (gegen  231), 
Marcia  Otacilia  (Frau  des  Philippus  Arabs  c.  245). 
Diese  späteren  Münzen  finden  sich  auch  in  anderen 
Gegenden  Preussens  und  haben  ebenso  wie  hier 
stets  die  beste  Prägung,  auch  bei  starker  Ver- 
witterung, sind  also  jedenfalls  die  kürzeste  Zeit 
im  Umlauf  gewesen.  Da  jenes  Grab  durchaus 
dasselbe  Inventar  enthielt  als  die  anderen  Münz- 
grlber,  welche  alle  der  Periode  C angehören,  so 
muss  man  diese  derselben  späteren  Zeit  zutheilen, 
wenn  die  älteren  Münzen  auch  häufiger  sind,  ln 
Gräbern  aus  ganz  derselben  Periode  mit  absolut 
entsprechendem  Inventar  fand  sich  zu  Sackrau  in 
Schlesien  ein  Claudius  Gotbicus  (268 — 70),  zu 
Osztropataka  in  Ungarn  eine  Herennia  Etruscilla 
(249  — 51).  Man  muss  die  ganze  Periode  also 
nach  diesen  jüngsten  Münzen  datiren  und  kann 
sie  frühestens  am  Ende  de*  2.  Jahrhunderts  be- 
ginnen lassen,  wird  ihr  aber  hauptsächlich  das  3. 
einräumen  müssen.  Dadurch  gewinnen  die  Münz- 
funde eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  die,  welche 
man  ihnen  früher  tuschrieb,  stehen  aber  mit  den 
verschiedenen  Massen  funden  römischer  Münzen, 
wo  meist  die  in  Gräbern  so  seltenen  Silbermünzeu 
Vorkommen,  vollständig  in  Uebereinstimmung. 
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Denn  wenn  dies«  auch  mit  Nero  beginnen  und 
besondere  häufig  Münzen  aus  der  Zeit  der  Antonine 
enthalten,  so  gehen  sie  doch  sämmtlich  in’s  3.  Jahr- 
hundert hinein,  sind  also  erst  zu  dieser  Zeit  nach 
dem  Norden  gelangt. 

Sie  stehen  also  nicht  im  Mindesten  mit  dem 
unter  Nero  eröffneten  Bernsteinhandel  in  Zusam- 
menhang, zumal  ja  in  Gräbern  der  frühen  Kaiser- 
zeit nie  Münzen  gefunden  sind.  Dieser  ost- 
preussische  Bernstein Handel  ist  in  seiner  Bedeu- 
tung jedenfalls  weit  überschätzt  worden.  Der 
Bernstein  war  nur  ein  einzelnes  Produkt,  welches 
auf  dem  Handelswege  nach  dem  Römerreiche  ge- 
langte, aber  jedenfalls  lange  nicht  das  wichtigste. 
Daher  finden  wir  römische  BronzegeftUse  auch 
gerade  in  Ländern,  die  wohl  kaum  Bernstein  ge- 
liefert haben,  wie  Pommern,  Mecklenburg,  See- 
land, während  gerade  im  Samlande  bisher  nur 
eine  Bronze-Caaserole  gefunden i st.  Auch  im  vor- 
liegenden Falle  finden  sich  die  Münzen  nördlich 
von  Memel  in  noch  viel  grösserer  Menge  als  im 
eigentlichen  Bernsteingebiete,  dem  Samlande.  Die 
Münzen  sind  daher  alle  erst  nach  dem  Marko- 
mannischen Kriege  nach  Ostpreussen  gelangt,  nach 
dem  grossen  Vorstosse  der  Nordvölker  gen  Süden. 
Nach  diesem  Zeitpuokte  rückten  die  Gothen  über 
die  Donau  bis  an’s  Schwarze  Meer,  dürften  aber 
mit  den  zurückgebliebenen  Nordländern  in  dau- 
ernder Verbindung  geblieben  sein.  Durch  direkte 
Berührung  mit  dem  Kömerreiche  müssen  die  Nord- 
völker die  Münzen  erworben  und  bis  oben  hinauf 
befördert  haben,  und  so  ist  auch  nur  die  gewal- 
tige Veränderung  des  gesammten  Inventars  zu 
erklären,  die  sich  von  Periode  B zu  C vollzieht. 

Nach  dem  Ende  von  C vollzieht  sich  zu  D 
wieder  eine  totale  Veränderung.  Die  Münzen  hören 
in  den  Gräbern  ganz  auf.  Die  Fibeln  dieser  Pe- 
riode bringt  das  Berliner  Album  auf  8ekt.  I 
Tafel  10.  11.  Charakteristisch  ist  jetzt  die  Arm- 
brustfibel mit  Nadelscheide  und  die  mit  8ternfuss- 
scheibe  wie  sie  sich  auch  in  anderen  Theilen  der 
Provinz  finden.  Mit  beiden  zusammen  tritt  noch 
eine  plumpe  späte  Form  der  Armbrustfibel  mit 
ungeschlagenem  Fuss  auf,  mit  2 Furchen  am 
Halse,  zwischen  den  Ringen  der  Garnitur  vielfach 
mit  gewafifeltem  Silberbleche  belegt  (Berliner  Al- 
bum I Tafel  9 Fig.  404) , eine  lokale  späte  Um- 
bildung des  vorher  so  weit  verbreiteten  Typus. 

Alle  3 Fibulformen  finden  sich  einmal  in  einem 
Grabe  zusammen.  Hals-  und  Armringe  sind  oft 
recht  massiv  (manchmal  aus  Silber),  letztere  viel- 
lach mit  kolbenförmigen  Enden  (wie  Aspelin 
fig.  1865).  Die  reichen  Brustgehänge  sind  aber 
ganz  verschwunden.  Dafür  finden  sich  auf  den 
Schultern  quer  liegend  zwei  Nadeln  mit  grosser, 


an  den  Enden  umgebogener  Oese  (Aspelin  1788), 
die  durch  eine  Brustscbnur  von  Bernstein-  und 
Glas-Perlen  verbunden  sind,  welche  letztere  manch- 
mal schon  Formen  zeigen  ähnlich  denen  aus  fränk- 
ischen Gräbern.  Zweimal  fand  sich  die  früher  ganz 
fehlende  Schnalle.  Die  Waffen  scheinen  bis  auf 
den  Celt  mit  schräger  Schneide  von  denen  aus 
anderen  Theilen  der  Provinz  nicht  verschieden  zu 
sein.  Recht  häufig  ist  das  kurze  einschneidige 
Schwert.  Von  Pferdegebissen  ist  eines  hervorzu- 
beben , welches  an  den  Bronzeseitenringen  kleine 
Pferdeköpfe  trägt. 

In  die  Gräber  aus  Periode  D mischen  sich  in 
anderen  Gegenden  der  Provinz  (Samland,  Masuren) 
schon  die  Fibeln  der  Süddeutschen  Reihengräber 
mit  grossem  Kopfe , die  aber  erst  im  äussersten 
Süden  der  Provinz  in  geschlossenen  Brandgräber- 
feldern , welche  als  Periode  E bezeichnet  werden 
sollen,  auftreten.  Diese  Formen,  welche  im  übrigen 
Norddeutschland  fehlen , hingegen  am  Schwarzen 
Meere  Vorkommen,  deuten  wohl  ebenfalls  auf  Be- 
ziehungen der  Bewohner  Ost-Preussens  mit  den 
Gothen  am  Schwarzen  Meere  oder  an  der  Donau 
hin.  Bis  zur  Memel  sind  diese  Formen  nicht  ge- 
langt. Hier  oben  entwickelt  sich  Periode  E ganz 
anders,  indem  bei  den  sehr  grossen  Armbrustfibeln 
die  Sehne  nicht  mehr  federt,  sondern  nur  als  ge- 
gossenes Stück  dem  Bügel  anliegt , ein  Vorgang, 
der  sich  als  lokale  Weiterentwicklung  auf  ver- 
schiedene Weise  auch  in  anderen  Gegenden  der 
Provinz  vollzieht.  Wenn  diese  Formen  von  E in 
Oberhof  auch  bisher  noch  nicht  gefunden  sind,  so 
berechtigt  ihr  anderweites  Vorkommen  in  Litauen 
und  Russland  auch  hier  zu  der  Hoffnung  ihrer 
einstigen  Entdeckung. 

Die  Formen  von  E,  die  Völkerwanderungstypen 
gehören  dem  5. , wohl  auch  6.  Jahrhundert  an : 
da  sie  sich  schon  in  D herein  mischen,  kann  man 
diese  Periode  also  vom  4.  bis  in’s  5.  Jahrhundert 
hineinsetzen. 

Die  Funde  von  Oberhof  führen  in  eine  archäo- 
logisch völlig  neue  Welt.  Südlich  von  der  Memel 
scheinen  FundstUcke  dieser  eigenthümlicben  Formen 
ganz  besonders  selten  zu  Bein  , während  nördlich 
des  Stromes  schon  eine  Menge  solcher  Gräberfelder 
entdeckt  ist.  Ganz  identisch  sind  die  Funde  im 
Gouvernement  Kowno  (Aspelin  1891— -1904),  und 
auch  die  in  Kurland  scheinen,  sowohl  was  Schmuck- 
sachen wie  Qrabgebräuche  anbetrifft,  noch  Uberein- 
zustimmen,  während  in  Livland  neben  einigen  ähn- 
lichen Formen  schon  neue  auftreten  (wie  die  Fibel 
Aspelin  1780)  und  auch  statt  Leicbenbestattung 
die  Beisetzung  des  Brandes  in  grossen  schifSÖrmigen 
Steinhaufen.  Eigentümlich  ist  für  das  ganze  Ge- 
biet dos  ausserordentlich  häufige  Auftreten  von 
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cmaillirten  Sch  raue  ksachen , von  denen  ja  auch 
Oberhof  eine  herrliche  Scheibe  geliefert  hat. 

So  linden  wir  ein  einheitliches  Gebiet  in  den 
1.  Jahrhunderten  n.  Chr.  in  Preussisch  Litauen 
nördlich  der  Memel,  Kurland  und  Kowno,  wesent- 
lich verschieden  von  Süd-Osten  Ostpreussens  und 
auch  von  dem  annähernd  durch  Deime,  Alle, 
Passarge,  Ostsee  und  die  Haffe  begrenzten  Gebiet 
(ungefähr  Samland  und  Natangen),  so  dass  in  den 
1.  Jahrhunderten  n.  Chr.  an  der  Memel  eine  grössere 
.Stammes*,  wenn  nicht  gar  Nationalität-sgrenze  an- 
zunehmen ist,  stärker  als  sie  zwischen  den  anderen 
gut  begrenzten  Gebieten  Ost-Preussons  angenommen 
werden  kann. 

Auf  dem  Platze  dieses  älteren  Gräberfeldes 
fanden  sich  nun  auch  jüngere  mit  ganz  verschie- 
denem Inventar.  Sie  lagen  an  einem  bestimmten 
kleineren  Platze  dichter  beisammen  , im  Uebrigen 
waren  in  der  oberflächlichen  Schicht  die  Fund- 
stücke weit  verstreut , ihre  Formen  aber  so  cha- 
rakteristisch , dass  sie  auch  an  den  Stellen , wo 
sie  in  die,  im  Allgemeinen  tiefer  liegenden,  älterem 
Gräber  eindrangen,  mit  den  aus  diesen  stammenden 
Fundstücken  nicht  verwechselt  werden  konnten. 
Hier  herrschte  der  Leichenbrand,  doch  fanden  sich 
die  gebrannten  Knochen  nicht  nesterwei.se,  sondern 
mehr  verstreut.  Die  Bronzen  aber  waren  mehr  ver- 
streut oder  kamen  nesterweise  zusammen  vor,  so 
geflochtene  Halsringe,  massive  Armringe,  mit  styli- 
sirten  Thierköpfen  , Hufeisentiheln , eine  Riesen-  ' 
Fibel,  Nachbildung  der  alten  Armbrustfibel,  wo 
die  Sehne  aber  breit  mit  dem  Bügel  aus  einem 
Stück  gegossen  ist , ein  Schulterstück , von  dem 
Ketten  mit  doppelten  Gliedern  herabhängen,  etc.  etc. 
Die  Thonacherben  zeigen  Spuren  der  Drehscheibe, 
Reifen,  Wellenlinien  (die  Burgwallinien  des  öst- 
lichen Deutschlands).  Das  ganze  Inventar  ist  den 
von  Aspelin  fig.  1905  ff.  abgebildeten  Stücken  und 
den  bei  Behr  „Die  Gräber  der  Liven“  ähnlich 
und  entspricht  zum  Theil  den  Funden  aus  der 
jüngsten  heidnischen  Zeit  Ostpreussens,  welche,  wie 
wir  aus  Münzfunden  wissen,  bis  in  die  Ordeoszeit 
hinein,  bis  mindestens  an’s  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts andauerte.  Der  Beginn  dieser  Periode 
lässt  sich  schwerer  feststellen , da  bisher  nur  ein 
Uobergangsfund  aus  der  Wikingerzeit  (9.  10.  Jahrh.) 
gemacht  ist,  ein  Begräbnissplatz  im  Wäldchen  Kaup 
bei  Wiskiauten , Kreis  Fischhausen.  In  diesen 
jüngeren  Gräbern  des  Ostens  finden  sich  nun  auch 
reiche  Brust-Kettengehänge  mit  durchbrochenen 
End-  und  MittelstUcken , so  u.  a.  zu  Ascheraden 
in  Livland  (Aspelin  fig.  2080),  doch  sind  diese 
3 eckigen  Endstücke  viel  barocker  und  vor  Allem 
fanden  sich  bei  allen  diesen  späteren  Gehängen 
die  Kettenglieder  doppelt,  bei  den  älteren  einfach. 


Es  scheint  also  doch  ein  gewisser  Zusammenhang 
zu  bestehen , der  allerdings  in  Periode  D unter- 
brochen ist.  In  Oberhof  fanden  sich  in  der  jüngeren 
Schicht  keine  Spiralarmbänder,  wohl  aber  in  vielen 
anderen  dieser  Zeit  angehörigen  Begräbnissplätzen 
Ostpreussens  und  Russlands. 

Das  Spiral-Armband,  das  in  g&DZ  Europa  durch 
alle  Perioden  vor  Chr.  zu  verfolgen  geht,  zieht 
sich  hier  nördlich  der  Memel  auch  durch  die 
römische  Zeit  von  Periode  C bis  in  die  jüngste 
heidnische  Zeit,  wobei  während  D allerdings  die- 
selbe Unterbrechung  stattfindet.  Es  scheint  dem- 
nach hier,  ganz  im  fernen  Osten,  nördlich  der 
Memel  eine  Continuität  der  Formen  und  der  Ent- 
wicklung von  der  Kaiserzeit  bis  in  die  jüngere 
Zeit  stattgefunden  zu  haben,  wie  wir  sie  weiterhin 
in  ganz  Norddeutschland  nicht  mehr  treffen,  bi» 
dahin,  wo  historisch  wohl  nachweisbar  ein  wesent- 
licher Wechsel  der  Bevölkerung  oder  Nationalität 
nicht  stattgefunden  hat.  Räthselhaft  bleibt  ja 
noch  Vieles,  so  das  Fehlen  von  verbindenden 
Formen  im  4.  Jahrh.  (Periode  D),  doch  können 
weitere  systematische  Forschungen  zu  Oberhof  und 
an  anderen  Orten  viel  dazu  beitragen,  diese  Lücken 
allmäblig  auszufüllen.  Jedenfalls  dürften  die  Ent- 
deckungen zu  Oberhof  ein  ganz  neues  Licht  über 
die  Völkerverhältnisse  im  äussersten  Osten  unsere^ 
Vaterlandes  ergossen  haben. 

Der  Herr  Vorsitzende: 

Der  Herr  Vorsitzende  macht  hierauf  einige  Mil- 
theilungen Uber  die  Eisenbahnfahrt  nach  Köln  am 
Nachmittage  und  bittet  um  baldige  Anmeldung  der 
Herren,  welche  die  Fahrt  nach  Histerbach  und  auf 
den  Petersberg,  sowie  nach  Andernach  und  dem 
Laacher  See  atn  Freitag  mitmachen  wollen.  Bisher 
haben  sieb  28  Mitglieder  dazu  gemeldet. 

Ferner  ist  bei  mir  eingegangen  eine  Mit- 
theilung von  Herrn  Major  von  Tröltsch; 
derselbe  bedauert,  nicht  hier  anwesend  sein  zu 
können.  Zur  Begrüssung  bat  er  eine  Mittheil- 
ung  Uber  Funde  aus  einem  Reihengräberfelde 
in  Gutenstein  bei  Sigmaringen  nebst  2 Pho- 
tographieeu  eingesendet.  Bemerkenswerth  ist  die 
silberne  Schwertscheide  eines  eisernen  Schwertes, 
worauf  eine  sitzende  Figur  mit  einem  Kroko- 
dilkopfe dargestellt  ist,  ferner  ein  Bronzespom 
mit  einem  Dorn  und  25  silberne  Knöpfe,  von 
denen  5 niellirt  sind.  Manuscript  ist  dem  Herrn 
Generalsekretär  zur  Veröffentlichung  übergeben 
(cf.  Nachtrag).  Diese  Mittbeilungen  sollen  im 
Berichte  mitgetheilt  werden.  Ich  bitte  nun 
Herrn  Dr.  Naue,  mit  seinem  Vortrage  beginnen 
zu  wollen. 
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Herr  Dr.  J.  Naue; 

Die  Bronzezeit  in  Cypern. 

Von  einer  Bronzezeit  Cypern s zu  sprechen, 
war  bisher  fast  unmöglich,  da  das  vorhandene 
Material  sieb  als  viel  zu  dürftig  erwies,  vor  allem 
aber  eigentliche  wissenschaftliche  Ausgrabungen 
mit  sorgfältigen  Fondberichten  fehlten,  und  doch 
können  wir  nur  auf  Grund  solcher  unsere  Studien 
und  Forschungen  unternehmen. 

Einem  jungen  thtttigen  deutschen  Archäologen, 
dem  Herrn  Max  Ohnefalsch-Richter  in  Nicosia, 
der  auf  meine  Anregung  nach  Cypern  ging  und 
hier  seit  mehreren  Jahren  sowohl  im  Aufträge 
der  brittischen  Regierung,  als  auch  für  Private 
systematische  Ausgrabungen  unternommen  hat, 
verdanken  wir  gewissenhafte  Fundberichte  über 
dieselben.  Bei  Abfassung  der  Fundprotokolle  folgte 
Herr  Ohme  falsch  genau  den  ihm  von  mir  ge- 
gebenen Weisungen.  Seit  mehr  denn  sechs  Jahren 
bin  ich  von  den  Ergebnissen  seiner  Arbeiten  stets 
in  Kenntniss  gesetzt  worden,  so  dass  es  möglich 
ist,  heute  Uber  die  Bronzezeit  Cyperns  zu  sprechen. 
Freilich  ist  noch  sehr  Vieles  zu  thun,  um  zu 
einem  ganz  bestimmten  «Resultate  zu  gelangen; 
aber  das,  was  bereits  vorliegt,  erscheint  doch  hin- 
länglich, um  daraus  bestimmte  Schlüsse  ziehen 
zu  können.  In  der  Hauptsache  ist  alles  klar; 
die  Ergänzungen,  welche  noch  durch  weitere  Aus- 
grabungen hiozukommen,  werden  nur  dazu  dienen, 
das  Material  zu  vervollständigen  und  das  Gesammt* 
ergehniss  ganz  bestimmt  festzustellen.  Von 
deutschen  Archäologen,  welche  die  Insel  bereisten, 
ist  noch  Dr.  Ferd.  DUmmler  zu  nennen,  der 
sich  im  Aufträge  und  mit  Unterstützung  des 
kai'erl.  deutschen  archäologischen  Institutes  zu 
Athen  vom  Juni  — September  1885  auf  Cypern 
aufhielt,  um  sich  womöglich  auf  Grund  von  Aus- 
grabungen ein  Urtheil  zu  bilden  über  die  Ver- 
keilung der  verwirrend  reichen  und  mannigfal- 
tigen Gräberfunde  auf  die  verschiedenen  Epochen 
und  Völkerschaften  der  Insel.  Seine  Ausgrabungen, 
bei  denen  ibn  Ohnefalsch*  Richter  mit  Rath 
und  That  unterstützte,  beschränkten  sich  auf  einige 
Gräber  der  Bronzezeit  (der  sogenannten  vorphöni- 
kiseben  Epoche),  auch  wohnte  er  einer  umfassenden 
Ausgrabung  Ohnef alscb- Richter’s  in  der  Ne- 
cropole  von  Agia  Paraskevi  bei  und  studirte  zu- 
dem noch  eingehend  Ohnefalsch's  Fandproto- 
kolle.  Dümmler’s  ausführlicher  Bericht,  der  im 
Wesentlichen  mit  jenem  Ohnefalsch's  Überein- 
stimmt, ist  im  XI.  Bande  der  Mittheilungen  des 
kaiserl.  deutschen  ärebäol.  Instituts  in  Athen, 
8.  209  u.  ff.  abgedruckt. 

Corr, «Blatt  d.  deutlich.  A.  G. 


Wie  Dr.  F.  Du  mm  ler  so  bat  auch  Dr.  Eugen 
Oberhummer  die  Insel  längere  Zeit,  doch  in 
anderen  Beziehungen  durchforscht  und  war  bei 
verschiedenen  Ausgrabungen  Ohnefalsch’s  zu- 
| gegen;  er  bestätigt  gleichfalls  die  vollkommenste 
. Richtigkeit  und  Genauigkeit  der  betreffenden  Fund- 
I Protokolle. 

Nach  diesen  Protokollen,  den  mir  vorgelegenen 
Abbildungen  der  Funde  und  diesen  selbst,  sowie 
nach  den  Berichten  des  Dr.  Dü  mm  ler  ist  es  un- 
zweifelhaft, dass  die  ältesten  Nekropolen  auf  Cypern 
einer  vorphönikischen  Binnenbevölkerung  ange- 
hören, deren  Ueberreste  mit  der  von  Schliemann 
bei  Hissarlik  aufgedeckten  Kultur  eine  so  weit 
in's  Einzelne  gebende  Uebereinstimmung  zeigen, 
dass  Identität  der  Bevölkerung  angenommen 
werden  muss.  Die  Reste  dieser  Bevölkerung 
reichen  mindestens  bis  zur  dorischen  Wanderung 
herab , aufwärts  wahrscheinlich  bis  in  das  vierte 
Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung. 

Diese  vorpbönikische  Bronzezeit  Cyperns  zer- 
fällt in  zwei  grosse  Theile,  die  durch  die  Gräber- 
anlageu  und  das  Grabinventar  (hier  besonders 
durch  die  Thongcfä&se)  ebarakterisirt  werden. 

Die  erste  Periode  enthält  nur  Erdgräber, 
die  in  der  frühesten  Zeit  als  flache  Erdgruben 
angelegt  sind  und  zuweilen  einen  Ansatz  zu  einem 
kleinen  flachen  Hügel  haben.  Das  Grabinventar 
besteht  aus  mit  der  Hand  gefertigten  grossen 
flachen  Milch-  oder  Melk-Schüsseln  mit  vertikalen, 
meist  doppelten  röbrenartigen  Durchbohrungen  am 
Rftndan.satze.  Oefter  befindet  sich  dem  Rande 
gegenüber  ein  halb-  oder  ganz  röhrenförmiger 
Ausguss.  Von  Trinkgefä^en  sind  kleine  halb- 
kugelförmige Schaalen  ohne  Henkel,  welche  bequem 
in  der  Hand  ruhen  und  meist  Bohrungen  in  der 
Nähe  des  Randes  haben , zu  verzeichnen ; ferner 
Kochtöpfe  aus  rauhem  Thon  mit  drei  Füssen  und 
zwei  Henkeln  von  verschiedener  Grösse  (Vergl. 
Sc  hl  i ein  an  n,  Ilios.  S.  259,  Nr.  59.  S.  452, 
Nr.  442.  S.  593,  Nr.  1032—  1033.  S.  596. 
Nr.  1069.  S.  607,  Nr.  1130),  oder  mit  vier  senk- 
recht durchbohrten  Ansätzen  und  einem  Deckel 
mit  zwei  Löchern ; hieran  schließen  sich  kleine 
Thonlöffel  von  circa  15  — 17  cm  Länge  mit  verti- 
kaler Durchbohrung  am  oberen  Stielende.  Krüge, 
welche  recht  häufig  Vorkommen,  sind  von  ruuder 
oder  ovaler  Form , also  nicht  zum  selbständigen 
Stehen  eingerichtet;  meistens  haben  sie  einen, 
seltener  zwei  Henkel  mit  geradem  Ausgussrohr 
und  mit  gleichförmigem,  umgebogenem  Rande. 
Kleinere  einhenkelige,  eirunde  Töpfe,  mit  und  ohne 
Ausgussrohr  wurden  ebenfalls  gefunden.  Charak- 
teristisch für  diese  Gefässe,  mit  Ausnahme  der 
eigentlichen  Kochtöpfe  uod  Löffel,  ist  die  glänzend 
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rothbraune  Oberfläche  (seltener  wird  Schwarz  ver- 
wendet) , wie  bei  den  troischen  Gefässen.  Die 
Färbung  ist  aber  nicht  durch  Aufträgen  von 
Farbe  auf  das  fertige  Gefäss  hergestellt,  sondern 
durch  irgend  eine  chemische  Einwirkung  auf  die 
Oberfläche  während  des  Brennens.  Durch  die 
Politur  erhalten  die  Gefässe  ein  schönes  Ansehen. 
Alle  GefUsse  dieser  Periode  sind  sehr  stark  (circa 
5 — 7 mm),  der  Thon  schlecht  geschlemmt  und 
ungenügend  gebrannt,  im  Bruch  ist  derselbe  häufig 
rotbbraun  und  mit  zahlreichen  Blasen  durchsetzt. 

Von  Werkzeugen  sind  zu  verzeichnen:  einfache 
Meissel,  Beile  und  Hämmer  aus  Stein.  Feuerstein- 
Geräthe  oder  Waffen  fehlen  gänzlich.  Wir  haben 
demnach  in  diesen  frühesten  Gräbern  wohl  die 
Bestattungen  eines  friedliebenden  Hirtenvolkes  vor 
uns;  bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  die  Lage 
der  betreffenden  Nekropolen  auf  erhöhten  Punkten 
bei  den  Hauptquellen  und  Hauptströmen.  Gräber 
dieser  Periode  sind  nachgewiesen  bei  Lapithos  und 
beim  alten  Cbytroi  (Kythrea)  — den  beiden  grössten 
Quellen  der  Insel  — und  bei  Nicosia  (beim  Haupt- 
fluss  im  Innern  des  Landes),  bei  Alambra  und 
Psemmatismenos. 

Nach  der  Periode  der  flachen  Krdgräber  treten 
Stollen  gräber  auf.  Der  Bau  derselben  eha- 
rakterisirt  sich  folgendermaßen : Zuerst  ist  ein 
senkrechter  Stollen  in  die  Erde  getrieben,  dessen 
Querschnitt  ein  Hechteck  von  etwa  8 — 6 engl. 
Fusa  ist.  Die  Durchachnittstiefe  dieser  Gräber 
liegt  zwischen  6 — 9 Fuss.  Das  eigentliche  Grab 
ist.  eioe  unregelmässige  Höhle,  welche  am  Boden 
des  Stollens  meist  durch  eine  der  kürzeren  Seiten 
gebrochen  ist;  mitunter  befinden  sich  zwei  Höhlen 
in  den  gegenüberliegenden , seltener  in  den  be- 
nachbarten Seiten.  Hie  und  du  sind  die  Eingänge 
zu  der  Grabhöhle  durch  vertikale  Steinplatten 
geschlossen.  Von  den  Verstorbenen  selbst  finden 
sich  nur  geringe  Knochenieste  in  den  GrabhÖhlen; 
in  einem  eiuzigen  Falle  waren  sie  von  einigen 
Hand  voll  Asche  begleitet. 

Die  Gefä&se  bleiben  sowohl  iu  der  Form  als 
Farbe  dieselben,  doch  werden  jetzt  Anfänge  zur 
plastischen  Verzierung  mit  warzenförmigen , auf- 
gesetzten Erhöhungen  gemacht,  oder  es  wird  ein 
Streifen  Thon  unterhalb  des  Gefäserandes  aufge- 
legt und  in  denselben  die  Finger  eingedrückt. 
Weiter  versucht,  man  die  Gefässe  mit  eingeritzten 
Linien  und  Bändern,  ein-  und  mehrfachen  Zick- 
zacklinien, mit  Strich-  und  Punktreihen,  doch 
ohne  geometrisches  Dekorationssystem  zu  orna- 
mentiren. 

Mit  diesen  Gewissen  treten  zum  ersten  Male 
Kupfergerülhe  oder  Werkzeuge  auf,  und  zwar  sind 
e»  grössere  und  kleinere  Kupfermeissei  oder  Aexte 


in  der  einfachsten,  ans  der  Steinzeit  übernommenen 
Form,  deren  Schneide  etwas  ausgeschweift,  häufig 
aber  auch  einfach  rechteckig  ist.  [Siehe  die  zahl- 
reichen Analogien  bei  Schlieni&nu,  Ilios.  S.  531, 
565  und  Troja  S.  100  u.  184;  darunter  auch 
welche  aus  Cypern ; ferner  Uebereinstimmungen 
in  Ungarn,  8.  44  u.  50.  Sehr  nahe  verwandt 
ist  auch  der  Meissei  der  vorgriechiscben  Cykladen- 
bewohner  (Dü minier,  Mitth.  d.  deutsch,  archäol. 
Inst.  XI,  Beil.  I,  9).]  Ferner  erscheinen  kleine, 
fast  dreieckige,  oder  weidenblattförmige  Dolche 
mit  Mittelrippe,  wodurch  die  Klinge  schwach  dach- 
förmig wird,  und  mit  2 — 5 Nagellöchern,  in  denen 
sich  oft  die  kurzen,  m<*hr  oder  weniger  starken 
und  umgeschlagenen  Nägel  erhallen  haben.  Auch 
finden  sich  „gezähnelte  Lanzenspitzen*  wie  in 
Hissarlik.  Später  wird  der  weidenblattfÖrmige 
Dolch  grösser  und  die  Mittelrippe,  welche  in  eine 
lange,  nach  ohen  sich  verjüngende  Griffangel  über- 
geht, stärker. 

In  dieser  vorgeschrittenen  Periode  werden  nun 
auch  die  Gefässe  nach  einem  bestimmten  geome- 
trischen Dekorationssystem  mit  vertieften  Orna- 
menten verziert  und  diese  häufig,  als  weiterer 
Fortschritt,  mit  weißer,  kreideartiger  Masse  aus- 
1 gefüllt.  Der  künstlerische  Fortschritt  dieser  Ge- 
fäße, die  noch  in  der  zweiten  Periode  Vorkommen, 
besteht  in  einer  vollständigen  Gliederung  des 
Baumes  durch  die  Ornamente.  Mit  diesen  reich 
verzierten  Gefässen , an  welche  sich  noch  andere 
mit  erhaben  aufgesetzten  Ornamenten  ansch Hessen, 
erscheinen  auch  die  8pinnwirtel;  zuerst  selten  uud 
ohne  Ornamente,  dann  häufiger  und  endlich  sehr 
häutig  und  mit  vertieften  Ornamenten  verziert. 
Gleichzeitig  sind  rohe  bretlförinige  und  ganz,  be- 
kleidete Idole  aus  Thon  mit  eingerilzten,  seltener 
mit  plastischen  Ornamenten  oder  Details,  wie 
Nasen  und  Arme. 

Die  Reliefvasen,  welche  wir  vorher  erwähnten, 
haben  die  gleiche  Eiform,  wie  diejenigen  der  früh- 
esten Gräber,  jedoch  treten  dazu  noch  grössere 
mit  flachem  Boden,  bimförmigem  Bauche  und 
langem,  weitem  Halse  mit  2 Henkeln.  Sie  sind 
I stets  rothglänzend  polirt.  Die  Reliefverzierungen, 
welche  sich  am  oberen  Tbeile  des  GeftUsbaucbe* 
oder  am  Halse  befinden,  bestehen  aus  sogenannten 
Kettenornamenteu,  Ankern,  Warzen,  Bnunuweigen, 
Schlangen,  Halbmonden,  Sonnendiscen,  gehörnten 
Thierköpfen,  Steinböcken,  Hirschen  und  Moufflons 
(einmal  ein  Thier  wie  ein  Büffel) ; zugleich  mit 
dieseu  rothpolirten  Gulässen  werden  auch  solche 
mit  mattglänzendcr  rother  Fläche  angefertigt  und 
bei  diesen  nur  ganz  gering  erhöhte  Ornamente 
angebracht,  welche  aus  horizontalen  geraden  und 
! gewellten  Linien  und  Kuöpfen  bestehen. 
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Die  Kopferwaffen  der  vorigen  Gräberscbichten  | 
werden  jetzt  weiter  fortentwickelt,  die  Dolche 
länger  und  mit  herzförmig  ausgeschnittenem  Klin- 
genobertheil  vereebeo  ; aus  ihnen  entwickeln  sich 
die  freilich  sehr  selten  vorkorn  tuenden  kurzen 
St osasch werter,  deren  Klingen  zuerst  noch  weiden* 
blattförmig,  ohne  herzförmigen  Klingenausschnitt 
sind,  und  später  die  langen  Hiebschwerter  mit 
herzförmig  ausgeschnittenem  Klingenobertheil  (auch 
diese  sind  ausserordentlich  selten).  Mit  ihnen  er- 
scheinen primitiv  archaische  Siegel-Cylinder  und 
babylonische  Cylinder  mit  figürlichen  Darstellungen 
und  Keilinschriften  aus  der  Zeit  des  Königs  Sar- 
gon  1.  von  Akkad.  Scbmnckgegen  stände 
von  Kupfer  oder  Bronze  fehlen  in  den  Grä- 
bern dieser  ersten  Hauptperiode  gänzlich. 
Eisen  kommt  nie  vor. 

In  der  11.  Periode  sind  die  Gräber  nicht 
mehr  in  der  Erde  Angelegt,  sondern  in  Felsen 
gehauen  mit  einem  Zugang  in  Schacbt- 
form.  Zuweilen  befinden  sich  vor  den  Thllren 
zu  beiden  Seiten  runde  Nischen  mit  geringen  Bei- 
gaben. Die  Grabkammer  (meistens  nur  eine)  ist 
unregelmässig  und  höhlenartig  angelegt  und  ent- 
hält in  der  Regel  Reste  mehrerer  Leichen,  auch 
wurden  Spuren  wiederholter  Benutzung  beobachtet. 
Nekropolen  dieser  Periode  befinden  sich  bei  Agia 
Paraxkevi  (unmittelbar  vor  den  Thoren  von  Nicosia 
gelegen),  in  Phönikiaes  ( „Phönidachäs“  auf  Cypern 
gesprochen),  einem  Orte,  der  nach  den  dort  wach- 
senden Palmen  benannt  ist,  bei  Lakjä  (sprich:  | 
Latschä),  bei  Alambra,  bei  Ledrai  (heute  Lidlr), 
bei  Tzarukas  und  bei  Psemmatismenos.  ln  den 
Gräbern  dieser  II.  Haupt  periode  werden  noch 
GeflUse  der  früheren  Zeit,  jedoch  nur  in  geringer 
Anzahl  gefunden.  Aber  nun  beginnt  ein  neues 
Element  in  der  Ausschmückung  derselben,  das 
sicher  auf  neue,  von  aussen  kommende  Einflüsse 
xurückzuführen  ist:  die  Vasenmalerei  tritt 
auf.  Sehr  häutig  finden  sich  jetzt  die  reich  ver- 
zierten Spinn wirtel  von  Thon  und  Stein,  deren  j 
Ornamente  vertieft  ein  geschnitten  und  mit  weisser 
kreideartiger  Masse  ausgefüllt  sind,  ebenso  auch 
durchbohrte  Thonperlen.  Kleine  Schleifsteine,  die 
später  sehr  häufig  werden,  kommen  bereits  im 
Anfänge  dieser  Periode  vor. 

Die  bemalten  Gef  Esse  bezeichnen  den  gravirten 
gegenüber  keinen  eigentlichen  Fortschritt  in  der 
Technik;  auch  hier  herrscht  die  Eintheüung  des 
Gefässes  in  dekorirte  und  nicht  dekorirte  Flächen, 
auch  hier  erscheint  in  letzteren  die  Zickzacklinie. 
Der  Haoptuntei schied  ist,  dass  meist  die  deko- 
rirten  Flächen  durch  zwei  sich  schneidende  Sy- 
steme von  Parallelen  ausgeföllt  sind  und  dass  das 
Kretsornament  vollständig  fehlt.  Die  Gefässformen 


zeigen  eine  grosse  Mannichfaltigkeit.  Es  erscheinen 
Vasen  in  Tbierform  mit  eingescbnittenen  und 
später  mit  aufgemalten  Ornamenten , und  gekop- 
pelte Gefösse  oder  solche  mit  mehreren  Hälsen 
und  einem  Bauche,  oder  einem  Hals«  und  meh- 
reren Bäuchen.  Unter  den  Triukschaalen  sehen 
wir  eine  rohere,  halbkugelförmige  Art  mit  rund- 
gebogenem Henkel  erscheinen,  wie  die  von  Fouqu6, 
Santorin,  Taf.  XLII,  6,  zuerst  publizirte  und  in 
Thera  unter  dem  Bimstein  gefundene  (vergl.  auch 
Furtwängler  u.  Löschcke,  Myk.  Thonvasen,  T.  XII, 
80).  Die  früheste  Gattung  dieser  Schaalen  ist 
aus  grobem  Thon  angefertigt  und  hat  eine 
rauhe  natürliche  Oberfläche,  ohne  einen  Ueberzug 
von  ungebranntem  Thone;  diu  radienartig  ange- 
ordneten Ornamente  sind  nur  mit  einer  Farbe 
und  mit  breitem  Pinsel  flüchtig  aufgemalt.  Später 
verschwindet  der  einfache  Henkel  und  wird  schnep- 
penartig, wozu  dann  ein  feinerer  Thonüberzug 
und  ein  lebhaftes  Roth  und  Schwarz  bei  zuneh- 
mendem mattem  Glanze  auf  dem  fast  weissen 
Grunde  treten.  Die  Ornamente  dieser  Schaalen 
sind  einfachster  linearer  Art;  doch  herrscht  hier 
eine  abweichende  Raumeintheilung  als  auf  den 
anderen  bemalten  Vasen  dieser  Epoche  vor.  Der 
Schmuck  beschränkt  sieh  auf  einen  Fries  zwischen 
Rand  und  Henkel;  dieser  zerfällt  wieder  in  ein 
einfaches  Band  ans  schräg  liegenden  Quadraten, 
durch  deren  Mittelpunkt  je  eine  Parallele  zu  den 
Seiten  geht,  und  in  einen  in  Felder  eingetheilten 
Streifen,  von  diesem  laufen  vertikale  Linien  wie 
Bänder  nach  unten,  die  aber  vor  ihrer  Vereinig- 
ung endigen.  Die  mit  feinem  Thonüberzuge  ver- 
sehenen. mattglänzenden  Schaalen  haben  die  Orna- 
mente mit  feinem  Pinsel  sorgfältig  ausgeführt. 

Mit  diesen  bemalten  Schaalen  und  Vasen  tritt 
jetzt  an  die  Stelle  des  brettförmigen  und  gänzlich 
bekleideten  Idols  das  halbnakte  Ru  ndidol  mit 
badbosenartigem  Schurz,  der  mit  vertieften  Orna- 
menten verziert  ist.  In  vielen  Fällen  sind  das 
Gesiebt  roth,  die  Augen  schwarz,  die  Halsbänder 
roth  und  schwarz  und  der  Schurz  schwarz  bemalt. 

Die  Kupfer-  oder  Bronzewaffen  mehren  sich, 
doch  siud  8c b werter  sehr  selten ; dieselben  erhalten 
jetzt  lauge,  flache  Griffzungen  mit  erhabenen 
j Seiten  rändern.  Mit  diesen  Schwertern  und  den 
I vorher  erwähnten  bemalten  TbongefWo  kommen 
nun  Bronzegerätbe  und  Bronze-Schmuckgegenstäude 
in  den  Gräbern  häufig  vor;  so  hauptsächlich  kleine 
Pincetten  mit  dicken  Enden,  einfache  stabförmige 
Armringe  mit  Schlangen  köpfen,  lange  schwere 
Gewaudnadeln  mit  grossem,  rundem,  fächerförmig 
gegliedertem  Kopfe  und  stark  gereifeltem  Halse, 
j andere  mit  Spiral  knöpfe  aus  aufgewickeltem  Bronze- 
| draht  und  geschwollenem  Halse,  ferner  kleine 
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Nadeln  mit  Doppelspiralen  und  endlich  grosse,  I 
starke,  mit  flachrundem  oder  kegelförmigem  Kopfe  ! 
und  rautenförmig  durchbohrtem  Mitteltheile ; einige 
derselben  sind  mit  stark  vertieften  Linienorna- 
meriten  reich  verziert.  Zum  ersten  Male  erscheinen 
jetzt  Spiralriuge  aus  Kupfer  oder  Bronze,  später 
aus  Elektron , die  Bicher  als  Geldringe  aufzu- 
fassen sind. 

Die  Waffen  werden  oft  absichtlich  verbogen 
und  somit  gewissem!  aasen  dem  Todten  geopfert 
und  für  profane  Zwecke  unbrauchbar  gemacht. 

In  der  zweiten  Hälfte  dieser  II.  Hauptperiode  j 
findet  ein  massenhafter  Import  aus  Mykenä  und  ! 
aus  Aegypten  statt,  und  mit  demselben  treten 
auch  zum  ersten  Male  die  Bronzenlanzenspitzen 
mit  Tülle  und  die  Streitäxte  mit  Röhre  auf.  Der 
Import  aus  Mykenä  beschränkt  sich  lediglich  auf  1 
Tbongefässe,  die  in  Cypern  bis  weit  in  die  graeco-  j 
pbönikischu  Periode  (dio  Eisenzeit)  nachgeahmt  ' 
und,  den  lokalen  Bedürfnissen  angemessen,  umge- 
bildet  werden.  Einen  Beweis  hierfür  haben  wir  I 
durch  das  Fragment  einer  sehr  grossen  bemalten  ! 
Bügelkanne  mykenäiscben  Stiles,  auf  deren  bei*  ! 
den  Henkeln  zwei  Inschriften  eingeschnitten  sind, 
welche,  nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Pro-  i 
fessor  A.  H.  Sayce  in  Oxford,  die  Monogramme 
zweier  Töpfernamen  sind  und  zwar  eines  kyprisch- 
giiechiscben  und  eines  phönikischeu  aus  dem 
VII.  Jahrhundert  vor  Chr.  Die  Mykeuävasen  , 
Cypern s gehören  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  dem  t 
III.  Stile  der  Firnissmalerei  au. 

Am  häufigsten  ist  die  Bügelkanne,  meist  mit 
einfachen  Streifen  verziert,  mitunter  auch  mit 
Algenornamenten;  sehr  häufig  ist  auch  der  Krug 
mit  drei  horizontalen  Henkeln  an  der  Schulter 
und  rundem  Ausguss  oben,  wie  er  sich  in  dem 
Kuppelgrahe  bei  Syrakus  (Annal.  doll’  Inst.  1887. 
Taf  C,  D)  fand  (auch  in  Tiryns;  vergl.  Schlie- 
maun,  Tiryns,  S.  150,  Nr.  49).  Am  häufigsten 
sind  mykenäisebe  Scherben  in  der  Nähe  der  Nekro- 
pole von  Tzarukas  bei  Maroni,  wo  Dümmler  auch 
Scherben  älterer  mykenäiseber  Formen  mit  breiten 
Spiralmotiven,  welche  grossen  Näpfen  angehören, 
fand ; doch  entsprechen  die  meisten  Scherben  denen 
von  Tiryns.  Die  wichtigsten  Vasen  mykenäiseber 
Art  sind  aber  allem  Anscheine  nach  die  zwei- 
henkligen Amphoren,  welche  mit  der  Darstellung 
von  Zweigespannen  geschmückt  wurden.  Nach 
der  Eundstatistik  sind  die  myken Bischen  Gefässe 
in  den  jüngsten  Gräbern  der  II.  Hauptperiode 
importirt,  in  den  pbönikischen  Gräbern  der 
Eisenzeit  nach  geahmt  worden. 

Der  Import  aus  Aegypten  enthält  Arbeiten 
der  Kleinkunst  in  Elfenbein,  glasirtem  Thon,  Glos 
und  Scarabäen  aus  gebranntem  Thon,  Glasperlen,  , 


glasirte  Thon  perlen,  Porzellan  perlen,  glasirte  Thon- 
cylinder,  kleine  Amulette  und  glasirte  Grab- 
figürcheu. 

Mit  fast  all  den  zuerst  genannten  bemalten 
Gefässgattungen,  jedoch  mit  keiner  Mykenä- 
vase,  fand  OhnefaUch-Riebter  in  einem  Felsen- 
grab« der  Nekropole  von  Agia  Paraskevi  zwei 
babylonische  Cylinder  mit  figürlichen  Darstellungen 
und  mit  Keilin Schriften,  die  nach  Prof.  Sehr ader's 
ürtbeil  zwischen  1500  — 500  v.  Chr.  gehören. 

In  Betreff  der  Lage  der  vorphönikischen  Plätze 
ist  zu  bemerken , dass  Bich  alle  irgendwie  bedeu- 
tenden derselben  in  der  Regel  ganz  fern  oder 
doch  in  gewisser  Entfernung  von  den  geschicht- 
lich bekannten  Hauptcentren  der  phöuikischen 
Kolonien  auf  der  Insel  befinden,  sich  dagegen  zu 
einem  beträchtlichen  Tbeile  an  die  als  griechisch 
bekannten  und  auch  früher  von  Hellenen  und 
deren  Vorfahren  besiedelten  Gegenden  anschliessen. 
In  einem  anderen  Theile  der  Insel  liegen  diese 
vorphönikischen  Plätze,  darunter  recht  wichtige, 
umfangreiche,  in  Gegenden,  die  entweder  bisher 
gar  nicht  oder  nur  wenig  als  phönikische  oder 
hellenische  oder  graecophönikische  beglaubigt  sind. 
Gerade  in  diesen  prähistorischen,  von  der  Kultur 
der  geschichtlichen  Zeit  wenig  oder  gar  nicht  be- 
rührten Kulturcentren  hat  sich  in  den  heutigen 
Ortsnamen  eine  beträchtliche  Anzahl  altgriechischer 
Ortsnamen  achäisch-lakoniscb-arkadiBchen  Ursprungs 
erhalten.  An  anderen  Stellen  der  vorphönikischen 
Ansiedelungen  sind  diese  griechischen  Namen  nicht 
nachweisbar.  Wir  haben  es  eben  mit  dem  Ent- 
wicklungsgänge sehr  verschiedener  Civilisationen 
zu  thun.  Eine  Anzahl  Abschnitte  fällt  lange  vor 
die  Ankunft  der  ersten  Phonikier,  Dorier.  Achäer, 
Arcadier  und  Lakonier;  vom  späteren  Eintreffen 
der  Athener  und  anderer  griechischer  und  klein- 
asiatischer  Einwanderer  nicht  zu  reden. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  einige  Worte  Uber 
die  Chronologie  der  beiden  vorphönikischen  Haupt- 
perioden oder  der  Bronzezeit  der  Insel  Cypern 
hinzufügen,  so  stützen  sich  dieselben  auf  folgende 
Thatsachen  : Die  mykonäiseben  Bttgelkannen,  welche 
in  der  zweiten  Hälfte  der  II.  Periode  auftreten, 
gehören  nach  Furt wängler’ü  Urt heile  (Furt- 
wängler  u.  Löschke,  a.  a.  O.  S.  XIII)  dem  aus- 
gebildeten  III.  Stile  der  Mykenävaseotnalerei  an 
und  müssen,  da  sie  „unter  dem  Todtenapparate 
der  Kuppelgräber  und  Kammern  auftreten,  in  das 

12.  — 13.  Jahrhundert  verlegt  werden,  und  zwar 
d esshalb,  weil  auf  einer  Wand  im  Grabe  RamsesIIl. 
eine  solche  kleine  Bügelkanne  mykenäiseber  Form 
mit  Farben  gemalt  ist,  die  auf  ein  Tbougefäss  als 
Original  weist.  Zur  Zeit  Rarnses  III. , d.  h.  im 

13.  Jahrhundert,  als  das  Vorbild  der  gemalten 
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Bügelkanne  nach  Aegypten  importirt  wurde,  hatte 
die  mykenäische  Kultur  folglich  schon  eine  lange 
Entwickelung  hinter  sich.“  Ferner  führt  Furt- 
wängler (a.  a.  0.  S.  XIV)  aus,  dass  derartige 
ßügelkannen  nicht  in  den  Schachtgräbern  von 
Mykenä  Vorkommen,  so  dass  wir  diese  Gräber  in 
das  XIV.  oder  XV.  Jahrhundert  v.  Ohr.  anzu- 
nehmen berechtigt  sind. 

Daraus  ergibt  sich  für  die  cyprischen  Felsen- 
gräber der  zweiten  Hälfte  der  II.  Haupt- 
periode, welche,  neben  dem  Import  von  Mykentt- 
vasen  und  Mykenäbügelkannen , ägyptischen  Im- 
port von  kleinen  Schmuckgegenständen  enthält, 
das  XII.  resp.  XIII.  Jahrhundert  vor  Ohr.  Be- 
stärkt wird  diese  Annahme  noch  durch  den  Fund 
eines  ächten  babylonischen  8iegelcylinders  mit 
Keilschrift,  den  Prof.  Schräder  zwischen  1500 — 
500  vor  Cbr.  verlegt.  Die  ganze  Bewegung 
dieser  höchst  wahrscheinlich  lang  dauernden  jün- 
geren Untergruppe  der  II.  Periode  fällt  mit  der 
Zeit  der  Kriege,  welche  die  Hyksos  und  die  Cheta 
mit  Aegypten  führten,  zusammen. 

Für  die  erste  Hälfte  der  II.  Periode 
erhalteu  wir  einen  Anhaltspunkt  durch  die  mit 
einer  Farbe  bemalten  und  noch  verhältnissmäs.sig 
roh  gearbeiteten  halbkugeligen  Trinkschaaleu  mit 
einfachem  Henkel,  von  welchen,  wie  bereits  er- 
wähnt, von  Fouquö  in  Tbera  unter  dem  Bim- 
stein  ein  ganz  identisches  Exemplar  gefunden 
wurde  (Furtwängler  u.  Löchcke,  a.  a.  0.  Taf.  XII, 
80).  Furtwängler  (a.  a.  0.  S.  22)  bemerkt 
dazu:  „die  Vase  ist  mit  solchen  von  Cypem  der- 
art identisch  (wie  schon  Fouque,  Santorin, 
pag.  127,  und  Dumont,  Cdram:  pag.  38,  be- 
merkt haben),  dass  eine  Importation  dieser  Ge- 
fässe  von  dort  angenommen  werden  muss.  Mit 
den  Mykenävasen  hat  dieselbe  nichts  zu 
tbun.“  Ist  es  nun  richtig,  dass  der  vulkanische 
Ausbruch,  welcher  die  Insel  Santorin  zerstörte, 
um  2000  v.  Cbr.  atattgefunden  hat,  so  würde 
sich  daraus  ergeben,  dass  Cypem  schon  lange  vor 
dem  Import  der  Mykenävasen  bemalte  Thongefässe 
fabrizirte  und  exportirte.  Da  nun  derartige  Schaalen 
in  Cypem  gehr  beliebt  und  sehr  lange  in  Gebrauch 
waren,  so  kann  für  den  Beginn  der  Fabrikation 
derselben  wohl  die  Mitte  des  dritten  Jahrtausends 
angenommen  werden,  wodurch  wir  für  die  ersten 
Gräber  der  II.  Periode  der  Bronzezeit 
Cyperns  die  annähernde  Zeitbestimmung  erhalten. 
Unterstützt  wird  diese  Annahme  durch  einen  ara- 
mäischen Siegeloylinder  mit  figürlichen  Darstel- 
lungen und  mit  Keilinschrift,  der  mit  einer  be- 
malten Schaale  der  frühen  Gattung  in  einem 
Pelsengrabe  der  Nekropole  von  Agia  Paraskevi 
zusammen  gefunden  wurde.  Herr  Professor  A.  H. 


Sayce  theilt  mir  mit,  dass  er  diesen  Cylinder 
in  Nicosia  studirt  bat  und  in  Folge  dessen  zu 
der  Ueherzeugung  gelangt  ist,  „er  sei  a*Us  der 
Zeit  2000 — 1000  v.  Chr.,  doch  viel  eher 
2000  als  1000“. 

Wenn  wir  nach  diesen  Thatsachen  ftlr  die 
II.  Bronzeperiode  Cyperns  eine  Dauer  von  circa 
1500  Jahren  annehmen  dürfen,  so  wird  wohl  auch 
für  die  vorhergehende  l.  Periode  eine  ebenso  lange 
Zeitdauer  vorausgesetzt  werden  können.  Unter- 
stützt wird  diese  Annahme  durch  den  in  einem 
Grabe  der  Nekropole  von  Psemmatismenos  ge- 
fundenen babylonischen  Siegelcylinder  mit  Keil- 
j inschrift,  der  nach  Prof.  A.  H.  Sayce's  gütiger 
! Mittheilung  frühbabyloni&ch  und  aus  der  Zeit 
j Sargon’s  I.  von  Akkad,  8800  vor.  Chr.,  ist.  Die 
archaisch -babylonische  Inschrift,  lautet:  „Inullu 
(oder  Lildu)  Sa-ni“  = „Inullu  der  Schreiber“.  . . 

Wir  können  demnach  den  Beginn  der  I.  Pe- 
riode der  Bronzeit  Cyperns,  d.  h.  derjenigen 
Erdgräber,  welche  zum  ersten  Male,  neben 
I handgemachten,  roth  polirteo  GefUssen  mit  ver- 
tieften primitiven  Ornamenten,  Kapferwaffen  ent- 
halten, die  Mitte  des  IV.  Jahrtausends  vor  Cbr. 
annehmen,  wodurch  sich  für  die  vorhergehenden 
Gräber  mit  grossen  Milch-  oder  MelkschU*seli\ 
und  mit  Steinwerkzeugen  dos  Ende  des  fünften 
Jahrtausends  ergeben  würde. 

Die  chemische  Analyse  einiger  Kupfer-  und 
Bronzegegenstäode,  welche  Herr  Professor  Freiherr 
von  Pech  mann  vorzunehmen  die  Güte  hatte, 
bestätigt  die  obigen  Annahmen.  So  war  ein 
i Schwert fragment  „so  gut  wie  reines  Kupfer“, 
i Eine  kleine  Pincette  aus  den  Felsengräbern  (II.  Pe- 
riode) von  Agia  Paraskevi  enthalt  auf  91  °/0  Kupfer 
9°/0  Zinn  und  ein  kleiner  Spiralring,  ebenfalls 
aus  den  Felsengräbern  von  Agia  Paraskevi,  auf 
93.8°/o  Kupfer  6.2°/0  Zinn.  Weitere  Ajialysen 
I werden  seiner  Zeit  nacbfolgen. 

I Herr  Dr.  K.  Mumraenthey : 

Das  Süderi&nd  unter  besonderer  Berück- 
1 sichtigung  seiner  Stein-  und  Erd  - Denkmäler. 

Das  Süderland,  d.  b.  das  Flussgebiet  der 
oberen  und  mittleren  Ruhr  mit  Lenne,  Volme 
' und  Emper,  also  der  gebirgige  Th  eil  der 
: heutigen  Provinz  Westfalen  bis  zum  Rothhaar- 
gebirge , darf,  meines  Erachtens  in  Ansehung 
seiner  natürlichen  Gestaltung,  seines  uralten 
Gewerbefleisses  und  der  Fülle  seiner  geschicht- 
lichen und  urgescbicht liehen  Erinnerungen  wegen 
zu  den  ausgezeichneten  Gegenden  unseres  deutschen 
Vaterlandes  gewählt  und  einer  abseitigen  wissen- 
schaftlichen Durchforschung  als  besonders  werth 
1 erachtet  werden. 
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leb  bitte  flm  die  Erlaubniss,  die  Aufmerks&m- 
keit  dieser  hochansehnlichen  Versammlung  mit  ein 
paar  Vf  orten  auf  die  genannte  Gegend,  insbeson- 
dere auf  die  8tein-  und  Erd-Deukmüler  derselben 
richten  zu  dürfen. 

I.  Wm  die  natürlichen  Verhältnisse  des 
Süderlaudes  betrifft,  so  darf  ich  auf  die  Ar- 
beiten des  Herrn  von  Dechen  Uber  das  rheinisch- 
westfälische  Schiefergebirge  hinweisen,  insbesondere 
aber  gestatte  ich  mir,  hervorzuheben,  dass  das 
Süderland  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  dem 
westfälischen  Kalksteingebirge  durchzogen  ist,  jenem 
Korallenriffe,  das  den  Busen  des  Meeres  begrenzte, 
welches  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Westfalens  Tief- 
land bedeckte,  und  dass  diesem  Korallenriffe,  auch 
soweit  es  auf  süderländiscbem  Boden  sich  erstreckte, 
die  Anthropologie  und  Urgeschichte  schon  eine 
erhebliche  Zahl  werthvoller  Fundstücke  verdankt. 
— Da  erinnere  ich  nur  an  die  Dechenböhle,  die 
Martinsbohle  bei  Letmathe,  an  die  Balverhöhle 
im  Hönnethale,  die  zuerst  von  Gelehrten  Bonns 
erforscht  ist;  ich  erinnere  daran,  dass  vor  etwa 
1 l/a  Jahre  neue  Funde  in  der  neu  entdeckten 
Warsteiner  Hoble  im  Arnsberger  Walde  gemacht 
sind.  Aber  mit  der  Ausbeute  dieser  und  der 
.andern  bislaug  erforschten  Höhlen  darf  der  Er- 
trag des  Süderlaudes  für  die  anthropologische 
Wissenschaft,  und  für  die  Urgeschichte  der  Erde 
noch  nicht  als  erschöpft  betrachtet  werden.  Viel- 
mehr muss  es  als  wahrscheinlich  angesehen  werden, 
dass  eine  Anzahl  von  Kalksteinböhlen  auf  süder- 
ländischem  Boden  überhaupt  bislang  noch  unent- 
deckt  geblieben  ist , und  anderntbeila  sind  unter 
den  bis  jetzt  bekannten  Höhlen  des  Süderlaudes 
viele  zur  Zeit  noch  fast  unberührt,  die  ebenfalls 
gute  Ausbeute  versprechen,  und  es  ist  die  Hoff- 
nung «och  berechtigt , dass  wir  — ich  meine, 
Herr  (jeheimrath  Vircbow  sprach  ira  Jahre  1872 
in  Schwerin  auf  der  dort,  abgehaltenen  Jahresver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft sich  dahin  aus,  da>s  wir  von  deu  Grotten 
und  Höhlen  Rheinlands  und  Westfalens,  d.  h.  in 
Betreff  Westfalens  von  denen  des  Süderlaudes,  das 
Prototyp  des  Urmenschen  dereinst  noch  erhalten 
werden.  — Und  weil  nun  auch  für  den  Forscher 
es  angenehmer  ist,  in  landschaftlich  schöner  Gegend 
zu  reisen , so  gestatte  ich  mir  in  Betreff  der  na- 
türlichen Gestaltung  des  Süderlandes  schliesslich 
noch  anzuführen,  dass  seine  wald-  und  saaten- 
grünen Th  Iler  und  Höhen  den  Vergleich  mit  den 
geläufigsten  Wandere  trapsen  unserer  Tage,  z.  B.  mit 
denen  des  Harzes  und  des  Thüringer  Waldes  ganz 
wohl  auszuhalten  vermögen.  — 

II.  Dnrch  einen  uralten  und  be wundern ngs- 
würdigen  G e werbefleiss  hat  das  Süderland  sich 


einen  bedeutenden  Antheil  an  der  kulturellen 
Entwickelung  des  Menschen  erworben.  Ei  ist 
diese  Gegend  von  Altere  her  die  grosse  Werkzeug- 
und  Gerätbe- Kammer  aut  deutschem  Boden  für 
die  Bedürfnisse  des  Friedens.  Hier  wird  Papier 
und  Pulver,  hier  werden  Säuren  und  andere  Che- 
mikalien bereitet,  hier  liefern  zahlreiche  Messing- 
fabriken in  allerhand  Form  und  zu  allerhand  Ge- 
brauch die  gesuchte  Metallinischung , hier  spinnt 
die  Kraft  des  Wasserfalles  das  Kupfer  für  meilen- 
lange Kabel  zu  feinem  Draht,  hier  wird  aus  Erzen, 
die  selbst  Neukaledooien  liefert,  für  Münzen  und 
die  Gerätbe  des  täglichen  Gebrauches  das  spät  ge- 
kannte Nickel  geschmolzen  und  hier  auch  nimmt 
Gold  and  Silber  gelehrig  das  künstlerische  Schaffen 
des  Menschen  in  sich  auf.  — Vor  Allem  aber  ist 
das  Süderland  eine  der  klassischen  Stätten  der 
Verarbeitung  des  wichtigsten  Kult urmetalles : des 
Eisens,  seit  den  ältesten  Zeiten  — Wer  die  Ge- 
schichte der  Entwickelung  der  einzelnen  Gewerbe- 
zweige bis  zu  ihren  Anfängen  auf  dem  Boden 
unseres  Vaterlandes  verfolgt,  wird  im  Süderlande 
vielfach  werth volle  Aufschlüsse  sich  verschaffen, 
dort  vor  Allem  aber  die  Bearbeitung  der  Metalle, 
insbesondere  des  Eisens  bis  zu  den  uranfänglichen 
Methoden  und  bis  tief  in  die  germanische  Vorzeit 
verfolgen  können.  Es  darf  mit  Bestimmtheit  an- 
genommen werden,  dass  im  Süderlande  schon  zur 
Römerzeit  Eisen  bearbeitet  wurde,  und  dass  da- 
selbst seit  den  ältesten  Zeiten 

„Muleiber's  Amboss  tönt  von  dem  Takt  ge- 
schwungener Hammer 

„Unter  der  nervigten  Faust  spritzen  die  Funken 

des  Stahls.* 

111.  Die  Fülle  der  Erinnerungen  aus  der  ge- 
schichtlichen , insbesondere  aber  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  und  die  zahlreichen  Anklänge  im  Süder- 
lande an  das  germanische  Allerthum  verleihen  dem 
Lande  eine  noch  höhere  Bedeutung.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort.  auf  die  Zeiten  näher  einzugehen, 
deren  Entwicklungsgang  durch  geschriebene 
Urkunden  belegt  wird,  jedoch  das  Eine  ge- 
statten Sie  mir,  hochverehrte  Damen  und  Herren, 
das  nämlich,  daran  zu  erinnern,  dass. im  Süder- 
lande Burg  Altena  liegt  und  zwar  nicht  nur 
deshalb  bitte  ich  daran  erinnern  zu  dürfen,  weil 
Burg  Altena  nach  Schneider’s  Untersuchungen 
einer  der  Stützpunkte  der  Römer*!  rasse  war, 
die  von  Neuwied  aus  durch  das  Süderland  an 
die  Ostsee  führte , auch  nicht  deshalb , weil 
nach  beglaubigten  Berichten  in  der  Milte  des 
vorigen  Jahrhunderts  auf  Burg  Altena  altgerman- 
ische Urnen  mit  Menschen-Gebeinen  ausgegraben 
wurden,  sondern  weil  Burg  Altena  im  Süderlande 
durch  Maria  Eleonore  aus  dem  Hause  Altena  und 
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durch  Anna  von  Preussen,  ihre  Tochter,  die  Ge- 
mahlin Johann  Sigismund's,  aus  dem  Hause  Hoheu- 
lollern  , die  Stammburg  des  Königlich  Preus- 
8 i sehen  Herrscherhauses  mütterlicherseits  ist,  das 
ja  berufen  war,  den  zum  Reiche  wiederum  ge- 
einten deutschen  Landen  das  Ansehen  und  die 
Macht  der  kaiserlichen  Majestät  zurückzugeben, 
deren  Schutze  und  Schirme  und  deren  belebender 
und  einigender  Kraft  wir  ja  auch  gewisslich  neben 
der  Arbeit  der  berühmten  Gründer  und  Leiter  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  die  Mög- 
lichkeit einer  Versammlung,  wie  dieser  unsrigen 
hier  verdanken. 

Neben  der  geschriebenen  Geschichte  steht  ihre 
ältere  Schwester , die  Tradition  in  Sagen,  Sitten 
und  Gebräuchen,  stehen  jene  Denkmäler  der  Prä- 
historie , welche  die  „Wissenschaft  des  Spatens“ 
hervorgerufen  haben , und  auch  nach  dieser  Seite 
bietet  das  Süderland  ein  Feld  lohnendster  Thätig- 
keit  für  die  wissenschaftliche  Forschung.  In  über- 
raschender Reinheit  haben  in  diesen  bis  vor  wenigen 
Jahren  von  den  Neugestaltungen  des  Jahrhunderts 
nur  in  geringem  Grade  berührten  Gegenden  sich 
dt«  Sagen  der  Vorzeit  erhalten , ebenso  wie  die 
Sitten  und  Gebräuche  des  Süderländers  noch  jetzt 
den  erstaunten  Blick  bis  hinauf  zur  Edda  oder 
zu  der  Schilderung  zurücklenken  , welche  im  Be- 
ginne unserer  Zeitrechnung  Tacttofl  von  ihnen  ent- 
warf. Was  aber  die  Erd-  und  Stein-Denk- 
mäler der  Vorzeit  betriflt,  so  ruhen  solche  auf 
den  Gebirgen  des  Süderlundes  in  überraschender 
Anzahl , und  noch  heute  gräbt,  d»T  Pflug  oder 
bringt  der  Spaten  des  Erdarbeiters  Werkzeuge  von 
Stein,  Bronze  und  Eisen  an  das  Licht,  die  den 
Pfad  erhellen,  der  bis  zu  der  frühesten  Besiedel- 
ung des  Süderlandes  hinabfuhrt.  Doch  auch  diese 
Schätze  harren  fast  alle  darauf,  gehoben  und 
wissenschaftlich  bearbeitet  zu  werden. 

Ein  erster  Versuch,  sie  zugänglich  zu  machen, 
ist  von  dem  im  Jahre  1875  gegründeten  „Vereine 
für  Orts-  und  Heimat-Kqpde  im  Süderlande“  mit 
seinem  Sitze  in  Altena  ausgeführt  worden  , ins- 
besondere hat  derselbe  im  vergangenen  Jahre  ein 
„Erstes  Verzeichniss  der  8tein-  and  Brd- 
Denkmäler  des  Süderlandes  unbestimmten 
Alters“,  Hagen  bei  Gustav  Butz,  durch  eins 
Seiner  Vorstandsmitglieder  aufstellen  lassen , und 
ich  habe  die  Ehre,  in  einer  grösseren  Anzahl  von 
Druckexemplaren  dasselbe  Ihnen  Namens  des  Ver- 
eines hier  zu  überreichen.  In  diesem  Verzeich- 
nisse ist  das  zur  Zeit  bekannte  Material , soweit 
es  möglich  war,  in  photographischer  Treue,  nach 
„Namen  und  Charakter“  des  betr.  Denkmals,  nach 
der  „örtlichen  Lage“  desselben  und  nach  „seinem 
gegenwärtigen  Zustande“  übersichtlich  zusammen- 


1 gestellt,  und  8ie  werden  daraus  entnehmen,  wie 
unerwartet  reich  das  Süderland  auch  an  den  in 
I Frage  stehenden  Denkmälern  ist.  Aber  die  Haupt- 
aufgabe, die  Beantwortung  der  Fragen : Zu  welcher 
Zeit,  von  welchem  Volke  und  zu  welchem  Zwecke 
sind  diese  Werke  geschaffen , ob  sie  bis  zu  den 
! Sachsenkriegen  Karls  des  Grossen  oder  zum  Theil 
in  noch  spätere  Zeit  vorreichen,  ob  sie  römischem 
Einflüsse  unterworfen  waren,  ob  unter  ihnen  solche 
keltischen  Ursprunges , ob  es  Fliehburgen  oder 
Wehrburgen  waren  oder  Stätten  heidnischer  Gottes- 
verebrung,  diese  Aufgaben  bleiben  noch  zu  lösen. 
Nachgrabungen  müssen  veranstaltet  werden  und 
diese,  verbunden  mit  den  noch  erhaltenen  Rerden 
der  Denkmäler  selbst  und  mit  den  überkommenen 
geschichtlichen  Thatsachen  in  Betreff  der  früheren 
Bewohner  des  Süderlandes , das  beispielsweise  die 
uralte  Heimat  der  Sigambrer  ist , die  schon  zu 
Cäsara  Zeiten  den  Römern  so  erfolgreich  wider- 
standen, alles  diese  wird,  wenn  kundige  und  be- 
währte Forscher  sich  der  Aufgabe  unterziehen, 
hoffentlich  die  noch  vorhandene  Unkenntniss  be- 
< seiligen , so  dass  auch  an  den  Stein-  und  Erd- 
i Denkmälern  des  Süderlandes  das  Wort  des  Plimus 
sich  bewahrheiten  wird : 

Veniet  tempus,  quo  ista,  quae  nunc  latent.,  in 
lucem  proferat  dies  et  longioris  aevi  diligentia. 

Ich  bin  genüthigt , hier  abzubrechen.  — Die 
Aufmerksamkeit  berühmter  und  berufener  Forscher, 

| die  in  dieser  erlesenen  Versammlung  sich  befinden, 
auf  das  Süderland,  insbesondere  und  zunächst  auf 
! die  8teio-  und  Erd-Denkmäler  desselben  zu  richten, 
war  der  Zweck  meiner  Worte,  und  .ich  würde 
mich  glücklich  schätzen , wenn  dieser  Zweck  in 
etwas  erreicht  wäre, 

Herr  Vlrchow: 

Ich  möchte  den  begeisterten  Worten  des  Süder- 
länders  ein  paar  kühlere  des  Nordländers  anfügen, 
nicht  um  etwa  abschrecken  zu  wollen,  im  Gegen- 
, theil , ich  theile  seinen  Enthusiasmus  für  die 
1 schöben  Bergthäler  und  die  vorzüglichen  Höhlen 
seines  Landes,  die  ich  in  alten  Zeiten  selbst  ein- 
mal durchforscht  habe.  Ich  war  zufällig  auch  in 
der  Lage,  den  neuesten  Fund  aus  der  Bilsteiner 
Höhle  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen, 
dieser  Höhle,  die  neulich  erst  bei  Warstein  er- 
schlossen worden  ist  und  die  in  ihren  tiefem  In- 
halts-Schichten bis  in  sehr  ferne  Perioden  zurück - 
r eicht. 

Unter  den  mir  zugegangenen,  im  Wesentlichen 
menschlichen,  Knochen  hat  sich  auch  ein  Renn- 
! tbierknochen  vorgefunden , sodass  ich  überzeugt 
1 bin  von  der  Existenz  glacialer  Thiere  in  der  Höhle, 
i leb  konnte  auch  die  Hoffnung  aufkommen  lassen, 


Digitized  by  Google 


130 


wir  würden  hier  dem  gesuchten  Urdeutschen  näher 
kommen , als  es  leider  geschehen  ist.  Es  haben 
sich  in  den  Höhlen  schon  mindestens  von  4 oder 
6 menschlichen  Individuen  Ueberreste  vorgefunden, 
allein  von  jedem  so  wenig  und  noch  dazu  so  de- 
fekte Bruchstücke,  dass  irgend  eine  weitere  Zu- 
sammenfügung nicht  möglich  gewesen  ist.  Man 
kann  höchstens  aus  der  Form  der  Kiefer  und  der 
8tirn,  die  noch  einigermaßen  zu  erkennen  sind, 
ein  wenig  ersch  Hessen.  Dieses  führt  dahin,  dass 
die  Rasse  eine  sehr  zarte  und  verhältnissmä&sig 
so  feine  Bildung  gehabt  haben  muss,  wie  wir  • 


gewohnt  sind,  sie  civilisirteren  Völkern  zuzu- 
schreiben. Da  nun,  wie  sich  aus  der  Zusammen- 
stellung der  Fundberichte  mit  den  einzelnen  Knocbeo 
ergibt,  eine  grosse  Unordnung  in  der  Höhle  ge- 
wesen sein  muss,  so  dass  die  Schichten  irgendwie 
früher  schon  durcheinander  geworfen  sind,  so  bin 
ich  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  Ueberreste  nicht 
einer  späteren  Zeit  angehören  und  erst  durch  eine 
Umwühlung  der  Höhle  in  die  tieferen  Lagen  hinein- 
gelangt  sind. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Mies:  Ueber  die  Verschiedenheit  gleicher  Schfldel-Indicea.  — Der  Herr  Vorsitzende:  Kommis- 
sion zum  Schutz  der  Denkmäler  und  BeckenkommiNPion.  — Geschäftliches:  Wahl  des  Orts  (Wien) 
und  des  Zeitpunktes  der  XX.  allgemeinen  Versammlung.  Dazu  die  Herren:  Schaaffhauaen.  Baron 
von  Andrian.  Fritsch,  Heger. — Neuwahl  der  Vorstundpchaft,  dazu  die  Herren:  Schaaffhausen, 
von  Le  Coq.  — Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Vortruge:  Herr  H.  Gore,  Die  Anthro- 
pologie in  Amerika.  — Herr  E.  Schmidt:  Ueber  Vererbung  individuell  erwnrliener  Eigenschaften.  — 
Herr  J.  Evans:  Ueber  alte  britische  Münzen.  — Herr  C.  Koenen.  Vorgeschichtliche  Funde  und  Ge- 
schichte der  Rheinprovinz.  — Der  Herr  Vorsitzende:  Schluss  der  Versammlung  — Herr  von  Le  Coq: 
Dunk  an  den  Herrn  Vorsitzenden. 


Herr  Mies:  Ueber  die  Verschiedenheiten 
gleicher  Sch&del-Indices. 

Hochgeehrte  Versammlung ! Bei  der  Sehädel- 
messung  legt  man  den  VerhältniBszahlen  oder  In- 
dicea  mit  Recht  eine  hohe  Bedeutung  bei.  Die- 
selben geben  bekanntlich  die  Grösse  eines  Maasses  k 
im  Verhältnisse  zu  einem  Maasse  g an,  wenn  man 
letzteres  Maas»  g gleich  100  setzt.  Es  handelt 
sich  also  um  die  Proportion  k:g  = x:  100,  woraus 
die  Gleichung  x = »ich  ergibt.  Der  Buch- 
staben k und  g bediene  ich  mich,  weil  k meistens 
das  kleinere  und  g das  grössere  Maa»s  ist.  Der 
wichtigste  aller  Indices  ist  wohl  der  Längenbreiten- 
Index,  welcher  also  gemäss  der  vorhin  gegebenen 
Erklärung  dos  Maass  der  größten  Schädelbreite 
im  Verhältnis*  zur  grössten  Schädellänge  zeigt, 
wenn  man  die  Schädellänge  anf  100  mm  verkleinert. 
Beim  Längenbreiten-Index  ist  also  für  k die  Grösse 
der  Scbädelbreite , für  g die  Grösse  der  8cbttdel- 
länge  io  obige  Gleichung  einzutetzen.  Die  nament- 
lich bei  grossen  Schädelreiben  langweilige  und 
zeitraubende  Lösung  dieser  Gleichung  vermeidet 
man  bei  Benutzung  der  bequemen  Tabellen  Wel- 
cher’« und  Broca's,  in  welchen  man  die  meisten 
Indices  leicht  nachschlagen  kann.  Hat  man  von 
einer  Reibe  von  Schädeln  einen  Index  bestimmt, 
wodurch  bei  allen  diesen  Schädeln  ein  Maass 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub 


gleich  100  gesetzt  wurde,  so  kann  man  diese 
Schädel  in  Bezug  auf  die  beiden  in  diesem  Indez 
in  Beziehung  gebrachten  Maassu  vergleichen. 

Noch  viel  besser  als  mittelst  der  durch  Zahlen 
ausgedrückten  Iudices  geschieht  dies  mittelst  der 
durch  Bilder  veranschaulichten  Iudices.  Ueber  eine 
Methode , die  Schädel-  und  Geftichts-lndices  bild- 
lich darzustellun , machte  ich  im  vorigen  Jahre 
eine  vorläufige  Mittheilung.  Herr  Geheimrath 
Virchow  liess  dieser  Mittheilung  die  Ehre  wider- 
fahren, in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  (Sitzung  vom  23.  April 
1887)  abgedruckt  zu  werden,  wofür  ich  demselben 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  üfleDtlich  meinen  auf- 
richtigsten Dank  sage.  Der  vorläufigen  Mittheil- 
ung gab  ich  zwei  Lichtdruck  bi  Ider  bei , welche 
zeigen,  wie  ein  Dolichocephale  mittleren  Grades 
, und  ein  hochgradiger  Bracby cep hule  ausseben, 
wenn  man  beide  photographisch  so  verkleinert, 

| daß  die  Länge  jede»  Schädels  nur  100  mui  mißt. 

Die  Längenbreiten-Iudices  »ind  dann  nämlich  so 
I gross,  als  die  grössten  Breiten  der  Schädel  auf 
den  Abbildungen  Millimeter  lang  sind.  Vor  der 
photographischen  Aufnahme  stellte  ich  die  Schädel 
so.  dass  die  Verbindungslinie  der  Punkte,  wo  die 
deutsche  Horizontale  die  Ohröffnungen  berührt, 
horizontal  liegt,  und  dass  die  grösste  Länge  des 
j Scb&del,  vertikal  steht.  (KorUeUung  in  Nr.  11.) 

in  München.  — Schl  uns  der  Jiedaktion  JO.  November  J&bb. 
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XIX.  Jahrgang.  Nr.  1 1.  Erscheint  jeden  Monat. 


November  1888. 


Bericht  über  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn 

den  6.  bis  10.  August  1888. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J“ oliannos  Xlanlto  in  München 

Generalsekretär  der  Gesell xebaft. 


Herr  Mies:  Ueber  die  Verschiedenheiten 
gleicher  Sch&deMndices.  (Fortsetzung): 

In  der  letzten  Zeit  habe  ich  ferner  sechs  Index- 
Abbild  ungeu  angefertigt  für  meine  neueste  Ver- 
öffentlichung: .Abbildungen  von  sechs  Schädeln 
mit  erklärendem  Text,  um  die  Haupt  gruppen  der 
Längen  breiten-  und  Längenhöhen  - Indices  gemäss 
der  internationalen  Frankfurter  Verständigung  zu 
veranschaulichen.  In  zwei  Ausstattungen,  als  vier 
zerlegbare  Modelle  oder  auf  drei  Tafeln,  aus 
welchen  ein  von  links,  gerade  aus  und  rechts 
drei  verschiedene  Ansichten  bietendes  Bild  herge- 
atellt  werden  kann.  Deutsch  und  Volapük.  München, 
1888.  J.  Liodauer'scbe  Buch  händig.  (Sehöppiug.)“ 
Die  beiden  ersten  dieser  Abbildungen  sind  so 
aufgeklebt,  dass  ihre  grössten  Längen  wie  auf 
den  vier  übrigen  Abbildungen  senkrecht  stehen. 
Sie  veranschaulichen  die  Gruppen , in  welche  die 
Längenhöhen-Indices,  d.  h.  die  Verhältniswahlen 
zwischen  grösster  Länge  und  Höhe  nach  dem  Vor- 
schläge der  Frankfurter  Verständigung  eingetheilt 
werden.  Abbildung  I zeigt  einen  in  geringsten 
Grade  cbamäkepbalen  oder  niedrigen  Schädel, 
Abbildung  II  einen  im  geringsten  Grade  hypsi- 


kephaleu . d.  h.  hohen  Schädel.  Alle  Schädel, 
welche  so  hoch  wie  der  Schädel  auf  Abbildung  I 
oder  niedriger  sind,  wenn  ihre  grössten  Längen 
auf  100  mm  verkleinert  wurden,  heissen  chamä- 
kephal  (niedrige  Schädel).  Alle  Schädel,  welche 
höher  sind  als  der  Schädel  auf  Abbildung  It  aber 
niedriger  als  derjenige  auf  Abbildung  II,  wenn 
ihre  grössten  Längen  auf  100  mm  verkleinert 
wurden,  sind  orthokephal  (mittelhohe  Schädel).  Alle 
Schädel,  welche  so  hoch  wie  der  Schädel  auf  Ab- 
bildung II  oder  höher  sind,  wenn  ihre  grössten 
Längen  auf  100  mm  verkleinert  wurden,  werden 
hypsikephal  (hohe  Schädel)  genanut.  Die  Abbild- 
ungen III  — VI  führen  die  Hauptgruppen  vor 
| Augen,  in  welche  die  Längenbreit  en-lndices  gemäss 
' der  internationalen  Frankfurter  Verständigung  ein- 
getheilt werden.  Auf  den  Abbildungen  III  (Schädel- 
I dach)  und  V (Innenfläche  des  Scbädelgrun-ies) 
! sehen  wir  je  einen  im  geringsten  Grade  dolicbo- 
kepbalen  (schmalen)  Schädel ; die  Abbildungen  IV 
(Schädeldach)  und  VI  t Auasenflächu  des  Schädel- 
grundes und  des  Gesichtgsehädels)  stellen  je  einen 
im  geringsten  Grade  brachykephalen  (breiten) 
Schädel  vor.  Vorausgesetzt,  dass  die  grössten 
Längen  der  Schädel  auf  100  mm  verkleinert  wurden, 
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gehören  alle  Schädel,  welche  so  breit  wie  die 
Schädel  auf  den  Abbildungen  III  und  V , oder 
schmäler  sind,  der  dolichokcphalen  Hauptgruppe 
(Hauptgruppe  der  schmalen  Schädel)  au;  die 
Schädel,  welche  breiter  sind  als  die  Schädel  auf 
den  Abbildungen  III  und  V,  aber  schmäler  als 
diejenigen  auf  den  Abbildungen  IV  und  VI,  bilden 
die  mesokephale  Hauptgruppe  (Hauptgruppe  der 
mittelbreiteu  Schädel);  alle  Schädel,  die  so  breit 
wie  die  Schädel  auf  den  Abbildungen  IV  und  VI 
oder  breiter  sind . werden  zur  brachykephalen 
Hauptgruppe  (Hauptgruppe  der  breiten  Schädel) 
gerechnet. 

Was  der  Vortragende  bei  dieser  Gelegenheit 
Uber  die  Bedeutung  der  von  Herrn  Pfarrer  Johann 
Martin  Schleyer  erfundeueu  Weltsprache  Volapük 
für  die  Wissenschaft  sagte,  findet  sich  der  Haupt- 
sache nach  im  VolapUk-Peuilleton  des  Hambur- 
gischen  Korrespondenten  Nr.  242  vom  31.  Au- 
gust 1888. 

Die  Abbildungen  III  und  V haben  nun  den- 
selben Längenbreiten-Index  74,»;  ebenso  ist  den 
Abbildungen  IV  und  VI  der  Längen  breiten- Index 
80,o  gemeinsam.  Diese  gl  eichen  Indices  si  nd 
aber  verschieden:  1.  wegen  der  verschiedenen 
Grösse  und  2.  wegen  der  verschiedenen  Lage  der 
grössten  Längen  und  Breiten  , aus  welchen  sieh 
die  gleichen  Indices  ergeben.  Der  Längenbreiten- 
Index  74,g  ist  in  Abbildung  III  (s.  Pig.  I)  aus 
dem  Zusammentreffen  einer  180  mm,  in  Abbild- 
ung V (s.  Fig.  II)  aber  einer  195  mm  grossen 
Länge  mit  einer  135  mm  langen  Breite  in  Ab- 
bildung III,  in  Abbildung  V aber  mit  einer 
146  mm  langen  Breite  entstanden.  Dem  Längen- 
breiten-lndex  80, o liegt  in  Abbildung  IV  eine 
grösste  Länge  von  175  mm  und  eine  grösste  Breite 
von  140  mm,  in  Abbildung  VI  dagegen  eine  Länge 
von  180  mm  und  eine  Breite  von  144  mm  zu 
Grunde.  Diese  Verschiedenheit  desselben  Längen- 
breiten-lndex  in  Folge  der  Bildung  durch  ver- 
schiedene Längen  und  Breiten  tritt  noch  deutlicher 
zu  Tage,  wenn  man  die  Längen  und  Breiten  zu- 
aammenstellt,  aus  welchen  ein  in  einer  grossen 
Schädelreihe  häufig  vorkommender  Lftngenbreiten- 
Iudex  hervorgeht. 

So  ist  83,3  der  mittlere  Längenbreiten-Indox 
der  1000  von  Herrn  Prof.  Ranke  gemessenen 
Schädel  der  altbayerischen  Landbevölkerung.  Da 
ich  von  den  100  Schädeln  der  Sammelreihe  in 
den  Beiträgen  des  Herrn  Prof.  Ranke  zur  phy- 
sischen Anthropologie  der  Bayern  keine  Einzel- 
maasse  finde,  so  beziehen  sich  die  folgenden  Be- 
trachtungen auf  diu  900  übrigen  Schädel.  Diese 
zeigen  uns  LäDgen  von  146  bis  200  mm,  Breiten 
von  130  bis  168  mm.  Die  mittlere  Länge  be- 


trägt 176,7,  die  mittlere  Breite  147,*.  Da  die 
Längen  149  und  196,  sowie  die  Breite  164  fehlen, 
so  könnte  aus  den  vorkommenden  Längen  und 
Breiten  auf  achtfache  Weise  der  Längenbreiten- 
j Index  83,a  entstehen.  Je  eine  Länge  und  Breite 
nämlich,  welche  in  der  folgenden  Tabelle  mit  den 
römischen  Ziffern  I — VIII  auf  derselben  Linie 
stehen,  bilden  den  Index  83, ». 

Bei  900  altbayerischen  Schädeln  von  Herrn 
Prof.  Ranke  finden  sich: 


Dl« 

Länge: 

1 

Zahl 
der 
Fälle : : 

In 

Fre- 
ien ten: 

Die  | 
Breite: 

Zahl 
der 
Fälle : 

1 

Der  Index  | 
gebit-  I 

det  Kua  den  Der  Index 
i_  ; »nf  «S.»  könnte 

derselben  gebildet 
Pro-  wag»-  werden 

rechten  durch  die 
renien:  ya|e  at«b-  Zusammen- 
enden  Lin-  Stellung: 
gen  und 
Breiten  s 

149 

' — l 

— 1 

^124) 

■— ! 

156 

1 

0,11 

(129) 

— j.  — 

161 

9 

1,00 

134 

3 

0,33  — 1 

167 

26  ; 

2.89 

139 

17 

l.ss ! — ri 

173 

37 

4.11 

144 

45 

5,00 ; | sechsmal  HI 

179 

31 

3.44 

149 

61 

5,67  zweimal  IV 

184 

32 

3.56 

153 

38 

4,22  j einmal  j V 

165 

31 

3.44 

154 

30 

3,33  zweimal  VI 

190 

8 

0.89 

158 

10 

1,11  - VII 

191 

7 

0,78 

159 

8 

0.89  — VIII 

196 

— 

163 

3 

1 0,33  — 

197 

3 

0.33 

164 

! — j 

(2021; 

1 — I 

l - ; 

168 

l 

1 ©.Hu  - ! - 

Jedoch  nur  in  vier  verschiedenen  Zusammen- 


stellungen findet  sich  der  elfmal  vorkommende 
1 Längenbreiten-Index  83,j  bei  Ranke’s  Schädeln, 
nämlich  sechsmal  wird  er  gebildet  durch  die 
Länge  173  und  die  Breite  144;  zweimal  durch 
die  Länge  179  und  die  Breite  149,  einmal  durch 
die  Länge  184  und  die  Breite  153,  endlich  zwei- 
mal durch  die  Länge  185  und  die  Breite  154. 
Sehr  interessant  ist  es,  dass  der  Längenbreiten- 
Index  83,2  nur  nach  der  Zusammenstellung  III — VI 
gebildet  wurde.  Denn  wir  ersehen  hieraus , dass 
noch  mehrere  andere  Schädulgruppen  mit  dem- 
selben mittleren  Längenbreiten-Index  83, a denkbar 
sind,  welche  sich  durch  verschiedene  Zusammen- 
stellung der  Längen  und  Breiten  von  den  Schä- 
deln des  Herrn  Prof.  Rauke  unterscheiden.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  dürfte  es  sich  empfehlen, 
nicht  nur  den  mittleren,  sondern  auch  andere 
Indices  grösserer  Schädelreihen  zu  betrachten. 
Vielleicht  können  wir  auf  diese  Weise  Schädel- 
typen, welche  durch  gleiche  oder  ähnliche  Indices 
, zu  unserm  Erstaunen  sich  einander  genähert  haben, 
auseinanderhalten,  sowie  finden,  ob  Schädel,  welche 
lange  Zeit  hindurch  ihre  mittleren  Indices  beibe- 
j halten  haben,  nicht  dennoch  im  Laufe  der  Jahr- 
| tausende  eine  Veränderung  eingegangen  sind. 
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Zu  solchen  Schlussfolgeningen  dürfte  mit  noch  . heit  beruht  in  der  verschiedenen  Lage  der  beiden 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  die  zweite  Verscbie-  i Maasse,  welche  bei  gleichen  Indices  in  Beziehung 
denheit  gleicher  Indices  führen.  Diese  Verschieden-  gebracht  werden. 


&2j  i. 


Die  Figuren  I und  II  veranschaulichen  die  | 
verschiedene  Lage  der  in  Netze  eingetragenen  r 
Längen  und  Breiten  zweier  gleichen  Indices.  Diese  | 
Netze  ermöglichen  auf  zweifache  Weise  die  Be- 
stimmung jedes  eingetragenen  Punktes,  entweder 
durch  Kadien  und  konzentrische  Kreise  oder  durch 
A Wissen  und  Ordinaten.  Letztere  sind  auf  den 
Originalnetzen*)  vom  Durcbschnittspunkte  der  Ko- 
ordinatenachsen so  viel  Millimeter  entfernt,  als 
die  Zahlen  neben  den  Koordinatenachsen  angeben. 
Die  Figuren  I und  II  zeigen  die  Orginalnetze 


*)  Die  litbographirten  Netze  eignen  sich  zur  geo- 
metrischen Aufnahme  makroskopischer  und  ruikrosko- 
piueher  Gebilde  and  können  von  der  Hof-  und  Univer- 
»iUts-Buchdruckerei  des  Herrn  Dr.  Wolf  in  München 
bezogen  werden. 


derart  verkleinert,  dass  die  in  ihrer  natürlichen 
Grösse  und  Lage  eingetragenen  Längen  nur  100  mm 
messen.  Hierdurch  sind  die  Breiten  in  den  Ab- 
bildungen so  viel  Millimeter  lang,  als  die  Längen- 
breiteu-Indices  betragen.  Da  aber  beide  Längen 
ursprünglich  verschieden  lang  sind,  nämlich  iu 
Fig.  1 180  mm,  195  mm  in  Fig.  II,  so  wurden 
auch  die  Netze  der  Figuren  I und  II  verschieden 
gross.  Die«  erkennt  man  daran,  dass  auf  einem 
fast  gleich  grossen  Flächenraume  in  Fig.  I nur  10,  iu 
Fig.  II  aber  1 1 konzentrische  Kreisbogen  sich 
finden.  In  Bezug  auf  den  Schädel  entspricht  die 
Ebene  des  Papiers,  worauf  die  Netze  gedruckt 
sind , der  Mediaoebene.  Die  mit  den  Zahlen  0 
und  180  bezeichnete  wagrechte  Koordinatenachse 
i jedes  NetzeB  stellt  die  Durchschnittslinie  der  Me- 
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diaoebene  und  der  deutschen  Horizontalen  vor* 
In  die  senkrechte  Koordinatenachse  wurde  die 
Durchscbnittalinie  der  Medianebene  und  der  Ebene 
des  vertikalen  Querumfangs  verlegt.  Der  Durch- 
schnittspunkt der  Koordinatenachsen  entspricht 
dem  Durchsehnittspunkte  der  deutschen  Horizon- 
talen, der  Medianebene  und  der  Ebene  des  verti- 
kalen Querumfangs.  (Die  Lage  der  genannten 
Ebenen  und  Linien  wurde  während  des  Vortrags 
an  einem  zerlegbaren,  stereometrischen  Modell  ge- 
zeigt, das  aus  einer  Horizontalebene,  einer  Median- 
ebene und  einer  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs, 
sämmtlich  geometrisch  aufgeuommen , zusammen- 
gesetzt ist.)  Bei  der  gewählten  Bedeutung  der 
Koordinatenachsen  kaun  die  Grösse  und  Lage  der 
Länge  direkt  in  ein  Netz  eingetragen  werden. 
Die  grösste  Breite  kann  man  in  dasselbe  Netz 
einzeichnen,  wenn  man  dieselbe  in  die  Ebene  des 
vertikalen  Querumfangs  projicirt  und  in  dieser 
Ebene  um  die  Durchschnittslinie  der  Medianebene 
und  der  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs  in  die 
Medianebene  dreht.  Die  Entfernung  zwischen  der 
Frontalebene,  worin  die  Breite  ursprünglich  liegt, 
und  der  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs,  in 
welche  dieselbe  projicirt  wurde,  ist  an  beiden 
Enden  der  die  Breiten  vorstellenden  waagerechten 
Linien  in  Millimetern  angegeben.  Der  Buchstabe 
h bedeutet,  dass  die  Frontalebene  der  grössten 
Breite  hinter  der  Frontalebeno  des  vertikalen 
Querumfaogs  liegt.  Die  Nullen  an  den  Enden 
der  Längen  bedeuten,  dass  die  Längen  0 mm  von 
der  Medianebene  entfernt  sind.  Die  Zahlen  am 
Verlaufe  der  Linien  geben  die  natürlichen  Längen 
dieser  Linien  in  Millimetern  an.  Durch  die 
Zahlen  und  Buchstaben  werden  die  Linien  als 
Länge  und  Breite  gekennzeichnet. 

Die  genaue  Lage  der  grössten  Länge  und  Breite 
ist  nun  in  diesen  Netzen  leicht  zu  finden.  Denn 
wir  sehen  z.  B.  in  Fig.  II,  dass  der  hintere  End- 
punkt der  Länge  102,5  mm  von  dem  Durchschnitts- 
punkt der  deutschen  Horizontalebene,  der  Median- 
ebene und  der  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs 
entfernt  ist,  sowie,  dass  die  Verbindungslinie  dieses 
Endpunktes  und  dieses  Durchschnittspunktes  mit 
der  Durcbschnittelinie  der  deutschen  Horizontalen 
und  der  Medianebene  einen  nach  vorn  und  oben 
offenen  Winkel  von  170°  bildet.  Als  Beispiel  der 
Bestimmung  eines  Punktes  durch  Abscisse  und 
Ordinate  will  ich  den  der  rechten  Seite  des  Be- 
trachtenden gegenüber  liegenden  linken  Endpunkt 
der  Breite  in  Fig.  II  nehmen.  Derselbe  liegt  auf 
der  Abscisse  75  und  der  Ordinate  30.  Da  die 
Zahlen , wie  oben  gesagt , auf  dem  Originalnetze 
Millimeter  anzeigen , so  ist  also  der  linke  End- 
punkt dieser  Breite  75  mm  von  der  Medianebene 


und  30  mm  von  der  deutschen  Horizontalen  ent- 
fernt. Fügen  wir  seine  occipi talwärts  gerichtete, 
12,5  mm  grosse  Entfernung  von  der  Ebene  des 
vertikalen  Querumfangs  noch  hinzu , so  ist  seine 
Lage  genau  bestimmt. 

Ein  Blick  auf  die  Figuren  I und  II  lehrt  uns, 
dass  die  Lage  der  eingezeichneten  Längen  und 
Breiten,  welche  denselben  Index  bilden,  sehr  ver- 
schieden ist.  Denn  die  durch  die  grösste  Breite 
gehende  Horizontalebene  berührt  bei  dem  ägypt- 
ischen Mumienschädel  in  Fig.  I den  vorderen  End- 
punkt der  grössten  Länge  gar  nicht,  während  die 
entsprechende  Horizontalebene  bei  dem  Schädel 
eines  28  jährigen  Franzosen  aus  dem  Departement 
Manche  in  Fig.  II  die  grösste  Länge  schon  hinter 
der  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs  schneidet. 
Alsdann  liegt  in  Fig.  I die  grösste  Breite  23  mm, 
in  Fig.  II  nur  12,5  mm  hinter  der  Ebene  des 
vertikalen  Querumfangs.  Ferner  schneidet  die 
grösste  Länge  in  Fig.  I die  Ebene  des  vertikalen 
Querumfangs  28  mm  über  der  deutschen  Hori- 
zontalebene, bei  der  untern  Länge  ist  dies  35  mm 
Uber  der  deutschen  Horizontalen  der  Fall.  End- 
lich liegen  die  vorderen  und  hinteren  Endpunkte 
der  grössten  Länge,  sowie  die  linken  und  rechten 
Endpunkte  der  grössten  Breite  in  beiden  Figuren 
verschieden.  Zwischenstufen  zwischen  diesen  Lagen 
der  grössten  Länge  und  Breite  kommen  vor,  wie 
z.  B.  meine  lineare  Darstellung  von  Schädel-  und 
Gesichts- Indices , eine  am  1.  9.  87  in  München 
hergestellte  Heliogravüre,  zeigt.  Dieselbe  habe 
ich  damals  verschiedenen  Fachgenossen  gesandt ; 
sollte  Jemand,  der  sich  dafür  interessirt,  sie  noch 
nicht  erhalten  haben,  so  bitte  ich  denselben,  sich 
gütigst  an  mich  wenden  zu  wollen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  die 
Mediunuhene.  Die  genaue  Lago  dieser  sehr  wicht- 
igen Ebene,  welche  den  Schädel  in  seitliche  Hälften 
theilt,  ist  zur  Zeit  noch  unbestimmt.  Denn  der 
eine  Kraniologe  legt  dieselbe  durch  das  Bregtna, 
der  andere  durch  die  Pfeilnaht,  wieder  ein  anderer 
empfiehlt  das  tuberculura  pharyogeuro  als  Be- 
stimmungspunkt für  die  Medianebene  u.  s.  w.  Von 
der  genauen  Lage  der  Mediaoebene  ist  aber  die 
Lage  aller  Ebenen  abhängig , welche  auf  der 
deutschen  Horizontalen  senkrecht  stehen.  Eine 
Verständigang  Uber  den  einen  oder  die  2 Punkte, 
durch  welche  die  Medianebene  gelegt  werden  soll, 
ist  daher  für  eine  exakte  Kraniometrie  nothwendig. 
Auf  der  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  nächsten  Jahre 
gedenke  ich,  gestützt  auf  eingehende  Untersuchungen, 
den  Werth  verschiedener  Pnnkte  zur  Bestimmung 
der  Medianebene  zu  besprechen.  Schon  jetzt  will 
ich  darauf  hindeuten,  dass  der  Mittelpunkt  der 
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Verbindungslinie  eines  noch  zu  wählenden  Punktes 
des  Hnken  processus  condyloidou»  mit  dem  ent- 
sprechenden Punkte  des  rechten  processus  condy- 
loideuh  sehr  empfehlenswert!)  sein  möchte.  Denn 
hierdurch  würde  gleichzeitig  ein  Ausgangspunkt 
für  die  Bestimmung  der  Medianebene  des  Rumpfes 
geschaffen,  deren  genaue  Lage  ebenfalls  noch  nicht 
bekannt  ist. 

Der  Vorsitzende  Herr  Sclta »ff  hausen  ! 

Ich  erlaube  mir,  einiges  Geschäftliche  vor- 
zulegen. Zunächst  ist  mir  eine  eben  fertig  ge- 
wordene prähistorische  Karte  von  Hessen 
durch  Herrn  Kofler,  den  Verfasser  derselben,  zu- 
gesandt worden.  Ich  kenne  kaum  einen  Theil 
Deutschlands,  der  Dank  dem  rühmlichen  Eifer 
des  hier  seit  langer  Zeit  bestehenden  Alterthums- 
Vendnes  so  durchsucht  ist,  wie  dieser.  Davon 
können  Sie  sich  aus  der  ausserordentlich  grossen 
Zahl  von  Einzeichnungen  in  dieser  Karte  über- 
zeugen. Ich  gebe  die  beiden  Blätter  der  Karte, 
die  gewiss  bei  der  Fertigstellung  unserer  prä- 
historischer Karlen  benutzt  werden  wird,  herum 
und  bitte,  dieselben  nachher  wieder  auf  dos 


stellt  und  angenommen  zur  Feststellung  eines 
gemeinschaftlichen  Verfahrens  der  Beckenmessung. 
Es  wurde  eine  Kommission  gewählt , bestehend 
aus  den  Herren  Virchow,  Fritsch,  Hunnig, 
Waldeyer,  Ranke,  Weis  hach,  Wilcke, 
Winckel  und  mir.  Ich  selbst  hatte  ein  Pro- 
gramm für  die  Becken messung  entworfen  und  zur 
Prüfung  und  Begutachtung  bei  den  Mitgliedern 
t der  Kommission  in  Umlauf  gesetzt , doch  bahon 
die  Verhandlungen  sich  sehr  verzögert,  sodass 
heule  ein  Ergebnis  derselben  nicht  vorgelegt 
werden  kann.  Ich  bitte  deshalb  die  Versammlung, 
damit  einverstanden  zu  sein,  dass  ich  als  Mitglied 
dieser  Kommission  noch  einmal  deD  von  mir  auf- 
gestellten Entwurf  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Messungsverfahren  den  Mitgliedern  der  Kommission 
vorlege , welche  sich  noch  nicht  alle  darüber  ge- 
äußert haben  und  dass  derselbe  dann  mit  Be- 
nutzung der  Aeusserungen  der  genannten  Herren 
noch  einmal  au  gearbeitet  und  im  Correspondenz- 
blatt  der  Gesellschaft  veröffentlicht  werde.  Dann 
kann  die  nächste  Generalversammlung  endgiltig 
darübpr  Beschluss  fassen.  Wenn  Sie  damit  ein- 
verstanden sind , so  wird  die  Sache  auf  diese  Weise 


Bureau  niederzulegen. 

Ich  berichte  nun  Uber  eine  andere  wichtige 
Angelegenheit.  Sie  erinnern  sich,  dass  unser  Herr 
Generalsekretär  früher  den  Wunsch  geäussert  hat, 
die  Versammlung  möge  Stellung  nehmen  in  Bezug 
auf  das  neae  Civilgesetzbucb,  insoweit  dass  darin 
Aenderungen  angebracht  werden  mögen  , die  sich 
auf  den  Schutz  der  alten  Denkmäler  des  Landes 
beziehen.  Der  Vorstand  hat  die  Sache  heute  be- 
rathen  und  bittet  um  eine  Vollmacht  in  folgender 
Form  : 

„Die  19.  Generalversammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Bonn  ermächtigt 
ihren  Vorstand,  ein  Gutachten  auszuarbeiten  und 
dem  Herrn  Reichskanzler  zu  überreichen  über  die 
in  dem  auszuarbeitenden  neuen  Civilgesetzbuche 
wünschen swerthen  Aenderungen  in  Betreff  des 
Eigent humsrechts  der  Grundbesitzer  an  den  auf 
ihrem  Grund  und  Boden  stehenden  oder  noch  aus- 
zugrabenden Denkmälern  und  Funden  des  Alter- 
tbums  unter  Anschluss  an  den  ersten  Satz  der  im 
Jahre  1887  io  Mainz  von  dem  Gesammtverein  der 
deutschen  Geschieht.*-  und  Alterthumsvereine  ge- 
fassten Beschlüsse.  Der  Vorstand  wird  ferner  er- 
mächtigt, für  diesen  Zweck  den  Rath  von  Juristen 
einzubolen.“ 

Es  scheint , dass  sich  kein  Widerspruch  er- 
hebt. Die  Vollmacht  ist  uns  also  ertheilt.  Wir 
werden  in  dieser  Weise  Vorgehen. 

ln  der  vorletzten  Versammlung  unserer  Gesell- 
schaft in  Stettin  wurde  ein  Antrag  von  mir  ge- 


erledigt.  Es  erfolgt  kein  Widerspruch. 

Wir  haben  jetzt  den  Ort  und  die  Zeit  der 
nächsten.  20.  Generalversammlung  zu  be- 
stimmen. Im  vorigen  Jahre  wurden  wir  erfreut 
durch  die  Einladung  des  Herrn  Baron  von  An- 
drian,  des  Präsidenten  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien,  wir  möchten 
die  nächste  allgemeine  Versammlung  in  Vereinig- 
ung mit  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  abhalten.  Das  fand  allgemeinen  Beifall, 
und  ich  glaube,  wir  sind  auch  heute  sehr  gerne 
zu  dem  Beschlüsse  bereit,  die  nächste  Versamm- 
lung in  Wien  in  Verbindung  mit  der  dortigen 
anthropologischen  Gesellschaft  abzubalten.  Wir 
freuen  uns,  dadurch  unsere  innigen  Beziehungen 
zu  dem  österreichischen  Bruderstamme  bekunden 
zu  können. 

Herr  Baron  Andrian : 

Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  Ihnen  meinen 
besten  Dank  auszusprechen  für  die  vielen  Beweise 
von  Sympathie,  welche  bei  der  vorliegenden  Dis- 
kussion in  einer  für  uns  Oesterreicher  wahrhaft 
erhebenden  Weise  zu  Tage  getreten  sind.  Sie 
dÜnen  fest  überzeugt  sein,  dass  diese  Sympathien 
in  Wien  in  vollstem  Maasse  erwidert  werden  und 
dass  die  Wahl  unserer  Hauptstadt  zu  Ihrem  nächst- 
jährigen Versammlungsort  in  den  wissenschaft- 
lichen, wie  in  allen  Kreisen  der  Wiener  Bevölkerung 
mit  grösster  Freude  aufgenommen  werden  würde. 
Abgesehen  von  den  höchst  erspriesslicbeo  Folgen 
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einer  Kooperation  unsrer  beiden  Gesellschaften 
würde  bei  uns  gewiss  Alles  aufgeboten  werden, 
damit  Sie  sich  in  Wien  wohl  befinden  mögen. 
Ich  bitte  Sie  daher , die  in  Ihrer  Mitte  ausge- 
sprochenen freundlichen  Absichten  durch  Annahme 
meines  Antrages  definitiv  sanktioniren  zu  wollen. 
(Lebhaftes  Bravo.) 

Herr  Prof.  (5.  Fritsch: 

Ich  glaube,  es  werden  hier  wenige  unter  uns 
sein , welche  die  prächtige  Stadt  an  der  Donau 
nicht  bereits  aus  eigener  Anschauung  kennen,  ihre 
Kunstschätze  noch  nicht  bewundert  haben  sowie 
die  Herrlichkeit  ihrer  Umgebung , und  die  nicht 
schon  erfreut  worden  sind  durch  die  Liebens- 
würdigkeit und  Gastfreundschaft  ihrer  Bewohner. 
Ich  bin  deshalb  fest  überzeugt , dass  Jeder  von 
Ihnen  gerne  geneigt  sein  wird,  wiederum  sich  der 
Kaisorstadt  an  der  Donau  zuzuwt?nden.  Ich  möchte 
aber  doch  im  Anschluss  an  dos,  was  Herr  Baron 
v.  Andrian  in  Bezug  auf' die  Sympathien  sagte, 
die  die  österreichischen  Kollegen  uns  entgegentragen, 
an  gewisse  Erfahrungen  erinnern,  welche  nicht  in 
so  weiten  Kreisen  der  Versammlung  bekannt  sind, 
als  es  das  Bewusstsein  der  Freundschaft  und  des 
Wohlwollens  verdient.  Ich  habe  die  Ehre  Ihnen 
eine  kleine  Episode  zu  erzählen : Es  war  im  Jahre 
1868,  als  wir  zur  Beobachtung  der  Sonnen- 
finsterniss  zugleich  mit  den  österreichischen  Kol- 
legen zu  den  Gestaden  Arabiens  auszogen,  um 
dort  den  Kumpf  gegen  die  feindlichen  Gewalten 
der  Natur  aufzunehmen.  Damals  gründeten  wir 
unser  Heim  auf  einer  steilen  Uferklippe  an  dem 
Meerbusen  von  Aden , und  dort  haben  wir  zu- 
sammen gewohnt  in  dem  aus  leichtein  Bambusrohr 
gebauten  Hause  wie  eine  einzige  Familie.  Wenn 
dann  der  Südost  an  dem  Hause  rüttelte  und  uns 
in  die  Fluten  zu  werfen  drohte  , dann  haben  wir 
gemeinsam  gearbeitet  und  gemeinsam  haben  wir 
unsere  Ziele  verfolgt.  Die  österreichischen  Kol- 
legen standen  uns  beharrlich  treu  zur  Seite.  Seit- 
dem ist  ein  anderes  Haus  erstanden , mächtig, 
und  viel  für  die  Zukunft  versprechend.  Es  wird 
sich  darum  handeln , dass  wir  auch  die  Arbeit, 
welche  wir  gemeinsam  mit  den  österreichischen 
Freunden  und  Kollegen  begonnen,  gemeinsam  weiter 
fördern.  Alles,  was  geschehen  kann,  um  diese 
gemeinsame  Arbeit  weiter  zu  bringen , und  zu 
zeigen , dass  der  Segen  für  die  Zukunft  daraus 
erblüht,  alles  das  werden  wir  gewiss  thun  für  die 
Gesammtbeit  sowohl  als  für  den  Einzelnen. 

Auch  in  diesem  Sinne  der  gemeinsamen  Arbeit, 
die  ja  der  Zug  nach  Wien  befördern  soll,  bitte 
ich  die  Versammlung,  den  Antrag  anzunehmen. 


Der  Herr  Vorsitzende: 

Ich  darf  also  als  Ort  der  nächsten  Versamm* 
lang  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
Wien  proklamiren?  (Lebhaftes  Bravo.) 

In  Voraussicht  dieses  Beschlusses  haben  wir 
in  einer  Vorstands-Sitzung  mit  den  Vertretern  der 
Wiener  Gesellschaft,  Herrn  Baron  v.  Andrian 
als  Präsident  und  Herrn  Franz  Heger  als  Sekre- 
tär derselben,  in  Bezug  auf  die  Leitung  der  Ver- 
sammlung in  Wien  vorläufig  folgende  Bestim- 
mungen festgesetzt : 

j „Feststellung  der  Modalitäten  einer 
im  Jahre  1889  in  Wien  abzuhaltenden 
gemeinschaftlichen  Anthropologen  - Ver- 
sammlung. Es  wurde  vereinbart,  die  Ver- 
sammlung gemeinschaftlich,  unter  Wahrung  der 
Selbständigkeit  beider  Gesellschaften,  abzubalten. 
Der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
werden  zur  ausschliesslichen  Behandlung  ihrer 
statuarischen  Angelegenheiten  zwei  Sitzungen  Vor- 
behalten, und  diese  die  XX.  Generalversammlung 
derselben  vorstellun.  Im  Uebrigen  wird  die  Leit- 
ung der  Versammlung  durch  einen  gemeinschaft- 
lichen Vorstand  besorgt,  welcher  einerseits  au» 
dem  Vorstande  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  und  andererseits  aus  einer  gleichen 
Anzahl  von  Vertretern  der  Wiener  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zusammengesetzt  ist.  Den 
Vorsitz  in  den  gemeinschaftlichen  .Sitzungen  führt 
abwechselnd  einer  der  Vorsitzenden  der  Deutschen 
und  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 
Das  Lokal-Comitd  der  gemeinschaftlichen  Ver- 
sammlung fungirt  gleichzeitig  als  Lokal-Comite 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
deren  XX.  Versammlung.  Als  Lokalgeschäfte- 
führer wird  Herr  Sekretär  Heger  vorgeschlagen. 

: Die  Einladungen  erfolgen  durch  beide  Gesellschaften. 
Die  Wahl  des  Zeitpunktes  der  Versammlung  wird 
im  Allgemeinen  dem  Lokal-Comite  überlassen;  es 
wird  aber  hiefür  die  Zeit  im  Anschluss  an  die 
deutsche  Naturforscherversammlung  1889  vorläufig 
ins  Auge  gefasst.“ 

Herr  Baron  von  Andrian  wird  die  Güte 
haben,  uns  über  die  Zeit  der  Abhaltung  der  Ge- 
neralversammlung einige  Worte  zu  sagen. 

Herr  Raron  v.  Andrian: 

Wenn  ich  Ihnen  einen  etwas  späteren  Zeit- 
punkt (als  den  in  den  letzten  Jahren  Üblich  ge- 
wesenen) vorschlage,  so  hat  das  seinen  Grund  darin, 
dass  die  Sommerzeit  in  Wien  sehr  öde  ist , dass 
sie  viel  weniger  Ressourcen  bietet  als  der  Herbst. 
Es  sind  alle  Kunstanstalten  geschlossen  und  Alles, 
was  zur  gelehrten  Welt  gehört,  ist  auf  Reisen. 
Es  würde  sich  daher  empfehlen,  den  Zeitpunkt 
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unserer  Versammlung  derart  zu  wählen,  dass  die-  [ 
selbe  (wie  schon  in  der  Vorversammlung  ange- 
nommen wurde)  an  die  deutsche  Naturforscher- 
Versammlung  sich  anlehne,  welche,  wie  ich  glaube, 
am  17.  September  zu  beginnen  pflegt. 

Herr  Vorsitzender: 

Nachdem  für  die  anberaumte  Zeit,  wie  mir 
scheint,  hinreichende  Gründe  geltend  gemacht 
worden  sind,  wollen  wir  die  genaueren  Bestim- 
mungen dem  Lokalcomite  überlassen.  Herrn  Heger, 
den  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft ersuche  ich , sich  darüber  zu  äußern , ob  | 
er  es  annehmen  will,  auch  unser  Geschäftsführer 
dort  zu  sein. 

Herr  Heger-Wien; 

Hs  ist  mir  eine  hohe  Ehre,  wenn  Sie  mich  | 
mit  den  Angelegenheiten  der  lokalen  Geschäfts- 
führung betraueu  wollen.  Ich  kann  ja  sagen, 
dass  Sie  durch  die  Wahl  von  Wien  als  Ort  der 
nächstjährigen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  einen  langjährigen  und 
innig  gehegten  Wunsch  unserer  Wiener  Gesell- 
schaft erfüllen.  Ich  will  nur  das  eine  aussprechen : 
Kommen  Sie  recht  zahlreich  nach  unserem  schönen 
Wien , Sie  werden  dort  Alle  auf  das  herzlichste 
willkommen  sein. 

Herr  Vorsitzender: 

Wir  schreiten  jetzt  zur  Neuwahl  des  Vor- 
standes, und  ich  frage,  ob  Jemand  aus  der  Ver- 
sammlung Anträge  stellen  will  ? 

Herr  von  Le  Coq: 

Ich  erlaube  mir,  die  Herren  Geheimräthe 
Virchow,  Waldeyer  und  Schaaff hausen  in 
dieser  Reihenfolge  zum  1.,  2.  und  3.  Vorstand 
vorzuschlagen,  und  hoffe,  damit  in  Ihrem  Sinne 
za  handeln. 

Herr  Vorsitzender: 

Darf  ich  fragen,  ob  der  Antrag  Ihre  Geneh- 
migung findet?  Es  ist  so.  Also  erkläre  ich, 
dass  Herr  Virchow  zum  ersten  Vorsitzenden  und 
die  Herren  Waldeyer  und  Schaaffh ausen  zu 
seinen  Stellvertretern  gewählt  sind.  — 

Ich  gebe  jetzt  Herrn  Gore  das  Wort. 

Herr  Prof.  Dr.  Howard  Gore: 

Die  Anthropologie  unter  der  Leitung  der 
Vereinigten  Staaten. 

Die  ersten  Seefahrer . die  nach  Amerika  aus 
dem  civilisirten  Theile  von  Europa  kamen,  wo  die 
Länder  in  ihrer  ethnischen  Beschaffenheit  im 
Grossen  und  Ganzen  einander  glichen,  waren  viel- 
leicht mehr  erstaunt  über  die  Eingeborenen , die 
sie  dort  fanden , als  über  die  breiten  Fltlssc  , die 


unbegrenzten  Wälder  und  die  weit  ausgedehnten 
Ebenen.  Die  Indianer  mit  ihren  merkwürdigen 
Sitten  und  ihren  mannigfaltigen  Trachten  riefen 
bei  den  Beschauern  die  verschiedenartigsten  Ein- 
drücke hervor.  Einige  glaubten,  sie  seien  W esen, 
die  sich  äusserst  schnell  zum  Cbristenthum  be- 
kehren Hessen,  andere  sahen  in  ihnen  einfach  eine 
Horde  von  Wilden,  und  hielten  es  durchaus  für 
rechtmässig  und  erlaubt,  sie  zu  bestehlen  und 
Dach  Belieben  auszuplündern,  während  nur  wenige 
ihnen  Rechte  zuerkanoten  und  sie  des  Schließen* 
von  Kontrakten  und  Verträgen  für  würdig  er- 
achteten. Alle  fanden  jedoch,  dass  der  inter- 
essanteste Th  eil  der  Berichte,  die  sie  nach  der 
Heimath  zurückschickten,  die  Beschreibung  des 
seltsamen  Volkes  war,  das  sie  gesehen  hatten,  be- 
sonders da  die  Berichte  häufig  von  Proben  der 
Geschicklichkeit  ihrer  Handarbeit  und  in  manchen 
Fällen  von  lebenden  Gefangenen  begleitet  waren. 
Die  so  angeregte  und  eifrig  genährte  Neugierde 
in  Bezug  auf  Amerika  und  das  Gefühl,  dass  nichts 
zu  ungewöhnlich  sein  konnte,  was  aus  diesem 
beinahe  fabelhaften  Lande  kam,  veranlasste  Viele, 
Dichtung  und  Wahrheit  betreffs  des  Volkes  der 
neuen  Welt  höchst  sonderbar  zu  verweben  und 
durch  geschickte  Veränderung  die  Arbeiten  ihrer 
Hände1  ätauneDswerther  oder  sinnreicher  erscheinen 
zu  lassen.  Aus  diesem  Grunde  sind  viele  der 
Bücher,  welche  die  Ureinwohner  Amerikas  be- 
schreiben, und  die  Proben  ihrer  Kunstgewerbe 
höchst  unzuverlässig.  Die  Entdeckung  Deuer 
Sitten  und  Gewohnheiten  hörte  selbst  nach  der 
genauen  Bekanntschaft  mit  dem  ersten  Stamme, 
der  die  Fremden  begrüsst«,  nicht  auf;  auch  war 
bei  weitem  nicht  alles  Interessante  bekannt , als 
eine  unabhängige  Regierung  für  die  jungen  Ko- 
lonien gegründet  worden  war.  Fast  jede  Tage- 
reise nach  dem  Westen  brachte  den  Forscher, 
wenn  auch  nicht  in  die  Mitte  eines  neuen  Stam- 
mes, doch  wenigstens  in  eine  neue  Gemeinschaft, 
deren  Gebräuche  sich  wesentlich  von  dem  am  vor- 
hergehenden Tage  angetroffenen  Volke  unter- 
schieden. Wenn  der  Wanderer  glücklich  nach 
dem  Sitze  dieser  neuen  Regierung  zurückkehrte, 
wo  ihres  schnellen  Wachsthums  wegen  eine  ver- 
hält nissmässige  Unwissenheit  Über  die  Vorgänge 
auf  den  Grenzgebieten  herrschte,  so  pflegte  mau 
seinen  Erzählungen  der  merkwürdigen  Scenen  und 
Abenteuer  mit  demselben  Interesse  zu  lauschen, 
das  der  spanische  oder  englische  Leser  den  ge- 
schriebenen Geschichten  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts schenkte.  So  waren  also  während  der 
Periode,  welche  für  die  Beobachtung  der  noch  un- 
beeinflussten Sitten  der  Indianer  die  vorteilhafteste 
sein  musste,  die  Besucher  derselben , Jäger  und 
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Händler,  die  nach  Belieben  ihre  Gelegenheiten 
ausnützteo,  märchenhafte  Geschichten  für  die  Obren 
derjenigen,  die  ihrer  Rückkehr  harrten,  zu  sammeln, 
und  die  mündlich  überlieferten  Erzählungen  ver- 
langten als  Preis  der  Glaubwürdigkeit  von  jeder 
neuen,  dass  sie  an  Aufregung  die  vorhergehende 
tibertreffe.  Als  der  sich  immer  mehr  entwickelnde 
und  weitersehende  Forschungsgeist  die  systema- 
tische Auskundschaftung  neuer  Sektionen  vor- 
schlug und  man  die  Hilfe  der  Regierung  zur 
Anstellung  solcher  Untersuchungen  anrief,  wurde  der 
erste  Schritt  zu  der  Grundlegung  von  Institutionen 
getbftn,  welche  jetzt  der  Stolz  Amerikas  sind. 

Obgleich  der  Wunsch,  eingehendere  Kenntnisse 
Ober  die  Mineral-  und  Agrikulturscbätze  der  un- 
entdeckten  Theile  unseres  Landes  zu  sammeln, 
den  ersten  Anlass  zu  den  weltlichen  Expeditionen 
gab,  so  brachten  doch  die  intelligenten  Männer, 
die  mit  der  Leitung  derselben  beauftragt  waren, 
Vieles  zurück,  was  für  den  Ethnologen  Interesse 
und  Werth  batte.  Diese  Expeditionen  wurden 
häufiger  und  erfolgreicher,  und  die  Berichte  aus 
jener  Zeit  bilden  noch  Quellen  interessanter  und 
belehrender  Studien.  Die  Gegenstände,  welche 
zurückgebracht  wurden,  um  als  Modelle  für  die 
lllustratioueu  zu  dienen,  bildeten  bald  einen  Kern- 
punkt für  Sammlungen , die  jetzt  von  Anthropo- 
logen aller  Länder  studirt  werden. 

Der  Werth,  die  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Indianer  zu  untersuchen  und  Proben  ihrer  Arbeit 
aufzubewabren,  bat  sich  so  thutsächlich  erwiesen, 
dass  wir  unter  dem  Schutze  und  der  Fürsorge 
der  Vereinigten  Staaten  drei  Institute  haben,  die 
mehr  dazu  thun,  Auskunft  aller  Art  über  die 
einheimische  Bevölkerung  zu  sammelu,  als  dies 
seitens  aller  andern  Länder  der  Welt,  geschieht 
oder  je  geschehen  ist.  Diese  sind:  Smithsonian- 
lustitution  und  das  mit  demselben  verbundene  Natio- 
nal-Museum  , das  A rrny- Medical  - Museum  , das 
Bureau  of  Ktbnology. 

Smith  so  nian-Institution  und  das 
Nation  al-M  useuin. 

Es  ist  wohlbekannt,  dass  das  Testament  von 
Smith soo,  in  welchem  die  Gründung  des  Smith- 
sonian-lnstituts  bestimmt  war,  nur  ein  Proviso  be- 
treffs seiner  Organisation  enthielt:  „Zur Vermehrung 
und  Verbreitung  der  Wissenschaft“.  Die  frühe 
Geschichte  des  Institutes  ist  den  wissenschaftlichen 
Männern  nicht  fremd  und  mit  Vergnügen  sehen 
sie  seiner  stets  wachsenden  Nützlichkeit  zu.  Die 
Einrichtung  eines  Museums  war  die  Folge  rein 
zufälliger  Umstände.  Exemplare  begleiteten  häufig 
au  das  Institut  eingesandte  Fragen ; jene  wurden 
aufbewabrt,  dann  ward  die  Sammlung  von  Vögeln, 


die  Professor  ßaird  von  der  Pacific  Raiiroad- 
Expedition  initgebraebt  hatte,  hinzugefügt  und  so 
der  Kernpunkt  eines  Museums  gebildet.  Diese 
bei  der  Rückkehr  jeder  Expedition  sich  vermeh- 
renden Gegenstände  von  Interesse  wurden  im 
Smithsonian-Gehäude  untergebracht , bis  die  um- 
fangreichen Schenkungen,  die  von  vielen  fremden 
Regierungen  und  Privat ausstellarn  der  Philadelphia 
Exposition  im  Jahre  1876  gemacht  wurden,  die 
Einrichtung  eines  besonderen  Gebäudes  erforderten, 
das  jetzt  als  das  Nationalmuseuro  bekannt  ist. 
Die  Wahl  des  Herrn  Professor  G oode  als  Direktor 
war  eine  überaus  glückliche.  Er  sammelte  ein 
freiwilliges  Corps  von  Mitarbeitern  zur  Ergänzung 
des  vorhandenen  Corps  um  sich,  brachte  unter 
ihrem  Beistand  einen  sorgfältig  ausgearbeiteten 
Plan  zur  Reife,  dessen  Ergebnis*  man  mit  dem 
Namen  eines  Anthropologischen  Kindergartens  be- 
zeichnen könnte.  Professor  Goode  betrachtet  al> 
Mittelpunkt  den  Menschen,  so  weit  wie  möglich 
den  Entwicklungsgang  alles  dessen  darstellend, 
was  zu  seiner  Wohlfahrt,  Bequemlichkeit  und 
seinem  Vergnügen  beiträgt-,  ibrn  schädlich  oder 
nützlich  ist  und  seine  moralische  und  ästhetisch«' 
Natur  beeinflusst.  Monstrositäten  und  Gegenstände 
sentimentaler  Associationen  finden  daselbst  keinen 
i Platz. 

Die  erste  eifolgreiche  Klassifikation  der  Anthro- 
pologie in  Amerika  war  diejenige  des  Herrn  Pro- 
fessor 0.  T.  Mason,  welche  er  als  Grundlage  für 
i die  Ausstellung  des  Smitbsonian-Instituts  auf  der 
Centeunial- Ex posilion  entwarf.  Diese  wird  mit 
wenigen,  der  praktischen  Anwendung  angemes- 
senen Abänderungen  jetzt  im  Nationalmuseum 
befolgt,  wo  Herrn  Professor  Mason  die  Leit- 
ung der  anthropologischen  Abtheilung  anvertraut 
worden  ist. 

Die  Wissenschaft  der  Anthropologie  ist  jetzt 
zwischen  dem  Nationalmuseurn  und  dem  Arniy* 
Medical  - M useurn  in  angrenzenden  Gebäuden  fol- 
gemierfiiassen  einget heilt:  Alle  zu  der  biologischen 
1 Seite  der  Wissenschaft  gehörigen  Exemplare . die 
1 durch  das  Smithsonian-IustitUt  und  National- 
' museum  gesammelt  wurden,  sind  im  Army-Medical- 
Museum  untergebi acht.  Dies  umscbliesst  Anatomie. 
; Physiologie,  Embryologie,  Autln  opometrie  und 
verwandte  Gegenstände. 

Andererseits  sind  alle  auf  die  Sprachen.  Künste. 
Sociologie,  Gewohnheiten,  Religionen  etc.  des 
Menschen  sich  beziehenden  Exemplare,  die  durch 
Offiziere  der  Armee  von  ihren  Urenzbewachuugs- 
poaten  mitgebracht  wurden , im  Nationalmuseum 
depouirt.  Auf  diese  Weise  arbeiten  die  beiden 
Institute  im  Einklang,  ohne  die  Arbeit  des  einen 
oder  des  andern  zu  dupliciren. 
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Di«  Eintheilung  der  Anthropologie  in  dem 
Nationalrauseura  ist  auf  folgende  Weise  organisirt: 
Abtheilung  1.  Künste  und  Gewerbe  des  Menschen. 

Sektion  (a).  Materia  Medica.  oder  die  medi- 
cinischen  Pflanzen  der  verschiedenen  Kassen.  Immer  I 
" unter  der  Leitung  eines  Chirurgen  der  Marine. 

Sektion  (b|.  Nahrungsmittel  und  Gewebe, 

besonders  den  Entwicklungsgang  dieser  Industrien 
unter  den  niedere  Kassen  einschliessend. 

Section  (c).  Fischereien , gepflegt  durch  die 
Kommission  der  Fische  und  Fischereien,  die  einen 
ungeheuren  Betrag  von  Material  aus  allen  Ländern 
hinzugefügt  hat,  um  die  Entwicklung  des  Ge- 
winnens und  der  Nutzbarmachung  von  Seepro- 
dukten zu  zeigen. 

Sektion  (d).  Thierprodukte.  Besonders  die 

Vorgänge  darstellend,  durch  welche  der  Scharf- 
sinn des  Menschen  es  dahin  gebracht  bat  , die  I 
Mitglieder  des  Thierreiches  zum  menschlichen 
Wohlergehen  beitragen  zu  lassen. 

Sektion  (e).  Marine  Architektur.  Beginnt  mit  J 
dem  Rindenboote,  dem  Hautboote,  dem  Flosse,  j 
dem  „dug-out“  und  verfolgt  die  Entwicklung  der 
Marine-Architektur  bis  zum  Ocean-Dainpfscbiffe. 

Sektion  (f).  Graphische  Künste.  Dies  umfasst 
die  Darstellung  des  Verfahrens  in  allen  Ländern 
der  Welt,  um  Eindrücke  auf  ebenen  Flächen  her- 
vorzubringen. 

Sektion  (g).  Geschichte  und  Numismatik,  ln 
dieser  Division  sind  die  historischen  Sammlungen 
der  Vereinigten  Staaten  und  die  Münzen  der  ganzen 
Welt,  so  weit  sie  den  Mechanismus  des  Geld- 
umsatzes zeigen. 

Sektion  (h).  Land-Transportation.  Beginnend 
mit  der  einfachsten  Vorrichtung  für  Fortbewegung 
und  Transportation  und  endend  mit  der  Eisenbahn. 

Abtheilung  2.  Ethnologie. 

Der  Klassifikation  der  Kassen  gewidmet.  Das 
Material  ist  so  arrangirt,  dass  es  den  Entwicklungs- 
gang der  Ideen  darstellt,  die  Unterabteilungen  des 
Menschengeschlechtes  und  die  Einwirkung,  welche 
die  Umgebung  der  Natur  auf  beide  gehabt  bat. 

Sektion  (a).  Die  amerikanische  ureinheimische 
Töpferei.  Diese  Sektion  ist  unter  der  besonderen  I 
Oberaufsicht  de«  Bureau  of  Ethnology  und  ent-  J 
hält  die  bei  Weitem  vollständigste  Sammlung  von 
amerikanischer  Töpferarbeit  in  der  ganzen  Welt. 

Abtbeilung  8.  Vorgeschichtliche  Archäologie. 

Diese  prachtvolle  Sammlung  nimmt  das  ganze 
obere  Stockwerk  des  Siuithsonian-Gebäudes  ein. 
Der  amerikanische  Theil  wurde  von  dem  verstor- 
benen Doctor  Charles  Rau  klassificirt.  Die  von 
Herrn  Thomas  Wilson  gegründete  europäische 
Sammlung  ist  nach  der  Karte  vod  deMortillet 
arrangirt. 

Corr.-BlaLt  d dtataeh.  A.  6. 


Veröffentlichungen.  Die  Mittel  und  Wege  zur 
Veröffentlichung  sind  reichhaltig.  Sie  umfassen: 
The  Anuua)  Report  of  the  Smithsonian  Institution, 
and  of  the  Natienal  Museum.  The  Misecllaneous 
Collection*  and  the  Contributions  to  Knowledge 
of  the  Smithsonian  Institution.  The  Proceedings 
of  the  National  Museum.  The  Bulletin«  of  the 
National  Museum.  The  Tr&nB&ctions  of  the  National 
Museum. 

Sammlungen.  Die  Regierung  macht  keine 
Geldbewilligung  für  dun  Ankauf  von  Exemplaren, 
so  dass  das  Museum  auf  die  folgenden  Hilfsquellen 
angewiesen  ist  : 

1.  Die  Schenkungen  oder  zur  Aufbewahrung 
gegebenen  Schätze  der  Sammler.  Unter  unserm 
Volke  herrscht  eine  grosse  Freigebigkeit  in  dieser 
Beziehung;  wir  haben  viele  werthvolle  Gaben  er- 
halten. 

2.  Das  Gesetz  fordert  von  allen  Beamten  der 
Armee,  der  Marine,  des  Hydrographischen  Bureau's, 
der  Coasl  Survey,  Geological  Survey,  Bureau  of 
Ethnology,  von  den  Konsulaten  und  anderen  Be- 
amten, welche  Material  sAimneln,  es  dem  National- 
museum zu  geben. 

3.  Alle  Öffentlichen  Ausstellungen  lassen  nach 
ihrem  Abschluss  die  öffentlichen  Schenkungen  dem 
Nationalmuseum  zukommen. 

4.  AL  Anerkennung  für  internationale  Höf- 
lichkeiten , welche  es  in  so  grossmüthiger  Weise 
ertheilt  hat,  empfängt  das  Smithsonian-ln&titution 
fortwährend  Geschenke  aus  allen  Theilen  der  Welt. 

Da«  sich  so  anhäufende  Material  wird  ebenso 
schnell  empfangen  als  die  Verwalter  des  Museums 
über  dasselbe  verfügen  können,  und  das  beispiel- 
lose Wachst  hum  unseres  Institutes  verdanken  wir 
der  Freigebigkeit  einer  grossmüthigen  Regierung 
und  der  uneigennützigen  Liebe  unserer  Mitbürger. 

Das  Bureau  of  Ethnology. 

Das  Bureau's,  wie  es  jetzt  besteht,  wurde  im 
Jahre  1879  organLirt,  als  der  Kongress  eine  Geld- 
bewilligung von  25  000  Dollars  machte  ,zur  An- 
stellung ethnologischer  Untersuchungen  unter  den 
nordamerikanischen  Indianern“.  Während  jedes 
der  folgenden  Jahre  ist  eine  gleiche  oder  grössere 
Geldbewilligung  gemacht  worden,  der  Betrag  be- 
läuft sich  heute  bis  auf  300  000  Dollar.  Diese 
Summe  ist  für  Arbeiten  im  Felde  und  im  Amt« 
ausgegeben  worden,  da  für  die  Veröffentlichungen 
der  verschiedenen  Bureaux  aus  anderen  Quellen 
gesorgt  wird. 

Der  vom  Bureau  angenommene  Arbeitsplan 
ist  hinreichend  einfach.  Das  mit  dem  Bureau 
offiziell  verbundene  und  dessen  Stab  bildende  Ar- 
beiterkorps besteht  aus  Spezialisten,  die  in  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Untersuchung  geschalt 
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sind ; jeder  arbeitet  unabhängig  auf  seinem  eigenen 
Felde,  jedoch  Beistand  leistend  und  von  jedem 
Andern  Hilfe  empfangend,  wenn  die  Untersuch- 
ungslinien einander  berühren  oder  ein  Gebiet  in 
das  andere  übergreift.  Erfolge  von  grossem  Wert  he 
werden  erreicht  durch  das  Anregen  und  Leisten 
von  Nachforschungen  seitens  solcher  Mitarbeiter 
in  den  verschiedenen  Theilen  des  Landes,  die  nicht 
officiell  mit  dem  Bureau  in  Verbindung  stehen. 
Solchen  Mitarbeitern  werden  häufig  vom  Bureau 
Gelder  gewährt  zur  Ausführung  von  Nachforsch- 
ungen auf  verschiedenen  Gebieten  und  ihre  Me- 
moiren und  Monographien  werden  von  demselben 
veröffentlicht. 

Die  gegenwärtig  vom  Bureau  geleisteten  Nach- 
forschungen können  folgenden»  assen  klassifieirt 
werden: 

Linguistik.  Klassifikation  der  Stämme  nach 
der  Sprache.  Eine  linguistische  Karte.  Synonomie 
der  Namen  der  Stämme.  Erdaufwürfe  (Mounds). 
Ruinen.  Zeichensprache  mit  Pictographien.  Mythen. 
Photographien.  Künste  und  Sitten. 

Linguistik.  Vielleicht  ist  die  Erhaltung  der 
von  den  Indianern  gesprochenen  Sprache  die  wich- 
tigste Pflicht , die  den  amerikanischen  Gelehrten 
obliegt.  Durch  die  Auflösung  des  Stammsystems 
(der  einzeln  bestehenden  Stämme)  und  der  Ver- 
schmelzung der  kleineren  Stämme  mit  den  grösseren, 
durch  die  Annahme  von  civilisirten  Gebräuchen 
und  Bestrebungen  seitens  der  Indianer  und  durch 
das  Erlöschen  der  Sprache  bei  den  Stämmen, 
welche  dieselbe  sprachen,  was  io  manchen  Theilen 
des  Landes  vor  sich  geht,  verschwinden  die  in- 
dianischen Sprachen  schnell  vom  Angesicht  der 
Erde.  Demgemäss  ist  ein  grosser  Theil  der  Zeit 
und  Arbeit  des  Bureaukorps  der  Aufzeichnung 
und  Bewahrung  der  einheimischen  Sprachen  ge- 
widmet gewesen,  was  auch  in  der  Zukunft  das 
Bestreben  sein  wird.  Jedes  Jahr  werden  sprach- 
kundige Gelehrte  in  die  entferntesten  Tbeile  des 
Landes  geschickt,  und  als  erste  Pflicht  wird  ihnen 
die  Aufgabe  auferlegt,  so  viel  als  möglich  von 
der  Sprache  der  wenig  bekannten  Stämme  zu 
sammeln.  Um  ihre  Arbeit  zu  erleichtern  und  die 
Studenten  der  Spracbkunde  in  allen  Theilen  des 
Landes  zu  ermuthigen  und  zu  unterstützen , ist 
von  dem  Direktor  ein  spezielles  Werk  verfasst 
worden  unter  dem  Titel:  „Iotroduction  to  the 
Study  of  Indian  Languagesw.  Dieses  enthält 
ausser  einem  Vocabularium,  das  sorgfältig  mit 
Bezug  auf  die  für  das  Studium  am  meisten 
geeigneten  Wörter,  Redensarten  und  Sätze  ausge- 
wählt  ist,  eine  Abhandlung  Uber  die  Schwierig- 
keiten, auf  welche  der  Student  möglicher  Weise 
stossen  wird,  und  die  richtige  Methode,  dieselben 


aus  dem  Wege  zu  räumen.  Es  enthält  ausserdem 
ein  der  Phonologie  der  indianischen  Sprachen  be- 
sonders an  gepasstes  Alphabet.  Verhältnissni&isig 
wenig  Zeit  kann  gegenwärtig  der  Analyse  und 
dem  Studium  der  gesammelten  Sprachen  gewidmet 
werden.  Die  dringende  Nothwendigkeit  des  Augen-  * 
blicks  ist  ihre  Erhaltung  zum  Nutzen  und  Studium 
der  Gelehrten  für  alle  künftigen  Zeiten.  Das 
Studium  derselben  ist  jedoch  keineswegs  gänzlich 
vernachlässigt,  was  die  Thatsacbe  beweist,  dass 
jetzt  Abhandlungen  Uber  die  „Dakota  Language“ 
von  J.  Owen  Dorsey,  „Klamath  Language“  von 
A.  8.  G ätsch  ett,  „Tuscorora  Language“  vou 
J.  N.  B.  Hewitt  und  „Cheroki  Language“  von 
James  Mooney  verfasst  werden. 

Klassifikation  derStämme  nach  Sprachen 
und  der  linguistischen  Karte.  Während  ver- 
hältnisamässig  wenig  in  dem  endgültigen  Studium 
der  indianischen  Sprachen,  dem  Verfassen  von 
Wörterbüchern  und  in  grammatischen  Untersuch- 
ungen gethan  worden  ist,  so  ist  doch  in  der  Richtung 
vergleichender  Vocabularien  und  der  Klassifikation 
der  Stämme  nach  ihrer  Sprache  sehr  viel  geleistet 
worden.  Die  Endresultate  dieses  Studiums  durch 
den  Direktor,  ein  Studium,  welches  das  Werk 
i vieler  Jahre  gewesen  ist,  wird  bald  herauskommen. 
Die  Anzahl  der  deutlich  unterschiedenen  lingui- 
stischen Familien,  die  zur  Zeit  der  Entdeckung 
das  Territorium  nördlich  von  Mexiko  einnabmen. 
beläuft  sich,  so  viel  man  weiss.  auf  60,  während 
die  in  denselben  enthaltenen  Sprachen  nicht  we- 
niger als  300  zähleo.  Eine  kolorirte  Karte  ist 
angefertigt  worden  und  jetzt  für  die  Veröffent- 
lichung bereit;  dieselbe  illustrirt  die  von  den  lin- 
guistischen Familien  besetzten  Landesstrecken. 

Ein  anderes  wichtiges,  der  Vollendung  sehr 
nahe  rückendes  Werk  ist  ein  Wörterbuch  der 
Namen  der  Stämme  unter  der  Leitung  des  Herrn 
H.  W.  Henshaw.  In  diesem  werden  unter  jeder 
linguistischen  Familie  alle  die  Stämme  verzeichnet 
sein,  welche  dieselbe  ausmachen.  Kurze,  jedoch 
übersichtliche  historische  und  beschreibende  Be- 
richte werden  unter  dem  Haupte  jeder  Familie 
und  jedes  Stammes  gegeben  werden,  während  viel- 
fache Nach  Weisungen  bezüglich  auf  die  Eigennamen 
jedes  Stammes,  die  ungeheure  Anzahl  von  Syno- 
my  men,  welche  sich  seit  der  Veröffentlichung  der 
ersten  Berichte  in  die  Literatur  eingeschlichen 
haben , sich  finden  werden.  Man  hat  berechnet, 
dass  das  oben  genannte  Material  einen  Band  von 
ungefähr  1000  Seiten  ausfüllen  wird. 

Erdaufwürfe.  Die  wichtige  Arbeit  der  Nach- 
forschungen über  die  „ Mounds“,  östlich  vom  Thal e* 
des  Mississippi , ist  unter  der  Oberaufsicht  von 
Cyrus  Thomas,  dessen  Untersuchungen  einen 
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Zeitraum  von  sechs  Jahren  umfassen.  Der  erste 
der  drei  Bände,  welche  seinen  endgültigen  Bericht 
enthalten  werden,  ist  jetzt  für  den  Druck  bereit. 
Eine  grosse  Anzahl  der  „Mounds“  in  verschiedenen 
Staaten  ist  vermessen,  photographirt  und  unter- 
sucht worden,  in  der  Absicht,  die  Natur,  die 
Zwecke  und  den  Inhalt  derselben  auszuforschen, 
und  eine  überaus  grosse  Masse  darauf  bezüglicher 
Thatsacben  ist  gesammelt  worden.  Obgleich  es 
nicht  mein  Vorsatz  ist,  diese  Resultate  zu  be- 
rühren, so  mag  dennoch  gesagt  werden,  dass  nach 
den  gründlichsten  Untersuchungen  des  Herrn  Pro- 
fessor Thomas  und  seiner  Assistenten  gar  nichts 
innerhalb  der  Erdaufwürfe  oder  um  denselben 
gefunden  worden  ist,  was  nach  weisen  könnte,  dass 
ihre  Erbauer  einer  andern  Rasse  angehürt  oder 
ein«  höhere  Bildungsstufe  eingenommen  hätten, 
als  die  gegenwärtigen  Indianer.  Im  Gegentheil, 
je  gründlicher  die  Untersuchungen  sind,  desto 
deutlicher  stellt  sich  heraus,  dass  die  sogenannten 
„Mound  Builders“  eng  mit  dem  historischen  In- 
dianer verknüpft  sind. 

Ruinen.  Die  einheimischen  Ueberbleibsel  dieser 
Klasse  beschränken  sich  hauptsächlich  auf  die 
Territorien  Arizona  und  New-Mexico.  Die  Unter- 
suchung derselben  ist  dem  Herrn  Viktor  Mindeleff 
übertragen  worden , der  jetzt  ein  umfangreiches 
illuHtrirtes  Werk  über  den  Gegenstand  an  fertigt. 
Jeder  Besuch  nach  diesen  Regionen  hat  die  Ent- 
deckung bisher  unbekannter  Gruppen  dieser  inter- 
essanten Ruinen  zur  Folge.  Sehr  viele  sind  pho- 
tographirt und  so  sorgfältig  vermessen  worden, 
da*3  man  Modelle  nach  den  genauen  Verhältnissen 
gemocht  bat . die  jetzt  im  Nationalmuseum  aus- 
gestellt sind.  Es  ist  eine  volksthümliche  Vorstel- 
lung, dass  diese  Ruinen  auf  die  ehemalige  Besitz- 
nahme dieser  Regionen  dnrch  ein  jetzt  erloschenes 
Volk  hindeuteten,  das  zahlreicher  und  in  den 
Künsten  weiter  vorgeschritten  war,  als  die  Stämme, 
welche  gegenwärtig  diese  Regionen  bewohnen. 
Hier  ist  wieder  der  Volksglaube  im  Widerspruch 
mit  den  durch  wissenschaftliche  Forschungen  fest- 
gestellten  Thatsacben.  Eine  sorgfältige  Prüfung 
der  architektonischen  Methoden  der  Rainen  ver- 
binden sie  eng  mit  den  existirenden  pueblos,  unter 
deren  jetzigen  Einwohnern  in  der  Thal  genaue 
Traditionen  von  der  ehemaligen  Besetzung  dieser 
Ruinen  durch  ihre  Vorfahren  gefunden  worden 
sind,  während  die  Ursache,  warum  dieselben  ver- 
lassen wurden,  oft  bekannt  sind. 

Zeichen -Sprache  und  Pictographie.  Die 
Sammlung  und  das  Studium  des  Materials  für  eine 
Abhandlung  über  diese  Gegenstände  ist  dem  Herrn 
Col.  Garrik  Malle ry  übertragen  worden.  Die 
grosse  Anzahl  der  von  den  nord&merikanischen 


Indianern  gesprochenen  Sprachen  machte  die  Er- 
findung irgend  einer  Methode  als  Verkehrsmittel 
nothwendig.  Nirgends  in  der  Welt  vielleicht  — 
wenigstens  was  die  modernen  Seiten  betrifft  — 
ist  die  Zeichensprache  in  so  ausgedehntem  Maasse 
gebraucht  worden  als  in  Amerika  Die  Sammlung 
der  Gesten,  die  in  den  verschiedenen  Tbeilen  des 
Landes  angewandt  werden,  und  ihr  Vergleich  mit 
den  in  andern  Tbeilen  der  Welt  gebrauchten,  hat 
schwierige  Arbeit  verursacht,  ist  jetzt  jedoch  bei- 
nahe vollendet.  Das  Studium  von  P ictogr&phien 
ist  natürlicherweise  korrelativ  mit  der  Gesten- 
sprache, da  die  letztere  eioe  frühere  Form  der 
ersten  ist.  In  der  Tbat,  so  weit  als  Bilderschrift 
! ideographisch  ist,  könnte  man  sie  als  Gestenspracbe 
in  permanenter  Form  bezeichnen.  Mit  Rücksicht 
hierauf  — ein  natürliches  Corollarium  der  Gesten- 
sprache bildend,  da  die  beiden  sich  erläutern  und 
erklären  — verfolgt  Col.  Mallery  das  Studium 
der  letztem.  Verschiedene  Th  eile  der  Vereinigten 
Staaten  sind  besucht  worden  und  eine  grosse  An- 
zahl von  Pictographien  ist  photographirt.  oder 
skizzirt  worden.  Sie  kommen  in  der  Form  von 
Petrogyphen  (in  Form  eingegrabener  Bilder)  von 
Gemälden  auf  Thierhäuten  oder  Radirung  auf 
Birkenrinde  vor.  Col.  Mallery 's  abgeschlossener 
Bericht  steht  in  nicht  weiter  Ferne  in  Aussicht. 

Mythologie.  Die  Anzahl  der  Mythen,  die  in 
jedem  der  Indianerstämme  in  Umlauf  sind , ist 
Üherraochend , und  da  die  Mythen  selbst  unter 
Stämmen  derselben  Lokalität  in  grösserem  oder 
geringerem  Grade  von  einander  abweichen  und  in 
verschiedenen  Regionen  von  einander  unterschieden 
sind,  so  ist  die  Totalsumme  derselben  in  dem 
ganzen  Lande  ungeheuer.  Da  Ideen  eines  reli- 
giösen oder  abergläubischen  Charakters  bekanntlich 
sehr  standhaft  sind,  so  haben  Viele  geglaubt,  dass 
die  Mythen  sich  als  ein  wichtiges  Hilfsmittel  bei 
der  Klassifizirung  der  Stämme  erweisen  mögen ; 
aber  wie  dem  auch  sei,  sie  sind  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit,  da  sie  die  Philosophie  der 
Wilden  und  des  Barbarismus  ausmacben,  und  durch 
das  Studium  derselben  gelangen  wir  näher  als 
auf  irgend  einem  andern  Wege  zu  den  primitiven 
Anschauungen  der  Natur  der  Dinge,  der  Kräfte 
der  Natur  und  zu  den  primitiven  Methoden  der 
Erkenntnissentwicklung.  Keine  Gelegenheit  ist 
von  den  Assistenten  des  Bureau's  verloren  worden, 
die  indianischen  Mythen  in  ihrer  unverfälschten 
Reinheit  zu  sammeln,  und  eine  grosse  Anzahl 
derselben  ist  unter  der  Obhüt  des  Bureau’s,  ein- 
gehenden Studiums  wartend. 

Photographie.  Im  Widerspruch  mit  einer 
allgemein  angenommenen  Meinung  ist  der  nordame- 
rikanische Indianer  nicht  zum  Aussterben  verur- 
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theilt.  Bei  einigen  Stämmen  bat  aidh  eine  Ten-  | 
den*  zur  Vermehrung  kundgegeben  und  die- 
selbe wird  sich  in  der  Zukunft  wahrscheinlich 
eher  erhöhen  al»  vermindern.  Die  Auflösung  der 
Stammverbindungen  und  das  Anb&ufen  einer  An-  i 
zahl  von  Stämmen  auf  einer  „Reservation*  (für 
die  Indianer  roser virte  Landesstrecken)  hat  jedoch 
die  Tendenz  „Heirathen*  zwischen  den  Gliedern 
verschiedener  Stämme  zu  befördern  und  so  die 
Stammtypen  zu  verwirren  und  auszulüschen.  Ohue 
Zweifel  wird  die  Zukunft  Zeuge  einer  Vermischung 
von  kaukasischem  und  indianischem  Blute  in  weit 
grösserem  Maassstabe  sein,  als  die  Vergangenheit 
es  gesehen  hat,  und  auf  diese  Weise  wird  eine  ] 
noch  mehr  radikale  Typenveränderung  vor  sich  • 
gehen.  Der  Direktor  des  Bureau's  ist  sich  voll- 
kommen der  Wichtigkeit  bewusst  gewesen,  die 
physische  Erscheinung,  die  Eigeuthümlichkeiten 
und  Methoden  der  Bekleidung  des  Indianers  in 
seinem  Urzustände  treulich  zu  bewahren,  und  zu 
diesem  Zwecke  hat  man  von  der  Camera  einen 
ausgedehnten  Gebrauch  gemacht.  Die  Sammlung 
von  Photographien  von  Indianern  aus  allen  Theilen 
des  Landes,  entweder  in  ihrer  Heimath  aufge 
nominell  oder  während  ihrer  periodischen  Besuche 
in  Washington,  ist  jetzt  sehr  gross  und  bildet 
eine  Gesammtheit  von  ethnologischem  Material, 
dessen  Werth  schwerlich  überschätzt  werden  kann. 

Künste  und  Sitten.  Obgleich  die  schnelle 
Ansiedlung  in  dem  Lande  und  die  Einführung  von  ; 
Gewohnheiten , Geräthen  und  Werkzeugen  der 
Civilisation  grosse  Veränderung  in  den  Künsten 
und  Sitten  der  Indianer  bewirkt  haben,  so  sind 
doch  bei  vielen  Stämmen  die  alten  Gewohnheiten 
des  Lebens  keineswegs  aufgegeben  worden,  und 
ursprüngliche  Gebräuche  und  Anschauungen  blühen 
noch  immer.  Was  die  erste  Pflicht  der  vom 
Bureau  ausgesandten  Forscher  auch  sein  mag,  man 
verlangt  stets  von  ihnen,  mit  äusserstcr  Sorgfalt 
und  Umständlichkeit  die  Einzelheiten  des  täglichen 
Lebens  der  Indianer  zu  verzeichnen,  und  sowohl 
die  noch  erhaltenen  ihrer  ureigenthümlichen  Künste 
zu  beschreiben  wie  auch  diejenigen , welche  sie 
von  der  Civilisation  geborgt  und  im  Einklang 
mit  indianischen  Ideen  abgeändert  haben.  Beson- 
dere Aufmerksamkeit  hat  man  ihren  mechanischen 
Operationen  und  Betriebsamkeiten  zugewendet,  vor- 
nehmlich der  Verfertigung  von  Töpferarbeit  und 
Webereien,  den  Ideen  und  Methoden  der  PrnxiB 
der  Medizio  u.  s.  w.  Hier  wieder  bat  die  Pho- 
tographie gute  Dienste  geleistet,  indem  sie,  unbe- 
einflusst von  eines  Berichterstatters  späterer  Ein- 
bildung, die  genaue  Methode  des  Gebrauches  der 
verschiedenen  Gerätschaften  und  Materialien  auf- 
bewahrt hat.  Sehr  grosse  Sammlungen  von  Töpfer- 


arbeit, Kleidungsstücken  und  Gerätschaften  Aller 
Art  sind  gemacht  und  im  Nationalrouseura  depo- 
nirt  worden,  wo  sie  nicht  nur  einen  Theil  der 
permanenten  Ausstellung  bilden,  sondern  jeder  Zeit 
dem  Studium  offen  steheo. 

Veröffentlichungen.  Der  Geist  der  Freige- 
bigkeit mit  Bezug  auf  wissenschaftliche  Arbeit  von 
der  Seite  des  Kongresses,  der  es  an  Geldbewillig- 
ungen für  die  Beförderung  von  Forschungen  nicht 
fehlen  lässt,  sorgt  außerdem  durch  Spezialakten 
für  die  Veröffentlichung  der  durch  das  Bureau 
angehäuften  Data. 

Die  Veröffentlichungen  des  Bureau’s  bestehen 
aus  vier  Klassen:  Annual  Reports.  Contributious 
to  North  American  Ethnology.  Bulletins.  Circulars. 

Die  „Jährlichen  Berichte“  bestehen  aus  einer 
Darlegung  der  Operationen  des  Direktors  während 
des  laufenden  Jahres  in  Form  eines  Berichtes  des 
Fortschrittes,  ferner  aus  längeren  oder  kürzeren 
Schriften  über  eine  grosse  Verschiedenheit  von 
Gegenständen,  von  den  Assistenten  des  tiureauts 
und  Mitarbeitern  verfertigt.  Diese  Berichte  sind 
gewöhnlich  durchweg  illustrirt  und  beabsichtigen, 
Gegenstände  volkstümlichen  Charakters  zu  be- 
handeln, oder  solche,  welche  dazu  geeiguet  sind, 
eine  grosse  Klasse  von  Lesern  zu  interessiren. 
Von  den  Jährlichen  Berichten  wird  eine  Ausgabe 
von  15  000  Exemplaren  bestellt,  von  welchen 
10  000  zwischeu  beiden  Häusern  des  Kongress 
geteilt  werden,  während  5000  durch  das  Bureau 
an  seine  Mitarbeiter  und  Korrespondenten  ver- 
sandt werden. 

Bis  auf  die  jetzige  Zeit  sind  vier  Bände  er- 
schienen : 

Vol.  1.  XXXIII.  603  p.  Washington,  1861. 
Die  folgenden  Schriften  enthaltend:  Ou  the  Evo- 
lution of  Langu&ge,  by  J.  W.  Po  well.  Sketch 
of  the  Mythology  of  the  North  American  Indians, 
by  J.  W.  Powe  11.  Contribution  to  the  Study 
of  the  Mortuary  Customs  of  the  North  American 
Indians,  by  Dr.  H.  C.  Yarrow.  Studies  in 
Central  American  Picture  Writing,  by  E.  S.  Holden. 
Cessions  of  Land  by  Indian  Tribes  to  the  United 
States,  by  C.  C.  Itoyce.  Sign-Language  among 
North  American  Indians  eowpared  with  that  among 
other  Peoples  and  Deaf  Mutes,  by  Garrick  M al- 
le ry. 

Vol.  2.  XXXV II.  477  p.  Washington,  1883. 
Zuni  Fetisches,  by  F.  H.  Cushing.  Mytbs  of 
the  Iroquois,  by  E.  A.  Smith.  Animal  Carvings 
from  Mounds  of  the  Mississippi  Valley,  l>y  H.  W. 
Henshaw.  Navajo  Silversmiths , by  Dr.  W. 
Matthews.  Art  in  Shell  of  the  Ancient  Ame- 
rican«, by  W.  H.  Holmes. 
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Vol.  3.  LXIV.  606  p.  Washington,  1888. 
Notes  on  Certain  Maya  and  Mexican  Manuscripts, 
by  Cyruß  Thomas.  Mas  kB,  Labrets,  and  Abori- 
ginal Customs,  by  W.  H.  Dali.  Omaha  Sociology, 
by  J.  0.  Dorsey.  Navajo  Weavers,  by  Dr.  W. 
Matthe wb.  Prehistoric  Textile  Fabrics  of  the 
United  State»  derived  frora  Irnpressions  on  Pottery, 
by  W.  H.  Holmes. 

Vol.  4.  LXI11.  532  p.  Washington,  1886. 
Pictographs  of  the  North  American  Indians,  a 
Preliminary  Paper,  by  Col.  Garrick  Mallery.  j 
Pottery  of  the  Ancient  Pueblos,  by  W.  H.  Holmes.  ! 
Ancient  Pottery  of  the  Mississippi  Valley,  by  W. 
H.  Holmes.  Origin  and  Development  of  Form 
and  Ornament  in  Ceramic  Art,  by  W.  H.  Holmes. 

A Study  of  Pueblo  Pottery  as  Illustrating  Zuni 
Culture  Growth,  by  P.  H.  Cushing. 

Der  Stoff  für  den  fünften  Band  ist  fertig  und 
wird  in  der  nächsten  Zeit  veröffentlicht  werden. 

Die  ßeitr&ge  zur  nordamerikaniscben  Ethnologie 
sind  4U  Bände,  die  in  unregelmässigen  Zwischen- 
räumen erscheinen  und  in  dem  Styl  von  Verhand- 
lungen über  spezielle  Gegenstände  gehalten  sind, 
denen  viele  der  Schriften  in  den  „Annual  Reports“ 
als  Grundlage  dienen.  Diese  Berichte  bilden  die 
wichtigsten  Reihenfolgen,  welche  das  Bureau  ver- 
öffentlicht, und  enthalten  die  gereiften  Studien 
von  Sachkundigen,  die  sie  verfasst  haben.  Die 
Ausgabe  der  „Contributions“  beträgt  6000,  von 
welchen  2000  dem  Bureau  zur  Verfügung  gestellt 
werden,  während  die  übrigen  Exemplare  den  beiden 
Häusern  des  Kongress  zufallen. 

Von  diesen  sind  drei  Bände  erschienen  und 
zwei  sind  für  den  Druck  fertig. 

Vol.  1.  IX.  361  p.  Washington,  1877. 
Tribes  of  the  Extreme  Northwest,  by  W.  H.  Dali. 
Tribes  of  Western  Washington  Territory  and  North- 
western Oregon,  by  George  Gibbs. 

Vol.  2.  nicht  veröffentlicht. 

Vol.  3.  635  p.  Washington,  1877.  Tribes 
of  California,  by  Stephen  Powers,  witb  an  ap- 
pendix  on  Linguist ics,  by  J.  W.  Po  well. 

Vol.  4.  XI.  281  p.  Washington,  1881. 
Houses  and  House-life  of  the  American  Aborigines, 
by  Lewis  Morgan. 

Eine  dritte  Klasse  wird  durch  die  „ Bulletins* 
gebildet,  welche  als  Veröffentlichungsmittel  kurzer 
Artikel  über  mannigfache  Gegenstände  dienen 
sollen  und  deren  schnelles  Erscheinen  erwünscht 
ist.  6000  Exemplare  jedes  Bulletins  werden  ver- 
öffentlicht, 3000  sind  unter  der  Kontrolle  des 
Bure&u’s,  während  die  andere  Hälfte  von  den 
Mitgliedern  des  Kongress  vertheilt  wird.  Diese 
sind  8°,  und  bis  jetzt  sind  fünf  veröffentlicht 
worden.  Ancient  Inhabitans  of  Chiriqui,  Isthmus 


of  Darien,  by  W.  H.  Holmes,  27  p.  Washington, 
1887.  Work  in  Mound  Exploration  of  the  Bureau 
of  Ethuology,  by  Cyrus  Thomas.  13  p.  Washing- 
ton, 1887.  Perforated  Stones  fron»  California, 
by  H.  W.  Henshaw,  34  p.  Washington,  1887. 
Ribliograpby  of  the  Eskimo  Language,  by  J.  C. 
Pilling.  V.  115  p.  Washington,  1887.  Biblio- 
grapby  of  the  Siouan  Language,  by  J.  C.  Pilling. 
V.  87  p.  Washington,  1887. 

Die  letzten  beiden  sind  abgesonderte  und  er- 
weiterte Tlieile  eines  Werkes,  welches  Herr  Pil- 
ling zuerst  als  „Proof-sbeuts  of  a Bibliography 
of  the  Languages  of  the  North  American  Indians“, 
XI.  1135  p.  Washington,  1885,  herausgab. 

Während  des  Fortganges  der  Untersuchungen, 
welche  schliesslich  in  der  Form  von  Verhandlungen 
veröffentlicht  werden  sollen,  ist  es  Sitte,  in  so 
umfangreichem  Maasse  wie  die  Gelegenheit  es  er- 
fordert, Circulare  herauszugeben , in  der  Absicht, 
Aufmerksamkeit  auf  besondere  in  Untersuchung 
begriffene  Gegenstände  zu  lenken,  Korrespondenzen 
anzuregen  und  Auskunft  von  Spezialisten  und 
Forschern  in  allen  Theilen  der  Welt  zu  ermög- 
lichen. Häufig  bat  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes die  Herausgabe  solcher  Dokumente  in  der 
für  das  vollendete  Werk  bestimmten  Form  be- 
rechtigt, in  der  Absicht,  die  gesammelten  Facta 
und  den  in  dem  Studium  gemachten  Fortschritt 
vor  die  Oeffentlichkeit  zu  bringen.  Diese  letzteren 
Ausgaben  werden  jedoch  nur  als  Probebogen  be- 
trachtet, die  nur  für  den  zeitweiligen  Gebrauch 
von  Mitarbeitern  bestimmt  sind  und  nach  der 
Veröffentlichung  der  endgültigen  Berichte  wider- 
rufen und  zerstört  werden. 

Das  „ Army-Medical- Museum.“ 

Die  anthropologischen  Untersuchungen,  welche 
durch  dieses  Institut  gepflegt  werden , beziehen 
sich  auf  die  Biologie.  Die  grossen  Sammlungen 
von  Skeletten  und  besonders  von  Schädeln,  machen 
es  möglich,  werth volle  Data  in  der  Anthropo- 
metrie  zu  erlangen.  Keine  direkte  Geldbewillig- 
ung ist  je  für  die  Anstellung  von  Nachforschungen 
in  der  Wissenschaft  der  Arthropologie  gemacht 
worden,  so  dass  Alles,  was  in  dieser  Richtung 
gethan  ist,  lediglich  bei  Gelegenheit  der  regel- 
mässigen Arbeit  des  Museums  geschehen  musste. 
Die  Herren  Doktoren  Billings  und  Mathews 
haben  jedoch  in  vollem  Maasse  die  Reichthümer 
des  zu  ihrer  Verfügung  stehenden  Materials  aus- 
gebeutet und  ihre  Studien  in  Schädelmessungen 
und  vervielfältigender  (Coxnposite)  Photographie 
der  Urania  werden  unter  die  werthvollsten  Beiträge 
der  Vereinigten  Staaten  zur  Anthropologie  ge- 
hören. 
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Bei  der  grossen  Anzahl  von  Anthropologen, 
welche  die  Regierung  anstellt,  und  solchen  Fach- 
männern. wie  sie  in  den  öffentlichen  und  Privat- 
instituten in  Washington  sind,  ist  es  nicht  über- 
raschend, dass  eine  blühende  anthropologische  Ge- 
sellschaft in  Wirksamkeit  sein  sollte.  Diese  im 
Jahre  1879  organisirte  Gesellschaft  zählt  jetzt 
eine  Mitglioderschaft  von  160,  von  welchen  70 °/0 
im  Regierungsdienste  stehen;  von  den  200  Vor- 
trägen, die  gehalten  wurden,  kamen  mehr  als  die 
Hälfte  von  Personen,  die  in  den  oben  beschrie- 
benen Instituten  angestellt  waren.  Vier  Bände 
von  Verhandlungen  sind  veröffentlicht  worden  und 
die  Gesellschaft  gibt  jetzt  eine  Vierteljahresschrift 
von  96  Seiten  heraus. 

So  viel  hat  die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  für  die  Anthropologie  gethan,  und  ihre 
wohlthuende  Einwirkung  ist  so  ermuthigend,  dass 
für  die  Zukunft  noch  groumütb igere  Gewährungen 
und  bessere  Resultate  in  Aussicht  stehen,  als  die 
Vergangenheit  gesehen  bat. 

Ich  bin  Herrn  Prof.  Dr.  Mason  und  Herrn 
Hensbaw  Dank  schuldig  für  viele  Einzelheiten 
während  der  Vorbereitung  dieser  Mittheilung. 

Herr  Dr.  Bmil  Schmidt,  Leipzig: 

Ueber  Vererbung  individuell  erworbener 
Eigenschaften. 

Es  gibt  wohl  heutzutage  kaum  einen  Natur- 
forscher von  Bedeutung,  der  nicht  ganz  und  voll 
auf  dem  Boden  des  Transforroismus  steht.  Dass 
ein  genetischer  Zusammenhang  der  organischeu 
Welt  besteht,  darüber  herrscht  wohl  kaum  ein 
Zweifel;  wie  aber  dieser  genetische  Zusammenhang 
sich  im  Einzelnen  gestaltet , welches  die  wirk- 
samsten Faktoren  bei  der  Ausgestaltung  des  Reich- 
thuras  organischer  Formen  gewusen  sind,  ob  wir 
in  den  von  Darwin  aufgesteltten  Einwirkungen 
der  Variation,  des  Kampfes  um's  Dasein,  der  na- 
türlichen Zuchtwahl  die  einzigen,  oder  auch  nur 
die  Hauptfaktoren  des  Transformismus  zu  erblicken 
haben,  darüber  gehen  die  Meinungen  weit  aus- 
einander. Innerhalb  des  grossen  Gebietes  des 
Transformismus  wird  aber  gerade  in  neuester  Zeit 
kaum  irgend  eine  andere  Frage  mit  grösserer 
Lebhaftigkeit  erörtert,  stehen  sich  die  Meinungen 
schroffer  gegenüber,  als  in  derjenigen  der  Ver- 
erbung. Können  während  des  individuellen  Lebens 
erworbene  Eigenschaften,  individuelle  Anpassungen 
auf  die  Nachkommen  übertragen  und  durch  Weiter- 
Vererbung  fixirt  werden?  Oder  beruht  alle  Weiter- 
entwicklung organischer  Formen  nur  auf  der  dem 
Keim  innewohnenden,  schon  bei  der  Geburt  vor- 
handenen und  darum  durch  spätere  äussere  Ein- 
wirkungen unbeein Hassten  Anlage  zur  Variation? 


Uralt  ist  der  Gegensatz  der  Anschauungen  über 
diese  Frage,  die  durch  die  Darwinsche  Theorie 
von  Neuem  in  den  Vordergrund  gerückt  worden 
ist.  Der  Begründer  der  natürlichen  Auslese  durch 
den  Kampf  um’s  Dasein  suchte  in  seiner  Hypothese 
einer  Pangenesis  ein  causales  Verständnis«  zu  ge- 
winnen für  die  schon  im  Alterthum  aufgestellte 
Ansicht , dass  sich  individuell  erworbene  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen  vererben  könnten, 
während  die  entgegengesetzte  Meinung,  das»  nur 
die  Variation  des  Keimes,  nicht  aber  die  erwor- 
benen Veränderungen  des  übrigen  Körpers  für 
die  Weiterentwickelung  organischer  Formen  von 
Bedeutung  seien,  ihren  schärfsten  Ausdruck  in  der 
Vererbungstheorie  vonWeismann  gefunden  hat. 

Der  Grund,  dass  diese  Ansichten  sich  so  dia- 
metral gegenüberstehen,  keine  die  andere  wider- 
legend oder  überzeugend,  liegt  wohl  darin , dass 
diese  Theorien  bis  jetzt  zu  sehr  spekulativer  Natur 
gewesen  sind,  dass  der  feste  Grund  der  That- 
Sachen  bisher  noch  zu  beschränkt  und  zu  uosicher 
geblieben  ist.  Hat  man  auf  der  einen  Seite  wohl 
zu  rasch  ungenügend  beobachtete  That.-achen  zur 
Stütze  der  Theorie  herbei  gezogen,  so  ist  die  ent- 
gegengesetzte Meinung  vielleicht  nicht  ganz  von 
dem  Vorwurf  froizuspreeben , dass  sie  entgegen- 
stehende Thatsaeben  von  vornherein  als  unmög- 
lich erklärt  und  als  Ammenmärchen  ungesehen  hat. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  bleibt  Nichts  übrig, 
als  sich  zunächst  nach  Thatsaeben  umzasuheo  und 
diese  ruhig  uud  parteilos  zu  prüfen.  Findet  sich 
eine  einzige  sichere  Beobachtung,  die  nicht  anders 
gedeutet  werden  kaun , als  durch  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften,  so  ist  damit  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Vorgänge-  erwiesen  und  diese 
eine  Thatsache  wiegt  schwerer,  als  tausende  und 
hunderttausende  negativer  Beobachtungen. 

Diese  allgemeinen  biologischen  Fragen  sind 
auch  für  die  Anthropologie  im  höchsten  Grade 
bedeutungsvoll.  Sehen  wir  doch  bei  keinem  an- 
deren Organismus  die  Wirkung  der  individuellen 
Uebung  so  mächtig  hervortreten,  als  gerade  beim 
Menschen.  Darum  ist  auch  bei  ihm  die  Frage 
ganz  besonders  wichtig . ob  das  individuell  Er- 
worbene auch  wieder  den  Nachkommen,  also  dem 
ganzen  Menschen  gesell  lucht  zu  Gute  kommt,  oder 
ob  die  Weiterentwicklung  des  letzteren  durch 
individuelle  Vervollkommnung  gar  nicht  tangirt 
wird,  sondern  lediglich  abhängig  ist  von  der  schon 
bei  der  ersten  Anlage  gegebenen  Variabilität  des 
Keimes,  ohne  Einwirkung  des  Übrigen  Körpers 
auf  den  letzteren?  Ganz  besonders  aber  müssen 
den  Anthropologen  diejenigen  Fälle  interessiren, 
wo  der  Mensch  selbst  Beweismaterial  für  die  Frage 
nach  der  Vererbung  erworbener  Charaktere  liefert 
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Eine  in  diesem  Sinne  zu  deutende  Thatsache  scheint 
mir  die  folgende  zu  sein: 

Vor  jetzt  20  Jahren  beobachtete  ich  als  Haus- 
arzt in  einer  Essener  Familie  B.  an  einem  der 
Kinder  eine  auffallende  Bildung  des  linken  Ohr- 
läppchens : dasselbe  war  durch  einen  tiefen  Ein- 
schnitt in  zwei  kleinere  Läppchen  getheilt.  Als 
ich  mich  danach,  erkundigte,  ob  diese  Anomalie 
durch  eine  Verletzung  entstanden  sei,  erhielt  ich 
die  Auskunft,  dass  dieselbe  angeboren  sei.  Auch 
die  Mutter  des  Knaben  besass  an  dem  Ohr  der 
gleichen  Seite  einen  ganz  ähnlichen  Defekt;  letzterer 
war  aber  nicht  angeboren,  sondern  die  Folge  einer 
Verletzung:  die  Mutter  erinnerte  sich  ganz  genau, 
dass  ihr  im  Alter  von  ungefähr  8 Jahren  beim 
Spielen  von  einem  anderen  Kinde  auf  der  linken 
Seite  der  Ohrring,  den  sie  trug,  herausgerissen 
worden  war:  die  Brücke  zwischen  dem  gestochenen 
Obrloch  und  dem  Rande  des  Ohrläppchens  zerriss 
und  die  Wundränder  heilten  nicht  wieder  anein- 
ander, so  dass  später  in  dem  hinteren  Abschnitt 
des  zweigeteilten  Ohrläppchens,  um  die  Symmetrie 
der  Ohrringe  wieder  herzustellen.  ein  zweites  Loch 
gestochen  werden  musste.  Frau  B. , geboren  am 


Linke«  Ohr  den  Herrn  K.  B.  (Sohn.) 

Sohnes ; ganz  besonders  gilt  dies  vom  Ohrläppchen, 
die  sowohl  in  vertikaler,  wie  in  horizontaler  Richt- 
ung bei  dem  Sohne  weit  weniger  entwickelt  ist, 
ab  bei  der  Mutter.  Und  zwar  scheint  dies  ganz 
besonders  den  hinteren  Theil  des  Ohrläppchens 
betroffen  zu  haben,  der  verglichen  mit  der  ent- 
sprechenden Partie  des  mütterlichen  Ohre«  auf- 
fallend dürftig  gebildet  erscheint.  Ob  hier  eine 


6.  April  1837,  verheirathete  sich  am  6.  Xov.  1858, 
und  aus  ihrer  Ehe  gingen  (zwischen  1860  und 
1873)  acht  Kinder  hervor,  von  welchen  nur  das 
zweite  Kind,  der  am  8.  Nov.  1861  geborene 
Richard  B. , den  gleichen  Defekt  an  demselben 
Ohrläppchen,  wie  die  Mutter,  zur  Welt  brachte. 
Alle  anderen  Kinder  zeigten  völlig  normal  ge- 
bildete Ränder  der  Ohrläppchen.  Ich  habe  die 
Familie  in  jahrelangem  Verkehr  kennen  und  achten 
gelernt;  es  ist  nicht  der  geringste  Grund  vor- 
handen, die  mir  gemachten  Angaben  zu  bezweifeln. 
Ich  habe  durch  die  Liebenswürdigkeit  der  beiden 
Retbeiligten  die  nach  den  Originalen  angefertigten 
Photographien  erhalten,  die  ich  Ihnen  hier  vorlege. 

Sie  sehen  daraus,  dass  die  Formen  beider 
Ohren  in  manchen  Beziehungen  nicht  unerheblich 
von  einander  ab  weichen.  Leider  habe  ich  mir 
über  die  Ohrform  des  inzwischen  verstorbenen 
Vaters  keine  Notizen  oder  Zeichnungen  gemacht., 
so  dass  ich  nicht  sagen  kann . ob  die  Abweich- 
ungen der  Form  in  den  beiden  vorliegenden  Fällen 
etwa  durch  Vererbungseinflüsse  von  Seiten  des 
Vaters  her  bedingt  sind.  Im  Allgemeinen  ist  das 
Ohr  der  Mutter  dicker,  fleischiger,  als  das  des 


Linke«  Ohr  der  Frau  B.  (Matter.) 

Nachwirkung  der  Misshandlung  dieses  Abschnittes, 
der  bei  der  Mutter  nachträglich  wieder  perforirt 
wurde,  anzunehmen  int,  oder  ob  diese  dürftige 
Bildung  etwa  durch  Vererbung  vom  Vater  her 
zu  erklären  ist,  ist  nicht  zu  entscheiden:  sicher 
aber  kann  auf  letztere  Weise  nicht  die  Einkerbung 
des  Ohrläppchens  gedeutet  werden,  die  ihr  Gegen- 
stück nicht  beim  Vater,  sondern  nur  bei  der 
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Mutter  hatte.  Dass  dieBe  Einkerbung  etwas  weiter 
nach  hinten  und  etwas  höher  liegt,  als  beim 
mütterlichen  Ohr,  erklärt  sich  aus  der  Atrophie 
des  hinteren  Theiles  des  Ohrläppchens. 

Bei  dem  Versuche,  diesen  Fall  iu  deuten,  er- 
hebt sich  die  Frage,  ob  denn  ähnliche  Missbild-  1 
ungen  auch  sonst  Vorkommen.  Man  könnte  daran 
denken,  dass  die  Ohrläppchen, spalte  eine  Entwiche-  , 
lungshenunung,  ein  Zurückbleiben  aul’  früher  em*  | 
bryonaler  Stufe  sei,  ähnlich  wie  dies  ja  auch  bei  I 
anderen  Spalten,  der  Hasenscharte,  dem  Wolfs-  | 
rachen,  den  angeborenen  Halsfisteln  etc.  der  Fall  i 
ist.  In  der  That  ist  ja  das  Ohr  auf  einer  frühen 
embryonalen  Stufe  stark  eiugekerbt:  könnte  hier  ! 
nicht  eine  solche  Incisur  persistent  geblieben  sein?  i 
Mir  scheint,  es  lässt  sich  zeigen,  dass  es  sich  in  ' 
diesem  Fall  nicht  um  eine  solche  Persistenz  nor- 
maler embryonaler  Einkerbungen  bandeln  kann. 

Am  Schluss  des  ersten  Monates  des  Embryonal- 
lebens*) ist  die  erste  Schlundspalte  nicht  mehr  von  | 
einem  gleicbmässig  forlaufenden  | 
Hand  umgeben,  sondern  von  6 , 
rundlichen,  mehr  oder  weniger 
stark  vorspringenden  Höckerchen  i 
urasäumt,  die  nach  His'  Vor- 
schlag mit  den  Zahlen  1 — 6 in  , 
der  Richtung  von  vorn  uach 
hinten  bezeichnet  werden.  Die  , 
beiden  vordersten  bilden  die  hintere  Begrenzung 
des  ersten  Schlund bogens,  tnberculum  3 liegt  ge-  , 
rade  über  dem  hinteren  Ende  der  8chlundspalte,  I 
die  drei  letzten  Höckerchen  bilden  den  vorderen 
Rand  des  zweiten  8chlundbogens.  Nach  der  Schlund- 
spalte  zu  sind  die  Höckerchen  durch  sehr  scharf-  ' 
winkelige  Einsprünge  von  einander  getrennt,  aber 
auch  nach  aussen  zu  schieben  sich  etwas  weniger  , 
scharf  ausgesprochene  zackige  Einbuchtungen  zwi-  , 
sehen  sie  hinein.  Aus  Tuberculum  1 bildet  sich  | 
später  der  Tragus,  2 und  3 helfen  den  helix  mit  i 
bilden,  4 wird  zum  Anthelix,  5 zum  Antitiagus  | 
und  6 wächst  später  zum  Ohrläppchen  aus.  Die 
Tubercula  4 und  5 setzen  sieb  nach  hinten  vom 
übrigen  Theil  des  zweiten  Schlundbogens  durch  . 
eine  seichte  Rinne  ab,  hinter  welcher  sich  parallel 
mit  ihr  ein  etwas  vorragender  Streifen  erhebt;  ! 
dieser  gebt  nach  oben  in  das  tub.  3 über,  wäh- 
rend er  sich  nach  unten  im  Niveau  der  oberen 
Partie  des  tub.  5 abflacht  und  verliert.  Er  hilft 
als  cauda  helicis  zusammen  mit  den  tubercula  2 
und  3 den  Helix  bilden,  der  die  ganze  obere  Um- 
randung der  Ohrmuschel  darstellt.  Das  Tuber-  1 

•)  Vgl.  W.  Hia,  Anat.  menschl.  Embryonen  III,  | 
p.  211  ff. 


culum  6,  das  uns  hier 
am  meisten  interussirt, 
geht  sehr  bald  eine  Ver- 
wachsung mit  dem  zum 
Unterkiefer  auswachsen- 
den  untersten  Theil  des 
ersten  8chlundbogens  ein; 
zugleich  bleibt  es  nicht 
mehr  ein  rundliche»  Hö- 
ckerchen, sondern  wächst 
nach  hinten  und  oben 
bandartig  aus  — taenia 
lobularis;  dadurch  wird  das  tub.  5,  das  bisher 
einen  Theil  des  hinteren  Randes  der  Ohranlage 
bilden  half,  von  dieser  Umrandung  ausgeschlossen; 
es  rückt  mehr  nach  innen,  der  Einschnitt,  welcher 
das  tuberculum  6 ursprünglich  vom  tuberculura  5 
trennte,  verschwindet  dabei  uüd  die  nach  oben  band- 
artig verlängerte  taenia  lobularis  gewiont  den 
Anschluss  an  die  cauda  helicis,  von  welcher  sie 
nur  durch  eine  seichte,  im  Allgemeinen  dem  Ni- 
veau zwischen  tuberculum  4 und  5 entsprechende 
Einbuchtung  des  hinteren  Ohrrandes  sich  abgrenzt. 
Vom  tuberculum  5,  dem  antitragus,  ist  die  taenia 
lobularis  durch  eine  seichte,  dem  hinteren,  unteren 
Ohrrand  parallel  laufende  Rinne  auf  der  äusseren 
Fläche  getrennt. 

Erst  spät,  im  Anfang  des  vierten  Monates  ver- 
liert die  taenia  lobularis  ihre  bandartige  Form, 
indem  sie  «ich  verbrei- 
tert und  mehr  und  mehr 
nach  unten  Uber  den  an- 
gewachsenen  Winkel  ber- 
vortritt.  Das  Verhält- 
nis* zum  Antitragu«  so- 
wohl, als  zum  belix 
bleibt  aber  das  gleiche: 
von  beiden  bleibt  das 
Ohrläppchen  durch  eine 
seichte  Einziehung  ge- 
trennt, vom  ersten  durch 
eine  flächenhafte , vom 
letzteren  durch  eine  Rand 

einziehang,  welch  letztere  nach  aussen  und  etwa« 
nach  unten  vom  Antitragus  liegt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Frage,  ob  die  Ohr- 
läppchen-Incisur  im  vorliegenden  Fall  als  eine  Per- 
sistenz embryonaler  Verhältnisse  gedeutet  werden 
kann,  könnte  es  sich  nur  um  den  Einschnitt 
zwischen  tuberculum  6 und  5,  oder  um  die  spä- 
tere Randeinziehung  zwischen  cauda  helicis  und 
taenia  lobularis  handeln.  Dass  der  vorliegende 
Einschnitt  dieser  letzteren  Einbuchtung  nicht  ent- 
spricht, lässt  sich  leicht  zeigen:  die  Grenze  zwi- 
schen taenia  lobularis  und  cauda  helicis  ist  nie- 
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mals  so  scharf  eingeschnitten,  wie  hier;  sie  Hegt 
an  einer  anderen  Stelle,  nämlich  nicht  gerade 
nach  unten  vom  Antitragus,  sondern  noch  hinten 
und  etwas  nach  unten  von  demselben ; und  schliess- 
lich ist  diese  Grenz- Einbuchtung  auch  noch  im 
vorliegenden  Falle  vorhanden:  6ie  liegt  bei  beideu 
Ohren,  bei  dem  der  Mutter,  wie  dein  des  Sohnes, 
nach  hinten  und  oben  von  der  scharfen  Incisur 
des  Ohrläppchens.  Der  hinter  dieser  Incisur  her- 
abklingende  Lappen  ist  daher  sicherlich  nicht  zur 
cauda  belicis  zu  rechnen-,  und  die  Incisur  kann 
nicht  die  Grenze  zwischen  tub.  6 und  cauda 
helicis  bilden. 

Aber  ebenso  wenig  stellt  sie  die  etwa  erhalten 
gebliebene  Incisur  zwischen  tub.  6 und  5 dar. 
Letzteres  ist  als  antitragus  ganz  normaler  Weise  von 
der  Aussenperipherie  des  Ohres  abgedrängt,  um!  ' 
von  dem  Ohrläppchen  (dem  ursprünglichen  tuber- 
cuium  6)  der  ganzen  Länge  nach  durch  eine 
parallel  mit  dein  äusseren  Ohrrand  verlaufende 
Flächenfurcbe  getrennt.  Der  hinter  der  tiefen 
Incisur  gelegene  Lappen  kann  also  auch  nicht 
als  zum  Antitragus  gehörig  betrachtet  werden, 
er  gehört  vollständig  der  ursprünglichen  taenia 
lobularis,  d.  h.  dem  späteren  Ohrläppchen  an. 
Bei  unbefangener  Betrachtung  kann  also  von  einer 
Persistenz  embryonaler  Verhältnisse  nicht  wohl 
die  Rede  sein. 

Es  kommen  aber  auch  sonst  am  Ohr  Form- 
abweichungen vor,  die  wir  nach  dem  jetzigen 
Stand  unserer  Kenutnis*c  nicht  auf  embryonale 
Verhältnisse  zurückführen  können.  Sollte  es  sich 
im  vorliegenden  Falle  nicht  vielleicht  um  ein 
solch  „zufälliges**  Auftreten  einer  solchen  Form- 
anomalie und  um  das  weitere  „zufällige*  Zusam- 
mentreffen handeln,  da*s  der  Sohn  „spontan**  ge- 
rade an  derselben  Stelle  eine  solche  Abnormität 
besitzt , au  der  die  Mutter  einen  mechanischen 
Insult  erlitten  hatte?  Die  Möglichkeit  eines 
solchen  zufälligen  Zusammentreffens  wird  um  so 
näher  gerückt,  je  häutiger  solche  spontane  Formver- 
änderungen überhaupt  sind,  die  Wahrscheinlich- 
keit wird  umgekehrt  um  so  geringer,  je  seltener 
sie  Vorkommen.  Es  handelt  sich  hier  also  um 
die  Frage ; sind  solche  angeborene  Einkerbungen 
im  Ohrläppchen,  wie  wir  sie  hier  vor  uns  haben, 
häufig,  selten  oder  gar  nicht  boobachtet? 

Wir  besitzen  aus  neuerer  Zeit  eine  monogra- 
phische Arbeit  Uber  die  Form  des  äusseren  Ohres 
von  Fere  und  Seglas  (Contrilmtion  ä Petude 
de  quelques  variötes  moi  phologiques  du  pavillon 
de  Poreille  buroaine,  in  Revue  d'antbropologie, 
III.  Ser.,  t.  I,  pag.  226),  in  welcher  die  an  1233 
Individuen  augestelllen  genauen  Beobacht ungun  mit- 
getbeilt  sind;  in  keinem  einzigen  Falle  kam  etwas, 
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dem  hier  mitgetheilten  Falle  auch  nur  entfernt 
Aehnliches  vor.  Jene  Beobachtungen  sind  an  einem 
bestimmt  umgrenzten  Material , an  den  Kranken 
der  Salpetriere  augestellt;  es  ist  aber  selbstver- 
ständlich, dass  die  Beobachter  während  einer  solchen 
Arbeit  ihre  Aufmerksamkeit  auch  ausserhalb  des 
Hospitals  auf  etwaige  Ohrabnormitäten  richteten, 
und  Ohrformen  von  so  auffallender  Beschaffenheit 
wie  die  vorliegende  wären  ihnen  gewiss  nicht 
entgangen  und  hätten  gewiss  auch  in  ihrer  Arbeit 
Erwähnung  gefunden,  wenn  sie  ihnen  überhaupt 
aufgestosseu  wären.  Wir  dürfen  danach  wohl 
anuehmen,  dass  die  angeborene  Form  eines  durch 
einen  Einschnitt  zweigeteilten  Ohrläppchens  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehört,  und  dass  daher 
die  Annahme  eines  zufälligen  Zusammentreffens 
einer  erworbenen  abnormen  Obrform  bei  der  Mutter 
und  einer  „spontan-  angeborenen  ähnlichen  bei 
dem  Sohne  nur  eine  äusserst  geringe  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  In  gleichem  Verhältnis 
wächst  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  Richtigkeit 
der  entgegengesetzten  Annahme,  nämlich  dafür, 
dass  wir  es  in  diesem  Falle  um  Vererbung  einer 
individuell  erworbenen  Kürpereigentbümlichkeit  zu 
thun  haben. 

Herr  John  Evans: 

Verzeihen  Sie,  wenn  ich  einige  Worte  über  die 
altbritisch en  Münzen  zu  Ihnen  spreche.  Herr 
Sch  aa  ffh  ausen  hat  io  seinem  Festberichte  etwas 
Uber  die  Regenbogenschüsselehen  gesagt,  und  da 
dachte  ich  , es  sei  vielleicht  von  Interesse , wenn 
ich  Ihnen  eine  Sammlung  von  Gypsabgüsson  alt- 
britischer Münzen  mitbrächte  und  vorlegte  und 
ein  paar  Worte  über  die  Entwicklung  einiger  der 
jüngern  sagte. 

Bei  uns  findet  man  die  frühesten  Münzen  mit 
einem  in  erkennbarer  Nachahmung  den  Apollo 
darstellenden  Kopf,  wie  ich  dies  hier  gezeichnet 
habe.  Man  sieht  immer  den  Lorbeerkranz,  die 
Haarlocken  und  eine  Verzierung  des  Nackens. 

, Mit  der  Zeit  Hess  man  dann  die  Theile,  die  für 
den  Graveur  zu  schwierig  waren,  ganz  weg,  so 
das  Gesicht.  Man  zeichnete  nur  den  Lorbeer- 
kranz in  Gestalt  einiger  Figuren,  die  Formen  des 
Haares,  die  Stirnlocken. 

In  einer  späteren  Zeit  wird  der  Typus  noch 
einfacher.  Es  rücken  die  Stirnlocken  in  die  Mitte 
der  Münze  und  ordnen  sich  kreuzförmig;  in  den 
Et  ken  finden  sich  Zirkel.  Hernach  wird  aus  den» 
kreuzförmigen  Typus  eine  Art  Blume  mit  vier 
Blättern  und  den  erwähnten  Eckenzirkeln.  Schliess- 
lich fallen  auch  diese  letzteren  weg  und  es  bleibt 
nur  noch  die  Blume. 

Auf  der  Ostseite  Englands  findet  man  einen 
sehr  einfachen  Typus,  nur  ein  Kreuz,  und  iu 
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späterer  Zeit  ein  Kreuz  von  kleinen  Punkten  mit 
einem  Halbmonde  in  der  Mitte.  In  einigen  Fällen 
findet  man  einen  dreieckigen  Typus  mit  drei  halb- 
mondförmigen Figuren. 

Die  andere  Seite  der  Münzen  stellt  die  Biga 
mit  der  Viktoria  dar.  Auch  hier  wurde  das  Bild 
mit  der  Zeit  immer  einfacher.  Zuerst  gibt  es 
ein  achtbeiniges  Pferd,  hernach  findet  man  ein 
Pferd  mit  vier  Beinen. 

lieber  dem  Pferd  sind  die  Ueberbleibsel  der 
Viktoria  in  Form  von  Kugeln  gelassen.  Diese 
Kugeln  erinnern  an  die  Rückseite  der  Regen- 
bogen Schüsseln. 

Verzeihen  Sie  das  schlechte  Deutsch,  in  welchem 
ich  Ihnen  meine  Mittheilungen  machen  musste. 

Herr  Konstantin  Koenen : 

Die  ethnographischen  Mittheilungen  von  J.  Caesar 
und  Tacitua,  verglichen  mit  den  unterirdischen 
rheinischen  Kulturresten  prähistorischer  Zeit. 

Kurz  vor  der  römischen  Invasion  in  Gallien 
breitete  sieb  eine  identische  Kultur  Uber  beide 
Ufer  des  Niederrheins  aus,  wo  nach  der  Historie 
Stämme  ein  und  desselben  germanischen  Volkes 
wohnten.  Die  römische  Occupation  brachte  eine 
Menge  stadtrömischer  Erzeugnisse  in  die  eroberten 
Lande,  Gegenstände,  die  diesem  Boden  bisher  völlig 
fremd  waren;  sie  rief  dann  eine  starke  Romanisirung 
hervor  und  verursachte  schliesslich  eine  neue  pro- 
vinzialrömische  Kunst,  der  die  .stadtrömischen 
Elemente  zu  Grunde  liegen.  Trotz  der  Nähe  rö- 
mischer Kultur  sehen  wir  auf  dem  benachbarten,  . 
nicht  occupirten  germanischen  Gebiete,  die  alther- 
gebrachten einheimischen  Formen  sieb  fortent- 
wickeln bis  zu  dem  Ausdrucke,  den  wir  durch 
die  ältesten  merovingischen  Reihengräber  kennen. 
Sobald  die  Germanen  der  linksrheinischen  Römer- 
herrsebaft  ein  Ende  bereitet  und  sich  über  Gallien 
ausbreitoten,  sehen  wir  die  Verschiedenheit  der  , 
Kultur  beider  Stromufer  aufgehoben  und  mit  der  I 
Ausbreitung  der  Germanen  breitet  sich  auch  die 
damalige  germanische  Kultur  aus , nimmt  die 
provinzialrömische  ein  Ende  und  zwar  ungeachtet 
der  Thatsache , dass  die  besiegte  ältere  Bevölker- 
ung im  Besitz  von  Land  und  Boden  blieb,  nur 
das  herrenlose  Land  und  das  Staatsgut  dem  Sieger 
anheirafie).  Aber  die  Vermischung  von  Siegern 
und  Besiegten  verursachte  später  wieder  neue 
Erscheinungen  der  Kultur,  denen  freilich  der  Sieger 
Eigentümlichkeiten  zu  Grunde  liegen.  Von  diesen 
Gesichtspunkten  aus  zu  einer  Deutung  der  unter- 
irdischen rheinischen  Kulturreste  übergegangen, 
zeigt  sich  die  Noth wendigkeit  eines  Vergleiches 
der  prähistorischen  Funde  mit  den  ethnographischen 
Mittheilungen  bei  J.  Caesar  und  Tacitua. 


Wir  sehen  zunächst  das  mächtige  Volk  der 
Sueben,  wie  es  in  weitem  Bogen  eine  grössere 
Anzahl  von  westlicher  ansässigen  germanischen  Völ- 
kerschaften einscblieast  (Caesar  I,  31,  38,  51. 
Strabo  IV,  3,  g 4.  Plinius.  Tacitus  Germ.  29), 
mit  denselben  in  stetem  Kampfe  liegt  (Caesar 
B.  G.  I,  54),  sie  sogar  theilweis  vernichtet,  theil- 
weis  zinsbar  macht  (a.  a.  0.  IV,  3);  wie  es  kel- 
tische Völker  vertreibt  (Tac.  Germ.  42)  und  wie 
solche  an  sie  Steuern  zahlen  als  Leute  von  aus- 
wärtigem Ursprung  (Tac.  Germ.  43).  Sueben  und 
Nichtsueben  finden  wir  ethnographisch  verschieden 
(Tac.  Germ.  38),  Sueben  haben  mehr  Neigung  zu 
monarchischer  Regierungsform  (Caesar.  B.  G.  I, 
35) , sind  auf  Krieg  und  Eroheruog  bedacht 
(Germ.  38)  und  wandern  merkwürdiger  WTeise 
nach  Strabo’s  Mittheilung  schon  im  4.  und  3.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  als  gallische  Söldner  durch  Gallien 
nach  Italien.  Wir  vernehmen  (Caesar,  B.  G.  I, 
35  u.  37),  dass  zu  Caesars  Zeit  100  Gaue  der 
Sueben  an  den  Ufern  des  Rheines  lagern  und 
lernen  endlich  (Ptolomäus  II,  9>  eine  grössere  An- 
zahl von  Städten  dieses  Volkes  kennen. 

Die  Tungri , ein  Theil  der  von  den  Sueben 
eingeschlossenen  westlichen  germanischen  Völker- 
schaften werden  (B.  G.  2,  4.  Germ.  2)  als  die 
ersten  Germanen  bezeichnet,  welche  den  Rhein 
überschritten  hatten.  Bei  ihneo  finden  wir  keinen 
Ort,  der  den  Namen  einer  Stadt  verdient,  ja,  die 
Moriner  und  Menapier  lebten  damals  noch  einzig 
und  allein  von  Fischen  und  den  Eiern  wilden 
Geflügels,  wohnten  in  den  Verstecken  ihrer  un- 
durchdringlichen Wälder  und  Moräste,  zeigten 
keinen  besseren  Sinn  für  Reinlichkeit  und  Bequem- 
lichkeit als  die  Eburonen  und  Nervier.  Ihr  ganzes 
Leben  mit  den  WT affen  in  der  Hand  zu  verbringen, 
das  war  ihr  Ideal  (Charles  Merivale,  Geschichte 
der  Römer  unter  dem  Kaiserthume,  B.  1 , Leip- 
zig, 1866).  Für  diese  WTe8tgermaueu.  unter  denen 
die  Marsi  wie  das  herrschende  Geschlecht  erscheinen, 
passt  die  Mittheilung  bei  Pomponius  Mela  (de  situ 
orbis,  lib.  III,  c.  III)  Uber  die  damalige  Rohheit 
der  Germanen,  welche  das  rohe  Pferdefleisch  von 
den  Knochen  nagten. 

Unter  den  im  belgischen  Gallien  angesiedelt en 
Weatgermanen  spielen  die  Treverer  eine  besondere 
Rolle;  die  älteren  dort  angesiedelten  Westgermanen. 
die  Tungri  sind  ihre  Klienten  (Caesar,  B.  G 4,  6), 
ungeachtet  dessen  stellen  sie  gegen  diese  den 
| Römern  Hülfstruppen  (a.  a.  0.  2,  1;  2.  24). 
Sie  werden  auch  von  den  Römern  nicht  zu  den 
belgischen  Germanen  gerechnet.,  zu  welchen  die 
Tungri  gehören  (Caes.,  B.  G.  II,  1,  vergleiche 
mit  Caesar  B.  G.  II,  24/  ebensowenig  die  Medio- 
matrici  und  Leuci,  stehen  aber  ausserhalb  der 
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eigentlichen  Keltenvölker  (Caesar,  B.  G.  1,  1)  und 
rühmen  sich  auch,  germanischen  Blutes  zu  sein 
(Tacit.  Germ.  28.  Strabo  IV,  3).  8ie  sind  also 
zu  den  späteren  Einwanderern  Belgiens  (B.  G.  2,  4; 
Germ.  2)  zu  rechnen.  Das  bestätigt  sich  auch 
durch  den  griechischen  Dichter  Kallino9  (um  650 
v.  Chr.),  der  von  einem  Volke  der  Trerer  spricht, 
das  in  der  Ukraine  ein  Nomadenleben  führte 
(A.  Niebuhr,  „Vorträge  über  alte  Geschichte“. 
Berlin  1847,  S.  184);  Strabo  sagt,  dasselbe  sei 
kimmerischen  Ursprunges,  wie  wir  die  Trerer  denn 
auch  unter  den  Kimmeriern  genannt  finden  (Nie- 
buhr a.  a.  0.).  Wir  treflen  sie  am  maiotischen 
See,  auf  der  Taurischen  Halbinsel  und  in  Sarmatien. 
Von  den  Skythen  bedrängt,  machen  sie  Einfälle 
in  Asien;  650  vor  Chr.  plündern  sie  Sardea;  der 
lydische  König  Alyattws  schlägt  sie(Herodot  1,  15; 
4,  11).  Gegen  530  finden  wir  die  Kimbern  in 
Thrakien.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  nehmen 
sie  an  dem  grossen  Zuge  gegen  Italien  theil, 
stürmen  384  v.  Chr.  das  Capitol  in  Rom  (Johannes 
Ly  dos  = Laurentius  490  — 552  n.  Chr),  dann  ver- 
schwindet ihr  Name  im  Osten , während  wir  im 
Westen  an  der  Mosel  die  Treverer  oder  — wie 
der  Trierer  sagt  „Trerer“,  im  Norden,  als  Be- 
wohner des  kimbriscben  Cbersones  (Tac.  Germ.  37), 
die  Kimbern  antreffen.  Auch  Diodor  (Sic.  V.  32), 
dann  Posidonius  bei  Strabo  und  Plutarch  (Mr.  6.  11) 
bezeugen  die  Identität  der  germanischen  Kimbern 
mit  den  Kimmeriern  des  Ostens.  Auch  der  h.  Hie- 
ronymus, indem  er  die  Sprache  der  Treverer  des 
Moselgebietes  noch  im  4.  Jahrh.  in  Kleinasien 
antraf,  wo  ein  zersprengter  Schwarm  der  Trerer 
das  Reich  Galatia  gründete.  Tacitus  (Germ.  37) 
berichtet  von  der  ehemaligen  gewaltigen  Menschen- 
menge der  Kimbern  und  deren  ausgedehnten 
Lagerplätzen  an  beiden  Stromufern ; und  Pom- 
ponius  Mela  (de  situ  orbis  lib.  III,  c.  2)  bebt 
hervor,  dass  die  Treverer  den  berühmtesten 
Namen  der  Bewohner  der  römischen  Provinz 
ßelgica  führten. 

Im  Rücken  der  Sueben  finden  wir  die  Veneten, 
von  denen  Tacitus  (Germ.  46)  sagt,  sie  hätten 
zwar  viel  von  den  Sitten  ihrer  Nachbarn  angenom- 
men , doch  würden  sie  eher  noch  unter  die  Ger- 
maneo  gezählt,  weil  sie  feste  Wohnungen  bauen, 
Schilde  führen,  rasche  Läufer  und  gern  zu  Puss 
seien,  was  bei  den  Sarmateo  (den  angeführten 
Nachbarn)  alles  verschieden  sei,  die  auf  dem  Wagen 
und  zu  Pferde  ihr  Leben  zubrächten.  Sie  sind 
nach  Tacitus  (a.  a.  0.)  auch  physisch  von  den 
Sarmaten  zu  unterscheiden , aber  gieichdem 
schmutzig  und  faul. 

So  sehr  waren  schon  damals  diese  Veneti  sar- 
inatisirt  (slavisirt),  dass  Tacitus  sie  kaum  von  den 


Sarmaten  zu  unterscheiden  weis*.  Sehr  wichtig 
; ist  es,  dass  wir,  ausser  im  Osten  der  Weichsel, 
zwischen  Seine  und  Loire  als  Meeranwohner  Venetae 
finden  (Caesar,  B.  G.  7,  75),  dann  als  Anwohner 
des  inneren  Adriabusens;  nicht  unwichtig  ist  es 
ferner,  dass  von  letzteren  Polybius  (2,  17)  sagt, 
sie  führten  eine  von  dem  Keltischen  verschiedene 
! Sprache,  dass  Strabo  (4.  p.  195)  sie  als  Abkömm- 
linge der  in  Gallien  wohnenden  Veneter  bezeichnet, 
dass  Herodot  sie  zu  den  Illyriern  rechnet.  Man 
wird  offenbar  an  zersprengte  Reste  westeuropäischer 
Urbevölkerung  erinnert. 

Das  Verhältnis,  in  dem  der  eine  zu  dem  an- 
deren Stamme  der  Germanen  steht,  das,  was  die 
alten  Schriftsteller  Uber  das  Unterschiedliche  und 
Ethnographische  der  einzelnen  Völkerschaften  Ger- 
maniens  berichten,  zeigen  also  deutlich  vier  grosse 
Zweige  einer  hoch  gewachsenen  blonden  blauäugigen 
Rasse  (Tacitus  Germ.  4;  Derselbe,  Agricola  11), 
die  Tacitus  als  die  eigentlichen  Urbewohner  Deutsch- 
lands betrachtet  (Germ.  2;  4),  und  wir  finden  die 
alte  germanische  Ueberlieferuog,  nach  welcher  die 
alten  Namen  der  Germanen  heissen:  Marser,  Garn- 
brivier,  Sueben,  Vaodalier,  bestätigt.  Unter  den 
Marsern  können  wir  uns  nur  die  Westgermanen, 
unter  denen  die  Marser  wie  das  herrschende  Ge- 
schlecht auftreten,  denken.  Die  Stämme  der 
Treverer  und  Kimbern,  sowie  die  angeführten  ver- 
wandten Völker  gehören  dem  Bunde  der  Gara- 
, brivier  oder  Kimbern,  der  Kimmerier  des  Alter- 
tbums,  an.  In  ihrem  Rücken  sitzen  die  Sueben 
und  diesen  folgten  endlich  die  Wenden,  die  „Ve- 
nedi“  des  Plinius,  „Venad“  der  Tab.  Peut. , die 
„W’inidae“  des  Jorn. , die  „Vandali“  der  germa- 
nischen Tradition.  Erst  später  muss  die  von  rein 
geographischen  Gesichtspunkten  ausgegangene Thei- 
lung  der  Germanen  in  Ingaevonen,  Hermionen 
und  Istaevoneu  erfolgt,  sein. 

Von  den  vier  germanischen  Völkern  unter- 
scheidet Tacitus  die  Kelten  zunächst  ethnographisch 
(Germ.  2,  28,  29,  43),  dann  physisch  (Germ.  2,  4 
vergleiche  mit  Agricola  10  u.  11).  J.  Caesar 
! hebt  mit  aller  Bestimmtheit  ebenfalls  den  ethno- 
graphischen Unterschied  zwischen  Kelten  und  ger- 
manischen Völkern  hervor  (ß.  Gail.  1,  1;  II,  4) 
Kelten  müssen,  um  wie  Germanen  zu  erscheinen, 
sich  das  Haar  roth  färben  (Sueton.  Calig.  47); 
sie  hatten  vor  der  späteren  germanischen  Aus- 
breitung beide  Rbeinufer  bewohnt  (Tac.  Germ.  2,  43) 
und  werden  von  den  Germanen  als  Leute  von  aus- 
wärtigem Ursprung  („ut  alienigenis“)  behandelt. 

Ausserdem  werden  von  den  Germanen  und 
Kelten  die  Iberen  unterschieden  und  zwar  von 
Caesar  (B.  Gail.  1,  1;  11,  4)  ethnographisch, 
von  Tacitus  (Agricola  10  u.  11  vergl.  mit 
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Genu.  2 u.  4)  physisch  als  Leute  von  kleinem 
Wuchs,  gebräunter  Haut  und  krausem  Haar  im 
Gegensatz  zu  den  grossen  Gliedmassen  und  dem 
röthlichen  Haar  der  Völker  germanischer  Abkunft. 
Die  Iberen  Britanniens  erscheinen  dem  Taeitus 
(Agricola  11)  als  spätere  Einwanderer  hispanischer 
Herkuuft.  Hinter  den  Iberen  Britanniens  sitzen 
Kelten,  vor  ihnen  Germanen ; Iberen  sind  in  Süd- 
gallien  ebenfalls  nächste  Vorfahren  der  Kelten 
(Pliuius  3,  l;  Strabo  3,  p.  158).  Auffallend  wäre 
es  daher,  wenn  Iberen  vor  Ausbreitung  der  Kelten 
nicht  auch  den  Kaum  zwischen  Britannien  und 
Spanien  besetzt  gehabt  und  sich  damals  nicht  auch 
Uber  Theile  Deutschlands  ausgedehnt  hätten. 

Offenbar  haben  gegenüber  solchen  bestimmten 
Übereinstimmenden  historischen  Quelleu  die  we- 
nigen abweichenden  Nachrichten  alter  Schriftsteller, 
nach  welchen  Kelten  und  Germanen  zu  identificireu 
wären,  umsoweniger  irgend  einen  Werth  zu  an- 
derer Vorstellung,  als  politisch  die  drei  Völker 
verschiedener  Rasse  und  Bildung,  welche  das  rö- 
mische Gallien  bewohnten,  als  Gallier  bezeichnet 
werden  mussten,  und  besonders  seit  der  unter 
Augustus  erfolgten  neuen  Provinzialeintheilung 
der  Gedanke  physischer  Verschiedenheit  der  Be- 
völkerung Galliens  verdrängt  werden  musste,  weil 
er  das  Prinzip  nationaler  Einheit  gefährdete  (Strabo 
rer.  Geograph.  I,  1 ; Ptolomäus,  Geogr.  2,  7). 

Nach  solchen  charakteristischen  historischen 
Weisungen  hat  sich  der  Prähistoriker  vor  Allem  die 
Fragen  zu  beantworten:  lassen  sich  die  verschie- 
denen Gruppen  prähistorischer  FundstUcke  auf  die 
beschriebenen  drei  physisch  und  ethnographisch 
unterschiedlichen  europäischen  Völker  und  deren 
Stämme  vertbeilen  ? Sind  die  hervorgehobenen 
Unterschiede  vielleicht  gewissen  Rassen-  und  ethno- 
graphischen Eigentümlichkeiten  der  prähistorischen 
Völker  zuzosch reiben? 

Historisch  würden  wir  also  wahrscheinlich  drei 
physisch  und  ethnographisch  unterschiedliche  Haupte 
gruppen  von  Hinterlassenschaften  der  prähisto- 
rischen Bewohner  Westeuropas  zu  unterscheiden 
haben : 

1.  Hinterlassenschaften  der  Germanen, 

2.  Hinterlassenschaften  der  Iberen, 

8.  Hinterlassenschaften  der  Kelten. 

Die  germanischen  Hinterlassenschaften  Hessen  sich 
vielleicht  auch  noch  eintheilen  in: 
a.  mimische,  b.  kinihrische,  c.  suebischc,  d.  wendische. 

Bei  meinem  längeren  archäologischen  Studienauf- 
enthalte im  östlichen  Deutschland  ist  es  mir  nicht 
gelungen,  ältere  suebisebe  Rundstücke  mit  gleich- 
zeitigen wendischen  zu  vergleichen.  Dass  sich 
die  späteren  slavisch-wendi&chon  Kulturreste  von 
den  ältereu  suebiseben  unterscheiden,  habe  ich 
wohl  gefunden ; allein  dies  genügt  keineswegs  zu 


Schlüssen  für  den  ethnographischen  Unterschied 
zwischen  Sueben  und  Wenden.  Allein  wesentliche 
Unterschiede  finden  wir  bei  einem  Vergleiche  der 
suebischen  Funde  mit  den  gleichzeitigen  der  rhei- 
nischen Treverer  oder  Kimbern , wenn  wir  das 
reiche  Inventar  der  älteren  La  T^ne- Funde  des 
Mosel-Nahegebietes  mit  dem  ärmlichen  der  Lausitz 
vergleichen;  wo  finden  wir  in  der  Lausitz  jene 
mit  Langschwert,  Krummmesser  und  phantastischem 
Erz  und  Goldschmuck , mit  mannigfachen  Metall- 
kesseln ausgestatteten  Grabhügel , deren  wir  von 
| der  Zeit  ab  im  Mosel-Nahegebiet  begegnen,  in 
welche  di«  Historie  die  Ausbreitung  der  Kimbern 
setzt!  Wir  haben  zu  beiden  Seiten  des  Nieder- 
rheins schlichte  Hügel-  und  Flach-Brandgräber,  die 
sich  durch  Münzen  des  Augustus  und  römische 
Schriftzeicben  in  die  Zeit  setzen  lassen,  in  welche 
nach  historischem  Zeugnisse  dort  Westgermanen 
wohnten.  Diese  lassen  sich  durch  die  Spärlichkeit 
ihrer  Beigaben  und  gewisse  Schlichtheit,  ihres 
künstlerischen  Gehaltes  ebenfalls  von  den  gleich- 
zeitigen des  Mosel- Nahegebietes  unterscheiden.  Es 
bleibt  jedoch  noch  zu  untersuchen,  oh  diese  Unter- 
schiede der  Art  sind,  dass  sie  zu  Schlüssen  auf 
Stammesunterschiede  berechtigen,  oder  aber  nur 
lokaler  Natur  und  in  einer  allgemeinen  Kultur- 
ausbreitung Begründung  finden. 

Die  nächstälteste  Art  von  Hinterlassenschaften 
würden  wir  in  ihrer  ältesten  Erscheinung  auf  die 
vor  den  Germanen  am  Rhein  ansässigen  Kelten 
zurückzuführen  haben.  Das  sind  nun  — wenn 
ich  von  den  einen  Cebergang  von  den  älteren 
Gräberfunden  zu  einer  vorgeschritteneren  Zeit 
zeigenden  Hügelgräbern  mit  Gegenständen  des 
Bronzezeit -Typus  absehe  — gewisse  Hügelgräber 
mit,  gegenüber  den  germanischen,  durchaus  fremd- 
artig gestalteten,  zierlichen,  schnurverzierten  Vasen 
und  Geräthen  gewählterer  Steinarten.  Das  cha- 
rakteristischste Grab  vom  Rhein  hat  Dorow  (Grab- 
hügel- und  Opferstätte.  Abth.  I.  Wiesbaden  1826, 
S.  1 — 5)  besprochen  und  seinen  Inhalt  abgebildet. 
Das  grossartigste  Grab  des  Ostens  ist  zweifellos 
das  am  eingehendsten  von  Professor  Klopfleisch 
besprochene  „ Merseburger  Grab“  ( Vorgesch.  Altert  h. 
d.  Prov.  Sachsen,  Heft  II),  das  selbst  iu  seinen 
Einzelheiten:  dargestelltera Bogen,  Köcher, steinerner 
Streitaxt,  mit  alt  ägyptischen  und  assyrischen  Denk- 
malen überein  stimmt  (a.  a.  O.).  Leider  fehlen 
am  Rhein  Schädel  aus  solchen  Gräbern.  Dies- 
bezüglich sind  jedoch  von  grösster  Bedeutung  die 
ausgezeichneten  Braehykephalen  der  jüngeren  Stein- 
zeit Dänemarks,  also  einer  Periode,  in  welcher 
auch  dort  die  achnurverzierten  Vasen  auftreten, 
dann  die  in  England  mit  den  jüngsten  neolithischen 
Erscheinungen  auftretenden  Schädel , die  so  auf- 
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fallend  brachykephal  sind,  dass  unter  70  Exem- 
plaren aus  den  runden  Grabhügeln  sich  nicht  ein 
einziger  zeigte,  der  doüchokephal  ist  (Lu  bock. 
Vorgeschichtliche  Zeit  B.  1,  S.  164).  Ich  habe, 
um  sicher  zu  gehen,  dem  gründlichen  englischen 
Piäkistoriker , Professor  W.  Boyd  Dawkins, 
Abbildungen  von  den  von  mir  als  keltisch  ge- 
dachten Thongefttsseo  geschickt,  und  die  Antwort 
erhalten:  „Die  Vasen  mit  Schnur-  und  Sparren- 
Verzierung  kommen  hier  mit  keltischen  Brachy- 
kephalen  und  Bronze  vor,  und  beide,  Vasen  und 
Bronze,  scheinen  mir  durch  die  eingewanderten 
Kelten  eingeführt  zu  sein;  natürlich  konnten  trotz- 
dem einige  vor  dieser  Zeit  durch  den  Handel  zu 
uns  gelangen“.  Mit  diesen  Weisungen  stimmen 
auch  Broca  (Revue  d’ Anthropologie  II.  1873, 
p.  577),  Edwarts  (Lettre  ä Amed.  Thierry) 
überein  und  sie  sind  von  dem  gründlichen  eng- 
lischen Geschichtsschreiber  Merivale  (Geschichte 
der  Römer  unter  dem  Kaiaerthume.  B.  I.  Leipzig, 
1866)  angenommen  worden.  Finden  sich  daher 
die  scbnurverzierten  GeftUse  und  der  geschweifte 
Becher  in  der  sogen,  jüngeren  neolit  bischen  Zeit 
wie  am  Rhein  so  auch  iD  Baden,  in  der  Schweiz,  in 
Ostpreossen  und  dem  ganzen  ostbaltischen  Gebiete, 
in  Frankreich;  gehen  sie  durch  Portugal  und 
Sicilien  im  Osten  bis  Ungarn;  steigen  sie  durch 
Mitteldeutschland  hinab  und  finden  sie  sich  häufig 
in  den  Steingräbern  Thüringens  (0.  Tischler: 
Westd.  Zeitsehr.  Jahrg.  V,  H.  II.  Schriften  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesellsch.  zu  Königs- 
berg i.  Pr.  XXIX.  Jahrg.  1888),  dann  kommt 
hier  offenbar  zunächst  dasselbe  in  Betracht,  was 
Boyd  Dawkins  bezüglich  der  gleichartigen  eng- 
lischen Vorkommnisse  hervorhebt  und  es  bleibt 
sehr  zu  beachten,  dass,  wie  hier  am  Rhein,  so 
auch  nach  den  weitgehenden  Untersuchungen  von 
Klopfleisch  (u.  a.  0.)  anderwärts  „sich  der  Ge- 
fäasstil  nicht  in  seiner  Entwickelung  auf  deutschem 
Boden  nach  weisen  lässt,  sondern  mit  allen  Eigen- 
arten eines  ausgeprägten  Stils  plötzlich 
und  unvermittelt“,  also  so  auftritt:  als 
sei  er  von  einem  eingewanderten  Volke 
aus  ferner  Heimath  importirt  worden. 

Aeltere  Kulturreste  sind  hier  am  Rhein  ge- 
wisse Erdgruben  mit  hockend  beigesetzten  Todten, 
polirten  Steingerät hen  einfacherer  Art,  Rus&erst 
primitive  Handmühlen  aus  Sandstein  und  Hals- 
bänder aus  darchbohrten  Muschelstücken  in  der 
Form  von  kleinen  Ringen  und  rohen  Berlocken, 
aus  freier  Hand  gefertigte  GefUsse  in  schlichter 
Cylinder-  und  Kugelgestalt  mit  wild  phantastisch  er 
Ornamentation,  Warzen  und  Schnurösen.  Das 
hervorragendste  Gräberfeld  dieser  Art  ist  das  durch 
L.  Lin  den  Schmidt  bekannt  gemachte  am  Hinkel- 


stein bei  Monsheim  unweit  Mainz  (Zeitschrift  des 
Vereins  zur  Erforschung  der  Rheinischen  Geschichte 
und  Alterthttmer  zu  Mainz.  B.  3,  Heft  1,  Mainz 
1868,  S.  I u.  f.  Alterthümer  aus  heidnischer 
Vorzeit.  Mainz  1870,  B.  II,  Heft  VII,  Taf.  1. 
Heft  XI,  Taf.  1 ; Archiv  f.  Anthropologie,  S.  122). 
Gleichzeitig  erscheinen  Trichtergruben  mit  Brand- 
resten and  beschriebenen  Gerätben  und  zwar  t heil- 
weise im  Anschluss  an  paläolithische  Höhlenfunde. 
Die  bedeutendsten  Fundstellen  dieser  Kulturreste 
sind  die  Gegend  von  Meckenheim  bei  Bonn,  die 
Höhlen  von  Steeten  an  der  Lahn  und  die  Umge-» 
gend  von  Wiesbaden  (Annal.  d.  Vor.  f.  Nass. 
Alterthumskunde  u.  Geschichte.  B XIII,  8.  379; 
B.  XV,  S.  305),  wo  also  auch  das  charakteri- 
stische Hügelgrab  mit  schnurverziorton  geschweiften 
Bechern  etc.  vorgekommen  ist.  Sie  gehören  hier  nach 
v.  Cohauseu  in  eine  Zeit,  welche  derjenigen  der 
Entstehung  der  Hügelgräber  dieser  Landschaft  vor- 
ausging, werden  überhaupt  als  die  ältesten  dieser 
Gemarkung  betrachtet  (v.  Co  hausen  a.  n.  0.). 
Chronologisch  haben  wir  es  hier  offenbar  mit  vor- 
keltischen, historisch  also  mit  iberischen  Hinter- 
lassenschaften zu  thun.  Dieser  Auffassung  ent- 
sprechend, haben  die  Schädel,  welche  sich  am 
Rhein  in  Begleitung  dieser  Objekte  fanden , eina 
„Schmale  hohe  Form  mit  stark  vorspringenden 
Scheitelhöckern  und  weichen  von  der  gewöhnlichen 
Form  des  Gerraanenschädels,  den  wir  aus  den 
Reihengräbern  kennen,  ab,  nähern  sieb  mehr  einigen 
rohen  Rassen“  (Schaa  ff  h aus  en , Corr.-BI.  f. 
Anthrop. , XII.  Jahrg.,  S.  57).  Ganz  dasselbe 
Verhältnis«,  wie  hier  in  den  älteren  neolithischen 
Gräbern  am  Rhein,  finden  wir  in  Britannien  nach 
meiner  Correspoudeuz  mit  Boyd  Dawkins.  Dieser 
Gelehrte  schreibt:  „Die  neolithische  Bevölkerung 
von  Britannien  ist,  so  weit  all  unsere  Erfahrung  geht, 
von  einem  gleichförmigen  dolichokepbalen  Typus, 
ununterscheidbar  vom  iberischen;  er  ist  kein  arischer. 
Wir  haben  weder  lappischen,  noch  finnischen,  noch 
werden  wir  irgend  einen  Typus  erhalten  haben 
bis  zur  Besitznahme  unserer  Insel  von  dem  kel- 
tischen brachykephalen  Volk  im  Bronze-Zeitalter. 
Ich  erkläre  dies  durch  das  sich  durch  die  See 
darbi»?tende  Hindernis»  der  Einwanderung,  welches 
das  Volk,  das  die  gegenüber  liegende  Küste  be- 
setzt hatte,  im  neolit  hiseheD  Zeitalter  abbielt, 
überzusetzen.“  „Die  iberische  Ras-se  war  in  der 
Bronzezeit  im  Besitz  von  Yorkshirc  und  war  weit 
verbreitet  in  Wiltshire  bis  zum  5.  oder  6.  und 
beinahe  7.  Jahrb.  Dies  ist  bewiesen  durch  die 
umfangreichen  Grabungendes  Generals  Pitt  Itiden 
in  Kischende.“ 

Die  älteren  und  ältesten  rheinischen  Kultur- 
reste sind  gleichartig,  zeigen  keine  Spur  von  Thon- 
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gefä&en  und  polirten  Steingerätben , sondern  nur 
geschlagene  Messer,  Schaber,  Pfrieme,  sowie  Qe- 
räthe  aus  Knochen  neben  zerschlagenen  und  ent- 
markten  Knochen,  welche  theilweise  Thieren  einer 
kälteren  Vorzeit  angehören;  Gräber  scheinen  gänz- 
lich zu  fehlen  Die  charakteristischste  und  be- 
deutungsvollste Niederlassung  dieser  Art  ist  die 
von  Professor  Sc  ha  aff  hausen  auf  das  Sorgfäl- 
tigste untersuchte  und  in  der  vom  Verein  von 
Alterthumsfreunden  i.  Kheinl.  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  gewidmeten  Festschrift 
ausführlich  besprochene  vorgeschichtliche  Ansiede- 
lung vom  Martinsberg  in  Andernach.  Solche  paläo- 
litbische  Kulturreste  fehlen  in  Britannien.  Hier 
hätten  wir  es  also  — und  zwar  io  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Historie  — mit  den  Hinterlassen- 
schaften der  Urbevölkerung  zu  thun. 

Scheinbar  haben  wir  also  hier  aru  Rhein  eine 
Uebereinstimmiiog  der  ethnographischen  Mitthei- 
lungen des  J.  Caesar  und  Tacitul  mit  den  unter- 
irdischen Kulturresten  ; allein  vielleicht  trügt'#;  ich 
möchte  dessbalh  die  Sache  nicht  als  abgeschlossen 
betrachtet  wissen , vielmehr  durch  dieselbe  nur 
bitten,  nach  gegebenen  Weisungen,  gestützt  auf 
die  Historie,  die  Prtthistorie  zu  beurtbeilen.  Dazu 
ber u fen  ist  in  erster  Linie:  gründliche 
Lok  alforsch  un  g. 

Der  Vorsitzende  Herr  ScrhanlThattseii: 

Wir  sind  zu  dein  Augenblicke  gekom- 
men, wo  ich  die  Versammlung  scbliessen 
muss.  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  allen 
denen  ein  Wort  des  herzlichsten  Dankes 
auszusprechen,  welche  zu  dem  glücklichen 
Gelingen  des  Kongresses  in  irgend  einer 
Weise  beigetragen  und  ihre  Hülfe  so  be- 


reitwillig geleistet  haben,  zunächst  dem 
Herrn  Oberbürgermeister  dieser  Stadt,  so- 
wie den  Herren  Stadtverordneten,  sodann 
den  Unterzeichnern  eines  Garantiefonds, 
der  Direktion  der  Lese-  und  Erbolungs- 
gesel lach aft,  welche  ihre  Räume  uns  zur 
Verfügung  stellte,  dem  WalbruPschen  Män- 
nerchor, den  Direktionen  der  rheinischen 
Eisenbahn  und  der  rheinischen  Üampf- 
schifffuhrts-Gesellschaft,  ferner  dem  Herrn 
Oberbürgermeister  von  Köln  und  den  Kölner 
Herren,  welche  für  uns  die  schöne  Aus- 
stellung Kölnischer  AlterthUmer  zu  Stande 
gebracht  habeo,  dem  Metropolitan-Dom- 
kapitel in  Köln,  der  Geschäftsführung  und 
dem  Lokal-Oomitö  dieser  Festversamm- 
lung,  welche  keine  Mühe  gescheut  haben, 
Ihnen  die  Tage  unseres  Zusammenseins 
angenehm  und  genussreich  zu  machen. 

Auch  denjenigen  Herren  muss  ich  jetzt 
schon  unsern  verbindlichsten  Dank  aus- 
sprechen,  welche  uns  auf  der  heutigen 
Fahrt  nach  Remagen  und  Rolandseck  noch 
ihre  Opferwilligkeit  zeigen  und  uns  einen 
freundlichen  Empfang  bereiten  wollen. 

Allendiesen  Personen  sage  ich  wärmsten 
und  aufrichtigsten  Dank  in  Ihrem  Namen 
und  in  dem  des  Vorstandes  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft! 

Herr  von  Le  Coq: 

Wir  haben  Alle  das  Gefühl,  dass  wir  unterm 
verehrten  Präsidenten  unsern  Dank  aussprecben 
müssen  für  die  so  vorzügliche  Leitung  der  Geschäfte. 
(Allseitiges  Bravo!) 

(Schluss  der  IV.  Sitzung.) 


III. 

Das  speziell  für  den  Congress  gebotene  Studienmaterial,  Ausstellungen  und  Ausflüge. 


Den  Danke» werten  unsere*  Herrn  Vorsitzenden  an 
alle  Jene,  welche  in  an  aufopferungsfreudiger  Weise 
zum  Gelingen  unseres  Rheinischen  Congresses  beige- 
tragen halten,  müssen  wir  noch  zufügen,  dass  das 
Haupt  verdienst  für  all  das  Gebotene  doch  vor  Allem 
unserem  Herrn  Vorai  t zen  d en  Geheimrath  Schaaff* 
h ausen  persönlich  zufallt;  er  hat  keine  Mühe  gescheut, 
um  den  Congress  so  belehrend  und  schön  zu  gestalten, 
wie  er  immer  in  der  freudigen  Erinnerung  aller  Theil- 
nehmer  bleiben  wird. 

Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  über  das 
speziell  für  den  Congre*»  gebotene  Studienmaterial 

Die  Zusammenstellung  der  Bonner  Ausstel- 
lung zeigte  überall  die  Meisterhand  unseres  Herrn  V er- 
sitzenden, alle  Gebiete  der  anthropologischen  Forsch- 
ung waren  durch  höchst  interessante  Stöcke  aus  seiner 
eigenen  Privatsammlung  vertreten.  Sonst  hatten 
noch  ausgestellt:  das  Provinzialmuseum,  der  natur- 


historische  Verein  für  die  preu*sischenKhein- 
I lande  und  Westfalen,  beide  Sammlungen  Alterthümer 
aller  prähistorischen  Perioden;  Herr  D r.  A.  K ran  tz,  Rhei- 
nisches Mineralienkomptoir,  Steinwaffen  und  Robstücke 
an»  Obsidian,  Nephrit  und  Jadeit;  Herr  Historienmaler 
Dr.  J.  Naue,  Cypri  sehe  Alterthümer;  Herr  Dr.  Howard 
Gore.  Kollektion  amerikanischer  Alterthümer  und  ethno- 
logische Photographien  aus  Amerika;  Herr  Konstantin 
Kölinen:  10  Tafeln  von  Grabfunden  aus  Andernach. 
16  Tafeln  mit  Terrakotten:  Herr  Dr.  med.  u.  philos. 
G.  Bus chan-Kiel:  6 G la» tafeln  mit  prähistorischen 
Geweben  und  üespinnsten;  Herr  Dr.  Köhl  in  Worms: 
Alterthümer  aus  der  Wormser  Gegend. 

Die  Ausstellung  von  Alterthümern  aus 
Kölner  Privataammlungen,  veranstaltet  am  8.  August 
1 1888  im  Museum  der  Stadt  Köln,  hatten  beschickt, 
wofür  wir  hier  nochmals  den  wärmsten  Dank  sagen,  die 
l Herren  Gebrüder  Bourgeois,  Kunsthandlung:  W. 
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Forst,  Komische  Alterthümer ; Ed.  Herstatt,  id.;‘ 
F.  Krainer.  Aegyptische  und  römische  Alterthümer; 

F,  .Merken*,  Römische  Alterthümer;  GL  A.  Niessen, 
id.;  H.  Wolff,  id.;  C.  Thewalt,  Alterthömer  bis  l 
incl.  XIV.  Jahrh. 

Ausflüge:  Atn  Dienstag  Nachmittag  wurde  bei 
«rhönstem  Wetter  die  Fahrt  nach  Königswinter  gemacht 
und  von  dort  der  Drachenfels  aut  der  Zahnradbahn  er- 
stiegen. Bei  der  Hinabfahrt  wurde  die  Drachenburg 
und  deren  glänzendes  Innere,  das  vom  Besitzer.  Herrn 
Baron  von  Sarter,  den  Gästen  geöflnet  war.  besieh* 
tigt  Am  Mittwoch  bot  Köln  tuii  seinen  Sehenswür- 
digkeiten, dem  Dora,  dem  WalrafF’schen  Museum,  der 
Aufteilung  des  Gewerbeverein«  und  der  Flora  reichen  | 
Genuss.  Am  Donnerstag  Nachmittag  fand  die  Fahrt 
nach  Remagen  auf  festlich  geschmücktem  Dampfer 
statt.  An  der  Landungsbrücke  begrüsste  der  Bürger- 
meister der  Stadt,  Herr  von  Lassaulx,  den  Congresa. 
Hin  langer  Zug  von  Herren  und  Datnen  zog  dann  unter 
den  Klangen  der  Musik  durch  die  geschmückte  Stadt 
tn  dem  Ausgrabungsfelde,  welche*  am  Wickelsmäuer* 
chen  (viculns)  heisst  und  in  den  letzten  Jahren  zahl- 
reiche römische  Gräberfunde  geliefert  hat,  vgl.  Jahrb. 
von  Alterthumsfreunden,  Bonn  1886,  L.  LXXX.  Das  | 
römische  Grabfeld,  links  an  der  alten  Römerstrasse, 
schliemt  sich,  was  am  Rheine  nicht  selten  vorkommt, 
an  den  heutigen  christlichen  Kirchhof  an.  Die  Grab- 
ung war  vorbereitet,  die  Anthropologen  umstanden 
bald  einen  fast  3 m tief  stehenden  römischen  «Sarg 
ans  dem  Tuffe  des  nahen  Brohlthales.  Als  der  schwere 
Sargdeckel  abgehoben  war,  zeigten  sich  die  unvoll- 
ständigen Reste  eines  Skeletts.  Der  Sarg  war  einige 
Zoll  hoch  mit  feinem  Lehm  gefüllt,  neben  dem  Ske- 
lette rechts  lagen  zwei  zerbrochene  Glasgefäsue.  von 
Metall  war  keine  Spur  vorhanden;  vom  Schädel  fanden 
sich  nur  wenige  mürbe  Stücke.  Das  Grab  war  viel- 
leicht in  alter  Zeit  schon  beraubt  worden.  Etwa  16 
Schritte  von  dieser  Stelle  lag  in  derselben  Tiefe,  in 
freier  Erde  ein  vortrefflich  erhaltenes  Skelett , neben 
dessen  Kopfe  »ich  ein  kleines  rundes  römische»  Fläsch- 
chen befand.  Während  die  Zerstörung  der  Knochen 
im  ersten  Grabe  der  abwechselnden  Feuchtigkeit  eines 
sandigen  Bodens  zuzuschreiben  war,  hatte  sich  das 
zweite  Skelett  in  einem  festen  Thonboden  gut  erhalten. 
Geh.  Rath  Schanffhauscn  berichtet  über  den  «Schädel 
dieses  Grabe«  wie  folgt:  * Derselbe  trägt,  in  seinem 
Stirnbein  deutlich  die  Spuren  kün»tlicher  Deformation. 

In  der  Mitte  der  Stirne  findet  «ich  der  Eindruck  einer 
Binde,  die  aber  am  Hinterkopfe  nicht  mehr  erkennbar 
ist.  Die  Scheitelhöcker  stehen  auffullend  hoch,  hinter 
der  Coronalis  zeigt  sich  eine  quere  Einschnürung.  Der 
Schädel  ist  178  mm  lang,  140  breit,  sein  Index  also 
78.8.  Die  Höhe  ist  139.  Alle  Nähte  sind  offen.  Schon 
mehrfach  sind  in  rheinischen  Keihengr&bera  ähnliche, 
aber  in  höhemi  Grade  entstellte  Schädel  gefunden,  die  : 
den  Makrocephalen  der  Krim  überaus  ähnlich  sind. 
Ich  schreibe  sie  den  Hunnen  zu.  Ecker  beschrieb 
den  in  Mainz  befindlichen  Makrocephalen  von  Nieder- 
olm.  ich  beschrieb  einen  solchen  von  Meckenheim  und  1 
fand  einen  gleichen  im  Museum  von  Darmstadt,  Aber 
auch  zwischen  römischen  Gräbern  kommen  sie  vor. 

In  Strassburg  fand  sich  ein  solcher  auf  dem  römischen  ■ 
Grabfeld  vor  dem  Weissenthurmthor.  vgl.  Amtl.  Bericht 
der  Anthrop.-V.  1879.  $.  130.  Ich  bracht«?  diesen  Fund  ! 
mit  der  geschichtlichen  ThaUache  in  Verbindung,  das» 
Kaiser  Gratian  (375—3881  Avaren  über  den  Rhein  nach 
Gallien  verpflanzte.  Auch  der  Schädel  von  Remagen 
kann  ein  Avare  sein.“  Während  die  eifrigen  Grab- 
tnrocher  noch  an  der  Fundstelle  beschäftigt  waren  und 


auch  die  von  den  Herren  Keuleaux,  Martinengo 
und  Müller  ausgestellten  früheren  römischen  Funde 
von  Remagen  betrachteten  und  Fritsch  pbotographirte, 
war  ein  anderer  Theil  der  Gesellschaft  nach  dem  nahen 
Viktoriaberge  hinaufgestiegen,  wo  sich  dem  Blicke 
eine  herrliche  Aussicht  bietet  auf  da«  mit  freundlichen 
Dörfern  und  Städtchen  geschmückte  Rheinthal,  auf 
die  malerischen  Linien  des  SiebengeCirge»  und  die 
südlich  von  demselben  sich  fortsetzenden  Basaltkuppen. 
von  denen  der  Asberg  und  Hummelsberg  noch  deutliche 
germanische  Steinringe  tragen,  die  aber  bald  dem  hier 
im  Aufschwünge  stehenden  Steinbruch  betriebe  zum 
Opfer  fallen  werden.  Beim  Hinabsteigen  wurde  die 
vom  ürafpn  Fürstenberg  gebaute  schöne  Apollinaris- 
kirche  besucht,  die  von  den  bedeutendsten  Malern  der 
Düsseldorfer  Schule,  von  Jttenbach,  Degen.  Andrea« 
und  Carl  Müller  mit  Fresken  ausgemalt  ist.  Der  Apol- 
linarisberg ist  ein  alter  Wallfahrtsort.  Nach  der  Le- 
gende zerfiel  auf  das  Gebet  de«  Heiligen  da»  Bild  de« 
Apollo  in  Stücke.  Die  ludi  Apollinare»  wurden  zu 
Rum  im  Monat  Quinctilis  gefeiert,  in  denselben  Monat 
Juli  fllllt  noch  heute  das  Apollinarisfest,  zu  dem  zahl- 
reiche Pilgerschaaren  den  Berg  hinaufziehen.  Von  hier 
war  Remagen  bald  wieder  erreicht.  Der  Vorsitzende 
führte  die  Gäste  auf  diesem  Wege  an  da«  berühmte 
und  räthselhafte  Portal  von  Remagen,  von  dem  ein 
Bild  schon  beim  Beginne  de«  Ausflugs  den  Theilnehmern 
eingehändigt  worden  war.  Geh.  Rath  Schanffhausen 
gab  folgende  kurze  Erklärung  diese«  mit  fabelhaften 
Menschen  und  Thiergestalten  geschmückten  Tliore*. 
Das  Portal  ist  jedenfalls  ein  altes  Kirchenthor  und 
steht  jetzt  al»  Eingang  in  den  Hof  der  Pfarrei  an 
zweiter  Stelle  wieder  aufgebaut.  Die  Kunsttechnik 
zeigt  in  der  Behandlung  der  menschlichen  Köpfe  und 
mancher  Thiertiguren  noch  viele  Anklänge  an  aie  spät- 
römische Zeit,  Prof.  Braun  verglich  in  «einer  Schrift 
über  dasselbe  (Bonn  18691  die«  Thor  dem  Kirchenportal 
von  Grossen  Linden  in  Oberheeaen,  welches  ähnliche 
phantastische  Figuren  zeigt.  Die  des  Portales  von  Re- 
magen erinnern  an  gnostische  Darstellungen  und  an 
die  Visionen  der  Apokalypse.  Braun  glaubt,  dass  in 
diesen  Bildern  «las  Sündhafte.  Verworfene  und  Dämo- 
nische vorgestellt.  sei,  welche«  dem  Innern  der  Kirche 
fern  bleiben  «oll.  Die  Thiersytnbolik  ist  in  der  eisten 
Zeit  de»  Christenthum*  »«ihr  gewöhnlich.  Der  Ha«e, 
der  Hund,  da«  Schwein,  der  Drache  halten  keine  gute 
Bedeutung,  während  der  Löwe  das  Sinnbild  der  Macht 
und  Stärke  ist.  Da«  Meerfräulein,  welches  nach  unten 
Fisch  und  Vogel  wird,  ist  die  Sirene,  welche  die  Men- 
schen verführt.  Der  bärtige  Mann  mit  Si hlangenfüssen 
erinnert  an  die  Giganten,  deren  Ftttse  nach  Macmhiu» 
in  Schlangenringen  endigen.  Der  Adler,  der  den  Vogel 
zerfleischt.  soll  den  Staat  bedeuten,  der  die  Kirche 
verfolgt.  Da»  Rebhuhn  »teilt  die  Geilheit  vor;  der 
Mann  mit  Schild  und  Speer  ist  der  h.  Michael , der 
mit  dem  Löwen  kämpft,  ist  Simeon,  an  dem  Baume  de» 
Paradieses  steht  Adam , Noah  rudert  in  einer  Kufe, 
der  Teufel  erscheint  als  reitender  Jäger.  Bemerkens- 
werth ist  vielleicht,  da».«  da«  menschliche  Gesicht  aut 
dem  Rücken  des  Vogels,  der  den  Finch  verzehrt,  Bild 
8 des  Thorbogen»,  im  Profil  und  Schnurrbart  auffallend 
dem  Gesichte  Kurls  des  Grossen  in  dessen  Reiterbilde 
zu  Metz  gleicht.  Mit  einbrechender  Dunkelheit  fuhren 
die  Anthropologen  rheiuabwiirt*  nach  Rolandseck,  wo 
auf  dem  Eisenbahnhofe  die  Festtafel  ihrer  wartete. 
Um  IO1/4  Uhr  erfolgte  dann  die  Rückfahrt,  zu  der 
Kanonenschläge  und  aufsteigende  Raketenschwärrae,  so- 
wie das  Aufleuchten  der  Villen  und  Gärten  da»  Zeichen 
gab.  Bei  der  Fahrt  stromabwärts  grü«*ten  die  Berge 
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und  Burgen  und  Schiöwer  und  Landhäuser  da»  vorbei- 
fahrende  Schiff  in  vielfarbigem  bengalischem  Lichte, 
welches  der  Strom  in  zitternden  Feueraäulen  wieder* 
spiegelte,  bis  Bonn  erreicht  war,  wo  /.uni  Schlüsse 
noch  knatternde  Feuert*«  h langen  und  zischende  Raketen 
mit  Leuchtkugeln  Aufstiegen  und  Bolle rachüwe  don- 
nerten. bis  mit  cineniniale  der  glänzende  Zauber  wieder 
in  schwarze  Nacht  versank. 

Am  Freitag  den  10.  Augu*t  fand  nach  Schlus* 
des  Gongresses  die  im  Programm  angebotene  Fahrt 
nach  dem  Siebengebirge,  nach  Andernach  und  den: 
Laacber-See  statt.  zu  der  »ich  30  Mitglieder  gemeldet 
hatten,  l'm  7 Uhr  früh  fahren  die  Wagen  von  Bene). 
Bonn  gegenüber,  ab  nach  der  Abtei  Heist erbach . wo 
unter  prächtigen  Kastanien  nahe  der  herrlichen  Cbor- 
ruine  aus  dem  13.  Jahrh.  da»  Frühstück  eingenommen 
wurde.  Herr  von  Le  Coq  überraschte  die  Gesellschaft 
hier  durch  Aufstellung  seines  photographischen  Appa- 
rate» und  machte  mehrere  gelungene  Aufnahmen,  die 
er  später  als  Erinnerungen  an  »len  Congresi  freund- 
lichst  vertheilte.  Um  83/a  Uhr  l»egann  der  Aufstieg 
zum  Petersberg,  anfänglich  durch  schönen  Buchenwald, 
an  einem  rnnden  Hügel  vorbei,  der  bisher  nicht  be- 
achtet, ein  germanischer  Grabhügel  zu  «ein  scheint. 
I>er  Besitzer  von  Hei«terbach,  Herr  Grat  zur  Lippe- 
Bisterfeld,  hat  bereits  zu  einer  Untersuchung  desselben 
die  Erlaubnis  gegeben,  ha  die  hamen  und  älteren 
Herren  die  Hülfe  der  Esel  nicht  verschmäht  hatten, 
war  in  etwa  3/«  Stunden  der  Gipfel  des  Herges  erreicht. 
Der  hier  vorhandene  alte  Steinring  wurde  an  diesem 
viel  betrachten  Orte  er»t  im  Jahre  1882  entdeckt  und 
von  Herrn  Geb.  Rath  von  Dechen  und  dem  Vor- 
sitzenden geometrisch  aufgenomuien.  Kr  ist  noch  ganz 
erhalten  und  nur  von  2 himiurtiihreiiden  Wegen  durch* 
schnitten-  Am  besten  sieht,  man  ihn,  wo  der  Weg 
nach  Oherdollendorf  hinabführt.  Innerhalb  des  Ringe« 
ist  ein  Graben  noch  an  vielen  Stellen  erkennbar,  der 
Wall  selbst  ist  vielfach  niedergetreten,  nur  die  äussere 
Böschung  ist  meist  erhalten.  Er  besteht  nicht  ganz 
aus  Steinen,  der  innere  Kern  i»t  Erde,  die  vom  Graben 
aufgeworfen  ist  und  dünn  mit  einem  Mantel  dicker 
HanaRblöcke  bedeckt  wurde,  vgl.  Juhrb.  d.  Ver.  von 
Alterthumsfr.  LXXI1  1882,  S.  200.  Nach  der  Khein- 
aeite  liegen  auf  der  Hochfläche  des  Berges  in  einer 
Reihe  von  N.  nach  8.  grosse  Basaltblöcke.  zumal  3 
übereinandergethürmte , die  man  für  den  Rest  eines 
niegulit  bischen  Denkmal-  halten  möchte,  weil  ein  solches 
Aufeinander! iegen  von  Blöcken  als  natürliche  Bildung 
nirgend  «onat  in  dem  basal t reichen  Siebengebirge  be- 
obachtet ist.  Nachdem  die  entzückenden  Aussichten 
von  mehreren  Lichtungen  de»  Waldes  aus  gesellen 
waren,  wurde  nach  Königswinter  hinabgeatiegen  and 
auf  der  andern  Kheinaeite  mit  der  Eisenbahn  nach 
Andernach  gefahren.  Hier  fand  erst  du*  Mittagessen 


statt,  dann  wurde  nach  der  Stelle  der  prähistorischen 
Ansiedelung  in  der  Nähe  de*  Bahnhot*  der  Eisenbahn 
gefahren.  Der  Vorsitzende  halte  einige  Tage  vorher 
graben  lassen,  es  war  die  oberste  Lage  eine»  Lava* 
«trome«  biosgelegt  und  in  den  mit  Lehm  gefüllten 
Spalten  zwischen  den  Lavablöcken  waren  wieder  Stein- 
me-ser  und  zerschlagene  Knochen  gefunden  worden. 
Wie  die  Arbeiter  sagten,  war  am  Vormittag  ein  Herr 
gekommen,  der  «ich  als  Mitglied  de*  Congresse»  aus- 
gab  und  die  Funde  mit  sich  nahm.  Da«  war  zum 
wenigsten  eine  grosse  Unhöflichkeit,  denn  als  nun  die 
Besichtigung  »tattfand.  waren  nur  wenige  Gegenstände 
zur  Vertheilung  vorhanden.  Der  Zug  führte  nun  die 
Gäste  nach  Niedermendig  und  von  hier  ging  e«  zu 
Wagen  nach  dem  Laacber-See.  der  im  schönsten  Blau 
erglänzte.  Derselbe  ist  nicht  ein  mit  Wasser  gefüllter 
alter  Krater,  sondern  weit  eher  ein  eingesunkenes  Thal ; 
es  fehlt  an  «einen  Wänden  jede  Spur  eine»  Lavastrome«, 
Kratere  aber  linden  »ich  auf  den  ihn  umgebenden  Bergen, 
der  bedeutendste  ist  der  Krnfter  Ofen.  Ea  fehlt  am 
Seeufer  nicht  an  Mofetten,  welche  Kohlensäure  aus- 
hauchen.  Der  See  hatte  ursprünglich  keinen  AbHu«*. 
Den  ersten  Stollen  zu  diesem  Zweck  lies«  der  zweite 
Abt  de«  Kloster«  im  Jahre  1152  berate! len.  Im  Jahre 
1644  wurde  der  Spiegel  de*  Sees  durch  einen  m*uen 
tiefer  angelegten  Stollen  um  20  F.  erniedrigt  Er  hegt 
jetzt  845  K,  Über  dem  Meer.  €86  F.  über  dem  Null- 
punkt de«  Rheinpegel*  von  Andernach.  Die  grösste 
gemessene  'l  iefe  de*  fischreichen  Sees  ist  157  F.  Durch 
den  neuen  Stollen  wurde  die  Oberfläche  des  See»  um 
xfYi  verringert,  es  wurden  191  Morgen  Land  gewonnen. 
Am  örtlichen  Ufer  de*  Sees  wurde  ein  Pfahlbau  und 
später  ein  F.inbaum  gefunden.  Verb,  des  naturhist.  V. 
1869,  8.  114  und  1874,  Correap.-Bl.  S.  72.  K«  wurden 
noch  in  Laach  nach  eingenommener  Erfrischung  die 
von  den  früher  dort  ange«iedelten  Jesuiten  gegründete 
kleine  Naturalien  Sammlung  besehen,  in  der  »ich  meh- 
rere Steinbeile  au»  der  Gegend  und  der  erwähnte  Ein- 
baum  befinden  und  dann  die  berühmte,  von  der  Al>end- 
sonne  beleuchtete  Abtei  bewundert,  die  eine*  der 
schönsten  Bauwerke  romanischen  Stiles  am  Rheine  ist 
Auf  der  Fahrt  nach  Niedermendig  zur  Eisenbahn  wurde 
einer  jener  reichen  brunnenartigen  Schachte  lM?sichtigt, 
die  hier  in  den  Lavastrom  hinuhgehen.  Die  Bearbeit- 
ung dieser  Lava  fand  schon  bei  den  Körnern  statt  ; in 
dem  benachbarten  Orte  Gottenheim  kennt  man  einen 
alten  Steinbruch,  in  de*»en  Halde  noch  römische  Mühl- 
steine von  eigenthümlicher  länglicher  Form  gefunden 
werden,  die  da«  Volk  Napoleonshüte  nennt,  Jahrh.  d. 
Ver.  von  Alterthomsfr.  LXXVll  1884,  S.  210.  Da  die 
Gesellschaft  schon  um  91/:*  Uhr  wieder  in  Bonn  war, 
vereinigte  man  »ich  noch  einmal  zum  gemüthlichen 
Zusammensein  im  (»arten  des  Kai-erhofes 
So  schlossen  diese  unvergesslichen  Tage! 
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Nach  Beschluss  der  Vorstands«  haft  sind  jetzt  auf  Vorschlag  de»  Wiener  Lokulcomite*  für  die  gemeinschaftliche 
Versammlung  der  deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellte  haft  (zugleich  XX.  allgemeine  Versammlung 
unserer  Gesellschaft!  die  Tage  vorn  5.— 10.  August  1669  in  Aussicht  genommen.  J.  Ranke,  Generalsekretär. 

Druck  der  Akademischen  Buchtlruckere » txm  F.  Straub  in  München.  — Schl  uam  tlcr  Beda  kl  um  VJ.  Dezember  JHH*. 
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Congresa  in  Wien  1889. 

Nach  Beachluss  der  Vorstandschaft.  sind  jetzt  auf  Vorschlag  des  Wiener  Lokalcomitds  für  die 
gemeinschaftliche  Versammlung  der  deutschen  UDd  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  (zugleich 
XX.  allgemeine  Versammlung  unserer  Gesellschaft)  die  Tage  vom  6.  — 10.  August  in  Aussicht 
genommen.  j Hanke,  Generalsekretär. 

Nachträge  zum  Berichte  über  die  XIX  allg.  Versammlung  in  Bonn*) 

(fUr  den  Congress  mit  der  Bitte  der  Veröffentlichung  eingesendete  Mittheilungen). 


I.  Die  Knochenfunde  von  Voklinshofen 

(Oberelsas*). 

Bericht  von  Dr.  Aug.  Hertzog-Gebersch  weier. 
Wenn  der  Heisende  auf  der  els&ssiscben  Eisenbahn- 
linie von  Mfilhau*en  nach  Colmar  fährt,  «o  erblickt  er 
von  weitem  schon  bei  hell  beleuchteten  Gebirgen  grosse  j 
rothe  Wunden  in  den  Flanken  des  Vogesux.  Es  sind 
die  weit  und  breit  bekannten  Sandsteinbrficke,  die  von 
Gebweiler  an  bis  hinab  zum  malerisch  gelegenen  Dörf- 
chen H&useren  an  zahlreichen  Stellen  eingebrochen 
sind,  aus  welchen  der  vortreffliche  Pflasterstein  ge- 
wonnen wird,  mit  welchem  die  Strassen  unserer  Städte 
und  Dörfer  gepflastert  werden. 

/wischen  Geberach  weier  und  Vtfklinshofen. 
am  Eingänge  eines  kleinen  Thaies,  befinden  sich  zwei 
solcher  Steinbrüche.  In  dem  zur  rechten  Hand  des 
Thaleinganges  gelegenen  Bruche  — vor  mehr  als  zwan- 
zig Jahren  lieferte  dieser  Bruch  die  Pflastersteine  fflr 
das  Boulevard  llaus.Humnn  zu  Paris,  eben  dadurch  sind 
besonders  die  Yöklinshofer  Steinbrüche  berühmt  ge* 
worden  - oberhalb  eines  niedlichen  Falles  des  Thal- 
bache* haben  die  Arbeiter  im  .Monat  Mai  vorigen  Jahre« 
«ehr  viele  Knochen  an  den  Tag  gebracht,  die  meisten* 
theils  von  antediluvianixchen  Siiugetbieren  stammten. 
Die  Knochen  wurden  anfänglich  nicht  beachtet  und 
in  grosser  Anzahl  auf  den  .Schutthaufen  geworfen. 
Nach  nachträglichen  Mittbeilungen , die  mir  seitdem 
durch  die  Arbeiter  gemacht  wurden,  waren  unter  den 
weggeworfenen  Gegenständen  viele  Mamnmthmolare 
vorhanden.  Der  Zufall  führte  in  einem  Spaziergänge  \ 

••  t'flrtMiiqn«  111  u.  IV  folgt  in  Nr.  I Itm. 


den  Pfarrer  von  Häuseren  an  die  Fundstätte,  »llwo 
ihm  die  außergewöhnlich  grossen  Knochen,  die  dort, 
nmherlagen.  auffielen.  In  der  Vermnthung,  dieselben 
konnten  wissenschaftlichen  Werth  haben , thoilte  er 
es  «einem  Kollegen  von  Vöklinshofen  mit , der  in  zu- 
vorkommendster Weine  die  Güte  hatte,  mich  von  dem 
Vortall  zu  benachrichtigen. 

Noch  an  demselben  Tage  begab  ich  mich  in  den 
Steinbrucb,  wo  ich  mit  eigener  Hand  einen  ziemlich 
gut  erhaltenen,  jedoch  nicht  mehr  ganzen  Schenkel- 
knochen eines  Mammuths  ausgrub.  Sofort  erkannte 
ich,  das«  hier  eine  wichtige  pal&ontologiache  Fund- 
stätte vorlag.  Ich  empfahl  also  den  Arbeitern  und  den 
Grubenbesitzern  grösste  Sorgfalt  beim  Ausgraben,  lies» 
auch  zugleich  so  viel  sammeln,  als  möglich,  wodurch 
ich  sofort  zahlreiche  und  recht  bemerkenswert  he  Ge- 
genstände erhielt:  darunter  ein  wohlerbaltener  Maro- 
muthhftckentabn. 

E«  galt  nun  Maßregeln  zu  treffen,  um  das  Ge- 
fundene zu  erhalten  und  noch  dort  Begrabenes  für 
unsere  wissenschaftlichen  Sammlungen  zu  bekommen. 
Hierbei  liess  sich  alter  der  Mangel  recht  fühlen  an 
einer  entsprechenden  Gesetzgebung  in  Elsa»»- Lothringen, 
welche  den  staatlichen  Behörden  von  vornherein,  selbst 
auf  Privatbesitzungen,  wie  dies«  hier  der  Fall  war. 
das  Recht  einrftnmt,  sofort  Anordnungen  und  Maß- 
regeln zu  treffen,  zum  Zwecke  einer  regelrechten  Aus- 
führung und  einer  sorgfältigen  Ueberwachung  der  Aus- 
grabungsarbeiten.  Unterm  Einfloss  de»  Fehlens  solcher 
Vorschriften,  die,  wenn  ich  nicht  irre,  in  anderen 
deutschen  Staaten  existiren,  ging  eine  kostbare  Zeit 
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vorüber,  bi«  ich  dazu  gelangt**,  unterstützt  durch  die 
geologische  Lande*kommission,  die  nöthigen  Anstalten 
treffen  zu  können,  um  Ausgrabungen  vorzunehmen  und 
etwaige  Anschaffungen  von  Gegenständen  zu  machen, 
die  unterdes-en  durch  die  Arbeiter  und  die  Besitzer 
der  Steingrube  vielfach  zerstreut  wurden,  da  während 
der  Zeit  die  Kunde  de»  Kunde«  durch  die  Zeitungen 
in  die  Welt  hinausgeschleudert  ward,  was  sehr  viele 
Touristen  von  nun  an  dort  binzog.  von  welchen  Jeder 
ein  Gedenkstück  mitnahm,  wodurch  bei  den  Arbeitern 
der  Spekulation*^ nn  wachgerufen  ward  und  somit  «ich 
ein  wahrer  Handel  mit  den  Kundgegenständen  bildete, 
den  ich  nicht  wirksam  bekämpfen  konnte,  da  ich 
übrigens  auch  diu»  Hecht  nicht  dazu  hatte.  Zwar  hatte 
mir  auf  meine  Anzeige  der  Bezirkspräsident  des  Obcr- 
el«asse«  umgehend  anempfohlen,  soviel  anzukuufen  als 
ich  bekäme  und  Alles  zu  thun,  wu*  ich  zur  Erhaltung 
der  Gegenstände  tliun  könnte.  Bio#«  Schriftstück  des 
Bezirk  «Präsidenten,  wiewohl  rein  privater  Natur,  gab 
mir  doch  genug  Autorität,  auf  Arbeiter  und  Gruben- 
besitzer, da*«  ich  von  jetzt  an  die  au  «gegrabenen  Kund- 
gegen»lände  reichlich  durch  dieselben  zugebraeht  er- 
hielt. Unterdessen  ward  die  geologische  Landeskom- 
mission  sowohl  durch  mich  al«  auch  durch  den  Herrn 
Bezirk  »Präsidenten  und  den  Herrn  Bezirksbaumeister 
Winkler  von  der  wichtigen  Erschliessung  einer  sehr 
ergiebigen  paläontologischen  «Station  bei  Yöklinsboten 
benachrichtigt.  Daraufhin  erst  konnten  regelrechte,  sorg- 
fältig überwachte  Ausgrabungen  vorgenommen  werden, 
und  zwar  nur  uuf  Grund  eines  diesbezüglichen  Privat- 
vertrages rnit  dem  Grul*enbe*itzer,  wn»  Alles  dazu  bei- 
trug, die  Sache  in  die  Länge  zu  ziehen,  wodurch  immer 
zahlreiche  und  werthvolle  Gegenstände  in  fremde  Hände 
gelangen  konnten. 

Wenn  ich  hier  auf  die  Wiedergabe  all  dieser  be- 
einträchtigenden Umstände  so  viel  Nachdruck  verlege, 
»o  geschieht  es  in  der  Absicht,  durch  Vermittelung 
de«  weitverbreiteten  Organ»  dpr  anthropologischen  Ge- 
sellschaft den  Erweis  zu  bringen,  wie  nothwendig  es 
wäre,  überall  Gesetze  einzuführen,  welche  unsere  Ver- 
waltungsbehörden genügend  ausrüsteten,  um  «clbst.  bei 
Kunden  auf  Privatgrundstücken  sofort  Maßregeln  er- 
greifen zu  können,  um  diese  dem  Iwtnde  und  der  Wis- 
senschaft tu  erhalten.  In  diesem  Kalle  gerade  kamen 
»ehr  viele  Gegenstände  ausserhalb  Landes,  was  gewis» 
nicht  wünschenswert!]  ist  und  was  nachdrücklichst 
verhindert  werden  sollte.  Am  Besten  geschähe  die 
Regelung  dieses  Gestände«  durch  Reiehsgesetzgehung 
für  diejenigen  Staaten»  wo  dies»  noch  nicht,  der  Fall 
ist.  und  jedenfalls  für  EI»n»*-Lot  bringen.  wo  der  Reichs- 
tag jetzt  direkte«  Ge»etzgebungnrecht  besitzt. 

Der  Ort.,  wo  diese  reiche  paläon tologische  Kund- 
stättc  liegt,  trägt  den  Namen  .Alte«  Klösterle*  von 
einem  alten  Männer-Konvent , da»  dort  stand  und  in 
der  Landesgescbichte  .Kloster  zum  Wasserfall“  bekannt 
i»t  Die»  kleine  Kloster  erlag  den  Stürmen  des  Bauern- 
krieges 1525;  es  verschwand  so  vollständig,  dass  von 
ihm  nicht»  mehr  weder  über  noch  unter  dem  Erdboden 
zu  finden  ist.  Sein  Andenken  blich  aber  gewahrt  im 
Flurnamen  de«  Gewannes  und  in  der  Sage  von  ver- 
grabenen Glocken,  sowie  Schätzen,  von  einem  Geister- 
fceller  und  von  wiederkehrenden  Mönchsgespenstcrn. 

Bereit»  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  wurden  an 
derselben  Stelle  Knochen  ausgegraben,  die  Sache  aber 
nicht  weiter  beachtet  und  vertolgt.  Damals  wurden 
sogar  einige  ganze  Menschenskelette  au  «gegraben , die 
aber  wohl  au»  einer  Begräbnisstätte  des  früheren 
Kloster»  herstanimen  könnten.  Von  einer  Versteinerung. 


oder  nur  leichten  Versinterung  derselben  . wollen  die 
Arbeiter  nicht«  gesehen  haben. 

Die  hi»  jetzt  gefundenen  Knochen  «ind  bereit*  m 
Strassborg  bestimmt  worden.  In  einer  Gewichten**«» 
von  über  200  Kilogramm  Knochen  wurden  die  deutlich 
erkennbaren  Reste  von  29  Thierarten  aufgefunden, 
die  wissenschaftliche  Bestimmung  derselben  hat  Herr 
Museumsdirektor  Dr.  Dö  der  lein  übernommen. 

An  der  Kundstätte  sind  durch  die  Brucharbeiten 
mächtige  Kel» wände,  frühere  Ktt*tenfel«en.  bereit»  ent- 
fernt worden,  im  Augenblicke,  wo  diese  Keilen  nieder- 
gpptehrieben  werden.  sind  die  früher  sich  malerisch  auf- 
thürmendpn  KeDgebilde  gänzlich  verschwunden. 

Dicht  daneben  aber  ist  die  Felswand  zusammen* 
i gestürzt  und  in  dieser  Sturzmasse,  in  Lö*«  eingebettet. 

; wurden  die  vielen  grossen  und  kleineren  Knochen  durch 
i die  Arbeiter  aungegraben. 

In  den  Monaten  Juli  und  August  de«  vorigen 
Jahre»  wurden  im  Aufträge  und  für  Rechnung  der 
geologischen  Landexanstalt  zu  Strassburg,  während  11 
Tagen,  sorgfältig  überwachte  Ausgrabungen  in»  Werk 
gesetzt,  welche  eine  reiche  Ausbeute  verschafften. 

Unter  den  Kundstücken  befand  sich  die  Elfen- 
beinspitze  eine*  $to»szahne»  eine»  jungen  Thiere». 
ferner  auch  noch  Bruchstücke  eines  grösseren  Mammuth- 
StoHszahne».  Diese  letzteren  Stücke  waren  über  durch 
den  Felssturz  ganz  platt  gequetscht,  so  das»  man  mit 
Mühe  und  nur  an  einzelnen  Stellen  derselben  die 
charakteristischen  Merkmale  des  Elfenbein»  erblickt 
werden  konnten.  Die  Pferdezähne  und  Pferdeknochen 
waren  außerordentlich  zahlreich  vorhanden.  Dies* 
Thier  musste  unsere  el «ässiechen  Hochebenen  in  sehr 
grosser  Anzahl  zur  Diluvialperiode  bewohnt  haben. 

Da*  Mammuth  ist  durch  zahlreiche  Backenzähne, 
von  den  grössten  Dimensionen  bis  zum  winzigen  Milch- 
zahn**  de«  Mammut  hkälbchen* , ferner  durch  zwei  gut 
erhaltene  Radius-Stücke  und  zahlreiche  andere  Knochen 
mehr  vertreten. 

Nach  dem  Mammuth  kommt  da«  Rhinocero* 
Jticborbinu«.  vertreten  durch  einp  gut  erhaltene 
Kinnlade  und  sehr  viele  einzelne  Backenzähne,  sowie 
durch  etliche  Knochenstücke  z.  B.  ein  Beckenknochen. 
Da*  Flusspferd.  Hippopntamus.  hat  uns  dort  auch 
Hein  fossiles  Albumblatt  hinterlassen. 

Zu  jener  Zeit  spazierte  auch  der  Höhlenbär,  Ur- 
»us  spelaeua,  durch  da*  Waldesdickicht  der  Vogesen; 
von  ihm  besitzt  die  Sammlung  einige  Gebisse  und  ein- 
zelne Zähne,  ebenso  auch  vom  gewöhnlichen  braunen 
Bären,  Urans  arctos.  Der  Wolf,  lupus  spelaeus, 
die  Hyäne,  hyaene  «pelaeu,  eine  grosse  löwenartige 
Katze,  feli*  »pelaeu,  verschiedene  kleinere  Hunde- 
arten. wie  der  Fuchs,  dann  der  Luch«,  haben  uns 
prachtvolle  Exemplare  ihrer  fürchterlichen  Gebisse 
hinterlussen.  Als  fleischfressende*  Thier  müssen  wir 
noch  des  nordischen  Vielfrosae«.  gulo  «pelaeu«, 
Erwähnung  thun. 

Da*  Rennthier  ist  in  der  Voklin«hofer  Sammlung 
durch  das  Vorhandensein  von  GeweiliHtücken  und 
Knochen  erwiesen.  Ebenso  wurden  solche  von  anderen 
Hirschen  vorgefunden,  als  von  Cervu*  ela  p hu«, 
Edelhirsch,  von  Cervu«  alces,  Elch,  Elenthier,  ferner 
Gebisse  vom  Steinbock,  von  der  Gemse,  *owie  ein 
Hornzapfen  des  letzteren  Thiere«. 

Unter  den  anderen  Wiederkäuern  wurde  der  bo« 
rimigenius  und  der  bos  Bison  europaeus  er- 
unnt.  Von  diesen  Thieren  »ind  besonders  viele  Ex- 
tremitüten- Knochen  und  Klauen  vorhanden. 
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AU  die  kleinsten  Thiere  unserer  Sammlung  figuriren 
noch  kleine  Katzen,  der  Hase  und  das  Murmolthier : 
ferner  seien  noch  erwähnt : Putoriu»  und  fei  is  catus. 
VTon  Nagethieren:  Mvoxuh  glis,  der  Siebenschläfer; 
Arvicola  amphibius,  die  Wasserratte;  Myodes 
torquatu»,  der  Halsband-Lemming;  Myode»  lern* 
mui,  der  Lemming;  Le pus  variabilie,  der  Schnee- 
oder Alpenhase.  Unter  den  Dickhäutern  fand  sich 
auch  Sun  scrofa,  das  Wildschwein. 

Der  Liste  nach  zu  «t-h  Hessen  sind  nicht  alle  Arten 
dieses  Fundortes  gleichaltrig:  alle  drei  Nehring'Bchen 
Diluvialfaunen  sind  hier  vertreten,  die  Glueiullauna. 
wie  die  Steppenfauna,  ebenso  auch  die  Waldfauna, 
diene  letztere  heutzutage  noch  in  unseren  liegenden 
lobend.  Da  diene  Thiere  verschiedenen  Perioden  ange- 
boren, so  ist  es  schwer,  bestimmt  zu  sagen,  wie  und 
wann  diese  sahireichen  Thierreste  hierher  gelangt  sind. 
Eine  Meinung  über  diene  Frage  will,  da«»  diene  vielen 
Knochenstüeke  v/m  weither  durch  die  Gewässer,  welche 
denLös*  abgelagert  haben,  hierherge bracht  worden  seien. 
Wie  dann  aber  die  Gegenwart  von  Steinwaffen 
hier  erklären . von  denen  weiter  unten  noch  Meldung 
gemacht  wird?  Diese  letzteren  deuten  auf  einen 
nahen  Aufenthaltsort  von  Menschen,  und  die#*»  wahr- 
scheinlich auf  dem  hohen  Plateau  des  Berge«,  von 
woher  nach  einer  zweiten  Ansicht  von  Herrn  Prof. 
Bleicher,  unterm  Einflüsse  der  Erosion  durch  «lie 
Gewässer  und  der  dadurch  erfolgten  großartigen  Ab- 
tragung de«  Gebirges,  alle  diese  Knochenreste  und 
Feuerstein waffen  mit  dem  mächtigen  Fels-  und  Ge- 
•teinamateriale  hemntergebrocht  wurden,  um  dort  im 
I<öm  bis  zur  jetzigen  Aufdeckung  vergral>en  und  er- 
halten zu  werden.  Denn  gerade  in  die  Quuternur- 
Periode  lallen  die  mächtigen  Gebirgsuhtrugungen,  durch 
welche  unsere  Eule  die  jetzige  Gestalt  erhalten  bat. 
Diene  zweite  Ansicht  scheint  mir  auch  die  richtigere,  so 
dar«  ich  nicht  anstehe,  mich  zu  ihr  zu  bekennen. 

Neben  fliesen  Thierresten  fanden  sich,  wie  gesagt, 
auch  Gegenstände,  welche  sich  direkt  auf  den  Men- 
schen bezogen,  welche  somit  dargethan  halten,  dass  auch 
hier  in  dieser  Gegend  gerade  der  Mensch  schon  sehr 
früh  aufgetreten  war.  Wäre  die  Gleichalterigkeit  des 
Menschen  und  des  Mammuth»,  sowie  der  anderen  Thiere 
von  der  Gkirialfauna , dnreh  anderweite  Funde  nicht 
unwiderleglich  erwiesen,  aus  den  Völklinahofer  Funden 
könnte  man  nicht  mit  Sicherheit  darauf  schließen. 

Wir  stehen  hier  nicht  etwa  vor  einer  verschütteten 
früher  vom  Menschen  bewohnten  Felsenhöhle,  wo  die 
Gegenstände  eben  dadurch  ihre  unwiderlegbare  Be- 
weiskraft erhalten,  sondern  hier  liegt  Alle«  kunterbunt 
dun  heinander,  wie  es  der  Zufall  gewollt  bat,  zu  oberst 
natürlich  die  Zeugen  menschlicher  Kultur,  ln  Löss 
eingeschlossene  Kohlenbruchftücke  erkannte  Prof. 
Fliehe  au»  Nancy  als  Kohlen  von  Nadelhölzern, 
Buchen  und  Erlen,  während  der  heutige  Waldbestand 
ausschliesslich  Eichenwald  ist.  Auch  grub  ich  mit 
eigener  Hund  in  Verbindung  mit  Pferdeknochen  ein 
Bruchstück  »chwarzer  Töpferei  aus  dem  Lehm,  wäh- 
rend mehrere  andere  Bruchstücke  von  den  Arbeitern 
eingeliefert  wurden.  Alle  diese  Töpferei-Erzcugni-se 
*ind  aber  nach  Ansicht  de»  Herrn  Architekten  Wink- 
ler fränkischen  Ursprungs,  viele  erst  vor  Kurzem  ent- 
deckte Stücke  gebrannter  Erde  und  Ziegel  sind  noch 
neuer,  und  stammen  entschieden  vom  jüngeren  Kloster- 
gebäude  her. 

Die  wichtigsten  Entdeckungen  waren  aber  wohl 
die  zahlreichen  Feuerstcinwutfen  und  -Messer,  die  an 
dieser  Stelle  mitten  unter  den  Knochen  herausgegraben 


wurden.  Diese  Feuersteinwaften  sind  alle  aus  der 
Steinmasse  herausgesplittert,  reichen  also  in  die  palaeo- 
litische  Periode  hinein.  Darunter  finden  »ich  Messer- 
spitzen von  verschiedenster  Form  und  Grösse,  Schaber. 
Polierroesier,  sowie  Pfeilspitzen.  Von  vierzig  Stücken 
Feuersteingeräthen  Bind  27  aus  den  Vogesen  und  13 
au»  fremdem,  im  Elsa»»  nicht  vorhaudenein  Feuerstein- 
materiale.  Menachenknochen  wurden  bi»  jetzt  noch 
keine  gefunden. 

Die  Vöklinshofer  Fundstätte  hat  somit  nicht  nur 
allein  einen  gOologi»ch-palüontologi sehen,  sondern  auch 
noch  einen  prähistorischen  Werth.  Was  die  erster»*  Be- 
deutung de»  Fundorte«  anbelangt,  »o  sind  hi»  jetzt  noch 
nirgends  in  unserem  Lande  »o  viele  Thierarten , mit 
*o  vielen  Thieren,  so  zu  sagen  wie  über  einen  Haufen 
geworfen  aufgefunden  worden.  Noch  ist  aber  die 
mächtige  Lössschichte  nicht  weggeräumt  und  es  steht 
zu  erwarten,  data  künftig  weiterzufUhrende  Ausgrabungen 
weitere  Fundstücke  an  den  Tag  bringen  werden. 

II.  Beschreibung  der  Funde  auf  dem  Reihen- 
gräberfelde  in  GutenBtein  bei  Sigmaringen. 

Von  v.  Tröltsch,  k.  w.  Major  a.  D. 

(cf.  S.  122.) 

Von  den  Gegenständen  ist  der  wichtigste  ein  Theil 
eine»  eisernen  Schwerte»  in  einer  Scheide,  deren  obere 
Hälfte  au»  einer  silbernen  Platte  besteht.  Dieselbe  ist 
270  mm  lang,  76  mm  breit  und  der  Länge  und  Quere 
nach  mittel»  ornamentirter,  getriebener  Bronzeleisten  in 
vier  Felder  mit  figürlichen  Darstellungen  eingetheilt.  ln 
dem  obersten,  zunächst  dem  Grille  befindet  »ich  eine 
menschliche  Figur  mit  Vogelkopf  in  panzerartigem 
Gewand.  Mit  der  linken  Hand  hält  dieselbe  ein  vor 
ihr  stehendes  Schwert,  mit  der  rechten  einen  Speer. 
Zu  ihrer  Rechten  steht  ein  Köcher  mit  Pfeilen,  In 
den  beiden  hingen  Feldern  erblickt  man  Drachenge* 
statten,  in  dem  unteren  ein  Kreuz  von  bandförmigem 
Ornament  umgeben.  Die  tieiden  unteren,  kleinen  seit- 
lichen Felder  scheinen  Theile  menschlicher  Figuren, 
wie  Küsse  und  dgl.  darzustellen.  Sämmtiiche  Figuren 
und  Ornamente  sind  getriebene  Arbeit  und  ziemlich 
tief  in  die  Silberplatte  gepresst.  Den  vorhandenen 
Ueberreuten  nach  scheint  die  ganze  Scheide  von  Holz 
gewesen  zu  »ein.  Ob  dieselbe  ganz  oder  theil  weise 
und  namentlich  ob  auch  deren  Rückseite  aus  Silber- 
platten bestanden  hat,  bleibt  fraglich.  Ausserdem 
hier  abgebildeten  Theil  ist  nur  noch  der  3 eckige 
Schwertstiefel , gleichfalls  von  Silber,  erhalten.  Von 
dem  Schwerte  selbst,  da»  mindesten«  1 Meter  Länge 
gehabt  haben  »oll,  i«t  nur  der  unter  der  Silberplatte 
befindliche  Theil  und  ein  70  mm  lange»  Stück  des 
Griffe«  vorhanden.  Unzweifelhaft  war  derselbe  — der 
Prachtscheide  entsprechend  — reich  mit  Silber.  Gold 
und  farbigen  Steinen  besetzt,  von  denen  aber  bi«  jetzt 
leider  keine  Spur  gefunden  wurde. 

Verschiedene  Garniturtheile.  5 grosse  Knöpfe  wurden 
nebst  den  22  silbernen  Nägeln  im  ersten  Grabe  mit 
dem  Schwertfragmente  und  dem  untern  Scheiden- 
beschlRge  gefunden.  Die  silbernen  Nägel  sind  vielleicht 
Ziertheile  des  unteren  (hölzernen?)  Theil»  der  Scheide 
gewesen,  während  die  grösseren  silbernen  Knöpfe  dem 
Schwertbehäng  allgehört  haben  dürften. 

Besondere  Beachtung  verdient  ferner  ein  zier- 
licher, gerippter  Sporn  von  Bronze,  welcher  nebst 
Lanze  in  einem  2.  Grabe  gefunden  wurde.  An  dem 
Sporn  i»t  noch  ein  Theil  de«  eisernen  Dorn»  vorhanden. 
Die  untere  Weite  de*  Sporns  beträgt  81  mm , seine 
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Herr  Bauinspektor  Kn  len  stein  in  Sigmaringen, 
der  Besitzer  dieses  werthvollen  Fundes . beabsichtigt 
weitere  Nachforschungen  Vielleicht  gelingt  ei  seinen 
Bemühungen.  einzelne  der  noch  mangelnden  Theile 
zu  finden. 


Archäologisches  von  Kypros. 

Die  archäologische  und  prähistorische  Forschung 
erzielt  auf  dem  Boden  der  In-el  Kvpro».  die,  /.wischen 
drei  Erd  t hei  len  gelegen.  Kultureintiüssen  verschiedener 
Herrn  ßauinepektor  Eulenstein  in  Sigmaringen,  wur-  Völker  besonders  au*ge»etzt  war.  erfreuliche  Ergebnisse, 

den  in  Mainz  unter  Direktor  Li  nden  sehn»  it  *s  Leitung  Mir  liegt  ein  Manuskript,  eine  Arbeit  des  um  die 

wiederhergestellt  und  für  das  römisch-germanische  Cen-  Kyprische  Archiirdogie  der  Insel  sehr  verdienten  Herrn 

tralmnseum  abgeformt.  Max  Ohnefal»eh- Richter.  Superintendent  of  Exca- 

Direktor  Dr.  Li  ndenachui  it  äussert  «ich  über  die  vation*  at  Cyprus  vor,  worin  er  ül»er  die  Topographie, 

archäologische  Bedeutung  dieses  merkwürdigen  Fundes  die  Kulte  und  Heiligthümer  und  die  Kunst  von 

wie  folgt:  Idulion  (südlich  vom  jetzigen  Dali)  handelt.  Ausser 

Aehnlicbe  Waffen,  wie  das  Schwert,  sind  sonst  den  phoinikischen  und  hellenistischen  Nekropolen, 
nur  im  skandinavischen  Norden  bekannt.  Der  Fund 
dürfte  in  die  erste  Karolinger  Zeit  !8.  Jahrhundert  ) zu 
datiren  sein.  Das  Schwert  hatte  jedenfalls  einen  Drill 
von  der  Art,  wie  er  an  der  Waffe  befindlich  ist,  welche 
das  geharnischte  Ungeheuer  der  Darstellung  trägt  und 
wie  er  auch  der  Zeitstellung  des  Fundes  entspricht'. 

Derartige  Waffen  glaubte  man  lange  Zeit  wegen  ihres 
von  den  nierovingisrhen  Altorthümern  etwas  rerschie- 
denen  Charakters  für  nordisch  erklären  zu  müssen. 

Während  im  9.  Jahrhundert  im  Norden  die  Leichen 
noch  lange  mit  allen  Beigaben  begraben  wurden,  hatte 
diese  Sitte  in  Gallien  und  Deutschland  schon  fast 
überall  aufgebört.  Daher  ist  es  erklärlich,  dass  die 
Alterthflmer  jener  Zeit  liei  uns  sehr  selten,  ira  Norden 
dagegen  häufig  Vorkommen,  wohl  der  Mehrzahl  nach 
als  Beutestücke  der  vielen  nordischen  Kauhzüge. 

Bedauerlicher  Weise  ging  durch  da«  barbarische 
Verfahren  des  Finders  ein  grosser  Theil  dieses  höchst, 
wichtigen  Funde»  verloren.  Da»  Schwert  und  die  «il- 
berae  Scheide  wurden  von  ihm  in  Stücke  zerschlagen, 
viele  Sachen  wurden  an  der  Stelle,  über  welche  «eit 
einem  Jahre  ein  Haus  gebaut  ist , wieder  vergraben, 
der  Best  auf  einen  benachbarten  Kartoffelacker  ge- 
worfen. Schon  im  Jahre  1611  «ollen  an  dieser  Steile 
nach  Mittheilungen  eine*  der  ältesten  Einwohner  de» 

Dorfes  ganze  Körbe  voll  Eiten  und  ,»o  Zeugs*  wie  die 
silberne  Reh  wert  scheide  gefunden  und  weggeworfen 
worden  »ein!  — Ein  neuer  Beweis,  wie  dringend  es 
ist,  da»»  endlich  einmal  Maßregeln  zum  Schutze  un- 
serer Alterthümer  getroffen  werden. 

Bitte. 

Mit  einer  grösseren  Arbeit  über  prähistorische  Kultursämereien  (speziell  Cerealien,  Legu- 
minosen und  Obst)  beschäftigt,  deren  Zweck  sein  soll,  etwaigen  Aufschluss  Uber  die  Heimath  und 
das  Alter  der  Kulturpflanzen  zu  erhalten,  richte  ich  an  dieser  Stelle  au  die  verehrliehen  Museums- 
VorBtttnde  und  Privut Sammler  etc.»  die  im  Besitze  diesbezüglicher  Reste  sein  sollten,  die  ergebene 
Bitte,  mich  durch  recht  baldige  Zusendung  von  Material  unterstützen  zu  wollen.  (Deutschland, 
Nordschweiz,  Oesterreich-Ungarn,  eventuell  auch  Russland.)  Kurze  Angaben  über  Alter  der  Funde, 
sowie  der  Beigaben  u.  s.  w.  sind  erwünscht. 

Nach  vollendeter  Untersuchung  wird  das  Material  entweder  auf  Wunsch  zurückgeschickt  oder 
dem  Museum  fttr  Völkerkunde  in  Berlin  zur  Verfügung  gestellt. 

Dr.  med.  et  phil.  Busch  an, 

Marinearzt  — Kiel. 

Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W eis  mann , Schattmeister 
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welche  die  Stadt  in  zwei  konzentrischen  Reihen  um- 
geben. fand  er  Spuren  mehrerer  pr&phoinikischer 
Nekropolen  in  der  näheren  Umgebung  der  Stadt.  Die 
t’entren  prüpboinikischer  Ansiedlung  und  ebensolcher 
Nekropolen  aber  sind  bei  Nikolides  (nördlich  von 
Dali)  und  hei  A lambra  l«üd westlich  von  l>ali).  Unter 
anderem  wurden  auf  diesen  Stütteu  KornqueUcher  wie 
in  HDsurlik  und  Oeflwp.  welche  den  mykennchen 
ähneln  (ImportwaareVI,  gefunden.  — AI»  merkwürdige 
Fundstücke  von  den  Stätten  späterer  Niederlassung  und 
Bestattung  seien  hier  schon  die  Darstellungen  weib- 
licher Wesen  mit  Nasenringen  signalisirt:  zunächst 
eine  Terrukottntigur  der  Aphrodite  — Astoret  phoini- 
kischen Ursprung*  oder  wenigstens  unter  starkem 
phoinikischen  Einflu«**  angefertigt.  Thonfigfirrhpn 
weiblicher  Gestalten  mit  Na»enringen  sind  in  Idnlion 
nicht  »eiten.  Die  Eiifttons  dieser  NMe&rfnge  an  ida- 
lischen  Figuren  führt  Herr  O.-R.  auf  indischen  Einflu»» 
zurück.  Durch  Heranziehung  der  Kult«?  anderer  Städte 
de»  antiken  Kyproe  auf  Grün«!  umfassender  Durch- 
forschung der  Insel  gewinnt  die  mit  ausführlichen  und 
zahlreichen  Ulanen  und  Photographien  ausgestatt« U; 
Arbeit  noch  mehr  an  Werth.  .Möchte  sie  bald  pubti- 
zirt  werden!  — Herr  O.-R.  gibt  jetzt  auch  eine 
Zeitung  in  englischer  Sprache  zusammen  mit  einem 
Engländer  Herrn  K.  II.  Ularke  The  Owl  heran-. 
Ende  April  »oll  die  «»rste  Nummer  erscheinen. 

L.  Bürchner. 


Länge  86  mm.  Die  Lanze,  von  schmaler . eleganter 
Form.  i»t  von  der  Spitze  an  vierkantig  und  geht  von 
da,  wo  di«*  eigentliche  Hülse  beginnt,  allmülig  in  die 
Rundung  Über.  Die  Lanze,  deren  Länge  570mm  be- 
trägt. war  an  den  Schaft  mittels  zweier  silberner  Nägel 
befestigt,  die  von  gedrehten,  schnurartigen  Reifeben 
eingefasst  »ind. 

Die  Zugehörigkeit  und  der  Zweck  der  übrigen 
Garnif urtheile.  welche  auf  einem  Acker  in  der  Nähe 
gefunden  wurden,  kann  nicht  näher  bestimmt  werden. 

Siimmtliche  Objekte,  im  Besitze  de*  kgl.  wfirtt. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 


der 


deutschen  Gesellschaft 


fiir 

Antropologie.  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


XX.  Jahrgang 

ISS». 


Redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


München. 

Akademische  Buchdruckerei  von  F.  Straub. 
IHM*. 


Digitized  by  Google 


Inhalt  des  XX.  Jahrgangs  1889. 


Xr.  1.  Eduard  Meyer,  Eine  verschollene  Etru*kerstadt 1 

H.  Schierenberg.  Gnitaheide  nnd  die  ponte*  longi  .........  4 

Fritz  Ußdiger.  Zur  Krag«;  der  Becken-  und  Schalensteine  im  Fichtelgebirge  ...  7 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen : 1.  Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig  ...  7 

2.  Die  Sitzungen  der  Mttnchener  Anthropologischen  Gesellschaft  ......  8 

Kleinere  Mittheilungen 8 

Xr.  2.  Karl  J.  Maftka,  Die  mährischen  Mummuthjäger  in  Predmosfc  .......  9 

Fortsetzung  de^ Nachträge  xum  Bericht  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  zu  Bonn  1888: 

Sofia  von  Tor  ma-Broo#,  Ueber  Thrako-Daciens  sjnnbolieirte  Thonperlen,  Sonnenräder 

und  Gesichtsurnen  ...  11 

Fritz  Rüdiger;  Zur  Frage  der  Becken-  und  Scliulensteine  im  Fichtelgebirge.  (Schluss.)  . 14 

Literaturbesprechung 16 

Nr.  8.  Wilhelm  His,  l'eber  das  menschliche  Ohrläppchen  und  Ober  den  aus  einer  Verbildung  des- 
selben entnommenen  Schm  idt'scben  Beweis  Mir  die  Uebertragbarkeit  erworbener  Eigen- 
schaften   17 

Mittbeilungen  au«  den  Lokalvereinen:  Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig  ....  19 

Sofia  von  Torma-Broo»,  Ueber  Thrako-Dacien*  aymbolisirte  Thonperlen  etc.  I Fortsetzung.)  19 

Zwei  Entgegnungen  gegen  die  Abhandlungen  Rüdigers:  Zur  Frage  der  Becken-  u.  .Schalensteine.  23 

Literaturbesprech  ungen 24 

Xr.  4.  L.  Lindenschm  it’s  neue  Poblicationen:  1.  Handbuch  der  deutschen  AHerthumskunde.  2.  Das 
römisch -germanische  Central  - Museum  in  Mainz.  3.  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen 

Vorzeit 26 

von  Tröltsch,  Die  älteste  Bronzeindustrie  in  Schwaben  27 

Sofia  von  Torma-Brooi,  Ueber  Thrako-Daciena  symbolisirte  Thonperlen  etc.  (Schluss.)  28 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen:  Anthropologischer  Verein  in  Leipzig  ....  29 

Literaturbesprechungen  ....  31 

Xr.  5.  F.intadung  zu  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  zugleich  XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthrojxilog. 

Gesellschaft 38 

Karl  Christ- Heidelberg,  Die  Namen  des  Teutoburger  Waldes 34 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen:  1.  Anthropologischer  Verein  für  Schleswig-Holstein  in  Kiel: 

H.  Handelmann.  2.  Verein  für  da<  Museum  schlesischer  Alterthflmer  in  Breslau:  Buschan, 

Ueber  die  Anfänge  und  die  Entwickelung  der  Weberei  in  der  Vorzeit  ....  37 

Kleinere  Mittbeilungen 39 

Literuturbesprechungen 39 

Bitte  und  Anfrage  von  G.  J akob-  Römhild  40 

Xr.  6.  L.  de'  Campi,  Archäologisches  aus  dem  Val  di  Non 41 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen:  Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig: 

Emil  Schmidt,  Ueber  einen  Fall  von  Rie-enwurh* 14 

Kleinere  Mittheilungen  46 

Xr.  7.  B.  Ornatein,  Ein  Beitrag  zur  Vererbung  individuell  erworbener  Eigenschaften  . . 49 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen : 1.  Anthropologischer  Verein  in  Kiel: 

Sitzungen  des  Anthropologischen  Vereins  in  Schleswig-Holstein.  2.  Alterthuuisverein  Karlsruhe: 

Otto  Ammon,  Ueber  Körpermessungen 51 

Kleinere  Mittheilungen 55 

Literaturbesprecbaug . 56 

Xr.  8.  Aug.  Deppe,  Die  Varianwche  Truppenvertbeilung 67 

Kleinere  Mittheilungen 63 

Literaturhesprechnngen 63 

Rudolf  Henning,  Die  deutschen  Runen .64 

Xr.  8.  Belicht  Ober  die  gemeinsame  Versammlung  in  Wien. 

Erste  Sitzung  — Allgemeiner  Verlauf  der  Versammlung 65 

Der  Versammlung  vorgel«*gte  Werke  und  Schriften 80 

Begriissungsreden:  Freiherr  von  And  rinn,  Vorsitzender;  von  Gautsch,  Dr. , Minister  für 
Kultus  und  Unterricht;  Richter,  Dr.,  als  Gemeinvertreter  der  Stadt  Wien;  A.  Freiherr 
von  Heilert,  Dr..  Präsident  der  k.  k.  Control-Commission;  Franz  Ritter  von  Hauer.  Dr., 
Intentant  des  k.  k.  Naturbistorischen  Hofmuseum«  in  Wien  .......  86 

R.  Virchow.  Die  Anthropologie  in  den  letzten  20  Jahren 89 

Zweite  Sitzung.  — M.  Hocrnes,  Dr..  Leber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Urgeschichtsforschung 

in  Österreich 100 

E.  von  Tröitech,  Ein  Vorschlag  zum  Schutz  der  Alterthümer.  Dazu  Diskussion:  0.  Fraa« 

und  Virchow 104 


Digitized  by  Google 


Seite. 


M.  Much,  Dr. , leber  die  Anfgabn  der  k.  k.  Fentral-Commiiunon  ffir  Kunst-  und  historische 
Denkmale  und  über  die  in  neuester  Zeit  von  ihr  eingeleiteten  Massnahmen  zum  Schutze  vor- 
geschichtlicher Alterthümer.  Dazu  Diskussion:  Szombathy  .....  106 

Joh.  N.  Woldf-ich,  lieber  die  palueolitkiache  Zeit  Mitteleuropa*  und  ihre  Beziehungen  zur 

neolithis-chen  Zeit.  Dazu  Diskussion:  Maska  . . 110 

K.  .1.  Maika,  lieber  die  Gleichzeitigkeit  des  Mammuth*  mit  dem  diluvialen  Menschen  in  Mähren. 

Dazu  Diskussion:  WoldFich,  G.  Graf  Wurmbrand.  K.  Hoerne*-Graz.  Virchow  114 

Theodor  Ortvajr,  Durchbohrung  und  Bohröffnuog  an  alten  Stein  werkzpugen  ....  121 

Dritte  Sitzung.  — J.  Naue,  Die  Bronzezeit  in  Bayern  ....  ....  127 

Virchow,  AlterthQmer  aus  Transkaukasien  ...........  184 

Nr.  10.  Derselbe.  (Fortsetzung.)  . 187 

Gundaker  Graf  Wurmbrand.  Form  Verwandtschaft  der  heimischen  un<^  fremden  Bronzen. 

Dazu  Diskussion:  Waldeyer 189 

Sofia  von  Torma-Broos.  Schriftzeichen  auf  thruco-dacischen  Funden  .....  146 

M.  KHft,  Vorlage  von  Funden  aus  diluvialen  Schichten  zweier  Höhlen  in  Mähren  146 

J,  Mestorf,  Dolche  in  Kraucngräbern  der  Bronzezeit 150 

Vierte  Sitzung.  — Greropler,  1.  Der  Goldfund  von  Rausern;  2.  Feber  Harksilberfunde  . 154 

Virchow,  Ein  Mann  mit  einer  grossen  Schädclitupression.  Dazu  Diskussion:  G.  Fritsch  . 157 

Zucker kundl,  1.  l'eber  die  physische  Beschaffenheit  der  innerösterreichischen  A lpenbevölkerung. 

(I)azu  Diskussion:  Virchow.)  2.  Feber  die  Mahlzähne  de»  Menschen.  3.  Vergleichende« 

über  den  Stirn  hippen  . 157 

Sch  auf  fhausen.  l’eber  die  heutige  Schädellehre  Dazu  Diskussion:  Virchow  . . . 165 

Virchow.  Crania  americana  ethnica 170 

J.  Ranke:  Feber  höhere  und  niedrigere  Stellung  der  Ohren  am  Kopfe  de«  Menschen  172 

Waldeyer,  Menschen-  und  Affen- Placenta  174 

J.  Szombathy.  Funde  au*  dem  Löss  bei  Brflnn 175 

C.  de  Marchesetti,  Die  Nekropole  von  S.  Lucia  bei  Tolmein  im  Kü«tenlande  . 181 

M.  Wosinsky,  Funde  und  Bestattungsweise  in  Lengyel.  Dazu  Diskussion:  Virchow.  Mar* 

chesetti  und  Heger 185 

Nr.  11  u.  12.  Fünfte  Sitzung.  — Freiherr  von  Andrian,  Feber  »len  Höhenkultu.»  1*9 

Ciro  Truhelka,  DrM  Das  Gräberfeld  von  Glasinac  in  Bosnien 191 

Heger.  Neue  Funde  aus  dem  Kaukasus  (vorgetragen  von  Tischler). 198 

Tischler,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Sporns  und  des  vor-  und  nachrömischen  Email«  . 194 

J.  Spöttl,  Das  Urnen-Grabfeld  von  Hadersdorf  am  Kamp  in  Nieder-Oester reich  200 

A.  Herr  mann- Budapest,  Zur  Völkerkunde  Ungarn*  .........  203 

F.  von  Wieser,  Neue  prähistorische  Funde  aus  Tirol 204 

L.  Fischer,  lieber  indischen  Schmuck 205 

Miillner.  Prähistorische  Eisenfabrikation  in  Krain 206 

Jos.  Palliard,  Zwei  neue  Jadeitobiekte  aus  Mähren  ........  210 

* Maska,  lieber  zwei  neue  .Jadeitfunde  in  Mähren  ..........  212 

A.  Cb ristomunos,  Feber  die  nr&historischen  Funde  von  Santorin 214 

N.  Tolmatschew,  Feber  die  FrgrahhOgel  heim  Dorfe  Ananino 215 

Schlussreden:  Freiherr  von  Andrian  und  M.  Bartels 216 

Resultate  der  Koni  tn  ission  «beru  t h ungen:  Reknitenineüsungen.  — Großhirnwindungen.  217 

Bericht  Ober  die  XX.  Deutnche  anthropol.  Versammlung  In  Wien. 

Erste  Sitzung.  — Fr.  Heger,  Lokalgeschäftsführer.  Begrüsaungsrede 220 

Virchow.  Vorsitzender,  /.um  Gedächtnis*  F.  v.  Höchste tters 220 

J.  Ranke,  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretär*  . .....  221 

Virchow.  Vorsitzender.  1.  l’ngari»che  ethnographische  Gesellschaft;  2.  Das  neue  Berliner 

Trachtenmuseuni 222 

J.  Weismunn,  Rechensdiaftshericht  des  Schatzmeisters  228 

Virchow,  Vorsitzender.  Wahl  des  RechnungsaiHschusses 224 

Zweite  Sitzung.  — Krause,  Berichterstattung  des  Re<  hnungsaussehusses.  Decharge.  Etui  pro  1889; *90  225 

Virchow,  Waldeyer.  Weismann,  Wahl  von  Münster  als  Kongressort  pro  1*90  . 225 

Künne,  Wahl  der  Vonitandschaft.  ............  226 

Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Kommißionen:  Virchow.  Schulerhebungen.  Dazu 
Studien  Über  da»  deutsche  Bauernhaus.  Die  Betheiligung  de»  preuasischen  Kultusministeriums 

an  der  prähistorischen  Forschung  226 

Fruas,  Prähistorisehe  Kartographie.  Dazu  Diskussion:  Virchow  und  Schaaffbaaaen.  Auf- 
lösung der  Konimitution  filr  die  prähistorische  Karte  ........  227 

St  haaffiiuu»en.  Fortschritte  des  anthropologischen  Katalogs.  Dazu  Waldejrer  und  Virchow  22'' 
Virchow,  Schlußworte 280 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  in  München, 

ßeneralMerttär  der  Gestünehafi. 


XX.  Jahrgang.  Nr.  1.  Erscheint  jeden  Monat. 


Januar  1889. 


Inhalt:  Eine  verschollene  Etru*kemtudt.  Von  Professor  Eduard  Meyer.  — Die  Gnitaheide  und  die  pontea 

longi,  Von  G.  Aug.  B.  Schieren  borg.  — Zur  Frage  der  Becken-  und  Schulensteine  im  Fichtel- 
gebirge. Von  Fritz  Rüdiger.  — Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen : 1)  Natur  forsch  ende  Gesellschaft 
in  Danzig.  2)  Die  Sitzungen  der  MOnchener  anthropologischen  Gesellschaft.  — Kleinere  Mittheilungen.  — 
(Der  Nachtrag  zum  Bonner  Bericht  folgt  in  Nr.  2.) 


Eine  verschollene  Etruskerstadt. 

Von  Professor  Eduard  Meyer. 

Die  Eisenbahn  von  Bologna  nach  Florenz,  die 
grosse  Verkehrsader,  welche  Toscana  und  Rom 
mit  dem  Norden  und  Osten  des  Kontinents  ver- 
bindet, tritt  kurze  Zeit,  nachdem  sie  durch  die  ihre 
uralte  Universität,  durch  ihre  zahlreichen  Kirchen 
und  Thürrae,  durch  ihre  Kunstschätze  und  durch 
ihre  gute  Küche  berühmte  Hauptstadt  der  Emilia 
verlassen  bat,  in  das  Gebirgsland  ein  und  steigt 
im  Thale  des  Flusses  Reno  zum  Kamm  des  Apennin 
hinauf.  Der  Reno,  ehemals  ein  Nebenfluss  des 
Po,  dessen  Wasser  seit  hundert  Jahren  nach  Osten 
abgeleitet  sind  und  jetzt  nördlich  von  Ravenna 
das  Meer  erreichen,  trägt  denselben  Charakter  wie 
all  die  zahlreichen  Flüsse,  welche  die  Wasser  des 
Apennin  ins  Po-Land  binabführen.  ln  der  Regel, 
namentlich  im  Sommer,  erscheint  er  als  eine 
schmale,  unscheinbare  Wasser- Ader,  die  sich  durch 
ein  fruchtbares,  von  Hügeln  eingeschlossenes  Thal 
windet  und  verschwindet  fast  in  seinem  breiten, 
steinigen  Bett.  Ist  aber  im  Gebirg  ein  Regen- 
guss gefallen,  so  schwillt  er  in  wenigen  Stunden 
zu  einem  riesigen  Strom  an,  der  unendliche  Massen 
von  8cblatnm  mit  sich  fortführt,  das  Land  weithin 
überschwemmt,  von  den  Kalksteinfelsen,  die  sein 
Bett  einengen,  fort  und  fort  gowaltige  Massen  ab- 
reisat,  ja  nicht  selten  die  grossen  Brücken  der 
Eisenbahnen  und  Landstrassen  schädigt,  die,  wenn 
die  Wasser  ebenso  rasch,  wie  sie  gekommen,  wieder 
abgelaufen  sind,  höhnend  auf  dieses  kleine  Bäch- 
lein berabzusehen  scheinen. 


Die  viorte  Station  der  Bahn  trägt  den  Namen 
Marzabotto.  Es  ist  ein  kleines  Dörfchen,  bei  dem 
die  Schnellzüge  nicht  halten.  Wer  sein  Reise- 
handbuch nachschlägt,  findet  vielleicht  die  Notiz, 
dass  das  grosse  Schloss  oben  auf  den  Vor  höhen 
des  Gebirges  mit  seinem  prächtigen  Baumgarten 
und  den  fruchtbaren  Aeckcrn  ringsumher  dem 
Grafen  Aria  gehört.  Das  ist  aber  auch  alles, 
und  von  den  unzähligen  Reisenden , die  jahraus 
jahrein  an  Marzabotto  vorbeifahren,  um  die  Kunst- 
schätze und  Alterthümer  Italiens  kennen  zu  lernen, 
wird  ausser  den  Archäologen  vom  Fach  kaum 
einer  wissen,  welch  hohe  Bedeutung  diese  Stätte 
für  unsere  Kenntnis»  der  älteren  Kultur  und  Ge- 
schichte Italiens  besitzt.  Ja  selbst  in  wissen- 
schaftlichen Kreisen  haben  die  reichen  Funde,  die 
hier  gemacht  sind,  noch  bei  weitem  nicht  die  Be- 
achtung gefunden,  welche  sie  verdienen. 

An  der  Stelle  der  Villa  Aria  lag  vor  2300 
Jahren  eine  etruskische  Stadt.  Wie  sie  hiess, 
wissen  wir  nicht;  kein  Schriftsteller  erwähnt  sie. 
Dagegen  sind  für  uns  ihre  Ruinen  bedeutender 
als  die  irgendeiner  der  zahlreichen  Tritium  erstatten, 
welche  das  räthselbafte  Etruskervolk  in  Toscana 
hinterlassen  hat.  Denn  während  hier  ausser  zahl- 
losen Gräbern  im  besten  Falle  doch  nur  die  grossen, 
meist  aus  riesigen  Steinblöcken  zusammen  gefügten 
Ringmauern  erhalten  sind,  bergen  die  Felder  und 
der  Garten  der  Villa  die  Trümmer  der  Stadt  selbst. 

Wenig  südlich  von  der  Bahnstation  springt 
ein  niedriges,  aus  quaternären  Schichten  besteh- 
endes Plateau  — dasselbe  trägt  den  Namen  Mi- 
sano  — unmittelbar  an  den  Fluss  vor.  Auf  der 
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Fläche  desselben,  die  jetzt  ein  fruchtbares  Korn- 
feld bildet,  lag  die  Stadt,  von  einer  Ringmauer 
umgeben.  Nördlich  von  ihr  bildete  ein  aus  dem 
Gebirge  vortretender  Hügel  die  Burg.  Vor  den 
Thoren  dehnen  sich,  wie  das  bei  allen  Etrusker- 
städten Brauch  ist,  weithin  die  Gräberanlagen 
aus.  Jahr  für  Jahr  hat  der  Reno  von  dem 
weichen  Gestein  gewaltige  Massen  abgerissen  und 
so  vielleicht  schon  die  Hälfte  der  alten  Stadt  ver- 
schlungen, bis  jetzt  seinem  weiteren  Vordringen 
durch  den  Eisenbahndanim , der  den  Hügel  an 
seinem  Fus^e  umzieht,  ein  Ziel  gesetzt  ist. 

Dass  die  Felder  von  Misano  zahlreiche  etrus- 
kische Alterthümer  bergen,  war  seit  langem  be- 
kannt. Systematische  Ausgrabungen  sind  aber 
erst  vorgenorauien  worden,  als  im  .Fahre  1831 
dus  Land  in  den  Besitz  des  Grafen  Giuseppe  Aria 
überging ; ihre  Ergebnisse  hat  der  bekannte  ita- 
lienische Archäologe  Gozzadini  in  zwei  kostbaren 
Werken  veröffentlicht  (1865  und  1870).  Der 
jetzige  Besitzer,  Graf  Pompeo  Aria,  hat  das  Werk 
seines  Vaters  fort  gesetzt  und  die  Fundobjekte  in 
einem  durch  den  Bologneser  Gelehrten  E.  Brizio 
trefflich  geordneten  Museum  in  seiner  Villa  auf- 
gestellt. Dem  letzteren  verdanken  wir  auch  eine 
vortreffliche  Uebersicht  der  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen, in  welcher  der  Versuch  gemacht  ist, 
unter  Heranziehung  alles  einschlägigen  Materials 
ein  Bild  der  Geschichte  der  alten  Ansiedelung 
und  ihrer  Bedeutung  für  die  Kulturgeschichte 
Altitaliens  zu  entwerfen.1) 

Die  letztere  kann  in  der  That  kaum  hoch  ge- 
nug angeschlagen  werden.  Denn  während  von 
den  Ueberreeten  der  Etruskerstädte  Toscana’s,  ab- 
gesehen von  einigen  ziemlich  alten  Stadtmauern, 
bei  weitem  das  Meiste,  namentlich  die  grosse  Masse 
der  Gräber,  nicht  über  die  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  (seit  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.)  hin- 
aufragt, ja  nicht  weniges  erst  der  Kaiserzeit  ent- 
stammt, gehören  die  Ruinen  von  Marzabotto  der 
Zeit  vor  dem  (bekanntlich  rund  um  390  v.  Chr. 
anzusetzenden)  Eindringen  der  Gallier  in  das  Ge- 
biet von  Bologna  an.  Denn  die  Gallier  haben 
nicht  nur  der  Etruskerherrschaft  nördlich  vom 
Apennin  ein  Ende  gemacht  und  die  Etruskerstadt 
Felsina  in  die  Bojerstadt  Bononia  umgewandelt, 
auch  in  Marzabotto  finden  sich,  wie  Brizio  nach- 
gewiesen hat,  zahlreiche  Gräber,  in  denen  gallische 
Krieger  mit  ihren  charakteristischen  Waffen  und 
Schmucksacheo,  langen.  Eisenschwertern,  Lanzen, 
Spangen  und  Ketten  , beigesetzt  sind,  zürn  Theil 

’l)  Edoardo  Brizio.  una  Pompei  Etrusca  a Mar- 
zabotto nel  Bolognese.  Bologna,  1687.  Eine  Ergänz- 
ung dazu  bietet  der  gleichfalls  von  Brizio  verfasste 
(iuidu  alle  antiebita  . . di  Marzabotto.  Bologna,  1886. 


mitten  unter  den  Häusertrüminern  oder  io  den 
Cisternen  der  Etrusker  Stadt.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  auch  hier  die  Etrusker  von  den  Galliern 
abgelöst  worden  sind. 

Aber  auch  nach  oben  hin  sind  die  Ruinen  von 
Marzabotto  zeitlich  genau  begräozt.  Bekanntlich 
ist  die  etruskische  Kultur  durchweg,  besonders 
aber  in  künstlerischer  Beziehung,  von  der  grie- 
chischen abhängig,  und  zu  allen  Zeiten  haben  die 
Etrusker  Produkte  des  griechischen  Kunstgewerbes, 
besonders  ThongefiUse  in  Menge  importirt.  Von 
den  zahlreichen  griechischen  Vasen  in  den  Ruinen 
und  Gräbern  von  Marzabotto  ist  nun  keine  älter 
als  das  fünfte  Jahrhundert,  wie  auch  keine  jünger 
ist  als  die  Zeit  der  Gallier-In vasion.  Ebensowenig 
findet  sich  hier  irgend  ein  Ueberrest  der  älteren 
Kulturschichte , welche  zu  beiden  Beiten  des 
Apennin  der  griechisch-etruskischen  Kunst  voran- 
gegangen ist  und  gerade  in  den  Gräbern  der  Um- 
gegend von  Bologna  so  zahlreiche  und  so  charak- 
teristisch entwickelte  Ueberreste  hinterlassen  bat  — 
es  sind  vor  allem  dickbäuchige,  mit  eigenartigen 
geometrischen  Ornamenten  geschmückte  A sehen - 
Urnen,  sowie  bronzene  Spangen  und  Gerätschaften 
mit  ähnlichen  Dekorationen.  Wahrscheinlich  ge- 
hört diese  ältere  Fundschichte  den  Umbrern,  der 
voretruskischeu  Bevölkerung  der  Romagna  an. 
ln  Marzabotto  ist  sie,  wie  gesagt,  gänzlich  nn ver- 
treten. Dagegen  kehren  die  Fundgegenstäode  und 
die  Grabformen  von  Marzabotto  in  demjenigen 
Th  eile  der  Gräberstadt  von  Bologna  wieder,  der 
zweifellos  etruskischen  Ursprungs  ist  und  im  We- 
sentlichen dem  fünften  und  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehört. 

Somit  erweist  sich  die  Stadt  als  eine  Ansie- 
delung von  kurzer  Lebensdauer;  nicht  viel  länger 
als  ein  Jahrhundert  hat  sie  bestanden.  Offenbar 
war  sie,  wie  auch  ihre  Anlage  lehrt,  eine  künst- 
liche Schöpfung,  eine  Kolonie.  Als  die  Etrusker, 
damals  auf  der  Höhe  ihrer  Macht,  von  Süden 
her  gegen  das  untere  Po-Land  vordrangen  und 
sich  in  Bologna  festsetzten,  gründeten  sie  auf  dem 
Plateau  von  Misauo  eine  Stadt,  welche  den  Durch- 
gang durchs  Renusthal  beherrschte  und  ihnen  so 
die  wichtigste  Verbindungsstrasse  nach  Toscana 
deckte.  Nur  so  lässt  sich  die  Anlage  von  Marza- 
botto begreifen.  Dadurch  aber  gewinnt  die  Rui- 
nenstadt ausschlaggebende  Bedeutung  für  die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  Etrusker:  sie  zeigt,  dass 
die  Nachricht  der  Alten  richtig  ist,  welche  die 
Etrusker  von  Süden  her  ins  Po-Land  Vordringen 
lassen  — während  von  neueren  Gelehrten  mehr- 
fach die  Ansicht  aufgestellt  ist,  die  Etrusker  seien 
aus  den  Alpen  gekommen  und  hätten  sich  zunächst 
am  Po  niedergelassen,  dann  erst  seien  sie  über 
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den  Apennin  nach  Toscana  vorgedrungen.  W&re 
das  richtig,  so  müssten  die  Ueberreste  des  etrus- 
kischen Altert  bums  in  Bologna  und  Marzabotto 
weit  ftlter  sein. 

Die  Etrusker-Herrschaft  am  Adriatischen  Meere 
war  von  kurzer  Dauer;  der  Kelten-Einfall  bereitete 
ihr  ein  jähes  Ende,  und  damit  fand  auch  die 
Ansiedelung  bei  M&rzabotto  ihren  Untergang.  So 
ist  es  gekommen,  dass  dieselbe  völlig  verschollen 
ist.  Wir  aber  verdanken  es  diesem  Umstande, 
dass  uns  hier  die  Trümmer  einer  Stadt  aus  der 
illütbezeit  des  etruskischen  Volkes  in  einer  Voll- 
ständigkeit erhalten  sind,  die  in  der  That  au 
Pompeji  erinnert. 

Wrir  wollen  versuchen,  in  Kürze  ein  Bild  von 
derselben  zu  gewinnen. 

Die  Anlage  der  Stadt  ist  genau  dieselbe,  welche 
wir  in  allen  Kolonien  auf  italischem  Bodeu  wieder- 
finden, mögen  dieselben  nun  griechischen,  vor- 
pböniziscben,  etruskischen  oder  römischen  Ursprungs 
sein.  Wie  in  8eünus,  Solunt,  Pästum,  Neapel 
u.  s.  w.,  finden  sich  auch  hier  zwei  breite  Haupt- 
straßen, die  sich  rechtwinklig  schneiden,  die  eine 
von  Nord  nach  Süd , die  andere  von  Ost  nach 
West  gerichtet;  die  Stadt  selbst  erhielt  so  viel 
wie  möglich  die  Form  eines  Rechtecks.  Wie  es 
scheint,  ist  diese  Form  der  Stadtanlage,  die  auch 
im  Schema  des  römischen  Lagers  wiederkebrt,  bei 
Neugründungan  im  Altcrthum  überall  gebräuch- 
lich gewesen;  bekanntlich  hat  die  Theologie  der 
Etrusker  und  Römer  aus  ihr  die  eomplieirte  Lehre 
vom  Templum  entwickelt. 

Von  den  beiden  Hauptstraßen  und  von  meh- 
reren Seitengassen  ist  ein  Theil  autgedeekt  worden. 
Der  Anblick  derselben  wird  jeden  Beschauer  leb- 
haft an  Pompeji  erinnern ; nur  sind  die  Dimen- 
sionen in  Marzalw>tto  beträchtlich  grösser.  Wie 
in  Pompeji,  finden  sich  auch  hier  hochgelegene 
Fußsteige  zu  den  Seiten  des  Fahrdammes;  wie 
dort,  liegen  auch  hier  vor  den  HaustbÜren  und 
an  den  Strassenecken  breite  Steine  auf  dem  Pflaster, 
die  zum  bequemen  Ueberschreiten  der  Strasse 
dienen  sollen.  Von  den  Häusern  sind  die  Fun- 
damente vielfach  zu  Tage  gekommen,  doch  reichen 
die  bisherigen  Ausgrabungen  noch  nicht  aus,  um 
den  Hausplan  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen. 
Hier  werden  systematische  Untersuchungen  noch 
»ehr  interessante  Resultate  ergeben.  Nur  eine» 
fällt  bei  Betrachtung  des  Gewirrs  der  Grund- 
mauern sofort  in  die  Augen : jedes  Haus  ist  isolirt 
und  besitzt  in  der  Regel  seine  eigene  CUterne. 
Von  »einem  Nachbar  ist  es  durch  einen  Ahzugs- 
kanal  getrennt.  *)  Alle  diese  Kloaken  münden 

1)  (»anz  gleiche  Anlagen  finden  sich  in  den  Ruinen 
»on  Solunt  bei  Palermo. 


in  die  breiten  tiefen  Gräben,  die  sich  unmittelbar 
vor  den  Häusern  — Dicht  wie  in  Pompeji  und 
bei  uns  an  der  Außenseite  der  Fusspfade  — die 
Strassen  entlang  ziehen  und  bei  allen  Uebergäogeo 
mit  breiten  Steinen  überdeckt  sind.  Dass  die 
Etrusker  hei  ihren  Städte-Anlagen  auf  Reinlichkeit 
grosses  Gewicht  legten,  ist  ja  auch  sonst  bekannt. 
Auch  die  Thonröhren  einer  Wasserleitung  und 
eine  grössere  ßrunnenAulago  haben  sich  gefunden. 

Die  Fundamente  der  Häuser  bestehen  aus 
unbehauenen,  ohne  Bindemittel  au  fgesch  ich  toten 
Steinen;  darüber  erhob  sich  der  Aufbau  aus  Holz 
oder  Facbwerk.  Von  den  grossen  Ziegeln  der 
Dächer  sind  viele  erhalten;  auch  finden  sich  in 
den  Trümmern  zahlreiche  bemalte  Steinziegel,  die 
ganz  in  derselben  Art,  wie  wir  sie  jetzt  von  zahl- 
reichen altgriechischen  Tempeln  kennen,  mit  bunten 
geometrischen  und  Pfianzenmustern  geziert  sind. 
Die  Etrusker  haben  diesen  Stil  mit  besonderer 
Vorliebe  weiterentwickelt  und  durchweg  ihre  Holz- 
bauten mit  Terracotta  verkleidet.  In  Mar/abotta 
finden  sich  auch  Ueberreste  einer  bunten  Thon- 
verkleidung der  Wände  und  Säulen,  sowie  grosse 
viereckige  Ziegel  mit  einem  kreisrunden  Loch  in 
der  Mitte,  in  das  die  Holzfäulen  eingesetzt  waren. 
Auf  der  früher  erwähnten  Burg  der  alten  »Stadt 
liegen  die  Unterbauten  mehrerer  Gebäude,  in  denen 
wir  höchst  wahrscheinlich  Tempel  und  Altäre  zu 
erkennen  haben.  Auch  sie  sind  zum  Theil  aus 
unbehauenen  Steinen  ausgeführt,  während  bei 
dem  am  besten  erhaltenen  der  Kern  mit  grossen 
regelrecht  behauenen  Quadern  umkleidet  ist,  deren 
Aussenseite  eine  sorgfältig  profilirte  Gebäudebasis 
zeigt.  Der  Oberbau  aller  dieser  Bauten  war,  wie 
bei  den  Privathäusern,  von  Holz  aufgeführt; 
Ueberreste  von  demselben  oder  von  den  Säulen 
sind  daher  nicht  erhalten.  Dagegen  werden 
manche  der  eben  erwähnten  Ziegel  ihnen  angehören. 
In  der  Umgebung  dieser  Tempel  haben  sich  un- 
zählige kleine  Bronzegegenstände  gefunden,  theils 
Statuetten  von  Gottheiten,  theils  Nachbildungen 
von  menschlichen  Gliedmassen,  Thieren  und  Aehn- 
lichem.  wie  man  sie  als  Votivgaben  für  die  Götter 
aufzuhängen  pflegte. 

Von  der  Stadtmauer,  die  ans  unregelmässigen, 
nicht  allzu  grossen  Steinblöcken  aufgefübrt  war, 
ist  bis  jetzt  nur  ein  geringer  Theil  aufgedeckt. 
Vor  den  Thoren  liegen  die  Friedhöfe,  auf  denen 
mehrere  hundert  Gräber  äußerlich  noch  völlig 
unversehrt  erhalten  sind.  Wie  bei  den  etrus- 
kischen Gräbern  in  Bologna,  Clusium  und  sonst, 
ist  die  von  vier  Steinplatten  eingescblossene  und 
ursprünglich  von  der  Erde  bedeckte  Grabkammer 
mit  einem  Aufsatz  gekrönt,  der  bald  die  Form 
einer  Kugel  oder  eines  Ovals,  bald  die  eines  Kegels, 
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bald  die  eines  regelrecht  behauenen  Steinblocta, 
einer  Stele,  zeigt.  Mehrfach  ist  dieselbe  auch 
mit  einer  Dekoration  oder  mit  dem  Bilde  des  Ver- 
storbenen geschmückt.  Zwischen  den  Baumen  der 
Villa  und  am  Runde  eines  künstlichen  Teiches 
verstreut,  gewähren  diese  Grabdenkmiller  einen 
höchst  malerischen  Anblick. 

Inschriften  finden  sich  auf  den  Gräbern  nicht ; 
die  Sitte,  den  Namen  des  Todten  auf  den  Grab- 
stein zu  setzen  und  womöglich  eine  kurze  Ehren- 
inschrift  hinzuzufügen,  ist  erst  in  weit  späterer 
Zeit  aus  Griechenland  nach  Italien  gekommen. 
Dagegen  haben  die  Gräber  im  Uebrigen  eine  ausser- 
ordentlichreiche Ausbeute  ergeben : Thongeffcssa 
griechischer  und  einheimischer  Fabrikation,  in  ein- 
zelnen Fällen  mit  kurzen  etruskischen  Inschriften, 
bronzene  Spangen,  Armbänder,  Spiegel  und  andere 
Sehmuckgegenstunde  von  Bronze,  Gold  und  Edel- 
steinen, Ringe,  Würfel,  Waffen  u.  s.  w. , wie  sie 
überall  das  Inventar  der  etruskischen  Gräber  bilden. 
Dudurch,  dass  in  Marzabotto  alle  diese  Objekte 
einer  einheitlichen,  engbegrttozten  Epoche  ange- 
boren, gewinnt  die  Sammlung  noch  bedeutend  an 
Werth.  Auch  in  den  Trümmern  der  Stadt  sind 
viele  derartige  Gegenstände  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Es  haben  sich  hier  auch  die  Ruinen 
einer  grossen  Ziegelei  mit  acht  Oefen  gefunden. 

Diese  kurze  Schilderung  dürfte  genügen,  um 
das  Interesse  für  die  verschollene  Etruskerstadt 
zu  erwecken  und  die  hohe  Bedeutung  ihrer  Ruinen 
dum  Leser  klar  zu  machon.  Eine  Fülle  weiterer 
Aufschlüsse  dürfen  wir  von  einer  systematisch 
nach  Art  der  pompejaniscben  Ausgrabungen  durch- 
gefübrten  Durchforschung  erwarten.  Was  bis 
jetzt  zu  Tage  gekommen  ist , verdanken  wir  der 
Einsicht  und  dem  wissenschaftlichen  Interesse  der 
Besitzer  der  Buineostätte.  Dieselben  haben  sich 
nach  Kräften  bemüht,  das  gefundene  Material  zu 
erhalten,  zu  vermehren  und  allgemein  zugänglich 
zu  machen.  Es  ist  indessen  nicht  zu  erwarten 
und  zu  verlangen,  dass  dieselben  ihr  bestes  Acker- 
land aufgeben,  um  die  alte  Stadt,  welche  dar- 
unterliegt, aufzudecken.  Vielmehr  scheint  es  als 
die  Pflicht  der  italienischen  Regierung,  das  Werk 
zu  vollenden,  welches  die  Grafen  Giuseppe  und 
Pompeo  Aria  so  trefflich  begonnen  haben,  und 
durch  Ankauf  des  Terrains  und  umfassende  Aus- 
grabungen die  alte  Stadt  aufs  Neue  ans  Tageslicht 
zu  fördern.  (Allgemeine  Zeitung,  München  ) 

Die  Gnitaheide  und  die  pontes  longi. 

Von  G.  Aug.  B.  Schierenberg. 

1.  Die  Gnitaheide  bei  Paderborn. 

Da  Paul  Höfer  in  »einer  Schrift:  .Die  Varus- 
schlacht, ihr  Verlauf  und  ihr  Schanplatz.  Leipzig  1888/ 


die  Gnitaheide  zur  Varusschlacht  in  Beziehung  bringt, 
und  diese  Ansicht,  die  er  von  mir  entlehnt  hat,  dann 
als  Frucht  seiner  eigenen  Beobachtung  und 
Erkenntnis»  dem  Leser  vorführt  (a.a.  0.  S 289— 300), 
»o  sehe  ich  mich  veranlasst,  darauf  hinzuweisen,  dass 
ich  schon  17  Jahre  früher  in  einem  Aufsatze,  der  die 
Ueberschrift  trägt:  .Die  Edda,  eine  Tochter  des  Teu- 
toburger Waldes“  1871  in  Nr.  6,  7,  8 de«  Correspon* 
den /.blatte«  de»  Gesa  turnt  verei  ns  der  deut- 
schen Geschieht«-  und  A I ter  t h um  iv  e re  ine 
ausführlich  dieselbe  Ansicht  entwickelt  habe.  Meiner 
Ansicht  nach  liegt  eben  die  vom  Abt  Nicola«  um’» 
Jahr  11  BO  erwähnte  .Gnitaheide,  wo  Sigurd 
den  Fat’nir  schlug“,  bei  Paderborn,  zwischen  den 
Dürfen»  Horu«  und  Kiliandur,  und  Wilhelm  Grimm 
irrte,  al«  er  meinte,  die  beiden  Dörfer  seien  zwischen 
Paderborn  und  Mainz  zu  suchen.  Diese  Ansicht  hatte, 
wie  ich  zeigen  werde,  in  einer  unrichtigen  Auffassung 
und  Ueber«etzung  der  drei  kleinen  Wörter  .er  thorp 
er“  ihren  Grund.  Offenbar  bezeichnet  das  Dorf  Horns 
den  Anfangspunkt  der  Schlacht  bei  Horn,  wo  das  Som- 
merlager des  Varui  war.  und  Kiliandr  den  End- 
punkt bei  Kilian,  wo  das  römische  Aliso  lag.  bei 
Uinghoke  an  der  Lippe.  Dort,  finden  sich  noch  heute 
die  Namen  Kilian  und  Kiliansdamm.  Kilian 
ist  nämlich  der  Name  eine«  Hofes,  der  auch  auf  der 
Topographischen  Karte  der  Provinz  Westfalen  von 
Liobenow.  Sekt.  13  (Soestt  sich  verzeichnet  findet, 
während  Kiliansdamm  die  etwa  2 bi«  3 Kilometer 
lange  Querstrasse  bezeichnet,  welche  die  beiden  Kömer- 
strassen  verband,  die  von  den  Quellen  der  Lippe 
und  dem  Osning  einerseits  zur  Mündung  der  Lippe 
un  den  Rhein,  andererseits  zur  Mündung  der  Ems 
an  die  Nordsee  führten. 

Schon  im  Jahn'  1871  habe  ich  gesagt,  «las«  auf 
der  Moorlage  bei  Horn,  Varu*  Lager  scheine  ge- 
standen zu  haben,  und  das»  der  10  Kilometer  südlich 
gelegene  Kielberg,  der  auch  Varusberg  heisst, 
wahrscheinlich  mit  Kiliandur  gemeint  sei  Jetzt  habe 
ich  in  diesem  Punkte  meine  Ansicht  geändert  und 
verlege  das  Dorf  Kitiandur  nach  Kilian  und  Kilians- 
damin,  deren  Vorhandensein  mir  damals  noch  unbe- 
kannt war.  Da«  .Städtchen  Horn  aber,  welches  jetzt 
von  den  Anwohnern  Hoorn  gesprochnn  wird  nnd  schon 
100  Jahre  vor  der  Zeit,  de«  Abts  Nicola»  als  Ortschaft 
genannt  wird,  i»t  dann  unter  dem  Dorfe  Horu»  zu 
verstehen.  Wenn  aber  die  Gnitaheide  auf  diese  Weis» 
mit  dem  varianischen  Sch  lacht  felde  zusammenfällt,  »o 
scheint  daraus  dann  weiter  doch  zn  folgen,  da«»  auch 
Sigurd  mit  Arminius  und  Fafnir  mit  Varu»  ident  isch 
sind,  und  dass  folglich  auch  die  Römerkrieg»  den  Stofl 
zu  den  Liedern  der  Edda  geliefert  haben,  wie  ich  da» 
in  verschiedenen  Schriften  ausführlich  nachgewie*cn 
habe.  Da  aber  Herr  Ilöfer  mich  noch  im  Herbst  1887 
brieflich  ersuchte,  ihm  den  Titel  der  Schrift  aufzn- 
geben,  wo  »ich  da»  fragliche  Itinerar  findet,  und  ihm 
den  isländischen  Text  der  betr.  Stelle  nebst  latei- 
nischer l’ ebersetz  u ng  mitzut  heilen,  sö  liegt  es 
auf  der  Hand,  das*  er  sich  hier  mit  fremden  Federn 
, geschmückt  hat,  denn  so  viel  mir  bekannt,  bin  ich 
der  erste  gewesen,  der  den  Math  gehabt  hat,  die 
Edda  und  die  Gnitaheide  mit  der  Varusschlacht 
direkt  in  Beziehung  zu  bringen. 

Was  die  oben  erwähnte  unrichtige  Auffassung  der 
Wörter  .er  thorp  er*  betrifft,  so  verhält  e§  «ich  da- 
mit folgendermaßen : Der  Abt  gibt  die  Reiseroute  von 
Island  nach  Rom  in  »einem  Itinerar  an,  und  zwar  für 
die  Strecke  von  Stade  bis  Paderborn  in  zwei 
Routen,  die  «ich  in  Stade  trennen  und  bei  Paderborn 
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wieder  vereinigen,  so  dass  von  da  ah  ein  und  die*  j 
«elbe  Strome  nach  Mainz  führt.  Die  Stnm,  welche  i 
der  Abt  selbst,  benutzt  hat  und  welche  er  als  die  ge*  . 
wohnliche  bezeichnet,  führt  von  Stade  über  Har»-  I 
feld.  Walarode,  Hannover,  Hildesheim,  Gandersheim, 
Fritzlar,  Krinaborg1 2 *)  nach  Mainz.  Die  andere  Strasse 
führt  von  Stade  über  Verden,  Nienburg.  Minden 
nach  Paderborn,  das  noch  vier  Tagereisen  von  Mainz 
entfernt  ist  Die  Angabe  Höfer’s  S.  290,  der  Abt.  sei 
über  Minden  und  Paderborn  nach  Mainz  gereist, 
ist  aber  falsch,  denn  dieser  sagt  ausdrücklich,  er  sei 
über  Gandersheim  und  Fritzlar  gereist;  („*em  athr 
rar  sagt  foro  ver;  wie  eben  gesagt  fuhren  wir4 S)).  Meiner 
Ansicht  nach  finden  sich  nun  in  der  lateinischen  lieber*  I 
setzung,  welche  Werlau  ff  dem  Itinerar  beigefügt  I 
fiat,  zwei  Irrthüiner,  von  denen  einer  auf  falscher  | 
Uebersetxung,  der  andere  auf  irriger  Auffassung  beruht,  : 
Die  Worte  des  Itinerar»  „kemr  satnan  leidin“  hat  man  I 
übersetzt  gleich  als  ob  „koma  leider  sa man*  iutllnde,1)  i 
Während  nämlich  der  Abt  meldet,  dass  die  leiden 
Strassen  jenseits  Paderborn  sich  wieder  vereinigten  ] 
n nd  dass  die  Reisenden  dann  auf  ein  und  derselben 
Strasse  gemeinschaftlich  in  Mainz  cinträfen,  lässt  j 
der  Uebenekser  die  Strassen  erst  in  Mainz  »ich  ver-  i 
einigen.  Der  andere  Irrthum  ist  dadurch  entstanden,  j 
•lass  das  Wörtchen  „er4  verschiedene  Bedeutung  hat,  j 
•o  dass  der  Zusammen  hang  erst  ergibt,  ob  es  durch 
„wo*,  durch  „ist4  oder  durch  „welche«4  zu  über-  1 
»etzen  ist.  Der  Abt  sagt  nun;  Inmitten  da  wo 
ein  Dorf  Horn«,  ein  andre»  Kiliandur  heisst, 
dort  ist  die  Gnitaheide4,  während  der  Heber- 
setzer  sagt:  Inter  ha»  extanfc  pagi  Horns  et  Kiliandur, 

»0  da«»  er  irriger  Weise  die  beiden  Orte  zwischen 
Paderborn  und  Mainz  verlegt.  So  erklärt  es  »ich,  das»  , 
W.  Grimm  durch  den  K lang  des  Namens  „Hör-  I 
h u s e n 4 verleitet , Horus  nach  H or h u « e n bei  Stadt- 
bergen an  die  Diemel  verlegt.  In  Wirklichkeit  liegt  | 
aber  Paderborn  auf  der  Gnitaheide,  zwischen  llorus 
und  Kilian,  d.  i.  zwischen  Varus  Sommerlager  und  J 
Ali  so  so  ziemlich  in  der  Mitte.  Auf  diesem  Raume  j 
liegt  aber  auch  der  Externstein,  an  dem  «ich  schon  . 
1160  zur  Zeit  de»  isländischen  Abt«,  Sigurd  und 
Fafnir  in  Stein  gehauen  abgebildet  fanden,  wo  , 
»ie  auch  heute  noch  zu  sehen  sind.  Denn,  wie  ich  in 
meiner  Schrift:  „Der  Externstein  zur  Zeit  de«  Heiden- 
thum»,  Detmold  16794  weiter  ausgefübrt  habe,  »ehe 
ich  in  den  Figuren  unter  der  Kreuzesabnahme  nicht 
den  Sündenfall  mit  Adam,  Eva  und  der  Schlange  dar- 
ge«  teilt,  sondern  die  Ni  bei  ungen  sage  mit  Sigurd  und 
dem  Drachen  Fafnir.  Meine  neueren  Untersuchungen 
und  Entdeckungen  scheinen  diese  Ansicht,  weiter  zu 
bestätigen.  Denn  Porphyriu»  aagt,  das»  der  von  Am- 
phoren umstellte  Krater,  den  man  in  den  Mithräen 
finde,  ein  Symbol  de«  lebendigen  Quell«  «ei,  ' 
welcher  in  dem  ersten,  von  Zoroaster  in  den  Gebirgen  I 
Persien«  angelegten  Mithräum  sich  befunden  habe.  | 

1)  Vielleicht  Mart-arg  uüer  Wetrür? 

2)  Der  Untrrsrhlad  zwischen  k«mr  mit  dem  Singular  and  kom* 
mit  dem  Plural  springt  »»fort  in  die  Augen,  sobald  man  di*  b*tr. 
Steilen  de«  Urtexte*  neben  einander  «teilt; 

1)  8-  16  Thi-snar  t tbiodleidir  fara  Kordman  ok  kemr  nnuui 

leldln  I Megyntoborg. 

S)  8.  19  Tba  kemr  til  theirrsr  leidar  er  Ilians  veg  fara. 

31  8 18  Thar  koma  leidir  na  man  fln-irra  man  na  de. 

«)  8.  20  I J.iiuu  koma  leidir  sanuut  af  Span!  ok  fr»  Jacobs. 

5)  8.  27  Tha  koma  loidir  tuman  af  Pull  ok  af  Miklagardr. 

In  I)  lat  letdin  Nominativ  de«  Singular»  mit  dem  »ufßgirten 
Artikel  (leid -Ulk 

Id  'Ji  lat  leidar  Genitiv  de*  Singular*. 

In  8),  4).  5)  lut  leidir  Nominativ  des  Plurals,  der  mit  dem 
Aecuaativ  gleichlautend  ist. 


Da  nnn  in  neuester  Zeit  ein  solcher  Krater  sich 
in  drei  verschiedenen  Mithräen,  in  Ostia,  Heddern- 
heim und  Neuenheirn  bei  Heidelberg,  gefunden  hat, 
»o  ist  anzunehmen,  da»*  »ein  Vorhandensein  früher 
nur  übersehen  ist.  weil  er  mit  Schutt  angefüllt  war. 
Dies  veranlagte  mich,  in  Nenpnheim  nochmal»  nach- 
zusehen, wo  bereit«  vor  60  Jahren  ein  Mythräum  ans- 
gegraben ist,  worüber  Prof.  Dr.  K.  B.  Stark  1866  in 
seiner  Schrift:  „Zwei  Mithräen  der  AlterthOmemunm- 
lung  in  Karlsruhe“  berichtet  hat.  Als  ich  am  7.  Mai 
d.  J.  mit  den  Herren  Carl  Christ  und  Dr.  Aug.  Deppe 
dort  war,  fand  sich  meine  Vermuthung  auf  itber- 
. rauchende  Weise  bestätigt,  denn  als  die  Bildwerke 
bereits  nach  Karlsruhe  abgeliefert  waren , hat  man 
nachträglich  noch  jenen  Krater  im  Boden  gefunden. 
Er  ist,  wie  noch  lebende  Zeugen  berichten,  erst  zu 
Tage  gekommen,  als  man  später  den  Boden  weiter 
al>trug.  und  steht  heute  noch  im  Hofe  des  Hauses 
Nr.  (»7  der  Neuenheitner  Strasse  in  Heidelberg  unter 
der  Pumpe.  K»  ist  ein  Steintrog,  innen  0,77  tn  lang, 
0.G5  m breit,  0,28  in  tief,  in  den.  wie  man  mir  ragte, 
ein  Quell  geleitet  war,  der  aber  jetzt  versiegt  ist. 
Meine  schon  vor  9 Jahren  in  meiner  Schrift : Der  Extern- 
stem S.  37  ausgesprochene  Vermuthung.  dass  der 
Kessel  »m  lebendigen  Fel«  de«  Fussboden«  der 
Grotte,  den  Mysterien  de»  Mithin«  angehört  haben 
müsse , hat  sich  also  bestätigt.  In  Ostia  sind  I Mi- 
thräen aufgedeckt,  in  Heddernheim  deren  3,  aber  an 
beiden  Orten  ist  nur  in  dem  lelztgefundenen  jener 
Krater  bemerkt,  dessen  Bedeutung  man  nicht  ver- 
stand. während  Porphyrius*  Angaben  darüber  doch 
keinen  Zweifel  lassen.  Da  nun  meine  Untersuchungen 
mich  ferner  Überzeugt  haben,  das»  die  vermeintliche 
Petrusfigur  am  Extern»teine  ursprünglich  einen  Löwen- 
kopf mit  Löwen  ohren  hatte,  so  kann  ich  diese 
Figur  nur  für  einen  Febgebornen  Mithras  halten,  den 
man  ab  Petrus  zustutzte.  Dulür  spricht  denn  auch, 
das»  diese  Figur  noch  als  zur  Hälfte  im  Felsen  steckend 
dargmtellt  ist.  Die  Inschrift  in  der  Grotte  an»  1116 
kann  ich  nicht  ab  Beweis  dafür  anerkennen,  dass  die 
Grotte  nebst  dem  Bilde  der  Kreuzesabnahme  von  den 
Paderborncr  Mönchen  angefertigt  sei,  da  eine  Ur- 
kunde von  1469  zeigt-,  dass  das  Kloster  damals  nicht 
Eigenthflmerin  de»  Felsen  war,  weil  in  jenem  Jahre 
vom  Lippiechen  Grafen  erst  die  Erlaubnis«  eingeholt 
werden  musste,  die  Grotte  zur  Wohnung  für  einen 
Einsiedler  benutzen  zu  dürfen.  Ausgrabungen,  die  im 
Sommer  1888  uuf  meine  Kosten  am  Kusse  dieses  Felsen 
vorgenotmnen  worden  sind,  halten  gezeigt,  dass  der 
von  Menschenhand  bearbeitete  Felsen  stellenweise  bis 
zur  Tiefe  von  30  Fon  absichtlich  verschüttet  war. 
Von  Seiten  de«  Paderborner  Vereins  wird  darüber  be- 
richtet werden.  Ich  habe  den  Eindruck  davon  bekom- 
men, da««  hier  ein  heidnisches  Heiligthum  an«  vor- 
römischer Zeit  vorliegt,  da«  zu  Karl»  de«  Grossen 
Zeit,  da  man  es  nicht  zerstören  konnte,  «o  viel  wie 
möglich  einen  christlichen  Anstrich  erhielt.  Höchst 
wahrscheinlich  stund  einst  die  Irmensäule  auf  diesem 
Felsen,  an  dem  »ich  jetzt  die  Kreuzesabnahme  befindet. 

II.  Die  ponte«  longi  bei  Delbrück. 

Ab  ich  vor  einiger  Zeit  mit  der  Eisenbahn  von 
Wiedenbrück  nach  Bielefeld  fuhr,  erzählte  mir  ein 
Mitreisender  von  einem  Pfahlbau,  den  man  vor 
Jahren  »chon  in  der  Nähe  von  Delbrück  aufgefunden 
habe  und  von  dein  noch  Ueberbleibsel  im  Boden  «lecken 
sollten.  Die  Sache  interessirte  mich  lebhaft,  ich  lies« 
mir  die  Stelle  näher  bezeichnen,  um,  sobald  sich  Ge- 
legenheit biete,  an  Ort  und  Stelle  naebsehen  zu  können. 
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Dien  ist  denn  auch  bald  darauf,  nämlich  atu  28.  Sept. 
d.  J.  geschehen,  wo  ich  mich  von  dem  Eigenthflmer 
dem  Grundstück«,  Herrn  Kaufmann  Rrenken  in  Del- 
brück hinführen  lies».  Da»  Grundstück  heisst:  Was- 
mannshot.  und  die  vor  Jahren  ausgegrabenen  Pfähle 
liegen  dort  jetzt  noch  umher. 

Die  Laudstnuwe,  welche  von  Paderborn  Uber  Del-  J 
brück  nach  B ietberg  und  dann  weiter  nach  Münster 
führt,  überschreitet  etwa  1 Kilometer  vor  Delbrück 
den  Lippe-Kanal,  welcher  die  Beker  Heide  he  wässert : 
etwa  hundert.  Schritte  weiter  überschreitet  sie  dann 
den  Hauatenbach  und  gleich  darauf  den  Beiflua«,  ' 
«o  heisst  nämlich  ein  kleines  Gewässer,  da«  aus  den  I 
Sümpfen  xnaammenfliesst,  die  oberhalb,  also  nördlich  j 
von  Haustenbach  liegen,  und  das  dann  unterhalb  der  ! 
Londatrasse  «ich  mit  dem  Hauatenbach  vereinigt.  Dieser 
tliessi  an  dem  südlichen  Abhänge  der  Bodenunschwel- 
lung,  auf  welcher  Delbrück  liegt,  bis  in  die  Nähe  von 
Lippstodt  mit  der  Lippe  parallel;  ihm  parallel  zieht  ; 
der  Lippekanal,  und  zwischen  ihm  und  der  Lippe  liegt 
die  Beker  Heide,  ein  völlig  dürrer  und  wasserloser 
Streifen  Heidelandes,  zu  dessen  Bewässerung  der  Kanal 
mit  grossen  Kosten  angelegt  ist.  Von  Lippspringe 
bis  Lippstadt  ist  daher  der  Boden  an  beiden  Seiten 
der  Lippe  für  den  Marsch  eine«  Heeres  recht  gün- 
stig und  daher  sind  die  Forscher,  wie  ich  glaube, 
ziemlich  einig  darüber,  dass  Bömerheere  an  beiden 
Ufern  der  Lippe1)  gelegentlich  einhergezogen  sind, 
und  hier  beginnen  daher  meiner  Ansicht  nach  jene 
notu  itinera,  auf  denen,  wie  Tacitu»  Ann.  I.  63  meldet, 
i'äcina  nach  dem  Ithein  zurückziehen  musste.  Den 
Todtenhügel  bei  Detmold  musste  Germanicus  unvol- 
lendet verlassen.  da  Arniiniu<.  im  Bücken  des  rö- 
mischen Heeres  erschien  und  ihm  die  Strasse,  auf 
welcher  es  den  Osning  überschritten  hatte,  versperrte. 
So  sah  «ich  t'äcina  genöthigt , durch  die  Dören- 
schi uebt  den  Bückweg  nach  Aliso  anzutreten  Dieser  1 
führte  ihn , nachdem  er  das  sumpfige  Quellgebiet  der 
Erna  rechts  gelassen,  am  Ufer  des  linuatenbaehs  ent- 
lang nach  Delbrück,  wo  der  Bach  überschritten 
werden  musste,  um  nach  Aliso  zu  gelangen.  Hier,  an 
dem  oliengenannten  Beifluss,  finden  sich  jene  Sümpfe, 
welche  durch  die  pontes  longi  überbrflekt  wurden. 
Dem  Anschein  nach  bestanden  diese  aus  rohen,  etwa 
2 Meter  langen  Eichenpfählen,  die  man  in  den  Boden, 
eingelassen  hatte  und  über  welche  man  Faschinen- 
bündcl  gelegt  hatte,  um  den  Uebergung  zu  ermöglichen. 
Denn  Pfähle  dieser  Art  stacken  dort  noch  im  Boden, 
von  denen  die  Seiten.iste  nicht  entfernt  sind,  wahr- 
scheinlich um  den  Faschinen  weitere  Stütze  za  ge- 
währen und  sie  am  Versinken  zu  hindern.  Jedenfalls 
verdient  die  Sache  weiter  untersucht  zu  werden,  wozu 
es  mir  damals  an  Zeit  gehrach.  Die  Oertlichkeit.  so- 
wohl der  Boden  be*<  hatten  heit  als  der  Lage  nach,  passt 
vollständig  zu  der  Beschreibung,  welche  TacitusAnn.  I. 
63/68  über  den  Vorgang  geliefert  hat.  Entscheidend 
dafür  scheint  mir  aber  der  Umstand,  dass  diese  pontes 
longi  nur  etwa  8 Kilometer  von  dem  römischen  Aliso 
entfernt  sind  und  dass  der  Weg  dahin  eben  über  den 
obenerwähnten  K i liansdamm  führt,  »o  da««  Aliso, 
die  Gnitaheide  und  die  ponte»  longi  nahe  bei- 
einander liegen.  Nachdem  ich  nun  Tacitu«  Bericht 
nochmal«  eingehend  geprüft  habe,  hin  ich  auch  zur 
Ansicht  gelangt,  dass  jenes  römische  laiger,  welche« 
gegen  Arni  min»  Bath  von  den  Germanen  ange- 

l>  8i«b«  P*<lcrb«ra«>r  Zeitschrift  Bd.  10  8.  i«*,  wo  Obntl. 
von  Schmidt  ein«  SdownltUM  Ton  der  Mündung  der  Glenn* 
bi«  ft»  d«m  Haustcntiarb,  J Meile  westlich  von  Delbrück,  angiht. 


griffen  wurde,  kein  Marschlager  gewesen  sein  kann, 
sondern  dass  e*  eben  Ali  so  war.  Denn  da  die  Körner 
bis  zur  Dunkelheit  kämpfen  mussten  und  da*  Ge- 
päck nebst  dem  Schanzgerüth  verloren  batten,  waren 
«ie  ja  au»«er  Stande,  ein  solch  befestigte«  Lager  zu  er- 
richten. Die  beiden  Legionen  aber,  welche  au«  .Furcht 
oder  Trotz“  da«  Schlachtfeld  verliessen,  um  den  tro- 
ckenen Boden  zu  erreichen  luiuentia  ultra)  hatten  «ich 
also  nach  Aliso  gerettet.  Da  diesen  beiden  Legionen 
aber  recht«  und  links  von  den  langen  Brücken  der 
Standort  angewiesen  war  und  sie  ohne  die  Brücken 
ins  Freie  gelangten,  «o  erhellt  daraus  auch,  da««  der 
Boden  für  den  Marsch  der  Soldaten  keine  Hinder- 
nisse darbot,  sondern  nur  für  den  Transport  der  Ver- 
wundeten und  des  Gepäcks,  wie  Tacitus  da«  auch 
angibt.  Mir  scheint  daraus  unzweifelhaft  zu  folgen, 
da-*  Aliso  jenes  Lager  war,  welche«  von  den  Ger- 
manen «o  unvorsichtiger  Weise  angegriffen  wurde  und 
wobei  sie  mit  »o  grossem  Verlust  xurückgewiesen 
wurden,  so  da**  die  Börner  sich  den  Abzug  nach  den» 
Hheinc  erkämpften. 

Auf  diese  Weise  wird  nicht  blcwi  der  ganze  Her- 
gang verständlich,  sondern  uueh  die  drei  Bäthsel,  wo 
Aliso,  die  ponte«  longi  und  die  Gnitaheide  zu 
soeben  seien,  werden  auf  einen  Schlag  gelöst.  Auch 
die  letzten  Zweifel  filier  die  Oertlichkeit  der  Vom«- 


Eddalieder  wird  so  zur  Geltung  gelangen. 

Frankfurt  a/M.  im  Nov.  1888. 

Nachschrift : Eben  erhalte  ich  einen  Brief  von 
Dr.  Scham  buch  in  Altenburg,  der  mir  schreibt: 
.Hufeisen  haben  di«  Körner  bis  zum  4./5.  Jahrhundert 
v.  C'hr,  noch  nicht  gekannt  etc.  etc."  und  doch  haben 
»ie  «ich  in  der  Sau  Iburg  bei  Hamburg  sogar  unter 
den  Fundamenten  der  römischen  Gebäude  gefunden, 
wie  Baumeister  Jacoby  bezeugt:  und  wie  «o]|etv.dcnn 
die  Hunderte  von  M au Ithi er- Hufeisen,  9 lfi  -10cm 
breit,  gerade  auf  das  varianinche  Schlachtfeld  kommen, 
nach  Horn?  — Auch  I.  in  den  HC -hmid  wurde  bedenk- 
lich. ab*  ich  ihm  die  in  meinen  Händen  befindlichen 
2 Stück  vorzeigte. 

Aehnlich  geht  e«  mit  den  Mithräen.  Carl  Christ 
wurde  nicht  müde  zu  behaupten . die  Mithräen  in 
Deutschland  «eien  auch  erst  im  3.  Jahrhundert  n.  Uhr. 
nachweisbar:  als  ich  ihn  au»  7.  Mai  v.  J.  nach  Neuen- 
haim  führte,  um  die  Stelle  unzuschen,  wo  «ich  da«  iiu 
Jahr  1838  entdeckte  und  von  Prof.  Starek  beschriebene 
Mithräum  befunden,  und  da  fand  «ich,  dam  der  Krater 
den  Porphyrius  als  Kennzeichen  nennt,  avfißviov  n ^ 
Xfiytii  noch  heute  in  Nr.  67  der  Nenenbaiiuer  Strapse 
steht,  ul«  Beweis,  daos  meine  vor  10  Jahren  ausge- 
sprochene Vermutbung  richtig  war,  da««  da»  Tauf- 
becken der  Grotte  de«  Externstein*  zu  den  Mysterien 
des  Mithru«  gehören  werde.  Jetzt  haben  wir  »n  Ostia, 
wo  ich  Himmelfahrt  1887  war,  ein  solche«,  in  Hed- 
dernheim und  in  Heideberg  eine«,  nachdem  ich 
erst  im  Februar  ds.  J*.  in  Berlin  im  Porphyrin»  die 
Entdeckung  machte,  da«*  diese  Taufbecken  im  Fn»t- 
boden  ein  Criterion  der  Mithräen  seien.  Genauere 
Besichtigung  wird  ergelien,  dass  der  angebliche  Petra* 
atn  Externsteine  ein  Feligebomer  Mitbra.«  war.  den 
man  als  Petrus  zu«tutzte;  denn  an  »einem  Kopfe  sieht 
man  noch  die  Spuren,  wo  die  Ohren  des  löwenköpfigen 
Mitbra-  abgeschlagen  »ind ! Die  Bolle,  welche  Delphi. 
Dodona,  Olympia  bei  den  Griechen  einnt  spielten, 
war.  als  Varn«  nach  Deutschland  kam,  bei  den  Extern- 
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«feinen!  Da«  i»t  meine  Ansicht,  die  ich  schon  1876 
in  meiner  Schrift:  »Deut«' ‘bland*  Olympia*  ausge- 
sprochen. 

Zur  Frage  der  Becken-  und  Schalensteine 
im  Fichtelgebirge. 

Von  Fritz  Rüdiger,  Kulturingenieur  in  Solothurn. 

Wenn  Herr  Albert  Schmidt  in  Wunsiedel  in 
Nr.  5 de«  *Uorresp.-Bluttei“  da«  Vorhandensein  von  mit 
Menschen hanu  erstellter  Becken*  und  Sebalensteine 
im  Fichtelgebirge  in  Abrede  zu  stellen  sucht,  und  dies# 
in  erster  Linie  durch  Bekämpfung  von  Opfer»  tiUten, 
Kichtersitzen  etc,  thun  will,  »o  mag  er  in  letzterer 
Beziehung  recht  haben,  dass  fragliche  Steine  und  Ver- 
tiefungen vorgenanntem  Zwecke  allerdings  nicht  dien- 
ten . obgleich  dabei  durchaus  nicht  ausgeschlossen 
bleibt.  »lass  in  deren  Nähe  und  zur  Zeit  ihrer  Blüthe, 
Ansiedlungen,  Versammlungen  und  Opierhandl  ungen 
-tatthaben  konnten.  Gehörten  jene  Zeugen  einer  bis 
jetzt  noch  nieht  genau  zu  bestimmenden  Zeit  auch 
nicht  zu  den  Gegenständen  und  Altären  de.*»  religiösen 
Kultus,  »o  gehörten  sie  doch  unstreitig  zum  Kult  uh 
der  damaligen  Wissenschaft  und  Kunst,  welche 
Kulte  bekannterni.i«»cn  in  einer  Hand  lagen,  in  »len 
Händen  der  leitenden  Priesterschaft.  Möge  nmn  solche 
nun  Aelteste,  Propheten  oder  Druiden  nennen!  — 
Dass  diese  Steine,  respective  die  Eingrabungen  auf 
diesen  Steinen,  weder  durch  Zufall,  noch  durch  Aus- 
waschungen entstanden  sind,  ist  in  der  Schweiz,  wo 
nie  »ehr  häutig  Vorkommen,  bewiesen,  schon  dadurch, 
da*»  es  daseihst  keinen  einzigen  Geologen  von  Bedeutung 
giebt.  ebensowenig  einen  Archäologen,  der  sie,  wie 
Herr  Schraid t- Wunsiedel,  und  Herr  Dr.  Grüner- 
Berlin,  noch  mit  Auswaschungen  und  Verwitterungen 
verwechselte,  wie  uns  ja  die  Arbeiten  von  Desor 
und  Dr.  Ferdinand  Keller  aufs  Evidenteste  kund- 
gaben , und  unter  »len  dermalen  noch  lebenden  Geo- 
logen in  der  Schweiz,  welche  »ich  gleichzeitig  mit 
archäologischen  Fragen  befassen , — z.  B.  die  Herren 
Edmund  von  Fellenberg-llern  und  Albert  Heim- 
Zürich,  selten  in  den  Fall  gerathen  dürften  — geolo- 
gische für  archäologische  Gebilde  und  umgekehrt  zu 
halten.  Dass  es,  ausnahmsweise,  hier  und  da. 
Jedem  — einmal  Vorkommen  kann,  gebe  auch  ich 
gern  zu;  allein  — dann  stimmt  eben  auch  der  mathe- 
matische und  archäologische  Beweis  nicht, 
und  auf  Letzteres  kömmt  es  vor  Allem  an. 

Es  mu**  sich,  nach  meiner  Hypothese,  mit  den  vor 
uu«  liegenden  Stein  ge  bi  Iden,  i Vertiefungen,  Killen 
und  Kontur  de»  Steines  — wenn  auch  meisten»  nicht 
alle  drei  gleichzeitig  vorliegen,  sondern  nur  eine»  oder 
*wei),  eine  in  der  Umgebung  sich  befindliche  Hand- 
fläche, Gemeinde-  oder  Kreis-  ja  manchmal,  aber 
«eiten  eine  Provinztlächo  in  Ueböreinstirumung  bringen 
lassen. 

Stimmt  diese  Wahrnehmung,  nach  öfterer,  ernster 
Prüfung  bei  einem  Falle,  so  ist  dieser  erwiesen,  haben 
wir  nun  50  oder  100  verschiedene  Fälle  untersucht, 
und  bei  allen  gleiche  Grundsätze  und  gleiche  Resultate 
herausgefunden , »o  wird  unsere  Forschung  — wie 
«o  dann  unsere  Bemühungen  mit  Hecht  genannt  werden 
dürfen  — unbestreitbar,  und  wenn  auch  darüber  alle 
Anhänger  der  Auswaschungstheorie  den  Kopf  schütteln; 
Tbatsachen  entscheiden.  (Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  NitarforachFodc  GesnlUcbaft  in  Danzig. 

Sitzung  den  17.  Oktober  1888. 

Der  Direktor  »1er  Gesellschaft . Herr  Professor 
Dr.  Bail,  he  grünst  la»i  Wiederbeginn  der  Sitzungen 
die  Anwesenden,  indem  er  die  Hoffnung  auf  gleichen 
regen  wissenschaftlichen  Verkehr  wie  in  der  vorjährigen 
Session  au-drückt.  Sodann  berichtet  derselbe  über 
den  Empfang  der  Deputation  durch  da*  au*  West- 
preussen  scheidende  Ehrenmitglied,  den  Wirkl.  Geh. 
Rath  Excel  lenz  v,  Ernst  hausen . und  übermittelt 
dessen  Grinse  und  Wünsche  für  fernere*  erfreuliches 
Gedeihen  der  Gessellsrhaft.  an  der  er  stet»  regste« 
Interesse  nehmen  werde.  Endlich  gedenkt  »ler  Vor- 
sitzende noch  de#  schweren  Verluste«,  d»*n  die  Gesell- 
schaft in  »liesein  Mn  mit  durch  den  Tod  ihre»  auswär- 
tigen Mitgliedes,  Herrn  Prof  Künzer  in  Marienwerder, 
erfahren  hat. 

Hierauf  spricht  der  Direktor  den  Provinzialmuseum», 
Herr  Dr.  Conwentz,  über  seltene  Vorkommnisse  von 
Mineralien,  Gesteinen  und  Versteinerungen  in  der 
Provinz  Westnreussen  (Nephrit,  diluviale  Thier- 
reste). Kr  legt  zunächst  ein  grösseres  Hand*tOck 
von  Glimmerschiefer  mit  zahlreichen  Granaten  vor, 
welches  Herr  Lehrer  Holzki  in  Linde,  Kreis  Neustadt, 
aufgefunden  hat.  Dieselben  erscheinen  in  schön  aus- 
gebildeten  Krystallen,  zumeist  Rhomben- Dodeciiedem 
oder  Combinationen  mit  dem  Trapezoeder.  Sodann 
führte  er  Osteocollen,  da»  sind  knochenähnliche  Kalk- 
incruatutionen  von  jetztweltlichen  Baum  wurzeln  au» 
Gossen tin Herr  Dr.  Taubner-Neustadt)  und  Höchst  rie** 
(Herr  Gutsbesitzer  Brun»)  vor;  die  letzteren  zeichnen 
sich  durch  »ehr  bedeutende  Grösse  au». 

In  einem  Steinhaufen  bei  Jenkau.  unweit  Danzig, 
fand  Herr  Adolf  Hart  mann  einen  dichten  lauch- 
grünen Hornblendeschief  er,  welcher  dem  Nephrit 
von  Neuseeland  und  von  Jordansmühle  in  Schlesien 
sehr  ähnlich  sieht.  Auch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung, welcher  »ich  Herr  Privatdocent  Dr.  Traube 
in  Kiel  freundlichst  unterzog,  bestätigte  diese  Aelin- 
lichkeit.  Der  hauptsächlichste  Unterschied  de#  ge- 
dachten Stücke#  vom  echten  Nephrit  beruht  auf  einem 
grösseren  tjuarzgehalt.  Immerhin  ist  dieses  Vorkommen 
von  Interesse  und  regt  zu  weiterer  Achtsamkeit  auf 
diesem  Gebiete  an. 

Die  Zahl  neu  emgegangener  Versteinerungen  au» 
sedimentären  Geschieben  ist.  sehr  gross;  hier  sei  nur 
ein  seltener  thierischer  Schwamm,  ein  in  Cbalcedon 
umgewandeltes  Aulocopium  gotlandicum  Ferd.  Koem. 
erwähnt,  welche»  Herr  Rittergutsbesitzer  v.  Gras# 
auf  «einer  Feldmark  # Klauin,  Kreis  Putzig,  aufge- 
funden hat. 

Die  ältesten  Schichten . welche  bei  un*  zu  Tage 
treten  bezw.  erbohrt  worden  sind,  gehören  der  xunonen 
Kreide  an,  au»  welcher  übrigen«  ein  grosser  Theil  der 
hier  verkommenden  Geschiebe  herrührt.  In  allen  Nach* 
bargebieten  ist  auch  die  Juraformation  nachgewiesen, 
so  unweit  unserer  Provinz  in  Inowraclaw.  Dort  »ties» 
man  aus  dem  Tertiär  bei  161  m Tiefe  unmittelbar 
auf  weissen  und  bei  838  m auf  braunen  Jura;  letzterer 
war  bei  1104,65  m Tiefe  noch  nicht  durchbohrt,  ln 
einem  zweiten  Bohrloch,  welche»  nur  1100  m westlich 
von  jenem  liegt,  kam  inan  schon  in  30  in  auf  da« 
Steinsalzgebirge  und  in  136  m auf  Steinsalz  selbst, 
das  in  651  m noch  nicht  durchbohrt  war.  Das  geo- 
logische Alter  desselben  ist  zweifelhaft,  vermuthiieh 
gehört  es  dem  Zechstein  iln,  wie  das  von  Stassfurt. 
Halle.  »Sperenberg  u.  8.  w.;  andere  .Steinsalzlager  sind 
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viel  jüngeren  Ursprung*,  z.  B.  das  von  Wielicxka  tertiär. 
Mit  Genehmigung  des  k.  Oberbergamtea  hat  der  Vor- 
tragende an  Ort  und  Stelle  eine  Suite  von  Bohrkernen 
aus  beiden  Bohrlöchern  ausgewählt  und  demonstrirt 
solche  von  */»  tn  Länge  aus  1000  besw.  270  m Tiefe. 

Endlich  führt  Herr  Direktor  Conwentz  mehrere 
fossil e Thierreste  der  Versammlung  vor  Der 
Biber  ist  gegenwärtig  ans  dem  Flussgebiet  der  Weichsel 
und  Oder  vollständig  verschwunden;  auch  in  der  Elbe 
wird  er  nur  noch  an  einer  Stelle  künstlich  erhalten. 
Nachweislich  hat  er  aber  in  historischer  Zeit,  ja  noch 
vor  fünfzig  Jahren  in  unserer  Provinz  gelebt  und  nicht 
selten  finden  sich  seine  Knochenreste  im  Alluvium 
vor.  Herr  Meliorations-Bauinspektor  a.  D.  Fahl  über- 
gab eine  linke  Mandibel  aus  dem  Torfhruch  von  Rehda. 
Seit  sehr  viel  längerer  Zeit  hat  sich  das  Rennthier  | 
aus  Westpratwaen,  und  zwar  nach  dem  hohen  Norden 
zurückgezogen.  Bei  den  Itegulirungsarbeiten der  Weich- 
sel unweit  Fordon  ist  neben  anderen  Fossilien  und 
Artefacten  auch  das  untere  Ende  einer  Hennthier- 
stange  (Riingifer  tarundus)  zu  Tage  gefördert  und 
Dank  der  Aufmerksamkeit  des  Herrn  Kegierung«lwiu- 
meister  Otto  daselbst  konservirt  worden.  Dieser  wie 
alle  anderen  Funde  sind  laut  Verfügung  des  Herrn 
Oberpräsidenten  dem  Provinzialmuseum  zugegangen. 
Ein  anderer  Rennthierrest,  und  zwar  das  Endglied 
der  rechten  Geweibstange,  wurde  schon  vor  längerer  j 
Zeit  in  der  Kiesgrabe  von  Schäferei  bei  Marien werdar 
auagegraben  und  detn  Lokalmuseum  in  Marienwerder 
einverleibt,  von  wo  er  jetzt  an  da*  Provinzialmuseum  ! 
abgegeben  ist.  Dieses  Stück  ist  insofern  von  ganz  I ►«- 
sonderem  Interesse,  als  es  den  ersten  diluvialen 
Rest  vom  Renn  vorstellt,  welcher  dem  Provinxial- 
museum  zugpfnhrt.  wurde.  Das  vierte  Stück  ist  ein 
kräftig  entwickelter  linker  Stirnzapfen  vom  Wisent, 
Bos  priscuM  Bnj.  aus  dem  Thon  von  Lenzen  am  Frischen 
Half.  Das  Museum  gelangte  zwar  im  vorigen  Jahre 
in  den  Besitz  eines  ganzen  Schädels  dieses  Rindes,  j 
welche«  dem  jetzigen  Auerochsen  sehr  nahe  steht, 
allein  der  vorliegende  Rest  ist  der  erste  aus  diluvi- 
aler Lagerstätte  Herr  Fabrikbesitzer  Schmidt 
in  Lenzen,  Kreis  Elbing,  hat  denselben  in  hochherziger 
Weise  dem  Museum  der  Provinz  zum  Geschenk  gemacht. 

II.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Ordentliche  Sitzung  Freilag  den  I,  November  1886. 

Tagesord  nung: 

1.  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke;  Vorstellung  einer 

bärtigen  Darae,  Frau  Lent  genannt:  Zenora  Pala«truna. 
und  Vorzeigung  der  Mumie  der  Julia  I'alastrana,  beide 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  J.  B.  (lass ne r der  i 
Gesellschaft  zura  Zwecke  der  Demonstration  zur  Ver-  i 
fügung  gestellt.  • 

2.  Herr  Dr.  A.  Gooringer:  Ueber  die  modernen 
Probleme:  Magnetismus,  Hypnotismus  und  Spiritismus. 
Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  80.  November  1888. 

Tagesordnung; 

1.  Herr  Professor  Dr.  Bon  net:  Ueber  Vererbung 
von  Verstümmelungen. 

2.  Herr  Privatdocent  Dr.  Boveri:  Ueber  die  Vor- 
gänge der  Befruchtung  und  Zelltbeilung  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Vererbungsfruge. 

3.  Herr  Kaufmann  Ulrich  — Kempten:  Demon- 
stration eine«  römischen  Fundes. 

Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  28.  Deeember  1888. 

Tagesordn  ung: 

1.  Herr  Professor  Dr.  Sigmund  Günther:  Ueber 
ZahibegrifF,  Zahlschrei  bang  «und  Rechenkunst  ira  Lichte 
der  Völkerkunde. 


2.  Herr  Prof.  Dr.  J.  Lauth:  Wieland  der  Schmied. 

3.  Herrn  Professor  Dr.  J.  Ranke:  Demonstration 
von  Gräberfunden  aus  einem  Reibengräherfelde  der 
Völkerwanderungsperiode  bei  Fischen  (Sonthofen I. 

Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  18.  Januar  1889. 

Tagesordnu  ng: 

1.  Herr  Baron  F.  von  Hellwald:  Die  Zigeuner, 
ihr  Leben  und  Treiben. 

2.  Herr  Dr.  M.  Hofier:  VolksmediciniscbiN. 

3.  Herr  Amtsarzt  Dr.  Deye  aus  Surabaja  auf  Java 
und  Herr  Prof.  Dr.J.  Ranke:  Vorstellung  eine»  Javenen 
irn  Originalkost üm. 

4.  Herr  Arnold,  Hauptin.  a.  D.:  2 Bronze-Weih- 
tafeln des  Jupiter  Dolichenna  au»  Pfünz,  und  ala  Ge- 
genstück 2 Bronze-Madonnentafeln  ah  Votiv«*. 

Die  ausführlichen  Sitzungsberichte  erscheinen  in 
den  Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  

Kleinere  Mittheilungen. 

Auf  Anregung  des  preußischen  Kultusminister* 
hat  der  Minister  für  Land wirth schaff  durch  Cirkular- 
Reacript  von»  15.  August  d.  J.  die  königlichen  Regie- 
rnngen  auf  da«  von  dem  Kreiswundarzt  Dr.  Robert 
Behla  zu  Luc  kau  verfaßte  Buch:  „Die  vorgeschicht- 
lichen Rundwälle  de«  östlichen  Deutschland“  aufmerk- 
sam gemacht  und  dieselben  zugleich  veranlasst , auf 
die  Krhaltuntj  der  Rumlirälte,  eotreit  sie  sich  auf  do- 
mannt-  und  farst fiskalischem  Grund  und  Baden  be- 
finden, Bedacht  zu  nehmen , insbesondere  aber  die  l*e- 
theiligten  Forst  beamten  mit  entsprechender  Weisung 
zu  versehen  und  soll  von  weiterer  Auffindung  von  Rund- 
wällen dem  Herrn  Behla  Mittheilung  gemacht  werden. 

Der  tweite  Doctor  der  Phllosoptii«  mit  Anthropologie  alt  Hauptfach 

Montag  den  3.  Deeember  1888  promovirte  Herr 
Dr.  raed.  Felix  von  Luschan  aus  Berlin  ao  der  Mün- 
chener Universität  in  der  U.  [ma thematisch -natur- 
wissenschaftlichen (Sektion  der  philosophischen  Facultät 
mit  Note  I.  summa  cum  laude.  In  Anerkennung  »einer 
wissenschaftlichen  Verdienste  namentlich  um  die  Er- 
forschung Vorderasien«  wurde  anstatt  der  voraclirifts- 
mÜHsigen  Examen  rigorosum  nur  ein  Colloquium  ab- 
gehalten. Hauptfach:  Anthropologie:  Nebenfächer: 

Zoologie  und  orientalische  Sprachen  (Türkisch)  mit 
orientalischen  Altertbfliuerii.  Dissertatio  inauguralin: 
Ueber  die  Tachtadschy  und  andere  Reste  der  Ur- 
bevölkerung Kleinaiden*.  Quaeitio  inauguruli»:  Ueber 
die  ältesten  Bewohner  Kleinasiens.  Thesen:  1)  Die 
älteste  uns  bekannte  Bevölkerung  der  östlichen  Mit- 
telmeerländer  ist  eine  physisch  völlig  einheitliche. 
2)  Daus  die  Juden  eine  physisch  einhott  li<  he  Kasse 
darstellen,  ist  eine  Fabel;  schon  im  Alterthume  gab  es 
Semiten  und  Nichfcemiten  unter  ihnen.  8)  Scbaaff- 
hausen'«  »Portrait“  de.«  Neandenuenachen  i«t  zoolo- 
gisch und  anatomisch  haltlos.  41  Pithecoide  Eigen- 
schaften sind  an  fossilen  menschlichen  Ceberre»ten 
bisher  nicht  überzeugend  nachgewiesen.  5)  Mittel- 
zahlen gehen  nie  ein  vollständige«  und  mei«f  ein 
falsches  Bild  der  Verhältnisse,  die  man  durch  sie  aus- 
zudrücken beabsichtigt.  6)  Photographische  Mittel- 
bilder sind  eine  interessante  Spielerei,  aber  wissen- 
schaftlich werthlos.  71  Dass  man  bei  photographischen 
Aufnahmen  menschlicher  Kopf-Typen  einen  M&sssteb 
mitpbotographiren  solle,  i»t  eine  Forderung,  die  nur 
theoretisch  berechtigt  ist.  81  Da«  Silberplftttchen  der 
Tarku-tirome  enthält  keine  gewöhnliche  Bilingui«. 
9)  Die  Chettiter  waren  kein  semitisches  Volk. 


Ihrttck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  h\  Straul > in  München,  — Schluss  der  Redaktion  2t.  Januar  jsss. 
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Die  mährischen  Mammuthjäger  in 
Predmost. 

Von  Prof.  Dr.  Karl  J.  Muftka  in  Neutitschein.  Mähren. 

Der  berühmte  Erforscher  der  dänischen  Ab- 
fallhaufen und  Moorfunde,  Dr.  Japetus  Steen- 
Rtrup,  wagte  es  trotz  seiner  76  Jahre  in  vorigem 
Sommer  (1888)  Mähren  aufztLsuchen , um  aus 
eigener  Anschauung  die  dortigen  Diluvial  fände 
und  hauptsächlich  jene  von  der  sehr  reichhaltigen 
und  in  vieler  Hinsicht  bedeutungsvollen  LössstatioD 
in  Predmost  sowie  deren  Lagerungsverhältnisse 
kennen  zu  lernen. 

Diese  Lössstation,  von  welcher  dieses  Corre- 
spondenzblatt  (1884,  Nr.  5)  die  erste  Kunde  ge- 
bracht hat,  liegt  im  östlichen  Mähreu  unweit  der 
Stadt  Prernu  und  zeichnet  sich  namentlich  durch 
massenhaftes  Vorkommen  von  Mammut-  und  Wolfs- 
resten. sowie  von  menschlichen  Erzeugnissen,  haupt- 
sächlich aus  Elfenbein,  Mammutknochen  und  Feuer- 
stein aus.  Indem  ich  bezüglich  näherer  Angaben 
auf  meinen  erwähnten  ersten  Bericht  und  auf  die 
Abhandlung  „Der  diluviale  Mensch  in  Mähren, 
Neutitschein,*  1886“  hinweise,  hebe  ich  hervor, 
dass  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem 
Mammut  und  allen  andern  an  der  Fundstätte  ver- 
tretenen Tbieren  allgemein  als  selbstverständlich 
angenommen  und  bisher  von  keiner  Seite  ange- 
zweifelt  wurde.  Prof.  Steenstrup  gelangte  aber 
in  Folge  seiner  Studien  der  gesammteuropäischen 
Funde  und  speziell  auf  Grund  seiner  Untersuch- 
ungen der  Fundgegenstände  von  der  Mammutjäger- 
station  in  Predmost  zu  ganz  entgegengesetztem 


Resultate,  indem  er  behauptet,  sichere  Belege  für 
die  Richtigkeit  der  Annahme  gefunden  zu  haben, 
dass  das  Mammut  in  Mitteleuropa  ausschliesslich 
der  präglacialen  Zeit  angehörte  und  der  Mensch 
zur  Zeit  der  Lössbildung,  der  po«tglacialon  Renn- 
thierperiode,  nur  mehr  dessen  Cadaver  und  8kelett- 
Überreste  vor  gefunden  habe,  eine  Gleichzeitigkeit 
derselben  also  vollkommen  ausgeschlossen  sei. 
Seine  Theorie , welche  allem  Anscheine  nach  ge- 
eignet ist,  mindestens  unsere  Ansichten  über  die 
Lössfrage  und  die  gesummten  Diluvialfunde  in 
Europa  zu  klären,  jedenfalls  aber  in  der  Folge 
Anlass  zu  sehr  lebhaften  Erörterungen  gehen  wird, 
entwickelte  8teenstrup  in  einem  Vortrage  am 
19.  Oktober  1888  in  der  königlich  dänischen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  in  Kopenhagen.  Ein 
kurzes  Resumc  dieses  Vortrags  gebe  ich  hier  in 
möglichst  wortgetreuer  Übersetzung. 

Die  Untersuchung  des  Mammutleichenfeldes 
von  Predmost,  denn  als  solches  sieht  Steenstrup 
die  ausgedehnte  Fundstätte  an.  halten  ihn  zu  fol- 
genden Schlüssen  geführt: 

l.  Die  Mammutjäger  von  Predmost  in  Mähren 
sind  wohl  wirkliche  Mammutjäger  gewesen,  aber  nur 
in  demselben  Sinne,  wie  die  Jakuten  und  die  ver- 
wandten Stämme  im  Norden  Asiens  oder  Sibiriens 
es  noch  beute  sind  und  es  bekanntlich  Jahrtau- 
sende hindurch  gewesen  sind,  so  lange  als  sie  die 
einträgliche  Jagd  nach  den  wohlerhaltenen  Zähnen 
(fossilem  Elfenbein)  und  den  Knochen  jener  kolos- 
salen Elephanten  betrieben  haben,  welche  in  einem 
gefrorenen  oder  halbgefrorenen  Erdreich  begraben 
waren. 
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2.  Ebensowenig  ah  die  jetzigen  Jakuten  und 
die  oben  erwähnten  Stämme  Zeitgenossen  der 
Mammute  sind,  deren  Zähne  und  Knochen  sie  so 
eifrig  aufsuchen,  obwohl  die  Skelette  dieser  Thiere 
Jahrtausende  hindurch  vergraben  geblieben  sind, 
und  zu  keiner  Epoche,  soviel  wir  wissen,  Zeitge- 
nossen von  lebenden  Mammuten  gewesen  sind ; 
ebensowenig  waren  die  Mammutjäger  von  Predmost 
Zeitgenossen  der  Mammute  gewesen,  welche  nach 
Art  der  Elephanten  einstmals  in  Schaaren  in  der 
Umgebung  von  Predmost  lebten  und  daselbst  in 
Schaaren  den  Tod  gefunden  haben. 

3.  Die  Zeit,  zu  weicher  die  „Maramutjüger“  von 

Predmost  lebten , fällt  diesseits  der  Kenthier- 
periode  in  Mitteleuropa  und  reicht  sicherlich  höher 
hinauf,  ah  die  4 — 5000  Jahre,  welche  nach  Herrn 
Prof.  M a sk  a1)  genügen  würden,  den  Zwischenraum 
zwischen  dieser  Epoche  und  der  gegenwärtigen 
Zeit  auszn füllen.  Zu  einer  Epoche  aber,  die 

viel  weiter  zurückliegt,  vielleicht  ein  Vielfaches 
von  jenem  Zeiträume  ist , haben  die  Mammute 
(und  ihre  wirklichen  Zeitgenossen)  in  Mähren  ge- 
lebt und  daselbst  den  Tod  auf  dem  Schlacht- 
oder  Leichenfelde  von  Predmost  gefunden,  wo  ihre 
zerfalleneu  Skelette  noch  immer  auf  der  Lössmasse 
ruhen,  die  sich  damals  dort  gebildet  batte. 

4.  Während  dieser  langen  Periode  sind  die 
Leichname  oder  Gerippe  der  Mammute  ruhig  auf 
ihrem  Lösslager  geblieben,  allerdings  nicht,  wie 
es  die  Spuren  kräftiger  Zahnbisse  beweisen,  ohne 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  Hyänen  und  andere  Raub- 
tbiere  des  Alterthums  aufgestöbert  und  benagt 
worden  zu  sein , ebenso  wie  sie  nach  der  Natur 
der  Lössbildungen  in  verschiedenen  Zwischenräumen 
bald  mehr  oder  weniger  mit  einer  Schichte  von 
feinem  Lössstaub  wiederbedeckt,  bald  von  neuem 
aufgedeckt  oder  bl  ostgedeckt  wurden.  Dass  diese 
Ueberreste  oft  und  lange  Zeit  hindurch  allen  Un- 
bilden der  Luft  und  der  Witterung  ausgesetzt 
gewesen  sind,  das  beweisen  die  Zerberstung  und 
die  Längsspaltung  der  grossen  und  starken  Kno- 
chen , die  HisBe  der  kleineren  Knochen  (Wirbel, 
Rippen)  nach  allen  Richtungen  hin,  der  Abfall 
der  Epiphysen,  die  eigenthümliche  Glätte,  welche 
die  Reibung  des  Sandes  oder  des  Staubes  unter 
dem  Einfluss  des  Windes  der  Oberfläche  der  bloss- 
gelegten Knochen  gegeben  hat,  die  Abnützung  und 

ll  Prof.  Steenstrup  bezieht  sich  hier  auf  eine 
•Stelle  in  meiner  Abhandlung  .Der  diluviale  Menseh 
in  Mähren",  S.  107.  welche  lautet:  .Aus  allem  geht 
hervor,  dass  die  letzte  Phase  der  Diluvialzeit,  in  wel- 
cher der  Mensch  noch  mit  dem  mnthiuuHslich  schon 
gezähmten  Renthier  als  dem  am  längsten  aushurrenden 
Vertreter  der  diluvialen  Fauna  lebte,  keineswegs  weit 
zurtirkverlegt  werden  kann,  und  da**  wir  schon  mit 
4 — 5000  Jahren  ausreichen  dürften.* 


Abstumpfung  der  Ecken , welche  die  Kanten  der 
grossen  Knochen  und  der  Knochensplitter  in  Folge 
derselben  Ursache  zeigen. 

5.  Während  dieselben  ganz  oder  zum  Theile 
blossgelegt  waren , haben  Rudel  von  krftftigcu 
Wölfen  häutig  dieses  reiche  Todtenfeld  besucht, 
und  durchwühlt,  wie  denn  auch  diese  gefrässigen 
und  immer  hungrigen  Raubthiere,  welche  stets  in 
Gesellschaft  jagen , noch  heutzutage  im  ganzen 
Norden  Asiens  die  ersten  sind,  welche  die  Ueber- 
reste von  Mainmutleichen  entdecken  und  angreifen, 
die  sich  i»  dem  aufgethauten  Erdboden  oder  auf 
den  unterwühlten  Ufern  der  Flüsse  zeigen.  Viel- 
leicht haben  sie  Jahrhunderte  hindurch , mit  ge- 
wissen Unterbrechungen  auf  ihren  wiederholten 
und  ausgedehnten  Streifzügen  die  Umgebung  von 
Predmost  besucht  und  daselbst  oft  längeren1  Auf- 
enthalt genommen. 

ln  jedem  Falle  scheint  die  ganz  und  gar  über- 
raschende Menge  von  Wolfsknocben  ganz,  klar  an- 
zuzeigen , dass  diese  Thiere  ihren  Gewohnheiten 
treu  bleibend  es  nicht  unterlassen  haben,  sich  ihre 
Beute  streitig  zu  machen,  einander  anzugreifen 
und  zu  tödten. 

Wie  sich  die  Sache  auch  verhalten  mag,  jeden- 
falls haben  die  zahlreichen  Mammutleicbeo,  welche 
die  Lössschichte  in  sich  barg,  selbst  wenn  sie  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  und  nur  zum  Theile  zugänglich 
waren,  den  ungleich  zahlreicheren  Schaaren  von 
Wölfen  eine  sehr  ausreichende  Nahrung  geliefert, 
denn  die  Knochen  der  letzteren  sind  im  Verhält- 
niss  zu  ihrer  grossen  Zahl  nur  ganz  ausnahms- 
weise benagt. 

Die  Polarfüchse  ((Junis  lagopus  L.)  haben 
ohne  Zweifel  ebenfalls  wie  die  Wölfe  an  der  Beute 
theilgenommen,  aber  nach  ihren  Kesten  zu  schliessen, 
waren  sie  in  weit  geringerer  Zahl  am  Orte  an- 
wesend. 

6.  In  einer  ganz  anderen  Absicht  und  vor- 
zugsweise mit  Rücksicht  auf  grossen  materiellen 
Vortheil  hat  eine  mährische  Bevölkerung  der 
Steinzeit,  ähnlich  den  oben  erwähnten  sibirischen 
Stämmen,  in  der  Renthierperiode  dieses  Mammut- 
Leichenfeld,  welches  bald  ganz,  bald  zutn  Theile 
blossgelegt  war,  besucht,  hat  sich  dort  vorüber- 
gehend oder  vielleicht  periodisch  festgesetzt  und 
das  Leichenfeld  nach  allen  Richtungen  hin  in  drei- 
facher Absicht  durchwühlt: 

a)  vor  allem , um  aus  dem  Sand  oder  dem 
Löss  die  wohl  erhaltenen  Ueberreste  des  Elfen- 
beins ( Elephantenzähne)  herauszuholen,  aus  welchen 
sie  Gerätschaften  und  Scbmuckgegenst&nde  ver- 
fertigten, sei  es  zu  ihrem  eigenen  Gebrauch , sei 
es  als  Tauschgegenstände : und  zu  gleicher  Zeit 
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b)  am  aus  den  Mammutgerippen  jene  Knochen 
oder  starke  Knochensplitter  herauszusuchen,  welche 
sich  am  beeten  dazu  eigneten»  in  Werkzeuge, 
Waffen  u.  s.  w.  umgewandelt  zu  werden;  und 
ohne  Zweifel  auch  um  die  günstige  Gelegenheit 
zu  benützen, 

c)  sich  die  Häute  und  Pelze  der  Wölfe,  Polar- 
füchse und  anderer  Thiere  zu  verschaffen,  welche 
sich  des  Nachts  auf  das  Leicbenfeld  schlichen. 

7.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese 
Völkerschaften  während  derartiger  Exkursionen, 


wie  gewöhnlich,  das  Kenthier,  das  Steppenpferd 
oder  wilde  Pferd  und  den  Moschusochsen  jagten, 
wann  sie  dazu  Gelegenheit  fanden.  Dass  sie  wäh- 
rend ihres  Aufenthaltes  auf  diesem  reichen  Mammut- 
leichenfelde  auch  Feuer  gemacht  haben  , um  das 
Erträgnis  ihrer  Jagd  zuzubereiteo  , das  gebt  bis 
zur  Evidenz  aus  der  grossen  Zahl  kleiner  ver- 
kohlter Knochen  hervor,  die  man  daselbst  findet 
und  aus  der  Masse  von  Knochenstaub  und  Asche, 
welche  die  Knochen,  die  Zähne,  die  Steintrümmer 
und  die  Steinwerkzeuge  u.  s.  w.  bedeckt. 


Uebor  Thrako-DacienB  Bymbolisirte  Thonperlen, 
Sonnenrftder  und  Gesichtsarnen. 

Von  Sofia  von  Torin a-Brooa,  Siebenbürgen-Ungarn. 
(Nachtrag  tum  Bericht«  Qb**r  di»  XIX.  tllgoni-  Versammlung  In  Bonn.) 

ln  meinem  über  Th rako- Dudens  Planetenkultus 
verfassten  Aufsatz  (Corresp.- Blatt  der  deutschen 
Anth.  1887,  I)  gab  ich  unter  anderen  der  Ver- 
rnuthung  Ausdruck,  dass  Hissarliks  und  Dudens 
analog  symbolisirte  Thonperlen  zu  Kosenkränzen 
benutzt  worden  seien.  Nun  möchte  ich  diese  An- 
sicht nach  meinen  Daten,  welche  mich  zu  dieser 
Vermuthung  brachten,  näher  ausführen. 

Als  Schltemaon  in  seinem  „Trojanischen 
Album  “ die  lange  Reihe  der  sytubolisirten  Thon- 
perlen aus  Hissarliks  Ruinen  veröffentlichte,  be- 
zeichnet* er  selbe  als  verzierte  Spinn  wirtel,  er- 
klärte sie  aber  später  mit  A.  H.  Sayce  für 
Weibgeschenke  der  höchsten  Göttin  von  Ilion 
(Scbliemanns  „Troja“  Seite  XX 111,  1884),  was  sie 
aus  der  religiösen  Darstellung  eines  sculptirten 
Serpentinstückes  aus  Mtonien  (Lydien)  folgern,  an 
welchem  unter  den  Symbolen  der  grossen  Baby- 
lonischen Göttin  — wo  sie  in  der  hittitischen 
Form,  die  sie  in  Karchemisch  utmahm,  erscheint 
— sich  die  Darstellung  eines  solchen  Terracotta- 
Wirtela  befindet.  Das  gibt  ihnen  den  Beweis  für 
ihre  Vermuthung,  wie  weiters  auch  ein  in  Kap- 
padokien  gefundener  Wirtel. 

Wirtelähnliche  Gegenstände  befinden  sich  unter 
den  religiösen  Attributen  der  chaldaeischen  und 
assyrischen  Cylinder,  an  unseren  dacisch-barburi- 
schen  Münzen,  an  Medaillen  von  Smyrna  u.  8.  w. 
auch,  und  zwar  ein  oder  mehrere  Stücke  an  Stäb- 
chen aufgerichtet.  Den  Beleg  für  diese  Hypothese 
gibt  ein  interessanter  Fund  des  Sieben  bürgischen 
Museums  zu  Klausenburg;  ein  dünnes  Sandstein- 
stäbchen-Fragment an  welchem  eine  wirtelartige 
Thonperle  fest  aufgesteckt  gefunden  wurde.  Aebn- 
liche  religiöse  Attribute  stellt  auch  der  assyrische 
Cylinder  in  Cesnolas  „Cypern“  T.  LXXVI,  14,  dar. 


Trotz  all  dieser  Fälle  vertu uthe  ich  dennoch, 
dass  die  in  der  kleinen  Citadelle  auf  Hissarlik 
zu  tausenden  vorgekommenen  Thon  perlen  kaum 
nur  als  derartige  Weihgeschenke  angenommen 
werden  können,  und  so  hatte  ich  in  meinem  zitirten 
Aufsatz  über  die  Beschaffenheit  unserer  transilvan- 
thrakiscben  Thon  per  len  der  Meinung  Ausdruck 
gegeben,  dass  selbe  mit  jenen  analogen  Perlen 
Hissarliks  keine  blossen  Verzierungen,  sondern  eine 
religiöse  Symbolik  an  sich  eingravirt  tragen,  welche 
mit  dem  »kkadisehen  Hierogramme  Chaldäeas  iden- 
tisch, eine  und  dieselbe  Bedeutung  haben,  mithin 
dort  wie  hier  zu  Rosenkränzen  gebraucht  waren. 

Auf  die  Perlenschnur  ist  schon  in  der  be- 
rühmten grossen  Episode  Rhagavatgita  im  Liede 
Bbagavans  Bezug  genommen.  Ferner  ist  an  einem 
assyrischen  Cylinder  die  Perlenschnur  eingravirt 
(Lenorm an! -Babeion  „Histoire  ancient  de  1’ Orient“ 
1887,  V,  Seite  248),  an  welchem  die  religiöse 
Allegorie  nach  Grotefund  — eine  Eiuweihungs- 
scene  darstellt,  wo  der  Sonneugott  den  Eiozuweih* 
enden  zwischen  verschiedenen  Beiwerken  die  grosse 
Perlenschnur  über  den  heiligen  Baum  durreicht. 
An  einem  andern  Cylinder  umfasst,  das  Embleme 
des  Sonnengottes  eine  Perlenschnur,  wie  die  beiden 
andern  reich  bekleideten  Gestalten  Perlenschnüre 
haben.  V,  Seite-  296.  Weiters  halteu  an  den  ge- 
schnittenen Stein  aus  Curiurn  (Cesnola  „Cypern“ 
Taf.  LXXIX,  5)  zwei  geflügelte  Gottheiten  auch 
eine  Perlenschnur. 

Nun  steht  von  der  persischen  Lunus-Perlen- 
schnür  geschrieben,  dass  sie  aus  99  Kügelchen  — 
(die  Namen  Gottes  bedeutend)  — besteht  ; diese  ist 
also  schon  eine  Art  Rosenkranz.  Und  somit  haben 
wir  als  deren  Continuität  die  Tbonperlen  Hissar- 
liks und  Dacien*  zu  betrachten.  Nach  Haugs 
Entzifferung  soll  die  Gravtrung  der  Thonperle  1524 
Scbliemanuh  „llios“  ta-i-o-  si-i-go-  d h.  „dem  gött- 
lichen Sigo“  Gottes  Namen  bedeuten. 

Eben  so  mögen  auf  meinen  daciscben  und 
Scbliemanns  trojanischen  Perlen  die  von  mir  he« 
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sprochenen  vorderasiatischen  Nachbildungen  der 
Zeichen  der  Sonne  ^ und  des  Mondes  «<  nach 
dem  akkadischen  HierogTamra,  Samos,  — hier  den 
thrakiscbcn  Sarmandus  oder  Gibeleisis  und  Sius, 
Namen  symbolisiren , mithin  diese  Zeichen  als 
Götternamen  betrachtet  werden  dürfen.  Für  den 
Namen  einer  vierten  Gottheit  möchte  ich  die  Gra- 
virung  der  Thonperlen  1856,  1876  in  „llios“ 
annehmen,  wenn  man  sie  für  kleinasiatiscbe  weitere 
Umgestaltung  des  akkadischen  Ideogramms  von 

Anu  oder  Oanes  betrachtet.  (Fr.  Lenormant 

„Etudes  accadiennes“  1873.) 

Der  unverkennbare  Uebergang  des  persischen 
Lunus  Ferienkranzes  ist  die  türkische  Tespi-Schnur 
eben  auch  mit  99  Kügelchen.  Der  Türke  rollt 
während  des  Beten«  jedes  einzelne  Stück  der  33  ersten 
un verzierten  Perlen  — mit  dem  Gott  anrufenden 
•Spruch  „Subhan  Allah“  (Beschütze  Gott),  die  zwei- 
ten 33  Perlen  „Elhamdul  Illah“  (Danke  dir  Gott) 
und  die  letzten  33  mit  „Allah  hü  ekber“  (Gross 
ist  Gott)  ab,  welche  3prüche  — was  besonders 
bemerken« werth  ist,  an  den  99  Tespi-Kügelchen 
der  alten  Türken  eingravirt  gewesen  waren  — 
wie  die  erwähnten  Götternamen  an  unsern  daci- 
seben  und  an  jenen  Perlen  Trojas.  Sie  haben 
dieselben  also  wohl  früher  — ohne  diese  Sprüche 
zu  sagen  — nur  abgerollt. 

Nach  alle  Diesem  glaube  ich  uicht  zu  irren, 
wenn  ich  annebme,  und  auch  jetzt  zu  beweisen 
glaube,  dass  unsere  Traosilvan-thrako-dakischen, 
so  wie  Hissarliks  Thonperlen  keineswegs  nur  Spinn- 
wirtel, oder  sämmtliche  nur  Weihgeschenke  waren, 
sondern  auch  tespiartige  Rosenkränze  bildeten,  wie 
die  beute  im  Gebrauch  der  Katholiken  befindlichen. 
Auch  sehen  wir  in  den  türkischen  Moscheen  aus- 
gestellt die  sogenannten  Dscheraaat-Tespi,  d.  h. 
Gemeinde-Tespi-Schnüre,  welche  jedoch  von  260 
bis  335  Stück  Kügelchen  enthalten,  die  im  ge- 
meinschaftlichen Gebete  abgerollt  werden,  deren 
Perlen  fast  von  der  Grösse  wie  die  fraglichen 
sind.  Diu  Porlcn-SchnÜre  der  indischen  Gottheiten, 
der  Astarte  von  Ascalon  (im  Louvre),  der  ephe- 
sischen  Diana  Perlenstäbe,  und  jene  an  Apollos 
Dreifuss,  sind  vielleicht  nur  als  blose  Verzierungen 
zu  betrachten. 

Wenn  nach  A.  H.  öayce  Forschungen  die  asia- 
nisch-cyprischeo  Charactere  auf  troischen  Gegen- 
ständen nur  eine  weitere  Umgestaltung  eines  in 
Kleinasien  heimischen  corsiven  der  hettitischen 
— Bilderschrift  ist,  deren  ältesten  Ausgangspunkt 
er  in  Babylon  sucht,  so  kann  diese  Vermu- 
thung  Sayce's  durch  die  akad. -hieratischen 
Zeichen  meiner  Thon  perlen  und  Sonnen - 
scheiben  — deren  religiöser  Sinn  der  Repräsen- 


tation dieser  Gestirndienst- Gegenstände  gänzlich 
entspricht  — sicher  gestellt  werden. 

Das  Vorkommen  des  akkadischen  Zeichens  des 
Mondes  «<  und  der  Sonne  — wie  ich  er- 
wähnte (Correspondenz- Blatt  1887,  I)  — mögen 
sich  auf  die  Allegorie  der  männlichen  und  Me- 
tamorphose der  weiblichen  Sonnt*  beziehen ; das 
vereinte  Vorkommen  dieser  Zeichen  jedoch  an 
meinen,  sowie  auf  jenen  Thonperlen  in  „Ilios“  1878 
sich  auf  die  androgynische  Natur  der  Sonne  be- 
ziehend, die  beiden  Gestalten  der  höchsten  thraki- 
schen  Gottheit  symbolisiren,  da  in  den  meisten 
heidnischen  Religionen  die  älteste  Gottheit  mann- 
weiblich  vorgestelH  wurde ; obwohl  in  den  ältesten 
Göttermythen  die  Einheit  nicht  nur  in  zwei,  son- 
dern sogar  in  drei,  oder  selbst  in  eine  Vierheit  sich 
spaltete.  Das  geschaffene  Licht  brachte  — nach 
der  Mythe  — unter  der  Personification  eines  sicht- 
baren Gottes  ein  androgyniBches  Wesen  hervor,  in 
dessen  Person  die  Religion  den  Geschlechtsdualismus 
des  verehrten  Wesens  legte.  Die  Mitternacht  gebar 
der  männlichen  Sonne  zur  Seit«  ein  weibliches 
Licht,  den  Mond,  welches  man  dann  entweder  als 
Mannweib  oder  Weibmann  verherrlichte,  je  nach- 
dem dieses  oder  jenes  Geschlecht  in  ihnen  vor- 
waltete. 

Zeus  wird  uns  überliefert  als  Mond  und  Zeus 
als  unsterbliche  Jungfrau.  Adonis  wie  Bachus 
waren  von  den  Orphikern  als  Jüngling  und  als 
Jungfrau  besungen.  In  der  ältesten  Religion 
der  Griechen  ist  Minerva  Mutter  und  vereint 
beide  Geschlechter  io  ihrem  Körper,  sie  ist  Mann 
und  Weib  zugleich.  Es  ist  in  der  Pallas-Athene 
der  Mutterschoss  von  Sonne,  Mond  und  Sternen 
personifizirt.  Neith-Athene  in  Aegypten,  Lunu* 
in  Persien  wurden  auch  als  Androgyne  verherr- 
licht. Venus  zu  Amathos  auf  Cypern  war  bärtig 
und  als  Aphrodisios  bezeichnet.  Der  alte  Sabäer 
dachte  sich  die  epheeieche  Mond-Göttin  und  Perse- 
phone in  gewissem  Sinne,  auch  als  androgynische 
Wesen. 

8onne  und  Mond  waren  in  Mexiko  wie  in 
Europa,  Asien,  Afrika  unzertrennlich.  Im  persi- 
schen Vispered  — täglicher  Gottesdienst  — war 
dor  Mond  mit  Mithras  angerufen,  so  in  den  thra- 
kischen  Sabazien  war  der  Mond  neben  der  Sonne. 

Die  Sonne  war  am  Himmel  als  der  grosse  Zeit- 
messer betrachtet,  wie  der  Mond  als  der  kleine 
Zeittheiler.  Das  Schriftzeichen  III,  mo,  soll  nach 
Sayce  auch  Name  eines  Gewichtes  sein,  und  er- 
innert an  die  asische  Wurzel  ma,  messen  mit  ihren 
Ableitungen.  Die  Metamorphose  der  Sonne  in 
diesem  Sinne  wäre  also  auch  durch  das  Vorkommen 
des  Schriftzeichens  mo  III  an  einem  meiner  Son- 
□enrilder  bildlich  dargestellt. 
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Nun  wäre  die  Frage,  auf  welche  Art  und 
Weise  unsere  Dak-Geten  wahrend  ihres  Planeten* 
dienstes  die  mit  Strahlenzeichen  verzierten  Thonräder 
sich  vorstellten  ? Die  alten  Päonier  — (nach 
Herodot  V 13,  Nachkommen  der  trojanischen 
Teukrer)  — hatten  die  Sonnenscheibe  während  sie 
ihren  Sonnendienst  an  dieselbe  richteten  auf  einer 
Stange  aufgerichtet,  Max.  Tyr.  VIII,  142,  Reiske. 
An  Altären  der  assyrischen  Cylinder  ist  derselbe 
religiöse  Act  ebenso  verewigt,  wie  an  assyrischen 
Bas-reliefes  triumphirende  Könige  das  Sonnenrad 
als  Feldzeichen  auch  auf  Stäbe  aufgerichtet  tragen. 

Ausser  dem  akkadiscben  Hierogramme  Sins  und 
Samas  der  cbaldaeischen  Monumente  enthält  meine 
8amralung  aus  Thon  und  Stein  gefertigte  ver* 
schiedene  bildliche  Miniatur- Darstellungen  Samas, 
wie  z.  B.  Sonnenräder,  vierstrahlige  Sterne,  Baal- 
säule und  andere  verschiedene  Beiwerke,  die  als 
Symbole  in  den  Darstellungen  der  Sonnengötter 
auf  den  babylonisch -assyrischen  Cylindern  er- 
scheinen ; auch  einen  thiergestaltigen  Gegenstand, 
eine  Miniatur-Prunk-Lanze  (lustin.  43,  3),  als 
Götterbild  und  Idol,  wie  dieselben  Gegenstände 
als  Beigaben  an  cbaldeo-assyriscbeu  Siegelsteinen 
und  Cylindern,  in  den  Händen  der  Opferer  und 
auf  Altären,  sowie  über  Sargons  Palast,  auf  Stangen 
und  Stäbchenspitzen  aufgesteckt,  erscheinen.  (Lenor* 
mant- Babeion  B.  V.  S,  199,  Münter  .Religion  der 
Babylonier“  Tafel  3.) 

Nicht  minder  besitze  ich  solche  angebohrte 
niedrige  Altarständer  mit  symbolisirter  Kugel, 
welche  8tänder  auf  Stangen  gesteckte  Sonnen- 
scheiben und  Kugeln  tragen,  wie  jene  der  Platte 
des  Bronzthores  vom  Palast  Balavats  IV,  413, 
und  auf  Bas-Reliefen  des  Sargons-Palastea  IV, 
S.  247. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  auch  die  sym- 
bolisirten  Thonkugeln  Hissarliks  — welche  nicht 
angebohrt  sind  — zu  religiösen  Zwecken  verwendet 
wurden,  müssten  wir  künftigen  Forschungen  über- 
lassen. Eigentümlich  ist  es  jedenfalls,  so  vielerlei 
Attribute  des  l’lanetencultus  in  religiösen  Dar- 
stellungen Chaldaeas-Assyriens  in  meiner  Sammlung 
zu  finden. 

Wohl  konnte  nach  alle  Diesem  angenommen 
werden,  dass  auch  unsere  Transilvan-Thrakier  als 
Stammverwandte  und  Nachbaren  der  Päonier  oder 
Pannonier  Ungarns  auf  diese  Art  ihre  Thonräder 
cultivirten,  umsomehr,  da  wir  ähnliche  Stäbchen 
mit  Scheiben  an  der  Spitze,  nicht  nur  an  den 
assyrischen  Cylindern  und  Bas-Reliefs  Cbaldäas, 
sondern  sogar  auf  dacisch-barbarischen  Münzen 
ausgeführt  sehen. 

Leicht  lässt  sich  diese  Reihe  der  Gestirncult- 
symbolik  meiner  Sammlung  mit  der  vergleichenden 


Archaeologie  an  die  Mythe,  Symbolik,  Theo- 
logie Babyloniens- Assyriens  anknüpfen,  da  ja  unter 
andern  Analogien  der  verschiedenen  Funde  auch 
die  altgriecbischen,  unsere  ungarischen  und  sonst 
gefundenen  Schwerter  aus  Kleinasien  und  Assyrien 
abgeleitete  Form  baben,  und  ein  in  Slavonien 
gefundener  Thoncylinder  — Eigenthum  des  Mu- 
seums in  Agram  — auf  babylonischen  Ursprung 
; hinweist,  wenn  auch  dessen  Zeichen  auf  dem  Boden 
Kleinasiens  entstanden  zu  sein  scheinen. 

Das  Vorkommen  des  akkadiscben  Zeichens  der 
Sonne,  an  dem  Sonnenaltar  des  assyrischen  Cy- 
linder»  aufgerichtet,  — Babeion  V,  8.  299  — 
liefert  uns  den  sichersten  Beweis,  dass  dieses  Zei- 
chen sich  wirklich  auf  Samas  bezog.  Jenes  mit 
Zapfen  verzierte,  rund  geformte  fruchtartige  Attri- 
but dieses  Cultus,  welches  die  neben  dem  Altar 
I stehende  beflügelte  Gestalt  in  beiden  Händen  hält, 
kommt  unter  den  religiösen  aus  Thon  gefer- 
tigten — Attributen  meiner  Sammlung  auch  vor. 

Die  symbolischen  Zeichen  jener  Perlen  der 
Wiener  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Much  — Funde 
vom  Vitusberg  — und  jener  aus  Rügen,  Schweden, 
Niederland,  Hollaod  und  aus  Warnitz  bei  Königs- 
berg bezogenen,  im  Besitze  des  Frankfurter  a.  M. 
i städtischen,  Berliner-königlichen  und  Märkischen 
! Museums,  scheinen  eine  Aehnlicbkeit  mit  den 
Hierogramnicn  meiner  mehrfach  erwähnten  Pla- 
netengegenstände, ebenso  mit  jenen  der  Scbäss- 
burger  und  Nagyeoyeder  Gymnasial-Sammlungen 
in  Siebenbürgens  und  des  Budapester  National- 
mu.senms,  sowie  mit  den  Zeichen  der  Thonperlen 
aus  His^arlik  zu  haben.  Aehnlicbkeit  mit  meinen 
Sonnenrädern  haben  die  bezeichneten  Thonräder 
; des  Berliner  kgl.  Museums  — aus  Holland  uud 
; Hinterpommern  — und  das  symbolisirte  Thonrad 
des  Mainzer  römisch-germanischen  Centralmuseums, 

; welches  ein  Geschenk  des  Dr.  Hepp  aus  der 
Pfalz  ist. 

Hochinteressant  ist  die  Sonnenscheibe  aus  Thon 
von  Ober  Ungarn  — durchschnittliche  Breite  10  Mtr. 

Eigenthum  des  Budapester  National-Museums. 
Auf  deren  leicht  erhabenen  Fläche  ist  ein  Suastika 
! eingestempelt  als  treffendes  Symbol  des  in  der 
Sonne  waltenden  Feuers  Samas;  ebenso  wie  an  meh- 
reren Sonnenscheiben  der  cbaldäeisch-assyrischen 
Cylinder  einfache  oder  Doppelkreuzzeichen  Vorkom- 
men (de  Clerq  „Collection  antiqnitös  assyriennes“). 

Dass  verhältnismässig  so  wenig  importirte 
Exemplare  dieses  Sternencult,  sowie  Idole  auf  ger- 
manischem Boden  Vorkommen,  fände  die  Erklärung 
in  Tacitus  „Germania“,  wo  erwähnt  ist:  „die  Grösse 
der  himmlischen  macht  es  — nach  ihrer  Meinung 
' — unmöglich,  die  Götter  in  Mauern  einzuzwängen, 
oder  irgend  einer  menschlichen  Figur  ähnlich  zu 
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bilden  : darum  weihen  .sie  Haine  und  Gehölze  und 
bezeichnen  mit  dem  Namen  der  Götter  jenes 
Geheimnis?.,  dass  sie  bloss  in  ihrer  Anbetung 
schauen.  “ 

Eben  dieses  massenhafte  Vorkommen  der  akka- 
disch-assyrischen  Zeichen  und  Attrribute  ist  es,  was 
meine  Sammlung  so  sehr  werthvoll  macht,  indem 
es  den  Beweis  liefert,  dass  die  Uultur  und  Religion 
jener  Länder  bis  hieher  importirt  wurde,  ein  Um- 
stand, der  bis  jetzt  unbekannt  war.  da  die  Ge- 
schieht sschreiber  des  Alterthums  so  wenig  von 
dem  Cult-us  unserer  thrako -dako -Geten  aufge- 
zeichnet haben. 

Herodot  schreibt  VII,  20.  dass  die  Einwohner 
der  Stadt  Gergis  als  Ueberreste  der  alten  Teukrer 
V,  122,  V,  43,  noch  vor  der  Zeit  des  trojanischen 
Krieges  mit  den  Mysiern  zusammen  Ober  den 
Bosporus  nach  Europa  gegangen  um)  hier  nach 
der  Eroberung  des  ganzen  Thrakiens  weiter  bis 
an  das  Jonische  Meer  — heutige  Adria  — vor- 
gedruDgen  seien.  Nach  diesem  Berichte  Herodots 
lässt  sieb  schließen,  dass  der  akkadische  Cultus 
ursprünglich  durch  diese  uralte  Einwanderung 
nach  dem  europäischen  Thracien  herübergebracht 
war,  von  da  durch  tbrakische  Oolouisten  nach 
Troja  — eine  Wanderung,  welche  von  Fachmännern 
jetz  so  vielfach  angenommen  wild;  — sie  wurde 
aber  auch  nach  Dacien  durch  unsere  tbracische 
Dak-Geten  verpflanzt,  eine  Hypothese,  welche  die 
grosse  Ähnlichkeit  meiner  Funde  mit  den  troja- 
nischen erklärt.  Somit  wäre  der  Einfluss 
des  Babylonisch-assyrischen  Cultus,  in 
Dacien  wie  auf  Hissarlik  bewiesen. 

Die  Assyriologie,  die  Funde  von  Hissarlik  und 
meine  daeiseben  Funde  geben  auch  Beweise  an 
die  Hand,  dass  die  meisten  Götter,  die  man  bisher 
für  rein  semitisch  gehalten  hat,  ganz  andern,  näm- 
lich ak  kadi.se h en  Ursprungs  sind;  auch  viele 
andere  bis  jetzt  unerklärte  ähnliche  Daten  lassen 
sie  in  ganz  neuem  Liebte  erblicken.  Die  Unsicher- 
heit, welche  unsere  Funde  — ihrer  Neuheit  wegen  - 
erkennen  lieasen,  schwindet  mehr  und  mehr  durch 
die  ununterbrocheue  Reihe  der  Entdeckungen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Zur  Frage  der  Becken-  uud  Sch&leusteine 
im  Fichtelgebirge. 

Von  Fritz  Rödiger,  Kulturingenieur  in  Solothurn. 

(Schluss.) 

Wir  bedürfen  daher  keine  geologische  Hypothese, 
um  eine  andere  geologische  Hypothese  damit  zu  decken! 
— Die  Frage  stellt  -ich  auch  im  Fichtelgebirge 
wo,  wie  anderwärts.  Stimmt  meine  Theorie,  J.  h.  «lie 
Landkartentheorie,  oder  stimmt  aie  nicht? 

Und  «o  wäre  es  auch  an  einem  Forscher,  wie  Herrn 


A.  Schmidt  — anstatt  aut  der  bisherigen  Auswa»ch- 
ungstheorie  zu  verharren,  einige  Prüfungen  unserer 
Angaben  gelegentlich  einmal  vorzunehmen . um  damit 
zugleich  dem  Fichtelgebirge  seinen  uralten  Huf  und 
Glanz,  nur  in  vollerem  Maasse,  wieder  zu  verleihen, 
der  dahin  geht,  das*  diese  anmutbigv  Berggruppe  — 

! ^dennoch  in  alter  grauer  Vorzeit  der  Sitz  von 
gelehrten  Druiden  und  Priestern  gewesen  «ei, 
gleichsam  eine  Art  Hochschule  und  Archiv  für 
mathematische  und  geometrische  Wissen- 
schaften!* — 

Ich  will  hier  nur  Einiges  anführen,  das  sehr  leicht 
von  Archäologen  mit  ernstem  Willen,  nachgeprüft 
werden  könnte.  Z.  B. 

Der  N uasert.  — Bei  diesem  Steiogebilde,  sowohl 
! im  Profil  als  im  Plan  betrachtet,  nach  der  Abbildung 
dos  Herrn  Ludwig  Zapf-Miincbberg  und  Dr.  Grüner* 
Berlin1),  wird  Ihnen  jeder  Archäolog  sofort  sagen,  der 
die Scbaalensteinwelt kennt : .Da»  ist  sicher  einer* 
und  nichts  anderes.  — Sieht  man  dagegen  Grüner** 
Bemühungen  an.  auf  S.  53.  Fig.  Xll  seine«  Büchlein* 
die  Hauptfigur  durch  eine  Au*wa*chung#-Hypotheae 
fertig  zu  bringen,  so  muss  man  unwillkürlich  lächeln, 
wenn  man  damit  das  Kolossal  des  Profil*  nach  Zapf 
in  der  Ulnstrirten  Leipziger  Zeitung  Nr.  1890  Jahr- 
gang 1879  in  Betracht  zieht  130  Meter  hoher  Felsen- 
kegel!!)  und  dabei  bemerkt,  wie  Herr  Dr.  Grüne»  tu 
seinen  Sttuutionszeicbnungen,  die  mau* »gebend «« 
Kille  gegen  Nordost  weglies»,  um  dafür  zwei  -rhön 
geringelte  Phantasie- Wasserlilien  anzubringen! 

Diese  Rille  aber  ( auf  Zapf s Zeichnu ng  ausge- 
führti  kann  eben  kein  Aus  Waschung*- Produkt  sein, 
wie  Herr  Dr.  Grüner  links  und  recht*  welche  zeichnet 
(Seite  55  seine»  Bächleins).  — Die  erstgenannte, 
gegen  Osten  laufende  Hille  bedeutet  einfach  «len  di- 
rekten Weg  von  der  Schneeherghühe  hinab,  etwa 
in  der  Hichtung  von  ID)*lau,  — der  wahrscheinlich 
heute  noch  al*  Fussweg  begangen  werden  wird. 
Die*e  Hille,  welche  auch  durchaus  kein  Gletscherschlill 
sein  kann  — wie  jeder  Geologe  /u geben  mus-  — 
selbst  wenn  es  iu»  Fichtelgebirge  Gletscher  gegeben 
hätte,  worüber  die  Gelehrten  noch  lange  nicht  einig 
sind  — sondern  eine  Schaalenateinrille  ist.  wie  wir 
sie  auch,  nur  intensiver,  auf  dem  Bockcnsteinc  innert 
des  Walles  auf  W a 1 d » t e i n 1 1 wiederfinden  . i von 
Ludwig  Zapf  entdeckt,  und  mir  in  Copie  gütig*t  ge- 
»ende»  i versetzt  der  Au«wa*chung»theorie.  abgesehen 
von  «lern  Gesammteindrucke  des  Steinkegels  selbst  — 
den  getUhrliehsten  St»»'*,  schon  deshalb,  weil  *ie  «1er 
geologische  Erklärer  seinem  Bilde,  wie  e*  fast  scheinen 
muss,  nicht  beizufügen  gewagt  hat  (cf.  laut  Text 
»ein  Buch,  S.  29,  Lunna  III. *) 

Keinen  wir  zum  N ussert  zurück.  Wer  nun  wissen 
will,  was  «las  Nnssertsteinbi  Id  kartographisch  be- 
deute. der  nehme  Herrn  Dr.  Grüner'»  Zeichnung. 
Taf.  i.  Fig.  1 zur  Hand,  und  vergleiche  sie  mit  Hey  - 
mann'*  Spezialkarte:  .Da«  Fichtelgebirge.*  Was 
wird  er  da  Anden?  Die  Hauptfigur  A — eine  Art 
Thierkörper  (etwa  ein  Bär  oder  Hindi  ohne  Kopf, 
Schweif  und  nur  mit  Beinre*tten  (Stumpen)!?  Diese 

I » Ojifcr*teiiw*  Donoc  bland*,  Leiptigbci  Dunirr Z Huiublot  I8HI 
Mulden  «tein.  weder  von  Herrn  l)r.  G ru  o«r  noch  von 
Herrn  Albert  Schmidt  auf  ihren  „FuncbuiijiflrciMti*  henurkt  ' 
Tat.  I,  Fl*  H „Eiu  Burg  wall  auf  dem  Waidalein  v.*u  Ludwig  Zupf* 
(Dirn-T  Stein  hat  gegrn  \V«**ton  ebenfalls  rwel  tiefe  Rillen.:1 

Ul  Herr  l>r.  Uruner  beartireiM  »io  ganz  »o.  wie  andM-wArt* 
ScUalrneteinnll-ii  aus** hon  (Di*  Hille  iel  — i bei  der  BtidMl 

A auf  dem  Kiuwliardt,  «k>  unbedeutend,  unrogelmlanig,  frei  von  allen 
aeharfen  Konturen.  - .dam  »io  in  der  Zeichnung  (Grüner'»«  nicht 
ruiu  Ausdruck  gelaust*  ‘ (Warum  »••«ebnet  eie  Zapf?« 
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Figur  entspricht  ja  ganz,  wie  sofort  jeder  aufmerksame 
Beobachter  erkennen  sollte,  der  Schneeberg*  und 
N u»*ert  gruppe.  mit  Kudolfstcin,  Blatte,  hohe  Mätze 
etc.  Bei  * hegt  Weivsenstadt,  unfern  y — Wun- 
iiedel,  (der  Wohnsitz  de«  Herrn  A.  Schmidt  selbst)  j 
bei  a Heidi  os  und  bei  b die  hohe  Mätze.  Der  dortige 
Pfeil,  den  Herr  Pr.  Grüner  angebracht  hat,  zeigt  nach 
der  Köaseinergruppe,  welche  «ich  in  der  einen 
weckenähnlichen  Figur  (B)  vorstellt. 

F.  ist  der  Fichtelbergstock  (von  Herrn  Pr. 
Grüner  zufällig,  alter  richtig,  mit  F.  bezeichnet)  E.,  I 
die  Eichel  — wird  die  Umgebung  von  Kemnat  lie- 
deuten,  im  Norden  das  Feld  f Ui  neben . — tixirt 
M Qnchberg  und  Umgebung  — (Ludwig  Zapf*  Heim* 
«tätte)  — H.  liegen  die  Höhen  bei  Witzle«,  zwischen 
2 Bächen,  damals  wahrscheinlich  ein  wichtiger  Ver- 
kehrspunkt. Die  runde  Schaale  der  Sitzformfigur  B 
— ist  Neu  markt  — von  da  »fldlich  «teilt  die  grosse 
runde  Schaale  die  Höbengruppe  nördlich  von  B a y r e u t h 
dar  — Mittelpunkt  — Huben  Zwischen  C.  nnd  J. 
flie»*t  unbestritten,  wie  ich  in  Nr.  1 des  .t’orresp.* 
Blatte«4  als  Regel  feststellte  — ein  Flu««  (der  Main?) 
hindurch  und  dort  befand  sich  schon  zur  Schaalen* 
«teinzeit  eine  Fuhrt  odereine  Brücke.  wahrscheinlich 
hei  Zettlits. 

Man  darf  da«  Bild  und  die  Landkarte  getrost 
auch  uiit  dem  Zirkel  prüfen,  indem  man  da  die 
Breitenverhftltnis«e  mit  einander  vergleicht,  und  wer 
die  Gegend  genau  kennt,  wird  leicht  noch  mehr  hernu«- 
hnden,  wie  ich. 

Dies  mögen  Triangulation»*  oder  Fixpunkte  im 
grösseren  Sinne  gewesen  sein . während  es  lür  engere 
Kreise  unbestritten  Lokalkarten  gab!  — wie  ich  be- 
reit« in  Nr.  I de«  »Correip.-Blutte«4  mitgethcilt  und 
seither  auch  Beweise  aus  Deutschland  selbst  dafür  er- 
halten habe. 

Ferner  liegen  auch  Sprach  beweise  vor  und 
zwar  gute  germanische,  da.«»  um  den  Nussert. 
um  den  burgstein  etc.  herum  — die  Sache  »o  ge- 
gangen ist.  wie  ich  darstelle.  Wae  heisst  nussen 
im  \ oigt ländischen?  — Schlagen,  stossen,  b Li  uen  . 
klopfen.  Ausser  dem  Dialekt,  z.  B.  .Kopfnuss,4 
ein  nicht  allzubarter  Schlag  auf  den  Kopf  — .den  ham's 
fei  tüchti  g’nusst"  — (durchgeprögelt)  bekundet  diese 
Wortbedeutung  auch  noch  k.  b.  Kegierungsruth  VV. 
Scherer.  1878,  in  seiner  Schrift  über  die  religiöse 
und  ethnographische  Bedeutsamkeit  dps  Fichtelgebirges. 

Der  Nusserl  wäre  somit  der  Stein,  welcher  allen 
•len  Manipulationen  unterworfen  wurde,  welche  ein 
Schaalen-  und  Beckenstein  voraussetzt  und 
ähnlich  mag  es  auch  mit  dem  Hudolfstein  stehen, 
dessen  Name  «ehr  wahrscheinlich  auch  von  Hollstein1) 
i Rni bestem , gerollter  Stein,  Cylindrite»)  herkommt, 
denn  dieser  RudoJfstein  ist  nach  meinen  Forschungen 
das  grösste  Kunst-  und  W iss «en hc ha ftsprod u k t . 
das  aus  jener  Zeit  in  die  unsrige  herüberragt.  Er  um- 
fasst da«  ganze  Fichtelgebirge  von  der  Grenze 
bei  Blankenberg  nördlich  bis  zur  fränkischen  Schweiz! 
Dieses  Gebilde  für  eine  zufällige  Auswaschung  zu 
halten,  dazu  gehört  ebensoviel  geologischer  Glau  be, 
als  Opferstitten  und  Kittersitte  archäologischen 
voraussetzen. 

1 ) dix-h  ll«rr  Dt.  Oriinir  aslb»t  io  Glutin  Hüctikm  S«it«  22 
Uiam»  II  .(km  Na*«  bar  dt  in  »einer  Art  «bonbOrtln  ist  der  «ogeu. 
.DraidenklMn*  auf  dom  etc.  vor  Alkm  an»g*t«ichnet*n  Kndolf- 
•xkr  Rolle  net  ein  i»63id  boefa.)" 


Per  Name  Kein  ung?  platz  auf  den  Höhen  bei 
dem  llauptateingebilde,  welchen  man  so  gern  religiös 
erklärt  als  »Keinigungsort4  — bedeutet  wohl  mehr  nach 
unserer  Meinung  — indem  man  gerade  im  Voigtlande 
noch  heute  rainen  — grenzen,  man  hen  nennt,  den 
Marchxtein  — Hainstein,  tlie  Grenzscheide  zwischen 
zwei  Grundstücken,  den  — Hain.  — Wie  leicht 
sich  da  die  Steinseherin  in  eine  ,Stemaeherin4 
— die  Wei*e-(  Zeige- )frau  (Erklärerin)  in  eine  weise 
Frau  (Sybille)  umgewandelt  hal*en  kann  — lassen 
wir  hier  unerörtert.  Aber  die  Sagenwelt  und  die 
Tradition  darf  bei  solchen  Forschungen  niemals  ausser 
Acht  gelassen  werden.  Dazu  stimmt  der  dort  in  nächster 
Nähe  sich  befindende  »Schauberg4  Ebenso  der  alt*» 
Name  de«  Schneeberge«  — der  mu  h Scherer  — See- 
berg  war,  (und  auch  Scherer  fallt  der  Name  Seeberg 
ohne  See  auf);  könnte  derselbe  nicht  leicht  Seh- 
berg geheissen  Italien,  zur  Seherin  passend?  Erklärt 
nicht.  Herr  Schmidt  selbst,  in  »einem  Büchlein  über 
die  Luisenburg,  da«»  die  Luxburg  in  alter  Zeit  Loo«- 
berg  geheissen  habe?  Was  heisst  da»  anders  als 
Zeichenberg?  Und  «o  finden  «ich  dort  nebst  den 
vielen  Steinen  noch  gar  manche  .Funde*,  ohne  da»« 
man  lange  in  der  Erde  zu  graben  (»raucht1!. 

Leider  erlaubte  mir  meine  Zeit  noch  immer  nicht, 
mein  Werk  ül»er  alle  diese  Forschungen,  mit  bildlichen 
Beweisen  und  Vergleichen,  zu  veröffentlichen.  — denn 
diese  Zeichnungen  bedürfen  Zeit  und  oberflächlich 
möchte  ich  nicht  Vorgehen : indessen  sind  bereit«  Hülfe- 
truppen  nachgerückt,  welche  meine  Entdeckung  durch 
ihre  Funde  kräftig  verfechten  werden,  denn  auch  Herr 
Pr.  med.  Taubner  zu  Neustadt  in  Westpreuasen  hat 
bereit*  unterm  18.  Juni  1887  ebenfalls  einen  Land- 
kartenstein auf  dem  Schlonaberge  zu  Neustadt  (West* 
preusaeni  entdeckt,  abgebildet,  erklärt  und  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  eingenendet.  und  so  eben 
theilt  mir  Herr  Professor  Rabe  in  Biese  bei  Magde- 
burg, mit  welchem  ich  «eit  Jahresfrist  in  anthiopnlo- 
ischen  Pingen  korre»pondire.  mit  und  »endet  mir 
ie  Belege  in  Copie,  dass  auch  er  Stein-Lokal- 
kärtchen  aufgefunden  habe,  welche  ganz  den 
schweizerischen  Linien  - Schaalensyntemen  entsprächen 
und  zwar  mehr  denen  der  Thaynger  Höhle. 

Druin  möge  Herr  Albert  Schmidt  in  Wunsiedel. 
ehe  er  ül»er  meine  Hypothesen,  resp.  Lehren,  den  Stab 
bricht,  zuvor  vergleichen  nnd  forschen.  ■ Jede 
Wissenschaft  hat  ihre  Glaubensartikel,  die  schwer 
abzustreifen  sind,  »o  auch  die  Geologie,  welche  ich  ja 
auch  so  weit  studirt  habe,  als  man  e»  etwa  in  einem 
Jahrzehnt  kann,  ohne  Berufsgeologe  geworden  zu  «ein. 
Aber  beim  Nussert  und  Rudolfstein  würde  ich 
niemals  Auswaschung  erkennen  eben  ho  wenig  bei  den 
übrigen,  die  Dr.  Grüner  bildlich  anfiführt. 

Vor  Allem  wiederspricht  der  Granitkegel  de« 
Nussert,  wie  alle  übrigen  angeatrittenen  Steinbilder 
de«  Fichtelgebirge»,  der  Theorie  de*  Herrn  Albert 
Schmidt,  denn  wären  diese  Granite  *o  leicht  ver- 
witterbar. wie  die  Herren  der  Antwaschungatheorie  be- 
haupten, so  würden  ganz  folgerichtig  alle  diese  Stein- 
bilder. welche  angeblich,  unter  hohen  Felsenüberlager- 
ungen gebildet  worden  «ein  »ollen . im  Laufe  der 
Jahrtausende  in  denen  »ie  nun  un bedroht  auf  den 
höchsten  Kuppen  da  lagen  nnd  allen  Winter*-  und 
Sommers  Witterungen  schutzlos  ausgesetzt  waren. 


1 1 Hierher  Kt  lu'rvn  ja  auch  dl«  nicht  allzu  o«lt«ncn  Dune-,  Dvutati  - . 
Weiaa-,  WachtWft«  «4c.  «te. 
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längst  Ausgewittert  nein.  Denn  was  einwittert, 
wittert  noch  viel  leichter  m , wenn  die  schützende  | 
Decke  verschwunden  ist,  — wie  ja  Herr  Dr.  Grüner  i 
und  Herr  Schmidt  selbst,  durch  da*  Abwittern-  I 
lassen  der  ehemaligen  Ablaufsrinnen  — zugestehen. 
Warum  aber  sollpn  nun  aut  demselben  Orte  und  an 
demselben  Steine  Killen  verwittert  und  andere  durrh 
Jahrtausende  geblieben  sein? 

Zum  Schlüsse  will  ich  es  meinem  Herrn  Gegner  , 
noch  ganz  hequem  machen,  eine  kleine  »tein-karto- 
graphische Studie  zu  versuchen.  Kr  wolle  seine» 
Freundes.  Herrn  Dr.  Grüner’*  Büchlein  zur  Hand 
nehmen.  Taf.  IV.  .Der  Opferstein  auf  dem  Brand4  be- 
trachten (Schinkenform)  das  Bild  befindet  sich 
nabe  bei  Wunsiedel  in  der  Duisenburg  {Loos-Zei- 
chenberg). Dazu  die  kleine  Suezinlkarte  vom  Fichtel- 
gebirge von  Keineek1).  so  wird  er  ganz  mühelos  finden, 
da.*»  Wansiedel  genau  an  der  schwächsten  Seite  de» 
Schinkens,  (südlich)  liegt2),  da  wo  Herr  Dr.  Grüner 

I)  Kleiner  Wagweiaar  durch'«  Fichtelgebirge  von  Mavcnberg 
und  Müller.  Hof.  1*3«. 

2}  Man  folge  von  Wuuaiedel  aus  nördlich  dem  Baebe  bis  Uiber«- 
baeh  — dann  von  hier  westlich  dem  Bieberbaebe  bl«  cur  Ktsen- 


einen  Pfeil  angebracht  hat,  und  da»  „Brödehen*  «üd- 
lich  vom  Schinken  iB)  die  Elypae  (a)  die  Gegend 
Breitenhrunn,  Alexanderbad  etc.  andeuten  dürfte1). 

So  sind  von  allen  den  Becken,  welche  Herr  Dr. 
Grüner  »ehr  schön  und  exakt  aufgenummen  hat,  nur 
wenige,  welche  sich  nicht  ganz  genügend  als 
ziemlich  genaue  Nachbildungen  von  Lokal-,  Bezirk*- 
oder  Provinzland»trecken  nachweisen  Hessen. 

Ich  lade  zur  Nachprüfung  ein  und  bin  gern  zur 
AuskunfUertheilung  bereit. 

(Ohne  uns  den  Anschauungen  de*  Herrn  F.  Rü- 
diger anzuschliewten,  reaerviren  wir  Herrn  Apo- 
theker Schmidt- Wunsiedel  eine  Entgegnung,  be- 
trachten aber  dann  diese  Diskussion  zunächst  für 
abgeschlossen. 

Die  liedaction.i 

bahn,  dann  dte  Bahn  onllang  »üdlieh  wieder  nach  dem  Atugangs- 
punkt  zurack  (Umgebung  de«  ,Val«bberg«a*i. 

Sl  Bei  d (F.lypaei  dürft«  di«  Lux  bürg  angedeutot  »«in,  od«r 
damul«  .Looiberg."  Wunaledols  BQde>a  bildet  auf  8t«ln  und 
Kart«  den  Mittelpunkt  xwlacbon  Laxbur*  uud  d»m  nördlichen 
Bach«,  d«r  Orenx«  de«  Steinbild««. 


Literaturbesprechung. 

Richard  Andre©:  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.  Neue  Folge.  Mit  8 Ab- 
bildungen im  Text  und  9 Tatein.  Leipzig,  Veit  u.  Comp.,  1889.  8°.  273  S. 

Unser  berühmter  Meister  in  Geographie  und  Ethnologie  hat  uns  in  dem  vorstehend  genannten 
Werke  wieder  eine  jener  reifen  Früchte  dargeboten,  welche  er,  wie  kaum  ein  Anderer,  von  dem  Baum 
der  Erkenntnis«  der  Menschheitsgeschichte  za  pflücken  versteht.  Wir  werden  an  anderer  Stelle 
noch  eingehend  dieses  Werk  besprechen,  hier  kommt  es  zunächst  darauf  an,  die  bocberfreuliche  Er- 
scheinung sofort  nach  ihrem  Anslichttreten  zu  begrüssen  und  den  Fachgenossen  und  Gleich  strebenden 
aut  das  Wärmste  zu  empfehlen.  Vor  10  Jahren  erschien  die  erste  Sammlung  der  Parallelen,  die 
zweite  schliesst  sich  in  ganz  entsprechender  Weise  gleichsam  als  Fortsetzung  an.  Wieder  bewundern 
wir  das  weite  Gebiet,  welches  neu,  originell  und  abschliessend  durchforscht  wird.  Wenn  Jemand,  so 
verdient  Richard  And  ree  den  Namen  eines  modernen  Anthropologen,  da  er  sich  auf  allen  Gebieten 
unserer  so  vielgestaltigen  Disziplin  mit  gleicher  Sicherheit  als  Forscher  bewegt.  Die  in  dem  neuen 
Werke  gesammelten  Monographien  umfassen  Stoffe  aus  dem  Gebiete  de»  Animismus,  des  A jrglaubeos, 
der  8itten,  Gebräuche,  Fertigkeiten  und  der  somatischen  Anthropologie.  Wir  wollen  hier  nur  die 
Titel  unführen:  Besessene  und  Geisteskranke.  Sympal  hiezauber.  Bildnis*  raubt  die  Seele.  Baum  und 
Mensch.  Die  Todtenmtlnze.  Der  Donnerkeil.  Jagdaberglauben.  Gemüthsäusserungon  und  Geberden. 
Eigenthumszeichen.  Spiele.  Masken.  Beschneidung.  Völkergeruch.  Nasengruss.  Der  Fuss  als 
Greiforgan.  Albinos.  Rothe  Haare.  — Nur  Eines  sei  schliesslich  noch  erwähnt:  In  dem  Kapitel 
„Masken“  veröffentlicht  R.  Andree  auch  seine  höchst  merkwürdigen  neuen  Entdeckungen  Über  alt- 
mexikanische Mosaiken,  welche  als  die  grössten  Seltenheiten  sich  nur  in  unseren  europäischen  Museen 
erhalten  haben.  Es  sind  Kostbarkeiten  ersten  Ranges,  die  Zeugen  der  eigentümlichen  balbbarbarischen 
Kultur  Mexikos,  welche  hier,  an  Hand  vortrefflicher  farbiger  Tafeln,  zum  ersten  Mal  eine  zusam- 
men lassende  Behandlung  und  ihrer  Wichtigkeit  entsprechende  eingehende  Beachtung  erfahren.  Wie 
wir  es  von  unserem  Meister  nicht,  anders  gewohnt  sind,  so  bedeutet  auch  das  neue  Werk  wieder 
ein  weiteres  zielbewusstes  Vorschieben  der  gesicherten  Fundamente  zu  dem  grossen  Bau  der  Wissen- 
schaft vom  Menschen.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenx-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schut  zinei«ter 
der  Gesellschaft:  München,  Theatiuerstraaae  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

l>ruck  der  Akademischen  Ruchdruckerei  rem  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  8.  Februar  JtibH. 
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Ueber  das  menschliche  Ohrläppchen  und 
über  den  aus  einer  Verbildung  desselben 
entnommenen  Schmidt  "sehen  Beweis  für 
die  Beb»,  tragbarkeit  erworbener  Eigen- 
schaften. 

Von  Gebeimmth  Prof.  Dr.  Wilhelm  Ui*. 

Mitgctlrtilt  iru  autbropolog.  Verein  zu  Leipzig,  «len  *.  Fetr.  l 2l 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Schmidt  hat  vor  einiger  Zeit 
in  dieser  Gesellschaft,  und  späterhin  in  der  Jahres- 
versammlung der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Bonn,  einen  interessanten  Fall  von  Ver- 
bildung des  Ohres  mitgotheilt.  Es  handelt  eich 
um  eine  Zweitheilung  des  Ohrläppchens  durch 
eine  vertikale,  in* den  unteren  Rand  einschneidende 
Furche.  Die  Mutter  des  Herrn,  bei  welchem 
diese  Beobachtung  gemacht  worden  ist,  besitzt 
auch  ihrerseits  ein  zweigeteiltes  Ohrläppchen  und 
hier  ist,  laut  Aussage  der  betreffenden  Dame,  die 
Zweitheilung  als  Rest  eiuer  Verletzung  durch  das 
im  Kindesalter  erfolgte  Herausreissen  eines  Ohr- 
ringes zurückgeblieben.  Unter  diesen  Umständen 
glaubt  Herr  Dr.  Schmidt  seine  Beobachtung  im 
Sinne  einer  Vererbung  erworbener  Eigenschaft eu 
deuten  zu  können.  Der  Fall  ist  seitdem,  von  sehr 
guten  Abbildungen  begleitet,  im  Correspondenz- 
blatt  der  Gesellschaft  publicirt  worden  *)  und  Dank 
diesen  Abbildungen  ist  es  möglich,  denselben  eine 
eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen. 

In  der,  Dank  den  energischen  Bemühungen 
von  A.  Weissmann,  gerade  jetzt  so  bren- 

1)  Den  weiteren  Bericht  über  diese  Sitzung  cf.  S.  19. 

2)  Corre&p.-Bl.  der  uuthrcpol.  Öen.  1888.  S.  145. 


nend  gewordenen  Frage  von  der  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften  habe  ich  schon  in  trüberen 
Jahren  einmal  Partei  ergriffen.  In  meinen  vor 
14  Jahren  erschienenen  „Briefen  über  unsere 
Körperform“  bin  ich  gegen  die  Uebertragbarkeit 
erworbener  Eigenschaften  mit  Entschiedenheit  auf- 
getreten *).  Der  Begriff  selber  war  damals  noch 
: etwas  unbestimmt,  und  ich  habe  ihn  dahin  be- 
; grtnzt,  dass  ich  darunter  nur  solche  Eigenschaften 
I verstand,  welche  im  Laufe  des  individuellen  Lebens 
erworben  worden  sind.  Davon  unterschied  ich 
j die  durch  Züchtung  erworbenen  als  .erzUchtete“ 
j und  die  bei  einzelnen  Individuen  einer  Generation, 
anscheinend  spontan  aufgetretenen  als  „einge- 
sprengte Eigenschaften.“  Diesen  umgränzten  Be- 
griff erworbener  Eigenschaften  darf  man  wohl  nach 
den  Diskussionen  der  letzten  Jahre  als  den  einzig 
berechtigten  anseben.  Die  Vererbung  von  Eigen- 
! schäften,  die  im  individuellen  Leben  erworben  sind, 
ist  mir  nicht  allein  theoretisch  unannehmbar  erschie- 
nen, ich  habe  auch  eine  solche  Vererbung  durch 
Jahrtausende  alte  Massenexperimente  des  Menschen- 
geschlechtes für  endgiltig  widerlegt  angesehen. 

Nach  einer  so  ausgesprochenen  Parteinahme 
wird  inan  verstehen,  dass  ich  gegen  die  KinzelufHtle, 
welche  als  Belege  für  die  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  angeführt  werden,  etwas  misstrauisch 
bin.  Immerhin  werde  ich  als  wohlerzogener  Natur- 
forscher gegenüber  von  gut  beobachteten  That- 
sachen  sofort  mich  fügen,  sowie  mir  dieselben  in 

1)  Briefe  über  unsere  Körper  form.  Leipzig  1675. 
1 S,  157. 
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eindeutiger  Form  entgegentreten.  Im  vorliegen- 
den Fall  ist  also  zu  untersuchen , ob  die  Beob- 
achtung des  Herrn  Ür.  Schmidt  wirklich  das 
Prädikat  einer  eindeutigen  verdient.  Zu  dmu 
Zwecke  muss  ich  aber  etwas  weiter  ausholcn  und 
die  Anatomie  des  Ohrläppchens  bezw.  der  unteren 
Ührgegend  etwas  sorgfältiger  diskutireu. 

ln  den  Lehrbüchern  der  Anatomie,  auch  in 
den  ullerausfülirlichsten , pflegt  das  Ohrläppchen 
sehr  kur»  behandelt  zu  werden.  Be  wird  in  der 
Regel  als  ein  knorpelloser  schlaffer  Haut  lappen 
oder  als  eine  fetthaltige  Hautfalte  beschrieben, 
Darstellungen,  welche  im  Grunde  dem  Ohrläppchen 
eine  selbständige  Form  von  vornherein  abgprechen. 
Nun  besitzt  aber  das  Ohrläppchen  ganz  bestimmte 
Fo  rm  eigen  tb  ü ml  ich  keiten,  deren  Kenntnis**  zur  Be- 
urtbeilung  des  vorliegenden  Falles  von  entschei- 
dender Bedeutung  ist.  Auch  hängt  dasselbe,  bei 
irgendwie  kräftiger  Entwicklung  der  Ohrmuschel, 
nicht  schlaff  herab,  sondern  es  tritt  mehr  oder 
minder  stark  aus  der  übrigen  Obrfläche  heraus, 
in  einzelnen  Fällen  geradezu  einer  wagrechteu 
Stellung  sich  nähernd.  Mit  seinem  Rand  beschreibt 
es  dabei  eine  S-förmig*  Linie,  indem  es  sich  »n 
die  Xa£hbartheile  mit  concavcn  Einbiegungen  an- 
sch liesst.  Behufs  genaueren  Studiums  des  Ohr- 
läppchens ist  es  zunächst  not  big,  dessen  Bezieh- 
ungen zu  den  Nachbartheilen  zu  betrachten. 


Menschlich«'»  Ohr  in  1‘ roll  Inn«*«*  lit. 

1 llt-Iis.  I*  Cnu  iM'tkM.  !*•  CumU  helici*.  2 Aßtfaflfix.  3 Coug». 
4 Kohkii  oavkuUriiL  b Tramm.  fl  Antilrngmi  6— • di«  InriMirA 
litlerd'A^ica  7 Lippcln«  Jin  «n^t-ren  Sinn.  8 Tuberculum  rftr«*- 
Ivbular«.  y Area  rr«elob«iluri».  Hinter  0 u.  H ihr  huka» 

obliaoita,  zwischen  fl  u.  7 der  Puktu  aMi>rul'jbularK  .cwUrhrn  7 u.  8 
«kr  SnlcUB  ixtrol'ibutsili«,  in  wt'lrlrtiu  Nr.  10  «in»  niedrige  Erhaben- 
heit, Fininuitin  Auonyitis,  eivlitbsr  i»t. 

Die  Anatomie  unterscheidet  am  Ohr  eine 
Anzahl  von  Leisten  und  Gruben,  über  deren  Namen 
die  beistehende  Figur  Auskunft  gibt.  Für  eiue 
Übersichtliche  Darstellung  ist  es  indessen  erwünscht, 
einige  grössere  Bezirke  mit  zusammenfassenden 


Bezeichnungen  zu  versehen:  Oberohr  werde  ich 
die  Ohrhälfte  über  der  die  Muachelgrube  hntbiren- 
den  Leiste  (dem  Crns  helicis)  nennen,  Hinterohr 
den  baudartigen  aus  zwei  parallelen  Leisten,  den 
Caudae  helicis  und  anthelicis,  gebildeten  Streifen, 
welcher  hinter  der  Muschelgrube  herabsteigt,  und 
Unterohr  die  Gesammtlieit  der  Theile  unterhalb 
von  der  Muschelgrube. 

Das  Unterohr  umfasst  den  Antitragus  und  das 
Ohrläppchen,  sowie  das  unter  der  Incisura  inler- 
tragica  liegende  Ansatzgebiet  des  letzteren  nn  di«* 
Kiefergegend,  Es  pflegt  sieb  ohne  Weiteres  als 
ein  einheitliches  Gebiet  dnrzustelleu , und  nach 
vorne  sowohl  als  nach  hinten , durch  besondere 
Furchen  abzugränzen.  Den  vorderen,  unter  der 
Iucisur  sich  hinziehenden  Theil  desselben  können 
wir  als  Area  praelobu laris  bezeichnen.  Io 
der  Regel  ist  dieses  Feld  etwras  eingesunken,  nied- 
riger als  das  Übrige  Unterohr,  und  eine  vom  vor- 
deren xVntitragusrande  herabsteigendo  Furche 
(Sulcus  praelobularis)  scheidet  dasselbe  vom 
Übrigen  Unterohr, 

Für  die  Model lirung  des  letzteren  können  wir 
zunächst  zwei  extreme  Typen  in’s  Auge  fassen: 
bei  dem  einen  Typus,  dom  des  dick  wulstigen  Ohre.*, 
schneidet  eine  schräge  Furche  das  Unterohr  vom 
llinterohr  ab,  uud  dieses  erbebt  sich  als  floehge- 
wolbtea  Plateau  Uber  seine  Umgebung.  Bei  plump 
gebauten  Ohren  kann  dies  Plateau  eine  fast  gleich- 
mäßige Wölbung  ohne  innere  Gliederung  dar- 
bieten. Die  schräge  Furche  (Sulcus  obliquua) 
schneidet  die  beiden  Leisten  des  Hinterohres,  die 
Caudae  helicis  und  Ant helicis  unter  einem  nahezu 
rechten  Winkel. 

Das  andere  Extrem,  der  Typus  des  fein  gebauten 
Ohres,  zeigt  die  schrägo  Furche  an  der  unteren 
Grenze  des  ilinterohres  nur  wenig  ausgesprochen. 
Dafür  hebt  sich  der  Antitragus  mit  scharfer  Kante 
von  dem  übrigen  Unterohr  ab;  das  unterliegende 
Feld  ist  mehr  oder  weniger  eingesunken  und  durch 
eine  Furche,  den  Sulcus  supralobularis  von 
jenem  getrennt.  Die  Furche  pflegt  nach  rück- 
wärts mit  der  Furche  des  Ilinterohres,  der  Fossa 
navicularis.  /.usnmmeozuhängen,  als  deren  unmittel- 
bare Fortsetzung  sie  sich  darstellt . Häufig  wird 
sie  noch  von  einer  niedrigen , vom  Antitragus 
schräg  herat.steigendeo  Erhabenheit,  der  Kmineu- 
tia  »Dooyina,  durchsetzt.  Auch  ,»n  zartgebaufcen 
Ohren  wölbt  sich  der  Band  des  Ohrläppchens  in 
der  Regel  als  gerundete  Leiste  hervor. 

Zwischen  den  beiden  eben  beschriebenen  ex- 
tremen Typen  liegt  die  grosse  Mehrzahl  von  jenen 
Fällen , »'eiche  sowohl  die  schräge  Abtrennung 
vom  llinterohr,  als  die  Scheidung  von  Antitragus 
und  Läppchen  deutlich  erkennen  lassen,  jene  durch 
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den  Sulcus  obliquus,  diese  durch  deu  Sulcus  supra- 
lobuiaris  bezeichnet.  Das  Feld  unterhalb  des 
Sulcus  supralobularis  erscheint  in  den  seltensten 
Füllen  glatt  oder  gleichmässig  gewölbt,  die  Hegel 
ist  vielmehr  die,  dass  sich  ein  hinteres  Hach  vor- 
getriebenes Feld  vom  Läppchen  iin  engeren  Sinn 
scheidet.  Dieses  hintere  Feld,  das  Tuberculum 
retro lobulare,  rundlich  oder  oval  von  Dm* 
grünzuog,  liegt  an  der  Stelle  der  auf  den  Sulcus 
obliquus  folgenden  lateralen  Ausbiegung  des  Unter- 
ohres. In  allen  Füllen  guter  Ausbildung  erreicht 
es  den  hinteren  Hand  des  letzteren  und  bildet  die 
unmittelbare  Verlängerung  der  Cauda  helicis.  ln 
anderen  Fällen  ist  es  vom  Hände  etwas  abger lickt 
und  schliesst  sieb  der  Eminentia  anonyma  an.  Die 
Furche,  welche  dasselbe  vom  eigentlichen  Läppchen 
trennt,  der  Sulcus  retrolob ul aris , mündet 
nach  oben  in  den  Sulcus  supralobularis  ein.  Die 
Gliederung  des  Ohrläppchens  in  einen  hinteren 
kleineren  und  in  einen  vorderen  grösseren  Ab- 
schnitt ist  eine  durchaus  typische  und  sie  findet 
sich  schon  am  Ohr  des  Neugeborenen  in  sehr 
kenntlicher  Weise  ausgesprochen. 

Das  Ohrläppchen  verdankt  seine  selbstständige 
Gestaltung  einem  besonderen  Knorpel »tre ifen  (dem 
Processus  helicis,  oder  der  Linguln  auriculae), 
welcher  in  nahezu  horizontaler  Bicbtung  das 
Wurzelgebiet  des  Läppchens  durchsetzt,  und  dessen 
verbreiterter  Anfaogstheil  das  Tuberculum  retro- 
lobulare  streift.  Es  ist  somit  nicht  völlig  correct, 
wenn  mau  das  Ohrläppchen  als  einen  knorpelfreien 
Haut anhang  bezeichnet.  Je  kräftiger  der  in  der 
Wurzel  , des  Ohrläppchens  liegende  Knorpelstreifen 
entwickelt  ist,  urn  so  mehr  tritt  das  Ohr  lateral- 
wärts  hervor1). 

Nach  dieser  etwas  umständlichen  anatomischen 
Erörterung  lässt  sich  die  Prüfung  des  Schmidt’- 
schen  Falles  mit  wenigen  Worten  erledigen:  Die 
vertikalen  Furchen  im  Unterohr  von 
Mutter  und  Sohn  liegen  an  verschiedenen 
Stellen.  Das  beim  Sohn  abgugränzte  Feld  ist 
das  Tuberculum  retrolobulare , bei  der  Mutter 
fällt  die  Furche  in  den  vorderen  Tbeil  des  Läpp- 
chens selber.  Verlängert  man  die  Furchen  bei 
der  Sch  midt'schen  Abbildung  nach  aufwärts,  so 
fällt  bei  der  Mutter  die  Verlängerung  vor  den 
Antitragus,  beim  Sohn  hinter  denselben.  Von 
einer  erblichen  Uebertraguog  der  Spalte 
von  der  Mutter  auf  den  Sohn  kann  unter 
diesen  Umständen  nicht  die  Rede  sein. 
Das  eine  Verdienst  möchte  ich  aber  Herrn  Dr. 

1)  Für  eine  ausführlichere  Darstellung  anatomischer 
Details  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz  im  Archiv 
für  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte. 


Schmidt  ausdrücklich  wahren,  dass  er  unter  die 
Materialien  zur  Prüfung  erblicher  Uebertragungen 
die  Ohrmuschel  eingereiht  hat,  einen  Körpertheil, 
welcher  bei  der  enormen  Variabilität  seiner  indi- 
viduellen Gestaltung  und  bei  seiner  für  präcise 
Bestimmungen  leichten  Zugänglichkeit  zu  der- 
artigen Forschungen  wie  geschaffen  erscheint. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Yerein  zu  Leipzig. 

Sitzung  am  8.  Februar.  Vorsitz:  Herr  Geh.- Rath 
Prof.  Dr.  Hi», 

Die  Neuwahl  de«  Vorstandes  ergab:  i.  Vorsitzen- 
der Herr  Prof.  Dr.  K.  Schmidt;  2.  Vorsitzender  Herr 
Dr.  H.  And  reo;  die  übrigen  Vorstandsmitglieder 
wurden  wiedergewählt. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Hi»  (cf.  S.  17—19). 

Herr  Prof.  Dr.  Schmidt  erwidert  auf  diesen 
Vortrag,  dass  die  Grösse  oder  Kleinheit  eines  Theites 
nicht  für  den  morphologischen  Vergleich  mass- 
gebend sei,  dass  daher  die  grössere  Entwickeluög 
, des  hinter  der  Ohrläppchenspalte  gelegenen  Tbeiles 
hei  der  Mutter  nicht  dagegen  spreche,  dass  jene 
künstliche  8palte  doch  gerade  die  natürliche  Gränze 
zwischen  vorderem  und  hinterem  Ohrläppchen- 
wulste getroffen  habe  und  die  Spalten  also  bei 
beiden  Ohren  an  morphologisch  identischen  Stellen 
! liegen. 

Herr  Prof.  Dr.  His:  Die  Lagebeziehungen 
der  betreffenden  Spalten  sind  bei  Mutter  und  Sohn 
verschieden.  Hei  der  Mutter  fällt  die  Spalte  unter 
| die  Gränze  von  Antitragus  und  Incisur,  d.  h. 
dicht  an  das  GrUnzgebiet  zwischen  dem  Läppchen 
und  der  Area  praelobularis. 

Nachdem  hierauf  der  Verein  aus  seinen  Mit- 
j (ein  eine  Summe  für  statistische  Erhebungen  über 
den  Wechsel  der  Zähne  bei  Schulkindern  bewilligt 
hat,  wurde  die  Versammlung  geschlossen. 

Ueber  Thrako-Daciens  symbolisirte  Thonperlon, 
Sonnenräder  und  Gesichtsumen. 

j Von  Sofia  von  Torma-Broo», Siebenbürgen-Ungarn. 

(Nachtrag  rum  berichte  Ober  die  XIX.  aUgem-  Verdamm  lang  in  ISnnn.) 

(Fortsetzung.) 

Nun  will  ich  über  die  merkwürdigen  Gesichts- 
urnen  meiner  Sammlung  noch  einiges  erwähnen. 
Hochinteressant  sind  die  Gestattungen  dieser  Vasen- 
deckel, deren  obere  Theile  über  hunderterlei  Varia- 
i täten  der  Nachbildung  menschlicher  Gesichter  von 
I verschiedenen  Typen,  Köpfe  von  Eulen,  Katzen 
und  andern  Thieren  aufweisen.  Sämratlicbe  fand 
ich  in  Culturschichten.  daher  ich  kein  Stück  als 
den  Deckel  einer  Graburne  bezeichnen  kann. 

Ueber  die  Sprache,  welche  sie  ursprünglich 
redeten,  wissen  wir  freilich  nichts.  Folgen  wir 
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aber  dam  Sinn , den  Grundbegriffen  und  Kombi- 
nationen der  Urbewohner  jener  Länder  der  Reihe 
nach,  welche  sie  zu  deren  Verfertigung  bewogen, 
*o  finden  wir  die  Einflüsse  verschiedener  religiöser 
Anschauungen,  Ideen  und  Denkarten  dargestellt, 
unter  welchen  unsere  thrakischen  Verfertiger  mit 
ihren  Idolen,  ihrer  Gestirnkultsymbolik,  ethnisch 
gestanden. 

Kauopen  oder  bauchige  ThoogeftUse  mit  Men- 
schenköpfen und  Vögeltypen  wie  jene  Aegyptens 
kannte  Mexiko,  das  altere  Pbönizien,  Vorderasien, 
namentlich  Troja,  Cypern,  Griechenland,  Rom. 
Etrurien,  Deutschland  von  der  Ostsee  bis  zum  Nil, 
auch  Amerika.  Auch  an  assyrischen  Basreliefs 
des  Britisch  Museums  kommen  bei  der  Darstel- 
lung einer  Libationsszene  solche  Trinkgeschirre 
vor,  deren  untere  Theile  Löwenköpfe  bilden 
(Babeion  V,  S.  80),  was  uns  den  Beweis  liefert, 
dass  derart  geschmückte  Geschirre  als  Ritual- 
gefUsse  auch  hei  uns  benutztwurden.  Auf  einem 
Basrelief  Khorsabads,  ebendaselbst  IV,  8.  295, 
kommen  kesselartige  Getane  ebenso  mit  Löwen- 
köpfen  geschmückt  vor.  Nach  diesem  Zodikal- 
zeichen  der  Sonne  wäre  zu  folgern,  dass  mit  diesen 
Geftssen  dem  assyrischen  Sonnengott  Opfer  ge- 
bracht worden.  Bei  der  erwähnten  Libationsszcue 
sind  sogar  auch  die  Stühle  der  Anbeter  mit 
Löwenküpfen  geziert. 

In  Aegypten  waren  die  Kanopen  Krüge,  die 
bestimmt  waren,  das  Nilwasser  zu  seihen  und 
auch  dazu  dienten , dasselbe  in  frischem , trink- 
barem Zustande  zu  erhalten.  Wir  bähen  urkund- 
lich aus  dem  Munde  eines  ägyptischen  Priesters 
die  UeberseUung  für  Kanopus  „goldener  Boden“, 
was  die  Beziehung  auf  Fülle  und  Segnung  der 
Natur  hat,  mit  Hinweisung  auf  die  Fruchtbarkeit 
Aegyptens,  „des  goldenen  Bodens“.  Kanopus  als 
Kruggott  ist  Symbol  auch  der  Fruchtbarkeit  der 
Natur  und  weil  der  Ursprung  aller  Dinge  aus 
dem  Feuchten  ist,  daher  trägt  bei  der  Isis prozenion 
der  Oberpriester  als  das  heiligste  Symbol  den 
Wasserkrug  io  den  Falten  seines  Kleides  ver- 
borgen, welche  Bedeutung  des  Wasserkruges  in 
dem  damit  verbundenen  Unterrichte  erklärt  ist. 

Von  dem  iraportirten  Isiskult  macht  Tacitus 
in  seiner  „Germania“  Erwähnung,  dass  nämlich 
ein  Theil  der  Sweben  der  Isis  opfere.  Woher  je- 
doch dieser  fremde  Brauch  — oder  Kult  — stamme 
und  was  er  bedeute,  davon  besass  er  keine  Kunde, 
ausgenommen,  dass  ihr  Symbol,  die  Barke,  auf 
eine  aus  dem  Auslande  eingeführte  Religion 
deute. 

Ferner  gehen  aus  dem  Wasser  alle  irdischen 
Dinge  hervor.  In  der  untern  Spähre  ist  die  wal- 
lende Feuchtigkeit  und  die  treibende  Erdkraft  zu- 


sammengebunden, wovon  der  Krug,  der  die  gute 
Gabe  fasst,  das  natürliche  Bild  ist.  Darum  wird  der 
gute  Gott,  als  Erd-  und  Wasserpotenz,  zum  Krag- 
gott, d.  h.  Canopus  oder  Serapis , auch  Dionysos 
oder  Erdgott,  der  Weissager  zu  Canopus  (Del- 
phischer Zagreus.) 

Unter  den  Ptolomttern  vertritt  Serapis  den 
Kruggott  Canopus. 

Die  Gestalt  des  Naturgottes  Canopus  zeigte 
der  Nilkrag,  oder  selbst  ein  sphärisches  Getan 
mit  dem  darauf  gesetzten  Menschenkopfe,  zuweilen 
mit  andern  Attributen  derart  verbunden ; ver- 
schiedene Thierköpfe,  Menschenköpfe  wurden  in 
Aegypten  sogar  auf  Stäbe  für  religiöse  Zeremo- 
nien und  in  Griechenland  auf  Baumstämme  gesetzt. 
Nach  Eusebius  soll  Canopus  die  Natur  oder  die 
Welt  bedeuten  und  der  Menecfaenkopf  die  Alles 
belebende  Seele  darstellen. 

In  der  alten  Stadt  Canopus,  an  der  nach  ihr 
benannten  Nilmündung,  behauptete  sich  jenes  Na- 
turwesen in  alter  Gestalt  und  blieb  wie  vordem 
Hauptgegenstand  eines  Geheimdienstes,  sowie  sich 
auch  eine  Geheimlehre  aus  diesem  Kultus  beraos- 
gebildet  hat,  von  der  man  in  den  Schriften  der 
Philosophen  manche  Spuren  findet.  So  x.  B.  war 
der  Wasserkrug  Sinnbild  des  feuchten  Elementes, 
weil  der  Ursprung  alles  Seienden  aus  dem  Wasser 
entsteht.  Der  Wasserkrug,  aber  auch  Zeichen 
des  .Wassermanns,  im  Dogma  von  der  Seelenwan- 
derung und  in  den  Mysterien  des  Sinnbildes  der 
Wassermann  selbst  genannt  und  als  solcher  Sym- 
bol des  Sonnenjahrs  im  Tbierki'eUe. 

In  Gräbern  der  Aegypter  war  er  ein  Bild  der 
Erquickung.  Der  Nilkrug,  wie  auch  das  frische 
Wasser  des  Landstromes  waren  ein  geistiges  Sinn- 
bild von  den  Erquickungen  der  Seele  im  andern 
Lebeo,  ferner  hotlnungsreiches  Zeichen  für  die  sich 
nach  der  Rückkehr  sehnenden  Seelen.  Endlich  war 
das  ägyptische  W&SSerkrüglein  Bild  des  ewigen 
uod  höchsten  Gottes  Osiris  - Nilus,  zugleich  die 
Sonne. 

Auf  Thebens  Skulpturen  reicht  in  einer  reli- 
giösen Darstellung  die  Spbynx  dem  Osiris  einen 
Kanopus  dar  als  den  grossen  Herrn  der  Natur 
den  Gehalt-  und  Geheitnniss-reichen  Weltkelcb,  der 
Feuer,  Wasser  in  sich  verwahrt  und  die  Ehe 
symbolisirt.  Es  ist  eine  mysteriöse  Spende.  Da- 
rum soll  die  Spbynx  die  Ueberbringerin  des  my- 
stischen Gefässcs  sein,  wie  die  Spbynxe  vor  dem 
lleiligthume  zu  Safs  Wächter  der  Geheimnisse 
waren.  Sphinxe  erscheinen  auch  auf  chaldäischen 
Basreliefen,  und  den  Eingang  der  hettitischen 
Ruinen  eines  grossen  Palastes  von  üjtik  in  Knppa- 
dokien  bewachen  ebenfalls  zwei  Sphinxe.  Ferner 
wurden  sie  als  Symbole  der  Weisheit  und  Stärke  he- 
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trachtet.  Es  bezog  sich  vielleicht  der  Oberleib  der 
Sphynx  auch  anf  die  ägyptische  Minerva  - Neith, 
als  den  auf  sich  selbst  ruhenden,  keiner  lieihUlfo 
bedürftigen  göttlichen  Verstand. 

Der  Sphynx  war  jedoch  das  Abbild  eines 
grossen  Gotte«,  des  Harmachis-Horus,  welcher, 
der  Welt  den  neuen  Tag  bringend,  Sonne  in  der 
Zeit  ihres  Aufgangs  war.  In  den  Gräborstätten 
verheittt  Hnrmnchis  den  Verstorbenen  die  Auf- 
erstehung. Der  Sphynx  war  irdische  Erschei- 
nungsform des  Sonnengottes  Harinacbis,  der  die 
Dürre  besiegt  und  dem  Sand  wehrt,  die  Aecker 
zu  verschlingen.  Der  Sphinx  wurde  erst  Hu, 
dann  Helith  genannt,  was  beides  Wächter  be- 
deutet, indem  der  Löwenleib  Allmacht,  das 
Menschen -Haupt  allwissendes  Verehrung« wesen  be- 
deutet. Könige  wählten  die  Sphynxgcsialt,  um 
die  göttliche  Natur  ihres  Wesens  allegorisch  dar- 
zustellen, indem  jeder  Pharao  für  eine  irdische 
Erscheinungsform  der  Sonne  galt. 

Könnte  nicht  ein  sehr  merkwürdiges,  höchst  inter- 
essantes, kästchenartiges  Thongeftss  meiner  Samm- 
lung für  eine  Modifikation  von  Thebens  geheimnis- 
reichem Weltkelch  gehalten  werden?  Dasselbe  hat 
oblongen  fluchen  Boden  und  verhält nissmässig  hohe 
»Seitenwände,  deren  beide  Längswände  leicht  ge- 
wölbt sind,  die  Endflächen  platt,  eine  derselben 
höher  als  die  andere,  und  an  ihrem  oberen  Bude 
mit  ovaler  Oeffnung,  darüber  giebelartig  aufstei- 
gend ein  Sphinxkopf,  dessen  Leib,  ein  leicht  ge- 
wölbtes Dach  mit  aufgeworfenem  Rückgrat  bildend, 
sich  bis  zur  entgegengesetzten  Seitenfläche  hin- 
zieht und  in  einem  Schweifstummel  endigt.  Das 
gewölbte  Rückgrat b ist  an  zwei  Punkten  zum 
Aufhängen  durchbohrt.  Der  Leib  deckt  die  Seiten- 
fläche mit  einem  schönen  Oval. 

Wenn  die  Spbynxgestalt  so  mannigfaltige  sym- 
bolische und  mystische  Bedeutungen  bei  jenem 
Volke  hatte,  so  kann  sie  auf  dem  oben  bespro- 
chenen Gefäs»  aus  meiner  Sammlung  unmöglich 
ohne  ähnliche  Bedeutung  gewesen  sein.  Vielleicht 
war  es  sogar  bestimmt,  ein  Pbylaktorion  zu  sein, 
wo  unsere  thrakische  Sphynx  die  Schätze  des 
Reliquienskastens  nach  ägyptischer  Art  „ bewachte“, 
„beschützte“,  „Hu*  „Belith“. 

An  Canopus  als  den  Nilkrugc  mit  dem  da- 
rübergesetzten  Menschenkopf  einer  Canopus  Bild- 
säule, knüpft  sich  die  »Mythe  von  Canopus  dem 
Schilfführer  des  Osiris,  auf  dessen  indischem  Zuge 
(jener  wurde  später  auch  seinerseits  als  Gott  verehrt), 
wo  die  Wasserprobe  des  eanopischen  Priesters  und 
des  chaldäeiscben  Hierophanten  stattfaod.  Bei 
diesem  . Zweikampf  der  beiden  Götter  verlöschte 
das  aus  jenem  bauchigen  Topf  herausfliessende 
Nilwasser  das  Feuer,  wodurch  Canopus  der  Wasser-  ; 


gott  Aegyptens  über  den  Feuergott  Chaldtteas 
siegte. 

Religiöser  Gebrauch  des  Planetenkults  der 
ägyptischen  Priester  war  es,  au  Sonnenjahrtagen 
ans  360  Urnen  Nilwasser  in  ein  durchbohrtes  Fass 
zu  giessen;  und  das  alte  fliessende  Mondjahr  ward 
symbolisch  bezeichnet  durch  das  Giessen  der  Milch 
in  die  360  Urnen  am  Grabe  des  Osiris  za  Phili. 
In  den  Canopen  genannten  Vasen  schliesslich, 
welche  mit  den  Häuptern  eines  »Schakals,  Hunds- 
kopf- Affen,  Sperbers  und  »Menschen  als  Deckel 
verziert  waren,  hat  man  die  Eingeweide  des  imitni- 
fleirten  Körpers  aufbewalirt. 

Was  die  Krüge  der  Phönizier  betrifft,  so 
wissen  wir,  dass  sie  ihre  Gottheiten  der  elemen- 
tariseben  Kräfte  (wie  Feuer,  Wasser,  Erde 
Sternenkräfte),  als  Gnadenbilder,  als  Penaten,  — 
als  ennopenartige  ThoogeftUse,  heilige  Krüge,  ver- 
hüllte Krug-Gottheiten.  Py gmften gestalten , bau- 
chige und  zwergartige  Wesen,  — auf  ihren  Schiffen 
mit  sich  führten,  da  ihre  Schutz-Gottheiten  ihre 
Sitze  in  Phönizien  auf  Kähnen  und  Flössen  hatten, 
wie  Herakles  .Melkart  und  die  pygmäengestalligen 
Patälcen,  welche  Herodot  III,  37  mit  den  Cabiren 
vergleicht.  Der  verhüllte  Krug-Gott  in  Phöuizien 
war  Esmun-Asclepius.  Eine  andere  Darstellung 
Esmuns  ist  durch  ein  Sonnenrad  meiner  »Sammlung 
auch  ausgeführt,  an  welchem  die  sieben  einge- 
tupften Sternenzeichen  die  sieben  Planeten  der 
assyrischen  Cylinder  — (sieben  Cabiren)  — in  die 
Sonnenscheibe  gesetzt  — mit  Esmun  oder  den 
achten  (Schmoll)  die  Achtzahl  bildend  — vorstellen. 
Fast  an  allen  assyrischen  Uylindern  erscheinen  die 
sieben  Planeten  neben  einander  gruppirt. 

Ich  möchte  die  Sonnenräder,  tbierköpfigen 
Götterbilder,  verschiedene  zwergartige  Llole  und 
Gesichtsurnen  meiner  Sammlung  für  weitere  Um- 
gestaltungen der  importirten  habylo-assyro-  phö- 
nikiseken  Darstellungen  der  Planetenkräfte,  wie 
der  erwähnten  Patäken,  heilige  Krug-Götter,  SamaS 
und  Penaten,  halten.  Aehnlich  dem  Krug-Gotte 
Canopus  kam  der  wundersame  Seher  des  alten 
Thraciens  , ein  Baebisches  Wunderwesen:  Silenos, 
als  der  dickbäuchige  Zwerg-Gott  aus  Aegypten, 
von  wo  der  Zwergdämon  Gigon  — ägyptischer 
Herkules  — herkam,  der  Dionysos  heisst. 

Folgen  wir  nun  auch  dem  allgemein  aner- 
kannten Sinne  der  griechischen  Wasserkrüge. 
Bei  Hochzeiten  war  derselbe  — wie  schon  er- 
wähnt — eiu  Bild  der  Vermählung  and  des 
Ehesegens.  Man  deutete  mit  dem  Wasser  auf 
das  erste  Element,  somit  auf  die  Fortpflanzung 
und  Fruchtbarkeit.  Auf  den  Grabhügeln  unver- 
heirateter Personen  stellte  man  Wasserkrüge  zum 
Zeichen,  dass  sic  dos  Hiuuthad  nicht  empfangen. 
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Die  Krüge  der  Gräber  iu  Korn  und  Griechenland 
waren  Geschenke,  die  dem  Abgeschiedenen  im  Letten 
lieh  gewesen.  Ueber  die  Gesichts vasen  Higsar- 
lik»  erklärt  Schliem  arm  treffend,  sie  wären  zuin 
Dienste  der  Gottheit  Opfer  darbringende  Gefässe 
gewesen. 

Ich  möchte  die  Beweise  für  diesen  Gebrauch 
derselben  noch  nach  meinen  Daten  etwas  ausführen. 

Ich  besitze  in  meiner  Sammlung  — welche  die 
Ueberreste  der  Kulturschicbtc  unserer  thrakiseben 
Dnk-Geten  in  sich  enthält  — einen  trichterförmigen, 
siebartig  durchlöcherten , an  der  Spitze  mit  runder 
Oeffouog  versehen,  einen  ächten  Eulenkopf  dar- 
stellenden Tbondeckel.  Aebnlicbe  Kunde  hielt  man 
bis  jetzt  — im  Allgemeinen  — für  Milchseiher. 
Ich  halte  alle  Darstellungen  meiner  eulenköpfigen 
Thondeckel  für  thrakische  Nachbildungen  jener 
nsianischen  Göttin,  die  unter  den  verschiedenen 
Namen  Ate,  Athene.  Atargatis,  Kybele,  Beudis, 
Kottyto,  Ma,  Omphale  herttberkam. 

Aus  derselben  Kulturschichte,  aus  der  ich 
diess  durchlöcherte  GefUas  herausgehobeu  habe, 
fand  ich  ein  ähnliches  Deckelfragment  mit  Schnabel, 
ohne  Kulenkopf,  jedoch  mit  dem  akkadischen  Hiero- 
gramm  des  Mondes.  Dann  ein  änsserlicb  glattes 
Bodenstück  einer  Vase  mit  demselben  einzigen 
Zeichen  am  untern  äussorn  Hände  versehen.  Diese 
Funde  beweisen,  wie  ich  glaube,  schlagend,  dass 
der  symbolisirte  trichterförmige  Gegenstand  der 
Deckel  jener  Käucherschalc  war,  in  welcher  viel- 
leicht der  Athene  geräuchert  wurde.  Das  Boden- 
stück  aber,  mit  demselben  akkadischen  Hierogramm 
des  Mondes  äuagerlich  geziert,  mag  der  Kohlen- 
behälter jenes  Häucherdeckels  mit  dern  Mondzeiclien 
geweseo  sein,  in  welchem  man  eben  auch  für  die 
Mondgöttin  Diaoa-ßeodis  räucherte,  der  thrakiseben 
Artemis  Herodots  V,  7. 

Nach  Flutarch  war  und  hiess  der  Mond  Athene 
und  es  wird  angeführt,  dass  man  den  Mond  eben- 
sowohl Artemis,  als  Athene  nannte  und  Minerva 
den  himmlischen  Mond.  Neith-Athene  zu  Safs  hiess 
auch  Isis.  Die  Aegypter  nannten  die  Kraft  der 
himmlischen  und  die  der  irdischen  Krde  Isis.  Jene 
war  ihnen  der  Mond,  diese  die  Erde.  Der  Mond 
hiess  auch  griechisch  Isis.  Isis  — Athene  - Artemis 
ist  Bonne  und  Mond  und  nimmt  ihre  Namen  an. 
Isis  war  Mond  und  Bonne  im  Btier;  bald  Mond 
und  Sonne  in  gewissen  Mondsperioden,  mit  dem 
Löwen  und  der  Jungfrau  in  Conjunktion  gedacht, 
endlich  war  Isis- Athene- Artemis  als  Jungfrau 
selbst  im  Zodiakus.  So  webten  sich  die  Götter 
ineinander  und  verschmolz  sich  Isis  in  des  thraki- 
schen  Bonnengottes  Benennung  Gebeleisis. 

Die  thrakischen  Kolonisten  hatten  nach  Diodor 
den  Orpheus,  so  wie  Thracien  den  Pythagoras 


und  andere  Zöglinge  ägyptischer  Priester  zu  Leh- 
rern gehabt.  Phönizien,  wie  auch  Aegypten  war 
nach  Herodot  das  Vaterland  der  wichtigsten  Reli- 
gionsgebräuebe  der  meisten  hellenischen  Tempel - 
Gottheiten  und  ihres  Kultus  gewesen;  er  kennt 
die  ägyptischen  Cabiren.  Auch  die  biblischen  Ur- 
kunden beweisen  das  hohe  Altert  hum  ägyptischer 
Heligionsinstitute.  Die  argivische  Kolonie  ist  eine 
ägyptische  gewesen,  mit  den  dunklen  Sagen  von 
Jo,  Epaphus,  Dunaos,  Dardanos,  Lelex  dem 
Safter  Hirtenkönig,  Cecrops  dein  Gründer  Athens 
u.  a.  Aus  Lybien  zu  stammen  rühmten  sich 
die  Sardinier , Stammverwandte  der  späteren 
Karthager.  Das  lydische  Köoigsgcschlecbt  der 
Herakliden  soll  cbeti tischen  Ursprungs  sein.  So 
waren  Kolonisten  der  lyrische  Cadrnoe,  dann  Me- 
lampus,  die  Patäken,  der  phryger  Pelops  u.  s.  w. 
Es  kam  über  Samothrake  ein  verwirrender  Zau- 
berkreis  von  Namen.  Unabsehbar  muss  der  Zug 
der  mythologischen  Darstellungen  gewesen  sein. 

Einer  ihrer  Sätze  war:  dass  die  Sonne  und  die 
Planeten  Thierzeichen  des  Zodiakus  seien,  folglich 
nimmt  die  Sonne  und  nohmen  die  Planeten  die 
Tbierzeichen  an,  wenn  sie  in  ihren  Häusern  sind. 

Nach  Diodor  gab  es  zwölf  Herren  unter  den 
Göttern , denen  jeder  einenv  Monat  und  einem 
Tbierkreiszeichen  vorsteht.  Die  Sonne,  der  Mond 
und  die  fünf  Planeten  durchlaufen  diese  Zeichen; 
die  Sonne,  indem  sie  ihren  Kreis  im  Zeitraum 
eines  Jahres,  und  der  Mond,  indem  er  den  seioigen 
im  Zeitraum  eines  Monates  vollendet. 

Der  Stier  2.  B.  war  der  Ort  der  Krhöhong 
des  Mondes  und  das  Haus  des  Planeten  Venus; 
Astarte  mit  der  Stierhaut  auf  dem  Kopfe  ward 
als  Mond  gedeutet.  Der  Stierkopf  war  das  ägyp- 
tische Attribut  der  Sonne  in  der  Frühlingsgleiche. 
Zeus  hutten  die  ältesten  Priester  aus  dem  Thier- 
kreise Aegyptens  den  Griechen  zugebracht.  Kr 
kam  zuerst  in  Thierge»talt  aus  der  Thebais. 

Bei  den  Pbeneaten  in  der  Szenerie  am  Fest- 
tage der  Eleusinischen  Ceres  in  Arkadien  war  der 
Priester  mit  Demeters  Maske  Ceres  selbst.  Auch 
hatten  Dionysosbilder  iu  Athen  Masken  aus  Heb- 
holz und  Feigenholz.  Es  ägyptisirten  die  Eleu- 
sinen  ebensowohl  wie  die  Samothrakische  Feier 
durch  die  Verkleidung  die  Priester  in  astronomische 
Gottheiten.  Der  Oberpriester  stellte  den  Derai- 
urgen  mit  den  Insignien  des  WoltscbÖpfera  dar, 
der  Daduch  als  Fackelträger  die  Sonne,  der  Epi- 
bomius  den  Mond.  Uralte  ägyptische  8itte  war 
bei  solchen  Aufzügen  das  Muskiren,  welche  Mas- 
kenzüge zum  wesentlichen  Th  eil  (nach  Pausauias) 
Bestand!  heile  des  alt  griechischen  Geheimdienstes 
geworden  sind.  iSrhlus*  folgt.) 
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(Jeber  die  Becken*,  Schalensteine  und  Druiden- 
Schüsseln  im  Fichtelgebirge. 

liegen  die  Abhandlung:  Zur  Frage  der  Becken* 

und  Schalensteine  »tu  Fichtelgebirge  von  Fritz  Rödiger 
in  Nr.  1 und  2 erhalten  wir  di«  folgenden  beiden 
Entgegnungen. 

1.  Geehrte  Redaktion? 

Sie  haben  mir  laut  Notiz  in  No.  2 Ihren  geschützten  • 
Blattes  zu  einer  Replik  gegen  die  Publikation  de-  i 
Herrn  Fritz  Rödiger  in  Solothurn  über  obenstehende.« 
Thema  in  freundlichster  Weise  die  Spalten  Ihrer  Zeit* 
schrift  geöffnet;  trotzdem  glaube  ich  aber,  da  es  mir 
nicht  möglich  ist,  etwa»  Neues  uls  schon  Gesagtes 
über  den  Gegenstand  zu  bringen,  darauf  verzichten  zu 
müssen , noch  einmal  eine  Abhandlung  darüber  zu 
schreiben.  Nur  konstatiren  möchte  ich,  das»  ich  keine 
Ursache  habe,  von  der  Ansicht  abzugehen,  das»  diese 
hecken*  und  schüsselartigen  Vertiefungen  in  den  Gra- 
niten des  Fichtelgebirges  Resultate  eines  Verwitter- 
uug-'prozesse*  sind,  Ausspülungen,  bei  deren  Krzeii* 
gung  das  Wasser  eine  hervorragende  Rolle  spielte 
und  die  in  erster  Linie  in  der  allbekannten  geringen 
Widerstandsfähigkeit  des  Feldsp&thes  gegen  koh  len- 
säurehaltige*  Wo*« er.  überhaupt  gegen  Kohlensäure, 
sei  sie  nun  durch  Wasser,  Luft  oder  Organismen  ge- 
liefert, ihre  Ursache  finden.  Dass  innerhalb  des  Gra- 
nites Partieen  von  grösserer  Festigkeit  den  Hinflüssen 
der  Atmosphärilien  trotzen  und  jetzt  die  Fe Isenthürme 
und  -Chaos«  unseres  Gebirges  bilden,  da»  ist  das  ABC 
in  der  Gestcinsluhre  und  ich  erwähne  e»  nur,  weil 
Herr  Fr.  Rödiger  behauptet,  das»,  wenn  der  Granit 
»o  sehr  leicht  verwittern  würde,  als  ich  annehme,  all' 
die  Granitkuppen  und  hochgehobenen  Felsklippen, 
welche  die  Fichtelgebirger  Wähler  und  Bergesgipfel 
zieren,  längst  nicht  mehr  vorhanden  sein  müssten.  Ich 
empfehle  zum  wiederholten  Male  Herrn  Prot.  Gniner’» 
mm  oft  citirtes  Werk  über  die  OpferschiUtieln  Deutsch- 
land», Leipzig  16S1,  zur  Lektüre.  Den  Eindruck,  das» 
■He  Besprechung  dieser  Vertiefungen  ganz  wo  ander» 
hingehört,  als  in  eine  Zeitschrift,  für  Anthropologie, 
wird  der  Leser  bald  bekommen.  Ich  nehme  aber,  nach- 
dem ich  von  fiüher  Jugend  die  Berge  meiner  Heimat h 
durchstreife,  nachdem  ich  fast  jede  freie  Stunde  da- 
rauf verwandt  habe , die  geologischen  Verhältnisse 
dieser  interessanten  Gegend  zu  «tudiren,  da«  für  mich 
in  Anspruch,  da««  ich  derartige  Erscheinungen  besser 
beurtheilen  kann,  als  Fernestehende.  Es  ist  unrecht, 
auf  Distance  ohne  kritisches  Sehen  und  Studircn  Der- 
artiges in  die  Welt  hinauszusenden,  wie  es  Herr  Fritz 
Rödiger  tbut.  Da«  führt  zur  Verwirrung,  denn  weder 
Gestalt,  noch  Lage  dieser  Schüsseln,  weder  ihr  Aus- 
sehen, noch  die  Zusammensetzung  de«  Gesteins  oder 
»onst  Etwa»  gibt  den  geringsten  Anhaltspunkt,  auf 
den  er  «eine  Aufstellungen  stützen  konnte.  Es  ist 
aber  bekanntlich  vor  Nicht«  mehr  zu  warnen,  als  hei 
vorgeschichtlichen  und  archäologischen  Studien  der 
Lockung  nachzugeben,  «eine  Phantasie  walten  zu 
lassen ! 

Wer  Herrn  Prof.  Grüner  nicht  Leistimmen  zu 
können  glaubt,  wer  glaubt,  da-*  das  von  mir  Gesugte 
nicht  richtig  ist.  der,  ich  wiederhole  da»,  der  mache 
die  an  »ich  ja  schon  lohnende  Tour  in'»  Fichtelgebirge 
und  «ebane.  Jedem  wird  dann  mach  ohne  weitete  1 
geologische  Kenntnisse  sofort  klar  werden,  um  was  es 
»ich  handelt  und  das»  z.  B.  eine  kartographische  Dar- 
stellung der  Sehneeberggruppe  sich  au»  dem  von  Herrn 
Fritz  Rödiger  und  auch  sonst  olt  genannten  «oge-  . 
nannten  Steinbilde  auf  deiu  NuMshardt-Gipfel  herau*- 
zukonstruiren,  geradezu  eine  Verirrung  genannt  werden 


mu*».  Ganz  dasselbe  gilt  aber  auch  von  den  ander- 
wärts sich  findenden  derartigen  Mulden. 

Wenn  bei  der  Beschreibung  derselben  als  vor- 
historische Landkarten  Orte  wie  Wumüedel  und  Weis- 
senstadt,  welche  nicht  einmal  im  frühen  Mittelalter, 
sondern  erst  in  vorgerückter  Zeit  (Wunsiedel  z.  B. 
gegen  Mitte  des  11.  Jahrhundert«)  gegründet  wurden, 
mitgenannt  werden.  <o  wirkt  auch  dies  für  die  neue 
Theorie  nicht  empfehlend 

Ich  leugne  nicht,  das»  ich  vor  Jahren,  nachdem 
ich  von  früher  Kindheit  an  nichts  Auderes  gehört  hatte 
und  bevor  ich  der  Frage  näher  trat,  diese  Becken  für 
| OpfetschÜKseln  hielt  und  das«  es  mir  leid  that,  al» 
meinen  heimathlichen  Bergen  der  Ruf  genommen 
wurde,  das«  sie  es  waren . „in  deren  unentweihte 
Wildnis«  da»  untergehende  Heidenthum  sich  vor  dem 
vordringenden  Kreuze  flüchtete“  les  ist  ja  oft  darüber 
geschrieben  worden!,  aber  jetzt,  nachdem  ich  die  Er- 
scheinung gründlich  studirt  habe,  ist  für  mich  und 
ich  denke  auch  für  Andere,  die  Sache  vollständig  ab- 
gethan  und  die  Frage  beantwortet.  Ich  fühle  kein 
Verlangen,  mit  Entgegnungen  auf  Vermuthungen  und 
aus  der  Ferne  hereingeschleuderte  Hypothesen  Ihre 
Leser  zu  ermüden. 

Wunsiedel  im  Fichtelgebirge. 

Alb.  Schmidt. 

2.  Erklärung,  ln  No,  2 de*  „Uorrespond.-Blattes* 
.s.  14  wird  von  Ih-rrn  Fritz  Rödiger  wiederholt  auf 
die  von  mir  in  Np.  1890  -lahrg.  1879  der  „Leipz.  III. 
Ztg.4  — mit  drei  von  mir  nach  der  Natur  gezeich 
neten  perspektivischen  Ansichten  — S.  233  veröffent- 
lichte Planzeich  nung  der  in  der  oberen  Fläche 
des  Nusshardtfelsen»  enthaltenen  Mulden 
Bezug  genommen.  Wie  ich  damit]«  schon  der  Redak- 
tion der  .lllustr.  Ztg,4  bemerkte,  ist  diese  Zeichnung 
jedoch  nicht  von  mir  aufgenommen,  sondern  die 
Kopie  der  Zeichnung  eines  Forstmannes,  die  mir  von 
dritter  Hand  zum  Zwecke  der  Benützung  für  die  „III. 
Ztg.“  überlassen  worden  war.  Für  die  absolute  Natur- 
treue  dieser  Darstellung  kann  ich  daher  eine  Haftung 
m>  wenig  ülternchtnen.  als  ich  die  betr.  Oruner’sche 
Abbildung  vor  einer  Vergleichung  an  Ort  und  Stelle 
für  zutreffend  erachten  kann. 

Ich  finde  mich,  du  mein  Name  von  Herrn  Rödiger 
öfter  genannt  wird,  hiebei  veranlasst,  meine  dermalige 
Stellung  zu  der  Mulden-  und  Schalensteinfrage  zu  pril- 
cisiren.  AI»  ich  den  berührten  Beitrag  für  die  „lllustr. 
Ztg.4  <1879!  und  dpn  Aufsatz:  „Die  Muldensteine  des 
Fichtelgebirges“  für  den  III.  Band  der  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern«4  (1880)  schrieb, 
gälten  ifie  in  Rede  «lebenden  Vertiefungen  noch  all- 
gemein als  künstlich  entstanden,  ja  Herr  Apotheker 
Schmidt  in  Wunsiedel  selbst  war  ein  begeisterter 
Anhänger  dieser  Theorie  (s.  S.  100  und  101  de»  III. 
Bande«  der  „Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns*).  Seitdem  sind  indessen  im  Fichtel- 
gebirge so  viele  solcher  Becken  und  theilweise  in  sol- 
cher Lage  aufgefunden  worden,  da*«  der  natürliche 
Ursprung  derselben  kaum  mehr  bezweifelt  werden  kann. 
Ich  erlaube  mir  darauf  zu  verweisen,  was  ich  hierüber 
in  meinem  1880  erschienenen  „Waldsteinbuch4  (Hof, 
Lion  S.  11  und  12)  ausgesprochen  habe  und  glaube 
damit  meinen  völlig  objektiven  Standpunkt  in  dieser 
Angelegenheit  ein-  für  allemal  gekennzeichnet  zu 
haben. 

Münchberg,  19.  Februar  1889. 

Ludwig  Zapf. 

Wir  erklären  h i e m i t d i e se  Diskussion  für 
abgeschlossen.  Die  Redaktion. 
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Literaturbesprechungen. 

Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 

Da»  Interesse  fflr  Anthropologie  ist  in  «Jen  Ver- 
einigten Staaten  im  steten  Wachstbnm  begriffen,  wo- 
von die  Publikationen  von  Vereinen  und  Instituten 
lebhafte»  Zeugnis»  ablegen.  Besonders  rege  ThlUigkeit 
entfaltet  das  H u r o u u o f E t h n o 1 o g y in  Washington. 
Da«*ellie  bat  im  Laufe  de«  verflossenen  Sommers  wie- 
der einen  stattlichen  Jahresbericht  publicirt,  in  wel- 
chem wir  Berichte  über  Ausgrabungen,  Mittheilungen 
über  den  Moki-  und  Zuni-Stamin,  Ober  archäologische 
Kartographie,  Ober  Indianersprachen  und  über  Ent- 
wicklung der  Töpferin  dustrie  bei  den  Indianern  finden. 
Besonders  umfangreich  ist  eine  Studie  von  Col.  Gar- 
rik  Mallery  ül»er  die  Bilderschrift  verschiedener  In* 
dianerstämme.  die  grösste  Beachtung  verdient. 

Da»  Bureau  of  Ethnology  hat  eine  Biblio* 
graphie  der  Eskimosprachen  und  eine  der  Sioux-Sprachen 
publicirt  (Autor:  C.  Pilling). 

lloliue»  theilte  dem  Bureau  »eine  Beobachtungen 
Ober  Ornamente  aus  Kupfer  und  Gold  mit,  welche  man 
in  Indianergräbern  auf  dem  Isthmus  von  Parien  fand, 
Hensliuw  seine  Beobachtungen  Ober  durchbohrte 
Steine  von  Cnlifornien. 

Das  Peabody -Museum  in  Cambridge  Imü  Boston 
hat  neue  Jahre.sl»erichte  publicirt.  Höchst  verdienstvoll 
ist  eine  Abhandlung  de»  Directors  dieses  Museum»,  W. 
l’u t na m,  über  die  alte  amerikanische  Kunst. 

John  G.  Bourke  hat  eine  Sclfrift  in  Washington 
publicirt  über  den  Gebrauch  menschlicher  Exkremente 
und  Urins  Irei  religiösen  Gebräuchen  verschiedener 
Völker.  Der  Autor  beschreibt  darin  eine  Szene,  bei 
der  er  Zeuge  war  und  bei  der  einer  Anzahl  von 
Männern  aus  dem  Stamme  der  Zuni-Indiauer  den  ge- 
meinschaftlich iu  einer  Schü»,»f*|  entleerten  Urin  unter 
wilden  Gesängen  tranken.  Kr  stellt  dann  die  Beob- 
achtungen vieler  Heißender  über  ähnliche  Gebräuche 
in  Mexico,  Indien,  Sibirien  etc.  zusammen,  eine  Lek- 
türe, welche  einerseits  zwar  sehr  belehrend  iHt,  ande- 
rerseits aber  einen  furchtbaren  Eckel  gegen  einen  sol- 
chen wahnsinnigen  Fanatismus  hervorrutt. 

Unsere  Kenntnisse  von  den  Sprachen  Central-Amc- 
rikas  und  der  südlichen  Staaten  der  Union  sind  neuer- 
dings einerseits  von  A.  Pinart,  andererseits  von  A. 
G ätschet  bedeutend  gefördert  worden,  was  um  »o 
mehr  anzuerkenneu  ist.  als  oft  nur  noch  sehr  spärliche 
Beste  früher  bedeutender  Iudium.-rsL.imme  vorhanden 
sind. 

Mittheilungen  über  Funde  in  Gräbern  längst  au*- 
ge»torbener  Indianendiiimue  in  Wisconsin,  sowie  über 
Kjöggenmedding»  (»hell  heapa)  an  der  Küste  von  Maine 
bringt  der  Bericht  des  Central  Ohio  Scientific  Asso- 
ciation. 

Die  gediegene  ethnologische  Zeitschrift:  . American 
Antiquarien*  brachte  in  den  Jetzt  vergangenen  beiden 
Jahren  wieder  zahlreiche  Artikel  von  anthropologischem 
Interesse.  Wir  erwähnen  einige  von  ihnen.  .Der 
Bube  in  der  Mythologie  de«  nordwestlichen  Amerika*. 
.Das  Symbol  de»  KreuzeH  in  Amerika*.  Peet  zeigt, 
dass  diese»  Symbol  »eit  malten  Zeiten  bei  den  Indi- 
anern heimisch  war  und  sich  auf  zahlreichen  Stein- 
inschriften Mexico»  und  Centralaineriku*  findet.  .Die 
Mythologie  des  Jatushed  und  Anetzacoatl.*  In  diesem 
Artikel  wird  auf  die  »ehr  grosse  Aehnlichkeit  zwischen 


der  Mythologie  Alt-Mexico*  und  derjenigen  de»  alten 
Indien,  Griechenland»  und  Roms  hingewiesen.  .Erd- 
werke im  Staate  New-York.“  .Die  Pyramide  als  reli- 
giöse» Symbol  in  Amerika*.  Peet  diseutirt  die  Be- 
deutung der  in  Mexico  und  Centralamerika  uufgefun- 
denen  Pyramiden  und  kommt  zum  Schluss,  das»  sie 
religiösen  Zwecken  dienten.  L. 

Zeitschrift  für  Volkskunde,  hcrausgegeben 
von  Dr.  Edmund  Veekenstedt.  I.  Bd.,  Heft 
1—5.  8°.  208  Seiten.  Leipzig  1888  - 89, 

August  H etiler. 

In  Xr.  0 de»  Corr.-Blatte*  1888  S.  86  haben  wir 
unserer  lebhaften  Genugthuung  Aufdruck  gegeben  (Iber 
da»  An.slicbttreten  einer  »ich  speziell  mit  Volkskunde 
1 beschäftigenden  Zeitschrift  wesentlich  in  deutscher 
Sprache:  Ethnologische  Mittheilungen  ans 

Ungarn,  Zeitschrift,  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarn»  und  »einer  Nachbarländer.  Bedigirt  und 
herausgegeben  von  Prof,  Dr.  Anton  Hermann.  Buda- 
pest Selbstverlag  der  Redaktion,  — ein  Unternehmen, 
welche»  den  schönsten  Hoffnungen  gerecht  wird.  Wir 
schlossen  damals  diese  Anzeige  mit  den  Worten:  .Wir 
gratuliren  Ungarn,  einen  Mann  zu  besitzen,  der  mit 
»o  selbstloser  Hingabe  all  »ein  Wissen  und  Können 
dieser  vaterländischen  Aufgal  >e  zu  widmen  vermag. 
Eine  derartige  zusammenfassende  Publikation 
wäre  auch  für  Deutschland  auf  das  Höchste 
erwünscht.*  Schon  zwei  Monate  später  sahen  wir 
diesen  Wunsch  in  höchst  erfreulicher  Weise  erfüllt 
durch  die  ölten  angezeigte  neue  Zeitschrift . die  sich 
freilich  ihre  Ziele  norh  weiter  steckt,  al»  wir  es  dort 
gemeint  hatten.  Nicht  nur  unsere  deutschen  Ueber- 
lieferungen  aus  alter  Zeit  in  Mär  und  Sage,  Lied  und 
I Spruch,  Sitte  und  Brauch  sollen  aus  dem  Munde  und 
der  Beobachtung  des  Volke»  gesammelt  werden,  sondern 
auch  .da*  Fremde*  soll  volle  Berücksichtigung  finden. 
.Ist  es  doch  eine  nun  einmal  nicht  zu  leugnende  That- 
sache,  da«»  einige  Völker,  wie  unter  den  Ariern  die 
Lituslaven,  die  Gestalten  der  Sagenwelt  in  einer  Ur- 
sprünglichkeit bieten,  wie  wir  sie  nicht  besitzen,  da 
bei  uns  die  frühere  Bildung  sich  der  Treue  in  der  Be- 
wahrung der  ererbten  Güter  als  feindlich  erwiesen  hat.* 
Dabei  verspricht  die  Redaktion  in  jeder  Beziehung 
«einen  einseitigen  -Standpunkt  zu  vermeiden.*  So  dürfen 
wir  hoffen,  das»  dieser  neue  Brennpunkt  für  Volkskunde 
recht  bald  eine  wohlthltig  weithin  erwärmende  Wirkung 
; auf  dieses  Gebiet  ausüben  werde,  welches,  einst  von 
dem  deutschen  Geiste  ganz  besonder»  geliebt,  in  neuerer 
Zeit  im  Vergleich  zu  anderen  neu  erschlossenen  Gebieten 
weniger  betreten  gewesen  ist.  Aus  dem  reichen  In- 
halt der  f>  Hefto  theilen  wir  nur  den  des  1.  Heftes 
al«  Probe  de«  Ganzen  mit:  Rübezahl.  Von  Edm. 
Veekenstedt.  I.  Sagen  aus  der  Provinz  Sachsen. 
Mitgetheilt  von  Verschiedenen.  I.  Sagen  und  Mär- 
chen au»  der  Bukowina.  Von  H.  F.  Kaindl.  I. 
Oh  ne  verstand.  Ein  lithauisehe«  Märchen.  Von 
J.  Medalje.  A herglaube.  Heilaprfiche  aus  der  Pro- 
vinz Sachsen,  gesammelt  von  Edm.  Veekenstedt.  I. 
Brugsch.  Religion  und  Mythologie  der  alten  Aegypter, 
besprochen  von  Edm.  Veekenstedt.  — Wir  wünschen  dem 
Unternehmen  im  Interesse  der  Sache  alle»  da»  Glück, 
welche«  es  in  »o  hohem  Maa»»e  verdient.  J.  R. 


Die  Versendang  dos  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i » man n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München,  Theatinerstraase  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akcuiemischen  BucMruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — SdUtutn  der  Redaktion  9,  Mär;  18S9. 


\ 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


liedigirt  ton  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München , 

(JenfToIetcrtiär  der  Qt*tU*ckaft. 


XX.  Jahrgang.  Nr.  4.  Erscheint  jeden  Monat.  April  1889. 

Inhalt:  L.  Li ndenscbmit'«  neue  Publikationen:  1)  Handbuch  der  deutschen  Alter! hum» künde.  2)  Da« 

röiuisch-gerruunUche  Central- Museum  in  Main/.  8)  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  — Die 
älteste  Bronzeindustrie  in  Schwaben.  Von  Major  a.  D.  von  Tröltsch.  — Ueber  Thrako-  Duden« 
gymboliirirte  Thonperlen,  SonncnrÜder  und  GetichUurnen.  (ScbloM.)  Von  Sofia  von  Torma-Broos. 
— Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen:  Anthropologischer  Verein  in  Leipzig.  — Literatur* 
beeprechungen : Dr.  Franz  Fauth:  Das  Gedächtnis*.  Dr.  Otto  Mohnike:  Affe  und  Urmensch. 
Magdalena  Wankel:  Mährische  Ornamente.  Dr.  Fr.  Erismaon:  Untersuchungen  über  die  kör- 
perliche Entwickelung  der  Fabrikarbeiter  in  Zentral- Kussland.  Fugen  Peteraen  und  Felix  von 
Luschan:  Reisen  in  Lykien,  Milya*  und  Kibvratis.  Bd.  II.  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien. 


L.  Lindenschmit's  neue  Publicationen. 

1)  L.  Lindenschmit:  Handbuch  der  deutschen 
Alterthumskunde.  Uebersicht  der  Denkmale 
und  Gräberfunde  frühgeschichtlicher  und  vor- 
geschichtlicher Zeit.  In  drei  Th  ei  len. 

Erster  T heil:  Die  Alterthümer  der  Mero- 
vingischen  Zeit.  Mit  zahlreichen  eingedruckten 
Holi&ticben.  Dritte  Lieferung.  (Schluss 
des  ersten  Th  eil  9.)  Braunscbweig,  F.  Vieweg 
und  Sohn  1889.  8°  S.  467—514. 

Es  ist  ein  frohes  Ereigniss  von  der  weit- 
tragendsten Bedeutung  für  die  prähistorische 
Archäologie,  dass  es  unserem  verehrten  Altmeister 
Linden  sc  hmit  vergönnt  war,  das  grossartig  an- 
gelegte Werk  der  deutschen  Alterthumskunde  mit 
der  Fertigstellung  des  1.  Bandes  zu  einem  ersten 
Abschluss  zu  bringen.  Damit  ist  unserer  deut- 
schen Alterthumskunde  für  alle  Zeiteu  die  Grund- 
lage gefestigt,  auf  der  sieb  der  wrUrdige  Bau  un- 
serer neuen  Wissenschaft  erhebt.  Wir  bringen 
dazu  dem  hochverdienten  Autor  die  herzlichsten 
Glückwünsche  dar  in  der  freudigen  Hoffnung, 
dass  nun  auch  die  beiden  anderen  Theile  des 
Werkes  ihrer  Vollendung  entgegen  geführt  werden 
können;  möge  ihm  dazu  die  Kraft  und  Freudig- 
keit der  Arbeitsleistung  vom  Schicksale  erhalten 
werden,  welches  ihn  uns  aus  schwerer  Gefahr  ge- 
rettet und  wiedergesebeokt  hat.  — Die  vorliegende 
dritte  Lieferung  des  Handbuchs  der  deutschen 
Alterthumskunde  bildet  den  Abschluss  des  ersten 


Theiles  dieses  Werkes,  der,  für  sich  ein  Ganzes, 
ausschliesslich  den  Schmuck,  die  Geräthe  und 
Waffen  der  germanischen  Stämme  des  fünften  bis 
achten  Jahrhunderts  schildert.  Diese  Lieferung 
bespricht  noch  verschiedene  Bestandteile  der 
Tracht,  die  Geräthe  und  Werkzeuge,  die  Geffisse 
aus  Thon,  Glas,  Holz,  Metall  und  Stein,  sowie 
die  Waagen  und  Münzen. 

Die  reichen  Schatzkammern  der  Köoige  werden 
erwähnt , die  in  ihren  Prachtstücken  römischen 
Kunsthandwerker  einen  Vorrath  an  edlen  Metallen 
und  Steinen  bargen , zu  Neubildungen  in  dem 
eigenartigen  Geschmacke  der  Nation. 

Es  wird  ein  Blick  gewährt  auf  die  Rechts- 
pflege jener  Zeit,  auf  das  Leben  am  Hofe  der 
Grossen  wie  auf  das  der  freien  Bauern. 

Vor  allem  aber  musste  in  dem  allgemeinen 
Rückblick  auf  die  Lebens-  und  Bildungsverhftlt- 
nisse  dieser  Periode  der  Thätigkeit  des  Kunst- 
bandwerks  nähere  Betrachtung  geschenkt  und  die 
Herkunft  jenes  eigentümlichen  Verzierungsge- 
schtnacks  besprochen  werden,  der  auf  allen  Sch  muck - 
geräthen  der  merovingischen  Zeit  wiederkehrt  und 
dessen  Ursprung  schon  die  verschiedenartigste 
Deutung  erfahr.  — 

2)  Für  Museen  und  Liebhaber  des  deutschen 
Altert hums  möchten  wir  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  ein  Circular  bin  weisen,  welches  Herr  Linden- 
schmit  Ende  des  vorigen  Jahres  hinausgegeben 
hat,  welches  gewiss  vielseitig  mit  lebhafter  Freude 
begrUsst  wird.  Es  lautet : 
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Da»  römisch- germanische  Central • Museum  in 

Mainz  wurde  im  Jahre  1852  von  «lein  Gelammt  verein 
der  deutw  hen  Geschieht*-  um!  Alterthumivercin»-  ge- 
gründet „zur  Aufhellung  der  Vorgeschichte  Deutsch- 
land* und  seiner  Berührung  mit  den  Römern  bi*  zur 
Zeit  Karl  des  Urn^sen'*.  Zu  diesem  Zweck  wurde  eine 
Sammlung  ins  Leben  gerufen,  welche  die  weitzer- 
«treuten  Funde  aus  diener  dunkelen  Feriode  der  Ge- 
schichte in  getreuen  Nachbildungen  vereinigen  soll. 

Da»  Museum  hat  es  seit  seiner  Gründung  für  eine 
seiner  Aufgaben  gehalten,  die  Nachbildungen«  »u« 
welchen  es  »ich  aufbaute,  und  die  heute  die  Zahl  von 
lO.OtH)  Nummern  ubersteigen,  den  heimischen  und 
fremden  Lehranstalten,  Museen  und  Privaten  zur  Vei- 
tügung  zu  stellen,  den  ernteren  als  das  beste  Mittel 
lebendiger  Anschauung,  den  letzteren  zur  Vervollstän- 
digung ihrer  Sammlungen.  Auf  diese  Weise  haben 
die  Nachbildungen  «1er  Bewaffnung  des  römischen  Le- 
gionär* und  dessen  Standbild  in  L«dicn*grösMe  und  in 
kleiner  Ausführung  Verbreitung  gefumlen  und  sich  als 
Unterrichtsmittel,  zur  Veramchauung  römi-cher  Krieg- 
führung. ungetheilten  Beifall  erworben. 

Was  einer  allgemeinen  Benutzumr  die*«'r  Nach- 
bildungen seither  in  vielen  Fälleu  im  Wege  getstamien 
hat.  war  der  Frei*  von  516  Mark,  ul»  Betrag  der  Her- 
stellungskosten der  mit  peinlicher  Sorgfalt  und  fester 
Dauerhaftigkeit  verfertigten  Bewaffnung*-  und  Aus- 
rüstungsstücke. 

Im  Gefühl  der  Verpflichtung  einer  nationalen  An- 
stalt, die  ihre  Entwicklung  durch  die  Theilnahme  der 
gelehrten  Kreise  und  die  Unterstützung  deutscher 
Fürsten  und  de»  deutschen  Reiches  gesichert  flieht,  hat 
»ler  Vorstand  beschlossen,  auf  den  vollen  Ersatz  der 
Herstellungskosten  zu  verzichten,  und  den  Frei*  für 
die  Bewaffnung  des  römischen  Legionär*  auf  400  Mark 
festgesetzt. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Statue  und  die  Be- 
waffnung des  römischen  Soldaten,  ist  nach  der  Fülle 
von  Fundstücken,  nach  historischen  mui  literarischen 
Denkmalen  und  Quellen,  die  tiestalt  de«  fränkischen 
Kriegers  in  Kleid  und  Waffen  entstanden.  Auch  von 
diesen  letzteren  atehen  Nachbildungen  im  Einzelnen 
und  in  der  Zusammenstellung  eine*  Waffenbihles  zur 
Verfügung  der  deutschen  gelehrten  Anstalten  und 
Museen  zum  Gesammtprei*  von  300  Mark.  Für  fremd- 
1 Indische  Museen.  Anstalten  und  für  Private  bleiben 
die  den  Herstellungskosten  entsprechenden  Preise  be- 
stehen. 

In  Nachfolgenden»  beehrt  sich  der  Unterzeichnete 
den  verchrlichen  Dircctionen  der  höheren  Lehranstalten 
und  Museumsvor* tarnten  die  Preise  für  die  in  zwei 
Grössen  ausgeführte  Statue  de*  römischen  Legionär», 
und  ftir  da»  Standbild  de»  fränkischen  Krieger»,  sowie 
ein  Preisverzeichnis»  der  römischen  und  fränkischen 
WafFonrüstung  vorzulegen. 

Jedes  hier  verzeichnete  Stück  wird  einzeln  abge- 

geben. 

A.  Römische  Bewaffnung, 

Standbild  des  römischen  Legionär«  in  Lebens-|  MChl 
grös»e  (Gips)  *4.  800.  \ dl«-  vor- 

Dasselbe  51  cm  hoch , weis»  35.  colnrirt  | Packung 
JL  40.  > 

Preise  der  einzelnen  Auerüstungte Stücke,  in  den  Stoffen 
der  Originale  ausgeführt . für  inländische  Anstalten 
und  iViMrtn: 

lloim  au»  BImb.  Copie  «ine*  Hc-Iint«.  gefunden  in  dem  Kastei 
xu  Niederblbur,  jetat  in  der  Sammlung  tu 

Nmwied  . •'  • .Ä  U*. 


Gladiua,  Griff  nach  einem  HoixgrifT  aus  «ler  Waffrubeq»«  de* 

N rdamer  Boote*  Mus.  in  Kiel).  Kling«  nach  dem  Orig, 
de»  Mos.  in  Mainz  Sebeidev  Opi«  de«  wog  Schwert«* 

de»  TiberiU*  (Britbb  IIUMIBl) .<40. 

I’agio,  Klin;.';  und  Scheid«.  Opi«  «ine«  Ori*rin*ln  de«  Mu- 
seum» in  Speyer.  Griff,  C-opi«  eilte*  »olc-hen  aof  dem 
Denkmal  de*  Flavoleiu*.  I Museum  zu  Main«)  . , 35 

ClipeoH.  alle  einzelnen  Tlteile:  l'nabo,  Fuliuou,  Kandbearbllge 

Detail*  de*  Museums  zu  Mainz  , 00. 

Sruiiim,  Omi*»,  galvanoplastiMche  Copll  «ine*  Puckel*  in  der 

Sammlung  des  Kr»  Gnwuwdl,  Purhain  in  England  , "0. 
Piimn.  ohne  «l  arten  Knauf  au  der  Schäftung,  nach  einer 
Waffe  in  dem  Mu*.  zu  Wiesbaden,  gofundim  im  Kantel 


zu  Hof  Mn  ...  ,20. 

Piiuiu,  mit  Knaul  an  der  Schaffung.  nach  dem  Penk  male 
de«  Vakritw  t.'rispii*  Sn  dem  Museum  zu  Wiesbaden, 
und  in  Uehnreinafunmung  mit  der  Beschreibung  de« 
Polybio*  ...  *20. 


Torso  | l.urlra , nach  einem  Denkmal  de*  Signiftr  derl 
mit  | 4.  Cohorte  der  Asfur«n  im  Mu».  zu  Doao  I 

Loric*  * Tunica,  nach  den  Grabstein#«  der  Sammlung:  „ 54. 

und  I in  Kreuznach  von  «lern  Gräberfeld  bei  Ringer- 1 

Tnnica  f brück  . -I 

2 Gürtel  nach  denselben  Grabsteinen : 

a)  für  das  Schwert .30. 

b)  för  den  Dolch  .......  . » 

JL  400. 

Gestell.  BaunmUmui  mit  einer  BiaMMMb*  zum  Anfstcllan  der 
Ausrüstung  ;tn  Gestalt  eine»  Tropaoum»)  Jt  10, 


B.  Fränkische  Bewaffnung. 

Standbild  des  fränkischen  Kriegers  in  Lebens*!  *“6C* 

V 0 0iWl  ° l*chL  di« 

grö«*e  Mzips),  300.  > y«r- 

Dasselbc  54  cm  hoch,  colorirt  JL  40.  jptekung 

Freiste  der  einzelnen  Theile  des  fränkischen  Tropoeum«, 
ausgeführt  in  den  Stoffen  der  Originale  für  inländische 
t* Anstalten  und  Museen  : 


Helm,  gebildet  aus  Jl<-*nng»i«anß<£'n  und  Eisonplatten . Er 
lat  berge*  teilt  mit  B"unf*ur>x  eine»  bei  fkmty  Gran  g« 
in  Der hy» hin?  geftindeiifln  Exemplar*  und  einer  Hetnt- 
haubt!  der  früher  Freiherr! ich  zu  Itheinwehen  Haiuw- 

I iing  . JI23.  — 

lauiK»ctiwert  mit  Holzgriff.  Copie  na  oh  einem  Io  der 
Provinz  Na»au  gefundenen  Schwerte,  jetzt  «ufb«- 
wahrt  im  Mu».  nt  Wiesbaden  . . 16.  50 

deegL.  der  Griff  mit  Goldblech  belegt,  Copie  «ine.«  tu 
Flonheim , Hheinbeascn  gefaltdeneu  Original»,  jetzt 
tm  Mu*.  au  Warm*  . . . 16.  60 

Lang«*  Cupie  nacli  einem  ZU  ReicbeobaH  gtflllSteMa 

Exemplar  • • 15.  — 

Kürzt»  liiebme-MMir.  Pa*  Original  i*l  gefunden  zu  Alwig 

in  RheluheMen.  auf  bewahrt  im  Mu*.  zu  Mainz  . . 15.  — 
Gemalter  Kund»child.  der  mit  Er*  beaehbfMM  F.-aonbußkcl 
nach  dem  in  dam  Gr&bcrfelde  von  Dietarabcira  ge- 
fundenen Exemplar  au fbe wahrt  im  Mn»,  za  Mainz  . . 12.  M> 

deegleirhun,  der  mit  Erz  heschlagano  Buckel  nach  einem 
zu  Kodetihrini  in  BkdllMHN  hIWnIS  Original, 
au  fix- wahrt  itn  Mu»  in  Frankfurt  a Main  . , 12.  50 

Bemalter  Langta-hUd , der  mit  Erz  b**ctilagen*  verziert* 

Buckel  nach  einem  in  der  Lombardei  gefundenen  Ori- 
ginale. jetzt  Im  Besritx  dea  Herrn  Outekuuat  in  Stutt- 
gart   15.  — 

Wurfaxt.  nach  ,ii»om  Original«,  gefunden  in  dem  Grab- 
feld» von  8o1z«n  in  Rlieinhoaeun,  aufbewabrt  im  Mu». 

in  Mainz • * ~ 

Streitaxt  deagleicbeo  - - ■ . 5-  — 

Ango,  Copir-  einer  bei  Caiistanz  gefumieoen  Waffe,  auf- 

bu wahrt  im  Museum  Rn»g arten  in  Comiunz  . IR  — 

Schwerer  JlgdgpitM,  nach  einem  bei  Parmatadt  gefun- 

dt-neu  Exemplar,  aufl»e wahrt  im  Mus.  Dannstadt  , 15.  — 
deaghm'lmi  ros  «tw*»  abw>-icheuder  Form,  Original  eben- 
daher   . 15,  — 

Lance,  mit  ungewöhnlich  langem  Eisen,  da*  Original  ist 
gefunden  zu  Wietwjtpenhelm.  Rbeinheawen,  aufbewahrt 
im  Mus.  in  Wuriu»  • • • „ 1?.  50 

lanz«,  mit  langer,  ««-hmaler  Kling«,  daa  Original  gefunden 

bei  Ooe  ln  Baden,  aiiftwwahrt  im  .Mu»  Carlsruho  . , 12.  50 

Latue  mit  dolehartiger  Klinge,  nach  einem  bei  Darm*Udt 

gefundenen  Orig  , aufbewahrt  im  Mus.  v,  parm*tadt  . 12.  — 
Zwei  Drachenfahnen  i JL  12.  50  . . . , 25.  — 

Zwei  B«ig«n  au*  Eaebenhofat,  nach  den  Funden  von  Ober- 

flai-he.  aufbewahrt  iiu  M'-i».  von  Stuttgart  » .<  7.  - . 14.  — 

Zwei  K-'-eber  mit  Pfeilen,  letztere  nach  den  Funden  von 

Ober  flacht  k JL  20.  — , 40.  - 

Die  verzeichnet  i n Stück»  werden  einzeln  abgegeben  JL  300.  — 


Mainz,  im  Nov.  1888.  Dr.  L.  Linden*«' k ru it 

Direkter  de*  rduL-genn.  Centnl-Mu». 
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3)  Wie  eifrig  Herr  Lind enscb mit  auch 
mit  der  Vorbereitung  zur  Fertigstellung  der  beiden 
ausstebenden  Bände  des  grossen  Werkes  beschäf- 
tigt ist,  beweist  auch  das  neu  erschienene  Fort- 
aetzungsbeft  von : 

L.  Limlonsclimit : Die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit.  Nach  den  in  öffent- 
lichen und  Pri  vatsammlun  gen  befind- 
lichen Originalen.  IV.  Hd.  V.  Heft.  Mainz 
1889.  Verlag  von  Victor  Zabern  (Hand  1 
196  Seiten  Text  und  96  Tafeln.  Preis  carto- 
nirt  36  Mark;  Bd.  II  148  8.  u.  75  T.  36  Mark; 
Band  III  228  S.  u.  73  T.  45  Mark  60  Pfg.). 

Das  neue  Heft  enthält  Tafel  25 — 30  mit 
Text.  Tafel  25  : Kurzschwerter  und  Dolche,  wel- 
chen wir  kartagisohen  Ursprung  zutheilen.  Tafel  26: 
Verzierte  Schlüssel,  gefunden  in  einem  Grabhügel 
bei  Steinberg,  raube  Alb.  Tafel  27 : Der  römische 
Gladius.  Tafel  28 : Die  ältesten  Formen  der  Huf- 
eisen , gefunden  bei  der  Salburg  bei  Homburg. 
Tafel  29:  Obertheil  einer  reich  verzierten  Schwert- 
scheide  aus  Silber,  achtes  Jahrhundert.  Tafel  30: 
Tanschirtes  Pferdezeug  und  Keitgeräthe.  Mero- 
viDger  Zeit. 


Die  älteste  Bronzeindustrie  in  Schwaben. 

Vortrag  von  Major  a.  D.  von  Trßltsch  in  der  Württem- 
berg. anthropologischen  Gesellschaft  in  Stuttgart  um 
23.  März  1689. 

Bekanntlich  wurde  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten in  Pfahlbauten  der  Schweiz  eine  ausser- 
ordentliche Menge  der  interessantesten  Bronze- 
gegenstände gefunden.  Ihre  Zahl  beträgt  weit 
über  20,000.  Diese  überraschenden  Resultate 
haben  auch  bei  uns  die  verdiente  Aufmerksamkeit 
erregt.  Mit  vollem  Recht,  denn  Schwaben  liegt, 
wie  die  Schweiz«  an  jenem  grossen  Strome  der 
Bronzeknltur,  der  sich  vom  alten  Massiiia  an  über 
das  ganze  Robne-  und  Ubeingebiet  erstreckte.  In 
der  That  weist  auch  unser  Land  ungefähr  1500 
Gegenstände  der  sog.  Bronzezeit  auf,  d.  h.  der- 
jenigen Zeit,  in  welcher  der  Gebrauch  des  Eisens 
noch  unbekannt  war.  Diese  Periode  hat  etwa  von 
1400  — 800  vor  Christus  gedauert. 

Unter  diesen  Funden  nehmen  eine  besonders 
wichtige  Stellung  die  sog.  Gussstättenfunde  ein. 
Von  denselben  sind  bis  jetzt  im  Rhone-  und  Rhein- 
gebiet allein  schon  mehr  als  100  bekannt  ; darunter 
im  südwestlichen  Schwaben  bis  jetzt  8.  Die  wich- 
tigeren sind  die  bei  Ackenbach  (Amts  Ueberlingen), 
U nadingen  (bei  Donaueschingon),  Beuron  (im  boben- 
zollernschen  Donau t halb  Pfeffingen  (OA.  Balingen), 
Unter-Uhldingen  und  Sipplingen  (in  Pfahlbauten) 


am  Bodensee.  Letztere  besonders  bemerkenswert h 
als  Kupfergnssstätte. 

Solche  Gussstätten  enthalten  alle  möglichen 
Bronzen  in  grösserer  oder  kleinerer  Zahl.  So  z.  B. 
hatte  Ackenbach  ungefähr  einen  Zentner  Bronzen, 
eine  Gusstfttte  bei  Wültlingeu  (unweit  Winterthur 
i in  der  Schweiz)  sogar  30  Zentner.  Die  Gegen- 
stände solcher  Funde  sind  meist  noch  unvollendet, 
zerbrochen  oder  beschädigt.  Bei  denselben  liegen 
in  der  Regel  Gussbrocken  von  Bronze  oder  Kupfer, 
sehr  selten  auch  kleine  Quantitäten  Zinn.  Auch 
Gusstigel  kommen  vor,  besonders  aber  ziemlich 
häufig  Gussformen. 

Die  reichste  unserer  heimatblichen  Gussstätten 
(nun  im  Staatsmuseum)  ist  die  von  Pfeffingen. 
Dieselbe  enthält  über  100  Gegenstände,  darunter 
allein  25  Sicheln,  14  Armbänder,  4 Messer,  3 
Lanzenspitzen,  2 elegante  Haarnadeln,  ein  interee- 
santer  Pferdeschmuck  (Tutulus).  Besonders  be- 
merkenswert!) sind  die  Ueberreste  eines  Schildes 
und  Fragment«  von  4 Schwertern.  Nacb  der  Art 
der  Gegenstände  zu  urtheilen,  ist  der  Pfeffinger 
Fund  etwa  in  das  Jahr  1000  vor  Christus  zu 
setzen. 

Stnunentwerth  ist  dio  grosse  Geschicklichkeit 
der  Bronzeverarbeitung  schon  in  so  früher  Zeit. 
Ein  grosser  Tbeil  der  Bronzen  wurde  nacb  dem 
Gusse  gehämmert,  wie  ein  Tbeil  der  Armringe, 
welche  dadurch  heute  noch  Federkraft  besitzen. 
Auch  die  Herstellung  der  Schneide  von  Messern, 
Meissein  und  Schwertern  wurde  durch  Hämmerung 
erzielt.  Derselben  bediente  man  sich  besonders 
zur  Herstellung  von  Blechstücken«  deren  Dicke 
eine  überraschend  gleichmäßige  ist.  Auch  das 
Ziehen  des  Drahts  war  damals  schon  bekannt. 
Das  mitgefundene  Stück  eines  solchen,  überall  ge- 
nau von  gleicher  Dicke,  beweist  diese  Anfertigungs- 
weise. Die  Ornamente  an  den  Hingen  sind  alle 
linearer  Art,  aber  durch  geschickte  Kombination 
zu  verschiedenen  Mustern  zusammengestellt.  Mittels 
des  Punzen  wurden  dieselben  eingeschlagen.  Viele 
i Objekte  sind  noch  unfertig  und  zeigen  Gussränder, 
i Schon  daraus  erkennt  inan,  dass  dieser  Fund  und 
die  vielen  anderen  gleicher  Art  nördlich  der  Alpen 
gemachten,  keine  aus  weiterer  Ferne,  etwa  aus 
Italien  importirte  W aaren  enthält,  sondern,  daß 
solche  im  Lande  selbst  gefertigt  wurden.  Es  ist 
gewiss  selbstverständlich,  dass,  sobald  die  Erfin- 
dung der  Bronze  bei  uns  bekannt  geworden  war 
und  zugleich  ihre  Vortheile  gegenüber  den  bisher 
benützten  Steingerät hen,  sich  die  Brouzefabrikation 
bei  uns  einbürgerte.  Den  besten  Beweis  dafür 
aber,  dass  weitaus  die  meisten  gefundenen  Bronze- 
gegenstände  in  unserem  Lande  angefertigt  worden 
sind,  geben  die  vielen  Gussformen  für  Waffen, 

4* 
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Arbeitsgerät!!«  und  Scbmucksachen,  welche  gleich- 
zeitig mit  den  Bronzen  getroffen  wurden.  Ira 
Rhone-  und  Rheingebiet  allein  kennt  man  schon 
116  Exemplare.  Das  Material  der  Bronzen  be- 
steht aus  einer  Legirung  des  Kupfers  mit  8 — 12 
Tbeilen  Zinn.  Schon  frühe  bestand  lebhafter  Han- 
del, entweder  mit  diesen  Rohstoffen  oder  mit  schon 
zusammeogeschmolzener  Bronze.  Man  findet  na- 
mentlich häutig  ringförmige  Barren , bald  von 
Kupfer,  wie  z.  B.  ein  solcher  von  der  Gegend  von 
Schussenried  bekannt  ist,  oder  von  Bronze.  Letztere 
Art  traf  man  itn  bayerischen  und  österreichischen 
Donaugebiet  je  zu  einigen  100  Exemplaren  bei- 
sammen. f; 

Auch  Kupferbergwerke  sind  schon  aus  jener 
frühen  Zeit  bekannt,  so  z.  B.  eines  auf  dem  Mitter- 
berge  bei  Biscbofshofen,  unweit  Salzburg.  Im 
westlichen  Mittel-Europa  wurden  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  vermut  blich  die  grossen  Kupfergruben 
bei  Cbessy  nördlich  von  Lyoo  ausgebeutet.  Die* 
selben  liegen  zugleich  in  der  Nähe  der  grossen 
Völkerstrassen,  die  vom  Laufe  der  Seine  und  der 
Loire  nach  Süden  in  jene  der  Rohne  führten.  Auf 
diesen  Wegen  erfolgte  auch  (nach  Diodor  u.  a.) 
der  Transport  des  Zinns  von  den*  Cassiteriden 
(Britannien)  aus  nach  Gallien,  Germanien  und 
Italien. 

Aus  diesen  und  noch  Änderen  Gründen  ergiebt 
sich  mit  Bestimmtheit,  dass  nicht  nur  die  Pfef- 
finger  Objekte,  sondern  der  grössere  Theil  der  im 
Lande  gefundenen  Bronzen  der  Bronzezeit  auch  im 
Lande  selbst  angefertigt  worden  sind.  Hiezu 
kommt  noch,  dass,  obwohl  dieselbe  allgemeine 
Aebnlichkeit  mit  fremden  Bronzen,  wie  denen  der 
Schweiz,  des  Rhonegebiets,  von  Mecklenburg, 
Dänemark,  Schweden,  Ungarn  elc.  haben,  sie  sich 
aber  doch  wieder  in  vielen  Tbeilen  von  denselben 
unterscheiden  und  zwar  so,  dass  ein  geübtes  Auge 
die  charakteristischen  Differenzen  sofort  erkennt. 
Diese  entstanden  lediglich  durch  die  selbständige 
Entwicklung  der  Fabrikation.  Man  ist  daher  wohl 
\0Uig  berechtigt  zu  der  Behauptung,  dass  schon 
vor  ca.  3000  Jahren  nicht  nur  eine  eigene  In- 
dustrie, sondern  auch  ein  besonderer  Typus  von 
Bronzegegenständen  im  Schwäbischen  bestanden 
hatte. 

Der  Vortrag  wurde  noch  erläutert  durch  aus- 
gehiindigte  Karten  und  Abbildungen . besonders 
aber  durch  zahlreiche  Broozegegenst ände  des  Pfef- 
tioger  Fundes.  Die  zahlreich  Anwesenden  bezeug- 
ten wärmstes  Interesse  au  dem  Gegenstand  des 
Vortrags. 


Ueber  Thrako-Daciens  symbolisirte  Thon  perlen, 
Sonnenrftder  und  Gesichtsurnen. 

Von  Sofia  von  Torma- Broos.  Siebenbürgen-Ungarn. 
(Nachtrag  rum  Bericht*  über  die  XIX.  aUjrera.  Ver*amm!un£  in  Bonn.) 

(Schluss.) 

In  diesen  Ideenkreis  fällt  auch  der  Gestirn- 
kultbrauch, dass  bei  einem  Planetenfest  in  Aegyp- 
ten, wann  die  Sonne  im  Löwen  stand,  sogar  die 
Tempelschlüsseln  mit  Löwenköpfen  maskirt  waren, 
weil  das  Zeichen  de«  Löwen  im  Thierkreise  der 
Sonne  Haus  hiess.  Ja  sogar  auf  dein  Altäre  der 
Luna  waren  die  Kuchen  mondförmig;  und  auf 
dem  Altar  Apollos  Kuchen  in  Gestalt  von  Bogen, 
Leier  und  Pfeilen  u.  8.  w.  Auch  haben  die 
Priester  des  Mars  in  ihren  Waffentänzen  deu 
Lauf  der  Gestirne  und  die  Bahn  der  Planeten 
versinnlicht.  Bei  den  nächtlichen  Sabazien  war 
der  Reigentanz  eine  mimische  Darstellung  der  Be- 
wegung von  Sonne,  Mond  und  den  Planeten. 
So  wurden  in  Nacht  und  Dunkel  die  Geheira- 
lehren  des  Planetenkult  symbolisirt  vorgetragen. 
Unter  den  Festen  des  Alterthums  war  ein  heiliges 
Jahr  auch  durch  einen  Kreis  allegorischer  Hand- 
lungen und  gottesdienstlicher  Mimik  verkörpert. 

Im  Dyonisosdienst  hatte  die  runde  Gestalt  und 
Drehen  im  Kreise  des  läfmendeu  Tamburins  auch 
eine  sinnbildliche  Bedeutung  von  Weltrund  und 
Spbärenbewegung.  Wir  würden  von  all  den  Sym- 
bolen und  Attributen  des  Geheimdienstes  und  der 
Gestirnanbetung  der  Griechen  und  Thrakier  deut- 
lichere Vorstellungen  haben , wenn  gerade  nicht 
das  Gelübde  den  Unterrichtetesten  Schriftstellern 
den  Mund  verschlossen  hätte,  auf  was  sich  auch 
Herodot  bezieht. 

Dafür  ist  aber  der  Sinn  unserer  thrakischen 
Künstler  an  der  religiösen  Symbolik  meiner 
Sammlung  so  klar  Angedeutet,  dass  man  ihre  bezüg- 
lichen Anschauungen  und  Glaubensformen  deutlich 
durch  dieselben  erkennen  kann.  Nach  der  Mannig- 
faltigkeit der  aufgezählten  Manifestationen  und 
Zeremonien  des  Planetenkultes,  besonders  aber 
nach  der  Planetarlibationsszene  der  assyrischen 
lWreliefs  werden  wohl  mein«  Gesichtsvasendeckei 
solche  Gcfässe  bedeckt  haben,  welche  unsere  Da- 
tier bei  ihrem  Planetendienst  als  ge- 
bräuchliche Ritualgefässe  benützten,  in 
welchen  sie  vielleicht  Opferspenden  den  Pianetar- 
Göttern  dar  brachten,  z.  ß.  der  Athene- Bendis.  Dem 
Mond  als  Jungfrau  im  Zodiakus  wäre  der  Deckel 
mit  Athenes  Attribut,  dem  Eulenkopfe  geweiht  — 
als  Ueberbleibsel  jener  Thiertnaske  der 
ägyptischen  Priester,  — wo  die  Gottheit 
durch,  solche  animal -symbolische  Zeichen, 
als  durch  eine  Reihe  von  Incarnationen 
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sich  geoffenbart  haben  mag.  Solche  modi- 
ficirte  Masken  könnten  meine  Vasendeckeln 
gewesen  sein.  Das  im  Allgemeinen  eulenartige 
Gesicht  an  denselben  mag  der  uralten  Darstellung 
der  grossen  babylonischen  Göttin  der  Zylinder  des 
primitiven  Chaldäeas  entsprochen  haben. 

Vielleicht  haben  die  Deckeln,  mit  Menschen* 
gesichtem  geschmückt,  wieder  solche  Gefas.se  be- 
deckt, in  welche  wie  in  die  Ägyptischen  Waaser- 
krüglein  das  frische  Wasser  des  Landstromes 
unseres  Morose  b (Herodots  Manis  IV,  49)  gefüllt 
war,  wie  das  ägyptische  Symbol  des  höchsten 
Gottes  Osiris-Nilus  — d.  b.  die  Sonne  — unserem 
tbrakischen  Gebeleisis  oder  Sarmandus,  dem  Sonnen- 
gott© der  Dacier,  Dionysos  Zagreus,  dem  Krug- 
oder  Erd-Gott  gegolten.  Dionysos  als  Sonne  war 
besonders  bei  den  Thraken  verehrt.  Oder  haben 
diese  Krüge  den  Wassermann  des  Sonnenjahres  im 
Thierkreise  bezeichnet,  da  der  Wasserkrug  in 
Aegypten  auch  Symbol  des  Wassermanns  war? 
Im  Hinblick  auf  diese  Hypothese  ist  in  meiner 
Sammlung  ein  Gesichtsvasendeckelfragment  auf- 
fallend, an  welchem  ein  unverkennbarer  ägyptischer 
Typus  verewigt  ist. 

Nichts  bietet  uns  jedoch  eine  so  sichere  Auf- 
klärung über  den  religiösen  Zweck  der  dakiseben 
canopusartigen  Geschirre,  dass  man  sie  näm- 
lich zum  Planetendienst  benützt  hat,  als 
eine  bildliche,  angebobrte  Miniatur-Gesiehtsvase 
mit  Vogelkopf  und  Schnabel  verziert,  welche  ich 
in  der  südungarischen  Sammlung  zu  Teraesvar 
fand,  und  die  aus  dem  Torontaler  Komitat  von 
Borjas  stammt.  An  der  Gestaltung  dieser  Vase 
ist  erkennbar,  dass  dieselbe  als  A 1 tarst än der  für 
kugeltragende  Stäbe  — wie  jene  des  Sargons- 
Palastes  — benutzt  war. 

Ein  anderes  ebenfalls  aus  Borjas  stammendes, 
«ber  mehr  kannenförmiges  Miniaturgeföss , zeigt 
>m  Innern  einen  aus  der  Mitte  des  Bodens  bis  zur 
Halsverengerung  sich  erhebenden  säulenförmigen 
Zapfen,  mit  einem  durchlochten , die  strahlende 
Sonne  darstellenden  Scheibchen  auf  der  Spitze 
und  kann  ebenfalls  ein  dakisch  umgestalteter 
A3  tarst  Ander  gewesen  sein. 

Eine  dritte  für  ähnlichen  Zweck  aogebohrte 
bildliche  Miniatur  - Vase  aus  Oberungarn  — 
Eigen t hum  des  National- Museums  zu  Budapest  — 
•rägt  am  Halsrande  osianische  Syllabarzeichen, 
Hierogramme  Hissarliks.  (Ueber  diese  Vase  -prach 
ich  beim  Kongresse  der  deutschen  antbropologi- 
'chen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M,  1882.) 
Bemerkenswerth  ist,  davs  diese  drei  GefUsse  sänunt- 
lich  dem  Boden  des  alten  Dacieus  entstammen.  Einen 
kleinen  angebohrten  Altarständer,  wie  jener  desSar- 
gong-PaloMes,  besitzt  die  Nagyenyeder  Gymnasial- 


| Sammlung,  dessen  obere  Platte  mit.  den  Sonnen- 
| strahlen  sinnreich  verziert  ist. 
j Als  Ritualgefäss  möchte  ich  noch  die  nied- 
rigen schüsselartigen  dachen  Geschirre  meiner 
Sammlung  betrachten,  welche  Erde  enthielten, 
die  mit  leicht  keimenden  Sarnen  besät  wurden 
und  bei  Adonisfesten  als  Gärten  des  Adonis  — 
Symbol  des  schnellen  Emporblühens  und  des  eben 
1 so  raschen  Vergehens  — dienten.  Durch  gesäte 
Weizensamen  werden  auch  noch  heute  solche 
Gärten  bei  uns  im  südwestlichen  Daeien  — um 
die  Weihnachtszeit  — künstlich  erzeugt,  jedoch 
nur  zur  Zierde  der  Zimmer. 

Zur  Unterstützung  meiner  ganz  neuen  Folge- 
rungen bube  ich  die  Gesammt.heit  der  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Daten  uutführen  wollen,  duher  die 
etwas  verworrene  Reihenfolge.  Ich  erlaube  mir 
nun  diese  allerdings  kaleidoskopische  Darstellung 
der  Retigionsgebräuche  der  Urvölker  der  hoch- 
geehrten Gesellschaft  zum  Einblick  zu  überreichen, 
um  über  das,  was  meinen  uneingeweihten  Augen 
nur  dunkel  vorschwebt,  mehr  Licht  und  Klarheit, 
zu  erhalten;  will  auch  darum  gebeten  haben,  mich 
wegen  etwaiger  Irrthümer  nicht  verurt heilen  zu 
wollen.  Als  ich  die  Ehre  hatte,  meine  Samm- 
lung Herrn  Paul  von  Hunfalvy  vorzuzeigen, 
wobei  ich  dieselben  meine  Annalen  naDDte,  aus 
denen  es  uns  aber  viel  schwerer  sei , Geschichte 
zu  lesen,  als  für  den  Geschichtsforscher  aus  seinen 
Urkunden,  bemerkte  er  humoristisch,  dass  gerade 
Archäologen  leichteres  Spiel  hätten.  Die  Historiker 
könnten  eben  nur  das  nachschreiben,  was  sie  schon 
geschrieben  vorfänden , wir  aber  könnten  aus 
unseren  Funden  alles  folgern  , was  uns  eben  be- 
i liebe.  Indess  Wahrheit  erwächst  gar  oft.  aus 
Hypothesen  1 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  in  Leipzig. 

In  der  Sitzung  vom  28.  Februar  legte  der  Vor- 
sitzende, Herr  Prof.  Dr.  Schmidt,  den  zweiten  Theil 
des  .Anmuil  Heport  of  the  Sraitb«onian  Institution“ 

, vom  .fahre  1885  vor. 

Herr  Dr.  Schurtz  sprach  über  die  Verbrei- 
' tung  der  eisernen  Wurfmesser  in  Afrika. 
Diese  Messer  sind  Afrika  eigentümlich,  und  es  lägst 
sich  mit  Sicherheit  sagen , dass  dieselben  von  den 
I Negern  selbst  erfunden  worden  sind.  Ihre  Verbreitung, 
welche  auf  einer  Karte  anschaulich  niedergelegt  war. 
geht  über  ein  sehr  weites  Gebiet.  Im  Norden  reicht 
1 die  Anwendung  eiserner  Wurfmesser  bis  nach  Tibesti 
und  Borkii  Die  Bewohner  der  erstgenannten  Land- 
schaft, die  Teda  oder  Tibbu.  haben  aber  schon  be- 
gonnen, die  Wurfeisen  mit  besseren  Watfen  zu  ver- 
tauschen. In  Kanem  kennt  man  diese  Watfen  nicht, 
wohl  aln?r  auf  den  Inseln  des  Tsadaec*.  In  Ragirwi 
ist  die  herrschende  Rasse  nicht  mehr  damit  ausge- 
rüstet. sondern  nur  die  Sklaven.  Eine  ausgedehnte 
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Verbreitung  findet  sich  in  den  südlichen  Hcidenlän- 
dem.  Im  südlichen  Adamana  treffen  wir  auf  dieselben 
Können  wie  am  Ubangi  und  um  Üongo.  Nach  Westen 
sind  die  Wurfmensor  am  weitesten  reichend  bei  den 
Kan.  itn  Osten  bei  den  Njamnjam.  Im  Südpn  sind  sie 
von  Kund  noch  am  Sankurru  gefunden  worden. 

Die  Wurfmesser  sind  meist  mit  mehreren  Schnei- 
den auHgeetattet  und  werden  horizontal  geschleudert, 
ln  Bezug  auf  ihre  Gene-is  sind  sie  wohl  als  Nach- 
bildungen eine-  hölzernen  Vorbilde«  zu  betrachten,  wie 
der  amerikanische  Tomahawk  den  .Steinwerkzeugen 
Hochgebildet  wurden.  Zuerst  hat  man  einfache  ge- 
krümmte Einen  zu  unterscheiden . die  später  erst  mit 
einem  oder  mehreren  Auswüchsen  versehen  wurden. 
Der  Grund  dafür  mag  gewesen  sein,  dem  Messer  zu- 
gleich als  Hiebwaffe  eine  grössere  Belastung  zu  geben 
oder  auch  da»  Ueberh fingen  über  die  Schulter  zu  er-  j 
leichtern.  Der  oberste  Auswnch*  diente  sicher  nur  zur 
Beschwerung,  der  unterste  wurde  an  der  Stelle  beob- 
achtet , wo  die  Befestigung  de»  Stieles  angebracht 
wurde.  Die  Nordgruppe  zeigt  die  einfache  Form,  in 
der  Südgnippe  zeigen  sich  mannigfaltige  Formen,  doch 
fehlt,  hier  meist  der  unterste  kleine  Auswuchs.  Im 
südlichen  Adunoum  befinden  wir  uns  in  einem  t’eber- 
gangdund.  in  welchem  beide  Formen  nebeneinander 
Vorkommen.  Die  Fun  haben  Messer  von  einer  vogel- 
»chnabelfthnlichen  Form,  die  Njanmjum  langgestreckte 
Messer  mit  starker  Klinge.  Im  Ooogogebiete  ist  die 
spatelförmigo  Me«serform  auf  die  Wurf nies  »er  überge- 
gangen. Oft  ahmten  die  Messerschmiede  auch  die 
Axt  form  nach.  Bei  den  Monbuttu  finden  »ich  linsen- 
förmige Messer  und  Pfeilspitzen. 

Für  die  Mannigfaltigkeit  der  Formenentwickelung  ; 
gibt  es  mehrere  Gründe.  Da  die  Messer  ganz  aus  . 
Eisen  geschmiedet  sind . besitzen  sie  für  jene  Länder 
einen  grossen  Werth.  Deshalb  werden  sie  wenig  ge- 
worfen und  dienen  dafür  als  Hiebwaffe.  In  Bagirmi  I 
hat  man  dafür  Bohrpfeile,  und  die  Menschen,  die  als 
Verfolgte  auf  Bäume  flüchten,  werden  sich  hüten,  ihre 
Eiaenwaffen  durch  Herahwerfen  preiszugeben.  Bei 
vielen  Völkern  dienen  »ie  daher  jetzt  mehr  als  Prunk- 
waffen.  Im  Congobecken  entarten  die  Formen  bereits 
oder  die  Messer  erhalten  eine  andere  Verwendung, 
z.  B.  als  Axt.  Die  Wurfrae*ser  beginnen  daher  selten 
zu  werden.  Viele  andere  Waffen  sind  ihnen  Ähnlich 
oder  werden  "ft  mit  ihnen  verwechselt,  so  die  Sichel- 
messer der  Njamnjam. 

Die  Verbreitung  der  Wurfmesser  lässt  sich  fast 
Ober  das  halbe  Afrika  nuchweben  und  ist  wahrschein- 
lich von  0*ten  nach  Westen  hin  erfolgt.  Bei  den 
Teda  sind  die  Schmiede  eine  halbverachtete  Kaste,  ein 
fremder  Stamm,  also  wohl  Negerabkümmlinge.  Die 
Fan  haben  nach  Norden  hin  Sklaven  geliefert,  wodurch 
wiederum  eine  Verbreitung  des  Messers  bedingt  wurde. 
Es  gehört  zu  der  ethnographischen  Besonderheit,  dass 
di©  Messer  entweder  begleitende  Waffen  oder  ersetzende 
Waffen  bilden.  Sie  begleiten  den  Speer  und  dienen 
al»  Ersatz  für  da.»  Wiirffaols  und  die  Wurfkeule.  Da» 
Wurf  holz  ist  bei  den  Teda  gebräuchlich,  hat  aber  nur 
gering©  Verbreitung.  Di©  Wurfkeule  kommt  im  Ge-  \ 
biet  des  Wurfmessers  nie  vor,  zeigt  aber  weite  Ver- 
breitung na<  h Osten,  bis  in  die  Landschaften  am  oberen 
Nil  und  bis  nach  Südafrika.  Ein  ähnliches  Stück  ist 
der  in  Indien  und  Australien  gebräuchliche  Bumerang. 
Es  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  sagen , dass  di© 
Neger  die  eisernen  Wurfwaffen  zur  Ausbildung  ge- 
bracht haben. 

Herr  Prof.  Dr.  Ratzel  betonte  «len  Werth  der 
artiger  Untersuchungen  für  die  Geschichte  der  Völker- 


verbreitung. Da*,  was  schon  vor  Ört  Jahren  Herr  von 
Eichthal  über  die  Beziehungen  der  Bewohner  de» 
oberen  Nilgebietes  mit  denjenigen  der  Westküste  leise 
andeutete,  hat  sich  später  durch  die  Forschungen 
Schweinfurth*«  über  den  Bau  der  Hütten  bestätigt. 
Aehnliche  Resultate  ergiebt  da»  Studium  über  die  Ver- 
breitung gewi»»or  Waden. 

Herr  Prof.  Dr.  Schmidt  legt  zunächst  ©ine  Pho- 
tographie des  linken  Ohre.-  einer  jungen  Dame  aus  H. 
vor,  bei  welcher  da»  Ohrläppchen  an  der  Grenze  zwi- 
schen dem  eigentlichen  Ohrläppchen  und  der  urea 
praelobulari*  einen  scharfen  und  tiefen  Einschnitt  auf- 
weist. Keines  der  Eltern  besass  ©ine  ähnliche  Bildung 
des  Ohrläppchen»;  es  handelt  sich  hier  also  um  eine 
angeborene,  nicht  vererbte  Spaltung  des  Ohrläppchen». 
Wenn  aber  überhaupt  solche  Bildungen  „ spontan', 
d.  h.  ohne  dass  di©  Vorfahren  etwa»  Aehnliche«  be- 
Miaen,  Vorkommen,  so  wird  man  bei  dem  früher  vor- 
geführten F alleein  esgespaltenen  Ohrläpp  eben* 
bei  einem  jungen  Herrn,  dessen  Mutter  ein  durch  Ver- 
letzung gespaltene»  Ohrläppchen  besä*»,  immerhin  den 
Einwuml  erhellen  können,  das»  es  sich  hier  um  ein 
zufällige»  Zusammentreffen  handle. 

Sodann  bespricht  Herr  Prof.  Schmidt  die  V i r - 
chowWhe  Abhandlung  über  die  ägyptischen 
Königsmumien  in  Bulag  bei  Cuiro.  Im  dortigen 
Museum  werden  seit  7 Jahren  die  Königs-Leichen  au* 
der  Blüthezeit  de»  alten  Aegyptens,  die  Reste  der 
grössten  Könige  der  17.  bis  21.  Dynastie  auf  bewahrt 
Schon  »ehr  früh,  in  der  2t).  Dynastie,  war  Gräberraub 
in  grossem  Maa»s©  l jetrieben  worden  ; selbst  »die  mit 
der  Bewachung  der  Gräber  betrauten  Priester  brachten 
die  Mumien  der  Könige  au*  ihren  Grabkainmern  in 
andere,  ja  sogar  aus  ihren  Särgen  in  die  anderer  Per- 
sonen*. Das  Gefühl  der  Unsicherheit  wurde  allmählig 
ho  gross,  das»  man  zuletzt  die  vornehmsten  Mumien  in 
einem  tielen  Felsengrab  hinter  Deir-el-Bachari  ver- 
senkte. Hier  ruhten  sie,  bi»  dieser  Gr&bersehutz  zuerst 
1875  von  gräberbemubenden  Fellachen  entdeckt  und  sie 
selbst  in  der  Folge  von  Emil  Brug«ch  Bey  in  da*  Mu- 
seum von  Huluq  transferirt  wurden  Durch  da»  Ent- 
gegenkommen der  Behörden  wurde  es  Virchow 
möglich,  mehrere  dieser  Mumien  und  zwar  gerade  die 
der  berühmtesten  Könige  zu  beobachten  und  theilweiae 
zu  messen.  Al»  Hauptresultat  dieser  Untersuchung  er- 
gab sich,  da»»  die  Scbfidelform  im  Wesentlichen  nicht 
von  derjenigen  der  heutigen  Aegypter,  sowie  auch  von 
der  allgemeinen  Schädelforin  in  der  zweiten  Hälfte 
de»  zweiten  Jahrtausends  vor  Christus  ab  weicht,  das» 
aber  wohl  ein  bedeutender  Widerspruch  besteht  zwi- 
schen den  Kopfformen  dieser  Mumien  und  den  Portrait* 
derselben  Könige,  welch©  un«  die  Skulptur  Überliefert 
hat.  Virchow  schließt,  daraus,  dass  die  Portrait- 
Plastik  jener  Zeit  »ich  e»  nicht  mehr  «o  wie  im  altpn 
Reich  zum  Ziel  gesetzt  habe,  wirklich  die  individuellen 
Züge  de»  Originals  zu  portrait Iren,  sondern  da«»  sie 
sich  mit  allgemeinen  conventionellen  Formen  auch  da  be- 
gnügt hätte,  wo  e*  «ich  durum  handelte,  ein  Relief  oder 
ein©  Bildsäule  ein©«  bestimmten  Individuums  darzn- 
»teilen.  Man  darf  dabei  aber  doch  nicht  übersehen,  das* 
sich  doch  auch  in  den  Portrait»  .jener  Dynastien  de* 
neuen  Reiches  so  viele  charakteristisch  individuelle  Züge 
finden,  dass  man  jener  Kunst  da*  Vermögen,  individuell 
zu  ebarakterisiren.  doch  nicht  in  diesem  Umfange  »b- 
»preehen  darf.  Wohl  finden  »ich  Uolo»*alfiguren  x.  B. 
au*  der  Zeit  Hamses  I II..  wie  die  von  Virchow  ab- 
gebildeten Köpfe  aus  Abu  Simbel  und  aus  Luijsor,  di© 
einen  conventionellen  Ausdruck  haben;  aber  einerseits 
ist  e»  fraglich,  ob  denn  diese  Figuren  wirklich  beab- 
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sicbtigte  Portrait#  sein  sollten,  andererseits  besitzen 
wir  neben  ihnen  «ehr  charakteristische,  untereinander 
«ehr  übereinstimmende  Reliefs  und  Statuen  von  Bam- 
«e*  M.,  die  ganz,  den  Charakter  einer  »ehr  individnali- 
sirenden  Darstellung  besitzen.  Ebenso  sind  die  Statuen 
von  Thutme*  III.,  von  Anienophi*  HI.,  von  Tii,  der 
Gemahlin  des  letzteren  Königs,  von  Amenophi*  IV. 
etc.  etc.  so  individuell  charakteristisch,  da«s  inan  ihre 
Verfertiger  al»  vorzügliche  Portraifc-Bildhauer  «ich  vor- 
stellen  imwa.1)  Wenn  nun  aber  die  Zuge  jener  Mu- 
rnien  nicht  mit  den  plastischen  Darstellungen  der  be- 
tretenden Könige  übereinstimmen,  so  liegt  es  nahe  zu 
fragen,  ob  denn  auch  diu  einzelnen  Mumien  wirklich 
genügend  identiticirt  werden  können:  sind  ja  doch 
schon  im  Alterthum  »die  Mumien  der  Könige  au*  ihren  1 
Grabkammern  in  andere,  ja  sogar  aus  ihren  Särgen  in 
die  anderer  Personen“  gebracht  worden.  In  der  That, 
man  ist  versucht  an  solche  Verwechslung  zu  g!anl*en, 
wenn  der  Mumicn-Kopf  Tkutmen  II.  stark  abge  schliffe  ne 
Zahne  und  eine  vorgeschrittene  Glatze  besitzt,  wüh- 
rend  der  historische  Thotmes  II,  als  ganz  junger  Mensch 
gestorben  ist.  Umgekehrt  macht  die  Mumie  seine«  ' 
Bruders  Thutme»  III.  »einen  fast  jugendlichen  Ein- 
druck*. obgleich  dieser  König  cr*t  nach  dem  Tode 
«eines  Bruders  zur  Regierung  kam  und  dünn  noch 
54  Jahre  weiter  lebte.  So  gut,  wie  die  beiden  Tliut- 
mese  aber  mit  anderen  Mumien  vertauscht,  werden 
konnten,  konnte  dies  auch  mit  den  Mumien  von  Sethos  I.. 
Karate«  II.,  Rarase*  III.  etc.  etc.  geschehen  «ein.  So 
lange  aber  diu  Identität  dieser  Mumien  nicht  ganz 
sicher  gestellt  ist,  dürfte  »ich  au»  ihren  Verschieden- 
heiten mit  den  betreffenden  plastischen  Portrait*  noch 
nicht  auf  mangelhafte  Charakteristik  der  letzteren 
«chliessen  können. 

Wie  dem  auch  sei.  jedenfalls  spricht  die  Ge*aiaint- 
heit  jener  Mumienköpfe  dafür,  dass  sich  die  Schädel- 
form seit  SVa  Jahrtausenden  nicht  wesentlich  verändert 
bat.  Virchow  neigt  sich  aber  der  Ansicht  zu,  dass 
zwischen  altem  und  neuen  Reich  eine  solche  Verände- 
rung .stattgefunden  haben  dürfte.  Und  zwar  stützt  er  I 
sich  einerseits  anf  die  von  ihm  zuerst  genau  gemessene 
Kopfform  jener  berühmten  Holzstatuette  aus  dem  alten  | 
Reich  t wahrscheinlich  der  V.  Dynastie),  welche  jetzt 
eine  der  Hauptzierden  des  Museums  von  Bulaq  bildet, 
andererseits  auf  einen  Schädel  aus  Saqqanh  (der 
Gräberstätte  des  alten  Memphis)  aus  der  4.  Dynastie,  J 
der  det»  Schädel  von  Thutmes  II.  an  Brachvcephalie 
um  2.6  Ziffern  übertriffl  (Längenbreitenindex  81,7  gegen 
79,1),  während  die  Breite  eines  zweiten  Schädels  aus 
Saqquara  innerhalb  der  Verhältnisse  jener  Königs- 
mumien bleibt  » von  zweien  derselben  an  Breite*  über- 
troffen wird).  Gewiss  ist  jene  Holxstatuctte  ein  ganz  vor- 
treffliches Werk  von  einer  lebensvollen  uliysignomischen 
Charakteristik,  wie  sie  die  Kunst  nicht  oft  aufweisen 
kann.  Aber  doch  dürfte  die  Frage  erlaubt  «ein.  ob 
denn  der  Künstler  ebenso  viel  Sorgfalt  auf  die  exakte 
Darstellung  der  Hirnschädelform  verwendet  hat  , wie 
auf  die  des  physiognomisch  ihm  viel  bedeutsameren 
Gesichtes.  Wie  wenig  selbst,  die  grössten  Künstler 
• 'raniologen  waren,  zeigt  u.  A.  der  Hirnschridei  de* 
berühmten  Mo-e»  von  M i c h e 1 - A n g e 1 o.  Und  dass 
auch  der  Künstler  von  Saqqarah  das  Gesicht,  als  Haupt-  . 
sache,  da«  Uebrige  mehr  als  Nebensache  betrachtete,  | 
(•eweist  die  weit  geringwerthigere  Durchbildung  des  j 
Rumpfes  und  der  Extremitäten  jenes  Kunstwerkes.  Es  i 
kommen  dazu  ein  paar  andere  Momente,  welche  die 
Brachycephalie  jene»  Kopfe«  steigern,  nämlich  da« 

1)  V«rgl.  Perrwt  uud  Cbtpiee  Gesell,  der  Kuuse  im  Alter-  i 
thum.  A«gypt«.|»,  tM^rU'Üet  von  Piotschmsnn.  Pag.  6‘21  -ft31 


Haar,  dessen  Dicke  beim  Breitendurchmesser  zweimal, 
beim  Längsdurchmesser  nur  einmal  gemessen  wird, 
und  dann  die  Sprünge  im  Holz,  die  in  der  Richtung 
von  vorne  nach  hinten  verlaufend  den  Querdurch  meiner 
verbreitern  mußten.  Vergleicht  man  andere,  gleich 
alte  Statuen  in  demselben  Museum  mit  dem  .Dorf- 
schulzen*. so  z.  B.  die  kaum  minder  künstlerisch  schöne 
des  liahotep.  so  lindet  man  hier  ausgesprochen«  Do- 
lichocephalie.  So  dürfte  also  doch  vielleicht  die  Brachv- 
eephalic  jenes  Schech-el-beled  nicht  jene  tiefgreifende 
Bedeutung  haben.  da««  er  als  Repräsentant  einer 
durchaus  verschiedenen  Hasse  Früh  • Aegyptens  ange- 
sehen werden  müsste  und  auch  der  eine  Schädel  von 
Saqquarah , ganz  abgesehen  davon,  das*  «eine  Breite 
nur  um  wenig  grösser  ist , als  die  des  König«  der 
18.  Dynastie,  ist  eint*  zu  vereinzelte  Thatsacbe,  als 
dass  man  daraus  auf  die  Schädelform  von  Millionen 
Alt&gyptem  schlietraen  dürfte.  Virchow  selbst  hat  in 
seinem  in  der  letzten  Anthropologen-Versammlung  ge- 
haltenen Vortrag  über  die  Anthropologie  Aegyptens 
zur  Vorsicht  bei  solchen  Schlüssen  ermahnt. 

Liter&turbesprechungen. 

I)r.  Franz  Fauth,  Professor  an  dem  König  Wil- 
helms-Gymnasium zu  Höxter:  Das  Gedücht- 
nies.  Studie  zu  einer  Pädagogik  auf  dem  Stand- 
punkt der  heutigen  Physiologie  und  Psychologie. 
Gütersloh.  Druck  und  Verlag  von  C.  Bertels- 
mann. 1888.  8°.  S,  3ö2. 

Wir  möchten  hier  jene  Faehgenassen,  deren  Stu- 
dienkreis auch  die  psychologische  Seite  der  Anthro- 
pologie umgreift , auf  ein  Werk  aufmerksam  machen, 
welches  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  über  das  »Räthsel 
des  Gedächtnisse«*  au»  praktischer  Erfahrung  mit  Zu- 
hilfenahme des  ganzen  von  der  älteren  und  neuesten 
Geschichte  der  Psychologie  gebotenen  wissenschaft- 
lichen Rüstzeuges  in  allgemein  verständlicher  Form 
zu  belehren.  Die  Sprache  ist  klar,  durchsichtig,  die 
historischen  Kapitel  geben  in  ihrer  knappen  sachlichen 
Darstellung  auch  Jenen,  die  sieh  schon  tiefer  mit  den 
einschlägigen  Fragen  beschäftigt  haben,  viel  willkom- 
mene Belehrung,  welche  durch  die  kurze,  objektive 
Kritik  am  Schluss  jedes  historischen  Abschnitte*  noch 
wesentlich  gewinnt.  Der  phyaiologi*che  Tbeil  der 
Darstellung  wird,  was  hier  besonders  hervorgehoben 
werden  »oll,  in  allem  Wesentlichen  dem  modernen 
Stande  der  exakten  Forschung  gerecht.  Besonder- 
originell  ist  die  Behandlung  der  einschlägigen  prak- 
tischen Fragen  der  Pädagogik , zu  deren  Lösung  der 
Verfasser  alles  benützt  hat.  was  die  einschlägigen 
Wissenschaften  an  unerkannten  Resultaten  darbieten. 
Es  «ind  die  Elemente  der  geistigen  Entwickelung  des 
Individuums,  welche  vielfach  auch  Licht  auf  die  Geistes- 
entwickelung der  gesatnmten  Menschheit  werfen,  die 
hier  besprochen  werden , gewiss  ein  eminent  anthro- 
pologischer Vorwurf.  J.  R. 

Dr.  Otto  Mohnike,  Niederländischer  Generalarzt 
a.  D. : Affe  and  Urmensch.  Mit  12  Figaren- 
tafeln.  Münster  1888,  Druck  und  Verlag  der 
AschendorlFschett  ßuchhaodl.  8°.  8.211.  (4  M.) 

Trotz  mancher  Ausstände,  die  ich  gegen  da«  Buch 
zu  machen  habe,  habe  ich  dasselbe  doch  mit  Interesse 
und  nicht  ohne  reiche  Belehrung  gelesen.  Der  Ver- 
fasser trat,  auf  den  berühmtesten  deutschen  Universi- 
täten vorgebildet,  1840  in  Nieder ländineh-oetindiache 
Dienste  und  wirkte  80  Jahre  in  Indien.  Die  reifste 
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Fracht  der  während  diesen  langen  Aufenthalte»  auf  den 
malaiischen  Inseln  gemachten  Beobachtungen  und  der 
erworbenen  vielseitigen  naturhistorischen  und  anthro- 
1 alogischen  Kenntnisse  »ind  in  diesem  Werke  nieder- 
gelegt,  welche«  der  Verfasser  leider  nicht  mehr  tum 
vollen  Abschlu*»  bringen  konnte.  Herr  Dr.  Mohnike 
gibt  »ich  hier  als  einen  entschiedenen  Anti-Darwinianer; 
dieser  .Standpunkt  verleiht  der  Darstellung  an  mehr- 
fachen Stellen  einen  mehr  oder  weniger  dogmatischen 
Anstrich,  nicht  immer  tum  Vortheil  einer  strengeren 
wiH»en*ebaft  licken  Auffassung.  Es  wird  dein  Darwini- 
stischen Dogma  ein  Anti-Darwiniatische-a  entgegen- 
gestellt,  «o  da-.»  oft  Behauptungen  gegen  Behauptungen 
stehen.  Immerhin  ist  der  objektive  Inhalt  des  Buche» 
ein  »o  reicher,  seine  Darstellung  eine  so  lebensvolle 
und  fesselnde,  dass  e*  sich  gewiss  zahlreiche  Freunde 
erwerben  wird.  J.  K. 

Magdalena  Wankel:  Mährische  Ornamente. 

Herausgegeben  von  dem  Vereine  des  patrioti- 
schen Museums  in  Olm&tz.  Auf  Stein  gezeichnet 
von  Magdalena  Wankel.  Olmütz  1886.  Druck 
der  Fürst  - Erzbischöflichen  Huch-  und  Stein- 
druckerei.  Selbstverlag.  Gross  8°.  S.  57.  Text 
von  Dr.  Wankel  und  Tochter,  und  8 Tafeln 
in  vortrefflich  gelungenem  Farbendruck , und 
eine  9.  Tafel  schwarz. 

Es  ist  ein  originelle»  Werk,  welche»  uns  hier 
au»  gemeinsamer  Arbeit  von  Vater  und  Tochter  ge- 
boten wird.  Jede  der  8 Karben-Tafeln  enthält  6far- 
bige  Abbildungen  von  Ostereiern,  deren  geschmack- 
volle und  wundurbar  verschiedene  populäre  Orna- 
mente gewiss  jedem  Beschauer  lebhaft«*  Bewunderung 
ahnöthigen  müssen.  Die  schwarze  Tafel  gibt  du*  Orna- 
ment der  2.  Farben-Tafel  wieder.  Es  ist  ein  neues  Gebiet, 
welche*  hienut  der  anthropologischen  Volksforechung 
erschlossen  wird  und  dieser  so  wohl  gelungene  Ver- 
such wird  gewiss  München  zur  Nachforschung  anregen. 
Die  Ornamente  uuf  den  Mährischen  Ostereiern,  mit 
unverkennbar  reich  u ungebildetem  künstlerischem  Ge- 
schmack« au«ge führt  und  gruppirt.  sind  theil-  IMUinzen- 
ornament.  theil«  geometrische»  Ornament.  Wir  stim- 
men Fräulein  Wankel  in  der  Werthschätzung  dieser 
Ornamente  vollkommen  Ihm,  .denn  jede*  dieser  Hier, 
die  uns  unsere  Mütterchen  nach  altem  Gebrauch  ver- 
zieren, ist  die  Frucht  einer  hundertjährigen  Läuterung 
und  Verfeinerung  de»  Geschmacks  und  Schönheits- 
sinnes dpa  sluvischen  Volkes“.  Die  ersten  32  Seiten 
des  Textes  geben  an  Hand  zahlreicher  Abbildungen 
• u*  der  Feder  unser«-  hochverdienten  II.  Wankel  eine 
Entwicklung* -Geschichte  de»  Ornamentes,  wie  »ich 
*lie»e!be  »eit  den  ältesten  prähistorischen  Zeiten  bi» 
zum  heutigen  Tage  in  Mähren  nach  weisen  lässt.  Wir 
wünschen  dem  Werke  allgemein  die  Anerkennung, 
welche  wir  ihm  in  vollem  Maa»*e  entgegen  bringen. 
Mögen  un»  Vater  und  Tochter  noch  oft  mit  solchen 
schönen  und  werthvollen  Gaben  erfreuen.  J.  H. 

Dr.  Friedrich  Frismaiin,  Professor  der  Hygienie 
an  der  Universität  Moskau:  Untersuchungen 
über  die  körperliche  Entwickelung  der  Fabrik- 
arbeiter in  Zentral-Russland.  Tübingen  1889. 
Verlag  der  II.  LüUpp'scheD  Huchhandlang.  8°. 
96  Seiten.  (2  Mark.)  Separatabdruck  aus  dem 


Archiv  für  Sociale  Gesetzgebung  und  Statistik. 
HerausgegebeD  von  Dr.  Heinrich  Hraun.  Ver- 
lag der  H.  Laupp’schen  Buchhandlung  in  Tü- 
bingen. 8°. 

Die  Resultate  einer  umfassenden  statistisch-anthro- 
pologischen Untersuchung  sind  in  diesen  wenigen  Bogen 
niedergelegt.  die  Darstellung  und  Verwerthung  der 
Resultate  zeigt  die  Meisterhand  eine»  der  berühmtesten 
Biologen  Russland».  Es  ist  eine  I ntersuchung.  welch«* 
den  gleichartigen  Bestrebungen  in  Deutschland  und 
den  anderen  Cult  uriändern  nun  als  eine  breite  Basis 
dienen  kann.  Die  Enquete,  auf  deren  Arbeiten  diese 
Darstellung  beruht,  bei  der  ausserdem  Veriuaeer  noch 
die  Doktoren  A.  Pogoscheff  und  PL  Dementjeff 
beschäftigt,  waren,  nahm  volle  6 Jahre  in  Anspruch, 
deren  Resultate  in  17  B.inden  im  Druck  bereits  er- 
schienen sind.  Hier  linden  wir  im  Auszug  die  Ergeb- 
nis»« der  systematischen  Messungen  der  Körperlänge 
und  des  Brustumfang*  und  von  einigen  Arbeitergrupjien 
Bestimmungen  des  Körpergewicht»  und  der  Muskel- 
kraft. Mögen  andere  Länder  und  Forscher  bald  diesem 
Beispiel  folgen.  J.  R. 

Eugen  Petersen  und  Felix  von  Luschan:  Reisen 
in  Lykien,  Milyas  und  Kibyratis,  au»getlihrt 
auf  Veranlagung  der  Oesterreich ischen  Gesell- 
schaft für  Archäologische  Erforschung  Klein- 
asiens  unter  dienstlicher  Förderung  durch  Seiner 
Majestät  Raddampfer  Taurus,  Uomniandant  Ba- 
vitz  von  Ikafalva.  Beschrieben  und  im  Auftrag 
des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
herauagegeben.  Gross  Folio.  248  Seiten  Text. 
Mit  40  Tafeln  und  zahlreichen  Illustrationen  im 
Text.  Wien,  Druck  und  Verlag  von  Carl  Ge- 
rold** Sohn.  1889. 

Bd.  II.  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien. 

Wir  begrüiwen  diese  grossartige  Publikation  mit 
gerechtem  Stolze  darauf,  du».»  e»  der  deutschen  For- 
schung gelungen  ist.  hier  wieder  ein  Werk  zu  schaffen, 
welche»  in  jeder  Beziehung  mit  den  besten  Werken 
analogen  Vorwurf*  in  di**  Schranken  treten  darf.  E» 
gilt  da*  von  dem  geographisch-historischen  und  archäo- 
logischen Theil  und  ebenso  von  «len  anthropologischen 
•Studien  au«  der  Feder  von  Lu  sc  hau*«,  welche  in 
ihrer  klaren  und  tief  fundirten  Analyse  der  ethnischen 
Entwickelung  der  Bevölkerung  dieser  geschichtlich  und 
linguistisch  »o  bedeut  »amen  Gegenden  nicht  nur  «1er 
somatischen  Anthropologie  und  Ethnographie,  sondern 
auch  der  Geschichte  und  Sprachforschung  die  wich- 
tigsten Fingerzeige  gibt  und  zum  Theil  auf  ganz 
anderem  Wege  gefundene  Resultate  über  «die  Urbe- 
völkerung Vorderasiens  in  überraschender  Weise  1h- 
stätigt.  Indem  ich  eine  eingehende  Besprechung  an 
anderer  Steile  Vorbehalte,  möchte  ich  hier  nur  noch 
im  Namen  unserer  Wissenschaft  der  altberühiuten  Ver- 
lagsfirma den  Dank  dafür  aussprechen,  dass  sie  auch 
in  Beziehung  auf  Vollendung  und  Pracht  der  Aus- 
stattung hier  ein  würdiges  Denkmal  gestiftet  hat.  «1h» 
von  der  Wertschätzung  Zeugnis«  gibt,  welche  sich 
die  historische  Knthnograpkie,  einer  der  Haupttkeile 
der  anthropologischen  Forschung,  unter  den  Mitlebenden 
durch  harte  Arbeit  und  im  Streit  mit  Vorurtheileu 
aller  Art  erkämpft  hat.  J.  R. 


0«r  Schatzmeister  möchte  nicht  versäumen,  um  rechtzeitige  Einsendung  der  Jahresbeiträge  ganz  ergebenst  zu  bitten 

Druck  der  Akademischen  Buchdr ucker ei  von  F.  Straub  iw  München.  — SchJuM  der  Kcdaktinn  30.  April  1S89. 
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Einladung1 

zu  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien, 

zugleich  XX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthropolog.  Gesellschaft. 

Die  deutsch*  und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  haben  beschlossen , in  diesem 
Jahre  eine  gemeinsame  Versammlung,  gleichzeitig  die  XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  in  Wien  abzuhalten. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft-  die  Mitglieder  beider  Gesellschaften,  sowie  alle  Freunde  anthropo- 
logischer Forschung  zu  dieser 

vom  5.  hi«  10.  August  dieses  Jahres  in  Wien 

im  Saale  de»  österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten- Vereines,  I,  Enten bachgasse  9,  stntt- 
findenden  Versammlung  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  der  uächsten  Nummer  des  Correspondenzblattes 
mitgetheilt  werden. 

Franz  Heger,  J.  Ranke, 

I.  Sekretär  der  Wiener  anthropologi«chen  Gesellschaft,  Generalsekretär 

Lokalgeschultsfilhrcr  filr  Wien.  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
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Die  Namen  des  Teutoburger  Waldes  und  der 
dortigen  Völker. 

Von  Karl  Christ  in  Heidelberg. 

1. 

An  mehreren  .Steilen  de»  lappischen  Walde»  und 
Lande«  finden  »ich  die  »eit  «lern  14.  Jahrhundert  nach- 
weisbaren Flurnamen  Teut,  Tenteberg.  Teuthof  oder 
Tötehof  u.  ».  w.,  in  älterer  richtigerer  Schreibung  aber 
lokativinch  „to  dein  Toite-  (vgl.  Faul  Höfer,  Vuru*- 
schiacht  S.  245.  Depj)e.  Teutohurg  S.  29p. 

Die  Etymologie  diese»  Bergnamcn»  ist  bi»  jetzt 
noch  nirgend»  richtig  gegeben  worden.  Sie  gründet 
»ich  aber  auf  ein  ultniederdeutsch-gothisches  Wort  töt, 
im  Sinne  von  etwas  Hervorragendem.  Schnauze,  Nase, 
Horn,  woher  der  lieiname  de»  um  550  lebenden  0*t- 
Gothcnkönig»  Baduila  — Tötila.  bei  Prokop  TmtlXas 
(vgl.  Diefenbach,  Gotbieche*  Wörterbuch  II  S.  731). 
Angelsächsisch  tötjan  (hervorragen,  »ich  auszeichnen) 
ist  da»  Zeitwort  dazu.  Im  heutigen  Niederländischen 
kehrt  die»  Etymon  wieder  im  femin.  tuit,  „Itöhre,  Pfeife, 
Horn  zum  Blasen.  Schnauze,  weibliche  Brust*,  im  Nieder- 
deutschen tüte,  tute  (woher  mittel-  mul  niederdeutsch 
tuten,  tüten,  auch  teufen  = hornbla*enj  und  entspricht 
dem  litauischen  düda  „Hirtenhorn-. 

Itn  Althochdeutschen  tinden  wir  mit  regelrechter 
Lautverschiebung  den  Personennamen  Zuozo.  Zuozilo 
und  in  damit  zusammengesetzten  Ortsnamen  ebenfalls 
diesen  Stamm  Zuoz,  Zoz  («o  in  Zotzenheim  bei  Kreuz- 
nach. Zotzenbach  im  Odenwald,  Zutzenhausen  bei 
Heidelberg).  Da»  Wort  Zutzel  (gedeutet  im  Bayerischen 
„Schnauze-.  Sonst  gilt  oberdeutsch  dafür  „die  Zntt* 
oder  „ZottV  Kehren  wir  auf  niederdeutschen  Sprach- 
boden  zurück,  «o  zeigt  «ich  das  Wort  Tüte  (Röhre. 
Kanal)  hier  auch  in  der  Form  Düte  (verhochdeutscht 
auch  als  Deute)  und  »o  liegt  es  wahrscheinlich  vor  im 
Namen  der  Düte.  Nebenflüsschen  der  Hase  im  Osning 
oder  Or.negg,  eigentlich  nur  dem  Theil  des  grossen 
Eggegebirges,  nordwestlich  von  Bielefeld,  der  um  die 
Quelle  der  Hase  liegt,  der  ulteu  A*a  oder  0#a,  die 
auch  dem  Ort.  Osnabrück  — Asenbrücke,  Hasebrücke 
den  Namen  gegeben  hat.1) 

Nirgend»  ist  aber  Überliefert,  dass  der  Osning  im 
()»nabrüek*«chen  auch  Diitegebirg  oder  Düteberg  ge- 
nannt worden  wäre.2!  wie  sich  auf  ihm  auch  keine 
Lokalität.  findet,  welche  römisch -germanisch  Teuto- 
burgimn.  wonach  Tacitu*  diesen  Wahlbezirk  Teuto- 
burgiensi»  saltus  liezeichm'te,  gehei-sen  hätte.  Dagegen 
könnte  einer  der  alten  Bsngtvälle,  wie  besonders  die 
Hünenbqrg  bei  Bielefeld  oder  ein  solcher  in  dem  »ich 
südlich  daran  »chlies'enden  Lippischen  Wahl,  schon 
jenen  Burgnnmen  geführt  haben,  den  die  Körner  auf 
da»  umliegende  namenlose,  weil  damals  grösst  ent  heil» 
unbewohnte  Gebirge  übertrugen.  Einen  deutschen  Ge- 
summt unuien  für  dasselbe  hat  es  damals  wohl  so  wenig 
gegeben,  wie  für  die  meisten  andern  deutschen  Gebirge. 

Das»  aber  der  im  Lippischen  Wahl,  besonder»  am 
Fuss  der  Grotenburg  auftreteude  Flurname  »:»ler  Meier- 
hof „Ira  Toite-  (an  einer  Stelle,  wo  früher  ein  Galgen 
»tund)  zuui  Ausgangspunkt  de»  Teutoburgiensi»  »altus 
gedient  habe,  ist  nicht  unwahrscheinlich.  Dann  hatten 
die  Römer  die  Grotenburg  freilich  besser  Totoburgium 
geschrieen,  da  jenes  oi  erst  in  niederdeutschem  Dialekt 
au»  älterem  ö entstanden  i»t,  wie  auch  im  Mittel- 
deutschen ans  damit  nicht  verwandtem  Adjektiv  töt, 
alt  sächsisch  död  i gestorben)  „toit,  doid*  wird.  ^Dieses 

1)  Vgl,  K.  Christ,  AafsiU«'  Ub*r  da*  rheinisch*? 

Wfr mitiii  ri  iHciicibörtf  |k-i  Karl  < • r<» .»»*  II  8.  21. 

2)  Nor  «'in  Flii4«.l  ad  «l*r  tpaollo  der  IJÜS«  heisst  nach  K noke 
KricgNxli«.'«  d>  * (.«rinaniku»)  LMltcbrink. 


Wort  hat  »ich  überhaupt  in  Flurnamen  vielfach  mit 
jenem  niederdeutschen  Etymon  Töt,  toit  (Hervorragung, 
Berghorn)  vermengt. 

Auch  in  oberdeutschen  Gegenden  trifft  man  Massen 
von  Flurnamen,  welche  auf  den  Tod  imorsi  Bezug  haben, 
wie  „Todenweg“  bei  Kirchhöfen  und  Galgen,  „zum 
todten  Mann“,  an  Stellen,  wo  Todtsehlüge  »tattfanden ; 
so  heisst  z.  B.  ein  Berg  im  Odenwald  bei  Waldreiche!* 
hach.  Bei  stehenden  Wassern  bedeutet,  todt  »o  viel 
wie  sumpfig,  z.  B.  der  „todte  Brunnen*  bei  Allemühl 
)in  südlichen  Odenwald,  der  Ort  Todtmoos  im  südlichen 
Schwarzwald. 

Alle  diese  Worte  haben  aber  nicht.«  mit  dem  Namen 
von  Teutoburgium 1 ) zu  thun,  welches  sich  überhaupt 
kaum  in  einem  alten  Ortsnamen  findet.  Selbst  der 
alte  Ort  und  Gau  Theodmalli,  Tbeothinelli.  jetzt  Det- 
mold, dessen  Bedeutung  umhegte  Gericht»  «tätte,  Ver- 
sammlung»- oder  Mühlstätt  einer  Volksgemeinde  (der 
Cherusker?)  ist,  und  in  de&oen  Gegend  nach  Höfer 
S.  239  Varua  sein  Sommerlager  und  Tribunal  aufaebing 
und  wobei  er  umkam,  enthält  nicht  den  wesentlichen 
Bestandtheil  diese»  zusammengesetzten  Namens,  das 
Gruudworr,  hier  also  „Burg-,  sondern  nur  da»  Bestim- 
mungswort. Dafitr  erscheint  als  Grundwort  das  gothisebe 
mel  (auch  in  Melihoku»),  Zeichen,  Punkt,  Zeit,  Schrift; 
altdeutsch,  angelsächsisch,  altnordisch  mal  (auch  er- 
weitert althochdeutsch  mahal)  = seruto,  conventu». 
causa,  curia,  forum.  Da»  urgeriuanisclie  teuta,  touta, 
tauta.  später  gothisch  thiudu,  angelsächsisch  theod 
„Volk-,  wovon  auch  der  Name  der  Teutonen  abgeleitet 
ist  (vgl.  K.  Christ  in  Pick**  Monatsschrift  V,  S.  SOI, 
ist  aber  hier  Bestimmungswort. 

Der  römische  Name  »altus  Teutoburgiensi«  ist  nun 
mittelst  dem  Suffix  — onsi»  abgeleitet  aus  dem  eines 
gcrmani-chen  Orte»,  dessen  Bedeutung  auch  die  von 
Volksbiirg,  altdeutsch  Thiudaburg  oder  latininirt  Teu- 
toburgium  gewesen  »ein  kann  Ein  zweite»  Teuto- 
bnrgion  (ao  bei  Ptoteni.  und  ira  ltin.  Anton.)  oder  »pater 
in  unsicherer  .Schreibung  Teutiborgiutu,  Teutiburgium 
oder  barcimn  (Not.  Dig.,  ed.  Seeck  p.  188—1901,  oder 
Tittoburgiurn  l Peilt inger  T&feIX  lag  in  Niederpannonien 
(also  wie  das  rheinische  Asciburgiuui  in  ebener  Lage), 
beim  Ausfluss  der  Drau  in  die  Donau. 

Dieser  Ort,  vielleicht  eine  Gründung  der  dorthin 
gedrungenen  germanischen,  nicht  keltischen  Bojer, 
kann  aber  M>  wenig  wie  unter  Teutoburgium  I hiernach 
scheint  es  nicht  blot  alt  nmwallter  Berggipfel,  als  be* 
festigteZufluchUstätte.  sondern  als  ständiger  Wohnplatz 
autgefasstl  von  den  Teutonen  (ernannt  »ein,  sonst 
müssten  ihn  die  Römer  Teutonoburgium  geheimen 
haben,  denn  der  schwach  biegende  notn.  sing.  Teuto  (der 
Teutone)  musste  im  altsäch»i sehen  und  althochdeutschen 
gen.  plur.  Teutono,  Teutöno  lauten,  abgesehen  davon, 
da*»  das  t aspirirt  war,  wo»  die  Römer  aber,  da  »ie 
germanische»  th  nicht  kannten,  zu  bezeichnen  unter- 
neäaen.1) 

Nur  soviel  ist  also  möglich,  das-,  der  Name  der 
Teutonen  wie  der  von  Teutoburg  desselben  Stamme« 
ist,  den  man  freilich  nicht  nur  durch  ein  indogerma- 
nische» Femin.  t.iuta.  touta  (Gemeinde.  Volk,  Land), 
mit  gothischer  Lautverschiebung  tbiuda  (ultdcut*.  h 
diota1,  andern  auch  durch  das  verwandte  gothische 
thiuthjun  (preisen,  lobe»)  erklären  könnte. 

1)  l>atür,  oüer  für  Toutoburgion  i»t  bei  Ptolemaeu»  II.  r»|*  XI, 
| 2»  wo  Ul  Terwhotibon  Toafiflorgtoa. 

2)  In  »ndervr  Art  romuiisui  oder  jrricinirt  lat  der  Xante  «W>» 

8aa*nitoro  Dwdurli  toi  Strabu  Vil,  1 Kr  Vwlkaberrwl»  r 

«olliioob  Thiuduroik»  tVber  tleo  »1  teerau  atMtal)  KanUUuid 
U»»en  sich  nach  der  Art,  wie  tbn  Frrtndw  toxnehnetea,  kein* 
•nctierou  Schlüsse  ziehen 
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Die  nach  Süddeutschland  gewunderten  Teutonen 
im  Dckumatenland  werden  inschriftlich  bezeugt  al$ 
Toutoni.1)  Andere  Stämme  derselben,  die  Teutonoari 
(bei  Ptol.  II.  11  § 17  nebot  den  Teutonea  genannt« 
scheinen  im  Norden  fort  bestanden  zu  haben,  oder  später 
auch  südwärts  in  das  römische  Dekumatenland  ge- 
wandert zu  sein.  In  der  Notitia  Dign.  von  Seeck  p.  253. 
d.  h.  im  Anhang  zur  Veroneser  Handschrift  aus  dem 

4.  Jahrhundert  werden  nämlich  die  Völker  rechts  des 
Rheines  uiifgczählt,  welche  unter  römischer  Oberhoheit 
4 mit  der  Hauptstadt  Trier)  gestanden,  nach  den  Satzungen 
der  Belgiern  1 verwaltet  worden  und  bei  welchen  rö- 
nuschc  Besatzungen  gelegen  waren.  Diese  Völkernamen, 
meistens  verstümmelt,  lauten  in  folgender  Keihe:  1)  U»i* 
l»ete*  i nördlich  der  unteren  Lippe),  2)  Tubante*  tin- 
•chrifklich  cive*  Tuilmnti  (Bonner  Juhrb.  79  S 276]  im 
Gau  Twente  in  Holland);  31  Nictrenses  = Tencteri 
(südlich  von  der  unteren  Lippe),  oder  = Bructeri 
(nördlich  der  oberen  Lippe)  ; 4)  ('haauarii  (Tucit.  Gertn. 
34  — Chattnarii  (Strabo  VII,  1],  Attuarii  [Veil.  II.  105, 
Anunian  XX,  10 1,  ursprünglich  :»n  der  Dimel,  später 
an  der  Hubr  und  dein  rechten  Kheinnfer,  zuletzt  zwi- 
schen Rhein  und  Maas  um  dieNiers);  5)  Novarii.  was 
ich  verstümmelt  aas  Teutonovarii  halte,  vielleicht  die 
früheren  Toutoni,  Tntones  im  Norden  des  Drkuraaten- 
landes  (bei  Tacit.  A.  XIII,  67  civita*  Juhonum,  «ocia 
aobt»  — Tutbonum?). 

Die  Namen  Chasu  — oder  Chattuarii  (aus  Chat- 
thuarii  V),a)  sowie  Teutono-arii , Teutonovarii  sind  nur 
Ableitungen  aus  denen  der  Chatti  (=  ChutthiV)  und 
Toutoni,  nach  Analogie  von  Angrivnrii.  deren  Namen 
ich  auf  einen  Waasemamen  Angareiba  oder  Angarahwa 
zurück  führe  und  welcher  der  der  Hunte  (in  ihrem  Ober- 
lauf Angelbeke)  gewesen  zu  sein  scheint  4 vgl  Höfer 

5.  75).  - 

Ortsnamen  aber,  welche  sich  mit  irgend  einer  Sicher- 
heit auf  die  Teutonen  beziehen  Hessen,  gibt  es  nicht, 
denn  die  Klasse  solcher,  welche  im  ersten  Theil  ihrer 
/.uranimensotxung  auf  — n Auslauten,  d.  h.  solche, 
welche  als  Bestimmungswort  Dieten  = enthalten  (die 
Form,  in  welcher  der  Name  der  Teutonen  oder  Tou- 
tonen  heute  erscheinen  müsste).  sind  doch  eher  Genitive*) 
alter  Personennamen,  wie  Theodo,  Dioto,  Dieto  lim 
Genitiv  Dietin),  da«  selbst  wieder  sog.  Kosename  ist 
für  Theodricb.  Dietrich  u.  dorgl.  So  hie**  *.  B.  Die- 
denliofen  an  der  Mosel  inittellateinisch  Theodonis  villa. 
Hierher  gehören  auch  die  mit  der  patrony  milchen  En- 
dung — ing  abgeleiteten  zusammengesetzten  Ortsnamen, 
wie  z.  B.  da*  alte  Deüinkthorp  (jetzt  Johanettcnthal, 
südlich  von  Detmold)  und  auch  verschiedene  Deding- 
hausen im  Lippiscben.  So  wenig  wie  alle  diese,  hat 
auch  die  Dietrichs  bürg  bei  Melle  im  Osnabrück’schen 
zu  tbun  mit  dem  Namen  Tcutoburgiurn.  Ebensowenig 
kommt  noch  ein  andere«  Wort,  welches  Öfter  ortsnamen- 
bildend ist.  hier  in  Betracht,  nämlich  althochdeutsch 
toto,  totto  igenitiv  tott in),  später  tötte,  tatte  .Väter- 
chen, Pate*,  tota.  totta  .Mütterchen-  Es  wird  näm- 
lich auch  im  mythologischen  Sinn  gebraucht  für  Wasser- 
nymphen; daher  *.  H.  der  Titisee  im  Schwarzwald  bei 
Freiburg.  Das  kindliche  Liebko*ung»wort.  ausser  aller 


1)  Vgl.  K Christ  in  «Ion  Bonner  JabrUKhuru  64  R.  64.  Amu. 
und  D«pf>»,  Toatr-burg  8 II.  Die  Form  Teaton»*  fQr  Toutoni  ist 
Ei1  hr  tief  du  ii  Gnucli.  n üblich. 

1)  Vgl.  «ton  Niwntn  dn  Gothen  C’AtuaMs,  bei  Tac.  A final.  II.  62 
mmaninirt  ftlr  Chathu  walda,  Hathuwsld,  von gethlsch  Itatbu  (=  Hader, 
Kampfi  und  waldan  (walten). 

ZJ  Auch  der  mylhwfao  Stammvater  d<r  Germanen . de*M-n 
N'.ione  Teut»  Rberlmupt  in  einer  Tacilus-Jlsu'lschrifl  iGunuauia, 
cap,  2)  b«"«ch»t  fraglich  »st.  kannte  unni»gtkli  im  N«iuiiuiiv  mit 
dem  Wort  bürg  in  Teutohurgiuna  verbunden  sein. 


Lautverschiebung  stehend  und  auch  in  anderen  indo- 
germanischen Sprachen  wiederkehrend  (so  lat.  tat»), 
lautet  in»  heutigen  Niederdeutschen  toite,  taite  (Vater) 
und  steckt  auch  in  manchem  der  durch  das  fälschlich 
Teilt  (wie  der  Hof  Teutmunu  mit  dem  Teutberg  bei 
Horn)  geschriebene  Wort  gebildeten  Ortsnamen.  So 
wohl  auch  bei  derGrotenburg.  deren  Ginfel,  der  .Hünen- 
ring-. eine  prähistorische  künstliche  W allanluge,  iil>er- 
haupt  nicht  diese  Benennung  führt.  — Kurz,  kein  Orts- 
name hat  irgendwie  Anspruch,  mit  dem  antiken  Teu- 
toburginm  verglichen  werden  zu  können,  welches  dein 
bei  den  Römern  uufgekommenen  und  wohl  nicht  ger- 
manix  h-volksthütnlichen  Namen  de»  umliegenden  Berg- 
walde*  isaltus)  zu  Grunde  liegt  und  dessen  erster 
Compositionstheil  sich  zwar  in  .Detmold-  (wie  in 
Kirch-Dietmold  bei  Kassel,  gleichfalls  einer  alten  Ge* 
richtsstätte)  erhalten  hat,  allein  nicht  auch  der  Haupt- 
bestandtheil,  das  Grundwort  .Burg-.  Darauf  nämlich, 
dass  die  Altstadt  von  Detmold  noch  .Borg“  heisst  und 
sich  davon  auch  ein  altes  Adelagezchlecbt  nannte,  darf 
man  keinerlei  Werth  legen,  denn  im  Mittelalter  hie«* 
Burg  nicht  nur  da«  eigentliche  Schloss,  «ondern  auch 
der  dazu  gehörige  mauerumgebene  „Burgtlecken“,  woher 
der  altdeutsche  Ausdruck  burgari,  später  burgaere, 
Burger,  »Bürger-  für  den  Bewohner,  den  Dienstmann 
des  Burgherrn,  endlich  Einwohner  einer  befestigten 
Stadt.  Diese  weitere  Bedeutung  von  Burg  ging  auch 
ins  mittellateinische  burgunt  = kleine  befestigte  Stadt 
über,  eben««  französ.  l«ourg.  faubourg  (aus  deutsch 
.Vorburg-),  italienisch  liorgo.  spanisch  Imrgo.1)  Ebenso 
lat  ein.  bürgen  sif,  französ.  bourgeois  (Bürger), 

11. 

Der  nur  von  Tacitus  (Annal.  lih.  I cap.  60)  aufge- 
führie  ‘•ult uh  Teutoborgiensis,  dessen  Erstreckung  man 
nicht  allzuweit  an  nehmen  darf,  da  der  Name  von  dem 
eines  Ortes  Teutoburgium  abgeleitet  ist.  ist  ei>t  in 
neuerer  Xeit  unter  dem  Namen  Teutoburger  Wald 
wieder  hervorgeholt  und  Über  den  ganzen  Osniug  aus- 
gedehnt worden.  Aber  auch  die  Benennung  Osning, 
jetzt  beim  Volk  auftser  Gebrauch,  da»  nur  den  Namen 
«Egge-  oder  .Wald-  kennt,  erscheint  während  de* 
Mittelalters  hauptsächlich  im  Nordwesten  dieses  wal- 
digen Gebirgszuges,  im  Münsterland,  um  die  Quelle 
der  Hase  und  bei  Osnabrück.1) 

Osnabrück  nun,  früher  auch  und  noch  beim  Volk 
Ösen-  oder  Asenkrücke,  bedeutet  Brücke  über  die  Hase, 
in  deren  Namen  «la*  H etymologisch  nicht  begründet 
ist.  wenn  auch  die  Form  Haaa  neben  der  richtigeren 
A#a,  A>*a  schon  im  8.  Jahrhundert  auttritl  iVgl.  Er- 
hard’* Regesten  I p,  69  no.  172  nach  PerU.  Mon.  Germ, 
hist.  I p.  17.  II  p.  447,  VIII  p.  101  u.  p.  560). 

An  diesem  Flusse  niimlich  schlug  Karl  der  Grosse 
die  Sachsen  783.  nachdem  er  sie  bei  Detmold  ver- 
gelten* bekämpft  batte:  »juxt«,  montem.  qui  O-nengi 
(mit  der  Variante  Asneggi.  Osneggi)  dicitur.  in  loco 
Theotraelli  nominato.“ 

Hieraus  ersehen  wir  aber  zugleich.  da**  »ich  der 
Name  (>»ning  damals  auch  schon  weiter  südlich  in 
diesem  Waldgebirg  findet,  im  *og.  Lippi  sehen  Wald 
zwischen  den  Eni*-  und  Lippequellen.  Die*  folgt  dann 

1)  Vgl.  die  HvUMborK'T  Urkiwda  von  1225  1*4  Treber.  Origla. 
(Ult.  I,  cap  10:  castrutt  in  fleidalberg  cum  bürg»  Ipsiu*  r*»trl. 

2)  So  avhvnkt«  K.  Ott»  I ( nicht  iwdion  Kurl  d.  Gr.  der 
Onnabrückcr  Kirche  anno  96Ö  «inen  Kotfttbann,  der  null  oln«n  Theil 
der  vilia  0«.uin*t  unlMl«,  »IMlieb  bla  zur  Sinotbt.  dsr  Senner 
Haida  (Vgl.  Erhard,  lieg.  hi*t.  Wwrtfal.  I p *1  no.  *65;  p 13t 
no.  5PSO. 
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auch  aus  einer  Urkunde  von  1279  in  den  .Lippi  sehen 
Regesten'*  von  Preui»  und  Falkmann  I p.  244  u.  384. 
In  meinen  gesammelten  Aufsitzen  (Heidelberg  bei 
Karl  Groos.  1886)  II  S.  21  n.  27  habe  ich  nun  ange- 
nommen. im  Namen  <>*ning,  im  9.  Jahrhundert  auch 
Asining  (als  Namen  einer  dahier  gelegenen  Ortschaft 
Asining  -seli)  sei  das  Suffix  ing  in  Folge  falscher  Na- 
mtlining  durch  Anglciehung  an  das  vorhergehende  n 
entstanden  au«  ali*rich«isoh  eggia.  althochdeutsch  ecka 
(«=  Ecke,  Spitze,  Kante.  Winkel,  *chitrfer  Bergkaimn), 
wie  denn  die  Bezeichnung  Egge  noch  an  vielen  ein- 
zelnen Kelsen  und  Graten  diese*  Gebirgszuges,  so  in 
der  Gegend  der  Haaequelle  haftet,  uud  ihm  überhaupt, 
besonders  weiter  südlich  im  PaderbomVhen  den  Namen 
Eggegebirg  verschafft  hat.  Dienen  bedeutet  also  scheint« 
die  Ecke  an  der  A*a  oder  Osa  (Hase),  welche  in  ihm 
entspringt  und  deren  Namen  (der  sich  auch  in  andern 
Flussnamen  wiederholt!  in  schwacher  Genitivbildung 
vorläge  in  Atdn*  oder  Osin-eggja  und  Alin-,  Osin- 
bruggu  oder  Asanbruggi.  auch  Osnabrück  (v^l.  die 
urkundlichen  Nachweise  bei  Förste  mann,  Namen- 
buch II2  S.  95). 

Die  Urform  dieses  Flussnumens  dürfte  Ausa.  oder 
auch  erweitert  Ausina,  Osina  gewesen  »ein,  abzu  leiten 
von  altdeutsch  ösjan,  später  Ösen,  oesen  = leer  machen. 
au*gies*en,  schöpfen  ial»er  auch  — öde  machen,  also 
nicht  — latein.  haurire). l) 

Die  übliche  Ableitung  diese«  Namens  von  den  alt- 
nordischen Helden  oder  Göttern,  den  Äsen,  deren  Na- 
men niederdeutsch  angeblich  Ösen  lauten  soll,  während 
au>  altgeriuanisch  und  hochdeutsch  ans  i = deus)  viel- 
mehr friesisch  e»  wird,  müsste  dazu  führen,  in  Osna- 
brück eine  Götterbrücke,  also  nach  der  beliebten  nor 
diseben  Mythologie  etwa  einen  Hegenbogen  (Bifröst.) 
zu  entdecken,  statt  der  naturgemässen  Bedeutung  von 
Brück«  über  die  Hase ! 

Dieser  Flu*»  nun  hätte  ursprünglich  nicht  Asa, 
sondern  Ha*a  geheissen,  so  folgert  inan  aus  dem  Na- 
men der  altgennanischen  Chasuarii.  die  Anwohner  der 
Hu*e  sein  sollen,  was  aber  nach  ihrer  Ansetzung  bei 
Tacitus,  Germania  cap.  34  „Im  Bücken  der  Angri- 
varier*.  welche  eben  zwischen  Hase,  Hunte.  Weser 
sausen.  irrig  ist. 

Rs  sind  die  Chasuarii  wyhl  identisch  auch  mit 
den  Uhattuarii  (bei  Stralm  VH,  1;  in  schlechterer 
Schreibung  Attuarii  bei  Vellejus  11,  10öi,  die  »pater 
(Ammian  XX,  10)  einen  Theil  der  Franken  ausmaebten 
un<l  wahrscheinlich  ein  nördlicher  Stamm  der  (,'hatti  ■= 
Hessen  waren. 

Wenn  wir  nun  atmehmeu.  der  Naute  A*nig  (so 
1015  in  der  vita  Meinwerki  episoopi  bei  Pertz.  Mon. 
XIII  p.  121)  oder  Osnig,  üsning  ( — die  Formen  auf 
ig  für  ing  sind  freilich  nicht  sicher,  da  ein  Nasalstrich 
in  den  ältesten  Handschriften  vielleicht  vorhanden  ge- 
wesen, bei  dem  Abschreiben  aber  ül»er*ehen  worden 
»ein  kann  — ) habe  ursprünglich  nur  für  da«  0*na- 
brfloke-Gebirg.  dos  Quellgebiet  der  Has«  gegolten  und 
sich  von  da  weiter  südlich  verbreitet,  so  linden  wir 
demgemäss  auch,  dass  der  südliche  Osning  eigentlich 
nicht  so,  sondern  Ardena  geheissen  hahe.  In  einem 
Diplom  Ludwig  des  Deutachen  von  868  schenkt  der- 
selbe nun  auf  Verwendung  seiner  Gemahlin  Hemma 

I)  Muu  könnte  auch  denken  an  die  indi.»g«rm*ni*<-h«  Wunwl  U*. 
An»  (foachUin,  hell  n<»in  . wslcb«  vorluvt  im  duataeban  ,Oiil*n"  und 
lalcin  aurnm.  Allem  di*-  tt'iira  I altnordisch  iu>n  liest  näher. 

Auel»  raiitelniedcrdstirerh  o««<n  s an*[t<-hö.pfrri : osan  trup  «dar 
|A|>  =■  Tri>pr<’nfall , dw>  owiw  = Dachtraufe  Haber  dir  M-inht« 
O**«.  /urttmn  der  Ruhr  xwj*ch»n  Hemer  und  Menden.  vrol»er  der 
dorOiie  Ösen-  «der  0«"wnbcri:  genannt  ist.  Ein  Kloster  Oesede 
liegt  *ißda«  b von  < »Mim Urilrk  «m  O-ltfag- 


(stellt  für  Emma*  dem  Kloster  Herford,  gelegen  zwischen 
den  Flüssen  Werna  und  Hardna.  verschiedene  Güter 
im  Eugersgau  zwischen  Lahn  und  Sieg  am  Bhein  (vgl. 
Erhard,  Cod.  dipl.  Hist . Westfal.  1 p 20  no.  XXV). 
Hier  wird  also  die  im  G«ning.  bei  Bielefeld  entsprin- 
gende und  bei  Herford  in  die  »Werna*,  die  Werra 
(Nebenfluss  der  Weser)  mündende  Aa  genannt:  Hardna, 
welches  wohl  schlechte  Schreibung  für  Ardena  ist  und 
nicht  zn  «ein  scheint  = Harden-aha,  die  aus  der  Hard. 
dem  Wald  kommende  Aha.1)  sondern  da*  an«  der  Ar- 
dena kommende  Waaser.  In  l'ebereinvtimmung  mit 
dieser  Verbesserung  steht  nun  die  Schenkung  Karls 
de»  Grossen  über  den  Wild  und  Forstbann  im  mittleren 
Theil  des  tMning*  Waldgebirge  welche  Kaiser  Otto  III 
dem  Stift  Paderborn  (nebst  anderen  Privilegien)  den 
1.  Januar  1001  erneuerte,  in  folgender  Ausdehnung. 
Fforetdum,  quod  incipit  de  Delchana  (mit  der  Variante 
Dellina)  flumine  et  teudit  per  Ardennam  (Variante  Ar- 
demat,  id  est  Osnig  — et  Sinethi  usque  ad  viam 
quae  ducit  ad  Heri*i*  (Pertz.  Mon.  XIII  p 110  in  der 
vita  Meinwerki.  vgl.  Preuns,  läppische  Regesten  p.  57 
no.  12i-  Hier  erstreckt  sich  also  von  der  Quelle  der 
Dalke  (Nebenfluss  der  Km»)  an  da»  Forst-,  Waid-  und 
Jagdrecht  südlich  über  den  Wald  Ardena  (wohl  lati- 
nisirt  für  den  deutschen  Lokativ  .in  Ardeu“)  .Osnig 
genannt*  und  über  die  angrenzende  wüste  Senner- 
Haide.  welche  »ich  nördlich  von  Paderborn  läng»  dem 
Gebirg  ausdehnt  Dieselbe  diente,  wie  noch,  nur  zur 
Waide  und  Pferdezucht  und  hat  auch  daher  ihren 
Namen  Sinethi.  »pater  Sende,  endlich  assimilirt  Senne: 
gothixch  «intim,  altdeutsch  »ind  — Heise.  Weg.  Gang, 
Waidegang.  Waide,  woher  auch  der  Senn.  Hirt  aut 
den  Alpcnwuiden  (vgl.  meine  gesammelten  Aufsätze 
II  s.  261. 

Die  angebaute  Gegend  um  Paderborn  selbst  ge- 
hörte längst  unbestritten  dem  Stift,  hier  brauchte  also 
kein  Privilegium  erneuert  oder  eine  Grenze  angegeben 
zu  werden. 

flagegen  war  es  nöthig,  da»»  im  Waldgebirg  die 
Sildgrenze  der  Schenkung  de«  Forstbanne*  bezeichnet 
wurde  und  diese  bildete  denn  der  Punkt,  wo  der  von 
Paderborn  herkommend«  Querweg  das  Eggegebirg  oder 
den  Egger  Wald  überschritt  (wohl  die  alte  Karren- 
»traasp  bei  Schwanei),  um  nach  Heriai,  Neuen-  und 
Altenheerse,  dem  alten  Nonnenkloster,  jenseits  auf  die 
iGUeite  de»  Gebirg»  zu  ziehen  (über  Dringen berg  nach 
Höxter  an  die  Weser).  Aber  noch  viel  weiter  südlich 
gebt  die  zweite  Grenze  de»  Forstlnmnes  Osning,  welche 
König  Heinrich  II  schon  im  folgenden  Jahr,  am  15. 
September  1002  in  einer  Be*tätigung»urkunde  über  die 
Privilegien  de-*  Uistbums  Paderi*orn  festsetzte.  Hier 
heisst  e»:  fore»tis,  quae  incipit  de  Delchana  flumine 
et  tendit  per  Osuinge  et  Sinithe  u*que  viam.  quae 
ducit  ad  Horhusen  (Pertz.  Mon.  XIII  p.  111). 

Hier  wird  also  die  Forst banngerechtigkeit  auch 
über  die  Fortsetzung  des  Gebirgszug»  weiter  südlich, 
der  über  hier  nicht  Ardena  genannt  wird,  bis  zur 
Stelle  verbellen,  wo  die  von  Paderborn  herlaufende  ur- 
alte Völker-  und  Wanderstm**e  (via  vegia)  zwischen 

li  Ha*  hi  Ort *n umon  schwach  rtoktirt«  Blt»üebiii*cht-  harda  ifent-) 
^uW'-ilhulkli  hard.  ultdeiilu-.-h  liart  (MU.,  f«*m  und  ne u tr  ) bedeutet 
übrigen»  ««viel  wie  Waidevrald  (eigentlich  .harter*.  trockener  Sand- 
liod)'n.  aiil.^batit««  l.undX  in  gw»iii— man  Besitz  etn**r  Murk-Us- 
n««MNi»<-b»rt  v«n  einer  Anubl  l»r>rfer  odt-r  Pr(v»0>erechii*tvti.  I»er 
Ikignff  von  IIi>ch • «4er  K*T*'wuld,  di*  H*rd«n  nutnrgemlM  oft 
w«r»ni,  liegt  «Iht  nicht  im  Sinn  dissc«  W«rto«,  wis  r B.  die  gnmiM» 
Hurd  in  der  rechtsrhtnmsi'hen  Ehen«1  von  Huntudt  hi»  zum  Neckar 
und  d«r  Hardwuld  l*»-i  Miihlhuusen  im  Elna»»  b»-wci9c*u  Du«  Wort 
.die  Hard*.  d h in  gedehnter  Form  Haard  Ist  In  «•Qddi'iiterhcn 
OrUnuiDi'u  (UM-rlua|»t  **hi  hüulüg,  aber  auch  an  der  f.ipp»,  gegi*n* 
ülier  Halteren  liest  ein  Hügelland  die  Huard  genannt 
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Essentho  und  dem  alten  Horbusen  (jetzt  Niedermar»- 
l«erg  bei  Stadtberge  oder  Obermarsbergl  tief  in  Felten 
eingeschnitten,  du  Gebirg  überschritt. 

Sach  einer  andern  Version  dieses  Uonfirraation-s- 
brief*  vom  15.  September  1002  wurde  der  Forsthann 
aber  auch  »ördlieh  im  Osning  und  der  Senne  von  der 
Dalke  an  bis  zur  Lutter.  Nebenfluss  der  Ems  bei 
Bielefeld  erweitert  (vgl.  Erhard.  Heg.  Westf.  1 p,  146, 
no.  71$).  Da  nun  Gebirgswälder  in  alter  Zeit  ge- 
wöhnlich unbewohnt  warpn,  so  scheint  der  Name  .zu 
den  Arden*  in  latiimirter  Form  Ardena,  die  auch  für 
den  Fluss  Hardena  = Ardenuha,  als  ursprünglich  an- 
zunehmen  und  zu  altsächsisch  ardön,  altdeutsch  artön 
(pflügen.  bebauen,  bewohnen  1 bezw  zu  ard.  art  (Acke- 
rung. Ackerland.  Land  Oberhaupt  und  Wohnort)  zu 
stellen  ist,  gegeben  zu  sein  mit  Rücksicht  auf  spätere 
von  den  Paderborner  vorgenommene  Ausrodungen. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  für  Schleswig* 
Holstein  In  Kiel. 

Sitzung  vom  5.  December  1888 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden.  Herr  Prof.  Dr. 
Handelmann,  wurde  folgende  iteschilftsanwuiiung 
der  von  dem  Anthro|»ologi*chen  Verein  in  Schleswig- 
Holstein  erwählten  Pfleger  für  Alterthum«-  und  Völker- 
kunde genelmiigt. 

JJ  1.  Die  Pfleger  sind  die  örtlichen  Vertreter  und 
Vertrauensmänner  für  die  beiden,  der  Königlichen  Uni- 
versität. Kiel  Angehörigen  Museen  (Schleswig-Holstei- 
nisches Museum  vaterländischer  Alterthiimer  zu  Kiel 
und  Museum  für  Völkerkunde  zu  Kiel).  Ihre  Aufgabe 
ist  die  Sammlungen  beider  Museen  nach  besten  Kräften 
zu  vermehren.  Soweit  einheimische  Alterthurasgegen- 
stftnde  und  fremdländische  Sachen  fllr  diesen  Zweck 
geschenkweise  angeboten  werden,  haben  die  Pfleger 
Milche  ciitgegenztinehinen  und  den  Schenkern  darüber 
vorläufige  Quittung  uu«/,u*tellen.  Auch  wo  sich  Ge- 
legenheit «um  Ankäufe  bietet,  ist  davon  dem  Vorstande 
des  Anthropologischen  Verein«  sofort  Mittheilung  zu 
machen,  demselben  soweit  möglich  die  Vorhand  zu 
wahren  und  auf  diesseitiges  Ersuchen  der  Ankauf  zu 
vermitteln.  Die  nachgewiesenen  Auslagen,  sowie  auch 
Fracht-  und  Portokosten  u.  dgl.  werden  von  der  be- 
treffenden Mnseurai Verwaltung  erstattet,  und  zwar  et- 
waige grössere  Beträge  durch  Vermittelung  der  König- 
lichen Univer*»täUka**e  zu  Kiel. 

§ 2.  Wo  in  anderen  Städten  hiesiger  Provinz  ähn- 
liche .Sammlungen  für  Alterthums-  und  Völkerkunde 
besteben,  ist  dahin  zu  wirken,  dass  dieselben  mit  den 
Kieler  Universitäts-Museen  in  einen  freundlichen  Ver- 
kehr treten,  und  dass  nicht  durch  unbedachte  L'oncur- 
renz  die  Preise  der  betr.  Alterthums-  und  fremlän- 
diseben  Sachen  über  das  Maas«  hinaus  gesteigert  wer- 
den. Auch  wollen  die  Pfleger  über  wichtigere  Er- 
werbungen solcher  Lokalmuseen  an  den  Vorstand  dew 
Anthropologischen  Verein«  berichten. 

§ 3.  Ein  gauz  l«e*onderea  Verdienst  werden  die 
Pfleger  sich  erwerben,  wenn  sie  bei  unseren  Lands* 
leat»-n  jeden  Standes  das  Interesse  und  Verständnis« 
für  die  l'eberreste  aus  der  Vorzeit  unsere*  Heimat h- 
lundes  zu  fönlern  suchen.  Denn  die  Mitwirkung  Aller 
ist  nöthig,  um  das  noch  Vorhandene  für  die  kultur- 
geschichtliche Forschung  zu  retten,  und  um  die  Ent- 
fremdung der  vaterländischen  Alterthiimer  nach  aus- 
wärts zu  verhindern. 


§ 4.  Die  Pfleger  werdeu  verpflichtet,  auf  den 
Schutz  solcher  Altertbumsdenkmäler  bedacht  zu  sein, 
welche  ihrer  Beschaffenheit  nach  nicht  in  einem  Museum 
Platz  finden  können,  vrie:  Grabhügel,  Steingtäber, 
Riesenbetten,  Urnenfriedhöfe,  Grabfelder  l Skelet  tgrftberi, 
vorgeschichtlichen  Wohnstätten  und  Befestigungen 
I Ringwälle  und  Burgwiille).  Bohlbröcken.  Schaalen-, 
Figuren-  und  Runensteine  u.  «.  w.  Es  ist  die  Aufmerk- 
samkeit des  Anthropologischen  Vereins,  sowie  auch 
der  Staats-  und  Gemeindebehörden  auf  solche  Denk- 
mäler hinzulenken  und  jede  derartige  Bemühung  für 
die  heimische  Denkmalspflege  nach  besten  Kräften  zu 
unterstützen.  Ausgrabungen  von  Grabhügeln  u.  ».  w. 
sollten  nur  unter  sachkundiger  Leitung  stattfinden; 
denn  vielfach  sind  genaue  Beobachtungen  über  den 
Bau  und  die  Verhältnisse  des  Begräbnisses  für  die 
Wissenschaft  noch  wichtiger  als  die  etwaigen  Fund- 
sachen. Die  Pfleger  wollen  daher,  wenn  eine  wirth- 
srhaft liehe  Noth  Wendigkeit  zur  Beseitigung  solcher 
Hügel  u.  s.  w.  vorliegt,  dahin  wirken,  dass  die  Grund- 
besitzer sich  rechtzeitig  mit  dem  Vorstande  de*  Anthro* 

K logischen  Vereins  oder  der  Direktion  des  Schleswig- 
ilsteinischen  Museum*  vaterländischer  Alterthiimer 
über  die  Ausgrabung  verständigen.  Auch  haben  die 
Pfleger  von  etwaigen  wichtigeren  Altertbamsfonden  in 
ihrem  Bezirke  schleunigst  «len  Vorstand  des  'Anthro- 
pologischen Vereins  oder  die  Direktion  de»  Bchteswig- 
llolsteinischen  Museum*  vaterländischer  Alterthömer 
zu  benachrichtigen  und  denselben  liehuf*  Erwerbung 
solcher,  soweit  möglich,  die  Vorhund  zu  wahren. 

In  g 5 werden  die  Pfleger  auf  die  seit  1882  erlassenen 
amtlichen  Erlasse  zum  Schutz  der  prähistorischen  Alter- 
thüiner  aufmerksam  gemacht,  welche  l»ei  allen  Lokal- 
obrigkeiten, Kirchen  Vorständen  u.  k.  w.  eingesehen 
werden  können.  — 

Herr  Professor  Dr.  Handel  mann  machte  dann 
weiter  folgende  Mittheilung  Über: 

Lehrsammlungen. 

K*  wird  kein  sachverständiger  Freund  der  Alter- 
thumskumie  sich  der  Einsicht  verschlie«sen  können, 
dass  «1er  neueste,  von  oben  her  begünstigte  und  ge- 
förderte Aufschwung  der  Hammelthätigkeit  zugleich 
eine  immer  grössere  Zer*plitt«‘rung  des  Materials  zur 
Folge  haben  wird.  Ich  will  den  kleinen  Sammlungen 
das  Verdienst  nicht  bestreiten,  «law  «ie  als  Bewahr- 
anstalten mancherlei  Fundsachen  vor  dem  Untergange 
und  der  Verschleppung  retten,  obgleich  die  Art  der 
Bewahrung  nicht  immer  gut  und  zweckmässig  sein 
wird.  At>er  andererseits  werden  sie  niemals  den  Cha- 
rakter der  Zufälligkeit  abstreifen:  denn  wo  aus  Mangel 
an  Zeit,  Geld  und  Personal  nicht  systematisch  gear- 
beitet werden  kann,  und  wo  kein  grössere»  Hinterland 
zu  Gebote  steht,  da  ist  man  vorzugsweise  auf  gelegent- 
liche Erwerbungen  angewiesen,  und  die  Lücken  bleiben 
unausgefilllt.  Eine  wirkliche  Belehrung,  ein  auch 
nur  annähernde»  Kulturbild  vergangener  Zeitperioden, 
wird  man  vergebens  dort  zu  gewinnen  suchen. 

Wie  ist  dem  abzuhelfen V 

Bereits  im  Jahr  1861  ward  in  dem  XX.  Bericht 
«ler  Kieler  Alterthumsgesellschaft  S.  15  — 16  der  Ge«lanke 
an  Filial -Museen  angeregt.  Da*  Interesse  an  «ler 
Sammelthätigkeit,  meint  der  Verfasser,  würde  sich  sehr 
mehren,  wenn  auch  an  anderen  Orten  etwas  davon  zu 
»eben  wäre.  un«l  «ladureh  würde  der  Nutzen,  den  die 
Gesellschaft  bezweckt,  in  einem  viel  weiteren  Umfange 
erreicht  werden.  Aber  zugleich  betont  der  Verfasser, 
das*  er  keine  Zersplitterung  in  selbständig  verwaltete 
und  mit  einander  eonenrrirende  Sammlungen  meine, 
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sondern  jede«  Filial  «eilte  nur  da»  enthalten,  van 
ihm  von  dem  Lande«-.M  usenra  überlasten 
würde,  oud  *ie  sollten  alle  unter  dem  Vorstande  der 
Gesamrat-Gezellscbaft  stehen. 

Es  war  also  eine  Auswuhl  von  Doubletten  zu  Lehr- 
zwecken  gemeint;  Leh r»a  m ml ungen.  welche  an 
jedem  Ort  ein  Gesellachaftsmitglied  zu  gewissen  Zeiten 
vorzeiten  und  erklären  Rollte. 

Der  Vorschlag  ist  nicht  weiter  gediehen;  anfangs 
wagen  der  Ungunst  der  Verhältnisse ; später  weil  der 
rasche  Anwachs  des  Schleswig-Holsteinischen  Museums 
die  Anspannung  aller  Kräfte  erforderte.  Und  endlich 
insbesondere  weil  die  praktische  Ausführung  von  Jahr 
zu  Jahr  schwieriger  und  kostspieliger  wurde.  Damals 
(1861)  hätte  es  sich  bei  uns  im  Wesentlichen  um  die 
sehr  reichlichen  Steinsachen  und  einige  Bronzen  ge- 
handelt, um!  auf  diesem  Standpunkte  steht  noch  die 
.systematische  Sammlung“,  welche  die  Schleswiger 
Domschule  1873  von  einem  Gönner  geschenkt  erhielt. 
Aber  eben  damals  (1858)  begann  erst  die  epoche- 
machende Hebung  der  grossen  Schleswig’schen  Moor- 
lunde, und  welchen  Aufschwung  hat  seitdem  die  vater- 
ländische Alterth umstande  genommen!!  Es  würde  sich 
jetzt  um  ein  ausreichendes,  hi»  circa  1000  n.  Chr.  fort* 
zuführende«  Sortiment  handeln,  und  da  es  geradezu 
unmöglich  ist,  von  Bronze-  und  Eisensachen  »n  viel 
gute  und  belehrende  Originale  abzugeben,  so  wäre  auf  I 
farbige  Nachbildungen  nach  dem  Muster  der  Gyp»*  I 
abgiiH.se  des  Mainzer  Central  - Museums  Bedacht  zu 
nehmen.  Doch  denke  ich.  ein  einziger  ordentlicher 
Schrank  würde  alle«  Nöthige  fassen  können. 

In  hiesiger  Provinz  und  den  enclavirten  Landen 
würden  für  solche  Lehrsammlungen,  meines  Erachten», 
etwa  dreiaaig  höhere  I«ehranstulten  (Lehrerseminarien, 
Gymnasien,  Realschulen  u.  dgl.)  in  Betracht  kommen. 

Jedoch  e»  versteht  sich  von  selbst,  dass  ai^ph  für 
die  übrigen  Provinzen , re«p.  Lündercomidexe  den 
Deutschen  Reiche«  dieselbe  Maßnahme  niclit  minder 
wünschenswert  h erscheint.  Natürlich  wird  der  Aufbau 
der  Lehrsaromlung  in  jeder  Provinz  ein  anderer  »ein 
und  den  wirklichen  Fund  Verhältnissen  daselbst  ent- 
sprochen müssen. 

Zur  Auswahl  und  Einrichtung  erscheinen  in  erster 
Reihe  die  Verwaltungen  der  Provinzinlmuseen  berufen. 
Dagegen  wird  unmöglich  jedes  Provinzialma*eum  seine 
eigenen  Nachbildungen  selbst  unfertigen  können.  Ob 
man  damit  da»  Mainzer  Cent mt-Muaeum  betrauen  oder 
eine  andere  gemeinschaftliche  Werkstatt  mit  technisch 
ausgebildetem  Personal  schatten  will,  darüber  haben 
die  Ccntntiüeliörden  zu  entscheiden. 

Die  Huche  wird  allerdings  recht  kostspielig.  Aber 
die  verkleinerten  Abbildungen  reichen  für  den  An- 
schauungsunterricht bei  der  Jugend  nicht  au»;  nur 
Originale  oder  farbige  Nachbildungen  in  Originul- 
Grtisee  entsprechen  dem  Verständnis*  und  bleiben  in 
der  Erinnerung. 

Kiel,  Februar  1869.  H.  Handelmann. 

Nachschrift.  Erst  jetzt  kommt  mir  die  amt-  | 
liehe  .Nachweisung  der  bei  höheren  Lehranstalten  im 
Königreich  Preus-cn  vorhandenen  Sammlungen  vor- 
und  frühgescbiclitlieber  Alterthfirner*  zu  Gesicht.  Und 
dieselbe  bringt  eine  völlige  Bestätigung  für  mein  obiges 
Urtheil.  Nur  die  Gymnasiai-Sammlung  zu  Guben 
t Niederlausitz}.  welche  von  dem  Oberlehrer  Dr.  H. 
Jentsch  in  drei  Programmen  1883.  1885  und  1886 
behandelt  ist,  kann  als  ein  landschaftliche»  Alterthuma- 
rnuseum  gelten.  Da«  Gymnasium  zu  Bromberg  [und 
die  l'eideu  zu  Osnabrück  haben  ihre  Sammlungen,  unter 


| Vorbehalt  de*  Eigenthumsrechte»,  an  die  dortigen 
Museen  abgegeben.  Die  Rektoratsschule  zu  Warstein 
(Westfalen)  hat  «ich  auf  die  dortigen  Höhlenfuude  be- 
| schränkt.  Aber  sonst  trugt  Alles  das  Gepräge  der  Zu* 

, Fälligkeit.  Es  ist  ja  gewitM  Nicht«  dagegen  einzuwenden, 
•las»  man  solche  Bestünde  au«  Rücksichten  des  Lokal- 
! interesses  oder  der  Pietät  aufbewahrt;  aber  anderer- 
seits kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die 
klassisch-philologischen  Lehrer  in  der  Regel  derartige 
Scbulnaium  fangen  nur  mit  Achselzucken  ansehen,  wäh- 
rend auch  sie  in  den  systematischen  Lehma  min  fangen 
Manche«  zu  lerffen  und  zu  lehren  finden  würden. 

Kiel,  16.  März  1889.  H.  Handelmann. 

2.  Verein  für  da»  Museum  schlesischer  Alterthümer 
in  Breslau. 

Die  Sitzung  vom  25,  Mai  eröffnet«  der  Geheime 
Sanitätsrath  Dr.  Grempler  mit  der  Nachricht,  dass 
vier  neue  Mitglieder  ihren  Beitritt  angemeldet  hätten. 
Hierauf  sprach  Marinearzt  Dr.  Buschun  unter  Vor- 
legung zahlreicher  Anschauungsmittel  .über  die  Anfänge 
und  die  Entwickelung  der  Weberei  in  der  Vorzeit4. 
Zur  Erforschung  derselben  sind  die  vorgeschichtlichen 
(Jewebereste,  die  einschlägigen  Erzeugnisse  der  von 
der  modernen  Kultur  noch  unberührten  Kulturvölker, 
endlich  die  Textilindustrie  in  abgelegenen  Gegenden 
unserer  Kulturstaaten  zu  »tudiren.  Zu  diesem  Zwecke 
hatte  sich  der  Vortragende  mit  zwanzig  öffentlichen 
und  privaten  Sammlungen  in  Verbindung  gesetzt,  von 
denen  ihm  die  Hälfte  70  Objekte  au*  25  Funden  der 
Vorzeit  zur  Verfügung  »teilte.  Die  ältesten  Gewebe 
und  Geflechte  stammen  au«  schweizerischen  und  öster- 
reichischen Pfahlbauten,  denen  diejenigen  au»  der  nor- 
dischen Bronzeperiode  zeitlich  (letztes  Jahrtausend 
vor  Christo)  am  nächsten  stehen.  In«  zweite  bi»  vierte 
Jahrhundert  unterer  Zeitrechnung  gehören  Gewebe* 
Stückchen  au»  der  Ei-enzeit,  an  denen  die  Museen  zu 
Königsberg,  Danzig.  Stettin,  Hannover.  Worms  reich 
sind.  Die  Anfertigung  von  Geweben  oder  Gespinnsten 
setzt  ein  Volk  voraus.  das  sich  bereit»  vom  Jäger-  und 
Nomadenleben  losgelöst  hat.  In  Wirklichkeit  ist  Weben 
nur  ein  veränderte*  Flechten . aus  dem  es  hervorge- 
gangen. und  diesem  ging  wiederum  da»  Filzen  voraus. 
Zum  Weben  gehört  ein  Webstuhl,  dessen  einfachste 
Form  au*  einem  Rahmen  zum  Aufspannen  von  Lang- 
fäden nebst  einer  Vorrichtung  zum  Hindurrhstecken 
von  Querföden  besteht.  Der  wage  rechte  Webetuhl  i«t 
der  kulturgeschichtlich  ältere;  ihn  benutzten  auch  die 
ulten  Aegypter.  wie  au»  ihren  Gemälden  hervorgebt. 
Aus  einem  Werkzeuge,  dessen  sich  die  alten  Römer 
zum  Durchstecken  de»  Einschlngtudens  bedienten,  hat 
sich  das  Weberschiflehen  entwickelt : den  alten  Römern 
war  auch  schon  die  Weblade  («patha)  bekannt.  Da« 
älteste  Gewebe  ist  der  Taflet , welcher  in  den  Pfahl- 
bauten, den  Mound»  von  Amerika  und  unter  den  Stoffen 
der  nordischen  Bronzezeit  vertreten  ist,  während  die 
ältesten  Köperzeuge  nicht  über  das  dritte  Jahrhundert 
zurüekgeheri.  Die  Bekleidung  der  Leichen  au«  »1er 
Bronzeperiode  bestand  aus  zwei  ungegerbten  Thier* 
häuten  und  einem  unmittelbar  um  den  Lei!«  gewickelten 
wollenen  Tuche.  Bei  zwölf  Moorleicben  landen  sich 
j nur  fünf  Zeugstilcke  vor,  die  als  Köper  bestimmt  werden 
konnten.  Webem&tcrial  bildet«?  in  der  Bronzezeit  aus- 
schliesslich die  Wolle.  Die  Flaebspflanze  scheint  bei 
den  Nordländern  verbiHtnUsmiUsig  spät  durch  Handels- 
verbindungen mit  den  Mittelmeerländern  bekannt  ge- 
worden zu  »ein;  indes«  könnte  auch  der  Leiehenbrand, 
welcher  bis  um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
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herrschte,  mit  den  Webereierzeugniwen  ganz  nnd  gar 
aufgeräumt  haben.  Bei  den  Pfahlbauten  in  der  Schweiz 
und  in  Oesterreich  hat  der  Flachsbau  schon  in  der 
Periode  de»*  geschliffenen  Steins  Verbreitung  erfahren. 
I>ie  Funde  an«  den  fränkischen  Höhlen  neolithischer  , 
Zeit  enthalten,  bei  Mangel  an  Geweben,  eine  grosse 
Anzahl  von  Webegeräthen,  Die  Grundfarbe  der  Schaf-  ' 
wolle  im  Alterthum  anlangend,  so  hatte  Hedner  durch 
chemische  Verbuche  an  für  ihn  verfügbaren  vnrge-  1 
schichtl  ichen  Uohstotlen  nach  weisen  können.  dass  die-  ! 
selbe  eine  durchweg  dünkte  gewesen  und  dass  erst  in  I 
Geweben  der  Eisenzeit  vereinzelt  belle  Wolibaare  auf-  ' 
träten.  — Zum  Scblout  wurde  fl  her  die  Technik  der  I 
Gobelinarbeit  gesprochen,  deren  Erfindung  die  Fran- 
zosen mit  Unrecht  beanspruchen,  deren  Ursprung  viel- 
mehr nach  Südpersien  zu  verlegen  ist,  woher  sie  Theil- 
nehmer  am  zweiten  Kreuxxuge  nach  dem  Abendlande 
mögen  verpflanzt  haben.  Nachdem  der  Vorsitzende 
Herrn  Pr.  Busch  an  im  Namen  der  zahlreichen  Ver- 
sammlung deren  besten  Dank  für  «len  überaus  unter- 
richtenden Vortrag  ausgesprochen . erhielt  Herr  Dr. 

K uni  sch  das  Wort  zu  einer  Mittheilung  (Iber  eine 
seitens  de*  Thierarztes  Joger  eingegangene  Nachricht. 
Dieser  zufolge  ist  der  sogenannte  Sehranberg,  auf  dem 
da**  Kamenzer  Schloss  steht,  nach  den  vorhandenen 
Funden  von  Scherben,  Mühlsteinen  u.  s.  w.  zu  urtheilen. 
bereits  in  heidnischer  Zeit  ein  besiedelter  Platz  gewesen. 
Herr  Joger  hat  auch  eine  Gua*  form  für  Kelte  an  das 
Museum  eingesandt.  — Die  nächste  Vereinssitzung, 
in  welcher  Herr  A.  Langenhan  Aber  Ornamente  auf 
slawischen  Stickereien  nnd  gemalten  Eiern  vortragen 
wird,  findet  am  8.  April  statt. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Zur  Frage  über  Vererbung  erworbener  Eigenschallen 

haben  wir  folgende  Zuschriften  erhalten: 

1)  Von  Herrn  Freiherrn  von  Fa  1 k en hausen , 
Waliisfurth.  Kreis  Glatx. 

Herrn  Professor  Dr.  Hanke  bitte  ich  ergebenst, 
Nachstehende«  Interessenten  zugehen  zu  lassen. 

Nachkommen  trainirter  Kennpferde,  das  heisst 
solcher  Pferde,  welche  durch  andauernde  sorgfältige 
1‘ebung  und  Pflege  zu  bedeutenden  Leitungen  in 
Schnelligkeit  erzogen  werden,  zeigen  schon  iin  ersten 
Jahr  eine  ansgebildetcre  Muskulatur  als  Nnekouimen  von 
nicht  zu  Hennen  vorbereiteter  Pferde  [da«  Kennpferd 
(Vollblut!  ist  erzüchtet).  Die  Muskulatur  ist  nur  ein 
Faktor  der  Schnelligkeit:  Länge,  Knochen,  Proportionen, 
Hohe  etc.  sind  mehr  erzüchtet  als  Muskeln,  diese  werden 
durch  Hebung  ausgebildet . vererben  sich  zwar,  sind 
aber  in  Vererbung  nicht  «o  konstant  wie  z.  B.  der 
Knochenbau.  — 

Mir  ist  e«  erinnerlich.  Pinscher  gesehen  zu  haben 
(Stallpinscher  schwarz  mit  gelben  Abzeichen),  von 
denen  besonders  gerühmt  wurde,  dass  sie  mit  ge- 
stutztem Schwanz  geboren  wurden.  Bitte  ergebenst, 
dies  vorläufig  als  unsicher  zu  ignoriren.  — 

Vor  SU  Jahren  war  ich  mit  einem  Graf  Ködern 
auf  Schule,  dessen  eines  oberes  Augenlied  verdeckte, 
auch  bei  geöffneten  Augen,  dasselbe  zur  Hälfte.  Sein 
Vater,  ein  mir  noch  deutlich  erinnerlicher  alter  Herr, 
hatte  in  »einer  Jugend  ein  Schrotkorn  in’»  Angenlied 
erhalten,  welches  dasselbe  derart  lähmte,  dass  es  fast 
völlig  da*  Auge  verdeckte.  — Wie  ich  aus  dem  Grafen- 
Kil^nder  ersehen  kann,  nt  Grat  Rödern  mit  einer 
Tochter  des  Geh.  Medicinalraths  Nasse,  Marburg,  ver- 
heiratliet  und  hat  3 Kinder:  es  wäre  interessant,  ob 
die  Vererbung  auch  in  der  3.  Generation  fortbesteht.  — 


Eine  andere  Vererbung,  merkwürdiger  Weise  auch 
durch  eine  Verwundung  durch  ein  Schrotkom.  ist  mir 
nur  durch  Erzählung  bekannt,  beschränkte  «ich  aber, 
wie  mir  erinnerlich,  auf  einseitigen  Kopfschmerz  mit 
einer  streifenartigen  Erscheinung  während  der  Kopf- 
schmerzen. Mpin  Gewährsmann  ist  leider  gestorben. 
Sollte  ich  zur  Sache  etwa*  erfahren,  sende  ich  es  an 
Herrn  Dr.  J.  Hanke. 

Freiherr  von  Fa  Ikenhausen. 

*2)  Von  Herrn  Pfarrer  Handtmann, 
Seedorf  bei  Lenzen  a.  Elbe. 

Mit  grossem  Interesse  habe  ich  den  Bericht  im 
Correapondenzblatt  de  1888.  pag.  144—147,  betreff« 
körperlicher  Vererbung  individuellen  gefallener 
Eigenthümlichkciten  von  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt- 
Leipzig  elw?n  gelesen.  Derselbe  gibt  mir  Veranlassung, 
eine  individuelle  geistige  corretpondirende  Vererbung 
ans  meiner  Praxi»  Ihnen  mitzutheilen  und  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Der  roap.  Fall  entstammt  den  «og. 
naturwüchsigen  Volksschichten . dem  bekannter- 
maßen für  anthropologische  Beobachtungen  unserer 
Zeit  und  Gesellschaft  einzig  massgebenden  Material. 

ln  den  Pfnrrorten  zu  Gioeben,  Kreis  Teltow  der 
Provinz  Brandenburg,  fiel  mir  die  Unterschrift  eines 
Schulvorsteher-*,  Bauern  Löwendorf  im  Jahre  18438,  wo 
ich  dort  als  Berliner  Doiukandidat  einige  Monate  Pfarr- 
verweser  war.  dadurch  auf.  da**  derselbe  stet«  schrieb: 
»Austug  Löwemlorf*  statt  August’. 

Einige  Jahre  .-pater  hielt  ich  Schulrevision  und 
hörte  ein  Mädchen  lesen:  „Leneb*  statt  »Leben*,  desgl. 
„Naled4  statt  .Nadel*  u.  *.  w. 

Auf  meine  Frage,  .wie  heisst  da»  Kind’,  erfuhr 
ich  »Löwendort’  und  erfuhr,  da«»  es  die  Tochter  de* 
reap.  .August  Löwendort*  »ei.  Ich  forschte  weiter: 
Der  Vater,  leider  damals  nicht  mehr  lebend,  hatte 
1 den  resp.  Sprachfehler,  der  zur  Heiterkeit  «einer  Dorl- 
genossen  vielfach  zu  Tage  trat  beim  Sprechen,  als 
Folge  eine-  unglücklichen  Sturze«  vom  Scheuerbalken 
auf  die  Scheuerdiele  «ich  zugezogen  vor  Erzeugung 
diese»  »eine«  j Ü ngsten  Kindes.  Die  Schreibhefte 
sowohl  wie  die  Lesethütigkeit  diese»  Mädchen«  zeigten, 
daws  demselben  der  väterliche  Fehler  unausrottbar 
| anhaftete. 

, Dipse  resp.  Beobachtungen  konnte  ich  drei  Monate 
lang  machen:  dann  kam  ich  au*  jener  Gegend  fort. 

AehnJiche  geistige  Hereditäten  habe  ich 
später  mehrfach  gemacht. 

Bitte  event.  von  Vorstehendem  Gebrauch  zu  machen. 

Hochachtungsvoll 

E.  Handtmann,  Pfarrer. 

Mitglied  der  Berliner  Anthrnpolog. Gesellschaft. 

Literaturbesprechungen. 
Publikationen  zur  Volkskunde. 

1.  Dr.  Edmund  Veckenstedt:  Zeitschrift  für 
Volkskunde,  Leipzig,  Alfred  Dörffel 
1889.  Bd.  I.  8.  Heft. 

Von  dieeer  von  uns  schon  bei  dem  Erscheinen  der 
1 ersten  Hefte  mit  Genugtuung  begrüßten  Zeitschrift 
sind  nun  8 Hefte  erschienen.  Der  Inhalt  ist  reich  und 
mannigfaltig,  wenn  auch  unserem  Geschmack«  nach 
fast  etwas  zu  weit  ausgreifend,  doch  kann  man  darüber 
verschiedener  Meinung  »ein.  Das  7.  u.  8.  Heft  bringen: 
D.  Brauns,  die  Religion,  Sagen  und  Märchen  der  Aino; 
Ignaz  Zingerle,  Berchta-Sagen  in  Tirol ; Ed.  Vecken- 
stedt, Wieland  der  Schmied  und  die  Feuersagen  der 
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Arier;  von  Verschiedenen , Sagen  uu>  der  Provinz 
Sachsen;  Harry  Jannten.  Estbniache  Märchen : Heinrich 
von  Wlislocki,  Kinderlieder,  Reime  und  Spiele  der 
•iebenbfirgMchen  und  »üd  ungarischen  Zigeuner.  Ausser- 
dem  Biicherbesprechungcn  von  dem  Herausgeber.  Noch 
soll  bemerkt  werden,  da#»  von  Heft  I an  der  Verlag  ge- 
wechselt hat,  wie  au«  dem  Vergleich  mit  unserer  ersten 
Mittheilung  zu  ersehen  ist 

2.  Am  Urda-Brunnen.  Mitteilungen  für  Freunde 
volk-thümlich  wissenschaftlicher  Kunde.  Er- 
scheint monatlich.  Preis  3 Mark  jährlich. 
Unter  Mitwirkung  von  Dr.  L.  Frey  tag  in 
Berlin,  Dr.  Fried r.  S.  Kraus  in  Wien,  Gym- 
nasiallehrer 0,  Knoop  in  Qnesen  u.  A.  Heraus- 
gegeben  von  F.  Höft  in  Rendsburg  und 
H.  Carstens  in  Dabreowurth  bei  Lunden. 
Bd.  6,  Jahrgang  7.  1H88/H9. 

Die  un»  vorliegende  Nr.  9 zeigt  eine  ähnliche 
Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  des  Inhalt»  wie 
die  Vecken*tedt'ache  Zeitschrift,  auch  .Am  Urds- 
ßrunnen*  hebt  den  internationalen  Charakter  der  Volks- 
kunde hervor.  Au»  »lern  Inhalt  führen  wir  an:  1.  Bos- 
nisch-Hervcgoviniaches  von  Krau»»;  Mythische  Schick- 
salspflanzen von  F.  Höft;  Beschwörungsformeln  von 
Hanse;  Sagen  und  Erzählungen  au«  dem  östlichen 
Hinterpom  mein  von  Knoop;  Volkslieder;  Kleine  Mit- 
theil ungen  u.  a.  Der  »ehr  bescheidene  Preis  wird  zur 
Verbreitung  dieser  vielen  so  erwünschten  Mittheilungen 
.von  der  Volksseele  und  dem  Volksleben*  gewiß  mit 
beitragen.  .1.  R. 

Königliche  Museen  in  Berlin.  Veröffent- 
lichungen aus  dem  Königlichen  Museum 
für  Völkerkunde.  Bd.  I.  Heft.  1.  Berlin. 
Verlag  von  W.  Speemanu.  1889.  (Heraus- 
gegeben von  dem  Direktor  Geheirarath 
Professor  Dr.  A.  Bastian.)  Folio.  14  Seiten 
und  10  Tafeln  in  Lichtdruck,  davon  zwei  colorirt. 

Die  bescheidenen  Quarthefte  der  .Original-Milthei- 
lungen  aus  der  ethnologischen  Abtheilung  der  König- 
lichen Museen  zu  Berlin*  sind  nun  nach  der  Vollendung 
der  Aufstellung  der  Sammlungen  in  dem  neuen  .König- 
lichen Museum  füi  Völkerkunde-  in  .Veröffentlich- 
ungen“ au«  diesem  Museum  umgewandelt,  und  weiten 
schon  durch  ihre  äussere  Form  darauf  hin.  welch  grosse 
Wandlung  mit  den  Bedingungen  der  ethnologischen 
Studien  in  der  Keichshauptstadi  »eit  den  letzt  vergan- 
genen Jahren  eingetreten  i»t.  ln  dem  Vorwort  zum 
1.  Helle  der  ,■  »ngiualmittheilungcn*  musste  noch 
Bastian  klagen:  .Bei  der  traurigen  Lage,  in  welche 
die  Ethnologische  Sammlung  der  Königlichen  Museen, 
unter  Unzulänglichkeit  der  ihr  angewiesenen  Lokali- 
täten und  der  durch  allerlei  Zwischenfalle  verzögerten 
Erweiterung  derselben  — — mehr  und  mehr  hinein- 
gemtben  i«t  (bi#  zur  völligen  Schließung  ihrer  Räum- 
lichkeiten im  Jahre  1880);  bei  der  solcherweise  Jahre 
lang  bereit«  ausfallenden  Benutzungsfähigkeit  der- 
selben musste  der  Wunsch  zur  Geltung  kommen,  durch 
kurze  Notizen  weiteren  Kreisen  die  jedesmal  einlau- 
fenden Vermehrungen  Iwkannt  zu  geben,  ehe  dieselben 
nach  flüchtiger  Besichtigung  wieder  verpackt  und  dann, 
wie  jetzt  meist  erforderlich,  in  einem  Magazin  raum 


wegzustellen  sind,  den  Tag  zu  erwarten,  wo  die  Er- 
öffnung des  neuen  Museum»  eine  Aufstellung  gestatten 
wird.’  Unter  diesen  Umständen  sollten  die  Original- 
mittheiliingen  der  Hauptsache  nach  Rohmaterial  geben 
m möglichst  einfacher  Form.  Es  war  aber  damals 
schon  daraufhingewiesen,  dass  .mit  dem  späteren 
Hervortreten  sorgsam  detail)  irtcrer  Verarbeitung  dann 
auch  die  äussere  Ausstattung  ihr  »ich  wird  angemessen 
erweisen  müssen ; in  aolcben  lllustrationswerken , wie 
sie  nach  dem  Lei  Hergang  in  da«  neue  Museum  in  Au»- 
nicht  und  Alwieht  stehen.-  Nun  ist  diese»  Versprechen 
in  schönster  Weise  zur  Ausführung  gekommen,  die 
neueren  .Veröffentlichungen“  entsprechen  in  Form, 
sowie  textlichem  und  bildlichem  Inhalt  dem  herrlichen 
Ruhmestempel,  welcher  nun  der  deutschen  ethno- 
logischen Forschung  durch  unsere«  Bastian  rastlose 
Mühen  und  begeisternde  weil  begeisterte  Anregung 
in  Berlin  errichtet  ist.  Der  Inliuit  de»  I.  Heftes  ist: 
Ausgewählte  Stücke  de»  K.  Museum»  für  Völkerkunde 
zur  Archäologie  Amerikas:  die  erste  Tafel  bringt  eine 
männliche  Figur  aus  Thon  au»  Yucatan,  die  zweite 
eine  jener  berühmten,  auch  von  Rieh.  And  ree  in 
»einem  neuesten  Werke  beschriebenen  Schädeltuaaken. 
mit  blauem  und  rothem  Mosaik  belegt,  au»  Mexico 
und  zwei  Analogien  aus  der  Südsee;  ausserdem  Steine 
zum  Bastklopfen  und  Lippcnzierralhe  au«  Amerika  und 
anderen  Gegenden;  thönerne  Formen  und  Abdrücke 
derselben  aus  Peru  und  Yucatan;  Modellsteine  für 
Mctallarbcit  und  danach  getürmte  Bleche  von  den 
Tsehiblscha»;  den  Schluss  bildet  eine  thönerne  Figur 
au»  Yucatan  in  vollkommener,  ziemlich  wunder- 
licher Bekleidung,  deren  Haupt! heil  als  priesterliche» 
Federhemd  wohl  sicher  mit  Recht  gedeutet  wird.  Die 
mustergiltigo  Beschreibung  der  Tafeln,  sowie  die  wissen- 
schaftliche Erörterung  mit  zugehörigem  Literaturnach- 
weis sind  von  dem  im  Museum  thätigen  Assistenten 
Herrn  Dr.  Uhle  hergestellt.  Es  drückt  »ich  dünn 
eine  Fülle  von  Wissen  und  Können  aus.  wie  sie  eben 
nur  in  einer  so  reichen,  überall  Parallelen  darbie- 
tenden  Sammlung,  wie  sie  da-  Völkermuseum  ist.  ge- 
wonnen worden  kann.  So  rundet  sich  die  Publikation, 
deren  Tafeln  mit  der  Beschreibung  dem  vorjährigen 
Amerikanistenkongress  in  Berlin  schon  als  Festschrift 
vorgelegt  wurden,  zu  einer  nach  Form  und  Inhalt 
mustergiltigen  ab.  Mögen  weitere  . Veröffentlichungen  “ 
bald  nachfolgen.  J.  K. 

Kitte  und  Anfrage. 

Es  sind  bis  jetzt  in  der  Tunestation  de«  kleinen 
Gleichberg»  bei  Uöiuhild  i Herzogt  h.  S.- Meiningen»  ausser 
alten  Eisensch  lässeln  in  Hakenform  mit  glattem  Kamm, 
oder  mit  1—  2 Schnittkerben  sech«  eiserne  Hohlschlüssel 
von  primitiver  Form  und  von  demselben  Uxydation»- 
grad,  wie  der  der  ächten  Tenefunde  de»  kleinen  Gleich* 
berg»  (abgebildet  und  beschrieben  von  G.  Jacob  im 
Archiv  f,  Anthropologie  Bd.  Will  S.  283  -811  gefunden 
worden.  Um  nun  die  Kulturjieriode  und  da»  Alter 
derselben  festzustellen,  richte  ich  an  die  Herren  An- 
thropologen de»  ln-  und  Auslände»  das  ergebenste  Er- 
suchen. mir  briefliche  Mittheilung,  wenn  möglich  mit 
Abbildungen,  zugehen  zu  la»»en.  ob  und  wo  in  vorge- 
schichtlichen Niederlassungen  und  Gräbern  derTenezeit 
eiserne  Höllisch lüsscl  von  der  beschriebenen  Form  und 
Her*tellnngsweise  beobachtet  worden  sind. 


Kömlnld.  den  1.  Juni  1889.  G Jacob. 

Die  Versendung  de»  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei  «mann,  Schatzmeister 
der  Gesellirbaft : München,  Theatinerotrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  31.  Max  ltfttö. 
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Archäologisches  aus  dem  Val  di  Non. 

Von  L.  de’  Campi. 

PQr  die  Geschichte  des  Nons -Thaies  findet 
sieh  aus  römischer  und  vorröraiseber  Zeit  so  viel 
Material,  wie  diess  kaum  in  anderen  Alpengegenden 
der  Fall  sein  dürfte;  dabei  sind  die  Anhaltspunkte, 
die  sich  aus  den  Funden  ergehen,  so  eigentüm- 
licher Art,  wie  sie  in  den  Annalen  der  Archäo- 
logie wohl  nur  selten  ähnlich  Vorkommen.  Leider 
hat  man  erst  seit  etwa  zehn  Jahren  den  reichen 
Funden  jenen  Werth  beigemesseD,  der  ihnen  ge- 
bührt, und  dennoch  ist  man  durch  seither  ge- 
machte Entdeckungen  schon  jetzt  in  der  Lage, 
von  einer  umfangreichen  prähistorischen  Kultur 
sprechen  zu  können.  Steinwerkzeuge  sind  aller- 
dings nicht  in  Hülle  und  Fülle  gefunden  worden, 
wie  in  nordischen  Kegionen;  dieser  Umstand  be- 
weist indessen  nur,  dass  eine  gewisse  Kultur  dort 
schon  Fass  gefasst  hatte,  als  sie  über  den  Alpen 
drüben  kaum  begann,  ihre  Einflüsse  geltend  zu 
machen. 

Niederlassungen  mit  spezifischen  Merkmalen 
der  Kupfer-  und  Bronzezeit  fehlen  gänzlich,  dafür 
sind  sporadische  Funde  aus  dieser  letzten  Epoche 
nicht  selten.  Der  ersten  Eisenzeit  hingegen  schien 
es  Vorbehalten  zu  sein,  diese  Gegend  im  weitesten 
Masse  in  ihren  Kulturkreis  einzubeziehen;  von  da 
an  treten  nämlich  förmliche  Niederlassungen  an 
vielen  Punkten  des  Thaies  auf.  Aus  dieser  Epoche 
stammen  Waffen,  Zelte,  geflammte  Messer,  vor- 


: herrschend  aus  Bronze,  seltener  aus  Eisen.  Unter 
| den  Fibeln  haben  wir  die  kreisförmigen  mit  stark 
gerippten  Bogen,  die  kahnförmigen  mit  kurzem 
und  langem  Fass  und  verschiedene  Arten  der 
scblaogenförmigea.  Nicht  selten  sind  Gürtelbleche 
mit  geometrischen  und  mitunter  figuralischen  Orna- 
menten, Armbänder  in  Bandform  und  Ringe,  die 
ihre  Vorbilder  in  den  Nekropolen  der  illyrischen 
Gruppe  finden.  Die  erste  und  zweite  Kulturperiode 
der  Euganeischen  Gräberfelder  findet  bei  uns,  mit 
Ausnahme  der  für  jene  Gegenden  spezifischen  Urnen, 
eine  Reproduktion  aller  Erzeugnisse  der  Töpfer- 
kunst  sowohl  als  auch  der  Metullotechoik.  Mit 
nordischen  Funden,  also  etwa  mit  den  Hügel- 
gräbern des  Ammer-  und  Staffelsees,  sind  keine 
oder  ganz  unbedeutende  Berührungspunkte  vor- 
i banden.  Hallstadt,  welches  nach  unseren  Begriffen 
I ein  absorbirendes  Centrum  aller  Kulturen,  vor- 
| nehmlich  der  italischen  und  zu  gleicher  Zeit 
ein  Ausläufer  der  illyrischen  zu  sein  scheint,  liefert 
| auch  im  Val  di  Non  manche  Parallele;  es  fehlt 
indessen  aus  allen  Epochen  die  Bestatt  an  gsart  in 
| Hügelgräbern;  nnter  den  Beigaben  fehlt  die  brillen- 
1 förmige  Spiralfibel;  in  der  gallischen  und  römischen 
Epoche  wie  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  findet 
sich  dann  dieses  Ornamentmotiv  als  Anhängsel. 
Bearbeiteter  Bernstein  nach  dem  Inhalte  von 
3:6  Pros.  Bernsteinsäure,  aL  baltisch  betrachtet, 
l kam  aus  einem  Torffelde  bei  Clcd  und  liess  die 
Vermuthung  zu,  dass  etwa  an  den  Ufern  des  einst 
i hier  fiuthenden  Sees,  der  nunmehr  ein  Torfmoor 
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geworden  ist,  eine  Niederlassung  von  Pfahlbau- 
Bewohnern  existirt  habe.  Meine  späteren  Forsch- 
ungen bei  Meehel,  einer  kleinen  Ortschaft  oberhalb 
des  Torffeldes,  brachten  die  gleichen  Schmuck- 
gegenstände zum  Vorschein.  Da  aber  bei  Meehel 
das  Biteste  Grabiuvenlar  kaum  auf  die  erste  Eisen- 
zeit zurück  greift  und  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Gegenständen  aller  Kulturen  bis  zum  Aus* 
gange  des  vierten  Jahrhunderts  nach  Christus 
genau  nachweisbar  ist,  so  dürften  die  Bernstein- 
fuude  des  TortTeldes,  wo  übrigens  keine  Spuren 
eines  Pfahlbaues  wahrzunehmen  sind,  in  eine  spätere 
Epoche  fallen  und  wahrscheinlich  in  die  zweite 
Hälfte  des  letzten  Jahrtausends  vor  Christus. 

Die  etruskische  Kunst  ist  reichlich  vertreten. 
Nach  Hunderten  siud  die  Certosa-Fibeln  zum  Vor- 
schein gekommen.  Es  fehlen  auch  nicht  die  cha- 
rakteristischen Kannen,  üeräthe  und  Schmuck- 
gegenstände dieser  Kultur,  aber  leider  die  Pro- 
dukte der  Keramik.  Das  reichste  Material  stammt 
aus  Meehel,  Dercolo,  Sau  Zeno,  Cressino  und  aus 
den  „Schwarzen  Feldern 4 bei  Cles.  Etruskische 
Inschriften  sind  fünf  bekannt.  Eine  sechste  ge- 
hört zu  jenen  Mystificatiouen  und  Falsificaten, 
die  manchen  Archäologen  getäuscht  haben.  Der 
Schlüssel  von  Dambel  init  eingravirten,  willkürlich 
geformten  etruskischen  Lettern  kommt  als  Falsi- 
ficat  in  drei  Exemplaren  vor.  Unsero  ganz  gleich 
bis  auf  die  kleinsten  Details  ist  der  Schlüssel  im 
königl.  bayerischen  Xatioualmuseum  Saal  IV  des 
Erdgeschosses,  Knchnummer  2992.  Fundort  un- 
geblich  Tölz  bei  Tegernsee.  Mit  vielem  Taktsinn 
haben  die  Ordner  des  genannten  Museums  diesen 
Schlüssel,  mehr  die  Form  als  die  Inschrift  be- 


tende Berührungspunkte  aufweisen,  woher  vielleicht 
unsre  stammen,  kann  nicht  auffallen;  der  gänz- 
liche Ausfall  dieser  Metallindustrie  im  Mittelpunkte 
des  Thaies  jedoch,  auf  den  „Schwarzen  Feldern“ 
bei  Cles,  dem  Centruin  der  Ruhestätte  von  Todten 
der  ganzen  Umgebung  durch  Jahrhunderte  oder 
Jahrtausende,  führt  eine  Reihe  von  archäologischen 
Problemen  vor,  deren  Lösung  manche  Schwierig- 
keit bietet. 

• Die  Schwarzen  Felder  — carnpi  neri  — sind 
mehr  oder  weniger  allen  Archäologen  bekannt 
Ihre  Ausdehnung  erstreckt  sich  ungefähr  Uber 
drei  Joch;  sie  grenzen  westlich  an  Cles  an.  Der 
um  archäologische  Forschungen  hochverdiente  Graf 
B.  G io  van  eil  i erzählt,  dass  Anfangs  dieses  Jahr- 
hunderts die  Schwarzen  Felder,  damals  Eigeuthum 
der  Familie  v.  Torresaui,  wiederholt  zu  Kultur* 
zwecken  umgearbeitet,  römische  Münzen  von  jeder 
Gattung  Metall  und  von  jedem  Jahrhundert  der 
Republik  und  der  Kaiser  bis  zum  Untergauge 
des  Reiches  ergaben.  Es  kamen  später  noch,  und 
zwar  in  den  zwanziger  Jahren,  bei  Umarbeitung 
des  Bodens  Halsketten,  Armbänder,  Schnallen, 
Fibuln,  Schellen,  Waffen,  Ackerbaugerätbe  zu  Tage. 
Ein  goldener  Ring,  ebendaselbst  gefunden,  um- 
schloss einen  himmelblauen  Stein  mit  dem  einge- 
schnittenen Bilde  des  Priapus;  ein  anderer  trug 
einen  buntfarbigen  Jaspis  mit  dem  Abbild  eioer 
Victoria.  Durch  schachernde  Händler,  vor  denen 
ja  nichts  sicher  ist,  wurden  leider  viele  dieser 
Altertbümer  nach  dem  Auslände  verkauft;  trotzdem 
haben  alle  öffentlichen  Sammlungen  zu  Trient, 
Roveredo,  Innsbruck,  Verona,  sowie  die  meisten 
Privat museen  Funde  aus  den  Schwarzen  Feldern 


rücksichtigend,  unter  den  Erzeugnissen  des  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderts  eingereiht, 
anstatt  ihn  als  Fabrikat  der  etruskischen  Kunst 
zu  betrachten. 

Die  darauffolgende  gallische  Epoche  bringt 
eine  Reihe  von  Produkten,  die  den  Glanz  dieser 
Kultur  vollkommen  veranschaulicht.  Wir  haben 
Fibeln,  die  nach  Dr.  Otto  Tischlers’  neuester 
Bezeichnung  in  die  erste,  zweite  und  dritte  La 
Töne- Periode  eingetheilt  werden  können,  und  zwar 
in  solcher  Hülle  und  Fülle,  dass  nebst  vielen 
neuen  charakteristischen  Formen  auch  die  meisten 
bekannten  Typen  vertreten  sind.  Die  Ausgrab- 
ungen bei  Meehel  ergaben  mehr  als  200  Stück 
aller  Formen  und  Gattungen.  Höchst  interessant 
sind  die  Halsketten  mit  birnenförmigem  Anhängsel, 
mit  Bcbluss-stück  in  Form  eines  menschlichen 
Kopfes  — eine  Kunst  auffnssung.  die  Baron  de  Baye 
in  vielen  gallischen  Gräbern  der  Murnc  beobachtete. 
Ein  solcher  Keichthum  an  gallischen  Erzeugnissen, 
die  jedoch  im  Lande  der  Eoeter  bei  Este  bedeu- 


aufzuweisen.  Es  lässt  sieb  nun  beinahe  mit  mathe- 
matischer Bestimmtheit  nach  weisen,  dass,  wie  die 
Tradition  sagt,  auf  diesen  Feldern  einst  ein  Sa- 
turnus-Tempel  gestanden  habe,  weil  viele  Anhalts- 
punkte der  Volkssage  sehr  zu  statten  kommen. 
Ueberreste  eines  ausgedehnten  Gebäudes  sind  zur 
Zeit  Giovanelii’s  entdeckt  worden ; die  daselbst 
aufgefundenen  Inschriften  (Mommsen,  Corpus  Ins. 
Lat.  Bd.  V Nr.  5007,  5068,  5069)  und  zwei 
andere  Bruchtheile  von  Inschriften,  die  in  Corp. 
ln.  L.  noch  nicht  Aufnahme  fanden,  deuten  auf 
den  Saturnusdienst  hin.  Dafür  spricht  die  An- 
sicht Giovanelli’s,  Mominsens,  Dr.  Kenners, 
Professor  Schupfcrs  und  anderer  Gelehrter;  in- 
dessen lieferten  eine  ausschlaggebende  Bestätigung 
erst  meine  im  Frühjahr  1888  vorgenommenen 
Ausgrabungen.  Ich  will  der  Auffindung  von  bau- 
lichen Ueberresten,  die  ob  ihrer  beschränkten  Aus- 
dehnung geringen  Anhaltspunkt  gewähren,  keinen 
allzu  grossen  Werth  beilegen,  allein  die  Ent- 
deckung eines  Bruchstückes  (Kopf)  der  Statue 
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derselben  Gottheit,  von  dessen  Dienste  bereits 
viele  Inschriften  daselbst  sprechen,  liefert  den 
sichersten  Beweis,  dass  sowohl  die  Volksüberlie- 
ferung  als  auch  die  Ansicht  der  Gelehrtenwelt 
das  Richtige  getroffen  haben.  Es  stellt  den  schönen 
Kopf  eines  alten,  bärtigen  Mannes  dar;  das  Hinter- 
haupt ist  verhüllt,  schön  stilisirte  Locken  um- 
rahmen das  Gesicht;  das  Material  ist  römischer 
Marmor.  Die  Darstellung  stimmt  vollkommen 
überein  mit  dem  griechischen  Kronos , den  die 
Italiker  (nachdem  griechische  Bildung  in  Rom 
eingedrungen  war)  mit  Saturnus  identificirten. 

Die  Bedeutung  der  Schwarzen  Felder  sowohl 
für  die  Archäologie  als  für  die  Geschichte  wird 
noch  mehr  durch  die  im  Jahre  1869  zu  Tage 
gebrachte  Erztafel  erhöht,  die  in  der  Gelehrten- 
welt  unter  dem  Namen  „Das  Edikt  des  Kaisers 
Claudius11  (Mormnsen,  C.  I.  L.  V.,  Nr.  5050)  be- 
kannt ist.  (Tavola  Clesiana.)  Dieses  wichtige  epi- 
graphische Denkmal  regelt  vor  allem  die  zwischen 
dem  Municipium  Trideotum,  den  Anauni,  Tuliassi 
und  Sinduni  ausgebrochenen  Streitigkeiten  über 
das  Eigentbum  gewisser  Ländereien,  gewährt  den 
obengenannten  drei  Stämmen  auf  dem  Gnadenwege 
das  römische  Bürgerrecht  mit  rückwirkender  Ge- 
nehmigung aller  Rechtsgeschäfte,  welche  dio  drei 
Stämme  mit  den  Tridentioern  untereinander  und 
mit  Dritten  gehabt  hätten,  und  ertbeilt  die  Er- 
laubnis, jene  Namen  fortzuführen,  die  sie  früher 
in  der  Meinung,  römische  Bürger  zu  soin,  geführt 
hatten.  Aber  auch  diese  Erztafel  muss  mit  dem 
aut  den  Schwarzen  Feldern  oder  ihrer  nächsten 
Umgebung  bestandenen  Saturnustempel  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,  weil  Saturnus  nach 
römischer  Anschauung  der  Gott  des  allgemeinen 
Wohlstandes  war,  der  seiner  Regierung  die  Signa- 
tur des  goldenen  Zeitalters  gab,  zu  gleicher  Zeit 
der  Beschützer  der  Gesetze  und  erster  Gesetzgeber 
in  einem  Thuile  seines  Tempels  den  Staatsschatz 
(aerarium)  und  das  Reichsarchiv  (tabularium)  barg. 
Ohne  Zweifel  auch  in  Val  di  Non  bildete  der 
Saturnustempel  in  einem  seiner  Räume  Schatzhaus 
und  Archiv  der  Gemeinde,  in  welchem  auch  unser 
Edikt  angeheftet  war. 

Schon  aus  den  Anfangs  dieses  Jahrhunderts 
gemachten  archäologischen  Funden  sind  die  Schwar- 
zen Felder  als  Bestattungsstätte  und  als  Platz 
eines  Tempels  bekannt,  nun  kommt  das  Edictum 
des  Kaisers  Claudius,  die  „Tavola  Clesiana“,  noch 
dazn,  um  dieser  Stätte  erst  den  richtigen  Stempel 
zu  geben.  Hier  versammelten  sich  wahrschein- 
lich die  Magistrate  des  Thaies,  um  Recht  zu 
sprechen,  und  die  Priester,  um  dem  Gotte  des 
Wohlstandes,  dein  Kronos  Saturnus,  Opfergaben 
liarzubringen. 


Diese  klassische  Erde,  die  so  reichliche  Reste 
einer  längst  vergangenen  Kultur  barg,  bat  nicht 
nur  zur  Römerszeit,  wie  Graf  Giovanelli  ver- 
I mutbete,  sondern  längst  vor  derselben  und  sogar 
I nach  dem  Verfalle  des  Kaiserreiches  als  Stätte 
! des  Todes  ftlr  Heiden  und  auch  für  Christen  ge- 
dient. Nnr  durch  eine  Jahrhuuderte,  ja  Jahr- 
, tausende  währende  Benützung  zur  Aufnahme  von  * 
Gebeinen,  Reste  des  Todes  und  der  Brandopfer 
konnte  der  Boden  einer  so  ausgedehnten  Fläche 
die  intensive  schwarze  Färbung  erbalten. 

Aus  der  Beschaffenheit  der  Erdschichten  in 
Folge  wiederholter  Umarbeitungen  und  Durch  - 
wühlung  des  bebauten  Grundes  durch  den  Pflug 
und  die  Hand  des  Menschen,  aber  noch  mehr  in 
Folge  der  Zerstörung  und  Plünderung  in  früheren 
Jahrhunderten  kann  man  aus  den  verschieden- 
artigen Lagen  des  Bodens  nicht  recht  klug  werden. 
Die  Angestellten  Versuche  an  mehreren  Stellen  und 
die  durch  nachträglich  systematisch  unternommenen 
Ausgrabungen  ergeben  nun  folgende  Resultate. 
Auf  einer  undurchdringlichen , stark  lehmigen 
Unterlage,  an  welche  gewiss  kein  Mensch  Hand 
angelegt  haben  mag,  schichten  sich  verschiedene 
archäologische  Lagen,  die  abwechselnd  eine  Höhe 
von  50  Centimeter  bis  zu  1,50  Meter  erreichen. 
Die  unterste  Schichte  besteht  häufig  aus  Stein- 
gerölle,  welches  nn  drei  Stelle  zertrümmerte  Urnen, 
Typus  Villanova,  ergab.  Die  vielen  Topfscherben 
erweisen  sich  als  ungebrannt  und  ohne  Hülfe  der 
Drehscheibe  erzeugt.  Sehr  zahlreich  sind  unver- 
brannte Thierknochen,  grosse  Quantitäten  Asche, 
Kohlen  gemischt  mit  vegetabilischer,  mit  Fett 
durchtränkter  Erde.  Nur  an  zwei  Punkten  fanden 
sich  Feuersteinsplitter  und  Eberzähne.  Die  übrigen 
Schichten  sind  in  Hinsicht  auf  ihre  Eigenschaft, 
Form,  Dicke  und  Konsistenz  unter  sich  sehr  ver- 
schieden ; vorherrschend  gebrannte  und  verkalkte 
| Gebeine,  Asche,  Kohlen.  Die  Schichten,  welche 
• aus  letzteren  Materialien  bestehen , bilden  eine 
I sehr  feste,  graue  Masse,  als  wäre  sie  durch  Leim 
, oder  Mörtel  zusamroengehalten.  Diese  Masse  ist 
zum  Theil  von  dem  säuern,  aus  den  Gebeinen  ent- 
standenen Kohlengas  bemakelt  und  erhält,  wenn 
| sie  in  die  Luft  hervorgezogen  wird,  eine  beinahe 
I einer  Versteinerung  gleichkommende  Festigkeit; 
wenn  sie  der  Einwirkung  der  Luft  und  der  Sonne 
längere  Zeit  hindurch  ausgesetzt  oder  der  freien 
Witterung  preisgegeben  ist,  so  wird  sie  trocken 
leicht  zu  zerreiben  und  löst  sich  in  Staub  auf. 
Die  beinigten  Theile,  durch  Feuer  gänzlich  ver- 
kalkt, haben,  obschon  man  sie  nur  sehr  klein 
findet,  doch  ihre  spezifischen  Merkmale  beibehalten; 
man  erkennt  an  ihnen  mit  blossem  Auge  die 
Zellenstruktur  wie  an  einem  sehr  feinen  Schwamme, 
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jene  Struktur,  die  sich  überall  an  den  Verdick- 
ungen der  organischen  Knochen  findet.  Die  Ana- 
lyse ergibt  die  gleichen  Resultate  wie  bei  jedem 
verbrannten  Knochen.  Die  vielen  Topfscberben 
aller  möglichen  Kompositionen,  Pasten  und  Formen, 
meistens  reich  ornamentirt,  wie  auch  die  Bronze- 
gegenstände  und  die  vielen  Münzen  kamen  vor- 
herrschend aus  den  mittleren  und  untersten  Lagen, 
niemals  oder  äusserst  selten  aus  der  oberen  Schichte. 
Unter  dem  Fundmaterial  ist  hervorzuheben  an 
Waffen  : ein  zerquetschter  Helm  (?),  verschiedene 
Paalstäbe,  eine  Lanzenspitze  aus  Bronze.  An 
Schmuckgegenständen:  Armringe,  hohle  und  mas- 
sive, mit  eingekerbter  reicher  Linienornamentik 
und  mit  kurzen  Endstollen;  Halsringe,  spiralförmig 
gedrehte  und  in  Knoten  endigend;  Fingerringe; 
ein  Hronzediadetn  mit  feiner  Strich-Ornamentation ; 
altitalische  kahnförraigo  Fibeln,  verschiedene  Cer- 
tosa-Typen, sehr  grosse  Exemplare;  eine  Monat  re- 
Bogentibel  mit  Cbarniernadel;  römische  Armbrust- 
tibeln  aus  einem  Stück,  keine  einzige  frühgallische 
und  spätere  La  Tune;  Nadeln  für  Kopfputz  mit 
einem  und  mehreren  Knöpfen  am  Halse;  Frag- 
mente von  grossen  Spiralröbren,  Gürtelbleche  und 
Zierscheiben;  eine  grosse  Anzahl  Fragmente  voo 
grösseren  und  kleineren  Bronzevasen;  der  Rand 
einer  Vase  mit  etruskischer  Inschrift;  Glocken, 
Schellen  aus  Bronze  und  Eisen;  Pfriemen,  Glas- 
und  Thonperlen.  Aus  Eisen:  Haken,  Stäbe,  Messer, 
von  den  geflammten  aus  der  ersten  Eisenzeit  bis 
zu  den  schweren  barbarischen  Scraniasax,  endlich 
Ketten,  Lanzenspitzen  u.  s.  w.  Nicht  alle  diese 
Gegenstände  lassen  sich  als  Beigaben  der  Todten 
erklären,  vornehmlich  die  grossen  Ketten,  die 
Eisenstäbe  und  Haken  und  noch  weniger  die  dicken 
Bronzeblecbo , welche  wahrscheinlich  auf  Wand- 
dekoratiooen  Bezug  haben  können.  Leider  ist 
sämmtliches  Material  aus  einem  archäologischen 
Chaos  hervorgezogen  worden , so  dass  die  Lage 
desselben  keine  Ankaltspunkte  gewährt,  um  die 
Art  und  Weise  der  Beisetzung  und  mithin  auch 
das  Zeitalter  und  die  betreffende  Kultur  genau 
zu  bestimmen. 

Ohne  Zweifel  jedoch  beobachten  wir  auf  den 
Schwarzen  Feldern  eine  prähistorische  Niederlassung 
mit  Spuren  der  Steinzeit;  dann  die  Anfänge  des 
ersten  Eisenalters,  ferner  etruskische  Kultur  (auf 
welche  römische  Civilisation  folgte)  mit  unverkenn- 
baren Merkmalen  einer  langen  Herrschaft  und 
Benützung  dieser  Felder  sowohl  als  Mittelpunkt 
des  religiösen  Lebens  als  auch  als  Ruhestätte  der 
Dahingeschiedenen.  Aus  der  gallischen  Zeit  finden 
sich  keine  Spuren.  Schliesslich  kamen  in  der 
oberen  Erdschichte  in  einer  Tiefe  von  kaum 
35  Cen  timet  er  sieben  in  zwei  Reihen  regelmässig 


geordnete,  vollkommen  intakte  Skelettgräber  vor. 
Die  Bestattungsweise  ist  die  bei  germanischen 
Völkcrstämmen  allgemein  übliche  und  besteht  aus 
einer  SteinkAtniuer  oder  Steinsetzung  ohne  Deck- 
platte, so  dass  der  Körper  in  seinem  ganzen  Raum 
von  einer  niederen  Trockenmauer  umgebeu  ist. 
Die  Richtung  der  Körperaebse  war  von  West 
nach  Ost,  so  da>s  das  Antlitz  der  Todten  dem 
Morgen  zugewendet  erscheint.  Wenn  auch  eine 
dem  Osten  zugekehrte  Beisetzung  der  Verstorbenen 
nach  heidnischen  Begriffen  nicht  fremd  war,  so 
lässt  sich  doch  die  allgemeinste  Verbreitung  dieses 
Brauches  wohl  aus  dem  Beispiel  und  dem  Ein- 
flüsse christlicher  Lehre  erklären,  welche  die  ger- 
manischen Stämme  bewog,  ihre  Verstorbenen  nicht 
mehr  in  vereinzelten  Grabhügeln  beizusetxen,  son- 
dern auf  einer  gemeinsamen  Ruhestätte  bei  den 
ersten  Gotteshäusern  und  Kapellen  zu  vereinigen. 

Die  Skelette  zeigen  einen  wohlgestalteten, 
kräftigen  Bau , der  Schädel  ist  langgestreckt  und 
schmal,  die  Stirne  hoch,  schmal,  wenig  zurück- 
liegend, also  alle  Merkmale  der  dolichocephalen 
Reibengräber-Schädel.  Metall-  und  Tbonbeigaben 
fehlten  gänzlich.  Auf  eine  Auffindung  solcher 
Gräber  war  ich  durchaus  nicht  vorbereitet,  indessen 
danke  ich  gerade  diesem  Funde  manche  Schluss- 
folgerung über  die  Campi  neri.  Vor  allem  die 
Bestätigung  der  jahrhundertelangen  Benützung 
dieser  Felder  als  Grabstätte;  da  die  Erdschichten 
unter  den  Skelettgräbern  die  gleiche  Unordnung 
und  Durchwühlung  zeigten,  die  an  den  Übrigen 
Stellen  des  Feldes  wahrgenommen  und  beobachtet 
wurde,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  erste 
Zerstörung  dieser  Stätte  entweder  kurze  Zeit  vor 
der  Völkerwanderung  oder  bei  Ankunft  der  nor- 
dischen Stämme  stattfand,  welche,  vielleicht  durch 
die  neue  Religionslehre  fanatisirt,  an  die  heid- 
nischen Grabstätten  und  Tempel  Hand  anlegten. 

CI  es  im  Januar  1889.  (Allgemeine  Zeitung.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  tu  Leipzig. 

Sitzung  vom  24.  Mai  1889. 

Herr  Prof.  Emil  Schmidt  stellt  der  Versammlung 
einen  Fall  von  Riesenwuchs  vor. 

Außerordentlich  zahlreich  sind  die  Arbeiten  über 
die  Gestalt  des  Menschen ; seit  den  ältesten  Zeiten  hat 
das  Bedürfnis»  der  bildenden  Kunst  die  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  angeregt.  Aber  wissenschaftlich 
werthvoll  sind  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  dieser  Ar- 
beiten und  unter  diesen  sind  wohl  die  bedeutendsten 
die  von  Quetelot  und  von  Langer,  welch  letzterer 
sowohl  das  normale  Wachsthum,  als  auch  den  Riesen- 
wuchs eingehend  behandelt  hat. 

Was  Riesenwuchs  ist,  lässt  sich  nicht  so  ohne 
Weiteres  feststellen : eine  Körpergrösse,  welche  bei  einem 
; Buschmann  oder  Negrifco  schon  riesonhatt  wäre,  würde 
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die«  hei  einem  Patagonier  noch  lange  nicht  sein.  Ira 
Allgemeinen  dürfte  man  bei  den  grössem  Menschen- 
ra»»en  200  cm  wohl  al»  untere  Grenze  des  Riesenwuchses 
annehmen  können;  wie  weit  aber  die  obere  Grenze 
desselben  «ich  erhebt,  lässt  sich  l>ei  der  Unzuver- 
lässigkeit früherer  Angaben  schwer  bestimmen.  Das 
grösste  existirende  .Skelet  (in  Dublin)  hat  eine  Höhe 
von  269  cm. 

Bei  dem  zwischen  Mittel  wuchs  und  Riesenwuchs 
stehenden  Hoch  wuchs  zeigt  sich  in  den  meisten  Fällen 
nicht  eine  Wiederholung  der  Proportionen  des  Mittel* 
Wuchses,  sondern  er  ist  in  der  Kegel  bedingt  durch 
ein  besonderes  starkes  Wachsen  des  Unterkörper«  (der 
obere  Symphysenrand  int  verhältnissmässig  weit  über 
die  Kör|»ermitte  nach  oben  gerückt).  Man  könnte  | 
glauben,  dass  der  Riesenwuchs  auf  einer  weiteren 
Steigerung  dieser  Proportion*abänderung  beruhe.  Das 
ist  aber  nicht  der  hall:  der  Riesenwuchs  zeigt  im 
Wesentlichen  dieselben  Proportionen,  wie  der  Nortnal- 
wuchs.  dasselbe  Verhältnis«  zwischen  Oberkörper  und 
Unterkörper,  zwischen  Stamm  und  Extremitäten.  Auch 
beim  Riesenwuchs  lassen  sich  schlanke  und  untersetzte 
Formen  unterscheiden,  aber  die  ersteren  erreichen  nicht 
die  excewuve  Länge  der  Unterextremitäten , die  beim 
schlanken  Hochwuchs  Vorkommen. 

Der  Vortragende  weist  auf  das  häutige  Missver- 
hältnis» in  den  einzelnen  Organsystemen  der  Kiesen 
hin,  unter  dem  das  Knochensystem  zu  einseitig  über- 
wiegender Entwickelung  gekommen  ist,  während  Muskel* 
Central-Nerven-,  Cirkulations-  etc.  »yntcm  damit  nicht 
gleichen  Schritt-  gehalten  halte-,  die  Folge  ist  häufig 
eine  verminderte  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere 
Einflüsse  (Riesen  erreichen  «eiten  ein  höheres  Alter), 
Es  wird  dann  die  noch  nicht  12  Jahre  alte  Riesin 
Elisabeth  Lvska  aus  Südruwdand  iDongebiet)  gezeigt. 
Die  Eitern  derselben  sind  nickt  auffallend  gross  ge- 
wesen: der  vor  2 Jahren  verstorbene  Vater  Philipp 
Lyska  soll  etwa  170  cm  hoch  gewesen,  die  noch  lebende 
Mutter  Elisabeth  Lyska  von  Milteistatur  sein.  Auch 
die  sechs  Geschwister  der  jüngeren  Elisabeth  L.  (drei  i 
cf\  drei  Q,  drei  älter,  drei  jünger  als  sie)  besitzen  | 
ganz  normale  Körpergrösse.  Sie  selbst  wuchs  bis  zum 
Alter  von  8*/j  Jahren  in  normaler  Weise,  von  da  ab  I 
aber  in  weit  rascherem  Tempo;  die  grösste  Wnch*- 
thum  «Zunahme  soll  im  9.  und  lö.  Jahre  »tattgefunden 
haben;  seither  wächst  «ie  etwas  langsamer,  wenn  auch 
immer  noch  stark,  so  dass  sie  jetzt  im  Alter  von  etwa 
11*/*  Jahren  die  Grösse  von  193.6  cm  erreicht  hat. 
An  den  notariell  beglaubigten  Angaben  über  das  Alter 
ist  nicht  zu  zweifeln:  nicht  nur  die  ganze  Kürper- 
entwickelung spricht  dafür,  sondern  noch  mehr  der 
Befund  der  Zähne , bei  welchen  der  hintere  obere 
Prümolar  der  linken  Seite  noch  nicht  gewechselt  bat,  5 
während  der  linke  obere  C'aninns  im  Wechsel  begriffen  , 
ist;  die  Krone  des  Dauerzahnes  ist  schon  vollständig 
erschienen,  daneben  sitzt  aber  noch , mich  innen  von  | 
ihr  der  entsprechende  Milchzahn  locker  im  Zahnfleisch  1 
(Reiorption  der  Wurzel). 

Elisabeth  Lyska  soll  als  jüngeres  Kind  „skrophulö»4, 
sonst  aber  immer  gesund  gewesen  sein. 

Die  Farbe  der  Haut  ist  hellweis»  (zwischen  23  ' 
und  24  Broca),  (sie  errötbet  leicht.  Haut  vom  Knie  an 
abwärts  etwas  verdickt),  die  der  Iris  steht  Nr.  2 Broca 
am  nächsten,  ist  aber  von  wärmerem  Ton , die  Haar- 
farf»e  ^entspricht  Nr.  43  der  Broca'echen  Scala.  Da« 
Kopfhaar  ist  reichlich,  langlockig,  im  Mittel  40  cm 
lang,  da«  Körperhaar  wenig  entwickelt,  einzelne  Pubes- 
Haare  sind  1 — 2 cm  lang,  dick,  dunkel,  gerade.  Axel- 
haare spärlich.  Die  Brüste  sind  »ehr  wenig  entwickelt, 


rundlich-platt,  tiefstehend,  Brustwarzen  bräulich-roth, 
eingezogen.  Der  Bauch  ist  hängend,  der  Kücken  wenig 
eingesattelt,  flach,  dos  Becken  wenig  geneigt,  Nate« 
wenig  hervorstehend.  MiUsige»  Genu  valgum-  Die 
Muskelkraft  «oll  nach  Angalie  der  Umgebung  eine 
massig  starke  «ein.  Innere  Brust-Organe,  sind  gesund, 
bei  stärkerer  Bewegung  wird  El.  L.  nicht  leicht  kurz- 
athmig.  Puls  84.  Respirationsfrequenz  20. 

Die  am  18.  Mai  1889  vorgenommenen  Maasse  er- 
geben folgendes  Resultat: 

Höhe  de«  Scheitels  über  dem  Boden  im  Stehen  193,6  cm 


Höhe  der  Scheitel«  Aber  der  Sitzfläche  . 99,5  „ 

o Vom  Scheit«!  bis  zur  Ohrhöhe  (oberer 

4 Rand  de«  Meatu») 13,7  , 

X Vom  Scheitel  bis  zum  Kinn  . . . 23.2  * 

£ Vom  Scheitel  bi«  zur  Nasenwurzel  10,1  , 

« Von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Nasen- 

jj  stachel 6,2  . 

£ Von  dem  No*en«tacbel  bis  zun»  Kinn  . 8,0  « 

a Von  der  Mundspulte  bis  zum  Kinn  . 5,2  * 

Schädellänge  (Tasterzirkel)  ....  20,5  „ 

. (Schiebezirkel , Horizontal- 

Projektion) 20,2  . 

Schädelbreite  (Schiebezirkel)  ....  16,0  . 

Jochbogenbreite 16,9  . 

Augen  winkelbreite  (äussere  Winkel)  10,9  , 

, (innere  Winkel)  4,2  . 

Mundbreite 6,4  . 

Nasenflügel  breite 4,8  , 

Unterkieferwinkel  breite 12,6  , 

Ohrlänge 6,7  „ 

Höhe  des  oberen  Sternalrandes  über  dem  Boden  168,0  „ 

, der  Brustwarzen  * » . 139,0  . 

. de«  Nabels  „ , , 113,6  „ 

, d.  ober.  Symphy«enrandes  . , , 99.0  . 

. des  Darmbeinkammes  v , , 118.0  n 

„ des  vorderen  oberen  Darm- 

heinstachels  .....  . . 109.5  , 

. des  Trochanter  major  . . . 106,6  . 

. des  Kniegelenkes  • • * 53,8  . 

. der  inneren  Knöchelspitzo  „ . . 9.6  . 

„ des  Acromion  , , , 166.8  . 

Ganze  Arml&nge 84,4  , 

Oberarm  länge 34,2  • 

Radmslänge  28,8  . 

Hundliinge 22,0  , 

Länge  des  Daumen» 7*9  * 

, , Mittelfingers  12,4  » 

Breite  der  Hand  am  Ansatz  der  vier  Finger  10,6  « 

Länge  des  Firnes  30,5  , 

Breite  des  Fasse»  12.8  a 

Breite  zwischen  den  Acromien 41,2  . 

„ p den  vorderen  oberen  Darm- 

beinstacheln 30,0  , 

, a den  Darmbeinkämmen  . . 88,7  , 

, p den  Trocbanteren  . . . 40,7  , 

Umfang  de»  Thorax 100,0  * 

„ der  Taille 96.0  . 

# des  Oberschenkel«  ......  66,0  * 

, Umfang  der  Wade 14,0  „ 

Spann  weit«  der  Arme 196,0  « 


*)  Dki  lli>honmu«Mi  am  Bchädcl  sind  mit  Hülfe  «Ir»  Topi»i»d’- 
*«-hrn  Scliiatwxirkcla  ron  Hrbfrit<<l  aas  Dias  Verfahren 

ibl  *ich»-rrre  Kvnultat«,  als  wann  man  «.1c  durch  Berechnung  *<>» 
er  Vertikalprojektion  Über  dem  Bnd«>n  gewinnt.  F.benao  «ind  die 
Ärmlingen  vom  Arrommn,  b«t.  von  ihrtm  eiurelm-n  Mnmpunkten 
direkt  gcniSMCB,  und  nicht  ana  der  Vertikalprojektion  der  Mee»- 
puukf«  über  dem  Hoden  berechnet. 
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Herr  Zahnarzt  Jul.  Pnrreidt  l*emerkt  in  Bezug  1 
auf  die  Zähne  der  Kl.  Lyska,  das»  die  mittleren  c»l>eren 
Schneidezähne  eine  Breite  von  8 mm  besitzen,  während 
diese  Zähne  beim  erwachsenen  normalen  Menschen  sich 
in  der  Breite  zwischen  6.2  und  10,6,  im  Mittel  um  8.6 
mm  halten.  Die  Zähne  dieser  Kiesin  machen  überhaupt  , 
den  Eindruck  schlanken  Wüchse*.  Die  Struktur  der  • 
Zähne  ist  ausserordentlich  gut,  die  Karbe  gelb,  die  I 
Kaufurchen  ganz.  Hach,  so  dass  sie  zur  Curie»  keine  l 
Disposition  gehen.  Zudem  sind  die  Zähne  üusaerst  | 
sauber  gehalten.  Man  bekommt  selten  ein  Gebiss  zu  | 
sehen,  das  so  wie  dieses  noch  viele  Jahre  von  Curie»  ' 
verschont  zu  bleiben  verspricht.  — Die  Kieferbreit«*  j 
beträgt  71  mm  (von  der  Backen  «eile  des  zweiten  Mahl-  i 
zahnen  recht»  bi*,  zu  derselben  Stelle  links  gemessen).  ! 
Normal  beträgt  «li«*»e  Strecke  im  Durchschnitt  HO  mm 
(zwischen  56  und  64,  ausnahmsweise  bis  zu  68i.  A 
priori  könnte  man  eine  gewisse  Häufigkeit  überzähliger 
Zähne  bei  den  Kiesen  vorausset zen.  Die  beim  Menschen 
verloren  gegangenen  Schneide*  und  Praeinolarzäbne 
könnten  doch  bei  «lein  Ueberflns»  an  Kaum  in  den 
breiten  Kielern  leicht  zur  Entwickelung  gelangen. 
Vielleicht  ist  in  dem  vorliegenden  Kalle  diese  Ent- 
wickelung desshulb  nicht  erfolgt,  weil  da*  Kiesen- 
wachst  hum  »ich  überhaupt  erst  eingestellt  hat,  als  die 
Zähne  in  ihrer  Entwickelung  bereits  «ehr  weit  vorge- 
schritten waren. 

Kleinere  Mittheilungen. 

V.  Ein  Hiaaarllk-Troja  In  Babylonien. 

Von  Haupt  mann  E.  Boetticher.*) 

Im  Herbste  1886  entsandten  die  Kgl.  Museen  in 
Merlin  eine  auf  Kosten  eines  Herrn  Simon  ausgerüstete  ! 
Expedition  nach  Babylonien,  um  dort  Ausgrabungen  j 
vorzunehmen.  Dime  wurden  von  einem  jungen  Ge- 
lehrten Herrn  Itobert  Koldewey  geleitet.  Die  Assyrio- 
logen  waren,  wie  einer  «ler  hervorragendsten  mir  nagte, 
»ehr  enttäuscht,  als  in  den  von  Koldewey  durchforschten 
Schutthügeln  nicht  wie  sonst  Paläste,  sondern  Nekro- 
polen  gefunden  wurden  und  zwar,  wie  ihr  Erforscher 
diese  Anlagen  für  eine  orgunisirt«  Todtenverhrennung  i 
nach  meinem  Vorgang**  nennt,  Feuernekropolen.  Die»*1 
Ausgrabungen  haben  ein  doppelte«  Interesse;  Dieselben 
»teilen  einerseits  fest,  das«  es  eigene  Bauten  für  <>rga~ 
ni-irte  Tc>dtenv«?rbrennung,  welch«*  ich  aus  dem  Befund 
in  Hissarlik  erkannt  zu  haben  behauptete,  wirklich 
gegeben,  und  zwar  in  der  von  mir  konstruirten  Gestalt 
gegeben  hat.  und  beweisen  anderseits,  das»  Scblie- 
nmnn  s Troja  Hissarlik  sellwt  als  eine  solche  Nekropole 
betrachtet  werden  muss,  genau,  wie  ich  die*  seit  tunt 
Jahren  in  zahlreichen  Wissenschaft  liehen  uud  populären 
Organen  dargestellt  habe.  Feuern e kronolen  niumtp 
ich  Bauten,  worin  Städte  oder  Lontlliezirke  mittel«  sy- 
stematischer Vorrichtungen  ihre  Todten  verbrannten, 
die  Beste  derselben  beisetzten  und  die  Opferbräuche 
des  Todten-  und  Ahnenkultu»  vollzogen.  Die  Benutzung 
dieser  Anlagen  war  zum  mindesten  für  die  grosse 
Masse  de»  Volkes  obligatorisch.  Entdeckung  und  Be- 
nennung der  Fcucrnekropolen  ist  mein  geistiges  Eigen- 
thum, und  obwohl  dies,  »o  lange  ich  dafür  nur  d«*n 
Hohn  der  Gegner  erntete,  unbestritten  war.  scheint  ; 
mir  doch  das  Auftreten  d«*s  Herrn  Koldewey  Veran-  I 
Iwwung  zu  gelten,  bei  Zeiten  meine  Rechte  zu  wahren.  | 
Der  Name  Keu«*rnekroj»ole,  von  mir  gebildet,  erscheint 

*|  Zum  Consrewi  in  Itami  nur  Veröffentlichung  eimcevemli  t uu<]  I 
hi«her  weitfii  H-ilininsnk'el«  noch  nicht  piWtifC  Dt»  RnUllsB  | 
erklärt  au»*lrticklich.  mu  mit  den  hier  Y<irgetrBj;t<ni'ii  Anacbau-  , 
ungen  über  liieearlik -Troja  naht  UheruiueUiuitli.  D.  K. 


zum  erstenmal  in  meinem  E»»ay  .Schliemann’»  Troja 
eine  urzeitlicbe  Feuernekropole*  (vgl.  „Ausland*  1883 
Nr.  61.  62.  Köln.  Zeitung  I8Ä4  Nr.  13  11,  68 III 
u.  a.  Organe)  und  ist  jetzt  allg«*mein  angenommen, 
»o  das«  auch  Koldewey  ihn  gebraucht,  ohne  erst  lange 
meiner  Urheberschaft  zu  gedenken.  Vorher  sprach  die 
WistM-iiKchuft  wohl  von  .Gräberfeldern  mit  Leichen* 
brand*.  namentlich  im  Norden,  und  unterschied  in  der 
asiatischen  und  in  der  antiken  Welt  Nekropolen  mit 
Erdbestattung.  Mumien  und  Aschengrähcrn.  ohne  jedoch 
irgend  eine  « >rgani»ation  der  Verbrennung  wahrzu- 
nehiuen.  ja,  noch  heute  herrscht  die  wunderliche  An- 
schauung. in  so  geordneten  Staatswesen,  in  »o  dicht 
bevölkerten  Ländern,  wie  im  alten  Italien,  Hellas. 
Asien  etc.,  habe  ein  Jeder  »eine  Todten  verbrennen 
dürfen,  wo  er  Lust  hatte,  im  Garten,  auf  einem  Öffent- 
lichen Platze,  im  Fehle  etc.  Verstümmelte  und 
falsch  verstanden«»  Inschriften  an  Gebäuden,  wie  z.  B. 
U(»t)rina(?m)  npplicare  non  licet,  «eheinen  jene  Mein- 
ung unterstützt  zu  haben.  Also,  dam  es  eine  Organi- 
sation der  Todtenverhrennung,  da»«  «*»  (natürlich  mit 
Variationen)  Bauten  dafür  gegeben  hat.  das  ist  meine 
Entdeckung,  mag  inan  von  Feuernekro|K>len  oder  n*t- 
cropole*  k incinerntion  sprechen,  oder  ander«*  Namen 
gebrauchen.  K«  muss  auch  in  der  antiken  Welt  solche 
Bauten  gegeben  haben,  und  ich  stütze  die»«*  Ansicht 
auf  die  Beobachtung,  dass  »ich  m Italien  und  ‘»riechen- 
land ähnliche  Ke*te  nach  weinen  lassen  wie  die,  aus 
welchen  ich  in  Hissarlik  das  System  rekonstruirt  habe. 
Diese  wiederholt  schon  erörterte  Behauptung  dürfte 
sich  eines  Tage«  ebenso  bestätigen,  wie  nunmehr  die 
andere,  da»»  e»  am  Euphrat  und  Tigris  ähnliche  Feuer- 
nekropolen gegeben  habe,  durch  Koldewey 's  Ausgrab- 
ungen bestätigt  w«inlen  ist. 

Herr  Koldewey  traf  um  die  Jahreswende  1886/87 
am  Euphrat  ein  und  wandte  seine  Aufmerksamkeit 
d«»n  .Schutt bügeln  von  Surghne  und  El  llibba  zwischen 
Euphrat  und  Schatt,  7 Stunden  N.  v.  Scbatra  zu.  Die 
Ausgrabungen  währten  von  Anfang  Januar  bis  in  den 
Mai.  Die  Ergebnisse  sind  in  einem  Bericht  in  der 
Zeitschrift  für  As-syriologie  II,  4 (Dez.  1887«  initgetheilt. 
Wer  denselben  vergleicht  mit  den  seit  fünf  Jahren 
von  mir  veröffentlichten  Arbeiten  Über  Feuernekropolen 
im  Allgemeinen  um!  über  die  von  Hissarlik  im  Beson- 
deren , «lei  wird  Überrascht  »ein,  wie  vollständig  da* 
von  Herrn  Koldewey  au**  «len  Funden  erkannte  Bild  mit 
demjenigen  übereinstimmt,  welche»  ich  (nach  den  höhn- 
enden Worten  meiner  Gegner)  .von  der  Studirstube 
aus"  entworfen  hatte.  Dasselbe  scheint  Herrn  Koldewey 
fremd  geblielien  zu  sein , denn  er  erwähnt  meine  Ar- 
beiten nicht  mit  einem  Worte,  aber  um  so  vollgültiger 
ist  die  Beweiskraft  »einer  auf  den  Augenschein  gegrün- 
deten Darstellung  für  die  Kichtigkeit . meiner  Kombi- 
nationen. ln  Babylonien  sind  demnach  gleichwie  in 
Hissarlik  (und  vielleicht  auch  in  Tiryiw)  Terra»  sen- 
hauten  für  die  Verbrennung  der  Todten  errichtet 
worden.  Man  plamrte  ältere  Brandstätten , stützte 
ihre  Flanken  durch  Mauern,  erweiterte  «len  Kaum  durch 
seitliche  Anbauten  und  errichtete,  wenn  der  Zu*tan«l 
«le«  lange  benutzten  Platze*  oder  eine  besondere  Ver- 
anlagung (feierliche  Verbrennung  vornehmer  Todten 
u.  <lgl.)  dazu  aufforderte , eine  neue  Terra« *e  über  der 
alten,  wobei  der  alte  Schutt  über  die  Umfassungs- 
mauern hinausgcHchüttet  wurd«?.  Das  i*t  das  Bild, 
woran*  in  Hi»«ar)tk  sieben  Städte  übereinander  ge- 
deutet worden  sind.  Aut  solchen  Terrassen  zeigt  Herr 
Koldcwt*y  uns  »eine  .Todtenhäus«*r",  das  »ind  die 
Räume,  welche  ich  mit  besserem  Rechte  V «rbren- 
nungshöfe  nenne.  Auch  Herr  Koldewey  zeigt  darin 
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die  Verbrennung  der  Todten,  und  häutig  auch  ihre 
Beisetzung,  ganz  so,  wie  ich  es  iin  »Ausland4,  in  der 
„Ztschr.  I’.  Museologie*  uni!  in  anderen  Schriften  ge- 
schildert habe,  nur  in  der  Zeichnung  des  Verbrennungn- 
uiodus  weicht  derselbe  von  mir  ab.  Doch  ist  das  netten* 
sächlich.  Wir  sehen  auch  in  Surghul  und  Kl  Hi bbu 
wie  in  Scbliemann'a  Troja  mauerumfriedete  rechteckige 
Bäume  von  durcbschn.  14  zu  12  Meter  Grö**e,  die  durch 
Querwände  zwei-  oder  dreigetheili  sind  (vgl  Dörpfeld’s 
Tempel!}  und  weiter  noch  in  kleinere  Zellen  uuterge- 
thcilt  sind.  Zwischen  diesen  Häusern  oder  Höfen  ver- 
mitteln »Stnwucn*  von  durchsclp).  1 Meter  Breite  lieh 
nannte  eie  .Uorridore4)  die  Kommunikation.  Die 
Winde  sind  aus  Le  hui  ziege  ln  (sog.  Luftziegeln)  erbaut 
und  ebenso  wie  die  in  Histtarlik  verbrannt  und  ver- 
schlackt. desgleichen  die  Lehmfussbötlen.  Die  ltäume 
sind  ungefüllt  mit  Asche  und  Todtenmitguben,  und 
häufig  bergen  sie  im  Boden  das  Grab  selbst.  Tout 
com  me  a Hi»*arlik,  auch  die  in  vielen  Kammern  (Zellen) 
gefundenen  Beste  von  nicht  gelungenen  Verbrennungen. 
Liebeine  und  ganze,  aber  vom  Feuer  gezeichnete  Skelette 
entsprechen  jenen,  in  denen  Virchow  und  Scbliemann 
dem  im  Stadtbrand  verunglückte  Trojaner  sehen  wollen. 
Ich  hatte  von  Anfang  an  auf  die  sozusagen  epidemische 
Verwechselung  von  Grabstätten  und  Wohnplätxen  hin- 
gewiesen (die  u.  A.  zu  der  Vorstellung  geführt  hat, 
die  Griechen  hätten  in  archaischer  Zeit  ihre  Tod  len 
unter  dem  Fuwboden  ihrer  Wohnräume  begraben!!), 
Herr  Koldewey  hat  nun  eine  Oertlichkeit,  wie  solche 
anderwärts  stet*  als  Wohnstätten  gedeutet  wurden, 
als  .babylonische  Feuernekropole*  festgestellt, 
das  darin  enthaltene  Dorath  richtig  als  Todtenuutgaben 
und  die  ebendort  gefundenen  Thierknochen,  Vegeta* 
bilien  und  Muscheln  (Virchow*  Austern  der  leckeren 
Trojaner)  als  Ueberbleibeel  derTodtenopfernnd  Leichen- 
schmäuse  erkannt.  Wenn  derselbe  jedoch  ein  System 
senkrechter  Böhren,  die  aus  einer  Anzahl  von  über- 
einandergesetzten  thönernen  Trommeln  bestehen  und 
den  Hügel  allseitig  durchsetzen,  ebenfalls  den  Todton 
zuweist  und  „Todtenbrunnen4  nennt,  weil  dieselben 
sich  auch  in  den  .Todtenhäusern4  finden,  so  ist  dies 
ein  Irrthum.  Diese  Böhren  sind  ja  längst  bekannte 
und  in  den  Werken  der  AssvrioJogie  („Kuwlinson, 
Uommel  u.  A.)  beschriebene  DruinirungMtnlagen,  die 
auch  in  den  Erdbestattungsnekro  polen  angebracht  rind. 
Die  Entwässerung  und  Trockeithaltung  der  aus  Lehm- 
ziegeln gebauten  Torrussen  hat  un~  den  Inhalt  der 
Schutthügel,  die  daraus  geworden  sind.  Ins  heute  ver* 
hältnissniässig  unversehrt  erhalten.  In  Hiasarlik  scheint 
man  mit  dem  lebergang  vom  Stein-  zum  Lehmziegel* 
bau.  der  in  den  oberen  Schichten  (Terrassen)  eintrat, 
jenen  von  Scbliemann  mit  einiger  Verwunderung  be- 
schriebenen Brunnen  |v.  Hios  ö.  240—2411  ebenfalls 
zum  Zweck  der  Drainirung  angelegt  zu  haben.  Irr- 
tbümlich  ist  auch  Koldewey's  Schilderung  beziehungs* 
weise  Auffassung  des  Verbrennungsmodus.  Auf  der 
Asche  in  den  vorerwähnten  Brand  zellen  lagen  öfters 
nur  halb  verbrannte  Gebeine  und  zuoberst  Thonscherben 
oder  ein  gTOMW  muldenförmiges  Thongefät-s , das  wie 
eine  Schüssel  umgekehrt  und  Über  das  unberührte 
Skelett  gestülpt  war.  Angeblich  zoll  nun  der  Leich- 
nam auf  den  Boden  gelegt,  mit  einer  Lehmhülle  über- 
wölbt, mit  Brennmaterial  (Schilf  und  Asphalt)  über- 
häuft und  so  — man  denke,  unter  vollständigem  Luft- 
abschluss!) — verbrannt  worden  sein.  Das  ist  offenbar 
unmöglich,  denn  zum  Verbrennen,  zur  Einäscherung 
gehört  vor  allen  Dingen  Luft,  Verbrennen  ist  die  che- 
mische Verbindung  mit  dein  Sauerstoff  derselben  unter 
Feuererscheinung.  Die  Verbrennung  ist  in  Surghul 


und  El  Hibba  (ebenso  wie  zu  Hissarlik)  meist  eine 
vollständige,  wie  aus  Koldewey's  Bericht  deutlieh  her- 
vorgeht. obwohl  derselbe  bei  Schilderung  seiner  V»*r* 
hrennungsmethode,  in  richtiger  Erkenntnis*  ihrer  — 
sagen  wir  Schwierigkeit,  die  misslungenen  Fälle  der 
Verbrennung  übermässig  hervorhebt.  Dergleichen  Ver- 
sager kommen  Überall  vor;  meist  ist  in  Surghul  und 
El  ilibba  der  Körper  in  Asche  und  kleine  Knochen 
reste  verwandelt  worden,  und  dies  kann  otleubar  nicht 
unter  Luftabschluss  geschehen  suin.  Es  ist  nicht 
schwer,  den  wahren  Hergang  zu  erkennen,  zumal  Ge- 
bisse, wie  Herr  Koldewey  sie  beschreibt  und  nur  zur 
Uebenleckung  der  Gebeine  im  Falle  misslungener  Ver- 
brennung verwendet  glaubt,  schon  längst  in  aseyr.-babyl. 
Nekropolen  für  Krdbestattung  gefunden  wurden  und 
in  assyriologischen  Werken  (Rawlinson.  Ho  mmol 
etc.)  bewlmeben  worden  sind,  nämlich  Särge,  die  eine 
Hache  thönernu  Platte  oder  Schüssel  von  2—2,2  Meter 
Länge  mit  einem  darauf  gekitteten  2 Meter  langen 
und  00  Cen  timet  er  breiten  Deckel  darstellen.  Nichts 
lag  näher,  als  im  Falle  der  Verbrennung  die  Schüssel 
mit  dem  Leichnam  auf  (nicht  unter!)  den  Scheiter- 
haufen zu  stellen,  wahrend  der  Verbrennung  «len  Deckel 
zu  entfernen  und  letzteren,  wenn  die  Verbrennung  nicht 
gelungen,  schliesslich  über  die  Gebeine  zu  stülpeu.  So 
entstand,  was  Herr  Koldewey  gefunden,  und  diese 
(wie  ich  aus  weiteren  Gründen  glaube)  jüngere  Methode 
unterscheidet  sich  von  der  zu  Hissarlik  nuc  dadurch, 
das»  hier  an  Stelle  der  thönernen  Schüssel  der  thönerne 
poröse  und  de&shalb  nie  luftdichte  Krug  (der  Pitho») 
von  ähnlich  grossen  Dimensionen  tritt,  der  bekannt- 
lich (wie  sogar  Prob  Virchow  zugiebt)  auch  als  Sarg 
Verwendung  gefunden  hat.  eine  Analogie  zu  der  dop- 
pelten Verwendung  jener  Schüsseln.  Erwähnenswert!] 
ist  noch,  dass  man  auch  in  Surghul  und  El  Ilibba 
kleine  Kiuder  nicht  verbranut  zu  haben  scheint  (vgl, 
Juvenal  XV,  1896  über  die  gleiche  römische  Sitte), 
denn  der  (von  Koldewey  freilich  anders  gedeutete I 
Befund  scheint  darau!  hinzuweisen,  dass  der  Leichnam 
des  Kindes  unverbrannt  in  die  Brandstätte  der  Mutter 
nachträglich  hineingelegt  worden  ist,  wie  Scbliemann 
derlei  Fälle  auch  in  Hissarlik  beschreibt  (v.  llios  S.  259. 
3(55.),  wo  Kinderskelette  auf  menschlicher  Asche  in 
Urnen  liegen,  ln  der  Unterscheidung  dreierlei  Brauches. 
daM  entweder  die  Reste  des  Verbrannten  unberührt 
liegen  blieben,  oder  die  Asche  «desselben  auf  der  Brand- 
stätte selbst  iu  Urneu  heigesetzt  wurde,  oder  endlich 
die  Aschenurnen  an  einem  dritten  Urte  ihre  Ruhe- 
stätte fand«*« . in  dieser  Unterscheidung  giebt  Herr 
Koldewey  wieder  ganz  dasselbe  Bild,  welche»  ich  aus 
dem  Befand  in  His*arlik  abgeleitet  hatte.  Er  neunl 
die  erster«*  Art  der  Gräber  .Leichengruber, ‘ was  in- 
dessen missverstanden  werden  kann , die  andere  Art 
.Aschengräber.4  Die  Hörner  nannten  die  erster©  Be- 
stattung bustum,  die  andere  ustrinum,  woran  ich  schon 
im  .Ausland4  1883  in  .Schliemann's  Troja  «*ine  Feuer- 
nekropole* erinnerte.  Es  bindert  ja  nichts  daran,  diese 
alte  Bezeichnung  beizubehalten. 

Die  Erkenntnis* . dass  es  im  ganzen  Alterthum 
Feuer-Nekropolen  und,  wie  ich  ebenfalls  noch 
unter  Widerspruch  behaupte,  eine  eigenartige  Nekro- 
pole n i n d u s t r i e gegeben  hat , deren  Krzengni  #*e 
also  nicht  filr  den  Gebrauch  Lebender  eingerichtet 
waren,  muss  eine  wesentlich  veränderte  Anschauung 
der  Fundstätten  und  Funde,  sowie*  infolge  davon  eine 
grosse  Umwälzung  in  kunst*  und  kulturgeschichtlichen 
Anschauungen  hervorrufen.  Noch  ist  die  Sache  nicht 
reif,  aber  es  scheint  angemessen,  immer  erneut  darauf 
aufmerksam  zu  machen. 


Digitized  by  Google 


48 


Vorgeschichtliche  Fände  ln  der  Tominz-Grotte 
In  St.  Canzlan. 

Von  F.  Maller  in  Triest. 

Gelegentlich  der  Anlage  eine«  neuen  Weges  in 
die  Tominz-Grotte  wurden  in  dem  vorderen  Theil  der- 
selben, nahe  der  Oberfläche  der  hier  lagernden  Lehm* 
schicht,  Knochen  gefunden.  Dadurch  aufmerksam  ge- 
macht, begann  man  weiter  zu  graben,  trotzdem  Fach- 
leute ihr  Urtheil  dahin  abgegeben  hatten,  dun»  diene 
Grotte  nie  Iss  wohnt  gewesen  sein  könne,  da  ihr  Zugang 
uuH*erst  schwer  und  gefährlich  gewesen  sein  musste. 

Die  Tominz-Grotte  ist  eine  sehr  geräumige,  lange 
Seitenhöhle  de»  tiefen  Felsentrichters  der  grossen  Doli  na. 
an  deren  senkrecht  »betonender  Nordseite  sie  bei  20  m 
über  dem  Spiegel  des  Rekaaee’s  liegt.  Bin  schönes 
Portal.  8 m hoch.  2,26  rn  breit,  bildet  den  Eingang 
in  den  feierlich  düsteren  Raum ; Tropfsteine  ragen  von 
der  Decke  herab,  ihre  wunderlichen  Gestalten  ver- 
schwimmen allmählich  in  der  Tiefe  der  Grotte.  Die 
Höhle  erweitert  sich  bald  und  besteht  ihr  vorderer 
Theil  aus  einer  grossen  Halle,  bei  180  m lang,  36  m 
breit,  15  m hoch.  Im  Hintergründe  erscheint  dem  sich 
nach  und  nach  an  das  Dämmerlicht  gewöhnenden  Auge 
ein  massiger  Stalagmit,  wegen  seiner  Form  der  Löwe 
genannt,  welcher  von  dorchsiekerndem  Tagwasser  ge- 
bildet wurde.  Nach  ausgiebigen  Niederschlägen  ergiesst 
«ich  eine  ordentliche  Traufe  auf  dieses  unterirdische 
Standbild  des  Wüstenkönig«;  da»  herabtropfende  W asser 
bildet  dann  mit  noch  anderen  ähnlichen  Zuflüssen  einen 
kleinen  Back.  Der  Boden  der  Grotte  besteht  aus  einer 
welligen  Lehmschicht.  welche  der  Flu»«  Reka  mit 
seinen  Hochwässern  herein  getrogen.  Ihre  Mächtigkeit 
ist  noch  unbekannt.  Hin  und  wieder,  besonder*  beim 
Eingang,  finden  sich  kleine  Wassertümpel,  welche  von 
Tropfen  gespeist  werden,  die  in  langen  Zwischenpausen 
von  der  Decke  und  den  Stalaktiten  herabfallen;  sie 
dienen  hauptsächlich  den  Felsentauben  als  Bode-  und 
Trinkplätze. 

Nach  zahlreichen  Funden,  versteht  man,  wie  hier, 
wenn  vielleicht  auch  nur  temporär,  einstens  Menschen 
hausen  konnten.  Bot  ihnen  doch  die  versteckt  liegende, 
nur  mit  Lebensgefahr  erreichbare  Grotte  einen  sichern 
Hort,  ein  Asyl  vor  dem  Ueberfoll  von  Feinden  und 
wilden  Thieren.  Die  Bäume  der  Dolina  und  die  ange- 
schwemmten  Hölzer  lieferten  das  Brennmaterial,  der 
Fluss  das  Wasser. 

Schon  beim  ersten  Versuch,  Nachgrabungen  zu 
halten , sties»  man  in  einer  Tiefe  von  10—26  m auf 
eine  kleine  Aschcnscbicbt,  in  welcher  sich  eiserne 
Werkzeuge,  einige  Klimme  und  Topfscherben  befanden. 
Viel  reicher  erwies  »ich  aber  die  nun  folgende  Schichte, 
welche  zahlreiche.  Reste  von  römischen  Amphoren, 
GlasgefäsHcn.  viele  Eisenssücke  führte,  darunter  Lanzen* 
und  Pfeilspitzen,  sowie  eine  Zange,  in  deren  Maul  noch 
ein  Euenatück  eingeklemmt  war.  Die  Gefäaae  sind 
alle  aut  der  Drehscheibe  gearbeitet  und  bestehen  aas 
feinem  Thon. 

In  der  nun  tieferen  Schicht  stösst  man  nach  50 
bis  HO  cm  auf  eine  andere  Aschen) age,  welche  mannig- 
faltige, interessant«  Bronzeobjekte  enthält.  Unter  diesen 
Gegenständen  sind  besonder*  hervorzuheben : eine 
Bronzefibel,  zwei  Armbänder,  ein  Stück  Halsring,  ein 
radähnliches  Zierstück,  welches  dem  Anschein  nach 
zum  Anhängen  an  eine  Halskette  etc.  gedient  haben 


mag,  und  ein  Ring.  Die  Töpfe  bestehen  aus  einer 
rohen,  schwärzlichen  Masse,  mit  Kalksand  vermischt, 
und  tragen  vielfach  wellenförmige  Ornamente. 

20  — 40  cm  unter  der  Bronze-  zieht  eine  neue 
Schichte,  welche  durch  die  Werkzeuge  aus  Feuerstein 
charakterisirt  ist.  Die  Ausdauer  der  Grabenden  wurde 
reich  belohnt,  als  sie  einige  sehr  schöne  Lanzen*  und 
Pfeilspitzen,  mehrere  kleine  Messer,  Schaber  und  zahl- 
reiche Splitter  fanden.  Neben  diesen  Feuerstein- 
Artefacten  trafen  sich  noch  andere  aus  Sandstein  und 
zwar  in  Form  von  vielen  rundlichen  und  ovalen  Wetz- 
steinen in  verschiedenen  Grössen,  ebenso  einige  höchst 
interessante  Stücke  an«  reinem  Kupfer.  Wir  nennen 
hier  ganz  besonders  ein  Flachheit  von  zierlicher  Form 
und  einen  kleinen  Dolch.  Auch  ein  Stück  Glimmer- 
schiefer mit  Granaten  versetzt,  jedoch  unbearbeitet, 
wurde  gefunden.  Zahlreich  sind  in  den  mannigfal- 
tigsten Formen  die  Knochen  Werkzeuge  vertreten:  Dolche, 
Nadeln,  darunter  eine  geöhrte.  Ahlen,  Glätter  etc.  Hier 
bliebe  noch  zu  erwähnen  der  aus  Hirschhorn  gearbeitete 
Schaft  eine»  Messers.  Topfkckerben  *ind  in  grosser 
Menge  vorhanden,  sie  bestehen  ebenfalls  aus  rohem, 
schwärzlichen  Thon  und  zeigen  vielfältige  Verzierungen, 
sowohl  Eindrücke,  als  Striche,  Zickzacklinien  und  kleine 
Vorsprünge,  einer  abgestumpften  Spitze  gleichend. 
Könige  sind  auch  mit  Henkeln  versehen.  Von  ganzen 
Töpfen  wurde  nur  ein  ganz  kleines,  gehenkelte»  Exem- 
plar gefunden,  es  fasst  kaum  V&  Liter. 

Zahlreich  sind  die  Reste  von  Thieren.  Hirsch, 
Reh,  Wildschwein,  Och»,  Schaf,  Ziege.  Schwein  sind 
vertreten,  überdies  fand  man  noch  zwei  Kieferfragmente 
von  Bären.  Von  Seemuscheln  waren  nur  ein  paar 
Schalen  der  Miesmuschel  vorhanden.  Schließlich 
müssen  nach  Beendigung  der  Aufzählung  der  haupt- 
sächlichsten Fundstücke  noch  ein«  Anzahl  Spinnwirtel 
erwähnt  werden.  Es  sind  im  Ganzen  zehn  Stücke, 
theil*  aus  Stein,  Thon,  Horn,  welche  in  verschiedenen 
Schichten  getroffen  wurden. 

Die  Ausgrabungen  sind  noch  nicht  beendet,  noch 
harrt  ein  ganzer  Berg  von  Lehm  der  Durcharbeitung. 
Die  Kosten  wurden  theils  durch  Zuschuss  «1er  S.  Küsten- 
land, theil*  durch  Privatmittel  aufgebracht.  Herr 
.1.  Marin  itsch  hat  »ich  durch  ganz  besonderen  Eifer 
ausgezeichnet  und  ihm  sind  die  hauptsächlichsten  Funde 
zu  danken.  Die  Ausgrabungen  werden  planraässig, 
nach  den  Angaben  des  Herrn  Dr.  de  Marchesetti, 
Cu»tos  des  Triester  Naturhistorischen  Museums,  anit- 
gefübrt. 

Die  Funde  werden  bald  geordnet  in  einem  eigenen 
Schrank  mit  der  Aufschrift  : , Eigenthum  der  Sektion 
Küstenland*  verwehen,  in  der  prähistorischen  Abtei- 
lung des  Triester  Museum»  aufgestellt  werden  und  »© 
leicht  Jedem  zugänglich  sein.  Zu  den  gefundenen 
Gegenständen  wird  auch  der  Brourehelm  kommen,  von 
dessen  Auftinden  in  den  ^Mitteilungen  ‘des  D.  u,  0. 
A.-V.*  Nr.  5,  1887  berichtet  wurde,  und  dessen  Fund- 
stelle sich  nun  leichter  erklärt. 

Anschliessend  an  diesen  Bericht  muss  noch  er- 
wähnt werden,  das»  auf  ein  paar  Stellen  im  Kurst, 
ganz  nabe  der  grosaen  Canzlaner  Dolina.  nach  starken 
Regengüssen,  um  Boden  zwischen  den  Steinen  kleine 
Brnnzeatücke  gefunden  werden.  Es  sind  dies  Bruch- 
theile  von  Ringen,  Fibeln,  Brastgehängen,  welche  auf 
eine  Nekropolis  »ch  Messen  1 aasen,  deren  Auffindung 
aber  bisher  unmöglich  war. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrosse  66.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schlusn  der  Redaktion  26.  Juni  1889. 
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Ein  Beitrag  zur  Vererbungafrage  indivi- 
duell erworbener  Eigenschaften. 

Von  Dr.  B.  Ornstein. 

Generalarzt  der  k.  griechischen  Armee  a.  D. 

Das  Corresp- Blatt  für  Anthropologie  *)  etc. 
enthält  in  seinem  letztjährigen  Novemberhoft  Nr.  1 1 
S.  145  einen  Bericht  über  einen  vom  Herrn  Pro- 
fessor Emil  Schmidt  beobachteten  Fall  von  Ver- 
bildung des  Ohrläppchens  und  im  Märzhefte  d.  J. 
Nr.  3 S.  17,  18  und  19  eine  kritische  Besprech- 
ung desselben  seitens  des  Geheimraths  Prof.  Bis. 
Da  die  nach  dem  erstgenannten  Leipziger  Forscher 

*)  Ich  glaube  ganz  im  Sinne  der  Herren  zu  handeln, 
denen  in  den  folgenden  Mittheilungen  zum  Theil  sehr 
lebhaft  und  ungerecht  entgegengetreten  wird,  wenn 
ich  die  Abhandlung  trotzdem  fast  ungekürzt  an 
dieser  Stelle  zum  Abdruck  bringe.  Wir  bedauern 
gewiss  Alle  in  gleicher  Weise  den  gereizten  Ton.  der 
ans  vermeintlicher  Geringachtung  früherer  Mittheil- 
ungen unseres  um  die  Anthropologie  vielfach  ver- 
dienten Autor*  erklärt  werden  will.  E*  beruht  da* 
zweifellos  grösutentheiU  auf  M iss  Verständnissen : so  ist 
bekanntlich  z.  B.  speziell  Herr  Geheim rath  Virchow 
auf  die  von  Herrn  Generalarzt.  Ornstein  zuerst  in 
die  anthropologische  Diskussion  eingpfiihrte  Krage  der 
Sakmltricnose  sowie  auch  uuf  jene  der  Schwansbild- 
ungen  beim  Menschen  wiederholt  an  verschiedenen 
Orten  in  ausführlicher  Weise  eingegangen.  Bezüglich 
der  Stummelschwänze  bei  den  Hunden  u.  a.  verweisen 
wir  auf  einen  eine  gegenteilige  Meinung  begrün- 
denden Aufsatz  des  Herrn  Prof.  Dr.  Bonn  et,  jetzt  in 
Würzburg,  im  8.  Band  der  Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Buyems.  Verhandlungen  der  Münchner 
anthropologischen  Gesellschaft.  Sitzung  den  30.  Nov. 
1888  S.  15  bis  36.  J.  K. 


von  der  Mutter  auf  den  Sohn  übertragene  Obr- 
abnormität  im  XIX.  Anthropologen -Congress  zu 
Bonn  von  demselben  zum  Gegenstand  eines  Vor- 
trags „Ueber  die  Vererbung  individuell  erwor- 
bener Eigenschaften*  ausersehen  wurde,  halte  ich 
es  im  Interesse  der  Wissenschaft  für  angezeigt, 
mit  drei  ähnlichen  hierorts  von  mir  gemachten 
Beobachtungen  hervorzutreten.  Die  erstere  datirt 
vom  Mai  oder  Juni  v.  J.  und  sonach  stände  mir 
das  Recht  der  Vaterschaft  auf  diese  interessante 
Entdeckung  zu , wenn  ich  meiner  anfänglichen 
Eingebung,  dieselbe  damals  zu  veröffentlichen,  ge- 
folgt wäre.  Leider  entsprach  ich  der  flüchtigen 
Anwandlung  eines  leicht  begreiflichen  Ehrgeizes 
nicht,  indem  sieb  mir  die  Erwägung  aufdrängte, 
dass  ich  gegen  die  von  den  Herren  Virchow. 
His  und  A.  Weissmann -Freiburg,  drei  Auto- 
ritäten auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  und 
noch  anderer  Doctrinen,  für  un  er  wiesen  oder 
unhaltbar  erachtete  Theorie  der  üebertragbar- 
keit  erworbener  Eigenschaften  mit  einem  Einzel- 
falle aussichtslos  an  kämpfen  würde.  Hatte  ich 
doch  während  einer  zehnjährigen  eifrigen  Verfolg- 
ung meiner  Forschungen  über  Kreuzbeinbehaarung 
und  Schwanzbildnngen  die  Erfahrung  gemacht,  das* 
meine  Berichte  Uber  diese  beiden  Anomalien,  deren 
erstere  Herr  Geheimrath  Virchow  zutreffend  als 
Sakraltrichose  bezeichnet« , in  den  Sitzungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  zwar  zur 
Lesung  kamen,  jedoch  vermieden  wurde,  diese 
seltsamen  Erscheinungen  einer  Erörterung  zu  unter- 
ziehen, wie  es  bei  Gegenständen  von  geringerem 
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Interesse  nicht  selten  zu  geschehen  pflegt.  Die 
Kreuzbeinbehaarung  betreffend,  so  war  das  um  so 
auffallender,  als  vor  mir  meines  Wissens,  abge- 
sehen von  mythologischen  An  klängen,  nirgends 
derselben  Erwähnung  geschieht.  Als  auch  zwei 
von  mir  beobachtete  und  photographisch  darge- 
stellte Fälle  von  Schwanzbildung  dasselbe  Schicksal 
erfuhren,  glaubte  ich  meiner  Verwunderung  über 
die  merkwürdige  Zurückhaltung  Ausdruck  gebeD 
zu  sollen,  mit  welcher  massgebende  Anthropologen 
vermeiden  Farbe  zu  bekennen,  so  oft  sie  vor  den 
letzten  Schlussfolgerungen  der  Abstammungshypo- 
these  stehen. 

Es  wird,  wie  gesagt,  nahezu  ein  Jahr  sein,  dass 
ich  gelegentlich  eine»  Besuchs  bei  dem  hiesigen 
Rechtsanwalt  P.  S.  K.  von  diesem  Herrn,  einem 
ehemaligen  vielseitig  gebildeten  Leipziger  Musen- 
sohn, auf  das  rechte  Ohr  seines  kleinen,  auf  seinem 
Schoos*  sitzenden  und  damals  etwa  fünfjährigen  ' 
Neffen  Demeter  aufmerksam  gemacht  wurdo.  Bei 
genauer  Untersuchung  fand  ich , wie  es  die  sub 
Nr.  1 b*  •)  beigefügte  Abbildung  veranschaulicht, 


das  Ohrläppchen  durch  einen  etwa  4 — 5 mm  hohen 
und  der  Form  nach  dem  Giebel  eines  antiken 
griechischen  Tempels  nicht  unähnlichen  Substanz- 
verlast in  zwei  Hälften  get heilt.  Die  unteren, 
dem  fehlenden  Ohrrando  zugewaudten  Winkel  dos 
Dreiecks  sind  stumpf,  beinahe  kugelförmig  abge- 
rundet, besonders  der  gegen  den  Unterkiefer  ge-  | 
richtete;  der  obere  spitze  sieht  gegen  den  fundus  i 
incisurae  intertragicae.  Die  Künder  der  Trennung 
sind  glatt  und  normal  gefärbt  wie  die  Hautdecke,  I 
Am  linken  Ohr  ist  weder  eine  Einkerbung  noch  | 

•)  Die  Abbildungen  >«ind  nach  leider  ziemlich  ^ 
mangelhaften  Photographien  gezeichnet.  D.  Red. 


sonst  eine  Normwidrigkeit  wahrzunehmen.  Auf 
meine  Nachfrage  erfuhr  ich,  dass  die  Missbildung 
eine  angeborne  sei  und  dass  auch  dag  Ohr  der 
Mutter  des  Knaben  auf  derselben  Beite  eine  solche 
Zweitbeilung  zeige.  Diese  sei  indes»  keine  ange- 
borene, sondern  eine  in  Folge  einer  Verletzung 
zu  Stande  gekommene.  Man  hatte  dem  ungefähr 
vierjährigen  Mädchen  die  Ohren  durchbohrt  und 
durch  die  Oeffnungen  starke  Fäden  gezogen,  um 
das  eventuelle  Zusammenwachsen  der  Wundränder 
zu  verhüten.  Das  dadurch  bewirkte  Brennen  oder 
Jucken  scheint  das  Kind  veranlasst  zu  haben, 
den  in’s  rechte  Ohr  eingelegten  Faden  gewaltsam 
auszuziehen,  wodurch  die  Weichtbeile  zwischen 
dem  eiternden  Durchstichskanal  und  dem  Rande 
des  Ohrs  zerrissen  wurden.  Der  herbeigerufene 
Arzt,  der  noch  lebende  Universitätsprofessor  Dr. 
P.  K.,  soll  durch  einen  mir  nicht  mehr  erinner- 
lichen Grund  daran  gehindert  worden  sein,  die 
Vereinigung  der  Wundränder  sofort,  in's  Werk  zu 
setzen,  so  dass  dieselbe  später  nicht  mehr  zu 
Stande  kam  und  die  Zweitheilung  somit  eine  per- 
sistente wurde.  Da  Frau  S.  dessen  ungeachtet 
auf  beiden  Seiten  Ohrringe  trug,  so  erfahr  ich 
auf  meine  deasfallsigc  Erkundigung,  dass  das 
rechte  Ohrläppchen  ein  zweitesmal  durchbohrt 
worden  war,  um  das  Ebenmnss  zwischen  den  beider- 
seitigen Ohrringen  lierzustellen.  Man  sieht,  dass 
dieser  Fall  mit  dem  Schmidt’schen  bis  auf  den 
rechtsseitigen  Sitz  der  Einkerbang  die  grösste 
Aehnlichkeit  hat.  Meine  Aufgabe  war  jetzt,  den 
Thatbestand  dieser  Angabe  festzustellen  , da  die- 
selbe mit  den  Resultaten  der  modernen  Forschung 
im  Widerspruch  stand.  Herr  8.  K.  hatte  die 
grosso  Gefälligkeit,  mich  bei  seiner  Schwester, 
welche  ich  vorher  nicht  kannte,  einzufübren  und 
ich  batte  Gelegenheit,  mich  durch  den  Augen- 
schein von  der  Genauigkeit,  seiner  Mittheilungen 
zu  überzeugen.  Das  rechte  Ohrläppchen  der  Dame, 
Frau  S.,  batte  ebenfalls,  doch  etwas  mehr  nach 
dem  Unterkiefer  zu,  einen  Einschnitt,  welcher  sich 
ttusseriieh  dadurch  von  dem  ihres  Böhnchens  unter- 
schied, dass  er  länger  war  und  die  Ränder  des- 
selben dicht  an  einander  lagen.  Beim  Auseinander- 
ziehen zeigten  sich  dieselben  etwas  uneben  wie 
gezackt,  und  schwach  bläulich  gefärbt  wie  die 
vor  Zorn  oder  Schreck  erbleichte  Lippenscbleira- 
baut.  Dagegen  Stauden  die  Spaltenränder  bei  dem 
Kinde  von  einander  ab,  und  zwar  io  einem  solchen 
Grade,  dass  die  dreieckige  Form  des  Defects  so- 
fort in  die  Augen  sprang.  Um  letzteren  auf  der 
Bildfläcbe  des  mütterlichen  Ohrs  sichtbar  zu 
machen,  musste  ich,  wie  es  auf  der  beistehenden 
Abbildung  Nr.  2 b*  nicht  zum  Ausdruck  gekommen 
ist,  mittelst  eines  kleinen  Papierröllchens  die 
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Spaltenränder  auseinander  halten,  sonst  wäre  die 
Zweitheilung  kaum  oder  gar  nicht  in  die  Er- 
scheinung getreten.  Unter  solchen  Umständen 
vermochte  ich  mich  der  Ueberzeugung  nicht  länger 

2. 


zu  verschliefen,  dass  der  Defect  an  dem  rechten 
Ohrläppchen  der  Mutter  sich  auf  ihr  ältestes  Kind 
vererbt  hatte,  während  an  den  Ohren  der  beiden 
jüngeren,  eines  ^Mädchens  und  eines  zweiten  Kna- 
ben , nichts  Abnormes  zu  bemerken  war.  Die 
Ohrbildung  des  jüngeren  Knaben , gleichwie  die 
des  älteren,  fand  ich  bei  der  Untersuchung  der- 
jenigen der  Mutter  ähnlich,  während  die  des  Mäd- 
chens insofern  von  derselben  abwicb,  als  die  Obren 
des  letzteren  vergleichsweise  stärker  entwickelt 
waren.  Seit  mir  später  der  Zufall  gestattete, 
auch  die  väterlichen  Ohren  einer  genauen  Unter- 
suchung zu  unterziehen,  halte  ich  einen  Ver- 
erbungseinfluss seitens  des  Vaters  auf  die  Obr- 
bildung  seiner  zwei  Söhne  für  ausgeschlossen,  da- 
gegen hat  ein  solcher  in  Ansehung  seines  Töcbter- 
chens  'einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
für  sich. 

Ich  gehe  jetzt  zu  dem  zweiten  (sub  Nr.  3)  und 
dritten  sub  (Nr.  4 und  6)  der  von  mir  beobach- 
teten Fälle  von  Uebertragbarkeit  individuell  er- 
worbener Verletzungen  auf  die  Kinder  Über. 

Herr  Konstantin  Ar. , ein  in  Adana,  der 
Hauptstadt  von  Kilikien,  ansässiger  Kaufmann,  ist 
Vater  von  vier  Söhnen  und  zwei  Töchtern.  Als 
Knabe  oder  junger  Mann  hat  er  Ohrringe  ge- 
tragen, wie  es  im  südlichen  Italien,  auf  den  joni- 
schen Inseln,  denen  des  ägäischen  Meeres,  sowie 
in  den  kleinasiatischen  Küstengegenden  ein  gar 
nicht  seltener  Gebrauch  ist.  Einer  seiner  8öhne, 
der  27jährige  hiesige  Rechtsanwalt  Agesilaos  Ar., 


welcher  der  anthropologischen  Tagesfrage  des 
Transformismus  durchaus  fremd  gegenüber  steht, 
bat  auf  der  vordem  Fläche  des  rechten  Ohrläpp- 
chens ein  rundliches , kaum  3 mm  tiefes  und 
blindes  Grübchen , (vergl,  Abbildung  Nr.  3 a). 

3. 


Dieses  Grübchen  könnte  man  für  eine  tiefe  Pocken- 
narbe halten,  wenn,  abgesehen  von  ihrer  Verein- 
zelung und  dem  ungewöhnlichen  Sitze,  die  trichter- 
artige  Form  desselben  und  vor  allem  der  Umstand 
nicht  gegen  eine  solche  Annahme  spräche,  dass 
die  innere  Auskleidung  der  faveola  sich  weder 
durch  Farbe  noch  sonst  in  irgend  einer  Weise  von 
der  äussern  Hautdecke  unterscheidet.  Das  Grüb- 
chen soll  genau  die  Stelle  einnehmen,  wo  der 
rechte  lobul us  auriculae  des  Vaters  durchstochen 
wurde.  — 

Der  hier  in  Athen  Philosophie  studirende, 
jüngere  der  Brüder,  Namens  Andreas,  hat,  wie 
auf  den  Abbildungen  Nr.  4 c1  und  5 ca  zu  erkennen 
ist,  auf  der  vordem  Fläche  der  beiden  Ohrläppchen 
eine  zwischen  den  Obrrändern  und  dem  Grunde  der 
incisura  auriculae  verlaufende,  etwas  gekrümmte  und 
ca.  1 V* — 2 mm  tiefe  Furche,  Nr.  4 c1,  5cl.  Die  beider- 
seitige Länge  derselben  ist  ungleich , sie  beträgt, 
auf  dem  linken  Ohrläppchen  4-5,  auf  dem  rechten 
3 — 4 mm.  Auf  dem  Ersteren  ist  sie  etwas  breiter 
und  tiefer  als  auf  dem  Letzteren.  (Beides  kommt 
an  den  Abbildungen  nicht  genau  zur  Erscheinung.) 
Es  ist  bemerkenswert^  dass  die  incisura  inter- 
tragica  des  rechten  Ohrs  in  der  Richtung  des  Ohr- 
randes hakenförmig  gekrümmt  erscheint,  während 
die  linke  bis  zur  Höhe  des  antitrogus  und  fast  bis 
zum  tragus  mit  einem  gelappten,  knorpligen  Wulst 
ausgefüllt  ist.  Den  Grössenunterschied  zwischen 
den  auf  den  Abbildungen  4 und  5 dargestellten 
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paar  Obren,  glaube  ich  einer  während  der  photo- 
graphischen Aufnahme  von  mir  unbeachtet  ge- 
bliebenen, etwas  verschiedenen  Aufstellung  oder 


einer  geringen  Verrückung  des  Objektivs  zuschrei- 
ben zu  müssen.  Doch  will  ich  hier  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  nach  meinen  Beobachtungen 
die  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der  mensch- 
lichen Ohrmuschel  sowohl  in  Griechenland  wie 
unter  den  Bewohnern  der  südöstlichen  Mittelmeer- 
gestade an*s  Fabelhafte  grftnzt.  Was  die  zwei 
andern  Söhne  des  K.  Ar.,  sowie  die  beiden  Töchter 
desselben  an  betrifft,  so  weiss  ich  aus  eigener  An- 
schauung, dass  s&mmtliche  Geschwister  von  jeder 
Ohrverbilduog  frei  sind. 

Cs  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  meine  erste 
Beobachtung,  als  Correlat  der  8cbmidt'$chen, 


geeignet  sein  dürfte,  die  bisherigen  Anschauungen 
vorurteilsfreier  Anthropologen  in  der  Vererbungs- 
frage in  einem  der  Uebertraguog  erworbener  Eigen- 
schaften günstigen  Sinne  zu  beeinflussen.  Eine  an- 
dere Frage  ist  es,  ob  die  wesentlich  verschiedene 
Form  bei  der  den  Söhnen  nahezu  an  derselben  Stelle 
und  aus  einer  und  derselben  Ursache,  nämlich  aus 
der  Durchbohrung  des  väterlichen  Ohrläppchens  ent- 
standenen Verunstaltungen  der  Kritik  nicht  zur 
Handhabe  diene?  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  ich  lasse 
mich  durch  diese  Perspektive  nicht  abschrecken» 
da  ich  mir  nicht  anmasse,  den  Modus  der  Ueber- 
traguog der  elterlichen  Materie  auf  die  einzelnen 
, Theile  des  Körpers  des  Kindes  zu  kennen  und 
jeder  Verdacht  in  Ansehung  einer  Parteinahme 
für  diese  oder  jene  Auffassung  der  Vererbungs- 
frage seitens  der  betreffenden  Individuen  ein  ganz 
und  gar  unberechtigter  ist.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  ich  den  jetzt  schon  bejahrten  Vater  der  beiden 
jungen  Leute  seit  Jahren  persönlich  kenne  und 
mich  erinnere,  dass  er  seiner  Zeit  Ohrringe  trug. 
Somit  liegt  für  mich  als  unparteiischen,  nichts  als 
die  Wahrheit  austrebenden,  Beobachter  kein  Grund 
vor,  mich  ad  raajorera  aothropologiae,  oder  eigent- 
lich anatoraiae,  gloriam  als  selbstbewussten  Skep- 
tiker aufzuspielen.  Nötigenfalls  werde  ich  Übri- 
gens nicht  verfehlen,  mittelst  noch  anderer  un- 
zweideutigen Beispiele  von  Uebertraguog  erwor- 
bener elterlichen  Eigenschaften  auf  die  Kinder 
zur  endgültigen  Lösung  dieser  Frage  mein  Scherf- 
lein beizutragen. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Th  als  ach©, 
dass  die  persönlichen  Eigenschaften  der  monoga- 
men Menschen  und  Tbiere  auf  die  von  ihnen  er- 
zeugten Kinder  und  Jungen  ohne  Unterschied  des 
Geschlechts  übergehen  können.  Man  bezeichnet 
diese  Erscheinung  in  der  wissenschaftlichen  Sprache 
als  Gesetz  der  gemischten  oder  amphigonen  Ver- 
erbung. Neben  diesem  Gesetze  besteht  ein  an- 
deres, das  der  angepassten  oder  erworbenen 
Vererbung,  worunter  man  die  Uebertraguog 
der  während  des  Lebens  des  Vaters  und  der 
Mutter  von  diesen  individuell  erworbenen  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen  versteht.  Ueber 
die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  statthat,  wissen  wir 
nichts  Bestimmtes,  dagegen  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  einzelne  der  letzteren  ungleich  leichter 
übertragbar  sind  als  andere.  Die  Erfahrung  lehrt 
beispielsweise,  dass  die  durch  Verwundung  zu 
Stande  gekommenen  Verstümmelungen,  Defekte 
oder  Narben  in  der  Hegel  sich  nicht  vererben. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  müssen  wir  die  Be- 
rechtigung der  oben  citirten  massgebend»  len  For- 
scher anerkennen,  der  V ererbungsfrage  gegenüber 
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sich  misstrauisch  oder  gar  ablehnend  zu  verhalten. 
So  sagt  V i r c h o w,  der  bedächtige  und  rede- 
gewandte Vorsitzende  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft,  dessen  Stärke  neben  ungewöhnlich 
umfangreichem  Wissen  hauptsächlich  im  unent- 
weichten  Festhalten  am  Objektiven  besteht,  in  der 
61.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  eben  nur,  „dass  bestimmte  Thatsachen  über 
Vererbung  solcher  (seil,  erworbener  Verunstalt- 
ungen) nirgends  nachgewiesen  sind11.  Jetzt,  wo 
ausser  Prof.  8ch  m id  t's  Mittheilung  auch  meine 
drei  Fälle  vorliegen  und  ein  meines  Dafürhaltens 
genügende»  (?  die  Red.)  Beweismaterial  bilden,  um 
die  Frage  der  Weiterverbreitung  von  erworbenen 
Verletzungen  im  bejahenden  Sinne  zu  beantworten, 
ist  abzuwarten,  ob  Letzterer  derselben  gegenüber  in 
seinem  bisherigen  Scepticismus  verharren  werde 
oder  nicht.  Was  die  in  der  Märznummer  des 
diesjährigen  Correspondeuzblattes  gebrachte  Be- 
sprechung des  Sc  h m id  t'schen  Falles  seitens  des 
Herrn  Geheimrath  His  betrifft,  so  macht  dieselbe 
den  Eindruck  auf  mich,  als  stände  Herr  His  auf 
dem  Standpunkte,  sich  in  dieser  Frage  nicht 
überzeugen  lassenzuwollen.  Der  verdienst- 
volle Leipziger  Anatom  gesteht  ja  unverhohlen  ein, 
dass  er  schon  vor  14  Jahren  in  seinen  Briefen 
„lieber  unsere  Körperform  (Leipzig  1875  S.  157) 
in  der  Vererbungsfrage,  welche  „Dank  der  ener- 
gischen Bemühungen  von  A.  Weismann 
gerade  jetzt  zu  einer  brennenden  geworden 
wäre“,  Partei  ergriffen  habe.  Mich  will  be- 
dünken,  dass  Prof.  His  durch  diese  langjährige 
Parteinahme  die  Vererbungsfrage  der  individuellen 
Anpassung  ihrer  Lösung  nicht  näher  gebracht  hat, 
als  Herr  Prof.  A.  Weis  mann  mit  seinen  700  ihrer 
Schwänze  beraubten  Mäusen.  Ohne  die  Wahr- 
heitsliebe des  letztgenannten  Herrn  irgend  bezwei- 
feln zu  wollen,  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung, 
dass  die  Anpassungsfähigkeit  der  Freiburger  Mäuse 
eine  ganz  andere  und  geringere  sein  muss,  als  die 
der  Athener  Hunde.  Hierorts  ist  es  bekannt, 
dass  von  einer  jungen  Hündin,  welcher  der  Schwanz 
abgebauen  wird  und  bei  der  es  dem  Stummel 
nicht  an  Zeit  gebriebt,  sich  dem  Organis- 
mus als  ein  ganz  zu  ihm  gehörender  Theil 
anzupassen,  ohne  Unterschied  geschwänzte  und 
schwanzlose  Junge  in  einem  Wurf  zur  Welt 
kommen.  Als  Beleg  hierfür  mag  die  mir  bekannte 
JagdhUndin  des  hiesigen  in  der  Stadionsstrasse 
wohnhaften  Delikatesseuhändlers  Papajanaki  dienen. 
Wenn  es  einerseits  feststeht,  dass  die  individuellen 
Eigentümlichkeiten  des  zeugenden  Organismus 
viel  genauer  durch  die  ungeschlechtliche  als  durch 
die  geschlechtliche  Fortpflanzung  übertragen  wer- 
den, so  kommt  man  andererseits  auch  hei  der 


letzteren  auf  dem  Ausschlusswege  zu  der  Erkennt- 
nis, dass,  wie  Hä  ekel  in  seiner  „Natürlichen 
Schöpfungsgeschichte“  sagt,  die  einfache  Eizelle  der 
Mutter,  die  flimmernde  Sperinazelle  des  Vaters  genau 
die  moleculare  individuelle  Lebensbewegung  dieser 
beiden  Individuen  auf  das  Kind  übertragen.  Bei 
einer  so  schwierigen  Frage  wie  die  uns  hier  be- 
schäftigende, haben  nur  Thatsachen  Werth  und  zwar 
lediglich  objektiv,  ohne  irgend  welche  Voreinge- 
nommenheit beobachtete  Thatsachen  und  nur  solche, 
sollten  zur  Aufklärung  derselben  herbeigezogen 
werden.  Mit  einer  anatomischen  Topographie  des 
Ohrs,  wie  Herr  Prof.  His  dieselbe  im  angedeuteten 
Correspond enzblatt  bringt,  ohne  Beachtung  der 
äusserlich  sichtbaren  morphologischen 
Verhältnisse  des  verunstalteten  Organs  wird, 
wie  mir  scheint,  der  Gegenstand  nicht  in  die  rechte 
Beleuchtung  gerückt  und  einem  objektiven  Urtheil 
zugänglich  gemacht.  Ich  begreife  nicht  wohl,  wie 
Herr  Prof.  His,  aus  den  Lagebeziehungen  allein, 
als  etwas  Conventionellem,  apodiktische  Schluss- 
folgerungen ziehen  mag,  da  es  dem  erfahrenen 
Anatomen  doch  bekannt  sein  muss,  dass  die  Natur 
sich  mitunter  in  Abweichungen  von  der  Regel  ge- 
füllt, was  vielleicht  an  keinem  anderen  Körper- 
theile  so  häufig  zu  Tage  tritt  als,  wie  schon  ge- 
sagt, gerade  in  der  Form  der  Ohrmuschel.  Hier 
stehen  wir  vor  dem  Geh  ei  mn  iss  der  unter  dem 
Einflüsse  der  geschlechtlichen  Erregung  statt- 
habenden moleculären  Plasmahewegungen , einem 
zwar  unbekannten  aber  nicht,  wegzuleugnenden 
Faktor,  dem  in  der  Vererbungsfrage  doch  wohl  ein 
ungleich  höherer  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  inne- 
wobnt  als  weit  hergeholten  Ein  würfen  von  „Zufall“ 
oder  „embryonalen  Entwicklungshemmungen“. 

Sollte  schliesslich  obigen  Beobachtungen  das 
Schicksal  der  Schmidt' sehen  zu  Theil  werden 
und  dieselben  einer  einseitigen  und  sonach,  meiner 
Ansicht  nach , unzulässigen  anatomischen  Be- 
mängelung anheimfallen , so  bleibt  mir  nichts 
übrig,  als  die  unter  allen  Umständen  mühsamen 
und  zeitraubenden  Nachforschungen  über  diesen 
Gegenstand  wieder  aufzunehmen , um  durch  die 
Veröffentlichung  weiterer  einschlägiger  Fälle  einer 
biologischen  Wahrheit  zum  Siege  zu  verhelfen, 
welche  Aristoteles  vor  bereits  zwei  Jahrtausenden 
und  mehr  mit  den  einfachen  Worten  verzeichnet« : 

, . ♦ . „ov  yaQ  fiovov  Ta  ovfifpvta  rpooeoixore c 
Tolg  yoveiat  yiyvovttu  oi  rroideg,  orta  xai  tu 
f.TixzijTa“.  (de  animalium  generatione,  Hb.  1. 
caput  17.) 

Athen  im  Juni. 
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Mittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Kiel. 

Sitzungen  des  Anthropologischen 
Vereins  in  Sch leswig- Holstein,  ln  der  Sitz- 
ung vom  5.  Dec.  1888  hielt  Herr  Dr.  Busch  an 
einen  Vortrag  über  Vorhistorische  Gewebe 
und  die  Uranfänge  der  Weberei,  welcher 
seitdem  im  Archiv  f.  Anthropologie  veröffentlicht 
ist.  — Herr  Prof.  Flemming  legt  eine  Schädel- 
maske  vor,  von  Neu-Britannien  oder  Neu-Guinea. 

In  der  Sitzung  vom  3.  Juni  d.  J.  wurde,  nach 
Erledigung  der  geschäftlichen  Angelegenheiten,  der 
gütigen  Unterstützung  gedacht,  deren  der  Verein 
sich  in  seinen  Bestrebungen  seitens  des  Herrn  Ober- 
präsidenten v.  Stein  mann  erfreut.  Der  Verein 
fand  sich  veranlasst,  Sr.  Exc.  seine  Dankbarkeit  zu 
bezeugen,  indem  er  denselben  zum  Ehrenmitgliede 
erwählte.  Se.  Excellenz  hat  diese  Wahl  in  freund- 
lichster Weise  angenommen.  — Eine  Mittheilung 
von  Frl.  Mestorf  (gelesen  von  dem  2.  Schrift- 
führer, Herrn  Splietb)  über  Gräber  der  Stein- 
zeit ohne  Steinkammer  und  unter  Boden- 
niveau wird  in  den  Berliner  Verhandlungen  ab- 
gedruckt werden. 

II.  Altert hnina verein  Karlsruhe. 

In  einer  vereinigten  Sitzung  dos  Alterthuras- 
vereins  und  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  am  8.  Februar  1889  hielt  Herr  Otto 
Ammon  einen  Vortrag  über  Körpermessungen. 

Die  von  dem  Vortragenden  in  Folge  Anregung 
aus  akademischen  Kreisen  seit  mehreren  Jahren 
betriebenen  Körpermessungen  verfolgen  verschie- 
dene wissenschaftliche  Zwecke,  nämlich  1)  die 
Proportionen  des  menschlichen  Körpers 
und  den  Einfluss  von  Beruf  und  Lebensweise  auf 
dieselben  näher  als  bisher  kennen  zu  lernen; 
2)  durch  Me^ung  aller  Mitglieder  von  Familien 
die  Gesetze  der  Vererbung  körperlicher  Eigen- 
schaften von  Eltern  auf  Kinder  und  3)  durch 
jährliche  Wiederholung  an  den  gleichen  Individuen 
die  Vorgänge  des  Wach  st  hu  ms  der  einzelnen  j 
Körpertheiie  zu  studiren.  Die  blosse  Messung  und  ! 
Aufstellung  von  Tabellen  genügt  hiezu  nicht,  da  i 
die  augenblickliche  Haltung  von  Einfluss  ist;  man  | 
muss  die  Umrisslinien,  insbesondere  auch  die  j 
Biegung  des  Kückens  aufzeichnen,  um  zu  wissen,  I 
was,  bezvr.  in  welcher  Stellung  man  gemessen 
hat;  denn  manche  Menschen  haben  einen  geraden, 
manche  einen  gebogenen  Rücken  (n  hohles  Kreuz“), 
was  auf  die  Grösse,  bezw.  Länge  des  Rumpfes 
und  somit  auf  alle  Proportionen  einwirkt;  ebenso 
bedingt  die  Stellung  der  Beine  (0-,  X , Säbel- 
und  gerade  Beine),  die  Neigung  des  Beckens  etc. 


wesentliche  Verschiedenheiten.  Mittelst  eines  be* 
sonders  konstruirten  Apparates  hat  der  Vortra- 
gende ausser  den  Massen  auch  die  Umrisslinien 
von  etwa  450  Personen  verschiedenen  Alters  und 
Berufes  aufgenommen  und  die  Umrisse  im  Mass- 
stab von  1 : 10  auf  Netzpapier  aufgetragen;  eine 
Auswahl  von  etwa  1 50  Stück  dieser  Zeichnungen, 
in  systematischer  Gruppirung  an  die  Wand  ge- 
heftet, gibt  ein  anschauliches  Bild  der  vorkom- 
meuden  grossen  Variabilität  im  Bau  des  Körpers. 
Länge  von  Rumpf,  Hals,  Beinen  und  Armen, 
Breite  von  Becken  und  Brust,  Tiefe  der  letzteren, 
Stellung  der  Schultern  und  Anderes,  was  Redner 
näher  erläutert.  Dadurch  bieten  die  Messungen 
des  Vortragenden  wesentlich  Neues,  dass  sie  nicht 
nur  die  mittleren  Worth«  der  Masse  erkennen 
lassen,  sondern  auch  die  Extreme  angeben,  zwischen 
denen  die  Worth«  sich  bewegen.  Auf  die  Frage, 
was  ist  nun  normal?  antwortet  der  Redner: 
nicht  blos  das  arithmetische  Mittel  ist  normal, 
sondern  Alles,  was  sich  innerhalb  des  gegebenen 
Spielraumes  bewegt  und  die  jedem  Tbeil  bestimm- 
| teu  Funktionen  ungestört  auszuüben  gestattet. 
Die  Proportionen  sind  bei  grossen  Leuten  anders 
als  bei  Kleinen,  da  sieb  die  Gewichte  ähnlicher 
| Körper  wie  die  dritten  Potenzen,  die  Muskelquer- 
I schnitte  etc.  wie  die  zweiten  Potenzen  verhalten 
würden.  Für  jode  Grössenstufe  liegt  die  Kom- 
promisslinie wieder  anders,  allgemein  gütige 
Proportionen  existiren  nicht.  Die  farbigen 
Menschen  verschiedener  Rasse  haben  im  Gegensatz 
zu  den  Weissen  die  besondere  Eigenschaft  einer 
viel  schmäleren  Hüfte,  «ras  dem  Ideal  mancher 
Künstler  von  männlicher  Schönheit  entspricht. 
Redner  hält  diese  Anschauung  für  irrig.  Das 
breite  Becken  der  Weissen  (und  zwar  köunten  sich 
i beide  Geschlechter  aus  philologischen  Gründen 
nicht  zu  sehr  von  einander  entfernen)  sei  geradezu 
ein  Vorzug  der  weissen  Rasse  gegenüber  den  Far- 
bigen, welche  in  ihrem  engen  und  überschlanken 
Becken  eine  kindliche  und  tbieräholiebe  Form  be- 
wahren ; nur  durch  das  weite  Becken  sei  der  grosse 
und  inhaltsreiche  Schädel  des  Weissen  eine  phy- 
siologische Möglichkeit.  Eine  andere  Verschieden- 
heit im  Skelett  der  Weissen  und  Farbigen  besteht 
darin , dass  bei  den  Ersteren  der  Oberarm  2 bis 
4 cm  länger  ist  als  der  Vorderarm,  bei  den  Far- 
bigen aber  (Neger,  Singhalesen  und  Australier) 
Ober-  und  Vorderarm  gleich  lang  sind.  Das 
Wachsthum  gebt  nach  dem  Redner  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  von  der  Geburt  an  der  Kopf  und 
die  Heine  am  stärksten  zunehmen , Rumpf  und 
Arme  schwächer.  Vom  7.  Jahre  an  wachsen  die 
Kopfmasse  nur  noch  um  wenige  Millimeter,  und 
mit  der  Pubertät  (welche  sehr  verschieden,  im  12. 
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bis  21.  Jabre  beginnt)  tritt  Stillstand  ein.  ln 
diesem  Zeitpunkt  haben  auch  die  Beine  ihre  grösste 
relative  Länge  erreicht  und  es  folgt  nun  ein  stär- 
keres Wachsthum  des  Kumpfes  nach  Länge  und 
Breite;  Brust  und  Becken  dehnen  sich  bei  Knaben 
nach  allen  Richtungen,  wogegen  bei  Mädchen  die 
Brustweite  und  Schulterbreite  in  Folge  einer  viele 
Jahrtausende  währenden  Anpassung  etwas  Zurück- 
bleiben. Die  weibliche  Gestalt  gieht  dadurch  viel 
breithüftiger  aus,  als  sie  ist;  der  Unterschied  der 
äusseren  Weite  und  Höhe  der  Darmbeinschaufeln 
beider  Geschlechter  ist  nur  gering.  Die  Arme, 
besonders  die  Hände  (Schaffhände),  werden  in  dieser  ! 
Periode  länger.  Während  bei  Kindern  die  Spann- 
weite der  horizontal  ausgestreckten  Arme  meist 
kleiner  ist  als  die  Körpergrösse,  übertrifft  sie  diese 
bei  Erwachsenen  um  8 bis  12  cm,  bisweilen  sogar 
um  15  bis  17  cm,  bei  Farbigen  um  noch  mehr. 
Der  Einfluss  der  Berufsart  und  Lebensweise 
äussert  sich  hauptsächlich  auf  die  Gestalt  und 
Weite  der  Atbemorgane.  Hierüber  hat  der  Vor- 
tragende auch  bei  der  Musterung  zahlreiche  Mess- 
ungen gemacht.  Bei  Leuten,  welche  mit  starker 
Muskel  Anstrengung  in  freier  Luft  arbeiten 
(Landwirthe,  Maurer,  Zimmerleute),  trifft  man  die 
weiteste  Brust ; nur  wenig  unterscheiden  sich  von 
ihnen,  die  mit  starker  Muskelkraft  im  geschlosse- 
nen Raume  arbeitenden  Handwerker  (Schmiede, 
Schlosser,  Schreiner  etc.),  dann  kommt  ein  be- 
deutender Abfall  zu  Denjenigen , welche  ohne 
grössere  Muskelanstrengung  im  geschlossenen 
Raume  beschäftigt  sind  (wie  Spinnereiarbeiter). 
Die  Letzten  in  der  Reihe  sind  die  Sitzenden : 
Schreiber,  Seminaristen  und  Gymnasiasten,  nach  | 
diesen  kommen  nur  noch  die  wohlgenährten,  aber  1 
engbrüstigen,  weil  ungern  Muskelarbeit  verrieb-  I 
tenden  Juden.  Das  Schulturnen,  mit  zwei 
Stunden  wöchentlich,  verbessert  zwar  in  aner- 
kennens  wert  her  Weise  die  Muskeln  und  macht  ge- 
wandt, wirkt  aber  auf  die  Erweiterung  der  Brust  so 
gut  wie  gar  nicht.  Eine  weit  ansehnlichere  Kräf- 
tigung bringt  der  Militärdienst  hervor,  der 
für  unser  tintenklexendes  Säkulum  eine  unschätz- 
bare Woblthat  ist.  Die  Zeichnungen  von  Rekruten 
und  Soldaten  illustrirten  dies.  Der  Mensch  hat 
seine  jetzige  Gestalt  erworben  lange  vor  der  äl- 
teren Steinzeit,  als  er  ausschließlich  Jäger  war, 
der  durch  die  Flinkigkeit  und  Kraft  seiner  Glieder 
das  zur  Nahrung  erforderliche  Wild  einholte  und 
ohne  Waffe  überwand;  ähnliche  Lebensbedingungen 
erhielten  seinen  Körperbau  in  der  Urzeit  und  noch 
im  Mittelalter.  Der  Körper  muss  aber  verküm- 
mern, wenn  ihm  seine  Existenzbedingungen  ent- 
zogen, also  von  Jugend  auf  Luft  und  Bewegung 
nur  in  homöopathischen  Dosen  zugemessen  werden, 


wie  es  bei  den  Kindern  der  höheren  Klassen,  be- 
ziehungsweise den  Zöglingen  höherer  Schulen  der 
Fall  ist;  schwache  Brust  und  Nervosität  sind  dio 
i Folgen.  Eine  städtische  Familie  io  sitzender  Be- 
rufsart überdauert  selten  drei  Generationen,  aber 
die  noch  am  meisten  in  den  natürlichen  Beding- 
i ungen  lebenden  Landleute  schicken  kräftigen  Nach- 
wuchs, um  die  Städte  neu  zu  bevölkern.  Die 
halb  freiwillige,  halb  gezwungene  Selbstvornichtung 
der  höhern  Stände  erscheint  im  gegebenen  Falle 
hart,  im  Grossen  angesehen  ist  sie  nur  die  An- 
wendung des  Princips  der  Differenzirung , auf 
welchem  die  Entstehung  aller  vollkommeneren 
Einzelwesen  beruht,  auf  dio  menschliche  Gesell- 
schaft. Die  höhern  Berufsarten  stellen  die  Ge- 
hirnzellen der  Menschheit  dar  und  können  darum 
nicht  zugleich  Fortpflanzungszellen  sein,  sondern 
müssen  die  Landbewohner  mit  ihrom  grossen  Ge- 
burten Überschuss  für  die  Verjüngung  der  Bevöl- 
kerung sorgen  lassen.  Der  Redner  wünscht  sehr, 
noch  weitere  Untersuchungen  aa  Knaben  aus 
höhern  Schulen  vorzunehmen  und  erklärt  es  als 
ein  Motiv  seines  heutigen  Vortrages,  weitere  Kreise 
für  die  Bache  zu  interessiren  und  zu  bitten,  dass 
ihm  Knaben  zur  Messung  überlassen  werden 
möchten.  Erfahrungsgemäss  machen  die  verglei- 
chenden Messungen  *-den  Knaben  grosses  Vergnügen 
und  sie  können  die  Zeit  kaum  erwarten,  bis  sio 
wiedorkommen  dürfen;  hören  sie  nach  einem  Jahr, 
dass  sie  nicht  nur  gewachsen,  sondern  auch  be- 
trächtlich stärker  geworden  seien,  so  gehun  sio 
mit  stolz  erhobenem  Haupte  von  dannen,  voll 
Eifers , durch  gute  Haltung  und  Turnübungen 
noch  mehr  zuzunehmen.  Die  Ergebnisse  sind  na- 
türlich auch  für  die  betreffenden  Eltern  und  Er- 
zieher von  Wichtigkeit. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Rom,  im  Juni.  'Archäologische*.)  Da«  zur  Auf- 
nahme der  Alterthiimer  aus  dem  römischen  Suburbiuui, 
sowie  der  Provinz  Itom  bestimmte  Museum  in  der 
Villa  Giulia,  die  wegen  der  UeberfÜllung  der  Räume 
in  den  Diocletiansthermen  definitiv  als  „ Museo  Folisco* 
eingerichtet  wurde,  steht  nun  vollständig  fertig  da 
und  ist  mit  einer  Sorgfalt  und  Ucbcrsichtlichkeit  ge- 
ordnetdie  nicht  allein  den  Fachgelehrten,  sondern 
auch  den  Laien  erfreuen  muss.  Die  Villa  Giulia  vor 
Porta  de!  Popolo,  von  Sansovino  begonnen  und  von 
Vignola  unter  der  Inspiration  Michel  Angelo's*  durch* 
gerührt,  mit  herrlichen  Malereien  von  Zuceari,  enthält 
noch  jetzt . obwohl  sie  zeitweise  als  Veterinärschule 
und  als  Militärmagazin  gedient  hatte,  Malereien  und 
Stückarbeiten  von  solcher  Vorzüglichkeit,  dass  man  sie 
als  eines  der  kostbarsten  Denkmäler  der  Renaissance 
in  Rom  betrachten  kann.  Die  Säle  des  Museums  be- 
finden sich  theilweise  zu  ebener  Erde,  theilweiee  im 
oberen  Stock , von  wo  aus  der  entzückte  Blick  über 
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die  claasisch  angehauchten  Höhen  des  Monte  Mario 
schweift.  Der  er*te  Saal  enthält  die  in  den  ältesten 
Gräbern  von  Falerii  gefundenen  Gegenstände,  und 
zwar  nicht  vereinzelt,  sondern  in  nachgebildeten  Grä- 
bern vereinigt,  wie  *ie  ausgegraben  wurden.  In  die- 
sen» Saal  ist  auch  die  locale  Keramik  aufgc-tellt.  welche 
in  ihrer  anfänglichen  Rohheit  einen  schreienden  Con- 
trast  zu  den  reizend  gearbeiteten  Bronzen  und  Geld- 
sachen bildet,  die  ihre  orientalische  Abstammung 
nicht  verleugnen  können,  ln  den  Frauongrübern  fallen 
die  goldenen  Spiralen,  mit  welchen  die  Aöpfe  umwun- 
den wurden  und  die  schöngearbeiteten  Schnallen,  in 
denen  der  Männer  die  reichen  Pferdezäume  und  präch- 
tigen Waffen  auf.  Im  ersten  Saal  befinden  sich  zwei 
aus  Kichenstämmen  gehöhlte  Sarkophage  aus  dem  8. 
und  7.  Jahrhundert  vor  Christus,  welche  zeigen,  aus 
wie  plumpen  Anfängen  die  später  so  hochentwickelte 
Kunst  der  Etrusker  hervorging,  im  zweiten  Saal  sind 
die  ohne  Zweifel  aus  Griechenland  importirten  Gegen- 
stände ausgestellt,  welche  im  5.  Jahrhundert  vor  Christus 
den  Etruskern  zu  ihrer  schnellen  Entwicklung  verhalfen. 
Da  sind  Vasen  und  Schalen  von  einziger  Schönheit, 
unter  denen  ein  „Rhyton*  in  Form  eine»  Hundekopfes 
und  ein  mit  herrlichen  Figuren  gezierter  .Aryballos" 
die  erste  Stelle  einnehmen.  Der  dritte  Saal  ist  gefüllt 
mit  Grahgeräthen  aus  der  Periode,  in  der  die  Etrusker 
schon  in  Kunst-  und  Handelsverbindungen  mit  Griechen- 
land standen  und  wo  eine  /.war  von  griechischer  Kun*t 
beeinflußte,  aber  doch  eigenartige  einheimische  Ent- 
wicklung sich  entfaltete,  von  welcher  man  vor  den 
Faleri’ichen  Ausgrabungen  keine  Ahnung  hatte.  Auch 
aus  der  nachfolgenden  Kunstperiode,  in  welcher  die 
Bemalung  aufhört  und  die  plastische  Bildnern  Cam- 
lanien»  mit  ihren  polychromen,  zum  Tlieil  mit  Metall- 
>elag  versehenen  Figuien  auftritt,  sind  interessante 
Einzelheiten  da.  Diese  Gräber  betragen  über  hundert 
an  der  Zahl  und  verdienen  ein  eingehenden  Studium, 
da.  wo  jeder  Gegenstand  von  der  Entwicklung  nicht 
allein  des  etruskischen  Volkes,  sondern  auch  aller  auf 
es  einwirkemlen  Nationen  spricht.  Die  Termcotten 
au*  dem  Tempel  der  Juno  Curitis  sind  ebenfalls  von 
grossem  Interesse.  Die  Statue  der  Göttin,  der  Torso 
und  der  Kopf  von  Apollo  sind  wahre  Meisterwerke, 
von  einer  Kraft  und  einem  Realismus  der  Modellirung, 
wie  sie  den  besten  Florentinern  der  Renaissance  zur 
Ehre  gereichen  würden.  Die  Ziergiebtd  des  Tempels, 
sowie  die  zahlreichen  Säulenstümpfe,  welche  noch  vor- 
handen sind,  würden  hinreichen,  die  Front  desselben 
wieder  herzurichten,  was  die  Direction  der  Alterthflmer 
bereits  in  ernstliche  Erwägung  gezogen  haben  soll. 
Das  Prachtstück  des  Museum»  bilden  die  reichen  Ge- 
rflthe  und  Toilettengcgenstämle  au»  dem  Grabe  von 
Todi,  welche  das  etruskische  Museum  in  Florenz  seiner- 
zeit dem  römischen  so  energisch  streitig  machte.  Du 
sind  Spiegel,  viele  Terraeotten.  eine  herrliche  Phiole, 
ein  Pocal  aus  Bronze  mit  Henkel,  eine  männliche  Figur 
darstellend,  der  eine»  Cellini  würdig  wäre,  ein  Paar 
lange,  mit  prachtvollen  Masken  verzierte  < »hrgehänge, 
eine  grosse  Kette  mit  drei  Schaumünzen,  drei  kostbare 
Ringe,  Goldbe  schlüge  für  Gürtel  und  eine  reiche  Aus- 
wahl von  Gold  Verzierungen  für  Kleider,  welche,  kunst- 
voll auf  einen  kostbaren  roth-violetten  Stoff  aufgesetzt, 
die  Tunica  einer  weiblichen  Figur  wiedergeben,  welche  | 


eine  der  schönsten  Vasen  de«  Museums  ziert.  Der 
König  und  die  Königin  haben  dn*  Museum  mit  ihrem 
Besuche  beehrt,  und  dein  grossen  Publicum  wird  es 
in  diesen  Tagen  zugänglich  werden.  Ein  Lobeswort 
gebührt  dem  Dnterrichtsminister  Boselli,  welcher  die 
oft  aufgeworfene  und  complieirte  Frage  der  Errichtung 
eines  Nationalmuseum»  für  Aiterthümer  somit  glücklich 
zur  Lösung  gebracht  bat.  sowie  der  allgemeinen  Alter- 
thumsverwaltung für  die  verständige  Anordnung  de» 
Ganzen. 


Literaturbesprechung. 

Martin  Zimmer,  Assistent  am  Museum  plastischer 
Aiterthümer  in  Breslau:  Die  bemalten  Thon- 
gefftsse  Schlesiens  aus  vorgeschichtlicher 
Zeit.  Namens  des  Vereins  für  das  Museum 
schlesischer  AltertbUmer  mit  Unterstützung  der 
Provinzialverwaltung  herausgegeben.  Mit  7 
Bildtafeln  und  einer  Karte  von  Schlesien. 
Breslau  1889.  Verlag  von  Max  Wovwod. 
Breit-Folio.  82  Seiten  Text. 

Guter  den  Auspicien  eine«  Meister*  der  Alterthums- 
forschung, wie  Geheimrath  Grempler,  dem  hochver- 
dienten Direktor  de»  Museums,  hat  Herr  Zimmer  hier 
eine  Publikation  fertig  gestellt , welche  einem  lange 
gesuchten  Bedürfnisse  in  mustergültiger  Weise  zunächst 
wenigstens  für  Schlesien  gerecht  wird.  Eh  bleibt  frei- 
lich die  Aufgabe  bestehen,  da»  Gesummt  Verbreitungs- 
gebiet dieser  zuerst  von  R.  Virchow  näher  gewür- 
digten bemalten  ThongeftL>«e  und  die  Beziehungen 
der  einzelnen  Fundgruppen  zu  einander  im  Zusammen- 
hang zu  bearbeiten.  Die  7 Tafeln  Bind  farbig  in  ge- 
lungenster Weise  in  der  Lithographischen  Anstalt  von 
Oscar  Brunn,  Breslau,  uusgeführt . so  dass  sie  beim 
Studium  die  Originale-  gut  ersetzen.  Die  Karte  von 
Schlesien  mit  den  Fundplätzen  vorgeschichtlicher  be- 
malter ThongefUsse  scheint  zu  zeigen,  dass  die  Ver- 
breitung der  letzteren  rechts  i 19)  und  links  (24  Fund- 
plätze) der  Oder  eine  ziemlich  gleichmäßige  ist,  und 
wahrscheinlich  werden  die  jetzt  noch  leeren  Stellen 
der  Karte  bei  lokal  gesteigerter  Aufmerksamkeit  auch 
noch  Fundstellen  aufweisen,  da  Breslau,  wo  natur- 
gemäß die  grösste  Zahl  von  Forschern  «itzt,  sich 
offenbar  als  Centrum  der  bisherigen  Funde  darstellt; 
nur  nach  Sfldosten  ist  noch  eine  Lücke.  Der  Text 
Zimmer'*  bringt  hier  zunächst  eine  exacte  Beschrei- 
bung des  vorliegenden  Beobach tungamaterialefl.  Mit 
Vergnügen  entnehmen  wir  aber  der  Vorrede,  dos* 
weitere  Untersuchungen  über  die  Farben,  da*  Material, 
Formen  und  Hcrstellungsweise,  Gebraochsbestimmung. 
Ornamente  und  symbolische  Zeichen,  Herkunft  und 
über  nichts  oh  i es i» che  bunt«  Thonwaare  in  den 
Ländern  um  Schlesien  in  weiterem  Kreise  in  einer 
Sonderabhandlung  demnächst  veröffentlicht  werden 
sollen.  Wir  sagen  dem  Autor  zu  diesem  so  wollige- 
gelungenen  Erstlingswerke  von  Herzen  unsere  Glück- 
wünsche. J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondena-BIattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  nun  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  96.  Juli  1889. 
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Die  Varianische  Truppenvertheilung. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe- Heidelberg. 


Eine  neue  Bahn  bricht,  auch  für  die  hier  in 
Rede  stehende  Untersuchung,  das  jüngst  erschie- 
nene Werk  von  Dr.  0.  Weerth  „die  Grafschaft 
Lippe  und  dor  siebenjährige  Krieg,  Detmold  1888*. 
meisterhaft  dargestellt  aus  Akten  und  Aufzeich- 
nungen von  Augenzeugen.  Wir  entnehmen  dieser 
Arbeit  für  unsern  Zweck  (S.  116 — 123,  164  — 168, 
178 — 180),  dass  in  die  damalige  Grafschaft 
Lippe,  die  vorzüglich  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht trieb,  höchstens  7000  M uun  mit  2000 
Pferden  einquartiert,  und  etwa  acht 
Wochen  mit  den  eigenen  Erzeugnissen  des 
Landes  ernährt  werden  konnten. 

Dasselbe  bestätigt  auch  eine  ältere  Abhand- 
lung von  dem  Herrn  Archivrath  A.  Falk  mann 
in  seinen  „Beiträgen  zur  Geschichte  des  Fürsten- 
thums Lippe  aus  arehivalischen  Quellen“,  1.  Heft, 
Lemgo  und  Detmold  1847,  8.  35 — 66  „die  so- 
genannte Münstersche  Invasion“,  welche  man  ge- 
lesen haben  muss,  wenn  man  sich  eine  richtige 
Vorstellung  machen  will  von  der  eiustnialigen  | 
Römischen  Invasion,  Im  Jahre  1675  nämlich 
Hess  Bernhard  von  Galen,  der  Bischof  von  Mün- 
ster, angeblich  um  die  Weserseite  des  Westfäli- 
schen Kreises  gegen  die  Schweden  in  Bremen  und 
Verden  zu  schützen,  am  5.  Juli  über  Oerling- 
hausen acht  Regimenter  in  das  Lippiscbe  ein- 
rücken, etwa  7000  Mann  dazu  Artillerie  und  Ba- 
gage, und  belegte  damit  vorzüglich  die  Aemter 
Oerlinghausen,  Lage,  Schötmar,  sowie  die  Städte 
Salzufelo,  Lemgo,  Blomberg,  Horn.  Die  Soldaten 


brachten,  wie  es  damals  gebräuchlich  war,  ihre 
Weiber  und  Mädchen  zur  Bedienung  mit,  und 
hausten  zügellos.  Schon  nach  sieben  Wochen 
waren  die  Felder  des  Landes  so  abfouragirt,  die 
Viehställe  so  leer,  die  Bewohner  der  Ortschaften 
so  ausgeplütidert,  dass  sie  anfingen,  ihre  Häuser 
den  Soldaten  zu  überlassen  und  sich  in  die  Wälder 
zu  flüchten.  Am  Tage  vor  dem  Abmärsche  des 
Hauptheeres  nach  Minden,  gegen  Ende  des  August, 
wurde  von  den  Soldaten  in  allen  Quartieren  noch 
einmal  aufs  tollste  gewirthschaftet,  gezecht  und 
getanzt. 

Wenn  nun  in  jener  weit  früheren  Römerzeit, 
in  der  die  Deutschen  weniger  Ackerbau,  als  Vieh- 
zucht und  Jagd  betrieben,  Varus  mit  18000  Mann 
vom  Rheine  her  in  die  linke  Wesergegend  ein- 
rückte, so  konnte  er  auf  das  Cherusken- 
gebiet  daselbst  höchstens  8000  Mann 
mit  den  dazu  gehörigen  Pferden  legen; 
die  andern  9000  Mann  nebst  Pferden 
musste  er  schon  weiter  nordwärts  in 
das  Angri  varen  land  vorschieben.  Es 
wohnten  nämlich  die  westlichen  Cherusken  nach- 
weislich zwischen  der  Weser  und  dem  Osning- 
gebirge  etwa  in  dem  Viereck  von  Karlshafen, 
Paderborn,  Bielefeld,  Hameln;  ihre  nördlichen 
Nachbaren  aber  waren  die  Angri  varen  zwischen 
dem  Süntelgebirge  und  dem  Osning,  also  in  dem 
Umkreise  von  Hameln,  Bielefeld,  Osnabrück,  Min- 
den. Wollte  Varus  auch  Dur  viar  Wochen  jene 
Truppenmassu  gehörig  versorgen,  so  gebrauchte 
er  zu  deren  Unterbringung  wenigstens  50  [~)Meilen. 
mithin  ausser  dem  jetzigen  Fürstenthum  Lippe 
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einerseits  noch  den  Kreis  Höxter,  anderseits  die 
Kreise  Herford,  Bielefeld,  Osnabrück,  Minden. 

Hiermit  stimmen  nun  aach  unsere  Geschickte- 
quellen  überein.  Dio  LVI,  18  schreibt:  „Bereit 
den  Varus  aufzunehmen,  als  würden  sie  alles  ihnen 
Auferlegte  thun,  zogen  sie  ihn  vom  Rheine  weit 
hinweg  in  das  Ch  er  us  kenl  and  und  gegen 
die  Weser;  und  da  sie  auch  dort  auf  das  fried- 
lichste und  freundlichste  mit  ihm  verkehrten, 
brachten  sie  ihn  zu  dem  Glauben,  auch  ohne  Sol- 
daten würden  sie  sklavisch  gehorchen.  So  hielt 
denn  Varus  sein  Heer  nicht  zusammen, 
wie  es  sich  in  Feindeslande  geziemt  hätte,  sondern 
gab  davon  den  Schwäche™,  die  darum  baten, 
ganze  Schaaren  ab,  entweder  zur  Bewachung  ge- 
wisser Plätze,  oder  zum  Eiofaogen  von  Freibeutern, 
sowie  auch  zur  Begleitung  der  Zufuhren Nicht 
allein  also  in  das  Cheruskenland  rückte  Varus 
mit  seinem  Heere  ein,  sondern  auch  gegen  die 
Weser  hin.  Da  nun  das  Gebiet  der  Cherusken 
selbst  schon  zwischen  Karlshafen  und  Hameln  au 
die  Weser  stiess,  so  kann  letzter  Ausdruck  „und 
gegen  die  Weser  hin“  nur  das  von  Hameln  bis 
Minden  an  der  Weser  liegende  Gebiet  der  Angri- 
varen  bezeichnen.  Varus  liess  mithin,  nachdem 
er  vom  Rheine  her  an  der  Lippe  aufwärts  bis 
Aliso  zur  äussersten  Römerfeste  gekommen  war, 
das  ist  bis  zum  jetzigen  Neu  haus,  von  diesem 
Punkte  tbeils  östlich  über  Altenbecken  und  llorn 
und  Detmold  in  das  Höxtersche  und  Lippische 
einmarschiren,  theils  nördlich  über  Oerlinghausen 
und  Bielefeld  und  Halle  in  das  Mindensche 
und  Osn abrückische  einrticken. 

Die  Bewohner  dieser  Gegenden  nahmen  die 
römischen  Truppen  willig  auf,  und  bemühten  sich, 
die  ihnen  vorgeschriebenen  Lieferungen  und  Leist- 
ungen für  die  Soldaten  gonUgend  zu  gewähren. 
Denn  seit  fünf  Jahren  schon  waren  sie  Bundes- 
genossen der  Römer;  sie  batten  als  solche  dem 
Tiberius  geholfen,  die  Cbauken,  Langobarden  und 
andere  norddeutsche  Volksstämme  zu  besiegen, 
und  durch  dieselben  bis  an  die  Elbe  vorzudringen. 
Mit  den  Siegern  kamen  sie  damals  oben  auf;  es 
fiel  ihnen  reichliche  Beute  zu ; zwei  ihrer  Fürsten, 
(Segestes  und  Arminius)  wurden  mit  dem  römi- 
schen Bürgerrechte  beehrt;  andere  (wie  Boiokal 
und  Flavus)  erhielten  Sold. 

Was  die  Cherusken  betrifft,  so  finden  wir 
ihre  Aufnahme  in  die  römische  Bundesgenossen- 
schaft ausdrücklich  bei  Veil.  II,  105  erwähnt: 
„lntrata  protinus  Germania,  subacti  Camavi,  fracti 
Marsi  Bructeri,  recepti  Cerusci,  gentes  etiarn 
minus  mox  nostra  clade  nobilis.“  Ich  bemerke 
zu  dieser  Stelle,  dass  ich  zu  der  Lesung  „subacti 
Camavi,  fracti  Marsi  Bructeri“  statt  des  unver- 


ständlichen in  der  Amerbachiscben  Handschrift 
„subacta  cam  vi  faciat  ruari  Bruoteri“  durch  die 
Ortsforschungen  des  Herrn  General  von  Veitb 
„Römischer  Grenzwall  an  der  Lippe“  in  den  Bonner 
Jahrb.,  Heft  84,  geführt  worden  bin,  und  ferner, 
dass  wir  die  richtige  Lesung  des  Schlusses  „gentes 
etiarn  minus  mox  nostra  clade  nobiles“  statt  des 
unverständlichen  „gentis  et  inam  — minus  mox 
nostra  clade  nobilis“  Paul  Hofer  in  seinem  Werke 
über  „die  Varusschlacht,  Leipzig  1888“  verdanken. 
Also  deutsch  : „Sogleich  wurde  in  Germanien  ein- 
gerückt;  es  unterwarfen  sich  die  Kamaver;  be- 
zwungen wurden  die  Marsen  und  Brukteren,  auf- 
genommen die  Kerusken,  und  auch  weniger 
durch  unsere  baldige  Niederlage  berühmte  Völker.“ 
Zu  diesen  letztgenannten  gleichfalls  mit  den  Cbe- 
rusken  in  das  römische  Bündniss  au i'genom menen 
Völkern  gehörten,  wie  sich  aus  Tac.  Ann.  XIII, 
55  nachweisen  lässt,  die  Amsibaren;  dieselben 
wohnten  damals  an  der  oberen  Ems  und  deren 
von  dem  Osniogo  horfliesseoden  Quellbächen,  also 
in  den  jetzigen  Kreisen  Wiedenbrück , Halle, 
Warendorf,  Tecklenburg.  Auch  die  Angrivaren. 
wenngleich  nicht  ausdrücklich  genannt,  dürfen  wir 
zu  den  mit  Tiberins  verbündeten  Völkern,  die 
bald  darauf  den  Varus  vernichten  halfen,  mit 
gutem  Grunde  hinzu  zählen ; denn  nach  Tac. 
Ann.  II,  8,  19,  22,  24  hielten  sie  sich  in  der 
Idistavisusscblacht  zu  den  Cherusken,  und  sie 
werden  Ann.  II,  4t  den  Cherusken  und  Chatten 
beigezählt  als  solche,  über  welche  Gormanikus 
triumpbirte. 

Es  lässt  sich  nun  denken,  dass  die  von  den 
Römern  4 und  5 nach  Chr.  mit  Waffengewalt 
unterworfenen  Völker,  also  vorzüglich  die  Bruk- 
teren,  Cbauken,  Langobarden,  alsbald  eine  feind- 
liche Haltung  gegen  die  römorfreundlichen  Cbe- 
rusken,  Amsibaren,  Angrivaren  aonahmen;  und 
schon  hatten  auch  die  Befehdungen  durch  gegen- 
seitige Raubeinfälle  begonnen,  wie  Dio  in  obiger 
•Stelle  erwähnt.  Die  Römer  waren  indes»  durch 
den  grossen  Aufstand  in  Ungarn  während  der 
Jahre  6 — 9 nach  Chr.  gezwungen,  sich  am  Rheine 
in  ihren  Festungen  ruhig  zu  verhalten  , da  alle 
nur  irgend  entbehrlichen  Mannscbatten,  ja  sogar 
auch  germanisches  Hülfsvolk  (unter  diesem  z.  B. 
Flavus,  der  Bruder  Armins,  und  ein  gewisser 
deutscher  Reitersmann,  Namens  Pusio),  zum  Kriegs- 
schauplätze an  der  Donau  abgezogen  waren  (vgl. 
Tac.  Ann.  II,  9 und  Dio  LVI,  11).  Die  sich 
unterdessen  selbst  überlassenen  Cherusken  und 
Verbündeten  schickten  nun  im  Frühling«  des 
Jahres  9 nach  Chr. , als  ihre  Lage  eine  immer 
mehr  bedrohte  würde,  Gesandte  an  Varus,  den 
damaligen  Befehlshaber  der  römischen  Rheinarmee, 
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mit  der  Bitte,  er  möge  zu  ihrem  Schutze  bei 
ihnen  in  das  Sommerlager  einrücken.  Varus  sagte 
zu;  doch  machte  er  ihnen  die  Unterhaltung  seines 
Heeres  zur  Pflicht,  was  diese  auch,  ohne  die 
schweren  Folgen  zu  bedenken,  willig  versprachen. 
Die  hochfahrende  Antwort  und  Zusage  des  Statt- 
halters ist  aus  folgender  Stelle  in  Flor.  II,  30 
noch  zu  erkennen:  „Varus  wagte  es,  einen  Land- 
tag zu  halten,  und  hatte  mehr  als  unvorsichtig 
angekündigt,  dass  er  es  verstehe,  die  Wildheit  der 
Barbaren  durch  die  Ruthen  des  Scharfrichters  und 
die  Stimme  des  Herolds  zu  zähmen.“  Ganz  dieser 
Antwort  entsprechend  schreibt  auch  Veil.  II,  117; 
„Als  dieser  dem  Heere  in  Deutschland  Vorstand, 
bildete  er  sich  ein,  die  Germanen  seien  Leut«, 
die  nur  Stimme  und  Glieder  von  Menschen  hätten, 
und  die  durch  Waffen  nicht  hatten  bezähmt  werden 
können,  werde  er  durch  Kechtsprcchen  beschwich- 
tigen. Mit  dieser  Absicht  zog  er  mitten  nach 
Deutschland  hinein,  als  unter  Menschen,  die  sich 
an  der  Süssigkeit  des  Friedens  erfreuten,  und  ver- 
zögerte im  Sommerlager  mit  Rechtsprecben  vom 
Tribunale  aus  nach  ordentlichem  Geriehtsgebrauchc.  “ 
Aus  beiden  Stellen  ist  klar  zu  ersehen,  dass  Varus 
das  nördliche  Deutschland  bereits  als  eine  von 
Tiberius  eroberte  Provinz  betrachtete,  in  der  nur 
noch  die  Verwaltung  geordnet,  die  Heerfolge  vor- 
geschrieben, die  Steuern  auferlegt.,  und  etwaige 
Empörungen  mit  gehörigem  Nachdrucke  nieder- 
gehalten  werden  müssten. 

Demgemäss  vereinigte  nun  auch  Varus  sein 
Heer  nicht  in  einem  einzigen  grossen  Lager,  wie 
für  eine  bevorstehende  Schlacht;  sondern  er  ver- 
theilt« die  drei  Legionen,  drei  Alen  und  sechs 
Kohorten,  mit  denen  er  vom  Rheine  heran  ge- 
kommen war,  anf  das  befreundete  Cheruskenland, 
und  mehr  nördlich  gegen  diu  Weser  hin,  auf  das 
gleichfalls  befreundete  Gebiet  der  Amsibaren  und 
Angrivaren.  Es  wurden  in  diesen  Gegenden  die 
besten  Lagen  für  die  verschiedenen  Heeresabtheil- 
ungen ausgewählt ; und  die  Bewohner  verkehrten 
mit  den  Soldaten  Anfangs  auf  das  friedlichste  und 
freundlichste,  wie  Dio  in  obiger  Stelle  sagt. 

Als  erste  Hauptsache  erschien  es  nun  dem 
römischen  Statthalter,  die  schon  nusgebrochenen 
Befehdungen  und  Rauheinfälle  zwischen  den  sich 
feindlich  gegenüber  stehenden  nordgermaniseben 
Völkerschaften  sofort  durch  ein  Machtgebot  zu 
untersagen  und  mit  Waffengewalt  zu  hemmen. 
Für  diesen  Zweck  war  das  wirksamste  Mittel  eine 
Besetzung  der  Grenzgebirge,  insbesondere  an  den 
hindurchführenden  Strassen,  also  im  Norden  des 
SünteU  zwischen  den  Chauken  und  Angrivaren, 
im  Westen  und  Süden  des  Osnings  zwischen  den 
Cherusken  und  den  Brukteren  und  Chatten.  Die 


Weserseite  war  von  Karlshafen  bis  Hameln  schon 
durch  die  östlichen  Cherusken  gedeckt,  die  sich, 
obgleich  nicht  mit  den  Römern  im  Bunde,  unter 
ihrem  Fürsten  Inguiomar,  dem  Oheim  des  Armi- 
nius,  zu  dieser  Zeit  ruhig  verhielten  (vgl.  Tac. 
Ann.  I,  60  und  II,  46);  auf  der  Weserßtrecke 
von  Hameln  bis  Minden  war  es  nöthig,  zum 
Schutze  der  östlichen  Angrivaren , wenigstens  die 
Hauptübeigänge,  wie  bei  Rinteln,  Vlotho,  Rheme, 
stark  zu  besetzen.  Schon  aus  eigenem  Antrieb 
machten  die  am  meisten  Bedrohten  und  den  feind- 
lichen Einfällen  zunächst  Ausgesetzten  den  Varus 
auf  die  wichtigsten  Plätze  aufmerksam,  und  baten 
| ihn  um  Besetzungen  für  dieselben,  wie  es  uns 
i Dio  oben  mittheilt.  So  konnte  man  die  von  den 
feindlichen  Gebieten  her  einfallenden  Scbaaren 
leicht  durch  die  Reiterei  von  Lager  zu  Lager  ab- 
schoeiden , gefangen  nehmen  und  in  das  Haupt- 
quartier des  Varus  abliefern.  Hier  vor  dem 
Ricbterstuhle  des  Statthaltern  wurden  sie  dann 
nicht  als  Kriegsgefangene  nach  Kriegsrecht  ge- 
nommen, sondern  nach  bürgerlichem  Rechte  als 
Unruhstifter  und  Räuber  abgeurtbeilt;  es  kamen 
in  leichteren  Fällen  die  Ruthen,  in  schwerem  die 
Beile  der  Scharfrichter  zur  Anwendung  (vgl.  Tac. 
Ann.  I,  59,  auch  Veil.  11,  118). 

Eine  zweite  Hauptaufgabe  blieb  für  den  römi- 
schen Feldhurrn  immer  die  Versorgung  des  grossen 
Heeros  mit  Lebensmitteln.  Denn  wenn  auch  in 
j den  fruchtbarsten  Niederungen  der  Cherusken, 
Amsibaren , Angrivaren  die  Truppenabtbeilungen 
an  Gras,  Getreide,  Schlachtvieh  keinen  Mangel 
i litten,  so  mussten  doch  für  die  Lager  im  Gebirge 
i sogleich  Zufuhren  aus  dem  Gebiete  der  feindlich 
gesinnten  Chauken,  Brukteren,  Chatten  nicht  allein 
verlangt , sondern  auch  zusammengetrieben  und 
mit  starker  Bedeckung  herbeigesehafft  werden,  zu 
welchem  Zwecke  dann , wie  Dio  bemerkt , fort- 
während beträcht  liehe  Mannschaften  unterwegs 
waren. 

Für  die  richtige  Beurtheilung  der  damaligen 
Sachlage  wäre  es  jetzt  nothwendig,  zu  wissen,  wie 
lange  Varns  im  Sommerlager  verweilte.  Hier 
hilft  uns  Ammianus  mit  einer  bestimmten  Angabe 
aua;  er  sagt  nämlich  XVII,  8,  „dass  die  Kriegs- 
züge  aus  Gallien  nach  Deutschland  ihren  Anfang 
mit  dem  Beginne  des  Monats  Juli  zu  nehmen 
pflegten“.  Freilich  zog  Varus  nicht  zum  Kriege 
Uber  den  Rhein,  sondern  zu  einem  Landtage 
' (conventum  Flor.  II,  30)  in  die  rechtsrheinische 
Provinz,  und  zwar  gerufen  von  verbündeten  Völkern, 
welche  die  Lieferungen  für  das  Heer  versprochen 
batten ; er  durfte  daher  schon  etwas  früher  zur 
schönsten  Zeit  ausrücken,  in  der  die  Märsche  wegen 
der  Sommerhitze  noch  nicht  so  beschwerlich  sind ; 
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doch  immerhin  nicht  vor  der  Mitte  des  Mo- 
nats Juni,  weil  dann  erst  die  deutschen  Weiden 
und  Wiesen  genug  Futter  für  die  Pferde  liefern. 
Der  Zeitpunkt  dagegen , wann  Varus  wieder  ans 
dem  Sommerlager  abmarscbirte , ist  jetzt  sicher 
von  Hrn.  Prof.  Zangemeister  auf  den  2.  August 
berechnet  (Westdeutsche  Zoitschr.  Trier  1887, 
S.  234  und  389).  Sonach  lagen  die  Korner  in 
ihren  Quartieren  bei  den  Cherusken  und  gegen  die 
Weser  hin  etwa  sechs  Wochen  still.  Das  war 
allerdings  für  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Gegenden 
in  damaliger  Zeit  viel  zu  lange;  und  der  Reiter- 
oberst Veil  ejus,  der  die  germanischen  Verhältnisse 
von  den  Tiberiuszügen  her  aus  eigener  Anschau- 
ung genau  kannte,  tadelt  dies  Stillliegen  des  Varus 
entschieden  durch  Ausdrücke  wie  II,  117  „vir 
otio  magis  castrorum  quam  bellicae  adsuetus  mi- 
litiae“  und  weiter  „trahebat  aestivu“,  sowie  auch 
durch  die  Bemerkung  II,  119  „ne  puguandi  qui- 
dem  aut  egrediendi  occasio,  in  quantum  volnerant, 
data  esset  immuuis“.  Er  nennt  ihn  also  „einen 
Mann , der  mehr  an  das  Stillleben  im  Lager , als 
an  Kriegszüge  gewöhnt  gewesen  sei“;  er  miss- 
billigt es,  dass  er  seinen  Aufenthalt  im  Sommer- 
lager „in  die  Länge  gezogen“,  und  nicht  vielmehr 
den  Soldaten,  „da  diese  es  doch  gern  wollten,  die 
Gelegenheit  zuin  Kampfe,  oder  wenigstens  /.um 
Ausnfhrschiren  frei  gegeben  habe“. 

Diecheruskischen  Fürsten  und  ihre  Verbündeten 
aber,  die  mit  den  Römern  gegen  ihre  Feinde  aus- 
zuziehen  gedacht,  und  sich  auch,  wie  Flor.  II,  30 
schreibt,  „schon  zuvor  nach  ihren  verrosteten 
Schwertern  und  ihren  müssigen  Pferden  umgeseben 
hatten“,  erkannten  jetzt,  dass  sie  selbst  in  die 
Ürgste  Knechtschaft  gerathen  waren.  Der  römische 
Statthalter  stand  unerwartet  als  fremde  unbe- 
schränkte Landeshoheit  Uber  ihnen  (Dio  LVI,  18 
„ak/Mif  vlov  tJeo.roi eiag“)  und  übte  seine  Herr- 
schaft mit  hoebfahrendem  Stolze  (superbia)  und 
blutiger  Strenge  (saevitia)  aus.  Er  führte  eine 
Verwaltung  und  ein  Rechts  verfahren  mit  Strafen 
ein , wie  sie  für  freie  Leute  unerträglich  waren 
(Flor.  II,  30  „togas  et  saoviora  armia  jura“,  dazu 
„causarum  patronos“,  und  Tac.  Ann.  I,  59  „sup- 
plieia“).  Er  verlangte  Heerfolge  (Dio  LVI,  19 
n0vi4Liaxixda);  und  seine  eingefleischte  in  der  Pro- 
vinz Syrien  genährte  Habgier  (Veil.  II,  117  „pe- 
cuniae  vero  quam  non  contemptor“)  legte  den 
geldarmen  Germanen  sogar  Steuern  auf  (Tac. 
Ann.  I,  59  „tributa“;  Dio  LVI,  18  jßij/iüta“), 
während  er  selbst  mit  seinen  Leuten  die  grösste 
Ueppigkeit  (libidinem)  zur  Schau  trug.  Am 
drückendsten  war  für  den  Augenblick  die  Ein- 
quartierung, die  Unterhaltung  und  Bedienung 
der  Soldaten  in  den  verschiedenen  Lagern  (Dio 
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LVI,  18  „.t avru  ra  nQOOiuaao^eyd  oqiotv*); 
denn  da  Varus  mit  schonungsloser  Willkür  dabei 
verfuhr  (Veil.  II,  119  „quem  ita  setnper  more 
pecudum  trucidaverat , ut  vita  aut  mortem  ejus 
nunc  ira  nunc  venia  temperaret“)  , so  waren  die 
Bewohner  der  mit  Truppen  belegten  Gegenden 
nach  den  ersten  Wochen  schon  zur  Verzweiflung 
gebracht. 

In  dieser  Lage  fasste  der  Cheruskenfürst  Ar- 
minius  den  kühnen  Entschluss,  die  Römer  zu  ver- 
treiben. Er  überzeugte  zuerst  einige  der  Zuver- 
lässigen davon,  dass  diese  Unterdrücker  besiegt 
werden  könnten;  hernach  wurden  auch  die  Uebrigen 
vorsichtig  in  die  Verschwörung  hereingezogen. 
Als  Tag  des  Angriffes  setzte  Arminius  den 
2.  August  fest,  weil  er  von  des  Tiberius  Zeit 
her  wohl  wusste , dass  nach  dem  durch  jubelten 
Kaiserfeste  am  1.  August  und  einer  durebseb wärmten 
Nacht  die  römischen  Soldaten  müde  und  in  Un- 
ordnung waren  (Tac.  Ann.  II,  46  „tres  vacuas 
legiones  et  ducern  fraudis  ignarutn*).  Als  An- 
griffs weise  empfahl  er,  die  Truppen  aus  ihren 
Lagern  ausmarschiren  zu  lassen , und  sie  in  dem 
Augenblicke  zu  fassen,  wo  sie  noch  theilweise 
im  Lager  steckten,  theilweise  schon  im  M arsche 
begriffen  waren  (Flor.  II,  30  „undique  inva- 
dunt;  castra  rapiuntur“  und  weiter  „nihil  illa 
caede  per  paludes  perque  silvas  cruentius“;  so 
auch  Veil.  II,  119  „at  e praefectis  castrorum 
duobus,  quam  darum  exempluin  L.  Eggius , tarn 
turpe  C.  Ejonius  prodidit“  und  in  Bezug  auf  die 
schon  Ausmarsch irten  „inclusis  silvis  paludibus 
insidiis  ab  eo  hoste  ad  internecionem  trucidatus 
est“;  vgl.  dazu  Tac.  Ann.  I,  68  „Arminio,  sine- 
rent  egredi  egressosque  rursutu  per  umida  et  im- 
pedita  circumirent,  »uadente“).  Auch  aus  Hinter- 
halten anzugreifen,  und  die  Marscbirenden  im 
Walde  und  zwischen  den  Bergen  durch  Verhaue 
und  Baum  brücke  fest  zu  stellen,  riet  er  ad 
(Dio  LVI,  20  „die  oberen  Bäumenden,  nieder- 
gebrochen und  niederstürzend  , verwirrten  sie“ 
und  c&p.  21  „viel  litten  sie  auch  von  den  Bäumen“; 
vgl.  dazu  Tac.  Ann.  I,  63). 

Um  den  Varus  zu  bewegen,  sofort  nach  dem 
Kaisertage  aus  allen  Lagern  aufbrechen  zu  lassen, 
mussten  sich  kurz  vor  dem  1.  August  der  Verab- 
redung gemäss  zuerst  mehr  entfernt  Wohnende 
empören  (Dio  LVI,  19).  Es  waren  dies  die  Chatten 
und  Chattuaren,  die  jetzigeu  Hessen  und  Wald- 
ecker, welche  sich  damals  bereits  zwanzig  Jahre 
gegen  die  römische  Herrschaft  gesträubt  hatten 
(Tac.  Ann.  XII,  27  ; Strabo  p.  292);  zog  nämlich 
Varus  „von  der  Weser  her  und  aus  dem  Cheniskcn- 
lande“  dorthin  mit  dem  Heere  ab,  so  war  ihm 
nach  dieser  Seite  am  leichtesten  beizukommen.  Nur 
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diese  Zngsrichtung,  aus  der  Gegend  von  Minden 
Osnabrück,  Vlotho,  Herford,  Bielefeld,  Lemgo,  Det- 
mold, 8chieder,  Horn  auf  Nieheim,  Brakei, 
Warburg  hin,  stimmt  zu  den  Worten  bei  Dio 
LVI,  19  „auch  weil  er  durch  Freundesland 
hinm&rschirte*  ; denn  so  blieben  die  römischen 
Truppenzüge  aus  siLmmt liehen  Lagern  und  Quar- 
tieren auf  dem  Gebiete  der  befreundeten  Angri- 
varen , Amsibaren , Cherusken  bis  zur  hessischen 
und  waldeckischun  Grenze  an  der  Dimel. 

Aber  eben  die  misshandelten  Freunde  und  Ver- 
bündeten hatten  es  ihrerseits,  gleichfalls  der  Ver- 
abredung gemäss , übernommen,  die  Römer  nicht 
so  weit  entkommen  zu  lassen.  Fs  sollte  bei  ihnen 
am  2.  August  jeder  waffenfähige  Mann  sich,  unter 
Leitung  des  ihm  bewussten  Führers , zuerst  auf 
die  am  nächsten  stehenden  Soldaten  werfen  und 
dieselben  niedermachen  helfen;  nachdem  dieses  ge- 
schehen, sollten  dann  alle  denjenigen  zu  Htllfe 
eilen , welche  die  schwere  Aufgabe  batten , das 
Hauptquartier  des  Varus  im  Sommerlager  anzu- 
greifen und  seinen  Zug  zu  überwältigen.  Dem 
entsprechend  sagt  Dio  LVI,  19:  „Nachdem  sie  die 
bei  ihnen  befindlichen  Soldaten,  die  ein  Jeder  sich 
früher  erbeten , getödtet  hatten , gingen  sie  auf 
den  Varus  selbst  los,  als  dieser  schon  in  Wäldern 
steckte,  aus  denen  schwer  zu  entkommen  war.“ 
Mit  diesem  kurzen  Satze  thut  Dio  den  Bericht 
über  das  Schicksal  aller  von  Varus  auf  die  ver- 
schiedenen Plätze  vertheilt en  Tru ppen  {£ni 
tpvkaxfj  nytSr)  zuvor  ab,  und  erzählt  danu 
im  Weiteren  ausführlich  den  Untergang  desHaupt- 
quartieres,  des  Varus  und  seiner  höchsten  Offiziere 
und  derjenigen  Kohorten , die  er  als  Leibwacho 
zu  Ftias  und  zu  Pferd  bei  sich  hatte.  Wie  gern 
man  auch  den  Kampf  bei  jedem  einzelnen  Lager 
und  in  jedem  einzelnen  Quartiere  dargestellt  sehen 
möchte,  um  die  Betbeiligung  der  Cherusken,  An- 
grivaren , Amsibaren , sowie  die  Beibttlfe  der 
Cbauken,  Ürukteren,  Marsen,  Usipern,  Tubanten, 
Chatten,  Chattuaren  (Strabo  p.  292)  ara  Freiheits- 
werke richtig  zu  würdigen,  so  muss  man  es  dem 
Geschichtschreiber  Dio  doch  nur  noch  danken,  dass 
er  es  nicht  vergessen  hat,  das  Schicksal  der  ver- 
theilten Heeresabt heilungen  wenigstens  zu  er- 
wähnen. Denn  Plorus  und  Vellejus  geben  nichts 
darüber  an,  und  Taeitus  in  den  Ann.  XIII,  55 
deutet  nur  mit  einem  Ausdrucke  darauf  hin,  in- 
dem er  nämlich  den  Streit  der  Deutschen  gegen 
die  Römer  nicht  ein  bellum  Cberuscum , sondern 
eine  „rebellio  Cherusca“  nennt,  welcher  Ausdruck 
übrigens  zugleich  zeigt , dass  der  Aufstand  von 
den  Cherusken  ausging  und  geleitet  wurde. 

Sonach  haben  wir  uns  die  Varusschlacht 
nicht  etwa  zu  denken  als  das  Ringen  eines  ger- 


manischen Kriegsheeres  mit  einem  römischen  nach 
offen  erklärter  Feindschaft,  sondern  vielmehr  als 
eine  unerwartete  Erhebung  sämmtlicher 
Bewohner  der  betroffenen  Gegenden  gegen 
! ihre  ausländischen  Unterdrücker;  und  dem- 
! gemäss  dürfen  wir  uns  auch  den  Schauplatz 
der  Varusschlacht  nicht,  wie  es  bisher  ge- 
schehen ist , als  eine  Marschlinie  vorstellen , auf 
welcher  Varus  mit  seinem  ganzen  Heere  daher 
gezogen  sei,  sondern,  was  zu  zeigen  hier  vorzugs- 
weise meine  Absicht  war,  als  ein  grösseres  Ge- 
biet, in  welchem  sämmtliche  Standquar- 
tiere der  Römer  zu  gleicher  Zeit  und  un- 
verhofft von  allen  Seiten  angegriffen  und 
Überwältigt  wurden.  Dieses  Gebiet  aber  lag 
unbestritten  an  der  linken  Weserseite,  und  um- 
fasste nach  Dio  LVI,  18,  wie  ich  zu  Anfang  dar- 
gethan  habe,  das  Cberuskenland  und  die  daran 
grenzende  gegen  die  Weser  hin  sich  ausbreit- 
ende Strecke,  welche  damals  von  den  Angrivaren 
bewohnt  wurde;  mithin  den  jetzigen  Kreis  Höxter 
und  das  Fürstenthum  Lippe,  dazu  die  Kreise  Her- 
ford und  Minden,  zum  Theil  auch  die  Kreise  Biele- 
feld, Halle,  Osnabrück,  Lübbeke,  oder  kürzer  ge- 
sagt, der  Schauplatz  der  Varusschlacht  wird 
umgrenzt  östlich  von  der  Weser,  nördlich 
von  Westsüntel,  westlich  und  südlich  vom 
Osninggebirge. 

Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  des  Sach- 
verhaltes finden  wir  schliesslich  bestätigt  durch 
eine  Angabe  des  Geographen  Strabo,  die  derselbe 
neun  Jahre  nach  dem  Vorfall  niederschrieb,  und 
die  folgen  dermassen  lautet  p.  291:  „Gegen  solche 
ist  Misstrauen  von  grossem  Nutzen;  denn  dieje- 
nigen, denen  man  traute,  haben  das  grösste  Un- 
glück verursacht;  so  nämlich  die  Cherusken  und 
die  ihnen  Untergebenen,  bei  welchen  drei  Legionen 
der  Römer  mit  dem  Feldherrn  Varus  Quintillius, 
bundbrüchig  hintergangen,  durch  Ueberfall  umge- 
kommen sind.“  Diese  Worte,  vom  römischen 
Standpunkte  aus  mit  unverholenem  Hasse  gegen 
die  sich  der  Fremdherrschaft  erwehrenden  Ger- 
manen niedergeschrieben , bezeugen  uns  für  den 
vorliegenden  Fall  zwei  Thatsachen,  nämlich  erstens, 
dass  Varus  mit  seinem  Heere  bei  solchen  germa- 
nischen Völkerschaften,  die  zuvor  ein  Bündniss 
mit  den  Römern  geschlossen  batten , und  zwar 
durch  einen  Ueberfall  von  8eiten  derselben  um- 
kam ; und  zweitens,  dass  unter  diesen  die  Che- 
rusken mit  ihrem  Führer  voran  gingen,  dio 
übrigen  dem  Rathe  und  der  Weisung  desselben 
folgten.  — Dio  sagt  „in  das  Cheruskenl and 
und  gegen  die  Weser  bin“,  Strabo  ähnlich 
„bei  den  Cherusken  und  ihren  Unterge- 
benen“; beide  Ausdrücke  decken  sich,  und  es 
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wohnten  also  die  den  Cherusken  beim  Ueherfalle 
mit  Helfenden  neben  denselben  weiterhin  an  der 
Weser  entlang;  das  sind  aber  eben  die  Angri- 
varen.  — Tacitus  berichtet  in  den  Aon.  1 and 
11,  dass  Germanikus,  nachdem  er  zuerst  die  Marsen 
und  Brukteren  wegen  der  Varusniederlage  bestraft, 
schliesslich  auch  „über  die  Cheruskern  und  Chatten 
und  Angrivaren“  triumpbirt  habe;  Strabo  p.  292 
zählt  als  die  bestraften  und  beim  Siegeseinzuge 
dargestellten  Völkerschaften  auf:  die  Cherusken, 
Chatten,  Sygambern,  Daulken,  Amsibaren,  Bruk- 
teren, Usiper,  Chattu&ren,  Marsen,  Tubanten, 
nennt  aber  nicht  die  Angrivaren;  er  hat  sie 
also  schon  zuvor  mit  dem  Ausdrucke  „die  den 
Cherusken  Untergebenen“  gemeint.  — Demnach 
scheinen  die  Angrivaren  damals,  obgleich  sie  von 
den  Cherusken  durch  einen  Grenzwall  getrennt 
waren , dennoch  mit  diesen  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  der  Zusammengehörigkeit  gestanden 
zu  haben.  Vielleicht  gab  eben  der  glückliche  Er- 
folg in  der  Varusschlacht,  die  Veranlassung  dazu, 
dass  sie  sich  den  siegreichen  Cheruskenfürstcn  zum 
beiderseitigen  Kriegsherzoge  erwählten  ; denn  acht 
Jahre  nachher  heissen  sie  bei  Tac.  Ann.  II,  45 
noch  „die  Cherusken  und  deren  Bundesgenossen, 
die  alten  Soldaten  des  Armin  ius*.  — Wir  gelangen 
also  durch  Strabo  zu  demselben  Ergebnisse,  wie  zu 
Anfang  durch  Dio,  dass  nämlich  Yams  mit  seinem 
Heere  in  dem  Lande  der  Cherusken  und  Angrivaren 
umkam,  das  ist  in  dem  Gebiete  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  und  Ems  einerseits 
und  dem  Weserflusse  anderseits,  indem  die 
dort  vertheilten  römischen  Truppen  in 
ihren  Sommerlagern  von  Seiten  der  ausge- 
plünderten und  misshandelten  Landbewohner  durch 
einen  unter  Arminius  wohl  vorbereiteten 
und  einheitlich  geleiteten  Aufstand  und 
Ueberfaii  fast  gänzlich  vernichtet  wurden. 

In  diesem  grösseren  Bereiche  haben  auch  alle 
neuesten  Forscher,  und  von  den  älteren  die  meisten, 
das  Varusschlacht feld  gesucht,  Mommsen  und 
Knoke  mehr  an  der  nördlichen  Seite,  v.  Zuydt- 
wyek  und  v.  Statnford  mehr  an  der  südlichen, 
llöfer  und  Schicrenberg  in  der  Mitte;  ein 
Zeichen,  dass  uns  alle  darauf  bezüglichen  Über- 
lieferungen dorthin,  nämlich  in  die  linke  Weser- 
gegend zwischen  Karlshafen  und  Minden 
verweisen.  Wir  können  damit  also  den  Schau- 
platz der  Varusschlacht  in  seinem  weitesten  Um- 
kreise als  festgestellt  betrachten;  man  übersieht 
ihn  am  besten  vom  Hermansdenkmale  auf  der 
G roten  bürg  Hei  Detmold  aus,  wenn  man  die  Gegend 
vom  Köterberge  her  bis  zur  Westfälischen  Pforte 
hin  überblickt. 

Wohl  ist  es  also  glaublich,  dass  in  der  Gegend 


von  Baren  au  am  Nordfusse  des  Westsüntels,  wo 
man  römische  Münzen  häutig  gefunden  hat,  eine 
grössere  Truppenabtheilung  des  Varus,  insbesondere 
Legions-  und  Htllfsreiterei  zu  Grunde  gegangen 
ist,  zumal  sich  hinter  diesem  Schlachtfelds  halb- 
wegs zur  Weser  hin,  auf  dem  Mehner  Berge, 
ein  uraltes  wahrscheinlich  römisches  Legionslager 
befindet,  die  Babilonje  genannt,  wo  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  beim  Wegräumen  des  unteren 
Walles  massig  Pferdeknochen  mit  Menschengebeinen 
vermischt  dem  Boden  enthoben  sind,  desgleichen 
früher  72  Goldstücke.  — Ebenso  darf  man  an- 
I nehmen,  dass  bei  Rheme  und  Vlotho,  diesen 
' schon  aus  dem  frühesten  Mittelalter  als  „Rimi 
784“  und  Midufulli  779“  bekannten  Weserüber- 
gängen, sowie  bei  K int  ein  und  Minden  vari- 
anische  Wachtposten  im  Lager  gestanden  haben. 
— Auch  auf  die  Gegenden  von  Osnabrück,  Melle, 
Herford  ist  bereits  mit  gutem  Grunde  in  dieser 
Beziehung  aufmerksam  gemacht,  worden.  Im  Lip- 
pischen  zieht  Horn  in  neuester  Zeit  vorzüglich 
unser  Augenmerk  auf  sich;  beim  Haus-  und  Kanal- 
bau fand  man  dort  römische  Hufeisen  neben 
Pferdezähnen,  Wagenlünsen  und  Zangen,  auch 
! römische  Münzen;  und  os  hat  vielleicht  an  dem 
Platze  der  jetzigen  Stadt,  vor  diesem  bequemsten 
Gebirgsdurebgange  des  Osnings  auf  Neubaus  hin, 
das  schwere  Kriegsgeräth  des  Varus  unter  einem 
Praefectus  fabrorum  gelagert.  — Mit  Recht.  er- 
rinnert  ferner  Hr.  Geh.  Regierungsrath  v.  Met- 
ternich daran,  dass  die  beiden  Goldmünzen  des 
Augustus,  welche  1873  beim  Eisenbaknbau  in  der 
Nähe  von  Bergheim  gefunden  sind,  aus  der 
Varusschlacht  herrühren  können  (Lipp.  Landesz. 
1884,  Nr.  238).  — Auf  das  Emmerthal  bei 
Pyrmont  und  Schieder  haben  Lültgert  und 
Hölzermann  auf  das  Begathal  bei  Lemgo  schon 
Bure  ha  rd  und  Neubourg  hingewiesen.  — Man 
könnte  schliesslich  noch  als  zu  beachtende  Punkte 
an  den  Gebirgsdurchgängen  nennen  Osterkap- 
peln im  WestsUntel,  Laer  vor  den  Osningpässen 
I bei  Iburg  und  Hilter,  die  Hünnenburg  bei  Biele- 
feld, die  Hünnenwälle  bei  Oertinghausen,  den 
kleinen  Hünenring  an  der  Grotenburg  bei  Det- 
mold, die  Hünenburg  bei  Altenbeken. 

Hiermit  sind  wir  freilich  schon  in  eine  zweite 
Untersuchung  eingetreten,  nämlich  in  dio  Erörterung 
der  Frage,  ob  nicht,  nachdem  durch  die  bisherigen 
Forschungen  das  Varusschlachtfeld  in  seinem  wei- 
testen Umfange  begrenzt  ist,  jetzt  auch  die  ein- 
zelnen Standlager  der  vertbeilten  Truppen  des 
Varus,  und  insbesondere  sein  Hauptquartier  auf- 
gesucht und  nachgewiesen  werden  können.  Diese 
Arbeit  muss,  wenn  mehr  als  Vermuthung  und 
Wahrscheinlichkeit  dabei  heraus  kommen  soll,  von 
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drei  Seiten  zugleich  unternommen  werden,  nämlich 
erstens  durch  ein  richtiges  Verständoiss  der  be- 
tretenden Ortsangaben  in  den  römischen  Geschieht- 
büchern  mit  Beiziehung  der  römischen  Militär- 
schriften.  zweitens  durch  planmässige  ürtsforscb- 
uogen  in  dem  entsprechenden  Gebiete,  ausgefübrt 
von  Kriegskundigen  und  Alterthumskennern  be- 
gleitet von  Ortskundigen,  mit  genauer  Aufzeich- 
nung des  Befundes  und  sorgfältiger  Aufbewahrung 
der  einzelnen  FundstUcke,  drittens  durch  Zu- 
sammenstellung der  einheimischen  Urkunden  zum 
Zweck  einer  Landes-  und  Ortsgescbicbte,  was 
z.  B.  ftlr  Lippe  durch  O.  Preuss  und  A.  Falk- 
maon  bereits  geschehen  ist,  und  insbesondere 
durch  eine  eingehende  Darstellung  der  Kriegszeiten 
von  der  Gegenwart  rückwärts  bis  ins  Alterthum, 
in  der  Weise,  wie  es  0.  Weerth  in  dem  genannten 
Werke  jetzt  mit  Erfolg  begonnen  hat.  Wir 
werden  nach  so  gründlichen  Vorarbeiten  dann 
nicht  mehr  Grenzwälle  und  Gräben  aus  der  Neu- 
zeit und  dem  Mittelalter  für  römische  Verteidig- 
ungslinien, nicht  Bohlwege  ans  der  Frankenzeit 
für  die  pontes  longi  des  L,  Domitius,  auch  um- 
gekehrt nicht  wirklich  römische  Lagerwällc  für 
germanische  Ringwälle  halten. 

Was  nun  zunächst  die  Frage  nach  dem  Haupt- 
quartiere des  Yarus,  also  nach  dem  von  ihm 
selbst  und  seinen  ersten  Offizieren  sammt  den 
Adlerkohorten  und  der  Legionsreiterei  bezogenen 
Sommerlager  betrifft , so  haben  wir  darüber  in 
Tac.  Ann.  I,  GO,  61  eine  so  bestimmte  Ortsangabe, 
und  bei  Dio  LVI,  19,  20  eine  so  genaue  Be- 
schreibung der  tiegend,  durch  welche  der  Zug 
sich  vom  Hauptquartiere  aus  bewegte,  dass  wir 
beim  Aufsueben  des  Lagerplatzes  und  Schlacht- 
feldes unmöglich  fehl  gehen  können.  Ich  will 
jedoch  diese  Untersuchung  hier  nicht  weiter 
führen,  sondern  dem  geneigten  Leser  zuvor  Zeit 
lassen,  sich  aus  den  Eingangs  erwähnten  Schriften 
eine  annähernd  richtige  Vorstellung  zu  bilden  von 
der  Einquartierung  eines  18000  Mann  starken 
Heeres  in  die  Wesergegend  zwischen  Paderborn, 
Bielefeld,  Minden,  Karlshafen. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Gründung  einer  Gesellschaft  für  die  Völkerkunde 
Ungarns. 

Mit  grossem  Interesse  und  lebhafter  Aner- 
kennung verfolgen  wir  die  Bestrebungen  unserer 
Ungarischen  Kollegen:  die  anthropologische  Forsch- 
ung auf  breitester  Basis  zu  begründen  und  damit 
die  Möglichkeit  zu  gewinnen,  die  weitesten  Schich- 
ten der  Gesammtbevölkerung  für  die  Mitarbeit  zu 
interessiren.  Ein  so  berühmter  Forscher  wie  Paul 


| Hunfalvy  und  Herr  Professor  Anton  Herr- 
mann, der  verdiente  Begründer  und  Herausgeber 
der  vortrefflichen  hier  mehrfach  erwähnten  ethno- 
logischen Mittbeilungen  aus  Ungarn,  haben 
zu  diesem  Zwecke  im  December  1888  einen  Anfruf 
erlaßen.  Am  27.  Januar  d.  Js.  hat  sich  darauf 
hin  die  Gesellschaft  in  Budapest  sofort  mit  500 
Mitgliedern  constituirt.  Zum  Vorsitzenden  wurde 
Herr  Paul  Hunfalvy,  zum  Stellvertreter  Herr 
Professor  Dr.  Aurel  von  Türök  und  Alexander 
Havas  de  Goinör  gewählt,  zum  Sekretär  Herr 
Professor  A.  Herrmann,  zum  Schriftführer  Dr. 
Isidor  Rathy.  Inzwischen  hat  die  neue  Gesell- 
schaft in  glänzender  Weise  ihre  Thätigkeit  be- 
gonnen und  zahlreiche  neue  Mitglieder  gewonnen. 
Glück  auf!  — 


Literaturbesprechungen. 

Neues  aus  Amerika. 

Die  New- Yorker  Akademie  fiir  Anthropologie  hielt 
einen  Internationalen  Congress  vom  4.-8.  Juni  vorigen 
Jahres  ab.  Die  Hetheiligung  war  äußerst  zahlreich 
und  viele  Anthropologen  au*  Europa  hatten  Mittheil- 
ungen eingeschickt.  Eine  prominente  Rolle  spielte  dort 
Prinz  Roland  Bonaparte,  welcher  seine  Schriften 
der  Akademie  verehrte  und  mehrere  Vortrüge  hielt. 
Er  theilte  unter  anderin  mit,  daM  sein  Freund  Du 
Charnay  bei  seinen  mexicaniwben  Forschungen  in 
Palenque  ein  Symbol  entdeckt  hübe,  das  in  auffallend- 
ster Weise  an  ein  chinesische»  erinnert.  Das  Symbol 
ist  unter  dem  Namen  Tai-Ki  !>ei  den  Buddi«ten  in 
China  gebräuchlich  und  hat  eine  philosophische  Be- 
deutung. Der  Präsident  Dr.  C,  Mann  sprach  am 
Schluss  de»  Congressts*  »eine  hohe  Befriedigung  über 
dessen  Verlaut  au*.  Die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Washington  gibt,  jetzt  eine  vierteljährlich  erscheinende 
Zeitschrift  heraus,  „the  American  Anthropologie.*  Die- 
selbe enthält  werthvolle  linguistische  Beiträge  von 
A.  S.  Gatsehet,  philosophisch  gehaltene  Artikel  vom 
bisherigen  Vorstand  der  Gesellschaft  A.  W.  Po  well, 
dann  Artikel  vorwiegend  ethnologischen  Charakters, 
wie:  (Jeher  die  Spiele  der  Seneca- Indianer;  das  Gebet 
eines  Navigo- Priesters;  Die  Guahivo-Indianer ; lieber 
den  sibirischen  Ursprung  einiger  Gewohnheiten  ameri- 
kanischer Eskimos:  Die  Spielgesänge  der  Navajo- 
Indianer;  Steinmonumente  im  südlichen  Daoota;  Ueber 
Hügelgräber  bei  den  Cherokee«.  G.  Mallery  theilt 
einen  Artikel  mit  über  die  Gewohnheiten  der  Völker 
beim  Essen;  L Hoff  mann  einen  über  Bilderschrift 
und  Ritus  bei  dem  Ojibwa-Stamm. 

ln  den  Mittheilungen  der  .American  Philosophical 
Society“  finden  wir  einen  recht  interessanten  Artikel 
von  Dr.  G.  B rinton,  Professor  der  Archäologie  und 
Sprachenkunde  au  der  Universität  von  Pennsylvanien. 
Dieser  Forscher  ursprünglich  Mediciner,  untersachte 
die  Frage  nach  der  Spr&c he  des  Pa laeolithischen 
Menschen  und  kam  zum  Schluss,  das»  sie  aus  nn- 
artikulirten  Tönen  und  ohne  jede  grammatikalische 
Form  gewesen  sei . wobei  die  begleitenden  Gesticu- 
lationen  die  Hauptrolle  spielten. 

ln  den  von  der  liincoln-Universität.  in  Nebraska 
herausgegebenen  „Cniversity  Studie s‘  finden  sich 
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einige  linguistische Mittheilungen  vor,  so  von  E.  Bonnet 
über  den  Cypri sehen  Dialect. 

Das  Peabody  Museum  in  Cambridge  hat  seinen 
28.  Jahresbericht  publicirt,  ferner  eine  Abhandlung 
von  Z.  Nuttnll  über  ein  Ueberbleibsel  aus  Alt- 
Mexico. 

Nur  wenige  Mittheilungen  in  Bulletin  of  the 
E»*ex  Institute  in  Salem  sind  anthropologischen 
Charakters,  so  die  von  S.  K nee I and  über  den  Snnthal- 
Staram  im  nordöstlichen  Bengalen. 

G.  B rin  ton  bat  ein  Werk  publicirt  über  Alte 
Nuhuatl  Poesie,  ferner  über  den  Lenapl- Stamm  und 
seine  Sagen. 

Das  Canadian  Institut  hat  Mittheilungen  und  einen  i 
Jahresbericht  publicirt:  letzterer  enthält  eine  ausftihr-  | 
liehe  Mittheilung  über  Indianische  Thonwaaren;  entere 
bringen  mehrere  Artikel  über  die  Eskimos,  ferner  einen 
über  Eigentümlichkeiten  der  Gaelischen  Sprache.  Seit 
dem  vorigen  Jahre  erscheint  in  Baltimore  unter  der 
Hedaktion  von  H.  Stanley  Hall  da*  »American 
Journal  of  Psychology*.  Wir  erwähnen  die  Titel 
einiger  Mittheilungen.  Das  Gedächtnis»,  historisch  und 
experimentell  betrachtet,  von  H.  Bamham.  Die  Itolle 
des  Sprachstudium*  in  der  Erziehung  von  Putnam 
Jacobi.  Eine  Studie  über  Heraclit,  von  W.  Patrik. 
Anszug  aus  der  Selbstbiographie  eines  Wahnsinnigen, 
von  F.  Petersen. 

Zahlreiche  Mittheilungen  geologischen,  naturhisto- 
rischen und  ethnologischen  Charakters  brachte  das 
»Bulletin  ot'  the  V.  j>.  G eological  Survey*.  Wir  ; 
erwähnen  eine  Mittheilung  von  Willis  über  Aender-  j 
ung  von  Flussläufen  durch  Gletscher  und  eine  von 
S.  Williams  über  die  fossile  Fauna  der  oberen  Devon- 
schichten. 

Da»  Journal  of  American  Folk-Lore  (Zeit- 
schrift für  Amerikanische  Sagen)  bringt  zahlreiche 
Beiträge  ülnsr  Indiauennürclien.  ferner  eine  Mittheilung 
W.  J.  Hofmunn»  über  die  Märchen  der  Pennylvania- 
Deutschen. 

Der  »American  Antiquarian“  hält  sich  trotz  der 
steigenden  Concurrcnz  recht  wacker.  Er  enthält  vor* 
zugsweise  Ethnographisches.  Wir  heben  die  folgenden 
Artikel  hervor.  Ueber  den  Bau  der  Häuser  bei  den 
prähistorischen  Rassen,  von  D.  Peet.  Geber  Schädel 


aus  einem  Hügelgrab  in  Arkansas  von  Dr.  W.  Lan  gd  ou 
Ueber  Metallkunst  im  alten  Mexico.  Der  Mexicanische 
Messiah.  Ueber  Indianer-Traditionen.  Alter  Bergbau 
in  Amerika.  — 8.  Newberry  theilt  mit,  das«  bei  den 
Kupferminen  am  Oberen  See  sich  Haufen  von  Abfallen 
vortinden , die  von  der  Bearbeitung  herrühren  und 
diese  Hauten  von  dichtem  l’rwuld  überwachsen  waren 
bei  der  Auffindung.  Ebenso  zeigen  sich  viele  Ver- 
tiefungen bei  Titusvillein  Pennsylvania),  welche  keinen 
Zweifel  übrig  lassen,  das»  man  hier  in  längst  vergangenen 
Zeiten  da»  Erdöl  gewann.  Auch  Minen  von  Bleiglanz 
zeigen  Spuren  alter  Bearbeitung.  Newberry  glaubt, 
da*»  die-*«*  Spuren  auf  die  „Moundboilder*  zurückzu* 
tühren  spien  und  dass  dieses  im  Ohio-  und  Missisaipi- 
thale  sesshaft«1!  Volk  von  den  wilden  Indianer-Jäger- 
»tiiinmen  vor  mehr  al*  tausend  Jahren  verdrängt  wurde. 
Er  hält  e*  für  ganz  unmöglich,  das*  die  Völker,  die 
man  bei  Entdeckung  Amerika»  antraf  und  auf  sehr 
primitiver  Stufe  standen  die  Nachkommen  der  relativ 
hochcivilisirten  Moundbuilder  gewesen  »eien  und  ver- 
gleicht die*e  Vorgänge  mit  der  Völkerwanderung  in 
Europa. 

A.  L.  Lorango,  Konservator  ved  Bergens  Museum : 
Borgens  Museum.  Den  Yngre  Jemalders  Svaerd. 
Et  Bidmg  til  Vikingetidens  Historie  og  Tekno- 
logi.  Met  8 Plancber.  Efter  Forfatterens  dod 
og  iffllge  Hans  Onske  udgivet  ved  Ch.  Delgobe. 
Udgivet  paa  bekoaining  of  Joachim  Frieles 
Legat.  Bergeo,  John  Griegs  Bogtrykkeri.  1889. 
Folio.  59  S.  Text  und  17  Seiten  Besann*  in 
französischer  Sprache. 

Wir  machen  auf  diese«  klassisch  au«ge*tattete 
Werk . welche*  ein«»n  »ehr  wichtigen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte. Kulturgeschichte  und  zu  den  auswärtigen  Be- 
ziehungen *ler  Wjckingerxeit  liefert,  die  Fochgeno**en 
angelegentlichst  aufmerksam.  Die  Tafeln  sind  von 
wunderbarer  Schönheit  und  beweisen,  wie  prächtig 
«onsenrirt  diese  schönen  Schwerter  und  Lanzenspitzen 
sind,  was  bekanntlich  bei  durchroeteton  Eisensachen. 
> trotz  aller  Fortschritte  der  Technik,  noch  immer  eo 
* schwer  gelingt.  J.  R. 


Soeben  erhalten  wir: 

Uie 

Deutschen  Runendenkmäler 

herausgegeben 

von 

Rudolf  He u ning. 

Mit  4 Tafeln  und,  20  Holesrhnitten. 

Mit  Unterstützung  der  k.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften. 

Strassburg,  Karl  J.  Trübner  1889.  Folio.  156  u.  VI  8. 


Dia  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolpjt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wei«m an n,  Schäumender 
der  Gesellschaft : München,  Theatmerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heklamationen  iu  richten. 

Drude  der  Akademischen  Buchdruckerei  ro»  >'  Straub  m München.  — Schluss  der  hedaktion  31.  Juli  IHK). 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Itedigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München , 

Otnnaiatcrtiär  der  GstelUehafL 

XX.  Jahrgang.  Nr.  9.  Er*cheint  jeden  Mon»t.  September  1889. 

B e r i c li  t 

über  die  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  "Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich 

XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  W'ien 

vom  5.  bis  10.  August  1889 

mit  Ausflug  nach  Budapest  vom  11.  bis  14.  August. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

rcdigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Xlnnlto  in  München 

Geuenlaukrclir  der  Deutschen  anthropologisch«!  GdMlUcbaft 


Tagesordnung. 


Der  programmmäßige  Verlauf  des  Congresses 
war  folgender: 

Sonntag  den  4.  August.  Von  10  Uhr  Vormit- 
tags an:  Anmeldung  der  Theilnehraer  im  Wissenschaft- 
lichen Club  I.  Eschenbachstrasse  9.  Vron  7 Uhr  Abends 
an:  Empfang  mit  BegrOucmg  der  GiUte  in  den  Räumen 
des  W iiuiexuch&ft  liehen  Club. 

Montag  den  6.  August.  Von  8—10  Uhr:  An- 
meldung der  Theilnehmer  im  Wissenschaftlichen  Club. 
Von  10  -1  Uhr  Mittags:  Gemeinsame  Eröffnungs- 
sitzung im  Saale  des  Oesterreich ischen  Ingenieur-  und 
Architekten- Vereines,  im  Gebäude  des  Wissenschaft- 
lichen Club.  Von  1—8  Uhr:  Mittagspause.  Von  3 bi» 
5 Uhr:  Besichtigung  der  prähistorischen  Ausstellung  und 
der  Sammlungen  im  k.  k.  naturhis torischen  lloftmiseum. 
Um  tya6  Uhr  Nachmittags:  Besichtigung  de»  Rathhaueee 
und  Begrössung  durch  den  Vertreter  der  Stadt  Wien. 

Dienstag  den  6.  August.  Von  8— 10  Uhr  Vor- 
mittags: Erste  Sitzung  der  Deutschen  anthro- 


pologischen Gesellschaft  im  Saale  des  Ingenieur- 
und  Architekten- Vereines.  Von  tylll — 1 Uhr  Mittags: 
/weite  gemeinsame  Sitzung  des  Congresses, 
ebenda.  Von  1 — 3 Uhr:  Mittagspause.  Um  8 Ubr 
Nachmittags:  Abfahrt  mit  Dampfer  nach  Nussdorf, 
von  da  mit  Zahnradbahn  auf  den  Kahlenberg.  Besuch 
des  Leopold» borge*.  Um  tya7  Uhr:  Festessen  im  Bötel 
Kahlenberg.  Um  10  Uhr:  Rückfahrt  nach  Wien  mit 
Zahnradbahn  und  Dampftramway. 

Mittwoch  den  7.  August.  Um  10  Uhr  Vor- 
mittags: Dritte  gemeinsame  Sitzung  im  Saale 
des  Ingenieur-  und  Architekten- Vereine».  Von  1 — 3 Uhr 
Nachmittage : MiUagspaoee.  Von  2—3  Ohr  Nach- 
mittag»: Vorbesprechung  über  Annahme  eines  gemein- 
samen Schema»  für  Körpermessungen  und  Gehirn- 
terminologie.  Ura  l/2 4 Uhr  Versammlung  der  Congre»»- 
mitglieder  im  Reichsmth»gebilude  am  Franzensring 
zur  Besichtigung  desselben,  unter  Führung  des 
Beichsruths- Abgeordneten  Dr.  J.  N.  Woldrich,  dann 
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Berichtigung  des  Universitäts-Gebäudes  sowie  des  neuen 
k.  k.  Bofbürgtheater*.  Abends  um  */27  Uhr  gesellige 
Vereinigung  im  Volksgurten. 

Donnerstag  den  8.  August.  Excursionstag 
mit  zwei  gleichzeitigen,  den  ganzen  Tag  ausfüllenden 
Excursionen.  I.  Exeursion  mittelst  Domiudampfers 
nach  Carnuntum.  Deutsch  - Alten  bürg  und 
Petronell  unter  Führung  der  Herren  Professor 
Dr.  E.  Hermann,  Conservator  Alois  Hauser  und 
Landi’sgerichtsrath  Edmund  Schtnide).  7 I hr  Früh: 
Abfahrt  des  Dampfer*  nach  Deutsch- Altenburg  vom 
Landungsplätze  nnter  den  Weissgärbern.  9 Uhr  Vor- 
mittags: Ankunft  in  Deutsch-Altenburg.  Frühstück. 
Besuch  der  ausgegrabenen  Ueberreste  des  römischen 
Amphitheaters . des  Standhigers  und  der  römischen 
Bäder.  1 Uhr  Mittag»:  Gemeinsames  Essen  auf  der 
Terrasse  der  Badhaus- Restauration.  Von  */a4  Uhr  Nach- 
mittags an:  Besichtigung  der  Sammlung  des  Herrn 
Anton  Baron  Ludwigstorff  iin  Schloss  Deutsch-Alten- 
burg, de*  Museums  des  Carnuntum- Vereines  mit  der 
Sammlung  des  Herrn  Carl  Holiitzer,  der  romanisch- 
gothischen  Kirche,  der  Kundkapelle,  des  Tumulus  und 
der  Beste  des  Ringwulles.  Abfahrt  nach  Petronell 
(Sammlung  de*  Otto  Grafen  A bensperg  - Traun 
und  Besichtigung  des  Heidenthores).  Mit  dem  Eisen- 
bahnzuge  um  & Uhr  von  Deutsch- Alten  borg,  Rückkunft 
dorthin  vor  l/i8  zurück.  7.  Uhr  11  Min,  Almuds: 
Rückfahrt  von  DeuUcb-Aitenburg  nach  Wien  mittelst 
Separatzuges.  Ankunft  daselbst  um  */a  10  Uhr  Abends. 
Gesellige  Vereinigung  in  der  Restauration  am  Süd- 
bahnhofe. II.  Exeursion  nach  Mistelbach, 
Schrick,  Geiaelberg,  Obersulz,  Spannberg, 
Ehenthal  und  Still  fried  unter  Führung  des 
Herrn  Dr.  M.  Much  für  die  beschränkte  Zahl  von  30 
Theilnehmern.  6 Uhr  20  Min.  Früh:  Abfahrt  nach 
Mistelbach  mit  dem  Personenzuge  der  Staatsoisenbahn- 
Gesellschatl  vom  Bahnhöfe  vor  der  Belvederelinie. 
s/48  Uhr  Früh:  Ankunft  in  Mistelbacb.  Frühstück. 
Wagenfahrt  nach  Schrick  mit  seinen  zum  grossen 
Theile  erhaltenen  Ringwällen,  sodann  nach  Geiselberg 
mit  seinem  grossartigen,  unversehrten,  mit  dreifachem 
Kingwalle  umschlossenen  Hausberge,  von  da  weiter 
nach  Obersulz  mit  mehreren  wallumschlossenen  Hügeln 
U Wachtberg*).  Spannberg,  wrwelbst  ein  Hausberg  mit 
tiefem  Graben,  Ebenthal  und  Stillfried.  7 Uhr  36  Min. 
Abends:  Rückfahrt  mit  dem  Personenzuge  der  Nord- 
bahn von  Stillfried  nach  Wien.  Ankunft  am  Nord- 
bahnhofe um  8 Uhr  64  Min.  Abends. 

Freitag  den  9.  August.  Von  8 — 10  Uhr:  Zweite 
Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  Von  tya  11  Uhr  an:  V i erte  gern  ein- 
same Sitzung.  Nachmittags  Besichtigung  der  ausser- 
ordentlich reichen,  altberühmten  prähistorischen 
Privatsammlung  des  Herrn  Dr.  M.  Much,  und  der 
hochinteressanten  de«  Herrn  Dr.  J.  N.  Woldrich. 
Fahrt  nach  Schflnbrunn.  Abends  Zusammenkunft  in 
Hietzing. 

Samstag  den  10.  August:  Von  8— 10  Uhr  und 
von  */43— 4 Uhr:  Gemeinsame  Schlusssitzung. 
Um  11  Uhr  Vormittags  fand  die  feierliche  Eröffnung 
des  k.  k.  Naturhistori.schen  Hofmuseums  durch  Se.  k. 
und  k.  Apostolische  Majestät  statt,  zu  welcher  die 
auswärtigen  Theilnehmer  am  Congresse  (nur  Herren) 
eingeladen  waren.  Am  Abende  fand  die  letzte  gesellige 
Vereinigung  in  Wien  in  der  Restauration  .Schweizer- 
haus*  im  Prater  statt. 

An  den  Schluss  de*  Congresses  schloss  «ich  Sonn- 
tag den  11.  August  unu  die  folgenden  Tage  ein 
Ausflug  nach  Budapest  an.  Um  7 Ubr  Morgens: 


Abfahrt  mit  dem  Dampfer.  Auf  dem  Schiffe:  Vor* 
theilung  de*  Logi*karten  und  Abzeichen.  UmSVaUhr 
Abends:  Ankunft  in  Budapest,  noch  auf  dem  Srhitle 
Begrüssung  durch  den  Vorsitzenden  der  Städtischen 
Alterthunisconimission  Herrn  einer,  Staat*  - Sekretär 
Alexander  von  Havas.  Um  9 Uhr:  Gesellige  Ver- 
einigung im  Kedouteii-Üasthause. 

Montag  den  12.  August.  Vor  9 Uhr:  Früh- 
stückszuwimmenkunft  im  Kiosk  vor  der  Kedoute.  Von 
9—1  Uhr  Besichtigung  der  Sammlungen  des  National- 
museums  unter  Führung  der  Herren  Direktor  Franz  von 
I* ulszky,  Professor  Dr.  Josef  Hampel  und  der  Cn- 
stoden.  Von  1—3  Uhr:  Mittagspause.  Nachmittags: 
Ausflug  nach  Aqu incum  (Alt-Ofen).  UmHVaUnr: 
Zusammenkunft  an  der  Tramwuystation  zunächst  dem 
rechtsten  gen  Kettenbrückenkopf.  — Fahrt  auf  der 
Tramway  und  der  Vicinalbahn  bis  zur  Station  , Römer- 
bad*. — Auf  dem  Ringdamtue  des  Amphitheaters  Vor- 
trag des  Commission s -Präsidenten  Herrn  v.  Hava«: 
Ueber  das  ulte  Aquincum  und  die  neuen  Ausgrabungen. 
— Begehung  des  gesummten  Ausgrabungsgebiete*  unter 
l^ituug  de*  Dr.  V.  Kuzsinsky.  Um  8 Uhr:  Abend- 
essen in  Aquincum,  ungebeten  von  der  .Stadtgemeinde 
Budapest.  Um  11  Uhr:  Rückfahrt  nach  der  Stadt 
mittelst  Vicinalbahn  und  Pferdebahn.  Vor  der  Ab- 
fahrt: Verabredung  für  Dienstag  Nachmittag  und  An- 
meldung für  den  Mittwoch- Ausflug. 

Für  die  folgenden  Tage  war  geplant:  Dienstag, 
den  13.  August.  Vor  9 Uhr:  Frühstück-Zusammen- 
kunft im  Kio#k  vor  der  Redoute.  Von  '/a  10 — 1 Uhr 
(nach  freiem  Ermessen):  Besuch  de*  anthropologischen 
Museums  der  k.  Universität  aiu  Museumring,  Direktor: 
Herr  Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török.  — Besuch  der  Landes- 
Bildergallerie  an  der  oberen  Donauzeile;  Direktor:  Hetr 
Dr.  Carl  v.  Pulszky.  — Besuch  de*  kön.  ung.  Kunst- 
InduBtrie-Muscuins,  Andrä*»y-Straane  67 ; Direktor:  Herr 
Eugen  v.  Uadisics.  — Besuch  des  HundeUmu»eiuns 
itn  Stadtwäldchen;  Direktor:  Herr  Ministerialrat!» 

Enterich  v.  Nemeth.  Aerzten,  Anthropologen  und 
Ethnographen  wird  besonders  empfohlen  zu  besuchen 
die  .Aufteilung  für  Kindererziehung* , eröffnet  am 
8.  August  im  sogpnunnten  Beleznav-Garten.  Kerepesi 
üt,  nächst  dem  Ung.  Nationaltheater.  Aerzten  wird 
empfohlen:  der  Besuch  der  Universitäts-Kliniken,  Uellöi 
üt;  der  neuen  Morgue.  Uellöi  üt-,  de«  Rothen  Kreuz- 
spitals, Chri«tinen*tadt  und  der  Landes-Irrenanstalt 
auf  dem  Leopoldifeld  lauf  der  rechtsufrigen  Tramway). 
Von  1 — 3 Uhr:  Mittagspause.  Nachmittags:  Eventuell 
Ausflug  nach  Promontor  zur  Besichtigung  moderner 
Höhlenwohnungen  und  Keilereien,  oder  Ausflug  auf 
die  Margarethen- ln*el.  — Abendessen  in  Pronlontor, 
Bierhalle,  oder  auf  der  Margarethen  -Insel  obere 
Restauration. 

Mittwoch,  den  14  August.  Ausflug  ins  Ofner 
Gebirg.  Vor  9 Uhr:  Frühstück  im  Kiosk  vor  der 
Redoute.  Um  9 Uhr:  Ueberfahrt  auf  dem  Propeller 
(nächst  dein  Kiosk)  zu  dem  rechtsufrigen  Brückenkopf. 
Um  V*  10  Uhr:  Abfahrt  vom  Brückenkopf  auf  der 
Tramway  zur  Zahnradbahn.  Uui  10  Uhr:  Auffahrt 
|»»*r  Zahnradbahn  zur  Villa  Kötvös.  L'm  i]2l\  Uhr: 
Gabelfrühstück  in  der  Villa  Eötvös.  Um  tytl  Uhr: 
Mittagmahl  im  Gasthause  .Zum  Saukopf*.  Um  3 Uhr: 
Aufbruch,  gemeinschaftlicher  Spaziergang  zum  Pavillon 
am  Johannisberge;  daselbst  um  l/'J 6 Uhr  Jause;  für 
Liebhaber:  AuGtieg  (Dauer  16  Minuten)  auf  den 
Jobanniaberg-Gipl'el  Um  6 Uhr:  Aufbruch  der  Gesell- 
schaft und  Abstieg  zum  Gasthause  .Zur  schönen 
Schäferin*  daselbst  um  l/J 8 Uhr  Nachtmahl.  Um 
11  Uhr  bei  Mondschein  halbstündiger  Gang  .Zur 
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schönen  Helena4»  von  hier  um  */^12  Uhr:  Heimfahrt 
auf  herei tut chemien  Trambahnwagen. 

Den  13.— 14.  August  machte  eine  kleine  Gruppe 
der  Mitglieder  den  Conifres^es  auf  persönliche  gastliche 
Einladung  de»  Herrn  Grafen  Alexander  Aujmnyi 
einen  Ausflug  nach  dem  in  der  Gegend  von  Ffintkirchen 
gelegenen  Schlosse  Lengyel  zum  Studium  der  dortigen 
höchst  werthvollen  und  berfthmten  Ausgrabungen  und 
Sammlungen,  über  welche  Herr  P.  Moritz  Wosinaky, 


jetzt  Pfarrer  in  Apar,  Com.  Tolna,  früher  Pfarrer  in 
Lengyel,  dem  CongreRje  berichtet  hatte. 

Noch  mehr  war  schliesslich  die  Anzahl  derer  zu- 
samnicngeschmolzen.  welche  auf  die  liebenswürdige 
Einladung  und  unter  Führung  des  Freiherrn  von 
Andrian  in  den  Zauberbereich  von  Alt 'Aussee  und 
von  da,  wie  es  das  Programm  des  Congresses  vorge- 
sehen hatte,  nach  Hall  statt  zu  der  wichtigsten  unter 
allen  mitUdeuropiÜHchen  Gräberstätten,  gelangten. 


Verzeichntes  der  211  Theilnehmer. 


(Wo  der  TFoAnorl  nicht  angegeben,  iit  derselbe  Wien.) 

Der  * bezeichnet  die  Theilaebmer  an  den  Ausflüge  nach  Budapest. 


Aberle.  Karl,  L>r.,  k.  k Kegierosgirath. 
Alsberg,  Dr.,  Cassel. 

Altoonyan,  M -De-  A-  A , aus  Aintab.  Türkei. 

* v.  Andtian- Werburg,  Ferdinand,  Freiherr, 

k k.  MimsterialraLh,  etc. 

Apponyi  Aleiaoder,  Grat,  Lrngyel,  Ungarn. 

* Baier,  R.,  Dr..  Stadtbibliothekar,  Stralsund. 
Hacbofen  v.  Echt,  Ad.,  Bürgermeister  von 

Nutsdorf. 

* Bartels.  M , l>r.,  Sanitätsratb  In  Berlin 
Hartscb,  Frans,  k.  k.  Finanzratfa. 

Hatsy,  Frans,  Dr , praktischer  Arzt. 

Bieber,  Wilhelm,  kais.  Katb,  Geraeinderatli 

der  Stadt  Wien. 

Bell.sk,  Isidor,  Numismatiker 
Benda.  Karl.  Privatdozent,  Berlin- 
Berger  Stephan,  k k.  Konservator, 
v.  Bemerny,  Jos..  Dr.,  Freiherr,  Uehetmrath, 
Generalintendant  des  k.  Hoftheaters. 
Bittntann,  Alois,  Magistratsdirektor 
Bor  mann,  Lugen,  Dr.,  UoiverutätspTofessor. 
Brenner,  Joachim,  Baron. 

Breuer.  Jos.,  Dr.,  praktischer  Arzt. 

Bruck,  Mir..  Dr  , k k Oberstabsarzt  in  Pension 
Brunn.  Ferdinand,  Ingenieur, 

Brück,  A.,  Dr.,  aus  Schwarzacb  in  Baden. 
Brücke,  E.,  Dr.,  k-  k.  Dniversitätsprofrssor. 
Bokovantky,  Karl  J.,  Schuldirektor  in  Pol- 
msch-Ostrau. 

v.  Buschmann,  Dr.  Ferd-,  Freiherr;  General- 
sekretär Jer  k.  k.  geographischen  Ge» 
•ellschaft  in  Wien.  Detcgirter  derselben. 
Kuttel,  Adolf,  Dr.,  Arzt  in  Riga. 

Büttner,  Karl,  k.  k,  Lieutenant. 

Cerm.ik,  Clement,  k.k.  Konservator  inCäslau, 
Böhmen. 

*v.  Cblingensperg-Berg,  Mas,  Privatier,  Rei- 
chenhall. 

Christomano»,  A.,  Professor  in  Athen. 

* Cordei,  Oskar.  Vertreter  der  „Voxsischen 

Zeitung,"  Cfaarlotlenburg. 

* Dalla  Rosa,  L.,  Dr.,  Prosector  und  Prival- 

dosent  für  Anatomie  an  der  Wiener 
Universität. 

* Deichmüller,  J.  V.,  Dr.,  PirektorialaMMttcnl 

am  k.  mineralogisch-geologischen  und  j 
prähistorischen  Museum  in  Dresden. 
Doblhoff,  Joseph,  Baron,  aus  Saliburg  I 

Domluvil,  E , Professor  in  Wal.-Meaerilrrb. 
Pxieduszvcki,  Vladimir,  Graf,  Geb.  Rath 
and  Herri-nbausmitglied. 

Frger,  Leopold,  Dr. 

* Ki dam,  Heinrich,  Dr.,  Arzt  aus  Gunzen- 

bausen in  Bayern. 

Engel,  Jos.,  Dr..  k.  k.  Kegierungwatb  und 
Professor  i.  P. 

v.  Enzenbevg  zum  Freyen  und  Jucltelsthurn, 
Arthur,  Graf,  k k-  Geheintrath,  etc. 
Fischer,  Dr.,  Realgymnasialdirebtor  a.  D.. 

in  Bernburg. 

Fischer,  Emil,  Juwelier. 

Fischer,  Ludwig  Hunt,  akademischer  Maler. 

* Fleischmann,  Anton,  Direktor  des  k.  k. 

Maatsgymnasiums  im  IV.  Bezirk. 

* Fliedner,  Kar],  Dr.,  in  Monsheim  b.  Worms 

* v.  Förster,  Sigmund,  Dr.,  Augenarzt  in 

Nürnberg  mit  Fran. 

* Kr  aas,  Oskar,  Dr„  Professor,  Stuttgart. 


Franc  Franz,  giifl.  Waldslein'scher  Gärtner 
in  Stiablan,  Böhmen. 

* Fritsch,  Gustav,  Dr,  Professor  mit  Frau  aus 

Berlin. 

* Gallmger,  Jakob,  Kaufmann  in  Nürnberg. 
Götze,  Alfred,  Stud.  phil , aus  Jena. 

Gtfck,  Karl,  Ingenieur  im  Münzamt. 

v.  Graf,  Ludwig,  Dr , k.  k.  Universitäts- 
professor in  Graz. 

* Grerapler,  Wilhelm,  ür.,  Geh-  Sanitätsrath 

In  Breslau. 

* Grossmann,  Adolf,  Dr.,  praktischer  Arzt  mit 

Frau  in  Berlin. 

Grüssl.  Franz  X , Präparator  am  k.  k.  Natur- 
historischen  Hofmuseum. 

Haberlandt.  Mich , Dr.,  Assistent  am  k.  k. 

Naturhistoriseben  Hofmuseum. 

Haas,  Jos.,  k.  k.  Bsterr. -Ungar.  Konsul  in  , 
Sanghai,  China- 

Hauser,  Alois,  k.  k.  Baurath  und  Professor, 
v.  Hauer,  Dr  Franz,  Kitter,  k.  k.  Hofrath, 
Intendant  des  k.  k.  Naturhistoriscfaen 
Hofmuseums. 

Hedmger,  Kdni.,  Medizinalrath  in  Stuttgart. 
•Heger,  Franz.  Knstos  am  k.  k.  Naturhistori- 
schen Hofmuseum 

Heger,  Julius,  Beamter  der  Staats  risen  bahn- 
Gesellschaft. 

Hein,  Wilh.»  Dr.,  Volontär  am  k.  k.  Natur- 
hl»tori»cb*o  Hofmuseum. 

* Herrmann,  Anton.  Dr  , Prof,  in  Budapest, 

Delegirter  d Gesellsch.  f.  Völkerkunde. 
Herrmann,  Eman.,  Dr , k.  k.  Ministerialratb 
und  Professor. 

Herrnfeld,  Hrinr.,  Redakteur  der  „Wiener 
Allgemeinen  Zeitung." 

* v Heyden,  August,  Maler  aus  Berlin, 
v.  Höchst  etter,  Ritter  Arthur,  Dr 

v.  Hoenuing-O'Carroll,  Kmil,  Baron,  Schloss  | 
Pinhd,  Trencsin.  Com. 

Horror»,  Moriz,  Dr.,  Aman,  am  k k.  Natur-  i 
historischen  Hofmuseum- 
Hoernes,  Rud-,  Dr.,  k.  k.  Universitätsprof. 
in  Graz. 

Holmann,  Rafael,  Bergwerksdirektor, 
Hollitzer.  Karl,  Bauunternehmer. 

Hoor.  Wentel,  Dr.,  k.  k.  Generalstabsarzt 
Huudck,  Viktor,  k.  k.  Uezirkskommistär. 
v.  Hölder,  H , Dr.,  k wilrtt.  Obrrmediiinal- 
rath  in  Stuttgart. 

liitnig.  Kud.,  k.  k.  Regierungsrath  i.  P. 
•Jacob,  ü.,  Dr.,  k. Hofrath,  Hamberg,  mit  Frau 
Jrnluh,  Hugo,  Dr , GymnasialprofessOr  in 
Guben,  Preuaseo 

Jelinek,  Bretislav,  Kustos  des  städtischen 
Museums  in  Prag. 

v.  Inama-Sieinegg,  Karl  Theodor,  Dr.,  k.  k. 
Ilofrath. 

Soest,  W'ilhelm,  Dr.,  Berlin, 
ürgensen,  Konstantin,  St.  Petersburg, 
ürgens,  Rud  , Dr,  Kustos  am  pathologischen 
Institut  in  Berlin 

Karrer  Felix,  Sekretär  des  wissenschaftlichen 
Club. 

Karner,  Lambert.  P , Pfarrer  in  Brunnkircheo, 
N.-Oest 

Karabacek,  Jos.,  Universitätsprofessor. 
Katholicky,  Karl,  Dr.,  Sanitäurath  in  Brünn. 


* Kahlbaum,  Df.,  Direktor  und  Geb.  Sanitlu 

rath  in  Görliu 

Kirste.  Johann,  Dr.,  Privatdozent 
Kittl,  Ernst,  Kustos-Adjunkt  am  k.  k.  Natur- 
historischen Hofmuseum. 

Komiaek,  Alois,  Gitter-Inspektor. 

Kowalski,  H.,  Dr.,  k.  k.  Kegimentsarzt, 
Krabulelz.  J.,  Aichmelstcr  in  Eggeoburg 

* Krause,  Eluard,  Konservator  am  k.  Museum 

für  Völkerkunde,  Berlin. 

* Krause,  Kud.,  Dr..  prakt.  Arzt  in  Hamburg. 
Kriz.  Martin,  Dr.,  k.  k.  Notar  in  Steiniu, 

Mähren. 

* Ktinne,  Karl,  Cbarlottenburg. 

* Langer.  Ilermaan,  GfirliU. 

v.  Löveling,  Heinrich,  Ritter,  München. 

* Lippmann,  Eduard,  Professor  an  der  Uni- 

versität Wien. 

I.jubic,  Simeon,  Professor  und  Direktor  de» 
Nationalen  Landesmuseums  in  Agram, 
v.  Luschan,  Dr.  Felix  Kitter,  Direktions- 
Assistent  an  dem  Museum  für  Völker- 
kunde, Berlin. 

Luschin  v Ebengreuth,  Arnold,  Dr.,  k.  k. 
Professor  in  Gra*. 

* de  Marchesrtti,  Carlo,  Dr.,  Direttoro  del 

Museo  di  Storia  naturale,  Triest,  mit  Fran. 

* Maska,  Karl,  J.,  Professor  in  Neulitschein, 

mit  Frau. 

Matiegka,  Heinr.,  Dr.,  in  Lobositz,  Böhmen. 
Maydl,  Karl,  I>r.,  Privatdozent  f.  Chirurgie. 

* Mntorf,  I , Fräulein,  Kustos  in  KleL 

* Meyer  Adolf,  Kaufmann,  Berlin. 

Meyer,  Dr.,  Dresden. 

Meynert,  Theodor,  Dr.,  k.  k.  Hofrath  und 
Uni  versitätsprofessor. 

Moser,  L.  Karl,  Dr.,  k.  k.  Gymnasialprof. 
in  Triest. 

* Much,  Matbäus,  Dr.,  k.  k.  Konservator. 
Much.  Ferdinand,  Dr.,  k k.  Hoftheaterarzt, 

mit  Frau. 

Mudrvch,  K , Dr.,  Assistent  an  der  k.  k. 
Hebammenschule  in  Olraütz;  Delegirter 
des  Uimützer  patriot.  Museums*«' reines. 
Müller,  Otto,  Dr 
Müller.  Hugo  M.,  Privatier. 

Müllncr,  Alfons,  Professor,  Muscalkustot  etc., 
Laibach 

* Naue,  Julius,  Dr.  Historienmaler  u.  Redak- 

teur der  „Prähistorischen  Blätter"  mit 
Frau,  München 

* Naue,  Wilhelm,  München, 

v.  Kowalski  de  Liba,  Drd.  Phil.  Jos.,  aus 
Krasae  in  Litauen. 

Ortvay,  Theod..  Dr.,  Professor  in  Pressburg. 

* Osborne,  Wilhelm.  Privatier  in  Dresden. 
Palliardi , Jaroslav , Notariatskandidat  in 

Znaim. 

Penka,  Karl,  Gymnatialprofessor. 
Petermandl,  Anton,  Kustos  in  Steyr. 

Pfleger,  Ludwig,  Dr.,  prakt  Arzt, 
v.  Pissling,  Dr.  W'ilhelm,  Kittet,  k.  k.  Statt* 
baltereirath  in  Prag. 

Plischke,  Karl,  Dr„  Volontär  am  k.  k. 

Xaturbiitorischcn  Hofmuseum. 

Polak,  J.  K , Dr.,  em.  kaiserlich  persischer 
Leibarzt. 

Pollak,  Alois,  Dr  , praktischer  Arzt- 

9* 
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I’oMjpny,  F.,  k.  k Hrrirrath,  Professor  an  der 
Bergakademie  in  Pribrant. 

* PuKcky,  Pwneii  Direktor  de*  National- 

museuni*  ia  Budapest. 

* Putialin,  Faul,  Fürst,  in  Bologoie,  Russland. 

* Rank-,  Johann-»,  UeiversitlUprcfeasor  in 

M Soeben. 

Keinrbeck,  Andreas,  Naturforscher. 
R**genfus*.  M , Keg.-Ratbssritlivp,  München. 
Richly,  Heinrich,  in  Neubau*.  Böhmen 

* Rormrr,  Fcrl-,  l>r  , Geb-inser  Hergratb  u. 

Professor  mit  Frau.  Hreslau. 

* Salaer.  Jo*.,  F-tbrikbrsiUrr 

* Sc baaffh aasen,  Herrn.,  Dr.,  (»eh  - Medixinal- 

rath,  Professor  aus  Bonn,  mit  Tochter. 
Schachert,  Gustav,  P,  Pfarrer  in  Gobats- 
burg,  N.-Oeat 

v.  Scheuer,  Dr.  Karl,  Ritter,  k.  k.  Mitii- 
■terialrath,  bsterr. -ungarischer  General- 
konsul in  Genua. 

Schick.  Sophie,  Fraulein,  Sprachlehrern, 
v.  Schlosser,  Karl,  Baron,  Mitglied  der  An- 
thropologischen Gesellschaft. 

Srhmidel,  Kdmund,  k.  k l.aedgerichtsrath. 
Schneider.  Robert,  Dr  , K u*to*  der  Anliken- 
Sammlung  des  a.  h.  Kaiserhauses. 
Schneller,  Stephan.  Pressburg 
Scbolr,  Jo*.,  Dr.,  Gememderath  der  Stadt 
Wien  etc. 

t.  Schoeller,  Paula.  Frau. 

Seler,  Ed„  Dr.,  Steght*  bei  Berlin,  mit  Fra«. 
Seligmann,  Fr.  Romeo  Dr.,  cm.  Professor. 

* Sey  ler,  Hauplmann,  Bayreuth. 

Sokolosky,  Louis,  London. 


Spitier,  Motu,  Pressburg. 

Spott I,  Ignar,  Historienmaler,  mit  Frau. 
Steinhaus,  Jules,  Asslston:  am  pathologischen 
Laboratorium  der  l'nirersitlt  Warschau. 
Steindachner,  Fram.  Dr.,  k.  k Krgierung»* 
rath,  Direktor  am  k k Naturbstonschen 
Ilofmuseunt 

^tiassny,  Wilhelm,  k.  k Haurath 
Straberger,  Jos.  C . k.  k.  Postkontrolor  anJ 
Konservator,  Lim. 

Strnad,  Jo*.,  k.  k.  Professor  in  Pilsen;  Dele- 
girter  des  hist  -Muteums  der  Stadt  Pilsen. 
Strobl,  Friedrich,  Lehrer. 

Stark,  Karl,  Dr  , k k Umv-T*itl«Vrofe»w>r 
Sxombatby.  Jo*.,  Kustos  am  k.  k.  Natur- 
hiatorischm  Hofrauseura. 

Ssuk,  Leopold,  Professor  in  Budapest. 
Tagleicht,  Karl,  k k IIof*<  blosser. 
Tapjiemer,  Dr.,  in  Meran,  Tirol 
v.  Ihallücty,  Ludwig.  Dr.,  k k Reg.-Katb. 
Tbuaig,  August,  Obcramtniann  aus  Kaisers- 

hjf  bei  Dvainlk,  Posen, 

* Tischler,  Otto,  Dr. , Museumsdircktor  in 

Königsberg 

* Tolmatscbew,  Nikolaus,  Dr  , Prof,  in  Kasan 

iRuss'iindi. 

* v.  Torma.  Sophie,  Fräulein,  aus  SzAsiväro* 

m Siebenbürgen. 

* v.  Tr  o-*  lisch,  Kugen,  Freiherr,  k.  wurttemb. 

M i jor  a.  Ü. 

* Trubels*.  Ciro,  Dr.,  Kustos  am  Landes- 

in ute um  in  Seraievo. 

Ullmann,  A , Dr  , Sarutätsrath.  Direktor  der 
k.  k.  Krankt-nansuli  Rudulfstiftung. 


: Vater,  Morii,  Dr  , Oberstabsarit  ia  Spandau. 

* Viukow,  Kud.,  Dr.,  k.  Geheimrath,  Uni* 

versit-ttsprofessor , mit  Frau  und  ««ei 
Töchtern.  Berlin 

* Vo«»,  Albert.  Dt.,  Direktor  am  k.  Museum 

für  Völkerkunde  in  Ber-bn. 

Wahr  mann.  Sign-,  Dr,  praktischer  Am. 

* Wilderer.  W.,  Dr.,  Geb.  Regierungsrath 

und  L'niversilättprofessor  in  Berlin. 
Waue,  Nik  . Assistent  am  k.  k.  Hofmuseuni. 
Bntaocr  V.  Waitcnwyl,  Karl,  Dr.,  k k.  Hof- 
rath in  Pension. 

Wedl.  Kail,  Dr.,  rm.  Unirersititsprofessor. 
Wetsbacb,  Augustin,  l»r.,  k.  k.  Ober»tab*ar*t. 

* Weis« man ii.  Joh„  Oberlehrer,  München. 

* y.  Winer,  Dr.  Franc,  Unsrer  aitäuprofeuor, 

Innsbruck. 

Windiscbgräts,  Ernst,  Prin*. 

Wintern!*«,  Wilh  , Dr.,  k.  k.  Umrersitiu- 
prefessor,  kais.  Rath  etc. 

Witrany,  A Dr  , Distriktsrath  in  Eisgrab. 

* Woldrich,  J„  Nep  , Dr.,  Reubsrathsal.ge- 

onlneter,  k k.  Professor  etc. 

Wolfram,  Alfred.  Volontär  am  k.  k.  Natur- 
historischen  Hofrouteum. 

Wosinsky,  P.  Morii,  Pfarrer  in  Apar,  Com 
Totua,  Ungarn. 

Wurm,  Ign  I*  . Keirbsrathsabgeord  , Olmütz. 
Wurmbrand,  Gundaker,  Kai  Graf.  Landes- 
hauptmann von  Steiermark,  k.  k.  Geh- 
Rath,  Gra*. 

/«ckerkandel.  Emil,  Dr.,  k.  k.  Umversitltt- 
Professor. 


Allgemeiner  Verlauf  der  Versammlung. 

In  Worten  oder  Gedanken,  immer  schwebte  über  dem  Kongresse  das 
Andenken  an  die  zu  früh  Geschiedenen: 

SEINE  K.  K.  HOHEIT  DEN  KRONPRINZEN  RUDOLF 

und 

FERDINAND  VON  HOCHSTETTER* 


Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  allge- 
meinen  Versammlung  in  Wien  lässt  sich  nur  mit 
der  des  Kongresses  vom  Jahre  1880  in  Berlin 
vergleichen. 

Im  Anschluss  an  die  grossartige  prähistorische 
Ausstellung  aus  ganz  Deutschland,  welche  damals 
1880*  in  Berlin  zeitweise  zusammen  gebracht  war, 
bildeten  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  und 
Studien  des  Kongresses,  nach  dem  von  Virchow 
und  Voss  dazu  aufgestellten  Programme,  den 
Ausgangspunkt  einer  neuen  exakt  wissenschaft- 
lichen Epoche  der  anthropologisch-prähistorischen 
Arbeiten  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch 
in  Oesterreich  und  Ungarn,  Die  gemeinsame  Ver- 
sammlung in  Wien  mit  dem  Besuche  von  Budapest 
markirt  eine  weitere  wichtige  Etappe  im  Port- 
schreiten unserer  Wissenschaft*  Die  wissenschaft- 
lichen Verhandlungen  blickten , wie  z.  B.  schon 
die  Programmrede  Virchow’ 8,  mit  vollem  Be- 
wusstsein von  der  Wichtigkeit  der  Stunde,  auf 
die  bisherige  Periode  unserer  Arbeiten  als  auf 


eine  abgeschlossene  zurück.  Was  als  oft  halb- 
spiulende  Privatliebhaborei  neben  der  Geschichts- 
forschung da  und  dort  vereinzelt  begonnen  hatte, 
was  dann  in  Mainz,  in  der  Bewunderung  von 
Lindenschmid’s  römisch-germanischem  Museum, 
dem  noch  unerreichten  Muster  für  alle  derartigen 
Sammlungen,  zum  ersten  Male  zu  gemeinsamen 
von  dem  Wege  der  Geschichtsforschung  sich  ab- 
sichtlich trennenden  Aufgaben  zusammeDgeraflft  war 
in  der  Gründung  der  grossen  anthropologischen 
Gesellschaften:  die  prähistorische  Anthro- 
pologie batte  sich  damals  bei  dem  Kongress  in 
Berlin  zum  Bewusstsein  ihrer  besonderen  wissen- 
schaftlichen Leistungsfähigkeit  durebgearbeitet. 
Durch  die  jetzt  vollendete  Aufstellung  der  grossen 
speziell  prähistorisch  - anthropologischen  Zentral - 
Sammluogen  in  Berlin , Wien  und  Budapest  ist 
nun  definitiv  der  Beweis  erbracht,  dass  sich  die 
prähistorische  Anthropologie  als  eine  neue  jugend- 
frische Schwester  den  älteren  Wissenschaften:  der 
Geschichte,  der  klassischen  Archäologie  und  Etbno- 
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grapbie  etc.  vollberechtigt  an  die  Seite  gestellt 
hat.  Mit  exakt  abgegrenztem  Forschungsgebiet, 
mit  eigenen  der  Xaturforschong  entlehnten  Forsch- 
ungsmethoden  erscheint  sie  als  eine  der  klassischen 
Archäologie  Hiebst  verwandte  Spezial  Wissenschaft, 
welche  ihre  Spezialforscher  verlangt.  In  der 
Hierarchie  der  GesauimtwUseu  schaft  kaon  sie  nun  ) 
nicht  mehr  unberücksichtigt  bleiben. 

Vier  Namen  von  Lebend  en  sind  es,  auf  welcho 
wir  in  diesem  Augenblicke  mit  besonderem  Danke 
und  bewundernder  Begeisterung  hioblicken,  das  ist:  ' 

Dr.  Heinrich  Schliemann,  der  Begründer  ' 
der  Wissenschaft  vom  Spathen  für  die  Länder 
der  uralten  mittelländiacben  Kultur; 

Rudolf  Virchow  für  Deutschland; 

Freiherr  von  Andren  für  Oesterreich  und 

Franz  von  Pulszky  für  Ungarn. 

Wir  sind  Hunderte,  die  mit  vollster  Hingebung 
mit  jenen  Heroön  der  Wissenschaft  gearbeitet 
buben,  wobei  Manchem  ein  Martyrium  nicht  er- 
spart blieb,  aber  boflnungsfreudig  blicken  wir  auf 
jene  als  unsere  bewährten  Führer  hin.  Indem 
wir  ihnen  hier  Dank  aussprechen,  bringen  wir  den 
Dank  auch  allen  jenen  verdienten  Männern  dar, 
welche  mit  an  dem  Aufbau  der  neuen  Wissen- 
schaft thtttig  gewesen  sind. 

An  diesen  Dank  reihen  wir  auch  den  Dank 
für  alle  die,  welche  den  gemeinsamen  Kongress  in 
Wien  und  Budapest  so  schön  und  erfolgreich  ge- 
staltet haben.  Es  sind  ihrer  zu  viele,  um  hier  die 
Namen  einzeln  nennen  zu  können,  möge  aber  Jeder, 
vor  allem  die  Stadtverwaltungen  der  Hauptstädte 
WTien  und  Budapest,  Se.  Exc.  der  Herr  Kultus- 
minister, sowie  die  Vertreter  der  Presse  fühlen, 
dass  wir  Allen  speziell  die  herzlichste  Dankbarkeit 
bewahren  für  diese  unvergesslich  schönen  Stunden, 
welche  getaucht  waren  in  warme  herzgewinnende 
GemÜthiickkeit  unbeschadet  des  Glanzes,  welcher 
ihre  prächtigen  Feste  bestrahlte.  Nur  noch  Einem: 
Herrn  Fr.  Heger  müssen  wir  mit  einem  beson- 
deren Einzeldanke  die  Hand  darreichen,  er  ist  es, 
der  als  Lokalgescbäftsführer  des  Kongresses  Last 
und  Hitze  vor  Allen  getragen  hat.  Aber  auch  die 
Herren Szorabath y und  Hampel  haben  sich  unver-  j 
gängliche  Verdienste  um  unseren  Kongress  erworben. 

D e r V e r 1 a n f d e » K o n g r e « s e s war  vom  schönsten 
Wetter  begünstigt.  Dero  Programme  gemäss  besich- 
tigten die  Theilnehmer  um  ernten  Tage  des  Kongresses, 
Montag  den  6.  August  die  prähistorische  Aus- 
stellung und  die  ethnographische  und  prä- 
historische Sammlung  im  k.  k.  naturhistorischen 
Hofmuseum,  welches  zu  diesem  Zwecke  vorläufig  für 
die  Kongressmitglieder  geöffnet  war.  Die  temporäre 
Ausstellung,  welche  besonders  wichtige  und  interes-  • 
»ante  Objekte  vorwiegend  aus  allen  Theilen  der  Monar- 
chie enthielt,  war  von  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  auf  Anregung  des  1.  Sekretärs  F.  Heger  I 


zusiimmengebracht  und  in  dem  oberen  Stockwerke  de» 
naturhistorischen  Hofmuseum«  Aufgestellt  worden.  Die 
Aufstellung  wurde  tkeib  von  den  Ausstellern  selbst, 
tbeils  vou  Musealen« tos  J.  Szorabathy,  mit  Unter- 
stützung des  Volontärs  Herrn  A.  Wolfram,  besorgt. 
Sie  präsentirte  sich  als  ein  reichhaltiger  Auszug  des 
Sehenswerthesten,  was  ältere  und  neuere  Ausgrabungen, 
sowie  zufällige  Entdeckungen , an  prähistorischem 
Materiale  aus  dem  Boden  Oesterreichs  zu  Tage  ge- 
fördert haben.  Die  Einladung  zur  Beschickung  der 
Exposition  war  an  alle  Vorstände  resp.  Besitzer  grösserer 
Landes-,  Lokal-  oder  Privatsammlungen  ergangen. 
Durch  Einsendung  hervorragender  Fnndstücke  hatten 
derselben  Folge  geleistet.  Die  Landeamnaeen  in  Linz 
(Franciaco-Carolinum),  Innsbruck  (Ferdinandeum),  Graz 
• Joaneum),  Luibach  (Kudollinum) . Bregenz,  ferner  die 
Museen  in  Agram  und  Sarajewo,  die  städtischen  Samm- 
lungen in  Pilsen,  Ciislau . Triest  und  Trient,  das 
Franzensmuseum  und  das  Museum  der  technischen 
Hochschule  in  Brünn,  der  Musealverein  in  Olinütz, 
ausserdem  die  erste  Gruppe  der  kunsthistorischen 
Sammlungen  de»  A.  11.  Kaiserhauses  in  Wien  und  die 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakuu,  von  Pri- 
vaten ferner:  die  Herren  Prinz  Ernst  zu  Windisch* 
griitz  und  Fürst  Putiatin,  Graf  Ernst  Waldstein 
in  Stiahlau.  Pfarrer  L.  Karner  in  Brnnnkircbea,  J. 
Spötti,  J.  Salzer  und  Dr.  J.  E.  Polak  in  Wien, 
Dr.  St.  Berger  in  Prag,  Prof.  C.  Maska  in  Neutit- 
«chein,  L.  de  Campi  indes.  Unter  den  ausgestellten 
Objekten  erregten  namentlich  mehrere  Glanzstücke 
und  längere  Fundserien  die  besondere  Beachtung  der 
Kongresstheilnehmer,  So  die  bekannte  Situla  und  da« 
Gürtelblech  von  Watsch  und  die  sonstigen  Beigaben 
aus  hall« tüt tischen  und  La  Tfene-GrÄbera  in  Kr.iin, 
ausgestellt  vom  Laibacher  Landesumaeam  and  von 
Prinz  Ernst  zu  Wind ischgr ätz;  der  altberühmte 
Strettweger  Figuren -Wagen  und  die  merkwürdigen 
Bronzen  von  Klein-Glein,  Eigenthum  des  steiermärki- 
schen Landesmuseums  in  Graz,  die  ebenso  reichhaltigen 
Grabbeigaben  von  Prozor  aus  dem  Agram  er  National* 
nmseutn  und  die  jüngst  erhaltenen  Tumulusfunde  von 
Glaainacin  Bosnien,  welche  dasbosnisch-hercegowinische 
Landesmuseum  in  Sarajewo  zur  Ausstellung  gebracht 
hatte.  Mit  erle-enen  Stücken  glänzte  das  V oral  berget 
Landesmuseum  und  der  Besitz  einiger  kunstsinniger 
Privatsaiumler . während  die  reiche  Ausstellung  des 
Grafen  Emst  Waldstein,  Dank  der  Munificenz  des 
Eigenth Ürners  und  dem  Forschungseifer  des  gräflichen 
Waldstein Vben  Beamten  Herrn  Franc,  ein  syste- 
matisch untersuchtes,  höchst  ergiebige«  Fundgebiet 
Böhmen»  für  mehrere  urgeschichtliche  Perioden  all- 
seitig zur  Anschauung  brachten.  Auch  die  mährischen 
Urgeschichtsforscher  wetteiferten  als  Sammler  oder 
Sammlung*vor»tände  in  der  ausgiebigen  Darlegung 
ihrer  Arbeitsergebnisse  und  boten  ein  ziemlich  voll- 
ständige» Bild  der  durch  das  Auftreten  de«  Menschen 
charakterisirten  Diluvialzeit  ihrer  IleiraaL  Unvergessen 
sei  endlich  der  stattliche  Aut  heil,  mit  welcher  die 
Krakauer  Akademie  d.  W.  die  Ausstellung  bedacht. 

Ueber  die  ethnographische  und  prähisto- 
rische Sammlung  des  k.  k.  Nat  urhistorischen 
Hofmuseums  enthalten  wir  uns  hier  einer  näheren 
Mittheilung,  da  dieselben  wiederholt  die  begeisterte  An- 
erkennung der  ersten  Autorität  dieser  Fächer:  Virchow 
in  der  öffentlichen  Sitzung  des  Kongresses  gefunden  hat, 
welche  wir  an  den  betreffenden  Stellen  im  Wortlaute 
bringen  werden.  Die  Führung  in  den  Prachträumen 
der  mustergiltig  aufgestellten  Sammlungen  hatte  der 
Leiter  derselben  Herr  Kustos  Fr.  Heger  für  die  ethno- 
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graphische  und  Herr  Ku»tos  Szomhathy  für  die  prä- 
historische Sammlung  übernommen.  In  grossen  Gruppen 
»ind  hier  die  Kunde  au»  Europa  aus  der  paluolithisehen 
und  neo]ithi«ch©n  Steinieit,  der  Bronzezeit,  der  Hall* 
sliitt-  und  La  Tfene- Periode  anfgeetellt,  an  welche  noch 
Einige«  aus  der  Mero  vingerzei  t angereiht  ist.  Inner- 
halb dieser  Gruppen  ist  die  Aufstallung  eine  geogra- 
phische, 9oda*a  die  Funde  jeder  Lokalität  beisammen 
bleiben.  Der  Glanzpunkt  des  Ganzen  ist  die  Hall- 
stätter Sammlung,  welche  jetzt  zum  ersten  Male  voll- 
ständig nach  Gräbern  geordnet  dem  Studium  zugäng- 
lich gemacht  ist,  nicht  minder  aber  erregen  die  gross- 
artigen Sammlungen  Wankels  aus  den  Höhlen  von 
Mähren  und  Kmin , jene  aus  den  Ansiedelungen  und 
Gräberfeldern  in  Krain  und  im  nördlichen  Böhmen 
u.  v.  a.  das  höchste  wissenschaftliche  Interesse.  Auch 
hei  der  ethnographischen  Sammlung,  die  bisher  nur 
aussereuropäisehe  Gegenstände  umfasst,  ist  die  Auf- 
stellung eine  geographische  und  zwar  repräsentiren  die 
ersten  drei  Säle  Asien,  ein  Saal  Australien  und  Oze- 
anien, ein  anderer  mit  einigen  NobenloknlitAten  Amerika 
und  der  letzte  Afrikn.  Am  reichhaltigsten  in  dieser  herr- 
lichen Abtheilung  sind  die  Sammlungen  aus  Brasilien, 
dann  jene  aus  dt?n  Gebieten  am  oberen  weissen  Nil  und 
aus  einigen  Theilen  des  Malahclien  Archipels.  Auch  die 
prähistorischen  Funde  au«  den  anderen  Welttheilen 
sind  hiermit  vereinigt.  Die  Aufstellung  der  beiden 
Sammlungen  gereicht  den  beiden  Herren  Kustoden  zu 
hoher  Ehre  und  beweist , wie  vollkommen  dieselben 
der  beinah  überwältigenden  Aufgabe  gewachsen  sind, 
welche  die  Neueinrichtung  und  Verwaltung  «o  gross- 
artiger Institute  stellt.  (Eine  Beschreibung  des  Natur- 
historischen  Hofmuseum»  cf.  S.  78.) 

Da«  Hofmuseum  wird  in  wichtigster  Weise  er- 
gänzt durch  die  Privatsammlung  des  hochver- 
dienten Prähistorikers  Herrn  Dr.  M.  Much,  für  welche 
dieser  in  seinem  Hause  ein  eigenen  schönes  Museutn 
eingerichtet  hat.  Muchs  Sammlung  gibt  durch  klas- 
sische Stücke  z.  Tb.  «ehr  reich  eine  Ueberaicht  über 
die  gesummte  Vorgeschichte,  ihren  eigentlichen  Grund- 
stock bilden  aber  einerseits  die  von  dem  Besitzer  selbst 
gehobenen  »Schätze  au»  den  Hügelgräbern,  namentlich 
Niederösterreich« , andererseits  der  Oesammtfund  au« 
dem  so  überaus  reichen  Pfahlbau  der  Stein-  und  Kupfer- 
zeit des  Mondsee».  Die  Aufstellung  und  Conservirung 
ist  eine  nicht  genug  zu  rühmende. 

Abends  waren  die  Kongre**theilnehmer  Gäste  der 
Stadt  Wien,  welche  ihnen  eines  jener  Fe«te  bereitete, 
wie  sie  so  gemttth  voll-warm  und  zugleich  so  reich 
und  vornehm,  kaum  wo  anders  als  in  der  alten  Kaiser- 
stadt  an  der  Donau  gefeiert  werden  können.  Um  6 Uhr 
versammelten  «ich  die  Kongressmitglieder  mit  ihren 
Damen  im  Hat  h hau«,  welches  sie.  in  kleinen  Gruppen 
vertheilt,  unter  der  Führung  von  Magistrat« bearuten  in 
allen  seinen  wunderbar  schönen  Bäumen  besichtigten. 
Besondere«  Intere«»e  erregte  das  so  überaus  reiche 
Waffenmuseum.  Schliesslich  fand  »ich  die  ganze  Ge- 
sellschaft in  dem  glänzenden  Pestsäule  zusammen,  wo 
der  Bürgermeister -.Stellvertreter  Herr  Prix  die  Gäste 
begrüßte.  Er  sagte:  (Wir  citiren  diese  und  die 

folgenden  Festreden  nach  den  Wiener  Tagesbluttorn.) 
.Als  heute  die  anthropologische  Gesellschaft  ihre 
Sitzung  eröffnet« , erschien  auch  ein  Vertreter  der 
Stadt  Wien,  um  der  herzlichen  Freude  Ausdruck  zu 
geben,  duas  diese  Gesellschaft  Wien  als  Versamm- 
lungsort gewählt  hat.  Ich  kann  diesen  herzlichen 
Worten  nichts  weiter  beifügen , sondern  nur  auf  die- 
selben verweisen.  Sie  wissen  alle,  wie  die  Wiener 
Bürgerschaft  den  Bestrebungen,  den  Forschungen  und 


1 wissenschaftlichen  Erfolgen  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft entgegenkommt,  wie  aie  dieseUten  aufftunt. 

I Ich  habe  den  geehrten  Gästen  nur  noch  zu  danken, 
dass  sie  sich  in  aas  Rathhau»  bemühten  und  ein  Haus  in 
Augenschein  genommen  haben,  das,  ich  sage  es  mit  Stolz, 
zu  den  schönsten  und  edelsten  Baudenkmälern  der  Neu- 
zeit gehört,  und  da  Sie,  geehrte  Anwesende,  gewohnt 
sind,  aus  den  Werken  der  Menschen  auf  die  Menschen 
selbst  zu  schliessen,  «o  darf  ich  von  Ihnen  wohl  ein 
günstiges  Urtbeil  über  die  Stadt  und  ihre  Bürgerschaft 
erwarten.  Seien  Sie,  geehrte  Damen  und  Herren,  in 
dem  Heim  der  Bürgerschaft  unserer  Stadt  aufs  herz- 
lichste willkommen-,  ich  weis«  auch,  dass  die  Besieh* 

I tigung  unserer  Bäume  einige  Anstrengung  verursacht, 

| und  es  könnte  gewiss  kein  Mitglied  der  unthropulo- 
i sehen  Gesellschaft  es  verantworten,  wenn  es  nach 
iesen  Strapazen  sich  nicht  erholen  würde.  Darum 
| lade  ich  Sie  ein,  mit  uns  ein  paar  Stunden  in  geselliger 
[ und  freundschaftlicher  Weise  zu  verleben.*  Auf  diese 
herzliche  Ansprache  erwiderte  Geheimrath  Vircbow: 

| „Als  Vertreter  der  deutschen  Gäste  gestatte  ich  mir, 
auf  diese  vortreffliche  Ansprache  zu  erwidern.  Wir 
würden  ja  nicht  erst  durch  die  besonderen  Zeichen  der 
Leistungen  dieser  Gemeinde  zu  dem  Bewusstsein  ge- 
kommen sein,  ©in  wie  starkes,  kräftiges  und  unab- 
hängige« Gemeinwesen  an  dieser  Stelle  seit  «o  vielen 
Jahrhunderten  blühend  gedeiht.  Wir  begrünten  es  mit 
Freuden,  das«  Sie  es  verstanden  haben,  in  den  schweren 
Zeiten,  welche  diese  Generation  selbst  erlebt  bat,  sich  so 
herauszuarbeiten,  dass  diese  Gemeinde  sich  ein  Haus 
hat  bauen  können,  welche«  thatsächlich  sich  mit  allen 
Stadthäusern  der  Welt  in  einen  Sieg-  und  Wettkampf 
einlassen  kann.  Den  österreichischen  Gelehrten  ver- 
binden uns  gemeinsame  Ziele  und  Zwecke,  wir  wollen 
haben,  dass  unsere  Lehre  in  immer  weitere  Kreise 
hinausgetragen  wird.  Es  wird  dies  vielleicht  eines 
der  Mittel  sein,  um  di©  innig©  Verbindung  zu  stärken 
und  den  deutschen  Geist,  dessen  Träger  wir  ja  alle 
sind,  im  Kreise  ihrer  Bevölkerung  zu  immer  mäch- 
tigerer Entfaltung  zu  bringen.  In  diesem  Sinne  danke 
ich  Ihnen,  Herr  Bürgermeister -Stellvertreter,  für  den 
feierlichen  Empfang.  Unsere  Ziele  und  Zwecke  sind 
' zwar  nationale  aber,  das  sage  ich  mit  Stolz,  sie  dienen 
j ja  auch  der  Allgemeinheit!*  Die  Gäste  begaben  «ich 
Hodann  in  den  zauberhaft  elektrisch  beleuchteten  Ma- 
gistratssaal. wo  ein  reiches  Buffet  prächtig  aufgebaut 
j war.  Die  Festtheilnehmcr  blieben  hier  und  in  den 
Nebensälen  in  heiterster  Stimmung  und  angeregtem  Ge- 
spräche bis  zum  späten  Abend  beisammen.  — 

Die  Beden,  welche  bei  dem  am  Abend  des  6.  Au- 
gusts, Dienstag,  in  der  Kahlenberg-Ilestauration  auf 
i der  grossen  Terrasse,  angesichts  des  herrlichen  Aus- 
blicke« aut  die  Donaustudt,  abgehaltenen  Festba  nkett 
gesprochen  wurden,  gehören  wesentlich  mit  zur  Signatur 
de«  Kongresses.  Hier  kam  die  herzliche  und  innige 
Verbindung  zum  Ausdruck,  welche  zwischen  den  Ge- 
lehrten Deutschlands,  Oesterreich»  und  Ungarns  herrscht, 
welche  noch  fester  gekettet  wird  durch  die  innige  Ver- 
bindung der  Nachbarreiche. 

Geheimrath  Virchow  brachte  den  ersten  Toast.  Kr 
sagte:  .Verehrte  Herren!  Ich  fordere  8ie  auf,  das  erste 
Glas  zu  leeren  auf  da«  Wohl  de»  Kaiser«  von 
Oesterreich.  Al»  wir  hierher  kamen.  Deutsche  und 
Oesterreicher  und  mancherlei  Freunde  aus  weiter 
Fremde,  da  waren  wir  uns  wohl  liewusst,  dass  es  sich 
nicht  blos  um  einen  Besuch  in  einer  fremden  »Stadt 
handle,  sondern  dun«  noch  ein  tieferer  Grund  vorhanden 
«ei,  jener  Grund,  der  auch  die  Fürsten  der 
> Länder  in  ein  nähere«  Verhältnis«  »teilt,  der 
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uns  Alle  bewegt:  die  nähere  Verwandtschaft  in  I 
geistigen  und  politischen  Dingen,  von  denen  i 
wir  so  lange  umfasst  und  getragen  sind.  Wenn  Sie 
da  hinunterschauen  in  dieses  lebendige  Bild,  «las  sich 
zu  F Oasen  dieses  Berges  aufthut.  und  sich  erinnern, 
dass  von  diesem  Berge  au»  einst  das  Signal  in  die  , 
Nacht  hinausffammte.  welches  die  Bettung  dieser  Stadt 
vor  der  Gewalt  der  Türken,  die  Rettung  des  Occidents 
vor  dem  Orient  bedeutete,  wie  unsere  Landsleute  init 
den  Eingebornen  dieses  Landes  zusammen  an  der 
Rettung  waren  und  die  ganze  Christenheit  Ober  dieses 
Ereignis*  autjauchzte,  da  dfirfen  wir  wohl  sagen,  dass 
wir  uns  noch  heutigen  Tages  bewusst  sind,  dass 
dieses  Oesterreich  ein  steter  Schirm  ist 
gegen  die  Gefahren  des  Ostens.  (Lebhafter 
Beifall.)  Und,  verehrt«  Freunde,  dieser  Osten  — wir 
wollen  ihm  ja  nicht  fluchen  — wir  wollen  ihn  segnen 
in  all  den  guten  Dingen,  die  er  uns  gebracht.  Wir 
haben  ja  viel  aus  dem  Osten  gelernt,  w ir  sind  gewöhnt, 
unser«  Kultur  als  Produkt,  des  Ostens  r.u  betrachten; 
wir  sind  aber  auch  gewöhnt  , dass  der  Oceident  diese 
Kultur  or*t  zu  jenen  BlQthen  entwickelt,  zu  denen  einst 
die  Nachwelt  aufschauen  wird.  Hier  in  Oesterreich 
war  von  jeher  der  Knotenpunkt  für  den  Völkerverkehr, 
und  Oesterreich  hat  es  verstanden , nach  Osten  und 
Westen  diese  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten.  Wir 
haben  gesehen,  welch'  stolzes  Hau«  der  Kaiser  unserer 
Wissenschaft  errichtet  hat.  wir  wissen  es,  wie  der 
Kaiser,  in  voller  Hingebung  an  den  höheren  Zweck, 
seinen  eigenen  Hausbau  zurüekgestellt  hat,  um  zunächst 
diesen  Bau  für  die  Schätze  der  Kunst  und  der  Wissen- 
schaft zu  sichern.  (Lebhafter  Beifall.)  Vereinigen  wir 
uns  in  dem  fröhlichen  Wunsche:  Möge  der  Schirmherr 
dieses  Hauses,  der  Förderer  unserer  Wissenschaft.  der 
mächtige  Bannerträger  aller  guten  Dinge  in  Oesterreich 
noch  recht  lange  erhalten  bleiben.  Ks  lebe  der 
Kaiser  Franz  Josef  I.*  (Stürmische  Hochrufe.) 

Nun  nahm  Hofruth  Brunner  v.  Wattenwyl  das 
Wort.  Fr  sagte:  „Die  Anwesenheit  unserer  Kollegen  und 
Freunde  aus  dem  Deutschen  Reiche  gibt  uns  den 
erwünschten  Anlass,  des  Monarchen  ihres  Reiches 
zu  gedenken  und  demselben  unsere  Huldigung  darzu- 
bringen.  Mein  berühmter  Vorredner  hat  in  der  gestrigen 
Sitzung  uns  nachgewiesen,  dass  die  anthropolog- 
ische Wissenschaft  die  Racen  in  Kuropa  nicht 
zu  unterscheiden  vermag.  Aber  die  Geschichte 
hat  Nationen  herausgebildet , und  es  gereicht  uns  zur 
hohen  Ehre  uud  Befriedigung,  dass  wir  in  Oester- 
reich kulturhistorisch  zur  grossen  deutschen 
Nation  gehören.  (Lebhafter  Beifall.)  Wir  fühlen 
unsere  Verwandtschaft  und  bethätigen  sie  dadurch, 
da»»  wir  gemeinsam  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
arbeiten.*  Wir  danken  unseren  nationalen  Genossen  für 
die  Unterstützung,  die  sie  uns  gewähren,  und  ich  kann 
diesem  Gefühle  des  Dankes  keinen  besseren  Ausdruck 
geben,  als  indem  ich  den  erlauchten  Monarchen,  in 
welchem  die  deutsche  Nation  verkörper  ist,  den  ver- 
bündeten Freund  unseres  Kaisers  hoch  leben  lasse.  Ich 
weiss,  daas  Sie  alle  mit  mir  übereinstimmen  und  darum 
fordere  ich  Sie  auf,  ein  dreimalige«  Hoch  Seiner  Majestät 
dem  deutschen  Kaiser  Wilhelm  aunzubringen.  Seine 
Majestät  der  deutsche  Kaiser  lebe  hoch!  In  das  Hoch 
stimmte  die  Versammlung,  welche  beide  Toaste  stehend 
angehört  hatte,  unter  den  Klängen  des  „Heil  Dir  im 
Siegeskranz*  begeistert  ein. 

Der  Trinkspruch  des  Herrn  Geheimrath  Schaff* 
hausen  galt  der  Stadt  Wien.  Er  sagte:  Der  glän- 
zende Empfang,  der  uns  hier  bereitet  worden  ist.,  be- 
weist uns,  dass  wir  willkommen  waren  und  dass  die 


Stadt  Wien  ein  Verständnis«  für  den  Werth  unserer 
Studien  hat.  Es  liegt  ein  Zauber  in  der  anthropolo- 
gischen Forschung.  Die  Zaaberrutbe  unserer  Wissen- 
schaft lasst  wieder  erscheinen,  was  vergangen  ist.  Aus 
den  vermoderten  Knochen  von  Menschen  und  Thieren 
macht  sie  wieder  lebendige  Geschöpfe.  Da  grast  der 
Moschusochse  und  das  Mammuth  zwischen  Gletschern, 
da  sitzen  die  Höhlenmenschen  um  ihr  Feuer,  da  schnitzen 
die  Leute  der  Kennthierzeit  ihre  Werkzeuge,  da  fischen 
die  Bewohner  der  Pfahlbauten.  Die  Wissenschaft  weckt 
die  Todten  wieder  auf,  die  ganze  Entwicklung  des 
Menschen  zieht  an  unserem  geistigen  Auge  vorüber. 
Aber  wichtiger  als  diese  sind  die  Lehren,  die  wir  au» 
der  anthropologischen  Forschung  ziehen.  Es  ist  die 
Anthropologie,  die  zuerst  bewiesen  hat.,  dass  alle  Kultur 
ein  Werk  der  menschlichen  Arbeit  ist,  und  dass  alle 
Völker  erziehungsfähig  sind,  wenn  sie  auch  auf  ver- 
schiedenen Stufen  der  Kultur  stehen.  Es  ist  die  Anthro- 
pologie, welche  den  Satz  des  Aristoteles  widerlegte, 
mit  welchem  man  beschönigen  wollte,  als  wenn  Einige 
zur  Herrschaft  unter  den  Menschen  geboren  wären  und 
die  Anderen  zum  Dienen.  Es  ist  die  Anthropologie, 
die  für  das  Recht,  der  Frauen  eintritt,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  dass  innerhalb  der  Schranken,  welche 
die  Natur  gezogen  hat,  dem  Weib  eine  Verbesserung 
ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  gegeben  werden  müsse. 
Und  wir  Menschenkenner,  sollten  wir  nicht  cintreten, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  unserer  Jugend  die  beste 
geistige  und  körperliche  Erziehung  zu  geben?  Hier 
stehen  wir  auf  klassischem  Hoden.  Die  Völker,  di« 
noch  heute  hier  leben,  sind  wie  wenig  andere  von  der 
hochentwickelten  Kultur  des  Alterthum«  beeinflusst. 
Heute  ist  da«  mächtige  Oesterreich  eine  schützende 
Mauer,  ein  Bollwerk  für  Europa.  Es  bietet  den  Anthro- 
pologen da»  glänzende  Schauspiel  wetteifernder  Völker, 
die  zwar  viele  Sprachen  reden,  aber  nach  einem  hohen 
idealen  Ziele  ringen,  von  einem  erhabenen  Gedanken 
beseelt  sind,  von  dem  ihrer  Zusummengehörigkeit,  von 
dem  ihrer  unwandelbaren  Treue  zu  Kaiser  und  Reich. 
Wie  haben  sich  die  Zeiten  geändert,  seitdem  hier  mit 
den  Türken  hei«»  gekämpft  wurde.  Die  Wälle  sind 
gefallen  und  in  die  offene,  friedliche  Weltstadt  ziehen 
die  Pilger  au«  allen  Ländern , um  den  alten  Stefans- 
thurm zu  schauen,  die  neuen  Paläste  der  Kingstrasse 
und  die  stolzen  Tempel  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
die  grossen  Denkmäler  der  Geschichte,  die  Standbilder 
des  Prinzen  Eugen,  des  Erzherzog»  Karl,  des  edlen 
Kaisers  Josef,  der  glorreichen  Kaisern  Maria  The- 
resia, auch  die  Gräber  Beethoven»,  Schuberts  und 
vieler  Anderer.  Wer  auch  nur  kurze  Zeit  in  dieser 
Stadt  geweilt  hat,  wird  ihr  den  Preis  gerne  zuerkennen, 
da.«»  sie  eine  der  schönsten  und  heitersten,  der  genuss- 
reichsten und  gastlichsten  Städte  der  Welt  ist.  Möge 
»ie  da«  immer  bleiben,  möge  »ie  sich  zu  immer  schönerem 
Glanz«  entfalten.  Rufen  Sie  mit  mir:  Wien,  das 
schöne  Wien,  die  alte  Kaiserstadt,  lebe  hoch! 
(Stürmischer  Beifall.) 

Baron  von  Andrian  sprach  einen  Toast  auf  die 
Deutsche,  Geheimrath  Waldeyer  auf  die  Wiener 
anthropologische  Gesellschaft,  Holrath  von  Hauer 
feiet  te  in  launiger  Weise  die  Damen. 

Leider  wurden  wie  die  oben  zuletzt  genannten  »o 
i auch  zwei  weitere  Tischreden  nicht  stenographisch  auf- 
| genommen,  die  doch  gewiss  zu  den  bedeutsamsten  de» 
Abends  gehörten.  Virchow  feierte  von  lebhaftem 
I Beifall  begleitet  in  warmen  von  hoher  Anerkennung 
durchwehten  Worten  die  re^e  Antheilnahme  der  Aristo- 
kratie Oesterreichs  und  Ungarns  — von  der  ausser 
! Buron  v.  Andrian  auch  die  Grafen  Wurmbrand 
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und  Apponyi  an  dem  FoatCMes  tbeilnahraen  — an  | 
den  wissenschaftlichen  Rettrobungen  der  Zeit,  speciell 
an  den  Aufgaben  der  antbropologisch-prflhi»ton»chen  ' 
Forschung.  Graf  Wurmbrand,  Landeshauptmann 
von  Steiermark,  Reicharaths- Abgeordneter  etc.  ant- 
wortete darauf  in  Worten,  die  das  grösst«*  Aufsehen 
machten.  Kr  führte  nach  dem  Wiener  Tagblntt  aus. 
dass  um«  di«?  Anthropologie  der  Erkenntnis*  der  Raten 
näherführe.  Sie  lehre  um»,  dass  wir  den  Zwist  und 
den  Hader  unter  den  Hacen  entschiedenst  perhorresjsiren 
müssen.  Die  Männer  der  Wissenschaft  müssen  alle  für 
den  Fortschritt  kämpfen , «lern»  nur  durch  Fortschritt 
und  Aufklärung  kann  die  Wissenschaft  gedeih*?n.  Wir 
Alle  wünschen  den  Weltfrieden.  Wir  wollen,  dass  die 
Kämpfe  unter  den  einzelnen  Völkern  auf  hören.  Wir 
wollen  aber  auch,  da**  die  einzelnen  Menschen  unter  I 
sich  nicht  weg«»n  der  Racennnterarhiede  sich  befehden.  | 
Unter  stürmischem  Beifall  der  Anw«i*enden  erhebt 
Graf  Wurmbrand  «ein  Glas  auf  den  Fortschritt.  — 

Mittwoch  den  7.  August  war  der  Nachmittag 
der  Besichtigung  der  neuen  Prachtbauten  der  Ring- 
strasse gewidmet,  von  denen  schon  am  ersten  Kongress*  | 
abende  da*  Rathhau*  die  allgemeine  Bewunderung  der  ; 
Gäste  erregt  hatte.  Um  3l/a  Uhr  Nachmittags  ver- 
sammelte sich  die  Gesellschaft  vor  der  Auffahrtrampe 
de*  Reichs rathsgebäude«  und  unternahm  von  hier 
an*  unter  Führung  des  Herrn  Roichsraths- Abgeordneten 
Dr.  J.  N.  Woldrich  einen  Rundgang  durch  den  Prunk- 
bau. Nach  etwa  halbstündigem  Verweilen  verfügte 
man  sich  zum  Burgtheater,  wo  Oberbaurath  Frei- 
herr von  II »genauer,  der  Erbauer  dieses  Tempels  der 
Kunst  selbst  die  Theiinehmer  begrüßte  und  führte. 
Von  der  rechten  Anfahrt  aus  ging  es  zuerst  in  das 
Vestibüle  des  ersten  Range*,  von  hier  aus  in  die  i 
oberen  Räume  und  schliesslich  auf  die  Bühne  und  I 
Erdgeschosse.  Freiherr  von  Hasenaner  wurde  nicht 
milde,  seinen  Gästen  in  liebenswürdiger  Weise  jedes 
Detail  zu  erläutern.  Beim  Abschiede  gab  Herr  Geheim- 
rath Virchow  im  Namen  Aller  dem  Staunen  und  der 
Bewunderung  Aufdruck,  welche  «lie  Berichtigung  der 
herrlichen  Räume  bei  allen  Beschauern  erweckt  hatte.  Er 
nannte  das  Werk  Hasenauers  den  schönsten  Tnenter- 
palast.  den  er  gesehen.  Schliesslich  dankte  er  dem  lieben»-  j 
würdigen  Cicerone  in  warmen  Worten  für  seine  Mühe-  i 
waltung.  Die  Besichtigung  de«  Theaters  hatte  andert- 
halb Stunden  in  Anspruch  genommen.  Sodann  ver- 
fügte «ich  die  (Jesellschaft  noch  zur  neuen  Universität, 
um  auch  dienen  Monumentalbau  einer  eingehenden  Be- 
richtigung zu  unterziehen.  — 

Der  ganze,  Donnerstag,  8.  August,  war  pro- 
grammgemäß zwei  wissenschaftlichen  Tage*- Ex  ku  r- 
sionen  Vorbehalten  (cf,  oben  S.  66). 

Ueber  den  Ausflug  nuch  S tillfried -Mistelbach  | 
unter  Führung  unser«?«  hoehverdient<‘n  Dr.  M.  Much  i 
herrschte  liezöglich  «ler  auf  demselben  gebotenen  \ 
reichen  Belehrung  sowie  der  landschaftlichen  Schön- 
heit der  Gegenden  bei  den  Tbeilnehmern  mir  eine 
Stimme. 

Die  zweite  Exkursion  ging  nach  den  bei  Deutsch- 
A Itenburg  aufgedeckten  Ruinen  der  alten  Kömerstadt 
Carnuntum  und  Petronell,  um  die  dort  aunge- 
grabenen  Ueberreste  des  römischen  Amphitheater«,  de« 
Standlager*  und  der  römischen  Bäder,  die  Sammlungen 
de*  Freiherrn  von  Ludwigsdorff  und  de«  Herrn 
Hollitzer,  den  Tumulus  und  die  vorhandenen  Heute 
de«  Ringwull*  unter  der  sachkundigen  Leitung  de* 
Herrn  Professor  Bor  mann,  Landgrrichtsrath  E. 
Schmidel  und  Baurath  A.  Hauser,  «lrm  Prüri-  I 
denten  des  Carnuntum-Vereine»,  zu  besichtigen.  Gegen  | 


10  Uhr  Vormittag*  trafen  die  Theiinehmer  an  der  Ex- 
kursion in  DeuLich- Altenburg  ein.  Der  Ort  war  festlich 
geschmückt;  am  I#andung«plafcz  war  eine  Musikkapelle 
aufgeriollt  und  der  Dampfer  wurde  mit  Böllerschüssen 
empfangen.  Auf  dem  Landungsplätze  hatten  sich  zum 
Empfang  derGüsteeingefunden  «lie  Herren:  Bürgermeister 
Koch,  Anton  Freiherr  von  Lud wigstorlf,  Bezirksamt 
Dr.  Blnmenfeld,  Karl  Hollitzer,  eine  Deputation 
des  Pressburger  Aerztevereins  und  ein  zahl- 
reiches Publikum  von  fern  und  nah.  Nach  einigen 
herzlichen  Begrüßungsreden  wurde  die  Fahrt  nach 
Carnuntum  angetreten,  dessen  wohlerhaltene  Ruinen 
dos  lebhafteste  Interesse  erweckten.  Wir  entnehmen 
ihre  Beschreibung  der  Darstellung  des  Herrn  Landge- 
richtsrat  he»  E.  Schmidel. 

Die  Ruinen  von  Carnuntum  liegen  in  Nieder- 
österreich am  rechten  Donanufer  unterhalb  Wien,  von 
dieser  Stadt  mit  dem  Dumpfboote  in  zw«*i  Stunden 
erreichbar,  in  der  Gegend  von  Deutsch- Altenburg. 
Petronell  und  Hainburg.  Die  ursprünglich«?  Ansiedlung 
war  keltisch,  der  Name  wird  auf  den  Denkmälern 
meist  mit  K,  selten  mit  C gefunden  und  Meutet 
mich  Dr.  Vinc.  Goehlert  gemäss  der  Ableitung  von 
dem  kymrisehen  tarn  »Steinbau*  (Steinwall).  Tiberiua 
eroberte  in  den  Jahren  11— 0 v.  Chr.  Illyricum  bis  an 
die  Donau  und  sammelte  in  der  Stadt  Carnuntum,  die 
an  der  von  der  Ostsee  bis  Acquileja  führenden  Bem- 
steinittrasse  lag,  ein  Heer  zur  Bekricgung  de*  Marko- 
mannenkönigs Marbod,  ward  aber  durch  den  Aufstand 
der  Pannonier  und  Dalmater  zum  Abschlüsse  eines 
nicht  günstigen  Vertrages  genöthigt.  Carnuntum  ge- 
hörte damals  noch  zu  Noricum,  wurde  aber  bald  der 
Haupt wulfenplatz  Pannonien*. 

Wahrscheinlich  hat  schon  Kaiser  Claudius  die  legio 
XV  Apollinaris  nach  Carnuntum  verlegt,  Vespaaian 
vereinigte  ira  Interesse  der  Einheit  der  Grenzverthei- 
digung  die  Landstrecke  vom  Kuhlenberge  bis  zur  Leitha 
mit  Pannonien,  legte  auf  dieser  Strecke  eine  Reihe 
von  Befestigungen  an  und  errichtete  das  Standlager 
in  Carnuntum.  Hadrian  erhob  die  Stadt  Carnuntum 
zum  Municipium,  gab  an  Stelle  der  XV.  die  legio  XIV 
Getnina  Martia  Victrix  nach  Carnuntum.  Marc  Aurel 
kam  im  Jahre  178  dahin,  er  verblieb  drei  Jahre, 
rüstete  den  Krieg  gegen  die  nördlichen  Feinde,  gab 
Carnuntum  die  Würde  einer  Kolonie  und  schrieb  dort 
den  zweiten  Theil  «einer  Selbstgespräche.  Im  Jahre  19$ 
rief  zu  Carnuntum  die  XIV.  Legion  L.  Septiiuiu* 
Sevcrux  zum  Kaiser  aus,  am  11.  Nov.  307  erhob  da- 
aellwt  Galcrius  dun  Liciniu«  zum  Augustu»,  Diocletian 
und  Maximianus  waren  anwesend.  Kaiser  Valentinian 
lie*»  auch  auf  dem  linken  Donauufer  Befestigungen 
Anlegen.  Hiedurch  aufgereizt,  zerstörten  die  Quaden 
mit  ihren  Bundesgenossen  im  Jahre  375  Carnuntum 
Die  Stadt  wurde  wieder  aulgehaut,  erreichte  aber  nicht 
mehr  die  alte  Bedeutung,  zur  Äeit  Karl»  de*  Grossen 
führte  sie  noch  den  Namen  Carnuntum,  im  11.  Jahr- 
hundert kommt  schon  der  Name  Petronell  vor.  Im 
Gebiete  von  Deutsch- A Itenburg  lag  da»  römische  Stand- 
Inger,  in  jenem  von  Petronell  die  Stadt  Carnuntum. 

Da*  Standlager,  auf  der  am  rechten  Donauufer 
»ich  htnziähenden  Bmlenerhöhung  errichtet,  bildet  ein 
Viereck;  nach  «len  Messung-n  de»  Baron  K.  Sacken 
sind  die  Wälle  in  einer  Länge  von  200°  und  einer 
Breite  von  160°  noch  erkennbar. 

Der  «eit  dem  Jahre  1884  in  Wien  bestehende 
Carnuntum- Verein  hat  unter  der  Leitung  de«  Herrn 
Baumth  Alois  Hauser  zunächst  in  dem  Lager  Aus- 
grabungen gemacht,  welche  zur  Aufdeckung  des  Forums, 
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einet«  Heiligthums  und  vieler  Gebäude  führten , die 
jedoch  wieder  verschüttet  werden  mussten. 

Im  östlichen  Theile  des  Luders  wurde  ein  Gebäude 
blossgelegt,  da»  eine  Länge  von  86  m.  eine  Breite  von 
38.6  hat  und  wahrscheinlich  ein  Vorrath»magi»zin  war. 
Zwischen  dem  Lager  und  Deutsch- Altenburg  liegt  dus 
Amphitheater,  welche»  1888  entdeckt  wurde.  Die 
Cavea  (Sitzraum)  ist  bi»  zur  Höhe  von  3 m erhalten, 
hat  eine  Breite  von  16.6  und  16.6  m,  fasste  nach  Be- 
rechnung des  Herrn  Buuruth  llauser  beiläufig  8000 
Personen,  an  der  einen  Längsseite  zeigt  sich  ein  logen- 
artiger Kaum,  demselben  gegenüber  ein  gegen  die 
Donau  zu  führender  gewölbter  Gang.  Beim  0«tein- 
gnnge  steht  ein  Altar  der  Juno  neme*is.  Diu  Arena 
misst  72.20  zu  44.25  m in  der  langen  und  kurzen  Achse. 
(Amphitheater  zu  Korinth  88.4:57.6.  Kolosseum  85.75 
: 53.62,  Aquincum  [Ofen]  53.36:45.61,  Pompeji  66.65 
: 35  05.  polft  70  : 44.8.  Verona  75.68  : 44.39.)  Südöst- 
lich vom  I.ager  sind  Laderäume  aufgedeckt.  Die 
Römer  benützten  l»ereit*  die  Schwefelquelle  des  jetzi- 
gen Badeortes  Deutsch-Altenburg. 

Gegenüber  von  diesem  Orte  bei  Stopfenreith  finden 
»ich  die  Beste  eines  römischen  Brückenkopfes, 
am  Fuue  eines  Hügels  wurde  ein  Mithraeum 
entdeckt,  im  Süden  zeigen  sich  noch  die  Beste  unter- 
irdischer Wasserleitungen,  auf  dem  nahen  Pfaden  berge 
sind  römische  Grundmauern,  in  Hainburg  »teilt  die 
mittelalterliche  Burg  auf  römischem  Gemäuer,  donau- 
abwärt«  war  das  in  Ruine  liegende  Schloss  Rottenstein, 
sicherlich  auch  ein  Kömerbau,  gegründet. 

Im  Schlosse  zu  Deutsch* Altenburg  birgt  die  Samm- 
lung des  Schlosoherrn  Anton  Baron  Ludwigstorff 
ausgezeichnet«  Alterthümer;  das  Museum  des  Vereines 
Carnuntum  enthält  die  sctiöuc  Sammlung  Hollitzer 
und  die  dem  Vereine  selbst  gehörigen  Fundgegenstände. 

Auf  einem  jetzt  zum  grössten  Theile  abgegebenen 
Plateau  .aui  Stein*  »tebt  der  Rest  eines  Ring  wall  es, 
welchen  Dr.  Matthäus  Much  als  eine  t^uadcuan Sied- 
lung aus  dpr  Zeit  nach  der  Eroberung  Carnuntums 
bezeichnet  und  demselben  Volke,  welches  in  dem  nahen 
Stillfried  eine  mächtige  Feste  gründete,  zuschreibt. 
Die  Wälle  sind  gebrannt,  Stcingeräthe  und  Mahlsteine 
fehlen.  Unweit  daran  steht,  ein  gewaltiger  Tum  u 1 us, 
neben  demselben  die  Kirche  mit  romanischem  Schifte 
und  gotbischem  Chore  aus  bester  Zeit,  sowie  eine 
Kundkapelle  aus  dem  XIII.  Jahrhundert. 

Auf  dem  nahen  Pfaffenberge  erhebt  sich  ein  1 in 
hoher  Erd  wall,  50—60  Schritte  im  Durchmesser, 
nach  Dr.  Matthäus  Much  eine  heilige  Stätte  des* 
»eiben  Volke»,  das  den  Ringwall  .am  Stein*  errichtet 
bat.  Auch  der  Braunsberg  hei  Hainburg  zeigt  Spuren 
einer  Ansiedlung,  an  »einem  Fusse  erhebt  «ich  ein 
Tumulus. 

Bei  Petronell,  dessen  Hoden  allenthalben  Bau- 
reste birgt,  steht  ein  40'  hoher  römischer  Bogen  mit 
einer  Spannweite  von  18',  das  .lieidenthor",  der  Rest 
eine»  auf  dem  Kreuzungspunktc  zweier  Strassen  be- 
findlich gewesenen  Baues  mit  4 Pfeilern  und  2 Durrh- 
gfingen.  In  der  Nähe  ein  römischer  BegräbnUsplatz. 
auf  dem  Wege  zuin  Schlosse  de»  Graten  Otto  von 
A be  naperg-Traun  eine  Rundkapelle  au«  dem 
X 1 11.  Jahrhundert,  im  Schlosse  selbst  eine  grosse 
Sammlung  römischer  Alterthümer. 

Auch  in  Deutsch* Altenburg  gab  e»  bei  dem  fröh- 
lichen Mahle,  welche»  Gäste  und  Einheimische  nach 
dem  Studium  der  Alterthüroer  vereinigte,  interessante 
Worte  genug.  Virchow  feierte  die  Führer  des  Car- 
nuntum-Verein»,  Bol  mann»  Rede  galt  den  hohen 
Verdiensten  des  österreichischen  Unterricbtsmini- 
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aterium«  und  als  dessen  anwesendem  Vertreter  dem 
Sektionschef  Graf  Enzenberg.  Graf  F.nzenberg 
entgegnet«  darauf:  .er  könne  Namens  aller  offiziellen 
und  nichtoftiziellen  Kreise  nur  »einer  Befriedigung 
j Ausdruck  geben  über  die  liebenswürdige,  freundliche, 

| kollegial«  Stimmung,  welche  die  Herren  aus  Deutsch- 
land zu  uns  geführt  hat.  Wir  dürfen  uns  freuen  aller 
I jener  Eroberungen,  welche  auf  dem  friedlichen  Gebiete 
der  Wissen  schalt  gemacht  worden,  jenen  Eroberungen, 
welche  nur  dazu  geeignet  sein  können,  neue  Bande  um 
die  verschiedenartigen  Völker  zu  schlingen.  Der  An- 
thropologie, der  Wissenschaft  der  gesam inten  Völker, 
welche  nur  verbindende  Elemente  in  «ich  aufnimmt, 
dieser  Anthropologie  bringe  er  »ein  Glas.“ 

Sonnabend  den  10  August.  — Eine  besondere 
Weihe  erhielt  das  Ende  des  gemeinsamen  Kongresses 
durch  die  feierliche  Eröffnung  des  k.  k.  Naturhiatori- 
schen  Hofmuoeums,  des  Pracbtt«mpel»  unserer  Wissen- 
schaft, durch  Seine  Majestät  den  Kaiser,  zu  welcher 
auch  die  Theiinehmer  de»  Kongresse»  Einladungen  er- 
halten hatten.  Eine  Anzahl  Mitglieder  der  gemeinsam 
tagenden  Gesellschaften  hatte  die  Ehre  hiebei,  im  Lo- 
kale der  prähistorischen  Ausstellung  Seiner  Majestät 
dem  Kaiser  vorgestellt  zu  werden  und  zwar:  Geheiiu- 
rath  Virchow,  Freiherr  von  A nd  r ian  - W er  b u rg, 
Oberstabsarzt  Dr.  Weisbach,  Professor  J.  Ranke, 
Geheimrath  Sc  h aaffhausen , Geheimrath  Wal- 
: deyer,  Professor  0.  Fr  aas,  Oberlehrer  Weis  mann, 
SunitäUrath  Bartel». 

Virchow  hat  in  der  oben  (S.  70)  mitgethcilten  Kode 
| seiner  Bewunderung,  der  Grösse  de»  Vorwurfs  ent-spre- 
; chend,  beredten  Ausdruck  gegeben  für  den  erhabenen 
Monarchen,  dessen  Munificenz  diesen  mächtigen  Palast 
den  Naturwixsenschaften  und  mit  diesen  unserer  Special- 
Wissenschaft  im  Herzen  »einer  glanzvollen  Reich«-, 
| Haupt-  und  Re»idcnx»tadt  errichtet  bat.  Niemals  noch 
und  nirgend»  ist  die  Werthachätzung  der  Naturwissen- 
schaften als  eines  wesentlichen  Faktor»  in  der  allge- 
meinen Entwickelung  unserer  Zeit  zu  lebhafterem 
greifbarerem  Ausdruck  gekommen  als  durch  die  Er- 
richtung dieser  Hallen.  Eine  solche  großartige  Ehrung 
der  Wissenschaft  kann  in  ihren  Wirkungen  nicht  lokid 
beschränkt  bleiben,  sie  erscheint  als  eine  unvergängliche 
Errungenschaft  aller  Kulturländer. 

Emil  Ranzoni  hat  für  die  Eröffnungsfeier  eine 
gedrängte  Besehreibung  des  Naturhistorischen  Museums, 
dessen  Erbauer  bekanntlich  ebenfalls  Freiherr  von 
Husenauer  ist,  geliefert,  w-elcher  wir  für  die  Zwecke 
einer  allgemeinen  Orientirung  Einiges  entnehmen. 

.Betrachten  wir  da»  Naturbislorwche  Museum,  wie 
es  vollständig  ausgestaltet  vor  uns  steht,  »o  fällt  daran 
zunächst  ins  Auge  der  grosse , monumentale  Zug, 
welcher  darin  zum  Ausdrucke  kommt,  dann  die  ersicht- 
liche Einfachheit,  Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Grund- 
risse* und  der  Disposition  aller  Gebäudetheile;  jener 
„Magniücentia*,  weicht*  bekanntlich  von  den  grossen 
Baukünstlern  der  Renaissance  bei  allen  ötfeutlichen 
Kunstbauten  verlangt  wurde,  ist  in  der  ganzen  Anlage, 
sowie  in  der  Durchbildung  aller  Details  vollständig 
Rechnung  getragen.  Das  Parte  rregeacho»»  und  da» 
Hochparterre,  dann  da»  erste  und  zweite  Stockwerk 
sind  durch  gewaltige  Säulen-  und  Pilaster-Stellungen 
je  in  Ein  Geschoss  zusammengezogen.  Da»  Gebäude 
ruht  auf  einem  mächtigen  Sockel;  eine  stark  ausge- 
prägte Rustica,-  energisch  ausladende  Gebälke  und  Ge- 
simse, die  in  kühnem  Schwünge  eznpor»trebende  Koppel 
— Alle»,  bis  zu  den  so  präcise  profilirten  Ornamenten, 
entspricht  der  ernsten  Bestimmung  de«  Gebäude«,  wie 
, denn  auch  der  mannigfaltige  künstlerische  Schmuck  am 
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Aetraera  und  im  Innern  ebenso  augenfällig  den  Zweck 
desselben  erläutert,  wie  die  goldene  Inschrift,  welche 
es  an  der  Stirne  trügt:  .Dein  Reiche  der  Natur  und 
ihrer  Forschung.“  Der  klaren  Uebersichtlichkeit  des 
Aeusaeren  entspricht  die  Eintheilung  de»  Inneren,  und 
weil  es  da  in  Bezug  auf  Kommunikation  keinerlei  über- 
leitende Treppchen  und  »Verlegenheits-Korridore-  gibt, 
muss  sich  für  das  Publikum  der  Rundgang  durch  die 
schön  und  sinnreich  auageschmürkten  und  mit  trefflich 
geordneten  wissenschaftlichen  Schätzen  aller  Art  ge- 
füllten Säle  zu  einer  an  edlen  Anregungen  und  Ge* 
nusuen  im  höchsten  Masse  ergiebigen  Promenade  ge- 
stalten; künstlerisch  am  vornehni!*ten  betont  ist  da» 
Hauptportal,  das  dem  Tberesien- Monument  gegenttlier 
sich  erhebt  mit  Freitreppe  und  Kampe;  aber  auch  die 
anderen  Facaden  sind  durch  vorspringende  Risalite 
und  plastischen  Schmuck  ausgezeichnet.  Die  Kuppel 
trägt  als  oberste  Bekrönung  die  vielbesprochene , in 
Bronze  ausgeführte  Colosnal-Statue  des  , Helios“,  des 
Licht-  und  Wärmespend  er» , von  Bcnk;  die  Figuren 
von  Silbernagl  in  den  vier  Tabernakeln  am  Fasse  der 
Kuppel  «yrubolisiren  als  Gäa.  Hephaistos,  Urunia  und 
Poseidon  das  tellurisclie.  vulcanische,  urunische  und 
neptunis tische  Reich,  deuteu  also  eine  Schöpfungs- 
geschichte in  Bildern  an,  wie  denn  überhaupt  in  den 
Statuen  berühmter  Männer  über  der  Balustrade  de» 
Hause»  und  in  den  Medaillon-Porträts  über  den  Fen- 
stern de»  zweiten  Stockwerke»,  ebenso  durch  die  sym- 
bolischen Bildwerke  in  den  Medaillon»,  durch  die  Stand- 
bilder in  den  Nischen  des  ersten  Stockwerkes  der 
beiden  Langseiten  und  durch  die  Sculptureu  in  den 
Bogenzwickcln  eine  plastische  Illustration  der  Geschichte 
der  Naturwissenschaften  in  deren  Zusammenhang  mit 
den  grossen  welthistorischen  Ereignissen,  welche  da» 
Erkenntniasfeld  erweiterten  und  mit  dem  massgebenden 
Eingreifen  genialer  Forscher  gegeben  ist  von  den  Tagen 
des  Anaxiigora*  bis  zu  Leopold  v.  Buch  und  J.  K, 
Agassiz.  Die  hervorragendsten  Wiener  Bildhauer 
haben  an  dieser  plastischen  Ausschmückung  mitge- 
arbeitet. Die  Porträt-Standbilder,  unter  denen  sich 
die  »ehr  charakteristischen  Figuren  Alexander  von 
Humbold's  von  Tilgner  und  Georg  Cu  vier’»  von  Detoye 
befinden,  ober  der  Balustrade  de»  Hauses,  obwohl  viel- 
leicht nicht  mit  der  nöthigen  Bestimmtheit  wirkend, 
erfüllen  als  architektonische  Endigungen  betrachtet,  in 
glücklichster  Weise  ihren  Zweck;  reizend  sind  die  Me- 
daillons von  Otto  König,  Kundmaim  und  Tilgner.  Die 
Uauptfavade  gegen  den  Museumsplatz  enthält  zwischen  je 
zwei  Säulen  des  Mittelbaues  die  vornehm  bewegten  und 
durch  zutreffende  Charakteristik  gcdullsamen  Gruppen 
«Europa*  und  »Amerika  mit  Australien* , denen  auf 
der  Langseite  gegen  die  Bellariastrassc  die  Gruppen 
«Afrika*  und  .Asien*  entsprechen.  Die  Victorien  aut 
der  Attika  des  Mittelbaues  der  Uauptfavade  von  Kund- 
mann  sind  ebenso  anmuthig  bewegt,  wie  jene  auf  den 
vier  Beleuchtungssäulen  an  den  Auffahrtrampen,  welche 
in  Erzguss  nach  Modellen  denselben  Bildhauer»  aus* 
geführt  sind.  Das  Hauptportal  gliedert  »ich  in  drei 
Tbore,  durch  welche  man  in  die  lichtdurcbflutbete, 
vornehm  hell  decorirte  Vorhalle  gelangt,  aus  der  man 
durch  die  Rundötlnung  in  der  Wölbung  einen  Ausblick 
bi»  in  die  Laterne  der  Kuppel  hat.  Die  acht  Felder 
dieser  Wölbung  sind  durch  die  Porträtköpfe  der  bis- 
herigen Direktoren  der  Anstalt.  Johann  v.  Bailion, 
J.  Natterer,  A.  Stütz.  Karl  v.  Schreiber,  Vincenz  Kollar, 
Paul  Partscb,  Ed.  Fenzl  und  Ferdinand  v.  Hocbstetter. 
von  Lax  geschmückt.  Die  Wände  sind  mit  gelbem 
Stuckmarmor  bekleidet,  gegliedert  durch  graue  Stuck- 
pilastcr,  welche  sehr  glücklich  dos  Material  der  Säulen 


aus  grauem  Tiroler  Serpentin  imitiren.  Au«  dieser 
Parterre* Vorhalle  führen  seitlich  zwei  Treppen  in  da» 
Hochparterre  und  geradeaus  die  großartig  concipirte 
Haupttreppe,  in  das  erste  und  zweite  Stockwerk;  deren 
breite  Stufen  sind  au«  bei  sechs  Meter  langen  Mono- 
lithen von  Sterzinger  Murmor,  die  Balustrade  aller 
au»  Carrara-Marmor.  Der  künstlerische  Hauptschmuck 
ist  da»  Deckengemälde  von  Canon  mit  den  damit  zu* 
saminenklingenden  Lünetten,  das  den  »Kreislauf  des 
Lebens“  darstellt,  das  Werden,  Ernähren,  Verzehren 
und  Vergehen,  ausgehend  von  dem  Symbol  der  Ge- 
fräßigkeit, dem  plumpköpfigen  Wels,  und  schließend 
mit  dem  Adler,  der  abgenagte  Knochen  unter  seinen 
Fängen  bat.  Der  eine  Halbkreis  de»  Bilde»  zeigt  uns 
aufstrebend  die  Personifikationen  der  edelsten  Triebe 
des  Menschen,  Liebe,  Ehrgeiz,  Schaffenslust,  und  der 
andere  zur  Tiefe  stürzend  die  schlimmen  Leidenschaften, 
Ehrsucht,  Geldsucht,  Wollust.  Inmitten  des  Bildes 
wie  im  Dämmerlichte  die  räthselhafte  Sphinx , unten 
den  Kreis  schliessend  der  sinnende  Denker.  Zwölf 
Lünetten,  welche,  in  sattem  und  doch  hellem  Colorit 
gehalten,  stellen  in  allegorischen  Figuren  die  verschie- 
denen Zweige  der  Naturwissenschaften  dar.  Ein 
plastischer  Schmuck  dieses  Stiegen hsusp»  sind  acht 
Standbilder  ans  Laaser  Marmor:  »Aristoteles*,  «Johannes 
Kepler*  und  »Georg  Cuvier*  von  Kundmunn,  . I*aal 
Newton*  und  „ Karl Xinn£“  von  Victor  Tilgner,  «Abra- 
ham Gottlieb  Körner*  von  0.  Zumbusch  und  »Jakob 
Berzelius*  und  «Alexander  v.  Humboldt*  von  Weyr. 
Au»  dem  Stiegenhause  gelangt  man  in  da»  Vestibüle 
de»  ersten  Stockwerke».  Die  Decke  desselben  bildet 
wieder  eine  in  der  Mitte  durchbrochene  Kuppelwölbung, 
ro  das«  sich  hier  der  Ausblick  bis  in  die  Laterne 
wiederholt;  die  Wölbung  enthält  acht  mit  hellen 
Farbendecora  geschmückte  kreisrunde  Glasfenster.  Unser 
Blick  wird  zunächst  gefesselt  durch  den  Fries  im  Haupt- 
gesimse der  Kuppel  von  Bank,  der  in  antnuthiger  Ver- 
schlingung, wie  gehalten  durch  vorspringende  Thier- 
köpfe. Kinderfigtiren  und  kriechende  und  springende 
Repräsentanten  der  Tbierwelt  zeigt  ; dann  durch  launig 
gedachte  und  bewegte  Zwickelgruppen  von  Weyr, 
Kinder  spielend  und  sich  neckend,  jetzt  mit  einem 
Hirschkäfer,  dann  mit  einem  Heupferd,  mit  einem 
Frosch  u.  a.  w. , und  endlich  durch  die  acht  witzigen 
Giebelgruppen  von  Tilgner,  welche  wieder  die  Natur- 
wissenschaften allegorisiren ; da  sehen  wir  Jager  und 
Fischerin,  Troglodyten,  Negerin  und  Indianerin  u.  s.  w^ 
und  all  diese  Plastik  ist  in  feinfühligster  Weise  poly- 
chromirt,  so  dass  die  entsprechenden  Farben  wie  ein 
leiser  Hauch  aut  den  Figuren  liegen,  in  den  obersten 
Feldern  des  grossen  Kuppelgewölbes  erfreuen  uns  wieder 
»echzehn  geflügelte  Kinderfiguren  mit  Thieren  von 
Weyr,  welche  der  Meister  diesmal  in  kräftigere  Farben 
kleidete.  Der  Kuppelruuni  ist  wie  da»  Herz  im  menseh- 
liehen  Körper,  davon  geht  Alles  au»  und  Altes  kehrt 
dahin  zurück.  Ist  man  in  der  Parterre- Vorhalle  ange- 
langt, so  steigt  man  die  Stufen  der  Treppe  hinan, 
welche  rechts  zu  den  Schausälen  im  Hochparterre  führt, 
wandert  durch  die  Säle  und  gelangt  endlich  zum  Aus- 
gang und  zur  Seitentreppe  link»,  welche  in  die  Parterre- 
halle zurückfuhrt  : dann  steigt  man  in  da»  erste  Stock- 
werk und  nimmt  denselben  Weg.  rechts  in  die  Schau- 
säle tretend  und  links  nie  verlassend.  Im  zweiten 
Stockwerke  ist  nur  die  botanische  Sammlung  unter- 
gebracht, und  ea  ist  im  Uebngen  zu  Arbeitszimmern 
benützt,  wie  da«  Parterre  zu  Wohnungen.  Allüberall 
ist  volles,  ungebrochene»  Licht,  das  auch  durch  die 
gegen  die  zwei  grossen  Höfe  sehenden  Fenster  den 
kleinen  Nebenräumen  zugeführt  wird , welche  ul« 
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Arbeitszimmer  für  die  Custoden  dienen,  während  die 
St'hanfläle  ihr  Licht  durch  die  Fenster  an  die  Strassen 
fronten  erhalten.  Diese  Hof  räume  entstanden  dadurch, 
dass  das  langgestreckte  Viereck,  das  den  Grundriss  des 
Gebäude*  bildet,  durch  einen  Quertrakt  in  der  Mitte, 
der  da*  Stiegen  haus  enthält,  in  zwei  Theile  geschieden 
wurde.  Den  vornehmsten  künstlerischen  Schmuck  so- 
wohl an  Gemälden  als  an  Skulpturwerken  enthalten 
die  Säle  im  Hochparterre  und  namentlich  die  Mittel- 
und Ecksäle,  welche  auch  beträchtlich  höher  sind,  als 
jene  den  ersten  Stockwerkes.  (Jeher  den  Schränken, 
welche  die  mineralogischen , prähistorischen , ethno- 
graphischen Sammlungen  u.  s.  w.  bergen,  zieht  sich 
ein  Kries  hin.  welcher  durch  Pilaster  und  herinenartige 
Karyatiden  gegliedert  ist.  Die  dadurch  entstehenden 
Felder  sind  durch  Uelbilder  verkleidet,  welche  den 
wissenschaftlichen  Gehalt  der  Sammlungen  künstlerisch 
veranschaulichen  und  in  der  That  zu  den  besten  Mildern 
gezählt  werden  müssen,  welche  die  Malerei,  der  Wissen- 
schaft huldigend . geschaffen.  Wir  lieschränken  uns 
darauf,  aus  dieser  grossen  Anzahl  von  (iemälden  hervor- 
ruheben:  Das  Interieur  aus  dem  alten  k.  k.  Mineralien* 
Kabinet  von  Eduard  Ameseder,  . Brasilianischer  Urwald“ 
von  Julius  Mlaas,  .Pfahlbauten  von  Nen*Guinea“  von 
Darnaut,  .Gräberfeld  bei  Halistatt“  von  Karl  Nasch, 
.Gräberfeld  bei  Sta.  Lucia“  von  Anton  Hlawaczek, 
.Mykenac*  von  J.  Hoffmann , .Marniorbruch  von 
Carrara*  von  Hugo  Churlemont,  .Erdölspringquelle  lud 
Baku“,  von  Leopold«ki,  .Kaiser-Franz-JosephB-Land* 
von  Julius  Payer.  .Grosser  Fischsee  in  der  Tatra“  von 
Licbtenfels,  .Ruine  Hartenstein“  von  Robert  Ru«», 
.Tempel-Ruinen  von  Phylae*  von  L.  Hanns  Fischer, 
.Cbimboraaso*  von  A.  Schüller,  .Tempel-Ruinen  von 
Mahama-Laipur*  von  E J.  Schindler,  .Tutnuli  am 
Rosegg*  von  G,  Seelot,  .Franz- Josephs- Fjord  in  Grön- 
land* von  Albert  Zimmermann.  Die  Karyatiden  in 
den  Eck-  und  Mittelsälen  des  Hochparterre»  stellen  in 
prägnanter  realistischer  Cbarakterisirung  die  Berggeister 
aus  dem  Reiche  der  Steine  und  Metalle,  die  Elemente, 
die  Entwicklung  der  Pflanzen  und  Thiere  und  endlich 
die  verschiedenen  Menschenracen  dar,  wie  Südsee- 
Insulaner,  Mexicaner,  Neuseeländer  etc. ; die  Dekoration 
der  Säle  im  erster  und  zweiten  Stockwerke  ist  schlichter. 
Die  Durchsicht  durch  die  Flucht  der  Schausäle  ist  eine 
gronaartige , und  erst  jetzt  kommen  die  Schätze  des 
Museum*  zur  vollen  Geltung.  Wer  einigermaßen  mit 
dem  Gange  unserer  Kun*  teilt  wicklung  in  Wien  ver- 
traut »st,  muH-t  sagen,  dass  uueh  das  Naturhistorische 
Mn*eum  einen  laut  redenden  Beleg  duzu  bildet.  — 
Sonntag  den  11.  August,  Morgens  7 Ubr, 
dampfte  da»  Schiff  init  der  größten  Anzahl  der  aus- 
wärtigen und  vieler  Wiener  Kongresstheilnehmer,  im 
ganzen  74  Herren  und  Damen , die  Donau  abwärts 
der  Haupt-tadt  Ungarn»  zu.  An  der  Grenze  über- 
nahm Franz  von  Pulszky  die  Oberleitung  der  Expe- 
dition und  die  Sonne  brach  aus  einem  Wolken- 
schleier hervor,  der  sie  bi«  dahin  atu  früheren  Morgen 
verhüllt  hatte.  Es  war  eine  unvergesslich  schöne 
Fahrt  den  herrlichen,  majestätischen  Strom  hinab 
zwischen  seinen  bald  felsig-steilen  bald  fluch-grünen 
aber  immer  interessanten  und  romantischen  Ufern,  an 
Städten  und  Dörfern  vorüber,  deren  Bewohner  im 
Sonntaga-Gewande  wie  eigens  für  uns  Geschmückt 
erschienen.  In  Preasburg  hielt  der  Dampfer  da*  erste 
Mul ; die  Landungsstelle  war  reich  mit  Fahnen  ge- 
schmückt; eine  zahlreiche  geputzte  Menschenmenge 
aus  allen  Ständen,  Geschlechtern  und  Altern  gemischt, 
— an  der  Spitze  wieder  der  Preßburger  Aerzteverein, 
der  sich  schon  in  Deutsch-Altenburg  eingestellt  batte,  — 


war  hier  zurainmengeströmt,  die  auf  der  Landungs- 
hrücke  und  auf  Kähnen  der  Uegriiasung  beiwohnen 
wollten.  Es  wurden  herzliche  Worte  gewechselt  und 
als  dos  Schiff  »ich  wieder  in  Bewegung  setzte,  erklang, 
während  Hüte  und  Tücher  wehten,  ans  aller  Mund, 
Männer,  Krauen  und  Kinder,  Eljen  Virchow!  Eljen 
Pulszkv!  die  Namen  der  beiden  Männer,  in  denen 
sich  für  Deutschland  und  Ungarn  unsere  Wissenschaft 
personifizirt.  Diese  Rute  wiederholten  »ich  fast  an 
jeder  Imndungsstelle.  Der  Verkehr  auf  dem  Schiffe 
war  ein  »ehr  gemüthlicher  und  herzlicher.  Während 
der  arbeite-  und  genussreichen  Tuge  in  Wien  war  es 
vielfach  kaum  möglich  gewesen,  Zeit  für  persönliche 
Unterhaltung  zu  gewinnen;  jetzt  war  Zeit  und  Muse 
genug  vorhanden  und  »o  manche  alte  Freundschaft 
wurde  erneuert,  so  manche  neue  herzlich  geknüpft. 
E«  war  spät  geworden,  als  wir  uns  der  Ungarischen 
Königs-Stadt  näherten,  wo,  wie  wir  wussten,  grosse 
Vorbereitungen  zum  Empfang  der  Gäste  getroffen 
waren.  Auf  da»  dankensweitheate  hatte  die  gesammte 
Presse  der  Hauptstadt  auf  das  Kommen  der  Anthro- 
pologen vorbereitet,  am  Kmpfang*tage  selbst  die  Gäste 
in  ausführlichen  begeistert-sympathischen  Artikeln  be- 
grüßt, wofür  wir  hier  den  herzlichsten  Dank  ans- 
sprechen. 

Bis  nach  Waitzen  war  seitens  der  Hauptstadt  eine 
aus  den  Herren  Graf  Gdza  Featetica,  Dr.  Johann 
Szendrcy  und  Robert  Fröhlich  bestehende  Depu- 
tation den  Gästen  entgegen  gekommen,  um  auf  dem 
Schiffe  die  Karten  und  Abzeichen  unter  sie  zu  ver- 
t bei  len.  Sie  brachten  die  Nachricht,  dass  am  Landungs- 
steg Alexander  von  Hnva»  die  Gäste  im  Namen 
der  Hauptstadt  begrüßen  wprde  und  dass  am  12.  d., 
Abend«  die  Hauptstadt  den  Gästen  im  römischen  Bade 
zu  Aquincum  ein  Souper  zu  geben  beabsichtige. 

Es  war  schon  dunkel  geworden , mir  der  Mond 
brach  von  Zeit  zu  Zeit  durch  lichte  Wolken,  als  wir 
Budapest  erreichten,  vor  dessen  Lichter-strahlendem 
Ufer  sich  der  Strom  zu  einem  Meerbusen  zu  erwei- 
tern schien.  Kino  schönere  Lage  hat  keine  Binnen- 
stadt der  Welt!  — Der  .Pester  Lloyd“  brachte  an»  be- 
freundeter Feder  ausführliche  Berichte,  diu  wir  ira 
Folgenden  wiedergeben,  da  «ich  daraus  die  freundliche 
Stimmung,  die  den  deutschen  Gästen  entgegengebracht 
wurde,  besser  als  sonst  irgend  möglich  zu  erkennen 
gibt. 

Montag  den  12.  August  brachte  der  .Fester 
Lloyd“  folgenden  Bericht  von  dem  Empfangsabende: 

.Auf  7 Uhr  Abends  war  die  Ankunft  der  Mitglieder 
des  Wiener  Anthropologen-Kongresses  in  Budapest  an- 
gesetzt, aber  es  verstrich  noch  eine  ganze  Stunde  und 
darüber,  bis  der  Dampfer  .Budapest*,  der  so  viel  Ge- 
lehrsamkeit in  unsere  Stadt  brachte,  mit  seinen  flim- 
mernden Signallichtern  in  Sicht  kam.  Denn  dunkel 
war  es  mittlerweile  geworden  über  dum  breiten  Donau- 
strom  und  ein  heftiger  und  recht  kühler  Wind  fegte 
aus  dein  Nordwest  der  Ofener  Berge  gegen  das  Korso- 
Ufer  los,  ohne  dass  deshalb  die  Reihen  des  zum  Em- 
pfänge der  Anthropologen  erschienenen  zahlreichen 
Publikums  »ns  Wanken  gerathen  wären.  Das  eigentliche 
EiupfaAgscomitd,  bestehend  aus  dem  Ministerialrath 
.Stadtrepräsentant  Alexander  von  Hava«  und  den 
Mitgliedern  der  archäologischen  Kommission  der  Haupt- 
stadt, Anton  v.  Zichy,  Andreas  Kalmar,  Ferdinand 
Cselka,  Paul  v.  Kirhly,  Karl  v.  Torrn»,  Baron  Ivor 
v.  Kaan,  Alexander  v.  Szil&gyi,  Ludwig  Lechner, 
Franz  Salatnon,  Dr.  Johann  Szendrey,  Dr.  Bälint 
Kuzsinszky,  hatte  nebst  den  Vertretern  der  Presse 
auf  dem  eisernen  Stehscbiffe  des  init  Flüggen  und  Trans- 
it)* 
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renten  gelierten  Landungssteges  der  Wiener  Dumpf- 
ole  Aufstellung  genommen.  Hier  hatten  sieh  auch 
die  bereit»  seit  gestern  hier  weilenden  beiden  deut- 
schen Gelehrten  von  Trö  lisch  und  Dr.  Jakob, 
letzterer  mit  seiner  Gemahlin,  eingefunden.  Ferner  waren 
zur  Stelle:  Kustos  Prof.  Dr.  Josef  Hampel,  Major 
Himmel,  Direktor  Anton  Be  ree  z,  Professor  Finaly, 
Gdza  M i h a k k o v i c s . Dr.  Ladislaus  lUthj,  Dr. 
Otto  Pertik  u.  a.  sowie  Hafenkapitän  König,  die 
Polizeikonzipisten  Baron  L u z s i! n s s k y und  Gar* 
lnthy.  Letztere  behufs  Inspektion  der  in  Parade- 
uniform erschienenen  Konstabler*  Festordner.  Einige 
jüngere  Mitglieder  des  Empfang*coimte»  waren  be- 
kanntlich unter  Führung  des  Grafen  Gd*a  Feste- 
tics den  Gftsten  bi*  Waitxen  entgegengereist.  Wie 
der  Empfang  hier  bewerkstelligt  werden  sollte,  schien 
noch  in  den  allerletzten  Minuten  eine  schwierige  Frage. 
Die  Raomverhfiltniase  auf  der  schwankenden  Landungs- 
brücke sind  ebenso  beschränkt  wie  komplizirt.  Der 
anlangende  Dampfer  wurde  schon  vertäut,  als  man 
sich  noch  immer  nicht  endgiltig  darüber  geeinigt  hatte, 
wie  man  bei  den  so  sehr  werthen  Gästen.  mit  denen  ein 
ganze*  Heer  anderer  SehifTsreisender  kam , die  Be- 
grünung am  passendsten  und  um  sichersten  Hilbringen 
könnte.  Denn  die  ersten  ungeduldigen  Passagiere, 
welche  sich  zum  Aussteigen  anschickten,  waren  Bauern 
au*  üönyö  und  Dona-Almä*.  und  wenn  dazwischen 
ein  Stadthut  ober  einer  Brille  auftauchte , so  konnte 
man  nicht  wissen,  ob  das  schon  ein  Anthropolog  sei? 
Die  Kette  der  Gemischten  nahm  kein  Ende.  »Nicht  her- 
auslassen, dip  Anthropologen-,  rief  jetzt,  von  rascher  Ein- 
gebung, mit  Stentorstimme  Ministerialrat h von  Havas 
in  den  Schiffsraum  hinein  und  der  Kapitän  auf  der 
Kommandobrücke  regelte  endgiltig  die  Situation,  in- 
dem er  die  an  gelangten  Herrschafton  vom  Kongresse 
durch  die  Schiffsmannschaft  bitten  lies»,  »ich  in  den 
Salon  des  Dampfer»  zurückzubegeben  und  dorUelbst 
die  Begrüssnng  abzuwarten.  Al»  wir  dann  endlich 
eindringen  konnten  und  uns  durch  den  schmalen  Gang 
nächst  dein  Kessel  auf  den  ersten  Platz  hinüber- 
zwängten,  ragte  schon  von  Weitem  sichtbar  da»  freude- 
strahlende Gesicht  Franz  Pulzsky»  empor,  der  mit 
den  Anthropologen  vom  Wiener  Kongress  gekommen 
Der  Schiffssalon  war  mit  den»  guten  halben  Hundert, 
der  Festgäste  und  von  den  einströmenden  Bewillkomm- 
nen» derart  gedrängt  voll,  «lass  man  »ich  nicht  rühren 
konnte.  Mit  harter  Arlieit,  vermochte  man  soviel  Kaum 
zu  schaffen,  dns»  der  Vertreter  der  Hauptstadt,  Herr 
Hava»,  jenem  berühmten  Manne  gegenübertreten 
konnte,  den  alle  Augen  Machten.  Wo  ist  Virchow? 
Da  war  er,  ein  freundlich  blickender  Gelehrtenkopf 
mit  kurzem  weitem  Vollbart  und  noch  weisserora, 
ebenfalls  kurzgehalteneui  Kopfhaar,  mit  goldenen 
Brillen  über  den  Augen,  die  »o  unendlich  viel  Wissens- 
werthes  erforscht  haben  und  jetzt  so  freundlich  und 
liebenswürdig  dreinblickten.  Auf  einem  wenig  hohen, 
aber  gedrungenen  Körper  »itzt  dieser  erleuchtete  Kopf 
mit  den  unsagbar  sympathischen  Zügen  Geheim  rath 
Virchow  hatte  die  Reisetasche  über  »einem  dunklen 
Touristenhabit.  Er  entblösste  sein  Haupt  auf  die  don- 
nernden Eljenrufe  der  Einst  »irmenden  und  hörte  mit 
Aufmerksamkeit  auf  die  schlichten  Bcgrüssungsworte. 
welche  Herr  von  Havas  vorbrachte: 

,!m  Namen  der  Munizipalität  von  Budapest  — 
sagte  er  — bin  ich  so  glücklich,  die  geehrten  Mit- 
glieder der  Deutschen  und  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  hiemit  auf  das  herzlichste  zu  begrflssen 
und  ich  bitte  Sie,  versichert  zu  »ein,  das*  Ihr  Benueh 
in  allen  Kreisen  unserer  Gesellschaft  die  freudigste 


| Regung  hervorrief.  Eine  ganze  Reihe  unserer  wi*sen- 
»chaft lieben  Vereine  hat  mich  beauftragt.  Ihnen  die 
! herzlichsten  Grösse  zu  überbringen.  Doch  will  ich 
mich  mit  Rücksicht  auf  Ihre  ausgestandene  Mühe  auf 
einer  13*tÜndigen  Reise,  »o  kurz  al»  möglich  fassen. 
Was  wir  bei  dieser  Gelegenheit  empfinden,  fasse  ich 
in  die  Alle»  sagenden  zwei  Worte,  mit  denen  der 
, Ungar  «eine  lieben  Gäste  begrüist:  Isten  hozta!  Will- 
| kommen  in  unserer  Mitte!* 

«Stürmische  Eljen-  und  Vivat  rufe  wurden  ausge- 
I bracht.  Virchow  reichte  dem  Sprecher  mit  Wärme 
j die  Hand. 

.Wenn  Sie  vielleicht  gestatten  würden,4  sagte 
Virchow,  .das»  ich  einige  Worte  erwidere  . . .* 
(Stürmische  Eljenrufe  und  Halljuk:  Hört!  Hört!),  »so 
will  ich  im  Namen  aller  meiner  Reisegefährten  wärm- 
sten» danken  für  die  echt  gastfreundliche  und  wahr- 
haft. herzliche  Art,  in  der  Sie  uns  entgegenkamen. 
Wir  sind  mit  Freude  gekommen,  und  ich  kann  Ihnen 
»agon.  Sie  halten  jetzt  die  ganze  Anthropologische  Ge- 
sellschaft in  Ihrer  Mitte.  Wenigsten*  ist  uer  ganze 
Vorstand  da.  Nochmal«  unsern  innigsten  Dank  für 
den  herrlichen  Empfang,  der  nicht  verfehlen  wird,  im 
grossen  deutschen  Vaterland«  die  wärmsten  Sympathien 
zu  wecken  und  die  freundschaftlichen  Beziehungen  der 
Nationen  zu  festigen.* 

.Diese  Worte  Virchow’*  erweckten  allgemeinen 
Enthusiasmus  und  nun  ging  es  an  ein  Händeschütteln 
und  gegenseitige*  Bekanntwerden 

.Unter  unseren  Gästen  befindet  »ich  der  interes- 
sante weibliche  Anthropolog  vom  Wiener  Kongress 
Fräulein  J.  Meatorf,  Kustos  des  königlichen  Museum» 
in  Kiel.  Im  Ganzen  sind  etwa.-*  über  fünfzig  Gelehrte, 
mehrere  mit  ihren  Damen,  gekommen.  Geheimrath 
Virchow  hat  »eine  Gemahlin  und  »eine  beiden 
Töchter  mitgebracht.  Ferner  sind  mitbekommen : Pro- 
fessor Schaaffhausen,  Wilhelm  Waldeyer,  Pro- 
fessor R a n k e , Professor  Fr  aas , Fürst  Pontiatine. 
Dr.  Krempier,  Museumdirektor  Bayer,  Professor 
. Tolmatseneff  (au»  Kasan).  Baron  Andrian,  Dr. 
Much,  Maler  Spöttl  und  Gemahlin,  Dr.  Jäger  und 
viele  andere  Faktoren  dieser  bedeutsamen  Wissenschaft. 

.Schon  auf  dem  Schiffe  waren  die  hochverehrten 
Gäste  gebeten  worden,  sich  gleich  nach  der  Besitz- 
nahme ihrer  Quartiere  ohne  jeden  Toilettewechsel  zu 
einem  zwanglosen  Nachtessen  im  Redouten- Bier  hau» 
einxufinden.  Die  Herrschaften  stimmten  freudigst  zu 
und  begaben  sich  darauf  in  ihre  Wohnungen  in»  nahe 
.Hotel  Hunguria.*  Da  über  den  Festreden  darauf  ver- 
gessen wurde,  einen  Theil  der  Dienstmänner  zurück- 
znbehalten  und  diese  in  Folge  dessen  schon  mit  den 
gewöhnlichen  Schiffspas*  agieren  davongegangen  waren, 
geschah  e»,  «las*  sich  mancher  deutsche  Professor  »elber 
die  Reisetasche  trug  und  das  verkümmerte  den  wür- 
digen Herren  nicht  im  Geringsten  den  Humor.  Nach- 
einander kamen  dann  «lie  Meisten  in  das  Gasthaus 
herab,  zum  Schluss  auch  Virchow,  von  Alexander 
Hava*  am  Arme  geführt  und  von  allen  Anwesenden 
mit  begeisterten  Zurufen  empfangen.  Es  speiste  ein 
Jeder  was  ihm  beliebte;  zu  Toasten  kam  es  he»  diesem 
gern üth liehen  Beisammensein  nicht.  Hingegen  lies» 
sieh  Geheimrath  Virchow  die  anwesenden  Journa- 
listen vorstellen,  wobei  er  bemerkte,  da*»  die  Buda- 
pester  Presse  in  dem  grossen  Weltkonzert  ein  hervor- 
tretendea  Instrument  spiele.  Virchow  erzählte,  dass 
er,  seine  Frau  und  seine  Töchter  bei  der  Einfahrt  ganz 
entzückt,  waren  von  «lern  wundervollen  Anblick  der 
ungarischen  Hauptstadt,  welcher  sich  auch  im  Mond- 
lichte und  sonst  zweifelhaftem  Wetter  ungemein  ge- 
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nu*Kreich  gestaltete.  So  wurde  an  der  grossen  Tafel- 
runde fortgeplaudert  bis  zur  späten  Mitternacht.  Dann 
gingen  die  Gelehrten  .schön  solid4  nach  Hause,  um 
die  Keisestrapazen  auszuschlafen  und  für  die  programm- 
mäßigen Ausflüge  Kräfte  zu  sammeln.  Morgen  werden 
die  Anthropologen  das  Nationalmuseum  besichtigen 
nnd  am  Nachmittag  eine  Exkursion  nach  Aquincum 
unternehmen,  wo  am  Abend  im  römischen  Bade  das 
von  der  Stadt  den  (»ästen  zu  Ehren  veranstaltete 
Ranket  stattfinde!.4 

Da«  .Neue  Politische  Volksblatt*  hatte  in  seiner 
Montags-Nummer  ein  grosses  wohlgetroffenes  Bildnis« 
V irchow’s  gebracht  mit  herzlichen  Rpgrüssnngsworten. 

Dienstag  den  13.  August.  Der  .Pester  Loyd4 
berichtet:  .Der  heutige  Vormittag  war  der  Besichtig- 
ung de«  Nationalmuseums  gewidmet,  welches  wohl 
noch  niemals  so  viel  berufene  und  bedeutende  Rtvucher 
auf  einmal  gehabt.  Die  deutschen  Gelehrten  kamen 
in  kleineren  Gruppen  nacheinander  schon  um  9 Uhr 
angerückt.  Die  Damen  waren  mit.  Die  ausgezeich- 
neten Gäste  wurden  von  unserem  Mnseumdirektor, 
ihrem  Kollegen  Franz  Pnlnzky  empfangen,  welcher, 
unterstützt  von  den  Kustoden  Dr.  Joseph  II  um  ne  1, 
Johann  Frivaldasky,  Dr.  Ladislaus  Höthy  und  Dr. 
Bela  Pösta.  die  Gelehrten  in  den  einzelnen  Abtheil- 
ungen uinherföhrte.  Eigentlich  und  eingehend  besich- 
tigt wurde  bloss  die  archäologische  Abtheilung  und 
hier  verblieben  die  Denen  Professoren  bis  Mittag,  in 
kleinen  Gruppen,  die  meisten  der  Herren  mit  ihren 
Notizbüchern  in  der  Hand,  welche  auch  allerorten 
»tark  verwendet  wurden.  Geheimrath  Virehow  führte 
»eine  Gemahlin,  eine  kleine  Dame  mit  ungemein  sanften 
und  durchgeistigten  Gesicbtizügen,  durch  alle  Säle 
der  Abtbeilung  und  verweilte  besonders  lange  vor  den 
prähistorischen  Funden  weiland  Dr.  Wilhelm  Lipp's, 
von  dem  Virehow  im  Gespräch  immer  .mein  Freund 
Li  pp“  sagte.  Auch  V irchow’s  Töchter  und  der 
weibliche  Kustos  aus  Kiel,  Fräulein  Mestorf.  waren 
im  Museum.  Es  fehlte  Überhunpt  keiner  der  interes- 
santen Gäste.  Direktor  Puls  zky  bekam  viel  Schmei- 
chelhaftes ü he r d ie  Reic  h ha  I ti  gkeit  und  den  un- 
schätzbaren Werth  des  Nationalmuseums  zu 
hören,  sowie  über  die  mustergiltige  Ein- 
teilung desselben.  Gegen  halb  1 I hr  erst  Ver- 
liesen die  Anthropologen  das  Museum.* 

Der  Keichthum  der  prähistorischen  Abtheilung  des 
Rudapester  Nationalmuseums  ist  auch  nach  dem  Studium 
der  Wiener  prähistorischen  Sammlung  ein  verblÜtFen- 
der.  Abgesehen  von  der  unvergleichlich  reichen  nnd 
schönen  Hallstatt-Sammlung,  durch  welche  Wien  alle 
Sammlungen  der  Welt  iibertrifft,  müssen  wir  doch  zu* 
gestehen,  dass  da»  Budapester  Museum  an  Fülle  und 
Vollständigkeit  der  Vertretung  der  einzelnen  vorge- 
schichtlichen Perioden  zum  Theil  überlegen  ist.  Und 
nun  diese  Goldschätze!  und  die  nirgend»  lehrreicher 
vorhandenen  Altert hilmer  der  Völkerwanderungsperiode, 
deren  archäologische  Entwickelung  nur  in  Budapest 
»tudirt  werden  kann!  Die  Aufstellung  ist  dabei  eine 
vortreffliche  und  wir  können  die  in  dem  Zeitangabe* 
richte  erwähnten  bewundernden  Worte  darüber,  welche 
wir  an  Puls  zky  und  Hampel  u.  A.  gerichtet  haben, 
hier  mir  wiederholen. 

Der  Bericht  des  .Fester  Loyd“  fahrt  dann  fort: 

.Die  Mitglieder  des  A nt  hro  pologen  - Kon- 
gresses haben  den  heutigen  Nachmittag  im  klassi- 
schen Winkel  der  Hauptstadt,  im  alten  Aquincum,  ver- 
lebt., wohin  sie  eine  wahrhaft  jugendfrische  Laune  und 
die  modernste  Neu-  und  Wissbegierde  mit  brachten. 
Nicht  in  altrömischcn  zweirädrigen,  sondern  in  netten 


Strassenhahnwaggons,  deren  Antomedone  in  festlichem 
Gewände  weiHsbehandschuht  die  edlen  Rosse  lenkten, 
zog  die  Gesellschaft,  ober  hundert  Köpfe  sturk,  nach 
Aquincum  hinaus.  Die  sommerlichen  Togen,  vulgo 
Uebersieher  auf  dem  Anne,  fuhren  die  Herren ; die 
Damen  waren  mit  Rosen  bekränzt,  die  vom  Staats- 
sekretär von  Havas  gespendet  worden  waren.  Mit  ge- 
bührender Würde  vertrat  Herr  Irsai  die  Strassen- 
. bahngeselDchoft  und  in  schnellem  Tempo  zogen  Ger- 
manen und  Pannonier  au»,  um  über  die  alte  Römer- 
strawe  nach  Aquincum  zu  gelungen.  Da«  ehrwürdige 
und  geistvolle  Haupt  Virehow'«,  die  kräftigen  Figuren 
Sch  an  ff  hausen'«  und  Ranke'*  fesselten  das  volle 
Interesse,  aber  auch  Franz  Pnlnzky,  Alexander  von 
Havas,  Haudirektor  Lechner,  Major  Himmel, 
Sektionsrath  Leövey,  hauptstädtischer  Schulinspektor 
Vertfdy,  Direktor  Anton  Bcrecz,  Dr.  Hampel  u.  A. 
boten  charakteristische  Gestalten  in  diesem  gelehrten 
Heerlager.  Die  sanften  Linien  in  dem  energischen 
Gruppenhilde  gaben  die  Damen,  die  ein  gutes  Drittel 
i der  Gesellschaft  bildeten.  Auf  dem  Altofner  Haupt- 
platzc  übernahm  Stationscbef  G reiner  die  Führung 
des  Extrazuges,  der  die  anrückenden  Heersäulen  dort 
erwartete,  und  hinaus  ging»  über  Wiesen  und  Felder 
I zur  Eisenbahnstation  .Aquincum.“  Die  Ofener  Berge 
! lagen  im  herrlichsten  .Sonnenglanze  vor  uns,  der  auf 
; dem  Roden  de»  Amphitheater»  üppig  wachsende  gelbe 
^ Hornklee  strahlte  wie  ein  gnlddurchwirkter  Teppich, 
, und  unter  der  Führung  des  Staatssekretär*  Alex, 
v o n H a v a * besichtigte  die  Gesellschaft  die  interessanten 
Reste  des  alten  römischen  Theaters.  Bald  erschien 
! die  hohe  Figur  des  Führers  auf  der  Ringmauer,  drunten 
hatten  die  Damen  auf  den  Resten  der  altröniischen 
Logen  Platz  genommen  und  lauschten  mit  dem  übrigen 
Theile  der  Gesellschaft  den  interessanten  Erläuterungen 
von  H avaa\  der  in  gedrängten  Umrissen  eine  Geschichte 
] der  Römerherrschaft  in  Ungarn  und  der  Entstehung 
Aquincum*  gab.  Den  Namen  hält  er  für  keltischen 
i Ursprung»  und  deutet  Acincum  — wie  es  in  den  alten 
| Dokumenten  genannt  wird  — als  .zur  schönen  Quelle* 

I gehörige  Stadt.  Dann  kam  die  bereits  zum  Brauch 
gewordene  photographische  Massenaufnahme  und  end- 
i lieh  die  Besichtigung  der  neueren  Ausgrabungen,  bei 
welchen  Dr.  Kti?.»in*ky  die  Erläuterungen  gab.  Die 
gelehrten  Gäste  sprachen  »ich  «ehr  befriedigt  ül»er  du* 
i Gesehene  aus  und  viele  derselben  nahmen  einen  Stein, 
ein  Ziegelstück,  einen  Mosaikwilrfel  zutu  Andenken  mit. 
Hier  erschien  auch  Bürgermeister  Gerlöczy  und  Sek- 
tionsrath Emerich  Szalay  in  der  Mitte  der  Gesellschaft. 
Ober-Bürgermeister  Rath  leidet,  wie  wir  mit  Bedauern 
erfahren,  an  einer  nicht  ganz  unerheblichen  physischen 
Indisposition,  die  ihn  verhinderte,  den  Anthropologen 
gegenüber,  wie  er  es  gern  gewollt  hätte,  die  Haupt- 
stadt zu  vertreten. 

.Von  den  wissenschaftlichen  Genüssen  erschöpft, 
sehnte  sich  Alle*  nach  körperlicher  Labung  und  mit 
- raschen  Schritten  bewegte  »ich  der  Zug  den  am  Rande 
eines  Baches  sich  liinw hlangelnden  Weg  entlang  nach 
dem  .römischen  Bade.*  von  dessen  First  eine  National- 
fahne freundlich  im  Aliendwinde  flatterte.  Und  wie 
der  ganze  Nachmittag,  so  war  auch  das  Symposion, 
ganz  von  der  Schablone  abweichend,  von  entzückender 
Orginalität.  Drautseu  im  elektrisch  beleuchteten  Hofe 
wissen  unter  »«.‘haltigen  Räumen  die  aus  der  Umgebung 
herbei  geströmten  Neugierigen,  während  unter  hoher 
KimUchung  der  freundliche  Banketsaal  ebenfalls  im 
hellen,  durch  eine  hydraulische  Dynamomaschine  er- 
zeugten Glühlichte  erstrahlte.  Bald  hatten  »ich  an 
i die  zweihundert  Personen  an  den  Tischen  plazirt,  eine 
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feurige  Zigeunerkapelle  lies«  ihre  Weinen  ertönen,  die 
originellen  Menu«  mit  dem  Abbilde  des  Amphitheatern 
geschmückt,  in  klassisckeni  Latein  einen  Gm**  an  die 
Gflste  enthaltend,  wurde  vertheilt  und  schon  dampfte 
die  vom  hauptstädtischen  Fischermeister  Fan  da  in 
riesigen  Kesseln  köstlich  bereitete  Haluszld  auf  den 
Tellern. 

.Nach  den  ersten  zwei  Gängen  des  Menu*  begannen 
die  Toaste,  deren  Beigen  Alexander  Havas  mit  einem 
kurzen  herzlichen  Grosse  an  die  gelehrten  Gäste  er- 
öffnete.  indem  er  hinzufügte,  dass  er  nun  das  Ehren* 
amt  der  Begrünung  dem  ersten  Vizebürgermeister  der 
Hauptstadt  Karl  Gerlöczy  übertrage.  Dieser  sprach 
nun  nach  einigen  einleitenden  ungarischen  Worten 
Folgendes : 

.Im  Namen  der  Hauptstadt  habe  ich  die  Ehre,  die 
Männer  der  Wissenschaft  zn  begrütwen.  Es  steht  mir 
nicht  zu,  über  die  Bedeutung  Ihrer  Wissenschaft  zu 
sprechen,  doch  möge  es  erlaubt  sein,  dieselbe  mit 
einigen  Worten  zn  beleuchten.  Wir  betrachten  die 
Wissenschaft  als  die  höchste  Macht  der  Welt,  t Bravo- 
rufe.! Wir  halten  sie  für  grösser  als  alle  bewaffneten 
Heere  der  Welt.  (Bravo.!  Diese  können  höchstens 
durch  blutige  Kämpfe  manches  Stück  der  Erde  erobern, 
können  aber  die  Wissenschaft  nicht  unterjochen.  Nur 
die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  können  das  Wohl 
der  Menschheit  fördern.  Je  grössere*  Termin  die 
Wissen  schuft  erobert,  desto  mehr  sinken  die  Scheide- 
wände zwischen  den  Menschen.  Vor  der  Wissenschaft 
neigt  sich  die  ungarische  Hauptstadt  . wir  huldigen 
ihr  und  begrüben  ihre  Vertreter  mit  Verehrung.  Dieser 
Ausdruck  zu  verleihen,  unsere  geliebten  Gäste,  die 
Koryphäen  der  Wissenschaft  zu  begrünten,  ist  meine 
ehrenvolle  Aufgabe.  Indem  ich  wünsche,  dass  die  Er- 
folge Ihrer  Forschungen  immer  gedeihlicher  werden 
mögen,  bitte  ich  Sie,  in  Ihrem  Herzen  ein  kleines 
Plätzchen  für  uns  Ungarn  bewahren  und  d müssen  in 
Ihrem  Vaterlande  Allen  sagen  zu  wollen,  dass  Ungarn 
in  der  Hochachtung  für  die  Wissenschaft  Niemandem 
den  Vorrang  zugesteht  (Bravorufe),  dast  hier  jeder 
Vertreter  der  Wissenschaft  stets  mit.  Verehrung  em- 
pfangen wird.  Unsen*  verehrten  Gäste  mögen  hoch 
leben.  (.Stürmische  Hoch-  und  Kljenrufe.) 

.Die  Musikkapelle  stimmt  die  .Wacht  am  Rhein* 
an,  welche  die  deutschen  Gäste  stehend  mitsingen. 

«Franz  Pulszky  begrünst  an  der  Stelle,  wo  König 
Etzel  mit  Kriemhilden  residirt  hat,  wo  Friedrich  Bar- 
barossa auf  seinem  Zuge  nach  dem  heiligen  Lande 
gerastet,  dip  deutschen  Freunde,  besonders  aber  die 
Frauen,  welche  die  Gelehrten  zur  Forschung  begeistern. 
(Hochrufe.) 

.Unter  allgemeiner  Spannung  nimmt  hierauf  Pro- 
fessor Virchow  das  Wort  zu  folgender  Bede: 

„Hochverehrte  Anwesende ! Meine  deutschen  Freunde 
und  Freundinon  werden  mir  hoffentlich  nicht*  Böse» 
nächtigen,  wenn  ich  diesen  Männern  des  Ostens,  mei- 
nen Vorrednern,  nicht  an  Beredtsamkeit  nachkorome. 
Wir  sind  kühler,  müssen  stärker  aufgestachelt  werden, 
um  zu  solcher  Begeisterung  uns  aufzuarheiten,  mit  der 
nie  beginnen.  Wenn  wir  die  europäischen  Völker 
Revue  passiren  lassen,  so  sehen  wir,  dass  die  Magyaren 
die  jüngsten  sind.  am  spätesten  erschienen.  Anfangs 
hörte  man  nur,  da**  sie  tapfer  um  «ich  schlagen,  waren 
sie  nur  durch  ihre  Siege  bekannt.  Dann  endlich  be- 
kannten sie  sich  zu  Bacon’*  Ausspruch : .Scientia  e*t 
poteatas*  (Wissenschaft  i*t  Macht).  Sie  sahen  ein, 
da**  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  grössere  Siege 
erfochten  werden  können,  nl*  uuf  dem  weitesten 
Schlacht  Felde.  Ich  bin  nun  zum  dritten  Male  in  dieser 


Stadt  und  sehe  mit.  Erstaunen,  wie  dieselbe  «ich  mäch- 
tig entwickelt  hat  und  bringe  dafür  dem  anwesenden 
Bürgermeister  meine  Referenz.  Die  Ungarn  haben 
sehr  schnell  gearbeitet  und  sind  in  einer  Generation 
den  übrigen  Europäern  in  der  Wissenschaft  nachge- 
kommen, besonder*  in  der  Archäologie  und  Anthro- 
pologie. Da*  sind  die  Verdienste  Pulszky 's  und 
Börner*»,  in  dem  ich  einen  meiner  theuerst-en  Freunde 
betrauere.  Während  meiner  hiesigen  Anwesenheit,  die 
mir  so  viele  schöne  Uebernwchungcn  bietet,  hat  mich 
besonder*  Eines  hoch  erfreut,  die  lebhafte  Thei Inahme 
der  Bevölkerung  au  allen  wissenschaftlichen  Bestreb- 
ungen; das  ist  gerade  so  wie  bei  uns  in  Deutschland. 
Wir  Deutschen  waren  auch  einmal  Chauvinisten,  als 
unsere  Kaiser  über  die  ganze  Welt  herrschen  wollten. 
Wir  mussten  hart  dafür  büasen  bis  zu  den  Gräueln 
des  dreissigjlihrigen  Krieges.  Aber  wir  haben  das  von 
Pannonien  gelernt,  von  wo  die  ersten  Kaubzüge  aus- 
pingen,  von  wo  wir  da*  Beispiel  erhielten,  wie  man 
in  fremden  Besitz  einbricht.  Der  Chauvinismus  kann 
zeitweilig  wieder  aufleben,  aber  die  Geschichte  lehrt 
uns,  das*  wir  nicht  nach  fremdem  Gute  langen  «ollen. 
Da*  wollen  wir  Deutschen  auch  nicht.  Wenn  die  an- 
deren Nationen  uns  im  Frieden  lassen,  dann  wollen 
wir  auch  im  Frieden  arbeiten.  Gewiss  wollen  das  die 
Ungarn  auch,  und  ich  weis«  meine  Hede  mit  keinem 
besseren  Wunsche  zu  schliessen,  als  dass  es  Ungarn 
gegönnt  «ein  möge,  den  vollen  Frieden  in  Gemein- 
schaft mit  Deutschland  zu  gemessen  und  den  Arbeiten 
des  Fortschrittes  ungestört  huldigen  zu  können.  (Leb- 
hafte Zustimmung.) 

.Grat  Koloman  Esterhazy  bringt  im  Namen  des 
»iebenbürgischen  Museum  verein«  Eljen  au*  auf  die 
deutschen  Brüder  und  einen  patriotischen  Gru»*  für 
den  Fortschritt  der  Menschheit. 

.Baron  Andrian  dankt  im  Namen  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft  für  den  herzinnigen 
Empfang  und  erkennt  neidlos  an,  dass  in  Ungarn 
die  einheimische  Ethnographie,  mit  mehr  Eifer  gepflegt 
wird,  als  in  Oesterreich. 

.Professor  Schaaffhauaen  hebt  in  einem  geist- 
h prüfenden  Trinkspruche  hervor,  dass  in  Ungarn  alle 
Errungenschaften  der  Neuzeit  benützt  werden , ohne 
da**  dabei  die  alten  Tugenden  verloren  gingen.  Der 
ländliche  Saal , wo  da*  Symposion  abgehalten  wird, 
ist  elektrisch  beleuchtet,  die  neueste  Maschine  erzeugt 
das  Licht,  aber  die  alte  angestammte  Tugend  der  Gast- 
freundschaft hat  darum  nicht*  von  ihrer  Wärme  ver- 
loren. Er  trinkt  auf  da«  Gedeihen  Ungarns.  (Stürmische 
Hochrufe.) 

.Noch  sprachen  Dr.  Woldrich,  Dr.  Otto  Pertik, 
Professor  Frau«  und  Professor  v.  Heyden,  der  in  be- 
geisterten Worten  als  Maler  die  Schönheit  Ungarn«, 
Budapest«  und  der  ungarischen  Frauen  preist. 

.Al*  wir  den  FesUaal  kurz  vor  11  Uhr  verliefen, 
herrachte  da  noch  voller  Jubel.  Virchow,  Waldeyer, 
Banke  und  Baron  Andrian  hatten  «ich  zu  den 
Zigeuuern  gesetzt  und  lauschten  dort  den  feurigen 
Weisen  mit  wahrem  Enthusiasmus.  Der  Extrazug. 
welcher  die  Gesellschaft  nach  der  Hauptstadt  zu- 
rückführen sollte,  wartete  geduldig,  nach  der  Stim- 
mung der  Gäste  zu  schliessen,  sicherlich  bi*  Mitter- 
nacht. 

.Ein  Thoil  der  G äst«?  wird  morgen  zur  Besichtigung 
«ler  Ausgrabungen  nach  N.-Longyel  fahren,  und  zwar 
betbeiligen  sich  an  diesem  Ausflug : Virc  how,  B ankc, 
Von«,  Tischler,  Grempler.  Heger,  Bartels, 
Much.  Die  Herren  werden  vom  Aparer  Pfarrer  Moriz 
Wosinsky  begleitet  sein  und  in  N.-Lcngyel  peraöu- 
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lieh  vom  Grafen  Alexander  Apponyi  empfangen 
werden.“  Soweit  der  „Pester  Loya*. 

Diese  Expedition  in  da«  Innere  Ungarns  war  eine 
nach  allen  Beziehungen  höchst  gelungene  und  hat  sich 
den  Theilnehmern  mit  den  interessantesten  und  er- 
frenendsten  Bildern  in»  Herz  und  Gedächtnis*  ge- 
schrieben. Die  eingehende  Belehrung,  durch  die  er- 
staunlich reichen  Sammlungen  und  die  vortrefflich 
vorbereiteten  Ausgrabungen,  dazu  die  landschaftlichen 
Schönheiten  der  Umgebung,  Alles  getragen,  vergoldet 
und  durchgeistigt  durch  eine  Gastfreundschaft,  wie  sie 
nicht  liebenswürdiger,  gewinnender  und  wahrhafter 
vornehm  gedacht  werden  kann,  machten  uns  diesen 
Aufenthalt  in  dem  Schlosse  und  dem  Familienkreise 
des  hochgebildeten  Magnaten  zu  Feierstunden,  wie  sie 
nur  selten  da«  Leben  gewährt. 

In  zwei  Sälen,  in  bi»  un  die  Decke  reichenden, 
von  ol>en  bis  unteu  mit  den  prähistorischen  Schutzen 
gefültten  Glasschränken,  die  grösseren  Stöcke  in  offener 
Aufstellung,  befinden  sich  die  Fundergebnisae  der  Aus- 
grabungen, welche  durch  die  Muniticenz  de«  Grafen 
Alexander  Apponyi  und  durch  die  sorgfältige  und 
gewissenhafte  Leitung  der  Ausgrabungen  des  Herrn 
Pfarrer«  Wotinsky  der  Wissenschaft  gewonnen  wur- 
den. Da  Herr  Woiinaky  bei  dem  Kongresse  eine 
nähere  Darlegung  der  Auagrabungsresultate  gegeben 
hat,  »o  können  wir  hier  auf  eine  eingehendere  Be- 
schreibung der  Sammlung  verzichten.  Immerhin  darf 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dos»  diese  Ausgrab- 
ungen auf  der  Schanze  von  Lengyel  unstreitig  zu 
den  allerwichtigsten  prähistorischen  Einzeluntersuch- 
ungen  gehören  und  zwar  deswegen,  weil  sie  in  einer 
in  Ungarn,  ju,  wir  dürfen  sagen,  in  ganz  Mitteleuropa 
sonst  nicht  beobachteten  Reinheit  und  UnvarmUchthcit 
uns  ein  Bild  der  Steinzeit,  und  zwar  nicht  nur  aus 
»einen  Gräbern,  sondern  auch  aus  «einen  Wohnstätten, 
hat  wieder  auferstehen  la»«en.  Für  eine  allgemeinere 
Betrachtung  der  prähistorischen  Epochen  unsere»  Con- 
tinentc«  hat  hier  Ungarn  gerade  so  für  die  neolithische 
Periode  einen  Typus  geliefert,  wie  in  der  zuerst  in 
Ungarn  festgestellten  Kupferperiode  für  die  Anfänge 
der  Metallkultureu  ; in  diesem  Zusammenhang  werden 
neben  dem  Namen  de«  Präceptor  Hungariae  Franz  von 
Pulszky  auch  die  Namen:  Gral  Apponyi  und  Wo- 
sing ky  einen  unvergänglichen  Platz  einnehmen.  Herr 
Wosineky  hat  in  einem  vortrefflichen  Werke:  Das 
prähistorische  Schanzwerk  von  Lengyel.  seine  Erbauer 
und  Bewohner.  I.  Heil,  Budapest  F.  Kilian  lbb8,  mit 
24  Tafeln  und  C9  S.  Text  8°,  über  welches  wir  «einer 
Zeit  im  Üorrespondenzbiatte  Bericht  erstattet  haben, 
einen  Theil  der  Ergebnisse  schon  in  Extenso  ver- 
öffentlicht. Wir  horten,  dass  recht  bald  Heft  II  und 
III  uns  die  gesammten  Resultate  bringen  werden. 

Das  Schloss  Lengyel  birgt  noch  eine  zweite,  noch 
grössere  und  für  Ungarn  nicht  weniger  bedeutsame 
Sammlung:  eine  Bibliothek  von  Tausenden  von  Bünden, 
in  kostbarer  Anstellung,  alle  Werke  enthaltend,  welche 
über  Ungarn  und  Ungarisches  im  Auslande  erschienen 
sind!  Von  dem  gelehrten  Besitzer  erläutert,  bot  diese 
vaterländische  Bibliothek  die  reichste  Belehrung,  von 
der  sich  die  Gesellschaft,  immer  neu  durch  Interessante« 
und  Uehermschendea  gefesselt,  er«t  in  vorgerückter 
Nachtstunde  trennen  konnte.  Viel  bewundert  wurden 
auch  Erzeugnisse  der  Ungarischen  Hausindustrie: 
Spitzen,  Stickereien,  Webereien  u.  a , auch  eingelegte 
Arbeiten,  unter  letzteren  besonder«  originelle  Spazier- 
stöcke, von  denen  Herr  Geheiiurath  Grein  pl  er  ein 
Exemplar  als  Geschenk  und  Trophäe  davon  trug. 


Während  der  erste  Tag  dom  Studium  und  der 
| Besichtigung  der  Schätze  de«  Lengyeler  Schlosses  ge- 
! widmet  war,  gehörte  der  zweite  den  Ausgrabungen 
* und  der  Untersuchung  de»  Schanzwerke»,  in  welchem 
1 die  Kunde  gemacht  worden  sind.  Auf  einem  ungefähr 
sechzehn  Joch  grossen,  vou  einem  Wall  umgebenen, 
eine  weite,  schöne  Aussicht  über  Waldberge  und  Ebene 
gewährenden  Plateau  im  Walde  von  Lengyel,  erhebt 
sich  in  der  Mitte  eine  Erhöhung,  in  welcher  da»  Grab- 
feld entdeckt  wurde.  Etwa  hundert  Skelette  wurden 
hier  früher  schon  au  »gegraben,  jede»  von  ihnen  genau 
nach  Nord  und  Süd  orientirt , auf  der  rechten  Seite 
hegend,  »o  das»  der  Schädel,  der  auf  der  rechten 
Handfläche  ruht,  nach  Osten  gerichtet  ist.  Vier  solche 
Gräber  mit  wohlerhaltenen  Skeletten  waren  für  uns 
neu  geöffnet,  von  denen  zwei  genauer  untersucht  wer- 
den konnten.  Die  Gesummtlage  de»  Skelette«  war  wie 
eben  angegeben,  und  die  Beine,  wie  da»  regelmässig 
! in  diesen  Begräbnissen  »ich  fand,  waren  »o  stark  her- 
aufgezogen, das«  die  Unter-  und  Oberschenkelknochen 
neben  einander  lagen,  so  da»»  kaum  der  gehörige  Platz 
für  die  Waden  und  Muskeln  der  Schenkel  vorhanden 
zu  «ein  «chien.  Die  Leichen  liegen  nicht  in  einem 
l eigentlichen  Grabe,  sondern  »ind  nur  aut  den  Hachen 
| Grund  gelegt  und  mit  Erde  überschüttet.  Ausser  Ge- 
j fiUnscherben  mit  weis«  eingelegten  Verzierungen  und  mit 
I Fingereindrücken  etc.  oroamentirt,  fanden  sich  in  den 
1 für  uns  aufgegrabenen  Gräbern  nur  einige  Feuentein- 
! und  ein  Obsidian-Messerchen  als  Beigaben,  während 
' «ich  sonst  Messer  von  Feuerstein,  polirte  und  zum 
Theil  durchgebohrte  Steinbeile  gefunden  haben,  dann 
als  Halsschmuck  Perlen  aus  Muschelschalen  und  al» 
Perlen  benutzte  Dentalien,  ausserdem  grössere  durch- 
j bohrte  Knöpfe  au«  Muschelschale  mit  „»ubakutaner* 

| Durchbohrung  au.«  den  dicken  Schalen  von  äeemuscheln 
geschnitten,  was  auf  eine  Handelsverbindung  mit  den 
südlichen  Küsten  de«  Mittelmeer«  schon  in  diesen 
frühen  Zeiten  deutet.  Auch  kleine  oxydirte  Metall- 
perlen  kamen  vor,  »ie  erwiesen  »ich  bei  der  Analyse 
als  reines  Kupfer  ohne  die  geringste  Spur  vou 
Zinn. 

Woainsky  hatte  ausserhalb  de«  Grabfelde«,  aber 
in  nächster  Umgebung  desselben,  auch  in  der  »Schanze* 
Reste  von  Wohnstätten  derselben  Bevölkerung  gefun- 
den, welche  in  jenen  Gräbern  ihre  Todten  al»  .lie- 
gende Hocker*  bestattete.  Es  sind  eine  Art  von  Höhlen- 
wohnungen  in  den  Lörs  eingegraben,  aus  welchem  das 
Plateau  besteht.  Die  Form  der  Höhlung  ist  bimförmig, 
nach  unten  sich  erweiternd , drei  bi»  vier  Meter  tief, 
unten  kreisförmig,  etwa  fünf  Meter  im  Umfang,  oben 
mit  einer  Oeffnung  versehen  „gross  genug,  um  auf 
einem  hineingelegten  Baumstamm  hinauf  und  hinab 
klettern  zu  können*.  In  diesen  eigentlichen  Wohn- 
stätten findet  »ich  kein  Herd;  für  die  Küche  war  stets 
eine  zweite  ähnliche  Höhle  in  der  Nachbarschaft  ge- 
graben, die  aber  nicht  unmittelbar  mit  dem  Wohnplatz 
verbunden  ist  und  wo  «ich  verschiedenartige  Kfichen- 
abfalle  fanden.  Eine  dritte  Höhle  bildete  die  Vor- 
rathskammer , in  welcher  in  Tbongefäasen  Waisen, 
Hirse  und  Schrotfrucht  verkam.  Einige  von  diesen 
llühlenwohnungen  waren  von  früheren  Ausgrabungen 
her  noch  wohl  erhalten  zu  sehen,  zwei  waren  neu  für 
die  Gäste  aufgegraben  worden.  Bei  der  Aufdeckung 
der  Skelette  (ieuionstrirte  Herr  Woainsky  «eine  ori- 
ginelle Methode,  vollkommen  erhaltene  Gerippe  mit 
der  Erde,  in  welcher  sie  liegen,  beraussoheben.  Wir 
hatten  ein  solche«  schon  in  der  prähistorischen  Aus- 
stellung in  Wien  gesehen;  mit  anderen  bat  Herr  Wo- 
•insky  da»  National-Museuiu  in  Budapest,  die  prä- 
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bistori neben  Museen  in  Wien  und  Berlin  in  danken*-  I 
werthester  Weise  beschenkt.  — 

Inzwischen  hatte  der  in  Budapest  zurückgebliebene  ; 
Theil  der  Gesellschaft  noch  die  Gastfreundschaft  der  j 
Hauptstadt  in  vollen  Zügen  geno*«en.  Der  »Poster 
Lloyd-  berichtet  darüber: 

Dienstag  den  13.  August.  »Heute  Vormittags 
haben  unsere  gelehrten  Gäste  in  kleineren  Gruppen 
und  nach  verschiedenen  Richtungen  bin  die  Merk- 
würdigkeiten der  ungarischen  Hauptstadt  besichtigt. 
Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Anthropologen 
suchte  wieder  das  Kationalmuxeuiu  auf,  nui  die  gestern 
dortseihst  begonnenen  Studien  iortzu-etzen.  andere  be- 
sichtigten die  KunsUchätze  der  Bildergalerie.  Eine 
starke  Abtheilung  deutscher  Gelehrter  beehrte  mit 
ihrem  Besuche  da»  anthropologische  Museum,  woselbst 
in  Abwesenheit  des  Direktors  Aurel  Török  der  Ural- 
reisende Kurl  Päpay  die  Honneurs  machte.  Die  deut- 
schen Professoren  sprachen  «ich  »ehr  anerkennend  über 
das  anthropologische  Museum . besonders  über  die 
reichhaltige  Schädelsammlnng  desselben  au«.  Ein  Theil 
unserer  t laste  besichtigte  heute  die  Ausstellung  für 
Kindererziehungswesen,  welche*  Yirchow  u.  a.  schon 
gestern  mit  dem  Ausdruck  des  lebhaften  Interesse«  na-  ; 
mentlich  für  die  ethnographische  Abtheilung  derselben 
studirt  hatten.  Auch  das  Kunstgewerbe-Museum  und 
das  Haiide]*niu*eum  wurden  besucht  und  ernteten 
reiche  Anerkennung.- 

Mittwoch  den  11.  August  hatte  die  grösste 
Anzahl  der  nicht,  nach  Lengyel  gereisten  Kongress-  I 
theitnehmer  schon  Morgens  die  gastliche  Hauptstadt 
Ungarns  verlassen,  so  da**  die  Zahl  Jener»  die  «ich 
mit  den  lielienswürdigen  Wirt  heu  zu  dem  programm- 
inilsaigen  Ausflug  des  Tage»  zusammenfand,  nur  noch 
eine  recht  kleine  war.  Es  war  das  um  «o  mehr  zu 
bedauern,  da  da*  hier  Gebotene  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin  hochinteressant  und  wieder  von 
unvergleichlicher  Gastfreundschaft  begleitet  war.  Der 
»Fester  Lloyd*  berichtete: 


»Die  kleine  Schaar  unserer  Gäste,  welche  trotz 
des  unsicheren  und  nicht  »ehr  einladenden  Wetter* 
den  für  heute  festgestellten  Programmpunkt  ausführen 
und  das  schöne  Ofner  Gebirge  kennen  lernen  wollte, 
begab  sieb,  aul  dem  Sch  waben  berge  angelangt,  vorerst 
auf  die  Thurmgalerie  der  B a I li  z s ‘schon  Villa,  wo  «ich 
eine  prächtige  Aussicht  auf  die  Hauptstadt  und  ihre 
Umgebung  darbietet.  Nach  einer  eingehenden  Besich- 
tigung der  Vaskovit  s 'sehen  Kal twasser- Heilanstalt 
wurde  in  der  Eötvö« -Villa  da*  Dejeuner  eingenommen 
und  dann  ging  die  Gesellschaft  bei  dem  Normabaum 
vorbei  zum  »Saukopf*.  Auf  dem  Wege  dahin  erör- 
terte Dr.  Max  Ha  ulken  die  geologischen  Verhältnisse 
de«  Gebirge*.  Bei  dem  im  »Saukopf*  atattgehabten  Diner 
toastirten  Dr.  Josef  Prdm  und  Dr.  Johann  C*onto*y 
auf  die  Gäste,  in  deren  Namen  Professor  Dr,  v Wies  er 
(Inibruck)  dankte.  Nachmittag*  wurde  dann  der  Weg 
zur  »Schönen  Schäferin-  in  fröhlichster  Stimmung  zu- 
rückgelegt und  die  fremden  Anthropologen  glaubten 
rieh  in  ein  Zauberland  versetzt,  als  sie  hier  zum 
dritten  Male  von  den  braunen  Gesellen  mit  den  Klängen 
de«  Räköczi-Marsches  begrünst  wurden.  Hier  suchte 
dann  der  unermüdliche«  Präsident  der  hauptstädtischen 
archäologischen  Kommission,  Staatssekretär  Alexander 
v.  Hiiva»,  die  Gesellschaft  auf  und  lud  dieselbe  in  »eine 
nahegelegene  Villa  zum  Souper,  welcher  Einladung 
von  den  Ausfldglera  auch  Folge  geleistet  wurde.* 

Am  Abend  fanden  «ich  die  von  dem  Ausflug  nach 
Lengyel  zurückgekehrten  mit  den  noch  in  der  Haupt- 
stadt verweilenden  Kongresstheilnehtnern  in  dem 
prächtigen  Festsaale  de«  Hotel»  Hunguriu  zum  letzten- 
mal bei  den  berauschenden  Klängen  der  Zigeuner- 
inuaik  zusammen.  Noch  einmal  froh -angeregtes  Ge- 
spräch, dann  herzliche  Händedrücke  und  Abschied*- 
gruss  und  dann  — gehörte  dieser  herrliche  Kongress 
der  Vergangenheit  an.  er  wird  noch  lange  nach- 
wirken. — 

Aut  Wiedersehen  im  kommenden  Jahre  in  Münster! 


Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  und  Schriften. 


1.  Begr ÜHftungH  • Schriften. 

Die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Wien: 

1.  Festschrift  zur  Begrünung  der  Theilnehmer 
an  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und 
Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien  5.  bi« 
10.  August  1880.  Herausgegeben  von  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien.  Redigirt  von  Franz 
Heger.  Im  Verlag  der  Anthropologischen  Gesellschaft. 
4°.  72  S.  und  S lithographischen  Tafeln  und  1 Photo- 
lithographische  Tafel,  Separa  tabdruck  au*  den  Mit- 
theilungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
Bd.  XIX. 

Inhalt:  l)r.  A.  Weisbach.  k.  k.  Oberstabsarzt. 
Die  Zigeuner.  Mit  1 Maas-Tabelle. 

Dr.  J.  Naue,  in  München.  Die  silberne  Scliwert- 
sebeide  von  üuttenstein,  Grossherzogthum  Baden.  Mit 
Abbildungen  im  Text. 

Dr.  J.  Und  «et  in  Christiania.  Terra maren  in 
Ungarn.  Mit  2 Tafeln  und  Textillustrationen. 

Dr.  M.  Hoernea.  Grabhügelfuiide  von  Glosinac 
in  Bosnien.  Mit  Textillostratiunen. 


F.  Kanitz.  I.  Die  prähistorischen  Funde  in  Serbien 
bi»  1889.  Mit  1 Tafel.  II  Aeltere  und  neuere  Grab- 
denkmalformen im  Königreich  Serbin.  Mit  Text-Illu- 
strationen. 

Dr.  M.  Haberl  an  dt.  Ueber  tuläpurusha  der 
Jnder. 

Prof.  Dr.  Ph.  Paulitschke.  Die  Wanderungen 
der  Oromö  Galla  Ost- Afrika«.  Mit  1 Tafel. 

2.  Ausflug  nach  Carnuntum  am  8.  August  1889. 
Den  Tbeilnehmern  gewidmet  von  der  Anthropologiüche-n 
Gesellschaft  in  Wien.  Der  Text  verfasst  von  E. 
Schmidel.  Mit  4 Tafeln  und  einer  Text-Illustration. 
Im  Verlag  der  Anthropologischen  Gesellschaft.  8°. 
6 Seiten. 

3.  Ein  künstlerische*  Erinnerungsblatt:  Prähistor- 
ische Bauten  au«  Niederösterreich.  Dem  deutschen 
und  österreichischen  Anthropologen-Kongres*  in  Wien 
1689  gewidmet  von  J.  Spöttl. 

Die  k.  k.  (’on  tral-C’om  mission  zur  Erforsch- 
i ung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historische 
1 Denkmale. 

1.  Bericht  der  k.  k.  Central-Commission  für  Er- 
i forschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
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Denkmale  über  ihre  Thttiffkeit  im  Jahre  1888.  Wien, 
1889.  In  CominiK.sion  bei  Kubastu  und  Voigt.  Wien,  1 
Sonnenfclsgassc  15.  Aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staats*  I 
druckend:  8°.  109  $ 

2.  Normative  der  k.  k.  Central  Comminsion  zur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale.  Her«tusgegebcn  von  dieser  Commission. 
Wien  1883.  8Ü. 

Inhalt  tabgesehen  von  dem  reiu  Geschäftlichen): 
III.  IV.  V Inntruktion  für  die  Sektionen,  Conservatoren, 
und  Correspondenten.  — X.  Gründzüge  zur  Verfassung 
und  Publikation  der  Kunst-Topographie.  XI.  Bedeutung 
der  Eisenhahuhauten  für  historische  und  archäologische 
Zwecke.  XII.  Instruktion  für  die  Eröffnung  der  Tumuli 
XIII.  Anleitung  zur  Anfertigung  von  Pupierabdrücken 
von  Inschriften.  XIV.  Kathschlfige  in  Betreff  alter 
Wandgemälde  in  Kirchen  und  Schlössern.  XV.  Auszug 
aus  Dr.  Bauers  Brochüre:  Zur  Frage  der  Erhaltung 
der  öffentlichen  Denkmäler. 

3.  Den  Mitgliedern  der  Vorstandschaft  des  gemein- 
samen Kongresses  wurde  persönlich  überreicht: 

Kunsthiotorischer  Atlaa.  Herausgegeben  von  der 

k.  k.  Central -Commission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  unter 
der  Leitung  Seiner  Excellenz  de«  Präsidenten  Dr. 
Joseph  Alexander  Freiherr  von  Helfe rt. 

l.  Abtheilung.  Sammlung  von  Abbildungen  vorge- 
schichtlicher und  fnlhgeschichtlicher  Funde  ans  den 
Ländern  der  Oesterreichisch-Cngarischen  Monarchie. 
Kedigirt  von  Dr.  M.  Much.  Mit  100  Tafeln  und  zahl- 
reichen Abbildungen  iin  Texte.  Wien  1889.  Au«  der 
Kaiserlich  Königlichen  Hof-  und  Staatsdruckerei.  Gro«s- 
Folio.  225  S.  (Ein  Pmchtwerk  enden  wissenschaftlichen 
Hange«!) 

Der  patriotische  Museums- Verein  zu 
01  mü  tz. 

Von  dem  Vereine  des  patriotischen  Museums  in 
Olmiitz  lief  da«  folgende  Schreiben  ein: 

Hohes  Präsidium!  Der  Verein  de«  patriotischen 
Museum  in  Ülmütz  erlaubt  «ich,  der  sollennen  Ver- 
sammlung der  Anthropologen  in  Wien  eine  Kollektion 
ihrer  literarischen  Publikationen  zu  unterbreiten,  um  auf 
diese  Weise  seine  tiefe  Verehrung  zu  Demselben  an  den 
Tag  zu  legen;  nnd  indem  der  ergebenst  Gefertigte  die 
geziemende  Bitte  stellt,  das  hohe  Präsidium  wolle  diese 
Widmung  nach  «einem  Ermessen  zur  Vertheilung  an  ! 
die  «ehr  geehrten  Theilnehmer  des  Kongresse«  gelangen  1 
lassen,  zeichnet  er  sich  mit  aller  Hochachtung.  Olmfitz 
den  8.  August  1889.  Anatok»  Graf  d’Orsay,  Dom- 
kapitular, derzeit  Präsident  des  vaterl.  Museum. 

1.  Der  allgemeinen  Anthropologen- Versammlung 
in  Wien  im  Jahre  1889  hochachtungsvoll  gewidmet 
vom  patriotischen  Museums* Verein  zu  Olmiitz.  Olmiitz  ' 
1889.  Buch-  und  Steindruckerci  Kraunir  Ar  Prochäzka.  I 
Verlag  de«  Vereins  8°.  150  S.  In  czechischer  Sprache; 
zwei  grössere  Abhandlungen  von  H.  Wankel:  Ueber 
die  Pfahlbauten  bei  Naklo  und  Olmiitz.  Mit  zahl- 
reichen «ehr  interessanten  Abbildungen,  u>  a. 

2.  Katalog  (Octavblatt)  der  Sammlung  de«  Patrio- 
tischen Museums  zu  Olmütx.  (Die  Sammlung,  ist  so- 
weit man  aua  1.  und  2.  ersehen  kann,  schon  ausser- 
ordentlich interessant  und  reichhaltig). 

Ausserdem  legte  Herr  Dr.  H.  W an  kel-OlmÜtr, 
den  wir  bei  dem  Kongresse  mit  Schmerz  vermissten, 
«ein  werthvolles  Werk,  dem  w-ir  so  viele  Belehrung 
verdanken,  mit  dem  folgenden  Briefe  vor: 

, Hochverehrte«  Präsidium!  Es  sei  mir.  als  altes 
Kongressmitglied  gestattet,  meinem  tiefen  Betlauern 
Corr.-Hlatl  d.  deutsch.  A.  G. 


Ausdruck  zu  geben , da««  ich  meiner  zerrütteten  Ge- 
sundheit wegen,  nicht  die  Ehre  halten  kann,  persönlich 
die  deutsche  antropologische  Gesellschaft,  in  Wien  be- 
grüben zu  können,  ich  bin  daher  gezwungen,  dies« 
schriftlich  zu  thun  und  sage  Ihnen  als  Oesterreicher 
mein  herzlichste«  Willkommen.  Al«  Mitglied  der 
anthropologischen  Gesellschaft  drücke  ich  meine  Freude 
aus,  die  hervorragenden  Männer  deutscher  Forschung, 
die  th eueren  Freunde  und  Genossen  auf  dem  Gebiete 
der  Anthropologie . dem  Gemeingute  aller  Völker  und 
Nationen,  in  meinem  Hciuiathtande  vereint  zu  sehen. 
Möge  Ihr  Forschen  in  diesem  Lande  resultatvoll,  Ihr 
Wirken  fruchtbringend  und  die  Erinnerung  an  diese 
Tage  zu  den  Angenehmen  gehören,  dies«  wünsche  ich 
von  ganzem  Herzen.  Mir  aber  «ei  eine  kleine  bescheidene 
Bitte  erlaubt;  die  kleine  Schrift,  welche  der  Funde 
aus  der  Byctakula  höhle,  die  in  dem  schönen 
kaiserlichen  Museum  aufgestelit  sind,  Er- 
wähnung thut,  von  mir  gütigst  anzunehmen  und 
die««  al«  Ausdruck  meiner  unbegrenzten  Hochachtung 
und  Dankbarkeit  zu  betrachten.  Olmiitz  den  3.  August 
1889.  Der  hochachtungsvoll  ergebene  Dr.  Wankel.* 

Dr.  Heinrich  Wankel:  Bilder  aua  der  Mährischen 
Schweiz  und  ihrer  Vergangenheit.  Wien  1882.  Druck 
und  Verlag  von  Adolf  Holzhausen.  8°.  422  S.  mit 
zahlreichen  Abbildungen. 

Der  kroatische  archaeologische  Verein  in 
A gram. 

Popis  Arkeologiökoga  Odjela  N arxem-Muzeja  n 
Zugrehu.  Uredio  Prof.  Sime  Ljubic.  Od*jek  I. 
Svezak  1.  Egipat*ka  Sbirka-Predhistoricka  Sbirka. 
Sa  36  Tabla.  U Zagrebu.  Tiskavski  i Litografij»ki 
Zavod  C.  Albrechta.  1889.  (Von  Tafel  2 beginnen  die 
Abbildungen  prähistorischer  Objekte  au«  allen  Epochen, 
ganz ausseroraent lieh  reich  und  voll  der  beachten«werthe- 
«ten  Eigentümlichkeiten.  Eine  deutsche  Publikation 
diese«  ausserordentlich  interessanten  Atlas  wäre  dringend 
zu  wünschen). 

Au«  Budapest  wurden  vorgelegt: 

1.  Statuts  et  Reglement  de  la  Societe  Ethno- 
graphique  de  la  Hongrie;  Budapest  Imprimerie  de 
Victor  HornyAnszky  1889.  8°.  6 Seiten.  Unterzeichnet: 
A.  Herrmann  und  P.  Hunfalvy. 

2.  Programme  d‘une  Revue  internationale  des 
recberche«  et  de«  dtudes  ethnologiqueH.  8°.  8 Seiten. 
A.  Herrniann. 

3.  Ethnologische  Mittheilungen  aus 
Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarns  und  seiner  Nebenländer.  Redigirt  und  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Anton  Herr  mann.  I.  Jahr- 
gang. III.  Heft.  1887—89.  Budapest  1889.  Selbstverlag 
der  Redaktion  I.  Attila-utcza  47.  Burhdruckerei  von 
Victor  HornyAnszky.  Hoch-quart  S.  237—415. 

4.  Daraus  Separatabdruck:  Da«  Burgfräulein 
von  Pressburg,  ein  Guslarenlied  der  Bosnischen 
Katholiken  von  Dr.  Friedrich  S.  Kraus«.  Anhang: 
Die  Frau  bei  den  Südslaven  von  Willibald  von 
Sch  ulen  bürg.  Da«  Lied  von  Qusinje  von  Johann 
v.  Asböth.  Budapest  1889.  Selbstverlag  de«  Heraus- 
gebers. 8°.  66  S. 

6.  Dr.  Theodor  Ort? ay,  Vergleichende  Unter- 
«uchungen  ül>er  den  Ursprung  der  ungarländkchen 
und  n o nie uropüi «eben  (dänischen,  «chvrcdiacben . nor- 
wegischen) prähistorischen  Steinwerkzeuge.  Sep.  Abdr. 
aus  Mitteilungen  der  Wiener  anthr.  G.  XII  (VII)  1887. 
4°.  87  S. 

6.  Budapest  die  Huuptstudt  von  Ungarn.  Buda- 
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pest.  Pullas  Litterariache  und  Druckerei-Aktien-Ge*ell- 
schaft.  IV.  Kecskerneter-Gaa»e  6.  1888.  8°.  32  Seiten 
und  vielen  Abbildungen. 

11.  Weiter  wurden  von  den  Autoren  dem  Kon- 
gress Torgelegt: 

Ein  grössere»  Werk: 

Moria  Wagner.  Die  Entstehung  der  Arten 
durch  räumliche  Sonderung.  Gesammelte  Aufsätze. 
Nach  den  letztwilligen  Bestimmungen  des  Verstorbenen 
beniu  »gegeben  von  Dr.  med.  Moria  Wagner  in  Baden 
bei  Zürich.  Hasel.  Benno  Schwabe  1889.  Gr.  8°.  667  8. 

Dann  folgende  Schritten: 

Alsberg.  Die  gesundheitsschädlichen  Einflüsse 
de*  Tropenklimas  und  deren  Bekämpfung.  Krankt’. 
Zeitung  Nr.  233.  21.  Aug.  1889.  f. 

Bötticher  E.  (Die  eingesendeten  Publikationen 
folgen  unten  S.  83.  i 

Bregen  »er  Museurna- Verein.  XII.  .lahresbericht. 

1888.  Mit  historischen  und  kunsthiHtorischen  Abhand- 
lungen. Nachricht  von  prähistorischen  Funden.  S.  6. 

Buschan  G.,  Dr.  med.  und  phil.  Marine-Assitenz- 
arafc:  Ueber  prähistorische  Gewebe  und  Gespinnate 
Untersuchungen  über  ihr  Rohmaterial,  ihre  Verbreitung 
in  der  prähistorischen  Zeit  im  Bereich  des  heutigen 
Deutschlands,  ihre  Technik,  sowie  ihre  Veränderung 
durch  Lagerung  in  der  Erde.  Braunachweig.  Vieweg 
und  Sohn  1889.  4W.  32  S.  < Auch  im  Archiv  f.  Antlir. 
Bd.  XVIU.) 

Derselbe:  Die  Anfänge  und  Entwickelung  der 
Weberei  in  der  Vorzeit.  Sep.  Abdr.  Zeitachr.  f.  Ethn. 

1889.  (S.  227  ff.). 

Derselbe:  Wissenschaft  liehe  Rundschau.  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte. 

Deutschland.  Wochenschrift,  für  Kunst.  Litera- 
tur, Wissenschaft  und  soziales  Leben.  Herausgegeben 
von  Fritz  Mauthner.  Berlin.  Verlag  von  Karl  Flem- 
raing  in  Glogau.  Nr.  1.  1889.  4®.  20  S. 

Enge  Heinr.  Aug.  Die  Macht  der  Wissenschaft, 
der  Urquell  alles  Daseins.  Wien  1889.  Selbstverlag. 
Penzig,  Parkgasse  84.  8°.  14  S. 

Derselbe.  Bruchstücke.  Letztes  Werk.  Da  mir, 
einem  im  86.  Jahre  stehenden  Greise,  den  Naturgesetzen 
gemäss  nur  noch  wenige  Lebenstage  gegönnt  sein  dürf- 
ten, so  beeile  ich  mich , dieses  mein  letztes  Werk  in 
Druck  zu  legen  und  zum  Nutzen  der  Mitwelt  zu  ver- 
öffentlichen. Wien  1881.  Ebenda.  8-0.  40  S. 

Himmel,  Major.  1 >ic  Zigeuner  etc.  Pester  Loyd. 
Beilage  zu  Nr.  216.  H.  Aug.  1889. 

Meynert  Theodor.  Beitrag  zum  Verständnis«  der 
traumatischen  Neurosen.  Vortrag  in  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Aerzte  in  Wien.  Sep.  Abdr.  Wiener  klin. 
Wochenachr.  1889.  Nr.  24 — 26.  Verlag  von  A.  Holder, 
Wien.  8°.  3o  8. 

Banke  Johannes:  Somatisch-anthropologische  Be- 
obachtuffgen. Sep.  Abdr.  aus:  .Anleitung  zur  deutschen 
Landes-  und  Volks-Forschung.  8°.  S.  331—380. 

Rüdiger  Fritz.  Der  Eschenstem , eine  Lankarte 
der  Urzeit.  Archäologische  Studie.  Mit  2 Abbildungen. 
• Appenzeller  Volksfreund'.  Beil,  zu  Nr.  62.  3.  Aug.  1889. 

Scbaaffhauscn  H.  Beiträge  Westfalen»  zur  Urge- 
schichte de«  Menschen.  Sep.  Abdr.  Verhandl.  de«  natur- 
hist.  Ver.  d.  preuss.  Kheinl.  C'orresp.-Blatt  S.  86.  8°.  3 S. 

Derselbe:  Die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der 
deutschen  AnthrojKilog.  Gesellschaft  zu  Bonn  den  6. 
bis  8.  August  1888.  Leopoldina  XXV,  1889.  Nr.  3— 10. 
4°.  15  8. 

Schellong  I)r.O.,  Ärztin  Königsberg.  Beschreib- 
ung eines  Modells  zur  Konstruktion  eines  Apparates 


zur  Messung  des  Profilwinkels  an  Lebenden.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Phys.  ökon.  Ges.  in  Königslierg  i.  Pr. 
am  4.  April  1889.  4°.  2 S.  mit  2 Abbildungen. 

TischlerO.  Dr.  Heber  den  Zuwachs  der  archäo- 
logischen Abtheilung  des  Provinziulmuseuins  der  Physi- 
kalisch-ökonomischen  Gesellschaft  im  Jahre  1888.  Sep. 
Abdr.  aus  dem  Sitzungdier.  der  Phys.  Ökonom.  Ges. 
in  Königsberg  i.  Pr.  XXX.  Jnhrg.  1889.  4°.  8 S. 

Derselbe.  Geber  SkelettgrSber  der  Römischen 
Zeit  in  Nord-Europa.  Sep.  Abdr.  aus  ebenda.  XXX.  Jnhrg. 
1889.  4,).  6 S. 

Graf  Gundaker  W urmbrand.  Ein  Gürtelblech 
von  Watsch  in  Krain.  Vortrag,  gehalten  in  der  Ver- 
sammlung der  Anthr.  Ges.  in  Wien  am  8.  März  188-1. 
Sep.  Abdr,  aus  den  Mittheilungen  der  Wiener  anthr. 
Ges.  Bil.  XIV  (IV).  1884.  Wien  1885.  Verlag  des  Ver- 
fassers. 4°.  12  S.  mit  1 Tafel  in  Lichtdruck. 

III.  Der  Generalsekretär  legt  hieran  anschlies- 
send noch  eine  Anzahl  z.  Thl.  nach  «lern  Kongveste  von 
den  Autoren  ilun  eingesendeter  Werke,  welche  in  den 
wissenschaftlichen  Bericht  nicht  oder  nicht  mehr  auf- 
genommen werden  konnten,  den  Mitgliedern  vor: 

Bastian  A.  Indonesien  oder  die  Inseln  des  malayi- 
schen  Archipel.  IV.  Lieferung.  Borneo  und  Celebes. 
Mit  3 Tafeln.  Berlin.  Ferd.  Dümmler.  1889.  Gros»  8°. 
S.  C VIII  und  76.  3 Tafeln  in  Lichtdruck. 

Baxter  Sylvester.  The  old  new  world.  Sep.  Abdr. 
Boston  Herald  15.  April  1888.  Salem  Maas.  1888.  Mit 
Abbildungen.  8°.  40  3. 

Bibliographischer  Monatsbericht  ül*er  neu- 
erschienene Schul*  und  Univertitätsachriften  (Disser- 
tationen, Programme,  Habilitationsschriften  etc.).  Her- 
ausgegeben von  der  Zentralstelle  für  Dissertationen 
und  Programme  von  Gustav  Fock  in  Lepzig.  1.  Jahrg. 
Nr.  1.  Oktober  1889.  8°.  16  S. 

Braune  Wilhelm  und  Otto  Fischer.  Bemerk- 
ungen zu  E.  Fick’*  Arbeit:  Ueber  die  Methode  der 
Bestimmung  von  Drohungsmomenten.  Sep.  Abdr.  Archiv 
f.  Anat.  u.  Phys..  Anat.  Abthlg.  1889.  S.  213  If. 

Forrer  R.  und  H. Messikom mer.  Prähistorische 
Varia  au«  dem  Unterhaltungsldutt  für  Freunde  der 
Alterthumskunde  A ntiqua,  Spezialzeitschrift  für  Vor- 
geschichte. II.  durchgesehene  Auflage  1882  II  und 
1883  1 mit  12  Tafeln  Abbildungen.  Zürich  1889.  Selbst- 
verlag. 8°.  52  8. 

Hassel  mann  Fritz  zu  München.  Katalog  seiner 
Kunstsammlung.  Versteigerung  zu  Köln  den  24.  bi« 
28.  Oktober  1889  durch  J.  M.  Beberle  (H.  Leropertz 
Söhne)  Köln  1889.  Druck  von  M.  Du  Mont-Schauberg. 
8,}.  73  S.  (726  Nrn.)  Mit  7 Liehtdrucktafeln, 

Hirnrhberg  Henri.  Der  Zucker  als  Nahrung«-  und 
Heilmittel.  Jena.  Hermann  Costenoble.  1889.  8°.  62  S. 

Hofer  Bruno.  Experimentelle  Untersuchungen  ül*er 
den  Einfluss  de«  Kerns  auf  das  Protoplasma.  Mit  1 Tafel. 
Sep.  Abdr.  aus  Jena i sehe  Zeitachr.  f.  Naturw.  Bd.  XXIV. 

n.  p.  xvii.  s.  m ff. 

Kraus»  Friedrich  Dr.  Orlovie  der  Burggraf  von 
Raab  Ein  Mohammedanisch -Stoische»  Gnslarenlied 
ans  der  Hercegovina.  Freiburg  im  Br.  Herder  1889. 
8W.  128  S.  (cf.  oben  das  Burgfräulein  r.  Pr.  von  demselb. 
Autor). 

Lehr  J.  Dr.  Prof,  in  München.  Zur  Frage  der 
Wahrscheinlichkeit  der  weiblichen  Geburten  und  Todt- 
geburten.  Sep.  Abdr.  Zeitschr.f. Staate*.  1889.  Hit.  I— III. 

Lübeck.  Jahresbericht  de»  Naturfaistor.  Museum» 
für  das  Jahr  188«.  Lübeck  1889.  8«.  14  S. 

Munck  Immanuel  Dr.  Abhandlungen  Über  den 
Nährwerth  uud  die  Verwendbarkeit  de»  Antweilerecben 
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Albuminoscn-Pepton*.  Schmidt  und  Antweiler  in  Win* 
bei  Hattingen  an  der  Ruhr.  8°.  8.  S, 

Poh  1 i g Hann.  Dentition  u.  Kraniologie  den  Elephaa 
antiqous  Faic.  mit  Beitrügen  über  Klepha«  primigeniu» 
Blum,  und  Elcphas  ineridionulis  Nesti.  Erster  Abschnitt. 
Mit  10  Tafeln  und  280  S.  Nova  Acta  A.  C.  L.-C»  G. 
X.  C.  Bd.  53.  Halle  1889.  Klein-Folio. 

Post  Albert  Hermann  Dr..  Richter  um  Landgericht 
in  Bremen.  Studien  zur  Entwickolungsgeschichte  de» 
FaiuilienrethU.  Ein  Beitrag  *u  einer  allgemeinen  ver- 
gleichenden Rechtswissenschaft  auf  ethnologischer  Basis. 
Oldenburg  und  Leipzig  1889.  Schulze  »che  Buchhand- 
lung und  Hofbuihdruckerei  (A.  Sehwarzi.  8°.  368. 

Salotnou  Bei  nach,  Agrögd  de  l’Universite  un- 
cien  tnembre  de  l'Ecole  d’Athfenes,  Attaehd  des  Musce» 
Nationaux.  A ntiqu  itd»  X ationales  . Description 
rai sonne«  du  Musee  de  Saint -Germain- Kn- Lay e.  I. 
Epoque  de«  Allurions  et  des  Ca vernes.  Ouvrage  accom- 
pagnd  d‘une  hdliogravure  et  de  136  gruvures  dans  le 
Texte.  Pari»,  Firmin* Didot  & Cie.  Buo  Jacob  56.  8°. 
320  S. 

Seeligsberg  Leonhard  Dr.  Zur  Casuistik  der 
Miliartuberkulose.  Manchen  1889.  M.  Ern*t.  8U.  32  S. 

March  and  Felix  Dr.  Beschreibung  dreier  Mikro- 
ccphalengehirne  nebst  Vorstmlien  zur  Anatomie  der 
Mikrocephalie.  Abtheil.  1,  mit  5 Tafeln  51  S.  In  «Nova 
Acta  etc.  Bd.  53. 

Struck  mann  Dr..  Amtsrath.  Ueber  die  ältesten 
Spuren  des  Menschen  im  nördlichen  Deutschland.  Vor- 
trag. Sep.  Abdr.  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen. 
1689.  Hannover.  J anecke. 

Tel  sc  ho  w B.  Dr.  med.,  Hofrath.  Die  heutige  Aus- 
bildung der  deutschen  Zahnärzte.  Vorschläge  zur  Grün- 
dung eines  neuen  einheitlichen  Standes.  Berlin  1689. 
Julia»  Bohne.  6°.  16. 

Török  von,  Aurel,  Dr.  Professor,  Director  des 
anthropologischen  Museum«  in  Budapest.  Ueber  ein 
UniversabKraniophor.  Mit.  1 Tafel.  Sep.  Abdr.  Intern. 
Monatsschrift  f.  Anat.  u.  PIivhioI.  1889.  Bd.  VI.  Heft  6. 
8°.  69  S. 

Derselbe.  (Ungarisch).  Die  Ajno  Ein  uraltes  Volk 
am  östlichen  Rande  Asien».  Eine  anthropologisch-geo- 
graphische Studie.  (Sep.  Abdr.  au»  , Budapest»  Szemle" 
LVI1.  Kßtet  1869.  Budapest  1889.  8°.  210  S. 

Thomson  Arthur  M.  A.  Oxoa.  M B.  Edin.  Lec- 
turer  on  Human  Anatomy  in  the  University  of  Oxford. 
The  inflnence  of  poature  on  the  form  of  the  articular 
»urface»  of  the  tibia  and  astragalu»  in  the  different 
Rate«  of  Man  and  the  higher  Apes.  Sep.  Abdr.  Jouru. 
of  Anat.  k Phys.  Vol.  XX UI. 

Und  «et,  Ingvald.  Ra  Akershus  til  Akropolis. 
Kristiania.  A.  Cummermeyer  1889.  3.  Heit. 

Derselbe.  Om  den  Nordiske Stenalders Tveileling. 
Sep.  Abdr.  Xord.  Oldk.  og  Hist,  1689.  8°.  13  S. 

Derselbe.  The  Univeraiiy-Museum  of  Northern 
Antiquities  in  Christiania.  A short  Guide  for  Visitora. 
Christ iania.  Cammermeyer.  1889.  8°.  23  S.  mit  32  Ab- 
bildungen. 

Z schiesehe  P.t  Dr.  med.  in  Erfurt.  Die  vorge- 
schichtlichen Burgen  und  Walle  ira  Thüringer  Central- 
Becken.  Mit  6 Plänen,  3 Tafeln  und  19  Textillustra- 
tionen, in  Vorgeschichtl.  Alterth.  der  Prov.  Sachsen. 
I.  Abtheilung.  lieft  X.  Halle  a.  d.  S.  1889.  0.  Hendel. 
Folio.  26  S. 

Für  das  nähere  Verst&ndniss  zweier  besonders  wich- 
tiger Vorträge  des  Kongresse«  sei  noch  speziell  auf- 
merksam gemacht  auf: 

Mauritius  Woainaky  K.  C.,  Pfarrer.  Das  prä- 
historische Schanzwerk  von  Lengyel.  Seine  Erbauer 


und  Bewohner.  Erstes  Heft.  Autorieirte  deutsche  Aus- 
gabe. Budapest.  Friedrich  Kilian.  1888.  8°.  69  S,  und 
24  Tafeln.  Mit  einer  über  die  Gesamte  tergebnisse  der 
Ausgrabungen  orientirenden  Vorrede  von  Frz  Pulszky. 

Dr.  Carlo  Marchesetti.  la  Necropoli  di  S.  Lucia 
presso  Tolmino.  Scavi  del  1684.  Con  lü  tavole  lito- 
grafiche.  Triest«.  Tipografia  del  Lloyd  Au»tro*üngarico. 
1866.  8*.  73  S. 

Derselbe:  Ricercho  Preiatoricbe  nelle  caverne  di 
I S.  Canziano  presso  Trieste.  Con  2 tavole  litografate. 
| 81'.  19  8.  Sep.  Abdr.  Ikdlettino  della  Societh  Achiatica. 

| di  scienze  naturali  in  Triefte,  Vol.  XI.  1669.  Tip.  Lloyd. 

Der  Kampf  um  Troja, 

Die  Vorlage  der  Bücher  und  Schriften  hat  in  un- 
I seren  Kongress  den  einzigen  Mission  geworfen;  nur  die 
! bewunderungswürdige  Großherzigkeit  und  winsensehaft- 
; liehe  Begeisterung  Schl iemann’s  vermochte  e«.  diese 
I Dissonanz  zu  einem  vollen  reinen  Akkord  zu  Wohlklang 
| aufsulöseo. 

Bekanntlich  hat  Herr  kgl.  preußischer  Artillerie- 
Hanptmann  n.  D.  Ernst  Bötticher.  Mitglied  der  Ber- 
I liner  anthropolog.  Gesellschaft,  »eit  den»  Jahre  1683, 
eine  zuerst  im  „ Ausland*  veröffentlichte  Hypothese  mit 
grosser  Lebhaftigkeit  verfochten,  welche  in  Schlie- 
i mann's  Troja-Hiasariik  eine  „Fe uernekropole“  er- 
kennen will.  Schon  dem  Kongreße  in  Bonn  1888  hatte 
I Herr  Bötticher  das  Manuscript  einer  Abhandlung  über 
! diesen  Gegenstand  zur  Veröffentlichung  im  Berichte 
I des  Kongrtf«»e»  eingesendet,  welche  die  Redaktion,  frei- 
| lieh  mit  ausdrücklicher  Verwahrung  dagegen,  diese 
| Theorie  anzuerkennen,  und  trotz  der  Gefahr,  von  den 
' Nftchstbetbeiligten  missverstanden  zu  werden,  im  Cor- 
; respondenzblatt  Nro.  6 S.  64  1889  «zum  Abdruck  ge- 
; bracht  hat,  wodurch  die  Streitfrage  allen  Mitgliedern 
j vorgelegt  worden  ist. 

Herr  Bötticher  übersendete  nun  dem  General- 
I Sekretär  zur  Vorlage  an  die  Versammlung  in  Wien  eine 
j in  der  Belgischen  Revue  International».*:  Le  Museon, 
in  I*öwen  in  französischer  Sprache  erschienene  grössere 
Abhandlung  in  Buchform  mit  einem  als  Mannscript  ge* 
I druckten  »Offenen  Sendschreiben“.  Der  Anfang  des 
: letzteren,  aus  welchem  auch  der  Titel  jener  Abtmnd- 
I lung  hervorgellt,  lautet:  „Hochgeehrte  Versammlung! 
| Da  ich  zu  meinem  Bedauern  nicht  persönlich  in  der 
! General  - Versammlung  erscheinen  kann , »o  möchte 
1 ich  den  hochgeehrten  Vereinag«no»s**n  schriftlich  über 
den  Fortgang  meiner  S pezia  1 forsch  u n g über 
Hissarl  ik  — Troja  berichten  und  zugleich  das  kürz- 
lich darüber  veröffentlichte  Werk  vorlegen:  „La  Troie 
de  Schlieiuann  une  necropole  ä incincration 
, u la  manihre  assyro-babylonienne“.  Das  Werk 
1 hat  eine  Vorrede  von  Prof.  0.  de  Harlez  und  ist 
mit  12  Tafeln  Zeichnungen  baulicher  Einzelheiten  aus- 
gestattet. 

Der  Generalsekretär  Ipgte  das  Werk  und  das  Send- 
schreiben der  Versammlung  vor  unter  ausdrücklicher 
Wiederholung  »einer,  wie  erwähnt,  schon  im  Corr.* 
Blatt  1869  S.  64  Nr.  6 abgegebenen  Erklärung,  dass 
er  die  Richtigkeit  der  Böttic  berschen  Deduktionen 
! für  Hissurlik  nicht  zuge»tehen  könne.  Lebhaft  wies 
j hierauf  Herr  Geheimrath  V i rc ho  w mit  scharfen  Worten 
I die  Grundlagen  der  Hypothese  und  die  gewählte  Kampf- 
| weise  de»  Herrn  Bötticher  gegen  die  Herren  Schlie* 

; mann  und  Dörpfeld  zurück. 

Für  die  Hypothese:  Hi»*arlik  eine  Feuer- 
nekropole. erhob  »ich  in»  Kongress  keine 
Stimme;  die  gesummte  Versammlung  stand 
I auf  Seite  von  Schlieiuann,  Dörpfeld  und  Vir- 
il* 
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thow,  wie  denn  gesagt  werden  muH«,  das*  überhaupt 
kein  deutscher  Gelehrte  jener  Hypothese,  soweit  be- 
kannt. wissenschaftlich  zustimmt.  Herr  Milt  lieber 
selbst  fuhrt  in  jenem  Sendschreiben  zwei  Namen  von  ; 
deutschen  Forschern  als  ihm  beistimmend  an:  den  ver- 
dienten verstorbenen  Ethnologen  Moriz  Wagner,  der 
ihm  durch  einen  Dritten  mündlich  seine  Zustimmung 
melden  Hess.  und  Herrn  Schmelz,  der  sich  als  Kon-  : 
servator  des  Ethnologischen  Heichsmuseums  in  Leiden  ; 
mul  als  Redakteur  des  internationalen  Archivs  für  Ethno-  1 
graphie  allgemein  anerkannte  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft. erworben  hat.  FTerr  Schmelz  ersuchte  uns 
schriftlich,  zu  erklären,  dass  .zu  seinem  Bedauern  und 
zu  «einer  L'eberraschung  seine  Person  in  den  Streit 
um  Ilion  gezogen4  worden  sei.  Er  hat  schon  in  einem 
längeren  Artikel  in  der  Norddeutschen  allgem.  Zeitung 
Nro.  436  16.  Sept.  1869  sich  dagegen  verwahrt  mit  den 
Worten:  .bekannt  wie  es  ist,  dass  meine  Arheiten 
sich  nur  auf  dem  Felde  der  Ethnographie  lebender 
Völker  bewegen,  mir  aber  ein  »ach-  und  fuchgetmUses 
Urtheil  in  archäologischen  Fragen  nicht  zusteht.“  Das 
ist  die  Bescheidenheit  eines  ächten  Gelehrten  1 wir 
zweifeln  nicht,  dass  Moriz  Wagner,  wenn  wir  ihn 
noch  hätten  fragen  können,  ebenso  die  Kompetenz  zur 
Entscheidung  der  Troja-Frage  voirsich  abgelehnt  haben 
würde. 

Immerhin  war  der  Eindruck  der  Differenz  in  der 
Versammlung  in  Wien  ein  peinlicher,  welcher  noch 
esteigert  wurde  durch  ein  .Zweite*  Sendschreiben“ 
es  Herrn  Bötticher  an  den  Kongress,  welches  im 
Wesentlichen  nur  persönliche  Ausfälle  gegen  Herrn 
Geheimrath  Vircho  w enthielt.  Der  Aus  trag  de«  Streites 
schien,  da  Herr  Bötticher  Hissarlik  bisher  niemals 
gesehen  hat,  unausführbar,  hoffnungslos. 

Wenig  später  spielte  aber  in  Paris  bei  dem  Con- 
grt'a  International  d’ Anthropologie  et  d' Archäologie 
prehistorique,  der  vom  19.  bis  26.  August  tagte,  die- 
selbe Frage.  Herr  8&lomori  R ei  nach,  ein  Gelehrter, 
dessen  neuestes  schöne«  Werk  wir  oben  S.  83  den 
Fachgenossen  vorgelegt  haben , referirte  über  die 
Hypothese  des  Herrn  Bötticher  und  kam  zu  einer 
bedingten  und  limitirten  Zustimmung  in  seinem  mit 
wissenschaftlicher  Vorsicht  formulirten  {hier  nach  Herrn 
Böttich er’s  Uebersetzung  mitgetheilten)  Ergebnisse: 
.Bötticher  erneuert  *eine  Hypothese  von  dem  fune-  I 
rnlen  Charakter  des  Teil  von  Hissarlik  mit  Gründen, 
die  gewürdigt  werden  müssen*".  Hier  war  nun  jedoch  : 
Herr  Dr.  H.  Sch lie mann,  den  wir  in  Wien  »o  aehr 
vermisst  hatten,  persönlich  gegenwärtig.  In  längerer 
begeisterter  Rede  legte  der  grosse  Entdecker  seine  Er- 
gebnisse klar  und  sachgeuifts«  dar  und  fand  zum  Schluss 
die  einzige  Möglichkeit,  die  vorhanden  int,  um  diesen 
Streit  zu  schlichten,  indem  er  der  Versammlung  er- 
klärte: .Er  wolle  alle  Kosten  tragen,  wenn 
Bötticher  mit  Dörpfeld  nach  Troja  reisen 
wolle,  um  gemeinsam  mit  diesem  die  Ruinen 
zu  untersuchen!“  Wenige  Tage  später  hat  dann 
wirklich  Herr  Dörpfeld,  1.  Sekretär  und  Vorstand 


de«  Kaiserl.  Deutsch.  Archäologischen  Instituts  in  Athen, 
welcher  «ich  durch  seine  architektonischen  Aufnahmen 
seit  dem  Jahre  1882  ao  grosse  Verdienste  um  die  Unter- 
suchungen Schl  iemann's  erworben  hat,  in  der  Na- 
tional-Zeitung  No.  474,  23.  August  1889  jene  in  Paris 
abgegebene  Erklärung  Schliemann's  öffentlich  als 
Aufforderung  an  Herrn  Bötticher  gerichtet.  Nach 
einer  Auseinandersetzung  über  den  Stand  der  Troja- 
Hissarlik-Frage  kommt  dort  Herr  Dörpfeld  zu  dem 
Schlüsse:  »Ich  kann  es  daher  getrost  jedem  Leser  an- 
heimstellen, selbst  zu  entscheiden,  auf  wessen  Seite 
wohl  die  Wahrheit  liegt  , ob  auf  Seite  der  Techniker 
und  Gelehrten,  welche  Hi**arlik  besucht  und  erforscht 
haben,  oder  auf  der  Seite  des  Herrn  Bötticher, 
welcher,  obwohl  er  Hissarlik  niemals  gesehen  hat, 
unsere  Pläne  und  Beschreibungen  verdächtigt  und  über 
Erdschichten  und  Bauwerke  in  Troja  ein  bessere*  Ur- 
theil abgeben  so  können  meint,** 

.Um  aber  aller  Welt  zu  zeigen,  das*  Schlie- 
mann  und  ich  die  Kritik  des  Herrn  Bötticher 
nicht  zu  scheuen  brauchen,  fordere  ich  ihn 
hiemit  öffentlich  auf,  entweder  seine  falschen 
Behauptungen  zurückzunehmen,  oder  mit  mir 
nach  Hissarlik  zu  reisen,  damit  wir  die  Rui- 
nen gemeinsam  untersuchen  können.  Herr 
Dr.  Schlieinan  n hat  sich  gerne  bereit  erklärt, 
alle  Kosten  der  Hin-  und  Rückreise  zu  über- 
nehmen. An  Ort  und  Stelle  werde  ich  Herrn 
Bötticher  die  Bauwerke  und  Erdschichten  er- 
klären und  auf  alle  Fragen  Rede  und  Antwort 
stehen.  Er  mag  dann  selbst  entscheiden,  ob 
• ein  o seit  Jahren  immer  wiederholten  Angriffe 
und  Verdächtigungen  berechtigt  waren  oder 
nicht.  Wenn  es  Herrn  Bötticher  wirklich  um 
den  .streug  wissenschaftlichen  Beweis  wissen- 
schaftlicher Wahrheit“  zu  thnn  ist,  so  darf  er 
nichtzögern,die  ihm  gebotene  Gelegenheit  zur 
Erforschung  der  Wahrheit  wahrzunehmen». 

ln  einem  .Dritten  Sendschreiben  über  Troja*  vom 
2.  September  1889  gibt  Herr  Bötticher  darauf  die 
Antwort:  »Ich  bin  zu  der  Reise  nach  Troja  be- 
reit.“ »Herrn  Sch  lie  mann  aber  bitte  ich  nunmehr, 
derartige  Veranstaltungen  zu  treffen,  dass  ich  min- 
destens acht  Tage  mit  Spitzhacke  und  Spaten  nach- 
forschen  und  geeignete  Partien  photogruph iren  kann.“ 

Herr  Dr.  H-Scbliemann  geht  noch  weiter.  Er 
beabsichtigt,  zu  veranlassen,  das*  eine  wissenschaftliche 
Kommission  unabhängiger  Gelehrter  Hissarlik -Troja 
besuche,  und  mit  Herrn  Dörpfeld  dort  die  Troja- 
Frage  für  längere  Zeit  durch  erneute  Ausgrabungen 
und  sonstige  Untersuchungen  exakt  «tudire.  Herr  Böt- 
ticher ist  anfgefordert,  sich  dieser  Kommission  an- 
zusch  Hessen. 

Da«  ist  eine  Großartigkeit  der  Erledigung  wissen- 
schaftlicher Streitfragen,  wie  sie  nur  die  Begeisterung 
eines  Sch  lie  mann  concipiren  konnte,  wie  sie  eines 
Schliem  an  n würdig  ist. 
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Wissenschaftliche  Verhandlungen  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  der 
Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft. 


ErBte  gemeinschaftliche  Sitzung. 

Inhalt:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden:  Freiherrn  von  Andrian.  — Begrüßungsrede  Sr.  Exc.  de«  Herrn 
Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  Dr.  von  Gautsch.  — Begrüßungsreden  der  Herren:  Gemeinde- 
rath  Hiebt  er,  Freiherr  von  Helfert,  Dr.  Ritter  von  Hauer.  — Uebertragnng  des  Vorsitzes 
an  Herrn  Geheimruth  K.  Virchow.  — Keile  des  Herrn  Gebeimrath  Virchow:  Die  Anthropologie  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren. 


Die  erste  gemeinschaftliche  Sitzung  wurde  in 
dem  schönen  Scale  des  Ingenieur-  und  Architekten- 
vereines vor  einem  zahlreichen  und  glanzenden 
Publikum  durch  den  Präsidenten  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  Ferdinand  Freiherrn 
von  Andrian- Werburg  um  10l/4  Uhr  mit  folgen- 
der Ansprache  eröffnet: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  kann  der  mir  1 
zugefallenen  ehrenvollen  Aufgabe,  unsere  Congress  zu 
eröffnen,  nicht  gerecht  werden,  ohne  das  erschütternde  i 
Ereignis«  zu  berühren,  welches  uns  unseres  erhabenen 
Protektors  beraubt  hat.  Heute,  wo  wir  Sie  bei  uns 
begrüssen  dürfen,  gedenken  wir  mit  doppelter  Weh- 
mutb,  welch  regen  Und  verständniss vollen  Antheil 
weiland  Se.  k.  und  k.  Hoheit  Kronprinz  Erzherzog 
Rudolph,  der  hochherzige  Förderer  der  Natur- 
wissenschaften und  der  vaterländischen  Ethnologie, 
an  dem  Zustandekommen  des  Congresse*  genommen  I 
bat.  Hat  auch  unser  Congress  durch  Bein  Hinscheiden 
an  äusserem  Glanze  eingebüsst,  so  müssen  wir  um  so 
mehr  an  den  geistigen  Zielen  desselben  festbalten. 
Wir  sind  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass 
er  eine  wichtige  Etape  in  dem  Entwicklungsgänge 
der  österreichischen  Anthropologie  bilden  wird.  Wir 
werden  die  mannigfaltigsten  Anregungen  von  unser» 
deutschen  Fachgenossen  empfangen  und  hoffen  auf 
eine  Verständigung  über  wichtige  Fragen  der  physi- 
schen Anthropologie.  Auch  wird  der  Congress  ohne 
Zweifel  dazu  beitragen,  dass  der  Anthropologie  in 
allen  Kreisen  unserer  Bevölkerungen  immer  grössere 
Theilnahme  und  jene  t bat  kräftige  Unterstützung 
erwachse,  welche  zum  Ausbau  unserer  Wissenschaft 
unentbehrlich  ist.  Empfangen  Sie  unseren  wärmsten 
Dank  dafür,  dass  Sie  unserer  Einladung  in  so  freund- 
licher Weise  entsprochen  haben  und  zu  Verbündeten 
unserer  Bestrebungen  geworden  sind.  (Beifall.) 

Hierauf  naLrn  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  für 
Kultus  und  Unterricht  Dr.  von  (»autsch  das  Wort: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Mit  der  Leitung 
desjenigen  Ressorts  betraut,  welchem  die  Wahrung 
und  Pflege  der  Interessen  der  Wissenschaft  und 
des  Unterrichtes  zur  Aufgabe  gesetzt  ist,  wird 
mir  die  Ehre  zu  Thcil,  die  heute  in  der  Haupt- 
stadt Oesterreichs  zu  gemeinsamen  Beratungen 


versammelten  Mitglieder  der  Deutschen  und  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  Namens  der 
k.  k.  Regierung  achtungsvollst  zu  begrüben.  Die 
Förderung  des  wissenschaftlichen  Streben»  als  eines 
der  wichtigsten  und  erfreulichsten  Gebiete  meines 
Pflichten kreises  betrachtend , von  der  wachsenden 
Bedeutung  und  dem  Werthe  der  Wissenschaft, 
deren  hervorragendste  Vertreter  aus  Deutschland 
und  Oesterreich  ich  hier  zu  gemeinsamer  Tbütig- 
keit  vereint  erblicke,  ira  vollen  Masse  überzeugt, 
erfülle  ich  freudig  diese  Obliegenheit,  indem  ich 
die  geehrten  Theilnebmer  an  diesem  Kongresse  in 
jener  Gesinnung  herzlich  willkommen  heisse,  welche 
wahrer  Verehrung  wissenschaftlicher  Tbätigkeit 
entspringt. 

Es  giebt  wohl  kaum  eine  Wissenschaft,  deren 
Geschichte  uns  nicht  den  befruchtenden  Werth 
schätzen  lehrte,  welchen  der  unmittelbare  lebendige 
Gedankenaustausch  in  noch  viel  höherem  Masse 
auszuüben  geeignet  ist,  als  dies  der  selbstverständ- 
lich unentbehrliche  Ausgleich  der  Meinungen  im 
Wege  des  geschriebenen  und  gedruckten  Wortes 
zu  tbun  vermag.  Wenn  auch  die  Bedeutsamkeit 
der  persönlichen  Begegnung  und  Befreundung  der 
Vertreter  eines  Fachgebietes  nicht  jederzeit  sofort 
zu  Tage  tritt,  so  sind  doch  die  Wirkungen  gemein- 
sam geführter  Berathungen  und  der  daraus  er- 
wachsenen Beziehungen  in  ihrer  Nachhaltigkeit 
um  so  höher  anzuschlagen.  Wie  viele  Anregungen, 
wie  viele  Impulse,  welche  sonst  unbelichtet  ge- 
blieben wären , verdanken  ihren  raschen  Erfolg 
der  Association,  vor  Allem  der  Wirkung  des  ge- 
sprochenen Wortes!  Von  besonderem  Werthe  muss 
aber  der  Zusammentritt  der  gleiche  Ziele  verfolgen- 
den Männer  der  Wissenschaft  dann  sein,  wenn  es 
sich  um  die  Entwicklung  und  Pflege  eines  ver- 
hält nissrnässig  neuen  Wissenszweiges  handelt,  um 
grundlegende  Arbeiten  in  einer  Disziplin,  welche 
nicht  ganz  ungeneidet  das  Erbrecht  mit  älteren 
Schwestern  zu  theilen  Anspruch  erhebt. 

Gegenüber  der  weiten , die  ganze  Menschheit 
umfassenden  Aufgabe  der  Anthropologie  könnte 
nun  allerdings  die  Wahl  des  Ortes  einer  solchen 
Zusammenkunft  minder  bedeutsam  erscheinen; 
wenn  jedoch  die  Summe  von  Anregungen  berück- 
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sichtigt  wird,  welche  ein  wissenschaftlicher  Kongress 
bietet,  wenn  der  Werth  der  Eindrücke  beachtet 
wird  , welche  der  Lokalität  entspringen , so  darf 
dieser  Frage  mit  Recht  Gewicht  beigemessen 
werden. 

Diese  Wahl  der  geehrten  Herren  ist  nun  zur 
aufrichtigsten  Befriedigung  der  Österreichischen 
Unterrichtsverwaltung  auf  Wien  gefallen. 

Haben  auch  geographische  Lage  und  geschicht- 
liche Ausgestaltung  unseres  Staates  nicht  jene 
Bedingungen  gegeben , welche  bei  seefahrenden 
Völkern,  bei  Staaten  mit  reichem  Kolonialbesitze 
schon  frühzeitig  mit  einer  gewissen  Notliwendigkeit 
zunächst  aus  praktischen  Gründen  die  Aufmerk- 
samkeit , dann  aber  auch  die  wissenschaftliche 
Forschung  auf  fremde  Rassen  und  eigenartige 
Kulturstufen  entlegeuer  Kontinente  lenken  mussten, 
so  liegen  doch  auch  im  österreichischen  Läoder- 
gebiete  Verhältnisse  vor,  welche  d as  Interesse  des 
Anthropologen  in  vielfacher  Beziehung  zu  fesseln 
geeignet  erscheinen , der  Anthropologie  und  der 
ihr  verwandten  Ethnographie  reichlichst  Stoff  zur 
Durchforschung  darbieten. 

Wenn  ich  den  Blick  in  weitabliegende  Epochen 
schweifen  lassen  darf,  so  mag  wohl  die  Annahme 
nicht  ohne  stützende  Anhaltspunkte  bleiben,  dass 
die  durch  unsere  Gebirgszüge  bedingten  Boden- 
erhebungen sehr  frühzeitig  die  Möglichkeit  mensch- 
licher Ansiedlungen  geboten  haben.  Die  Alpen- 
lünder  und  die  Mittel  uieer-Küsten  einerseits,  das 
Donau-Becken,  das  Tafelland  der  Sudeten-Gruppe 
andererseits,  die  Verflachung  nördlich  der  Kar- 
pathen gegen  die  nord europäische  Tiefebene  — 
all  diese  veiscbiedenen  Gestaltungen  schufen  und 
boten  andere  Voraussetzungen  menschlicher  Kultur- 
ent wicktung  von  den  frühesten  Zeiten  her.  Sicher 
bergen  die  vielgestaltigen  Höhleuformationen,  an 
welchen  unsere  Länder  so  reich,  noch  werthvollste, 
wissenschaftlich  bedeutsame  Zeugnisse  aus  der 
ältesten  Periode  der  Menschheit.  Doch  von  den 
Problemen  dieser  frühesten  Vorgeschichte  absehend, 
darf  ich  wohl  auf  die  intensive  Bedeutung  eines 
grossen  Theiles  unserer  Länder  in  den  den  ge- 
schichtlichen Nachrichten  nähergerückten  Zeiten 
hinweisen,  indem  ich  mit  Beziehung  auf  den  kultur- 
fördernden  Einfluss  des  Metall-  und  Salzreichthums 
der  Alpenländer  beispielsweise  der  verhält  ni.wnJKsig 
hohen  Kulturstufe  gedenke,  welche  die  eponyme 
Fundstätte  von  Hallstatt  bekundet , und  an  die 
bedeutsamen  Funde  von  Negau  und  Waatsch,  an 
die  Entdeckungen  in  den  einstmals  rbätischen 
Thftlern  erinnere.  Merkwürdige  Denkmale  dieser 
Epoche  sind  uns  glücklicher  Weise  in  unseren 
Museen  und  zahlreichen  Privatsammlungen  erhalten. 

In  der  geschichtlichen  Periode  der  grossen 


j Wandorung  der  Völker  des  Ostens  nach  den  reichen 
Ländern  des  Westens,  nach  den  gesegneteren  Ge- 
i filden  des  Südens  bald  Stätte  vorübergehender 
) Niederlassung,  bald  Durchzugsland,  nehmen  das 
! Donau-Thal  und  die  Alpenpässe,  Pannonien,  Illy- 
rienm,  Noricum  und  Khätien  in  erster  Linie  die 
Aufmerksamkeit  des  Ethnographen  wie  des  Kultur- 
historikers in  Anspruch. 

Dieses  vielgestaltige  Material  konnte  bisher 
nur  zum  geringsten  Tbeile  der  wissenschaftlichen 
Prüfung,  Sichtung  und  Ordnung  unterzogen  werden, 
ja  wesentliche  Schätze,  welche  noch  der  Boden 
birgt,  die  im  Volksleben  schlummern,  sind  noch 
zu  heben. 

Zwar  waren  der  Staat-,  der  schon  frühzeitig 
— ich  gedenke  der  Novara-ExptMlition  — ■ auch 
diesem  damals  noch  wenig  entwickelten  Wissens- 
zweige seine  Aufmerksamkeit  zuwendete  und  seit- 
dem dessen  Fortschritte  stets  fördernd  verfolgte, 
und  unsere  gelehrten  Anstalten  nicht  müssig. 
Vielfache  scharfsinnige  Vertreter  der  Wissenschaft 
haben  sich  bemüht,  den  richtigen  Weg  zu  Anden 
io  dem  vielverschlungenen  Gewirre,  welches  die 
Menschen-  und  Völkerkunde  noch  vor  Kurzem  bot. 
Aber  weit  zahlreichere,  grössere  und  wichtigere 
Aufgaben  harren  noch  der  Lösung.  Diu  Beratb- 
ungen der  beiden  hier  vertretenen  Vereine  werden 
manche  dieser  Aufgaben  der  Lösung  näher  bringen. 
Seien  Sie  überzeugt,  meine  geehrten  Herren,  dass 
die  besten  Wünsche  der  k.  k.  Regierung  den  ge- 
deihlichen Verlauf  Ihrer  gewiss  ergebnisreichen 
Beratungen  begleiten.  (Langandauernder  Beifall.) 

(Nach  dem  Stenogramm  der  N.  f.  Presse.) 

Herr  Gemeinderath  Dr.  Richter  Namens  der 
Gemeindevertretung  Wiens: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Dem  Um- 
stande, dass  in  Beurlaubung  unseres  Herrn  Bürger- 
meisters der  ältere  Stellvertreter  durch  ein  Familien- 
fest verhindert  ist,  verdanke  ich  die  hohe  Ehre, 

I Sie  Namens  der  Stadt  Wien  begrüssen  zu  können. 

; Die  Residenz,  welche  — ich  darf  es  wohl  aus- 
sprechen — Allen  voran  ein  leuchtendes  Beispiel 
von  Opferwilligkeit  für  Schule  und  Unterricht  und 
damit  für  die  Hebung  der  Kultur  bietet,  fühlt 
sich  geehrt  durch  die  glänzende  Versammlung  von 
Männern,  welche  der  Verbreitung  und  Fortbildung 
der  Wissenschaft  vom  Menschen  ihre  Kraft  und 
Thätigkeit  gewidmet  haben.  Die  Wissenschaft 
schreitet  unaufhaltsam  fort,  immer  grösser  wird 
der  Kreis  des  Wissens,  immer  kleiner  das  Gebiet, 
welches  der  Einzelne  übersehen  und  beherrschen 
kann.  Sie,  meine  Herren,  haben  sich  vereinigt,  ge- 
trennte Gebiete  der  Wissenschaft  zusammenzufassen ; 
Geschichte  und  »Sprachwissenschaft,  Naturlehre  und 
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Erdkunde  haben  sich  verbunden  zur  Lösung  einer 
der  höchsten  Aufgaben , welche  der  menschliche 
Geist  sich  vorgesetzt,  zur  Erforschung  dessen,  was 
der  Mensch  ursprünglich  war  und  was  die  Natur 
als  unveräusserliches  Erbgut  ihm  mit  auf  den 
Weg  gegeben,  damit  er  werden  konnte,  was  er 
heute  ist.  Die  Leuchte  ihrer  Wissenschaft  erhebt 
das  Dunkel  der  Urgeschichte  des  Landes  und 
der  Menschheit  und  so  lehren  Sie  den  Menschen 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sich  selbst  er- 
kennen und  fugen  einen  neuen  Grundstein  in  den 
stolzen  Bau  des  Wissens. 

Die  Stadt  Wien  ist  hoch  erfreut , einen  so 
glänzenden  Kreis  von  wissenschaftlichen  Autori- 
täten zu  begrüßen  und  Männer  als  theuie  Gäste 
empfangen  zu  dürfen,  welche  bestrebt  sind,  die 
Früchte  ihrer  Forschung  zum  Gemeingut  des 
Volkes  zu  machen,  zu  zeigen,  welche  Schätze  ur- 
alter Volksgebräuche,  welch’  reiche  Ausbeute  an 
Denkmälern  der  Geschichte  unser  Hoden  darbietet. 
Aus  dem  regen  Interesse  weiter  Kreise  an  ihren 
Arbeiten  und  Berathungen  mögen  Sie  ersehen, 
welches  Interesse  ihre  Bestrebungen  hier  finden 
und  dass  die  Bürgerschaft  der  Stadt  Wien  sich 
immer  erinnert  an  die  Worte  eines  grossen  Mannes 
der  Wissenschaft,  Humboldts:  „In  dem  Entwick- 
lungsgänge physischer  Forschungen  wie  in  dem 
der  politischen  Institutionen  ist  Stillstand  durch 
unvermeidliches  Verhängnis«  an  den  Anfang  eines 
verderblichen  Rückschrittes  gesetzt.“ 

Meine  Herren ! Ich  habe  die  Ehre,  Sie  im  Na- 
men der  Stadt  zu  begrüssen.  (Beifall.) 

8e.  Excellenz  Dr.  A.  Freiherr  von  llelfert,  Prä- 
sident der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforsch- 
ung und  Krhaltuog  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Das  Institut, 
dem  ich  nun  über  ein  Vierteljabrhundert  vorstehe, 
führt  den  nicht  sehr  kurzen  Titel:  nK.  K.  Central- 
Commission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale  der  im  Keichs- 
rathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder“.  Sie 
werden  dnber  gestatten,  dass  ich  im  weiteren  Ver- 
laufe meiner  Rede  nur  „die  Central-Commission“ 
nenne.  Die  Central-Commission  verdankt  ihr  Ent- 
stehen den  ersten  fünfziger  Jahren;  die  Publika- 
tionen haben  begonnen  im  Jahre  1854.  Der  Be- 
gründer dieser  Stiftung,  der  hochverdiente  Re- 
gierungsmann und  ausgezeichnete  Verwaltongs- 
beamte , vielseitige  Gelehrte  und  Schriftsteller, 
Baron  Kar)  Czoernig,  lebt  in  hohem  Greisenalter 
in  Görz,  in  letzter  Zeit  tief  gebrochen  durch  den 
Verlust  seiner  edlen  Lebensgefährtin , aber  noch 
immer  regen  Geistes,  und  ich  bin  der  Ueberzeug- 


ung,  dass  er  es  mit  grosser  Genugthuung  hin- 
l nehmen  wird,  wenn  er  erfahren  wird,  dass  heute 
I an  dieser  Stelle  vor  den  berühmten  Vertretern  der 
anthropologischen  Wissenschaft  seiner  mit  gezie- 
mender Anerkennung  gedacht  wird.  (Bravo!)*) 

Die  Cential-Commission  hatte  ihrer  ursprüng- 
lichen Bildung  rach  einen  weiteren  und  engeren 
Wirkungskreis  als  gegenwärtig;  einen  weiteren 
hatte  sie  durch  den  Umkreis  ihrer  Wirksamkeit, 
weil  sich  derselbe  auf  den  ganzen  Kaiserstaat, 
folglich  auch  auf  die  Länder  der  ungarischen 
Krone  erstreckte;  einen  engeren,  weil  sie  ur- 
sprünglich gegründet  wurde  als  Central-Commis- 
sion für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Bau- 
denkmale, woraus  sich  erklärt,  dass  sie  als  dem 
Ressort  des  Ministeriums  für  Handel,  Gewerbe 
und  öffentliche  Bauten  «»gehörig  ins  Leben  trAt. 
Die  Central-Commission  hat  sich  aber  schon  zu 
jener  Zeit  durch  diu  gezogenen  Grenzen  nicht  be- 
irren lassen ; sie  hat  eine  weitere  Tbätigkeit  ent- 
faltet, nicht  nur  in  ihren  Publikationen,  sondern 
auch  in  ihrem  Wirken.  Sie  hat  römische  Alter- 
thümer,  auch  wo  es  nicht  Raudeukmale  betraf, 
sie  hat  Inschriften,  auch  wo  sie  nicht  auf  Bau- 
denkmalen angebracht  waren , sie  hat  Malerei, 
j Bildhauerkunst,  sie  hat  die  Kleinkunst,  auch  wo 
deren  Erzeugnisse  nicht  das  Zugebör  eines  Bau- 
denkmals bildeten,  in  ihren  Wirkungskreis  gezogen. 
Diesem  Widerspruch,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
zwischen  dem  normalen  Wirkungskreis  und  ihrem 
i tbatsäch  lieben  Wirkeu  ist  einigermaßen  dadurch 
| abgeholfen  worden,  dass  die  Central -Commission 
aus  dem  Ressort  des  Handels-Ministeriums  ausge- 
| schieden  und  ins  Ministerium  für  Kultus  und 
I Unterricht  übernommen  wurde.  Später  wurde  der 
1 Widerspruch  gelöst,  indem  die  Central-Commission 
! eine  totale  Reorganisation  erfuhr;  mit  Erlass  des 
hoben  Ministeriums  vom  21.  Juli  1873  ist  diese 
Reorganisation  ins  Leben  getreten  und  die  Cen- 
tral-Commission wurde  in  3 Sektionen  getheilt: 
1.  Sektion  für  Präbistorie  und  Antike,  2.  Sek- 
tion für  die  Kunstdenkmäler  des  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit  bis  zum  Schluss  des  18.  Jahr- 
hunderts, 3.  Sektion  hauptsächlich  mit  Archiv- 
wesen beschäftigt. 

Im  Namen  der  ersten  Sektion  und  speziell 
der  prähistorischen  Richtung  dieser  ersten  Sektion 
ist  es  daher,  dass  ich  die  hochansehnlicbe  Ver- 
sammlung auf  das  geziemendste  begrtisse.  Dieser 
Gruss  ist  aber  kein  uneigennütziger ; denn  eine 
Bitte  knüpft  sich  daran:  dass  Sie,  meine  Herren 
und  Damen,  den  Bestrebungen  der  Ceutral-Coin- 
mis&ion  ihre  geneigte  Aufmerksamkeit  widmen  und 

*)  Seither  gestorben  zu  Gör*  6.  Oktober  188‘J. 
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derselben  Ihr  Wohlwollen  ent  gegenbringen.  Die 
Wirksamkeit  der  Central* Commission  ist  eine  viel- 
seitige: eine  administrative  in  ihren  amtlichen 
Verhandlungen;  eine  praktischen  Zwecken  die- 
nende durch  zeitweise  pekuniäre  Unterstützung 
von  Grabforschungeu,  von  dahin  abzielenden  Be- 
reisungen, Förderung  von  Museen  u.  dgl. ; endlich 
eine  literarisch- wissenschaftliche  in  ihren 
Publikationen.  Der  ausgezeichnete  Vertreter  Ihrer 
Wissenschaft  im  Kreise  der  Central-Commission, 
einer  Wissenschaft,  die  dem  Gegenstände  nach, 
mit  dem  sie  sich  befasst,  zu  den  ältesten,  ihrem 
Eintritte  nach  in  den  Kreis  der  Schwesternzweige 
zu  den  jüngsten  zählt,  der  gewiss  Ihnen  allen 
wohlbekannte  Dr.  M.  Much  hat  zu  seinen  vielen 
Verdiensten  das  hinzugefUgt,  dass  er  in  der  letzten 
Zeit  unter  der  Aegide  der  Central-Commission  ein 
Werk  zu  Stande  gebracht  hat,  welches  in  den 
nächsten  Tagen  im  Buchhandel  in  Vertrieb  ge- 
geben werden  wird. 

Meine  zweite  Bitte  geht  daher  dahin,  dass 
Sie  diesem  Werk , welches  gowissermassen  alles 
das  zusammen  fasst , was  die  Central- Commission 
seit  den  Jahren  ihrer  Reorganisation  auf  prähisto- 
rischem Gebiete  geleistet  bat,  Ihre  geneigte  Auf- 
merksamkeit schenken. 

Ich  habe  noch  zwei  Publikationen  dem  Bureau 
Ubergeben.  Das  erste  sind  die  Normative  der  k. 
k.  Central-Commission , aas  welchen  Sie  ersehen 
werden , in  welcher  Weise  sich  die  Central-Com- 
mission namentlich  mit  der  PrUhistorik  beschäftigt. 
Sie  finden  darin  die  Statuten,  die  Geschäftsordnung 
der  Central-Commission,  Instruktionen  für  deren 
auswärtige  Organe,  die  Konservatoren  und  Korre- 
spondenten, eine  Reihe  von  älteren  Gesetzen,  denen 
noch  immer  einige  Kraft  beigemessen  wird ; Sie 
finden  darin  einen  Aufsatz,  in  welchem  auf  die 
Bedeutung  der  Eisenbahnbauten  für  historische 
und  archäologische  Zwecke  hingewiesen  wird  und 
eine  Anweisung,  wie  bei  Eröffnung  der  Tunmli 
vorzugehen  sei  etc.  Einer  besonderen  Beachtung 
dürften  die  Grundzüge  jenes  Werkes  würdig  be- 
funden werden,  welches  die  Central-Commission 
seit  vielen  Jahren  beschäftigt  und  dessen  erste 
Frucht  eben  erst  ins  Leben  getreten  ist,  nämlich 
die  Kunsttopographie  in  den  einzelnen  Königreichen, 
in  deren  Bereich  auch  die  PräbUtorie  gezogen  ist, 
da  an  den  einzelnen  Orten  die  Fundstätten  namhaft 
gemacht  und  die  wichtigsten  Fundobjekte  aufgezählt 
werden  sollen. 

Ich  habe  eine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser 
Normative  dem  Bureau  übergeben  und  ich  bitte, 
diese  nach  seinem  Ermessen  zu  vertheilen ; ich 
stehe  zur  Verfügung,  wenn  mehr  verlangt  werden. 
Eine  grössere  Anzahl  von  Exemplaren  habe  ich 


dem  löblichen  Bureau  zur  Verfügung  gestellt, 
nämlich  den  letzten  Jahresbericht  der  Thätigkeit  der 
Central-Commission,  woraus  Sie  gefälligst,  ersehen 
wollen,  welch*  ansehnlicher  Theil  davon  dem  prä- 
historischen Gebiete  zu  fällt.  (Beifall.) 

Herr  k.  k.  Hofrath  Dr,  Franz  Ritter  von 
Hnuer,  Intendant  des  k.  k.  Naturhistoriseben 
Hofmuseums; 

Hoch  ansehnliche  Versammlung!  Gestatten  Sie, 
dass  auch  ich  im  Namen  unseres  naturbistoriseben 
i Museums  der  Freude  Ausdruck  gebe,  Sie  bei  ihrer 
Anwesenheit  in  Wien  in  unserm  neuen  Museum 
begrüssen  zu  dürfen.  Die  Eröffnung  dieses  Pracht- 
baues wird  von  Allerhöchst  Seiner  Majestät  dem 
Kaiser  am  letzten  Tage  ihrer  Anwesenheit  in  Wien 
ain  Samstag  um  1 1 Uhr  vorgenoutmen  werden. 
Von  Seiten  des  Oberstbofmeisteramtes  Seiner  Maje- 
i stät.  werden  Sie  Einladungen  zu  dieser  Feier  er- 
halten und  ich  hoffe,  dass  sie  derselben  zahlreich 
beiwohnen  mögen.  Bei  der  Feier  selbst  werden 
nur  Herren  zugegen  sein.  Um  es  nun  möglich 
zu  machen,  überhaupt  in  grosser  Bequemlichkeit 
in  Begleitung  ihrer  Damen  das  Museum  zu  be- 
sichtigen , haben  wir  die  Anordnung  getroffen, 
dass  am  11.  Nachmittags  von  3 Uhr  ab  ausschliess- 
lich das  Museum  für  die  Mitglieder  des  Antbropolo- 
i gen-Congressea  bis  zum  Abend  offen  gehalten  wird 
und  zwar  werden  Sie  Eintritt  finden  gegen  Vor- 
weisung ihrer  Mitglieder-  oder  Tbeilnebmer-Karte 
io  Begleitung  Ihrer  Damen  und  anderen  Familien- 
mitglieder, oder  Freunde.  Ausserdem  haben  wir 
die  Verfügung  getroffen  oder  laden  Sie  vielmehr 
j ein,  heute  Nachmittag  um  3 Uhr  die  Abtheiiung 
des  Museums,  welche  die  prähistorischen  und 
! ethnographischen  Sammlungen  enthält  in  Augen- 
I schein  zu  nehmen.  Den  Zutritt  werden  8ie  da 
uicht  Uber  die  Haupttreppe,  die  der  Vorbereitungen 
zur  feierlichen  Eröffnung  wegen  noch  geschlossen 
: gehalten  werden  muss , sondern  Uber  eine  der 
. Diensttreppen  finden. 

Ich  kann  nicht  verhehlen,  meine  Herren,  dass 
wir  Ihrem  Besuche  in  Wien  mit  einiger  Befangen- 
beit  entgegensaben,  was  die  Ausstellung  von  Ethno- 
i graphie  und  prähistorischen  Sammlungen  betrifft. 
Sie  haben  in  Deutschland,  in  Berlin  und  dann  in 
allen  grossen  Städten  des  deutschen  Reiches  aus- 
gezeichnete ethnographische  und  prähistorische 
Sammlungen  schon  seit  Jahren  bestehen,  welche 
zu  allgemeinem  Nutzen  und  in  jeder  Weise  anre- 
gend gewirkt  haben.  Hier  in  Wien  batten  wir 
bis  jetzt  keine  öffentliche  prähistorische  und  ethno- 
graphische Sammlung.  Unser  Museum  bezeichnet 
den  ersten  Versuch  einer  solchen.  Wenn  Sie  nun, 
i meine  Herren  aus  Deutschland  mit  Berücksichtigung 
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dieser  Umstände  mit  einiger  Nachsicht  die  Samm- 
lung betrachten  und  die  Fehler,  die  ja  überall 
bei  jenen  Anfängen  unvermeidlich  sind,  übersehen 
wollen,  wenn  Sie  anerkennen  wollen,  dass  wir  mit 
unserer  Arbeit  etwas  Gutes  und  Nützliches  ge- 
schaffen haben,  so  möchte  ich  noch  bemerken,  dass 
Sie,  meine  Herren  aus  Oesterreich,  Mitgieder  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  erster 
Linie  an  die  Anerkennung  Anspruch  haben,  die 
uns  etwa  gezollt  wird;  ohne  die  innige  Verbindung 
der  Wiener  Gesellschaft  mit  dem  naturhistorischen 
Hofmuseum  wäre  es  nicht  möglich  geworden , in 
wenigen  Jahren  so  reiche  Sammlungen  in  der 
prähistorischen  Abtheilung  unseres  Museums  zu 
vereinigen,  wie  das  jetzt  der  Pall  ist.  Indem  ich 
Sie  daher  noch  einmal  auf  das  Herzlichste  begrüsse  1 
sage  ich  den  Mitgliedern  aus  Oesterreich,  die  an 
dem  Zustandekommen  dieser  reichen  Sammlungen 
betheiligt  sind , den  besten  Dank  und  bitte  ich 
um  nachsichtige  Beurtbeilung  von  Seite  unserer 
geehrten  auswärtigen  Fachgenossen.  (Beifall.) 

Nun  übergab  der  bisherige  Vorsitzende 
Freiherr  von  Andrimi  das  Präsidium  an  Herrn 
Geheimrath  K.  Virchow.  Derselbe  eröffnete  die 

Wissenschaftliche  Thätigkeit  des  Kongresses  mit  ! 
folgender  Rede: 

Herr  Geheimrath  R,  Virchow:  Die  Anthro- 
pologie in  den  letzten  20  Jahren. 

Hocbansebnliche  Versammlung  1 Es  fehlen  wenig  j 
mehr  bIb  6 Wochen  an  20  Jahren , seitdem  auf 
österreichischem  Gebiete  die  Grundsteine  gelegt  ! 
wurden  zu  der  Vereinigung  , die  wir  heute  zum 
ersten  Male  vor  uns  sehen.  Bei  Gelegenheit 
der  Naturforscher- Versammlung,  welche  im  Sep- 
tember 1869  in  Innsbruck  stattfand,  batte  sich 
ein  Häuflein  von  Männern  zusammengefunden 
zu  einer  Sektion , die  in  einem  kleinen  Audi- 
torium der  Universität  ihre  Sitzungen  hielt. 
Von  diesen  ist  schon  aus  dem  Leben  geschieden 
mein  Landsmann  Koner,  die  meisten  loben  noch, 
so  unser  berühmter  Karl  Vogt,  Professor  Sem- 
per, der  erste  Generalsekretär  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft,  Professor  Seligmann 
hier  in  Wien  und  einige  andere.  Und  da  der 
Sekretär  der  damaligen  Sektion,  Graf  Knzen- 
herg,  unter  uns  weilt,  so  können  wir  wenigstens 
zu  Zweien  jenen  bedeutungsvollen  Tag  repräsen- 
tiren.  Dort  in  jener  kleinen  Versammlung  war 
Niemand  im  Zweifel  darüber,  dass  Deutschland 
und  Oesterreich  in  anthropologischen  Dingen  zu- 
sammengehören und  dass  eine  fruchtbringende 
Forschung  auf  diesem  Gebiete,  das  uns  zunächst 
vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Kulturen!  wickel- 
ung  aus  interessirt,  in  gemeinsamer  Arbeit  in 

Corr.-BUtt  d.  dralKh.  A.  Q. 


Angriff  genommen  werden  müsse.  8o  erfolgte  ein 
Aufruf  zur  Gründung  einer  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  dem  weiteren  Sinne,  dass 
alle  deutschen  Forscher  in  derselben  vereinigt 
werden  sollten,  und  wir  hielten  es  für  zweifellos, 
dass  die  deutschen  Schweizer  und  die  Deutschen  in 
Oesterreich  und  im  engeren  Deutschland  sich  darin 
verbinden  würden.  Auch  noch,  als  wir  im  näch- 
sten Jahre,  1870,  während  der  Osterferien  in 
Mainz  zur  ersten  konstituirenden  Versammlung 
zusammentraten,  Dahmen  Oesterreicher  theil  und 
die  Statuten  der  Gesellschaft  wurden  ausdrücklich 
in  dem  Sinne  redigirt,  dass  die  deutschen 
Oesterreicher  eingeschlossen  sein  sollten.  Aber  die 
Dinge  sind  oft  mächtiger  als  die  Menschen.  Die 
Strömung  der  folgenden  Zeit  wurde  bestimmt 
durch  Wünsche,  die  gleichgültig  waron  gegen  die 
Auffassung,  welche  wir  vom  Standpunkte  unbe- 
fangener Betrachtung  der  Dinge  in  den  Vorder- 
grund gestellt  hatten.  Es  war  noch  in  demselben 
Jahre  1869  eine  Berliner  anthropologische  Gesell- 
schaft begründet,  die  erste  in  Deutschland,  und 
ebenso  eine  besondere  W'iener  Gesellschaft,  aber 
nur  die  erstere  bekannte  sich  als  Zweigverein  der 
allgemeinen  deutschen  Gesellschaft,  und  obwohl 
wir,  wie  ich  sagen  darf,  mit  der  Wiener  Gesell- 
schaft niemals  in  Unfrieden  gelebt  haben,  niemals 
zwischen  uns  eine  Opposition  bestanden  hat,  so 
war  es  doch  für  längere  Zeit  unmöglich  ge- 
worden, einen  unmittelbaren  Berührungspunkt  zu 
finden. 

Es  hat  jedoch,  das  muss  ich  mit  grossem 
Danke  anerkennen,  immer  einzelne  Männer  ge- 
geben, und  ich  freuo  mich,  unserem  neben  mir 
sitzenden  Präsidenten,  Freiherrn  v.  Andrinn,  be- 
sonders das  Zengniss  ertheilen  zu  dürfen,  dass 
niemals  ein  Jahr  vorüberging , wo  er  nicht  dem 
Bedauern  Ausdruck  gegeben  hat , dass  wir  nicht 
näher  zusammenhingen.  Der  erste  Versuch  dazu 
wurde  1881  gemacht,  als  die  deutschen  und  die 
österreichischen  Anthropologen  ihre  Generalver- 
sammlungen unmittelbar  hinter  einander  in  Regens- 
burg und  in  Salzburg  abhielten  und  an  beiden 
Orten  zusammen  kamen.  Von  da  an  ist  der  Ge- 
danke kräftiger  hervorgetroten,  dass  man  endlich 
einmal  sich  an  demselben  Ort  zusammen  setzen 
müsse,  und  er  hat  sich  verkörpert  in  der  heurigen 
Versammlung.  Das  ist  die  Krönung  des  Werkes, 
von  dem  ich  mich  freue,  die  Lorbeeren  in  die 
Händo  meines  Herrn  Nachbarn  niederlegen  zu 
dürfen.  Wir  haben  das  Unsrige  dazu  gethan,  um 
diesen  Gedanken  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  ver- 
wirklichen. Möge  auf  diesem  gemeinsamen  Kon- 
gresse sich  eine  Stimmung  entwickeln,  welche  dio 
Arbeit  vollendet,  die  wir  begonnen  haben. 

12 
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Sie  alle  wissen,  dass  auch  vom  anthropologischen 
Standpunkte*  aus  die  Frage  der  Nationalität  im 
Vordergründe  steht.  Wir  müssen  ja  immer  aus- 
gehen von  dem  Gegebenen;  für  uns  stehen  die 
Dinge  nicht  in  der  Luft.,  wie  bei  den  Zoologen, 
bei  denen  es  erst  in  zweiter  Linie  auf  das  Habitat 
ankommt.  Wrir  Anthropologen  müssen  damit  an- 
fangen; ehe  wir  nicht  wissen,  welcher  Herkunft 
eine  Person  ist,  woher  sie  stammt  und  welchen 
Ursprung  sie  hat,  eher  ist  sie  nicht  legitimirt  für 
uns.  Dasselbe  gilt  von  jedem  menschlichen  Schä- 
del. Für  den  Augenblick  kann  auch  ein  unbe- 
kannter Schädel  ein  interessantes  Objekt  der  Unter- 
suchung sein,  aber  vom  Standpunkt  der  forschen- 
den Wissenschaft  aus  gewinnt  es  erst  seine  Be- 
deutung durch  Einfügung  in  den  örtlichen  Rahmen. 
Tigm  ;tvOiv  «g  dvÖQi'j j*',  das  ist  die  natürliche 
Frage  nicht  bloss  bei  dem  gewöhnlichen  Menschen, 
sondern  auch  bei  dem  Anthropologen.  Wenn 
wir  z.  B.  ausgehen  von  der  Kraniologie,  so  ist  es 
ausserordentlich  -schwierig,  den  Findern  beizu- 
bringen,  dass  es  uns  nicht  au  Schädeln  fehlt,  son- 
dern an  Schädeln  bestimmter  Personen  oder  be- 
stimmter Stämme.  Erst  mit  der  Kenntnis»  des 
Stammes  oder  der  Person  beginnt  das  anthropo- 
logische Interesse.  Ein  Schädel  ist  als  Schädel 
für  uns  oft  recht  langweilig,  sogar  odiös,  da  wir 
ihn  entweder  gar  nicht  brauchen  oder  doch  nur 
wenig  mit  ihm  anfangen  können.  Er  beginnt  für 
uns  gewisserraasseo  erst  zu  exiatiren , indem  er 
seine  Nationalität  bekennt.  Das  ist  zweifelsohne. 
Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  unsere  Be- 
griffe über  Nationalität  in  erster  Linie  an  gegen- 
wärtige Verhältnisse  anknüpfen.  Das  verliert 
seinen  Werth,  je  weiter  wir  zurüekgeheu,  bis  wir 
allmählich  in  jene  Zeiten  kommen,  wo  nachweis- 
liche Nationalitäten  überhaupt  nicht  bekannt  sind. 
Ja,  wenn  wir  in  das  prähistorische  Gebiet  im 
engeren  Sinne  gelangen,  so  hört  jeder  Begriff  von 
Nationalität  auf;  dann  beginnt  die  Sache  abtrukt 
zu  werden.  Wir  müssen  uns  erst  eine  Nationa- 
lität konstruiren , und  schlie&Jich  sucht  man 
Namen,  die  aber  nur  Bezeichnungen  für  eine  ge- 
wisse Periode  sind,  an  sich  ohne  Werth,  von 
denen  eine  spätere  Zeit  nichts  mehr  wissen  wird. 
Freilich,  wenn  man  von  einer  Rasse  von  Cann- 
statt oder  einer  Rasse  von  Cro-Maguon  hört,  so  hat 
das  den  Anschein  einer  tiefen  Weisheit,  indess  hoffe 
ich,  dass  eine  Zeit  kommen  wird,  wo  man  nicht  mehr 
so  spricht.  Schon  in  der  Gegenwart  ist  es  mit 
der  Entscheidung  der  Nationalität  oft  recht  schwie- 
rig. Wir  kommen  damit  allenfalls  aus,  wenn  wir 
eine  Insel  aus  dem  stillen  Ozean  aufsuchen ; da  ist 
die  Nationalität  in  voller  ßlülhe,  da  sind  dio  Leute 
fassbar,  da  weiss  jeder,  dass  er  ein  nationales 


Wesen  ist,  mit  dem  kann  man  rechnen,  arbeiten 
und  es  gebt  uns,  wie  den  Zoologen,  die  aus  einem 
oder  höchstens  einigen  Thierschädeln  ein  ganzes 
Genus  Herstellen,  jedenfalls  schon  an  einem  ein- 
zigen Schädel  die  Kraniologie  einer  ganzen  Species 
demonstriren.  Ja,  wenn  wrir  jedesmal  an  einem 
menschlichen  Schädel  die  Geschichte  des  ganzen 
Stammes  erkennen  könnten,  so  wäre  das  angenehm 
und  bequem,  aber  leider  gerat hen  wir  Dur  zu  oft 
in  dos  Gebiet  der  Variationen,  und  diese  Varia- 
tionen werden  nicht  selten  so  grossartig,  dass  wir 
für  die  Konstruktion  der  Nationalitäten  allen  Halt 
verlieren.  Dann  wenden  wir  uns  zur  Erholung 
zu  irgend  einem  Platz  im  stillen  Ozean,  der  wissen- 
schaftlich mehr  Interesse  darbietet  als  politisch: 
da  finden  wir  wohl  die  Analoga  der  „ guten“ 
Thierrasset} , nämlich  io  kleinen  Verhältnissen  gro<s 
gezogene  Rassen,  die  bestimmte  Eigentümlich- 
keiten darbieten  und  denen  man  sofort  ao sehen 
kann , welche  Besonderheiten  sie  an  sich  haben. 
Sie  besitzen  in  der  Tbat  ihren  bestimmten  Typus. 

Das  können  wir  nun  leider  selten  bei  konti- 
nentalen Stämmen  und  am  wenigsten  bei  jenen 
grossen  Vereinigungen,  die  man  Nationen  im  poli- 
tischen Sinne  zu  nennen  beliebt.  Es  wäre  eine 
Angelegenheit  von  Tagen , die  Frage  der  euro- 
päischen Nationalitäten  zu  erörtern. 

Ich  möchte  hier  nur  hervorheben,  wie  wenig 
wir  Anthropologen  den  Standpunkt  der  beschränkten 
Nationalität  in  den  Vordergrund  unserer  Betracht- 
ung zu  stellen  berechtigt  sind  Wir  wissen,  dass  jede 
Nationalität,  die  uns  berührt,  also  auch  sowohl 
die  deutsche,  wie  die  slavische,  zusammenge- 
setzter Natur  ist  und  dass  Niemand  im  Augen- 
blicke sagen  kann,  von  welchem  Urs  tarn  me  aus 
sie  sich  entwickelt  haben.  Es  ist  freilich  sehr 
gewöhnlich,  dass  man  die  einen  für  blond,  die 
andern  für  brünett  erklärt,  aber  nach  den  Ergeb- 
nissen objektiver  Forschung  muss  ich  konstatiren, 
dass  ebenso  grosse  Differenzen  unter  den  ver- 
schiedenen Deqtschen  bestehen,  wie  unter  den 
Slaven.  Die  nördlichen  und  die  südlichen,  die  öst- 
lichen und  die  westlichen  Stämme  beider  Natio- 
nalitäten verhalten  sich  so  verschieden,  dass  die 
Deutschen  to  wenig  unter  einander  in  Einklang  zu 
bringen  >iud,  wie  die  Slaven.  Man  hat  da  bekanntlich 
diu  Blutsverwandtschaft,  also  die  Erblichkeit,  ein- 
geschoben. Allein  wir  wissen,  dass  gewisse  slavLche 
Stämme  den  Deutschen  näher  sieben  als  den  slavi.scben 
Brüdern.  Wenn  wir  die  blonden  Elemente  au» 
Polen  und  Galizien  gegenüberstellcn  den  brünetten 
Südslaven,  so  weichen  sie  nicht  blos  in  der 
Färbung  der  Haut,  der  Augen  und  der  Haare, 
sondern  auch  in  allen  Charakteren  des  Schädel- 
baues ausserordentlich  von  einander  ab,  so  dass 
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wir  erstere  als  viel  naher  stehende  Elemente 
unseren  deutschen  Stämmen  /.ur  Seite  stellen 
können. 

In  Norddeutschland  sind  wir  in  der  schwie- 
rigen Lage,  dass  wir  unter  unseren  alten  Gräber- 
feldern solche  haben,  auf  denen  wir  Schädel  finden, 
die  wir  als  germanische  betrachten  möchten,  die 
aber  mit  spezifisch  slavischen  Beigaben  aasge- 
stattet sind,  »o  dass  sich  im  Augenblick  kein 
Zweifel  dagegen  erbeben  lässt,  dass  wir  es  mit 
slawischen  Gräbern  zu  thun  haben.  Um  es  noch 
scharfer  auszudrüeken : Wir  besitzen  ganz  ausge- 
prägte Paradigmen  für  germanische  Typen  in  den 
berühmten  Reihengräbern  der  fränkischen  oder 
inerovingischen  Zeit  mit  ihren  ganz  eigentüm- 
lichen Schmut  ksachen  und  Waffen.  Diesen  Reihen- 
gräbern entspricht,  anthropologisch  betrachtet, 
eine  grosse  Anzahl  von  Gräbern  unseres  Ostens, 
die  ganz  Ähnliche  SchÄdeltypen  aufweisen,  in  denen 
aber  die  fränkischen  Beigaben  fehlen,  während 
dafür  Beigaben  der  slavischen  Zeit  zum  Vorschein 
kommen.  Man  sieht  sofort.,  dass  grössere  Wider- 
sprüche nicht  gedacht  werden  können.  Eine  ein-  1 
heit  liehe  Konstruktion  des  deutschen  oder  des 
slavischen  Typus  ist  aber  bis  jetzt  und  wahrschein- 
lich immer  unmöglich.  Wenn  wir  die  kurzen  und 
dicken  Schädel  unserer  alemannischen  Brüder 
gegenüberstellen  den  langen  und  niedrigen  Schädeln 
unserer  Friesen  und  Hannoveraner,  so  ergibt  sich, 
dass  sie  weiter  von  einander  stehen,  als  die  Schädel 
gewisser  slavischer  Stämme  von  gewissen  deut- 
schen. Wir  müssen  also  den  Gedaoken  einer  ur- 
sprünglich einheitlichen  Blutsverwandtschaft  für 
jede  der  historischen  Nationalitäten  aufgeben. 
Denn  wir  besitzen  bis  jetzt  keine  bekannte  oder 
nachweisbare  Reihe  von  Beobachtungen , durch 
welche  festgestellt  wäre,  dass  aus  tangköpfigen  Fami- 
lien ohne  W'eiteres  SO  kurzköpfige  Menschen  hervor- 
gehen können,  wie  wir  sie  bei  slavischen  und 
germanischen  Stämmen  antreffen.  Es  mag  mög- 
lieh  sein,  durch  Zuchtwahl  aus  einer  kurzköpfigen 
Familie  endlich  eine  tangköpfige  zu  züchten.  Allein 
der  thattächliche  Beweis  dafür  ist  bis  jetzt  nicht 
geliefert.  Damit  sind  wir  in  die  Nuthweudigkeit 
versetzt,  mit  dem  Gedaoken  von  Miscbrasseu 
zu  arbeiten.  Eine  Mischrasse  ist  eine  Rasse,  deren 
Elemente  aus  verschiedenem  Blute  stammen,  nicht 
aus  einem  Blute,  die  sich  also  nicht  berufen  kann 
auf  gemeinsame  Herkunft,  sondern  die  im  Laufe 
der  Zeit  zusammengesetzt  worden  ist  aus  Ele- 
menten verschiedener  Grundras^en. 

Das  ist  der  Grund/ug  unserer  Forschung,  der 
uns,  wie  Sie  begreifen,  ein  wenig  kühl  von  den 
heutigen  Nationalitäten  denken  lässt.  Unsere  Auf- 
gabe wird  es  sein,  nun  die  Grundelemente  dieser 


Mischung  lokal  zu  fixiren  und  zu  ermitteln,  wokor 
die  Kurz-  und  Dick-Köpfigen,  woher  die  Lang- 
und  Schmal-Köpfigen  kommen?  Irgend  ein  be- 
stimmter Ausgangspunkt  für  jede  dieser  Kategorien 
muss  existiren,  da  auf  einer  anthropologischen 
Karte  diese  Gegensätze  in  geologischer  Scharfe 
2um  Ausdruck  gelangen.  Allein  diese  Schwierig- 
keit begegnet  nicht  uns  allein,  sie  ist  nicht  bloss 
in  Deutschland  und  in  Oesterreich  vorhanden, 
sondern  auch  in  Russland.  Was  man  jetzt  Russen 
nennt,  dass  ist  ein  sehr  zusammengesetztes  Yolks- 
material,  das  aus  dem  fernsten  Asien,  aus  tura- 
nischen  und  mongolischen  Stämmen  eine  grosse 
Masse  von  Elementen  bezogen  bat.  Unsere  Kol- 
legen im  Osten  sind  daher  nicht  minder  in  Schwierig- 
keiten wie  wir;  auch  sie  treffen  grosse  Differenzen 
zwischen  Süden  und  Norden,  Osten  und  Westen. 
Im  Munde  des  Volkes  werden  die  Fragen,  welche 
uns  beschäftigen,  sehr  schnell  wirkliche  Nationali- 
IHL-fragen.  Wir  aber  müssen  sie  nicht  blos  für 
eine  grosse  Nation,  sondern  für  ganz  Europa  zu 
lösen  suchen.  Wenn  wir  diess  aber  thun,  so 
kommen  wir,  wie  gesagt,  immer  weiter  rückwärts 
in  Untersuchungen,  welche  durchaus  entkleidet 
werden  müssen  jeder  besonderen  Beziehung  auf 
einzelne  benannte  Völker. 

Und  nun,  verehrte  Anwesende,  darf  ich  wohl 
sagen,  dass  wir  Alle  ein  besonderes  Interesse  daran 
haben,  diese  Untersuchungen  in  der  österreichischen 
Monarchie  durrhgefübrt  zu  sehen,  und  /war  aus 
dem  Grunde,  weil  Oesterreich  in  seiner  besonderen 
Entwicklung  die  Reste  zahlreicher  alter  Nationa- 
litäten in  viel  grösserer  Reinheit  bewahrt  hat,  als 
das  sonst,  in  irgend  einem  anderen  Staate  Europas 
der  Fall  gewesen  ist.  Ueberall  sonst  ist  die  Ver- 
schiebung der  alten  Verhältnisse  weiter  vorge- 
schritten überall  sind  die  Reste  des  Alten  soweit 
za  rück  gedrängt , dass  es  im  Augenblick  grosse 
Schwierigkeiten  macht,  überhaupt  noeh  letzte 
Reste  zu  sammedn.  Wir  in  Berlin  sind  eben  be- 
schäftigt mit  der  Einrichtung  eines  neuen  Museums 
für  deutsche  Trachten  und  Hausgeräthe,  in  das 
wir  alles  retten  wollen,  was  noch  zu  retten  ist. 
Von  einigen  Orten  aber  haben  unsere  Agenten 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  das  letzte  Stück 
alten  Besitzes  in  unser  Museum  gebracht,  so  dass 
an  Ort  und  Stelle  nichts  mehr  davon  übrig  ge- 
blieben ist.  Wenn  da  und  dort  noch  eine  Er- 
innerung an  ältere  Verhältnisse  wach  geblieben 
ist,  so  ist  das  doch  nicht  die  lebendige  Wirklich- 
keit, wie  sie  in  Oesterreich  an  so  vielen  Orten 
noch  besteht.  Man  vergegenwärtigt  sich  diesen 
Gegensatz  vielleicht  am  besten  an  dem  Beispiel 
todter  und  lebender  Sprachen.  Auch  eine  todte 
Sprache  kann  man  studiren,  allein  das  Studium 
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der  lobenden  Sprache  Kichert  mehr  die  Erkennt- 
niss  der  allgemeinen  Grundlagen  als  das  Studium 
von  Schriftstellern,  von  denen  jeder  seine  Indivi- 
dualität zum  Ausdruck  bringt,  so  dass  man  Uber 
der  Individualität  nur  zu  leicht  vergisst,  dass  das 
nicht  ein  sicherer  Ausdruck,  nicht  ein  Gedanke 
des  ganzen  Volkes  sein  kann. 

Wir  haben  daher  mit  besonderer  Dankbarkeit 
jene  Bestrebungen  aufkommen  sehen,  welche  all- 
mählich in  ganz  Oesterreich  Verbreitung  gewonnen 
haben,  als  deren  eigentlichen  Bannerträger  wir 
den  verstorbenen  Kronprinzen  Rudolf  an  sehen 
müssen.  Die  grossen  Arbeiten,  welche  unter 
seiner  Leitung,  man  muss  sagen,  unter  seiner 
persönlichen  Betheiligung  ausgeführt  wurden,  ver- 
sprachen, ein  reiches  Material  aus  dein  Leben  ge- 
schöpfter, authentischer  Berichte  über  Oesterreichs 
Nationalitäten  zu  liefern.  Wenn  wir  heute  unter 
uns  den  Platz  leer  sehen,  auf  dein  er  selbst  zu 
stehen  gedachte,  als  wir  vor  einem  Jahre  Über 
diesen  Kongress  zu  verhandeln  anfingen,  so  darf 
ich  wohl  von  dieser  Stelle  aus  in  Aller  Namen 
dem  Schmerze  Ausdruck  geben,  dass  dies  grosse 
Land  eines  Mannes  beraubt  ist,  der  berufen  zu 
sein  schien,  einer  der  humansten  Fürsten  dieses 
Jahrhunderts  zu  werden  (Bewegung).  Wir  hoffen, 
dass  die  Ideen,  welche  er  hinterlassen  und  welche 
zum  Theil  in  seinen  Werken  zum  Ausdruck  ge- 
kommen sind,  nicht  verloren  gehen  werden  und 
dass  es  in  ganz  Oesterreich  ab  ein  theures  Erbe 
betrachtet  werden  wird,  die  Arbeiten  in  seinem 
Sinne  fortzuaetzen  und  zu  vollenden.  Wir  ver- 
sprechen von  ganzem  Herzen,  dass  wir  unserer- 
seits alles  thun  wollen,  um  den  Anschluss  an  die 
Nachbarverhältnisse  herzustellen,  der  absolut  noth- 
wendig  ist. 

Auf  archäologischem  Gebiete  haben  Sie  hier  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  mit  schnellen  Schritten 
nachgeholt,  wus  in  seinem  langsamen  Fortschreiten, 
wie  ich  dem  Herrn  Intendanten  wohl  nachfühlen 
kann,  ein  wenig  die  Ungeduld  wach  rief.  Die- 
jenigen von  uns,  welche  schon  gestern  in  der 
Lage  waren,  die  Neubauten  und  die  schön  ge- 
ordneten Sammlungen  zu  sehen,  — ich  darf  mich 
wohl  ab  deren  Organ  betrachten,  — die  strecken 
die  Waffen.  Wir  sind  nicht  mehr  in  der  Lage, 
unsere  Konkurrenz  aufrecht  zu  halten  der  Pracht 
und  Vollendung  gegenüber,  welche  sich  uns  hier 
darstellt.  Ein  solcher  Palast  der  Wissenschaft, 
wie  das  naturhistorische  Hofmuseum,  ist  wirklich 
nirgend  wo  sonst  zu  finden.  Auch  wir  Fremden 
können  daher  nur  mit  voller  Dankbarkeit  die 
wohlwollenden  Absichten  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
und  der  Stnatsregierung  preisen,  die  in  einer  Form 
zum  Ausdruck  gebracht  sind,  welche  Uber  jede 


Bewunderung  erhaben  ist.  Der  unglaubliche 
Reichthum  des  österreichischen  Bodens  an  prä- 
historischem Material  ist  zu  herrlichster  Erscheinung 
gekommen.  Schwerlich  wird  irgendwo  ein  zweites 
Museum  ab  Mitbewerber  um  die  Palme  auftreten 
können.  Wir  sind  gewöhnt,  dass  hier  zu  Lande, 
wenn  einmal  eine  gewisse  Richtung  zum  vollen 
Durchbruche  gekommen  ist,  zu  deren  Durchfüh- 
rung auch  alles  geschieht,  was  in  der  Möglichkeit 
liegt,  und  so  hoffe  ich,  und  die  bewährte  Leitung 
des  Herrn  von  Hauer  und  die  erprobte  Hülfe 
so  vieler  erfahrener  Forscher  bürgen  dafür,  dass 
auch  die  weitere  Entwicklung  der  österreichischen 
Prähistorie  in  einer  solchen  Vollständigkeit  sich  voll- 
ziehen wird,  dass  die  verschiedenen  Glieder  der 
Lokaltypen  sich  hier  zu  einem  übersichtlichen 
Gesa  rinnt  bilde  ordnen  werden. 

Wir  waren  bezüglich  der  Deutung  der  Lokal- 
funde vor  Jahren  zum  Theil  weit  auseinander. 
Damals  schien  es  hervorragenden  Forschern  in 
diesem  Lande,  ab  ob  die  österreichischen  Gebirge 
der  Ursitz  der  europäischen  Kultur  gewesen  seien, 
von  wo  die  ganze  Bewegung  ihren  Ausgang  ge- 
nommen habe.  Wir  Deutsche  im  Norden  haben 
immer  für  die  Annahme  weiter  südlich  entstan- 
dener Anregungen  gestimmt.  Ich  persönlich,  wenn 
ich  auch  die  Bedeutung  der  lokalen  Entwicklung 
gerne  anerkannte,  war  doch  der  Meinung,  dass  erst 
im  eigentlichen  Süden  die  Ausgangspunkte  zu 
finden  seien  für  jene  Richtung  der  Kultur,  die 
hier  in  Oesterreich  in  so  glänzender  Weise  zur 
Erscheinung  gekommen  ist.  Es  scheint  mir  nun, 
dass  jeder  Tag  vorwärts  die  Bande  dichter  knüpft, 
welche  die  verschiedenen  Völker  vom  Süden  zum 
Norden  in  einem  bestimmten  Kulturzusammen- 
bang  erscheinen  lassen.  So  weit  ich  selbst  mich 
io  den  alten  Stätten  menschlicher  Kultur  bewegt 
habe,  und  soweit  ich  aus  der  neuesten  Literatur 
erschließen  kann,  so  scheint  es  mir,  dass  in 
Aegypten  und  weiterhin  in  Babylonien  zahlreiche 
Funde  an’a  Tageslicht  treten,  welche  mehr  oder 
weniger  zu  der  Ueberzeugung  zwingen,  dass  die 
Uranfänge  unserer  Kultur  nur  zum  kleinen  Theile 
; auf  unserem  Boden  aus  jener  Nothwendigkeit  des 
einzelnen  Individuums,  aus  dem  Bedürfnisse  her- 
vorgegangen sind,  worauf  man  soviel  zählt,  dass 
im  Gegentheil  ein  Zusammenhang  auch  unserer 
Prähistorie  mit  jenen  alten  Kulturen  bestand,  und 
dass  sie  dieser  ihre  Richtung  verdankt. 

Ich  will  nicht  weiter  über  diesen  Punkt 
sprechen,  ich  möchte  nur  darauf  hinweben,  dass 
ganz  neuerlich  in  unserer  Berliner  Zeitschrift  für 
Ethnologie  Untersuchungen  Uber  die  alten  Ge- 
wichte und  Maasse  publizirt  worden  sind,  die  von 
Neuem  bestätigt  haben,  dass  unser  heutiges  Maas« 
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and  Gericht  schon  iin  höchsten  Alterthum  in 
allem  Detail  vorhanden  nnd  im  Gebrauch  war, 
dass  die  inoderneu  Ma&sse  bis  anf  Zehntel  eines 
Gramms  mit  den  alten  Ubereinst  irmiien  und  dass 
wir  also  darin  nicht  viel  weiter  gekommen  sind, 
wie  man  4000  Jahre  vor  Christo  war. 

Ich  habe  schon  früher  einmal  darüber  ge- 
sprochen, eine  wie  geringe  Zahl  von  Menschen 
als  Erfinder  betrachtet  werden  kann.  Zuweilen 
passirt  es  ja,  dass  Erfindungen  zu  gleicher  Zeit 
an  verschiedenen  Orten  gemacht  werden,  dass  die- 
selben Gedanken  in  verschiedenen  Richtungen  sich 
Hahn  brechen;  man  sagt  dann:  „es  schwebte  in 

der  Luft.“  Allein  es  ist  nicht  die  Luft,  in  der 
es  schwebt,  sondern  es  schwebt  in  lebendigen 
menschlichen  Wesen.  Und  wenn  wirklich  ein 
Paar  Leute  auf  dasselbe  kommen,  so  erweist  es 
sich  bei  genauerem  Studium  doch  nicht  immer 
als  dasselbe.  Oft  genug  stellt  es  sich  heraus, 
dass  das  scheinbar  Gleiche  verschieden  ist.  Udberall, 
wo  wir  der  Geschichte  menschlicher  Kultur  im 
Einzelnen  nachgehen  können,  kommen  wir  darauf 
hinaus,  dass  nicht  die  Massenarbeit  es  war, 
welche  die  grossen  Züge  der  Kultur  be- 
stimmt hat,  sondern  dass  es  einzelne  Per- 
sonen, und  daher  auch  einzelne  Stämme, 
wenn  Sie  wollen,  einzelne  Völker,  waren, 
an  welche  sich  der  Fortschritt  der  Kultur 
knüpft.  Aber  nicht  nur  in  unserem  Studium, 
sondern  auch  in  anderen  Richtungen  stossen  wir 
auf  zahlreiche  Widerstünde , welche  lange  Zeit 
hindurch  hindern,  den  wahren  Gang  der  Kultur 
überhaupt  and  die  Verbindung  der  verschiedenen 
Länderkulturen  unter  einander  zu  erkennen.  Diese 
Schwierigkeit  ist  namentlich  dessbalb  so  gross, 
weil  erst  eine  Menge  von  Traditionen  des  Alter- 
tbunis,  die  sich  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  haben, 
über  den  Haufen  geworfen  werden  müssen,  um  die 
Frage  richtig  zu  stellen.  Lassen  Sie  mich  ein  Beispiel 
anführen.  Es  gibt  in  Europa  wohl  nur  3 oder 
4 Museen,  in  denen  kaukasische  Altertbümer 
reicher  vertreten  sind,  und  unter  diesen  nimmt  das 
Hof-Museum  in  Wien  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Bis  zu  der  noch  sehr  nahen  Zeit,  wo  diese 
Sammlungen  nach  Europa  kamen,  galt  es  als  ein 
Dogma,  das  von  Philologen  und  Alterthums- 
forschern im  engeren  Sinne  hartnäckig  fest  ge- 
halten wurde,  dass  die  Bronzekultur  vom  Kauka- 
sus ausgegangen  sei.  Wir  führten  den  Beweis, 
dass  das  unmöglich  sei;  denn  wir  finden  die  Bronze 
im  Kaukasus  keineswegs  in  einer  primitiven  Form 
oder  Mischung,  sondern  in  derselben  Zusammen- 
setzung, wie  in  Griechenland  und  Italien,  nnd 
zugleich  in  einer  so  weit  vorgerückten  Entwick- 
lung der  Formen,  dass  sie  in  diesem  Zustande 


einzelnen  Gegenstände  importirl  wurden  oder  nur 
die  Kunst  der  Herstellung  und  die  Muster,  das 
bleibt  sich  gleich.  Jedenfalls  muss  diu  Erfindung 
an  einem  anderen  Platze  gemacht  sein.  Wenn 
wir  dann  die  verschiedenen  Völker  und  Länder 
durchgehen,  so  gelingt  es  nach  und  nach,  dass 
wir,  von  Ort  zu  Ort  fortschreitend,  das  Terrain 
verkleinern.  Endlich  müssen  wir  auch  den  Punkt 
des  Anfanges  finden.  Den  Erfinder  werden  wir 
wohl  nicht  mehr  entdecken  und  ihm  keine  Ehre 
für  seine  Tbat  erweisen  können,  wohl  aber  werden 
wir  den  Gang  genau  verfolgen  lernen,  den  die 
Konntniss  der  Bronzefabrikation  in  der  Menschheit 
genommen  hat. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken, 
dass  gerade  solche  Betrachtungen  geeignet  sind, 
einen  Rückblick  auf  die  zwanzig  Jahre  zu 
werfen,  die  wir  hinter  uns  haben,  und  die  Fort- 
schritte klar  zu  legen,  welche  wir  und  die  Wissen- 
schaft darin  zurückgelegt  haben.  Die  prähisto- 
rische Archäologie,  um  die  es  sich  bei  den 
Erfindungen  handelt,  war  vor  20  Jahren,  genau 
genommen , nur  an  wenigen  Plätzen  zur  vollen 
Entwicklung  gekommen , am  meisten  in  Skandi- 
navien. Das  Museum  von  Kopenhagen  stand  so- 
weit allen  anderen  voran,  dass  es  fast  als  ein  un- 
erreichbares Prototyp  betrachtet  wurde.  Daran 
schloss  sich  dos  Stockholmer,  das  von  Lund,  später 
das  von  Bergen.  Man  hatte  hier  ein  scheinbar 
in  sich  geschlossenes  Kulturgebiet,  dos  inan  kurz- 
weg als  das  skandinavische  bezeichnefe.  Ja,  Skan- 
dinavier selbst  gingen  soweit,  dass  sie  glaubten, 
ihre  Urvorfnhren  hätten  die  Dinge  selbst  erfunden 
und  erst  zur  Zeit  der  Römer  habe  ein  Einfluss 
von  anssen  her  stattgefunden.  Der  alte  Nilsson 
and  seine  phöniciscbe  Hypothese  stand  ziemlich 
isolirt.  Heute  liegen  die  Sachen  wesentlich  anders. 
Noch  vertheidigen  zwar  viele  Skandinavier  jene 
Vorstellung  unter  Hinweis  auf  die  hohe  Entwick- 
lung, welche  die  ältere  BroDze  im  Norden  zeigt; 
allein  keiner  von  ihnen  wird  mehr  daraD  zweifeln, 
dass  die  Bronze  selbst  keine  nordische  Erfindung 
ist,  wenn  auch  die  Art  ihrer  Verarbeitung  im 
Norden  manche  Besonderheit  Angenommen  hat. 
ln  gleicher  Weise  nehmen  wir  heute  chinesische 
Muster  auf  und  zeichnen  sie  nach , aber  durch 
weitere  Ausführung  kann  der  Styl  schliesslich  ein 
deutscher  oder  österreichischer  werden,  ohne  dass 
dessbalb  sein  chinesischer  Ursprung  zweifelhaft 
werden  darf.  Bei  uns  glaubt  wohl  kaatn  noch 
Jemand,  dass  die  Skandinavier  die  Bronze  erfunden, 
den  Bronzeguss  zuerst  hergestellt  und  die  Anfänge 
dieser  Kultur  gelegt  haben.  Ich  denke,  dass  man 
gegenwärtig  annehm on  darf,  dass  auch  unsere 
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skandinavischen  Freunde  sich  überzeugt  haben, 
dass  die  Bronze  als  ein  fertiges  Ding  zu  ihnen 
gelangt  ist.  Das  Rezept  war  fertig,  als  es 
nach  dem  Norden  kam,  und  wenn  sich  dann 
auch  besondere  Eigentümlichkeiten  herausgebildet 
haben , wenn  sich  auch  die  Kunst  der  Bronze- 
fabrikation im  Norden  vielleicht  selbständiger  ent- 
wickelte als  im  Süden , so  werden  sie  sieh  doch 
dem  Gedanken  fügen  müssen,  dass  ihre  Vorfahren 
nicht  die  Urheber  dieses  Kulturzvveiges  gewesen 
sind.  Darin  liegt,  glaube  ich,  ein  grosser  Unter- 
schied der  damaligen  und  der  jetzigen  Anschauung. 
Damals  glaubte  man,  im  Norden  liege  das  Ge- 
heimnis# verborgen,  dort  seien  die  Origines  unserer 
metallurgischen  Kunst  zu  suchen , der  nordische 
Schmied  sei  der  Originalscbmied  gewesen,  von  dem 
die  Kunsttechnik  des  Volkes  ausgegangen  sei. 

Während  der  letzt  verflossenen  beiden  Decennien 
'ist  jene  starke  und,  ich  muss  anerkennen,  mit 
vielen  guten  und  starken  OrÜDdeu  getragene 
Richtung  in  den  Vordergrund  getreten  , die  man 
die  indo-germanische  oder  arische  ge- 
nannt hat.  Wie  man  früher  glaubte,  die  Bronze 
sei  skandinavisch,  so  bat  man  sie  eine  Zeit  lang 
als  indogermanisch  betrachten  wollen.  Es  kam 
zu  interessanten  Untersuchungen  darüber,  wie  die 
Indogermanen  auf  ihren  Zügen  vom  Osten  her, 
von  den  Ceotralstücken  der  asiatischen  Gebirge,  in 
ihrem  allmählichen  Fortschreiten  nach  Europa 
allerlei  Dinge  und  Rezepte  mit  sich  gebracht  hätten, 
nicht  nur  den'Bronzeguss,  sondern  auch  z.  B.  edle 
Steine,  wie  den  Nephrit  und  Jadeit.  Allein  die 
indogermanische  Hypothese  ist  in  der  letzten  Zeit 
stark  erschüttert  worden  und  nirgendwo  wohl 
stärker,  als  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen 
Archäologie. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  trotz  aller 
Mühe,  in  der  vorausgesetzten  asiatischen  Heimatb 
jene  Muster  für  unsere  Bronzen  zu  linden,  die 
man  hätte  erwarten  dürfen.  Wenn  z.  B,  von 
Indien  aus  die  Bronze  nach  dem  Kaukasus  ge- 
kommen wäre,  so  müsste  wenigstens  eioigermassoo 
dasjenige,  was  man  an  der  Sekundärstelle  findet, 
in  guten  Mustern  auch  an  der  Centralstelle  zu 
finden  sein;  dann  hätten  die  Arier,  als  sie  vom 
Hindukusch  in  das  Pendschab  beruntergezogen, 
doch  etwas  davon  mitbringen  müssen.  Ich  selbst 
habe  die  äussersten  Anstrengungen  gemacht,  um 
indische  Original-Bronzen  zu  erlangen;  mir  ist  es 
jedoch  nicht  gelungen,  Typen  zu  erhalten,  welche 
einen  solchen  Import  bezeugen  konnten.  Nicht 
einmal  der  Nachweis  i>t  geliefert,  dass  das  klassische 
Rezept  der  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  in 
Indien  im  Gebrauch  war.  Ungefähr  10  Theile 
Zinn  und  90  Theile  Kupfer,  das  i&t  du-*  klassische 


Rezept , das  dem  Bronzeguss  zu  Grundo  lag,  ein 
Rezept,  welches  ebenso  konstant  geblieben  ist,  wie 
die  Gewichts-  und  Längen-Masse,  welche,  wie  ich 
denke,  einen  guten  Grund  dafür  abgeben,  dass 
man  an  eine  kontinuirliche  Uebertraguog  der  Kennt- 
nisse zu  denken  hat.  Die  indischen  Bronzen  sind 
vorzugsweise Zink-ßroDzen,  also  Mischungen,  welche 
bei  uns  erst  der  römischen  Kaiserzeit  an  gehören 
und  von  welchen  vor  der  christlichen  Zeitrechnung 
keine  sicheren  Beispiele  in  Europa  vorhanden  sind. 
Vorläufig  ist  also  die  prähistorische  Archäologie 
das  schlechteste  Zeugnis#  für  den  indogermanischen 
Ursprung  der  Bronze. 

Dazu  kommt,  dass  der  Zug  der  Indogermanen 
sehr  verschieden  interpretirt  wird.  Die  einen  ver- 
legen ihn  nördlich  vorn  Aral-  und  Kaspi-See,  die 
anderen  südlich.  Was  den  nördlichen  Weg  anlangt, 
so  ist  das  eine  ganz  willkürliche  These.  Denn 
noch  nie  hat  man  in  diesen  Gegenden  arische 
Stämrafe  gefunden.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es 
höchst  unbequem,  dass  wir  auf  dem  vorausgesetzten 
Wege  der  Indogermanen  irn  Süden  hauptsächlich 
Stämme  von  kurzköpfiger  Bevölkerung  antreften, 
welche  den  Kaukasus  und  die  armenische  Hoch- 
ebene erfüllen,  nachher  in  Thracien  und  lllyrien 
ihre  Fortsetzung  finden  und  im  Allgemeinen  von 
denen  des  Nordens,  namentlich  von  den  skandi- 
navischen Stämmen,  wesentlich  abweichen.  Die 
indogermanische  Hypothese  ist  also  doppelt  er- 
schwert, indem  einerseits  die  verschiedenen,  auf 
diesem  Gebiete  vorhandenen  Kassen  nicht  nur 
unter  einander  in  ihrem  physischen  Verhalten  ver- 
schieden sind  und  sich  vielfach  kreuzen , sondern 
auch  in  vielerlei  Richtungen  des  Lebens  aus  ein- 
ander gehen , und  indem  andrerseits  die  archäo- 
logische Forschung  nirgends  auf  einen  Anfang  der 
gemeinsamen  Kultur  in  einem  unzweifelhaft  ari- 
schen Gebiet  geführt  hat.  Ich  will  nicht  sagen, 
dass  nun  etwa  sofort  der  Versuch  unterstützt 
werden  soll,  die  arische  Hasse  in  Deutschland 
oder  Belgien  entstehen  zu  lassen , wie  das  vor- 
geschlagen worden  ist,  indem  man  annabm,  dass 
die  Rasse  von  Cannstatt  oder  die  vom  Neander- 
thal  (eine  langköpfige  Bevölkerung)  den  Üentral- 
stock  darstelle.  Im  Augenblicke  wissen  wir  nichts 
Sicheres  darüber.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern, 
dass  der  viel  geplagte  Schädel  von  Cannstatt  in 
letzter  Zeit  selbst  in  seiner  prähistorischen  Natur 
stark  erschüttert  worden  ist  und  dass  er  in  jene 
weitzurückgelegene  Zeit,  welche  ihm  unsere  fran- 
zösischen Nachbarn  heilegen,  gewiss  nicht  binoin- 
passt.  Diese  Anknüpfung  wird  aufgegeben  werden 
müssen.  Der  Unterschied  der  Auffassung,  den  ich 
hervorheben  wollte,  liegt  darin,  dass  wir  dom 
internationalen  Verkehr  auch  schon  in 
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jener  alten  Zeit  eine  grössere  Redentang  den  ratlose.  Dieses  war  die  Forderung,  welche 

in  archäologischer  Hinsicht  heilegen  gestellt  wurde  und  welche  im  ersten  Treffen 

müssen,  als  das  bisher  der  Fall  war.  In  dem  stand.  Jeder  wusste  davon,  jeder  interessirte  sich 

Masse,  als  diese  Ueberzeugung  wächst,  bekommen  dafür,  die  einen  sprachen  dafür,  die  anderen  da- 

auch  höheren  Werth  alle  Feststellungen  der  einzelnen  gegen,  man  hielt  es  für  das  höchste  Problem  der 

Glieder,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  in  be-  Anthropologie,  das  zu  lösen  sei.  In  dieser  Be- 

stimmten Richtungen  eine  Uekcrtragung  der  Kultur  . Ziehung  darf  ich  wohl  daran  erinnern , dass  die 
stattgefunden  bat.  i Naturwissenschaft,  so  lange  sie  Naturwissenschaft 

Ich  persönlich  habe  nichts  mit  grösserer  Freude  bleibt,  sich  nur  mit  wirklichen  Objekten  beschäf- 

begrüsst,  als  das  Auffiuden  jener  grossen  Gräber-  tigen  darf.  Eine  Hypothese  kann  diskutirt  werden, 

felder,  die  unter  Leitung  mehrerer  Forscher,  nemlich  sie  kann  aber  nur  dadurch  Bedeutung  gewinnen, 

der  Herren  de  Marchesetti  und  Szoinbathy  dass  man  ttutsächliche  Beweise  für  sie  vorbringt, 

in  den  südlichsten  Tlieilen  der  österreichischen  seien  es  Experimente,  seien  es  unmittelbare  Beob- 

Alpenländer,  im  Küstenland«  und  in  Istrien,  auf-  Achtungen.  Das  ist,  wenigstens  in  der  Anthro- 

aufgedeckt  worden  sind.  Damit  ist  wieder  einmal  pologie,  dem  Darwinismus  bisher  nicht  gelungen, 

eine  bedeutungsvolle  Kette  neuer  Glieder  io  dos  Man  hat  vergeblich  jene  Zwischenglieder  gesucht, 

alte  System  der  Ucbeitruguugen  eingefügt  werden.  welche  den  Menschen  mit  dem  Affen  verbinden 

Wir  werden  bald  die  Ehre  haben,  Original- Vorträge  sollten;  auch  nicht  ein  einziges  ist  zu  verzeichnen, 

darüber  zu  hören.  Ich  möchte  daher  an  dieser  Der  sogenannte  Vormensch,  der  Pronnthropos,  der 

Stelle  nur  hervorheben,  dass  diese  Funde  in  der  dieses  Zwischenglied  da» stellen  sollte,  er  ist  immer 

Richtung  am  werlhvollsteti  erscheinen,  dass  sie  den  , noch  nicht  vorhanden ; kein  wirklicher  Gelehrter 
internationalen  prähistorisch eu  Verkehr  (nicht  Wan-  behauptet,  ihn  gesehen  zu  haben.  Für  den  Antbro- 

derungen,  das  können  wir  nicht  wissen)  daithun  pologen  ist  der  Proanthropos  also  kein  Gegenstand 

und  die  Wege  zeigen,  welche  die  Kultur  gegangen  tbatsäcb lieber  Erörterung.  Es  kann  ihn  Jemand 

ist.  Wie  ich  denke,  werden  sie  auch  dahin  führen,  vielleicht  im  Traume  sehen,  aber  im  Wachen  wird 

im  internationalen  Verkehr  etwas  mehr  Bescheiden-  er  niemals  sagen  können  ,*  ihm  nahe  getreten  zu 

heit  und  Liebenswürdigkeit  zu  erwecken,  als  es  zu-  sein.  Seihst  die  Hoffnung  auf  seine  demnächstige 

weilen  vom  Standpunkt  des  überreizten  Natioualitttts-  Entdeckung  ist  weit  zurückgetreten,  man  spricht 

gefühls  aus  geschieht.  Wenn  die  verschiedenen  kaum  noch  davon , denn  wir  leben  ja  nicht  in 

Stämme  sich  einmal  mehr  anerkennen  würden  als  einer  gedachten,  geträumten  oder  bloss  konstruirten, 

selbständige  Mitarbeiter  an  den  grossen  Aufgaben  sondern  in  einer  wirklichen  Welt,  und  diese  hat 

der  Menschheit,  wenn  alle  die  Bescheidenheit  hätten,  sich  als  ungemein  schwierig  erwiesen.  Damals,  wo 

die  Verdienste  auch  der  Nachbarstämme  anzu-  wir  in  Innsbruck  zusammen  waren,  sah  es  aus, 

erkennen , so  würde  viel  wegfallen  von  dem  Ge-  als  würde  es  im  Sturme  möglich  sein , den  De- 

zäoke,  welches  die  Welt  bewogt.  scendeuzgang  vom  Affen  oder  einem  andern  Thiere 

Viel  grösser,  als  auf  dem  Gebiete  der  Archäo-  zum  Menschen  zu  demonstriren.  In  diesem  Augen- 

logie,  ist  die  Revolution,  die  sich  auf  dem  Gebiete  blick  haben  wir  zu  unserem  Schmerze  nicht  ein- 

der  anthropologischen  Forschung  vollzogen  mal  die  Möglichkeit,  die  Descendenz  der 

hat.  I einzelnen  Rassen  von  einander  nachzu- 

Als  wir  in  Innsbruck  vor  20  Jahren  zusammen  weisen, 

tagten,  war  e»  gerade  die  Zeit,  wo  der  Darwinis-  Man  wusste  damals  nicht,  dass  der  Mensch  als 

tnu.s  seinen  ersten  Siegeslauf  durch  die  Welt  ge-  Bruder  aller  anderen  Menschen  nicht  leicht  zu  be- 
halten hatte.  Mein  Freund  Karl  Vogt,  der  mit  weisen  ist,  und  doch  muhte  man  sich  ab  zu  lehren, 

gewohnter  Lebendigkeit  iu  die  Reihen  der  Kämpfer  wie  alle  die  verschiedenen  Rassen  unter  einauder 

eingesprungen  war,  hatte  durch  sein  persönliches  Zusammenhängen.  Man  war  geneigt,  aus  den 

Auftreten  dieser  Richtung  einen  starken  Vortheil  Resten  des  Menschen  in  alten  Höhlen,  wie  in  den 

gewonnen.  Damals  hoffte  man,  dass  der  Gedanke  Höhlen  des  Maasstbales,  einzelne  Schädel  und 

der  Descendenz  in  seiner  ganzen  Schärfe  siegen  Skelette  als  massgebende  Typen  herauszusuchen 

werde,  wie  er,  nicht  von  Darwin,  sondern  von  und  aus  ihnen  die  Itasscn  der  Urzeit  zu  rekon- 

seinen  Nachfolgern  entwickelt  ist,  — denn  nicht  struiren.  Die  einen  sagten,  diese  Rasse  sei  mon- 

Darwin,  sondern  die  Darwinisten  sind  es,  mit  goloid  gewesen;  ja,  es  waren  viele,  die  das  be- 

denen  wir  es  zu  thun  haben,  — man  erwartete  huupteten.  Andere  meinten,  die  Urmenschen  seien 

allgemein  den  Nachweis,  dass  der  Mensch  vom  australoid  gewesen, — je  nachdem  man  die  Mongolen 

Affen  herstamme,  dass  seine  Descendenz  vom  Affen  oder  die  Australier  für  die  tiefst  stehende  Raste 

oder  wenigstens  von  einem  Thiere  gefunden  wer-  hielt.  So  musste  auch  der  erste  Europäer  aus- 
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gesehen  haben.  Den  ersten  Europäer  bähen  wir 
aber  noch  nicht  gefunden ; möglich,  dass  man  ihn 
noch  findet.  Im  Augenblick  wissen  wir  nur,  dass 
unter  den  Menschen  der  Urzeit  sich  keiner  ge- 
funden hat,  der  den  Affen  näher  stünde,  als 
heutige  Menschen.  Die  alten  waren  ganz  wohl 
gebildete  Menschen , sie  trugen  keine  charakte- 
ristischen Zeichen  an  sich,  welche  wir  nicht  gegen* 
wttrtig  auch  in  lebenden  Bevölkerungen  antreffen,  i 
kein  einziger  war  von  so  elender  Beschaffenheit, 
dass  wir  z.  B.  sagen  dürften,  er  zeige  die  niedrigste 
Schädelform.  Damals  wusste  man  Überhaupt  nur  i 
wenig  von  den  Schädeltörmen  der  niedrigsten 
Naturvölker.  Das  ist  der  eine  Grund,  wesshalb 
mau  etwas  vorschnell  urtheilte.  Andererseits 
batte  man  die  kühnsten  Vorstellungen  darüber, 
wie  ein  niederer  Stamm  physisch  konstruirt  sei. 
Was  die  Feuerländer,  die  Eskimos  u.  s.  w.  für 
eine  Beschaffenheit  haben,  davon  hatte  man  keine 
genaue  Vorstellung.  Gegenwärtig  giebt  es  auf 
dieser  Erde  fast  keinen  absolut  unbekannten  Stamm. 
Es  ist  noch  ein  einziger  Platz  auf  der  Welt,  wo 
noch  eine  kleine  Möglichkeit  zu  neuen  Entdeckungen 
vorliegt,  das  ist  die  Halbinsel  Malacca.  Wir 
haben  daselbst  eben  einen  energischen  Agenten  in 
Thätigkeit.  Von  den  dortigen  Einwohnern  scheint 
es  nach  einzelnen  Angaben,  dass  sie  einigermaßen 
den  Anforderungen  entsprechen  könnten,  die  man 
an  niedrigste  Menschen  stellt.  Sonst  kennen 
wir  sie  alle:  die  Feuerländer,  die  Eskimos,  die 
Buschmänner,  die  Weddos,  die  Lappen,  die  Austra- 
lier, die  polynesischen  und  melanesischen  Insulaner 
sind  allmählich  bekannt  geworden,  und  von  manchen 
derselben  wissen  wir  wirklich  mehr,  als  von  den 
europäischen  Bevölkerungen.  Wenn  Sie  zum  Bei- 
spiel einzelne  jener  Insulaner  mit  den  Albanesen 
vergleichen,  so  darf  ich  wohl  sagen,  es  giebt  viel 
mehr  Untersuchungen  über  die  physische  Beschaffen- 
heit der  polynesischen  Eingebornon , als  der  ein- 
zelnen Stämmen  der  Albanesen.  Also  alle  diese 
Naturvölker,  die  so  niedrig  in  ihrer  geistigen  Ent- 
wickelung stehen,  sind  nns  allmählich  erschlossen. 
Von  den  meisten  haben  wir  sogar  io  Europa  gute 
typische  Exemplare  gesehen,  an  denen  die  genau- 
esten Beobachtungen  bezüglich  ihres  gesummten 
Organismus  gemacht  sind.  Nicht  wenige  sind  in 
Europa  gestorben  und  somit  Gegenstand  der  ge- 
nauesten Untersuchung  geworden.  Wir  besitzen 
z.  B.  von  dom  Feuerländergehirn  genauere  Unter- 
suchungen , als  von  den  Gehirnen  der  asiatischen 
Kulturvölker,  Bei  diesen  Untersuchungen  stellte 
es  sich  heraus,  das  unter  allen  Naturvölkern  kein 
einziges  ist,  das  den  Affen  so  nabe  stünde  oder 
gar  näher,  als  uns.  Das  aber  ist  die  gewöhnliche 
Rechnung , wie  der  systematische  Naturforscher 


die  Grenze  zwischen  den  Arten  und  Gattungen 
zieht.  Wenn  er  findet,  dass  die  Summe  der  Merk- 
male des  einen  der  des  andern  gleicht,  so  macht 
er  einen  Strich,  durch  welchen  beide  von  benach- 
barten Arten  oder  Gattungen  getrennt  werden. 
Sind  dagegen  die  Summen  der  Merkmale  bei  beiden 
ungleich,  so  trennt  er  sie  unter  sich  durch  einen 
Strich  und  macht  daraus  besondere  Arten  oder 
Gattungen.  Einen  solchen  Strich  machen  wir 
immer  noch  zu  Gunsten  der  Besonderheit  des 
Menschen.  Jede  lebende  Basse  der  Menschen  ist 
noch  rein  menschlich;  es  ist  noch  keine  gefunden 
worden , die  für  äffisch  oder  für  zwischen  äffisch 
erklärt  werden  könnte.  .Das  ist  der  grosse  Unter- 
schied unserer  jetzigen  Erfahrung. 

Ich  will  übrigens  bemerken,  dass  es  auch  bei 
Menschen  eine  Reihe  von  Erscheinungen  giebt, 
die  man  als  äffische  (pithekoide)  bezeichnet 
hat.  Ich  selbst  war  niemals  blind  gegen  die 
Existenz  von  gewissen  Bildungen,  die  nicht  einfach 
verständlich  gemacht  werden  können  als  blosse 
Störungen  oder  Hemmungen  in  der  Entwicklung. 
Um  z.  ß.  einen  bestimmten  Fall  zu  nehmen,  so 
zeigen  die  höheren  Affen  häufig  eine  besondere 
Entwicklung  am  Schädel,  und  zwar  in  der  Schläfen- 
gegend. Da  stossen,  wie  beim  Menschen,  in  der 
Tiefe  unter  den  Muskeln  verschiedene  Knochen  an 
einander.  Von  unten  her  schließt  eich  der  grosse 
Keilbeinfiügel  mit  seinem  oberen  Rande* an  das 
Seitenwandbein  (Os  parietale) ; von  hinten  her  grenzt 
an  diese  Stelle  die  Schuppe  des  Schläfenheines, 
an  der  das  Ohr  sitzt,  und  von  vorne  da«  Stirn- 
bein. Alle  4 Knochen  stossen  hier  in  der  Weise 
aneinander,  dass  daB  Seitenwandbein  und  der  Keil- 
beintlllgel , indem  sie  sich  aneinander  legen,  das 
Stirn-  und  Schläfenbein  au*einanderhalten,  sie 
schieben  sich  dazwischen  und  die  letzteren  können 
nicht  Zusammenkommen.  Bei  den  höheren  Affen 
aber  schiebt  das  Schläfenbein  häutig  einen  langen 
Fortsatz  nach  vorne  hin  bis  zum  Stirnbein  und 
trennt  auf  diese  Weiße  daa  8eitenwandbein  vom 
Flügel  des  Keilbeines.  Das  ist  ein  charakteristischer 
und  höchst  auffälliger  Unterschied,  der  von  grossem 
Werthe  ist,  da  Aehnliches  beim  Menschen  in  der 
Regel  nicht  vorkommt.  Nun  giebt  es  aber  einzelne 
! Menschen,  bei  denen  dieselbe  Erscheinung,  die  bei 
l höheren  Affen  sich  gewöhnlich  findet,  ebenfalls 
vorkommt.  Wenn  wir  dann  nnchsuchen  in  großen 
Scbtidel&ammlungen  und  eine  Statistik  aufmaehen, 
so  ergiebt  sich,  dass  gewisse  Kassen  diese  Er- 
scheinung häufiger  zeigen,  als  aridere.  Wir  kennen, 
soweit  unsere  Kenntnisse  reichen,  3 Rassen,  bei 
denen  sich  dies  nicht  ganz  selten  vorfindet.  Da 
1 sind  zunächst  die  australische  und  die  afrikani- 
sche, also  schwane  Rassen;  sodann  die  gelbe 
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Rasse  auf  dem  malayiscbeo  Archipel , besonders 
verbreitet  auf  jener  Inselkette , die  Neu-Guinea 
mit  Timor  verbindet  und  an  welche  sich  die  | 
Molukken  im  Norden , Australien  im  Süden  an- 
sch  Hessen.  Ich  habe  erst  neulich  eine  Reihe  von 
Alfuren-Schädeln  von  Teniraber  besprochen*),  an 
denen  sich  dieses  Verhältnis  mehrfach  zeigte. 
Dabei  stellt  sich  gleichzeitig  noch  eine  andere  Be- 
ziehung heraus,  die  ich  kurz  erwähnen  will:  es 
ist  die  enorme  Kieferausbildung,  welche  vorzugs- 
weise an  den  mächtig  vorspringenden  Rändern  der 
Kieferbogen  und  den  Zähnen  hervortritt.  Mit  i 
dieser  Vorwölhung  (Prognathie)  ist  meist  eine 
starke  Einbiegung  der  Nase  verbunden,  nicht  selten 
mit  extremster  Abplattung,  wie  wenn  Jemand 
darauf  gesessen  hätte,  wo  dann  die  Nasenbeine 
zuweilen  untereinander  verwachsen  zu  einein  ein- 
zigen Knochen,  was  sonst  heim  Menschen  kaum 
vorkommt.  Das  sind  Formen,  die  den  Affen  eigen- 
tümlich sind,  speziell  den  katarrhinen  Affen.  So- 
mit ist  die  katarrhine  Nase  eine  Art  von  pithe- 
koidem  Element  (Theromorphie).  Das  findet  sieb 
allerdings  an  gewissen  Orten  häufiger , und  man 
mag  sich  dann  denken , dass  da  vielleicht  eine 
grössere  Nähe  der  Beziehungen  zu  den  Affen 
bestanden  haben  möge.  Auch  ist  es  nicht  ohne 
Wichtigkeit,  dass  von  den  meDSchenähn lieben  Affen 
der  Gorilla  und  Schimpanse  in  Afrika,  der  Orang 
und  Gibbon  in  dem  indischen  Inselgcbiete  heimisch 
sind. 

Wenn  Sie  aber  weiter  fragen:  können  die 
Australier  und  die  afrikanischen  Schwarzen,  können  ! 
die  Malayeo  und  Alfuren  nicht  selbst  die  gesuchten 
Zwischenglieder  sein,  die  zu  der  Brücke  zwischen 
Mensch  und  Affen  hinfuhren,  so  kann  darauf  Nie- 
mand mit  eiDem  absoluten  Nein  antworten.  Warum 
sollte  das  nicht  möglich  sein?  Allein  von  der 
Möglichkeit  bis  zur  Wirklichkeit  fehlt  recht  viel;  es 
fehlt  eben  alles,  was  ini  Gelingen  einen  Affen  macht. 
Denn  einen  Allen  macht  nicht  bloss  der  Schläfen- 
fortsatz, die  katarrhine  Nase  und  der  prognathe  I 
Kiefer,  sondern  viele  andere  Merkmale  sind  nöthig,  | 
um  einen  Affen  herzustellen.  Vorläufig  kann 
man  aus  jedem  Stück  Haut  einen  Affen 
nach  weisen.  Darüber  ist  wohl  noch  nie  ein 
Anatom  im  Zweifel  gewesen.  Soweit  gehen  die 
Unterschiede  zwischen  Mensch  und  Affe  in  der 
That,  dass  fast  jedes  Fragment  genügt,  um  eine 
Diagnose  zu  machen.  Da  fehlt  sehr  viel  zu 

dem  Nachweise  der  Descendeuz.  Wenn  ich  daher 
die  Aufgaben  der  Zukunft  ins  Auge  fasso,  so 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  wie  notbwendig  es 

•)  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1889.  S.  177. 
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ist,  dass  gerade  innerhalb  der  bezeichneten  Gebiete 
viel  weiter  gehende  Forschungen  angestellt  werden, 
welche  die  frühere  Entwicklung  aogehen.  Ich 
möchte  als  erstes  und  wichtigstes  Requisit  erklären, 
dass  man  io  grösserer  Ausdehnung  Untersuchungen 
Uber  den  prähistorischen  Monschen  von 
Australien  anstellt.  Auch  sind  gerado  in  Indo- 
nesien noch  recht  viele  Untersuchungen  zu  machen. 
Wenn  sich  dort  anhaltend  anthropologisch  ge- 
schulte Aerzte  befinden  und  dort  untersuchen, 
so  wird  es  vielleicht  nicht  fehlen  an  wesentlichen 
und  erheblichen  Belegstücken.  Allein  bis  jetzt 
fehlen  diese;  wir  sind  darauf  angewiesen,  die  Ge- 
schichte des  Menschen  zu  studiren  an  dem,  was 
die  alten  Gräber,  was  ein  Paar  llöblca,  was  die 
Pfahlbauten  und  was  die  Gegenwart  bieten. 

Ich  möchte  jedoch  nicht  verschweigen  , dass 
die  Untersuchungen  aller  Gräberfelder , die  bis 
jetzt  bekannt  sind,  und  aller  Pfahlbauten  und 
aller  Höhlen  immer  wieder  Menschen  ergeben 
haben,  deren  wir  uns  nicht  zu  schämen  brauchen.  t 
Wir  können  sie  als  volle  Brüder  anerkenneu,  Was 
speziell  die  Pfahlbauten  anbetrifft,  60  war  es  mir 
möglich,  durch  die  Liebenswürdigkeit  und  das 
Entgegenkommen  Schweizer  Kollegen , fast  alle 
vorhandenen  Schädel  aus  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten einer  vergleichenden  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. Dabei  hat  sich  herausgestellt,  dass  wir 
schon  zu  jener  Zeit  auf  Gegensätze  stossen  zwischen 
verschiedenen  Stämmen , die  wahrscheinlich  nach 
einander  auf  den  Schauplatz  getreten  sind.  Aber 
unter  diesen  Stämmen  findet  sich  kein  einziger, 
der  ausserhalb  des  Rahmens  der  physischen  Form 
gegenwärtiger  Bevölkerungen  läge. 

Auch  das  können  wir  im  Augenblick  nicht 
sagen,  ob  alle  Stämme  von  einem  einzigen  Men- 
schen paare  abstammen  oder  von  mehreren.  Das 
ist  kein  Gegenstand  der  Kenntnis*  im  Sinne  der 
Naturwissenschaft.  Wir  müssen  es  daher  jedem 
einzelnen  überlassen,  wie  er  sich  das  nach  seinem 
besonderen  Bedürfnis»  zurecht  legen  will.  Wer 
von  dem  religiösen  Bedürfnis  ausgeht,  das  ein 
einziges  Menschenpaar  braucht,  gegen  den  haben 
wir  keine  Einwendung.  Die  Möglichkeit  müssen 
wir  anerkennen,  dass  alle  Rassen  und  Stämme 
durch  Umwandlung  aus  einem  Menscheupaar  her- 
vorgegangen  sind,  aber  man  hat  z.  B,  noch  nirgend- 
wo demonstrirt,  dass  Mohren  aus  weisen  Stamm- 
eitem hervorgehen  oder  weise  Nachkommenschaft 
aus  einer  Mohrenfamilie.  Das  ist  nirgendwo  wirklich 
beobachtet.  Kein  Objekt  thatsäch lieber  Forschung 
beweist  eine  solche  Umwandlung.  Wo  ein  schwar- 
zer Stamm  sich  findet,  da  nimmt  der  Naturforscher 
an,  dass  auch  vorher  Schwarze  vorhanden  waren, 
und  wo  ein  weiser  Stamm  auftritt,  da  ist  die 
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natürliche  Voraussetzung,  dass  dieser  Stamm  immer 
wei8S  war.  Freilich  ist  auch  das  eine  Voraus- 
setzung, welche  nicht  direkt  bewiesen  werden 
kann.  Es  fehlt  eben  der  Nachweis,  dass  ein  Volk 
oder  ein  8tamm  in  seinem  physischen  Verhalten 
so  total  sieb  verändern  kann. 

Man  sieht  das  in  Aegypten.  Ich  glaubte, 
durch  vergleichende  Untersuchung  der  Lebenden 
und  der  Ueberreste  und  Bildnisse  der  Todten 
irgendwelche  Anhaltspunkte  für  die  Umwandlung 
der  Aegypter  in  historischer  Zeit  gewinnen  zu 
können ; ich  bin  zurückgekehrt  mit  der  Ucber- 
zeugung,  dass,  soweit  als  überhaupt  historische 
und  vorgeschichtliche  Zeugnisse  reichen,  soweit 
oh  Menschen  noch  nufgefunden  werden  können, 
das  alte  Aegypten  und  seine  Nachbarländer  in 
ihren  Bevölkerungen  sich  nicht  wesentlich  ver- 
ändert haben.  Wenn  Menes  wirklich  existirt  hat, 
so  hat  er  sicherlich  schon  Mohren  gesehen,  denn 
ganz  alte  Wandgemälde  zeigen  schon  den  Mohren 
in  seiner  unverkennbaren,  physischen  Besonderheit. 
Aber  auch  die  eigentliche  Bevölkerung  Aegyptens 
bietet  wenig  Anhaltspunkte.  Der  Aegypter  von  heute 
besitzt  noch  immer  die  Formen  des  alten  Aegypter«. 
Leider  gehen  die  ägyptischen  Schädel  und  Skelette 
nicht  soweit  zurück,  wie  es  wünschenswerth  wäre; 
es  ist  noch  kein  einziger  prähistorischer  Schädel 
in  ganz  Aegypten  gefunden.  Niemals  hat  man 
bisher  einen  Schädel  aus  den  3 ältesten  Dyna- 
stieen  gesehen.  Es  ist  also  keine  Möglichkeit  der 
direkten  Kontrole  vorhanden.  Aber  immerhin  geht  | 
die  Kontrole  ziemlich  weit  zurück  bis  Uber  3000 
vor  Christus  mit  positiver  Gewissheit.  Das  er- 
giebt  bis  auf  uns  mehr  als  5000  Jahre.  Für 
diese  lange  Zeit  ist  bisher  nur  eine  Verschieden- 
heit hervorgetreten:  das  ist  das  Vorkommen  bra- 
chycephaler  Menschen  im  alten  Reich  gegenüber 
den  dolicho-  und  mesocepbalen  Leuten  des  neuen 
Reiches.  Jedenfalls  lässt  sich  der  bestimmte  Nach- 
weis führen,  dass  seit  dem  Beginn  des  neuen 
Reiches  (1700  v.  Chr.)  keine  nennenswerthe  Typen- 
veränderung stattgefunden  hat.  Damit  ist  die  Per- 
manenz der  Typen  für  wenigstens  35  Jahrhun- 
derte festgestellt. 

Einen  gewissen  Einfluss  von  Klima  und  Be- 
schäftigung anzunehmeu,  ist  ja  nicht  unwahr- 
scheinlich. In  dieser  Beziehung  herrscht 
zwischen  dein  strengsten  Ortbodoxismus 
und  den  Darwin  isten  vom  reinsten  Wasser 
kein  Unterschied.  Ihre  These  ist  dieselbe: 
Die  einen  gehen  bis  zum  ersten  Menschen,  die 
andern  gehen  darüber  hinaus  bis  zutn  nächsten 
Thierpanr  zurück.  Dan  ist  die  einzige  Differenz ; im 
Uebrigen  nehmen  beide  die  Transformation  derselben 
Urmenschen  zu  verschiedenen  Kassen  an.  Die  einen 


I aber  können  ihre  These  wissenschaftlich  nicht  be- 
weisen für  den  Menschen  und  die  andern  nicht 
für  den  AfTen;  auch  darin  stehen  sie  sieb 
nahe.  Wenn  Sie  mich  fragen:  waren  die  ersten 
Menschen  weiss  oder  schwarz?  so  muss  ich  sagen, 
ich  weiss  es  nicht.  Wir  haben  keinen  Anhalt  für 
eine  solche  Entscheidung;  es  gibt  nicht  einen  ein- 
zigen Ort  in  der  Welt,  wo  dies  klar  geworden 
wäre.  Dass  z.  B.  in  Frankreich  zur  Zeit  der 
Troglodyten  lauter  Mohren  mit  krausen  Köpfen 
existirt  hätten  und  dass  aus  diesen  weisse,  schlicht- 
haarige  Menschen  geworden  seien,  lässt  sich  nicht 
erkennen.  Auch  sonst  ist  mir  nicht  erfindlich, 
wie  und  wo  das  zugegangen  sein  sollte.  Die 
allerältesten  Objekte  zeigen  schon  grosse  Ver- 
schiedenheiten. Es  klingt  sehr  plausibel , dass 
der  Norden  die  Menscheo  blond  gemacht  bat. 
Aber  Amerika,  wo  doch  ähnliche  Verhältnisse  vor- 
liegen, hat  es  nicht  zu  Biooden  gebracht.  Ueb- 
rigens  sind  nicht  blos  die  Urgermanen,  sondern 
auch  die  Finnen  mongolischen  Ursprungs  blond ; 
woher  sie  blond  geworden  sind , während  die 
anderen  Mongolen  schwarz  oder  stark  brünett 
blieben,  das  ist  eine  Frage,  die  wir  nicht  beant- 
worten können.  Man  sollte  nicht  vergessen,  dass 
die  linguistischen  Elemente  mit  den  äusseren 
physischen  Erscheinungen  in  keiner  Korrelation 
stehen.  Im  Gegenteil,  sie  verhalten  sich,  wie 
der  Stirnfortsatz,  der  als  einzelnes  Merkmal  in 
der  Erscheinung  stark  hervortreten  kann,  ohne 
dass  daraus  folgt,  dass  auch  alle  anderen  Merk- 
male diesem  singulären  Merkmal  entsprechen. 
Ebensowenig  kann  man  sagen,  dass  hinter  einer 
hellen  Haut  jedesmal  dieselbe  Einrichtung  der 
inneren  Organe  steckt.  Das  kann  ganz  verschie- 
den sein. 

In  diesem  Punkte  habe  ich  schon  vom  ersten 
Augenblick  an,  als  der  Darwinismus  auftrat,  die 
Erblichkeitslehre  zu  modifleiren  versucht.  Erb- 
lichkeit erkenne  ich  an,  aber  betont  habe  ich 
immer  und  thue  das  auch  heute,  dass  alle  Erb- 
lichkeit beim  Menschen  eine  partielle  ist. 
Eine  allgemeine  Erblichkeit  im  zoologi- 
schen Sinne,  wo  alle  Eigenschaften  von 
Generation  zu  Generation  sich  fortsetzen, 
gibt  es  beim  Menschen  nicht.  Wenn  die 
Botaniker  angefangen  haben,  auf  Grund  lokaler 
Abweichungen  Unterabteilungen  anfzustellen,  also 
innerhalb  derselben  Art  individuelle  Unterarten, 
Variationen  mit  erblichem  Charakter  zu  fixiren,  so 
liegt  nichts  näher , als  aus  diesen  Unterarten 
wirkliche  neue  Arten  zu  machen.  Aber  dieser 
Umstand,  dass  innerhalb  derselben  Art  viele  indi- 
viduelle Variationen  Vorkommen,  und  dass  inner- 
halb derselben  Art  einzelne  Eigentümlichkeiten 
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sich  als  solche  erblich  übertragen,  beweist  nur, 
dass  dasselbe  Individuum  Träger  verschie- 
dener Erblichkeiten  sein  kann.  So  ist  es 
bekannt , dass  Jemand  Eigenschaften  vom  Vater 
und  von  der  Mutter  erben  und  so  eine  doppelte 
Erblichkeit  in  sich  vereinigen,  ja  sogar  Beson- 
derheiten zum  Ausdruck  bringen  kann,  die  gross- 
väterlichen  oder  grossmütterlichen  Eigenschaften 
entsprechen,  während  daneben  andere  Eigenschaften 
vorhanden  sind,  die  den  Eltern  angehörten.  In 
demselben  Individuum  vereinigt  sich  also 
eine  Summe  von  partiellen  Erblichkeiten, 
welche  Auf  kleinere  oder  grössere  Theile 
beschränkt  sind.  Es  können  viele  solcher  Theile 
vorhanden  sein,  aber  dass  alle  Theile  überein- 
stimmen, wird  man  nicht  konstatiren  können. 
Nur  bei  Zwillingen  kommt  es  manchmal  vor,  dass 
man  sie  ohne  grosse  Genauigkeit  der  Beobachtung 
nicht  mehr  unterscheiden  kann.  Wo  man  sie 
aber  unterscheidet,  da  geschieht  es  auf  Grund 
besonderer  Merkmale. 

Erbliche  Eigenschaften  treten  unter 
Umständen  mit  eiuer  solchen  Stärke  her- 
vor, dass  die  Bildung  iu  der  Tbat  vom 
Typus  abweicht.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern, 
dass  nicht  selten  Leute  mit  6 Fingern  und  6 
Zehen  geboren  werden.  Diese  vererben  ihre  Eigen- 
schaften: es  können  ganze  Familien  mit  6 Fingern 
entstehen.  Wenn  diese  Besonderheit  durch  Zucht- 
wahl kultivirt  würde,  so  könnte  man  einen  ganzen 
Stamm  mit  6 Fingern  erzielen.  Etwas  Annähern- 
des existirt  in  Südarabien  in  einer  Dynastie  von 
Hadramaut,  wo  nur  die  6-fingrigen  Nachkommen 
Anspruch  auf  die  Krone  haben.  Gewiss  sind  das 
sonderbare  Erscheinungen,  aber  man  kann  des- 
halb noch  nicht  behaupten,  dass  etwa  in  der  Ur- 
zeit  alle  Menschen  6 Finger  batten.  Die  Schwarzen  | 
im  Gebiete  des  Congo  besitzen  häufig  Schwimm-  | 
häute  zwischen  den  Fingern  und  da  die  Fische  nicht 
blos  5,  sondern  noch  viel  mehr  einzelne  Strahlen 
in  ihren  Flossen  haben,  zwischen  denen  eine 
Schwimmhaut  sich  ausbreitet,  die  Strahlen  auch 
eine  Gliederung  zeigen,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  auch  die  Schwimmhäute  der  Neger 
durch  Rückschlag  entstanden  sein  können.  Das 
entspricht  genau  dem  Gedaokengange  unserer 
Desceodenztheoretiker.  Man  mag  darüber  den- 
ken wie  man  will,  es  gibt  in  der  That  par- 
tielle Rückschläge.  Wenn  z B.  ein  Enkel 
die  Nase  seines  Grossvaters  bekommt,  so  erscheint 
es  zweifellos,  dass  hier  Atavismus  besteht,  und 
jeder  ist  damit  zufrieden.  Wenn  aber  die  sechs 
Finger  auf  die  Flossenstrahlen  der  Rochen  zurück- 
geführt  werden,  so  ist  das  eine  stärkere  Zu- 
muthung.  Es  erheben  sich  hier  Schwierigkeiten, 


von  denen  ich  sagen  muss,  dass  sie  immer  nnr 
mit  grosser  Kraftanstrengung  unterdrückt  werden. 
Ich  erwähne  speciell  die  Beziehungen  zwischen 
den  atavistischen  Eigenschaften  und  denjenigen, 
welche  durch  äussere  Umstände  erworben  werden. 
Die  er worbenen  Eigenschafte n sind  nicht 
atavistisch,  auch  wenn  sie  erblich 
8 i n d. 

Es  ist  in  den  letzten  Jahren  ein  Thema  sehr 
populär  geworden,  das  ich  den  verehrten  An- 
wesenden zum  8tudium  empfehlen  darf,  das  sind 
die  schwanzlosen  Katzen.  Auf  der  Insel  Man 
gibt  es  eine  Rasse,  innerhalb  deren  alle  Katzen 
schwanzlos  sind.  Ob  solche  Katzen  ihre  Schwanz- 
losigkeit einem  Fehler  ihrer  Stammeltern  zu  ver- 
danken haben  und’  auf  Grund  einer  erworbenen 
Eigenschaft  sich  gerade  so  fortpflanzen,  oder  ob 
eine  Störung  in  der  Entwicklung,  die  mehr  patho- 
logisch ist,  vorliegt,  diese  Frage  ist  durch  ge- 
nügende Untersuchungen  nicht  geklärt.  Bezüglich 
der  Erblichkeit  der  Schwanzlosigkeit  besteht  kein 
Zweifel,  da  wir  ähnlicho  Verhältnisse  auch  anders- 
wo häufig  finden,  z.  B.  im  westlichen  Schottland, 
allein,  wo  die  Erblichkeit  ihren  Anfang  genommen 
hat,  ob  z.  B.  der  Stammmutter  durch  Ueberfahren 
mit  einem  Wagen  der  Schwanz  abgeklemmt  ist 
und  sie  dann  schwanzlose  Jungen  erzeugt  hat,  das 
ist  vollständig  unsicher. 

Man  weiss  noch  nicht  einmal  sicher,  wie  weit 
das  Gebiet  der  Erblichkeit  reicht.  Durch  diese 
Ungewissheit  komplizirt  sich  die  Sacbe  auch  für 
die  menschlichen  Verhältnisse  ausserordentlich. 
Dass  z.  B.  durch  Klima  und  andere  Lebensum- 
stände die  menschliche  Entwicklung  beeinflusst 
werden  könne,  ist  wahrscheinlich,  obwohl  im 
Augenblick  keine  zwingenden  Gründe  darthnn, 
dass  bestehende  Menschen  sich  in  ihrer  Ge- 
sammterscheinung  zu  ändern  im  Stande  wären. 
Es  ist  kein  Umstand  vorhanden,  der  mit  Sicher- 
heit bewiese,  dass  das  lokale  Klima  beliebige 
Menschen  zu  der  Menschonform,  welche  an  diesem 
Ort  heimisch  ist,  umwandeln  könne. 

So  weit  sind  wir  in  unserem  Wissen  zurück. 
Sie  werden  sagen:  dos  ist  sonderbar,  in  den  letzten 
20  Jahren  habt  Ihr  Rückschritte  gemacht,  Ihr 
wisst  weniger  als  die  Leute  vor  20  Jahren.  In 
der  That,  wir  wissen  weniger , das  muss  ich  zu- 
gestehen, allein  ob  ist  unser  Stolz,  dass  wir  nnser 
Wissen  so  weit  geklärt  haben,  dass  wir  wissen, 
was  wir  wirklich  wissen.  Vor  20  Jahren  wusste 
man  vieles  auch  nicht;  man  glaubte  nur,  es  zu 
wissen.  Wir  haben  dieses  vermeintliche  Wissen 
erst  zum  Gegenstände  naturwissenschaftlicher  Prü- 
fung gemacht.  Die  Naturwissenschaft  hat  von 
ihrer  Domäne  Besitz  ergriffen,  und  jetzt  können 
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wir  sagen:  vieles  von  dem.  was  mau  früher  auf- 
gestellt  hat,  ist  nicht  mehr  zulässig,  es  hat  sieb 
im  Glauben  fort  geschleppt,  aber  in  die  Wissen- 
schaft gehört  es  nicht.  Nunmehr  wird  man  sich 
die  Frage  stellen  müssen,  ob  es  nicht  möglich  sei, 
mit  allen  Hülfsmitteln  der  Beobachtung  und  des 
Experimentes  dabin  zu  kommen,  dass  man  einen 
bestimmten  Zusammenhang  in  die  Geschichte  der 
Menschheit  bringt.  Ob  wir  dann  dahin  kommen 
werden,  die  Heimath  der  Schwarzen  in  das  ver- 
sunkene Land  zu  verlegen,  welches  nach  der  An- 
nahme englischer  Zoologen  die  Heimat  der  Menschen 
war,  das  sogenanute  Lemurien,  oder  an  den  Rheio- 
strom,  wo  einige  die  ältesten  Menschen  gefunden 
zu  haben  glauben,  darüber  mögen  unsere  Nach- 
folger nach  weiteren  20  Jahren  Rechenschaft  ab- 
legen.  Jetzt  kann  ich  nur  sagen:  wir  haben 
keine  Schulden,  wir  haben  nicht  geborgt  bei  be- 
liebigen Hypothetikern,  wir  gehen  nicht  herum, 
gedrückt  von  der  Angst,  dass  das  wieder  urnge- 
stosson  wird,  was  wir  gefunden  haben.  Was  wir 
jetzt  feststellen,  das  hat  Bestand ; es  wird  eine 
Grundlage  bilden  für  weitere  Forschung.  Wir 
haben  den  Boden  geebnet,  so  dass  die  nachfol- 
genden Geschlechter  von  den  gebotenen  Mitteln 
reichen  Gebrauch  muchen  können.  Die  Aner- 
kennung der  Regierungen,  die  Theilnahme  des 
Volkes,  sie  geben  uns  die  Zuversicht,  dass  es  uns 
an  Material  nicht  fehlen  wird.  Also  nun,  meine 


Herren,  heisst  es  an  die  Arbeit  gehen  und  in  viel 
grösserem  Umfange  als  bisher,  mit  vereinten 
Kräften  an  allen  den  Problemen  arbeiten,  die  für 
den  Menschen,  für  seine  Auffassung  von  sich  selbst, 
für  die  soziale  und  staatliche  Entwicklung  von 
Wichtigkeit  sind.  Da  heisst  es,  Hand  anlegen, 
auf  dass  wir  ernsthafte  und  bleibende  Fortschritte 
zu  verzeichnen  haben.  Was  ich  als  erreichbares 
und  sicheres  Ziel  für  die  nächsten  20  Jahre  be- 
trachte, das  ist,  die  Anthropologie  der  europäischen 
Bevölkerungen  soweit  zu  erklären,  dass  wir  Uber 
den  Zusammenhang  wenigstens  der  europäischen 
Volksütämme  unter  einander  bestimmte  Anhalts- 
punkte gewinnen  und  deren  Verschiedenheiten  auf- 
zuklären im  Stande  sind. 

Das  hatte  ich  zu  sagen.  Ich  bitte  um  Ent- 
schuldigung, wenn  es  so  lang  geworden  ist.  In- 
des» die  Anthropologie  ist  umhüllt  von  einem 
Dunst  von  traditionellen  Lehrrneinungen,  die  der 
Mehrzahl  nach  nichts  werth  sind;  um  ihren  Kern 
zu  zeigen,  ist  eine  lange  Arbeit  nöthig,  gerade 
wie  bei  manchen  Früchten  mit  dicken  Holzscbalen, 
die  einen  kleinen,  aber  wuchslhumsftbigen  Kern 
enthalten.  Solche  Keime  müssen  jetzt  auch  in 
der  Anthropologie  ausgeschält  werden.  Mögen  sie 
auch  künftig  Anerkennung  finden  vor  einem  Kreise 
so  andächtiger  Zuhörer  t wie  wir  sie  hier  vor 
uns  sehen.  (Anhaltender  Beifall.) 
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Durchbohrung  und  Bohrönnung  an  alten  : 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow. 

Herr  Dr.  Moriz  Hocrnes:  Ueber  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Urgeschichtsforschung  in 
Oesterreich. 

Es  scheint  fast  überflüssig,  dass  hier  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Urgeschichtsforschung  in 
Oesterreich  eigens  berichtet  werden  soll.  Es  liegen 
ja,  um  von  anderen  Publikationen  zu  geschweige», 
18  Bände  Mitteilungen  der  Wiener  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  vor,  welche  den  stufenweise» 
Gang  dieser  Wissenschaft  in  unserer  Heimath  er- 
kennen lassen.  Einen  Gradmesser  anderer  Art 


liefert  die  jüngst  fertig  aufgestellte  prähistorische 
Sammlung  des  Hofmuseums  sammt  der  für  den 
Kongress  veranstalteten  temporären  Ausstellung 
urgeschicht lieber  Objekte.  Und  schliesslich  laufen 
ja  die  Verhandlungen  unserer  Versammlung  zum 
Theile  auch  darauf  hinaus,  zu  zeigen,  wo  wir  in 
der  Urgescbichtsforschung  heute  stehen,  was  wir 
etwa  erreicht  haben  und  woran  es  uns  noch  gebricht. 

Dennoch  dürfte  es  der  Mühe  werth  sein,  die 
einzelnen  Richtungen  kurz  zu  betrachten,  welche 
in  dieser  Wissenschaft  nach  einander  geherrscht 
haben.  Es  ist  ja  doch  etwas  mehr  zu  sagen,  als 
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di«  beliebton  allgemeinen  Redensarten  von  dem 
glänzenden  Aufschwang  der  prähistorischen  Archäo- 
logie , von  einer  ungeahnten  Entschleierung  zeit- 
licher Fernen  u.  8.  w.  Wir  erkennen  uns  selbst, 
indem  wir  sehen,  was  wir  unseren  Vorgängern 
und  was  wir  dem  Auslande  verdanken.  Auch  was 
dds  noch  fehlt,  dürfen  wir  nicht  verschweigen.  Die 
ürgescbichtsforschnng  der  Gegenwart  gleicht  einem 
gesunden  Organismus , der  aber  noch  in  voller 
Entwicklung  begriffen  ist  und  theilweise  noch  mit 
schwachen  Mitteln  arbeitet.  Man  hat  sie  entstehen 
und  wachsen  gesehen.  Alle  gelehrten  Stände 
haben  an  ihrer  Ausbildung  theilgenommen.  Sie 
besitzt  keine  Zunft,  aber  sie  hat  auch  kein  Zunft- 
geheimnisB  zu  wahren.  Die  Urgeschichtsforschung 
darf  das  volle  Vorrecht  der  Jugend  für  sich  in 
Anspruch  nehmen;  denn  sie  ist  Fleisch  von  dem 
Fleische  unseres  Jahrhunderts. 

Wenn  ein  Kulturhistoriker  nahe  dem  Ende 
dieses  Jahrhunderts  darauf  ausginge,  den  Charakter 
desselben  in  einer  Reihe  von  Epitheta  zu  zeichneu, 
müsste  er  ihm  unter  andern  das  Beiwort  des 
, ausgrabenden“  beilegen.  Wer  die  Geschichte  der 
Altertumsforschung  kennt,  der  weits,  welche  Rolle 
die  Philologie  früher  gespielt  hat.  Sie  war  die 
Mutter  aller  Wissenschaften , die  Hüterin  aller 
Schatzkammern  des  Wissens.  Diese  Herrschaft 
hat  jetzt  ihr  Ende  erreicht.  Daran  sind  nicht 
etwa  die  Philologen  Schuld.  Unser  Zeitalter  feiert 
seine  grössten  Triumphe  auf  dem  Gebiete  der 
Technik  und  der  Naturwissenschaften.  Ein  unzer- 
störbarer Antheil  von  allgemeinem  Interesse  bleibt 
aber  der  Alterthumsforschung  für  immerdar  durch 
die  Menschennatur  selbst  gesichert.  Allein  dieses 
Bedürfnis»  der  Menschheit  sich  mit  der  Vorwelt 
bekannt  zu  machen,  wechselt  seine  Formen  unter 
dem  Einfluss  des  Zeitgeistes.  Das  moderne  natur- 
wissenschaftliche Prinzip  bevorzugt  die  greifbaren 
Zeugnisse  der  alten  Kultur  gegenüber  der  ge- 
schriebenen Ueberlieferung , und  die  technische 
Richtung  unserer  Zeit  wendet  sich  mit  einem 
früher  nie  dageweseuen  Eifer  dem  Studium  Des- 
jenigen zu,  was  die  alten  Völker  durch  die  Kunst- 
fertigkeit ihrer  Hände  hervorgebracht  haben.  Aus 
dieser  Verbindung  von  Elementen  ist  die  Urge- 
schichtsforschung unserer  Tage  hervorgegangen ; 
darum  ist  sie  ein  echtes  Kind  unserer  Zeit,  und 
es  erscheint,  wenn  auch  nicht  in  jeder  Hinsicht 
entsprechend,  aber  immerhin  theilweise  begründet, 
wenn  die  prähistorischen  Sammlungen  manchmal, 
wie  auch  in  Wien , integrirende  Bestandtheile 
naturwissenschaftlicher  Museen  bilden. 

Oesterreich  ist  in  der  Entwicklung  der  Urge- 
schichtsforschung nicht  führend  vorangegangen,  aber 
allen  Fortschritten  treulich  und  verständnisvoll  ge- 


folgt. Für  das  Ländergebiet,  welches  heute  Oesterreich 
umfasst,  strömen  die  Schriftquellen  aus  dem  Alter- 
thum doch  etwas  reichlicher,  als  für  Norddeutsch- 
land oder  gar  für  den  skandinavischen  Norden. 
Das  Interesse  an  der  Urzeit  dos  eigenen  Stammes, 
an  deu  vorchristlichen  Zeitläuften  fand  reichere 
Nahrung  an  literarischen , numismatischen  und 
anderen  Urkunden.  Wer  weiter  zurückgeben  wollte, 
verlor  sich  in  philosophische  Spekulation.  So  schrieb 
ein  zu  Prag  1774  geborener  Schriftsteller,  Johann 
Michael  Konrad  ein  Werk,  das  sich  betitelte 
i ,Uebersieht  einer  Urgeschichte  der  Welt  und  der 
| Menschen  in  Bezug  auf  die  ersten  Ansiedlungen 
| und  Wanderungen  des  menschlichen  Urstammes4*, 
das  1818  mit  4 Weltkarten  zu  Wien  herauskara. 
Es  ist  ja  bekannt,  wie  man  früher  Alles  auf  dem 
Wege  der  literarischen  Ueberlieferung  zu  ermitteln 
suchte.  Biblische,  mythologische  und  historische 
Nachrichten  mussten  dazu  dienen,  ein  Gebäude 
aufzuführen,  dem  man  durchaus  die  vollste  Sicher- 
heit zutraute.  Mit  besonderer  Vorliebe  wurden 
die  Alterthümer  einiger  welthistorischer  Völker 
bearbeitet  und  auch  den  Darstellungen  der  Urzeit 
anderer  Nationen  zu  Grunde  gelegt. 

Die  Israeliten,  die  Griechen,  die  Römer,  die 
Kelten,  erhielten  zu  den  Schutthaufen , die  sich 
über  ihren  Gräbern  wölbten , noch  Bergeslasten 
von  Büchern  und  Abhandlungen , die  man  ihrer 
Sprache,  Sitte  und  Geschichte  widmete.  Verhält- 
nissmässig  spät  und  schüchtern  regten  sich  der 
deutsche  und  der  slavische  Patriotismus  in  der 
Archäologie.  Doch  beginnt  schon  im  vorigen, 
noch  mehr  aber  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 
neben  den  auf  literarischer  Tradition  fussenden 
Kulturgemälden  die  Mittheilung  von  Funden  aus 
Grabhügeln  und  Gräberfeldern  in  Nord-  und  Süd- 
deutschland. Für  die  österreichischen  Verhältnisse 
ist  es  sehr  charakteristisch,  dass  in  dieser  Hinsicht 
wieder  die  nördlichen  Länder  früher  aus  der 
literarischen  in  die  archäologische  Periode  der 
Alterthumsforschung  eintraten.  Schon  im  Jahre 
1779  schrieb  C.  S.  von  Bienenberg  seinen  Ver- 
such über  einige  merkwürdige  Alterthümer  im 
Königreich  Böhmen  und  widmete  in  seiner  Ge- 
schichte der  Stadt  Königgrätz  eine  Tafel  und  um- 
fassende Erläuterungen  den  Urnen-  und  Bronze- 
funden  in  der  Umgebung  dieses  Ortes,  einem  Ge- 
biete welches  noch  heute  fort  und  fort  neue 
Beiträge  namentlich  zur  Kenntniss  der  jüngeren 
Steinzeit  und  der  Bronzezeit  Böhmens  liefert. 
Einer  der  eifrigsten  Erforscher  der  Urgeschichte 
Böhmens  war  der  1772  zu  Budweis  geborene 
Historiker  und  Lnndwirlh  M.  Kalina  R.  von 
Jäthenstein,  welcher  1876  in  seiuern  Werke 
„ Böhmens  heidnische  Opforplätzo,  Gräber  and  Alter- 
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tli Ürner“  (mit  30  Tafeln)  80  Standplätze  beschrieb 
und  bis  zu  seinem  Tode  (1848)  über  prähistorische 
Funde  und  damit  zusammenhängende  Fragen  in 
Zeitschriften  berichtete.  In  noch  ausgedehnterem 
Masse  war  Johann  Erasmus  Wofcel,  der  Vater 
der  cechi&chen  Alterthumskunde  für  die  Erforschung 
der  Urgeschichte  seiner  Heimath  tbiitig.  Sein 
Hauptwerk  „Grundzügo  der  böhmischen  Alter- 
tbumskunde“  erschien  zu  Prag  1845.  Er  war, 
wie  etwas  spater  Freiherr  von  Sacken,  auf  allen 
Gebieten  der  Archäologie  zu  Hause,  ein  Vorzug, 
der  bei  den  Prähistorikern  der  Gegenwart  eine 
grosse  Ausnahme  bildet. 

Von  den  vierziger  Jahren  datirt  der  erste  Auf- 
schwung der  Urgeschichtsforschung  in  Oesterreich. 
Das  Gräberfeld  von  Hallstatl  wurde  damals  ent- 
deckt und  von  1848  au  ausgebeutet.  Seidl  begann 
seine,  nach  1849  von  Kenner  fortgesetzte  Chronik 
der  archäologischen  Funde  in  Oesterreich , welche 
vieles  für  die  Prähistorie  schätzbare  Material  ent- 
hält. Die  in  den  Provinzen  erscheinenden  Museal- 
und  sonstigen  wissenschaftlichen  Zeitschriften 
bringen  von  nun  an  werthvollere  Beiträge.  Tirol 
und  Steiermark  erscheinen  mit  Funden  von  hoher 
Bedeutung  wie  die  Bronzen  von  Matrei  und  Klein- 
Gleiu , NYgau  und  Judeuhurg  in  der  Literatur. 
Aber  noch  ist  die  Behandlung  der  Gegenstände 
eine  einseitige,  im  Sinne  der  philologischen  Alter- 
tumsforschung , die  sich  fast  ängstlich  an  die 
geschriebene  Ueberlieferung  hält  und  den  Werth 
der  ungeschriebenen  nach  ihrem  Zusammenhang 
und  ihrer  Uebereinstinmiung  mit  der  ersteren  ab- 
misst.  Es  ist  hier  ein  Schriftsteller  zu  nennen, 
der  über  vielerlei  Dinge  geschrieben  und  seine 
Feder  auch  in  den  Dienst  politischer  Ideen  gestellt 
hat,  nemlich  Mathias  „Koch,  (geboren  1797). 
Dieser  jetzt  verschollene  Historiker  hinterliesa  sein»? 
Spuren  in  den  ersten  Bänden  der  Denkschriften 
und  Sitzungsberichte,  welche  die  kaiserliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  von  1850  an  herausgab. 
Von  ihm  stammt  das  Buch  über  ,die  Alpen- 
Etrusker“  (Leipz.  1833)  und  ein  anderes  „über 
die  älteste  Bevölkerung  Oesterreichs  und  Bayerns“ 
(Leipz.  1856).  In  dem  letzteren  finden  sich  die 
folgenden  charakteristischen  Sätze:  „Für  deutsche 
Länder,  welche  blos  von  Gelten,  Körnern  und 
Germanen  bewohnt  waren,  kann  als  Regel  gelten, 
duts  die  in  Urähern  gefundenen  Anticaglien  von 
Bronze  oder  Gold , wenn  sie  nicht  römisch  sind, 
notbwendigerweise  coltisch  sein  müssen,  weil  es 
der  Kulturgeschichte  widerstrebt,  sie  den  Ger- 
manen zuzueignen  . . . Gräber,  doren  ganze  Waffen- 
und  Anticaglienbeigahe  aus  Bronze  besteht,  sind 
ausgemacht  cel tisch  und  werden  nie  anders  gedeutet 
werden  köunen.  Dasselbe  gilt  von  Gräbern,  deren 


Bestandtheile  nar  Stein  und  Bronze  mit  Bronze- 
waffen sind.  Stein  allein  und  Stein  mit  Eisen 
berechtigen  zu  einem  gütigen  Schluss  auf  Ger- 
manen, was  vollends  vom  Eisen  allein  sich  sagen 
lässt.  Bronze  und  Eisen  können  auf  Gelten  und 
Germanen  bezogen  werden;  aber  in  solchen  Fällen 
entscheidet  die  Geschichte  der  Gegend, 
wo  die  Fundstätte  sich  befindet.“ 

Also,  die  Geschichte  soll  Über  die  Vorge- 
schichte entscheiden.  Das  ist  das  Charakteri- 
stische oder  richtiger  das  Unzulängliche  dieser 
Richtung.  Ihr  war  es  nicht  so  sehr  um  neues 
Wissen,  um  die  Ausdehnung  unseres  historischen 
Gesichtskreises  zu  thun,  als  um  eine  systema- 
tische Einschachtelung  der  nun  doch  einmal  vor- 
liegenden Funde  in  ein  Schema,  das  die  litera- 
rischen Geschichtsquellen  hergeben  mussten.  Heute 
fühlen  wir  alle,  welche  enge  Schranke  dadurch 
beseitigt  ist,  dass  wir  mit  dieser  Richtung  eol- 
giltig  gebrochen  haben. 

Auf  diese  in  den  50er  Jahren  herrschende 
I Richtung  folgte  zunächst  eine  Uebergangs periode, 
als  deren  Hauptvertreter  der  hochverdiente  Frei- 
herr v.  Sacken  betrachtet  werden  mu*s. 

Sackens  hervorragendste  Eigenschaft  bestand 
in  der  Universalität,  mit  welcher  er  alle  Gebiete  der 
Alterthumswissenschait  beherrschte  und  förderte. 
In  der  Urgescbiebtsforschung  findet  man  bei  ihm 
ein  volles  Eingehen  auf  die  neuen  Ideen  und  Ent- 
deckungen. Er  war  eine  ganz  hervorragende,  noch 
heute  unersetzte  Arbeitskraft,  aber  kein  Organi- 
sator und  vor  Allem  kein  Praktiker.  S.  wies  der  Ur- 
gesc h ich tsforse h u n g ihren  Platz  unter  den  archäo- 
logischen Spezialfächern  an,  aber  er  machte  sie  nicht 
zum  Mittelpunkt  seiner  Studien,  und  das  muss  man 
von  einem  Manne  begreifen,  der  als  Vorstand  des 
kaiserlichen  Münz-  und  Antiken-  Kabinetes  alle 
Zweige  der  Archäologie  zu  pflegen  hatte  und  that- 
sächlich  in  allen  diesen  Zweigen  sehr  schätzbare 
Beiträge  leistete.  Vor  Allem  war  sein  Verhalten 
gegenüber  den  neuen  Funden  ein  durchaus  ver- 
schiedenes von  dem,  welches  heute  gefordert  wird. 
Wenn  heule  eine  Fundnachricht  durch  die  Zei- 
tung, briefliche  oder  mündliche  Mittheilung  ein- 
i läuft,  so  wird  sie  nach  Thunlichkeit  sofort  ver- 
folgt. Man  geht  der  Sache  unverweilt  nach  und 
veranstaltet  oder  veranlasst  Ausgrabungen,  um  ihr 
auf  den  Grund  zu  kommen.  Sacken  veröffentlichte 
zwar  im  I.  Hd.  der  Mitth.  d.  Anlhr.  Gesellseh.  eine 
Instruktion  Uber  die  Eröffnung  und  Eintragung 
der  Tuniuli,  aber  schon  dieser  Appell,  sowie  sein 
sonstiges  Verhalten  zeigt  deutlich,  dass  es  ihm 
nicht  darum  zu  thun  war,  die  Fundstellen  selbst 
uufzuschliessen.  Bei  der  Erwerbung  von  Funden 
für  «eiu  Museum  übte  er  ein  eklektisches  V«*r- 
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fahren,  wie  es  den  Kunst-Arcbäologen  natnrgemSss 
eigentümlich  ist  und  der  naturwissenschaftlichen 
Methode  durchaus  widerstrebt.  Das  hat  er  auch 
in  seiner  Ausgrabung  der  Metropole  von  Halbtatt 
bewiesen.  Ich  habe  kürzlich  hei  der  Aufstellung 
der  Hallstätter  Funde  iu  der  prähistorischen  Samm- 
lung die  Rarasauerischen  Aufzeichnungen  durch- 
gearbeitet und  kann  auf  Grund  seiner  Protokolle 
sagen,  dass  wir  nur  etwa  ein  Drittel  von  Dem 
besitzen,  was  in  den  Gräbern  wirklich  entdeckt 
wurde.  Von  den  Skeletten  selbst  ganz  abgesehen, 
bilden  die  gefundenen  und  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handenen Thoogeftlsse  ein  gutes  zweites  Drittel, 
und  das  Dritte  entfällt  auf  die  Eisensachen,  welche 
ebenfalls  beschrieben,  aber  nicht  mehr  vorhanden 
sind.  Es  müssen  sich  damals  (1846  — 1804)  ganze 
Berge  von  Thonscherben  und  altem  verrostetem 
Eisen,  das  man  geringschätzig  wegwarf,  auf  dem 
Salzberge  aufgethürmt  haben.  So  bildet  das,  was 
wir  heute  besitzen,  faktisch  nur  die  beaux  restes 
Dessen,  was  dort  an  Alterthümern  gefunden  wurde. 
In  dieser  Hinsicht  ist  (wie  viel  an  einzelnen  Orten 
auch  noch  gesündigt  werden  mag)  oine  gewaltige 
Besserung  eingetreten,  und  teilweise  fängt  man 
schon  an,  in  das  entgegengesetzte  Extrem  zu 
vet fallen.  Das  beschwert  die  Literatur  und  die 
Museen.  Es  ist  eben  auch  hier  noch  der  .richtige 
Mittelweg  zu  suchen. 

Sackens  Hauptstärke  lag  in  seinem  litera- 
rischen Wirken.  1865  erschien  sein  „Leitfaden  zur 
Kunde  des  heidnischen  Alterthums  mit  Beziehung 
auf  die  Österreichischen  Länder.11  Mit  umfassendem 
Blick  bat  er  die  in  verschiedenen  Ländern  ge- 
wonnenen Resultate  auf  unser  heimisches  Material 
angewendet.  Obwohl  längst  veraltet,  hat  das 
Büchlein  noch  keinen  Ersatz  gefundeu.  1868 
übergab  er  seine  klassische  Untersuchung  über 
„da a Grabfeld  von  Hallstatt  und  dessen  Alter- 
tümer“ (mit  26  Tafeln)  der  Oeffent lieh keit.  Trotz 
der  vorhin  gerügten  Fehler  bei  der  Aufnahme  des 
Materials,  welche  übrigens  die  Fehler  seiner  Zeit 
waren  und  darum  nicht  zu  hart  getadelt  werden 
dürfen,  haben  wir  auch  dieser  Leistung  keine 
neuere  als  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen. 
Kleinere  Abhandlungen  schrieb  er  u.  A.  über  den 
Pfahlbau  am  Gardasee,  über  die  Funde  an  der 
Langen-Wand  bei  Wr.  Neustadl  und  über  An- 
siedlungen uod  Funde  aus  heidnischer  Zeit  in 
N ied  er-  Oesterreich . 

In  eine  völlig  neue,  durchaus  moderne  Phase 
tritt  die  österreichische  UrgeschicbUforschung  erst 
mit  dem  Beginn  der  siebziger  Jahre,  mit  der  Grün- 
dung der  Wiener  Anthropologen-Gesellscbaft  und 
mit  dem  nachdrücklichen  Eingreifen  Hocbstet- 
ters  in  die  Entwicklung  unserer  Wissenschaft.  Die 


Anthropologische  Gesellschaft  war  von  Anfang  an 
eine  eifrige  Sammlerin  von  Daten;  für  ausge- 
wachsene Arbeiten,  wie  Sackens  „Hallstatt11,  er- 
achtete sie  die  Zeit  noch  nicht  für  gekommen. 
Sie  wollte  erst  den  Umkreis  der  Erfahrungen  er- 
weitern. Daher  bemerkt  man  seit  ihrer  Gründung 
eine  frische  und  naive  Freude,  dass  auch  bei  uns 
Tumuli,  Pfahlbauten,  Wallburgen,  Gräber  aller 
Art  u.  s.  w.  zu  finden  sind.  Eine  Unzahl  neuer 
, Arbeitsplätze  und  Arbeitskräfte  tauchen  alsbald 
auf.  Hoffnungsvoll  blickt  man  in  die  Zukunft, 
und  wetteifert  in  der  Ausbeutung  der  Fundstellen 
nach  den  Grundsätzen  der  naturwissenschaftlichen 
Methode.  Sacken  wollte  belehren,  die  Anthro- 
pologische Gesellschaft  schulen,  daher  haben  w’ir  seit 
Sacken  keinen  eigentlichen  Lehrer  der  Urge- 
schichte, dagegen  zahlreiche  Kräfte,  die  ihm  in 
der  Obsorge  für  die  Erhaltung  des  Studienmate- 
rials weitaus  überlegen  sind. 

Die  Vorbedingungen  gelehrter  Tbätigkeit  hat 
j Hochstetter  wie  kein  Zweiter  erfüllt.  Was  er 
angeregt  und  geschaffen,  braucht  nur  kurz  ge- 
! nannt  zu  worden;  denn  es  steht  gerade  heute  im 
i Vordergründe  der  Bildfläche.  1876  wurde  er 
j Intendant  des  Hofmuseums  und  bewirkte  nicht 
ohne  Mühe  die  Errichtung  einer  anthropologisch - 
i ethnographischen  Abtbeilung  in  dem  Rahmen 
dieses  neugegründeten  Institutes.  In  dasselbe  Jahr 
l fällt  der  Wiederbeginn  der  Arbeiten  auf  dem  Salz- 
i berg  bei  Hallstatt,  wo  jetzt  hinter  seiner  Leitung 
auch  den  früher  vernachlässigten  Fundobjekten 
I (den  Skeletten,  Töpfen  und  Ei^ensnehen)  die  pfliebt- 
i mässigo  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde.  1878 
wurde  ira  ßcboosse  der  matheniatisch-naturwissen* 

: schaftlichen  Klasse  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Prähistorische  Commission  ge- 
gründet, und  Hochstetter  war  als  Obmann  die 
Seele  derselben.  Für  die  Urgescbicbtsforschung 
bedeutet  die  Aufnahme  in  den  Kreis  der  von  der 
; Akademie  mütterlich  gepflegten  Wissenschaften 
1 nicht  nur  einen  grossen  materiellen,  sondern  auch 
j einen  hohen  moralischen  Erfolg.  Diese  Aner- 
kennung gewann  an  Werth,  als  vor  2 Jahren  die 
Akademie  den  Beschluss  fasste,  aus  der  Prähisto- 
rischen Commission  eine  gemeinsame  Sache  ihrer 
beiden  Klassen  zu  machen,  als  auch  Vertreter  der 
Geschichtsforschung  und  der  klassischen  Archäologie 
in  dieselbe  eintraten.  Unmöglich  können  die  Ar- 
i beiten  auch  nur  summarisch  genannt  werden, 

| welche  seit  der  Gründung  der  prähistorischen 
Hofsammlung  von  drei  Seiten,  von  der  Anthropo- 
1 logischen  Gesellschaft,  von  der  Prähistorischen 
Commission  und  vom  Museum  selbst  unternommen 
wurden,  um  diese  Sammlung  zu  schaffen  und  zu 
bereichern.  Ich  will  nur  erwähnen,  dass  wir  nicht 
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nur  die  grosse  Masse  der  in  dieser  Sammlung  anf- 
gestellten  Objekt«,  sondern  auch  ein  gutes  Theil 
der  beute  vorübergehend  in  Wien  vereinigten  Fund- 
stücke  aus  Provinz-  und  Privatmuseen  in  letzter 
Keihe  den  Anregungen  und  der  thatkrfiftigen  För- 
derung H och stetters  verdanken.  Er  hat  zuerst 
im  weiten  Länderkreise  der  Monarchie  die  Geister 
geweckt,  und  es  will  nicht  viel  sagen,  dass  er  in 
der  literarischen  Darstellung  seiner  Arbeiten  und 
in  den  Conclusionen,  die  er  aus  seinen  Funden 
zog,  nicht  die  volle  Höhe  des  Erfolges  behauptete. 
Heine  Abhandlungen  Uber  krainische  AltertbUmer 
siod  so  unzulänglich,  wie  die  BUcher  Schl  iemunns, 
und  doch  wird  man  die  Namen  dieser  heideu 
Forscher  als  eminente  Praktiker  und  Bahnbrecher 
immer  mit  Ehren  nennen. 

Von  den  Paladinen  H ochstet ters  nenne  ich 
nur  Karl  Deschmann,  den  jüngstverstorbenen, 
eifrigen  und  treuen  Erforscher  der  AltertbUmer 
Krains,  dessen  Name  auf  wichtigen  Publikationen 
neben  jenen  Hocbstetters  erscheint,  und  der 
wohl  als  das  Muster  eines  Museumsvorstandes  in 
der  Provinz  angesehen  werden  darf.  Hochstetter 
und  Deschmann  verstanden  es,  auf  schwierigem 
Boden  mit  einander  auszukommen,  so  dass  die 
Institute  Beider,  dos  Museum  des  Reichscent  rums 
und  dos  der  Provinzhauptstadt  dabei  aufblühten 
und  gediehen. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  was  nach  Hocb- 
stetters vielbetrauertem  Tode,  also  in  der  aller- 
jüngsten  Zeit,  erreicht  worden  ist.  Hierher  gehört 
die  schon  erwähnte  Ausdehnung  der  prähistorischen 
Commission  zu  einer  gemeinsamen  Angelegenheit 
beider  Klassen  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Dazu  gehört  ferner  die  ungemein 
schätzenswerthe  Aufnahme  der  Urgeschichtsfor- 
schung  unter  diejenigen  Zweige  der  Alterthums- 
wissenschaft, welche  sich  der  eifrigsten  Pflege 
seitens  der  Wiener  Central- Commission  für  Kunst- 
und  historische  Denkmale  zu  erfreuen  haben.  Der 
hochverdiente  Präsident  dieser  Commission  hat 
dies  gestern  in  der  Eröffnungssitzung  selbst  als 
einen  vollgilt igen  Anspruch  auf  die  Erkenntlich- 
keit der  Anthropologen  hervorgehoben. 

So  steht  die  Urgeschichtsforscbung  in  Oester- 
reich heute  da,  getragen  von  einem  guten  Geiste 
und  äusscrlich  kräftig  orgaoisirt.  Sie  erfreut  sich 
der  unschätzbaren  Huld  des  Monarchen,  godiegenor 
Publikationsmittel,  angesehener  Vereinigungen  und 
der  thatkräftigen  Unterstützung  ausgezeichneter 
wissenschaftlicher  Körperschaften.  Und  um  schliess- 
lich auch  noch  etwas  zu  crwähüen,  was  an  diesem 
äusseren  Aufbau  derzeit  fehlt,  so  bedauern  wir, 
dass  die  Urgeschichtsforschung  noch  keine  aka- 
demische Lehrkraft  besitzt.  Die  Aufgabe  einer 


solchen,  eines  durchaus  noth wendigen  Organs,  wäre 
eine  doppelte.  Sie  hätte  erstlich  (neben  der  für 
jeden  Pfleger  der  Wissenschaft  unerlässlichen  Detail - 
arbeit)  das  Ganze  der  Wissenschaft  unausgesetzt 
im  Auge  zu  behalten,  ihren  Gang  kritisch  zu  ver- 
folgen und  die  gesicherten  Fortschritte  den  theil- 
nehtnenden  Kreisen  zu  vermitteln.  Und  zweitens 
hätte  sie  mit  spezieller  Rücksicht  auf  die  öster- 
reichischen Fundgebiete  und  Fund  Verhältnisse  jene 
Arbeitskräfte  zu  schulen  und  heranzubilden,  welche 
zwar  in  anderen  Wissenschaften  ihren  Beruf  finden, 
aber  nebenher  für  die  Urgeschichtsforschung  Er- 
sprießliches leisten  können.  Hoffen  wir,  dass  auch 
dieser  Wunsch  nicht  unerfüllt  bleiben  wird.  Denn 
die  Aufgaben  sind  gross,  und  nur  durch  ein  Auf- 
gebot und  Zusammenwirken  aller  Kräfte  können 
wir  unserer  Schuldigkeit  gegenüber  der  Nachwelt 
und  dem  Auslände  genügen. 

Herr  E.  von  Trültscli,  k.  würtfc.  Major  a.  D. : 
Ein  Vorschlag  zum  Schutz  dor  Alterthtlmor. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  von  den  bei  Feld- 
arbeiten, Wegeanlagen  u.  8.  w.  gefundenen  Alter- 
thümern  jährlich  eine  sehr  grosse  Anzahl  durch 
Zerstörung,  Verschleuderung,  Verkauf  an  Privat- 
personen oder  in*«  Ausland  verloren  gehen  und 
damit  wichtige,  oft  unersetzliche  Urkunden  der 
ältesten  Geschichte  unserer  Heimath. 

Diese  Verluste  sind  um  so  bedauerlicher, 
weil  die  Funde  die  fast  einzigen  Mittel  sind  zur 
Erforschung  der  Vorzeit  und  schon  irn  Laufe 
der  vergangenen  Jahrhunderte  eine  Unzahl 
derselben  verloren  gegangen  ist,  der  »och  erhal- 
tene Rest  aber  in  Folge  der  immer  mehr  sich 
ausdehnenden  Bodenkultur  um  so  rascher 
vollends  verschwinden  wird. 

Mit  vollem  Recht  wird  daher  schon  seit  Jahren 
der  dringende  Wunsch  geäussert,  es  möchten 
endlich  Mittel  und  Wege  ergriffen  werden,  um 
diesen  schweren  Schädigungen  unserer  Staatssamm- 
lungen und  der  Wissenschaft  vorzubeugen. 

ln  Folge  dieses  dringenden  Begehrens  fehlte 
es  nicht  an  Vorschlägen  hiezu,  vor  Allem  äusserte 
sich  das  Verlangen  nach  Gesetzen. 

So  erfreut  und  dunkbar  aber  wir  für  solche 
sein  würden,  so  hat  sich  doch  durch  Erfahrung 
vielfach  erwiesen,  dass  selbst  durch  die  besten 
gesetzlichen  Bestimmungen  nur  geringe  Abhülfe 
geschaffen  werden  könnte.  Iler  Hauptpunkt  — 
die  Ablieferung  von  Funden  an  die  Staats- 
samtnlung  — würde  trotzdem  vielfach  um- 
gangen, und  die  AltertbUmer  wie  bisher  zum 
grösseren  Theile  verschleudert  oder  an  Händler 
verkauft  werden. 
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Das  einzig  wirksame  Mittel,  eich  den  Besitz 
der  gemachten  Fände  zu  sichern,  liegt  vielmehr 
in  der  guten  Bezahlung  durch  den  Staat 
und  zwar  einer  besseren,  als  die  des  Händlers. 
Eine  Veröffentlichung  dieser  Bestimmung  durch 
ständigen,  öffentlichen  Anschlag  in  allen, 
selbst  den  kleinsten  Gemeinden  müsste  unzweifel- 
haft von  bestem  Erfolge  sein.  Gleichzeitig  aber 
wäre  eine  populäre  Belehrung  über  das 
Aussehen  und  die  Bedeutung  der  vorgeschicht- 
lichen AlterthUmer  erforderlich,  um  das  Ver- 
ständnis* und  Interesse  für  dieselben  noch  weiter 
anznregen. 

Zur  Erreichung  dieses  Ziels  dürfte  ohne  Zweifel 
die  von  mir  entworfene  Tafel  vorgeschicht- 
licher AlterthUmer,  von  welcher  hier  der  erste 
Probedruck  vorliegt,  sehr  gute  Dienste  leisten, 
umsomehr,  wenn  dieselbe  ohne  Ausnahme  in 
säramtlichen  Schulen  und  Rathhäuse  rn  ein- 
geführt wird;  sie  wird  namentlich  auch  dazu 
dienen,  den  Sinn  für  Vorgeschichte  in  den  weitesten 
Kreisen  des  Volkes  zu  verbreiten. 

Der  Haupttbeil,  die  Abbildungen,  enthalten 
in  chronologischer  Reihenfolge  eine  populäre  Dar- 
stellung der  bekannteren  Fnndobjekte  der 
vorrömischen,  römischen  und  alamannisch- 
fränkischen  Zeit.  Sie  geben  zugleich  ein  über- 
sichtliches Bild  der  verschiedenen  Arten  von  Ar- 
beitsgeräten, Waffen  und  Schmucksachen, 
welche  die  Bewohner  unseres  Landes  schon  in 
ältester  Vorzeit  benützt  haben  und  zeigen  ehen- 
damit  die  Geschmacksrichtung  und  StilarteD 
der  einzelnen  Völker  und  Perioden  und  die  all- 
mähligen  Fortschritte  in  der  Kultur. 

Der  Text  sondert  sich  in  3 Tbeile.  Rechts 
und  links  des  Tableau*»  steht  die  Erklärung 
der  Figuren,  deren  Grössenverhältnisse  jeweils 
in  Bruchzahlen  angegeben  sind. 

Unten  befindet  sich  ein  ganz  kurz  gefasster 
Geberklick  über  die  Vorgeschichte  des 
Landes  und  deren  einzelne  Zeitabschnitte.  Die 
der  vorrömischen  Zeit  sind  wie  die  andern  durch  j 
die  zugehörigen  Funde  erläutert.  ln  wenigen 
Sätzen  wird  ferner  hingewiesen  auf  die  einstigen 
Volkssttmme,  auf  die  baulichen  Altertümer,  auf 
Sagen,  Flurnamen  und  alte  Gebräuche. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  dürften  die  i 
oben  rechts  und  links  des  Titels  stehenden  Fund-  1 
regeln  sein.  Es  wird  in  denselben  im  Interesse  j 
der  Heimatbsgeschichte  als  Pflicht  erklärt,  die  ge-  I 
machten  Funde  nur  an  die  StaatsBammlung 
abzuliefern.  Um  alle  Mühe  und  Kosten  den  Fin-  j 
dern  zu  ersparen,  sind  die  Ortsgeistlichen, 
Schullehrer  und  Forstbeamten  angewiesen,  j 
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die  Verpackung  und  portofreie  Uebersen- 
dung  der  Gegenstände  zu  übernehmen.  Ganz  be- 
sonders wichtig  ist  die  Bestimmung  der  Auszah- 
lung des  entsprechend  höchsten  Preises  seitens 
der  StaaUsammlung.  Dadurch  allein  wird  sich 
letztere  die  Ablieferung  gemachter  Funde 
sichern.  — Höchst  uothweudig  ist  auch  die  Be- 
lehrung Uber  das  Aussehen  der  vorge- 
schichtlichen Gegenstände,  damit  dieselben, 
wenn  auch  zerbrochen,  in  kleinen  Stücken 
erhalten,  oxydirt,  beschmutzt  und  noch  so 
unansehnlich,  dennoch  aufbewabrt  und  abgeliefert 
werden,  ln  den  folgenden  Sätzen  wird  kurze  An- 
weisung gegeben  über  die  vorläufige  Aufbewah- 
rung der  Funde  und  gewarnt  vor  schädigen- 
der Reinigung,  besonders  dem  Abschleifen  oder 
Polireu  von  Met  all  gegenständen,  ebenso  vor  dem 
Ausgraben  alter  Fundstätten,  das  nur 
durch  erfahrene  Personen  und  Dach  erfolgter 
Anzeige  an  die  Königliche  Staatssaramlung  zu 
geschehen  habe. 

Vorliegende  Tafel  mit  schwäbischen  Fundtypen, 
zunächst  nur  für  W U rtteniberg  bestimmt,  ist 
wegen  Uebereinstimmung  der  ersteren  auch  für 
Baden,  Hohenzollern  und  die  nördliche  Schweiz 
verwendbar.  Mein  Entwurf  wurde  sowohl  von 
dem  Ausschüsse  der  w ürtt  em  hergischen 
anthropologischen  Gesellschaft,  wie  von 
der  staatlichen  Alterthümer-Kommission 
unseres  Landes  mit  ungeteiltem  Beifalle  aufge- 
nommen  und  von  beiden  an  das  Kultusmini- 
sterium in  besonderer  Eingabe  die  lütte  um  Ein- 
führung der  Wandtafel  in  den  Schulen  und  Rat- 
häusern ausgesprochen.  Bei  dem  Kultusmini- 
sterium selbst  erfreute  sich  die  Wandtafel  wärm- 
sten Beifalls  und  zirkulirt  auf  dessen  Anordnung 
gegenwärtig  bei  den  Schulbehörden.  Auch  das 
Ministerium  des  Innern  hat  nach  erhal- 
tener Mitteilung  reges  Interesse  für  die  Sache 
bekundet. 

So  steht  also  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dass 
mein  Projekt,  unterstützt  von  den  hohen  Staats- 
behörden, schon  in  kurzer  Zeit  weite  Verbreitung 
im  Lande  finden,  grössere  Bereicherung  unserer 
Staatssammlung  mit  Funden.  Verbreitung  des 
Sinns  für  die  heimatbliche  Vorzeit  und  damit  eine 
wesentliche  Förderung  für  deren  Ergründung  her- 
beiführen wird. 

Sollte  mein  Entwurf  aber  auch  von  Ihnen, 
hochgeehrte  Herren,  beifällig  aufgenommen  werden, 
so  würde  mir  dies  zu  besonderer  Ehre  und  Freude 
gereichen.  Es  würde  nicht  nur  zu  der  Hoffnung 
berechtigen,  dass  ähnliche  Wandtafeln  auch  in  den 
anderen  Ländern  und  Provinzen  je  mit  ihren  eigen- 
artigen Typen  entstehen,  sondern  dass  der  tür 
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Württemberg  erhoffte  Erfolg  unserem  grossen 
deutschen  und  österreichischen  Vaterland«  xu  Theil 
würde. 

Herr  Prof.  0.  Krüns: 

Wäre  es  nicht  richtig,  wenn  wir  Herrn  von 
TrÖltsch  unser«  Anerkennung  äussprächen?  icli 
möchte  dieselbe  dadurch  au^drücken,  dass  ich  den 
Antrag  stelle,  es  möchten  in  ähnlicher  Weise  wie 
in  Schwaben,  auch  in  andern  Ländern,  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich,  solche  Tafeln  entstehen. 

Der  Vorsitzende: 

Wünscht  Jemand  das  Wort  zu  diesem  Anträge? 
Wenn  Niemand  das  Wort  ergreift,  so  betrachte 
ich  diesen  Antrag  als  angenommen.  Der  Congress 
spricht  sich  also  dahin  aus,  dass  auch  in  audern 
Ländern  zum  Schutze  der  prähistorischen  Alter- 
thümer  solche  Tafeln  entstehen  mögen,  wie  sie 
Herr  Baron  von  Tröltsch  in  Schwaben  einge- 
fübrt  hat. 

Herr  Dr.  M.  Much: 

Die  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kun»t-  und  historischen  Denk- 
male, welcher  ich  als  Mitglied  anzugehören  die 
Ehre  habe,  kann  mit  befriedigendem  Bewusstsein 
auf  eine  34jährige  erfolgreiche  Thätigkeit  zurück- 
blicken. Gegründet  im  Jahre  1854,  entwickelte 
sie  sich  zuerst  unter  der  Führung  des  ihnen  auch 
als  Sprachforscher  und  Etbnolog  rühmlich  be- 
kannten Freiberrn  von  Czörnig,  aus  dessen 
Händen  die  Leitung  vor  nun  schon  26  Jahren 
in  jene  Sr.  Exc.  des  Freiherrn  von  H eifert 
Uberging,  der  sie  mit  voller  Hingebung,  aber  auch 
mit  voller  Beherrschung  seioer  Aufgabe  schäftend 
und  anregend  weit  erführt.  Eine  Reibe  von  39 
reich  ausge-tatteten  Bünden  und  viele  Sonderwerke 
legen  dar.  in  welcher  Weise  die  Central-Commission 
den  einen  Theil  ihrer  Aufgabe  — die  Erfor- 
schung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  — 
erfüllt  hat;  wie  viele  derselben  der  Centrol-Com- 
mishion  die  Erhalt  ung  vor  dem  Verfalle,  ja  oft- 
mals geradezu  die  Rettung  zu  danken  haben,  ver- 
möchte allerdings  nur  Derjenige  in  vollem  Um- 
funge  zu  ermessen  und  zu  würdigen,  der  das 
Archiv  der  Central-Coromission  zu  studiren  unter- 
nähme, welches  ein.-it  an  sich  schon  und  noch  mehr 
mit  seinem  kostbaren  Schatze  der  verschiedensten 
Aufnahmen  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für 
die  Kunst-,  und  Kulturgeschichte  unserer  Länder 
bilden  wird. 

Ist  dieser  Erfolg  einerseits  durch  die  zusammen- 
wirkende  Tbätigkeit  aller  Organe  der  Central- Com- 
misaion  erzielt  worden,  so  ist  andererseits  deren 
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nothwendige  lebendige  Wirksamkeit  nach  aussen 
hin  wesentlich  der  von  staaUmftnniscbem  Geiste 
erfüllten  Leitung  ihres  Präsidenten  zu  danken. 

Obgleich  der  Central-Commission  in  ihrer  ersten 
Verfassung  die  Erforschung  und  Erhaltung  prä- 
historischer Gegenstände  nicht  ausdrücklich  zur 
Aufgabe  gemacht  worden  ist,  so  hat  sie  derselben 
doch  frühzeitig  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet, 
wovon  schon  die  ersten  Bände  ihrer  Publikationen 
Zeugniss  geben.  Seither  wächst  mit  der  sich  ver- 
breitenden Theilnahme  für  die  urgeschicbtliche 
Forschung  die  Fülle  diesbezüglicher,  mit  lllustra- 
! tionen  nicht  selten  reich  au-»gestatteter  Mittbei- 
| lungen,  auf  welche  ich  die  Aufmerksamkeit  der 
geehrten  Versammlung  lenken  darf,  die  sie  im 
vollen  Maasse  verdienen. 

Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
die  Zerstreuung  dieser  Nachrichten  unter  ein,  den 
Urgeschichtsforschern  doch  schon  ferner  liegendes 
Material  u.  *.  nicht  blos  in  den  Schriften  der 
| Central-Commission,  sondern  auch  in  jenen  vieler 
1 anderer  wissenschaftlicher  Körperschaften  deren 
Nutzbarmachung  erschwert,  doch  bot  sich  der 
Central-Commission  selbst  eine  erwünschte  Ge- 
legenheit, diesem  UebeLtande  ubzuhelfen  und  ein 
reiches,  wissenschaftliches  Material  einheitlich  zu- 
snuimenzufassen  und  leicht  auffindbar  zu  machen. 
Es  hatte  sich  nämlich  dieselbe  schon  vor  längerer 
Zeit  bestimmt  gesehen,  den  ansebo  liehen  Schatz 
j von  Clicbes  zur  Zusammenstellung  eines  kunst- 
historischen Atlasses  zu  verwerthen,  welcher  indeas 
nur  Gegenstände  kirchlicher  Kunst  enthielt.  Die 
beifällige  Aufnahme  desselben  bot  die  Veran- 
lassung zu  einer  neuen  Ausgabe,  bei  welcher  auf 
das  gesammte  archäologische  Gebiet,  also  auch  auf 
die  vorgeschichtlichen  Funde  und  auf  die  Funde 
aus  der  Zeit  der  Röroerberrschaft  Rücksicht  ge- 
nommen werden  sollte,  um  ein  annähernd  vollstän- 
diges Bild  der  kuost-  und  kulturgeschichtlichen 
Entwicklung  unserer  Heimathländer  zu  erreichen. 

Die  erste  Abtheilung  dieser  neuen  Ausgabe 
des  kunstbistorischen  Atlasses  sollte  ausschließlich 
der  Aufnahme  prähistorischer  Gegenstände  dienen. 
Wie  es  jedoch  nicht  anders  kommen  konnte,  zeigte 
der  an  sich  bedeutende  Besitz  der  Central- Com- 
mission au  Clicbus  doch  manche  empfindliche 
Lücken,  welche  indes*  z.  Tb.  durch  reue  Be- 
schaffung, z.  Tb.  durch  das  überaus  freundliche 
Entgegenkommen  von  Fachmännern  und  wissen- 
schaftlichen Korporationen,  welche  in  ihrem  Be- 
sitze befindliche  Gliche*  zur  Verfügung  stellten, 
ausgefüllt  werden  konnten. 

Der  Haupt werth  sollte  auf  die  Tafeln  gelegt, 
der  Text  aber  möglichst  kurz  gehalten  werden 
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und  im  Wesentlichen  nur  über  die  Art  des  Gegen- 
stände«,  den  Fundort,  über  etwaige  vergesell- 
schaftete Funde,  über  den  derzeitigen  Verbleib  und 
die  literarische  Quelle  Auskunft  geben. 

Auf  diese  Weise  war  es  möglich,  ein  Werk 
von  einhundert  Tafeln  zu  Stande  zu  bringen, 
welches  die  Abbildungen  zahlreicher  und  wichtiger 
urgeschicbtlicher  und  früh  geschichtlicher  Funde  aus 
unseren  Heimatländern  enthält  und  welches  ich 
Ihnen  hieinit  vorlege  und  Ihrer  freundlichen  Be- 
achtung und  milden  Beurtheilung  empfehle. 

So  viel  über  die  Art,  wie  die  Central-Com- 
rainsion  in  Bezug  auf  die  Erforschung  der  ur- 
geschichtlicben  AlterthUmer  ihrer  Aufgabe  gerecht 
geworden  ist;  gestatten  Sie  mir  noch  einige  Worte 
darüber,  wie  sie  für  deren  Erhaltung  zu  wirken 
l>emüht  war.  War  die  Eröffnung  einer  Zuflucht- 
stfitte  in  eigenen  Sammlungen  durch  das  organische 
Statut  von  vornherein  ausgeschlossen,  so  batte  sie 
doch  längst,  erkannt,  dass  nicht  nur  Kunstwerke 
vor  dem  Vorfälle  und  vor  der  Zerstörung  durch 
moderne  Verkehrsrücksicbten  oder  unglückliche 
Restaurirungen  in  Schutz  genommen  werden  müs- 
sen, sondern  auch  vorgeschichtliche  Baudenkmale 
und  Funde  desselben  bedürftig  sind , und  hat  es 
deshalb  an  Mahnungen  und  Vorstellungen  nicht 
fehlen  lassen.  Besonders  laut  und  eindringlich 
wurden  dieselben  bei  den  von  der  Central-Com- 
mission  veranlassen  Versammlungen  ihrer  Conser- 
vutoren  und  Correspondenten  in  Klugenfurt,  Steyer, 
Wien  uüd  Krakau  insbesondere  gegen  Verschleppung 
und  Raubgräberei  erhoben. 

Indes«  sab  man  doch  bald,  dass  mit  Klagen 
und  allgemein  gehaltenen  Resolutionen  nichts  er- 
reicht und  dass  die  Aufgabe  nur  durch  konkrete 
Massnahmen  gelöst  werden  könne.  Da  es  sich  zu- 
nächst darum  handelt , möglichst  rasch  in  die 
Kunntniss  neuer  Funde  zu  gelangen , so  wurde 
durch  die  Central -Commission  ein  Erlass  des 
Unterrichts-Ministeriums  (de  dato  21.  Jauuar  1887) 
erwirkt,  welcher  den  Behörden  und  Acrateru  die 
Pflicht  zur  Anzeige  vorkommender  Funde  aufs 
Neue  einschärft. 

Der  Central-Commission  war  insbesondere  die 
Wichtigkeit  der  Eisenbahnbauten  klar  und  sie  hat 
deshalb  schon  seit  Jahren  für  jeden  besonderen 
Fall  ministerielle  Weisungen  an  die  bauleitenden 
Persönlichkeiten  erwirkt , durch  welche  dieselben, 
wenn  auch  nicht  immer  mit  zufriedenstellendem 
Erfolge  verpflichtet  wurden , auf  prähistorische 
Funde  zu  achten,  dieselben  anzuzeigen  und  abzu- 
liefern.  Dass  hierbei  noch  manches  Vorurtheil, 
Gleichgültigkeit  und  selbst  Widerwille  und  Eigen- 
nutz zu  überwinden  sein  werden , ist  leider 
richtig;  immerhin  wird  durch  derlei  Massnahmen 


die  Aufmerksamkeit  geweckt  und  das  Bessere  an- 
gebahnt. 

Zu  einem  weiteren  Schritte  fand  sich  die 
Central-Commission  durch  die  Wahrnehmung  ver- 
anlasst, dass  insbesondere  Volksschullehrer  urge- 
schicht  liebe  AlterthUmer  ansammeln  und  selbst 
Ausgrabungen  vornehmen.  Die  Fuudu  wurden 
angeblich  in  den  Lehrmittelsammlungen  der  Volks- 
schulen hinterlegt;  im  allgemeinen  aber  wusste 
man  nicht,  was  mit  denselben  geschehe.  Dies 
veranlasst»  die  Central-Commission,  bei  dem  Unter- 
richt s-Ministeri um  vorstellig  zu  werden,  welches 
durch  einen  an  alle  Schulen  gerichteten  Erlass 
verordnete , dass  urgeschichtliche  Funde  keinen 
Gegenstand  der  Lehrmittelsammlungen  der  Volks- 
schulen zu  bilden  haben,  dass  die  Schulvorstände 
ihnen  dargebotene  Dinge  dieser  Art  wohl  annehmen, 
doch  nach  gemachtem  Gebrauche  zur  Belehrung 
der  Kinder  an  das  Landesmuseum  abzugeben  und 
bei  etweigen  Grabungen  sieb  eines  fachmännischen 
Beirath  es  zu  versichern  haben.  Würden  überdies 
derartige  Tafeln,  wie  sie  Freiherr  von  Tröltscb 
in  so  vortrefflicher  Weise  zusammengestellt  und 
für  den  Gebrauch  an  Volksschulen  in  Vorschlag 
gebracht  hat,  wirklich  in  Verwendung  genommen, 
dann  wäre  für  die  «o  nothwendige  Aufklärung 
Uber  diese  Dinge  Alles  geschehen  und  die  Originale, 
die  anderswo  ihren  Zweck  vollkommener  erfüllen, 
sind  für  die  Volksschulen  entbehrlich. 

Es  ist  klar1,  dass  die  urgeachicht liehen  Alter- 
thümer  eines  ausgiebigeren  Schutzes  bedürfen,  als 
er  mit  diesen  Einzelverfügungen  erzielt  werden 
kann;  es  ist  deshalb  seit  mehr  als  einem  Jahre 
im  Scboo*86  der  Central-Commission  eine  ganze 
Reihe  von  Mnssregeln  berathen  worden , welche 
vor  kurzem  dein  Ministerium  für  Kultus  und 
Umerricht  zur  weiteren  Erwägung  unterbreitet 
wurden.  Es  muss  sofort  bemerkt  werden  , dass 
auch  diese  keineswegs  erschöpfend  sind , da  man 
es  bei  der  gegenwärtigen  Ueberlastung  der  gesetz- 
geberischen Gewalten  vermeiden  musste,  deren 
Thäligkeit  in  Anspruch  zu  nehmen , was  insbe- 
sondere rücksichtlich  des  Eingriffes  in  dos  Privat- 
eigentum seine  Geltung  batte.  Hierbei  war  noch 
die  Rücksicht  maßgebend,  dass  eine  Einschränkung 
des  Privatrechtes  in  Bezug  auf  urgeschichtliche 
AlterthUmer  bei  den  gegenwärtig  vorhandenen 
eigenthumsfeindlicben  Tendenzen  kaum  erreicht 
wurden  konnte  und  eine  eingehendere  Erwägung 
ergab,  dass  sie  sich  auch  als  wirkungslos  erweisen 
würde.  Es  konnten  demnach  nur  Massregeln 
ins  Auge  gefasst  werden,  welche  gegenüber  dem 
Besitze  des  Staates  selbst,  gegen  Fonde,  Gemeinden, 
industrielle  Gesellschaften,  Vereine  und  juristische 
Personen  überhaupt  zur  Geltung  gebucht  werden 
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können,  welche  auf  Grnud  der  bestehenden  Gesetze 
mehr  oder  weniger  unter  einer  Art  obervormund- 
schaftlichen Machtgebotes  der  Staatsverwaltung 
stehen. 

Was  nun  zunächst  die  grundfesten  urge- 
schichtlicheu  Alterthümer,  als  Ringwalle, 
Befestigungsanlagen,  Tumnli  u.  s.  w.  betrifft,  so 
ist  deren  Schutz,  soweit  sie  sich  im  Staatsbesitze 
befinden,  leicht  durchführbar.  Die  Central-Com- 
rnission  beantragte  diesfalls  eino  Vorschrift  an  die 
Verwaltungsämter , welche  ihnen  die  Erhaltung  * 
derartiger  Alterthümer  zur  Pflicht  macht,  und  sie 
im  Besonderen  noch  anweiset , bei  Bauten  jeder 
Art  auf  dieselben  Bedacht  zu  nehmen , und  im 
Falle  der  Nothwendigkeit  ihrer  Beseitigung  den 
der  Central- Commission  unterstehenden  Conservator 
des  Bezirkes , in  wichtigeren  Fällen  die  Central- 
Commission  selbst  zu  verständigen.  Der  Fall  der 
Beseitigung , die  ja  immer  der  Zerstörung  gleich 
zu  achten  ist , liegt  hauptsächlich  bei  dem  Bau 
von  Eisenbahnen  nabe,  wesshalb  diese  Mussregel 
auch  gegenüber  jeder  Eisenbahn- Bauunternehmuug 
in  Anwendung  zu  bringen  wäre , wobei  die  vom 
Staate  zu  ertheileude  Eisenbahn-Conzession  oder 
Baubewilligung  Gelegenheit  bietet,  eine  diesfällige 
Pflicht  aufzuerlegen. 

Die  Mehrzahl  prähistorischer  grundfester  Alter- 
thümer  scheint  sich  im  Gemeindebesitz  zu  befinden ; 
glücklicher  Weise  bieten  die  bestehenden  Gemeinde- 
gesetze  die  Handhabe  zu  einem  ausreichenden 
Schutze  derselben.  Die  Central -Commission  bean- 
tragte diesfalls  eine  Erläuterung  derselben  dahin 
gehend,  dass  den  Gemeinden  nicht  gestattet  werden 
könne,  die  in  ihrem  Besitze  befindlichen  Bauwerke, 
als:  Wallburgen,  Ringwälle,  Langwälle,  Heiden-, 
Schweden-,  Hussiten  - Schanzen  , Srhlackenwälle, 
Wachtberge,  Leeberge,  Hausberge,  Steinsetzungen, 
Steintische , Nttpfcheii9teine , hangende  Steine, 
Wackelsteine  u.  8.  w.  aus  dem  Gemeindebesitz,  zu 
bringen,  sie  durch  Sprengen,  Niederreissen , Auf- 
graben, Pflügen,  Einbauten  oder  in  anderer  Weise 
zu  schädigen,  sei  es,  um  Bausteine,  Schotter,  Lehm, 
Ackererde  oder  einen  freien  Platz  zu  gewinnen, 
Ausgrabungen  nach  Alterthümem  vorzunehmen 
oder  vornehmen  zu  lassen  oder  einen  anderen  Zweck 
zu  erreichen.  Zuwiderhandelnde,  welche  wussten 
oder  wissen  mussten,  dass  es  sich  um  ein  Alter- 
tbumsdenkroal  bandelte,  wären  mit  angemessener 
Geldstrafe  zu  belegen  und  die  Gemeinde  zur 
Wiederherstellung  in  den  vorigen  Stand  zu  ver- 
pflichten. Im  Falle  der  Nothwendigkeit,  ein  der- 
artiges Bauwerk  zu  beseitigen , wäre  vorher  die 
Ansicht  des  betreffenden  Conservators,  beziehungs- 
weise der  Central-Commission  ein  zu  hob  len.  Diese 
Bestimmungen  wären  auch  auf  die  im  Besitze  der 


Gemeinden  befindlichen , äusserlich  nicht  erkenn- 
baren Gräberfelder  auszudehnen. 

Als  unerlässlich  für  diesen  Zweck  muss  es  an- 
gesehen werden,  dass  die  Behörden  in  die  Kennt- 
nis der  vorhandenen  und  erhaltungswürdigen  Bau- 
werke gelangen,  wesshalb  eine  zweite  Aktion  der 
Central-Commisaion  nebenhergeht,  alle  diese  Bau- 
werke zu  ermitteln  und  in  ein  geeignetes  Ver- 
zeichniss zu  bringen. 

Was  die  beweglichen  urgeschichtlicben 
Alterthümer,  Funde  im  engeren  Sinne  betrifft, 
so  musste  auch  bei  diesen  von  einem  Eingreifen 
in  Privatrecbte  abgesehen  werden.  Es  wäre  allen- 
falls in  Erwägung  zu  ziehen , ob  gewisse  M ass- 
regeln anwendbar  seien  in  dem  Augenblicke,  als 
der  Besitz  gewissermassen  in  der  8chwebe  oder 
nicht  entschieden  ist,  also  bei  der  Besitz  Veränderung 
und  in  dem  Momente  der  Auffindung  selbst.  Im 
erste ren  Falle  wäre  höchstens  der  Verkauf  ausser 
Land,  also  ein  Ausfuhrverbot  oder  eine  Ausfuhr- 
beschränkung in  Betracht  zu  nehmen.  Diese  Frage 
ist  aber  eine  so  schwierige  und  ihre  Erörterung 
würde  die  mir  zugemessene  Zeit  weit  überschreiten, 
weshalb  ich,  verzichte  auf  dieselbe  einzugehen. 

Was  die  M assregeln  in  Bezug  eben  aufgefundener 
Gegenstände  anbelangt,  so  haben  sich  mehrere 
Regierungen  veranlasst  gesehen  , dem  Staate  ge- 
wisse Rechte  vorzubehalten.  Auch  in  Oesterreich 
bestand  ein  Gesetz , demgemäss  das  Drittel  eines 
gefundenen  Schatzes  dem  Staate  abgeliefert  werden 
sollte;  die  Erfahrung  zeigte  aber,  dass  eine  an- 
scheinend so  zweckmässige  Vorschrift  das  Qegen- 
theil  des  beabsichtigten  Erfolges  herbeiführte;  sie 
wurde  daher  aufgehoben , ein  Grund  zu  ihrer 
Wiedereinführung  liegt  nicht  vor. 

Es  soll  hierbei  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  die  volle  Freiheit  des  Privatbesitzers,  auf 
seinem  Grunde  Ausgrabungen  vorzunehmen  oder 
zu  gestatten,  mancherlei  Gefahren  mit  sich  bringt, 
und  die  Central-Commission  hat  selbst  wiederholt 
und  laut  ihre  Stimme  gegen  die  Raubgräberei  er- 
hoben; allein  da  man  von  einem  Eingriffe  in 
Privatrechte  im  vorhinein  absehen  muss,  so  er- 
übriget nar  die  eino  M&ssregel , die  Mnseen  mit 
weitgehenden  Mitteln  auszustatten,  um  der  Ranb- 
gräberei  zuvorzukommen.  Doch  bietet  sich  zu- 
weilen Gelegenheit,  ihr  unmittelbar  zu  begegnen. 
So  wurden  die  zum  Behufe  bergmännischer  Schürf- 
ungen ausgegebenen  Schurfbriefe  dazu  missbraucht, 
Ausgrabungen  nach  Alterthümem  vorzunebmeu. 
Die  Central-Commission  beantragte  deren  ausdrück- 
liche Einschränkung  auf  bergmännische  Zwecke 
und  deren  Entziehung  bei  nachgewiesenem  Miss- 
brauch. 

Anders  als  dem  Privatbesitze  gegenüber  steht 
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die  Sache  gegenüber  joristischen  Personen,  ond  da 
sich  a U die  ergiebigste  Quelle  zufälliger  Funde 
der  Bau  von  Bisenbahnen  erweist,  so  strebt  die 
Central-Commission  das,  was  sie  bisher  von  Fall 
zu  Fall  erwirkte,  als  allgemeine  Maßregel  an, 
derzufolge  alle  Eisenbahn-ßauunternehuiungen  auf 
alle  an  den  Tag  kommenden  Altertbumsgegen- 
stftnde  zu  achten  und  sie  abzuliefern  haben  und 
zugleich  verpflichtet  werden , von  deren  Vor* 
kommen  dem  betreffenden  Conservator  Anzeige  zu 
machen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  das 
Museal  wesen,  der  Antheil , welchen  die  Central- 
Commission  an  der  Gründung  der  staatlichen 
Lokalmusppo  zu  Aquileia , Zara  und  Spalato  ge* 
nonunen , zeigt  von  der  Theilnahme,  welche  sie 
demselben  widmet.  Kann  es  aber  einerseits  mir 
erwünscht  sein,  dass  urgeschichtliche  Funde  eine 
nabe  Zufluchtstätte  erhalten  und  muss  man  es 
anerkennen,  dass  archäologische  Sammlungen  das 
Interesse  ftlr  die  Altertbumskunde  beleben , so 
lassen  sich  andrerseits  manche  Bedenken  nicht 
unterdrücken.  Das  .Sammeln  und  Gründen  von 
Museen  wird  nun  fast  schon  wie  ein  Sport  be- 
trieben Abgesehen  von  der  ausserordentlichen 
Zerstreuung  des  wissenschaftlichen  Materiales, 
durch  welche  ein  erschöpfendes  Studium  und  der 
Ueberblick  über  dasselbe  schliesslich  zur  Unmög- 
lichkeit werden  mUMe,  sehen  wir  Museen  auch 
dort  entstehen , wo  die  Bedingungen  dafür  nicht 
vorhanden  sind,  wo  es  an  der  Erkenntnis*,  an  der 
Pflege  und  Controlle  fehlt,  wo  zu  hastigem  Zu- 
sammen raffen  von  Funden  Anlass  gegeben  wird, 
wo  endlich  nach  Abgang  des  Gründers  solcher 
Museen  die  angesammelten  Dinge  der  grössten 
Gefahr  preisgegeben  sind.  Habe  ich  es  doch  selbst 
erlebt , dass  man  mir  aus  einem  kleinen  Orte 
schrieb:  Kommen  Sie  doch,  die  Mitglieder  des 
Museums  haben  die  Auflösung  beschlossen  und 
wollen  die  Funde  unter  sich  t heilen! 

Die  Central-CommissioD  fand  es  daher  für  not.h- 
wendig,  dem  Unterrichts-Ministerium  zu  empfehlen, 
das»  in  die  Satzungen  der  Museal  vereine  die  Be- 
stimmung Aufnahme  finde,  dass  im  Falle  der  Auf- 
lösung die  angesammelten  u rgesc b ich t liehen  Funde 
dem  Landes-Museum  zuzufallen  haben. 

Das  sind  in  allgemeinen  Umrissen  die  Maas- 
regeln,  welche  gegenwärtig  zum  Schutze  urge- 
schichtlicher  Alterthüroer  durchführbar  erscheinen; 
dass  sie  lückenhaft  sind,  soll  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  aber  es  lässt  sich  überhaupt  nicht 
alles  durch  Gesetze  regeln  und  schaffen,  das  meiste 
liegt  an  unserer  eigenen  lebendigen  Aufmerksam- 
keit und  Thätigkeit  und  die  kommende  Zeit  wird 


uns  darnach  beurtheilen,  wie  wir  das  Erbe  unserer 
Urväter  gewahrt  haheu. 

Herr  Gustos  Szombathy: 

Niemand  wird  die  Bedeutung  und  den  Segen 
dieser  Maßregeln  mehr  zu  schätzen  wissen  als  der 
Museum  »beamte,  der  nicht  selten  auf  dem  dornen- 
vollen Pfade,  den  er  zur  Sicherung  der  Funde  ein- 
schlagen  muss,  alle  von  meinem  hochverehrten 
Herrn  Vorredner  angeführten  Schwierigkeiten 
kennen  lernt.  Ich  möchte  meine  Stimme  erheben 
zur  Bezeichnung  zweier  Punkte,  in  Bezug  auf 
welche  das  vom  Vorredner  zitirte  »Geld  und  Geld 
und  wieder  Geld“  ganz  besonders  in  Frage  kommt. 

Der  eine  Punkt  ist  das  Fundgesetz.  Früher 
fiel  in  Oesterreich  1/a  des  Fundes  dem  Staate. 
1/a  dem  Finder  und  1/s  dem  Grundeigentümer 
zu.  Dieses  Gesetz  führte  dazu  , dass  der  Finder, 
um  sich  die  zwei  andern  Drittel  zu  sichern,  den 
Fund  verheimlichte  oder  dass  Finder  und  Grund- 
besitzer sich  Uoer  die  Verheimlichung  verständigten, 
um  das  dem  Staate  gehörige  Drittheil  .-ich  zuzu- 
wendeu.  Jetzt  hat  der  österreichische  Staat  auf 
seinen  Drittelantheil  verzichtet  und  es  ist  damit 
ein  Faktor,  welcher  früher  zur  Verschleppung 
von  Funden  an  regte,  beseitigt;  aber  wir  haben 
noch  immer  nichts  Positives,  das  zur  Verhinder- 
ung der  Verschleppung  in  ein  Fundgesetz  ein- 
gefügt  werden  könnte.  Das  vorzüglichste  Beispiel 
für  eine  gute  Abhülfe  bieten  die  nordischen 
Länder,  ln  Schweden  uod  Norwegen  besteht  nach 
einer  Mittheilung  de»  Herrn  Dr.  Montelius  ein 
Fundgesetz  seit  beiläufig  ein  und  einbalb  Jahr- 
hunderten. Nach  diesem  sind  die  Finder  ver- 
pflichtet, die  Funde  an  die  öffentlichen  Museen 
abzugeben  unter  der  Bedingung,  dass  ihnen  einige 
Prozente  über  dem  wirklichen  Werth  des  Fundes 
aushezahlt  werden.  In  Dänemark  und  Schleswig- 
Holstein  bestehen  nach  Fräulein  Mestorf  ähnliche 
Fundgesetze.  Das  Agio  für  die  gefundenen  Werth- 
sachen beläuft  sich  auf  8 bis  12  °/0.  Das  ist  eine 
Einrichtung,  hei  der  man  erwarten  und  verlangen 
kann,  dass  die  Funde  abgetreten  werden  und  ihrer 
langen  Wirksamkeit  verdanken  unsere  nordischen 
Freunde  grossentheils  das  in  ihren  Museen  aufge- 
speicherte reiche  Fundmaterial.  Auch  bei  uns  wür- 
den unter  einem  solchen  Gesetze  viel  mehr  zufällige 
Funde  als  bisher  ihren  Weg  in  die  Landesmusaen 
und  in  da»  Central muspum  finden.  Allein  es  ist  die 
Frage:  Wird  der  Staat  oder  das  betreffende  Land 
immer  geneigt  oder  in  der  Lage  sein,  dienen  An- 
forderungen für  den  Ankauf  der  Funde  gerecht  zu 
werden?  Bei  dieser  Frage  aber  brauchen  wir 

nicht  zu  verweilen.  Unsere  Meinung  wird  nur 
dahin  gehen  können:  Es  ist  die  Pflicht  des  Staates, 
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für  die  Erhaltung  der  Funde  aufzukommen  und 
die  Frage  nach  der  Fähigkeit  oder  Geneigtheit 
haben  wir  hier  nicht  zu  ventiliren.  Eine  ähn-  i 
liehe  Sache  ist  die  Verordnung  bezüglich  der  Con-  j 
servirung  der  prähistorischen  Funde  bei  den  öster- 
reichischen Eisenbahnbauten.  Im  vorigen  Sommer 
und  Herbst  haben  wir  z.  B.  von  tragischen  und 
tragi-komischen  Fällen  beim  Bau  einer  kleinen 
Eisenbahn  bei  Wien  zu  hören  Gelegenheit  gehabt, 
wo  an  verschiedenen  Punkten  der  Trace  prä- 
historische Funde  angetrofFen  wurden.  Die  Bau-  I 
leitung  hatte,  wie  dies  immer  geht,  den  Bau  an 
einen  Unternehmer,  dieser  grössere  Parzellen  an  1 
einen  Subunternehmer  und  dieser  wieder  kleinere 
an  Sub-Sub-Unternehmer  vergeben , welche  alle 
bei  jedem  Kubikfuss  Erde  den  erzielbaren  Reiti-  I 
gewinn,  auf  den  jeder  angewiesen  ist.  bis  auf  I 
den  Kreuzer  berechnen  und  da  von  jedem  Ar- 
beiter den  berechneten  Gewinntheil  haben  wollen. 
Da  gab  es  (von  bedauerlichen  Missverständ- 
nissen abgesehen)  die  grössten  Schwierigkeiten,  die 
Subunternehmer  einzelner  Abtheilungen , welche 
des  Kostenersatzes  nicht  amtlich  versichert  waren, 
zu  bewegen,  dass  sie  die  Aufforderungen  zur  Kon- 
servirung  der  Funde  erfüllten.  Auch  da  ist  es 
vou  Wichtigkeit,  dass  diese  betreffenden  Ent- 
schädigungen für  jeden  Geldverlust  im  vorhinein 
gesetzlich  oder  vertragsmäsrig  garantirt  werden.  ! 
Und  dazu  ist  nothwendig,  dass  man  genügend  ! 
Organe  und  Museen  bezeichnet , welche  sich  , 
verpflichten,  die  Deckung  der  Kosten  zu 
übernehmen  oder  dass  der  Staat  direkt  die  I 
Kosten  übernimmt.  In  diesen  2 wichtigen  Punk-  i 
ten  sind  alle  Umstände,  die  zur  Verheimlichung 
der  Funde  führen,  sehr  leicht  zu  beseitigen, 
wenn  die  in  der  Regel  nicht  sehr  bedeutenden 
Gelderfordernisse  gedeckt  werden  können;  aber 
vor  allem  ist  eine  Garantie  der  Kosten 
nöthig.  Ich  hedaure . dass  es  nur  eine  so  ein- 
fache Geldfrage  ist,  welche  uns  von J unseren 
Idealen  scheidet  und  dass  wir  hier  so  wenig  über 
Geldfragen  zu  entscheiden  haben. 

Herr  Prof.  Dr.  Job.  N.  Woldrieh:  „Ueber 
die  palaeolithische  Zeit  Mitteleuropas  und  ihre 
Beziehungen  zur  noolithischen  Zeit/* 

In  unserem  mit  reichen  Naturgaben  gesegneten 
Oesterreich  sind  auch  die  mit  zahlreichen  Einschlüssen 
versehenen  Gebilde  der  sog.  Diluvial-  oder  qua- 
ternären Epoche  sehr  weit  verbreitet.  Es  sind 
dies  besonders:  Breecien,  Sand,  Gerolle,  Löss,  Ziegel- 
lehin  und  jener  Lehm,  welcher  Höhlen  und  Fels- 
spalten ausfüllt.  Die  organischen  Reste  in  diesen 
Gebilden  sind  sehr  zahlreich.  Die  Reichhaltigkeit 
derselben  wird  man  am  besten  aus  dem  Umstande 


entnehmen,  dass  noch  vor  fünfzehn  Jahren,  als  ich 
diese  Absätze  und  deren  Einschlüsse  meinem  spe- 
ziellen Studium  zu  unterwerfen  begann,  unsere 
öffentlichen  Institute,  ausser  Knochen  des  Mam- 
muths  und  des  Höhlenbären,  kaum  Nennenswerthes 
enthielten,  während  man  heute  ganze  Säle  mit  dilu- 
vialen  Resten  ausgefüllt  vorfindet.  Und  diese 
Reste  sind  für  die  Anthropologie  um  so  wichtiger, 
als  sich  darunter  auch  Reste  des  menschlichen 
Skelettes  und  der  menschlichen  Hände  Arbeit  vor- 
finden. 

Ich  kann  hier  in  der  einem  Rednern  zöge- 
messenen  kurzen  Zeit  leider  nicht  auf  die  Details 
meiner  diesbezüglichen  Studien  in  Oesterreich  ein- 
gehen  (an  einmal  hunderttausend  Stücke  quater- 
närer Knochen  sind  bereits  in  meinen  Händen  ge- 
wesen) und  muss  auf  meine  Arbeiten  hinweiseo, 
die  sich  in  den  Schriften  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  in  Wien,  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  und  in  Paris,  der  k.  böhmischen 
Gesellschaft  in  Prag  und  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  vorfinden. 

In  andern  Staaten,  so  besonders  in  Frankreich 
und  in  England,  hat  man  schon  viel  früher  dem 
Stadium  der  diluvialen  Epoche  eine  gesteigerte 
Aufmerksamkeit  gewidmet  und  dieselbe  in  meh- 
rere Zeitabschnitte  eio/.utheilen  versucht.  So  bat 
Lartet  im  Jahre  1861  das  ganze  Diluvium  ein- 
getheilt  in  die  Zeitabschnitte  des  Höhlenbären, 
des  Mammuths,  des  Renthiers  und  des  Wisents. 
Schon  im  Jahre  1867  hat  J.  F.  Brandt  in  Peters- 
burg gegen  diese  Eintheilong  Stellung  genommen 
und  sprach  derselben  jede  allgemeine  Giltig- 
keit ab.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  der  Höhlenbär 
im  älteren  Diluvium  häufiger  war  und  dass  der 
Wisent  in  unseren  Breitegraden  das  Renthier 
überlebte,  allein  eine  Zeitei  nt  heil  ung  nach  ein- 
zelnen Thieren  muss  hinfällig  sein.  Das  Zeit- 
alter des  Höhlenbären  sowie  das  des  Wisents  sind 
auch  bald  aufgegebeu  worden,  dagegen  hat.  sich 
in  anthropologischen  Kreisen,  namentlich  Deutsch- 
lands und  Oesterreich*,  die  Eintheilung  des  Dilu- 
viums in  eine  Mamtn uthzeit,  als  dein  älteren, 
und  in  eine  Hont  hi  er  zeit  als  dein  jüngeren 
Zeitabschnitt,  bis  heute  erhalten,  obwohl  mit  bei- 
den nichts  weiter  gesagt  sein  kann,  als  „dilu- 
viale Zeit.“ 

Was  zunächst  das  Mammutb  anbelangt,  so 
werden  diluviale  Elephantenreste  gewöhnlich  als 
Eleph&s  primigenius  Rlumb.  bezeichnet  und  sammt 
den  mitgefundenen  anderweitigen  Resten  der  Mam- 
muthzeit  zu  geschrieben.  Abgesehen  nun  von  dem 
plioeänen  Elcphas  meridionalis  Neati,  welcher  auch 
noch  im  präglacialen  Forest-Bed  Englands  vor- 
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kommt,  werden  aus  der  Diluvialzeit  unterschieden : 
Elephas  antiqnus  Fnlc.,  E.  priscus  Goldf.,  E.  inter- 
rnedius  Jourd.,  E.  armeniacus  Falc.  und  E.  pyg- 
maeus  Fischer.  Den  E.  intermedius  stellt  de  Mor- 
tillet  /.wischen  E.  antiquua  und  E.  primigenius, 
den  E.  armeniacus  zwischen  E.  antiquus  und 
E.  indicus. 

Elephas  priscus,  welcher  dem  K.  meridionalis 
parallel  gestellt  werden  muss,  ist  eine  jener  p&läon- 
tologisch  interessanten  Formen,  welche  während 
der  ganzen  Diluvialepoche  sich  Dicht  weiter  wesent- 
lich veränderte  und  welche  direkt  zum  heutigen 
E.  af  ricinus  fährt.  Dagegen  bat  E.  meridionalis 
eine  wichtige  Formenreihe  aufzuweisen,  welche 
gleichzeitig  die  Eu  t wie  klung  s reihe  des  eigent- 
lichen Mamroutbs  repräsentirt.  Der  pliocäne  Ele- 
phas  meridionalis  führt  zunächst  durch  einige  Ab- 
weiebungtformen  in  der  Zabnbildung  zum  dilu- 
vialen E,  antiquus,  von  welchem  drei  Aeste  Ab- 
zweigen, einerseits  zu  E.  intermedius  und  von 
diesem  zu  E.  primigenius;  anderseits  zu  E. 
armeniacus  und  von  diesem  zu  E.  indicus;  drittens 
(vielleicht  in  Folge  von  Nahrungsmangel)  zu  den 
kleinen,  meist  südlichen  Formen : E.  pygmaeus,  E. 
mnaidriensis,  E.  meliteüsis  und  E.  Lomarmorae. 
Diese  Andeutungen  mögen  wohl  auch  genügen, 
um  zu  zeigen,  dass  das  „Mammuth*  für  eine 
nähere  geologische  Zeitbestimmung  während  der 
diluvialen  Epoche  vollständig  ungeeignet  erscheint. 

Dasselbe  gilt  nur,  in  einem  noch  höheren  Grade, 
vom  „Renthier.?  Die  Renthierreste  von  Solutre 
in  Frankreich  und  jene  von  Thüringen  oder  von 
Predmost  io  Mähren  können  unmöglich  gieicb- 
alterig  »ein.  Das  Renthier  ist  überhaupt  am 
wenigsten  geeignet,  eioen  bestimmten  geologischen 
Zeitabschnitt  zu  ebarakterisiren  schon  wegen  seiner 
grossen  Accomodationsftihigkeit,  welche  namentlich 
durch  J.  F.  Brandt  und  Struckmaun  hinreichend 
nachgewiesen  wurde.  Dasselbe  nimmt  gegenwär- 
tig ein  Verbreitungsgebiet  von  34 — 35  Breite-  I 
graden  ein  und  lebte  noch  io  frübhistorischer  Zeit 
weit  südlicher,  so  im  bereodotischen  Skythenlande 
(jetzt  Gouvernement  Volhynien)  und  im  12.  Jahr-  | 
hundert  noch  in  Schottland;  auch  reichen  die  j 
wohlerhaltenen,  im  Schlamme  des  Dümmer -See’s  in 
Hannover  gefundenen  Rengoweibe  weit  über  das  1 
Diluvium  hinaus  in  NorddeuUchland  reicht  das  Ren- 
tbier  Oberhaupt  bis  in  die  neolithische  Zeit.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  Über  Europa  verbreiteten  Fossil- 
r^te  desselben  einigen  Formen  (wenigstens  Rassen) 
des  Tarandus  aogehören  dürften,  worauf  die  Be- 
zeichnungen: Cervus  Des  trenn,  Cervus  Rebulii, 
Cervus  Leufroyi  (de  Serres),  Cervus  Tournalii 
Gerv.  und  Cervas  Guettardi  Cuv.  hioweisen,  welche 
Erscheinung  die  grosse  Accommodationsfähigkeit  des  | 


prähistorischen  Tarandus  und  dessen  Auftreten  io 
verschiedenen  Zeitabschnitten  des  Diluviums  er- 
klärlicher zu  machen  geeignet  ist.  Ueberdies 
scheint  es  mir  zweifellos,  dass  das  Renthier  des 
jüngsten  diluvialen  Zeitabschnittes  (es  ist  dies  stets 
eine  kleine  Form)  kein  wildes,  sondern  ein,  wenn 
nicht  gezähmtes,  wenigstens  in  Heerden  gehegtes 
Tbier  wur.  Aus  den  angeführten  Erörterungen 
gebt  wohl  hervor,  dass  auch  dos  Renthier  für 
eino  nähere  diluviale  Zeitbestimmung  ganz  unge- 
eignet erscheint. 

Diesen  äußerst  schwankenden  und  mitunter  oft 
widersprechenden  Altersbestimmungen,  sowie  auch 
der  unzureichenden  Kenn tn iss  der  diluvialen  Ge- 
bilde selbst  und  ihrer  Entstehung  war  und  ist 
noch  jetzt  die  schwankende  Altersbestimmung 
menschlicher  Reste  aus  dem  Diluvium  zuzusebreiben. 

Drei  Umstände  sind  es  vorzugsweise,  welche 
im  letzten  Dezennium  unsere  Keuntnisse  über  den 
Verlauf  der  Diluvialepoche  besonders  förderten. 
Erstens,  die  Beseitigung  der  sog.  Drifttheorie 
mit  den  schwimmenden  Eisbergen  und  ihre  Er- 
setzung durch  das  Innlandeis,  in  Folge  der  Unter- 
suchungen TorreTs,  G.  Berend'g,  H.  Cred- 
ner's  und  meiner  bescheidenen  Beiträge;  zweitens, 
die  Detailuntersuchungen  Uber  die  Gliederung  des 
norddeutschen  Diluviums,  namentlich  durch  Lossen 
und  des  österreichischen  Diluviums  durch  Mitglieder 
der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien,  beson- 
j ders  aber  der  Nachweis,  dass  auch  der  Löss  in  Oester- 
reich postglacialen  Alters  ist,  namentlich  infolge 
I der  Untersuchungen  Tietze’s  und  Ublig’s;  drit- 
tens, die  Entdeckung  und  detaillirte  Untersuchung 
der  reichen,  charakteristischen  Faunen:  vonTbiede 
durch  Nehriog  und  von  Zuzlawitz  durch 
meine  Wenigkeit. 

Die  an  erster  Stelle  angeführte  Erweiterung 
unserer  Kenntnisse  über  die  geologischen  Verhält- 
nisse znr  Eiszeit  mussten  auch  neue  Ansichten 
Über  die  geographische  Verbreitung  von  Pflanzen 
und  Thieren,  vor,  während  und  nach  der  Eiszeit 
zur  Folge  haben.  Die  an  zweiter  Stelle  ange- 
führten Studien  über  die  Gliederung  der  Diluvial- 
absfttze  warfen  ein  neues  Licht  auf  das  relative 
Alter  der  in  denselben  enthaltenen  Fossilreste  und 
von  besonderer  Wichtigkeit  erschien  der  Nachweis, 
dass  die  Lössfunde  post glaeialeu  Alters  sind. 
Die  Untersuchungen  Nebrings  über  die  Fauna 
von  Thiede  (1878)  enthüllten  die  wichtige  Thai- 
sache, dass  im  tieferen  Niveau  der  dortigen  Ab- 
lagerung besonders  Vertreter  der  jetzigen  are- 
tischen  Fauna  (Myodes  lemmus,  Myodes  tor- 
quatus,  Arvicola  gregaiis,  Leucocyon  lagopus  etc.), 
darüber  vorzüglich  Vertreter  der  jetzigen  Steppen- 
fauna (Spermophilus,  Lagomys  etc.),  in  noch  höbe- 


Digitized  by  Google 


ren  Lagen  besonders  die  grossen  Grasfresser 
(Elephas  primigeoius,  Rhinoceros  tichorbious,  Bos, 
Equus  etc.)  und  schliesslich  Cervus  (elaphus)  und 
Felis  leo  var.  spelaea  (bei  10  Kuss  Tiefe)  naebge- 
wiesen  wurden.  N eh  ring  konstatirte  zunächst 
die  Existenz  einer  Uchten  Steppenfauna  in  post 
glacialetn  Diluvium,  Liebe  und  ich  bestätigten  dies 
und  beide  erstereu  sprachen  die  Ansicht  aus,  dass 
am  Schlüsse  des  Diluviums  eine  ächte  Waldfauna 
in  Mitteleuropa  lebte. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  in  Zuzlawitz 
(Böhmen)  führten  zunächst  zu  dem  Resultate,  dass 
zwei  einander  sehr  nahe  gelegene  Spalten  des  i 
Urkalkes  mit  den  Resten  zweier  von  einander 
sehr  verschiedener  Faunen  ausgefüllt  waren,  die 
nur  sehr  wenige  gemeinschaftliche  Arten  aufweiseu. 
Die  Spalte  I enthielt  ein  Gemisch  von  Renten 
glacialer  und  Steppen -Tbiere,  die  Spalte  11 
dagegen  ein  Gemisch  von  vorherrschend  den  grossen 
Bilanzen fressern  und  zum  Theile  Waldthieren  und 
dem  Menschen  ungehörigen  Resten.  Diese  letztere 
Spalte  konnte  zu  jener  Zeit,  ab  sich  die  Spalte  l 
füllte,  noch  nicht  existirt.  haben  oder  sie  war  ge- 
schlossen, und  als  sie  sich  öffnete,  war  Spalte  1 1 
bereits  vollgefüllt. 

Die  angeführten  Thatsachen  bestätigten  und 
vervollständigten  auch  spätere  Untersuchungen 
N eh  rings,  sowie  meine  eigenen  aus  verschiedenen 
Fundplätzen  Oesterreichs. 

Auf  Grundlage  der  vorstehend  angeführten  geo- 
logischen und  paläontologisehen  Ergebnisse,  ver- 
bunden mit  meinen  anderweitigen  paläontologisch- 
geologischen  Studien,  habe  ich  für  die  Periode  von 
der  Eiszeit  bis  zum  Schlüsse  des  Diluviums  Mittel- 
europa^ die  nachsteh  enden  vier  Faunen  unter-  | 
schieden:  Eine  Glacialfauna  während  und  am 
Ende  des  Glacialdiluviums,  dieser  folgte  auf  den  ; 
vom  Eise  frei  gewordenen  sterilen  Flächen  eine 
Steppenfauna  (nach  Engler  folgte  der  Glacial- 
flora  ebenfalls  eine  Steppenflora);  als  der  Gras- 
wucbs  von  den  Flüssen  aus  die  Steppe  verdrängte 
und  im  Gebirge  die  Strauch-  und  Baumvegetalion 
begann,  verbreitete  sich  die  Weidefauna,  be- 
stehend  aus  den  grossen  Pflanzenfressern  (Matn- 
mutb,  Rhinoceros,  Rind,  Pferd  etc.),  und  als  end- 
lich die  Waldvegetation  in  die  Niederungen  vor- 
drang, folgte  die  .ächte  diluviale  Waldfauna 
(mit  Hirsch,  Schwein,  den  grossen  und  mittleren 
Katzen  etc.).  Mit  dem  Aussterben  des  Löwen  und 
der  mittelgros^en  Katzen  in  den  Wäldern  unserer 
Breitegrade  schließt  bei  uns  das  Diluvium  und  es 
folgt  das  Alluvium  mit  der  postdiluvialen  Wald- 
fauna der  neolithiscbeo  Zeit.  ln  die  Zeit  der 
Steppen-,  Weide-  und  Waldfaunu  fällt  die  Löss- 
bildung. 


Alle  diese  vier  Faunen  kommen  rein  vor,  meist 
sind  es  aber,  den  localen  Verhältnissen  entspre- 
chend, Misch faunen,  die  wir  antreffen,  so  bei- 
spielsweise die  Reste  der  Glacialfauna,  welche  den 
Rand  der  sich  zurUckziehenden  Gletscher  bevöl- 
kerte und  jene  der  Steppenfauna,  welche  bereite 
in  den  tieferen  Lagen  lebte  (Zuglawitz  Spalte  I, 
Certova  dira);  oder  Reste  einer  Steppen-  und 
Weidefauna  (Nussdorf  bei  Wien)  oder  die  häufigen 
Reste  der  Weide-  und  Waldfauna  (Zuzlawitz, 
Spalte  II). 

Dem  sich  zurtlckziehenden  Gletschereis  folgte 
die  Glacialfauna  und  -ftora  nordostwärts  und  in  die 
Höhe,  hier  einzelne,  jetzt  noch  lebende  Vertreter 
zurücklassend.  Während  unserer  nun  folgenden 
Steppenzeit  wurde  auch  Südrussland,  so  weit  seine 
Tscherna  sjom  reicht,  frei  vom  Eise  und  dorthin 
zog  sich  dann  unsere  Steppenfauna  zurück  und 
hinterliess  hei  uns  ebenfalls  einige,  wenn  auch 
spärliche  Vertreter,  so  die  von  Brunner  von 
Wattenwyl  nachgewiesene  und  später  durch  Mik 
bereicherte  Sareptaner  Steppenfauna  bei  Oberwei- 
den und  im  Steinfelde  bei  Wien.  Nach  den  Unter- 
suchungen Trautschold*s  war  damals  Nordruss- 
land  noch  ein  Glacialterrain.  Erst  gegen  Ende 
unserer  Diluvialepoche,  als  sich  bei  uns  die  Wald- 
fauna einbürgerte,  wurde  der  Boden  Nordrusslands 
und  Nordasiens  frei  und  dorthin  wanderte  dann  unsere 
Weidefauna,  besonders  die  grossen  Dickhäuter,  aus, 
und  letztere  fanden  dort  durch  eine  letzte  glaciale 
Oszillation  zu  einer  Zeit  ihr  Ende,  die  bei  uns 
wahrscheinlich  bereits  dem  Alluvium  oder  der 
neolitbiscben  Zeit  angebört  und  seit  welcher  nicht 
allzuviele  Tausende  von  Jahren  verflossen  sind, 
wie  dies  auch  Schaaff hausen  au  nimmt. 

Ich  erlaube  mir  nun,  zur  Besprechung  der 
Reste  des  Menschen  und  der  Produkte  seiner  Hand- 
fertigkeit überzugehen,  welche  in  Oesterreich  und 
den  unmittelbar  angrenzenden  Gebieten  mit  den 
oben  besprochenen  diluvialen  Faunen  vorgefunden 
wurden  und  bemerke,  dass  ich  auf  mitunter  beute 
noch  auftauchende  Zweifel  bezüglich  der  Existenz  des 
diluvialen  Menschen  älterer,  sonst  sehr  verdienter 
Forscher,  denen  unsere  jüngere,  diesbezügliche  Lite- 
ratur unbekannt  zu  sein  scheint,  gar  nicht  mehr  ein- 
gehe. Leider  kann  ich  hier  nur  die  allerwicbtigsten, 
besonders  die  typischen  Fumlplätze  kurz  berühren. 

Aus  präglacialer  Zeit,  entsprechend  Frankreichs 
Gheleen  und  Englands  Forest  Bed,  sind  bei  uns 
bisher  weder  Thierreste  noch  8puren  der  Anwesen- 
heit des  Menschen  bekannt.  In  die  Glacialzeit 
(dem  Moustrien  Frankreichs)  dürften  einige  ältere 
Artefakte  der  Byciskäla  und  der  Straraberger 
Hübten  in  Mähren  gehören.  Aus  der  postgiaci&len 
reinen  Steppenzeit  sind  mir  keine  menschlichen 
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Beste  oder  Artefakte  bekannt  geworden.  Dagegen 
kommen  ao  vielen  Fuudpiätzen  der  Weidezeit  zahl- 
reiche, unzweifelhaft  vom  Menschen  zerschlagene 
Knocbenreste  in  grösserer  Menge  vor.  Es  treten 
hier  jene  eigenthümlicbeo,  spitzen,  mitunter  mit 
Einkerbungen  versehenen  Knochensplitter  und  Frag- 
mente auf,  die  nicht  blos  durch  Zufall  beim  Zer- 
schlagen der  Knochen  entstehen , sondern  ein  ab- 
sichtliches Zuschlägen  der  Knochen  verrat  hon  und 
gewiss  als  die  ersten,  ursprünglichen  Knochen- 
werkzeuge zum  Schaben,  Scharren,  Bohren  und 
dergleichen  anzusehen  sind,  besonders  da  einzelne 
derselben  durch  eine  mehr  oder  weniger  deutliche, 
nicht  anderweitig  entstandene  Abwetzung  an  den 
Kanten  einen  häufigen  Gebrauch  derselben  durch 
den  Menschen  verratben.  Die  Fundplätze  des  dilu- 
vialen Menschen  mehren  sich  gegen  das  Ende  der 
Weidezeit  und  besonders  gegen  den  Beginn  der 
Waldzeit.  Hierher  gehört  die  Station  Zuzlawitz 
Spalte  II,  ausgezeichnet  durch  zugeschlagene 
St  ein  Artefakte,  durch  eine  Menge  zugeschlagener 
und  mit  üearbeitungs-  und  Gebrauchsspuren  ver- 
sehener Knocbenfragmente  (von  Tarandus,  Equus, 
Bos)  und  durch  Schädelreste  des  Menschen.  Dieser 
Station  schließen  sich  an  die  Funde  in  den  Pracbo- 
ver  Felsen  bei  Jicin,  in  Aus&ig-TUrmitz  (Böhmen),  in 
den  Stramberger  Höhlen  (jüngere  Reste),  und 
wahrscheinlich  jene  in  Willendorf,  Zeiseiberg 
und  Stillfried  in  Nieder-Oesterreich,  etc. 

Eine  bedeutend  höhere  Entwicklungsstufe  hat 
die  Station  Predmost  in  Mähren,  aus  dem  Be- 
ginne der  diluvialen  Waldzeit,  aufzuweisen,  wo  die 
diluviale  Waldfuuna  bereits  vorherrscht.  Neben 
vollendet  zugescb lagen en  Steinwerkzeugen  treten 
hier  bereits  zugegiättete  oder  eigenartig  zu- 
geschliffene K nochen  artefakte,  ßeinnadoln 
und  verschiedene  Objekte  aus  Stosszähnen  des 
Mammutbs  und  aus  Renthierknocben , auf.  Es 
fanden  sich  hier  vorherrschend  genau  dieselben 
zugeschlagenen  Knochenfragmente  vor,  deren  sich 
der  Mensch  in  den  vorangegangenen  Stationen  im 
ganz  ursprünglichen,  nicht  weiter  zugerichteten 
und  ungeglättetem  Zustande  bediente.  Die  natür- 
liche Abwetzung  der  einfach  zugeschlagenen  Knochen- 
artefakte beim  Gebrauche  derselben  dürfte  den 
Menschen  auf  den  Gedanken  einer  Abkürzung  dieses 
Verfahrens  durch  absichtliches  Zuglätten  und  Zu- 
schleifen geführt  haben. 

An  diese  Station  schliesst  sich  unmittelbar  jene 
der  Hartenstein-  oder  Gudenushöhle  in 
Nieder- Oesterreich,  aus  der  diluvialen  Waldzeit, 
also  dem  Ende  des  Diluviums,  an.  Der  Mensch 
dieser  Höhle  stand  auf  uiner  noch  höheren  Ent- 
wicklungsstufe als  jener  von  Predmost;  seine  zu- 
geschlagenen Steinwerkzeuge  sind  noch  vollkom- 
Corr .-Blatt  d.  deutsch.  A.  0. 


mener  und  mannigfaltiger,  darunter  Feuerstein- 
bohrer und  Schleifsteine,  ebenso  die  Artefakte 
aus  Renthiergeweih  und  aus  Knochen , darunter 
zarte  Nadeln  mit  Oehr  und  eine  Art  Kommando- 
stab aus  Renthiergeweih  mit  eingeschnittenem 
Loch,  wie  solche  viel  später  noch  in  neolithischer 
Zeit  aus  Hirschgeweih  gebräuchlich  waren. 

Wenn  schon  einzelne  Artefakte  dieser  diluvialen 
Station  auf  die  spätere,  neolithische  Zeit  hinweisen, 
so  scheint  ein  Uebergang  aus  der  paläoli- 
thischen  in  die  neolithische  Zeit  dareb  die 
Untersuchungen  Ossowski’s  in  den  Höhlen  bei 
Krakau  unzweifelhaft  hergestellt  zu  sein.  Os- 
sowski  unterscheidet  in  diesen  Höhlen  je  drei 
Schichten  a,  b und  c,  von  denen  die  Schichte  a 
die  jüngste  ist.  In  der  Maszycka- Höhle  bei  Ojcow 
fand  derselbe  in  der  untersten  Schichte  c auf  sekun- 
därer Lagerstätte  die  Reste  von:  Elepbas  primi- 
genius,  Rbinoceros  tichorhinus,  Equus,  Hyena 
spelaea,  Ursus  spelaeus,  Ursus  arctos,  B.  priscus, 
B.  primigenius,  Cerv.  Alces,  Cerv.  elaphus,  Ran- 
gifer  tarandus  (zahlreich,  in  allen  Altersstadien) 
Antilope  Saiga,  Vulpes  vulgaris  foss.,  Must  ela 
foina,  Lepus  timidus,  Gallus;  dabei  eine  grosse  Meoge 
zugeschlagener  Steinwerkzeuge,  darunter  Messer 
und  Schaber  vollendeter  Form , ferner  Knochen- 
Werkzeuge,  als:  Ahle,  Pfriemen  etc.,  vielfach  mit 
eingeschnittener  oder  hervorragender  Linienorna- 
meutik  versehen.  Die  Reste  dieser  Schichte 
schließen  sieb  unmittelbar  an  jene  der  Harten- 
stein- oder  Gudenushöhle  an  und  ich  stelle  die- 
selben ganz  an  das  Ende  der  Diluvialepoche  oder 
besser  in  die  Uebergangszoit  aus  dem  Diluvium 
in  das  Alluvium.  Ausser  dein  Renthier,  dessen 
Reste,  iu  allen  Altersstadien,  keine  sekundäre  Lager- 
stätte, sondern  seine  gleichzeitige  Existenz  mit  dem 
Menschen  bekunden,  kamen  hier  noch  keine  Haus- 
thiero  vor.  Die  höher  gelegene  Schichte  b dieser 
Höhle  enthielt  keine  Renthierreste  mehr , dafür 
solche  von  Haustbieren  (Rind,  Haushund,  Ziege, 
Schaf.  Hausscbwein,  Haushuhn)  und  von  Thieren 
der  postdiluvialen  Waldfauna  (Wolf,  Fuchs,  Hirsch, 
Reh,  Wildschwein  etc.)  neben  Feuerstein messern, 
durchbohrten  Knochenartefakten  und  zugeschli f- 
fenen,  einfachen  Steiowerkzeugen,  also  Resten  aus 
neolithischer  Zeit. 

Allerdings  ein  sehr  grosser  Unterschied  der  Reste 
in  zwei  auf  einander  folgenden  Schichten  einer  Höhle. 
Dieser  Unterschied  wird  jedoch  durch  den  Befund  des 
Inhaltes  der  Höhle  Na  Mtlaszowce  bei  Krakau  voll- 
| ständig  ausgeglichen,  ln  der  untersten  Schichte  c 
fand  hier  Ossowski  auf  sekundärer  Lagerstätte: 
E.  primigenius,  Rb.  tichorhinus,  Ursus  spelaeus, 
Equus,  Bos,  Cervus  Alees,  Cerv.  elaphus,  Canis, 
Vulpes  vulgaris  foss.  aber  keine  Spur  menschlicher 
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Anwesenheit.  Diese  Schichte  dürfte  also  gleich» 
alteng  sein  mit  der  Schichte  c der  Maszycka-Höhle, 
war  jedoch  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  vom  Men- 
schen nicht  bewohnt.  In  der  darauffolgenden 
Schichte  b kamen  hier  vor:  Reste  der  postdilu- 
vialen Waldfauna  (wie  in  b der  Maszycka),  meh- 
rere Reste  vom  Renthier  und  einige  Reste  von 
Bos  taurus;  nur  zu  geschlagene  Stein  Werkzeuge, 
einige  primitive  Topfscherben,  eine  Menge 
Knochenartefakte,  die  theilweise  noch  an  jene  ein- 
fachen Formen  der  Diluvialzeit  erinnern,  meist  je- 
doch zugeglättet  oder  zugeschliffen  sind,  und  end- 
lich jene  bekannten,  zugeschnitzten  Artefakte  und 
Zierstücke,  welche  so  viel  Aufsehen  erregten. 

Diese  alluviale  Schichte  h reiht  sich  also 
mit  ihren  Resten  naturgemftss  an  die  Schichte  c 
der  Maszycka  an  und  ist  älter  als  die  Schichte  b 
dieser  letzteren  Höhle;  es  tritt  hier  noch  in  allu- 
vialer Zeit  das  Renthier,  wenn  auch  seltener,  auf, 
neben  ihm  bereits  das  Hausrind  und  primitive 
Topfscherben ; die  Knochenartefakte  erreichen  einen 
hohen  Grad  der  Vollkommenheit  beim  Gebrauch 
nur  zu  geschlagen  er  Feuerstein  Werkzeuge. 

Während  des  Absatzes  dieser  Schichte  b in  der 
Na  Mitaszowce  konnte  die  Höhle  Maszycka  nicht 
bewohnt  gewesen  sein,  denn  der  Inhalt  der  Schichte  b 
in  der  letzteren,  den  ich  früher  angeführt  habe, 
ist  jünger  und  reiht  sich  naturgemäß  an  die  Reste 
der  Schichte  b in  der  Na  Mitaszowce  an , das 
Renthier  verschwindet,  das  Hausrind  wird  häu- 
figer, dazu  treten  Schaf,  Ziege  und  Hausschwein, 
ferner  zu  geschliffene,  einfache  Steinwerkzeuge 
und  weit  durchbohrte  Knochenartefakte.  Wir  be- 
finden uns  hier  in  typischer  neolithischer  Zeit, 
zu  der  wir  Uehergangsst adieu  bereits  in  der  Gude- 
nushöhle,  besonders  aber  in  der  untersten  Schichte  c 
der  Maszycka  vorfanden. 

Nicht  nur  die  Faunen  lösen  sich  hier,  ohne 
Sprung,  naturgemäß  ab,  sondern  auch  die  natur- 
gemässe  Entwickelung  in  der  Bearbeitung  und 
Verwendung  der  Stein-  und  KnochenHrtefHkte 
scheint  hier  klar  vorzuliegen.  Der  ncolithische 
Mensch  musste  doch  irgendwann  und  irgendwo  seine 
Stein-  und  Knochenartefakte  zu  verfertigen  kennen 
gelernt  haben,  — er  hat  sie  einfach  vom  paläolithi- 
sehen  Menschen,  der  sie  von  den  Anfängen  der  einfach 
zugescblagenen  Stein-  und  Knochenfragmente  im 
Laufe  des  Diluviums  nach  und  nach  vervollkommnete, 
übernommen.  Bei  dem  Gebrauch  der  zugesehhigenen 
Stein-  und  Knochenwerkzeuge  (Splitter,  Spitzen  etc.) 
machte  der  Mensch  die  Erfahrung,  dass  sich  die 
Knochenartefakte  abwetzen,  glätten  und  hierdurch 
für  ihren  Zweck  geeigneter  werden;  er  glättete  und 
schliff  dieselben  hierauf  absichtlich  zu  und  erst 
nachdem  er  hierin  eine  grosse  Fertigkeit  erlangt 


und  eine  grosse  Erfahrung  gesammelt  hat,  verfiel 
er,  bereits  im  Besitze  einiger  gezähmter  Thiere, 
auf  den  Gedanken,  auch  die  Steinartefakte  zuzu- 
schleifen. Mit  diesem  Stadium  beginnt  ohne  jeg- 
licher 8prung  in  der  Entwicklung  die  neoli- 
thische  Zeit,  in  welcher  ich  wieder  drei  Alters- 
stufen unterscheiden  zu  können  glaube:  die  Stufe 
mit  einfachen,  zugesebliffenen  Steinwerkzeugen;  die 
! Stufe  mit  zugeschliffenen  und  durchbohrten  Stein- 
werkzeugen; und  die  Stufe  mit  zugeschliffenen  und 
geschweift  geformten  Steinwerkzeugen. 

Herr  Prof.  Maska-Neutitschein. 

Gestatten  Sie  mir,  hochgeehrte  Anwesende, 
mit  Bezug  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Vor- 
redners die  BemerkaDg,  dass  ich  nicht  in  der  Lage 
bin , mich  denselben , soweit  sie  auf  mährische 
Vorkommnisse  Bezug  haben  oder  Anwendung  finden 
sollten,  anzuschliessen.  Meinen  diesbezüglichen 
Standpunkt  werde  ich  gelegentlich  näher  begründen, 
hier  will  ich  nur  eine  kleine  Richtigstellung  vor- 
i nehmen.  Der  Herr  Vorredner  sprach  von  polirten 
| Knocbenwerkzeugen  von  der  mährischen  Lösastation 
| Predmost.  Soweit  meine  Kenntnisse  reichen. 
! und  ich  glaube  alle  einschlägigen  Fundobjekte  zu 
kennen,  wurde  in  Predmost  kein  einziges  Knochen- 
| artefakt  gefunden,  welches  auf  eiDem  Schleifstein 
! zugeschliffen  worden  wäre , vielmehr  sind  alle 
Exemplare,  die  mir  zu  Gesichte  kamen,  mit  Feuer- 
| steinen  geglättet,  beziehungsweise  zugeschnitten 
und  zugeschabt.  Dafür  gelang  es  mir  aber  im 
Laufe  der  vorigen  Woche  aus  der  unversehrten 
diluvialen  Kultur»chichte  in  Predmost  einzelne 
Steinwerkzeuge  zu  heben,  deren  Oberfläche  zweifel- 
los künstlich  zugeschliffen  erscheint.  Wir  haben 
also  in  Predmost  keine  geschliffenen  Knochen- 
werk zeuge,  wohl  aber  neben  sehr  zahlreichen 
zugeschlagenen  auch  einzelne  geschliffene  Stein- 
werk zeuge.  Es  ist  dies  meines  Wissens  der  erste 
Fund  von  geschliffenen  Steinartefakten  au« 
der  echten  Diluvialzeit. 

ich  lege  auf  diese  Umstände  und  namentlich 
auf  den  Unterschied  zwischen  zugeschliffenen  und 
zugeschabten  Knochen  Werkzeugen  einen  gewissen 
Werth,  und  nur  aus  diesem  Grunde  benutze  ich 
die  erste  sich  darbietende  Gelegenheit,  um  den 
wirklichen  Sachverhalt  darzulegen. 

Herr  Prof.  Maska-Neutitschein:  Uober  dio 

Gleichzeitigkeit  des  Mamrauths  mit  dem  dilu- 
vialen Menschen  in  Mähren. 

Mit  Rücksicht  aut  die  sich  mehrenden  An- 
zeichen von  der  Existenz  des  tertiären  Menschen 
und  angesichts  der  zahlreichen  sicher  gestellten 
diluvialen  Funde,  welche  in  den  letzten  20  Jahren 
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in  verschiedenen  Ländern  Europas  gemacht  wurden, 
könnte  es  fast  überflüssig  erscheinen , über  die 
Anwesenheit  des  Menschen  in  Mitteleuropa  während 
der  Eiszeit,  über  seine  Gleichzeitigkeit  mit  dem 
Mammuth  und  anderen  ausgestorbenen  Thieren  sich 
des  Weiteren  zu  verbreiten. 

Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  mit  diesem  Thema 
vor  die  hocbansehnliche  Versammlung  zu  treten, 
so  geschieht  es  aus  dem  besonderen  Grande,  weil 
in  der  neuesten  Zeit  von  beachtenswerter  Seite 
ernste  Zweifel  an  der  Richtigkeit  unserer  bisherigen 
Schlussfolgerungen  bezüglich  des  Alters  des  dilu- 
vialen MenscheD  vorgebracht  wurden , welche  in 
mehrfacher  Hinsicht  eine  sachgem&sse  Erwiderung 
geradezu  herausfordern. 

Einer  der  hervorragendsten  Begründer  der  | 
europäischen  Vorgeschichte,  der  berühmte  Er-  | 
forscher  der  dänischen  Kjökkenmöddings,  Professor 
Japetus  Steenstrup  in  Kopenhagen  ist  es, 
welcher  an  das  kaum  aufgerichtete  Gebäude  der 
Lehre  vom  diluvialen  Menschen  die  Axt  anlegt 
und  es  wenigstens  in  einzelnen  Theilen  zu  zer- 
trümmere droht. 

8eine  Theorie  gipfelt  in  der  Behauptung,  dass 
der  diluviale  Mensch  in  Mitteleuropa  zwar  Zeit- 
genosse des  Rennthiers  und  anderer  nach  Norden 
ausgewanderter  Thiere,  ja  abor  nicht  des  Mammutha, 
Wollnashorns , Höhlenlöwen  , Höhlenbären,  kurz 
der  ausgestorbenen  Thiere  gewesen  sei.  Cm  neue 
Belege  für  diese  bereits  vor  mehreren  Jahren  an- 
gedeutete Lehre  zu  erlangen,  kam  Steenstrup 
trotz  seines  greisen  Alters  im  vorigen  Jahre  nach 
Mähren  und  studirte  hier  nebst  anderen  diluvialen 
Funden  hauptsächlich  die  ungemein  reichhaltige 
und  wichtige  Lüssstation  bei  Pfedraost.  Die 
Ergebnisse  seiner  Studien  veröffentlichte  er  in  den 
Schriften  der  königlich  dänischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Kopenhagen1). 

Ich  will  den  Inhalt  der  auf  Grund  immenser 
Erfahrung  und  vieler  Sachkenntnis  verfassten  Ab- 
handlung zuerst  in  allgemeinen  Zügen  andeuten 
und  erst  dann  die  Stichhaltigkeit  der  wichtigsten 
vorgebrachten  Ein  wände  prüfen. 

Steenstrup  geht  von  den  Verhältnissen  seiner 
Heimat  aus.  Auf  Grund  der  dortigen  Moorfunde 
sei  es  erwiesen , dass  in  Folge  der  klimatischen 
Veränderungen  ein  wiederholter  allmählicher  Wech- 
sel in  der  Flora  und  Fauna  Dänemarks  stattge- 
funden habe.  Vor  der  noch  gegenwärtig  herrschen- 
den Laubholz-Vegetation  mit  Eiche  und  Buche 


wären  Nadelwälder  mit  Föhre  vorhanden  gewesen, 
diesen  sei  zunächst  eine  Buchen*  und  Espen*  Vegetation 
vorangegangen,  welche  ihrerseits  eine  noch  ältere 
rein  arctische  Flora  mit  Zwergweiden  und  Zwerg- 
birken abgelöste  habe.  Diese  älteste  arctische  Flora 
reiche  bis  an  das  Ende  der  Eiszeit  zurück  und  gelte 
somit  als  erster  Anfang  der  Vegetation,  sobald  Däne- 
mark von  der  Eisdecke  endgiltig  befreit  worden  sei. 
Eioe  ähnliche,  jedoch  umgekehrte  Reihe  von  Um- 
wandlungen im  Pflanzenreich,  wie  sie  nach  der 
Eiszeit  eingetreten  war,  sei  auch  derselben  vor- 
ausgegangen.  Hand  in  Hand  mit  den  Ver- 
änderungen der  Flora  sei  ein  wiederholter  entsprech- 
ender Wechsel  im  Tbierreiche  vor  sich  gegangen.  Das 
Rennthier  entspreche  der  ältesten  arctischen  Flora 
nach  der  Eiszeit,  die  Existenz  des  Mammuths  aber 
müsse  in  Dänemark  unbedingt  vor  die  Eiszeit 
verlegt  werden. 

Auf  sonstige  mitteleuropäische  und  insbeson- 
dere österreichische  Funde  im  Diluvium  übergebend, 
zweifelt  Steenstrup  zunächst  an  der  Richtigkeit 
der  Deutung  der  Höhlenvorkommnisse,  indem  er 
die  minder  kritisehe  Auffassung  bezüglich  der 
Gleichaltrigkeit  der  verschiedenen  in  Höhlen  abge- 
lagerten Gegenstände  betont  und  Höblenfunde  Über- 
haupt für  vollständig  unzuverlässig  für  jede  Art 
von  Zeitrechnung  hält.  Aber  auch  die  Gleich- 
altrigkeit der  mitten  in  ungestörtem  Löss  bei- 
sammen liegenden  Gegenstände  ficht  er  an  und 
wendet  sich  mit  grosser  Ausführlichkeit  den  Ver- 
hältnissen des  Mammuthjäg er- Lagers  bei  Pred- 
most  zu. 

Die  Zeit  gestattet  mir  nicht,  den  diesbezüg- 
lichen Erörterungen  Steen strup's  zu  folgen  und 
auf  die  Lagerungsverhältnisse  und  die  interessanten 
Funde  von  dieser  hervorragendsten  diluvialen  Fund- 
stätte Oesterreich-Ungarns  hier  näher  einzugehen, 
i Ich  sehe  mich  vielmehr  genöthigt,  auf  die  bezüg- 
lichen Publikationen1),  sowie  auf  die  von  mir  aus- 
gestellten reichhaltigen  Serieu  verschiedener  Fund- 
gegenstände  hinzuweisen.  An  dieser  Steile  sei  nur 
das  zum  Verständnis  und  selbstständiger  Beur- 
teilung unumgänglich  Notwendige  auf  Grund 
nieiaer  eigenen  Untersuchungen  kurz  angeführt, 
wobei  ich  bemerke,  dass  die  folgenden  Daten  so- 
wohl von  der  Darstellung  Steenstrup's  als  auch 
von  den  anderen  bisher  veröffentlichten  Berichten 
in  mehrfacher  Hinsicht  abweichen.  Dieselben  um- 
fassen auch  die  Ergebnisse  meiner  neuesten  erst  vor 
wenigen  Tagen  abgeschlossenen  Nachforschungen. 

Bis  in  die  50er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  er- 


l.i  MaiuuiUthjägcr*Staiionen  red  Predtnosfc  i det 
Osterrigske  Kronland  Mähren,  öfter  et  Besog  der  i Juni- 
Juli  1888  af  Japetus  Steenstrup.  Meddelt  i Modet 
d.  19  Oktober  1888. 


1)  Steenstrup.  a.  a.  0. 

Maska,  Der  diluviale  Mensch  in  Mähren. 
tiUchein  1686. 
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hob  sich  hinter  den  Wirtschaftsgebäuden  des 
Grundbesitzers  Josef  Chromeöek  in  Predmost, 
einen»  Dorfe  bei  Prerau  im  mittleren  Mähren, 
ein  tburmhober  isolirter  Kalkfelsen,  an  welchen 
sich  ein  Sumpf  anschloss.  An  beide  lehnten  sich 
die  zusammenhängenden  Lö&smassen  an,  welche  die 
sanften  Abhänge  der  Gegend  in  grosser  Ausdeh- 
nung bedecken.  Gegenwärtig  ist  der  Felsen  ab- 
getragen, der  Sumpf  ausgefallt,  hingegen  sind  die 
angrenzenden  Lösspartbien  in  vertikalen  Wänden 
aufgeschlossen.  Seit  der  angegebenen  Zeit,  also 
durch  mehr  als  30  Jahre  wurden  Jahr  für  Jahr 
bedeutende  Massen  des  anstehenden  Lehms  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  abgegraben  uod  dabei  unge- 
heuere Mengen  fossiler  Thierknochen  zu  Tage  ge- 
fördert; nur  ein  Theil  des  im  letzten  Jahrzehnt 
ansgegrabenen  Materials,  hauptsächlich  von  syste- 
matischen Nachforschungen  herrübrend , wurde 
wissenschaftlicher  Verwerthung  zugeführt;  alles 
Andere  ging  unrettbar  verloren. 

Auf  einem  Flflchenraume  von  mindestens  2000  m* 
waren,  beziehungsweise  sind  noch  mitten  im  Löss 
in  einer  Tiefe  von  1 — 2 m dunkel  gefärbte,  zu- 
sammenhängende Kulturschichten  von  30 — 70  cm 
Mächtigkeit  vorhanden,  welche  nebst  einer  unge- 
heueren Anzahl  verschiedener  Thierresfee  auch  zahl- 
reiche menschliche  Erzeugnisse,  hauptsächlich  aus 
Stein,  weniger  aus  Knochen,  Geweih  oder  Elfenbein,  t 
enthielten.  Auch  ein  menschliches  Unterkieferfrag- 
mont  wurde  daselbst  gefunden.  An  vielen  Stellen 
lässt  sich  eine  obere  schwächere  von  einer  unteren 
mächtigeren  Kulturschichte  unterscheiden,  beide 
sind  dann  durch  eine  10  — 30  cm  starke  Zwischen- 
lage von  Löss  getrennt.  Im  Bereiche  der  unteren 
Kulturschichte  wurden  zahlreiche,  durch  20 — 30 ein 
mächtige  Haufen  von  Asche  und  verbrannten  Thier- 
knochenfragmenten gekennzeichnete  Feuerherde 
konstatirt.  Hauptsächlich  die  zwischen  den  Herd- 
plätzen sich  ausbreitenden  Theile  der  Kulturschichte 
wiesen  gut  erhaltene  Knochensttlcke  und  ganze 
Knochen  auf,  doch  waren  auch  hier  bedeutende 
Mengen  von  Asche  und  Knochenkohlengries  zu 
beobachten,  welche  die  meisten  Gegenstände  in  der 
Kulturschichte  umhüllten.  Ausser  den  eigentlichen 
Feuerherden  waren  auch  minder  mächtige  Aschen- 
lagen, zumeist  in  den  oberen  Partbien  der  Kultur- 
schichten, zu  erkennen. 

Nach  der  MeDge  der  Vorgefundenen  Skelett- 
reste ist  in  Predmost  das  Mammuth  am  häufigsten 
vertreten , indem  die  Zahl  der  bestimmbaren  I 
Knochen  auf  Tausende,  die  Zahl  der  Backenzähne 
allein  auf  viele  Hunderte  sich  beläuft;  ihm  folgen 
in  grosser  Zahl  der  Wolf,  Eisfuchs,  das  Pferd, 
Rennthier  und  der  Schneehase;  seltener  ist  schon 
der  Bär  (wahrscheinlich  zwei  Arten,  nämlich  der  j 


Höhlenbär  und  eine  mit  dem  braunen  Bär  ver- 
wandte Art),  der  gemeine  Fuchs,  Fjellfraas,  Löwe 
(Leo  spelaeus  Filhol  und  Leo  nobilis  Gray), 
Muscbusocbs,  das  Wollnasborn  und  das  Schnee- 
huhn; sehr  selten  sind  das  Elen,  der  Wisent,  Leo- 
pard und  Kolkrabe. 

Die  Mehrzahl  dieser  Thiere’  ist  mehr  oder 
weniger  vollständig  durch  alle  Skelettheile,  ins- 
besondere durch  Schädeltheile,  beziehungsweise 
Zähne  vertreten,  doch  war  irgend  welche  Regel 
in  der  Lagerung  der  Skelettreste  der  verschiedenen 
Thierarten  nicht  zn  erkennen.  Mammuthreste 
lagen  zu  oberst  und  zu  unterst,  ebenso  Knochen 
und  Zähne  vom  Rennthier  und  Pferd.  In  gleicher 
Weise  waren  auch  die  Flint  Werkzeuge  Überall  an- 
zu  treffen,  oberhalb  der  Kultursellichten  fanden  sich 
nicht  selten  Häufchen  von  fertigen  Artefakten 
nebst  Abfällen  vor.  Die  meisten  Elfenbeinerzeug- 
nisse  lagen  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Feuer- 
herde. 

Bezüglich  der  Lagerung  der  Thierknochen  muss 
noch  hervorgehoben  werden , dass  an  manchen 
Stellen  die  eine  oder  die  andere  Thiergattung  ent- 
schieden zahlreicher  vertreten  war  als  die  übrigen, 
und  dass  auch  zusammengehörige  Skelettbeile  des- 
selben Individuums  auf  einem  geringen  Raume 
verstreut,  beziehungsweise  in  natürlicher  Stellung 
beisammen  liegend  angetroffen  wurden.  Beides 
bezieht  sich  auf  das  Mammuth,  den  Wolf,  Eis- 
fuchs, Fjellfrass,  theilweise  auch  aufs  Pferd,  Ren- 
tbier  und  den  Moschusochs.  Ein  konstanter  Unter- 
schied in  dem  Erhaltungszustände  oder  in  der 
Färbung  der  Knochen  verschiedener  Thierart  eu 
konnte  nicht  ermittelt  werden,  beides  hängt  wesent- 
lich von  der  Beschaffenheit  der  unmittelbaren  Um- 
hüllung des  betreffenden  Knochens  ab. 

Auf  Grund  der  beobachteten  Lagerungsver- 
hältnisse  der  Kundgegenstände  habe  ich  geschlossen, 
dass  die  Fundstätte  in  Predmost  ein  lang  be- 
wohnter Lagerplatz  eines  diluvialen  Jägervolkes 
gewesen  war,  welches  zur  Zeit  der  Lössbildung 
mit  sämmtlichen  Thieren,  deren  Reste  in  den  Kultur- 
sebichten  Vorkommen,  gleichzeitig  gelebt,  und  die- 
selben behufs  Gewinnung  von  Nahrung»-  und 
anderen  Lebensbedürfnissen  in  der  Umgegend  oder 
vielleicht  auch  an  Ort  und  Stelle  erlegt,  beziehungs- 
weise deren  Leiber  ganz  oder  stückweise  an  die 
Fundstätte  geschleppt  hatte. 

Das  bestreitet  nun  Steen strup,  indem  er  be- 
hauptet, der  Inhalt  der  Kulturschichten  sei  nicht 
gleichaltrig,  sondern  stamme  aus  zwei  verschie- 
denen, von  einander  weit  entfernten  Zeitepocbeo. 
Vor  der  Eiszeit  seien  Herden  von  Mammulheo 
auf  der  bereits  vorhanden  gewesenen  Lössunter- 
lage  durch  irgend  eine  Katastrophe  zu  Grunde 
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gegangen  und  liegen  geblieben,  die  Kadaver  oder 
die  mehr  oder  weniger  von  Weiehtheilen  ent- 
blössten  Gerippe  und  Knochen  hierauf  wiederholt 
von  frischen  Lössmassen  bedeckt  und  wieder  auf- 
gedeckt worden  und  in  Folge  dessen  allen  Ein- 
wirkungen der  Luft  und  Witterung,  nicht  minder 
aber  wiederholten  direkten  Angriffen  von  Seite 
verschiedener  Raubthiere,  namentlich  zahlreicher 
Wölfe  und  Eisfüchse,  ausgesetzt  gewesen. 

Viele  Jahrtausende  nach  der  Ablagerung  dieser 
Mammuthleichen,  in  der  nacheiszeitlichen  Renn- 
thierperiode  Mitteleuropas  erst,  habe  in  ähnlicher 
Weise,  wie  es  uoch  heutzutage  die  Jakuten  und 
andere  sibirische  VolksstSnune  zu  thun  pflegen, 
eine  mährische  Steinzeit- Bevölkerung  das  zu  Zeiten 
ganz  oder  theilweise  blosgelegte  Mnmmuth- Aasfeld 
zeitweilig  aufgesucht,  hauptsächlich,  um  Elfenbein 
und  sonstige  geeignete  MammutbknocheDfragmente 
zur  Herstellung  verschiedener  Gertthe,  Waffen  und 
Scbmuckgegenstände  zu  gewinnen,  sowie  auch  um 
die  des  Nachts  zum  Ansfelde  sich  schleichenden 
Raubthiere  zu  erlegen  und  auf  diese  Weise  werth- 
volles  Pelzwerk  zu  erlangen.  Gegenstand  der  ge- 
wöhnlichen Jagd  sollten  nur  das  Rennthier,  das 
wilde  Pferd  und  der  Moscbusochs,  deren  Fleisch 
im  zeitweiligen  Lager  am  Feuer  zubereitet  und 
genossen  worden  sei,  gebildet  haben. 

Dieselbe  Bedeutung  eines  Mammutbleicheofeldes, 
wie  die  Predmoster  Fundstätte,  habe  nicht  nur  die 
zweite  mährische,  vom  Grafen  Gundaker  Wurm- 
brand  entdeckte  Lössstation  bei  Joslowitz,  son- 
dern sie  komme  auch  anderen  mitteleuropäischen, 
namentlich  den  beiden  vom  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts bekannt  gewordenen  Fundstätten  bei 
Cannstatt  und  Thiede  zu,  obzwar  letztere  mit 
Rücksicht  auf  die  vorliegenden  mangelhaften  Fund- 
berichte nicht  zugleich  als  Denkmale  eines  fernen 
Kulturzustandes  gelten  könnten. 

Alle  Mammuthleichenfelder  Mitteleuropas  seien 
gleichaltrig  und  im  Grossen  und  Ganzen  kaum 
sehr  zeitverschieden  von  denen  im  nördlichen  Asien, 
woselbst  noch  gegenwärtig  dann  und  wann  mit 
flaut  und  Fleisch  bedeckte  Skeletttbeile,  und  so- 
gar ganze  Kadaver  im  Eise  ein  geschlossen  auf- 
gef linden  werden. 

Diese  Leichenfelder  giengen  ihrem  Alter  nach 
der  Eiszeit  voraus,  während  die  Rpnnlhierjäger, 
die  bei  den  Leichenfeldern  gehaust,  alle  diesseits 
der  Eiszeit  zu  stellen,  also  postglacial  seien. 

Das  also  wäre  in  ihren  flauptzflgen  die  Theorie 
Steenstrups.  Man  muss  gestehen,  sie  ist  ge- 
lehrt, geistreich  und  bestechend,  doch  lässt  sie 
sich  in  mehr  als  einer  Richtung  anfechten  und 
kann  in  ihrer  Allgemeinheit  mit  den  beobachteten 
Tbatsacheo  nicht  in  Einklang  gebracht  werden. 


Prüfen  wir  sie  mit  Bezug  auf  einige  Verhält- 
nisse in  Pfadmost  selbst.  Schon  die  Annahme 
einer  Analogie  zwischen  den  nordischen  und  mittel- 
europäischen Verhältnissen  scheint  mir  hinfällig 
und  unzulässig.  Die  einstige  Vergletscherung  der 
nördlichen  Hälfte  unseres  Erdtbeiles  bis  an  die 
Südränder  der  norddeutschen  Ebene  im  Verlaufe 
der  Eiszeit  kann  auf  Grund  der  neuesten  Errungen- 
schaften als  feststehende  Thatsache  hingestellt  wer- 
den, während  Mähren  im  grossen  Ganzen  zu  jenem 
Ländergürtel  gehört,  welcher  selbst  zur  Zeit  der 
grössten  Ausbreitung  der  europäischen  Gletscher 
vom  Eise  frei  geblieben  ist  und  das  skandinavische 
Gletschergebiet  von  jenem  der  Alpen  getrennt  hat. 
Wenn  nun  auch  das  Mammuth  im  Norden  aus- 
schliesslich präglacialen  Zeiten  angehören  sollte,  so 
steht  seiner  Existenz  in  den  gletscherfreien  Ländern 
und  specioll  in  Mähren  während,  beziehungsweise 
nach  der  Eiszeit,  kein  bekanntes  Hindernis*»  ent- 
gegen. Wir  können  uns  sehr  gut  vorstellen,  dass 
das  Mammuth,  während  Dänemark  noch  ganz 
vergletschert  war,  um  Predmost  herum  lust- 
wandelte. 

Aber  auch  von  rein  geologischem  Standpunkte 
lassen  sich  Einwendungen  gegen  die  Richtigkeit 
der  Theorie  erheben.  Steens tr  u p nimmt  an,  die 
Lösspartbien  unterhalb  der  Predmoster  Kultur- 
schichten seien  sammt  den  hypothetischen  Mam- 
muthleichen präglacial,  die  unmittelbar  sich  an- 
schliessenden höheren  Lüssschichten  aber  postglacial. 
Diese  Annahme  widerspricht  allen  geologischen  Er- 
fahrungen. An  und  für  sich  schon  kann  der  Löss 
nicht  recht  als  präglaciales  Gebilde  gedeutet  wer- 
den und  selbst,  wenn  dies  zugegeben  würde,  wo 
wären  dann  die  geologischen  Gebilde,  die  sich 
während  der  zweifellos  viele  Jahrtausende  umfas- 
senden Eiszeit  abgelagert  haben?  Oder  sollten 
denn  wirklich  diese  Jahrtausende,  in  deren  Ver- 
laufe anderwärts  so  grossartige  Umwälzungen  vor 
sich  gegangen  sind,  in  Predmost,  in  unmittel- 
barer Nähe  eines  bedeutenderen  Flusses,  spurlos 
vorübergegangen  sein?  Ich  halte  es  für  un- 
möglich. 

Prof.  St  een  strup  setzt  ferner  selbst  voraus, 
dass  das  Wollnashorn,  der  Höhlenlöwe  und  Höhlen- 
bär Zeitgenossen  des  Mammuths  gewesen  seien. 
Ob  einzelne  der  wenigen  ßärenreste  von  Predmost 
mit  Sicherheit  dem  Höhlenbären  zugeschrieben 
werden  können,  vermag  ich  heute  nicht  zu  ent- 
scheiden, aber  sowohl  vom  Nashorn  als  auch  vom 
Höblenlöwen  liegen  unzweifelhafte  Belege  von  diesem 
Fundorte  vor.  Wenn  also  der  Mensch  diese  letz- 
teren Thiere  in  Predmost  gejagt  hat,  warum  sollte 
er  daselbst  nicht  auch  Zeitgenosse  des  Mammuths 
gewesen  sein? 
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Mit  vollem  Recht  wird  von  Seite  des  dänischen 
Gelehrten  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Beschaffen- 
heit. der  Vorgefundenen  Knochen  der  unterschied- 
lichen Thiere  gelegt.  Bei  den  Resten  von  Renn- 
tbier,  Pferd  und  Moschusochs  findet  er  unverkenn- 
bare Merkmale,  dass  sie  des  Markes  wegen  gewalt- 
sam zertrümmert  wurden,  während  er  an  den 
Mammuthknochen  keine  Spur  von  absichtlicher 
Spaltung  durch  Menschenhand  anzuerkennen  ver- 
mag; bezüglich  dieser  behauptet  er  vielmehr,  alle 
beobachteten  Veränderungen  seien  als  Spalten, 
Risse  und  Sprünge,  welche  ausschliesslich  durch 
Witterungseinflüsse  entstanden  sind,  zu  deuten, 
jede  Zerkleinerung  sei  auf  natürlichem  Wege  erfolgt. 

Ich  erklärte  Steenstrup  bereits  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Neutitschein  , dieser  seiner 
Ansicht  nicht  beipflichten  zu  können,  da  meiner 
Ueberzeugung  nach  sehr  viele  Mammuthknochen 
gleichfalls  deutliche  Spuren  menschlicher  Ein- 
wirkung tragen  und  mit  den  bezüglichen  un- 
zweifelhaft aufgeschlagenen  Knochen  der  oben  ge- 
nannten Hufthiere  in  vieler  Hinsicht  überein- 
stimmen. Steenstrup  wollte  dies  nicht  zugebeD. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Meinungsverschiedenheit 
habe  ich  mir  erlaubt,  eine  sehr  namhafte  Aus- 
wahl von  Mammuthknochen  aus  Pfedmost  auszu- 
stellen , welche  meiner  Ansicht  nach  Reste  von 
Skelettheilen  sind , die  durch  Menschenhand  zer- 
trümmert wurden.  Den  geehrten  Congress- Mit- 
gliedern ist  hiedurch  Gelegenheit  geboten , sich 
ein  selbständiges  Urtheil  zu  bilden,  beziehungs- 
weise sich  von  der  Richtigkeit  meiner  Erkenntnis» 
zu  überzeugen. 

Zweier  Umstände  von  Pfedmost  muss  ich  noch 
besonders  erwähnen,  die  Steenstrup  gleichfalls 
zur  Unterstützung  seiner  Theorie  ins  Feld  zieht, 
die  aber  nicht  mehr  in  vollem  Widerspruche  mit 
den  beobachteten  Tb aU sehen  stehen.  Es  ist  vor 
Allem  das  allseits  anerkannte  Uebergewicht  der 
Mammutbreste  von  Individuen  jedes  Alters  im  Ver- 
hältnis» zu  denen  der  anderen  Thiere  — den  Wolf 
höchstens  ausgenommen , — und  ferner  dos  ver- 
hält nissmässig  häufigere  Vorkommen  von  grösseren 
zusammenhängenden  Skelettbeilen  dieser  Thierart. 
Ich  glaube,  dass  zwischen  diesen  beiden  Umständen 
ein  inniger  Zusammenhang  besteht.  Jedenfalls  ist 
anf  Grund  derselben  die  Folgerung  zulässig,  dass 
sich  der  Mensch  der  Mammuthe  am  leichtesten  zu 
bemächtigen  vermochte  und  dass  die  Mammutblei ber 
in  der  Kegel  vollständig  an  die  Fundstätte  ge- 
langten. Letztere  Erscheinung  gilt  zwar  auch 
bezüglich  anderer  mitunter  gleichfalls  recht  ge- 
waltiger Thiere,  nichtsdestoweniger  haftet  derselben 
mit  Rücksicht  auf  das  überaus  zahlreiche  Vor- 
kommen von  Mammutbresten  diesmal  ein  Zug  der 


Grossartigkeit  an , weshalb  dieselbe  zu  Gunsten 
der  Ansicht  gedeutet  werden  könnte,  dass  die 
Mammuthe  keineswegs  in  mehr  oder  weniger  weiter 
Ferne  erlegt  und  ganz  oder  zertbeilt  an  die  Fund- 
stätte erst  geschleppt  wurden,  sondern  dass  minde- 
stens ein  Theil  derselben  an  Ort  und  Stelle  seinen 
Tod  gefunden  habe.  Da  ich  aber  an  der  absichtlichen 
Zertrümmerung  der  Mammuthknochen  durch  Men- 
schenhand lesthalt«,  diese  jedoch  in  erster  Linie 
eine  Zertbeilung  der  Mammuthleiber  behufs  Ge- 
winnung passender  Fleisch parthieen  voraussetzt,  so 
kann  ich  unmöglich  ein  massenhaftes  gleichzeitiges 
Zugrundegehen  ganzer  Mammuthherdeu,  am  aller- 
wenigsten Jahrtausende  vor  Ankunft  des  Menschen, 
zugeben.  Wohl  gestehe  ich  aber  gern,  dass 
. diese  Umstände  nochmaliger  Ueberprüfung  auf 
Grund  fortgesetzter  Nachforschungen  an  der  Fund- 
stätte bedürfen,  um  eine  endgiltigfe  und  vollständig 
| zutreffende  Erklärung  zu  ermöglichen.  Jedenfalls 
haben  die  Einwände  Steenstrup»  in  diesem  Punkte 
einige  Berechtigung. 

Gleichfalls  zu  Gunsten  der  Theorie  Steen s- 
I trups  scheint  der  verbftltnisamässig  hohe  Kultur- 
zusland  de«  Pfedmoater  Diluvial  - Menschen  zu 
i sprechen.  Die  sorgfältige  Behandlung  des  Feuer- 
! Steins  bei  Herstellung  so  mannigfaltiger  Werkzeuge 
und  Waffen,  die  Verwendung  fremden,  wenigsten« 
in  der  Umgebung  von  Pfedmost  nicht  vorkommen- 
den Materials  hiezu  (einzelne  Feuerstein-  und 
Hornsteingattungen , rother  und  grüner  Jaspis, 
ßergkrystall  und  Obsidian) , die  Kenntnis»  des 
Zuschleifens  mancher  Gesteinsarten  zu  Werk- 
! zeugen , die  mühevolle  Anfertigung  von  zuge- 
schabten Elfenbein-  und  Knochen- Artefakten,  vor 
Allen  aber  die  eingeritzten  Ornamente  auf  Knochen, 
Geweih  und  Elfenbein,  welche  nach  Steenstrup 
lebhaft  an  Verzierungen  auf  Thongefcssen  aus  der 
neoiithischen  Zeit  Dänemarks  erinnern , bekunden 
zweifelsohne  einen  gewaltigen  Fortschritt  in  der 
anfänglichen  Kultur  des  diluvialen  Menschen, 

Dies  Alles  schliesst  jedoch  die  Gleichzeitigkeit 
| des  Predmoster  Diluvial-Menschen  mit  dem  Mammutb 
| noch  nicht  au«,  da  die  Kulturentwickelung  de» 
i Menschen  schon  damals  Jahrtausende  hindurch 
I an  gedauert  haben  kann,  und  der  mährische  Urbe- 
! wohner  auf  «einen  alljährlichen  Streifzügen  jeden- 
falls häufige  Gelegenheit  hatte,  verschiedene  Länder- 
gebiete  aufzusuchen  und  verschiedene  Materialien 
, für  .seine  Erzeugnisse  zu  verwenden. 

Dass  aber  thatsächlich  der  Mensch  bereits  in 
! viel  älteren  Zeiten,  bevor  er  nach  Pfedmost  ge- 
kommen, in  Mähron  sich  aufgehalten  hatte,  dafür 
haben  wir  Belege  von  anderen  Fundorten.  Diese 
würden  selbst  für  den  unwahrscheinlichen  Fall, 
dass  der  Mensch  in  Pfedmost  keine  lebenden 
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Mammut  he  mehr  angetroffcn  hätte,  die  Gleichzeitig- 
keit des  diluvialen  Menschen  mit  dem  Maminuth 
hinreichend  scharf  beweisen. 

Ich  habe  auch  zwei  Serien  von  Stein  Werk- 
zeugen aus  den  Stramberger  Höhlen,  namentlich 
aus  der  Sipka  ausgestellt.  Die  eiue  Gruppe  ent- 
hält Artefakte  aus  der  tiefsten  Kulturschichte,  aus 
welcher  auch  der  berühmte  menschliche  &ipka- 
kiefer  stammt  , die  andere  umfasst  Erzeugnisse 
aus  den  oberen  Diluvialschichten.  Letztere  halte 
ich  für  etwas  jünger  als  die  Predmost  er  Kultur- 
schichten. Es  bedarf  keineswegs  langer  Studien, 
um  die  Analogie  der  Erzeugnisse  aus  den  oberen 
Schichten  der  Stramberger  Höhlen  mit  den  Pred- 
moster  Steinart efacten  zu  erkennen,  hingegen  fällt 
sofort  der  grosse  Unterschied  zwischen  diesen  und 
den  Stramberger  Funden  aus  den  untersten  Kultur- 
schichten  auf.  Nan  waren  diese  beiden  Kultur- 
schichten in  der  Sipkahöble  durch  vollkommen 
unversehrte  Zwischenablagerungen  getrennt,  in 
welchen  massenhafte  Reste  hauptsächlich  von 
Mammuth,  Rhinoceros  und  Pferd  gefunden  wurden, 
welche  grosse  Raubthiere,  wahrscheinlich  Hohlen- 
byänen,  hineingeschleppt  hatten.  Da  nicht  voraus- 
gesetzt werden  kann , dass  die  Höhlenrauhtbiere 
ausschliesslich  Kadaver  oder  bloss  Skelette  in  ihren 
Horst  geschleppt  hätten,  und  andererseits  die  Mög- 
lichkeit einer  Einschwemmung  der  Knochen  durch 
Wasserfluten  vollkommen  ausgeschlossen  ist,  so 
muss  die  unterste  Kulturschichte  ihrem  Alter  nach 
in  eine  Zeit  versetzt  werden,  welcher  noch  eine 
Epoche  mit  lebenden  Mammuthen  gefolgt  ist.  Da 
nun  diese  Kulturscbichte  ein  älteres  Kulturstadium 
als  die  Predmoster  Station  repräsentirt , so  wäre 
schon  hiedurch  für  alte  Fälle  die  gleichzeitige 
Existenz  des  Menschen  und  des  Mammuths  in  Mähren 
nachgewiesen. 

Freilich  könnte  mancher  Zweifler  mit  Steens- 
trup  einwonden,  Höhlenfuude  seien  selbst  für  eine 
relative  Zeitbestimmung  unzulänglich.  Ich  glaube 
aber,  dass  dieses  Uriheil  in  so  allgemeiner  Fassung 
nicht  gerechtfertigt  ist,  und  dass  es  bei  Beur- 
teilung von  Höblenfunden  wesentlich  darauf  an- 
kommt, ob  die  über  einander  liegenden  Schichten 
nach  ihrer  ursprünglichen  Ablagerung  thatsächlich 
ungestört  geblieben  sind,  oder  nachträglich  durch 
Wasserfluten  vermengt  wurden.  Ist  Ersterea  der 
Fall , und  das  gilt,  für  einen  grossen  Theil  der 
Ausfüllung  der  Sipkahöhle, ' dann  gebührt  den 
Höhlenfunden  gleichfalls  vollgiltige  Beweiskraft. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  auch 
alle  anderen  Einwände  Steen strups  näher  er- 
örtern, auf  fernere  Widersprüche  zwischen  seinen 
Ausführungen  und  den  beobachteten  Thatsachen 
in  Predmost  binweisen  und  auf  die  Wiedergabe 


weiterer  Gründe  für  die  Gleichzeitigkeit  des  dilu- 
vialen Menschen  mit  dem  Mammuth  ia  Mähren 
mich  einlassen.  Der  eigentliche  Zweck  meines 
Vortrages  war  ja  nur,  das  Interesse  berufener 
Kreise  den  neuesten  Forschungen  in  Hinsicht  der 
mährischen  diluvialen  Funde  zuzuwenden,  wohl 
auch  erhöhte  Aufmerksamkeit  nicht  nur  seitens 
der  Fachmänner  in  der  Prähistorie,  sondern  auch 
jener  in  «len  zahlreichen  verwandten  Wissenschaften 
auf  einen  Forsch ungszw ei g neuerdiogs  zu  lenken, 
dessen  bisherige  wissenschaftliche  Bearbeitung  noch 
, keineswegs  unerschütterlicher  Grundlagen  sich  er- 
freut, welcher  so  zu  sagen  erst  im  Aufbau  be- 
griffen ist. 

Ich  erachtete  es  aber  zugleich  als  der  haupt- 
sächlichste Erforscher  der  Maramutbjäger-Station 
hei  Predmost  für  meine  Pflicht,  auf  einige  der 
schwächsten  Punkte  der  Theorie  St  een  strups 
binzuweisen  und  ihre  Anfechtbarkeit  darzuthuo. 
Ich  erkläre  offen , dass  ich  derzeit  nicht  in  der 
Lage  bin  , die  Richtigkeit  dieser  Theorie  und  sei 
es  auch  nur  für  PredmoBt  anzuerkennen,  vermag 
mich  al>er  keineswegs  jenen  Forschungsgenossen 
anzusch  Hessen,  welche  bereits  die  Tendenz  Steen s- 
trups  für  verwerflich  und  unbegründet  zu  halten 
geneigt  wären  und  deshalb  über  seine  Theorie 
mit  vornehmen  Stillschweigen  zur  Tagesordnung 
; Übergehen  möchten;  ich  hege  vielmehr  die  Ueber- 
zeuguug , dass  seine  Ausführungen  in  mancher 
Beziehung  ernste  Beachtung  und  sorgfältige  Prüfuog 
verdienen.  Hätte  übrigens  diese  gewissenhafte 
Arbeit  des  fast  am  Grobesrande  stehenden  Heroen 
der  prähistorischen  Wissenschaft  keinen  andern 
Erfolg,  Als  dass  sie  die  Erforscher  des  Diluviums 
und  der  ältesten  Denkmale  menschlicher  Existenz 
und  Kultur  iu  Mitteleuropa  zu  erneuerter  Thatkraft 
aneifern  und  zur  eingehenden  Ueberprüfung  des 
vorhandenen  Materials  sowie  der  früheren  Folger- 
I ungen  bewegen  würde,  der  Wissenschaft  wäre  schon 
| hiedurch  ein  wesentlicher  Dienst  erwiesen  worden. 

Herr  Dr.  Wolil rieh: 

Bezüglich  des  Zuschleifens  und  Zuglättens  ist 
natürlich  kein  scharfer  Unterschied  zu  machen.  Die 
Herren  haben  ja  in  meiner  Sammlung  Sachen  ge- 
sehen , die  man  mit  Rücksicht  auf  die  konisch- 
kegelförmige  Gestalt  zugeschliffen,  jedenfalls  zuge- 
glättet nennen  kann,  und  es  freut  mich,  dass  der 
Vortragende  konstatirt,  das«  er  faktisch  zu  ge- 
schliffene Werkzeuge  gefunden  hat. 

Herr  Gundaker  Graf  Wurmbrand: 

Ich  hatte  nicht  geglaubt,  nach  so  langen  Jahren 
eine  Frage  über  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
mit  dem  Mammuth,  die  schon  vor  10 — 15  Jahren 
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diskutirt  wurde,  wieder  besprechen  zu  hören.  Und 
doch  muaa  sieb  der  Streit  darüber  wohl  erhalten 
haben,  während  die  Bache  doch  so  klar  ist,  dass 
kaum  ein  Zweifel  erhoben  werden  kann.  Speziell 
möchte  ich  der  Lössfunde  gedenken,  welche,  wie 
mir  scheint,  eine  spätere  Einlagerung  von  Mam- 
mut Knochen  uud  menschlichen  Geräten  völlig  aus- 
schliessen.  Der  Löss  ist  eine  gleichmütig  ge- 
lagerte Schicht  von  lehmigem  Sand,  nicht  eine 
Ablagerung  von  Gletscher  wassern,  sondern  der  all- 
mühlig  sich  aufhäufende  Staub  einer  Steppe.  Von 
oben  bis  unten  absolut  gleichmütig  geschichtet, 
mit  Landmuscheln  uud  Landschnockengehäusen 
durebmengt.  Die  Kulturschichten,  worin  Kohle, 
menschliche  Artefakt«,  Stosszähne  des  Elephanten, 
GerÜthe  mit  den  Knochen  gefunden  wurden,  sind 
einzelne  Linsen,  nicht  Schichten  innerhalb  der 
grossen  Lösswand,  die  ober-  uud  untereinander  ge- 
schichtet sind.  Diese  Linsen,  welche  die  Gegen- 
stände enthalten,  liegen  in  und  unter  einer  absolut 
gleichmäßigen  Löss  wand,  die  bis  20  — 30  Klafter 
sich  erbebt.  Innerhalb  dieser  Kultursch iclite  liegen 
Knochen  des  Keuntbiers,  menschliche  Werkzeuge 
nebeneinander  mit  Holzkohlen  zusammengelmcken 
durch  den  Druck  der  Ltiassuhiuht.  Wie  ist  es  nun 
denkbar,  die  Theorie  von  Mammutb-Heerden  auf- 
zustellen, die  zu  Grunde  gegangen  sind  und  zu 
glauben,  dass  erst  nach  Ablagerung  dieser  enoimen 
Lössscbicht«  die  Knochen  wieder  ausgegraben  wur- 
den, um  uns  und  spätere  Forscher  zu  täuschen! 
So  lange  die  Forschung  es  nur  mit  den  Knochen- 
resten in  Höhlen  zu  thun  hatte,  war  eine  skep- 
tische Vorsicht  berechtigt,  weil  sehr  oft  spätere 
Einlagerungen  den  Beweis  der  Gleichzeitigkeit 
einer  bestimmten  Schichte  erschwerten.  Hier  aber 
in  der  senkrecht  abgeteuften  Lösswaod  ist  für  den- 
jenigen, der  sich  selbst  von  der  Lagerung  der 
Knochen  und  dem  Aussehen  der  Kulturschicht« 
Überzeugt  hat,  jeder  Zweifel  au  der  Gleichzeitig- 
keit der  darin  gefundenen  Gegenstände,  sowie  Uber 
das  geologische  Alter  ausgeschlossen.  Der  Entwicke- 
lung der  Wissenschaft  kann  es  aber  nur  schaden, 
wenn  gegenüber  erwiesenen  Thatsachen  immer 
wieder  ganz  unbegründet«  Zweifel  erhoben  werden. 

Herr  Professor  R.  Horrnes: 

Ich  habe  mir  das  Wort  erbeten,  uro  die  Aus- 
führungen des  Herrn  Vorredners  zu  bestätigen  und 
durch  einige  Bemerkungen  zu  erläutern.  Gleich 
ihm  halte  ich  die  Funde  im  Löss  für  unbedingt 
beweisend  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
und  des  Mammuths.  Vom  geologischen  Stand- 
punkte aus  ist  es  unmöglich  anzuuehmen,  dass 
in  den  von  Graf  von  Wurmbrand  untersuchten 
Fundstätten  ira  niederösterreiehischen  Löss  die 


' Spuren  des  Menschen  später  hiczugetreten  seien 
, zu  den  zahlreichen  Mammuthresten.  Die  Kultur- 
schichten bilden  bei  Zeiselberg  Linsen  im  unge- 
l störten  Löss,  sie  müssen  als  Lagerstätten  der  Mam- 
| mutlijäger  aufgefasst  werden,  deren  Feuerstellen 
i vom  Steppenstaub  bedeckt  und  eingebüllt  wurden. 

| Ausser  den  Lagerungsverbältnissen  ist  auch  der 
Zustand  der  Mammut breste  hervor zuheben,  welche 
zahlreiche  Verarbeitungs-Spuren  zeigen  und  dar- 
thun,  dass  der  Mensch  die  von  ihm  getödteten 
Thier«  an  Ort  und  Stelle  zerlegte,  ihr  Fleisch  ge- 
noss und  die  Stosszähne  abschlug  und  verarbeitete. 

Ich  möchte  noch  einige  Worte  hinzufügen.  Es 
; sind  in  Mitteleuropa  eine  ganze  Reihe  von  dilu- 
| vialen  Standplätzen  des  Menschen  bekannt  ge- 
; worden.  Den  alteren  Funden  wurden  vielfache 
j Zweifel  entgegen  gebracht.  Der  Neandertbal- 
scbädel  wurde  missachtet  und  gleiches  widerfährt 
jetzt  dem  Cannstätter  Schädel.  Wir  kennen  aber 
jetzt  aus  dem  Löss  von  Böhmen  und  Mähren 
J mehrere  sicher  diluviale  Schädel,  welche  Aehnlich- 
keiten  mit  den  in  ihrem  Alter  uud  in  ihren  Eigen- 
| tliümlichkeiten  angezweifelten  Schädeln  aufweisen. 
Die  Capaeität  dieser  Schädel  ist  sehr  beträchtlich 
uud  sie  stehen  in  dieser  Hinsicht  jenen  der  gegen- 
wärtigen hochstehenden  Hassen  nicht  nach , sie 
zeigen  aber  auch  Eigentümlichkeiten  wie  die  vor- 
springenden Augenbrauenwülste,  welche  für  die 
sogenannte  „Cannstatt er  Rasse“  bezeichnend  sind. 

, Dass  der  europäische  Mensch  der  Diluvialzeit  sehr 
hoch  stand,  weisen  auch  die  von  seiner  Hand  her- 
gestellten  Gegenstände  nach.  Ich  glaube,  dass 
I er  mit  der  heutigen  Bevölkerung  unserer  Länder 
näher  verwandt  ist,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 

, Es  ist  eine  Urrasse,  von  der  möglicher  Weise  die 
heutige  Bevölkerung  unseres  Landes  herzuleiten  ist. 
Es  ist  möglich,  dass  die  Arier  ihren  Ursprung 
von  dieser  alten  Bevölkerung  hergenommen  haben. 

Für  den  Menschen  müssen  wir,  gerade  so  wie 
für  alle  Säugetiere  des  Festlandes  einen  borealen 
Ursprung  annehmen.  Die  ueueren  paläontologi- 
schen  Forschungen  haben  sicher  nachgewiesen,  dass 
die  Säugethierbevülkerung  der  ganzen  Erde  von 
einem  um  den  Nordpol  gelagerten  Festland«  aus- 
gegaugeu  ist.  Gleichen  Ursprung  hat  wohl  auch 
das  Menschengeschlecht,  es  bleibt  nur  zweifelhaft, 
ob  er  ein  nearktischer  oder  ein  paläarktiseber  sein 
mag.  Ich  möchte  es  desshalb  sehr  bezweifeln, 
dass  wir  von  ausgedehnten  Untersuchungen  auf 
Neu- Holland  oder  Neu-Seeland  oder  irgendwo  sonst 
auf  der  Südhemisphäre  Belegstücke  für  die  Vor- 
fahren des  heutigen  Menschen  erwarten  dürfen. 
Die  Wahrscheinlichkeit  ist  viel  grösser,  in  der 
borealen  Provinz  jene  Zwischenglieder  zu  finden, 
welche  Herr  Vircbow  in  seinerietzton  Rede  vermisst 
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hat.  Noch'  an  Eines  möchte  ich  erinnern : Die  Exi- 
stenz des  diluvialen  Menschen  steht  fest,  von  seinen 
tertillren  Vorfahren  aber  wissen  wir  sehr  wenig. 
Hütten  wir  aber  mehr  Kenntniss  vom  Skelett  des 
Dryopithecus  Pontani  aus  dem  französischen  Mio- 
cftn,  so  würden  wir  vielleicht  mehr  über  die  Ab- 
stammung des  Menschen  sagen  können,  als  dies 
heute  der  Pall  ist. 

Herr  Geheimrath  Yirchow: 

Es  besteht  auch  nach  meiner  Meinung  kein 
Zweifel  an  der  Existenz  der  Mammuthjäger.  Aber 
einen  Punkt  möchte  ich  berühren,  auf  den  man 
mehr  Werth  legt,  als  er  verdient,  nämlich  auf  die 
Kontinuität  der  Lössablagerung.  Ich  habe  es  er- 
lebt, dass  bei  einer  Ausgrabung  von  fränkischen 
Gräbern  in  der  Nähe  von  Frankfurt  a.  M.  in 
einer  Lehmgrube,  die  Hlr  Ziegeleizwecke  ausge- 
beutet wurde,  eine  hohe  Lehmwand  blossgelegt 
wurde,  an  der  man  in  einer  gewissen  Höhe  einen 
schwarzen  Strich  bemerkte,  und  dass  bei  fortge- 
setztem Abstechen  der  Wand  der  schwarze  8t rieh 
sich  erweiterte,  bis  man  das  merovingische  Skelett 
fand,  ohne  dass  eine  Spur  von  einer  früheren 
Dnrchgrabung  des  Lehms  zu  erkennen  war.  Man 
sah  weder  Schichten,  noch  eine  Verschiedenheit 
des  Hodens,  an  der  man  hätte  erkennen  können, 
dass  jemals  ein  Grab  daselbst  eingeschnitten  und 
wieder  zugeschüttet  worden  war.  Ich  halte  es 
daher  unter  Umständen  für  unmöglich,  aus  der 
Beschaffenheit  des  Hodens  festzustellen,  ob  eine 
Stelle  durch  ein  hineingemachtes  Loch  eröffnet  und 
nachher  wieder  zugedeckt  oder  ob  sie  von  Anfang 
an  Überweht  worden  ist.  Die  Heschaffenheit  des 
Skeletts  und  der  Heigaben  sind  oft  von  weit 
grösserer  Wichtigkeit. 

In  Hezug  auf  die  Ausführungen  des  früheren 
Redners  möchte  ich  bemerken,  dass  wir  uns  in 
Acht  nehmen  müssen  mit  den  Ariern.  Ein  Arier, 
wie  er  sein  soll,  ist  wohl  noch  nicht  gefunden. 
Ich  habe  mir  den  Kopf  des  Herrn  Redners  be- 
trachtet, während  er  sprach ; keiner  der  „arischen“ 
Köpfe,  von  denen  er  redete,  ist  nach  seinem  Typus 
gebildet;  auch  wenn  mau  Arier  aus  Süddeut. »ch- 
land  nimmt,  so  findet  man  keine  Analogie  mit 
seinen  „gedachten  Ariern.“  Wenn  man  aber  aus 
den  Ariern  eine  einzelne  Gruppe  aussucht  und  diese 
als  die  spezifisch  arische  bezeichnet,  so  halte  ich 
das  für  wissenschaftlich  unzulässig. 

Am  wenigsten  genügt  dazu  ein  einziger  Schädel* 
index.  Sonst  könnte  man  auch  dolichocephulo Neger- 
schädel nehmen  und  an  ihnen  nachweisen,  dass 
alle  die  genannten  Schädel  Negern  angehört  habeo. 
Wenn  der  geehrte  Herr  Kollege  in  der  Zoologie 
mit  seiner  einfachen  Methode  Erfolge  gewinnt,  so 

Cerr.-Bfctl  d.  dnilarb.  A.  G. 


will  ich  mit  meinem  Lobe  nicht  Zurückbalten. 
Aber  ich  muss  sagen,  dass  die  menschliche  Kra- 
niologie  sich  nicht  nach  zoologischer  Methode  be- 
i arbeiten  lässt. 

Herr  Dr,  Theodor  Ortvay:  Durchbohrung 
und  Bohröffnung  an  alten  Steinwerkzeugen. 

Die  Durchbohrung  der  Steinwerkzeuge  wird 
mehrfach  als  U eb  erg  an  gs-  Merkmal  angesehen. 
Evans*),  Lubbok*)  und  nach  deren  Vorgänge 
noch  Andere  äussern  sich  dahin,  als  ob  die  Ent- 
stehung der  löchrigen  Stein  werk  zeuge  zur  Steinzeit 
fraglich  wäre.  Die  Ansichten  Römers3)  und 
Ebenhöcbs4)  scheinen  ebenfalls  dahin  zu  zielen. 
Ipolyi  nimmt  überhaupt  an,  dass  die  geglätteten, 
polirten  und  geschliffenen  Steinwerkzeuge  und 
Waffen  vermöge  ihrer  aasgearbeiteten  Gestaltung 
mittels  Erz  Werkzeugen  verfertigt  sind;  zu  einer 
Zeit,  da  der  Gebrauch  der  Erze  zwar  noch  nicht 
allgemein,  abor  immerhin  bis  zu  einem  Grade  be- 
kannt war,  um  so  die  Herstellung  von  Steinwerk- 
zeugen zu  grösserer  Vollkommenheit  zu  (»ringen  a). 
Indessen  sprechen  einige  gewichtige  Umstände 
gegen  diese  Ansicht.  Denn  einerseits  deutet  die 
Fähigkeit,  Werkzeuge,  zumal  solche  aus  härteren 
Steinarten  zu  durchbohren , wohl  unleugbar  auf 
eine  Technik  wie  auf  ein  Zeitalter  jedenfalls  höherer 
Entwicklung;  anderseits  jedoch  erscheint  die  Voraus- 
| Setzung  durch  Nichts  gerechtfertigt,  als  ob  die 
j durchbohrten  Steinworkzeuge  noth wendig  be- 
reits aus  der  Steinzeit  herrühren  müssten. 

! Es  lässt  sich  nämlich  kaum  bezweifeln , dass  ein 
| beträchtlicher  Tbeil  der  tausend  und  aber  tausend 
Steinwerkzcuge,  welche  überall  auf  der  Erde  zer- 
I streut  Vorkommen , thatsäehlich  mittels  Metall- 
bohrers  verfertigt  worden  ist.  Ebensowenig  darf 
jedoch  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Steinwerk- 
zeuge mit  Hohrlücken  schon  während  der  Stein- 
zeit in  engerem  Sinne  hergestellt  werden  konnten. 
Die  Natur  selbst  weckte  den  Gedanken  hiezu  im 
Gehirne  des  Urmenschen,  insofern  sie  ihm  Kiesel- 
! Stoffe  und  sonstige  Versteinerungen  in  die  Hände 
' spielte,  in  welchen  wieder  andre  mineralische  Ein- 
( Schlüsse  und  Petrefakten  enthalten  waren,  die  als- 
| dann,  bei  der  Bearbeitung  des  Stoffes,  von  selbst 
I herausfieleu6).  Derartige  Flintgegenstäode  sind 

1)  Mittheilungen  d.  anth.  Gesell,  in  Wien 
VIII.  S.  27. 

2)  Die  vorgesch.  Zeit  1,  S.  11  und  81). 

8)  Mürcgcszeti  Kala  uz  I.  S.  8.  Anni. 

4)  Allg.  Beachr.  derStadt  und  des  Womit. 
Raab.  S,  SW. 

5)  Kisebb  munkai  I.  S.  475  und  024. 

0)  Nilson:  Da«  Stei  nulter  S.  62.  Monteliun* 
Führer  S.  10  Lubbock  n.  a.  O.  I.  8.  89.  An  dieser 
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in  den  Museen  des  Nordens  thatsäcblich  zu  sehen. 
Ja  selbst  die  den  Stein  oder  den  Stock  umklam- 
mernde und  dabei  sich  fester  zuschliessende  Faust 
vermochte  den  Urmenschen  auf  die  Idee  des  Bohr- 
lochs zu  bringen.  Das  Bohrloch  ist  mithin  keine 
Erfindung , sondern  eine  Projektion.  Gerade  so 
eine  Nachahmung,  wie  der  Hammer  oder  das  Beil, 
in  die  hineingebohrt  wurde.  Dass  ferner  die 
Menschen  der  Steinzeit  die  Notb wendigkei t 
der  Bohrung  in  Wahrheit  erkannten,  geht  aus 
ihren  durchlöcherten  Knochen  werkzougen  und  Thon- 
gegenständen  zur  Genüge  hervor.  Dieses  Gefühl 
der  Nothwendigkeit  spornte  sie  wie  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  dazu  an , die  Bohröffnungen  in 
Gestein  zu  projiciiren.  Hier  gilt  es  also  bloss  zu 
erwägen,  ob  denn  die  Verwirklichung  einer  solchen 
Projektion  ohne  den  Gebrauch  von  Metallen  auch  i 
möglich  war. 

Letzteres  erscheint  nun , wie  sich  Theoretisch 
und  praktisch  gleichmäßig  erweisen  lässt,  Uber 
jeden  Zweifel  erhaben.  Die  Reibung  zweier  Steine 
oder  Knochen  gegen  einander  hatte  die  Glättung 
und  Abschleifung  in  der  primitiven  Werkstätte 
des  Urmenschen  zum  Ergebnisse.  Glättung  und 
Potirung  waren  das  Resultat  gegenseitige#  Be- 
rührung der  beiden  Ueibungskörper  längs  deren 
Oberflächen.  Beschränkte  sich  nun  eine  derartige 
Berührung  nicht  allein  auf  die  Oberflächen,  sondern 
erstreckte  sie  sich  gleichfalls  auf  die  Iunentbeile, 
so  war  die  Aushöhlung,  die  Vertiefung  eine 
nothwendige  Folge  davon.  Der  Urmensch  konnte 
die  Vertiefung  mittelst  Reibung  zwar  mit  Mühe, 
aber  dennoch  vollkommen  bewerkstelligen.  Bei 
der  Abschleifung  mochte  der  glättende  Stein  oder 
Knochen , bei  der  Vertiefung  Sand , Quarz-  oder 
Granit-Gries  geeignete  Mittel  an  die  Hand  geben. 
Unmöglich  konnte  der  damalige  Mensch  sich  der 
Erfahrung  verschließen,  dass  die  Erde,  sobald  sie 
durch  Wärme  ausgetrocknet  war,  dem  Drucke  der 
Finger  erheblichen  Widerstand  leistete;  nach  Regen 
jedoch  oder  sonstiger  Bewässerung  ihre  Wider- 
standskraft verlor  und  geschmeidig  wurde.  In  die 

Stelle  möchte  ich  auch  der  unter  dem  Namen  coflctno- 
pora  globularix  bekannten  löchrigen  Kreide  Versteine- 
rungen Erwähnung  thun,  welche  mit  den  Petrefakten 
von  St,  Acheul  und  Amiens  zu  Tage  gefördert  wurden. 
Nach  Higollot's  Vermuthung  handelt  es  »ich  hier 
um  künstliche  Durchbohrung;  eine  Meinung,  die  von 
Lyell  (das  Alter  des  Menaehenge  SC  h.  8.  80 — Bl 
mit  11  Abbildungen)  gutgeheiasen  wird.  Dagegen 
suchte  Vogt  naebzuweitten,  dass  die  aus  der  Kreide 
ausgewaschene  coscinopora  globularU  nicht  auf  künst- 
lichem, sondern  auf  natürlichem  Wege  durchbohrt  sei. 
Da  nämlich  diese  Körper  im  Innern  ein  weichere«, 
poröse*  GefHge  besitzen,  so  gehen  »olche  Theile  leicht 
durch  Verwitterung  zu  («runde,  und  demnach  können 
denn  in  der  Kreide  wirklich  derlei  löchrige  Stücke 
angetroffen  werden. 


: mit  Feuchtigkeit  getränkte  Erde  vermochte  der 
Finger  des  Menschen  oder  sein  Geräthe,  ein  Pfahl 
und  ein  Pfosten,  ohne  Mühe  einzudringen.  Diese 
l Erfahrung  brachte  den  Menschen,  bei  seinen  Ver- 
| suchen,  Steiniostrumente  zu  durchbohren,  dahin, 
j Sand  mit  Wasser  zu  verwenden.  Später  Ange- 
stellte praktische  Versuche  thaten  es  aber  auf 
: glänzende  Art  dar,  dass  der  Urmensch  auf  solchem 
j Wege  zwar  nicht  plötzlich , allein  jedenfalls  und 
^tatsächlich  zu  einem  Resultate  gelangen  konnte. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  ein- 
schlägigen Experimente  folgerichtig  nicht  der  ganzen 
Steinperiode  hindurch  auf  ein  und  dasselbe  Ver- 
fahren beschränkt  blieben.  Das  beweisen  die 
Steinwerkzeuge  selbst  aufs  schlagendste.  Aus  der 
prüfenden  Betrachtung  vollendeter  Bohröffnungen 
erhellt,  dass  einige  derselben,  die  ganze  Tiefe  der 
Instrumente  hindurch,  den  Durchmesser  eines  ge- 
raden Cylinders  besitzen  (Fig.  1).  Die  Bobrlückeo 
andrer  Werkzeuge  verengern  sich  unmerklich  gegen 
dun  Mittelpunkt  zu,  um  alsdann  nach  Aussen 
beiderseits  weiter  zu  werden  (Fig.  2).  Wiederum 
an  andern  Werkzeugen  wird  der  Durchmesser  der 
Bohröffnungen  von  der  einen  Seite  aus,  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung  ununterbrochen,  übri- 
gens ebenfalls  kaum  wahrnehmbar,  kleiner  und 
kleioer  (Fig.  3).  Nicht  minder  lehrreich  sind 
auch  die  nicht  völlig  fertig  gewordenen  Bohrlöcher. 
Wir  sehen,  dass  bei  manchen  Bohrungen  ein  Zapfen 
oder  Zwickel  übrig  blieb.  Dieser  ist  in  einigen 
Fällen  ^kegelförmig  (Fig.  4),  bei  Andern  Stücken 
cylindrisch  (Fig.  5).  Oder  endlich  fehlt  der  Zapfen 
bei  noch  andern  ganz  und  gar;  und  unter  diesen 
gibt  es  solche,  deren  Bohrungsbasis  horizontal 
(Fig.  G),  und  solche,  bei  denen  sie  kegelförmig 
erscheint  (Fig.  7). 


Fig-  1 Ft«.  2 Fi«.  3 Ft«.  4 


Fi«.  U Fi«,  ß Fig.  7 Fl«. 
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Indexen  brauchen  wir  zur  Orient  irung  bloss 
die  8teinwerkzeuge  selbst  in  Augenschein  zu 
nehmen.  leb  habe  die  reiche  Sammlung  von 
Steinwerkzeugen  im  ungarischen  National-Moscum 
einer  genauen  Durchsicht  unterzogen  und , bei 
Prüfung  der  nach  Hunderten  zahlenden  mit.  Bobr- 
lücken  versehenen  Werkzeuge,  ein  überraschendes 
Resultat  gewonnen. 

Ich  fand  nämlich,  dass  der  Durchmesser  der 
Oeffnung  betrug:  • 


auf  der  einen 
Beil« 

bei  einem  Stein- 

auf  der  andern 
Seite 

in  der  Mitte 

Werkzeuge 

cm 

cm 

cm 

von  Lod&vty 

21 

21 

17 

. Libäd 

21 

21 

20 

, Karva 

22 

22 

21 

. Neazmdly 

22 

22 

21 

, K lein- Jgm  And 

22 

22 

19 

, CeAkbertfny 

24 

24 

23 

. Dorog 

29 

29 

26 

. Zircx 

29 

29 

26 

. PolAny 

33 

33 

31 

Dieser  Gruppe  gegenüber  fand  ich  den  Durch- 
messer der  Oeffnung  in  folgender  Grösse: 


bei  einem  Stein- 

auf der  einen 
Seite 

auf  der  andern  in  der  Mitte 
Belte 

werkzeuge 

cm 

cm 

cm 

von  Maro* 

17 

16 

13 

, Csoma 

21 

18 

16 

. Cniffdr 

21 

20 

19 

, Szlatina 

22 

21 

19 

, Bank 

24  - 

22 

21 

. Nagy-Banit 

24 

21,5 

21 

, Nenzmitty 

24 

22 

19 

. T&rk&ny 

29 

24 

21 

. Homok-Bödöge  30 

26 

24 

. R^de 

32,6 

30 

26 

* Silrvhr 

»3 

31 

27 

, MarczihAx 

35 

32 

28 

. Ugod 

37 

33 

32 

Eine  dritte 

Gruppe 

bilden  diejenigen 

Stein- 

Werkzeuge,  in  denen  die  Verengerung  der  Oeffnung 
ununterbrochen  erscheint. 


So  betrug  der  Durch m «wer  des  Bohrlochs: 


auf  d«r  « inen 
Seit« 

cm 

auf  dar  andern 
Seite 

cm 

bei  Nr.  42  der  Sammlung 

11 

9 

. Nr  44  . 

16 

11 

. einem  Stück  aus  Miiznla 

19 

16 

. . . . Til 

19 

18 

. - , * Vaszar 

19,6 

17 

, . . ZalavAr 

19 

16 

• Nr.  40  der  Sammlung 

20 

16 

. Nr.  49  , , 

21 

20 

. einem  Stück  au»  Köve*d 

21 

13 

. . . • AdvAny 

21 

10 

»p  .p  PolAny 

23 

19 

auf  der  *ta«tn  auf  dar  andern 


Seit« 

Seite 

cm 

cm 

bei  einem 

Stück 

au*  NyiSI  25 

18 

* Bagonva  26 

13 

. N agy-KAko«  26 

24 

, Zircx  30 

17 

, Dad  30 

26 

p Bodonyhely  86 

33 

Endlich  fand  ich  noch  Exemplare , welche  in 
Bezug  auf  ihre  Bohrlücken  eine  vierte  Abtheilung 
ergeben.  Bei  diesen  ist  nämlich  der  Durchmesser 
der  Oeffnung  allseitig  gleich.  So  besonders,  um 
nur  Einiges  zu  erwähnen,  bei  einem  Werkzeuge: 

aafd«r  einen  auf  der  andern  ln  der  Milt« 


Seite 

Sette 

cm 

cm 

cm 

ans 

Geöez 

12 

12 

12 

_ 

Altxzöny 

13 

13 

13 

B&ta 

16 

16 

16 

bei  Nr.  47  der  Sammlung 

17 

17 

17 

_ 

einem  Stück  au»  llgod 

22 

22 

22 

einem  Stück  aus  Ta  An  26 

26 

26 

einem  Stück  au*  Teds 

35 

36 

36 

Wollen  wir  uns  die  Sache  anschaulich  machen, 
so  erkennen  wir,  dass  ein  Theil  der  Bohröffnungen 
denen  Ahnelt,  die  Pig.  1 abgebildet  sind.  Andre 
gleichen  denen  unter  Fig.  2,  wieder  andre  denen 
unter  Fig.  3,  endlich  noch  welche  jenen  upter 
Fig.  4. 

Ebenso  belehrend  und  mannigfaltig  erscheinen 
die  Bohrzapfen  der  halbdurchbohrten  Exemplare. 
Diese  sind  zum  Theil  kegelförmig  (Fig.  5).  zum 
Theil  cy  lind  risch  (Pig.  6).  Bei  zahlreichen  Boh- 
rungsversuchen  ist  indes»  ein  derartiger  Zapfen 
überhaupt  nicht  bemerkbar;  die  Bohröffnung  hat 
alsdann  entweder  eine  Hache  (Fig.  7)  oder  eine 
spitz  eingegrabene  Basis  (Fig.  8). 

Aus  allen  angedeuteten  Merkmalen  können  wir 
nun  auf  die  verwendeten  Werkzeuge  wie  auch  auf 
das  Bobrungsverfabren  ganz  zuverlässige  Schlüsse 
ziehen.  Das  Bohrwerkzeug  war  ein  cylindrischer 
Gegenstand,  der  nicht  bloss  aus  Metall,  son- 
dern ebenfalls  aus  anderen  8toffen  be- 
stehen konnte.  Der  Bohrer  selbst  war  entweder 
bohl  oder  massiv.  Der  Hohlbohrer  hatte  ent- 
weder eine  horizontale  Basis  oder  aber  er  ver- 
lief in  eine  Spitze.  Ich  werde  mit  der  Be- 
hauptung kaum  fehlgehen,  dass  jene  Rohröffnungen, 
deren  Durchmesser  haarscharfe  Gleichheit  aufweist, 
sämratlich  mittels  MetaHbohrers  zu  Stande 
kamen,  da  die  Seiteuwände  eines  solchen  beim 
Bohren  sich  nicht  abwetzten,  mithin  Nichts  von 
ihrem  Umfange  einbüssten.  Hingegen  sind  Bohr- 
löcher, bei  denen  der  Durchmesser  gegen  den 
Mittelpunkt  oder  die  Aussenseite  zu,  beziehentlich 
von  beiden  Seiten  gegen  das  Centrum  zu  in  sei 
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es  auch  noch  so  geringem  Grade  abnimmt,  bereits 
nicht  mehr  mit  Hilfe  eines  Metallbohrers  durch- 
bohrt7). Ein  solcher  Bohrer  bestand  aus  Knochen- 
masse  oder  Holzstoff;  Materien,  welche  durch 
die  beim  Bohren  erfolgende  Reibung  von  ihrem 
Umfange  einigermassen  eiobttssten.  Bohrlöcher, 
denen  der  Zapfen  verblieb,  kamen  ausschliesslich 
mit  Hohlbohrern  zu  Stande.  Je  nachdem  dann 
der  Zapfen  cylindrisch  oder  kegelförmig,  war  der 
Bohrer  entweder  ganz  oder  bloss  zum  Theil  hohl. 
Endlich  aber  konnten  jene  BohrÖffnungen,  deren 
Basis  spitz  vertieft  erscheint,  nur  unter  Anwendung 
eines  spitzen  Stockt  heiles  durchbohrt  werden. 

Ebenso  lernen  wir  durch  das  Studium  der 
ßohrüffnungen  das  Bohrverfahren  kennen  und  ver- 
stehen. Wo  der  Durchmesser  des  Bobreyliuders 
in  der  Richtung  des  Centrums  abnimmt,  dort  ge- 
schah die  Bohrung  mit  dem  verwendeten  Holz- 
oder Knochenbohrer  beiderseits.  Wo  indess  der 
Durchmesser  einer  Seite  des  Bohrlochs  grösser  ist, 
als  jener  der  andern,  dort  ging  die  Bohrung  mittels 
des  gebrauchten  Holz-  oder  Knochen  bohren*  bloss 
von  der  einen  Seite  aus,  die  eben  eine  Oefifnung 
mit  grösserem  Durchmesser  besitzt.  Die  beider- 
seits in  Angriff  genommene  Bohrung  erhellt  auch 
aus  den  vielen  unvollendeten  Steinwerkzengen. 
Der  im  Besitze  des  jüngst  verstorbenen  Press- 
burger  Propstes  H.  Rönay  befindliche  Steinhammer 
zeigt  auf  der  einen  Seite  einen  Bohrungsversuch, 
auf  der  andern  aber  eine  eingeraeisselte  Kreislinie 
von  einer  8chärfe  und  Härte,  wie  solche,  meiner 
Ueberzeugung  nach,  einzig  durch  ein  Metallwerk- 
zeug erzeugt  werden  kann.  Derlei  Exemplare  mit 
Kreislinien  sind  auch  im  Nationalmuseum  zu  sehen 
und  beweisen  vollauf,  dass  die  Bohrung  von  zwei 
Seiten  aus  stattfand. 

Was  dud  die  Tbätigkeit  der  Bohrung  selbst 
anlaogt,  so  konnte  sie  unter  Zuhilfenahme  von 
Sand  und  Wasser  langsam  zwar,  doch  immerhin 
erfolgreich  vor  sich  gehen.  Der  Stock boh rer  wurde 
Über  der  Sandschichte  in  Kreisbewegung  gebracht 
und  der  dadurch  einer  starken  Friktion  aufgesetzte 
Steintheil  unausgesetzt  mit  Wasser  befeuchtet.  Diese 
Arbeit  wurde  bis  zu  vollständigem  Abschluss  der 
Bobrung  unaufhörlich  fortgesetzt.  Ala  Stabbohrer 
konnte  sich,  nebst  Metallstangen  und  Röhren,  noch 
Allerlei  bewähren;  wie  dos  Rohr  und  der  durch- 


7) Hier  dürfte  vielleicht  Jemand  einwenden,  das» 

ja  der  M etal  lbohrer  gleichfalls  eine  Kegelgestalt 

haben  konnte.  Gewiss,  doch  müssen  wir  dem  gegen- 

über auf  jene  interessanten  StciustQcke  des  ungarischen 

NiitionalmiifteuniH  aufmerksam  machen,  an  denen  wir 

im  Innern  der  Perforation  einen  oder  mehrere  Hinge 

bemerken,  welche  durch  Anwendung  eine»  Metallbohrers 

platterdings  nicht  entstehen  konnten. 


aus  dichte  Holzstab,  der  hohle  Hollunderast,  der 
bohle  Knochenstiel  oder  das  Hirschgeweih  und  das 
Rindsborn.  Auf  den  ersten  Augenblick  scheint 
es  freilich  schier  unglaublich,  dass  weiches  Holz, 
dass  knorpeliges  Geweih  fehig  sein  sollte,  den 
härteren  Stein  zu  durchbohren.  Selbst  Nilsson, 
der  doch  einräumt,  dass  der  Urmensch  sich  auf 
Durchbohrung  von  Steinen,  mit  Ausnahme  des 
Kiesels,  verstanden  hat,  stellte  die  Möglichkeit  der 
Steindurcbbohrung  mittels  Holzstabes  und  feuchten 
Sandes  entschieden  in  Abrede8).  Und  doch  ist 
diese  kein  Ding  der  Unmöglichkeit;  neuere  höchst 
fesselnde  Proben  haben  es  bewiesen.  Dr. 
Ferdinand  Keller,  der  berühmte  Schweizer 
Arcb&olog,  stellte  in  diesem  Betrachte  mit  Rinds- 
hörnern und  hohlen  Knochenstielen  erfolgreiche 
Experimente  an9);  in  ähnlicher  Weise  Morlot 
mit  bohlen  K n och  ensti  eien  und  Rohrstäben 10). 
Durch  die  New- Yorker  Versuche  Prof.  Br  an  t ’s 
ist  die  ganz  vorzügliche  Verwendbarkeit  des  Rohrs 
zu  Bohrungen  zutreffend  bezeugt11 * * *).  Worsaae 
überzeugte  sich  durch  ähnliche  Arbeiten  an  Steatit- 
keilen,  dass-  nicht  bloss  der  Kieselsplitter  einen 
brauchbaren  Bohrer  abgibt,  sondern  ebenso  Knochen- 
und  Holzstäbe  und  besonders  die  Letztem,  weil 
sie  dem  Sande  ein  volleres  Bett  schaffen19).  Grat 
Wurmbrand  aber  hat  seinerseits  die  Durchbohr- 
barkeit der  Steinwerkzeuge  mittels  Hirschgeweihs 
bis  zur  Evidenz  dargethan.  Er  stellte  geschickt 
einen  Apparat  zusammen,  mit  Hilfe  dessen  er, 
gelegentlich  einer  im  Wiener  Museum  für  Kunst- 
iodusjtrie,  über  „die  Anfänge  der  Industrie“  ge- 
haltenen Vortrags,  die  Durchbohrung  praktisch, 
und  zwar  mit  schönstem  Erfolge,  nachwies.  Er 
bediente  sich  nämlich  hiebei  eines  mit  Saiten  be- 
spannten Bogens,  durch  welchen  er  die  Kreis- 
bewegung des  Hirschgeweihs  bewerkstelligte.  Dann 
befeuchtete  er  den  zu  durchbohrenden  Stein;  und 
vor  Aller  Augen  drang  das  sich  drehende  Hirsch- 
geweih mit  überraschender  Gleicbm&ssigkeit  und 
Regelmässigkeit  io  den  Stein  ein.  Bei  diesem 
Experimente  war  zu  bemerken,  dass  sich  der  Stein- 
zapfen  in  das  knorplige  Hirschgeweih  einsenkte 
und  dabei  eine  kegelförmige  Gestalt  erhielt.  Trotz 
der  Weichheit  und  raschen  Abnützung  des  Ge- 
weihbohrers wurde  die  Steinschicht«  wunderbar 
scharf  durchschnitten.  Nun  aber  musste,  da  sich 
die  Schwingungssaite  des  Bogens  in  das  Geweih 

8)  Das  Steinalter.  S.  82. 

9)  Mitth.  d.  iinth.  Gose  lisch,  in  Wien  VII,  8.98. 

len  A.  a.  O.  VN,  S.  99. 

11)  Jabrexberic ht  des  Smithson’achen  Insti- 
tut * von  1 866. 

12)  Mitth.  d.  k.  k.  österr.  Museums  f.  Kunst 
und  Industrie  VIII,  Nr.  ui  93. 
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tief  einsenkte,  der  Geweihbohrer  an  der  Bohrungs- 
stelle  wesentlich  verdtlnnt  werden;  ja  er  brach 
dann  leicht  and  häufig  entzwei;  wesshalb  mehr- 
facher Ersatz  nothwendig  war.  Indess  der  Ur- 
mensch besass  ja  Ueberfiuss  an  Hirschgeweih; 
Sparsamkeit  mit  diesem  Bobrungsbehelf  that  ihm 
gar  nicht  notb.  Graf  Wurmbrand’s  Versuch 
erscheint  übrigens  noch  in  anderem  Betrachte  ge- 
radezu beweiskräftig.  Er  verglich  die  in  den 
Schweizer  Pfahlbauten  Vorgefundenen  löchrigen 
Werkzeuge  mit  dem  ebendort  zu  Tage  geforderten 
Hirschgeweih  und  kam  so  darauf,  dass  jene  voll- 
kommen genau  in  die  Bohrlöcher  von  Steinbeilen 
passen  l*). 

Halten  wir  uns  diese  praktischen  Versuche  vor 
Augen,  so  darf  kein  Zweifel  mehr  darüber  auf- 
taucben,  dass  die  Fähigkeit  der  Durchbohrung 
jener  primitiven  Kultur  des  Urmenschen  in  der 
Tbat  zugestanden  werden  kann.  Es  ist  kein  Grund 
anznnehmen,  dass  die  Fertigkeit  der  Gesteinsdurch- 
bohrung erst  eine  Erfindung  der  späteren  Bronze- 
zeit sein  sollte.  Das  Steinbohren  ist  von  der 
Kenntnis  der  Metalle  durchaus  unabhängig  und 
liegt  überhaupt  gar  nicht  ausserhalb  des  Fähig- 
keitsbereiches der  Naturvölker.  Dies  wird  zudem 
durch  konkrete  Erfahrungen  bestätigt.  Die  alten 
Peruaner  und  Mexikaner  belassen  durchbohrte 
8teinwaffen;  ähnlich  die  Indianer  Amerikas.  Die 
Inselbewohner  der  Südsee  kannten  sie  gleichfalls. 
Dass  die  brasilianischen  Botokuden  trotz  ihrer 
Kenntnis*  des  Polirens  die  Durchbohrung  ihrer 
Steininstrumente  nicht  verstehen,  ist  ein  ganz  ver- 
einzelter, örtlich  beschränkter  Gegenbeweis,  welchen 
wir  uns  nur  dann  genügend  auszulegen  vermöchten, 
wenn  wir  den  von  ihnen  verarbeiteten  Stoff  und 
ihre  Verhältnisse  vollständig  kennten.  Jedenfalls 
ist  es  kein  Beweis,  der  eine  Verallgemeinerung 
gestatten  dürfte.  Anderseits  erhellt  aus  dem  Ge- 
sagten noch,  dass  Nilson’s  einschlägige  An- 
schauung hiedurch  eine  bedeutende  Modifikation 
erleidet.  Nach  der  Ansicht  dieses  Gelehrten  war 
der  Urmensch  mit  der  Durchbohrung  der  Steine, 
den  Kiesel  ausgenommen,  zwar  nicht  un vertraut; 
allein  unmöglich  habe  er  diese  Duichbohrutig  mit 
einem  Holzstock  und  feuchtem  Sande  zu  Wege 
bringen  können.  Vielmehr  habe  er  hiezu  ein 
flaches  Feuersteinmeis&el  benützt;  wie  Nilson  ein 
solches  in  einem  ihm  zugekommenen  Exemplare 
auch  zu  erkennen  glaubt.  Indess  möchte  der  auf- 

13)  Ergebnisse  der  Pfahlbau- (Jnterauch- 
nngen.  Veröffentlicht  in  den  Mitth.  d.  anth.  Ges. 
in  Wien  1875,  S.  120—124.  Der  Autor  bat  «eine 
Ansiebt  später  noch  erschöpfender  Iwdundelt  und  be- 
gründet. Mitth.  d.  anth.  Ge»,  in  Wien  1877,  Vif, 
S.  96-102. 


merksame  Betrachter  des  gemeinten  Steinstückes 
sieb  kaum  zu  gleicher  Ansicht  bekennen.  Für 
Graf  Wurmbraod’s  Meinung  spricht  dann  ferner 
in  sehr  beredter  Weise,  dass  Nilson  den  Gebrauch 
des  Drillbohrers  von  Seite  der  Wilden,  wie  ihn 
beispielsweise  heute  noch  die  Fischer  der  Küste 
von  Ostgotbland  verwenden,  und  wie  er  auch  sonst 
im  Orient,  in  China  und  Südeuropa  benützt  wird, 
für  keine  Unmöglichkeit  ansieht.  Sodann  ist  aus 
den  alten  Autoren  bekannt,  dass  sich,  neben  dem 
Pol irs taube  von  Naxoa,  die  äthiopischen,  ägyp- 
tischen und  armenischen  Schleifpulver  wie  Schleif- 
steine hervorragenden  Rufes  erfreuten14).  Wenn 
nun  in  den  alten  Torfen  und  Gräbern  Skandina- 
viens keine  Steinwerkzeuge  mit  Spuren  einer 
Zapfenbobrung  angetroffeo  werden,  so  lässt  sich 
hieraus  nicht  folgern,  dass  man  die  Steinbeile  mit 
unfertigen  Bohrungen,  welche  den  mittels  Cen- 
trumsbohrers hergestellten  Zapfen  aufweisen,  in 
eine  Zeit  setzen  dürfte,  da  der  Gebrauch  der 
Metalle  bereits  bekannt  war. 

Es  kann  darum  nicht  der  leiseste  Zweifel  ob- 
walten, dass  der  MeDscb  der  Steinzeit  die  Durch- 
bohrung der  Werkzeuge  thatsächlich  innehaben 
konnte.  Den  Bedenken  Evan’s,  Troyon’s,  Lub- 
bok’a  und  ihrer  Nachfolger  gegenüber  dürfen  wir 
» ODentwegt  dem  Urtbeil  Derjenigen  beipflichten, 
welche  für  den  Menschen  der  Steinzeit  Bohrungs- 
arbeiten an  Steinen  feststellen15).  Die  Schwierig- 

14)  R ever:  A n wendung  der  Stein  w er k zeuge 
i &.  a.  0.  XIII,  8.  7$. 

15)  Solche  sind  ausser  Nilson,  Wurmbrand, 

1 Morlot  und  Keil  er  noch  Much,  Pulszky,  Engel- 
hardt und  auch  M on t e I i u ».  Nach  Much  geschah 
die  Durchbohrung  der  Steininstrument«  auf  zweifache 
Art.  Man  habe,  »o  glaubt  er,  den  in  Bereitschaft  ge- 
haltenen Stein  mittels  runden  Bolxatückes  und  Quarz- 
sandes  von  zwei  Seiten  anzubohren  begonnen  und  die 
dünne  Scheidewand  hierauf  durchbrochen.  Oder  aber 
»e»  die  Durchbohrung  der  Werkzeuge  auf  eine  noch 
nicht  durchweg  klar  gemachte  Weise  vor  «ich  ge- 
gangen; indem  man  nämlich  die  Oeffnung  lediglich 
während  der  eigenen  Umdrehung  und  zwar  bloss  von 
einer  Seite  nnbohrte,  so  da«*  nach  dieser  Arbeit  ein 
kleiner  kegelförmiger  Zapfen  aus  dem  Loche  herausfiel. 
(Ueber  die  urgesch.  Ansicdlungen  am  Mann* 
hartflgebirge.  Mitth.  d.  anth.  Ges.  in  Wien 
1871  I,  S.  134).  Engelhardt  erinnert,  dass  bei  den 
Steinwerkzeugen  die  Durchbohrung  von  einer  oder  von 
zwei  Seiten  stattfand;  was,  nach  seiner  Meinung,  mit 
einem  llnlzpfahl.  Sand  und  Wasser  geschah.  Wo  sich 
Zapfen  vorfinden,  dort  deutet  die  Durchbohrung  auf 

; Verwendung  eine»  Cylinder*.  Nach  ihm  hält  man  die 
| durchbohrten  Steinscheiben  mehrfach  für  den  Schwung- 
Stein  des  Steinbnhrer».  (Das  Museum  für  nord. 

| A 1 1 erth üm er  in  K o p e n h a gen.  1880,  S.  11.)  Mon- 
te liu»  schreibt:  Man  hat  seit  einigen  Jahren  durch 
i mannigfache  Untersuchungen  die  Ueberzeugung  ge- 
I wonnen,  dass  gewisse  Steinarten  sich  mit  Hilfe  eines 
j hölzernen  Stäbchens  oder  eines  Röhrenknochens  neb«t 


Digitized  by  Google 


120 


lreit  beginnt  erst  dann,  wenn  wir  die  ßohrlUcken 
der  Werkzeuge  za  chronologischen  Daten,  zu 
Wegweisern  und  Fingerzeigen  einer  bestimmten 
Epoche,  benützen  wollen.  Die  Schwierigkeit,  rührt 
daher , weil  die  Bohrlücke  ausnahmsweise  eine 
Projektion  ist,  welche  nicht  gleichzeitig  mit  ihrer 
Projektionsideo  entstehen  konnte.  Die  Idee  hiezu 
war  zweifellos  im  Urmenschen  ursprünglich  vor- 
handen. Er  fühlte  auch  ursprünglich  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Verwirklichung  dieser  Idee. 
Schliesslich  sah  er  sich  auch  ursprünglich  auf  die 
Realisirungsmittel  hingewiesen.  Indessen  eben  die 
wirksame  Anwendung  dieser  Mittel  wusste  er  eine 
Zeit  lang  nicht  zu  gewinnen.  Erst  nach  wieder- 
holten Versuchen  gelangte  er  zu  praktisch  erfolg- 
reicher Hantirung  des  Werkzeuges,  ohne  dass  wir 
aber  dabei  in  Uebergangsperioden,  oder  gerade  in 
die  Metallzeit  zu  gehen  brauchten.  Eben  aueb 

die  Lager  und  Fundorte,  bei  uns  wie  im  Auslande, 
bezeugen,  dass  Werkzeuge  mitßohröffnungen 
gleichfalls  in  Fundstätten  der  reinen  Stein- 
zeit nicht  fehlten;  wie  anderseits  die  bobrloch- 
losen  Instrumente  nicht  ausschliesslich  von  einer 
technisch  niedern  Stufe  zu  deuten  sind.  Es  hat 
sich  da  buchstäblich  der  8toff  selbst  Geltung  ver- 
schafft. Nehmen  wir  den  8chiefer,  Bei  seiner 
dünnblättrigen  Beschaffenheit  war  er  zur  Her- 
stellung eines  mit  ßobröffoung  versehenen  Werk- 
zeuges ungeeignet;  aber  wohl  passend  als  Mittel, 
in  den  Spalt  eines  Stieles  eingezwickt  zu  werden. 
Ich  werde  noch  verständlicher  sein,  wenn  ich  ein 
bestimmtes  Werkzeug  als  Beispiel  aufführe;  wie 
das  Beil.  Wir  finden  das  Beil  in  manchen  Werken 
höchst  unrichtig  definirt16).  Dieses  Geräth  er- 
heischt nämlich  die  Stiellücke  nicht  nothwendig. 
Daher  kommt  es,  dass  ruan  Beile  mit  und  ohne 
Bohröffnungen  hat.  In  der  Hand  seines  primitiven 

Wasser  und  Sand  sehr  gut  durchbohren  lassen  (F  ü h re  r 
durch  das  Museum  vaterl.  Alterthümer  in 
Stockholm.  S.  7).  Pulszky  legt  dar,  das*  das 
Bohrloch  keuttaweg*  mit  den  späteren,  entwickelteren 
Formen  de»  Bronsezeitalters  zusammen  hängt,  sondern 
bereit*  in  der  paläolithi»chen  Zeit  bekannt  war;  dem- 
nach ul»  kein  Symptom  einer  späteren  Periode  gelten 
kann.  (A  rözkor  M agy  arorszagban.  S.  60— 52). 

16)  So  unter  Anderen  bei  Dr.  Bi  hari,  dessen  Werk 
in  der  die  Urzeit  behandelnden  Purthie  ebenso  viele 
Begriffsverwirrung  wie  geringe  Reflexion  bekundet. 
Nach  ihm  .konnte  der  Mensch  zufällig  auf  den  Gebrauch 
de«  Steinbeil»  geführt  werden;  vielleicht  so,  dass  er 
die  Lücken  von  Natur  löchriger  Steine  erweiterte  und 
in  diese  Oeffnung  einen  Stock  steckte“  (Altalänos 
es  ha  za  i raii  ve  lödes  tö  rtenet  I,  S,  10).  Bi  hari 
vergisst  hier  augenscheinlich,  dass  da»  Beil  eine  Pro- 
jektion der  flachen  Hand  ist,  sowie  da*»  die  Bohrlücke 
keineswegs  das  Wesen  de*  Beil*  au*macht. 


BenützerB  konnte  das  eine  eben  solche  Dienste' 
thun  wie  das  andere.  An  dem  Beile  ist  dessen 
Schneide  die  Hauptsache;  die  Bohröffnung  besitzt 
bloss  sekundäre  Bedeutung.  Die  Bohrlücke  ver- 
mochte das  Wesen  des  Beils  nicht  umzuändern, 
sondern  nur  dessen  Form;  sie  verlieh  ihm  ausser- 
dem grössere  Verwendbarkeit.  Und  diese  Um- 
änderung war  nothwendig.  Das  bobrlochlose  Beil 
ist  nämlich  nothwendig  kegelförmig.  Auf  der 
Schneideaeite  wird  es  breiter,  während  es  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  sieb  verschmälert  und  ab- 
plattet. Die  Verschmälerung  schien  erforderlich, 
um  io  eine  HolzöfTnung  eingerammt,  in  eine  Holz- 
spalte eingezwickt  werden  zu  können.  Die  Bohr- 
lücke dagegen  erheischte  die  Verdickung  des  oberen 
Beitendes  und  brachte  es  mit  sich,  dass  nun  nicht 
mehr  allein  die  Schneide  zum  Schneiden,  Schnitzen 
und  Stechen,  sondern  auch  das  obere  stumpfe 
Ende  zum  Dreinschlagen  Verwendung  finden  konnte. 
In  Erwägung  dieser  Umstände  ist  es  klar,  dass 
die  Bohrlücke  vom  Standpunkte  der  Materie  nicht 
allemal  als  Symptom  höherer  Entwicklung  be- 
trachtet werden  darf.  Die  dünnblättrige  Beschaffen- 
heit des  Schiefers  gestattete  es  nicht,  daraus  Beile 
mit  Bobröffnungen  herzustellen.  Granit.  Serpentin 
und  sonstige  Massivgesteine  wären  jedoch  für  derlei 
Beile  ungemein  passend  gewesen.  Doch  den  Feuer- 
stein anzubohren,  waren  die  Menschen  der  Stein- 
zeit unfähig.  Kam  also  daraus  ein  Beil  zu  Stande, 
wie  dies  in  Skandinavien  auch  thatsächlich  der 
Fall  war,  so  lies»  sich  dies  nur  als  ein  solches 
mit  plattem  obern  Ende  verfertigen,  d.  h.  als  ein 
kegelförmiges  Beil,  welches  in  einen  Stiel  einge- 
zwickt  werden  konnte.  Nun  konnte  aber  bohr- 
lochloser Schiefer  oder  ein  Feuerstein beil  auch  in 
.späteren  Zeiten  hergestellt  werden,  sowie  der  mit 
Bohröffoung  versehene  Granit  oder  das  Serpentin- 
beil.  Darum  steht  es  denn  fest,  dass  Werk- 
zeugen mit  ßohrlücken  nicht  allemal  ein 
jüngerer  Ursprung  zukommt,  als  den  bohr- 
lochlosen  Instrumenten. 

Herr  Custos  Heger: 

Herr  Reischek  wird  diejenigen  Herren,  die 
sich  dafür  interessiren.  morgen  zwischen  9 — 10  Uhr 
in  seiner  Wohnung  empfangen.  Herr  R.,  den  wir 
in  unserer  Mitte  begrüssen  können,  ist  Natur- 
forscher und  erst  neulich  von  einer  längeren  Reise 
zurückgekehrt.  Er  bat  12  Jahre  sammelnd  und 
forschend  in  Neu-Seeland  zugebracht  und  ganz 
bedeutende  Sammlungen  angelegt.  Ich  lade  die 
verehrten  Anwesenden  zum  recht  zahlreichen  Be- 
such seiner  Sammlungen  ein. 
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Dritte  gemeinschaftliche  Sitzung. 
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Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian. 

Herr  Dr.  J.  Naue:  Die  Bronzezeit  in  Bayern. 

Das  was  ich  mir  erlaube.  Ihnen  mitzutheilen, 
stützt  sich  auf  die  eigenen  Untersuchungen  und 
Ausgrabungen  von  280  Grabhügeln  der  Bronzezeit 
io  Oberbayern,  sodann  auf  die  Ausgrabungen  einiger 
Freunde  in  Mittelfranken,  der  Oberpfalz  und  io 
Schwaben  und  endlich  auf  die  Studien , welche 
ich  in  unseren  Frovinzialsammlungen  machte,  von 
denen  u.  a.  die  Sammlung  des  historischen  Vereins 
in  Landshut  sehr  viele  und  interessante  Funde 
aus  der  älteren  und  jüngeren  Bronzezeit  besitzt. 

In  der  I.  Periode  der  älteren  Bronzezeit 
sehen  wir  die  Friedhöfe  fast  regelmässig  auf  Hoch- 
ebenen in  der  Nähe  von  noch  bewohnten  Ort- 
schaften und  wenn  möglich  unweit  eines  Wassers 
— Bach,  Fluss  oder  See  — angelegt.  Von  diesen 
Friedhöfen  geniesst  man  eine  weite  Aussicht  auf 
Berg  und  Thal,  Wiese  und  Wald. 

Sowohl  für  diese , als  auch  für  die  anderen 
Perioden  der  beiden  Bronzezeitalter  ist  da»  dicht 
an-  und  nebeneinander  Liegen  der  Grabhügel  be- 
sonders charakteristisch,  während  sie  in  der  Hall* 
gtattzeit  in  ziemlich  weiter  Entfernung  von  ein- 
ander errichtet  wurden. 

Der  Bau  der  Grabhügel  ist  nach  einem  ganz 
bestimmten  Systeme  ausgeführt  und  /.war  folgender- 
massen : nachdem  das  eigentliche  Grab , welches 
die  bekleidete  und  geschmückte  Leiche  aufoebmen 
sollte,  in  dem  gewachsenen  Boden  gemacht  war, 
bedeckte  man  die  bestattete  Leiche  und  särnuit- 
licbe  Beigaben  mit  einer  dünnen  Schicht  feinen 
Lehms  und  errichtete  dann,  von  aussen  nach  innen 
zu,  eine  gewülbartigu  Schicht  aus  sorgfältigat  aus- 
gewählten Steinen  verschiedener  Grösse.  Auf  diese 
erste  Steinscbicht  wurde  wieder  Lehm  aufgefüllt, 
und  darüber  dann  eine  zweite  Steinschicht  in 
gleicher  Weise  wie  die  erst«  gewölbt,  jotzt  folgte 
wieder  Lehm,  alsdann  eine  dritte  Steinschiebt  und 
so  fort,  bis  man  die  für  den  Grabhügel  bestimmte 
Höhe  erreicht  hatte.  Meistens  sind  fünf  Stein- 
sebichten  zu  verzeichnen. 

Bei  dem  Bau  der  Grabhügel,  welche  die  Leichen 
von  angeseheneren  Personen  enthielten,  wurde  mit 
ganz  besonderer  Sorgfalt  verfahren , so  dass  man 


oft  schon  beim  Abdecken  der  obersten  Steinschichten 
erkennen  bann,  dass  der  Grabhügel  Beigaben  ent- 
halten dürfte.  Selten  finden  sich  mehrere  Stein- 
gewölbe  in  einem  Grabhügel;  kommt  dies  vor, 
dann  sind  die  einzelnen  Gewölbe  schliesslich  mit 
einem  grossen,  alle  kleineren  umfassenden  überbaut. 

Einige  Male  konnte  ich  konstatiren  , dass  die 
Grabhügel  in  parallelen  Reihen  angeordnet  waren, 
so  dass  wir  also  von  einem  wirklichen  System  der 
Anlage  sprechen  dürfen. 

Die  Höhe  der  Grabhügel  und  der  Umfang  der- 
selben sind  verschieden;  es  kommen  solche  vor, 
welche  sich  nur  sehr  wenig  über  der  Bodenfläche 
erheben,  dafür  aber  bis  60  cm  tief  in  den  gewach- 
senen Boden  gehen,  dagegen  andere,  die  bis  2 m 
| Höhe  besitzen.  Der  Umfang  differirt  zwischen 
25 — 80  Schritt. 

Dass  in  den  Grabhügeln  dieser  I.  Periode  der 
älteren  Bronzezeit  Leichenbestattung  und  zwar 
I ausnahmslos  herrscht,  habe  ich  bereits  erwähnt, 
I muss  aber  noch  beifügen,  dass  die  Lage  der  Leichen 
verschieden  ist.  jedoch  diejenige  nach  Westen  am 
| häufigsten  auftritt.  Selbstverständlich  sind  die 
Skelette  selteu  erhalten;  oft  ist  ein  dunkelbrauner 
schmaler  und  fettiger  Erdstreifen  das  einzige  Kenn- 
| Zeichen  derselben. 

Das  Inventar  dieser  älteren  Gräber  ist  fast 
durchweg  ein  sehr  spärliches,  wodurch  wir  aber 
noch  gar  nicht  zu  dem  Schluss«  berechtigt  sind, 
als  seien  diese  Stämme  absolut  arm  gewesen. 
Man  begnügte  sich  eben  mit  Wenigem  und  kannte 
noch  nicht  Luxus  und  Pracht. 

Als  Kopfschmuck  Höhergestellter  ward  eine 
Art  Diadem  verwendet,  das  aus  einem  starken 
Bronzedraht  bestand,  der  an  seinen  beiden  Enden 
flach  fischblasenförmig  ausging  und  mit  zwei  kleinen 
Über  der  Stirn  emporsteigenden  Spiralen  abscbloss. 
Die  Verzierung  der  fischblasenförmigen  Platten 
besteht  entweder  aus  am  oberen  und  unteren 
Rande  eingestanzten  kleinen  Buckelreiben , oder 
aus  solchen  und  aus  stark  vertieft  eingeschlagenen 
horizontalen  Parallelen,  welche  sich  in  der  Mitte 
der  Platte  befinden.  Durch  den  Reif  besass  das 
Diadem  genügende  Federkraft,  um  entweder  direkt 
auf  dem  Haaro  oder  über  einem  Schleiertuche  zu 
halten , anderseits  konnte  es  aber  auch  durch 
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Ösen-  und  hakenähnlicbe  Draht  Verschlingungen, 
welche  von  den  vorderen  Enden  der  Platte  zu  den 
Spiralen  binleiteten.  geschlossen  werden.  Bit  jetzt 
kennen  wir  au9  Bayern  zwei  derartige  seltene 
und  interessante  Zierstücke;  das  eine  stammt 
aus  einem  Hügelgrabe  Oberbayerns  (aus  Leibers- 
berg),  das  andere  aus  einem  Hügelgrabe  Schwabens 
(bei  Asch  bei  Augsburg).  Sind  nun  auch  diese 
unsere  Diademe  in  vieler  Hinsicht  ähnlich  den- 
jenigen, welche  wir  aus  Bronzezeitgräbern  Mecklen- 
burgs, Schleswig-Holsteins  und  Schwedens  kennen, 
so  weichen  sie  doch  wieder  von  diesen  ab;  zudem 
gehören  auch  die  letzeren  der  jüngeren  und  nicht 
der  älteren  Bronzezeit,  wie  die  unseren,  an. 

Den  Hals  zierten  grössere  und  kleinere  spiral- 
artig  aufgewundene  Ketten,  aus  quadratischem 
dünnen  Bronzedraht  bergestellt,  an  denen  wohl  ab 
and  zu  Bernstein  perlen  and  herzförmige  Bronze- 
anhängsel befestigt  waren. 

Das  Gewand  wurde  io  der  Regel  über  der 
Brust  mit  zwei  nicht  allzulangen  Bronzenadeln 
mit  umgekehrt  kegelförmigem,  oben  flach  rundem 
Kopfe  und  geschwollenem,  verzierten  und  durch- 
locbten  Halse  zusammengehalten.  Die  Lage  der 
Nadeln  beweist,  dass  sie  mit  dem  Kopfe  nach 
unten  und  mit  der  Spitze  nach  oben  gekehrt  ge- 
tragen and  durch  einen  Faden,  der  durch  das 
Loch  des  Halses  gezogen  war,  am  Kleide  befestigt 
worden  sind.  Sowohl  von  Männern,  als  von  Frauen 
werden  diese  Nadeln  getragen,  jedoch  scheinen 
die  ersteren  nur  im  Besitze  einer  Nadel  gewesen 
za  sein. 

Armbänder  za  tragen,  kann,  nach  den  bis- 
her von  mir  gemachten  Untersuchungen,  nur  als 
ein  Vorrecht  der  Mädchen  und  Frauen  betrachtet 
werden.  Am  häufigsten  kommt  ein  Armband  an 
jedem  Vorderarme  vor,  selten  zwei;  sie  sind  dünn 
gegossen,  innen  gerad,  aussen  convex,  offen  and 
mit  kurzen  Endstollen  versehen;  die  Verzierung 
besteht  aus  fein  eingravirten  und  eingeschlagenen 
geometrischen  Ornamenten,  bei  denen  ein  ganz 
besonderes  System  vorherrscht.  Ab  und  zu  treten 
auch  stabförmige  Armringe  mit  feinen  senkrechten 
Strichen  verziert  auf. 

Um  den  Leib  wurde  das  Gewand  durch  einen 
Leder-  oder  Zeug-Gürtel  zusammengehalten,  der 
vorn  mit  je  zwei  grösseren  oder  kleineren  runden 
concav-convexen,  häutig  verzierten  Bronze-Gür- 
telplatten besetzt  war.  Der  Verschluss  geschah 
in  einfachster  Weise  dadurch,  dass  man  die  eine 
in  der  Mitte  durchlochte  Gürtel  platte  Uber  die 
kegelförmige  Spitze  der  zweiten  schob. 

Waffen  kommen  in  den  Grabhügeln  dieser 
1.  Periode  der  älteren  Bronzezeit  sehr  selten  vor; 


bisher  haben  wir  nnr  grössere  und  kleinere  fast 
dreieckige  Dolche  mit  starker  Mittelrippe  oder 
dachförmiger  Klinge,  geradem  oder  nur  wenig 
abgerundetem  Obertheil  und  mit  zwei  sehr  starken, 
kurzen  Nägeln  zu  verzeichnen.  Paalstäbe  sind 
noch  seltener  als  die  Dolche,  was  wohl  dadurch 
seine  Erklärung  findet,  dass  sie  in  der  Regel  als 
Werkzeuge  im  Gebrauch  waren  und  dessbalb  den 
Todten  nicht  mit  in  das  Grab  gegeben  wurden. 
Die  Form  der  Paalstäbe  ist  elegant,  die  Lappen 
sehr  nieder  und  der  eigentliche  Schaftstiel  lang 
und  schmal.  Schwerter,  die  auf  jeden  Fall  nur 
verlängerte  Dolche  waren,  fehlen  bis  jetzt  in 
unseren  Grabhügeln  dieser  Periode  und  ebeoso  die 
Lanzenspitzen. 

Besonders  wichtig  für  Oberbayern  ist  der 
verhältnismässig  oft  vorkommende  Bernstein- 
schmuck, welcher  aus  Perlen  besteht,  die  aus 
Bernsteinröhren  geschnitten  worden  sind;  dazu 
treten  länglich  viereckigo  und  an  der  Schmalseite 
I von  oben  nach  unten  durchbohrte  Bernsteinplatten, 
an  welchen  jene  Bernsteinröhrchen  abwechselnd 
mit  Bernsteinperlen  angereiht  wurden.  Im  übrigen 
Bayern  sind  meines  Wissens  aus  dimer  frühesten 
Kulturperiode  noch  keine  so  grossen  Bernsteinfunde 
gemacht  worden,  als  in  Oberbayern. 

Der  wichtigste  Fund  des  Jahres  1889  ist  je- 
doch folgender:  in  einem  Grabhügel  mit  zwei 
Leicbenbestattungen  fand  sich  neben  einem  grossen 
Dolche  in  mit  kleinen  Bronzestreifen  verzierter 
| Holzscheide,  einem  kleineren  Dolche,  mehreren 
• Nadeln,  Armbändern  und  runden  GUrtelplatten 
' eine  spiratartig  aufgewundene  Bronzehalskette,  die 
mit  Bernsteinporlen  besetzt  war;  daneben  aber 
auch  zwei  jener  länglichen  Bernsteinplatten  und 
ein  0 cm  langes,  oben  durchbohrtes  Bernstein- 
anhängsel, ähnlich  jenem  bei  „Klobs,  Der  Bern- 
steinschmuck der  Steinzeit“,  Tafel  V,  Fig.  lö 
abgebildeten.  Dr.  0.  Tischler,  der  gründliche 
Kenner  des  vorgeschichtlichen  Bernsteins,  ist  der 
Ansicht,  dass  unser  Anhängsel  oder  Amulett  aus 
üstpreussen  und  zwar  aus  dessen  Steinzeit  her- 
stammt. Unweit  dieser  Schmuckgegenstände  (bei 
detn  grossen  Dolche)  wnrde  dann  ein  ebenfalls 
interessantes  und  wichtiges  Zierstück,  eine  grosse 
blaue  Glasperle,  gefunden;  das  erste  Exemplar  in 
einem  bayerischen  Grabhügel  der  älteren  Bronzezeit! 

Die  Zahl  der  beigestellten  Grabgefässe  ist 
eine  sehr  geringe;  es  sind  meistens  zwei,  selten 
drei.  Die  grosse,  primitive,  starkwandige  Urne 
aus  ungeschlemmtem  Tbone  mit  klein  zerschlagenen 
Quarz-  und  Steinstückcben  vermischt,  waltet  am 
meisten  vor,  dazu  kommt  ein  einfacher  Topf  mit 
starkem,  kurzen  Henkel,  oft  mit  flüchtig  einge- 
ritzten „Wolfszähnen4*  verziert  und  endlich  ein 
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graziös  geformtes,  sorgfältig  gearbeitetes  Tässchen 
mit  Henkel  umf  nach  aussen  gewölbtem  Hoden. 

Die  Ornamente  der  ThongelUsse,  von  welchen  i 
die  kleineren  aus  geschlemmtem  und  mit  Band 
vermischten  Thone,  der  später  glänzend  polirt 
wurde,  hergestellt  sind,  bestehen  aos  Finger*  und 
N&geleindrQcken,  kurzen  senkrechten  oder  schrägen 
vertieften  Strichen  und  aus  „ Wolfszäbnen“ ; es  ist 
also  ein  ganz  beschränktes  ürnamentsystem,  dem 
wir  in  dieser  frühen  Zeit  zur  Dekorirung  der 
Tbongefüsse  begegnen.  Wenn  dann  auch  die  Arm-  I 
bänder  mehr  Abwechselung  in  den  Motiveu  bieten, 
so  ist  der  Kreis  derselben  doch  immerhin  ein  be- 
schränkter, bei  dem  hauptsächlich  die  Raute,  eine 
Art  Zick-Zack,  vorherrschen,  indess  die  „Wolfs- 
zäboe“  fehlen. 

In  der  II.  Periode  der  älteren  Bronze- 
zeit haben  wir  die  gleiche  Lage  und  Anordnung 
der  Friedhöfe  zu  konstatiren,  ebenso  auch  den 
gleichen  Bau  der  Grabhügel.  Leichenbestattung 
ist  ebenfalls  ausnahmslos  noch  Gebrauch  und  Sitte, 
dagegen  finden  wir  gegen  das  Ende  der  Periode 
bereits  eine  abweichende  Art  derselben  vor:  der 
Leichnam  wird  nämlich  sehr  häufig  auf  den  Opfer- 
platz, welcher  noch  theilweise  brennend  gewesen 
sein  muss,  niedergelegt;  denn  sehr  oft  konnten  wir 
wahrnehmen,  dass  die  Knochen  der  Skelette  durch 
das  Feuer  stellenweise  angebrannt  waren.  Auch 
einige  kleine  BronzeschmuckstUcke  zeigen  die  Be- 
rührung mit  dem  Feuer.  Wir  haben  demnach 
sicher  eine  neue  Sitte  vor  uns,  aus  der  sich  dann  j 
in  der  jüngeren  Bronzezeit  die  Leichenverbrennung 
entwickelte. 

Diademe  kamen  in  den  Gräbern  dieser  II. 
Periode  bisher  nicht  vor,  dagegen  treten  die  spiral- 
artig aufgewundenen  Halsketten  von  gleichem 
Bronzedrahte  wie  vorher,  etwas  zahlreicher  auf. 
Zu  diesen  Halsketten  tritt  ein  neues  Zierstück, 
das  dieselben  abschliesst  und  auf  dem  Kleide  zu 
befestigen  bestimmt  war.  Es  sind  dies  kleine 
Spiralen  mit  breit  gehämmerten,  röhreoartig  um-  | 
gebogenen  Enden.  Die  schon  vorher  erwähnten 
herzförmigen  Bronzeanbänger  werden  jetzt  noch  j 
häufiger. 

Von  den  Nadeln,  die,  wie  in  der  vorigen  | 
Periode,  auf  der  Brust  getragen  werden,  verwendet  , 
man  jetzt  ebenfalls  zwei.  Sie  sind  aber  länger  &\h 
jene  früheren  und  zeigen  den  geschwollenen,  oft 
nicht  durchbohrten  Hals  mit  eingravirten  Reife- 
lungen versehen.  Der  umgekehrt  kegelförmige  I 
Kopf  verschwindet;  an  dessen  Stelle  tritt  ein 
grosser  flacbrunder  Kopf,  der  mitunter  an  den 
Seiten  mit  stark  eingravirten  Strichen  verziert  ist. 
Diese  Nadeln  treffen  wir  in  Oberbayern,  Nieder- 
bayern, Schwaben  und  der  Oberpfalz  (in  der  Samm- 
Corr  - Blatt  d.  dautach.  A.  G- 


lung  des  histor.  Vereins  in  Regensburg  wobl  das 
längste  Exemplar  derselben);  sie  geben  bis  Würt- 
temberg und  Baden. 

Am  Ende  dieser  II.  Periode  der  älteren  Bronze- 
zeit tritt  au  die  Stelle  der  wenig  vertieften  Rei- 
felungen der  NadelhäLe  eine  sehr  starke  Einker- 
bung, so  dass  bereits  der  Anfang  eines  energischen 
Profites  erscheint.  Wegen  der  Verwandtschaft  der- 
artiger stark  geregelter  Nadeln  mit  denjenigen  der 
I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit,  bei  welchen 
diese  Reifelungen  noch  stärker  ausgeführt  sind, 
müssen  wir  sie  als  eine  Uebergaogsform  betrachten. 

Unter  den  Armbändern  herrscht  die  Form 
und  Verzierung  der  ersten  Periode  noch  vor,  doch 
treten  daneben  energischer  profilirte,  mit  horizon- 
talen und  durch  kleine  Striche  verzierten  Rippen 
auf.  In  Niederbayern  und  der  Oberpfalz  sind  dann 
diese  Armbänder  recht  breit  und  enden  anstatt  in 
Stollen  in  je  zwei  kleine  neben  einander  liegende 
Spiralen.  Ferner  erscheinen  Armreife  mit  einfacher 
Torsion  und  zugespitzten  Enden. 

In  Niederbayern  und  der  Oberpfalz  werden  die 
Finger  mit  Ringen  geziert,  die  aus  einem  mehr 
oder  weniger  breiten  Mittelreifen  bestehen , der 
in  zwei  kleine  Spiralen  verläuft. 

Zum  ersten  Male  sehen  wir  jetzt  auch  die 
Fusszehen  geschmückt  und  zwar  durch  kleine 
cylindrische  Bronzeringe  von  geringer  Stärke, 
die  aussen  mit  erhabenen  Reifelungen  verziert  sind. 
Derartige  Zehenringe,  welche  bei  uns  bisher  nur 
in  Niederbayern  gefunden  wurden,  sind  in  Böhmen 
im  Gebiet  der  Uslava  recht  häufig,  wie  die«  die 
Ausgrabungen  des  Schlossgärtners  Franc  in  Stiah- 
lau  beweisen. 

Als  Toilettegegenstand  erscheint  die  kleine  Pin- 
cette  mit  stollenartigeu  starken  Enden. 

Die  Gürtel  platten  der  ersten  Periode  sind 
ebenfalls  noch  im  Gebrauch,  doch  tritt  au  die 
Stelle  des  Uebereinanderschiebens  der  beiden  Platten 
die  Befestigung  durch  kleine  Haken. 

Unter  den  Waffen  sind  wieder  die  Dolche  als 
Haupt waffe  zu  bezeichnen;  neben  dreieckigen  ohne 
Griffzunge  kommen  nun  unch  weidenblattförmige 
mit  kurzer  Griffzunge  vor. 

Die  Paalstäbe  werden  stärker  und  erhalten 
breiteren  Schaft  und  höhere  Lappen. 

Neben  kleinen  Pfeilspitzen  mit  dreieckiger 
Spitze  und  kurzem  Widerhaken  enthalten  die 
Gräber  in  der  Nähe  Regensburgs  und  der  Ober- 
pfalz jetzt  auch  kleine  Bronzemesser  mit  kur- 
zem gegossenen  Griff;  der  starke  Rücken  dieser 
freilich  höchst  selten  vorkommenden  Messer  ist 
unweit  des  Griffansatzes  nach  aussen  gebogen,  in- 
dess die  Schneide  fast  gerade  herabgeht  und  nur 
unten  ein  wenig  einziebt. 
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Die  Zahl  der  den  Todten  beigestellten  Grab- 
gefässe  ist  die  nämliche  wie  in  der  vorigen 
Periode,  auch  bleiben  Form  und  Verzierung* weise 
dieselben ; immerhin  aber  zeigen  sie  einen  Fort- 
schritt sowohl  in  Betreff  sorgfältigerer  Ausführung, 
als  auch  in  der  Formgebung. 

Bin  für  das  Ende  dieser  Periode  besonders 
wichtiges  Grab  öffnete  Dr.  H.  Eidam  beim  Karn- 
merberg  bei  Gunzenhausen.  Es  enthielt  neben 
der  für  die  ältere  Bronzezeit  bezeichnenden  Leichen- 
bestattung nur  Beigaben,  welche  der  jüngeren  j 
Bronzezeit  zugetbeilt  werden  müssen,  so  die  Ge-  I 
fUsse,  das  Bronzeschwert  mit  achteckig  geglieder- 
tem Griff  und  das  kleine  am  Rücken  stark  ge- 
schwungene Bronzemesser  mit  kurzer  Griffzunge, 
die  zweimal  durchlocht  und  mit  zwei  kurzen 
düunen  Nägeln  zur  Befestigung  des  Griffes  ver- 
sehen ist.  Ich  möchte  dieses  Grab  als  ein  Ueber- 
gangsgrab  zur  jüngeren  Bronzezeit  bezeichnen. 

In  der  jüngeren  Bronzezeit  sehen  wir  so- 
wohl in  der  1.,  als  auch  in  der  II.  Periode  die 
gleiche  Lage  der  Friedhöfe  und  die  gleiche  An- 
ordnung der  Grabhügel  wie  in  den  beiden  Perioden 
der  älteren  Bronzezeit  vorherrschen,  jedoch  fehlen 
jetzt  die  Lehmschichten  zwischen  den  einzelnen 
Steiniagen,  in  Folge  dessen  wir  einen  reinen  Stein- 
bau,  der  mehr  oder  weniger  gewölbst  ist,  zu  ver- 
zeichnen haben.  Diese  oft  mit  erstaunlicher  Kunst- 
fertigkeit und  grosser  Kenntniss  errichteten  Stein- 
grabhügel  enthalten  nun  aber  nicht  mehr  bestat- 
tete, sondern  ausnahmslos  verbrannte  Leichen, 
deren  Beigaben  zahlreicher  als  bisher  sind  und  sich 
auch  durch  grössere  Mannichfaltigkeit  der  Form 
und  der  Verzierung  auszeichuen.  Zum  ersten 
Male  erscheint  jetzt  das  Bronzeschwert  mit  Griff- 
zunge oder  mit  vollgegossenem  Griff,  die4  Bronze- 
lanzenspitze und  das  mehr  oder  weniger  grosse, 
gekrümmte  Bronzemesser  mit  Griffzunge,  aber 
ohne  Griffdorn. 

Nur  selten  sind  die  Leichen  auf  dem  Platze 
verbrannt,  wo  der  Hügel  errichtet  worden  ist. 
Die  verbrannten  Knochen  wurden  entweder  in  der 
Mitte  des  Grabbodens  ausgestreut.  oder  auf  ein 
Häufchen  gelegt,  oder  aber  auch  in  ein  in  der 
Mitte  des  Grabbodens  gemachtes  Loch  gethan. 
Selten  sind  Ossuarien  im  Gebrauch  gewesen. 

Die  Beigaben  (Schmuckgegenstände,  Waffen 
und  üerätbe)  liegen  entweder  auf  oder,  was  noch 
häufiger  ist,  neben  den  verbrannten  Knochen  und 
sind  genau  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  von  dem 
Verstorbenen  getragen  wurden,  niedergelegt;  also 
zuerst  die  Halsketten,  dann  der  ßrustschmuck,  die 
Armbäuder,  die  Fingerringe,  die  Gürte)  u.  s.  w. 
Häufig  finden  sich  in  diesen  Gräbern  Schmuck- 
gegenstände,  z B.  Armringe,  die  vom  Feuer  des 


Scheiterhaufens  ganz  unberührt  sind  und  die  recht 
weit  abseits  des  eigentlichen  Grabin vontars  liegen 
(die  Armbänder  oft  in  einander  gehakt);  allem 
Anscheine  nach  gehören  dieselben  auch  nicht  zu 
den  Grabbeigaben  der  Verschiedenen,  sondern  sind 
Liebesgaben,  die  von  den  Hinterbliebenen  den 
Dahingeschiedenen  für  das  jenseitige  Leben  zum 
Andenken  mitgegeben  wurden.  So  betbätigt  sich 
auch  hiermit  die  grosse  Pietät  und  die  innige 
Liebe , welche  man  für  einander  hegte  und 
empfand 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  ist  das  Inventar 
der  Gräber  der  jüngeren  Bronzezeit  reicher  als 
jenes  der  älteren.  Die  bei  den  Sctmiuckgegen- 
ständen  verwendeten  Ornamente,  welche  vorher 
nur  wenig  vertieft  eingravirt  worden  sind,  werden 
jetzt  stark  vertieft  eingeschlageu  und  endlich  als 
sehr  starke  Rippen  gebildet,  die  offenbar  einem 
Wachs-  oder  Thonmodell  ihren  Ursprung  verdanken. 
Man  verlässt  deshalb  auch  das  in  der  älteren 
Bronzezeit  gebräuchliche  Omamentsystem  und  greift 
zu  neuen  Motiven.  Bei  den  jetzt  angefertigten 
und  beliebten  ßronzegürteln  erscheint  zum  ersten 
Male  der  lange  „Wolfszahn“  und  die  in  horizon- 
talen Reihen  eingeschlagene  oder  eingravirte  kleine 
und  grosse  Spirale,  die  wir  auf  den  Schwert- 
griffen ebenfalls  wiederfinden.  Alle  Schmuekgegen- 
stfinde  sind  jetzt  stärker  als  vorher  gegossen  und 
der  Guss  selbst  mit  grosser  Sicherheit  und  Ge- 
wandtheit ausgeführt.. 

In  der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronze- 
zeit nehmen  die,  wenn  auch  selten  verkommenden 
Schwerter  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Sie 
haben  eine  lange  gerade,  sich  nach  unten  ver- 
jüngende Klinge  mit  fast  ovalem  Durchschnitt,  der 
sich  nach  den  Schneiden  zu  etwas  ubflacht.  Die 
Griffzunge  ist  kurz,  flach,  in  der  Mitte  auagebaucht 
und  mit  Seitenrändern,  die  oben  nach  aussen  biegen, 
versehen.  Der  obere  Klingenabscbluss  ist  beinah 
halbrund.  Der  Griff  selbst  bestand  aus  Holz  oder 
Knochen  und  wurde  durch  circa  7 nicht  allzu 
starke  Nägel  an  dem  oberen  Klingenende  und  der 
Griffzuogc  befestigt. 

Die  Lanzenspitzen  haben  weiden  blattähn- 
liche Form  mit  breiter,  sich  nach  oben  verjüngen- 
der Mittelrippe,  und  schmale  Schneidenblfttter.  Die 
Mehrzahl  der  Lanzenspitzen  ist  vortrefflich  ge- 
gossen und  gibt  ein  glänzendes  Beispiel  von  der 
Geschicklichkeit  jener  frühen  Bronzearbeiter. 

Unter  den  Dolchen,  welche  jetzt  meistens 
weidenblatttÖrinig  gebildet  werden,  kommen  doch 
noch  häufig  ältere  Formen  vor. 

Die  Pfeilspitzen  ähneln  jenen  der  II.  Periode 
der  älteren  Bronzezeit,  haben  aber  nun  längere 
Widerhaken. 
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Die  Bronzemesser  zeichnen  sich  durchweg 
durch  gefÄlIige  Form  und  vortreffliche  Arbeit  aus. 
Der  stark  gekrümmte  Röcken  ist  an  der  Spitze 
etwas  nach  aussen  gebogen;  die  Schneide  mehr 
oder  weniger  gerad.  Der  Rücken  stark  gegossen. 
Alle  diese  Bronzemesser  haben  gerade  Qriffzungen 
mit  1—2  Löchern  uod  unterscheiden  sich  schon 
dadurch  von  jenen  längeren  und  stärker  nach  vorn 
geschweiften  der  Pfahlbauten,  die  mit  sehr  wenig 
Ausnahmen  Griffdorne  oder  voligegossene  Griffe 
haben. 

Als  Hals-  und  Brustschmuck  werden  auch  jetzt 
noch  jene  spiralartig  aufgewuDdenen  Bronze- 
ketten gebraucht,  jedoch  macht  sich  hier  in  Be- 
treff des  verwendeten  Bronzedrahtes  ein  Unter- 
schied bemerkbar:  der  Durchschnitt  desselben  ist 
nämlich  nicht  mehr  quadratisch  wie  früher,  son- 
dern dreieckig.  An  diese  Halsketten  werden  nun 
mehrere  kleinere  Brillenspiralen  angebängt, 
dieselben  aber  auch  zu  zwei,  drei  und  vier  in 
grösseren  Exemplaren  als  Brustschmuck  getragen. 
Ebenfalls  als  Brustschmuck  werden  grössere  und 
kleinere  a jour  gegossene  runde  Bronzezier- 
scheiben mit  Sonnenrad  und  Kreuz  im  Innern 
verwendet. 

Unter  den  Nadeln  beginnt  jetzt  eine  grössere 
Mannichfaliigkeit  als  früher  zu  herrschen,  auch 
werden  oft  mehr  als  zwei  getragen.  In  der  ersten 
Zeit  treten  noch  Nadeln  mit  rundem  und  oben 
flachem  Kopf  und  langem  geschwollenen,  aber 
ausserordentlich  stark  gereifelten  Halse  auf,  aber 
bald  variirt  man  den  Kopf,  indem  man  ihn  ent- 
weder sanft  kegelförmig  aufsteigen  lässt,  oder  eine 
kegelförmige  Spitze  hinzufügt,  die  sich,  wie  in 
Niederbayern,  zu  einer  recht  anständigen  Höhe 
erhebt.  Diese  Spitze  ist  dann  durch  scbrauben- 
artige  Reifelungen  verziert.  An  die  Stelle  des 
scheibenartigen  Kopfes  tritt  bald  ein  kleiner  fast 
eiförmiger;  der  Hals  ist  noch  geschwollen  und 
sehr  energisch  gereifelt,  auch  die  einzelnen  Rege- 
lungen mit  kurzen  vertieften  Senkrechten  verziert. 
Bald  werden  die  Köpfe  noch  grösser  und  runder, 
die  Nadel  wird  länger  und  die  Reifelung  noch 
energischer,  auch  organisch  gegliederter  als  vorher. 

Dieser  Nadeltypus  ist  für  Oberbayern  ganz 
besonders  charakteristisch,  indes*  in  Niederbayern, 
der  Oberpfalz  und  Schwaben  etc.  derartige  Nadeln 
nur  ganz  vereinzelt  Vorkommen,  dagegen  andere 
Formen  z.  B.  mit  einer  Anzahl  übereinander  ge- 
reihter runder  Scheiben  und  ähnlichen  Köpfen  für 
Niederbayern  und  eioen  Tbeil  der  Oberpfalz  be- 
zeichnend sind.  (Im  übrigen  Süddeutsch land,  als 
io  Württemberg  und  Baden  fehlen  unsere  gross- 
und  rundköpfigen  Nadeln  mit  den  starken  Keife- 
lungen gänzlich.) 


Am  Ende  dieser  ersten  Periode  erscheinen  dann 
i Nadeln  mit  runden  gerippten  Köpfen,  bei  denen 
die  Reifelung  dicht  unter  dem  Kopfe  beginnt  und 
die  Anschwellung  am  Halse  verschwindet,  bis  end- 
lich die  Halsreifelung  auf  ein  Minimum  zusammen- 
schrumpft. Hand  in  Hand  damit  gebt  eine  Um- 
gestaltung des  Kopfes,  der  in  seiner  Form  einen 
Uebergang  zu  den  Vasen  kopfnadeln  der  II.  Periode 
der  jüngeren  Bronzezeit  bildet. 

Die  die  frühere  Form  bewahrenden  Arm- 
bänder werden  jetzt  stärker  gegossen,  auch  die 
Ornamente  vertiefter  eingeschlagen.  Bald  genügt, 
jedoch  das  Einschlagen  der  Oruameote,  nicht  mehr, 
man  geht  weiter  und  stellt  stark  protilirte  Arm- 
b&ndermodelle  aus  Wachs  oder  Thon  her,  die  dar- 
nach in  vortrefflicher  Weise  in  Bronze  gegossen 
werden.  Ist  auch  die  Ausführung  der  stark  ver- 
tieften Ornamente  im  Anfänge  noch  einfach  und 
unbeholfen,  so  gelangt  man  jedoch  sehr  bald  zur 
Beherrschung  des  Materials  und  scheut  vor  keiner 
noch  so  schweren  Aufgabe  zurück,  wie  dies  einige 
Prachtexemplare  von  Armbändern  beweisen. 

Armbänder  und  Nadeln  dieser  Periode  zeigen 
eine  so  grosse  Uebereinalimmung  in  der  Ornamen- 
tirnng,  dass  wir  nicht  umbin  können,  beide 
Schmuckstücke  als  aus  einem  Geiste  entsprungen 
zu  betrachten.  Für  Oberbayern  sind  dieselben 
ganz  besonders  bezeichnend;  einige  unserer  Arm- 
bandformen  können  wir  noch  bis  Niederbayern 
verfolgen,  finden  sich  aber  im  übrigen  Bayern  fast 
nicht  mehr.  Auch  in  Württemberg  und  Baden 
kommen  sie  nur  ganz  vereinzelt  vor. 

Wie  schon  erwähnt,  wurden  von  diesen  Arm- 
bändern oft  mehr  als  zwei  getragen. 

Die  convex-concaven  GürteUcheiben  der  älteren 
Bronzezeit  werden  jetzt  durch  stark  gegossene, 
innen  flache  und  aussen  sanft  gewölbte  und  init 
Mittelknopf  versehene  ersetzt,  an  denen  zudem 
noch  ein  verhält nissmässig  langer  Haken  organisch 
angefügt  ist,  wesshalb  wir  sie  als  Gürtel  haken 
bezeichnen  müssen. 

Aach  der  frühere  Leder-  oder  Zeuggürtel  w'ird 
durch  einen  ziemlich  breiten,  an  beiden  Enden  sich 
verjüngenden  und  mit  langen  Haken  versehenen 
starken  Bronzegürtel  ersetzt,  der  zum  ersten 
Male  das  Spiral-  und  Wolfszahnornament  in  vor- 
trefflicher Ausführung  zeigt.  Dieses  ausserordent- 
lich reich  und  schön  verzierte  Schmuckstück  finden 
wir  abor  nur  in  den  oberbayerischen  Grabhügeln 
der  1.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit  und  ist  es 
desshalb  von  hoher  Bedeutung,  da  es  einestbeils 
eine  ganz  besondere  Geschmacksrichtung  und  Er- 
findungsgabe voraussetzt,  anderntbeils  aber  auch 
für  den  hohen  Stand  der  damaligen  Technik  den 
i besten  Beweis  liefert. 

17* 
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Wie  diene  Bronzegttrtel  bis  jetzt  einzig  da-  1 
stehen,  bilden  sie  doch  ein  Uebergangsglied  zu  den 
reich  profilirten  Nadeln  und  Armbändern  unserer 
oberbayerischen  jüngeren  Bronzezeit. 

Bei  den  Grahgefttssen  herrscht  in  dieser  und 
der  folgenden  II.  Periode  die  Urne  vor.  Ihre 
Form,  Verzierung  und  Ausführung  sind  dieselben 
wie  früher,  auch  das  Material  bleibt  das  gleiche. 
Wie  man  aber  bei  den  ßronzeschmucksachen, 
Waffen  und  Gerfttben  Neues  erfindet,  so  auch  bei  | 
den  Gewissen:  es  treten  nun  geschmackvolle  Formen 
mit  neuen  Ornamenten  auf.  Das  verwendete  Mate- 
rial ist  sorgfältig  ausgcwühlt  und  zubereitet,  und  i 
die  Ausführung  gaDz  vortrefflich.  Die  bräunliche 
Lokalfarbe  des  Thooes  erhält  durch  die  Glättung 
noch  einen  besonderen  Reiz.  Unter  den  stets  ein- 
geritzten  und  eingeschnittenen  Ornamenten  herr- 
schen der  „Wolfszahn“  und  die  drei-,  vier-  und 
fünffach  angewendeten  und  variirten  Zickzacklinien 
vor.  Als  ganz  besonderes  Kennzeichen  unserer 
Grahgef&sse  gilt  der  nach  aussen  sanft  gewölbte 
Boden. 

Wie  in  der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit 
Bayerns,  so  ist  auch  für  die  II.  der  gleiche  Grab- 
bau, die  gleiche  Anordnung  der  Grabhügel,  die 
gleiche  Lage  derselben  und  die  Leichen Verbrennung  ; 
zu  konstatiren,  ebenso  auch  das  Sammeln  und  ! 
Niederlegen  der  verbrannten  Knochen. 

Die  Schwerter  dieser  II.  Periode  haben  ge- 
rade Klingen,  die  sich  nach  unten  stark  verjüngen 
und  zuspitzen;  anstatt  der  dachförmigen  oder  fast 
ovalen  Bildung  derselben  erscheint  jetzt  eine  runde 
starke  Mittelrippe.  Selten  kommen  Klingen  vor, 
die  nach  unten  anschwellen.  Der  vollgegossene 
Griff  mit  flachem  ovalem  Knaufe,  der  oben  durch 
einen  kleinen  kegelförmigen  Knopf  abgeschlossen 
wird,  ist  kurz,  mehr  oder  weniger  oval  oder  acht- 
eckig, der  Griffabscbluss  halbmondförmig.  Sehr 
selten  sind  Schwerter  mit  einem  vollgegossenen  1 
Griffe,  der  iu  der  Mitte  stark  ausbaucht  und  dessen 
grosser  Knauf  anstatt  gerade,  sebaalenförmig  ge- 
bildet ist.  Der  Griffabscbluss  geht  nicht,  wie  bei 
den  vorerwähnten  Schwertern  in  Bogen  nach  unten, 
sondern  stark  noch  aussen  und  schließt  dann  fast, 
geradlinig  mit  kleinem  hoben  Mittelbogeii  — ein 
Ueberrest  des  halbmondförmigen  Ausschnittes  — ab. 

Die  Messer  bewahren  die  Grundform  der 
I.  Periode,  werden  jedoch  eleganter  bergestellt, 
indem  man  die  Krümmung  des  Kückens  mehr  nach 
oben  verlegt  und  die  Spitze  mehr  nach  aussen 
kehrt.  Auch  diese  Messer  haben  stets  GriffzuDgen. 
Am  Ende  der  II.  Periode  erscheinen  längere, 
schmälere  und  stark  geschweifte  Messer,  deren 
Klingen  öfter  mit  eingeschlagenen  Ornamenten  ver- 
ziert und  deren  Griffe  hohl  oder  vollgegossen  sind. 


Ein  Ring  schliesst  dann  nach  oben  den  Griff  ab. 
Diese  Messer  können  wir  wohl  als  Uebergangsform 
zu  jenen  der  Ballstattzeit  betrachten. 

Bei  den  Paalstäben  wird  der  Schaft  noch 
stärker  als  bisher  und  die  höher  gegossenen  8cbaft- 
lappeu  zur  besseren  Befestigung  des  Stieles  nach 
innen  gehämmert.  Eigentliche  Gelte  d.  h.  Meissei 
oder  Beile  mit  röhrenartigem  Ende  — also  mit 
ganz  geschlossen  gegossenen  Schaftlappen  — sind 
bei  uns  sehr  selten  und  als  eigentliche  Grabfunde 
noch  nicht  zu  verzeichnen. 

Neben  den  h jour  gegossenen  runden  Zier- 
platten fertigt  man  grössere  Brillenspiralen 
mit  tordirtem  Mitteltheil  an,  die  theilweise  als 
ßruHtschmuck,  tbeilweise  wohl  auch  als  Gürtel- 
zierratb  re«p.  als  Gürtel  Verschluss  dienten  und 
zwar  insofern,  dass  man  die  eine  Brillenspirale 
als  Oese,  die  andere  als  Haken  anfertigte  und 
verwendete. 

Die  Fingerringe  aus  Bronzedraht  sind  ent- 
weder ganz  einfach  oder  doppelt  aufgewunden, 
oder  als  ganz  schlichte  dünne  Reifen  gegossen. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  auch  jetzt  wieder 
die  Nadeln,  bei  denen  noch  einige  frühere  Formen 
auftreten.  Recht  häufig  sind  Nadeln  ohne  die 
bisher  beobachtete  Halsanschwellung  mit  einfachem 
Kopfe,  am  häufigsten  jedoch  Nadeln  mit  grösseren 
oder  kleineren  vasen ähnlichen , oft  sehr  zierlich 
und  elegant  gearbeiteten  Köpfen,  deren  verhält- 
nismässig kurzer  Nadeltheil  sich  nach  unten  ver- 
jüngt und  nicht  mehr  durch  Reifelungen  verziert,  ist. 

Diese  Vasenkopfnadeln,  die  offenbar  aus  jenen 
der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit  mit  all- 
mählich verschwindender  Halsreifelung  hervorge- 
g&ngen  sind,  haben  einen  sehr  grossen  Verbrei- 
tungskreis; wir  treffen  sie  nicht  nur  in  den  Grab- 
hügeln der  II.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit 
Bayerns,  sondern  auch  in  grosser  Anzahl  und  in 
allen  möglichen  Grössen  und  Varianten  in  den 
süddeutschen  und  schweizerischen  Pfahlbauten. 
Diese  Nadelforni  kann  gewiss  als  eine  Uebergangs- 
form  zum  späteren  Inventar  der  Pfahlbauten  und 
zu  jenem  der  älteren  Hallstattzeit  betrachtet  werden. 

Es  erübrigt  noch  zwei  char&kteristische^chmuck- 
stücke  anzuführen,  die,  weil  sie  bisher  nur  in 
ob  er  bayerischen  Grabhügeln  gefunden  worden  sind, 
besondere  Beachtung  verdienen.  Es  sind  dies  die 
so  eigenartigen  Kopfringe  und  die  langen 
Nadeln  mit  grossen  Spi rnl d iscen.  Erstere 
zeigt»u  einen  sehr  starken  Bronzehalbreif  mit  sich 
verjüngenden  Enden,  an  denen  einerseits  eine  Oese, 
andererseits  ein  Haken  angebracht  ist;  die  Ver- 
zierung besteht  aus  ein  geschlagenen  Reifelungen. 
Diese  Kopfringe,  die  ebenfalls  der  Uebergangs- 
periode  angeboren,  sind  bisher  weder  im  übrigen 
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Bayern,  noch  in  Süd-  oder  Nord-Deutschland  ge- 
funden worden,  müssen  also  als  ein  unserer  ober- 
bayerischen  vorgeschichtlichen  Bevölkerung  ganz 
eigenes  Zier-  und  Schmuckstück  betrachtet  werden ; 
dagegen  kommen  Nadeln  mit  grossen  Spiraldiscen, 
wenn  bisher  auch  nicht  im  Übrigen  Bayern,  doch 
im  Nordosten  Deutschlands  häufig  vor,  und  in 
etwas  ähnlicher  Form  in  Ungarn. 

Znm  ersten  Male  haben  wir  in  den  oberbaye- 
rischen Grabhügeln  dieser  11.  Periode  der  jüngeren 
Bronzezeit  das  Auftreten  des  Goldes  zu  verzeichnen. 
Wenn  auch  verhältuissmässig  selten,  ist  es  doch 
häutiger,  als  in  der  anschliessenden  Halistattzeit, 
wo  ich  nur  einmal,  in  mehr  als  600  Grabhügeln, 
eine  kleine  goldplattirte  Fibel  gefunden  habe. 

Wohl  dem  Ende  der  II.  Periode  der  jüngeren 
Bronzezeit  gehört  ein  kleines,  dünn  gehämmer- 
tes Bronzeblecb  an,  dos  mit  kleinen  und  grossen 
Buckelreihen  verziert,  ist.  Wir  haben  hier  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  den  ersten  Versuch  vor 
uns.  Bronzebleche  durch  Hämmern  uod  nicht  mehr 
durch  Giessen  herzustellen.  Diese  Technik,  die 
in  der  Hallstattzeit  ihre  höchste  Vollendung  er- 
reicht, war  sowohl  in  der  älteren,  als  auch  in  der 
jüngeren  Bronzezeit  Bayerns  unbekannt.  Die  Um- 
wälzung, welche  sie  hervorgerufen  hat,  wird  als- 
bald von  ausserordentlicher  Bedeutung,  umsomehr, 
als  Hand  in  Hand  mit  ihr  die  Einführung  eines 
neuen,  bisher  unbekannten  Metalles:  des  Eisens 
geht,  das  nun  die  Herrschaft  Übernimmt  und  mehr 
und  mehr  die  Bronze  verdrängt. 

Unter  den  Grabgefässen,  deren  Zahl  stets 
dieselbe  bleibt,  erscheinen,  neben  Formen  der  vorigen 
Perioden,  auch  solche,  die  zu  einer  neuen  Zeit 
hinüberleiten.  Die  Formen  bleiben  elegant  und 
die  Ausführung  ist  vortrefflich.  Zu  den  Orna- 
menten der  vorigen  Periode  treten  neue.  Man 
versucht  jetzt  auch  die  Gefässe  mit  Graphit  zu 
schwärzen;  immerhin  aber  unterscheiden  sich  die 
so  bemalten  oder  überzogenen  Gefässe  wesentlich 
von  den  schwarz  graphitirton  der  Halistattzeit;  es 
ist  eben  ein  anderes  Verfahren,  das  bei  den  trü- 
beren Gefässen  angewendet  wurde. 

Unter  den  Ornamenten,  mit  welchen  die  klei- 
neren Gefässe  verziert  werden,  spielt  jetzt  das 
kleine  eiogestempelte  Dreieck  eine  Hauptrolle,  da- 
neben erscheinen  eingeschnittene  kleine  guirlanden- 
artige  Linien  und  endlich  einfach  concentrische 
Kreise,  d.  h.  Kreise  mit  Centralpunkt.  Dieses 
Ornament  ist  so  recht  als  Uebergangsmotiv  zur 
Halistattzeit  zu  bezeichnen,  umsomehr,  als  es  ge- 
rade io  dieser  Kulturperiode  eine  so  grosse  und 
nm fassende  Stelle  bei  der  Dekoration  der  Zier- 
stücke,  der  Gefässe  u.  s.  w.  einnimmt. 

ln  der  älteren  und  jüngeren  Bronzezeit  Bayerns 


sind  sämmtliche  Bronzegegenstände  durch  den  Guss 
hergestellt,  ihre  Form  ist  in  der  älteren  ßronze- 
| zeit  einfach,  doch  geschmackvoll,  die  fein  eingra- 
; virten  Verzierungen  gehen  über  einen  gewissen 
i Kreis  nicht  hinaus.  Bei  allen  Zier-  und  Schmuck- 
i stücken  herrscht  das  Flache  vor.  Von  der  Ge- 
| diegenheit  und  Vollendung  des  Gusses  legen  die 
düon  gegossenen  und  stets  offenen  Armbänder  und 
die  convex- concaven  runden  Gürtelplatten  rühm- 
liche Zeugnisse  ab. 

Unsere  bayerischen  Bronzen  der  älteren  Zeit 
zeigen  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  anderen 
Gebieten,  was  seine  Erklärung  in  dem  einfachen 
und  verhältnUsmässig  beschränkten  Formen-  und 
Ornamentkreise  findet. 

Wichtig  ist  das  häufige  Vorkommen  des  Bern- 
steins in  älteren  Bton/.ezeitgrabhügeln  Oberbayerns, 
ebenso  Auch  der  Fund  einer  grossen  binnen  Glas- 
perle. Wichtig  deshalb,  weil  in  den  jüngeren 
Bronzezeitgräbem  der  Bernstein  nur  höchst  selten 
gefunden  worden  ist,  also  eine  Unterbrechung  der 
Verbindungen  mit  dem  Norden  voraussetzt.  Für 
die  Verbindung  mit  dem  Norden  sprechen  dann 
auch  unsere  ßacbblasenfÖrmigen  Bronzediademe,  die 
in  etwas  umgebildeter  Form  und  mit  anderen, 
jüngeren  Ornamenten  verziert,  in  den  Grabhügeln 
der  jüngeren  Bronzezeit  des  nördlichen  Deutsch- 
lands Vorkommen.  Der  Verkehr  muss  demnach  in 
der  älteren  Bronzezeit  ein  verbältnis9mässig  reger 
und  lebhafter  gewesen  sein,  was  auf  eine  lange 
Friedensdauer  schliesen  lässt,  für  welche  wieder 
die  zahlreichen  Hochäcker  sprechen,  welche  in 
der  Regel  unsere  oberbayerischen  Grabhügel  um- 
schließen; ja,  wir  können  sogar  konstatireo,  dass 
mehrere  Grabhügel  aus  dieser  frühen  Kulturperiode 
auf  Hochäckern  errichtet  sind.  Setzen  nun  diese 
, ausgedehnten,  zahlreichen  Hochackerbeete  einen  ge- 
wiss schwungvoll  betriebenen  Ackerbau  und  eine 
sich  daran  anschliessende  grosse  Viehzucht  voraus, 
so  unterliegt  es  gewiss  auch  keinem  Zweifel,  dass 
die  Hauptbeschäftigung  der  damaligen  Siedler 
Ackerbau  und  Viehzucht  waren  und  dass  diese 
nur  im  Frieden  gedeihen  konnten. 

ln  den  Gräbern  der  älteren  Bronzezeit  finden 
wir  ausnahmslos  bestattete  Leichen,  die  im  vollen 
Schmucke  und  mit  liebevoller  Pietät  in  den  Schoos 
der  Mutter  Erde  niedergelegt  worden  sind. 

Das  Bezeichnende  der  älteren  Bronzezeit  Bayerns 
lässt  sich  also  in  die  Worte  zusam  men  fassen : das 
Einfache  herrscht  vor,  ein  eigentliches  energisches 
Profil  fehlt,  dagegen  kommt  dos  Flache  zur  Geltung. 

Schmuck,  Waffen  und  Gerätbe  sind  spärlich. 
Schon  durch  die  glänzend  malachitgrüne  Patina 
zeichnen  sich  die  Bronzen  dieser  Zeit  vor  der 
grossen  Mehrzahl  der  späteren  aus,  so  dass  auch 
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dieses  als  ein  besonderes  Kennzeichen  angenommen 
werden  kann. 

Ist  nun  das  Flache  und  Einfache  für  die 
ältere  Bronzezeit  Bayerns  bezeichnend,  so  das  stark 
und  energisch  Profilirte  und  ein  erweiterter  Formen- 
und  Ornamentkreis  für  die  jtlngere  Bronzezeit; 
dazu  tritt  ein  stärkerer  Guss  und  eine  noch  vor- 
geschrittenere Technik.  Man  versteht  es,  lange 
schmale  BronzegQrtel  durch  den  Guss  herzustellen 
und  excellirt  im  Giessen  über  Thon-  oder  Wachs- 
modelle. 

In  den  Gräbern  dieser  jüngeren  Zeit  erscheinen 
jetzt  Schwerter,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  und 
Messer,  die  alle  von  vorzüglicher  Arbeit  zeugen. 

Unter  den  Ornamenten,  mit  welchen  die  Schwert- 
griffe und  Gürtel  verziert  sind,  nimmt  die  einge- 
schlagene oder  eingravirte  Spirale  eine  Hauptrolle 
ein,  indess  bei  den  Nadeln  und  Armbändern  die 
ausserordentlich  starke  Reifelung  oder  das  Ge- 
rippte vorherrschen. 

Da  die  grosse  Mehrzahl  der  Schmucksachen 
dieser  Zeit  von  dem  Feuer  des  Scheiterhaufens 
gelitten  hat,  ist  die  Patina  eine  andere  alB  vorher. 
Aber  auch  die  nicht  vom  Feuer  berührten  Bronzen 
zeigen  nur  selten  die  schön  malachitgrüne  Patina 
der  älteren  Bronzezeit,  was  in  einer  anderen  Legi- 
rung  des  Kupfers  seinen  Grund  hat. 

Bei  den  ThongefHssen  sehen  wir,  analog  den 
Bronzen,  neue,  elegantere  Formen  und  einen  grös- 
seren Orn&tnentreichthum,  verbunden  mit  vortreff- 
licher Ausführung.  So  macht  sich  denn  Überall 
eine  vollständige  Beherrschung  des  Materiales  in 
der  jüngeren  Bronzezeit  geltend. 

Ganz  besonders  aber  muss  der  einheitliche 
Charakter  unserer  oberbayerischen  Grabfunde  der 
jüngeren  Bronzezeit  hervorgeboben  werden.  Ver- 
gleicht man  z.  B.  unsere  ober  bayerischen  Nadeln 
und  Armbänder  miteinander,  so  wird  man  sofort 
eine  auffallende  Uebereinstimmung  derselben  er- 
kennen, die  nur  darin  ihre  Erklärung  findet,  dass 
beide  Schmuckgegenst&nde  aus  ein  und  demselben 
Geiste  bervorgegangen  sind. 

Weder  im  Übrigen  Bayern,  noch  in  Württem- 
berg, Baden,  dem  Eisass  und  der  Schweiz  habe 
ich  bei  denselben  Schmucksachen  diese  so  charak- 
teristische Uebereinstimmung  gefunden,  in  Folge 
dessen  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  bin, 
dass  unsere  Bronzezierstücke  in  ihrer  Mehrzahl  als 
lokale  Erzeugnisse  anzusehen  sind,  und  dass  von 
unseren  Arbeiten  wobl  mancher  Gegenstand  nach 
auswärts  ging,  um  dort,  nach  dem  jeweiligen 
Geschmacke,  umgebildet  zu  werden. 

AU  weiterer  Beweis  für  eine  hochentwickelte 
BroDzeindustrie  müssen  die  nur  in  unseren  ober- 
bayerischen  Grabhügeln  der  jüngeren  Bronzezeit 


' vorkommenden  eigentümlichen  Kopfringe  mit 
Haken  und  Oese,  noch  mehr  aber  die  grossen  mit 
i Spiralreiben  und  * Woltszähnen“  verzierten  Bronze- 
1 gtirtel  betrachtet  werden.  Wo  derartige  Zior- 
sLUcke  erfunden  und  angefertigt  werden  konnten, 
muss  man  auch  das  Gleiche  für  die  Nadeln,  Arm- 
bänder, Messer  u.  s.  w.  annehmen. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Erzeugnissen  einer 
j schwungvoll  betriebenen  Bronzetechnik  gehen  dann 
die  Thongefässe,  deren  lokaler  Charakter  im  Ver- 
gleiche mit  den  Thongefässen  aus  anderen  Gebieten 
sofort  in’s  Auge  springt.  Auch  hier  zeigt  sich 
die  gleiche  Erfindungsgabe,  die  gleiche  Stil-  und 
Geschmacksrichtung  und  die  gleiche  vortreffliche 
! Ausführung. 

Dass  sowohl  in  der  älteren,  als  auch  in  der 
jüngeren  Bronzezeit  Oberbayern  sehr  stark  besiedelt 
war,  beweisen  die  auf  verhältnUsm&ssig  beschränk- 
tem Raume  errichteten,  von  mir  entdeckten  und 
geöffaeten  280  Grabhügel,  die  doch  sicher  nur  als 
die  Gräber  der  Angeseheneren  und  Vornehmeren 
der  einstigen  Bevölkerung  zu  betrachten  sind. 
Dazu  kommen  die  die  Friedhöfe  umgebenden  aus- 
gedehnten Hochäcker,  welche  sich  oft  stundenweit 
erntrecken.  Neben  Ackerbau  und  Viehzucht  hat  man 
in  der  jüngeren  Bronzezeit  wohl  auch  die  Jagd  be- 
trieben, was  denn  alles  für  einen  friedlichen  Zu- 
stand der  Zeit  sprechen  dürfte. 

Herr  Vlrchow:  Alterthümer  aus  Trans- 
kaukasien. 

Ich  möchte  einige  Mittbeilungen  machen  über 
Funde,  welche  in  neuerer  Zeit  in  Transkau- 
kasien  gemacht  worden  sind  und  welche  nicht 
geringes  Interesso  darbieten,  theita  um  ihrer  selbst 
willen,  theib  wegen  ihrer  Beziehungen  zu  anderen 
ähnlichen  Funden  ira  eigentlichen  Kaukasus.  Sie  er- 
lauben mir  vielleicht  einige  etwas  weiter  ausgreifende 
Bemerkungen,  zugleich  für  das  Verständnis  der 
vortrefflichen,  hier  sich  befindenden  Sammlungen, 
welche  Herrn  Heger  zu  verdanken  sind.  Wir 

beide  waren  zusammen  1881  auf  dem  russischen 
Kongress  in  Tiflis,  wo  wir  die  erst«  Bekanntschaft 
mit  dieser  Kultur  machten.  Um  die  Lokal- Ver- 
j hältnisse  zu  übersehen,  darf  ich  wohl  eine  kleine 
geographische  Skizze  vorausschicken.  Die  Haupt- 
kette des  Gebirges  verläuft  bekanntlich  so,  dass 
der  Kaukasus  an  der  OstkUste  des  Schwarzen 

Meeres  ziemlich  schroff  aufsteigt , sehr  bald  seine 
grösste  Erhebung  im  Elbrus  findet  und  dann 

in  langer  Kette  weiter  zieht  bis  hart  an  das 
Kaspische  Meer.  Die  ersten  und  hauptsächlichen 
Gräberfelder,  welche  aus  dem  Kaukasus  bekannt 
wurden,  lagen  am  Süd-  und  Nordrande  des- 
selben. Aus  dem  Norden  kommt  auch  die 
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Mehrzahl  der  Gegenstände  in  der  Wiener  Summ- 
hing,  die  ich  Ihrer  besonderen  Aufmerksamkeit 
empfehlen  möchte.  Unsere  ersten  Erwerbungen 
— ich  selbst  habe  früher  eine  ausgiebige  Mono- 
graphie über  die  meinigen  geliefert  — waren 
einem  Gräberfeld«.*,  dem  von  Koban,  innerhalb  der 
ersten  Gebirgsthäler  in  der  Nähe  des  Kasbek, 
südwestlich  von  Wladikawkas,  entnommen.  Ganz 
in  der  Nähe,  auf  der  anderen,  östlichen  Seite  des 
Kasbek  gehl  die  Militärstrasse  der  Russen  durch 
den  Kaukasus,  welche  am  Südrunde  desselben  bei 
der  alten  grusinischen  Residenz  Machet  heraus- 
kommt, einige  Meilen  westlich  von  Tiflis.  Das 
erwähnte  grosse  Gräberfeld  von  Koban  ist  noch 
dadurch  interessant,  dass  es  im  Gebiete  desjenigen 
kaukasischen  Stammes  liegt,  der  bei  uns  die 
grösste  Aufmerksamkeit  gefunden  hat,  nämlich  der 
Osseten,  von  denen  man  vermuthet  hat,  dass  sie 
mit  den  Germanen  in  näherer  Beziehung  stehen, 
ja  vielleicht  als  ein  sitzengebliebener  Best  eines 
germanischen  Wanderstammes  zu  betrachten  seien. 
Mit  seiner  germanischen  Beschaffenheit  ist  es  aber 
nicht  weit  her;  auch  diese  Leute  gehören  zu  den 
Dickköpfen,  die  in  das  Schema  der  fränkischen 
Reibengräber  nicht  passen.  Das  Gräberfeld  von 
Kobun,  das  auch  von  Herrn  Cb  an  Ire  in  Lyon 
erforscht  und  bearbeitet  worden  ist,  hat  hervorragen- 
des Intersse  dadurch  gewonnen,  dass  es  Überwiegend 
der  letzten  Bronzeperiode  angehört  und  die  ersten 
Anfänge  der  Eisenzeit  erkennen  lässt.  Ich  will 
nicht  in  weiteres  Detail  eingehen;  Sie  haben  hier 
die  vorzügliche  Sammlung,  so  dass  sie  sich  bald 
werden  orientiren  können.  Nur  das  will  ich  er- 
wähnen, dass  dieses  sehr  ergiebige  Grabfeld,  welches 
Tausende  von  Gräbern  umschlossen  hat,  eine  sehr 
reiche  Ausstattung  der  Todten  zeigt.  Das  weit- 
aus am  massenhaftesten  verwendete  Material  ist 
die  Bronze.  Ueber  das  Alter  des  Platzes  konnte 
konstatirt  werden,  dass  das  Gräberfeld  jener  Periode 
angehört,  die  eben  „anfängt,  Hallstatt  zu  werden-, 
also  der  Uebergangszeit  von  der  reinen  Bronzezeit 
zu  der  Hallstätter  Zeit.  Eine  soweit  fortschrei- 
tende Entwicklung,  wie  in  Hallstatt,  haben  wir 
in  Koban  nicht  gefunden.  Wir  werden  aber  zu 
dem  Schluss  berechtigt  sein,  für  die  Anlegung  des 
Gräberfeldes  eine  Zeit  von  mindestens  1000  Jahren 
vor  Christus  anzunehmen.  Eine  nähere  chrono- 
logische Bestimmung  wollen  Sie  mir  erlassen. 

Nun  bat  der  verdiente  alte  Bayern,  der  da- 
mals noch  lebte,  der  eigentliche  Entdecker  der 
kaukasischen  Prähistorie , besonders  ausgiebige 
Untersuchungen  gemacht  auf  einem  Gräberfelde, 
das  am  südlichen  Ausgange  der  Militärstrasse  liegt, 
da  wo  sie  aus  dem  Gebirge  hervortritt  und  sich 
der  Kura  zuwendet,  in  nächster  Nähe  von  Mzchet. 


Gerade  an  der  Stelle,  wo  das  Gebirge  aufbört,  breitet 
sich  ein  umfangreiches  Gräberfeld  aus,  das  in  meh- 
reren Etagen  ältere  und  jüngere  Gräber  enthält. 
Bayern  bat  dasselbe  nach  einem  Kloster,  das 
daran  stösst , das  Gräberfeld  von  S&mthawro 
genannt.  In  diesen  Gräbern  fanden  sich  zahl- 
reiche Beigaben,  die  in  manchen  Beziehungen  mit 
denen  von  Koban  Aebnlichkeit  darboten,  aber  bei 
näherer  Prüfung  auch  wesentliche  Abweichungen 
zeigten.  Nach  der  Schätzung  von  Bayern  ge- 
hörten die  Gräber  der  tieferen  Schichten  einer 
älteren,  die  der  oberen  einer  jüngeren  Zeit  an, 
wie  die  von  Koban. 

Dann  gab  es  noch  einen  dritten  Punkt,  der 
ihn  besonders  beschäftigte.  Südlich  von  der  Kura 
und  südöstlich  von  Tiflis  war  ein  weiteres  Grab- 
feld aufgefunden.  Nach  dem  Erbauer  der  süd- 
lichen Militärstrasse,  die  hier  vorüber  zieht,  hat 
Bayern  das  Gräberfeld  genaunt  das  von  Red- 
k in- Lager.  Dieses  ist  also  kein  Ort,  sondern 
nur  eine  Bezeichnung  für  die  Station,  welche  vor- 

I übergehend  von  Herrn  Redkin  bewohnt  wurde. 

! Dieses  Gräberfeld  hielt  Bayern  für  das  älteste 
von  allen,  weit  zurückgehend  über  die  übrigen, 
weil  daselbst  kein  Eisen , sondern  nur  reine 
Bronze  vorkomme,  vielleicht  noch  älter,  weil  hie 
und  da  auch  Steingerätbe  gefunden  wurden. 

D&s  war  die  Situation,  die  wir  vorfanden. 
Für  das  Verständnis*  der  Lage  von  Redkin-Lager 
möchte  ich  noch  ein  Paar  geographische  Be- 
merkungen einschieben.  Von  der  Südküste  des 
Schwarzen  Meeres  her,  wo  der  Taurus  mit  seinen 
Ausläufern  hart  an  das  Ufer  tritt,  zieht  Bich, 
parallel  dem  Kaukasus,  ein  zweiter  Gebirgszug  mit 
starkem  nördlichem  Abfall  gegen  das  Kaspische 
Meer  hin.  Jenseits  Kutais  verbinden  sich  beide 
durch  einen  Querrücken,  das  altbekannte  meschische 
Gebirge;  von  da  aus  geht  auf  der  einen  Seite  der 
Pbasis  (Lion)  in*s  Schwarze  Meer , das  Thal  von 
Kolchis  bildend  ; auf  der  anderen  Seite  tritt  aus 
dem  südlichen  Gebirge  die  Kura  hervor,  welche 
zum  Kaspischen  Meere  geht  und  das  Thal  von 
Georgien  durchströmt.  An  das  südliche  Gebirge,  den 
sogenannten  Antikaukasus,  scbliesst  Bich  gegen 
Süden  an  ein  Hochplateau,  auf  welchem  der  Ararat 
aufgerichtet  ist  und  dos  vielfach  vulkanische  Pro- 
dukte liefert;  da  es  namentlich  im  Centrum  und 
gegen  Westen  von  armenischen  Stämmen  bewohnt 
wird,  so  pflegt  es  als  armenische  Hochebene  be- 
zeichnet zu  werdeo.  Weiter  westlich  gegen  das 
Schwarze  Meer  sitzen  andere  Stämme,  z.  B.  Lazen. 
Wo  dieses  südliche  Gebirge  das  alte  Kolcbis  be- 
grenzt, namentlich  in  der  Nähe  des  neuen  und 
höchst  bemerkonswerthen  Badeortes  Abastnman, 
steigt  sein  Stcilerund  so  hoch  an,  dass  man  von 
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demselben  weitbin  die  gegenüber  liegende  Kette 
des  Kaukasus,  namentlich  den  Elbrus  mit  seinen 
Eismassen,  überblickt,  ln  seinem  östlichen  Ab- 
schnitte ist  der  Antikaukasus  so  reich  an  Erz,  dass 
der  alte  Bayern  ihn  in  seiner  poetischen  Weise  das 
Erzgebirge  nannte.  Alle  möglichen  Erze  finden 
sich  hier.  Das  wusste  man  schon  in  alten  Zeiten,  j 
denn  das  alte  Testament  versetzt  an  diese  Stelle 
die  Erfindung  des  Erzes.  Da  sasseD  die  alten  , 
Mosech  oder  Mesecb,  die  nach  dem  Propheten 
Ezechiel  mit  Javan  und  Tubal  Erz  auf  die  Märkte 
von  Tyrus  brachten.  Weiterhin  gegen  die  Süd- 
küste  des  Schwarzen  Meeres  kommen  Eisenerze  in 
dem  Gebirge  vor  und  da  die  Erzfabri  kanten  , die 
im  Alterthum  Chalyben  genannt  sind,  hier  wohnten, 
so  hat  sich  seit  den  klassischen  Zeiten  die  Meinung 
erhalten , dass  gerade  in  diesen  Gegenden  die 
Metallurgie  ihren  Anfang  genommen  habe.  Ja, 
man  bat  keinen  Anstand  genommen,  die  Meinung 
zu  vertreten,  dass  irgendwo  an  diesen  Gebirgs- 
zügen die  Stelle  sei,  wo  die  Bronze  erfunden  j 
wurde,  eine  Meinung,  die  namentlich  in  neuerer 
Zeit  von  französischen  Autoren  des  höchsten 
Hanges  mit  einer  Bestimmtheit  vertreten  worden  , 
ist,  als  ob  kein  Zweifel  mehr  existiren  könnte. 
Besonders  hat  Alex.  Hertrand  in  seiner  vor- 
trefflichen Arbeit  Uber  die  celtische  Archäologie 
diese  Ansicht  mit  aller  Zuversicht  ausgesprochen. 

Allein,  so  erzreich  dieses  Gebiet  auch  ist,  es 
wird  doch  ein  Erz  nicht  gewonnen,  welches  absolut 
nöthig  ist  für  die  Herstellung  von  Bronze  in  ihrer 
klassischen  Mischung;  noch  niemals  ist  Zinn  hier 
gefunden  worden.  Es  fehlt  also  jeglicher  Anhalt 
für  die  Annahme,  dass  die  alten  Bewohner  selbst 
Bronze  herstellen  konnten.  Die  Bronzen  von  Koban 
und  den  Nachbarorten  Rind  aber  nach  dem  alten 
Rezept  zusammengesetzt.  Zinn  enthalten  sie  in  be- 
trächtlicher Menge,  und  dieses  findet  sich  nirgendwo 
in  der  Gegend.  Kupfer  ist  genug  vorhanden,  aber 
kein  Zinn.  Dass  man  Zinn  als  Zinn  nach  dem 
Kaukasus  transportirt  haben  sollte,  um  es  dort  zu 
Bronze  zu  verarbeiten,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da 
niemals  reines  Zinn  in  alten  Gräbern  der  Gegend 
zu  Tage  gekommen  ist.  Die  Origiualstätte  der 
Bronze-Kultur  kann  am  Kaukasus  nicht  gelegen 
haben.  Um  so  mehr  erschien  es  daher  von  Wich- 
tigkeit, wenigstens  die  ältesten  Fundplätze  genau 
zu  untersuchen. 

In  dieser  Erwägung  habe  ich  mich  bemüht,  ! 
den  allen  Bayern,  der  ein  Kusserst  genauer  und  | 
sorgsamer  Untersucher  war,  zu  veranlassen,  für 
meine  Rechnung  weitere  Ausgrabungen  bei  Redkin- 
Lager  zu  machen.  Er  hat  denn  auch  nicht  lange 


vor  seinem  Tode  mehrmonatliche  Ausgrabungen 
daselbst  vorgenommen.  Die  Ergebnisse  haben 
seine  Auffassung  nicht  bestätigt,  denn  es  kam 
viel  mehr  Eisen  zum  Vorschein,  als  er  erwartete, 
namentlich  Waffen,  darunter  vorzugsweise  eiserne 
Lanzen -Spitzen,  so  dass  die  Idee,  als  ob  es  sich 
hier  um  ein  Gräberfeld  der  reinen  Bronzezeit 
handle,  aufgegeben  werden  musste.  Es  hat  sich 
somit  die  chronologische  Gliederung  zwischen  den 
Nord-  und  den  Transkaukasischen  Gräberfeldern  sehr 
vereinfacht.  Weder  im  Norden,  noch  im  Süden 
zeigen  sich  vorläufig  geeignete  Thatsachen  für  die 
Annahme  einer  reinen  Bronzezeit.  Vielleicht  wer- 
den weitere  Forschungen  andere  Ergebnisse  sichern, 
aber  jetzt  sind  nur  ganz  vereinzelte  Gegenstände 
gefunden,  welche  auf  ältere  Perioden  hinweisen. 

Unter  den  Gegenständen,  die  in  dem  Gräber- 
felde von  Kedkin-Lager  zu  Tage  kamen,  gibt  es 
besondere  Spezialitäten,  die  sehr  merkwürdig  er- 
schienen. Während  Zinn  nicht  zu  Tage  kam,  er- 
scheinen Sch  muck  ge  rät  he  aus  Antimon.  Bis  zu 
dem  Augenblick,  wo  mir  dieser  Nachweis  gelang, 
hatten  unsere  Metallurgen  die  Meinung  vertreten, 
dass  die  Kenntnis«  des  metallischen  Antimons  nur 
bis  in  dos  15.  Jahrhundert  nach  Christus  zurück- 
reiche  und  dass  man  niemals  im  Alterthum  reines 
Antimon  hergestellt  habe.  Die  weiteren  Untersuch- 
ungen Uber  die  Herkunft  unseres  Antimons  sind 
nicht  vom  besten  Erfolge  gekrönt  gewesen.  Aber 
wesentliche  Bestätigungen  haben  wir  doch  be- 
kommen. Unter  den  ältesten  Funden  von  Süd- 
babylonien, wo  der  Graf  de  Sarzec  vortreffliche 
Untersuchungen  gemacht  hat,  wurde  das  Bruch- 
stück eines  Metallgefesses  bemerkt,  welches  die 
Aufmerksamkeit  des  Herrn  ßerthelot  auf  sich  zog 
und  bei  der  Analyse  als  reines  Antimon  sich  auswies. 

Bei  meiner  ägyptischen  Reise  wurde  dann 
meine  Aufmerksamkeit  gelenkt  auf  einen  schwarzen 
Farbstoff,  mit  dem  schon  in  der  ältesten  Zeit  die 
Augen  und  zwar  die  Lidr&nder  und  die  Brauen 
angestrichen  wurden  und  noch  heutzutage  von  der 
niedern  Klasse  angestrichen  werden.  Man  hat 
diesen  Gebrauch  zurückverfolgen  können  bis  zu 
den  ersten  Dyuastieen,  also  bis  in  das  4.  Jahr- 
tausend vor  Christus.  Da  wird  die  Substanz 
Mestem  genannt.  Daraus  ist  der  spätere  griechische 
Name  Stimini  hervorgegangen,  der  als  Bezeichnung 
für  Schwefelantimon  diente,  und  daraus  das  latei- 
nische Stibium.  Im  Mestem  ist  also  die  Quelle 
für  die  Terminologie  der  klassischen  Völker  auf- 
gedeckt  und  Mestem  ist  so  alt,  wie  AegypUn  in 
unserer  historischen  Anschauung. 

(Fortsetzung  in  Nr.  10  ) 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ein  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akadcmutchen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  m München.  — Schiu*g  der  Redaktvm  SH.  November  1HH9. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft, 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johann es  Rank e in  München, 

GmtraUtcrtiär  der  GtnäschafL 

XX.  Jahrgang.  Nr.  10.  Er.chomt  jeden  Monat.  Oktober  1889. 

Bericht 

über  die  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich 

XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Wien 

vom  fi.  bis  10.  August  1889 

mit  Ausflug  nach  Budapest  vom  11.  bis  14.  August. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliaimes  rianlt-O  in  München 

Gcmiralirckrcüu  dar  Deati»ch«n  anthropologisebon  GoMllachafl. 


Herr  Virchow:  Alterthümer  aus  Trans» 

kaukasien.  (Fortsetzung ) : 

Ich  habe  weitläufige  Untersuchungen  über 
die  Natur  des  Western  und  seine  Herkunft  an- 
gestellt  t die  noch  zu  keinem  bestimmten  Ab- 
schluss gediehen  sind,  da,  wie  es  scheint,  schon 
in  sehr  alter  Zeit  vielfache  Fälschungen  vor- 
gekommen  sind.  Jetzt  möchte  ich  nnr  erwähnen, 
dass  in  einem  berühmten  Wandgemälde  ira  Tempel 
zu  Beni-Hassan  ein  Zog  von  Semiten  dargestellt 
ist,  welche  dem  dortigen  Statthalter  Western  Über- 
bringern Der  Name  und  die  Zeit  des  hoben 
Beamten  ist  genau  festgestellt , und  da  die  Zeit 
ungefähr  überein  stimmt  mit  der  Zeit  «Abrahams, 
so  haben  die  englischen  Bibelmänner  bestimmt 
angenommen , dass  dos  Bild  die  Darstellung 

Corr-BUit  d.  «foateeh.  JL  G. 


! des  Zuges  von  Abraham  selbst  sei.  Jedenfalls 
deutet  dieses  Bild  auf  einen  östlichen  Ursprung. 

Immerhin  kann  dag  Antimon,  — Sie  werden 
inir’s  nicht  als  eine  Art  von  Uebertreibung  aus- 
legen,  wenn  ich  sage,  das  Antimon  kann  vorläufig 
als  ein  Leitmetall  betrachtet  werden,  welches 
für  die  chronologische  und  metallurgische  Bestim- 
mung zu  verwerthen  ist,  namentlich  dann,  wenn 
die  Artefakte  aus  reinem  Antimon  hergestellt  sind 
und  auch  archäologisch  übereinstimmen.  Und  das 
ist  der  Fall. 

Bald,  nachdem  durch  Analyse  festgestellt  war, 
dass  es  sich  um  regulinisebes  Antimon  und  nicht 
etwa  um  Zinn  oder  bleihaltiges  Silber  handelt, 
wie  Bayern  angenommen  hatte,  ist  es  mir  ge- 
langen, von  einer  zweiten  Stelle  Kenntnis»  zu 
gewinnen,  welche  noch  ein  wenig  weiter  gegen 
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Südosten  liegt  in  der  Nähe  des  grossen  Kupfer- 
bergwerkes von  Kedabeg,  welches  Herr  W.  von 
Siemens  in  dieser  Gegend  betreibt.  Da  kamen, 
gleichfalls  in  Gräbern,  ganz  ähnliche  Antimon- 
knöpfe  vor,  wie  sie  in  Kedkin-Lager  gefunden  sind. 
Auch  hier  haben  Sie  Gelegenheit,  solche  zu  sehen: 
Herr  Heger  hat  unter  dem  Kleinkram  von  Kob  an 
gleichfalls  einige  solche  Knöpfe  bemerkt.  Die- 
selben sind  sonderbar  gebildet : auf  der  äusseren 
Seite  sehen  sio  wie  andere  Knöpfe  aus,  aber  an 
der  inneren  Seite  haben  sie  horizontale  Bohrung 
mitten  durch,  so  dass  man  sie  bequem  ann&hen 
konnte.  Es  gibt  auch  solche,  welche  auf  der 
Innenseite  einen  Querbalken  tragen.  Diese  höchst 
charakteristischen  Stücke  haben  immer  dieselbe 
Einrichtung,  und  in  der  übrigen  Welt  gibt  es 
keine  ähnlichen.  Sie  werden  daher  zugestehen, 
dass  ein  solcher  Fund  die  Berechtigung  gibt,  auf 
Gleichzeitigkeit  zu  schliessen.  Die  Darstellung 
von  metallischem  Antimon  und  von  ganz  eigen- 
tümlichen Knöpfen  daraus  muss  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  stattgefunden  haben. 

Letzthin  sind  wiederum  neue  Ausgrabungen 
in  Transkaukasien  auf  meine  Veranlassung  ge- 
macht worden.  Dabei  bat  sich  herausgestellt, 
dass  das  an  Kednbeg  anstoßende  Gebiet  voll  von 
Gräberfeldern  ist.  Dieses  Gebiet  liegt  zwischen 
einem  der  grössten  Seen,  dem  Goktsehai-See,  der 
wahrscheinlich  vulkanischen  Ursprungs  ist,  und 
dem  Nordrande  des  transkaukasischen  Gebirges. 
Ueber  die  Einzelheiten  will  ich  augenblicklich 
nicht  sprechen.  Die  aufgefundenen  Gräber  sind 
von  sehr  verschiedenem  Alter.  Manche  reichen 
bis  in  die  christliche  Zeit  hinein.  Herr  Dr.  W. 
Be  Ick,  der  die  Ausgrabungen  leitet,  verwendet 
grosse  Aufmerksamkeit  auf  die  Feststellung  der 
Einzelheiten,  und  ich  helfe  in  kurzer  Zeit  eine 
bessere  Uebersicht  zu  gewinnen.  Für  jetzt  will 
ich  nur  erwähnen,  dass  ich  unter  den  mir  Über- 
sandten Gegenständen  wieder  Antimonknüpfe  aul- 
gefunden habe,  und  mit  denselben  allerlei  Arte- 
fakte, die  wir  bis  dahin  noch  nicht  hatten. 

Unter  den  Artefakten  von  Koban  traten  als 
besonders  bemerkenswert!!  hervor  grosse  Gürtel* 
Schlösser  mit  ganz  ungewöhnlich  breiten  und 
schweren  Schliessen,  die  mit  Bronzeblech-Gürteln 
in  Verbindung  standen.  Die  Gürtel  selbst  sind 
einfach,  meist  nicht  ornamentirt,  mauchmal  mit 
kleinen  hervorgetriebenen  Knöpfchon  oder  Funkten 
besetzt.  Dagegen  am  Ende  sassen  mächtige  Blatten, 
die  vor  dem  Bauche  getragen  wurden,  au  einer 
Seite  mit  starken  Haken,  die  in  Löcher  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Gürtels  eingriflfen,  und 
darauf  sieht  mau  wunderbare  Ornamente:  Tbiere, 
geometrische  Figuren.  Spirallinien  u.  s.  w.  Diese 


Zeichnungen  sind  eingravirt  oder  schon  einge- 
gossen, und  die  Vertiefungen  sind  mit  Email  ge- 
füllt, manchmal  auch  mit  Eisenguss.  Auf  ein- 
zelnen sind  Hirsche,  Panther  und  andere  wilde 
Thiere  zu  sehen.  Es  sind  aber  nicht  bloss  ein- 
fache Nachbildungen  der  Natur,  sondern  zuweilen 
stilisiite  und  offenbar  schon  festgestellte  phan- 
tastische Formen,  bei  denen  es  schwer  ist, 
herauszubringen,  was  sie  darstellen  sollen.  Für 
eine  dieser  Formen,  das  Pantherpferd,  musste  ich 
sogar  eine  neue  Bezeichnung  erfinden.  Es  sind 
Gestalten,  wie  die  Greife  und  Sphinxe  der  orien- 
talischen Kunst,  aber  doch  weder  Sphinx-  noch 
Greif- Darstellungen,  sondern  neue  Kombinationen. 

Diese  grossen  Platten,  die  als  Gürtelsebliessen 
anzusehen  sind,  fehlen  in  den  südlichen  Feldern 
merkwürdigerweise  fa>t  ganz.  Auch  Gürtef  sind 
verhältnissmäsMg  spärlich  gewesen.  Früher  hatte 
mau  kaum  eine  Kunde  davon;  jetzt  erst  haben 
meine  neuesten  Ausgrabungen  mehrfach  Gürtel- 
bleche gebracht,  nnd  darunter  solche  mit  äusserst 
feinen  Ornamenten.  Diese  sind  durchweg  geritzt 
und  eingravirt,  wie  sie  bis  dahin  noch  nicht  vor- 
gekommen waren.  Aber  es  gibt  auch  Thierorna- 
mente, einfache  und  stilisirte.  Darunter  befindet 
sich  ein  stark  zertrümmerter  Gürtel  ans  Bronze- 
blech,  der  eine  Reihe  laufender  Hirsche  darstellt 
und  zwar  merkwürdiger  Weise  2 völlig  ver- 
schiedene Arten:  eine  dein  gewöhnlichen  Edelhirsche 
entsprechend,  eine  andere  mitjjreiten,  dreieckigen 
Zacken,  die  auf  den  ersten  Blick  an  einen  Elch 
erinnern,  aber  sich  doch  in  dieser  Anordnung 
(hinter  einander  an  ganz  lange  Geweibstungon  an- 
gesetzt) bei  keinem  Elch  finden.  Meine  persön- 
liche Kenntniss  der  Hirsche  geht  nicht  soweit,  dass 
ich  jemals  einen  Hirsch  mit  solchem  Geweih  ge- 
sehen hätte.  Es  muss  ein  stilisirter  Hirsch  sein. 
Es  folgen  sich  jedesmal  2 Edelhirsche  und  dann 
ein  phantastischer  Hirsch;  darauf  wieder  2 Edel- 
hirsche u.  s.  f. 

Sehr  sonderbar  erscheinen  die  Mäuler:  die 

Schnauze  läuft  eckig  aus,  indem  die  Oberlippe 
stark  vorgeschoben,  das  Ganze  aber  schräg  abge- 
schnitteu  ist.  Vor  der  Schnauze  sitzt  ein  läng- 
licher, Haschen-  oder  beutelförmig  vorgeschobener 
Anhang,  wie  eine  Blase.  Meiner  Meinung  nach 
kann  diese  Blase  nur  den  ausgehenden  Athein  oder 
Wrasen  der  laufenden  Thiere  darstellen.  Aebn- 
liche  Blasen  kommen  auch  an  Thierbildern  auf 
Bronzen  Europa*  vor.  Ich  verweise  deswegen  auf 
die  im  Hofmuseum  für  uns  zusammen  gebrachten 
Spezialausstellungen  der  in  den  verschiedenen  Kroo- 
ländern  befindlichen  Situlae  und  anderen  Bronzen 
dm*  Hallstätter  Zeit. 

Auch  andere  Eigent hümlichkeiten  des  Gürtel- 
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Ornamentes  kehren  io  Kuropa  wieder.  So  finden  | 
sieh  von  Zeit  zu  Zeit  am  Rande  der  Zone,  welche  die 
Thierzeichnungen  enthält,  Unterbrechungen,  gleich- 
sam eine  Art  von  Interpunktion,  genauer  eine 
Raumausfüllung  durch  dreieckig  angesetzte  Voluten, 
die  ausserdem  in  laoger  Reihe  die  &as*erste  Zone 
des  Gürtels  bedecken.  Letztere  Zone  ist  von  der 
inneren  durch  ein  breites  Band  getrennt,  welches 
io  einander  greifende  Spiralen  in  dreifacher  Reihe 
trügt.  Höchst  eigentümlich  ist  auch  die  Art, 
wie  an  den  Thierleibern  das  Haar  dargestellt  ist 
durch  Reihen  kurzer  schräger  Striche.  Mau  kann 
nicht  sagen:  jeder  würde  das  Haar  so  darstellen; 
es  ist  eben  eine  stilisirte  Darstellung  des  Haares, 
wie  sie  sich  übrigens  auch  auf  einem  Gürtelbleche 
der  Ausstellung  vortiodet. 

Dieses  merkwürdige  und  vorläufig  für  jene 
Gegenden  ganz  isolirte  Gürtelblech  war  leider  voll- 
ständig zertrümmert.  Es  hat  Wochen  gedauert, 
ehe  aus  den  zahllosen  Stücken  etwas  Ganzes  zu- 
sammenzubringen  war,  aber  eine  ungefähre  Ueber- 
sicht  des  Gesammt-Charabters  eines  solchen  Gürtel- 
bleches  dürfte  doch  damit  gewonnen  sein.  Ausser 
diesem  Gürte)  gibt  es  noch  Stücke  eines  anderen, 
ungewöhnlich  breiten,  die  ganz  mit  in  einander 
greifenden  Spiralen  bedeckt  sind,  von  denen  nur 
kleine  Fragmente  an  gelangt  sind.  Noch  andere  sind 
außerordentlich  zierlich  geritzt;  ihre  Ornamente 
erinnern  an  die  alten  klassischen,  wie  wir  sie  aus  ! 
der  griechischen  und  italischen  Weit  kennen. 

Eines  steht  fest,  nämlich,  dass  wir  hier  eine 
Reihe  von  allerdings  nicht  identischen,  aber  doch 
einer  gleichen  Kulturepoche  und  einer  gleichen 
Richtung  der  Entwicklung  angehörenden  Fanden 
haben,  die  in  der  That  durch  den  Kaukasus  hin- 
durchgegangen ist  auf  der  alten  und  einzigen 
Strasse,  die  überhaupt  durch  den  Kaukasus  ge- 
gangen ist  und  gehen  konnte,  — einer  Strasse,  deren 
Richtung  die  russische  Militär>trasse  in  der  Haupt- 
sache aufgenommen  hat.  Es  bleibt  dann  nur  zu 
untersuchen,  ob  der  Weg  von  Norden  nach  Süden 
oder  von  Süden  nach  Norden  gegangen  ist. 

In  dieser  Beziehung  möchte  ich  hervorheben, 
dass  das  in  Frage  kommende  Gebiet  von  Trans-  I 
kaukasien  dem  russischen  Grenzgebiet  gegen  Persien 
angehört,  ln  alter  Zeit  wurde  es  zu  Armenien 
gerechnet;  vielleicht  erstreckte  sich  einstmals 
Medien  bis  hierher.  Von  wo  kam  nun  diese 
Kultur  her?  War  sie  eine  indogermanische,  welche 
einen  Beweis  liefert,  dass  die  arischen  Wande- 
rungen Uber  den  Kaukasus  bis  zu  den  Zentral- 
plätzen der  europäischen  Bronzezeit  reichten? 
Das  Umgekehrte  wäre  jedenfalls  noch  schwieriger 
zu  erklären.  Schwerlich  wird  Jemand  annehmen 
wollen,  dass  die  Hallstätter  bis  hierhin  Handel 


getrieben  hätten.  Eg  muss  eine  Zeit  gewesen 
sein,  wo  die  Kultur  parallel  der  alten  Staaten- 
gründung  am  Euphrat  und  Tigris  und  in  Persien 
hei  vorwuchs. 

Jn  diesen  Gräberfeldern  kamen  noch  andere 
Sachen  zum  Vorschein,  von  denen  ich  nicht  weiss, 
ob  sie  nicht  viel  älter  sind,  namentlich  ein  grosser 
Reichthum  an  Obsidian.  Die  Gräber  liegen 
eben  auf  vulkanischem  Boden.  Es  könnte  sein, 
dass  der  Obsidian,  wie  bei  uns  die  Feuersteine, 
durch  allerlei  Umstände,  Massenbewegung  u.  s.  w. 
verschleppt,  also  .ein  geologisches  Produkt  sei, 
allein  bei  der  Untersuchung  des  Dr.  Be  Ick  stellte 
sich  heraus,  dass  von  naheliegenden  Gräbern  ein- 
zelne gar  nichts,  andere  viel  davon  enthielten. 
Unter  den  Gräbern  mit  grösseren  Quantitäten  ist 
am  bemerkenswertesten  eines,  in  welchem  sich 
29  vorzügliche  Pfeilspitzen  aus  Obsidian  vorfanden. 
Es  sind  ganz  ausgezeichnete  Stücke,  welche  zu  den 
schönsten  Obsidianpfeilspitien  gehören,  die  wir 
kennen.  Man  konnte  wohl  geneigt  sein,  sie  in 
eine  sehr  frühe  Zeit  znrückzusetzen.  Allein,  es 
kommen  auch  Pfeilspitzen  neben  Bronze  vor  und 
ich  möchte  daher  nicht  sagen,  dass  sie  einer  kas- 
pischen  Steinzeit  angehören.  Ich  würde  sie  auch 
wahrscheinlich  nicht  vorgelegt  haben,  wenn  mir 
nicht  bei  der  Ordnung  des  Materials,  das  ich  erst 
vor  wenigen  Wochen  erhielt,  an  einem  Skelet 
eine  sonderbare  Verletzung  des  einen  Unterschenkels 
aufgefullen  wäre.  Die  Fibula  war  auf  dein  Trans- 
porte frisch  gebrochen.  Allein  unter  dem  Bruche 
war  die  Tibia  mit  der  Fibula  verwachsen,  wie  es 
während  des  Lebens  nach  einem  Doppelbruche  zu  ge- 
schehen pflegt,  jedoch  finden  sich  an  der  Tibia  durch- 
aus keine  Veränderungen,  welche  sonst  auf  einen 
Bruch  bedeuteten.  Es  muss  also  ein  einseitiger 
Bruch  der  Fibula  gewesen  sein.  Etwas  über  dieser 
Verwachsung  ist  der  Knochen  von  Neuem  aufge- 
trieben und  wenn  man  die  aufgetriebene  Stelle 
genau  betrachtet,  siebt  mau  darin  eine  abgebrochene 
Pfeilspitze  aus  Obsidian,  die  den  Knochen  durch- 
drungen hat.  Denn  von  beiden  Seiten  aus  kann 
man  sie  sehen,  auf  der  einen  Seite  durch  Callus 
fast  ganz  eingeschlossen,  auf  der  andern  nur  wall- 
artig  davon  umgeben.  Die  Knocbenlade  mit  der 
darin  steckenden  abgebrochenen  Pfeilspitze  ist  ein 
positiver  Beweis,  dass  in  der  damaligen  Zeit  Obsi- 
dianpfeile im  Kampfe  gebraucht  wurden. 

Seine  Excellenz  Gunriaker  Graf  Wurmbrand: 
Formverwandtschaft  der  heimischen  und  frem- 
den Bronzen. 

Die  Bronze,  dieses  herrliche  Metall,  welches 
anfänglich  von  goldigen  Glanze  durch  Oxydation 
mit  der  Zeit  an  Schönheit  nur  gewinnt  und  in 
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seiner  bräunlichen,  grünlichen  oder  blaugrünen 
Farbe  schliesslich  so  weich  und  anmuthig  die 
Kunstform  wieder  gibt,  wie  kein  anderes  Metall, 
ist,  wie  bekanot,  eine  Legirung  aus  Kupfer 
und  Zinn. 

Höchst  bemerkenswert!!  ist  es,  dass,  obwohl 
das  Zinn  nur  an  sehr  wenigen  Orten  des  alten 
Kontinents,  wie  in  Spanien,  in  Indien  und  am 
Kaukasus  gewonnen  wird,  gerade  die  älteste  Bronze 
sehr  rein  von  Zusätzen  ist,  während  die  späteren 
Bronzen  mit  Blei  und  schliesslich  mit  Zink  ver- 
unreinigt wurden,  wodurch  die  Bronze  viele  ihrer 
Eigentümlichkeiten  verlor. 

Die  Alten  besassen  iu  der  Legirung  wie  auch 
in  der  Bearbeitung  der  Bronze  eine  Reibe  von 
Fertigkeiten,  die  heute  verloren  gegangen  sind,  so 
dass  trotz  aller  technischen  Erfindungen  man  nicht 
mehr  in  der  Lage  ist,  die  Bronze  in  der  gleichen 
Art  zu  bearbeiten,  wie  ehedem. 

So  verstanden  die  Alten,  die  Schwerter  und 
Aexte  so  fein  zu  giessen,  dass  die  Verzierungen 
wie  mit  dem  Grabstichel  punzirt  hervortraten  und 
die  Stelle  der  Gussnabt  nicht  mehr  aufzufinden  ist, 
die  feinsten  Bronze-Bleche  wurden  au&gehäramurt, 
mit  getriebener  Arbeit  versehen  oder  zu  Helmen, 
Schildern  und  Gebissen  geformt,  deren  Enden  zu- 
sammengenietet werden  mussten,  da  die  Löthung 
unbekannt  war. 

Erwägt  man  nun,  dass  diese  Bronze  nebst  dem 
Gold  in  der  Vorzeit  das  verbreitetste  Metall  war 
und  wenigstens  in  gewissen  Ländern,  wie  es  scheint, 
vor  der  Kenntnis«  des  Eisen«  ausschliesslich  im 
Gebrauche  stand  und  gleich  in  grosser  Vollkom- 
menheit durch  Guss  und  Schmiedung  hergestellt 
wurde,  so  muss  uns  dies  wahrlich  in  Erstaunen 
setzen.  Dieses  Käthsel  in  der  natürlichen  Ent- 
wickelung der  Geschichte  des  Kunstgewerbes  ist  ! 
allein  schon  Grund  genug,  dass  der  Forscher  mit  1 
Vorliebe  sich  mit  der  Bronze  beschäftigt,  sie  ist 
alter  auch  dadurch  die  wichtigste  Basis  ftlr  kunst- 
geschichtliche  Studien  geworden,  weil  ihre  Uo Ver- 
gänglichkeit und  die  Verbreitung  der  Bronze  Über  j 
alle  Länder  des  alten  Kontinentes,  speziell  aber  über. 
Europa,  vom  Kaukasus  Uber  Süd-  und  Mittel- 
Europa  bis  nach  England,  Norwegen  und  Island 
hinauf,  eine  breite  Grundlage  weitgehender 
Untersuchungen  und  Vergleiche  bietet. 

Ich  habe  schon  früher  einmal  die  verschie- 
denen Arten  des  Gusses  in  Lehm-  und  Stein- 
Formen,  den  Umguss  bei  offenem  Feuer  besprochen 
und  hol»  die  Schwierigkeiten  des  Schiniedepro- 
zesses  besonders  hervor,  weil  die  Bronze  bei  mehr- 
facher Erhitzung  die  Elastizität  verliert,  während 
doch  die  alten  geschmiedeten  Bronzen  auch  im 


oxydirten  Zustand  als  Spiralen  und  Fibeln  noch 
jetzt  grosse  Elastizität  aufweisen. 

Ich  habe  damals  als  Resultat  der  Unter- 
suchungen des  Baron  Uchatius  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  alten  Schwerter  und  Dolche  eine 
gleiche  Härtung  aufweisen,  als  sie  durch 
Pressung  nunmehr  der  Stahlbronze  verliehen 
werden  können. 

Heute  aber  möchte  ich  mich  mit  der  Technik 
nicht  weiter  befassen,  sondern  mich  im  Allge- 
meinen über  den  Formcharakter  und  die  Her- 
, kunft  speziell  unserer  Bronzen  aus  den 
1 Alpenländern  aussprechen. 

Die  alt  ertbünilichen  und  doch  so  anziehend 
schönen  Formen  der  Stein  wallen,  der  Bt  onzen  und 
der  Urnen  in  den  reichen  vorgeschichtlichen  Samm- 
lungen der  Kunst-Museen,  die  nun  eröffnet  sind, 
werden  ein  neues  und  umfassende«  Bild  jener 
längst  vergangenen  Zeiten  vor  Augen  führen  und 
indem  sie  sich  darein  vertiefen,  werden  sie  mit 
vielleicht  noch  grösserem  Interesse  in  der  neben- 
aogereihten  ethnographischen  Sammlung  reiches 
Material  des  Vergleiches  von  Einst  und  Jetzt  finden. 
Von  einer  Abtheiluug  zur  andern  wandernd,  wer- 
den sie  bei  aller  Verschiedenheit  manches  Ueber- 
einstiminende  finden. 

Die  Reste  der  alten  Kulturen  Auierika’s 
sowie  der  Hausrath  afrikanischer  Naturvölker 
werden  das  Bild  der  Gräberfunde  und  Pfahlbauten 
ergänzen  und  ihnen  darthun,  wie  auch  das  Zu- 
fällige im  Einzelnen,  das  Orament  des  Thou- 
gefässes,  die  Stickerei  des  Gewandes  oder  die  phan- 
tastische Form  der  Waffe  allgemeinen  Ge- 
setzen unterworfen  scheint,  sobald  nur  ein 
grosser  Ueberldick  gewonnen  werden  kann  und  im 
grossen  Ganzen  dieselben  Bedingnisse  der 
Verfertigung  und  des  Gebrauches  ge- 
geben sind. 

Besonders  lässt  sich  dies  bei  Thongefässen  und 
Stein  Werkzeugen  nach  weisen,  die  iu  der  einfachsten 
Form  überall  auf  der  Erde  anfänglich  fast  iden- 
tisch zugeformt  waren.  Es  lassen  sich  aber  auch 
später,  also  na*h  dem  Gebrauch  der  Metalle  noch 
sehr  ähnliche  Formen  bei  sehr  vielen  Völkern 
nach  weisen. 

I. 

Solche  unmittelbar  zweckmässige,  sich 
durch  den  Gebrauch  oder  die  Art  der  Verfertigung 
vou  selbst  ergebende  Formen  möchte  ich  als 
„primäre“  bezeichnen,  während  ich  unter  sekun- 
dären Formen  solche  verstehen  will,  die  ent- 
weder von  fremden  Völkern  entlehnt  odor 
durch  sie  beeinflusst  wurden,  oder  end- 
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lieh  sich  aus  der  primären  Form  stilistisch 
seihst  entwickelt  haben. 

Ein  Auseinanderhalter!  dieser  zwei  Kategorien 
wird  im  einzelnen  Falle  schwierig  sein,  weil  oft 
hei  den  alten  Gräberfunden,  mit  denen  wir  es 
zumeist  zu  thun  haben,  alle  das  Verständnis  einer 
Kultur  mitbestimmeuden  Objekte,  wie  die  leicht 
vergänglichen  Gewänder,  die  Holz-  und  Leder- 
waaren  fehlen,  ja  selbst  das  Eisou  entschwunden 
ist  und  neben  dem  Skelett  oft  nichts  als  die 
patinirte  Bronzefihel  uns  zur  Erkenntnis«  der 
Nationalität  und  des  Alters  des  Verstorbenen  An- 
haltspunkte geben  kann.  Ist  nun  auch  eine  be- 
stimmte Analogie  für  dieses  letzte  Ueberbleibsel 
einer  entschwundenen  Zeit  nicht  vorhanden,  so 
behilft  man  sich  oft  und  nur  zu  leicht  damit,  den 
Gegenstand  als  „fremd“,  als  importirt  zu  bezeichnen 
und  lässt  den  einstigen  Besitzer  als  Eingewan- 
derten  gelten. 

Woher  nun  der  Import  erfolgte,  oder  woher 
der  Fremdling  stammt,  bleibt  vorläufig  unauf- 
geklärt und  einer  späteren  Forschung  Vorbehalten. 
Mit  dieser  Methode  ist  kein  glückliches  Resultat 
erzielt  worden.  Oie  Bronzen  und  die  Bronze- 
völker fanden  nirgends  eine  Heimath,  obwohl  sie 
überall  zn  Hause  waren.  Die  Aufgabe  stellt  sich 
daher,  nicht  nur  dazuthuu,  welcher  Nationalität 
der  Gegenstand  angehört,  sondern  wie  er  zu  seiner 
Form  kam. 

Einige  am  Rhein  und  an  der  Oder  gefundene 
alt  italischen,  etruskischen  Bronzenführten  sogar 
einmal  dahin,  alle  Bronzen  als  etruskisch  zu 
erklären  und  unseren  Vorfahren  jede  Fer- 
tigkeit in  der  Erzeugung  von  Metallwaaren 
abzusprechen.  Die  Theorie  musste  scheitern, 
als  man  bei  immer  genauerer  Forschung  nicht  nur 
da«  Rohmetall,  sondern  auch  diu  Gussformen  und 
Bronzewaffen  fand,  welche  in  denselben  gegossen, 
noch  mit  den  Uussuähten  versehen  waren. 

Die  Formen  unserer  europäischen  Bronzen 
zeigen  bei  aller  örtlichen  Verschiedenheit  im  Ganzen 
sehr  ähnliche  Formen,  besonders  diejenigen  der 
älteren  Periode. 

Der  Unterschied  in  dem  Vorkommen  und 
der  späteren  Vervollkommnung  liegt  hauptsächlich 
darin,  dass  dieselben  primären  Bronzen,  die  im 
Norden  vielleicht  bis  zur  christlichen  Zeit  heran f- 
reichen,  südlich  der  Donau  schon  nach  der  Occu- 
patiou  der  Römer  schwanden,  in  Italien  noch  weit 
früher  dem  Einflüsse  der  etruskischen  KuDStbil- 
dung  wichen  und  in  Griechenland  nur  mehr  in 
Schichten  der  vorhouierischen  Zeit  einheimisch  an- 
getroffen werden. 

Wenn  nun  also  überall  und  zwar  unter  ähn- 
lichen Kulturvcrhältuissen  die  ähnlichen  Formen 


der  Bronze  auftroten,  so  haben  wir  keinen  Grund, 
diose  primären  Formen,  von  denen  ich  immer 
spreche,  hier  oder  dort  für  fremd  zu  halten, 
nur  weil  sie  uns  mit  dem  von  uns  gemachten 
Bilde  des  Kulturgrades  der  Völker  nicht  in  Ueber- 
einatimmung  zu  sein  scheinen. 

Wir  werden  im  Gegentheil  uns  diese  That- 
sache  zu  erklären  suchen,  indem  wir  die  Vor- 
gänge bei  anderen  Völkern  ähnlicher  Kulturstufe 
vergleichen. 

Die  Seltenheit  des  Zinne*  machte  die  Legirung 
an  Ort  und  Stelle  schwierig  und  erzeugte  einen 
1 Handel  mit  der  legirten  Bronze  in  Metallbarren 
oder  in  gangbaren  nach  einem  bestimmten  Gewicht 
gegorenen  Waffen,  welche  an  Stelle  des  Geldes 
im  Umtausche  gegen  Waaren  von  Volk  zu  Volk 
wanderten. 

Solche  halb  vollendete  Bronzen  in  Form  von 
Kelten  oder  Sicheln  nach  bestimmten  Gewichts- 
Verhältnissen  gebrochen  und  xertheilt  finden  sich 
längs  der  alten  Handelswege  mehrfach.  Wir 
können  uns  denken,' dass  wandernde  Schmiede  und 
Erzkundige  durch  Umschmelzen  und  Schmieden  je 
nach  Bedürfnis*  und  Geschmack  diese  Bronzen  bei 
den  einzelnen  Völkern  bearbeiteten. 

Diu  Analogien  eines  solchen  Verkehrs  von  Metall 
und  solcher  Bearbeitung  finden  eich  allenthalben. 

So  hat,  nur  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  unser 
Afrika- Reisender  Holub  bei  den  Negerstämmen 
Mittel-Afrikas  halbzugeschmi edete  Eisen- 
Aexte  gefunden,  welche  nach  Gewicht  in  einem 
grossen  Theile  von  Afrika  einen  bestimmten  Ein- 
heitswerth repräsentiren  und  dort  als  Tauschmittel 
gelten.  Gewissen  Stämmen  oder  gewissen  Kasten 
wird  dort  grosse  Geschicklichkeit  in  der  Bear- 
beitung von  Metallen  zugeschrieben.  Dieselben  be- 
arbeiten  für  entfernte  Gegenden  Metallwaaren,  die 
im  Handel» wege  dahin  gelangen. 

Wir  brauchen  aber  nicht  so  weit  zu  gehen, 
sehen  wir  ja  doch  auch  in  Bosnien  die  Zigeuner 
damit  beschäftigt,  mit  unglaublich  primitiven 
Werkzeugen  ohne  Zeichnung  oder  Modelle  aus 
Silbertbalorn  Schmucksachen  und  Filigranarbeiten 
verfertigen,  welche  geradezu  einen  künstlerischen 
Werth  haben. 

Die  Analogieu  gehen  aber  noch  weiter.  So 
tragen  die  Neger  des  Kongogebietes,  die  also 
von  unserer  Kultur  gewiss  wenig  beeinflusst  waren, 
Aexte,  die  in  einem  Schaft  eingelassen  sind  und 
die  nicht  nur  der  Form,  sondern  der  Verzierung 
nach  ausserordentlich  den  PaalstUben  Dänemarks 
ähnlich  sehen,  auch  tragen  sie  Eiseusch  werter, 
deren  Klingen  die  Scbilfblattform  aufweisen 
und  mit  den  alten  Bronzescb wertem  ausserordent- 
liche Aeholichkeit  haben. 
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Gerade  in  der  Arbeitsweise  solcher  Natur-  , 
Völker  in  ihren  Ähnlichen  Lebensbedingoisseo  liegt 
also  der  Grund,  warum  die  Formgebung  eine  so 
ähnliche  ist. 

Die  Lause,  die  Pfeilspitze,  die  io  den  Schaft 
eingelassene  Axt  und  die  Axt  mit  Stielloch  sind 
bei  allen  Völkern  ähnlich,  weil  sie  schon  in 
den  Steinwaffen  vorgebildet  waren.  Dazu 
gehört  auch  der  Dolch,  der  allerdings  erst  später 
zum  Schwert  verlängert  wurde.  Damit  halten  wir 
aber  auch  den  gelammten  Kreis  der  Bronze  Waffen 
fast  erschöpft. 

Ebenso  einfach  dem  Bedürfnis»  entsprechend 
sind  die  Spiralen,  die  Arm-  und  Halsringe,  die 
dem  unmittelbaren  Bedürfnisse  des  Schatzes  ent- 
sprechend, überall  durch  die  Krieger  zuerst  ge- 
tragen wurden,  wonach  sie  auf  die  Frauen  als 
Schmuck  Übergiengen.  Diese  Armspangen  kommen 
deshalb  auch  wieder  bei  den  kriegerischen  Neger- 
völkern so  gut,  wie  bei  unseren  Bron/.evöikern,  vor. 

Die  Fibula  oder  die  Gewandnadel  wird  aller- 
dings nur  dort  als  unmittelbares  BedürfnUs  em- 
pfunden werden,  wo  man  überhaupt  bekleidet 
umher  geht,  entspricht  aber  in  ihrer  einfachsten 
Form  als  Bogenfibula  auch  wieder  einem  unmittel- 
baren Bedürfnisse  in  einfachster  Weise. 

Es  bleiben  nun  noch  die  Nadeln  und  die  aller- 
dings ebenso  zwecklosen  als  unschönen  ühr-  und 
Nasenringe  als  primärer  Schmuck  übrig,  um  den 
Kreis  der  primären  Form  zu  schließen. 

Diese  einfachsten  Waffen  und  Schmuck* 
Sachen,  deren  Formverwandt-schaft  nicht  eine  stili- 
stische ist,  sondern  unmittelbar  durch  das  Bedürf- 
nis oder  die  Technik  der  Verfertigung  hervorgeht. 
betrachte  ich  als  ein  Gemeingut  aller  metall- 
kundigen Völker. 

Es  gibt  aber  auch  eine  solche  primäre  Or- 
namentik, die  wir  8choo  in  der  Steinzeit,  be- 
sonders bei  jenen  Völkern  finden,  welche  die  Kunst 
des  Weben»  verstanden,  und  auf  Grundlage  des 
gekreuzten  Fadens  eine  Fülle  von  linearen  Orna- 
menten spielend  fanden,  mit  denen  sie  die  Thou- 
gefösse  schmückten  und  ihre  Kleider  stickten. 

Auch  der  Kreis  und  gewisse  geometrische 
Figuren  gehören  zu  dieser  primären  Ornamentik. 

In  den  Thongefässen,  in  Zeichnungen  und  Wcbe- 
mustern  liegen  Vergleiche  mit  Naturvölkern  in 
überreicher  Zahl  vor.  Ja,  es  zeigt  sich  die  ähn- 
liche Geschmacksrichtung  auch  in  der  Färbung 
selbst,  welche  selten  andere  Farben  verwendet, 
als  schwarz,  roth.  weis*.  Seihst  in  der  naiven 
Darstellung  von  Menschen  und  Thieren,  welche 
auch  t>ei  alten  Kulturvölkern  oft  keine  höhere  Voll- 
kommenheit erreichen,  als  sie  die  Buschmänner 
besitzen,  finden  wir  Vergleichungen  genug. 


Ich  kann  hier  nicht  weiter  in  die  Besprechung 
dieser  primären  Formen  und  Ornamente  unserer 
alteuropäischen  Bronzen  untereinander  und  mit 
anderen  Naturvölkern  anderer  Kontinente  eingehen. 

Da»  Gesagte  genügt  vielleicht,  um  darzuthun, 
dass  bei  allen  Völkern,  welche  von  der  Steinzeit 
zum  Gebrauche  der  Metalle  vorgeschritten  sind, 
nicht  nur  ein  ähnlicher  Vorgang  der  technischen 
Entwickelung  Platz  gegriffen  hat,  *ondem  auch 
ähnliche  Formen  benützt  wurden,  so  dass  dos  Vor- 
kommen der  Bronze  bei  unseren  Voreltern  nicht 
nur  nichts  Befremdendes  hat,  sondern  geradezu  als 
eine  natürliche  Entwickelung  des  kunstge- 
werblichen Lebens  betrachtet  werden  muss. 

Auch  die  Achnlichkeit  der  Formen  unter- 
einander setzt  den  Bezug  der  Bronze  aus  einer 
bestimmten  Richtung  durchaus  nicht  voraus  und 
kann  dieser  primäre  Formenkreis  ohne  Weiteres 
als  ein  Gemeingut  der  alteuropäischen  Völker  be- 
trachtet werden. 

II. 

Diese  primären  Formen  werden  natürlich 
sich  am  längsten  erbalten,  oder  in  einer  be- 
stimmten Weise  sich  dort  lokal  weiter  entwickeln, 
wo  dasselbe  Volk  unberührt  von  fremden  Ein- 
flüssen und  ungestört  im  KreiBe  seiner  vererbten 
Vorstellungen  fortleben  konnte.  Je  zugänglicher 
es  fremden  Einflüssen  war,  je  mehr  das  Kriegs  - 
glück  ein  Volk  im  raschen  Wechsel  zu  Herrschern 
und  Sklaven  machen  konnte,  desto  rascher  difTe- 
renziren  sich  auch  diese  Formen,  bis  unter  einem 
bestimmten,  mächtigen  Kultur-Einfluss  ein  be- 
stimmter Stilcharaktor  vorherrschend  wird. 

Dieser  Prozess,  der  bei  jedem  Volke  unserer 
Vorzeit  früher  oder  später  eingetreten  ist  und  der 
alt  europäischen  Bronzezeit  allmählig  ein  Ende  be- 
reitete, hat  natürlich  auch  ihre  Formgebung  be- 
einflusst und  neue  Kombinationen  zu  Tage  ge- 
fördert, die  ich  dann  die  sekundären  Formen  nennen 
möchte. 

Die  Ursachen  dieser  fremden  Kultur-Einflüsse, 
welche  in  das  Volksleben  tief  eingriffen  und  merk- 
bare Spuren  hinterliessen,  waren  damals  vielleicht 
häufiger,  als  wir  glauben. 

Wenig  sesshaft  in  Häusern  und  Städten,  haben 
uusere  Vorfahren  in  befestigten  Lagern,  von  Erd- 
wlilieu  umgeben,  oder  in  leicht  herzustollendeu 
Holzhäusern  und  einzelnen  Gehöften  gewohnt. 

Streitigkeiten  unter  den  kriegerischen  Führern, 
Mangel  an  Ackerland  oder  Weidegruud  für  den 
Hausbedarf  und  für  die  Heerden  waren  Grund 
genug,  dass  die  ganze  Bevölkerung  oder  doch  die 
männlichen  Krieger  mit  ihrem  Trosse  »ich  io  Be- 
wegung setzen,  um  neue  Länder  zu  gewinnen  und 
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Völker  zu  unterjochen,  denen  sie  als  Sieger  ihre 
Sitten  und  Gewohnheiten  aufdrttugten  und  welche 
für  sie  als  Sklaven  arbeiten  mussten. 

Trotz  dem  Mangel  an  Verkehrswegen  war  ge- 
wiss auch  dur  Handels-Verkehr  unter  den  Völkern 
ein  reger,  denn  auf  dem  Saumthier,  welches  nur 
des  Fusswegs  und  der  Furth  bedarf,  um  sich  fort 
zu  bewegen,  gelangten  die  Waaren  Über  alle  Ge- 
birgspässe durch  die  Wälder  und  endlosen  Steppen, 
von  Italien  bis  an  die  Ostsee  und  Dings  des  Rheins 
bis  an  die  Nordsee  und  das  atlantische  Meer. 

Deshalb  finden  wir  Produkte,  die  nur  An  be- 
stimmten Orten  Vorkommen,  wie  den  Bernstein, 
den  Nephrit,  das  Zinn,  phönizische  Glasperlen, 
sogar  griechische  Gold-  und  Thon  waaren  an  den 
verschiedensten  Punkten  Kuropas. 

Auf  Grundlage  des  schon  vorhandenen  Formen- 
reichtums in  der  Hausindustrie  konnten  sich 
mannigfache  Veränderungen  ergeben,  ist  ja  doch 
die  Zeit  der  Kntwickelung  innerhalb  dieser  vor- 
geschichtlichen Metallzeit  eine  sehr  grosse  und 
scheint  es,  wenn  wir  den  Kulminationspunkt  dieser 
Periode  mit  Hallstatt  identifiziren  und  diese  Funde 
etwa  in  dos  IV.  und  V.  Jahrhundert  vor  Christi 
setzen,  nicht  sehr  gewagt,  den  Beginn  der  Bronze- 
zeit beiläufig  mit  dem  Anfänge  des  ersten  Jahr- 
tausends vor  Christi  zusammenfallen  zu  lassen. 

Wenn  nun  auch  nach  der  Occupation  Galliens 
und  des  südlichen  Deutschlands  durch  die  Römer 
die  alten  Formen  bei  uus,  wie  es  scheint,  sehr 
schnell  geschwunden  sind,  so  haben  sie  doch  im 
nördlichen  Deutschland,  besonders  aber  in  Irland 
und  uuf  der  skandinavischen  Halbinsel  gewiss  bis 
in  das  V.  und  VI.  Jahrhundert  nach  Christi  fort- 
gedauert. 

Es  darf  uns  desshalb  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  sich  dort  im  Norden  die  alte  Ornamentik  sehr 
reich  entwickelte  und  dass  andererseits  die  Ein- 
flüsse der  italischen  Völker  in  der  Kntwickelung 
des  Bergbaues  und  der  Eisenindustrie  sich  allmählig 
bei  uns  fühlbar  machten. 

Weit  rascher  und  zu  ungleich  höherer  Ent- 
faltung aber  entwickelten  sich  die  beiden  südlichen 
Halbinseln  selbst,  vorzüglich  Griechenland. 

Durch  die  großartigen  Ausgrabungen  Scblie- 
mann's  ist  uns  das  Bild  dieser  fabelhaften  Ent- 
wickelung erschlossen,  ohne  dass  wir  es  noch  be- 
greifen können,  wie  auf  Grundlage  der  in  Hissarlik 
gefundenen  primären  Formen  der  Stein-  und 
Bronzezeit  durch  phönizische  und  ägyptische  Ein- 
flüsse gefördert,  sich  das  Griechenthum  phönixartig 
in  so  raschem  Fluge  zur  vollendeten  Schönheits- 
form und  zur  vollendeten  Technik  des  Handwerks 
emporschwingen  konnte. 

Alle  Künste,  von  der  grossartigen  Architektur 


und  Plastik  herab  zur  Metallbearbeitung  und 
Töpferei  bis  zu  der  feinsten  Technik  der  Stein- 
gravirung,  überall  wird  das  Höchste  erreicht,  was 
je  menschlicher  Kunstsinn  und  technische  Fertig- 
keit erreichen  konnten. 

Nach  einer  tausendjährigen  Zerstörung  und 
Beraubung  bot  Griechenland  in  seinen  Trümmern 
noch  die  Elemente  einer  Kunst  renaissance  für  das 
in  todten  Formen  erstorbene  Europa,  wie  musste 
es  damals  in  seinem*  aufstrebenden  Glanz  auf  die 
Nachbarvölker  längs  der  dalmatinischen  Küste  und 
auf  Italien  selbst  eingewirkt  haben.  Die 
Latiner  und  besonders  die  Etrusker  haben  nicht 
nur  griechische  Waaren  aufgenommen,  sondern  sich 
als  gelehrige  Schüler  der  Griechen  erwiesen. 

Zur  Erklärung  der  sekundären  Formen,  welche 
durch  fremden  Einfluss  bei  unseren  Alpen  Völkern 
entstanden,  ist  es  nun  vor  Allem  wichtig,  das 
Wesen  der  etruskischen  Kunst  selbst  recht  genau 
kennen  zu  lernen. 

Ohne  in  die  Diskussion  Uber  etruskische  Kunst 
eintreten  zu  wollen,  welche  durch  die  sehr  ver- 
dienten Forscher  wie  Gozzsadini,  Zanoui.  Pigo- 
rini  u.  a.  m.  an  Klarheit,  gewonnen  hat,  aber 
noch  lange  in  Italien  nicht  beendet  scheint,  glaube 
ich  doch  meine  Ansicht  hierüber  dahin  aussprechen 
zu  dürfen,  dass  nach  den  neueren  Forschungen  ein 
grosser  Theil  der  früher  als  etruskisch  bezeich- 
neten  Bronzen,  bemalten  Vasen  und  der  Kunst- 
werke aus  Goldblech  direkt  dem  griechischen 
Importe  zuzuschreiben  ist  oder  von  griechischen 
Arbeitern  daselbst  gefertigt  wurde. 

Nur  die  etwas  plumperen  und  alt  stilisirten 
Erzeugnisse,  die  oft  recht  deutlich  den  Stempel 
der  Nachahmung  tragen,  dürften  das  Produkt  ein- 
heimischen  Kunst  Heikes  sein.  Die  Keminiscenzen 
der  alten  primären  Formen  leuchten  überall  durch 
und  sind  nur  allmählig  vergessen  worden,  die  un- 
ausgeglichenen Kunstprodukte,  welche  die  Gräber- 
felder von  Caere,  Villnnuova,  Bologna,  Marzabotto, 
Este  u.  s.  w.  zeigen,  deuten  auf  diesen  eigentüm- 
lichen Prozess  bin,  der  sich  in  diesen  Ländern  vollzog. 

Sehr  schöne  griechische  Kunstprodukte,  unbe- 
holfene Nachahmungen  und  Bronzen  primärer  Bil- 
dung finden  sich  in  derselben  Fundstelle  neben- 
einander, obwohl  sie  räumlich  und  zeitlich  weit 
von  einander  getrennt  scheinen. 

Nimmt  man  nun  noch  dieThatsache  hinzu, 
dass  unsere  nördlichen  cel tischen  Völker  mehrmals 
während  dieser  kunstgeschicbtlichen  Epoche  nach 
Mitteiitalieo  kamen,  so  wird  es  klar,  wie 
schwierig  gerade  dort  die  Bestimmungen 
in  jedem  einzelnen  Falle  sind. 

Jedenfalls  schwindet  die  früher  geläufige 
Vorstellung  eines  eigentlich  etruskischen 
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Kunststiles  immer  mehr  und  wir  haben  es 
mit  Mischformen  zu  thun,  welche  als  das  Produkt 
der  vollendeten  griechischen  Kunst  und  der  pri- 
mären Formen  der  Bronzezeit  erscheinen. 

Auch  die  sogenannte  etruskische  Schrift  scheint 
nicht  das  ausschliessliche  Eigenthum  dieses  Volkes 
gewesen  zu  sein,  sondern  von  den  Rhäteren. 
Eugan&eren,  vielleicht  auch  von  den  Celtogalliern, 
Helvotern  etc.  gekannt  worden  zu  sein.  Diese 
zwar  enträth  selten,  aber  nicht  verstandenen  Schrif- 
ten zeigen  mehrere  Variationen  und  reichen,  wie 
die  Schriftfunde  in  Este  und  Gurina  beweisen,  bis  ! 
an  die  römische  Kaiser-Zeit  heran.  Nachdem  nun 
aber  die  eigentlichen  Etrusker  längst  unter 
römische  Herrschaft  gelangt,  ohne  Zweifel  der 
römischen  Schrift  sich  bald  bedienten,  können 
diese  Schriften  auch  andern  noch  nicht  unter- 
jochten Volksstftmmen  zugeschrieben  werden. 

Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  im 
alten  Etrurien  Formen  und  Schriftzeichen  sich  aus- 
gebildet haben,  die,  wenn  auch  nicht  ihnen  allein 
zukommend,  doch  durch  sie  unseren  Bronzevölkern 
weiterhin  vermittelt  worden  siod,  so  dass  in  diesem 
Sinne  von  einem  etruskischen  Einfluss  allerdings 
gesprochen  werden  kann.  In  den  Kreis  dieser  Dinge 
gehören  z.  B.  einige  goldene  Dolche  und  Schwerter 
mit  Eifenbeingrifl,  bronzene  Becken,  die  vou  Sacken 
beschriebene  berühmte  Bronze-Schwertscheide  vou 
Hallstatt,  die  in  Klein-Glein  gefundenen  Brust- 
harnische, der  Judenburger  Wagen,  der  Wagon 
aus  Glasinatsch,  die  Watscher  Situla,  die- Frag- 
mente einer  Bronze-Situla  aus  Matrei,  das  Gürtei- 
blech aus  Watsch  und  die  mit  etruskischer  Schrift 
beschriebenen  Helme  aus  Negau. 

Diese  Gegenstände  stimmen  vollkommen  mit  1 
Bronzen  Uberein,  die  in  Baldodollin,  in  Este  und 
Bologna  gefunden  wurden  und  in  den  Kreis  dieser 
etruskischen  Stilistik  gehören,  dass  an  einer 
Formverwandtschaft  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Die  Frage  stellt  sich  für  uns  nun  dahin, 
ob  wir  es  in  Hallstatt,  Watsch,  Negau  u.  s.  w. 
mit  Gegenständen  eines  etruskischen  Importes  zu 
thun  haben,  oder  ob  es  nicht  auch  Kuustprodukte 
unserer  autoebtonen  Celten  sein  können,  welche 
etruskischen  Stilcharakter  tragen.  Die  Anzeichen 
mehren  sich,  welche  die  von  Hochstetter  bei 
Besprechung  der  Watscher  Situla  ausgesprochene 
Ansicht  bestätigen,  dass  diese  Situla  nicht  nur, 
sondern  auch  die  übrigen  genannten  Gegenstände 
als  heimische  Arbeiten  zu  betrachten  sind.  Hocb- 
sttttter,  Szombatby  in  Besprechung  der  Situla, 
ich  in  Besprechung  des  Gürtelbleches  haben  nach- 
gewiesen, dass  alle  in  den  genannten  figuralen 
Darstellungen  vorkommenden  Waffen  und  Schmuck- 
gegenstände  sich  durch  die  Gräberfunde  als  un-  ; 


zweifelhaft  im  Besitze  der  Völker  befindlich  er- 
weisen, und  dass  weder  die  Form  noch  die  Be- 
handlung der  Bronze  ausserhalb  des  Kreises  der 
Kunstfertigkeit  unserer  Celten  gelegen  iat. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  besonders  die  Tbat- 
sache,  das*  die  in  Bologna  gefundene  Situla  mit 
getriebener  figuraler  Ornamentik  ganz  eigenthüm- 
licbe,  bisher  nicht  gekanute  Helme  und  luützen- 
artige  Kopfbedeckungen  zeigt,  die  ebenso  wie  die 
Kelte  und  Paalstäbe  der  Krieger  speziell  in  k rai- 
nerischen Gräbern  gefunden  wurden. 

So  anerkennenswertb  die  Technik  der  Arbeit 
bei  diesen  getriebenen  Bronzeblecben  ist,  so  er- 
weist die  Darstellung  doch  eine  grosse  Mangel- 
haftigkeit der  Zeichnung.  Sie  legt  Zeugniss  ab 
von  einem  sekundären  Kunstbetrieb,  welcher 
nachabmt,  ohne  sich  verständlich  machen  zu  können, 
und  ohne  selbst  das  Gemachte  zu  verstehen. 

Die  Zeichnungen  auf  den  Situlen  sind  alle 
in  mehreren  Abtheiluugen  geordnet  und  stellen 
TriumphzUge  mit  Opferungen  und  Weihebandlungen 
vor.  Auf  allen  Darstellungen  sehen  wir  Faust- 
kämpfer,  welche  um  den  Siegespreis,  den  vor  ihnen 
aufgestellten  Bronzehelm,  kämpfen,  ln  der  letzten 
Abtheilung  sind  sehr  charakteristische  geflügelte 
Tbiere,  deren  Heimath  und  deren  stilistische  Dar- 
stellung auf  den  Orient  weisen;  von  dort  sind  jene 
Flügelgestalten,  jene  Löwen  und  Panther  über 
Griechenland  nach  Etrurien  gekommen  und  finden 
sich  als  letzte  Reminiscenz  ber  unseren  Celten  wieder. 

In  dieser  Auffassung  unserer  figuralen  und 
stilisirten  Bronzearbeiten  weiche  ich  nun  von 
Hochstetter  ab, ' welcher  durch  seine,  auch 
von  mir  getheilte  Ueberzeugung  einer  heimischen 
Bronzekultur  und  durch  die  TliAtsache.  dass  die 
auf  jenen  Situlen  dargestellten  Krieger  Celten 
waren,  weil  sie  dieselben  Helme  und  die  charak- 
teristischen Kelte  und  Paalstäbe  tragen,  zu  der 
Schlussfolgerung  gelangte,  dass  wir  hier  die 
Grundlagen  für  die  etruskische  und  klas- 
sische Formenwelt  vor'uns  hätten. 

Die  Wirkung  wird  hiermit  der  Ursache 
verwechselt,  und  die  spätere  Nachahmung  einer 
fertigen  stilistischen  Form  für  den  Anfang  einer 
Kunstepoche  gehalten,  welche  sich  doch  in  unseren 
Ländern  nie  entwickelt  hat. 

Diese  Streitfrage  scheint  mir  für  die  kunst- 
geschichtliche  Bedeutung  unserer  Bronzen  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  wesshalb  ich  einen  weiteren 
Beleg  für  meine  Ansicht  anführen  will. 

Eduardo  Brizio  beschreibt  einen  seither  ge- 
machten Fund  einer  ähnlichen  Situla  bei  Bologna, 
welche  mit  anderen  Bronzen  und  sehr  schönen 
bemalten  griechischen  Vasen  der  späteren  Epoche 
gefunden  wurde.  Bei  einer  griechischen  Vase  läuft 
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ein  sehr  charakteristisches  griechisches  Ornament 
ober  der  bildlichen  Darstellung  um  den  Hals  der 
Vase  herum,  dasselbe  Ornament,  jedoch  in  schlechter 
unverstandener  Nachbildung  läuft  nun  auch  bei 
der  Bronze-Situla  dreimal  um  die  darauf  befind- 
liche recht  roh  gezeichnete  Darstellung  eines 
Krieger- Aufzuges  herum. 

Die  Nebeneinanderlagerung  der  griechischen 
Vase  und  der  Sitnla  lassen  die  Deutung  nicht 
zu,  dass  die  Letztere,  die  Vase,  sich  auf  Grund- 
lage der  rohen  Zeichnung  entwickelt  hätte,  weil 
diese  unter  allen  Verhältnissen  eine  ganze  Kultur- 
epoche, einen  sehr  langen  Zeitraum  erfordert  hätte. 

Hier  kann  nur  von  einer  Nachbildung  die 
Kede  sein,  die  zu  jeder  Zeit  und  durch  jedes  Volk 
stattfinden  konnte,  welches  in  Besitz  dieser  Vase 
gelangt  war.  Aber  auch  die  Zeitstellung  welche 
Hocbstetter  selbst  für  unsere  figuralen  Bronzen 
angenommen  hat,  da  er  sie  in  die  spätere  Periode 
der  Hallstätter  Kultur  einreihte,  lässt  die  Auf- 
fassung untbunlich  erscheinen,  als  hätten  wir  da- 
rinnen die  Grundlagen  zur  etruskischen  Kunst- 
industrie vor  uos. 

Denn  die  BlUthezeit  der  Letzteren  fällt  um 
das  5.  Jahrhundert  vor  Christi  und  ist  damals 
schon  als  ein  Produkt  des  griechischen  Einflusses 
zu  betrachten. 

Unsere  figuralen  Arbeiten  aus  Watsch  und 
Hallstatt  sind  aber  eher  jUnger,  weil  unmittelbar 
an  Hallstatt  und  Watsch  sich  die  Funde  von 
Hallein  und  St.  Margarethen  anreihen,  welche  schon 
den  Charakter  der  spätesten  Periode  an  sich  tragen, 
den  der  sogenannten  La  Tene-Periode,  mit  der  die 
Eisenzeit  beginnt. 

So  sind  denn  meiner  Ansicht  nach  diese  figu- 
ralen Arbeiten  zwar  das  Eigenthum  unserer  cel- 
tischen  Völker  aber  als  sekundäre  Formgebung 
ein  Beweis  etruskischer  Einflüsse,  die  wieder  in- 
direkt nach  Griechenland  weisen. 

III. 

Diese  italischen  Einflüsse  werden  von  da  ab 
nun  immer  deutlicher  und  treten  nach  zwei  Rich- 
tungen in  unseren  Grab-  und  Urnenfeldern  auf. 

Die  eine  Richtung  ist  durch  die  gallischen 
Funde  vertreten,  die  in  Istrien,  Krain,  Gurina, 
in  Kärothen  und  in  Matrei  in  Tirol  in  jüngster  Zeit 
zu  Tage  getreten  ist,  die  zweite  Richtung  besteht 
in  den  direkt  durch  römische  Formen  beein- 
flussten provincialen  Mi  sch  formen,  wie  sie  in 
Steiermark,  Kärnten  und  Niederösterreich  häufig 
Auftreten. 

Die  Bronze  tritt  in  dieser  Epoche  immer  mehr 
zurück,  während  das  Eisen  immer  häufiger  zur 
Verwendung  kommt,  alle  Angriffswaffen  sind  aus 

Corr.-Iilatt  d.  dniUch  A.  G- 


Eisen  geschmiedet  und  gestählt,  auch  die  Helme 
und  Schildhuckcln  werden  aus  Eisen  geformt  und 
I mit  Bronze  verziert.  Es  treten  zum  erstenmal 
eiserne  Werkzeuge  auf  und  sogar  zu  Schmuck- 
gegenständen. wie  zu  Fibeln,  Armbändern  und 
Halsringen  wird  Eisen  verwendet,  oft  in  Verbindung 
mit  Bronze. 

Die  Eisenperiode,  in  der  von  nun  an  die  streit- 
baren Völker  verblieben,  ist  angebrochen  und  ver- 
drängt allmählig  die  Bronze. 

Kriegerischer,  gediegener  sind  die  Waffen, 
praktischer  die  Werkzeuge,  die  sich  zur  intensiven 
Bodenkultur  eignen. 

AIP  diese  Formen  aber,  wenn  sie  auch  un- 
| zweifelhaft  einer  heimischen  Produktion  angehören, 
sind  wieder  sekundär  beeinflusst  und  zeigen  dies- 
mal römische  Stil  ist  ik,  welche  mit  den  siegenden 
Römern  selbst  allbeherrschend  wird  und  nach  und 
nach  den  Formeokreia  aller  Völker  beherrscht, 
I welche  ihnen  unterthan  waren. 

Der  gallische  Helm,  das  kurze  Schwert  mit 
dem  Holz-  oder  Beingriff,  der  lang  gezogene  Eisen- 
beschlag des  Schildes,  die  Wurflanze  (Pilutn),  das 
lange  Schwert  (Spatha)  und  selbst  der  Helm 
zeigen  römische  Anklänge. 

Mit  diesen  Waffen  kommt  nun  auch  Glas  und 
kommen  römische  Münzen  vor,  welche  bis  in  die 
| Kaiserzeit  reichen.  Auch  hier  wird  man  nicht 
| annehmen  dürfen,  dass  die  Gallier  Rom  beeinflusst 
haben,  sondern  umgekehrt  nach  denselben  Gesetzen 
die  Wirkung  der  mächtig  sich  entwickelnden  rö- 
mischen Kultur  in  den  gallischen  Formen  wieder- 
finden. 

Sowie  einerseits  die  celtischen  Alpenvölker  ab 
und  zu  als  Sieger  nach  Italien  gedrungen,  so 
hatten  nun  mit  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  die  römischen 
Cohorten  endgiltig  von  unseren  Ländern  Besitz 
ergriffen  und  die  celtischen  Völker,  sowie  die  ger- 
manischen Stämme  unter  Belastung  ihrer  Religion 
und  Sitte  zu  höherer  Kultur  gezwungen. 

Ungleich  besser  und  erfolgreicher  als  früher 
wurden  nun  die  Bergwerke  auf  Eisen  und  Gold 
betrieben,  Strafen  durch  die  Provinzen  gelegt, 
j Städte  erbaut  und  der  Boden  einer  regelrechten 
Bearbeitung  mit  dem  Pfluge  unterzogen. 

In  den  occupirten  Provinzen  hat  aber  bei  der 
einheimischen  Bevölkerung  der  Gebrauch  der  alten 
Formen  nicht  sofort  aufgebört,  sondern  sich  nur 
allmählig  vor  dem  überwiegend  ausgebildeten 
römischen  Gewerbe  zurückgezogen,  Ueber  der 
Donau  jedoch  und  am  rechten  Ufer  des  Rheins 
blieben  die  alten  Formen  das  nationale  Bigeothum 
der  unbeherrschten  Stämme  noch  lange  Zeit  und 
als  auch  diese  endlich  allmählig  von  römischen 
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Formen  beeinflusst  wurden,  erhielten  sieh  die 
primären  Formen  der  Bronzezeit  noch  in  Skan- 
dinavien und  Irland. 

Nach  den  Anschauungen,  die  ich  aus  der  Be- 
trachtung vorgeschichtlicher  Bronzen  gewonnen, 
ergibt  sich  sonach  als  Resultat  eine  überall  ver- 
breitete primäre  Form  der  Bronzen,  welche  Ana- 
logien sogar  bei  den  Naturvölkern  haben. 

Ftlr  unsere  südlich  der  Donau  gelegenen  und 
an  Italien  angrenzenden  Provinzen  zeigt  sich  eine 
griechisch-etruskische  Beeinflussung  in  der  späteren 
Hallstätter  Periode  und  eine  zweite  Epoche  rö- 
mischer Einflüsse,  die  vor  und  nach  der  römischen 
Periode  sich  nach  weisen  lässt.  Auch  die  Formen 
also,  so  willkürlich  sie  uns  scheinen,  haben 
bestimmte  natürliche  Gesetze  der  Entwickelung, 
welche  dort,  wo  die  Geschichte  schweigt,  von  dem 
Leben  der  Völker  und  ihrer  Kultur  uns  Auf- 
schlüsse geben  können. 

Herr  Geheiinrath  Wnldeyer: 

Ich  möchte  zu  dem  sehr  anregenden  Vortrage 
meines  Vorredners  eine  kleine  Bemerkung  machen. 
An  und  für  sieb  liegt  ja  die  Sache  meinen  Ar- 
beiten fern,  allein  es  wurde  soeben  liingewiesen  auf 
die  merkwürdige  Uebereiostimmung , welche  die 
primitiven  Formen  der  Geriitbschaften.  der  Kunst- 
werke und  anderer  Dinge  bei  den  verschiedenen 
Völkern  zeigen,  und  gesagt.,  dass  der  Grund  hierfür 
zum  Theil  zu  suchen  sei  in  dem  Material,  welches  ver- 
wendet wird  und  in  Verhältnissen,  denen  bei  Anfer- 
tigung der  betreffenden  Gegenstände  Rechnung  ge- 
tragen werden  muss  und  in  andern  Umständen.  Diese 
Begründung  erkenne  ich  wohl  an;  es  mag  dies  auch 
der  bedeutendste  Grund  zur  Erklärung  dieser  eigen- 
artigen und  merkwürdigen  Uebereinstiminung  sein; 
ich  möchte  aber  doch  noch  einen  andern  Grund 
hervorheben,  von  meinem  Standpunkte  als  Anatom 
aus,  der,  wie  mir  scheint,  bisher  sehr  wenig  in 
Frage  gekommen  ist  bei  Erklärung  dieser  Dinge. 

Der  Mensch,  der  diese  Dinge  macht,  ist  vom 
Standpunkte  des  Anatomen  aus  eine  Maschine. 
Eine  Maschine  arbeitet,  wie  sie  kann,  und  wenn 
wir  denselben  Gegenstand  von  einer  und  derselben 
Maschine  wiederholt  verfertigen  lassen,  so  werden  i 
wir  dieselben  Dinge  herausbekoiumen.  Der  Mensch  j 
in  seinem  Naturzustände,  wo  er  noch  nicht  beein-  j 
flusst  war  durch  weitere  Dinge,  arbeitete,  weil  er 
Mensch  ist,  wie  die  menschliche  Maschine  es  eben 
kann.  Wir  sehen  es  ja  deutlich  an  der  Handschrift 
des  Menschen.  Wie  kommt  es,  dass  der  eine 
Mensch  diese,  der  andere  jene  Handschrift  erwirbt? 
Das  Charakteristische  liegt  darin,  dass  Jedermann 
eine  gewisse  Eigenart  in  seiner  Nerven-,  Muskel- 
und  Knochen-Maschinerie  bat,  welche  ihn  zu  dieser  ; 


Handschrift  treibt.  So  sehen  wir  in  den  rohen 
Kunstwerken  der  Naturvölker  die  unverfälschte 
technische  Handschrift  des  Menschen.  Wären  wir 
mit  einer  andern  Netzhaut,  andern  Finger-  und 
Arm-Muskeln  ausgestattet,  so  würden  wir  andere 
Gegenstände  und  Ornamente  schaffen  als  heule. 
Wir  arbeiten  immer  unter  dom  Einflüsse  eines 
gewissen  Zwanges,  einer  mechanischen  Notbwendig- 
keit  und  ich  meine,  dass  man  bei  Betrachtung  der 
Gegenstände  diese  Seite  mehr  ins  Auge  fassen 
sollte.  leb  verkenne  nicht  die  Schwierigkeiten, 
aber  geschehen  muss  es , wenn  man  zu  einer 
völligen  Erklärung  der  Dinge  kommen  will. 

Fräulein  Soflu  voll  Torina-Broos  in  Sieben- 
bürgen: Schriftzeichen  auf  thraco-dacischen 
Funden.  (Manusciipt  nicht  eingelaufen.) 

Wir  entnehmen  der  „ Freien  Presse“  vom  8.  Au- 
gust folgenden  Bericht  über  diesen  interessanten, 
durch  sehr  werthvolle  Demonstrationen  belebten 
V ortrag. 

„Lebhaftes  Interesse  brachte  die  Versammlung 
dem  Vortrage  des  Fräulein  Sofia  von  Torrn a 
entgegen.  Die  gelehrte  Dame  sprach  Über  Schrift- 
zeichen auf  thraco-dacischen  Funden  und  zwar  aut 
Funden  aus  der  Gegend  von  Unghoar.  Die  Vor- 
tragende führte  aus  den  Inschriften  der  aufgu- 
fundeneu  Tbongegen->tlindc  (Sonnenscheiben,  Idole 
u.  a.),  welche  sie  zur  Besieh ligung  vorwies,  den 
Nachweis,  dass  babylonische  und  assyrische  Kultur 
aut  Dacien  Einfluss  genommen,  was  bis  jetzt  von 
den  Gelehrten  bestritten  wurde.  Die  Rede  wurde 
sehr  beifällig  aufgenommen.“  (So  viel  wir  wissen, 
bereitet  Fräulein  von  Torrn a eine  ausführliche 
Publikation  über  die  Gesarmntheit  ihrer  reichhal- 
tigen Funde  vor;  vorläufig  dürfen  wir  auf  die  im 
laufenden  Jahrgang  des  Correspoudenzblattea  ver- 
öffentlichte grössere  Abhandlung:  „Ueber  Thrneo- 
Dacien's  symboliairte  Thonperlen,  Sonneuräder  und 
Gesicbtsurnen“  in  Nr.  2,  3,  4 hinweisen,  wo 
namentlich  auf  S.  12  — 14  die  betreffenden  Schrift- 
zeichen abgehildet  uud  des  Näheren  besprochen 
sind.  D.  II.) 

Herr  Dr.  Kriz:  Vorlage  von  geschnitztem  und 
gezeichneten  Funden  aus  diluvialen  Schichten 
der  Höhlen  Kulna  und  Kostellk  in  Mähren1). 

Kd  Ina.  — Im  Nordosten  der  mährischen  Haupt- 
stadt Brüun  erstreckt  sich  ein  etwa  40  Kilometer 

1)  Wir  bringen  hier  nur  einen  Auszug  aus  einer 
grösseren  Monographie  des  Herrn  Dr  Martin  Kriz, 
welche  von  ihm  »eit  der  Zeit  veröffentlicht  worden  ist 
und  auf  welche  wir  die  Interessenten  angelegentlich 
hinweisen  möchten.  Der  Titel  ist:  „Vortrag  des  Dr. 
Martin  K r i i.  in  der  an  7.  August  188‘J  abgehaltenen 
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langer  Streifen  devonischer  Kalke.  Fast  an  dem 
Endsaunie  dieser  Devon  kalke  liegt  die  Ortschaft 
Sloup  mit  den  bekannten,  weitverzweigten  Slouper- 
höhlen.  Die  Kftlna  (Schöpfen)  ist  ein  Theil  der- 
selben. Sie  ist  85  in  lang,  durchschnittlich  20  m 
breit,  5 — 8 m hoch  und  mit  einem  doppelten 
Eingänge  versehen.  Wahrend  des  Tages  herrscht 
hier  ein  Halbdunkel.  Im  Firste  nehmen  wir 
mehrere  Schlote  wahr , die  dermalen  verstopft 
sind,  ehemals  aber  mit  dem  Tage  in  Verbindung 
standen.  Durch  diese  Schlote  nun  und  durch 
den  oberen  Eingang,  der  ebenfalls  einen  Schlot 
bestellt  hat,  gelangten  in  diese  H5ble  die  be- 
deutenden Ablagerungsmassen  und  nicht,  wie  bis- 
her angenommen  wurde,  durch  die  Gewässer  des 
Slouperbaehes.  Während  in  dem  Slou perhache 
die  Ablagerung  eine  gemischte  ist  und  aus  Kalk- 
blöcken , Kalksteinfragmenten  und  Grauwackeu- 
gerölle,  aus  Syenitgrus , aus  berabgescb  wem  inten 
Jurasanden  und  Juraknollen  besteht  — erscheint 
die  Ablagerung  in  der  Kulna,  sowie  in  den  übrigen 
Siouperhöhlen  genau  nach  Schichten  getrennt  und 
zwar : 

1.  Die  felsige  Sohle  bedeckt  reines,  taubes 
d.  h.  k nocheu freies,  io  einigen  Strecken  derSlouper- 
böhlen  bis  20  in  mächtiges  Grauwackengerölle  mit 
Sand  vermischt,  das  in  der  ersten  Periode  der 
Diluvialreit  vor  der  Ankunft  des  Elephas  primi-  , 
genius,  des  Hhinoceros  u.  a.  w.  von  den  Abhängen 
des  Siouperthales  durch  Gewässer  hinabgespült  und  I 
durch  die  Schlote  io  die  IJöhlenräume  herab- 
geschwemmt  wurde;  es  bedeckte  nämlich  das  Grau- 

Sitzung  des  anthropologischen  Kongreße*  in  Wien. 
Vorlage  von  geschnitzten  lind  gezeichneten,  Funden 
aus  diluvialen  Schichten  der  Höhle  Kulna  und  Kostelfk 
in  Mähren,  — Begründung  der  Echtheit  der  auf  diesen 
Funden  eingeritzten  Zeichnungen.  Mit  Grundrissen 
und  dem  Durchschnitt  der  Höhle  Kulna  und  Kostch'k. 
Brünn.  1888.  Druck  der  mähr.  Aktienhuchdruckerei. 
Selbstverlag  des  Verfassers.  8°.  41  S.  und  2 Tafeln.“ 

— Herr  Dr.  Kriz  schrieb  an  Herrn  k k.  Kustos  Heger 
darüber  folgenden  Brief: 

Steiuitz  um  25.  IX.  1888.  — Hochgeehrter  Herr 
Kustos!  — Bei  der  am  7.  August  1888  ungehaltenen 
Sitzung  des  anthropologischen  Kongresses  habe  ich 
meinen  Vortrug  aus  »lern  Stegreife  gehalten  und  konnte 
Ihnen  deshalb  du*  Manuecript  nicht  zurück  lassen 

Nach  Hause  zurüekgekchrt  musste  ich  mit  Rück- 
sicht aut  die  vom  Herrn  J.  Szombathy  gegen  die 
auf  einem  Knochen  eingeritzte  Zeichnung  erhobenen 
Zweifel  die  Fundütucke  genau  untersuchen.  Es  stellte 
«ich  nun  heraus,  dass  die  zur  Begründung  der  Echtheit 
der  angezweifelten  Zeichnungen  zusammengestellten 
I 'instände  eine  lörmliche  Monographie  umfassen  werden. 
Ich  halte  demgemäss  meinen  Vortrag  Kämmt  diesen 
Beweggründen  drucken  lassen,  und  beehre  mich  den* 
selben  zur  eventuellen  Benützung  hei  der  Zusammen- 
stellung des  Berichtes  über  den  anthropologischen  Kon- 
gress einzusenden.  Hochachtend  Dr.  M.  Kriz. 


wackeogebilde  den  Devonkalk  auf  den  Abhängen 
und  kam  daher  zuerst  an  die  Reihe  bei  der  Ab- 
schwemmung, und  erst  nachdem  das  Kalkmassiv 
entblösst  wurde , gelangten  nach  und  nach  die 
verwitterten  Kalktrümmer  ebenfalls  zur  Ahspülung; 
dies  Letztere  geschah  zur  Zeit,  als  die  Diluvial- 
thiere  bei  uns  schon  lebten. 

2.  So  lagerte  sich  also  auf  die  taube  Grau- 
wackenschichte  die  reine,  knochenfUhrende  Kalk- 
schichte auf.  — Behufs  Untersuchung  der  Ab- 
lagerungsmassen und  der  iti  denselben  vorkommen- 
den Einschlüsse  in  den  mährischen  Höhlen  über- 
haupt habe  ich  106  Schächte  mit  der  Gesammttiefe 
von  496  m abtoufen  lassen , von  denen  69  die 
felsige  Sohle  erreichten;  aus  den  Schächten,  Stollen 
und  Feldern  wurden  3368  m3  Erde  ausgehoben 
und  untersucht.  ln  der  Köln»  selbst  wurden 
nachstehende  Grabungsarbeiten  vorgenornmen  und 
zwar : 

a)  wurden  an  verschiedenen  Punkten  des  Höhlen, 
raumes  18  Schächte  (Nr.  I bis  XVIII)1)  abgeteuft, 
von  denen  11  auf  die  felsige  Sohle  gingen.  Die 
Gesammttiefe  dieser  Schächte  betrug  86  m.  Diese 
Schächte  gabetf  mir  ein  klares  Bild  Über  die 
Mächtigkeit  und  die  Beschaffenheit  der  Ablagerung 
in  vertikaler  Richtung;  sie  lieferten  aber  auch  ein 
reiches  und  höchst  wichtiges  paläontologisches 
Material;  b)  um  die  Ablagerung  und  deren  Ein- 
schlüsse in  horizontaler  Richtung  wahrzunehmen, 
wurden  von  der  einen  Felswand  zur  anderen  fünf 
Stollen  getrieben;  c)  wurde  schliesslich  dio  Ab- 
lagerung in  den  durch  die  Stollen  eingeschlossenen 
4 Feldern  auf  2 bis  4 Meter  ausgehoben  und  genau 
untersucht.  Im  Ganzen  wurden  in  dieser  Höhle 
ausgehoben  und  untersucht  Ablagerungsmassen : 

a)  aus  den  Schächten 105.20  ma 

b)  au«  den  Stollen 119.20  ma 

c)  ua  «len  Feldern 1707,00  m3 

Summa  1961,40  ui3 

Die  wichtigsten  Resultate  dieser  Grabungen 
sind  nachstehende; 

1.  Die  Ablagerung  erreicht  unter  dem  Ein- 
gänge im  ersten  Felde  die  grösste  Mächtigkeit 
nämlich  16  m; 

2.  Dieselbe  zerfällt  in  geologischer  Beziehung 
in  zwei  genau  von  einander  ebarakterisirte  Schichten 
und  zwar:  a)  die  obere  1,20  m mächtige  Schichte 
besteht  aus  kleineren  Kalketeinfragmonten  vermengt 
mit  schwarzer  Humuserde,  die  von  Wurzelfasern 
wuchernder  Pflanzen  durchsetzt  ist;  in  dieser 
Schichte  ist  keine  Spur  von  diluvialen  Thierresten, 
dagegen  kommen  Reste  von  Hausthieren:  bos  taurus, 

1)  Durchschnitt  und  Grundriss  der  Höhle  Küln.i 
wurde  unter  die  Anwesenden  vertheilt. 

19* 


Digitized 


148 


capra  bircus,  ovis  aries,  sus  domestica  und  eanis 
fumiliaris  reichlich  vor;  b)  die  ontere  14,80  m 
starke  Schichte  besteht  aus  grösseren  Kalktrümmern 
und  gelbem  Lehme.  Io  dieser  kommen  keine 
Reste  von  Hausthieren , dagegen  viele  Reste  von 
nachstehenden  Diluvialtbieren  vor:  Elephas  prinii- 
genius,  rhinoceros  tichorbinus,  ursus  spelaeus,  hyena 
spelaen,  felis  (leo)  spelaea,  eanis  lagopus,  gulo 
borealis,  cervus  taraudus,  lepus  variabilis,  lagoinys 
pusillus.  rnyodes  lcminus,  myodes  torquatus,  arvi- 
cola  nivalis,  arvicola  ratticeps,  lagopus  alpinus, 
lagopus  albus.  Es  erscheint  also  die  untere 
Schichte  cbarakterisirt  durch  die  Diluvialthiere, 
die  obere  durch  die  Hausthiere. 

3.  Aus  den  mit  der  grössten  Genauigkeit  aus 
den  Schächten  ausgehobenen  Tliierresten  geht  mit 
aller  Sicherheit  hervor,  dass  bei  uns  in  der  Dilu- 
vialperiode gleichzeitig  die  Grasfresser  (Elephas 
primigenius,  rhinoceros  tichorbinus,  bos  pritnigentu*, 
equus  caballus,  cervus  tarandns,  cervus  niogaceros, 
cervus  alceat  sowie  die  Raubtbiere  (ursus  spelaeus. 
hyaena  spelaea,  felis  spelaea,  lupus  spelaeus,  gulo 
borealis.  caitis  lagopus)  erschienen  sind ; es  mussten 
also  schon  damals  Wald  und  Weiden  in  der  Um- 
gebung der  Külna  bestanden  haben. 

4.  Der  Mensch  kam  bedeutend  später  als  die 
erwähnten  Diluvialthiere  in  die  Kftlria.  Die  Hinter- 
lassenschaft desselben  reicht  über  4 in  Tiefe  nicht 
hinab. 

5.  Diese  Kulturschichte  zerfällt:  a)  in  die 
oberste,  in  der  historischen  Zeit  (ich  beginne  mit 
Caesar!  abgesetzte  0,30  m,  (f ) die  vorgeschicht- 
liche auf  0,90  m,  herabgebende  und  y)  urgesebicbt- 
licbe  oder  diluviale  auf  2.80  nt,  Summa  4,00  m. 

Die  diluviale,  oder  urgeschichtliche,  oder  paläo- 
li  tische  Schichte  kennzeichnet:  gelber  Lehm,  das 
Vorhandensein  der  Reste  diluvialer  Tbiere,  Mangel 
der  Hausthierreste,  Vorhandensein  von  unge- 
schliffenen Steinwerkzeugen , Mangel  von  Thon- 
gefässen  und  ihren  Scherben  , Mangel  an  Spinn- 
wirteln und  Mahlsteinen,  Mangel  an  Metallwaareu. 

Die  vorgeschichtliche  oder  prähistorische  oder 
ueolitifcbe  Schichte  charakterisirt:  Das  Vorhanden- 
sein von  Hausthierresten,  von  irdenen  Topfacb erben, 
Spinn  wirtein  und  Mahlsteinen,  geschliffenen  Stein- 
waffen, Bronze-  und  Eisensachen,  Mange)  an  Resten 
diluvialer  Thiere.  — in  der  historischen  Schichte 
kommen  Objekte  der  geschichtlichen  Zeit  vor. 

Kost  elf  k.  — Die  Höhle  Kostelik  (auch  Dira- 
vica-Pekiirna  genannt1 *)  liegt  14  km  nordöstlich 
von  Brünn  im  Hadekerthale;  dieselbe  befindet  sieb 

1)  Grundriss  und  Durchschnitt  der  Höhle  wurde 

unter  die  Anwesenden  vertheilt. 


44  m über  der  Thalsohle  bei  der  Seehöhe  35C  m, 
ist  60  m lang,  durchschnittlich  16  m breit,  2 — 3 m 
hoch,  trocken  und  licht;  der  Boden  in  der  Höhle 
ist  in  einer  Länge  von  45  rn  vom  Eingänge  ge- 
rechnet im  Ganzen  eben;  am  Ende  derselben  ist 
aus  Kalkblöcken,  scharfkantigen  Kalkfragmenten 
und  gelblichem  Lehme  in  einer  horizontalen  Länge 
von  13  m ein  steiler  Abhang,  der  in  dem  von 
mir  eröffneten , am  Ende  der  Höhle  befindlichen 
Schlote  endet.  Dieser  Schlot  war  vollständig 
verrammelt  und  mit  grossen  Kalkblöcken,  kleinen 
Kalktrümmern  und  nassem  Lehme  ausgefüllt.  Um 
mich  zu  überzeugen,  ob  sich  die  Höhle  nicht  etwa 
weiter  fortsetzt,  und  woher  die  in  der  Höhle  be- 
findlichen Ablagerungsma-ssen  etwa  gekommen 
waren,  liess  ich  diesen  Schlot  bis  zu  einer  Höhe 
von  3 m öffnen.  Die  brunnenartige  3 m im 
Durchmesser  zählende,  senkrecht  aufst  eigen  de 
Oeffnung  wird  aus  glattem,  ausgewaschenen  Kalk- 
felsen gebildet;  in  der  jetzigen  offenen  Höhe  von 
3 m ist  ein  kolossaler  Steinblock  eingekeilt,  der 
die  kleineu  Kalktr Ummer  und  den  nassen  Lehm 
von  dem  Einsturze  zurückhält.  Durch  diesen 
Schlot  dringt  bis  jetzt  mit  feinem  gelblichen  Lehm 
geschwängertes  Wasser;  in  dem  erüffneten  Tbeile 
des  Schlotes  sahen  wir  eine  starke  Baumwurzel 
von  2,50  in  Länge,  die  sich  höher  in  dem  ver- 
rammelten Theiie  forteeUte. 

Behufs  Untersuchung  der  Ablagerung  wurden: 
I.  vier  Schächte  mit  der  Gesammt tiefe  von  26  m 
abgeteuft , von  denen  zwei  auf  die  felsige  Sohle 
gingen;  11.  sieben  Stollen  angelegt;  III.  uus  drei 
Feldern  die  Ablagerung  auf  2 bis  2 */a  m ausge- 
bohen  und  genau  untersucht. 

Im  Ganzen  wurden  hier  an  Ahlagerungsmasseu 
ausgehoben : 


1.  aus  den  Schächten 36,62  m3 

2.  aus  den  Stollen  ......  181,16  m3 

8.  au«  den  Feldern 860.00  nv* 


Zusammen  1097,t*8  m* 

Die  Ab)agerungsuias»en  sind  durch  den  ge- 
nannten Schlot  in  diese  Höhle  von  den  Abhängen 
b er abge schwemmt  und  besitzen  der  felsigen  Sohle 
entsprechend  ein  starkes  Gefälle  von  diesem  Schlot« 
zum  Eingänge. 

Die  Ablagerung  wird  gebildet:  a)  aus  der  die 
felsige  Sohle  bedeckenden,  tauben  d.  h.  knochen- 
freien Grauwackeoscbicbte,  die  im  ersten  Felde  bei 
dem  Schachte  Nr.  1 eine  Mächtigkeit  von  8,60  m 
erreicht;  b)  aus  der  knochenführenden  Kalkstein- 
scbichte;  dieselbe  besteht  aus  grossen , von  der 
Decke  berabgestürzten  Kalkblöcken,  aus  Kalk- 
tr Ummern  und  Kalkgeschiebe  mit  Lehm  vermischt; 
dieselbe  ist  unter  dem  Eingänge  3,20  m stark. 
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Diese  knocbenführende  3,20  in  starke  Schichte 
vertbeilt  sich,  wie  folgt: 


a)  die  taube  Grauwacke  Ülierlagert  ein  gelber 

L«* hin  mit  Kalksteingesckiebe  per  . . . 1,00  m 

dann  schwärzlicher  Lehm  mit  Kalkitein- 
fragmenten  per 0,70  in 


'Zusammen  1,70  m 

in  diesem  heb  tue  sind  Rente  diluvialer 
Thiere  eingeliettet,  Reste  von  Hausthicren 
kommen  darin  nicht  vor; 
ß)  dann  kommt  schwarzer  Lehm  mit  Kalk* 

sUunfragmenten  per 0.70  m 

in  welchem  Huutdhicre  Auftreten,  diluviale 
Thiere  dagegen  verschwinden-, 
y)  zuoberst  ist  schwarzer  Humusboden , ge- 
bildet von  dem  Absterben  wuchernder 
Mo  um?  und  PHunzen,  fast  ohne  Kalkstein* 

Aragmente  per 030  m 

Summa  3,20  m 

aus  der  historischen  Zeit. 

Stimmt  liehe  Schichten  bergen  wichtige  Arte- 
fakte als  Hinterlassenschaft,  der  Menschen,  die  hier 
in  der  urgesehicht liehen,  vorgeschichtlichen  und  ge- 
schichtlichen Periode  durch  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  gewohnt  haben.  Die  für  die  Kulna 
gegebene  Charakteristik  dieser  Perioden  ist  auch 
für  den  Ko^elik  massgebend.  — 

Hierauf  legte  Dr.  Km  die  vielen  unten  ver- 
zeirhoeten  und  aus  ungestörten  Diluviulschichten 
der  genannten  Höhlen  stammenden  Fundobjekte  vor: 
1.  Aus  der  Kulna : 


<*)  Deutliche  Versuche  auf  Hippenfragmenten  die 

Küste  eines  Pferde*  einzuritzen I 

ß)  Gut  gezeichnete  Hinterfüße  eines  Pferde* 

*a nun t dem  Schweife  auf  einem  Rippen* 

Fragmente ...  1 

/)  Knochenstücke  mit  parallelen,  schiefen  Furchen 

oder  Kerben 6 

d)  Ein  Pfeil  au*  Elfenbein  mit  tiefer  und  langer 

Rinne 1 

*)  Ein  Elfenbeincylinder  1 


Zusammen  12 

2.  Aus  der  Höhle  Kostelik: 

atöck* 

a)  Kischgestalten 2 

ß)  Rennt  hier- Geweihitücke  mit  ey  in  metrischer 

Zeichnung 1 

v)  Rennthier-Geweihstange  mit  langen  und  tiefen 

Rinnen  1 

A)  ReunthieHieweihfrngment  mit  6 Einschnitten  1 
ri  Knochenfragmente  mit  Furchen  und  Kerben  2 
C)  Carton  mit  Pfeil  und  Lanzenspitzen  au*  Renn* 
thiergeweih,  verschieden  gekerbt  und  gefurcht  20 
iy)  Carton  mit  Artefakten  au*  Rennthiergeweih 

in  *tatu  nascenti 14 

9)  Knochenstüek  mit  Gesichtszeichnung  ...  1 

Summa  42 

Zusammen  daher  au«  beiden  Höhlen  ...  öl 

Herr  Dr.  Kriz  (fortfahrend): 

Ich  beantrage,  eine  Kommission  wolle  ent- 
scheiden erstens,  ob  die  von  mir  vorgelegten  Fuiide 


als  ftebt  anerkannt  werden  können  und  zweitens, 
ob  meine  Deutung  eine  richtige  sei,  also  ob  das 
da  einen  Fisch  darstellen  soll,  ob  dies  Blutrinnen 
sind  u.  ».  w,  Ich  bitte  um  Einsetzung  der  Kom- 
mission in  diesem  Sinne. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian: 

Vielleicht  macht  einer  der  Herren  Vorschläge 
Uber  die  Zusammensetzung  der  Kommission.  Ich 
würde  vorschlagen  die  Herren  Virchow,  Schanff- 
hausen,  Szombnthi,  Tischler,  Voss  und 
Wold  rieh,  also  6 im  Ganzen.  (Die  Versamm- 
lung erklärt  sich  einverstanden  mit  Einsetzung 
dieser  Kommission.)  Vielleicht,  wenn  die  ge- 
nannten Herren  noch  bleiben,  so  kann  die  Kom- 
mission sich  sofort  verständigen.  Ich  meine,  die 
| Sitzung  der  vorgerückten  Zeit  wegen  sch  Hessen  zu 
sollen.  — 

Resultat  der  Koniaiissionaberathnng.  Ein 
Protokoll  wurde  über  diese  Kominissionsbcruthnng  nicht 
antgenommen,  da  keiner  der  Herren  Sekretäre  beige- 
zogen war.  Herr  Dr.  Krü  schreibt  darüber  in  «einer 
oben  erwähnten  Monographie  S.  12: 

„Samintliche  Fundobjekte  fesselten  im  hohen  Grade 
die  Mitglieder  der  Kommission,  sowohl  ul*  auch  viele 
Mitglieder  des  Kongresses,  die  nach  der  um  1 Uhr  be- 
endigten Sitzung  in  dem  Saale  verbliel>en,  zu  dem 
Berethungstiscbe  näher  traten  und  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit  den  Austausch  der  Ansichten  der  Kom- 
tnissionsmitglieder  verfolgten. 

.Die  vorgelegten  Objekte  wurden  al*  acht  erklärt, 
und  die  von  Dr.  KHz  gegebene  Deutung  (soweit  dies 
überhaupt  thunlich)  al*  die  richtige  anerkannt. 

„Nur  bei  dein  aus  der  Höhle  Kostelik  stammenden 
und  unter  Nr.  lü  näher  bezeichnten  Stücke  mit  der 
GesichUzeiehnung  erklärte  Herr  J.  Szoui  bathy,  Kustos 
an»  k.  k.  naturhistorisehen  Hofmuseum,  es  käme  ihm 
vor.  als  könnten  die  an  dem  Objekte  gemachten  Furchen 
und  Kerben  nicht  mit  einem  Feuersteinwerkzeuge  aus* 
geführt  worden  sein,  hiezu  bedürfte  der  Künstler  eine* 
Stahlmessers:  den  Knochen  an  und  für  »ich,  d h.  wie 
er  «ich  jetzt  präsentirt,  halte  er  für  Acht,  die  Zeichnung 
für  unacht,  die»o  sei  später  nach  der  Heraushebung 
des  Knochen*  au*  der  Ablagerung  eingeritzt  worden. 

„Die  Zeit  war  leider  bereit»  soweit  vorgerückt, 
dass  an  eine  nähere  Prüfung  der  Gravirung,  insbeson- 
dere an  eine  genau«  Untersuchung  unter  dem  Mikro- 
skope I da*  gar  nicht  zur  Disposition  *tand)  nicht  mehr 
zu  denken  war.* 

Herr  Dr.  Krix  sagt  weiter  1.  c.  S.  33: 

„Mit  Ausnahme  des  Knochens  mit  der  Gesichts- 
zeichnung I Kostelik  0)  wurden  alle  übrigen  von  der 
Kommission  als  acht  anerkannt. 

„Da  mir  nicht  bekannt  war,  ob  über  die  Herathung 
eiu  Protokoll  aufgenommen  wurde,  und  mir  daran  lag, 
übet  den  Vorgang  während  der  Kommission»  berat  hung 
wahrheitsgemäss  zu  berichten,  um  mich  eventuell  hier- 
auf berufen  zu  können,  «o  habe  ich  mir  am  Abend  de* 
7.  August  18S9  die  Hauptmomente  jener  Kommission*- 
sitzung  zusammengestellt. 

„Um  jedoch  allen  Zweiteln  vorzubeugen  und  mich 
auf  Gewährsmänner  stützen  zu  können,  habe  ich  den 
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Herrn  Professor  Dr.  Woldrich,  Professor  M a a k a und 
.1.  Palliardi  die.  die  Beratbung  und  Besch  lastifaaiiuiig 
der  Kommission  enthaltende  Darstellung  brieflich  mit 
dem  höflichen  Ersuchen  mitgetheilt.  mir  selbe  entweder 
zu  bestätigen,  oder  ihre  etwuigcn  Bemerkungen  hier* 
Ober  zukoronien  zu  lausen. 

.In  dem  Schreiben  ddto.  lö.  August  1889  (Mas ka), 
ddto.  27.  Angust  1889  (Pul  liardi),  ddto.  16.  September 
1889  i Dr.  Woldrich)  bestätigten  mir  diese  Herren 
Gewährsmänner  übereinstim tuend  nachstehende  von  mir 
notirte  Angaben: 

.1.  E*  ist  richtig,  dass  die  Kommission  »ämmtliche 
von  Dr.  Krii  aus  der  Höhle  Külna  und  Ko-delik  vor- 
gelegten Fundatäcke  als  höchst  wichtig  anerkannte, 
und  da**  insbesondere  die  zwei  aus  dem  Kostelik  her- 
rübrenden,  aus  den  linken  Unterkiefern  eine.*.  Pferdes 
herausges«  hnittenen  und  mit  Ornamenten  versehenen 
Kisch  gestalten  die  Aufmerksamkeit  der  Kommission 
fesselten,  und  dass  gegen  diese  keine  Zweifel 
erhoben  wurden. 

,2.  Ebenso  wurde  die  Zeichnung  aut  dem  Kippen- 
fnigmente  von  Cervu*  tarandu*.  die  Hinterfflsse  eines 
Pferdes  summt  dem  Schweife  darstellend,  als  äebt  an- 
erkannt. 

.Es  bleibt  sonach  nur  der  Knochen  mit  der  Ge* 
yiclit«zeirbnung  übrig. 

.Anerkannt  wurde  von  allen  Kommi«*ion*mitglie- 
dern,  dass  der  Knochen  an  und  für  sich  iicht  sei.  d.  h. 
wie  er  sich  angeschnitten  und  augeschlitten  präsentirt. 
Wa*>  die  Zeichnung  iinl»dungr,  wurde  anerkannt,  es  sei 
schwierig,  diese  au  deuten.  Professor  Sch  aa  ff  hausen 
meinte,  es  könnte  durch  dieselbe  der  vordere  Theil 
eines  Fisches  dargestellt  sein,  während  Dr.  Woldrich 
der  Ansicht  war,  dass  selbe  wahrscheinlich  das  mensch- 
liche Gesicht  andeute.  Die  Zeichnung  wurde  über  die 
von  Kustos  J.  Szombath?  erhobene  Einwendung, 
dass  es  unmöglich  sei,  solche  Furchen  und  Kerben 
mit  einem  8teinwerkzeuge  einzuritzen,  für  zweifelhaft 
erklärt  * 

Uel*er  die  Gründe,  mit  denen  Herr  Dr.  KHz  die 
Aechtheit  der  letzteren  stützt,  cf.  dessen  zitirtc  Mono- 
graphie. d.  K. 

J.  Mestorf:  Dolche  in  Frau engr  Aber n dor 
Bronzezeit. 

(Von  dem  Generalsekretär  der  Versammlung  vorgelegt). 

Als  man  vor  Jahren  in  Dänemark  aus  dem 
l»ei  Aar  hu  us  gelegenen  Horum  Eshöi  einen  Baum- 
sarg zu  Tage  forderte,  der  eine  mit  Kleidern  und 
Schmuck  reich  nusgestattete  Krauen leiehe  enthielt, 
war  man  erstaunt,  unter  den  Beigaben  auch  einen 
Bronzedoleh  und  eine  jener  runden  Zierscbeiben 
mit  Stachel  zu  finden  , die  man  damals  für  das 
Mittelstück  eines  Schildes  hielt.  Eine  Frau  der 
Bronzezeit  in  Waffen  war  eine  so  neue  und  fremd- 
artige Erscheinung,  dass  man,  zumal  derselbe 
Hügel  noch  zwei  andere  Bauui  Särge  mit  ärmlich 
nusgestatteten  Männerlcichen  umschloss,  die  Er- 
klärung in  der  Annahme  fand,  es  »ei.  nachdem  die 
männlichen  Mitglieder  eines  Regenten  geschlecktes 
gestorben,  die  Würde  und  mit  ihr  die  Insignien 
des  Herrschers  auf  die  überlebende  Frau  über- 
gegaugen  und  mit  ihr  in’s  Grab  gelegt  worden. 


Bald  aber  wurden  auch  in  mehreren  anderen 
Frauengräbern  Bronzedolche  unter  den  Beigaben 
bemerkt,  und  als  Dr.  Bahnson  vor  einigen  Jahren 
unter  den  Gräbern  der  Bronzezeit  die  Männergräber 
und  Frauengräber  nach  dem  Inventar  zu  unter- 
scheiden versuchte,1)  konnte  er  Uber  15  Frauen- 
gräber mit  Bronzedolcben  Dachweisen. 

Einige  interessante  Gräberfunde  in  Holstein 
regten  mich  an,  auch  unsere  Gräberfunde  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  untersuchen , und 
da  fand  es  sich,  dass  Schleswig- Holstein  eine 
bereits  gleiche  Anzahl  ähnlicher  Funde  aufweist. 

Anhalt  für  diese  Untersuchung  gaben  ein 
Grab  bei  Drage  unweit  Itzehoe,  und  eines  bei 
Schülp  unweit  Nortorf  (Eisenbahnstation  zwischen 
Neumünster  und  Rendsburg). 

In  Drage  schien  eine  Frau  in  einem  Baum- 
sarge ohne  Deckel  bestattet  zu  sein.  Kleider  und 
Gebeine  waren  zerstört,  doch  Hefts  sich  die  Lage 
des  Skelets  deutlich  erkennen.  Ueber  der  Stirn 
Ing  eine  4 cm  lange,  2 cm  breite  ovale  Bronze- 
platte, die  au  den  abgespitzten  Enden  umgebogen 
war;  zu  beiden  Seiten  derselben  eine  Drahtspirale 
(sogen.  Fingerspirale) , die  beide  völlig  zerfallen 
waren  und  deshalb  nicht  gemessen  werden  konnten. 
Um  den  Hals  Ing  ein  „d  i ad  em förmiger“  Schmuck 
(sogen,  gerippter  Halskragen);  auf  der  Brust  eint* 
Fibel  mit  ovalem  flachen  Bügel.  Den  Gürte) 
zierten  vorn  zwei  neben  einander  liegende,  rund- 
lich gewölbte  Buckeln.  In  dem  Gürtel  steckte 
ein  1 1 cm  langer  Bronzedolch  mit  Mittelrippe 
und  2 Nieten  am  Griffende.  Beide  Arme  und 
das  rechte  Bein  waren  mit  Bronzeringen  ge- 
schmückt. Zwischen  dem  Gürtel  und  dem  rechten 
Anne  lag  eine  2 mm  hohe,  S nun  grosse  Bern- 
steiöperle.*)  Fig.  1. 

Der  Hügel  bei  Scbülp  umschloss  gleichfalls 
mehrere  Gräber.  Im  ersten  schien  eine  Frau  in 
einem  offenen  Baum  sarge  begatt  et  zu  sein,  der 
mit  Steinen  überschüttet  und  völlig  zerstört  war. 
Zwischen  den  Schädel resten  der  Leiche  lagen  drei 
Broozedrahtspiral  en,  zwei  von  Doppeldraht, 
an  einem  Ende  offen,  an  dem  auderen  geschlossen, 
in  zwei  Windungen , der  eine  24 , der  andere 
30  mm  weit;  der  Dritte  von  einfachem  Draht 
12  mm  weit.  Am  Halse  lag  eine  Reihe  Bero- 
, stein  per  len;  auf  der  Brust  eine  14  cm  lange 
Bronzenadel  an  dem  oberen  Ende  flach  und 
umgerollt,  die  obere  Hälfte  schraubenförmig  ge- 
ll Aarbörger  f.  nordisk  Oldky  ndighed  1886. 

2l  In  demselben  Hügel  wurde  ein  zweiten  Grab 
aufgedeckt  mit  Bronzeschwert,  Laasens pitze  und  Fibel 
mit  rundem  Bügel.  Hier  schien  der  Todte  gleichfalls 
in  einem  Holz»urg , aber  nicht  in  einem  gehöhlten 
Baumstamm  bestattet  zu  sein. 
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wuodeo.  Im  Gürtel  steckte  ein  Dolch,  nicht 
von  Bronze,  sondern  ein  10  ern  langer  zierlicher 
Flintdolch  blattförmig  mit  geradem  Stiel.  Links 
am  Kopfe  stand  ein  kleines  Töpfchen,  in 
welchem  eio  Bronzepfriemen  mit  Holzgriff  lag. 
Fig.  2 und  3.  — ln  dem  zweiten  Grabe  lag,  in 
GUrtelhöhe,  ein  12, & cm  langer  Bronzedolch,  an 
dem  ein  kleiner  Fetzen  wollenes  Gewebe  haftete; 
und  eine  Golddrahtspirale  10  min  weit,  in  43/4 
Windungen,  Doppeldraht,  an  einem  Ende  geschlossen 
an  dem  anderen  otfen. 


FJg.  S 


Wenn  ich  nun  alle  grösseren  kräftigeren  Dolche 
des  Kieler  Mnseums , von  denen  etliche  in  Be- 
gleitung von  Bronzesck  wert  ern  gefunden  sind,  un- 
beachtet lasse  und  nur  die  kleinen  von  Form  und 
Grösse  dem  von  Drage  gleichend , in  Betracht 
ziehe,  von  denen  die  grössere  Anzahl  mit  Gegen- 
ständen gefunden  sind , die  wir  in  dem  Schülper 
oder  in  dem  Drager  Frauengrabe  fanden  , da 
beläuft  sich  die  Zahl  der  Bronzedolcbe  auf  Uber 
12,  diejenige  der  Flintdolche  auf  mindestens  3. 


(Vgl.  die  S.  152— 153  nogefügte  Tabelle.)  Es 
verdient  Beachtung,  dass  sec li  s mul  Bronzedraht- 
spiralen  in  Begleitung  eines  I)ol cbes  gefunden 
sind;  4 mal  von  Doppeldraht,  der  an  einem  Ende  ge- 
schlossen, an  dem  anderen  offen  ist;  in  3 Gräbern 
waren  sie  zu  arg  zerstört  um  sie  genauer  be- 
stimmen zu  können. 

Diese  mehr  denn  15  Frauengräber  mit  einem 
Dolche , der , wie  mehrmals  beobachtet  worden, 
im  Gürtel  getragen  wurde,  werfen  ein  Licht  auf 
das  Fraueuleben  im  letzten  Jahrtausend  v.  Ohr., 
dem  man  weiter  nachgehen  möehto.  Die  Gräber- 
| funde  aus  der  Bronzezeit  in  ihrer  Gesammtheit 
lehren,  dass  nicht  jeder  Frau  ein  Dolch  in*s  Grab 
gelegt  wurde.  Nicht  jede  scheint  sonach  Waffen 
getragen  zu  haben.  War  die3  etwa  eiu  Vorrecht 
der  Edlen,  oder  fanden  manche  Frauen  Lust  darin, 
sich  an  den  kriegerischen  Tbaten  und  Fahrten  der 
Männer  zu  betheiligen , oder  auf  eigene  Hand 
helfend,  schützend  oder  kampflustig  durchs  Land 
zu  ziehen?  Für  spätere  Zeiten  scheint  letzteres 
verbürgt.  Die  römischen  Autoren  berichten  von 
der  Tapferkeit  und  dem  kriegerischen  Sinne  der 
germanischen  Frauen.  ln  dem  eisten  Feldzuge 
Marc  Aurels  gegen  die  Markomannen  fand  man 
auf  dein  Schlachtfelde  die  Leichen  bewaffneter 
Weiber.  lut  Triumphzuge  des  Aurelians  schritten 
10  Gotinnen  , die  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
gefangen  waren,  und  weit  mehr  waren  in  der 
Schlacht  gefallen.1)  Wenn  die  Weiber  der  Ara- 
1 krönen  bei  Aquae  Sextiae  sich  mit  Schwertern 
und  Beilen  bewaffnet  aus  der  Wageuburg  auf  die 
Männer  stürzten  und  sie  in  den  Kampf  zurück- 
trieben,  zeugt  dies  davon,  dass  sie  in  der  Führung 
der  Waffen  geübt  waren.  Saxo  Grammaticu* 
weise  viel  von  dem  kriegerischen  Sinne  der  skan- 
dinavischen Frauen  zu  berichten.  Unter  den 
Helden  , die  in  den  Heeren  der  Könige  Sigurd 
King  und  Harald  Hildetand  standen,  nennt  er 
mehrere  Frauen , einige  derselben  sogar  als  An- 
führer. Die  nordische  Walküre  scheint  sonach 
ein  Stück  Wirklichkeit,  eine  Seite  des  altgerma- 
nischen Frauenlebens  wiederznspiegeln.  Wir  dürfen 
indessen  aunehmen , dass  diese  kriegsmuthigen, 
wildsinnigen  Frauen  die  Minderzahl  bildeten,  dass 
die  Mehrzahl  ihr  Glück  in  dem  stillen  Schaffen 
und  Walten  in  der  Familie  fanden.  Jedenfalls 
aber  zeugen  die  stattlichen  Grabdenkmäler  der 
Bronzezeit  mit  ihrer  z.  Th.  sehr  reichen  Aus- 
stattung an  Schmuck  und  Gerätb  von  dem  hohen 
Ansehen , welches  schon  im  letzten  Jahrtausend 
v.  Chr.  die  Frauen  im  Norden  genossen. 

1)  Vgl.  Weinhold:  Die  deuUche  Frau  im  Mittel- 
alter.  2.  Aull.  Bd.  1,  1882  S.  55  ff. 
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Bau  und  Inventar  von 


Fundort 

Konstruktion  dos  Grabes 

Dolch 

Drahtspirale 

Bronze* 

platte 

Halsschmuck 

Drage  Kap 
liolWlUftfW. 

flttgnl  mit  mehreren  Gri- 
b.  rn.  1.  am  Boden  offener 
Ua  umsorg  ? Km  titun^ 
ONO  -WSW. 

Broniedolch  1 1 cm  lang. 
Mittelrippe,  am  Griffende 
2 Nieten ; «tackte  im  (Hirtel 

2.  beide  zerstört,  lagen 
zu  beiden  Selten  der 
Platte. 

Zerstört 
t cm  lang, 
2 cm  breit 
an  dm  ab- 
geapiUlan 
Enden  um- 
gebogon. 

Gerippter 
,FIal*k  ragen* ; 
II  cm  hing, 
5 cm  huch,  die 
Enden  abge- 
rundet. 

l.  ringför- 
mig. Dehrn. 
K mm,  boeh 
2 in  tu 

fkliülp.  Kap. 
Nvrturf. 

Hügel  mit  mehreren  (JrS- 
twrn  I.  Steinschüttung, 
zerstörter  offener  Kami» 
•urg?  Kopf  der  I.eicLc 
nach  W. 

Flintdolch  10 ctu  lang,  blatt- 
förmig mit  geradem  Griff; 
deckte  im  Gürtel 

.%  n Doppotdraht  2 Win- 
dungen an  mm  weit, 
1 Ende  offen  das  ander« 
geacbloMHKI , h wie  * 
doch  -14  mm  weit,  c ein- 
facher I>raht  in  3 Win- 
dungen 12  mm  weil. 

Hm  d«n  Ha*» 
lagen  7 Iteru- 
aicinperlen. 

siebeu 

• 

II-  Skelet  fast  aufgtdfot. 

, 

Hr»nzedulch  12,5  cm  Lang. 
4 Nieten  am  Griffende»  Ing 
Hi  G Urtel  hohe,  au  der  Klinge 
haftete  ein  kleiner  R**t  von 
einem  -wollenen  Gewebe. 

Golddrabtapiralc  Dop* 
peldraht,  «in  Ende  offen, 
«Inea  geschlossen , 4*/« 
Windungen  IM  nun  weit 

Tarbek  K»p 
Rornbfivtd. 

Hügel  mit  mehreren  Grä- 
bern Nie  Karg  genannt, 
hu» nmauer  I.  ela  eiför- 
miger Steinhaufen  3 und 
2,40  ra. 

Rrooxedolch  1 1 cm  lang. 
Rente  der  hölzernen  Scheide 

II.  ovale  Steinschüttung, 
un verbrannte  Gebeine 

Rronzedidch  »,2  cm  lang, 
breit  am  Grlffvnd#  2.5  cm 

- 

- 

- 

Gönnebek  Kap 
boruhtived. 

Skcletgrab  int  Hügel 

llronzedolch  atark  verwit- 
tert, ca.  10  cm  lang,  einige 
l.VhcrrenUj  der  Scheide. 

" 

Kober  Kap. 
Schenefeld. 

Skchtgrali  im  Hügel. 

Ein  Flint  doch  22  cm  lang, 
schlank««  Blatt,  vierkanti- 
ger Griff- 

- 

— 

H*her. 

Hügel  ohne  Stein*.  boeh 
1,8  au  Durrhm.  8,jö  tu- 

Hroiizedolch  II  cm  lang, 
ITeberrtwte  dar  Schaidt 

- 

_ 

Rchäferbof  bei 
Pinnvberg 

Grabhügel  mit  mehreren 
Gräbern  und  Steiukern- 

Rronzrdolcb  11,5  cm  lang, 
2 Nieten  am  Griffende. 

Pumpenkamp 
toi  lilankcnetKi 

lliigel 

1 Jo  Ich  von  Bronze  mit  Hand- 
griff, 21  cm  hing. 

Kleine  Fragment«  einer 
Spiral« 

- 

- 

Horiwtorf  Kap. 
Or.  GrCnau 
Inu.nburg. 

Grabhügel:  die  Leiche 
achien  auf  einem  Lager 
von  Keiaern  gebettet  zu 

«ein. 

Bronzedolrb  11  cm  lang. 

Kinn  ««Spiraln  4 Win 
düngen,  28  mm  Durch- 
messer. 

Scbuby  bei 
Schleswig. 

Her  Hügel  Fant  cer»t5rt. 

llronzedolch  12  cm  lang. 

Goldeptrale  20  iura  weit, 
8 Windungen.  Doppel 
drnht  ein  Lude  offen, 
ein*  geachtoeaen. 

_ 

Dronningliüi 

Beschreibung  de«  Hügel* 
der  »k»b)  Gräber  enthielt, 
in  der  Zeitechr.  d-  Vor.  f. 
fkhtesw,  Holet,  Lauen  b 
Gench-  XVI. 

Auf  GUrtelhöho  lag  auf  dem 
Skcb  t 11,  ü<  ■««■wn  Kopf  au; 
Ku-iacnJe  lag,  «in  kleiner 

Flintdolch  Ifl  cm  lang. 

- 

_ 

Lilliolt  Kap-  *1. 
Skrydatrup. 

Hügel  mit  SteinacbOttung. 

Bninzedolch  18  cm  lang. 
8 Nieten  am  Griffetide. 

- 

- 

- 

_ 

Jenihytt  Kap. 
Hammelev 

Hügel  mit  Steinnebflttang. 

Krouzedolch  17,5  cm  lang. 

- 

~ 

“ 
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Frauongrr&bern  mit  Dolchen. 


Fibel 

Nadel 

Armringe 

Beinring 

Gürtel 

Pfriaitton 

ThongefSsse 

Bemerkungen 

Katalog 
Nr.  K8. 

1.  Oraler 
Fitigel  tOem 
lang  mit 
Htricborna- 
menten. 

‘ 

- 

2.offen,Dchm. 
fi,j  u-  7,5  mm. 

1.  Durebm. 
n cm.  offen, 
Spuren  von 
Htrieborna- 
menten. 

Zwei  rund 
gewölbte 
Buckeln  mit 
Quecrjegeln 

bildeten  den 
VcracliluM 

ln  demselben  Hflgol  wur- 
de ein  zweite*  Grab  auf- 
gedeckt ln  einem  llolz- 
Mrge  nicht  Baumaargi 
lagen  di«  z*r*tÖrton 
mcnaclilichen  Uebcrreat« 
mit  Schwert . Laute  und 
Fibel  mit  schlichtem  run- 
den Bügel.  Allee  von 
Bronn?. 

flWlfl 

«ine  14  ein  lang, 
au  «km  oberen 
Knd«  platt  ge- 
hämmert und 
umgerollt : die 
obere  Hälft« 
aehraubeoartig 
«•wunden. 

1.  von  Bronze 
mit  HoUgrifT, 
M mm  lang. 
Lag  in  dem 
Töpfe  ben. 

1 Töpfchen 
lOciu  hoch,  am 
Bande  mit  zwei 
Bedien  kleiner 
Tupf«»,  »Und 
links  vom 
Haupte. 

Am  Fumende  lag««,  doch 
luaaerball»  de*  Holze* 
Knochen  und  Zähne  von 
einem  Kalbe. 

6447 

“ 

“ 

~ 

“ 

6446 

- • 

einer,  5cm  weit« 
•Spirale  ln  3l,j 
Windungen 
lag  um  den 
Vorderanu- 
knoeben. 

- 

- 

1.  von  Bronze 
mit  HolzgnfT, 
85  mm  lang 

1>ah  Skelet  lag  auf  einem 
Lager  verbrannter  K Bu- 
chen, ob  von  Meimch  oder 
Thier  war  nicht  zu  be- 
•ti  tarnen. 

4101 

- 

- 

_ 

~ 

- 

- 

4761 

_ 

1.  von  Bronze 
mit  daebem 
Kopf.  IH,'.’  cm 

1 Fragment 

- 

- 

- 

BodenalQck 
eine»  T bonge ■ 

füneea- 

- 

4102 

Bor  Flintdoch  lag  mitten 
Ina  Grabe  quer  Ober  einem 
Hroiueiueeaer  mit  gerader 
Klinge  und  oben  gerade 
abg«#chnitten 

4410 

— 

- 

- 

“ 

“ 

- 

- 

6134 

' 

— 

Scherbe  eine«  Bei  «x^itcrcr  Abtragung 
TbongetiUaoa-  doa  Hügels  wurde  unter 
dem  Steiukern  ein  FUnt- 
dulclt  ebne  Griff  ge- 
funden. 

4381 

- 

1.  Madel  15  cm 
lang,  am  oberen 
linde  umgerollt. 

— 

— 

- 

U6I 

l.in  Fragmenten 
ob  nt-  Kopf,  Taut 
14  cm  lang. 

X von  Brome 
oiiM  Spirale 
und  «in  ge- 
ecbloneoner 
Keif.  Richtung 
OW. 

' 

Dolch  und  Nadel  Lagen 
zwischen  den  Armringen, 
noch  Morden  die  Spiral«. 

1034 

“ 

r 

- 

7087 

- 

- 

- 

4427 

- 

- 

- 

- 

" 

5000 

- 

- 

- 

- 

_ 

5073 

Cerr.-Dlatl  <1.  dtulttb.  A.  ti.  20 
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Aufmerksamkeit  verdient  auch  die  Beobachtung, 
dass  die  sogen.  Fingerspiralen  von  Bronze-  oder 
Q olddraht  in  den  obengenannten  und  noch  etlichen 
anderen  Gräbern  niemals  an  der  Hand , sondern 
zwischen  den  Schädel  resten  lagen.  Für  die  Finger 
sind  sie  in  der  Tbat  z.  Tb.  zu  weit  War  es 
Zufall,  dass  vier  solche  in  Begleitung  eines 


kleinen  Dolches  gefundene  Spiralringe  von  Doppel- 
draht an  einem  Ende  geschlossen,  an  dem  anderen 
aufgeäcbnitten  sind?  Ich  habe  früher  a.  a.  0. 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  unter  den  Gold- 
drahtspiralen einige  von  Hohldraht  Vorkommen. 
Ob  dies  auch  anderswo  beobachtet  worden , ist 
mir  nicht  bekannt. 


Vierte  gemeinschaftliche  Sitzung. 


Inhalt:  Grenipler:  1.  Der  (Joldfnnd  von  Kantern;  2.  U«ber  Haclnilberfunde;  8.  Die  Sakrauer  Kunde.  — 

Vorträge  Über  physisch«  Anthropologie.  J.  Hanke:  Berichterstattung  Über  die  Kommission** 
sitzung  zur  Vereinbarung  eine«  gemeinsamen  Messverfahrens  l>ei  Kekrutenauahebnngen.  Dazu  Virchow. 
— Virchow:  Vorstellung  eine«  Mannen  mit  einer  grossen  Scbüdelimpression.  Dazu  Ü.  Fritsch.  — 
Zucke rkandl:  1.  lieber  die  physische  Beschaffenheit  der  innerösterreichischen  Alpenbevölkerung. 
Dazu  Virchow.  2.  Zuck  erkuna  1:  lieber  die  Muhlz&hnc  de«  Menschen.  3.  Vergleichendes  über  den 
Stirnlappen.  — Schuaffhaueen:  Die  heutige  Schädel  lehre.  Dazu  Virchow.  — Virchow:  Crania 
American»  ethnica.  — J.  Hanke:  lieber  höhere  und  niedrigere  Stellung  der  Ohren  am  Kopfe  des 
Menschen.  — Waldeyer:  Menschen*  und  Affen  * Placenta.  — (Schluss  der  Vortrüge  Aber  physische 
Anthropologie).  — 

Szombathy:  1.  Vorlage  diluvialer  Kunde  au«  Mähren.  2.  Die  Bronxealterfunde  in  Oesterreich.  — 
Marcheset ti:  Das  Gräberfeld  von  St.  Lucia  im  Küsterlande.  • Wosinsky:  Kunde  und  Bestattung** 
weise  in  Lengyel.  Dazu  Virchow,  Marchesetti  und  Heger. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow. 

Herr  Geheimrath  Grempler:  1.  Der  Goldfund 
von  Hausern.  2-  Ueber  Hacksilberfundo. 

1.  Rausern.  Im  Herbst  vorigen  Jahres,  zur 
Zeit  der  Kartoffelernte,  hob  der  Schaffer  Ruhm 
auf  dem  Dominialfelde  von  Hausern  bei  Breslau 
mit  einem  Ackergeräth  einen  schweren  metallenen 
Ring  von  gelber  Farbe  aus  dem  Boden,  welchen 
er  ebenso  wie  der  zufällig  herzugekommene  In- 
spektor des  Dominiums  für  werthlos  hielt.  Ruhm  j 
nahm  den  Ring  zwar  mit  nach  Hause,  schenkte  1 
ihm  aber  so  wenig  Beachtung,  dass  er  ihn  wochen- 
lang auf  einem  Fensterbrett  seiner  Wohnung  liegen 
Hess.  Später  bot  Ruhm,  nachdem  er  sich  vom 
Amts  verstand  zu  Rausern  schriftlich  zum  Verkauf 
des  Fundstückes  hatte  ermächtigen  lassen,  dasselbe 
in  Breslau  zum  Verkaufe  aus.  So  gelangte  der 
Antiquitätenhändler  Guttentag  in  seinen  Besitz. 
Al«  Herr  Guttentag  bei  näherer  Besichtigung  fest- 
stellte. dass  der  708  g schwere  Reif  aus  geschmie- 
detem Feingolde  bestehe,  Ubergab  er  denselben, 
als  auf  einem  der  Stadt  Breslau  gehörigen  Grund- 
stück gefunden,  dem  Oberbürgermeister  Friedens- 
burg.  Dieser  liess  mir  alsbald  durch  Herrn  Stadt- 
rath  Mühl  die  Nachricht  von  dem  neuen  Gold- 
funde zugehen,  und  voller  Erwartung  begab  ich  , 
mich  auf  das  Rathbaus. 

Meine  Erwartung  war  weit,  ühertroffen,  als  ich 
das  köstliche  Stück  erblickte.  Ich  fand  deu  hier 


in  der  Kopie  vorliegenden  Goldreif,  derselbe  ist 
elliptisch  gebogen,  nicht  geschlossen  ; sein  grösster 
und  kleinster  Durchmesser  beträgt  0,168  und 
0,122  ra.  Der  eine  Arm  des  Reifes  endet  in 
einem  rosettenförmigen  Einsteckschloss,  der  andere 
in  einer  zapfenförmigen  Verlängerung.  Durch  das 
Schloss  geht  ein  Kanal,  in  welchen  das  zapfen- 
förmige Ende  des  anderen  Armriugendes  passt, 
welches  durch  einen  Riegel  festgehalten  werden 
kann.  Das  roselten  förmige  Schloss  hat  einen  Quer- 
durch tu  esser  von  0,025  m und  eine  Höhe  von 
0,015  m.  Die  Oberfläche  des  Schlosses  ist  durch 
aufgelegten  Golddraht  in  acht  blattlörmige  Felder 
get  heilt,  welche  sieb  bl  üt  heu  artig  um  einen  vier- 
eckigen Mittelpunkt  ordnen. 

Die  so  hergestellten  Cloisons  sind  mit  Carneol- 
plättchen  »usgefüllt  und  stellen  ein  schönes 
Schmuckstück  dar.  Angrenzend  einerseits  an  die 
Rosette,  andererseits  an  die  zapfenförmige  Fort- 
setzung des  Reifes  sind  je  elf  Golddrähte  aufge- 
lüthet,  welche  durch  jo  einen  stärkeren  gereiften 
Golddraht  begrenzt  werden.  Der  Goldwerth  des 
Reifes  wird  von  den  Hofjuwelieren  Carl  Frey  und 
Söhue  in  Breslau  auf  1817  Mark  geschätzt.  Der 
Reif  ist  sogenannten  Merovinger  Stiles  und  gehört 
demnach  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung. 

Analoga,  um  nur  einige  aus  der  grossen  Zahl 
vom  Südosten  durch  Süddeutschland,  Frankreich, 
England,  Schweden  etc.  zu  erwähnen,  bieten  der 
Fund  von  Petroessa  (Bukarest),  Nazy-Szent-Miklös 
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(Budapest  und  Münz*  und  Antiquitäten-Kabinet 
in  der  Burg  in  Wien),  der  durch  Münze  datirte 
Fund  von  Tornay,  der  Grabfund  des  Franken- 
königs Childoricb  (f  481).  Büdlich  die  neuesten 
Funde  von  Sziltigy  SatuIö  Ungarn  und  Apahida, 
Siebenbürgen  etc. 

Der  langwierige  Winter,  welcher  nun  folgte, 
verhinderte  bis  gegen  Ende  April  eine  weitere 
Durchsuchung  der  Fundstätte.  Inzwischen  Ange- 
stellte Forschungen  blieben  ergebnislos.  Am 
23.  April  d.  J.  begab  ich  mich  mit  den  Herren 
Stadtrath  Mühl  und  Stadt bauinspektor  von  Scholz 
nach  Rausern.  Von  dem  Schaffer  und  dem  Guta- 
inspektor  geleitet,  suchten  wir  die  Ackerstelle  auf, 
wo  nach  deren  Erinnerung  der  Reif  gefunden 
worden  ist.  Die  Stelle  liegt  im  Ueberachwemm- 
ungsgebiete  der  Oder  und  ist  völlig  frei  von  Ge- 
schieben und  Steinen.  Schon  hieraus  zog  ich  den 
Schluss,  dass  es  sich  nicht,  wie  in  Sakrau1),  um 
eine  Grabstätte  handeln  könne,  sondern  dass  nur 
ein  Einzelfund  vorliege.  Trotzdem  wurde  in  weiter 
Umgebung  der  Fundstelle  das  Feld  mittelst  der 
Sonde  genau  untersucht,  — völlig  ohne  Erfolg. 
Am  folgenden  Tage  setzteo  wir  die  Untersuchung 
weiter  fort.  Diesmal  war  der  Ruthsgeometer  Hoff- 
maon  mit  nach  Rausern  gefahren.  Er  hatte  aus 
der  städtischen  Plankammer  von  Breslau  Karten 
der  Rauserner  Feldmark  von  1761,  1796  und 
1814  mitgebracht.  Aus  diesen  Karten  wurde  fest- 
gestellt,  dass  das  jetzt  ebene  Gelände  der  Fund- 
stelle früher  Hügelland  gewesen  ist,  dass  aber  die 
Hügel  in  späterer  Zeit,  als  man  zur  Schüttung 
von  Deichen  in  der  Nachbarschaft  Boden  brauchte, 
abgetragen  worden  sind.  Die  Lage  der  Hügel 
lässt  sich,  da  ihre  Stelle  durch  hellere  Färbung 
von  dem  übrigen  dunkleren  Boden  sich  abhebt, 
heute  noch  erkenneu.  Auf  Grund  dieser  neuen 
Erkenntnis  wurden  die  Bodensondirungen  von) 
Tage  vorher  nochmals  wiederholt,  blieben  aber 
wiederum  ergebnislos.  Besitzer  des  so  Überaus 
werth vollen  Fundes  ist  die  Stadtgemeindo  Breslau, 
welche  ihn  unter  dem  Vorbehalt  des  Eigentums- 
rechtes dem  Museum  schlesischer  Altertümer 
überwiesen  hat.  Das  Museum  schlesischer  Alter- 
tümer ist  dadurch  in  den  Besitz  eines  neuen 
kostbaren  Stückes  gekommen  aus  der  späten  Völker- 
wanderungszeit, einer  Zeit,  die  noch  tiefes  Dunkel 
umhüllt  und  bietet  dadurch  neben  dem  Fund  von 
Sakrau,  durch  die  Münze  von  Claudius  Gothicus 
datirt,  einen  erhöhten  Anziehungspunkt  für  die 
Archäologen. 

1)  Sakrau  und  Rausern  liegen  beide  auf  dem  rechten 
Odenffer«  nur  1 Stunde  Weges  von  einander  entfernt. 


2.  Hacksilberfunde.  Im  Mai  ds.  J.  auf 
einer  Studienreise  durch  die  Museen  von  Moskau, 
Petersburg  und  Helsingfors  begriffen,  stiess  ich 
unter  amlertn  auf  Funde,  welche  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Frage  der  Herkunft  des  Hack- 
silbers lenkten.  Reichlich  kommen  in  Schlesien, 
Posen,  Pommern,  Preussen,  Brandenburg,  Mecklen- 
burg, Holstein  und  weiter  nördlich  Funde  vor  von 
zerhackten  silbernen  Schmuckgegenständen  und  da- 
bei arabische  Münzen  au-»  der  Sassanidenzeit,  auch 
KuPscbe  Münzen  bis  zum  Jahre  1000;  letztere 
mitunter  unversehrt,  mitunter  zerhackt.  Es  ist 
dafür  der  Namo  Hacksilber  eingefübrt.  Westlich 
der  Elbe  sind  derartige  Funde  bislang  noch  nicht 
veröffentlicht.  Es  lag  klar  za  Tage,  dass  die- 
selben aus  Zeiten  stammten,  wo  bei  uns  das  Silber 
im  Handelsverkehr  noch  gewogen,  nicht  geprägt 
vorkam.  Diese  Ansicht  fand  ich  durch  weitere 
Ermittelungen,  die  ein  glücklicher  Zufall  mich 
machen  lieas,  bald  bestätigt.  Ich  erwähnte  näm- 
lich dem  deutschen  Generalkonsul  in  Moskau, 
Herrn  Bartels  gegenüber,  der  sich  für  meine 
Be&trebung  lebhaft  interessirte,  dass  ich  in  3 Mos- 
kauer Sammlungen  zerstreut  Hacksilberfunde  an- 
getroffen  hätte,  die  zu  vergleichen  und  eingehend 
zu  studiren  mir  allerdings  kaum  möglich  gewesen 
wäre,  wenn  nicht  das  Üusserst  gefällige  Entgegen* 
kommen  der  Vorstände  die  Umständlichkeiten, 
welche  aus  der  Trennung  erwuchsen,  wesentlich 
gemildert  hätte1).  Herr  Bartels,  der  noch  nie 
von  Hacksilber  gehört,  bat  uni  Aufklärung  und 
nach  meiner  Erklärung  brachte  er  alsbald  eine 

1)  Die  Funde  befinden  sieh  in  dem  hiistorischen 
Museum,  dem  RumeasofTachen  und  dem  Museum  der 
anthropologischen  GeHellschaft  — Bescieniewka.  Durch 
die  gütige  Unterst Üt/.ung  der  Herren  Orieschn ikoff, 
CisaOW.  Filimonoff  und  ttoaonder»  der  Gräfin  llva- 
roff  war  e»  mir  möglich,  dieselben  in  der  kurzen  Zeit 
zu  atudireo  Sollten  andere  Namen  vergeben  sein,  so 
bitte  um  Entschuldigung.  Im  historischen  Museum 
finden  sich  arabische  Münzen  aus  den  Jahren  906— 918 
aus  Leichenbrundgr.tbern  von  Gniesdowo  bei  Smolensk, 
ein  Halsschmuck  von  arabischen  Münzen  vom  Jahre 
1016.  silberbare  von  Czernigow  Kiew  aus  Nowgorod  und 
Hacksilber  wie  Inei  uns  mit  arabischen  Münzen.  Gleich- 
zeitig eine  Münze  von  Etelried.  Aehn  liehe  Funde  im 
Museum  Rum en soff  und  in  dem  der  anthropologischen 
Gesellschaft.  In  diesen  sah  ich  Hacksilber,  welche» 
bei  Wiadbn  mit  arabischen  Münzen  des  ö.— 13.  Jahr- 
hunderts gefunden  war,  ferner  drei  solcher  Funde  aus 
dem  Gouvernement  Wladimir  mit  Miliucn  des  9.  Jahr- 
hundert« und  einer  au»  Sawdal  in  Finnland.  Besonders 
wichtig  aber  schien  mir,  dass  ich  hier  eiserne  Schüsseln 
konstatiren  konnte,  gleich  denen,  welche  das  prähisto- 
rische Museum  in  Berlin  bewahrt  und  von  denen  unser 
Breslauer  Museum  zwei  besitzt.  In  solchen  Schüsseln 
fand  sich  der  Hacksilberfund  von  Peiskerwitz  l»ei  Ohlau 
aufhewahrt.  Ein  neue«  Zeugnis»  für  den  lebhaften  Ver- 
kehr des  Ostens  mit  dem  Westen. 

20* 


Digitized  by  (jfrogle 


156 


Anzahl  von  Stücken  herbei,  die  meiner  Beschrei- 
bung entsprachen ; sie  waren  ihm  von  einem  Bou- 
quier  als  ethnographisch  interessante  Belegstücke 
für  den  asiatischen  Handel  mit  Silberbarren  über- 
geben worden.  Wie  dieser  Banquier,  ein  deutscher 
Reicbsangehöriger  Namens  Nicolaus  Wertheim,  in 
den  Besitz  jener  Stücke  gelangt  war,  sollte  ich 
bald  erfahren. 

In  Irbit,  im  transuraliscben  Theile  des  Gou- 
vernements Perm  findet  alljährlich  im  Februar 
a.  St.  eine  Messe  statt,  welche  nächst  der  Nischin- 
Nowgoroder  Messe  als  die  bedeutendste  Russlands 
gilt.  Die  auf  dieser  Messe  erscheinenden  Kauf- 
leute aus  den  chinesischen  Grenxdistrikten,  nament- 
lich aus  der  Mongolei,  bedienen  sich  — so  horte 
ich  zu  meiner  freudigen  Ueberrascbung  noch 
heute  bei  ihren  Einkäufen  als  Zahlungsmittel  des 
Silbers,  das  in  folgenden  vier  Formen  in  Verkehr 
kommt. 

1.  in  Gestalt  von  Schiffchen  oder  Puppenbade- 
wautien,  auch  bisweilen  von  Schuhen;  diese  mit 
Stempeln  chinesischer  Kaufleute  und  Münzprüfer 
versehene  Barren  werden  in  Russland  Jamben  ge- 
nannt und  wegen  ihres  Feingehaltes  hoch  geschützt; 
auch  sollen  sie  zumeist  goldhaltig  (sog.  guldisches 
Silber)  sein. 

2.  werden  als  Zahlung  gegeben  Brucbsilber, 
alte  Sch  muck  Sachen,  zerbrochene  Gerätschaften  etc. 

3.  Silhermüozen.  auch  mitunter  zerhackt. 

4.  Hacksilber  in  Form  von  unregelmässigen 
Stücken. 

Die  Barren,  einzeln  oder  zusammen  mit  zer- 
hacktem Silber  zirkulären  noch  heute  ganz,  wie 
in  vorgeschichtlichen  Zeiten,  besonders  in  der 
Mongolei  als  Zahlung»-  und  Tauschmittel  und  die 
Beschaffenheit  der  einzelnen  Stücke  berechtigt  zu 
der  Annahme,  dass  dieselben  schon  seit  langer 
Zeit  sich  im  Verkehr  befinden.  Je  nach  Bedürf- 
nis« nämlich  werden  von  grösseren  Stücken  klei- 
nere abgehackt,  ähnlich  wie  man  vor  Jahrhun- 
derten in  Russland  von  Silberstangen  (Barren) 
abhackte,  so  viel  als  zum  Ausgleich  der  Bezah- 
lung genügte.  Daher  Rubel  von  pydumb  (rubit), 
hacken. 

Das  Mnseum  in  Budapest  bewahrt  Goldbarren, 
auf  denen  eingravirte  Linien  angeben,  wo  behufs 
bestimmter  Zahlungswerthe  abgehackt  werden  soll. 
Die  von  russischen  Kaufleuten  auf  der  Irbiter 
Messe  eingetauschten  Silbermengen  werden  in  der 
Regel  nach  Moskau  gebracht,  hier  sortirt,  einge- 
schmolzen und  anderweitig  verarbeitet. 

So  hatte  ein  Mongole  auf  der  vorjährigen 
Messe  von  einem  Moskauer  Kaufmann  für  etwa 
50000  Rubel  Manufakturwaaren  gegen  12  Monate 
Ziel  gekauft;  auf  der  diesjährigen  Messe  erschien 


er  mit  55  Pud  (ü  16,38  jeg)  der  oben  beschrie- 
benen Silbersorten,  die  er  über  Kiachta  heran  ge- 
ftihrt  hatte  und  gab  dieses  Quantum  an  Zahlung^- 
statt.  Der  Moskauer  Kaufmann  brachte  das  Silber 
in  fünf  Säcken  nach  Moskau,  verkauft«  es  hier 
im  Bausch  und  Bogen  zum  Preise  von  920  Rubel 
pro  Pud  an  Herrn  Wertheim,  der  es  seinerseits 
mit  unbedeutendem  Gewinn  an  einen  Silberwaaren- 
fahrikanten  zum  Einschmelzen  veräußerte.  Die 
eigenthüm liehe  Form  einzelner  Silberstücke  war 
ihm  aufgefallen,  die  behielt  er  zurück,  freilich  die 
für  meine  Zwecke  wichtigeren  nicht;  das  wären 
die  zerhackten  Schmuckstücke  gewesen,  sie  soll  ich 
nach  der  nächsten  Messe  künftigen  Jahres  erhalten. 

Ich  habe  unter  den  Hacksilberfunden  in  Russ- 
land, also  speziell  in  den  Museen  von  Moskau, 
den  unseren  vollständig  gleiche  gefunden,  darunter 
einen  mit  einer  Münze  von  Ethelried,  wie  oben 
erwähnt. 

Ans  vorher  Angeführtem  schließe  ich,  dass 
im  Osten  die  Münzen  der  Araber  reichlich  im  Ver- 
kehr waren  und  so  bei  der  Beziehung  zu  unserer 
Gegend  auch  hierher  bald  zerhackt.,  bald  ganz  mit 
anderen  Silberbarren  gelangt  sind.  Gerade  die 
Münze  von  Ethelried  scheint  mir  für  einen  Tausch- 
handel mit  dem  Wösten  deutlicher  Beweis.  — 
Hatten  die  Hacksilberfunde  bei  den  Archäologen, 
geleitet  durch  die  Münzen  und  Schmuckstücke 
arabischen  Stils  die  Ansicht  erweckt,  diese  Funde 
wären  ein  Beweis  für  den  Verkehr  der  Araber  rnit 
der  Ost-  und  Nordsee,  so  scheint  mir  dies  zu  eng 
(die  verscb iedonen  Theorieen,  welche  Betreffs  der 
Hacksilberfunde  aufgestellt  sind,  übergehe  ich). 
Wir  sehen  hier  nur  den  langjährigen  uralten  Ver- 
kehr mit  dem  Osten.  Bekannt  ist,  dass  im  Osten 
noch  gegenwärtig  mit  Barren  gehandelt  wird: 
Siehe  von  Scherzer,  statistische  Ergebnisse  einer 
Reise  um  die  Erde,  2.  Aufl.  Leipzig  1867.  S.  344 
und  das  wirtschaftliche  Leben  des  Volkes  1885. 

S.  673.  v.  Scherzer,  österreichisch-ungarische 
Expedition  nach  Siam  China  und  Japan,  Stutt- 
gart 1872.  8.  221.  Jung.  Lexikon  der  Handels- 
geographie Leipzig  1882.  S.  100 — 101. 

Doch  keiner  der  Reisenden  erwähnte  des  Hack- 
silbers. Dies  beweist  jedoch  nicht,  daß  es  nicht 
existirt,  wie  ich  aus  meinem  Funde  von  Irbit 
schließe,  sondern  dass  die  Reisenden  nicht  darauf 
geachtet  haben.  Ich  bin  im  Verlaufe  meiner  Reisen 
erstaunt  gewesen,  wie  wenig  die  Existenz  und 
Bedeutung  des  Hacksilbers  bekannt  ist  ausserhalb 
unserer  vorher  genannten  Gegenden.  Ich  wäre 
erfreut,  durch  das  Vorgetragene  über  die  Herkunft 
des  Hacksilbers  in  unseren  diesseits  der  Elbe 
gelegenen  Gegeuden  einiges  Licht  verbreitet  zu 
haben. 
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Vorträge  über  physische  Anthropologie. 

Zuerst  referirte  der  Generalsekretär  Herr  Prof. 
Dr.  J.  Klinke  Uber  die  Resultate  der  Commis- 
sionssitznng  am  7.  August:  Vorbesprechung 
zur  Vereinbarung  eines  gemeinschaft- 
lichen Messverfahrens  bei  Rekruten- 
aushebungen, worüber  unten  im  Zusammenhang 
berichtet  wird. 

Der  Vorsitzende  Herr  Gebeimrath  Yirchow: 
Vorstellung  eines  Mannes  mit  einer  grossen 
Schädelimpression. 

Ich  stelle  Ihnen  zuerBt  etwas  Interessantes  vor, 
nämlich  einen  Mann,  der  vor  Jahren  durch  eine 
Maschine  eine  schwer»  Verletzung  am  Kopfe  er- 
litten hat,  die  in  der  That  über  das  Maass  de» 
Gewöhnlichen  hinausgeht.  Seiner  Angabe  nach  ist 
er  nur  besinnungslos  gewesen  und  dann  sofort 
wieder  in  den  Besitz  seiner  Funktionen  gekommen; 
er  leidet  weder  an  Lähmung  Doch  an  psychischen 
Störungen  und  scheint  völlig  wieder  hergestellt, 
obwohl  ein  so  tiefer  Eindruck  seine  linke  Schläfe 
und  Augengegend  einnimmt,  dass  eine  tiefe  Ver- 
schiebung der  Knochen  nach  innen  ohne  Weiteres 
erkannt  werden  kann. 

Herr  Professor  (*.  Fritsch: 

AU  Vertreter  der  Lokalisationstheorie  weise 
ich  darauf  hin,  das#  das  Individuum  doch  immer 
die  Möglichkeit  der  Annahme  zulässt,  es  handle 
sich  hier  mehr  um  eine  Dislokation  der  Gohirn- 
theile,  als  um  einen  Defekt.  Der  Annahme  der 
Dislokation  kommt  zu*  statten  der  Verlust  des 
Auges  und  die  dadurch  gegebene  Möglichkeit.,  da*s 
dialocirte  Gehirntheilo  in  den  Raum  der  früheren 
Augenhöhle  gedrängt  wurden.  Die  motorisch  er- 
regbare Zone  wird  nur  in  den  tief  gelegensten 
Theilen  afficirt  sein  und  dafür  liefert  der  Fall 
einen  glänzenden  Beweis:  Es  ist  auch  hier  nicht 
ohne  bleibende  Störung  abgegangen,  denn  das 
Zäpfchen  des  Gaumens  weicht  in  Folge  d*r  rechts- 
seitigen Lähmung  nach  links  ab.  Ich  hatte  keine 
Zeit,  auch  die  Zunge  zu  untersuchen,  es  wird  sich 
auch  wohl  an  der  Zunge  beim  H erausst recken 
eine  Abweichung  von  der  geraden  Richtung  kon- 
statiren  lassen.  Das  sind  meine  Bemerkungen. 

Herr  Zuckerkttndl:  1.  Uobor  die  physische 
Beschaffenheit  der  innorösterreichischen  Alpen- 
bevölkerung. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  der  verehrten  Gesell- 
schaft über  die  physische  Beschaffenheit  der 
innerösterreichischen  Alpen hevölkerung  zu 
berichten,  "so  kann  ich  mich  leider  nicht  der 


Hoffnung  bingehen,  mit  den  gewonnenen  Resul- 
taten einen  befriedigenden  Eindruck  zu  erzielen. 
Diu  Schwierigkeit,  mit  der  die  Kraniologie  hei  der 
Beurtheitung  ihrer  Befunde  zu  kämpfen  hat,  er- 
klärt das  zur  Genüge.  Bei  den  meisten  Unter- 
suchungen Uber  moderne  Völker  sind  es  neben 
dem  Mangel  an  orientirenden  historischen  Aufzeich- 
nungen vorwiegend  zwei  Momente,  welche  unser 
Urtbeil  erschweren  und  zwar  !)  das  Pehlen  von 
verlässlichen  Daten  über  die  Einwirkung  äusgerer 
Verhältnisse  auf  unseren  Körper  und  speziell  auf 
das  Skelet  desselben,  und  2)  die  geringe  Zu- 
verlässigkeit des  Schema,  nach  dem  wir  hei  unseren 
Messungen  zunftmässig  die  Schädel  klassifiziren. 
Hier  stehen  wir  allerdings  vor  einer  selbst  auf- 
gerichteten Barrikade.  Gestatten  8ie , dass  ich 
auf  diese  Momente  etwas  näher  eingehe. 

Man  bat  von  jeher,  namentlich  seitdem  durch 
Blumenhacb  das  Interesse  für  die  physische 
Anthropologie  geweckt  wurde,  den  Einfluss  studirt, 
dun  Klima  und  Lebensweise  auf  den  menschlichen 
Körper  au*Ul>en.  So  wahrscheinlich  es  nun  auch 
ist,  dass  die  in  Rede  stehende  Einwirkung  sich 
geltend  macht  und  auch  den  jugendlichen  Orga- 
nismus im  plastischen  Sinne  beeinflussen  wird, 
so  wenig  feststehend  ist  bisher  diese  Theorie. 
Wir  sind  über  Muthmassungen  noch  kaum  binaus- 
gekommen  und  die  Art,  wie  der  Gegenstand  bis- 
lang gefasst  wurde,  überschreitet  fast  nicht  den 
Rahmen  einer  feuilletonistiscben  Behandlung.  Ge- 
Hätten  Sie,  dass  ich  einleitend  auf  jeden  der  als 
massgebend  hingestellten  Faktoren  kur/,  eingehe. 

Der  gedachte  Einfluss  des  Klima  lässt  sieb 
in  den  Satz  zusammen  fassen  , dass  jedem  Klima 
ein  bestimmter  Typus  entspricht,  den  es  allen  in 
seinen  Bereich  hineingurathenden  Wesen  unbarm- 
herzig aufdrückt.  So  sollen  in  Indien  die  späteren 
Eroberer  die  Gesichtsbilduog  der  älteren  Bewohner 
dieses  Landes  angenommen  haben.  Das  Klima 
wird  zunächst  weniger  auf  das  Skelet  als  auf  die 
Weiehtheile  (Haut,  Respirationaorgane)  ein  wirken 
und  möglicher  Weise  die  Bildung  von  Pigment 
; begünstigen.  Die  Zeit  für  die  wissenschaftliche 
Diskussion  dieser  und  ähnlicher  Fragen  ist  aber 
noch  nicht  gekommen  und  Virchow  bat  mit 
Recht  im  Jahre  1882  bei  Erörterung  des  klima- 
tischen Momentes  seine  warnende  Stimme  erhoben. 

Besser  orientirt  sind  wir  über  den  Einfluss 
der  Lebensweise  auf  das  Skelet  bei  Menschen  und 
Thieren , wobei  vornehmlich  die  Ernährung  und 
die  Wechselbeziehung  zwischen  Skelet  und  Mus- 
kulatur in  Betracht  kommen.  Bekannt  ist,  dass 
unter  zwei  sonst  gleich  organisirten  WTesen  das 
besser  genährte  durchschnittlich  grösser  und  kräf- 
tiger ist.  Weniger  wissen  wir  über  den  Einfluss 
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der  Ernährung  auf  die  Form  des  Skeletes.  Ich 
citiro  diesbezüglich  eine  Angabe  Hanke’*,  au*  der 
hervorgeht,  dass  unter  dem  degenerativen  Einflüsse 
schlechter  Ernährung  der  atrophische  Kopf  eine 
gewisse  Weichheit  acquirirt  t die  zu  Formverän- 
denmgen  prädisponirt;  ferner  eine  Bemerkung  von 
H.  von  Nathusius,  der  beobachtet  hat,  dass  der 
Schädel  eines  schlechtgenährten  Ferkels  in  allen 
Gesichtstheilen  das  normale  Längenmaß*  über- 
schritten hatte , während  alle  Breitenmaasse  des 
Schädels  unter  die  Norm  gesunken  waren. 

Auf  die  Wechselbeziehung  zwischen  Skelet 
und  Muskulatur  übergehend  ist  zunächst  hervor- 
zuheben , dass  die  modellirende  Einwirkung  der 
Muskeln  auf  die  ihnen  zugehörigen  Knochen  nicht 
anzuzweifeln  ist.  An  dem  allmäligen  Umhau  der 
fötalen  Knochen  in  ihre  definitiven  Formen  nehmen 
die  Muskeln  in  hervorragender  Weise  Antbeil  und 
am  embryonalen  wie  ausgebildeten  Skelete  ist  jede 
Facette  raotivirt.  Wo  Muskeln  mit  breiten  Flächen 
sich  fcstsetzen,  sind  die  Knochen  flach  oder  gekehlt, 
wo  strangförmige  Muskeln  sich  inseriren,  erheben 
sich  die  entsprechenden  Stellen  zu  hebelartigeu 
Verlängerungen.  Je  stärker  die  Muskeln,  desto 
grösser  und  gekehlter  werden  die  Muskelfelder 
am  Knochen,  desto  höher  und  länger  werden  die 
Muskelleisten  und  Fortsätze.  In  diese  Borte  von 
Anpassung  des  Knochens  an  seine  Muskulatur 
gehört  z.  B.  die  platycnemische  Tibia.  Das  gra- 
cile,  säbelförmige  Schienbein  des  prähistorischen 
Menschen  ist,  wie  schon  Boyd  ßawkins  und 
Virchow  hervorgehobeu  haben,  offenbar  unter 
dem  einseitigen  und  anhaltenden  Gebrauch  der 
tiefliegenden  Wadenmuskulatur  entstanden , für 
welchen  eine  andere  Lebensweise  die  Veranlassung 
geboten  hat  und  wir  sehen  in  einer  späteren  Zeit- 
periode an  der  Tibia  Veränderungen  sich  vollziehen,  > 
die  der  Mensch  förmlich  unter  dem  Einflüsse  der  ! 
Dornest ication  acquirirt  hat. 

Ein  zweites , bieher  gehöriges  Beispiel  bietet  , 
die  Kaumuskulatur,  deren  modellirender  Einflug* 
leicht  zu  erkennen  ist,  wenn  man  z.  B.  den  Caroi-  | 
vorenschUdel  mit  dem  8ihädel  eines  Thierea  ver- 
gleicht, welches  an  seinen  Kauapparat  geringere 
Anforderungen  stellt.  Ebenso  gehören  in  dieses 
Kapitel  die  auffallenden  Veränderungen  , die  sich 
während  der  Wacbsthuinsperiode  am  Affenschädel 
abspielen. 

Dass  auch  die  Gesichts-  und  Nackeumuskulatur 
die  Form  des  Kopte*  wesentlich  influenzirt,  geht 
deutlich  aus  einem  von  Nathusius  gegebenen 
Beispiele  hervor.  Dieser  Autor  erklärt  die  auf- 
gestülpte Schnauze  und  die  nach  vorne  geneigte 
Hinterbauptschuppe,  sowie  die  eingekuickte  Profil- 
linie des  Schädels  des  *hochkultivirten„  Schweines 


aus  der  verminderten  Wirkung  des  Rüssels  und 
des  Nackens,  weil  das  Kulturschwein  nicht  nöthig 
hat,  seine  Nahrung  mit  Hilfe  des  Rüssels  zu  er- 
werben. Dagegen  ist  die  Profillinie  des  Wild- 
schweinkopfes fast  gerade  in  Folge  des  Gebrauches 
der  stark  entwickelten  RUssel-  und  Kaumuskulatur. 

Aus  dem  Mitgetheilten  geht  deutlich  hervor, 
dass  wir  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  äusserer 
Verhältnisse  auf  den  Körper  nicht  genügend  unter- 
richtet sind.  Wir  werden  genölhigt  sein,  die  vor- 
liegeuden  Angaben  zu  revidiren , sie  auf  ihre 
Richtigkeit  zu  prüfen.  Auch  Versuche  versprechen 
manches  Resultat  und  vielleicht  ist  die  Zeit  nicht 
mehr  ferne,  in  welcher  sich  eine  experimentelle 
Anthropologie  mit  der  Lösnng  wissenschaft- 
licher Probleme  beschäftigen  wird. 

Uebergebend  auf  das  zweite  Moment,  welches 
die  Beurthuilung  der  kraniologischen  Befunde  er- 
schwert, bemerke  ich,  dass  wir  bei  unserem  Ein- 
theilungsprinzip  uns  zu  furchtsam  an  die  Um- 
grenzung der  einzelneu  Schädelgruppen  halten  und 
die  Wertbschätzung  der  Form  vielfach  auf  Kosten 
der  Zahlen  vernachlässigen.  Zunächst  fordern 
Beispiele!  in  welchen  es  sich  nach  dem  Augen- 
maß um  gleiche  Formen  bandelt , deren  Indices 
aber  verschieden  sind,  zur  Kritik  heraus.  So  be- 
sitze ich  zwei  prähistorische,  aus  einem  und  dem- 
selben Grain:  stammende  Schädel,  die  in  Bezug 
auf  die  Form  vollkommen  übereinstimmen , von 
welchen  aber  der  eine  dem  Index  nach  mehr  meso- 
ceplial,  der  andere  bracbycephal  ist.  In  diesem 
Falle  war  die  Uebereinstimmung  dar  Formen  eine 
so  eklatante,  dass  ich  ein  Auseinanderhalten  für 
unstatthaft  halte.  Dann * bin  ich  der  Meinung, 
dass  wir  die  Gruppe  der  Mischformen,  soweit  dies 
möglich  ist,  auflösen  sollten.  Wenn  man  nach 
den  Indices  urtheilt,  so  erhält  man  für  die 
Deutschen  in  den  innerösterreichischen  Alpenländero  : 
29°/o  dolichoccphale  (diese  und  die  mesocephale 
Gruppe  znsammengef&sst);  heben  wir  aber  aus  der 
Gruppe  der  Brachycepbalen  diejenigen  heraus, 
an  welchen  das  charakteristische  Merkmal  der 
Langköpfigkeit  noch  deutlich  durchschlägt , so 
sinkt  der  Prozentsatz  der  eigentlichen  Brachy- 
cephalen  um  16 — 20°/o. 

Auch  der  individuellen  Variation  der  einzelnen 
Gruppen  sollten  wir  eine  grössere  Spielweite  ein- 
räumen als  dies  geschieht.  Der  Individualismus 
ist  zum  guten  Theil  Folge  der  Gehirnverhältnisse. 
Bekannt  ist  z.  B.  die  grosse  Variabilität  der  Ge- 
hirnwindungen. Wenn  nun  auch  nicht  geleugnet 
werden  kann,  dass  die  Form  des  Schädels  auf 
die  Form  der  Windungen  zu  reflektiren  vermag, 
so  steht  doch  fest,  dass  die  Modellirung  der  Ge- 
hirnoberfläche vom  Wacbstbume  des  Schädels  un- 
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abhäogig , von  weitaus  umfangreicheren  inneren 
Motiven  bestimmt  wird.  Das  Auftauchen , be- 
ziehungsweise In-die-tiefe-sinken  von  Windungs- 
stücken wird  aber,  je  nachdem  es  sich  um  quer- 
oder  sagittalgelagerte  Rinden partien  handelt,  die 
Länge  oder  Breite  der  Hirnschale  beeinflussen 
und  zu  verschiedenen  Indexbildungen  Veranlassung 
bieten. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  gehe  ich 
nun  zum  eigentlichen  Thema  meines  Vortrags  über. 

Die  Deutschen  Innerösterreichs  stellen,  ähnlich 
den  meisten  übrigen  Kulturvölkern,  ein  Mischvolk 
dar.  Für  diese  Anschauung  sprechen  sowohl  die 
statistischen  Ergebnisse  über  die  Augen-  und  Haar- 
farbe als  auch  auffallende  Verschiedenheiten  in 
der  Form  des  Scbädclbaues.  Bezüglich  der  Augen- 
und  Haarfarbe  unterscheidet  man  zwischen  einem 
hellen  und  einem  dunklen  Typus,  von  welchen 
ersterer  unter  den  Kindern , letzterer  unter  den 
Erwachsenen  vorherrscht  Es  findet  demnach  wäh- 
rend der  Wachsthumaperiode  ein  Uebergang  der 
bellen  Komplexion  in  die  dunkle  statt,  der  ata- 
vistisch gedeutet  beweist,  dass  einst  die  blonde 
Race  unter  den  Deutschen  dichter  vertreten  war 
als  zur  Jetztzeit  nnd  auf  eine  Kreuzung  der 
blonden  Race  mit  einem  brünetten  Volke  hinweist. 
Der  Uebergang  der  hellen  Complexion  in  die 
dunkle  erfolgt  ziemlich  rasch , da  in  den  Mittel- 
schulen fast  um  9°/o  weniger  licht  haarige  als 
in  den  Volksschulen  Vorkommen.  Die  Slovenen 
Krains  lassen  ähnliche  typische  Gegensätze  wie  die 
Deutschen  beobachten,  und  die  unter  den  Slovenen 
vorkommende  Abänderung  der  Haarfarbe  lässt 
kaum  eine  andere  Auffassung  zu,  als  unter  den 
Deutschen.  Wahrscheinlich  ist,  dass  auch  die  Slo- 
venen die  Abkömmlinge  einer  ursprünglich  durch- 
wegs blond  gewesenen  Race  repräsentiren  und 
durch  Kreuzung  mit  einem  brünetten  Volke  die 
besprochene  Metamorphose  erfahren  haben. 

In  Steiermark  sind  wie  in  Niederösterreicb, 
Schlesien  und  Vorarlberg  über  50  °/0  der  Kinder 
lichthaarig,  in  Krain  blos  11  °/0.  in  Kärnten  (unter 
den  Deutschen),  wo  die  Kreuzung  mit  Slovenen 
in  compakteren  Massen  als  in  Steiermark  statt- 
fand, 44  °/q.  Südwärts  nehmen  die  Blondhaarigen 
noch  mehr  ab,  namentlich  in  der  Grafschaft  Görz 
und  Gradiska,  wo  sich  das  friaulische  Element 
zwischen  Deutsche  und  Slovenen  einschiebt. 

Die  Verkeilung  der  Blonden  und  Brünetten 
ist  keine  gleich mässige , sondern  wechselt  nach 
Bezirken,  und  für  manche  deutsche  und  slovenische 
Bezirke  finden  sich  beinahe  die  gleichen  Werthe. 

Gleich  der  Hautfarbe  erbringt  auch  die  Va- 
riabilität der  Schädelform  den  Beweis  dafür,  dass 
die  Deutschen  InnerÖsterreichs  sieb  aus  mehreren 


Volkselementen  zusammensetzen.  Da  die  einzelnen 
Scbädelformeo  von  den  in  Deutschland  vor  kom- 
menden nicht  abweichen , so  dürfte  die  einfache 
Aufzählung  derselben  genügen.  Unter  den  dolicho- 
cepbalen  Schädeln  begegnet  man  zwei  Sorten,  von 
welchen  die  eine  durch  den  Reibengräber- 
typus ausgezeichnet  ist.  Hieran  reihen  sich  die 
Mesocepbaien,  die  noch  vielfach  zu  den  Dolicho- 
cephalen  hinüberneigen , und  selbst  unter  den 
Brachycepbalen  findet  sich  noch  eine  Anzahl  durch 
Langbau  ausgezeichneter  Schädel.  Die  Hyper- 
bracbycepbaleo  enthalten  die  Formen,  welche  v.  Baer 
als  rhätisehe  bezeichnet  bat.  Es  ist  das  dieselbe 
Form,  die  in  Tirol  unter  den  Deutschen  und 
Ladinern  sich  findet  und,  wie  ich  sehe,  auch 
unter  den  Friaulern  vielfach  vorzukommen  pflegt. 
In  Bezug  auf  das  Gesichtsskelet  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Cbamaeprosopie  unter  den  Dolichocephalen 
sich  ziemlich  häufig  findet.  Die  Augenhöhlen 
sind  in  einzelnen  Fällen  durch  besondere  Enge 
ausgezeichnet.  Unter  den  Slovenen  kehren  die- 
selben Schädelforinen  wieder,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  der  Rcihengrfthertypus  fehlt,  und  die 
Dolichocephalen  nur  ausnahmsweise  auftreten.  Die 
slovenischen  Hyperbracbycephalen  zeigen  häufiger 
als  die  deutschen  das  abgeplattete  Hinterhaupt 
und  das  gedrungene  Gesichtsskelet , welches  »ich 
durch  vorspringende  Jochbeine,  enge  Augenhöhlen 
und  breite  Apertura  pyriformis  charakterisirt. 

In  Bezug  auf  die  kraniologisch  ebenso  wich- 
tige als  schwierige  Frage , welche  von  den  eben 
angeführten  Formen  als  die  typisch  slavische 
zu  bezeichnen  wäre,  stehen  mir  zwei  Befunde  zu 
Gebote,  über  welche  icb  kurz  berichten  möchte. 
In  Tbunau  bei  Gars  (Nieder-Oesterreich)  wurden 
aus  der  Zeit  zwischen  dem  6.  und  8.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  8 Schädel  ausgegraben,  neben 
welchen  sich  als  Beigaben  die  charakteristischen 
slavischen  Schläfenringe  faoden.  Die  Schädel, 
von  welchen  6 mesocephal,  2 doltchocephal  sind, 
zeigen  typisch  germanische  Formen,  und  erinnern 
lebhaft  an  die  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ge- 
fundenen Schädel,  welche  Yirchow  im  Jahre 
1887  besprochen  hat.  Der  zweite  Fund  stammt 
aus  Bruno vitz  in  Mähren.  Von  den  6 Schädeln 
stammt  einer  aus  der  Bronzezeit  und  ist  dolicho- 
cephal,  die  Übrigen  gehören  der  Völkerwanderungs- 
zeit an  und  sind  durchweg  brnchycephal  (Index 
83,6,  84,4,  89,7,  91,2  und  95,8).  Drei  derselben 
stimmen  hinsichtlich  der  Form  vollkommen  Uberein; 
es  sind  kurze  breite,  beinahe  runde  Schädel,  von 
welchen  der  breiteste  (Index  95,8)  durch  vor- 
springende Backenknochen  und  enge  Augenhöhlen 
sich  auszeichnet.  Mit  diesem  Schädel  wurde  eine 
slavische  Lanzenspitze  aus  Eisen  gefunden.  Aus 
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so  vereinzelten  Befunden  (Beigaben),  wie  es  die  I 
vorliegenden  sind , mit  Sicherheit  auf  ein  be- 
stimmtes Volk  zu  scbliessen,  erscheint  allerdings 
als  sehr  gewagt;  wenn  ich  nichtsdestoweniger 
geneigt  bin,  die  Uranovitzer  Form  eher  fUr  die 
typisch  slaviscbe  zu  halten  als  die  Thunauer,  so 
veranlasst  mich  hiezu  vorwiegend  die  Tbatsache, 
dass  die  erstere  unter  den  Slovenen  häufiger 
vorkommt  als  die  letztere. 

Die  Gruppirung  der  deutschen  und  slavischen 
Schädel  nach  den  Indices  gestaltet  sich  in  nach- 
stehender Weise: 


dolieho- 

meso- 

brach,-  byp.rl.nu  hv- 

Deutsche  aus 

cephal 

cephal 

cephal  cephal 

Steiermark 
(1400  Schädel) 
Deutsche  aus 

4,2 

19,2 

83,4  23,0  */o 

Kärnten 
(1646  Schädel) 
Slovenen  aus 

6.7 

29,3 

48,0  17,0»/» 

Kniin 

(200  Schädel) 

0,8 

19,5 

37,2  42,5  “/» 

Wir  ersehen  aus 

diesen  Zahlen,  dass  die  lang- 

köpfige  Form  in  Kärnten  um  10°/o  häufiger  auf- 
tritt  als  in  Steiermark,  eine  Erscheinung,  die  auf 
eine  dichtere  Vertretung  des  langköpfigen  Ele- 
mentes unter  den  germanischen  Einwanderern 
Kärntens  schliessen  lässt;  ferner  dass  die  hyper- 
brachycephalen  unter  den  Slovenen  vorwiegen, 
ln  dieser  Beziehung  werden  die  Slovenen , wie 
boigeftlgte  Zahlenreihen  lehren,  selbst  von  der  Be- 
völkerung Salzburgs,  Tirols  und  Altbayerns  nicht, 
erreicht : 


Tirol 

1,8 

14,9 

49.6 

SS. 6 

Alt-Bayern 

1.0 

16.0 

öS  °/o 

<31  °/o) 

Salzburg 

0.8 

18.4 

48.0 

32,8 

und  nur 

von  den 

Friaulern 

übertroffen 

, unter 

welchen  neben 

7.0  ®/o  und  20,0  °/o  73.0% 

Doüchocephalen  Meaocephalen  Brachycuphale 

Vorkommen. 

Allerdings  sind  die  Zahlen  der  letzten  Reihe 
wegen  der  geringen  Anzahl  der  zu  Gebote  ste- 
henden Schädel  nicht  genug  verlässlich. 

Auffallend  ist  das  Zurücktreten  der  Langköpfig- 
keit  unter  den  Deutschen.  Allerdings  gestalten 
sich  die  Verhältnisse  für  dio  Deutschen  der  Jetzt- 
zeit gegenüber  der  allgemein  angenommenen  These, 
dass  die  einstigen  Germanen  ein  dolicbocephales 
Volk  repräsentirten  günstiger,  wenn  man  von  den 
in  der  Gruppe  der  Brochycephalen  befindlichen 
Mischformen  diejenigen  15 — 20°/o,  bei  welchen 


der  langköpfige  Typus  noch  durchschlägt,  zu  den 
Doüchocephalen  zählt1). 

Es  wird  nun  interessiren,  zu  erfahren,  ob  die 
Untersuchung  der  aus  alten  Grabstätten  stammen- 
den Schädel  ähnliche  statistische  Ergebnisse  liefert 
oder  nicht.  Leider  kann  ich  mich  hiebei  nicht 
auf  Material  aus  Steiermark  und  Kärnten  berufen ; 
denn  ich  kenne  aus  Steiermark  und  Kärnten 
bloss  5 prähistorische  Schädelfragmente,  die  neben- 
bei bemerkt  dolicbocephale  Formen  zeigen. 

leb  bin  aus  diesem  Grunde  geDÖtbigt , mich 
an  Grabstättenbefunde  aus  anderen  Provinzen 
Oesterreichs,  (Nieder-Oesterreich,  Ober- Oesterreich, 
Mähren , Böhmen  , Galizien)  zu  halten.  Die  Zahl 
dieser  Schädel  beläuft  sich  auf  184;  ihre  Gruppirung 
zeigt  die  Tabelle  auf  S.  161. 

Das  Kesume  ergibt: 

a)  Das»  sowohl  die  deutschen  als  auch  die 
slavischen  Provinzen  Oesterreichs  anfänglich  vor- 
wiegend eine  dolicbocephale  Bevölkerung  (io  zwei 
Formen)  besassen,  neben  der  auch  eine  brachy- 
cepbale  Form  vorkam.  Von  den  Dolicbocephalen 
ist  die  eine  durch  Keihengräbertypus  ausge- 
zeichnet. Es  sind  dieselben  Formen , wie  sie 
auch  beute  noch  auftreten,  so  dass  zum  mindesten 
von  der  palaeolitbischen  Periode  an  bis  heute  in 
Bezug  auf  die  Formen  eine  Kontinuität  vorhan- 
den ist.  Die  Form  der  palaeolitbischen  Periode 
kehrt  in  der  Bronzezeit  wieder  und  fehlt  auch 
innerhalb  der  modernen  Bevölkerung  Oesterreichs 
nicht.  Allerdings  haben  sieb  die  Verhältnisse 
wesentlich  geändert;  denn  es  Uberwiegen  nicht, 
wie  jetzt,  die  Brochycephalen , sondern  es  sind, 
wie  nachstehende  Zahlen  lehren,  die  Dolicho- 
cepbalen  mit  87°/0  (Dolicbocephale  und  Meso- 
cephale)  gegen  13°/0  Brachyeepbalen  in  der  ent- 
schiedenen Majorität.  Es  erinnert,  diese  Gruppirung 
an  Verhältnisse,  wie  sie  beute  nur  für  den  Norden 
Europas  Geltung  haben. 

Eklatant  springen  die  Unterschiede  zwischen 
einst  und  jetzt  hervor,  wenn  wir,  so  prekär  jeder 
Vergleich  bei  dem  geringen  Materiale  auch  ist, 
für  die  einzelnen  Provinzen  die  Reihen  der  alten 
Periode  mit  den  modernen  Reiheu  vergleichen 

Hiemit  wird  wohl  zur  Genüge  der  Beweis  er- 
bracht, dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Verhält- 
nisse sowohl  in  slavischen  wie  in  deutschen  Gauen 
w'esentlich  geändert  haben. 

1)  Bei  der  Besprechung  der  Milchfarmen  möchte 
ich  die  Frage  aufwerfun,  ob  jene  Formen,  wo  bei  be- 
trächtlicher Breite  de#  Mittel bauptus  das  .Stirnbein 
auffallend  schmal  ist.  (partielle  Dolichocephaüe)  auf 
theil weiter  Vererbung  beruhten;  desgleichen  jene  Fälle, 
wo  (ohne  Stirnnaht)  das  (legentheilige  beobachtet  wird, 
(partielle  Brachycephalie). 
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Kruin: 


D.  M.  Br.  Hyperb. 
moderne  O.Ö  19,5  87,2  42,6°/o 

altere  Zeit  41,7  83;8  25,Ü°/o  — 


Niederfeterreich-  “mlerne  4'C  82-2  3!>.<>  27.6 

Wieaerösterreicn.  UUn!  55,5,  667  W2  4 , _ 


Oberözterroich : 


Böhmen: 


D.  M.  Br.  Hyperb. 
moderne  2.0  18,8  44,3  36,0 

ältere  Zeit  60  20  — — 

moderne  — 17,5  60,0  22,5 

ältere  Zeit  57,1  19,1  23.8  — 


Tabelle. 


Oertlichkeit 

Zahl  der 
Schädel 

Dolicho- 

cephal 

i ”3 
i *8. 

9 

I 

Ol 

55 

i "3 

JS 

\ s* 

! s 

l L 

3 = 

l-l 

ff 

Jü 

Anmerkung 

Unter*  Oesterreich  : 

48 

30 

15 

i 

2 

Unter  den  Dolichocephalen  16  mit  Reihengräber- 
typua.  14  Schädel  stammen  aus  Stillfried.  Darunter 
befinden  sich  5 mit  Reihengräbertypus. 

Ober- Oesterreich 

20 

16 

4 

1 _ 

Sämmtliche  Schädel  rühren  von  dem  Hallstätter 
Gräberfeld©  her. 

Mähren  . . . . 

13 

6 

2 

5 

Unter  den  Dolichocephalen  2 mit  Reihengräber- 
typus. Einer  derselben  aus  der  Lant-scher  Höhle 
stammend  gehört  der  pnlaeolitiachen  Periode  an  und 
zeigt,  folgende  Verhältnisse:  L.  199,  B.  141,  H.  145  app. 
Cc.  Kieferlänge  70,  Kieferbreite  106,  Jochbreite  135. 
Nasenlänge  62,  Nasenbreite  24.  Länge  der  Orbita  30, 
Breite  der  Orbita  40  mm.  Das  Gesicht  ist  kurz  und 
orthognath. 

Böhmen  .... 

42  ; 

22 

2 

2 

Unter  den  Dolichocephalen  9 mit  Reihengräher- 
typus.  Di«  meisten  Schädel  gehören  der  W ankel'ucben 
Sammlung  an.  Die  2 Brachycephalen  sind  prognatb 
und  stammen  au»  der  Zeit  der  Völkerwanderung. 

Kram  .... 

48 

! 

17 

15  , 

5 

2 

Unter  den  Dolichocephalen  5 mit  Reihengräber- 
typus. Die  meisten  sind  auf  dem  berühmten  Grabfelde 
bei  Waatsch  ausgegrahen  worden. 

Tirol 

U 

4 , 

6 

1 

1 

6 

Unter  den  Dolichocephalen  1 mit  Reihengräber- 
typuH. 

Summa 

177 

89 

58 

14 

10 

Dazu  7 Fragmente  aus  Mähren,  für  welche  man 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  konnte,  oh  sie  der  doiiebo* 
cephalen  oder  ntesocephalen  Gruppe  angehörten. 

Demnach  im  Ganzen 

184  ^ 

67  °/u 

18  »/o 

So  weit  reicht  das  Th  atsäch  liehe.  Wenn 

wir  non  auf  die  Frage  einzugehen  versuchen, 
welche«  Moment  die  physische  Abänderung  ver- 
anlasst hat,  betreten  wir  das  schlüpfrige  l’arquet 
der  Hypothese.  Für  Kruin  und  für  die  übrigen 
rein  slawischen  Provioztheile  Oesterreichs  stellen 
sich  die  Dinge  etwas  günstiger;  denn  es  kann 
wohl  mit  einiger  Gewissheit  angenommen  werden, 
dass  hier  auf  die  langköpfige  Bevölkerung  eine 
kurzköpfige  folgte. 

Die  Deutschen  anlangend  wird  das  Verschwinden 
des  ursprünglichen,  grossen,  blonden,  langköpfigeo 
Typus  nur  durch  Kreuzung  mit  einem  kleinen 
brünetten  Menschenschläge  erklärt.  Die  moderne 

Corr.-Blatt  d.  dcuUrh.  A G. 


deutsche  Bevölkerung  würde  sich  dann  aus  drei 
Elementen  zusammensetzen,  nämlich  aus  dem  ger- 
manischen Elemente , den  Resten  der  dolieho- 
cepbalen  Urbevölkerung  und  aus  den  hypothe- 
tischen Brachycephalen . deren  Abstammung  vor- 
läufig in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist.  Für  Tirol  wird 
die  Getmanisirung  einer  rhätischen  Bevölkerung 
favorisirt,  während  für  das  deutsche  Innerösterreich 
mit  Konsequenz  an  eine  Kreuzung  mit  Slaven 
gedacht  wird.  Nun  bildeten  und  bilden  allerdings 
auch  heute  noch  die  Slaven  eine  Quelle,  aus  der 
neben  anderen  auch  brachycephalo  Elemente  den 
Deutschen  zu  fliesten , wie  dies  abgesehen  von 
anderen  Momenten  aus  den  vielen  slawischen  Namen 
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hervorgeht , die  man  unter  den  Deutschen  Inner- 
Österreichs  findet.  Aber  damit  ist  nur  gesagt, 
dass  die  Slaven  an  der  Brachyeephalisirung  der 
Deutschen  Antbeil  genommen  haben,  nicht  aber, 
dass  sie  es  ausschliesslich  gewesen  sind.  Hin- 
sichtlich dieser  Frage  dürfte  die  Berücksichtigung 
der  Körpergrösse  von  Belang  sein  und  diese  spricht 
gerade  nicht  für  die  slaviscbe  Hypothese.  Die 
Assent listen  weisen  nämlich  nach,  dass  die  Slovenen 
mehr  hochgewachsene  Leute  als  die  Deutschen 
stellen.  Die  Zahl  der  Kleinen  (bis  160  cm)  ist 
unter  den  Slovenen  geringer  als  iu  deutschen  Be- 
zirken, die  der  Mittelgroßen  (160  — 170  cm),  bleibt 
sich  gleich,  hingegen  steigt  die  Zahl  der  Grossen 
(Über  170  cm)  erheblich,  um  11  °/0.  Die  Slovenen 
gehören  milden  slawischen  Küstenbewohnern  durch- 
schnittlich zu  den  hochgewach&en.sten  Leuten 
Europas  und  es  gebt  wohl  nicht  an , durch  die 
Kreuzung  mit  diesem  Elemente  den  unter  den 
Deutschen  lnnerösterreicbs  so  vielfach  vertretenen 
gedrungenen  Körperbau  zu  erklären.  Fast  scheint 
es,  als  sollte  man  das  Schwergewicht  in  dieser 
Frage  nicht  nach  Innerösterreicb  verlegen,  sondern 
vielmehr  annehmen,  dass  bereits  unter  den  Baju- 
waren, durch  deren  friedliche  Eroberung  das  ge- 
nannte Land  kolonisirt  wurde,  die  Brachycephalen 
in  com pakten  Massen  vertreten  waren. 

Der  Vorsitzende  Herr  Gebeimrath  Yirchow: 

Eines  besonderen  Dankes  bedarf  es  wohl  nicht, 
nachdem  die  Versammlung  in  so  erfreulicher 
Weise  ihren  Beifall  ausgedrUckt  hat.  Ich  meine 
an  Friedenselemunten  fehlt  es  nicht,  und  zwar  um 
so  weniger , als  nicht  bloss  die  Slaven  und  die 
Deutschen  dabei  betheiligt  sind.  Vom  Kaukasus 
durch  Armenien  und  das  Gebirgsland  von  Kiein- 
asien,  durch  die  europäische  Türkei  und  Mittel- 
europa erstrecken  sich  bracbycephale  Bevölkerungen, 
denen  sieb  der  Süden  wohl  in  die  Arme  geworfen 
haben  wird.  Ich  habe  nur  Skrupel  bezüglich  des 
Verhältnisses  der  gesammten  Mesocephalen  zu  den 
Langköpfigen , einer  Form , für  wolche  irriger 
Weise  ganz  kategorische  Grenzen  aufgestellt  sind. 
Freilich  für  die  Arbeiten  in  der  Slaven  frage  möchte 
ich  vorschlagen,  dass  man  den  Versuch  macht,  die 
Mesocephalen  zu  theilen  und  die  eine  Hältte  nach 
links,  die  andere  nach  rechts  abzugeben,  wie  man 
das  früher  thut,  als  die  Mesocephalen  noch  nicht 
erfunden  waren  und  nur  ein  Gegensatz  zwischen 
langen  und  breiton  Schädeln  angenommen  wurde. 
Die  langen  Formen  scheint  mir  der  Vortragende 
etwa  stark  auszudehnen  auf  ein  Gebiet,  wel- 
ches schon  den  Brachycephalen  zuertheilt  werden 
dürfte. 


Herr  Professor  Dr.  Zuckerkand!:  2.  Ueber 
die  Mahlzähno  des  Menschen. 

Die  Betrachtung  der  bleibenden  Mahlzähne  des 
| Menschen  lehrt,  dass  dieselben,  die  Form  an- 
langend, mannigfachen  Variationen  unterworfen 
sind.  Für  den  dritten  Molaris  ist  dies  zur  Genüge 
bekannt;  weniger  Beachtung  fand  jedoch  bisher 
in  dieser  Beziehung  der  zweite  Mahlzahn.  Die 
Form  Variation  der  MahlzUhne  betrifft  vorwiegend 
die  Anzahl  der  an  der  Kaufläche  auftretenden 
Höcker  und  diesem  Umstande  ist  es  wohl  auch 
! zuzuschreiben,  dass  die  Handbücher  der  Anatomie 
bezüglich  der  normalen  Höckerzahl  an  den  Muhl- 
zähnen  verschiedene  Angaben  enthalten. 

Der  Typus,  nach  welchem  die  Mahlzäbne  des 
Ersatzgebisses  modcllirt  sind,  ist  schon  im  Milch- 
gebisse vorhanden.  Während  nämlich  der  erste 
Milcbmolari*  (sowohl  im  Uber-  wie  im  Unter- 
kiefer) eine  Form  zeigt,  welche,  strenge  genommen, 
im  Ersatzgebisse  nicht  wiederkehrt,  repräsentirt 
der  zweite  Milchmolnris  das  Modell,  nach  welchem 
I die  entsprechendu  Reihe  der  bleibenden  Mahl- 
zähne  gebildet  ist.  Der  vierhöckerige,  obere  zweite 
j Milchmahlzahn  kehrt  in  den  oberen  drei  bleibenden 
1 Mahlzähnen  wieder  und  der  fünfhöckerige  untere 
zweite  Milchmolaris  in  den  bleibenden  unteren 
Mahlzähnen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  ersten  oberen 
, Molaris,  so  zeigt  derselbe  konstant  vier  Höcker 
auf  seiner  Kauflftche.  Das  Rudiment  eines  kleinen 
fünften  Höckers,  welcher  an  der  Lingualseite  des 
zweiten  oberen  Milcbmolaris  fast  konstant  ist,  in 
keinem  Falle  aber  das  Niveau  seines  Kameraden 
erreicht,  zeigt  sich  auch  hier  in  einzelnen  Fällen 
| wieder.  Die  vier  Höcker  treten  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit auf  und  fehlen  nach  meinen  Erfahrungen 
. in  keinem  Falle. 

Anders  verhalten  sich  die  übrigen  zwei  Mahl- 
zähne. Der  zweite  obere  Molaris  ist  allerdings  io 
vielen  Beispielen  dem  ersten  ganz  gleich  geformt, 
in  anderen  Fällen  aber  hat  derselbe  den  hinteren 
lingualen  Höcker  entweder  theil weise  oder  ganz 
abgeworfen,  so  dass  er  nur  mehr  drei  Höcker, 
zwei  labiale  und  einen  grösseren  lingualen  Höcker 
besitzt.  Aehnliches  beobachtet  man  in  noch  höherem 
Grade  am  dritten  Molaris.  Derselbe  zeigt  seltener 
vier  Höcker;  häufiger  besitzt  er  drei  Zacken,  die 
sich  in  der  oben  angegebenen  Weise  anordnen  und 
in  vielen  Fällen  ist  er  noch  in  höherem  Grade 
verkümmert. 

In  Bezug  auf  die  Höcker  an  zahl  der  Molares 
ergeben  sich,  wenn  der  dritte  nicht  besonders  ver- 
kümmert ist,  folgende  Varietäten 

M.  4 44  M.  4 4 3 und  M.  4 3 4 
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von  welchen  Kombinationen  die  erstangeführte 
seltener  als  die  anderen  ist. 

Am  Unterkiefer  erweist  sich  gleichfalls  der 
erste  Molaris  als  der  konstantoste,  wenn  er  auch 
nicht  so  konstant  ist,  als  sein  Gegenzahn  im  Ober- 
kiefer. Er  trügt  für  gewöhnlich  fünf  Höcker, 
drei  labiale  und  zwei  linguale.  Der  zweite  Molaris 
zeigt  hftufiger  vier  als  fünf  Höcker  (ein  vorderer 
fehlt)  und  Aehnliches  kommt,  am  dritten  Molaris 
znr  Beobachtung. 

ln  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Höcker  ergeben 
sich  am  Unterkiefer  folgende  Varietäten 

M.  5 4 4 M.  5 5 4 M.  5 4 5 M.  5 5 5 
von  welchen  die  eratan geführte  die  häufigste  ist.  | 

Beim  Pehlen  eines  Höckers  handelt  ea  sich  I 
sowohl  im  Ober-  wie  im  Unterkiefer  nicht  um 
eine  einfache  Verschmelzung  von  Kronenzacken, 
sondern  um  einen  rentablen  Defekt  und  hiemit 
stimmt,  auch  die  Forraabttnderung,  die  der  Zahn 
erleidet.  Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  sich  hin- 
sichtlich der  eben  beschriebenen  Zahnanomalien 
seit  der  paläolitbischen  Periode  nichts  geäudert.  hat. 
Dieselben  Zahntypen  finden  sich  schon  an  den 
Schädeln  der  ältesten  Zeit. 

Welche  Form  der  Molares  ist  nun  als  die 
typische  anzusehen?  Die  Gestalt  anlangend,  können  : 
die  Mahlzähne  des  Menschen  eigentlich  nur  mit 
den  Mahlzähueu  des  anthropoiden  Affen  verglichen 
werden.  Hier  stossen  wir  auf  dieselhun  nur  kräf- 
tiger ausgeprägten  Formen.  Sttmmtliche  menschen- 
ähnlichen Affen  besitzen  iin  Oberkiefer  drei  vier-  1 
höckerige  Mahlzähne,  an  welchen  der  vordere 
linguale  mit  dem  hinteren  labialen  gerade  wie 
beim  Menschen  durch  eine  Querleiste  in  Verbin-  I 
düng  steht.  Die  Mahlzähne  im  Unterkiefer  tragen 
fünf  Höcker,  von  welchen,  wie  bei  uns,  drei  an 
den  lingualen  Seiten  Platz  genommen  haben. 

Varietäten  in  Bezog  auf  die  Anzahl  der  Höcker, 
wie  solche  oben  für  den  Menschen  aufgezählt 
wurden,  habe  ich  am  Affengebisse  nicht  beobachtet. 

Nach  diesen  Thatsachen  zu  urtheilen,  ent- 
sprechen die  vier-  und  fünfhöekerigen  Mahlzähno 
dem  Urtypus  der  PrimatenmahlzUhne.  Drei-  ! 
höckerige  Mahlzähne  sind  spezifisch  an- 
thropoide Bildungen,  wie  sie  bei  anderen 
Primaten  nicht  Vorkommen,  während  die  Kombi- 
nationen M.  4 4 4 und  M.  5 5 5 als  pithekoide 
Bildungen  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

Herr  Professor  Dr.  Zuckerkaudl:  3.  Ver- 
gleichendes Über  den  Stirnlappen. 

Ich  erlaube  mir,  über  eine  vergleichende  ! 
Untersuchung  zu  berichten,  weiche  mein  ehemaliger 
Assistent  Dr.  0.  Eberstal ler  bezüglich  der  Ana-  I 
tomie  des  Stirnlappen*  nngestellt  hat.  Dr.  Eber-  | 


stall  er  ist  durch  Amtsgeschäfte  verhindert,  selbst 
über  seine  Befunde  zu  sprechen  und  hat  mich 
ersucht,  für  ihn  das  lieferet  zu  erstatten. 

Der  Kern  der  Arbeit  dreht  sich  uni  die  Frage, 
ob  und  welchen  Furchen  des  menschlichen  Gehirns 
die  Furchen  am  Stirnlappen  des  niederen  Affen 
entsprechen  ? 

Am  Stirnlappen  des  Affen  findet  man  zwei 
gut  ausgeliildete  und  zwei  nur  in  Rudimenten 
vorhandene  Furchen.  Zu  ersteren  zählt  der  Sul- 
cus arcuatus  (Fig.  -1  a).  der  sich  in  einen  verti- 
kalen und  in  einen  sagittalen  Sfchenkel  gliedert, 
ferner  der  Sulcus  frontalis  rectus,  welcher  in  der 
Lichtung  der  a Furche  gelegen,  die  Gehirnober- 
fläche tief  einschoeidet  (Fig.  1 r). 


Zu  den  rudimeutären  Furchen  gehören:  1) 

1 — 2 longitudinale  Sulci,  die  zwischen  der  a Furche 
und  der  oberen  Mantelkante  Auftreten  (Fig.  I nn) 
und  von  welchen  der  hintere  konstanter  ist  als 
der  vordere.  2)  Eine  Kerbe,  die  unterhalb  des 
Sulcus  frontalis  rectus  in  dem  dreieckigen  Gebiete 
zwischen  der  eben  genannten  Furche,  dem  verti- 
kalen Antheile  der  a Furche  und  der  dorso-orbi- 
talen  Mantelkantc  bei  ni  liegt.  Diese  Kerbe  ist 
entweder  selbstständig  oder  bildet  den  Ausläufer 
einer  dem  lateralen  Gebiete  der  Orbitalfläche  an- 
gehörenden  Furche  (Sulcus  orbitalis  der  Autoren), 
die  die  dorso-orbitale  Kante  überschreitend  auf 
die  convexe  Hemisphärenfläche  übergreift. 

Welchen  Furchen  des  Men«chengebirns  ent- 
sprechen nun  die  eben  aufgezählten  Sulci  des 
Affeugebirns?  Grat i ölet  hat  am  Affengehirn 
drei  Stirnwindungen  unterschieden,  von  welchen 
die  F1  oberhalb  der  a Furche,  die  Pa  zwischen 
der  a-  und  r Furche,  die  F*  zwischen  letzterer 
und  der  dorso-orhitalen  Kante  sich  befindet.  Die 
a Furche  entspricht  nach  diesem  Autor  der  f 1 -f-  per. 
sup.,  die  r Furche  der  f*.  Einen  Sulcus  praecen- 
tralis  inferior  kennt  Gratiolet  nicht. 

Aehnlichen  Anschauungen  huldigt  Meynert. 

Nach  Pansch  repräsentirt  die  a Furche  den 
Sulcus  praecentralis  inferior  -j-  f*.  Die  r Furche 
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soll  nur  am  Gebirn  der  niederen  Affen  typisch 
Vorkommen  und  am  Gehirn  der  Menschen  kein 
Analogon  haben.  Pansch  kennt  demnach  bloss 
zwei  Stirnwindungeu,  deren  untere  der  F 3 des 
Menschen  gleiebkomrot,  wahrend  die  obere  und 
die  mittlere  Stirn Windung  zu  einem  Windungs- 
zuge  vereinigt  sind. 

Auch  Bisch  off  unterscheidet  am  Gehirne  der 
niederen  Affen  bloss  zwei  Stirnwindungen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  er  eine  F 1 und  F3  aecep- 
tirt,  wahrend  Pansch  für  die-F*  und  F3  eint  ritt. 
Biscboff  nimmt?  am  Stirnlappen  des  nicht  anthro- 
poiden Affen  eine  hintere  obere,  mit  dem  Gyros 
praecentralis  zusammen  fliessende  Windung  an,  fer- 
ner einen  vorderen  unteren  Gyros  frontalis,  der 
den  Orbitalrand  einnimmt.  Beide  Windungen  wer- 
den durch  die  »Furche  von  einander  getrennt. 
Die  untere  vordere  Abtbeilung  kann,  wie  Biscboff 
argumentirt,  nicht  die  F3  sein,  weil  diese  um  den 
vorderen  Ast  der  Sylvi’sehen  Spalte  herumgehen 
muss,  welche  aber  den  niederen  Affen  fehlt.  Dem- 
nach kann  die  unter  der  a Furche  befindliche 
Rindenparthie  nur  F3  sein.  Die  a Forche  ver- 
einigt nach  Biscboff  in  sich  den  S,  per.  sup. 
und  die  obere  Stirnforehe.  Hinsichtlich  der  r Furche 
äussert  sich  Bisch  off  dahin,  dass  sie  altes  andere, 
nur  nicht  die  F,J  sein  könne. 

Rüdinger,  der  die  Angaben  Biscboffs  ver- 
vollständigt, kennt  am  Gehirne  der  niederen  Affen 
zwei  ausgebildete  und  eine  rudimentäre  Stirn- 


Klg.  9 Chimpatirte, 


Um  den  vorderen  Schenkel  der  Sylvi'schen 
Spalte,  welche  aber  noch  in  toto  an  der  basalen 
Gehirnflüche  liegt,  schlügt  sich  die  untere  Stirn- 
windung  herum.  Ihre  basale  Lage  erklärt  sieb 


Windung,  welch'  letztere  jedoch  uoch  nicht  durch 
eine  Furche  von  Fa  abgegrenzt  ist.. 

Aus  den  citirten  Angaben  geht  klar  und  deut- 
lich die  Verwirrung  hervor,  die  in  Bezug  auf  die 
Deutung  der  am  Stirnlappen  der  Affen  befind- 
lichen Windungen  und  Furchen  herrscht.  Der 
vertikale  Schenkel  der  a Furche  ist  bald  der  S. 
per.  sup.,  bald  der  S.  per.  »of.;  der  sagittale  Theil 
derselben  Furche  bald  f1,  bald  f*.  Dazu  kommt 
noch  die  geringe  Beachtung,  die  die  r Furche  findet, 
trotzdem  dieselbe  konstant  ist  und  durch  ihre  Tiefe 
besonders  auffMlt.  Es  ist  nun  leicht  begreiflich, 
dass,  wenn  man  das  Gehirn  des  niederen  Affen 
direkt  mit  dem  des  Menschen  vergleicht,  die  Deu- 
tungen keinen  sicheren  Boden  gewinnen,  weil  der 
Uebergang  zu  jüh  ist;  viel  schlagender  dagegen 
wird  die  Beweisführung,  wenn  es  gelingt,  am 
Gehirne  des  anthropoiden  Affen  die  für  den  Stiro- 
lappen  des  niederen  Affen  charakteristischen  Furchen 
zn  finden  und  vou  hier  aus  erst  die  Homologie 
der  Windungen  und  Furchen  vorzunehmen  ver- 
sucht. Nach  Eberstaller  ist  diesbezüglich  das 
Cbimpansegehirn  das  beste  Uebergangsobjfkt.  Das- 
selbe zeigt  gegenüber  dem  Gehirn  eines  niederen 
Affen  folgende  Komplikation:  Die  n Forche  setzt 
am  hinteren  Ende  einen  vertikalen,  nach  beiden 
Seiten  hin  fortgesetzten  Schenkel  an,  der  dem 
Sulcus  praecentralis  superior  homolog  ist  (siebe 
Fig.  2 und  3 n).  Aus  den  Stücken  der  n Furche 
entwickelt  sich  der  Sulcus  frontalis  superior. 


Fig,  3 Manuell. 

aus  dem  Situs  des  vorderen  Schenkels  der  Sylvi*- 
schen  Spalte. 

Die  rudimentäre  m Furche  ist  am  Chimpanse- 
gehirn  länger  und  tiefer,  und  auf  die  laterale 
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Gehirn  fl  Hehn  gerückt;  »ie  beginnt  am  Orbitallappen 
knapp  vor  dem  Stamm  der  8ylvPschen  8palte, 
gelangt,  den  einfachen  vorderen  Ast  der  Sjlvi’tchen 
Spalte  umkreisend,  an  die  laterale  Gehirnfläche  und 
reicht  hier  bis  nahe  an  die  untere  Praecentral- 
flächo  heran.  Es  ist  dies  dieselbe  Furche,  um 
welche  «ich  der  bekannte  Streit  zwischen  Bisch  off 
und  Pansch  drehte,  ob  sie  am  Gorillagehirn  ein 
vorderer  Ast  der  Sylvi’seben  Spätste  sei  oder  nicht, 
was  im  Uebrigen  schon  Rüdinger  im  uegativen 
Sinne  entschieden  hat. 

Der  ganze  Verlauf  der  m Furche,  ihr  Verhalten 
zur  Praeceutralis  inferior  zeigt,  dass  dieselbe  nicht, 
wie  angenommen  wird,  dem  Orbitallappen  ange- 
hÖrt.  Sie  ist  vielmehr  der  unteren  Stirn- 
furche homolog. 

Wir  erhalten  demnach  am  ChimpatiNegehirn 
zwei  Stirnfurchen  und  drei  Stirnwindungen.  Die  j 
obere  Stirn  Windung  liegt  zwischen  der  n Forche 
(=s=  f *)  und  der  Mantelkante,  die  zweite  Stirn-  I 
windung  (die  mittlere)  zwischen  der  n-  und  der  | 
m Furche  (fÄ>.  Zwischen  beiden  Furchen  ist  die 
mittlere  Stirnwindung  eingeschoben,  welche,  wie 
auch  beim  Menschen,  die  breiteste  unter  allen  ist. 

Die  bisher  morphologisch  nicht  gewürdigte 
Eigentümlichkeit  des  menschlichen  Gehirns,  dass 
die  zweite  Stirnwiodung  durch  eine  mittlere  , 
Stirnfurche  (Sulcus  frontalis  medius)  in  zwei  Etagen  I 
(eine  obere  und  eine  untere  Etage)  zerfUUt,  findet 
sich  schon  am  Chirnpansegebirn.  Die  mittlere  , 

Stirnfurche  des  Menschen  gliedert  sich  in  zwei 
Abschnitte,  von  welchen  der  eine  (hintere)  einen 
kurzen,  tiefen,  jedoch  variirenden  Seitenast  der 
unteren  Praecentralfurcbe  darstellt,  während  die 
andere  vordere  Partie  bedeutend  länger,  ferner 
selbstständig  ist  und  in  dio  vordere  Hälfte  der 
F*  tief  einschneidet.  Am  Chimpansegehirn  ent- 
spricht dem  hinteren  Anteil  der  mittleren  Stirn- 
furche  der  horizontale  Schenkel  der  a Furche  und  . 
der  vorderen  Portion  dio  r Forche.  Hiernit  .stimmt  1 
sowohl  für  das  Menschen-  wie  für  dos  ühimpanse- 
gebirn,  dass  die  obere  Etage  der  F*  ihre  Wurzel 
aus  der  vorderen  Centralwindung  bezieht,  während 
die  untere  Etage  aus  dem  Anfangstheile  der  F3 
hervorgeht. 

Der  Stirnlappen  des  Chimpansegehirns  gleicht 
demnach  im  Grnndplane  völlig  dem  des  Menschen; 
nur  hinsichtlich  der  massigen  Entwicklung  ein-  : 
/.einer  Gebiete  herrscht  ein  Unterschied.  Bei  der  I 
Nachuntersuchung  ist  aber  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  dass  der  Stirnlappen  des  Chimpanse  Varie- 
täten zeigt;  es  kommt  sogar  vor,  dass  die  eine 
Hemisphäre  mehr  pithecoid,  die  andere  mehr  an- 
thropoid gezeichnet  ist.  Es  ist  dies  desshalh  be- 
achtenswert)), weil  die  Beurtheilnng  nach  einem 


Gehirn  leicht  zu  divergenten  Anschauungen  führen 
könnte. 

Nach  dem  Vorhergegangenen  fällt  es  nicht 
mehr  schwer,  die  Furchen  am  Stirnlappen  des 
niederen  Affen  zu  honiologisiren.  Der  Vergleich 
derselben  mit  dem  Chimpansegehirn  zeigt  klar  und 
deutlich,  dass: 

1)  die  n Furche  = fl,  * 

2)  die  m Furche  •=  f*, 

3)  der  vertikale  Schenkel  der  a Furche  = der 
S.  per.  inf., 

4)  der  horizontale  Schenkel  der  a Furche  und 
die  rFurclie  der  mittleren  Stirnfurche  entsprechen. 

Nun  ist  auch  die  Beantwortung  der  Frage, 
wie  viele  Windungen  am  Stirnlappen  des  niederen 
Affen  Vorkommen,  nicht  mehr  schwer.  An  der 
lateralen  Fläche  dieses  Gehirnes  finden  sich  zwei 
Windungszüge»  aber  nicht  im  Sinne  Bischof fs. 
Die  mediale  Windung  (oberhalb  der  a Furche  ge- 
legen), ist  homolog  der  F 1 -f-  der  mit  ihr  ver- 
schmolzenen medialen  Etage  der  F*,  die  laterale 
Windung  ist  homolog  der  F3  -f-  der  mit  ihr  ver- 
schmolzenen unteren  Etage  der  F*.  Am  Orbital- 
lappen kommt  noch  die  F3  dazu. 

Herr  Gehoimrath  Sr  lutafTliji  usen : Uobor  dio 
heutige  Sch&dellehre. 

Bei  den  grossen  Fortschritten , welche  die 
Kraniometrie  in  letzter  Zeit  gemacht  hat,  um  zu 
genaueren  Ergebnissen  über  die  Formverhältnissu 
des  menschlichen  Schädels  durch  verbesserte  Unter- 
suebungsmethoden  zu  gelangen,  droht  die  Gefahr, 
dass  Merkmale  am  Schädel , die  bisher  nicht  ge- 
messen wurden  oder  auch  sich  nicht  genau  messen 
lassen , in  ihrer  Wichtigkeit  verkannt  und  nicht 
mehr  berücksichtigt  werden.  Schon  Blumenbach 
hat,  ohne  von  der  Messung  Gebrauch  zu  machen, 
die  Rassenschädel  unterschieden  und  das  Charak- 
teristische hervorhebend , dieselben  mit  einer  zum 
Theil  vortrefflichen,  uns  aber  wegen  ihrer  Kürze 
nicht  mehr  befriedigenden  Schilderung  beschrieben. 
Ich  möchte  durch  eine  nur  übersichtliche  Auf- 
zählung auf  alle  die  Merkmale  hinweisen , die 
auch  ohne  Messung  erkannt  werden  können  und 
zur  erschöpfenden  Beurtheilung  eines  Schädels 
unerlässlich  sind,  aber  in  der  heutigen  Kraniologie 
meist  vernachlässigt  werden. 

Ich  stelle  mir  die  Frage,  was  lässt  sich  an 
einem  menschlichen  Schädel  beobachten , worüber 
giebt  er  Anskanft?  Die  Antwort  ist,  wir  erkennen 
nicht  nur  an  ihm  dss  Lebensalter,  sein  Geschlecht, 
die  Rasse,  er  lässt  auch  Schlüsse  zu  auf  die  Er- 
nährung, die  Muskelkraft,  auf  die  Entwicklung  der 
Respiration,  auf  Gesundheit  oder  Krankheit  seines 
ehemaligen  Besitzers , auf  die  Körpergrösse , auf 
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das  Maas*  des  aufrechten  Ganges,  auf  die  Thätig- 
keit  einzelner  Sinnesorgane,  auf  die  Intelligenz 
und  endlich  auf  die  Zeitperiode,  in  welcher  der 
Mensch  gelebt  hat.  Der  Schädel  stellt  uns  gleich- 
sam den  ganzen  Menschen  im  Kleinen  dar;  an 
seinem  Aufbau  sind  alle  organischen  Verrichtungen 
betheiligt. 

1 .  "Zunächst  fällt  uns  an  einem  Schädel  die 
allgemeine  Form  auf,  ob  er  gross  oder  klein, 
lang  und  schmal  oder  kurz  und  breit,  ob  er  hoch 
oder  niedrig  ist.  Der  Index,  worauf  die  Dolicho- 
cephalie  und  die  Braehycephalie  beruht,  giebt  nur 
das  Verhältnis  der  Breite  zur  Länge  nn.  Die 
Elemente,  aus  denen  er  berechnet  wird,  sind  viel 
wichtiger  als  er  selbst.  Sehr  verschiedene  Schädel 
können  denselben  Index  haben.  Die  Schwankungen 
der  Breite  und  der  Länge  sind  nahezu  gleich,  auf 
die  Breite  hat  nächst  der  Rasse,  die  Geistesbildung 
einen  nachweisbaren  Einfluss,  die  für  die  Schädel- 
länge  fehlt , die  vielmehr  zur  Körpergrösse  eine 
Beziehung  hat.  Während  die  Schädelbreite  der 
Hirnbreite  entspricht,  ist  dies  bei  der  Länge  viel 
weniger  der  Pall,  diese  kann  durch  vortretende 
Augenbrauenbogon  sehr  vergrößert  werden.  Man 
sei  vorsichtig,  im  einzelnen  Falle  aus  den  Sehädel- 
niassen  und  zumal  den  Indices  Schlüsse  zu  ziehen,  i 
Die  Kinder  einer  Familie  zeigen , wie  gross  hier 
individuelle  Verschiedenheiten  sein  können.  Ist 
der  Schädel  regelmässig?  Bei  genauer  Messung 
ist  wohl  kein  Schädel  ganz  symmetrisch  gebaut, 
schon  der  ungleiche  Gebrauch  der  beiderseitigen 
Gliedmassen  kann  dies  veranlassen.  Viele  Scbftdd 
zeigen  deutliche  Asymmetrie,  sie  ist  entweder  eine 
natürliche  und  dann  oft  durch  einseitigen  Schluss 
der  Schädelnähte  verursacht  oder  eine  künst- 
liche, vielleicht  vom  Schlafen  auf  einer  Seite  im 
Holzklotz  hervorgebracht,  wie  bei  den  Malaien,  oder 
der  Schädel  ist,  wenn  auch  nicht  seitlich  asym- 
metrisch, doch  absichtlich  verunstaltet  durch  den 
Druck  von  Binden  nnd  Brettern  auf  den  Kopf  der 
Neugeborenen.  Die  makrocepbalen  Schädel  des 
Hippocrates  haben  wir  in  den  Gräbern  der  Krim 
gefunden.  Die  alten  Pernanerschädel  zeigen  dieselbe 
Veranstaltung  und  sprechen  für  eine  Einwanderung 
skythischer  Stämme  aus  Asien  nach  Amerika. 
Auch  auf  Inseln  der  Südsee  kommt  diese  Formvor. 
Die  makrocepbalen  Schädel,  die  man  zwischen  den 
Reihengräbern  in  Deutschland  findet,  können  nur 
den  Hunnen  zugeschrieben  werden,  wa<  mit  dem 
Alter  dieser  Gräber  überein  stimmt.  Ecker  be- 
schrieb den  makrocephalen  Schädel  von  Niederolm 
bei  Mainz,  ich  fand  solche  in  Köln,  Darmstadt,  | 
Meckenheim,  Strassburg  und  Remagen.  In  Oester- 
reich fanden  sie  sich  bei  Atzgersdort  und  Grafenegg, 
sie  sind  in  der  Schweiz  und  in  Ungarn  gefunden. 


I Es  giebt  aber  auch  eine  posthume  Verdrückung 
der  Schädel  im  Grabe. 

2.  Von  Wichtigkeit  ist  der  Innenraum  des 
Schädels.  Er  giebt  uns  durch  den  Ausguss, 
den  wir  davon  gewiuneu  können,  ein  reineres  Bild 
der  Hirnform  als  der  Schädel;  dies  gilt  zumal  von 
den  Anthropoiden,  wo  die  vorspringenden  Knochen- 
leisten und  Kämme  eine  Bestimmung  der  Schädel- 
form sehr  erschweren.  Ein  Schädelausguss  lässt 
uns  über  Zahl,  Grösse  und  Gestalt  der  Gyn  doch 
einigermaßen  ein  Urtheil  fällen , also  auch  Uber 
die  Intelligenz  des  betreffenden  Menschen , denn 
von  der  Vollkommenheit  des  Werkzeuges  hängt 
auch  hier  die  Leistung  ab.  Die  Grösse  des  Schädel- 
raumes giebt,  abgesehen  von  der  Mikrocepbalie, 
im  einzelnen  Falle  kein  sicheres  Urtheil  über  die 
Geistesanlage,  weil  geräumige  Schädel  auch  bei 
gewöhnlicher  Begabung  Vorkommen.  Grossköpfe 
oder  Kephalonen  finden  sich  schon  unter  Höhlen- 
bewohnern, bei  denen  sie  Broca  durch  den  Kampf 
ums  Leben  erklären  wollte,  bei  Kelten,  Franken, 
den  Slaven  Osteuropas,  den  Botoknden.  Ueber- 
standener  Hydrocephalus  im  Kindesalter  ist  nicht 
immer  nachweisbar.  Broca's  Verfahren,  die  leicht 
zersetzbare  Hirnsubstanz  zu  härten , so  dass  sie 
eine  dem  elastischen  Gummi  ähnliche  Beschaffen- 
heit annimmt,  wird  zu  Sammlungen  der  Gehirne 
solcher  Personen  führen,  von  denen  man  eine  ge- 
naue Lebensbeschreibung  bat.  Eine  gewisse  Lokali- 
sation der  Geistesvermögen  wird  man  mit  der 
Zeit  gewiss  nach  weisen  können.  Der  Maler  arbeitet 
mit  andern  Hirutheilen  als  der  Tonkünstler,  der 
Dichter  mit  andern  als  der  Mathematiker.  Dass 
das  Sprachorgan  in  der  dritten  untern  Windung  des 
linken  Stirnlappens  gelegen  sein  soll,  ist  schon  des- 
halb nicht  annehmbar,  weil  dasselbe  nicht  einseitig 
angelegt  sein  kann.  Verbrechergehirne  giebt  es 
nicht,  wiewohl  ein  Tbeil  der  Verbrechen  aus  Roh- 
heit begangen  wird , die  in  einer  ungünstigen 
Hirn-  und  Schädelbildung  erkannt  werden  kann. 
Atier  nicht  jeder  rohe  Mensch  begeht  ein  Ver- 
brechen, wiewohl  er  die  größere  Anlage  dazu  hat. 
Selbst  der  Mord,  das  grösste  der  Verbrechen,  wird 
aus  den  verschiedensten  Beweggründen  begangen, 
aus  Liebe  oder  Hass,  aus  Hunger,  aus  Rache,  aus 
Gewinnsucht.  Mangel  der  Erziehung,  Sittanlosig- 
keit  und  Trunksucht  sind  die  Vorschule  der  Ver- 
brechen. Wie  sehr  das  System  der  Hirnwindungen 
mit  dem  Instinkt  und  der  Lebensweise  der  Thier« 
übereinstimmt,  sieht  man,  wenn  man  in  den  Icones 
cerebn  von  Tiedemann  die  Gehirne  des  Löwen  und 
der  Katze  vergleicht,  die  abgesehen  von  der  Grösse 
keinen  Unterschied  zeigen. 

3.  Auch  die  Beschaffenheit  der  Schädel- 
knochen ist  der  Beachtung  wertb.  Das  'alte 
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Zeugniss  des  Herodot,  das»  man  nach  einer  Schlacht 
die  Schädel  der  Perser  weich,  die  der  Aegypler 
hart  gefunden  habe,  was  er  durch  die  Kopfbe- 
deckung der  ersteren  erklären  will , fiudet  noch 
beute  »eine  Bestätigung,  wenn  wir  den  Mongolen 
mit  dem  afrikanischen  Neger  vergleichen.  Bei 
dem  ersten  ist  die  diploetiscbe  Substanz  der  Sebädel- 
knochen  mehr  entwickelt;  Mayer  beschrieb  einen 
Mongoleuschftdel,  bet  dein  sogar  der  Arcus  zygo- 
maticus  eine  zellige  Struktur'  halte.  Die  Form 
der  Schädelnähte,  ob  sie  eine  reichere  Zahnung 
und  zahlreichere  Nahtknochen  zeigen,  wie  es  bei 
dem  Mongolen-  und  Malayenschädel  der  Fall  ist, 
darf  gewiss  auf  ein  langsameres  Wachsthum  und 
auf  geringere  Zufuhr  der  Kalksalze  bezogen  werden. 
Bei  Schädeln  der  germanischen  Vorzeit  habe  ich 
die  Diploe  nicht  selten  viel  breiter  gefunden,  als 
es  jetzt  gewöhnlich  ist,  so  habe  ich  es  bei  dem 
Schädel  von  Nieder-Iugelhiim  aus  der  Steinzeit 
beschrieben.  Beim  Neger  und  den  niederen  Rassen 
überhaupt  sind  diu  Nähte  mehr  linienförmig,  wie 
sie  beim  Kinde  sich  zeigen,  sie  schiiessen  sich 
früher  wie  beim  Europäer.  Die  Länge  der  Naht- 
zacken ist  ein  Zeichen  des  verzögerten  Schlusses 
der  Nähte,  der  durch  verminderte  Zufuhr  der 
Knlksalze  veranlasst  sein  kann,  aber  auch  durch 
eine  länger  dauernde  Gtössenzunahme  des  Gehirns. 
Fine  reiche  Zahnung  der  Nähte  ist  bei  den  Kultur- 
völkern gewöhnlich.  Wie  bei  den  rohen  Rassen,  so 
wurden  auch  bei  den  Schädeln  der  Vorzeit  die  Nähte 
mehr  geradlinig  gefunden  und  sind  früher  ge- 
schlossen. Am  Tbierschädel  sind  gezahnte  Nähte 
selten,  auch  schliessen  sie  sich  frühe.  Broca  war 
der  erste,  der  in  seiner  Vorschrift  für  die  Schädel- 
nie&sung  die  Form  der  Nähte,  ob  sie  kurz  oder 
langzackig  seien,  berücksichtigte.  Grat)  ölet ’s  An- 
sicht, dass  die  Scbädclnähte  bei  wilden  Rassen 
in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  sich  schlössen, 
die  der  Europäer  umgekehrt,  hat  sich  nicht  be- 
stätigt. 

4.  Betrachtet  man  den  Schädel  von  vorne, 
io  der  Norma  facialis,  so  fallen  uns  zunächst 
die  Augeubrauenbogen  auf.  die  bei  rohen  Rossen 
stark  entwickelt  sind,  beim  Weibe  fast  fehlen. 
Sie  sind  hauptsächlich  durch  grosse  Stirnhöhlen 
hervorgebracht , es  tritt  dann  auch  meist  die 
Glabella  vor  und  die  Nasenwurzel  ist  tief  einge- 
schnitten. Beim  Weibe  ragen , weil  dieser  Ein- 
schnitt fehlt,  die  Nasenbeine  im  Vergleich  zu  den 
Kieferfortsätzen  häufig  höher  hinauf  als  beim 
Manne.  Nicht  selten  steigen  bei  Mongolen,  z.  B. 
den  Kalmukken,  die  Augenbrauenbogen  nach  aussen 
und  oben,  sie  dealen  auf  eben  so  gerichtete  Augen- 
brauen und  Augenspalten.  Die  Nasenbeine  niederer 
Rassen  liegen  flach  wie  beim  Kinde  und  den  Atfeu, 


| und  sind  wie  bei  diesen  nach  oben  oft  zugespitzt. 
{ Ein  hoher  NasenrUcken  verräth  starke  Respiration, 
vgl.  Archiv  XII  S.  94.  Io  Russland  hat  man 
den  Menschen  mit  flacher  Nase  eine  grossere  Anlage 
zur  Lungenschwindsucht  zugesebrieben , während 
man  jüngst  in  Deutschland  den  Juden  eine  Im- 
munität gegen  diese  Krankheit  zuerkennen  will.  Der 
Index  für  die  Erhebung  der  Nasenbeine  wurde  von 
Merejkowsky  mittelst  eines  Instrumentes  genau 
bestimmt,  vgl.  Anthrop.  Vers,  in  Frankfurt  a.  M. 
1882.  S.  129.  Bedeutsam  ist  die  Breite  der  Nasen- 
üffüung,  sie  nimmt  ab  mit  der  Kultur.  Broca *s 
! Index,  der  breitnasige,  mittelnasige  und  engnasige 
Schädel  bestimmt,  wird  durch  das  Verhältnis«  der 
Nasenöffnung  zur  ganzen  Nasenlänge  berechnet. 
Ich  halte  meine  Bestimmung  für  richtiger,  die  den 
Index  nur  aus  d<jr  Länge  und  Breite  der  Nasen- 
Öffnung  berechnet,  freilich  aber  die  Erhaltung  der 
Nasenbeine  voraussetzt.  Ein  Index  von  70  bis  75 
ist  mesorrhin , was  darüber  geht,  ist  platyrrhin, 
was  darunter  bleibt,  ist  leptorrbin.  Vgl.  Anthrop. 
Vers,  in  Berlin  1880  S.  36.  Zur  wohlgebildeten 
Nase  gehört  der  scharfe  untere  Rand  ihrer  Oeffoung, 
die  Crista  nasofacialis,  vgl.  Corresp.  d.  d.  anthrop. 
Ges*  1882,  Nr.  3.  Dieselbe  kann  fehlen,  das  ist 
pithekoid,  oder  es  finden  sich  statt  dessen,  eine 
oder  mehrere  herabgezogene  Knochenleisten,  zwischen 
denen  die  Fossae  praenasales  sich  bilden.  C.  von 
Baer  beobachtete,  dass  die  Crista  den  Mongolen- 
scbädelo  häufig  fehle,  sie  fehlt  aber  den  niederen 
Schädeln  überhaupt  und  auch  oft  den  Schädeln 
der  Vorzeit.  Die  Grösse  der  beiden  Orbitae  ist 
von  Mantegazza  mit  der  der  Schädelhöhle  ver- 
glichen worden.  Wird  jene  =100  gesetzt,  so  ist  der 
Kcphaloorbitul- Index  beim  Gibbon  4,  beim  Orang  7, 

I beim  Mikrocephalen  11,  beim  Menschen  im  Mittel 
I 27,9,  beim  Manne  27,3,  beim  Weibe  28,4.  Die 
mittlere  Kapacität  beider  Orbitae  ist  beim  Manne 
50  ccm,  beim  Weibe  47.  Jemehr  das  Hirnvolum 
wächst,  desto  kleiner  werden  verhältnissmässig  die 
Orbitae.  Die  Form  der  Orbitalöffoung  richtet  sich 
| nach  der  Gesichtsform , sie  sind  hoch  bei  langem 
I Gesicht  und  niedrig  bei  kurzem.  An  Mongolen- 
schädeln sieht  man  zuweilen  eine  Knickung  des 
I innern  Orbitalrandes,  die  man  auf  die  schiefe 
Augenspalte  beziehen  darf.  Nur  die  jungen  Anthro- 
poiden zeigen  sie,  aber  auch  der  menschliche  Fötus 
| und  einige  Säugethiere,  wie  die  Katzen.  Eigen- 
| thümlicb  ist  der  Mongolenrasse  die  Stellung  des 
Wangenbeins,  dessen  Fläche  wie  bei  den  Anthro- 
poiden mehr  nach  vorn  gerichtet  ist  als  bei  dem 
Europäer. 

5.  In  der  Seitenansicht,  Norma  teroporalis, 
liegt  die  Ansatzfiäche  des  Kaumuskels  vor  uns, 
die  durch  die  Linea  temporalis  begrenzt  ist.  An 
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rohen  Schädeln  bildet  diese  vorne  eine  scharfe 
Crista,  und  verläuft  hoher  als  die  Scheitelböcker. 
Die  Verbindung  der  Schläfenschuppe  mit  dem 
Stirnbein  durch  einen  Fortsatz  oder  ohne  den- 
selben, wie  es  bei  den  Anthropoiden  gowöbnlich 
ist,  muss  als  eine  niedere  Bildung  angesehen 
werden,  die  Virchow  kürzlich  auch  bei  südafri- 
kanischen Schädeln  bestätigt  hat.  Sie  ist  auch 
bei  vorgeschichtlichen  Schädeln  nicht  selten.  Durch 
das  Grösser  werden  des  Schädel  volums  trennt  sich 
die  Schläfen  schuppe  vom  Stirnbein  und  der  Keil- 
beintlügel  schiebt  sich  dazwischen.  Bin  Haupt- 
merkmal für  die  Bildungstufe  eines  Schädels  ist 
der  Prognathismus,  dessen  Bedeutung  Camper 
durch  seine  Gesichtslinie  zu  bestimmen  suchte. 
Wie  der  Kiefer  sich  vorschiebt , legt  die  Stirne 
sich  zurück.  Wo  der  Nahrungstrieb  vorwaltet, 
ist  die  Denkarbeit  wenig  entwickelt.  Dieses  Zeichen 
niederer  Bildung  verliert  nichts  an  Werth  durch  die 
Beobachtung,  dass  auch  Pariserinnen  prognath  sind. 
Den  Prognathismus  eines  Negers  zeigt  niemals  ein 
Europäer.  Der  Grad  dos  Prognathismus  kann 
durch  eine  Zahl  angegeben  werden,  welche  den 
Abstaud  einer  von  der  Glabella  auf  die  Horizon- 
tale gezogenen  Linie  von  der  äusseren  Fläche  der 
Schneidezähne  augiebt.  Am  Unterkiefer  ist  das 
vorspringende  Kinn  bezeichnend  für  den  Menschen, 
nur  in  seltenen  Fällen  fehlt  es,  wie  bei  den  Wilden 
von  Neu-Guinea  oder  an  fossilen  Kiefern.  Dass 
der  Mangel  einer  Spina  mentalis  interna  wie  am 
Unterkiefer  von  la  Naulette  auf  einen  sprachlosen 
Menschen,  auf  einen  Alalen  deuten  soll,  ist  falsch, 
denn  hier  setzen  sich  nur  die  Muskeln  fest,  welche 
die  Zahnlaute  hervorbringen.  Die  Verkümmerung 
der  letzten  Mahlzähne  ist  bezeichnend  für  die 
Kulturrassen.  Die  Grösse  der  letzten  Mahlzähne, 
zumal  Im  Unterkiefer,  auf  die  R.  Owen  schon 
bei  den  Australiern  aufmerksam  machte,  ist  pithe- 
koid.  Die  von  den  Prämolaren  nach  den  ächueide- 
zähnen  aufsteigeude  Zahnlinie , sowie  die  Mehr- 
bewurzelung  der  Prämolaren,  die  Grösse  der  Eck- 
zähne und  die  selten  vorkommende  Lücke  vor 
dem  Eckzahn  des  Oberkiefers,  das  sogenannte  Dia- 
stema, können  als  Atavismus  bezeichnet  werden. 
Auch  im  menschlichen  Milchgebiss  gleichen  die 
Praemolaren  den  entsprechenden  bleibenden  Zähnen 
der  Anthropoiden.  Bei  der  Seitenansicht  des 
Schädels  erlangt  man  auch  ein  Urtbeil  Über  die 
Horizontalstellung  des  Schädels.  Als  Horizontale 
kann  man  nur  die  Linie  bezeichnen,  auf  der  ein 
Schädel  seine  Orbitae  gerade  nach  vorne  richtet. 
Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  geglaubt  hat,  am 
Lebenden  zu  finden , dass , wenn  er  gerade  nach 
vorn  sieht,  eine  Linie  vom  obern  Rand  des  Ohr- 
lochs zum  unteren  Rande  der  Orbita  horizontal 


verlaufe.  Die  meisten  europäischen  Schädel,  die 
auf  diese  in  Frankfurt  im  Jahre  1882  vereinbarte 
Linie  gestellt  werden  t sehen  nicht  gerade  aus, 
sondern  nach  unten.  Diese  Linie,  die  an  jedem 
Schädel  zwischen  gegebenen  anatomischen  Punkten 
gezogen  werden  kann,  mag  als  Basis  zu  Schädel- 
messungen gebraucht  werden ; eine  Horizontale  ist 
sie  aber  nicht.  Jeder  Schädel  hat  eine  natürliche 
Horizontale,  die  ihm  eigentümlich  ist;  sie  wird  bei 
verschiedenen  Rassen  verschieden  gefunden,  bietet 
aber  innerhalb  der  Hasse  auch  individuelle  Schwan- 
kungen. Die  in  Göttingen  1861  versammelten 
Anthropologen  empfahlen  mit  G.  von  Baer  den 
oberen  Rand  des  Jochbogens  als  Horizontale  und 
nahmen  an , dass  eine  vom  Ohrloch  nach  dem 
Gesicbtsprofi)  gezogene  Horizontale  das  untere 
Dritttheil  der  Nasenöffnung  schneide.  Diese  Linie 
entspricht  tatsächlich  bei  vielen  europäischen 
Schädeln  der  Horizontalstellung  derselben.  Die 
niederen  Rassen  tragen  den  Kopf  nach  vorn  gesenkt, 
noch  mehr  thun  dies  die  Mikroeepbalen  und  An- 
thropoiden. Auch  der  Neger  und  Australier  trägt 
den  Kopf  so , dass  die  Frankfurter  Linie  seine 
Horizontale  ist.  Richtet  er  aber  den  Kopf  auf 
und  sieht  er  gerade  nach  vorne,  so  schneidet  die 
von  der  Obröffnung  gezogene  Horizontale  einen 
tieferen  Punkt  des  Gesicbtsprofils  als  beim  Euro- 
päer. Der  Schädel  niederer  Rassen  hat  ein  Ueber- 
gewicht  nach  vorn , weil  sie  nach  vorne  gebeugt 
geben.  Er  ist  dessbalb  hinten  stärker  an  die 
Wirbelsäule  befestigt.  Auch  die  Ebene  des  Hinter- 
hauptloches ist  dessbalb  mit  ihrem  vorderen  Rande 
weniger  gehoben,  nur  10  bis  15°  gegen  30  bis 
35  beim  Europäer.  Bei  den  uns  nächst  stehenden 
Thieren  ist  nicht  der  vordere,  sondern  der  hintere 
Rand  der  Ebene  des  Hinterhauptlochs  gehoben, 
beim  Orangutang  um  50°.  Dieser  Unterschied 
ist  im  aufrechten  Gang  begründet.  Ecker  be- 
obachtete zuerst  am  Neger  die  veränderte  Lage 
der  Ebene  des  Hinterhauptlochs  und  sah  darin 
eine  Annäherung  an  die  thierische  Bildung.  Bei 
niederen  Schädeln  überhaupt , auch  bei  solchen 
der  Vorzeit  ist  diese  Ebene  mehr  horizontal  ge- 
richtet als  beim  Europäer. 

6.  ln  der  Hinterbauptsansicht,  Nortna  occi- 
pitalis,  erkennt  man  bei  kahniörmigem  Scheitel 
und  hochgestellten  Scheitelhöckern  die  bekannte 
Pentagonalform  niederer  UossenscbÄdel.  Auch  der 
Torus  occipitalis  und  die  niedrige  Schuppe  sind 
primitive  Merkmale.  Jener  kann  als  der  letzte 
Rest  der  Knochenkämme  der  Anthropoiden  auf- 
gefasst werden.  Der  abgetrennte  obere  Theil  der 
HintcrhaupUchuppe,  deu  man  als  Os  öpact&l  oder 
Os  Incae  beschrieben  hatte,  muss  allerdings  als 
ein  niederes  Merkmal  betrachtet  werden,  aber  nicht 
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nur,  weil  er  bei  Wiederkäuern  und  Pflanzenfressern 
eine  gewöhnliche  Bildung  ist,  sondern  weil  er  vor- 
zugsweise bei  niederen  Rassen  und,  wie  Gr  über 
zeigte,  bei  den  verschiedensten  Wirbelt  hiereu,  auch 
bei  Affen  verkommt.  Zuerst  zeigte  J aquart,  da*s 
das  Os  Iucae  keineswegs  nur  bei  der  Incasrasse  ' 
vorkomme.  Die  Beispiele,  die  er  abbildet,  sind, 
ohne  dass  er  dies  selbst  bemerkt,  ohne  Ausnahme  ! 
niedere  RasseLschädel  und  alte  Grabscbäde);  Journ. 
d’Anat.  et  do  Phyaiol.  1865,  PI.  XXV.  Für  die 
tiefere  Organisationsstufe  spricht  der  von  ihm  in  den 
meisten  Fällen  hervorgebobene  Prognathismus  der- 
selben Schädel.  Dass  er  für  den  Gesichtswinkel  eine  so 
vortbeilhafte  Zahl  findet,  ist  ganz  werthlos,  denn  sein 
Angle  maximum  giebt  für  den  Grad  der  Schädel- 
entwicklung keinen  Mass.slab.  Berechnet  man  das 
Mittel  aus  dem  Angle  minimum  der  7 Schädel,  die 
er  anfuhrt,  so  ist  dies  nur  67°,  64.  Vgl,  Virchow, 
Merkmale  niederer  Menschenrassen  am  Schädel. 
Berlin  1875. 

7.  Betrachtet  man  den  Schädel  von  unten  in 
der  Norma  hasilaris,  so  ist  die  Lage  des  Hinter- 
banptlocbes  für  die  Entwicklung  des  Schädels  von 
grosser  Bedeutung.  Es  liegt  bei  niederen  Rassen 
mehr  nach  hinten,  was  zuerst  Dauben  ton  beob- 
bachtete.  Hier  sind  ferner  die  Grösse  der  Zitzen- 
fortsätze , die  Bildung  der  Gelenkflächen  für  den 
Unterkiefer,  die  Stellung  der  kleinen  Keilbein- 
fiügel,  die  Keilbeinfuge,  die  Form  des  Zahn- 
bogens, ob  er  mehr  elliptisch  oder  parabolisch 
ist,  zu  beachten.  Die  entere  Form  kommt  bei 
niederen  Rassen  vor  und  an  fossilen  Resten.  Der 
Grad  der  Abschleifang  der  Zähne  deutet  auf  die 
Nahrungsmittel  und  das  Lebensalter.  An  der 
Schädelbasis  beobachten  wir  eine  Asymmetrie.  Das 
Foramen  lacerum  ist  auf  einer  Seite  in  der  Regel 
weiter  als  auf  der  andern.  Nach  Rüdinger 
ist  es  unter  70  Fällen  3 mal  häufiger  auf  der 
rechten  Seite  grösser  als  auf  der  linken.  Hängt 
das  mit  der  häutigeren  Gewohnheit,  auf  der  rechten 
8eite  zu  schlafen,  zusammen,  in  Folge  dessen  das 
Blut  des  Gehirnes  mehr  auf  dieser  Seite  abfliesst? 

8.  Das  Lebensalter  erschliessen  wir  aus 
der  Abnutzung  der  Zähne,  zumal  des  ersten  Molaren, 
von  dem  wir  wissen , dass  er  6 Jahre  älter  ist 
als  der  zweite,  indem  der  erste  im  6.,  der  andere 
in  12.  Jahre  durchbricht.  Wir  schätzen  ferner 
das  Alter  aus  dem  Offenstehen  oder  dem  Schluss 
der  Keilbeinfuge  und  der  Schädelnähte,  aus  der 
Tiefe  der  Rinnen  für  die  MeniDgea  media , und 
das  höhere  Alter  aus  den  Zeichen  der  Atrophie  sowohl 
in  den  Deckknocben  des  Schädels,  al»  aus  der  Re- 
sorption der  Zabnalveolen,  aus  der  ganz  veränderten 
Form  des  Unterkiefers,  aus  den  durchsichtigen 
Wänden  der  Orbitae  uud  Kieferhöhlen. 

Corr.-BUtt  d.  d*uUcb.  A.  G. 


9.  Die  Körper  länge,  die,  wie  neueste  Be- 
obachtungen lehren , mit  der  Fusslänge  in  einem 
parallelen  Verhältnisse  steht,  kann  auch  aus  dem 
Scbädel  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  be- 
rechnet werden,  nämlich  aus  der  unteren  Gesichts- 
länge zwischen  der  Nasenwurzel  und  dem  Kinn 
und,  wenn  der  Unterkiefer  fehlt,  auch  schon  aus 
der  Nasonoberkieferlängo , von  der  Nasenwurzel 
bis  zum  Ende  der  Scbneidezähne  gemessen.  Da 
häufig  nur  Schädel  gesammelt  werden , so  ist  es 
werthvoll,  wenn  wir  aus  seinen  Mass Verhältnissen 
einen  Schluss  auf  die  Körpergrösse  der  betreffenden 
Person  machen  können. 

10.  ln  der  Geschlechts-Bestimmung  eines 
Schädels  haben  wir  grosse  Fortschritte  gemacht. 
Der  weibliche  Schädel  wird  erkannt  an  den  vor- 
springenden Scheitelböckern,  dem  flachen  Scheitel, 
den  schwachen  oder  fehlenden  Augeobrauenbogen, 
den  kleinen  Stirnhöhlen,  der  flachen  Glabella,  dem 
feineren  oberen  Augenhöhlenrande , dem  höheren 
Ansätze  des  Nasenbeins , der  kürzeren  und  mehr 
geraden  Stirne,  die  unter  einem  stärkeren  Winkel 
gegen  den  Scheitel  umbiegt,  an  den  im  allgemeinen 
kleineren  Zähnen,  aber  grösseren  mittleren  Schneide- 
Zähnen  des  Oberkiefers,  den  feiner  gezackten  Scbädel- 
nähten,  den  kleineren  Zitzenfortsätzen,  der  kugelig 
vorgewölbten  Hinterhauptscbuppe,  dem  nach  vorn 
zugespitzten  Zahobogeo,  dem  feiner  gebildeten  Unter- 
kiefer, dem  einfachen  Höcker  am  Kinn,  der  an 
ihrem  äusseren  unteren  Winkel  etwas  herabge- 
zogenen Orbitalöffnung.  Diese  Merkmale  sind  wohl 
niemals  alle  vereinigt,  aber  je  zahlreicher  sie  vor- 
handen sind,  um  so  sicherer  können  wir  urtbeilen. 

11.  Ob  ein  Schädel  der  ältesten  Vorzeit 
angeliört  oder  neueren  Ursprungs  ist,  wird  sowohl 
an  dem  Zustande  seiner  Erhaltung  als  aus  seinem 
Bau  erkannt  werden  können.  Je  weisser  die 
Knochensubstanz  ist,  um  so  mehr  sind  dio  orga- 
nischen Substanzen , die  ihn  Anfangs  bräunlich 
färben,  ausgelaugt.  Der  Verlust  des  Fettgehaltes 
und  die  Aufnahme  von  mineralischen  Substanzen 
zumal  des  kohlensauren  Kalkes  geben  alten  Kno- 
chen die  Eigenschaft,  an  der  Zunge  zu  kleben. 
Der  Zustand  der  Erhaltung  der  Knochensubstanz 
hängt  von  den  besonderen  Umständen  der  Lagerung 
der  Knochen,  ob  in  der  Erde,  im  Wasser  oder  an 
der  Oberfläche  ab.  Je  mehr  Luft  und  Wasser 
zutreten,  um  so  schneller  geht  die  organische 
8ubstanz  verloren,  die  sich  unter  einer  Stalagmiten- 
decke im  Höhlenboden  oder  von  festem  Thon  um- 
geben , Jahrtausende  lang  erhalten  kann.  Die 
Verwitterung  verursacht  nicht  selten  eine  schalige 
Ablösung  der  äusseren  Knochentafel  uud  erst  bei 
einem  gewissen  Grade  derselben  umstricken  die 
Pflanzen  wurzeln  einen  Knochen  und  graben  sich 
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in  vertieften  Rinnen  ein , die  wie  ein  Netz  den 
Knochen  umgeben.  Ob  auch  Insektenlarven  den 
Knochen  in  der  Erde  benagen,  hat  nicht  festge- 
eteilt  werden  können.  Auf  alten  Knochen,  zumal 
den  im  Höhlenboden  gelagerten  bilden  sich  moos- 
artige schwarze  Flecken,  die  sogenannten  Dendriten, 
die  aus  Eisen  und  Mangan  bestehen.  Bei  sehr 
alten  Knochen  dringen  sie,  wie  man  oft  am  weissen 
Mammuthzahne  sieht,  tief  in  das  Knochengewebe 
ein;  die  an  neueren  Knochen,  etwa  aus  der  Körner* 
zeit,  sich  bilden,  sind  dem  Knochen  mehr  aufge- 
lagert. Fossile  Knochen  haben  die  Eigentbüm- 
lichkeit,  dass  wieScheu rer- Kost  ner  entdeckt  hat, 
ein  Theil  ihres  Knorpels  oder  der  ganze  sich  in 
flüssigen  Leim  verwandelt  hat,  was  beim  frischen 
Knorpel  nur  durch  Kochen  geschieht.  Wenn  nmn 
bei  vorgeschichtlichen  Knochen  den  mit  der  Zeit 
bei  gleicher  Lagerung  immer  mehr  abnehmenden 
Knorpelgehalt  bestimmt,  so  muss  auch  der  io  Leim 
verwandelte  und  in  der  verdünnten  Salzsäure  ge- 
löste Knorpel  mitberechnet  werden. 

So  lässt  sich  aus  einem  Schädel  ein  fast  voll- 
ständiges Lebensbild  des  einstmaligen  Besitzers 
gewinnen.  Wenn  jener  auch  vorzugsweise  seine 
Form  durch  das  wachsende  Gehirn  erlangt , so 
haben  doch  auch  die  Muskeil  hätigkeit,  die  Kiefer- 
bewegung, die  Nahrung,  der  aufrechte  Gang,  die 
Atbmung,  die  Art  und  das  Maass  der  Geistestkätig- 
keit,  Gesundheit  und  Krankheit  Einfluss  auf  seine 
Gestalt.  Mit  der  allgemeinen  Eintührungder  Leichen- 
verbrennung würde  diu  Schädeluntersuchung  des 
lebenden  Geschlechtes  in  Zukunft  uns  versagt,  sein 
und  der  Nachweis,  dass  auch  die  hohe  Geistes- 
kultur  der  Gegenwart  sich  dem  knöchernen  Ge- 
häuse des  Seelenorgana  eiogeprägt  hat,  nicht  mehr 
geführt  werden  können. 

Auch  ohne  die  Kraniometrie  bietet  uns  die 
Betrachtung  des  Schädels  eiue  Fülle  von  Thatsachen, 
aber  die  Messung  befähigt  uns,  unseren  Beob- 
achtungen den  schärfsten  und  genauesten  Ausdruck 
zu  geben  und  io  der  Wissenschaft  gilt  das,  was 
wir  mit  Zahlen  beweisen  können  , mehr  als  das, 
was  nur  ein  Ergebnis»  der  sinnlichen  Beobach- 
tung ist. 

Herr  Virchow: 

Ich  gehöre  zu  den  Kraniologen,  die,  je  älter 
sie  werden,  es  für  um  so  schwieriger  halten,  einen 
Schädel  in  Beziehung  auf  sein  Geschlecht  sicher 
zu  beurtheilen,  namentlich  bei  fremden  Völkern. 
Ich  bin  in  der  Lage,  Schädel  zu  zeigen,  die,  nach 
europäischen  Mustern  beurtheilt,  für  weibliche 
erklärt  werden  müssten,  während  sie  allein  That- 
*äch  liehen  nach  männliche  sind.  Ich  weise  nicht, 
wie  unter  allen  Umständen  der  Unterschied  zwischen 


männlichem  und  weiblichem  Geschlecht  am  Schädel 
zu  demonstriren  ist.  Sowie  wir  zu  neuen  Rassen 
kommen,  beginnt  das  Studium  von  Neuem.  Für 
unsere  Bevölkerung  mögen  die  alten  Regeln  gelten, 

| allein  ich  kann  Dutzende  von  Fällen  vorführen,  in 
denen  Schädel,  die  sicher  weibliche  waren,  für 
männliche  erklärt  wurden.  Ich  erinnere  mich  noch 
1 sehr  genau  des  ersten  Falles,  wo  mir  das  passirte. 
Herr  F in  sch  hatte  von  seiner  sibirischen  Reise 
Ostjaken- Schädel  mitgebracht,  welche  von  ihm 
nach  den  Grabbeigaben  genau  bestimmt  waren. 
Nichtsdestoweniger  erschien  mir  ein  von  ihm  als 
weiblich  bezeichneter  als  männlich  und  umgekehrt  *). 
AU  Herr  Fi  tisch  mir  später  Vorwürfe  darüber 
uiftchte,  dass  ich  ihm  nicht  geglaubt  hätte,  und 
mir  noch  einmal  die  Versicherung  gab,  dass  seine 
Angaben  korrekt  seien,  war  ich  unvorsichtig  ge- 
nug, zu  äussern:  „Wenn  Sie  das  nicht  sagten,  so 
würde  ich  es  nicht  glauben. “ Damit  habe  ich 
ihn  schwer  beleidigt.  Allein  ich  habe  mich  seitdem 
überzeugt,  dass  es  höchst  misslich  ist,  den  sexuellen 
Charakter  von  Kasseschädeln  zu  bestimmen,  und 
ich  habe  das  wiederholt  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten ausgesprochen. 

Herr  SchaafThauscn : 

Bei  wilden  Rassen  sind  die  Unterschiede  des 
Geschlechtes  geringer,  sie  werden  um  so  grösser, 
jo  mehr  sich  das  Weib  vom  Monn  in  Folge  der 
höheren  Kultur  entfernt;  bei  rohen  Völkern  steht 
das  Weib  in  seiner  ganzen  Lebensweise  dem  Manne 
viel  näher.  Ich  kenne  die  Schädel  nicht,  die  der 
Herr  Vorsitzende  anführt,  allein  ich  möchte  glauben, 
dass  es  nur  seltene  Fälle  sind,  in  denen  die  weib- 
lichen Merkmale  fehlen.  Ich  selbst  habe  auf 
mehrere  aufmerksam  gemacht , die  bisher  nicht 
berücksichtigt  worden  sind. 

Herr  Virchow: 

Ich  bin  bereit,  die  Herren  alle  auf  die  Probe 
zu  stellen.  — 

Herr  Virchow:  Crania  americana  ethnica. 

Ich  werde  mich  kurz  fassen,  da  Sie  in  Be- 
ziehung auf  das  Einzelne  Aufklärung  finden  werden 
in  den  Abbildungen,  die  ich  vorlege.  Dieselben 
wurden  angefertigt  bei  Gelegenheit  unseres  Ame- 
rikanisten - Kongresses,  um  den  Herren  von  der 
anderen  Seite  des  Ozeans  eine  Höflichkeit  zu  er- 
weisen. Seit  Morton  und  Ketzius  ist  nicht  viel 
geleistet  auf  dem  Gesaramtgebiete  der  amerika- 


1)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  diese  Schädel  in 
den  Verhandl.  der  Berliner  an  hropol.  GeselUcb.  1877 
8.  838. 
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nischen  Kraniologie;  was  vorlag,  bot  wenig  An- 
haltspunkt« für  das  Verständnis*.  Hier  ist  jetzt 
ein  Atlas,  der  sehr  bald  erscheinen  soll:  darin 
sind  die  Hauptrassen  von  Grünland  bis  Patagonien 
in  guten  Typen  vorgeführt,  so  dass  die  Ver- 
gleichung leicht  ist. 

Dabei  möchte  ich  ein  Paar  Punkte  hervor- 
beben. Unter  allen  den  Rassen  Amerika'*,  deren 
Schädel  mir  zugänglich  waren,  sind  die  niedrigst 
stehenden  nicht  etwa  die  im  äusseroten  Horden 
oder  die  im  äussersten  Süden,  weder  die  Eskimos 
noch  die  Feuerländer,  sondern  gewisse  Stämme  im 
Felsengebirge,  welche  durch  die  grausame  Krieg- 
führung mit  den  Trappen  der  Vereinigten  Staaten 
eine  ho  traurige  Berühmtheit  erlangt  haben.  Unter 
ihnen  stehen  die  Pah-Ute  (oder  Pah-Utah)  ihrem 
Scbädelbau  nach  am  tiefsten.  Sie  werden  auch  von 
allen  Berichterstattern  als  eine  schauderhafte  Gesell- 
schaft geschildert.  Auf  meiner  Tafel  16  sehen  Sie 
einen  solchen  Schädel  abgebildet,  der  unter  den  be- 
kannten Schädeln  dem  eines  Gorilla  am  nächsten 
stehen  dürfte.  Die  Plana  temporalia  sind  an  der 
Pfeiluaht  so  nahe  an  einander  gerückt,  dass  sie 
schon  eine  Crista  bilden,  die  zwar  nicht  scharf  in 
die  Höhe  geht,  aber  nur  noch  einige  Centimeter 
Qaerdurcbmesser  besitzt.  Diesem  Schädel  gegen- 
über ist  der  Eskimoscbädel  auf  Tafel  21  ein 
wahres  Kunstwerk. 

Ich  zeige  ferner  ein  Paar  dieser  Blätter,  bei 
denen  ich  aufmerksam  machen  möchte  auf  einen 
Punkt,  der  nicht  minder  interessant  ist.  Auf 
Tafel  22  ist  der  8chädel  eines  Eskimo- Kindes  aus 
demselben  Stamme  von  Labrador  abgebildet,  von  dem 
auf  Tafel  21  der  Schädel  des  Erwachsenen  herstammt. 
Das  Kind  ist  in  Europa  gestorben  und  der  Schädel 
ist  genau  bestimmt.  Trotzdem  tritt  zwischen  bei- 
den eine  Verscbiedenartigkeit  hervor  in  ungewöhn- 
licher Stärke.  Während  der  Schädel  der  erwach- 
senen Person  von  extremer  Laug-  und  Schmal- 
köpfigkeit ist,  erscheint  der  Schädel  des  Kinde» 
fast  kurzköpfig.  Eine  ähnliche  Erscheinung  zeigt 
sich  bei  einigen  anderen  wilden  Rassen,  bei  denen 
der  Typus  der  späteren  Periode  sich  erst  all- 
mählich an  den  Schädeln  herausbildet.  Das  ist 
der  eiuzige  mir  bekannte  Fall,  wo  eine  Art  von 
Transformisro us  sich  vorführen  lässt,  der  vom 
Kind  zum  Erwachsenen  fortgeht. 

Dann  will  ich  unter  den  Spezialitäten  der  ame- 
rikanischen Schädel  eine  hervorbeben,  die  bisher 
nicht  aufgeklärt  wurde.  Das  ist  eine  Abweichung, 
welche  vorzugsweise  am  Gehörgang  der  Peruaner 
sich  findet  und  welche  darin  besteht,  dass  der  Annu- 
lu*  tympaoicu«,  der  bei  Erwachsenen  zu  einem 
dütenförmigen  Einsatz  in  dem  äusseren  Gehörgange 
geschwunden  ist,  an  beidon  Rändern  anschwillt, 


und  zwar  in  einer  solchen  Stärke,  dass  der  äussere 
Gehör  gang  dadurch  gänzlich  verschlossen  werden 
kann.  Ich  habe  die  Literatur  Uber  diese  auri- 
culäreo  Exostosen  vor  einiger  Zeit  zusammen- 
gestellt  und  aus  unserer  anthropologischen  Samm- 
lung eine  so  grosse  Summe  von  Beispielen  bei- 
bringen  können,  wie  sie  überhaupt  aus  der  ganzen 
j Literatur  bis  dahin  bekaunt  waren.  Bei  uns 
i ist  diese  Veränderung  eine  solche  Seltenbeit,  dass 
I man  förmlich  nach  Beispielen  suchen  muss.  In 
[ letzter  Zeit  habe  ich  eine  grosse  Skeletsammlung 
erworben,  welche  an  der  Nordwe»tkühte  Amerika'* 
gemacht  worden  ist;  dabei  hat  sich  gezeigt,  dass 
auch  unter  den  nördlichen  Küstenstämmen  eine 
ungewöhnliche  Häufigkeit  dieser  Exostosen  be-teht. 

Schliesslich  wollte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit 
lenken  auf  die  Zeichenmethode,  welche  bei  der 
Darstellung  dieser  Schädel  zur  Anwendung  gebracht 
wurde.  Diese  ist  zunächst  die  geometrische.  Ich 
I bediene  mich  eines  von  L u c a e selbst  gelieferten 
Apparates,  der  in  Bezug  auf  die  Befestigung  der 
Schädel  etwas  moditizirt  worden  ist.  Mein  Zeichner 
ist  seit  Jahren  daran  gewöhnt,  die  Schädel  immer 
in  der  Weise,  natürlich  in  der  deutschen  Hori- 
zontalen, aufzunebmen.  Die  vorliegenden  Ab- 
bildungen zeigen,  dass  vordere  und  hintere,  obere 
und  untere  Ansicht  sich  so  völlig  ducken,  dass 
die  Kontouren  der  einen  mit  denen  der  anderen 
zusammenfallen.  Eine  rein  geometrische  Zeichnung 
ist  aber  für  den  Betrachter  wenig  eindrucksvoll. 
Es  ist  schwer,  in  die  blossen  Kontouren  die 
wirkliche  Form  hineinzudenken,  gerade  wie  bei 
der  Betrachtung  architektonischer  Durchscbnitts- 
Zcichnungen,  wo  nur  eine  grosse  Uebung  ermög- 
| liebt,  da*  räumliche  Verhältnis*  scharf  aufzufassen. 

I Ich  habe  daher  versucht,  mit  Hülfe  meine*  Zeichners, 

, der  sich  meinen  Ratbschlägen  gefügt  hat,  den  Ein- 
' druck  der  Perspektive  hervorzubringen,  obwohl 
| keine  wirkliche,  sondern  nur  eine  künstliche  Per- 
I spektive  gegeben  wird.  Eine  wirkliche  Perspektive 
würde  sieb  mit  der  geometrischen  Zeichnung  nicht 
vertragen.  Wir  haben  daher  ein  Verfahren  an  ge- 
wendet, wie  es  die  Zeichner  geographischer  Karten 
für  die  Darstellung  von  Gebirgen  üben,  bei  denen  es 
; sich  auch  darum  bandelt,  Höhen  auf  einem  geome- 
trischen Bilde  auszudrücken.  Zu  diesem  Zwecke 
haben  wir  versucht,  über  die  geometrische  Vor- 
zeichnung der  Schädel  so  viel  Licht  und  Schatten 
zu  vertheilen,  das*  der  Eindruck  von  Höhe  und 
Tiefe  entsteht.  Einigermassen  ist  das  gelungen, 
obgleich  dadurch  eine  Unwahrheit  entsteht.  Es 
war  io  der  Tbat  ein  reine*  Kunststück,  und  weder 
ich  noch  mein  Zeichner  würden  genau  die  Regel 
angeben  können,  wie  da*  gemacht  werden  soll. 
Wir  berathen  über  jeden  einzelnen  Schädel,  ob 

22* 
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hier  Doch  Licht  oder  da  noch  Schatten  gesetzt 
werden  sollt  und  erst,  wenn  wir  die  Ueberzetigung 
haben,  dass  der  Schädel  den  natürlichen  Eindruck 
so  gut  als  möglich  wiedergibt,  scbliessen  wir  ab. 
Es  ist  ein  Paktiren  für  jeden  einzelnen  Falt, 
vielleicht  etwas  unrationell,  aber  doch  nicht  ohne 
guten  Grund. 

Herr  J.  Ranke:  Uobor  höhere  und  niedrigere 
Stellung  der  Ohren  am  Kopfe  des  Menschen. 

Schon  seit  einiger  Zeit  bin  ich  bemüht,  die 
individuellen  Körper-Eigenschaften,  welche 
bei  den  einzelnen  Personen  so  ausserordentlich  ver- 
schieden auftreten,  und  zweifellos  höhere  oder 
niedrigere  Entwickelungsformen  darstellen,  näher 
zu  studiren,  um  ihre  Entstehung  und  Bedeutung 
womöglich  verstehen  zu  lernen. 

Man  hat  sich  früher  die  Sache  ziemlich  leicht 
gemacht.  Fast  überall,  wo  man  bei  Kassen  oder 
Individuen  eine  niedere  Bildung  fand,  erklärte  man 
diese  niedere  Bildung  als  affenähnlich.  Man  pflegte 
den  Menschen  in  Bezug  auf  seine  rassen haften  wie 
auf  seine  individuellen  Körper- Eigenschaften  mit 
dem  Affen  zu  vergleichen.  Meine  eingehenden 
8tudien  haben  einen  anderen  Schlüssel  für  die 
individuellen  wie  rassenhaften  Körporentwicklungen 
und  Verschiedenheiten  geliefert,  welcher  uns  diese 
Verhältnisse  sehr  anschaulich  erschliesst:  Diese 
Unterschiede  erklären  sich  nämlich  nicht  durch 
Vergleich  mit  dem  Affen  aus  der  vergleichenden 
Anatomie,  sondern  durch  Vergleich  des  Erwach- 
senen mit  dem  Kinde,  d.  h.  aus  der  individuellen 
Entwickelungsgeschichte  de?  Menschen.  Ich  habe 
darüber  sebon  mehrfach  gesprochen.  Ich  erinnere 
daran,  dass  es  mir  gelungen  ist,  mit  diesem 
Schlüssel  das  Verständnis  für  die  Körperpropor- 
tionen z.  B.  der  verschiedenen  Rassen  und  der 
beiden  Oeschlechte  zu  eröffnen.  Ich  sage:  da 
ein  Neugeborner  in  seinen  Proportionen  darin  vom 
Erwachsenen  sich  unterscheidet,  dass  er  einen 
längeren  Rumpf,  einen  grösseren  Kopf,  kürzere 
Beine  und  Arme  hat  als  dieser,  und  wenn  wir 
dann  finden,  dass  in  Beziehung  auf  diese  Propor- 
tionsverhältnisse, d.  h.  auf  die  Länge  des  Rumpfes 
u.  s.  w.  individuelle  Unterschiede  in  derselben 
Rasse,  allgemeine  Differenzen  bei  beiden  Geschlech- 
tern and  bei  verschiedenen  Kassen  existiren,  so 
dürfen  wir  diese  aus  einer  verschiedenen  Höhe  der 
individuellen  Entwickelung  erklären.  Wenn  wir 
also  z.  B.  sehen,  dass  der  Neger  vom  Europäer  sich 
unterscheidet  durch  einen  etwas  kürzeren  Rumpf, 
etwas  kleineren  Kopf,  etwas  längere  Beine  und 
Arme,  so  hat  das,  vom  Standpunkte  der  indivi- 
duellen Entwickelung  aus  betrachtet,  nichts  anderes 
zu  bedeuten,  als  dass  bezüglich  der  gesarnmten 


Proportionsverbältnisse  die  individuelle  Entwicke- 
lung, die  jeder  Mensch  von  der  Kindheit  bis  zora 
erwachsenen  Alter  durcbinacht,  eine  höhere  Stofe 
beim  Neger  erreicht  als  beim  Europäer.  Dasselbe 
gilt  für  den  Australier  u.  a.  Der  Europäer  steht 
sonach  in  Beziehung  auf  diese  Proportionen 
dem  Kinde  näher  als  der  Wilde.  Ich  will  dies  heute 
nicht  weiter  ausführen.  Aber  diese  höhere  Stellung 
der  genannten  Wilden  gilt  zwar  für  die  erwähnten 
Körperproportionen,  jedoch  keineswegs  für  die  ge- 
samtnte  übrige  Körperentwickelung.  Namentlich  in 
Beziehung  auf  das  Gesicht  sehen  wir  im  Gegen- 
tbeil,  dass  die  niederen  Rassen  in  mehrfacher 
Hinsicht  der  Kindbeitsstufe  näher  stehen,  als  die 
Europäer. 

Ich  habe  das  im  vorigen  Jahre  auf  der  Ver- 
sauimlnng  in  Bonn  für  die  Entwickelung  der  ana- 
tomischen Umgebung  des  Auges,  speziell  für  die 
sogenannte  Mongolen- Falte,  naehzu weisen  versucht 
und  habe  damals  schon  darauf  bingewiesen,  dass  die 
Nase  des  europäischen  Kindergesichtes  auch  Ärm- 
lichkeiten mit  den  Nasen  niederer  Rassen  zeige 
und  dass  fast  jedes  neugeborene  Kind  mit  einer 
„ Auetraliernase“  in  die  Welt  tritt.  Die  sich  nach 
und  nach  verwachsende  Form  des  Auges  und  der 
Nase  der  europäischen  Neugeborenen  ist  eine  solche, 
wie  wir  Bie  bei  anderen  ausländischen  zum  Theil 
bei  niederen  Rassen  als  dauernde  Bildungen  an- 
treffen. 

Ich  dachte  nun,  es  wären  vielleicht  für  das  Ohr 
ähnliche  Verhältnisse  nachzuweisen.  Das  Ohr  hat 
neuerdings  viel  von  sich  reden  gemacht  zum  Tbeil 
gerade  mit  Beziehung  auf  Vererbungsfragen  und 
Atavismus.  Ich  habe  neuerdings  einige  Studien 
darüber  gemacht,  aus  deren  Kreise  ich  hier  mit 
wenigen  Worten  nur  eine  Frage  besprechen  möchte, 
welche  von  Wien  aus  angeregt  und  von  Lau  ge  r 
in  so  glänzender  Weise  in  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  behandelt  worden  ist:  die 
Frage  nach  dem  höheren  oder  niedrigeren  Sitz  der 
Ohren  am  Kopfe  des  Menschen. 

Man  hatte  gelehrt,  dass  bei  gewissen  Rassen 
das  Obr  am  Kopfe  höher  stehe  als  bei  anderen. 
Auf  den  ersten  Blick  muss  der  höhere  Sit*  de« 
Ohres  entschieden  als  eine  Affenähnlichkeit  ira- 
poniren.  Ich  habe  hier  den  Schädel  eines  Menschen, 
um  diese  Verhältnisse  am  natürlichen  Objekt  Ihnen 
durch  Demonstration  klar  zu  machen.  Sie  sehen, 
wenn  wir  den  Schädel  in  der  deutschen  Horizon- 
tale aufstellen,  so  liegt  beim  Menschen  der  ganze 
obere  Rand  des  Jochbogens  über  einer  die  deutsche 
Horizontale  markirenden  Linie  und  zwar,  — es  ist 
das  sehr  zu  beachten,  — es  läuft  der  bere  Rand 
des  Jochbogens  mit  der  deutschen  Horizontallinie 
sehr  nahezu  oder  vollkommen  parallel,  er  erhebt  «ich 
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meist«  aber  nur  ganz  wenig,  in  der  Richtung  des 
Augenhöblenansatzes  des  Jochbogens.  Wenn  wir 
beim  Menschen  das  so  finden,  so  ist  die  Sache 
beim  menschenähnlichen  Affen  anders.  Denn  der 
obere  Rand  des  Jochbogen»,  welcher  bei  dem 
Menschen  normal  ganz  Aber  der  deutschen  Hori- 
zontale liegt  und  in  Beziehung  auf  diese  sich  vom 
Ohr  bis  zur  Augenhöhle  etwas  aber  nur  sehr 
wenig  hebt,  liegt  bei  den  erwachsenen  Menschen- 
affen (Gorilla,  Orangutan,  Cbimpanse)  zum  Theil 
oder  ganz  unter  der  deutschen  Horizontale 
und  senkt  sich  relativ  sehr  bedeutend  vom  Ohr 
abwärts  gegen  die  Augenhöhle  zu.  Wir  haben 
also  eine  relativ  bedeutende  Divergenz  zwischen 
der  deutschen  Horizontale  und  dem  oberen  Rand 
des  Jochbogens  beim  Menschenaffen.  Es  wird  das 
dadurch  erreicht,  das»  der  Schädel  des  Menschen- 
affen mit  seinen  hinteren  Parthieen  gleichsam  nach 
oben  gedrückt  erscheint,  wobei  das  Ohr  am  Schädel 
auch  gleichsam  hinaufsteigen  muss.  Diese  Divergenz 
ist  bei  den  Menschenaffen  wie  gesagt  sehr  ausge-  I 
sprachen.  Der  obere  Rand  des  Jochbogens  steht 
da,  wo  sich  letzterer  an  die  Augenhöhle  ansetzt, 
manchmal  bis  zu  16  ja  19  mm  unter  der  deutschen 
Horizontallinie,  d.  h.  der  obere  Jochbogenrand 
sinkt  von  der  Ohröffnung  aus  bei  dem  Menschen- 
affen um  die  angegebene  Grösse,  oder  mit  anderen 
Worten:  das  Ohr  steht  bei  dem  Menschenaffen 
entsprechend  höher  am  Schädel.  Wir  haben  hier 
also  eine  Methode,  um  die  relativ  höhere  oder 
niedrigere  Stellung  de»  Ohrs  am  Schädel  zu  messen 
und  damit  vielleicht  eine  eventuell  grössere  oder  ge- 
ringere Affenähnlichkeit  der  Schädel  in  dieser  Hin- 
sicht zu  entdecken. 

Mau  hatte  behauptet,  dass  besonders  hei  ägyp- 
tischen Mumien  und  auch  bei  modernen  Aegyptern 
eine  höhere  Stellung  des  Ohrs  am  Kopfe  existire. 
Früher  hat  man  noch  andere  Völker  herbeige- 
zogen, namentlich  die  Semiten,  für  die  letzteren 
wurden  wir  schon  eines  Besseren  belehrt  durch 
Hyrtl.  Langer  stellte  den  höheren  Sitz  des 
Ohres  auch  für  die  Aegypter  in  Abrede,  ohne 
jedoch  die  Frage  in  ihren  Beziehungen  zur  ver- 
gleichenden Anatomie  und  zur  individuellen  Ent- 
wickeliingsgeschichte  sowie  zu  den  individuellen 
somatischen  Differenzen  zu  studiren. 

Diese  Frage:  Gibt  es  Menschenrassen,  bei  denen 
da»  Ohr  höher  steht  als  bei  anderen,  habe  ich 
nach  der  eben  angegebenen  Methode  der  Unter- 
suchung wieder  aufgenommen.  Ich  habe  (mit.  eif- 
riger Unterstützung  des  Herrn  E.  Westermeyer) 
100  ägyptische  Schädel,  50  von  Mumien  und  50 
von  modernen  Aegyptern  der  Müuchener  Anatomie, 
verglichen  mit  100  Schädeln  vou  Bayern  und 
100  Schädeln  von  Slaven  und  Ungarn,  im 


Ganzen  mit  200  Europäer-Schädeln.  Es  hat  sich 
ergehen , dass  die  Stellung  der  Ohröffnung 
gegen  den  oberen  Rand  des  Joch  bogen s absolut 
identisch  ist  bei  den  Schädeln  aus  Aegypten 
und  denen  au»  Bayern  (aus  der  Aschaffenburger 
Gegend)  und  ebenso  absolut  identisch  bei  den 
darauf  geprüften  Schädeln  von  Slaven  und  Ungarn. 
Es  finden  »ich  zwar  bet  rächt  liehe  individuelle  Unter- 
schiede, diese  halten  sich  aber  bei  den  genannten 
Völkern  genau  in  den  gleichen  Grenzen  der 
Häufigkeit. 

Dagegen  habe  ich  gefunden,  dass  an  100  Schädeln 
der  Münchener  Anatomie  von  verschiedenen  aus- 
ländischen, verhältnismässig  „niederen  Rassen"  ein 
etwas  andere»  Verhältnis»  existirt.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  bei  diesen  wirklich  bei  einer  relativ 
grösseren  Anzahl  von  Individuen  dos  Ohr  im  Verhält- 
nis» znra  Joch  bogen  etwas  anders  steht  und  zwar  in 
dem  Sinne,  dass  dos  Ohr  zunächst  gegen  diese  Joch- 
bogeolinie  scheinbar  gehoben  ist.  Das  hat  man  bisher 
nicht  gewusst.  Im  Gegeutheil  hatte  Langer  seiner 
Zeit  darauf  hingewiesen,  dass  beim  Buschmann  das 
Ohr  dieselbe  Stellung  wie  bei  dem  Europäer  zeige. 

Ist  da»  nun  eine  Affenähnlichkeit?  Dieser 
Schluss  wäre  ein  sehr  voreiliger.  Das  Verhält- 
nis erklärt  sich  vielmehr  (wie  die  Mongoten- 
falte  und  die  Australiernase)  wirklich  aus  der 
individuellen  Entwickelungsgeschichte,  wie 
ich  es  von  Anfang  an  vermuthet  hatte. 

Ich  habe,  um  das  zu  konstatiren,  die  betreffenden 
Verhältnisse  des  Jochbogens  zur  Horizontale  bei  Un- 
geborenen, bei  Neugeborenen  und  bei  Kindern  im 
heran  wachsenden  Alter  geprüft  und  es  stellte  »ich 
dabei  heraus:  Bei  Neu-  und  Ungeborenen  steht  dos 
Ohr  tiefer  als  beim  Erwachsenen,  dabei  neigt  sich 
aber  der  Jochbogeu,  welcher  ganz  und  gar 
1 über  der  deutschen  Horizontale  liegt,  dieser  Linie, 
vom  Ohr  gegen  die  Augenhöhlen,  zu,  beide  con- 
vergiren  in  dieser  Richtung.  Die  Verhältnisse 
sind  also  total  anders  als  beim  menschenähnlichen 
Affen.  Bei  diesem  liegt  der  ganze  obere  Rand 
de*  Joebbogens  unter  der  deutschen  Horizontale, 
beim  Neugeborenen  und  Ungeborenen  steht  der 
: ganze  Joch  bogen  über  der  deutschen  Horizontale; 
! dabei  neigt  sich,  wie  gesagt,  der  Jochbogen  bei 
: den  un-  und  neugeborenen  Menschen  von  hinten 
! nach  vorne,  vom  Ohr  gegen  die  Augenhöhle,  mehr 
i und  mehr  der  deutschen  Horizontale  zu,  während 
beim  menschenähnlichen  Affen  der  Jochbogen  sieb 
mehr  und  mehr  in  der  gleichen  Richtung  von 
der  deutschen  Horizontale  entfernt.  Bei  dem 
Menschen  im  jugendlichsten  Stadium  convergiren, 
bei  dem  Menschenaffen  divergiren  Jochbogen  und 
deutsche  Horizontale  in  der  Richtung  von  hinten 
noch  vorne.  Wir  haben  hier  also  absolut  ver- 
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schiedene  Verhältnisse  bei  Affe  und  Mensch.  Wenn 
wir  sonach  bei  den  Schädeln  „niederer  Rassen*1 
sehen,  dass  sich  bei  ihnen  der  obere  Jochbogen- 
rand weniger  von  der  Horizontalen  entfernt,  Hass 
sich,  mit  anderen  Worten,  bei  ihnen  nach  vorne 
der  Jochbogen  gegen  die  Horizontale  gleichsam 
zuneigt  mehr  und  häufiger  als  beim  Europäer,  so 
ist  das  nicht  etwas,  wodurch  die  niederen  Rassen 
dem  Affen  ähnlicher  werden.  Es  ist  vielmehr 
auch  eine  von  den  überlebenden  Formen  aus  der 
individuellen  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen, 
wie  wir  sie  für  die  Bildung  der  Nase  und  der 
Augenlider  bei  einzelnen  Individuen  unserer  Rasse 
fanden.  Wir  haben  es  auch  hier  mit  einem  Ueber- 
lebsel  aus  der  kindlichen  Entwickelung  zu  thun, 
und  wir  sehen  bestätigt,  was  ich  schon  früher 
durch  andere  Untersuchungen  gefunden  habe,  dass 
bei  niederen  Rassen,  wenn  wir  von  dun  Körper- 
proportionen absehen,  in  welchen  sie  den  Europäer 
überragen,  sich  namentlich  in  der  Bildung  des 
Gesiebtes  Formen  finden,  welche  sich  mehr  an  das 
jugendliche  Alter  anschliessen,  während  sich  der 
Europäer  im  Allgemeinen  in  Beziehung  auf  diese 
Bildung  weiter  von  der  Jugendform  entfernt  und 
in  dieser  Beziehung  eine  höhere  individuelle  Ent- 
wickelungsstufe erreicht  als  der  Wilde. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer:  Menschen-  und 
Affon-Placonta. 

Auf  der  vorjährigen  Versammlung  der  Deut- 
schen Anthropologischen  Gesellschaft  in  Bonn  batte 
ich  die  Ehre,  Ihnen  über  den  Bau  des  Gorilla- 
Rückenmarks  vorzutragen.  Ich  folgte  dabei  dem 
leitenden  Gesichtspunkte,  dass  der  Anthropologe 
nicht  nur  dem  Menschen,  sondern  auch  denjenigen 
Geschöpfen,  welche  dem  Menschen  unzweifelhaft 
am  nächsten  stehen,  seine  Aufmerksamkeit  zu 
widmen  habe.  Seit  einmal  die  Frage  aufgeworfen 
ist,  ob  der  Mensch  als  ein  ganz  besonderes  Wesen 
geschaffen  sei,  oder  ob  er  — wenigstens  seinem 
Körper  nach  — als  ein  Glied  in  die  Reihe  der 
übrigen  Lebewesen  gehöre,  können  wir  einer  ernsten 
Berücksichtigung  der  sogenannten  „Anthropoiden1* 
und  der  „Affen“  Überhaupt  in  der  Anthropologie 
uns  nicht  entrathen. 

Besonders  wichtig  erscheinen  hierbei  alle  ent- 
wicklungsgeschichtlichen Verhältnisse,  denn  wir 
wissen  seit  langem,  dass  die  meisten  morpholo- 
gischen Beziehungen  der  Organe  weit  klarer  in 
deren  ersten  Anfängen  uns  gegenübertreten,  als  in 
ihrer  endgültigen  Ausgestaltung. 

Für  die  ganze  Klasse  der  Säugetbiere,  zu 
welcher,  seinen  körperlichen  Verhältnissen  nach, 
auch  der  Mensch  gehört,  ist  aber  kaum  eine  wich- 
tigere Beziehung  namhaft  zu  machen,  als  jene 


Einrichtung,  durch  welche  das  junge  Wesen  vor 
seiner  Geburt  mit  seiner  Mutter  verbunden  ist, 
und  durch  welche  also  während  der  ganzen  soge- 
nannten fötalen  Periode  dasselbe  ernährt,  erhalten 
und  ausgebildet  wird.  Hier,  in  der  Verbindung 
zwischen  Mutter  und  Frucht,  finden  sich  aber  in 
der  Reihe  der  Säugethiere  sehr  merkwürdige  Ver- 
schiedenheiten, die  bis  jetzt  völlig  unerklärt  ge- 
blieben sind.  Man  kann  vornehmlich  drei  Arten 
dieser  Verbindung  unterscheiden.  Der  einfachste 
Fall  ist  der  bei  gewissen  Ungulaten  und,  so  viel 
wir  wissen,  bei  den  Walthieren  Vorgefundene. 
Hier  treibt  die  Frucht  von  ihren  umhüllenden 
Häuten  aus  zolten förmige  Vorsprünge,  welche  in 
entsprechende  Vertiefungen  der  mütterlichen  Uterin- 
schleimhaut hineinragen.  Die  einfachen  oder  nur 
knapp  verästigten  fötalen  Zotten  sind  reich  mit 
Blutgefässen  versehen,  ebenso  die  mütterliche 
Schleimhaut.  Indem  die  Zotten,  wie  erwähnt,  in 
entsprechende  Vertiefungen  dieser  Schleimhaut  hin- 
einragen. kommen  zwar  die  beiderlei  Blutgefäss- 
systeme  in  sehr  nahe  Nachbarschaft,  doch  besteht 
immer  eine  vollständige  Trennung  unter  ihnen. 

Sehr  viel  inniger  gestalten  Bich  schon  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  fötalen  und  mütterlichen 
Gefässen  bei  den  Nagetbieren  und  den  Raubthieren. 
Hier  treiben  die  fötalen  Zotten  reichliche  Seiten- 
sproesen,  welche  nach  allen  möglichen  Richtungen 
hin  tief  in  das  mütterliche  Gewebe  eindringeo. 
Letzteres  entwickelt  sich  durch  ausgiebige  Wuche- 
rung zu  einer  besonderen  Bildung,  welche  man 
die  „Placenta“  nennt.  Das  mütterliche  Epithel, 
welches  bei  den  Thieren  der  vorhin  genannten 
Abtbeiluug  erhalten  bleibt,  gebt  zu  Grunde;  die 
in  der  Placenta  enthaltenen  mütterlichen  Gefässe 
entwickeln  sich  viel  reichlicher  und  es  stellt  sich 
sonach  eine  weit  innigere  Beziehung  zwischen 

Mutter  und  Frucht  her. 

Bei  der  dritten  Abtheilung  endlich  erweitern 

sich  die  mütterlichen  Gefässe  zu  grossen  weiten 

| Rluträumen,  in  welche  die  fötalen  Zotten  in  einer 
ausserordentlich  reichen  Verzweigung  eindringen. 
Ja,  es  wird  von  vielen  Seiten  behauptet,  dass  dabei 
diese  mütterlichen  Lacunen  jegliche  Wandbegren- 
zung  verlieren  und  die  fötalen  Zotten  sonach  in 
dieselben  ohne  trennende  Zwischenschicht  hioein- 
ragen,  mit  andern  Worten  direkt  vom  mütter- 

lichen Blute  umspUlt  werden.  Ich  will  hier  nicht 
näher  auf  diese  letztere  Frage  eingehen,  wie  ich 
denn  überhaupt  an  dieser  Stelle  alles  noch  strittige 
Detail  nicht  erörtern  mag;  ich  betone  aber,  dass 
dieser  Bau  — entsprechend  der  dritten  von  mir 
hier  namhaft  gemachten  Form  — einzig  und  allein 
beim  Menschen  und  bei  den  Affen  verkommt. 

] Wir  besitzen  hierüber  ältere  Untersuchungen 
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von  John  Hunter,  R.  Owen,  Rolleston,  Tur- 
ner Radolphi,  Kondratowicz,  Deniker  u.  a. 
Diese  ergeben  zunächst,  dass  selbst  die  äussere 
Form  der  Placenta  beim  Menschen  und  Affen  bis 
auf  offenbar  unwesentliche  Einzelheiten  dieselbe  ist. 
Die  Untersuchungen  von  Turner  zeigen  ausser- 
dem, dass  auch  im  feineren  Baue  eine  bis  in’s 
Einzelne  hinein  gehende  Uebercinstimmung  herrscht. 

Ich  hatte  vor  Kurzem  Gelegenheit,  dasselbe  bei 
der  Placenta  einer  Affenart,  Inuus  nernestrinus, 
festzustellen.  Da  die  Gelegenheit,  Affenplacenten 
zu  untersuchen,  nur  selten  geboten  wird,  so  wollte 
ich  es  nicht  unterlassen,  auf  die  mit  Turner  in 
allen  Hauptsachen  übereinstimmenden  Ergebnisse 
meiner  Untersuchungen  auch  hier  zurückzukommen, 
über  welche  ich  vor  Kurzem  der  Kgl.  Preußischen 
Akademie  der  Wissenschaften  eingehenderen  Be* 
rieht  erstattet  habe. 

Mit  Recht  muss  man  sich  fragen  — und  wir 
begegnen  hierin  einem  der  schwierigsten  Probleme 
der  Enlwickelungsgescbichte  nicht  nur,  sondern 
auch  der  gedämmten  Naturwissenschaft  — wie  man 
es  verstehen  solle,  dass  in  der  einen  Abtheilung 
der  Thiere  für  eine  so  wichtige  Funktion,  wie  die 
Ernährung  des  Fötus  es  ist,  einfache  Einrichtungen 
genügen,  während  diese  Einrichtungen  für  die 
anderen  Geschöpfe  derselben  Klasse  nicht  mehr  aus- 
reichen.  Die  Länge  der  Zeit,  während  welcher 
der  Fötus  von  seiner  Mutter  getragen  wird,  kommt 
dabei  nicht  in  Betracht,  da  wir  die  einfacheren 
Einrichtungen  auch  bei  Geschöpfen  finden,  welche 
eine  lange  Tragzeit  haben  und  da  auf  der  andern 
Beite  Affen  und  Menschen  Junge  zur  Welt  bringen, 
welche  so  ziemlich  die  hülflosesten  siod,  die  wir 
kennen.  Wie  ich  schon  eingangs  bemerkte,  fehlt 
uns  in  der  That,  bis  jetzt  wenigstens,  jegliches 
Verständniss  für  diese  Komplikation  einer  Bildung, 
die  wir  für  den  menschlichen  und  Säugetbier- 
organismus  als  eine  fundamentale  aosehen  müssen. 
Aber  ich  möchte  das  hier  ausdrücklich  festgestellt 
haben,  dass  ebenso,  wie  im  Baue  des  Rücken- 
markes, auch  in  der  Bildung  der  Placenta  die 
grösste  Aebnlichkeit  zwischen  Mensch  und  Affe 
herrscht,  eine  Aehnlichkeit  derart,  dass  wir  sagen 
müssen,  die  Affen  stehen  hinsichtlich  des  Baues 
ihrer  Placenta  dem  Menschen  weit  näher,  als 
irgend  einem  anderen  Geschöpfe,  auch  aus  der 
Reihe  der  sonst  hier  in  Betracht  zu  nehmenden 
Thier-  A btheilungen . 

(Schlau  der  Vorträge  über  physische  Anthropologie.) 

Herr  Kustos  Josef  Szombnthy:  Funde  aus 
dom  Löss  bei  Brünn. 

(Auszugsweiser  Bericht.) 

Zunächst  erlaube  ich  mir  einige  Funde  aus 
dem  Lö s b der  Umgebung  von  Brünn  in  Mähren 


vorzulegen.  Dieselben  sind  der  von  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Alexander  Makowsky  für  unsere 
temporäre  Ausstellung  eingesendeten  Kollektion 
entnommen.  Herr  Prof.  Dr.  Rzebak,  welcher 
über  diese  Funde  einen  längeren  Vortrag  halten 
wollte,  ist  leider  durch  einen  Krankheitsfall  in 
seiner  Familie  am  Erscheinen  verhindert  und  hat 
mich  ersucht.,  seine  Stelle  zu  vertreten. 

Es  handelt  sieb  hier  um  jene  Funde,  welche 
Professor  Makowsky  in  den  Verhandlungen  des 
naturforschenden  Vereins  in  Brünn,  Bd.  XXVI, 
1888,  unter  dem  Titel  „Der  Löss  von  Brünn  und 
seine  Einschlüsse  an  diluvialen  Thieren  und  Men- 
schen“ beschrieben  hat.  Makowsky  führt  vier 
Fundstellen  (am  Rothen  Berge  und  in  der  St. 
Thomasziegelei  bei  Brünn,  bei  Hussowitz  und  bei 
Scblapanitz)  an,  anf  welchen  Spuren  des  Menschen 
gefunden  wurden.  An  den  beiden  ersten  Fund- 
stellen sind  es  der  mächtigen  Lössablagerang  in 
Tiefen  von  8 bis  12  m eingeschaltete,  bis  zu  6 m 
breite  und  5 bis  20  cm  mächtige  Schichten  mit 
Holzkoblenstückcben,  gebrannten  Lebmpartien,  ge- 
brannten und  zerschlagenen  Knochen  diluvialer 
Säugetbiere,  besonders  Bison,  Mammuth  und  Nas- 
horn ; eine  dieser  Schichten  auch  mit  faustgroßen, 
ranchgeschwärzten  Steinen.  Makowsky  erblickt 
in  diesen  Schichten  zweifellose  Belege  für  die  An- 
wesenheit des  Menschen  zur  Zeit  der  Lössbildung. 
Ferner  hat  er  aus  dem  Löss  der  ersten,  dritten 
und  vierten  Fundstelle  menschliche  Skeletreste 
erhalten,  über  deren  Fundverbältnisse  keine  spe- 
ziellen Belege  vorliegen  und  von  deren  einem 
Makowsky  im  Texte  (Sep.  p.  35)  einräumt: 
„Ob  sein  Inhaber  noch  dos  Mammuth  gesehen, 
bleibt  zweifelhaft indes»  gehört  er  zweifel- 

los zu  den  sehr  alten  Schädeln“,  wahrend  er  in 
der  Fussnot«  auf  der  folgende  Beite  alle  seine 
Fundstücke  „diluvial“  nennt.  Diese  Reste  hat 
auch  Herr  Geheimrath  Schaaffhausen  zur  Unter- 
suchung und  Beschreibung  gehabt. 

Herr  Prof.  Karl  J.  Ma§ka  in  Neutitschein, 
welcher  selbst  viele  diluviale  Fundstellen  Mäbreos, 
besonders  die  Höhlen  bei  Stramberg  und  den  Löss 
bei  Predmost  nächst  Prerau  ausgebeutet  und  von 
dessen  massenhaften  Funden , von  welchen  das 
Unterkieferstückeben  aus  der  SipkahÖhle  so  viel  Lärm 
verursacht  hat.  wir  auch  in  unserer  Ausstellung 
sehr  schöne  Suiten  vorfinden,  griff  nun  Makowsky 
in  einer  ausführlichen  kritischen  Studie  (Die  Löss- 
funde bei  Brünn  und  der  diluviale  Mensch,  Mit- 
theil. d.  Antkropol.  Geaellscb.  Wien,  Bd.  XIX 
p.  46  — 64)  an.  Er  bestritt  zunächst  das  diluviale 
Alter  der  menschlichen  Skeletreste  vollkommen 
und  erklärte  auch,  dass  die  im  Löss  bei  BrUno 
konstatirten  Brandreste  „durch  einmalige  oder  im 
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Laufe  der  Zeit  sieb  wiederholende  Verbrennung 
der  Pflanzendecke  während  der  Lössbildung  zu 
Stande  kamen“,  also  nicht  von  etwaigen  Herd- 
feuern des  diluvialen  Menschen  herrühren  und 
nicht  auf  Lagerplätze  desselben  gedeutet  werden 
können. 

Bezüglich  der  Skleletreste  gebe  ich  Herrn 
Masku  vollkommen  recht,  wenn  er  hervorhebt, 
dass  die  Einreihung  derselben  unter  die  diluvialen 
Funde  durch  gar  keine  Fundnachrichten  begründet 
ist.  Ueher  derartige  übermässig  optimistische 
Aufstellungen  muss  der  Stab  gebrochen  werden. 
M a ä k a hat  aber  für  seine  Behauptung  eines 
jüngeren  Alters  trotz  der  grossen  Breite  seiner 
Ausführung  auch  keine  positiven  Gründe  beige- 
bracht oder  solche  nur  beiläufig  gestreift.  Ich 
habe  daher  die  fraglichen  Stücke  nochmals  ge- 
prüft. Das  Hauptstück,  den  sehr  gut  erhaltenen 
Schädel  von  Hussowitz,  erlaube  ich  mir  hier  vor- 
zulegen und  zum  Vergleiche  einen  Schädel  daneben 
zu  stellen,  welchen  ich  mit  Knochen  von  Höhlen- 
bären und  Rennthieren  in  der  Fürst  Jobann's- 
Höhle  zu  Lautscb  bei  Littau  in  Mähren  gefunden 
habe.  Die  Form  des  Hussowitzer  Schädels  und 
auch  die  des  Schädeldaches  vom  Rothen  Berge 
stimmt  ganz  ausgezeichnet  mit  der  des  Schädels 
aus  der  Lautscher  Höhle  und  des  bejahrten  Mannes 
von  Crö-Magnon.  Wir  haben  es  mit  unzweifelhaften 
Crö- Magnon- Typen  , Langschädeln  mit  niederem 
Gesicht«,  zu  thun.  *)  Diese  Form  allein  spricht 
natürlich  nicht  für  das  Alter;  hiefür  ist  der  Erhalt- 
ungszustand von  grossem  Belange.  Wenn  mau  in 
dieser  Beziehung  den  Schädel  von  Lautsch  mit 
den  dortigen  Rennthierknochen,  mit  welchen  auch 
Bruchstücke  zweier  anderer  Schädel  direkt  zu- 
sammen gesintert  waren,  vergleicht,  so  ergibt  sich 
volle  Gleichartigkeit  der  Knochensubstanz.  Die- 
selbe ist  grau,  vollkommen  ausgelaugt,  spröde, 
opak,  zum  Theil  verkalkt  und  ganz  von  Dendriten 
durchzogen.  Für  die  Konfrontirung  des  Brünner 
Schädels  haben  wir  wohl  nur  wenige  Stücke  aus 
derselben  Fundstelle,  darunter  einen  Metacarpal- 
knochen von  Rhinoceros,  zur  Hand,  aber  diese 
zeigen  alle  die  graue  Farbe  und  einen  ähnlichen  Er- 
haltungszustand wie  die  Knochen  aus  der  Lautscher 
Höhle,  während  der  Schädel  gelb  ist  und  seine 
Knochen  die  zähe  Festigkeit  und  das  Durch- 
scheinenlassen  der  frischen  Knochen  zeigen.  Mit 
diesen  physikalischen  Eigenschaften  stimmt  auch 
der  von  Sc baaff hausen  an  dem  zweiten  Stücke 
naebgewieseoe  hohe  Gehalt  (10,5  °/0)  an  laim- 

1)  Herr  Gcheimrath  Schau fFh aus en  hat  die« 
auch  dem  Vortragenden  gegenüber  bestätigt,  obwohl 
er  sowie  Makowsky  in  der  oben  angeführten  Abhand- 
lung den  Vergleich  unterließ. 


gebender  Substanz.  Ich  übersehe  nicht,  dass  es 
auch  Höhlenbären-  und  andere  diluviale  Knochen 
gibt,  welche  z.  B.  unter  einer  schützendem  Sinter- 
decke in  wasserdichtem  Lehm  eingebettet  waren 
und  ein  fast  frisches  Aussehen,  sowie  einen  grossen 
Gehall  an  organischer  Substanz  bewahrt  haben; 
auch  weiss  ich,  dass  das  mechanische  Gefüge  und 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Löss  trotz 
eines  allerorts  gleichen  Aussehens  nicht  an  allen 
Orten  gleich  ist  und  dass  daher  auch  diluviale 
Knochen  nicht  in  allen  Lö&sgruben  gleichartig 
metamorphosirt  sind ; ich  habe  daher  nur  die  für 
| die  Datirung  des  Schädels  zunächst  massgebenden 
I diluvialen  Knochen  derselben  Fundstelle  zum  Ver- 
gleiche herangezogen  und  muss  sagen,  dass  der- 
selbe gauz  zu  Uogunsten  von  Prof.  Makowsky’« 
Behauptung  ausgefallen  ist.  Ich  entscheide  mich 
daher  auch  dafür,  die  menschlichen  Reste 
nicht  für  diluvial  gelten  zu  lassen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Brandspuren. 
Makowsky  hat  z.  B.  in  der  oberen  Lössgrube 
des  Rothen  Berges  im  Herbst  1885  eine  5 rn 
breite,  6 m lange  Brandschichte  beobachtet.  Dieser 
Beobachtung  des  geübten  Geologen  Makowsky 
kann  ich  vertrauen  und  nehme  angesichts  der 
Fundnachrichten  und  der  vielen  bereits  bekannten 
kleinen  und  ausgedehnten,  kurze  oder  längere  Zeit 
benützten  Lösslagerplätze  keinen  Anstand,  auch 
seiuer  Deutung  zu  folgen.  Ich  glaube,  das  stört  * 
nicht.  Nun  kommt  drei  Jahre  später  Prof.  Maska 
zur  Stelle,  bezeichnet  die  Anwesenheit  des  dilu- 
vialen Menschen  als  wahrscheinlich,  gibt  sich  jedoch 
fast  den  Anschein,  Herrn  Makowsky  seine  drei 
kleinen  Löss lagerpl ätze  zu  missgönnen  und  unter- 
nimmt es,  die  durch  den  Ziegeleibetrieb  sicherlich 
schon  weggegrabene  Fundstelle  mit  Hilfe  der 
anderen  vortindlichen  Aufschlüsse  zu  verurtheilen. 
leb  balle  dieses  Unternehmen  für  gewagt.  Aus 
meinen  zahlreichen  Grabungen  iin  Löss  weiss  ich, 
wie  sehr  Herr  Geheimrath  Virchow  mit  seinen 
vorgestern  hier  abgegebenen  Bemerkungen  überden 
Löss  im  Rechte  ist.  Wenn  ich  die  gegeutheiligeu 
Ausführungen  Prof.  Rudolf  Hoorn  es1,  der  seine 
eigenen  Kenntnisse  Uber  den  umgelagerteo  Löss  u.  s.  w. 
vollkommen  ignorirt  hat,  nicht  selbst  gehört  hätte, 
würde  ich  dieselben  als  ganz  unmöglich  bezeichnet 
haben,  so  scharf  stehen  sie  mit  allen  meinen  Er- 
fahrungen im  Widerspruch.  Ich  nehme  daher  auch 
die  zwischen  Makowsky  und  Maäka  schwebende 
Kontroverse  über  ihre  Beobachtungen  in  der 
Natur  mit  Vorsicht  auf  und  masse  mir  in  der- 
selben kein  Urtheil  an,  wenu  ich  auch  einige  zu- 
gehörige Bemerkungen  nicht  unterdrücken  will. 
Maska  stellt  den  Brandplätzen  Makowsky 's 
andere,  an  einzelnen  Lokalitäten  auftretende,  aus- 
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gedehnte  dunkler  gefärbte  Lössschichtcn , welche 
auch  Holzkoblenpartikel  enthalten,  entgegen,  er- 
klärt dieso  für  die  einstige,  mit  Vegetation  be- 
deckte, bituminöse  Obertifichenscbichte  und  bringt 
die  Kohlenrestchen  mit  allgemeinen,  von  der  An- 
wesenheit des  Menschen  unabhängigen  Bränden, 
welche  er  den  Prairiebränden  vergleicht,  zusammen. 
Schliesslich  subsummirt  er  jene  Brandplätze  unter 
diese  bituminösen  Schichten  und  lässt,  sie  auf  diese 
Art  verschwinden.  Ich  will  Maska's  Prairie- 
brandhypotbese  nicht  weiter  prtlfen,  das  würde 
mich  zu  weit  fuhren ; es  ist  aber  klar,  dass  mit 
ihr  nur  ausgedehnte,  vielleicht  sehr  dünne  Holz- 
kohlenlagen, welche  an  der  Oberfläche  jener  bitu- 
minösen Schichten  beobachtet  würden , erklärt 
werden  könnten,  nicht  aber  die  in  dieselbe  ein- 
gemengten und  noch  weniger  die  von  Ma§ka 
selbst  unter  ihr  gefundenen  engbegrenzten  Kohlen- 
und  Aschen-Nester.  Ganz  und  gar  unbefriedigt 
lässt  uns  aber  diese  Hypothese  bei  einem  Brand- 
platze, welcher  (nach  Makowsky)  cbarnkterisirt 
ist  durch  „eine  7,5  bis  8 m unter  der  Oberfläche 
gelegene,  schwach  muldenförmig  eingesenkte,  etwa 
5 m lange,  5 bis  20  cm  mächtige  Schichte  von 
dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbtem  Löss,  in  welcher 
streifenartig  grössere  und  kleinere  Holzkohlen- 
stückehen, getrennt  durch  roth  gebrannte  Lehtn- 
partien,  eingebettet  waren.  Während  nach  unten 
die  Brandscbichte  sich  scharf  abhob,  ging  sie  nach 
oben  allmählich  in  ungebrannten,  mit  dem  ober- 
halb liegenden  völlig  gleichartigen  Löss  über.“ 
Gerade  der  Versuch,  Maska’s  Hypothese  auf 
diese  Brandplätze  anzuwendeu,  zeigt  erst  recht 
deutlich,  dass  wir  es  hier  mit  einer  von  den  aus- 
gedehnten bituminösen  Schichten  ganz  verschie- 
denen Erscheinung  zu  thun  haben.  Maska  macht 
auch  das  Bedenken  geltend,  dass  auf  diesen  kleinen 
Braudplätzen  zwar  aufgeschlngene  und  gebrannte 
Knochen  und  einmal  auch  berusste  Steine,  aber 
noch  nie  kleinere  zugesehlageno  Feuersteine  oder 
deutliche  Knochenwerkzeuge  gefunden  wurden.1) 
Dieser  Umstand  beeinträchtigt  ohne  Zweifel  die 
Sicherheit  von  Makowsky ’s  Deutung  um  ein 
Geringes,  er  ist  aber  heutzutage  — da  das  Vor- 
kommen des  diluvialen  Menschen  in  Mähren  durch 
eine  ansehnliche  Reihe  von  Funden  nachgewiesen 
ist  und  Ma&ka  selbst  „keinen  Grund  hat,  seine 
Anwesenheit  in  der  Umgebung  von  Brünn  zu  ver- 
neinen oder  auch  nur  anzuzweifeln“  — viel  weniger 
beträchtlich,  als  er  es  in  jenen  Tagen,  in  welchen 
dem  diluvialen  Alter  des  Menschengeschlechts  erst 
die  allgemeine  Anerkennung  erkämpft  worden 
musste,  gewesen  wäre. 

1)  Derartige  Funde  sind  nunmehr, einer  wpäterenMitth. 
Prof.  Makow'kv  s zufolge,  auch  gemacht  worden.  Sx. 

C<»rT  -Blatt  d.  «ieutarb.  A.  G 


Die  Bronzezeit  in  Oesterreich. 

Bei  meiner  eigenen  Aufgabe  der  Darlegung 
der  österreichischen  Bronzefunde  muss  ich 
! mich  leider  kürzer  fassen,  als  dem  Spezialisten 
| erwünscht  ist,  und  mir  vor  allem  das  Eingehen 
! auf  die  einzelnen  Funde  versagen.  Es  wäre  dies 
; sonst  nicht  allzu  schwer  gewesen,  denn  ich  muss 
bekennen,  dass  wir  in  Oesterreich  durch  Zufall 
mit  den  Bronzezeitfunden  (ähnlich  wie  mit  den 
i La  Tcne-Funden)  weit  hinter  unseren  Nachbar- 
ländern und  weit  hinter  unseren  eigenen  Funden 
aus  der  ersten  Eisenzeit,  der  Hallstatt-Periode, 
zurück  sind.  Für  die  Hallstatt-Periode  dürfen 
wir  wohl  unsere  Funde  aus  den  Ostalpen  und  den 
anschliessenden  Ländern  noch  als  maassgebend  be- 
; trachten.  Pie  derselben  vorangehende  Bronze-  und 
die  ihr  nachfolgende  La  Töne- Periode  sind,  die 
eine  im  Norden,  die  andere  im  Westen,  durch  viel 
reichere  Funde  als  bei  uns  belegt  und  genauer 
studirt  worden.  Bezüglich  unserer  erst  in  den’ 
letzten  Jahren  aufgebrachten  La  Tone -Funde 
konnten  wir  sehr  leicht  einen  Anschluss  an  die 
westlichen,  typischen  Funde  und  deren  Unterab- 
theiluifg  gewinnen,  da  die  westeuropäischen  Länder, 
in  welchen  sie  studirt  und  System isirt  wurden, 
ihr  Stammland,  gewissermaßen  ihr  Ursitz,  von 
welchem  sie  zu  uns  gekommen  sind,  waren,  so  dass 
wir  neben  den  in  unsere  Gegenden  importirten, 
von  früher  her  bereits  bekannten  Formen  nur  noch 
einige  lokale  Derivate  zu  behandeln  haben.  Wir 
stehen  da  auf  einer  guten  Unterlage.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  mit  den  Bronzezeitformeo.  Diese 
sind  zuerst  im  Norden  studirt  und  systemisirt 
worden,  in  Ländern,  welche  ihr  betreffendes  Stamm  - 
. gut  einst  aus  unseren  Gegenden  bekommen  und 
| dann  selbständig  weiter  entwickelt  haben.  Zu 
i dem  Gebäude  des  nordischen  Bronzezeit-Systems 
haben  wir  nun  gewissermassen  die  Basis  zu  liefern. 
Das  hat  aber  seine  Schwierigkeiten,  welche  heute 
noch  nicht  zu  überwinden  sind.  Denn  dafür,  dass 
wir  ganz  selbständig  von  unten  auf  bauen,  ist 
unser  Material  noch  zu  gering  und  ganz  besonders 
stecken  wir  in  Bezug  auf  die  Quellen  unserer 
Bronzekultur  bei  der  grossen  Seltenheit  der  dahin 
zu  benützenden  Funde  noch  ganz  im  ersten  Dämmer- 
licht; wenn  wir  aber  unsere  Funde  an  das  nor- 
dische System  anzuknüpfen  versuchen,  verwirren 
sich  bald  die  Fäden,  welche  wir  zum  Anöbreo 
der  Formenreihen  nach  rückwärts  spinnen  wollen 
und  verknüpfen  sich  zu  Kontroversen,  für  deren 
i Lösung  unser  Material  noch  nicht  reich  genug 
I igt.  Dabei  will  ich  hier  schon  der  Meinung  Aus- 
! druck  geben,  dass  es  in  unserem  heutigen  Stadium 
; sehr  gefährlich  wäre,  unsere  Depot-  und  Brach- 
erz-Funde  in  die  erste  kritische  Betrachtung  als 
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leicht  formbare  Glieder  einzufügen,  so  nahe  auch 
die  Verlockung  liegen  mag.  Ich  gedenke,  sie  vor- 
läufig bei  Seite  zu  lassen;  sie  mögen  später,  wenn 
wir  ein  festmaschiges  Netz  von  gut  studirten 
Grabfunden  haben  werden,  sich  willig  einreihen. 

An  dieser  Stelle  will  ich  auch  sogleich  ein 
Gebiet,  welches  bisher  noch  keinen  genügenden 
Stoff  für  unsere  Betrachtung  geliefert  hat,  namhaft 
machen.  Wenn  wir  die  Pfahlbauten  unserer  Ost- 
alpen, sowohl  des  Salz-Kammergutes  als  auch  des 
Laibacher  Moores  betrachten,  so  finden  wir  in  ihnen 
Ähnlich  wie  in  den  Pfahlbauten  der  Ostschweiz 
die  neolithische  Periode  vertreten.  Erst  am  Stid- 
fusse  der  Alpen  und  im  Osten  derselben,  in 
Ungarn,  finden  wir  so  wie  in  der  Westschweiz 
Pfahlbauten  und  Terramaren  der  Bronzezeit.  Von 
Metallgegenständen  können  wir  aus  unseren  Pfahl- 
bauten nicht  mehr  als  beiläufig  gegen  50  Stücke 
aufzählen.  Die  meisten  derselben  sind  aus  Kupfer, 
während  einige  gut  verzierte  Bronzewaffen  (aus 
dem  Laibacher  Moor)  ganz  den  Charakter  von  ver- 
einzelten Importstücken  an  sich  tragen.  Im  An- 
schlüsse an  die  zuletzt  von  Gross  formulirten 
Ansichten  sträube  ich  mich  dagegen,  jene  Jvupfer- 
funde,  welche  die  letzte  Stufe  der  neotithischen 
Periode  charakterisiren  und  als  Vorläufer  der 
wahren  Met  allzeit  betrachtet  werden  können,  nach 
Much 's  Vorschlag  für  die  Errichtung  einer  eigenen 
vollgültigen  europäischen  Kupferperiode  heranzu- 
ziehen.  Von  diesen  einfachen  Kupferfunden  der 
Pfahlbauten  und  den  mit  ihnen  übereinstimmen- 
den vereinzelt  gefundenen  einfachen  Kupfermeissein 
müssen  wir  meiner  Meinung  nach  auch  jene  in 
Ungarn  zahlreich  vorkommenden  Kupferbeile,  welche 
einen  ganz  eigentümlichen,  von  Pulszky  treff- 
lich umschriebenen  Formen  kr  eis  repräsentiren  und 
möglicher  Weise  jünger  sind,  wohl  unterscheiden 
und  uns  hüten,  diese  Zeugen  der  „ungarischen 
Kupferzeit“  mit  den  aus  Kupfer  gemachten  neoli- 
thischen  Typen  zusammen  zu  thun.  Während  die 
spezifisch  ungarischen  Typen  dem  Formenkreise 
der  Bronzezeit  fremd  gegenüber  stehen,  lassen  sich 
die  einfachen  Kupfermeissei  und  Kupferdolche  sehr 
gut  am  Anfänge  der  betreffenden  Bronzeformen- 
reiben als  deren  Vorläufer  anbringen. 

Die  zum  Theil  sehr  schön  verzierten  Bronzen, 
welche  im  Laibacher  Moor,  freilich  zum  Theil 
ausserhalb  der  untersuchten  Pfahlbauten  gefunden 
wurden,  kommen  für  diesen  Anschluss  der  Kupfer- 
zeit an  die  Bronzeperiode  nicht  in  Betracht.  Es 
sind  meines  Wissens  3 Scbmuckiiadeln,  2 Schwerter, 
2 Dolche,  1 Paalstab  und  2 Hoblkelte,  im  Ganzen 
10  Stücke,  welche  nicht  einem  einheitlichen  Formen- 
kreise angehören  und  welchen  auch  die  Begleitung 
des  anderweitigen,  ihnen  ebenbürtigen  Inventariums 


1 mangelt.  Ihre  Deutung  als  Import waare  dürfte 
daher  ziemlich  zutreffend  sein. 

Die  Schweizer  haben  sich  bezüglich  des  Mangels 
von  Bronzezeitpfahl  bauten  in  der  Ost  Schweiz  mit 
der  Theorie  geholfen,  dass  die  Bewohner  der  be- 
treffenden Kantone  gleichzeitig  mit  der  Bronze- 
kultur auch  Wohnsitze  auf  dem  festen  Lande 
angenommen  hätten.  Aber  uns  in  den  Ostalpen  fehlt 
für  die  Bestätigung  dieser  Hypothese  noch  jeg- 
liches Material.  Ich  kenne  aus  diesem  Gebiete 
ausser  einem  Depotfund  von  Flachmeisseln  bei 
Hochosterwitz  in  Kärnthen  nur  vereinzelt  ge- 
fundene Bronzen,  welche  schon  an  und  für  sich 
zu  einer  systematischen  Betrachtung  nicht  aus- 
reichen und  Überdies  vielfach  (wie  z.  B.  die  Paal- 
stübe  mit  kurzen,  breiten  Schaft  lappen  u.  a.) 
bereits  in  den  Hallstätter  Formenkreis  gehören. 
So  können  wir  also  sagen,  dass  wir  in  unserem 
Alpengebiete  noch  keine  entsprechende  Vertretung 
der  Bronzeperiode  gefunden  haben. 

Dieses  Faktum  hat  bekanntlich  Hochstetter 
veranlasst,  für  uns  die  Existenz  einer  eigenen 
Bronzezeit  in  Abrede  zu  stellon  und  unsere  Hall- 
statt-Funde der  gesammten  nordischen  Bronze- 
kultur gegenüber  zu  stellen.  Dieser  Parallelisi- 
rung  widerstreiten  aber  die  Funde  aus  den  nörd- 
lich von  den  Alpen  gelegenen  Provinzen  Oester- 
reichs, aus  welchen  wir  Vertreter  beider  Perioden, 
typische  Bronzealtersfunde  und  HalLtattfunde  in 
schöner  Aufeinanderfolge  kennen.  Besonders  aus- 
schlaggebend nach  dieser  Richtung  sind  die  Funde 
i aus  der  Gegend  von  Pilsen,  von  welchen  wir  in 
unserer  temporären  Ausstellung  eine  grosse  und 
sehr  schöne  Auslese  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Grafen  Ernst  zu  Waldstein  sehen.  Es  sind 
da  im  Usl&va-Thale  durch  Herrn  Franc  in  einer 
Anzahl  von  Bronzezeit-Grabhügeln  Nacbbestattungen 
au«  der  Hallstatt-Periode  nachgewiesen  worden. 

Das  Gebiet,  aus  welchem  wir  bisher  gute 
Bronzezeit funde  — ich  habe  da  vor  allem  Gräber 
im  Auge  — kennen,  erstreckt  sich  nicht  bloss 
| auf  die  Länder  im  Norden  der  Donau,  sondern 
auch  auf  das  am  rechten  Ufer  der  Donau  sich 
I beziehende  Voralpenland,  aus  welchem  wir  im 
I Hof-Museuni  Funde  von  Winklarn,  Paudorf,  Ge- 
meinlehurn  und  Leohersdorf  finden.  Die  Gräber 
zeigen  hehr  verschiedene  Bestattungsgebräuche: 
Tamuli,  theils  mit,  tbeils  ohne  Steinsetzungen, 
Flachgräber  mit  oder  (viel  häufiger)  ohne  Stein- 
kiste; in  beiden  Grablormen  tbeils  Leichen-,  theils 
Brand  bestatt  u ng,  die  Skelette  häufig  in  der  Seiten- 
lage mit  hoch  aufgezogenen  Beinen,  manchmal 
auch  hockend.  Eine  räumliche  Gruppirung  dieser 
I verschiedenen  Bestattungsgebräuche  führt  noch  za 
; keinem  Resultat.  Von  den  typischen  Bronze- 
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Formen,  welche  wir  diesen  Gräbern  entnehmen, 
mögen  vor  allem  folgende  angeführt  werden : 
Meissei  wie  in  „Lin  den  sch  mit,  Altertbümer  der 
heidnischen  Vorzeit,“  Bd.  I,  Heft  I,  Taf.  3, 
Fig.  9 — 14  und  23,  Taf.  4,  Fig.  24 — 84;  Dolch- 
klingen ohne  Griffzunge,  mit  einem  sich  bis  zur 
Basis  ziemlich  gleichmässig  verbreiterndem  Rande, 
selten  verziert;  Schwerter  cf.  Lindenscbmit  I, 
1,  3,  Fig.  14,  I,  III,  3,  Fig.  1 und  10—15; 
Messer  cf.  1.  c.  II,  VIII,  2,  Fig.  9 und  21  ; 
Rasirmesser  1.  c.  II,  VIII,  2,  Fig.  18,  19;  offene 
massive  Armringe  mit  querer  Strichelung,  derber 
querer  Rippung,  cf.  Lindenscbmit  II,  VI,  2, 
Fig.  4 oder  ähnlicher  Längsrippung;  Armspiralen 
mit  3 bis  15  cylindriach  Über  einander  folgenden 
Umläufen ; glatte  stielrunde  Halsringe,  deren  Enden 
abgeflacht  und  nach  aussen  zu  einer  Oese  aufge- 
rollt sind;  Schmuckringe  aus  Draht,  von  jener 
Beschaffenheit,  welche  Dr.  Much  in  seiner  Ab- 
handlung „Baugen  und  Ringe“,  Mittheil. d Anthrop. 
Ges.  in  Wien  B.  IX,  p.  89,  genau  beschreibt  und 
in  Fig.  8 abbildet,  von  1 bis  6 cm  Durchmesser, 
die  kleineren  manchmal  bis  zu  einem  Dutzend  am 
Halse  von  Skeletten  gefunden;  lange  und  kürzere 
Schmucknadeln,  besonders  solche  mit  angeschwol- 
lenem und  manchmal  sehr  tief  gekerbtem  Hals, 
ferner  cf.  Lindenschmit  I,  IV,  4,  Fig.  1,  7,  8, 
10,  12,  15;  endlich  Fibeln  von  dem  nordischen 
zweitbeiligen  Typus,  cf.  „Undset,  Etudes  sur  l’ftge 
de  bronce  en  Hongrie“  Taf.  III,  Fig.  1 und 
Taf.  XII,  Fig.  7,  je  3 Exemplare,  erstere  Form 
aus  Böhmen,  letztere  au9  Niederst  erreich;  neben 
diesen  aber  auch  einfache  „Pesehiera- Fibeln“  mit 
vierkantigem  ungedrehtem  Bügel,  im  übrigen  ähn- 
lich mit  der  von  Hans  Hildebraod  in  Anti- 
quarisk tidskrift  för  Sverige,  IV,  Fig.  28  abge- 
bildeten. 

Man  sieht,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Formen- 
kreise zu  thun  haben,  welcher  sich  ziemlich  eng 
an  die  ältere  Periode  der  nordischen  Bronzezeit 
und  vollständig  an  die  Bronzezeit  der  westlichen 
und  nördlichen  Nachbarländer  anschliesst.  Die 
Gliederung  des  Materials  in  eine  ältere  und  jüngere 
Stufe,  welche  z.  B.  in  Bayern  bereits  festgesetzt 
ist,  sowie  eiöe  genauere  Parallelisirung  mit  den 
nordischen  Funden  etwa  nach  den  Fundprovinzen 
im  Sinne  von  Sophus  Müller  oder  nach  den 
einzelnen  Stofen  Oscar  Monteüus*  kann  ich 
noch  nicht  wagen. 

Wenn  ich  mich  noch  in  ein  Detail  einlassen 
darf,  so  will  ich  eine  Bemerkung  über  die  Fibeln 
wagen.  leb  habe  bisher  in  sicheren  Bronzezeit- 
Gräbern  Oesterreichs  ausser  der  ganz  einfachen 
Peschiera- Fibel  nur  Fibeln  gefunden,  welche  ich 
im  Sinne  Hildebrand ’s  am  liebsten  als  „zwei- 


theilige“, nicht  mit  zweigliedrig  zu  verwechseln, 
bezeichnen  möchte.  Undset,  welcher  zur  Klassi- 
fikation der  zweitheiligen  Fi  bei  formen  unserer  Län- 
der vornehmlich  die  Gestalt  des  Bügels  heran- 
zieht, reibt  in  seiner  oben  eit.  Abhdl.  p.  71  unsere 
Form  unter  die  „nordische  Groppe  mit  breitovalem 
Bügel“,  welche  sich  (von  versprengten  Stücken  aus 
der  Gegend  von  Mainz  abgesehen)  von  Nieder- 
österreich und  Böhmen  aus  über  Schlesien,  Posen, 
Brandenburg,  Pommern,  Mecklenburg,  die  Insel 
Bornholm  und  Skandinavien  erstreckt  und  sich 
seiner  Ansicht  nach  aus  dem  „ungarischen  Fibel- 
typus“ entwickelt.  Von  jenem  einzeiligen  und 
eingliedrigen  ungarischen  Typus,  welchen  Undset 
1.  c.  p.  55,  Fig.  1 (nach  Hildebrand  Fig.  24) 
und  Taf.  I,  Fig.  1 abbildet  und  als  den  ältesten, 
aus  welchem  sich  erst  die  zweitheiligen  Fibeln 
entwickelten,  hinstellt,  kenne  ich  aus  Oesterreich 
7 Stücke  und  zwar  2 Stücke  von  Maria  Rast  in 
Steiermark,  2 Stücke  aus  einem  Urnenfelde  bei 
Stillfried  in  Niederösterreich  (siehe  Much,  kunst- 
historischer  Atlas,  I.  Abtheilung,  Taf.  XXXVltl, 
Fig.  13,  14),  2 ganz  ähnliche  Stücke  von  einem 
gleichen  Urnenfetde  bei  Hadersdorf  ain  Kamp  in 
Niederösterreich  und  das  von  Undset  citirte  von 
Podebrad  in  Böhmen.  Diese  Stücke  sind  aber 
einfacher,  als  die  ungesehen,  indem  der  Bügel 
schlanker  und  die  an  jedem  Ende  desselben  ein- 
geschaltete Aebtertour  reduzirt  oder  ganz  weg- 
gelassen ist.  Dasselbe  ist  bei  der  Fibula  von 
Beicbau  in  Schlesien  und  von  Zaborowo  in  Posen 
der  Fall,  so  dass  diese  von  Steiermark  durch 
Niederösterreich,  Böhmen  und  Schlesien  bis  Posen 
reichende  Zone  einfacherer  Formen  der  ungarischen 
Gruppe  als  Randzone  gegenübersteht. 

Bezüglich  der  Altersstellung  dieser  Form  stimme 
ich  mit  dem  berühmten  norwegischen  Archäologen 
nicht  überein,  sondern  bin  der  Meinung,  dass 
sie  jünger  als  die  zweithpiligen  Fibeln  unserer 
Gegenden  ist.  Während  nämlich  ihr  Alter  durch 
die  der  Hallstatt- Periode  Angehörige  oder  doch 
ganz  nahe  stehende  Gesellschaft,  in  welcher  sie  in 
Maria-Rast,  Hadersdorf,  Stilllried1)  uud  Zaborowo 
gefunden  wurde,  bestimmt  wird,  entstammen  die 
oben  erwähnten  drei  Fibeln  nordischer  Form  von 
Gemeinlebarn  in  Niederösterreich  Gräbern  der 
älteren  Bronzezeit.  Die  ungarische  Fibula  kann 
demnach  nicht  die  Mutter  der  nordischen  Fibula, 
deren  Typus  bei  uns  vor  ihr  auftritt,  sein.  Uebri- 


1)  In  den  Umen-Gräbern  von  Hadermlorf  und  Still- 
fried , welche  übrigens  relativ  arm  an  Metall  bei  gaben 
waren,  haben  sich  kleine  Ei-'eniue^er  und  geflammte 
Bronzemesser  von  »1er  in  HulLtatt  vorkommend«*n  Form 
gefunden.  Das  Gräberinventar  von  Maria  Rast  und 
Zaborowo  ist  wohl  genügend  bekannt. 

23* 


Digitized  by  Google 


180 


gens  sind  die  9 oben  nn geführten  Stücke  auch 
durch  ihre  Form  ganz  ungeeignet,  den  von  Undset 
auf  Grund  ihrer  lokalen  Stellung  angenommenen 
Ueherg&ng  von  der  ungarischen  zur  nordischen 
Fibel  zu  vermitteln,  da  sie  aus  der  für  die  Ent- 
wickelung io  Anspruch  genommenen  Formenreihe 
ganz  herau88pringen. 

Meiner  Meinung  nach  haben  sich  die  älteren 
Haupt  typen  der  Fibula  auf  der  Balkan-  oder  der 
Appeoninen- Halbinsel  aus  der  geraden  Schmuck- 
nadel  durch  die  Form  der  zweitheiligen  Fibel  hin- 
durch zur  eintbeiligeu  (und  eingliederigen)  Fibel 
entwickelt.  Der  Kopf  der  geraden  Nadel  ist  nicht 
zum  Fass  der  Fibula  geworden , sondern  dieser 
mag  aus  einer  anfangs  von  der  Nadel  ganz  ge- 
trennten Einrichtung  zur  Bergung  der  Nadelspitze 
oder  zum  Verbindern  des  Abgleitens  der  zusammen- 
gestecklen  Gewandfalten  hervorgegangen  sein.  Diese 
Vorrichtung  mag  vielleicht  weniger  entwickelt,  in 
ihrer  Funktion  aber  gleich  gewesen  sein  mit  den 
schön  gedrechselten  Vorsteckern  oder  Nadelscbuhen, 
welche  wir  in  zahlreichen  Exemplaren  auch  noch 
an'  den  Schmucknadeln  der  HalUtaltperiode  finden. 
Ich  halte  es  ftlr  wahrscheinlich,  dass  die  an  manchen 
Nadeln  der  Bronzezeit  unterhalb  des  Kopfes  ange- 
brachten Oehre,  gewisse  Durchbohrungen  der  Nadel 
und  des  Kopfes  und  endlich  auch  die  aus  dem 
abgeflachten  und  zu  einer  (Jese  aufgerollteu  Nadel- 
ende gebildeten  Köpfe  zu  nichts  anderem  gedient 
haben,  als  zur  Befestigung  eines  Kettchens,  eines 
Bandes  oder  einer  Schnur,  mittelst  welcher  eine 
Hülse  oder  dgl.  an  die  Nadel  bleibend  angekettet 
gewesen  sein  mochte,  welche  aber  für  sich  allein 
auch  schon  dazu  dienen  konnte,  das  Herausgleiten 
der  Nadel  aus  dem  Gewände  zu  verhindern.  Ge- 
wisse mit  Kettchen  versehene  Nadeln  aus  West- 
schweizer Pfahlbauten  und  dio  von  Undset  1.  c. 
Taf.  XII,  Fig.  *4  abgebildete  unregelmässige  Fibel 
von  Hallstatt  rechne  ich  bieher.  Undset  hat  diese 
Pseudoflbel  mit  glücklicher  Hand  seinem  „skan- 
dinavischen Typus  mit  dünnem , geradem  Fibel- 
körper“,  welchen  Montelius  mit  ltccht  zu  den 
ältesten  zählt,  und  zu  dessen  Vorläufern  sie  in 
Beziehung  steht,  eingereiht. 

Der  nächste  typologische  Fortschritt  über  den 
an  die  Nadel  angeketteten  Nadel  sch  uh  hinaus  er- 
gab sich,  sobald  man  es  versuchte,  die  Verbindung 
dieser  beiden  Theilo  dauerhafter  zu  machen,  wobei 
man  unvermeidlich  darauf  kommen  musste,  das 
Bindeglied  und  den  Fuss  aus  einem  einzigen  Bronze- 
stäbchen zu  bilden  und  mit  der  Nadel  unter  Zu- 
hilfenahme des  bereits  bestehenden  Oebres  oder 
Loches  zu  verbinden.  Dies  gab  dann  die  erste, 
wirkliche  Fibuln,  welche  zweitheilig  war  und  bei 
welcher  die  Nadel  mit  ihrem  unverändert  geblie- 


benen Kopfe  als  Hauptstück  und  der  dünne,  io 
das  unter  dem  Kopfe  befindliche  Loch  eingelenkte 
Bügel  sammt  dem  Fusse  gewissermas^n  als  An- 
hängsel ausgebildet  war.  Dieser  hypothetischen 
ersten  Fibula  entspricht,  wenu  wir  von  einer 
mehrknopfigen  Schmucknadel  ausgeheu  und  einige 
Schlingen  am  Bügel  vielleicht  als  typologische 
Kesidua  eines  Kettchens  mit  in  Kauf  nehmen,  zu- 
nächst die  von  Oscar  Montelius  in  seiner  Ab- 
handlung „Spännen  frän  bronsAldern*,  Antiquarisk 
tidskrift  för  Sverige,  Bd.  VI,  Heft  3,  p.  62, 
Fig.  79  skizzirte  und  weiterhin  die  auf  pp.  26 
und  27,  Figg.  24,  23  und  22  gezeichneten  Fibeln 
aus  Italien. 

Bei  der  weiteren  technischen  Ausarbeitung 
dieses  Typus  war  der  durch  die  Erstarrung  eines 
anfänglich  nebensächlichen  Bindegliedes  entstandene 
Bügel , welcher  beim  Gebrauche  ausserhalb  des 
Kleides  zu  liegen  kam  und  sich  zur  Aufnahme 
von  Verzierungen  darbot,  bald  im  Vortheile  gegen 
die  Nadel,  welche  ihren  Dienst  im  Verstecke  der 
Gewandfalten  erfüllte  und  einer  Verzierung  von 
vorne  herein  unzugänglich  war.  So  ward  der 
Bügel  bald  zum  vornehmsten  Theile  der  Fibula. 
Es  entwickelten  sich  aus  dem  Erstlingstypus  einer- 
seits durch  Vergrößerung  und  Verbreiterung  des 
Bügels,  Ausbildung  seiner  Enden  und  durch  Ab- 
flachung und  Vereinfachung  des  Nadelkopfes,  (durch 
welche  ein  einzeln  vorhandener  Nadelknopf  zur 
Scheibe,  eine  Folge  von  zwei  oder  drei  Knöpfen 
zu  zwei  oder  drei  flachen  Quersprossen  umgestaltet 
wurden)  leicht  die  mitteleuropäischen  und  älteren 
nordischen  zweit  heiligen  Bronzezeit fi bei n und  durch 
weitere  Ausbildung  der  Bügelenden  und  weitere 
Degeneration  des  Nadelkopfes  die  jüngeren  nordi- 
schen Bronzefihelforrnen.  Andererseits  ergeben  die 
o!>en  angeführten  Formen , z.  B.  1.  c.  Fig.  22, 
durch  Atrophie  des  als  nutzlos  und  möglicher 
Weise  auch  als  ungefällig  erkannten  Nadelkopfes 
sowie  durch  weitere  Verfestigung  des  Bügels  mit 
der  Nadel  eint  heilige , eingliederige  Fibeln , von 
welchen  1.  c.  Fig.  21  der  vorigen  am  nächsten 
steht. 

Die  einfache  Peschiera-Fibel,  welche  wir  neben 
den  zweitheiligen  Fibeln  noch  in  unseren  Bronze- 
zeitgräbern  finden,  mag  nun  durch  die  rasche,  bis 
zum  Aeu»sersten  geführte  Vereinfachung  der  zu- 
letzt angeführten  eingliederigen  Fibel  entstanden 
sein , so  wie  ja  auch  unsere  heutige  höchst  ein- 
fache Plaidnadel  sich  auf  einem  ähnlichen  Wege 
herausgehildet  hat,  sie  kann  aber  auch  aus  einer 
älteren  Form,  welche  der  Pseudofibula  von  Hall- 
statt ähnlich  war,  durch  die  einfache  Verfestigung 
des  ganzen  Apparates  direkt  hervorgegangen  sein. 
Die  besonders  einfache  Form  an  und  für  sich  gibt 
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dieser  Fibel  noch  keinen  Anspruch  darauf,  als  die 
allerftltette  zu  gellen,  da  wir  ja  diese  Form  heut- 
zutage noch  iin  Gebrauche  haben.  Sie  kommt  i 
sowohl  in  Peschiera  als  auch  in  unseren  Bronze-  j 
Zeitgebern  mit  reicher  ausgestatteten  Fibel-Typen 
vergesellschaftet  vor  und  sollte  daher  nur  nach 
Maasgabe  ihrer  Gesellschaft , bei  uns  also  nach 
den  „nordischen*  Fibeln  beurtheilt  werden. 

Bezüglich  der  „ungarischen“  Fibel  dürfte  der 
zuvor  geführte  kurze  Nachweis  vielleicht  genügen, 
am  mich  ihrer  weiteren  Besprechung  an  dieser 
Stelle  zu  entheben.  So  wie  die  Fibel  sind  auch 
andere  ungarische  Bronzetypen , z.  B.  die  Hohl-  ' 
kelte,  unseren  Bronzezeit-Gräbern  fremd.  Ob  diese 
Differenzen  auf  eine  Verschiedenheit  des  Ethnos 
in  der  Bronzezeit  oder  auf  Altersunterschiede  zurück- 
zuführen sind,  mag  einer  späteren  Untersuchung 
Vorbehalten  bleiben. 

Das  Resultat  der  gegenwärtigen  Skizze  lässt 
sich  bescheiden  damit  ausd rücken,  dass  in  Oester- 
reich mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Alpenländer 
bisher  eine  beweiskräftige  Vertretung  der  typischen 
Bronzezeit  nachgewiesen  ist,  welche  sich  voll- 
kommen in  den  Rahmen  der  mittel-  und  nord- 
europäischen  Bronzekultur  einfUgt,  gegen  Westen 
und  Norden  aber  engere  Anschlüsse  aufweist  als 
gegen  Osten. 


Herr  Dr.  C.  de  Marcheset ti : Die  Nekropole 
von  S.  Lucia  bei  Tolmein  im  Küstonlande. 


Bevor  ich  zur  Besprechung  der  Funde  von 
S.  Lucia  übergehe,  sei  mir  gestattet,  einige  Worte 
über  die  vorgeschichtlichen  Forschungen  im  Küsten- 
land e vorauszuscbicken. 

In  prähistorischer  Hinsicht  war  unser  Land 
bis  vor  Kurzem  so  ziemlich  eine  Terra  incognita, 
denn  es  sind  kaum  5 Jahre  her,  dass  inan  auch 
bei  uns  angefangen  hat,  systematische  Grabungen 
zu  machen.  Was  man  Uber  unsere  alte  Geschichte 
wusste,  reichte  nur  bis  zur  Ankunft  der  Römer 
in  unsere  Provinz,  d.  h.  bis  zum  Jahre  200  v.  Chr.: 
dichter  Nobel  umhüllte  unsere  graue  Vergangen- 
heit, aus  der  nur  hie  und  da  in  poetischen  Um- 
rissen einige  Ereignisse  hervorleucbteten.  Es 
waren  meistens  nur  halb  mythologische  Begeben- 
heiten, die  dennoch  einen  historischen  Kern  ent- 
hielten und  die  auf  alte  vergessene  Beziehungen 
mit  dem  fernen  Oriente  deuteten. 

In  Folge  der  in  diesen  letzten  Jahren  rege 
fortgesetzten  Forschungen  bat  unser  Land  auf- 
gehört, eine  Terra  incognita  zu  sein,  obwohl  der 
grössere  Theil  des  ausgegrabenen  Materiales  noch 
nicht  wissenschaftlich  bearbeitet  ist. 

Die  luftigen  Höhen  unserer  Berge  belebten 
sich  mit  mehr  als  500  Castellieri  oder  befestigten 


Dörfern,  und  aus  den  zahlreichen  Höhlen,  welche 
unsere  Gebirge  nach  allen  Richtungen  durchsetzen, 
kamen  uns  die  Troglodyten  entgegen  mit  ihren 
kunstvollen  8tein-  und  Knocheowurkzeugen,  mit 
ihrer  schon  fortgeschrittenen  Technik  den  Thon  zu 
verarbeiten.  Aus  den  ausgedehnten  Grabfeldern 
erwachten  längst  verschollene  Völker  und  boten 
uns  die  mannigfachsten  Produkte  ihrer  hochent- 
wickelten Kultur  au. 

Es  ist  mir  heute  nicht  möglich,  an  dieser 
Stelle  ausführlicher  darüber  zu  sprechen  und  ich 
werde  daher  mich  beschränken,  einige  kurze  Mit- 
theilungen über  die  neueren  Funde  von  S.  Lucia 
zu  machen  mit  dem  Bemerken,  dass  über  die 
ersten  Ausgrabungen  bereits  längere  Berichte  von 
den  Herren  Much  und  Szombathy,  sowie  von 
mir  selbst  vor  liegen.  *) 

Die  Nekropole  von  S.  Lucia  bedeckt  einen 
Flächenraum  von  mehreren  Joch  und  besteht  zum 
Unterschiede  von  jenen  Kärnthens,  Steiermarks 
und  theilweise  auch  Krains,  ausschliesslich  aus 
Flachgräbern.  Es  ist  mir  überhaupt  nicht  ge- 
lungen. im  ganzen  Ironzogebiete,  wo  ich  bereits 
mehrere  Grabfelder  entdeckt  habe,  irgend  welche 
Hügelgräber  zu  finden,  während  dieselben  im  süd- 
lichen und  östlichen  Theile  Istriens  ziemlich  häufig 
angetroffeu  werden. 

Die  Gräber  liegen  regellos  ziemlich  dicht  an. 
einander,  öfters  auch  übereinander,  so  dass  man 
manchmal  zwei  und  mehr  auf  einem  Quadratmeter 
findet.  Bisher  habe  ich  2111  geöffnet,  während 
andere  1816  von  meinem  hochgeehrten  Kollegen 
Herrn  Szoinbathy  untersucht  wurdeu.  Wenn 
man  noch  70  zurechnet,  die  im  Jahre  1881  von 
Dr.  Bizzarro  ausgegraben  wurden,  so  erhält  man 
die  ansehnliche  Summe  von  4000  Gräbern,  die 
von  dieser  Nekropole  geliefert  wurdon,  ungerechnet 
die  vielen,  die  durch  den  Pflug  in  früheren  Jahren 
zerstört  worden  sind.  Damit  ist  sie  jedoch  keines- 
wegs erschöpft,  denn  nach  den  gemachten  Ver- 
suebsgrahungeu  zu  urtheilen , dürfte  sie  noch 
wenigstens  10,000  Gräber  enthalten.  S.  Lucia 
ist  somit  eines  der  grössten  bisher  bekannten  prä- 
historischen Todtenfelder. 

Wie  in  den  istrischen  Nekropolen  herrscht« 
auch  in  ihr  bloss  die  Verbrennung  der  Leichen, 
wodurch  sie  sich  wesentlich  von  Este,  Bologna, 


1)  Much:  I>.  pnlhist.  Funde  v.  S.  Lucia  im  Kiisten- 
lande  (Mitth.  k.  k.  Centrale.  1884  p.  CXL),  Szombatby : 
D.  Neeropole  v.  8.  Lucia  (Mitth.  Anthrop.  Kungre** 
Wien  1887  p.  26),  Marchesetti:  La  necropoii  di  S. 
Luvia  (Boll,  Soc.  Adriat.  Trieste  1886  p.  94).  Zwei 
interessant«*  Berichte  wurden  auch  von  Virchow  in 
der  Herl,  anthrop.  Ge**elLch.  11887  p.  641  und  1888 
p.  508)  gegeben. 
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Waatsch,  8.  Margarethen,  Hallstatt  u.  s.  w.  unter-  1 
scheidet,  hei  welchen  sowohl  die  Verbrennung  als 
die  Bestattung  in  Gebrauch  war.  Un  verbrannt 
fand  ich  bloss  eineD  Schädel  ohne  irgend  welche 
andere  Knochen  oder  Kohlen,  so  dass  derselbe 
wahrscheinlich  vom  Körper  getrennt  bestattet 
wurde. 

Die  Beisetzung  der  Leichenreste  fand  meistens 
in  der  blossen  Erde  statt:  in  nur  8 ft/0  der  Fälle 
— 177  Gräber  — dienten  dazu  grosse  Urnen, 
Das  Ossilegium  oder  Aussueben  der  Knochen  aus 
den  Kohlen  des  Scheiterhaufens  wurde  nur  aus- 
nahmsweise geübt  und  auch  da  unvollständig. 

Anders  geschah  in  den  istrianiseben  Nekro- 
polen, in  welchen  von  unseren  grossen  Ossuarien 
keine  Spur  zu  finden  ist  und  die  Leichenreste  in 
kleineren  Töpfen,  in  bronzenen  Cisten  oder  Situlen, 
selbst  in  umgestürzten  Helmen  deponirt  wurden, 
ln  dieser  Hinsicht  stimmt  S.  Lucia  mehr  mit 
HaJlstatt  überein,  wo  aber  das  Ossilegium  geübt 
wurde,  während  in  Este,  Bologna,  Waatseh, 

S.  Murgarethen  etc.,  die  Beisetzung  in  Ossuarien 
vorherrschte. 

Die  Verbrennung  der  Leichen  fand  in  der  Nähe 
der  Nekropole,  wahrscheinlich  bei  offenem  Feuer.  | 
statt.  In  einigen  Fällen  sind  die  Knochen  nur  \ 
angebrannt,  in  anderen  sind  sie  vollständig  calci-  | 
nirt..  Es  dienten  dazu  verschiedene  Holzarten,  die  j 
Bescheren  wurden  meistens  mit  Lindenbolz  ver- 
brannt. 

Die  Gräber  waren  beinahe  immer  mit  einem 
Steinblocke  oder  einer  Blatte  Kalkstein  oder 
Schiefer  bedeckt.  Nur  ausnahmsweise  besagten 
sie  auch  seitliche  Platten  oder  rohe  Schutzmauern, 
wie  es  gewöhnlich  in  Istrien,  in  Este,  Vadena, 
Villanova,  Waattch  etc.  Sitte  war. 

Als  Ossuarien  dienten  am  häufigsten  grosse 
tbonerne  Gefftsse,  40 — 80  cm  hoch,  welche  ent- 
weder aus  roher  Paste  bestanden,  glatt  und  nicht 
selten  mit  kleinen  Henkeln,  Buckeln,  Seblangen- 
ornamenten  etc.  geziert  waren,  oder  aus  feinerem 
Tbone  mit  mehreren  Reihen  erhabener  Reifen,  die 
rundherum  liefen,  wodurch  das  Gefäss  in  Zonen 
getheilt  wurde,  die  oft  abwechselnd  rotb  und 
schwarz  bemalt  waren. 

Urnen  von  der  enteren  Art  hat  man  mehr- 
fach in  Krain  und  Steiermark,  sowie  in  Este, 
Bologna,  Villanova,  Chiusi  und  anderswo  gefunden. 
Es  ist  jedoch  hervorzu beben,  dass  io  diesen  letzten 
Nekropolen  sie  eigentlich  das  ganze  Grab  reprä- 
sentiren,  in  welchem  erst  das  wirkliche  kleinere 
Ossuarium  aufbewabrt  wurde,  während  in  S.  Lucia 
und  in  dem  nahen  Karfreit  sie  direkte  die  Leichen- 
reste enthielten,  so  dass  alle  kleineren  Gefltaea  nur 
als  Beigaben  dienten.  Noch  interessanter  sind  die 


grossen  Reifenurnen,  da  sie  eine  Spezialität  unserer 
Nekropolen  zu  sein  scheinen. 

Statt  in  thönernen  Ossuarien  waren  in  zwei 
Fällen  die  Leicbenroste  in  bronzenen  aufbewahrt. 
Eines  derselben  hat  eine  konische  Form , ist 
643  mm  hoch  und  besteht  aus  mehreren  mittelst 
Nieten  zusammen  befestigten  Bronzeblecben.  Das 
andere,  gleich  dem  vorigen  in  einem  prächtigen 
Erhaltungszustände . ist  leicht  ausgebaucht  und 
ähnelt  einer  Amphore  mit  verengtem  Halse;  es 
hat  eine  Höhe  von  902  mm,  dürfte  somit  eines 
der  grössten  Bronzegefässe  sein,  die  bisher  ge- 
funden wurden. 

Als  Beigaben  wurden  meistens  ein  oder  zwei, 
seltener  mehrere  Gefässe  in’s  Grab  gegeben.  Diese 
waren  entweder  aus  Thon  oder  aus  Bronze,  in 
zwei  Fällen  bestanden  sie  aus  Glas.  Von  den 
erBteren  sammelte  ich  1397  Stück,  die,  was  Form 
und  Verzierung  aobelangt,  die  grösste  Mannig- 
faltigkeit zeigen.  Nach  meinem  Erachten  ist  ge- 
rade das  Studium  dieser  Manufaktu  für  die  Kennt- 
niss  der  Kultur  eines  Landes  von  der  grösston 
Wichtigkeit,  noch  wichtiger  als  das  der  Bronzen, 
da  diese  leichter  aus  fremden  Gegenden  importirt 
sein  können,  während  die  Töpfe  als  von  minderem 
Wert  he  meistens  Produkte  der  Lokalindustrie  sind. 
So  finden  wir  z.  B.  in  den  Metallbeigaben  der 
nur  19  Kilometer  von  einander  entfernten  wahr- 
scheinlich gleichzeitigen  Nekropolen  von  S.  Lucia 
und  Karfreit  (Caporetto) , nur  geringe  Unter- 
schiede, wogegen  sie  ziemlich  eklatant  bei  den 
thönernen  in  die  Augen  fallen.  Die  häufigste  Topf- 
form in  S.  Lucia  sind  kleine  gehenkelte,  roth 
oder  schwarz  angestrichene  Gefftsse,  von  welchen 
ich  nicht  weniger  als  518  Stück  oder  36.3u/0 
aller  daselbst  gefundenen  Töpfe  sammelte,  während 
die  kooischen  oder  situlaformigen  ziemlich  selten 
(78  Stück  oder  5,6  °/0)  und  die  Schüsseln  mit 
hohem  Fusse  nur  ganz  sporadisch  (23  Stück  oder 
l,6°/o)  erscheinen.  Ganz  umgekehrte  Verhältnisse 
treffen  wir  in  Karfreit,  wo  unter  920  in  880 
Gräbern  gefundenen  Töpfen  die  konischen  in  203 
Exemplaren  oder  in  22  °/o  und  die  Schüsseln  mit 
hohem  Fusse  in  160  Exemplaren  oder  17,4°/o 
vertreten  sind,  indessen  die  gehenkelten  Töpfe  nur 
7,2  °/o  (66  8t tick)  ausmachen.  Ueberdies  bieten 
sie  mehrere  Unterschiede  in  Form  und  Verzierung. 

Noch  grössere  Unterschiede  trifft  man  in  deu 
istrianiseben  Grabfeldern , wo  z.  B.  die  bei  uns 
so  häufigen  Schüsseln  (289  Stück),  wie  auch  die 
kleineo  gehenkelten  Töpfe,  die  mit  grossem  Henkel 
versehenen  Näpfe,  die  Schalen  mit  hohem  Fusse 
etc.  sehr  selten  sind  oder  gänzlich  fehlen. 

Ich  muss  unterlassen,  die  verschiedenen  Topf- 
formen, sowie  ihre  Verzierungen  zu  beschreiben, 
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die  in  mannigfachen  geometrischen  sowohl  einge- 
drückten als  erhabenen  oder  gemalten  Zeichnungen 
bestehen.  Besonders  hervomiheben  »st  die  Ver- 
zierung mittelst  bronzener  Nieten  oder  kleiner 
Schildchen,  die  auf  einer  Reihe  Mittelstationeo,  wie 
Karfreit  und  S.  Pietro  al  Natiaone,  bis  nach  E.ste  sich 
erstreckt,  wo  sie  ihren  Glanzpunkt  in  der  zweiten 
und  dritten  Periode  erreicht,  um  nur  sporadisch 
in  anderen  Grabfeldern  der  Villanova-Epoche,  wie 
Corneto-Tarquinia . S.  Rocco  di  Palestrina , Bon- 
feraro  bei  Verona,  sowie  in  den  krainischen  und 
in  Maria  Rast  aufzutreten.  In  Istrien  dagegen 
fehlen  sie  gänzlich. 

Sehr  zierlich  ist  die  Dekoration  mit  Bleila- 
mellen, die  durch  eine  Reihe  in  den  noch  weichen 
Thon  gemachten  Eindrücken  oder  mittelst  Harz 
fixirt  wurden.  Die  Bleiverzierung  findet  ihr  Cen- 
trum in  Kärnthen  und  kommt  vereinzelt  auch  in 
Istrien  vor. 

Bevor  ich  die  Tbongefässe  verlasse,  sei  mir 
uoch  gestattet,  ein  paar  Worte  über  die  Methode, 
wie  die  alten  8.  Lucianer  ihre  Topfe  flickten,  zu 
sagen.  Sie  brauchten  dazu  ausschliesslich  Blei, 
sei  es,  dass  sie  dasselbe  in  Fadenform  durch  zwei 
entgegengesetzte  am  Topfe  angebrachte  Löcher 
zogen,  oder  dass  sie  es  hineingossen  und  die  Enden 
aneinander  befestigten , oder  einfach  den  zer- 
sprungenen Topf  mit  Harz  bestrichen  und  eine 
Bleilamelle  darauf  anbrachten. 

Unter  dieser  grossen  Menge  Topfe,  die  als 
Lokalprodukte  anzusehen  sind,  fand  sich  nur  ein 
GefUss,  das  wegen  der  Form  und  des  feineren 
TboDes  sogleich  als  ein  importirtes  zu  erkennen 
ist.  Es  ist  eine  blassgolbe  mit  braunrothen  Linien 
bemalte  Oinocboe  aus  Apulien,  identisch  mit  jenen, 
die  man  in  den  archaischen  Gräbern  von  Rudiae 
und  Gnathia  häufig  findet.  Vielleicht  kann  man 
auch  als  fremdländisches  Produkt  eine  schwarze 
mit  der  Svastica  gezierte,  etwas  gerippte  Schale 
anseben,  die  von  den  landläufigen  sehr  verschieden 
ist  und  an  die  schwarzen  Gefllsse  (buccheri)  von 
Chiusi  lebhaft  erinnert,  obwohl  ich  ähnlichen  Ge- 
lassen auch  in  nordischen  Museen,  z.  B.  in  Berlin, 
mehrfach  begegnete. 

Die  Nekropole  von  S.  Lucia  gab  uns  auch 
eine  ansehnliche  Zahl  Bronzegefässe,  von  denen 
ich  unter  ganzen  und  defekten  konischen  oder 
Situlen  und  4 cylindriscben  oder  Cisten  sammelte. 

Die  ersten  sind  entweder  glatt  oder  mit 
Punkten,  Linien,  Kreisen  oder  Vögelchen  in  ge- 
triebener Arbeit  geziert  und  besitzen  immer  einen 
beweglichen  Henkel.  Die  Cisten  haben  zwei  Henkel 
und  sind  wie  die  vorigen  verziert,  oder  mit  einer 
Reihe  von  erhabenen  Reifen  versehen,  wodurch 
die  sogenannten  Reifenurnen  oder  Oiste  a cordoni 


entstehen.  Sowohl  die  Situlen  als  die  Listen 
j haben  einen  eiogebogenen  mit  Blei  ausgefüllten 
Rand.  Sie  waren  manchmal  mit  einem  feineren 
oder  gröberen  Gewebe  umgeben.  Eine  davon  war 
überdies  mit  einem  Geflechte  aus  Weidenholz  be- 
| deckt. 

Die  merkwürdigsten  Objekte,  die  uns  S.  Lucia 
; bisher  geliefert  bat,  dürften  jedoch  zwei  zierliche 
; aus  mehrfarbiger  Glaspaste  bestehende  unversehrte 
gernuschelte  Schalen  mit  hohem  Henkel  sein,  denn 
Glasgefässe  gehören  bekanntlich  zu  den  grössten 
Seltenheiten  in  der  Hallstätter  Periode.  *) 

Unter  den  Schmucksachen  sind  die  Fibeln  am 
häufigsten  vertreten:  ich  sammelte  davon  1013 
Stücke.  Wenige  Nekropolen  können  in  dieser  Hin- 
sicht mit  unserer  wetteifern,  denn  man  findet  in 
S.  Lucia  alle  Typen  in  einer  grossen  Menge  von 
Varietäten  vertreten  Von  den  einfachen  Elogen- 
fibeln können  wir  alle  möglichen  Modifikationen 
zu  den  sichelförmigen-,  Laminar-,  Nachen-,  Knopf-, 
Blutegel-,  Schlangen-,  Certosa-,  Armbrust-,  Thier-, 
Brillen-  und  Discus-Fiheln  verfolgen. 

Für  diejenigen,  welche  gewohnt  sind,  auf  eine 
t streng  chronologische  Reihenfolge  dieser  verschie- 
denen Typen  zu  halten,  wird  gewiss  dieses  bunte 
Formengemisch  etwas  sonderbar  erscheinen,  und  sie 
werden  geneigt  sein,  unser  Grabfeld  zeitlich  in 
j verschiedenen  Gruppen  einzutheilen.  Dies  ist  je- 
doch nicht  möglich,  denn  wie  auch  in  den  krain- 
I ischen  Nekropolen,  findet  man  oft  die  verschie- 
densten Typen  in  einem  uud  demselben  Grabe 
vereinigt.  Aus  dem  Vorherrschen  einer  oder  der 
anderen  Form  in  den  einzelnen  Theilen  des  aus- 
gedehnten Grabfeldes  wird  man  dennoch  einige 
Perioden  unterscheiden  künuen,  was  noch  klarer 
erscheinen  wird,  wenn  das  ganze  Feld  durchforscht 
sein  wird. 

Die  Fibeln  sind  zum  grössten  Theile  aus  Bronze 
und  nur  unter  den  halbkreisförmigen  findet  man 
welche  aus  Eisen  (7,2  °/o).  Manchmal  ist  jedoch 
Bronze  und  Eisen  vereinigt,  so  dass  die  Nadel 
oder  der  Bügel  aus  dem  letzteren  Metalle  bestehen. 

1)  Eine  dritte  ähnliche  Schale  kam  bei  den  Aus- 
grabungen de*  Herrn  Szombathy  zum  Vorschein  und 
wird  im  Hofmnseum  aufbewahrt.  Ein  Scherben  eine« 
} vierten  UlugeflUies  wurde  auch  bei  den  ersten  Gra- 
| bungon  des  Dr.  Bizzarro  gesammelt  (Much,  1.  e. 
I p.  CXLVII).  Unsere  Schalen  stimmen  in  der  Form  so 
i ziemlich  (mit  Ausnahme  des  Henkel«)  mit  den  drei  in 
HalLtatt  gefundenen  überein  (Sacken,  T.  XXVI  f.  g), 
welche  aber  aus  boutei liengrünem,  durchsichtigen 
1 Glan»  bestehen.  Unser»!  sind  hingegen  aus  einer  dunkel- 
j blauen  oder  Inuchgrünen.  undurchsichtigen  Masse  mit 
j eingelegten  gelben  oder  hellgrünen  und  weissen  Zigzag- 
bündern  verfertigt  und  erinnern  demnach  mehr  an  die 
I ägyptischen  oder  cyprischen  Glasgefäase. 
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Unsere  Fibeln  erscheinen  besonders  interessant, 
da  sie  uns  mehrfache  in  Folge  der  Zeiten  er- 
fahrene Veränderungen  und  Umgestaltungen  zeigen. 
So  finden  wir  unter  den  einzelnen  Typen  zahl- 
reiche Uebergangsformen,  hei  welchen  man  im 
Zweifel  bleibt,  in  welche  Gruppe  man  sie  einzu- 
reihen hat. 

Die  gewöhnlichsten  Fibeln  in  8.  Lucia  sind  die 
einfachen  Bogenfibelo,  von  welchen  ich  260  Exem- 
plare sammelte , d.  h.  25,66  °/0  aller  Fibeln, 
darnach  kommen  die  Schlangen-  ( 163  oder  16  °/0) 
und  die  Certosa  Fibeln  (141  oder  13.91  °/0). 

Die  einfachen  Bogentibeln  besitzen  die  Spirale 
entweder  nur  auf  einer  Seite  oder  auf  beiden. 
Die  ersteren  sind  sehr  häufig  mit  Anhängseln  in 
Form  von  Ringen,  2 oder  3 Kugeln  oder  kleinen 
Eimern,  nebst  einer  Pinzette,  seltener  mit  Rad- 
ornamenten, dreieckigen  Bullen  oder  anderen  Nipp- 
sachen geschmückt.  Diese  Fibeln  scheinen  für 
S.  Lucia  und  Karfreit  charakteristisch  zu  sein, 
denn  sie  fehlen  sowohl  der  italischen  Halbinsel 
als  auch  den  nördlich  gelegenen  Gegenden,  wäh- 
rend man  in  den  vorerwähnten  zwei  Nekropolen 
bereits  über  hundert  Exemplare  davon  sammelte1). 
Dergleichen  sind  sie  aus  Istrien,  wo  überhaupt 
keine  einfachen  Bogenfibelo  bisher  gefunden  wur- 
den, unbekannt. 

Von  diesem  Fibeltypus  kann  mau  naturgemäß 
die  sichelförmigen  ableiten.  Unter  diesen  habe  ich 
ein  wirklich  kolossales  Exemplar  mit  zahlreichen 
Ketten  und  spiralförmigen  Anhängseln  gefunden. 

Die  Schlangeufibeln  sind  meistens  mit  zier- 
lichen Rosetten  oder  hornartigen  Fortsätzen  und 
Knöpfen  geschmückt.  Die  Krümmung  des  Bogens 
beschreibt  in  einigen  Fällen  eine  doppelte  Windung. 
Am  Nadelansatze  fehlt  aber  immer  die  Spirale, 
die  durch  ein  schmales  Scheibchen  ersetzt  ist. 
Bemerkenswert}!  sind  zwei  mit  prächtig  rothern 
Bernstein  überzogene  Schlangenfibeln. 

Unter  den  Certosafibeln  begegnen  wir  den 
Colossen  und  den  Pigmeen  ihrer  Art  (8—18  cm.) 
Interessant  scheinen  mir  besonders  die  Uebergangs- 
formen zwischen  diesen  und  den  Armbrus: Übeln.  | 
Sie  sind  eigentlich  nur  Certosafibeln,  bei  denen 
die  Spirale  nach  Art  dieser  letzteren  verlängert 
wurde,  und  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  t 
wahren  Armbrustfibeln,  da  bei  ihnen  Spirale  und  i 
Nadel  noch  immer  eine  Fortsetzung  des  Bogens 
sind,  und  nicht  zwei  getrennte  Stücke  bilden. 
Auch  der  am  Bügel  angesetzte  Knopf  bat  einen  viel 
kürzeren  Hals,  als  bei  den  ächten  Armhrustfibeln. 

1)  Ich  kenne  nnr  ein  einzige»  Exemplar  einer  ähn-  ! 
liehen  Fibel  au*  Lepence  in  der  nahen  Wochein  uu* 
der  Sammlung  de«  Fürsten  Windinchgrät*. 


Die  Armbrust fibeln  Wen  den  Künstlern  der 
damaligen  Zeit  ein  weiteres  Feld  als  die  anderen 
Formen,  ihre  Meisterschaft  in  der  Bearbeitung  der 
Bronze  zu  zeigen.  Ist  doch  diese  Form,  die  das 
sogenannte  prähistorische  Alter  überlebte  und  nach 
mehreren  Zwischenformen  sich  zuletzt  in  die  rö- 
mische Cbarnierfibel  verwandelte. 

Die  Spirale  ist  hier  länger  oder  kürzer,  ver- 
doppelt sich  bisweilen,  wodurch  die  so  seltenen 
Zweirollenfibeln  entstehen.  In  anderen  Fällen  be- 
schreibt der  Bronzefaden  oberhalb  der  Spirale  noch 
eine  Reihe  offener  Windungen.  Der  Bogen  ist 
mit  Einkerbungen,  mit  Erhabenheiten,  mit  kleinen 
Scheiben  geschmückt,  oder  er  nimmt  die  Form 
eines  Thieres,  wie  des  Pferdes,  des  Hundes  oder 
der  Katze  an.  Hieher  gehört  ein  wunderschönes 
Dreigespann,  das  in  den  ersten  Grabungen  zum 
Vorscheine  kam,  ein  würdiges  Gegenstück  zu  dem 
in  der  Villa  Beoventtti  in  Este  gefundenen.  Einzig 
in  ihrer  Art  dürfte  eine  andere  Fibel  sein,  die  uns 
eine  geflügelte  Sphynx  mit  sehr  schönem  Menschen- 
gesiebte darstellt.  Auch  der  Bügel  ist  nicht  selten 
mit  Thierfiguren , meistens  mit  kleinen  Vögeln 
verziert,  oder  verlängert  sich  in  Form  eines  Pferde- 
oder Drachenkopfes. 

Ich  kann  mich  hier  natürlich  nicht  länger  aus- 
breiten  und  die  anderen  Fibelformen  besprechen, 
sowie  Vergleiche  mit  jenen  von  anderen  Nekro- 
polen anstellen.  Ich  werde  nur  kurz  bemerken, 
dass  als  Gegensatz  zum  Reichthume  an  Fibeln  in 
S.  Lucia  und  Karfreit,  die  istriseben  Nekropolen 
eine  grosse  Armutb  dieses  Ornamentes  zeigen,  in- 
dem mehrere  der  gemeineren  Typen  entweder  ganz 
fehlen  oder  nur  sehr  spärlich  vertreten  sind.  Zu- 
gleich möchte  ich  noch  die  Thatsarhe  erwähnen, 
dass  die  sogenannten  Brillen-  oder  Hallstätterfibeln, 
die  bei  uns  ziemlich  gut  vertreten  sind,  in  deu 
Grabfeldern  Mittelitaliens  gänzlich  fehlen  oder  nur 
ganz  ausnahmsweise  sich  finden,  während  sie  im 
südlichen  Th  eile  der  Halbinsel  wieder  häufiger 
werden. 

Ebenfalls  in  ansehnlicher  Zahl  kommen  bei  uns 
die  Haarnadeln  vor,  von  welchen  mir  S.  Lucia  322 
zum  grössten  Theil  aus  Bronze  lieferte.  Sie  sind 
entweder  mit  Knoten  versehen  oder  endigen  mit 
einem  eingerollten  Kopfe.  In  der  Länge  variireu 
sie  zwischen  6 und  38  cm.  Bei  einigen  steckt 
die  Spitze  in  einem  Vorsteckstück  aus  Bronze  oder 
aus  Knochen. 

Die  Knotennadeln  finden  sich  in  allen  unseren 
alpinen  und  subalpinen  Nekropolen,  fehlen  aber  io 
denen  Mittel-  und  Süditaliens,  wo  Nadeln  mit 
einem  sphärischen  oft  mit  Email  geschmückten 
Kopftheile  vorherrschen.  Von  allen  anderen  unter- 
scheidet sich  eine  Nadel,  da  sie  statt  einer  zwei 
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Spitzen  besitzt.  Bemerkenswert h ist  die  Disasso- 
ciation  zwischen  Haarnadeln  und  Fibeln , denn 
unter  303  mit  Haarnadeln  versehenen  Gräbern 
hatten  nur  32  auch  Fibeln  beigesellt. 

Ziemlich  einförmig  sind  die  Ohrringe,  welche 
aus  einem  5 — 10  mm  breiten  mit  mehreren 
parallelen  Linien  gestreiften  Bronzebleche  bestehen. 
Ein  einziges  Exemplar  ist  breiter  und  durchlöchert. 

Grössere  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Finger- 
und  Armringe,  welche  theils  aus  einfachem  cylin- 
<3 rischer  Bronze-  oder  Eisendrahte  bestehen  , und 
glatt  oder  gekerbt  mit  Knöpfen  und  Ausstülpungen 
versehen  sind,  theils  in  plattgedrückter  Form  mit 
Funkten  und  Linien  in  getriebener  Arbeit  Vor- 
kommen. Manche  Fingerringe  sind  spiralig  ge- 
wunden, dagegen  hat  man  bisher  keinen  Armring 
von  dieser  in  Istrien  und  besonders  in  den  öst- 
lichen Nekropolen  so  häufigen  Form  gefunden.  Nach 
ihrer  Form  und  Grösse  zu  schließen,  dürft  en  mehrere 
Ringe  als  Fuss-  oder  als  Haarrioge  gedient  haben. 

Seltener  sind  die  Halsringe,  welche  ifteistens 
aus  Eisen  bestehen.  Die  eisernen  sind  immer  glatt 
und  un verziert,  während  die  bronzenen  gewunden 
oder  knotenförmig  auftreten.  • 

Wenn  auch  unsere  Gürtelplatten  nicht  die 
Mannigfaltigkeit  und  Feinheit  der  Arbeit  der  ba.ll- 
stättiscben  und  euganeischen  besitzen,  so  haben 
wir  doch  manche,  die  sehr  zierlich  gezeichnet  sind. 
Sie  wurden  mittelst  Kopfnieten,  die  gewöhnlich 
noch  vorhanden  sind,  am  Leder  befestigt. 

Ausser  den  festen  Halsringen  erwähne  ich  noch 
die  aus  Bronze-,  Glas-  oder  Bernstein  perlen  zu- 
sammengesetzten Halsbänder.  In  einem  einzigen 
Grabe  fand  man  nicht  weniger  als  1500  kleine 
Glas-  und  Bronzeperlen.  Diese  dienten  aber  nicht 
bloss  zu  Halsketten,  sondern  wurden  öfters  auf 
Kleidern  angenäht,  zu  welchem  Zwecke  sie  mit 
kleinen  bronzenen  Knöpfen  untermischt  wurden. 

Im  Vergleiche  mit  Karfreit  und  den  istria- 
nischen  Grabfeldern  treten  in  S.  Lucia  die  Spinn- 
wirtel ziemlich  selten  auf. 

Mit  Ausnahme  der  kleinen  Eisenmesser  finden  sich 
ebenfalls  sehr  selten  häusliche  Werkzeuge.  Besonders 
hervorzuheben  ist  ein  Klappmesser,  — das  aber  aus- 
serhalb des  Grabes  gefunden  wurde,  — dessen  bron- 
zener Heft  einen  Delpbinkopf  darstellt.  Ich  erwähne 
hier  noch  einen  bronzenen  durchlöcherten  Seiher, 

Von  Waffen  kamen  nur  wenige  vor,  und  zwar 
nur  eiserne  Gelte  und  Lanzen. 

Aus  diesen  kurzen  Andeutungen  und  aus  den 
wenigen  Sachen,  die  ich  nach  Wien  roitbringen 
konnte,  sowie  aus  der  schönen  Sammlung,  die  im 
Hofmuseum  ausgestellt  ist,  werden  Sie  sieb  einen 
Begriff  vom  Reich thurne  und  von  der  Wichtigkeit 
machen  können,  die  uusere  Nekropole  unter  den 
Corr.-BUtt  d.  douUch.  a.  G. 


prähistorischen  Fundstätten  besitzt,  welche  im 
weiten  Umkreise  von  Norditalien  sich  über  die 
Alpentbäler  bis  ins  Herz  Oesterreichs  erstrecken. 
Ihrer  Lage  nach  zeigt  sie  die  meiste  Verwandt- 
schaft mit  den  euganeischen  Grabfeldern,  ohne 
jedoch  einen  eigenen  Charakter  verkennen  zu  lassen. 
Weniger  Berührungspunkte  hat.  sie  mit  Istrien, 
welches  sich,  so  viel  man  wenigstens  aus  dem 
relativ  spärlich  gesammelten  Materiale  urtheilen 
kann,  mehr  an  die  südöstlichen  Länder  anlehnt. 

8.  Lucia  stellt  uns  sonach  ein  weit  vorge- 
| schrittenes  Kulturcentrum  der  sogenannten  Hall- 
stÄtterzeit,  der  2.  und  8.  Periode  der  euganeischen 
Nekropolen  entsprechend,  ohne  irgend  eine  Spur 
gallischer  oder  römischer  Einflüsse  dar;  ein  wich- 
tiges Centrum  jener  eigentümlichen  Kultur,  welche 
! zuerst  nur  ungewiss,  beinahe  zagend  zugelassen, 
täglich  mehr  an  EvideDz,  an  Ausdehnung  gewinnt, 
und  die  alten  Systeme  der  klassischen  Schule 
umzustürzen  droht.  Als  man  vor  etwa  einem 
Vierteljahrhundert  begann,  den  urgeschicbtlicbeu 
Forschungen  mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
waren  es  abwechselnd  Etrusker  oder  Gelten,  welchen 
man  die  in  unseren  Ländern  gefundenen  Gegen- 
' stände  zusebrieb.  Seit  der  Zeit  erstanden  aber 
i daselbst  zahlreiche  andere  prähistorische  Stätten, 
welche  sowohl  unter  sich  als  mit  den  venetia- 
niseben  so  enge  Verwandtschaft  im  Ritus  und  in 
der  Technik  zeigten,  dass  man  neben  den  grossen 
umhrischen  und  etruskischen  Kulturgruppen,  welche 
Mittelitalien  einnehmen,  eine  neue,  die  illyrUcbe, 
naturgem&ss  aufstellen  musste,  welche  alle  unsere 
Alpenländer  umfasst,  uud  ihre  Wurzeln  weit  in 
die  balkanische  Halbinsel  erstreckt. 

Die  bisher  gemachten  Forschungen  würden  uns 
schon  jetzt  erlauben,  mehrere  Untergruppen,  in 
welchen  die  Kultur  der  einzelnen  Länder  wieder- 
scheint, festzustellen,  werden  es  aber  noch  ein- 
leuchtender tbun,  wenn  durch  die  streng  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  die  in  jedem  Orte 
herrschenden  Verhältnisse  klargelegt  sein  werden, 
und  die  Vergleiche  nicht  nur  auf  die  zufälligen 
1 Funde  des  einen  oder  des  anderen  Objektes,  sondern 
auf  das  Vorherrschen  der  verschiedenen  Typen  bei 
eiuem  reichlich  angesam Hielten  Materiale  angestellt 
und  mit  statistischen  Daten  unterstützt  werden. 

Herr  Moritz  Woslnftky:  Funde  und  Be- 
a tat  tu  ngs  weise  in  Lengyel. 

Auf  dem  Gute  des  Herrn  Grafen  Alexander 
Apponyi  in  Lengyel  befindet  sich  eine  schöne 
Anhöhe,  welche  mit  doppelten  Wällen  umgeben 
ist.  Auf  dem  Plateau  dieser  Befestigung  fanden 
wir  2 getrennte  grosse  Gräberfelder  und  in 
Gruppen  zahlreiche  Wohnstätten , ’ welche  in  der 
, Form  eines  Bienenkorbes  tief  in  die  Erde  gegraben 
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sind.  Im  westlichen  Gräberfelde  waren  etwa  50 
Todte  bestattet  und  zwar  ohne  Ausnahme  nach 
einer  und  derselben,  streng  eingehaltenen  Kegel. 
Für  die  Todten  waren  keine  Gräber  gegraben, 
sondern  sie  wurden  auf  den  blossen  Boden  gelegt 
und  sodann  mit  Erde  bedeckt.  Sie  liegen  sämint- 
licb  auf  der  linken  Seite,  mit  südwärts  gewendetem 
Antlitz,  so  dass  der  Kopf  gegen  Osten,  die  Füsae 
aber  gegen  Westen  gerichtet  sind.  Die  zurückge- 
bogenen  Hände  liegen  unter  dem  Gesichte  und  auch 
die  Reine  sind  stark  zusammen  gezogen,  so  dass  in 
vielen  Fällen  die  Kniee  den  Ellbogen  berühren  („Lie- 
gende Hocker“).  Säromt liebe  in  diesem  Gräberfeld 
gefundenen  Skelete  hatten  nur  Beigaben  aus  der 
Steinzeit  und  wir  fanden  neben  denselben  nicht 
die  geringste  Spur  von  Metallen.  In  zahlreichen 
Fällen  sind,  ausser  Silexmessern,  Stein  hämmer,  St  ein- 
beile und  Streitkolben  die  beigelegten  Waffen. 
Gefässe  kommen  zumeist  in  grösserer  Anzahl  neben 
den  Skeleten  vor  und  namentlich  das  t afelaufsatz- 
förmige  Gefttas  fehlte  niemals  und  stand  entweder 
vor  dem  Kopfe  oder  vor  den  Füssen.  Im  zweiten 
Gräherfelde  au  der  Ostseite  des  Schanzwerkes 
lagen  Uber  80  Skelette  ebenfalls  mit  stark  zu- 
sammengezogenen  Händen  und  Füssen.  Bezüglich 
der  Richtung  hatte  man  auch  hier  streng  eine  ge- 
wisse Regel  befolgt,  welche  jedoch  von  jener  im 
ersten  Gräberfelde  gebräuchlich  gewesenen  ab- 
weicht. Hier  liegeu  nämlich  sämmt liehe  auf  der 
rechten  Seite  mit  östlich  gewendetem  Antlitz,  so 
dass  der  Kopf  nach  Süden,  die  stark  aufgezogenen 
Beine  aber  nach  Norden  gerichtet  sind.  Auch 
hier  bestehen  die  Beigaben  aus  Stein  gerät  hen,  Ge- 
fäßen und  aus  reichen  Schmuckgegenständen,  die 
aus  Muscheln  verfertigt  sind,  ln  einzelnen  Fällen 
fanden  wir  jedoch  unter  den  aus  Dentalien  zu- 
sammongestellten  Perlenschnuren  bereits  auch  kleine 
Kupferperlen  und  zwar  von  runder  sowie  von 
flacher  Form,  oder  aber  aus  winzigen  Plättchen 
gebogeue  Röhren.  Die  tafelaufsatzförmigen  und 
so  sehr  charakteristischen  Gefässe  fehlten  auch 
hier  niemals  und  waren  auch  meistens  bemalt  wie 
in  den»  anderen  Gräberfelde. 

Die  in  Gruppen  gefundenen  Wohnstätten 
sind  bienenkorbähnlich  und  in  die  barte  Löss- 
schichte gegraben,  so  zwar,  dass  nur  von  der 
Mitte  eine  Üeffnung  nach  unten  führte.  Ihre 
Tiefe  beträgt  3—4  m,  ihr  Durchmesser  2 — 3 ra. 
Es  gibt  ausserdem  noch  kleinere,  jedoch  ebenso 
tief  in  die  Erde  gegrabene  Räume,  deren  Wände 
mit  Kobrgeflecbt  und  Lehmanwurf  verkleidet  sind, 
doch  dienten  diese  niemals  als  Wohn  räume,  son-  , 
dorn  enthielten  in  sehr  grossen  Gefässen  verkohlto 
Cerealien.  Ausser  diesen  tiefen,  ganz  in  die  Erde 
gegrabenen  Wohnstätten  gibt  es  noch  kreisrunde 


Graben  von  2—8  m Durchmesser,  welche  aber 
kaum  1 m tief  in  die  Erde  gegraben  sind,  wess- 
halb  die,  aus  Geflecht  und  Lehmanwurf  bestehenden, 
Wände  dieser  Wohnräume  über  den  Boden  sich 
erheben  mussten. 

Ausser  den  in  zusammengezogener  Lage  be- 
erdigten zwei  Völkergruppen  war  dieses  Scbanzwerk 
noch  von  einem  späteren,  der  Bronzezeit  ange- 
hörigen  Volke  bewohnt.  Von  diesem  zweiten  Volke 
stammen  die  Gussformen,  dann  dieses  aus  Thon 
verfertigte  ganz  sonderbare  ofenfürmige  grosse  Ge- 
fä&se,  die  wenigen  Broozewaffen  und  Schinucksachen, 
einige  Bisengeräthe  und  an  verschiedenen  Stellen  der 
SchauzeeinzelngefundeneSkelette  in  gestreckter  Lage. 

Theils  aus  den  beiden  Gräberfeldern  der  ge- 
kauerten Skelette,  theils  aus  den  Wohnungen 
sammelten  wir  über  12000  Gegenstände,  welche  im 
Schlosse  des  Herrn  Grafen  Alexander  Apponyi 
in  Lengyel  aufbewahrt  sind  und  einen  sehr  klaren 
Ueberblick  über  das  Kulturbild  einer  einzigen  An- 
siedlung darhieteu.  Es  fanden  sich  im  Einzelnen: 


Behauene  Steine: 

Messer.  Schaber,  Nuclei  und  Spanabf.Ule 

aus  Silex  und  Jaspis 4418  \ 

aus  Obsidian  ....  ....  362  t 4 


a) 

b) 
<0 


al 

b) 

a) 

b) 


c) 


d) 

e) 

f) 


Polirte  Steinwerkzenge : 

Beile,  Hammeräxte  und  Streitkolben  216  \ 

Bohrzaplnn 9 j*  812 

Bearbeitete  Steine 587  j 


Artefakte  aus  Bein  und  Horn: 

Hammer,  Schaft.  Meise).  Polirwerkzmige, 

Pfriemen  u.  verschiedene  Kleinigkeiten  633  \ 
unbearbeitete  wichtigere  Thierknochen  600  / 


Keramische  Gegenstände: 

Thonpyrainiden  , 

Massive  Löffel  und  als  Senkel  gebrauchte 
hornförmige  Gefilsshenkel  .... 

Wirtl . . . . 

Cv linderförmige  Senkel . Thonringe, 
durchbohrte  Scheiben  und  verschiedene 

wichtigere  Bruchstücke 

Ganze  und  halbwegs  erhaltene  Gefäase 
Wichtigere  Thonk  Hitze  und  Lehmanwurf 
Gcfässdeckel.  Kinderklapper,  Kelle,  G Ur- 
formen und  verschiedene  Kleinigkeiten 

Mondbilder 

Ofen  förmige  grosse  Gegenstände  . . . 

MuscheLchmuck  und  Dentalien: 
Amulette,  Armringe,  Knöpfe  und  Perlen 
Bronze : 

Kleine  Gegenstände,  meistens  Schmuck 

and  Werkzeuge  ......  

Zusammen 


1262 

529 

434 

857 

394 

275 

3933 

HO 

40 

3 

957 

957 

241 

241 

12066 

Ich  möchte  hier  von  dieser  Sammlung  nur  auf 
einige  Gegenstände  aufmerksam  machen,  welche  io 
den  westlichen  Anniedlungen  entweder  selten  Vor- 
kommen oder  gänzlich  fehlen  und  deren  Analogien 
nur  im  Orient  aufzufinden  sind. 
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Die  hornförmigen  spitzen  und  senkrecht  durch- 
lochten GeflL&shenkel  , welche  für  Hissarlik  so 
charakteristisch  sind,  kommen  auch  in  Lengyel 
sehr  häufig  vor, 

„Kleeblattförmige“  Henkel,  wie  wirsie  in  Lengyel 
finden , kenne  ich  ebenfalls  nur  aus  den  prä- 
historischen Funden  Griechenlands.  In  Tiryns 
hatten  einige  aus  Thon  verfertigte  Gefässe,  sowie 
auch  der  ebendort  im  grossen  Palaste  gefundene 
Bronzeteiler  ganz  dieselben  Henkel,  auch  im  Mu- 
seum der  Akropolis  zu  Athen  sah  ich  ein  ganz 
ähnliches  Exemplar. 

Diesen  sonderbaren  Gegenstand,  der  die  Nach- 
ahmung einer  gekrümmten  Hand  zu  sein  scheint, 
und  in  Lengyel  immer  nur  um  den  Feuerherd 
herum,  in  der  Asche  gefunden  gefunden  wird  — 
fand  ich  bisher  in  keiner  westeuropäischen  prä- 
historischen Sammlung,  häufig  kommen  sie  aber 
in  Tiryns,  sowie  auch  auf  Cypern  in  Soli  vor. 

Auch  dieser  glockenförmige  Stur/,  findet  seine 
Analogie  in  Hissarlik,  wo  Dr.  Schliemann  ein 
ganz  ähnliches  Exemplar  ans  Bronze  gefunden  hat. 
Von  dieser  Form  sah  ich  ausser  jenen,  welche  im 
budapester  Museum  aufbewahrt  sind , nur  im 
Prager  Museum  zwei  Exemplare.  In  Deutschland 
kommen  sie  in  einer  ganz  anderen  Form  vor.  Sie 
sind  zwar  glockenähnlicb,  sind  aber  nicht  seiher- 
artig dicht  durchlöchert , sondern  mit  einigen 
länglich-viereckigen  oder  bogenförmigen  Löchern 
durchbrochen,  auch-  haben  sie  an  der  oberen  Oeff- 
nung  keine  Homansätze,  sondern  sind  entweder 
ganz  glatt  oder  ausnahmsweise  mit  kleinen  durch- 
bohrten Buckeln  versehen.  Ein  grosse  Anzahl 
solcher  sah  ich  im  Dresdener  und  in  den  Ber- 
liner Museen.  Die  in  Deutschland  gefundenen 
Exemplare  hält  man  allgemein  für  Räucbergefässe. 
Ich  möchte  hier  die  Frage  aufwerfen : ob  nicht 
wenigstens  diese,  seiherartig  dicht  durchlöcherten 
und  mit  Horuansatz  versehenen  Exemplare  zur 
Bedeckung  der  Flamme  gedient  haben  mögen. 
Die  Flamme  war  darunter  vor  dem  Winde  ge- 
schützt, während  die  zahlreichen  Löcher  der  Luft 
Zutritt  gewährten  und  auch  einiges  Licht  durcb- 
schoinen  Hessen ; am  oberen  Theile  konnte  der 
Rauch  und  ein  Tbeil  der  Flamme  abzieheo ; an 
den  hornförmigen  Ansätzen  aber  konnte  mau,  um 
sich  nicht  die  Hund  zu  verbrennen,  den  heissen 
•Sturz  mittelst  gabelförmiger  Zweige  wegheben. 

Von  diesen  „tafelaufsatzförmigen“  so  äusserst 
wichtigen  Opfergefässen  kenne  ich  auch  kein  ein- 
ziges Exemplar  aus  den  von  Ungarn  westlich  ge- 
legenen Fundorten,  wohl  aber  aus  dern  Orient.  Die 
mir  bekannten  Fundorte  dieser  Geftiase  sind  ausser 
Ungarn  die  Nekropole  Samthawro  im  Kaukasus,  die 
Accropolis  in  Athen,  Salamis  auf  Cypern,  Tiryns 


| und  Hissarlik.  Besonders  viele  Bruchstücke  dieser 
' Gebisse  fand  ich  in  der  Privatsammlung  des  Herrn 
1 Dr.  Schliem  an  n in  Athen,  welche  aus  der  tiefsten 
’ Schichte  von  Hissarlik  stammen. 

Es  ist  wohl  allbekannt,  dass  der  Gebrauch, 
die  Todten  in  stark  zusammengezogener  Lage  als 
„H  ocker“  zu  bestatten,  von  ältester  Zeit  her  allge- 
mein verbreitet  war.  Wir  finden  diese  Bestattungs-* 
weise  der  prähistorischen  Zeiten  in  Hindustan,  in 
Babylon  unter  den  Trümmern  des  Palastes  Nebu- 
kadnezars,  in  Kleinasien  neben  Hissarlik  auf  HanaTf- 
Tepech,  sehr  häufig  im  Kaukasus,  dann  in  TraciAn, 
auf  den  Cykladen,  in  ganz  Europa  von  Schweden 
und  Dänemark  bis  zur  Po-Ebene  und  westlich  bis 
zu  den  äussersten  Spitzen  Englands,  Frankreichs 
und  Spaniens  und  zwar  entweder  mit  zusammen- 
gezogenen  Gliedern  liegend,  oder  in  kauernder 
Lage  unter  megalithischen  Denkmälern,  oder  in 
stark  zusaramengepresster  Lage  in  grossen  Am- 
phoren. Es  ist,  nun  die  Frage,  ob  dieser  Gebrauch, 
die  Todten  mit  zusammengezogenen  Gliedern  zu 
bestatten,  ein  spezielles  Volk  oder  eine  besondere 
Zeitepoche  charakterisirte ? 

I.  Wenn  wir  die  Berichte  Uber  sämmtliche  in 
Europa  gefundene  Hokkerskelette  überblicken,  so 
könnte  es  den  Anschein  haben,  dass  dieser  Be- 
stattungsgebrauch von  einem  speziellen  Volke  be- 
folgt wurde,  da  die  Hokker  in  der  Paleolith- 
Epocbe  sowohl  wie  in  der  Neolith-Epocbe  aus- 
schliesslich dolichocephale  Schädelform  aufweisen. 
Später  jedoch  zur  Zeit  der  Verbreitung  der  Bronze- 
kultur finden  wir  schon  in  einzelnen  Fällen  Hokker- 
Skelette  mit  brachioephaler  Schädelform.  Wenn 
wir  dann  die  in  Europa  gefundenen  Hokker  mit 
denen  der  übrigen  Welttheile  vergleichen,  so  finden 
wir,  dass  dort  selbst  heute  noch  Völker  von  ver- 
schiedener Schädelform  und  verschiedener  Haut- 
farbe denselben  Bestattungsgebrauch  befolgen. 
Wenn  Menschen  von  den  ältesten  Zeiten  her,  in 
den  entferntesten  Gegenden  dieselbe  eigentümliche 
Bestattungsweise  anwenden,  so  wird  man  kaum 
annehmen  können,  dass  ein  so  seltsamer  Gebrauch 
in  verschiedeenen  Weltgegenden  unabhängig  ent- 
standen sei.  Vielmehr  wird  man  voraussetzen 
müssen,  dass  nur  ein  gemeinsamer  Ursprung  diesen 
weitverbreiteten,  sonderbaren  Gebrauch  erklären 
könne.  Dies  muss  wohl  ein  Beweis  für  die  Ein- 
heit des  Menschengeschlechtes  sein,  jedoch  nur  an 
dem  sehr  ferne,  gelegenen  Ausgangapunkte,  so  dass 
zur  Zeit,  als  in  ganz  Europa  dieser  Gebrauch  be- 
folgt wurde  — von  einer  Einheit  dieser  Völker 
j nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Menschen,  welche 
in  Europa  in  den  verschiedensten  Gegenden  diesen 
| sonderbaren  Bestattungsgebrauch  befolgten  , ge- 
i hören  daber  keinesfalls  zu  ein  und  demselben  Volke, 
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sondern  von  einander  getrennte  Völker  befolgten 
einen  au»  urältester  Zeit  traditionell  vererbten 
Gebrauch. 

II.  Wenn  nun  dieser  Bestattungsgebrauch  nicht 
ein  spezielle»  Volk  charakterisirt,  vielleicht  kenn-  j 
zeichnet  es  eine  besondere  Zeitepoche?  Auch 
das  nicht!  Wir  finden  nämlich  diesen  Gebrauch  bei 
den  ältesten  Höhlenfunden  der  Paieolith- Epoche 
in  Frankreich  und  Belgien.  Allgemein  verbreitet 
ist  er  in  der  Xeolith  - Epoche.  Er  reicht  bis 
in  den  Beginn  der  Bronzezeit,  da  in  einzelnen 
Fällen,  wie  aus  Kiein-Tincz  in  Schlesien,  Draz-  : 
kovice  und  Jiein  in  Böhmeu  wird  sogar  Uber 
Eisengegenstände  vom  La-Thene-Typus  berichtet, 
welche  bei  Hokker-Skeletteu  gefunden  wurden,  j 
Allerdings  finden  wir  diesen  Bestattungsgebrauck  I 
am  häutigsten  in  der  Steinzeit,  jedoch  ohne  dass 
er  ein  besonderes  charakteristisches  Kennzeichen 
der  Steinzeit  wäre,  da  man  aus  jener  Epoche  auch 
gestreckt  liegende  Skelette  findet,  ja  in  einigen 
Fällen  will  man  sogar  die  Sitte  der  Leichen  vor- 
brennuug  aus  der  Steinzeit  konstatiren. 

Also  nicht  nur  dass  dieser  Bestattungsgebrauch 
keine  bestimmte  Zeitepocbe  charakterisirt»  sondern 
selbst  die  verschiedenen  Formen  dieses  Gebrauches 
fallen  in  verschiedene  Zeitabschnitte.  Die  bis- 
herigen Funde  scheinen  schon  zu  beweisen,  dass 
die  Reihenfolge  der  verschiedenen  Formen  dieser 
Bestattungs weise  folgende  war:  Zuerst  zusammeu- 
gezogen  liegend  in  der  blossen  Erde,  dann  dieselbe 
Lage  unter  primitiven  Steingewölben  und  Stein- 
kisten, endlich  die  kauernde  Lage  unter  megali- 
t bischen  Denkmälern  und  grossen  Urnen.  In  den 
llöhlenfunden  der  Paieolith- Epoche,  sowie  in  den 
Gräberfeldern  der  reitien  Xeolith-Epocbe,  sind  immer 
die  liegend  zusammengezogenen  Skelette  in  der 
blossen  Erde  bestattet.  Die  kleinen  Steingewölbe  und 
Steinkisten,  unter  welche  man  später  die  liegenden 
Hokker  bestattete,  weisen  an  und  für  sich  schon 
auf  eine  höhere  Kulturstufe  hin  und  es  finden  sich 
in  denselben  sogar  Brouzegeräthe,  wie  wir  dies  in 
Böhmen  und  England  sehen.  Eine  noch  höhere 
Kulturstufe  offenbart  sich  bei  den  kauernden  Ske- 
letten der  tnegalithischen  Denkmäler,  sowohl  in 
der  bewunderungswürdigen  Technik  des  Steinbaues, 
als  auch  in  den  ihrer  Beigaben.  Endlich  die  in 
Urnen  hineingepressten  Hokker  erinnern  bereits  an 
die  spätere  Sitte  der  Leichenverbrennung.  Wie 
**s  scheint,  führte  die  praktische  Anwendung  der 
Urneo  auf  den  Gedanken,  so  wie  die  Asche  so 
auch  die  zusaminuugesclmUrten  Leichen  in  Urnen 
zu  geben.  Wir  finden  auch  in  .Spanien  bei  den 
in  Urnen  Hokkenden  bereits  uicht  nur  eine  sehr 
vorgeschrittene  Bronzetecbuik,  sondern  auch  Silber- 


gegenstände. Dieser  sonderbare  Bestattungsge- 
brauch kennzeichnet  also  auch  keine  besondere 
Zeitepoche,  sondern  in  nacheinander  folgenden  Zeit- 
abschnitten erhält  er  sich  in  verschiedenen  Formen. 

Es  kann  dieser  Bestattungsgebraucb  nichts 
anderes  sein,  als  der  Ausdruck  des  Glaubens  auf 
eine  Wiedergeburt  im  jenseitigen  Leben.  Die 
Lage  der  Hokker  entspricht  nämlich  der  Lage  des 
Fötus.  In  derselben  Lage,  wie  der  Mensch  ge- 
boren wurde,  legte  man  ihn  in  den  Scbooss  der 
gemeinsamen  Muttererde,  damit  er  sich  bei  der 
Wiedergebart  zum  überirdischen  Leben  in  der 
natürlichen  Lage  befinde. 

Ich  fasse  daher  meine  Conclusion  darin  zu- 
sammen: dass  der  allgemeine  Gebrauch,  die  Todten 
in  zusainmengezogfn  liegender  oder  hokkender 
Lage  zu  bestatten,  in  den  prähistorischen  Funden 
weder  ein  besonderes  Volk,  noch  eine  besondere 
Zeitepocbe  kennzeichne,  und  nichts  anderes  sei  als 
der  Ausdruck  eines  einheitlichen  religiösen  Ge- 
dankens bei  zeitlich  und  örtlich  schon  von  ein- 
ander getreuulen  verschiedenen  Völkern. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Ich  möchte  bemerken,  dass,  wenn  uns  viel- 
leicht auch  diese  kolossalen  Gefttsse  wie  hier  nicht 
geläufig  sind,  wir  doch  mit  der  Form  völlig  bekannt 
sind.  Ich  glaube,  dass  es  sich  hier  um  die  riesen- 
hafte Entwicklung  von  Formen  handelt,  die  auch 
sonst  wohl  bekannt  sind. 

Herr  Dr.  Marchesettl : 

Auch  bei  uns,  im  Küstenlande,  kommen  solche 
tafelaufsatzförmige  Gefiisse  häufig  vor,  nur  dass 
sie  keinen  geraden,  sondern  einen  eingebogenen 
Rand  besitzen.  In  grosser  Anzahl  findet  man  sie 
(wie  ich  bereits  in  meinem  Vortrage  erwähnt  habe), 
besonders  in  Karfreit,  wo  sie  beinahe  18  °/0  aller 
Gefasst*  ausmachen.  In  S.  Lucia  sind  sie  seltener, 
da  ich  von  dieser  Form  nur  23  Stück  gesammelt 
habe.  Die  Schüsseln  mit  hohem  Fusse  treten  in  deu 
euganeischen  Nekropolen  von  Este  in  der  zweiten 
und  dritten  Periode  in  grosser  Menge  auf.  Mao 
kennt  sie  überdies,  auch  mit  geradem  Rande,  aus 
mehreren  anderen  Orten  Italiens,  selbst  aus  Sizi- 
lien, wie  Padua,  Bologna,  Menterfano,  Castelletto, 
Licata,  Girgenti  etc.  Auch  im  Hussersten  Westen, 
in  Spanien,  wurden  sie  nicht  gelten  von  den  Ge- 
brüdern Siret  gefunden. 

Herr  Kustos  Heger; 

Ich  habe  in  Xieder-Oesterreich  ähnliche  ge- 
formte FussgefasNo  gefunden,  allerdings  nicht  von 
dieser  enormen  Höhe  des  Fusses.  Die  Schale  ist  in 
der  Regel  flach  und  mit  Graphitoruamenten  verziert. 


I Fortsetzung  folgt.) 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Jilattos  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weidmann,  Schatzmeister 
der  (*e»ell«»ehaft : München,  Theatincrstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

bruck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  t'on  F.  Straub  in  München.  — SchluxM  der  Redaktion  17.  Dezember  1889. 
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(Fortsetzung  und  Schluss.) 
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anderen  Ort  veröffentlicht  werden.)  — Schlussreden:  Freiherr  von  Andrian  und  Bartels.  (Schluss 
der  gemeinsamen  Sitzungen.) 


Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian. 

Freiherr  von  Andrian:  Ueber  den  Höhen- 
kultus. 

Redner  gab  eine  kurze  U ebersicht  über  die 
allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche  sich  aus  dem 
Studium  der  Bergvereh rung  bei  den  verschie- 
denen Völkergruppen  Asiens  und  Europa'.*  ergeben. 
Das  in  den  Literaturen,  den  Sitten,  Gebräuchen 
und  Kulten  der  verschiedenen  Völker  vorhandene 
Material  über  „Höbenkultus“  ist  zwar  Überaus 
reichhaltig ; es  erstreckt  sich  jedoch  noch  nicht  so 
gleichmäßig  über  alle  Perioden  der  Völkerent- 
wickelung,  uin  schon  eine  exakte  Formulirung 
von  allgemeingültigen  Resultaten  zu  gestatten. 
Die  kritische  Vergleichung  und  Verarbeitung  des- 
selben stösst  bei  dem  heutigen  Stande  unserer 

Corr- Blatt  d deutfrrb.  A.  0. 


Kenntuiss  der  orientalischen  Literaturen  wie  der 
vergleichenden  Mythologie  auf  grosse  Schwierig- 
keiten. Durch  die  im  Zuge  befindliche  Druck- 
legung des  vom  ethnographischen  Standpunkte  aus 
gesammelten  Materials  wird  es  vielleicht  gelingen, 
die  Aufmerksamkeit  einiger  Vertreter  jener  Dis- 
ziplinen auf  die  hier  behandelte  Frage  zu  lenken, 
und  damit  die  Lösung  jener  Schwierigkeiten  an- 
zubahnen , was  der  Natur  der  Sache  nach  man- 
chen damit  zusammenhängenden  Problemen  zu 
gute  käme. 

Soweit  man  heute  urtheilen  kann,  liegen  dem 
Höhenkultus  zwei,  wie  es  scheint,  von  einander 
unabhängige  Vorstellungsreihen  zu  Grunde.  Die 
eine  fasst  den  Berg  oder  das  Gebirge  als  ein 
selbstständiges,  mit  übernatürlichen  Kräften  aus- 
gestattetes Wesen  auf,  oder  als  Wohnort  eines 
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solchen.  Der  Berggeist  ist  dessen  Oberherr  und 
Scbutxgeist;  er  dispnnirt  über  dessen  Territorium 
wie  Uber  jene  meteorologischen  Agentien,  welche 
mit  den  Bergen  in  Zusammenhang  stehen  oder 
gebracht  werden.  Diese  Vorstellungen  gehören 
offenbar  der  animistischen  Weltanschauung  an, 
wetche  Taylor  in  so  treffender  Weise  behandelt 
hat,  jener  primitiven  Vorstellungsschichte,  welche 
ein  berühmter  Historiker  als  „Allerweltsnebel“ 
charakterisirt  hat,  deren  Erforschung  jedoch  einen 
ebenso  unentbehrlichen  Ausgangspunkt  der  Völker- 
psychologie bildet,  wie  die  Prähistorio  für  die 
Kulturgeschichte.  Der  Bergkultus  ist  in  dieser 
Form  im  innigsten  Zusammenhang  mit  dem  Stein- 
und  Baumkultus,  mit  der  Verehrung  der  Elemen- 
tarkräfte,  der  Flüsse  u.  s.  w.  Er  trägt  den 
gleichen  lokalen  Charakter  und  liefert  eine  Reihe 
von  nieder»  Göttergestalten,  welche  meistens  ver- 
götterte Manen  sind  und  nicht  selten  mit  den 
verwandten  animistischen  Gestalten  geradezu  zu- 
sammengeworfen werden. 

Die  andere  Vorstellungsreihe  könnte  inan  die 
kosmische  nennen,  da  sie  hauptsächlich  das  Ver- 
hältnis« der  Berge  zum  Himmel  in’s  Auge  fasst. 
Die  Berge  stellen  eine  Art  Verbindungsglied,  eine 
Brücke  zwischen  der  irdischen  und  himmliscbon 
Welt  dar,  und  bilden  daher  nicht  selten  den 
Aufenthaltsort  der  Seelen  der  Abgeschiedenen  (Para- 
diese). Der  Himmel  wird  oft  als  aus  einer  festen 
Masse  gebildet  aufgefasst.  als  „Himmelsberg“, 
welcher  dann  als  direkte  Fortsetzung  der  hoben 
Berge  erscheint.  So  gelangen  wir  zu  der  Vor- 
stellung vom  „Welten berge“,  welcher  zum  um- 
fassenden Symbol  des  Kosmos  und  zum  Aufent- 
haltsort der  gesammten  Götter-  und  Geisterwelt 
gestempelt  wird. 

Die  Frage  nach  dem  relativen  Alter  dieser 
beiden  Vorstellungsreihen  lässt  wohl  kaum  eine 
allgemeingültige  Beantwortung  zu.  Doch  kann 
man  immerhin  behaupten,  dass  da,  wo  beide 
Formen  des  Höhenkultus  an  einem  und  dem- 
selben Objekte  neben  einander  auftreten,  wie 
i.  ß.  am  Adamspik  oder  am  Himalaya,  die  ani- 
mistisebe  Form  in  der  Regel  die  ältere  ist,  wie 
die  dieselben  begleitenden  Legenden  beweisen. 
Auch  pflegt  die  zweitgenannte  Vorstellungsreihe 
mit  höheren  Göttergestalten  verbunden  zu  sein, 
als  die  animistische,  so  dass  wir  in  diesen  Fällen 
auf  spätere  Entwickelungsstadien  scbliessen  dürfen.  1 
Die  Darstellungen  der  „Weltenberge“  beruhen  | 
überdies  auf  einer  weit  umfassenderen  Kenntnis*  i 
der  kosmischen  Verhältnisse,  als  bei  primitiven 
Völkern  vorausgesetzt  werden  darf. 

Auch  weist  die  Verbreitung  der  beiden  Vor- 
stell ungsreiben  trotz  der  Lückenhaftigkeit  des  j 


Materials  immerhin  merkliche  Unterschiede  auf. 
Die  animistischen  Vorstellungen  kommen  nämlich 
gewisseriuasseu  endemisch  bei  den  Naturvölkern 
vor.  Auch  bei  Völkern,  welche  bereits  weit  über 
dieses  primitive  Stadium  hinaus  sind,  lassen  sie 
sich  noch  deutlich  nachweisen,  wie  z.  B.  bei  den 
Malayen.  Ebenso  bei  den  meisten  Kulturvölkern. 
Bei  der  kosmischen  Auffassung  der  Berge  lässt  sich 
dagegen  die  Voraussetzung  eiuer  successiven  Ueber- 
tragung  derselben  von  einem  bestimmten  Centrum 
aus,  welches  wir  vielleicht  in  dem  assyrisch-baby- 
lonischen Kulturkreise  zu  suchen  haben,  kaum 
abweisen.  Allerdings  reichen  die  vorhandenen 
Thatsachen  heute  noch  lange  nicht  zum  vollstän- 
digen Nachweis  dieses  Gegensatzes  aus.  So  sind 
gerade  bei  den  arischen  Indiern  der  Vedenzeit  die 
Spuren  animistischen  Höbenkulu  dermalen  noch 
unsicher,  während  sie  in  den  älteren  Perioden 
der  «ramschen  Kultur  Überhaupt  fehlen.  Bei  den 
übrigen  arischen  Völkern  lassen  sie  sich  wohl 
nachweisen,  doch  wird  es  immer  noch  vieler  Spezial- 
untersuchungen zur  Entscheidung  über  das  rela- 
tive Alter  aller  dieser  Vorstellungen  bedürfen. 
Denn  wir  werden  doch  stets  mit  der  Möglichkeit 
von  späteren  Neubildungen  animistischer  Vor- 
stellungen innerhalb  einer  Volksgruppe  durch  Im- 
port oder  durch  Degeneration  höherer  Ideen  zu 
rechnen  haben.  So  ist  gerade  der  in  den  indischen 
Religionen  nachweisbare  animistische  Höhenkult 
wenigstens  in  den  meisten  Fällen  ziemlich  sicher 
auf  Einwirkung  der  anarischen  Aboriginer  zurück- 
zufübren.  Anderseits  ist  auch  die  Beweisführung 
einer  Uebertragang  der  Ideen  über  die  kosmische 
Bedeutung  der  Berge  von  Volk  zu  Volk  noch 
äusserst  rudimentär,  da  die  dazu  zur  Verfügung 
stehenden  Vorarbeiten  sich  fast  ausnahmslos  auf 
Bahnen  bewegen,  welche  sehr  weit  von  derartigen 
Gesichtspunkten  abfübren.  Diess  gilt  gerade  von 
der  bekannten  Vorstellung  des  Olymp,  Uber  deren 
Genesis  wir  so  gut  wie  nichts  wissen.  Wenn  auch 
nach  den  heutigen  Ergebnissen  über  die  innigen 
Beziehungen  der  griechischen  Geisteswelt  zu  den 
orientalischen  Kulturen  der  Import  der  Olympus- 
voratellung  aus  dem  Osten  nicht  gerade  unwahr- 
scheinlich wäre,  so  fehlt  es  vorläufig  an  jedem 
positiven  Beweis  hiefür. 

Die  exacte  Lösung  dieser  Fragen  muss  der 
Zukunft  überlassen  bleiben,  welche  uns  hoffentlich 
auch  bald  einen  neuen,  gesunden  Aufschwung  der 
vergleichenden  Mythologie  bringen  wird,  den  der 
Ethnologe  lebhaft  ersehnen  muss.  Vorläufig  muss 
man  sich  bescheiden,  durch  geduldiges  Aufsammeln 
von  Material  die  Möglichkeit  einer  induktiven  Be- 
handlung der  Probleme  der  Völkerpsychologie 
vorzubo  reiten.  Aus  der  bisher  durebge  führten 
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Arbeit  geht  jedenfalls  hervor,  dass  den  Gebirgen 
ond  vielen  einzelnen  Bergknppen  in  Asien  und 
Europa  durch  lange  Zeit  eine  sehr  wichtige  Steilung 
in  dem  religiösen  Bewusstsein  der  Völker  ange- 
wiesen war,  und  dass  demnach  der  Höhenkult 
einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Beurtheilung 
der  Abhängigkeit  des  menschlichen  Denkens  von 
der  Naturumgebung  liefert. 

Herr  Dr.  Ciro  Truhelkn:  Das  Gräberfeld 
von  Giasinac  iu  Bosnien  und  seine  prähistor- 
ischen Befestigungen. 

Eine  besondere  landschaftliche  Eigentümlich- 
keit Bosniens  ist  es,  dass  da  trotz  des  ausge- 
prägten Gebirgscharakters  keine  grösseren  Gebirgs- 
massen,  welche  kompakt  Zusammenhängen,  Vor- 
kommen. Alle  Bodenerhebungen  sind  zersplittert 
und  lösen  sich  in  zahlreiche  kleinere  Gebirgs- 
partikel  auf;  hohe,  an  der  Sohle  schmale  Berg- 
kuppen wechseln  rasch  mit  tiefen  engen  Thal- 
furchen, wodurch  die  Landschaft  trotz  häufiger 
Wiederholungen  stets  ungemein  abwechslungs- 
reich ist. 

Nur  wenige  Höhen  werden  von  grösseren 
Plateaus  gekrönt,  und  diese  sind  es,  welche  unsere 
Aufmerksamkeit  fesseln.  Die  bedeutendsten  dar- 
unter bilden  im  Osten  die  Hochebene  von  Kupres, 
welche  sich  gegen  Liono  und  Glamoc  abfallend 
bis  zur  Narenta  erstreckt,  iin  Süden  die  von 
Nevesin  je,  im  Centrum  die  von  Giasinac. 

Prähistorische  Denkmäler  sind  in  Bosnien  wohl 
allerorten  häufig,  doch  kommen  sie  auf  Hoch- 
ebenen in  so  Überwiegender  Anzahl  vor,  dass  wir 
diese  als  Mittelpunkte  prähistorischer  Kultur  an- 
seben müssen  und,  so  weit  unsere  historischen 
Kenntnisse  reichen,  wurden  sie  in  der  That  von 
Völkerschaften  bewohnt,  welche  unter  deren  Nach- 
barstäoimen  eine  hervorragende  Holle  spielten.  Das 
westliche  Plateau  bewohnten  die  von  den  Römern 
als  tapfer  gepriesenen  Del  malen,  während  die 
Hochebene  von  Giasinac  der  Sitz  der  Des id taten 
war,  welche,  als  schon  ganz  Illyricum  unter 
Römerherrschaft  stand,  ihre  Unabhängigkeit  be- 
wahrten und  selbst  Augustus’  Eroberungsplänen 
hinderlich  waren. 

In  historischer  Zeit  verloren  die  Hochebenen 
ihre  Bedeutung;  die  Kultur  bemächtigte  sich  der 
Tbäler  und  die  Hochebenen  verloren  allmählich 
ihre  leitende  Rolle.  So  streifte  die  klassische 
Kultur,  welche  durch  die  römische  Invasion  ber- 
eiudrang,  nur  das  Küstengebiet  und  die  Thäler, 
vernichtete  hier  vielleicht  manche  Aeussernng 
älterer  Kulturthätigkeit,  während  die  Hochebenen 
davon  unbeiührt  blieben.  Aehnlich  war  es  auch 
bei  den  nachfolgenden  Kulturströmungen  der  Pall, 


| welche  die  Hochebenen  nur  indirekt  berührten,  vor 
i Allem  aber  auf  alte  Denkmäler  nur  in  geringem 
Masse  zerstörend  wirkten. 

Diesem  Umstande  ist  es  in  erster  Linie  zu 
danken , dass  die  vorgeschichtlichen  Denkmäler 
( Bosniens  und  speziell  die  von  Giasinac  erhalten 
, blieben.  Weder  die  römische  Invasion,  noch  die 
; mittelalterliche  Kultur  batten  das  Bild  von  Giasinac 
wesentlich  geändert  und  selbst  die  Bogumilen- 
gräber  von  Giasinac  treten  ihrer  Form  und  Masse 
I nach  hinter  ähnlichen  Denkmälern  anderer  Lokali- 
täten zurück,  während  sie  vor  der  erdrückenden 
I Zahl  prähistorischer  Denkmäler  verschwinden. 

Diese  prähistorischen  Denkmäler  fesseln  unsere 
Aufmerksamkeit  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
! uns  eine  ferne  Vergangenheit  fast  unmittelbar, 
ohne  störende  Zutbaten,  vor  Augen  führen  und 
weil  die  Hochebene  von  Giasinac  ihrer  physischen 
Beschaffung  nach  eine  bevorzugte  Stelle  einnimmt. 

Sie  ist  fast  von  allen  Seiten  durch  steile  Fels- 
j wände  und  Lehnen  unzugänglich  gemacht  und  die 
: wenigen  Schluchten,  durch  welche  sie  erreichbar 
! ist,  können  mit  geringen  Hilfsmitteln  dem  Feinde 
verschlossen  werden.  An  der  Westseite  bilden  die 
| senkrecht  abfallenden  Felsen  wände  der  Romanja- 
planina  ein  unüberwindliches  natürliches  Boll- 
werk, welches,  im  Süden  einen  Bogen  beschreibend, 
längs  der  Bogo vic-planina  fort-setzt  und  so 
auch  einen  Tbeil  der  Südseite  schützt.  Die  Ost- 
seite schützen  zwei  tiefe,  fast  von  senkrechten 
Wänden  eingeschlossene  Thalfurchen.  Die  eine 
ist  das  in  nordwestlicher  und  südöstlicher  Richtung 
von  Sokolovici  bis  .Jasenica  sich  erstreckende 
schmale  Thul,  das  andere  eine  tiefe  Schlucht,  durch 
I welche  sich  die  Rakitnica,  mehrere  kryptische 
I Zuflüsse  aufnehmend,  ihren  Weg  bahnt. 

Die  Südost- Ecke  und  die  Nordseite  der  Hoch- 
ebeno  senkt  sich  wohl  auch  über  steile  Abfälle  in 
das  Thal  (der  Praca  und  Knezina),  doch  be- 
finden sich  hier  einige  Pässe,  durch  welche  ein 
Zugang  möglich  ist,  und  hier  waren  es  Befestig- 
ungen in  Form  von  Ring  wällen,  welche  diesen  im 
Nothfalle  vertheidigen  sollten. 

Die  Reihe  derselben  beginnt  an  der  Südkuppe 
der  Romanja  - plaoina,  wo  sich  am  Gipfel  der 
Orlova-stiena  der  Tradition  zufolge  eine  Wall- 
burg befand,  die  in  jüngerer  Zeit  einer  türkischen 
Karaula  Platz  machen  musste.  Diese,  auf  einem 
der  höchsten  Gipfel  des  Gebirges  befindliche  Burg 
beherrscht  die  ganze  Landschaft  im  Umkreise  und 
eignete  sich  vorzüglich  zu  einem  Observations- 
posten. Den  Abstieg  von  diesem  Punkte  und  den 
Aufstieg  aus  dem  Pracathale  über  die  Felsen- 
ahhänge  der  Bogovic-planina  beherrscht  eine  un- 
weit von  Bjelosalici,  auf  dem  Gipfel  von  Brdo 
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befindliche  Wallborg  und  ca.  4 Kilometer  östlich 
trftgt  die  Kuppe  des  Vitanj  (1067  m)  eine  ähn- 
liche Befestigung.  Diese  beherrscht  den  steilen 
Aufstieg,  welcher  aus  dem  Pracathal  durch  die 
grossen  Nekropolen  des  Djedovacko-polje  nur  Hoch- 
ebene führt. 

Die  nächste  Kuppe  jn  Östlicher  Richtung  ist 
der  unweit  von  Kula  gelegene  Pli  es,  ein  isolirter 
steiler  Kegel,  welcher  selbst  nicht  künstlich  be- 
festigt ist,  aber  doch  alle  Zugänge,  die  über  das 
Ivan-po lje  aus  dem  Kessel  von  Rogatica  zum 
Olasinac  fuhren.  Um  ihn  reihen  sich  in  nächster 
Umgebung  drei  Befestigungen,  welche  sich  auf 
niedereren  Hügeln  befinden  und  zum  Schutze 
dieses  wichtigen  Punktes  vollkommen  hinreichien. 

Die  eine  dieser  Befestigungen , welche  sich 
ca.  300  m südöstlich  von  Plies  bei  Parizevici 
befindet,  bildet,  abweichend  von  den  übrigen,  die 
Form  eines  mit  einem  hofartigen  Vorbaue  ver- 
sehenen länglichen  Vierecks  mit  abgerundeten 
Ecken.  Die  zweite  Befestigung  befindet  sich  in 
gleicher  Entfernung  bei  Cavarine,  der  dritte 
ca.  500  m südlich. 

Ein  zweiter  Aufstieg  au9  dem  östlich  gelegenen 
Kessel  von  Rogatica  führt  Uber  Borovsko  auf 
zwei  Parallelwegen  nacb  Senkovici.  Der  erstere 
dieser  Wege  führt  über  Karstabhänge  und  wird 
von  einer  grossen  Wallburg  bei  Senkovici  be- 
herrscht, der  andere  längs  einos  kurzen  Zuflusses 
der  Rakitnica  durch  eine  enge  Schlucht,  welche 
eine  andere,  ca.  500  in  nördlich  gelegene  Wall- 
burg beherrscht. 

An  diese  auf  der  Südostseite  befindliche  Serie 
künstlicher  Befestigungen  fügt  sich  im  Osten  das 
Rakitnicatbal,  welches  oberhalb  Senkovici  derart 
steil  wird,  dass  es  an  und  für  sich  einen  Aufstieg 
äusserst  schwierig  gestattet  und  gegen  Vjetenik 
zu  eine  schmale  finstere  Schlucht  bildet,  in  deren 
Tiefe  der  Wildbach  tost.  Einige  Kilometer  östlich 
entwickelt  sich  von  Jasenica  bis  Sokolovici  eine 
zweite  parallellaufende,  von  zwei  steilen  Gebirgs- 
zügen — Kopito  und  Devetak- planina  — 
ein  geschlossene  Thnllinie.  Obwohl  diese  an  und 
für  sich  eine  genügende  Schutzwehr  vor  Ueberfällen 
bietet,  finden  sich  nuch  hier  künstliche  Befestig-  i 
ungen  vor.  Vor  Allem  ist  der  grosse  Ringwall 
auf  dem  Gipfel  des  bei  Prasciei  steil  aufateigenden  j 
Felsen , an  dessen  Fuss  sich  die  Ueberreste  einer  | 
zweiten,  jedoch  bedeutend  kleineren  Wallburg  be- 
finden. Diese  von  einem  kaum  30  m im  Durch- 
messer messenden  ursprünglich  ziemlich  hohen 
Ringwall,  deren  Reste  stellenweise  die  Höhe  von 
3 m bei  einer  Scbutzbreite  von  7 m erreichen, 
umschlossene  Befestigung  sollte  den  Eingang  zuui 


| Thale  von  Jasenica  aus  beherrschen,  während  die 
| vorerwähnte  Felsenburg  als  Warte  diente  und 
i plötzliche  Einfälle  aus  dem  östlichen  Gcbirgsland 
abwehren  sollte. 

Die  Nordsoite  ist  wieder  durch  hohes  Gebirge 
geschützt  und  ans  dem  schönen  Thale  von  Kuezina 
führen  zum  Glasinac  zwei  parallele  Wege,  der  eine 
I durch  das  Thal  Ledenica,  das  andere  durch  das 
von  Bor  je.  Beide  Zugänge  sind  geschützt,  der 

eine  durch  die  bei  der  Ortschaft  Gr  adle  befind- 
liche Wallburg,  der  andere  durch  die  am  Südende 
des  Palez  befindliche,  während  eine  grosse  oval- 
förmige Wallburg  mit  3 Eingängen  am  Gipfel 
der  sich  zwischen  beiden  Thallinien  erhebenden 
Prisoj  sowohl  die  beiden  Zugänge  als  auch  die 
ganze  Tball&ndschaft  von  Knezina  und  den  nörd- 
lichen Tbeil  von  Glasinac  beherrscht.  Diese  Burg 
gehört  zu  den  grössten  am  Glasinac  und  misst  im 
Durchmesser  90  m. 

Ein  dritter  Nebenzugang  führt  aus  dem 
Knezinatbale  zum  Glasinac  bei  Bukovik  vorbei 
und  auch  hier  befindet  sich  auf  dem  in  einen 
steilen  Gipfel  zulaufenden,  gegen  Osten  senkrecht 
abfallenden  Palez  eine  Befestigung,  welche  den 
Zugang  beherrschen  soll.  Entsprechend  der  natür- 
lichen Formation  besteht  sie  aus  einem  halbkreis- 
förmigen, mit  beiden  Enden  an  den  Abgrund  an- 
stossenden  Walle  von  200  m Länge.  Der  steile 
Aufstieg  im  Vereine  mit  dem  einst  sehr  hohen 
und  festen  Walle  einerseits,  der  tiefe  Abgrund 
andererseits  gestalteten  diesen  Punkt  zu  einem  der 
festesten  am  Glasinac. 

Schliesslich  ist  noch  die  auf  einem  der  nahen 
nördlichen  Ausläufer  der  Romanja-planina  un- 
weit von  Sahbazovici  befindliche  Wallburg  zu  er- 
wähnen, welche  die  ringförmig  um  Glacinac  gereihte 
Reihe  prähistorischer  Befestigungen  beschließt  und 
innerhalb  dieses  Ringes  die  von  Sokolac  und  die 
von  Kusace.  Die  erstere  ist  schon  verschwunden 
und  an  ihrer  Stelle  erhebt  sich  gegenwärtig  die 
! jüngst  aufgebaute  St.  Elias-Kirche.  Wichtig  ist 
sie,  weil  hier  in  Form  starker  Ablagerungen  von 
Gefässfragmenten  die  Spuren  einer  grösseren  An- 
siedlung erhalten  blieben.  Die  Wallburg  von 
Kusace  bildet  wieder  Annähernd  den  Mittelpunkt 
des  gedämmten  prähistorischen  Denkmälergebietes 
von  Glasinac. 

In  dem  verhältnissmäsBig  engen  landschaft- 
lichen Rahmen,  welchen  dieser  von  14  Burgen 
gebildete  Festungsgürtel  umschliesst,  findet  man 
auf  Schritt  und  Tritt  ein  Denkmal  vorgeschicht- 
licher Kultur.  Zahlreiche  Hochäcker  und  Reste 
von  Hegemauern  durchschneiden  das  heutige 
I Wieeenland,  großartige  Nekropolen,  deren  Stein- 
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tuiuuli  nach  Tausenden  zählen,  verwandelten  die 
an  und  für  sich  fruchtbare  Landschaft  in  eine 
trostlose  Steinwüste,  in  eiu  endloses  Gräberfeld. 
Bei  Gelegenheit  habe  ich  die  Gesammtzahl  der 
Tumuli  auf  annähernd  20000  angegeben,  welche 
Zahl  vielfach  angezweifelt  wurde,  aber  seitdem  habe 
ich  das  Nekropolengebiet  näher  durchforscht,  unter 
Anderem  mit  Dr.  Li  am  pol  und  Dr.  Hörnes 
erst  jUngst  eine  Exkursiou  dahin  gemacht,  und  ich 
kann  wiederholen,  dass  jene  Zahl  eher  verdreifacht 
werden  müsste,  als  dass  sie  zu  hoch  gegriffen  sei. 

Alles  dieses  deutet  auf  ein  reges,  arbeitsames, 
kräftiges  und  kriegerisches  Volk,  auf  einen  ein- 
heitlichen Stamm,  der  unter  den  Völkern  lllyricums 
eine  leitende  Rolle  inne  hatte;  es  ist  eiu  Beweis, 
dass  Glasinuc,  welches  im  Volksmnnde  als  das 
tapfer  pochende  Herz  Bosniens  bezeichnet  wird, 
schon  damals  von  gleicher  Wichtigkeit  war. 

Das  Verdient,  die  ersten  Glasinacfunde  publi- 
zirt  zu  haben,  gebührt  dem  hochverdienten  H och- 
st ätter,  welcher  schon  vor  einer  Reibe  von 
Jahren  den  im  Hofmusoam  befindlichen , von 
Lieutenant  Lexa  aufgefundenen  Bronzewagen  mit 
seineu  Nebenfunden  beschrieb.  Dieser  Fund  war 
die  erste  Anregung  fUr  die  im  Vorjahre  vorge- 
nommenen  Ausgrabungen,  deren  Ergebnisse  ich  in 
den  Mittbeilungen  veröffentlicht  habe,  Dr.  Hör- 
nes beschrieb  in  einem  Artikel  der  vorliegenden 
Festschrift  die  im  Hofmuseuni  mit  der  Zeit  an- 
gesammelten Funde  und  schliesslich  liegt  in  der 
Kongressausstellung  eine  Auswahl  von  Funden  vor, 
welche  das  Resultat  einer  erst  unlängst  veran- 
aostalteten  Exkursion  sind. 

Die  bisherigen  Funde  ergeben  einen  bedeuten- 
den Cyklus  von  zum  grossen  Tbeil  neuen  Formen 
mit  ausgeprägtem  Lokulcharukter . aber  auch 
solcher,  deren  Verbreitungsgebiet  ein  allgemeineres 
ist,  denen  man  Analoga  von  anderen  entfernteren 
Fundstellen  zur  Seite  stellen  kann. 

So  finden  wir  neben  der  griechischen  Bogen - 
fibel  mit  flachem  viereckigen  Fusse,  welche  die 
typische  Form  für  Giarinac  reprä*entirt,  zwei- 
schleifige  Bogenfibelo,  die  für  nördliche  Fuudplätze 
charakteristisch  sind.  Neben  der  Pesch iernform 
italischer  und  ungarischer  Terramaren,  welche  in 
zwei  Exemplaren  bekannt  wurde,  finden  wir  Be- 
schläge. die  allem  Anscheine  nach  von  den  für 
Prozor  charakteristischen  in  Blech  übertragenen 
Spiral fiheln  abgeleitet  wurden.  Daneben  kommen 
Gegenstände  vor,  die  im  Wege  des  Handels-  oder 
Kriegs  Verkehrs  nach  Gtasiooc  gekommen  sein 
mögen,  wie  vor  Allem  der  schöne  corinthiscbe 
Helm  von  Cavarine,  der  uns  Über  das  Alter  der 
Funde  genaueren  Aufschluss  gibt,  oder  die  grosse 
Bogenfibel  von  Sokolac,  zu  welcher  das  croetiscbe 


Nationalmuseum  ein  Gegenstück  besitzt.  Diese 
fremden  und  Uebergangsformen  könnten  manchem 
phuntasiebegabten  Forscher  schon  jetzt  Anlass  zu 
kühnen  Schlüssen  geben,  ich  begnüge  mich  damit, 
sie  auch  meinerseits  zu  konstatiren  und  will  sie 
vorderhand  ah  neuen  Beweis  dafür  betrachten, 
dass  einzelne  Kunstformen  schon  in  jener  ent- 
legenen Zeit  Gemeingut  werden  konnten  und  die 
Reihe  der  Analogien  durch  einen  neuen  Beitrag 
bereichern. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  habe  noch  Namens  des  durch  Berufspfiichten 
abgehaltenen  Herrn  Heger  eine  kurze  Mittheilung 
zu  machen  über  Neue  Funde  aus  dem  Kau- 
kasus. Die  Sachen,  welche  Sie  hier  sehen,  werden 
sie  in  dem  neuen  naturhistorischen  Museum  finden. 
Diese  fjüngeren  russischen  Funde  aus  Kurganen 
von  der  Nordseite  des  Kaukasus  bringen  uns  bis 
jetzt  völlig  Unbekanntes.  Diese  Sachen  gehören  einer 
verhältnissmä.ssig  späten  Zeit  an,  da  sie  mit  Münzen 
gefunden  sind.  Als  Zeit  sind  die  Jahre  685/6  und 
744  unserer  Zeitrechnung  durch  Herrn  Professor 
Dr.  Josef  Karabacek  bestimmt  worden.  Die 
ganzen  Funde  entsprechen  daher  dem  Ende  des 
VII.  und  dem  VIII.  Jahrhunderte  nach  Christi. 

I Im  Ganzen  müssen  die  Sachen  für  sich  selbst 
sprechen.  Auf  ein  paar  Stücke  möchte  ich  auf- 
merksam machen,  es  ist  das  eine  merkwürdige 
Art  von  Fibeln,  die  sich  hier  findet.  Diese  zeichnet 
sich  dadurch  aus,  dass  sie  ungewöhnliche  lange 
Quersprossen  hat.  Sie  ist  ein  Produkt  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  in  Nachbildung  älterer 
römischer  Fibeln,  und  ein  Zeichen,  welch  wunder- 
bare Fibeln  diese  hervorgebracht  hat.  Hieran 
füge  ich  das  Hakenkreuz.  Dieses  Hakenkreuz 
als  Fibel  ist  sehr  häufig  im  eigentlichen  Gallien 
un4  io  Pannonien.  Hier  kommt  es  allerdings 
nicht  als  Fibel,  wohl  aber  als  Beschlagstück  vor. 
Dann  mache  ich  sie  auf  eine  Reiterfigur  aufmerk- 
sam , die  später  zu  setzen  ist.  Von  den  Aoxton, 
welche  in  der  Spätzeit  im  Osten  eine  so  ungeheure 
Rolle  spielen,  finden  Sie  hier  sehr  viele.  — Wir 
kennen  aus  dem  Kaukasus  eine  Reibe  von  Kultur- 
perioden. Viele  Stücke,  die  in  Museen  aufbewahrt 
werden,  sind  einer  reinen  Bronzezeit  zuzuschreiben 
(cf.  dagegen  Virchow  S.  186.  d.  R.);  aus 
römischer  Zeit  finden  wir  Gräberfelder  zu  Koban 
(jüngeres  Gräberfeld),  Tscbmy  u.  a.  Die  Gräber 
fehler,  welche  zeitlich  der  Periode  der  Völker- 
wanderung gleichgesetzt  werden , liefern  ähnliche 
Greife  und  Thierfiguren,  wie  sie  in  Keszthely  vor- 
' kommen.  Dazu  treten  als  neue  Bereicherung 
unseres  Wissens  diese  letzten  Funde;  Über  die  ich 
I mich  nicht  weiter  auslassen  will. 
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Herr  Dr.  Tischler:  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Sporns,  sowie  des  vor*  und  nachrömischen 
Emails. 

Ich  will  roir  erlauben,  Ihnen  einige  Stücke 
vorzuführen,  welche  an  und  für  sich  winzig  er- 
scheinen, die  aber  aus  österreichischen  Museen 
stammen  und  dereu  jedes  eine  grosse  archäologi- 
sche Bedeutung  besitzt.  Ich  habe  sie  auf  einer 
Wundtafel  zeichnen  lassen  und  hoffe  f dass  sie 
Ihnen  auch  bei  der  etwas  mangelhaften  Beleucht- 
ung deutlich  erscheinen  werden. 

Das  erste  ist  ein  kleiner  Bronzesporn  von 
dem  bekannten  liradiste  zu  Stradonic  in  Böhmen 
aus  dem  neuen  Wiener  Museum,  den  ich  Ihnen, 
wie  die  später  folgenden  Stücke,  Dank  der  Güte 
des  Herrn  Kustos  Szomhathy,  in  natura  vor- 
zeigen kann. 

Von  der*  Seite  zeigt  Ihnen  der  Sporn  einen 
leicht  gebogenen  Stachel  und  2 ziemlich  grosse 
Seitenknöpfe,  welche  eine  Eigentümlichkeit  auf- 
weisen, die  uns  über  die  Zeit  dieses  Sporns  ins 
Klare  setzt.  Es  findet  sich  auf  ihnen  nämlich 
ein  vertieftes , gleicharmiges  Kreuz  mit  Resten 
von  rother  Emaileinlage  (die  auf  unserer  Wand- 
tafel vollständig  ergänzt  wiedergegeben  ist).  In 
der  Nähe  des  Stachels  bemerken  Sie  auf  beiden 
Seiten  je  2 Furchen,  die  auch  mit  rothem  Email 
ausgelegt  sind. 

Ich  habe  Uber  diese  Art  von  Eniaii,  besonders 
Uber  die  roth  ausgelegten  Kreuze  wiederholt  zu 
Ihnen  auf  unseren  Kongressen  gesprochen l * *)  und 
verweise  auf  jene  Mitteilungen.  Das  Email  in 
diesen  Kreuzen,  wie  bei  vorliegendem  Sporne,  ist 
Blut-Email,  d.  h.  man  sieht  hei  mikroskopischen 
Schliffen  kleine  KryNtalLterncbcn  mit  octa(sd rischen 
Enden  oder  Dendriten,  alles  rubinrot,  transparent 
(Kupferoxydulkrystalle)  in  einer  farblosen  Grund- 
masse. Dies  Blut- Email  wurde  in  den  letzten 
4 Jahrhunderten  v.  Cbr.,  also  in  der  La  Time- 
Periode,  in  Europa  besonders  hei  den  gallischen 
Völkern  allgemein  verwendet,  und  dass  man  es 
im  Lande  selbst  verarbeitete,  zeigen  die  Email  leur- 
werkstätten  zu  Bibructe  (bei  Autun)  Die  Roste 
davon  sind  ganz  ausserordentlich  zahlreich  : auch 
das  hiesige  Wiener  Museum  enthält  von  Stradonic 
noch  eine  Menge  anderer,  vorrömiseber  einaillirler 
Stücke;  man  kann  überhaupt  bei  allen  La  Tene- 
Objekten,  wo  man  ein  System  feioer  Furchen  be- 
merkt, annehmen,  dass  dieselben  einst  mit  rothem 
Email  ausgelUllt  waren,  ja  cs  finden  sich,  obwohl 
seltener,  sogar  grössere  Flächen  roth  emaillirt, 

1)  a)  Breslauer  Kongress  1684,  Correspondenz-Blatt 

der  Deutschen  Ges.  f.  Anthrop.  p.  179  ff.  b)  Stettiner 

Kongress  1886,  Corre*ip.*Bl.  p.  128  fl. 


I wie  bei  den  prächtigen  ungarischen  Bronzeketten 
und  den  gallischen  eisernen  8chi!dnägeln. 

Das  Kreuz  in  der  Form,  wie  es  auf  dem  Sporn 
auftritt,  mit  feinen  graviden  Furchen  neben  den 
rothen  Armen  findet  sich  in  ganz  identischer  Weise 
auf  einer  bestimmten  Klasse  von  La  Töne-Fibeln, 
die  auf  dem  aus  Eisen  oder  Bronze  bestehenden 
Bügel  ein  Stück  mit  2 oder  3 grossen  Bronze- 
kugeln *)  aufgeschoben  enthalten.  Diese  Fibeln 
waren  bisher  nur  in  ziemlich  grosser  Zahl  aus  den 
Gegenden  um  den  westlichen  Theil  der  Ostsee,  von 
Pommern  bis  Dänemark  und  bis  in  die  Provinz 
Sachsen  hinein  bekannt , so  dass  es  fast  schien, 
als  hätten  wir  eine  west  baltische  Lokalform 
vor  uns. 

Doch  ist  auch  ein  ganz  analoges  Stück  zu 
Nieder-Modern  im  Elsass  gefunden  *),  zeigt  uns 
also  wohl  den  Weg,  auf  welchem  jene  Stücke  nach 
dem  Norden  gekommen  sind,  und  berechtigt  uds 
daher,  sie  als  gallische  Fabrikate  anzusehen.  Diese 
Kreuzform  ist  so  charakteristisch,  dass  wir  sie  als 
zeitbestimmend  anseben  können.  Doch  hat  der 
Unterschied  der  beiden  Klassen  von  rothem  Email 
nicht  ganz  die  chronologische  Bedeutung,  die  ich 
anfangs  glaubte,  ihm  beilegen  zu  können.  In  der 
Kaiserzeit  verwendete  man  überwiegend  Ziegelglas 
oder  Ziegelemail,  dasselbe  rothfe  Email,  welches 
; noch  heutigen  Tages,  allerdings  in  einer  erheblich 
schlechteren  braunrot hen  Beschaffenheit,  ausschliess- 
lich als  opakes  Email  angewendet  wird.  Dasselbe 
zeigt  im  Dünnschliff  bei  antiken  Objekten  in  einer 
blauen,  holzartig  geflammten  Grundmnsse  äusserst 
feine  undurchsichtige  Körnchen,  die  nur  bei  stärkster 
Vergrößerung  hin  und  wieder  dreieckige  oder  vier- 
eckige Formen  aufweisen,  und  welche  metallisches 
Kupfer  sind.  Dies  Ziegelemail  tritt  nun  aller- 
dings, wie  die  Untersuchungen  von  Vircbow  und 
mir  gezeigt  haben4),  schon  bei  den  alten  Gürtel- 
baken von  Koban  auf,  findet  sich  auch  bei  ägyp- 
tischen Gläsern  des  5.  Jahrhunderts  v.  Ohr.  sowohl 
als  Grundmasse  wie  als  Belag,  ist  hier  jedoch 
immer  äusserst  selten.  Andererseits  findet  sich 
Blutgins  noch  in  der  Kaiserzeit,  überwiegend  in 
Form  von  Wandfliesen  und  Gefäßen  (den  Hämn- 
tinuin-UefiLssoü  des  Plinius),  aber  auch  zum  Email- 
liren verwandt  bei  einer  ganz  bestimmten  Kategorie 
von  Gegenständen,  Fibeln,  eisernen  Dolchscheiden, 
in  Verbindung  mit  Niello,  bei  letzteren  mit  Tau- 

2)  Corresp.'Bl.  1886  p.  130. 

3)  Kaudel  et  Bleicher:  Maternus  pour  une  F.hule 
prehistorique  de  l'ALuce  V I Bulletin  de  la  Soc.  d’H»*t. 
naturelle  de  Colmar  27—29  (1886—88)  und  Separat 
Colmar  1888)  p.  211  (Separat  p.  63l  TU  lXi,3. 

4)  Virchow:  Da*  Gräberfeld  von  Koban  p.  66. 
Tischler:  Corresp.-Bl.  1884  p.  162. 
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»chirung.  d.  b.  Einlagen  von  vergoldeter  Bronze.  | 
Neben  anderen  blattförmigem  Zeichnungen,  Rosetten 
etc.  treten  hier  auch  Kreuze  auf  in  Reihen  ge* 
ordnet,  bei  den  Dolcbscheiden  kleine,  sehr  schmale 
Krenzchen  (Jenen  älteren  breiten  unähnlich  und 
dann  (sowohl  bei  Fibeln  als  bei  den  Dolchen) 
solche,  deren  schmale  Kreuzarme  in  kleine  Blättchen 
auslaufen.  Bei  den  betreffenden  Fibeln  tritt  dann 
oft  neben  dem  rotben  noch  ein  moei  blaues  Einail 
auf.  Wir  sehen  also  hier  die  letzten  Ausläufer 
jener  vor  der  Kaiserzeit  Üblichen  Dekorationswoise 
und  wird  eine  Verwechslung  oder  ein  Zweifel 
über  die  Zeitstellung  der  Objekte  kaum  mög- 
lich sein.  üebrigens  ist  die  herrliche  Feldflasche 
von  Pinguente  in  Istrien  (Wiener  Münz*  und 
Antikenkabinet)  auch  mit  Blut  glas  emaillirt: 
daneben  kommt  aber  bei  ihr  schon  kobaltblaues  und 
Orange-Email  vor,  welch’  letzteres  ich  vor  der 
Kaiserzeit  noch  nie  gefunden  habe.  Diese  Be- 
schaffenheit ist  in  der  kurzen  Beschreibung  von 
Sacken5)  nicht  genügend  auseinandergesetzt,  weil 
man  damals  den  Unterschied  der  beiden  Arten  von 
rothem  Email  noch  nicht  kannte.  Jedenfalls  ist 
diese  Feldflasche  ein  Meisterstück  der  Emaillir- 
kunst  aus  früher  Kaiserzeit.  Sehen  wir  also,  dass 
die  mit  Blutglas  einaillirten  Kreuze  sich  bis  in 
die  frühe  Kaiserzeit  hineinziehen,  so  ist  die  Form 
doch  eine  modifuirte  und  wir  haben  beim  Hra- 
d ist e- Sporn  da*  richtige  La  Töne- Kreuz  voraus 
und  wir  sind  voll  berechtigt,  diesen  Sporn  als  vor- 
römiseben  La  Töne- Sporn  anzusehen.  Nun  stam- 
men von  Stradonic  noch  eine  Menge  Eisensporen, 
die  sich  im  hiesigen  Ma&eurn  und  in  der  Samm- 
lung des  Herrn  Dr.  Berger  zu  Prag  befinden. 
Die  meisten  derselben  haben  einen  ziemlich  langen 
gebogenen  dünnen  Stachel,  einige  allerdings  auch 
einen  kurzen  geraden  und  in  der  Regel  grosse 
Seitenknöpfe.  Zu  Stradonic  kommen  überwiegend  • 
vorrömische  La  Töne-Sachen  vor,  nur  wenig  Stücke 
aus  zum  Theil  sehr  später  Kaiserzeit.  Wir  können 
daher  alle  diese  Sporen  ruhig  als  La  Töoe-Sporen 
anseben.  Nachdem  ich  diesen  Typus  hier  erkannt 
batte,  fand  ich  ihn  an  einer  Anzahl  anderer  Fund- 
orte wieder.  Zunächst  in  West  - Preussen  im 
Museum  zu  Graudenz,  zu  Rondsen  bei  Graudenz 
gebt  ein  grosses  Brandgräberfeld  aus  der  La 
Töne-Zeit  in  die  frührömisebe.  Aus  La  Töne- 
Gräbern  stammt  ein  solcher  Eisensporn  mit  seinem 
gebogenen  Stachel  und  grossen  Seitenknöpfen 6). 

In  demselben  Museum  befindet  sieb  ein  ganz  ana- 
loger Sporn  von  Slup  in  Westpreussen. 

6)  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  de«  Kaiser- 

hauses I 1888  (Wien). 

6)  Zeitschrift,  für  Ethnologie  et.  17  (Berlin  1885) 

Taf.  li«. 


In  der  Station  La  Töne  selbst  sind  2 solche 
Sporen  mit  grossen  Seitenknöpfen  mit  einem  ächten 
La  Töne- Gebiss7 *)  zusammen  gefunden  worden. 
Konnte  man  früher  vielleicht  im  Zweifel  über 
deren  Bedeutung  sein,  da  von  den  eigentlichen 
Stationshäusern  zu  La  Töne  allerdings  nur  Objekte 
der  mittleren  La  Töne-Zeit  stammen , da  jedoch 
auch  einige  jüngere,  römische  Sachen  aus  der 
ferneren  Umgebung  der  Station  gesammelt  sind, 
so  schliefst  nunmehr  die  Analogie  mit  den  öst- 
lichen Objekten  jeden  Zweifel  aus.  (Die  anderen 
von  Gross  angeführten  Sporen  sind  aber  jünger). 

Endlich  ist  zu  Malente  (Holstein)  ein  ähnlicher 
Bronzosporen*)  mit  sehr  grossen  Seitenknöpfen 
gefunden  worden.  Nähere  Nachrichten  über  dies 
interessante  Gräberfeld  fehlen  leider,  doch  dürfte 
es  vielleicht  aus  der  La  Töne-Zeit  in  die  früh- 
römische  reichen.  Wenn  demnach  die  lauerst 
dürftigen  Fundnotizeo  und  die  Übrigen  Objekte 
noch  gerade  kein  Recht  dazu  geben,  so  möchte 
ich  doch  der  Form  nach  auch  diesen  Sporn  zu 
den  Sporen  der  La  Töne-Periode  rechnen.  WTir 
hätten  demnach  folgende  Fundorte  für  vorrömisebe 
Sporen:  Hrodiäte  zu  Stradonic  in  Böhmen,  La  Töne 
bei  Marin  in  der  Schweiz,  Rondsen  und  Slup  in 
Westpreussen,  Malente  in  Holstein.  Alle  übrigen 
abgebildeten  Sporen  (wie  die  von  Dodona)  sind 
jünger.  Ja  auch  aus  angeblich  römischer  Zeit 
werden  sowohl  in  den  italischen  Sammlungen,  wie 
auch  in  den  nördlicheren,  so  im  Saalburg-Museum 
zu  Homburg,  Sporen  aufbewabrt,  die  mittelalter- 
lich sind.  Wir  kennen  nun  also  eine  Anzahl 
sicher  vorrömischer  Sporen  aus  Barbarenländern 
und  es  scheint,  als  ob  der  Sporn  eine  barbarische 
Erfindung  ist,  der  zunächst  wohl  aus  dem  südöst- 
lichen Europa,  dann  wohl  aus  Asien,  der  Heimath 
aller  Reitervölker  stammt,  obwohl  ich  diese  An- 
sicht durch  Funde  noch  nicht  beweisen  kann. 
Die  Nachrichten  der  klassischen  Völker  sind  in 
Wort  und  Bild  äusserst  spärlich.  Von  Darstell- 
ungen sind  eigentlich  nur  2 zu  erwähnen9):  ein  An- 
satz am  Fusse  einer  Amazone  auf  einer  roth- 
figurigen  Vase,  der  wohl  nur  ein  Sporn  sein  kann, 
und  der  Riemen  am  Fusse  der  sog.  Mattei 'sehen 
Amazonenstatueim  Y&tican,  der  wohl  zum  Befestigen 
des  Sporns  dient«.  Heidemale  sieht  man  hier  also 
doch  fremde,  ausländische  Typen  vertreten,  wäh- 
rend bei  rein  griechischen  Darstellungen  nichts 
Aehnliches  vorzukommen  scheint.  Wenn  hier  bei- 

7)  Gros«:  La  Töne,  un  Oppidum  Helvfete  Tafel 
XII  3,4,  Fig.  2 da«  Gebiss. 

8)  J.  Mestorf:  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Hol- 
stein (Hamburg  1886)  p.  13  Taf.  Mio. 

9)  Baumeister:  Denkmäler  des  klassischen  Alter- 
thums p.  1433  b 1581  u.  1682. 
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läufig  der  Sporn  nur  an  einem  Fasse  auflritt,  so 
möchte  ich  doch  entschieden  dem  immer  noch 
wiederholten  Irrthum  entgegen  treten,  dass  man 
im  Alterthum  nur  l Sporn  getragen  habe.  Im 
Verlaufe  der  Kaiserzeit,  besonders  in  der  mittleren 
und  späten,  war  es  hingegen  die  Regel  — wie 
zahlreiche  Grabfunde  beweisen  — 2 Sporen  zu 
tragen,  die  oft  sogar  symmetrisch  verschieden  für 
beide  Füsse  geformt  waren.  Im  Anfänge  mag 
nur  1 Sporn  üblich  gewesen  sein.  Was  ferner 
die  Nachrichten  der  klassischen  Schriftsteller  vor 
der  Kaiser/eit  betrifft  (die  am  vollständigsten  bei 
Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire  des  antiquitös 
citirt  sind),  so  findet  sich  bei  den  Griechen  wohl 
das  W ort  xtvtQOV  und  fivtatff  (so  u.  a bei  Xeno- 
phon  Tvtqi  abor  nach  genauer  Rück- 

sprache mit  Philologen  konnte  ich  nur  die  auch 
schon  bei  Saglio  ausgesprochene  Ansicht  gewinnen, 
dass  nirgends  genau  zu  ersehen  ist,  ob  man  es 
mit  einem  am  Kuss  angebrachten  Stachel  za  thun 
hat  : /iuioift  kann  auch  einen  Stachelstock,  bedeuten. 

Nur  eine  einzige  Stelle,  auf  die  mich  mein 
Freund  Professor  L ud  wich-  Königsberg  aufmerk- 
sam macht«,  dürfte  entscheidend  und  als  ältestes 
Citat  eines  wirklichen  Sporns  aufzufassen  sein. 
Der  Dichter  Asklepiades  aus  Milet  (Anthologia 
V 203)  im  Anfänge  des  3.  Jahrhunderts  spricht 
in  einem  Epigramme  von  einem  jungen  Mädchen, 
welches  den  goldenen  Reitersporn  am  Fusse 
trug,  also  eine  unzweifelhafte  Beschreibung,  — 
die  ja  allerdings  über  die  Herkunft  des  Sporns 
noch  keinen  Aufschluss  gibt;  die  Griechen  kannten 
also  sicher  damals  den  Sporn. 

Wenn  Caesar  einmal  sagt,  dass  die  germa- 
nische Hilfsreiterei  den  Pferden  die  Sporen  gab, 
so  ist  das  kein  Wunder,  denn  aus  dieser  Zeit 
stammen  wohl  die  Sporen  von  Stradonio,  während 
die  von  La  Töne  noch  älter  sind.  Aber  wieder 
sind  es  barbarische  Hilfsvölker,  die  den  Sporn 
trugen.  Wir  kuuuon  den  Sporn  also  durch  Funde 
bis  ins  2.  oder  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurück- 
verfolgen  und  zwar  bei  Barbarenvölkern,  besonders 
den  Galliern.  Es  hat  gar  nichts  Befremdliches  ■ 
auf  sich,  dass  die  klassischen  Völker  ihn  von  den 
Barbaren  angenommen  haben,  wie  ja  so  manches 
Objekt  von  den  Barbaren  entlehnt  ist,  und 
wie  man  später  die  römischen  Provinzialformen 
durchaus  als  italo- barbarische  Miacb  formen  ansehen 
muss.  Ich  befinde  mich  in  dieser  Beziehung  in 
vollstem  Gegensatz  zu  einem  der  Herren  Vorredner, 
welcher  sogar  die  La  Tdne-Fibeln  aus  den  römischen 
ableiten  wollte,  eine  Ansicht,  die  mit  ihm  wohl 
kaum  ein  Archäologe  theilcn  wird.  Dieser  La 
Tbne-Sporn  ist  dann  das  Vorbild  des  in  früher 
Kaiserzeit  üblichen  Knopf&pornes  aus  Bronze  oder  | 


Eiseu  mit  geradem,  oft  recht  dickem  Stachel,  und 
mit  verhältnissmässig  kleineren  Seitenknöpfen. 

Die  bedeutend  grössere  Anzahl  dieser  Knopf- 
sporen ist  in  Barbarengräbern  gefunden  und  sind 
alle  nördlichen  Museen  davon  voll.  In  den  Samm- 
lungen zu  Wien  und  Budapest  fiodet  sich  ein© 
erhebliche  Anzahl,  meist  leider  ohne  genaue  Fund- 
angaben,  so  das?  man  nicht  genau  sagen  kann, 
ob  sie  nördlich  oder  südlich  des  Limes  gefunden 
sind.  Von  einigen  weiss  man  aus  älteren  Fund- 
angaben,  dass  sie  aus  Barbarengräbern  stammen. 
Man  muss  dabei  allerdings  erwägen,  dass  die  Bar- 
baren diese  Stücke  vielfach  in  die  Gräber  gaben, 
die  Römer  wohl  nicht,  so  dass  römische  Stücke 
mehr  zufällig  in  ihren  Kastellen  und  Städten  ver- 
loren gegangen  sind.  Es  erschwert  dies  immerhin 
die  Frage  nach  der  Herkunft  sehr.  Manche 
Formen,  wie  der  im  Norden  in  früher  Kaiserzeit 
so  häufige  Stuhlsporn,  sind  sogar  im  ganzen  Kaiser- 
reich noch  nirgends  gefunden  worden.  In  der 
späteren  Kaiserzeit  treffen  wir  dann  sicher  römische 
Sporen  auch  im  Norden  wieder;  da  hatten  sich 
aber  Waffen  und  Gebräuche  schon  sehr  vermengt. 
Die  weitere  Entwickelung  des  Sporns  zu  ver- 
folgen, ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  dies  soll  an 
anderem  Orte  dargelegt  werden.  Die  nordischen 
Gräber,  besonders  die  Ostpreußens,  geben  biefür 
ein  ausgezeichnet  vollständiges,  chronologisch  gut 
geordnetes  Material. 

Wir  überspringen  nun  einen  Zeitraum  von  vielen 
Jahrhunderten  und  kommen  zu  einer  2.  Klasse 
von  Objekten,  die  ich  Ihnen  auch  Dank  der  Güte 
der  Herren  Szombatby- Wien  und  Baron  von 
H a u s e r - K lagen furt  vorzulegen  die  Ehre  habe, 
und  welche  aus  den  Museen  von  Klagenfurt  und 
Wien  stammen.  Sie  haben  mit  dem  Vorigen  nur 
das  gemeio,  dass  sie  ebenfalls  mit  farbigem 
Schmelz  ausgefüllt  sind,  und  sich  in  Material  wie 
zum  Tbetl  in  der  Technik  von  dem  Email  der 
römischen  Kaiserzeit  erheblich  unterscheiden.  Die 
Emails  der  römischen  Kaiserzeit  sind  in  allen 
Museen  von  Frankreich  bis  Ungarn  so  ausser- 
ordentlich verbreitet,  so  dass  ich  sie  in  ihren 
Grundzügen  als  bekannt  voraussetzen  kann. 

Die  vorliegenden  Stücke  sind  jünger  als  die 
römische  Kaiserzeit  und,  wie  erwähnt,  von  wesent- 
lich verschiedenem  Charakter.  Ich  zeige  Ihnen 
zunächst  aus  dem  Museum  zu  Klagenfurt  2 Stücke 
von  Flaschherg  (Kärnthen),  die  aus  einem  Skelett- 
grabe stammen.  Das  eine  ist  eine  runde  Scheibe 
mit  einer  Randzone  und  einem  etwas  erhöhten, 
hinten  hohlen  Mittelstück,  beide  durch  Furchen 
und  einen  geperlten  Ring  getrennt.  Hinten  zeigt 
sich  keine  Spur  von  Nadel  oder  Nadeihalter,  so 
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dass  es  keine  Fibel  oder  etwas  Aehnliches  gewesen 
sein  kann.  Wie  und  wo  diese  Zierscbeibe  befestigt 
war,  ist  also  noch  unklar.  Die  Mitte  ist  mit 
einer  unentwirrbaren  Zeichnung  erfüllt,  da  hier 
sehr  viel  herausgefallen  ist. 

Man  kann  vielleicht  ein  4 flüssiges  Thier  (ob  ein 
Lamm  oder  auch  einen  ft  ahn,  ist  fraglich)  mit  zurück- 
gewandtem  Kopfe  erkennen;  doch  ist  diese  Deutung 
immer  noch  höchst  problematisch.  Sie  finden  reich- 
liche Reste  von  Email,  ein  opake»  rothes  Ziegelemail 
und  um  das  Thier  Flecken  von  meerblauem  trans- 
parentem Email,  dies  alles  in  der  alten  Technik 
des  Grubensclunelzes  (Email  champleve).  Beson- 
ders wichtig  ist  aber  die  Randzone,  in  welcher 
hammerförmige,  abwechselnd  mit  rot  hem  und  gelbem 
Schmelz  ausgefüllte  Zellen  in  einer  vertieften,  mit 
dunkelcobaltblauem  Email  ausgefüllten,  die  Zwi- 
schenräume füllenden  Zone  auf  einander  folgen. 
Die  Emailreste  sind  zwar  mangelhaft,  genügen 
aber,  utn  die  Zeichnung  vollständig  deutlich  er- 
kennen zu  lassen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
es  nun,  dass  die  Hammerfiguren  durch  dünne 
eingelttthete  Bronzeblechstreifen  begrenzt  werden, 
dass  man  in  der  vertieften  Randzone  eingelüthete 
Zellen  hat.  Es  tritt  also  hier  lichter  Zellen- 
schmelz auf  (Email  cloisonne),  wo  das  Email  in 
aufgelöthete  Zellen  eingetragen  ist,  neben  Gruben- 
schmelz (cbamplevu),  wo  das  Email  io  Gruben 
eingetragen  ist,  die  durch  den  Guss  oder  durch 
Ciselirung  hergestellt  sind,  und  darin  besteht  unter 
anderem  die  ganz  besondere  Wichtigkeit  dieser 
Zierstücke.  Es  tritt  eine  ganz  neue  Technik  im 
Gegensatz  zum  Email  der  Kaiserzeit  auf.  Auch 
das  Material  ist  ein  verschiedenes:  das  opake  Koth 
bleibt  wohl  dasselbe,  Ziegelglas,  aber  meerblau, 
dunkelblau,  gelb  sind,  viel  transparenter,  mit  mehr 
Glasglanz,  wie  es  schon  das  blosse  Auge  sieht, 

< wie  es  aber  noch  viel  mehr  unter  dem  Mikro- 
skope beim  Dünnschliffe  hervortritt.  Das  2.  Flasch- 
berger  Stück  ist  auch  hoch  charakteristisch,  wenn- 
gleich etwas  defekt.  Es  ist  dies  ein  halbmond- 
förmiges Schild  mit  einem  kleinen  Endknopf,  wäh- 
rend am  anderen  Ende  (wie  man  aus  den  später 
zu  erwähnenden  Kettlacher  Stücken  siebt)  ein 
grösserer  gebogener  Bügel  saas,  der  frei  in  stumpfer 
8pitze  auslief.  Es  ist  dies  ein  Stück  Ohrring  und 
man  kann  diese  ganze  Klasse  Ohrringe  mit  halb- 
mondförmigem Schilde  nennen. 

Wir  sehen  in  den  vertieften  Gruben  dieses 
Schildes  eigentümliche  Arabesken  mit  dunkel- 
blauem und  grünem  Schmelz  erfüllt  (allerdings 
9ehr  lückenhaft).  Die  Flasch  herger  Funde  stehen 
nun  nicht  isolirt  da.  Schon  vor  Jahren  hat 
v.  Sacken  einen  ganz  analogen  grösseren  Fund 
Con  -Blatt  <1  d*ut*eh-  A.  G. 


aus  Skelettgräbern  zu  Kettlach1®)  bei  Glockuitz 
beschrieben,  woselbst  eine  grössere  Anzahl  solcher 
Zierscheiben  und  Schild-Ohrringe  gefunden  sind, 
welche  sieb  zum  Tbeil  im  neuen  Wiener 
Museum  befinden.  Die  Ohrringe  zeigen  ganz 
analoge,  mit  Email  ausgefüllte  Arabesken  und 
unter  den  Zierscheiben  befindet  sich  eine  ganz 
ähnliche  mit  Hammerzellen  in  der  Randzone,  also 
dieselbe  Mischung  von  cloisonne  und  champlevö. 
Die  Beechreibuog  des  Emails  von  Sacken  ist 
nicht  ganz  korrekt  (1.  c.  p.  618,  48).  Erstens 
ist  der  Uebcrzug,  der  manchmal  die  gauzen  Stücke 
bedekt,  und  den  er  für  leichtflüssiges,  smalte- 
blaues  Email  hält,  nichts  anderes  als  die  blaue 
l’atina,  die  Bronzen  oft  überzieht,  besonders  wenn 
sie  auf  Skeletten  gelogen  haben  und  dann  sind 
die  Glasstückchen  nicht  mittelst  eines  braunen 
Kittes  eingekittet,  sondern  wirklich  eingeschmolzeu, 
also  äebtes  Email,  welche,  da  wo  sie  nicht  aus- 
gewittert, die  Fugen  und  Zellen  vollständig  aus- 
füllen, wie  man  besonders  bei  schwacher  Ver- 
grösserung  leicht  erkennt. 

Oft  stossen  hier  verschiedene  Farben  ohne 
trennende  Scheidewand  aneinander,  manchmal  ein 
wenig  ineinander  verlaufend.  In  den  Mittelfeldern 
der  Scheiben  finden  sich  allerlei  phantastische 
Thiergestalten,  oft  recht  undeutlich,  auf  die  wir 
hier  nicht  weiter  eingehen  wollen.  In  einem 
Mittelfelde  findet  sich  ein  deutliches  Krückenkreuz, 
ein  Kreuz  mit  4 Querarmen  am  Ende  der  Kreuz- 
anne  (nicht  mit  einseitigen  Annen  wie  beim  Haken- 
kreuz). Ein  fernerer,  kürzlich  gemachter  grösserer 
Fund  von  Thun  au  in  Nieder-Oesterreich,  den  ich 
hier  Dank  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Kustos 
Szomhathy  auch  hier  vorzulegen  in  der  Lage 
bin,  befindet  sieb  ebenfalls  im  neuen  Wiener 
Museum  und  enthält  eine  analoge  Zierscheibe,  in 
deren  MittelstUck  man  deutlich  eine  Art  von 
Krücken  kreuz  in  Bronze  erkennt,  wo  die  Stücke 
zwischen  den  Armen  mit  meerblauem  und  mit 
einem  unkenntlichen  Einail  erfüllt  sind.  Das  Ganze 
umgibt  ein  dunkelblauer  Ring.  Die  Randzone  ist 
mit  einer  Reihe  von  Dreiecken  in  uieerb lauem, 
dunkelblauem,  opak  weissem  Email  erfüllt,  — doch 
sind  nicht  überall  die  Farben  erkennbar.  Ueber 
die  übrigen  Beigaben  dieser  Gräber  später.  Einen 
weiteren  emaillirten  Schild-Ohrring  mit  Email  aus 
dem  8alzburgischeu  (Museum  Sulzburg)  habe  ich 
eben  aus  dem  von  der  k.  k.  Central- Commission 
zur  Erforschung  der  Kunst-  etc.  Denkmale  her- 
ausgegebenen schönen  kunsthistorischen  Atlas 

10)  v.  Sacken:  Leber  Ansiedlungen  und  Funde 
aus  heidnischer  Zeit  in  Niederösterreich  i Sitxgs.-Ber. 
der  phil.  hist.  Claase  d.  k.  Akad.  d.  Winsennc  hatten 
Wien  LXXIV  p.  616  (46)  ff.  Taf.  IV). 

26 
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(T&f.  XCVIIItj)  kennen  gelernt.  Die  grösste  und 
schönste  aller  dieser  Zierscheiben  befindet  sich 
im  k.  k.  üesterreicbischen  Museum  für  Kunst  und 
Industrie  No.  2777  und  war  daselbst  als  suilia- 
nisch- mau  risch  aus  dem  12.  Jahrhundert  bezeichnet 
wegen  des  höchst  auffallenden  fremdartigen  Stiles. 
Sie  ist  aber  bei  einem  Wiener  Händler  gekauft 
und  stammt  jedenfalls  aus  Oesterreich.  Der  Stil 
ist  ganz  derselbe  als  wie  bei  allen  den  oben  be- 
handelten  Btflcken.  Die  Randzomv  ist  in  4 Theile 
getheilt  und  enthält  4 mal  dieselbe  emaillirte  Ara- 
beske, nur  in  etwas  verschiedenen  Farben  (blau, 
grün,  rotb).  Das  Mittelfeld  zu  entziffern,  verursachte 
mir  sehr  viel  Mühe,  weil  die  von  der  Verwitte- 
rung herrührenden  Grübchen  die  Zeichnung  sehr 
undeutlich  machen.  Es  schien  mir  hier  auch  ein 
vierfüssiges  Thier  mit  zurückgebogenem  Kopfe  vor- 
handen zu  sein,  dabei  Reste  von  rothem  und  blauem 
Email.  Endlich  fand  ich  im  Museum  zu  Udine 
einen  Schild -Ohrring  mit  grünem  und  weissem 
Email  von  Caporiacco  in  Priaul.  So  waren  also 
nun  mehr  folgende  Fundorte  dieser  emaillirten 
Stücke  bekannt: 

Kettlach  (viel  Scheiben  und  Scbildohrringe); 
Thunau  (Scheibe)  in  Niederösterreich.  Flatfchberg 
(Scheibe  und  Ohrring)  in  Kfirnthen;  Ohrring  im 
8alzburgischen ; Scheibe  in  Oesterreich,  wahrschein- 
lich (Museum  für  Kunst  und  Industrie),  Capo- 
riacco (Ohrring)  Trient,  Italien,  — also  schon  von 
6 Fundorten.  An  diese  Funde  «cbliessen  sich 
Mond -Schild -Ohrringe,  die  zwar  nicht  emaillirt 
sind,  die  aber  einen  ganz  analogen  Charakter 
zeigen,  von  Stras&engel  in  Steiermark,  Ryhesovic 
in  Mähren  etc.,  so  dass  gerade  den  Schild-Ohr- 
ringen auch  eine  leitende  Rolle  zugeschrieben 
werden  muss.  Es  liegt  also  eine  ganz  neue  Klasse 
von  emaillirten  Bronzen  vor  uns,  die  allerdings 
nicht  vollständig  anbekannt  waren  (denn  Sacken 
hat  ja  schon  einen  Theil  der  Kettlacher  beschrie- 
ben), die  aber  vielleicht  in  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Technik  nicht  ganz  richtig  beurtheilt  worden  sind. 
Der  Stil  ist  von  dem  der  römischen  vollständig 
verschieden,  höchst  merkwürdige  Arabesken,  phan- 
tastische Thiergestalten  und  mehrfach  das  Krücken- 
kreuz  in  einer  Form,  wie  es  nach  Herrn  Dr. 
Swoboda  nicht  vor  dem  5.  Jahrhundeit  auf- 
treten  kann. 

Dos  Email  römischen  Stils  verschwindet  in  den 
Zeiten  der  Völkerwanderung  (also  wohl  vom  Jahr 
400  an)  im  Westen  vollständig.  Dafür  tritt  eine 
neue  farbige  Dekoration  ein:  die  verrotten«  cloi- 

11)  Nachfolgende  andere  Stücke  habe  ich  erst  nach 
Abschluss  diesen  Vorträge«  entdeckt  und  find  dieselben 
nun  nachträglich  zugefügt. 


sonnöe.  In  Zellen,  die  bei  feineren  Stücken  aus 
Goldblech  hergestellt,  sind  zugoschiiffene  farbige 
Glastäfelchen  eingelegt  oder  Granaten.  Alle  rothen 
Einlagen  sind  Granaten,  denn  durchsichtiges  rothes 
Glas  war  dem  Alterthum  unbekannt.  Der  durch- 
sichtige rothe  Kupferrubin  tritt  erst  in  den  mittel- 
alterlichen Kirchenleostern  auf;  der  Goldrubin 
scheint  sogar  erst  im  16.  Jahrhundert  zu  Venedig 
behufs  Imitation  der  Edelsteine  vorzakommen. 
Nach  einer  Methode,  die  ich  gelegentlich  veröffent- 
lichen werde,  und  die  sich  sehr  gut  auf  alle  ge- 
fassten Steine  anwenden  lässt,  ohne  sie  herauAzn- 
n eh  men,  habe  ich  in  diesen  Einlagen  stets  nur 
Granaten  gefunden,  kein  rothes  Glas  und  glaube 
auch,  dass  dies  durchgängig  der  Fall  sein  wird. 

ln  einzelnen  Fällen  kommt  in  den  4seitigen 
| Rosetten  bei  End-  oder  Seitenbescbligen  von 
, Schwertscheiden  eine  Einlage  aus  einer  weissen 
; opaken  Emailmasse  vor,  so  bei  einem  Endbeschlage 
von  Comorn lf),  ganz  analog  bei  dem  Seitenbe- 
| schlage  der  8chwertacheide  in  dem  reichen  Grabe 
zu  Flonheim  — Rheinhessen  — beidemale  neben 
Granateneinlagen.  Aber  ich  glaube,  dass  auch 
diese  Emailstücke  kalt  eingelegt  sind.  Mau  kaoo 
also  sagen,  dass  io  diesem  Zeitraum  der  Völker- 
wanderungsperiode, den  man  auch  rein  chronolo- 
gisch als  „inerov ingische  Zeit“  bezeichnet  bat,  das 
Email  römischen  Stiles  aufhörL  Es  ist  daher  eine 
Tbatsache  von  hervorragender  Wichtigkeit,  dass 
nur  hier  im  Osten  zu  dieser  Zeit  eine  eigene 
Klasse  von  emaillirten  Objekten  auftritt  in  Bronze, 
mit  eigentümlichem  Stile  und  zum  Theil  mit 
einer  neuen  Technik,  dem  Zellenschmelz  **). 

Wenn  die  betreffenden  Objekte  erst  alle  voll- 
ständig vorliegen  werden,  und  wenn  sich  ihnen  in 
Folge  der  jetzigen  emsigen  Forschungen  in  Oester- 
reich noch  neue  zu  gesellt  haben  werden,  hoffe  ich, 
diese  ganze  Klasse  vollständig  publiziren  zu  können. 
Es  handelt  sieb  darum,  die  Zeit  dieser  8tacke 
genauer  zu  bestimmen  : Doch  das  ist  eine  schwierige 
mit  vielen  anderen  in  Zusammenhang  stehende 
Frage,  deren  Lösung  sich  heute  wohl  noch  nicht 
endgiltig  geben  lässt.  Sacken  (I.  c.  p.  620  (60) 
setzt  die  ziemlich  reichhaltigen  Kettlacher  Funde 
wohl  zu  spät,  bis  gegen  die  karolingische  Zeit 
hin  an.  Er  wurde  dazu  durch  die  eigentüm- 
lichen stilisirteo  Ranken  und  Thiergestalten  ver- 
schiedener ZierstUcke  bewogen.  Diese  Stücke  finden 
ihre  Erklärung  über  in  zahlreichen  ungarischen 
Gräberfeldern  der  Völkerwanderungszeit,  deren  be- 


12)  Ungarische  Uevue  1862  p.  182. 

IS)  Ueber  Email  cloinnnne  in  Gold  zu  dieser 
Periode  wird  noch  mehr  im  Nachtruge  niilgetheilt 
werden. 
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deutendst«  die  bei  Kesthely  am  Plattensee  sind14), 
welche  eine  gewisse  Verwandtschaft  in  Bezug  auf 
diese  Tbiergestalten  und  das  Raokenwerk  zeigen. 
Ebendaselbst  findet  sich  der  Schild-Ohrring  (Li pp 
I.  c.  Pig.  268)  und  8cbeibentibeln,  welche  mit  den 
oben  behandelten  Zierscheiben  doch  einige  Ver- 
wandtschaft zeigen  (833 — 42). 

Vor  allen  stimmen  die  kleinen  Thongef&sse  mit 
ihren  Wellenlinien  (Li pp  p.  27)  ganz  mit  denen 
▼on  Kettlach  (Sacken  1.  c.  Taf.  IV,  Fig.  73)  oder 
zu  RyleSovic14)  (Mahren).  Diese  TbongefÜsse, 
welche  früher  als  für  die  spätslavische  Zeit  für 
charakteristisch  galten,  treten  jedenfalls  schon  sehr 
viel  früher  auf,  znr  Völkerwanderungszeit,  ja  die 
Wellenlinien  bei  etwas  abweichenden  GefUssformen, 
finden  sich  schon  zur  Kaiserzeit.  Ebenso  treten 
die  Hakenringe,  grössere  oder  kleinere  Ringe  mit 
einem  umgerollten  Ende,  die  in  ihren  jüngsten, 
meist  sehr  dicken  Formen  für  die  spätslavische 
Zeit  charakteristisch  sind,  viel  früher  auf.  Sie 
finden  sich  bereits  (mit  einigen  Modifikationen!  zu 
Kesthely,  zu  Thunau  und  wir  dürfen  sie  wohl  als 
in  ältere  Zeit  zurückreicbend  ansehen.  Die  Gräber- 
felder  zu  Kesthely  haben  nns  Münzen  bis  zum 
4.  Jahrhundert  n.  Chr.  geliefert.  Wenn  wir  die 
Verwandtschaft  der  Schnallen  und  der  wenigen 
Völkerwanderungsfiboln  mit  den  westlicheren  Stü- 
cken in’s  Auge  fassen,  können  wir  doch  wohl  die 
Zeit  des  5.  Jahrhunderts  annehinen.  Diese  noch 
immer  so  rätselhafte  Kesthely-Kultur  findet  sich 
nun  schon  in  Mähren,  Nieder-Oesterreich  und  bis 
nach  Süd-Tirol  vertreten  und  zweifelsohne  wird 
man  nnn  noch  viel  mehr  Fundorte  auch  in  Oester- 
reich entdecken.  In  diesen  Theilen  von  Oesterreich 
ist  auch  die  nahe  verwandte  Kettlach-Kultnr  und 
das  Email  vom  Kettlach-Stil  verbreitet,  und  es 
ist  mir  auffallend,  dass  in  Ungarn  in  den  zahl- 
reichen Feldern  jener  Zeit  noch  kein  Stück  mit 
Email  im  Kettlach-Stile  gefunden  ist.  Bisher  habe 
ich  in  den  Mnseen  noch  keines  entdecken  können, 
doch  gebe  ich  die  Hoffnung  einer  zukünftigen 
Entdeckung  nicht  auf. 

Denn  in  Oesterreich  kann  dieser  neue  Deko- 
rationsstil,  die  Emaillirung  mit  einem  zum  Theii 
neuen  Materiale  und  vor  allem  das  Email  cloi- 
sonnte  nicht  entstanden  sein,  da  es  sich  nicht  im 
Mindesten  an  das  frühere  römische  Email  an- 
lehnt. Wir  mUssen  eine  weit  östlich,  Wahl  schein - 


141  Li  pp;  Die  Gräberfelder  von  Keszthely  Buda- 
pest 1885. 

Iß)  Dudik:  lieber  die  altheidniachen  BegritbniHs- 
plätze  in  Mähren.  Sitzga.-Ber.  d.  phil.  hist.  Kl.  d.  k.  k. 
Wiener  Akademie  15./3  1854  p.  475.  Taf.  laß;  ebenda 
die  Schildohrringe  abgebildet. 


lieh  in  Asien  gelegene  Quelle  suchen,  und  der 
Weg  dahin  dürfte  durch  Ungarn  und  wahrschein- 
lich auch  durch's  8üd-Russland  führen. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  hier 
im  Osten  vielleicht  schon  im  5.  oder  6.  Jahr- 
hundert eine  jedenfalls  aus  dem  Orient  stammende, 
zum  Theii  mit  dem  hier  wohl  schon  christlichen 
Symbole  des  Krücken kreuzes  versehene  Emailtech- 
nik, in  neuem  phantastischem  Stile  zugleich  mit 
den  Anfängen  des  Email  cloisonnö  auftritt,  und 
dass  somit  die  Kluft  zwischen  dem  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  und  den  Anfängen  des  Email 
cloisonnö,  von  dem  die  eiserne  Krone  zu  Monza 
(Anfang  des  7.  Jahrhunderts)  als  eines  der  ältesten 
Stücke  galt,  nun  einigermaßen  ausgefüllt  zu  be- 
trachten ist.  Doch  muss  gerade  die  chronologische 
Stellung  noch  viel  eingehender  erforscht  werden. 
Für  den  Westen  scheint  diese  neue  Technik  keine 
Bedeutung  zu  haben. 


Nachtrag.  Nach  Schluss  des  Kongresses 
lernte  ich  verschiedene  hochwichtige  Stücke  kennen, 
welche  für  dos  Email  cloisonnt*  in  Goldzellen  ge- 
rade während  der  oben  besprochenen  Zeit  äusserst 
wichtige  Aufschlüsse  geben.  Diese  Stücke  werden 
demnächst  von  kompetenter  Seite  eingebend  be- 
schrieben werden  und  will  ich  gerade  auf  diese 
Publikationen  hin  weisen.  Hier  genüge  eine  kurze 
Erwähnung.  In  dem  neuerdings  gemachten  herr- 
lichen Funde  von  Szilagy-Somlyo  im  Banat,  der 
neben  Goldschalen,  goldenem  Armring  eine  Menge 
ganz  goldener  oder  goldbedeckter  Fibeln  enthält, 
die  mit  Steinen  cd  cabochon  gefasst,  mit  ver- 
rotterie  cloisonnöe  bedeckt  sind  und  von  dem 
Direktor  des  k.  Ungarischen  Nationalmuseums, 
Herrn  Franz  v.  Pulszky  demnächst  eingehend  be- 
schneien werden  sollen,  fanden  sich  2 Goldfibeln, 
die  auf  dem  halbkreisförmigen  Kopfe  eine  kreis- 
förmige aufgelöthete  Goldzelle  tragen,  in  welcher 
durch  3 halbkreisförmige  Goldstege  mit  einge- 
rollten Enden  am  Rande  noch  3 kleinere  Abtei- 
lungen abgegrenzt  sind  Die  Mitte  ist  mit  schwärz- 
lichem Email,  die  äußeren  Abtheilungen  mit 
grünem  ausgefüllt, 

Pulszky  setzt  diesen  Fund  noch  an  das  Ende 
des  4.  Jahrhundert«,  also  an  den  Beginn  der  Völker- 
wanderuugsperiode.  Nicht  hierher  zu  rechnen  ist  die 
Goldschale ,tt)  (Hampel  I.  c,  p.  28,  Fig.  27—29, 
p.  43)  aus  dem  grossen  Goldfunde  von  Nagy-Szent- 
Miklös  (Ungarn),  das  einzige  8tück  dieses  Fundes, 


16)  Hampel:  Der  Goldfund  von  Nagv-Szent-Miklds 
Budapest  1886. 
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in  dem  ich  wirklich  eingeschmolzenes  Glas,  d.  h. 
Email  zu  entdecken  vermochte.  Ju  dieser  Schale, 
deren  Verzierungen  von  innen'  herau^gotrieben  sind, 
findet  sich  mehrfach  in  den  Furchen  durchsichtiges 
blaues  Email,  so  «lass  die  ganze  Schale  damit  wohl 
überzogen  war,  während  nur  die  erhabenen  Linien 
goldfarbig  hervortraten.  In  die  kleinen  runden 
Zellen  waren  mosaikartig  zusammengeschmolzene 
Glasknöpfe  kalt  eingesetzt.  Dies  ist  also  ein 
Email  champleve,  allerdings  vom  römischen  Email 
vollständig  abweichend  und  deutet  jedenfalls  auch 
auf  orientalischen  Ursprung  hin.  Bei  allen  anderen 
Stücken  fand  ich  in  den  etwas  vertieften  Grübchen, 
die  oft  ganze  Flächen  bedecken,  wohl  manchmal 
eine  schwarze  Hnrzm&sse,  so  dass  man  sich  diese 
Stücke  zum  Theil  ähnlich  wie  die  heutige  indi  che 
Moradabad-Waare  verziert  denken  kann,  aber  nir- 
gends ächtes  Email,  so  dass  diese  Stücke  von  dem 
altgrichischen  Drahtemail  jedenfalls  ganz  ver- 
schieden waren.  Auf  2 andere  Objekte  in  Cloi- 
sonne wurde  ich  durch  Herrn  Dr.  Swoboda-Wieo 
aufmerksam  gemacht.  (Derselbe  hat  dieselben  in 
der  römischen  Quartalschrift  für  christliche  Ar- 
chäologie, red.  von  De  Waal  - Rom,  schon  ver- 
öffentlicht, oder  es  sieht  eine  Publikation  näch- 
stens zu  erwarten). 

Es  sind  2 lotterst  kleine  goldene  Keliquien- 
kästchen  mit  Filigran  und  Körnchen  verziert. 
Das  eine  wurde  zu  Grado  bei  Aquileja  hinter  dem 
Altar  gefunden,  wo  es  wohl  im  5.  Jahrhundert 
vergraben  wurde  und  ist  sicher  mit  einer  Reliquie 
aus  dem  Morgeulande,  wohl  Syrien,  gekommen. 
Es  trägt  auf  dem  Deckel  ein  aus  einem  Blech- 
streifen  aufgelötbetes  Goldkreuz  mit  blauem  durch- 
sichtigem Email  erfüllt.  Das  2 ist  zu  Pola  ge- 
funden (im  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinet)  und 
trägt  dasselbe  Kreuz  erfüllt  mit  fla.**cbengrünein 
durchsichtigen  Email,  das  seiner  unebenen,  etwas 
zerfressenen  Oberfläche  wegen  etwas  trübe  er- 
scheint. Es  hat  jedenfalls  dieselbe  Bedeutung  und 
Herkunft.  Wenn  diese  Stücke  sich  also  von  den 
späteren  byzantinischen  cloisonnes,  wo  die  farbige 
Zeichnung  in  der  Ebene  des  Objektes  liegt,  auch 
dadurch  unterscheiden,  dass  man  es  mit  einzelnen 
aufgelötheten  Zellen  (die  allerdings  bei  den  Fibeln 
schon  gegliedert  sindl  zu  thun  hat,  in  denen  das 
Email  eine  unebene  Oberfläche  hat,  so  kann  man 
doch  diese  4 Gold-Objekte,  sowie  die  Zierscheiben 
in  Bronze  von  Kettlach  und  Flaschberg  als  die 
ältesten  bekannten  Stücke  des  Email  cloisonne  be- 
zeichnen, wenn  mau  von  den  Armbändern  etc.  der 
Pyramide  zu  Merotf  absieht , wo  Email  und  ver- 
rotterie  cloisonnde  zusammen  auftritt.  Jünger  ist 
ein  Stück,  welches  gauz  io  dem  späteren  byzan- 
tinischen Stil  des  cloisonne  ausgeführt  ist,  ein 


Goldplättchen  mit  einer  emaillirten  Taube17)  aus 
dem  Grabe  des  Longobarden  Gisulf  (um  600)  aus 
den  reichen  Longobarden gräbern  von  Cividale  im 
dortigen  Musenm,  in  Friaul.  Durch  dieses  Stück 
werden  wir  schon  fast  bis  an  die  Zeit  der  eisernen 
Krone  von  Monza  geführt,  kommen  also  in  zeit- 
lich bekannte  Regionen. 

Die  vorher  besprochenen  Stücke  fangen  aber 
an,  die  bisherige  zeitliche  Kluft  auszufülleo,  und 
wir  können  nun  die  Geschichte  des  Emails  von 
Christi  Geburt  an,  und  schon  viel  früher,  ziemlich 
kontinuirlich , wenn  in  einzelnen  Perioden  und 
Ländern  auch  mangelhaft,  bis  in  die  neueste  Zeit 
verfolgen. 

Herr  J.  Spott! : Das  Urnen- Grab fold  von 
Hadersdorf  am  Kamp  in  Nieder-Oesterreich. 

Sie  haben  mit  mir  gestern  von  den  Höhen  des 
Leopoldsberges  hinüber  gesehen  in  das  mit  reichem 
Erntewagen  bedeckte  Marchfeld , hinan  zu  den 
Waldbergea  des  Manhartsgebirges.  Sie  sind  mit 
mir  gewiss  derselben  Meinung,  dass  wir  hier  ein 
uraltes  Kulturland  vor  uns  haben.  Es  birgt  der 
Boden  Schätze  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  in  uie 
geahnter  Menge,  die  meist  der  Bergung  noch  harren, 
Leichenfelder,  die  einen  Raum  von  Tausenden 
von  Quadratmetern  einnehmen,  ja  Schlachtfelder. 
Wohnstätten  zu  hunderten  und  bunderteD,  die  Zahl 
der  vorgeschichtlichen  Erdbauten  übersteigt  100. 
Nehmen  sie  hier  den  Ausgrabungsbericht  eines  der 
Loichenfelder  entgegen. 

Das  Hadersdorfer  Urnen-Grabfeld. 

Itu  Spätherbste  des  vorigen  Jahres  stioss  man 
bei  dem  Baue  der  Kampthal-Bahn  an  mehreren 
Stellen  auf  Gräber  und  Wohnstätten  die  theils 
der  vorgeschichtlichen  und  frühgeschicht liehen  Zeit 
angeboren.  Die  dort  gemachten  Funde  wurden 
meist  aus  Unkenntnis  vernichtet.  Nur  diejenige 
Stelle  bei  dem  neuen  Hadersdorfer  Bahnhofe  blieb 
zum  Theile  der  Wissenschaft  erhalten.  Fast  zu- 
gleich berichteten:  der  Herr  Prälat  von  Götweigh 
Pt.  Adalbert  Dungel,  der  Herr  Pfarrer  von 
Brunnkirchen  Pt.  Lambert  Karner,  der  Herr 
Pfarrer  von  Gohatsburg  Gustav  Schachei,  und 
der  Herr  Bauunternehmer  und  Ingenieur  Rudolf 
Zemann,  theils  an  die  k.  k.  Zentral-Kommission, 
theils  an  die  Anthropologische  Gesellschaft  Uber 
die  dortigen  Fund«;  alle  vier  Herren  haben  eine 
grosse  Anzahl  von  Gofässen  vor  Zerstörung  bewahrt 

17)  Die  Abbildungen  l»ei  Lindennebrait:  Handbuch 
der  Deutschen  Alterthuniskunde  1 p.  78,  Fig.  6B  gieht 
gar  keine  Idee  von  diesem  zarten,  schönen  Stück.  Die 
daselbst  citirte  Abhandlung  von  Arboit  hatte  ich  noch 
nicht  Gelegenheit  einzuwehen. 
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and  an  das  k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  in 
Wien  eingesendet.  Die  Anthropologische  Gesell- 
schaft beschloss,  baldigst  diese  Fundstelle  genügend 
au  »zu  beuten  und  wissenschaftlich  zu  durchforschen. 
Durch  die  Subvention  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
konnte  der  Beschluss  auch  schon  /.eilig  im  Frühling 
des  Jahres  1389  zur  Ausführung  gelangen. 

Die  Lokal- Eisenbahn-Gesellschaft  gab  die  Ein- 
willigung. dass  der  ihr  gehörige  Grund  des 
Gräberfeldes  durebgegraben  werde. 

Doch  wäre  all  die  Arbeit  nur  eine  mangel- 
hafte gewesen,  hätte  nicht  Herr  F.  Wies  er, 
Strassenmeister  des  Bezirkes  Langenlois,  in  wahr- 
haft patriotischer,  selbstloser  Weise  seine  Einwilli- 
gung dazu  gegeben,  dass  auch  der  angrenzende 
ihm  gehörige  Weinberg  in  die  Grabungen  einbe- 
zog ec  werde, 

Anfangs  April  d.  J.  begannen  unter  meiner 
Leitung  die  Grabungen  und  wurden  binnen  sieben 
Wocheu  zu  Endo  geführt. 

Ein  Kaum  von  1100  cbm  wurde  durchgraben 
und  von  uns  130  Gräber  aufgedeckt,  sie  enthielte! 
nahe  an  G00  Thongefösse. 

Dieses  Grabfeld  liegt  dicht  an  der  vou  Krems 
nach  Hadersdorf  am  Kamp  führenden  Strasse,  am 
Fusse  des  Gobatsburger  Berges  etwa  67  km  von 
Wien  in  nordwestlicher  Richtung. 

Es  musste  schon  hier  zur  Zeit  als  das  Grab- 
feld noch  belegt  wurde,  eine  Strasse  bestanden 
haben,  da  die  Gräber  nur  bis  zur  Strasse  reichen. 

Nach  meiner  Schätzung  dürfte  einst  das  Grab- 
feld etwa  eine  Fläche  von  3700  qm  eingenommen 
und  weit  über  500  Gräber  enthalten  haben. 

Die  Richtung  des  Grabfeldes  ist  fast  von  Norden 
zu  Süd.  Vom  Ost  zu  West  ist  die  mittlere  Breite 
des  Feldes  58  in.  Die  Fläche  ist  in  einem  Winkel 
von  20  Gr.  von  West  zu  Ost  geneigt. 

Das  ganze  Grabfeld  ist  Jahrhunderte  lang  mit 
Wein  bepflanzt  gewesen,  daher  sind  durch  die 
Tiefbettung  der  Reben  viele  Gräber  mit  ihrem 
GefAssinbalt  zerstört. 

Man  kann  annehnien , dass  von  dieser  Stelle 
und  zwar,  nördlich  streichend,  in  einer  Länge  von 
3 km,  bis  Uber  den  Ort  Gobatsburg  hinaus  sowohl 
in  der  Ebene  wie  an  den  Hängen  des  Gobatsburger 
Berges  Gräber  und  Ansiedelungen , auch  einzelne 
Feuerwellen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  bestanden. 
Die  dort  zerstreut  gefundenen  Gegenstände  gehören 
theils  der  Stein-  tbeils  der  Bronzezeit  an. 

Wenn  wir  von  Gräberreihen  sprechen  wollen, 
so  müssen  wir  etwa  sagen,  sie  streichen  in  der 
Richtung  NO.  zu  SW.,  es  sind  nicht  ausgesprochene 
Keihenanlagen,  sondern  eigent  lieh  Gräber  in  Gruppen, 
die  Einzelgräber  stehen  1 — 2 m auseinander. 

Der  Tiefenstand  der  einzelnen  ürubgefässe  und 


der  Gräber  überhaupt  ist  heute  ein  verschiedener, 
weil  eben  der  Boden  im  Mittelalter  mit  Erde  als 
Düngmittel,  im  Durchschnitte  20 — 50  cm  hoch 
beschüttet  wurde.  Die  Gräber  finden  sich  heute 
in  einer  Tiefe  von  1.30  m bis  1.90  m. 

Die  Einzelgrube  ward  rund . etwa  0,80  m 
tief  gegraben  mit  einem  Durchmesser  zwischen 
0,40  und  0,60  m wechselnd.  Die  Gräber  waren 
ursprünglich  durch  ein  0,80  m hohes  Erdhügelchen 
gekennzeichnet,  das  einen  Umfang  von  einem  Meter 
hatte. 

ln  dem  Grabe  befindet  sich  gewöhnlich  ein 
grosses  urnenartiges  Gefäss  aus  Thon  von  schlanker 
Form,  oft  aber  auch  sehr  bauchig;  manche  dieser 
Gefäase  haben  an  ihrer  Wandung  3—6  Warzen 
als  Verzierung,  die  meisten  am  Halse  4 — 8 Linien 
umlaufend,  ein  Band  nachahmend.  Die  bauchigen 
Gofässe  haben  eine  schraubenförmig  gewundene 
Band  Verzierung,  welche  sich  vom  Bauche  des  Ge- 
fässes  zum  Fusse  zieht. 

Die  GeftUse  sind  alle  gut  geformt,  auf  der 
Scheibe  gedreht  und  schwarz  gerosst,  oft  graffi- 
tirt,  nie  roth  oder  bemalt.  Die  grossen  Gefässe 
enthalten  ausschliesslich  reine  gebrannte  Knochen 
des  Leichen  brande«,  oft  sogar  von  2 Menschen. 
Die  Schichte  ist  höchstens  in  einer  Höhe  von 
3 — 4 cm  am  Boden  zu  finden.  Der  ganze  Topf 
ist  mit  Erde  gefüllt,  ward  nirgends  mit  einem 
Steine  bedeckt,  höchstens  lagen  2—3  Topfscberben 
Uber  der  Mündung.  Ihre  Höhe  ist  zwischen  20 
und  46  cm  wechselnd.  Oft  sind  in  kleinen  Ge- 
lassen Knochen  von  Kindesleichen. 

Man  nahm  zur  Bergung  des  Leichenbrandes 
nicht  nur  die  eben  beschriebenen  Gefässe,  sondern 
auch  hohe  gehenkelte  Krüge,  auch  riesige  weite 
Töpfe,  die  einer  Punscbbowel  ähneln;  manchmal 
kloino  flaschenförmige  Krüge,  wie  wir  ähnliche 
aus  römischen  Gräbern  kennen. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  die 
an  den  Gefässen  gefunden  wurde,  lehrt  uns,  dass 
wir  hier  nicht  eigens  zur  Leichenbestattung  ge- 
fertigte Gefässe  vor  uns  haben,  dass  selbe  auch 
nicht  neu  in  die  Erde  gesenkt  wurden;  sahen  wir 
doch  an  Vielen  alte  mit  Fett  überkleisterte  Brüche 
Vorkommen,  manche  haben  Löcher  an  der  Seite, 
die  mit  Harz  verklebt  wurden;  oft  fehlen  die 
Böden  und  ist  mit  einem  kleinen  Schälchen  dann 
diese  Bruchstelle  verstopft. 

Alle  diese  Gofässe  dienten  als  Hausrath,  die 
grossen  wohl  als  Milchtöpfe,  vielleicht  auch  zur 
Aufbewahrung  geistiger  Getränke. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  alle  Gefässe  schmale 
Böden  haben  im  Verhältnisse  zum  Mitteldurcb- 
messer  wie  1 zu  3,  1 zu  4,  viel  kleiner  als  unsere 
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heutigen  Thongefässe,  auch  ein  Vorkommen  wie 
bei  der  griechischen  und  römischen  Töpferei. 

Wir  können  mit  Recht  annehmen,  dass  die 
arme  Bevölkerung,  die  hier  ihre  theuren  Todten 
bestattete,  ihnen  das  ins  Grab  mitgab,  was  sie 
leicht  ans  dem  Haushalte  entbehren  konnte. 

An  Metall  bei  gaben  fand  sich  sehr  Weniges, 
hier  kaum  20  Bronzegegenstände,  1 Eisenmesser 
und  zwei  Gewandnadeln,  mehrere  kleine  Drähte, 
Ohrringe,  eine  Zahl  dQnner  Hronzenadeln , als 
Haarnadeln  bis  zur  Länge  von  0,17  m.  Zwei 
Messer,  mehrere  dünne  Armspangen  ohne  Ver- 
zierung, eine  Thonperle,  einen  Hirschhorn-Hammer 
und  2 polirte  Steine. 

Diese  Gegenstände  lagen  entweder  in  den 
grossen  Urnen  oder  am  Boden  des  Grabes  in  der 
bloasen  Erde,  meist  zu  NO. 

Eine  Eigentümlichkeit  dürfte  es  sein,  dass 
ein  verbrannter  menschlicher  Oberarmknochen  zu 
einem  Keile  mit  einem  eisernen  Messer  zuge- 
schnitten, unter  dem  Leichenbrande  gefunden  wurde. 

Bei  den  Knochenresten  fanden  sich  nur  in  sel- 
tenen Fällen  Tbeile  der  Fussknochen,  des  Beckens 
der  Leiche. 

Die  Brandasche  fand  sich  nie  in  den  Urnen- 
gräbern selbst,  sondern  lag  weit  ab  auf  einem 
eigenen  Felde,  gegen  Süden  in  muldenförmigen 
grossen  Gruben;  diese  sind  ganz  verschieden  von 
den  Feuerstellen  der  Wobnplitze.  Die  Grundan- 
lage  des  einzelnen  Grabes  ist  hier  etwa  so: 

Ein  groases  Gelltet  von  wechselnder  Form,  vor 
selbem  stebt  zu  0.  ein  Schälchen,  seitlich  zu  SW. 
oder  West  ein  flaschenförmiger  Krug  ohne  Henkel, 
20  cm  hoch , oder  ein  gehenkeltes , niedriges 
Töpfchen.  Die  Beigefässe  stehen  gewöhnlich  zur 
Rechten  im  Grabe,  die  Henkel  ausnahmslos,  auch 
bei  den  grossen  Gefässen  zu  N W.  Dieselbe  Grab- 
anlage finden  wir  auch  zu  Schalt  au  in  Mähren. 
Die  Henkel  sind  eingebohrt,  nicht  wie  bei  unseren 
heutigen  Gefässen  angeklebt  und  gedrückt.  Die 
ßeigefässe  stehen  SW.  und  W,,  selten  N.  Die 
Verzierungen  auf  den  Gefässen  bestehen  aus  der 
Zusammenstellung  der  geraden  Linie  und  aus 
Punkt  Verzierung.  Es  wird  uns  klar,  dass  sie  dem 
Gewandstickmuster  des  Hemdes  entlehnt  sind. 

8o  einfach  diese  Linien  sind,  so  zeigen  sie 
doch  von  einem  entwickelten  Formen-  und  Schön- 
heitssinne der  einstigen  Bevölkerung  dieses  Landes. 
Wir  finden  heute  noch  fast  dieselben  Muster  bei 
den  Slovenen,  bei  Ruthenen.  den  Rumänen  Sieben* 
bürgen 8,  den  Slovaken  Ungarns,  auch  oft  in  Mähren. 

Wir  haben  oben  schon  bemerkt,  dass  Linien- 
Bänder  den  Hals  der  grossen  Gefäase  zieren,  diese 
Linien  finden  sich  in  der  Zahl  von  3,  4.  7,  8 
gereiht.  Dort,  wo  die  SlrahlenbÜsc-hel  der  Sonne 


nachgeahmt  wurden,  finden  wir  immer  7 — 9 wech- 
selnde Striche.  Diese  genaue  Wiederholung  der 
Linienzabl  dürfte  uns  lehren,  dass  damals  schon 
dem  Volke  die  Kunst  des  Zählens  bekannt  war. 

Die  Dreizahl  der  Gefäase  in  den  Gräbern 
ebenso  wie  die  7.  Zahl  der  Linien  dürfte  wohl 
mit  einem  Glaubensbegriff  Zusammenhängen. 

Die  beiden  Bronze messer  haben  so  kurze  Schäf- 
tungen (3  cm  Länge),  dass  es  uns  klar  wird,  selb« 
haben  nicht  zum  Schneiden  und  stetem  Gebrauche 
dienen  können,  sie  dürften  vielleicht  das  Abzeichen 
einer  Würde  gewesen  sein;  für  diese  Ansicht 
spricht  auch  deren  geringe  Fundzabl. 

Die  Gewandnadelo  haben  eine 'seltene  Form, 
die  sogenannte  rein  ungarische,  etwa  wie  aus  dem 
Funde  von  Bodrog  Kereszthur  ( H a m pel,  Tab.  41). 

1 Dr.  Mucb  beschreibt  solche  aus  Stillfried.  8ie 
haben  die  Feder  seitlich  abstehend,  den  Dorn  am 
; Ende.  Der  Bogen  der  Gewandnadel  ist  leicht  ge- 
schwungen, eingekerbt,  an  dessen  unterem  Ende 
eine  Brillenscbeibe.  Ich  glaube,  unsere  heimischen 
Gelehrten  zählen  diese  Gattung  der  Hallstätter 
Zeit  zu,  die  ungarischen  Gelehrten  hingegen  Betzen 
selbe  in  eine  spätere  Zeit. 

Aus  der  geringen  Zahl  der  Schrouckgegen- 
atände  scheint  hervorzugehen,  dass  das  Volk,  das 
hier  seine  Todten  barg,  nicht  sehr  mit  Glücks- 
gütern gesegnet  war,  daher  nicht  an  Prunkge- 
schmeide hing;  eben  wie  heute  noch  unser  ker- 
niger, ächt  deutscher  Bauer  Nieder-Oester reiche 
sich  nicht  mit  Schmuck  behängt. 

Auffällig  ist  das  gänzliche  Fehlen  von  Waffen, 
als  Lanzen,  Kelten,  Paalstäben,  Dolchen,  Schwertern, 
sowohl  aus  Bronze,  wie  aus  Eisen. 

Es  ist  aozunebmen,  dass  damals  die  Glaubens- 
regel dem  Volke  nicht  mehr  vorschrieb,  den  Todten 
derlei  mit  ins  Grab  zu  geben,  dass  nur  Frauen 
den  Leichen  etwas  beigaben ; hängen  ja  doch  meist 
die  Frauen  am  stärksten  am  Althergebrachten. 

Es  ist  mir  stets  aufgefallen,  dass  in  unseren 
alten  Ansiedelungen  so  wenige  Waffen  aus  8tein 
und  Bronze  gefunden  werden  gegenüber  Ungarn, 
Krain,  Steiermark;  sollte  das  auf  eine  sehr  fried- 
liche Bevölkerung  nicht  hinweisen? 

Hier  will  ich  noch  bemerken,  dass  an  zwei 
Stellen;  Grab  53  und  72,  Tbeile  menschlicher 
I Gerippe  gefunden  wurden,  und  zwar  in  nächster 
Nähe  von  Urnengräbern. 

In  ersterem  landen  wir  zusammenhängend  die 
Füsse,  dos  Bocken  und  Wirbel  zweier  männlicher 


knochen,  die  Rippen  und  die  Wirbelsäule  eines 
ziemlich  alten  Mannes;  der  Schädel  ist  ein  mitt- 
lerer und  entspricht  auffallend  der  Kopfbildung, 
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wie  wir  sie  bei  den  heutigen  Bewohnern  dieser 
Gegend  noch  finden.  Die  K5rper  messen  1.51  — 1.70.  j 

Vielleicht  ist  hier  ähnlich  wie  in  Hallstatt 
auch  eine  Theilbeetattung  gewesen. 

Drei  und  zwar  reichu  Gräber  hatten  eine 
8 t einu  m rab  mun  g. 

Es  fanden  sich  auch  mehrere  Gräber,  die  reicher 
an  Beigaben  waren,  5 — 9 Qiftoe  hatten,  meist 
zwei  grosse  Gefasst*,  2 — 3 Schalen,  2 — 3 Henkel- 
töpfchen, alle  in  verschiedenen  Grössen  bis  zum 
wahren  Kinderspielzeug  herunter. 

Das  Grab  4 batte  nur  eine  grosse  u rage- 
st Qrzte  Urne,  deren  Mündung  nach  unten  ge- 
richtet war. 

Nummer  78  war  wohl  das  ärmste  Grab,  das  ; 
man  sich  denken  kann,  ein  kleines  sehr  abge- 
brauchtes Schälchen,  ein  nicht  minder  altes  Henkel-  l 
krügchen  standen  auf  blosser  Erde,  neben  lag  ein 
Häufchen  Asche  und  Knochen,  dürftig  mit  alten 
Topfscherben  bedeckt.  Gewiss  ein  trübseliger 
Anblick  auch  für  den  Gräber. 

Wie  gesagt,  alle  Gef&sse  erinnern  mich  sehr 
an  Funde  römischer  Zeit  aus  Ungarn.  Bei  Manchen 
scheint  es  mir,  als  hätten  die  Verfertiger  ge- 
schmiedete Bronzegef&sse  sich  zum  Vorbilde  gewählt. 
Nirgends  finde  ich  so  recht  anschaulich  das  Ge- 
fäss  der  Hallstätter  Zeit  vertreten.  Nur  ein 
Geffcs  zeigte  die  Nachahmung  eines  Tbieres,  und 
zwar  hübsch,  es  scheint  die  Gestalt  eines  Rehes 
hier  nachgebildet  zu  sein. 

Ich  glaube,  das  blossgelegte  Grabfeld  ist  das 
grösste,  welches  wir  bisher  io  Nieder-Oesterreich 
auffanden,  doch  hoffe  ich,  dass  es  mir  vielleicht 
baldigst  gelingt,  niebt  minder  interessante  in  diesem 
Lande  aufzufinden. 

Alle  Funde  von  „Neu-Hadersdorf**  wurden  an 
das  k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  abgeliefert 
uod  bind  dort  aufgestellt. 

Herr  Professor  A.  He rrraann- Budapest:  Zur 
VOlkei  künde  Ungarns. 

Da  wegen  der  Fülle  der  prähistorischen  Vor- 
träge die  Tagesordnung  verschoben  ist,  möchte 
ich  weniger  einen  wissenschaftlichen  Vortrag  halten, 
als  vielmehr  einige  gelegentliche  Worte  sprechen. 
Meine  Bemerkungen  werden  mehr  persönlicher 
Natur  sein;  sie  stehen  aber  doch  in  gewissem 
Zusammenhang  mit  den  Sachen,  uro  die  es  sich 
hier  bandelt.  Vor  Allem  eine  Danksagung,  weiche 
ich  zugleich  im  Namen  der  Gesellschaft  für  die  | 
Völkerkunde  Ungarns  aussprechen  kann,  wozu  ich  ; 
umsomehr  Grand  habe,  als  die  Koripbäen  der  I 
Wissenschaft,  die  sich  um  die  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiete  der  Völkerkunde  in  Ungarn  durch 
ermuthigende  Anerkennung  verdient  gemacht  haben,  j 


sich  hier  zusammenfanden.  Ich  meine  hier  vor 
Allem  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft, 
deren  Sekretär  als  Redakteur  des  Gorrespondenz- 
Blattes  lobend  anerkannte,  dass  bei  uns  im  Lande 
die  ethnologischen  Bestrebungen  sich  Bahn  ge- 
brochen und  der  uns  andererseits  zu  eifrigem  Vor- 
wärtsstreben wirksam  ermutbigte. 

Der  Herr  Redakteur  war  als  Sekretär  so  gütig, 
auf  die  Wichtigkeit  unserer  Bestrebungen  hinzu- 
weisen , indem  er  wie  im  vorigen  Jahr  so  auch 
I heuer  in  den  Worten , die  er  unserer  Bewegung 
gewidmet  bat,  seine  Anerkennung  aussprach.  Es 
iat  ein  sonderbarer  Zufall,  dass  die  Tagesblätter, 
die  in  lobenswerther  Weise  eine  eingehende  Be- 
sprechung der  Kongress-Thataachen  gegeben  haben, 
dieser  besonderen  Anerkennung,  die  für  Ungarn 
so  wichtig  ist,  mit  keinem  Worte  Erwähnung  ge- 
thao  haben.  Ich  darf  wohl  auch  das  Verhalten 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  her  Vor- 
lieben , deren  Interesse  für  unsere  Bewegung  so 
warm  ist  und  die  auch  die  Gründung  der  Gesell- 
schaft für  wissenschaftliche  Völkerkunde  in  Ungarn 
mit  Freuden  begrüsst  hat;  nicht  minder  die 
Berliner  anthropologische  Gesellschaft,  die  den 
Präsidenten  und  den  Sekretär  unserer  Gesellschaft, 
wohl  aus  Anlass  ihrer  Gründung,  zu  ihren  k'or- 
respondirenden  Mitgliedern  gewählt  bat.  Es  war 
wohl  meine  Absicht  gewesen,  über  die  ethnologischen 
Verhältnisse  Ungarns  in  Land  und  Literatur  mich 
zu  verbreiten ; ich  will  mich  aber  darauf  beschränken, 
das  zu  betonen , dass  ich  von  diesem  Kongresse 
das  Gold  von  zwei  schwerwiegenden  Wahrheiten 
mit  nach  Hause  nehme,  die  hier  scharf  ausgeprägt 
wurden  und  mit  dein  Stempel  höchster  wissen- 
schaftlicher Autorität  versehen,  wohl  auch  bei  uns 
in  allgemein  gütigen  Kurs  gesetzt  werden  können. 
Es  bandelt  sich  um  die  Tendenz  des  Ausgleiches 
der  Rassenunterschiede,  welche  nach  wissenschaft- 
lichen Beweisen  ziemlich  unbestimmt  sind,  und  in 
zweiter  Linie  um  die  Betonung  des  Gleich-  oder 
Ueberwerthes  der  inländischen  Ethnographie,  der 
Objekte  des  heimischen  Volkslebens  gegenüber  dem 
externen  und  exotischen.  Diese  beiden  Prinzipien 
sind  ausserordentlich  wichtig , besonders  bei  uns, 
wo  die  möglichst  intime  ethnische  Annäherung 
der  verschiedenen  Volksstämme  von  so  grosser 
politischer  Bedeutung  ist,  und  vom  Standpunkt 
der  Erhaltung  und  Festigung  des  Staatswesens 
als  ein  Moment  der  Nothwendigkeit  erscheint.  Es 
kommt  wohl  kaum  irgend  anderswo  vor.  dass  in 
so  späten  Kulturzetten  sich  verschiedene  Völker, 
welche  sonst  ziemlich  ausgeprägter  Individualität 
sind , sich  zu  einer  Nation  zusammengeBtalteten, 
in  welches  durch  die  Gemeinschaft  der  geogra- 
phischen und  historischen  Verhältnisse , durch 


Digitized  by  Coogle 


mannigfache  Beziehungen  und  Berührungen  mit 
einander  sich  eine  gewisse  ethnologische  und  ethno- 
graphische Einheit  herausgobildet  hat,  wie  sie  ja 
auch  jedes  andre  Land  sich  geschaffen  bat  oder 
schaffen  muss.  Von  diesem  Gesichtspunkt  kann 
zwar  bei  uns  mit  Anerkennung  hervorgohohen 
werden , dass  trotz  der  ungünstigsten  Kultur- 
verhältnisse  von  Seiten  der  einzelnen  Stamme  schon 
Erkleckliches  geleistet  worden  ist,  indem  wir  in 
Bezug  aaf  die  Erforschung  des  TolkstbUmlichen 
sowie  im  Anlegen  von  Sammlungen  schon  ziemlich 
weit  gekommen  sind;  aber  diese  Arbeiten  sind 
im  Grossen  und  Ganzen  exklusiver  Natur,  indem 
die  Völker  meist  nur  für  sich  selbst  in  ihrer  Sprache 
arbeiteten  und  auf  die  übrigen  gar  wenig  Rück- 
sicht nahmen.  Hierbei  dürfte  etwa  die  ungarische 
Kisfaludy-Gesellscbaft  einer  SondcrprwUhnung  ver- 
dienen, die  sich  um  die  Erforschung  und  Ueber- 
setzung  der  Volkspoesie  auch  nicht  magyarischer 
heimischer  Stämme  verdient  gemacht  hat.  Nun 
lasst  sich  aber  ein  Volkstheil  vom  andern  nicht 
so  streng  sondern,  denn  es  sind  eine  unendliche 
Menge  von  Wechselwirkungen  vorhanden,  welche 
die  Grenze  scharf  nicht  ziehen  lassen.  Es  ist  also 
im  Interesse  der  gemeinsamen  nationalen  Arbeit 
und  der  Wissenschaft  zu  wünschen,  dass  in  Ungarn 
die  objektiv  wissenschaftliche  Richtung  Platz  greife, 
damit  diese  Völker,  welche  doch  eine  Nation  bilden, 
in  ihrer  Volkstümlichkeit  und  ihrer  ethnischen 
Erscheinung  zur  leichteren  Vergleichung  zusammen- 
ge fasst  werden  können  und  zweitens,  dass  die  ver- 
schiedenen zersplitterten  Völker,  die  isolirt  kaum 
etwas  Abgeschlossenes  zu  Stande  brächten,  ihre 
Arbeiten  zusammenthun,  damit  durch  dies  gemein- 
schaftliche Streben  der  Wissenschaft  wirklich  ein 
Dienst  erwiesen  werde. 

Mit  Befriedigung  lässt  sich  konstatiren,  dass 
der  auf  diese  Grundsätze  gegründet«  neue  Verein 
für  die  Völkerkundo  Ungarns,  der  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat,  allen  Stämmen  des  Landes 
gleiche  Aufmerksamkeit  zuzu wenden,  in  diesem 
Streben  vou  allen  Nationalitäten  aufrichtig  be- 
grtisst  worden  ist  und  unterstützt,  wird.  Es  ist 
dies  wohl  die  erste  ähnliche  Erscheinung  in  unserem 
Kulturleben  und  es  steht  zu  erwarten,  dass  diese 
Richtung  sowohl  io  wissenschaftlicher,  als  auch 
sozialer  Beziehung  die  besten  Früchte  tragen  wird. 

Ich  darf  wohl  noch  wenige  Worte  hin/.ufügeo. 
Es  handelt  sich  um  einen  Plan,  der  eioigertnas&en 
mit  dom  Wesen  unserer  Gesellschaft  zusamraen- 
bängt  und  darauf  hinarbeitet,  die  Ergebnisse  der 
ethnischen  Forschung  in  Ungarn  und  in  den  Län- 
dern. die  sich  mit  Ungarn  geographisch  und  eth- 
nisch berühren,  der  allgemeinen  Wissenschaft  zu 
vermitteln.  Zufolge  seiner  Lage  und  seiner  Volka- 


I Zusammensetzung  ist  nämlich  Ungarn  zur  Ver- 
j mittlung  zwischen  Ost  und  West,  zwischen  Süd 
und  Nord  berufen.  Es  wäre  also  naturgeiuäas, 
dass  von  uns  ans  nach  Kultureuropa  hin  sich  die 
Kenntnis*  von  Land  und  Volk  Ungarns,  sowie  der- 
jenigen Länder  verbreite,  die  südlich  und  östlich 
von  uns  liegen.  Um  diese  Aufgabe  erfüllen  zu 
können,  werde  ich  schon  im  nächsten  Jahre  den 
Wirkungskreis  meiner  „ Ethnologischen  Mitthei- 
lungen aus  Ungarn"  weiter  nach  Süd  und  Ost 
ansdehnen,  und  bitte  ich  die  verehrten  Anwesen- 
den, meiner  neuen  Zeitschrift  ihr  Interesse  zuzu- 
wenden. Empfangen  Sie  meinen  Dank  für  die 
Aufmerksamkeit,  mit  der  Sie  meinen  kursorischen 
Andeutungen  gefolgt  sind;  es  gebricht  an  Zeit  zu 
weiteren  Ausführungen,  die  ich  daher  für  die 
Nachträge  zu  unsern  Kongressberichten  Vorbehalte. 

Herr  Professor  F«  von  Wieset:  Neue  prä- 
historische Funde  aus  Tirol. 

Ich  hatte  die  Absicht,  über  eine  grössere  An- 
zahl prähistorischer  Fände  in  Tirol  zu  sprechen, 
und  ihren  Zusammenhang  unter  einander  sowie 
mit  analogen  Funden  in  den  östlichen  und  süd- 
östlichen Nachbargebieten  zu  erörtern.  Da  indessen 
die  uns  zur  Verfügung  stehende  Zeit  schon  arg 
zusammengeschmolzen  ist,  so  muss  ich  mich  darauf 
beschränken,  Ihnen  zwei  erst  kürzlich  gefundene 
Stücke  vorzufübren.  Dieselben  besitzen  dessbalb 
i erhöhte  Bedeutung,  weil  sie  mit  rätiseben  In- 
< Schriften  versehet»  sind.  Das  eine  ist  ein  soge- 
nannter Paalstab  oder  ein  Lappenbeil,  gefunden 
bei  Tisens,  das  andere  eine  Schöpfkelle,  gefunden 
bei  Siebeneich.  Beide  Orte  liegen  in  unmittel- 
barer Nähe  von  Bozen,  aus  welcher  Gegend  wir 
bereits  mehrere  rätische  Inschriften  besitzen.  Die 
Inschrift  auf  dem  Lappenbeile,  das  sich  auch  durch 
reiche  eingravirte  ürnamentiruog  auszeichnet,  ist 
rechtläufig,  von  links  nach  rechts  zu  lesen  und 
lautet:  EN1KES.  Dies  erinnert  an  das  KAFISES 
auf  dem  Henkel  der  Matreier  Situla,  und  an  das 
LAFISES  auf  der  Situla  von  Cembra.  Die  beiden 
letzteren  Formen  sind  nach  der  Ansicht  von  Df. 
Pauli  in  Leipzig  Personen -Namen  im  Genitiv, 
und  so  werden  wir  wohl  auch  unser  ENIKES  als 
„Eigenthum  des  Enike"  zu  interpretiren  haben. 

Noch  wichtiger  ist  die  Inschrift  auf  der  Scböpf- 
j keile  von  Siebeneicb,  da  sie  zu  den  längsten  In- 
schriften gehört,  welche  ausserhalb  Italiens  ge- 
I funden  wurden.  8ie  ist  auf  beiden  Seiten  der 
I Griffst ange  eingegraben,  und  dürfte  wohl  als  Weibe- 
i inschrift  zu  deuten  sein.  Die  Lesung  erfolgt  hier 
I retrograd,  von  rechts  nach  links.  Das  Lappenbeil 
von  Tisens  wurde  von  mir  für  das  Museum  in 
i Innsbruck  gekauft.  Die  Schöpfkelle  hat  der  glück- 
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liehe  Finder  derselben,  Herr  Baron  von  Seiffer- 
titz  in  Siebeneicb,  der  sich  um  die  archäologische 
Erforschung  jener  Gegend  grosse  Verdienste  er- 
worben, in  munifizenter  Weise  ebenfalls  dein  tiro- 
lischen  Landesmuseum  zugesagt. 

Vor  Kurzem  wurden  auch  von  Herrn  L.  d e 
Campi  bei  seinen  wichtigen  und  ergebnisreichen 
Ausgrabungen  in  der  Umgebung  von  Cles  im 
Nonsberg  mehrere  rttto-etruskische  Inschriften  ge- 
funden, und  so  bat  das  vorrömische  Inschriflen- 
Material  von  Tirol  mit  einem  Schlage  eine  sehr 
ansehnliche  Bereicherung  erfahren.  Wir  haben 
allen  Grund,  diese  urgescb  ich  fliehen  Denkmäler 
mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  zu  sammeln,  da 
sie  geeigoet  sind,  über  die  Palethnologie  der  Alpen- 
länder helleres  Licht  zu  verbreiten.  Es  ist  ein 
Verdienst  Pauli ’s,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die 
in  den  nord-etraskiseben  Alphabeten  geschriebenen 
Inschriften  verschiedenen  Sprachen  angehören. 
Sie  sind  theiU  etruskisch,  theils  keltisch,  theils 
endlich  venetisch  oder  illyrisch.  Nach  den  Er- 
gebnissen der  neueren  prähistorischen  und  lingui- 
stischen Forschung  steht  es  fest,  dass  illyrische 
Kultur  bis  tief  in  die  Alpen  hineingereicht  hat. 

Dr.  Pauli  steht  im  Begriffe,  ein  vollständiges 
Corpus  alt- italischer  Inschriften  herauszugeben. 
Es  erscheint  zu  guter  Stunde,  und  wir  zweifeln 
nicht,  dass  uns  dasselbe  in  ethnologischer  und 
urgeschichtlicher  Hinsicht  wichtige  Aufschlüsse 
gewähren  wird. 

Herr  L.  11.  Flacher:  Ueber  indischen  Schmuck. 

Ich  habe  eine  kleine  Kollektion  von  indischen 
Schmnckgegenständen  hier,  die  ich  auf  meiner 
vorigen  Reise  gesammelt  habe.  Ich  habe  sie  mit- 
gebracht, nicht  um  einen  besonders  schönen  Schmuck 
zeigen,  sondern  um  die  Typen  von  verschiedenen 
Stämmen  demonstriren  zu  können.  Ich  habe  die 
charakteristischen  Typen  zwischen  Hindus  und 
muharaedanischen  Stämmen  herauszuünden  gesucht, 
und,  was  die  Hauptsache  ist  beim  Sammeln  des 
Schmackes,  Werth  darauf  legt,  wie  der  Schmuck  ge- 
tragen wird.  Es  wäre  gewiss  wünschenswerth,  wenn 
in  Museen  und  Sammlungen  durch  Figuren  oder 
Zeichnungen  kenntlich  gemacht  würde,  wie  der 
Schmuck  getragen  wird.  Dadurch  gewinnen  die 
einzelnen  Schtnuckgcgenst.ände  nur  an  Interesse. 
Es  kommen  Ringe  vor,  die  man  eher  für  Hals- 
als  für  Nasen- Ringe  halten  sollte.  Manche  dieser 
Gegenstände  werden  auch  verschieden  getragen, 
der  eine  braucht  den  Ring  für  die  Nase,  der 
andere  für’s  Ohr.  Ueherhaupt  haben  in  Indien 
die  einzelnen  Völker  nur  selten  ausgesprochen  charak- 
teristische Scbmucksaehen;  im  Allgemeinen  trägt 
Jeder,  was  er  besitzt  und  was  ihm  zugänglich  ist. 

Corr. -Blatt  d.  doaUcli.  A G. 


Im  Grossen  und  Ganzen  sind  aber  doch  einzelne 
charakteristische  Merkmale  zu  verzeichnen,  nament- 
lich charakteristisch  für  den  Süden,  welcher  die 
eigentlichen  Indier  beherbergt. 

In  Bezug  auf  das  Material  muss  ich  bemerken, 
dass  Gold  sehr  selten  ist,  nur  im  Norden  und  nnr 
bei  reichen  Leuten  findet  man  einige  wenige  Gegen- 
stände, die  daraus  vorfertigt  sind,  am  meisten  findet 
man  Bronze  und  Silber,  selten,  namentlich  im 
Süden  Elfenbein,  an  Schmuckgegenständen  werden 
sehr  viele  ans  Harz  imitirt,  einer  Masse,  die  dann 
später  vergoldet  wird.  Elfenbein-Ringe,  namentlich 
Armringe,  die  den  ganzen  Ober-  und  Unter-Arm 
bedecken  und  nur  die  Gelenke  frei  lassen,  kommen 
im  Süden  Indiens  auf  den  Hochebenen  von  Dekan 
vor.  Ich  bitte  die  geehrten  Herrschaften,  sich  zu 
bemühen,  diese  Zeichnungen  auzusehen,  auf  welchen 
eine  solche  weibliche  Figur  dargestellt  ist.  Das 
ist  eine  Art  des  Schmuckes,  wie  sie  sonst  nirgend- 
wo sich  vorfindet.  Der  ungeheure  Reichthum  des 
Schmuckes  der  Indier  ist  wohl  bekannt.  Es  gibt 
wohl  kaum  eine  Nation,  welche  so  vielerlei  Schmuck 
trägt  wie  die  indische.  Es  ist  schwierig,  anzu- 
geben, was  ein  einzelner  Volksstamm  trägt,  die 
arabische  Kunst  hat  offenbar  ihren  Einfluss  vom 
Norden  her  auf  Indien  ausgeübt  und  ist  bis  ins 
Innere  gedrungen,  hat  sich  auch  mit  der  Vorge- 
fundenen Kunst  amalgamirt,  woraus  sich  schliess- 
lich ein  selbstständiger  Stil  entwickelte.  Daher 
kommt  es  auch,  dass  die  Schmuckgegenstände  nach 
Norden  zu  immer  mehr  den  arabischen  Charakter 
annehmen.  Für  Nordindien  ist  charakteristisch  die 
Art  und  Weise  der  Fussringe,  welche  iin  8üden 
nur  aus  dünnen  Reifen  bestehen,  im  Norden  aber 
von  einer  Stärke  und  Schwere  sind,  wovon  man 
sich  keinen  Begriff  macht.  Sie  sind  zumeist  mit 
Schellen  versehen,  so  dass  die  Frauen,  wenn  sie 
über  die  Gassen  geben,  sich  immer  bemerkbar 
machen.  Dafür  ist  im  Süden  von  Indien  charak- 
teristisch der  Ohrschrnuck.  Diese  Reichhaltigkeit 
von  Formen  von  Ohrringen  ist  wirklich  auffallend. 
Es  gibt  wohl  kaum  einen  Fleck  am  Ohr,  der  nicht 
durch  Verzierung  bedeckt  ist.  Der  ganze  Rand 
der  Ohrmuschel  ist  eingefasst  von  solchen  kleinen 
Ringen  und  das  Ohrläppchen  wird  dann  noch 
künstlich  erweitert,  denn  es  gehört  dort,  ich  möchte 
sagen,  zum  guten  Ton,  eine  grosse  Oeffnung  in 
dem  Ohrläppchen  zu  habeD,  welche  dann  auch 
reichlich  mit  Ringen  aller  Formen  behängt  werden. 
Diese  Oeffnungen  werden  von  Kindheit  an  erzeugt, 
indem  man  den  Kindern  bleierne  Ohrringe  einhäogt, 
die  da«  Ohrläppchen  herunterziehen.  Dies  scheint 
charakteristisch  für  Südindien  zu  sein  und  man 
kann  das  auch  an  alten  Skulpturen  bemerken. 
Budda  wird  stets  so  abgebildet.  Es  gibt  aber 
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nicht  nur  Frauen- Schmuck,  sondern  auch  auffallend 
viel  für  Männer.  ln  Südindien  beschränkt  man 
sich  auf  Ohrringe  und  sehr  selten  findet  man  feine 
Fussringe,  während  im  Norden  die  Männer  nicht 
nur  Ohrringe  von  grossem  Werth  meist  in  Brillanten 
tragen,  sondern  auch  einen  Schmuck  am  Halse, 
der  oft  sehr  werthvoll  ist.  In  den  ganz  nörd- 
lichen Provinzen,  so  in  Sikkim,  wo  schon  mongo- 
lische Hassen  Vorkommen,  ist  der  Schmuck  auch 
ganz  anders.  Die  Männer  tragen  Ohrringe  und 
Daumen-Ringe  aus  Elfenbein,  deren  eigentlicher 
Zweck  mir  nicht  ganz  klar  ist.  Zur  Schönheit 
werdeo  eie  jedenfalls  nicht  beitragen,  dafür  hindern 
sie  die  Bewegung  der  Finger  durch  ihre  Grösse. 
Auffallend  ist,  dass  beim  Schmuck  der  mongo- 
lischen Völker  im  Norden  sich  sehr  viele  Türkise 
in  Anwendung  kommen.  Derselbe  ist  dort  zu 
Hause  und  steht  sehr  viel  in  Anwendung.  Ausser- 
dem kommen  Muscheln  zur  Verwendung,  grosse, 
weisse,  die  als  Armbänder  getragen  werden.  Sie 
sind  sehr  schwer  und  stets  so  eng.  dass  man  sie 
den  Kindern  schon  an  die  Hand  gibt  und  den 
Arm  bineinwachsen  lässt,  so  dass  man  sie  nie 
herunterbringt.  Das  scheint  in  Indien  häufig  vor- 
zukommen, dass  die  Armbänder  schon  sehr  früh 
an  die  Hand  gegeben  werden  und  dass  der  Mensch 
sie  zeitlebens  trägt  wie  die  in  ganz  Indien  ge- 
bräuchlichen Reifen,  die  den  ganzen  Unterarm 
bedecken.  Ausserdem  haben  die  Indier  so  ausser- 
ordentlich feine  Knochen,  dass  diese  Armbänder 
von  unsern  Frauen  nicht  verwendet  werden  können, 
da  sie  meist  voll  gegossen  sind  und  man  somit 
nicht  durchkommt.  Kein  einziger  Ring  ist  dar- 
unter, den  eine  europäische  Frau  zu  tragen  im 
Stande  wäre.  In  neuerer  Zeit  macht  sich  leider 
der  europäische  Einfluss  geltend,  wie  sich  einst 
der  arabische  Einfluss  von  Norden  her  geltend 
machte.  Nicht  nur  deashalb,  weil  direkt  euro- 
päischer Schmuck  importirt  wird,  sondern  auch 
weil  die  Indier  sich  dem  europäischen  Geschmacke 
an  passen,  europäische  Formen  mit  indischen  Orna- 
menten verziert  mit  Erfolg  auf  deu  Markt  bringen. 
Trotzdem  bleiben  die  Formen  den  niederen  Volks- 
klassen wenigstens  original  und  sind  in  raancheu 
Beziehungen  gerade  desshalb  interessant,  weil  sie 
sich  wenigstens  in  der  Form  erhalten.  Die  Scool 
of  Arts  (Kunstgewerbeschulen)  haben  leider  nicht 
den  indischen  Charakter  in  allen  ihren  Kunsthand- 
werken heibehalteu,  sondern  oktroyireu  den  Indiern 
den  europäischen  Geschmack  nicht  nur  dadurch,  dass 
die  Schüler  angehalten  werden,  wie  in  unseren  Aka- 
demien unsere  klassischen  Kunstwerke  zu  kopiren, 
mau  bringt  auch  die  Muster  zu  kunstgewerblichen 
Gegenständen  aus  Europa  mit  und  gerade  nicht 
die  besten.  Unsägliches  wird  da  geleistet  in  Ge- 


schmacklosigkeit. Die  Originalität  geht  natürlich 
dabei  ganz  verloren  und  der  Indier  verlernt  seine 
Kunst,  ohne  die  europäische  zu  vei stehen  und  es 
ist  höchste  Zeit,  dass  das,  was  für  Indien  charak- 
teristisch ist,  gerettet  und  auch  fixirt  wird,  man 
darf  durchaus  nicht  glauben,  dass  in  Indien,  so 
bekannt  es  ist  und  so  viel  auch  geschah,  nichts 
mehr  zu  thun  sei,  ein  weites  Feld  steht  da  den 
Anthropologen  noch  offen  und  gerade  in  Bezug 
auf  Kostüme  und  Schmuckgegenstände.  Es  sind 
in  allen  Museen  Indiens  viele  wunderschöno  Schmuck- 
gegenstände  vorhanden,  allein  es  existirt  nirgend- 
wo ein  Katalog  und  selten  weiss  Jemand,  wie  die 
Sachen  getragen  werden  und  von  wem  sie  her- 
rühren. 

Herr  Müllner-Leubacb:  Prähistorische  Eisen- 
fabrikation in  Kr&in. 

leb  erlaube  mir  Ihnen  einiges  mitzutheilen 
Über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  in 
Krain  in  prähistorischer  Zeit  Eisen  ge- 
wonnen wurde  und  möchte  einige  Bemerkungen 
Uber  die  Eisenschmiede  selbst  daran  knüpfen, 
so  weit  sich  aus  den  Fundveriiältnissen  in  Zu- 
sammenhalte mit  don  historisch  - chronologischen 
Daten  der  alten  Schriftsteller  einiges  Licht  über 
diese  Frage  verbreiten  lässt. 

Krain  ist  ein  an  Eisenerzen  reiches  Land  und 
in  allen  Tbeileo  derselben  wurde  und  wird  theil- 
weise  noch  nach  diesen  Erzen  gegraben  und  das 
Metall  selbst  meist  von  vorzüglicher  Güte  darge- 
stellt. Bei  meineo  vieljährigen  Reisen  durch  das 
Land  ist  es  mir  aufgefalleo,  dass  fast  überall  wo 
bedeutendere  Grabfunde  oder  antike  Reste  vor- 
handen sind,  Eisenschlacken  der  Alten  sich  vor- 
fanden. 

Bekanntlich  hängt  das  reiche  Grabfeld  von 
Hallstadt  in  Ober-Öesterrt*ich  mit  den  unerschöpf- 
lichen Salzlageru  zusammen , in  ähnlicher  Weise 
steht  das  seit  neuerer  Zeit  so  berühmt  gewordene 
W ul  scher  Fundgebiet  mit  in  der  Gegend  betriebener 
Eisenindustrie  in  Zusammenhänge. 

Aebnlich  verhält  es  sieb  in  Podzeinelj  in  Unter- 
krain,  von  wo  unser  Museum  sowie  das  kaiser- 
liche Hofmuseum  reiche  Funde  besitzen;  auch 
dort  sind  massenhaft  Schlacken  aufgebäuft,  welche 
ol»  ihres  Eisenreichtbumes  noch  in  neuester  Zeit 
wieder  verschmolzen  wurden. 

Unzählige  Oefen  primitivster  Konstruktion  be- 
weisen einen  sehr  intensiv  betriebenen  Eisenbau. 
Ich  behalte  mir  vor  bei  anderer  Gelegenheit  eine 
Ueberaicht  unserer  alten  Eisenwerke  zu  geben, 
heute  mögen  diese  durch  ihre  reichen  Funde  be- 
kannt gewordenen  Lokalitäten  genügen. 

Ehe  ich  nun  Uber  die  Eisengewinnung  der 
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Alten  selbst  spreche,  erlaube  icb  mir  zu  bemerken, 
dass  wir  heute  inj  täglichen  Gebrauche  dreierlei 
Hauptsorten  von  Eisen  kennen: 

1.  Guss-  oder  Roheisen,  welches  in  unseren 
Blau-  und  Hochöfen  gewonnen  wird,  es  ist  spröde, 
onthKlt  bis  5°/o  Kohlenstoff  und  war  den  Alten 
unbekannt,  nnr  durch  Zufall  erhielten  sie  es  bis- 
weilen und  mein  Freund  Dr.  Wankel  war  so 
glücklich  einmal  einige  hohlgegossene  Gusseisen- 
ringe zu  finden. 

2.  Weiches  oder  Schmiedeeisen;  es  ist  fast 
frei  von  Kohlenstoff,  gphr  weich  und  scbweissbar. 
Dieses  wird  gegenwärtig  aus  Roheisen  durch  Ent- 
kohlung desselben  dargestellt.  Die  Alten  kannten 
und  verarbeiteten  es  ebenfalls. 

3.  Der  Stahl  er  steht  hinsichtlich  seines  Kohlen- 
stoffgebaltes zwischen  beiden  obengenannten  Sorten. 
Heute  wird  er  entweder  durch  theilweises  Ent- 
kohlen des  Roheisens  oder  durch  Wiederkoblung 
des  Schmiedeeisens  dargestellt.  Die  Alten  er- 
zeugten ihn  als  regelmässiges  Produkt 
ihres  primitiven  Betriebes. 

Dieser  Betrieb  besteht  heute  noch  bei  Natur- 
völkern Asiens  und  Afrikas  z.  B.  Sibirjaken  und 
Negern  und  war  im  Altertliume  durchaus  in 
Europa  im  Gebrauche.  Er  bestand  und  besteht 
darin,  dass  mau  die  Eisenerze  mit  Holzkohle  in 
einer  Grube,  beziehungsweise  einem  niedrigen, 
höchstens  bis  1 m hohen  Ofen  erhitzt  und  aus- 
schmilzt. Das  Gebläse  sind  entweder  Handblas- 
bälge, oder  der  natürliche  Luftzug  selbst  wird 
als  solches  benützt.  Wo  dieser  in  Anwendung 
kam,  findet  man  die  Oefec  an  hohen,  dem  Wind- 
züge wohlausgesetzten  Berglehnen  ungelegt. 

Die  Erhöhung  des  Ofens  zum  sog.  Stockofen 
geschah  in  Noricum  in  früher,  wenn  auch  nicht 
näher  zu  bestimmenden  Zeit,  doch  dauerte  der 
8tockofenbetrieb  bei  uns  noch  bis  ins  vorige  Jahr- 
hundert, bis  er  durch  den  am  Niederrbein  und 
im  Eisass  etwa  im  15.  Jahrhundert  weiter  er- 
höhten Ofen,  dem  sog.  Blauofen  ersetzt  wurde 

Mit  Erfindung  des  Blauofens  beginnt  die  Pro- 
duktion des  Gusseisens  und  damit  die  moderne 
Eisengewinnung. 

Die  Alten  schmolzen  somit  in  niedrigen  Herden 
ihre  Erze  mit  Holzkohle  nieder,  wobei  natürlich 
vor  Allem  wegen  geringer  Temperatur  nur  ein 
Tboil  des  Eisens  reduzirt  wurde  und  daher  eine 
sehr  eisenreiche  Schlacke  resultirte. 

Andererseits  aber  ging  die  Kohlung  dieses 
Eisens  sehr  ungleichmäßig  vor  sich.  Meistens 
entstand  eine  m&ssig  gekohlte  Luppe  somit  Stahl. 
Dieser  ist  nun  wie  Versuche  erwiesen , mitunter 
von  ganz  ausgezeichneter  Güte.  Ging  der  Pro- 
zess etwas  flotter  vor  sich,  entstand  durch  starken 


Luftzug  Eisenoxyd  oder  Eisenoxyduloxyd  im  Herde 
und  wurde  der  Prozess  nicht  rasch  genug  unter- 
brochen, so  verbrannte  der  Kohlenstoff  der  Luppe 
und  das  Resultat  war  weiches  Eisen.  Bisweilen 
entstand,  wie  dies  Versuche  mit  alten  Waffen, 
welche  ich  anstellte,  nncbweisen , ein  Gemenge 
von  Stahl  und  weichem  Eisen. 

Ich  erlaube  mir  der  verehrten  Versammlung 
eine  Reihe  von  Eisenwaffen  aus  unseren  Gräbern 
vorzuführen,  welche  ich  theils  einfach  außchmieden, 
theila  zu  Messerklingen  nmarbeiten  liess.1) 

Hier  zeigten  sieb  nun  alle  durch  den  primi- 
tiven Betrieb  bedingten  Erscheinungen  am  ver- 
wendeten Materiale.  Ich  bespreche  die  einzelnen 
Stücke  der  Reihe  nach. 

1 . Lanzenspitze  von  Walitschendorf  (vafiöna  vas) 
bei  Zagradec  in  Unterkrain.  Das  Stück  wurde 
zu  einem  Messer  von  31  cm  Gesammtlttoge  aus- 
geschmiedet, die  Taille  bildet  den  Griff.  Das 
Material  ist  guter  8tahl,  ziemlich  gleichmässig, 
im  Kern  gut  politurfUbig. 

2.  Ein  ganz  ähnliches  Material  zeigt  eine  Lanze 
von  Podzetnel  in  Unterkrain  (altes  ausgedehntes 
Eisenwerk). 

3.  Eine  Lanzenspitze  von  St.  Margarethen  zeigte 
einen  vortrefflichen  feinkörnigen  Stahl. 

4.  Eine  Lanzenspitze  oder  besserer  schmaler 
Wurfspeer  erwies  sich  als  weiches  Eisen  durch 
Kaltscbmiedcn  gehärtet. 

5.  Scbwertklioge  vom  jüngeren  La  Töne  Typus 
aus  Nassenfuss.  Diese  Waffe  besteht  aus  dem 
vortrefflichsten  Stahle  von  der  Güte  unseres 
besten  Cäraentstables.  Nach  dem  Ausschmieden, 
Härten  und  Schleifen  konnte  dasselbe  Bofort  zum 
Rasiren  benützt  werden. 

6.  Axt  von  St.  Michael  bei  Hrenovic.  Die- 
selbe besteht  aus  Stahl.  Doch  lässt  sich  derselbe 
schwer  härten , streckt  und  schweigst  sich  aber 
gut,  dürfte  wahrscheinlich  Maugaofrei  sein. 

7.  Aebnlich  verhielten  sich  zwei  Aexte,  von 
nicht  genau  zu  bestimmender  Herkunft,  als  aus 
sehr  weichem  Schweissdahle  bestehend,  fast  un- 
härtbar,  aber  gut  sch  weissbar. 

8.  Merkwürdig  ist  eine  Axt  aus  8t.  Marga- 
rethen durch  die  Textur  ihres  Materiales,  welche 
beim  Aetzen  schön  sichtbar  wurde.  Sie  besteht 
aus  einem  schlechten  Stahle,  welcher  mit 
Nestern  und  Adern  von  weichem  Eisen  durch- 
setzt ist. 

Das  Stück  illustrirt  so  recht  das  oben  über 
die  Stablfabrikation  der  Alten  Gesagte.  Die  Luppe, 

1)  Ka  »ei  mir  hier  gestattet  Herrn  Me^eraehmiedt 
N.  Hoffmann  und  Ingenieur  Oeatreicher  »n  Leu- 
barh  für  ihre  freundliche  Unterstützung  meinen  besten 
Dank  auszusprecchen. 
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aus  der  eg  erzeugt  wurde,  war  schon  theil weise  ! 
io  der  Entkohlung  begriffen. 

9.  Eine  Lanzenspitze  aus  römischer  Zeit  von 
Naupartum  — (Oberlaibach)  erwies  sich  als  fast 
weiches  Eisen. 

10.  Des  Vergleiches  halber  Hess  ich  einen  Speer 
der  Parrineger  aus  unserer  Musealsatnralung  eben- 
falls bearbeiten. 

Ea  ist  eine  mit  Wioderhacken  versehene  Waffe 
mit  starker  Mittelrippe  und  wurde  nebst  anderen 
vom  Missionär  Knoble  eher  1854  mitgebracht.  Das 
Material  erwies  sich  als  guter  Stahl,  gut  härtbar 
und  sehr  gut  scbweisstmr. 

Wir  sehen  somit,  dass  Überall  das  Rohprodukt 
Stahl  ist,  welcher  aber  je  nach  Verlauf  des  Pro- 
cesses  besser  oder  schlechter  austiel.  Merkwürdiger 
Weise  zeigt  die  römische  Lanze  das  schlechteste 
Material , schlechter  noch  als  die  prähistorischen 
Aexte.  Zu  diesen  scheint  man  nach  den  gemachten 
Proben  die  minderwerthigsten  Stahlluppen  ver- 
arbeitet zu  haben.  Die  Bestgerathenen  aber  zu 
Speereo  und  Schwertern.  Allerdings  mag  bei 
Galliern,  welche  durchweg  Eisenschwerter  führten, 
so  manche  Klinge  aus  minderwertigen  Luppen, 
daher  für  ärmere  Krieger  auch  billiger,  hergestellt 
worden  sein  und  diese  waren  es  dann,  welche  den 
Römern  im  Kampfe  auffielen,  indem  sie  sich  nach 
den  Hieben  bogen  und  durch  Fusstritte  gerade 
getreten  werden  mussten.  Der  schlechteste  Stahl 
wurde  zu  Aexten  verwendet,  da  das  Massige  der 
Axt  nur  eine  etwas  bessere  Schmiede  erforderte, 
im  übrigen  aber  die  Axt  durch  die  Wucht  als 
Keil  wirkt.  Für  den  Wurfspeer  empfahl  sich 
sogar  ein  weiches  Material , damit  es  sich  noch 
dem  Wurfe  bog,  um  nicht  mehr  gegen  den  Werfer 
benützt  werden  zu  können,  (cf.  Nr.  4.) 

Wir  wollen  es  nun  versuchen,  mit  Zuhilfeuame 
der  Fundobjekte  und  der  Nachrichten  unserer 
Schriftsteller  über  die  chronologische  Stellung 
unserer  Eisenfunde  uns  zu  orientiren.  Hierbei 
wird  es  nützlich  sein,  die  Stratigraphie  der  Gräber 
und  deren  Inhalt  als  Basis  der  Discussion  zu 
wählen  und  zu  diesem  Zwecke  scheinen  mir  die 
Verhältnisse  in  Watsch  vor  Allem  geeignet  einiges 
Licht  zu  verbreiten. 

Hier  erscheinen  zweierlei  Bestattungsweisen 
mit  wesentlich  verschiedenen  Beigaben.  Die  Gräber 
sind  entweder  gesondert  oder,  was  eben  am  instruk- 
tivsten ist,  bisweilen  über  einander  situirt.  Die 
eine  Bestattung*  weise  besteht  darin , dass  die 
Leichen  verbrannt  in  schwarzgebrannten  bauchigen 
GefUssen  beigesetzt  worden,  welche  mit  einer 
Schüssel  oder  einer  Steinplatte  überdeckt  sich 
finden.  Die  Beigaben  sind  meist  ärmlich,  eine 
Bronzefibula  oder  ein  eisernes  Krummesserchen 


liegen  unter  dem  Knocbenhäuflein  in  der  Urne. 
Auch  Ringe  und  Gürtelschnallen  aus  Eisen  von 
verschiedener  Grösse  finden  sich  darin  vor. 

Die  zweite  Bestattung  weise  besteht  darin,  dass 
die  ganze  Leiche  beigesetxt  wurde.  Diese  Gräber 
finden  sich  entweder  für  sich , oder  wie  dies  hei 
meinen  Ausgrabungen  im  heurigen  Jabre  der  Fall 
war,  in  einer  Schichte,  welche  über  der 
Brandgräberschichte  a u f g esch  ü 1 1 e t er- 
! scheint. 

Es  wurde  ein,  an  einer  Berglehne  angeschütteter, 
flachgewölbter  Schuttkegel  aufgedeckt.  Der  tiefer 
gelegene  Theil  desselben  enthielt  in  je  2 tu  Distanz 
gesetzte  Brandgräber:  Töpfe  mit  Leichen brand, 
Eisenmessern,  Bronzeringeo  u.  dgl.  Kleinigkeiten. 

Darüber  lag  eine  zweite  jüngere  Schichte, 
welche  von  der  unteren  deutlich  durch  ihr  Material 
abstach.  In  dieser  lagen  die  Skelette,  bei  deren 
einem , dem  eines  Kriegers  ein  schöner  doppel- 
kammiger  Bronzehelm  sich  fand.  Der  Krieger 
lug  von  O.-W.  (Kopf  in  WT.  Füsse  in  0.).  Zur 
Seite  zwei  Eisenspeere  nebst  einer  Eisenaxt,  in  der 
Mitte  des  Leibes  lag  eiu  bronzenes  Gürtelblech 
mit  Thierfiguren  — Hasen  und  Gänse  — geziert. 
Der  Helm  lag  zu  Füssen  des  Mannes.  Beigegeben 
war  ein  rothes  vasenartiges  Gefäss  mit  Fass,  wie 
solche  in  Skelettgräbern  hier  gewöhnlich  sind.  v. 

Wir  sehen  daher  der  Hauptsache  nach  hier 
zwei  Völkerschichten  übereinander  geschoben.  Die 
ärmere  Brandgräberschicbte  und  die  reichere  Skelett- 
gräberschichte. 

Ich  bin  geneigt,  die  Brandgräber  einer  älteren 
hier  ansässigen  Bevölkerung  zuzuschreiben,  welche 
bereits  auf  Eisen  baute  und  dasselbe  verarbeitete. 
Wem  gehören  aber  die  Skelettgräberfunde  an? 

Anhaltspunkte  dafür  gewähren  uns  die  Funde, 
vor  allem  die  Situla,  die  Helme,  die  Fibeln 
und  die  G U rtel  blech e.  Diese  Arbeiten  aber  weisen 
nach  Etrurien.  Schon  mein  Vorgänger  im  Amte, 
Herr  Karl  D esch  man,  hat  die  Situla  für  ein 
Werk  der  Etruskischen  Industrie  gehalten.  Wenn 
wir  die  ganze  Darstellung  betrachten,  so  sehen 
wir,  das*  sie  in  drei  übereinander  liegende  Zonen 
get heilt  ist;  die  obere  und  mittlere  Zone  enthalten 
I menschliche  Figuren,  die  unterste  Zone  durchweg 
Thier«.  Zone  A zeigt  Wagen  und  Reiter,  dann  zwei 
. Pferde,  welche  am  Zügel  geführt  werden;  über 
einem  Pferde  steht  ein  verkehrt  dargestellter  Rabe, 
I Uber  dem  zweiten  fliegt  ein  Rabe.  Die  Zone  B 
eröffnet  ein  Widder,  auf  dessen  Rücken  ein  Rabe 
sitzt,  dann  folgt  ein  Turnerpaar,  welches  um  einen 
Helm  kämpft  und  dem  vier  Personen  Zusehen. 
Weiter  folgen  zwei  sitzende  und  eine  stehende 
Figur,  welchen  aus  einer  Situla  und  Schalen 
, mittelst  Schöpfkellen  oder  der  freien  Haud  Flüssig- 
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keiten  oder  fest©  Ding©  gereicht  werden.  Eine 
sitzende  Figur  bläst  die  Robrpfeife.  Endlich  streut 
eine  Figur  Körner  in  ein  bauchiges  Becken,  eine 
zweite  steht  dabei,  sich  an  der  Nase  haltend.  In 
der  Zone  C sehen  wir  in  umgekehrter  Ordnung 
acht  vierfüssige  Thiere  und  zwei  Raben  in  folgen- 
der Ordnung  von  links  nach  rechts:  Eine  Löwin  i 
mit  einem  Rebschenkel  im  Rachen  als  Raubthier 
gekennzeichnet,  dann  folgt  ein  Esel  durch  eine 
Ranke  im  Maul  als  Pflanzenfresser  charakterisirt-, 
weiter  folgen  drei  Antilopen,  die  erste  wieder  I 
die  Pflanzenranke  im  Maul ; auf  zwei  folgenden 
Eseln  sitzen  wieder  Raben,  den  Schluss  rechts 
macht,  abermals  eine  Antilope. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen  ein  in  der  Zone  A 
hinter  den  beiden  Reitern  und  der  Zone  C über 
den  Löwen  angebrachtes,  etwas  unvermittelt  hin- 
gesetztes  Ornament. 

Es  fragt  sich  nun,  was  ist  der  Sinp  der  Vor- 
stellung und  welchem  Vorstell  ungsk  reise  des 
Alterthums  gehörte  sie  an. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  dafür  halte, 
dass  es  sich  um  Feierlichkeiten  und  Ceremonien 
handelt,  die  auf  Leichenkultus  Bezug  haben. 
Wagenrennen  und  Ringkämpfe  sind  uns  seit  Homer 
als  integrirende  Bestandt heile  von  Leicbenfeierlich- 
keiten  verbürgt.  Selbst  Menschenopfer  fehlen  bei 
besonders  feierlichen  Anlässen  nicht,  wenn  wir 
das  humane  Aegyptervolk  abrechnen.  Auf  eine 
Leichenfeierlichkeit;, also^ möchte  ich  die  Figuren  * 
der  Zone  A und  B bezogen  wissen.  Vielleicht  ist 
unter  den  armlosen  Figuren  sogar  die  Seele 
dos  Abgeschiedenen  dargestellt,  welche  sieb  an 
den  Festen  ergötzt.  Sie  besitzt  zwar  Lokomo- 
tion, aber  aktiv  greift  sie  nicht  mehr  ins  Leben 
ein,  daher  armlos1 2).  Aber  was  bedeuten  die  Thier- 
figuren. Ehe  ich  dieselben  zu  deuten  versuche, 
möchte  ich  bemerken,  dass  die  ganze  Darstellung 
nicht  nur  orientalisch,  sondern  speziell  dein  vorder- 
asiatischen Ideenkreise  angehört,  welcher  wieder 
mit  dem  ägyptischen  zusammen  bängt.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Technik  der  Figuren  mit  der 
der  alterthümlichen  phönikisch-ägyptischen  Schale 
von  Idalium  bei  Cesnola  Taf.  IX,  die  Ornamente 
io  Zone  A mit  den  Henkeln  der  Schale  von  Curium 
bei  Cesnola  Taf.  LXVI,  Fig.  2*).  Bietern  Vor- 
stellungskreise, der,  wie  bekannt,  seinen  Gang  um 
die  Küsten  des  Mittelmeeres  gemacht  hat  um)  nach 
Griechenland  wie  nach  Italien  gedrungen  ist,  ent- 
sprechen auch  die  Thierfiguren  der  Situla. 

1)  Ich  errinnere  hier  an  die  Geschlechtslosen  Skla- 
ven auf  der  Platte  des  Juden burger  Wagens. 

2)  Man  vergleiche  auch  die  Wagen  der  Situla 
mit  ihren  zwei  lnsa»»en  mit  dem  Krater  bei  (Jernolu 
Taf.  XLil  Fig.  8 von  Lapethus'Leucoüia. 


Der  Widder  im  Eingänge1)  der  Zone  B ist 
das  uralte  Symbol  der  Luft,  des  Oberraumes 
Amun-Re  in  Aegypten,  auch  Hieroglyphe  für  Geist. 
Er  bezeichnet  somit  die  beiden  oberen  Zonen  als 
an  der  Oberwelt  sich  befindlich. 

In  Widderfelle  gehüllt  geht  bei  Sirius  Auf- 
gang eine  Prozession  auf  den  Pelion  in  Thessalien, 
um  von  Zeus  Aktäos  kühle  Winde  und  er- 
frischenden Regen  zu  erbitten.  Auf  des  Widders 
Rücken  sitzt  der  Rabe  und  Raben  finden  sich  auch 
in  der  Zone  A über  den  Pferden. 

Schon  im  Altertburae  war  er  ein  Unglücks- 
vogel and  Tod  verkündend:  „pessima  eornm  signi- 
ficatio“  Plin.  X,  12  und  ßa)X  ig  xopaxerg  ist  bei 
Ariatophanes  nub.  133  kein  Kosespruch.  Betrachten 
wir  endlich  die  in  Zone  C dargestellten  Thiere, 
so  finden  wir,  abgesehen  vom  Raben,  Löwin  oder 
Panther,  Esel  und  Antilope:  lauter  Thiere 
von  infernaler  Bedeutung.  Löwenköpfig  ist 
Pacht,  das  Urdunkel,  ihr  entspricht  Leto,  die  Nacbt- 
göttin.  Ebenso  ist  der  Panther,  wenn  wir  etwa 
das  mähnenlose,  grosse  Katzenthier  als  solchen 
deuten  wollen,  in  etruskischen  Gräbern  Symbol 
der  Unterwelt;  cf.  Denis  Etr.  Taf.  II,  32  mit  der 
Grotta  Campana. 

Das  heilige  Thier  des  furchtbaren  Typhon  ist 
wieder  der  Esel.  Das  Wüstenthier  als  8ymbol 
des  Gluthwinddftrnons.  Die  Antilopen,  hinsicht- 
lich deren  Darstellung  ich  auf  die  ägyptische 
Silberschale  von  Curium  bei  Cesnola  Taf.  LXIX 
Fig.  4 verweise,  ist  abermals  als  Wüstenthier  dem 
Typhon  heilig  (Ael.  10.28),  und  bei  den  Griechen 
ist  noch  Typhon  der  Gemahl  der  Echidna  und 
wird  selbst  zum  Erebos,  Phorkis  etc.,  lauter  Unter- 
weltsgöttern. 

Die  Situla  selbst  scheint  bei  religiösen  Cere- 
monien, vielleicht  ähnlich  uosero  Weihbrunnkesseln 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Darstellungen  bei 
Leiehenfeierlicbkeiten  ihre  Anwendung  gefunden 
zu  haben. 

Beiziehen  möchte  ich  hier  noch  das  schöne 
Gttrtelblech  von  Watsch,  welches  Se.  Durchlaucht 
Prinz  Ernest  Windischgrätz  gefunden  hat; 
dort  sehen  wir  einerseits  Krieger,  welche  mit 
Helmen,  Aexten  und  Speeren  bewaffnet  sind,  wie 
sie  in  den  Watscher  Gräbern,  aber  auch  auf  etrus- 
kischen Monumenten  sich  thatsüchlich  vorfinden. 
Andererseits  sehen  wir  aber  da  auch  eine  Figur 
mit  einer  Kopfbedeckung,  welche  sich  in  gaoz 
gleicher  Form  auf  den  Häuptern  von  zwei  Figuren 
findet,  welche  auf  einem  babylonisch en  Cylinder 

1)  Ich  bemerke,  das»«  die  Darstellung  eben  nach 
alter  Schreibweise  als  von  Rechts  nach  Links  fort- 
schreitend aufzufaMen  ist. 
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des  Grazer  Joaneums  zu  sehen  sind.  cf.  v.  Ham-  I 
mer  io  Steier.  Zeitschrift  1821,  I.  Heft. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Herkunft  des  Kunst- 
werkes, so  habe  ich  schon  oben  der  Ansicht  Aus- 
druck gegeben:  es  sei  ein  Werk  etrurischer  Kunst. 
Hier  mochte  ich  noch  auf  ein  etruskisches  Skulp-  , 
turstück  hin  weisen,  welches  im  Mus.  Etrus. 
Tab.  CLXXXV  abgebildet  ist.  Ein  runder  Thron- 
sessel ist  an  der  Innenseite  der  Lehne  und  am 
8itze  mit  figuralen  Darstellungen  geschmückt. 
Unter  den  letzteren  ist  merkwürdigerweise  eine 
Kampfszene  abgebildet,  welche  bis  auf  den  Um- 
stand, dass  die  KSmpfer  mit  kurzen  Röcken  bekleidet 
sind,  ganz  der  unserer  Situla  entspricht.  Zwei 
Männer  kämpfen  mit  Hanteln  iD  den  Händen 
um  einen  Helm  und  die  Zuschauer  sitzen  auf 
einem  Stuhle  daneben.  Zwei  Speere  stecken  auf- 
recht im  Boden,  das  Werk  ist  natürlich  weit 
jünger  als  unsere  Situla. 

Der  Frage  nach  der  Zeitstellung  Hesse  sich 
vielleicht  an  der  Haud  der  Geschichte  in  folgender 
Weise  beikommen.  Bekanntlich  ist  eines  der  wich- 
tigsten Ereignisse  der  letzten  Jahrhunderte  v.  Ch  i 
die  Kelten wauderung  oder  richtiger  das  Ausschwär- 
men  des  beutelustigen  Überschusses  der  mittul- 
galliscben  Völkerschaften.  Naturgemäss  suchen 
die  Kelten  zunächst  das  blühende  Kulturland  am  j 
Po  heim,  wo  die  Etrusker  herrschen  und  von  dem 
aus  sie  ihre  Wege  auch  in  die  Alpenthäler  und 
zu  dem  Bergsegen  der  Alpen  gefunden  hatten. 
Gold,  Eisen  und  Salz  waren  wohl  in  er*ter 
Linie,  wodurch  sie  beraufgelockt  wurden. 

Nun  erfolgte  c.  550  v.  Ch.  der  Anfall  auf 
Oberitalien  und  die  Gründung  von  Mediolanum 
durch  die  Kelten,  c.  3G0  finden  wir  sie  schon 
in  lllyrien  mit  den  Ardiaeern  im  Kampfe,  388 
fällt  Hora  und  279  ist  bereits  Brenn us  vor  DelfÖ.  j 

Bei  uns  dürfte  daher  ihr  Erscheinen  zwischen 
400  — 350  angesetzt  werden.  Dieser  Einfall  und 
das  dadurch  erfolgte  Abtrennen  der  Alpen  von  j 
Etrurien  mag  zwar  die  Metallindustrie  der  Etrusker 
nicht  ganz  lahmgelegt,  aber  doch  störend  auf  die-  j 
selbe  eingewirkt  haben.  Jedenfalls  war  die  Ver-  | 
bindung  mit  dem  bedrängten  Mutterlande  Etrurien 
durch  den  längs  des  Po  sich  einschiebenden  kel- 
tischen Völkerkeil  unterbrochen. 

leb  glaube  daher,  die  Hlülkezeit  unserer  Eisen-  | 
Industrie  und  die  sie  begleitenden  Fundstücke  vor 
die  Kelteueinfftlle,  also  spätestens  bis  c.  400 
v.  Cb.  setzen  zu  sollen.  Watsch  selbst  mag  als 
Eisenwerk  schon  um  diese  Zeit,  wenn  nicht  auf- 
gelassen, doch  herabgekommen  sein. 

Allerdings  scheint  der  Hanptsitz  der  keltischen 
Herren  sich  längs  der  Haupt  verkeil  rsstraasen  z.  II. 
um  Nauport  als  Schlüssel  zwischen  Italien  uud 


Norikum  und  im  gesegneten  Unterkrain,  wo  die 
Rebe  reichlich  gedeiht,  befunden  zu  haben,  — aber 
mit  der  freien  Bewegung  der  Etrusker  war  es 
eben  hier  vorbei,  bis  endlich*die]  Römer  auch  der 
Keltenherrscbaft  und  ihrer  Ritterschaft  hier  ein 
Ende  machten.  Wir  können  somit  für  unsere 
Gegenden  folgende  Reihe^aufstellen: 

1.  Die  alte  Pfahlbau-  und  Brandgräberbevöl- 
kerung, sie  treibt  schon  Eisen-  und  sonstigen 
Bergbau,  wenn  uueh  in  primitivster  Weise. 

2.  Die  Etrusker  rücken  aus  Oberitalien  als 
Bergbauindustrielle  und  Handelsleute  vor,  okku- 
piren  die  gewinnbringenden  Baue,  beuten  dieselben 
weiter  aus  uud  versorgen  die  Urbevölkerung  mit 
ihren  Erzeugnissen  an  Schmuck,  Gerät hen  etc. 

3.  Die  Kelten  rücken  c.  350  aus  Oberitalien 
ein,  speziell  der  Clau  der  Taurisker  okkupirl  die 
Gegend  um  Nauportum  und  Ernona,  und  rückt 
über  Unterkrain  ■ — (La  Töne- Funde  von  Slepfcek 
bei  Nassönfuss)  an  die  Save-Neviodunum. 

4.  Die  Römer  rücken  ein  und  organisiren  das 
Land  in  ihrer  Weise. 

Schliesslich  möchte  ich  mir  noch  zu  tu  gestrigen 
Vortrage  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zuckerkandl  über 
„die  Ethnographie  der  Alpenbevölkcrung“  die  Be- 
merkung erlauben,  dass  ich  mich  mit  seinen  Aus- 
führungen in  vielen  Punkten  nicht  einverstanden 
erklären  kann  und  mir  Vorbehalte , an  anderer 
Stelle  auf  den  Gegenstand  zurückzukommeu. 

Herr  Jos.  Palliard:  Zwei  neue  Jadeitobjekte 
aus  Mähren 

Nördlich  vom  Dorfe  Hödnitz  (Hodooice)  im 
Gerick tsbezirko  Zimim  in  Mähren  befinden  sich 
mehrere  mit  einander  zusammenhängende  Ziegeleien, 
welche  sich  unmittelbar  an  die  Ortschaft  anschliessen. 
Ueber  den  gelben  Lösswänden  derselben  erstreckt 
sich  eine  0,40  1,0  m mächtige  schwarze  Kultur- 

schichte, welche  zahlreiche  triebter-  und  mulden- 
förmige Gruben  bedeckt,  deren  dunkler  Inhalt 
deutlich  von  den  gelben  Lösswäuden  absticht. 
Diese  Vertiefungen,  welche  wohl  als  Abfallsgrubeo 
einer  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  zu  deuten 
sind,  sind  mit  schwarzer  aschiger,  mit  Kohlen- 
partikelchen  untermengten  Erde  ausgefüllt,  welche 
in  den  unteren  Partien  oft  in  reine  Asche  über- 
geht und  zahlreiche  Bruchstücke  von  rothgebranuteni 
mit  Spreu  durchsetztem  Lehmstrieb,  kopfgTOSM 
Steine,  zerschlagene  Thierknochen  vom  Schwein, 
Pferd,  Rind,  Schaf,  Ziege,  Hund,  Hirsch,  Reh 
und  Bieber,  ferner  zahlreiche  Topfscherben  und 
verschiedene  andere  in  der  Regel  zerbrochene 
Artefakte  enthält.  Von  diesen  sind  besonders  zu 
erwähnen  einige]  defekte  Feuersteinmesser,  Bruch- 
stücke von  geglätteten  Stein  hämmern , ein  abge- 
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stumpftes  Flachbeil  von  Jadeit«  eine  zu  einem 
GläMinsirumente  zugerichtete  Hirschbornzinke«  ein 
schöner  birnenförmiger  Spinnwirtel  von  Thon  und 
ein  kleiner  57  mm  hoher,  aus  grobem  mit  Sand- 
körnern vermengten  Thone  verfertigter  leuchter- 
föimiger  Becher,  dessen  seichte  trichterförmige 
Schale  an  einem  87  min  hohen  Fusse  angebracht 
ist.  Die  zahlreichen  gesammelten  Topfscherben 
sind  von  prähistorischer  Mache  und  stammen  von 
grösseren  und  kleineren  Töpfen,  ungegliederten 
Bechern,  bauchigen  Gefassen,  Schüsseln,  Schalen, 
und  Näpfen. 

Dieselben  lassen  sich  in  nachstehende  Gruppen 
eint  heilen  und  zwar:  1.  Scherben  von  grobem  mit 
Quarzkörnern  untermengtem  Thone  mit  Finger- 
und  Nägeleindrücken  verziert.  2.  Unverzierte 
Scherben  von  grobem  Material  innen  geglättet, 
aussen  dagegen  rauh  und  roh  gefurcht.  8.  Punk- 
tirte  Scherben  von  ungegliederten  becherartigen 
Gefttssen,  sehr  schön  ornnmentirt  mit  horizontalen, 
vertikalen  in  spitzwinkeligen  auspunktirten  Linien 
zusammengesetzten  Bändern.  4.  Uiaphitirte  Scher- 
ben von  grösseren  bauchigen  Gefassen  und  von 
kleineren  Schüsseln  und  Näpfen , theils  mit  ver- 
tikal geripptem  Bauche,  theils  mit  eingeritzten 
linearen  Ornamenten  verziert.  5.  Bemalte  Topf- 
seberben,  verziert  mit  horizontalen  oder  spitz- 
winkeligen Bändern  und  gestreiften  Dreinuten, 
welche  mit  glänzendem  Graphit  aufgetrngeu  er- 
scheinen , ferner  ein  kleiner  Scherben  mit  einem 
konischen  Ansätze,  an  welchem  man  Spuren  einer 
hellrothen,  nach  dem  Ausbrenncn  des  Gefasses 
aufgetragenen  bandartigen  Malerei  wahrnimmt. 
Ferner  sind  noch  zu  erwähnen  die  zahlreich  vor- 
kommenden warzenartigen  Ansätze,  welche  in 
manchen  Fällen  zum  Durchziehen  einer  Schnur 
durchbohrt  sind. 

Das  wichtigste  Fundohjukt  dieser  prähistor- 
ischen Station  bildet  das  bereits  oben  erwähnte 
abgestumpfte  Flach  heil  von  Jadoit,  welches 
in  »einer  jetzigen  Gestalt  als  Glättstein  gedient  | 
haben  mochte.  Dasselbe  bat  die  Form  eines  un- 
regelmässigen von  beiden  Seiten  abgeplatteten 
Kegels,  dessen  Basis  die  unregelmässig  eliptiscb 
glatt  zugeschliffene  Bruchfläche  des  Beiles  bildet.. 

Das  Objekt  ist  an  der  Oberfläche  geglättet, 
zeigt  jedoch  zahlreiche  den  Geröllcharakter  ver- 
nähende Unebenheiten,  welche  durch  den  Schliff 
nicht  beseitigt  werden  konnten.  Die  beiden  Breit- 
flächen sind  abgeflacht,  und  die  eine  von  ihnen 
zeigt  eine  gegen  die  ursprüngliche  Schneide  ver- 
laufende, glatt  zugeschliffene  schiefe  Ebene.  Die  1 
beiden  Schmal  flächen  sind , so  wie  bei  dem  Kri-  j 
picer  Jadeitbeile  abgerundet,  und  bilden  mit  den  | 
Breitflächen  keine  Kante,  so  dass  die  Breit-  und  I 


Schmalseiten  zusammen  eine  einzige  gekrümmte 
Fläche  darstellen.  Seine  Länge  beträgt  63,  die 
Breite  an  der  zugeschliffenen  Bruchfläche  47  und 
die  grösste  Dicke  ungefähr  in  der  Mitte  2 t mm. 
Das  absolute  Gewicht  wurde  vor  dem  Absägen 
des  zur  mikroskopischen  Untersuchung  verwendeten 
Stückes  von  Herrn  Prof.  Mugka  mit  einer  chem- 
ischen Wage  mit  108,274  g ermittelt.  Das  spe- 
zifische Gewicht  bestimmte  ich  zu  3,327.  Die 
Härte  beträgt  nahezu  7 Grad. 

Der  Stein  ist  wegen  seiner  beträchtlichen  Dicke 
blos  an  den  Kanten  der  glatt  zugeschliffenen  Bruch- 
fläehe  und  an  den  Kanten  der  durch  die  Her- 
stellung des  mikroskopischen  Präparates  erzeugten 
Schnittfläche  durchscheinend,  seine  Farbe  ist  keine 
einheitliche,  sondern  fleckig,  in  der  Hauptmasse 
graugrün  mit  lichteren  UebergängeD  und  zahl- 
reichen weissen  und  rostfarbiger  Flecken.  Durch 
die  gütige  Vermittlung  meines  verehrten  Freandes, 
Hm.  Prof.  Ma&ka  wurde  vom  Hrn.  Prof.  Arzruni 
in  Aachen  die  mikroskopische  Untersuchung  des 
Minerals  in  zuvorkommendster  Weise  bereits  durch- 
geführt und  wnrde  von  ihm  auf  Grundlage  einer 
Untersuchung,  wozu  ein  ungefähr  165  qmm  grosses 
Stück  verwendet  wurde,  das  nachstehende  Gut- 
achten abgegeben:  „Unter  dem  Mikroskope  er- 

kennt man  die  Pyroxennatur  des  herrschenden 
Minerals  nach  dem  Winkel,  welcher  die  Aua- 
löschungsrichtung  mit  den  Spaltrisson  bildet.  Der- 
selbe schwankt  zwischen  22”  und  45°.  Die  Körner 
sind  unregelmässig  begrenzt,  dicht  an  einander 
gedrängt,  sich  gegenseitig  in  der  Ausbildung  hin- 
dernd. Hie  und  da  sind  sie  etwas  zerfasert  (wahr- 
scheinlich uralitisirt)  und  gehen  keine  einheitliche, 
sondern  wandernde  Auslöschung.  Ihrem  Bau  nach 
sind  die  Körner  unregelmässig,  schalig  (zonal), 
oft  an  die  Scbriftgranitstruktur  erinnernd,  wobei 
aber  die  das  Korn  durchspickende  Substanz  nicht 
fremd,  sondern  auch  aus  demselben  Jadeit  zu  be- 
stehen scheint,  nur  sind  diese  Theile  abweichend 
orieotirt.  Schon  mit  blossem  Auge  sieht  man  in 
| der  grau-grünen  Ma^se  des  Beiles  opakweiase  oder 
| auch  etwas  rostfarbige  Punktirungen , unregel- 
mässig verlaufende  Adern  und  Schnüre,  welche 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  feinkörnige  Aggre- 
gate erweisen,  bestehend  aus  einer  farblosen  ihrer 
Längsrichtung  nach  ziemlich  vollkommen  spalten- 
den und  danach  parallel  auslöschenden  Substanz 
nnd  au,s  kleinen  durch  Umwandlung  dieser  letz- 
teren entstandenen  lebhafte  Polarisationsfarben  zei- 
genden Leisten , die  möglicherweise  dem  Zoisit 
zugerechnet  werden  dürften.  Neben  diesen  „ac- 
cesorischen  Best  and  massen“  sind  im  Jadeit  zahl- 
reiche 8chwärme  von  Rutil  (?)  Körnern  enthalten, 
welche  von  Titanit  (?)  umrandet  sind.  Vereinzelte 
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Körner  scheinen  zum  Theile  dem  Zirkon  anzuge- 
bören,  sie  zeigen  scharfe  Ränder  gegen  den  Jadeit, 
in  welchem  sie  eingebettet  sind,  also  starke  Brech- 
barkeit  im  Vergleiche  zu  diesem,  zum  Theile  einem 
nicht  näher  bestimmbaren  isotropen  Mineral.  Trotz- 
dem in  Betreff  der  Bestimmungen  aller  hier  er- 
wähnten accessorischen  Minerale  (Zoisit,  Rutil, 
Titanit,  Zirkon  und  dor  beiden  nicht  näher  be- 
zeicbneten  Substanzen)  Unsicherheit  herrscht,  dürfte 
der  Jadeit  strukturell  dem  Typus  des  mitteleuro- 
päischen zugerechnet  werden.  Zu  einem  SchmeU- 
barkeitsversuche  wurde  ein  kleiner  Splitter  des 
Jadeit  in  die  Flamme  eines  BuoseaVhen  Brenners 
gebracht.  Er  schmolz  mit  Leichtigkeit  und  unter 
intensiver  Gelbfärbung  der  Flamme  (Natron- 
reaction)  an  den  Rändern  und  erhielt  eine  emnillirte 
Überfläche.  Vor  dem  Löthrohr  genügten  wenige 
Sekunden,  um  den  Splitter  zu  einer  hellbraunen 
Kugel  zu  schmelzen.11  Darnach  liegt  nun  in  dem 
Hödnitzer  abgestumpften  Beile  ein  fünftes  Ja- 
deitobjekt mährischer  Provenienz  vor. 

An  dieses  reiht  sich  ein  sechstes  Objekt, 
welches  im  Vorjahre  an  dem  von  mir  durch- 
forschten Burg  walle  von  Krepic  im  Gerichts- 
bezirke Hrodtwitz  in  Mähren  gefunden  wurde. 
Dasselbe  besteht  in  einem  20  mm  langen  Frag- 
mente eines  am  hioteren  Ende  stark  verjüngten 
Flachbeiles  von  dunkelgrUner  Farbe,  welches  aus 
dem  Grunde  einige  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nimmt,  weil  wir  in  demselben  in  Mähren  zum 
erstenmale  der  dunkelgrünen  Varietät,  des  Jadeits, 
welche  unter  dem  Namen  Chlorormdamt  bestimmt 
ist,  begegnen.  Herr  Prof.  MaAka,  welchem  ich 
das  Stück  zur  näheren  Untersuchung  sandte  und 
welcher  meiner  Vermulbung  bezüglich  der  Natur 
der  Substanz  bestätigte,  hatte  auch  die  Güte,  das 
absolute  Gewicht  mit  6,830  gr  und  das  specifische 
Gewicht  mit  3,347  zu  bestimmen.  Auch  dieses 
Beilfragment  wurde  von  Herrn  Prof.  Arzruni 
einer  eingehenden  mikroskopischen  Untersuchung 
unterzogen,  deren  Ergebnis#  wir  mit  den  Worten 
desselben  nachstehend  wiedergeben: 

„Grobkörniges  Aggregat  von  der  Farbe  16,e 
(„blaugrün“)  Raddös;  an  dünnen  Stellen  etwa 
mit  der  Farbe  lo,g  („graugrün,  zweiter  Ueber- 
gang  nach  blaugrün“)  durchscheinend.  Schon  mit 
blassem  Auge  beziehungsweise  mit  Hilfe  der  Loupe 
siebt  man  auf  einigen  grösseren  Flächen  eine  feine 
parallele  Streifung,  welche  auf  nichts  Anderes, 
als  auf  Spaltrisse  eines  Pyroxenminerals  zurück- 
zuführen ist.  In  der  Flamme  eines  Bunsen'schen 
Brenners  schmilzt  das  Mineral  nur  sehr  schwer 
zu  einem  dunkelgrünen  bis  schwarzen  Glase. 
Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  das  Material 
des  Beiles  in  der  Thal  als  ein  Pyroxeo.  Man 


sieht  neben  den  für  dieses  Mineral  typischen  Quer- 
schnitten mit  zwei  fast  rechtwinklig  sich  schnei- 
denden Systemen  von  SpaltungsdurchgKngen  und 
diagonaler  Auslöschung  auch  Längsschnitte  mit 
einfacher  Spaltbarkeit,  gegen  welche  die  Aus- 
lüschungsrichtung  im  Maximum  44*/*°  geneigt  ge- 
messen wurde. 

„Das  Mineral  ist  theil weise  grün  pignientirt, 
wie  dies  bei  dem  Chloromelanit  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Die  so  gefärbten  Theile  sind  stark  pleo- 
chroitisch:  blaugrün  parallel  den  Spaltrissen  des 
Pyroxens  und  gelbgrün  senkrecht  zu  denselben 
Rührte  die  Färbung  nicht  von  einer  fremden  Sub- 
stanz (vielleicht  von  einem  chloritischen  Zersetz- 
ungsprodukt des  Pyroxens)  her,  so  müssten  die 
grössten  Farbennnterschiede  mit  den  Richtungen 
I der  Blast icitätsaxen  (beziehungsweise  den  Tracen 
derselben)  zusammenfallen,  also  im  Maximum  45° 
j mit  den  Spaltrissen  einschliessen. 

„Bei  Dankeistellung  der  Pyroxens  nimmt  man 
I auch  hier  wie  im  Beil  von  Tvaroinä  Lliota, 
kleine  verstreute  (Quarz-)  Körner  wahr.  Von  Neben- 
gemengstbeilen  sind  zu  erwähnen:  1.  stark  licht- 
brechende  Klumpen  und  bis  0,24  mm  Länge  er- 
reichende, schmutzige  grünbraune  Säulen  mit  oft 
angefressenen  Umrissen  und  kaum  merklichem 
Pleochroismus.  Diese  8äulcben  sind  hie  und  da 
zu  Gruppen  geschaart  und  unter  Winkeln  von 
60  — 62°  gegeneinander  gelagert.  Ich  halte  sie 
für  Rutil. 

„2.  Farbloses  bis  schwach  rötblich  gefärbtes 
Mineral  in  verlängert  sechsseitigen , parallel  der 
Längsausdehnung  auslöschenden  Durchschnitten.  Es 
erweist  sich  als  optisch  zwei&xig,  mit  einer  parallel 
1 der  Längsausdehnung  liegenden  Ebene  der  optischen 
Axen.  Die  Polarisationsfarben  sind  ziemlich  leb- 
haft. Das  Mineral  dürfte  Titanit  sein.  Endlich 
wurde  an  einer  Stelle  ein  nahezu  tetragonal  urn- 
riaseoee  Korn  beobachtet,  welches  äusserlich  durch 
seine  schwach  röthiiehe  Färbung  mit  dem  vorher- 
gehenden Minerale  vereinigt  werden  könnte,  sich 
aber  optisch,  einaxig  (positiv?)  zeigte  und  mög- 
licherweise dem  Zirkon  angehört.  Nach  dem  Ge- 
sagten dürfte  das  Material  des  Beiles  als  jene 
Varietät  des  Jadeite#  angehen  werden,  welche  ihrer 
dunkelgrünen  Farbe  wegen  den  Namen  Chloro- 
melanit erhalten  hat.“ 

Herr  Prof.  Dr.  Mnskn  ( Neutitschein):  Ueber 
zwei  neue  Jadeitfunde  in  Mähren,  (cfr.  S.  210.) 

Ich  habe  mir  das  Wort  erbeten  , um  bezüg- 
lich einiger  Funde  io  aller  Kürze  zu  berichten, 
dunen  mit  Rücksicht  auf  den  Gegenstand  selbst, 
sowie  die  Beschaffenheit  der  Kund  Verhältnisse 
eine  gewisse  Bedeutung  /.uerkannt  werden  muss. 
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Es  war'' im  Sommer  des  Jahres  1885,  als  ich 
in  die  Lage  kam , den  ersten  Fand  eines  Jadeit- 
objektes in  Mähren  za  konstatiren.  Der  nähere 
Fundort  desselben  konnte  zwar  nicht  festgestellt 
werden , doch  wurde  von  mir  das  mährische 
Herkommen  des  Gegenstandes , welcher  unter 
dem  Namen  des  „Freiberger  Jadeit beilchens“  in 
die  Literatur  eiugeführt  wurde»  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit nachgewiesen.  Seit  diesem  Zeitpunkte 
war  ich  in  der  angeoehmen  Lage»  Jahr  für  Jahr 
über  einen  neuen  Fund  in  dieser  Richtung  zu 
berichten,  so  dass  in  der  letzterBchienenen  Nummer 
der  Sitzungsberichte  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien  (Doppelnummer  4 und  5 1889) 
bereits  ein  viertes  Jadeit  Vorkommnis»  aus  Mähren 
verzeichnet  erscheint.  Diese  Fundgegenstände  be- 
stehen insgesamrnt  in  den  bekannten  charakteri- 
stisch nach  rückwärts  verlaufenden,  feingeschliffenen 
Flachbeilen,  und  zwar  reiht  sich  an  den  erwähnten 
ersten  Fund  von  Freiberg  im  nordöst liehen 
Mähren  der  zweite  Jadeitfund  aus  dem  Südweslen 
des  Landes,  nämlich  von  der  Wallburg  Kripic 
nördlich  von  Znaim,  an  diesen  das  bisher  grösste 
mährische  Exemplar,  das  prachtvolle  Beil  von 
Tvnroinä  Lhota  bei  Sträinic  im  südöstlichen 
Mähren  an  der  Bernsteinstrasse  von  der  Ostsee 
das  linke  Marchufer  entlang  zur  Donau  (Carnun- 
tum) , während  das  vierte  Jadeitbeil  aus  dem 
Centrum  des  Landes,  nämlich  aus  der  Umgebung 
von  Lösch,  östlich  von  der  Landeshauptstadt 
Brünn,  stammt.  Heute  bin  ich  so  glücklich,  der 
hochgeehrten  Versammlung  neuerdings  und  zwar 
nicht  einen,  sondern  gleich  zwei  neue  Jadeitobjekte 
aus  Mähren  vorzulegen. 

Das  eine  Exemplar  ist  ein  kleines  Fragment, 
das  rückwärtige  Schmalende  eines  Flachbeiles  und 
stammt  von  Kripic  bei  Znaim,  von  demselben 
Fundorte,  woselbst  bereite  das  zweite  mährische 
Jadeitbeil  entdeckt  wurde.  Es  sei  gleich  hier  be- 
merkt, dass  die  Kripicer  vorgeschichtliche  Ansied- 
lung (Wall bürg)  zwar  ihrem  Alter  nach  bis  in 
die  neolithische  Zeit  zurückreicht,  dass  aber  die 
Mehrzahl  der  Funde,  nach  den  keramischen  Resten 
zu  schließen , jüngeren  Perioden,  hauptsächlich 
der  späteren  Bronzezeit  anzugehören  scheint;  auch 
römischen  Einfluss  vermochte  ich  daselbst  zu 
konst&tiren. 

Das  andere  bedeutend  grössere  Exemplar  sieht 
zwar  gleichfalls  so  aus,  als  ob  es  das  rückwärtige 
Ende  eines  quer  zerschlagenen  Flachbeiles  wäre, 
dessen  Bruchfläche  dann  zu  einer  schwach  ge- 
krümmten Querfläche  von  Neuem  zugeschliffen 
wurde,  ist  aber  meiner  Ansicht  nach  ein  vollstän- 
diges Artefakt,  nämlich  ein  flacher  Reiber  von 
63  uim  Länge,  wie  wir  solche  auch  aus  anderem 
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Materiale  in  übereinstimmender  Form  besitzen. 
| Dieser  Jadcitgegonstand  wurde  erst  in  Allerneuester 
Zeit  in  einer  Abfallsgrube  bei  Hödnitz,  gleich- 
falls in  der  Umgebung  von  Znaim,  gefunden. 

Ich  will  mich  in  eine  nähere  Beschreibung  der 
beiden  neuen  mährischen  Jadeitfunde  hier  nicht 
einlassen  und  bemerke  bloss,  dass  die  Entdeckung 
durch  Herrn  Jar.  Palliard  in  Znaim,  die  end- 
giltige  Feststellung  der  Substanzen  auf  Grund 
mikroskopischer  Untersuchungen  durch  Herrn  Prof. 
Arzruni  in  Aachen  geschah,  wogegen  ich  bloes 
die  makroskopische  Untersuchung  und  die  Be- 
stimmung des  spezifischen  Gewichtes  besorgte. 

Was  diesen  beiden  Funden  eine  besondere  Be- 
deutung verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  nicht  nur 
der  jeweilige  Fundort,  sondern  ganz  genau  die 
Fundstellen  bekannt  sind,  wo  die  Gegenstände 
gelegen  waren.  In  Folge  dieses  Umstandes  lassen 
sich  manche  wichtige  Einzelnheiten  und  Beziehungen, 
vielleicht  auch  das  relative  Alter  des  einen  oder 
des  anderen  Fundes  näher  bestimmen.  Ich  er- 
kläre offen,  dass  mit  Rücksicht  aaf  die  mährischen 
Vorkommnisse  durchaus  nicht  mit  apodiktischer 
Gewissheit  gefolgert  werden  darf,  dass  diese  Stein- 
werkzeuge der  reinen  Steinzeit  angehören.  Der 
unveränderte  Gebrauch  von  geschliffenen  Stein- 
werkzeugen, von  zugeschlagenen  Feuer.st.einlamellen 
ganz  abgesehen,  hat  sich  bei  uns  sicher  lange 
Zeiten  hindurch  nach  Einführung  der  Metalle  noch 
erhalten;  wir  haben  wenigstens  sichere  Belege, 
dass  dies  noch  während  der  La  Ttae-Zeit  der 
Fall  war.  Vielleicht  Hesse  sich  Aehnliches  noch 
für  spätere  Zeiten  behaupten , es  ist  mir  aber 
augenblicklich  kein  solcher  Fund  aus  Mähren  er- 
innerlich. 

Würde  es  nun  z.  B.  gelingen,  das  Alter  der 
i Hödnitzer  Ansiedlung  beziehungsweise  der  dor- 
tigen Abfallsgruben  genau,  festzustellen,  und  dies 
ist  io  Anbetracht,  des  beschränkten  Untersuchungs- 
gebietes keine  Sache  der  Unmöglichkeit,  so  würden 
wir  einen  neuen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung 
der  Jadeitvorkommnisse  in  Europa  gewinnen.  Die 
bisherigen,  allerdings  nicht  eingehenden  Unter- 
suchungen haben  keinen  sicheren  Anhalt  geliefert, 
dass  diese  Gruben  in  die  reine  neolithische  Zeit 
zurückreicben  würden.  Hoffentlich  wird  Herr 
Palliard  uns  bald  darüber  sichere  Auskunft 
geben  können. 

Zum  Schluss  sei  mir  noch  gestattet,  auf  die 
jedenfalls  auffallende  Erscheinung  hiuzuweisen,  dass 
nun  aus  Mähren  sechs  Jadeitfunde  vorliegeo, 
während  aus  den  angrenzenden  Ländern  (Ungarn 
ausgenommen)  kein  einziger  solcher  Fund  bekannt 
ist.  Ausserdem  nimmt  Mähren  io  Hinsicht  der 
, Jadeitfunde  unter  allen  Ländern  Oesterreich-Un- 
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garns  unbestritten  den  ersten  Platz  ein.  Ob  diese 
Erscheinung  eine  zufällige  ist  oder  etwa  mit  dem 
bisher  unbekannten  Rohvorkommen  dieser  Substanz 
Zusammenhänge  vermag  ich  hier  nicht  zu  erörtern, 
wollte  aber  dieses  Verhältnis»  hervorgehoben  wissen. 

Ich  erlaube  mir  nun,  sätnmt liehe  sechs  mäh* 
rische  Jadeitobjekte  - die  Substanz  des  5.  (Kfipic) 
bezeichnet«  Arzruni  als  Choromelanit  — der 
hochgeehrten  Versammlung  zur  Besichtigung  vor- 
zulegen; wahrscheinlich  dürfte  sich  nicht  so  bald 
eine  zweite  Gelegenheit  bieten,  dieses  gesammte 
mährische  Jadeitmaterial  besehen  zu  können. 

Herr  Dr.  A.  Christomanos,  Universitäts-Professor 
aus  Athen:  Ueber  die  prähistorischen  Funde 
von  S&ntorin. 

Auch  die  geringfügigste  Mittheilung  Uber 
Gegenstände,  welche  das  Interesse  des  Kongresses 
anregen  können,  scheint  mir  hier  nicht  ohne  Be- 
lang zu  »ein,  umsomehr,  als  derselbe  von  jenen 
Koryphäen  der  Wissenschaft  beschickt  ist,  welchen 
die  Anthropologie  ihre  heutige  Perfektion  verdankt. 

Ich  will  in  nur  wenigen  Worten  die  Aufmerk- 
samkeit der  verebrlichen  Versammlung  auf  eine 
Gegend  lenken,  die  seit  dem  Bestehen  der  Geologie 
die  Forscher  mit  ungeschwächtein  Interesse  be- 
schäftigt. Ich  hatte  dos  Glück,  der  grossen  Erup- 
tion des  im  Golf  von  Santorin  thätigen  Vulkans 
von  Nea  Kaymem?  anzuwohnen  und  besuchte  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  die  Insel  Theresia,  die 
einen  Tbeil  von  Santorin  bildet  und  worauf  die 
Funde  gemacht  wurden. 

Die  Insel  Thera  oder  Santorin  bestand  ur- 
sprünglich aus  dem  auf  der  S.-O.-Seite  der  Haupt- 
insel befind  lieben,  hohen  St.  Eliasberge,  der  aus 
tertiärem  Kalkstein  besteht,  unter  welchem,  wie 
fast  auf  allen  Inseln  des  griechischen  Archipels 
und  dem  Fest  lande,  dichter  Glimmer-  und  Kalk- 
tbonschiefer  an  steht.  In  der  Kontaktschicht  dieser 
beiden  Gesteine  sind  hier  reiche  Blei-  und  Kupfer- 
erze gefunden  worden.  Alles  Uebrige  aber  ist 
eruptives  Neoplasma  und  es  scheint,  dass  gerade 
da,  wo  1866  bei  der  mittleren  der  Kaymenen- 
Inseln  der  Georgsvulknn  emportauchte,  auch  vor 
undenklichen  Zeiten  die  Krateröffnung  bestanden 
haben  mag,  aus  welcher  vor  dem  Einsturz  des 
immensen  Kraters,  an  dessen  Stelle  jetzt  der  kreis- 
runde Golf  von  Santorin  getreten  ist,  die  unge- 
heuren Tracbyteebiebten  der  Inseln  Thera,  Aspronisi 
und  Therasia  sich  ergossen  haben.  Aus  diesem 
Krater  muss  sich  damals  in  Folge  successiver  Erup- 
tionen ein  hoher  Kegel  gebildet  haben,  dessen 
Gipfel  senkrecht  über  den  Kaymeneninseln  fast  die 
Höhe  des  Eliosgipfels  erreicht  haben  mag.  wie  aus 
dem  Gefälle  der  Tracbytschichten  zu  ersehen  ist. 


Diese  dichten  Trachytachichten,  deren  Höhe  oft 
mehr  als  10  m erreicht  und  von  denen  unterhalb 
des  Ortes  Meroviglion  bei  der  Stadt  Thera,  wenn 
mich  die  Erinnerung  nicht  täuscht,  etwa  16  — 19 
zu  zählen  sind,  bezeichnen  je  eine  Eruptionsperiode. 
Sie  müssen  noch  alle  kompakt  übereinanderliegend 
bestanden  haben,  als  dem  Krater  noch  die  beiden 
weissen  Tuffschichten  entströmten,  die  Überall  auf 
den  noch  stehen  gebliebenen  Ueberresten  der  Krater- 
wände, sowie  rings  um  den  Eliasberg  herum,  die 
obersten  über  dem  Trachit  liegenden  Schichten 
bilden.  Erst  nach  der  letzten  Tuff-Eruption  muss 
der  bis  dabin  kegelförmige  Vulkan  zusammen- 
gebrochen  und  in  die  tief  unter  seinem  Fundament 
| sich  gebildet  habenden  Höhlungen  zusammen- 
gestürzt sein.  Der  Einsturz  muss  plötzlich  und 
mit  einem  Male  erfolgt  sein,  wie  dies  die  senk- 
rechten Wände  der  Inseln  Tbero,  Aspronisi  und 
Therasia.  die  letzten  Ueberbleibsel  des  ehemaligen 
Kraters  ersichtlich  machen.  Die  Tiefe,  bis  zu 
welcher  der  Einsturz  erfolgte,  ist  eine  ungeheure, 
da  zwischen  der  Knymenengruppe  und  der  Insel 
Thera  io  800 — 900  Metern  noch  kein  Grund  zu 
finden  ist.  Trotzdem  bekundete  sich  seit  jener 
vorgeschichtlichen  Zeit  die  vulkanische  Tbätigkeit 
kontinuirlicb , wpnn  auch  in  weit  abstehenden 
Perioden.  So  ent-tand  die  Insel  Paläokaymeue  in 
geschichtlicher  Zeit  v.  Chr.  G.,  Mikrokaymene  in 
den  Jahren  1707  — 1712  und  der  nunmehr  mit 
; der  mittleren  Neakaymene  vereinigte  Georgsvulkan 
im  Jahre  1866.  Von  einem  grossen  Vulkane  in 
Santorin  spricht  die  Geschichte  nicht;  sie  kennt 
nur  den  Golf,  das  heisst,  das  fait  accompli  nach 
dem  Kratereinsturz  und  die  erste  Erwähnung  einer 
Eruption  von  Santorin  ist  die  Entstehung  des  Ei- 
landes von  Piiläokaymene. 

Die  Inselgruppe  von  Santorin  hiess  ursprünglich 
Strongyle  (die  Runde),  aber  wahrscheinlich  hat 
sie  diesen  Namen  nicht  infolge  ihrer  äusseren  Kon- 
figuration, sondern  nach  dem  Anblick  des  inneren 
kreisrunden  Golfes  erhalten,  der  Bich  in  einer  un- 
absehbar fernen  Zeit  gebildet  haben  muss. 

Fährt  man  von  Norden  kommend  in  den  Golf 
ein,  so  staunt  man  die  starren  und  vertikal  auf- 
steigenden Felswände  aus  rothen  und  braunen, 
horizontalliegenden,  mächtigen  Trachyt lavaschichten 
an.  Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  sich 
aus  dem  einst  im  Mittelpunkte  des  Golfes  empor- 
rageoden  Krater  Ströme  flüssiger  Lava  ringsum 
gleichförmig  ergossen  haben  müssen , da  diese 
Schi«  hten,  wo  sie  noch  stehen,  sich  gegenseitig 
ergänzen  und  an  einander  anpassen.  Auch  vom 
Golfe  aus  siebt  man  die  dunklen  Trachyt massen 
von  den  beiden  weissen  oder  gelblich  weissen  Tuff- 
schichten gekrönt.  Dieselben  sind  besonders  auf 
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Therasia  mächtig,  wo,  wegen  der  mehr  periphe-  ' 
rischen  Lage,  die  Tracbytscbichten  weniger  zahlreich 
and  niedriger  sind,  dagegen  aber  mit  den  am 
höchsten  situirten  Schichten  der  centraleren  Punkte  I 
von  Thera  korrespondiren.  Die  oberste  der  beiden 
Tuffscbicbten  ist  hier  25 — 30  Meter  mächtig,  die 
Untere  etwa  15  Meter,  das  ganze  TufFiager  also 
etwa  40  Meter  hoch  und  liegt  auf  der  obersten 
Tracbytschichte  auf.  Wie  in  Pozzuoli  im  Golf 
vor  Nisida  oder  Monte  Nuovo  bei  Neapel,  so 
wird  auch  hier  diese  sogenannte  Santorinerde  wie  | 
die  Pozzaolanerde  gegraben  und  za  Gementen  und  I 
hydraulischen  Mörteln  verwendet.  Man  gräbt  den 
losen,  mit  Lapillikörnern  and  Bimssteinst ückchen 
vermischten  Taff  an  der  Basis  der  Schichten  ab 
und  wirft  ihn  direkt  in  tief  unten  anlegende  Schiffe. 

Hier  nun,  beim  Ausgraben  der  zweiten,  unteren 
Tuffschicht  und  in  einer  Tiefe  von  40  Metern 
stiesaen  die  Arbeiter,  als  ich  im  März  1867  hin- 
zukam, auf  regelmässig  gelegte  Fundamente, 
die  in  eine  etwa  2 tn  tiefe  Humusschicht  ge- 
bettet waren.  Auf  den  ersten  Blick  zeigte  es  sich 
da,  dass  es  sich  um  Werke  von  Menschenhänden 
handle,  ln  den  rein  quadratisch  geformten,  etwa 
4 m im  Quadrat  fassenden  Räumen  der  Funda- 
mente waren  die  über  dem  Boden  ragenden  Mauern 
eiogestürzt  und  beim  Wegräumen  des  Schuttes 
gewahrte  man  darunter  Scherben  und  ThongefUsse 
primitivster  Art,  zum  Theil  noch  mit  verkohlten 
Lebensmitteln  gefüllt.  Auch  Prof.  Ch.  Fouqud 
vom  College  de  franco  in  Paris,  der  nach  mir  die 
Ausgrabungen  auf  Therasia  besuchte,  brachte 
mannigfaltige  Formen  mit  sich.  Die  Gefässe  waren 
weithalsig,  niedrig,  schüsselförmig,  ohne  Malerei 
oder  Farben,  höchstens  mit  einigen  geometrisch 
geordneten  Strichen.  Seitdem  hat  Niemand  mehr 
Therasia  besucht,  und  erst  vor  einigen  Wochen 
brachte  man  mir  wieder  Thonscherben,  kleine  Thon- 
gefässo  mit  verkohlten  Speiseresten,  Ürod,  Teig 
oder  Mehl,  Pflanzen-  und  Tbierknochenresten  nach 
Athen.  Es  ist  als  sicher  auzunehmen,  dass  je 
tiefer  nach  der  Basis  der  Tuffscbieht  zu  die  Aus- 
grabungen der  Santorinerde  fortscbreiten,  um  so 
mehr  solcher  Bauten,  die  vielleicht  zu  den  ältesten 
Wohnstätten  des  Menschengeschlechts,  die  es  über- 
haupt gibt,  gezählt  werden  müssen,  aufgedeckt 
werden  dürften  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass 
dieselben  von  Männern  der  Wissenschaft  besucht 
und  untersucht  würden. 

Möge  diese  kurze  Notiz  hierzu  Veranlassung 
geben.  Wenn  etwa  der  internationale  Authropo- 
logeu- Kongress  einmal  in  Athen,  wo  es  gewiss 
viel  zu  sehen  und  zu  untersuchen  gibt,  tagen 
sollte,  wozu  die  griechische  Regierung  sicher  hilf- 
reich entgegenkommen  wird,  so  wäre  Santorin  und 


Therasia  gewiss  das  Object  des  lohnendsten  Aus- 
fluges. 

Herr  N.  Tolmutschew:  Ueber  die  Urgrab- 
hügel  beim  Dorfe  Ananino. 

Der  Boden  im  östlichen  Theile  vom  europäischen 
Russland,  in  den  Guberuien  von  Perm,  Wjatka 
u.  s.  w.  enthält  viele  Alterthümer  von  der  soge- 
nannten Hallstätter  Periode.  Welchem  Volke  die- 
selben angehören,  ist  aber  bis  jetzt  eine  kaum 
angeregte  Frage. 

Ein  besonderes  Interesse  in  dieser  Beziehung 
bieten  die  Altert humsreste,  welche  in  zwei  uralten 
Grabhügeln  gefunden  worden  sind,  neben  dem 
Dorfe  Ananino  am  rechten  Ufer  des  Flusses  Kama, 
4 Werst  oberhalb  der  Stadt  Elabuga  im  Gubernium 
von  Wjatka.  Bei  der  am  Ende  der  fünfziger 
Jahre  dieses  Jahrhunderts  ausgefübrten  Ausgrabung 
bat  Herr  Al  abin  ungefähr  50  Gräber  in  diesen 
Hügeln  eröffnet  und  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchung in  den  Verhandlungen  der  kaiserlich  rus- 
sischen geographischen  Gesellschaft  veröffentlicht. 
Die  gefundenen  Sachen  wurden  in  das  Museum 
der  genannten  Gesellschaft  gesendet,  wo  dieselben 
gegenwärtig  ausgestellt  sind.  Sie  stellen  bronzene 
Schmucksachen,  sowie  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
Waffen  u.  8.  w.  dar  und  wurden  neben  den 
Resten  des  Holzes,  der  Koble  und  der  verbrannten 
Menschen-  und  Thierknochen  gefunden.  Das  Fehlen 
von  Zeichen  sowohl  christlicher  noch  muselmanischer 
Art  der  Leichenbegrabung  führt  zu  dem  Schlüsse, 

I dass  die  in  den  Grabhügeln  begrabenen  Menschen 
! vor  der  Einführung  nicht  nur  der  christlichen 
Religion,  sondern  auch  des  Mohammedanismus  in 
diesem  Lande  gelebt  haben  müssten.  Die  Zeichen 
der  Leichenverbrennang  weisen  auf  die  heidnische 
Art  der  Begrabuog  hin  und  beweisen,  dass  die 
Begrabenen  wohlhabende  Leute  waren,  da  die  Ver- 
brennung der  Leichen  zu  kostspielig  ist.  Das  Vor- 
handensein von  Waffen  bezeugt,  dass  die  Mensehen, 
deien  Reste  gefunden  sind,  die  Krieger  waren  und 
folglich  dem  in  der  Gegend  während  ihres  Be- 
wohnen* herrschenden  Volke  an  gehörten.  Dass 

neben  den  Eisetisacben  auch  Stein-  und  Bronze- 
fabrikate vorhanden  sind,  lässt  schliessen,  dass  das 
Volk  im  Anfänge  der  Eisenperiode  hier  gewohnt  h|t. 

Eine  mehr  ausführliche  Beschreibung  der  Reste 
sowohl  nach  den  publizirten  Abhandlungen,  sowie 
zum  Theil  nach  der  eigenen  Anschauung  beab- 
sichtige ich  später  zu  veröffentlichen.  Hier  wollte 
ich  einen  Umstand  erwähnen,  welcher  im  Zusam- 
menhänge mit  der  zu  entscheidenden  Frage,  welchem 
Volke  die  Reste  angehören  haben  mögen,  steht. 

Am  wahrscheinlichsten  wäre  meiner  Ansicht 
nach  die  Hypothese,  dass  die  Reste  einem  der 
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Völker  angehören  mögen , welche  während  der 
grossen  Völkerwanderung  von  Asien  nach  Europa 
über  die  Berge  von  Ural  zogen  und  hier  herrschten. 
Die  Motive  für  meinen  Entschluss  hier  in  Wien 
bei  dem  anthropologischen  Kongresse  darüber  zu 
sprechen,  sind  die,  dass  zu  den  Völkern,  welche 
von  Asien  nach  Europa  über  die  jetzigen  Guberieo 
Perm  und  Wjatka  zogen,  auch  die  Vorfahren  von 
den  jetzigen  Magyaren  gehörten.  Es  schien  mir 
nicht  überflüssig  zu  sein,  bei  der  Gelegenheit  des 
Besuches  von  Budapest,  welcher  im  Programm  des 
Kongresses  steht,  die  Aufmerksamkeit  der  un- 
garischen Anthropologen  auf  diesen  Gegenstand  zu 
lenken,  weil  dieselben,  wie  es  mir  scheint,  am 
meisten  im  Stande  wären,  die  Frage  zu  lösen,  in 
wie  weit  es  möglich  wäre,  zu  vermutben,  dass  die 
Vorfahren  von  ihnen  die  Schöpfer  von  den  ge- 
nannten Grabhügeln  geweseu  sein  mögen  oder 
nicht. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  scheint  es  mir, 
können  die  Abbildungen  der  in  den  Hügeln  ge- 
fundenen Objekte  dienen,  welche  der  Helsingforser 
Gelehrte  Aspelin  seinem  Werke:  „Les  antiquites 
finno-ongroi“  beigelegt  hat,  so  wie  die  Objekte 
selbst,  so  viel  dieselben  in  den  Museen  der  kaiser- 
lich russischen  geographischen  Gesellschaft  in  St. 
Petersburg  und  der  archäologischen  Gesellschaften 
in  Moskau  und  Kasan  vorhanden  sind.  Zur  Ent- 
scheidung der  Frage  können  vielleicht  auch  die 
Namen  von  einigen  Flüssen  (Ugra,  Törok  und  so 
weiter)  und  von  Dörfern,  welche  den  Namen 
„Magyar“  tragen,  herangezogen  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  gestattet, 
den  Wunsch  auszusprechen,  dass  für  den  internatio- 
nalen anthropologischen  Kongress  als  Sitz  später 
einmal  auch  St.  Petersburg  gewählt  werden  möge. 
Herr  Geheimer  Medizinalrath  Dr.  G r e m p 1 e r 
hat  uns  erzählt,  dass  er  in  den  russischen  Museen 
einige  Aufklärungen  für  die  Fragen  der  Anthro- 
pologie gefunden  habe.  Wenn  der  internationale 
Kongress  für  Anthropologie  in  Russland  einmal 
tagen  würde,  so  könnten  auf  Grund  des  in  rus- 
sischen Museen  befindlichen  Materials  manche  an- 
thropologische Rtttbsel  gewiss  sich  ihrer  Lösung 
nähern.  (Lebhafter  Beifall.) 


Schlussreden. 

Vorsitzender:  Freiherr  von  Andrian: 

Hochverehrte  Versammlung ! Die  Tagesordnung 
ist  erschöpft  und  damit  die  letzte  Sitzung  ge- 
schlossen. Es  erübrigt  mir  nur  die  angenehme 
Pflicht,  für  die  ungeschwächte  Theilnahine,  welche 
Sie  dem  Kongress  gewidmet  haben,  meinen  herz- 
lichsten Dank  auszusprechen.  Ich  hoffe,  dass  dieser 
Kongress  kein  vergeblicher  gewesen  ist  und  bin 
der  öeberzeuguog,  dass  die  Nachwirkung  desselben 
noch  lange  in  uns  fortleben  wird.  Ich  kann  nur 
wünschen,  dass  Ihnen  die  Erinnerung  an  diesen 
Kongress  stets  eine  angenehme  sein  möge  und 
Ihnen  versichern,  dass  uns  die  Tage,  welche  wir 
mit  Ihnen  verlebt  haben,  unvergesslich  sein  werden. 
Ich  schließe , indem  ich  Ihnen  ein  herzlichstes 
Lebewohl  und  auf  Wiedersehen  für  das  nächste 
Jahr  in  Münster  zurufe. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  M.  Bartels- Berlin: 

Ich  glaube,  ich  spreche  in  Aller  Namen,  wenn 
ich  den  Gefühlen  des  Dankes  Ausdruck  gebe  nicht  nur 
für  die  hohe  Ehre,  welche  heute  dem  Kongress  zu 
Theil  geworden  ist,  sondern  auch  für  die  vielen 
Freundlichkeiten,  welche  die  städtischen  und  die 
anderen  Behörden  Wiens  uns  von  allen  Seiten  ent- 
gegengebracht buben.  Wir  verdanken  dies  in 
erster  Linie  dem  freundlichen  Entgegenkommen 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  und 
nicht  zum  Mindesten  ihrem  Sekretär  Herrn  Heger 
und  ihrem  Präsidenten  Herrn  Baron  von  Andrian, 
der,  wie  Sie  in  der  Einleitung  unseres  Präsidenten 
gehört  haben,  schon  lange  für  ein  Zusammen  tagen 
unserer  Gesellschaften  gewirkt  hat.  Ich  bitte  Sie, 
dem  Danke  Ausdruck  zu  geben,  indem  Sie  mit  mir 
einstimmen  in  den  Ruf:  Herr  Baron  von  Andrian 
lebe  hoch!  hoch!  hoch! 

Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian: 

Ich  spreche  meinen  innigsten  Dank  aus  für  die 
wohlwollende  Auffassung  des  Herrn  Dr.  Bartels 
Doch  war  es  mein  Verdienst  weniger  als  der  WTunscb 
aller  WTiener,  als  deren  Organ  ich  mich  betrachte. 
Ich  hoffe,  wie  gesagt,  dass  dies  nicht  die  letzt« 
Zusammenkunft  sein  wird,  die  wir  gemeinschaftlich 
haben  werden.  Ich  schliease  hiermit  die  Sitzung. 
(Lebhafter  Beifall). 


Herr  Professor  Dr.  E.  Herrmann,  k.  k.  Ministerialrath  in  Wien:  Lieder  und  Volksbräuche 
bei  Hochzeiten  in  Kärnten  (Der  Vortrag  wird  etwas  erweitert  im  Archiv  für  Anthropologie 
erscheinen.) 

Herr  Dr.  Uaberland:  Uober  den  Bannkreis.  (Der  Vortrag  wird  im  Correspondenz- Blatt 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1890  erscheinen.) 
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Resultate  der  Kommissionsberathungen. 

I.  Verständigung  über  ein  gemeinsames  Messverfahren  bei  den  Bekrutenaushebungen. 


Mittwoch  den  7.  August  Mittag»  2 Uhr  versam- 
melten «ich  eine  Anzahl  der  Theilnehtner  zu  einer  in 
dem  Programm  des  Kongresse*  vorgesehenen  Kotu- 
missionsberathung  mit  der  Tuetordoasg: 

1.  Vorbesprechung  Ober  Annahme  eines  gemein- 
samen Schemas  für  Körpermessungen  der  Militär- 
pHichtigen  und  2.  Gehirnterrainologie. 

Der  Knmmi*»ionssitzung  wohnten  bei  die  Herren: 
Geheimrath  Scbaaffhausen  als  Vorsitzender,  dann 
aus  Oesterreich:  Tappeiner,  Weisbach,  Zucker* 
kandl,  aus  Deutschland.  Bartels,  von  Holder, 
Ranke,  Virchow,  Waldeyer. 

Das  Resultat  war  ein  »ehr  erfreuliche»,  indem  es 
bezüglich  de*  ersten  Punkte»  zu  einer  vollkommenen 
Einigung  kam. 

Das  Kommissions-Ergebnis»  wurde  von  dem 
Generalsekretär  zunächst  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  deren  zweiten  Sitzung 
Freitag  den  9.  August  und  sodann  in  der  darauffolgen- 
den allgemeinen  Sitzung  desselben  Tage*  auch  der 
Wiener  an thropologi sehen  Gesellschaft  resp.  dem  Ge- 
<ammtkongr©8se  vorgelegt  und  fand  einstimmige 
Annahme.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  ver- 
einigen wir  hier  die  Berichte  au*  diesen  drei  Sitzungen. 

Der  Bericht  des  General  Sekretärs  an  die  Deutsche 
Anthropologische  Gesellschaft  lautete: 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Auf  der  vorgestrigen  Tagesordnung  stand  auch 
eine  Kommissionssitzung  zur  Vorberathung  über  eine 
Vereinigung  bezüglich  der  Körpermessung  an  Ke- 
kruteo.  Die  Sitzung  war  speziell  angeregt  worden 
durch  unseren  Vorsitzenden  Herrn  Baron  von  Andriun, 
der  sieh  schon  längere  Zeit  mit  dem  Gedanken  trägt, 
dass  in  Oesterreich,  wo  die  Verhältnisse  in  dieser 
Richtung  etwas  einfacher  liegen  als  in  Deutschland, 
bei  den  Rekruten*Au*hebungcn  anthropologische  Mess- 
ungen vorgenommen  werden  sollten,  als  ein  Beitrag 
zur  somatischen  Ethnographie  der  Völker  Oesterreich*. 
Die  erfreulichen  Resultate  der  .Schulerhebungen  über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut,  welche 
in  beiden  Reichen  nach  gemeinsamem  Schema  er- 
folgten erweckten  jedoch  Ihm  Freiherrn  von  Andrian 
den  Grundgedanken,  da»»  solche  Messungen  in  Oester- 
reich erst  dann  vorgenommen  werden  sollten,  wenn 
vorher  eine  Vereinigung  mit  den  deutschen  Anthro- 
pologen über  ein  bestimmte*  MessungKsrheraa  und 
Meßverfahren  zu  Staude  gekommen  sei. 

Seit  Jahren  werden  in  Baden  anthropologische 
Messungen  bei  den  Rekrutenaushebungen  vorgenommen. 
Herr  Geheimrath  Virchow  hat  über  die  Verdienste, 
welche  sich  in  dieser  Beziehung  Herr  Ammon  und 
Genossen  erworben  haben,  in  unserer  ersten  Sitzung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  berichtet. 
Dort  ist  bei  den  Rekrutenaushebungen  eine  freiwillige 
Kolonne  von  Messsonden  thätig,  an  welche  der  Rekrut 
übergeben  wird,  so  bald  die  militärischen  Messungen 
und  Untersuchungen  au  ihm  vorgenommen  siud.  Da« 
muss  natürlich  sehr  rasch  gehen,  es  darf  keine  Ver- 
zögerung ein  treten,  e*  muss  in  derselben  Zeit  gehen, 
in  welcher  der  zweite  Rekrut  militärisch  aufgenommen 
wird,  so  das*  die  militärische  und  anthropologische 
Aufnahme  Schlag  auf  Schlag  «ich  vollziehen.  Da- 
durch sind  die  Herren  in  Buden  dabin  gekommen, 


ihre  Ansprüche  •‘.ehr  zu  beschränken;  es  wird,  abge- 
sehen von  der  Gesammtkörpergrösse  und  dem  Brust- 
umfang.  die  vou  den  Militärärzten  gemessen  werden, 
anthropologisch  aufgenommen:  die  Farbe  der  Augen 
und  der  Haare,  die  grösste  Länge  und  Breite  des 
Schädels  und  die  Sitzhöhe;  aus  letzterer  wird  auf  die 
Länge  des  Kumpfes  mit  Kopf  und  Hals  und  auf  die 
j Länge  «1er  Beine  geschlossen. 

Ich  halte  nun,  wie  ich  e»  oft  schon  öffentlich  aus* 
i gesprochen  habe,  diese  Anzahl  von  Masse,  wie  sie  in 
Baden  auigenomincn  werden,  für  zu  gering.  Auch 
Freiherr  von  Andrian  hielt  es  nach  «len  zwischen 
uns  beiden  geführten  vorläufigen  Besprechungen  für 
nötbig,  das*  diesen  in  Baden  üblichen  Massen,  die 
ich , wie  gesagt , für  unter  dem  Minimum  liegend 
halten  muss,  noch  einige  hinzugefügt  werden  sollten 
und  zwar  zur  Bestimmung  der  wahren  Rumpf  länge 
zunächst  die  Messung  der  Höhe  den  7.  Halswirbels 
vom  Boden.  Dann  zur  Vergleichung  der  Arm-  mit 
der  Beinlänge  die  ganze  Anulänge  vom  Akromion 
bis  zur  Spitze  de*  Mittelfingers , dann  noch  eine 
> Breitenmessung,  und  zwar  ist  es  ziemlich  gleich- 
I wert  big,  ob  Schulter-  oder  Beckenbreite.  Ich  bilde 
! mir  dabei  ein,  dass  in  Oesterreich  wie  bei  uns  der 
I Brustumfang  gemessen  wird.  Wenn  da»  nicht  der 
Fall  ist,  müsste  da»  eingeschoben  werden,  da  in 
Deutschland  dieses  Mas»  genommen  wird. 

Bei  unserer  vorgestrigen  Kommissionsberat hung 
gingen  wir  einstimmig  von  dem  Gedanken  au«,  dass 
j alles,  was  wir  betchlimMa,  sich  nur  beziehen  »olle  auf 
diese  beschränkt«1  Frage,  nämlich  auf  die  anthro- 
pologischen Messun  gen  bei  der  militärischen 
Aushebung  der  Rekruten  und  zwar  sollten  alle 
vorgestellten  Mannschaften,  auch  die  Untauglichen, 
in  «ier  von  un»  in’s  Auge  gefassten  Weise  gemessen 
werden. 

Da*  Ergebnis*  der  Kommissionsberathung  war, 
da*«  zu  den  Budiscben  und  zu  den  von  Freiherrn 
von  Andrian  und  mir  weiter  proponirten  Massen 
noch  einige  andere  als  noth  wendig  resp.  «ehr  wün- 
»ehenswerth  anerkannt  wurden.  Die  Kommission 
schlägt  Ihnen  folgende  12  Ma**e  vor.  abgesehen  von 
«ier  ganzen  Körper  länge,  die  militärisch  gemessen 
wird: 

1.  Die  grösste  Länge, 

2.  grösste  Breite, 

S.  und  auf  Vorschlag  des  Herrn  Zucker  kan  dl 
die  Ohr- Höhe  deH  Kopfe«,  letztere  deshalb,  weil 
damit  ein  Mas»  für  die  gesummte  Länge  der  Wirbel- 
säule gewonnen  werde. 

4.  Die  Klafterweite  der  Arme. 

5.  Die  S i t z - II  ö b e. 

6.  Die  Höhe  des  7.  Halswirbels  vom  Boden 
oder  der  Sitzebene. 

7.  Die  Arm  länge  bei  gerade  herubbängendem 
Arme  bis  zur  Spitze  de»  Mittelfingers  mit  »teifem 
Massstab. 

8.  Die  Schulter  breite  zwischen  beiden  Akro- 
mien 

9.  Der  Brustumfang  dicht  über  den  Brustwarzen 
nach  militärischer  Methode.  (Der  Brustumfang  wird 
bisher  in  Oesterreich  bei  den  Rekruten  nicht  ge- 
messen.) 
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10.  Die  untere  Gesichts  länge  von  der  Nasen- 
wurzel  biß  zum  Kinn 

11.  Jochbogen-Breite. 

12.  Die  Nasenhöbe  von  der  Nasenwurzel  bis 
zum  Ansatz  der  Nasen«cheidewand. 

Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  die  Zahl  dieser 
Masse  mir  bedenkenerregend  scheint,  ©*  *ind  ziemlich 
viele;  es  wird  sich  fragen,  ob  es  möglich  «ein  wird, 
diese  in  der  kurzen  Zeit,  welche,  wie  gesagt,  nur  zur 
Verfügung  steht,  anszuführen : das  wird  die  Zukunft 
lehren.  Wenn  zwei  bis  drei  messen,  wird  es  vielleicht 
gehen.  Die  unerlässlich©  Bestimmung  der  Haar-  und 
Augen -Farbe  ist  nicht  mit  Zeitverlust  verbunden. 

Diese  12  Masse  sind  in  der  Kommission  fast  aus- 
nahmslos einstimmig  angenommen  worden  von  allen 
Anwesenden,  so  dass  ich  sie  Ihnen  ol*  Beschluss  der 
Kommission  vorlegen  kann.  Es  wurde  dann  auf  Vor- 
schlag der  Herren  Zuckerkand  1 und  Virchow  eine 
Kommission  gewählt,  welche  sich  weiter  mit  dieser 
Frage  beschäftigen  »oll,  bestehend  aus  den  Herren : 
Weisbach  und  Zuckerkandl  für  Oesterreich,  für 
Deutschland:  S ch  aa  ffh  a u sen , Virchow,  Wal- 

doy er  und  .1.  Kan  k<>  als  Geschäftsführer  der  Kom- 
mission. Es  soll  namentlich  alle«  noch  besser  formul irt 
werden,  als  das  in  der  Eile  möglich  war.  Ich  möchte 
nun  den  Herrn  Vorsitzenden  ersuchen,  darüber  Ab- 
stimmung veranlassen  zu  wollen,  ob  die  Gesellschaft 
mit  den  ruitgetheilten  Beschlüssen  der  Kommission 
einverstanden  ist. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Wir  hüben  viele  Schwierigkeiten,  da  es  sich  um 
ein  gemeinsames  Schema  handelt;  ich  beantrage  daher, 
dass  wir  alle  Vorschläge  in  der  gemeinsamen  Sitzung 
machen : denn  wir  werden  in  derselben  diesen  Gegen- 
stand kurz  noch  einmal  erörtern  müssen.  Wir  werden 
es  dann  den  Herren  aus  Oesterreich  überlassen  müssen, 
ob  sie  sich  den  Beschlüssen  fügen.  Wir  sagen  vor- 
läufig, dass  wir  einverstanden  sind  mit  diesem  Vor- 
gehen und  empfehlen  dies  dem  Plenum  auch  für 
Oesterreich. 

Wenn  wir  das  Schema  für  uns  allein  machen 
würden,  so  würde  es  leicht  möglich  sein,  dasselbe  in  der 
einen  oder  anderen  Weise  zu  modihziren.  Da  wir  aber 
gemeinsam  operiren  und  mit  aktiven  Personen  Fühlung 
hahon  müssen,  wie  mit  Herrn  Weisbach,  so  müssen 
wir  auch  damit  rechnen  und  deren  Theilnuhme  da- 
durch gewinnen,  dass  wir  uns  ihrem  Messverfahren 
ansch  Hessen. 

Ich  will  zunächst  fragen,  ob  Sie  mit  dieser  Auf- 
fassung einverstanden  sind , dass  wir  in  vorläufiger 
Abstimmung  über  das  Schema  entscheiden,  das  wir 
nachher  als  Vorschlag  dem  Plenum  unterbreiten?  Sie 
scheinen  damit  einverstanden  zu  sein. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Vater: 

Ich  möchte  darauf  hinweisen.  dass  bei  den  mili- 
tärischen Messungen  in  Deutschland  bei  herabhängen- 
den Annen  das  Brusttones  genommen  zu  werden  pflegt. 
Ich  glaube  aber,  hinzufügen  zu  können,  dass  es  nicht 
praktisch  ist,  mit  herabhängenden  Armen  zu  messen. 

Herr  J.  Ranke: 

Eh  handelt  sich  um  Erreichbares , nicht  um 
Wünschenswert  he».  Wenn  schon  bei  den  Messungen 
der  Rekruten  in  Deutschland  ein  Brustmaae  exiwtirt, 
so  müssen  wir  es,  wie  ich  denke,  mit  diesem  anhaften- 
den Fehler  doch  annehmen. 


Herr  Sanitätsmth  Bartels ; 

In  Deutschland  wird  bei  den  Kekrutenaushebungen 
der  Brustumfang  fiberall  in  gleicher  Weise  gemessen 
und  auch  in  Frankreich  wird  es  gerade  so  gemacht. 
Ich  wäre  dafür,  dass  wir  bei  diesem  Messverfahren 
stehen  bleiben,  da  wir  es  doch  in  der  deutschen  Armee 
nicht  ändern  können. 

Vorsitzender: 

Es  handelt  sich  doch  nur  um  eine  Vereinbarung 
über  das  militärische  Mas*  in  den  möglichen  Grenzen, 
wobei  nicht  vorausgesetzt,  wird,  dass  man  die  Zivil- 
bevölkerung nicht  etwas  anders  messen  darf.  Ich  be- 
merke, dass  ich  immer  civiliter  messen  werde.  Dabei 
kann  man  ja  auch  das  zweite  Mas«  hinzunehmen  bei 
herabhängenden  Armen,  gerade  so  gut,  wie  wir  andere» 
auch  doppelt  messen.  Allein  wo  wir  wenig  Zeit  haben, 
würde  ich  freilich  fordern,  das«  in  der  verbesserten 
Weise  gemessen  wird, 

Herr  Geheimrath  Grempler: 

Ich  muss  bemerken,  dass  die  Frage  dieser  körn- 
plizirten  Messung  von  der  Militärbehörde  entschieden 
werden  muss,  da  die  Zeit  so  gering  i«t,  dass  »plbst  mit 
einem  oder  zwei  Assistenten,  die  emgreifen  sollen,  mit 
dieser  Messung  da«  Geschäft  unendlich  aufgehalten 
wird  und  von  den  Vorsitzenden  Militärs  das  nur  schwer 
zu  erlangen  sein  wird.  Ein  solche«  Aushebungsgeachäfl 
ist  bei  uns  wenigsten«  so  organisirt,  daN«  eine  b«**timmte 
Zahl  un  jedem  Tage  bestellt  wird.  Es  »ollen  dann 
nicht  über  200  an  einem  Tage  untersucht  werden,  weil 
sonst  namentlich  die  besitzenden  Militärs  es  nicht 
aushielten.  denn  es  ist  eine  langweilige  Beisitzung,  bei 
der  sie  nichts  zu  thun  haben.  Mit  200  Mann  würden 
aber  die  beiden  Assistenten  nicht  fertig  werden,  wenn 
es  eine  ernstliche  sorgfältige  Messung  werden  »oll.  E» 
müsste  du«  ganze  Geschäft  in  anderer  Weise  eingetheilt 
werden;  o»  müsste  das  ganze  Au*hebung«ge»ch&ft  ver- 
längert werden,  wenn  das  Aus» ich t haben  sollte. 

Herr  J.  Ranke: 

Ich  mus»  dagegen  noch  einmal  darauf  hinweisen, 
«las»  ©»  in  Baden  tbatsächlich  gelungen  ist,  die  anthro- 
pologischen Messungen  und  Aufnahmen  in  der  ge- 
gebenen Zeit  auszulFihren,  so  dam.  während  Einer  von 
der  Militärbehörde  untersucht  wurde,  von  der  frei- 
willigen Kommission  der  vorangehende  Mann  absolnrt 
wurde.  Da«  war  ohne  jede  Störung  und  Neueinricht- 
ung ausführbar.  Dann  liegt  dafür  noch  grosse  Hoff- 
nung vor,  dam  von  militärischer  Seite  noch  einige 
Ma^xe  eingeführt  werden,  und  zwar  namentlich  die 
Beinlänge,  weil  für  die  Beurtheilung  der  Marschfähig- 
keit  die  Kenntnis«  der  Beinläng©  absolut  ftöthig  int 
Ich  denke,  dass  aus  diesem  Grunde  die  Messung  der 
Sitzhöhe  (als  Mas«  für  die  Beinlänge)  als  militärische« 
Mas*  würde  vielleicht  einzüführen  »ein.  Die  Armlange 
wird  in  die  militärischen  Messungen  wohl  nicht  auf- 
genommen werden,  weil  hier  der  Nutzen  nicht  »o  glatt 
zu  Tage  liegt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Meine  persönliche  Meinung  geht  dahin,  dass  die«e 
Angelegenheit  praktinch  experimentirt  werden  mutt. 
Eine  Reihe  von  Dingen  wird  nur  dadurch  ausführbar, 
dam  man  sie  versucht.  Man  müsste,  wenn  man  weiter 
gehen  will,  von  den  Militärbehörden  erfahren:  Welche« 
Mas«  von  Zeit  kann  für  die  Messungen  gewährt  werden? 
Dann  müsste  tun  praktischer  Versuch. gemacht  werden 
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Wa*  kann  man  in  einer  gegebenen  Zeit  mit  »len  ge- 
wöhnlichen Hilfsmitteln  au*ricbten?  Das  ist  der  natür- 
liche Weg.  Darnach  wird  «ich  die  Zahl  der  Mengungen 
richten  müssen.  Dabei  ist  nicht  zu  ubersehen,  das» 
viel  an  der  Art  liegt,  wie  die  einzelnen  Feststellungen  j 
ausgeführt  werden.  So  z.  B..  was  die  Feststellung  der  \ 
physischen  Eigenschaften  anbetrifft.  Wenn  ich  Alles  I 
selbst  schreiben  muss,  so  nimmt  das  viele  Zeit  weg, 
Ich  habe  ein  kleines  Aufnahmeblatt  *>  angefertigt,  das 
jedem  Heisenden  mitgegeben  wird,  wo  bei  jedem  Ab- 
schnitte die  •ftmtntlichen  möglichen  Adjektivu  ange- 
geben werden.  Da  ist  es  nur  nfithig,  das  betreffende 
Adjektivum  zu  unterstreichen.  Bei  den  Augen  steht: 
blau,  grau,  hellbraun,  dunkelbraun,  schwarz;  das  Haar 
ist  nach  Farbe  (blond,  hellbraun,  dunkelbraun,  schwarz, 
rotb)  und  Form  (straff,  schlicht,  wollig,  lockig,  kraus, 
spiralgerollt)  kla.-*sifizirt.  Man  hat  also  nur  das  richtige 
Adjektivum  zu  unterstreichen.  Das  geht  sehr  schnell 
und  erfordert  kaum  eine  Unterbrechung.  Wenn  man 
aber  alles  schreiben  oder  schreiben  lassen  soll,  so 
dauert  da«  viel  länger  und  nicht  selten  missversteht 
der  Schreiber  oder  er  kommt  nicht  uiit.  Das  geht 
nicht,  e*  muss  alles  glatt  gehen.  Wenn  die  Instru- 
mente zur  Hand  liegen  und  nicht  immer  von  Neuem 
aufgemacht  und  nachgesehen  werden  müssen,  kann 
man  in  kürzester  Zeit  das  Erstaunlichste  möglich 
machen.  Dm  müsste  versucht  und  darnach  eine  In- 
struktion gemacht  werden.  Da»  würde  man  ohne 
Schwierigkeiten  ausführen  können.  Mithülfe  der  Be- 
hörde ist  natürlich  nöthig;  mun  muss  ihr  sagen,  was 
wünschen« werth  ist  und  sie  fragen:  Wie  viel  Zeit 
könnt  ihr  uns  geben?  Alsdann  können  wir  ein  speziell 
ausgearbeitetes  Programm  vorlegen.  Zwang  können 
wir  freilich  nicht  anwenden. 

*)  Dasselbe  ist  abgcdruckt  in  den  Vorhand luugen  der  Itarlinor 
Anthropologischen  Gaaellacbaft  IS&j  8.  100. 


Ich  darf  diese  Sache  wohl  an  das  Plenum  hin- 
übergeben. — 

ln  der  darauffolgenden  vierten  allge- 
meinen Sitzung  erhielt  der  Generalsekretär  in 
der  Angelegenheit  noch  einmal  das  Wort. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Der  Herr  Generalsekretär  wird  jetzt  über  das  Er- 
gebnis« der  vorgestrigen  Versammlung  zur  Vereinbarung 
eines  gemeinschaftlichen  Messverfahrens  bei  Rekruten- 
aushebungen berichten. 

Herr  J.  Ranke 

gab  nun  einen  mit  dem  Vorstehenden  vollkommen 
übereinstimmenden  Bericht. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat 
sich  mit  diesem  Schema  und  die«em  Vorgehen  einver- 
standen erklärt.  Da«  Schema  wird  nunmehr  der  ge- 
meinsamen Beschlußfassung  unterbreitet,  insbesondere 
würde  es  sich  darum  handeln,  das«  die  österreichischen 
Kollegen  ihre  Zustimmung  ertbeilten,  damit  ein  ge- 
meinsames Vorgehen  ermöglicht  werde.  Herr  Zucker- 
kandl  und  Herr  Weisbach,  die  mit  in  der  Kom- 
mission waren,  werden  diese  Interessen  vertreten.  Es 
ist  aber  wichtig  und  für  ein  weiteres  Vorgehen  von 
grösster  Bedeutung,  dass  die  Plenarsitzung  diesem  Be- 
schluss xustimmt.  Falls  die  Herren  einverstanden  sind, 
würde  sich  dieser  Vorschlag  auch  als  Beschluss  der 
Wiener  Gesellschaft  darstellen. 

Wünscht  Jemand  das  Wort? 

Es  ist  ni»*ht  «1er  Fall.  Es  wird  also  kein  Widerspruch 
erhoben  und  ich  darf  den  Vorschlag  für  angenommen 
erklären.  Ich  ersuch«!  Herrn  Professor  Dr.  J.  Hanke 
als  Geschäftsführer,  das  Weitere  zu  veranlassen. 


II.  Vorarbeiten  zur  Vereinbarung  einer  einheitlichen  Terminologie  der  menschlichen 

Gehirnoberflache. 


In  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
besteht  eine  Kommission  für  Bemthungen  über  eine 
einheitliche  Terminologie  der  menschlichen  Gehirn- 
oberfläche,  deren  Vorsitzender  Herr  Professor  Dr.  N.  H ü- 
d in  ge  r- München  ist.  Leider  war  derselbe  durch  Ge* 
sundheitKverhftltnisse  abgehalten,  den  Kongress  zu  be- 
suchen. Es  wurde  daher  von  der  Kommisttion  der  Be- 
schluss gefasst,  und  von  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  in  denselben  beiden 
Sitzungen,  in  welchen  die  Frage  der  Rekruten me*»ung 
zur  Verhandlung  kam.  genehmigt,  das«  diese  An- 
gelegenheit im  Augenblick  nicht  verhandelt  werden 
»olle.  Herr  Professor  Dr.  Zucker  kandl  hatte  als  • 


Grundlage  und  Vorschlag  für  eine  Verständigung  dos 
, von  ihm  bisher  gebrauchte  Schema  «1er  Gehirn-Ober- 
flächen- Benennung  drucken  lassen.  Bezüglich  diese» 
Vorschlags  wurde  der  Beschluss  gefasst,  dass  derselbe 
an  die  eben  erwähnte  Kommission,  welche  zum  Zweck 
der  Berathangen  einer  gemeinschaftlichen  Bezeichnung 
der  Großhirnwindungen  von  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  schon  gewühlt  ist,  herflherge- 
geben  werden  solle.  Diese  Kommission,  in  welche  nun 
auch  Herr  Zuckerkand!  gewählt  wurde,  solle  bis  zum 
nächsten  Juhr  ihre  Vorschläge  ausarbeiten,  um  dann  in 
Münster  bei  dem  nächsten  Kongresse  Bericht  zu  er- 
statten. 
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Sitzungen  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 

I.  Sitzung  (Dienstag  6.  August). 


Inhalt:  Virchow:  Eröffnungsansprache.  — Fr.  Heger:  Begrünung  durch  den  LokalgesehftfUfnhrer.  — Virchow: 
Zum  Gedichtni»«  Hochstettcr*.  — J.  Ranke:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht.  — Virchow: 
1.  Ungarische  ethnographische  Gesellschaft.  2.  Das  neue  Berliner  Truchtcnmuseum.  — Weismann: 
Rechenschaftsbericht  — Virchow:  RcchnungHausscbn»*.  Vorlagen.  Die  Arbeiten  der  Karlsruher 
anthropologischen  Kommission.  Begrünung  de«  Herrn  Fraas.  Zurückweisung  de*  Herrn  Hüttic  her. 
Einladung  zur  Vorbesprechung  über  ein  gemeinsames  Rckruten-Messverfahren. 


Vorsitzender  Herr  Oeheimrath  Virchow: 

Wir  sind  zwar  noch  schwach  vertreten,  allein  Sie 
gestatten  wohl,  dass  ich  die  Sitzung  eröffne,  damit  wir 
zur  rechten  Zeit  fertig  werden  Ich  enthalte  mich 
einer  Eröffnungsrede,  da  wir  ja  in  der  gemeinsamen 
Eröffnungssitzung  gestern  vertreten  waren  ln  Ihrem 
Namen  spreche  ich  noch  einmal  der  Wiener  Gesell- 
schaft aus . wie  sehr  wir  uns  freuen . dass  die  lang- 
jährigen Best  re  bangen  nach  einer  näheren  Beziehung 
»wischen  beiden  Gesellschaften  in  so  gelungener  Weise 
verwirklicht  worden  sind,  und  wie  gern  wir  uns  be- 
mühen werden,  diese  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten. 

Herr  Fr.  Heger , Lokalgeschäftsführer.  Bogrüe- 
aungsrede. 

Hochverehrte  Anwesende!  Als  Sie  im  Vorjahre  in 
Bonn  den  Beschluss  fassten,  einer  Einladung  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  folgen,  um  mit  der- 
selben vereint  eine  gemeinsame  Versammlung  in  Wien 
absohalten , da  sind  Sie  von  einer  langjährigen  Ge- 
pflogenheit abgegangen.  Bisher  hat  die  Deutsche 
Anthropologische  Gesellschaft  nur  in  Städten  des  deut- 
schen Reiches  getagt  : heute  halten  sie  sich  »um  ersten- 
male  seit  dem  zwanzigjährigen  Bestände  ihrer  Gesell- 
schaft ausserhalb  desselben  versammelt.  Es  ist  daher 
eine  denkwürdige  Sitzung,  zu  der  Sie  »ich  heute  ver- 
eint haben.  Sie  ist  schon  ab  einfache  Thatsache  der 
beste  Beweis  dafür,  wie  kräftig  sieh  unsere  Wissen- 
schaft während  dieser  zwanzig  Jahre  entwickelt  hat, 
»o  dass  heute  etwa»  zur  Ausführung  kommen  kann, 
woran  man  im  Anfänge  kaum  dachte. 

Es  sind  jetzt  neun  Jahre  her,  da**  auf  der  denk- 
würdigen XI.  Versammlung  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Berlin  zuerst,  im  engen  Privat- 
kreise  die  Idee  auftauchte.  Ihre  Gesellschaft  einmal 
nach  Wien  einzuladen.  Da»*  diene  Idee,  welche  bei 
uns  immer  tiefer  Wurzel  fasste,  erst  heuer  zur  Aus- 
führung kommen  konnte,  hat  »ehr  naheliegende  Gründe. 
Wir  wollen  mit  Ihnen  nicht  nur  eine  Versammlung 
abhalten,  sondern  Ihnen  auch  zeigen,  wo»  wir  bisher 
gearbeitet  haben.  Und  das  konnte  erst  heuer  geschehen. 
Sie  haben  gestern  dip  stolzen  Räume  des  durch  Kaiser- 
liche Munincenz  errichteten  Gebäudes  durchschritten, 
in  welcher  auch  unserer  Wissenschaft  ein  hervorragen- 
der Platz  eingeräumt  ist,  und  da*  in  wenigen  Tagen 
für  den  allgemeinen  Besuch  geöffnet  wird.  Allen  zu 
Nutz  nnd  Belehrung.  Die  Wiener  Anthropologische 
Gesellschaft  kann  «•*  mit  Stolz  sagen . dass  sie  einen 
wesentlichen  Antheil  an  der  Hebung  der  wissenschaft- 
lichen Schatze  genommen  hat.  welche  Sie  gestern  dort 
sahen  und  noch  sehen  werden.  Diese*  einträchtige  Zu- 
sammenwirken der  Faktorei»,  denen  die  Entwicklung 
unserer  Wissenschaft  am  Herzen  liegt,  hat  hier  die 
»cbön*ten  Früchte  getragen. 


Al*  wir  mit  einiger  Sicherheit  voraussetzen  konnten, 
die  Resultate  unserer  langjährigen  Arbeiten  Ihnen  vor- 
führen zu  können,  gewann  die  alte  Idee,  Sie  bei  uns 
zu  sehen,  neues  Lehen.  Vor  2 Jahren  schon,  auf  der 
Versammlung  in  Nürnberg,  klopften  wir  bei  Ihnen  an; 
im  Vorjahre  acceptirten  Sie  unsere  Einladung  und 
heute  sehen  wir  Sie  zu  unserer  grossen  Freude  in 
unserer  Mitte.  Wohl  hat  un*  ein  herbe»  Geschick  vor- 
zeitig den  erlauchten  Protektor  entrissen,  der  unserer 
Versammlung  mit  lebhaftestem  Interc»s*e  entgegensah. 
Gebeugt,  aber  nicht  entmuthigt,  setzten  wir  denn  das 
begonnene  Werk  fort,  um  Sie  hier  einfach,  aber  würdig 
empfangen  zu  können,  und  Ihnen  während  Ihres  hiesigen 
Aufenthaltes  nach  Thunlichkeit  interessantes  Studien- 
material zu  bieten.  Unsere  kleine  prähistorische  Aus- 
stellung kann  freilich  nicht  im  Entferntesten  den  Ver- 
gleich aushalten  mit  der  grossartigen  gleichgearteten 
Ausstellung  zu  Berlin  im  Jahre  1880;  wir  betrachteten 
die  Sammlungen  unseres  neuen  Museums  als  die  eigent- 
liche Ausstellung,  an  welche  sich  gleichsam  nur  als 
Appendix  eine  kleine,  mehr  ergänzende  Ausstellung  an- 
si-hliessen  sollte.  Dank  der  Zuvorkommenheit  der  Landes- 
sammlungen und  mehrerer  Privatsammler  konnten  wir 
das  zusamraenstellen,  was  Sie  gestern  gesehen  haben. 
Ich  bitte  daher,  an  dieser  kleinen  Ausstellung  keinen 
allzu  strengen  Massstab  anzulegen,  und  sich  bei  Ihrer 
Beurtheilung  das  vorhin  Gesagte  vor  Augen  halten  zu 
wollen  Und  so  kann  ich  es  denn  wiederholen,  was  ich 
schon  im  Vorjahre  in  Bonn  Ihnen  gegenüber  ausge- 
sprochen habe,  als  Ihre  Wahl  auf  Wien  fiel,  dass  Sie 
dadurch  unseren  langjährigen  und  innig  gehegten 
Wunsch  erfüllt  haben.  Dieser  Freude  gebe  ich  da- 
durch Ausdruck,  dass  ich  Sie  al*  Vertreter  unserer 
Anthropologischen  Gesellschaft  auf  das  Allerherzlichste 
begrüisc  und  Sie  bitte,  das  Ihnen  bei  un*  Gebotene, 
als  au*  vollem  Herzen  kommend,  freundlichst  anzu- 
nehmen. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow:  Zum 
Gedftchtniss  F.  v.  HochstetterV 

Wir  betraten  die  herrlichen  Säle,  die  wir  gestern, 
zum  Theil  schon  vorgestern  durchschritten  haben,  mit 
dem  Gefühl  innigster  Freude  über  die  grossen  Erfolge, 
die  hier  unsere  Wissenschaft  erreicht  hat.  AufSchritt 
und  Tritt  wurden  wir  dabei  erinnert  an  den  grossen 
Vorgänger  de«  jetzigen  Intendanten,  dessen  Arbeit 
diesen  Zug  vorbereitet  hat  und  von  dem  wir  schmerz- 
lich empfinden,  dass  er  uns  *o  früh  verlitM.  Die 
staunenswert  he  Arbeit  des  Herrn  v.  Hochstetter 
während  seiner  verhältnismäßig  kurzen  AmtsthAtig- 
keit  hat  die  grössten  Erfolge  hervorgebracht.  Der 
glänzendste  wird  aber  immer  «lies  Museum  sein.  Viel- 
leicht wäre  dasselbe  auch  ohne  ihn  ein  bewunderu»- 
werthe»  geworden,  aber  die  ganze  Anlage  und  spezielle 


Digitized  by  Google 


221 


Ausführung  int  doch  seinen  Plänen  und  Gedanken  zazu- 
»cbreiben.  Möge  der  (seist  Hochstet  ter's  über  unfern 
Verband  langen  schweben  und  diu  Erinnerung  an  den 
herrlichen  Mann,  der  in  jeder  Kauer  deutsch,  in  jedem 
Zuge  ein  ächter  Gelehrter  war,  uns  niemals  verlassen. 

Nun  gebe  ich  das  Wort  Herrn  Professor  Ranke 
zur  Berichterstattung. 

Wisse  Nfichafli  ich  er  J ahrc sbericht  de*  GfncrttUtkretärs 

Herrn  J.  Ranke: 

Wir  sind  es  gewöhnt,  dass  alljährlich  eine  ge- 
waltige Summe  ernster  Geistesarbeit  von  unserer  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  den  ihr  zunächst  stehen- 
den wissenschaftlichen  Kreisen  geleistet  wird.  Waa 
das  letzte  Jahr  an  einschlägigen  Publikationen  zu  Tage 
gefördert  bat,  habe  ich  wie  in  den  Vorjahren  syste- 
matisch zusammengestellt.  und  wir  dürfen  mit  Freude 
und  nicht  ohne  gerechten  Stolz  auf  die  Fülle  neuer  Leist- 
ungen blicken,  welche  beweisen,  in  wie  lebhaftem,  immer 
weitere  Kreise  ziehendem  Fortschritten  unseru  anthro- 
pologische Forschung  begriffen  ist.  in  ihrer  Gesainrnt- 
neit  wie  in  jeder  einzelnen  ihrer  Disziplinen.  Ich  lege 
diesen  Bericht  auf  den  Tisch  des  Hauses  nieder  mit 
der  Bitte,  denselben  wie  bisher  in  dem  , Berichte* 
dieses  Kongresses  zur  Veröffentlichung  bringen  zu 
dürfen.  — 

Es  »ei  mir  gestattet,  nur  Einige»  hier  speziell 
hervorzuheben. 

Im  letzten  Jahre  hat  die  Entwickelung  der 
Anthropologie  zu  einer  selbständigen  aka- 
demischen Disziplin  auf  den  deutschen  Uni- 
versitäten neue  Fortschritte  gemacht. 

Herr  Dr.  Emil  Schmidt,  der  sich  durch  seine 
somatisch-anthrojxjlogischen  Forschungen  allseitig  an- 
erkannte Verdienste  erworben  hat.  wurde  zum  Pro- 
fessor der. Anthropologie  in  der  philosophischen  Fakul- 
tät der  Universität  Leipzig  ernannt.  Koch  ist  die 
Stelle  eine  ausserordentliche  Professor,  hoffen  wir,  dass 
sie  bald  mit  allen  Rechten  eines  akademischen  Lehr- 
stuhles bekleidet  werden  möge. 

In  München,  wo  die  Anthropologie,  Dank  dem 
Wohlwollen  unseres  Kultusministeriums,  die  erste  sichere 
Heimstätte  in  Deutschland  gefunden  hat , bauen  sich 
die  Verhältnisse  des  neuen  Lehrstuhle«  mehr  und  mehr 
aus.  Die  Vorlesungen,  obwohl  ihr  Besuch  vollkommen 
freiwillig  und  Anthropologie  nicht  Exainen«gegen»tand 
ist,  gehört  zu  den  frequentirtesten  der  Fakultät  und 
auch  die  praktischen  l'ebungskuree  in  Anthropoiuptrie 
u.  A.  ziehen  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Thsil- 
nebmem  an.  Es  waren  auch  in  diesem  Jahre  wieder 
einige  Herren  unter  meiner  Leitung  mit  selbständigen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  im  Gesain  Ostgebiete  der 
Anthropologie  (somatische  und  prähistorisch-ethno- 
logische Anthropologie!  beschäftigt,  deren  Resultate 
bald  veröffentlicht  werden  »ollen.  Da  durch  die  Er- 
hebung der  Anthropologie  zur  seihständigen  Disziplin 
dieselbe  in  München  auch  als  Hauptfach  für  das 
Doktor-Examen  in  der  philosophischen  Fakultät,  ge- 
wühlt werden  kann,  so  sind  schon  mehrere  Promotionen 
mit  Anthropologie  als  Hauptfach  erfolgt,  mehrere 
solche  sind  angemeldet,  in  anderen  ist  Anthropologie 
als  Nebenfach  in  Aussicht  genommen.  Die  nöthigen 
Arbeitaräume  und  Sitmmlung*«äle  für  praktische  Studien 
in  der  Anthropologie  sind  durch  Errichtung  eines 
selbständigen  kgl.  Konservatoriums  der  prähistorischen 
Sammlung  des  Staate»  und  Ernennung  des  o.  ö.  Professor» 
der  Anthropologie  zum  kgl.  Konservator  dersellten  ge- 
wonnen; von  Seite  de«  Universität«- Etats  »ind  auch  schon 
einige  Mittel  für  Be«ehaflung  der  nöthigen  Instrumente 
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und  sonstigen  Lehrobjekte  gewährt,  welche,  besondere 
in  Verbindung  mit  dem  reichen  zur  Verfügung  stehen- 
den kraniologinchen  Untersuc hungsmuterial,  auch  den 
Ausbau  des  Studiengebietes  nach  der  «omatisch-anthro- 
pologiscben  Seite  hin  gestatten.  Wenn  auch  noch 
Viele«  zu  thun  bleibt,  so  ist  doch  ein  Anfang  gemacht, 
die  Anthropologie  als  würdige  Schwester  den  alther- 
gebrachten akademischen  naturwissenschaftlichen  Dis- 
ziplinen an  die  Seite  zu  stellen  und  ich  fühle  mich 
verpflichtet,  hier  der  kgl.  bayerischen  Staats- 
regierung für  diese  wohlwollende  Förderung 
unserer  Bestrebungen  den  in  so  hohem  Masse 
verdienten  Dank  darzubringen.  Mögen  andere 
Staaten  und  Universitäten  dem  von  Bayern  gegebenen 
Beispiele  bald  michfolgen.  — 

Au«  der  Fülle  der  neugewonnenen  Resultate  der 
Forschung  tritt  besonders  eine»  leuchtend  und  erfreu- 
lich hervor.  Seit  Jahren,  immer  und  immer  wieder 
wurde  darauf  hingewie«en.  auch  von  dem  General- 
sekretär in  mehreren  wissenschaftlichen  Jahresberichten, 
da««  sich  die  anthropologische  Forschung  iui  Vaterlands 
zu  einer  vaterländischen  Ethnographie,  zu  einer  Volks- 
kunde der  heimathlichen  Völker  und  Stämme 
mehr  und  mehr  auszubilden  habe.  Es  war  Geheimrath 
Vircho  w,  dem  es  gelungen  ist,  diesen  Gedanken  zuerst 
mit  einem  greifbaren  Körper  zu  umkleiden  und  wir  be- 
grüssen  e»  mit  lebhafter  Freude,  da«»  der  Name,  welcher 
für  uns  in  Deutschland  die  Entwickelung  der  Anthropo- 
logie zu  einer  »elbatändigen,  zielbewusst  vorschreitenden 
Wissenschaft  bedeutet,  auch  an  der  Spitze  dieser  neuen 
Bewegung  steht,  welche  beweist,  welch’  wichtige, 
Acht  patriotische  Aufgaben  unserer  anthropologischen 
Wissenschaft  auch  im  Vaterlande  selbst  zugowiesen 
sind.  Wir  begrünsen  die  Begründung  eines  Museums 
für  deutsche  Völkerkunde  in  Berlin  auf  das  Freudigste, 
möge  es  ein  würdige«  Seitenstück  zu  dem  Museum  für 
allgemeine  Völkerkunde  werden,  ein  Centralpunkt,  in 
welchem  von  allen  Seiten  her  die  Strahlen  zuaamraon- 
laufen.  Reich  wird  sich  ein  „ethnographisches  Museum 
der  deutschen  Stämme*  entfalten  können  bei  der 
vielfachen  Gliederung  und  bei  dem  glücklicher  Weise 
noch  *o  zähen  Festhalten  an  dem  Althergebrachten, 
welche  e»  unsere  Volksgenossen  zeigen.  Ich  denke  mir, 
da««  in  allen  grösseren  Centren  Deutschlands  für  ihre 
Nachbarkreise  ähnliche  kleinere  Museen  entstehen 
sollten,  in  denen  die  Ethnographie  der  Länder  und 
Provinzen  zur  Darstellung  gelangen.  Material  ist  ja 
noch  genug  vorhanden,  um  eine  derartige  Konkurrenz 
nicht  schädlich  erscheinen  zu  iu»«en.  Für  München 
haben  wir  die  Angelegenheit,  welche  in  Bayern  durch 
da.»  grundlegende  Werk  „Bavaria4  längst  vorbereitet  ist, 
auch  schon  in  Angriff  genommen  und  hoffen,  im  An- 
schluss an  unser  altberühmte»  National- 
muse um  vielleicht  schon  bald  mit  den  ersten  grund- 
legenden Arbeiten  zu  Stande  zu  kommen. 

Es  sei  gestattet,  hier  zu  kon*tatiren.  dass  dieselben 
Bestrebungen  auch  in  Oesterreich  und  Ungarn,  wo  viel- 
leicht noch  mehr  wie  in  Deutschland  Material  für  eine 
originelle  Ethnographie  der  Völker  und  .Stämme  vorliegt, 
schon  die  wichtigsten  Resultate  zu  Tage  gefördert  haben. 
Trotz  de«  von  der  Wissenschaft  wie  von  «einen  Völkern 
gleich  tief  betrauerten  Hin*eheidende*  erhabenen  Heraus- 
geber«: des  Kronprinzen  Rudolf , schreitet  da«  noch 
Anlage  und  Ausführung  ausgezeichnete  Werk:  .Oester- 
reich in  Wort  und  Bild*  ununterbrochen  rüstig  vor- 
wärts. Ein  erheblicher  Antheil  ist  in  diesem  Werke 
der  somatischen  Anthropologie  und  Ethnographie  der 
einzelnen  Stämme  und  Völker  gewidmet.  Ich  freue 
mich,  hier  hervorheken  zu  können,  du»»  dafür  der  Dank 

29 


by  Google 


222 


auch  unserem  hochverehrten  Präsidenten  Ferdinand 
Freiherrn  von  Andria n- Werburg  gebührt,  der 
auch  hei  der  Schöpfung  der  Idee  dieses  großartigen 
Werkes  bo  hervorragenden  Antbeil  hatte.  Mögen  Wien 
und  Budapest  bald  Volkstrachten- Museen  erhalten,  wie 
sie  der  Hauptstädte  der  beiden  Lander  würdig  sind. 
Auch  in  diesem  Sinne  begrflsse  ich  auf  das  Freudigste 
die  Gründung  der  «Gesellschaft  für  die  Völker- 
kunde Ungarns4,  an  deren  Spitze  so  verdiente  Namen 
wie  Faul  Hunfalvy.  Ant.  Herr  mann  und  v.Törük  u.a. 
stehen.  Immer  mehr  muss  «ich  die  Ueberzeugung  be- 
festigen  und,  wo  sie  noch  fehlt,  da  muss  sie  erweckt 
werden,  dass  eine  vaterländische  Ethnographie  ebenso 
viel  und  mehr  wissenschaftliche  Berechtigung  hat.  als 
die  Ethnographie  fremder  Rasten.  Noch  ist  es  Zeit, 
hier  Hand  unzutegen.  aber  wir  können  es  nicht  ver- 
kennen. dass  die  12.  Stunde  bereits  geschlagen  hat  und 
dass  sich  jedes  Versäumnis  durch  das  unheilvolle  Wort  : 
»Zu  spät4  rächen  wird.  Hier  heisst  es:  alle  Hände  an 
die  Arbeit.  — 

Es  wird  mir  schwer,  auf  die  Besprechung  der  so 
vielseitig  Neues  bringenden  wissenschaftlichen  Publi- 
kationen des  Vorjahres  ganz  zu  verzichten.  Gestatten 
Sie  mir  wenigstens  noch,  zwei  Werke  zu  nennen,  welche 
das  Jahr  1888.89  als  bleibende  Ruhmessäulen  für  die 
Folgezeit  in  unserem  .Studienkreise  bezeichnen  werden. 

Das  eine  ist  L.  Lind  enschmit.  Die  Alter- 
thümer  der  Merowingischen  Zeit.  (Handbuch 
der  deutsche  Altertbumskunde,  lebersicht  der  Denk- 
male und  Gräberfunde  trühgeschicbtlicher  und  vor- 
geschichtlicher Zeit.  In  drei  Theilen.  Erster  Theil: 
Braunschweig.  F.  Vieweg  und  Sohn.  1880— 1 «89.  8°. 
8.  514.  Mit  zahlreichen  eingedruckten  Holzstichen.) 

Das  zweite  ist : KudolfHenning.  Die  deutschen 
Hünen  - Denkmäler.  Mit  4 Tafeln  und  20  Holz- 
schnitten. Mit  Unterstützung  der  kgl.  preuss.  Akademie 
der  Wissenschalten.  Strasbourg.  Karl  Trflbner.  1869. 
Folio,  156  + VI  S. 

Für  beide  Werke  gilt:  das  nonurn  prematur  in  annum. 
da  auch  Henning'»  Arbeiten  im  Jahre  1880  schon  bis  zu 
einem  gewissen  Abschluss  gelangt,  erst,  jetzt  zu  Tage  ge- 
treten sind.  Jedes  der  beiden  Werke  in  seiner  Art  legt 
nach  sorglältigster,  Überlegtester  Arbeit  für  sein  Studien- 
gebiet eine  feste,  unverrückbare  Basis  und  bringt  auf 
seinem  Gebiete  die  Forschung,  seit  den  durch  die 
Gebrüder  Grimm  gelegten  Anfängen,  zu  einem  glänzen- 
den Abschluss.  Letzterer  bedeutet  alter  keinen  Ruhe- 
punkt.  sondern  im  Gegentheil  nur  einen  Ausgangs- 
punkt zu  neuem,  erfolgreichem  wissenschaftlichem 
Hingen.  Möge  unser  folgendes  ArbeiDjahr  neue  glänzende 
Beweise  davon  beibrigen. 

(Die  oben  erwähnte  Zusammenstellung  der  neuen 
deutschen  anthropologischen  Literatur  wird,  da  der  Um- 
fang des  Kongressbcrichtes  zu  sehr  angeschwollen  ist. 
im  t'orrespondenz-Blatt  1690  mitgetheilt.  D.  II. 

Vorsitzender  Herr  Geheiiurath  Virchow: 

Gewiss  wären  wir  geneigt  gewesen,  etwas  Näheres  zu 
hören,  da  die  Berichte  unseres  Herrn  Generalsekretärs 
immer  lehrreiche  Sammelpunkte  bieten.  Indem  hotTe 
ich,  dass  dieselben  ira  Druck  ausführlich  wiedergegeben 
werden. 

Im  Anschluss  daran  kann  ich  einige  Exemplare 
der  Statuten  und  des  Reglements  der  ethnographi- 
schen Gesellschaft  von  Ungarn  herumgehen. 
Wir  nehmen  lebhaften  Anthesl  an  dieser  neuen  .Schöpf- 
ung, deren  Vorläufer  uns  schon  seit  einiger  Zeit  xu- 
gekommen sind,  und  wir  werden  mit  Freuden  Alles 
thun,  um  auch  nach  dieser  Richtung  die  Verbindung 


1 fest  und  innig  zu  gestalten.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  die 
Gegensätze  zwischen  deutschen  und  magyarischen  Ele- 
menten in  unliebsamer  Weise  zu  Tage  traten.  Allein 
das  GleiehimuLss  hat  sich  mehr  und  mehr  hergestellt 
und  beide  Nationalitäten  werden  »ich  mit  der  Zeit 
! gegenseitig  durchdringen  Unserseits  haben  wir  Alles 
gethan,  was  cooperative  Arbeit  begünstigt,  und  wir 
erwarten  umgekehrt,  dass  die  Herren  Ungarn  Manche?, 
was  von  deutschem  Leben  in  ihrem  Lande  übrig  ge- 
blieben ist,  zugänglich  machen  und  das  Leben  des 
Volke*  in  seinen  eigentlichen  Tiefen  ergründen  werden. 

Ich  möchte  hier  auch  eine  Mitthedung  anknüpfen 
über  unser  neues  Berliner  Trachtenmaseum.  Wir 
sind  in  kurzer  Zeit  soweit  gekommen,  dass  die  I«nkali- 
täten.  welche  unser  Kultusminister  zur  Verfügung 
gestellt  hat  in  der  früheren  Gewerbe- Akademie,  wo 
auch  das  hygienische  Laboratorium  sich  befindet,  schon 
jetzt  überfüllt  sind.  Wir  hotfen,  in  diesen  Räumen 
einzelne  Zimmer  herxu»tellen . ähnlich  wie  sie  Herr 
Haxeliu*  in  Stockholm  zu  Stande  gebracht  hat, 
ganze  Zimmereinrichtungen  im  Zusammenhänge , wie 
sie  im  Lande  noch  existiren.  Leider  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass,  wenn  wir  das  allgemein  durchlühren 
wollten,  wir  bei  der  unzureichenden  Grösse  des  uns  zur 
Verfügung  gestellten  Raume«  den  grössten  Theil  unsere« 
Besitzes  vorläufig  in  Koffer  stecken  müssen.  Daher 
beschränken  wir  uns  für  jetzt  darauf,  nur  2 solcher 
Räume  herzustellen,  um  zu  zeigen,  was  wir  wollen. 
Wir  haben  dazu  ansgewählt  2 ziemlich  weit  auseinander 
liegende  Gegenden.  Da«  eine  Zimmer,  dessen  Her- 
stellung uns  um  liequemsten  war,  ein  Spreewaldzimmer. 
ist  in  der  Hauptsache  fertig  und  wir  hoffen.  daß  e* 
im  Verlauf  der  nächsten  beiden  Monate  ausgestattet 
weiden  wird,  da  grosse  und  kleine  Gegenstände  de» 
Hausstandes  sich  schon  in  unserem  Besitze  befinden. 
Da*  zweite  wird  ein  elsüssiscber  Zimmer  «ein,  zu  dem 
gleichfalls  schon  die  nöthigen  Gegenstände  zusammen* 
gebracht  sind.  Im  Uebrigen  müssen  wir  uns  zunächst 
darauf  beschränken,  diu  Hauptgegenstände  in  Schränken 
auszu>tellen,  bi«  wir  zu  einer  ausgiebigeren  Vorführung 
Raum  finden.  Wir  haben  zuerst  durch  Kauf  werth- 
volle  Sammlungen  erworben  aus  Hessen  und  Rügen, 
wo  wir  den  vorhandenen  Bestand  an  alten  Gegen- 
ständen fast  vollständig  an  uns  gebracht  haben.  Wir 
haben  ferner  2 Lokalitäten  Aufkäufen  lassen:  die  eine 
im  Weizacker  bei  Pyritz  in  Pommern,  wo  Otto  von 
Bamberg  seine  ersten  Christianmrungs-Vcrsuche  vor- 
genommen und  sich  ein  wahrer  Schatz  von  herrlichen 
Dingen  gefunden  hat.  Dann  haben  wir  aus  Ham- 
burg mancherlei  schöne  Sachen  geschenkweise  erhalten, 
namentlich  aber  ein  sehr  werth volle«  Geschenk  aus 
Braunschweig.  Herr  Meyer  Cohn  hat  in  Baden, 
Bayern  und  in  der  Schweiz  vortreffliche  Gegenstände 
erworben.  Unser  Agent  weilt  augenblicklich  in  Lithauen. 

Wir  sind  also  in  der  Lage,  durch  diu  ganze  Breite 
de«  jetzigen  Deutschlands  aus  den  sogenannten  National* 
Trachten  und  Nationul-Geräthcn  eine  Mustersammlung 
verführen  zu  können  und  ich  hoffe,  dass  wir  bald  da- 
hin kommen  werden,  die  Grundlagen  für  eine  ver- 
gleichende Kunde  des  Kostüms  und  der  Hausgerät  he 
zu  erlangen,  an  welche  «ich  ergänzend  und.  wie  wir 
wünschen,  uns  übertreffend  zahlreiche  LokaUammlungen 
anreihen  mögen.  Ich  kann  jetzt  schon  sagen,  das«  e> 
überraschend  ist  zu  sehen,  wie  weit  die  lieberem- 
«tiiumung  in  den  Mustern  in  den  allerver«iohicden*teu 
Theilen  des  Landes  geht  und  wie  auch  da  keineswegs 
eine  so  grosse  Kigenthümlichkeit  der  kleineren  Bezirke 
hurvortntt,  wie  man  sich  vorstellt,  denn  die  National- 
trachten weisen  in  ihren  Grundlagen  auf  gemeinsame 
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Auagängu  hin.  Diese  sicher  t«*ntzu*t«‘]len , wird  aller- 
dings schwierig  sein. 

loser  Herr  Kultusminister  hat  -sieh  bereit  erklärt, 
uo  bald  als  thunlich  ausgiebigere  Räume  zur  Verfügung 
zu  »teilen.  Vielleicht  gelingt  cs  uns  bald,  die  Herren 
in  grössere  Räume  einzuführen  und  diesen  neuen  Zweig 
unserer  Wissenschaft  in  mustergilt  iger  Form  Ihrer 
Prüfung  zu  unterwerfen. 

MechfHuehfiftttoericJtt  des  Schal : me  ist  er  s Herrn  Ober- 
lehrer J.  Weltmann: 

Hochgeehrte  Vereammhing ! Auf  Grund  unserer 
Tagesordnung  bitte  ich  Sie  nun,  auch  Ihrem  Schatz- 
meister noch  zu  gestatten.  Ihnen  einen  gedrängten 
Bericht  über  den  Stand  unserer  Finanzen  zu  geben, 
und  lade  ich  Sio  ein,  au  der  Hand  des  zur  Verthei  hing 
gelangten  Kassenberichtes  meinen  diesbezüglichen  Mit- 
theilungen gütigst  folgen  zu  wollen. 

Wie  Sie  aus  Zitier  1 der  untenstehenden  Einnahmen 
ersehen,  traten  wir  mit  einem  verhältnismässig  »ehr 
bescheidenen  Aktivrest  aus  dem  Vorjahre  in  das  Ver- 
waltungsjahr  1888/89  nämlich  mit  255  UL  35  ein. 

An  Zinsen  gingen  trotz  des  zur  Zeit  sehr  niedrigen 
Zinsfusse»  243  Ut-  46  £ ein. 

An  rückständigen  Beitragen  aus  dem  Jahre  1887/88 
finden  Sie  335*41  verzeichnet,  und  vertheilt  sich  diese 
Summe  theiU  auf  isnlirte  Mitglieder,  theils  auf  einige 
Lokalvereine  und  Gruppen,  deren  Beitrage  im  Vorjahre 
erst  nach  erfolgter  Rechnungwdellung  ein  gelaufen  sind. 

An  Jahresbeiträgen  finden  Sie  unter  Nr.  4 des 
Berichtes  für  2074  Mitglieder  a 3 *41  einschliesslich 
einiger  kleiner  Mehrbeträge  die  beträchtliche  Summe 
von  6230  UL  eingesetzt,  und  habe  ich  die  Freude  kon- 
»tatiren  zu  können,  dass  dieser  wichtigste  Posten  der 
Rechnung  unsern  Voranschlag  fiir  das  laufende  Rech- 
nungsjahr um  ein  Beträchtliches  übersteigt,  wenn  ich 
auch  nicht  verschweigen  darf,  dass  wir  trotzdem  gegen 
die  Vorjahre  noch  etwas  zurück  sind. 

Mögen  Sie  mir  hier  bei  dieser  Gelegenheit  sogleich 
die  dringende  Bitte  gestalten,  für  die  Mehrung  unserer 
Vereinsmitglieder  doch  ja  unablässig  thiitig  zu  sein, 
damit  sich  die  durch  Tod  und  andere  Umstände  ver- 
anlasst werdenden  Lücken  nicht  nur  sofort  wieder  au«- 
füllten,  sondern  fortgesetzt  neue  Freunde  und  Mit- 
arbeiter gewonnen  werden. 

Wissenschaftliche  Vereine  müssen  in  unserer  vereins- 
reichen Zeit  ganz  besondere  Anstrengungen  machen, 
wenn  sie  unter  der  Fluth  des  heutigen  VereinBlebens 
nicht  leiden  wollen.  Mögen  sich  die  Hoffnungen  und 
Wünsche,  die  ich  auf  unser  diesjährige«  Zusammen  tagen 
mit  den  österreichischen  Freunden  setz«1 , doch  auch 
realiairen,  mögen  nicht  nur  die  österreichischen  An- 
thropologen, die  seiner  Zeit  schon  unsere  Mitglieder 
waren,  unserem  Verein  wieder  beitreten,  entweder  als 
isolirte  Mitglieder  oder  in  Sektionen  und  Gruppen, 
sondern  mögen  uns  auch  die  Kongresstage  noch  recht 
viele  neue  Freunde  und  Gönner  Zufuhren:  ein  Wunsch 
der  dem  Schatzmeister  um  so  berechtigter  erscheint, 
als  ja  der  Beitrag  zu  jährlich  3 UL  gar  nicht  in 
Betracht  kommen  kann,  wenn  es  »ich  darum  bandelt, 
einem  von  den  hervorragendsten  wissenschaftlichen 
Autoritäten  geleiteten  und  über  die  ganze  Welt  ver- 
breiteten wissenschaftlichen  Verein  als  Mitglieder  an- 
/.ugehören.  — 

Für  besonder«  uusgegebene  Berichte  und  Corre- 
spoiwlenzld.it  ter  wurden  61  *4!  50  c>  vereinnahmt  und 
wurden  dieselben  sowohl  an  Kinzetne,  meistens  aber 
an  Bibliotheken  etc.  abgegeben. 


Auch  unser  Cobnrger  Freund  und  Gönner  ist  un» 
mit  seinem  schon  seit  Jahren  zugewendeten  ausser- 
ordentlichen Beitrag  von  60  UL  wieder  treu  geblieben 
Möge  es  uns  vergönnt  -ein,  ihn  noch  recht  oft  in  unserer 
Mitte  zu  sehen,  um  ihm  ]ier»önlich  recht  herzlich  Dank 
sagen  zu  können.  Leider  vermisse  ich  ihn  heute  hier! 
Zu  den  Druckkosten  des  Correspondenx- Blatte«  hat 
Herr  Fr.  Vieweg  k Sohn  heuer  140  UL  14  ^ einge- 
I sendet. 

Endlich  finden  Sie  unter  Nr.  10  der  Kinnahmen 
den  bei  Merck  k Fink  deponirten  Fond  für  die 
statistischen  Erhebungen  und  die  prähistorische  Karte 
mit  6098  UL  54  rji  vorgetragen  und  kommen  hievon 
auf  die  statistischen  Erhebungen  5248  <4!  14  <r>,  und 
auf  die  prähistorische  Karte  2846  UL  40  <£.,  so  dass 
uach  'Beendigung  der  Vorarbeiten  auch  die  Erledigung 
dieser  für  die  Anthropologie  »o  hochwichtigen  Ange- 
legenheit gesichert  erscheint. 

Die  Ausgaben  hielten  sich  strenge  im  Hahmcu 
; des  liieftir  ausgestellten  Etats  und  war  die  Vorstand- 
- schuft  in  der  angenehmen  Lage,  allen  bezüglichen 
Wünschen  und  Bitten  gerecht  zu  werden.  Doch  muss 
möglichste  Sparsamkeit  bei  »o  bescheidenen  und  /licht 
einmal  stets  fixen  Einnahmeziffern  dos  leitende  Motiv 
des  Schatzmeisters  sein.  Gerne  konstatirt  derselbe, 
das»  er  hierin  auch  seitens  des  Herrn  Generalsekretär» 
I die  nöthige  Unterstützung  findet.  Ihm  verdanken  wir 
| eine  namhafte  Verringerung  der  Kosten  für  den  Druck 
; des  Correspondenz*  Blatte*  gegen  das  Vorjahr,  was  ich 
| hier  dankend  erwähnen  möchte,  mit  der  Bitte,  doch  ja 
im  t Guten*  auch  anzuhaken. 

Es  wurde  uns  daher  auch  in  diesem  Rechnung»- 
i jahre  wieder  möglich,  einzelne  Lokal-Vereine  in  ihren 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  zu  unterstützen. 

Die  Posten  stellen  sich  im  Einzelnen  wie  folgt: 

Kannen  bericht  pro  1888-89. 

Einnahme. 

1.  Kaveri vorrath  von  voriger  Rechnung  255  »4J  35  rj. 

2.  An  Zinsen  gingen  ein  . 243  , 46  v 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  aus  dem 

Vorjahre 335  „ — . 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  2074  Mit- 

gliedern ii  3 UL  einschliesslich 

einiger  Mehrbeträge  . . . 6230  . — , 

5.  Für  besonders  abgegebne  Bericht«? 

und  Corrcspondenz-Blätter  . 61  „ 50  „ 

6.  Ausserordentlicher  Beitrag  eines  Mit- 

gliedes des  Uoburgor  Lokalverein*  50  , , 

17.  Beitrag  de»  Herrn  Vieweg  k Sohn 
zu  den  Druck  kosten  des  Com- 


1 

8. 

spondenzblatte»  .... 
Rest  ans  dem  Vorjahre  1887/88,  wo- 

140 . 

14  „ 

rüber  bereits  verfügt  . 

8093  „ 

54  . 

Zusammen: 
A u -gu  be. 

1 5406  UL 

99  rj. 

! L 

Verwaltung» kosten  . 

994 

57  cj. 

2. 

Druck  des  Correspondenzblatte* 

2136  , 

86  * 

3. 

4. 

Redaktion  des  Corres pondenzblattes 
Zur  Druckerei  de»  Herrn  Dr.  C. 

300  , 

— • 

5. 

Wolf  k Sohn  .... 
Zu  Händen  des  Herrn  General- 

8  „ 

65  . 

sekretärs  

600  , 

— , 

1 o 

Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

300  . 

n 

29* 
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7.  Für  Körpermessungen  in  Baden 

*00  ut  — ^ 

8.  Für  Körpermessungen  in  Schleswig- 

Holstein  

50  . - . 

9.  Für  Ausgrabungen  in  Bayern  . 

75  , - , 

10.  Dem  Lokalverein  in  Schleswig  für 

Ausgrabungen  .... 

200  , — , 

11.  Dem  Münchener  Lokalverein  für  die 

Herausgalie  der  .Beiträge“ 

*00  . - . 

12.  Für  den  Stenographen  bei  dem 

Kongress  in  Bonn 

leo  , — . 

13.  Für  die  prähistorische  Karte  . 

2*45  . 40  . 

14,  Kür  denselben  Zweck 

200  . — . 

15.  Für  die  «tatt»ti*chcn  Erhellungen  . 

524»  . 14  . 

16.  Für  denselben  Zweck 

300  , — . 

17.  Für  den  Reservefond 

200  . — . 

18.  Baar  in  Ka».«a  .... 

870  . 37  . 

Zusammen: 

15408  Jt.  99 

A.  Kapital-Vermögen. 

Al*  «Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen  von 
16  leben«) inglichen  Mitgliedern  und  zwar: 


*1  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

• 

Handelsbank  Lit.  Q Nr.  18146  . 

500  Jt. 

-<* 

b)  4ö/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  R Nr.  21313  . 

200  . 

c)  4°/0  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  R Nr.  22199  . 

200  * 

d)  4°/o  Pfandbrief  der  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser  XXIII  (1882) 
Lit.  K Nr.  403939 

200  „ 

o)  4°/o  Pfandbrief  der  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  X X 1 11  (1882) 
Lit.  L Nr.  413729  . 

100  „ 

f)  4°/o  konsolid.  kgl.  preuss.  Staats- 
anleihe Lit.  f Nr.  185295  . 

200  , 

gl  Retervefond  .... 

2500  ; 

Zusammen : 

3900  «a: 

-4 

B.  Bestand. 

al  Baar  in  K*khu  .... 

870  « * 

37 

bl  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präh.  Karte 
bei  Merck,  Fink  k Co.  deponirten 

8593  , 

54  . 

Zusammen : 

9163  JL  91  4 

C.  Verfügbare  Summe  für  1889/90. 

Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 
«3  JL 

6000  JL 

— ^ 

Baar  in  Kassa 

870  . 

37  . 

Zusammen: 

6870  Jt. 

37  cj. 

Die  Abgleichung  unserer  Rechnung  ergibt  also: 
Einnahmen  . . 15408  JL  99  ^ 

Ausgaben  . . 14538  , 62  * 

Activrest  . . 870  37 

L’nd  *r>  schließe  ich  denn  meinen  Bericht  mit  einem 
recht  herzlichen  Dank  für  alle  die  treuen  Mitarbeiter 
an  den»  finanziellen  Theile  unseres  Verein«  und  der 
dringenden  Bitte,  uns  auch  für  die  Zukunft  die  gleiche 
Unterstützung  gewähren  zu  wollen. 

Ersuche  nun  die  hochverehrliche  Genemlvenaram- 
iung  um  die  Ernennung  eines  Rechnungs-Ausschüsse« 
behufs  Dechurge-Krtheilung. 


Vorsitzender  Herr  Vlrchow:  Wahl  des  Rech- 
nungsausachoBSOS. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  wurden  zur 
Prüfung  der  Rechnungen  in  den  Rechnung«auHi»chu*.s 
gewählt:  Dr.  Krau  se  - Hamburg  , K ü n n e - Berlin, 

0 a 11  inger-  Nürnberg,  oralerer  als  Vorsitzender,  um 
in  der  II.  Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  Bericht  zu  erstatten. 

Sodann  legte  der  Herr  Vorsitzende  einige  der  oben 
S.  80  f.  erwähnten  Zuschriften  und  Begrünungen 
der  Gesellschaft  vor  und  dachte  mit  besonder*  herz- 
lichen Worten  des  leider  abwesenden  Herrn  Dr, 
Wan  k el-Olmütz  und  fährt  dann  fort: 

.Einer  unserer  eifrigsten  Forscher,  Herr  Ammon, 
Schriftführer  der  Anthropologischen  Kommission  de« 
Altertburosvereins  Karlsruhe  und  Herr  Dr.  Hofmann, 
Generalarzt  a.  D..  theilen  bei  Gelegenheit  eine«  Anträge* 
auf  neue  Unterstützung  mit.  da*«  ihre  Arbeiten,  welche 
sich  wesentlich  darauf  betrieben,  bei  der  Kekrutirung 
genaue  anthropologische  Aufnahmen  zu  machen , so 
weit  fortgeschritten  sind , dass  sie  1888  bis  23  Amts- 
Bezirke  mit  ca.  10000  Mann  aufgenoimnen  und  statistisch 
verarlieitet  halben . und  das*  in  den»  letzten  Jahre 
6 weitere  Amta-Bezirke  mit  ca.  3900  Mann  hinzuge- 
kommen  seien,  so  das«  nach  Vollendung  der  statistischen 
Aufstellung  29  Amts-Bezirke  mit  über  12000  Mann  in 
den  Messungs-Listen  verzeichnet  sein  werden.  Es  ist 
das  bis  jetzt  das  einzige  Land,  wo  derartige  Arbeiten 
unternommen  wurden,  Arbeiten,  die  seit  5 Jahren  in 
regelmäßigem  Fortgänge  erhalten  sind.  Zuweilen 
waren  die  Herren  müde  geworden  an  den  vielen  Wider- 
ständen, wir  haben  sie  immer  ermuthigt , da  c*  von 
grossem  Werth  ist,  wenigsten*  sin  einer  Stelle  ein 
solches  System  von  Körpermessungen  von  Sachver- 
ständigen durchgeführt  zu  sehen.  Vielleicht  gelingt 
es  später  auch  anderswo. 

Herr  J.  Ranke  legte  nun  als  Generalsekretär 
der  Gesellschaft  noch  eine  Anzahl  von  Einläufen  — 
Bücher  und  Schriften  — • vor,  deren  Titel  oben  S.  82  ff. 
mitget heilt  sind.  Währen«!  der  oben  S.  88  f.  näher 
ausgefflhrten  Vorlage  de*  Sendschreibens  und  der  Bücher 
de*  Herrn  Bötticher  tritt  Herr  Direktor  Professor 
Dr.  0-  Fr  aas  in  den  Saal.  Den  Redner  unter- 
brechend ruft 

der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrath  Vlrchow. 

Endlich  findet  »ich  auch  der  Nachtrat»  ein.  die 
«türke  Reserve,  die  Triarier.  Hier  stelle  ich  Ihnen 
Herrn  Fraa«  vor,  und  wir  begrüßen  Ihn  alle  mit  be- 
sonderer Freude.  (Lebhafter  Beifall.) 

und  fährt  später  im  Anschluss  an  die  Ausführungen 
| des  Vorredner«  fort: 

Ich  möchte  noch  einige  Bemerkungen  machen, 
insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte  .Schrift 
Böttichers.  Ich  glaube  zwar,  da«*  darin  ein  furcht- 
barer Unsinn  zusammengetragen  ist,  ich  will  aber  auf 
eine  materielle  Besprechung  nicht  eingehen.  Wenn 
ich  trotzdem  einen  so  starken  Ausdruck  gebrauche, 
so  geschieht  das,  weil  Bötticher  die  Herren  Schlie- 
inann  und  Dörpfeld  in  ganz  unqualifizirbarer  Weise 
angegriffen  und  die  Kölnische  Zeitung  ihm  ihre  Spalten 
wiederholt  dazu  geöffnet  hat.  Man  kann  über  Hisaarlik 
verschiedener  Ansicht  sein,  allein  Bötticher  hat 
keinen  Grund,  einen  so  verdienstvollen  Mann,  wie 
S c h 1 i e tu  a n n , in  einer  solchen  Form  anzugreifen  * Die 
Widerlegung  einer  Schrift  lässt  sich  ganz  objektiv 
unternehmen;  e«  war  daher  nicht  nöthig,  den  Gegner 
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auch  noch  mit  beleidigenden  Worten  in  den  Staub  zu  ' 
sieben,  nur  uni  «ich  selbst  auf  das  Piedestal  einer 
Feuer  Nekropole  zu  »teilen.  Ich  bitte  die  Herren,  zu 
überlegen,  welch  schauderhafte  Verwirrung  entstehen 
würde,  wenn  in  unserer  Fresse  eine  solche  Behandlung 
gegenseitig  Platz  griffe  und  wenn  es  nicht  mehr  mög- 
lich wäre.  die  positiven  Verdienste  eines  Manne«  ansn- 
erkennen , bloss  weil  ein  Anderer  eine  willkürliche 
Hypothese  an  Stelle  »einer  Schlussfolgerungen  zu  «eisen 
»ich  bemühte.  Dagegen  muss  auf  das  Entschiedenste 
Verwahrung  eingelegt  werden.  — 

Dann  noch  eine  geschäftliche  Mittbeilung.  Morgen 


von  2—3  Uhr  wird  die  Vorbesprechung  über  ein  ge- 
meinsame» Schema  für  Körpermessung  statt- 
finden.  Alle  die  Herren,  di«  »ich  dafür  interes.riren, 
werden  eingeladen,  »ich  dazu  einzufinden.  Es  ist  hier 
eine  Keihe  von  Exemplaren  eines  Vorschläge«  von 
Herrn  Weis« hach,  welcher  diesen  Erörterungen  als 
Unterlage  zu  dienen  bestimmt  ist.  Diese  Besprechung 
wird  als  eine  Vorberathung  über  den  Gegenstand  be- 
frachtet; sollte  sich  dabei  ein  greifbares  K esu  1 tat  er- 
geben. «o  wird  das  in  der  folgenden  Sitzung  unserer 
Gesellschaft  vorgelegt  werden  als  Gegenstand  der  all- 
gemeinen Erörterung,  (cf.  oben  8.  217  ff.l 


11. 


Schluss-Sitzung 


(Freitag  9.  August). 


Inhalt:  Krause:  Berichterstattung  de«  Reohnungsausiehusse«.  — Virchow:  Decharge.  “Weismann:  Klar 
pro  1889/90.  — Virchow,  Waldeyer,  Weidmann:  Wahl  von  Münster  als  Kongressort  pro  1890 
und  Bestimmung  der  8.  Auguriwahl  als  Zeit  de»  Kongresses.  — Könne:  Wahl  der  VontUuidschaft. 
I>azu  Virchow.  — Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Kommissionen:  Virchow: 
Schulerhebnngen.  Dazu  Studien  über  da«  deutsche  Bauernhaus.  Die  Hetheiligung.de»  preussischen 
Kultusministerium*  an  der  prähistorischen  Forschung.  — Kraue:  prähistorische  Kartographie.  — Dazu 
Virchow  und  Schaaffhausen.  Auflösung  der  Kommission  für  die  prähistorische  Karte.  — Schaaff* 
hausen:  Fortschritte  de»  anthropologischen  Katalog»,  Dazu  Waldeyer  und  Virchow.  — Hanke: 
Ergebnisse  der  Kommissionsritzung  ftlr  Keknitenmensung  und  Grostihirnwindungsbenonnung.  — Virchow: 
Schlussworte. 


Vors  it  zender  Herr  Geheimrath  Virchow. 

Herr  Krause-Hamburg:  Berichterstattung  de» 
RcchnungBauaschnasea. 

Wir  haben  die  Kassen  Verwaltung  geprüft  und  mit 
gewohnter  Treue  Alles  in  Ordnung  gefunden.  Wir 
können  knnstatiren,  da*«  die  Finanzverhilltnisse  unsere* 
Verein«  recht  gute  sind.  Ich  bitte  im  Namen  der 
Revisoren,  unserem  verehrten  Herrn  Schatzmeister  mit 
dem  Ausdrucke  unsere*  lebhaften  Danke*  Decharge  er- 
theilen  zu  wollen.  (Bravo.  Die  Decharge  wird  ertheilt.) 

Vor«itzender  Herr  Gcheimrath  Virchow: 


8.  Für  Körpermessung  in  Baden 

9.  Dem  Münchener  Verein  für  Heraus- 

gabe der  _ Beiträge “ 

10.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . 

11.  Für  die  prähistorische  Kurte  . 

12.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben  . 

Zusammen: 


aoo  , - , 

300  . — „ 
300  . — . 

200  „ — . 
120  . 37  . 
6870  JL  37  S- 


Vorsitzender  Herr  Geheitnrath  Virchow: 

Ich  konskatire  die  Annahme.  Nächster  Gegen- 
stand ist  die  Bestimmung  de«  Orte»  und  der 
Zeit  fürdie  näc  h«te  Versammlung.  HerrGeheim- 
rath  Waldeyer  hat  da«  Wort. 


Ich  konstatire,  da«»  Decharge  ertheilt  ist,  und 
wir  sprechen  unserem  Schatzmeister  für  dieses  neue 
Jahr  rühmlicher  Thdtigkeit  unseren  Dank  au«.  Mögen 
ihm  Gesundheit  und  Frische  für  den  neuen  Zeitraum 
wieder  zur  Verfügung  stehen. 

Heir  Schatzmeister  Welsmann:  legt  den  Etat 
pro  1889/90  vor. 

Verfügbare  Summe  für  ISÖOtfK). 

1.  Jahr*1«  bei  träge  von  20o0  Mitgliedern 

a3«ü  . 6000  JL  - 

2.  Haar  in  Ka«»n  ...  870  , 37  . 

Zusammen:  6870  i#.  37 


Ausgaben. 


1 Verwaltungskosten  .... 

1000  JL  — 0. 

2.  Druck  de«  Correspondenzblattes 

3000  . — - 

3.  Redaktion  de«  Correspomlenzblatte» 

300  . — . 

4.  Zu  Händen  des  Generalsekretär» 

«00  . — - 

5 Zu  Händen  des  .Schatzmeister« 

800  . — , 

6.  Für  den  Di*porition»fond 

150  „ — , 

7.  Für  den  Stenopraphen 

300  * — „ 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Es  ist  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  von  mir 
der  Wunsch  geausxcrt  worden,  da»»  einmal  die  Ver- 
sammlung in  Westfalen  tagen  möchte,  wo  sie  bisher 
noc  h nicht  allgehalten  worden  int.  Ich  gehe  >von  dem 
Gedanken  aus,  dass  es  auch  in  der  Abricht  der  Ver- 
sammlung liegt,  durch  ihre  Anwesenheit  an  einem  Orte 
oder  in  einem  Gebiete  das  Interesse  für  ihre  Ziele 
wachzurufen.  und  es  hat  »ich  heran «gestellt.  da*s  diese» 
ein  wirksame«  Mittel  ist.  Wenn  wir  uns  in  corpore 
zeigen,  so  werden  wir  den  Leuten  fühlbar,  greifbar, 
sie  sehen  unsere  Bestrebungen  und  e«  wird  bei  manchen, 
die  lau  blieben,  der  Wunsch  rege,  mitzuari »eiten.  Es 
bietet  die  Provinz  Westfalen  eine  Reihe  interessanter 
anthropologischer  Gesichtspunkte.  Ich  «ehe  oben,  da«» 
von  unserem  Vorstandsmitglied,  Herrn  8c  haaffhausen, 
in  einem  Berichte  der  Verhandlungen  des  naturhisto* 
rischen  Verein«  für  Rheinland  und  Westfalen  daa 
ziM&mmengestellt  ist,  was  Westfalen  auf  weist,  und  ich 
bin  überzeugt,  wenn  wir  uns  erst  mit  der  rothen  Erde 
eingehender  beschäftigen,  werden  wir  noch  mehr  finden. 

In  Bonn  habe  ich  im  vorigen  Jahre  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  das  die  Versammlung  nicht  ab- 
geneigt »ei,  dem  Gedanken  näher  zu  treten.  Unser 
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Herr  Generalsekretär,  Professor  R.inkc  hat  mich  da- 
mals «macht,  dass  ich  Inr  da*  Weitere  Sorge  trugen 
milchte.  Ich  habe  mich  nun  in  Verbindung  ge*etzt  mit 
Professor  Ho*  in*  in  Munster,  dem  Vorsitzenden  de« 
dortigen  Verein».  Dieser  wandte  sich  an  den  Magistrat 
und  es  liegt  ein  Schreiten  vor  von  einem  der  Herren 
Magi*trat*personen  in  Vertretung  des  OterbOrger- 
meister».  Dieses  Schreiben  lautet,  wenn  ich  es  verlesen 
darf,  folgendermaßen : .Ich  beehre  mich,  Kuer  Hoch- 
wohlgeboren ganz  ergebenst  mitzutheilen , dass  der 
Magistrat  es  mit  h'reude  begrÖ**«:*n  würde,  wenn  die 
Deutsche  anthropologische  Ge»ell*ebaft  unsere  Stadt 
für  du»  nächste  Jahr  zum  Versammlungsort  ausersähe 
und  da*»  der  Magistrat  es  sich  eintretenden  Kalle*  zur 
Khre  rechnen  winl,  die  Theilnebmer  der  Versammlung 
in  offizieller  Weise  zu  bewillkommnen.- 

Herr  Ilosius  schreibt  mir,  dieser  Einladung  des 
Magistrates  füge  er  die  dringende  Einladung  der  west- 
fälischen druppe  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft hinzu.  Ich  möchte  teantrageu,  diesem 
Wunsche  der  Stadt  Münster  und  der  dortigen  Gruppe 
Folge  zu  leisten.  Für  die  Zeit  unserer  Tagung  erlaube 
ich  mir,  spätere  Miltheilungen  vorzubehalten. 

Herr  Schatzmeister  Weidmann: 

Ich  möchte  den  Vorschlag  auf  das  Lebhafteste 
unterstützen.  Herr  Professor  Hosiu»  hat  sich  grosse 
Verdienste  um  die  Deutsche  ant  hropologische  Gesellschaft 
in  Westfalen  erworben,  und  ich  freup  mich  sehr,  wenn 
wir  direkt  mit  ihm  in  Verbindung  kommen.  Da 
er  wegen  »einer  Gesundheit  nicht  in  der  Lage  ist,  unsere 
Kongresse  zu  besuchen,  so  müssen  wir  zu  ihm  kommen, 
um  ihm  ins  Angesicht  zu  sehen  und  ihm  zu  danken 
für  die  freundliche  Unterstützung,  die  er  uns  »eit  so 
langer  Zeis  zu  Theil  werden  läßt. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  VIrchow: 

Es  wird  kein  anderer  Vorschlag  gemacht?  Ich 
kann  meinerseits  nur  hinzufügen,  dass  Westfalen  eine 
Provinz  ist.  die  in  Bezug  auf  Urgeschichte  und  me* 
gnlithiscbe  Monumente  eine  der  reichsten  uns  res  Vater- 
landes ist.  Bei  einigermaossen  günstiger  Disposition 
der  Zeit  verspricht  eine  Versammlung  in  Münster  eine 
ergiebige  Ausbeute.  Ich  darf  annehmen,  dass  Sie  ein- 
stimmig den  Vorschlag  genehmigen.  En  wird  sich  nur 
darum  handeln,  dass  Herr  Ilosius  die  Geschäfts* 
führuog  übernimmt.  Sie  wollen  wegen  der  Zeit 
Vorschläge  machen. 

Herr  Geheimrath  Waldejer: 

AU  geborener  Westfale  darf  ich  wohl  meinen  Dunk 
ausaprechen  für  die  Annahme  der  Einladung  um!  ich 
hoffe,  dass  wir  in  Münster  eine  fruchtreiche  und  an- 
genehme Versammlung  hüten  werden.  Bezüglich  der 
Zeit  möchte  ich  bemerken:  Es  lagt  im  nächsten  Jahr 
der  internationale  medizinische  Kongress, 
der  Berlin  zu  seinem  .Sitze  ao*erwühlt  hat,  in  der 
Zeit  vom  t.  bi»  10.  August.  Das  ist  die  herkömmliche 
Zeit,  die  bisher  für  unsere  Gesellschaft  gewählt  war. 
Kh  hat  »ich  nicht  anders  machen  lassen,  da**  diese  Zeit 
für  den  internationalen  Kongress  Vorbehalten  wurde, 
da  sie  auch  herkömmlich  für  diesen  war , und  *o 
müssen  wir  wohl  für  den  anthropologischen  Kungle*» 
eine  undereZeit  auswählen.  Ich  mochte  Sie  ersuchen, 
die  anthropologische  Versammlung  in  unmittelbarem 
Anschluss  an  diese  Versammlung  zu  *etzen, 
vielleicht  an  f d en  11.  bi*  14,  August.  Die  Zeit  ist 
ja  durch  deu  Vorstand  in  «1er  Hegel  festgesetzt  worden. 


K*  würde  das  dio  Woche  nach  dem  internationalen 
Medizinei-Kongre#»  sein. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  VIrchow: 

Vorbehaltlich  der  Feststellung  de*  Tages  ah  solchen 
würde  ich  annehmen.  dass  die  dritte  Woche  des  August 
gewählt  ist.  Diese  Zeit  scheint  Ihre  Zustimmung  ge- 
funden zu  haben. 

Demnächst  kommen  wir  zur  Neuwahl  de»  Vor- 
standes. Es  handelt  sich,  soviel  ich  weis«,  in  diesem 
Jahre  nur  um  die  Vorsitzenden,  «ienn  der  Herr  General- 
sekretär und  der  Herr  Schatzmeister  werden  Ihr  Amt 
vermöge  ihrer  dauerhaften  Konstitution  hoffentlich  noch 
recht  lange  bekleiden. 

Herr  KUnne: 

Ich  bitte  die  Herren  Wald  eye r als  1.,  Vircbow 
ah  2.,  Schaa ff  hau  sen  ah  8.  Vorsitzenden  für  das 
nächste  Jahr  zu  wählen  und  die  Wahl  durch  Akklamation 
zu  vollziehen. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  VIrchow: 

Da  »ich  kein  Widerspruch  erhebt,  so  erkläre  ich  die 
Vorschläge  für  angenommen  und  »etze  voran»,  dass  die 
Vorges«  hlagenen  anwesend  und  bereit  sind , dieser 
Funktion  sich  zu  unterziehen.  — 

Wir  hätten  dann  die  Berichterstattungen  der 
wissenschaftlichen  Kommissionen  entgegenxunehmen, 
namentlich  die  de»  Herrn  Hüdinger  über  die  ein- 
heitliche Benennung  der  Grozshirn  Wind- 
ungen. Leider  konnte  Herr  Hüdinger  nicht  er- 
scheinen. 

Wenn  ich  zunächst  in  Bpzug  auf  die  weitere  Aus- 
lülirung  der  Ergebnisse  unser  Sc  hulerh  ebun  gen  be- 
richten darf,  »o  habe  ich  um  Entschuldigung  zu 
j bitten,  dass  die  Bearbeitung  noch  nicht  abgeschlossen 
I ist.  Der  Hauptgrund  liegt  darin,  «lass  ich  seit  einigen 
Jahren  mit  gewissen  Hilfsuntersuchungen  beschäftigt 
war.  die  schon  allerlei  Austeute  geliefert  haben,  aher 
noch  nicht  ganz  abgeschlossen  werden  konnten:  da« 
ist  die  Untersuchung  über  «len  Hanshau  und  der 
Einrichtung  der  Flur*  und  Dorf* Anlagen.  Grade 
bei  uns  in  den  östlichen  Theilcn  von  Deutschland  und 
auch  von  Oesterreich,  wo  die  neueren  Verhältnisse  zum 
grossen  Theil  hervorgerufen  wurden  durch  die  Kück- 
strömung  deutscher  Volksmassen  und  deren  Ansiedelung 
mit  allen  den  Eigentümlichkeiten,  weiche  sie  aus  der 
Heimarh  mitbraehten , lässt  sich  durch  Vergleichung 
der  Wohnplätze  ein  wesentliche»  Hilfsmittel  gewinnen, 
um  festzustellen,  welcher  l nter-Abtheilung  der  west- 
lichen Stämme  die  «östlichen  angeboren.  Wir  haben 
zum  Beispiiel,  vom  Norden  her  gerechnet,  auffällige 
Be*on«lerheiteo  in  «len  Küstenprovinzen  von  Mecklenburg 
bis  nach  Preussen,  wo  sämmtlicbe  Einrichtung  des 
Hausbau***  und  der  Acker* Kintheilung  »ich  unmittelbar 
anschliesseu  an  die  nicdersäch. rischen  Gewohn- 
heiten, die  bi»  nach  W«*»tfalen  und  Holland  hinüber- 
greifen. Dann  folgt  sehr  «ehneU  und  viel  breiter,  als 
du»  am  Rhein  der  Fall  ist,  die  fränkische  Ansa-delung 
die  ihren  Hauptsitz  in  Sachsen  uud  .Schlesien  hat,  mit 
einz«*lnen  kleinen  eingesprengten  Inseln  von  ander- 
weitiger Herkunft,  ater  doch  wesentlich  fränkisch. 
Daran  schließt  sich  ein  grosser  Theil  der  Mark  Bran- 
denburg mit  Einwanderungen  nach  Pommern  und 
Preußen. 

Wenn  wir  die  fränkischen  Ansiedelungen  im  Osten 
mit  deu  Ausgangsgebiuten  uu  Westen  vergleichen,  »o 
breitet  sich  das  Gebiet  fächerartig  an»;  es  stimmt  im 
Wesentlichen  überein  mit  dem,  was  die  Karten  der 
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Schulerhebung  lehren,  auf  denen  die  breiten  Zügp  von 
etwa«  inehr  brünetter  Bevölkerung  «ich  hervorheben.  In 
dieses  Gebiet,  füllt  uuch  der  deutsche  Theil  in  Böhmen. 

Dann  aber  kommen  wir  an  schwierige  Verhältnisse, 
welche  Suddeutschland  und  einen  giessen  Thoil  von 
< testerreich  umfassen.  Hier  können  wir  einerseits  die 
Alamannen  mit  ihren  Zügen  verfolgen,  anderseits  die 
Bayern,  hei  dpnen  es  freilich  augenblicklich  am  schwer- 
sten ist,  volle  Auskunft  zu  geben.  Es  ist  noch  nicht  ge- 
lungen, zu  zeigen,  in  wie  weit  das  alamannische  lluus  und 
die  alamannische  Flureinthcilung  sich  durchweg  unter- 
scheiden von  der  fränkischen  Pas  ist  Gegenstand  eines 
schwer  lieizulegenden  Streite».  Es  würde  rieht  un- 
wesentlich zu  einer  definitiven  Lösung  dieser  Krage 
beitragen,  wenn  die  Mitwirkung  de*  Verein  »genossen 
in  grösserer  Ausdehnung  statt  Linde.  In  Oesterreich  wäre 
eine  solche  Kooperation  um  so  mehr  zu  wünschen,  als 
durch  das  Werk  des  Kronprinzen  die  Vorbereitungen 
eigentlich  sehen  getroffen  sind.  Es  bandelt  sich  eigent- 
lich nur  um  Mundgcrei-htmaehen  und  Purcbarbeiten 
de#  vorhandenen  Materials.  Man  wird  dabei  au(  vieler- 
lei Besonderheiten  »tossen  und  ich  möchte  speziell  er-  . 
wähnen,  dass  nach  Mittheilungen,  die  mir  gestern  wieder  ! 
frisch  in  Erinnerung  gebracht  sind . gerade  hier  in  | 
Oesterreich  vielerlei  Eigentümlichkeiten  Sicherbalten 
haben,  die  durch  das  Hi  nein  ragen  südlicher  und  öst- 
licher Kulturen  entstanden  sind.  So  habe  ich  gestern  in  : 
Deut*chaltenburg  einen  ganzen  Ort  kennen  gelernt, 
der,  nachdem  die  Türken  ihn  zerstört  hatten,  neu  wieder 
aufgebaut  wurde,  und  jetzt  ein  Gemisch  der  sonder- 
barsten  Baiiformen  darstellt,  indem  die  l'eherreste  des 
alten  Carnuntum  zum  Aufbau  der  Mauern  verbraucht 
wurden.  Auch  die  innere  Einrichtung  zeigt  ein  Ge- 
misch von  fränkischen  und  römischen  Formen.  Ein 
geschlossener  Hof,  der  nach  Aussen  keinen  Zugang 
hat,  Zimmer  und  sonstige  Einrichtungen  nur  vom  Hofe 
her  zugänglich,  niedrige  steinerne  Bauart,  wie  im 
Süden  u.  s.  t. 

Diese»  Material  würde  manche*  aufklären,  was  man 
lange  Zeit  wegen  der  vorwiegend  sprachlich  geführten 
Unterem  bungen  ins  Dunkel  hat  stellen  müssen.  Ich 
möchte  den  Herren  Linguisten  nicht  zu  nahe  treten , allein  j 
ihre  Untersuchungen  haben,  wenn  sie  auf  schwierige 
Punkte  angewendet  wurden , selten  ein  zuverlässige* 
Kesultat  ergehn.  Die  Untersuchung  der  thatsächlichen 
Verhältnisse  würde  sich  im  Umlaufe  von  kurzer  Zeit 
erledigen  lassen,  namentlich  wenn  die  Herren  in  Oester- 
reich uns  ihre  Hilfe  leihen  wollten,  wenn  sie  nament- 
lich im  Anschluss  an  das  gesammelte  Material  mehr 
übersichtliche  Bearbeitungen  de*  Hausbaues  und  der 
Flurcintheilung  von  regermanisirten  Theilen  Oesterreichs 
geben  würden.  Ich  darf  wohl  bemerken,  das*  mit  dem 
Studium  dieser  Gegenstände  zugleich  Licht  füllen  dürfte 
auf  die  so  verwickelte  Frage  der  »lavischeu  Entwick- 
lung, insoferne  überall,  wo  w ir  diesen  Dingen  nuchgehen, 
die  Entwicklung  der  slaviscben  Kultur  «ich  in  diesem 
Gebieten  so  «ehr  hat  beeinflussen  lassen  durch  die 
Deutschen,  das*  wir  vor  der  Hand  nicht  überall  er- 
kennen können,  wo  die  Grenze  zwischen  Beiden  liegt. 

Ich  darf  daran  anknüpfen,  da«»  die  besondere 
Aufmerksamkeit,  welche  der  preußische  Kulturminister 
den  prahistischen  Dingen  namentlich  in  letzter  Zeit 
xnge wendet  hat.  dahin  geführt  hat,  das*  gegenwärtig 
offiziell  die  Anlage  von  prähistorischen  Karten  von 
Neuem  in  Aufnahme  begriffen  ist.  Die  Lokal-Behörden 
»ind  angewiesen  worden,  in  möglichst  kurzer  Zeit  alle» 
Material,  was  in  ihrem  Bezirke  vorhanden  ist,  anzu- 
geben.  Der  Minister  will  darum«  später  eine  grössere 


Zusammenstellung  unfertigen  lassen,  die  in  amtlicher 
Form  eine  Zusammenstellung  de*  gesummten  Material« 
bringen  soll. 

Ich  kann  hinxufngen,  das*  mich  eine  andere  Ange- 
legenheit in  Vorbereitung  begriffen  ist.  nämlich  regel- 
mässige Publikationen  von  Berichten  über  neue  Funde 
und  Arbeiten,  ähnlich  wie  sie  hier  von  der  Central-Omt- 
mission  horuu»gegeben  werden  und  wie  sie  in  Italien 
durch  die  Notizie  degli  scavi  «eit  längerer  Zeit  geleistet 
sind.  Die  Publikation  wird  wahrscheinlich  im  An- 
schlüsse nn  die  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
stattfinden,  jedoch  so.  dass  diese  Mittheilungen  auch 
getrennt  abgegeben  werden.  Die  Finge,  in  wie  weit 
diese  Publikation  den  übrigen  Deutschen  offen  ge- 
halten werden  könnte,  ist  im  Augenblick  noch  nicht 
entschieden,  da  es  es  sich  um  Kaum-  und  Geldfragen 
handelt.  Es  ist  dal»ei  in  Erwägung  gezogen,  dass  in 
Kürze  darauf  hingewiesen  wird,  wo  das  betreffende 
Material  in  der  Literatur  zu  finden  i*t. 

Ich  bitte  nun  den  Herrn  Fr  aas  um  Mittheilungen 
über  dos  ihm  anvertruute  Gebiet  der  prähistorischen 
Kartographie. 

Herr  Professor  Frais: 

Wa*  vor  10  Jahren  angefangen  wurde  in  den 
Karten.  ist  heutzutage  sehr  zweifelhaft.  Es  wird  sich 
darum  handeln,  dass  wir  nicht  so  fort  machen  wie 
seither,  sondern  e*  wird  «ich  wohl  um  eine  neue  Art 
bandeln.  Und  es  ist  mir  erfreulich  zu  hören,  das*  das 
Kultusministerium  von  Preußen  die  Suche  in  die  Hand 
nimmt.  Wenn  der  Staat  die  Sache  in  die  Hand  nimmt, 
so  ist  Hoffnung  vorhanden,  dass  wir  eine  ordentliche 
.geologische“  Karte  bekommen.  Alle«,  was  bisher  ge- 
liefert wurde,  kann  man  wohl  als  angenehmen  Beitrag 
ansehen,  nicht  alier  als  Basis.  Ich  möchte  es  der  Er- 
wägung anheim« teilen,  ob  wir  nicht  warten  und  sehen 
sollten,  wie  das  Kultusministerium  von  Preußen  die 
Sache  behandeln  wird.  Kür  mich  verzichte  ich  aut 
einen  Antrag.  Aber  so  fortzumachen  wie  seither,  hat 
wenig  Werth.  Leider  i#t  Herr  von  Tröltsch  nicht 
anwesend , aber  ich  weis» , dass  auch  er  derselben 
Ansicht  ist,  dass  cs  geringen  Werth  hat,  in  der  Weise 
wie  seither  fortzumachen. 

Vorsitzender  Herr  Geheirorath  Vlrchow: 

Ich  kann  nicht  läugnen . dass  die  Sache  ihre 
Schwierigkeiten  bat.  Da«  Vorbild  unserer  Freunde  in 
Bayern  zeigt,  das*  in  den  einzelnen  Ländern  schneller 
und  wirksamer  gearbeitet  werden  könne,  wenn  ein 
lokaler  Verein  da  ist,  von  dem  die  Anregung  ausgeht. 
Ich  muss  mich  daher  dem,  wa*  Herr  Frans  gesagt 
hat,  ansch Hessen,  das«  es  richtiger  wäre,  die  bestehende 
Kommission  aufzulö«en,  es  aber  dem  Vorstande  an- 
heimzugeben, da**  Lokalvereine  und  wo  diese  nicht 
sind,  einzelne  Personen  angeregt  werden,  in  der  Ange- 
legenheit der  Karten  vorzugehen.  In  verschiedenen 
Gegenden  ist  da*  schon  geschehen.  Ich  darf  erinnern 
an  die  ausgezeichnete  Karte  des  Herrn  Li« sau  er  für 
Ostpreußen  und  Nachbarschaft.  Auch  iu  Schlesien 
i»t  man  damit  beschäftigt,  die  Karten,  die  früher  ««-hon 
einmal  zusamniengestellt  waren,  zu  erweitern  und  zu 
vollenden.  Auch  in  Hannover  ist  man  seit  längerer 
Zeit  an  die  Arbeit  gegangen.  Diese  Dinge  lassen  sich 
leichter  susaramenfussen , und  e«  würde  unschwer  «ein 
von  seiten  des  Vorstandes,  selbst  die  einzelnen  Länder 
und  Provinzen  zu  kont roheren  von  Zeit  zu  Zeit  nach- 
zusehen und  di«*  Arbeit  mit  einem  gewissem  beschleu- 
nigten Tempo  wiederaufzunehinen. 
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Herr  Geheimrath  Schaaffhausen: 

Ich  bin  insofern  mit  Herrn  Fr  aas  einverstanden,  als 
nicht  nur  die  Zeichen  einer  solchen  Karte  einheitlich  »ein 
«ollen,  sondern  die  ganze  Zusarumen«tcllung  au«  einer 
Hand  hervorgehen  «oll.  Die  speziellen  Arbeiten  für  die 
einzelnen  Gebiete  unseren  Vaterlandes  möchte  ich  aber 
als  eigentliche  Grundlage  fe«t  halten ; denn  ich  kanu  mir 
nicht  denken , das«  von  amtlicher  Seit«  mit  solchem 
Fleins  da«  Material  herbeigeschafft  werden  kann  wie 
von  einzelnen  Forschern.  Ich  habe  selbst  in  Bezug 
auf  du«  Kheinlund  Karten  vorbereitet,  und  ich  meine, 
wenn  es  sich  um  amtliche  Aufnahmen  hundein  wird, 
so  wird  man  auf  mich  surttckkomiuen,  da««  ich  meine 
Angaben  überreichen  soll.  Ich  schliesse  mich  dem 
Wunsche  an.  dass  wir  alle  die  welche  angefangen  haben, 
zur  Vollendung  ihrer  Arbeiten  anfeuern  «ollen ; dann  liegt 
du«  Material  da . um  in  amtlich  überwachter  Weise 
Karten  herzusteilen.  Ich  möchte  nicht  die  Auflösung  der 
Kommission  sehen.  Da«  würde  ungünstig  wirken.  Grosse 
Mühe  haben  einzelne  Herren  auf  Herstellung  der  Lokal- 
karten  verwendet,  und  wir  müssen  un«  hüten.  Ihnen  ein 
Misstrauensvotum  auszustellen. 

Vorsitzender  Herr  VIrchow: 

Die«  gehört  nicht  zur  Kommission , hat  also  mit 
der  Auflösung  der  Kommission  nichts  zu  thun. 

Herr  Geheimrath  SchaafTliauaen : 

Mein  Antrag  würde  dahin  lauten . da««  die  An- 
fertigung der  präbiatorisehen  Karten  beschleunigt  und 
in  amtlichen  Publikationen  der  Sache  ihre  Vollendung 
gegeben  würde. 

Vorsitzender  IlerT  VIrchow: 

Ich  möchte  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  eine 
Kommission  damit  eine  Aufgabe  erhalten  würde,  die 
zu  lösen  sie  nicht  im  Stande  wäre.  Was  die  Ver- 
bindung mit  den  einzelnen  Abbildungen  angeht,  so 
möchte  ich  die  Sache  in  die  Hände  de*  Vorstande« 
legen,  weil  die  Kommission  so  wenig  im  Stande  war. 
die  Sache  energisch  zu  betreiben.  Das  geht  von  dem 
Vorstände  aus  um  leichtesten,  während  es  schwierig 
wäre , wenn  eine  mehrköptige  Kommission  da  wäre, 
deren  Mitglieder  nicht  einmal  an  einem  Ort  zusammen-  | 
*ü*sen.  Ich  möchte  duran  erinnern,  Herr  Sch a aff* 
hausen  weis«  es  ja  selbst,  wie  es  mit  solchen  Kom- 
missionen geht:  eine  einzige  Person  bleibt  schliesslich 
übrig,  die  die  Arbeit  allein  besorgen  muss.  Wenn 
solche  Verhältnisse  vorliegen,  dann  hilft  die  Idee  einer 
Kommission  nicht«  mehr,  dann  i*t  »ie  bloss  eine  Fiktion, 
die  zu  keinem  praktischen  Resultate  tührt.  Ich  möchte 
eine  wirkliche  Person  in  unserm  General- 
sekretär konstituiren.  Wenn  erst  reiches  Material  da 
ist , kann  man  wieder  eine  Kommission  zur  Durch- 
arbeitung einsetzen.  In  diesem  Stadium,  wo  es  sich  nur 
um  Impulse  handelt,  wird  sich  da«  vom  Vorstande  aus 
am  leichtesten  besorgen  lassen. 

Sonst  wünscht  Niemand  da*  Wort?  Ich  darf  dann 
fragen,  ob  Sie  damit  einverstanden  sind,  dass  wir  die 
bezeichnet«  Funktion  auf  unseren  Generalsekretär,  be- 
ziehungsweise auf  den  Vorstand  übertragen  und  den 
Vorstand  ermächtigen,  in  anregender  Weise  nach  ver- 
schiedenen einzelnen  Tbeilen  vorzugehen  V Da«  ist  an- 
genommen. 

Wir  kämen  nun  zum  Kommimionsbericht  de*  Herrn 
Sehaaffhausen  über  die  Schädelformen. 

Herr  Geheiuirath  Sehaaffhausen; 

Ich  berichte  zunächst  über  den  Fortschritt  de» 
anthropologischen  Kataloge«.  Es  ist  mir  in  den 


letzten  Tagen  endlich  von  dem  Herrn  Prof.  Rüdinger 
der  ersehnte  und  wichtige  Beitrag  der  Münchener 
Schitdelsammlung  zu  gegangen.  Herr  Rüdinger  be- 
auftragt mich,  einen  Grus«  an  die  Versammlung  zu 
richten.  Er  bedauert,  da*»  er  derselben  au*  Gesundheits- 
rücksichten nicht  beiwohnen  kann,  indem  er  »ich  mich 
Berchtesgaden  zur  Erholung  begeben  bat.  E*  ist  diese 
Arbeit  ein  «ehr  werthvoller  Beitrag  zu  unserem  Katalog, 
sowohl  wegen  der  grossen  Zahl  der  gemessenen  Schädel, 
es  sind  867 , al«  auch  wegen  der  sorgfältigen  Aus- 
arbeitung , indem  alle  Ma*«e  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung berücksichtigt  worden  sind.  Die  Ausmessung 
der  Schädel  der  Münchener  Universitäts-Sammlung  war 
einer  der  ersten  Beiträge,  die  mir  für  unsern  Katalog 
eingesendet  wurden.  Er  war  noch  von  Bi  sch  off  nach 
einer  ihm  eigenthümlichen  Methode  der  Schädelmessung 
angefertigt  worden.  Die  Schädelform  war  durch  eine 
Reihe  von  Horizontalebeneu  bezeichnet,  die  durch  den 
Schädel  gelegt  waren  und  von  denen  jede  besonders 
gemessen  war.  Biachoff  selbst  zog  wegen  der  Un- 
gleichheit de*  Messverfahren*  den  Beitrag  zurück,  uui 
ihn  nach  der  vorgeschlagenen  Methode  umzuarbeiten 
oder  doch  zu  ergänzen.  Dazu  kam  es  indessen  nicht 
und  die  Schädel-Sammlung  hatte  «ich  auch  wesentlich 
vergrössert.  E*  war  «ehr  d.mkcn*wertli , da«*  Herr 
Rüdinger  e*  übernahm,  die  Arbeit  auf  ganz  neuer 
Grundlage  auszuarbeiten  ira  Anschluß  an  die  Frank- 
furter Verständigung.  Da«  Manuskript  traf  erst  einige 
Tage  nach  meiner  Abreise  in  Bonn  ein.  Ich  lies*  es 
mir  nachschu  ken,  allein  es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  an- 
gekommen; Ich  hoffe,  e»  noch  vorlegen  zu  können. 
Zu  diesem  Beitrag  kommt  der  Katalog  von  Giessen, 
der  von  mir  au. «gearbeitet  ist.  Auch  von  Berlin  war 
mir  der  Beitrag  de*  Herrn  Professor  Hart  mann  über 
die  Afrikaner-Schädel  der  Universitäts-Sammlung  in 
sichere  Aussicht  gestellt.  Er  ist  indessen  noch  nicht 
in  meine  Hände  gelaugt. 

Herr  Geheiuirath  Waldeyer: 

Ich  habe  es  an  Mahnungen  nicht  fehlen  lassen. 
Wiederholt  habe  ich  Gelegenheit  genommen,  Herrn 
H ar  t m u n n , welcher  die  Afrikanentchftdel  zu  bearbeiten 
wünschte,  zu  erinnern,  «einen  Bericht  einzu.schicken. 
Wenn  der  Bericht  über  die  Afrikaner  fertig  ist,  »o 
würde  das  Fehlende  unmittelbar  folgen,  so  da**  kein 
Rückstand  mehr  bleiben  würde.  Herr  Hart  mann  ist 
jedoch  bi«  jetzt  nicht  fertig  geworden. 

Herr  Geheiinrath  SchaafThansen  fortfahrend : 

Nur  wenige  Universitäts-Museen  sind  noch  nicht 
aufgenommen,  es  fehlen  Tübingen,  Heidelberg  und 
Erlangen.  Die  Sehädelsammluug  von  Halle  habe  Ich 
»chon  vor  mehreren  Jahren  gemessen,  es  fehlt,  die 
KapazitäUbei-timniung.  Die  Sammlung  bat  «ich  in- 
dessen vergrößert.  Ich  hoffe,  dass  es  möglich  »ein 
wird,  den  Katalog  dieser  Sammlung  mit  Herrn  Pro«. 
Welcher  gemeinsam  zur  Vollendung  zu  bringen.  — 

Hieran  werde  ich,  wenn  e»  gestattet  ist,  meinen 
Bericht  über  die  Arbeiten  der  Beck enkom miss ion 
umschließen.  Diese  Verhandlung  batte  ihre  Schwierig- 
keit, weil  die  Mitglieder  der  Beckenkouimißion  in  ver- 
schiedenen Städten  wohnen,  wodurch  die  Sache  immer 
I neuen  Aufenthalt  erfuhr.  Die  Sache  ist  jetzt  so  weit 
gediehen,  dass  von  den  meinten  Mitgliedern  die  Vota 
vorliegen,  bezüglich  eine«  Entwürfe»  den  ich  mitgetbeilt 
hatte  und  der  im  Bericht  der  Karlsruher  Anthropologen- 
Versammlung  1885,  S.  127  abgedruckt  ist. 

Es  sind  Wünsche  geäußert,  die  wie  ich  glaube, 
berücksichtigt  werden  können,  allein  da*  Votum  de» 
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Herrn  Vorsitzenden , dm  Herrn  Generalsekretär«  und 
de«  Herrn  Winekel  in  München  »teht  noch  aus».  Herrn 
We  Ubach  habe  ich  hier  in  Wien  die  bisherigen  Ver- 
handlungen überleben  und  wird  er  sein  Votum  hinzu 
füiren.  leb  möchte  nun  zur  Beschleunigung  des  Ab- 
schlusses dieser  Angelegenheit  vorschlagen,  dass  ein 
Ausschuss  der  Kommission  die  Sache  in  die  Hand 
nehme,  die  Vota  prüfe  und  dann  ein  Schema  entwerfe, 
welches  in  dem  Corrv-poudenz- Blatte  bekannt  gemacht 
wird.  Dieser  Vorschlag  des  Ausschusses  der  Kommission 
kann  dann  der  nächsten  Versammlung  vorgelegt  werden 
zur  Beschlussfassung.  Ich  möchte  als  Mitglieder  dieses 
Ausschusses  vorschlagen  den  Herrn  Vorsitzenden 
Vircbow  und  den  Herrn  Generalsekretär  Hanke, 
denen  Sie  dann  noch  einen  dritten  hinzufugen  mögen. 
So  wird  sich  die  Sache  am  besten  zu  Ende  führen 
lassen.  Ich  werde  dann  auch  der  nächsten  Versamm- 
lung einen  Bericht  über  den  Verlauf  der  Verhandlung 
mit  Berücksichtigung  der  einzelnen  Voten  erstatten. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrchow: 

Wir  werden  un»  natürlich  diesem  Antrag  nicht 
entziehen.  Der  Vorschlag  geht  also  dahin,  eine  Kom- 
mission von  drei  Personen  zu  ernennen;  zwei  hat  Herr 
Sc haaffhausen  schon  vorgeschlugcu  und  ich  möchte 
mir  erlauben,  ihn  als  dritten  hinzuzufügen.  Wenn 
sich  kein  Widerspruch  in  Bezug  auf  diesen  Vorschlag 
erhebt,  so  können  wir  diesen  Ausschuss  der  Kommission 
als  konstituirt  ansehen,  uui  bis  zum  nächsten  Jahre  die 
Sache  fertig  zu  stellen.  Der  Herr  Generalsekretär 
wird  dann  die  Sache  in  die  Hand  nehmen. 

Herr  Geheiinrnth  SehaafTkausen,  fortfahrend: 

Jetzt  möchte  ich  Sie  noch  bitten,  eine  Mittheilung 
von  mir  anzuhüren  nämlich  in  Bezug  auf  unsere  Kenn  tnisa 
der  deutschen  Volksstämme  len  habe  in  diesem  Früh- 
jahr hei  den  RekrutenauHhebungen  im  Rheinland 
Messungen  gemacht,  um  an  einem  grösseren  Material 
einige  Ergebnisse  bestätigt  zu  sehen,  die  ich  früher 
schon  bekannt  gemacht  halte  und  die  sich  darauf  be- 
zogen. au»  gewissen  Geeicht*ma»*en  auf  die  Körper- 
grösse zu  scbliessen.  Ich  hatte  damals  (vergl.  Bericht 
der  Anthropologischen  Versammlung  in  Berlin  1880, 
•S.  86)  Untersuchungen  au  Leuten  eines  Harde-  und  eines 
Husaren-Regimenü  in  Koblenz  und  Bonn  gemacht,  wo 
der  Gegensatz  der  grössten  und  kleinsten  Körpermaße 
deutlich  hervortrat.  Diesmal  wurde  die  Untersuchung  von 
1500  Mann  aus  der  Landbevölkerung  der  Umgegend 
von  Bonn  angestellt.  Die  Militärbehörde  wäre  nicht  ge- 
neigt gewesen,  diese  Messungen  zu  gestatten,  wenn  irgend 
eine  Verzögerung  der  militärischen  Musterung  dadurch 
veranlasst  worden  wäre.  Ich  musste  mich  deshalb  auf 
eine  kleine  Zahl  von  Maussen  beschränken,  die  noch 
kleiner  war,  als  die,  welche  Herr  Ammon  in  Baden 
gemessen  wurde,  leb  «nass  nur  die  Kopf- Länge  und 
Breite  und  die  untere  Gesichtslänge  von  der  Nasen- 
wurzel zuui  Kinn  und  bestimmte  ausserdem  die  Farbe 
de«  Haares  und  die  der  Iris.  Für  das  Haar  wurde  nur 
blond,  braun  und  dunkel  unterschieden,  für  die  Iri* 
blau  oder  grau,  gelb  oder  hellbraun  und  dunkel  ange- 
geben. Ich  danke  es  der  freundlichen  Unterstützung 
des  Herrn  Dr,  Mie«,  dass  alle  diese  Bestimmungen 
meist  in  2 bis  3 Minuten  bei  dem  einzelnen  Manne  ge- 
macht werden  konnten.  Er  schrieb  die  von  mir  ge- 
nommenen Maasse  in  die  vorbereiteten  Kolumnen  ein 
und  prüfte  mit  mir  die  Bestimmungen  der  Farbe  von 
IJaar  und  Iris.  Ich  kann  nur  einen  Tbeil  der  Er- 
gebnisse. die  ich  aus  diesen  Untersuchungen  ziehen 
konnte,  mittheilen,  denn  ich  bin  mit  der  Berechnung 
Corr- -Blatt  d.  deutsch.  A.  0. 


! der  Indices  noch  nicht  fertig.  Ich  bemerke  zuerst 
Folgendes:  In  den  Mittheilungeu  de«  Herrn  Ammon 
• 1 vergl.  Anthrop,  Vers,  in  Stettin  1886,  S.  109  und  in 
i Nürnberg  1887)  war  gesagt,  dass  die  Langköpfigkeit  bei 
| grossen  Leuten  vorherrsche,  die  Kurzköpfigkeit  hei 
| Kleinen  und  dass  sie  bei  letzteren  dreimal  so  häutig 
»ei  als  bei  den  Grossen.  Dann  lügt  er  hinzu:  .Es  er- 
gab «ich  keine  Beziehung  zwischen  Kopfindex  und 
Hautfarbe,  sowie  keine  zwischen  Körpergrösse  und  Farbe.“ 
Di»*  Zahlen,  die  ich  aus  meiner  Untersuchung  hier  mit- 
theilen möchte,  sind  folgende:  Unter  1500  Gemessenen 
haben  22  eine  Körperlänge  von  1.80  m und  darüber  bi» 
1.88.5,  sie  haben  eine  mittlere  Kopflänge  von  196,1  und 
eine  Gesichtslänge  von  118.8.  vergleicht  man  damit 
22  Leute  mit  einer  Körperlänge  von  1,60  und  darunter. 
ho  lmf'en  diese  eine  mittlere  Kopflänge  von  161,6  und 
eine  mittlere  Oe*icht«länge  von  111,9.  von  den  1600  Ge* 
me»*enen  haben  193  eine  Körperlänge  von  1,60  und 
darunter  und  diese  haben  eine  mittlere  Kopflänge 
von  nur  181  eine  mittlere  Gesichtslänge  von  110,3. 
Also  stehen  Kopl-  und  Gosicbtslänge  mit  der  Körper- 
grösse in  unleugbarer  Beziehung.  Die  200  kürzesten 
Gesichtslängen  von  99—108  incl.  ergeben  ein  Mittel 
von  104,3.  Diesem  entspricht  das  Mittel  der  200  ent- 
sprechenden Kürperlängen  ~ 160,9.  Unter  den  1500  Ge- 
messenen sind  89  Gesichtslängen  von  12  l und  mehr 
bifl  137,  sie  messe»  im  Mittel  125.1,  das  Mittel  der 
entsprechenden  Körperl, änge  ist  169.6,  Unter  den 
1500  Gemessenen  sind  42  mit  einer  Gesichtslänge  von 
126  und  mehr,  das  Mittel  ist  128,3,  da«  Mittel  ihrer 
Körpergröße  ist  170,7.  Ks  zeigt  «ich  also  bei  diesen 
verschiedenen  Berechnungen  immer  dasselbe  Ergebnis«: 
Mit  der  Körpergrösse  wächst  die  Gesichts  länge.  Einzelne 
Ausnahmen  könnpn  das  Gesetz  nicht  ändern.  In  Bezug 
auf  den  Zusammenhang  der  Körperliinge  mit  der  Farlie 
des  Haares  oder  der  Iris  habe  ich  folgende  Ergebnisse 
mitzutheilen:  Unter  den  1500  Gemessenen  sind  nur 
129  Blonde  mit  blauen  Augen,  »ie  haben  eine  mittlere 
Körpergröße  von  165,6.  Dunkles  Haar  und  braune 
Iris  haben  69,  sie  haben  eine  mittlere  Körpergröße 
von  1,51  in.  Wir  sehen,  da»«  auch  ein  Zusammenhang 
der  Blonden  mit  grossem  Körper  und  der  dunklen 
Leute  mit  kleinem  Körper  besteht«  Zwischen  Kopf- 
breite und  Farbe  der  Iris  zeigt  «ich  kein  Zusammen- 
hang. Untor  200  Leuten,  die  eine  Kopfbreite  von  160 
bis  165  min  haben,  sind  142  mit  blauen  oder  grauen 
Augen  und  30  mit  dunkeln;  unter  200  mit  ^iner  Kopf- 
breite von  140  bis  150  inm  haben  133  blaue  oder 
graue  und  28  braune  Iris.  Die  gelbliche  Iri«  ist  hier- 
bei nicht  berücksichtigt.  Noch  zeigte  sich  eine  be- 
merkenswerthe  Thntsache,  auf  die  ich  schon  hingedeutet 
habe  nach  Beobachtungen , die  ich  in  Holland  bei 
jüdischen  Familien  gemacht  hatte,  es  findet  sich  nämlich 
mit  krausem  dunklem  Haar  der  Juden  nicht  seilen  eine 
blaue  Iris.  Daraus  folgt,  dass  die  Iris  durch  die  Wirkung 
de»  Klimas  sich  in  der  Farlie  leichter  verändert  als  das 
Haar,  welche«  viel  beständiger  seinen  Typus  tVstli.il« . 
Man  findet  deshalb  auch  viel  häufiger  Menschen  mit 
braunem  Haar  und  blauen  Augen,  als  solche  mit  blondem 
Haar  und  dunkeln  Augen , bei  jenem  hat  wohl  eine 
klimatisahe  Einwirkung.  l>ei  diesen  eine  Mischung  der 
Hassen  stattgefunden.  Unter  den  1500  Mann  waren 
9 Juden,  3 hatten  dunkles  Haar  und  blaue  Augen, 
2 hatten  dunkles  Haar  und  graue  Iri»,  nur  1 hatte 
dunkle»  Haar  und  braune  Iris,  3 hatten  hellbraune« 
Haar  und  gelbe  Iris.  Man  sieht,  in  wie  auffallender 
Weise  die  graue  und  blaue  Iris  mit  dem  dunklen  Haar 
der  Juden  Bich  vereinigte.  Ich  will  von  andern  Zahlen 
noch  folgende  raittlieilen:  Die  grösst«  Körperlänge  der 
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1600  Gemessenen  war  1.88.5.  Minderm&*ftige  unter  1 .57 
gab  es  67,  Die  größte  Kopflänge  war  einmal  ‘215  mm 
und  zweimal  210.  Kopflängen  von  200  und  mehr  waren 
126  vorhanden.  Die  größte  Kopfbreite  war  176.  sie 
kam  zweimal  bei  Gro.ßköpten  vor,  deren  LAnge  208 
und  195  betrug.  Die  kleinste  Kopflänge  ist  172.  sie 
kam  3 Mal  vor,  die  kleinste  Kopfbreite  ist  187,  welrhe 
1 Mal  und  140.  welche  3 Mal  vorkam.  Kopfbreiten 
von  144  und  weniger  waren  nur  34  vorhanden:  Kopf- 
breiten  von  160  und  mehr  gab  es  340. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrehow: 
Bezüglich  der  Untersuchungen  des  Herrn  Ammon 
machte  ich  bemerken,  dass  er  fast  keine  Litngkßpfigen 
in  seinem  Gebiete  gefunden  hat,  sondern  nur  Me*o- 
eephale  und  Rrachvcephale. 

Herr  Geheimrath  SchaafThausen : 

Es  ist  natürlich . dass  mun . am  die  Beziehungen 
der  KopäÄngen  zur  Körpergröße  zu  erfahren,  ein 
reinere»  Ergebnis*  erhält,  wenn  man  die  Kopflängen 
selbst  nnd  nicht  die  Kopfindic<»n  mit  der  Körpergrösse 
vergleicht,  denn  der  Index  kommt  nicht  allein  durch 
die*  Kopflänge,  «ondem  auch  durch  »eine  Breite  zu  Stande. 
Auch  »teilen  sich  die  Beziehungen  der  Farbe  zur 
Körpergröße  und  Srhädelforro  viel  klarer  dar,  wenn 
man  die  Zwischenfurben  ganz  unberücksichtigt  lässt 
und  nur  die  Extreme  bluu  und  blond,  sowie  braun  und 
dunkel  mit  einander  vergleicht. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrehow: 
Daraus  folgt,  dass  man  beide  Beobacht ungen  nicht 
wird  vergleichen  können. 

Herr  Geheimrath  SchaafThausen: 

Da*  kann  man  allerdings  nicht.  Ammon  legte 
»einer  Berechnung  die  Indices  zu  Grunde  nnd  land 
deshalb  geringe  Beziehungen  der  Dolichocepbalie  zur 
Körpergröße,  während  sie  sich  durch  Vergleich  der 
Kopf-  und  Gesichtslängen  mit  der  Körpergröße  deutlicher 
ergeben. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrehow: 

Ich  möchte  allerdings  konstatiren,  dass  diese  Ver- 
gleichung nicht  paßt,  denn  Herr  A minon  arbeitet  mit 
Indexzahlen. 

Herr  Geheimmth  SchaafThausen: 

Ich  wollte  den  Zusammenhang  von  Kopf-  und  Ge* 
«ichtvlrmge  mit  der  Leibesgrösse  auxser  Zweifel  stellen 
und  vermied  deshalb  die  Indice» 

Herr  Professor  J.  Ranke: 

referirte  nun  über  die  Ergebnisse  der  Kommissions- 
Sitzung  über  Körpermessung  bei  Rekruten  und 
über  die  Nomenklatur  der  Orosshirnwindnngen, 
woran  sich  eine  lebhafte  Diskussion  anschloss,  (cf.  S.217.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrehow: 

Wir  geben  das  aber  an  die  gemeinsame  Sitzung 
hinüber. 

Herr  Dr.  Schellong  in  Königsberg,  der  lungere 
Zeit  Arzt  der  Neu-Guinea-Kompugnie  war  und  interes- 
sante anthropologische  Untersuchung  in  Kaiser- Wil- 
helmsland gemacht  hat,  hat  mir  einige  Exemplare  der 
Bpwrhreibung  eines  Modell*  zur  Messung  de»  Profi I- 
winkel»  am  Lebenden  Übersandt,  de<*en  er  sich  speziell 
bedient  und  der  ihm  gute  Dienste  geleistet  hat.  Einige 
Exemplare  lasse  ich  cirkuliren.  — 

Somit  würden  wir  mit  unserer  Aufgabe  sum 
Schlüsse  gekommen  sein.  Wünscht  sonst  noch  Jemand 
da*  Wort  in  Beziehung  auf  eine  speziell  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft betreffende  Angelegenheit? 
(Lt  nicht  der  Fall.) 

Ich  brauche  wohl  keine  feierliche  Schlussrede  zu  halten. 
Wir  haben  »ogieich  noch  eine  gemeinsame  Sitzung  mit 
unseren  österreichischen  Kollegen,  und  ich  erkläre  da- 
her unsere  Spesiahitzung  für  geschlossen,  in  der  Hoff- 
nung, dass  wir  uns  in  Münster  Wiedersehen  Ich  werde 
unsern  Beschluss  nachher  den  österreichischen  Kollegen 
mittheilen,  und  ich  darf  wohl  in  Ihrem  Namen  eine 
Einladung  zur  Theilnahme  hinzufllgen.  Damit  schließe 
ich  die  Sitzung. 
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Der  folgende  Artikel  über  das  Tupi  oder 
Guarani,  die  sogenannte  Lingua  geral  von  Bra- 
silien, ist  uns  von  hoher  Hand  xugekommen  und 
nimmt  schon  durch  seinen  Verfasser  ein  ganz 
hervortagendes  Interesse  in  Anspruch:  Derselbe 

ist  nämlich  kein  geringerer,  als  der  jetzt  viel 
genannte  Kaiser  Dom  Pedro  von  Brasilien. 
Bekanntlich  ist  Dom  Pedro  nicht  nur  ein  ein- 
sichtsvoller Gönner  der  Wissenschaft,  sondern  selbst 
ein  Gelehrter,  welcher  neben  den  klassischen 
Sprachen  auch  einige  der  hervorragenderen  orien- 
talischen, wie  Sanskrit  und  Arabisch,  gründlich 
studirt  bat.  Als  daher  der  Plan  auftauchte,  bei 
Gelegenheit  der  Pariser  Welt- Ausstellung  ein  ency- 
clopädiscbes  Werk  zusauimeuzustallen,  in  welchem 
die  daselbst  vertretenen  L linder  in  ihrer  Eigenart 
geschildert  werden  sollten,  hat  er  es  sich  nicht 
nehmen  lassen,  zu  dein  Artikel  Brasilien  eine  Ein- 
leitung zu  schreiben,  welche  die  Sprache  der  Ein- 
geborenen, eben  jenes  Tupi,  zum  Gegenstunde  hat. 
Wenn  uns  Gelegenheit  gegeben  wurde,  diesen 
Artikel  schon  jetzt  in  einer  deutschen  Uebersetzung 
zu  veröffentlichen,  so  war  dafür  der  Wunsch  ent-  j 
scheidend,  dass  auch  in  Deutschland,  welches  ja 
zu  der  europäischen  Bevölkerung  Brasiliens  ein 
so  erhebliches  Kontingent  gestellt  hat,  dieser  auch 
heute  noch  weit  verbreiteten  Sprache  sich  ein 
regeres  Interesse  zuwenden  möge,  als  bis  jetzt  der 
Fall  gewesen  ist.  Wünschenswert  wäre  nament- 
lich, dass  Entdeckungsreisende,  welche  Brasilien 
zu  ihrem  Forschungsfelde  erwählen,  auch  auf  die 
Sprache  und  ihre  Dialekte  achteten.  Freilich  sind 


unsere  Forsch ungsreisenden  von  ihren  naturwissen- 
schaftlichen Aufgaben  meist  so  iD  Anspruch  ge- 
nommen, dass  sie  für  die  Sprache  kaum  mehr  als 
ein  nebensächliches  Interesse  übrig  haben.  Dem 
gegenüber  kaun  man  als  nachahmenswert bes  Bei* 
spiel  gerade  auf  diesem  Gebiete  den  amerikanischen 
Geologen  Cb.  Fred.  Hartt  binstellen,  den  seine 
Studien  zur  Geologie  und  physikalischen  Geogra- 
phie Brasiliens  nicht  gehindert  haben,  die  Sprach- 
wissenschaft durch  eine  vortreffliche  Abhandlung 
über  das  moderne  Tupi  zu  bereichern  (Trans- 
actions of  the  Amcric.  Philol.  Assoc.  1872,  p.  58 ff.). 

Der  folgende  Artikel  ist  zuerst  in  französischer 
Sprache  im  Journa  1 du  Commerce  10.  Oktober 
1889,  Brasilien,  R io  J an e iro  gedruckt  worden 
und  zwar  nach  einem  jenom  Journal  zur  Verfügung 
gestellten  Korrektur-Abzug. 

München,  den  29.  November  1889.  D.  It. 

Die  Tupi-Sprache. 

(Ueberaetzt  von  Hugo  Blind.) 

Als  die  Portugiesen  noch  der  Entdeckung 
Cabral’s  (1500)  Brasilien  zu  erforschen  und  zu 
kolonisiren  begannen,  fanden  sie  längs  der  ganzen 
Küste,  von  la  Plata  bis  über  die  Mündungen  des 
Amazonenstromes  hinaus,  Indianer* Stämme  eines 
uud  desselben  Volkes,  dieselbe  Sprache  redend  und 
mit  dem  Kollektivnamen  Tupi  bezeichnet.  Der 
Ursprung  dieses  Wortes  ist  zweifelhaft.  Von  den 
verschiedenen  Erklärungen,  die  wir  davon  haben, 
scheint  die  annehmbarste  die  des  Vicomte  de 
Porto-Seguro  zu  sein,  nämlich  T’ypi,  die  vom 
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ursprünglichen  Geschlecht1 2).  Man  hat  dieses  Wort 
auch  von  Tu  pan  abgeleitet.  Es  war  dies  der 
Name  der  Gottheit  bei  allen  Tupi  und  war  dieser 
Name  sogar  von  anderen  Indianer-Nationen,  be- 
sonders von  einigen  Stammen  der  Botocuden,  an- 
genommen worden.  Das  Wort  Tupä  (Tupan)  ist 
von  Montoya  auf  eine  eigene  Weise  zerlegt 
worden:  tu  Bewunderungs-Partikel,  und  p ä (pan) 
Frage- Partikel*). 

Im  Süd-Osten  von  Brasilien,  im  Gebiet  des 
Parana  (parä,  Meer,  mi,  ähnlich;  paranä,  dem 
Meere  ähnlich)  und  des  Paraguay  iparagutl, 
Kranz  von  Federn,  i,  Fluss;  Strom  der  Kränze), 
lebten  und  leben  noch  die  Guarani  (guaruni 
oder  bester  guarinl,  Krieg ; guarinyhära 
Krieger).  Sie  sprachen , mit  wenigen  Abände- 
rungen, dieselbe  Sprache  wie  die  Tupi  von  Brasilien. 
Diese  Guarano  Tupi- Sprache  wird  mit  den  Namen 
Abii-heenga  bezeichnet. 

Die  Guarano-Tupi  haben  sich  stets  der  euro- 
päischen Civilisation  zugänglicher  gezeigt  als  die 
übrigen  Indianer  Brasiliens;  letztere  reden  ver- 
schiedene Sprachen  und  werden  mit  dem  Koliek- 
tivnamen  Tapuyas  (Feinde,  Fremde;  von  tapi, 
nehmen,  kaufen,  und  eti,  Menge;  Menge  von  Ge- 
fangenen oder  Sklaven3))  bezeichnet.  Heute  ist 
die  Zahl  der  Tupi  an  der  Käste  sehr  reduzirt, 
weil  sie  in  das  Innere  zurückgedräügt  oder  in 
der  Civilisation  aufgegangen  sind,  und  ihre  Sprache 
bat  durch  dos  Spanische  und  das  Portugiesische 
viele  Veränderungen  erlitten. 

Die  Namen  der  verschiedenen  Tupi-Stärame, 
welche  im  XVI.  Jahrhundert  die  Küste  inne  hatten, 
sind  heute  unbekannt  und  haben  nur  einen  histo- 
rischen Werth,  wie  die  der  Tamoyos  in  der 
Provinz  Rio  Janeiro  und  dem  Östlichen  Theile  von 
Säo  Paulo  (tarn 0 0,  Grossvater),  die  Temimioös 
(TomyminS,  Enkel),  die  Tupiniquius  von  E^pirito- 
Saoto  (Tupinike,  benachbarte  Tupi),  die  Tupi- 
nambiis  (Tipi-abä,  Tipinabä,  männlicher,  starker 
Mann)  in  den  Provinzen  Bahia,  Piauhy  und 
Maranbäo.  Andere  Indianer  wurden  mit  dem 
Namen  Tupinaes  (schlechter  Tupi,  ni,  schlecht, 
böse)  bezeichnet.  Diese  Bezeichnungen  waren  sehr 
zahlreich.  Im  Innern  Brasiliens  trifft  man  noch 

1)  Porto-Segum , Historia  Geral  do  Brazil, 
2*  edit.,  p.  17.  Co  nt'.  Montoya,  ipi,  Anfang,  die  Ahnen 
und  Baptista,  Cuetano  de  Almcida  Nogueira  (B  VII 
der  Annae«  da  Bibliot.  Nftc.  do  Bio),  ypi,  ipi. 
Anfang,  Grundlage,  Ursprung,  ursprünglich,  erst,  haupt- 
sächlich, etc. 

2)  Almcida  Nogueira  leitet  Tnpan  von  dem  Zeit- 

wort tob,  »ein,  ab;  da*  Participium  diese»  Zeitworte» 

ist  tupara  tu  pan  a. 

8)  Almcida  Nogueira,  Band  VII  der  angeführten 
Annae«,  S.  48:>. 


zerstreute  Glieder  dieser  Tupi- Rasse  an,  so  die 
Manitsauas  am  oberen  Xingü,  die  Jurunas  am 
unteren  Xingü,  die  Apiacäs,  die  Mundurucüs  und 
die  Maubes  am  Tapajoz,  die  Araquajüs  am  Purü. 
Es  wären  weitere  Erörterungen  nöthig,  als  wir  in 
diesen  Aufzeichnungen  geben  wollen,  um  das  ohn- 
gefähr  vollständige  Verzeichniss  aller  Indianer, 
welche  Brasilien  bewohnen,  zu  geben. 

Das  Abiineenga  oder  Guarano-Tupi,  das  in 
Brasilien,  in  Paraguay  und  in  dem  Gebiete  zwischen 
dem  Uruguay  und  dem  Parami  sehr  verbreitet  ist, 
wurde  im  XVI.  Jahrhundert  von  den  Missionaren 
der  Gesellschaft  Jesu  studirt.  Durch  Anfertigung 
von  Grammatiken.  Wörterbüchern,  Katechismen 
befleissigten  sie  sich,  alle  diejenigen  Dialekte  zu 
sammeln,  welche  vorher  niemals  niedergeschrieben 
worden  und  ebenso  häutigen  und  schnellen  Ver- 
änderungen unterworfen  waren,  als  die  Wande- 
rungen der  mehr  oder  minder  als  Nomaden  leben- 
den Stämme,  die  sie  redeten.  Auf  diese  Weise 
schufen  sie  die  , allgemeine  brasilianische  Sprache* 
(lingua  geral  brazilica),  welche  noch  in  den 
Provinzen  Parä  und  Amazonas  gesprochen  wird, 
nicht  nur  im  Verkehr  der  Weissen  mit  den  halb- 
civilisirten  Indianern  (Indios  ntansos,  ladinos), 
sondern  auch  im  Verkehr  letzterer  mit  den  Wilden. 
Diese  allgemeine  brasilianische  Sprache  wurde  ur- 
sprünglich für  den  Gebrauch  der  Missionen4)  in 
den  Schulen  der  Jesuiten  zu  Bahia,  Olinda  und 
Rio- Janeiro,  sowie  in  ihren  Niederlassungen  zu 
Ilheos,  Porto-Scguro,  Espirito-Sonto,  Säo  Vicente 
1 und  Säo  Paulo  de  Piratininga,  bearbeitet  und  fest- 
gestellt.  Später,  im  XVII.  Jahrhundert,  begannen 
die  Jesuiten  mit  ihren  Missionen  in  Maranbäo  und 
im  Gebiet  des  Amazonenstroms.  Bis  1755  blieb 
die  allgemeine  Sprache  die  der  Kanzel  in  den 
Jesuiten- Missionen  Brasiliens,  besonders  in  der 
nördlichon  Gegend. 

Die  erste  Grammatik  der  allgemeinen  Sprache 
wurde  zu  Säo  Vicente  von  dem  berühmten  Pater 
Joseph  de  Ancbieta5)  verfasst:  es  ist  die  Arte 

4t  Portugiesisch  Missäo  iMissffe«  im  Plural); 
Spanisch  Mision  (Misione*  im  Plural).  Ein  Dorf 
bekehrter  Indianer  wurde  von  den  Spaniern  mit  den» 
Namen  Mision  oder  Reduccion  (red  uccionea,  im 
Plural)  bezeichnet,  von  den  Portugiesen  mit  dem  Namen 
Mi» säo  oder  Keduryäo  (redliches  im  Plural). 
Gelter*  gaben  die  Spanier  diesen  Missionen  den  Namen 
Pueblo,  der  »ich  auf  alle  Dörfer  anwenden  lässt,  während 
man  in  Brasilien  mit  dem  Namen  Aldeia  immer 
Dörfer  bekehrter  oder  wilder  Indianer  bezeichnet  hat 
und  norh  bezeichnet.  Die  nicht  indianischen  Dörfer 
heissen  in  Brasilien  povoa^oes  (povoayäo  im 
•Singular). 

6)  Joseph  de  Anchieta,  geboren  zu  Sun  Crisfcobai 
de  Iaiguttu  auf  der  Insel  Teneriffa  den  7.  April  163  t, 
studirte  in  Coimbra  und  trat  1.  Mai  lbäl  in  die  Gesell* 
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de  gram  m at  icu  da  liügoa  niais  usada  na 
costa  do  Grazil,  gedruckt  zu  Coimbra  1595. 
Später  erschienen  Catecismo  na  lingoa  brasi- 
lica  von  Pater  Antonio  de  Araujo  (Lissabon, 

1 0 1 8 ö) ; Arte  da  grammatica  da  lingua  bra- 
silica  von  Pater  Luiz  Pigueira  (Lissabon  ohne  | 
Jahresangabe,  aber  1621  gedruckt7);  Tesoro  de 
la  lengua  guarani  (Madrid,  1639);  Arte  y 
bocabulario  de  la  lengua  guarani  und  Cate- 
cisrao  de  la  lengua  guarani  von  Pater  Antonio 
Kais  de  Montoya  (Madrid,  1640®),  das  Compeu- 
dio  da  doutrina  cbristaa  na  lingua  portu- 
gueza  e brnzilica,  von  Pater  Betendorf  (Lissa- 
bon, 1687®).  Diese  Werke  sind  neu  aufgelegt 
worden.  Der  Katechismus  von  Pater  Araujo  wurde 
1686  zu  Lissabon  wieder  gedruckt,  und  die  Gram- 
matik von  Pater  Figueira  1687  und  1785  zu 
Lissabon  und  1851  — 52  zu  Bahia.  Pater  Paulo 
Restivo  gab  zu  Santa  Maria  la  Mayor10)  1722 
das  Wörterbuch  von  Montoya  verbessert  und  ver- 
mehrt heraus,  dergleichen  1724  die  Grammatik 
(Arte11).  Der  gelehrte  brasilianische  Botaniker 


schuft  Je*u.  Er  kam  nach  Bahia  den  8.  Juli  1553  und 
verlies*  seitdem  Brasilien  nicht  mehr.  Kr  starb  den  j 
7.  Juni  1667  im  Dorfe  Keritvba,  der  späteren  Stadt 
Benerente  in  der  Provinz  Rspirito-Santo,  deren  Name  j 
durch  die  gesetzgebende  Versammlung  dieser  Provinz  ' 
kürzlich  in  Anehieta  umgewandelt  wurde. 

6)  Pater  Antonio  de  Araujo  wurde  auf  der  Insel 
S.  Miguel  (Azoren)  1566  geboren.  Er  trat  in  die  Gesell- 
schaft Jesu  zu  Bahia  und  starb  1632. 

7)  Pater  Luiz  Figueira,  geboren  zu  Amodovar 
(Alemtejo,  Portugal)  1575,  trat  in  die  Gesellschaft  Jesu 
zu  Evora  1599  und  ging  nach  Brasilien  1602.  Er  litt 
Schiffbrach  1643  vor  der  Insel  Marajö  und  starb  ah 
Märtyrer  unter  den  Händen  der  Aruans.  der  Wilden, 
welche  diese  Insel  bewohnten.  Ueber  seinen  Tod  ver- 
gleiche man  des  Pater  Joed  de  Moraes  Hist.  da  Com- 
panhia  de  Jesus  no  extincto  estadodoMaran- 
oho.  B.  in«  Cap.  IV. 

b)  Pater  Antonio  Ruiz  de  Montoya  von  der  Gesell- 
schaft Jesu,  wurde  1583  zu  Lima  geboren  und  starb 
daselbst  1652.  Er  war  einer  der  Gründer  der  Jesuiten- 
Missionen  am  Parana,  am  Uruguay  und  Jacuhy,  welche 
grössten  Theils  sofort  nach  ihrer  Gründung  von  den 
l’aulista*  zerstört  wurden. 

9)  Pater  Jean  Philippe  de  Hetendorf,  geboren 
1626  zu  Luxemburg,  trat  1645  in  die  Gesellschaft  Jesu 
und  wurde  1674  nach  Brasilien  geschickt.  1697  lebte 
er  noch  zu  Maranhäo. 

10)  Santa  Maria  la  Mayor  war  nicht  der  Markt- 
flecken Loreto,  wie  ein  moderner  Bibliograph  voraus- 
gesetzt hat.  Dasselbe  lag  vielmehr  aut  einem  Hügel 
nicht  weit  vom  rechten  Ufer  des  Uruguay,  stromauf- 
wärts vom  Ijuby.  einem  Zufluss  des  linken  Ufers.  Es 
wurde  1817  geschleift,  und  man  sieht  nur  noch  einige 
Ruinen. 

11)  Vocabulario  de  lalengvngvarani  cont- 
pvesto  por  el  Padre  Antonio  Ruiz  de  lu  Com- 
pania de  Jesus  Kcviato,  y augmentado  por 
otro  Rcligioso  de  la  mismu  Compania.  En  el 
Pueblo  de  S.  Maria  la  Mayor  El  Ano  de  MDUXXII. 


Concei<;äo  Velloso  veröffentlichte  1800  zu  Lissabon 
eine  neue  Ausgabe  des  Werkes  von  Betendorf  und, 
Dank  Platzmann  und  dem  Vicomte  de  Porto- 
Seguro,  besitzen  wir  neuere  Ausgaben  der  Werke 
von  Anehieta,  Figueira  und  Montoya1®).  Es  ist 
sehr  zu  bedauern,  dass  die  zwei  Bände  des  Pater 
Restivo  nicht  wieder  gedruckt  worden  sind;  sie 
sind  äusserst  selten  geworden. 

Heben  wir  noch  folgende,  für  das  Studium  der 
Guarani-Sprache  höchst  wichtige  Werke,  hervor: 
Explicacion  de  el  Catechisino  on  la  lengua 
guarani  per  Nicolas  Yapugay  con  direc- 
cion  del  P.  Paulo  Restivo  de  la  Compania 
de  Jesus  (Santa  Maria  la  Mayor,  1724 1S);  8er- 
mones  y exemplos  en  lengua  guarani  par 
Nicolas  Yapugay  con  direccion  do  un  reli- 
gioso  de  la  Compania  de  Jesus  (San  Fran- 
cisco Xavier,  1727 u)  und  L'  ara  poru  agutyey 
baba,  von  Pater  Joseph  Insaurralde  (Madrid,  1759 
— 60,  2 Bände,  klein  8°). 

Von  den  Manuscripteu  des  XVI.  bis  XVIII. 
Jahrhunderts  kann  man  anfUhren  die  Schriften 
und  Gedichte  des  Pater  Anehieta  in  der  Tupi- 
Spracbe,  die  Breve  noticia  de  la  lengua  gua- 
rani sacada  de  el  Arte  y escritos  de  los 
P.  P.  Antonio  Ruiz  de  Montoya  y Simon 

In  4°.  Einleitung  und  589  pp.  — Arte  de  la  lengua 
Guarani  por  el  P.  Autonio  Ruiz  de  Montoya, 
de  la  Compania  de  Jesu*,  con  Io*  escolion 
anotacione»  y apendiceadel  P.  Paulo  Restivo 
de  la  roisroa  CompaBiu  sacados  de  los  pape- 
les del  P.  Simon  Handini  y de  otros.  En  el 
Pueblo  de  S.  Maria  la  Mayor.  El  ano  de  el  Sonor 
MDCCXX1V.  Pater  Restivo  erklärt,  in  dem  Vorwort 
zur  Arte,  dass  er  die  Werke  der  P.  P.  Bandini,  Men- 
doza,  Pompeyo,  Insaurralde,  Martinez  und  Nicola* 
Yapugay  benutzt  habe.  Der  Kaiser  von  Brasilien 
und  die  National-Bibliothek  von  Rio  Janeiro  besitzen 
Exemplare  de«  Vocabulario  von  Restivo,  und 
Doctor  Conto  de  Magalbäe*  besitzt  ein  Exemplar  der 
Arte  desselben  Verfassers. 

12)  Die  Grammatik  von  Anehieta  wurde  von  .1. 
Platzmann  in  Leipzig  1674  und  1870  (letztere  Ausgabe 
ist  ein  Fac-simile  der  ersten)  herausgegeben;  die 
Grammatik  von  Figueira  in  Bahia.  1851 — 62  von  Silva 
Guimaräe-s  in  Leipzig  1878  von  Platzmann,  in  Rio 
Janeiro  1880  von  Emile  Allain.  der  sie  mit  Anmerkungen 
versehen  hat;  Tesoro,  Arte  und  Voeab u 1 ario  von 
Montoya  von  Platzmann  in  Leipzig  1876  (Fac-simile- 
Druck)  und  in  demselben  Jahre  von  dem  Vicomte  de 
Porto-.Scguro  in  Wien. 

13)  Vicomte  de  Porto  Seguro  hat  in  Wien  1876 
eine  Historiu  da  Paixao  de  Christo  e taboa* 
dos  parentescos  en  lingua  tupi,  aus  diesem 
Werke  heruu*gegeben, 

14)  Das  Pueblo  San  Francisco  Xavier  wurde  1817 
zerstört.  In  der  Nähe  seiner  Ruinen  steht  heute  das 
Dorf  San  Javier  auf  dem  argentinischen  Territorium 
der  Missionen  (»Gobernacion*  oder  «Territorio  nacioual 
de  Misiones*). 

!• 
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Band  in  i,  Manuscript  aas  dem  Jahre  1718  in  der 
Bibliothek  des  Kaisers  von  Brasilien,  und  das 
Journal  du  si&ge  de  la  colonie  en  1701. 
Eine  Guarani-Uebersetzung,  modifizirt  und  zutu 
Theil  abgekürzt,  derConquista  espiritual  von 
Montoya  wurde  in  Band  VI  der  Annaes  da 
Bibliotheca  nacionnl  do  Rio  de  Janeiro 
herausgegeben  und  von  Baptista  Caetano  de  Al- 
meida  Nogueira  ins  Portugiesische  Übersetzt,  wel- 
cher ein  Vocubular  folgen  liess  (Band  VII  der 
Annaes.  Es  ist  dies  eine  sehr  worthvolle  Arbeit, 
wie  überhaupt  Alles,  was  dieser  Gelehrte  über 
dos  Abäneenga  geschrieben  hat14).  Eine  Biblio- 
graphie der  Guarano-Tupi-Sprache  steht  im  8. 
Bande  der  Annaes  da  Bibliotheca  national  do 
Rio  de  Janeiro16).  Einige  neuere  Schriften  sind 
in  dem  linguistischen  Paragraphen  der  Brasilien 
begleitenden  Bibliographie  angegeben. 

Trotz  des  unstreitbareo  Verdienste-»  der  P.  P. 
Anchieta,  Figueira  und  Montoya  und  der  andern 
Jesuiten,  welche  zuerst  über  die  allgemeine  Sprache 
der  Indianer  Brasiliens  und  Paraguays  geschrieben 
haben,  muss  man  doch  zugestehen,  dass  ihre  gram- 
matischen Werke  künstlich  zurecht,  gemacht  sind, 
das  heisst,  dem  Vorbild  der  damaligen  lateinischen 
Grammatik  nachgeahmt,  obgleich  der  Charakter 
und  der  Geist  des  Lateinischen  und  des  Guarano- 
Tupi  durchaus  verschieden  sind.  Daher  haben 
wir  bis  heute  keine  rationelle  Grammatik.  Eine 
solche  könnte  nur  von  einem  geistig  unabhängigen 
Gelehrten  geschrieben  werden,  welcher,  auf  Grund 
der  Gesetze  der  modernen  Linguistik,  sowohl  die 
ungeheuren  durch  die  Jesuiten  gesammelten  Mate- 
rialien zu  benützen,  als  auch  in  den  Charakter 
und  Geist  des  Guarano-Tupi  einzudringen  ver- 
stünde. Diese  Sprache  hat.  mit  allen  Sprachen 
beider  Amerikas  den  polysyntbet  »sehen  oder  agglu- 
tiniien  den  Charakter  gemein,  was  zu  ihrer  schnellen 
und  ausgedehnten  Verbreitung  beigetragen  bat. 
Die  Wurzeln,  gewöhnlich  ein-  oder  zweisilbig  (bis 
jetzt  oft  nicht,  reduzirbar),  vereinigen  sich  einfach 

loj  Baptista  Caetano  de  Alnicida  Nogueira  wurde 
am  5 Dezember  182G  in  der  Fazenda  de  Paciencia  im 
Distrikt  der  früheren  Gemeinde  Catuanducaia,  der  heu- 
tigen Stadt  Jaguary  in  der  Provinz  Minaa-Uerae* 
geboren.  Er  starb  in  Kio  de  Janeiro  den  21.  Dez.  1882. 

10 1 Zu  den  Werken,  die  in  dieser  «ehr  brauch* 
baren  Bibliographie  von  Alfredo  do  Valle  Cubral 
susammengeütellL  worden  sind,  können  wir  noch  von 
neueren  Arbeiten  hinzufügen:  M emor  ie  original» 
su Ile  razze  indigene  del  Brasil«,  «tudio  storico 
del  Dottore  Alfonso  uomonaco.  {A  rchi  v io  pe  r l'a  n- 
tropologiu  e Ja  ctnologiu  ...  pubblicuto  dal  Dott. 
Paolo  Manteguzza.  Firenze.  1889,  \IX.  vol  fase.  1.  2.) 
Fr.  Mueller.  Grundriß  der  Sprachwissenschaft.  II  Bd. 
1.  Abth.  Wien.  1882.  S.  381— 389.  Anmerkung  des 
Uehersetxers. 


durch  Nebensetzung  und  ganz  kunstlos  (siehe  oben 
die  Bildung  des  Wortes  tu  pan),  um  einen  mehr 
oder  miudur  complicirten  Gedanken  auszudrücken. 
Jedoch  haben  die  Worte  keine  der  in  den  reicheren 
Sprachen  vorkomm enden  Flexionen,  die  mit  Leich- 
tigkeit und  mittelst  logischen  Verfahrens  die  Ge- 
danken in  klarer  Weise  bis  in  ihre  feinsten  Nüancen 
wiedergeben.  Statt  dessen  haben  wir  hier  Par- 
tikeln, die  alle  grammatischen  und  syntaktischen 
Kategorien  wiedergeben  müssen.  Die  Jesuiten  P.  P. 
haben  etwas  zu  sehr  „die  Weichheit,  die  Leichtig- 
keit, die  Zartheit,  den  Reichthum  und  die  Eleganz14 
dieser  Sprache  gelobt;  sie  haben  ihr  sogar  eine 
dem  Griechischen,  Lateinischen  und  Hebräischen 
ähnliche  Vollendung  beigelegt.  So  allgemein  hin- 
gestellt ist  diese  Behauptung  eine  höchst  über- 
triebene. 

Die  ersten  Missionare,  welche  dieses  so  voll- 
ständig primitive  Idiom  in  neue  Bahnen  lenkten, 
indem  sie  es  zwangen,  mit  so  geringen  Mitteln 
ausgestattet  selbst  abstrakte  und  religiöse  Ideen 
auszudrücken,  haben  sich  allerdings  ein  unleug- 
bares Verdienst  erworben.  Doch  sind  dieselben 
Resultate,  und  selbst  vollkommener  noch,  mit  anderen 
Sprachen  derselben  agglutinirenden  Art  in  Afrika. 
Asien,  Australien,  Europa  und  Amerika  erzielt 
worden,  und  sogar  mit  noch  spröderen  Sprachen, 
wie  den  isolit enden  oder  einsilbigen  nach  Art  des 
Chinesischen.  Die  Missionäre,  sowohl  io  Brasilien 
als  in  Paraguay,  waren  natürlich  gezwungen,  den 
Indianern  viele  portugiesische  und  spanische  Wörter 
beizubringen,  besonders  was  religiöse  und  kirch- 
liche Ausdrücke  anbelangt. 

Der  Mangel  von  Konsonanten  wie  f und  I,  s 
und  z (letztere  werden  durch  dos  mit  wenig  ge- 
i Üffuetem  Munde  weich  ausgesprochene  v ersetzt), 
die  Seltenheit  des  Buchstabens  r am  Anfang  und 
die  weiche  Aussprache  dieses  Konsonanten  in  der 
Mitte  der  Wörter,  der  Mangel  an  Hilfszeitwörtern, 
an  einem  Passiv  um,  an  einer  wirklichen  Deklina- 
| lion,  an  Zahlwörtern  über  fünf,  sodann  ein  Ueber- 
fluss  von  gleichlaufenden  Wurzeln,  die  Unmöglich- 
keit, die  Konsonanten  zu  verdoppeln  und  muta  cum 
liquida  au*zu«prechen,  die  beliebte  Ersetzung  des 
Verbum  finituin  durch  Gerundien,  welche  mittelst 
Partikeln  gebildet  sind,  die  vollständige  Abwesen- 
heit jeder  Literatur,  — denn  es  gab  unter  den 
Indianern  weder  originale  Grammatiker,  noch  Dichter, 
noch  Geschichtschreiber  — dies  Alles  zusammen 
ist  der  Grund  der  Inferiorität,  welche  jeden  Ver- 
gleich mit  dem  Griechischen,  Lateinischen  und 
| Hebräischen  unbedingt  aussehlies&t.  Die  einzigen 
Spuren,  welche  eine  gewisse  geistige  Thätigkeit 
bei  den  ursprünglichen  Indianern  wahrnehmen 
lassen,  finden  wir  in  einigen  durch  die  Sprache 
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überlieferten  und  verbreiteten  Sagen  und  in  einigen  I 
kleineren  Gedichten  und  Volksliedern.  8pix  und  ! 
Martins  haben  zwei  dieser  Gedichte  herausgegeben 
und  Herr  Conto  de  Magalbäes  bat  in  seinem 
Huche  0 Sei  vagem  einige  Gedichte  und  Sagen 
'.usnmmengestellt. 

Für  uns  bestehen  die  Haupteigenschaften  der 
, allgemeinen  Sprache"  in  der  Leichtigkeit,  jene 
neuen  Worte  zu  bilden,  welche  die  Scbattirungen 
und  Modifikationen  der  Gedanken  ausdrücken,  in 
ihrem  Wohllaut,  in  der  grossen  Leichtigkeit,  mit 
welcher  alle  Indianer  uud  Portugiesen  sie  wegen 
der  Häufigkeit  und  Reinheit  der  Vokale  sowie  der 
Abwesenheit  gehäufter  Konsonanten  reden.  Bei- 
spiele: Paraguay  von  pari,  Meer,  und 

guagü,  gross  ; Y p i r a n g a,  — y,  Wasser,  Fluss  — t 
acanga,  Kopf  (a,  Kopf,  canga,  Knochen):  Pin- 
damohangaba,  — piodn,  Angelhaken,  Angel, 
— rnohangaha,  Ort,  wo  man  macht,  Fabrik. 
In  diesen  Namen,  die  ohne  Zweifel  wohllautend 
und  leicht  auszusprecben  sind,  herrscht  indess  eine 
gewisse  Eintönigkeit,  die  von  der  Uniformität,  dem 
Grundzuge  einer  agglutinirenden  Sprache  herrührt. 
Jedoch  bat  der  Guarani- Dialekt,  welcher  nicht 
mehr  vom  Tupi  ab  weicht,  als  das  Portugiesische 
vom  Spanischen,  eine  komplizirtere  Aussprache  in 
Folge  der  lottert  häufigen  Nasale  und  Gutturale. 

Die  Tupi-Spracbe  ist  für  die  Brasilianer  von 
grosser  Wichtigkeit,  und  dies  aus  folgenden  Gründen: 
erstens  wird  sie  beute  noch  von  einer  grossen  An- 
zahl wilder  Indianer , die  man  der  Civili&ation 
Zufuhren  sollte,  und  von  schon  civilisirten  Indianern 
gesprochen ; sodann,  weil  die  Mehrzahl  der  geo- 
graphischen Namen  von  den  Ansiedlern,  welche 
Tupi  wie  Portugiesisch  sprachen,  in  ihrer  india- 
nischen Form  bewahrt  oder  übernommen  worden 
sind;  endlich,  weil  viele  Appellativ»,  besonders  in 
der  Fauna  und  Flora  in  die  von  den  Brasilianern 
gesprochene  portugiesische  Sprache  aufgenommen 
worden  sind. 

ln  dem  Projekt,  eine  oder  zwei  Univerritäten 
für  Brasilien  zu  gründen,  wird  die  Nothwendig- 
keit  betont,  an  der  literarischen  Fakultät  Profes- 
suren der  Tupi-Sprache  zu  errichten.  Der  Kaiser 
hat  schon  seit  langer  Zeit  mehrere  seiner  Minister 
auf  die  Nothweodigkeit,  diese  Sprache  zu  lehren, 
aufmerksam  gemacht. 

Daa  erste  Museum  für  deutsch«  Volkstrachten. 

Den  27.  Oktober  Mittags  I21/*  Uhr  wurde  in 
Berlin  vor  geladenen  Gästen,  etwa  60  Personen, 
das  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  im 
ehemaligen  Gebäude  der  Gewerbe- Akademie  er- 
öffnet. Erschienen  waren  die  Minister  v.  Gossler 


und  v.  Scholz,  der  Unterstaatssekretär  Nasse, 
Geheimrath  Schöne,  Museurasdirektor  Lessing, 
Dr.  Langerhans;  vom  Comite  die  Herren  Geh. 
Med. -Rath  Prof.  Dr.  Virchow,  Louis  Castan, 
Dr.  Ulrich  Jahn,  Museumsdirektor  Dr.  Voss, 
Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Wein  hold,  Prof.  Weits  Q.  A. 
Dr.  Virchow  eröffnet»  das  Museum  mit  Worten 
des  Dankes  an  Herrn  v.  Goss ler  für  dessen 
Hülfe:  ohne  die  von  dem  Minister  gewährten 
Räume  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  so  weit 
zu  kommen.  In  der  letzten  Zeit  habe  sich  bereits 
Raummangel  gezeigt.  Man  könne  die  gesammelten 
»Schätze  nicht  unterbringen.  Der  patriotische  Sinn 
der  Bevölkerung  sei  überall  so  stark,  dass  der 
Sammler  nur  zuzugreifen  brauche.  Der  beengte 
Raum  hindere  die  Aufstellung  der  Schätze;  vieles 
ruhe  in  den  Truhen ; jetzt  solle  nur  gezeigt  wer- 
den, was  bezweckt  werde,  was  zu  leisten  möglich 
sei.  Nach  seiner  Vorstellung  seien  die  Reste  der 
alten  volkstümlichen  Trachten  der  Marken  voll- 
ständig geborgen.  In  den  hinteren  Theilen  des 
Museums  befinde  sich  ein  vollständig  eingerichtetes 
Spreewaldzitnmer;  auch  aus  dem  Flemtmog,  von 
JüterliQgk,  aus  der  Lausitz  sei  gesammelt,  so  dass 
eine  Lücke  kaum  vorhanden  sei.  Auch  in  Pom- 
mern dürfte  wenig  übrig  geblieben  sein  von  dem, 
was  bieber  gehöre:  wichtig  sei  besonders  Mönchs- 
gut. Aber  auch  aus  Preus  risch-  Litt  bauen  habe 
mau  viel  zusammen  gebracht.  Ziemlich  vollständig 
sei  ein  Thoil  des  Elsasses  vertreten.  Dasselbe 
gelte  von  Oberbayern.  Sehr  reich  sei  man  an 
Kosttt inschätzen  aus  Franken.  Auch  aus  dem 
Norden  seien  schöne  Schätze  geborgen,  so  aus 
Schleswig,  aus  den  Vier  landen  bei  Hamburg,  aus 
Hessen,  Baden,  der  deutschen  Schweiz,  aus  dem 
Ermlande  seien  Trachten  und  Hausgeräthe  im  Be- 
sitz des  Museums.  Ein  gründliches  Studium  sei 
notwendig,  um  sich  in  diese  Fragen  bineinzu- 
arbeiten:  es  erfordere  Mühe,  sei  aber  auch  ein 
Genuss,  sich  mit  den  Dingen  zu  beschäftigen. 
Herr  v.  Gossler  erwiderte,  er  habe  dieser  Sache 
immer  grosses  Interesse  entgegengebracht,  du  er 
nicht  einsehe,  warum  man  bei  den  ethnologischen 
»Sammlungen  das  Ausland  dem  Inlande  vorziehen 
solle.  Es  sei  erfreulich,  dass  diesen  »Sammlungen 
hier  eine  Stätte  bereitet  werde,  zumal  da  das 
Ethnologische  Museum  gegenwärtig  keinen  Kaum 
mehr  biete.  Er  sehe  diese  Bestrebungen  als  eine 
Ergänzung  der  Aufgaben  des  Völkermuseums  an. 
ln  ähnlicher  Noth,  in  ähnlich  beengten  Räumen 
seien  alle  preußischen  Museen  entstanden  und  all- 
mählich das  geworden,  was  sie  jetzt  sind.  Er  bitte 
dringend,  nicht  nachzulassen  im  Eifer:  es  werde 
die  Zeit  kommen,  wo  der  Staat  mehr  für  die 
! Sache  tbun  könne.  Bis  daliin  werde  es  ihm  eine 
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Ehre  und  Freude  sein,  zu  helfen,  so  gut  er  könne 
und  die  auf  das  Ziel  gerichteten  Bestrebungen  j 
zu  unterstützen. 

Der  limes  Saxonia»;  in  den  Kreisen  Stormarn 
und  Herzogthum  Lauenburg. 

Von  Profemor  Handel  mann  in  Kiel. 

Ebenso  wie  das  Dannewerk , welches  ich  im 
XIII.  Bande  der  Zeitschrift  für  Schleswig-Holstein-  1 
Lauenbui gische  Geschichte  (1883)  abschliessend 
behandelt  habe,  beschäftigt  mich  auch  seit  Jahren  ' 
die  Grenzscheide  zwischen  Sachsen  (Deutschen)  und  ! 
Wenden  (Slaven),  der  sogenannte  limes  Saxonise, 
welcher  von  der  Elbe  bis  zur  Ostsee  reichte.  Hier 
war  allerdings  kein  riesengrosses  Grenzwerk,  de?sen 
Ueberreste  allen  Jahrhunderten  Trotz  bieten;  viel- 
leicht nur  ein  niedrigin*  Wall  und  der  dazu  aus- 
gehobene  Scbeidegrahen  mögen  die  Zwischenräume 
ausgefüllt  haben , welche  die  Flüsse , Seeen  und 
andere  natürliche  Grenzlinien  frei  Hessen.  Einen 
solchen  Wall  von  der  Süd  spitze  des  Plöoer  Sees 
(Stadtbek)  bis  nach  Tensfelderau  glaubte  der 
verstorbene  Baurath  Brüh  ns  feststellen  zu  können; 
es  waren  auch  Riesenbetten  der  Älteren  Vorzeit 
in  die  Befestigungsliniu  aufgenommen,  um  Mühe 
und  Arbeit  zu  sparen  (Führer  durch  die  Umgegend 
der  ostholsteinischen  Eisenbahnen  II.  Auflage 
S.  226 — 28).  Aber  nnturgemäss  sind  die  Spuren 
solcher  kleinen  Erd  werke  leicht  zu  verwischen  ge- 
wesen. und  so  bleibt  uns  nur  die  kurze  Angabe 
des  Adam  von  Bremen,  welcher  um  das  Jahr  1075 
seino  HamburgLche  Kirchen  geschieht«  schrieb. 
Derselbe  führt  die  Grenzhestimmung  auf  Karl  den 
Grossen  und  die  übrigen  Kaiser  zurück;  eine  etwas 
ältere  Urkunde  vom  Juhr  1062  nennt  namentlich 
Otto  den  Grossen. 

Ich  will  mich  zunächst  auf  den  südlichen  Tbeil 
des  limes  zwischen  Elbe  und  Trave  beschränken. 
Die  betreffende  Stelle  des  Adam  (Buch  II.  Kapitel  15b) 
lautet  in  deutscher  Uebersetzung,  wie  folgt: 

„Die  Grenze  erstreckt  sich  vom  östlichen 
Ufer  der  Elbe  bis  zu  einem  kleinen  Bach,  den 
die  Slaven  Mescenreiza  nennen,  von  welchem  I 
die  Grenze  aufwärts  läuft  durch  den  Del  vunder- 
Wald  bis  zum  Del  vunda- Fluss,  und  so  gelangt 
sie  nach  Horchenbici  und  Biienispring 
und  kommt  von  da  nach  Liud  winestein  und 
Wispircon  und  Birznig.  Daun  geht  sie  auf 
Horbistenon  zu  bis  zum  Walde  Travena  und 
aufwärts  durch  denselben  hindurch  nach  Buli- 
1 un  kin.“ 

Ein  Zusatz  (Scho).  13;  besagt  berichtigend, 
dass  die  T raven  na  ein  Fluss  sei,  und  dass  an 
diesem  Flusse  ein  einziger  Albere  (der  Segeberger 
Kalkberg)  liege.  — Dagegen  wird  Oldesloe  mit  seiner 


Sülze  erst  in  der  um  ein  Jahrhundert  jüngeren  Slaven- 
chronik  des  Helmold  (Buch  I,  Kap.  76)  erwähnt. 

Aus  diesen  wenigen  Zeilen  Adara's  ist  im  Laufe 
der  Zeit  eine  ganze  Literatur  entsprossen,  wobei 
es  sich  im  Wesentlichen  um  die  Deutung  und 
örtliche  Fixierung  der  angeführten  Ortsnamen 
bandelte.  Dagegen  hat  man  t meine  ich , allzu 
wenig  Rücksicht  genommen  auf  jenen  Kranz  von 
uralten  Befestigungen  und  Zufluchtsstätten,  welche 
noth wendigerweise  an  einer  viel  bestrittenen  Grenze 
entstehen  mussten,  wo  bald  die  Sachsen,  bald  die 
Wenden  mit  Feuer  und  Schwert  in  das  Gebiet 
der  Nachbarn  eindrangen.  Man  hat  diese  Erd  werke 
(Ringwftlle  und  Burgwälle.  Wallborge,  Warten),  wo 
unter  dem  Schutz  einiger  waffenfähiger  Mannschaft 
die  wehrlosen  Familien,  das  Vieh  und  die  fahrende 
Habe  geborgen  wurden,  zutreffend  als  Bauern- 
burgen  bezeichnet;  die  Flüchtigen  lagerten  unter 
freiem  Himmel  oder  leichten  Hütten. 

Auch  diese  Erdwerke  haben  dem  Pflug  und 
dem  Spaten  nicht  immer  Widerstand  geleistet; 
manche  sind  für  den  Ackerbau  abgeflacht  und 
eingeebnet , andere  zur  Auffüllung  von  Moor  und 
Bruch  abgetragen.  Die  Wallberge  oder  Warten 
sind  während  des  christlichen  Mittelalters  vielfach 
zu  Rittersitzen  umgestaltet,  indem  man  auf  ihnen 
den  Thurm  von  Feldsteinen  und  gebrannten  Ziegeln 
erbaute,  welcher  das  Kernwerk  jeder  Ritterburg 
war.  Eine  solche  trotzige  Ruine  ragt  noch  bei 
Lien  au  empor,  und  auf  einem  flachen  Hügel  der 
Horsdorfer  Feldmark,  welcher  beackert  wird, 
siebt  man  einen  kreisrunden  Ring  von  Ziegelstein- 
spuren. Anderswo  sind  die  Fundamentsteine  zu 
Häuser-  und  8trassenbauten  weggeführt. 

I Fortsetzung  folgt. I 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Stuttgart. 

Sitzung  den  SO.  Noveml»er  1889. 

Auf  der  Tagesordnung  standen  Berichte  über 
die  anthropologischen  Kongresse  in  Wien  und 
Budapest  im  August  d.  J.  Zuerst  nahm  der  Vor- 
sitzende. Herr  Prof.  Dr.  Oskar  Fr  aas.  das  Wort, 
um  die  äusseren  Eindrücke  jener  Versammlungen 
zu  schildern  und  über  die  gemachten  Ausflüge 
Mittheilungen  zu  geben,  wobei  manch  interessantes 
Streiflicht  auf  österreichische  und  ungarische  Land- 
schaften, sowie  einzelne  Kongressteilnehmer  fiel. 
Die  Einzelheiten  der  wissenschaftlichen  Verhand- 
lungen berührte  der  Redner  nicht,  da  über  dieselben 
vom  Generalsekretär,  Herrn  Prof.  Dr.  J.  Ranke  i» 
München,  im  C'orrespondenzblatt  ausführlich  be- 
richtet werden  wird.  Dann  >prnch  Herr  Ober- 
M cd. -Ruth  Dr.  v.  Hölder,  der  auch  in  Wien  ge- 
wesen ist.  Zuerst  gab  er,  unter  Betonung  der 
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grossen  Verdienste,  welche  Prof.  Frans  sich  um 
die  Anthropologie  und  Geognosie  unseres  Landes 
erworben  f der  Freude  darüber  Ausdruck , dass  1 
dieser  Mann  der  regen  Arbeit  von  der  M Unebener 
anthropologischen  Gesellschaft  zum  Ehrenmitglied 
ernannt  worden  ist,  und  forderte  die  Anwesenden 
zu  einem  Hoch  auf  „den  Vater  und  Schöpfer 
unseres  Vereins“  auf.  Nachdem  das  Hoch  freudig 
ausgebracht  worden  war,  dankte  Prof.  Frans,  in 
humoristischer  Weise  bescheiden  abwehrend.  von 
Hölder  berichtete  nun  Uber  seine  Th&tigkeit  in 
Wien  und  über  die  Erweiterung  seines  Wissens, 
welche  ihm  dort  zu  Theil  geworden.  Er  bat.  an 
100  Tschechen  und  an  100  Deutsch*  Oesterreicbern 
Schädelmessungen  angestellt  und  die  tröstliche 
Thatsache  erhoben,  dass  diese  feindlichen  Stämme 
io  Bezug  auf  ihre  Schädelbildung  sich  nicht  unter* 
scheiden;  nur  die  Gesichter  weichen  insofern  etwas 
von  einander  ab,  als  bei  den  Tschechen  diejenigen 
mit  bervortretenden  Backenknochen,  kleinen  Augen, 
breitem  Mund  und  rundem  Schädel  etwas  häufiger 
Vorkommen,  als  bei  der  germanischen  Hasse.  Was 
der  Hedner  in  Wien  gelernt  hat,  ist  hauptsächlich 
der  in  einer  Rede  von  Dr.  Hörn  es  aufgestellte 
Satz,  dass  die  Bronzen  der  älteren  Hallstatt-Periode 
nothweudig  ausEtruriern  stammen  müssen,  während 
die  Funde  der  jüngeren  Hallstatt* Periode  und 
namentlich  der  La  Tcne-Zeit  zuerst  fremde  Ein- 
flüsse aufweisen , dann  unverkennbar  nordisch- 
germanischen  Charakter  tragen,  ln  dieses  Gebiet 
ist  einzubezieben : Norddeutschlund  bis  nach  Liv- 
land , die  Kheingegenden , sowie  der  von  den  ! 
Galliern  bewohnte  Theil  Frankreichs,  wie  denn  die 
Gallier  sicherlich  zu  der  grossen  germanischen 
Yülkerfamilie  gehört  bähen.  Major  a.  D.  Freiherr 
von  Tröltsch  hebt  schliesslich  aus  den  Wiener 
Verhandlungen  noch  die  Frage  des  Schutzes 
unserer  AlterthUmer  hervor,  worüber  dort  ausser 
ihm  selber  noch  Dr.  Hörn  es  und  Dr.  Much  ge- 
sprochen haben.  Herr  von  Tröltsch  hat  eine 
archäologische  Wandtafel  entworfen,  welche 
im  Verlage  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart 
erscheint  und  bereits  dem  Kongresse  in  Wien  Vor- 
gelegen hat,  von  welchem  sie  sehr  beifällig  auf- 
genommen  wurde.  Dieselbe  bat  den  Titel:  „Alter- 
thümer  aus  unserer  Honrath.  (Rhein-  und  deut- 
sches Duoaugebiet)“,  Ut  70:90  cm  gross  und  in 
8 Farben  gedruckt.  Der  Ladenpreis  eines  unauf- 
gezogenen  Exemplars  wird  keinenfalls  über  eine 
Mark  zu  stehen  kommen.  Die  Tafel  enthält  Fund* 
typen , welche  im  ganzen  Rhein-  und  deutschen 
Douaugebiet  fast  übereinstimmend  Vorkommen  und 
ist  daher  iu  allen  hiezu  gehörigen  Ländern  und 
tbeilweise  noch  Über  diese  hinaus  zu  verwenden. 
Das  Kultusministerium  in  Württemberg  hat  zur 


Einführung  derselben  in  sünmitlichen  Schulen  dieses 
Landes  3000  Exemplare  bestellt.  Eine  nähere 
Beschreibung  der  Tafel  enthält  der  Bericht  über 
den  Wiener  Kongress  Correspondenz- Blatt  1889. 
S.  104  — 106. 

II.  Der  AlterthnniH* Verein  in  Karlsruhe. 

In  der  ersten  Wintersitzung  1889  machte  der 
Konservator  der  AlterthUmer,  Herr  Geh.  Hofrath 
Wagner,  Mittheilungen  Uber  einige  im  Laufe  des 
Sommers  und  Herbstes  vorgenommene  Ausgrab- 
ungen und  über  Neuerwerbungen  der  grossherxog- 
liclien  Staatssammluog.  Danach  wurden  die  vor  zwei 
Jahren  begonnenen  Untersuchungen  eines  römi- 
schen Brückenkopfes  am  Oberrbein  bei  Wyhlen 
und  des  alemannischen  Friedhofes  bei  Herthen 
durch  Herrn  Wagner  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlüsse gebracht.  Von  dem  Brückenkopf  sind 
genau  dem  auf  den  Trümmern  eines  römischen 
Kastells  stehenden  Schwei  zerdorfe  Kaiseraugst 
gegenüber  an  dem  16  Meter  steil  aufsteigendeu 
Rheinufer  die  Trümmer  dreier  UundthUrmc  von 
8 Meter  Durchmesser  vorhanden,  welche  mit  dem 
Rheinlauf  parallel  in  einer  Linie  stehen,  wohl  zu 
einem  weiter  sich  ausdehnenden  Befesligungswerke 
gehörten  und  den  Zugang  zu  einer  Brücke  über 
den  Rhein  deckten,  von  welcher  in  alten  Nach- 
richten die  Rede  ist.  Der  Westthurm,  noch  auf 
90  cm.  Höhe  vorhanden,  wurde  bis  unter  die 
Fundamente  untersucht,  iin  Ostthurm  fand  man 
Dachziegelplatten  mit  Stempeln,  deren  Deutung 
unsicher  ist.  Bei  Rheinheim,  weiter  oben  am 
Rhein,  ist  eine  ähnliche  Bauanlage  vorhanden  und 
bei  niederem  Wasserstande  sind  die  Spuren  von 
zwei  Brücken  zu  entdecken.  Auf  dem  aleman- 
nischen Friedhöfe,  von  welchem  1887  schon  45 
Gräber  mit  wichtigen  Beigaben  geöffnet  worden 
waren,  wurden  weitere  6 Gräber  untersucht.  Nur 
ein  Grab  ergab  wichtigere  Funde,  das  eines  12 
bis  14jährigen  Mädchens:  eine  verzierte  Haarnadel 
aus  Bronze,  farbige  Thouperlen  einer  Halsschnur, 
darunter  eine  von  Bernstein,  eine  von  durchsich- 
tigem Flussspath  und  eine  von  Perlmutter;  ferner 
die  Reste  eines  Täschchens,  in  welchem  ein  Bären- 
zahn  gesteckt  haben  musste,  und  ein  noch  unver- 
letztes ganz  zierliches  GefiUa  aus  grünlichem  Glas 
mit  aufgegossenen  Linien.  Eines  der  Gräber  be- 
stand aus  Platten,  nur  die  Deckel  platte  fehlte,  und 
enthielt  einen  Schädel,  welcher  etwas  von  den  ge- 
wöhnlichen alemannischen  Formen  abwich.  Solche 
Gräber  waren  schon  früher  etwa  200  Meter  west- 
lich gefunden  worden;  sie  scheinen  vermischt  mit 
denen  ohne  Särge  gelegt  worden  zu  sein.  Die  Badi- 
sche Staatssammlung  hat  einige  Steine  von  einem 
römischen  Wachthause  der  Befestigungslinie  am 
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MtlnilingflUs>eheo  im  Odenwald  erhalten,  welche 
bei  Aasgrabungen  im  fürstlich  Leiuiugen’&cheu 
Parke  gefunden  worden  sind.  Der  wichtigste  ist 
eine  halbkreisförmige  Inschriftplatte  aus  rotbem 
Sandstein  mit  lateinischer  Inschrift,  einer  Widmung 
der  Abtheilung  der  triputionsischen  Britonen  an 
den  Kaiser  Aotoninus  Pius  im  Jahre  der  Coosuln 
Claius  und  Severus  (146  n.  Chr.).  — Im  Gem- 
mingen'schen  Walde  bei  Rappenau  wurde  einer 
der  dort  befindlichen  Grabhügel  von  18  Meter 
Durchmesser  und  fast  3 Meter  Höhe  untersucht. 
Man  fand  darin,  noch  70  Centimeter  in  dem  ge- 
wachsenen Boden  verlieft,  ein  auf  der  Seite  liegen- 
des Skelett  mit  eigenthümlich  hinaufgezogenen 
Beinen,  in  seiner  Nähe  zwei  kleine  Steinwerk/.euge 
und  Scherben  eines  roh  verzierten  Geftfsses.  Es 
sind  Reste  einer  ausserordentlich  frühen  Geschichts- 
periode. (sog.  Liegender  Hocker  cf.  bei  Wo* 
sinsk  y im  Bericht  des  Wiener  Kongresses  dieses  C.-B). 

1 889.  D.  U.).  Dabin  gehören  auch  grosse,  rohe  Thon- 
gefttsse,  welche  bei  Untergrombach  auf  den  Aeckern 
gefunden  wurden,  und  von  welchen  sieb  noch  nicht  j 
sicher  sagen  lässt,  oh  sie  Gräbern  oder  einer 
alten  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  angeboren. 
Neuesten*  kam  mit  ihnen  auch  ein  kleines  Stein- 
werkzeug zum  Vorschein.  — Io  der  Sitzung  wurde 
auch  ein  in  Neustadt  erworbenes  Holzrelief,  Ko- 
coco,  vorgelegt,  welches  die  Kreuzigung  der  t>e- 
sonders  in  Süddeutsch  1 and  und  in  Tirol  verehrten 
Heiligen  Wilgefortis  darstellt.  Nach  der  Legende 
ist  dieselbe  die  Tochter  eines  heidnischen  Königs 
in  Niederland  oder  io  Lustanien,  die  sich  Christus 
gelobt  hatte,  und  der  Gott  auf  ihre  Bitte,  um 
einen  heidnischen  Freier  abzuschrecken , einen 
grossen  Bart  wachsen  lies*.  Auf  den  Befehl  ihres 
ergrimmten  Vaters  wurde  sie  gekreuzigt.  Die 
Figuren  der  Gekreuzigten  und  der  Kriegsmänner 
siud  im  Charakter  der  Zeit  mit  künstlerischem 
Geschick  ausgefülut. 

Literaturbesprechungeil. 

1.  Das  römisch  -germanische!  Central -Museum 
in  bildlichen  Darstellungen  aus  seinen  Samm- 
lungen. Herftusgegehen  im  Aufträge  des  Vor- 
standes von  dem  Konservator  L.  Lin  den  sch  mit- 
Sohn.  Mainz,  Verlag  von  V ictor  von  Zubern. 
1889.  Gross-Quart;  50  lithographische  Tafeln 
mit  begleitendem  Text. 

Das  gewinn  allen  deutschen  Altirthum-- Forschern 
erwünschte  prächtig  uusgesfaltete  Werk  gibt  einen  «ehr 
vollständigen  nnd  höch-t  Iwlelirenden  Ooberblick  über 
die  wichtigsten  FundstÜckc  au«  allen  vorge«cliichtli>  heu 
Epochen  üesaui int* Deutschland*.  Ein  derartig**«  Werk 
exislirt  noch  nicht  und  wir  wünschen  Herrn  L.  Linden- 


schmit-Sohn  Glück  zu  dieser  unter  den  Augen  «eines 
berühmten  Vater*,  untere«  ersten  Meisters  angeführten 
grossen  Erstlings-Publikation.  Sehr  dankenswert!)  ist 
e«,  dass  auch  die  Preise  angegeben  sind,  um  welche 
naturgetreue  Nachbildungen  der  iihgebildeten  Objekte 
aus  dem  Laboratorium  de«  Central* Museum*  zu  erhalten 
«ind.  Manche  Sammlung  wird  mit  Freudendiese  Gelegen- 
heit zur  Kompletirung  ihrer  Bestände  ergreifen.  .1.  R. 

2.  Internationales  Archiv  für  Ethnographie.  Her- 
au'gegebeu  von  Dr.  Kriat.  Buhuson  in  Kopen- 
hagen, Dr.  F.  Broas  in  New- York,  Prof.  Guido 
Cora  in  Turin,  Dr.  G.  J.  Dozy  in  Noordwijk, 
Dr.  E.  T.  Hamy  io  Paris,  Prof.  Dr.  E.  Petri 
in  St.  Petersburg,  Dr.  L.  Serrurier  in  Leiden 
u.  a.  Redaktion  J.  L).  E.  Schmeltz,  Konservator 
um  ethnographischen  Reichsmuseum  in  Leiden. 
Bd.  I.  6 Hefte  und  1 Suppl.  ßd.  II.  Heft  l — 4. 
Verlag  von  P.  W.  M.  Trap,  Leiden.  Eruest 
Leroux,  Paris.  TrUbner  und  Komp.,  London. 
0.  F.  Winter  Leipzig.  1888/1889.  E.  Steiger 
New -York.  Gro*s-Quart. 

Wir  machen  wiederholt  auf  diese  vortrefflichen, 
einem  vielseitig  gefühlten  Bedürfnis*  entgegenkommen- 
den Publikationen  aufmerksam,  deren  wunderbar  schöne 
Karben-Tafeln  sehr  interessante  und  wissenschaftlich 
werthvolle  Texte  illustriren.  E*  wäre  sehr  zu  wünschen, 
das*  die  ullweitige  Aufmerksamkeit  der  in  Betracht 
kommenden  Kreide  auf  diesen  neue  urgau.  für  welche« 
Redakteur  und  Verleger  in  opferwilligster  Weise  tbätig 
sind,  in  noch  gesteigerter  Weise  gelenkt  würde,  damit 
djw*elbe  einer  gedeihlichen  Zukunft  entgegen  geführt 
werden  könne.  d.  R. 

3.  Vorgeschichtliche  Alter thüiner  aus  der  Mark 
Brandenburg.  Herausgegeben  von  Dr.  Albert 
V ose- Berlin  und  Gustav  St  irami  ng -Branden- 
burg. mit  einem  Vorwort  von  Rud.  Virchow. 
Brandenburg  a.  d.  H.  Berlin  C.  Lun itx  Ver- 
lag. Folio.  — 23  Lieferungen  mit  je  3 Tafeln 
Abbildungen  in  Lithographie,  mit  Text  und 
ausführlicher  Besprechung  der  Altertbums- Perio- 
den, nebst  Fund-Uebersichtskarte.  (Die  Lieferung 
kostet  2.50  Mk.) 

Wir  haben  dieses  klassische  Werk  l>ei  dem  Ans- 
licht  treten  der  enden  Hefte  auf  da*  Lebhafteste  l»e- 
grfKst.  Durch  Störungen  in  dem  Verlagsverhältniss 
war  die  Fertigstellung  verzögert  und  der  buehhiuid- 
leris«  he  Vertrieb  gelähmt  worden:  das  ist  jetzt  beseitigt 
und  wir  machen  die  Interessenten  wiederholt  auf  diese* 
Werk  aufmerksam,  welche»  anschliessend  au  ein  ab- 
gegrenzte»  und  in  sich  geschlossene»  Fundgehiet.  das 
in  mustergilt iger  Weise  dargestellt  wird.  zum  ersten 
Mal  eine  wirklich  wissenschaftliche  l.'ebendcht  über 
die  Gesainmtheit  der  prähistorischen  Perioden  in  Mittel- 
europa gibt.  Es  i«t  in  dieser  Hinsicht  ein  allgemeines 
Lehrbuch  der  Prähistorie,  und  zwar  das  erste,  wel- 
ches wirbekamen.  mit  «'rktärenden  Abbildungen  ans  einer 
begrenzten  Provinz.  Jede  Tatei  gibt  einen  Gesamint- 
fuud,  *o  das*  das  Zusammengehörige  und  Gleichaltrige 
ohne  Weitere*  zur  Darstellung  gelangt,  was  dem  Vor 
i «tätidnisRe  wesentlich  zu  gute  kommt.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Corruspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  8chatzmei*ter 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akmlemischen  Buciulr ucker et  ton  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  17.  Dezember  ltk&. 
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Der  Bannkreis. 

Von  Dr.  M.  Haberlandt.  Custos*  Adjunkt  an  der  anthro- 
pologisch-ethnographischen Abtheilung  den  k.  k.  naturh. 

Hofmuseum*  in  Wien. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  nachstehenden  Zeilen, 
die  eigenthUmlichen  Anschauungen  und  daraus  . 
abgeleiteten  praktischen  Einrichtungen  und  Ge- 
wohnheiten darznlegen , welche  viele  Völker  in  I 
merkwürdiger  Ideen-Uebereinstimmung  an  die  Vor-  ! 
Stellung  des  Kreises  geknüpft  habeu.  Ohne  die  ! 
Betrachtung  auf  andero  verwandte  Erscheinungen 
im  Völkergedanken  ausdehnen  zu  wollen,  sei  hier 
nur  ganz  in  Kürze  bemerkt,  dass  sich  ähnlicho  ; 
Untersuchungen  wohl  auch  in  Bezug  auf  andere 
Vorstellungen  dieser  Art  anstellen  Hessen  und  da- 
mit vieles  im  Aberglauben  der  Völker  erst  sein».' 
richtige  Beleuchtung  und  seine  gehörige  Einord-  | 
nung  im  allgemeinen  Ideenleben  erhalten  würde. 
So  sei  hier  nur  an  die  Figur  des  Kreuzes  er- 
innert, welche  abgesehen  von  ihrer  ornamentalen 
Behandlung  ein  Studium  nach  derselben  Richtung 
verdiente,  in  welcher  hier  die  Figur  des  Kreises 
einer  kurzen  Untersuchung  unterzogen  werden  soll,  i 

In  deri  Menge  von  Akten  und  Bräuchen , wo 
irgendwie  die  Figur  eines  Kreises  mit  eine  Rolle 
spielt,  erkennen  wir  bald  eine  zweifache  Richtung, 
in  welcher  sich  die  Vorstellung  dabei  bewegt: 
man  sieht  erstens  auf  die  vom  Kreise  umschlos- 
sene und  zweitens  auf  die  vom  Kreise  ausge- 
schlossene Fläche.  In  beiden  Richtungen  knüpft 
sich  an  seine  Vorstellung  die  Idee  einer  abbal- 


tenden  oder  bannenden  Wirkung  und  zwar  im 
ersten  Falle  so,  dass  der  Kreis  Alles,  was  er  ein- 
scbliesst,  nach  Aussen  zu  einfriedet,  zurückbält, 
bannt,  im  zweiten  Pall  das  vom  Kreise  Einge- 
schlossene vor  Einwirkungen,  welche  von  Aussen 
kommen,  schützt,  Nichts  über  seinen  Ring  herüber- 
lttsst,  also  wieder  bannt,  wenngleich  im  entgegen- 
gesetzten Sinne.  Man  wird  überrascht  sein  zu 
linden,  w'ie  zahlreiche  zum  Theil  recht  bekannte 
Thatsachen  und  Bräuche  vieler  Völker  sich  in 
dieses  Schema  einorduen  lassen  und  dadurch  Be- 
leuchtung erfahren. 

Dass  man  durch  Ziehen  eines  Kreises  durch 
irgendwelche  Mittel  um  gewisse  Dinge  herum  in  der 
That  vermeinte,  einen  dämonischen  Bann  um  dieselben 
zu  legen  und  sieam  Verlassen  des  Kreises  zu  verhin- 
dern, wird  durch  zahlreiche  Thatsachen  vornehmlich 
aus  dem  Gebiete  des  Kultus  der  Völker  dargethan. 
In  erster  Linie  gehört  bieher  das  ümwandeln  von 
Götterbildern,  welches  als  Kultakt  ausserordent- 
lich häufig  anget rollen  als  seinen  letzten  Sinn  die 
naive  Vorstellung  hat,  dass  die  Gottheit  durch 
den  dämonischen  Kreis,  welchen  der  Devote  um 
ihr  Bild  zieht,  verhindert  werden  soll,  sich  zu  ent- 
fernen: sie  soll  seinem  Gebete  und  Anliegen 
stehen.  Etwas  ähnliches  ist  ja  dos  Anketten  von 
Götterbildern,  das  uns  von  mancher  Seite,  sogar 
noch  im  Kult  der  klassischen  Völker  bekannt  ist. 
Das  Ümwandeln  als  Kultakt  lässt  sich  im  Kreise 
der  indogermanischen  Völker  vielfach  belegen,  es 
kehrt,  jedenfalls  als  ursemitischer  Kultakt  auch 
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im  Islam  wieder  und  erstreckt  sieb  mit  Abbiegung 
seines  ursprünglichen  Sinnes  als  Huldigungsakt 
bis  in's  moderne  zivilisirte  Leben.  Auch  im  re- 
ligiösen Leben  kulturloser  Völker  ist  der  Akt 
vielfach  nachweisbar.  Die  Inder  kennen  ihn  unter 
dem  Namen  pradak$hipä  seit  alteu  Zeiten.  Schon 
Apastamhha  führt  in  seinem  Dharmasütra  1,  11, 
32,  20  Name  und  Sache  au.  Es  ist  eiu  dreimaliger 
Umgang  um  ein  Götterbild  nach  der  Hechten  hin 
damit  gemeint.  Die  Pradak$hiu:l  wird  von  den 
indischen  Ritualbüchern  als  der  14.  von  den  IG  be- 
kannten Akten  von  Huldigung  augeführt,  und 
wird  durch  Gewohnheit  hier,  wie  überall,  zu  einer 
reinen  Kultzeremonie,  der  ihr  ursprünglicher  Sinn 
ganz  verloren  gegangen  ist.1)  So  wird  z.  B.  beim 
Sarpabali  nach  der  Vorschrift  der  Grhyasütreu 
das  Streuopfer  von  links  nach  rechts  umwuu- 
delt.  (Wintern  itz,  der  Sarpabali  p.  250.)  Ebenso 
findet  bei  Darbringung  des  Opfers  die  Rechts* 
umwandlnng  (pradak$hiyä)  statt,  so  dass  mau  die 
zu  schützende  Sache  entweder  mit  dem  Opfer  in 
Prozession  umwandelt  oder  sie  selbst  nach  den 
heiligen  Zahlen  3 oder  7 um  dos  Opfer  herum- 
trägt. Dieser  Akt  findet  sich  bei  allen  Sekten; 
nach  Monier  Williams,  Brübmanism  and  Hin- 
duism  p.  GS,  Anm.  b ist  um  viele  Lingaaltäre 
herum  (al>o  für  die  Givaiten)  eigens  für  diese  Art  von 
Huldigung  Platz  gespart;  der  Akt  ist  auch  auf  die 
Bauddbu's  übergegangen  und  findet  sieb,  wie  alles 
Indische,  in  seltsamer  Ueber?paunuDg  und  riesen- 
haftem Zuschnitt  iin  sogenannten  Parikrama  der 
üangä,  welche  Art  von  pradak^hi^ft.  darin  besteht, 
dass  der  Pilger  von  der  Gongt^quelle  zu  Gangotri 
ausgehend  am  linken  Flussufer  bis  an  die  Guagä- 
tnUmlung  zu  Gungüsügara  wallfahrtet,  dort  um- 
kehrt und  nun  am  rechten  Stromufer  wieder  auf- 
wärts bis  zum  Flussursprung,  von  wo  er  uusge- 
gangen , zurückkehrt  — ein  Weg,  zu  welchem 
gewöhnlich  G Jahre  gebraucht  werden,  da  der 
Wanderer  überall  an  den  Tlrtha’s  die  nöthigen 
Observanzen  zu  erfüllen  bat.  In  Indien  ist  Übri- 
gens nicht  nur  im  arischen  Kultus  die  pradak- 
$hin&  anzul reffen;  sie  scheint  ganz  selbstständig 
auch  im  Kult  der  Ureinwohner  zu  bestehen,  wo- 
für ich  als  Beispiel  nur  anführen  will,  dass  die 
Mahrattafiauen  in  Scbaaren  zur  Schlangenhütte 
ziehen  und  dieselbe  Arm  in  Arm  fünfmul  um- 
kreisen, indem  sie  Lieder  singen  oder  sich  zu  Boden 
werfen  (Grieeraon  Bih.lr  Peasant  Life) , was  mit 
dem  Schlangenkult,  der  sieb  darin  äu.isert,  wohl 
nicht  auf  Rechnung  der  Arier  gesetzt  zu  werden 
braucht. 

1)  Die  Bedeutung  der  pradakjhigä  schimmert  noch 
ziemlich  deutlich  durch  in  dem  siebenmaligen  Umgang 
uui  das  hochzeitliche  Feuer. 


Wenn  so  in  Indien  das  Umwandeln  oder  Um- 
kreisen der  Götter  eine  der  gewöhnlichsten  Zere- 
monien war,  so  ist  uns  der  Akt  auch  im  selben 
Sinne  aus  dem  Kult  der  klassischen  Völker  be- 
kannt. Das  griechische  i.ii  öt^ta  ist  genau  die 
ind.  pradak$hip&.  Von  den  Römern  wissen  wir 
das  nämliche,  und  hier  findet  sich  dieselbe  Ab- 
zweigung beim  Opfer,  wie  sie  für  Indien  eben 
constatirt  worden  ist.  Vergleiche  den  Vergil*- 
feeben  Vers,  Georg  1,  345  terque  novas  circum 
felix  eut  hostia  fruges. 

Ganz  in  Kürze  sei  bemerkt,  dass  selbst  im 
christlichen  Kult  das  Umwandeln  in  dem  abge- 
blassten Sinn  einer  Zeremonie  noch  ganz  gewöhn- 
lich angetrofFen  wird  ; so  wird  in  der  griechischen 
Kirche  der  Trauakt  mit  einem  fünfmaligen  Um- 
kreisen des  Altars  beschlossen  u.  s.  w.1)  Was  die 
islamitische  Sitte  betrifft,  so  ist  sie  als  tawaf  um 
die  Kaaba,  der  von  jedem  Mekkapilger  ausgeführt 
werden  muss,  bekannt.  Es  ist  überflüssig,  hier 
das  Detail  der  Observanzen,  welches  zu  recht  kom- 
plizirter  und  strenger  Art  gediehen  ist,  nozu- 
t'Ühren  — nur  der  Zug,  dass  der  Akt  auf  Abra- 
ham als  seinen  Stifter  zurUckgefübrt  wird,  sei  hier 
erwähnt,  weil  sich  in  dieser  Sage  deutlich  das 
präisluuiitische  Bestehen  jenes  Kultaktes  ausspricht. 
Schwieriger  ist  es,  systematische  Belege  für  das 
Vorkommen  des  Umkreisens  im  kultlicben  Sinne 
von  Naturvölkern  zu  sammeln ; vereinzelt  finden 
sich  derartige  Nachrichten  wohl  auch  hier.  So 
berichtet  Schadenberg:  ,,Die  Quiangenon  (auf 

Luzon)  opfern  den  Anito's,  d.  i.  den  Seelendar- 
stellungen; dabei  wird  unter  monotonen  Gesängen 
ein  mehrmaliger  Ruudgang  um  den  Baum  gehal- 
ten.“ (Mitth.  d.  W.  A.  G.  XVIII,  4.  H.,  p.  2G8.) 

Die  sich  aus  dem  oben  beschriebenen  ursprüng- 
lichen zu  Bannzwecken  unternommenen  Kultakt 
entwickelnde  Kultzeremonie  des  Untwandelns  hat 
weiterhin  in  manchen  Fälleu  auch  die  Abbiegung 
ihrer  Bedeutung  erfahren,  dass  sie  schlechthin  als 
der  Ausdruck  der  Huldigung,  der  Verehrung  aus- 
geführt worden  ist.  So  ist  es  unter  irischeu 
Stämmen  Brauch  gewesen , dass  der  Clan  den 
Häuptling  beim  Antritt  seiner  Würde  mit  gezo- 
genem Schwert,  mehrmals  in  raschem  Lauf  um- 
kreiste — dies  war  die  Huldigungszereinonie, 
welche  als  Akt  der  Einsetzung  in  die  Häuptlings- 
würde galt.  Dies  nur  ein  Beispiel  für  eine  Ent- 
wicklung, deren  letzte,  scherzhaft  gewordenen 
Spuren  wir  in  dem  unter  Studenten  wohlbekannten 
Ulk  erkennen,  fremde  Philister,  Polizisten  und  über- 
haupt Personen,  denen  mau  eine  ironische  II ul- 

1)  Vergl.  auch  die  Freilassung  des  Hörigen  durch 
das  .circum  altare  ducendo*.  Zöpfl,  ltg.  367. 
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digung  za  Theil  werden  lassen  will,  im  Gänse- 
marsch 7.n  umkreisen. 

Eine  andere  höchst  eigentümliche  Sitte , in 
welcher  der  Hannkreis  im  analogen  Sinne,  nämlich 
Jemanden  für  irgendwelchen  Zweck  in  einen  ban- 
nenden Kreis  einzuschliessen,  eine  Holle  spielt, 
wird  in  der  Sittengeschichte  zweier  indogermani- 
schen Völker,  der  Inder  und  Römer,  mit  grösster 
Uehereinstimmung  angetroffen.  Es  ist  eine  recht 
unanständige  Gestaltung  und  wendet  Bich  als  dä- 
monische Vorkehrung  gegen  das  Entlaufen  von 
Sklaven,  datirt  also  offenbar  aus  Zeiten,  wo  die 
materiellen  und  rechtlichen  Vorkehrungen  gegen 
dieses  stets  zu  befürchtende  Gebe)  noch  recht 
mangelhaft  waren.  Dieser  dämonische  Bann  be- 
steht darin,  dass  man  die  Sklaven  umpisste.  In 
P&raskara's  Grbya  Sütra  (übersetzt  von  Stenzler, 
indische  Hausregeln  1878.  Aus  den  Abh.  f.  d. 
Kunde  des  Morgenlandes  VI,  4)  heisst  es  III,  7, 
1 unter  dem  Titel  „Das  Umpissen  der  Sklaven“ 
wie  folgt:  „Während  er  schläft,  soll  der  Herr  in 
das  Horn  eines  Thieres  seinen  Urin  lassen  und 
links  herum  (also  nach  der  ungünstigen  Seite,  im 
Gegensatz  zur  praduk$hiijA)  dreimal  umhergehen 
mit  dem  Spruch:  „Von  dem  Berge,  von  der 
Mutter,  von  der  Schwester,  von  den  Eltern,  von 
dem  Bruder,  von  den  Freunden  mache  ich  Dich  los. 
0 Knecht,  Du  bist  umpisst,  wohin  wirst  umpisst 
Du  gehen?“  Für  den  Fall,  dass  der  Sklave 
schon  entflohen,  lege  man  ein  Waldfeaer  an  und 
opfere  mit  dem  Spruche:  „Der  flackernde,  o Du 
flackernder,  der  du  entkommen  aus  Indras  Schlinge, 
möge  dich  binden  mit  Indras  Fessel  und  Dich  zu 
mir  führen.“  Schon  Stenzler  weist  in  seiner 
Ausgabe  des  Sütra  in  einer  Anmerkung  zu  dieser 
merkwürdigen  Stelle  auf  eine  Stelle  im  Petronius 
fr.  Trag.  5T  Burm  hin,  welche  in  überraschender 
formelhafter  Uebereinstiinmung  zu  dem  eben  Geschil- 
derten besagt:  „8i  cireumminxorit  illum,  nesciet, 
qua  fugiat.“  Man  meinte  offenbar  auch  hier  einen 
Gefangenen  oder  sonst  die  Flucht  Beabsichtigenden 
durch  jene  Umgebung  mit  einem  sinistren  Banne 
vor  dem  Entlaufen  bewahren  zu  können.  Aus 
dieser  Kongruenz  lässt  sich  aber  wohl  auch  mit 
Hecht  schließen,  dass  die  Vorstellung  von  diesem 
dämonischen  Bannkreis  bereits  dem  indogerma- 
nischen Urvolk  aogehört  habe.  (Vergl.  zum  Obigen 
Leist  Alt-Arisches  jus  gentium  p.  577  Anm.). 

Eine  Art  Bannkreis,  wenngleich  in  etwas 
anderem  Verstände,  ist  es  auch,  wenn  die  Braut, 
wie  in  Niederfranken,  wie  in  Westphalen  und  ganz 
Niederdeutschland  in  Ostpreussen  geschieht , bei 
den  Einfübrungszeremonien  dreimal  um  den  Herd 
geführt,  „um's  Hel  geleitet“  wird ; sie  Roll  da- 
durch an’a  Haus  gefesselt  werden ; auch  der  Knecht 


! und  die  Magd  werden  im  Volksbrauebe  bei  der 
Aufnahme  in1*  Haus  um  das  Hel  geleitet,  gewiss 
in  eben  demselben  Sinne,  in  welchem  nach  G ri  m m‘s 
Mythologie  Katzen  und  Hunde  dreimal  um  den 
Herd  getrieben  nicht  entlaufen  sollen.  Aber- 
glauben dieser  Art,  welcher  mit  unserm  Bannkreis 
in  etwas  entfernterer  Weise  zusammen biiegt,  Hesse 
sich  noch  gar  zahlreich  aus  allen  Gebieten  an- 
führen , aber  es  genüge  das  Bisherige , um  zu 
zeigen,  in  wie  vielen  Bräuchen  die  Idee  des  Bann- 
kreises mit  anklingt. 

Ganz  kurz  kann  die  zweite  Art,  in  welcher 
der  Bannkreis  wirksam  gedacht  wird  , dargestellt 
werden.  Es  ist  der  eigentliche  sogenannte  magische 
Kreis,  welcher  hauptsächlich  bei  den  Bräuchen 
der  Geister-  und  Teufelsbeschwörungen  in's  Spiel 
kommt.  Der  durch  die  internationale  Magie  mit 
ihren  Künsten  (welche  in  letzter  Instanz  aus  dem 
Orient  stammen  und  durch  Araber  und  Juden  an 
den  Oecident  vermittelt  wurden)  in  den  Aber- 
glnuben  der  europäischen  Völker  gelaugte  Zuuber- 
kreis,  welcher  don  innerhalb  desselben  Steheuden 
vor  allen  feindlichen  Angriffen  schützen  soll,  ist 
ja  allgemein  bekannt.  Derselbe  wird  mit  Kohle, 
mit  Weihwasser  gezogen,  mit  Todtenschädeln 
markirt  u.  s.  w.  Einige  Anführungen  aus  Wuttke’s 
Buch:  .Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegen- 
wart“ mögen  hier  gestattet  sein.  Pag.  246:  „In 
der  Weihnachtsnacht  kann  man  den  Teufel  be- 
schwören und  jeden  Wunsch  von  ihm  erfüllt  er- 
! halten;  man  stellt  sich  dabei  auf  Kirchhöfen  oder 
l Kreuzwegen  in  der  Mitteroacbtostuode  in  einen 
Zauberkreis,  der  Teufel  sucht  durch  mancherlei 
Verlockungen  und  Schreckmittel  den  Menschen  aus 
dem  Kreise  zu  bringen  (über  den  er  nicht  selbst 
kann);  gelingt  es  ihm,  so  ist  man  verloren“ 
(Raiqfn  , Franken,  Steiermark).  Oder  pag.  247  : 
„Wer  vom  Teufel  Geld  haben  will,  macht  in  der 
Stube  einen  Kreis  mit  geweihtem  Wasser,  setzt 
sich  hinein  und  verflacht  24  Stunden  lang  un- 
ausgesetzt den  Teufel;  dann  kommt,  dieser.  . . wer 
aus  dem  Kreise  heraustritt,  den  zerreisst  er.“ 
j Das  Weihwasser  ist  hier  nicht  etwa  das  allein 
wirksame,  wie  man  aus  der  Fassung  dieser  Stelle 
glauben  könnte;  der  Umstand,  dass  in  andern 
Fällen  der  Kreis  mit  Kohle  oder  Kreide  u.  s.  w. 
gezogen  wird , lässt  nun  deutlich  erkennen  , dass 
| an  der  Vorstellung  des  Kreises  als  solchen  die 
Idee  des  dämonischen  Bannes  haftet.  Es  wäre 
hier  ganz  überflüssig,  die  Belege  zu  häufen;  man 
wird  sie  zahlreich  genug  allerorten  finden  und 
, jedesmal  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  es  sich  um 
' die  Idee  des  Bannkreises  dabei  handelt. 

Zum  Schlüsse  dieser  kurzen  Auseinander- 
setzungen, welche  mehr  anregen,  als  erschöpfen 

2* 
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wollten,  sei  noch  bemerkt , wie  sehr  es  sich  ver- 
lohnen würde,  das  Gebiet  der  volkstümlichen 
Magie  und  Zauberei  einmal  einerseits  auf  ihre 
ethnographische  Basis  zu  stellen  und  andererseits 
historisch  untersuchend  ihrer  Geschichte  nachzu- 
gehen, welche  uns  unzweifelhaft  in  den  Orient  zur 
jüdischen  Kabbala  als  einer  Hauptquelle  und  zur 
indischen  Magie  als  einer  zweiten  Hauptwurzel 
zurückleiten  würde.  Dieser  dunkle  Winkel  der 
Kulturgeschichte  birgt  ohne  Zweifel  noch  ganz 
ausserordentlich  viel  Interessantes  und  zur  Kennt- 
nissdes  menschlichen  Geistes  Unerlässliches  in  sich. 

Prähistorische  Bohlenbrücken  in  Schleswig* 
Holstein. 

Von  Fr.  Hartmann,  Apotheker  in  Tellingatcdt. 

Eine  halbe  Stunde  von  Tellingstedt  entfernt 
liegt  in  einem  Torfmoor,  reichlich  1 Meter  tief, 
eine  Boblenbrücke,  welche,  von  Süden  nach  Nor- 
den laufend,  vom  Passe  der  Anhöhe  bei  Wester- 
borstel  nach  der  sogenannten  „Krim“  bei  Schalk- 
holz führt,  einer  Sandinsel  im  Torfmoor.  Die 
Brücke  ist  200  Schritte  lang  und  so  konstruirt, 
dass  erst  Längsbohlen , die  durch  eingerammte 
Pfühle  an  den  Seiten  gehalten  werden , auf  das 
Moor  gelegt  sind  und  auf  diese  Längsbohlen  sind, 
in  drei  Lagen  über  einander,  2,36  Meter  lauge 
Querbohlen  gelegt.  Die  unterste  Lage  besteht 
aus  gespaltenen  Bäumen,  welche  bei  den  Längs- 
bohlen eingekerbt  sind,  während  die  beiden  höhe- 
ren Lagen  meistens  aus  ungespaltenen  Bllurnen 
bestehen.  Weiter  nach  dem  Südende  hatte  die 
Brücke  nur  zwei  Lagen  von  gespaltenen  Bäumen, 
hin  und  wieder  war  durch  eine  der  untersten 
Bohlen  ein  viereckiges  Loch  gehauen,  durch  wel- 
ches ein  zugespitzter  Pfahl  gesteckt  war.#  Die 
ganze  Brücke  war  mit  weissem  Sand  beschüttet, 
sowie  auch  das  Moor  auf  beiden  Seiten , in  der 
Breite  von  2 bis  3 Fuss.  Einige  gefundene  Hasel- 
nüsse deuten  darauf  hin,  dass  die  Bohlen  mit 
Heisig  belegt  gewesen,  ’ wovon  aber  jetzt  keine 
Spur  mehr  vorhanden  war. 

Als  ich  vor  reichlich  30  Jahren  nach  Telling- 
stedt kam  und  schon  damals  immer  nach  Alter- 
tbümern  forschte,  machte  man  mich  auf  diese 
Bohlenbrücke  aufmerksam,  da  aber  beim  Auf- 
graben nie  irgend  etwas  Merkwürdiges  gefunden 
wurde,  glaubte  ich,  dass  die  Brücke  aus  dem 
Mittelalter  stamme,  wo  die  Dithmarscher  mit  den 
Dänen  und  Holsten  häufig  Krieg  führten,  und 
dass  der  Feind  nach  Schlagung  der  Brücke  Schutz 
gesucht  habe  auf  dem  isolirten  Sandrücken  der 
sogenannten  „Krim“.  Als  nun  aber  der  Besitzer 
der  südlichen  Hälfte  der  Brücke  im  Jahre  1882 


auf  der  untersten  Bohlcnlage  einen  Armring 
von  Bronze  fand , war  ich  hocherfreut  und  es 
wurde  mir  klar,  dass  diese  Boblenbrücke  viel  viel 
älter  sein  müsse  als  ich  bisher  geglaubt.  — leb 
schickte  den  Ring  nach  Kiel  und  Mainz  und  da 
schrieb  mir  Herr  Professor  Linden schmit,  es 
sei  ein  verschiebbarer  römischer  Armring,  wie 
solche  in  den  dortigen  römischen  Gräbern  gefun- 
den würden.  — Mit  grossem  Interesse  überwachte 
ich  später  das  Stechen  des  Torfs  an  dieser  Stelle 
und  das  Herausnehmen  der  Bohlen,  aber  erst  nach 
einigen  Jahren  fand  der  Besitzer  wieder,  unmit- 
telbar neben  der  Brücke,  zwei  Stücke  Holz  65  und 
45  cm  lang  mit  durchbohrten  Löchern , welche 
Theile  einer  Tragbahre  zu  sein  scheinen,  sowie 
ein  Stück  von  einem  hölzernen  Rade,  worin  noch 
Theile  der  Speichen  sitzen.  Im  folgenden  Sommer 
fand  er  wieder,  unmittelbar  am  Seitenpfabl  der 
Brücke,  Scherben  von  Thongefässen,  theils  ohne 
Verzierung,  theils  mit  notenlinienartigen  Ver- 
j zierungen,  sowie  ein  defektes  Horn  von  einem 
Rind,  eine  Klaue  von  einem  Reh  und  einen  Stiel 
oder  Griff  von  Holz,  mit  einem  Knopf  am  Ende, 
18  cm  lang.  Als  der  Besitzer  Ehler  Böje  nun  gar 
in  diesem  Jahre  (1889;  eine  kleine  platte  Flinl- 
axt,  10  cm  lang  und  an  allen  Seiten  geschliffen, 
auf  dein  Sande  neben  der  Boblenbrücke  fand  und 
beim  Herausnehmen  der  Bohlen  einen  kleinen  be- 
| arbeiteten  schwarzen  Stein,  welcher  die  Spitze  von 
einem  Steinbammer  zu  sein  scheint,  da  wurde  mir 
j die  Sache  immer  merkwürdiger  und  ich  beschloss. 

I im  allgemeinen  Interesse,  Einiges  über  diese  Funde 
zu  veröffentlichen.  — Wie  sind  nun  diese  ver- 
schiedenartigen Fundobjekte  an  einer  und  der- 
selben Stelle  zu  erklären?  Solltet»  die  Verfertiger 
der  Brücke,  welche  beim  Legen  der  Bohlen  tlen 
Armring  verloren,  mit  den  Urbewohnern,  welche 
damals  vielleicht  noch  Geräthe  von  Stein  hatten, 
hier  im  Kampf  gewesen  sein?  Sind  mit  dieser 
Flintaxt  die  viereckigen  Löcher  durch  die  Bohlen 
geschlagen  oder  hat  die  Flintaxt  vorher  ao  der 
Anhöhe  bei  Westerborstel  gelegen,  wo  noch  eine 
muldenförmige  Vertiefung  zu  sehen  ist,  und  ist 
sie  von  dort  mit  dem  Sande  zur  Beschüttung  der 
Brücke  und  der  Fusssteige  daneben,  herunter  ge- 
tragen worden  ? — Im  Torfmoor  zwischen  Schal  k* 
holz  und  Rederstall  liegt  eine  ebenso  konstruierte 
Bohlenbrücke,  auf  und  bei  welcher  man  bis  je 
nichts  Merkwürdiges  gefunden  hat.  — Ich  t be- 
merke Doch,  dass  vor  fünf  Jahren,  .einige  hundert 
Schritte  von  der  zuerst  beschriebenen  Brücke  ent- 
fernt, tief  im  Torfmoor  der  fünfte  Theil  von  ein^*11 
hölzernen  Rade,  50  cm  lang  und  13  cm  bre>ib 
gefunden  wurde.  Am  äusseren  Rande  befind 
sich  2 Löcher,  welche  ganz  durchbohrt  sind  «tir 
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Aufnahme  der  Speichen  und  3 Locher,  nur  4 cm 
tief  und  konisch  gebohrt,  znr  Aufnahme  von 
Zapfen.  An  jeder  Seite  befindet  sich  ein  Loch 
für  die  Zapfen  zur  Befestigung  mit  den  Neben- 
stücken.  Wenn  man  sich  fünf  solcher  Stücke  an 
einander  denkt-,  so  würde  das  Ganze  ein  grosses 
Und  darstellen,  Ähnlich  wie  ein  Steuerrad  auf  den 
Schilfen  , und  könnte  dasselbe  vielleicht  zur  An- 
spannung einer  Wurfmaschine  gedient  haben.  — 
Sollte  sich  Jemand  besonders  für  meine  Bohlen- 
brücke inleressiren,  bin  ich  gerne  erbötig , ge- 
stellte Fragen  brieflich  zu  beantworten.  — Damit  | 
nicht  später , bei  Durchsicht  des  Katalogs  für 
meine  grosse  Sammlung  von  prähistorischen  Alter-  ! 
thümern,  Zweifel  entstehen,  habe  ich  demselben 
die  untenstehende  beglaubigte  Erklärung  bei  ge  fügt. 

Erklärung. 

i Abschrift.) 

Auf  Ehre  und  Gewissen  erkläre  ich  hiedurch 
der  Wahrheit  gemäss  Folgendes:  Beim  Aufnehmer» 
eines  Theils  der  Boblenbrücke,  welche  1 Meter  tief 
in  meinem  Torfmoor  liegt  und  an  dieser  Stelle  1 
aus  drei  Boblenlagen  bestand,  fand  ich  im  Jahre 
1882  auf  der  untersten  Bohlenlage  einen  ver-  , 
scbiebbaren  Armriog  voo  Bronze.  Einige  Jahre 
später  fand  ich , beim  jährlichen  Herausnehmen 
eines  Theils  der  Brücke , unmittelbar  daneben, 
zwei  Stücke  Holz  mit  durchbohrten  Löchern, 
welche  Theile  einer  Tragbahre  zu  sein  scheinen.  , 
sowie  ein  Stück  von  einem  hölzernen  Bade,  worin 
noch  Theile  der  Speichen  sitzen.  Im  folgenden 
Jahre  fand  ich  wieder,  unmittelbar  neben  der 
Brücke,  Scherben  von  Thongefässen , theils  ohne 
Verzierung,  theils  mit  notenlinienartigen  Ver- 
zierungeu , sowie  ein  defektes  Horn  von  einem 
Rind,  eine  Klaue  von  einem  neh  und  einen  Stiel 
oder  Griff  von  Holz  mit  einem  Knopf  am  Ende. 
— Io  diesem  Jahre  (1889)  endlich  fand  ich  auf 
der  Schicht  von  wei.ssem  Sand,  welcher  an  beiden 
Seilen  der  Brücke  als  Fuss.st.eig  aufgeschttttet  ist, 
eine  kleine  platte  Fliotaxt  und  nach  dem  Auf- 
nehmen der  Bohlen  an  dieser  Stelle  einen  bear- 
beiteten Stein  von  eigentümlich  schwarzer  Masse, 
welcher  die  Spitze  von  einem  Steinharnmer  zu  sein 
scheint.  Ehler  Böje. 

Nachdem  die  obige  Erklärung  dem  Landmann 
Ehler  Böje  in  Schalkholz,  welcher  mir  als  glaub- 
würdiger Madd  bekannt  ist,  vorgelesen  und  von 
ihm  unterschrieben  worden  ist,  attestire  ich  hier- 
mit dessen  eigenhändige  Unterschrift. 

Tellingstedt  in  der  Kircbspielscbreiherei 
den  3.  Dezemlter  1889. 

L.  S.  Xormann. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen 
1.  Anthropologischer  Verein  in  Leipzig. 

Sitzung  vom  IG.  Juli  1889. 

Vorsitzender:  Herr  Prot.  Dr.  Schmidt.  Derselbe 
bespricht  zunächst  ein  von  Herrn  Maler  Leutemann 
ausgestellte«  Bild:  Mammuthjäger  au*  der  Eiszeit. 

Herr  Prof.  Dr.  Hennig  sprach  über:  Polyma*t  ie 
und  über  Uteru»  hicorni*.  (Erscheint  im  Archiv 
| tör  Anthropologie.) 

Der  Vorsitzende  erläuterte  mehrere  neue  Apparate 
für  Momentphotographie. 


II.  Prähistorisches  ans  Ilanzig. 

Aua  der  Steinzeit  Weatpreuaaen« 

(Nach  dem  Berichte  de«  Herrn  Direktor  dev  W.  P. 

Provinzial-Museums  Conwentz.) 

Es  wurden  im  Jahre  1888  wieder  eine  grosse  Anzahl 
höchst  interessanter  Funde  gemacht.  Aus  der  jflnge  rn 
Steinzeit  sind  zunächst  zwei  bearbeitete  Gegenstände 
aus  Horn  zu  erwähnen,  die  immerhin  zu  den  selteneren 
Vorkommnissen  gehören.  Eine  kurze  Hacke  von  einem 
Zacken  vom  Hirschgeweih  (Cervus  elaphus  L.)  wurde 
beim  Torfstechen  in  SchÖnwarling , Kreis  Dan/.iger 
Höhe,  gefunden  und  von  einem  Arbeiter  dort  angekauft. 
Dieselbe  ist  in  der  Mitte  cylindrUch  durchbohrt  und 
an  dem  einem  Ende  nahezu  gerade  ahgewchnitten, 
während  das  andere  zu  einer  vertikalen  Schneide  zu- 
geschärft  ist,  deren  äußerste  Spitze  fehlt.  Das  andere 
Stück  stellt  ein  kleines  Beil  aus  Eichhorn  (Alces  pal- 
matiif  Gray)  vor,  welche«  den  Anfang  zu  einer  recht- 
eckigen Durchlochung  zeigt.  Es  wurde  hei  Cxarnen 
im  Kreise  Pr.  Stargurd  aus  dem  Schwarzwasser  ge- 
fischt und  später  durch  Vermittelung  de*  Herrn 
T rei  che  I- Hoch- Pa  losch  ken  von  Herrn  Baron 
Scherdel  von  Hurtenbach  auf  Czarnen  dem  Pro- 
vinxial-Museum  als  Geschenk  Übergeben.  Von  den 
WirthschaftsgerAthen  damaliger  Zeit  finden  «ich  noch 
hier  und  da  einzelne  Bruchstücke  vor.  Auf  dem  Eich- 
berg bei  Katznase,  einer  diluvialen  Insel  im  kleinen 
Murienburger  Werder,  hat  Herr  Direktor  Conwentz 
1883  eine  Beihe  von  neolithischen  Besten  aufgedeckt. 
Das  Hochwasser  des  vorigen  Jahres  hat  nun  einen 
Durchriss  der  Anhöhe  bewirkt,  wodurch  neue  Stellen 
der  Kult  ursch  icht  blossgelegt  wurden.  Von  den  hiebei 
zu  Tag«  getretenen  Scherben  und  Schabern  ist  ein 
Theil  durch  Herrn  Lehrer  Flügel  an  da«  Provinzial- 
Museum  hier»elb»t.  und  ein  anderer  Theil  an  das 
Stadt-Museum  in  Elbing  gelangt.  Zu  den  hervor- 
ragendsten Stücken  gehört  ein  17  cm- lange«  Fe u er- 
ste] n in  e»#er  von  diinkelgrauer  Farbe,  da«  lediglich 
durch  geschickt  geführten  Schlag  lierge*tellt  ist.  Es 
stammt  au«  Dreilinden  im  Kreise  Thora  und  wurde 
Seiten*  de«  Herrn  von  Stumpfe! dt  erworben  und 
hieher  geschenkt.  Sodann  int  der  erste  grössere  Kelt 
au«  geschlagenem  Feuerstein  zu  verzeichnen,  welcher 
aus  der  Gegend  von  Lonkorsch . Kr.  Löbau  berrührt: 
derselbe  bildet  ein  Geschenk  de«  Herrn  Amtsrath 
Lange  in  Lonkorrek.  Häufiger  »I*  die*e  Artefakte  au* 
geschlagenem  sind  diejenigen  aus  polirtem  Feuer- 
stein, welch«  in  einen  etwa*  jüngeien  Abschnitt  der 
neolithi«chen  Epoche  zu  rechnen  sind.  Zwei  derartige, 
«ehr  kleine  Kelte  gingen  ein:  hu«  Klutscliau  im  Kreise 
Neustadt  von  Herrn  Mühlen besiUer  Richter  daselbst 
und  aus  Burloochno  im  Kreise  Pr.  Stargard  von  Herrn 
Administrator  Kegel  in  Dzierondcno  bei  Mcwe.  Ferner 
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mehrere  Kelte  mittlerer  Grösse  von  gebändertem  grauen 
Feuerstein  {ans  Babentlml  im  Kreise  Karthaus  von  , 
Herrn  Gymnasiallehrers.  S.  Sch  ul  tat»,  von  gelbbraunem  j 
Feuerstein  aus  Dubielno  im  Krei*e  Kulm  von  Herrn  : 
v.  Stumpfe! dt  und  aus  Gr.  Bartelsee  unweit  Brom-  ! 
berg;  letzterer  ist  sehr  schön  gebändert  und  vollkommen  , 
ungeschliffen  (Herr  Gutsbesitzer  Lange  in  Gr.  Bartel- 
see).  ländlich  -verdankt  das  Museum  Herrn  Landschafts- 
Direktor  und  Provinzial-Landtags-Ahgeordneten  Plehn- 
Krastuden  aus  Bergling,  Kr.  Osterode,  zwei  grau 
gefärbte  Fenemteinkelte,  von  welchen  der  eine  gleich- 
falls gebändert  und  19  cm  lang  ist. 

Nachdem  der  Mensch  der  Steinzeit  den  Feuerstein 
zu  bearbeiten  gelernt  hatte,  verwendete  er  später  auch 
noch  andere  Gesteine,  wie  Granite.  Gneisse,  Diorite 
ii.  dergl.  m.,  zur  Herstellung  von  Waffen  und  Geräthen. 
Diese  bilden  die  Hauptmasse  der  ans  der  neolithischen 
Periode  erhaltenen  Artefakte  und  bieten  einen  grossen 
Finnen  reicht  hum  dar.  Die  Zahl  der  Kelte  wurde  ver- 
mehrt um  je  ein  Exemplar  aus  Pentkowitz  im  Kreise 
Neustadt  von  Herrn  Dr.  Taubner.  aus  Barlo*chno 
im  Kreise  Pr.  Stargard  von  Herrn  Administrator  Kegel, 
aus  Mlinsk  im  Kreise  Kulm  von  Herrn  v.  Stumpfe! dt 
und  aus  Mlewiec  im  Kreise  Brieten  {angekauft!.  Einen 
Doppel k eit  von  dunkelgrüner  Farbe,  aus  Czarlin  im 
Kreise  Dirschau , verdankt  da«  Museum  nebst  vielen 
anderen  werthvollen  Objekten  Herrn  Rittergutsbesitzer 
G.  Schwärt z in  Borkau,  Kreis  Pr.  Stargard.  Viel 
häutiger  als  die  Kelte  sind  die  durchlochten  Hämmer, 
welche  in  sehr  verschiedenen  Formen  Auftreten;  eine 
der  gewöhnlichsten  i*t  die  des  Schuster  harn  men.  Exem- 
plare dieser  Art  stammen  vom  Terrain  der  Provinzial- 
Irrenanstalt  in  Neustadt  von  Herrn  Direktor  Dr.  K röm  er. 
aus  Kumehlen  im  Kreise  Karthnun  von  Herrn  Besitzer 
Hahn,  aus  Narkau  im  Kreise  Dirschau  von  Herrn 
Sanitätsrath  Dr.  Merner  in  Pr.  Stargard,  aus  Borkau 
von  Herrn  Rittergutsbesitzer  Schwarz  und  Barloschno 
von  Herrn  Administrator  Kegel  im  Kreise  Pr.  Stargard, 
aus  Alt-Junischau  im  Kreise  Marienwerder  von  Herrn 
Saltzmann.  au«  Kornatowo  und  Gr.  Lunau  irn  Kreisp 
Kulm  von  Herrn  v.  Stumpfcldt,  aus  Waitzemtu  im 
Kreise  Strasburg  von  Herrn  Lehrer  Senk  heil,  vom 
Festunga-  Terrain  in  Thorn  fange  kauft),  von  der 
Feldmark  Sluszewo  in  Russisch- Polen  (angekauft)  und 
au*  Rosenfelde  im  Kreise  Dt.  Krone  von  Herrn  Pro- 
vinzial- Land  tags*  Abgeordneten  Wahnschaffe.  Einen 
anderen  Typus  bilden  die  flachen  Hämmer.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  hintere  Hälfte  eint«  solchen 
vom  Thurmberg  im  Kreise  Bereut,  weil  bisher  das  Vor- 
kommen der  jüngeren  Steinzeit  in  so  beträchtlicher 
Höhe  über  dem  Meeresspiegel  in  Westpreussen  noch 
nicht  nachgewiesen  war.  Das  gedachte  Stück  ist  schon 
früher  von  Herrn  Lehrer  Lokuschewnky  an  den 
Historischen  Verein  in  Marienwerder  und  von  diesem 
jetzt  an  das  Provinzial-Musenm  hierselbst  fibergehen 
worden.  Andere  Bruchstücke  dieser  Art,  bezw.  ganz 
Hache  Hämmer  haben  Herr  Rittergutsbesitzer  G. 
Schwarz- Borkau  aus  Czarlin  und  aus  Narkau  im 
Kreise  Dirschau  und  Herr  von  Stumpfeld  t aus  Mlinsk 
im  Kreise  Stuhra  und  aus  Dreilinden  und  Papau  im 
Kreise  Thorn  geschenkt.  Ansserdem  wurde  ein  hierher 
gehöriges  Exemplar  aus  Ko— garten  bei  Thorn  ange- 
kauft. Es  schließen  sich  hieran  zwei  Hache  Werkzeuge 
an,  welche  dadurch  ausgezeichnet,  sind,  dass  die 
Scbneidefläche  horizontal  verläuft  und  das  Bohrloch 
ganz  um  entgegengesetzten  Ende  liegt : sie  mögen 
vielleicht  als  Hacken  zur  Bearbeitung  des  Erdreichs 
gedient  haben.  Das  eine  Exemplar  aus  Ober-Kahlbude 
ist  ein  Geschenk  des  Herrn  Gymnasiallehrer  S.  S. 


Schnitze  und  da«  andere  au*  dem  Sittno-See  ein  Ge- 
schenk des  Herrn  Amtsvorsteher  Golunski  in  Borkau-, 
beide  stammen  also  aus  dem  Kreise  Karthaus  Ein 
drittes  Stück  mit  auffallend  excentrischem  Bohrloche 
unterscheidet  sich  dadurch,  dass  das  unter«?  Ende  eine 
Bahnfläche  trägt  nnd  das  obere  kurz  zugespitzt  ist. 
Im  Hinblick  auf  die  Lage  des  Schwerpunktes  ist  zu 
vermut hen,  dass  dies  Exemplar,  welches  durch  Herrn 
Probst  Pr  cu sc  hoff  aus  Tolkemit  übersandt  wurde, 
als  Schlaghammer  verwendet  worden  ist. 

Ueberdiee  sind  noch  einige  Hämmer  von  sehr  ge- 
streckter Form  hinzugekommen.  Ein  ausgezeichnete« 
Exemplar  schenkt«1  Hr.  Gymnasiallehrer  S.  S.  Schultz« 
aus  Ober-Kah Ibude,  ferner  die  vordere  Hälfte  eines 
solchen  Hammers  Herr  Rittergutsbesitzer  Schwarz- 
Borkau  ans  Narkau  nnd  Herr  von  Stumpfeld  tjaus 
Gr.  Lunau.  Eine  elegante  Form  besitzt  ein  Stein* 
bmnmer,  welcher  I88Ö  in  Gruppe,  Kreis  Schwets,  auf* 
gefunden  und  von  Herrn  Maurermeister  Hör wicz  dem 
Historischen  Verein  2U  Marienwerder  geschenkt  wor- 
den ist.  Man  kann  annehmen,  das*  dieser  Hammer, 
ebenso  wie  die  Exemplare  aus  Czarnen  im  Kreise  Pr. 
Stargard,  aus  dem  Barlewitzer  See  bei  Stuhra,  aus  Gr. 
Morin  im  Kreise  InOwrazlaw  und  andere  in  den  Samm- 
lungen des  Provinzial-Museums.  erst  in  späterer  Zeit, 
als  bereits  Vorlagen  aus  Metall  existirten,  angefertigt 
worden  ist.  Der  gedachte  Verein  fiberwies  das  inter- 
essante Stück  hierher. 

Begreiflicher  Weise  wurden  diese  Geräthe  durch 
den  Gebrauch  mehr  oder  weniger  an  der  Schneide* 
und  Bahnfläche  verletzt  und  daher  zeigen  auch  einige 
der  hier  angeführten  Steinhämmer  deutliche  Spuren 
der  Abnutzung,  so  z.  B-  die  Exemplare  aus  Kornatowo 
und  Waitzenau.  Andere  sind  in  der  Gegend  de*  Hohr- 
Joche»  zersprungen,  ho  dass  man  gewöhnlich  nur  eine 
Hälfte  findet  (Thurm berg,  Czarlin.  Dreilinden.  Thorn 
etc.).  Zuweilen  hat  man  später  noch  die  eine  Hälfte 
benutzt,  um  daran«  ein  neue»  Instrument  zu  fertigen. 
So  liegt  hier  die  Vorder-Hülfte  eines  Hammers  vor, 
durch  welche  ein  neue«  Bohrloch  getrieben  ist,  ohne 
dass  man  die  Spuren  des  alten  beseitigt  halte.  Die* 
instruktive  Stück  stammt  aus  Kl.  Ottlau  im  Kreise 
Xiarienwerder  und  ist  vom  Kiimmerherrn  Freiherrn 
von  Buddenbrook  dem  Historischen  Verein  in  Ma* 
ricnweriler  und  von  diesem  wiederum  dem  hiesigen 
Provinzial'Museutn  ubergeben  worden.  In  anderen 
Fällen,  wenn  solche  Hämmer  in  der  Längsrichtung 
zersprangen,  wurden  mitunter  die  einzelnen  Hälften 
durch  Anschleifen  zu  Kelten  verarbeitet.  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer G.  Schwarz  hat  solche  Stücke,  die  immer- 
hin zu  den  selteneren  gehören,  ans  Borkau  im  Kreise 
Pr.  Stargard  un«l  aus  Czarlin  im  Kreise  Dirschau  oin- 
gesandt. 

Wetzsteine  sind  bisher  nur  in  sehr  geringer 
Anzahl  bekannt  gewonlen.  Unter  den  von  dem  vor- 
genannten Herrn  Schwarz  geschenkten  Objekten  fin- 
det sich  ein  Exemplar  mit  tiefer  Furche,  welches  ««  hon 
1884  in  Borkau  vorgekommen  ist.  Dasselbe  erinnert 
an  den  von  Professor  Hob.  Munro  in  seinem  trefflichen 
Werke  über  die  schottischen  Pfahlbauten  abgebildeten 
Wetzstein.  ( Ancient  Scott  isch  Lake  - Dwelling*  or 

Crannog«.  Edinburgh  1882.  p.  105  f.  54. f 

Es  mögen  hierauch  zwei  R ei  bäte  ine  an*  Borkau 
von  Herrn  Rittergutsbesitzer  Schwarz  und  au»  Gr 
Lunau  von  Herrn  von  Stumpfeldt  angeführt  wer- 
den, obwohl  sie  mit  Bestimmtheit  dieser  Epoche  nicht 
zugetheilt  werden  können,  da  sie  auch  noch  in  spä- 
teren Perioden  in  Gebrauch  waren.  Ebenso  mag  an- 
hangsweise ein  Wellenlagcr  au»  rothem  Granit  er- 
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wähnt  werden,  welchem  im  Lebafiu*»e  unweit  der  heu- 
tigen Mühle  Klotschau,  Kr.  Neustadt , gefunden  und 
vom  Besitzer  Herrn  Richter  geschenkt  ist.  Zweifel- 
los gehört  die»  Stück  einer  viel  jüngeren  Zeit  an,  je- 
doch kann  das  Alter  mit  Sicherheit  nicht  bestimmt 
werden.  Ein  andere*  Wellenlager  au*  bearbeitetem 
Quarzit  fand  »ich  vor  mehreren  Jahren  im  Katzer 
Flies»  unweit  der  Mühle  Koliebken. 

Schon  in  dieser  ältesten  Kulturepoche  unserer  Ge- 
gend hat  der  Mensch  du*  Bedürfnis»  gehabt.  Schmuck 
anzulegen,  und  zwar  bot  dazu  der  Bernstein  ein  ge- 
eignetes Material  dar.  Ein  flacher  Bernsteinknopf  mit 
winkeliger  Durchbohrung  kaut  unter  dem  aus  der 
Ostsee  ausgebaggerten  Rohbernstein  de«  Herrn  Fabrik- 
besitzer Pfunnenschmidt  vor  und  wurde  von  diesem 
an  das  Provinzial-Museuni  geschenkt.  Von  hervor- 
ragender Bedeutung  ist  ein  anderer  Fund,  welcher  in 
die«cui  Winter  2.25  m im  Torf  unter  Dünensand  auf 
der  Feldmark  des  Besitzers  Jakob  Zipp  in  Steegen, 
Kreis  Danzigcr  Niederung,  gemacht  wurde.  Hier  lagen 
beisammen  47  kleinere  und  grössere  Knöpfe  und  Scher- 
ben, sowie  drei  Hälften  von  solchen  Knöpfen,  aus 
weiflsem,  gelbem,  rötblichem  und  buntem  Bernstein. 
Die  kleineren  Stücke  sind  linsenförmig,  auf  der  einen 
Seite  convex,  auf  der  andern  llacher  gestaltet ; die 
grösseren  haben  die  Form  einer  Scheite  von  ellipti- 
schem Umfang,  welcher  bei  der  gröesten  24.5cm  misst. 
Alle  Exemplare  sind  roh  zugeschnitten  und  mehr  oder 
weniger  ungeschliffen;  auf  einigen  sind  die  Schleif- 
furchen noch  deutlich  zu  erkennen.  Die  Knöpfe  sind 
auf  der  gewölbten  Seite  einmal,  seltener  zweimal, 
winkelig  durchbohrt  ; hingegen  zeigen  die  .Seheiben  un 
zwei  gegenüberliegenden  Stellen  de»  Rande»  je  eine 
und  auch  mehrere  Bohrungen.  Uebrigen»  waren  die 
Oeffnungen  vieler  Exemplare  in  situ  von  den  Wurzeln 
der  Tori'pllunzen  durch  wachsen.  Dieser  Fund,  welcher 
in  unserem  ganzen  Gebiete  einzig  dasteht,  ist  durch 
Vermittelung  de*  Herrn  Landes-ßauinspektor  Breda 
in  den  Besitz  de»  Provinzial-Museum*  gelangt.  Im 
AnKchlu-w  hieran  sei  noch  eine  Kollektion  von  24  di- 
versen Perlen,  Korallen  uud  dergleichen  von  Bernstein 
erwähnt,  welche  zwar  auch  au»  der  Ostsee  stammen, 
aber  eine  viel  jüngere  Zeit  repräsentiren.  Diene  Gegen- 
stände bilden  nebst  anderen  ein  neue*  Geschenk  von 
der  Firma  H.  L.  Per  lach  hier»elb*t. 

III.  Anthropologischer  Verein  In  Stuttgart. 

Sitzung  vom  31.  Dezember  1889. 

Herr  Prof.  Kon r.  Miller:  Uebor  die  ältesten 
un*  erhaltenen  Weltkarten.  In  einer  Einleitungbe- 
sprach Redner  genau  die  ältesten  Andeutungen,  welche 
wir  bei  Schriftstellern  finden  und  welche  auf  da*  Vor- 
handensein von  Karten  schliessen  lassen:  von  KarLen 
vor  Ohr.  Geb.  Dt  un»  gar  nicht*  erbulten,  dagegen 
sind  aus  der  Zeit  nach  Ohr.  Geburt  mehrere  Stücke 
auf  uns  gekommen.  Länger  verweilt  Redner  bei  den 
Karten  oder  eigentlich  bei  dem  Atlas  de»  grossen  Pto- 
lemäus.  Damit  »ei  der  höchste  Stand  der  Karto- 
graphie im  Alterthuui  erreicht  worden,  Eine  ein- 
gehende Besprechung  findet  auch  die  Peutinger*»che 
Tatei  de*  Caatoriua,  über  die  ja  Redner  bekanntlich 
eine  grössere  Abhandlung  verfasst  hat.  Sodann  kommt 
er  zu  sprechen  auf  die  in  den  Codices  enthaltenen 
kleinen  Miniaturweltkarten,  wie  nie  zu  finden  sind  in 
den  Sallustuianuskripten.  bei  Pompon  ins  Mel».  Pri»cian, 
Orostu»;  ins  einzelne  gehend  erklärt  er  die  Weitkarte, 
welche  im  Kloster  St.  Sevfere  in  Südfrankreich  ange- 
fertigt wurde,  von  welcher  eine  Neuausgabe  mit  ein- 


gehender Besprechung  vom  Redner  bevorsteht  Durch 
Vergleichung  aller  besprochenen  Karten  glaubt  Redner 
daraut  schlietsen  zu  können,  da*»  alle  die»e  Karten 
mehr  oder  weniger  genaue  Bearbeitungen!  und  Ko- 
pien »eien,  welche  auf  die  grosse  Augustuskarte  als 
Quelle  zurüokweiseti.  Reicher  Beifall  belohnte  den 
Redner  für  seinen  lehrreichen  Vortrag.  Es  knüpfte 
»ich  au  die  Ausführungen  eine*  Erörterung  an.  Maj. 
Frhr.  von  Tröltsch  wies  sodann  auf  verschiedene 
neue  literari»che  F.rKcJieinungen  hin,  so  auf  eine  neue 
prähistorische  Karte  vom  Grossherzogthum  Hessen  von 
Friedrich  R aller  in  Durmstadt.  2 Blätter  im  Maass- 
»tab  von  1 : luOUOO.  — Ferner  da»  neuest«  Werk  von 
Linden  sch  mit:  Das  römisch -germanische  Central- 
Museum  in  bildlichen  Darstellungen  aus  seinen  Samm- 
lungen. — Auch  diu*  prachtvolle  Werk  von  Dr.  M. 
Much  in  Wien:  Prähistorischer  Atlas.  Sammlung  von 
Abbildungen  vorgeschichtlicher  und  frühgeschichtlicher 
Funde  au»  den  Landern  der  Österreich  .-ungarischen  Mo- 
narchie wurde  vorgelegt  mit  den  nöthigen  mündliche» 
Erläuterungen.  — Ferner  .theilte  der  Vorstand  de» 
Vereins  Herr  Prof.  Fr&aa  den  Inhalt  eines  Schreiben» 
des  k.  w.  Kultministenum*  vom  13.  Dezember  1889 
an  den  Ausschuss  unserer  unthr.  Gesellschaft  mit.  Da»* 
selbe  besagt,  dass  da»  k.  Kultministerium  sich  in  der 
angenehmen  Lage  befinde,  mittheilen  zu  können,  dass 
die  schöne  und  lehrreiche  Karte  (arehilolog.  Wand- 
tafel von  Major  a.  D.  von  Tröltech),  welche  geeignet 
ist,  in  weiten  Kreisen  Interesse  für  die  Vorgeschichte 
des  Landes  zu  erwecken,  die  Kenntnis»  derselben  zu 
fordern  und  damit  auch  für  die  Sicherung  der  Erhal- 
tung der  noch  zu  Tage  tretenden  Funde  von  alter- 
thümlichen  Gegenständen  zu  wirken,  in  einer  Anzahl 
von  2704  Exemplaren  (in  dauerhafter  Weise  auf  Lein- 
wand aufgezogen)  für  die  Schulen  des  Lande*  aut 
Rechnung  der  betreffenden  SchuRond*  ange«chuttt  wer- 
den wird.  (Bravo!  D.  R.) 

Sitzung  vom  25.  Januar  1890. 

Herr  Prof.  Konr.  Miller:  Ueber  Alamannen 
und  Franken  im  süd westlichen  Deutschland. 
— Zuerst  wurde  der  auffällige  Unterschied  zwischen 
fränkischer  und  alauiannischer  Hofanlage  dar- 
gelegt. Die  erster«  ist  weit  charakteristischer  und  gleich- 
artiger, ul»  die  letztere,  welche  «ehr  mannigfaltig  und 
uDgesetzmäsvig  ist,  oft  auch  nähere  oder  fernere  Be- 
ziehungen zur  fränkischen  Bauart  zeigt.  Die  fränki- 
schen Orte  fallen  schon  dadurch  auf,  da«*  sie  in  Qua- 
drate eingetheilt  sind  Da»  Haus  steht  mit  der  Giebel- 
«eite  nach  der  Strasse,  die  Scheune  ist  im  Hintergrund 
quer  gestellt,  die  übrigen  Gebäude  »ind  derart  ange- 
bracht, dass  der  Hof  streng  abgeschlossen  erscheint, 
eine  kleine  Festung  für  sich;  fast  überall  ist  er  durch 
eine  Mauer  verwahrt,  und  fest  nie  fehlt  da«  grosse 
Doppelthor  mit  Wageneinfahrt  und  Thüreingang. 
Hinter  dem  Haus  findet  sich  ein  Gurten,  der  wieder 
die  regelmässige  Kintheilung  in  Viereck«  2«igt.  Ist 
in  ein  Dorf  das  Gewerbe  stark  eingedrungen,  wie  z.  B. 
in  Untertürkheim,  dann  ist  die  Einrichtung,  durch- 
brochen, indem  jeder  verfügbare  Raum  weiter  überbaut 
wurde.  Beispiele  rein  fränkischen  Baustil«  bieten 
Kirchheiui  a.  N.,  Eglosheim,  Ottmareheim,  Fellbach. 
Die  fränkische  Bauart  zeigt  »ich  also  hi»  in  die  un- 
mittelbare Nachbarschaft  von  Stuttgart,  während  die 
Sprachgrenze  weit  nördlicher  zu  suchen  ist.  Zu  be- 
merken ist  noch,  dass  am  Ende  de»  Dorfes  die  Strassen 
mit  kleinen  Häusern  besetzt  sind,  die  mit  der  Front- 
seite nach  der  Strass«  gekehrt  sind  und  die  erwähnte 
Hofanlage  nicht  aufweisen.  Die  a 1 a m an  n i s c h e Sied- 
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lung  zeigt,  wenn  nie  charakteristisch  entwickelt  ist, 
das  Wohnhaus  der  Länge  nach  an  der  Strasse.  Haus 
und  Scheuer  aneinandergerikkt , oft  noch  in  Verbin- 
dung mit  einem  Stall.  Es  kommt  auch  vor,  dass  die 
Nebengebäude  abgetrennt  und  in  irgend  einer  Weise 
seitab  gestellt  sind.  Der  Hof,  von  keiner  Mauer,  son- 
dern von  einem  Gatter  umschlossen,  ist  eigentlich  von 
allen  Seiten  offen;  der  Garten  zeigt  gleichfalls  keim* 
regelmässige  Anlage.  AD  rein  alainannische  Dorftypen 
nennt  der  Redner  z.  B.  DeD-dingen  und  Mühlhausen, 
o.A.  Tuttlingen.  Alamanniache  Bauart  hat  auch 
Vaihingen,  aber  nicht  in  charakteristischer  Weise:  oft 
stellt  da«  Haus  mit  dem  Giebel  nach  der  Strasse,  aber 
e»  fehlt  die  Mauer,  das  doppelte  Thor  u.  n.  w.  Dae 
alamanniscbe  Dorf  ist  weit  verstreut,  da«  fränkische 
viel  gedrängter.  Der  Redner  glaubt  nun  bei  einer  Durch* 
Forschung  der  Schwarxwaldgegenden,  die  er  vor 
einigen  Jahren  ausführte,  die  merkwürdige  Entdeckung 
gemacht  zu  haben,  dass  schon  in  den  Namen  der 
Dörfer  die  Bauart  zum  Ausdruck  komme.  Er  stiess 
nämlich  zu  seiner  Uftberrascbung  in  der  Gegend  von 
Badenweiler  auf  den  reinsten  fränkischen  Baustil,  und 
da  er  ausgedehnte  Nachforschungen  anstellte  und  an* 
stellen  Hess,  ergab  sich,  dass  diejenigen  Orte,  deren 
Namen  auf  -heim  endigen,  fränkischen  Stil  zeigen, 
während  die  auf  -ingen  endigenden  alamannisch  sind 
oder  höchstens  einige  fränkische  Höfe  in  sich  «chliessen. 
Der  Redner  macht  dazu  die  Bemerkung:  Der  Franke 
hat  sein  abgeschlossenes  Heim,  die  Alamannen  sind 
in  Sippschaften  angesiedelt,  wo  Einer  der  Herr  Dt, 
während  die  übrigen  ihm  zugehören  ; daher  kommt  die 
patronymische  Endling  auf  -ingen.  (Sie  ist  ursprüng- 
lich ein  Dativ  PlunÜil,  so  dm  also  i,  B.  Herbrecht- 
ingen  heisst:  bei  den  Leuten  Herbrecht«.)  Auch  im 
Charakter,  meint  der  Redner,  sei  der  Franke,  ebenso 
wie  er  sein  Eigentbum  abgeschlossen  halte,  zu  Miss- 
trauen geneigt,  während  der  Alamanne  offener  sei. 

Er  spricht  nun  ferner  Über  die  Verbreitung  der  Ala- 
mannen oder  vielmehr  der  Namen  auf  -ingen  tan  deren 
Stelle  jenseits  de«  Lech  bis  in»  Slavische  hinein  die 
Endung  -ing  tritt)  und  meint,  dass  die  ernten  Anried- 
lungen  der  Alamannen  im  3.  Jahrhundert  stattgefun- 
den haben,  während  diejenigen  der  Bajuvaren  (Marko- 
mannen und  (Runden)  etwa  2 Julirh.  später  anzusatzen 
seien.  Die  Orte  auf  -ingen  gehören  nach  dieser  An- 
nahme zweifellos  zu  den  ältesten.  Im  ganzen  Schwarz- 
wuld  gibt  es  keine  -ingen , auch  nicht  in  Oberschwa- 
ben, wo,  wie  die  Einödhöfe  zeigen,  spätere  Besiedlung 
stattgefunden  bat.  Dichte  alnmannische  Ansiedlungen 
finden  sich  im  Ries,  auf  der  Alb  und  am  Rande  der 
Alb,  westlich  vom  Bodensee,  ferner  im  Neckargebiet. 
Die  Verbreitung  der  Ort«*  auf  -ingen  zeigt,  nach  der 
Ansicht  des  Redners  deutlich,  wo  der  Rhein  von  den 
Alamannen  überschritten  worden  ist:  die  Linie  g«?ht 
einmal  etwa  von  Landau  nach  der  Hardt  hin,  hält 
sich  am  Rande  des  Gebirges,  geht  dann  in  das  .Saar- 
gebiet bis  vor  Trier  hin,  dann  «las  Mooelthal  hinauf 
4 wo  die  Endung  -ange  erscheint)  bis  in  die  Nähe  von 
Metz,  ferner  ins  luxemburgische  Gebiet,  wo  -ingen 
massenhaft  auftreten  und  oft  schwäbischen  Ortsnamen 
auffallend  gleichen.  Der  andere  Uebergang  Über  den 
Rhein  erfolgte  zwischen  Schn  ff  hausen  und  Basel,  denn 
in  der  flachen  Schweiz  finden  sich  die  -ingen  wieder 
vielfach,  wie  in  den  Thölcrn  der  Aare,  des  Rheins, 
der  Keuss,  am  Züricher  See.  am  Südufer  des  Hoden- 
*ces,  hinauf  bi«  Feldkirch;  dann  erschienen  wie  wieder 
im  Innthal , nur  durch  da»  Gebirge  unterbrochen. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  am  F.  Straub 


j Nördlich  findet  »ich  ein  alamanntsche«  Gebiet  zwischen 
Rems  und  Main : ho  kommen  die  -ingen  das  Kocher- 
und da«  Jagstthul  hinunter  vor.  Zum  Theit  dürfte 
auch  -ingen  in  -heim  umgewandelt  worden  «ein ; z.  B. 
i«t  die  ältere  Schreibart  für  Bietigheim:  Bietingbeim. 
In  der  Wetterau,  Hessen  und  Thüringen  lwo  statt 
-ingen  t heil  weise  -ungen  auftritt)  kehren  die  -ingen 
wieder,  doch  »eien,  meint  der  Redner,  diese  -ingen 
nicht  pütronynibch  zu  erklären,  .sondern  wahrschein- 
lich von  Flurnamen  oder  dergl.  abzuleiten  (eine  Er- 
klärung, die,  wie  zu  bemerken  erlaubt  sei.  sprachlich 
kaum  annehmbar  s»*in  dürfte).  Jedenfalls  fehle  der 
nachweisbare  Zusammenhang,  wie  bei  den  alamanm- 
sehen  Besiedlungen ; vielleicht  rühren  diese  nürd liebe- 
ren -ingen  und  -ungen  von  solchen  suehiachen  Stämmen 
her,  die  zu  der  gleichen  Zeit,  als  Markomannen  und 
i ljuaden  in  die  bayerische  Ebene  drangen,  die  Sueben- 
sitze östlich  der  Elbe,  den  Slaven  weichend  verbessern 
Der  Vortragende  erinnert  daltei  an  den  «uebischon 
Zweig  der  Langobarden,  der  «ich  in  Oberitalien  nieder- 
lies», wo  wir  denn  auch  eine  Masse  von  Ortsnamen 
auf  - engo  treffen.  Weiter  finden  »ich  die  -ingen  in 
Holstein,  in  den  Niederlanden  (Vlissingen,  Groningen. 

, Scheveningen)  und  in  England  in  der  Form  — ing. 

: Die  Franken  dringen  vom  Unterrhein,  wo  sie  schon 
sehr  früh  sitzen,  herauf.  Zuerst  «tösat  man  auf  die 
Ortaendung  -ich  ( ~ iucum).  worau«  zu  schließen,  dass 
sie  zuerst  in  der  einheimischen,  keltischen  und  römi- 
«chen  Bevölkerung  aufgegangen  sind. 

Die  Orte,  deren  Namen  auf -heim  endigen,  finden  sich 
namentlich  zahlreich  in  der  Gegend  zwischen  Mainz. 
Worms  und  Speier,  dann  auf  dem  linken  Rheinufer  auf- 
wärts durchs  ganze  Elmws  bis  nach  Ba-el.  Ueberall  findet 
«ich  dadie  fränkische  Bauart.  Die  Namen  auf  -heim 
gehen  auch  ins  rein  aliunannische  Gebiet  hinein,  z.  B.  auf 
der  Alb  4 Heidenheim,  Neresheinif,  ins  Bayerwehe  hin- 
über und  durch  ganz  Bayern  hinauf.  Dabei  ist  zu  be- 
achten, dass  alle  Ansiedlungeu.  die  nicht  geschlossen 
auftreten.  ihre  Namen  von  der  Natur  genommen  ha- 
ften: überall  finden  Bich  Thalheim,  Bergheim,  Kirch- 
heim.  Westheim,  Nordheim  u.  *.  w..  seihst  in  England. 
— Nach  Schluss  de«  Vortrags  entspann  sich  eine  Er- 
örterung über  die  von  dem  Redner  dargelegten 
Forschungsergebnisse.  Von  verschiedenen  Seiten  wurde 
bemerkt,  dass  man  »ich  hier  auf  «ehr  unsicherem  Bo- 
den befinde,  da  eben  feste  Anhaltspunkte  fehlen.  Ober- 
medizinalrath Dr.  von  Holder  meint,  ethnographi- 
sche Verschiedenheiten  seien  bei  den  einzelnen  ger- 
manischen Volkszweigen  nicht  vorhanden,  die  Namen 
Alamannen  und  Franken  bezeichnen  nicht  eigentlich 
verHchiedene  Stämme,  sondern  nur  politische'  Ver- 
einigungen. welche  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  sieb 
bildeten.  Die  beiden  Baustile,  welche  der  Vortragende 
charakterisirt  habe,  seien  so  zu  erklären,  das»  die  ge- 
schlossene Hofau  Inge  die  der  Freien,  die  offene  die  der 
Hörigen  gewesen  sei  Auch  Hofbaudirektor  v.  Kgl« 
bestätigt,  dass  in  vielen  Dörfern  die  grossen  Bauern- 
höfe immer  fränkisch  angelegt  »eien . während  die 
kleinen  die  alamannische  Anlage  zeigen.  Man  habe 
mindestens  8 verschiedene  Arten  des  deutschen  Bauern- 
hofs zu  unterscheiden.  Obermedizinalmth  v.  H öl  der 
erinnert  ferner  an  das  sehr  interessante  Dorf  Thal- 
heim  bei  Heilbronn.  Dort  finde  »ich  noch  (ebenso  wie 
nicht  selten  in  Norddeutschland)  für  ein  Dorfviertel 
der  Ausdruck  ,im  Rohr*,  der  »ich  auf  die  ehemaligen 
Bfahlbauern  beziehe. 


iw  München.  — Schlutm  der  Beda  kt  ton  ft’.  Februar 
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Ueber  Sporen  und  nachrömisches  Email. 

Von  Dr.  Otto  Tis c hier  in  Königsberg. 

(Zweiter  Nachtrag  zu  dem  in  der  Sitzung  der  deut- 
schen und  österreichischen  anthropologischen  Gesell* 
schaff  zu  Wien  am  10.  August  1669  gehaltenen  Vortrage  I j 

Bei  der  Correctur  meines  zu  Wien  gehaltenen  ; 
Vortrages,  zu  welchem  ich  noch  einen  Nachtrag 
biozofügte,  war  es  mir  wegen  Kränklichkeit  nicht 
möglich,  alle  meine  früheren  Notizen  und  beson- 
ders einige  bedeutsame  literarische  Quellen  zu 
benutzen.  Da  ich  hiebei  aber  noch  einige  wich- 
tige Fundstücke  traf  und  auf  Erörterungen  stiess, 
die  zu  den  damals  besprochenen  Gegenständen  iu 
Beziehungen  stehen,  so  möge  es  mir  gestattet  sein, 
noch  einen  2.  Nachtrag  zu  bringen.  Was  die 
Sporen  anbetrifft,  so  wurde  ich  Uber  die  iu 
einem  Grabhügel  zu  Sinsheim  gefundenen  Sporen 
interpelürt,  die  Wilhelm i1)  1.  c.  S.  160  anfuhrt, 
aber  nicht  abbildet.  Die  beiden  Sporen,  welche 
bei  den  Gräbern  Hügel  III  Grab  8 und  5 ge- 
funden sein  sollen,  sind  bei  der  sehr  detaillirten 
Beschreibung  dieser  Gräber  (S.  30,  31,  33,  34) 
nicht  erwähnt,  wohl  aber  bei  der  Beschreibung 
des  Kindergrabes  in  Hügel  XI  (p.  105)  „nach 
unten  runde  Eisenreste  wie  von  einem  Sporn.“ 
Dass  diese  Beste  anders  zu  deuten  sind,  ist  klar, 
da  in  Kindergräbern  noch  nie  Sporen  gefunden 
sind.  Aber  auch  mit  jenen  ersten  Stücken,  die 
erst  nachträglich,  noch  nicht  bei  der  Detailbe- 
schreibung aufgeführt  werden,  muss  es  eine  eigene 
Bewandtnis*  haben.  Es  befinden  sich  im  Karte- 
ll Wilbelmi:  Beschreibung  der  14  alten  Deut- 
schen Todtenhüge!  hei  .sinshenu  (Heidelberg  1830.) 


ruber  Museum  unter  den  Sinsbeimer  Funden  wirk- 
lich 2 Eisensporen,  einer  sehr  defekt,  der  andere 
besser  erhalten,  so  dass  man  bei  ihm  Natur  und 
Alter  vollkommen  erkennen  kann.  Es  sind  un- 
zweifelhaft al lw in  an ti i sehe  Sporen  aus  der  nacb- 
römischen  Zeit,  welche  also  viel  später  in  den 
Hügel  gelangten,  als  jene  alten  Skelette,  die  der 
Früh-La-Töne-Periode,  also  ungefähr  dem  4. 
Jahrhundert  v.  Chr.  angehöreu.  Der  Bügel  hat 
(oder  hatte)  2 lange,  dünne  parallele  Seiteostaogen, 
die  in  das  breite  MittelslQck  übergehen,  welches  von 
dem  kurzen,  nach  unten  etwas  eingezogenen  Stachel 
durchsetzt  wird,  eine  für  die  Völkerwanderungs- 
periode hochcharakteristische,  recht  verbreitete 
Form.  Es  sind  hier,  wie  so  häufig,  grade  Stücke 
aus  allemannischer  Zeit  in  einen  alten  Grabhügel 
hineingekommen , d.  b.  vergraben.  Auf  dem 
Gräberfelde  zu  Woatsch  in  Krain,  welches  der 
Hallstätter  Periode  bis  zu  ihrem  Uebergange  in 
die  Früh- La-Teoe- Zeit  angehört,  ist  ein  Bronze- 
Sporn  mit  halbkreisförmigem,  breiten,  platten 
Bilge)  gefunden  (im  Wiener  Museum),  ebenso  eine 
spätrömisebe  Fibel.  Ob  die  Stücke  zusammen 
vorkamen,  weise  ich  nicht;  jedenfalls  sieht  man, 
dass  spätrömische  Stücke  an  der  Stelle  dieses 
alten  Gräberfeldes  gefunden  wurden,  und  es  frap- 
pirt  daher  die  junge  Form  dieses  Sporns  in  der 
alten  Gesellschaft  nicht  mehr.  Von  einem  Sporne 
au*  einem  anderen  alten  Grabfelde  der  südlichsten 
Alpen  will  ich  hier  noch  nicht  sprechen,  ehe  er 
publizirt  ist.  Er  wurde  zusammen  mit  einem 
Gebisse  gefunden,  welches  einem  anderen  von 
Pinguente  in  Istrien  aus  früher  Kaiserzeit  (im 
Wiener  Münz-  und  Antiken-Kabinet)  vollständig 
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entspricht.  Danach  sind  die  Sporen  der  Station 
La  Töne  bei  Marin  aus  der  mittleren  La  Töne- 
Periode  immer  noch  als  die  filterten  bekannten 
Stücke  aufzufassen. 

Zu  dem  nach  römischen  Emai  1 habe  ich  auch 
noch  einige  Nachträge  zu  bringen.  Bei  Labart«: 
Histoire  des  art-  industriell  au  moyen  äge  et  ii 
Pöpoque  de  la  renaissanee,  Paris  1804  (welches 
fundamentale  Werk  sieb  erst  seit  kurzer  Zeit  auf  der 
hiesigen  Universitätsbibliothek  befindet)  sind  auf 
Tafel  106  2 höchst  merkwürdige  Medaillons  abge- 
bildet, Tome  111  p.  474  beschrieben.  Sie  befanden 
sich  damals  in  der  Sammlung  Carmud  zu  Paris  und 
ich  hatte  leider  keine  Gelegenheit,  sie  selbst  zu 
sehen  und  zu  untersuchen,  noch  nähere  Nach- 
forschungen Dach  ihnen  anzustellen,  da  die  Be- 
schreibung mir  keineswegs  genügt.  Es  sind  2 
Stücke  aus  einer  Reihe  von  10  Medaillons  abge- 
bildet, die  von  einem  wunderbaren  Erhaltungs- 
zustand« sein  müssen. 

Nach  Labarte  besteben  sie  aus  Kupfer  (ob 
untersucht  ?),  und  der  Abbildung  zu  Folge  sind 
es  Scheiben  von  9 cm  Durchmesser  mit  4 Oesen 
am  geperlten  Rande,  auf  welchen  eine  vertiefte 
glatte  Zone  folgt.  Eine  2.  innere  Zone  wird  durch 
sog.  gebrochen«  Stäbe  in  eiüe  Reite  von  Feldern 
getheilt,  welche  abwechselnd  mit  grünem  und 
dunkelblauem  Email  angefüllt  sind.  Leider  ist 
nicht  zu  ersehen,  ob  diese  gebrochenen  Stäbe  ein- 
gelöthet  sind  wie  bei  den  Hammerzellen  von 
Flaschberg.  Das  Mittelfeld  wird  durch  eine  in 
(Jrubensehmelz  (champlevö)  ausgeführte  phanta- 
stische Thiergestalt  gebildet,  welche  durch  die 
beim  champleve  Stehen  gebliebenen  Th  eile  des 
Metallgrundes  unregelmässig  zerrissen  und  von 
eigenthümlichen  Emailornarnenten  umgeben  ist. 
Die  eine  Figur  stellt  eine  Art  von  Greif  mit  zu- 
rückgebogenem  Kopfe,  die  andere  einen  Vogel, 
welcher  einen  Fisch  verzehren  will,  dar.  Die 
Emailfarben  sind,  soweit  die  Zeichnung  dies  er- 
kennen lässt,  dunkelblau,  hellblau,  dunkelgrün, 
hellgrün,  opakes  weiss.  Lab  arte  weiss  gar  nichts 
mit  diesen  Stücken  anzufangen.  Limousioisch 
könnten  sie  nicht  sein,  daher  eher  rheinisch.  Am 
liebsten  hätte  er  sie  für  recht  alt  orientalisch 
gehalten,  aber  er  kannte  keine  ähnlichen  Stücke. 
Und  doch  dürfte  Labarte,  wie  ich  glaube,  ziem- 
lich das  Richtige  getroffen  haben.  Denn  mir 
scheinen  dies«  Stücke  in  hohem  Grade  den  Zier- 
scheiben  des  Kettlacb-  Sty  les  zu  ähneln,  sowohl 
durch  die  Art  der  Gliederung,  wie  durch  die  von 
gebrochenen  Stäben  zert heilte  emaillirte  Zone,  als 
durch  die  Thiere  des  Mittelfeldes,  welche  aller- 
dings so  sehr  viel  besser  erhalten  sind,  als  alles, 
wa*  wir  aus  Oesterreich  kennen.  Wenn  aber,  wie 


ich  glaube,  der  Ursprung  des  Kettlacb-Stylee  ein 
orientalischer  ist,  würde  Labarte's  VermuthuDg 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen,  und  falls 
meine  Ansicht  über  die  Natur  dieser  Stücke  sich 
bei  näherer  Untersuchung  bestätigen  sollte,  so 
wäre  diese  Reihe  von  10  Scheiben  das  unerreichte 
Prachtstück  dieses  r&thselhaften  K ett lach -Sty les 
und  wir  hätten  nunmehr  7 Fundgruppen  (einige 
aus  mehreren  Exemplaren  bestehend).  Was  nun 
die  anderen  in  dem  1.  Nachtrage  erwähnten  Stücke 
betrifft,  so  bedarf  die  Zeitstellung  der  kleinen 
emaillirten  Taube  im  sog.  Grabe  des  Herzogs 
Gisulf  zu  Cividale  in  Bezug  auf  die  der  eisernen 
Krone  von  Monza  einer  kleinen  Berichtigung. 
Jenes  Grab,  welches  als  das  des  Herzogs  Gisul! 
angesehen  wird,  der  6 1 1 gegen  die  Avaren  fiel, 
ist  ausführlich  von  Vircbow  in  der  Sitzung  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  13. 
Sept.  1889  besprochen  worden  mit  Hervorhebung 
der  verschiedenen  Bedenken  gegen  die  Echtheit 
der  Inschrift  und  der  Zutheilung  an  diese  be- 
stimmte, historisch  so  genau  fixirte  Persönlich- 
keit, welche  jedenfalls  noch  eine  eingehende  kri- 
tische Unteifluchuug  nöthig  machen.  Wenn  das 
Stück  auch  immerhin  sehr  alt  ist,  gewiss  dem 
7.  Jahrhundert  angehört  und  daher  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  so  ist  es  docbwobl  jünger  und 
nicht  älter  als  die  eiserne  Krone,  wie  ich  fälsch- 
lich im  1.  Nachträge  annahm.1) 

Ueber  letztere,  sowie  Über  die  betreffs  ihrer 
Authenticität  geführt«  Polemik  handelt  Labarte 
eingehend  (Tome  II.  p.  60  und  zeigt  be- 

sonders aus  einem  alten  noch  aus  der  Bauzeit  der 
Johannes  dem  Täufer  gemalten  Kirche  zu  Monza 
stammenden  Relief,  welches  beim  Neubau  über 
dem  jetzigen  Portale  angebracht  ist  und  noch 
existirt,  dass  sowohl  die  eiserne  Krone  als  andere 
gegenwärtig  im  Dorascbatz  zu  Monza  aufbe- 
wahrten  .Stücke,  sich  wirklich  unter  den  Gegen- 
ständen befanden,  welche  die  Königin  Theudelinde 
Johannes  dem  Täufer,  also  der  von  ihm  c.  601 
erbauten  Kirche  schenkte.  Es  wird  dadurch  die 
Tradition  bestätigt,  dass  sie  diese  von  Papst 
Gregor  dem  Grossen  (590  — 604)  erhaltenen  Kost- 
barkeiten weiter  dem  Dom  schenkte;  dass  sie  die 
Stücke  aber  aus  anderer  Quelle  erhalten  hätte, 
ist  wohl  nicht  gut  möglich.  Demnach  muss  die 
Krone  zum  mindesten  älter  sein  als  604. 

Die  Tradition  sagt  weiter,  dass  Gregor  die 
Krone  als  Legat  seines  Vorgängers  von  Kaiser 

1)  Zeitschrift  fär  Ethnologie.  Berlin  1883  neft  V 
Verband I.  p.  374  ff. 

2j  Eine  farblos«*  Abbildung  der  Krön«  (oder  eines 
Stückes)  bei  Bücher:  Geschichte  der  technischen 
Künste  ( p.  14. 
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Constantin  Tiberius  erhalten  habe,  also  vor  590. 
Wie  man  über  diese  Annahme  auch  denkt,  jeden- 
falls wird  die  Krone  bis  in’s  6.  Jahrhundert  zu- 
rück reichen  und  somit  das  älteste  erhaltene  Stück 
von  byzantinischem  email  cloisonne  sein,  also  älter 
noch  als  die  Taube  von  Cividale,  welche  immer- 
hin als  sehr  altes  Stück  das  höchste  Inter- 
esse verdient.  Dass  in  Byzanz  diese  neue  Kunst 
(wohl  durch  orientalische  Arbeiter  eingeführt) 
schon  früher  geübt  wurde,  folgt  bei  Labarte 
aus  der  Beschreibung  einer  Lampe,  die  Justin  I. 
(518  — 27)  dem  Papst  Hormisdas  schenkte  (gaba- 
tam  electrinam,  wo  electrum  jedenfalls  Email  be- 
deutet), besonders  aber  aus  der  Beschreibung  der 
Altartafel,  die  Justinian  für  die  Sophienkirche 
unfertigen  liess  (Lahart.e  II  p.  514  ff.)  Bin 
recht  hohes  Alter  scheint  mir  ferner  ein  etnail- 
lirtes  Lamm  auf  einem  Evangeliariurn  des  Doni- 
schatzes  von  Mailand  zu  besitzen,  dessen  Contouren 
sich  in  hohem  Goldstreifen  über  dem  Elfeubeiogrunde 
erbeben  (La barte  Tome  1 p.  43,  44  Planche  6). 

Labarte  hält  die  Elfenbeinarbeit,  die  noch 
fast  antike  Schönheit  zeigt,  als  hervorgegangen 
aus  der  Schule,  welche  unter  Justinian  eine  erste 
Renaissance  der  Antike  schuf,  und  wenn  er  diese 
Arbeit  auch  nicht  deren  frühester  Zeit  zuscbreiben 
will,  so  können  wir  sie  doch  nicht  spät  in’s  7.  Jahrb. 
setzen,  ja  sie  scheiut  mir  im  Style  alterthUmlicber 
als  die  Taube  von  Gividale  und  zeigt  eigentlich 
noch  die  Technik  der  von  den  Zellenstreifen  um- 
grenzten auf  den  Grund  gesetzten  Emails,  deren 
lm  unabeln  wir  in  den  Emails  von  Szillag-Somlyö, 
Grado  und  Pola  vor  uns  haben.  Der  sicher  orien- 
talische Ursprung  der  letzten  beiden  Stücke  würde 
mit  dem  orientalisch  beeinflussten  Charakter  der 
ältesten  byzantinischen  Stücke  sehr  gut  stimmen. 
Wir  können  also  die  ältesten  byzantinischen  cloi- 
sonnc’s  bis  ins  G.  Jahrhundert  zurück  verfolgen, 
noch  ältere,  wohl  nicht  aus  Byzanz  stammende 
Stücke  schon  am  Ende  des  4.  und  im  5.  nach- 
weisen,  so  dass  die  Lücke  nun  nicht  mehr  gross 
ist,  wenngleich  die  eigentliche  Quelle  uns  doch 
noch  verschlossen  bleibt.  Wir  wandern  nun  sehr 
weit  nach  Westen,  bis  nach  den  Niederlanden. 
In  der  niedrigen,  ohne  Schutzdüne  beständigen 
Ueberfluthungen  ausgesetzten  Provinz  Fnesland 
finden  sieb  zahlreiche  flache  Hügel,  ähnlich  den 
italienischen  Terramaren,  die  erst  allmählich  er- 
höht sind  und  von  der  Römerzeit  bis  in’s  Mittel- 
alter  die  Wohnstätten  der  friesischen  Bevölkerung 
bildeten.  Mau  findet  in  ihnen  zahlreiche  Ueber- 
reste  aus  all'  diesen  verschiedenen  Perioden,  von 
denen  leider  sehr  viel  verloren  geht,  da  die 
Terpen,  wie  die  Terramaren,  in  grossem  Masse 
abgegraben  und  als  Dünger  weithin  verfahren 


werden,  wobei  die  Arbeiter  (welche  die  Haupt- 
Sammler  sind),  solche  kleinere  Stücke  leicht  über- 
sehen können,  zumal  der  fette  Klei  in  grossen 
Stücken  bricht.  Leider  werden  nur  äusserst 
wenige  dieser  künstlichen  Hügel  systematischer 
untersucht,  so  dass  wir  Uber  die  speziellen  Lage- 
rungsverhältnisse meist  ganz  im  Unklaren  bleiben 
und  aus  dem  Vorkommen  der  einzelnen  Stücke 
keine  chronologischen  Schlüsse  ziehen  können.  In 
dem  hochinteressanten  Museum  zu  Leeuwarden 
(Friesland),  welches  die  bedeutendste  Terpen- 
sammlung cuthält  uod  für  die  Perioden  zwischen 
der  römischen  Kaiserzeit  und  dem  Mittelalter  in 
gewisser  Beziehung  in  Europa  als  einzig  dastehend 
bezeichnet  werden  muss,  befindet  sich  eine  Scheiben- 
I fibel  aus  der  Terpe  „Groot  Ludern“  zu  Acblum 
von  einer  höchst  rohen  Form  mit  horizontal 
stehender  Oese,  in  welche  die  Nadel  senkrecht 
dazu  eingehängt  ist,  mit  einer  auch  sehr  roh  ein- 
gpgraheuen  Zeichnung,  welche  wohl  ein  Gesiebt 
darstellen  soll,  worin  nur  noch  rotbes  Email  er- 
halten, das  übrige  herausgefallen  ist.  Die  Fibel 
scheint  mir  nachrömisch,  wäre  also  in  die  Völker- 
wanderungsperiode zu  setzen.  Ein  anderer  höchst 
bedeutender  Fund  von  einem  Wohnplatz  ist  zu 
Wijk  bei  Dunrstede  nahe  Utrecht  gemacht  (im 
Museum  zu  Leyden).  Herr  Dr.  Pleyte,  Konser- 
vator des  Leydener  Museums,  theilte  mir  auf  be- 
sondere Anfrage  mit,  dass  dieser  Fund  aus  der 
Rßmerzeit  bis  in  die  Zeit  Ludwig's  des  Frommen 
(814 — 40)  reiche,  doch  fand  ich  überwiegend 
fränkische  Stücke  aus  der  Merovingerzeit,  aber 
auch  noch  einige,  die  sicher  dem  späteren  Mittel - 
alter,  dem  2.  Jahrtausend  angebören,  so  dass  man 
also  auch  hier  bei  Einzelfunden  koioen  chrono- 
logischen Anhalt  gewinnen  kann. 

In  diesem  Funde  kommt  auch  eine  Scheiben- 
fibel (W  D 732  a)  vor,  ganz  analog  der  Achlumer 
und  mit  querstehender  Oese,  welche  in  der  Mitte 
ein  bis  an  den  Rand  gehendes  Kreuz  mit  ausge- 
bogenen  Armen  und  von  sehr  verwittertem  weitem 
Email  erfüllt  enthält.  Die  mehr  als  Uber  halbkreis- 
förmigen Felder  zwischen  den  Kreuzarmen  scheinen 
von  grünem  Email  erfüllt  zu  sein.  Dies  Kreuz  erin- 
nert einigermaßen  an  das  sehr  viel  kleinere  Krücken- 
kreuz von  Thun  au  in  Nieder- Oesterreich,  wo  aber  nur 
die  Zwickel  emaillirt  »ind;  ein  ähnliches,  jedoch 
ausgeschnittenes  Bronzekreuz  befindet  sieb  unter  den 
Grabfunden  von  Cividale.  Daher  glaube  ich  nicht 
fehlzugeben,  wenn  ich  diese  beiden  Scheibenfibeln 
mit  champlevö  auch  in  die  nacbrömische  Zeit  setze. 
Emaillirte  Stücke  aus  dieser  Zeit  sind  also  im 
Westen  eine  ganz  seltene  Ausnahme  und  Co  ob  et1) 

1)  Coehet : La  Normandie  *oulerraine  (Paris  1855) 
■>  ono 
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hat  entschieden  Unrecht,  wenn  er  sagt:  „Da* 
Email  ist  häufig  in  der  merovingischen  Periode.“ 
Die  Stücke , welche  er  1.  c.  p.  269  von  Enver- 
meu  citirt,  zeigen  trotz  der  kleinen  Abbildungen, 
das.*»  er  vollständig  im  Unrecht  ist.  Das  eben- 
falls herbeigezogene  Lager  von  Dalheim  in  Luxem- 
burg ist  aber  römisch.  Die  kleine  Fibel  von 
Bnvermeu  Taf.  XI  24  ist  ein  entschieden  älteres 
römisches  Stück  und  kann,  wenn  sie  wirklich  aus 
einem  Frankengrabe  stammt,  nur  aufgelesen  sein; 
und  dasselbe  ist  der  Fall  bei  einem  in  Millifiori- 
Email  verzierten  Knopfe  (pl.  XV4),  einem  echt 
römischen  Stücke  des  3.  Jahrhunderts,  wie  sie  | 
häufiger  Vorkommen. 

Einen  gaDz  eigentümlichen  Charakter  hat  eine 
auf  dem  Kirchhofe  zu  Bnvermeu  (Normandie)  ge- 
fundene Sil  bersch  eibe,  welche  in  der  Mitte  über-  : 
einander  2 kreisförmige  Glasplatten,  eine  weisse, 
oben  eine  violette  trägt  (1.  c.  p.  365  Taf.  III  3); 
in  die  violette  Platte  soll  ein  Goldfaden  einge- 
schmolzen sein,  welche  die  Contouren  eines  Wein- 
blattes von  grünem  Email  bildet.  Da  ich  dies 
Stück  leider  nicht  selbst  untersucht  hübe,  kann 
ich  Uber  die  höchst  merkwürdige,  nach  der  Be- 
schreibung nicht  recht  klare  Technik  nichts  sagen. 
Coebet  selbst  meint,  es  öhne  einigermaßen 
einem  Reliquienhehälter  und  würden  die  2 Glas- 
platten auch  darauf  deuten,  dass  etwas  dazwischen 
lag.  Unbedingt  ist  das  Stück,  das  absolut  keinen 
fränkischen  Charakter  trägt,  importirt,  sicher  aus 
dem  fernen  Osten.  Die  Zeit  lässt  sich  dann  aber 
schwer  bestimmen. 

Somit  fällt  Coehct’s  Behauptung  von  der 
Häufigkeit  des  Emails  in  merovingischer  Zeit  zu- 
sammen: entweder  enthielten  die  citirten  Stücke  I 
kein  Email  (was  man  wohl  mit  der  im  Jahre  1855 
noch  ziemlich  mangelhaften  Kenntnis*  dieser  Tech- 
nik erklären  kann)  oder  es  waren  aufgelesene  alle 
Römische.  Unter  all’  den  Stücken,  die  ich  selbst 
gesehen  habe,  befand  sich  kein  echtes  Email. 
Doch  da  die  beiden  holländischen  Stücke,  wie 
ich  glaube,  in  diese  Zeit  fallen,  da  in  Schott- 
land die  alte  römische  Technik  bis  in  späte 
Zeiten  fortgelebt  zu  haben  scheint  (von  wo 
wahrscheinlich  Stücke  nach  Norwegen  importirt 
sind),  da  ferner  in  Oesterreich  sicher  eine  neue 
Bmaittecbnik  zur  Völkerwanderuugszeit  auftrat,  so 
ist  ja  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
in  Süddeutschland,  Frankreich,  England  solche 
auch  noch  auftauchen.  Bis  jetzt  sind  wohl  noch 
keine  bekannt  (dass  weisse  Email  in  den  Schwurt - 
scheiden beschlägen  fasse  ich  ja  ab  kalt  eingelegt 
auf,  was  Pulszky  in  einem  Briefe  ebenfalls  zu- 
gab). Wir  müssen  noch  einmal  nacb  Holland 
zurückkehreu.  Zum  Wijker  Funde  gehören  auch 


2 kleine  Stückchen  von  echtem  cloisonnei*  (W  D 
Nr.  675  und  675  a),  die  aber  bei  einem  Juwelier 
gekauft  sind,  so  dass  man  über  ihre  Lagerungs- 
Verhältnisse  nichts  Näheres  weiss.  Sie  bestehen 
aus  Goldblech,  Rand  und  theilende  Zellwände 
auch  aus  Gold;  das  eine  ist  mandelförmig,  das 
andere  ungefähr  4 eckig  mit  einer  kreisförmig 
ausgeschnittenen  Ecke.  Die  Zeichnung  ist  höchst 
eigentümlich,  bei  dem  grossen  ziemlich  unregel- 
mässig. Das  Email  ist  opak  weiss,  und  ein  fast 
durchsichtiges  dunkelgrün  udö  dunkelblau.  Eine 
genaue  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  mir, 
dass  man  es  hier  wirklich  mit  ei 0 geschmolzenem 
Glas  (Email),  nicht  mit  kalt  eingelegtem  (ver- 
rotte rie)  zu  thun  hat;  denn  die  Masse  reichte 
ohne  Fugen  bis  an  die  Zellwände,  an  denen,  selbst 
wenn  der  grösste  Theil  ausgebröckelt  war,  noch 
kleine  Stückchen  hafteten. 

Diese  Stücke  dürften  wohl  jünger  sein  als  die 
früher  behandelten.  Doch  wage  ich  vorläufig 
über  diese  Frage  nicht  zu  entscheiden.  Falls  sie 
in  die  Kategorie  jener  mit  zum  Tbei  durchsichtigem 
Emails  ausgefüllten  Stücke  fallen,  wie  z.  B.  der  Re- 
liquienschreio  des  heiligen  Willebrod  im  Domschatz 
zu  Trier,  die  Adlerfibel  von  Mainz  etc.,  Stücke,  die 
wohl  dem  Ende  des  1.  oder  Anfang  des  2.  Jahrtau- 
send angeboren,  so  können  sie  auch  deutsche  Arbeit 
sein.  Denn  durch  die  genaue  Beschreibung  des 
Theophilus1)  sieht  man,  dass  und,  wie  email  cloi- 
sonnö  in  Deutschland  um  1100,  gewiss  schon 
seit  längerer  Zeit,  hergestellt  wurde.  Nach  der 
bisher  üblichen  Annahme  soll  diese  Technik  unter 
Theopbano,  der  Gemahlin  Kaiser  Otto’a  II.  durch 
griechische  Künstler  nach  dem  Abendlande  ver- 
ptlunzt  sein.  Doch  ist  die  Emailtechnik  im  Abend- 
lande während  dieser  Periode  noch  völlig  unauf- 
geklärt, auch  haben  wir  uns  von  dem  ursprüng- 
lichen Thema  jetzt  schon  zu  weit  entfernt.  Die 
letzten  beiden  Stücke  mussten  noch  besprochen 
werden,  weil  sie  ebenfalls  zu  dem  Funde  von 
Wijk  gehörten. 

Schliesslich  möchte  ich  an  alle  Kollegen  und  alle 
Sammler  die  Bitte  aussprechen,  mir  von  den  neu 
auftauchenden  Stücken,  die  in  das  oben  bespro- 
chene Gebiet  fallen  und  welche  vielleicht  oft  schon 
lange,  zum  Theil  unerkannt,  in  den  Sammlungen 
liegen,  freundliche  Mittbeiluog  zu  machen  oder 
wenn  irgend  angänglich,  die  Stücke  leihweise  für 
kurze  Zeit  zu  übersenden. 

1)  Theophil  ua:  Schedula  diveraarum  artiutn 
(herauagegeben  und  übersetzt  von  Ilg.  Wien  1874) 
p.  234—241 
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Aus  dem  steierischen  StQbing-Graben 

Vou  Dr.  Kritz  Pichler. 

BARO  s MASCLI  < 

AI  IXX  v ET  <>  ANIONIF  • 

R E S P * L I B r AI  ► I ■ r 
FIK  • R c 

Diesen  Grabstein  hat  man  vor  wenigen  Mo- 
naten im  nördlichsten  Theile  des  Stübiog-Grabeus 
aufgefunden,  zwischen  Klein-  und  Gross-Stübing, 
oberhalb  des  Wirtshauses  Pehaimer,  .wo  der  Herg- 
weg  hinausgeht  gegen  Uebelbacb  bei  Schlot» 
Waldstein.  Der  ganze  Graben,  mit  dem  Eingänge 
vom  Murthalc  her  nach  West  bei  Bahnstation 
Klein-Stübing  (der  vierten  nördlich  vou  Gratz 
gegen  Bruck)  bildet  ein  weitläufiges  gegabeltes 
Gebirgsthal,  durchflossen  vom  Stübingbache,  seit- 
lich besetzt  mit  dem  Brautner-  und  Waltersam- 
grabeo,  dem  Grienzgraben , dem  Ocbsensprung, 
dann  dem  Gangl-,  Haundl-,  Globoken-,  Pieschen- 
graben, alle  sehr  waldreich.  Die  Berghohen  stehen 
über  dem  Murspiegel  (c.  384)  bis  zu  1-155  m, 
darin  der  Gamskogel  855,  Schaitenkogel  931, 
Pfaffenkogel  730,  der  Gsolleukogel  670,  weiterhin 
Wartkogel  911,  Saruekogel  969,  Mühlbacher  1021 
(Hörgas),  Walzkogel  1098,  Plesch  1063,  Ulricbs- 
berg  873,  Ponkratzenberg  788,  bis  hinan  zu  den 
hinteren  Gaisthalergupfen  von  Kleinalrn  bis  Walz- 
kogel 1455,  auch  Schererkogel  1209  und  Rtfmas- 
kogel  1009.  Wir  beschränken  uns  bei  dieser 
Eintheilung  auf  ein  Gebiet  von  14  km  I<ünge 
(ostwestlich  nämlich,  von  Mur  bis  bioter’s  Gais- 
thal  und  Ponkratzen),  von  1 1 km  Breite  (südnord- 
wärts,  von  Gratwein -Judendorf  bis  Waldstein) 
und  finden  darin  den  Sttibiog- Graben  umschlossen 
von  folgenden  11  bis  12  bisher  bekannten  Antiken- 
Fundorten  : 

Krenning,  Grabstein  bei  Mommsen  c.  i.  1.111 
5461.  Mitthlgn.  d.  hist.  V.  f.  Stmk.  I 65,  V 108. 

Deutsch- Feistritz,  Mo.  5448,  Grab,  Mauer- 
werk, Steinplatten,  Skelette. 

Gaisthal,  siehe  Mittb.  d.  Antbrop.  Ges.  in 
Wien  XVII,  n.  F.  Sitzgsb.  1887,  13.  Dez. 

Das  „Bucbhaus*  von  Heiden  erbaut. 

Grat  wein,  Mo.  5451,  Relief  und  3 Römer- 
steine,  Bronze- Waffen , Urnen.  Muchar,  Gescb. 
d.  Stmk.  11  342.  Mittb.  VI  12,  IV  26,  10.  Oestr. 
Blätter  1846  141,  187,  962. 

Kugelstein,  Mitth.  35  Bd.  1887,  Bein,  Glas, 
Blei-Röhren,  Münzen  bis  Valens,  Eisen , Gold, 
Stein,  Thon,  Inschriften  u.  dgl. 


Neuhof-Ponkrazcn,  Mittb.  d.  a.  Ges.  w.  o. 

Plöscfa  bei  Gratwein,  Münze,  Fauststina  s. 
Zeit  138-141,  Br,  Coh.  II  442,  179  f..  Wiener 
DOmism.  Mon.-Bl.  1889  S.  318. 

Reun,  Mo.  5442 — 44  und  Reliefs.  Mu.  I 419. 
Mitth.  V 120.  Repertor.  d.  iteier.  Mzkde.  I 108. 

Stübing,  Mitth.  d.  a.  Ges.  w.  o.  Münze  S.  Ale- 
xander, moneta  augusti  Coh.  IV  43,  298,  Zeit  221 
big  235.  Gemeint  ist  die  Umgebung  von  Klein- 
Stübing,  mit  Bahnstation  und  Schloss  der  Pälffy, 

1 vormals  der  Breuner , Eggenberg , Sinzendorf, 
Dietrichstein.  Gross- Stübing  selbst,  der  westliche 
Graben- Vorort,  Pfarrlokalie  im  neuerricbteten  De- 
kanate 8t.  Anna,  530  m hoch  gelegen,  an  138  m 
über  Klein-Stübing,  73  Häuser.  546  Einwohner, 
ist  gar  nicht  Fundort. 

Waldstein,  Mo.  5452  — 54.  Mu.  I 92.  441. 
Rep.  11  242.  Mitth.  I 64.  V 123.  Das  Haus  Alten- 
burger hinter  dem  Schlosse  durch  Heiden  erbaut. 

Zitol,  Hügelgräber,  Topffund.  Bronze-Münze. 
Mitth.  X 312. 

Die  Besiedelung  der  Gegend1)  erklärt  sich  aus 
dem  Gewinne  von  Wald  und  Gestein.  Das  quarz- 
haltige  Urgebirge  ist  hier  seil  alten  Zeiten  vom 
Thalorte  Feist  ritz  aus  auf  Blei  und  Silber  aus- 
gebeutet.  worden.  Der  Bleiglanz  scheint  allent- 
halben nest erweise  eingesprengt  in  der  Gangmasse 
aus  Quarz,  Schiefer,  Schwerspat,  mit  Kies  und 
Blende  vermischt,  auch  wohl  nur  in  schmalen 
Streifen;  so  außerhalb  des  Grabens  auch  zu  Arz- 
wald  bei  Waldstein,  auf  der  Taschen  oberhalb 
Peggau,  im  Thal  bei  Fronleiten.  An  Silber  selbst 
aus  Kiesen  und  Glanzen  bat  man  freilich  hierum 
nirgend  soviel  gewonnen,  als  zu  Feistritz  (noch 
1 1853  an  36  Mark).  Sonst  kommt  noch  vor  Zink 
mit  silberbftltigem  Bleiglanze,  Spiessglanz  mit 
I Bleiglanz  um  Peggau.  Kalkspat,  Baryt  im  Thon- 
| schiefer;  speziel  zwischen  Klein-  und  Gross- 
1 Stübing  sammelten  wir  starkhaltige  Zinkblende, 
solche  mit  Ankerit.  und  Quarz,  mit  Dolomit,  Ge- 
menge von  Schwefelkies  und  Quarz,  besuchten 
auch  unweit  Gross-Stübing  die  Graphit-Schlemmerei 
auf  halber  Berghohe  von  Pretenthal  unter  Rup- 
rechter  und  Hork,  an  600  m.  Wenn  nicht  von 
näherer  Stelle,  so  bezog  da»  prähistorische  Volk 
in  und  bei  den  peggauer  Felsbölen  von  hier  aus 
seinen  Grapbit  für  die  Thongefässe,  das  nachfol- 
gende für  seine  metallenen  Waffen  und  Geräte 
von  hier  das  helle  Gussgut,  indes*  das  dunkle 
dazu  aus  Obersteier  berbeikam  (Paltentbal,  Schlad- 
miog)  und  aus  Oberkärnten  (Möllthal).  Ein  ganz 
seltsames  Musterstück  eines  wahrscheinlich  aller- 

I 

1)  Schmutz  IV  ,s  200.  Macher  Topographie  S.  417, 
i 411,  415. 
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ältesten  Schremmstollens  auf  solches  Gussgut  bietet 
sich  — wie  zuerst  schriftlich  durch  Dr.  Richard 
Canaval  angezeigt  — hier  nächst  Gross-Stübing 
westseitlich  nach  kurzem  Aufstiege  oberhalb  der 
Graphit- Wäscherei  an  dem  Steilgebäng  der  vierten 
bis  fünften  Bergrippe  vom  obengenannten  Pehaimer 
herwärts.  Mau  muss  vom  obersten  Gangsteige  \ 
mit  Umgehung  einer  für  einen  ehemaligen  Wasser- 
fall tauglichen  Sturz  Enge  sich  durch  einige  Strauch- 
gänge des  etwas  steilen  Gesenkes  schlagen  und  : 
hat  dann  das  wirkliche  Musealstück  eines  linken  : 
Ulmes  vom  Scbremmstollen  vor  sich  abgefallen 
liegen.  Man  denke  sich  einen  zerschmetterten 
Tborbogen  von  Stein , der  Bogen  erstreckt  auf 
etwa  136  cm  (6  Spannen)  und  vom  Durchmesser 
45  cm  genommen ; die  abgeschremmte  Höhlung 
lässt  sich  ins  Finstere  hinein  verfolgen  an  2.5  m 
(c.  11  Spannen),  indem  der  Bogeodurcbmesser 
von  45  cm  etwas  Einstieg  und  Umschau  zur  Not 
gestattet.  Man  erkennt  genau  die  pulverlos-ab- 
sebremmende  und  leidlich  glatte  Handarbeit,  j 
Nun  liegt  aber,  losgerissen  und  getrennt  von 
diesem  Bogentheil,  in  der  anderen  Richtung  gegen 
Nordost,  unweit  natürlich,  das  andere  Stück,  der 
Bogen  lang  an  88  cm  (c.  4 Spannen),  man  er- 
sieht an  den  Bruchtlächen  die  genaue  Anpassung 
und  konstruirt  sich  alsbald  einen  Stollen- Ein  gang 
von  mindestens  2,24  in  Bogenlinie  für  eine  Höhe 
(wie  unser  Begleiter  Jakob  Ziebler  aus  dem 
alten  kärntischen  Bleiberge  dafUrliielt)  von  nicht 
ganz  2 m (etwa  6 Fuss),  genug  für  fortschrei- 
tende Arbeit  und  Wasserablauf.  An  derselben 
Gipfelstelle  ist  der  Stollengang  nicht  tief  unter 
Tag;  aber  er  konnte  ziemlich  weit  fortreichen. 
Viel  verfallenes  Gestein  liegt  hinter  den  Bogeu- 
ruinen  und  man  ermisst  die  Kraft  eines  Er-  | 
schütterungs-Stosses  bei  Erdbeben  oder  Bliizschlag. 
Zum  Vergleiche  dieses  sehr  verwitterten  Mund- 
loches eines  Schreinmstollens  mit  bogenförmigem 
Firste  und  saigern  Ulmen  mag  der  nächst  gelegene 
Jakobi-Stollen  dienen,  an  die  150  m in  den  Berg 
streichend,  unter  einen  Winkel  gewendet,  welchen 
noch  J.  Ziebler  mit  fast  urzoitigen  Mitteln  be- 
arbeitet hat;  er  leitet  zuletzt  zu  einer  höher  ge- 
wölbten malerischen  Halle.  Mit  seiner  Richtung 
(nahezu  Südnord)  streicht  er  gegen  den  ulten  Bau 
beiläufig  senkrecht.  Uebrigens  lässt  die  Sage  die 
stiwoler  Kirche  durch  Bergknappen  erbaut  sein 
(noch  um  1850  gaben  hier  zwei  Grubenfelder 
Zinkerz). 

Die  Berg-  und  Holz-  und  wenigen  Ackerleute 
dieses  Gebietes  aus  der  Zeit  etwa  um  80  bis 
380  n.  Chr.  wollen  wir  aus  dem  nachfolgenden 
Verzeichnisse  etwas  genauer  kennen,  io  das  wir 
schon  die  oben  inschriftmässig  Neuentdeckten  ein- 


bezogen haben.  Es  bedeutet  B Brenning  als  Fund- 
ort des  Schrift-Steines,  F Feistritz  bei  Peggau,  G 
das  Gaistbal,  GJ  Grat  wein- Judendorf.  GSt  Grat- 
wein-StÜbing,  K Kugelstein,  R Reun.  St  Stübing, 
W Waldstein , der  Stern  eine  Benennung  aus 
Dorischkeltischer  Sprach wurzel.1) 

Acce  plus  2 mal  vorkommend  (GSt),  einer 
ein  Sohn  des  Attus,  der  andere  Vater  der  (Ja)r- 
tnogia. 

Adiutor  2 (GSt?  R),  Verwandterder  Accep- 
tus  und  Attus,  einer  Vater  des  Secundinu*. 

Amanda  (W),  Beiname  der  Julia. 

•Adnntna  (G),  Frau  des  Gerne] iu*. 

Amianthus  (W),  Beiname  des  Julius. 

Anion  (St),  Freigelassener  des  Respectus. 

*Attiu§  C.  Senno  (8t),  Freigelassener  des 
Propinqus,  Manu  der  Elvia. 

•Attus  (GSt),  Vater  des  Acceptus. 

Aulus?  oder  Attus  (GSt),  Patron  des  Sa- 
turous. 

*A  vitus?  (G),  Sohn  des  Oppialus,  Mann  der 
(S)oupuna. 

*Baru8  (St),  Sohn  des  Masclus. 

Bellicius  C.  (W),  Mann  der  Restituta,  und 
ein  C.  Bellicius  Ru(cticuu*  oder  Rusticus),  wol 
Rustius. 

•Boias  (G),*  Sobn  des  Boniatus,  Mann  der 
Maxiraa,  Vater  des  Comatus. 

•Bonia  (R),  Frau  des  Vercaius. 

•Bon  iatus  (G),  Vater  des  Boius,  Vater  der 
Suaducia,  Schwieger- Vater  des  Burrus. 

*Burrus  (G),  Sobn  des  Surus,  Mann  der 
Suaducia,  Schwieger-Sohn  des  Boniatus. 

C(aius)  (R),  Vorname  des  Bellicius,  Attios 
Senno,  Caia  der  Hellicia. 

•Caixun  (0),  Tochter  des  Quart  us,  Frau  de» 
Vercaius. 

Cnmpestrius  L.  Geier  (R),  der  sacerdos  urbis 
Romoe  aeternae. 

Candida  (F),  Tochter  des  Pot« ns  (B);  Tochter 
des  Uccius,  Frau  des  Candidus. 

Candidus  (B),  Sobn  des  Gassi  u s , Mann  der 
Candida 

Candidiauus  (B),  Sohn  des  Candidus. 

•Celatus  (G),  Vater  des  Kalendinos. 

*Cerbus?  (K),  Vater  des  Fioitus. 

Gassi  us  (B),  Vater  des  Candidus. 

Celer  Lucius  Campestrius  (R).  der  sacerdos 
urbis  Romac  aeternae. 

•Cenicellns  (G).  Anverwandter  des  Vanous 
und  der  Suaducia,  Saturnmus,  Dtlboutfll. 

•Comatus  (G),  Sohn  de»  Boius. 

1)  Vgl.  Mitth.  d.  a.  Ges.  in  Wien  1887,  8«>ndal»dr. 
S.  5.  Namen. 
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Com m od us  (GJ),  Patron  der  Sporilla. 

Cotta  (R),  Beiname  des  Marcus  Valerius. 

Crispa  (R),  Beiname  der  Hostilia. 

•Derva  (G),  Tochter  des  Malaius,  Frau  des 
L.  Dorn.  Secundinus. 

Dievion  (G),  Vater  der  Maxima,  Schwieger- 
Vater  des  Boi us. 

L)ius  (W),  Patron  der  Julier  Amiuuthus 
Amanda  und  Quinta. 

Do  mit  ins  Luciu«  Secundinus  (G),  Name  der 
Derva,  Vater  des  Junianus. 

•Dubnissus  (G),  Vater  des  Satnrninus. 

(Schluss  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen 

Anthropologischer  Verein  in  Kiel. 

Der  limea  Saxoniao  in  den  Kreisen  Stormarn 
und  Herzogthum  Lauenburg. 

Von  Professor  Handel  mann  in  Kiel. 

(Fortsetzung.) 

Es  ist  unter  solchen  Umständen  allerdings  kaum 
zu  bestimmen,  wie  weit  solche  Burgberge  oder  Warten 
in  die  Vorzeit  zurQckreichen ; eine  jüngere  Schicht 
mag  auf  einer  älteren  lagern;  und  nur  andauernde, 
sorgfältige  Beobachtung  künnte  Material  zu  einer 
sicheren  Schlussfolgerung  ergeben.  Aber  vorläufig, 
dünkt  mich,  mag  es  genug  sein,  auf  die  Nach- 
barschaft und  die  Möglichkeit  eines  Zusammen- 
hanges mit  dem  karolingischen  lim  es  hinzu  weisen. 

Die  mächtigen  Ringwälle  der  8tri  open  bürg 
bei  Schnakenbek  am  hohen  Elbufer  und  des 
Sierksfelder  Wallbergs  im  Waldesdunkel,  die 
ich  am  6.  und  8.  Juni  1887  selbst  besichtigte, 
haben  noch  den  ursprünglichen  Charakter  als 
Bauernburgen  bewahrt.  Ebenso,  wie  ich  höre, 
auch  die  Oldenburg  bei  Horst  (Kirchspiel 
Sterley).  Sie  legen  zugleich  Zeugniss  ab,  welch 
ein  ungeheures  Aufgebot  von  Arbeitskräften  schon 
in  der  Urzeit  für  die  Landesverteidigung  aufge- 
wandt wurde!  Ein  Besuch  dieser  hochinteressanten 
Punkte  ist  einem  jeden  Alterthumsfreunde  auf  das 
wärmste  zu  empfehlen. 

Wenn  wir  jetzt  den  limes  Saxoniae  begehen 
wollen,  so  ist  der  natürliche  Ausgangspunkt  an 
jener  Stelle,  wo  die  beiderseitigen  Geestufer  der 
Elbe  einander  am  nächsten  kommen,  beim  Sand- 
krug  von  Schnakenbek,  dem  hannoverschen 
Städtchen  Art lenburg  gegenüber.  Hier  ist  noch 
im  Januar  1851  das  österreichische  Armeekorps 
auf  einer  Schiffbrücke  Uber  die  Elbe  gegangen. 
Auch  mag  hier,  wenn  irgendwo,  der  Punkt  zu 
suchen  sein,  bis  zu  dem  der  römische  Cäsar 
Tiberiuü  im  .Fahre  5 n.  Cbr.  von  der  Elbmündung 
stromaufwärts  mit  Heer  und  Flotte  vordrang. 


Die  Römer  lagerten  am  südlichen  Ufer;  die  be- 
waffnete Landesjugend  war  am  nördlichen  Ufer  — 
vielleicht  in  der  Striepenburg  — aufgestellt. 
Doch  kam  es  zu  keinem  Zusammenstoß,  und 
Tibenus  trat  den  Rückweg  an.  Niemals  wieder 
sind  die  Römer  so  weit  nach  Norden  vorgedrungen; 
aber  der  Verkehr  mit  dem  Süden  dauerte  fort, 
und  ohne  Zweifel  hauptsächlich  auf  diesem  „ herr- 
lichen Pass  über  die  Elbe,  welcher  den  Herren 
Herzogen  jährlich  ein  grosses  einträgt“  (Manecke- 
Dübrsen:  „Beschreibung  des  Herzogthnms  Lauen- 
burg“ 8.  291).  Es  ist  die  Lttnehurg-Lubccker 
Landstrasset  Hier  war  die  herrschaftliche  Fähre 
und  wurde  der  sogenannte  „schwere  Zoll“  erhoben; 
eine  echt  mittelalterliche  Abgabe  von  jedem  Wagen, 
ob  beladen  oder  leer,  je  nach  der  Zahl  der  Pferde 
Eine  beabsichtigte  Verlegung  der  Fähre  nach  der 
Stadt  Lauenburg  musste  auf  kaiserlichen  Befehl 
unterbleiben,  um  1 182  (A  rnold's  Slavenchronik, 
Buch  III,  Kapitel  1). 

Der  unmittelbar  neben  dem  Sandkrug  belegen« 
Ringwall,  welcher  jetzt  Striepenburg  genannt 
wird,  ist  nach  der  Elbseite  hin  offen,  da  das  Ufer 
Abbruch  leidet.  Auf  den  alten  Streit,  ob  inner- 
halb dieses  Ringwalles  die  Erteneburg  gestanden, 
brauche  ich  hier  nicht  einzugeheo ; ich  halte  daran 
fest,  dass  jene  berühmte  Elblestang  am  südlichen 
Ufer  bei  Artlenburg  lag.  (Zeitschrift  Bd.  X, 
S.  16;  Vaterländisches  Archiv  für  das  Herzog- 
thum Lauenburg  Bd.  IV,  Seite  297  — 305.)  Eine 
Abbildung  folgt  in  der  nächsten  Nr.  ds.  Bl. 

Ostwärts  vom  Sandkrug  führt  die  Landstraße 
nach  Glüsing,  wo  vormals  ein  von  Schnakenbek 
herkommender  Bach  in  die  Elbe  sich  ergossen 
haben  mag.  Hier  ist  von  Alters  her  auf  einer 
Lichtung  im  Walde  ein  stark  besuchter  Jahrmarkt 
am  DienstAg  nach  Johannis,  zu  welchem  auch  die 
Lüneburger  und  andere  Hannoveraner  über  Artlen- 
burg io  grosser  Zahl  wallfahrteton  (Zeise;  „Aus 
dom  Leben  und  den  Erinnerungen  eines  nord- 
deutschen Poeten“,  S.  238).  So  mögen  hier  schon 
in  grauer  Vorzeit  die  Sachsen  von  beiden  Elb- 
ufern mit  den  benachbarten  Wenden  verkehrt  und 
gebandelt  haben.  Aber  zu  einer  militärischen 
Völkergrenze  eignet,  die  Schlucht  des  Baches  sich 
keineswegs,  und  ich  kann  nicht  zustimmen,  wenn 
man  hier  die  Mcscenreizu  suchen  will. 

Die  Grenze  lief  naturgemäß  damals  wie  heut- 
zutage in  der  Stecknitz- Niederung,  welche  vor 
Alters  sumpfig  und  fast  unpassirbar,  voll  von 
Wasserläufen  und  Waldungen  gewesen  sein  muss. 
Dcu  kleinen  Bach  Mescenreiza,  den  Dulvunda-Fluss 
und  den  Delvunder-Wald  genauer  zu  bestimmen, 
halte  ich  für  unmöglich,  und  es  kann  auch  darauf 
nicht  ankommuu,  da  sich  die  natürlichen  Verhält- 
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nisse  allmählich  wiederholt  verändert  haben  müssen. 
Hier  mochten  bald  die  Sachsen,  bald  die  Wenden 
sich  des  Besitzes  rühmen  und  dauu  versuchen,  auf 
die  jenseitige  Geest  hinüber  vorzudringen  uud  sich 
dort  festzusetzen.  Als  das  den  Wenden  gelungen 
war,  lies*  Kaiser  Ludwig  der  Fromme  dieselben 
vertreiben  und  in  dieser  Gegend  („in  loco  cui 
Delbende  nomen*)  eine  Burg  erbauen  mit  säch- 
sischer Besatzung.  Auf  die%en  bei  dem  Annalisten 
Kinhard  zum  Jahr  822  vorkommendeu  Ortsnamen 
sind  die  Namen  des  Flusses  und  des  Waldes  bei 
Adam  zurückzuführen. 

Ueber  die  Lage  der  karolingischen  Burg  Del- 
bende. ob  auf  dem  hohen  Elbufer,  ob  in  der 
Niederung,  ist  nichts  Gewisses  zu  sagen,  ln  der 
Wiese  Au  zwischen  Stecknitz  und  Elbe,  auf 
welcher  jetzt  der  Lauenburger  Eisenbabnhof  liegt, 
ist  eine  Erhöhung  (Wurth),  wo  vormals  im  Sommer 
Hollfinderei  betrieben  wurde.  Dieselbe  ist  urkund- 
lich am  Schluss  des  16.  Jahrhunderte  als  uralter 
ehemaliger  „Burgplatz*  (Burg wall)  erwähnt,  und 
man  hat  hier  auch  die  karolingische  Burg  Ho- 
buoki  gesucht. 

Aufwärts  führt  die  Stecknitz-Niederung  uns 
nach  dem  am  gleichnamigen  Bache  belegenen 
Dorfe  Horubek.  wo  eine  langhin  sich  ziehende 
Vertiefung  als  Ueberrest  einer  alten  Laudwebr 
angesehen  wurde.  Der  Name  lautet  um  das  Jahr 
1280  urkundlich  „Horgenbeke“,  bei  Adam  Hor- 
cheobici.  (Schluss  folgt.) 

Kleinere  Mittheilungen. 

ln  Amerika  tobt  im  Augenblick  ein  beklagens- 
werther  Streit  zwischen  hervorragenden  Gelehrten. 
Zwei  Männer,  deren  Namen  auf  dem  Gebiet  der 
Palaeozoologie den  besten  Klang  haben,  Herr  Marsh 
und  Herr  Cope  zerfleischen  sich  förmlich  in  dem 
New  York  Herald.  Sie  werfen  sich  noch  schlim- 
meres vor  als  wissenschaftlichen  Diebstahl  und 
Irrthümer  schwerster  Art.  Sie  beschuldigen  sich 
der  Verschleuderung  Öffentlicher  für  die  Wissen- 
schaft bestimmter  Fonds  und  der  Beraubung  der 
Staatssammlungen.  Alle  diese  Angriffe  werden 
noch  verschärft  durch  den  Cynisinus  der  Bericht- 
erstatter, welche  ihre  Artikel  mit  humoristischen 
Spitzmarken  versehen,  wie  z.  B.  Herr  Cope* ver- 
setzt dem  Herrn  Marsh  einen  schweren  Schlag, 
oder  umgekehrt.  Herr  Marsh  feuert  eine  ganze 
Breitseite  gegen  Herrn  Cope  u.  dgl.  m. 

Wir  bedauern  das  aufs  tiefste  nicht  allein  um  der 
in  Europa  hochgeachteten  Gelehrten,  sondern  auch 
um  der  Folgen  willen , welche  ein  solcher  Streit 


! auf  die  Stellung  der  Wissenschaft  in  Amerika 
ausüben  wird.  Ein  früherer  Fall  dieser  Art  hat 
ddH  drüben  manche  Verheerungen  ungerichtet,  die 
selbst  in  den  Studirstuben  europäischer  Gelehrten 
noch  deutlich  verspürt  wurden. 

Während  wir  noch  unter  dem  betrübenden 
Eindruck  dieser  Nachricht  standen , brachten  die 
Pariser  Blätter  Nachrichten , dass  sich  auch  dort 
innerhalb  der  Gelehrtenkreise  ähnliche  peinliche 
Scenen  abspielen.  Herr  Topinard,  der  frühere 
Generalsekretär  der  Pariser  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, verwahrt  sich  energisch  gegen  die  Unter- 
drückung seiner  Vorlesungen  an  der  Ecole 
d* Anthropologie.  Er  klagt  die  HH.  Mortillet, 
M.  Duval,  Fauvel  u.  A.  an,  in  ganz  gehässiger 
Weise  — und  aus  nichtigen  Gründen  gegen  ihn 
aufgetreten  zu  sein.  Abgesehen  von  gänzlich  un- 
bedeutenden Dingen , die  wahrlich  nicht  der  Er- 
wähnung werth  sind,  wird  ihm  ein  angeblicher 
Misserfolg  bei  Gelegenheit  der  anthropologischen 
Ausstellung  auf  dem  Marsfeld  (zu  Paris  1889) 
vorgeworfen.  Topinard  erklärt  aber  umgekehrt, 
die  Maßregelung  sei  gerade  seinem  Erfolg  zuzu- 
schreiben.  Wer  sich  erinnert,  dass  der  ersten 
offiziellen  Einladung  des  Ministers,  welche  von 
Topinard  unterzeichnet  war,  bald  eine  zweite 
folgte , die  von  anderen  Herren  ausging , der 
müsste  wohl  merken,  dass  hier  eine  beträchtliche 
! Gegenströmung  bestand.  Nun , sie  ist  jetzt  so 
; stark  geworden,  dass  der  langjährige  und  verdiente 
I Generalsekretär  der  Pariser  anthropologischen  Ge- 
! Seilschaft,  der  frühere  Subdirektor  des  anthropo- 
logischen Laboratoriums,  der  mit  solcher  Pietät 
I den  wissenschaftlichen  Nachlass  seines  Meisters 
I Broca  erhalten  und  geschützt  hat  — aus  der 
| anthropologischen  Schule  init  Gewalt  entfernt  wer- 
den konnte. 

Wir  bedauern  dieses  Vorgehen  im  Interesse 
anthropologischen  Institutes.  Es  gibt  damit  einen 
hervorragenden  Gelehrten  preis,  der  weit  über  die 
Grenzen  Frankreichs  hinaus  vorteilhaft  bekannt 
ist.  Wir  glauben  sagen  zu  dürfen,  dass  auch  die 
Anthropologen  anderer  Läuder  diesen  Schritt  der 
]%cole  d‘ Anthropologie  missbilligen  werden.  To- 
pinard's  Lehren,  die  er  14  Jahre  lang  an  der 
anthropologischen  Schule  vorgetragen  hat,  und  die 
in  einem  stattlichen  Buche  niedergelegt  sind,  das 
bereits  vier  Auflagen  erlebt  hat,  Topinard's  Ar- 
beiten sichern  ihm  übrigen»  einen  ehrenvollen  Platz 
auch  ausserhalb  den  Reihen  der  Ecole  d’Anthro- 
pologie  von  Paris  und  zwar  wahrscheinlich  für 
eine  lange  Zukunft.  Kollmann. 


Die  Versendnng  des  Correspondeny.-Bl&ttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i*  m an  n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  Thcatinerstnwse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Deklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  w«  /•’.  St  rauh  in  München.  SclUu#  t>  der  Hcdaktum  dl.  Februar  1890* 
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Aus  dem  steierischen  Stübing-Graben. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler. 

(Schluss.) 

•Bl  via  (Oclalius)  (St),  Frau  des  M.  Attius  i 
Senuo,  Mutter  des  Oclalius. 

•Eluima  (GSt) , Tochter  des  Saturuus  mit 
Vibio. 

•(E)tnogia  (GSt),  wol  (Ja)rmagia,  Tochter  , 
des  Acceptus. 

•Fabrus  (GSt),  Sohn  des  (Accep)tus  und  der 
(Ja)rmogia. 

Finita  (St),  Frau  des  Oclalius. 

Finit us  (K) , Sohn  des  Cerbus?,  Mann  der 
Vibenn. 

Geniaüs  (K),  Agnomen  des  M.  Munacius  Sulla. 

Gemelius  (G),  Sobn  des  Mareen,  Mann  der 
Adnama,  Vater  des  Marcellinus. 

Honorata  (W),  Beiname  der  Julia. 

Hostilia  Crispa  (K),  Tochter  des  Caius. 

Hostillia  (G),  Tochter?  des  Avitus  mit  (S)ou-  | 
pnna. 

•Januarius  (G  GSt),  Vater  der  (S)oupuna ; | 
ein  Verwandter  des  Saturnus. 

•(Jar)mogia  (GSt),  Tochter  des  Acceptus. 

...  1 E I A (W) , Verwandtschaft  des  (S)urus, 
Memmius,  (Secun)dus. 

Julia  Amanda  (W),  Freigelassene  des  Diu», 
Frau  des  S.  Amianthus. 

Julia  Honorata  (R),  Frau  des  L.  Camp.  Celer. 

Julia  Quinta  (W),  Freigelassene  des  Dius. 
Tochter  des  J.  Amianthus  mit  J.  Amanda. 


Julius  Amianthus  (W) , Freigelassener  des 
Dius,  Mann  der  Julia  Amanda,  Vater  der  Julia 
Quinta. 

Junia  (K),  Tochter  des  Muscus. 

Junianu»  (Gj,  Sohn  von  L.  Dom.  Secundinu* 
mit  Derva. 

•Kalondinua  (G),  Sohn  des  Oelatus,  Soldat 
der  legio  II.  ad. 

•Malaius  (G),  Vater  der  Derva,  Schwieger- 
Vater  des  Domitius  Secundinus. 

Marcel linus  (0),  Sohn  von  Gemelius  mit 
Adnama,  Mann  der  Vitellia,  Vater?  der  Ursacia. 

Marcon  (G),  Vater  des  Gemelius. 

Marcus  (K),  Vorname  des  Valerius  Cotta  und 
des  Munacius  Sulla. 

•Masel us  (St),  Vater  des  Barns. 

•Masculus  (F),  Vater  des  Sabinas,  Gross- 
Vater  des  Nigellion. 

Maxim»  (G),  Tochter  dos  Dievion,  Frau  des 
Boius. 

Memmius  (W),  Nepote  des  Surus,  Vater  des 
Secundus,  verwandt  mit  (8)iria. 

Munacius  (K),  M Sulla  Genialis. 

•Muscus(R),  Vater  des  Vibiusund?  der  Junia. 

•Nigellion  (F),  Sohn  des  Sabinus  mit  Can- 
dida, miles  der  legio  II  ita. 

nus  (G). 

•Oclatius  (St),  Sohn  des  M.  A.  Senno  mit 
Elvia,  Gemal  der  Finita. 

•Opialus  oder  Oppalus  (G),  Vater  des  Avitus? 

*Oupuna  (B),  etwa  Soupuna,  Tochter  des 
Januarius,  Frau  des  Avitus. 
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Polens  (P),  Vater  der  Candida. 

Propinquus  (St),  Patroo  des  C.  Attius  Senno. 

•Quartus  (G),  Vater  der  Caixun,  Schwieger- 
Vater  des  Vercaius. 

Quinta  (W),  Beiname  der  Julia. 

R es  p ec  tu  8 (St),  Patron  des  Anion  und  ein 
anderer?  dieses  Namens. 

Restituta  (W),  Frau  des  C.  Bellicius. 

*Ru(c t icinu»)  (W),  oder  Rusticus,  Rustiua, 
Rusticinu.s,  Beiname  eines  Caius  Bellicius,  Ver- 
wandtschaft der  Restituta. 

Rustia  Tertulla  (G),  Frau  des  Comatus,  des 
Boius-Sohnes. 

Sabinus  (F),  Sohn  des  Masculus,  Mann  der 
Candida,  Vater  des  Nigelion. 

•Saitullus  (G),  Vater  des  Vercaius,  Mannes 
der  Caixun. 

•Saturnus  (GSt),  Freigelassener  des  Aulus 
oder  Attus,  Mann  der  Vibia,  Vater  der  Elvima; 
einer  verwandt  dem  Januarius  und  Surius. 

•.Saturn inus  (G),  Sohn  des  Dobnissus,  Mann 
der  Suaducia,  Schwieger-Sobn  des  Vaonus. 

Secundinus,  L.  Domitius,  Mann  der  Derva, 
Schwieger-Sohn  des  Mulaius,  Vater  des  Junianus. 

Secundinus  (R),  Sohn  des  Adiutor,  Beiname 
des  L.  Domitius. 

(Secu)ndus  (W),  Sohn?  des  Memroius. 

•Senno  (St),  Beiname  des  C.  Attius. 

(8)iria  vgl.  IRIA. 

•Siron  (GJ),  Vater  des  Speratus. 

Speratus  (GJ),  Sohn  des  Siron,  Mann  der 
Sporilla. 

•Sporiila  (GJ),  Freigelassene  des  Coinmodus, 
Frau  des  Speratus.  Vgl.  das  Fragment  wie  ILA 
des  Kugelsteins. 

•Suaducia  2 (G),  Tochter  des  Boniatus,  Frau 
des  Burrus;  eine  Tochter  des  Vannus,  Frau  des 
Saturninus. 

Sulla  (K),  Beiuame  des  M.  Munacius. 

•Surius  (GSt),  Verwandter  des  Saturnus. 

•Surus  2 (GW),  Vater  des  Burrus;  einer 
verwandt  dem  Meiutnius,  (Secu)ndus  und  der  (S)iria. 

•Tertulla  (G),  Beiname  der  Rustia. 

Titia  (R),  wol  Titus,  Vater  des  Vercaius, 
des  Mannes  der  Bonia;  der  Name  lautet  mut- 
masslich anders  als  Titus  oder  Titia,  da  Sohn  und 
Schwieger-Tochter  keltisch  benannt  sind. 

•Uccius  (B),  Vater  der  Candida. 

Ursacia  (G),  Tochter?  des  Marcellinus  mit 
Vitellia. 

Valerius  (K),  M.  Cotta. 

•Vannus  (G),  Vater  der  Suaducia,  Schwieger- 
Vater  des  Saturnious,  Anverwandter  des  Ceni- 
cellus. 


•Vercaius  (GR),  Sohn  des  Saitullus.  Mann 
| der  Caixun,  Sohn  (der  Titia?,  wol)  des  Titos. 

•Vibena  (R),  Tochter  des  Vibenus. 

Vibenus,  Vater  der  Vibena,  Mann  der  Bonia. 

Vibia  (GSt),  Frau  des  Saturnus,  Mutter  der 
Elvima. 

Vibius  (R),  Sohn  des  Muscus,  Bruder  der 
Junia,  endlich 

Vitellia  (G),  Frau  des  Marcellious. 

Wir  können  aus  diesen  Genealogieen,  die  auf 
18  — 14  Jahrhunderte  zurüekgreifen  , mit  Wahr- 
scheinlichkeit schließen,  dass  z.  B.  Acceptus  nur 
die  latinisierte  Form  eines  barbarischen  Namens 
sei,  da  die  Tochter  eines  solchen  noch  Jarmogia 
i oder  Harmogia  genannt  ist,  umso  gewisser  scheint 
I Attus  (einer  Vater  eines  Acceptus)  unrömisch. 
Saturnus  ist  gewiss  auf  einen  Namen  wie  Sat, 
Satur  zurückzuführeu,  da  sonst  Saturia,  Sattara, 
auch  Satrius  bekannt  sind.  Bei  Masclus  und  Um- 
formung ist  auf  alles  eher  als  auf  das  römische 
mas  und  masculinus  u.  dgl.  zu  denken;  es  scheint 
Boi  u.s  durch  Boniatus  keineswegs  von  gut  römischer 
Herkunft.  Gar  nicht  stets  römisch  ist  Quartos 
zu  nehmen,  häufig  wird  ein  Kart,  Chart,  Charito, 
Charitonian  dahinterstecken  (wozu  auch  die 
Quadratus  u.  dgl.);  so  hat  hier  ein  Quartus  zur 
Tochter  die  Caixun  uad  diese  zum  Mann  den  Ver- 
caius. Wenn  Kalendinus  einigerraassen  nach  seinem 
Vater  genannt  ist,  scheint,  nicht  die  Aussprache 
des  Vaternamens  wie  Kolatus  annehmbar?  Indem 
Cenis,  Cenno,  Cenora  so  gut  als  Celo,  CVIandus, 
Celatus,  Celenus  anderwärts  verbürgt  sind , wird 
der  seltsame  (Jenicellus  hierselbst  auch  richtig 
sein.  In  dem  Patrone  der  Sporilla,  Commodus, 
möchte  ein  gewesener  Comat  zu  vermuten  sein. 
Auch  (S)oupuDa  möchte  in  Wirklichkeit  wol 
anders  klingen ; wir  haben  eine  Suputa  der  Sex- 
tier zu  Cili  (5262),  Januarius  wird  etwa  mit  Janu 
I (Regensburg),  Jantull,  speziel  Jantumar,  in  Zu- 
| »ammenhang  zu  bringen  sein ; denn  eines  Solchen 
I Tochter  heisst  wie  (S)oupuna.  Rustica  wäre  eine 
j so  wenig  unterscheidende  Bezeichnung,  dass  Rustia 
(obendrein  mit  Tertulla  verbunden)  und  auch 
Uuslicinus,  Ructienus  auf  eine  ganz  eigene  un- 
I römische  Wurzel  zurückgehen  müssen.  Der  best- 
benunnte  ist  Marcus  Munacius  Sulla  Genialis  auf 
dem  Kugelsteiu  (Ara  für  Hercules  und  Victoria). 
Nur  5 bis  6 Vollnamige  begegnen  auf  dem  Ge- 
biete von  et  wa  154*  kin,  nämlich  Caius  Attius  Senno, 
Caius  Bellicius  (Fragment,  gleich  Caia  Bellicia), 
Lucius  Campestrius  Celer,  Lucius  Domitius  Se- 
cundinus und  Marcus  Valerius  Cotta.  Der  Julier 
sind  4,  Amanda,  Amiantbus,  Honorata,  Quinta, 
eine  Host Hierin  Crispa;  weitaus  die  meisten  Leute 
sind  einnamig.  Die  angesehensten  Männer  der 
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Umgebung  waren  wol  der  Catnpier  oder  Cam- 
pestrier  Geier,  Priester  der  ewigen  Roma  samt 
Oemalin  Julia  Honorata  und  Familie  (vermut- 
lich um  das  nachmals  christlich-geheiligte  Reun 
angesiedelt,  hat  er  den  Jupiter  optutnus  maxumus 
Arubinus  durch  eine  Ara  verehrt,  wahrscheinlich 
durch  seine  Verwandte  Hostilia  Grispa,  des  Gaius 
Hostilius  Tochter,  auch  die  Juno  und  Minerva). 
Ferner  der  FreilassuDgs-Patron  Commodus  (viel- 
leicht zwischen  Judendorf  und  Grat  wein  ackernd), 
ein  eben  solcher  Aula*  oder  Attus  (oächst  der 
Stübinger-Bahn) , der  Propinquus  (ebendort  hart 
an  der  Mur),  dann  die  Bellicier  im  Uebelhachthal, 
die  Domitier  im  Gaisthal. 

Zumeist,  fesseln  wol  die  Julier  aus  dem 
Patronate  des  Dius,  vielleicht  als  Gewerhsleute 
ansässig  um  den  Arzbach  und  seine  Ueber- 
brflckung  oberhalb  Waldstein,  etwa  im  Arzwald- 
graben  zwischen  dem  Schenken berg  893  in  und 
dem  Scbautkogel  1041.  Diese  Leute  bedienen  sich 
einzig  der  Widmungsform  Diis  Manihus  Sacrutn 
und  wenden  sogar  den  ReÜefscbmuck  an  (Jüng- 
ling und  Zaumpferd).  Beizusetzen  sind  endlich 
die  beiden  Legionäre  von  II.  adiutrix.  italica  Ka- 
lendinus  zu  Gaisthal,  Nigelion  zu  Deutsch- Feistniu. 
Von  16  mit  Lebensalter  berichteten  Personen  sind 
nur  2 weiblichen  Geschlechtes  mit  50  und  60 
Jahren ; von  den  männlichen  sind  2 mit  60  Jahren, 
2 mit  50,  1 mit  32,  2 mit  30,  je  1 mit  26,  25, 
21,  19  und  12?  Jahren.  Von  den  ältesten  sind 
2 im  Gaisthal,  je  1 um  Brenning,  Klein-Stübing, 
Reun  zu  Hause.  Rechnet  man  die  heutige  Be- 
wohnerschaft des  bezeichnten  Gebietes  — nach 
den  Gemeinden  Deutsch- Feistritz,  Eisbach,  Gnis- 
tbal,  Gratwein,  Gschnaidt  (grösste  Gemeinde),  8t. 
Oswald,  Stiwoll,  StUbinggraben  (kleinste),  Uebel- 
bach  (zweit grösste)  — mit  1 2,356  Menschen,  so  mag 
dieselbe  vor  16  Jahrhunderten  (nach  dem  durch- 
schnittlichen Ansätze  der  Verdoppelung  im  Jahr- 
hundert-Paare) doch  mindestens  schon  mehr  als 
10  Einwohner  auf  den  Quadratkilometer  betragen 
haben.  Dann  beiläufig  104  Einwohner  in  der 
Mittelzeit  um  190  nach  Ghr.  sind  uns  auf  den 
Steinschriften  genannt,  und  gewiss  ihrer  10  mal 
sovielo  zumindest  haben  gleichzeitig  unversehrieben 
gelebt. 

Was  nun  die  Fundstelle  des  neuesten  Schrift- 
Steines  im  Stühing-Graben  betrifft,  so  ist  das  die 
Berglehne  nördlich  oberhalb  des  Baches  und  des 
Wirtshauses  zum  Unter -Pehaimer  (woselbst  noch 
um  1750  eine  SchmelzhUtte,  also  eine  gegen  Süd 
otler  ßüdait  vorschauende  Bergrippe,  auf  welcher 
das  niedrige  Wohnhaus  sammt  Baumgärt  dien  und 
Bienenhaus  des  Ober- Pehaimer  steht,  vormals  ge. 
hörig  dem  (jefit  beim  Temelbauer  als  Auszügler 


ablebenden)  Anton  Reinthaler,  nunmehr  Karl 
Lang  jun.  zu  Peggau.  Im  Jahre  1888,  Oktober, 
baute  man  das  Häuschen  um  und  da  betraf  man  in 
der  Mauer,  linksseitig  dem  durchs  niedere  Thor  Ein- 
tretenden , nächst  dem  Herde  und  daher  hin- 
reichend gedörrt  und  geschwärzt,  das  Bruchstück 
des  Grabsteines.  Er  war  offenbar  „nicht  weit  her“ 
gewesen.  Ausserhalb  der  jetzigen  Gränzmauer  des 
Hauses  gegen  den  Berg  soll  man  in  der  Lehne, 
die  eben  auszuschneiden  war,  Spureu  wie  von  einer 
eingebettet  gewesenen,  aber  verrosteten  Sichel  ge- 
funden haben,  von  Thongefässen  war  nichts  zu 
erfahren.  Möglich,  dass  allda  der  Grab-Aaufschutt 
lag.  ObenUber  sind  die  Berg-  und  Waldant heile 
zum  Waitbauer  765  m,  der  Wartkogel  911  m. 
Da  leiten  die  grünen  Uehergänge  gegen  Uebelbach 
bei  Haslbauer,  Bogner,  Uleigruben  unter  Walseck 
972,  nordöstliche  Nachbarn  sind  Friedl  und  Him- 
berger. 

Dem  Barus  also,  Sohne  des  Masclus,  gestorben 
mit  19  Jahren,  ist  hier  der  Erinnerungsstein  ge- 
setzt, alsdann  dein  Anion,  vielleicht  des  Respectus 
Freigelassenem , gestorben  mit  (nicht  sicher  zu 
lesenden)  Jahren  und  etwa  noch  einem  anderen 
wie  (Ba)rus  genannten  Sohne , der  zu  einem  Re- 
(spectus)  in  welchem  Abhängigkeits-Verhältnisse 
gestanden.  Die  Namen  Barus  sind  bierlands  und 
auch  sonst  selten.  Zu  Gili  erscheint  ein  Marcus 
Licovius  Barus  mit  Quartus,  8iro,  Finitus,  Dubna, 
Boniatus,  Ursus,  also  sehr  schön  dreinamig  mit 
einer  Menge  ächter  Barbaren  im  südlichsten»  am 
frühesten  romanUierten  Stadtgebiete  (Mo.  5266). 
Diesem  Baro  zuliebe  hat  man  auch  dem  Schrift- 
stein anfänglich  keine  grosse  Meinung  entgegen- 
gebracht, weil  man  es  mit  einem  modernen  Uber 
baro  a so  und  so  zu  thun  zu  haben  glaubte.  Nun, 
der  Mann  ist  allerdings  gemeiner,  aber  ehrwür- 
diger an  Alter.  Die  Masclus  und  Masculus  sind 
häufiger.  Ausser  jenem  Nachbar  von  Deutsch- 
Feist  ritz,  Vater  des  Sabinus,  Grossvater  des  Le- 
gionärs Nigelion.  kennen  wir  solche  bei  Villach. 
Klagenfurt,  Pladnitz,  MSaal,  am  Silberberg  (Mo. 
4761,  4880,  .5795,  4971,5040).  Anion  ist  hier- 
lunds  neu,  anderwärts  sind  bekannt  wol  Anno. 
Annius,  Anios,  Annicus,  Anninnus  u.  dgl. ; ähnlich 
steht  es  mit  Respectus  und  den  Abformen  Respec- 
tinus,  ßespeetianua,  Res  pect  a , Respectilla.  Die 
erste  Alterszul  könnte  vielleicht  auch  mit  LXX 
gelesen  werden,  dann  wäre  das  der  älteste  Mann 
der  Gegend,  70  Jahre;  indes*  verleitet  zur  Ver- 
mutung weniger  die  ursprüngliche  Ersichtlichkeit 
des  Unterstriche*  bei  1 , als  die  Seltsamkeit  der 
subtractivischen  Zifferform,  die  ja  auch  XIX  sein 
könnte.  Die  zweite  Jabreszal  mag  50  und  viel- 
leicht noch  was  dazu  sein.  Nach  2 regulären 
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L folgt  in  Zeile  4 ein  volkstümliches,  aber  wol 
älteres  k Die  Schlusszeile  fehlt  etwa  überhaupt, 
das  möchte  die  Umrahmung  an  deuten.  Dos  Denk- 
mal (hoch  32  cm.  breit  55,  dick  16,5,  Buch- 
staben 6,5  cm)  wurde  durch  Herrn  Kurl  Lang 
jun.  in  Peggau  dem  Historischen  Museum  des 
Joanneums  in  Grätz  gewidmet. 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen 

1.  Anthropologischer  Verein  in  Kiel. 

Der  limes  Saxoniae  in  den  Kreisen  Stormarn 
und  Herzogthum  Lauen  bürg. 

Von  Professor  Handel  mann  in  Kiel. 

(Schluss.) 

Von  der  Stecknitz-Niederung  geht  der  limes 
hinüber  in  das  Quellgebiet  der  Bille;  denn  so 
allgemein  wird  man,  meines  Erachtens,  Bilenispring 
übersetzen  müssen. 


(Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  1887  S.  165);  einen  Hügel  mit 
Graben  in  der  moorigen  Niederung  südlich  von 
Borstorf;  die  Silkenborg  oder  Cäcilien- Insel 
und  eine  zweite  desgleichen  im  Cobergor  Zuschlag; 
den  grossartigen  Sierksfelder  Wallberg  im 
Sierksfelder  Zuschlag ; die  Ziegenhorst  im  Bill- 
brach  und  den  sogenannten  Schlossberg  im 
Oberteich  hei  Lien  au  — letzterer  anscheinend 
natürliche  Geestrücken,  welche  jetzt  zum  Behuf 
der  Moorkultur  immer  mehr  abgetragen  werden, 
so  dass  ein  militärischer  Zweck  nicht  mehr  zu 
ersehen  ist.  Endlich  mögen  die  schon  erwähnte 
Ruine  hei  Lien  au  und  die  vormaligen  Burgen 
Xannendorf  (s.  Abschnitt  V).  Steinhorst.  Duven- 
see,  Ritzerau  and  Borstorf  hier  au  (gezählt  werden, 
von  wo  aus  im  13.  Jahrhundert  die  Lüneburg- 
Lübecker  und  die  Lübeck  - Hamburger  Handels- 
strassen unsicher  gemacht  wurden,  deren  Burg- 


Ringwall  b*i  SclinnkcnWk.  Burg  wall  von  Qrofttt'SchretetakMi. 


Der  Pass  zwischen  hier  und  dort  wird  noch  berge  aber  vielleicht  älteren  Ursprungs  sind  (Zeit- 

heuto  durch  ansehnliche  Waldungen  (Sachsenwald,  schrift  Bd.  X,  S.  17  — 22  und  Bd.  XI,  S.  243 — 47) 

Hahohatde  u.  $.  w.),  Moore  und  Wuurlftafe  viel-  | Vgfterl.  Archiv  t nr  d.  H.  Lbg.  Bd  IV.  S.  (»0 — 67 
fach  durchschnitten,  ist  demnach  vor  Alters  schwer  und  102 — 3;  Munecke-Dtthrsen  S.  363  u.  ff.) 

passirbar  gewesen.  Dazu  finden  wir  zahlreiche  Nunmehr  verlassen  wir  das  Quellgebiet  der 

alterthümliche  Erdwerke;  zunächst  den  Burgwall  i Bille.  Das  Dorf  Sprenge  mit  den»  benachbarten 
von  G ross-Sc hretstaken  (Zeitschrift  Bd.  X Gehege  Steinburg  (s.  Abschnitt  V)  entsendet  he- 

S.  19);  einen  „nicht  ganz  unzweifelhaften*  Rund-  roits  den  Göllm-Bach  zur  Alster  und  die  Süder- 

wall  bei  Billenkamp  und  den  Rundwnll  nord-  Beste  zur  Trave. 

östlich  von  Casseburg,  belegen  in  einem  weiteh  Anhang.  Es  mag  hier  auch  bemerkt  werden. 

Wiesenterrain  an  dem  ehemals  wasserreichen  Pri-  dass  auf  dem  westlichen  Ufer  der  Bille,  weit 

bek,  welcher  bei  Kuddewörde  in  die  Bille  mündet  stromabwärts  nach  Hamburg  zu,  zwei  vorgescbicht- 
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liebe  Erd  werke  liefen:  die  Oldenburg  bei  Hoher# 
und  die  grosaartige  Bauern  borg  hoi  Schiffbek, 
welche  den  Beinamen  „Spökelberg“  führt  (Zeit- 
schrift Bd.  IV,  S.  17—20;  Zeitschrift  des  Ver- 
eins für  Hamburgiscbe  Geschichte,  Bd.  VII,  Beite 
621  — 45).  Auch  diese  werden  in  den  Grenz* 
kämpfen  zwischen  Sachsen  und  Wenden  ihre  Rolle 
gespielt  haben. 

V.  Liudwinestein  hallen  einzelne  Erklärer  für 
einen  Grenzstein  oder  für  einen  Gedenkstein,  wie 
ein  solcher  nach  Adam  *8  Erzählung  an  der  Fuhrt 
bei  Agrimeswedel  (Tenst’elderau)  gesetzt  war. 
Andere,  die  an  einen  befestigten  Ort  dachten, 
haben  auf  Stein  hörst  gerathen,  oder  indem  sie 
an  der  abweicheudeo  Lesung  Bodw.  festbielten, 
auf  das  Dorf  Boden.  Endlich  Arcbivrath  Beyer 
wollte  eine  sprachliche  Verwandtschaft  zwischen 
Lindwine-Stein  und  LoCenze  — Loven-See  (?)  beim 
jetzigen  Dorfe  Labenz  unnehuien  und  daselbst 
den  Grenzpunkt  fixireu.  Er  berief  sich  dafür  auf 
die  im  Jahre  1167  geschehene  urkundliche  Fest- 
stellung der  Grenze  zwischen  den  BisthUmern 
Katzeburg  und  Lübeck , die  aber  nach  seiner 
eigenen  Ansicht  niemals  zur  völligen  Gültigkeit 
gelangt  ist. 

Ich  denke  meinerseits  an  die  sogenannte  Stein-  I 
barg  an  der  boistein- lauenburgischen  Grenze 
zwischen  den  Dörfern  Sprenge  und  Franzdorf. 
Auf  holsteinischer  Seite  führt  jetzt  ein  könig- 
liches Gehege  diesen  Namen;  auf  lauenburgLeher 
Seite  ward  eine  Anbauerstelle  so  genannt,  welche 
jedoch  vor  einigen  Jahren  abgebrannt  und  nicht 
wieder  aufgebaut  ist;  das  Terrain  wurde  geebnet 
und  wird  bewirtschaftet.  Dos  Ganze  ist  eine 
steinige  Anhöhe,  deren  höchste  Kuppe  bis  zu  85  m 
über  den  Spiegel  der  Ostsee  empor  ragt;  von  da 
hat  man  eine  weite  schöne  Aussicht.  Es  kann 
wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Anhöhe  ge- 
meint war  in  der  urkundlichen  Grenzbestiminung 
zwischen  den  Dörfern  Eichede  and  Sprenge 
vom  Jahre  1288,  wo  es  heisst;  „per  locum  qui 
dicitur  collurnstcnberg“.  Der  erste  Theil  des 
letzt  gen  an  nten  Wortes  lässt  weder  eine  lateinische 
noch  eine  niedersächsische  Erklärung  zu,  und  ich 
vermuthe  daher,  dass  der  Schreiber,  wie  gleich 
nachher  ähnlich,  erst  bei  der  letzten  Redaktion 
nachträglich  das  erläuternde,  aber  Überflüssige 
„locum  qui  dicitur“  eingeficboben  hat,  und  dass 
also  vielmehr  zu  lesen  wärt:  „per  . . . collem 
(nicht  collum)  Steuberg“;  der  „Hügel  Steuberg“ 
aber  entspricht  geradezu  der  „steinigten  Anhöhe“,  1 
wie  die  Topographie  sich  aasdrückt. 

Es  folgt  aus  derselben  Urkunde,  dass  auf 
dieser  zu  Lauenburg  gehörigen  Kuppe  im  Jahre 
1288  keine  Barg  stand,  und  dass  es  daher  un- 


möglich ist,  hier  das  Raubschloss  Nannendorp, 
dessen  Zerstörudg  im  Jahre  1291  vertragsmäßig 
beschlossen  ward,  zu  fixiren.  Ueberdies  wird 
Nannendorp  nach  der  urkundlichen  Grenzbestimm- 
ung des  Dorfes  Elmhorst  (Elmenhorst)  vom  Jahre 
1259  zwischen  Eichede  und  Grönwohld  zu  suchen 
sein;  ich  vermuthe  io  der  Gegend  von  Scböoberg, 
mit  welchem  zusammen  Hof  und  j Dorf  N’annen- 
dorf  im  Jahr  1391  verkauft  wurden. 

Wann  sich  der  Name  Stenberg  in  Stenborg 
=3=  Steinburg  umgewaudelt  bat,  mag  dahingestellt 
bleiben;  aus  dem  Berg  ist  öfter  in  der  Volks- 
meioung  und  im  Volksmunde  eine  Burg  gewor- 
den, wenn  grosse  Steiubiöcko  Vorlagen,  welche  als 
Fuudamentsteine  gelten  konnten.  Jetzt  ist  damit 
zum  Behuf  von  Häuser-  und  Wegebauten  auch 
hier  ziemlich  aufgeräumt;  aber  vor  circa  fünfzig 
Jahren  war  die  Bergkappe  mit  einer  Menge  plan- 
los umherliegender  grosser  Granitfelsen  bedeckt. 
Auch  war  daselbst  eine  Vertiefung,  aber  ohne 
Steinmauer,  welche  man  für  einen  vormaligen 
Keller  hielt  ; dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
in  früheren  Zeiten  auch  öfter  nach  Schätzen  ge- 
graben war.  Ziegelsteine  und  Dachziegel  sind, 
soweit  erinnerlich,  niemals  gofunden  worden;  da- 
gegen sind  damals  Gräben  und  Umwailung  noch 
mehr  hervorgetreten  als  jetzt. 

Auch  in  dem  holsteinischen  Gehege  Steinburg 
liegen  grosse  unbehauene  Felsen,  nicht  auf  einer 
Stelle,  sondern  sehr  zerstreut  herum.  Aber  Spuren 
einer  Burg,  von  Wall  und  Graben  will  man  dort 
nicht  gesehen  bähen;  so  wird  mir  von  verschie- 
denen Seiten  versichert.  Doch  wäre  es  sehr  er- 
wünscht, dass  dort,  nochmals  sachkundige  Umschau 
gehalten  würde.  (Topographie  von  Holstein  und 
Lauenburg;  Messtischblätter  „Eichede“  und  „Trit- 
tau“; Vaterländisches  Archiv  f.  d.  H.  Lauenburg 
Bd.  IV,  S.  62 — 63;  briefliche  Mittheilung  des 
Herrn  Pastor  Catenhuscn  zu  Sandesneben.) 

Ob  nun  der  Steuberg  vor  Alters  seinen  Namen 
bloss  nach  den  lagernden  erratischen  Blöcken  er- 
halten hatte  oder  nach  einem  verfallenen  früh- 
mittelalterlichen Bauwerk  — ich  denke  an  einen 
Unterbau  aus  Felsen  und  Feldsteinen,  in  Lehm 
gelegt,  wie  ein  solcher  vor  einigen  Jahren  bei 
Holtenau  konstatirt  wurde  (Bericht  zur  Alter- 
thumskunde Schleswig-Holsteins  38,  S.  16,  Note 
43),  mit  hölzernem  Oberbau,  — das  lässt  sich 
bei  der  obgedachten  Sachlage  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  entscheiden.  Jedenfalls  war  die  hoch- 
ragende Kuppe,  von  wo  man  die  weitere  Um- 
gegend Uberseben  und  den  Pass  nach  Stormarn 
beaufsichtigen  konnto,  für  eine  Grenzwarte  wie 
den  karolingischen  Liudwinestein  ganz  ungemein 
passend,  und  ich  meine,  dass  kein  anderer  von 
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den  aofgeführten  Punkten  mit  gleicher  Wahr- 
scheinlichkeit auf  diesen  Namen  Anspruch  er- 
heben könnte. 

Wispircoo  wird  so  gut  wie  einstimmig  als 
Kloin  - Wesenberg  an  der  Trave  gedeutet.  Auf 
einer  grossen  8trecke  zwischen  hier  und  Liud- 
wincfctein  erscheint  der  kleine  Floss  Grinau  als 
eine  sehr  geeignete  Grenzscheide;  darin  stimme 
ich  mit  Archivrat  Hey  er  überein,  während  ich  der 
Barnitz  ebensowenig  eine  militärische  Bedeutsam- 
keit für  den  liroes  zuschreiben  kann,  wie  der  schon 
erwähnten  Lovenze  (Steinau), 

Die  Trave  ist  das  Ziel  unserer  diesmaligen 
Wanderung.  Gewiss  wäre  dieser  Fluss  bis  Uber 
Segeberg  aufwärts  eine  überaus  brauchbare  natür- 
liche und  militärische  Grenzscheide* gewesen;  aber 
so  lange  wir  gar  keine  Hoffnung  haben,  die  beiden 
nächsten  Ortsnamen  Birznig  und  Horbistenon 
deuten  zu  können,  lässt  sich  Über  die  wirkliche 
Richtung  der  Grenzlinie  nichts  sagen.  Auch  der 
„Wald  Travena“  gibt  keinen  Anhalt;  ich  sehe 
gar  keinen  Grund,  besonders  an  Travenhorst  (Kirch- 
spiel Gnissau)  zu  denken,  da  das  ganze  Flussge- 
biet der  Trave  grösstentheils  ein  Waldrevier  war. 
Erst  in  Biililunkin  (Bl unk,  Kreis  Segeberg)  ge- 
winnen wir  wieder  einen  unzweifelhaften  Grenz- 
punkt. 

Vorgeschichtliche  Befestigungen  sind  mir  auf 
dieser  Strecke  nicht  bekannt.  Erst  aus  der  Um- 
gegend von  Bornhöved  wäre  zu  erwähnen  die 
Burg  zwischen  dem  Schmalensee  und  dem  Belauer 
See  (Zeitschrift  Bd.  IV,  S.  27  — 31  und  Bd.  X, 
S.  29).  Andere  liegen  zu  weit  ab. 

Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  den  Aufsatz  des 
Herrn  Professor  K.  Jansen  in  Kiel  (Zeitschrift 
Bd.  XVI  S.  355  — 72),  welcher  die  nördliche 
Strecke  des  limes  Saxonia«  behandelt. 

II.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

München  den  1.  Februar.  A nt  h ropometrinch e 
Kommission.  Auf  Anregung  des  Herrn  Professor  I)r. 
.1.  Hanke,  z.  Z.  Vorsitzender  der  Gesellschaft,  hat  sich 
hier  eine  aus  mehreren  Militärärzten  bestehende  Kommis- 
sion unter  dem  Vorsitze  den  Herrn  Generalarzt  a.  D.  I.P1. 
l)r.  Friedrich  gebildet,  zu  dem  Zwecke,  womöglich 
die  bei  dem  Kongresse  in  Wien  beschlossenen  anthro- 
poiuet rischen  Messungen  bei  den  Hekrutenaiwhebungen 
in  Bayern,  zunächst  probeweise  in  einem  Aushebungs- 
bezirke.  zur  Ausführung  zu  bringen.  Die  Badische 
anthropologische  Kommission,  welche  seit.  Jahren  solche 
Messungen  mit  allseitig  anerkanntem  Erfolge  audübrt, 
hat  zu  diesem  Zwecke  in  zuvorkommendster  Weise 
ihre  praktischen  Erfahrungen  zur  Verfügung  gestellt. 
Anschliessend  hieran  *ei  ausdrücklich  konntutirt,  dass 
sich  in  den  Texten  der  „Resultate  der  Kommission-*- 
berathungen  über  ein  gemeinsames  Messverfahren  bei 
den  Itekrutenaushehungen*  „Wiener  Bericht*  8. 217  ff. 
des  Korr.-Blattes  18b9  und  S.  flßfi)  ff.  der  Mittheilungen 


der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  ein  be- 
dauerlicher Irrthuin  eingeschlichen  hat.  Bo  ist  dort 
eine  Bemerkung  dos  Herrn  Oberstabsarztes  Dr.  Vater 
abgedruckt,  die  durch  ein  redaktionelles  Versehen  ganz 
ander»  wiedergegeben  ist,  als  sie  gemacht  wurde:  Dr. 
Vater  bemerkte,  .dass  in  der  deutschen  Armee  du» 
Brustmais  vorschriltsmässig  bei  wagrecht  erhobenen 
und  seitwärts  gestreckten  Armen  < nicht  bei  herab- 
hängemlen,  wie  irrthftmlich  gedruckt  ist)  genommen 
werde.  (Jeher  da«  Praktische  oder  Unpraktische  dieses 
Verfahrens  machte  er  keine  Bemerkung,  sondern  fügte 
nur  hinzn,  dass  das  Nehmen  so  vieler  Masse  als  vor- 
geschlagen,  bei  dem  Oberem» tzgesch&fte,  wie  es  jetzt 
in  der  deutschen  Armee  gehundhabt  werde,  seiner 
Ueberzeugung  nach  auf  »pbr  grosse  Schwierigkeiten 
ntossen,  ja  kaum  ausführbar  sein  werde*.  Gerade  dieses 
letztere  Verhältnis«  praktisch  zu  erproben,  ist  die  Auf- 
gabe. welche  sich  die  genannte  Kommission  der  Mün- 
chener anthropologischen  Gesellschaft  gestellt  hat. 

I).  H. 

III.  Alterlhamsverein  in  Karlsruhe. 

Sitzung  vom  5.  Dezember  1889. 

Herr  Dr.  WiUer  iliruch  über  .die  Inschrift«!«* 
funde  des  Engländers  F linder«  Petrie  von  Fajuni 
in  Egypten,  welche  von  dem  englischen  Gelehrten 
Sayce  „revolutionary  resulta*  genannt  worden  sind. 
Sic  stammen  au«  einer  Niederlassung  europäischer  oder 
kleinasiatischer  Werkleute,  die  Hittiten  und  Turseni 
genannt  werden  und  bei  den  grossartigen  Bauten  der 
egyptischen  Könige  beschäftigt  waren,  reichen,  wie 
aus  gleichzeitigen  Funden  unzweifelhaft  hervorgeht, 
bi«  in  die  Zeit  der  XII.  Dynastie,  ungefähr  2600  Jahre 
v.  Ohr.,  zurück  und  sind,  nach  des  Redners  Meinung, 
.in  der  That  geeignet,  die  bisher  vou  den  meisten  Ge- 
lehrten für  eine  unumstößliche  Tbutaache  gehaltene 
Abstammung  der  alteuropäizchen  Alphabete  aus  den 
Hieroglyphen  durch  Vermittelung  der  phönikischen 
Schrift  alz  unmöglich  erscheinen  zu  lassen.  Denn 
diese  grösstentheii«  auf  Töpferwaare  angebrachten 
Inschriften  stehen  den  Hieroglyphen  so  unvermittelt 
gegenüber  wie  unsere  heutige  Schritt,  sind  etwa  2t¥Kt 
Jahre  alter  als  die  ältesten  phönikischen  Schriltdcnk- 
mäler  und  enthalten  etruskisch-altgriechiKcheund  Hunen- 
zeichen4.  Sie  bestätigen  also  nach  Wilser  den  euro- 
päischen Ursprung  der  ältesten  Schrift  der  Europäer, 
eine  Ansicht,  die  der  Vortragende  bekanntlich  schon 
vor  Jahren  vertreten  hat  (Herkunft  der  Deutschen  1685). 
Herr  WiUer  meint,  dass  nach  Lage  der  Dinge  als 
Uralphabet  nur  die  Runenschrift  übrig  bleibt,  aus 
welcher  «ich  durch  Ausscheidung  der  offenbar  abge- 
leiteten Hünen  ein  Fnthark  von  18  Zeichen  ergibt, 
da»  «ich  durch  wunderbare  Symmetrie  der  Zahl  und 
Anordnung  auszeichne  und  auch  mit  den  Angaben 
über  die  ältesten  Schriftzeichen  der  Hellenen  und  Ita- 
liker hei  Aristoteles,  Pliniu«*  und  Tacitu«  überoinstimme. 
Dienern  Uralphabet  fehlen  die  Mediä  B,  D,  G und  die 
Erwcichungslaute  W und  Z,  deren  Zeichen  sich  auch 
in  anderen  alteuropäiwihen  Alphabeten  als  Ableitungen 
zu  erkennen  geben.  (Eine  genaue  Analyse  de*  in- 
teressanten Vortrag«  findet  sich  in  Beilage  zu  Nr.  341 
der  Karlsruher  Zeitung,  Freitag  den  13.  Dez.  1885t. 
auf  welche  wir  hier  verweisen  müssen.  D.  Hed.)  Der 
Vortrag  war  durch  vervielfältigte  Zeichnungen  der  be- 
treffenden Inschriften  und  Alphabete  erläutert. 

Hierauf  berichtete  Herr  Dr.  Schumacher  ftlier 
neuere  Ausgrabungen  de«  Vereins  auf  dem  Michel«* 


Digitized  by  Google 


31 


berg.  Von  den  12  bin  jetzt  eröffneten  Gräbern  waren  I 
leider  nur  zwei  unberührt ; nie  liegen  auf  der  hinteren  j 
Erhöhung  den  Berge»,  östlich  vorn  Weg  nach  Ober- 
grombacb,  und  bestehen  aus  1 m tiefen  und  1,20  bin 
1,40  m breiten  Gruben.  Zu  unterst  fand  «ich  meist  ; 
sehr  harter,  verbrannter  Hoden,  aut  welchem  eine  An* 
zahl  zerdrückter  GefiUae  lag.  Zweimal  hatte  e*  den  • 
Anschein,  ab  ob  eine  grössere.  rohere  Urne  kleinere 
GefiLsse  enthalten  habe,  einmal  standen  letztere  sicher 
daneben,  ln  einem  Grube  fanden  sich  oft  mehr  als 
10  Gefässe,  glocken-  und  eiförmige  Urnen,  tulpen- 
förmige  Becher,  Kannen,  Napfe  u.  dergl.,  zum  Theil 
schon  recht  zierlich,  doch  ohne  Töpferscheibe  gefer- 
tigt. Der  Thon  der  grösseren  Urnen  enthält  kleine 
Steinehen,  die  anderen  üefässe  sind  aus  feineren»  1 
Thune,  manchmal  mit  Henkeln,  oft  auch  nur  mit  I 
durchbohrten  Buckeln  für  eine  Schnur  versehen.  Die 
Gräber  hatten  keine  Steinsetr.ung,  eines  einen  20  cm 
dicken,  barten,  kugelförmigen  Mantel.  Weder  Asche  j 
noch  Gebeine  wurden  gefunden,  wahrend  eines  der 
früher  eröffneten  Gräl>er  ein  ziemlich  gut  erhaltenes 
Skelett  geliefert  hatte.  Splitter  aus  Feuerstein, 
Knochen  Werkzeuge  und  geglättete  Steinbeilchen  bewei- 
sen. dass  die  Kunde  zur  neueren  Stein  zeit  gehören. 
Sie  sind  von  wissenschaftlicher  Bedeutung,  da  sie  die 
Pfahlhaufiimle  ergänzen  und  von  anderen  Bestattungen 
der  Steinzeit  in  unserem  Lande  durch  das  Fehlen  von 
Grabhügeln  sich  unterscheiden.  Hemerken*werth  ist 
ferner  ein  am  Südubhung  des  Berges  aufgedeckter 
Graben  von  4 m Breite  und  über  1 m Tiefe,  mit  schrä- 
gen Seitenwünden,  sehr  hartem  Boden  und  Brand*  I 
«puren.  Er  war  mit,  einer  vom  umgehenden  hellen  | 
Mergel  abstechenden  fetten  Erde  ausgefüllt  und  ent*  i 
hielt  eine  Menge  Thierknochen  und  Scherben.  Letz- 
tere und  ein  dabei  gefundenes  Steinbeilchen  machen 
es  unzweifelhaft,  dass  der  bis  auf  eine  Länge  von  40  ui 
verfolgte  Graben  (Opferplatz,  Wohnstätte V)  aus  der-  | 
selben  Zeit  wie  die  Gräber  »lammt-  Auch  im  )»enach- 
harten  Bruchsal  wurden  vor  einiger  Zeit  bei  Bau- 
arbeiten  K noch  engerät he  von  gleich  hohem  Alter  ge-  1 
funden.  Ein  Theil  der  Fundstücke  war  zur  Besichtig- 
ung aufgestellt. 

Sitzung  vom  SO.  Januar  1890. 

Herr  Professor  Mart*  Kosen herg  sprach  über 
K u n « t r a u b , d.  h.  gewal  Uame  W egfTi h rung  von 
Kunstwerken.  Im  Alterthum  gpsebah  Derartigen  we- 
sentlich, um  Trophäen  zusammenzuhringen.  Religiöse 
Momente  kommen  besonders  für  den  Kaub  schützender 
Götterbilder  in  Betracht.  Beides  auch  im  Mittelalter, 
wo  an  Stelle  der  Götterbilder  Reliquien  treten  mit 
ihrer  künstlerischen  Umgebung.  Ferner  erfuhren  die 
wechselnden  Prinzipien,  welche  man  für  und  gegen 
die  Bihlerverehrung  in  Byzanz  unter  Kurl  dein  Grossen 
und  in  der  Reformation  geltend  machte,  eine  Behand- 
lung. Für  manchen  Kuustraub,  der  durch  Grösse  und 
^gleitende  Umstände  berühmt  ist,  wie  die  Eroberung 
Konstantinipols  1204  lind  die  Zersplitterung  der  hur- 
gundischen  Beute  1476,  brachte  Hr.  Prof.  Kosenberg 
Hinweise  auf  die  Stellung  der  erobernden  Parteien, 
ihre  geringe  Fähigkeit  und  noch  geringeres  Intere**«? 
zu  erhalten.  Beispiele  von  Verschleuderung  werth- 
voller  Kirchenschätee  von  kirchlicher  Seite  liegen  vor. 
Mehrfach  ist  das  Prinzip  ausgesprochen  worden, 
Kunstwerke  zu  schaffen  und  zu  erhalten,  um  im  Falle 
der  Noth  eines  verwendbaren  Metall  wert  he«  versichert 
, zu  »ein.  Der  grosse  Kunstraub  der  französischen  Re- 
volution, mit  dem  der  Vortragende  wegen  vorgerückter 
Zeit  schlotss,  stellte  au*ge«prochenerma*»en  das  Prinzip, 


ein  Ontrum  der  Kunst  zu  schaffen,  in  den  Vorder- 
grund. Kr  hat  es  so  wenig  erreicht,  wie  alle  seine 
Vorgänger.  Nirgend  und  nie  hat  sich,  so  weit  zu  ver- 
folgen. an  Kunstraub  eine  lebendige  künstlerische  Ent- 
wicklung geschlossen,  die  au  der  Stelle,  wo  die  Schätze 
zu»ammcngehüuft  worden,  hätte  erwartet  werden  mö- 
gen. ln  der  sich  anschliessenden  Besprechung  macht 
Herr  Geh.  Hofrath  Wagner  darauf  aufmerksam,  dass 
im  Lunde  als  ,Kunstrauber“  da  und  dort  der  Grossh. 
Konservator  der  AlterthFuner  gelte,  der  ohne  zu  grosse 
Rücksichtnahme  werthvolle  Alterthümer  nach  der 
Staats-muunlung  in  der  Residenz  ilberzuführen  bestrebt 
sei.  Dem  gegenüber  betont  er  die  »tete  Rechtmässig- 
keit der  bisherigen  Erwerbungen  der  Grossh.  Staati- 
sauunlung;  was  sich  in  gesichertem  und  bleibendem 
Besitz  befinde,  in  welchem  zugleich  vertrauenswürdige 
Gewähr  für  zweckmässige  und  gute  Erhaltung  geboten 
werde,  bleibe  an  »einem  Orte;  was  durch  unsichere 
und  unzureichende  Bewahrung  gefährdet  sei,  werde 
zweckmässiger  in  der  Grösst).  8taata«ammlung  unter- 
gebracht, wo  ihm  die  richtige  Konservirung  zu  Theil 
werden  könne.  Hr.  Direktor  Götz  stimmt  zu  und  macht 
auf  die  bedauerlichen  Fälle  ira  In-  und  Auslande  auf- 
merksam, wo  durch  den  Antiuuitätenhamtel  werthvolle 
Gegenstände,  die  oft  in  ihrem  Werth  nicht  erkannt  sind, 
ausser  Lands  kommen  und  verloren  gehen.  Herr  Ar- 
chitekt Cathiau  erinnert  an  Vorkommnisse  der  letzten 
Jahrzehnte,  durch  welche  Alterthümer  theil»  muth* 
willig,  theil»  durch  verkehrte  Massnahmen  bei  Restau- 
rationen und  dergleichen  ihr  Verderben  fanden.  Herr 
Geh.  Hofrath  Wagner  glaubt,  da»»  solchen  Erfahr- 
ungen gegenüber  eine  Schutzwehr  in  einer  Steigerung 
de*  öffentlichen  Interesses  für  Kunst  und  Alterthum 
müsste  gefunden  werden  können,  und  bezeichnet  es 
als  eine  noch  nicht  genug  beachtete  Aufgabe  der 
Schule,  mehr  als  bisher  im  Unterricht,  z.  B.  im  Zeichen- 
unterricht, aui  Weckung  und  Förderung  dieses  Inter- 
esses hinzuwirken. 

Von  der  Anthropologischen  Kommission  de» 
Alterthum» verein*  Karlsruhe  erhalten  wir  d.  d. 
8.  Februar  1890  die  folgende  erfreuliche  Zuschrift,  von 
welcher  wir  mit  Verguügeu  der  Gesellschaft  Kenntnis» 
geben. 

Karlsruhe,  den  8.  Februar  1890. 

An 

den  verehrlichen  Vorstand  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft . zu  Ilandcn  des  Herrn 
Professor  Dr.  Job.  Ranke  Hochwohlgeboren 

München. 

Die  Vornahme  anthropologischer  Erhebungen  beim 
Musterungageschäft  betr. 

Hiermit  beehren  wir  uns,  Ihnen  eine  Abschrift  de» 
Bescheides  vorzulegen,  welchen  das  Grosdierzogliche 
Ministerium  «ler  Justiz.  de»  Kultus  und  Unterrichts  auf 
un*ern  Jahresbericht  för  1888  ertheilt  hat.  Wir  er- 
suchen JSie  ergebenst,  die  Mitglieder  des  Vorstände« 
von  dem  Inhalt  de»  Ministeriftlscbreihens  gefällig*!  in 
Kenntnis»  setzen  und  die  Abschrift  zu  Ihren  Akten 
nehmen  zu  wollen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Der  Vorsitzende: 

Dr.  Hoffmann,  Generalarzt  a.  D. 

Der  Schriftführer:  Otto  Ammon. 

(Abschrift .)  Ministerium  der  Justiz,  de«  Kultus  und 
Unterri«'ht».  Karlsruhe,  den  31.  Januar  1890.  Die  Vor- 
nahme anthropologischer  Erhebungen  beim  Musterung»- 
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gcschäft.  betr.  — Dem  Vorstand  der  anthropologischen 
Kommission  des  AUerthumsvereins  Karlsruhe  gehen 
wir  die  mit  Zuschrift  ohne  Datum  — eingckoramen 
am  18.  Januar  d«.  Ja.  — uns  vorgelegten  Materialien 
nach*  Einsichtnahme  dankend  zurück  Wir  haben  aus 
dem  Jahresbericht  der  Thätigkeit  der  anthropologischen 
Kommission  des  Alterthumsverein#  und  aus  dem  mit 
solchem  vorgelegten  umfassenden,  wohlgeordneten  und 
übersichtlichen  Krhehungsmuterial  mit  grosser  Helri«- 
dignng  entnommen,  «lass  di«*  durch  unsere  Zuwend- 
ungen geförderte  Wirksamkeit  der  anthropologischen 
Kommission  eine  reiche  Fülle  werthvollen  und  interes- 
santen statistischen  Materials  erbrachte , welches 
wie  auch  das  IJ rt heil  sachverständiger  Autoritäten 
mehrfach  anerkannt  hat  — zweifellos  eine  sichere 
Grundlage  für  die  wissenschaftliche  Beurtheilnng  und 
Entscheidung  bedeutungsvoller  Kragen  auf  dem  Gebiet 
der  Anthropologie  gewähren  und  insbesondere  für  die 
Erkenntnis»  mancher,  zur  Zeit  noch  nicht  völlig  ge- 
klärter Verhältnisse  hinsichtlich  der  Bevölkerung  un- 
sere# Landes  massgebende  Gesichtspunkte  liefern  wird. 
Indem  wir  dem  warmen  Interesse,  «1er  eifrigen  opfer- 
willigen Thätigkeit  und  dem  ausserordentlichen  Klei##, 
mit  welchem  die  vorliegenden  Ergebnisse  der  Erheb- 
ungen bei  dem  Musterungsgeschäft  zusammen  gebracht, 
gesichtet  und  durgestellt  wurden,  gerne  unsere  volle 
Anerkennung  aussprechen . können  wir  uns  nur  über 
dip  gedeihliche  Fortsetzung  einer  Wirksamkeit  freuen, 
welche  der  Wissenschatt  überhaupt,  wie  besonders  un- 
serer latndeskunde  dankenswerthe  Materialien  liefert 

gez  N o k k . 

Kleinere  Mittheilungen 

I.  Der  Slreil  Schliemann-Bötticher 

hat,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war  icf.  Wiener 
Kongreasbericht  Korr.-Bl.  1880  S.  b8  f.  u.  S.  224).  uiit 
einem  vollständigen  Siege  Schlieinann'a  ge- 
endet Wir  haben  soeben  eine  Publikation  mit  dein  Titel 
erhalten:  I!  issarlik- Ilion.  Protokoll  der  Ver- 
handlungen zwischen  Dr.  Schiiemutin  und 
Hauptmunn  Bötticher  1-  6.  Dezember  1680. 
Mit  zwei  Plänen.  Als  Handschrift  gedruckt. 
Leipzig:  F.  A.  Brockhaus  1890.  8®.  S.  19.  - Von  den 
Zeugen  selbst  wurde  folgende  Mittheilung  darüber  an 
die  »X.  Fr.  Pr.*  eingesendet. 

,Zu  Anfang  Dezember  (1889)  fand  auf  der  Kuinen- 
stätte  von  Hi»»arlik  (Ilion)  eino Zusammenkunft  zwischen 
den  Herren  Dr.  Schlietnann  und  Dr.  Dörpfeld 
einerseits  und  dem  H.iuptmanne  ausser  Dienst,  .Bötti- 
cher andrerseits  statt.  Der  letztere  hat  bekanntlich 
in  »einem  Buche:  »La  Troie  de  Schlietnann  une  ndero- 
pole  ii  incineration*.  sowie  in  Aufsätzen  und  Flug- 
schriften die  Ruinen  zu  llissurlik  als  eine  »prähisto- 
rische Feuer-Nekropole*  zu  erklären  versucht  und  da- 
bei gegen  Dr.  Schlietnann  und  Dr.  Dörpfold  die 
Beschuldigung  erhoben,  durch  Verschweigung  von  That- 
sachen . I*eziehungswei#e  Zerstörung  von  Bauwerken 
absichtlich  die  Ausgrabungaergs'bnwse  entstellt  zu  haben. 
Als  unparteiische  Zeugen  waren  die  Unterzeichneten 
erschienen.  Bei  Untersuchung  «1er  von  Dr.  Schlie- 
mann  aufgedeckten  Bauanlagen  erwiesen  sich  die  von 
Hauptmann  a.  D.  Bötticher  erhobenen  Beschuldig- 


ungen als  durchaus  un  begründ  et,  und  es  wurde  von 
den  Unterzeichneten  die  Uebereinstinimung  «1er  in  den 
Werken  »llios*  und  »Troja*  von  Dr.  Schlietnann 
und  Dr.  Dörpfeld  gegebenen  Darstellung  mit  dem 
wirklichen  bachverhalte  anerkannt.  Hauptmann  a.  D. 
Bötticher  hat  diese  Ueberein #ti «n  m ung  in 
'mehreren  wichtigen  Punkten  eingeräumt  und 
die  Beschuldigung  der  Entstellung  der  Aus- 
gra  bungsergebnisae  zu  rückgenommen.  Aul 
Grund  «1er  vom  1.  bi»  6.  Dezember  angoxtellten  Unter- 
suchungen. über  welche  ein  Protokoll  geführt  wurde, 
erklären  die  Unterzeichneten,  da#»  sie  in  den  zu  Hin- 
sarlik  aufgedeckten  Ruinen  nicht  eine  „Feuer-Nekro- 
pole*  erblicken,  sondern  Wohnstätten,  beziehungs- 
weise Tempel-  und  Befestigungsanlagen.  Konstan- 
tinipol. 1t).  Dez.  1689.  Gezeichnet:  George  N iem ans, 
Architekt,  Professor  au  der  Akademie  der  bildenden 
Künste  zu  Wien.  Steffen,  Major  und  Abtheilung*» 
komniiindant  in  der  preußischen  Feldartillerie.* 


II.  Brief  des  Freiherrn  von  Falkenhausen. 

Hochgeehrter  Herr! 

Vielleicht  ist  es  für  die  Anthropologische  Gesell- 
schaft von  Interesse.  Nachstehende#  zu  erfahren.  — 
Vor  mehreren  Jahren  wurde  mir  ein  bronzener  spiral- 
förmiger Kopfschutz  zun»  Kauf  angelnden;  ich  kaufte 
denselben  nicht,  da  ich  denselben  als  aus  einer  zylin- 
drisch geformten  Arm*pirale  umgewandelt  zu  erkennen 
glaubte;  zu  diesem  Glauben  veranlasst«  mich  eine  ge- 
wisse Unregelmässigkeit  in  der  Total-Konn  und  einige 
Hammerschläge,  welche  unregelmäßige  Abplattungen 
veranlaßt  batten,  ausserdem  ein  gewisses  Sperren  der 
au»  zwei  kantigen  Bronze-Stäbchen  gewundenen  Spi- 
rale. Der  genannte  Gegenstand  ist  auf  Rath  des  Herrn 
Demi n -Wiesbaden  aus  den  Händen  eine»  Händlers  in 
die  Sammlung  T sc  h i 1 1 e -Grossen bei n in  Sachsen  über- 
gegangen  (ich  hörte  für  500  Mark).  Da  doch  nun 
wohl  beide  genannten  Herren  Kenner  sind,  »o  werde 
ich  mich  wohl  getäuscht  haben,  und  der  nunmehrige 
Kopfschutz  oder  Helm  würde  als  Unikum  I?)  an  Inter- 
esse gewinnen.  (NB.  finde  ich  im  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin  den  in  Material  und  Herstellung  glei- 
chen Gegenstand,  nur  ist  die  Sperrung,  die  Hauptform, 
bis  zur  Unkenntlichkeit  des  Zwecke#  verloren  ge- 
gangen.! Ich  gebe  nas-h  kurzer,  vor  3 Jahren  erfolgter 
Besichtigung  au»  der  Erinnerung  «lie  Beschreibung: 
Zwei  vierkantige  Bronze-Stäbe  sind  in  sich  und  dann 
um  einander  gewunden,  jeder  3—4  mm  stark.  Total- 
länge ca.  1.5  iu.  Beide  Enden  sind  durch  Bronze- 
Hüben  mit  La  Tfene  Verzierungen  uberkappt.  Der 
vollständige  Gegenstand  passt  auf  den  menschlichen 
K«>pt.  i.M.in  aagte  mir  seiner  Zeit,  da#  Stück  wäre  auf 
einem  Schädel  in  Schleswig  gefunden.!  .Mit  tjuer- 
»treifen  von  Stoff  oder  Leder  durchwunden  halte  ich 
«lie  Deutung  de#  Gegenstandes  als  Kopfschutz  mit 
Nasen  berge  wohl  für  zulässig  und  wahrscheinlich,  un- 
fern kein  Uniformen,  um  den  Uegenntan»!  interessanter 
und  hegehrenswüniiger  zn  machen,  erfolgt  ist. 

Mit  grösster  Hochachtung 

Frhr.  v.  Falken  ha  usen. 

W allisftirth  (Kreis  Glatz),  den  16.  Febr.  1690. 


Die  Versondnng  desCorreBpondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W eis  mann , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theutineratrasse  86.  An  diese  Adresse  »ind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXI.  allgemeinen  Versammlung  in  Munster  i.  W. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Münster  i.  W.  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Hosius  um  Ueber- 
nnhme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  vom 

11.— 16.  August  d.  Js.  in  Münster  1.  W. 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzu  laden. 

Münster  i.  W.  und  München,  den  1.  Mai  1890. 

Der  Lokalgeachäftafiihrer  für  Münster  i.  W.:  Der  Generalsekretär: 

Geheimrath  Professor  Dr.  Hosius.  Professor  Dr.  J.  Danke  in  München. 


Die  Mamuthlagerstätte  bei  Predmost  in 
Mähren. 

Von  Dr.  Wankel. 

Der  kleine,  eine  Viertelstunde  von  Prerau  in 
nordöstlicher  Richtung  am  Ausgange  des  Befcwa- 
thales  gelegene  Ort  Predmost  ist  durch  den  Auf- 
schluss einer  Lagerstätte  des  prähistorischen  Men- 
schen und  die  darauf  gefundenen  Ueherreste  längst 
untergegangener  Thiere  für  die  vorgeschichtliche 
Forschung,  sowohl  Mährens  als  auch  ganz  Europas, 
von  hoher  Wichtigkeit  geworden. 


Fast  einzig  in  seiner  Art  bietet  er  uns  einiger 
Müssen  Aufschluss  Uber  die  Fragen,  die  die  For- 
scher seit  Jahrzehnten  beschäftigen  und  welche  zu 
einer  definitiven  Lösung  bisher  noch  nicht  gelangt 
sind.  Es  ist  dies  insbesondere  die  der  Coexistenz 
des  Menschen  mit  dem  Maniuth  und  mit  den  Üb- 
rigen ausgestorbenen  Säugethieren  in  Mitteleuropa. 

Die  Gegend  i wo  jetzt  Predmost  liegt,  war 
ehemals  von  der  mehr  weniger  grossen  Wasser- 
masse der  beiden  in  der  Nähe  sich  vereinigenden 
Flüsse  Befcwa  und  March  tbeilweise  bedeckt  und 
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bespült.  Sie  nimmt  vorzugsweise  die  Stelle  ein, 
wo  der  aas  dem  Tbale  hervortretende  Beewafluss 
einen  grossen  nach  Süden  offenen  Bogen  bildet, 
an  welcher  sich  die  Macht  des  Flusses  brechen 
und  alle  mitgerissenen  Gegenstände  sowie  seine 
mechanisch  beigemengten  Bestand! heile  absetzen 
musste;  wo  sich  beim  Eisgänge  des  damals  so 
mächtigen  Flusses  das  treibende  Bis,  bevor  es  in 
die  westlich  und  südlich  von  Prerau  ausgedehnten 
Seen  gelangte,  stauen  und  anhäufen  musste.  Hiefür 
spricht  noch  ein  hinter  dem  Dorfe  nach  Südosten 
ziehender  mttssig  hoher  Lehmrücken,  der  als  Re- 
sultat eines  vom  Wasser  abgelagerten  Lösses  stehen 
gehliehen  ist  und  sich  gegen  den  Strom  zu  herab 
verflacht.  Dieser  grosse  Lösshügel  und  namentlich 
seine  Abhänge  sind  es  vor  Allen,  wo  die  grosse 
Menge  der  Knochen  ausgeatorbener  Thiere  gefun- 
den worden  sind;  er  ist,  und  vorzugsweise  seine 
westliche  Seite,  nachträglich  mit  grossen  Mengen 
Lössstaubes  bedeutend  erhöht  worden,  auf  dessen 
höchstem  Punkte  sich  dio  Spuren  eines  Ringwalles 
befinden,  unter  welchen  sich  Gräber  aus  der  La 
Töne-  und  späteren  Bisenzeit  zerstreut  vortinden. 

Von  diesem  grossen  und  langen  Löashügel  ist 
insbesondere  die  Ablagerung  hinter  dem  Bauern- 
höfe des  Grundbesitzers  CbroraeÖek  hervorzu- 
heben,  welcher  vor  mehr  ah  25  Jahren  den  Ab- 
hang desselben  behufs  Vergrößerung  seines  Gar- 
tens abgraben  lieas  und  dabei  eine  so  grosse 
Menge  von  Knochen  grosser  Thiere  zu  Tage  för- 
derte, dass  er  mehrere  hundert  Fuhren  damit  be- 
laden, hinwegfuhren,  zerstampfen  und  damit  seine 
Felder  düngen  konnte. 

Mir  kam  die  erste  Kunde  hievon  im  Jahre 
1879  durch  meinen  Freund,  den  Regimcmtsarzt 
Dr.  v.  Svoboda  zu,  worauf  ich  mich  an  Ort  und 
Stelle  verfügte  und  durch  längere  Zeit  dort  Nach- 
grabungen vornahm.  Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchung wurden  von  mir  in  mehreren  Tagblättern, 
in  der  Zeitschrift  Kosmos  und  in  einem  Vortrage 
bei  einer  Sitzung  des  Vereines  der  Doctoren  von 
Brünn  und  Umgehung  veröffentlicht  des  Jahres  1880 
und  später  auch  in  einem  Artikel  des  ersten  Heftes 
der  Zeitschrift  Casop.  musej.  spolek  v Olomouci,  vom 
Jahre  1884  unter  dem  Titel:  Prvni  atopy  lidskd  na 
Motavc,  umständlich  erwähnt.  Als  ich  im  Jahre 
1883  nach  Oltnütz  übersiedelte  und  daselbst  mit 
Professor  Havelka  das  patriotische  Museum  grün- 
dete, setzte  ich  die  Nachgrabungen  in  Predinost 
fort  und  unterließ  es  nicht,  diesen  Ort  als  mora- 
lisches Eigenthum  für  das  neugegründete  Museum 
zu  acquiriren,  was  aber  trotzdem  nicht  hinderte, 
dass  nicht  Andere,  ohne  Vorwissen  des  Museums, 
diese  Stelle  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  ausbeu- 
teten. Die  Objekte,  die  ich  vordem  ausgegrahen 


hatte,  wurden  mit  meiner  Sammlung  dem  prä- 
historischen Hofmuseum  einverleibt. 

Gegenwärtig  repräsentirt  sich  der  Lössbrnch 
durch  zwei  vertikal  s-tebengebliebene  Lehmwände, 
von  deoen  die  eine  nach  Südost,  die  andere  nach 
Nordwest  gerichtet  ist  und  eine  Höhe  von  6 bis 
8 m erreicht.  Ungefähr  1 bis  1 lf%  m tief  von 
Oben,  durchzieht  horizontal  eine  20  bis  50  cm 
mächtige  Kulturscbicbte  diese  Lösswände,  die  ans 
Asche,  Holz-  und  Knochenkohle  gemengt  mit  Lehm 
besteht,  in  welcher  eine  grosse  Anzahl  Knochen 
und  Feuersteinsplitter  eingelagert  sind.  Einige 
wenige  Meter  unter  dieser  Kulturschichte  durch- 
setzt in  gleicher  Richtung  eine  andere  Schichte, 
bestehend  aus  abgelagertem  Flusskiesel,  insbeson- 
dere an  der  westlichen  Seite,  die  Lösswände;  es 
gibt  diese  Schichte  Zeugnis*,  dass  dieser  Lösshügel 
zum  grossen  Theile  vom  Wasser  abgesetzt  wurde. 

Die  Thierkoocbeo , von  welchen  die  Meisten 
Spuren  der  menschlichen  Thätigkeit  an  sich  tragen, 
in  einigen  selbst  noch  die  FlinUplitter  stecken 
geblieben  sind,  gehören  zumeist  dem  Mamuthe, 
einige  wenige  Roste  dem  Khinoceros  (?),  sehr  spär- 
liche dem  Mosch usoebsen,  Höhlenlöwen,  Fjelfrass, 
Ellen  und  einer  kleinen  Art  Bären  (nicht  Höhlen- 
bären) an,  dafür  aber  waren  der  Wolf,  Fuchs,  das 
Pferd,  Rennthier  und  ein  ganzes  Heer  kleinerer 
Säugetbiere  massenhaft  vertreten.  Die  Röhren- 
knochen der  Hufthiere  waren  in  der  Regel  der 
Länge  nach  aufgeschlagen  mit  deutlichen  Schlag- 
marken oder  es  waren  die  Gelenkenden  künstlich 
abgehauen;  die  Mamuthknochen  waren  oft  geflissent- 
lich zertrümmert,  die  grossen  Röhrenknochen  mit- 
unter der  Länge  nach  geborsten  und  auch,  aber 
selten,  abgestossen.  Unter  diesen  Knochen  lagen 
in  der  Kulturschichte  viele  aus  Elfenbein,  Mamuth, 
Rennthier-  und  Ellenknochen  gearbeitete  Bein 
geräthe  und  massenhaft  Steinwerkzeuge  aus  braun- 
grauem,  mehr  weniger  weiß  patinirton  Feuerstein 
und  einige  auch  aus  rothem  und  braunen  Eisen- 
kiesel, welcher  in  der  Art  in  rohem  Zustande  meines 
Wissens  in  Mähren  nicht  vor/.ukomiiien  scheint, 
den  ich  aber  bearbeitet  sowohl  in  der  Bvciskäla 
und  Slouper-Hühle,  als  auch  auf  den  Mamuth- 
stationen  der  Flüsse  Zula  und  Uday,  zwei  Neben- 
flüsse des  Dnieper,  iu  Sudrussland  gefunden  habe. 
Die  Werkzeuge  sind  Messer,  Schaber,  Pfeilspitzen, 
Sägen  und  Aexte,  nebst  einer  grossen  Anzahl  Nu- 
kleuse  und  einer  grossen  Masse  Flintsplitter.  Sie 
sind  sämmtlich  an  Ort  und  Stelle  geschlagen  und 
zwar  mittelst  den  hiezu  geeigneten  Schlagsteinen 
ans  Flussgerölle,  namentlich  Quarz,  welche  auch 
häufig  in  der  Kulturschichte  Vorkommen. 

Die  [Beschaffenheit  der  Spuren  menschlicher 
Thätigkeit  an  den  Knochen,  sowie  die  theilweise 
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Verkohlung  einzelner  deuten  unverkennbar  darauf 
hin,  dasa  sie  in  frischem  oder  halbfrischem  Zu- 
stande bearbeitet  wurden. 

liervorzubeben  ist  noch , dass  nebst  mehreren 
Oprolithen,  wahrscheinlich  vom  Wolfe,  eine  Unter- 
kieferhftlfte  von  Menschen  mitten  in  der  Kultur- 
schichte gefunden  wurde,  die  sich  in  keiner  Weise 
von  der  des  jetzigen  Menschen  unterscheidet,  so- 
wie mehrere  Tertiärpetrefacten,  wie:  eine  künstlich 
durchbohrte  natica , viele  Deotalinen  und  eine 
Ro^telaria  pes  pelecani  vorgekommen  sind. 

Es  ist  nach  dem  hier  Angeführten  meines  Er- 
achtens verzeihlich,  dass  ich  in  dieser  Stelle  einen 
Lagerplatz  des  Mamuth-Jftgers  vermutbete,  der 
ihm  als  Wohn  platz  diente,  wohin  er  die  erlegte 
Jagdbeute  schleppte,  verzehrte  und  die  Kno- 
chen dämmt  dem  Fleische  verwert  hete;  freilich 
blieb  noch  manches  unaufgeklitrt  und  konnte  mit 
dieser  meiner  Yermuthung  nicht  io  Einklang  ge- 
bracht werden  und  dies  ist  hauptsächlich  die 
Wahrnehmung,  dass  die  Knochen  der  grossen 
Dickhäuter  oft  auffallend  sortirt  an  einzelnen 
Stellen  beisammen  lagen,  als  wären  sie  für  den 
Export  zugeschickt  gewesen;  so  lagen  dort  viele 
.Stosszäbne  aufeinander  geschlichtet,  da  waren  es 
wieder  Beckenhälften  von  Thieren  verschiedener 
Grösse  und  Alters,  dort  Oberschenkel  und  Unter- 
kiefer von  kleinen  und  grossen  Thieren  oder  eine 
sehr  grosse  Anzahl  künstlich  und  natürlich  abge- 
trennter  Gelenkskopfe  mit  einer  Unzahl  Gelenk- 
pfannen des  Unterschenkels  und  Radius,  dort  eine 
grosse  Anzahl  aus  ihren  Alveolen  genommenen 
Mahlzähnen,  u.  s.  w. 

Es  Trägt  sich  nun: 

Hatte  der  Mensch  eine  ganze  Heerde  dieser 
Riesenthiere,  wie  es  noch  in  anderen  Welttheilen 
geschieht,  gefangen,  getödtet  und  an  Ort  und 
Stelle  verwerthet?  oder: 

Hat  er  seine  einzeln  erlegte  Jagdbeute,  stück- 
weise oder  ganz  auf  diesen  Lagerplatz  geschleppt? 

Das  Erstere  schien  mir  sehr  unwahrscheinlich, 
donn  abgesehen  von  der  hiezu  wenig  passenden 
Oertlichkeit,  erschien  es  mir  unerklärlich,  wie  es 
dem  Menschen  bei  seinen  mangelhaften  Waffen 
möglich  gewesen  wäre,  eine  so  grosse  Anzahl  so 
mächtiger  Tbiere  zu  fangen  und  zu  erlegen;  es 
schien  mir  aber  auch  um  so  unwahrscheinlicher, 
dass  der  Mensch  eine  so  grosse  Anzahl  dieser 
Tbiere  auf  einmal  zwecklos,  aus  lauter  Blutgier 
hätte  tödten  sollen,  denn  der  wildo  Mensch  wird 
ohne  Ursache  nicht  blutgierig,  dies  geschieht  nur 
dann,  wenn  ihn  die  sogenannte  Kultur  verdirbt, 
wie  wir  es  bei  einigen  höchst  kultivirt  sein  wol- 
lenden Völkern  sehen,  die  nicht  nur  aus  Blutgier  mit 
kaltem  Blute  Tbiere,  sondern  auch  Menschen  tödten. 


Den  zweiten  Fall  anzunehmen,  trug  ich  noch 
mehr  Bedenken  und  zwar  aus  dem  Grande,  weil 
es,  zuwider  der  Gewohnheit  der  Jagdvölker,  nicht 
leicht  denkbar  erscheint,  dass  der  prähistorische 
Mensch  seine  erlegte  Beute,  ganz  oder  zerlegt,  so 
weite  Strecken  durch  ein  unwirthbares,  von 
Sümpfen,  stehenden  Wässern  und  dichten  Wäldern 
bedecktes  Land  geschleppt  hätte,  um  den  Ueber- 
sebuss  auf  seiner  Lagerstätte  verfaulen  zu  lassen. 
Es  blieben  mir  daher  diese  Fragen  ungelöst!  Da 
kam  im  Jahre  1888  der  greise  Vater  der  Prä- 
bistorik,  der  weise  und  wahrheitsliebende  Gelehrte 
Japctus  Steen strup  aus  Kopenhagen,  um  mit 
mir  die  Stätte  der  Mamuthknochon  in  Augenschein 
zu  nehmen  und  nachdem  er  alles  erwogen,  offen- 
barte er  mir  seine  Ansicht,  die  dahin  ging,  dass 
das  Mamutli  mit  dem  Menschen  gleich- 
zeitig nicht  gelebt  habe,  dass  dasselbe 
vielmehr  vi eie  Tausende  von  Jahren  zuvor 
in  Europa  un tergegangen  und  eingefroren 
sich  erbalteo  hat,  bis  es  von  Wasser- 
fluthen  wieder  blossgelegt  oder  von  Renn- 
thiermenschen gefuuden  und  aus  der  ge- 
frornen  Erde  herausgenommen  wurde,  wie 
es  noch  heutzutage  die  Jakuten,  Tungusen  und 
Jura  kan  in  den  Tundras  der  sibirischen  Ströme 
thun,  um  sowohl  das  Elfenbein  zu  gewinnen  als 
auch  die  Knochen  sammt  Haut,  Haar  und  Fleisch 
zu  verwerthen. 

Diese  Ansicht  Steens trups  ist  vollkommen  be- 
gründet und  dadurch  überzeugend,  dass  sie  in  den 
noch  gegenwärtig  herrschenden  Verhältnissen  im 
hoben  Norden  ihre  Analogie  findet,  sie  ist  voll- 
kommen geeignet,  zu  bewegen,  von  der  Annahme 
einer  Coexistenz  des  Mamuthes  mit  dem  Menschen 
zurückzutreten  ; ich  aber,  der  ich  mich  im  Ganzen 
derselben  anschliesse,  weiche  insofern  von  der- 
selben ab,  als  ich  von  der  Behauptung  Steen  - 
s trups,  dass  das  Mamuth  schon  vor  der  grossen 
Eiszeit  im  Eise  einfror,  absehe  und  mich  von  dem 
auch  nicht  ganz  überzeugt  fühle.  Ich  stelle  mir 
die  grossen  Eiszeiten  mit  den  dazwischen  liegenden 
Interglacialzeiten,  in  den  darauffolgenden  Diluvial- 
zeiten nicht  als  ein  einheitliches  Ganzes  vor,  sondern 
als  eine  lange  Reihe  einzelner  mehr  weniger  länger 
andauernder  klimatisch  verschiedener  Zeiträume, 
die  sich  im  grossen  Ganzen  so  verhielten,  wie  jetzt 
der  Winter  und  Sommer  im  Kleinen.  Ich  stimme  in 
dieser  Richtung  mit  der  Ansicht  Dr.  Muchs  voll- 
kommen überein,  der  da  behauptet,  dass  sich  noch 
jetzt  nach  vielen  strengen  Wintern,  starkem  Schnee- 
falle und  darauffolgenden  kurzen  und  heissen  Som- 
mer stets  eine  ähnliche  Phase  der  Eiszeit  bilden 
könne.  Und  ich  glaube  auch,  dasa  wir  es  in 
Predmost  mit  einer  ähnlichen  letzten  Phase  einer 
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solchen  Eiszeit  tu  thnn  haben.  Die  Thiere,  die 
vor  dem  Eintritte  dieser  letzten  Phase  gelebt 
haben  und  vielleicht  durch  weite  Wanderung  in 
unsere  Zone  gelangt  sind,  wie  dos  Mamuth,  Rbi- 
noceros,  der  Ovibos,  der  Höbleolöwe  und  andere, 
mögen  beim  Eintritte  einer  Überaus  strengen  Kulte- 
periode  zu  Grunde  gegnngen  und  ihre  Cadaver 
sammt  dem  Treibeise  von  den  Wasserfiuthen  an 
die  Abhänge  der  LösshQgel  bei  Predmoftt  abge- 
setzt und  da  eingefroren  sein,  wo  sie  vielleicht 
durch  Jahrtausende  liegen  geblieben,  bis  sie  durch 
Zufall  vom  Rennthier-Menschen  gefunden  und  ver- 
wertet wurden. 

Dass  diese  letztere  Zeit  nicht  so  weit  zurück- 
weicht,  wie  es  gewöhnlich  angenommen  wird,  hat 
schon  Prof.  Oscar  Fr  aas  nachgewiesen  und  es  wird 
vielleicht  etwas  mehr  als  ein  Jahrtausend  vor 
Christi  Geburt  ausreichen,  den  Rennthiermenschen 
noch  im  nördlichen  Mitteleuropa  zu  finden,  zu 
einer  Zeit,  wo  nach  Tacitus  das  Rind  mit  dein 
Hirschgeweih  noch  daselbst  lebte.  Vielleicht  war 
es  selbst  der  Rennthiermensch,  der  als  Wilder  mit 
knöchernen  Pfeilspitzen,  ohne  Kenntniss  der  Me- 
talle, im  5.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  das 
Perserheer,  welches  unter  Xerxes  gegen  Griechen- 
land zog,  begleitete,  und  von  welchem  Tacitus 
erzählt,  dass  kurz  nach  Christi  derselbe  noch  ir- 
gendwo in  Germanien  zu  treffen  sei  und  wir  können 
mit  Fug  und  Recht  die  Frage  aufwerfen:  Konnte 
um  diese  Zeit,  als  der  Rennthiermensch  lebto, 
nicht  Mitteleuropa  dieselben  physikalisch  geogra- 
phischen Verhältnisse  geboten  haben,  wie  es  noch 
heute  die  Länder  in  dem  nördlichen  Sibirien  bieten? 

Ich  habe  im  Anfänge  meines  Artikels  gesagt: 
„Es  ist  dies  insbesondere  die  Frage  der  Coexistcnz 
des  Mamutbs  mit  dem  Menschen  und  mit  den 
übrigen  ausgestorbenen  Säugethieren-.  Ich 
glaube,  dass  man  nicht  berechtigt  ist,  diese  Frage 
zusammenzuziehen,  da  die  Beantwortung  der  ersten 
nicht  die  der  zweiten  ist;  denn  wenn  der  Mensch 
mit  dem  Mamuthe  nicht  gleichzeitig  gewesen  ist, 
konnte  er  es  mit  den  Höhlenbären  gewesen  sein, 
was  auch  der  Fall  war  und  wovon  mir  die  un- 
umstößlichen Beweise  gegebon  wurden,  die  ich 
später  erbringen  werde. 

Der  Höhlenbär  hat  noch  lange  gelebt,  als  das 
Mamuth  schon  viele  Tausende  von  Jahren  er- 
loschen war. 

Als  Endresultat  meiner  Untersuchung  in  Pred- 
most biaich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass: 

1.  der  Mensch  mit  dem  Mamuth  in  Mittel- 
europa, namentlich  Mähren,  nicht  gleichzeitig  ge- 
wesen ist,  und 

2 der  Mensch,  dem  der  normale  Unterkiefer, 
welcher  in  Predmost  gefunden  wurde,  angehörte, 


der  Zeit  nach  mit  Jenem,  von  dem  der  Sipkakiefer 
| stammt,  weit  auseinander  liegt  und  ich  demnach 
gezwungen  bin,  wieder  zu  meiner  ersten  Ansicht 
zurückzukehren  und  Herrn  Sch aaff hausen,'  ah 
Anhänger  der  Transformation,  beizupflichten. 


Varietäten-Statistik  und  Anthropologie - 

Von  G.  Schwalbe  und  W.  Pfitzner 
in  Strasburg  i./E.1) 

Den  Anatomen  , welche  Gelegenheit  gehabt 
haben,  an  anatomischen  Anstalten  verschiedener 
Universitäten  Präparirsaalthätigkeit  zu  entfalten, 
ist  es  zweifellos  aufgefallen,  wie  verschieden  sich 
j an  den  verschiedenen  Orten  die  Häufigkeit  einer 
und  derselben  Varietät  sowie  das  Vorkommen  be- 
stimmter Varietäten  überhaupt  gestaltet.  Dem 
einen  von  uns  war  es  vergönnt,  solche  Gegensätze 
an  drei  weit  voneinander  entfernten  Orten,  Jena, 
Königsberg  und  Strassburg,  in  auffallendster  Weise 
wahrzunehmen,  an  Orten,  welche  Überdies  io  der 
physischen  Natur  ihrer  Bewohner  sich  unter- 
scheiden. Thüringer,  Ostpreusse  und  Elsässer 
zeigen  ja  nicht  nur  in  der  Schädelform,  sondern 
in  Körpergrösse  und  Haarfarbe  somatische  Ver- 
I schiedenheiten.  Was  lag  nun  näher  als  der  Ge- 
danke, auch  jene  auffallenden  Verschiedenheiten 
in  der  Zahl  und  A'rt  des  Auftretens  der  Varie- 
täten auf  solche  Stainraesunterscbiede  zurückzu- 
führen,  wie  sie  bei  Anwendung  grösserer  Beob- 
achtungsreihen  beispielsweise  in  der  Farbe  des 
Haares,  Schädelform  und  Körpergrösse  zum  Aus- 
druck kommen.  Sollte  nun  dieser  Gedanke  den 
Anspruch  erheben,  der  Prüfung  werth  gefunden 
zu  werden,  so  musste  von  der  gewöhnlichen  Art, 
die  Präparirsaalvarietäten  zu  verworthuu,  abgesehen 
und  dafür  eine  strenge  statistische  Aufnahme  ein- 
geführt werden.  Bevor  wir  aber  die  Methode 
j auseinandersetzen,  welche  wir  den  Fachgenossen 
j zur  Prüfung  unterbreiten  wollen,  seien  uns  noch 
einige  allgemeine  Vorbemerkungen  gestattet.  Die- 
selben betreffen  die  Frage,  ob  es  sieb  überhaupt 
verlohnt,  derartige  statistische  Aufnahmen  zu 
machen.  Ueberblicken  wir  zu  diesem  Zwecke 
das  Gebiet  der  bisherigen  physisch- anthropolo- 
gischen Forschung,  so  müssen  wir  dies  jeden- 
; falls  als  ein  sehr  einseitiges  bezeichnen.  Nur 
die  äusseren  Körperformen,  die  Körpergrösse  und 
1 Proportionen,  das  Skelett  in  allen  seinen  Theilen, 
Gehirn,  Haut  und  Haare  sind  bisher  Gegenstand 
j anthropologischer  Forschung  gewesen,  von  einzelnen 
gelegentlichen  Mittheilungen  über  Sektionen  von 
Negern  und  anderen  Farbigen  abgesehen,  in  wel- 
l chen  von  nur  wenigen  Individuen  Befunde  der 

IJ  Anatomischer  Anzeiger  23.  1889. 
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Muskulatur  und  anderer  Theile  beschrieben  werden. 
Es  liegt  io  dieser  lückenhaften  Behandlung  der 
anderen  oben  nicht  aafgefübrten  Organ  Systeme 
(Muskeln,  Gefttsse, Nerven,  Darmsystera,  Urogenital- 
system) kein  Vorwurf,  der  die  bisherige  anthro- 
jjologische  Forschung  trifft.  Dieselbe  leidet  ja 
meistens  unter  der  Schwierigkeit,  dass  das  darauf 
bezügliche  Material  schwer  za  beschaffen  ist.  Aller- 
dings betrifft  diese  Schwierigkeit  im  Wesentlichen 
nur  die  nicht  europäischen  Kassen  und  auch  hier 
Hesse  sich  wohl,  wie  wir  audeuten  werden,  ein 
Tbeil  der  Hindernisse  beseitigen.  Für  die  euro- 
päischen Rassen  besteht  eine  solche  Schwierigkeit 
nicht.  Dass  aber  diese  nicht  minder  es  verdienen, 
eingehend  auf  ihre  somatischen  Eigenschaften  unter- 
sucht zu  werden,  wie  die  farbigen  Kassen,  ist 
jetzt  wohl  in  Fleisch  und  Blut  der  anthropolo- 
gischen Forschung  übergegangen.  Bringt  ja  doch 
jedes  Jahr  neue  willkommene  Beiträge  zur  phy- 
sischen Anthropologie  der  europäischen  Bevölker- 
ung. Die  Zahl  der  Körper-  und  Schädelmessungen 
nimmt  in  willkommener  Weise  zu  und  wird  zum 
Theil  schon  derart  betrieben,  dass  es  möglich  ge- 
worden ist,  Karten  über  dio  Verbreitung  der 
Körpergrössen  für  ganze  Länder  oder  Theile  der- 
selben anzufertigen,  dass  die  Zeit,  in  weicher  eine 
Karte  der  Vertheilung  der  Schädelforinen  für  ge- 
wisse Gebiete  hergestellt  werden  kann,  nicht  mehr 
fern  liegt.  Allen  voran  aber  steht  die  unter  Vir- 
cbow’s  Leitung  durchgeführte  Leistung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft , welche  die 
Farbe  der  Haare,  Augen  und  Haut  in  ihrem  pro- 
zentualen Verhältnis*  für  das  ganze  Deutsche  Reich 
zum  kartographischen  Ausdrucke  gebracht  hat  und 
damit  den  Nachbarländern  den  Austoss  gab  für 
ähnliche  Erhebungen  und  kartographische  Dar- 
stellungen. 

Was  hüben  nun  aber  Varietätenbeobachtungen 
im  Präparirsaal  mit  deu  erwähnten  Bestrebungen, 
die  Verbreitung  dor  Hassen  und  ihrer  Mischungen 
zu  verfolgen,  zu  thun?  Sind  sie  überhaupt  anthro- 
pologisch verwertbbar?  In  dieser  Beziehung  mßch-  1 
ten  wir  daran  erinnern,  dass  von  Seiten  der  An- 
thropologen Varietäten  des  Schädels  und  des  üb- 
rigen Skelettes  bereits  Verdientermassen  Aufmerk-  i 
samkeit  geschenkt  worden  ist,  und  zwar  nicht  bloss 
vom  Standpunkte  der  Frage  des  Atavismus  als  1 
altes  Abzeichen  der  Staiumesgeschicbte  des  Men- 
schengeschlechts, sondern  auch  als  Rassenmerkmale, 
leb  erinnere  in  dieser  Hinsicht  an  die  bezüglichen  ! 
Untersuchungen  Vircbow’s  über  die  Kennzeichen 
niederer  Menschenrassen,  an  die  statistischen  Er- 
hebungen in  Betreff  der  Häufigkeit  des  Vorkom- 
mens eines  Os  jugale  bipartitum,  eines  Stirnfort- 
satzes der  Schläfenbeinschuppe,  eines  Inkabeines, 


einer  Stirnnaht  und  dergl.  inehr.  Wir  finden  diese 
oder  jene  Varietät  besonders  häufig  bei  einer  be- 
stimmten Rasse , während  sie  bei  anderen  selten 
ist  oder  noch  nie  beobachtet,  wurde.  Ganz  analog 
verhält  es  sich  mit  den  Varietäten,  die  bei  der 
Präparirsaalthätigkeit  gewöhnlich  Beachtung  zu 
finden  pflegen.  Man  begnügt  sich  aber  gewöhn- 
lich damit,  ihren  pithekoiden  oder  theromorphen 
Charakter  durch  vergleichend  anatomische  Unter- 
suchungen festgestellt  zu  haben,  sie  als  Atavismen 
zu  deuten.  Sie  worden  als  interessante  Dokumente 
für  die  Abstammung  des  Menschengeschlechts  an- 
gesehen ; für  die  Rassenanatomie  haben  sie  noch 
keine  Verwert hung  gefunden.  Und  doch  Hegt  es 
auf  der  Hand,  dass  die  „ Weichtboite“  des  Körpers 
nicht  minder  wie  die  bisher  beinahe  ausschliesslich 
berücksichtigten  , Hartgebilde*  je  nach  Rasse  oder 
Lokalität  variiren  werden.  Schon  die  correlativen 
Verhältnisse,  in  welchen  die  einzelnen  Theile  des 
Körpers  zu  einander  stehen,  machen  dies  a priori 
wahrscheinlich.  Auf  ein  auffallendes  Beispiel  einer 
derartigen  Correlation  hat  der  eine  von  uns  *)  vor 
Jahren  hingewiesen.  Es  betrifft  dies  die  Art  der 
Theilung  des  Carotis  communis.  Dieselbe  ist  spitz- 
winklig bei  langhalsigen,  kandelaberfÖrmig  bei 
kurzbalsigen  Individuen.  Binswanger*)  hat  so- 
dann, auf  diese  Ermittelungen  gestützt,  das  häu- 
figere Vorkommen  der  spitzwinkligen  Theilung  in 
Göttingen,  der  kandelaberförmigen  in  Breslau  her- 
vorgehoben, ein  Befund,  welcher  gut  zu  der  That- 
sache  stimmt,  dass  die  Hannoveraner  eine  bedeu- 
tendere durchschnittliche  Kürpurgrösse  besitzen  als 
die  Schlesier.  Es  ist  dies  ein  sehr  instructive* 
Beispiel  von  Variation  nach  Lokalität  und  Rosse. 
Wir  kennen  nun  viel  zu  wenig  die  eomplicirten 
Wachsthumscorrelationen  des  menschlichen  Körpern, 
um  behaupten  zu  können,  dass  nicht  noch  andere 
Beziehungen  zwischen  Ausbildung  des  Skeletts  und 
der  Übrigen  Körpertbeile  oxistiren  können.  Jeden- 
falls ist  eine  solche  Correlation  zum  mindesten 
sehr  wahrscheinlich. 

Aus  allen  diesen  Gründen  scheint  es  uns  ge- 
boten, die  gute  bequeme  Gelegenheit,  welche  die 
Prä  pari  rsaalpraxis  bietet,  zu  einer  Statistik  der 
Varietäten  zu  benutzen,  um  neue  erweiterte  Grund- 
lagen für  die  Kassenanatomie  zu  gewinnen.  Wie 
dabei  zu  verfahren,  welche  Irrthümer  zu  vermei- 
den, welche  Methode  einzuhalten  ist,  hat  der  eine 

1)  G.  Schwalbe.  Ueber  Wachsthumsverschieb- 
ungen  und  ihren  Kinfiujis  auf  die  Gestaltung  des  Ar- 
terietuyntems.  .leuaiache  Zeitschr.  f.  Naturw.  12.  Bund. 
1878.  S.  267  ff. 

2)  0.  Binawanger,  Anatomische  Untersuchungen 
über  die  Urnprung-^telle  und  den  Anfungsthei!  der 
Carotis  interna.  Archiv  f.  Psychiatrie.  Bd.  IX.  1879. 
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von  uns  schon  an  dem  Beispiele  der  Varietäten 
der  Arteria  obturatoria  gezeigt.1)  Wir  beabsich- 
tigen hier  den  Fachgenessen  Vorschläge  zu  unter- 
breiten für  eine  ausgedehntere  anthropologische 
Verwertbung  der  Varietfttenstatistik.  Wir  sind 
der  Meinung,  dass  bei  Einhaltung  des  vorgeschla- 
genen Verfahrens  derartige  Erhebungen  jeden 
Winter  ohne  Zeitverlust,  ohne  Ablenkung  von 
anderen  wissenschaftlichen  Arbeiten  mit  Leichtig- 
keit in  jedem  Prftparirsaal  durchgeführt  werden 
können.  Unserer  Meinung  nach  müssen  zur  Lös- 
ung der  aufgeworfenen  Frage,  inwieweit  die  Ver- 
schiedenheiten in  Qualität  und  Quantität  der  Va- 
rietäten an  den  verschiedenen  Orten  auf  anthro- 
pologische Verschiedenheiten  zurückzuführen  sind, 
sozusagen  Beobaehtungsstationen  eingerichtet  wer- 
den, welche  eine  längere  Reihe  von  Jahren  hin- 

1)  Pfitzner,  W.,  Ueber  die  U rsprung* Verhältnisse 
der  Arteria  obturatoria.  Diese  Zeitschrift  1880,  No.  16 
und  17. 


durch  in  Thätigkeit  sind,  und  diese  Beobachtungs- 
Stationen  sind  zunächst  die  Präparirsäle  der  deut- 
schen Universitäten  mit  streng  geregeltem,  ge- 
buchtem Betriebe.  Dass  es  nur  zu  wünschenswert 
wäre,  derartige  Beobachtungen  auch  an  ausser- 
deutschen  Lehranstalten  durchzuführen,  braucht 
wohl  nicht  weiter  auageführt  zu  werden.  Von 
aussereuropäischen  dürften  sich  schon  jetzt  einige 
amerikanische  anatomische  Anstalten,  besonders 
aber  das  anatomische  Institut  in  Tokio  in  Japan 
in  der  Lage  befinden,  zu  den  umfassenden  Erheb- 
ungen mit  beitragen  zu  können. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  möge  nun  die 
Beschreibung  der  von  uns  geübten  Methode,  sowie 
die  kurze  Aufzählung  der  Ergebnisse  einer  zwei- 
jährigen Beobachtung  folgen,  welche  letztere  wir 
hier  nicht  als  ein  definitives  Resultat  — dazu  ist 
die  Beobachtungszeit  eine  zu  kurze  — sondern 
nur  als  vorläufige  Probe  auf  die  praktische  Aus- 
führbarkeit unseres  Versuche«  geben. 


Schema  für  die  VarletätenstatlKtlk  («ungefüllt;  | — ja;  — — nein). 

No.  74.  1888/89.  Name:  Biese) brecht,  August,  Arterienpräparat. 


Geburtsort: 

Kcrof : 

Kali- 

Alter:  i 0«- 

Haar: 

Iria: 

Kör|»er- 

Kopf- 

Kopf- 

Henaerkungisn: 

Icrulttrh,  Kr.  Hagotiau 
Unter-Elsas« 

Schroi- 

ner 

glon : 
«V. 

^ «cblMiit : 

M 

blond 

Mau  i 

IÄBK«: 

167 

III  » w. 

<L . B) 
174  2 146 

iml«x  : I 
6S.4 

Kocht«:  Uaki: 


1.  M.  sterna  lia,  vorhanden 

2.  M.  pyramidalis,  fehlt 

8.  M.  tere»  minor,  . a)  unvollständig  getrennt 

bl  fehlt 

4.  M.  bicepi  brachii,  3.  Kopf,  a)  aus  M.  brach,  int. 

b)  aus  Endsehne  de«  Al.  pector. 

5.  M.  palinari*  longus,  . a)  normal,  aber  schwach 

b)  Sehne  proximal.  Bauch  distal 

c)  fehlt  gänzlich 

6.  M.  psoas  minor,  fehlt 

7.  AI.  pyrifonnis  vom  N.  peroneus  durchbohrt  .... 

8.  M.  i]uadratun  fetnoris,  fehlt  ..... 

9.  M.  plantaris,  fehlt 

10.  AI.  peroneus  fort  in»,  fehlt 

11.  Vierte  Sehne  des  M.  flexor  dig.  brevis, 

a 1 stark 

1»)  schwach  .... 
c)  fehlt  ... 

12.  Tbeilung  der  A.  carotis  com  tu.  a)  spitzwinklig  .... 

1»)  kundulaherförmig  . 

18.  A.  laryngea  sup a)  aus  A.  thyroid.  sup. 

b)  aus  A.  carotis  ext. 

c)  au»  A.  carotis  comm. 


luaji 


I 


14.  A.  rudialis.  hoher  Ursprung 

16.  A.  ulnari»,  hoher  Ursprung 

16.  A.  mediana,  stark  entwickelt  .... 

17.  A.  obturatoria,  . . . a)  aus  A.  bypogastrica 

b)  ans  A.  epigastrica  j 

c>  aus  A.  iliaca  externa  .... 

18.  A.  poplitou,  Tbeilung  über  dem  M.  popl. 

19.  A.  dorsalis  pedis  aus  A.  peronca  ... 

20.  Theilung  der  Aorta:  Mitte  des  4.  Lw. 

Zeigefinger  länger  ab  Bingfinger  ...  .... 

Zweite  Zehe  ragt  über  erste  hinaus  
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Es  bandelte  sich  zunächst  darum,  eine  pas- 
sende Auswahl  der  statistisch  zu  controllirenden 
Varietäten  zu  treffen.  Unsere  umstehend  abge-  I 
druckte  Tabelle  umfasst  20  Nummern,  von  denen 
1 1 auf  Muskel-,  9 auf  Arterienvarietäteu  ent- 
fallen. Unter  Nr.  7 ist  zugleich  eine  Nerveo- 
varietttt  enthalten.  Andere  Nervenvarietäten,  so- 
wie Varietäten  des  Darin-  und  U regen italsystems 
wurden  vorläufig  nicht  aufgenommen.  Es  ist 
nämlich  für  die  Vollständigkeit  der  statistischen  , 
Aufnahmen  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  die  be- 
treffenden Varietäten  1)  leicht  zu  controlliren  und 
2)  möglichst  wenig  durch  Uebergänge  mit  dem 
als  normal  bezeichneten  Verhalten  verbunden  sind. 
Endlich  3)  werden  häufiger  vorkommende  Varie- 
täten schon  in  kürzerer  Zeit  constant«  Durch- 
schnittszahlen gehen  als  seltene,  und  sind  deshalb 
zu  bevorzugen. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  die  Auswahl 
getroffen.  Man  wird  mit  Hecht  manche  wichtige 
Varietäten  vermissen,  wie  z.  B.  die  der  Aste  des 
Arcus  aortae.  Wir  haben  zunächst  auf  eine  solche 
Erhebung  verzichtet,  weil  dazu  kaum  die  Hälfte 
der  unserem  anatomischen  Institute  zur  Disposition 
stehenden  Leichen  hätte  verwerthet  werden  können, 
nur  die,  welche  zuvor  nicht  auf  dem  pathologi- 
schen Institute  secirt  waren.  An  jedem  patho- 
logisch-anatomischen Institut  wird  sich  eine  auf 
diese  wichtigen  Varietäten  bezügliche  Statistik  in 
kürzerer  Zeit  durchführen  lassen.  Wir  beabsich- 
tigen aber  überhaupt  nicht  mit  dem  anbei  abge- 
druckten Schema  ein  allgemein  feststehendes  For- 
mular zu  geben,  sondern  betrachten  dasselbe  als 
ein  provisorisches,  dessen  praktische  Brauchbarkeit 
sich  uns  aber  bei  zweijähriger  Benutzung  voll-  j 
kommen  bewährt  hat  und  dessen  Durchführung  : 
keinen  erheblichen  Zeitverlust  bedingt.  Sollte  j 
unsere  Anregung  für  eine  Verwerthung  des  Prä- 
parirsaal»  zu  anthropologischen  Zwecken  auf  gün- 
stigen Boden  fallen,  so  wäre  es  allerdings  wünschen s- 
wertb,  dass  bald  ein  gemeinsamesSchema  ver- 
einbart wird,  nach  welchemdie  Ermittelun- 
gen überall  einheitlich  zu  geschehen  h aben. 

Eine  weitere  Bemerkung  erheischt  die  tech- 
nische Ausführung  der  Registrirung.  Wir  ver- 
fahren dabei  in  folgender  Weise.  Die  mehrfach 
erwähnten  Schemata  kommen  auf  steifem  Carton- 
papier gedruckt  zur  Verwendung,  derart,  dass  für 
jede  Leiche  ein  Blatt,  eine  Art  Zählkarte,  bestimmt 
ist.1)  Es  bat  dies  den  Vortheil,  dass  man  gleich 
auf  den  ersten  Anblick  die  Möglichkeit  hat,  die 
eventuelle  Häufung  von  Varietäten  bei  derselben 
Leiche  zu  übersehen.  Diese  Schemata  sind  nur 


auf  der  Vorderseite  bedruckt;  die  freie  Rückseite 
dient  zur  Aufzeichnung  sonstiger  Bemerkungen, 
namentlich  der  sonst  noch  gefundenen  Varietäten. 

(Schluss  folgt.) 

Kleinere  Mittheilungen. 

Nordische  Amazonen. 

(cf.  (^orreäpomlenzbJatt  1889  S.  150). 

Ich  möchte  die  ausführlichen  Nachrichten  von 
bewaffneten  und  kämpfenden  Frauen  in  Erinnerung 
bringen,  welche  Schullerus  in  seiner  Abhandlung 
Uber  den  Walhallglauben  zusammengostellt  hat 
(Paul  und  Braune:  «Beiträge  zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur“  Bd.  12  S.  225 
bis  26).  Ausser  den  antiken  Geschichtschreibern 
hat  er  auch  die  Edda  und  die  nordischen  Lieder 
und  Sagas  berücksichtigt,  und  er  kommt  zu  dem 
Resultat,  dass  nicht  früher  als  in  dem  Liede  des 
Skalden  Eyvind  auf  den  Tod  des  Königs  Hakon 
des  Guten  von  Norwegen  (um  950)  Walküren  die 
Helden  für  Walhall  auswäblen  und  dahin  geleiten. 
Das  Wort  selbst  bedeute  ursprünglich  nur 
„Kämpferin“,  Amazone;  und  diese  Auffassung 
würde  ja  durch  die  obgedachten  Grabfunde  eine 
gewisse  Bestätigung  erhalten.  Erst  ira  Lauf  der 
Zeit  haben  die  nordischen  Amazonen,  welche  also 
der  irdischen  Wirklichkeit  entstammen,  durch  Ver- 
mischung mit  Schwanfraueu  und  Nornen  einen 
halbgöttlichen  Charakter  angenommen. 

So  weit  Schuilerus.  Ich  will  meinerseits 
nur  ein  Beispiel  solches  Mannweiberthums,  wie  es 
zeitweilig  Mode  wurde , aus  dem  vierzehnten 
Jahrhundert  hinzufügen.  Ein  sittenstrenger  eng- 
lischer Autor,  Henricus  de  Knighton,  in  seinem 
Werk  „de  eventibus  Angliae“  zum  Jahr  1348 
beklagt,  dass  die  Frauen  keine  Scham  bewahrt 
hätten,  da  auch  sie  zu  den  Kampfspielen  erschie- 
nen, zu  Pferde,  in  fast  männlicher,  bunt  und  oft 
unzüchtig  ausgeputzter  Kleidung;  mit  kleinen 
Dolchen  im  Gürtel.1) 

Weitere  Nachforschungen  werden  ohne  Zweifel 
noch  mehr  ähnliche  Beispiele  ergeben. 

H.  Handelmann. 

London,  11.  Februar.  In  Liverpool  wurde 
gestern  eine  zweite  Schiffsladung  von  ca.  10  Tonnen 
mumificirter  Katzen,  die  auf  einem  minde- 
stens 2000  Jahre  alten  Katzenbegräbnissplatz  bei 
Beni  Hassan  in  Mittel-Egypten  gefunden  und  von 
einer  unternehmenden  Liverpooler  Firma  angekauft 
worden  waren,  um,  mit  gewissen  Chemikalien  ge- 
mischt, als  Dünger  verkauft  zu  werden,  verstei- 
gert. Die  Katzen  wurden  zu  15  Pfd.  St.  17  Sch. 
9 P.  die  Tonne  unter  dem  Hammer  verkauft. 


1)  Wir  flind  gern  bereit,  auf  Wunsch  Probeexem- 
plare zu  verwenden. 


1)  Pauli:  .Geschichte  von  England*  Bd.  IV  S.  650, 
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Liieraturbesprechung. 

Prähifetorisch-römische  Fund  karte  für  Karnthon 
(ein  Theil  des  westlichen  Noricum)  von  Pro- 
fessor Dr.  Fritz  Pichler. 

Auge  und  Sinn  erfreuend  bängt  die  in  grossem 
Massstabe  (1  : 173  000?)  entworfene  Karte  von 
Kärnthen  vor  uns.  Diese  Perle  der  österreichischen 
Kronländor  erregt  — von  ihrem  landschaftlichen 
Heize  nicht  zu  sprechen  — ohnediess  unser  lebhaf- 
testes Interesse,  denn  bajuvariscbe  Kolonisten  haben 
sich  einst  dort  angesiedelt  und  mit  kräftigen  Fäusten 
behauptet  gegen  die  windischen  Nachbarn , mit 
deren  Nachkommen  ihre  Enkel  noch  im  Hader 
liegen;  dort  geboten  unsere  Landsleute,  die  mäch- 
tigen Grafen  von  Andechs,  über  weitgedehnte  Be- 
sitzungen und  die  Bischöfe  von  Bamberg  und 
Freising  streckten  ihren  Krümmst  ah  über  manch* 
schönes  Gut  in  den  fruchtbaren  Thllern.  Doch 
in  weiter  entlegene  Fernen,  in  die  Dimmerzeit  der 
Geschichte,  leitet  die  Karte  unseren  Blick  und 
liefert  ein  sprechendes  topographisches  Bild  der 
Vergangenheit  , von  welcher  wir  keine  andere 
Kunde  als  die  stummen  Zeugen  ans  der'  Hinter- 
lassenschaft längstverschol lener  Geschlechter  be- 
sitzen. Seitdem  wir  von  dem  Lande  Kenntniss 
haben,  gehört  es  zum  regnum  Noricum , wie  die 
Körner  die  Provinz  auch  noch  nach  der  Eroberung 
darch  Drusas  im  Jahre  15  v.  Cbr.  hiessen.  Offen- 
bar ist  die  Landschaft  als  Mittelglied  zwischen 
Pannonien  und  Rätien  einst  von  illyrischer  oder 
den  Illyriern  verwandter  Bevölkerung  besetzt  ge- 
wesen; wie  weit  die  Etrusker  mit  ins  Spiel  kom- 
men, entzieht  sich  noch  wie  Alles,  was  dieses 
rätselhafte  Volk  betrifft,  unserer  Kenntniss;  die 
Stämme,  welche  mit  den  Römern  in  Berührung 
kamen,  gehörten  der  grossen  keltischen  Familie 
an  und  bildeten  ohne  Zweifel  einen  Niederschlag 
der  grossen  aus  Gallien  gegen  Stidosten  wogenden 
Völkerflutb.  Sie  werden  Taurisker  und  Noriker 
genannt.  Sie  waren  nicht  sehr  kriegerisch  und 
assimilirten  sich  leicht  mit  dem  herrschenden  rö- 
mischen Elemente,  stellten  wenig  Auxiliartruppen 
zum  römischen  Heere,  dienten  aber  schon  früh  und 
in  grosser  Zahl  in  der  Garde.  Das  römische  Städte- 
wesen gedieh  rasch  zur  Blüthe  und  das  oberhalb  des 
breiten  Thaies  der  Drau  liegende  Virunuui  auf  dem 
sogenannten  Zollfelde  bei  Klagenfurt,  dessen  Be- 
schreibung wir  gleichfalls  der  kundigen  Feder  des 
Antors  unserer  Karte  verdanken,  gestaltete  sich 
zum  Centralpunkte  der  Provinz.  Die  topographi- 
schen Verhältnisse  bedingen  allezeit  die  Ansied- 


| lungen,  die  ältesten  Niederlassungen  der  Menschen 
folgen  dem  Laufe  der  Flüsse.  Darum  zeigt  auch 
die  Karte  im  Längsthaie  der  Drau  von  Villach 
bis  zur  steiermärkischen  Grenze  und  zwar  bis  zum 
Herantreten  der  Höhen  bei  Völkermarkt  auf  dem 
linken  Ufer,  dann  auf  der  Ebene  des  rechten 
Ufers  bis  Bleiburg,  sowie  im  Querthaie  der  Gurk 
die  dichtgedrängten  Massen  der  Fundstätten.  Mit 
unendlicher  Sorgfalt  bat  sie  der  Autor  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  mit  besonderen  Kennzeichen 
dargestellt.  Da  eine  Uebersicht  derselben  zu  geben 
unmöglich  ist,  so  führen  wir  die  einzelnen  Zeichen 
an:  Funde  von  Thon,  Bernstein,  Glas,  Pflanzen- 
und  Thierfossilien,  Knochen;  die  Metalle  sind  ge- 
schieden in  Blei,  Hronce  (Broncestatuen),  Eisen, 
Gold,  Kupfer,  Silber;  die  Münzen  in  unbestimmte, 
aus  dem  1.,  2.,  3.,  4.  Jahrhunderte  und  aus 
späterer  Zeit;  die  Inschriften  in  Meilensteinen,  aus 
dem  1.,  2.,  3.  und  4.  Jahrhundert  und  in  Fels- 
insebriften;  die  Gräber  in  tumuli  und  Grabstätten 
ohne  Aufschutt;  hiezu  treten  Baureste,  Bergwerke, 
Höhlen,  Pfahlbauten,  Rundwälle,  Architekturreste, 
Reliefs,  Statuen  und  Geräthc,  und  das  in  Heer- 
und  Nebenstrassen  gegliederte  Netz  der  zahlreichen 
römischen  Verbindungen.  Die  Uebersicbtliehkeit 
erhöbt  die  Verwendung  von  3 verschiedenen  Far- 
ben für  das  Urzeitliche,  Vorrömische  und  Römi- 
sche. Von  besonderem  Werthe  ist  die  Nebenkarte 
in  grösserem  Massstabe  von  Virunum  und  seiner 
Umgebung,  sowie  die  Ausdehnung  der  Laudschafts- 
konturen  über  die  kärnthuischen  Marken  hinaus 
bis  ans  Gestade  der  Adria  (Aquileja),  zur  Salzach 
(Juvavum).  zur  Enns  und  Save  (municipium  La- 
tobicorum,  Treffen  in  Kruin),  wodurch  die  Anlage 
des  römischen  Strossen  netzes  an  plastischer  Deut- 
lichkeit gewinnt.  — Auszusetzen  haben  wir  nur, 
dass  — wahrscheinlich  darch  lapsus  calatni  des 
Zeichners  — in  der  Legende  die  Grenze  des 
Herzogthums  als  Grenze  von  Noricum  bezeichnet 
wurde,  ein  Fehler,  welcher  leicht  bei  der  Publi- 
catiou  zu  verbessern  ist.  Möge  eine  solche  statt- 
haben  und  damit  dem  Verfasser  die  in  reich- 
stem Masse  verdiente  Belohnung  und  Aner- 
kennung für  sein  prächtiges  Werk  zu  Theil  wer- 
den; welcher  Reichthum  des  Wissens,  welche 
Mühen  und  welche  Sorgfalt  darin  niedergelegt 
sind,  weise  ja  nur  Jener  voll  zu  würdigen,  der 
sich  mit  ähnlichen  Aufgaben  beschäftigt.  Hoffen 
wir,  dass  durch  Erfüllung  dieses  Wunsches  die 
Wissenschaft  aufs  neue  bereichert  wird. 

München,  d.  4.  Mai  1890. 

li.  Arnold. 


Die  Versendnng  des  Correspondenz-BlatteB  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis man  n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Tlieatinewtrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckcrci  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  liedaktton  6.  Mai  1690 . 
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La  fonderia  di  Bologna,  scoperta  e dia- 
critta  dall’  Ingegnere-Architetto  Antonio 
Zannoni.  Bologna  1888. 

Von  Ingvald  U nd  set-Chriatiania. 

ltn  Corresp.-Bl.  1879.  Nr.  5 — 6,  hat  der  inzwi- 
schen verstorbene  Hr.  Bergwerksdir.  E.  Stöhr  den 
grossen  Broncefund  besprochen,  der  1877  bei  S. 
Francesco  in  Bologna  au  ge  troffen  wurde,  in  dem 
Sinne,  dass  er  behauptete,  dass  man  dort  die  meisten 
von  den  Broncen  wiederfinden  konnte,  die  von  den  J 
Prähistorikern  verschiedener  Länder,  und  speciell 
von  den  nordischen,  wenn  sie  auf  den  verschiedenen  , 
Gebieten  gefunden  werden,  meistens  Tür  locales  1 
Fabrikat  erklärt  werden.  In  Nr.  7 bat  jedoch 
gleich  danach  Fräulein  Mestorf  in  Kiel  dagegen  j 
Widerspruch  erhoben  und  auseinandergesetzt,  dass 
unter  den,  gegen  15  000,  Broneegegenständen, 
Waffen,  Geräthen  und  Schinucksachen,  die  der  ge- 
nannt« Fund  enthielt,  kaum  eiu  einziges  Stück 
von  solcher  Aehnlichkeit  mit  den  nordischen 
Broncen  wäre,  dass  ein  nordischer  Archäologe  es 
mit  den  nordischen  Broncen  verwechseln  würde. 

Erst  in  letzter  Zeit  ist  nun  die  ausführliche 
Publication  des  genannten  berühmten  Fundes  er- 
schienen in  dem  stattlichen  Werke,  dessen  Titel 
über  diesen  Zeilen  steht,  und  das  sofort  Dach  der  j 
Auffindung  vom  glücklichen  Entdecker  des  Fundes 
angekündigt  wurde,  nämlich  dem  Herrn  Zannoni,  I 
dem  früheren  Stadtingenieur  von  Bologna,  der  j 
sich  auch  am  die  archäologischen  Monumente 


jener  Stadt  mit  nächster  Umgebung  so  verdient 
und  rübmlichst  bekannt  gemacht  hat.  In  dem 
Atlas  von  60  pbotolitographi.schen  Tafeln  sind 
alle,  auch  die  kleinsten,  Stücke  des  Fundes  ab- 
gebildet;  in  dem  dazu  gehörigen  Textbande,  von 
120  pag.  in  fol.  min.,  sind  alle  die  einzelnen 
Gruppen  von  Gegenständen,  die  im  Funde  ent- 
bnlten.sind,  sowie  auch  die  Fundumstände,  andere 
Depotfunde  etc.,  eingehend  besprochen  worden. 
Im  reichen  und  berühmten  archäologischen  Mu- 
seum der  Stadt  Bologna  füllt  dieser  großartige 
Fund,  der  wie  gesagt  gegeu  15  000  Gegenstände 
enthält  und  ein  Gewicht  von  etwa  35  Centner 
Dronce  ausmacht,  jetzt  einen  eigenen,  ganzen, 
grossen  Saal. 

ln  dieser  kurzen  Besprechung  kann  ich  selbst- 
verständlich auf  eine  eingehendere  Erwähnung 
aller  der  Arten  von  Gegenständen,  die  dieser 
reiche  Fund  enthält,  mich  nicht  einlassen;  ich  be- 
schränke mich  auf  die  nähere  Erwähnung  von 
zwei  Punkten:  welcher  Art  ist  dieser  Fund,  wie 
bat  man  sich  dessen  Vergrabung  in  alter  Zeit  zu 
erklären,  und  zweitens:  wann  ist  er  vergraben 
worden,  aus  welcher  Zeit  stammt  der  Fund  von 
S.  Francesco? 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  hat  der 
Fund  vom  Entdecker  den  Namen  „La  fonderia 
de  Bolognau,  die  GiesSerei  von  Bologna,  ent- 
halten : er  meint  in  diesem  reichen  Funde  den 
ganzen  Vorrath  einer  Broncegiesserei  sowohl  von 
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Metall,  Broncekuchen  und  Klumpen  und  zum 
Niederschmelzen  bestimmten,  alten,  caasirten, 
zerhauenen  Broncegegenständen,  sowie  auch  von 
neuen,  noch  nicht  abgeputzten  und  ganz  fertigen 
Fabrikaten  entdeckt  zu  haben.  Für  solch  eine 
Annahme  sprechen  auch  entschieden  die  zahlreichen 
neuen,  oft  noch  nicht  ganz  fertig  bergestellten 
Gegenstände,  mit  noch  ansitzenden  Guss-Näthen 
und  Überhaupt  nach  dem  Gusse  noch  nicht  abge- 
putzte Stücke  u.  s.  w.  Es  kann  gewiss  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  diese  Auffassung  des  Fundes 
insofern  eine  richtige  ist.  Aber  es  kommt  dann 
der  Punkt,  wo  die  Meinungen  verschiedener  ita- 
lienischen Forscher  auseinander  gehen:  warum  ist 
diese  ungeheure  Masse  von  Metall  in  der  Erde 
verborgen  worden?  Hier  glauben  einige,  dass  bei 
unruhigen  Zeiten  dies  alles  provisorisch  vergraben 
wurde,  um  später,  in  friedlicheren  Zeiten,  wieder 
bervorgeholt  zu  werden;  andere  meinen  dagegen, 
dass  die  ganze  grosse  Metallmasse  als  Opfer  an 
die  Götter  vergraben  worden  sei. 

Eingehend  lassen  diese  verschiedenen  Meinungen 
sich  selbstverständlich  nicht  discutiron,  wo  eine 
Herbeiziehung  aller  anderen  Depotfunde  von  Me- 
tall aus  den  prähistorischen  Zeiten  sich  nicht  aus- 
führen  lässt:  das  würde  eine  so  ausführliche  Ar- 
beit werden,  dass  ich  im  Augenblicke  mich  darauf 
nicht  erlassen  könnte,  ebensowenig  wie  dies  Blatt 
dafür  Raum  haben  würde.  Hier  muss  ich  nur 
bei  der  Zusammenfassung  meiner  eigenen  Ansicht 
stehen  bleiben.  Ich  glaube,  dass  wir  es  hier  nicht 
mit  der  provisorischen  Verbergung  des  Inhalts 
einer  Broncegiesserei  zu  thun  haben,  man  würde 
dann  gewiss  hier  auch  Gusaformen,  Modelle  und 
allerlei  Giesaeroi- Gerät  hu  gehabt  haben;  solche 
Sachen  sind  aber  in  dem  reichen  Inhalte  dieses 
grossen  Fundes  kaum  nachweisbar.  Ich  muss  da- 
her bei  der  Annahme  stehen  bleiben,  dass  diese 
grosse  Masse  von  Gegenständen  aus  einer  Fabri- 
cationsstätte  von  Broncegegenständen  als  grosse 
und  kostbare  Weihgabe  von  Werthmetall,  als 
Opfer  in  die  Erde  vergraben  worden  ist,  wie  es 
mit  so  vielen  von  unseren  Depotfunden  von  Me- 
tallsachen sicherlich  der  Fall  gewesen  ist.  Dass 
man  in  alter  Zeit,  was  man  den  Göttern  widmen 
und  opfern  wollte,  auf  solche  Weise  in  die  Erde 
vergruben  oder  in  Seen  niedergesenkt  bat,  wissen 
wir  ja  aus  verschiedenen  Stellen  bei  alten  Autoren. 
Beispielsweise  erwähne  ich,  wie  der  Kirchenvater 
Orosius  im  6.  Jahrhundert  nach  Chr.  (bistoriarum 
üb.  V cap.  16)  erzählt,  dass  nach  einer  Schlacht 
Beute  und  Waffenstücke  an  die  Götter  geopfert 
und  in  zerstörtem  Zustande  in  einen  heiligen  See 
niedergesenkt  wurden;  im  Lichte  dieser  Stelle 
sind  bekanntlich  die  achleswigschen  und  nordischen 


Moorfunde  aus  der  älteren  Eisenzeit  erklärt  wor- 
den.1) In  Ynglingasaga  seiner  Heimskringla 
erzählt  SnorreSturlason  im  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts, aber  von  Verhältnissen  viel  älterer  Zeit, 
dass  jeder  Mensch  im  künftigen  Leben  dessen  ge- 
messen sollte,  was  er  im  Erdenleben  selbst  in  die 
Erde  vergraben  batte,  ebensowohl  wie  dessen,  was 
ihm  ins  Grab  mitgegeben  wurde.1) 

Aus  dieser  Stelle  bat  man  bekanntlich  einen 
grossen  Theil  der  Depotfunde  sowohl  aus  der  nor- 
dischen Eisenzeit  wie  auch  der  Droncezeit,  ja  so- 
gar der  Steinzeit,  sich  zu  erklären  versucht.  Dass 
ähnliche  Vorstellungen  auch  bei  den  Völkern  des 
südlichen  Europas  zugegen  waren , wird  durch 
viele  archäologische  Funde  bewiesen ; in  solchem 
Lichte  dürfen  wir  daher  wahrscheinlich  auch  diesen 
und  andere  italische  Depotfunde  beurtheilen.  Dass 
andere  Depotfunde  auf  eine  etwas  andere  Weise 
aufzufassen  sind,  streitet  gegen  diese  Meinung  gar 
nicht.  Ueber  verschiedene  Arten  der  broncezeit- 
lichen  Depotfunde  des  Nordens  verweise  ich  auf 
Sophus  Müller:  Die  nordische  Broncezeit,  S,  96  ff.; 
für  solche  in  Frankreich,  Italien  und  in  anderen 
Ländern  auf  Compte  rendu  du  Congrös  in- 
ternational d'  arcbeol.  prdhist.  de  Buda- 
pest I,  p.  274  ff. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft:  zu  wel- 
cher Zeit  der  Fund  von  8.  Francesco  vergraben 
worden  ist,  so  erinnere  ich  erstens  daran,  wie  die 
grossen  zusammenhängenden  Nekropolen  vor  der 
Porta  S.  Isaia  vor  Bologna  mehrere  Kilometer 
hinaus  bis  unter  den  modernen  Kirchhof  von  La 
Certosa  uns  einen  geographisch  und  chronolo- 
gisch zusammenhängenden  Datirungs-Massstab  lie- 
fern. Nach  diesem  beurtheilt,  muss  der  grosse 
Fund  von  S.  Francesco  etwa  in  der  Zeit,  die  wir 
zweite  Benacci-Periole1)  nennen,  vergraben  wor- 
den sein.  In  dem  Werke,  das  wir  hier  besprechen, 
liefern  nämlich  alle  die  Tafeln  der  neuen,  eben 
hergestellten  und  noch  nicht  gebrauchten  Ge- 
räthe  hinreichende  Beweise , dass  diese  Datirung 
eine  richtige  ist.  Und  wenn  wir  speziell  die  Fibel- 
Tafeln  , nämlich  Taf.  33  ff. , betrachten , weil 

1)  Worsiue  in  ,Det  kongelige  danske  Vidsk. 
Sclsk.  O veraigter* . 1867. 

2)  Sophus  M «Iler:  Die  nordische  Broncezeit (1878), 

8.  97. 

3)  Das  zunächst  der  Porta  8.  Isaia  liegende  Grund- 
stück, das  früher  dem  Herrn  Benacci  angehört  hat, 
i»t  später,  das  weis»  ich  wohl,  zn  einem  anderen  Be- 
sitzer (Herrn  Caprara)  übergegangen  und  wird  daher 
jetzt  öfters  mit  dem  Namen  des  neuen  Besitzers  be- 
nannt ; ich  finde  es  jedoch  zweckmässiger,  den  früheren 
Namen  beizubehalten,  weil  dieser  einmal  iu  die  archäo- 
logische Literatur  hineingekommen  und  schon  längst 
als  archäologischer  Terminus  bekannt  geworden  ist. 
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diese  Schmuckstücke  nun  einmal  unter  den  Scbmuck- 
geräthen  in  den  prähistorischen  Zeiten  gerade  die 
sind,  die  am  häufigsten  formellen  Aenderungen 
unterworfen  wurden,  weshalb  sie  auch  von  allen 
Arten  der  Alterthümer  am  meisten  als  datirende 
„ Leitmuscheln “ benutzt  werden,  so  finden  wir,  dass 
die  sogenannte  Fibula  a Sanguissuga  mit  dem 
Nadelbalter  ein  Biseben  nach  vorn  verlängert, 
etwa  die  datirende  ist,  und  wir  bleiben  somit  bei 
der  genannten  Datirung  stehen : in  einer  Jahreszahl 
ausgedrückt,  können  wir  etwa  den  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  als  die  Zeit  angeben, 
wo  der  Fund  von  S.  Francesco  in  die  Erde  ge- 
kommen ist. 

Schon  oben  wnrde  bervorgehoben,  dass  unter 
den  Metallmassen  des  Fundus  auch  allerlei  alte, 
zerbrochene  und  zerhauene  Gegenstände,  die  offen- 
bar zum  Einschmelzen  bestimmt  waren,  sich  fanden. 
Taf.  41  f.  und  44  f.  sieht  man  höchst  interessante 
Reiben  von  solchem  Sammelerz  (aes  collecta- 
neum).  Besonders  sind  hier  die  Fibelfragmente 
bemerkenswerth ; wir  finden  z.  B.  mehrere  Formen, 
die  auch  nicht  in  den  ältesten  Benaccigräbern 
mehr  vorhanden  sind,  die  wir  aber  sonst  als  Re- 
präsentanten der  ältesten  italischen  Eisenzeit,  auch 
in  Norditalien,  kennen.  So  sind  z.  U.  hier  meh- 
rere Fragmente  von  Fibeln , die  vorn  am  Fusbo 
eine  echte  8piralscheibe  oder  eine  ausgeflachte 
solche  gehabt  haben;  aber  auch  in  den  ältesten 
Benaccigräbern  ist  diese  Form  mit  Spiralscheibe 
vorn  am  Fqssu  nicht  mehr  vorhanden  ; nur  in  dem 
Benacci-Grabe  No.  656  finden  sich  2 solche  Fi- 
beln mit  flachen,  runden  Scheiben,  wo  ein  Ein- 
schnitt noch  an  die  ursprüngliche  Bildung  mittels 
eines  Spiraldrabtes  erinnert.  Wir  haben  also  hier 
den  Beweis , dass  die  älteste  norditalienische  Pe- 
riode der  anfangenden  Eisenzeit  in  den  Nekro- 
polen bei  Bologna  uns  noch  nicht  repräsen- 
tirt  ist.1 *) 

Dies  stattliche  Werk  von  Zannoni,  der  früher 
durch  die  Publication  seines  grossen  Werkes  über 
die  Ansgrabungen  von  La  Certosa  sich  verdient 
gemacht  hat,  und  der  auch  andere  Werke  über 
die  von  ihm  geleiteten  Bologneser  Ausgrabungen 
(über  die  Benacci-Gräbur  und  Über  die  Reste  von 
uralten  Wohnstätten)  angekündigt  hat,  ist  zum 
mässigen  Preise  zu  haben;  es  darf  in  keiner  ar- 
chäologischen Bibliothek  vermisst  werden. 


1)  Ucber  die  Fibelformen  in  den  Kunden  von  Bo- 
logna kann  ich  im  Allgemeinen  auf  die  verdienstvolle 

Darstellung  von  Monte lius  in  seiner  Fibelarbeit 

8.  94— 128  verweisen. 


Ein  vorhistorischer  Fund  bei  Hemmingstedt. 

Am  1.  Februar  d.  Js.  erhielt  der  Vorstand  des 
Museums  Ditbmar’scher  Alterthümer  von  seinem 
correspondirenden  Mitgliede,  Herrn  Pastor  Harder 
in  Hemmingstedt , die  Miltheiliing.  dass  der  Ar- 
beiter Engel  im  östlichen  Thoil  dortiger  Gemarkung 
ein  Hünengrab  aufgedeckt  und  in  diesem  ein  gol- 
denes Armband , sowie  die  Reste  eines  Bronce- 
schwertes  gefunden  habe.  In  Folge  dessen  begab 
sich  der  Museumsvorstand  am  folgenden  Tage  in 
Begleitung  des  obenerwähnten  correspondirenden 
Mitgliedes  und  des  Finders  nach  dem  betreffenden 
Hünengrabe,  um  an  Ort  und  Stelle  sich  von  der 
Sachlage  zu  unterrichten,  namentlich  aber  vom 
Finder  selbst  Bericht  entgegenzunehmen. 

Das  Hünengrab,  ein  grosser  Hügel,  liegt  eine 
Viertelstunde  östlich  von  Hemmingstedt,  nur  einige 
Minuten  vom  Mielthal  entfernt. 

Alle  noch  vorhandenen  Anzeichen  lassen  mit 
Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  der  Hügel  ur- 
sprünglich einen  Durchmesser  von  ca.  30  m ge- 
habt hat. 

Laut  Angaben  des  oben  genannten  Engel 
wurde  im  Januar  d.  Js.  bei  den  Arbeiten  am 
Berge  in  der  Höhe  des  Maifeldes  und  scheinbar 
im  Mittelpunkt  des  Hügels  ein  Steinhaufe  entdeckt, 
welcher  aus  Findlingen  in  Faust-  und  Kopfgrosse 
bestand  und,  völlig  blossgelegt,  sich  von  ovaler 
Form  und  oben  abgerundet  erwies.  Die  Länge 
(in  der  Richtung  S.-N.)  betrug  8 Fuss  (2,30  m), 
die  Breite  an  5 Fuss  (1,40  m),  desgleichen  die 
Höhe.  — Den  Steinhaufen  wegräumend,  fand  der 
Arbeiter  im  Innern , am  Grunde  desselben  zwei 
längliche,  dicht  aneinander  liegende  Kammern, 
deren  Aussen  wände  und  Scheidewand  aus  grösseren, 
über  einander  liegenden  und  deren  Decke  aus  ge- 
spaltenen , etwa  2 Fuss  grossen  Steinen  bestand. 
Nach  der  wiederholten  Aussage  des  Arbeiters  waren 
die  beiden  in  der  Richtung  N.-8.  sich  erstrecken- 
den Räume  von  verschiedener  Grösse,  der  eine, 
westlich  liegende,  hatte  eine  Länge  von  4 Fuss 
(1,26  m)  und  eine  Breite  von  1 */*  Fuss  (0,42  m), 
der  zweite  eine  solche  von  3lj%  Fuss  (0,98  m) 
resp.  1 Fuss  (0,28  m)  Die  Höhe  der  Kammern 
betrug  3/4  Fuss  (0,21  m).  — ln  der  kleineren 
Kammer  wurden  das  oben  erwähnte  Armband  und 
die  Reste  eines  Broncesehwertes  gefunden;  die 
zweite  enthielt  nur  eine  dünne  Schicht  röthlich- 
hrauner  übelriechender  Erde  (?)  und  einige  Holz- 
reste, die  leider  vom  Arbeiter  nicht  weiter  be- 
achtet worden  sind. 

Die  beiden  Fundstttcke  sind  in  den  Besitz,  des 
Museums  Dithniar’scher  Alterthümer  in  Meldorf 
übergegangen.  Der  Goldreif  ist  von  vorzüglicher 

6* 


A 
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Arbeit,  60  g schwer,  bat  eine  Länge  von  19  und 
eine  Breite  von  l1/*  cm. 

Die  Außenseite  ist  zunächst  mit  3 Leisten 
versehen,  deren  mittlere  das  Flachfeld  des  Reifs 
in  2 gleiche  Theile  scheidet,  welche  noch  durch 
feine  Rauten  verziert  sind. 

Wenn  man  auch  anochmen  muss,  dass  diese 
letztere  Arbeit  wohl  durch  Stanzen  entstand , so 
fällt  doch  auf,  dass  nirgends  ein  Einsetzen  der 
Punze  zu  bemerken , vielmehr  die  Arbeit  von 
wunderbarer  Regelmässigkeit  ist. 

Ein  Goldschmied,  dem  der  Reif  vorgelegt 
wurde,  machte  zuerst  die  Bemerkung:  „das  Arm- 
band ist  ja  nicht  alt;  es  ist  auch  nicht  gestanzt, 
sondern  gewalzt!“  Hat  man  aber  in  der  Zeit,  als 
dieser  Ring  entstand , schon  Vorrichtungen  zum 
Walzen  des  Goldes  gehabt? 

An  den  Enden  scliliesst  der  Reif  gleichfalls 
mit  einer  Leiste  ab,  hinter  welcher  je  2 dreieckige 
Löcher  sich  befinden,  die  ohne  Zweifel  zum  Durch- 
ziehen eines  Riemens  oder  Bandes  dichten,  um  den 
Reif  zusammenzuhalten.  — Dos  oben  erwähnte 
Bronce&chwert  ist  stark  von  Rost  zerfressen,  ohne 
Heftdorn  und  nur  mit  drei  Löchern  in  der  Niet- 
platte versehen. 

Die  Blutrinne  ist  verhältnissniässig  recht  tief. 

Bezüglich  des  Fundberichtes  musste  man  sich 
ganz  und  gar  auf  die  Aussage  des  Arbeiters  ver- 
lassen , da  der  ganze  Steinhaufe  und  die  beiden 
Kammern  beim  Eintreffen  des  Museumsvorstandes 
schon  entfernt  waren.  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
dass  der  Arbeiter  nicht  wenigstens  gleich  nach 
Blosslegung  der  Kammern  Herrn  Pastor  Harder 
in  Kennt nisa  gesetzt  hat.  — Wäre  die  Bloßlegung 
des  Hünengrabes  erfolgt  unter  Leitung  eines  sach- 
kundigen Mannes,  dürfte  voraussichtlich  das  Re- 
sultat ein  zuverlässigeres  geworden  sein. 

Leider  liegt  die  Sache  jetzt  anders;  die  An-  ; 
gaben  des  Arbeiters  erfolgten  erst  nach  der  völligen 
Hinwegräunmng  der  Gräber  und  somit  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  hinsichtlich  der  Grössenver-  ' 
hältnisse  ihm  leicht  ein  Irrthum  unterlaufen  konnte. 
Dass  der  Steinhaufe  eine  grössere  Länge  als  8 Fass  , 
(21/*  m)  nicht  gehabt  hat,  ist  sicher. 

Unter  solchen  Umständen  ist  ein  sicherer 
Schluss  nicht  möglich. 

Es  drängt  sich  meines  Erachtens  die  Frage 
auf:  haben  wir  eg  hier  mit  zwei  Begräbnissen  zu 
thun,  oder  nur  mit  einem?  Ist  letzteres  der  Fall, 
weshalb  wurden  die  Beigaben  nicht  in  der  Grab- 
kammer selbst  niedergelegt,  sondern  in  einer  Neben-  | 
kammer? 

Ferner:  Der  Arbeiter  giebt  die  Länge  der 
grösseren  Kammer  auf  1,26  m an.  Nimmt  mau 
für  eiue  Leiche  auch  nur  eine  Länge  von  1,66  m 


an,  so  sollte  der  Arbeiter  sich  in  seiner  Schätzung 
um  40  cm  geirrt  haben;  ist  aber  die  Leiche  mit 
angezogenen  Knien  oder  in  bockender  Stellung 
bestattet  worden,  so  stimmt  dies  wieder  nicht  mit 
der  Höhe  der  Kammer  Uberein. 

Oder  haben  wir  es  hier  mit  dem  Grabe  eines 
Knaben  zu  thun?  Woher  dann  aber  das  Schwert! 
Freilich  ist  wohl  anzunehmen,  dass  schon  in  dieeer 
Zeit  die  ScbwertmUndigkeit  verhältnismässig  recht 
früh  eintrat 

Sollte  einem  der  geschätzten  Leser  dieser  Zeit- 
ung etwas  über  die  Auffindung  ähnlicher  Grab- 
stätten bekannt  sein,  so  wäre  mir  eine  Mittheilung 
sehr  erwünscht, 

Meldorf,  im  Mai  1890.  J.  Goos. 

Varietäten-Statistik  und  Anthropologie 

Von  G.  Schwalbe  und  W.  Pfitxner 
in  Ötnuwburg  i./E. 

(Schluss.) 

In  der  Karte  sind  einige  Rubriken  freigeblieben. 
Dieselben  finden  Verwendung  für  die  statistische 
Bearbeitung  von  Fragen,  die  nicht  in  das  allge- 
meine Schema  aufgenommen  sind  und  die  nebenbei 
gelöst  werden  sollen. 

Die  Bezeichnung  des  gefundenen  Verhaltens 
geschieht  in  der  Weise,  dass  die  Bejahung  darch 
einen  senkrechten  ( | ),  die  Verneinung  durch  einen 
wagrechten  ( — ) Strich  angedeutet  wird.  Es  hat 
sich  dies  als  die  übersichtlichste  Art  erwiesen,  und 
sind  deshalb  die  Bezeichnungen  der  Rubriken,  wo 
irgend  möglich,  in  Frageform  gebildet. 

Am  Kopf  der  Karte  sind  die  allgemeinen  Be- 
merkungen angebracht:  Leichennummer,  Betriebs- 
jahr,  Name,  Geburtsort,  Beruf,  Religion,  Alter, 
Geschlecht.  Wir  haben  geglaubt,  auch  einige  der 
wichtigsten  anderen  anthropologischen  Kennzeichen 
mit  aufnehmen  zu  müssen,  nämlich  die  Körper- 
länge, Haarfarbe,  Irisfarbe,  Längenbreiten-Index 
des  Kopfes  bezw.  des  Schädels.  Wir  werden  künf- 
tig diese  Erhebungen  noch  vermehren  durch  11  in- 
zufUgung  von  Ohrhöhe,  Gesicbtshöhe  und  Joch- 
breite. 

Um  vor  Verwechselungen  von  Leichentheilen 
nach  der  Zertheilung  der  zu  registrirenden  Leichen 
uns  zu  schützen,  verfuhren  wir  in  folgender  Weise. 
Jede  Leiche,  die  zur  Ausnutzung  ins  Institut  ge- 
langt, erhält  ihre  fortdauernde  Ordnungsnummer. 
An  der  Leiche  selbst  wird  durch  Blechplättchen,1) 

1)  Wir  waren  in  der  glücklichen  Lage,  eine  grös- 
sere Menge  von  Blechabfiillen  au«  firitanniametall 
hierzu  verwenden  XD  können.  Eisenblech,  auch  ver- 
zinntes. ist  wegen  de»  Kosten»  nicht  zn  verwenden; 
Zinkblech  wird  von  der  üurbolsiiurc  »ehr  stark  ange- 
gritfen. 
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in  die  die  Nummer  sowie  die  letzte  Ziffer  der 
Jahreszahl1)  eingestanzt  sind  und  die  an  den  Ohr- 
läppchen, den  Händen  und  Fassen  befestigt  werden, 
einer  Verwechselung  vorgebeugt;  diese  Blechmarken 
verbleiben  an  den  Theilen  bis  zur  Vollendung  der 
Ausnutzung  einschliesslich  der  event.  Mazeration. 

Es  mögen  nun  die  Resultate  einer  zweijährigen 
Beobachtungszeit  folgen.  Die  geringen  Zahlen  des 
bearbeiteten  Materials  sind  darauf  zurückzuführen, 
dass  wir  nur  die  Fälle  aufgenommen  haben,  bei 
denen  wir  sicher  waren,  dass  auch  ein  Fehlen  uns 
nicht  entgangen  sein  würde.  Ohne  diese  Vor- 
sichtsmaßregel würde  man  zu  hohe  Zahlen  für 
die  Varietäten  bekommen , da  die  Präparanten 
wohl  geneigt  sind,  auf  das  ihnen  auffallende  Vor- 
kommen einer  Abweichung  aufmerksam  zu  machen, 
nicht  aber  umgekehrt.  Die  angegebenen  Zahlen 
sind  an  den  als  fertig  abgelieferten  Präparaten  ge- 
wonnen, resp.  an  denen,  die  an  der  betreffenden 
Stelle  speziell  unter  unserer  Beihilfe  bearbeitet  sind. 

1.  Muskelvarietäten. 

1.  M.  sternalis:  in  100  Fällen  3 mal  vorhanden. 

2.  M.  pyramidalis:9)  »n  60  Fällen  9 mal  fehlend. 

3.  M.  teree  minor:  io  160  Füllen  21  mal  unvoll- 
ständig getrennt,  16  mal  fehlend. 

4.  M.  biceps  brachii:  in  159  Fällen  entsprang  ein 
accesaorischer  Kopf  23  mal  aus  dom  M.  brachialis 
int..  2 mal  vom  M.  coroeobrachialis.  8 mal  von  der 
Endsehne  des  M.  pect  oral  is  uiajor. 

5.  M.  pal  marin  longuu:  in  160  Fällen  2 mal  nor- 
mal aber  schwach ; 6 mal  Sehne  proximal,  Bauch 
distal ; 43  mal  fehlend. 

6.  M.  psoas  minor:  in  156  Fällen  72  mal  fehlend, 

7.  M.  pyriformi*:  in  166  Fällen  30  mul  vom  N. 
peroneus  durchbohrt. 

8.  M.  qnadratus  femoris:  in  156  Fällen  2 mal 
'fehlend. 

9.  M.  plantaris:  in  123  Fällen  6 mal  fehlend. 

10.  M.  peroneus  tertius:  in  134  Fällen  11  mal 
fehlend. 

11.  M.  flexor  digitorum  pedis  brevis:  giebt 
Sehne  zur  fünften  Zehe:  in  132  Fällen  29  mul  stark, 
78  mal  schwach,  26  mal  fehlend. 

II.  Arterien  Varietäten. 

1.  Theilung  der  A.  carotis  communis:  in  104 
Fällen  82  mal  spitzwinklig,  22  mal  kandelaher- 
föriuig. 

2.  A.  laryngea  superior:  entspringt  in  27  Fullen3) 
14  mal  au«  A.  thyreoidea  sup.,  10  mal  aus  A.  ca- 
rotis externa,  je  1 mal  aus  A.  maxi  Huri«  ext.,  A. 
linguali»,  A.  carotis  communis. 

1)  Z B.  bedeuten  di©  Ziffern  einer  Blechmarke 
839  die  Leiche  No.  88  des  Betriebsjahres  1889/90 
(I.  Oktober  1889  bis  30.  s«Tt.  1890). 

2)  Diese  Zahl  ist  so  gering,  weil  die  halbierten 

oder  im  klinischen  Interesse  sezirten  Leichen  nicht 

mit  aufgenommen  wurden,  ebenso  wenig  aber  auch  die 

nur  zur  Präparation  der  Bauchmuskeln  benutzten,  sonst 

aber  intakt  gelassenen  Leichen. 

8)  Ist  an  fertig  praparirten  Stücken  leicht  abge- 

rissen. 


3.  A.  radialis:  in  57  Füllen  1 mal  hoher  Ursprung. 

4.  A.  ulnaris:  in  67  Fällen  1 mal  hoher  Ursprung. 

5.  A.  mediana:  in  57  Fällen  1 mal  stark  entwickelt. 

6.  A.  obturatoria:  entsprang  in  62  Fällen  *)  39  mal 
aus  A.  hypogastrica,  23  inal  aus  A.  epigastriea 
inferior. 

7.  A.  popliten:  in  63  Fällen  2 mal  Theilung  ober- 
halb des  M.  popliteus. 

8.  A.  dorsal is  pedis:  in  62  Fällen  ? mal  aus  der 
A.  peronea  entspringend. 

9.  Aorten  theilung:2)  in  34  Fällen  1 mal  am  un- 
teren Hand©  des  dritten,  4 mal  am  oberen  Rande 
des  vierten,  6 mal  in  der  Mitte  dos  vierten,  18  mal8) 
am  unteren  Rande  des  vierten,  6 mal  atu  oberen 
Rande  de»  fünften  Lendenwirbels. 

ln  der  vorstehenden  Zusammenstellung  der 
bisher  gewonnenen  Resultate  ist  von  einer  Son- 
derung des  Materials  einerseits  nach  dem  Ge- 
schlecht, andererseits  nach  verschiedenen  Lokali- 
täten unseres  Leichen  bezirke*  zunächst  noch  abge- 
sehen. Für  eine  Vergleichung  mit  den  Resultaten 
der  Varietätenstatistik  anderer  Präparirsäle  dürfte 
eine  solche  Zusammenfassung  zunächst  auch  voll- 
ständig genügen.  Deun  der  Fehler,  dass  die  bei- 
den Geschlechter  nicht  getrennt  gezählt  sind,  wird 
sich  bei  der  VergleichuDg  mit  den  auf  dieselbe 
Weise  von  anderen  Lokalitäten  erhaltenen  Ziffern 
ausgleichen.  Anders  scheint  es  mit  der  Unter- 
lassung der  Trennung  nach  der  Lokalität  zu  stehen, 
ln  der  Thal  aber  kann  auch  dies  den  Werth  der 
gefundenen  Zahlen  nicht  wesentlich  beeinflussen, 
da  Leichen  von  „ Ausländern u an  unserem  anato- 
mischen Institute  nur  einen  geringon  Procentsat» 
bilden,  das  Leichenmaterial  vielmehr  überwiegend 
ans  „ Inländern “,  d.  b.  aus  Individuen,  welche  der 
näheren  Umgegend,  dem  Leichenbezirk  odor  Leichen- 
sprengel der  Straßburger  Anatomie  angehören,  be- 
steht. In  der  Strassburger  Anatomie,  welch©  ihre 
Leichen  vorzugsweise  aus  dem  Strassburger  Bürger- 
spital erhält,  stammt  di©  Mehrzahl  derselben  aus 
Straßburg  selbst  und  dem  übrigen  Unter-Elsass, 
demnächst  aus  dem  Ober- Elsas»  und  Lothringen, 
zum  kleineren  Tbeile  aus  Baden  und  der  Rhein- 
pfalz.4 * * *) Das  weitere  Gebiet  der  Strassburger  Ana- 

11  Die  in  der  oben  angeführten  Arbeit  gegebenen 
viel  grösseren  Zahlen  beruhen  auf  »chon  früher  be- 
gonnenen Zählungen. 

2)  i.  e.  der  Scheitel  du*  Theilungswinkel«. 

3)  Darunter  1 mal  beim  Vorhandensein  von  12 
Brust-  und  6 Lendenwirbeln. 

4)  Von  126  genau  registrirten  Leichen  entfallen 
22  auf  Straasburg,  43  an f das  übrige  l'nter-Elsas»,  also 
Huf  letzteres  zusammen  65  (60  Proc.l,  über- Elsas*  be- 
theiligt sieh  mit  12,  Lothringen  mit  12,  Baden  und  die 
Pfalz  je  mit  10  Leichen,  alle  4 zusammen  mit  44  Lei- 
chen. Leichen  von  .Ausländern"  in  dem  vorhin  defi- 
nirten  Sinne  sind  nur  17.  welche  gegenüber  den  109 
Inländern  in  der  statistischen  Zusammenfassung  kaum 
zur  Geltung  kommen  werden. 
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tomie  ist  also  Süd  west  - Deutschland  , da«  engere 
vorherrschende  Unter* Eisass. 

Wenn  überhaupt  die  Varietätenstatistik  anthro- 
pologisch zu  verwertben  ist,  so  müssen  die  aus 
diesem  Oesammt  material  gewonnenen  Zahlen  schon 
Unterschiede  ergeben,  verglichen  mit  denen,  welche 
x.  B.  Jena  oder  Königsberg  liefern  werden.  Wenn 
das  Zäblkarten-Material  nun  aber  im  Laufe  wei- 
terer Jahre  zu  erheblicheren  Zahlen  anwächst,  so 
wird  erstlich  eine  besondere  Erhebung  für  die  Ge- 
schlechter möglich  sein,  zweitens  aber  auch  eine 
Verwerthung  für  engere  Kegionen,  z.  B.  für  Unter- 
Eisass  oder  gar  für  die  einzelnen  Krei«e  desselben. 
Die  Karten  der  wenigen  Ausländer  aber,  welche 
in  unserer  Anstalt  aufgonoiumen  sind,  — Aus- 
länder in  dem  vorhin  erläuterten  Sinne  — werden 
dann  zweckmässig  an  diejenigen  Institute  zur  Ver- 
werthung für  LokaLtatistik  abgegeben,  welche  es 
mit  Leichen  derselben  Herkunft  vorzugsweise  zu 
thun  haben  — und  umgekehrt.  So  wird  im  Laufe 
der  Jahre  an  jedem  anatomischen  Institute  ein 
immer  vollkommeneres  Material  geschaffen,  wel- 
ches uns  in  den  Stand  setzen  wird,  feslzustellen, 
ob  und  inwieweit  die  Muskel-  und  Gefässvarie- 
täten  anthropologische  Charaktere  darbieten,  ein 
Material,  welches  eine  procentuelle  Gruppirurig 
der  Varietäten  nicht  nur  nach  der  Lokalität,  son- 
dern auch  nach  Körpergröße,  Haarfarbe,  Schädel- 
und  Gesichtsform  gestatten  wird.  Dass  sich  aber 
eine  ähnliche  Methode  für  eine  Statistik  der  letzt- 
erwähnten anthropologischen  Merkmale  ebenfalls 
verwertben  lässt,  dass  sie  ein  Material  schafft, 
welches  ohne  wesentliche  Mühe  nach  einer  Reihe 
von  Jahren  kartographische  Darstellungen  der  pro- 
centuellen  Verhältnisse  dieser  wichtigen  anthro- 
pologischen Eigenschaften  herzustellen  gestattet, 
das  sei  liier  zum  Schluss  noch  besonders  bervor- 
geboben. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Der  Anthropologische  Verein  für  Schleswig- 
Holstein. 

hielt  am  Sonnabend,  den  17.  Mai,  seine  diesjährige 
Plenarversammlung.  Herr  Dr.  Scheppig  führte 
eine  1,80  m hohe  colorirte  Holzfigur  vor,  die  von 
einem  Maschinisten  auf  den  Fischer-Inseln  erworben 
und  dem  hiesigen  Museum  für  Völkerkunde  ge- 
schenkt wurde.  Man  findet  gleichartige  Figuren 
auch  auf  Neu- Mecklenburg,  aber  auch  diese  sind 
auf  den  Fischer-Inseln  angefertigt.  Die  Arbeit 
der  Bildkünstler  ist  im  Hinblick  auf  die  ihnen 
bisher  zu  Gebote  stehenden  Gerätschaften  (von 
Stein  und  Muscheln)  in  der  Thal  bewundernswerte 
Als  Götzenbilder  sind  diese  phantastischen  Figuren 
nach  den  Erläuterungen  des  Vortragenden  nicht 


zu  betrachten.  Einige  andere  geschnitzte  Holz- 
bilder von  Neuguinea  zeigten  in  mehrfacher  Hin- 
sicht Verwandtschaft  mit  der  obenerwähnten  grossen 
Holzfigur,  welche  auch  io  den  grossen  ethnogra- 
phischen Museen  kaum  durch  besser«  Exemplare 
vertreten  ist,  und  deshalb  ein  besonderes  Werth- 
stück der  hiesigen  noch  kleinen  Sammlung  bildet, 
welches  demnächst  veröffentlicht  werden  wird. 
Ferner  redete  Herr  Scheppig  über  eine  Sammlung 
geschnitzter  Figuren,  Schmucksachen  und  Gerithe, 
welche  von  einem  Herrn  in  Kappeln  im  hiesigen 
Museum  bis  auf  Weiteres  deponirt  sind.  Diese 
Gegenstände,  namentlich  die  Schmucksachen,  zeugen 
von  einer  Kunstfertigkeit , welche  unser  Staunen 
erregt,  und  ist  eine  genaue  Besichtigung  derselben 
den  Freunden  des  Museums  zu  empfehlen. 

Herr  Splieth  sprach  Uber  einen  Grabhügel 
bei  Sobuby,  unweit  Schleswig,  der  mehrere  Gräber 
Uber  einander  umschließt  und  bei  jeder  Bestattung 
um  eine  Stein-  und  Erdschicht  erhöht,  allmählig 
die  Höhe  von  6 m erreicht  hat.  Die  untersten 
Gräber  erweisen  sich  als  aus  der  Steinzeit  her- 
rührend,  die  obereo  enthielten  Bronzen. 

Einen  wichtigen  Theil  der  Sitzung  bildeten 
diesmal  die  geschäftlichen  Verhandlungen.  Der 
Vorsitzende,  Herr  Professor  Handelmann,  theilte 
dem  Verein  mit,  dass  der  Provioziallaodtag  auf's 
Neue  1000  zur  Fortsetzung  der  Untersuchungen 
am  Scharsee  bewilligt  habe  und  gibt  der  Dank- 
barkeit des  Vereins  für  diese  Unterstützung  seiner 
Bestrebungen  Ausdruck1).  Er  berichtete  ferner 
über  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  letztverflossenen 
Jahre  und  brachte  zugleich  einige  Mittheilongen 
der  Pfleger  zur  Kenntniss,  unter  denen  grössere 
Ausarbeitungen  über  noch  vorhandene  und  vor- 
handen gewesene  Denkmäler  der  Vorzeit  von  Herrn 
Winkelmann  auf  Alsen  und  Herrn  Lehrer  Köster 
in  Böhnhusen  besonders  erwähnt  worden.  Von 
dem  Institut  der  Pfleger  ist  auch  dem  Herrn 
Kultusminister  Kunde  gegeben,  welcher  eine  er- 
weiterte Vereinst hätigkeit  anempfahl.  Letztere 
macht  sich  gegenwärtig  überall  bemerkbar,  so 
das»  es  nothwendig  wird,  sie  in  die  richtigen  Bahnen 
zu  lenken.  Da  der  Gesummt verein  deutscher  Ge- 
schichte- und  Alterthumsvereine  kräftig  für  den 
Schutz  der  Alterthumsdenkmäler  eintritt,  beantragte 
der  Vorsitzende,  dass  der  Anthropologische  Verein 
in  Schleswig-Holstein  demselben  als  Mitglied  bei- 
trete, was  acceptirt  wurde.  Zur  Regelung  der 
Verhältnisse  der  Museen  zu  einander  und  behufs 
der  Erhaltung  uud  Rettung  unserer  Denkmäler 
der  Vorzeit  hat  der  hiesige  Anthropologische  Verein 

1)  Die  Ausstellung  der  bin  jetzt  aus  dem  Scharm 
gehobenen  Fundsachen  wird  bis  Ende  dieser  Woche 
vollendet  sein. 
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mehrere  Resolutionen  gefasst,  welche  Se.  Ex- 
cellenz  dem  Herrn  Kultusminister  und  den  Vor- 
ständen anderer  Museen  in  Abschrift  zugeben 
werden.  Dieselben  handeln:  1.  von  der  Kompe- 
tenz der  einzelnen  Museen  und  ihrem  Verhältnis 
unter  einander;  2.  von  der  Beobachtung  des  Jüti- 
schen Lov,  betreffend  Ablieferung  der  Funde  an 
Edelmetall  an  die  Regieruog , gegen  Erstattung 
des  Metall  wertbes  an  den  Finder;  3.  von  der  Bitte 
und  Ermahnung  an  die  Land-  und  Landsleute, 
den  Denkmälern  der  Vorzeit  ihren  Schutz  ange- 
deihen zu  lassen  und  keinen  Unbefugten  zu  ihrem 
Vergnügen  unternommene  Zerstörung  solcher  zu 
gestatten. 

Der  Schatzmeister  des  Vereins  berichtet, 
dass  trotz  aller  Sparsamkeit  die  Ausgaben  im 
letzten  Jahre  die  Einnahmen  überstiegen  und  dass 
folglich  der  Verein  von  seinem  Vermögen  gezehrt 
habe.  Da  nun  für  die  Zukunft  bei  erweiterter 
Thätigkeit  auch  eine  Steigerung  der  Ausgaben 
voraussichtlich,  ist  es  erwünscht,  dem  Verein  neue 
Freuude  und  Gönner  zu  erwerben. 

Bei  der  Neuwahl  des  Vorstandes  wurden 
die  bisherigen  Mitglieder  desselben  wieder  gewählt. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Zur  Tupi-Sprache. 

Wir  erhielten  folgenden  Brief:  Berlin  8.  II.  90. 
8ehr  geehrter  Herr  Professor!  — Zu  dem  in  der 
ersten  Nummer  des  Jahrganges  1890  unseres  Cor- 
respondenzblattes  wiedergegebenen  Artikel  »Die 
Tupisprache“  erlaube  ich  mir,  folgende  Bemerk- 
ungen zu  machen,  die  ich  in  einer  der  nächsten 
Nummern  abzudrncken  bitte. 

1.  Auf  den  beiden  Xinguexpeditionen  Dr.  v.  d. 
Steinen’s  namentlich  auf  der  zweiten,  und  meinen 
sich  anschliessenden  Reisen  in  den  Provinzen  Goyaz 
und  Amazonas  sind  linguistische  Untersuchungen 
ganz  besonders  eingehend  angestellt  worden.  Die 
Kenntnis«  der  brasilianischen  Idiome  ist  dadurch 
mehr  gefördert  worden,  als  von  sämmtlichen  bis- 
herigen Reisenden  zusammengenommen. 

2.  Die  von  den  Jesuiten  erfundene  Bezeichnung 
.allgemeine  brasilianische  Sprache“  konnte  die 
Meinung  erwecken,  als  ob  dos  Tupi-Guarany  unter 
den  wilden  Stämmen,  die  am  meisten  verbreitete 
Sprache  ist.  Diese  bis  beute  in  ethnographischen 
Handbüchern  immer  noch  wiederbolto  und  auch 
in  Brasilien  allgemein  herrschende  Ansicht , ist 
durchaus  irrthümlich.  Die  Tupis  bilden  heute 
nur  einen  verschwindenden  Bruch! heil  der  brasi- 
lianischen Urbevölkerung , die  ihrer  Hauptmasse 
nach  Sprachen  redet,  welche  mit  dem  Tupi  nicht 
das  Mindeste  zu  schaffen  haben  und  bis  heute 
leider  ganz  vernachlässigt  sind. 


3.  Es  ist  sehr  zu  befürchten,  dass  die  Ein- 
richtung eines  Lehrstuhles  für  das  Tupi-Guarany 
(das  übrigens  durch  die  trefflichen  Arbeiten  No- 
gueires  bereit«  sehr  gut  bekannt  ist),  der  ein- 
seitigen Bevorzugung  dieses  relativ  wenig 

I verbreiteten  Idioms  noch  mehr  Vor  schuh  leistet 
und  die  Erforschung  der  wichtigem  Ges-  und 
i Nü-Spraehen  noch  mehr  in  dea  Hintergrund 
I drängt,  als  es  zum  Schaden  der  stidamerikanischen 
Völker-  und  Sprachen kande  bisher  geschehen  ist. 

4.  Es  kommt  beim  Stadium  des  Tupi  viel 
weniger  darauf  an,  das  von  den  Jesuiten  aufge- 
häufte Material  durchzuarbeiten,  als  die  wenigen 

; noch  im  Freien  lebenden  Tupistämmu  der  Pro- 
| vinzen  Para  und  Mattogrosso  möglichst  ein- 
gehend und  vorurtbeilslos  zu  studieren.  Die 
Missionäre  haben  aber  schon  zu  viel  dem  indian- 
ischen Geiste  ganz  fremde  Begriffe  und  Ausdrücke 
in  die  Sprache  eingeführt. 

5.  Von  den  auf  pag.  2 angeführten  Tupi- 
Stämmen  des  Innern  sind  nur  die  Apiacas  un- 
zweifelhaft reine  Tupis.  Die  Sprachen  der  übrigen 
zeigen  lexicalisch  schon  solche  Differenzen,  dass 

| sie  für  die  Praxis  als  verschieden  anzusehen  sind, 
j Nur  genauere  grammatische  Analyse,  die  noch 
; vollkommen  fehlt,  könnte  Uber  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dom  Tupi  entscheiden.  Un- 
zweifelhaft reine  Tupis  des  Inneren  sind  die  Ta- 
pirapes  (Goyaz),  die  von  uns  entdeckten  Karaa- 
gurä,  (Mattogrosso),  die  Parceotiutins  (Amazonas), 
sowie  Pacajas  und  Jamudas  (Para)  und  Gujajaras 
(Maranhao).  Ümazoas  und  Cocamas  im  Westen 
zeigen  ebenfalls  schon  Verschiedenheiten. 

6.  Für  die  Catechese  dürfte  das  Tupi  heutzu- 
tage völlig  nutzlos  sein,  da  es  doch  entschieden 
zweckmässiger  wäre,  die  so  zahlreichen  Nicht-Tupis 
(Tapuyas)  in  ihren  eigenen  Sprachen  zu  unter- 
richten und  ihnen  das  Portugiesische  beizubringen. 

I — Hochachtungsvoll 

Dr.  Paul  Ehrenreich- Berlin. 

Die  Steinkammergräber  der  Altmark. 

' Auf  Veranlassung  des  Herrn  Kultusministers 
Dr.  von  Gossler  hat,  wie  die  „Nordd.  Allg.  Ztg.“ 
berichtet,  eine  Bereisung  der  der  Steinzeit  angehö- 
renden grossartigen  raegalithiscben  Grabdenkmäler, 
i der  sogenannten  „Steiukammergräber“ , „Hllnen- 
betton“  oder  „Riesen betten“  der  Altmark  durch  Hrn. 
Ed.  Krause,  (Konservator  am  k.  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  stattgefunden.  Die  Steinkatmner- 
gräber  bestehen  aus  einer  Kammer,  die,  bis  1 1 in  und 
darüber  lang,  aus  aufrechtgestellten  Steinblöcken 
hergestellt  ist;  über  diese  sind  ein  oder  mehrere, 
meist  riesengiosse,  unten  flache  Steine  als  Deck- 
platten gelegt.  Diese  Steinkammern,  in  denen 
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die  Leichname  beigesetzt  wurden,  sind  öfters  von 
einem  „Steinring*  oder  einer  „Steinmauer“  um- 
geben , einer  Umzäunung  aus  im  Kecbteck  oder 
ovaler  Anordnung  derartig  aufgeatellten  Stein- 
blöcken , dass  die  Steinkammer  gewöhnlich  nahe 
dem  einen  Ende  der  UmrAunung  liegt.  Wegen 
der  aufliegenden  Steinplatten  werden  diese  Gräber 
auch  „Steintische*,  „Riesentische“,  „Hexentische“, 
„Opfertische“,  „Opferaltäre“,  „Teufelskanzeln“  etc. 
benannt  Sie  verbreiten  sieb  über  das  weitere 
Küstengebiet  der  Ostsee  und  Nordsee,  Nordfrank- 
reich, Spanien,  Nordafrika  bis  nach  Indien  hinein. 
Der  um  die  Kunde  unserer  Vorzeit  hochverdiente 
weiland  Rector  Dann  eil  in  Salzwedel  hat  sich 
anfangs  des  fünften  Jahrzehnts  unseres  Jahr- 
hunderts der  sehr  dankenswert ben  Aufgabe  unter- 
zogen, ein  Inventar  der  damals  in  der  Altmark 
vorhandenen  derartigen  Denkmäler  aufzunehtnen, 
welches  er  im  6.  Jahresbericht  des  altmärkischeu 
historischen  Vereins  1843  veröffentlichte.  Dieses 
Verzeichn  iss , das  in  den  drei  Kreisen  Stendal, 
Osterburg  und  Salzwedel  143  solcher  Gräber  auf- 
führt,  wurde  der  neuen  Aufnahme  zu  Grunde  ge- 
legt. In  sehr  dankenswerter  Weise  hatte  sich 
Herr  Dr.  Otto  Schoetensack  in  Heidelberg,  ein 
geborener  Stendaler,  zur  Bewältigung  dieser  Auf- 
gabe dem  genannten  Beamten  angeschlossen,  aus 
Liehe  für  die  Sache  und  für  seine  alte  Heimatb. 
Die  Arbeiten,  «reiche,  alle  Angaben  Danneil’s  con- 
trolirend,  auch  die  photographische  Aufnahme,  so- 
wie die  Aufnahme  der  Grundrisse  in  sich  schlossen, 
ohne  welche  jede,  auch  wenn  durch  Abbildungen 
ergänzte  Beschreibung  dieser  grossartigen  Zeugen 
längst  vergangener  Tage  Stückwerk  bleiben  wird, 
haben  ergeben,  dass  leider  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten, besonders  bei  Chausseebauten , ausser- 
ordentlich Vieles  zerstört  ist,  was  bis  dahin  dem 
Einflüsse  von  drei  bis  vier  Jahrtausenden  getrotzt 
hatte.  Die  Separation  hat  das  Zerstörungswerk 
beschleunigt.  Indessen  sind  durch  die  die  Sepa- 
ration leitende  Generalcommi.s.sion  theils  durch 
Ankauf  für  den  8taat,  theils  durch  „Aussepa- 
rirung“,  d.  h.  Reservirung  als  Gemeindeeigenthum 
viele  dieser  Bauten  der  Nachwelt  erhalten  worden. 
Von  den  durch  Danneil  aufgeführten  142  Grä- 
bern lagen  13  im  Kreise  Stendal,  13  im  Kreise 
Osterburg,  116  im  Kreise  Salz wedol;  hiervon  sind 
noch  erhalten:  3 im  Stendal'scben,  3 im  Oster- 
burg’ sehen  und  32  im  Salzwedel’schen.  Von  be- 
sonders guter  Erhaltung  sind  die  Gräber  von 
Steinfeld  und  Böhlitz  bei  Stendal,  welche  leicht 
auf  einem  eintägigen  Ausflug  zu  erreichen  sind, 


I ferner  das  Grab  im  „Steinbusch“  von  Primern  hei 
Osterburg,  namentlich  aber  eine  Reihe  von  Grä- 
bern im  Salzwedel'schen,  so  vor  allen  die  Gräber 
von  Stöckbeim,  mit  16  Fuss  langem  Deckstein, 
und  im  Nieps  (hier  ein  Über  120  Fuss  langes); 
dann  diejenigen  von  Molmke,  Mehmke,  Dreben- 
stedt, Schadewohl  und  im  Wötz.  Zu  den  schon 
von  Dann  eil  aufgeführten  worden  bei  der  neued 
Aufnahme  noch  vier  bisher  nicht  in  weiteren 
Kreisen  bekannte  festgestellt,  nämlich  bei  Cläden. 
Friedrichshof,  Lüge  und  Diesdorf,  sowie  die  Reste 
von  zweien  im  Forstrevier  Gatstein. 

Niederlaasltzer  Gesellschaft  für  Anthropologie 
nnd  Urgeschichte. 

Zur  gefälligen  Kenntnisnahme  theilen  wir  er- 
gebenst mit,  dass  die  diesjährige  Hauptversamm- 
lung nicht,  wie  im  6.  Heft  angezeigt  ist,  am 
27.  Mai  (dritten  Pfingstfeiertage)  eUtlHnden  kann, 
sondern  erst  am  Montag,  den  7.  Juli  ds.  Ja.  in 
Calau  abgehalten  werden  soll.  Der  Vorstand. 

Stuttgart  1.  IV.  1690.  — Es  wird  Sie  gewiss  in- 
fceressiren,  dass  unsere  Staatsaltcrthümersfimmlung  eine 
bedeutende  Vermehrung  erhält  durch  die  AlterthOmer- 
sammlung  der  Frau  Herzogin  von  Urach,  Gräfin  von 
Württemberg,  welche  den  hochherzigen  Besch  1 uw  ge- 
fasst hat,  ihre  ansehnliche  Sammlung  auf  Schloss 
Lichtenstein  bei  Reutlingen  im  StaaUmuHeum  auf- 
steilen  zu  lassen  unter  Vorbehalt  de*  Eigenthums- 
rechts. Die  Ueberaiedlung  wird  in  einigen  Monaten 
statthnden.  Diese  Sammlung  enthält  namentlich : 
Grabhügelfunde , darunter  viele  seltener  Art  aus  den 
Oberämtem  Mfinaingen,  Reutlingen,  Urach,  Hlaulieuren 
und  mit  mehreren  Urnen  bi«  zu  70  cm  Bauehdurch- 
messer.  Von  grossem  Werth  sind  auch  die  raerovingi- 
echen  Funde  von  dem  Gräberfelde  in  Ulm  »lud  beson- 
ders Pfullingen  bei  Reutlingen;  darunter  einige  Unika. 
In  dem  Werke  von  Lindensch  mit  .Die  Alterthümer 
unserer  heidnischen  Vorzeit*  sind  mehrere  Gegenstände 
dieser  .Sammlung  sowohl  aus  vor-  als  nachrümischer 
Zeit  abgebildet.  Ferner  gehört  hiezu  noch  eine  Col- 
lection altitalischer  Funde,  Broncen-  und  ThongetäMe. 
Der  verstorbene  Graf  Wilhelm  von  Württemberg,  Her- 
zog von  Urach,  hatte  bekanntlich  grosse*  Interesse  für 
Alterthumskunde  und  war  auch  längere  Zeit  Vorstand 
de*  Geaazumtvereins  der  deutschen  Geschieht«-  und 
Alterthumsvereine,  Die  obengenannten  Ausgrabungs- 
tunde sind  ihm  zu  verdanken.  Sein  hohes  Verstand* 
1 nis*  für  die  vor-  und  frühgcachicht  liehe  Zeit  dokumen - 
tirt  sich  alier  auch  dadurch,  dass  er  schon  vor  ca.  60 
Jahren  einen  Atlas  mit  38  Tafeln  (27  : 40  cm)  Abbild- 
ungen meist  aus  merovingischer  Zeit  herausgab  unter 
dem  Titel  .Graphisch-archäologische  Vergleichungen 
de«  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg*.  Mit  diesem 
Werke  wollte  der  hohe  Herr  Verfasser  namentlich  die 
Unterschiede  der  Formen  in  Waffen,  Schmuck  und 
Geräthe  in  den  der  meroving.  Zeit  ungehörigen  Ge- 
genden vorzeigen.  F.ine  beigegebene  Karte  zeigt  die 
Verbreitung  der  Fundstätten  im  westlichen  Europa. 

von  Trö  1 t*ch. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blatten  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  man  n , Schatzmeister 
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Archäologische  Funde  in  der  Rheinpfalz. 

Von  Dr.  C.  Mobil«. 

L 

Zu  Dürkheim  wurden  Anfang  December  1889 
die  Wasserleitung«-  Arbeiten  vorgenommen,  bei 
denen  der  Boden  in  deu  Strassen  2 Meter  tief 
aufgegraben  ward.  In  mehreren  Strassen,  so  an 
der  Post , in  der  „alten  Mannheimer“ , in  der 
„neuen  Mannheimer  Strasse“  und  vor  dem  Stadt- 
haus sstiess  man  dabei  auf  einen  Straäsenzug  in 
1 m Tiefe.  Derselbe  hat  eine  Breite  von  3 m, 
besteht  aus  auf  die  schmale  Kante  gestellten  Ge- 
schieben und  bat  unter  sich  ein  aus  Kies  be- 
stehendes Stratum.  An  dem  Kempart,  nordöstlich 
vom  Stadthaus,  läuft  er  aus  und  hat  im  Ganzen 
eine  süd- nördliche  Richtung,  d.  b.  er  verbindet 
Wachenheim  mit  Ungstein  auf  dem  kürzesten 
Wege.  Da  diese  Pflasterst rasse  nun  in  keiner 
Beziehung  mit  der  Anlage  des  mittelalterlichen 
Dürkheims  steht,  so  ist  stark  zu  vermuthen,  dass 
inan  eine  Kömerst  rasse  in  ihr  entdeckt  hat. 
An  der  Post  fand  sich  auf  ihr  ein  kleines,  von 
einem  Maulthier  herrührendes  Hufeisen.  In  der 
„alten  Mannheimer-Strasse“  fand  sich  in  2 in  Tiefe 
neben  der  alten  Strasse  ein  eisernes  Schwert. 
Dasselbe  hat  eine  Länge  von  60  cm,  eine  Breite 
von  5,5  cm.  Es  ist  einschneidig,  hat  starken 
Kücken.  Der  Griff  bestand  aus  H0I2,  von  dem 
noch  Reste  vorhanden  sind.  Es  ist  ein  fränkischer 
Skrama^axus  aus  dem  5.  bis  7.  Jahrhundert  nach 
Chr.  von  besonderer  Grösse,  das  deutsche  Hieb- 


schwert der  früheren  Periode.  Am  Stadthaus 
ötiess  man  hart  neben  dem  alten  Strassenzug  auf 
ein  stark  irisirtes,  weites  Glasflä&chcben.  Huf- 
eisen und  Schwert  sprechen  für  Benützung  dieses 
alten  Strassenzuges  zum  Zwecke  militärischer 
Transporte.  — Bemerkenswertb  erscheint  auch, 
dass  der  im  Herzen  der  Stadt  befindliche,  au  diese 
Strasse  stossende  Platz  „Römer“  heisst  und  die 
dort  sie  schneidende  West - Osts  trasse  „Kümer- 
strasse“.  — Obige  Funde  kommen  in  das  städti- 
sche Museum  zu  Dürkheim. 

II. 

Zu  Anfang  December  1889  wurde  an  der 
zwischen  Deidesheim- Niederkireben  und  Friedelsheim 
sich  hinziehenden  alten  „Wormser  Strasse*  ein 
Grabfuud  aus  inerov ingiseber  Zeit  (5.  bis 
7.  Jahrhundert  n.  Chr.)  gemacht.  Beim  Roden 
stiess  Winzer  M.  Scheuermann  von  Nieder- 
kircheu  au  dieser  uralten  Strasse  circa  800  nt 
nördlich  von  diesem  Orte  in  60  cm  Tiefe  auf 
mehrere  Gräber.  Sie  waren  gebildet  aus  wohl- 
behauenen  weissun  Sundsteinplutteo.  Die  Skelette 
in  diesen  rohen  Sarkophagen  lagen  in  der  Richt- 
ung von  West  nach  Ost.  Die  Beigaben  sind  be- 
sonders beim  dritten  Grabe  bemerkenswertb,  wel- 
ches in  tiegenwart  des  Referenten  geöffnet  wurde. 
Die  Platteu  von  circa  1,80  cm  Länge,  00  cm 
Breite  und  20  cm  Höhe  stellten  eine  sich  nach 
Osten  zu  verjüngende  Gruft  her,  deren  Länge 
2,20  in.  deren  Höhe  00  cm  betrug  und  deren  Breite 
von  1,20  nt  am  W astende  bis  zu  1 m uiu  Ostende 
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abnahtn.  Dario  war  ein  weibliches  Skelett  von 
1,90  m Länge  bestattet.  Der  Schädel,  wie  das 
ganze  Skelett,  wohlerhalten,  von  länglicher  Ge- 
stalt (Index  75),  lag  nach  rückwärts;  auf  ihm 
fanden  sich  mehrere  gelbe,  grüne,  rot  he  Thon- 
perlon, welche  zu  einem  ausoinandergefallenen 
Perlenkollier  gebürten.  Das  Skelett  hatte  im  linken 
Arm  eine  Kinderleiche,  deren  Alter  nach  den 
Zähnen  auf  10 — 12  Jahre  zu  schätzen  ist.  In 
der  11  Uft engegend  der  Frau  fanden  sich  folgende 
Gegenstände:  1)  ein  eisernes  gerades  Messer  von 
11  cm  Länge,  2)  ein  Broncearmreif,  bestehend  aus 
einem  runden  Broncestab  von  5 cm  Dicke;  Weite 
desselben  6 cm , 3)  zwei  kleine  Broncebeschläge, 
das  eine  von  3 cm  Länge  und  1,1  cm  Breite,  das 
andere  von  2,5  cm  Länge  und  0,6  cm  Breite, 
4)  mehrere  starke  Eisennägel,  zum  verschwundenen 
Holzsarge  gehörig,  ö)  verrostete  Eisenstücke.  von 
Gürtelbescblägen  berrübrend,  6)  mehrere  schwarze 
Urnenstücke,  7)  ein  Broncekreuz.  Dasselbe  hat 
mit  seinen  kurzen,  sich  nach  Aussen  verbreitern- 
den Armen  die  Gestalt  des  „eisernen  Kreuzes4*. 
Länge  — • Breite  = 4 cm.  In  den  Enden  der 
4 Arme  befinden  sich  Nietlöcher  für  die  Unter- 
lage, eine  noch  zum  Theil  erhaltene  Eisen  platte. 
Auf  letzterer  sind  noch  Abdrücke  von  Leinenzeug 
oder  Leder  sichtbar. 

Flg.  1.  Plg.  2. 


Amulette  von  Niederkirchen  nnd  Schwabmünchon. 

ln  der  Mitte  des  Kreuzes  (vgl.  Zeichnung  1) 
wurden  nach  der  fr.  Restauration  durch  Direktor 
Dr.  Lindenschnitt  mehrere  Verschlingungen 
sichtbar,  sowie  ein  kleineres  Kreuz  unterhalb  des- 
selben. Aehnliche  Bandverschlingungen  zeigen  die 
Kreuze,  weicbu  von  derselben  Gestalt  zu  Monza, 
zu  Langenöhringen  in  Schwaben  bei  Stuttgart  auf- 
gefunden wurden  und  sich  bei  Lindonschmit 
(„  Altert  hUmer  der  merovingischen  Zeit“  XXX. 
Tafel  N.  4,  5,  6)  allgebildet  finden. 

Von  Schwabmünchon  stammt  ein  Kreuz 
fast  von  derselben  Gestalt  und  Grösse,  auch  zum 
Aubeften,  nur  nicht  aus  Bronce,  sondern  aus  Gold  i 


(vgl.  Liodenschmit:  „ Alterthümer  unserer  heid- 
nischen Vorzeit“  IV.  Bd.  10.  Heft  Tafel  1.  Figur 
zu  Zeichnung  2). 

Offenbar  kamen  diese  ersten  christlichen 
Symbole  von  Oberitalien  nach  Süddeutschland  zu 
den  Germanen.  Der  Gebrauch  dieser  Kreuze  geht 
auf  byzantinische  Sitte  zurück  und  verbreitet 
sich  von  Byzanz  zu  den  Gothen,  Longobarden, 
Bajuwaren,  Alamannen,  und  wie  unser  Kreuz  be- 
weist. zu  den  Franken. 

Das  Kreuz  war  als  Amulet  auf  der  Brust 
der  Todteo  befestigt.  Ob  die  Frau  zugleich  mit 
dein  Kinde  oder  letzteres  nachher  bestattet  ward, 
läsat  sieb  nicht  mehr  feststellen.  ' Jedenfalls  aber 
gehören  Frau  und  Kind  in  einem  Grabe  zu  den 
Seltenheiten  in  merovingischen  Friedhöfen.  Was 
das  byzantinische  Kreuz  betrifft,  so  ist  es  unseres 
Wissens  das  erste  Mal.  dass  ein  solches  in  mittel- 
rheinischen Friedhöfen  der  frühfränkischen 
Zeit  coustatirt  ist.  Wenu  Liodenschmit  in 
seinem  Werk;  „Die  Al terth Ürner  der  merovingi- 
sebeo  Zeit“,  S.  474  und  Tafel  30,  Kreuze  solcher 
Form,  christliche  Symbole,  nur  bei  den  Longo- 
barden und  Bajuwaren  kennt,  so  ist  mit  diesem 
Funde  das  Vorkommen  derselben  auch  bei  den 
Franken  des  Mittelrheinlandes  festgestellt.  Deides- 
heim erscheint  urkundlich  zuerst  mit  den  Nachbar- 
Ortschaften  anno  771  und  lautet  Dedinesbeim, 
deutsch:  „Heim  des  Dedino“.  Der  Name  deutet 
auf  fränkischen  Ursprung.  — Die  Funde  ge- 
langten als  Geschenk  von  M.  Sc  heu  er  mann  in 
das  Museum  zu  Dürkheim,  worin  sich  auch  die 
auf  diesem  Gräberfelde  1880  und  1885  ge- 
machten früheren  Funde  — Perlen,  Messer,  1 Lanze, 
Thongefässe  — befinden. 

Im  Februar  und  März  1890  wurden  bei  Nieder- 
kirchen in  selbigem  Grabfelde  noch  einige  Gräber 
— alle  sind  von  mächtigen  1,80  bis  2 ra  langen, 
40  ein  breiten  Sandsteinplatten  umstellt  — auf- 
gedeckt. In  einem  derselben  lag  neben  einem 
Hünen  auf  der  rechten  Seite  ein  wohlerhaltenes 
Lauzeneisen  von  40  cm  mit  erhabener  Mittelrippe, 
2 kurze  Messer,  2 Kämme  (1  Doppelkamm,  1 ein- 
facher Kamm),  endlich  ein  16  cm  langes,  1,5  cm 
breites  Broncebeschläg  mit  abgerundetem  Ende. 
Auch  fand  sich  hier  in  diesem  reichsten  Grabe 
eine  schwarze  Urne,  verziert  von  parallelen  Wellen- 
linien. Diese  Funde  machte  Verwalter  Kautz- 
raunu  in  Deidesheim  dem  Museum  zu  Dürkheim 
zum  Geschenke.  — Im  Ganzen  deckte  HerrScheuer- 
mann  15  Gräber  1889/90  auf.  In  jedem  Grabe 
lagen  Scherben  von  schwarzer,  rother,  gelber  Farbe 
und  ein  Feuerstein.  In  einem  Kindergrabe  fand 
sich  nur  ein  Messer.  — Im  Allgemeinen  gehört 
das  Grabfeld  zu  den  ärmeren,  ähnlich  wie  das 
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auf  dein  Michelsberge  bei  Dürkheim  und  dos  bei 
Weissenheim  a/Berg,  zwischen  Dürkheim  und 
Grünstadt.  Diese  drei  ärmeren  Ueiheograbfehle 
stehen  im  Gegensätze  zu  den  reicheren  der 
Wormser  Ebene,  ferner  Monsheim,  Obergheim, 
Wieroppersheim  u.  A.  Die  angeseheneren  Franken- 
adeligen nahmen  die  fruchtbaren  Ebenen  im 
Worrasergau  ein,  den  minder  höchst  ebenden  blieben 
die  damals  noch  rauhen  Lehnen  des  Hartgebirges 
zur  Besiedelung  übrig. 

Nürnberg,  im  April  1890. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Stuttgart. 

Die  Älteste  Bronce-Iudustrio  in  Schwaben.1 2) 

Vortrag  von  Major L 1).  von  T röltnch  iin  Anthropolo- 
gischen Verein  in  Stuttgart  am  23.  Mürz  1889.a) 

Eine  der  wichtigsten  vorgeschichtlichen  Ent- 
deckungen der  neueren  Zeit  ist  die  der  schweize- 
rischen Pfahlbauten  der  Brooceseit.  Die  dabei 
gefundene  Zahl  von  weit  über  20  000  Gegen- 
ständen von  Bronce,1)  zo  denen  erst  gegen  das 
Ende  dieser  Periode  kauin  nennenswerthe  Spuren 
von  Eisen  traten,  hat  unwiderleglich  bewiesen, 
dass  es  eine  Zeit  gegeben  hat , in  welcher  die 
Bronce  ausschliesslich  zur  Anfertigung  von  Metall- 
geräthen  verwendet  wurde. 

Diese  grossartigen  Entdeckungen  in  unserem 
Nachbarland«  haben  selbstverständlich  veranlasst, 
dass  auch  bei  uns  diesem  bedeutsamen  Abschnitte 
in  der  Vorgeschichte  erhöhte  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt wurde.  Mit  vollem  Recht,  denn  Schwaben 
liegt,  wie  die  Schweiz,  innerhalb  jenes  grossen 
Stromes  der  Broncekultur , der  vom  üfer  des 
Mittelmeers  an  sich  nordwärts  über  das  ganze 
Rhone-  und  Rheingnhiet  und  das  der  oberen  Donau 
ergiesst.  Beweise  hiefür  sind  mehr  als  1500  Funde 
der  Broocezeit  zwischen  dem  Bodensee,  dem  unter- 
sten Neckar,  dem  Schwarzwald  und  der  Iller.*) 

Unter  dieser  stattlichen  Anzahl  befinden  sieb 
namentlich  eine  Reihe  von  alten  Bronceguss- 
stätten.  Dieselben  sind  insofern  von  hoher, 
wissenschaftlicher  Bedeutung,  als  sie  der  sicherst»! 
Beweis  sind  für  einheimische  Fabricatioo  der  mei- 
sten bei  uns  gefundenen  Broncen. 

1)  Tafel  mit  Abbildungen  in  der  nächsten  Nummer.  J 

2)  Aus : W ürttembergi»che  Vierteljahnbefte  1889. 

3j  Gross,  Les  Protohelvhtert«  gibt  Seite  1U4  in 

einem  Tableau  fltatistique  als  Gestimmt  zahl  »1er  bis 
zum  Jahr  1883  gefundenen  Broncen  der  Pfahlbauten 
des  Bieler  und  Neuenburger  Sees  19590  Objecte  an. 
Die  der  Pfahlbante  Wollishofen  am  Züricher  See  be- 
trägt ca.  7(X)U  Exemplare. 

4}  v.  Trö lisch,  Fundstatistik  der  vorrömischen  | 
Metallzeit  iiu  Kbcingcbietc  S.  66  tf. 


Vor  näherer  Besprechung  dieser  Fundstätten 
ist  es  jedoch  erforderlich,  zu  bemerken,  dass  es 
sich  hier  nur  um  Broncen  der  eigentlichen  Bronce- 
zeit  handelt.  Es  ist  hiebei  bekanntlich  die  Zeit 
gemeint,  in  welcher  anfänglich  das  Eisen  noch 
unbekannt  war  und  erst  später  in  ganz  unbedeu- 
tenden Quantitäten,  meist  nur  zu  decorativen 
Zwecken  verwendet  wurde.  Es  bleiben  daher  von 
vorliegender  Betrachtung  Alle  Broncen  der  Hall- 
statt- und  der  La  Tenezeit  abgeschlossen. 

Die  Gussstätten fände  der  Broncezeit  enthalten 
Gegenstände  aller  Art:  Waffen,  Werkzeugo  und 
Schmacksachen.  Dieselben  sind  in  der  Mehrzahl 
beschädigt,  verbogen,  haben  Spuren  von  Beil- 
hieben, sind  in  Stücke  zerbrochen,  die  wenigsten 
zum  Zusammensetzen.  Oft  sind  nur  noch  kleine 
Theile  eines  Gegenstandes  vorhanden,  wie  die 
Spitzen  von  Schwertklingen  oder  die  Schneiden 
von  Meissein  u.  dergl.  Sehr  oft  trifft  man  aber 
auch  Objecte  in  unfertigem  Zustande.  Ausserdem 
liegen  dabei  fast  immer  grössere  oder  kleinere 
Gussbrocken  von  Bronce  und  Kupfer,  nicht  selten 
auch  Gussschalen  oder  Gnsstormen.  Letztere 
findet  man  namentlich  sehr  oft  in  Gussstätten  von 
Pfahlbauten.1) 

Von  den  vielen  im  Rböne-  und  im  Rhein- 
gebiet bekannten  Broncegussstätten  sind  besonders 
wichtig:  die  von  Larnaud  (Dep.  Jura)  mit  vielen 
Gussbrocken,  darunter  einige  von  Kupfer  und 
etwa  1400  meist  zerbrochene  Bronce  gegenstände, 
z.  B.  72  Schwerter  und  Dolche,  214  Armbänder 
n.  s.  w.  Einer  der  bedeutendsten  Funde  diesseits 
der  Alpen  im  Rheingebiete  mag  der  bei  Wölf- 
lingen uuweit  Winterthur  im  Jahr  1822  gemachte 
sein.  Man  fand  dort  nach  einer  alten  Mittheilung 
in  12'  Tiefe  Münzen,  „goldene“  (broncene)  Ketten, 
Broncescbilder  und  Vasen,  Dolche,  Beile,  Nadeln 
u.  s.  w.  im  Gosammtgowicht©  von  30  Centner. 
In  der  Nähe  war  ein  von  Sandstein  gemauerter 
Canal,  offenbar  der  frühere  Schmelzofen,  denn  die 
Steine  desselben  waren  angebrannt.  — Damals 
bestand  aber  weder  Interesse  noch  Verständoiss 
für  vorgeschichtliche  Funde,  was  zur  Folge  hatte, 
dass  der  ganze,  archäologisch  unersetzliche  Fund 
um  geschmolzen  und  aus  demselben  angeblich 
„Messing“-Käder  gegossen  wurden.  Leider  ist 
solcher  Vandalismus  auch  von  andern  Orten  zu 
melden,  so  z.  B.  von  Vernaison  (Dep.  du  Rhöne). 
Hier  wurde  von  den  16  kg  Rroncen  nur  ein  kleiner 
Theil  der  schöner  erhaltenen  im  Museum  in  Lyon 
aufbewahrt,  aus  den  Übrigen,  aber  wissenschaftlich 
vielleicht  noch  werth volleren,  wurde  eine  Urne 
gegossen  mit  einer  Inschrift,  die  sich  auf  diesen 

1)  v.  Tröltsch,  Fundstatistik  8.  7u  ff. 

7* 
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merkwürdigen  Fund  bezieht!  Nicht  besser  erging 
es  einem  bei  Ackenbach  (Amts  Ueberlingen)  ge- 
machten  Gnsssttttteofunde.  Derselbe  hatte  bei  der 
Entdeckung  ein  Gewicht  von  1 Centner.  Heute 
sind  von  demselben  nur  noch  wouige  Lunzen*pitzen, 
Sicheln.  Meusel  und  Gussbrocken  erhalten.  Alle« 
andere  wurde  eingeschmolzen.  — Höchst  wichtig 
erscheint,  dass  in  diesem  südwestlichen  Theile  von 
Schwaben,  zwischen  dem  Bodensee  und  dem  ober- 
sten Neckar,  noch  3 weitere  Guasstfittenfunde  be- 
kannt sind:  die  von  Unadingen  bei  Donaueschingn, 
Beuron1)  im  Donauthale  in  Hohenzollern  und 
Pfeffingen,  OA.  Balingen.  Ferner  liegen  in  diesem 
kleinen  Gebiete  noch  eine  Gussstätte  der  Pfahl- 
baute Unter-Uhldingen  und  eine  solche  der  Kupfer- 
zeit bei  Sipplingen,  beide  am  Ueberlinger  See. 
Von  zwei  anderen  im  mittleren  und  nördlichen 
Württemberg  hei  Metzingen  und  Widdern  ent- 
deckten sind  nur  unbedeutende  Ueberreste  er- 
halten. 

Von  allen  diesen  Gnssetätteo  hat  jene  von 
Pfeffingen  das  grösste  Interesse,  nicht  nur  wegen 
ihrer  grössten  Reichhaltigkeit,  sondern  auch  wegen 
ihrer  Lage  in  unserer  speciellen  Heimat b.  Der 
Pfeffinger  Fund  wurde  vor  4 Jahren  gemacht  und 
befindet  sich  nun  als  einer  der  bedeutendsten  des 
Landes  in  der  Königlichen  Staatssammlung  vater- 
ländischer Kunst-  und  Alterthumsdenkmale  in 
Stuttgart.  Die  Fundstelle  liegt  ca.  V«  Stunde  von 
Pfeffingen  im  Walde,  dicht  am  Weg«,  der  auf  die 
Schalkshurg,  jenen  grossen  altgermanischen  Hing- 
wall,  führt.  Sümmtlicbe  Gegenstände  lagen  etwa 
I'  tief  im  Boden,  alle  dicht  beisammen,  als  ob 
sie  einstens  in  irgend  einer  Weise  verpackt  ge- 
wesen wären.  Man  entdeckte  sie  zufällig  beim 
Setzen  einer  Tanne.  Der  ganze  Fund  besteht  au« 
105  Objecten,  darunter  allein  25  Sichelu,  14  Arm- 
ringe verschiedener  Art,  4 Messer,  2 Meissei, 
3 Lanzenspitzen,  3 Schwertspitzen,  mehrere  Haar- 
nadeln, 1 Zierscheibe,  l sog.  Tutulus  und  Frag- 
mente eine«  gestanzten  Broncebleches ; ferner  noch 
viele  grössere  und  kleinere  Theile  von  allen  mög- 
lichen Dingen  und  ßronoegmsbrocken.  — Hervor- 
ragendes Interesse  haben  die  Sicheln,  uieht  nur 
wegen  ihrer  grossen  Zahl,  sondern  auch  wegen 
ihrer  Form  und  den  darauf  befindlichen  Marken. 
Es  sind  lauter  sog.  Lochsicheln,  und  zwar  von 
zweierlei  Formen:  die  einen  mit  geradelaufender 
Spitze  (Fig.  22),  während  bei  anderen  die  letztere 
sich  etwas  nach  rückwärts  biegt  (Fig.  24).  Diese 
seltenere,  elegante  Form  ist  hier  vorherrschend. 


1)  Lindenschmit,  Die  vaterländischen  Alter- 
thfuner  der  fürstlich  hohenzollern'echen  Sammlungen 
au  Sigmaringen  s.  151  tl.,  S.  316  und  Tat.  XXIV. 


Die  schon  erwähnten  Marken  befinden  sich  bald 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  halbkreisförmi- 
gen Rippen,  bald  am  Griffende  der  Sichel.  Sie 
bestehen  t heil*  in  den  römischen  Zahlen  I,  II,  III 
und  X (Fig.  32),  theile»  in  halbmondförmigen  Li- 
nien oder  in  einem  Tan nenzweigorn amen t (Fig.  25), 
welches  unter  dem  Siclielloch  angebracht  ist.  Alle 
diese  Zeichen  sind  erhaben  gegossen.  Von  an- 
deren Fundstätten  sind  bis  jetzt  nur  5 Zahlen- 
sichcdn  bekannt:  eine  mit  Nr.  111  aus  einem  Grab- 
hügel im  Wald  „Attilau“  hei  Blaubeuren  (in 
der  herzoglichen  Sammlung  auf  Schloss  Lichteu- 
sLin)  und  eine  mit  Nr.  XIII  aus  der  Broncegnss- 
stätte  Beuron  in  Hohenzollern  (in  der  fürstlich 
bohenzollern’schen  Sammlung  in  Sigmaringen). 
Ferner  besitzt  das  rörmsch-gprmantache  Museum 
in  Mainz  eine  Locbsicbel  mit  Nr.  IHT,  die  im 
Main  gefunden  wurde.  Aus  den  Pfahlbauten  der 
Westschweiz  sind  2 Exemplare  bekannt  mit  den 
Nummern  III  und  V.  Somit  sind  bis  jetzt  die 
Zahlen  I,  II,  III,  Illl,  V,  X und  XIII  bekannt 
Ob  diese  Zahlen  auf  römische  Provenienz  hin  weisen 
und  oh  sie  etwa  Fabrikzeichen  seien,  ist  noch 
fraglich. 

Von  weiteren  Arbeitsgerät  hon  sind  Meissei  oder 
Beile  zu  neunen,  alle  mit  Schaftlappen,  darunter 
ein  vermutlich  noch  unfertiges,  oben  mit  gabel- 
förmigem Ende  (Fig.  27).  Einer  der  Meissei  bat 
an  seinem  unteivu  Ende  drei  eiugejchlagenc  Marken. 
Auch  das  Bruchstück  eines  Hackmessers  ( Fig.  31) 
ist  zu  erwähnen.  Ganze  Exemplare  dieses  Werk- 
zeugs besitzen  die  Landesmuseen  in  Innsbruck 
(Fundort  Nord-Tyrol)  und  Linz  (von  einem  Depot* 
fund  bei  Hallstatt  in  Oberösterreich).  Das  pchöoat- 
erhaltene  befindet  sich  in  unserem  •Staatsmuseum 
und  wurde  gleichfalls  im  Oberamt  Balingen,  bei 
Winterlingen  gefunden.1)  Von  Messern  liegen 
einige  Exemplare  von  Pfahlbautypus  (Fig.  17,  18, 
26)  vor.  Zwei  derselben  haben  ornamentirten 
Rucken,  sind  aber  leider  abgebrochen  (Fig.  17). 
Obgleich  sie  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  an  unsere 
modernen  Rasirmesser  erinnern  , wäre  es  doch 
irrig,  sie  ursprünglich  für  solche  zu  halten.  Die 
uns  bekannten  vorgeschichtlichen  Rasirmcsser  haben, 
wie  wir  ja  wissen,  ein  ganz  andere«  Aussehen.*) 
Ausserdem  beweist  die  Bruchstelle,  dass  beide 
Exemplare  früher  anders  gestaltet  waren. 

Von  Waffen  lieferte  die  Fundstätte  3 Lanzen- 
spit/.en  der  gewöhnlichen  Art  und  4 Fragmente 
von  Schwertern.  (Hier:  Fig.  20,  21,  29.)  Eines 

1)  Lindenschmit,  Die  AlterthQmer  unserer 
heidnischen  Vorzeit.  Bd.  1 II.  12.  Taf.  II  Fig.  3. 

2)  v.  Tröltach.  Fundstatistik  S.  44,  Fig.  Nr. 85. 
— Gross,  Los  Protohelvetes  PI.  XIV  Nr.  5,  6,  7,  8, 
26,  38  u.  a.  w. 
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derselben  (Pi«.  20)  ist  unbestreitbar  von  einem 
Schwerte  von  ungarischem  Typus , wie  an  den 
beiden  Absätzen  an  der  Klinge  erkennbar  ist1 * 3) 
Zwei  ähnliche,  darunter  eines  mit  reichem  Bronce- 
griff,  besitzt  unsere  Staat^ammlun^.  Auch  ein 
anderes  Bruchstück  scheint  einem  Schwerte  von 
verwandter  Form  anzugehören.  Die  übrigen  je- 
doch sind  so  unbedeutend,  dass  us  schwer  ist, 
ihren  Typus  naher  zu  bestimme».  Dem  dach- 
förmigen Querschnitte  der  Klinge  nach  gehören 
sie  einer  der  einfachsten  Schwertarten  an.  Ganz 
besondere  Beachtung  verdienen  einige  Blechst Ueke 
mit  Buckelverzierung  (z.  B.  Fig.  14).  Fast  die 
gleichen  wurden  in  der  Broncegussst litte  Beuron 
gefunden,  deren  Rundstücke  sind,  wie  die  vorlie- 
genden von  Pfeffingen,  um  einen  Broneedrabt,  ge- 
bogen. Linden schmit  erkennt  in  ihnen  die 
Reste  eine*  Bronceschildea.*) 

Sehr  von  Interesse  sind  ferner  verschiedene 
Arten  von  Schmuckringen  (Fig.  1,  2,  3,  4,  7, 
11).  In  mehreren  Exemplaren  sind  die  mit  den 
1 Längsrippen  vertreten  (Pig.  4).  Fine  sehr  ver- 
breitete Form,  bekannt  z.  B.  von  Bemloch  (OA. 
Münsingen),  Veringen.stadt  (Hohenzollern),  sowie 
von  den  Pfahlbauten  Wollishofen  am  Züricher-See 
und  einigen  andern  des  Bieler-  und  Neuenburger- 
Sees.*)*  Eine  sehr  reiche  Art  von  Armbändern  ist 
die  mit  halbkreisförmigem  Querschnitt  und  fein 
gruvirlen  Ornamenten  (Fig.  3).  Letztere  bestehen 
bald  in  dreieckigen,  bald  in  Qiterhftndern,  welche 
entweder  mit  Parallellinien.  Zickzacklinien  oder 
mit  dem  Fichtennadelornanient  ausgefüllt  sind. 
Wieder  andere  haben  hohlkehlartiges  Profil. 
Be>onders  zierlich  sind  die  schmäleren  Armringe 
mit  ähnlichen  Decoratioosmotiven,  wie  die  vorhin 
genannten  (Fig.  2,  7).  Ausserdem  lagen  dabei 
noch  mehrere  kleine  Ringe  von  nur  ca.  20  mm 
Durchmesser  (Fig.  9,  10).  Dieselben  sind  ver- 
mut blich  Ringgeld.  Sie  verdienen  auch  deshalb 
Beachtung,  weil  sie  noch  unfertig  sind,  indem  4 
derselben  Doch  Gussbürte  haben.  (Hier  Fig.  10.) 

Besonders  schön  sind  zwei  Haarnadeln.  Der 
Knopf  der  einen  erinnert  an  den  Samenkolben  des 
Schilfrohrs  (Fig.  13),  bei  der  anderen  ist  derselbe 

1)  Und  Bet,  ßtudes  sur  r«'tge  du  bronce  de  la 
Hongrie  8.  119,  Taf.  XIV  3.  — H a mpel.  Altert hümer 
der  Broncezeit  in  Ungarn  Taf.  XXII  1 —4.  6.  7;  XXIV  ft; 
XXV  2,  5a. 

2>  Linde  nschmit , Die  vaterländischen  Alter 
thürn^r  u.  9.  w.  Taf.  XXIV  4—11.  — Derselbe.  Die 
Alterthüiner  unserer  heidnischen  Vorzeit  UI.  Bd.  II.  VII 
Taf.  2. 

3)  Mitteilungen  der  Anliquarbehen  Gesellschaft 
Bd.  XXII.  1:  Der  Pfahlbau  Wollishofen.  Gro*a,  Le» 
ProtohcWljtcB.  PI.  XVI  Fig.  17. 


mohnkopfartig  und  hat  pyramidalen  Aufsatz 
(Fig.  12).  Auch  eine  sog.  Rollennadel  (Fig.  0) 
und  eine  gewöhnliche  mit  glattem  Oherstück 
(Fig.  5)  sind  zu  nennen. 

(Schloss  folgt.) 

II.  Münchener  Anthropologische  Gesellschaft. 

Die  Anthropometrische  Commission  der  Münchener 
anthropologischen  Gesellschaft. 

Von  Dr.  Friedrich,  kgl.  Generalarzt  I.  CI  a.  D. 

In  der  Commis*ionssitzung  vom  7.  August 
1889  der  XX.  allgemeinen  Versainmlnng  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  (s. 
! deren  Bericht  S.  217  ff.)  wurde  verhandelt  Über 
ein  gemeinsames  Messverfahren  bei  den  Rekrutcn- 
aushebungen.  Aus  der  Debatte  ist  hier  besonders 
hervorzubeben,  wie  sich  Virchow  am  Schlüsse 
derselben  äusserte: 

„ Meine  persönliche  Meinung  geht  dahin,  dass 
„diese  Angelegenheit  praktisch  experimentirt  wor- 
den muss.  Eine  Reihe  von  Dingen  wird  nur 
„dadurch  ausführbar,  dass  man  sie  versucht.  Man 
( , müsste,  wenn  man  weiter  gehen  will,  von  den 
„Militärbehörden  erfahren:  welches  Maas*  von 
„Zeit  kann  für  die  Messungen  gewährt  werden? 
| „Darm  müsste  ein  praktischer  Versuch  gemacht 
„werden:  was  kann  man  in  einer  gegebenen  Zeit 
„mit  den  gewöhnlichen  Hilfsmitteln  ansrichten? 
„Das  ist  der  natürliche  Weg.  Darnach  wird  sich 
„die  Zahl  der  Messungen  richten  müssen  . . , ,Ä 

Dieser  von  Vircbow  empfohlene  Versuch  — 
der  gewiss  einzig  richtige  Weg,  verwerthbare 
Resultate  zu  gewinnen  wurde  auf  Antrag  des 
Generalsekretärs  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  des  Herrn  Prof.  J.  Ranke,  als  der- 
zeitigem ersten  Vorsitzenden  der  Münchener  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  von  dieser  durchgpfübrt. 
Auf  seinen  Vorschlag  hin  wurde  eine  Commission 
von  Militärärzten  (Generalarzt  a.  D.  Dr.  Fried- 
rich, Oberstaheärzte  Dr.  Seggel  und  Dr.  Weber 
— Mitglieder  der  Gesellschaft  — ) gebildet  und 
ersucht.,  die  nüthigen  Vorarbeiten  zu  übernehmen, 
auf  welche  hin  bei  der  diesjährigen  Aushebung 
Messungen  im  Sinne  der  in  Wien  statt  geh  »hier», 
oben  erwähnten  Besprechungen  vorgenommen  wer- 
den könnten.  Von  grösstem  Belang  für  die  Com- 
missionsvorarbeiten war  die  Zugrundelegung  der 
beim  badischen  Armeecorps  von  Herrn  Otto 
Ammon  und  Herrn  Dr.  XViUer  vorgenommenen 
Messungen. 

Vor  Allem  war  geboten,  die  Zustimmung  der 
Ministerien  des  Kriegs  und  des  Innern  zu  erholen 
und  diese  erfolgte  sofort  in  der  entgegenkommendsten 
Weise.  Die  anthropologische  Gesellschaft  München 
erhielt  die  Erlaubnis«,  zwei  Lazaretbgehilfen  zum 
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Aushebungsgeschäft  abzusenden  zur  Durchführung 
der  von  ihr  vorgeschlagenen  Messungen. 

Diese  beiden  Lazarethgehilfen  waren  der  vou 
der  Gesellschaft  aufgestellten  Commission  als  für 
solche  Messungen  höchst  verlässig  und  geübt,  so- 
wie im  Schreibgeschäft  sehr  gewandt  schon  seit 
längerer  Zeit  bekannt;  Eigenschaften,  welche  hier 
besonders  betont  werden  sollen,  da  möglicherweise 
gegen  eine  Nachahmung  solcher  Wahl  Zweifel 
eingewendet  werden  könnten  an  der  Verläasigkeit 
der  auf  diese  Weise  gewonnenen  Zahlen.  Um  so 
mehr  muss  aber  solcher  Zweifel  schwinden,  wenn 
man  bedenkt,  dass  z.  B.  Wärtern  und  Wärterinnen 
bei  der  Krankenpflge  Mes<uugen  der  Körpertempe- 
ratur überlassen  werden  müssen,  um  auf  dieselben 
hin  wichtige  therapeutische  Kingriffe  vorzunehmen. 

Die  den  beiden  Lazarethgehilfen  zugewiesenen  . 
und  zu  vollster  Zufriedenheit  gelösten  Aufgaben 
bestanden  darin,  dass  der  eine  die  Messungen  vor- 
nahm und  der  andere  die  Angabeu  in  die  vorher 
vorbereiteten  Listen  eintrug. 

In  diesen  von  den  Lazarethgehilfen  vorberei- 
teten Listen,  auf  Grund  der  officiellen  Aushebungs- 
liste erstellt,  waren  sünimtliche  Pflichtige  des 
jüngsten  Jahrgangs  vorgetragen  — die  Zurück- 
gestellten  früherer  Jahrgänge  wurden  ausser  Be- 
tracht gelassen,  ebenso  die  Niehtbayern.  Die  ein- 
zelnen Rubriken  dieser,  wie  erwähnt,  vorberei- 
teten Listen  waren  folgende: 

1)  Zu-  und  Vornamen;  2)  Geburtsort  mit  i 
Angabe  des  Bezirk»;  die  Ausfüllung  beider  Rubri- 
ken konnten  vor  oder  nach  der  Aushebung  vor- 
genominen  werden,  nahmen  also  während  des  Aus- 
bobungsgMch&fU»  keine  Zeit  in  Anspruch;  3)  Kör- 
perlänge,  von  der  Militärbehörde  gemessen,  konnte  ' 
nach  der  Aushebung  nachträglich  eingesetzt  wer- 
den;  ebenso  4)  der  Brustumfang,  vom  aushebenden 
Militärarzt  gemessen;1)  5)  Augen:  förderen  Farben- 
beatimmung  waren  3 Unter-Rubriken  in  der  Liste 
vorgesehen:  blau  — grau  — braun;  in  die  zu- 
treffende Rubrik  wurde  ein  Strich  eingetragen; 

6)  Haare,  war  dasselbe  Verfahren  eingescb lagen, 
unterschieden  wurden  blond  — braun  — schwarz  | 
— rotb;  7)  Kopflänge,  Kopf  breite  mit  nachtlüg-  , 
lieber  Indexberechnung;  8)  Kopf*  und  Halslänge 
(Abstand  des  7.  Halswirbels  von  der  Scheitelhöhe); 

9)  Scbulterbreite  mit  nachträglicher  Berechnung 
des  Prozent  Verhältnisses  zur  Grösse;  10)  Sitzhöhe; 
11)  Humpflänge;  mit  nachträglicher  Berechnung 
des  Prozent. Verhältnisses  zur  Grösse;  12)  Beinläuge,  ! 
gleichfalls  mit  nachträglicher  Berechnung  des 
Prozentverhältnisses  zur  Grösse;  13)  Armlänge; 
14)  Klafterweite,  diese  wurde  gemessen  am  rechten 

1)  bei  wagerecht  »ungen treckten  Armen. 


Arm  von  der  Spitze  des  3.  Gliedes  des  Mittel- 
fingers bis  zur  Mitte  des  Brustbeines;  15)  Ge- 
sichtshöhe und  -Breite  mit  nachträglich  berech- 
netem Index;  die  Gusichtshöhe  wurde  bestimmt 
vom  untern  Rand  des  Unterkiefers  bis  zur  Nasen- 
wurzel bei  geschlossenem  Mund;  die  Gesicbtsbreite 
wurde  gemessen  an  den  bervorspringendsten  Punkten 
der  Jochbeine;  16)  Bemerkungen 

Zur  Bestimmung  der  Masse  für  die  Rubriken 
7,  S,  9,  10,  13,  14,  15  waren  zwei  einfache 
Apparate  von  Herrn  Prof.  J.  Ranke  construirt, 
bestehend  aus  einem  Stab  mit  verschiebbarem  Arm 
und  anwendbar  für  die  sämmtlichun  angegebenen 
Messungen. 

Berechnet  wurden  die  Rubriken  II)  Rumpf- 
länge durch  Abzug  der  Kopf-  und  Halslänge  von 
der  Sitzböhe  und  die  Rubrik  12)  Beinlänge,  durch 
Abzug  der  Sitzhöhe  von  der  ganzen  Körperlänge. 
Diese  Berechnungen  wurden  nachträglich  ausge- 
führt. 

Der  Versuch  ergab,  dass  die  bezeichncten 
Masse  gewonnen  werden  konnten,  ohne 
das  Aushebungsgeschäft  im  Geringsten  zu 
stören;  und  somit  dürfte  die  Eingangs  aufge- 
stellte Frage  Virchow’s  beantwortet  und  eine 
Grundlage  gewonnen  sein , auf  welcher  solche 
Messungen  bei  allen  Armeen  durebgeführt  werden 
könnten,  ohne  dass  von  staatlicher  Seite  mehr  be- 
ansprucht würde,  als  die  Erlaubnis«,  dieselben 
durch  eigene  Organe  der  anthropologischen  Gesell- 
schaften ausfüb reu  zu  lassen.  Selbstverständlich 
müsste  die  Honorirung  der  die  Messungen  vor- 
nehmenden Personen  von  den  anthropologischen 
Gesellschaften  getragen  werden. 

Der  zu  dem  besprochenen  Versuch  gewählte 
Bezirk  in  Bayern  war  der  Aushebungsbezirk 
Rosen  hei  in  am  Inn.  Die  Zahl  der  zur  Messung 
gelangten  Wehrpflichtigen  betrug  1192  Manu. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Meran,  11.  Mai.  Archäologisches  Die 
prähistorischen  Funde  am  Plateau  des  Küchel- 
berges  werden  immer  reichhaltiger.  Ein  hier  wei- 
lender Amerikaner,  Herr  Frankfurth  aus  Mil- 
waukee, hat  sich  mit  grossem  Eifer  der  Sache 
angenommen  und  trägt  sämmtliehe  Kosten  der 
Ausgrabungen.  In  diesen  Tagen  wurden  nicht 
allein  Gegenstände  rbätischen,  gondorn  auch  solche 
römischen  Ursprungs  vorgefunden,  und  bis  heute 
ist  bereits  eine  hübsche  Sammlung  broncener 
Gegenstände,  als  Vorstecknadeln,  Stücke  von  Zier- 
kämmen,  Ringen,  Messern  etc.,  beisammen.  Herr 
Frankfurth  hat  sich  nun,  ermuthigt  durch  diese 
Erfolge,  dieser  Tage  ins  Vintschgau  nach  Glums 
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begeben  und  in  dessen  Umgebung  weitere  Nach- 
forschungen vorgenommen.  Tn  der  Nähe  des 
alten  Städtchens,  am  sogenannten  Glurnserköfl, 
waren  schon  vorher,  beim  Anpflanzen  von  Bäumen, 
rhätisehe  Scherben  ausgegraben  worden,  welche 
mit  den  Meranur  Funden  grosse  Aehnlicbkeit 
haben.  Der  Platz  »st  ein  kleiuer  Hügel,  der  ver- 
mutlich als  Opferstätte  und  Begräbnissplatz  ge- 
dient hat.  Bei  oberflächlichem  Suchen  fand  Herr 
Frankfurtb  daselbst  weitere  Scherben,  Schlacken 
und  ein  Stück  ßronceguss.  Auf  der  anderen 
Seite  des  Thaies,  3 Kilometer  entfernt,  entdeckte 
er  auf  dem  sogenannten  TartscherbUchl,  einem 
i&olirten  Hügelrücken,  dessen  Lage  zu  einer  Be- 
festigung wie  geschaffen  ist,  deutliche  Spuren 
prähistorischer  Kingw&lle,  welche  das  ganze  oberste 
Plateau  begrenzen,  so  dass  die  dort  stehende  ur- 
alte St.  Veit, -Kapelle  innerhalb  dieser  Festungs- 
mauern zu  liegen  kommt.  Ferner  wurde  ein 
alter,  grosser  Erdwall,  augenscheinlich  von  Men- 
schenhand gemacht,  entdeckt.  Bei  den  dort  vor- 
genommenen Ausgrabungen  fanden  sich  sowohl 
Scherben  rhätischen,  als  auch  solche  römischen 
Ursprunges  vor;  ausserdem  fand  man  Kohlen,  5 
eiserne  Beile,  die  vermuthlicb  dem  Mittelalter 
entstammen  mögen,  und  ein  menschliches  Gerippe. 


Literaturbesprechungen. 
Mittheilungen  des  Anthropologischen  Vereins 
ftir  Schleswig-Holstein.  1 — 3.  Heft.  1888, 
1889,  1890.  Kiel,  Universitätsbuchhandlung. 
Paul  Tuche. 

Ohne  viel  Aufliehen  mit  »einen  höchst  verdienst- 
vollen Leistungen  machen  zu  wollen.  lü»»t  der  genannte 
rührige  Verein  «eit  den  letzten  Jahren  alljährlich  ein 
mit  zahlreichen  belehrenden  Abbildungen  versehenes 
lieft  erscheinen,  worin  über  »eine  Thütigkcit  berichtet 
wird.  Ala  ein  vielverbeißende*  und  gewflhrbictendes 
Zeichen  eröffnet  Fräulein  J.  Mp  stört  die  Reibe  der 
Aufsätze  mit  einer  fesselnden  Beschreibung  der  Aus- 
grabungen bei  linmentitedt  in  Dithmarschen.  Auf 
einem  kleinen,  länglichen,  umwallten  Vierecke  befindet 
«ich  dort  ein  Grabfeld  mit  60  ziemlich  regelmässig  in 
Heibcn  angelegten  Sandhügeln,  von  welchen  33  im 
Jahre  1880  geöffnet  wurden.  Die  Leichen  waren  in 
einer  Umhüllung  von  Baumrinden  bestattet,  mit  Stei- 
nen beschwert  und  mitten  unter  den  Skelet tgräbern 
wurden  3 Brandgräber  constatirt.  Die  Beigaben  be- 
standen in  Messern  und  Schnallen,  Frauenschmuck  und 
Kleingeräthp,  dem  Bruchstück  einer  Urne,  Eiscnfrag* 
menten,  u.  a.  in  je  einem  Grabe:  Dolch,  Feuerstahl 
und  Pfcilbümlel;  Dolch  und  Unze;  zweischneidiges. 
Eisenschwart  mit  hölzerner  Scheide,  Speer,  Dolch,  Pfeil- 
bündel, Sporn,  Schildbuckel,  2 Steigbügel,  Eisenstäbe, 
Holzkohle,  Schnallen  und  Riemcnbescliläge,  nebst  Kesten 
von  Ki»ensachen  und  vom  Schilde.  Die  gelehrte  Ver- 
fasserin netzt  die  Funde  in  da»  Ende  de»  8.  oder  in 
den  Anfang  des  9.  Jahrhundert»  und  möchte  in  ihnen, 
zusammenhängend  mit  andern  Funden,  eine  Stütze  für 


den  sächsischen  Ursprung  der  Dithmarscher  erblicken. 
— Das  zweit«  Heft  bringt  eine  äusserat  interessante 
Abhandlung  Dr.  M eigner'*  „Ueber  die  Körpergröße 
der  Wehrpflichtigen  in  Schleswig- Holstein“ , welche 
bekanntermaßen  eine  ganz  stattliche  ist,  da  die  Durcli- 
sclmittigröftse  von  28000  Wehrpflichtigen  11876 — 1880) 
«ich  auf  1685  mm  stellte.  Die  Gültigkeit  des  allge- 
meinen Grundsatzes,  dass  das  verschiedenartige  Läugon- 
wachst.hu rn  der  Menschen  in  den  einzelnen  Ländern 
von  erworbenen  und  ererbten  Einflüssen  abhängig  sei, 
bestätigt  sich  auch  in  Schleswig-Holstein,  indem  das 
fruchtbare  Küstengebiet  Holsteins  mehr  Grosse,  der 
Mittelrücken  des  Herzogthums  mehr  Kleine,  die  Ost- 
küste Schleswigs  mehr  Kleine,  die  Westküste  mehr 
Grosse  aufweist,  wobei  die  Ernährung  und  die  Beschäf- 
tigung mit  Rudern  ihre  Rolle  spielen.  Im  Uehrigen 
bisst  sich  die  Verbreitung  und  Mischung  der  verschie- 
denen in  der  Provinz  siedelnden  Stämme  sowohl  an 
der  Körpergrösse  wie  am  Schädelbau  und  an  der  Haar- 
farbe scharf  nach  der  einzelnen  unregelmässig  ver- 
theilten Grnppirung  der  Kleinen  und  Grossen  erkennen, 
denn  zu  den  Rosten  cimbrischer  Urbevölkerung  ge- 
sellten »ich  Angeln.  Sachsen.  Jütcn.  Friesen,  Slaven, 
Dänen,  Westfalen;  Thüringer  und  Alamancn  aus  dem 
sächsischen  Schwabengau,  dazu  noch  zigeunerische  und 
andere  Einsprengsel.  Hausbau  und  Ortsnamen  liefern 
ferner  viele  deutliche  Fingerzeige.  Trotz  der  knappen 
Form  sind  die  einschlägigen  Verhältnisse  ausser»  t klar 
und  überzeugend  dargelegt,  «o  dass  ein  musterhafte» 
ethnologisches  Bild  sich  entrollt.  — Eine  weitere  Ab- 
handlung von  Oberlehrer  Dr.  8cheppig  schildert  das 
an  die  Universität  übergebene  „Museum  für  Völker- 
kunde zu  Kiel“  und  zeigt,  welche  Leistungen  opfer- 
williges Zusammenwirken  erzielt.  — Das  3.  Heft  befasst 
sich  mit  der  Beschreibung:  .Einer  wendischen  Ansied- 
lung  am  Scharsee  bei  Preetz*  (Kori*  Plön)  von  W. 
Spiietb.  Eine  mit  einem  Abschnitt* walle  befestigte 
Landzunge  ist  durch  Anschüttung  einer  künstlichen 
Terrasse  in  den  See  hinaus  vergrößert,  und  die  Funde 
von  Geschirr  mit  slaviachen  Wellenornamenten  be- 
zeugen die  Erbauung  durch  Wenden.  Endlich  berichtet 
i Fräulein  J.  Mestorf  über  „Die  Ausgrabungen  des 
t Professor»  Pansch“  bei  Hop*ö  und  bei  Norby.  Kr- 
| stere  betraf  einen  Wohnplatz  der  ältesten  Steinzeit, 

I dessen  Kjökkenraüddiug  erhebliche  Funde  lieferte: 
bei  letzterer  wurde  der  „Moritzenberg“  geöffnet,  ein 
Grabhügel  aus  der  Bronzezeit  mit  einem  Doppelgrab.  Da» 
«ine  Skelett  batte  reiche  Beigaben  (Schwert,  2 Lanzen- 
spitzen, Celt  u.  s.  w.),  das  andere  biosein  Schwert.;  die 
Leichen  waren  in  einer  Steinkiste  gebettet.  — Nicht 
weniger  lobenswerth  noch  als  diese  Thätigkeit  auf 
dem  wissenschaftlichen  Felde  erscheint  ein«  andere  orga- 
nisatorUche  und  conserr&torische.  Zur  U eberwach ung 
der  vorhandenen  Alterthumsdenkmüler  und  der  jewei- 
lig auftretenden  Funde  stellte  der  Verein  nämlich  an 
verschiedenen  Orten  der  Provinz  „Pfleger*  auf,  für 
welche»  Ehrenamt  sich  64  Herren  meldeten.  Sie  er- 
hielten Bestallungen,  welche  der  Öherpräsident  der 
Provinz  beglaubigte,  »o  das»  sie  im  Stande  sind,  mit 
autoritativem  Charakter  ihre»  Amte»  tu  walten.  Ferner 
erhalten  wir  die  Mittheilung,  da*«  von  der  Regierung 
und  verschiedenen  t.'orporationen  einige  andere  Alter- 
thumidcnkmäler  (mehrere  Theile  des  altberühmten 
Dannewerke»,  Gangbau,  Hünengräber,  Steindcnkmälcr) 
käuflich  erworben  und  somit,  für  alle  Zeiten  sicher- 
gestellt  worden  sind.  — Wir  haben  die  vollste  Aner- 
kennung für  die  Leistungen  und  Bestrebungen  dieses 
thiitigen  Vereines  auszusprechen , möge  er  überall 
Nachahmung  finden.  H.  Arnold. 
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Die  Goldfunde  von  Szildgy-Somlyö,  Denkmäler 
der  Völkerwanderung  von  Franz  von  Pulszky. 
Mit  16  lllnstratiooen  im  Text  und  1 Tafel, 
Budapest.  Friedrich  Kiliun,  k.  ung.  Univer- 
sitätsbucbhandlung  1890. 

Auf  dein  TunitnelplaUe  der  Völlcervudening,  auf 
ungarischem  Buden  stöbst  der  Spaten  auf  die  Hinter- 
la«*i-ns<  halt  der  einst  dort  hausenden  G»>nniincn*tämnn,1 
aut  ihre  Todten  und  ihre  vergrabenen  Schätze.  Un- 
weit der  siehenbürgLchen  Stadt  Szilägy-Sorulyd  wur- 
den in  den  Jahren  1797  und  1869  an  2 verschiedenen, 
einander  licnach  barten  Plätzen  Theile  eines  offenbar 
zu«amuiengehörigen  Schatzes  gefunden,  dessen  Schilder- 
ung der  berühmte  Direktor  des  ungur.  Nationalmuseums 
zu  Pest  in  vorstehend  genannter  Schrift  unternimmt. 
Der  frühere  Kund,  aufbewahrt  itu  k.  k,  Antikenkabinet 
zu  Wien,  besteht  aus:  1 Doppelkette  aus  (iolddraht 
mit  einer  reichen  Anhängselgarnitur,  25  Hingen,  1 Ho- 
«chlägstück , 1 Bulla,  1 Schlies«»?  (diese  3 Dinge  aus 
Goldblech),  14  grossen  Goldmedaillon*  der  Kaiser  Maxi- 
mian, Constantia,  Constantiu.«.  Valentinian , Valens, 
Gratian.  Abwechselnder  und  lehrreicher  ist  der  zweite 
Kund,  jetzt  in  dem  herrlichen  Fester  Nut  ionul  in  u.-eum  : 
7 goldene  Spungenfibelu  verschiedener  Grö<«e,  aber 
gleicher  Gestalt,  die  auf  der  Rückseite  mit  Silber  ge- 
füttert. vorn  mit  Granaten  reich  verziert  sind ; 1 ele- 
gante Goldfibel,  die  gleichfalls  mit  granatenbesetztem 
/ellengoldschmiedwerk  verziert  ist;  Pin  goldene«  Kil»el- 
ptiai,  dessen  Hauptbestandteil  ein  liegender  Löwe  bildet; 
ein  Paar  schalenförmiger  Gewandapuugeu  mit  0 ge- 
triebenen sich  bäumenden  Löwen  und  Granatenzier; 
eine  Männerfibel  von  ungewöhnlicher  Grösse  mit  einem 


grossen  Sardonyx  in  der  Mitte;  ein  weiter  Armring;  2 
I grössere  und  1 kleinere  Goldschale  mit  Gninaten*c hrnuck. 
3 fragmentarische  Zierstttcke  und  dos  .Schlussstück  eines 
Armbandes,  einen  kleinen  Hundskopf  darstellend.  Der 
hochverdiente  Verfasser  gibt  eine  genaue  Beschreibung 
dieser  Gegenstände,  welcher  vorzügliche  Abbildungen 
erläuternd  zur  Seite  stehen,  und  erörtert  den  Ursprung 
dieser  Schätze,  welche  theilweiae,  soweit  römische  Er- 
zeugnisse in«  Spiel  kommen,  von  Geschenken  und  Tri- 
buten der  Imperatoren,  oder  von  Beutezügen,  oder  zum 
Theile  au«  den  Werkstätten  römischer  Kriegsgefange- 
ner oder  bei  denGntben  weilender  Alienteurer herrühren : 
denn  die  vollendete  Technik  weistauf  vollkommen  kumt- 
geübte  Hände  hin,  wenn  sie  auch  dem  Geschinacke  ihrer 
barbarischen  Herren  Kechnung  tragen  mussten.  Ge- 
' rode  da«  charakteristische  Zellengoldschmiedewerk  mit 
eingelegtem  Granatschmuck  ist  ein  eigenartiger,  nur 
von  den  Germanen  gekannter  Knn«t«til,  obwohl  er 
vielleicht  nicht  von  diesen  selbst  erfunden , sondern 
unter  dem  Hindu«*»?  der  uiixhellenischen  Kultur  an  den 
Ufern  des  Schwarzen  Meere«  und  in  Berührung  mit 
den  persischen  Sassanideu  ent*  ändert  «ein  mag.  Die 
KaiserniedailloiiH  lassen  den  Kund  datiren : nach  100- 
jähriger  Herrschaft  räumten  die  Westgothcn  375  na»h 
Uhr.  Dacien  vor  dem  Ansturm  der  Hunnen  und  Hessen 
sich  durch  Kaiser  Vaien«  in  Mö«ieu  un«iedeln,  damal« 

, mu«s  der  Schatz  vergraben  worden  sein.  — Da«  ist  der 
' knapp«*  Umriss  der  vorzüglichen  Schrift  de«  Herrn 
von  Pulszky,  welche- iu  ihrer  fl  1 »erzeugenden  Klur- 
| heit  und  prächtigen  Darstellung  einen  uu*Herordentlich 
wichtigen  Beitrag  zur  germanischen  Altert humskunde 
und  ungarischen  Vorgeschichte  liefert.  Gegenstand 
und  Schilderung  sind  einunder  ebenbürtig. 

H.  Arnold. 


Das  Gräberfeld  von  Reichenhall  in  Oberbayern 

von  Max  von  Ulilingensporg-Berg. 

Reichen  hall  1890.  M.  Bühl  ergebe  Buchhandlung. 

160  Seiten  Grossquart formal  mit  zahlreichen  Abbildungen  auf  40  Tafeln  in  unveränderlichem  Liclitkupferdruck 
auf  t Vavoiipapit  r und  einer  Karte  des  Grabfeld  e*  im  Massstabe  von  1 : 25t). 

Subscriptionspreis  Mark  82.  — 

Lu  dem  prächtig  ausgestatteten  Werke  gibt  der  Verfasser  eine  Darstellung  des  durch  ihn  ent- 
deckten germanischen  Gräberfeldes  von  Keichenhall  und  der  Ergebnisse  seiner  4 l/*  Jahre  hindurch 
mit  Ausdauer  und  Sorgfalt  fortgesetzten  Ausgrabungen.  In  auregeuder,  auch  den  Laien  fesselnder 
Form  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  den  Zusammenhang  der  Funde  mit  den  Gewerbebetrieben 
der  norischen  Völker,  sowie  mit  den  Gebräuchen  und  den  Sagen  nacbklingendeu  religiösen  Vorstell- 
ungen einer  frUhgeschicbtlicben  Zeit.  Die  Ausgrabungen  selbst  umfassen  den  nach  streng  wissen- 
schaftlicher Methode  erhobenen  Inhalt  von  525  Gräbern  aus  der  Merowingerzeit  und  sind  dieselben 
demnach  von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Cultur  und  der  Lebensverhältnisse 
unserer  germanischen  Vorfahren  und  bilden  eine  verlässige  Grundlage  für  weitere  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete.  Die  Funde  hab»?n  die  besondere  Aufmerksamkeit  deiner  Majestät  des  deutschen 
Kaisers  erregt  und  sind  von  Demselben  vor  Kurzem  erworben  und  in  dem  Museum  für  Völkerkunde 
in  Berlin  autgestellt  worden. 

Die  wissenschaftlich  werthvollen  Fuudstücke  haben  auf  den  dem  Werke  beigegebenen  40  Licbt- 
druck- Kupfertafeln  eine  vortreffliche  Darstellung  gefunden.  Sie  geben  das  Abbild  so  genau  und  scharf 
wieder,  dass  in  demselben  unter  entsprechender  VergrÖsserung  sogar  leine  Einzelheiten  der  Form  und 
Bearbeitung  verfolgt  werden  können,  so  das.«  sie  zu  einem  genaueren  wissenschaftlichen  Studium  sehr 
geeignet  erscheinen. 

(Aus  dem  Prospect  der  Verlagsbuchhandlung.) 

Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  »-rfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wo isuiann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theutiuerntiusse  86.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  xu  richten. 

Druck  <lcr  AktulemUchen  Buchdruckern  von  F.  Strauh  in  München.  — ÜcMum  der  JUdaktum  10.  Juli  IS HO. 
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Die  sprachlichen  Beweise  für  die  Herkunft 
der  Oberpfälzer. 

Die  Herkunft  der  Oberpfülzer  ist  noch  mehr 
umstritten  als  die  der  Bayern  im  engsten  Sinne. 
Dass  die  ersteren  nicht  schlechthin  mit  den  Be- 
wohnern von  Ober-  und  Niederbayern  zusammen- 
geworfen  werden  dürfen,  wird  wohl  allgemein  an- 
erkannt. So  nahe  sich  die  Mundart  der  Oberpfalz 
mit  der  altbayrischen  berührt , so  bestimmt  sind 
die  trennenden  Unterschiede.  Dass  schon  bei  der 
Besiedlung  solche  Unterschiede  vorhanden  waren, 
lässt  sieb  bis  jetzt  nicht  geradezu  beweisen,  ln 
einem  Punkte  wenigstens  ging  die  Sprache  im 
Norden  und  Süden  auseinander:  in  der  Benennung 
der  Orte.  Es  ist  eine  auffällige  Thatsacbe,  dass 
die  geschlossene  Masse  der  Ortsnamen  auf  -ing  an 
der  oberpfälziseben  Grenze  Halt  macht.  Die  Ver- 
mathung,  die  für  das  Allgäu  und  das  südliche 
Oberbayern  wohl  das  nichtige  treffen  kann , dass 
die  Siedlung  in  Eiozelhöfen  die  Benennung  mit 
Geschlecbternamen  ausgeschlossen  habe,  wird  für 
die  Oberpfalz  ebensowenig  passen  wie  z.  B.  für 
Mittelfranken.  Ein  Zwang  zur  Hofsiedlung  lag 
hier  nicht  vor;  hat  sie  dennoch  stattgefunden,  so 
müsst«  das  eben  in  besonderer  Stammeseigentbüm- 
licbkeit  begründet  gewesen  sein.  Doch  ich  will 
der  interessanten  Erscheinung  der  Verbreitung  der 
Ortsnamen  auf  -ing  hier  Dicht  weiter  nachgeben. 
Nur  soviel,  dass  es  mir  scheint,  dass  sie  zur  Er- 
mittlung der  Wege  der  Einwanderer  mit  bestem 
Erfolg  verwerthet  werden  kann.  Auch  der  wei- 


teren Frage:  welches  Stammes  sind  die  Ober- 
pfälzer? gehe  ich  vorläufig  noch  aus  dem  Wege, 
um  die  andere,  enger  umgränzte  zu  beantworten: 
reichen  die  sprachlichen  Thatsachen  hin,  sie  zu 
Gothen  zu  stempeln? 

Der  hochverdiente  Ministerialrath  von  SchÖn- 
wertb  hat  an  mehreren  Stellen  seiner  werthvolleo 
Arbeiten  Über  Sprache  und  Volksthum  der  Ober- 
pf&lzer,  vor  Allem  io  seinem  Schriftchen  „Dr. 
Weinhold's  Bairische  Grammatik  und  die  ober- 
pfälzische Mundart“  Regenab.  1869,  den  Beweis 
angetreten,  dass  in  der  oberpfälzer  Mundart  die 
gothische  Sprache  noch  fortlebe  und  überraschend 
gut  erhalten  sei.  Schön  werth’s  achtunggebie- 
tende Persönlichkeit,  sein  reiches  Wissen,  seine 
Verlässigkeit  in  der  Mittheilung  von  Thatsäch- 
lichem  hat  seiner  Ansicht  in  weiten  Kreisen  Gelt- 
ung verschafft.  Nichtsdestoweniger  muss  seine 
Beweisführung  als  verfehlt,  bezeichnet  werden. 
Leider  zählt  die  germanistische  Wissenschaft  in 
Bayern  weniger  geschulte  Jünger,  als  irgendwo 
anders  im  deutschen  Reich,  als  in  Oesterreich,  in 
der  Schweiz.  So  hat  es  an  der  Nachprüfung  ge- 
fehlt und  es  ist  noch  heute  nicht  überflüssig,  an 
weithin  sichtbarer  8telle  den  Irrthum  v.  SchÖn- 
werth’s  zu  beleuchten. 

Ehe  ich  auf  die  Einzelnheiten  eingehe,  denen 
nicht  alle  Leser  zu  folgen  Lust  haben  können, 
möchte  ich  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  vor- 
ausschicken. Zwei  Irrthümern  ist  v.  Schön werth 
immer  wieder  verfallen:  1)  dass  er  die  gotbiseben 
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Buchstaben  zu  Grunde  legte  statt  der  gothischen 
Laute,  also  ei  statt  1,  ai  statt  e;  2)  dass  er  glaubt, 
die  oberpfälzi sehen  Laute  hätten  sich  seit  etwa 
1400  Jahren  zum  guteu  Tbeil  ganz  unverändert 
erhalten.  Wie  sehr  er  von  einer  vorgefassten 
Meinung  beherrscht  war,  zeigt  der  Umstand,  da&s 
er  in  der  Wiedergabe  von  oberpfälzer  Lauten  sich 
des  gothischen  Systeme*  bediente  und  den  gleichen 
Laut,  je  nach  seiner  gothischen  Entsprechung,  bald 
so,  bald  so  bezeichnete.  Dass  dieselben  Eigen  - 
thtlmlicbkeiten , welche  das  Ober  pfälzische  dem 
Gothischen  zu  verbinden  scheinen,  sieb  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  des  deutschen,  des  germani- 
schen Sprachgebietes  finden,  bat.  er  ganz  übersehen. 
Schon  das  wirft  seinen  Beweis  um , denn  weder 
er  noch  einer  seiner  Anhänger  wird  die  Folgerung 
ziehen  wollen,  dass  auch  die  Allgäuer,  l’tälzer, 
Uhünleutc  Gothen  seien,  üeber  die  grossen  Unter- 
schiede zwischen  Oberpfälz.  und  Gothisch  (wie  goth. 
jör  ss  obpf.  gaur)  geht  er  stillschweigend  hinweg. 

Ärmlichkeiten  in  den  Lauten  haben  nur 
zwingende  Beweiskraft,  wenn  nachgewiesen  wird, 
dass  die  Aebnlicbkeit  auf  ursprünglicher  Uebercin- 
stiininung  in  Neuerungen  gegenüber  andern  Mund- 
arten beruht,  und  wenn  die  Aehnlichkeiten  so 
zahlreich  sind,  dass  Zufall  ausgeschlossen  ist.  So 
wäre  es  von  höchster  Bedeutung,  wenn  das  Oberpf. 
die  Endungs-s  bewahrt  hätte,  wenn  es  also  dag*, 
pl.  dag(ö)s  statt  dag  hiesse , oder  wenn  m das  s 
statt  r un  Wortinnern  zeigte,  also  hüU.sn  statt 
haürn,  hören,  ncisn  statt  neirn  nähren,  dann  könnte 
man  schließen:  da  nur  das  Goth.  und  Oberpf. 
aus  z (weichem  s)  ein  s (hartes  s)  gemacht  haben, 
alle  anderen  Mundarten  aber  entweder  z verloren 
oder  r daraus  machten,  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
der  Uebergang  von  don  Ahnen  der  Oberpfälzer 
und  den  Gothen  gemeinsam  vollzogen  wurde,  dass 
beide  eine  Sprachgemeinschaft  bildeten.  Aber  keine 
einzige  der  gothischen  Neuerungen  ist  dem  Ober- 
pftilzer  ausschliesslich  und  durchaus  eigen,  sehr 
wenige  ihm  Überhaupt  geläufig,  so  fehlt  ihm  der 
Uebergang  auslautender  b in  f,  es  heisst  gib  oder 
gip,  nicht  gif,  lab  (läp)  Laub,  nicht  lut’. 

Ein  sicheres  Zeichen  der  Zusammengehörigkeit 
wäre  der  gemeinsame  Wortschatz,  Schön werth 
bat  einzelne  Uebereinstimmungen  angeführt,  ohne 
ihnen  weitere  Bedeutung  zuzumessen ; sie  sind 
auch  nicht  völlig  sicher  und  doch  zu  wenig  zahl- 
reich, uui  irgend  etwas  zu  beweisen. 

Nun  zu  Schön werth’s  einzelnen  Vergleichen. 
Ich  nehme  sie  io  derselben  Reihenfolge,  in  der 
sie  in  dem  oben  angeführten  Büchlein  auftreten. 

1)  a bietet  gar  keine  Vergleichungspunkte. 
Gotb.  kennt  nur  n,  wo  das  Obpf.  a,  o,  oa,  e,  ea, 
ia,  i hat. 


2)  Goth.  i = obpf.  o,  i,  ia.  Schön  werth 
geht  von  der  irrigen  alten  Anschauung  aus,  dass  • 
i durchweg  älter  sei  als  e,  dass  also  z.  B.  tili  altcr- 
thüuilicber  sei  als  feil,  während  doch  das  lat. 
pellis  uns  eines  Besseren  belehrt.  Das  Gothiscbe 
hat  nun  alle  e in  i gewandelt  (ausser  vor  h und  r), 
das  Obpf.  aber  nur  einen  Theil,  geradeso  wie  der 
Franko  und  Schwabe  um  Kronach,  Gunzenbuusen, 
Dinkelsbübl.  Es  heisst  obpf.  weg,  gwest,  er,  im 
Obpf.  wie  im  übrigen  Hochdeutschen,  nicht  wig, 
gwist,  ir  mit  dem  gothischen  i.  Aber  auch  liasn, 
iabm,  triadn  geben  auf  lesen,  eben,  treten  zurück, 
nicht  auf  lisan  u.  s.  w. ; denn  sie  werden  wohl 
die  gleiche  Geschichte  gehabt  haben  wie  iasi, 
hiabm,  »chiadl,  die  auf  esil,  heb b an,  skedil  zurück- 
gehen (asil,  hahjan,  skadil  lauten  die  Grundformen, 
sie  können  nach  utler  Erfahrung  nicht  unmittelbar 
in  iasi  u.  8.  w.  sich  gewandelt  haben).  Auffällig 
ist,  dass  nur  für  hochd.  e,  nicht  für  i ia  Auftritt; 
warum  wird  goth.  lisau  zu  linsn,  goth.  fisk  aber 
nicht  zu  liask?  Nur  das  Vorhandensein  des  Unter- 
schiedes von  i und  e wie  im  Althochd.  erklärt 
dies.  Dies  wird  aber  unleugbar  bewiesen  durch 
die  einzige  Ausnahme,  wo  i zu  ia  wird:  vor  bt; 
iht  w'ird*)  iat  : riatto,  gsiat  richten,  Gesicht,  oht 
>eat:  reat,  knead.  Dieser  Unterschied  ist  aber 
der  entscheidende  Beweis  gegen  die  Annahme  des 
gothischen  Systeme*.  Nach  letzteren  erhielten  wir 
die  Tabelle: 

a i 

/I  ;\  / \ 

a e ia  i e i ia  ea 


dpin  althochdeutschen 

dagegen 

a e ö i 

eht 

iht 

l \/  j 

I 

.1 

a e i 

/\ 

eat 

iat 

i ia 

Welche  Entwicklung  ist  einfacher,  natürlicher? 
e > ia  findet  sich  auch  im  Schwäbischen,  e > i im 
Fränkischen. 

3)  Goth.  u = obpf.  u,  o,  ua.  Schon  die  Ana- 
logie des  i macht  wahrscheinlich,  dass  das  Obpf. 
von  der  althochd.  Scheidung  von  o und  u nusge- 
gangen ist:  ua  findet  sich  nur  für  altes  o,  nicht 
für  u.  Dass  ua  aus  o entstanden  sein  muss, 
kann  bei  einem  Wort  naohgewiesen  werden;  bei 
maadel  Model  = lat.  modnlus.  Auch  in  anderen 
Mundarten  bleibt  u,  wird  o gebrochen  oder  in  u 
gewandelt:  im  Fränkischen,  Schwäbischen.  Unsere 
Stammtafel  ist  also  nicht 

Goth.  u sondern  Althochd.  u o 

/i\  i /\ 

Obpf.  u o ua  Obpf.  u u ua 

1)  al«r  doch  wohl  nicht  in  der  ganzen  Oberpfalz. 
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4)  Goth.  £ = obpf.  uo  (au).  Uebergang  von 
6 za  au  ist  nicht  möglich.  Es  muss  das  hochd. 
ft  in  Mitte  liegen,  wie  beim  Schwäbischen.  Das 
gothische  £ neigte  zu  l hin;  es  wird  Öfter  ei  ge- 
schrieben, und  spätere  gothische  Namen  zeigen 
durchweg  i,  z.  B.  die  Namen  auf  rith,  mir  (deutsch 
-rät,  -m&r);  statt  haor  wäre  also  hir  oder  halr  zu 
erwarten,  wenn  Goth.  der  Ausgangspunkt  wäre. 

5)  Goth.  ö = obpf.  ou.  Im  Althochd.  heisst 
es  guot.  Dafür  tritt  im  Fränkischen  nördlich  des 
Maines  bis  zur  Lahn  und  Fulda  ou  ein.  Sollte 
nicht  auch  das  oberpfRlz.  ou  auf  uo  zurückgehen? 
s.  unten. 

6)  Goth.  ft  = obpf.  nu  wie  sonst  im  Deut- 
schen. 

7)  Gotb.  ai  = obpf.  ai  und  oi,  im  Norden  a. 
Die  oi  und  a sind  auch  sonst  bekannt:  aus  Franken 
bä,  lab,  ebenso  aus  Nordschwaben,  südlicher  dafür 
oi,  ai;  hi  tritt  obpf.  nur  auf,  wo  das  althochd.  ö 
hat:  sät  See,  schniii  Schnee,  i»ir  Ehre.  Aus  dem 
Gotbischen  lässt  sich  dio  verschiedene  Gestaltung 
des  ai  gar  nicht  erklären.  Dagegen  ist  es  sehr 
einleuchtend,  dass  die  Entwicklung  die  war: 

goth.  germ.  laib-  snuiw-  aira 

akd.  laib  snew-  era 

obpf.  loib  schnäi  iiir. 

Denn  «*  wird  weithin  zum  Diphthongen  (und  war 
vielleicht  nie  ganz  reine  Länge);  so  im  Schwäb., 
wo  es  heisst  s«'a,  schnca,1)  in  Franken  stellenweise 
sclinia.  Dass  eine  ähnliche  Form  wie  schnia,  sia, 
iar  die  Mittelstufe  zwischen  dem  alten  6 und  dein 
jungen  ai  gebildet  habe,  wird  höchst  wahrschein- 
lich durch  die  Analogie  von  Fällen,  wo  nach- 
weisbar das  oberpfälzische  ai  auf  (ia  und)  e zu- 
rückgeht, nämlich  aus  der  Gestaltung  der  Lehn- 
wörter, z.  13.  späigl,  zäigl,  bruif.  Die  Gleichung 
schnai  : sne-  = zaigl  : tögul-  ergibt  sieb  gauz  von 
selbst.  Ist  spccul-  zu  spaigl  geworden,  so  wird 
auch  schniii  auf  sne  zurückgehen.  Ja  sogar  auf 
gothisches  e weisen  obpf.  ai;  so  in  kain  Kien, 
was  goth.  kOn  heissen  musste.  Endlich  dankt  hait 
(heit)  hätte,  sein  ai  Formen  mit  e,  die  im  Goth. 
weder  ai  noch  sonst  einen  Vokal  hatten , da  sie 
noch  gar  nicht  vorhanden  waren  (deu  zus am m un- 
gezogenen reduplicirten  Verbis).  Wahrscheinlich 
bat  das  oberpf.  ai  auch  die  Zwischenstufe  ie  durch- 
gemacht; denn  für  das  Wort  üider  jeder  lässt  sich 
kaum  eine  andere  Entwicklung  annehmen  als  die  : 
aiw  der,  öo  der,  ie  der,  äi  der.  S.  unten. 

8)  Goth.  ei  d.  i.  1 = obpf.  ei  (besser  ai),  wio 
bayr.,  schwäb.  (holländ.,  engl.). 

9)  Goth.  äu  obpf.  iiu,  i».  Hier  liegen  die 
Verbältuisse  etwas  anders  als  bei  ai.  Nach  Schön- 

1) daneben  laib  oder  loib. 


werth  wäre  die  deutsche  Spaltung  der  goth.  au 
in  au  und  ö (träum  : öhr)  dem  Obpf.  fremd.  Aber 
nach  Fe  nt  sch  (Bavaria  II,  202)  lautet  hochd. 
au  wie  au  oder  a,  dagegen  hochd.  ö wie  ou ; 
leugnet  Schön  werth  die  Aussprache  broud  ent- 
schieden, so  sagt  er  doch  nicht  ausdrücklich,  dass 
braud  und  aug  gleiches  au  haben , er  schreibt 
vielmehr  britud  mit  a,  aug  mit  a.  Der  Ueber- 
gang  von  ö in  Diphthonge  o»,  ao,  au  findet  sich 
in  Schwaben,  Frauken,  der  Pfalz;  also  überall 
eine  Rückkehr  zum  Diphthong.  Leider  sind  nur 
wenige  Fremdwörter  mit  ö zur  Verfügung;  sie 
haben  auch  in  der  Oberpfalz  ihr  o in  au  gewan- 
delt, so  kräuna  Krone,  ebaur  Chor.  Lehrreich  ist 
besonders  das  Wort  klöster,  das  im  Latein  au 
hatte,  im  Romanischen  (wohl  nach  dem  Vulgär- 
latein) ö erhielt  , in  deutschen  Mundarten  wieder 
zu  au  (ou)  zurückkehrte.  Uebrigens  lautete  dies 
ö anders  (offener)  als  das  andere  ö,  welches  auch 
das  Gothische  besass  und  das  obpf.  ou  wurde. 
Also  obpf.  au  io  braud,  laun  kann  wenigstens 
auf  ö zurückgehen;  die  Analogie  von  krauna  und 
die  Unterscheidung  von  braud  und  aug  sprechen 
dafür.  Die  Uebereinstinimung  mit  dem  Gotbischen 
ist  so  zufällig  wie  in  der  Kheinpfalz. 

10)  Goth.  iu  = obpf.  eü  (Öi).  Fentscb  gibt 
ai  und  ei  an,  Schön  werth  selbst  früher  eu  und 
ey,  die  der  deutschen  Scheidung  in  eu  und  ie  ent- 
sprächen. Zu  ai  (ei)  ist  iu  auch  sonst  geworden 
(im  Fränkischen,  in  Vorarlberg);  ei  aus  ie  wäre 
wieder  der  obpf.  Neigung  für  fallende  Diphthonge 
zuzuschreiben,  vergleicht  sich  also  dem  schnai  aus 
snia,  s.  unten.  Nähure  Verwandtschaft  zum  Gotbi- 
seben  lässt  sieb  aus  dem  eü  nicht  begründen,  eher 
das  Gegentbeil:  die  Trennung  von  eu  und  ie  ist 
dem  Gotbischen  fremd. 

1 1)  Goth.  ai  = obpf.  ai,  goth.  aü  *=  obpf.  aü. 
Diese  Gleichungen  sind  die  Hauptstütze  v.  Schön- 
werthV,  aber  sie  sagen  wenig.  Es  scheint  jetzt 
kein  Mensch  mehr  zu  bezweifeln,  dass  goth.  ai 
und  aü  keine  Doppellaute,  sondern  Zeichen 
für  offene  e (ä)  und  o (ft)  waren;  der  obpf. 
Laut  aber  wird  von  Anderen  ei,  ou  nicht  ai,  au 
geschrieben.  Trotzdem  wäre  nahe  Verwandtschaft 
des  Gotbischen  und  Obpf.  erwiesen , wenn  nur 
wirklich  die  Scheidung  zweier  Gruppen  hier  und 
dort  und  sonst  nirgends  nach  dem  gleichen  Gesetze 
erfolgt  wäre.  Unter  den  Beispielen,  die  Schön - 
werth  anführt,  müssen  nun  aber  manche  zu  ihrem 
Diphthong  erst  lange  nach  der  Gothenzeit  ge- 
kommen sein.  Ist  wirklich  nur  ch  und  r an  dem 
ai  und  au  schuld,  so  können  z.  B.  gairn,  nairn, 
dair,  flaug,  sprnuch,  grauch  frühestens  in  althoch- 
deutscher Zeit  den  Diphthong  erhalten  haben,  denn 
vorher  hatten  sie  s und  k,  g statt  r,  h;  wozu  aber 
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die  Wörter  gairn  gern  and  gairn  gähren  trennen?  | 
Diphthonge  statt  i (e),  u (o)  vor  h und  r kennen  j 
aber  nicht  nur  Obpf.  und  Goth.,  sondern  auch  , 
Angelsächsisch,  Frisisch,  Nordisch  and  innerhalb 
Deutschlands  auch  das  Schwäbische  und  Fränkische. 
Es  ist  ein  ganz  natürlicher  Vorgang,  der  z.  B.  , 
nuch  im  Hebräischen  wiederkehrt.  Während  aber 
im  Gothischeu  alle  i vor  r und  h in  ai,  alle  u in 
au  übergeheD,  bleiben  im  Obpf.  viele  e,  i und  o, 
u erhalten:  gern,  Stern,  er  sicht  u.  8.  w.  hurn,  vor. 
Es  decken  sich  also  die  gothischen  und 
oberpfälziscben  Gruppen  nicht.  Auffallend 
ist  nur,  dass  es  im  Obpf.  ai  und  au,  nicht  ia,  ua 
wie  sonst  in  Deutschland  heisst.  Aber  diese  ai 
und  au  müssen  jüngeren  Datums  sein.  Denn 
wir  haben  noch  Reste  dos  ia  in  riattn  richten, 
knead  Knecht1)  u.  s.  w.  und  wissen  andrerseits, 
dass  da*«  Obpf.  durchweg  die  Neigung  zeigt,  aus 
steigenden  Diphthongen  fallende  zu  machen. 
Man  vergleiche  oberbayr.  guot,  ried,  sebwäb  sca 
(See),  gröas  mit  obpf.  gout,  reid,  sai,  graos.  Dass 
ai  im  obpf.  auch  hier  aus  e bervorgegangen 
ist,  zeigt  unwiderleglich  wairn,  goth.  warjan,  abd. 
werjan,  nairn  goth.  nasjan,  ahd.  nerjan,  , 

sch  wairn  = goth.  s warjan,  ahd.  swerjan.  Diese 
e sind  aber  alle  jüngeren  Ursprunges,  im  Klang 
den  anderen  e unähnlich.  Sie  müssen  erst  mit 
diesen  zusammengefallen  sein,  ehe  sie  das  gleiche 
Schicksal  haben  konnten.  Und  wer  immer  noch 
durch  dos  ai  gestört  wird,  sei  auf  die  Endung 
-airn,  -air  io  spazairn,  revair  hingewiesen,  wo  air 
sicher  aus  ier  entstanden  ist,  welches  ier  erst  in 
mittelhochdeutscher  Zeit  aus  dem  Französischen 
entlehnt,  wurde.  Es  ist  also  die  Entwicklung,  die: 
ir  Z>  ier  > air,  er  > ier  > air. 

Eine  ganz  klare  Darstellung  der  Lautgeschicbte 
ist  erst  möglich,  wenn  die  verschiedenen  ober- 
pfälzischen  Untermundarten  einzeln  behandelt  sind. 
Bei  Schön werth  fliesten  sie  zu  sehr  ineinander. 
Wenn  er  angibt,  statt  stairn  (Stern)  heisse  es  auch 
stiiro  und  stirn,  und  er  letztere  Formen  für  die 
jüngeren  ausgibt,  so  lassen  sich  darauf  gar  keine 
Schlüsse  bauen.  Alle  drei  Formen  können  gleich 
alt  und  alle  werden  aus  stern  entstanden  sein. 
Ueberhaupt  sind  Schönwerth's  ‘früher’  und 
‘später*  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  sie  sind  bloss 
von  seinem  System  aus  gegeben,  nicht  aus  der 
Beobachtung.  Ebenso  ist  die  Bezeichnung  *ober- 
pfälzisch’  für  nicht  überall  geltende  Erscheinungen 
dem  System  entsprungen. 

1)  Die  schon  den  Unterschied  von  i und  e voraus-  ! 
setzen:  ia  < ih,  ea  < eh;  als  h hier  ausftel,  war  ea 
noch  guttural;  später  wurde  h nach  Vokalen  palatal, 

gerade  wie  im  engl.,  wo  dem  jetzigen  ait  (night)  alte* 
enht  (nenht)  enl spricht. 


Fasse  ich  meine  Ergebnisse  zusammen,  so  lauten 
sie:  zwischen  dem  gothischen  und  oberpfälzischen 
Vokalismus  bestehen  tiefgreifende  Unterschiede, 
die  nicht  nur  auf  Rechnung  de«  Zeitunterschiedes 
zu  setzen  sind:  so  die  Trennung  von  ü und  i,  o 
und  u,  io  und  iu  im  Obpf.,  das  Zusammenfallen 
beider  im  Goth.,  die  dunkle  Färbung  des  indog. 
e beim  Obpf.,  die  helle  bei  den  Goth.,  die  beson- 
dere Behandlung  der  ai  (und  au)  vor  h,  r,  w 
(8,  t,  n)  im  Obpf.,  die  gleiche  Behandlung  aller 
ai  und  au  im  Goth.  Einzig  und  allein  für  die 
nähere  Beziehung  spricht  die  Verbreitung  der 
(verschieden  gefärbten)  ai  und  au  und  die  Bedeut- 
ung der  b und  r für  vorausgehende  e,  i,  0 und  u. 
Aber  jene  anscheinend  beweiskräftigsten  ai  und 
au  sind  nicht  gerade  Fortsetzungen  der  gothischen 
Laute,  sondern  treffen  nur  nahezu  mit  ihnen 
wieder  zusammen1)  in  Folge  einer  ausgeprägten 
Neigung  des  Obpf.  zu  fallenden  Diphthongen,  die 
das  Gothische  nicht  kennt  (denn  sonst  könnte 
es  nicht  iu  im  Goth.  heissen).  Die  Wirkung  des 
b,  r ist  aber  erstens  dem  Obpf.  nicht  allein  eigen 
und  daun  äussert  sie  sich  im  Obpf.  anders  und 
schafft  andere  Gruppen  als  im  Goth.  Legen  wir 
das  Goth.  zu  Grunde,  so  erscheint  die  Gestaltung 
des  Obpf.  höchst  seltsam,  bald  als  unerhörtes  Ver- 
harren, bald  — und  zwar  in  den  meisten  Fällen 
als  regelloses  überstürzendes  Fortschreiten.  Legen 
wir  das  Althochdentsche  und  Mittelhochdeutsche 
zu  Grunde,  dann  fügt  Bich  jeder  Laut  schön  in 
ein  gleichmäßig  fortschreitendes  System,  das  sich 
in  folgende  Regeln  fassen  lässt: 

1)  Die  atthd.  Diphthonge  sind  geblieben  und 
ihre  Bestandteile,  wenn  sie  derselben  Seite  ange- 
hörten, fallend  (vorsebreitend)  angeordnet.2) 

2)  Die  althd.  Längen  sind  sämmtlich  fallende 
Diphthongen  geworden. 

3)  Die  althd.  kurzen  offenen  Vokale  (o-  und 
e-Laute)  sind  je  nach  der  Mundart  geschlossen 
oder  gebrochen  oder  durch  Brechung  hindurch 
geschlossen  (o  ]>  ua  I>  u)  worden.  Die  Brechungen 
werden  wie  die  Diphthonge  fallend. 

Hienach  wird  das  Bild  der  Vokalentwicklung 
des  Obpf.  folgendes: 


1)  Eine  Analogie  bildet  ausser  klaustar  z.  B.  das 
isld.  sw  der  See:  es  wird  jetzt  sai  gesprochen  wie  vor 
1000  Jahren,  aber  dazwischen  liegt  die  Aussprache  sse. 


2)  Die  Vokalseiten  erläutert  die  Figur:  a 


Ion 
o ö ü; 
ä o i 


fallend,  vorschreitend  ist  die  Richtung  von  a nach  o, 
ä i,  von  u nach  i,  von  a nach  recht« ; ua,  ia  bleiben, 
uo,  ie  werden  ou.  ei.  Die  Behandlung  wird  ahhängen 
von  der  grösseren  oder  geringeren  Verschiedenheit  der 
Schal  Istärke. 
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Die  Natürlichkeit  unserer  Anordnung  wird  erst 
recht  klar,  wenn  man  die  übrigen  ober*  und 
mitteldeutschen  Mundarten  vergleicht,  die  von 
Schönwerth  und  seine  Anhänger  ganz  ausser 
Betracht  lassen.  In  Vorarlberg  allein  — das  man 
doch  gewiss  nicht  gothisch  machen  will  — finden 
sich  fast  alle  oberpfälziscben  Eigentümlichkeiten 
wieder,  so  i,  ea,  iä  für  e,  ei  für  ft,  für  ie  (z.  D. 
knfti  Knie),  für  eu  (shtrftin),  Brechung  vor  h,  oi 
für  ai.  Auch  in  der  Pfalz  sind  zahlreiche  Beson- 
derheiten des  Obpf.  auf  kleinem  Baum  vereinigt: 
au  für  a,  ou  für  ö,  ßi  für  ic,  ei  für  i vor  h und 
r,  i für  e,  u für  o,  desgleichen  in  Pranken.  Liegt 
uns  einmal  der  obpf.  Vokalismus  in  rein  phone- 
tischer, von  geschichtlichen  Theorien  unbeeinflusster 
Schreibung  vor,  was  ich  als  nächste  Aufgabe  für 
Kenner  der  oberpfftlzischen  Mundarten  betrachte, 
dann  wird  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Gothischen 
wie  Nebel  verschwinden,  und  die  enge  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  Bayrisch-Oesterreich ischcn, 
mit  dem  Schwäbisch-Alemannischen  und  dem  Frän- 
kischen deutlich  vor  Augen  liegen. 

Auf  den  Konsonantenstand  brauche  ich  hier 
nicht  nfther  einzugehen.  Was  J.  Fressl  (im 
oberb.  Archiv  1888)  darüber  bemerkt  hat,  ist  trotz 
des  zuversichtlichen  Tones  ganz  schwach  begründet. 
Selbst  wer  das  heutige  Obpf.  und  Altbayeriscbe 
direkt  mit  dem  Gothischen  vergleicht,  kann  sich 
Über  die  grossen  Unterschiede  nicht  lange  unklar 
bleiben.  Das  westgermanische  System  ist  auch  im 
Altbayrischen  und  Obpf.  unverkennbar.  Ich  führe 
nur  wieder  die  Formen  wie  nairn  goth.  nasjan, 
beim  goth.  hausjan  an;  sie  zeigen,  dass  die  bayr.« 
obpf.  Konsonanten  auf  einer  Grundlage  ruhen,  die 
ftlter  ist  als  das  Gothische  (nazjan,  bauzjon),  dass 
die  Bayern  und  Oberpfftlzer  von  der  gothischen 
Sprachentwicklung  unabhängig  waren  uod  mit 
den  Schwaben,  Franken,  Sachsen  giengen  schon 
ehe  die  gothischen  Denkmäler  niedergeschrieben 
wurden,  also  vor  400  n.  Chr.  Gibt  man  sich 
aber  die  Mühe,  den  8puren  der  Mundart  in  den 
älteren  Denkmälern  nachzugehen,  was  Schön  werth 
und  sein  Nachfolger  Fressl  versäumt  bähen,  so 
liegt  die  Geschichte  des  Konsonantensystems  klar 
vor  uns.  Wer  freilich  aus  einer  Urkunde  die 
alte  Volkssprache  kennen  lernen  möchte,  wird  nicht 
viel  Gowinn  ans  der  Ueberlieferung  ziehen;  wer 
aber  aus  Dutzenden  und  Hunderten  von  Aufzeich- 


nungen Stoff  zu  sammeln  nicht  müdo  wird  und 
über  das  Verhältniss  von  Schriftsprache  und  Volks- 
sprache sich  besonnen  hat,  der  kann  sich  aus  der 
Vergangenheit  der  deutschen  Mundarten,  auch  der 
bayrisch-oberpfälzischen  eine  eben  so  klare  Vor- 
stellung erwerben  als  vom  Gothischen.1) 

0.  Brenner. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Stuttgart. 

Die  älteste  Bronce-Induatrie  in  Schwaben. 

Vortrag  von  Major  a.  D.  von  Tröltsch  im  Anthropolo- 
gischen Verein  in  Stuttgart  am  23.  März  1869. 

(Schien.) 

Zu  den  Fundstücken  gehört  ferner  ein  sog. 
. Tutulus  (Fig.  3),  eine  Art  Pferdoschmuck , von 
i cylindrisch-pyromidaler  Form,  dessen  untere  Platte 
radähnlich  ist.  Ein  ähnlicher  wurde  in  ^Holstein 
gefunden.1)  Endlich  sind  noch  zu  erwähnen:  eine 
Zierscheibe  mit  Oese  (Fig.  4),  verbogene  und  zer- 
brochene RingstUcke,  Beschlägtheile  (Fig.  19,  39), 
Fragmente  von  verschiedenen  Gegenständen  (Fig.  23, 
28,  31,  35)  u.  s.  w.  sowie  mehrere  Gussbrocken 
(Fig.  37,  38).  Von  letzteren  hat  einer  die  Form 
eines  Scbmelztiegelbodens  (Fig.  38). 

Bemerkungen  Über  die  Herstellongsweise  der 
einzelnen  Gegenstände  des  Pfeffinger  ßroncefundes: 

1.  Die  massiveren  Stücke,  wie  die  Ringe,  Haar- 
nadelo,  Meisse) , Schwerter,  Messer  u.  s.  w.  sind 
alle  gegossen  und  nachher  mit  dem  Hammer  be- 
arbeitet, wie  die  vielen  Spuren  desselben  beweisen. 

2.  Die  Ornamente  sind  wohl  alle  mittels  der 
Punze  (Meissei)  eingehauen , wie  mit  der  Lupe 
sichtbar  ist.  Es  sind  „tracirte“  geradlinige  Orna- 
mente. Vielleicht  waren  auch  bei  einigen  Arm- 
ringen die  Ornamente  schon  in  der  Gussform 
angebracht  und  wurden  sie  nachher  noch  mittels 
des  Meisseis  feiner  ausgearbeitet.3) 

1)  Ich  habe  oben  fast  durchaus  die  Lautbexeich* 
nung  SchöuwerthV  gebraucht.  Ungleich  einleuch- 
tender wäre  meine  Darstellung  geworden,  wenn  ich 
z.  B.  Gradl’«  Bezeichnung  gewählt  hätte.  Doch  kam 
ea  mir  darauf  an,  Schönwerth  mit  seinen  eigenen 
Wulfen  zu  bekämpfen. 

2)  Mestorf,  Vorgeschichtliche  Alterthiimer  aus 
Schleswig-Holstein  Taf.  XXVIII  Fig.  293  und  S.  21. 

3)  Gross,  Les  Protohelvfetes  8.  73. 
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3.  Die  Blechstücke  eines  Schildes  überraschen 
durch  ihre  gleichförmige  Dicke,  was  auf  Walzeug 
des  Bronceblecbes  hinweist.  Das  hier  nbgebildeto 
Fragment  ist  ein  Bandst ück  des  Schildes.  Um 
denselben  am  Rande  zu  verstärken,  ist  das  Blech 
über  einen  Broncedraht  geschlagen,  „gebördelt“ 
(Fig.  14),  ein  heute  noch  übliches  technisches 
Verfahren.  Die  Buckeln  und  erhöhten  Linien  sind 
mit  dem  Stempel  getrieben. 

4.  Das  kegelförmige  Zierstück  (Tutulus)  ist 
noch  unfertig,  wie  an  dem  radförmigen  Untersatz 
zu  sehen  ist  (Fig  16),  von  welchem  2 Kreisseg- 
mente noch  nicht  durchgebrochen  sind. 

5.  Die  gerippten  und  viele  andere  Ringe  haben 
durch  Htmraerung  (welche  stets  bei  kaltem  Zu- 
stande des  Broneeobjekts  erfolgte)  Federkraft  er- 
halten, die  sie  heute  noch  besitzen.  Auch  die 
dünneren , umgebogenen  Hoden  wurden  durch 
HUmmeru  hergestellt. 

6.  Das  gebogene  Drahtstück  (Fig.  15)  zeigt, 
mit  dem  Greifzirkel  gemessen,  auffallend  gleiche 
Dicke.  Dass  es  mittels  Ziehens  durch  eine  Leere 
— Drahtzug  — hergestellt  wurde,  ist  zwei ffel los. 
Dafür  sprechen  noch  weiter  die  sich  versebmälero- 
den  Hoden  und  die  parallelen,  theilwei.se  sicht- 
baren Längsstriche. 

7.  Die  Haarnadel  mit  schilfkolbcnüUolichem 
Knopfe  besitzt  ein  sehr  gleichmäßige#  Ornament. 
Yermuthlich  war  dasselbe  schon  in  die  Form  ein- 
gezeicbnet  gewesen  und  nach  dem  Guss  mit  dem 
feinen  Meissei  nacbgearbeitet  worden. 

8.  Der  gestreckte  lange  Broncestab  (Fig.  40) 
ist  gegossen  und  gehämmert.  Kr  zeigt  die  An- 
fertigungswei&e  dieser  Art  von  Bronceringe.  Die- 
selben wurden  zuerst  in  solchen  Stangen  gegossen, 
sofort  gehämmert,  gefeilt  und  mit  Ornamenten 
versehen,  erst,  dann  in  die  entsprechende  Form 
gebogen.1)  Wie  diese  Ringe,  so  wurden  gewiss 
noch  viele  andere  Gegenstände  nicht  von  Anfang 
an  in  ihrer  definitiven  Form  gegossen,  sondern 
durch  Dämmerung  in  dieselbe  gebracht,  duher 
auch  das  Fehlen  von  Gaßformen  für  so  viele 
Bronceobjekte. 

Diese,  sowie  alle  anderen  Gegenstände  der 
Pfeffinger  Gussstätte  und  sonstigen  Broncen  des 
Lande#  beweisen,  dass  die  damaligen  Broncearbeiter 
viel  Geschick  besaßen  und  ausser  dem  Formen  in 
Stein,  Bronce,  Thon  oder  Wachs  auch  schon  Meister 
im  Giessen  waren.  Sie  kannten  den  Gebrauch  des 
Punzen  (Meisseis)  und  verwendeten  ihn  in  ausge- 
dehntester Weise.  Namentlich  hatten  sie  auch 
viel  Fertigkeit  iin  Hämmern  der  Bronce  und 

1)  (irom,  L<*k  ProtohelvetffN  Taf.  X VII I Fig.  73 
und  S.  74. 


grossen  Geschmack  in  der  Formgebung  und  der 
Ornarnentirung.  Obgleich  die  geradlinigen  Strich- 
verziorungen  noch  vorherrschten,  verstand  man, 
durch  alle  möglichen  Kombinationen  in  deren  Zu- 
sammenstellung reiche  Abwechslung  zu  erzeugen 
und  Einförmigkeit  zu  vermeiden  (Fig.  3).  Dass 
der  Druhtzug  schon  damals  bekannt  war.  Ist  be- 
stimmt erwiesen,  sehr  wahrscheinlich  aber  auch 
da»  Walzen  von  Broocepiatten.  Für  die  vielseitige 
Technik  sprechen  aber  auch  die  vielerlei  Werk- 
zeuge, wie  alle  möglichen  Meissei,  Punzen,  Sägen, 
Feilen,  Hämmer  und  selbst  Ambosse,  die  man  da 
und  dort  fand.1) 

Von  Bedeutung  ist  die  Wahrnehmung,  das# 
die  Gegenstände  der  Pfeflinger  Broncegussstätte 
in  Stil  uud  Technik  vollständig  übereinstimmen 
mit  denen  der  anderen  im  südwestlichen  Schwaben 
(Unadiogen  , Beuron  und  Ackenbach);  dagegen 
differiren  dieselben  vielfach  von  denen  der  West- 
schweiz,  Savoyens,  des  Rhönegebieta,  den  balti- 
schen und  skandinavischen,  sowie  von  den  unga- 
rischen Broncen,  nicht  wenig  sogar  von  denen  im 
benachbarten  Bayern.  Nicht  mit  Unrecht  darf 
man  daher  diesen  über  ganz  Württemberg,  Hohon- 
zollern  und  Baden  verbreiteten  Stil  als  sch  wü- 
schen bezeichnen. 

Dass  der  Pfeffinger  Pund  dem  sog.  Bronce- 
zeitalter  angehört,  ist  zweifellos.  Hiezu  genügt 
schon  der  erste  Blick  auf  die  Art  der  Gegen- 
stände, auf  ihre  Stilart  und  ihre  Technik,  wie  auf 
ihre  Ornamente.  Dieselben  sind  ullo  grundver- 
schieden von  denen  der  späteren  Hallstatt-  und 
La  Töne- Broncen.  Es  mangeln  den  Pfeffinger 
Sachen  ferner  zwei  charakteristische  Eigenschaften 
der  vorher  genannten,  eisenzeitlichen  Broncen, 
nämlich  jede  Eisenspar,  sowie  die  Fibeln. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  3 Unterperioden 
der  Broncezeit:  eine  ältere,  mittlere  und  neuere. 
Die  Schaftlappen-Meissel,  die  Messer-  und  Schwert- 
klingen, die  gerippten  Armringe,  sowie  die  Nadeln 
mit  profilirtem  Kopfe  u.  s.  w.  reihen  die  Pfef- 
finger Funde  unbedingt  in  die  mittlere  Boncezeit 
und  »war  mit  Bezugnahme  auf  die  Broneeschild- 
reste  gegen  den  Ausgang  dieser  Unterperiode,  also 
ungefähr  in  die  Zeit  1000  - 800  vor  Christus. 
Der  Pfeffinger  Fund  erweist  sich  ferner  gleich- 
altrig mit  den  ßroncepfablbautcn  von  Wollishofen 
im  Züricher  See  und  denen  des  Genfer-,  Neuen - 
burger-  und  Bieter-Sees,  die  der  sog.  schönen 
Broncezeit  (Ic  bei  äge  du  bronce)  angehören.  Da- 
gegen dürften  diese  Broncen  etwas  jünger  sein, 

11  Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
H«l.  XXII  lieft  2 Taf.  II  2,  3,  9?  III  11;  IV  16.  17.  1B. 
19,  20,  21  u.  s.  w. 
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als  dio  von  der  Pfahlbante  Unter-Uhldingen  hei  | 
Ueberlingen. 

Zn  vollständiger  Denrtheilung  des  Pfeffinger 
Fundes  nnd  zur  Begründung  der  Annahme  einer 
schwäbischen  vorgeschichtlichen  Bronceindustrie 
gehört  aber  noch  die  Erörterung  der  sehr  wich-  I 
tigen  Frage:  ob  diese  Gegenstände  alle  wirklich  | 
auch  bei  uns  im  Lande  angefertigt  worden  sind, 
ob  man  in  denselben  nicht  etwa  die  fahrende 
Habe  eines  von  der  Ferne,  etwa  von  Italien  ge* 
kotnmenen  Händlers  oder  Arbeiters  zu  erblicken 
habe,  der  von  da  neue  Waaren  mitgebracht  und 
sie  unter  tbeilweiser  Dreingabe  alter,  unbrauchbar  1 
gewordener  Broncen  auf  schwäbischem  Gebiete  | 
verkauft  hat. 

Derartige  Ein  würfe  bildeten  noch  vor  zwei 
Jahrzehnten  eine  ernste  Streitfrage  unter  den 
Archäologen.  Damals  ereiferten  sieb  sogar  Männer 
von  hohem  wissenschaftlichem  Ansehen  für  die 
Annahme  des  Imports  fast  aller  unserer  Broncen.  j 
Funde,  wie  der  vorliegende,  wurden  einfach  nur 
als  Schmelzstätten,  nicht  als  Gussstätten  erklärt,  i 
Die  vorhandenen  Gussbrocken  aber  deutete  man 
dahin,  dass  der  hauairende  Broncehttndler  die  ein- 
zelnen zerbrochenen  Broncegegenstände  wegen  des 
einfacheren  und  sicheren  Transports  über  die  Alpen 
nach  Italien  zuvor  in  grössere  oder  kleinere  Erz- 
stücke  zusammengeschmolzen  habe.  Dieses  Sammel- 
erz (aes  collectaneum)  habe  schon  Plinius  als  einen 
besonders  gesuchten  Artikel  erklärt.  Auch  die 
angebliche  Gleichmässigkeit  der  Broncelegirung 
(eine  übrigens  ganz  unrichtige  Behauptung,  da 
dieselbe  erfahrungBgemäss  sehr  ungleich  ist)  und 
die  ebenso  irrige  Ansicht,  dass  die  Völker  nördlich 
der  Alpen  ftlr  die  Bronceindustrie  noch  zu  roh 
gewesen  seien,  ferner  noch  ganz  besonders  der 
Irrthum,  dass  man  keine  Gussformen  gefunden 
habe  — diese  sämmtlichen  Gründe  wurden  als 
Beweise  dafür  zu  erbringen  gesucht,  dass  unsere 
Broncen  zum  grössten  Theile  importirt  seien. 

Heutzutage,  nachdem  die  massenhaften  Bronce- 
funde  in  den  Pfahlbauten  und  mit  ihnen  zugleich 
zahlreiche  Broccearbeitsstütten  entdeckt  worden 
sind,  gelten  diese  Anschauungen  als  vollständig 
antiquirt.  Vor  allem  ist  es  ja  widersinnig,  anzu- 
nehmen, dass  der  Mensch  alle  diejenigen  Gegen- 
stände, die  er  zu  seinem  täglichen  Lebensunter- 
halte, oder  für  seine  gewerbliche  Tbätigkeit,  oder 
wie  die  Waffen  jederzeit  zu  seinem  Schutze  bedarf, 
auf  langem,  beschwerlichem  und  gefährlichem  Wege 
aus  Italien  über  die  Alpen  beziohen  soll.  Noch 
weit  unnatürlicher  erscheinen  aber  solche  Annah- 
men für  die  Völkerschaften  an  den  Küsten  des  so 
ferne  gelegenen  baltischen  Meeres,  bei  denen  ja 


bekanntlich  der  Gebrauch  der  Bronce  auch  ein 
sehr  grosser  war. 

Es  ist  gewiss  unbestreitbar,  dass  damals,  als 
die  Broncewerkzeuge  nördlich  der  Alpen  noch  als 
eine  neue  Erfindung  galten,  dieselben  bei  uns  im- 
portirt wurden.  Es  war  dies  aber  zu  einer  Zeit, 
zu  welcher  fast  ausschliesslich  noch  Steingeräthe 
benützt  wurden.  Ein  interessantes  Beispiel  biefür 
gibt  uns  u.  a.  die  Pfahlbaustation  der  Steinzeit 
Leg  Roseaux  am  Genfer-See.  In  derselben  traf 
man  gegen  den  Ausgang  der  neolitbischen  Periode 
schon  vereinzelte  Broncewerkzeuge.  Sobald  aber 
hier  und  an  anderen  Orten  deren  Vortheil  bekannt 
geworden  und  ihr  Gebrauch  eingebürgert  war, 
hatte  die  Fabrikation  der  Bronce  in  unserem  Lande 
selbst  Platz  gegriffen  und  sich  selbständig  ent- 
wickelt. 

Am  schlagendsten  aber  dürfte  die  Annahme 
des  Imports  zu  widerlegen  sein  durch  die  zahl- 
reichen Entdeckungen  von  Broncegussstätten.  Schon 
jetzt  sind  von  solchen  im  ganzen  Rhein-  und 
dem  kulturgeschichtlich  enge  zusammenhängenden 
Rhünegebiet  weit  über  100  bekannt.1)  Unter 
diesen  befinden  sich  allein  116  mit  Gussformen, 
und  zwar  nicht,  wie  die  Vertbeidiger  des  Imports 
behaupten:  höchstens  für  ganz  rohe  Sachen,  sondern 
es  sind  Gussformen  für  alle  möglichen  Gegenstände 
gefunden  worden,  namentlich  auch  für  Schmuck. 
Es  Uber  wiegen  allerdings,  was  auch  natürlich  ist, 
die  Gussformen  für  Arbeitsgeräte,  aber  unter  der 
Ges&mmtzahl  von  116  befinden  sich  auch  21  für 
Lanzenspitzen,  Schwerter  und  Dolche,  sowie  für 
Pfeilspitzen,  und  19  für  Schmucksachen  aller  Art, 
wie  Ringe,  Gewandnadeln,  Anhänger  u.  dergl.  Be- 
rechnet man  noch,  wieviele  Gussformen,  nament- 
lich von  Tbon,  zu  Grunde  gegangen  sind,  wieviele 
andere  unbeachtet  geblieben  sind  und  wieviele 
in  sog.  verlorener  Form  (ä  moule  perdu)  gegossen 
und  wieviele  Gegenstände  ohne  Gussform  herge- 
stellt wurden  (wie  z.  B.  die  obengenannten  Arm- 
ringe), so  wird  wohl  jeder  Zweifel  gegen  inländi- 
sche Fabrikation  beseitigt  sein.  Es  muss  daher 
auch  für  die  vielen  bei  uns  gefundenen  Broncen 
der  Broncezeit  angenommen  werden,  dass  sie  zum 
weitaus  grössten  Theile  auf  schwäbischem  Gebiete 
angefertigt  worden  sind  und  nur  ein  kleiner  Theil 
durch  Handel  eingefübrt  wurde. 

Von  Interesse  für  diese  Frage  ist  auch  eine 
Vergleichung  der  Gussstättenzahl  mit  der  der  sog. 
Handelsdepots.  Hier  ergaben  sich  z,  B.  im  deut- 
schen Rhein-  und  oberen  Donaugebiet  86  Guss- 
Stätten  gegen  nur  23  Handelsfunde.1)  Mit  andern 

1)  v.  Tröltsch,  Fundstati-stik  S.  70  ff. 

2)  v.  Tröltsch,  FundstaÜstik  S.  66  ff.,  S.  70  ff. 
und  Karten  der  Bronceguss^tätten. 
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Worten:  die  Mehrzahl  der  ßroncen  wurde  im  ' 
Lande  angefertigt;  der  kleinere  Theil  sind  Handele- 
Objekte.  Aber  auch  die  Handelsfuude  sind  noch 
kein  Beweis  des  Imports  aus  entfernteren  Ländern. 
Gewiss  gab  es  auch  schon  damals  bei  uns  grössere 
Fabrikstfttten  wie  etwa  Wölflingen,  Ackenbach 
u.  s.  w.,  in  denen  Bronceobjekte  in  ausgedehnterer 
Weise  angefertigt  und  von  da  auf  dem  Wege  des 
Handels  versendet  wurden. 

Aus  der  Vergleichung  der  ßroncen  der  ein- 
zelnen Länder  ergibt  sich  ferner,  dass,  obwohl  all- 
gemeine Aebnlichkeit  unter  denselben  besteht,  doch 
bestimmte  Abweichungen  in  diesen  und  jenen 
Gegenden  deutlich  erkennbar  sind.  Dies  erklärt 
sich  dadurch,  dass,  nachdem  die  Bronceindustrie 
in  einem  dieser  Länder  heimisch  geworden  war, 
sie  sich  daseihst  selbständig  weiter  entwickelt  bat. 
Durch  diese  freie  lokale  Entwicklung  nun  ent- 
standen, je  nach  der  Geschmacksrichtung  des  be- 
treffenden Volksstammes,  seiner  Bildungsstufe,  Be- 
rührung mit  fremden  Völkern  und  anderen  Ein- 
wirkungen, die  Abweichungen  von  den  einst  im- 
portirten  Urformen.  Ja  selbst  in  gewissen  Gegenden 
der  einzelnen  Länder  sind  wieder  spezielle  lokale 
Unterschiede  wabrzunehmen,  so  z.  B.  unter  den 
Pfahlbaubroncen  der  West-  und  Ostschweiz  uud 
des  nahen  Bodensees.  Noch  weit  mehr  treten 
solche  lokale  Abweichungen  io  den  keramischen 
Produkten  hervor,  sogar  in  der  neolithischen  Pe- 
riode. Damit  erweist  sich  auch  die  frühere  Be- 
hauptung einer  durchgehenden  Gleichartigkeit  der 
Erzgeräthe,  welche  man  als  Beweis  einer  massen- 
haften Produktion  im  Süden  aufstellen  wollte,  als 
eine  durchaus  irrige. 

Einen  weiteren  Beweis  inländischer  Anfertigung 
bieten  ausserdem  die  Behr  häufig  vorkommenden 
Gegenstände  mit  Gusszapfen  und  Gussrändern  oder 
in  sonst  unfertigem  Zustande,  sowie  das  Auffinden 
von  bronceDen  Werkzeugen  für  Metallverarbeitung, 
wie  kleinere  und  grössere  Meissei,  Grabstichel, 
Punzen,  Hämmer  und  selbst  Ambosse. *)*) 

Auch  den  Einwurf,  dass  bei  uns  die  beiden 
Hauptbestandteile  der  Bronce:  Kupfer  und  Zinn, 
nicht  oder  nur  in  kleinen  Quantitäten  in  der 
Natur  Vorkommen,  wollte  raao  gegen  die  einhei- 
mische Bronceindustrie  verwertheu.  Gewiss  eine 
sehr  unsticbbaltige  Entgegnung,  denn  es  muss  be- 
stimmt angenommen  werden,  dass,  sobald  die 
Broncefabrikation  bei  uns  im  Lande  sich  einge- 

1) Gross,  Lee  Protahelvetes  PI, XXVII  Fig.  1 — 9. 

2)  .Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
in  Zürich  Bd.  XXII:  Der  Pfahlbau  in  Wollwbofeu 
Tuf.  I,  II  S.  31,  32  und  ebendaselbst  Heft  II  (9.  Bericht), 
Taf.  II  Fig.  9,  Taf.  IV  Fig.  20. 

Corr.-Blitt  d.  dftuUch.  A.  0. 


bürgert  hatte,  sich  ein  entsprechend  reger  Handel 
theils  mit  schon  geschmolzener  Broncemasse,  theils 
mit  Kupfer  und  Zinn  als  Rohmaterial  entwickelte. 
Bronceklumpen  sind  aus  vielen  Fundorten  bekannt 
und  ebenso  auch  Broocebarren.  Als  solche  sind 
wohl  jene  grossen,  rohen,  torquesartigen  Ringe  zu 
betrachten,  die,  wie  in  Vachendorf  und  Pfaffen- 
hofen in  Bayern  je  zu  100  und  300  Exemplaren, 
dicht  auf  einander  geschichtet,  entdeckt  wurden. 
Solche  sind  auch  weiter  östlich  im  ganzen  öster- 
reichischen Donaugebiet  sehr  häufig.  Auch  Kupfer 
als  Rohmaterial  wurde  nebst  kleinen  Quantitäten 
Zinn  in  vielen  Broncegussstätten,  namentlich  der 
Westschweiz,  aufgefunden,  theils  in  Klumpen,  theils 
in  Form  obiger  Torques;  einer  davon  bei  Scbussen- 
ried  (spez.  Gew.  8,750),  mehrere  im  österreichi- 
schen Donaugebiet. 

Von  alten  Kupferbergwerken  ist  allerdings  bis 
jetzt  nur  eines  bekannt,  das  auf  dem  Mitterberg 
bei  Bischofshofen  im  Salzburgischen.1 2)  Dass  auch 
im  westlichen  Mitteleuropa  solche  bestanden  haben, 
ist  in  Anbetracht  der  dort  so  ausgedehnten  Bronce- 
fabrikation ganz  zweifellos.  Nicht  unwahrschein- 
lich ist  es  sogar,  dass  die  schweizerischen  Fabrik- 
stätten einstens  ihr  Kupfer  aus  den  grossen  Gruben 
vom  heutigen  Cbesay , ein  paar  Meilen  nördlich 
von  Lyon,  bezogen  haben.  Dafür  spricht  die 
günstige  Lage  an  der  grossen  Völkerstrasse,  die 
von  der  RhonemUndung  bei  Massilia,  dem  Flusse 
entlang,  an  Genf  vorüber  und  von  da  sich  längs 
der  wesUchweizeriscben  Seen  gezogen  hat.  Die 
Gegend  dieser  Kupfergruben  war  zugleich  der 
Knotenpunkt  von  3 wichtigen  alten  Handelsstrassen, 
die  der  Loire  {Liger),  der  Seine  (8equnna)  und 
dem  Rhone  (Rbodanus)  entlang  liefen.  Auf  beiden 
ersleren  erfolgte  nach  Diodor  der  Handel  mit  Zinn, 
theils  stromaufwärts  in  Schiffen,  theils  auf  Saum- 
thieren  in  die  Gegend  von  Lyon  und  Roanne. 
Von  hier  ging  der  Transport  weiter  an  den  Genfer- 
See  und  längs  der  Isöre  über  den  kleinen  St.  Bern- 
hard nach  Oberitalien.  Diodor  berichtet  über 
den  Transport  von  Zinn,  das  ja,  wie  bekannt,  von 
den  Zinninseln  (den  Kassiteriden , dem  jetzigen 
Britannien)  bezogen  wurde,  folgendes:  „Die  Briten 
brachten  von  der  Küste  auf  ihren  mit  Fellen  über- 
zogenen Böten  aus  Weidengeflecht  oder  auf  Karren 
über  den  durch  die  Ebbe  trocken  gelegten  Meeres- 
boden ihr  Zinn  nach  der  Insel  Iktis  (Wight), 
welches  dort  von  den  fremden  Handelsleuten,  die 
zum  Theil  von  Massilia  kamen,  aufgekauft  ward. 

1)  Much,  Dr.  M.,  Da«  vorgeschichtliche  Kupfer- 
bergwerk auf  dem  Mitterberg  bei  Bischofshofen  (Salz- 
burg) in  den  Mittheilungen  der  K.  K.  Centralkommis* 
Mion  V (1878—79),  hievon  Separatabdrark. 
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Darauf  ward  das  Zinn  von  den  Knufleuten  salbst 
längs  den  Flusstbälern  Sequana,  Liger,  Rhodanus 
durch  Gallien  geführt,  zu  welcher  Reiae  man  un- 
gefähr 30  Tag«  brauchte.1 *)  Und  nicht  nur  auf 
diesen  Hauptatrömen,  sondern  auch  auf  den  schiff- 
baren Nebenflüssen  bis  zur  Sequana  war  lebhafter 
Handelsverkehr,3)  und  die  Herbeiscbaffung,  wie  die 
Versendung  der  Waareo  sehr  leicht.  Auch  zwi- 
schen Rhodanus  utul  Liger  bestand  eine  vielbe- 
tretene  Landstrasse.“3)4) 

Mit  diesen  und  den  früheren  Auseinander- 
setzungen dürfte  der  Beweis  für  die  Bronceindu- 
strie  nördlich  der  Alpen,  speziell  auch  für  Schwaben 
als  völlig  erbracht  anzuseben  sein. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Betrachtung  wäre 
noch  ein  Blick  zu  werfen  auf  die  übrigen  Funde 
der  ßroncezeit  im  Lande.  Sie  alle  zu  nennen, 
würde  zu  viele  Zeit  erfordern.  Es  genüge  zu  er- 
wähnen, dass  deren  in  Schwaben  bis  jetzt  Uber 
1 500  Exemplare  bekannt  sind,  fast  alle  vom  Typus 
des  Pfeffinger  Fundes.  Hievon  gehören  mehr  als 
Jl a der  Alb  an,  kaum  l/3  den  Gegenden  nördlich, 
und  noch  weniger  denen  südlich  derselben.  Hiebei 
sind  jedoch  die  ea.  1 200  Broucen  der  Bodensee- 
ufer nicht  gerechnet. 

Ungelöst  ist  bis  beute  die  Frage  des  Ursitzes 
der  Broncekultur;  ebenso  auch  die,  in  welcher 
Richtung  dieselbe  nach  Mitteleuropa  eingewandert 
ist.  Einigen  Aufschluss  Uber  diese  Fragen  gibt 
die  Karte  der  Verbreitung  der  Gussstätten  und 
Massenfunde.4)  Sie  zeigt  uns  deutlich  einen  breiten 
Streifen  früherer  Fabrikstätten  der  Broncezeit, 
darunter  auch  die  unseres  eigenen  Landes.  Der- 
selbe folgt  dem  Zuge  jener  alten,  grossen  Kultur- 
strasse des  Rheins  und  des  Rböne  bis  zu  dessen 
Mündung  nach  Massilia.  Von  hier  schliesst  sich 
dieselbe  wohl  an  den  alten  Seeweg  der  Völker- 
schaften der  kleinasiatischen  Küste  an.  Unzweifel- 
haft war  diese  der  nächste  Ausgangspunkt  der 
ganzen  mitteleuropäischen  Broncekultur,  aus  wel- 
cher sich  einstens  auch  die  älteste  Metallindustrie 
unseres  schwäbischen  Heimathlandes  entwickelt  hat. 

Literaturbesprechungen. 

Der  Redaktion  ist  das  Folgende  zugegaDgen: 

Bayerns  Mundarten. 

Unter  diesem  Titel  beabsichtigen  die  Unter- 
zeichneten eine  Zeitschrift  herauszugeben,  die  sich 
zur  Aufgabe  stellt,  zu  sammeln,  was  nur  immer 


1)  Püniu*  N.  H.  XXXVII  8. 

2t  Strabo  IV  8.  188  f. 

3)  Diodor  V S.  22  - 38. 

4)  Gonthe,  Der  Tauschhandel  der  Etrusker. 

6)  v.  Tröltnc  b,  Fundstatistik  S.  84»  ft’,  und  Karten- 
bei  lagen. 


zur  KenDtniss  der  Volkssprache  im  jetzigen  König- 
reich Bayern  dienen  kann.  Die  Beschränkung  auf 
Bayern  ist,  vorläufig  wenigstens,  durch  äussere 
Umstände  geboten.  Sie  wird  der  Bedeutung  un- 
seres Unternehmens  keinen  Eintrag  thun  ; da  im 
Königreich  Bayern  säramtliche  oberdeutschen  und 
ein  Theil  der  mitteldeutschen  Hauptmundarten 
vertreten  sind,  wird  unsere  Zeitschrift  die  wich- 
tigsten Typen  Suddeutschlands  vereinigt  bieten. 
Beiträge  aus  den  Grenzgebieten  in  allen  Himmels- 
richtungen werden  sehr  willkommen  sein,  soweit 
sie  nur  zu  den  in  Bayern  gesprochenen  Unter- 
mundarten in  näherer  Beziehung  stehen,  so  aus 
der  Wetterau,  dem  sächsischen  Voigtlande,  dem 
Egerland,  Oesterreich,  Salzburg,  Tirol,  Vorarl- 
berg, dem  östlichen  und  nördlichen  Württemberg, 
dem  Cnterelsass,  von  der  oberen  Saar,  der  Nahe; 
aber  die  bayerischen  Gaue  sollen  io  den  Vorder- 
grund treten.  Möchten  doch  alle  deutschen 
Länder  von  entsprechenden  Mittelpunkten  aus  zu 
Beiträgen  für  ähnliche  Sammelwerke  in  Anspruch 
genommen  werden. 

Zur  Aufnahme  in  „Bayerns  Mundarten“  wer- 
den alle  Beiträge  geeignet  sein,  die  auf  genauer 
Beobachtung  der  gesprochenen  Rede  beruhen ; 
also  nicht  bloss  Proben  des  scharf  ausgeprägten 
Dialektes,  sondern  auch  Mittheilungeu  über  Eigen- 
thUmlicb Leiten  der  feineren  Umgangssprache,  über 
die  Färbung  des  Hochdeutschen  zumal  in  bürger- 
lichen Kreisen , endlich  sind  Arbeiten  über  die 
Mundarten  und  die  Bemühungen  um  eine  Gemein- 
sprache in  älterer  Zeit,  zumal  bisher  unge- 
druckte oder  schwer  zugängliche  Proben , hoch- 
willkommen. 

Die  Beiträge  aus  den  lebenden  Mundarten 
können  sein: 

1)  aus  dem  Volksmund  gesammelte  Proben  in 
gebundener  oder  ungebundener  Rede,  sprichwört- 
liche Redensarten,  Spielverse,  Lieder,  Gespräche, 

i Erzählungen.  Mundartliche  Dichtungen  hoch- 
i deutsch  Sprechender , also  Nachahmungen  der 
I Volksdichtung  oder  Uebertraguugen  aus  dem 
! Hochdeutschen  in  eine  Mundart  sollen  nur  als 
Nothbehelf  Aufnahme  finden,  wenn  sie  einen  be- 
stimmten Ortsdialekt  wiedergeben.  Besonders  er- 
i wünscht  sind  Verse  oder  Redensarten,  die  an  ver- 
I schiedenen  Orten  umlaufen.  Schwer  verständliche 
Worte  und  Wendungen  mögen  mit  Erklärungen 
! versehen  werden. 

2)  Grammatische  Darstellungen  der  Mundarten 
| möglichst  eng  und  bestimmt  umgrenzter  Gebiete. 

Das  Schwergewicht  ist  auf  die  Mittheiluug  des 
Thatsäch liehen  zu  legen,  die  ältere  Sprache  und 
ferner  stehende  Dialekte  sollten  nur  mit  grosser 
, Vorsicht  beigezogen  werden. 
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3)  Wortsammlungen  und  Namenlisten  aus 
kleineren  oder  grösseren  Gebieten  mit  genauer 
Angabe  der  Bedeutungen,  Beispielen  für  die  Ver- 
wendung, Bemerkungen  über  die  Beugungsart  und 
die  Verbreitung  der  einzelnen  Worte. 

Die  Schreibung  der  mundartlichen  Formen 
wird  von  den  Herausgebern  möglichst  einheitlich 
geregelt  werden.  Die  Herren  Mitarbeiter  mögen 
ihren  Beiträgen  genaue  Angaben  Uber  ihre  Schreib- 
weise und  über  die  Aussprache  des  behandelten 
mundartlichen  Stoffes  beigeben.  Es  empfiehlt  sich 
bei  der  Wiedergabe  der  Umgangssprache  ganz  und 
gar  von  den  Besonderheiten  unserer  Orthographie 
abzusehen,  keinen  Buchstaben  zu  schreiben,  der 
nicht  gesprochen  wird  (also  kein  Dehnungs-h  oder 
-e,  keine  doppelten  Konsonanten,  wo  ein  einfacher  j 
genügt),  keinen  Lant  der  hörbar  ist,  in  der  Schrift  I 
za  Ubergehen  (z.  B.  das  e in  mipr),  keine  Trennung 
vorzunehmen,  wo  die  8prache  keine  kennt  (zwi-  j 
sehen  e und  Ö,  U und  i,  b und  p,  d und  t ist  i 
vielfach  kein  Unterschied),  dagegen  hörbare  Unter- 
schiede jederzeit  deutlich  zum  Ausdruck  zu  bringen 
(also  z.  B.  zwischen  g und  gh  d.  i.  weichem  cb, 
e und  ü (ft),  hellem  und  dumpferem  a,  o,  zwi-  I 
sehen  ei,  öi  und  ai,  oi,  ui,  zwischen  st  und  st 
(seht),  zwischen  langen  und  kurzen  Vokalen  and 
Konsonanten  & und  a,  t und  t).  Auch  Angaben 
über  die  Betonung  und  die  musikalische  Höhe  der  1 
einzelnen  Silben  in  ein  paar  Mustersätzen , über 
den  Versbau  der  Kinderlieddr  u.  dgl.  sind  er- 
wünscht. Zn  eingehenderen  Mittheilungen  über 
die  Darstellung  der  Laute  ist  der  an  erster  Stelle 
Unterzeichnete  Herausgeber  gerne  bereit. 

Unsere  Zeitschrift  soll  sammeln,  so  lange  es 
noch  Zeit  ist;  denn  es  ist  Gefahr  im  Verzug. 
Vieles  ist  jetzt  schon  aus  der  Volkssprache  ver- 
schwunden, was  noch  in  der  dahin  gegangenen 
Generation  lebendig  war  and  noch  mehr  wird 
verschwinden,  und  spurlos  verschwinden,  wenn  es 
nicht  jetzt  noch  gesammelt  wird.  Wir  haben  in 
unserem  trefflichen  „Scb  melier“  zwar  für  Alt- 
bayern schon  einen  Sprachschatz  wie  kein  anderes 
deutsches  Land,  aber  Alles  hat  auch  er  nicht  er- 
schöpft und  gerade  in  Franken,  in  der  oberen  und 
unteren  Pfalz  bedarf  es  noch  rüstiger  Arbeit. 
Möge  ans  allen  Gauen  im  Süden  und  Norden 
recht  reicher  Stoff  zufliessen;  an  Männern,  die  ihn 
verarbeiten,  wird  es  gewiss  nicht  fehlen.  Sprach- 
gelehrte,  Geschichtsforscher  und  alle  Freunde  des 
bayerischen  Volkes  werden  aus  den  hier  aufzu- 
speichernden Schätzen  mit  Dank  schöpfen. 

Noch  Eines!  Je  mehr  die  Einzelbeiträge  auch 
in  der  Form  der  Mittheilung  den  Forderungen 
der  heutigen  Wissenschaft  entsprechen,  desto  besser; 
aber  bei  der  geringen  Pflege  der  germanistischen 


Studien  in  Bayern  ist  gar  nicht  za  erwarten,  dass 
anch  nur  ein  kleiner  Tbeil  des  Sprach  materiales 
gleich  in  wissenschaftlicher  Bearbeitung  veröffent- 
licht werden  kann.  Dazu  fehlt  es  leider  gar  sehr 
an  Arbeitern!  Andererseits  haben  die  geschulten 
Germanisten  durchaus  nicht  immer  Gelegenheit, 
mit  der  Sprache  der  Landbevölkerung  sich  gründ- 
lich vertraut  zu  machen.  Auf  gründlicher,  ge- 
wissenhafter, wo  möglich  langjähriger  Beobachtung 
( Bollen  aber  alle  Gaben,  die  wir  hier  bieten  wollen, 
i beruhen,  und  in  sofern  wird  unsere  Zeitschrift 
| jederzeit  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  zn 
genügen  suchen. 

Die  Herausgeber  erlauben  sich  hiermit,  an 
Sie  die  Bitte  zn  richten,  sie  mit  Beiträgen  ans 
dem  ihnen  vertrauten  Sprachgebiet  zu  erfreuen 
und  in  Bekanntenkreisen  weitere  Mitarbeiter  für 
das  gar  sehr  der  Unterstützung  bedürftige  Unter- 
nehmen werben  zu  wollen.  Auch  die  kleinsten 
Mittheilungen  sind  willkommen.  Zusagen,  An- 
fragen und  Beiträge  mögen  an  den  Erstunter- 
zeichneten gesendet  werden. 

München,  im  April  1890. 

Die  Herausgeber: 

Dr.  Oscar  Brenner, 

a.  o.  Professor  der  deutschen  Philologie  an  der 
Universität  München,  Georgenstr.  13  b. 

Dr.  Angust  Hartmann, 

Custoa  an  der  k.  Hof*  und  Staatsbibliothek. 

Wir  begrüssen  das  neue  Unternehmen  mit 
lebhafter  Freude.  D.  Red. 

Die  alten  Heer*  und  Handelswege  der  Ger- 
manen, Römer  und  Franken  im  deutschen 
Reiche.  Nach  Örtlichen  Untersuchungen  dar- 
gestellt  von  Prof.  Dr.  J.  Schneider.  7.  Heft. 
Mit  einer  Karte.  Düsseldorf  1889.  In  Com- 
mission der  F.  Ragel'scben  Buchhandlung. 

Als  Fortsetzung  der  früheren  wohlbekannten  Ver- 
öffentlichungen erscheint  ein  neuen  Heft  unter  dein 
Eigentitel:  «Die  ältesten  Wege  mit  ihren  Denkmälern 
im  Kreise  Düsseldorf*  als  Sonderabdruck  aus  Jahr- 
buch IV  des  Düsseldorfer  Geschichtsverein».  Der  Ver- 
fasser stellt  darin  die  Behauptuug  an  die  Spitze,  das* 
keine  Gegend  auf  der  rechten  Rheinseite  — jene  bei 
Xanten  ausgenommen  — ein  so  vielverzweigtes  Net* 
alter  Strassen  aufzuweisen  habe  als  die  Landschaft 
zwischen  der  unteren  Wupper  und  Ruhr,  die  Umgegend 
von  Düsseldorf,  wo  auf  der  linken  Rheinseite  der  vom 
Mittelmeer,  von  Maesilia,  her  führende  griechische 
Hamlelaweg  bei  Neu»»  »ein  Ende  erreicht.  Indessen 
sind  fast  alle  Querstrassen  nur  Fortsetzungen  der  von 
der  linken  Rheinseite  kommenden  Strassen  und  führen 
mit  vielfachen  Abzweigungen  und  Verbindungen  in 
das  Innere  weiter,  während  sie  eine  den  Rhein  in  2 
Armen  auf  dem  rechten  Ufer  begleitende,  von  Castel 
bei  Main*  nordwärt*  führende  Hauptstraße  mehrfach 
i schneidet.  Der  Verfasser  gibt  nun  die  aämmtlicben 
I von  ihm  verfolgten  alten  Strassen  an  und  zählt  alle 
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vorgeschichtlichen,  später  germanischen,  römischen  und 
fränkischen  Alterth  firner  auf,  welche  denselben  entlang 
gefunden  wurden.  Zar  ßeurtheilung  der  von  ihm  vor* 
genommenen  Stnusraiflge  fehlt  ans  die  nöthige  Lokal- 
kenntnins,  aber  auf  (irund  unserer  eigenen  Wander- 
ungen durch  da»  alte  Straßennetz  auf  bayrischem  Ge- 
biete können  wir  den  von  ihm  entwickelten  Auslöhr- 
ungen in  allen  wesentlichen  Punkten  beistimmen, 
namentlich  auch  darin,  da**  ein  grosser  Theil  der 
alten  Strassen  schon  vor  den  Römern  im  Gebrauche 
fet-and  und  von  diesen  benützt  und  weiter  aufgebaut 
wurde,  sowie  darin,  dass  römische  Strassen  mitunter 
nicht  mit  Stein-,  sondern  einfach  mit  Krdznaterial  her- 
gestellt worden  sind.  Die  Römer  verwendeten  eben 
jenes  Material,  welches  an  Ort  und  Stelle  ohne  zu 
weiten  oder  zu  schwierigen  Transport  »ich  bot.  Den 
Beweis  eines  Stnuweniuges  blo»  aus  den  vorhandenen 
Fanden  liefern  zu  wollen,  bleibt  jedoch  immerhin  eine 
problematische  Sache,  da  hiezu  noch  eine  ziemliche 
Anzahl  anderer  Kriterien  ntfthig  iat,  bei  Rötnerstrassen 
z.  B.  unbedingt  deren  strategische  Bedeutung.  Denn 
weil  das  gesummte  römische  Gebiet  auf  deutschem 
Boden,  am  Rheine  wie  an  der  Donau,  zu  den  militä- 
risch organisirten  Grenzlanden  gehörte,  »o  gibt  cs 
keine  Verbindung,  welche  nicht  mit  Rücksicht  auf 
militärischen  Gebrauch  angelegt  worden  wäre.  — Eine 
höchst  werthvolle  Beilage  bildet  die  Karte,  welche 
durch  die  Kinzeichnung  der  Fundstellen  den  Charakter 
einer  archäologischen  Karte  des  Bezirkes  gewonnen  hat. 

H.  Arnold. 


Bonnet:  lieber  angeborene  Anomalieen  der  Behaarung. 

(Aus  den  Ritzungabe  richten  der  Würzburger  Phys.-nusl. 

Gesellschaft  1B89.I 
I?-  Sitzung  vom  30.  Juli  1819. 

Hie  HaoptrMultat«  der  interetwiantcii  Untersuchung  sind:  Die 
als  PabtritkaartiHf  oder  /f#piririrhtm*  «omjvm fta  bei  Menschen  ver- 
schiedcneii  Geschlecht.»  und  Alter»  und  such  verschiedener  Racen 
bekannt«  und  m.-brfarh  be*clirieb*'ne  Form  Von  abnorm  starker 
Haare» (Wicklung  ist  Itonnet’s  Meinung  nach  nicht  als  Uchte 
Hypertrichnwe,  anndern  vielm.  hr  als  eins  Hrmmungsbildung,  als.} 
streng  genommen  als  Ilyput nrfwti»  aufzufaaaen.  Die  abnorm  starke 
Behaarung  in  »liehen  Fällen  ist  nlmlich,  wie  schon  Ucker  leigte, 
bedingt  dun-h  Hyisjbiasie  ge  w inner  Anbangabildungen  de«  äuaaereu 
K«  imhlatt.-s,  w« •Iclio  sich  in  einer  Persistent  und  abnorm,  n Ent- 
wicklung der  normalerweise  nur  turn  kleine»  Theil  persiatireud.-ti 
Primftrbaare.  der  Lanugo,  häufig  g.-poart  mit  gleichzeitigen  Zalin- 
defcctcn  zu  arkennan  giht.  Eine  ufhu  KypertrtclK.ee  netzt  aber  den 
Wachael  de»  Pnmttrhaaro»  und  eine  abnorm  starke  Entwicklung 
de*  Recundärhaare»  voraus.  Will  man  also  fllr  die  bislang  als 
Hy  pcrtrkchosi»  bczeichncte  Anomalie  den  geläufigen  Namen  beibe« 
halten,  so  müsst«  man  sie  wenigstens  als  Psndokgfttiridtam  oder 
Hyfrtrichtmia  LtHuyittma  beteichnou. 

Eine  zweite  Art  von  ciugemuhT  Hypotrlchose  ist  die  beim 
Menschen  und  nianehen  Tknervu  in  aettenen  Killen  beobachtete 
utt-jotrwhu , AUt<-h>4  oder  Jiopr'Mi  eowttla.  Die  letztere  Bexclcb- 
nung  iat  ebenfalls  eine  anprlcfao  in»-. fern  ms»  unter  .AU.pe.-ie- 
gewöhnlich  das  Ausfallen  früher  vorhandener  Haare  versteht,  wäh- 
rend es  sich  im  gegobenen  Falle  um  deren  Fehlen  in  Form  «Ines 
DiJdungsinangflft  handelt  Beide  ganz  verschiedene  Proi.-sw  mit 
derselbe»  Bezeichnung  zu  beleg.  » ist  ab«-r  unaUtthafL  Wie  dis 
congenital«  Hy pertrirliosia  lanugineta.  ik»  kommt  auch  diese  Form 
der  congenitalen  Mjrpotrkhoae  in  Gestalt  der  Atrichio  und  Oligo- 
trichie allgemein  und  partiell  vor. 

Bonne  t verdankt  einen  Fall  von  allgemeiner  congenitaler  A tri- 
eb ie  Herrn  Kitt.  Ein  angeblich  völlig  nackt  geborenes  Ziegen- 
bockeben starb  ca.  9 Wochen  alt  trotz  aller  Sorgfalt  wahrend  der 
kalten  Maitag«  d«a  Jabros  1»87. 

Das  schwarz-  und  weisogeflnekt«  Thiercheu  ist  auffallend  klein, 
zweifellos  war  dt#  Ernährung  durch  di«  gestört«  Wärmoökooomi« 


bahindert-  Die  Länge  vom  Goaäasboinhöcker  bis  zur  DroatepUze 
beträgt  :i*  cm,  ebensoviel  die  Widderrist  höbe.  Mit  Ausnahme  der 
schwarz  pigmentirten  Flecken  und  einiger  rein  sreiaeer  Stellen  im 
Gt-sicht  sowie  am  Carpue  and  Tarsus  fiel  während  de*  Lebens  «ine 
dilfune  cii ik-., ladt- braune  Färbung  vor  allem  an  den  Ohren,  der 
Srhläf«ni:«gend  und  den  Beinen  auf  Am  in  Alkohol  liegenden 
Präparat«  ist  hiervon  wenig  mehr  zu  sehen.  Diese  Färbung  «t, 
wie  gleich  hier  erwähnt  werden  mag,  der  Effect  der  durch  die 
Epidermis  durch»ebein«*d«n  Dtutfarhe  und  de«  in  der  Epidermis 
ziemlich  reichlich  vorhandenen  Pigment«*, 

Di«  Huf«  sind  mit  Ausnahme  der  beiden  am  linken  Vordcrfusse 
theil  weise  geflockten  Schalen  wrias,  picht  pigmentirt  und  nach  Form 
und  Gross*  normal.  Auch  die  Bezahnung  zeigt  nach  Zahl  uud 
Grösse  der  Zähne  keine  Abweichung  von  der  Norm. 

Di«  ganze  Haut  emrbien  am  Nuuftebornen  auf  den  ersten  Blick 
mit  blossem  Auge  völlig  nackt,  luutrlua.  Genauere  Besichtigung 
erwies  allerdings,  dass  namentlich  «na  Rücken,  an  den  beidon 
.Schult«rgeg«n<Jen,  an  der  Croupe  uud  am  Schweife,  aowie  ferner 
an  der  F.-ssolgegcnd  und  Krön.»  fein«  flaumartige.  theil»  pigmen- 
tirte.  thsfls  farblos«  kurz«  etwa  V.  bis  t mm  fange  Härchen  zu 
finden  waren,  Später  wurde  di«  Behaarung  etwas  deutlicher,  blieb 
aber  weit  hinter  der  für  da*  Alter  dm  Thierrhen*  normalen  zurück 

Es  handelt  *ich  in  diesem  Falle  also  um  eine  con- 
genital« Atrichie,  an  deren  Stelle  allmäiig  nne  frei- 
lich nur  unvollständige  Behaarung  trat. 

Bonne  t fuhrt  di«  in  der  Literatur  verzekhneten,  beim  Men- 
schen beobachteten  Kille  gleicher  Art  und  dereu  mitunter  beob- 
achtete Erblichkeit  an  und  weist  daraufhin,  dass  es  sich  in  manchen 
Fallen,  ähnlich  wie  in  dem  vorliegend*»,  nicht  um  einen  dauernden 
Haarmangel,  «ondem  nur  um  verzögerte  Anlage  und  um  ver- 
zögerten Durchbruch  der  abnorm  spät  sich  entwickelnden  Haar« 
handelt,  während  in  anderen  Fällen  tluUäehlicIi  zeitlebens  gar  keine 
Haarbildung  eintrat. 

Nach  der  näheren  Untersuchung  bandelt  c*  sich  bei  dem  haar- 
losen Zicgenböekchcn  um  ein«  mit  abnorm  dicker  F.plderwiwnt- 
wicklung  gepaarte  retardirt«  Anlage  der  Haare  und  dem»  Atif- 
knäuelung  und  erinnert  der  Fall  an  die  als  Lichen  pilonua  in  der 
Literatur  beeK-brn-benen  Verhältnis»«'  und  an  rlneu  von  Luc«  bei 
einem  (Oh  jährigen  Mädchen  freilich  recht  fragmentarisch  mitge- 
theilten  Befund.  Dl«  Untersuchung  der  verschiedenen  HauUtcl.cn 
aber  macht  e«  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Behaarung  »chlieealieh 
trotz  Je«  erschwerten  und  mit  Umbiegungen  und  Missbildungen 
der  H.»ar«  verbundenen  Durcbbrueho»  eine  normale  geworden  wäre 
— vielleicht  mit  Ausnahme  der  Lider  und  Lippen. 


Einladungen. 

Atn  14.  October  1890  Rodet  in  Paria  die 
8.  Sitzung  des 

Internationalen  Amerikanischen  Congresses 
statt,  worauf  wir  die  Interessenten  mit  der  Auf- 
forderung möglichst,  zahlreicher  Betheiligung  auf- 
merksam machen  möchten. 

Secretaire  general  des  Comite  ist  Herr 
Düstre  Pector, 

184  Boulevard  8aint-Germain. 

Am  15,  bis  20.  September  1890  Rodet  in 
Bremen  die 

63.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte 

statt.  Das  Programm  ist  sehr  reichhaltig  und 
interessant.  Für  dio  8.  Abtheiluog:  Ethnologie 
und  Anthropologie  ist  einführender  Vorsitzender 
Dr.  rned.  G.  Hartlaub  und  Schriftführer  Gjm- 
nasiallehrer  Dr.  Th.  Achelis,  beide  in  Bremen. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstraase  86.  An  diese  Adresse  «ind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  iter  Akademischen  liuchdruckcrei  rem  J>\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  26,  Juli  1890. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Bedigirt  von  Professor  Dr . Johanne*  Ranke  öi  München , 

Om/uratsfrHor  dir  OttAckmfU 


XXL  Jähr^BüfT.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat. 


September  1890. 


Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westphalen 

vom  II.  bis  15.  August  1890. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliannoH  Hanls.e  in  München, 

Gunerahekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XXI.  allgemeinen  Versammlung. 


Es  war  lange  der  Wunsch  unserer  Gesellschaft 
gewesen,  in  Westphalen  auf  rother  Erde  zu  tagen, 
in  dem  Lande,  welches,  wie  kaum  ein  anderes 
deutscher  Zunge , sein  Eigenwesen  ans  uralter 
Zeit  treu  bewahrt  hat,  so  dass  die  Beschreibungen, 
welche  Tacitus  von  Land  und  Leuten  in  seiner 
Germania  gibt,  noch  immer  auf  das  Westphalen- 
land  und  den  westphäliscben  Bauern  passen.  Es 
hat  einen  besonderen  Reiz,  sich  den  Gedanken  an 
die  Vorzeit  binzugeben  da,  wo  alles  noch  voll  ist 
von  Erinnerungen  an  die  Urgeschichte  unseres 
Volkes;  welchem  Deutschen  geht  nicht  das  Herz 
auf  bei  den  Namen:  Cherusker,  Hermann,  Teuto- 
burger Wald.  Hier  haben  im  Kampf  gegen  das 
übermächtige  Rom  die  deutschen  „Barbaren“  die 
Lebensfähigkeit  und  Lebensberechtigung  deutscher  [ 
Volksart  errungen , hier  bat  sich  am  längsten  die 
Acht  deutsche  persönliche  Freiheit  erhalten:  der 
freie  Bauer  brauchte  dem  Edelmann  und  Fürsten 
darin  nicht  zu  weichen,  und  noch  heute  weht  uns  dort 


dieser  Geist  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  wie 
ein  frischer  erfrischender  Wind  entgegen.  Kaum 
ist  dabei  ein  deutsches  Land  reicher  an  prähisto- 
rischen Alterthümern,  und  die  megalithischen  Stein- 
denkmüler , die  Hünengräber , welche  sich  hier 
noch  so  relativ  zahlreich  erhalten  haben,  sind  eine 
der  merkwürdigsten  Spezialitäten  der  Urgeschichte. 

Der  Verlauf  des  Kongresses  hat  den  Erwart- 
ungen im  vollsten  Maasse  entsprochen  und  hier 
ist  der  Platz,  um  jenem  Manne  vor  allen  anderen 
den  Dank  auszusprechen  für  seine  aufopfernden 
Bemühungen,  durch  welche  der  Kongress  ermög- 
licht und  in  so  glänzender  Weise  durcbgeführt 
wurde,  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Hosius. 
Er  wird  uns  allen  als  der  Typos  eines  westpbä- 
liscfaen  Mannes  und  eines  ächten  deutschen  Ge- 
lehrten in  Erinnerung  bleiben.  Wir  reichen  ihm 
nochmals  die  Hand  und  danken  ihm  von  Herzen. 
Der  Lokalgeschäftsfübrer  unserer  Kongresse  bat 
eine  schwere  Aufgabe,  viel  schwerer  und  undank- 
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barer  als  man  vielleicht  meinen  könnte  nnd  wir 
haben  nichts  weiter  dafür  zu  bieten,  als  ein  herz- 
liches Danke.  Möge  Herr  Geheimrath  Hosius 
einen  Ersatz  für  seine  vielen  Bemühungen  finden 
darin,  dass  der  Kongress,  den  wir  seiner  Arbeit 
verdanken,  nicht  nur  für  unsere  Forschung,  son- 
dern speziell  auch  für  sein  engeres  Vaterland 
Früchte  bringen  wird. 

In  den  Verhandlungen  unseres  Kongresses  wurde 
auch  den  vielen  anderen  Männern,  welche  sich  um 
unseren  Kongress  verdient  gemacht  haben , vor 
allen  Anderen  Herrn  Prof.  Nord  hoff,  in  warmer 
Weise  der  Dank  ausgesprochen , indem  wir  uns 
darauf  (cf.  die  folgenden  Verhandlungen)  beziehen, 
brauchen  wir  daher  hier  itn  Einzelnen  den  so  wohl- 
verdienten Dank  nicht  zu  wiederholen,  aber  es  sei 
doch  gestattet,  noch  einmal  auszusprechen,  dass  wir 
uns  tief  verpflichtet  fühlen  den  Staats-  und  städti- 
schen Behörden  von  Münster  und  Osnabrück,  der 
Akademie,  welche  uns  als  Wirthin  so  gastlich  in  ihre 
schönen  Räume  aufgenommen  bat,  den  Professoren 
und  den  Studirenden,  die  überall  helfend  mitwirkten, 
der  liebenswürdigen  und  gastfreien  Bürgerschaft, 
dem  Zweilöwenklub  und  nicht  weniger  der  Presse. 
Es  sei  hier  nochmals  speziell  bervorgehoben,  was 
während  des  Kongresses  oft  ausgesprochen  wurde, 
dass  wir  es  mit  Freude  anerkennen,  wie  freund- 
lich und  verständnisvoll  und  nachsichtig  mit  un- 
seren kleinen  Schwächen  die  Presse  in  Münster 
uns  entgegengetreten  ist.  Alles  vereinigte  sich, 
um  den  Kongress  in  Münster  zu  einem  besonders 
schönen  und  erfolgreichen  zu  machen.  Der  pro- 
grammmässige  Verlauf  war  folgender: 

Montag  den  11.  August:  Morgens  von  10  bis 
1 Uhr  und  Nachmittug»  von  3 — 5 Uhr  Anmeldung  i 
der  Theilnehmer  im  Akadomiegebäude.  Mitglieder  de*  j 
Lokal-Comitd’s  waren  zum  Empfang  der  Ankommenden  \ 
Gäste  zu  den  Hauptzügen  an  den  Bahnhöfen  anwesend.  I 
Abends  von  6 Uhr  an  Begrünung  der  (»äste  im  grossen 
Saale  des  Zwei  I öwen  k lu  b*.  Zur  Ehre  der  Gäste 
hatten  die  Hauptstraßen  der  Stadt  während  des  ganzen 
Kongresses  reichen  Fluggen*chmuck  angelegt.  Der 
festlich  geschmückte  grosse  Saal  des  Zweilöwenklub» 
war  bei  der  Begrüßungsfeier  am  Abend  dicht  besetzt  ; 
ausser  zahlreichen  Mitgliedern  des  Lüwenklnb»  hatten 
sich  die  Theilnehmer  der  Versammlung,  einheimische 
wie  auswärtige,  in  bedeutender  Zahl  eingefunden;  auch 
viele  Damen  waren  anwesend.  Am  Tische  vor  der  mit 
PHanzenschtnnck  umgebenen  Büste  des  Kaisers  hatten 
der  Vorsitzende  der  Gesellschaft,  Geheimrath  Prof. 
Dr.  Waldeyer  aus  Berlin,  der  Rektor  der  könig- 
lichen Akademie  Gebeimruth  Prof.  Dr.  Storck  und 
der  Lokalgeschäfts fDhrer  für  Münster  Geheimrath  Prof. 
Dr.  Hosius,  Prof.  Dr.  J.  Ranke,  der  Generalsekretär 
der  Gesellschaft  aus  München,  Dr.  Tischler  aus 
Königsberg,  die  berühmten  Reisenden  Dr.  von  den 
Steinen  und  Dr.  Ehrenthal  aus  Berlin  u.  a.  Platz 
genommen.  Der  Vorsitzende  de*  Löwenklubs,  Herr 
Dr.  Gröpper,  begrüßte  die  Theilnehmer  der  Ver- 
sammlung mit  herzlichen  Worten,  worauf  Geheim- 


rath Waldeyer  ebenso  herzlich  erwiderte,  sich  selbst 
als  Westphalen  vorstellend  nnd  die  charakteristischen 
Eigenschaften  de»  Westphaleu,  Treue  und  Beharrlich- 
keit, betonend.  Bald  entwickelte  sich  allgemein  eine 
muntere  und  heitere  Stimmung,  gehoben  durch  das 
ausgewählte  Programm  de»  Konzertes  ,der  Dreizehner*. 

Dienstag  den  12.  August:  Von  7 Uhr  ab  An- 
1 meldung  iui  Akademiegebäude.  Von  9 — 12  Uhr  Fest- 
sitzung in  der  Aula  der  Akademie.  Wenn  man  von 
1 Anfang  an  auf  eine  rege  Thei Inahme  an  der  Versamm- 
l lung  gerechnet  hatte,  so  hatte  diese  Erwartung  nicht 
getäuscht.  Zu  den  vielen  zum  Theil  aus  weiter  Ferne 
eingetrotfenen  Gästen  waren  aus  Münster  wie  au* 
Westphalen  überhaupt  und  den  angrenzenden  Landes- 
theilen  die  Freunde  der  anthropologischen  Wissen- 
schaft und  Forschung  recht  zahlreich  herbeigeströmt ; 
und  die  architektonisch  prächtige  Aula  der  Akademie 
erschien  stark  besetzt  von  einer  glänzenden  Versamm- 
lung, unter  welcher  auch  zahlreiche  Damen  anwesend 
waren.  Da«  Innere  der  Aula  war  schön  mit  Blatt- 
pflanzen geschmückt,  in  deren  Mitte  die  Büste  des 
Kaisers  unmittelbar  vor  dem  Bildnis*  Kaiser  Wil- 
helm« I.  aufgestellt  war.  Davor  stand  in  dem  Raume, 
der  bei  akademischen  Festlichkeiten  für  den  Lehr- 
körper der  Akademie  bestimmt  ist,  der  Tisch  für  die 
Vorstandsmitglieder  der  Gesellschaft;  rechts  davon 
liefand  sich  die  Hednerhühne;  link*  auf  einem  großen 
Tische  ein  von  Herrn  Bauinspektor  Hont  hu  mb  im 
Maassatabe  von  1 : 20  angefertigte«  wunderbar  schöne«, 
wissenschaftlich  gehaltenes  Modell  eines  altweat- 
hä  Hachen  Bauernhauses  aus  der  Nähe  von  <>sna- 
rück,  das  in  ull  seinen  Einzelheiten,  bi»  aut  den  Schleif- 
stein, den  Feuerhaken  und  die  Hühnerstiege,  in  der  voll- 
| kommenden  Weise  hergestellt  lat  und  die  allgemeine 
Bewunderung  erregte.  Wir  hören  mit  Freude,  dass  dieses 
Prachtstück  für  Münster  erhalten  und  der  allgemeinen 
Betrachtung-  zugänglich  im  Akademiegebäude  aufge- 
stellt bleiben  soll.  Ausserdem  befand  sich  in  einem 
Nebensaale  der  Aula  eine  reichhaltige,  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Nord  hoff  in  kenntni*avoI)*ter  Weise  *u- 
*am mengestellte  Lokalausstellung  prähistorischer  Alter- 
thflmer  au»  Westphaleu.  Herr  Prof.  Dr.  Nord  hoff, 
dem  der  Kongreß  auch  sonst  zum  grössten  Danke 
verpflichtet  ist,  hat  darüber  Bericht  erstattet  cf.  unten. 
Außer  jenen  Anschauungsmitteln,  der  sich  verschie- 
dene Reilner  für  ihre  Vorträge  bedienten,  fanden  »ich 
im  Vereinssaale  der  Akademie  für  die  Dauer  de»  Kon- 
gresse» ausgelegt  oder  zur  Schau  gebracht  von  Herrn 
Kaufmann  Müssen  zu  Münster  eine  Gruppe  von 
Steingeräthen  und  Waffen  vom  White-river  (Staat  In- 
diana). einiges  darunter  von  mexikanischem  Typus  — 
von  Herrn  Cronenberg  ebendort  mehrere  farbige 
Thon  gerät  he  und  Figuren  aus  Mexiko,  — ferner 
Schriften.  Photographien  und  antiquarische  Karten  als 
1 harmonische  und  lehrreiche  Umgebung  de*  ebener- 
] wähnten  schönen  Osnahrückischen  Hausraodcll*.  So 
; lagerten,  neben  den  Gelegenheit*-  und  Festschriften 
| (cf.  unten)  Gallde:  Niedensächsische  Sprachdenk* 

I initler  mit  besten  photographischen  Schriftproben  in 
großem  Formate  (als  Prospekt)  und  J.  Schneider: 
Die  ältesten  Wege  im  nordwestlichen  Deutschland 
zwischen  Rhein  und  Elbe  durch  örtliche  Untersuch- 
ungen und  die  Denkmäler  ermittelt  und  dargestellt. 
Mit  einer  Karte.  Düsseldorf  1890.  — An  Photogra- 
phien trefflicher  Technik  und  sachlicher  Auswahl  er- 
weiterten unsere  Anschauung  über  die  Entwicklung 
und  Gentaltung  der  heimischen  Hausform  die  Auf- 
nahmen eine»  Kötter-Hauses  zu  Alten-Roxel  von  Herrn 


Digitized  by  Google 


71 


Schellen  zu  Münster  und  von  Herrn  Kaufmann  Xopto 
20  Seppenrude  solche  von  Häusern  grösserer  und 
kleinerer  Landwirthe  aus  dortiger  Gemeinde ; — dazu 
kamen  an  Zeichnungen  der  Grundriss,  Lang«*  und 
Querschnitt  eines  Bauernhauses  zu  Varloh  vun  Herrn 
Baumeister  Thiele  in  Meppen.  — Auch  die  anti* 
quari  sehen  Karten  waren  Handzeichnungen,  reich 
bedeckt  mit  den  Funden  und  Denkmälern  der  betreifen* 
den  Forschungsreviere;  sie  enthielten  die  urthümlichen, 
römischen  und  sächsischen  Denkmäler  mit  einer  zur 
Zeit  nur  möglichen  Vollständigkeit-,  dagegen  von  den 
mittelalterlichen  und  späteren  in  der  Hegel  nur  jene 
grossen  Erdwerke  (Landwehren),  welche  mit  den 
früheren  in  Form  und  Lauf  leicht  zu  verwechseln  sind. 
Indes«  einzelne  Denkmäler-Sorten  (Wege,  AufwOrfe, 
Römer-  und  Sachsen*puren)  sich  gegenseitig  durch 
Farben  scharf  genug  hervorhoben,  waren  för  die  ver- 
schiedenartigen Kleinfunde  und  deren  Materialien  die- 
selben Zeichen  angewandt,  wie  in  Herrn  Prof.  Nord- 
h off ’s  vortrefflicher  Gelegenheitsschrift:  .Da«  Weit* 
phalen-Land  1890“  und  zwar  auf  der  „antiquarischen 
Karte  der  Umgegend  von  Münster*.  Der  letzteren  schloss 
sich  auch  örtlich  — nämlich  im  Süden  — an  das  schöne 
und  fleißige  Spezial  Idatt  über  die  Gemeinden:  Kinke- 
rodde  und  Albersloh,  «kizzirt  von  Engelbert  Frhr.  v. 
Kerckerinck*  Borg.  Zwei  andere  Karten  behandelten 
die  leiden  hindrüthlichon  Kreise  Hamm  und  Warendorf 
auf  Grundlage  der  Beschreibungen,  welche  Herr  N ord- 
hoff  über  ihre  «vorchristlichen  Denkmäler*  in  den 
Kunst-  und  Geschicbtadenkinälern  der  Provinz  We»t- 
phalen  (I.  Hamm.  II.  Warendorf)  1880/86  gegeben  hatte. 
Von  ihm  selbst  war:  „Krei*  Hamm,  auch  mit  den 
Plätzen  heidnischer  Sagen  und  verschwundener  Alter* 
thflmer*,  von  Hm.  H.  Füc  hten  husch:  .Kreis  Waren- 
dorf*. entworfen  und  gezeichnet.  — 

Nach  Schluss  der  ersten  Sitzung  demnnstrirte 
Herr  Prof.  Dr.  Milchhöfer  das  im  Aula-Gebäude  auf- 
gestellte sehr  reiche  und  höchst  instruktiv  geordnete 
archäologische  Museum. 

Nachdem  sich  die  Versammlung  um  1 Uhr  durch  ein 
Frühstück  erquickt  hatte,  übernahm  Herr  Prof.  Nord- 
hoff ihre  Führung  behufs  Besichtigung  von  verachte* 
derartigen  Denkmälern  der  Stadt.  Zuerst  kam  das 
weltberühmte  Rathhaus  an  die  Reihe,  welches  in 
drei  bis  vier  verschiedenen  Perioden  seine  heutige 
Grösse  und  Vollständigkeit  erlangt  hat-  Der  Kücken- 
bau  ist  vor  1577  in  bürgerlichen,  freundlichen,  d.  h. 
den  gewerblichen  Künsten  erwachsenen  Henaissance- 
formen  tbeils  aus  Werksteinen,  theil*  aus  Ziegeln  an- 
gesetzt und  im  Giebel  der  dunkle  Ziegelstein  zum 
Ansdrucke  von  Steinmetzzeichen  verwandt,  deren  eins 
durch  neuere  Restauration  beschädigt  erscheint.  Die 
schöne  Fronte,  deren  Unsymmetrie  in  den  verschiedenen 
Geschossen  leicht  autfällt,  kam  schon  bald  nach  dein 
Jahre  1820  hinzu.  Der  Kern,  ursprünglich  wie  ein 
Bauernhaus  geplant,  rührt  noch  wohl  aus  der  Frühzeit 
des  Stadtrechts  oder  vielmehr  au»  der  Spätzeit  des 
12.  Jahrhunderts.  Die  Kathskammer  im  Rücken- 
bau, dieser  welthistorische  Raum,  umfasste  einst 
die  Gesandten,  welche  hier  den  westphäli sehen  Frieden 
beriethen  und  bewhworen.  Von  den  zahlreichen  Ge- 
«andtenportraits  ist  ein  ausgezeichnete»  vielleicht  von 
Terburg,  von  den  übrigen  der  bessere  Theil,  nämlich 
jener,  welcher  die  trockene  Camation  und  die  harte 
Charakteristik  vermeidet,  von  einem  Janbap  Floris 
gemalt  (Prüfer’»  Archiv  f.  kir  hl.  Kunst  X,  341.  Das 
Wandgetäfel  der  einen  Schmalseite,  welcher  der  er- 
höhte Podest  vorliegt,  ist  noch  in  gothischer  Stilzeit 
mit  barlesken  und  komischen  Schnitzereien  und  oben 


mit  einem  Baldachin  von  edlem  Schwünge  und  reich 
durchbrochenen  Mustern  bekrönt.  Beides  erinnert  an 
die  wundervollen  seit  1509  von  Meister  Ger  lach  ge- 
schnitzten und  gebildeten  Chorstühle  zu  Cappenberg 
(Pick  » Monatsschrift  IV,  360),  deren  Schönheit  durch 
Naturfarbe  und  leichte  Vergoldung  noch  gehoben  wird. 

! Die  Blinke  und  Rück  lehnen  der  Langwände,  die  luftig 
j gemusterten  und  farbenfreundlichen  Glasmalereien  und 
* der  Steinkainin  der  zweiten  Schmalwand  entsprechen 
in  der  Entstehung  der  häutiger  angebrachten  Jahres- 
zahl 1677.  Der  Kronleuchter  aus  Metall,  Geweih  und 
andern  Stoffen  ist  ein  Schaustück  neuzeitlicher  Klein* 
kunst.  verschönt  durch  allerhand  Farben,  wie  dann 
hier  die  Polvchromie  erst  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  auf  den  Epitaphien  de»  Dome»  vor  der 
Einfarbigkeit  weicht.  Der  hohe  R athhau»«au  I hatte 
einst  mehrere  horizontale  Holzdurchachichtungen  und 
dennoch  in  seinen  Giebeletagen  spitzbogige  Fenster  — 
die  Durchschichtungen  sind  vor  etwa  dreißig  Jahren 
gefallen  und  durch  einen  spiUbogigen  Dachstuhl  aus 
Holz  ersetzt,  — diese  Einrichtung  ist  zwar  praktisch, 
aber  nicht  der  alten  Baugewohnheit  des  Landes  ent- 
lehnt. Die  Entfernung  der  Balken  und  die  Freilegung 
des  Dachstuhles  fasste  in  der  Baucutwicklung  erst  im 

11.  Jahrhundert  Fus*  (Semper,  Stil  II,  318)  und  zwar 
vorzugsweise  in  den  Gebieten  der  Normanen,  erlangt, 
auch  Reine  spezielle  Ausbildung  in  der  englischen 
Gothik  (Westminster-Abtei),  — deren  Formen  werden 
da»  allgemeine  Maas»  für  un&ern  .neuen*  Hathhaua- 
saal  abgegeben  halten. 

Vom  Rathhause  gekommen . wo  übrigens  auch 
kleinere  Merkstücke  uml  Reliquien  aus  Münster»  Vor- 
zeit mächtig  anzogen,  warfen  wir  einen  Blick  auf  die 
' stolzen,  meist  der  Neuzeit  ent*prossten  Giebel  de» 
Markte»,  betrachteten  sodann  den  1509/71  erbauten 
Hathttkeller.  Unter  Beibehaltung  von  allerlei  Stil- 
eigenheiten der  Gothik  wurde  er  mci»tentheil»  in  bür- 
| gerlichen  Kenai«*anceförmen  und  mit  MauerfüllungeQ 
| von  Backstein  aufgeführt:  nur  die  beiden  schlanken, 
auch  mit  einem  hohen  Erker  belebten  Giebel  zeigen 
ausschliesslich  den  Werkstein  (mit  Steinmetzzoichen) 
und  in  den  strengeren  Gliederungen  und  Säulenord- 
nungen den  unmittelbaren  Einflu»*  der  südlichen 
durch  Baubücher  vermittelten  Renaissance.  Der 
j Stadtkeller  enthält  zugleich  die  Sammlungen  des  west- 
phälGchen  Kunstvereins,  darunter  ausser  verschiedenen 
! Werthstücken  der  italienischen,  niederländischen  und 
deutschen  Malerei,  auf  welche  der  Vortragende  zu- 
nächst aufmerksam  machte,  eine  schöne  Serie  der  west* 
phäl  Gehen  Bilder  au»  der  mittleren  und  neueren  Zeit. 

; Diese  Schulen  und  ihre  Wandlungen  Waiden  an 
[ treffenden  Mustern  eingehender  betrachtet,  und  au» 
der  S oester  Schule  erregten  da*  älteste  um  1180 
entstandene  Tafelgemälde,  dessen  Schönheit  einst 
noch  Perlen-  und  Steine besatz  erhöhte,  die  Werke  de» 
Meinten»  Conrad  lum  14U0?,  der  plastische  Zierden 
noch  geschickt  verwandte,  und  einige  Nachfolger, 
zumal  auch  der  »ogen.  Lie»borner  Meister,  ihr  Fest- 
I halten  am  Idealismus,  zu  dem  einzelne  Ausläufer  «ich 
noch  mitten  im  16.  Jahrhundert  bekannten,  und  über- 
i huupt  die  dortige  ununterbrochene  Kunstübung  vom 

12.  bi»  zum  Ende  de»  16.  Jahrhunderts  in  hohem  Grade 
die  Aufmerksamkeit  oder  die  Bewunderung  de»  Kon- 

: greaset;  seit  Mitte  deB  16.  Jahrhundert«  brach  daneben 
zu  Münster,  dann  zu  Dortmund  und  an  atidern 
Stätten  die  realistische  Art  hervor.  Obschon  in  den 
Jahren  1610'SO  noch  mehrere  beochtenswerthe  Stücke 
kirchlicher  Malerei  von  einer  beHtimmten  Gruppe  bel- 
I gi scher  Meister  in's  Land  eindrangen  (vgl.  Bonner 

10* 
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Jahrbb.  H 82,  128  - 87,  124),  die  H,  Janit  «check 
leider  keine  Achtung  eingeflö&st  haben,  vertraten  zu 
Münster  und  Soest  (Aldegrever)  einzelne  Maler  sehr 
ehrenvoll  die  Renaissance  in  Form,  Farben  und  zumal 
in  der  Perspektive.  Stellenweise  erlosch  eine  höhere,  i 
und  im  Volksthume  begründete,  Malerkunst  erst  im  ' 
dreißigjährigen  Kriege. 

Dies  Alles  wurde  nur  an  einzelnen  Hauptwerken 
dargelegt,  die  plastischen  und  graphischen  Stücke  der 
Sammlung  ganz  übergangen;  dennoch  ließ  sich  zur 
Besichtigung  der  zahlreichen  kunst-  und  kulturgeschicht-  | 
liehen  Denkmäler  in  der  Stadt  keine  Zeit  mehr  erüb- 
rigen: und  daher  kamen  nur  mehr  einzelne  Sehens- 
würdigkeiten anthropologischen  oder  kunstgeschicht- 
lichen Werth  es  in  Betracht.  Zunächst  führte  Herr  I 
Professor  Nordhoff  die  aufmerksame  Begleitung  zur 
Dominikanerkirche  und  einem  Bugen  hause.  Hier  harrten 
ihrer  eigentümliche  und  seltene  Erscheinungen  des 
Landes:  nämlich  Längsmarken  unten  um  Fuss- 
gesimae  oder  an  Silulensockeln. 

Darauf  begab  sich  die  Gesellschaft  zum  Dom- 
platze. und  vor  ihr  erhob  sich  eines  der  grossartig- 
sten Kunstdenkmüler  Deutschlands  mit  reichen  Schätzen 
an  Bildwerken  und  Kleinkünsten  von  den  Anfängern 
des  hiesigen  Cbristenthum*  bis  auf  die  Gegenwart, 
ln  seinen  stolzen  Reihen  von  Skulpturen  mögen  ein- 
zelne Reliefs  (im  Kreuzgungel  noch  in  den  Anfang 
unseres  Jahrtausends  zurückgreifen,  einzelne,  und  zwar 
kolossale  Freibildnisse  (im  Paradiese)  ihnen  nur  hun- 
dert Jahre  (c.  1130J  an  Alter  nachstehen.  Da  die  Er-  ; 
klärung  des  Domes  und  der  Domschätze  von  anderer 
Seite  zugesagt  war,  beschränkte  sich  der  seitherige  . 
Führer  auf  einen  flüchtigen  Gesuramtanblick  des  mäch- 
tigen Bauwerkes  und  auf  die  Bezeichnung  einiger  her- 
vorragender Eigentümlichkeiten.  1265  geweiht,  stellt 
der  Dom  zn  Münster  in  der  Baugeschichte  des  Lande« 
das  jüngste  Muster  einer  Basilika  und  zwar  einer  splen- 
did geplanten  dar,  noch  frei  von  jeglichem  Einklang 
der  bereits  herrschenden  Hallenform  — er  bereichert 
sich  im  Grund-  und  Aufrisse  nicht  nur  mit  dem  üb- 
lichen Ostkreuze,  sondern  auch  init  einem  großartigen 
Westkreuze,  welches  wiederum  eine  alte  Bauform  ver- 
körpert, die  seit  früh  romanischer  Bauzeit,  nur  enger 
bemessen,  mehreren  bevorzugten  Gotteshäusern  Sach- 
sens zukam  (vgl.  Repert.  f.  Kunstw.  XU,  378);  er  ver- 
tritt mit  dem  Dome  zu  Osnabrück  (1218—1272)  und 
dem  gleichzeitig  (12601  aufgeführten  Ostbaue  der  Min- 
dener  Bischofskirche  noch  den  Romanismus  der  Ueber- 
gangxzeit,  als  der  Süden  des  engeren  und  weiteren 
Vaterlandes  fast  überall  bereife  dem  gothischen  Stile 
anhing.  (Vgl.  Bonner  Jahrbb.  H 89.  183  ff.) 

Ein  Thei)  der  Mitglieder  war  unter  Führung  des 
Herrn  Stadt raths  T heiss ing  nach  der  vortrefflich 
und  mustergiltig  eingerichteten  städtischen  Badeanstalt 
zu  deren  Besichtigung  gegangen.  Gegen  3 Uhr  folgte 
die  Besichtigung  des  Domes,  dann  die  des  Christlichen 
Kunstmuseums  am  Domplatze;  hier  hatte  Herr  General- 
vikar Prälat  Dr.  Giese  nnd  in  seiner  Stellvertretung 
Herr  Subregens  Pietsch,  dort  Herr  Domnropst  Par- 
in el  die  Führung  in  belehrendster  und  liebenswürdig- 
ster Weise  übernommen. 

Das  Festessen  im  Hotel  Kallenberg  „Zum  König 
von  England*,  an  welchem  etwa  70  Herren  Th  eil 
nahmen,  nahm  einen  sehr  animirten  Verlauf.  Den  | 
Trinkspruch  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser  brachte  der 
Vorsitzende  der  Versammlung,  Geheimrath  Prof.  Dr. 
Walde  jer  aus.  Herr  Geheimrath  Dr.  Storck  toastete 
als  Vertreter  der  Sprachwissenschaft  auf  die  Anthro- 
pologen ; Prof.  Dr.  Ranke  auf  den  Herrn  Oberpräsidenten  I 


und  die  Provinzialverwaltung.  Der  Vertreter  der  kö- 
niglichen Staatsregierung , Herr  Oberpräsidialruth  v. 
Viehahn,  widmete  sein  Glas  Herrn  Geheimrath  Prof. 
Dr.  Virchow,  dem  Begründer  der  Gesellschaft.  Ge- 
heimrath Prof.  Dr.  Virchow  benutzte  die  Gelegenheit, 
die  Sache  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  seinem 
Trinkspruche  zu  empfehlen  nnd  in  launiger  Weise 
dafür  zu  „keilen*.  Er  trank  auf  die  Akademie,  die 
einem  persönlichen  Wunsche  und  einem  dringenden 
Bedürfnisse  der  deutschen  Wissenschaft  entsprechend 
zu  einer  vollen  Universität,  ausgestaltet  werden 
müsse.  Nicht  ans  Oppositionen«!  gegen  die  Re- 
gierung, auch  nicht,  um  bloss  den  Münsteranera 
etwas  Angenehmes  zu  sagen,  spreche  er  die«  aus.  son- 
dern bewogen  durch  ernsthafte  sachliche  Interessen. 
Herr  Geheimrath  Schaaffhausen  toastete  auf  die 
Stadt  Munster  und  Westphalen.  Herr  Prof.  Fr  aas  aut 
den  Vorstand  des  Alterthumsvereins.  Herr  Bürger- 
meister Dr.  Wuermeling  auf  Prof.  Dr.  Waldeyer 
als  Westphalen  und  Anthropologen,  Dr.  Virchow  auf 
Dr.  H'osius.  — Auch  der  Frauen  wurde  gedacht  und 
ein  Redner  widmete  ihnen  schwungvolle  Verse;  der 
Direktor  der  Krupp'schen  Werke  in  Meppen  feierte 
endlich  die  Mütter  der  Anthropologen. 

Mittwoch,  den  13.  August:  Von  9— 12l/a  Uhr. 
Zweite  Sitzung,  dann  Mittagessen  nach  Wahl.  Von  Nach* 
mittags  S Uhr  an  Besichtigungen,  im  Besonderen  die 
•Sammlung  der  ältesten  menschlichen  Reste  und  der 
diluvialen  Säuget  liiere,  welche  Herr  Geheimrath  Hosius 
in  überraschender  Fülle  und  Schönheit,  hier  zur  Aus- 
stellung gebracht  hatte  und  selbst  demonstrirte.  Die 
paläontologische  und  mineralogische  Sammlung  der 
Akademie  in  München,  aus  welcher  diese  Sehätze  stamm- 
ten und  welche  sich  streng  auf  Westphälisches  be- 
schränkt, ist  unter  der  Leitung  von  Hosins  zn  einer 
der  wichtigsten  LokaDnmrolungen  ihrer  Sparte  in 
Deutschland  geworden  und,  was  den  Anthropologen  be- 
sonders interessiren  musste,  auch  namentlich  die  dilu- 
vialen Funde  sind  von  einem  Heichthum  und  einer 
Vollständigkeit,  wie  sie  in  anderen  grösseren  Museen 
kaum  wieder  zu  finden  sind.  Das  für  unsere  Forsch- 
ungen Wichtigste  hat  Herr  Geheimrath  Hosius  in 
seinem  Vortrage  (cf.  diesen)  besprochen.  Im  zoolog- 
ischen Museum  führten  Prof.  Dr.  Landois  und  Dr. 
Westhoff.  Auch  das  Museum  des  Vereins  für  Alter 
thumskunde,  welche  zahlreiche  Ueberreste  aus  den  prä- 
historischen Epochen  birgt,  erregte  das  allgemeinste  In- 
teresse; die  schöne  und  wohlgeordnete  Münzsammlung 
wurde  von  dem  Vorstandsmitgliede  Herrn  Wippo, 
dem  Kustos  dieser  Sammlung,  mit  grosser  Freundlich- 
keit erklärt..  Allgemeine  Bewunderung  erregten  der 
zoologische  Garten  und  seine  naturhistorische  Samm- 
lung wegen  ihrer  Reichheltigkeit  und  allgemein  be- 
lehrenden Ordnung;  das  Kind,  wie  der  Ewacbsene  und 
Fachgelehrte  finden  hier  gleichmäßig  Freude  und  Be- 
lehrung. Dm  ist  Alles  im  Wesentlichen  eine  Schöpfung 
des  Herrn  Prof.  Landois.  Abends  um  6 Uhr  war 
Konzert  im  Zoologischen  Garten,  welches  ungemein 
zahlreich  besucht  war.  Die  hier  herrschende  Peststim* 
mung  gibt  ein  Bericht  des  „WestphäJischen  Merkur* 
anschaulich  wieder: 

„Im  Saale  waren  die  Plätze  für  die  Mitglieder  und 
Theilnohmer  der  Versammlung  Vorbehalten,  aber  auch 
die  Nebenhallen  und  der  Garten  waren  stark  besetzt 
Für  die  Bewirthung  der  Theilnehmer  und  Mitglieder 
hatte  die  Lokalgeschäftsfübrung  in  ergiebigster  Weise 
gesorgt,  und  wenn  unter  der  Gesellschaft  bald  eine 
recht  heitere  Stimmung  Platz  griff,  so  war  dies  keines- 
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■weg»  zu  verwundern.  Die  folgenden  Heden  and  Trink- 
sprüche konnten  dieselben  nur  noch  erhöhen.  Allge- 
meiner Jubel  durchbrauste  den  Saal,  al*  der  Vorsitzende 
der  Versammlung,  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer 
aas  Berlin,  sich  zu  einer  lannigen  Ansprache  in  weat- 
phälisehem  Platt.  Paderborner  Mundart,  erhob  und  an- 
knüpfeml  an  den  bei  dem  Festesten  ausgebrachten 
Trinkspruch  des  Herrn  Prof.  Dr.  Fraas  aus  Stuttgart, 
der  »ich  schon  deswegen  in  Münster  gemüthlich  fühlte, 
weil  in  seiner  Heimath  ein  .Schwäbischer  Merkur*, 
hier  aber  ein  , Westphüliacher*  erscheine,  und  die 
Herren  Domkapitular  Tibus,  Direktor  Plasstnann 
und  Goldarbeiter  Wippo  als  Vorstandsmitglieder  des 
hiesigen  Alterthums vereine  hochleben  liess,  gab  Geheim- 
rath Waldeyer  ein  Bild  seiner  Kindrücke  in  der 
Provinzialhauptstadt  in  echt  gemüthlich  westpbälischer 
Weise,  worauf  sich  Prof.  Dr.  Fraas  erhob  und  in 
launigen  Worten  erwidernd  Münster  ah  recht  behag- 
lichen Aufenthalt  schilderte.  Er  habe  in  seiner  schwäb- 
ischen Heimath  ent  geglaubt,  in  eine  wahre  .Pfaffen* 
stadt*  zu  kommen,  und  sich  fast  gescheut  zu  kommen, 
aber  bald  gefunden,  dass  man  in  Münster  lebe  wie 
auch  anderswo,  und  recht  gemüthlich  lebe,  und  das* 
die  Münnteraner  nichts  weniger  als  Unholde  seien. 
Münster  und  seinen  Bewohnern  galt  sein  Hoch.  An 
die  .Pfaffenstadt*  knüpfte  alsbald  der  Trinkspruch  des 
Geheimrath«  Prof.  Dr.  Virchow  an.  der.  wie  immer 
bei  seinem  Auftreten  jubelnd  hegrüsst.  ausführte,  dass 
er  unter  den  '.Pfaffen*  manche  liebe  Freunde  habe, 
nnd  dass  gerade  die  .Pfaffen“  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  hold  gesinnt  seien  und  die  katholischen 
Geistlichen  noch  mehr  als  die  evangelischen,  ln  vielen 
Städten  habe  bisher  die  Anthropologische  Gesellschaft 
getagt,  nirgends  angenehmer  als  in  Münster. 
Nirgends  habe  die  Bevölkerung  der  Gesellschaft  so  viel 
Theilnahme  entgegengebracht , als  gerade  hier.  Im 
Weiteren  wies  er  auf  die  beiden  thätigen  Beförderer 
der  anthropologischen  Wissenschaft,  Herrn  Prof.  Dr. 
Landois,  der  eigentlich  nie  gewusst,  wohin  er  es  noch 
bringen  könne,  und  Herrn  Geheirorath  Prof.  Dr.  Ho- 
s i u s . den  Lokalgeschäftaführer,  hin  und  widmete  diesem 
letzteren  sein  Glos.  Bürgermeister  Dr.  Wuermeling 
knüpfte  ebenfalls  an  die  Worte  von  der  .Ptaflenstadt* 
an.  indem  er  hervorhob,  dass  Münster  vielfach,  auch 
wohl  von  den  Theilnehmem  der  Gesellschaft,  mit  Vor- 
urtheil  betrachtet  werde,  dass  aber  dieses  Vorurtheil 
schwinde,  wenn  man  die  Stadt  nnd  ihre  Bewohner  erat 
näher  kennen  gelernt  habe.  Bei  aller  Verschiedenheit 
der  religiösen  und  politischen  Anschauungen  komme 
die  Bevölkerung  Jedem  freundlich  entgegen  und  wisse 
mit  Allen  sich  eins  in  grossen  Dingen,  vornehmlich 
in  der  Liebe  zum  gemeinsamen  Vaterlande  und  in  der 
Verehrung  für  die  Männer  der  Wissenschaft  und  diese 
selbst.  Als  ein  einig  Volk  von  Brüdern,  einerlei,  ob 
ans  Nord  oder  Süd,  fühle  man  «ich  in  Münster,  wie 
anderswo;  sein  Hoch  galt  dem  gemeinsamen  deutschen 
Vaterlande,  dos  aus  allen  Gauen  seine  Vertreter  zu  der 
Versammlung  gesandt  habe.  Die  Musik  stimmte  sofort 
das  Lied  .Deutschland  über  Alles“  an,  das  die  Ver- 
sammlung stehend  mitsang.  Bald  darauf  widmete  Ge- 
heimrath Prof.  Dr.  Ho  «in  a sein  Glas  den  Anthropo- 
logen, während  Herr  Prof.  Dr.  Worin  stall  den  gröss- 
ten deutschen  Gelehrten,  dessen  Name  weit  über  Deutsch- 
land», ja  Europas  Grenzen  hinaus  berühmt  sei,  Ge- 
heimratb  Prof.  Dr.  Virchow,  hochleben  liess.  Damit 
war  zwar  die  Reihe  der  Reden  und  Trinkspriiche  be- 
endet, nicht  aber  die  gemüthliche  und  heitere  Sitzung; 
diese  dehnte  sich  vielmehr  noch  bis  in  späte  Stunden 
aus.* 


Da»  Fest  wird  allen  Theilnehmem  als  ein  ganz 
besonder»  warmes  und  herzliches  unvergessen  sein. 

Donnerstag,  den  14.  August:  Ausflug  nach 
Osnabrück  zur  Besichtigung  der  Stadt,  des  Doms, 
des  Rath  hause*  (Frieden»**!«),  mehrerer  alterthflm  lieber 
Wohnhäuser,  des  naturhistorischen  und  ethnologischen 
Museums,  Fahrt  nach  Listringen  zum  Besuch  der  dort- 
igen Hünengräber  und  eines  alten  westphilli»chen 
Bauernhauses. 

An  diesem  höchst  gelungenen  Ausfluge  nach  Osna- 
brück haben  sich  mehr  al»  200  Theilnehmer  des  Kon- 
gresses betheiligt;  die  grosse  Mehrzahl  derselben  fuhr 
morgens  um  8 Uhr  ah,  ein  kleiner  Rest  Nachzügler 
folgte  noch  Mittags.  Der  Vormittag  wurde  der  Besich- 
tigung des  Hathhause-,  de»  Domes  und  der  Marien- 
kirche gewidmet.  Im  Rathhause  machte  der  Herr 
Oberbürgermeister  Dr.  Möllmann  den  Führer.  In 
Osnabrück  wurde  bekanntlich  der  westphälische  Frieden 
zwischen  dem  Kaiser,  den  Schweden  und  den  prote- 
stantischen Reichsständen  geschlossen , während  in 
Münster  die  Verhandlungen  zwischen  dem  Kaiser  und 
Frankreich  und  zwischen  Spanien  und  den  Nieder- 
landen »tattfanden.  Das  Osnahrflcker  Rath  haus  bildet 
also  in  so  fern  da»  Seitenstück  zu  dem  in  Münster,  als 
es  wie  dieses  seinen  Friedenssaal  hat;  beide  ergänzen 
sich  gewissermaßen  gegenseitig.  Ausserdem  ist  Osna- 
brück eine  alte  westpbälische  Stadt,  »ein  Bisthum  soll 
von  Karl  dem  Grossen  gegründet  »ein,  nnd  die  Stadt 
ist  ungefähr  gleichalterig  mit  Münster.  In  einzelnen 
Strassen  prägt  «ich  an  den  Gebäuden  und  an  deren 
Inschriften  der  Charakter  de»  Alterthüinlichen  noch  in 
merkwürdigster  Weise  au«.  Die  Kirchen  besitzen  werth- 
volle Sehenswürdigkeiten:  die  5 kostbaren  Reliquiarien, 
die  spätgothischen  Kelche,  da»  elfenbeinerne  Trag- 
alt&rchen  und  dA»  mit  zahlreichen  Steinen  besetzte 
Vortrage  kreuz,  der  angebliche  Sj>azierstock,  die  Krone 
und  da»  Schachspiel  Karl»  d.  Gr  im  Dom,  und  der 
geschnitzte  Altar  der  Marienkirche  u.  v.  a-  Die  kry- 
»tal  lenen  Figuren  des  Schachspiel»  dürften  nach  der  An- 
sicht des  Geheimraths  Schauffhausen  wohl  der  Mero- 
vingerzeit  angehören.  Führer  und  Erklärer  war  Herr 
Domvikar  R oth  ert,  dem  wir  hier  dafür  besten  Dank 
darbringen. 

Den  Mittelpunkt  des  ganzen  Ausfluges  machte  die 
Fahrt  nach  Listringen  und  die  Wanderung  über  die 
in  voller  Blüthe  stehende  Haide  bei  herrlichstem  Wetter 
mich  den  dort  noch  vorhandenen  .Hünengräbern*,  den 
Lehzenste inen  und  den  Grote'«chen  Steinen, 
au«  kolossalen  Granithlöcken  erbaut,.  Die  Gesellschaft 
gruppirte  sich  unter  den  die  romantischen  Grabstätten 
umstehenden  Föhren  und  auf  den  Steinen  selbst  und 
lauschten  den  folgenden  interessanten  Ausführungen  des 
Herrn  Dr.  Hermann  Hart  man n-Lintorf-Han.  über 
diese  interessanten  Denkmäler  uralter  Vergangenheit: 

Uebor  Hünenbetten  im  OBnabrück'echen. 

.Unter  den  Landdrosteien  (Regierungsbezirken)  de» 
ehemaligen  Königreich«,  der  jetzigen  Provinz  Hannover, 
ist  der  Osnabrück’sche  Bezirk  der  an  Hünenhetten 
reichste.  Während  im  Jahre  1811  (Wächter'«  Statistik 
der  im  Königreich  Hannover  vorhandenen  heidnischen 
Denkmäler)  in  demselben  noch  110  megalithische 
Denkmäler  vorhanden  waren,  zählte  man  im  Land* 
dro*teibezirke  Lüneburg  101,  Stade  44,  Aurab  nur  1. 
Das  Material,  au»  welchem  sie  aufgebaut  wurden,  fand 
und  findet  sich  als  erratische  Blöcke  oder  Findlinge 
massenhaft  auf  den  Heiden  nnd  Abhängen  des  west- 
lichen Theiles  de«  Westeüntel»  oder  Wiehengebirge», 
und  der  Umstand,  da»»  die  Heiden  erst  von  den 
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dreißiger  Jahren  an  getheilt  und  der  Kultur  er- 
»chlasRen  wurden  und  die  Schwierigkeit,  welche  die 
mächtigen  Steinblöcke  der  Zerstörung  entgegensetzten, 
haben  sie  erhalten,  obgleich  viele  schon  vor  1841, 
leider  auch  das  grösste  bei  Börger  im  Hümmlinge, 
zerstört  vraren  und  auch  nach  1841  meistentheil»  dem 
Chaoueebau  zürn  Opfer  fielen.  Jetzt  sorgen  Regierung 
und  historische  Vereine  für  die  Erhaltung  der  noch 
vorhandenen.  Die  zum  Aufbau  der  Hünenbetten  als 
tauglich  befundenen  Findlinge  benutzte  man  in  drei- 
facher Weise.  Die  kleineren  benutzte  man  zu  Kreie- 
steinen,  um  in  einfacher  oder  doppelter  Reihe  den 
Begriibnissplatz  einzufriedigen,  die  etwas  grösseren, 
unten  breiten  und  nach  oben  sich  verjüngenden  oder 
schmalscitigen,  oben  und  unten  gleich  breiten  zu  Trä- 
gern oder  Stützen,  und  die  grössten,  resp.  längsten, 
breitesten  und  dicksten  zu  Decksteinen  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  die  platte  Seite  nach  unten  zu  liegen 
kam.  Man  findet  die  Hünenbetten  meistens  auf  natür- 
lichen oder  künstlichen  Hügeln,  um  sie  vor  dauernder 
Nässe  und  vor  Ueberachwemmunget»  zu  schützen,  ln 
diese  grub  man  die  Träger  ein,  so  dass  nur  die  Köpfe 
daraus  hervorsahen,  und  zog  die  Decksteine  auf  Rollen 
auf  sie  hinauf,  wobei  man  im  Winter  »ich  durch  eine 
künstlich  hergestellte  Eisbahn  die  Mache  leichter 
muchen  mochte.  Nachdem  der  Deckatein  festgelegt 
war,  entfernte  man  die  Erde,  soweit  dies  zur  Vornahme 
der  Bestattung  unter  demselben  nöthig  war.  und  füllte 
die  offenen  Stellen  zwischen  Trägern  und  Deckatein 
mit  I-ehni  und  kleineren  Steinen  aus.*)  Nur  dadurch 
kann  man  sich  das  massenhafte  Vorkommen  kleinerer 
Steine  im  Boden,  welcher  die  Denkmäler  umgiebt,  er- 
klären. Die  erste  Steinsetzung  begann  im  Osten,  und 
bestand  diese  in  einem  grössere  Kopfsteine  und  zwei 
seitlichen  Trägern,  auf  welchen  wieder  der  grösste  und 
schwerste  Deckstein  zu  ruhen  kam.  So  ist  der  Öst- 
liche Deckstein  in  den  meisten  Fällen  der  grösste, 
weil  man  eben  zum  Anfänge  den  grössten  der  in  der 
Nähe  gelegenen  palenden  Findlinge  nahm.  Und  weil 
dieser  auf  drei  gewichtigen  Stützen,  die  »ehr  schwer 
zu  entfernen  waren,  liegt,  so  kommt  es,  dass  bei  sonst 
in  grösserer  Zahl  abgewichenen  übrigen  Decksteinen 
der  östliche  gewöhnlich  noch  in  seiner  ursprünglichen 
Lage  verbliei>en  ist  Auf  diese  erste  Steinsetzung 
folgen  dann  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen  noch  mehrere  Steinsetzungen,  indem  weniger 
mächtige,  aber  immer  noch  kolossale  Decksteine  auf 
je  zwei  oder  drei  sich  gegenüberstehenden  Trägern 
liegen  und  so  gewissermaßen  eine  Gallen«  bilden, 
unter  welcher  man,  wenn  »ämmtliche  Decksteine  noch 
auf  ihren  Stützen  ruhen,  hinwegkriechen  kann.  Sollte 
da»  Hünenbett  geschlossen  werden,  so  wurde  am  west- 
lichen Ende  ein  platter  Granitblock  von  thürühnlicher 
Gestalt  vorgesetzt.  An  der  Südseite  befindet  »ich  noch 
bei  vielen  Hünenbetten  im  Ilümmlinge  und  auch  bei 
dem  Gretescher  ein  Zugang,  gebildet  aus  zwei  Trä- 
gern, welche  zu  der  Steingal lerie  im  rechten  Winkel 
stehen,  und  einem  darauf  ruhenden  Decksteino.  Der 
letztere  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr  vorhan- 
den. Da»  grösste  der  früher  auf  dem  Giersfelde 
vorhandenen  acht  Hünenbetten  hat  10,  früher  18  Deck* 
»teine.  al»o  ebensoviele  Stein»etzungen  resp.  Gräber, 
das  Hekeaer  ebenfalls  augenblicklich  noch  10  und 
das  Wer  Her  sogar  14  kolossale  Decksteine.  Von 
den  Decksteinen  de»  Hekeser  Denkmals  hat  der  grösste 
eine  Länge  von  131/!',  eine  Breite  von  9'  und  eine 

1)  Eine  solche  Ausfüllung  zeigte  auch  noch  da» 
Surbolddenkmal  zu  Börger. 


Dicke  von  6’,  einen  Inhalt  von  €07.5  Kubikfusa  und  ein 
Gewicht  von  850  Ztr.  Aber  noch  bei  Weitem  wird 
diese»  augenblicklich  mächtigste  Hünenbett  im  Osna- 
brück'sehen  von  800'  Länge  und  20'  Breite  durch  das 
leider  gänzlich  zerstörte  Denkmal  im  Börgerwalde, 
unter  welchem  der  sagenhafte  Friesenkönig  Surbold 
vergruben  liegen  »oll,  übertroffen.  Es  hat  Decksteine 
besessen  von  22'.  18‘  und  16'  Länge.  Der  grösste  von 
22'  Länge.  10'  Breite  und  4'  Dicke  repräaentirte  einen 
Inhalt  von  880  Kubikfuss  und  ein  Gewicht  von  1232 
Zentner,  und  doch  war  noch  ein  vierter  grösserer,  der 
östlichste,  vorhanden,  dessen  Maasse  uns  nicht  er- 
halten sind. 

.Wozu  haben  diese  Hünenbetten  gedient?  Un- 
zweifelhaft zu  Begrübn  issstä  tten.  Zn  Opfer- 
altären würde  ein  tisehplattenähnlieber,  auf  niedrigen 
Stutzen  ruhender  Stein  genügt  haben  Solche  sind 
noch  vorhanden,  »o  bei  Börger  im  Hömmlinge  u.  a.  a.  0., 
auch  erinnere  ich  mich,  in  meiner  Jugendzeit  einen 
solchen  uof  dem  Bokholte  bei  Wallenborn!  gesehen  zu 
balien.  Aber  diese  grossen  Steinplatten,  weiche  ihrer 
Form  wegen  »ich  später  zu  mancherlei  Verwendungen. 
*.  B.  als  Trittsteine  und  zu  UeberbrQckongen  eigneten, 
sind  meistentheils  verschwunden.  Auch  ist  nicht  er* 
»irht-lich,  warum  man  die  langen  Steingal leri een  zu 
opferdienstlicben  Handlungen  aufgebaut  haben  sollt«, 
deren  nach  ol»en  gewölbte  Decksteine  »ich  zu  nichts 
weniger  eigneten,  als  zur  Aufnahme  von  Opferthieren. 
Gesetzt,  es  wäre  obige  Ansicht  eine  richtige,  wo  würden 
im  Jahre  1841  noch  110  Opferaltäre  im  Oinabrück’- 
srhen  haben  gezählt  werden  können  und  zwar  auf 
einzelnen  beschränkten  Flächen,  wie  dem  berühmten 
Qienfolde,  8.  flenn  »o  viele  Hünenbetten  waren  noch 
Wächter’»  Statistik  damals  noch  im  0»nahrück*»chen 
vorhanden.  Auch  die  Gretescher  Steine  sind  ringsum 
von  ähnlichen  Hünenbetten  umgeben  und  können  diese 
doch  unmöglich  alle  Opferaltäre  gewesen  »ein,  womit 
aber  nicht  gesagt  »ein  »oll,  da»»  ein  gemeinsamer  Altar 
in  der  Nähe  lag,  wie  ein  solcher  auch  auf  dein  .hei- 
ligen Berge“  im  Umkreise  de»  Giernfeldes  vermutbet 
wird.  Auch  lässt  der  Inhalt  der  Uünenbetten  an 
Tod  t ©nur  ne  n mit  gestrichelt  er  und  punk- 
tirt er  Ornamentik,  anMenschenknoehen  und 
geschliffenen  steinernen  Gerätschaften  und 
Waffen  keinen  Zweifel  aufkoranien.  dass  sie  Begräb- 
nisstätten und  zwar  zunächst  au«  der  neolithischen 
Zeit  wind,  und  wie  ich  auch  schon  in  meinem  Vortrage 
angedeutet  habe,  für  die  Edeling*ge»c  hl  echter,  während 
die  in  der  Umgebung  derselben  noch  vielfach  gefun- 
denen einfachen  Todtenhügel  in  platten,  unverzierten 
ThongefäRHcn  die  Asche  der  Gefolgschaft  enthalten. 

.Leider  ist  schon  seit  alten  Zeiten  und  auch  später 
der  Inhalt  der  Hünenbetten  von  .Schatzgräbern  «o  »ehr 
durchwühlt,  da«»  man  über  die  Struktur  de»  Innern 
der  Gräber  und  den  Inhalt  ausser  vielen  verzierten 
Urnenscherben  wenige  Anhaltspunkte  mehr  findet. 
Dagegen  besitzt  man  glücklicherweise  Über  die  berühm- 
testen Hünenbetten,  die  Honer»teine  und  da« 
Grabmal  de«  sagenhaften  Frie»enkönig»  Sur 
hold  im  Bürge  rwalde  eine  ältere  Literatur  und 
darin  Angaben  iilrer  die  unter  beiden  gemachten  Funde, 
welche  un*  eine  HichUchuur  gehen  für  den  Inhalt  der 
übrigen  Hünenbetten.  Was  nun  die  enteren  anbe- 
trifft, »o  wurde  im  Jahre  1715  die  erste  Nachgrabung, 
wovon  sich  eine  Nachricht  erhalten  hat,  gemacht  und 
fand  sich  hierbei  ein  sogenannter  Donnerkeil  (ein  ge- 
schliffener Stein keilf.  Im  Jahre  1739  wurde 
darin  eine  Urne  mit  Knochen  und  ein  IQ"  langer 
Dolch  gefunden.  Leider  wird  nicht  gesagt,  von  wel- 
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«hem  Stoff  dieser  war,  vielleicht  von  Feuerstein.  Ür&f 
Münster  fand  1807  Scherben  von  verzierten  und 
glatten  l-rnen  und  eine  Masse  Menschenknochen 
aarin.  Auch  lies»  »ich  noch  im  Innern  der  Beleg  eines 
Steinpflaster»  in  geringer  Tiefe  erkennen.  Tn  einem 
andern , nicht  weit  davon  entfernten  kleinen  Hünen* 
bette  fand  er  ausser  L'rnenacherben  und  Menschen- 
knochen  4 Instrumente  au»  Feuerstein,  welche  theil»  ge- 
schlagen, theil*  geschliffen  waren.  Das  grossartige 
Denkmal  im  Bürgerwalde,  von  welchem  wir  schon  vorhin 
gesprochen  haben  und  von  dein  behauptet  wird,  dass 
eine  Heerde  von  100  Schafen  Platz  darunter  gefunden, 
wurde  1613  nachweislich  zuerst  untersucht,  und  fand  man 
nach  einem  gleichzeitigen  Berichte  in  ihm  und  einem 
benachbarten  Steinmonumente  „ Stücke  von  alten  Pötten 
oder  D Appen*.  Unter  dem  Fürstbischof  Bernhard  von 
Galen  (1656 — 1678)  wurde  eine  grosse  verschlos- 
sene mit  Asche  gefüllte  Urne  ausgehoben.  Im 
Tahre  1822  wird  berichtet,  da»»  beim  Wegschaffen  der 
Steine  — da«  Denkmal  ist  bis  auf  den  Platz  jetzt  voll- 
ständig verschwunden  — kleine  Gefänae  von 
Thon  gefunden  worden  sind.  Es  ist  also  aus  den 
durchaus  glaubwürdigen,  meisten»  offiziellen 
Fu nd berichten  schlagend  bewiesen,  da«»  die  Honer- 
steine und  da»  Denkmal  de»  Königs  Surbold  Begriib- 
niHsstätten  und  keine  Opferaltäre  waren,  und  die- 
selbe Bewandtnis»  wird  e»  auch  mit  allen 
ihnen  gleichen  Hünen  betten  haben.- 

Von  den  Hünengräbern  führte  ein  prächtiger  Spazier- 
gang. immer  im  Angesichte  der  au»  blauer  Ferne  her- 
übergrfl«»endenHöhenzügede»Teutaburgerwalde»,zudem 
»alten  westphulixchcn  Bauernhause*  dem  Lingetnann-  ' 
»eben  Haus  im  Schinkel,  dem  von  Herrn  Bauinspektor  | 
Hontbumh  angefertigten  Modelle  ganz  entsprechend,  i 
Herr  Hont,  hu  mb  erklärte  auch  da»  Han»  selbst;  die 
Bewohner  de«  Hause»  hatten,  wenn  auch  die  grosse 
Menschenzahl  ihnen  unheimlich  Vorkommen  mochte, 
«loch,  — wa«  man  auch  vorher  von  dem  in  Erwartung 
unsere«  Besuche»  angeblich  neu  ange»chatften  Hofhund 
erzählt  hatte,  — keine  besondere  Furcht,  vor  den  Anthro- 
pologen, die  sie  ja  auch  ala  recht  friedliche  Menschen 
erkannten,  und  ertheilten  auf  die  einzelnen  Fragen 
tjereit willigst  Antwort.  Da»  Haus  ist  erbaut  1773. 

Kurz  nach  3 Uhr  langte  die  Gesellschaft  wieder 
in  0 »na brück  an;  die  Zeit  bi»  ft  Uhr  galt  dem  Be- 
suche de«  Museum«,  wo  die  Herren  Regierungspräsident 
Dr.  Stüve  und  Stuatsarchivar  Dr.  Philippi  die  Samm- 
lungen in  zuvorkommendster  und  liebenswürdigster 
Weise  zeigten  und  erklärten.  Da«  Museum  ist  an 
Funden  aiterthümlicher  Gegenstände  »ehr  reich  und 
vortrefflich  geordnet.  Alles  zusammen  in  einem  schönen 
und  zweckentsprechenden  neuen  Museumsgebäude  auf- 
gestellt, was  die  allgemeinste  Anerkennung  erhielt. 
Recht  zahlreich  und  werthvoll  sind  die  prähistorischen 
Fundstücke.  Broncen  und  Steinwaffen  etc.  Ganz  be- 
sonders fesselte  im  Erdgeschosse  ein  ungeheurer  Stein- 
block die  Augen  der  Besucher,  ein  ausgearbeiteter 
Wurzelstock  derSigillaria  au»  der  Steinkohlenformation, 
der  im  Piesberge  gefunden  wurde.  Die  schöne  Pokal- 
«ammlung  au»  der  Renaissance,  um  welche  Osnabrück 
viel  beneidet  wird,  erklärte  Herr  Staat«archivar  Dr. 
Philippi  eingehend  in  danken»werthe«ter  Weise. 

»Der  Besichtigung  de«  Museum»  folgte,  berichtot 
wieder  der  ,We«tphfdisebe  Merkur,*  im  Gastbofe 
Schaumberg  das  Festmahl,  an  dem  »ich  auch  zahl- 
reiche Osnabrücker  Herren  betheiligten.  Den  ersten 
Trinksprucb  brachte  Geheirorath  Walde ver  aus  auf 
die  Stadt  Osnabrück,  der  er  für  die  freundliche  Auf- 
nahme dankte.  Regierungspräsident  Stüve  betonte 


| in  »einer  Erwiderung  da«  Zusammenwirken  der  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen,  »ein  Hoch  galt  den  Mit- 
gliedern de»  Anthropologen-Kongresaes.  Dann  erhob 
»ich  Geheimrath  Virchow  und  schilderte  die  Eindrücke 
des  Tage»,  die  Steingräber,  die  mit  ihren  ungeheuren 
Blöcken  hoch  in  eine  unzivilisirte  Zeit  hinanfreichten, 
und  das  altsäcbsische  Bauernhaus,  da»  gleichfalls  wohl 
| in  seiner  Bauart  über  die  sächsische  Zeit  hinausgehe 
und  vielleicht  keltischen  Ursprung»  sei.  Von  diesen 
wissenschaftlichen  Fragen  übergehend  auf  den  freund- 
lichen Empfang  und  die  Führung,  schloss  Redner  mit 
einem  Hoch  auf  den  Oberbürgermeister  Möllmann. 
Dieser  widmete  »einen  Trink»pruch  «lern  Direktor  der 
Münsteriscben  Gruppe  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft, Geheimruth  Prof.  Dr.  Hosius,  der  seinerseits, 
dankend  für  di«  freundlichen  Worte  de»  Vorredner«, 
die  Stadt  Osnabrück  hochleben  lies».  Geheimrath 
I Sc  haa  ff  hausen  au»  Bonn  nahm  «ich  erst,  den  west- 
I phälischen  Pumpernickel  und  Schinken  zum  Gegenstand 
| »einer  Rede,  meinte  aber  dann  doch,  das«  diesen  eigent- 
lich nicht  gut  ein  Hoch  ausgebracht  werden  könne, 
i und  widmete  dasselbe  daher  den  beiden  Städten  Osna- 
1 brück  und  Münster  und  dem  ganzen  Wetsphalenlande. 
I Sanitätsrath  I>r.  Thöle  aus  Osnabrück  weihte  «ein 
Glas  den  Frauen,  und  zuletzt  lies»  der  in  »einen  Höhlen- 
forschungen ergraute,  geraiithliche  Schwabe,  Prof.  Dr. 
Fraas  aus  Stuttgart,  die  Jugend  hoch  leben.* 

Um  8 Uhr  erfolgte  die  Rückfahrt  nach  Münster, 
wo  »ich  ein  Theil  der  Mitglieder  noch  in  den  gast- 
lichen Räumen  des  Zentralhof»  zunammenfitnd. 

Freitag  den  16.  August.  Schlusssitzung,  dann 
Mittagessen  nach  Wahl. 

Der  demonstrative  Theil  de*  Kongresse*  schloss 
mit  dem  Ausfluge  nach  Westbevern  (3  Stunden 
von  M.)  am  Nachmittage  de«  15.  August.  Die  Bethei- 
ligung war  noch  zahlreich,  obwohl  mehrere  Anthropo- 
logen »ich  schon  nach  allen  Weltrichtungen  zerstreut 
hatten  und  ein  Umstand  fast  zu  einer  getheilten  Ex- 
kursion geführt  hätte  — nämlich  zugleich  nach  West- 
bevern und  in  entgegengesetzter  Richtung  nach  Alb- 
achten.  Auswärtige  Mitglieder  de«  Kongresse*  wollten 
nämlich  hei  ihrer  Hinreise  zu  Albachten  vom  Zuge 
au«  Hochäcker  bemerkt  haben  und  um  da»  Vorhanden- 
sein und  nach  Umständen  den  Charakter  ho  wichtiger 
Zeugnisse  der  Urkultur  in  We»tphalen  featzustellen, 
hatte  Prof.  Nord  ho  ff  schon  morgen«  zu  Beginn  der 
Sitzung  statt  einer  Westbeverner  Tour  eine  Albachtener 
in  Vorschlag  gebracht;  allein  bei  näherer  Besprechung 
der  fraglichen  Angelegenheit  stellte  »ich  ihm  und 
anderen  Kongressmitgliedern  mit  Wahrscheinlichkeit, 
ja  fa«t  mit  Gewissheit  heraus,  dass  bezüglich  der  Alb- 
achtener „ Hochäcker*  ein  Irrthum  beziehungsweise  eine 
Verwechselung  obwalten  müsse.  Wohl  «oll  es  in  den 
nördlichen  Haidestrichen  des  Lande«  alte  Kultarparzellen 
gehen,  kenntlich  an  der  absonderlichen  Vegetation, 
und  dem  Führer  (vgl.  dessen  Weinbau  in  Norddeutsch- 
land 1877  S.  33)  »ind  Ackergriinde  bekannt,  welche 
heute  Hochwald  tragen  — allein  förmliche  Hochäcker 
wie  anderswo  dürften  hier  noch  nicht  nachgewiesen 
»ein.  Doch  scheinen  mit  ihnen  die  noch  heute  üblichen 
Ackerbeete  keine  geringe  Aehnlichkeit  zu  haben:  diese 
Ackerbeete  oder  die  .Stücke*  Ackerlandes  bezeichnen 
eine  Eigenart  des  hiesigen  Anbaue*,  welche  im  Westen 
scharf  mit  der  rheinisch-fränkischen  Grenze,  wo  der 
Flachbau  eintritt,  abschneidet.  (Nordhoff,  Haus, 
Hof  ...in  Nord we« tphalen  1889  8.30,  10.)  Da  die  Stücke 
oft  der  Feuchtigkeit  halber  hoch  angerückt  und  ihre 
Grenzfurchen  tief  eingeschnitten  worden,  da  zudem  im 
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Gebiete  der  Ein*  (Al luchten)  die  von  Wallhecken  um- 
zogenen  Aecker  stet*  abwechselnd  auf  eine  kleine  Reihe 
von  Jahren  als  Weide  oder  Grasboden  liegen,  so  mögen 
die  hochrückigen  Stöcke  in  den  grünen  . Kämpen"  dem 
Auge,  welche*  nur  an  Flachbau  gewohnt  ist,  leicht  ein 
Aussehen  annehmen,  wie  auswärts  die  urthümlichen 
Hochäcker. 

Diese  Auffassung  brach  «ich  bezüglich  des  Al  hoch* 
tener  Ackerbaues  mehr  und  mehr  Bahn  und  bestimmte 
den  Kongress,  einfach  die  programmmäßige  Tour  nach 
Westbevern  auszuführen,  wofür  Nordhoff  die  Leit- 
ung übernahm.  Der  Zug,  dem  auf  der  Station  Sud- 
mühle nur  wenige  Ausflügler  entstiegen,  um  die  Mün- 
«terische  Sommerfrische  Handorf  zu  erreichen,  führte 
uns  durch  Kulturstriche,  Haiden  und  mehrere  Fund- 
stellen von  Alterthümern  monumentaler  und  kleiner 
Art;  — zu  Westbevern  wurden  zunächst  Scheiden 
zwischen  dem  alten  Privntgrunde  und  der  einstigen 
Gemeinheit  von  Weide  und  Holz,  die  heute  überall 
einer  modernen  Wirthacbaft  unterliegt,  festgestellt  und 
unter  den  Wallhecken  jene  mächtigen  Erdrücken  mit 
uraltem  Eichengebüsch  betrachtet,  welche  einst  die 
Treibwege  de*  Viehes,  damit  es  den  Ackerboden  nicht 
betrete,  einzufasaen  hatten.  I>ann  galt  unser  Besuch 
dem  Bauernhöfe  Hngenrodt;  Nordhoff  erklärte 
ihn  gegenüber  den  Höfen  aus  sächsischer  Zeit  für  eine 
Anlage  des  Mittelalter«,  weil  er  einsam  inmitten  einer 
Gemeinheit  und,  um  von  deren  Viehtriften  nicht  be- 
lästigt zu  werden,  an  allen  Seiten  mit  Acker,  Holz 
und  Weide  in  einem  doppelten  Wallgürtel  lag.  Die 
neuen  , Kotten*  seien  mit  ähnlichen  Umschlössen  aus 
dem  Gemeinbesitze  uhgemarket,  den  älteren  Höfen, 
gleichgültig  ob  einzedn  oder  dorfmäxsig  angelegt,  eigne- 
ten ausgedehntere  Kulturstriche  und  keine  Wehren  zum 
Schutze  des  ganzen  Anwesen*.  Der  Hugenrodt  habe 
zudem  in  seiner  Kingwehr  nur  zwei  Auswege,  den  einen 
nach  Süden  zur  Marktstiitte  (Münster),  den  andern  nach 
Osten  zur  Kirchstutte  (Westbevern).  Als  Neuhof  be- 
sitze der  Hugenrodt  (»llöhenrott“)  die  überraschenden 
Eigentümlichkeiten,  das«  der  GesarurateinschlasH  der 
Walle  ungefähr  60  Morgen  betrage,  dass  seine  frucht- 
bare Hochfläche  al*  Acker  diene,  und  dieser,  wie  die 
beiden  Holz-  und  Weideparzellen  mit  einer  Spitze  (kon- 
zentrisch) an  das  Gehöft  griffe  — als  wäre  bei  der 
Bildung  des  Hofes  die  Figur  der  Althöfe  de*  besseren 
Boden-*  muas-tgebend  geworden  (Haus,  Hof  . . . S.  34), 
Das  Gehöft  selbst  liegt  fast  am  Ostsaume  des  Gesammt- 
areals  und  der  Spielraum  zwischen  beiden  zerfiel  in 
Kleinparzellen  (Gärten)  für  Hanf-  und  andere  Frucht- 
sorten. 

Seitdem  die  Gemeinheit  ringsher  in  Einzel*  und 
Snndertheile  zerbröckelte,  wuchs  der  Hugenrodt  über 
»eine  Kingwälle  nach  allen  Seiten  hinaus.  — Haus  und 
Gehöft  wurde  von  einem  emsigen  Anthropologen  schnell 
photograpbirt,  und  das  erste  re  von  den  meisten  Tour- 
genossen  im  Inneru  und  Aeussern  noch  in  Augenschein 
genommen,  al«  ihr  Vortrab  schon  die  Schritte  in  die 
Haide  lenkte,  eine  Erdhütte  aufzusuchen.  Diese  ist 
kein  Alterthum,  aber  jedenfalls  ein  Muster  der  Älteren 
Haidebesiedelung,  die  man  gegen  eine  bessere  Stätte 
verlies»  oder  behaglicher  ausgestaltete,  je  nachdem  sich 
der  Anbau  gelohnt  hatte.  Zwei  niedrige  Vierecke — die 
keltischen  und  fränkischen  (Meiler-) Hütten  sind  rund  — 
für  Menschen,  Kuh  und  l’ferd  waren  dicht  zusammen 
angelegt,  jedes  unten  von  Käsen,  oben  von  Stäben  und 


Reisig  gebildet  oder  bedacht  — daneben  kleinere  Ge- 
zimmer für  Stallungen  und  andere  Nutzung  — da* 
Ganze  ohne  Baum  und  wohnliche  Zuthaten,  blogg  um- 
geben von  der  Einsamkeit,  der  Birke,  Föhre  und  dem 
Lauf-  und  Flugwilde.  Der  Photograph  unserer  Tour, 
welcher  mit  seinen  Apparaten  elastisch  einherschritt, 
wie  ein  Primaner  mit  Büchermappe  und  Parapluie,  be- 
werkstelligte schleunig  eine  Aufnahme  de«  sonderbaren 
und  seltenen  Anwesens.  Armuth  wohnte  darin,  wie 
vereinzelt  angenommen  wurde,  gerade  nicht:  Gewinn 
und  Nahrungsmittel  lieferten  die  kräftigen  Glieder  der 
Einwohner,  Pferd  und  Kuh,  einige  Ackerparzellen,  der 
Marktbe»uch  und  die  Lohnarbeit  des  Tage*.  Auf  dem 
Rückwege  entschädigten  uns  für  die  Unfreundlichkeit 
de*  Himmels  und  die  fast  zweistündige  Wanderung  die 
tiefste  Ländlichkeit,  da«  von  der  Schuljugend  hinein- 
getragene Leben,  die  Haiden*  und  Kulturpflanzen, 
welche  unsere  Gesellschaft  zu  Sträussen  ordnete  oder 
als  Schmuck  dem  Hute  oder  Busen  anheftete. 

Indes*  die  Einen  noch  einen  Nachmittagszug  nach 
Münster  ereilten,  besuchten  die  Anderen  in  Bahnhofs- 
nähe den  Schultenhof  Bisping,  wo  plötzlich  die  wirt- 
schaftliche Scene  wechselte.  Ein  stattliche«  Haus, 
mehrere  ansehnliche  Nebengebäude,  zwei  Hofhüter  an 
der  Kette,  gute«  Vieh  und  Mastvieh  in  den  Ställen, 
geräumige  Einrichtung  der  Gebäude  und  des  stellen- 
weise mit  hohen  Bäumen  bestandenen  Hofes  gewährten 
ein  anmuthiges  Bild  von  Geschäftigkeit  und  Wohlstand. 
Das  nach  einem  Brande  zur  Hälfte  neu  erstandene 
Wohnhaus  hatte  im  Ganzen  die  herkömmliche  Einrich- 
tung bewahrt,  zumal  die  imposante  Küche  mitten 
zwischen  den  WirthschafUgelassen  auf  der  einen,  den 
Kellern,  Wohn-,  Schlaf*  und  Fremdenzimmern  auf  der 
anderen  Seite.  Südlich  davon  dehnten  «ich  ein  grosser 
Garten  und  die  Bleiche  aus,  diese  bebaut  mit  einer 
beständerten  Bleichhütte  für  den  Wächter  und  mit 
einem  Hundegemach  von  zwei  Strohdächern  in  der 
Form,  die  Herr  Honthumb  neben  seinem  Hausmodelle 
I noch  der  Uleichhütte  gegeben  hatte.  Schliesslich  fachte 
im  Hause  auf  dem  offenen  Herde  die  Hausfrau  das 
Holzfeuer  an  und  dessen  helle«  Geflacker  leuchtete  den 
Theilnehmem  de«  Ausflugs,  welche  von  ihr  mit  Dank 
und  gehobener  Stimmung  Abschied  nahmen,  auf  den 
' Heimweg. 

Gegen  7 Uhr  Abends  fanden  sich  die  noch  Anwesen- 
den — viele  waren  schon  im  Laufe  de»  Nachmittags 
abgereist  — im  Zentralhofe  zu  einer  letzten  Zusammen 
kunit  ein,  wo  der  so  wohlgelungene  Kongress  in  den 
zauberischen  Melodien  eine«  Konzerte«  der  Kapelle  der 
Drei  zehner  verklang.  — 

Der  Kongress  hat  gewiss  allen  Theilnehmern 
einen  harmonischen  Eindruck  zurückgelassen.  Wir 
hatten  viel  erwartet,  aber  mehr  gefunden : die  ehr- 
würdige Stadt  Münster  im  Schmucke  ihrer  mittel- 
alterlichen Kirchen  und  der  Paläste  und  Prachtbauten 
der  Neuzeit,  mit  ihren  Museen  und  Alterthümern, 
kann  sich  getrost  neben  jede  Stadt  im  Deutschen 
Reiche  stellen.  Münster,  Stadt  und  Land,  Sitten 
und  Leben,  Gelehrsamkeit  und  Gastlichkeit,  sie 
haben  es  uns  angethao,  und  es  wird  uns  immer 
wieder  binziehen,  wo  wir  so  genussreiche  Stunden 
verlebten.  — 


Digitized  by  C 


77 


Auf  Wunsch  des  Herrn  Gehei  mrath  JIomium  u.  A.  (je brauchen  wir  im  Folgenden  die  Schreibweise 
Westfalen  an  Stelle  der  älteren  in  Bogen  10  verwendeten  Westfalen.  D.  R. 

Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  und  Schriften. 


1.  Begrüssun Inschriften. 

Von  der  Westfälischen  Gruppe  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft: 

1 Die  Bielsteinhöblen  bei  Wurstein  ton  Dr.  C. 
(Jarthaus.  Festschrift  zur  21.  Allgemeinen  Versamm- 
lung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  am  j 

11. — 16.  August  1890  zu  Münster  in  Westfalen,  über-  I 
reicht  von  der  Westfälischen  Gruppe  der  Gesellschaft. 
Münster  in  Westfalen.  Druck  der  Coppenrath'schen 
Buchdruckerei  1890.  4°.  48  8.  und  2 lithogr.  Tafeln. 

2.  Dan  Westfalen-Land  und  die  urgeschiehtliche 
Anthropologie  (Römerspuren,  Erd-  und  Steindenkmüler, 
Kleinwerke  und  ethnographische  Alterthüuier).  Ge- 
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Ethnographie.  Bd.  III,  Heft  III  und  IV.  Verlag  von 
P.  W.  M.  Trap,  Leiden,  Winter 'sehe  Verlagsanstalt  in 
Leipzig  etc.  1890.  Gr.  4°.  S.  82—168.  Mit  6 pracht- 
vollen Farbentafeln. 

21.  Prof.  Dr.  J.  Schneider,  Die  alten  Heer-  und 
Handelswege  der  Germanen,  Römer  und  Franken  im 
deutschen  Reiche.  Nach  örtlichen  Untersuchungen 
dargestellt.  Neuntes  Heft.  Düsseldorf  1890.  In  Kom- 
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und  Poesie.  Ver1ag*an«talt  und  Buchdruckerei  Aktien- 
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Curr  -Ulalt  d.  dculKh.  A.  Ü. 
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L>r.  Nordhoff. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

llocbansehnliebe  Versammlung!  Die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  versammelt  sich  in 
einer  Stadt  und  in  einem  Lande,  in  denen  beiden 
sie  bisher  niemals  getagt  hat.  Eis  war  in  der 
That  an  der  Zeit,  einmal  das  alte  Land  der  rothen 
Erde  zu  besuchen,  eines  der  Ältesten  Kulturländer 
Deutschlands,  das  Land,  in  welchem  sich  wie  wohl 
nirgendwo  anders  die  verbriefte  Geschichte  und 
die  Urgeschichte  die  Hand  reicheo,  das  Land  aber 
auch,  in  welchem  zum  ersten  Male  das  Deotsch- 
thum  als  eine  geschlossen  wirksame  Macht  in  der 
Abwehr  gegen  die  Fremden  in  die  Schranken  trat 
und  zwar  so  erfolgreich,  dass  die  Schlacht  im  Teuto- 
burger Walde  die  ganze  damalige  Kulturwelt  er- 
schütterte. Zwei  Jahrtausende  fast  sind  vorüber, 
seit  der  Cherusker  Waffen  sich  mit  denen  der  Römer 
kreuzten.  Nach  jenem  harten  Strausae  sind  die 
Nachkommen  des  grossen  Volkes,  welches  bis  zu 
unserem  Herzen  vorzudriogen  vermochte , unsere 
Freunde  geworden.  Jener  Waffenklang  tönt  aber 
heute  noch  fort  und  soll  immer  tönen,  freilich  nicht 
mehr  mahnend  zum  Kriege,  sondern  mahnend  zur 
Einigkeit  aller  deutschen  Stämme  und  zum  festen 
Zusammenhalten ; denn  die  Herstellung  dieser 
Einigkeit  war  hauptsächlich  die  Hermannsthat. 
Zu  friedlicher  Arbeit  in  diesem  Sinne  haben  wir 
uns  hier  vereint.  Das  ist  sicherlich  der  Gedanke 
aller  Derer  gewesen,  welche  auf  ihrem  Wege  znr 
alten  Stadt  Münster  das  Schwert  des  Recken  an 
seinem  schönen  Standbilde  über  die  Wälder  Teuto- 
burgs  haben  emporragen  sehen. 

Mir  liegt  es  ob,  in  unserer  Versammlung  den 
Vorsitz  zu  führen  und  dieselbe  zu  eröffnen.  Be- 
reits zwanzigmal  hat  sie  getagt  in  verschiedenen 
Gegenden  und  Ländern,  zum  ersten  Male  tagt  sie 
in  Westfalen.  Da  erscheint  es  mir  passend,  an 
der  Hand  eines  kurzen  geschichtlichen  Rückblickes 
Ihnen  vorzuführen,  was  unsere  Gesellschaft,  will, 
Ihnen  ihre  Aufgaben  sowie  die  bisherigen  Ergeb- 
nisse in  deren  Lösung  darzulegen.  Wir  wünschen 
auch  hier  eine  Eroberung  zu  machen.  Wir  wollen 
Westfalen  und  vor  allem  Münster  für  uns  ge- 
winnen. Darum  müssen  Sie  wissen,  was  wir  er- 


streben und,  dass  wir  nicht  umsonst  gearbeitet 
haben. 

Die  Wissenschaft,  als  deren  Vertreter  wir  uns 
nennen,  die  Anthropologie,  ist  eine  der  jüngsten, 
die  überhaupt  in  Bearbeitung  genommen  sind. 
Etwa  im  16.  Jahrhundert  ist  zum  ersten  Male  die 
Rede  von  der  Anthropologie,  und  wir  können  diese 
am  besten  damit  bezeichnen,  dass  wir  sagen,  die 
Anthropologie  sei  die  Wissenschaft  vom 
menschlichen  Geschlecht. 

Wir  haben  seit  den  urältesten  Zeiten  andere 
Wissenschaften,  die  den  Menschen  zum  Gegenstände 
ihrer  Forschung  wählen:  die  Anatomie,  die  Phy- 
siologie, die  gesammte  medizinische  Pathologie. 
Aber  sie  beschäftigten  sich  mit  dem  einzelnen 
Menschen  als  Individuum;  unsere  Wissenschaft 
richtet  ihr  Auge  auf  das  Ganze,  auf  das  gesammte 
Menschengeschlecht.  Alles,  was  die  Menschheit 
berührt,  zu  ergründen,  ist  ihr  Ziel  und  dahin 
streben  ihre  Wege. 

Wir  können  die  anthropologische  Wissenschaft 
in  drei  grosse  Abtheilungen  bringen,  deren  erste 
wir  als  Anthropologie  im  engeren  8innu  oder 
als  somatische  Anthropologie  bezeichnen.  Es 
ist  derjenige  Tbeil,  welcher  die  körperliche  Be- 
i sebaffenheit  des  Menschengeschlechtes  zum  Gegen- 
stände bat,  vornehmlich  die  Racenkunde  treibt 
| und  die  Verschiedenheiten  und  Aehnlichkeiten, 
welche  im  Bau  des  Menschen  auf  dem  Erdbälle 
1 Vorkommen , zu  ergründen  sucht.  Die  zweite 
Haupt abtheilung  wäre  die  Ethnologie.  Diese 
dürfen  wir  gewissermaßen  als  die  Physiologie 
des  menschlichen  Geschlechtes  betrachten,  die  sich 
mit  der  Kulturarbeit  des  Menschen,  mit  Sitten, 
Sprache,  Leben  der  einzelnen  Völker  befasst,  so- 
weit sie  uns  von  den  ältesten  Zeiten  her  bis  heute 
bekannt  sind.  Sie  vergleicht  und  sucht  zu  er- 
kläret), was  als  fremdartige  Sitte  und  Sprache  an 
unser  Ohr  klingt,  wie  das  entstanden  ist  und  wie 
es  so  geworden  ist  im  Laufe  der  Zeiten.  Endlich 
ist  als  dritter  Theil  unserer  Wissenschaft  die  Ur- 
geschichte zu  nennen.  Da,  wo  die  verbriefte, 
durch  geschichtliche  Dokumente  verbürgte  Ge- 
schichte aufhört,  da  beginnt  unser  Thun,  die  Er- 
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forschung  der  Urgeschichte.  Diese  ist  »her  auch 
nicht  ohne  Dokumente.  Sie  ist  keine  reine  Speku- 
lation sondern  wir  suchen  die  Beweismittel  im 
Sohoosse  der  Erde,  und  es  ist  eine  ganz  neue 
Auslegungskunde  im  Laufe  der  Zeiten  durch  un- 
sere Wissenschaft  entstanden,  die  sich  würdig  an- 
reiht an  die  Entzifferung  alter  Pergamente. 

Das  ist  in  kurzen  Worten  unsere  Aufgabe; 
das  ist,  was  wir  erforschen  wollen. 

Ich  möchte  nunmehr  ein  bestimmtes  Beispiel 
auswählen,  um  daran  zu  zeigen,  was  im  Vorder- 
gründe unserer  Forschung  liegt.  Da  ist  besonders 
die  Frage  noch  den  Racen  des  menschlichen  Ge- 
schlecht«. Wir  sehen  ja  alle  die  verschiedenen 
Racen  vor  uns.  Mehr  als  je  haben  wir  in  un- 
seren Zeiten  Gelegenheit,  ohne  dass  wir  weite 
Reisen  machen,  uns  die  Verschiedenheiten  des 
menschlichen  Geschlechtes  vorgeführt  zu  sehen. 
Seit  Jahren  sind  die  Völker  Amerikas,  Asiens, 
Afrikas,  Australiens  in  unsern  grossen  Städten 
gewesen.  Jedermann  konnte  sich  von  den  Ver- 
schiedenheiten, die  da  herrschen,  mit  eigenen  Augen 
Überzeugen.  Diese  Verschiedenheit  ist  es  haupt- 
sächlich gewesen,  welche  zum  Studium  der  Antbro- 
pologiu  geführt  bat,  die  Frage  zu  beantworten: 
wie  kommt  es,  dass  auf  der  Erde  eine  Verschie- 
denheit im  menschlichen  Geschlecht*;  besteht?  Diese 
Differenzen  zeigen  sich  schon  in  engeren  Gebieten 
in  kleinen  Abstufungen.  Wenn  wir  Umschau 
halten  hier  auf  westfälischem  Boden,  so  finden 
wir  schon  Verschiedenheiten  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, die  sich  zwischen  nahgelegenen  Dorf- 
schaften  äussern. 

Von  diesen  lokalen  Verschiedenheiten  will  ich 
nicht  sprechen,  sondern  von  der  auffallenderen 
Variabilität  und  Mannigfaltigkeit,  die  sich  durch 
das  menschliche  Geschlecht  hindurchzieht  und  uns 
einige  grössere  Gruppen  unterscheiden  lässt. 

Dos  sind  gewiss  bedeutende  Fragen:  Wie  sind 
diese  Gruppen,  die  Racen,  entstanden,  wann  sind 
sie  entstanden,  welches  war  die  Ursache,  die  sie 
in’s  Leben  treten  Hess?  Seit  einer  langen  Reibe 
von  Jahren  sind  hierüber  Untersuchungen  ange- 
stellt;  in  Folge  dessen  haben  wir  mancherlei 
Theorien,  über  die  wir  jetzt  weit  hinaus  sind. 
Doch  war  es  bis  heute  noch  nicht  möglich,  diese 
wichtige  Frage  völlig  zu  lösen,  und  wir  werden 
noch  lange  Zeit  hart  daran  zu  arbeiten  haben. 
Um  nur  eins  hervorzubeben,  so  haben  die  Unter- 
suchungen der  übrig  gebliebenen  Gebeine,  nament- 
lich der  Schädel,  sowohl  europäischer  wie  ameri- 
kanischer Völker  ergeben,  dass  die  ältesten  Schä- 
del, z.  ß.  Schädel,  die  zusammengefunden  wurden 
mit  Resten  von  Thieren,  die  längst  untergegangen 
sind,  Schädel,  die  dem  Diluvium  mit  Sicherheit 


zuzurechnen  sind  and  in  eine  weit  zurückliegende 
i Zeit  hinaufreichen,  — dass  diese  Schädel,  sage  ich, 
im  südlichen  wie  im  nördlichen  Amerika  in  allen 
wesentlichen  Dingen  denen  der  heute  noch  lebenden 
Indianer  gleicbkommen,  dass  also  ein  amerikani- 
scher Typus  seit  der  Quaternär- Zeit  dort  sich 
entwickelt  hat.  Wenn  die  Racen  entstanden  sind, 
so  muss  also  die  Entstehung  schon  vor  vielen 
Jahrtausenden  eingeleitet  sein,  schon  damals  müssen 
sich  die  Groppen  abgegliedert  haben  und  bis  heute 
sind  dann,  an  den  amerikanischen  Racen  wenigstens, 
wesentliche  grundlegende  Veränderungen  nicht  mehr 
wafarzunebmen.  Aehnliches  scheint  auch  für  die 
älteren  Kontinente  der  Fall  zu  sein.  Ich  will 
nicht  läugnen , dass  Klima , Bodenbeschaffenbeit 
noch  abändernd  einwirken,  aber  die  Grundlage  der 
Racen  steht  sicher  seit  einer  ausserordentlich 
langen  Zeit  fest.  Das  ist  ein  wichtiges  Ergebniss, 
wenn  es  auch  der  Lösung  der  Frage,  wie  die 
Racen  entstanden  seien,  noch  nicht  viel  näher  führt. 

Dies  eine  Beispiel  möge  als  ganz  bestimmte* 
Ihnen  vorgeführt  sein,  um  zu  zeigen , welcherlei 
Fragen  die  Anthropologie  zu  beantworten  bestrebt 
sein  muss. 

Sehen  wir  nun,  wie  sich  unsere  Gesellschaft 
entwickelt  bat,  so  ist  das  Jahr  1869,  und  zwar  bei 
Gelegenheit  der  Naturforscherversammlung,  welche 
damals  in  Innsbruck  tagte,  als  das  Geburtsjahr 
unserer  Gesellschaft  anzusehen.  Damals  wurde  in 
der  anthropolog.  Sektion  der  Allgemeinen  Natur- 
forscberversammlung  beschlossen,  eine  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft,  wie  sie  heute 
tagt,  zu  gründen.  Sie  sollte  den  Namen  führen: 
„ Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie and  Urgeschichte“  nach  den  drei  Abteil- 
ungen unserer  Disciplin,  kürzer:  „ Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft“  genannt.  Sie  konstituirte 
sich  am  1.  April  1870  in  Mainz,  in  jenem  denk- 
würdigen Kriegsjabre,  das  uns  auf  eine  ungeahnte 
] Höhe  in  politischer  Beziehung  gehoben  hat.  In 
diesem  Jahre  trat  unsere  Gesellschaft  faktisch  in’s 
Leben.  Das  erste  Korrespondenzblatt , welches 
i Mitteilungen  über  die  Gesellschaft  brachte , er- 
schien im  Mai  1870.  Um  die  Begründung  der 
Gesellschaft  haben  sich  die  grössten  Verdienste 
erworben  R.  Virehow,  Ecker,  Schaaff h aus en. 
Virchow,  den  wir  auch  beute  hier  begrüssen, 
war  der  erste  Präsident.  Es  waren  damals  nur 
26  Theilnehmer  anwesend,  welche  aber  Vertreter 
von  über  500  Mitgliedern  darstellten,  die  über 
das  ganze  deutsche  Reich  zerstreut  die  einzelnen 
Lokal  vereine  bildeten.  In  den  Vorstand  wurden 
gewählt:  Virchow,  Eckerund  Scbaaffb ausen; 
Semper  wurde  Generalsekretär  und  Vornberger 
Schatzmeister.  Eine  allgemeine  Versammlung  — 
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dieses  war  die  konstiluirende  — wurde  auf  den 
September  1870  anboraumt;  sie  fand  aber  wegen 
des  inzwischen  ausgebrochenen  Krieges  nicht  statt. 

Damals  traten  von  Westfalen  nur  wenige 
Ortschaften  hei:  Hamm,  Iserlohn  und  Letb- 
mathe,  und  wenn  ich  noch  einen  Ort  zurechnen 
soll,  der  nabe  an  der  Grenze  liegt,  so  kann  Ha- 
meln genannt  sein.  Die  erste  allgemeine  Ver- 
sammlung wurde  1871  abgehalten  in  Schwerin. 
Es  folgten  die  Versammlungen  1872  in  Stuttgart, 
1873  in  Wiesbaden,  1874  in  Dresden,  1875  in 
München,  1876  in  Jena,  1877  in  Konstanz,  1878 
in  Kiel,  1879  in  Strassburg,  1880  in  Berlin, 
dann  1881  in  Regensburg,  1882  in  Frankfurt  am 
Main,  1883  in  Trier,  1884  in  Breslau,  1885  in 
Karlsruhe,  1886  in  Stettin,  1887  in  Nürnberg, 
1888  in  Bonn;  1889  gingen  wir  zum  ersten  Male 
aus  den  engen  Grenzen  unseres  Vaterlandes  her- 
aus, um  mit  den  Oesterreichern  in  Wien  zu  tagen. 
Von  Wien  haben  wir  dann  unsere  Schritte  hierher 
gelenkt.  Wie  Sie  sehen,  ist  bisher  mit  dreizehn 
Fällen  Süddeutschland  bevorzugt  worden,  während 
auf  Nord-  und  Mitteldeutschland  nur  acht  Ver- 
sammlungen kommen.  Auch  bei  Gründuog  der 
Gesellschaft  finden  sich  unter  den  26  Mitgliedern, 
die  ira  April  1870  in  Mainz  zusammenkamen,  vor- 
wiegend Süddeutsche.  Erst  später,  dann  aber  auch 
nachhaltig,  namentlich  seit  den  Tagen  in  Berlin, 
sind  Norddeutsche  herangezogen  worden. 

Fragen  wir  uns  nun,  was  die  Gesellschaft  in 
dieser  Zeit  hauptsächlich  erstrebt  und  gewonnen 
hat,  was  ihre  Ergebnisse  sind,  so  möchte  ich  einige 
wichtige  Punkte  namhaft  machen,  um  zu  zeigen, 
dass  die  Gründung  der  Gesellschaft  und  ihre  Ar- 
beiten keine  vergebene  waren.  Schon  in  der  ersten 
Zeit,  auf  der  ersten  und  zweiten  Versammlung, 
wurde  der  Gedanke  angeregt,  eine  prähistorische 
Karte  anzufertigen , auf  welcher  alle  wichtigen 
Fundstätten  von  anthropologischen  Dingen  und 
prähistorischen  Altert hümern  aufgezeichnet  werden 
sollten,  eine  Riesenarbeit,  wenn  man  bedenkt,  dass 
ganz  Deutschland  in  den  Kreis  hineingezogen  wer- 
deo  musste,  was  alles  noch  zu  bestimmen  und  i 
nachzuforschen  war.  Dieser  Arbeit  hat  sich  die 
Gesellschaft  seither  unterzogen  und  die  prähisto- 
rische Karte  ist  zum  grössten  Theile  fertig  ge- 
stellt. Es  ist  dies  namentlich  des  Herrn  von 
TrÖltsch  Verdienst.  Dann  ist  ferner  gleich  zu 
Anfaog  die  Frage  nach  einer  Einigung  über 
Schädelmessung  aufgestellt  worden.  Wollen  wir 
in  der  somatischen  Anthropologie  Festes  gewinnen, 
so  müssen  wir  uns  an  die  genaue  Bestimmung 
der  Skelettbeile  halten,  welche  vorgefunden  wer- 
den. Vor  allem  lenkt  sich  unser  Blick  auf  den 
Schädel,  und  hier  ist  es  nöthig,  die  Methode  der 


f genauen  Bestimmung  des  Schädels  nach  Form 
und  Maassverhältnissen  festzustellen.  Schon  lange 
vor  Gründung  nnserer  Gesellschaft  haben  sich  die 
Forscher  damit  beschäftigt,  Retzius  in  Stockholm 
nenne  ich  vor  allem;  aber  eine  genauere  Fest* 
Stellung  und  die  Anbahnung  einer  Vereinigung 
ist  erst  durch  die  Bemühung  unserer  Gesellschaft 
zu  Staude  gekommen.  Von  Herrn  Garson, 
Kustos  am  Hunter’schen  Museum  in  London,  ist 
die  Anregung  zu  einer  internationalen  Ver- 
ständigung gegeben,  nachdem  in  der  sogenannten 
„Frankfurter  Verständigung“  die  erste  Anregung  zu 
einer  Vereinbarung  über  diese  Dinge  von  unserer 
Gesellschaft  ausgegangen  war.  In  dieser  Zeit  sind 
vor  allem  von  Virchow  und  Ranke  und  An- 
dern eine  Menge  bis  dahin  unbekannter  Charakte- 
ristika dargetban  worden  und  ist  vor  allem  die 
Höbenbestimmung  des  Schädels  in  ihrer  Wichtig- 
keit erkannt  worden.  Ferner  die  Beschaffenheit  der 
Augenhöhle,  der  äusseren  Nasenform,  die  Unter- 
suchung der  Gesichtsbreite,  alle  diese  Dinge,  dio 
früher  vernachlässigt  worden  waren,  sind  aufge- 
nommen und  berücksichtigt  worden. 

Aber  nicht  bloss  auf  den  Schädel  hat  sich 
unsere  Forschung  erstreckt,  sondern  jetzt  sind  fast 
sämmtliche  Skeletknochen,  das  Schulterblatt,  die 
Beckenknochen,  das  Brustbein,  die  Extremitäten- 
knochen, vor  allem  die  Tibia  in  den  Bereich  der 
Untersuchung  gezogen  worden. 

Eine  weitere  Arbeit,  die  unsere  Gesellschaft 
voll  führt  hat,  ist  wesentlich  unter  Schaaff- 
h ausen’s  Leitung  fortgeschritten,  nämlich  die 
Katalogisirung  der  sämmtlichen  in  deut- 
schen Museen  vorhandenen  Schädel,  so  dass 
wir  jetzt  einen  knöchernen  Kodex  besitzen,  an  dem 
wir  uns  jederzeit  Rath  erholen  können  über  das, 
was  vorliegt  und  zur  Vergleichung  herangezogen 
werden  kann.  Ich  darf  sagen,  dass  in  diesem  Jahre 
wohl  jener  ansehnliche  Katalog  vollendet  sein  wird, 
indem  der  noch  fehlende  Theil  der  Berliner  anthro- 
pologischen Sammlung  durch  meinen  Kollegen  K. 
Hartmann  fertig  gestellt  worden  ist  und  dem- 
nächst dem  Druck  übergeben  werden  soll. 

Eine  der  bedeutendsten  Leistungen  ist  die 
Untersuchung  der  germanischen  Völker  in 
Bezug  auf  ihre  Haut-,  Augen-  und  Haar- 
Farbe,  eine  grossartige  Arbeit,  die  wesentlich  durch 
Virchow’s  Anregung  zu  Stande  gekommen  ist.  Wir 
sind  darin  allen  anderen  Nationen  vorangegangen, 
und  haben  sich  dies©  beeilt,  uns  zu  folgen.  Mit  Bei- 
hülfe  der  königlichen  Staatsregierang  sind  grosse, 
Uber  eine  Million  von  Individuen  sich  erstreckende 
Erhebungen  nach  bestimmten  Prinzipien  Uber  die 
Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Iris  des 
Auges,  welche  dem  letzteren  die  Farbe  gibt,  an- 
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gestellt  worden.  Dm  Ergebnis»  ist  in  einer  Karte 
niedergelegt.  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt, 
dass  in  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes 
beiderlei  Typen,  die  wir  als  brünett  und  blond 
bezeichnen,  neben  einander  Vorkommen,  dass  aber 
doch  nach  ihrer  Verlheilung  vorwiegend  blonde 
oder  vorwiegend  brünette  bestimmte  Grenzen 
wieder  einhalten. 

Diese  Ergebnisse  sind  für  die  Lehre  von  den 
Karen  und  ihrer  Konstanz  sehr  wichtig  und  wer- 
den in  ihrer  ganzen  Bedeutung  hervortreten,  wenn 
erst  die  andern  Nationen  mit  ihren  Karten  eben- 
falls fertig  geworden  sind. 

Es  ist  bekannt  und  ich  brauche  nur  die  Unter- 
suchungen von  Lisch  in  Schwerin  und  Thomson 
in  Kopenhagen  zu  nennen,  dass  man  nach  dem 
Kullur&tandpunkte  der  Völker  ihre  verschiedenen 
Epochen  einlheilt  in  Stein-Zeit,  Bronze-Zeit 
und  Eisen-Zeit,  je  nachdem  die  Gerät  he  und 
vornehmlich  die  Waffen  aus  Stein  oder  aus  Bronze 
oder  aus  Eisen  angefertigt  waren.  Die  Unter- 
suchungen über  das  Ineinandergreifen  der  ver- 
schiedenen Epochen  und  die  Entwicklung  der  einen 
aus  der  andern,  die  Ursachen  und  der  Zeitpunkt 
dieser  Entwicklung  sind  es,  welche  ferner  einen 
grossen  Theil  der  anthropologischen  Forscher  in 
unserer  Gesellschaft  beschäftigen. 

Die  Wohnsitze,  speziell  die  Pfahlhauten, 
sind  im  Scboos.se  unserer  Gesellschaft  Gegenstand 
eingehender  Untersuchungen  gewesen  und  tvir  haben 
die  schönsten  Ergebnisse  zu  verzeichnen,  so  dass 
wir  ein  völliges  Bild  Uber  die  Wohnungen  der  Men- 
schen zu  der  Zeit,  wo  sie  noch  in  den  Pfahlbauten 
lebten,  uns  machen  können,  Ueber  die  zahlreichen 
einzelnen  Nachweise  bezüglich  der  Haushalts-  und 
Schmuck-Gegenstände  aus  alter  Zeit,  Über  die  Ge- 
bräuche bei  Bestattung  der  Todten  und  anderes 
Derartiges  will  ich  im  Einzelnen  nicht  reden.  Aber  auf 
einen  Punkt  muss  ich  zurückkommen,  das  ist,  dass 
die  Anthropologen  eine  Verständigung  mit  der 
Staatsregierung  gesucht  und  gefunden  haben.  Die 
Kegieruogen  der  verschiedenen  deutschen  Staaten 
sowie  die  Königl.  Preußische  Akademie  der  Wissen- 
schaften haben  unsere  Bestrebungen  unterstützt, 
es  sind  Anweisungen  für  unsere  Marineoffiziere 
und  Aerzte  ausgearbeitet  worden,  die  uns  nützen 
bei  deu  Untersuchungen  und  Reisen  in  fernen 
Ländern.  Es  wird  hierbei  nunmehr  nach  einem 
einheitlichen  Prinzip  vorgegangen.  Die  segens- 
reichen Erfolge  dieses  planmäßigen  Vorgehens 
haben  sich  bereits  gezeigt.  In  der  deutschen 
Keichshauptstadt  Berlin  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  ein  stolzes,  prächtiges  Gebäude,  das  Völker- 
Museutn,  erhoben,  welches  in  sich  ungeahnte 
Schätze  birgt  für  deu  verständnisvollen  Beschauer, 


| dom  hier  die  ganze  Erde  in  ihrer  Kultur  vorge- 
führt wird,  nicht  nur  in  den  jetzt  noch  lobenden 
Racen , sondern  von  den  fernsten  Zeiten  an  bis 
auf  unsere  Tage.  Hochherzige  Männer,  die  ihr 
Leben  der  Wissenschaft  opferten,  wie  Schlie- 
mann  und  Andere,  haben  auf  klassischem  Boden 
ihre  Thätigkeit  entfaltet  und  wir  stehen  vor  dein, 
was  sie  erreicht  haben,  bewundernd.  Unsere  Ge- 
sellschaft nun  hat  stets  lebhaften  Antheil  genommen 
an  allen  diesen  Förderungen  unserer  Wissenschaft 
sowie  an  den  Bestrebungen  jener  kühnen  Forsch- 
ungsreisenden, welche  mit  Gefahr  ihres  Lebens  in 
i Gegenden  vorgedrungen  sind,  die  noch  nie  der 
Fuss  eines  Wessen  betrat;  manche  dieser  Männer 
gehören  ihr  an. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schluss  einige  Worte 
über  das,  was  Westfalen  selbst  berührt.  Auch 
Westfalen  ist,  obwohl  im  Anfang  nur  wenige 
Orte  sich  anschlossen , von  unserer  Gesellschaft 
nicht  vernachlässigt  worden.  Schon  bei  der  ersten 
Sitzung  im  Jahre  1870  hat  Vircbow  Uber  west- 
fälische Höhlen  gesprochen.  1871  sprach  I)e* 
i eben  Über  Höhlen  bei  Balve.  Ueber  die  bei 
Hamm  gefundenen  Todtenbäume,  die  so  merk- 
würdig sind,  und  die  nach  der  Form  des  mensch- 
i lieben  Körpers  ausgeböblt  wurden , ist  schon  in 
I den  ältesten  Mittbeilungen  der  Gesellschaft  die 
betreffende  Mittheilung  enthalten.  Schaaff hau- 
sen sprach  1874  Uber  Ausgrabungen  in  West- 
falen und  früher  noch  über  die  Steindenkmäler 
Westfalens.  Die  Bilsteinerhöhle  ist  ebenfalls  Ge- 
genstand von  Untersuchungen  aus  unserer  Mitte 
gewesen. 

So  sehen  Sie,  dass  seit  ihrem  ersten  Entstehen 
unserer  Gesellschaft  ihre  Aufmerksamkeit  auch  auf 
dieses  Land  gerichtet  hat.  Aber  wir  dürfeu  uns 
nicht  verhehlen,  dass  gerade  hier  noch  viel  zu 
thuu  übrig  geblieben  ist.  Die  Gesellschaft  hat, 
wie  schon  erwähnt  wurde,  hier  noch  nicht  getagt. 
Hoffen  wir,  dass  diese  Tagung  einer  friedlichen 
Eroberung  des  Landes  für  unsere  Ziele  gleich- 
kommt; hoffen  wir,  dass  von  dieser  Stätte  aus 
ein  reges  Interesse  an  unsern  Forschungen,  an 
denen  ein  Jeder,  der  ernstlich  will,  sich  betheiligen 
kann , im  ganzen  Westfalenlande  wach  gerufen 
werden  möge! 

Mit  diesem  Wunsche  erkläre  ich  die  2t.  Sitz- 
ung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
für  eröffnet,  f Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Überpräsidialrath  von  Viebahn: 

Hochansehnliche  Versammlung  1 Der  zur  Zeit 
beurlaubte  Herr  Oberpräsident  der  Provinz  West- 
falen hat  mich  beauftragt,  in  seinem  Namen  die 
Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  bei  ihrer 
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erstmaligen  Zusammenkunft  auf  Westfälischem 
Boden  herzlich  willkommen  zu  heissen.  Um  so 
freudiger  komme  ich  diesem  Aufträge  nach,  als 
ich  selbst  Westfale  bin  und  die  hohe  Ehre, 
welche  meiner  heimathlichen  Provinz  durch  die 
Wahl  einer  westfälischen  Stadt  zum  diesjährigen 
Versammlungsorte  der  Gesellschaft  zu  Theil  ge- 
worden ist,  voll  zu  wUrdigcn  weis».  Die  Provinz 
und  ihre  Hauptstadt  dürfen  stolz  darauf  sein, 
dass  ein  Verein  mit  seinem  Besuche  sie  beehrt, 
dessen  bahnbrechendes  Vorgehen  zur  Aufhellung 
der  schwierigsten  wissenschaftlichen  Probleme  bei 
der  Gelehrten  weit  des  In-  und  Auslandes  von  Jahr 
zu  Jahr  steigende  Anerkennung  gefunden ; ein 
Verein,  für  dessen  hoch  verdienstliche  Bestrebungen 
die  Königliche  Staatsregierung  wiederholt  ihre 
lebhafteste  Theilnahme  kundgegeben  hat. 

Meine  Herren  von  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft! Sie  betreten  diesmal  einen  Gau  des 
deutschen  Reiches,  welcher  für  den  Fremden  über- 
raschende Gegensätze  zur  äusseren  Erscheinung 
kommen  lässt:  auf  der  einen  Seite  das  geräusch- 
volle, rastlose  Schaffen  der  iin  grossart  igsten  Maass- 
stabe,  mit  allen  technischen  Hülfsmitteln  der  Neu- 
zeit für  den  Weltmarkt  arbeitenden  Industrie;  auf 
der  anderen  Seite  die  stummen,  ehrwürdigen  Zeu- 
gen des  Alterthums,  zahlreiche  Denkmäler  aus  den 
verschiedensten  Kultureporhen,  und  im  Einklänge 
damit  eine  Bevölkerung,  welche  mit ‘Liebe  am 
Alten  hängt,  die  Heimath  über  Alles  hoch  schätzt 
und  in  Sitten  und  Gebräuchen  Vieles  aus  der 
Väter  Zeiten  beibelmlten  hat.  Dieser  Denkungsart 
entsprechend,  hat  die  Alterthumsforschung  von 
jeher  in  Westfalen  viele  and  eifrige  Freunde 
gefunden.  Unter  den  Vereinen,  welche  dieselbe 
zu  ihrer  Aufgabe  gemacht  haben,  nimmt  der  Ver- 
ein für  Geschichte  und  Alterthumskunde  West- 
falens mit  den  Abteilungen  Münster  und  Pader- 
born, dessen  Sammlungen  Sie  besichtigen  werden, 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  Auch  einige  klei- 
nere Vereine,  so  namentlich  der  Verein  für  Orts- 
and Heimath&kunde  im  Süderlande,  haben  in  der 
kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  Achtbares  geleistet. 
Mit  den  genannten  Vereinen  steht  in  engem  Zu- 
sammenhänge der  im  Jahre  1872  errichtete  West- 
falische Provinzial- Verein  für  Wissenschaft  und 
Kunst,  welcher  vorzugsweise  die  Herstellung  eines 
Provinzial- Museums  anstrebt.  Das  für  die  natur- 
wissenschaftliche Abtheilung  dieses  Museums  be- 
stimmte Gebäude  ist.  wie  Sie  sehen  werden,  im 
Rohbau  vollendet.  Von  demselben  Vereine  sind 
Beschreibungen  der  Denkmäler  der  Kreise  Hamm 
und  Wareudorf  herausgegeben  worden.  Neuerdings 
hat  der  Provinzial-  Verband  von  Westfalen  die 
Inventarisirung  der  Denkmäler  in  die  Hand  ge- 


nommen. Die  bedeutende  Zahl  der  vorhandenen 
Denkmäler  hat  es  nötbig  gemacht,  die  dem  In- 
ventarisator der  Provinz  gestellte  Aufgabe  einst- 
weilen auf  die  Denkmäler  aus  christlicher  Zeit  zu 
beschränken.  Es  wird  also  die  für  die  Zwecke  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  vorzugsweise  be- 
deutungsvolle Erforschung  und  Aufzeichnung  der 
vorchristlichen  Alterthümer  bis  auf  Weiteres  der 
Tbätigkeit  der  wissenschaftlichen  Vereine  über- 
lassen bleiben.  Diese  werden  sicherlich  unter  dem 
fördernden  Einflüsse  Ihrer  Berathungen  die  er- 
wähnte wichtige  Aufgabe  mit  erhöhtem  Eifer  in*s 
Auge  fassen. 

Ich  schliesse  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche, 
daBS  die  Verhandlungen  der  21.  allgemeinen  Ver> 
Sammlung  zur  vollsten  Befriedigung  aller  Tbeil- 
nehmer  verlaufen  und  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft eine  vermehrte  Zahl  treuer  Anhänger 
zuführen  mögen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Bürgermeister  Dr.  Wuermeling: 

Sehr  geehrte  Fest  Versammlung!  ln  Vertretung 
des  in  Folge  einer  Badeknr  abwesenden  Herrn 
Oberbürgermeisters  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag 
zu  Theil  geworden,  im  Namen  des  Magistrats  un- 
serer Provinzial  hau  pt stadt  Westfalens  Ihnen  das 
herzlichste  Willkommen  zuzurufen  und  Sie  in  dieser 
Stadt,  in  der  Sie  zum  ersten  Male  tagen,  zu  be- 
grüssen.  Die  Bevölkerung  unserer  auf  eine  mehr 
als  tausendjährige  Kulturgeschichte  zurückblicken- 
den Stadt  bat  stets  ein  lebhaftes  Interesse  für  alle 
ideale  Bestrebungen  bewiesen,  und  so  hat  es  ihr 
zur  hohen  Ehre  und  Freude  gereicht,  dass  eine 
so  hervorragende  Gesellschaft,  wie  die  deutsche 
anthropologische,  unsere  Stadt  zum  Orte  ihrer 
21.  Generalversammlung  ausvrsehen  hat. 

Seien  Sie  der  herzlichsten  Aufnahme  in  dieser 
alten  Bischofsstadt  gewiss,  sowie,  dass  wir  Ihre 
Berathungen  mit  warmem  Interesse  und  mit  den 
besten  Wünschen  begleiten  werden.  Wir  wollen 
uns  bemühen,  die  wenigen  Tage,  die  wir  die  Ehre 
haben,  Sie  hier  zu  sehen,  Ihnen  so  angenehm  als 
möglich  za  machen.  Im  übrigen,  meine  Damen 
und  Herren,  glaube  ich,  dass  Ihnen  und  nament- 
I lieh  den  auswärtigen  Herren,  die  noch  nicht  hier 
' waren,  unsere  Stadt  einiges  Interesse  bieten  wird. 

Wenn  Sie,  hoffentlich  bei  besserem  Wetter,  in 
| den  nächsten  Tagen  die  Strassen  unserer  Stadt 
durcbwandeln,  werden  Sie  finden,  dass  Münster  in 
kirchlichen  und  profanen,  iu  öffentlichen  und  pri- 
vaten Gebäuden  viel  von  denkwürdigem  Kunstsinn 
und  einer  that kräftigen  Vergangenheit  an  sich 
zeigt  und  den  Charakter  einer  alten,  nicht  unbe- 
deutenden niedersächäiscbeo  Stadt  treu  bewahrt  bat. 
ln  der  Neustadt  werden  Sie  finden,  dass  Münster 
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in  erfreulicher  Entwicklung  begriffen  ist.  Was  die 
Bevölkerung  anlangt,  das  wird  Sie  als  Anthropo- 
logen, als  Men  scheu  forscher  am  meisten  interes- 
siren,  so  sind  die  Einwohner  eben  Westfalen  mit 
den  allbekannten  Eigenschaften,  von  altem  Schlage 
und  ttchtem  Schrot  und  Korn,  wie  der  westfälische 
Dichter  sie  zeichnet:  „Zäh,  doch  bildsam,  herb, 
doch  ehrlich“,  „Ganz  vom  Holze  unsrer  Eichen“. 
Fest  an  der  Vergangenheit  und  am  erprobten 
Alten  hängend,  verschliessen  wir  uns  doch  nicht 
der  vernönftigen  Aufklärung  und  dem  gesunden 
Fortschritte.  Ernst  und  zurückhaltend,  treu  und 
zuverlässig,  doch  bei  näherer  Bekanntschaft  warm 
empfindend,  so  werden  Sie  die  Westfalen  kennen 
lernen  und  an  ihnen  die  Kennzeichen  des  alten 
Sachsenstarames  wiederfinden.  So  hoffe  ich,  dass 
es  Ihnen  in  den  bevorstehenden  Tagen  hier  Wohl- 
gefallen möge  und  dass  Sie,  wenn  Sie  ihre  Be- 
ratungen mit  gutem  Erfolge  beendet  haben, 
manche  liebe  und  angenehme  Erinnerung  von 
hier  initnehmen.  In  dieser  Hoffuung  erlaube  ich 
mir,  Sie  nochmals  herzlichst  willkommen  zu  heissen 
und  Ihren  Beratungen  die  besten  Erfolge  zu 
wünschen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Gebeimrath  Professor  Storck: 

Hocbansebn liebe  Versammlung  1 Verehrte  Da- 
men und  Herren!  Geehrte  Mitglieder  von  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft ! 

In  diesem  Festsaale  der  königlichen  Akademie 
als  deren  zeitiger  Rektor  die  Deutache  anthropolo- 
gische Gesellschaft  zu  ihrer  21.  allgemeinen  Ver- 
sammlung ehrerbietigst  zu  empfungen  und  freund- 
lichst  zu  begrtissen,  gilt  mir  als  eine  ausserordent- 
liche Ehre,  zumal  ich  Sie  im  Namen  meiner  Kol- 
legen versichern  kann,  dass  wir  in  der  Wahl 
dieses  Platzes  zum  Sitze  ihrer  Beratungen  und 
Vorträge  für  unsere  Hochschule  eine  besondere 
Auszeichnung  erblicken.  Mit  freudigster  Bereit- 
willigkeit habe  ich  daher  ah  zeitiger  Herr  dieses 
Hauses  für  die  heurige  Versammlung  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  die  akademischen  Räume 
und  namentlich  die  Aula  zur  Verfügung  gestellt. 
Indem  ich  Sie  im  Namen  meiner  Kollegen  in 
diesen  Räumen  herzlichst  willkommen  heisse,  er- 
laube ich  mir  den  Wunsch  auszusprechen,  dass 
die  heurige  Versammlung  reiche  Früchte  zeitigen 
möge  auf  dem  Gebiete  der  Forschung  zur  För- 
derung der  Wissenschaft  und  zur  Ehre  Deutsch- 
lands. Das  walte  Gottl  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Geheimrat  Professor  Dr.  liosius,  Lokal- 
geschäftsführer: 

Hohe  Versammlung  1 Bevor  ich  Sie  als  Lokul- 
GeschäfUführer  begrüsse , habe  ich  zuerst  Ihnen 


| ein  herzliches  Willkommen  entgegenzubringen  im 
Numen  des  Landeshauptmanns  der  Provinz 
Westfalen.  Der  Landeshauptmann  Herr  Geb.  Ober- 
regierungsrat Over  weg,  der  selbst  ein  Mitglied 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ist, 
hatte  sich  mit  lebhafter  Freude  bereit  erklärt, 
die  Begrüssung  der  Gesellschaft  seitens  der  Pro- 
vinz zu  übernehmen.  Leider  ist  er  aber  später 
verhindert,  und  nicht  anwesend.  Er  bat  mich 
gebeten,  ihn  bei  der  Versammlung  zu  entschul- 
digen und  in  seinem  Auftrag  die  Gesellschaft  im 
Namen  der  Provinz  hier  in  Westfalen  will- 
kommen zu  heissen,  welchem  Auftrag  ich  deun 
I hicrait  nachkomrae.  — 

Dann  muss  ich  Ihnen  zuerst  als  Geschäfts- 
führer der  Westfälischen  Gruppe  den  Dank 
der  Gruppe  eutgegenbringen,  nicht  nur  dafür,  dass 
Sie  hier  in  Westfalen  tagen,  sondern  auch  vor 
allem  dafür,  dass  Sie  durch  die  Unterstützung, 
die  vor  2 Jahren  Ihr  Vorstand  bewilligt  hat,  es 
möglich  gemacht  haben,  die  Ausgrabungen  in  den 
I Bilstein-Höhlen  zu  Warstein  zu  vollenden.  Die 
Gruppe  hielt  sich  für  verpflichtet.  Ihnen  den  Dank 
biertür  noch  ganz  besonders  auszudrücken  und  hat 
I deswegen  den  Theilnehmcrn  der  Versammlung  als 
| Festschrift,  die  bereits  in  Ihren  Händen  ist,  den 
; Gang  und  die  Resultate  der  Ausgrabungen,  zu- 
sammen gestellt  von  Herrn  Dr.  Carthaus,  dem 
Leiter  der  Ausgrabungen,  mitgetbeilt. 

Endlich  heisse  ich  Sie  herzlich  willkommen  als 
Ihr  Lokalgeschäfts  f üh  re r.  Als  mir  im  Juli  des 
vorigen  Jahres  mitgetbeilt  wurde,  dass  man  be- 
absichtige, Münster  für  das  nächste  Jahr  als  Ver- 
sammlungsort voi'zusch lagen  und  mich  als  Lokal* 
gescbäftsfUhrer,  da  habe  ich  keinen  Augenblick 
gezögert,  unzunehmen,  denn  ich  war  von  der  hohen 
Bedeutung,  die  diese  Versammlung  für  uns  in 
Westfalen  haben  wird,  zu  sehr  überzeugt;  aber 
ich  war  doch  einigermaßen  niedergedrückt  von  den 
Schwierigkeiten , die  sich  der  Abhaltung  einer 
1 solchen  Versammlung,  nachdem  sie  an  so  manchen 
grösseren  und  bedeutenderen  Orten  gewesen,  hier  in 
| der  Provinz  entgegenstellen. 

Diese  Schwierigkeiten  betrafen  nickt,  um  mich 
so  auszudrUcken,  die  äusseren  Verhältnisse  der 
Versammlung.  Es  ist  mir  ein  Bedürfnis-;,  hier 
öffentlich  auszusprechen,  mit  welchem  lebhaftem 
Interesse  und  in  welcher  liberaler  Weise  mir  so- 
1 wohl  die  höchsten  Behörden  der  Provinz,  als  auch 
die  städtischen  Behörden  entgegengekommen  sind, 
um  die  Versammlung  zu  ermöglichen.  Auf  das 
Bereitwilligste  hat  uns  die  Akademie  ihre  Räume 
und  was  dazu  gehört,  zur  freien  Verfügung  ge- 
I stellt.  Beim  hochwürdigen  Domkapitel,  beim  Vor- 
| stände  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthums- 
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künde  Westfalens,  des  Kunstvereins,  des  Archäo- 
logischen Instituts,  überall  fanden  wir  das  leb- 
hafteste Entgegenkommen  und  nicht  zuletzt  beim 
Vorstande  des  Museumsvereins  in  Osnabrück,  dessen 
Mitglieder  in  bereitwilligster  Weise  in  Osnabrück 
und  Lystringen  unsere  Führer  sein  werden. 

Besonderen  Dank  schuldet  aber  das  Lokal- 
comite 

1.  dem  Herrn  Dr.  Oarthaus,  der  mit  der- 
selben Bereitwilligkeit  die  Abfassung  der  Fest- 
schrift Übernahm,  mit  welcher  er  seiner  Zeit  die 
schwierige  und  zeitraubende  Ausgrabung  der  Höhlen 
überwachte; 

2.  dem  Herrn  Prof.  Nord  hoff,  welcher  die 
Nachrichten  über  alles,  was  sich  auf  die  Urge- 
schichte Westfalens  bezieht,  sammelte,  und  io 
einem  Schrifteben,  das  ich  Ihnen  ebenfalls  über- 
geben konnte,  zusammenstellte; 

3.  dem  Herrn  Landesrath  Plassinano,  wel- 
cher nach  den  Wüoachen  und  der  Auswahl  des 
Herrn  Prof.  Nordhoff  die  hier  vorhandene  Aus- 
stellung vou  AlterthUmern , deren  Erläuterung 
Herr  Prof.  Nord  hoff  übernehmen  wird,  aus  der 
Sammlung  des  Vereins  für  Alterthumskunde  aus- 
wählte und  hierher  schaffte. 

Endlich  aber  und  nicht  am  wenigsten  4.  dem 
Herrn  Bauinspektor  Honthumb.  Von  verschie- 
denen Seiten  war  mir  der  Wunsch  ausgedrückt,  ein 
altes  westfälisches  Bauernhaus  zu  sehen. 
Da  wir  hier  in  weiter  Umgebung  kein  solches  Haus 
besitzen,  so  übernahm  es  Herr  Honthumb,  unter- 
stützt vom  Herrn  Architekten  Lutz  in  Osna- 
brück , ein  altes  westfälisches  Bauernhaus  in 
Nähme,  etwa  3/4  Stunden  südlich  von  Osnabrück, 
aufzunehmen,  auszumessen  und  genau  entsprechend 
den  genommenen  Maassen  das  Modell  im  Maass- 
stabe von  1 : 20,  welches  Sie  hier  sehen,  auszu- 
führen  resp.  ausführen  zu  lassen.  Alte  westtä- 
lische  Bauernhäuser  sind  in  der  Provinz  West- 
falen nicht  mehr  zu  finden  — wohl,  wie  ich 
gleich  bemerken  will,  kleine  sogenannte  Kotten, 
aber  keine  grossen  Bauernhäuser.  — Sie  sind  nur 
noch  vielleicht  in  Holland,  dann  in  Hannover  und 
Oldenburg  und  die  hier  ausgehängten  Schnitte  und 
Grundrisso,  für  die  wir  Herrn  Reg.- Baumeister 
Thiele  zu  Meppen  zu  Dank  verpflichtet  sind,  sind 
ebenfalls  von  Varlob  an  der  Ems.  Auch  in  Han- 
nover und  Oldenburg  werden  sie  vielleicht  nicht 
lange  mehr  zu  finden  sein.  Daher  wird  dieses 
naturgetreue  Modell  Zustände  uns  vorführen,  die 
vielleicht  bald  zu  den  verschwundenen  gehören; 
es  wird  eine  Zierde  der  Sammlung  sein,  der  es 
übergeben  wird,  uns  aber  wird  es  besser  wie  jede 
Beschreibung  vor  bereiten  auf  den  Besuch  eines 
alten  Bauernhauses,  und,  wenn  vielleicht  die  Un- 
Corr.-liiatt  d.  iIvuIkIi  A.  0. 


gunst  der  Witterung  im  Allgemeinen  oder  beson- 
dere Gründe  für  den  Einzelnen  die  Exkursion  am 
Donnerstag  unmöglich  machen  sollten,  so  kann  uns 
dieses  Modell,  an  dem  zahlreiche  Kreise  der  Be- 
völkerung einen  lebhaften  A nt  heil  nahmen,  wenig- 
stens einigen  Ersatz  bieten. 

Für  das  lebhafte  Interesse  aller  Kreise,  die 
zum  guten  Gebogen  der  Versammlung  beitragen 
konnten,  für  die  rege  Theilnabme  der  ganzen  Be- 
völkerung war  mir  nicht  bange  und  wohl  mit 
Recht,  wie  Sie  sich  selbst  überzeugt  haben. 

Was  mich  damals  beängstigte  und  was  auch 
noch  jetzt  mich  drückt,  das  i»t  die  Frage:  Sind 
wir  hier  im  Stande,  der  Versammlung  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  auch  nur  annähernd  das  zu 
bieten,  was  beute  der  Stand  der  Anthropologi- 
schen Forschung  verlangt.  Nun,  wir  bieten  was 
wir  haben,  uud  wenn  dies  hinter  Ihren  Erwart- 
ungen zurückbleibt,  dann  bitte  ich,  vergessen  Sie 
nicht,  dass  wir  hier  in  Westfalen  unter  den  denk- 
bar ungünstigsten  Umständen  gearbeitet  haben. 
Freilich,  so  lange  die  Geschichte  der  Menschheit 
nach  rückwärts  noch  Halt  machte  mit  dem  Auf- 
bören  der  schriftlichen  Denkmäler  oder  doch  we- 
nigstens mit  dem  Aufböreo  der  unzweifelhaften 
Artefakten,  so  lange  bat  auch  Westfalen  seine 
Stelle  neben  den  andern  Gauen  Deutschlands  wür- 
dig behauptet.  Unsere  Urkundensatnmlungen,  die 
Publikationen  unserer  Archive,  die  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Alterthumskunde  Westfalens  und 
zahlreiche  andere  Schriften,  die  Sammlungen  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Altertbumskunde, 
kurzum  alles,  was  ihnen  in  der  Zusammenstellung 
des  Herrn  Prof.  Nord  ho  ff  besser  vorguftihrt  ist, 
als  ich  es  kann,  zeigt  deutlich,  dass  ein  reger 
Eifer  für  die  Erforschung  der  älteren  Geschichte 
in  Westfalen  existirte. 

Aber  als  die  Anthropologie  sich  weitere  Ziele 
steckte,  als  sie  dem  ersten  Auftreten  des  Men- 
schen nachspürte,  seine  Entwicklung  von  den 
ersten  Spuren  bis  in  die  Zeit  der  historischen 
Denkmäler  in  Betracht  zog,  als  dadurch  neben  der 
Geschichte  und  Philologie  auch  paläontologiscbe 
und  geologische,  vor  allem  aber  Kenntniss  der 
vergleichenden  Anatomie  nöthig  wurden,  da  zeigte 
sich,  dass  wir  in  Westfalen  zu  scblecbtj  situirt 
waren,  um  noch  mit  Erfolg  mitarbeiten  zu  können. 

Westfalen  hatte  und  hat  noch  keine  Univer- 
sität, keinen  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens, 
wie  ihn  fast  alle  Provinzen  des  preussischen  Staa- 
tes und  alle  übrigen  Staaten  Deutschlands  be- 
sitzen. Freilich  bat  Westfalen  jetzt  die  Aka- 
demie, welche  zwar  in  mancher  Beziehung  Ersatz 
bietet,  aber  es  fehlt  uns  noch,  was,  wie  ja  die 
Zusammensetzung  unseres  Vorstandes  zeigt,  gerade 
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liier  iu  Betracht  kommt,  es  fehlt  die  medizinische 
Fakultät  vollständig  und  in  Bezug  auf  die  Natur- 
wissenschaften war  bis  vor  Kurzem  die  philoso- 
phische Fakultät  noch  so  traurig  situirt,  dass  ein 
Professor,  und  noch  dazu  im  Nebenamte,  die  ge- 
summten sogenannten  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften vertrat.  Der  Mangel  der  Fakultät  be- 
dingte aber  den  Mangel  der  Sammlungen,  der 
Bibliothek  und  was  wohl  am  wichtigsten  ist,  Me- 
diziner und  Naturforscher,  die  hier  in  erster  Linie 
in  Betiacht  kommen,  studirten  ausserhalb  West- 
falens, suchten  dort  ibre  geistigen  Verbindungen 
anzuknüpfen,  der  eine  hier,  der  andere  dort,  Es 
leuchtet  ein,  dass  von  einer  gemeinsamen  Arbeit, 
von  einem  Zusammenwirken  hier  und  in  der  Pro- 
vinz kaum  die  Rode  sein  konnte.  Dazu  kommt 
noch,  da^s  fast  die  Hälfte  der  Provinz  einem  an- 
dern Oberbergamtsbezirk  zugetheilt  wurde,  und  dass 
uns  dadurch  die  Hülfe  der  geognostisch  geschulten 
Beamten  verloren  geht.  Die  traurigen  Folgen 
dieser  Zersplitterung  blieben  nicht  aus.  Abge- 
rechnet die  wenigen  Stücke,  die  mein  Vorgänger, 
Prof.  Becks,  mit  grosser  Aufopferung  hier  zu 
einer  kleinen  Sammlung  vereinigte,  war  in  ganz 
Westfalen  keine  öffentliche  Sammlung,  in  der  ein 
Westfale  die  reichen  Funde  seines  Diluviums  und 
seiner  Höhlen  kennen  lernen  konnte.  Nach  Bonn, 
Berlin,  sogar  nach  Holland  musste  man  gehen, 
um  diese  Reste  zu  sehen;  systematische  Ausgrab- 
ungen wurden  nur  von  ausserhalb  der  Provinz 
Stehenden  unternommen  und  geleitet,  und  manches 
werthvolle  Fundstück  ist  früher  bei  der  sorglosen 
und  unsystematischen  Ausbeutung  der  Lagerstellen 
für  immer  verloren  gegangen. 

Um  diesem  Zustande  ein  Ende  zu  machen, 
um  für  die  Provinz  noch  das  zu  retten,  was  mög- 
licherweise noch  zu  retten  war,  und  in  grossen 
gesicherten  Sammlungen  unterzubringen,  stifteten 
mein  Freund  Dr.  von  der  Mark  und  ich,  ob- 
gleich wir  beide  keine  Anthropologen  sind,  kurz 
nach  der  Bildung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  westfälische  Gruppe  dieser  Ge- 
sellschaft. 

Ueber  den  Erfolg  können  wir  uns  nicht  be- 
klagen; wir  würden  noch  bessere  Erfolge  gehabt 
haben,  wenn  nicht,  abgesehen  von  den  Bilstein- 
höhlen bei  Warstein,  die  Funde  in  den  letzten 
Jahren  so  selten  geworden  wären.  Aber  die  Stif- 
tung der  gut  untergebrachten  Sammlung  io  War- 
stein, der  Zuwachs,  welchen  das  Provinzialmuseum, 
die  Akadem.  Sammlung  und  die  Sammlung  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  West- 
falens durch  uns  erhalten , zeigen,  was  durch 
gemeinsames  Wirken  geschaffen  werden  kann. 

Wenn  Sie  nun  morgen  diese  Sammlungen  sehen 


und  sie  mit  denen  vergleichen,  die  Sie  io  andern 
Orten  gesehen,  so  dürfen  Sie  nicht  vergessen,  wie 
schwierig  hier  die  Verhältnisse  lugen,  und  wie 
kurz  der  Zeitraum  ist,  dass  sich  diese  zum  Bessern 
gewandt  haben. 

Von  Ihrem  Entschlüsse , die  Versammlung  in 
Münster  abzuhalten,  hoffe  ich,  wird  für  uns  hier 
eins  mit  Bestimmtheit  hervorgehen,  allen,  die  hier 
vereinigt  sind,  wird  der  grosse  Nutzen  gemein- 
schaftlicher Arbeit  einleuchten.  Und  indem  ich 
dies  Resultat  neben  der  reichen  Belehrung,  die 
die  Vortrüge  uus  gewähren  werden,  mit  Dankbar- 
keit begrüsse,  heisse  ich  Sie  nochmals  auf  das 
Herzlichste  willkommen. 

Namentlich  gilt  aber  unsor  Dank  denjenigen, 
die  soeben  von  den  anstrengenden  Arbeiten  des 
Medizinischen  Kongresses  in  Berlin  kamen,  und 
I doch  die  Reise  nicht  scheuten,  um  au  unserer  Ver- 
| Sammlung  theilzunehmen. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  liosius: 

Geognostische  Skizze  von  Westfalen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  für  prähisto- 
rische Fundstellen  wichtigen  Formationsglieder 

Hohe  Versammlung!  Da  ich,  wie  ich  soeben 
ausgeführt  habe,  kein  eigentlicher  Anthropologe 
bin,  und  daher  Über  die  anthropologischen  Ver- 
hältnisse Westfalens  nur  ungenügend  berichten 
könnte,  so  habe  ich  statt  dessen  eine  geognostische 
Skizze  Westfalens  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  für  prähistorische  Fundstullen  wichtigen  For- 
mationsglieder angekündigt.  Die  hier  für  jeden 
Vortrag  bestimmte  Zeit  würde  bei  weitem  nicht 
augreichen , eine  geognostische  Skizze  Westfalens 
zu  geben,  denn  in  Westfalen  sind  von  den  ge- 
schichteten Gesteinen  fast  alle  Formationen  mit 
Ausnahme  der  prozoiseben  und  älteren  paläozoi- 
schen vertreten;  wir  finden  in  dem  südlichen  Theil 
die  verschiedenen  Glieder  des  Devon  vom  untern, 
der  Koblenzer  Grauwacke  bis  zum  obern.  Nörd- 
lich davon  lagert  die  Steinkohlenformation  mit 
ihren  verschiedenen  Gliedern,  dem  Uulm,  der  flötz- 
leeren  und  flötzreicben  Abtheilung,  welche  letztere 
sich  auch  noch  bei  Ibbenbüren  findet.  Dort  und 
auch  bei  Marsberg  ist,  wenn  auch  nur  unbedeu- 
tend, die  Dyas  entwickelt.  Den  östlichen  Theil 
nimmt  die  Trias  ein,  welche  sich  von  dort  in  die 
Osnabrücker  Landspitze  fortsetzt.  Im  Weserge- 
1 birge  und  an  vielen  einzelnen  Orten  zwischen  ihm 
und  dem  Teutoburger  Wald,  namentlich  in  der 
Herforder  Mulde,  findet  sich  der  Jura.  Wälder- 
thon und  ältere  Kreide  bilden  den  Rand  des 
MünsterVhen  Beckens  nach  Osten,  Norden  und 
f Westen.  Der  Innenrand  des  Beckens  und  da» 
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ganze  Innere  ist  durch  die  obere  Kreide  gebildet, 
soweit  letztere  nicht  von  jüngeren  Bildungen  ein- 
genommen ist.  Bioseine  Glieder  de«  Tertiär,  Oli- 
gocen  und  Miocen  linden  sich  in  isoürten  Ah* 
lagerungen  in  der  Üsnahrücker  Landzunge,  i.  B. 
um  Doberg  bei  Bünde,  in  bedeutender  Entwicklung, 
aber  im  westlichen  und  nördlichen  Bande,  während 
die  Ebene  oder  das  H&chbUgelige  Land  Westfa- 
lens mit  diluvialen  Ablagerungen  bedeckt  ist. 
Fügt  man  noch  hinzu,  dass  an  massigen  Gesteinen 
wenigstens  Porphyre,  Grünsteine,  Basalte  im  Her- 
zogthum Westfalen  und  Sauerlande  auftreten, 
ho  sehen  wir,  wie  reichhaltig  gegliedert  West- 
falen erscheint.  Ich  greife  von  diesen  Forma- 
tionen nur  das  Diluvium  resp.  Alluvium  heraus, 
weil  dies  für  die  Urgeschichte  Westfalens  vor- 
zugsweise in  Betracht  kommt  und  schon  längere 
Zeit  Westfalen  bekannt  gemocht  bat.  Die  Ab- 
lagerungen , welche  hier  von  Wichtigkeit  sind, 
sind  1.  unsere  Höhlen,  2.  unsere  mächtigen  Dilu- 
vial- resp.  Alluvialmassen  im  Becken  von  Münster. 

I.  Die  Höhlen. 

Was  zuerst  die  Lage  derselben  betrifft,  so 
liegen  sämmtliche  Höhlen  im  StriDgocephalenkalk, 
der  auch  Kiflerkalk,  Elbenfelder-  oder  Massenkalk 
heisst,  dem  Obern  Gliede  des  Mitteldevons.  Dieser 
Kalk  ist  im  Allgemeinen  dicht  und  feinkörnig,  hell 
bis  dunkelgrau,  oft  mit  Adern  von  Kalkspath 
durchzogen,  zum  Theil  regelmässig  geschichtet,  in 
Bänken  von  I/8 — l m.  An  vielen  Orten  aber 
verschwindet  die  Schichtung  vollständig,  er  wird 
massig.  Diese  seine  Beschaffenheit,  1.  dass  er 
ein  zäher,  dichter,  fast  krystallinischer  Kalk  ist, 

2.  dass  er  in  mächtigen  Bänken  ansteht,  macht 
ihn  zur  Höhlenbildung  geeignet.  Alle  übrigen 
jüngeren  Kalke,  die  Kalke  des  Muschelkalk,  Jura, 
Wälderthon  und  Kreide,  sind  dünn  geschichtet  oder 
zerklüftet,  mehr  oder  weniger  thooig.  Sie  geben 
bei  der  Auflösung  des  Kalkes  wohl  Spalten  und 
ErdOille,  aber  in  der  Regel  keine  Höhlen. 

Beschränken  wir  uns  auf  Westfalen,  so  können 
wir  4 Gebiete  unterscheiden,  in  denen  der  Stringo- 
cephalenkalk  mächtig  entwickelt,  die  Bildung  der 
Höhlen  daher  vorzugsweise  vor  sich  gegangen  ist. 

1.  Die  Parthie  von  Hagen  östlich  Uber  Lim- 
burg, Iserlohn,  Sundwig  bis  zur  Hönne  und  noch 
östlich  derselben,  dann  die  Hönne  aufwärts  nach 
Süden  hin  bis  Uber  Balve  hinaus.  Es  ist  die  öst- 
liche Fortsetzung  des  Stringocephalenkalks , der 
auch  weiter  westlich  bei  Schwelm,  Elberfeld  regel- 
mässig auf  dem  untern  Gliede  des  Mitteldevons, 
dem  Lenneschiefer , lagert  und  vom  Oberdevon 
resp.  Koblengebirge  überlagert  wird.  In  diesem 
breiten  Lande  von  der  untern  Lenne  bei  Limburg 


und  Letmathe  im  Westen  bis  zur  Hönne  itn  Osten 
liegen  die  meisten  und  berühmtesten  Höhlen:  die 
Grürmaunshöhle,  die  Dechenhöhle,  die  sog.  Räuber- 
höhle, die  Martinshöhle  bei  Letmathe,  dann  die 
Sundwigerhöhlen  bei  Sundwig,  endlich  die  Klusen- 
sieinerböble  und  die  berühmteste,  die  Balverhöhle 
im  Hönnetlmle.  v.  Dechen  gibt  32  Höhlen  an  ; 
die  Zahl  ändert  sich  aber  stets,  indem  manche 
Höhlen  durch  die  Kalkgewionung  verschwinden, 
neue  aufgeschlossen  werden. 

2.  Das  ßrilooer  Plateau,  ein  durch  jüngere 
Schichten,  namentlich  durch  die  untere  Kobien- 
formation  und  durch  massige  Gesteine  von  dem 
Lenneschiefer  getrenntes,  isolirtes  Vorkommen  des 
Stringocephalenkalkes.  Seine  Beschaffenheit  war 
hier  der  Höhlenbildung  nicht  sehr  günstig.  Es 
sind  daher  nur  wenig  Höhlen  von  dort  bekannt, 
darunter  nur  eine,  die  Rösenbeckerhöble,  auf  ihre 
Einschlüsse  untersucht. 

3.  Die  Mulde  von  Attendorn.  Im  untern 
Mitteldevon,  im  Lenneschiefer,  findet  sich  hei 
Attendorn  eine  Einlagerung  jüngerer  Schichten  bis 
zum  flöUleeren  Steinkohlengebirge.  Während  die 
Mitte  der  Mulde  vom  Steinkohlengebirge,  der  süd- 
östliche und  nordwestliche  Theil  vorzugsweise  vorn 
Obordevon  eingenommen  wird , findet  sich  der 
StriDgocephalenkalk  vorzugsweise  im  südwestlichen 
Theil.  Eine  Reihe  von  Höhlen,  ca.  15,  finden 
sich  von  Attendorn  an  der  Bigge  entlang  bis  zur 
Lenne , die  Lenue  aufwärts  bis  zur  Elspe  und 
rechts  der  Lenne  am  Fretterbach  bis  Freter.  Von 
wesentlicher  Bedeutung  sind  die  Höhlen  und  Spalten 
von  Grevenbrück,  die  durch  liüttenhein  ausge- 
beutet sind. 

4.  Die  Insel  vou  Warsteio. 

Wesentlich  nach  Norden  gerückt  im  jüngere 
Gebirge,  dem  flotzleeren  Sandstein,  erhebt  sich  hier 
in  der  nordöstlichen  Verlängerung  der  Spitze  von 
Balve  nochmals  d&fc  ältere  Gebirge  und  der  Reibe 
nach  treten  von  Aussen  nach  Innen  das  untere 
Koblengebirge,  oberes  Devon  und  das  obere  Glied 
des  Mitteldevons,  der  Stringocephalenkalk,  vorzugs- 
: weise  im  südlichen  Theil«  auf.  Iu  diesem  Kalk 
! werden  durch  v.  Dechen  6 Höhlen  angegeben, 
cs  sind  ihrer  aber  bedeutend  mehr  und  unter  den 
neu  Hinzugekomraenen  die  Tropfsteinhöhle  des  Bil- 
steins, deren  Beschreibung  in  Ihren  Händen  ist. 

Soviel  Uber  die  Lage  der  Höhlen. 

Was  ihre  Beschaffenheit  anbetrifft,  so  lässt 
sich  darüber  kaum  etwas  Allgemeines  sagen.  Ich 
kenne  Höhlen,  dio  nur  wenige  scharfkantige  Bruch- 
stücke von  Kalkstein  enthalten,  sonst  fast  leer 
sind,  andere  enthalten  nur  Lehm,  Gerölle  und  or- 
ganische Reste,  aber  keine  Tropfsteine,  andere  nur 
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scharfkantige  Stein  brucbstücke  und  Tropfstein,  I 
alter  keine  organischen  Reste,  noch  andere  ver-  I 
schieden«  Schichten  von  scharfkantigen  Bruch- 
stücken, Gerollen,  organischen  Kesten,  Tropfsteine, 
in  einfacher  Folge  oder  abwechselnd. 

Was  zuerst  die  scharfkantigen  Gesteins- 
bruch  st  ticke  betrifft,  so  gehören  sie  ausnahmslos 
den  Kalk-  und  Dolomit massen  an,  aus  denen  der 
Boden,  die  Wände  und  die  Decke  der  Höhlen  be- 
steht. 

Abgerundete  Gesteinsmassen,  Gerölle 
bestehen  ausnahmslos  aus  denjenigen  Gesteinen, 
die  in  der  Nähe  anstehen,  Quarzgerölle,  Kiesel- 
schiefer,  Sandstein,  Tbonschiefer , Grauwacke, 
Kalkstein.  Gin  nordisches  Geschiebe  ist  mir  bis 
jetzt  aus  den  Höhlen  nicht  bekannt  geworden, 
mit  Ausnahme  des  Feuersteins,  der  aber  stets 
Spuren  von  Bearbeitung  zeigt  und  des  ebenfalls 
bearbeiteten  Bernsteins.  Ein  Geschiebe  der  nörd- 
lich anstehenden  Kreide  und  des  Grünsandes  ist 
als  Seltenheit  nur  in  der  Bilsteinhöble  bei  War- 
nte! n vorgekomnien. 

Der  Lehm  ist  durchschnittlich  echter  Höhlen- 
lehm.  der  entweder  mit  den  Geröllen  und  zum 
Tbeil  mit  den  Knochen  hineingeschwemmt  ist, 
oder  sich  dort  gebildet  hat,  während  die  Höhle 
zugleich  den  Thieren  zugänglich  war,  sie  ihre 
Beute  hineinschleppten  zesp.  selbst  dort  verendeten. 
Dieser  Lehm  enthält  stets  phosphorsauren  Kalk, 
welcher  nach  den  Analysen  des  Dr.  von  der 
Marek  in  der  Balverhöhle  8 — 9 — 14  Procent 
betrug.  Es  gibt  aber  auch  Lehm  oder  Höhlon- 
erde,  welcher  fast  ganz  frei  ist  von  phoBphor- 
saurern  Kalk;  ich  komme  darauf  zurück. 

Was  nuo  die  organischen  Reste  betrifft,  so 
sind  etwa  30  — 35  8äugethiere,  5 — 6 Vögel, 
einige  Amphibien  und  Schnecken  gefunden,  alle 
gehören  der  Jetztwelt  oder  der  unmittelbar  vor- 
hergehenden Periode  an,  die  Angaben  von  Resten 
von  Thieren,  die  dem  Pliocen  angehören,  haben 
sich  nicht  bestätigt. 

Von  hervorragendem  Interesse  sind  die  Säuge- 
t liiere  und  namentlich  diejenigen,  die  entweder 
jetzt  überhaupt  nicht  mehr  existiren  oder  die  doch 
hier  nicht  mehr  gefunden  werden.  Ks  sind: 

t.  Raubthiere: 

Felis  spelaea,  Höhlenlöwe, 
llyaena  spelaea,  Höhlenhyäne. 

Canifl  lupus  spelaeus,  Höhlenwolf. 

Ursus  spelaeus  Höhlenbär. 

2.  Hirsche: 

Cervus  tarandus,  Rennthier. 

„ Guettardi,  kleines  Rennthier. 

„ euryceros,  Kiesenbirscb. 


3.  Ochsen: 

Bös  prisc  us. 

Bos  priinigenius. 

4.  Pferd,  Equus  adamiticus. 

5.  Rhinoceros  tichorbinus,  Nashorn. 

6.  Glephas  primigonius,  Mammutb. 

Unzweifelhafte  Reste  von  Cervus  euryceros 

habe  ich  noch  nicht  aus  unsern  Höhlen  gesehen 
und  das  in  allen  Höhlen  vorkommende  Pferd  lässt 
sich  von  dem  lebenden  kaum  unterscheiden. 

Gehen  wir  nun  die  einzelnen  4 Höhlengrappen 
durch. 

1.  In  der  ersten  Gruppe,  den  Höhlen  der  Lenne 
und  Hönne,  finden  sich  Reste  von  sämmtlichen 
Thieren,  Bos  priscus  vielleicht  ausgenommen;  io 
der  Balverhöhle  sollen  ausserdem  noch  Hippo- 
potamus  (Flusspferd),  also  eiu  Thier  einer  ganz 
anderen  Provinz  und  ganz  anderer  Lebensweise, 
sowie  Hippotherium  vorgekommen  sein.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Angaben  möchte  doch  zu  bezweifeln 
und  eine  erneute  Prüfung  der  gefundenen  Reste 
nöthig  sein.  In  der  Sammlung,  die  in  Balve 
auf  bewahrt  wird,  fand  ich  diese  Thiere  nicht, 
ebensowenig,  wie  gesagt,  sichere  Reste  von  Cervus 
euryceros.  Die  Höhlen  der  Umgebung  von  Let- 
mathe gaben  ebenfalls  alle  genannten  Thiere. 

2.  Die  zweite  Partie,  die  Attendorner  Mulde, 
hat  sicher  Ursus,  Equus,  Rhinoceros  in  den  Höhlen, 
in  den  Spalten  ausserdem  Felis,  Hyaena,  Bos, 
Cervus  eurycerus  und  Glephas,  letztere  nur  in  sehr 
vereinzelten  Bruchstücken. 

8.  Die  dritte  Gruppe,  das  Plateau  von  Brilon, 
hat  nicht  Glephas,  sehr  selten  Rhinoceros,  kaum 
Cervus  tarandus,  am  häufigsten  sind  Ursus  und 
Hyaena. 

4.  ln  der  vierten  Gruppe,  den  Höhleu  von 
Warstein,  ist  Elephas  gar  nicht,  Rhinoceros  nur 
durch  einen  Zahn  vertreten,  wozu  vielleicht  einige 
andere  Knocbenreste  kommen.  Hyaena  ist  nur 
I durch  einen  Knochen  vertreten.  Wenige  Beste 
finden  sich  von  Felis  spelaea;  Ursus  und  Cervus 
Guettardi  herrschen  vor.  Es  ist  zu  bemerken, 
dass  gerade  die  Bilsteinhöble  bei  Warstein  voll- 
ständig und  sorgfältig  ausgegraben  und  ihre  Reste 
sehr  sorgfältig  bestimmt  wurden.  Leider  sind  nur 
wenige  von  unsern  Höhlen  bis  jetzt  so  sorgfältig 
untersucht  worden , wie  die  folgende  Zusammen- 
stellung, wobei  zugleich  die  gefuodeneu  Artefakten 
und  menschlichen  Reste  erwähnt  werden,  zeigt. 

1.  ln  der  Bilsteinböhle  sind  verschiedene 
Schichten  kaum  wahrzunehmen,  vielmehr  scheint 
alles  dort  in  einer  fortlaufenden  Bildung  ent- 
standen zu  sein.  Spuren  menschlichen  Daseins, 
rohe  Topfscherben,  Holzkohlen,  zugerichtete  Kiesel- 
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schiefer  und  Feuerstein«  fanden  sich  hier  nicht  in 
der  eigentlichen  Tropfsteinhöhle,  wohl  aber  in  den 
3 Nebenhöhlen  und  schon  tiefer  als  Geweihe  von 
Genres  Guettardi.  Bs  ist  wohl  zu  bemerken,  dass 
Kieselschiefer  in  der  Nähe  gewonnen  werden  kann, 
Feuersteine  sich  aber  erst  in  grösserer  Entfernung 
finden,  die  bei  Warstein  1 l/j  — 2 Meilen,  an  den 
andern  Orten  oft  bedeutend  mehr  beträgt. 

2.  Im  Plateau  von  Brilon  ist  nur  die  Rösen- 
beckerhöhle  untersucht,  es  wird  nur  eine  Lehm- 
scbicht  mit  Kalksteinen  angegeben  ; in  der  Tiefe 
fanden  sich  Holzkohlen  und  grobe  Topfscherben 
neben  Knochen  von  Ursus , Hyaena  und  selten 
Rhinoceros. 

3.  In  der  Mulde  von  Attendorn  ist  bei  Greven- 
brück eine  Spalte  ausgograben  mit  4 Schichten, 
die  von  oben  nach  unten 

a)  0,90  m Dammerde  und  Lehm  mit  scharf- 
kantigen Dolomit-  und  Kalksteioetücken, 

b)  Lehm  mit  abgerundeten  Geröllen  und  Kno- 
cheu,  oben  Ursus,  Equus,  Rhinoceros,  unten  Ursus 
vorherrschend,  oft  sehr  mürbe,  1,80  —2  m. 

c)  Scharfkantige  Bruchstücke  von  Kalkstein 
und  Dolomit  mit  Kalksinter,  0,90  m. 

d)  1,90  — 2,20  m weisslicho  Masse  mit  runden 
Kalksteinbrocken , unten  zerbrochene  Stalaktiten. 
Die  Knochen  waren  selten  von  Ursus,  dann  Cervus 
elaphus,  Capreolus,  Dos,  Equus. 

Bearbeitete  Kieselschiefer  fanden  sich  in  der 
zweiten  Schicht,  dem  Lehm  ln  einer  andern  nahe 
gelegenen  Höhle  fanden  sich  Knochen  von  Felis, 
Hyaena,  Ursus,  Elephas,  Rhinoceros.  Hier  fanden 
sich  zwar  Knochen  vom  Menschen,  die  aber  sicher 
jünger  waren  als  die  Knochen  der  Thiere.  Mensch- 
liche Artefakten  fanden  sich  nicht  vor,  nach  dein 
Referate  des  Herrn  Geheimrath  Schaaffhausen. 

Wie  die  meisten  Höhlen  in  der  Kalkstein-Partie 
an  der  untern  Lenne  und  Hönne  liegen,  so  sind 
auch  diese  am  meisten  untersucht.  Mehrere  von 
ihnen  bat  Herr  Geheimrath  Schaaffhausen, 
unterstützt  von  den  Herren  Schmitz  in  Letmathe 
und  Drerup  in  Hohenlimburg,  untersucht  und 
beschrieben. 

An  der  sogenannten  Räuberhöhle  bei  Letmathe 
fand  sich  vor  der  Höhle  ein  menschliches}  Skelett, 
was  Sie  morgen  sehen  werden.  Herr  Schaaf- 
hausen fand  dabei  nur  Knochen  lebender  Thiere; 
ich  fand  in  den  mir  zugegangenen  Knochen,  ausser 
den  menschlichen,  auch  noch  einige  Hyäoenknochen, 
die  vielleicht  später  dazu  gekommen  waren. 

In  der  Martinshöhle  ebendaselbst  fanden  sich 
oben  Feuerstein  neben  Knochen  von  Ursus,  unten 
Knochen  von  Elephas  ohne  Feuerstein. 

An  der  Hönne  fanden  sich  in  der  Kluseusteiner- 


höhle  oben  Schichten  mit  Kohle  und  angebrunnten 
Knochen,  rohe  Topfscherben,  dazu  Knochen  von 
Elephas,  Equus,  Cervus,  unten  fand  sich  nur  fein- 
körniger Lehm. 

Eine  systematische  Durchforschung  erfuhr  die 
Balverhöhle  durch  Herrn  Geheimrath  Virchow 
im  Jahre  1870.  Er  unterschied: 

1.  Obere  Schicht,  Sinterschicht,  Kalkstein 
mit  Sinter  bis  zu  1,40  m stark,  welche  Reste  le- 
bender Thiere  mit  Cerv.  tar. , Elephas  primig., 
Rhinoc.  ticborhinus,  Ursus  spelaeus,  Canis  spelaeus 
und  Topfscherben  enthielt. 

2.  Rennthierschicht,  graue,  humusreiche,  feine 
Erde,  vorzugsweise  mit  Cervus  tarandus,  dann 
Ursus  spei.,  Elephas,  Cervus,  Sus  und  Artefakten, 
im  Ganzen  bis  3 m. 

3.  1 m krümliche  Erde,  licht  ockergelb  abge- 
rundete GerÖlle  von  Kalkstein,  Ursus,  Felis,  Cervus, 
Rhinoceros  und  bearbeitete  Knochen,  dazu  Kiesel- 
schiefer,  aber  kein  Feuerstein. 

4.  1 m ähnlich  mit  Ursus,  Elephas,  Sus  wenig. 

5.  Gorölle,  vorzugsweise  mit  Ursus,  Elephas, 
Rhinoc.,  Sus. 

6.  7 Lehmschichten  mit  Geröll,  fast  nur  Ele- 
phas enthaltend. 

Virchow  selbst  bemerkt,  dass  für  Spuren  des 
menschlichen  Daseins  nur  die  beiden  obern,  höch- 
stens die  dritte  Schicht  in  Betracht  kommen  könn- 
ten. Immerhin  finden  sich  aber  auch  in  diesen 
Schichten  die  Reste  Bämmtlicher  ausgestorbener 
resp.  hier  verschwundener  Thiere,  so  dass  wir  über 
das  letzte  Auftreten  derselben  keinen  bestimmten 
Aufschluss  erhalten.  Zu  bemerken  ist  übrigens 
in  Bezug  auf  die  Balverhöhle,  dass  man  lange 
nach  der  Untersuchung  beim  Fortschreiten  der 
Arbeiten  oben  in  der  Decke  der  Höhle  einen  mäch- 
tigen Spalt  gefunden  hat,  wodurch  Massen  in  die 
Höhle  gedrungen  sein  können  und  die  natürliche 
Lagerung  später  stellenweise  gestört  sein  mag. 

An  diese  schliesst  sich  nun  eine  Höhle,  die 
Binder-  oder  Recken'sche  Höhle , welche  erst 
neuerdings  entdeckt  und  geöffnet  ist.  Da  sie 
manches  Eigentümliche  zeigt,  so  lasse  ich  eine 
kurze  Beschreibung  derselben  folgen,  die  sich  auf 
einen  zweimaligen,  allerdings  nur  kurzen  Besuch 
der  Hoble  stützt. 

Bioolerhöhle. 

Die  Binoler-  oder  nach  dem  Besitzer  die 
Recken'sche  Höhle  genannt,  liegt  im  Hönnethal 
auf  der  rechten  Seite  der  Hönne  ungefähr  2 km 
vom  Kiusenstein  die  Hönne  aufwärts  oder  ca.  4 km 
von  der  Balverhöhle  die  Hönne  abwärts.  Der 
Eingang  zur  Höhle  ist  jetzt  vom  Hönnethal  aus, 

\ in  geringer  Entfernung  vom  Hause  des  Besitzers. 
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Diener  Eingang  int  durch  Wegräumung  den  Schuttes 
und  Lehms  künstlich  hergestellt.  Es  war  aber 
der  Eingang  nicht  durch  anstehendes  Gestein, 
sondern  nur  durch  Lehm , Schutt  und  Gesteins- 
trürnmer  gesperrt,  und  die  charakteristische  Geröll- 
schicht, die  ich  später  zu  erwähnen  habe,  zog  sich 
auch  noch  ausserhalb  der  Höhle  in’s  Hönnethal 
hinein.  Es  sind  zur  Herstellung  des  Eingangs, 
der  etwa  10  m über  dein  jetzigen  Spiegel  der 
llönne  liegen  mag,  Lehm  und  Schutt  ca.  2 m 
hoch  weggeräumt  worden,  ohne  dass  man  jedoch 
den  Lehm  und  Schutt  abwärts  gänzlich  wegge- 
nommen  hat  und  auf  Felsboden  gestossen  wäre. 
Entdeckt  ist  die  Höhle  nicht  etwa  durch  eine 
Spalte  oder  BergöfFnung  in  diesem  horizontalen 
Eingang,  der  fest  geschlossen  war,  sondern  durch 
eine  Spalte,  die  sich  oben  im  Berge  fand  und 
dadurch  auffiel,  dass  Waaserd  Impfe  aus  derselben 
hervortraten,  die  namentlich  im  Winter  deutlich 
sichtbar  waren,  indem  die  Gebüsche  in  der  Nähe 
der  Spalte  mit  Heif  überzogen  erschienen.  Der  Be- 
sitzer der  Höhle,  Horr  Hecke,  Hess  den  Spalt 
erweitern,  so  dass  ein  Arbeiter  sich  in  denselben 
herablassen  konnte  und  so  in  die  Höhle  gelangte. 
Die  Höhle  streicht  von  Nord  west  nach  Sudost, 
ungefähr  45  m sind  in  dieser  Länge  ausgeräumt. 
In  der  Breite  sind  etwa  6,  in  der  Höhe  etwa  3 m 
im  vordem  Thoil  ausgeräumt,  aber  die  Breite  so- 
wohl wie  die  Höhe  ist  an  vielen  Punkten  bedeu- 
tend grösser.  In  der  Länge  nach  Südosten  reicht 
die  Höhle  noch  bedeutend  weiter  und  die  Ausräum- 
ungsarbeiten  werden  dort  fortgesetzt.  Ebenso  setzt 
die  Höhle  nach  Westen  fort.  Dort  ist  ein  bedeuten- 
der Theil  der  Decke  eingestürzt  und  liegt  über  dem 
Lehm  auf  dem  Fussboden  der  Hoble,  während  diese 
über  dem  eingestürzten  Theil  nach  Westen  fortsetzt. 
Läge  nicht  die  eingestürzte  Masse  echter  Stringo- 
cephalenkalk  in  der  Höhle,  so  würde  diese  eine 
freie  Gewölbespannung  zeigen,  die  an  die  Halver- 
hoble  erinnert. 

Ausser  der  ein  gestürzten  Masse  findet  sich  nun 
in  der  Höhle: 

1.  Eine  Geröllscbicht;  diese  nimmt  wenigstens 
an  einigen  Stellen  die  tiefste  Stelle  ein , indem 
sie  unmittelbar  auf  dem  Felsboden  ruht.  An  an- 
dern Stellen  ist  sie  nicht  durchsunken  und  an 
noch  andern  Stellen  ist  man  nicht  bis  auf  die 
Geröllschicht  gekommen,  sondern  im  Lehm  ge- 
blieben. Die  Geröllscbicht  liegt  nicht  überall 
gleich  hoch,  oder  es  mag  namentlich  am  Eingang 
vor  der  Höhle  noch  eine  zweite  Geröllschicht  vor- 
handen sein , was  nicht  mehr  festzustellen  war. 
Sie  ist  nicht  überall  gleich  mächtig.  Dort,  wo  sie 
durebsunken  war,  war  sie  etwa  40  cm  (gut  I/3  m) 
stark.  Hier  nahm  sie  entschieden  die  tiefste  Stelle 


| ein  und  nur  hior  fanden  sich  die  Tbiorrest«,  auf 
welche  ich  gleich  zurückkomme.  Wo,  wie  hier, 
diese  Geröllscbicht  auf  dem  Felsboden  liegt,  ist 
sie  fest  mit  ihm  durch  Kalk-  resp.  Tropfsteinbild- 
ungen verkittet,  wie  das  Belegstück  zeigt.  Sämrut- 
liehe  Gesteinsatücke  dieser  Schicht  waren  abge- 
rundete Bruchstücke,  dünner  Thonschiefer,  Grau- 
wacken , Sandstein , dann  aber  vorherrschend 
schwarze,  aber  auch  rothe  und  bunt  gestreifte 
Kieselschiefer;  nur  ein  einziges  Stück  Plattonkalk, 
kein  Stringocephalenkalk,  fand  sich.  Kieselschiefer, 
dort  ziemlich  häufig,  findet  sich  nur  im  untern 
Koblengebirge,  nur  im  Culm , die  andern  Stücke 
können  aus  Culm  und  Oberdevon  sein;  Culm  und 
Oberdevon  Hegen  südlich  und  nördlich  von  der 
Höhle;  es  bleibt  daher  ungewiss,  von  welcher 
Richtung  die  Gerolle  gekommen  sind. 

In  der  tiefsten  Geröllschicht  und  nur  in  dieser 
lagen  einzelne  Knochen:  Kieferstücke,  Eckzähne, 
Backenzähne,  die  noch  deutlich  erkennbar  waren, 
| waren  nur  von  Bären,  zerbrochene,  stark  inkrn- 
| stirte  Röhrenknochen  gehören  theils  sicher  auch 
| zum  Bären,  theils  waren  sie  nicht  mehr  zu  be- 
stimmen; erkennbare  Reste  von  andern  Thieren 
oder  auch  nur  solche,  die  sich  auf  andere  Tbiere, 
namentlich  grössere  beziehen  Hessen,  waren  nicht 
vorhanden.  Im  Ganzen  wurde  sehr  wenig  ge- 
funden; wenn  aber  irgend  ein  Knochen  in  der 
Erde  oder  dem  Lehm  der  Gerolle  lag,  wurde  nach 
Aussago  der  Arbeiter  die  Umgebung  des  Knochens 
| dunkler  und  die  Erde  moderähnlicher,  als  ob  der 
Knochen  frisch  hereingekommen  wäre. 

Ueber  der  Geröllschicht  war  eine  Tropfstein- 
decke derartig,  dass  der  Tropfstein  die  GerÖlle 
verkittete  und  die  GerÖlle  in  die  Tropfsteindecke 
eingebacken  waren.  Ueber  dieser  Tropfsteindecke 
erhoben  sich  Stalagmiten  oft  zu  bedeutender  Höhe 
und  Dicke,  und  bisweilen  ganz  vom  Wasser  zer- 
fressen. 

Diese  Stalagmiten  waren  eingeschlossen  in 
einen  Lehm,  der  oft  mehrere  Meter  mächtig  bis- 
weilen bis  an  die  Decke  reichte,  an  andern  Orten 
erheblich  von  derselben  entfernt  blieb.  In  diesem 
1 Lehm  fanden  sich  keine  thierisehen  Reste,  wenig- 
stens nicht  im  Lehm  über  der  Tropfsteindecke, 
die  untersten  Partieen  zwischen  der  Tropfstein- 
decke und  zwischen  den  GerÖllen  haben  vielleicht 
etwas  enthalten.  Die  festen  Gesteinsstücke , die 
in  demselben  lagen,  waren  verwittert  und  schienen 
allerdings  vom  Kalk  herzurühren,  da  sie  einen 
starken  Kalkgehalt  besessen.  Neubildungen  von 
Kalk,  den  Lösspuppen  ähnlich,  ebenso  Bruchstücke 
von  Tropfstein,  Stalagmiten  fanden  sich  in  dem- 
selben vor.  Aber  unter  den  grössern  Gesteins- 
bruchstücken  war  nicht  ein  einziges,  welches  zu 
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den  von  aussen  eiugeschwemmten  Geröllcn  ge-  | 
hörte,  es  waren  stimmt  lieh  Gesteine  der  Höhle 
selbst  oder  Neubildungen.  Dagegen  war  es  höchst 
eigentümlich,  dass  sich  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  des  Lehms,  die  mein  Kollege 
Mügge  ausführte,  nicht  die  Bestandteile  des 
Stringocephalenkalks  zeigten,  sondern  die  der  eio- 
gescbwemraten  Massen.  Winzige  RruchstUckchen 
von  den  Schiefern,  den  Grauwacken,  Kryställchen 
von  Turmalin,  Zirkon  und  andern  Mineralien,  die 
in  dem  Thon  und  Lehm  der  Diluvial-  und  Tertiär- 
formation hiesiger  Gegend  nicht  selten  sind,  aber 
in  dem  Stringocephalenkalk  der  dortigen  Gegend 
nicht  Vorkommen,  fanden  sich  in  der  Erde,  die 
sich  im  Uebrigen  wie  echter  Lehm  verhält.  Ver- 
steinerungen, Knochenreste  sind  in  demselben  nicht 
gefunden,  sie  müssen  aber  auch  nur  wenig  oder 
kaum  in  demselben  gewesen  sein,  denn  die  fein- 
körnige Erde  enthielt  nur  0,12,  der  gröbere  Sand 
nur  0,20  phosphorsauren  Kalk , also  bedeutend 
weniger,  als  der  eigentliche  Knochenlehm  anderer 
Höhlen.  Auch  der  Gehalt  an  kobleosauren  Salzen 
war  in  der  Erde  weniger  als  im  Knochenlehm: 
1,34  resp.  0,34  CaCO#,  1,4  resp.  2,12  Mg  CO,. 

Nach  oben  wird  diese  Lehmschicht  durch  eine 
zweite  Decke  von  Tropfstein  geschlossen,  und  auf 
dieser  erheben  sich  mächtige  nicht  zerfressene 
Stalagmiten  bis  zur  Höhe  von  2 rn.  Die  Dicke 
des  dicksten  war  */3  m.  Durchschnittlich  sind  die 
Stalagmiten  gelblich,  die  Stalaktiten  mehr  weisslicb. 

Es  erübrigt  noch,  über  einzelne  besondere  Bild- 
ungen in  den  Höhlen  zu  sprechen. 

1.  Wo  der  Lehm  und  die  über  ihm  liegenden 
Tropfsteinschichten  Vertiefungen  bilden , sammelt 
sich  Wasser  und  in  diesem  entstand  eine  Decke 
von  wirklich  kryställisirtem  Kalk,  die  Sinter- 
schichten, die  aus  kleinen  Krystallen  von  Kalk- 
spatb  zusammengesetzt  waren ; sie  finden  sich  auf 
dem  Boden  und  Uber  dem  Wasser  der  Vertief- 
ungen. 

2.  Die  Stalaktiten  wachsen  nicht  alle  von  der 
Höhe  nach  der  Tiefe.  Zahlreich  sind  die  Beispiele, 
dass  ein  Stalaktit  zuerst,  wie  gewöhnlich,  von  oben 
nach  unten  wächst,  dann  aber  nach  verschiedenen 
Richtungen  von  der  vertikalen  abweicht,  seitwärts, 
sogar  wieder  nach  oben  , kurz  nach  beliebigen 
Richtungen  gekrümmt,  gebogen  geht,  dabei  ganze 
Haufwerke  und  Drusen  bildet,  ähnlich  wie  Eisen- 
sinter. Eine  solche  Ausbildung  der  Stalaktiten  ist 
sehr  selten  in  unsern  andern  Höhlen. 

3.  Endlich  ist  noch  der  eigentümlichen  Er- 
scheinung der  sogenannten  Höhlenperlen  zu  ge- 
denken, die  sich  in  der  Binolerhöhle  bis  jetzt  zwar 
selten,  häufiger  in  den  Letmatherhöhlen  finden, 
ans  denen  sie  mir  durch  Herrn  Schmitz  zuge- 


kommen sind.  Mehrere,  meist  abgerundete  Stern- 
chen von  Erbsen-  bis  Haselnussgrösse  liegen  in 
einer  Vertiefung  zusammen,  wie  die  Steine  in  den 
Gletschermühlen.  Die  Rinde  dieser  Steineben  ist 
kohlensaurer  Kalk,  ein  Tropfstein.  Zerschlägt  man 
aber  ein  solches  Steinchen,  so  zeigt  sich,  dass  der 
Kern,  abgesehen  von  einem  Gebalt  an  koblen- 
saarem  Kalk,  dieselbe  Zusammensetzung  hat,  wie 
der  krümlicbe,  feinkörnige  Lehm. 

Wie  man  sich  diese  Bildungen  der  Perlen  und 
Tropfsteine  ancb  erklären  mag,  jedenfalls  ist 
sicher,  dass  bei  der  Ausfüllung  dieser  Höhle  die 
physikalischen  Verhältnisse  erheblich  gewechselt 
haben  und  dass  von  der  Bildung  der  Geröllschicht 
mit  den  Bärenknochen  bis  jetzt  ein  langer  Zeit- 
raum verstrichen  sein  muss,  in  dem  zuerst  die 
untere  Tropfsteioschicht , dann  die  einhüllende 
Lehmschicht  und  endlich  die  obere  Tropfstein- 
schicht sich  gebildet  hatte.  Menschliche  Reste 
oder  Artefakten  sind  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Kehren  wir  zurück  zu  den  organischen  Resten, 
um  ihre  Erhaltung  etwas  näher  in’s  Auge  zu 
fassen. 

Die  Reste  vom  Elephas  sind  fast  nur  Zähne 
oder  Bruchstücke  von  grösseren  Knochen,  aber  nur 
Bruchstücke.  Knochen  von  so  schöner,  vollstän- 
diger Erhaltung,  wie  sie  unser  Diluvium  geliefert 
hat,  finden  sich  nicht.  Ob  es  Zufall  oder  Regel 
ist,  dass  sich  gerade  unter  den  Zähnen,  die  übri- 
gens stets  einzeln , nie  in  Kinnladen  gefunden 
werden , so  viele  kleine  stark  abgekaut  finden, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  habe  in 
allen  Sammlungen  gerade  diese  vorwiegend,  aber 
auch  grössere  gefunden.  Etwas  besser  erhalten 
sind  wohl  die  Knochen  vom  Rhinoceros,  nament- 
lich der  kurze  Oberarm.  Aber  auch  vom  Hbino- 
ceros  finden  sich  nur  vereinzelte  Zähne,  nicht  in 
Kinnladen  vereinigt.  Kleinere  Knochen  fehlen  fast 
stets.  Soviel  ist  gewiss,  dass  alle  Reste  vom  Ele- 
phas und  auch  Rhinoceros  gegenüber  den  Resten, 
die  unser  Diluvium  zahlreich  lieferte,  auf  mich 
den  Eindruck  machten,  dass  sie  versebwemmt  sind, 
wie  sie  denn  auch  vorzugsweise  mit  den  Geröllen 
gefunden  werden. 

Ausgezeichnet  ist  dagegen  die  Erhaltung  der 
Knochen  des  Höhlenbären.  Der  ganze  Kopf,  voll- 
ständige Kiefer  in  allen  Alterszuständen,  fast  alle 
übrigen  Knochen  gut  erhalten,  finden  sich  oft  in 
Menge  zusammen. 

Vom  Cants  lupus  spei,  finden  sieb  ebenfalls 
alle  Knochen  oft  wohl  erbalten. 

Von  der  Hyaena  sind  namentlich  vollständige 
Unterkiefer  zahlreich,  auch  andere  Knochen  finden 
sich  gut  erhalten,  sowie  auch  Schädel,  denen  je- 
doch die  Gesichtsknoihen  fehlen. 
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Felis  spelaea  gehört  in  den  Sammlungen,  die  ich 
einsehcn  konnte,  zu  den  Seltenheiten.  Die  in  War- 
atein  gefundenen  Unterkiefer  zeichnen  sich  durch 
ihre  Färbung  und  Festigkeit  aus,  auch  die  drei 
Ulnen,  die  dort  gefunden  sind,  sie  nähern  sich 
dadurch  den  Knochen  der  Diluvialthiere  unserer 
Ebene.  Andere  Knochen  jedoch  derselben  Art 
sind  den  Höhlenknochen  ähnlicher.  Es  ist  schwie- 
rig, aus  diesen  Beobachtungen  sich  Uber  die 
Reihenfolge,  in  der  die  Thiere  und  schliesslich  der 
Mensch  aufgetreten  ist,  ein  vollständig  einwand- 
freies Bild  zu  machen.  Soviel  ist  gewiss,  dass  das 
Mammuth  schon  vorhanden  war,  ehe  der  Mensch 
aufgetreten,  denn  es  findet  sich  in  den  untersten 
Schichten  von  Balve  und  auch  in  der  MartinsbÖhle 
bei  Letmathe  ohne  jede  Begleitung.  Dann  ist  es 
auch  nach  einigen  Beobachtungen  schon  aus  hie- 
siger Gegend  verschwunden,  ehe  der  Mensch  kam, 
denn  es  findet  Bich  nicht  im  Briloner  Plateau  und 
in  der  Warsteiner  Insel.  Ebenso  fehlt  es  in  Bi- 
nolen. Aber  anderseits  findet  es  sich  in  Balve  bis 
in  die  letzten  Schichten  und  zwar  von  derselben 
Erhaltung,  wie  in  den  ältesten,  so  dass  kein  Grund 
vorliegt,  die  Reste  der  jüngeren  Schichten  von 
denen  der  älteren  zu  trennen. 

Ueber  den  Mammutbschichten  folgen  die 
Schichten  mit  Ursus  spei,  und  zwar  xu  Anfang 
mit  wenig  Resten  von  Cervus  taraudus  oder  viel- 
mehr stets  Cervus  Guettardi.  Im  Plateau  von 
Brilon  ist  Cervus  tarandus  nicht  gefunden,  ebenso 
wird  er  aus  der  Mulde  von  Attendorn  nicht  au- 
gegeben; in  Warstein  war  in  der  älteren  Tropf- 
steinhöhle 90  Prozent  aller  Knochen  von  Ursus. 
In  der  Hohle  von  Balve  liegt  Ursus  ohne  Cervus 
Guettardi  in  der  vierten  und  dritten  Schicht;  bei 
Binolen  fehlt  Cervus  Guettardi,  es  findet  sich  nur 
Ursus. 

An  der  Lenne  in  der  Martinshöble  enthält  die 
tiefste  Lage  nur  Ursus,  Überhaupt  enthalten  die 
Höhlen  dort  vorzugsweise  Ursus. 

Die  folgenden  Schichten  enthalten  überall  Cervus 
Guettardi  vorherrschend  und  mit  ihm  finden  sich 
wohl  die  ersten  Spuren  des  Menschen. 

Ueber  Cervus  Guettardi  fehlt  die  Angabe  vom 
Briloner  Plateau  und  ebenso  die  von  Attendorn. 
In  Warstein  gehört  in  den  jüngern  Kulturhöhlen 
die  Hälfte  der  Knochen  zu  Cervus  Guettardi;  in 
der  zweiten  Kultnrhöhle  fehlt  Ursus , es  findet 
sich  nur  Cervus  Guettardi ; in  Balve  findet  sich 
Cervus  Guettardi  in  der  dritten  und  vorherrschend 
in  der  zweiten  Schicht.  Bei  Binolen  fehlt  Cervus 
Guettardi.  In  den  Höhlen  von  Letmathe  ist  Cervus 
Guettardi  häufig,  die  genauere  Angabe  der  Schich- 
ten fehlt. 

Nur  kurz  berühre  ich  die  übrigen  Thiere. 


1.  Hyaena.  Ihr  Verhältnis»  zu  Ursus  ist 
nicht  klargestellt.  Sie  wird  mit  ihm  stets  zu- 
sammen angegeben,  obgleich  beide  doch  nicht  zu- 
sammen gelebt  haben  können.  In  Warstein  und 
manchen  andern  Orten  fehlt  sie,  abgesehen  von 
einem  Knochen  in  Warstein. 

2.  Boa  priscus  ist  mit  Sicherheit  in  den  8amin- 
langen,  die  ich  gesehen  habe,  Dicht. 

3.  Equus,  Cervus  elaphus  Edelhirsch,  ist  über- 
all. Felis  spelaea  ist  mit  Sicherheit  in  Balve  und 
Warstein.  Für  ihn  gilt  dasselbe  wie  für  die 
Hyäne. 

Vergleichen  wir  nun  die  Resultate,  die  uns 
die  Höhlen  liefern , mit  denen , welche  uns  die 
Beobachtungen  in  der  Ebene  angeben,  von  denen 
ich  schon  das  meiste  in  den  Verhandlungen  des 
Naturhistorischen  Vereins,  29.  Jahrgang,  mitge- 
theilt  habe. 

2.  Die  Ebene. 

Wie  ich  bereits  gesagt  habe,  ist  ein  grosser 
Th  eil  des  Münster'schen  Beckens  angefüllt  mit 
diluvialen  Massen,  die  sich  stellenweise,  nament- 
lich im  Südosten  , am  Teutobarger  Wald  bis  zu 
(iOO  — 800  Fuss  Höhe  verfolgen  lassen,  also  über 
alle  Hügel  des  Innern,  die  keine  500  Fuss  Höhe 
erreichen,  hinweggeben.  Der  Untergrund  dieser  Di- 
luvialmassen ist  Überall  die  obere  Kreideformation; 
wo  der  Pläner  herrscht,  ist  der  Untergrund  kalkig 
resp.  kalkig-thonig,  wo  das  untere  Senon  herrscht, 
sandig  resp.  kalkig-sandig,  wo  das  obere  herrscht, 
durchschnittlich  kalkig-thonig.  Das  Tertiär  feblt 
ganz,  höchstens  geht  ganz  im  Westen  das  Oligocen 
etwas  über  die  Kreide  weg,  aber  nur  sehr  wenig. 

Das  Diluvium  ist  meist  nordisch , doch  mit 
Ausnahmen. 

1.  Die  südlich  liegenden  westfälischen  Höhen 
haben  Schutt  und  Gerölle  in  die  nördlich  liegende 
Ebene  gebracht,  und  so  finden  wir  südlich  der 
Lippe  neben  nordischen  Diluvium  auch  diese  aus 
dem  Süden  stammenden  Gesteine.  Wie  weit  deren 
Verbreitung  nach  Norden  reicht,  ist  noch  zweifel- 
haft. 

2.  Auf  der  westlichen  Grenze  tritt  neben  der 
dünnen  Decke  vom  nordischen  Diluvium  das  rhei- 
nische Diluvium  in  mächtiger  Entwicklung  auf. 
Die  Höhen  von  Schermbeck,  Borken,  8tadtlohn 
enthalten  neben  wenig  nordischem  Geschiebe  oft 
ganz  kolossale  Blöcke  von  Sandsteinen,  der  Braun- 
kohlenformation,  dazu  Trachyte  des  Siebengebirges, 
devonische  Versteinerungen,  sogar  Feuersteine  der 
Aachner  Kreideformation.  Auch  hier  ist  Doch 
festzustellen,  wie  viel  nAch  Osten  sich  der  Ein  Hubs 
des  rheinischen  Diluviums  geltend  macht. 

Jedenfalls  bedeckt  das  nordische  Diluvium  das 
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ganze  Becken  und  ist  im  östlichen  und  nördlichen 
Th  eil  allein  entwickelt.  Seine  Gliederung  ist  im 
Allgemeinen  folgende:  Die  untersten,  unmittelbar 
der  Kreide  auflagernden  Schichten  haben  von  der 
Kreideformation  eine  Masse  Material  nufgenommen, 
sie  bilden  daher  einen  meist  kalkig-tbonigen  oder 
kalkig-sandigen  Lehm  oder  Mergel,  der  eine  Menge 
nordischer  Geschiebe  und  zugleich  solche  einhei- 
mische enthält,  die  von  nördlich  liegenden  Ge- 
steinen, Kreideformation,  W&lderthon,  Jura  u.  s.  w. 
herrühren.  Diese  Schichten  gehen  nach  oben  hin 
allmäblig  in  einen  mehr  gelben  Lehm  Uber,  der 
mit  Sandlagen  und  nordischen  Geschieben  erfüllt 
ist,  indem  der  Einfluss  des  Untergrundes  durch 
die  zunehmende  Bedeckung  immer  geringer  wurde. 
Auf  diesen  Lehm,  der  schon  stets  Sand  und  nor- 
dische Geschiebe  enthält,  folgt  Sand  und  Kies  mit 
nordischen  Geschieben  teils  geschichtet  theils  un- 
geschichtet.  Diese  Verhältnisse  sind  gerade  hier 
bei  Münster  in  unsern  Sand-  und  Lehmlagern 
deutlich  zu  sehen.  Der  Sand  mit  Geschieben 
nimmt  die  höchste  Stelle  ein  und  ist  fast  stets 
begleitet  von  dem  Senkel,  einem  steinfreien,  fein- 
körnigen Boden,  der  seine  Entstehung  wohl  der 
Auslaugung  des  Sandes  verdankt. 

Dass  nun  dieser  Sand  und  damit  auch  das 
unterliegende  wirklich  diluvial  und  nicht  weiter 
umgelagert  ist,  wird  bewiesen  durch  diejenigen 
nordischen  Versteinerungen,  welche  so  zart  und 
zerbrechlich  sind,  dass  sie  eine  Umlagerung  un- 
möglich ausgehalten  hätten,  ebenso  durch  die- 
jenigen Bruchstücke  weicher  einheimischer  Gesteine, 
die  ebenfalls  keinen  Transport  durch  Wasser  aus- 
gehalten hätten,  ohne  zu  zerfallen.  Stücke  beider 
Arten  von  Gesteinen  liegen  im  Museum. 

Da  nun  das  Diluvium  fast  die  ganze  Nieder- 
ung des  Beckens  bedeckte,  so  gab  es  fast  allein 
das  Material  für  die  folgende  Bildung,  die  soge- 
nannten Alluvialbildungen,  ab.  Wiederum  sind  es 
also  Kieslager,  Sande,  Lehm,  bin  und  wieder  Torf  und 
Süss  wasserkalk  und  ähnliche  Neubildungen,  welche 
die  letzte  Formation  zusammensetzen.  Es  sind 
also  ganz  ähnliche  Bildungen,  die  sich  nur  da- 
durch von  den  diluvialen  unterscheiden,  dass  bei 
ihnen  die  Trennung  nach  der  Grösse  des  Kornes 
noch  mehr  durebgeführt  ist,  die  einzelnen  Körner 
im  Kies  und  Sand  kleiner  und  immer  mehr  ge- 
rundeter sind,  dass  die  Feldspathe  und  noch  wei- 
chere Mineralien  fehlen.  Vorherrschend  nehmen 
sie  die  Thäler  und  Flussniederungen  ein.  Aber 
auch  das  Diluvium  war  hier  zu  Lande  nicht  mehr 
ganz  unabhängig  von  den  vorhandenen  Kücken  und 
Tbälern  der  Kreideforraation,  namentlich  je  weiter 
es  nach  Süden  vordrang,  nimmt  die  Anhäufung 
in  den  Tbälern  zu.  Indem  nun  gerade  diese  alten 
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diluvialen  Ablagerungen  in  den  Tbälern  der  Wirk- 
ung des  fliessenden  Wassers  am  meisten  ausgesetzt 
waren  und  noch  sind,  werden  sie  vielfach  zerstört 
und  ihre  Bestandteile,  die  Versteinerungen  und 
Knochen  eingescblossen,  in  jüngere  Schichten  über- 
geführt. Man  braucht  nur  die  Lippe  von  Dorsten 
nach  Wesel  abwärts  zu  gehen,  wo  bald  jedes  an- 
stehende Gestein  aufhört,  wo  man  aber  im  Fluss- 
saode  der  Lippe  die  festeren  Versteinerungen  des 
, Diluviums  und  der  Kreide  neben  den  Knochen 
I der  grossen  Säugetiere  findet.  Diese  liegen  also 
| alle  auf  sekundärer  Lagerstätte  und  es  ist  nicht 
I zulässig,  aus  dem  Auftreten  der  fossilen  Knochen 
in  jüngeren  Formationen  auf  das  Leben  der  Tbiere 
i zur  Zeit  der  Bildung  der  Formation  zu  schließen. 

I Uebrigens  ist  es  nicht  schwer,  die  Knochen  der 
; Thier«.1,  welche  frisch  io  den  Sand  gerathen  sind, 

' von  denen  zu  unterscheiden , welche  aus  Lehm 
oder  Mergellagern  losgespült,  bineingekommen  sind. 
Eretere  sind  stets  weicher,  leichter,  brüchiger  als 
letztere,  welche  härter,  schwerer,  fester  und  dabei 
von  einer  eigentümlichen  dunkel-gelblich-grauen 
Farbe  sind,  die  sowohl  denen  aus  dem  Sande,  als 
denen  aus  dem  Torfe,  die  schwarz  sind,  fehlt. 

Untersuchen  wir  nun  die  Reste  der  Tbiere,  die 
wir  in  der  Ebene  finden,  so  ist  zuerst  auffällig, 
dass  kein  Rest  irgend  eines  Fleischfressers 
bis  jetzt  gefunden.  Mir  ist,  mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  aus  ältern  Schichten  unter  den  zahl- 
reichen Knochen,  die  ich  untersucht  habe,  niemals 
der  Rest  eines  Raubtieres  vorgekommen.  Sicher 
finden  sich  die  Höhlenraubthiere  nicht,  obgleich 
| aus  der  Balverhühle  allein  tausende  von  Bären- 
zähnen gewonnen  sind,  habe  ich  in  der  Ebene 
niemals  einen  gefunden.  Das  einzige  schon  früher 
erwähnte  Stück,  ein  Schädel,  dem  leider  die  Ge- 
sichtsknochen  fehlen,  ist  mir  als  in  der  Lippe  ge* 
funden  zugekommen  und  nach  seiner  Erhaltung 
kann  es  sehr  gut  aus  den  ältern  Schichten  an  der 
Lippe  stammen.  Es  ist  vermutlich  eine  Hyänen- 
art, aber  von  einer  Grösse,  die  die  Hvaena  spe- 
laea  bedeutend  übertrifft. 

Es  bleiben  somit  zur  Vergleichung  nur  die 
Pflanzenfresser,  und  da  gilt  als  Regel,  dass  alle 
Knochen , so  weit  sie  namentlich  auf  primärer 
Lagerstätte  liegen,  bedeutend  besser  erhalten  sind, 
als  dieselben  Knochen  der  Höhlen.  Dies  gilt  na- 
mentlich für  die  grösseren. 

Die  meisten  Reste  diluvialer  Säugethiere  finden 
sich  an  der  Lippe  und  zwar  vorzugsweise  auf  der 
Strecke  von  Olfen  bis  Dorsten,  in  der  die  Lippe 
einen  nach  Norden  vorspringenden  Bogen  bildet. 
Ueber  90  Prozent  sämmtlicber  Funde  sind  aus  dieser 
Gegend  oder  solchen  Orten,  die  nahe  daran  liegen. 
Ob  südlich  von  der  Lippe  bis  zum  Fuss  des  Plfi- 
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ners  viel  gefunden,  ist  mir  nicht  bekannt.  Einiges 
ist  im  Thal  der  Emscher  gefunden,  und  bei  Ge- 
seke in  einer  Spalte  des  Pläners  ist  früher  das 
Skelett  eines  Mammutbs  gefunden,  aber  vollstän- 
dig zerfallen.  Im  Innern  des  Beckens  an  der  Ems 
ist  verhältnis8mässig  wenig,  im  Nordwesten  an  der 
Berkel  und  Vecbte  nichts  gefunden. 

Was  nun  die  tiefsten  Schichten  des  Diluviums 
betrifft,  so  haben  wir  aus  denselben  Zähne  vom 
Mammuth  aus  Lengericb,  Altenberge  und  nament- 
lich zusammengehörige  3 Zähne  aus  Hohenholte, 
alle  Orte  in  der  Ebene;  in  Hohenholte  wurden  die 
4 zusammengehörigen  Zähne  gefunden,  von  denen 
der  eine  leider  verschollen  ist.  Dann  besitzen  wir 
noch  den  Unterkiefer  eines  jungen  Mammuth  vom 
Emmerbach.  Aus  dem  Lippelhal  haben  wir 
sämmtlicbe  grössere  Knochen  des  Mammuth  und 
viele  der  kleinern,  unter  den  ersten  einen  schön 
erhaltener  Kopf,  der  nur  beim  Ausgraben  stark 
verletzt  ist.  Sind  nun  von  den  Knochen  auch  viele 
auf  sekundärer  Lagerstätte  gefunden,  so  sind  doch 
die  meisten  und  am  besten  erhaltenen  aus  den 
untern  Schichten  und  viele  von  denen,  die  im  Trieb- 
sand gefunden,  Hessen  sich  noch  durch  die  früher 
erwähnten  Kennzeichen,  sowie  durch  den  in  dun 
Höhlungen  zurückgebliebenen  Lehm  und  Gestein 
als  solche  erkennen,  die  ursprünglich  in  tiefen 
Schichten  gelagert  hatten. 

Vom  Rhinoceros  haben  wir  aus  der  Ebene 
fast  nichts,  aus  dem  Lippethal  ungefähr  alle 
grössern  Knochen,  2 Schädel  und  mehrere  Unter- 
kiefer oft  in  vorzüglicher  Erhaltung;  sie  stammen 
sämmtlich  aus  den  tiefem  Schichten. 

Bos  priscus,  Cervus  megaceros  ist  nur  in  we- 
nigen Stücken  vertreten. 

Von  Cervus  tarandus  ist  nur  das  grössere 
Rennthier,  der  eigentliche  tarandus  in  mehreren 
Punkten,  namentlich  an  der  Ems  und  im  Lippe- 
thal, gefunden.  Nach  dem  Erhaltungszustand  ge- 
hört es  dem  Alter  nach  zum  Mammuth  und  Rhi- 
noceros, dagegen  ist  Cervus  Guettardi  aus  diesen 
diluvialen  Schichten  nicht  bekannt. 

Bos  primigenius  und  Equus  sind  wohl  früher 
aus  den  ältern  Schichten,  unzweifelhaft  aber  aus 
jüngern  Schichten  und  Torfmooren  bekannt. 

Viel  weniger  als  die  untern  Schichten  des  Di- 
luviums enthalten  die  mittlern  Schichten,  der  gelbe 
Lehm,  und  gar  nichts  ist  bis  jetzt  gefunden  in  dem 
obern  Diluvialsand.  Durch  die  zahlreichen  Eisen- 
bahnbauten, durch  die  Bauten  »n  der  Stadt  ist 
dieser  Sand  in  zahlreichen  Punkten  vom  Nord- 
rande des  Beckens  bei  Wottringen  Uber  Münster 
bis  bei  Sendenhorst  in  seiner  bedeutendsten  Ab- 
lagerung aufgeschlossen,  wohl  haben  sich  zahlreich 
nordische  Petrefakten,  aber  niemals  Knochen  der 


Säugethiere  gefunden.  Der  einzige  mir  zuge- 
gangene Rest,  das  Schulterblatt  eines  Mammuth, 
erwies  sich  bei  genauer  Nachforschung  als  aus  der 
Lippe  stammend. 

Niemals  ist  in  diesen  Schichten  eine  Spur  des 
menschlichen  Daseins  gefunden;  wohl  finden 
sich  in  den  obersten  Schichten  zahlreich  Waffen  und 
Urnen,  sie  sind  aber  nachträglich  hineingebraebt 
und  finden  sich  nur  oberflächlich. 

Auf  diese  Diluvialscbicbten  folgt  nun  das  Allu- 
vium und  zwar,  wie  ich  schon  früher  angegeben, 
zuerst  eine  8cbicht  groben  Kies,  der  allmählich  in 
Sand  übergebt.  So  war  dies  der  Fall  in  der  Lippe 
bei  Werne,  an  der  Ems  bei  Westbevern,  im  Emscher- 
that,  denen  ich  jetzt  noch  das  Lippethal  von  Olfen 
und  Lünen,  die  Werse  und  andere  Fundorte  bin- 
zufUgen  kann. 

Nur  in  diesen  Schichten  fand  sich  Cervus 
Guettardi  gerade  wie  in  den  Höhlen,  neben  den- 
selben von  jetzt  verdrängten  Thieren  Bos  urus; 
Biber,  sowie  Reste  von  allen  Thieren,  die  jetzt  noch, 
sei  es  wild  oder  als  Hausthiere,  hier  Vorkommen; 
hier  treten  auch  von  Fleischfressern  hundeartige 
Thiore,  sowohl  Wölfe,  wie  Füchse  auf.  Von  den 
früher  erwähnten  Thieren,  Mammuth,  Rhinoceros 
u.  s.  w.  fanden  sich  Beste  im  Emscberthal  und 
an  der  Ems  unzweifelhaft;  ob  die  Reste,  die  von 
Werne  angegeben  werden,  wirklich  aus  diesen 
Schichten  stammen  , ist  mir  nachträglich  zweifel- 
haft geworden.  Immerhin  aber  waren  die  wenigen 
Stücke,  die  sich  fanden,  so  zerstört  und  wichen, 
wie  angegeben,  so  von  den  andern  Knochen  ab, 
dass  sie  unzweifelhaft  auf  sekundärer  Lagerstätte 
lagerten.  In  den  am  sorgfältigsten  von  mir  unter- 
suchten Schichten  von  Olfen  an  der  Lippe  fand 
sich  nichts  von  den  früher  erwähnten  Thieren. 

In  diesen  Schichten  finden  sich  die  ersten 
sichern  Spuren  des  Menschen,  rohe  Topfseber* 
ben,  Waffen  und  Werkzeuge,  namentlich  aus 
Hirschgeweih,  aber  auch  von  Feuerstein.  — 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  hier  io 
Westfalen,  und  nur  für  diese  Provinz  gilt  alles, 
was  hier  angeführt  ist,  das  Mammuth  und  seine 
Begleiter  nur  in  dem  untern  Diluvium  gefunden, 

I das  Renn  Cervus  Guettardi  und  der  Mensch  nur 
im  Alluvium,  dass  also  hier  der  Mensch  kein 
Zeitgenosse  des  Mammuth  und  Rhinoceros 
u.  s.  w.  gewesen. 

Nach  allem  bis  jetzt  Beobachteten  scheint  es, 
dass  unmittelbar  vor  dem  Diluvium  das  Mammuth, 
Rhinoceros  u.  s.  w.  die  Ebene  des  Münster' sehen 
Beckens  bewohnte,  dass  beim  Herannaben  der  Kälte- 
periode sich  die  Thiere  nach  Süden  zurttckzogeo. 
Indem  aber  das  gebirgige  Westfalen,  welches  im 
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Süden  liegt,  in  der  Kälteperiode  auch  Gletscher 
entwickelte,  welche  hier  nach  Norden  berabragten, 
wurde  dem  Gntweichen  der  Thiere,  soweit  sie  nicht 
im  Rbeinthal  nach  aufwärts  gehen  konnten,  ein 
Ziel  gesetzt  und  sie  gingen  dort  zu  Grunde.  Die 
Gletscher  und  ihre  Wasser  verhinderten  zugleich 
das  Eindringen  des  nordischen  Diluviums  in  die 
Thäler  der  Devonformation.  Als  sich  die  Gletscher 
zurUckzogen,  das  Land  eisfrei  wurde,  war  es  zu* 
erst  der  Bär,  der  sich  in  den  höher  gelegenen 
Höhlen  einstellte,  ihm  folgte  das  Renn  und  der 
Mensch,  die  nun  auch,  als  die  Ebene  frei  wurde, 
mit  den  jetzt  noch  hier  lebenden  Thieren  in  die  j 
Ebene  herabstiegen,  während  der  Bär  schon  nach 
Norden  weiter  zog,  dem  das  Renn  auch  bald 
folgte. 

Jahresberichte. 

Herr  Oberlehrer  Weismaim,  Schatzmeister: 
Kassenbericht. 

Wie  alljährlich  bitte  ich  8ie,  an  der  Hand 
des  zur  Vertheilung  gelangten  Kassenberichtes 
den  Ausführungen  Ihres  Schatzmeisters  gütigst 
folgen  zu  wollen. 

Auch  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  traten  in 
unseren  Einnahmen  keine  wesentlichen  Veränder- 
ungen ein. 

Wir  traten  mit  einem  verbältnissmässig  ziem- 
lich grossen  Kassarest  — 870,37  — in  das 

Rechnungsjahr  1889/30  ein;  vereinnahmten  an 
Zinsen  254  di  und  an  rückständigen  Beiträgen 
21  di,  ein  Beweis  dafür,  dass  unsere  Herren  Ge- 
schäftsführer es  an  treuer  Mitarbeit  im  Rechnungs- 
wesen des  Vereins  nicht  fehlen  lassen. 

An  Jahresbeiträgen  gingen  bis  jetzt  von  1833 
Mitgliedern  ii  3 di  5508  di  ein;  doch  wird  sich 
diese  Summe  noch  namhaft  erhöhen , wenn  die 
noch  rückständigen  Beiträge  mehrerer  Lokalvereine 
und  Gruppen  ebenfalls  eingegangen  sein  werden, 
was  demnächst  zu  erwarten  steht. 

Leider  haben  wir  bezüglich  unserer  Mit- 
gliederzahl einige  recht  fühlbare  Verluste  zu  be- 
klagen und  zwar  gerade  von  der  Seite  her,  wo 
wir  es  am  wenigsten  verdient  und  auch  erwartet 
hätten.  Doch  hoffen  wir  von  anderer  Seite  wieder 
entsprechenden  Ersatz.  Haben  wir  ja  doch  allent- 
halben noch  opferfähige  Freunde , die  die  Sache 
der  Anthropologie  höher  stellen  als  persönliche 
Stimmungen. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Corre- 
spondenzblätter  fielen  nur  11,60  di  an. 

Vereinsmitglieder  erhielten  zu  verlustgegangene 
Exemplare  Biets  gratis  und  portofrei.  Dem  Buch- 


handel und  Staatsanstalten  gegenüber  mussten  die 
Vereinsinteressen  gewahrt  werden. 

Auch  unser  bewährter  Freund  in  Coburg  er- 
freute uns  wieder  mit  seinem  üblichen  Beitrage 
von  50  di,  wofür  wir  ihm  bestens  Dank  sagen.  — 

Zu  den  Druckkosten  des  Correspondenzblattes 
gingen  ein  140,14  di  von  Vieweg  & Sohn  und 
897,20  di  von  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, so  dass  sich  unsere  Einnahmen  incl.  des 
aus  dem  Vorjahre  berübergenommenen,  aber  bereits 
verrechneten  Restes  von  8593, 54 auf  16845,86*4 
belaufen. 

Unter  den  Ausgaben  sind  es  neben  den  Ver- 
waltungskosteo  hauptsächlich  die  Druckkosten, 
welche  unsere  Mittel  in  Anspruch  nehmen , und 
die  heuer  trotz  des  Wiener  Beitrages  doch  un ver- 
hältnismässig gross  geworden  sind,  die  jedoch  in 
den  nächsten  Jahren  durch  angestrengte  Sparsam- 
keit wieder  ausgeglichen  werden  können.  — Es 
wird  vielleicht  noth  wendig  werden,  die  Kongress- 
Verhandlungen  möglichst  abzukürzen,  d.  h.  die  be- 
treffenden Vorträge  nur  mehr  im  Auszuge  zu 
geben.  — 

Die  übrigen  Posten  der  Ausgaben  sind  sämmt- 
lich  sehr  bescheiden  und  mehrere  derselben  seit 
Jahren  fixirt. 

Für  Körpermessungen  und  Ausgrabungen  etc. 
etc.  wurden  den  betreffenden  Kreisen  die  erbetenen 
Beiträge  zugewendet.  Auch  von  deir  Wiener 
Stenographenkosten  glaubten  wir  aus  Billigkeits- 
gründen  100  di  auf  unsere  Kasse  übernehmen  zu 
sollen. 

Dem  Kartenfond  wurden  wieder  200  di  zu- 
gewendet und  beträgt  derselbe  nunmehr  3245,40  tJi 
gegen  3045,40  di  im  Vorjahre. 

Ebenso  wurde  der  Fond  für  die  statistischen 
Erhebungen  um  300  erhöht,  so  dass  sich  der- 
selbe auf  5848,14  gegen  5548,14  di  des  Vor- 
jahres beläuft,  beide  Foods  also  auf  9093,54  di 
sich  berechnen,  wie  Sie  auf  der  Rückseite  unter 
Bestand  ersehen  können. 

Unser  verbältnissmässig  kleiner  Kassarest  von 
140,80  di  erklärt  sich  aus  unsern  namhaften 
Rückständen  und  den  grossen  Druckkosen ; er  wird 
sich  hoffentlich  in  Bälde  wieder  erhöhen. 

Wenn  ich  hiermit  meinen  Rechenschaftsbericht 
schliesse,  so  kann  ich  es  nur  mit  dem  innigsten 
Danke  gegen  alle  unserer  Sache  so  treu  geblie- 
benen Freunde  und  Gönner  thuo,  insbesondere  aber 
gegen  die  opferwilligen  Kassiere  und  Geschäfts- 
führer der  Lokal  vereine  und  Gruppen.  Mögen 
dieselben  in  ihrer  interesselosen  Hingebung  für 
die  gute  Sache  nicht  ermüden,  und  mögen  sie 
fort  fahren , dem  Vereine  immer  neue  Freunde, 
deren  wir  nie  genug  haben  können,  zuzuführen. 

13* 
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Bitte  nun  die  hochverehrte  Generalversamm- 
lung um  die  Wahl  eines  Rechnungsausscbusses  be- 
hüt* Prüfung  der  Rechnung  und  event.  Decharge. 


Kassenbericht  pro  1889/90. 

Kinnahme. 


Kussenvorratb  von  voriger  Rechnung  . . .M  $70  37 

An  Zinsen  gingen  ein 254  — . 

An  rückständigen  Beitrügen  «es  dem  Vorjahre  . 21  — . 

An  Jahresbeiträgen  von  18H3  Mitgliedern  ä 3 M 

einschliesslich  einiger  Mehrbeiträge  „ 5506  — . 

Für  besonder»  abgegeben«  Berichte  und  Corrr- 

spondenzblättei  , 1 1 $0  . 

Außerordentlicher  Beitrag  eine*  Mitgliedes  des 

Cobnrger  Lokalvereine»  , . 50  — . 

Beitrag  de*  Herrn  Vieweg  fb  Sohn  su  den  Druck - 

kosten  des  Correspondencblattes  . 140  14  , 

Beitrag  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft für  det»<-1bon  Zweck  B 997  20  , 

Rett  an*  dem  Vorjahre  1 worüber  bereit» 

verfügt 9 8598  54  „ 


Zusammen : 
Ausgabe. 

Verwahungskosten  .... 

Druck  des  Correspondencblattes  .... 
Redaktion  de»  Correspondens blatte*  , 

Zu  den  Buchhandlungen  de»  Theodor  Riedel, 
I.intx  und  Kofalhamiuer 
Zu  Händen  des  Herrn  Generalsekretärs 
Zu  Händen  des  Scbatstneisler» 

Für  Körpermessungen  io  Baden 
Für  Ausgrabungen  in  Dürkheim  etc.  . 

Dem  Münchener  Verein  für  die  Herausgabe  der 
, Beiträge* 

Für  den  Stenographen  he»  dem  Kongress  in  Wien 
Flr  di«  prähistorische  Kaftr 

Für  denselben  Zweck 

Fllr  die  statistischen  Erhebungen  .... 

Für  denselben  Zweck 

Haar  in  Kassa 


.«  16345  85  4. 


Ul  9««  52 
. «042  94 

. 300  - 


4 


„ $7  05  . 

, «00  - . 

, 300  — , 

. «00  — , 

, 95  - , 

, SCO  - . 

. 100  - „ 

, 3045  40  . 

. 300  — „ 

. 554$  1«  . 

. 900  - . 

. 140  80  a 


ul  500  — £ 

• 200  — , 


Zusammen:  Ul  15345  85  -J 

A.  Capital*  Vermögen. 

Als  .Eiserner  Bestand*  aus  Einsahlungeo  von  15  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  und  swar: 

a)  4*/s  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Q Nr.  IR446  .... 

b>  4",'*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit  R Nr.  21313  .... 

et  4°»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  23199  .... 

d)  4°o  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXIII  (1982)  Lit.  K 
Nr.  403939  ....  . 

c)  4»»  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXJ1I  (19821  Lit.  L 
Nr.  418739  . - - 

f)  4»»  konsolidirte  kgl  preuss.  Staatsanleihe 
L f Nr  1H5295 


2 IN)  - 


100  - , 


200  - . 

g)  Reservefond 2500  — » 


Zusammen:  .4  3900  — /J. 

B.  Bestand 

at  Haar  in  Kassa M 140  $0  rj 

bl  Hiesudie  für  di«  »tatistisbben  Erhöhungen 
und  d'e  präb.  Karte  bei  Merck,  Fink  & Co. 
deponirten 9093  54  , 


Zusammen ! .4  9234  34  -J 

C.  Verfügbare  Summe  für  1890^91. 

1.  Jahrrsbr-träg«  von  1500  Mitgliedern  k 3 Ul  Jl  5400  — 4 

2.  Haar  in  Kassa 140  80  , 


Zusammen:  JL  5540  $0  4 


Auf  Antrag  des  Herrn  Vorsitzenden  worden 
als  Rechnungsausächoss  gewählt  die  Herren  Bar- 
tels, Ktinne  und  Mügge.  Wir  fügen  hier  so- 
fort bei,  dass  in  der  3.  Sitzung  dieser  Rechnungs- 
ausschuss  Decharge  ertheilte  unter  lebhafter  An- 


erkennung der  mühevollen  und  selbstlosen  Leist- 
ungen des  Herrn  Schatzmeisters,  um  welchen  uns 
andere  Gesellschaften  beneiden  mögen.  In  der- 
selben Sitzung  wurde  der  Etat  für  das  kommende 
Jahr  festgesetzt  wie  folgt: 

Etat  pro  180091. 

Einnahme. 

Verfügbare  Summ«  für  1890.91. 


Jahresbeiträge  von  1900  Mitgliedern  i 3 .* 

JL 

5400  - 4 

Haar  in  Kat-a  ....... 

140  S-i  . 

Rückständige  Beitrage 

* 

IW  - . 

Zusammen : 

jl 

5700  90  4 

Ausgabe. 

Verwahungskosten 

.4 

1000  - 4 

iJiuck  de»  Ciirre»ponden*blattes 

2900  — „ 

Keilaktion  des  Correspondeniblatles 

3<JU  - . 

Zu  Händen  de*  Generalsekretärs 

®ÖU  — • 

Zu  Hand-n  des  Sc  batimenters 

auo  - . 

Für  «len  Ibspositionsfond  . 

150  - . 

Für  Ausgrabungen  in  Guntenbausen 

Dem  Münchc-ner  Verein  für  die  Herausgabe 

100  - . 

der  ^Beiträge* 

300  - . 

Für  den  Stenographen  . ... 

150  - . 

Zusammen : 

JL 

5700  80  4 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke:  Wissenschaftlicher 
Jahresbericht  des  Generalsekretärs : 

Meine  Aufgabe  ist  es,  Ihnen  einen  Ueberblick 
Uber  die  geistige  Bewegung  in  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  letztvergangenen 
Arbeitsjalire  1889/90  zu  gehen.  Ich  hoffe,  es 
wird  auch  die  den  anthropologischen  Studien  bisher 
ferne  Stehenden  interessiren,  zu  erfahren  was  und 
wie  viel  in  diesem  kurzen  Zeitabschnitt  gearbeitet 
worden  ist.  Wobei  ich  speziell  bemerke,  dass  ich 
nur  Publikationen  berücksichtigen  kann , welche 
bei  dem  Generalsekretär  direkt  eingelaufen  sind. 

Ich  theile , wie  vorhin  unser  hochverehrter 
Herr  Präsident,  den  Stoff  der  neuesten  Publika- 
tionen in  die  drei  bekannten  Gruppen  und  be- 
ginne mit 


I.  Prih  Uteri«. 

II.  Allgemeines. 

Unter  den  prähistorisch««  Publikation««  des  leisten  Jahre« 
möchte  ich  an  erster  'Stelle  die  beiden  grossen  Werke  von  L. 
I Lin  d en»  c.  hmit  Vater  und  Sohn  nennen 

I)i*iu  hochverdienten  Altmeister  der  deutschen  prähistorischen 
Forschung:  L.  Lin  de  n »ch  m i t ward  vom  Geschicke  vergönnt, 
i nach  schwerer  Krankheit  die  ungebrochene  Kraft  und  Frisch« 
wieder  >n  erlangen  und  neben  seinen  aufreibenden  und  allseitig 
bewunderten  Museums- Arbeiten  auch  noch  ein  gTO««es  literarische» 

1 Werk  m vollenden,  auf  welches  wir  schon  lange  gehofft,  und  an 
welchem  wir  nun  einen  Markstein  und  Grundstein  de*  prähistori- 
schen Wissen*  über  spetiell  deutsche  Verhältnisse  besitsen,  wie 
ein  solcher  für  ei«  grössere«  abgerundetes  Gebiet  bisher  noch 
kaum  esistirte,  ich  meine: 

L.  Lindenschmit:  Handbuch  der  deutschen  Altertbums- 
kunde.  Ueberaicht  der  L>enkmale  und  Gräberfund«  fiübgescfairht- 
licher  und  vorgeschichtlicher  Zeit,  io  3 Thcilen. 

L Tfceil.  iHe  Alterthümer  der  Meroringischen  Zeit-  9*  517 
Seiten  mit  vielen  Abbildungen  im  Text  und  37  Tafeln.  Braun- 
schweig. 

Wir  wünschen  Lind  en  sc h m 1 1 und  ans  Glück  cur  Vollendung 
dieser  Riesenarbeit  und  wie  erfreulich  ist  r»  su  schm,  dass  der  Fetter- 
geist  nach  dieser  gewaltigen  Leitung  nicht  ermüdet.  W*ir  dürfen 
daher  hoffen,  dass  auch  die  beiden  anderen  Theile  des  Werk«* 
vollendet  werden,  schreiten  dock  die  Vorarbeiten  daxu  in  rüstiger 
Weise  vorwärts.  Schon  wieder  haben  wir  davon  neue  Bo  weite 
erhalten,  eia  neues  reiches  Heft  von 
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Derselbe:  Die  Alterthüraer  unterer  heidnischen  Vorzeit. 
IV.  Hd.  VII.  Heft.  4*.  1889.  Mainz.  Inhalt;  Römisch*«  Schob  werk. 
Komische  Helme.  Wesen,  Rasiermesser  und  Fcuer*tahl  aus  frän- 
kitch-allemaonitrben  und  bayerischen  Gräbern.  Goldene  Kreuze 
aus  longobardischen  Gräbern  Streitast.  Mit  6 Tafeln. 

Hs  sind  das  Wieder  klassische  Mitteilungen  aus  den  Schatten  1 
der  von  Lindenscbmit  geschaffenen  berühmten  Muftteranstalt  | 
.des  römisch-germanischen  1 .cntralrout<-um*  in  Main**,  in  welchem 
uns  eine  thunlichst  vollständige  Uebertichl  über  die  gelammte  Vor* 
geschieht*  unseres  Vaterlandes  geboten  ist. 

Sehr  dankenswert  ist  es,  dass  nun  auch  eine  lusammenfatsende 
Publikation  über  die  Bestände  diese«  in  «einer  .Art  ja  gani  eigen- 
artigen Museums  veröffentlicht  worden  ist: 

L.  Linden« ch mit,  Sohn:  Da«  römisch-germanische  Central- 
musenm  in  bildlichen  Darstellungen  aus  seinen  Sammlungen  Her 
ausgegeben  im  Aufträge  des  Vorstandes  von  dem  Conservator. 
Main*.  It^t».  l°  BO  TftleUl  mit  Test 

Die  Publikation  ist  narb  jeder  Richtung  anwerber-neu.  Wir 
wünschen  dem  Autor  von  Herten  Glück  *u  dieser  Leistung,  aber 
auch  vor  allem  dem  Vater,  dem  es  vergönnt  ist.  in  seinem  Sohn 
sein  eigenes  Streben,  seinen  eigenen  Geist  fortleben  zu  sehen. 

Au«  der  grossen  Reihe  weiterer  Publikationen , welche  sich  | 
ebenfalls  mit  mehr  allgemeinen  Aufgaben  der  Vorgeschichte  be- 
fassen, sind  von  besonderer  Bedeutung  einige  jener,  die  betreffen- 
den Fragen  in  ihrer  ganten  Breite  behandelnden  monographischen 
Abhandlungen,  wie  wir  sie  von  Undset,  Tischler  und  Ols- 
hausen  au  erhalten  gewohnt  sind 

Undset,  1.;  Archäologische  Aufsätze  über  Südeuropäische 
Fundstücke.  I.  Zu  den  ältesten  Flbeltvgen  Z.  K,  1889.  S.  W6. 
II.  Zu  den  Bronzen  von  Olympia.  Kbenda.  S.  291.  III.  Die  äl- 
testen Schwertformen.  Ifhe».  S.  1.  IV.  Antike  Wagengebilde. 

S,  4!». 

O.  Tischler:  Ostpreussisch*  Grabhügel,  III.  Festschrift  der  i 

fbysikalisch -ökonomische»  Gesellschaft  in  Königsberg  i Pr.  sur 
eier  ihres  hundertjährigen  Bestehens  am  22.  Febr  1890  Mit 
II  Tafeln.  W,  Koch.  Königsberg  IW.  4'V  16  S.  Sep  -Abdr. 

Olshausen  Knochenperlen  von  N'akel  in  M ihren  und  Stein- 
perlen  von  Rodmann  am  lleberlinger  See.  Z.  £.  V,  1889.  4SI. 

Derselbe  Zwei  Bronxeschaten , dre  mit  einem  Rronzenrtz 
umgeben  sind  Kbenda  438. 

Derselbe:  |.  Ueber  einen  Grabfund  von  Hedehusum  auf 
Föhr.  2.  Zur  Kenntniss  der  Schnallen.  S.  Beitrag  *ur  Geschichte 
de«  RHtersporns.  4.  Bemerkungen  über  Steigbügel.  DatuHirth: 
Sporen  und  Steigbügel  bei  den  Chinesen.  Z.  E.  V.  1890.  178 
bis  2 Iti. 

Andere,  z.  Tbl.  nicht  weniger  wichtige  Abhandlungen  lasse 
ich  nach  dem  Anfangsbuchstaben  der  Autoren  folgen; 

Bartels,  M Fund>tücke  vom  Martinsberg  bei  Andernach 
a.  Rh.  /.  K.  V.  1*89,  480. 

Derselbe:  Anthropologische  Exkursion  in  Nieder-Oesterrrieb. 

Z.  E.  V.  1890.  98 

Bartels,  (?1  Konsul  in  Moskau:  Ueber  noch  gegenwärtig  in 
der  Mongolei  und  auf  der  Messe  m Irbit  als  Zahlungsmittel  die- 
nende» Hacksilber  Z K-  V.  lUfc’i.  690. 

Daru  Vircbow,  Grempter,  Voss.  787- 
Buseban,  G Di*  Anfänge  und  Entwickelung  der  Weberei 
in  der  Vornu.  Z.  E.  V.  18».  227 
Dazu  Olbausen  240. 

Cermak,  Kl  Eine  prähistorisch*  Ansiedelung  bei  der  süd- 
lich gelegenen  Ziegelbütt*  in  Catlau-Bi-hmon.  Z.  F..  V.  1899.  445. 
Derselbe:  Depotfund  von  Zehusic.  Ebenda.  4 u.  1890.  Iftfl. 
Grempter;  Prähistorische  Funde  aus  Schlesien.  Z.  E.  V. 
1889  866. 

üandtmann,  E. : Bericht  über  die  Arbeiten  in  der  West-  I 
priegniu  im  Jahre  1889,  Z.  K.  V.  18».  188. 

A.  v.  Heyden  F.ine  Schwertscheide  von  HallstatU  Z.  E.  V, 
1690.  50.  Darstellung  arbeitender  Bergleute. 

Jentsch:  Vorgeschichtliche  Fund*  aus  den  Provinzen  Sach- 
sen und  Brandenburg  Z K.  V 1809.  2(3. 

Nieder  lausttter  Gesellschaft  — Mittheilungen  der,  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte.  Heft  8.  Lüben  IBM).  tf>.  Mit  Mit- 
teilungen von  Jentsch,  Weineck,  Weigel,  Sie  mann, 
Klinkott,  Winzer,  Degener.  Scbulan  bur  g. 

Oberiauaitzer  Jahres  hefte  der  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte.  I-  Heft.  Görlitz.  |B»0.  8*.  7.1  S und 
2 Tafeln.  Mit  Mitteilungen  von  Feyerabend,  R Virchow, 
Jentsch,  Osborne  und  2 Tafeln. 

Schumann:  Stemkistengrab  mit  dem  Skelet  eine*  Thicres 
■ Schaf i ao«  Bergholz  im  Radowthale  Z.  E.  V.  1889.  428. 

Stieda:  Ein  vermeintlicher  skythischer  Schwertstab.  Z.  E.  V. 
1890-  UW 

G.  Stirn ming:  Grabfunde  aus  der  Nähe  der  Stadt  Branden- 
burg a-  d Hf,  Z.  E.  V 1889.  678 

Towr«.  Gräber  bei  Ostervistadt  in  Hannover.  Z.  K,  V. 
1889  140. 

Tischler  O : Ueber  den  Zuwachs  der  archäologischen  Ab- 
teilung des  Provinzial- Museums  der  physikalisch  - ökonomischen 
Gesellschaft  im  Jahre  1888.  L.-B.  d.  phys  -ükon.  G zu  Königs- 
berg I.  Pr.  1889. 

Derselbe:  Bericht  über  di*  archiologisch-antbropclogische 
Abtheilung  des  Provinzial  Museums  der  physikalisch-ökonomischen 
Gesellschaft  bei  Gelegenheit  des  100jährigen  Bestehens  der  Ge-  I 


Seilschaft  1890  erstattet  von  dem  Vorstande  Dr.  Otto  Tischler. 
Königsberg  I.  Pr.  IMO.  4«.  20  8. 

Treichel,  A Prähistorische  Fundstellen  in  den  Kreisen  Be- 
reut. Pr  Stargardt.  Carthaus  and  Neustadt.  Z.  E.  V.  1889.  762. 
Derselbe:  Kirchenmarken  aus  Koniu.  46.  Z.  E.  V.  1890. 
Derselbe:  Steinkreis«'  und  Srhiossberge  in  Westpreussen. 
Z.  K.  V 1»*.  88. 

v.  Tröltsrh  Die  ältest*  Bronzeindustrie  in  Schwaben  Wärt- 
lembergUcbr  Vierteljahrshefte  IAH».  Sep.-Abdr. 

Uhle,  M..-  Mörser  aus  trachytischer  Lava  von  Föhr.  Z-  R.  V. 

1890-  «I. 

K.  Vircbow  und  Keichard;  Ueber  Quetsch  steine.  Z.  E.  V. 
1889.  214. 

R.  Virchow  Prähistorische  Funde  von  Tarmitz.  I! erhitz  und 
Wirklit*  bei  Aursig  Z.  K V.  188».  7«6 

R,  Vircbow:  Klassifikation  der  prähistorischen  Funde  in  der 
Oberlausitz.  Oberlausitier  Jahresheft*  I.  H*ft.  1890.  S.  18. 

Franz  Weber:  Vorges*  bicbtlicbe*  au*  dem  Atpcngvbiet« 
zwischen  Inn  und  Salzach-  Beiträge  z.  A.  u.  U.  Bayern«.  IX.  Bd- 
S.  8.  Mit  I Kart« 

2.  Einzelfragen  der  Prählslurie  Deutschland». 

Die  einzelnen  Periode«  der  Vorgeschichte  haben  zahlreiche 
und  z Tbl.  sehr  wichtige  Untersuchungen  hervorgerufrn  Das  gilt 
schon  von  der  ältesten  Periode  de* 

ai  Paläolit  bischen  Menachen, 
unter  welchen  wir  zuerst  die  Miltbeilungen  Virchow*»,  dessen 
Namen  wir  wie  alljährlich  mit  wi>  hligen  Forschungen  auf  allen  Ge- 
bieten der  anthropolog  Untersuchungen  verknüpft  begegnen,  her- 
vorheben wollen.  Wichtig  für  die  Gegend,  in  welcher  heuer  unser 
Kongress  tagt,  sind  die  Untersuchungen  von 

V irebow  - Lent:  Ausgrabungen  in  der  Bilstein- Höhle  Z.  E.  V. 
1889.  889. 

Mit  dem  in  dem  letztvergangenen  Jahre  mehrfach  behandelten 
Vorkommen  des  diluvialen  Menschen  in  Böhmen  und  Mähren  be- 
fasst sich  ro  t kritischer  Beleuchtung  der  Frage 

Virchow;  Menschliche  Gebeine  und  Strlnsarhen  au*  angeb- 
lich diluvialen  Schichten  bei  Aussig -Böhmen  Z E.  V 188».  404. 
Dabei  eia  Skelet,  vielleicht  peolitbische»  Grab. 

Daran  reiht  sich  an 

Mskowiky,  Al.:  Lüsefand#  bei  Brünn  und  der  diluviale 
Mensch.  Mittheilg.  d.  a.  G in  Wien.  XIX.  180». 

Sehr  erwffMckt  sind  die  erneuten  Mitteilungen  von 
N «bring:  Ueber  paläolithiscbe  Feuerstein- Werkzeuge  aus 
den  Diluvial- Ablagerungen  von  Thiede  bei  Braunscbweig.  Z.  E.  V. 
188».  867-,  wodurch  diese  wichtige  Fundstelle  unserem  Verständ- 
nis* weiter  erschlossen  wird.  Daran  reihen  sich 

Struck  mann  Ueber  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  im 
nördlichen  Deutschland.  Zeitachr.  d hist.  V.  für  Xiedersachsen. 
1889.  5 167. 

C.  de  Marchesetti:  Prähistorische  Funde  in  den  Höhlen 
von  S.  Censione  in  Triest.  Z.  E.  V.  1889-  421. 

J Fell*  und  M Lenk:  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläonto- 
logie der  Republik  Metiko.  Gr.  4°.  114  S.  4 Tafeln.  iAuf  S.  86 
wird  ein  Fund  erwähnt,  welcher  für  da*  diluviale  Alter  de*  Men- 
schen in  Mexiko  zu  sprechen  scheint. i Leipzig  1890 
Schliesslich  sei  hier  noch  erwähnt 

M Alsberg:  Die  Entwickelung  der  Organismen  und  die  Eis- 
zeit. National- Z.  I.  Febr.  1894)  Nr.  8». 

Derselbe-  Neuere  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Dar- 
viniaaitmus.  Frankfurter-Z.  18.  Juni  1890. 

b|  Der  neolithizehe  Mensch 
bat  ebenfalls  eine  Reibe  sehr  wichtiger  Untersuchungen  erhalten. 
Am  bedeutsamsten  ist 

Virchow.  Exkursion  nach  Lengyel  (Süd- Ungarn).  Z.  F..  V. 
I8M.  97- 

Ich  habe  von  dieser  Exkursion  schon  in  dem  allgemeinen  Br- 
rieht  de»  Wiener  Kongresses  Mittheilung  gemacht  Es  handelt 
sich  bekanntlich  vorn-hmlich  uro  d>0  Entdeckung  und  wissenschaft- 
liche Ausbeutung  einer  neoUthischen  Station , Wohnstätten  und 
Gräber,  dun  h Graf  Aponyi  and  Wosinski,  wie  sie  so  reich 
und  vollständig  bisher  wohl  noch  nirgendwo  zu  Tage  gefördert 
worden  ist.  Virchow  gibt  eine  genaue  Uebervcbt  dev  dort  ge- 
machten Funde  und  namentlich  der  ihm  zur  Bestimmung  zugesen- 
deten Schädel  und  Skelete,  wodurch  in  erwünschtester  Weise  die 
klassischen  Publikationen  Wo»in*ki‘s  ergänzt  und  erweitert  wer- 
den. Weiters  brachten 

J.  Mrstorf:  Stemaltergräber  unter  Bodenmveaa  und  ohne 
Steinhamraer.  Z.  E V.  1880.  488. 

Schumann;  Ein  neolitbische*  Grab  von  I.ebehQ  (Pommern). 
Z.  E.  V.  1889.  217.  Dazu  Virchow  2«, 

Vater:  Geschlagene  Feuersteinsplitter  aus  Spandau.  Z.  E.  V. 
1889.  471- 

Derselbe:  Bearbeitung  von  Nephrit.  Z.  E.  V.  1889.  60». 
Bartels,  M.:  Nepbritdistrikt  in  Birma.  F..  V.  1889-  590. 
Vir  cho  w - D ames:  Bearbeitete«  Klchgeweih  aus  dem  Moore 
von  Mickow-Mcklenburg.  Z.  R.  V.  1889.  468. 

c)  Die  älteren  Metall-Perioden  behandeln 
Otto  Erhard:  Hügelgrab  bei  Dechseodorf.  Beiträge  f.  A. 
u.  U.  Bayerns  IX,  Bd.  S.  74-  Mit  1 Tafeln 
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Altricbter  Urneofriedbof  bei  Leddin,  Kr.  Kuppin  Z.  E.  V. 
18*9.  721. 

Laatititr  Magnia-  DA-  M.  Heft  I u.  Heft  2.  9*.  330  S. 
Jacht:  Urnenfeld  zwischen  Lippitsch  und  Opits  S.  301. 

Osborne,  W.:  Ueber  die  Gefäste  vom  Lausitzer-  und  Burg- 
wilkypii*  Jahreshefle  der  G.  für  Anthr.  u.  U,  der  Überlausitz. 
Heft  1 

Weigel:  Her  sog.  Lausitzer  Typus.  Zutunnenfuisnd«  l)tr- 
Stellung.  Mittheil.  d.  Nieder! nnaitaer  G.  f.  Anthr.  n.  L)rg  6-  Heft. 

INO  S.  387. 

Urbar  Gesiehtsurnrn  speziell 

Virchow;  Gr-richt  turnen  von  Wroblewo.  Z.  E.  V,  IO1#'.  ISS. 

B.  v.  Krzetiniki:  Eine  Geuichtiume  von  Wroblewo.  Z E.  V. 
IW».  7*8 

Stricker.  W.  l.'ebev  Gesiebttarnen.  Vortrag,  ß.  d.  Bracken - 
bergiwhrn  Nalurf.-G.  in  Frankfurt  a-  M.  IW».  S.  317. 

d)  Die  Kölnische  Periode, 

welche,  wie  alljährlich.  wieder  eine  Keibe  sehr  wichtiger  Publi- 
kationen  Uber  deutsche  Kunde  erhalten  hat,  liegt  unseren  Bestreb- 
ungen immerhin  feiner;  ich  erwähne  daher  nur  jene  Publikationen, 
welche  in  näherer  Beziehung  mit  der  anthropologischen  Forschung 
»tefaen- 

Klne  recht  instruktive  monographische  Publikation  über  römi- 
sche Provinzial  • Keramik  haben  wir  zunächst  »«  verzeichnen  von 
Professor  Oskar  Hölder:  Die  römischen  Thongefässe  der 
Alterthumssammlung  in  Kottweil,  gezeichnet  und  beschrieben. 
Stuttgart  W,  Kehlhammer  4°.  20  S.  u.  22  i.  Tbl.  farbige  Tafeln. 
Weiter  sind  zu  nennen 

Arnold,  II.:  Ausflug  der  MBncbener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft nach  Pfünz.  Beiträge  z.  Anthr  und  Uff.  Bayorns  IX. 
S.  |33). 

Derselbe:  Die  römische  Festung  Cambodunum.  Allgäuer 
Geschichtsfreund  189»  Nr.  I, 

A.  v.  Cobausen:  Zur  Topographie  d«-s  alten  Wiesbadens. 
Thermen  u.  röm.  Gräber.  Annalen  d.  V.’s  f.  Nassautsche  Alter  - 
thumskunde  etc.  XXL  IW».  Mit  3 Tafeln.  S.  13  und  Anderes. 

Schneider,  1.:  Die  alten  Heer-  und  Handelswege  der  Ger- 
manen, Körner  und  Franken  im  deutschen  Keiche.  Nach  Örtlichen 
Untersuchungen  dargrstellt.  VII  und  VIII,  Heft.  Mit  I Karte. 
Düsseldorf  I «89/90.  M*.  12  30  S-  Dann  von  demselben 

Aachener  Geschichtsverein  — Zeitschrift  der,  XI-  Hd. 
Aachen  188».  8°.  29»  S.  Inhalt:  1 Schneider,  Römerstrassen 
im  Regierungsbezirke  Aachen  «Weiter:  Hörkler,  die  Melodie 
des  Aachener  Wadmat  htsüed  es  Cie  mm,  Portraitdarsteklungen 
Karl-  des  Grossen,  u.  namentlich  Römisch  n ) 

v.  Scblieben:  Die  Reit-  und  ParksätLel  der  Alten  Annalen 
d.  V .'sf.  Nassautsche  Altertbumsk  u G.  XXL  S.  14-  Mit  3 Tafeln. 

Virchow:  Carnuntum.  Z.  E.  V.  1889.  713-  Prähistorische 
Strassen  zwischen  dem  Norden  und  Noricum. 

Speziell  aus  Östlicheren  Gegenden  Deutschlands 
Jentsch,  Gräber  aus  der  Zeit  des  späteren  provinzialrömi- 
schen Einflüsse*  bei  Keicbersdorf  - Guben.  Z.  E V.  Ins»  ;i|3. 

Derselbe:  Provinzialrömiscbe  und  andere  vorgeschichtliche 
Kunde  in  der  Nie«l«-rlau»>ic  /-  K,  V 1889.  059 

Tischler.  O.:  Ueber  Skeletgräber  der  römiscben  Zeit  in 
Nord-Europa.  S.-H  der  y.hysikal. -ökonomischen  Ges.  su  Königs- 
berg i Pr.  1889. 

Voss,  A. : Funde  der  römischen  Kaiserzeit  aus  den  östlichen 
Gebieten  Deutschland»  Z.  E.  V.  1899.  437. 

e|  Der  Völk er  w ander  un ge- Pe riodo 
I.  H'if/e  ar mJ  Schanze*. 

meist,  sbrr  auch  früheren  und  zum  Thril  späteren  Zeiten,  haben 
wir  die  Erdwerke:  Wälle  und  Schanzen  zuzuthrileo,  mit  wel- 
chen sich  im  letzten  Jahre  ein«  grössere  Anzahl  von  Forschern 
eingehend  bescb&ft  gl  bat. 

Unserem  BeoSachtungsgebiet  liegen  für  dieses  Jahr  am  näch- 
sten die  vortrefflichen  und  höchst  d.mkeeswertben  Mittheilungen  von 
K Mommenthey:  Zweites  Verzeichnis«  der  Stein- und  E»d- 
Denkmäler  des  Suderlandes  unbestimmten  Alters.  Verein  für  Orts- 
und  Heimathkunde  im  Suderlande.  Hagen.  1890.  Gust.  Butz. 
8».  37  S. 

Die  anderen  Publikationen  folgen  nach  dm  Buchstaben  f 
A.  v.  Cobausen:  Die  alten  Verscbanzungen  in  Nassau.  An- 
nalen d V.'*  f.  Nassauische  Altertbumsk.  u.  G.  XXI.  1989  S.  I. 

Derselbe:  Die  Wallburg  im  Schlingswalde.  Ebenda.  S.  5. 
Mit  1 Tafel 

Har. delmann:  Der  Limes  Sazoniae  tu  den  Kreisen  Stomare 
und  Herzogtburn  Laueohurg.  Landbote  Oldesloer  Wochenblatt. 
25.  Juli  1889.  Nt  87.  cf.  Corr.-BL  d d.  a.  G-  1890 

C,  Mebtis  Archäologische*.  Ausgrabungen  auf  der  Heiden- 
burg bei  Kreimbach.  Miltbdl  de«  hist.  V.  d.  Pfalz  XIV,  Speier 
1389-  S 133 

A.  v.  Oppermann;  Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen  in 
Niedersacbscn.  Heft  1 und  II  in  Folio,  17  Tafeln  und  19  Seiten. 
Hannover  IW8. 

K.  Taubner:  Burgwall  von  Cecbouin.  Z.  E.  V.  188».  757. 
Treichel,  A-:  Ueber  den  Scblotsberg  bei  Nieder-Schridlau, 
Kr.  Bereut.  Z.  E.  V.  1889 


Treichel,  A.:  Drei  neue  Wälle  in  Ostpommern.  Ebenda. 
S.  479. 

Derselbe:  Schwcdenschanze  von  I’ogutken.  Ehe  ad*,  B.  tü. 

?•  Die  Gräber  der  ViHkertrandernngneit, 
deren  bish-r  bekannte  Untersuchungsergebniss«  in  SO  eingehender 
Weise  in  Lmdrntrhnit’i  vorhin  besprochenem  umfassenden 
Werke  darge-trllt  wurden,  haben  wieder  höchst  wichtige  Beiiiage 
geliefert,  welche  unsere  Anschauungen  namentlich  bezüglich  der 
Entstehung  und  Verbreitung  des  sogenannten  Völkerwanderung»- 
sUD  in  wichtigen  Punkten  ergänzt  haben.  Kt  gilt  das  zunächst 
von  der  ansgesetchnetm  und  schönen  Publikation  von 

Franz  von  Pulaky,  die  Goldfunde  von  SzUagy-Somlyo. 
Denkmäler  der  Völkerwanderung,  mit  6 Illustrationen  u.  1 Tafel 
Budapest  I8»0.  8*.  32  S. 
an  welche  sich  würdig  anschliesit 

Virchow,  Grab  des  Longobardenherzogs  Gisulf  in  Cividale. 
Z.  E V HW».  374.  Die  Mittheilung  enthält  das  Material  sur  Be- 
gründung einer  Longubardn-chen  Archäologie,  sur  Ergänzung  der 
bisher  so  vorzugsweise  gepflegten  Merowingitrhen.  Besonders 
wichtig  erscheint  der  Abschnitt  Aber  die  longobard.  Goldkreuze 
Ein  Pracht  werk  , an  welchem  unser  L.  Lindenscbmit  und 
die  Werkstätten  des  Köiuisch-germanischen  Museums  in  Mainz 
kaum  weniger  Antheil  haben  als  der  Autor,  ist 

von  Cblingensperg:  Das  Gräberfeld  von  Keichenliall 

18SU  Gross  4®.  — welches  wir  schon  im  CorrespundeiLzblatt  an- 
gezeigt  haben.  Di«  alt  unförmliche  Kostklnmpen  aus  dem  Hodec 
erhobeoen  Stücke  hat  Liudenschmit  restaurirt  und  in  meister- 
hafter Weise  die  Silbertänschung  der  Gttrtelstöckn  und  Schnall« 
u.  a.  herausgearbeitet,  wodurch  dieses  Gräberfeld  sich  von  andern 

—■«letal 

Ebenfalls  sehr  interessante  Ergebnisse  lieferten  die  Untersuch- 
u Eigen  von 

Florscbütz,  B. : Die  Frankengräber  von  Schirrstria.  An- 
nalen de»  Verein»  f.  Nassauische  Alterthumsk.  und  (».  XXL  S.  23. 
Seyler.  Bericht  über  die  vorgeschichtlichen  Forschungen 
: des  historischen  Vereins  für  Obetfranken  im  Jahre  188899.  Ar- 
ebiv  f.  Gescn.  u.  Altertbumsk.  von  OTl«lfjlll—  XVII  Heft  2. 

I Bayreuth  1889.  S.  59.  (Namentlich  interessante  Giabbügel-  und 
1 Keibeng'äber-Forschiingen  | 

Zsehietcbe:  Beiträge  sur  Vorgeschichte  Thüringens.  III. 
I Grabstätte  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  bei  Bitcbleben 
2 Tafeln.  Mittheilungen  d.  V.  für  d.  Geschichte  u.  Altert h.  von 
I Erfurt.  XIV. 

8.  S/eziel/  Sf arische»  bet}  reche*: 

Virchow:  Slavische  Gräber  der  ersten  christlichen  Zeit  bei 
Sobrigau  [Kgr.  Sachsen i.  Z.  E.  V.  188«.  (V9fl. 

Osten,  G . Die  Civitas  der  Slaven  und  Fnnde  aus  Feldberg. 
Z.  E,  V.  1*90.  23. 

Kuhn,  F.rnit:  Ueber  die  Verbreitung  und  älteste  Geschu  hte 
der  statischen  Völker.  Heitr.  «.  A.  u U.-G.  Bayerns.  IX.  S (14). 
Schliesslich  sei  noch  angeschlossen: 

Das  älteste  Stader  Stadtbuch  von  1280.  Herausgegeben 
vom  Verein  für  Geschichte  und  AH«rthQmer  su  Stade.  Heft  2. 

; Sude  !8*>-  8*.  S.  143-292. 

I 3 Beziehungen  der  PrKhisiorie  Europa»  zu  aunnereuropflütchen 
Kultur  kreisen. 

Ich  glaube  mich  nicht  zu  täuschen,  wenn  ich  bemerke,  das» 
in  böherrm  Masse  und  mit  sichererem  Erfolge  die  Blicke  unserer 
. Forscher  sich  im  letzten  Jahre  über  das  Nächstliegende  hinaus 
• entfernte»«-«  Kulturkreisrii  »«wenden  und  Beziehungen  aufzu- 
deckcD  SO,  heil,  welche  unsere  primitive  Kultur  mit  den  a teil 
Kulturländern:  Aegypten.  Babylonien,  China  u.  a.  verknüpfen 
| Namentlich  die  beiden  erstgenannten  Länder  treten  immer  näher 
| in  unteren  Gesichtskreis  ein  und  die  Anknüpfungen  sind  so  enge, 
dass  wir  berechtigt  sind,  die  betreffenden  Ergebnisse  direkt  der 
deutschen  Prähislorie  anzureihen. 

a)  Stibium. 

EingeIHtet  wurde  diese  neue  Betrachtungsweise  zura  lbeil 
! durch  Virchow’»  bekannte  Untersuchungen  über  das  Stibium 
| Antimonl,  welche  ihn  »ur  Untersuchung  der  Stibium-enthaltenden 
Augensalbe  der  alten  Aegyptcr  leiteten.  Wir  stellen  daher  die 
hierauf  bezüglichen  neuen  Untersuchungen  an  die  Spitze  dieser 
Gruppe. 

Virchow:  Mehrere  Mittheilungen  über  Augenschminke.  Z. 

I K.  V.  18«».  47- 

Derielbo:  Das  Land  Punt  und  das  M eitern.  48. 

Brugseb*-  Männliches  Mestem  (Stibium).  Z.  E.V.  188»,  334 
W.  Jöst:  Augenschminke  au»  Smyrna.  Z.  E.  V.  1889.  535. 
Hifth  Augenbrauen-  und  Brauenscfamlnke  beiden  Chinesen. 
Z.  E.  V.  1899.  495- 

b)  Die  Geschichte  der  Hauskatze 
ist  ebenfalls  durch  die  Untersuchungen  Virchow ’s  in  neuen  Fluss 
gekommen  und  auf  das  Wesentlichste  gefördert  worden  durch  die 
Beleuchtung  der  Beziehungen  su  Aegypten  und  China.  Die  Unter- 
suchungen zmd 

Virchow:  Aegyptischr  Hauskatzen.  Z.  E.  V.  1899.  «59. 
Dazu  Diskussion  552  Kartmann,  Nehrinp,  Brugsch, 
Keiss.  Bartels. 
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UrrielbL':  Ueberrest«  van  Katzen  aas  Hubasti.  Z.  E.  V. 

18W>.  11*. 

Dazu  Hartninn,  Nehring,  Lehmann,  Fritsch. 

Hirtb:  Di«  GftcblcbUi  4er  Hauskatze  in  China.  Z-  K.  Z. 
18»  140. 

Dasu  Mehring  ! Mungo). 

Andere  ägyptologiscbe  Fragen  behandeln  and  mögen  hier  an* 
gereiht  werdev 

W.  Reis«:  An*  Aegypten.  7.  K.  V.  1889.  700.  I)  Spiel* 
reug  au*  Aegypten,  2)  Näpfcbcnstrine  in  Aegypten.  St  Chirur- 
gische Instrumente  ans  dem  alten  Aegypten.  4)  Funde  au«  der 
Stein  seit  Aegyptens  (zum  1 hei'  sehr  schon  bearbeitet)  Zu  letz- 
teren gibt  Virchow  eine  Darstellung  des  jetzigen  Sunde«  der 
Frage  der  liieren  Steinzeit  Aegyptens  und  weist  darauf  hin,  dass 
d>e  betreffenden  Steiegrräthe  in  Aegypten  einer,  wenn  auch  sehr 
frUhen,  doch  schon  historischen  /et t angehöreu. 

F.isenlohr:  Aegyptologiscie  Kragen.  Z.  E-  V.  IR99,  42*. 

c|  Maats  und  Gewicht 

wurden  ebenfalls  in  diesem  umfassenderen  Stile  mehrfach  be- 
leuchtet von 

C.  F.  Lehmann  Altbabylonisches  Maas*  und  Gewicht  und 
deren  Wanderung.  /,  K.  V.  IS*».  245 

Derselbe  Verhältnisse  de«  Igyptischen  metrischen  Systems 
zum  babylonischen  I 7.  E-  V.  t8«v.  WO. 

Derselbe:  Verhlltniss«  des  Igyptischen  metrischen  Systems 
rum  bal  «Ionischen  II.  Z E.  V.  ICM).  *6. 

Treichel,  A.i  Ein  zweite»  Normalmaass  der  Kulmitcben 
Kuthe  an  der  Kirche  zu  MQblbanr  41.  Z,  E.  V.  1980. 

b)  Hakenkreuz  und  Mltndzr 
haben  ebenso  umfassende  Studien  hervorgerufen  von 

Hirtb:  M&ander  und  Triquetrum  in  der  chinesiscnen  und  ja- 
panesischen  Ornamentik.  Z.  E V.  1888.  4*7. 

Krause:  Bedeutung  des  Hakenkreuzes  Z.  E.  V,  1898.  410. 

Taubner:  Haken  und  Hakenkreuze.  Z-  E.  V.  1890.  IW. 

Kochholz:  Vorkommen  der  Snastika  in  der  Schweis.  Z.  E- V'. 
IW.  1163. 

Zmigrodzki,  M.  von:  Das  Hakenkreuz  Archiv  f A.  1880. 

*)  Die  Hanstbiere 

werden  mit  gewohnter  Meisterschaft  behandelt  in  Untersuchungen  v. 

A.  Mehring:  Ueber  Torfschwein  und  Torfrind.  Eine  sehr 
wichtige  Abhandlung,  m welcher  Nehring  «e.ne  Ansichten  über- 
sichtlich, l»  Gegensatz  gegen  Katimeyer,  darstellt.  7„  K.  V. 
t$49-  383-  cf  auch  Mehring  bei  den  Diskuzzionen  über  die 
.Hauskatze* . 

Derselbe;  Ueber  altpernanische  Hausthiere.  Compt«*  Kendu 
du  Comgrcs  Int.  d Asu£ncani»tcs  7.  Sess.  Berl  1988. 

f)  Zur  Geschichte  der  Nahrungsmittel 
brachten  Beiträge 

Virchow;  Essbare  Eicheln  au«  Spanien  Z.  E.  Y,  1889.  478. 

Friedei,  E.:  Die  Speiseeicbel.  Z.  E.  V.  1880.  13? ■ 

A.  Treichel  Piper  oder  Capsicum?  Historisch -botanische 
Lösung.  Altpr.  Monatschr.  XXVII  lieft  I and  ‘2.  1890.  S.  85  ff. 

Bernhard  Ornstein:  Butarg  oder  Hutarguen  (getrockneter 
Caviar.i.  Z E V.  l?p«.  33t. 

Jöst:  Ueber  Caviar.  Z.  E.  V.  1*90.  210-228- 

II.  Klhnolngle. 

In  den  letzten  Mittheilungen  habe  ich  schon  Grenzgebiete 
zwischen  Urgeschichte  n*ul  Ethnologie  berührt  Aber  auch  die 
eigentliche  Ethnologie  und  Ethnographie  haben  innerhalb  unserer 
anthropologischen  Kreise  tm  letzten  Arbeit»)’  ihre  mannigfache  und 
zun»  grössten  Theile  hochwichtige  Publikationen  hervorgerufen. 
Letztere«  gilt  in  ausgezeichnetem  Maas»«  für  die  neuen  Unter- 
suchungen zur 

I.  Ethnologie  der  indogermanischen,  npeziell  der  deutHchen 
8 tim  me. 

ai  Hausbau  und  Gerätbe  in  Deu tscb la nj. 

Seit  der  Vollendung  der  Statistik  Ober  die  Farbe  der  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  der  deutschen  Schuljugend  arbeitet 
Virchow  an  einer  susammenfastenden  Darstellung  über  die  lo- 
kalen, alter  erbten  Formen  der  Bauernhäuser  In  den  verschiedenen 
Gegenden  Deut-chland*  als  Grundlage  für  eine  einstige  Statistik 
Aber  die  Formen  de*  Hausbaus.  Anschliessend  an  die  bekannten 
Publikationen  von  Meitzen  Aber  den  gleichen  Gegenstand  und 
an  die  grundlegende  Arbeit  von  Henning:  Das  deutsche  Hans, 
Strassburg  1*82,  hat  Virchow  nicht  nur  gelbst  eine  ganze  Reihe 
van  Publikationen  Uber  Hausbau  gemacht,  sondern  auch  für  weite 
Kreise  anregend  gewirkt,  so  dass  schon  jetzt  eiu  reiches  and  höchst 
werthvolles  Material  Ober  diese  wichtige  Krage  zusaromengrbracht 
i«t.  Immerhin  ist  noch  viel,  namentlich  streng  lokalbegrenzt  zu 
arbeiten  und  ich  möchte  die  Facbgenossen  speziell  auf  dieses  er- 
tragsreiche  Arbeitsfeld  bingewiesen  haben. 

Die  neuesten  Veröffentlichungen  sind 

Virchow:  Alte  deutsche  und  schweizerische  Bauernhäuser. 
Dazu  J.  Mestorf  7.  E V.  1889.  188. 


Virchow-Hunziker:  Daz  r hä  toro  manische  Haut.  Ebenda  825. 

Virchow:  Vorkommen  und  Form  des  sächsischen  Hauses  in 
Ost-  und  West-Holstein.  Dazu  Meitzen.  Ebenda  1890.  75. 

Fresst.  Ueber  Haus  und  Hof  des  baiwarischen  Landmanne«. 
Beiträge  * A.  u.  U.  Bayern*.  IX  1880,  S 33  ff. 

A-  G.  Meyer-  Das  sächsische  Haut  im  Kreise  Greifi-nberg, 
Hinterpommern.  7.  F..  V,  1899.  814. 

C.  Mönch:  Das  alte  Hansa-Haus.  Ebenda  194. 

Treichel,  A. : Laubenartige  Hansvorbauten  in  Westprcusseti, 
auch  Einbauten.  Ebenda  1B8. 

Uhl«  M. : Da*  Föhringei-Haus.  Z.  R.  V.  1890.  8?, 

Daran  reihe  ich 

Virchow  und  v.  Rai;  Mäh  Werkzeuge,  Z.  E.  V.  1889.  485 
und  I89>).  163. 

E.  Lemke:  Knochen-  und  Homgeräthe  in  Ostpreusaen.  7.. 
B.  V.  IW  «Ol. 

b)  Sprache  und  Schrift. 

Auch  auf  dem  ling eisten  Gebiete  war  die  Thätigkeit  eine  be- 
sonders rege  and  erfolgreiche. 

Neben  umfassenden  Werken  w>« 

O Schräder  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Lin- 
guistisch-historisch« Beiträge  zur  Erforschung  des  indogermanischen 
AltrMhunts.  II  Aufl-  Jena  IW  9°,  884  S. 

Wetzstein:  Etymologie  von  seif  und  zipbos  / E V | -‘i  131. 

Carl  Al»el.  Aegyptisch  • indoeuropäische  Sprachverwandt- 
schaft. Leipzig  189h.  ftI. * * 4.  68  S. 

bähen  namentlich  die  Dialekte  der  in  Bayern  und  dessen  Grenz- 
geblfgen  wohnenden  deutschen  Stämme  Bearbeitung  gefunden  in 
dem  vortrefflichen  Werke 

A.  Prinzinger  d.  ä. : Zur  Namen-  und  Volkskunde  der 
Alpen.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte  Bayern-Oesterreichs 
Mit  2 Tafeln  München,  Th.  Ackermann  lM  8°.  71  S, : auch 

Fretsl:  Der  altdeutsche  Volksstamm  der  Quaden  Münchener 
Neueste  Nacbr.  2*  XI.  IS8V.  54  H fusst  wesentlich  auf  Linguistik. 

Eine  in  jeder  Hinsicht  anzuerkennende  Arbeit  ist 

O.  Brenner:  Die  sprachlichen  Beweise  für  di«  Herkunft  der 
Oberpfätzer  (Bayern),  Corr  -Bl.  1*90  8.  68. 

Derselbe  verdienstvolle  Gelehrt«  gibt  mit  dem  längst  aner- 
kannten Forscher  A.  H art  mann  eine  neue  Zeitschrift;  „Bayerns 
Mundarten"  heraus,  welche  Alles  samme'n  will,  was  zur  Kennt- 
nis* der  Volkssprache  in  Bayern  d«enen  kann.  Wir  begrüssen 
dieses  bSchst  verdienstvolle  Unternehmen,  welches  nicht  in  besseren 
Händen  sein  könnt*,  mit  der  herzlichsten  Freude.  Möchten  doch 
so  bald  als  irgend  tbunlicb  ade  deutschen  Linder  von  entspre* 
chenden  Mittelpunkten  aus  für  Begründung  ähnlicher  Sammelwerke 
in  Anspruch  genommen  werden.  K*  wäre  da*  einer  der  grössten 
Gewinne  für  die  deutsche  Volkskunde,  welchen  wir  erhoffen  dürfen. 

In  Beziehung  auf  die  Geachichtc  der  Sprache  und  der  Schrift 
haben  wir  noch  eines  Werkes  Erwähnung  zu  thuen.  welches  wider- 
spruchslos in  den  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  diesem  Ge- 
biete von  unvergänglichem  Wert  he  gehört,  ich  meine 

Rudolf  Henning:  Die  deutschen  Kunendenkmäter.  Mit 
4 Tafeln  und  20  Holzschnitten.  Mil  Unterstützung  der  kgl  Preus- 
sischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Strasshurg.  Karl  J.  Trübner 
1889.  Folio. 

Ich  habe  schon  an  anderem  Ort  meiner  Rewutplerung  für  diese* 
langersehnte  Werk  Ausdruck  gegeben,  heute  möchte  ich  nur  noch 
erwähnen,  dass  auch  von  Reite  der  besten  Kenner  der  Kunenfrage 
im  Ausland«  Henning'*  Werk  rückhaltlos  anerkannt  wird,  wie 

I.  I in 

Erik  Brate  Deutsche  Kuneeinschriften  in  Svenska  Fonnin- 
mrsförening  Titskrift.  Heft  21.  Stockholm  1890-  Uebersetzt  von 

J.  Mestorf  in  Z.  E V.  4890  76 

Henning  bat  schon  früher  durch  den  Nachweis  einiger  Fälsch- 
ungen von  Runeninschnften  wichtige  und  erfolgreiche  Diskussionen 
hervorgerufen,  daran  reiht  sich  neuerdings 

Und  «et,  J.:  .Schlussbemerkung  über  die  Runen  - Speerspitze 
von  Torcello.  Z.  E V.  1990.  K3,  worin  unser  gelehrter  Freund 
die  Fälschung  unumwunden  feststellt.  Ich  bedaure  nur  , darin 
eine  gewisse  Animosität  gegen  unseren  hochverehrten  Altmeister 
L.  Lindenschmit  ang*d*utel  zu  finden,  die  ganz  ungerecht  ist. 

c|  Die  einzelnen  deutschen  Stämme 
haben  zum  Theil  umfassendere  Bearbeitungen  erfahren:  die  Ba- 
denser durch 

O Ammon:  Die  Wehrpflichtigen  in  Baden.  Virchow'» 
und  W.  Wattenbach's  Sammlung.  N.  P.  V*.  Sec.  Nr  101.  3 t)S. 

Derselbe:  Die  Monogamie  als  Beweis  der  nordeuropäiseben 
ITrheimatb  der  Arier  Allg.  7.  28.  II  IffBO»  Beilage  Nr  59. 

Derselbe:  Ueber  anthropologische  Untersuchungen  in  Baden. 
Naturf  - Vers,  in  Berlin  1888-  VIII.  Abthlg.  S 290  ff. 

Die  Bayern  von 

Sepp:  Die  Urbewohner  AHbayern's.  Beiträge  *.  Anthr.  und 
Urg  Bayerns  IX.  Bd.  S.  I. 

H Ranke:  Die  bayerischen  Volksstäramr.  8a.  24  S.  Mün- 
chen 1899. 

d,i  Die  Forschungen  über  V olks- Poesie,  Märchen, 
Sagen,  Mythologie,  Volksmedizin 
und  ähnlichen  Aeusserungen  der  Volksseele  indogermanischer  and 
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speziell  deutscher  -Stimme  haben  ebenfalls  »ine  reiche  und  inter-  i 
rasante  neue  Ausbeute  ergeben.  leb  nenne  von  unserem  Meiner 

W.  Sekwarti:  Mytbol-gisrh-valksthümlnhc«  au»  Friedrichs* 
roda  und  rbürin|en.  Z K.  V.  131. 

dann  von  dem  nach  verschiedenen  Richtungen  unablässig  mit 
be»teni  Kt  folge  tbätigen 

A.  Treichel:  Sagen  au»  Weltpreis»*««.  Zeitscbr.  f.  Volksk.  I 
II.  A.  Dörffel-Leipzig  l Ilrse-nagen.  II.  Teufel**.*  re«. 

Derselbe:  Dialektische  Käthsel,  Reime  and  Märchen  au«  ! 
dem  Errn lande.  Altpreuss.  Monatsschrift.  Md.  XX  VII.  3 u.  4.  lft»Ü.  I 

Derselbe  Hc  »erringe  und  körperliche  Grasfehle.  Z.  E.  V. 

\m>  i. 

Derselbe.  Die  Regalien  in  Westpreussen  Ebenda  7*9. 

Hftflcr,  Max  Vulksmediiinisches  aut  Allbayern.  Beiträge  | 
zur  Anthr.  und  Uff.  Bayern*.  IX.  Bd  S 1 7 1. 

F.in  farbenprächtiges  Iteispiet  südslavischrr  Volktpoesie  bringt 
der  auch  in  seinen  früheren  Publikationen  aus  demselben  Kreise  I 
so  allseitig  anerkannte  Forscher 

F.  S.  Kraus:  Mehmed's  Brautfahrt.  Ein  Votksepos  der  NÜd  | 
slawischen  Mohammedaner  Aufgeseichnet  von  Dr.  Friedrich  S.  i 
Kraust.  DsutKli  von  Gröber.  Wien.  A.  Holder  Kl.«*,  I80S.  , 

Der  verdienstvolle  Siebenbürgen-  Forst  her  Dr.  Heinrich  von  i 
Wlis locki,  dem  wir  schon  früher  unter  Anderem  verdanken: 
Zur  Volkskunde  der  transsilvanincben  Zigeuner;  Sitte  und  Brauch  , 
der  siebenbürger  Sachsen;  ans  dem  Leben  der  »iebenbürger  Ku-  1 
mäßen  alle  3 in  Virchow  • Holtiendorff’s  Sammlung  — 
hat  in  einem  neuen  grossen  Werke  eine  iu's  Einzelne  gehende  j 
Darstellung  des  Volkslebens  der  si--b«nb*lrger  Zigeuner,  mit  deren  I 
Truppe  er  dazu  Monatelang  wandelte,  gegeben,  die  wir  mit  dank-  ! 
barer  Anerkennung  begrussen 

H von  W 1 i s I o ■ k i Vom  wandernden  Zigeuner- Volke.  Bilder 
aus  dem  Leben  der  Siebenbürger  Zigeuner.  Geschichtliches,  Eth- 
nologisches. Sprache  und  Poesie  Hamburg,  VerlagsansUlt  vor- 
mals J.  F.  R-cbter,  )«90.  -8".  390  S. 

Daran  schliesst  sich 

Weisbach,  A Die  Zigeuner.  Mitthlg.  d.  a.  G.  in  Wien, 
XIX.  IfW». 

Himmel;  Die  Zigeuner.  Testen  Lloyd  R.  Avg  IRRP. 
ei  Anatomie  und  Physiologie 
in  Verbindung  mit  Ethnologie  der  europäischen  Völker  haben 
ebenfalls  eine  Reihe  von  wichtigen  Abhandlungen  zum  Gegenttande  | 
end  zwar 

Virchow;  I.  Wahrscheinlich  burgundisrbe  Schädel  von  Lan- 
deten bei  Xeuveville,  Schweiz,  2.  Schädel  von  Bibh»  - Watten-  I 
beim  in  Rheinhessen.  Z.  E.  V.  1890.  1 64*.  Die  Formen  entspre- 
chen nicht  dem  „Krihengräber-Typus". 

Derselbe:  1.  Der  erste  in  Berlin  gefundene  Schädel  mit 
Processus  frontabs  squamae  tempons  Z.  E.  V.  1890.  189.  2.  Schä- 
del mit  abgr trenntet»  Dach  au»  dem  Gräberfelde  von  Gaya- 
M ähren. 

Vater:  Schädel  aus  Spandau.  /..  E.  V.  1889.  *77-  Dazu  I 
Virchow. 

Ko  II  mann,  J. : Die  Menschenrassen  Europas  und  Asiens. 
Naturf-Vers  1889.  VIII  Abthlg.  S.  28«  ff. 

Derselbe:  IJio  europäischen  Gr«ndra»*en.  Z.  F V.  1889.  380. 

Mies.  J. : Weber  die  Unterschied«  zwischen  Länge,  Breite 
und  Längen-Br eiten.  Indes  de*  Kopfe»  und  Schädel»  Mitthlg. 
d.  anthr.  Ge*,  in  Wien.  Bd.  XX  resp.  X.  1880.  Scp.-Abdr. 

W.  von  Schulenburg  Vorkommen  blonder  und  blauäugiger 
Personen  an  der  ligurischen  Küste.  Z.  E V.  1889.  333. 

Lehr,  Zur  krage  der  Wahrscheinlichkeit  von  weiblichen  ■ 
Geburten  und  Totgeburten.  Zeitscbr,  f.  d ges  Staatsw-ssenschaft. 
1W9.  Heft  I und  II  f 

Georg  von  Mayr  lieber  Unterschiede  im  Altersaufbau  der 
Bevölkerung.  Mit  2 farbigen  Tafeln.  Beiträge  z.  Anthr.  u.  Urg. 
Bayerns.  IX.  1**'A).  ft! 

Mit  Psyologie  beschäftigen  sich: 

Mas  Verworu.  Psycbo-physiologische  Proti»tenstitdien.  Ex- 
perimentell« Untersuchungen.  Mn  8 lithogr.  Tafele  und  37  Ab-  ' 
Bildungen  itn  Test,  Jena  1899.  **•.  21H  S. 

Carl  Stumpf  Tonpsychologie  Bd.  II,  I.eipsig  1890.  8°. 

582  S. 

Dr.  Bruno  llofer  Experimentelle  Untersuchungen  über  den 
Einfluss  des  Kerns  auf  das  Protoplasma.  Habilitationsschrift  mit 
3 Tafeln.  Jena  188».  80.  71  S. 

3.  Ethnologie  aatmereuropliacher  Volker  and  Stämme, 

aj  Somatische  Ethnologie, 

Die  io  früheren  Jahren  so  zahlreichen  somatisch-eihnologisc beo  . 
Aufnahmen  von  Vertretern  fremder  Völker  und  Rassra  in  unseren 
heimischen  Beobachiungszeotrm  kamen  im  letzten  Jahre  seltener 
vor  und  es  waren  meist  nur  einzelne  Individuen,  welche  der  Be- 
obachtung unterzogen  werden  konnten.  Immerhin  sind  auch  hier 
die  Resultate  bedeutungsvoll.  Die  Mehrzahl  der  Aufnahmen  hat 
wieder  Virchow  gemacht: 

Virchow  Wadjagga  vom  Kihma  Ndjaro.  Z.  E.  V.  1889.  505, 
Vorstellung  von  6 Eingeborenen  mit  Messungen  etc. 

Derselbe:  Zwei  junge  Bursche  aus  Kamerun  und  Togo.  Z. 

K.  V 1889-  Ml 

Derselbe.  Die  Truppe  der  fhnka-Neger.  Z.  E.  V.  1889,  54Ö. 


Virchow;  Die  Kürperbeschuffenheit  eines  vorgestellten  Scbilb, 
Berber  aus  Marokko,  ..Artist'',  Z.  K.  V',  1889,  582. 

Derselbe  Ein  Wei-Knabr.  Kamerun.  Z,  E V )8d».  78«. 
Ranke,  J.r  Anthropologische  Aufnahme  des  Javanern  AU- 
Beiträge  s.  Anthr.  u.  L'rg  Bayerns.  IX-  S.  4. 

Derselbe:  Ueber  die  somatischen  Aehnlichkeiten  zwischen 
Malayen  und  Mongoloiden  und  anthropologische  Aufnahme  eines 
Eingeborenen  der  Insel  Bawian.  Beiträge  zur  Anthr.  und  Urg. 
Bayerns  IX-  S.  (SD. 

Zur  Kraniologie  fremder  Kassen  liegen,  auch  wieder  meist  von 
Virchow,  sehr  wichtige  neue  Untersuchungen  vor.  welche  da- 
durch noch  wesentlich  an  allgemeinem  Werth  gewinnen,  dass 
ausser  den  Schädeln  auch  die  Skeletknocben  Berücksichtigung 
finden  konnten. 

Virchow  Beiträge  zur  Kraniologie  der  Insulaner  der  West- 
küste Nordamerikas-  7 K.  V.  |R*9,  382  i*t  «me  wahre  Muster* 
abhamllung  für  kr*nit>logi»rhe  und  osteologUcb«  Studien,  da  auch 
alle  an  den  Schädeln  und  Knochen  vorkommenden  pathologischen 
und  ha Ibpatholo gischen  Eigcnthilmüchkeiten  eingehend  und  allge- 
mein belehrend  besprochen  werden  Platyknemie  : Durchlöcherung 
der  Fussa  pro  oletraoo  („wie  mir  scheint,  lässt  sie  sich  gleichfalls 
bequemer  aut  der  Art  des  Gebrauchs  de*  Ellenbogengelenks  als 
au»  Adavismu»  erklären"  Virchow);  Trochanter  tertios  u.  a 
Dasselbe  gilt  von 

Virchow  Schädel  von  der  Guinea-KIDte  iKebu,  Jabu,  F.fu, 
Benne,  Aschant  i zum  Theil  das  Von  dem  leider  seiner  glänzenden 
Forschungslaul  bahn  so  traurig  entrissenen  hochverdienten  Stabs- 
arzt Dr.  L.  Wolf  (unterlassene  anthropologische  Material.  Z E.  V. 
ls«9,  788.  Auch  hier  ist  die  allgemein  kraniologn« he  Ausbeute 
wieder  ein«  überraschend  grosse,  es  fand  sich  z.  B.  eine  besondere 
Bildung  der  Wangenbeine,  Tuberusilas  temporali»  ussis  matari» 
Virchow.  speziell  Uber  die  Messung  des  Foramen  magna«  »sgt 
Virchow  Der  Index  desselben  ist  weder  als  Stammes-  noch  alt 
Rassen-Merkmal  zu  gebrauchen;  — über  die  wieder  mehrfach 
beobachteten  weiblichen  Charaktere  an  männlichen  Neger  schädeln 
heisst  es:  „Bei  einer  grösser««  Vergleichung  würden  sich  so  viel- 
leicht die  Schädel  der  einzelnen  Stimme  m zwei  grössere  Gruppen 
zerlegrn  lassen  die  einen  mit  mehr  männlichem,  die  andere«  mit 
mehr  weiblichem  Typus".  Itrachycepbalie,  w«lche  sowohl  nördlich 
wie  südl'ch  von  dem  speziell  betrachteten  Gebiet«  vorkommt,  fehlt 
hier,  «Le  Nase  ist  meist  platy-  oder  byperplatyrrhin,  „was  so  viel 
dazu  beiträgt,  dem  Gesichte  den  typischen  Negerausdruck  zu  ver- 
leiben“. 

Ganz  neue  ethnographische  Gesichtspunkte  eröffnet 
Virchow’«  Besprechung  der  von  Herrn  Adolf  Langen 
eingesendeten  Berichtes  über  Individual- Aufnahmen  aus  dem  ma 
layiseben  Archipel  Z.  E.  V.  18.  Febr.  1890-  .23,  woran  sich  an- 
schli  essen, 

Derselbe  Schädel  von  Tenimber  und  Letti.  Ebenda  170  und 
Virchow  und  B lasier:  Schädel  von  Wetter  «kl  Sunda-In- 
sein!  und  llalemaheira.  Z.  E.  V.  Iftsv.  889- 

Virchow  behandelt  an  Hand  dieses  reichen  Materials  die 
Frage  nach  den  Alfuren  als  eines  selbständigen  ethnischen  Be 
standtheile»  zwischen  Papuas  und  Malayen,  sie  sind  die  wilde  In- 
lands- und  Gebirgsbevölkerung  in  Gegensatz  gegen  die  später  einge- 
wandeUe  Küstenbevölkerung.  Speziell  möchte  ich  darauf  die 
Aufmerksamkeit  richten,  da*»  Virchow  bedauert,  das«  bei  dieser. 
Individual- Aufnahmen  nur  Broca  zur  Bestimmung  der  Hautfarbe 
benützt  worden  ist,  nicht  Kadde  aber  Kadde  ist  nur  schwer  zu 
bekommen  Es  scheint  mir  daher  hier  der  geeignete  Platz  su  «eia. 
einem  lange  und  vielseitig  gehegten  Wunsch  Ausdruck  zu  geben, 
es  möchte  die  Deutsche  anthr. .-potugi««  he  Gesellschaft  eine  neue 
Hautfarbenskala  hersteilen  lassen,  welche  den  Bedürfnissen  wirk- 
lich entspricht.  Der  geeignete  Mann  dazu  scheint  mir  G-  Fritsch, 
dem  wir  schon  so  viel  in  dieser  Richtung  verdanken.  — Koch  ist 
zu  erwähnen 

Boas,  Fr.;  Schädelfurmen  von  Vancouver  Island  Z.  E.  V. 
1890.  29. 

Die  «Ihrigen  ethnologischen  Mittheilungen  lasse  ich  nun  nach 
den  Anfangsbuchstaben  der  Autoren  geordnet  folgen 

Aspelin:  Die  Jenisei  Inschriften.  Z.  E.  V 1889.  7*4. 
Bartels,  M.:  Ruinen  von  Zimbabye  in  SQtl-Afnka.  Z.  E.  V. 
1889.  737.  Dazu  Fritsch. 

A.  Bastian  Ueber  priesterliche  Funktionen  unter  Natur- 
Stämme«.  Z.  K.  1889.  109. 

Bastian- U hie:  Altsoezikanisches  Wurf  breit.  Z.  E.  V. 

1889.  228- 

A Ernst  - Petroglyphen  aus  Venezuela.  Z.  K.  V,  1889.  fijo. 
Derselbe  Proben  venezuelanischer  Volksdichtung.  Kbd  52ö. 
Htrlhl  Kaisergräber  in  ZcntraUOen.  Z.  E.  V.  1890,  SS 
H.  von  J bering:  Zur  Urgeschichte  von  Uruguay.  Z.  E.  V 
1889,  6ü- 

Kunert:  Rio  grandenser  Alterthümer.  Z.  E.  V.  1890.  31. 

II.  ten  Kate:  Ethnographische  und  anthropologische  Mit- 
thcilnngcn  aus  dem  amerikanischen  Südweiten  und  aus  Mexiko.  Z. 
E V.  1888  . 88*. 

Ferd.  von  Müller:  Waffen  der  Eingeborenen  au»  Austra- 
lien, Neuseeland  u a.  Z.  E.  V.  I8»u.  177- 

P and  er;  Geschichte  de*  Lamaisumt-  Z.  E.  V.  1890.  199 
Schadenberg:  Beiträge  zur  Kenntnis«  der  in  Innern  Nord- 
luzons  lebenden  Stämme.  Z.  E.  V.  18S9-  87*.  Mit  einem  Voka- 
bular. 
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L.  Stieda:  Die  sibirisch -urahsche  Ausstellung  fUr  Win«n- 
ichaft  and  Gewerbe  io  lekatariaenbarg  1887.  Königsberg  i.  Pr. 
I89(i  80,  84  S, 

Török,  A-:  Az  Ajnok.  Sep.-Abdr  89.  /te  S. 

M.  Quedenfeldt;  Kinthcilung  und  Verbreitung  der  Berg- 
bev.ilkerung  in  Marokko  Z.  E.  1889  81  u.  147 

111.  Sooitlwli«  Anthropologie. 

Uober  die  iwci  io  den  letimn  Jahren  mit  besonderem  Eifer 
bearbeiteten  grossen  Kragen  Acclimatisation  und  Vererbung 
ist  es  im  letzten  Jahre  in  unseren  anthropologischen  Kreisen  ziem- 
lich still  geworden.  Kid  Gebiet  der  Acciimatisationsfrage.  die 
Trop«ahygieine  ist  von  zuständiger  amtlicher  Seite  in  Angriff  ge- 
nommen nnd  wir  werden  wobt  bald  gilnstigo  Resultate  dieser  neuen 
Wendung  der  Dinge  zu  verzeichnen  haben.  Unter  neuen  Unter- 
suchungen können  m diesen  Kreis  nur  gezählt  werden 

G.  von  Liebig:  Die  Bergkrankheit  Deutsche  Mcdixinal- 
Znitg.  Sep.-Abdr.  Merlin  1889  und 

Derselbe:  Hochachtungen  Uber  das  Athmen  unter  dem  er- 
höhten Luftdruck.  Arch.  f.  Anat.  und  Phjrs.  Pbji.  Abthl.  1889. 
Soppe.  S 41. 

ln  Beziehung  auf  die  Vererbungsfragen  und  «war  zur 
Krage  über  die  Vererbung  erworbener  Verletzungen  und  Miss- 
bildungen der  Organe  sind  im  Anschluss  an  die  Überraschenden 
Untersuchungen  »On*E.  Schmidt  und  H.  O roste  in  einige  recht 
wichtige  Mittheilungen  gekommen,  welche  nun  zeigen,  dass  diese 
echeinbare  Vererbung  erworbener  Zustände  der  Ettern  kaum  etwas 
andere»  ist  als  i v.  v.  gewöhnlich«  Missbildung  aus  frühem  otn- 
bryoaalera  Alter,  welche  nur  mehr  oder  weniger  zufällig  an  dem 
Ort  der  elterlichen  Verletzung  des  Organ»  lokalisirt  sind.  Diesen 
Aufschluss  verdanken  wir  vor  allem  der  sehr  instruktiven  Unter* 
auebuog 

O.  Israel:  Angeborene  Spalten  der  Ohrläppchen.  Z.  E.  V, 
1890.  55. 

Die  anderen  neuesten  sich  mit  dem  Ohre  beschäftigenden 
Publikationen  sind 

Ranke,  Heinrich-  Kall  von  Missbildung  des  Ohres.  Sitz- 
nngsb.  d G.  f.  Morph,  u.  Phjrs.  in  Milnehen.  V.  18h#.  S.  98. 

Schwalbe,  G Inwiefern  ist  die  menschliche  Ohrmuschel 
ein  rudimentäres  Organ.  Arch.  f Anat.  u Phjrs  Anat,  Abthl. 
1889.  Suppe.  S.  341. 

Damit  ist  die  angeborene  Ohrtpalte  unter  die  relativ  gewöhn- 
licheren Missbildungen,  deren  Entstehung  wir  aus  dem  Embryonal- 
leben  verfolgen  können,  emgereibt,  von  denen  wir  übrigens  wissen, 
dass  sie  sieb  oft  mit  grosser  Hartnäckigkeit  vererben. 

Von  anderen  anthropologisch  wichtigen  Missbildungen  haben 
Bearbeitung  gefunden  die  Polymastie  in  den  Untersuchungen  von 
Hansemann:  Polymastie.  Z.  E.  V.  1889.  43*  und 
Bartels:  Polymastie.  Z K.  V.  1989.  440- 
Abaorraitäten  der  weiblichen  G eschloc b ts or ga  ne  in 
Schiffer,  O. : Bil  Juo^sanomal.en  weiblicher  Geschlechts- 
organe aus  dem  fötalen  Lebensalter,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Entwickelung  des  Hymens,  Silzungsb  d.  G.  f.  Morph, 
e.  Pby».  in  München.  V.  1889.  S.  97. 

Der  Haut 

Bon  net:  Ueber  angeborene  Anomalien  der  Behaarung.  Sitt* 
ungsb.  d.  physjk  -tned.  Ge*,  in  Wqrxburg.  1889.  fi.  S.  139. 

Arndt.  R.:  .Schwarz  und  Weis*  bei  Thier  und  Mensch  als 
da*  biologische  Grundgesetz  Berl.  Klin  Wochensch.  1»«>.  Nr.  8. 

Anomalien  der  Kttrpergrösse  nnd  des  Körperge- 
wichts behandeln  zum  1 heil  im  Anschluss  an 

Virchow:  Ein  Fall  und  ein  Skelet  von  Akromegalie.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Berl.  n»nd.  Ges  Ifl.  Jan  1985».  Sep.-Abdr. 

Derselbe:  Das  Riesenmädchen  Elisabeth  Liska  Z.  E V. 
1889.  510.  Mit  Andeutung  von  Akromegalie. 

Unllinger,  O : Ueber  partielles  K lesen wach»tbum  und  ange- 
borene Fettsucht.  Beitrage  snr  Aotbr.  und  Urg.  Bayerns.  IX. 
S.  (28  u.  80t 

Ranke,  I.:  Das  Körpergewicht  und  seine  Kztreme.  Beiträge 
z.  Antbr.  u.  Urg.  Bayerns.  IX.  S.  (38). 

Missbildungen  des  G'birst  b«ar betteten 
Keliz  Msrchsnd:  Beschreibung  dreier  Mikrocepbalcn-Ge- 
birne.  Nebst  Vorstudien  zur  Anatomie  der  Mikrocepbalie.  1.  S.  325. 
Nova  Acta.  Bd.  58.  1889. 

Rüdinger,  N. : M ittbei langen  über  einige  mikrocephale  Hirne. 
Münchener  med.  Wochensch  1884.  Nr.  10—12. 

Das  normale  Gehirn  untersuchte 

Bberstaller,  O.:  Das  Stirnhirn.  Hin  Beitrag  zur  Anatomie 
der  Oberfläche  des  Grosahirus.  Aus  dem  Grazer  anatomischen  In- 
stitute, mit  9 Abbildg  u.  I Tafel.  Wien  u.  Leipzig.  1890.  143  S. 
Aach  alt  Missbildung  tritt  uns  die  Taubstummheit  entgegen  in 
Bartels,  M.j  Zur  Anthropologie  der  Taubstummen.  Natur w. 
Wochensch  IV.  1889.  »A.  S.  277. 

Hier  seien  noch  einige  normale  Verhältnisse  betrachtende 
Untersuchungen  über  somatische  Anatomie  und  Physiologie 
und  Methodik  angereibt. 

Anatomie : 

Braune,  W.  und  O.  Fischer:  Ueber  die  Methode  der  Be- 
stimmung von  Drehungsmomenten.  Archiv  für  Anat.  und  Phys. 
AnsL  Abthl.  1889-  S.  218- 


Möller,  J.:  Ueber  eine  Eigentümlichkeit  der  Nervenzellen 
fortaätze  in  der  Grotshirnrind>  des  L'himpanse,  als  Unterschied 
gegen  den  Menschen,  Mit  7 Abbildg.  Anat.  Ant.  IV.  1989.  Nr.  19. 

Schlosser,  M- r Ueber  die  Modifikationen  des  Extremität*;»  - 
skrlets  bei  den  einzelnen  Säugetieren,  itiolog.  Centr -Bl  IX. 
1890.  S.  484. 

Derselbe:  Die  Deutung  des  Milchgebisses  der  Säugetiere. 
Biol.  Centr  -Hl  X-  Nr  3.  189*1  Dazu 

A.  Ernst  Ln  Caracas:  Eie  Fall  beterotroper  Retention  de* 
unteren  linken  Eckzahnes  bei  Cebut  capucmut.  Z F.  V l«89.  334, 

Stieda,  L : Der  Musculus  peroneus  longus  und  die  Kuss* 
kaoebeo.  Anat.  An*.  1489.  IV.  S.  fluO. 

Physiologie; 

Argutinsky,  P. : Muskelarbeit  und  Stoffumsatz  Archiv  f. 
d.  ge*,  Pby».  lid.  XL VI.  Aus  dem  physiolog.  Institut  zu  Bonn. 

Derselbe:  Ueber  die  Kjeldahl-  Wilfahrt'sChe  HtlMl  dez 
Stickstoffbestimmung  zu  Stoffwi-chselversuchea  Ebenda. 

Derselbe:  Stickstoffausscheidung  durch  den  Schweiss  bei 
gesteigerte!  Schweißabsonderung  Ebenda. 

C von  Volt:  Ueber  den  Kalkgehalt  der  Knochen  und  Or- 
gane rhachitUchrr  Kinder.  Sitzungsb.  d.  k b.  Akademie  d.  W. 
Mat  hem  -phytik  Klasse  1889.  Ul.  5 487. 

Methodik: 

Fritsch.  G. : Neuere  Modelle  von  Apparaten  zur  Gehoim - 
I Photographie.  Z.  B.  V.  1849.  87t>. 

A.  von  Török:  Ueber  eine  neue  Methode,  den  Sattciwinkel 
! zu  messen  Internationale  Monatsschrift  für  Anat  u.  Pbysiol.  1490. 
| XU.  80  S mit  3 Tafeln 

Segge  |-  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Myopie  vom  Orbitalhau 
I etc.  Grlfe’s  Archiv  f Qpth.  XXXVI.  2.  8-1.  (Mit  wichtigen 
Bemerkungen  Uber  das  Warbstbum  des  kindlichen  Schädels.) 

Leopold  Weist:  Ueber  direkte  Messung  des  Neiguags- 
I winket»  de»  Orbitaeingange»,  Mit  2 Abbddg.  Archiv  f.  Augen - 
! heilkunde  XXI.  Rd  Wiesbaden  1489-  Sep.-Abdr. 

Ueber  die  drei  zuletzt  genannten  Untersuchungen  möchte  ich 
zum  Schluss  noch  einige»  bemerken  : 

Török  hat  da«  von  Virchow  vor  langen  Jahren  behandelte 
Problem  des  Sattelwinkrls  zum  Gegenstand  neuer  Studien  gemacht 
Er  sagt:  Das  Genie  Virchow'»  hat  das  kraniol-igixthe  Problem 
derart  grossartig  in's  Auge  gefasst,  wie  dies  in  der  Gesammt- 
j literatur  bisher  unerreicht  dastehend,  als  ein  Muster  der  Forschung 
bewundert  werden  rau»»,  — Virchow  bat  der  Zeit  vorauseilend, 
mit  seinen  Untersuchungen  des  Sch&delgr  -indes  schon  vor  :t2  Jahren 
den  richtigen  Weg  aagezeigt.  auf  welchem  die  wissenschaftliche 
Kramologie  Weiter  fortzuschreiten  habe  — Die  „Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  des  Schädelgrundes“  des  Meisters  stehen 
»eit  82  fahren  ■Ifl I tTl  1H  da,  und  es  wird  noch  lange  dauern,  bi* 
diesem  Werke  ein  ebenbürtige*  zur  Seite  gestellt  werden  kann.  — 

; So  weit  Török.  l£r  zeigt,  dass  die  gegen  Vir  ch  o w von  W e ck  e r 
und  Lucac  angenommenen  CorreTationea  nun  als  unberechtigt« 

, dogmatische  Verallgemeinerungen  v«»o  Einielheobarbtungen  zu  be- 
trachten sind.  Török'*  mit  »einen  neuen  werthvollen  Instrumen- 
ten, Sphcnoidalgoniometer  und  Metagraph,  mit  welchen  er  am 
unzersägten  Schädel  den  Sattelwinkcl  bestimmt,  ang-stellte  sehr 
zahlreiche  Beobachtungen  haben  bezüglich  jener  Correlationon 
lediglich  negative  Ergebnis*«  geliefert.  Uthrlgen*  möchte  ich  be- 
merken, dass  Török1*  „Sattelwinkcl*'  von  dem  Virchow'scben 
doch  nicht  unwesentlich  verschieden  erscheint. 

Die  beiden  letzten  Abhandlungen  vonSeggel  und  Weis* 
behandeln  ein  io  neuerer  Zeit  vielbesprochene*  ophthalmolo- 
giti  hes  Problem,  di©  Abhängigkeit  der  Myopie  i Kurzsichtigkeiti 
von  dem  Hau  der  Augenhöhle  Segge  I bringt  dabei  eine  Reihe 
wichtiger  allgemeinerer  Ergebnisse  zur  Lehre  vom  Wachsthum  de* 
Kinderschädel» . welche  für  manch«  kraniologiscbe  Fragen  noch 
»ehr  wichtig  zu  werden  versprechen.  Da*  gleiche  gilt  von  den 
Untersuchungen  von  Weist.  Wie  bekannt,  sieht  der  Orbitaein- 
gang nicht  gerade  nach  vorne,  sondern  ist  ein  wenig  — bald  etwa» 
mehr  bald  etwas  weniger  stark  — nach  der  Seit«  geneigt  Dies« 
Neigung  misst  Wem  mit  einem  eigenen  kleinen  Winkelmesser, 
man  kann  »ie  auch  bequem  mit  meinem  Goniometer  messen,  den 
man  dazu  nur  horizontal  zu  stellen  braucht.  Weis*  macht  da- 
mit so  viel  ich  sehe,  den  ersten  exakten  Versuch,  mit  einem 
Goniometer  di«  von  der  Sagitul-M'ttelebene  das  Gesicht  aus  seit- 
lich sich  ergebenden  Winkel  zu  messen,  was  zweifellos  für  manche 
Fragen  — wie  Flachheit  des  Gesichts  oder  stärkere  Profilining, 
Erhebung  resp  winkelige  Abbiegung  de»  N'asenfort»atxe»  des  Ober- 
kiefers vom  Oberkieferkörper  — und  manc  he*  Andere  von  ent- 
schiedener Wichtigkeit  werden  wird.  Konnte  man  doch  bisher 
kaum  anders  alt  durch  Abdrücken  mit  hleidraht  diese  Formen 
mathematisch  etwas  zu  fassen  suchen  Weist  findet  auch  schon 
seinen  Augenhöblenwinkel  bei  Hrritgesichtem  etwas  (freilich  nur 
sehr  wenig)  geringer  als  bei  Schmalgesjchtern. 

Ich  eite  zum  Schluss  und  erwähne  nur  noch  mit  Freude,  dass 
sich  der  einzige  schwarze  Punkt  in  dem  Erinnerungsbilde  unsere« 
i letztjährigen  herrlichen  gemeinsamen  Kongress«*  in  Wien  — ich 
i meine  den  Streit  Bötticbcr-Scbliomann-Virchow-Dörp- 
I f«ld  Über  Hitsarlik  — wie  wir  es  bei  Abfassung  des  General- 
I berichtrs  seb  n voraussehen  konnten,  für  die  drei  Letztgenannten 
auf  das  Vollkommenste  erhellt  bat.  In  dem:  Protokoll  der  Ver- 
handlungen »wischen  Dr.  Schliem*  nn  und  Hauptmaae  Hötti- 
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eher  1.  bis  fl  Deiember  1889  ist  es  b.  9-1(1  fettgelect,  dass  die 
Unterstelluni;  einer  bewussten  and  absichtlichen  mala  fidt  *«- 
maebten  Veränderang  der  faktischen  Verbiltri««*  in  Hissarlik 
durch  SchHemann  und  Dörpfel«)  sofort  beim  Augenschein  zu- 
rQckgenomnien  werden  musttc-  Wenn  Herr  BSttich er  «einen 
definitiven  Rückzug  durch  ein  Scheingefecht  eines  Anhängers 
mit  Virebow  zu  decken  suchte,  io  ist  doch  für  Jeden  nan  der 
faktische  Sachverhalt  festgestellt,  den  Virebow  in  di«*  Worte 
fasste:  In  demRargberg  Hissarlik  ist  m it  Sicherheit 
kein«  Urne  mit  l.eicbenbrand  gefunden  worden,  son- 
dorn  nur  eine  einzige  ausserhalb  desselben  in  Ilion 
novum.  Hissarlik  ist  niemals  und  in  keiner  seiner 
Schichten  eine  llegräbnissstätte  gewesen.  Hamit  ist 
zunächst  für  jeden  ehrlich  Forschenden  die  Sache  beendigt.  Aber 
wie  so  oft  aus  einem  übeigemeinten  Angriff,  so  gebt  auch  hier  au» 
dem  gemeinten  Bösen  nur  Gutes  für  die  Sache  und  für  die  ihr 
dienenden  Personen  hervor.  I>i«  doch  immerhin  mit  durch  jenen 
Streit  veranlasst«  neue  Ausgrabungscompagne  in  Hissarlik,  an  der 
wir  neben  Schl ie  mau  n und  I)  iS  r p f e Id  auch  V i rch  o w wieder 
betheiligt  sahen,  verspricht  grossartige  neue  Erfolge. 

Schliemann,  Dr.  11.:  Hissarlik  Ilion.  Protokoll  der  V er- 
Handlungen  «wischen  Dt.  Schliemann  und  Hauptroaun  Bötti- 
cher I brs  •.  De*.  18*9.  Mit  2 Plänen  Als  Handschrift  gedruckt 
Leipzig  1890.  8«.  19  S. 

Derselbe:  Resse  im  Pelloponnes  und  an  der  Westküste 
Griechenlands  7..  B.  V.  1889.  «14. 

Virebow:  Die  neueste  Phase  in  dem  Streit  um  die  Dentung 
von  Hissarlik.  Z E.  V.  18'A>.  127. 

Mit  diesem  freudigen  Blick  in  eine  Zukunft 
neuer  wissenschaftlicher  Erfolge  schließe  ich  diese 
Uebersicht  Uber  die  Arbeitsleistung  eines  Jahres. 

(Schluss  der  Berichte.) 

Der  Vorsitzende,  Herr  Gebeirarath  Walde)  er: 

Wir  haben  noch  die  Besichtigung  dieses 
Bauernhauses  vorzunehmen  und  da  morgen  viel- 
leicht keine  Zeit  ist  , so  werden  wir  jetzt  dazu 
schreiten. 

Herr  Landes-  Bauiuspektor  Hont  hu  mb  aus 
Münster  erklärte  hierauf  das  von  ihm  gefertigte, 
im  Versammlungssaale  aufgestellte  Modell  eines 
alten  westfälischen  Bauernhauses.  (Wir 
unterlassen  es,  die  Erklärung  wörtlich  zu  wieder- 
holen, da  dieselbe  ohne  das  Modell  nicht  ver-  j 
stündlich  sein  würde  und  beschränken  uns  darauf, 
das  folgende  Wesentliche  des  Vortrages  hervor-  j 
zuheben.) 

Das  Modell  ist  die  geuaue  Nachbildung  des 
in  der  Gemeinde  Nahne  bei  Osnabrück  liegenden, 
im  Anfänge  des  18.  Jahrhundei ts  gebauten  Wohn- 
hauses des  Landwirt  ha  Neunker.  Herr  Hont  hu  mb 
hat  das  Haus  an  Olt  und  Stelle  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Herrn  Architekten  Lütz  zu  Osnabrück 
vermessen.  Diese  Vermessung  bezog  sich  nicht 
allein  auf  die  grossen  Masse  der  Ausdehnung  des 
Baues  und  der  Raumtheilung,  sondern  erstreckte 
sich  auch  auf  die  Details  der  Ausführung,  als 
Holzstärken,  Thüren,  Fenster,  GerUtbe  etc.  Hier- 
nach hat  dann  Herr  Hont  hu  mb  da*  Modell  im 
Musst  ab  von  1 : 20  der  natürlichen  Grösse  auge- 
fertigt und  alle  Masse,  auch  die  der  Details, 
genau  berücksichtigt,  »o  dass  das  Modell  die 
Wirklichkeit  in  allen  Theilen  wiodergiebt. 

Das  Neunker’scbe  Haus  ist  81  m lang,  18,5m 
breit,  umfasst  demnach  eine  bebaute  Fläche  von 
420  C m rund,  ln  den  Seitenwänden  ist  dasselbe 


2,4  in , bis  zur  GiebelLpitze  1 1 in  hoch.  Das 
Gebäude  ist  ein  Lehmfach werksbau  mit  Strohdach. 
Die  Giebel  sind  zu  */3  Fach  werk , zu  l/3  mit 
Brettern  ver»chaalt.  Der  untere  Theil  der  Giebel 
ladet  um  eine  Wandstärke  gegen  die  Umfasi:- 
ungswände,  die  Giebelspitze  um  eine  halbe  Wand- 
stärke gegen  den  unteren  Theil  des  Giebels  aus. 
Diese  auskragenden  Theile  werden  durch  ge- 
schnitzte, bunt  bemalte  Consolen  getragen.  Die 
Fenster  sind  noch  mit  alten  Bleischeiben  verglast. 
In  den  beiden  breiten  Küchen  fenstern  ist  je  eiu 
Feld  als  Luftöffnung  mit  Gitter  aus  flachen  Eisen- 
stäben und  Heizklappen  eingerichtet.  Wie  die 
Aussenwände  sind  auch  die  Innenwände  von  Lebm- 
tachwerk  hergestellt.  Die  Wänd$  der  Wohnzim- 
mer waren  gekälkt.  Bei  den  Aussen  wänden  und 
den  Wänden  der  Küche,  Tenne  und  Ställe  ist  das 
Holzwerk  in  schwarzer,  die  Facbfüllung  in  weisser 
Farbe  gestrichen.  Der  Grundriss  des  Hauses 
zeigt  die  alte  Einrichtung,  dass  die  die  ganze 
Breite  des  Hauses  einnehmende  Küche  mit  der 
Tenne  einen  Raum  bildet , so  dass  sich  von  hier 
aus  die  ganze  Wirtschaft  mit  einem  Blicke  Ober- 
i sehen  lässt.  Zu  beiden  Seiten  der  Tenne  liegen 
die  Pferde-  und  Kuhställe  sowie  einzelne  StubeD, 
von  denen  2 als  Schlafstuben  benützt-  werden.  In 
diese  Schlafstuben  sind  die  alten  Bettkasten  (so- 
genannte Duttiche)  eingebaut , die  von  der  Tenne 
sowohl  wie  von  der  Schlafstube  aus  durch  Ein- 
steigeöffnungen, welche  durch  Scliiebeklappen  ge- 
schlossen werden  können,  zugänglich  sind.  Hinter 
der  Küche  nehmen  4 Wohnzimmer  die  ganze  Breite 
des  Hauses  ein.  Ueber  diesen  liegt  die  Auf- 
kammer, die  als  Kornboden  beDÜtzt  wird.  Ober- 
halb der  Ställe  zwischen  Stalldecke  und  Dachboden 
wird  auf  den  sogenannten  Hillen  das  Viehfutter 
aufgehoben.  Von  den  Stallreihen  sind  einzelne 
offene  Gelasse  abgetrennt,  in  denen  dasjenige  Acker- 
gerät!), welches  vor  Nässe  zu  schützen  ist,  unter- 
gestellt  wird.  Der  Dachboden  bildet  einen  ein- 
zigen grossen  Raum  und  ist  seitwärts  mittelst 
einer  einfachen  Sprossenleiter  durch  das  soge- 
nannte Leiterloch  und  von  der  Mitte  der  Tenne 
aus  durch  die  Getreideluke  zugänglich.  Der 
Feuerherd,  eine  ca.  1 m im  O messende  etwa* 
erhöhte  Steinplatte  mit  einem  runden  Aschenloch 
von  der  Grösse  eines  Kochtopfes,  liegt  frei  in  der 
Küche  im  Kreuzungspunkte  der  Mittellinie  der 
Tenne  und  einer  Linie,  die  l^n  von  der  Rück- 
wand der  Küche  entfernt  mit  dieser  parallel  läuft. 
Ueber  dem  Herd  hängt  an  dem  sogenannten  Hohl 
der  Kochtopf.  Dieser  Hohl,  ein  sägeförmiges,  in 
einer  eisernen  Schlinge  aufgehängtes  Eisen  bängt 
mit  einem  eisernen  Hinge  an  dem  galgenförmig 
gebauten  Herdbalken.  An  dem  Querholz  dieses 
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Galgens  kann  der  Hohl  vorwärts  and  rückwärts 
geschoben  werden.  Der  senkrechte  Stiel  des  Gal- 
gens ist  in  Ringen  befestigt  und  lässt  sich  uro 
seine  Achse  drehen.  Da  der  Hohl  durch  die 
sttgeförmigen  (Einschnitte  des  Eisens  lang  und 
kurz  gestellt  werden  kann,  sind  über  dem  Herd- 
feuer 6 Bewegungen  des  Kochtopfes,  nach  rechts 
und  links  (senkrechter  Galgenstiel),  vorwärts  und 
rückwärts  (Qnergalgen),  aufwärts  und  abwärts 
möglich.  Mit  der  sogenannten  kalten  Hand,  ein 
gebogenes , mit  zwei  Haken  versehenes  Eisen, 
werden  alle  diese  Bewegungen  direkt  am  Topf- 
henkel ausgefübrt. 

Zum  Vergleich  der  Raum  Verhältnisse  wurde 
bemerkt,  dass  von  den  2840  cbm  Rauminhalt  des 
ganzen  Hauses  auf  die  Wohnräume  300  cbm,  die 
Küche  310  cbm,  die  Teooe,  Aufkammer  und  Ställe 
11 19  cbm  und  den  Dachraum  1131  cbm  entfallen. 

Das  Modell  misst  nach  den  vorgenannten  Di- 
mensionen und  dem  Verhältniss  von  1 : 20  in  der 
Länge  1,55  m und  67,5  cm  in  der  Breite.  Die 
Grundplatte  bat  eine  Grösse  von  2,1  x 1,20  m. 
Das  äussere  und  innere  Aussehen  ist  durch  Be- 
malung der  Wirklichkeit  genau  nachgebildet.  Das 
Strohdach  ist  so  bergestellt,  dass  kleine  Strohdocken 
(rund  2500  Stück)  auf  die  sogenannten  Dachlatten 
so  dicht  zusammen  gebunden  sind,  dass  die  Stroh- 
scbicbt  roh  eine  Dicke  von  ungefähr  3 cm  hatte. 
Nach  dem  wurde  die  Strohscbicht  mittelst  eines 
scharfen  Messers , wie  es  in  der  Wirklichkeit 
ebenfalls  geschieht,  auf  die  Dicke  von  l1/*  cm 
platt  geschoren.  \lj%  cm  entsprechen  der  Stärke 
der  wirklichen  Strohlage  von  30  cm.  An  der 
Giebelseite  der  Tenne  sind  Hundehaus  und  Enten- 
stall  aufgestellt.  Eltendaselbst.  befindet  sieb  die 
Hühnerstiege,  die  leiterartig  zum  Hühnerloch  in 
Höhe  der  Fntterhille  führt,  ln  der  obersten 
Giebelspitze  ist  das  runde  Eulenloch  (Uhlonlock) 
als  Ein-  und  Ausflug  (Ublenflucht)  für  die  Haus- 
eule, die  von  den  Bauern  als  Vertilger  der 
Mäuse  sehr  geschätzt  wird,  eingeschnitten.  Links 
vom  Tennenthor  hängen  an  Pflöcken  Pferdegeschirr, 
Harken,  kleinere  Geräthe,  rechts  ist  der  Erate- 
bautn  (ein  Birkenstraucb)  mit  dem  Erntekranz 
angebracht.  Um  das  Haus  herum  stehen  die 
4 Sägeböcke,  die  zusammen  das  Gerüst  für  die 
lange  Zugsäge  zum  Schneiden  von  Brettern  bilden, 
dazugehörig  ein  in  Bretter  zerschnittener  und  ein  1 
halb  beschlagener  Baum  mit  dem  Schlagbeil,  die  1 
Bocksäge,  der  Beschlagbock,  die  Egge  mit  dem 
Schlitten,  der  Schleifstein,  der  Ziehbrunnen,  die  1 
„Hübnerkuckel“,  das  Bienenhaus,  der  Schäfer-  I 
karren  und  die  BleicbhUtte.  Vor  der  Bleichbutte 
liegen  2 Stück  Leinen , die  durch  Erdpflöcke 
zum  Bleichen  ausgespannt  sind.  Das  Innere  des 


Modells  ist  ausgestattet  mit  den  gebräuchlichen 
I Hausmöbeln , die  in  schöner  Form  durch  einen 
Freund  des  Herrn  Honthumb,  Herrn  Ford. 

I Schlun,  in  liebenswürdigster  Weise  ausgeführt 
| sind.  Die  Duttiche  und  beweglichen  Bettstellen 
sind  mit  Bettzeug  versehen.  In  den  Pferdeställen 
sind  6 Pferde , in  den  Kuhställen  6 Kühe  auf- 
gestellt. In  den  Geräthegelassen  haben  Hftcksels- 
! cbneidelade,  die  Erdrolle,  Besen,  Harken,  Sensen, 
Dreschflegel  etc.  Platz  gefunden. 

In  den  Hauptbalken  des  Tennengiebels  ist  der 
Spruch:  „Der  Ausgang  und  der  Eingang  mein, 

| lass  Dir,  Herr,  empfohlen  sein“,  mit  dem  Baum- 
messer eingeschnitten. 

Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff  (zu  Honthumb’s 
Erklärung  des  Hausmodells): 

Das  Modell  vergegenwärtige  einen  bereits  hoch 
entwickelten  Typus  eines  westfälisch-sächsi- 
schen Bauernhauses  aus  der  Gegend  von  Os- 
□abrllck-Teckleoburg;  die  „Kübbnng“  d.  h.  die 
Art,  wie  das  Dach  so  tief  neben  der  mittleren 
Hockständerung  hinabgebe  und  vom  Fachwerke 
der  Oberrand  der  Langseite  einspringe,  sei  charak- 
teristisch für  die  Gegend  — die  planmässige  An- 
lage der  Schlaf-  und  Wohnzimmer  theils  neben 
den  Ställen,  theils  an  der  der  Einfahrt  gegenüber- 
liegenden Schmalseite  bekunde  namentlich  den 
Fortschritt.  Es  fehle  allerdings  noch  der  Schorn- 
stein, wie  an  manchen  Punkten  des  Süderlandes 
(Brilon),  im  Paderboraiseben,  ira  Oldenburgischen 
und  auf  dem  Hümmling.  Der  Rauch  des  Her- 
des nehme  seinen  Ausweg  über  die  Tenne,  ziehe 
hier  entweder  durch  die  „Luken“  unter  das 
Dachgespärre  in  die  gefüllten  Kornfftcher  oder 
durch  die  „niedere  Thüre“  und  hinterlasse  dar- 
über aussen  am  Giebel  deutliche  Spuren.  Tenne 
und  Küche  seien  nämlich  dort  noch  nicht  durch 
Mauer  oder  Thüre  gesondert , die  Küche  sei  an 
den  beiden  Seiten  in  ganzer  Breite  bis  zur  Lang- 
wand fortgeführt  und  an  einer  als  „Mansedel“  der 
gemeinsame  Speiseraum  für  Herrschaft  und  Ge- 
sinde. Sehr  hoch  erscheine  immer  noch  das  Dach 
gegenüber  den  Wänden  — und  zwar  als  Nach- 
klang  der  ursprünglichen  Haasform;  diese, 
eine  viereckige  Dachhütte,  bestand  ohne  innere 
Abtheilungen  und  Durchscheerungen  aus  dem  langen 
Dache,  Satteldache  ond  die  schmalen  Fronten,  da- 
von eine  den  Eingang  batte,  waren  durch  Dach- 
werk oder  Reisholz  verschlossen.  (Vgl.  J.  B.  Nord- 
hoff, Westfalenland  1890  S.  18.)  An  kleinen  und 
unentwickelten  Häusern  bilde  heute  noch  wohl 
ein  Reisig-  oder  Strohdach  den  oberen  Giebel- 
abschnitt; Typen  jener  urtbümlichen  Hausform 
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hätten  sich  Überall  zerstreut  als  „Bleichhütten“, 
namentlich  aber  in  den  niederen  Sand-  und  Moor- 
gegenden erhalten,  und  zwar  sowohl  als  Moor- 
hütten  wie  als  Schafskoven  (des  Oldenburgischen 
Mü ueterlandee).  Unter  das  Dach  als  Sohle  ge- 
schobene und  mit  Erde  ausgefüllte  Steinsetzungen, 
später  darüber  gelegte  Holzschwellen  und  endlich 
förmliche  Holzriegul  hätten  die  ersten  Wände 
ausgemacht  und  das  Dachbaus  an  allen  vier 
Beiten  emporgeboben  und  getragen;  daher  noch 
jetzt  im  Sprachgebrauche  das  „Dach“  dem  „Fache“ 
vorangehe.  Der  Aufständerung  des  Daches  (und 
der  Qiebel)  folgten  allmählig  die  Vergrösseruog 
des  Hauses,  die  Durcbacheerungen  für  Wohn-, 
Nutzräume  und  Ställe  und  vereinzelt  auch  mehrere 
Hochgelasse,  so  dass  schliesslich  vom  freien  Innen- 
raum nur  mehr  Küche  und  „Deele“  übrig  blieben. 
In  Pommern,  dessen  Hauseinrichtung  von  Sachsen 
stamme,  gebe  es  jetzt  noch  Wohnhäuser,  deren 
Tennenraum  stellenweise  noch  von  Lang  wand  zu 
Langwand  reiche,  also  von  dem  einstigen  Ein- 
raume  zwischen  vier  Wänden  Zeugniss  ablege. 
Auch  in  Westfalen  kennt  der  Vortragende  (vgl.  j 
seinen  Holz-Steinbau  1873  Taf.  I Fig.  2)  noch 
Bauernhäuser,  worin  blos  die  Ställe  und  kleine 
Nutzgelasse  abgeschlagen , Deele  und  Küche 
wohl  gar  in  einer  Flucht  von  8cbmalwand  zu 
Scbmalwand  ausgedehnt  sind.  Gerade  die  Art, 
wie  Deele  und  Kücbe  sich  aneinander  schlossen 
oder  trennten , biete  nach  den  verschiedenen  Ge- 
genden Haustypen  von  geringerer  oder  grosserer 
Entwickelung.  Es  sei,  um  den  alten  Hausbau 
ganz  der  Wissenschaft  zu  retten,  durchaus  wün- 
schenswert^ ja  nothwendig,  sämmtliche  Haustypen 
des  Landes,  wovon  einzelne  nach  den  Fundorten 
benannt  wurden,  nach  charakteristischen  Mustern 
in  so  klaren  Modellen  darzustellen , wie  jener 
ausgeprägte  Typus  aus  Landesmitte  von  Hon- 
thumb  exakt  und  schön  in  allen  Theileo  und 


Anhängseln  vorgeführt  sei.  Sehr  entwickelter 
Bauernhäuser  rühmen  sich  die  Kreise  Beckum, 
Lüdinghausen,  Iburg,  Lübbecke  u.  s.  w.,  beson- 
ders imposant  nehme  sich  stellenweise  die  hohe, 
lichte  Halle  der  ungeschmälerten  Querfeüche  aus. 
— Das  westfälische  Bauernhaus  gehe  dem  Unter- 
gänge entgegen , weil  es  heim  Einernten  zu  viel 
Arbeit,  Kraft-  und  Zeitaufwand  erfordere  gegen- 
über den  „ökonomisch“  eingerichteten  Neubauten. 
Während  in  letzteren  das  eingefahrene  Korn  vom 
Wagen  einfach  bei  8eite  geworfen  werde,  müsse 
es  in  den  alten  Häusern  überall  mittelst  der 
Hebelkraft  des  Armes  vom  Wagen  auf  den  Boden 
oder,  wie  man  sagt,  auf  „die  Balken“  „aufge- 
thaen“  werden  und  das  gleiche  einer  Herkules- 
Arbeit;  zudem  stelle  die  heutige  Laudwirthscbaft 
bezüglich  der  Erhaltung  des  Düngers  Ansprüche, 
welchen  die  alten  Stallungen  allein  nicht  genügten. 

Herr  Geheimrath  Hosiu*  (Geschäftliches;: 

Auf  den  Tisch  des  Hauses  lege  ich  noch  einen 
von  Herrn  Schierenberg  eingesandten  Druck 
nieder,  — Die  Herren,  welche  sieb  für  westfäli- 
sche Aiterthümer  and  Höhlen  interessireu,  finden 
hier  eine  warme  Einladung  des  Vorstandes  in 
Warstein,  welcher  sich  gerne  erbietet,  die  Führ- 
ung in  die  Höhle  zu  übernehmen.  Ebenso  lässt 
Herr  Hecker  im  Hönethal,  der  die  neue  Höhle 
entdeckt  hat.  anfragen,  ob  Einige  von  der  Gesell- 
schaft die  Höhle  besuchen  wollen.  Dann  hat 
Herr  Prof.  Ascherson  eine  Einladung  des  Herrn 
Bach  mann  in  Bassum,  Provinz  Hannover,  mit- 
zntbeilen,  der  sich  erbietet,  die  Fassbecker  und 
die  Beckumer  Steine  hei  Wissbausen  zu  zeigen. 
Die  Tour  ist  in  eiuem  halben  Tage  von  Bassum 
auf  der  Strecke  zwischen  Oldenburg  and  Rremeu 
zu  erledigen. 


(Schlug  der  I.  Sitzung.) 

Grundzüge  einer  systematischen  Kraniometrie. 

Motbodlsolie  Anleitung 

zur  kraniometrischen  Analyse  der  Schädelform  für  die  Zwecke  der  physischen  Anthropologie, 

der  vergleichenden  Anatomie, 

sowie 

für  die  Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  (Psyohlatr^  Okulistik,  Zahnheilkunde,  Geburtshilfe,  ge- 
riohtliohe  Medizin)  und  der  bildenden  Künste  (plastische  Anatomie). 

Ein  Handbuch  für 's  Laboratorium 
von 

Professor  l)r.  Aurel  von  Török. 

Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Stuttgart.  Ferdinand  Enke  18-H).  gr.  8.  geh.  M.  18. — 


Die  Veraendong  des  Correspondena-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei« mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft.:  München,  Tbeatinerstraaae  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  21.  November  1890. 
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XXL  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Mon»t.  Oktober  1890. 

Bericht  über  die  XXL  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westfalen 

vom  II.  bis  15.  August  1890. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannea  HanliLO  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Zweite  8itzung. 


Inhalt:  Eröffnung  durch  den  Vorsitzenden.  — Nordhoff:  Westfälische  Prähistorie.  I>azu:  Waldeyer; 

Tischler.  — Virchow:  1)  Ueber  kaukasische  AlterthQmer.  2)  Die  trojanische  Frage.  — Schaaff- 
hausen:  Das  Alter  der  Menschenrassen.  — Buschan:  Die  Heimath  und  das  Alter  der  europäischen 
Kulturpflanzen.  Dazu:  Ascherson.  — Tischler:  1)  Eine  Gesiclitsurnc  aus  Ostpreussen.  2)  Eiserner 
Fischstecher. 


Eröffnung  der  8itzung  um  9 1/4  Uhr: 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 
Ich  ertbeile  das  Wort  Herrn  Prof.  Dr.  Nord- 
hoff  zur  Erläuterung  der  hier  ausgestell- 
ten Sammlungen. 

Herr  Prof.  Dr.  Nord  hoff: 

Ueber  die  Gattungen  prähistorischer  Denkmäler 
und  ibre  Fundgebiete  in  Westfalen.1) 

Hochgeehrte  Versammlung!  Vor  uns  liegt  ein 
weites  Feld  der  Betrachtung,  sowohl  was  ihre 
Gegenstände  als  was  den  geographischen  Umfang 

1)  Der  Vortrag  ist  fiir  den  Druck  u ingearbeitet. 


betrifft;  denn  Westfalen  erstreckt  sich  Uber  den 
weitaus  grössten  Theil  der  Provinz  (mit  Aus- 
schluss von  Siegen  und  Berleburg),  Uber  den  Re- 
gierungsbezirk Osnabrück,  über  den  Südtheil  des 
Grossherzogthums  Oldenburg,  über  Pyrmont  und 
Waldeck  bis  zur  Ederscheide  als  Land  einheit- 
licher Kultur,  und  darum  wollen  auch  seine  Er- 
träge an  urgeschichtlichen  Funden  und  Alter- 
thümern  im  Zusammenhänge  und  nicht  lokal 
überblickt  und  skizzirt  werden. 

Der  Erdboden,  dessen  Oberfläche  und  mehrere 
Höhlen  lieferten  oder  bewahren  uns  einen  über- 
reichen Schatz  von  urgeschichtlichen  Dingen  und 
Alterthümern ; zu  den  vorfindlichen  gesellen  sich 
verschwundene,  worüber  uns  die  Sagen,  Schriften 
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und  Bilder  sichere  Kunde  gewähren  — und  wie  viele 
einschlägige  Gegenstände  und  Knideckungen  wird 
die  Zukunft  noch  hinzufügen! 

Von  den  Steinsachen,  womit  wir  beginnen 
wollen,  vertheilen  sich  die  Kleingeräthe  fast  gleich* 
mässig  Uber  das  ganze  Land  und  liegen  vor  in 
den  verschiedensten  Sorten  gemeiner  und  erlesener 
Art.  Hämmer  und  Beile  sind  wohl  zu  unter- 
scheiden von  den  form  verwandten  StUeken,  welche 
die  Natur  gleichsam  als  deren  Urbilder  (Gerölle)  her- 
vorgebracht hat  — deutlich  zu  gewahren  an  dieser 
kleinen  Sammlung  hier,  welche  mir  ein  lebendiger 
Bengel  nach  und  nach  aus  der  Umgegend  des  benach- 
barten Nobiskrug  zusammen  getragen  bat.  — Stein- 
hämmer und  -Beile  reihen  sich  in  allerhand  Ge- 
stalten und  Grossen  aneinander , einige  amerika- 
nischen Exemplaren  vergleichbar  und  etwa  ein 
Dutzend  ausgezeichnet  an  Farbe,  Material  und 
Form  zählt  zu  den  schätzbarsten  Artikeln  des 
(römischen)  Imports.  — Paläolithische  Stücke  tau- 
chen weit  seltener  und  einsamer  auf,  als  neoli- 
thisebe,  — von  jenen  sei  angeführt  ein  Schläger 
aus  versteinertem  Mammuthbein  von  Werne  a.d.L. 

— von  diesen  ebendortber  eine  exakt  |»olirte 
Schaufel,  die  Zubehör  eines  Fahrzeuges.  Höchst 
merkwürdige  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  wurden 
zu  Wildeshausen  angetroffen,  insofern  sie  in  einer 
Form,  die  hier  nicht  erfanden  sein  kann , orien- 
talischen (mongolischen)  Bronzegüsseo  gleichen.1 2) 

— Schönere  Steinsorten,  Serpentin  (Meerschaum) 
uod  Bernstein,  der  hier  auch  im  Geschiebe 
Nester  zu  bilden  scheint , häufen  sich  in  dieser 
oder  jener  Anwendung  und  Form,  wie  in  den 
Beck umer  Gräbern  zu  beobachten,  recht  in  der  Sach- 
senzeit ; zu  HandmUblen  *)  ist,  später  wenigstens, 
kein  Geschiebe  mehr  ausersehen,  — indess  rollte  als 
Reiber  unstreitig  geraume  Zeit  der  runde  Kiesel- 
stein, wie  heute  die  Eisenkugel  in  der  häuslichen 
Senfmühle  — und  gewiss  von  Urzeiten  her  fungirt 
der  „ Kieselstein“  als  beweglicher  oder  tragbarer 
Amboss  in  den  Werkstätten  und  Arbeitsräumen  der 
Schuster  bis  auf  den  heutigen  Tag  Überall. 

1)  F.  W.  1‘nger  in  der  Zeitschr  f.  bild.  Kunst 
1876  XI.  62. 

2)  Tragbare  M (Ihlen  bei  Plutarch,  Antonius  c.  42. 
Nach  von  v.  Kremer,  Kulturgeschichte  des  Orient« 
II.  822,  ist  da«  Wasserrad  von  den  Arabern  eingefiihrt, 
in  der  That  aber  die  Wassermühle  schon  vor  ihnen 
im  Frankenreiche  gebräuchlich  (K.  Lamp  recht  in 
Kauroer'H  histor.  Taschenbuche  1868  S.  64).  — Auch 
die  nach  Schwanen'»  Lehrbuch  der  Mühlenbaukunde, 
4.  Abtheil.  Berlin  1860,  erst  1299  durch  die  Kreuz- 
fahrer aus  dem  Oriente  übernommene  Windmühle  war 
in  Europa  längst  zu  Hause  und  in  Westfalen  schon 
1297  etwas  Gewöhnliches.  Westf.  Urk.-Buch  111  S.  832 
Nr.  1597  Note  3.  Vgl.  überhaupt  J.  Beckmann, 
Geschichte  der  Erfindungen  1788  II.  35  ff. 


Jede  Sorte  von  Steinen  überwiegen  nämlich 
in  massenhaftem  Gebrauche  die  Kieselsteine  oder 
Granitblöcke,  Erbstücke  des  hohen  Nordens,  der 
davon  mittelst  der  Gletscher  ein  reiches  Füllhorn 
über  unsere  Ebenen  ausgegossen  hat;  sie  wurden 
oder  werden  in  rohen  oder  zerschlagenen  Stücken 
verwandt  als  Pflaster,  früh  in  Grabhügeln  und 
Monumenten,  wie  später  auf  den  Wegen  und  stets 
auf  den  (erhöhten)  Feuerheerden,  sodann  in  den 
Hanaflnren,  auf  den  Tennen  u.  s.  w. , als  Prell- 
steine an  den  Thoren  der  Häuser  und  den  Ecken 
der  Wege  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  hie 
und  da  auch  als  Füllmasse  der  Hof-  und  Acker- 
gehege (Wall hecken),  als  einziges  oder  als  Hülfs- 
material  der  Wrallburgen,  bis  in*s  13.  Jahrhundert 
als  Fundamentstücke  (Heesen)  oder  als  Baustoff 
der  christlichen  Gotteshäuser  — zumal  in  den  an 
Bruchsteinen  armen  Landesrevieren. 

Monumental  und  gebieterisch  erscheinen  die 
Einzelblöcke  als  Richtersitze,  als  Opferaltäre  oder 
Schutedecken  von  Weihstücken  und  Kleinodien, 
sodann  als  Steinsetzungen  (Lippe),  als  förmliche 
Steinkreise  (Coesfeld),  und  ein  ganz  absonderliches 
Augenmerk  erregten  seit  Jahrhunderten  und,  zumal 
schon  1713  bei  dem  Canonicus  Nunningb  zu  Vre- 
den die  als  Mausoleen  errichteten  Steinkainmern 
und  Hünenbetten;  das  Wechselvolle  ihres  Pla- 
nes,1) das  Riesige  ihrer  Werkstücke,  die  Einsam- 
keit und  Stille  ihrer  Lage  nöthigen  dem  Besucher 
eine  Bewunderung  oder  ein  Erstaunen  ab,  wie  in 
ihrer  Art  die  grossen  Kunstbauwerke  der  alten 
Zeit.  Massenhaft  lagern  oder  lagerten  sie  in  den 
nördlichen  und  nordwestlichen  Strichen,  gen  Süden 
vereinzeln  sie  sich  und  senden  ihre  Ausläufer  bis 
Paderborn  (Kirchborchen)  und  Lippborg  a.  d.  Lippe. 

Ich  weiss  ja,  dass  man  sie  allgemein  weit  über 
unsere  Zeitrechnung  in  altersgraue  Jahrhunderte 
hinab  versetzt;  dagegen  erklären  sich  kundige 
Alterthums-  und  Ortsforscher  (Müller- Lastrup, 
Schn  ei  der -Düsseldorf)  für  eine  weit  spätere 
Entstehung  und  in  der  That  sprechen  bereits 
für  gewisse  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung 
und  zumal  für  die  Sachsen  als  Urheber  die  Be- 
richte der  Römer , charakteristische  Nebenfande 
und  Umstände.  Die  Denkmäler  finden  sich  in 
Deutschland,  wie  jenseits  des  Kanals  vorzugsweise 
in  sächsischen  Wohngebieten  — das  kolossale  Werk 
bei  Tbnine  bat  an  einer  Seite  einen  vollständigen 
Porticus  von  zwei  Decksteinen,  vielleicht  als  Nach- 
bild der  Seitengänge , und  weist  damit  unzwei- 
deutig auf  südliche  Vorbilder  zurück. 

In  dem  versetzten  Stein  denk  male  zu  Lastrup, 
das  man  mit  Müsse  auf  den  Bau  und  die  Funde 

1)  Vgl.  H.  Peteraen  im  Archiv  f.  Anthropologie 
XV,  159. 
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untersuchen  konnte,  kamen  durchlöcherte  Stein- 
zierden, z.  B.  Serpentin  plättchen,  mehr  als  70  Ur- 
nen einer  vorgeschrittenen  Keramik  und,  wie 
um  die  nachchristliche  Entstehung  zu  bekräftigen, 
auch  ein  zweitheiliges  vergipstes  Gef&ss  aus  ge- 
triebener Bronze  zu  Tage,  und  diese  war,  wie  mir 
mein  augenblicklicher  Herr  Nachbar  (Schaaff- 
hausen)  schoD  früher  mittheilte,  am  Rhein  be- 
gleitet von  Funden,  die  der  fränkischen  Zeit  an- 
gehören. Deuten  diese  Umstände  auf  eine  lange 
Zeit  nach  Christus,  so  lassen  andere  die  Erbauung 
noch  kaum  während  der  Kömerinvasion  zu.  Denn 
nach  den  römischen  Berichten  war  den  Germanen 
nur  eine  höchst  dürftige  Bauübung  eigen  und 
ausser  einem  einfachen  Grabhügel  Leichengepränge 
überhaupt  unbekannt.  Hätte  der  übliche  Hügel 
aber  eine  Grösse,  eine  Konstruktion  und  so  riesige 
Bauglieder  gehabt , wie  nur  ein  mittelgrosses 
Hünenbett  von  Ahlhorn,  so  würde  das  unstreitig 
einer  Erwähnung,  wenn  nicht  gar  der  zutreffenden 
Schilderung  gewürdigt  sein.  Die  Steindenkm&ler 
konnten  ihnen  ja  nicht  entgehen,  da  sie  das  Nord- 
revier massenhaft  bedecken  und  gewisse  Fund- 
plätze, zumal  an  der  Ems,  die  römischen  Heer-  und 
Verkehrswege  geradezu  berührten  und  begrenzten. 

Viel  benutzt  waren  Gegenstände  aus  Knochen, 
Horn  (Geweihe)  und  Zähnen,  später  solche  aus 
Perlmutter  und  Elfenbein,  und  von  den  eigens 
bearbeiteten  seien  hervorgehoben:  Bobrer,  Aexte, 
Nadeln , Spitzhaueu  und  Schmucksacben.  Eine 
derartige  .Spitzbaue  ist  das  prächtige  Exemplar 
(Werne),  welches  hierausliegt,  wenn  es  nicht  gar 
als  Karst  dem  Ackerbau  gedient  hat. 

Urnen  werden  überall  in  grosser  Mannig- 
faltigkeit entdeckt,  kleine  und  grosse  — jene 
auch  wohl  in  diesen  geborgen  — mit  der  Hand  oder 
auf  der  Drehscheibe  geformt , in  früherer  und 
späterer  Zeit  un verziert  und  verziert,  anscheinend 
die  jüngeren  mit  einem  Steindeckel  versehen. 
Die  Füllung  ist  verschieden,  hier  z.  B.,  wie  Sie 
sehen,  ein  Konglomerat  von  Geknöch , Erde  und 
Wurzeln.  Farbige  und  zierlichere  Exemplare  ent- 
fallen fast  nur  auf  die  Nordstriche,  ebenso  ver- 
einzelt eine  GesichUurnu  (Rheine)  und  ein  Stück 
mit  Buckeln  , Linien  und  einem  einpunktirten  S 
(zu  Berlin  aus  der  münsterischen  Heide). 

Io  der  Mitte  des  Landes  und  zwar  im  beider- 
seitigen Gebiete  der  Lippe  (Hilbeck,  Soest,  Beckum) 
treffen  wir  Formen  von  sauberer  Technik  und 
edlerer  Kontour,  — es  sind  Nachbildungen  frän- 
kischer oder  römischer  Vorlagen,  mit  denen  man 
hier  in  Folge  der  Landesgeschicke  am  Ersten  in 
Berührung  kam. 

An  die  Urnen  sch  Hessen  sich  füglich  nicht  ge- 
rade als  Raritäten  die  durchlöcherten  Thonge- 


räthe  und  Thonringe  — letztere  werden  gemein- 
hin für  Wirbel  gehalten,  und  die  kleineren  wohl 
nicht  mit  Unrecht  ; die  stärkeren  hatten  dagegen 
eher  als  Gewichte  die  Fangnetxe  der  Jagd  und 
Fischerei  zu  beschweren,  wie  denn  von  diesen  noch 
heute  die  einfachem  mittelst  Steinen  gesenkt  und 
sicher  gelagert  werden. 

Erde  und  Stein  sind  die  gemeinsten  Stoffe 
und  obgleich  sie  sicher  zu  monumentalen  Anlagen 
weit  später  verwandt  sind,  als  der  Thon  für  die 
Urnen,  wissen  die  Römer  schon  zu  berichten  von 
einer  Teutoburg,  einem  wuchtigen  .Angrivarierwall, 
und  wer  weiss,  wie  viele  Landwehren  (Dämme) 
und  Burgen  bereits  ihre  Schritte  hemmten.  Jene 
wareo,  wie  in  der  Völkerwanderung,  gewiss  mit 
Holzwuchs  bewehrt,  diese  entweder  aus  Erdwällen 
oder  aus  gehäuften  Steinen  (Grotenburg,  Syburg, 
Eresburg)1)  oder  aus  massigen  Mauern  von  Erde 
und  Steinen  zugleich  gebildet.  Der  Mörtel  kam 
erst  gegen  Beginn  des  hiesigen  Christentbums  io 
Gebrauch,  denn  die  Mörtelmauer  ist  eine  Folge 
und  ein  Vermächtnis  höherer  Kultur,  *)  als  wir 
bei  unseren  Ur Vorfahren  voraussetzen.  Die  Burgeo, 
damals  schon  wohl  als  Wasser-  und  Bergfesten  zu 
scheiden,  vertauschten  sicher  während  der  Völker- 
wanderung eben,  wenn  es  auf  mehr  als  eine  Gau- 
Verteidigung  ankam,  die  einfachen  Umrisse  und 
Zingeln  mit  wehrhafteren  Einrichtungen,  d.  b.  mit 
verschiedenen  Schutzgürteln  gegenüber  den  zu- 
gänglichen Seiten.  Die  klarsten  Belege  für  grosse 
Volkskurgen  bewahren  noch  heute  die  Bergspitxen 
im  Norden  und  Süden  (Wiehengebirge,  Etteln, 
Ruhrgebiet)  und  anderswo  die  Flusswinkel  (Has- 
kenau)  — dieser  Gattung  entspricht  dort  die  Zeich- 
nung auf  der  Tafel  — seltener  die  Ebene  (Bee- 
len)8) und  zwar  in  der  Art,  dass  an  der  zur  Ebene 

1)  Das  Kartrum.  dessen  »ich  Karl  der  Gr.  zuerrt 
bemächtigte,  um  auf  die  Ereaburg  zu  gelangen,  war 
eine  Versehanzung  oder  ein  Bollwerk  auf  der  Söd- 
we»t spitze  de«  Berges,  welche«  zu  diesem  den  Zugang 
versperrte.  Die  sogen.  Burg,  deren  Mauerwerk  theil- 
wei»e  noch  begeht,  die  ganze  Oberfläche  und  die  Ah- 

! hänge  de»  Bergt'»  bedeckte  ein  h.  Hain.  Die  Irmin* 
i »ul  »tarn!  20  Minuten  von  jenem  Kartrum.  nämlich 
auf  der  gedeckten  Bergzunge.,  die  nach  Nordorten  steil 
I abfallt  und  bald  mit  einer  Kirche  bekrönt  wurde.  Doch 
I auch  die  Bänder  der  Bergzunge  umzieht  eine  Stcin- 
i reihe.  Vergl.  0(a«pari)  im  Westfäl.  Volksblatte  1877 
I Nr.  244. 

2)  Darum  bezeichnet  noch  zum  Jahre  97S  Abraham 
| Jakobson,  Bericht  über  die  Slavenlande  c.  3,  4 aus- 
l drücklich  den  Stein  und  Mörtel  als  Baustoff  der 
i Burgen  Prag  und  Nöbo-Gräd.  ln  Livland  vermeinten 

noch  die  Semgallen  den  ersten  Mörtelbau  1186  mit 
Stricken  in  die  Düna  niederrcissen  zu  können.  Repertor. 
f.  Kunst- Wissenschaft  XI,  184. 

3)  Vgl.  die  Grundrisse  in  meinem  Holz-  und  Stein- 
bau Westfalens  1873  Taf.  III  Fig,  1 und  in  meinem 
Kreise  Warendorf  1886  S,  21  Fig.  8. 
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geöffneten  Seite  ein  oder  mehrere  Wallgräben  auf- 
treten,  welche  innere  Abschnitte  bilden  und  zu* 
snmmen  die  von  der  Natur  beschützte  Spitze  der 
Burg  abschliessen.  Die  Planken  erhielten  in  der 
Ebene  starke,  auf  den  Höhen  dagegen , wo  sie 
vom  Wasser  oder  jähen  Abhange  gedeckt  waren, 
keine  oder  nur  schwache  Wehren.  Wann  diese 
Riesenwerke  zuerst  auftret en . vermag  ich  der 
hochgeehrten  Versammlung  nicht  zu  bestimmen. 
Sie  berühren  oft  die  Linien  und  Strassen,  welche 
die  Körner  eingerichtet  haben : da  diese  sieb  sonst 
eines  anderen,  bekannten  Systems  für  ihre  Lager 
und  Kastelle  bedienten  und  unsere  Burgform, 
wenn  ich  nicht  irre,  auch  im  mittleren  Deutsch- 
land auftritt,  wird  sie  eher  für  eine  urthümliche 
und  überlieferte  anzusehen  sein.  Dass  die  Anlage 
der  Wallburgen  noch  weit  ins  Christenthum  hin- 
eingreift, beweisen  uns  die  vielen  mit  bürg  zu- 
sammengesetzten Eigennamen  der  Jahrhunderte, 
worin  der  Steinbau  noch  nicht  allgemein  üblich 
war.  — Das  Erdaufwerfen  war  den  Urbewoh- 
nern ganz  geläufig,  weil  geübt  bei  der  Herstellung 
der  Hügel,  Grabhügel,  der  Richtpl&tze  und-  Stätten, 
der  kleineren  Zufluchtsschanzen  für  Vieh  und  Habe, 
wie  bei  dem  Auswerfen  tiefer  Gräben,  wovon  das 
nahe  Westufer  der  Werse  ein  grossartiges  Muster 
aufweist.  Wie  die  Angrivarier  sorgten  auch  die 
Gaue  für  teste  Grenzen , indem  sie  die  natür- 
lichen Wehren  (Wasser,  Höhen,  Gehölz)  mit  künst- 
lichen zu  einer  Linie  verbanden,  and  diese  waren 
aus  Graben  und  (Holz-) Wall  am  ersten  und  sicher- 
sten geschaffen.  Solch  eine  Gau- Wehr  konnte 
ich  vor  mehreren  Jahren,  als  ich  den  Kreis  Hamm 
untersuchte,  auf  der  Scheide  der  Engern  und 
Brukterer  in  ganzer  Ausdehnung  nachweisen,  nur 
waren  in  ihrer  Linie  die  natürlichen  Abschnitte 
besser  erhalten,  die  künstlichen  meistens  unter 
dem  Anbaue  verwischt  und  da  und  dort  noch 
deutlich  an  der  Gestalt  des  Bodens,  an  der  Vege- 
tation oder  dem  Flurnamen  „Landwehr“  zu  er- 
kennen. Za  den  alterthümlichen  Wall- Graben- 
zügen gehören  andere,  welche  sich  mit  den  Gau- 
und  Völkerscheiden  nicht  decken.  Sie  folgen  sich 
einander  io  kurzen  Abständen  von  Südwest  nach 
(Norden  oder)  Nordost  gezogen,  mit  der  stärkeren 
Fronte  (Wall  oder  Graben)  nach  Osten  gerichtet. 
So  gingen  sie  mir  zu  dreien  hintereinander  im 
Kreise  Warendorf  nördlich  von  der  Ems  auf,  und 
im  südlichen  Oldenburg  kehren  sie  in  gleicher 
Art  und  ähnlicher  Lage  wieder.  Wann  und  gegen 
welchen  Feind  sind  diese  Werke  gerichtet?  — 
gegen  die  Sachsen,  gegen  die  Wenden  oder  Ungarn? 
Deutlich  gegen  eine  von  Osten  drohende  Gefahr. 

Wio  riesig  erscheint  die  urdeutsche  Volks- 
kraft, wie  ärmlich  ihr  technisches  Vermögen 


gegenüber  den  Leistungen  der  Römer.  Die  ur- 
thümlichen  Erdwerke  sind  durchschnittlich  wüst 
und  regellos  aufgeführt  — die  römischen  da- 
gegen von  gefälligem  Profile  und  linearem  Laufe. 
Sie  sind  nur  zu  Kriegszwecken  angelegt,  entweder 
als  kleine  Rundbügel  (Warte,  Stationen)  oder  als 
mächtige  Lager  und  Kastelle,  oder  als  Wege  und 
Grenzwehren  (ßohlwege).  Die  Feststellung  derarti- 
ger Römerwerke  bat  letzthin  gute  Fortschritte 
gemacht,  besonders  unter  den  eifrigen  und  er- 
munternden Bemühungen  des  Herro  J.  Schneider 
(Düsseldorf).  Es  gereicht  mir  zu  einer  wahren 
Freude,  hier  dem  ergrauten  Gelehrten,  der  noch 
eben  die  jüngste  Frucht  seiner  Wegeforschung 
unserem  Kongresse  dargebracht  bat,  einen  wohl- 
verdienten Dank  öffentlich  aussprechen  zu  können. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Bronzen  über,  so 
harron  uns  mancherlei  Denkmäler  kriegerischer, 
häuslicher  und  festlicher  Natur  — Zeugen  der 
gewerblichen  und  höhern  Künste:  beide  werden 
vertreten  von  römischen  Streufunden  und  jene 
der  höhern  Kunst,  wie  wir  sogleich  höhren  wer- 
den, in  ganz  glänzender  Art.  Seltene  Muster 
des  ältesten  Kunstgewerbes,  leider  nur  schwer  zu 
bestimmen  nach  dem  Fabrikationsrevier,  sind  die 
Wünoenberger  Dolche  mit  eingetiefter  Randtier, 
ein  gedrehter  Zierring  (Hamm),  vier  Bronzeringe 
mit  Hallstätter  Linien  werk  (Emsheide  bei  Mün- 
ster), diese  erklärt  als  Scbwurringe  oder  als 
Schmucksachen,  wozu  Hessen  (Sinsheim)  vielleicht 
die  einzigen  Seitenstücke  besitzt.  — ein  Heft  mit 
Emaille  - Spuren  von  Bockraden , ein  etruski- 
scher Spiegel  schönster  Form  und  fignraler  Gra- 
virungen.  Unter  den  heimischen  Artikeln  winken 
uns  zierliche  und  niedliche,  oft  noch  mit  andern 
Stoffen  bekleidete  Dinge  in  reicher  Menge  und 
unter  den  Geräthen  drei  Becken  von  Ravens- 
berg, eins  mit  einem  später  eingekrazten  Bild- 
nisse u.  A.  Die  Gelten  wechseln  namentlich  io 
der  Kopfform  and  ein  Stück,  das  hier  ausgestellt 
ist,  zeigt  Erhabenheiten  — es  sind  keine  Zeichen 
oder  Buchstaben,  sondern  wie  unsere  Fachmänner 
vorhin  einstimmig  bekundeten , Blasenbildungen 
einer  unfertigen  Technik. 

Die  Bronzen  haben  vorzugsweise  ihre  Heim- 
stätten im  Norden  und  an  der  Weser;  im  8üden 
der  Lippe,  deren  Ufer  ausgenommen,  gelton  sie 
fast  für  Raritäten. 

Das  Eisen  war  allgemeiner  und  gleichmäßi- 
ger vertbeilt,  wahrscheinlich  auch  verhältnissmäs- 
Big  früh  gewonnen  and  dem  Hammer  unterworfen 
— denn  ohne  Eisengeräthe  hätten  unsere  Vor- 
fahren eine  Sisyphus-Arbeit  augetreten  , wenn  es 
galt,  die  gewaltigen  Landwehren,  Erdburgen  und 
Bodeneinschnitte  herzustellen.  Weil  es  mit  dein 
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Holze  das  Geschick  allm&hligen  Vorganges  theilt, 
siod  wohl  die  meisten  Belege  seines  frühzeitigen 
Auftretens  dahin.  Und  in  ein  gewisses  Dunkel 
der  Altersstufe  hüllt  sich  leider  die  Perle  unseres 
Faches,  ein  Emaille- Dolch  aus  Rösenbeck,  den 
unser  Mitglied  Herr  Dr.  Tischler  weit  von  hier 
(Nürnberg)  aufgethan  bat.  Durch  die  Römer 
ward  die  Eisenschmiede  verbessert,  von  ihnen  be- 
zog man,  wie  wir  gleich  zeigen  werden,  die  besten 
Öeritbe  für  Frucht-  und  Viehzucht  — zugleich 
Beweis  für  ein  früberwacbtes  Wirtschaftsleben. 
Die  lehrreichsten  Denkmäler  der  sächsisch  - frän- 
kischen Zeit  suchen  wir  in  Landesmitte  (Beckum, 
Stromberg),  wo  noch  heute  die  Agrikultur  in  höch- 
ster Ülüthe  steht,  während  Waffen  von  unterschied- 
licher Form  überall  zum  Vorschein  kommen.  Die 
ßruchach miede,  von  weichen  im  Osnabrück ischen 
noch  eine  Kunde  in  unsere  Zeit  hallte,  stammen 
vielleicht  aus  grauer  Vorzeit,  und  Nachrichten 
von  Eisenscbmelz8tellen  im  Oldenburgischen  har- 
moniren  mit  den  im  Süden  entdeckten  Bergbau- 
Alterthümern.1) 

Die  Germanen  hatten  mit  ihren  Achseln  den 
Römern  die  mächtigen  Erdwerke  zusammenge- 
scbleppt  und  in  ihren  Herzen  dieselben  als  bittere 
Fesseln  empfunden.  — Dennoch  versuchten  sie 
stellenweise  die  Grundlinien  der  feindlichen  Lager 
für  eigene  Burgenbauten  zu  verwerthen  (zu  Lies- 
born,  Ostufer  der  Glenne).  Unsere  Urahnen 
mussten  nämlich  — so  langsam  wollen  die  Men- 
schen voran  oder  so  gerne  bewegen  sie  sich  im 
Zickzack  — erst  von  den  Römern  die  Schrecken 
der  Kriege  wie  die  Eingebnngen  des  Friedens  ge- 
kostet haben,  bis  sie  sich  zu  einer  bessern  Lebens- 
art aufrafften.  In  der  That  hat  die  römische 
Kultur  die  hiesige  Werkthätigkeit  nach  verschie- 
denen Seiten  hin  durchdrungen  und  befruchtet; 
denn  was  man  hier  früher  oder  später  von  den 
Römern  erbeutete,  erwarb,  durch  den  Handel  ein- 
tanscbte,  machte  nach  and  nach  einen  ungeheuren 
Schatz  mannigfaltigster  Gegenstände,  WerthstUcke 
und  Kunstwerke  aus;  davon  ist  unter  dem 
Zahne  der  Zeiten  oder  der  vernichtenden  Menschen- 
hand sicher  der  Löwenantheil  zu  Grunde  ge- 
gangen — und  doch  ist  uns  heute  noch  an  rö- 
mischen FundeD  und  Ueberlebseln  in  Westfalen 
eine  Fülle  Überkommen  oder  bewusst,  als  da  sind: 
Münzen  in  edlen  und  gemeinem  Metallen,  solche 


1)  Nachträglich,  nämlich  im  Anfänge  September*, 
wurde  von  Herrn  A.  Tellen  (Anholt)  mitten  im  Lande, 
nämlich  in  der  Versmolder  Heide,  eine  alte  Schmiede- 
«Utte  mit  Begleitet  ticken  entdeckt,  unter  dienen  eine 
massive  Eiwnform  für  ein  Beil,  da*  in  den  M nassen 
Qberein»timmt  mit.  einem  nrthilmlichen  Steinbeile  an» 
der  Warendorfe  r Umgegend. 


von  Augustus  und  spätere  von  seinen  Nachfolgern, 
dünn  oder  dicht  verstreut  oder  auch  als  Weih- 
stücke zu  hunderten  versteckt  oder  vergraben  und 
von  allen  Erbtheilen  ihres  Gleichen  am  Meisten 
und  Gleichmässigsten  vertheilt  — kunstreiche 
Steio8chnitzwerke , so  eine  Onyxvase  (zwischen 
Münster  und  Haltern)  und  eine  Serie  von  Geromen- 
mit  Menschenbüsten  und  Thierbildnissen  (sowie 
ein  Abraxas)  — Kleinodien,  die  dem  Mittelalter 
wieder  als  Zauberdinge  und  Zierden  kirchlicher 
Kleinwerke1)  willkommen  waren,  — dann  Schmuck- 
sachen von  Gold  (Venne) *)  und  andern  Metallen, 
(letztere  einmal  in  Masse  blossgelegt  zu  Pyrmont) 
— verhältnissmässig  zahlreiche  Bronzegüsse:  näm- 
lich ausser  den  Gerät hen  grössere  und  kleinere  Bild- 
nisse (Statuetten)  von  Göttern  und  Menschen : 
z.  B.  der  jüngst  zu  Wimmer  entdeckte  Bachus 
in  unserer  kleinen  Photographie  und  dieser  Pan 
mit  Syrinx  zu  Haren  (a.  d.  Ems)  unter  einer  Baum- 
wurxel  gefunden.  Ich  bringe  Ihnen  die  kleine 
Bildsäule  im  Original  entgegen,  damit  Ihnen  ihre 
mehrseitige  Schönheit  um  so  deutlicher  und  rei- 
zender in  die  Augen  springe.  Wie  sich  die  höhere 
Kunst  in  diesem  Pan,  so  fasst  sich  die  gewerb- 
liche in  jenem  kostbaren  Nürnberger  Dolche  zu- 
sammen, auf  welchen  ich  vorhin  schon  ihre  Auf- 
merksamkeit gelenkt  habe. 

An  sonstigen  Römersacben  ziehen  uns  vorüber 
Krieg&stUcke  von  Blei  (Haltern)  und  Eisen,  Hand- 
mühlen aus  Stein,  ein  Helm  aus  getriebener  Bronze 
(Olfen) , ein  Bronzebecher,  inDwendig  verzinnt, 
vom  Ravensberge’)  (Nürnberg),  Teller  von  grauem 
Thone  (Everswinkel),  und  Becken  von  terra  sigil- 
lata  (Marten ) oder  sogar  einige  grosse  Amphoren 
(Lippe)  gewöhnlichen  Schlages.  Noch  massen- 
hafter, als  all*  dies,  haben  sich  unstreitig  römische 
EUensacben  über  unsere  Fluren,  Heiden,  Hügel, 
Berge  und  Thäler  verstreut. 

Die  edleren  und  gewerklicken  Römerreliquien 
sind  wieder  recht  im  Norden  zu  Hause,  dann  an 
der  Lippe  (Dorsten,  Haltern,  Cappel)  und  nach 
Südost  läuft , so  weit  augenblicklich  Funde  den 
Ausschlag  geben , ihre  Grenzlinie  südlich  um 
Salzkotten  und  Paderborn. 

Lagen  die  höheren  Künste  der  Empfindung 
unserer  Vorfahren  noch  vollständig  fern,  so  fan- 
den die  gewerblichen  Artikel  aus  Eisen  und  Thon 
eher  und  allm&hlig  auch  weiteren  Beifall.  Beim 

1)  Jene  der  .Schatzkammer  zu  Minden  bei  I.  C. 
Eocardos,  De  imagmibo*  Caroli  Magni.  Luneburgi 
1719.  Tabul.  I Nr.  1,  8.  9,  10. 

2)  Der  Schmuck  von  Koerbecke  (Kr.  Warburg)  im 
Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  gehört  der  römi- 
schen Kaiserzeit  an. 

3)  J.  Müller  im  Anzeiger  für  Kunde  deutscher 
Vorzeit  1868  V,  382. 
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Beginne  unserer  Ile  Werschau  begegneten  uns  schon 
hiesige  Urnen  nach  südlichen  Mustern  Um- 
rissen und  nun,  nachdem  die  römischen  Bisen- 
sachen hurvorgeboben  sind,  befremdet  es  uns  nicht 
mehr,  dass  die  metallenen  Hauptthuile  unseres 
Pfluges,  der  die  nützlichste  und  künstlichste  Ma- 
schine des  Mittelalters  darstellt,  sämmtlich  römi- 
sche Namen  führen,  zumal  gewisse  Beile  und  ganz 
unwandelbar  unsere  Schaatscheere , Fasszange, 
.Schnellwage  und  mit  dem  Schlüssel  das  Schloss 
(Beckumer  Funde)  von  Köraerzeiten  her  ihre 
schwunghafte  oder  praktische  Gestalt  gerettet  haben, 
selbst  der  Ziehbrunnen  (Tolleno)  erscheint  bereits 
auf  pompejaniscben  Wandgemälden  bis  auf  das 
Gewicht  des  Baumes  (Ruthe),  wofür  bei  uns  ein 
oder  mehrere  Steine  eintraten.  Unsere  gewöhn- 
lichen Brunnen  klebt  noch  jetzt  der  Name  Pütt 
fputeus)  an. 

Von  den  germanischen  Kleinwerken  datiren 
Urnen,  Bronzen  und  Anderes  ja  in  Zeiten  zurück, 
wo  man  hier  von  Römer- Importen  und  Angriffen 
noch  keine  Ahnung  hatte;  später  erst  senkten 
sieb,  wahrscheinlich  während  der  Kriege  der  Sach- 
sen und  Brukterer,  die  lehrreichen  Beckumer  Grab- 
alterthümer  des  kampfbereiten  wie  des  häuslichen 
und  festlichen  Daseins,  ein  starker  Born  an  Stoffen 
und  Werkweisen.  Mit  den  Gegenstlinden,  Gerftthen 
und  Kleidungsstücken  von  Eisen,  Bronze.  Leder, 
Holz  wechseln  allerhand  Dinge  und  niedliche  Sa- 
chen von  Kupfer,  Silber  und  Goldüberzug,  sowie 
barbarische  Emails,  Schnüre  von  allerhand  Kügel- 
chen und  Perlen.  Zum  Schmuck  auserlesen  be- 
gegnen uns  Silber,  Perlen  von  Thon , farbiges 
Glas,  Bernstein,  Meerschaum  (Wirtel),  Perlmutter, 
Elfenbein  und  Anderes;  zu  den  einfachen  Stoffen 
kommen  Zusammensetzungen  durch  Nagelung, 
Montirnng,  Tauschirang  (?),  Einlage  und  sonstige 
Bekleidung. 

Die  heidnische  Zeit  berühren  doch  noch  die 
(Alsen-)  Glasgemmen  mit  den  skelett-  oder 
mückengleichen  Menschengebilden  — sie,  die  mit 
ihren  antiken  Schwestern  später  zur  Verschönerung 
der  Kircbengerätbe  die  nächste  Verbindung  ein- 
geben sollten.1 *) 

Unter  den  Goldsachen  fesseln  uns  weniger 
die  Münzen  (Beckum)  und  Brakteaten  (Landegge), 
als  ein  vielleicht  aus  dem  frühesten  Handel  mit 
dem  Süden  erübrigter  Ring  von  doppeltem  Draht 
und  ein  merkwürdiges  Gef&ss  zu  Burgsteinfurt ; 
und  da  sich  im  Frankenreiche  ein  Sachse  Tillo 
als  Goldschmied  verewigte,  so  lies*  man  gewiss 
auch  seiner  Kunst  Pflege  und  Werthschätzung  in  der 

1)  Vgl.  über  jene  de**  Osnabrücker  Domes  und  den 

oben  erwähnten  Abraxas  ebendort  K.  v.  Alten  im 

Hepertor.  I.  Kunst- Wissenschaft  1884  VII,  23,  29. 


Heimath  ungedeihen  , wo  schon  im  Frübcbritfteo* 
thume  ein  Falschmünzer  Gerhard  und  zwar  als  der 
erste  Künstler  mit  Namen  auftaacht.1)  Ueber 
welchen  Reichthum  von  Stoffen,  Formen  und  Werk- 
weisen die  heidnischen  Metallkünstler  geboten,  be- 
weisen uns  sattsam  die  Beckumer  Gräber  mit  der 
grossen  Mehrzahl  ihrer  Geschmeide  und  Zier- 
kleinodien.*)  Dass  wir  so  wenig  pure  Goldsachen 
mehr  besitzen,  liegt  offenkundig  in  den  unerbitt- 
lichen Nachstellungen,  welche  die  Langfinger  jeder- 
zeit den  edelsten  Metallarbeiten  bereitet  haben. 

Den  Arbeiten  aus  Holz  ging  es  nicht  besser, 
indem  hier  die  Vergänglichkeit  im  Stoffe  selbst 
lag.  Von  Holz  habe  ich  unserer  Versammlung 
noch  wenig  oder  gar  nichts  erzählt,  trotzdem  stets 
damit  gerechnet  wird  . wenn  man  die  Urbeschäf- 
tigung  und  die  Lebensart  der  alten  Deutschen 
behandelt.  Es  war  ja  das  volkstümlichste  Ma- 
terial und  der  bevorzugte  Bau-  und  Bildstoff, 
es  überzog  io  dunkeln  oder  gar  heiligen  Wäldern 
das  ganze  Land,  selbst  an  manchen  Stellen,  wo 
längst  die  Lichtung  oder  die  Einöde  wohnt.  Wir 
wollen  hier  von  den  Gerät hen,  Werkzeugen,  den 
urtümlichen  Hütten  und  dem  Hausbaue3,)  Uber 
den  uns  der  Kongress  ja  ohnehin  so  dankenswerte 
Aufschlüsse  ertheilt  hat.  gänzlich  abseben,  ebenso 
von  den  Bohlwegen,  Gitterwerken,  Pfahlsetzungeu 
und  anderweitigem  Handgemach  — nur  allge- 
meinbin sei  betont,  dass  in  Holz  von  Urzeiten 
gekünstelt  und  geschnitzt  und  dabei  besonders  der 
Flach-  und  Kerbschnitt  angewandt  wurde.  Die 
Nachzügler  dieser  Technik  und  der  alten  Muster 
behaupten  oder  behaupteten  sich  an  den  Heerd- 
st  eilen,  den  TbUren  und  Portalen,  au  Handstöckeu, 
Handgriffen  und  den  Tabakspfeifen  u.  s.  w.  der 

1)  Bonner  Jahrbb.  H.  89,  109  Note  G. 

2)  Ueber  ein  Medaillon  Heinrich«  I.  von  Lastrup, 
vgl.  H.  Dannenberg  in  der  Zeitschrift  f.  Numismatik 
XV,  289:  über  die  Bedeutung  der  altdeutschen  Eisen* 
und  Goldschmiede,  über  die  Kriegszeichen  in  Thier- 
gestalt und  die  idola  manu  facta,  aurea,  argentea. 
aerea.  lapidea  vel  de  quaennque  materiu  der  Sachsen 
vgl.  \\\  Wackernagel:  Gewerbe.  Handel  und  .Schiff- 
fahrt der  Germanen  in  dessen  Kleinere  .Schriften  (1872t 
1.  15  ff.  50:  über  ein  (ägyptisches)  Hundsbild  in  Thon 
von  Lübbecke  H.  Hartmann.  Verbund  lg.  d.  Berliner 
Gesellschaft  f.  Anthropologie  1881  S.  251  mit  Abbild* 
ung.  — Von  arabischen  Funden  scheint  hier  bislang 
Nicht«  mit  Sicherheit  nachgewiesen  au  sein. 

3)  Die  sächsische  Urform  i«t  viereckig  (Meine 
Schrift:  Hau«,  Hof.  Gemeinde  in  Nordwestfalen  1889 
S.  9,  311,  die  keltische  ist  rund  beziehungsweise 
cylinderförmig  (V.  H rhn:  Kulturpflanze  und  Hausthierc 
A.  3 S.  120).  ebenso  wie  die  fränkische  Meilerhütte 
des  Taunus  (v.  Cohausen  in  den  Annalen  des  Ver- 
ein« für  Nassauitche  Altcrthumukunde  XII,  263  Taf.  VI, 
1—2)  und  die  Gelaase  der  thüringischen  Kohlenbrenner 
in  Westfalen.  tJ.  G.  Kohl,  Nord  westdeutsche  Skizzen 
1861  11.  242  ff.) 
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Stadt  wie  des  Landes.  — Der  Flachschnitt  selbst 
hält  in  der  kirchlichen  Skulptur  bis  in's  12.  Jahr- 
hundert vor. 

Was  hat  die  prähistorische  Kunst,  diese 
Frage  passt  um  so  mehr  am  Schlüsse  unseres 
Ueberblickes , als  ihre  Lösung  bisher  fast  aus- 
schliesslich in  He7.og  auf  die  Architektur  unter- 
nommen wurde  — also  was  hat  die  prähistorische 
Kunst  dem  Christenthum  genützt,  oder  was  hat 
dieses  von  jener  profitirt.  Die  Kirche  hat  den 
Kunstbau  (Basilikenform),  wovon  sich  im  Lande 
kaum  Ansätze  gemeldet  hatten,'4)  ebenso  die  höhere 
Bildnerei,  der  sich  die  heimischen  Götzen  gestalten 
gewiss  nicht  rtlhmeu  konnten,  vollständig  neu 
vom  Süden  her  eingefllbrt  und  nur  solange,  bis 
ihre  gesammte  Kunstentfaltung  auf  eigenen  Beinen 
stehen  konnte,  bei  dem  vorfindlicben  Kunstver- 
mögen Aushülfe  genommen,  — diese  betraf  vorab 
den  Holzbau  der  Landkirchen,  die  Form  und  Ge- 
staltung des  Ornaments  und  die  eine  oder  andere 
Technik : daher  vereinzelt  das  grobe  Zellenemail 
(Herford)  und  an  Steinhaufen  der  Flachschnitt  (süd- 
licher Muster),  die  gehäuften  Kleinglieder  im  Pro- 
file, die  tiefen  Vertikalkehlen  der  Stützen  u.  s.  w. 
Je  monumentaler  und  selbständiger  die  kirchliche 
Kunst  auswuchs,  je  mehr  sie  dafür  von  auswär- 
tigen Stoffen , Formen  und  Werkweisen  in  ihren 
Dienst  nahm , um  so  mehr  wandelten  sich  auch 
in  den  massgebenden  Kreisen  die  Anschauungen 
Uber  Schönheit  und  Lebensbedürfnisse  — daher 
verzichten  die  kleinen  Künste  so  bald  auf  die 
Alleinherrschaft  und  die  prähistorischen  treten 
mehr  und  mehr  in  den  Schatten  oder  sie  schlum- 
mern ein,  wenn  sie  nicht  gänzlich  versiegen.  Es 
verliert  sich  alsbald  das  heimische  Email , der 
Gemmenschnitt,  der  kleine  Bronzeguss  und,  zumal 
bei  der  Zunahme  der  Eisengeräthe  und  Holzsachen, 
auch  die  alte  Thon- Keramik.  Fortlebten  die  Holz- 
bauten mit  Farbenzier,  die  Arbeiten  in  Holz  und 
Bein  und  jedenfalls  auch  die  Gl&sbereitung ; denn 
ohne  sie  lässt  sich  der  schnelle  Gebrauch  der 
Glasfenster  und  Glasampeln  zu  Corvei  ebensowenig 
erklären,  wie  die  frühzeitige  Glasmalerei  in  West- 
falen überhaupt.*)  Abnehmer  blieben  die  länd- 
lichen und  bürgerlichen  Kreise  und  auch  hier 
musste  die  ursprüngliche  Formenwelt  und  Technik 
nach  und  nach  an  Schärfe  und  Eigenart  in  dem 
Maasse  einbüsaen,  als  die  kirchliche  Kunst  in  die 
Welt  eindrang.  ln  ihre  Geleise  lenkten  daher 
auch  bald  die  feineren  Metallarbeiten,  falls  sie  nicht 
gänzlich  schwanden  — dagegen  gewann  die  vom 
grossen  Tagesbedarfe  zehrende  Eisenschmiede  stetig 

1)  Vgl.  Hepertor.  f.  K.-W.  XI,  148  über  das  Stein- 
haus de«  Grafen  Bernhard  zu  Höxter. 

2)  Hepertor.  f.  K.-W.  III,  459,  — XI,  166  Nr.  69. 
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an  Boden  und  entwickelte  auch  unbekümmert  um 
die  sonst  herrschende  Stilweise  eine  eigenartige 
Formenwelt.  Also  erreichte  die  prähistorische 
Kunstübung  mehr  als  dezimirt  die  Zeit  der  Re- 
naissance und  von  ihren  dauerhaften  Zweigen  be- 
wahrten wenige  eine  Stillständigkeit,  wie  der  Holz- 
bau, die  Holzschnitzerei,  das  Möbelwesen  und  das 
Schmiedegewerbe. 

Hochausehnliche  Versammlung!  Ich  bin  kein 
Prähistoriker  von  Fach , vielmehr  nur  ein  Prä- 
historiker von  gutem  Willen;  daher  habe  ich 
für  meinen  schwachen  Antheil  in  der  Gelegenheits- 
schrift den  Lauf  der  bezüglichen  Forschungen  und 
Sammlungen  und  jetzt  das  stattliche  Denkmäler- 
Kontingent  und  je  nach  der  Gattung  auch  die 
Fundkreise  im  Lande  zu  skizziren  versucht.  Mein 
Wille  nämlich  ist,  unsere  Wissenschaft  und  die 
Neigung  dazu  in  allen  Kreisen  zu  verbreiten  und 
überall  Freunde  dafür  zu  werben.  Dafür  erscheint 
als  äussere  unbedingte  Grundlage,  dass  unsere 
Funde  und  Denkmäler,  welche  gerade  das  Kön- 
nen und  Sinnen  unserer  Ahnen  beurkunden,  um 
jeden  Preis  erhalten , sorglich  behütet  und  nicht 
dem  Lande  entführt  werden.  Sonst  schwinden 
uns  die  Handhaben,  die  dunkele  Urzeit  aufzuhellen 

und  das  ist  doch  unser  Aller  erhabenes  Ziel. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Vorsitzender,  Her  Geheimrath  Waldeyer: 

Ich  glaube  wir  haben  alle  Veranlassung, 
Herrn  Prof.  Nordhoff  für  seinen  belehrenden 
Vortrag  unseren  Dank  auszuspreeben. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Nach  diesem  interessanten  Vortrage  wollen  Sie 
mir  das  Wort  gestatten,  um  meine  in  einigen  Punk- 
ten abweichenden  Ansichten  auseinanderzusetzen. 
Die  Gründe,  welche  Herr  Prof.  Nord  hoff  für  seine 
Datirung  des  Alters  der  Steindenkmale  angeführt 
hat,  sind  mir  auch  anderweitig  wohl  bekannt.  Dr. 
01denhui8-Gr ataraa  aus  Assen  hat  dieselben 
l Argumente  ausführlich  entwickelt. 

Steindenkmftler,  ähnlich  wie  die  erwähnten,  fin- 
den sich  in  nabe  verwandten  Formen  von  der 
; Ostseeküste  (Hinterpommern)  an  durch  Skandina- 
vien, durch  das  westliche  Norddeutschland  (Han- 
nover, das  nördliche  Westfalen),  durch  Holland 
und  an  den  Küsten  des  atlantischen  Ozeans  ent- 
lang bis  weit  nach  dem  Süden.  Wohl  kaum  sind 
anderweitig  auf  einem  kleinen  Räume  soviele  er- 
halten als  in  der  nicht  weit  von  hier  entfernten 
holländischen  Provinz  Drenthe,  wo  noch  47  in 
den  Besitz  des  Staates  oder  der  Provinz  Uberge- 
gangen und  somit  für  immer  erhalten  sind, 
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Meist  sind  diese  so  frei  dastehenden  Denkmäler 
von  den  Schatzgräbern  späterer  Generationen 
durchwühlt  worden , so  dass  man  sie  jetzt  nur 
noch  selten  unberührt  traf.  Der  Inhalt  entsprach 
aber  nicht  den  Erwartungen  der  Räuber,  denn  er 
bestand  nur  in  Steingeräthen  und  irdenen  Töpfen, 
welche  dann  natürlich  zerschlagen  und  wegge- 
worfen wurden. 

. Es  haben  sich  alter  doch  immer  eine  grosse 
Menge  dieser  Thongefässe  erhalten , welche  auch, 
wenn  sie  als  Einzelfunde  in  den  Museen  aufbe- 
wahrt werden,  durch  ihre  völlige  Uebereiostim- 
mung  mit  den  wirklich  in  Hünengräbern  gefun- 
denen oder  mit  den  daselbst  noch  Übrig  geblie- 
benen Scherben  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  Klasse 
von  Gräbern  zu  erkennen  geben.  Wir  sind  also 
Uber  die  Keramik  der  Steinmonumente,  der  Me- 
galithgräber völlig  aufgeklärt.  Dieselbe  hat  in 
dem  ganzen  oben  angedeuteten  Gebiet  einen  ge- 
meinsamen Zug.  Die  Oberfläche  ist  meist  reich 
mit  eingestochenen  Linien  bedeckt,  welche  wohl 
stets  mit  einer  weissen  Masse  ausgefüllt  werden 
sollten , die  allerdings  meist  herausgelallen  ist. 
Die  Gefässe  des  Grabes,  von  welchen  Herr  Prof. 
Nord  hoff  sprach,  sind  nach  der  Beschreibung 
ganz  ähnlich  gewesen.  Der  Ausdruck  mit  „Gyps 
ausgefüllt“  ist  für  den  Linienschmack  wohl  nicht 
ganz  zutreffend:  es  ist  eine  weisse  kreidige  Masse, 
die  gaoz  besonders  in  vielen  Gelassen  des  Olden- 
burger Museums  erhalten  ist. 

In  dem  ganzen  Gebiete  der  Megalitbgräber 
lassen  flieh  mehrere  lokale  Gebiete  abgrenzen,  die 
in  sich  ein  völlig  einheitliches  Inventar  an  Thon- 
gefässen  aufweisen.  Ein  solches  umfasst  Hanno- 
ver, Oldenburg,  das  nördliche  Westfalen,  Ost- 
Holland,  besonders  die  Provinz  Drentbe.  Sie  Boden 
daher  in  dem  hiesigen  Museum,  zu  Osnabrück, 
Hannover,  Oldenburg,  Emden,  Assen  u.  a.  m.  stets 
dieselben  Thongefässe,  die  aus  den  Megalithgräbern 
stammen.  Als  eine  recht  charakteristische  Form 
führe  ich  ein  kleines  Thonfläschchen  mit  einer 
raanchettenartigen  Erweiterung  am  Halse  auf.  Es 
ist  dies  Gebiet  gegen  die  Nachbargebiete  aber 
nicht  abgeschlossen,  sondern  es  finden  sich  ver- 
wandte Gebiete  östlich  und  westlich  in  einem 
grossen  Theile  von  Nord-  und  West-Europa. 

In  den  Ländern  nun,  wo  sich  eine  kontinuir- 
liche  Reihe  von  Gräbern  chronologisch  verfolgen 
lässt,  wie  ganz  besonders  in  Meklenburg,  sehen 
wir,  dass  eine  ganze  Menge  von  Perioden  auf 
diese  Megalithgräber  folgen,  welche  der  Römer- 
zeit noch  vorangehen,  und  dass  sie  durchaus  vor- 
römisch  sind.  Das  Schweigen  des  Tacitus  beweist 
gar  nichts,  denn  zu  seiner  Zeit  waren  diese  Denk- 
male schon  längst  verschollen  und  prähistorisch, 


| ja  man  kann  sie  auf  über  1000  Jahre  früher  an- 
setzen. Ob  darin  Germanen  beigesetzt  waren,  ist 
zum  mindesten  sehr  fraglich. 

Wo  solche  Gräber  noch  unberührt  waren,  bat 
man  nur  Steingerätbe  darin  gefunden:  man  schreibt 
sie  daher  mit  Fug  und  Recht  der  Steinzeit  zu, 
welche  der  Römerherrschaft  sehr  lange  voranging. 

Wohl  aber  sind,  wie  schon  erwähnt,  diese 
Gräber  zu  allen  Zeiten  durchsucht  worden , von 
der  prähistorischen  bis  in  die  jetzige,  maucbinal 
auch  zu  NachbeBtattungen  benutzt  worden.  Es 
ist  daher  kein  Wunder,  wenn  in  späterer  Zeit  in 
solche  gerührten  Steindenkmale  auch  Metallsachen 
hineingelangt  sind,  die  zu  jenen  8teingerätben  in 
keiner  Weise  mehr  passen.  Die  beiden  Messing- 
tabakpfeifen,  welche  Herr  Prof.  Nordhoff  auf- 
gezeichnet hat,  und  die  nicht  einmal  io  natura 
vorliegeu,  beweisen  gar  nichts  und  sind  unbedingt 
viel  jünger  als  die  anderen  in  dem  von  ihm  er- 
wähnten Grabe  gefundenen  Gegenstände. 

Aus  diesen  verschiedenen  Gründen  ist  es  nicht 
gut  möglich , dass  diese  Steinmonumente  oder 
i Megalithgräber  den  heidnischen  Sachsen  aus  der 
Zeit  nach  der  Röraerherrschaft  angehöreo.  Sie 
haben  eio  ausserordentlich  viel  grösseres  Ver- 
breitungsgebiet und  gehören  der  weit  älteren  8tein- 
| zeit  an. 

Herr  Virchow: 

Ueber  kaukasische  Alterthümer. 

leb  habe  die  Absicht , Ihre  Aufmerksamkeit 
in  ähnlicher  Weise,  wie  es  im  vorigen  Jahre  der 
Wiener  Versammlung  gegenüber  geschehen  ist, 
einige  Zeit  für  weit  abgelegene  Gebiete  in  Anspruch 
zu  nehmen,  die  in  den  letzten  Jahren  allmählich 
! in  grösserer  Ausdehnung  erschlossen  worden  sind, 
! Gebiete,  welche  mit  unseren  ältesten  Erinnerungen, 
* namentlich  durch  die  griechische  Mythologie 
und  Historie,  verbunden  sind.  Das  eine  dieser 
Gebiete  ist  das  von  meinem  Freunde  Schlie- 
mann  mit  so  grossem  Erfolge  bebaute  io  Troja; 
das  andere  eines,  das  seit  langer  Zeit  in  gross- 
artigem Maasstabe  die  Aufmerksamkeit  der  Ar- 
chäologen auf  sich  gelenkt  hat,  nämlich  der 
Kaukasus. 

Von  hier  aus  gesehen,  hat  es  leicht  den  An- 
schein, als  ob  beides  nahezu  dasselbe  sei:  Kaukasus 
und  Troja.  Sie  erscheinen  auf  den  Landkarten  sehr 
nahe  beieinander  und  auch  in  der  Wirklichkeit 
ist  die  Verbindung  beider  durch  den  Hellespoot 
eine  so  natürliche,  dass  schon  in  der  Vorstellung 
der  Alten  der  Hellespont  nur  ein  Glied  des  Weges 
nach  Kolchis  darstellte.  Indem  man  die  Thaten 
des  Herkules  an  dieser  und  jener  Stelle  des 
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Weges  fixirte  und  die  Helden  der  Argonauten- 
sage hinzufügte,  so  hat  man  sich  auch  vorgestellt, 
dass  die  älteste  Kolonisation  denselben  Weg  ge- 
gangen sei.  Dieser  Gedanke  verbreitete  sich  Uber 
alle  Völker  des  Mittelmeerbeckens.  Bekanntlich  hat 
sich  die  Sage  erhalten,  dass  Aegypten  zur  Zeit 
des  grossen  Öesostris  (Kamses)  eine  Kolonie  nach 
Kolchis  geschickt  habe,  und  es  gab  in  der  Tbat 
manche  Uebereinstimmungen  in  den  Gebräuchen  der 
Aegypter  und  der  Kolchier,  welche  sich  auf  alte 
Stanuneszusammengehörigkeit  zurückfübren  Hessen. 
Leider  muss  ich  sagen , dass  die  unmittelbaren 
Ergebnisse  der  Ausgrabungen  im  Kaukasus  nicht 
besonders  geeignet  sind , diese  Auffassung  zu 
unterstützen.  Ja,  sie  »iud  derart,  dass  sie  im 
höchsten  Maasse  sogar  diejenigen  Traditionen  er- 
schüttern , welche  die  Grundlage  der  modernen 
Vorstellung  Uber  die  Wege  der  Bronzekultur  ge- 
bildet haben. 

Schon  in  den  ältesten  Ueberlieferungeu  der 
Bibel  spielt  Chaldäa,  und  was  damit  im  Zu- 
sammenhang steht , als  ein  Metall  erzeugendes 
und  bearbeitendes  Land  eine  grosse  Holle.  Dass 
Leute  von  Chaldäa,  das  heisst  von  dem  nordöst- 
lichen Theile  Kleinasiens , welcher  heute  etwa 
den  Bezirken  von  Batum  und  Trapezunt.  ent- 
spricht, zum  Handel  nach  Syrien  kamen,  wird 
direkt  berichtet.  Die  Messen  des  syrischen  und 
palästinensischen  Marktes  wurden  von  Handels- 
leuten vom  schwarzen  Meere  und  vom  Taurus 
besucht.  So  bat  man  sich  früh  daran  gewöhnt, 
sich  vorzustellen , dass  hier  nicht  nur  Eisen  er- 
zeugt werde,  wie  dos  von  den  Griechen  erzählt 
wurde,  die  den  Ursprung  der  Eisenkultur  hier- 
her verlegten,  sondern  dass  vorzugsweise  Bronze 
von  hier  stamme.  Bei  der  Bronze  darf  ich  daran 
erinnern , dass  nicht  geringe  Schwierigkeiten  für 
diese  Deutung  bestehen,  die  beim  Eisen  nicht  vor- 
handen sind.  Denn  Eisen  gibt  es  fast  Überall,  bier 
mehr,  dort  weniger,  wenn  nicht  im  Gebirge,  so  im 
Moor.  Bronze  dagegen  gibt  es  bekanntlich  in  der 
Natur  nicht,  Bondern  sie  wird  künstlich  horgestellt. 
Die  Hauptbestandteile,  Kupfer  und  Zinn,  müssen 
gemischt  werden,  also  Metalle,  welche  in  der  Re- 
gel nicht  an  derselben  Stelle  zusammen  Vorkommen. 
Das  ist  die  sonderbare  Sache,  welche  von  jeher  die 
Bronzefrage  erschwert  bat.  Denn  hier  handelt  es 
sich  darum,  mit  der  Frage  der  blossen  Kultur 
und  der  Bearbeitung  der  Metalle  die  Frage  ihrer 
Herkunft  io  Beziehung  zu  setzen. 

Das  Gebirge,  welches  sich  südlich  von  Trape- 
zunt zu  dem  transkaukasischen  Thale,  dem  alten 
Kolchis,  und  dann  südlich  vom  Phasis  und  Kaukasus 
bis  gegen  das  kaspische  Meer  erstreckt,  dieses  Ge- 
birge ist  ungemein  metallreich,  so  sehr,  das«  mein 

Corr. -Blatt  d dautacb.  A.  U. 


3 

alter  Freund  Bayern,  der  sich  in  sein  Studium 
vertieft  hatte,  es  ein  „Erzgebirge“  nannte.  Die 
Völker , welche  auf  diesem  Gebirge  wohnten, 
haben  unzweifelhaft  seit  alten  Zeiten  Metall  be- 
arbeitet. Es  ist  in  neuerer  Zeit  von  meinem 
Freunde  Werner  von  Siemens  in  Transkauka- 
sien  ein  Kupferbergwerk  (Khedabeg)  in  Betrieb 
gesetzt  worden;  dabei  zeigte  sich,  dass  alte  Hal- 
den. Uuberreste  von  bergmännischen  Stollen  und 
Gängen  da  sind,  die  in  weit  zurückgelegener  Zeit 
eröffnet  «ein  müssen.  Also  alter  Bergbau  und 
Metallarbeit  ist  unzweifelhaft  dort  getrieben  wor- 
den. Aber  das  beweist  nicht,  dass  Bronze  dort 
gemacht  wurde;  das  folgt  noch  nicht  eiofach  aus 
dem  Nachweise  eines  metallreichen  Gebirges.  Nun 
sind  alle  Bestrebungen,  in  diesem  Gebirge  irgend- 
wo Zinn  aufzufinden,  vergeblich  gewesen.  Nicht 
ein  Stück  Erz  ist  gesammelt  worden,  in  welchem 
Zinn  in  einer  natürlichen  Verbindung  vorgekommen 
wäre.  Ebenso  sind  alle  Versuche,  über  die  nächste 
Umgebung  hinaus  Zinn  nacbzuweiscn , in  Trans- 
kaukasien  vergeblich  gewesen.  Die  einzige  Nach- 
richt, die  ich  nach  langem  Nachforschen  bekommen 
habe,  ist  so  unsicher,  dass  ich  nicht  weiss,  ob  man 
darauf  etwas  geben  kann.  Einer  der  Aufseher 
auf  dem  Siemen  «'sehen  Werke,  der  früher  im 
eigentlichen  Kaukasus  beschäftigt  war.  erzählte, 
dass  er  einmal  auf  der  Höbe  des  östlichen  Kau- 
kasus ein  zinnsteinartiges  Erz  gefunden  habe. 
Aber  das  ist  nicht  sicher  konstatirt;  Niemand 
sonst  hat  es  gesehen  ; es  ist  das  eben  eine  indi- 
viduelle Angabe,  die  ich  nicht  verschweigen  will, 
aber  eine  so  lose,  dass  sie  für  die  Bronzefrage 
nicht  verwendet  werden  kann.  Vorläufig  müssen 
wir  annehmen,  dass  Zinn  weder  im  Kaukasus, 
noch  im  Antikaukasus  ansteht.  Kupfer  freilich 
gibt  es  recht  viel  sowohl  im  Kaukasus,  als  im 
Antikaukasus;  aber  woher  das  Zinn  gekommen 
ist , bleibt  ein  Räthsel.  Ob  dasselbe  zur  See 
gebracht  wurde,  was  möglich,  aber  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  ob  es  zu  Lande  kam,  ist  erst  aus- 
zumachen. Nur  das  kann  mau  mit  Bestimmtheit 
, sagen , dass  die  Prämisse  falsch  ist , welche  die 
Erfindung  der  Bronze  in.  den  Kaukasus  setzt.  Es 
ist  ein  logisches  Postulat,  anzuerkennen,  dass  in 
■ dieser  alten  Zeit  der  kümmerlichsten  Verbindungen 
das  Zinn  weder  aus  England , noch  aus  Hinter- 
iudien  in  diese  wilden  Gegenden,  die  heute  noch 
zu  den  wildesten  gehören , gebracht  worden  sein 
kann,  um  daraus  Bronze  zu  machen : das  ist  un- 
denkbar. Meiner  Meinung  nach  muss  mit  dieser 
Vorstellung,  die  namentlich  von  den  Franzosen 
verbreitet  und  vertheidigt  wurde,  definitiv  ge- 
brochen werden. 

Man  ist  bei  den  Ausgrabungen , welche  ich 
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seit  einer  Reibe  von  Jahren  im  Antikaukasus 
machen  lasse,  zufälliger  Weise  auf  ein  anderes 
Metall  gestossen,  welches  die  Aufmerksamkeit  der 
Archäologen  gar  nicht  beschäftigt  bat,  das  Anti- 
mon. Zuerst  wurde  es  bekannt  aus  einem 
Gräberfelde  in  Tran^kaukasien  ( Red k in- Lager)  in 
Form  sonderbarer  Knöpfe  und  Zierscheiben,  die 
als  Schmuck  getragen  wurden.  Sie  sehen  aus, 
wie  Blei  Öder  wie  Zinn  oder  wie  Silber,  er- 
wiesen sich  aber  als  aus  Antimon  verfertigt.  Diese 
erste  Beobachtung  hat  sich  nun  durch  eine  ganze 
Reibe  von  Gräberfeldern  wiederholt.  Ja,  es  hat 
sich  berausgestellt,  dass  ähnliche  Antimonsachen 
auch  nördlich  in  Gräberfeldern  des  eigentlichen 
Kaukasus  Vorkommen.  Das  war  ein  umsomehr 
Überraschender  Fund  , als  in  der  Geschichte  der 
Metallurgie,  wie  sie  auf  den  Schulen  gelehrt  wird, 
die  Meinung  herrschte , dass  das  reguliuische 
Antimon  erst  seit  dem  Mittelalter  bekunnt  sei; 
im  Altertbum  habe  man  nichts  davon  gewusst. 

Des  einzige,  was  man  davon  kannte,  war  eine 
Schwefelantimon  Verbindung,  in  Bezug  auf  welche 
der  Herr  Generalsekretär  die  Güte  hatte,  meine 
Bestrebungen  zu  erwähnen;  sie  wurde  namentlich 
zur  Färbung  der  Augenlider  und  anderer  Theile 
des  Gesichts  benutzt.  So  bin  ich  auf  die  Unter- 
suchung der  schwarzen  Schminke  gekommen,  — 
es  wird  Ihnen  sonderbar  erscheinen,  dass  ich  mich 
auch  mit  Schminke  beschäftigt  halte.  Der  Grund 
liegt  darin,  dass  ich,  um  die  Herkunft  des  kau- 
kasischen Antimons  zu  entdecken,  genöthigt  war, 
zu  untersuchen,  woher  das  Antimon  der  Schminke 
gekommen  sein  möchte.  Als  ich  vor  einigen 
Jahren  mit  Schliem ann  nach  Aegypten  kam, 
fieleu  mir  die  alten  Bilder  der  Könige  und  Götter 
auf  mit  schwarzen  Streifen  an  den  Augen  und  ich 
sah,  wie  die  Leute  in  Aegypten  noch  heutigen 
Tages  es  verstehen , sich  dadurch  interessant  zu 
machen,  — ein  schwarze^  Auge  hat  ja  etwas  beson- 
ders Anziehendes.  Da  habe  ich  angefangen  zu  unter- 
suchen, was  für  eine  Substanz  die  alten  Aegypter 
gebrauchten,  und  da  bat  sich  herausgestellt,  dass 
es  in  der  Regel  kein  Antimon,  sondern  Schwefel- 
blei war.  Inders  muss  es  doch  wohl  eine  Zeit 
gegeben  haben , wo  vorzugsweise  Antimon  ge- 
braucht wurde,  denn  das  Schmieren  mit  Salbe 
heisst  noch  jetzt  im  Koptischen  Stem.  Daher 
stammt  der  alt-ägyptische  Name  Meutern  Augen- 
sebminke  und  ebenso  das  griechische  aiififti,  wo- 
mit man  das  Schwefelantimon  bezeichnet  hat.  wie 
Dioscorides  angibt. 

Woher  aber  kam  das  Mestem  ? Darauf  scheint 
ein,  auch  sonst  höchst  merkwürdiges  Wandgemälde 
die  Antwort  zu  geben.  In  einem  der  alten  Felsen- 
gräber von  Beoi  lla-sun,  welche  jetzt  leider  zum 


grössten  Theile  zerstört  sind,  fand  man  eine  Ab- 
bildung an  der  Wand,  einen  langen  Zug  von 
fremden  Leuten  darstellend , wie  sie  eben  an- 
kamen, um  dem  ägyptischen  Oberpräsidenten  ihre 
Huldigung  darzubieteu  und  Geschenke  zu  über- 
reichen. Der  Oberpräsident,  ein  Verwandter  den 
Königs,  also  ein  sehr  vornehmer  Herr,  empfängt 
die  Leute,  — diese  haben  einen  unzweifelhaft  semi- 
tischen Charakter;  sie  Mummen,  wie  man  an- 
nimmt,  vom  östlichen  Ufer  des  rothen  Meeres, 
und  sie  biiugen  als  Hauptgeschenk  Mestem.  Das 
ist  eine  der  ältesten  Erinnerungen  in  Beziehung 
auf  die  Herkunft  des  Mestem.  Am  rothen  Meere 
aber  lag  ein  Land,  das  man  Punt  nannte , von 
dem  man  den  Namen  Phoenizier  (Poeni,  Puni) 
ableitet;  ob  da  aber  ein  Gebirge  ist,  in  dem 
Schwefelantimon  ansteht , vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Die  Damen  wild  es  interessiren  zu  hören, 
i dass  ihre  Vorfahriuuen  in  Aegypten  mit  Händlern  zu 
thun  hatten,  die  sie  betrogen.  Es  giebt  noch  eine 
Masse  von  Alabasterbüchsen,  in  denen  Mestem  auf- 
bewahrt wurde,  und  zugleich  die  kleinen  Pistille,  mit 
denen  man  die  Augen  anstrieh.  Da  ist  auch  uoch 
schwarze  Substanz  darin.  Diese  habe  ich  analy- 
»iren  lassen,  aber  io  keinem  Falle  war  es  Schwefel- 
antimon , meist  war  es  Schwefelblei.  Im  alten 
Aegypten  war  es  frühzeitig  Mode  zu  betrügen, 
die  Leute  waren  nicht  besser  als  wir  auch.  Für 
die  Geschichte  des  Antimon»  hat  diese  Unter- 
suchung also  kein  Hc-ultat  ergeben,  sondern  nur 
für  die  der  Betrüger.  Aber  dass  es  in  dem  alten 
Reiche  auch  antimonhaltiges  Mestem  gab,  darüber 
besteht  kein  Zweifel.  Es  liegen  bestimmte  Nach- 
richten vor,  die  sich  nicht  missdeuten  lassen. 

Zwischen  die  beiden  bezeichnten  Gebiete, 
zwischen  das  des  Mestem  und  das  der  Antimon- 
knöpfe , zwischen  Aegypten  und  Kaukasien , ist 
kürzlich  ein  Verbindungsglied  getreten , freilich 
nur  ein  einzelner  Fund.  In  einer  der  ältesten 
babylonischen  Städte  (Tello)  fand  Graf  de  Sarzec 
ein  Stück  eines  Gefässes,  das  sich  jetzt  im  Louvre 
befindet;  bei  der  durch  Berthelot  veranstalteten 
chemischen  Untersuchung  erwies  es  sich  als  aus 
reinem  Antimon  bestehend.  Dies  Stück  gibt  die 
Möglichkeit  einer  Verbindung.  Was  die  Augen - 
schminke  angeht , so  habe  ich  eine  Zeit  lang  ge- 
glaubt , das»  sich  durch  eine  Verfolgung  des 
Wege#,  den  dieser  Gebrauch  genommen  hat,  etwas 
ermitteln  lassen  werde,  aber  es  bat  »ich  nur  her- 
ausgestellt, dass  in  Indien  ein  persischer  Name, 
Surmah,  dafür  im  Gebrauche  ist,  der  rückwärts 
zu  deuten  scheint.  Man  käme  so  in  ein  Gebiet, 
das  in  Persien  selbst  oder  zwischen  dem  kaspi- 
schen  und  dem  Mittelmeer  gelegen  sein  muss. 

Damit  haben  meine  Mittheilungen  in  Bezieh- 
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an#  auf  die  kaukasischen  Metalle  ein  Ende.  Aus  zeugt,  die  mit  Email  ausgefüllt  wurden.  Diese  Felder 
ihrer  Geschichte  ergibt  sich  für  die  Ursprünge  und  Gruben  sind  zum  Theil  in  einfach  geometrischen 
der  Dronzekultur  und  deren  Wege  unmittelbar  oder  weiter  ausgebi Idolen  gebogenen  Figuren  ge- 
nichts.  Vielleicht  werden  neuere  Beobachtungen  staltet , zum  Theil  zeigen  sie  schon  höher  ausge- 
mehr  Anhaltspunkte  ergeben,  aber  das  kann  man  führte  Formen,  namentlich  Spiralen  oder  Mäander, 
sagen:  die  Bronze  kann  nicht  auf  dem  Kau*  die  man  als  griechische  Anzusehen  pflegt.  Nicht 
kasus  oder  in  der  Nähe  desselben  erfun-  selten  sind  Thiere,  namentlich  werden  gern  Jagd- 
den  worden  sein.  Diese  Frage  muss  definitiv  I thiere,  Hirsche  besonders,  dargestellt,  in  grossen 
aus  der  Untersuchung  Ausscheiden.  Dagegen  bleiben  und  stattlichen , wenngleich  noch  sehr  rohen  Fi- 
uns  als  nächstes  weiteres  Vergleichungsobjekt  die  guren. 

archäologischen  Funde.  Was  haben  die  Leute  I Im  Süden  finden  wir  das  umgekehrte  Verhält- 
aus  dem  Metall  gemacht,  was  aus  dem  Thon  und  niss.  Die  transkaukasischen  Gürtelschlösser  sind 
anderen  Rohstoffen?  und  wie  weit  ist  die  Art  der  j ganz  klein  und  selten,  sie  haben  dieselben  For- 
Herstellung,  die  Technik,  der  Styl,  dos  einzelne  1 men,  wie  im  Norden,  aber  der  Gürtel  selbst  ist 
Muster  geeignet,  Aufklärung  über  die  Zusam-  sehr  breit,  viel  breiter  als  das  Schloss.  Auf  der 
menhfinge  der  Kultur  zu  gewähren?  Es  würde  Fläche  des  Gürtelblechs  aber  siebt  man  Thiere, 
eine  lange  Geschichte  sein , wenn  ich  mich  auf  die  hinter  und  durcheinander  arbeiten.  Diese 
die  Gesammtheit  der  archäologischen  Funde  im  Zeichnungen  sind  einfach  gravirt  und  häufig  so 
Kaukasus  ein  lassen  wollte.  Ich  habe  eine  Mono*  zart,  dass  man  sie  auf  den  ersten  Augenblick 
graphie  über  eines  der  nordkaukasischen  Gräber*  nicht  bemerkt.  Durch  meinen  Zeichner,  Herrn 
felder,  das  von  Koban,  herausgegeben  und  darin  Eyricb,  der  allmählich  eine  grosse  Praxis  darin 
die  einschlägigen  Fragen  ausführlich  behandelt.  erlangt  bat , habe  ich  Zeichnungen  davon 
Seitdem  sind  noch  viele  andere  Funde  bis  iu  die  machen  lassen.  Sie  sehen  hier  eine  Reihe  von 
letzte  Zeit  gemacht  worden,  Uber  die  ich  zum  solchen  Blättern  ausgestellt.  Die  einen  sind  mit 
Theil  auch  schon  berichtet  habe.  Ich  will  mich  Thieren  geziert  (meistens  sind  es  wilde  Thiere), 
heute,  wie  voriges  Jahr  in  Wien,  auf  einen  ein*  andere  mit  geometrischen  oder  gewundenen  und 
zigen  Punkt  beschränken,  bei  dem  ich  vielleicht  verschlungenen  Linien.  Dabei  ist  es  bemerkens- 
in der  Versammlung  eine  Hülfe  finden  könnte.  werth,  da»s  die  Zeichnung  in  den  linearen  Orna- 

Unter  den  ornamentirten  Gegenständen,  welche  menten  sehr  fein  und  zuweilen  von  vollendeter 
sich  in  den  Gräberfeldern  des  Kaukasus  und  des  Sauberkeit  ist,  während  eine  Überraschende  Rob- 
Antikaukasus  finden,  steht  «n  Interesse  obenan  der  heit  in  der  Zeichnung  der  Thiere  hervortritt. 
Gürtelschmuck  der  Männer.  Der  Gürtel  be-  Pflanzliche  Gegenstände  sind  Dicht  dargestellt.  Es 
stand,  ich  will  nicht  sagen,  ausschliesslich,  aber  zum  findet  sich  keine  Andeutung  von  Blättern,  Sträu- 
gröasten  Theile  aus  dünnem  und  sehr  biegsamem,  ehern  , Bäumen  oder  sonstigen  vegetabilischen 
aber  verhältnissmäasig  breitem  Bronzeblech , das  Dingen,  dagegen  erblickt  man  Thiere  in  grosser 
um  den  Leib  gelegt  und  vorn  geschlossen  wurde.  Zahl  und  in  einer  phantastischen  Fülle  der  Br- 
Wir  besitzen  Stücke,  an  denen  noch  deutlich  an  findung,  wie  sie  dem  Orient,  eigentümlich  ist.  Nicht 
dem  einen  Ende  des  Bleches  das  Loch  zu  sehen  selten  ist  es  schwer  zu  sagen,  welche  Thiere  man 
ist,  in  welches  der  Haken  hineingelegt  wurde,  der  1*®t  darstellen  wollen.  Ls  sind  eben  Zeich- 
dem  freien  Rande  des  Gürtelachlosses  ansass.  An-  nungen,  wie  sie  Kinder  machen,  wenn  sie 
dermal  fehlt  das  besondere  Schloss  und  die  End*  anfangen.  Haus-  uud  Jagdtbiere  zu  zeichnen.  Ob 
stücke  haben  mehrere  Löcher , durch  welche  jedoch  den  verschiedenen  Varianten , die  sich  auf 
wahrscheinlich  Schnüre  hindurchgezogen  wurden,  j Gürtel blecbeo  finden , eine  Naturbeobacht- 

Dabei  zeigt  sich  ein  höchst  auffälliger  topographi-  unK  Grunde  liegt,  oder  ob  das  nur  Gebilde 
scher  Gegensatz.  Es  ist  bis  jetzt  im  Norden  des  ! der  willkürlich  schaffenden  Phantasie  des  Zeich- 
Kaukasus  noch  kein  Gräberfeld  entdeckt  worden,  ,10rs  sind,  das  herauszubringen,  ist  jetzt  die  Aul- 
in  welchem  die  Bronzebleche  eine  nennenswerthe  gäbe. 

Verzierung  tragen  ; sie  sind  zuweilen  punzirt  oder  Ich  habe  schon  in  Wien  eines  dieser  Tbierstücke, 

getrieben,  mit  kleinen  Beulen  oder  Buckeln  ver-  das  beste,  das  ich  damals  besäst»,  vorgelegt : es  zeigte 
sehen,  aber  es  sind  ganz  einfache  Reihen  oder  Li-  lauter  laufende  Hirsche,  einen  hinter  dem  andern, 
nien  von  Buckeln.  Dagegen  zeigen  die  Schnallen  Von  Weitem  sieht  es  aus,  als  hätte  man  eine 
oder  Schlösser,  die  zum  Theil  eine  unglaubliche  lange  Heerde  von  Thieren  derselben  Art  vor  sich. 
Grösse  erreichen,  indem  sie  10 — 20  cm  hoch  wer-  Aber  bei  genauer  Betrachtung  ergibt  sich,  dass 
den,  eine  ungemein  reiche  Ornamentirung : durch  zwei  Arten  dargestellt  sind,  in  der  Art,  dass  in 
Guss  oder  Ausgravirung  wurden  tiefe  Gruben  er-  wechselnder  Folge  jedesmal  zwei  von  unseren 
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gewöhnlichen  Edelhirschen  kommen  und  dann  ein 
drittes  Thier,  welches  anders  aussieht.  Das  Ge- 
weih ist  ganz  verschieden:  es  ist  stärker,  kräf- 
tiger, meist  auch  länger,  und  die  Sprossen  be- 
ginnen mit  breitem,  dreieckigem  Ansatz  und  zwar 
nur  nach  einer  Seite  hin,  während  an  den  zier- 
licheren Geweihen  der  anderen  Thiere  die  dünneren, 
rundlich  gebogenen  Sprossen  unserer  Edelhirschge- 
weihe sich  zeigen.  In  Wien,  wo  viele  kenntnisreiche 
Leute  aus  dem  Osten  zur  Hand  waren , suchte 
ich  herauszubringen , ob  es  da  solche  Geweihe 
gäbe.  Man  stimmte  mir  zu,  dass  das  am  nächsten 
kommende  Geweih  das  des  alten  Riesen  bi  rach  es 
(Cervus  megaceros)  sei.  Indes*  das  Vorkommen 
des  Riese« hirsches  ist  bis  jetzt  nicht  über  das 
schwarze  Meer  hinaus  beobachtet  worden.  In 
neuerer  Zeit  bin  ich  aufmerksam  geworden  auf 
andere  Arten  von  Hirschen:  das  sind  diejenigen, 
welche  in  dem  centralasiatischen  Gebirge,  in  der 
Mongolei  und  in  Sibirien  Vorkommen.  Darunter  j 
befindet  sich  der  Cervus  raandscburicus,  der  ver-  [ 
hältnissmässig  ain  meisten  dem  nahe  kommt,  was 
wir  auf  den  Gürtelblechen  dargestellt  sehen. 

Wenn  ich  auf  diese  Frage  Ihre  Aufmerksam- 
keit lenke , so  geschieht  das  desshalb,  weil  auch 
sonst  vielerlei  Hinweise  darauf  deuten,  dass  die 
Kultur,  die  Technik  , die  Muster  und  auch  die 
Gegenstände,  welche  sich  im  Westen  finden,  zu 
einem  gewissen  Antheile  aus  Centraladen , aus 
dem  Hindukuscb  und  dem  Altai  herstammen. 
Vielerlei  Umstände  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  Bronze  dort  entdeckt  worden  ist, 
und  es  würde  die  Entscheidung  sehr  erleichtern, 
wenn  wir  den  Nachweis  führen  könnten , dass 
centralasiatische  Thiere  auf  westlichen  Bronzen 
dargestellt  worden  sind.  So  ist  hier  ein  anderes, 
allerdings  rudimentäres  Bronzeblech  , auf  dem 
höchst  sonderbare  Thiere  dargestellt  sind , für 
deren  Deutung  ich  jede  Hülfe  mit  Dank  entgegen 
uehmen  würde;  sie  haben  unter  den  uns  geläufi- 
geren Thicren  mit  dem  Yak  (Grunzochsen)  am 
meisten  Aebnliehkeit.  Träfe  diese  Deutung  zu, 
so  würde  sie  uns  in  der  angedeuteten  Richtung 
weiter  führen.  Aber  auch,  wenn  es  sich  um  eine 
Art  von  Berg^chafen  handeln  sollte,  so  Hesse  sich  | 
das  verwerthen.  Was  ich  hervorheben  will,  ist 
das,  dass  in  diesen  Zeichnungen  ein  fremdes  Ele- 
ment hervortritt.  Denn  dass  es  jemals  solche 
Hirsche  und  Ochsen  in  Transkaukasien  gegeben  I 
bat,  dafür  haben  wir  keinen  Anhalt.  Und  wenn 
auch  die  Art  der  Ausführung  eine  kindliche  ist, 
so  lernt  das  auch  ein  Kind  nicht  in  einem  Tage, 
es  läng:  nicht  so  an,  sondern  es  durchläuft  ge- 
wisse Vorstudien,  ehe  es  die  Formen  fixirt.  Diese  \ 
Vorstadien  fehlen.  Auch  dass  man  so  etwas  in  . 


Metall  herstellte,  ist  zu  bedenken.  Es  ist  doch  nicht 
gleich  , ob  man  etwas  auf  Papier  oder  auf  eine 
Schiefertafel  zeichnet  oder  ob  man  es  auf  Metall 
gravirt,  neben  höchst  künstlichen  Bordüren  und 
einer  wohl  überlegten  Anordnung  des  Raumes. 
Das  müssen  Künstler  ihrer  Zeit  gewesen  sein  und 
es  muss  eine  Kunsttradition  bestanden  haben,  die 
übernommen  wurde.  Bis  jetzt  sind  keine  Stücke 
aufgefunden  worden,  welche  einen  Anhalt  dafür 
bieten,  dass  man  in  Transkaukasien  zuerst  äuge- 
fangen  hat,  so  zu  zeichnen  und  zu  graviren. 

Es  gibt  einen  Gedanken,  der  uns  durch  da* 
Antimon  von  Tello  nahegebracht  wird.  Man  kann 
fragen:  standen  die  Leute  in  Transkaukasien 

nicht  uuter  dem  Einfluss  der  Kultur  des  Euphrat 
und  Tigris.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  be- 
merken, dass  das  Land,  von  dem  ich  spreche, 
nach  der  heutigen  Geographie  der  östliche  Ab- 
fall des  armenischen  Plateaus  gegen  die  persische 
Provinz  Aderbeidschan  ist,  und  dass  es  zum  Tbeil 
dem  alten  Medien  entsprechen  dürfte.  Die  Mög- 
lichkeit, dass  die  babylonische  oder  assyrische 
Kultur  bis  hierher  vordrang,  ist  nach  der  geo- 
graphischen Lage  des  Landes  nicht  ausgeschlossen. 
Aber  auch  in  Babylon  und  Assyrien  sind  solche 
Dinge  wohl  nicht  erfanden  worden;  im  Gegen- 
theil,  auch  hier  kommt  man  schliesslich  auf  ein 
uraltes  Volk  von  mongolischer  Herkunft,  die  Su- 
meriur,  welche  Träger  einer  vorgeschrittenen  Kul- 
tur waren  und  auf  welche  man  neuerlich  die 
Entdeckung  schwierigster  Verhältnisse,  z.  B.  der 
Maas»*» , zurückfübrt,  und  es  fragt  sich , kam 
nicht  die  transkaukasische  Kultur  von  dorther? 
Darauf  muss  ich  erwidern,  dass  meines  Wissens 
noch  keine  derartigen  Dinge  in  Assyrien  und 
Babylonien  gefunden  sind.  Bekanntlich  hat  ge- 
rade dort  die  Thierzeicbnung  ganz  vorzugsweise 
und  in  erster  Linie  den  Löwen  zum  Gegenstände 
gewählt:  dieser  war  das  am  meisten  gefürchtete 
Thier,  welches  die  Phantasie  des  Künstler»,  wie 
des  Jägers,  erfüllte.  Die  grossen  Löwenfiguren 
sind  in  der  asiatischen  Kunst  das  Höchste.  Aber 
noch  nirgends  im  Kaukasus  oder  in  Transkauka- 
sien  sind  Zeichnungen  oder  Nachbildungen  des 
Löwen  zu  Tage  gekommen.  Dagegen  kommen  an 
beiden  Orten  phantastische  Formen  vor,  die  ty- 
pisch ansgebildet  sind,  namentlich  Mischformen 
von  Säugethieren  und  Vögeln  oder  von  pflanzen- 
fressenden und  fleischfressenden  Säugethieren,  allein 
im  Kaukasus  ist  noch  kein  Stück  gefunden  wor- 
den, das  an  Löwen  oder  Sphinxe  erinnert.  Nir- 
gends zeigt  sich  eine  Combination  menschlicher 
und  thierischer  Formen.  Man  sieht  nur  Misch- 
ungen von  Säugethieren , die  sonderbar  genug 
sind,  z.  B.  irn  Nonien,  wo  Pferde  mit  dein  Vor- 


Digitized  by  Google 


117 


«ler t heil  eines  Ruuhthicre»  durgestellt  sind;  Pnnlber* 
pft-rde  habe  ich  sie  genannt.  Auf  den  transkau- 
kasischen Gürtelblechen  gibt  es  Thiero,  wie  Esel, 
die  einen  Vogelkopf  haben,  eine  Art  von  Greifen* 
bildung,  aber  verschieden  von  den  assyrischen. 
Besonders  interessant  ist  ein  Blech  mit  einer  der 
wildesten  Kampfscenen  zwischen  Thieren,  aber  mit 
Ausnahme  einzelner  Vögel  sind  fast  alle  anderen 
gänzlich  phantastisch;  namentlich  häufig  sieht,  man 
pferdeartige  Thiere  mit  dem  Gehörne  eines  Stein- 
boden und  andere  mit  Vogelköpfen.  Ich  kann 
sagen:  Es  ist  eine  Verwandtschaft  mit  assy- 
rischen Darstellungen  da,  aber  eine  un- 
mittelbare Uebertragung  der  Muster  ist 
nicht  erkennbar.  Und  daher  muss  ich  in  Ab- 
rede stellen,  dass  die  Muster  ursprünglich  baby- 
lonische oder  assyrische  waren.  Aber  ich  trage 
kein  Bedenken  zu  sagen , dass  die  Analogien  so 
weit  gehen,  dass  man  für  beide  Gruppen  eine 
gemeinschaftliche  Quelle  vermuthen  kann , wo 
freilich  noch  nicht  die  Muster  fixirt  waren,  aber 
wo  doch  die  Art  der  Zeichnung  zuerst  aufxara. 
Sind  die  Sumerier  und  Akkadiur  aus  Centralusien 
gekommen,  so  können  auch  die  Armenier  oder  die 
Meder,  die  diese  Gürtelbleche  gemacht  haben,  aus 
einer  gemeinschaftlichen  centralasiatischen  Quelle 
die  Anfänge  ihrer  Kunst  empfangen  Italien. 

Das  ist  es,  was  ich  vorfuhren  wollte.  Ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  Hinweisen, 
wie  diese  Gürtelbleche  uns  gerade  an  eine  Stelle 
führen,  die  eineo  Angelpunkt  für  die  auseinander 
gehenden  Völker  dargestellt  hat.  Das,  was  in 
der  Sage  von  Babel  und  der  Sprachverwirrung 
erhalten  ist,  dos  tritt  hier  hervor.  Auf  der  trans- 
kaukasischen Hochebene  finden  wir  einen  Grund- 
stock arischer  Art,  die  Armenier,  dicht  daneben 
Semiten  in  Syrien  und  Palästina  und  endlich  in 
Mesopotamien  Sumerier  und  Akkadier,  mongo- 
lische Völker,  welche  die  ersten,  weit  nach  Westen 
gerichteten  Vorst össe  machten.  Welches  dieser 
Völker  gerade  hier  in  Transkaukasien  gesessen 
und  diese  Gräber  hinterlassen  bat,  will  ich  heute 
nicht  erörtern.  Nur  will  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  präsu- 
mirten  Vorzüge  der  Arier  oder  der  Indogermanen 
unter  dein  Fortschritt  der  Forschung  einigermaßen 
erblassen.  Der  Nimbus,  den  wir  um  die  Arier 
winden,  ist  nicht  überall  gleich  gross.  Die  Ge- 
schichte Assyriens  und  Babyloniens  zeigt  im  Ge- 
gentheil  zuerst  Mongolen  und  nachher  Semiten 
im  Vordergrund  des  Kulturinteresses.  Erst  als 
sie  zu  Grunde  gegangen  waren  und  die  Arier  auf- 
kamen, da  mögen  diese  es  in  diesen  Gebieten  zu 
einer  gewissen  Höbe  der  Kultur  gebracht  haben, 
aber,  soweit  es  bis  jetzt  erkennbar  ist , sind  sie  , 


in  der  Nachahmung  stecken  geblieben;  nirgends 
zeigen  sich  Spuren  einer  eigenen,  für  sich  be- 
stehenden Kulturentwickelung.  Die  Arier  dieser 
Gegenden  sind,  nebenbei  gesagt,  keine  Verwandte 
der  Leute  der  Reihengräber,  sondern  Dickköpfe  mit 
brünettem  Teiut,  die  allenfalls  in  unseren  süddeut- 
schen Brüdern  eine  Parallele  finden  könnten,  die  aber 
dem  westfälischen  Ideal  nicht  entsprechen  dürften, 
j Wenn  Sie  einen  Armenier  oder  gar  eine  Arme- 
nierin betrachten,  die  vielleicht  ein  Vorbild  weib- 
licher Schönheit  darstellt,  so  werden  Sie  sofort 
erkennen,  dass  Gbrimhild  und  die  anderen  alten 
Berühmtheiten  der  norddeutschen  Stämme  einein 
ganz  anderen  Typus  angebört  haben.  (Lebhafter 
Beifall.) 

Herr  Yirchow: 

Ich  wollte  noch  die  trojanische  Frage  be- 
rühren. Wenn  ich  gar  nichts  darüber  sagte, 
so  würden  Sie  das  vielleicht  sonderbar  finden. 
Indes*  werde  ich  mich  darauf  beschränken,  eine 
kurze  Skiz2e  der  Fundverhftltnisse  auf  Hissarlik 
zu  geben. 

Die  jetzige  Reihe  der  Untersuchungen  meines 
Freundes  Scbliernatiu  ist,  wie  Sie  wissen,  ange- 
regt worden  dcych  dio  heftigen  Angriffe,  welche 
er  von  Seiten  des  Herrn  Bötticher  erfahren  hat. 
Auf  das  Detail  der  letzteren  will  ich  nicht  zurück- 
kommen.  Ich  will  nur  bemerken,  dass  Sch  De- 
in an  n im  Laufe  des  vergangenen  und  de»  jetzigen 
Jahres  zweimal  eine  kommissarische  Prüfung  ver- 
anlagte, uin  die  Voten  unparteiischer  Sachver- 
ständiger in  Bezug  auf  seine  Auffassung  und  die 
des  Herrn  Bötticher  zu  gewinnen.  Die  erste 
dieser  kommissarischen  Untersuchungen  fand  im 
vorigen  Winter  statt;  sie  ist  durch  Major  Steffen 
aus  Cassel  uud  Prof.  Niemann  aus  Wien  ausge- 
führt  worden  und  die  Ergebnisse  derselben  sind  Öffent- 
lich mitgetheilt.  Für  diejenigen,  welche  sich  dafür 
interessiren,  will  ich  erwähnen,  dass  Herr  Nie- 
mann  ausführlich  und  unter  Beigabe  von  Plänen  den 
„ Kampf  um  Troja“  beschrieben  bat  in  einem  Ar- 
tikel, der  in  den  Mittbeilungen  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  in  der  Kunstchronik 
der  Herren  v.  Lützow  und  Pa  bst  veröffentlicht 
ist.  Darin  findet  sich  auch  eine  Wiedergabe  des 
Planes,  wie  er  sich  bis  zum  Ende  vorigen  Jahres 
hatte  erkennen  lassen.  Es  sind  darin  dargestellt  die 
Verhältnisse  der  zweiten  Stadt.  Bekanntlich  nannte 
Herr  Schliemann  jede  neue  Ansiedelung  eine 
Stadt.  Dieser  Ausdruck  giebt  freilich  leicht  ein 
falsches  Bild  von  den  Kaumverhält nissen  der  ein- 
zelnen Ansiedelungen.  Diese  Ansiedelungen,  die 
eine  auf  die  andere  gebaut  wurden,  sind  auf  dem 
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Plano  in  vi^chiodener  Schrafllrnng  dargestellt,  so 
dass  mao  »ich  ziemlich  leicht  orientireu  kann. 

Seit  jener  Zeit  wurde  noch  eine  zweite,  gros* 
«ere  Versammlung  von  Unparteiischen  berufen, 
welche  am  28.  Marz  in  Hißarlik  statt  fand.  Du 
sie  gerade  in  meine  Ferien  fiel  und  Schliem  an  n 
auf  meine  Anwesenheit  Werth  legte,  so  bin  auch 
ich  hingegangen  und  hahe  der  Konferenz  beige- 
wohnt. Nach  dern  Schlüsse  derselben  bin  ich  noch 
mehrere  Wochen  dort  geblieben  und  hahe  mit  ihm 
auch  den  Ida  durchstreift. 

Wenn  ich  Ihnen  nun  kurz  ein  Bild  gehen  soll 
von  dem,  was  vorliegt,  so  will  ich  zunächst  be- 
merken, dass  der  Hügel  Hissarlik  etwa  3t  Stunden 
landeinwärts  gegen  Süden  vom  Hellespont  gelegen 
ist.  Kr  bildet  das  Ende  eines  tertiären  Hügelzuges, 
der  sieb,  nahe/.uparallel  mit  dem  Hellespont,  gegen 
Westen  vorschiebt  und  gegen  die  sogenannte  troische 
Ebene  oder  das  Mündungsthul  des  Skamander  steil 
abfällt.  Meine  photographischen  Aufnahmen  gewäh- 
ren eine  erträgliche  Anschauung  davon.  Aber  leider 
war  der  Himmel  während  der  ganzen  Zeit  sehr 
ungünstig.  Ein  weicher  Dunst  lagerte  über  Meer 
und  Land,  und  es  ist  mir  nicht  gelungen,  auch 
nur  eine  einzige  Fernsicht  gut  zu  erhalten , so 
dass  das  Totalbild  in  seiner  unvergleichlich  schönen 
Gliederung  nirgends  zur  Anschauung  gelangt. 
Der  Hügel  HUsarlik  geht  nach  Süden  Uber  in  eiu 
niedriges  Plateau,  welches  sich  ganz  allmäblig 
gegen  die  Ebene  senkt.  Dieses  Plateau  war  in 
griechischer  Zeit,  wahrscheinlich  schon  zur  Zeit 
der  Perserkriege  bewohnt;  jedenfalls  stand  hier  in 
römischer  Zeit  die  Kolonie,  welche  den  Namen 
lliuin  novum  trug.  Dos  ganze  Plateau  ist  mit 
den  Trümmern  der  Stadt  bedeckt.  Von  den  Ge- 
bäuden kann  man  vielfach  noch  die  Liuieti  der 
Grundmauern  verfolgen;  häufig  stösst  man  auf 
Säuleu,  Kapitale  und  ßauslücke  jeder  Art.  Dieses 
llium  novum  hat  mit  der  trojanischen  Frage  un- 
mittelbar nichts  zu  tbuo.  Denn  dass  eine  Stadt 
zu  Römerzeit  llium  novum  hiess,  kann  nichts  da- 
für beweisen,  dass  sie  auch  in  alter  Zeit  llium  oder 
Ilios  hie»!*.  Unsere  kleine  Hütten&tadt,  in  der 
sich  die  Konferenz  bewegte,  war  auf  dem  Grunde 
von  llium  novum  selbst  errichtet.  Sie  lag  ganz 
nahe  südlich  von  dem  eigentlichen  Hissarlik,  wa» 
im  Türkischen  Burgberg  bedeutet.  Dieser  Berg 
war  offenbar  der  Tempelbezirk  der  späteren  grie- 
chischen und  römischen  Zeit.  Keinerlei  gewöhnliche 
Wohnhäuser  waren  nachher  da,  wahrscheinlich 
schon  nicht  mehr  zur  Zeit  der  Macedonier;  dagegen 
finden  sich  zahlreiche  Ueberreste  von  Tempeln, 
die  jetzt  sorgfältig  aufgedeckt  werden.  Gegen- 
wärtig erstrecken  sich  die  Ausgrabungen  von 
8chliemann  vielfach  bis  auf  die  Aussentheile. 


Ueberall  haben  sich  hier  in  der  Cumpagnu  gro»e 
Bauwerke  gefunden,  darin  römische  Kaiserstatuen 
und  andere  Marmor-Arbeiten. 

Was  uns  interessirt,  das  ist  jedoch  nicht  die 
Umgebung,  sondern  das  ist  das  innere  des  Berges. 
Da  hat  sich  immer  deutlicher  lierausgestellt, 
dass  der  grösste  Tbeil  des  Hügels  aus  lauter 
Schutt  bestellt,  also  künstlich  entstanden  ist. 
Nur  in  der  äugsersten  Tiefe  erreicht  man  einen 
Kern  aus  natürlichem  Fels:  alles  andere  ist 

Aufschutt,  und  zwar,  wie  ich  schon  vor  1 1 
Jahren  geschildert  habe,  unzweifelhaft  in  der 
Weise  gebildet,  dass  der  Schutt  aus  den  zer- 
fallenden Mauern  früherer  Häuser  entstanden  ist. 
Zweifellos  wohnten,  als  die  erste  Ansiedelung 
zu  Grunde  ging , hier  Leute,  und  dann  kamen 
neue,  die  auch  wieder  zu  Grunde  gingen,  und  so 
fort.  Für  jede  neue  Ansiedelung  war  es  nöthig, 
zunächst  eine  Fläche  zu  schaffen  zu  Neubauten. 
Daher  wälzte  man  die  Schutt massen,  die  man  ab- 
räumte,  über  die  Seiten  des  Berges  hinunter,  wo- 
durch die  Fläche  de«  Berges  grösser  wurde,  und  so 
kam  es  schließlich , dass  man  einen  Baugrund 
gewann,  der  weit  über  die  Fläche  hinausreiebte, 
auf  der  die  Ansiedelung  der  ersten  und  in  der  zweiten 
„Stadt“  sich  ausgebreitet  hatten.  Schliemann  hat 
unwillkürlich  dieses  Verhältnis«  noch  verstärkt, 
indem  er  die  beim  Graben  gewonnene  Erde  eben- 
falls Dach  den  Seiten  hinunterwerfen  liess.  Er 
arbeitet  jetzt  mit  drei  Eisenbahnen  für  die  Be- 
förderung der  Wagen  oder  Karren,  uud  mit  00 
bis  100  Mann.  Die  ganze  Nachbarschaft  ist  zu- 
gleich beschäftigt  init  Wagen  und  Tbiereo , die 
brauchbaren  Steine  in  ihre  Dörfer  zu  führen  und 
daraus  neue  Häuser  zu  bauen. 

Bei  seinen  ersten  Ausgrabungen  schenkte  Herr 
Schliemann  den  oberen  Schichten  wenig  Auf- 
merksamkeit. Da  er  das  alte  Ilion  suchte,  so  war 
er  nicht  eher  zufrieden,  als  bis  er  auf  die  tieferen 
Ansiedelungen  kam.  So  stellt  sich  denn  jetzt  der 
Hügel  stark  zerrissen  dar.  Es  stehen  noch  Blöcke, 
die  bis  zur  alten  Höhe  reichen,  wie  man  ja  auch 
bei  uns  bei  Erdarlteiien  Blöcke  stehen  lässt,  um 
ein  Mdtiss  der  Abräumung  zu  behalten.  Da  die 
Arbeiten  hauptsächlich  auf  das  Zentrum  der 
SchuUniasse  gerichtet,  waren,  so  entstand  allmählich 
ein  großer  Trichter,  der  au  einer  einzigen  Stelle  bis 
auf  den  natürlichen  Felsboden  reicht,  während  die 
Außentheile  stehen  blieben , ja  durch  die  Ab- 
raumniassen  noch  mehr  erhöht  wurden.  So  er- 
klärt es  sich,  dass  jetzt  auch  dieser  Abraum  wieder 
abgetragen  werden  muss,  um  zu  den  ursprüng- 
lichen Aussentheileu  zu  gelangen. 

Bis  vor  Kurzem  war  das  Verhältnis«  so,  das« 
i der  grosse  zentrale  Trichter  bis  auf  das  Niveau 
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der  sogenannten  „zweiten  Stadt“  niedergebraeht 
war  und  dass  ringsum  hohe,  steil  abfallende  Wälle, 
die  Reste  der  Aussentheiie , sich  aufthUrmten. 
Nur  in  dem  westlichen  und  südlichen  Theil  reichte 
der  Boden  des  Trichters  bis  an  die  äussere  Grenze 
der  zweiten  Stadt.  Die  anderen  Seiten  waren  noch 
nicht  blosagelegt:  da  hatte  Schliemann  den 
Schutt  der  späteren  „Städte“  liegen  lassen,  weil  er 
genug  gefunden  zu  haben  glaubte.  Die  Unter- 
suchung dieser  Theile  war  das  Ziel  seiner  jetzigen 
Arbeit.  Er  stellte  sieb  nunmehr  die  Aufgabe,  die 
zweite  Stadt  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  blosszu- 
Icgen.  Ueber  die  Resultate  bin  ich  nicht  befugt, 
jetzt  zu  sprechen.  Schliemann  wird  darüber 
selbst  berichten.  Nur  eiu  paar  Funkte  will  ich 
kurz  berühren. 

Von  Anfang  au  interessirte  Schliemann  sich 
besonders  für  die  Südwestseite,  weil  er  dort  das 
»kätsche  Thor  Homers  erwartete.  Da  wurden  denn 
in  der  Tbat  alte  Stadtmauern  gefunden  und  ein 
Thor ; das  nannte  er  das  skäiacbe.  Bei  späteren 
Grabungen  kamen  jedoch  immer  mehr  Tbore  zum 
Vorschein;  ja,  es  zeigte  sich,  dass  frühere  Tbore 
vermauert  und  über  oder  neben  ihnen  neue 
ungelegt  worden  sind.  Indess  niemals  waren  die 
Untersuchungen  soweit  fortgeführt  worden,  um 
das  Ganze  des  ulten  Verhältnisses  klnrzulegen; 
dazu  wäre  es  nöthig  gewesen,  den  ganzen  Berg 
zu  zerstören.  Das  widerstritt  nicht  bloss  dem 
Fietätsgefühl  S ch liemau n’s,  sondern  es  lag  ihm 
auch  daran,  von  dem  Berge  so  viel  zu  erhalten, 
dass  die  Besucher  eine  gewisse  Kootrolo  über 
seine  Angaben  Üben  konnten. 

Noch  mehr,  als  die  zweite  Stadt,  ist  die 
erste  oder  tiefste  Stadt  in  der  Verborgenheit  ge- 
blieben. Bis  auf  den  eigentlichen  Feisgrund  ist 
nur  auf  eiuer  kleinen  Strecke  gearbeitet  worden. 
Als  ich  vor  11  Jahren  dort  war,  habe  ich  Herrn 
Schliemann  veranlasst,  in  dem  Tiefgraben,  den 
er  quer  durch  einen  Theil  der  zweiten  Stadt 
gezogen  batte,  noch  die  tiefste  Kulturschichte  ab- 
räumen  zu  lassen.  Aber  mehr,  als  was  dieser  Tief- 
graben enthüllt  hat,  wei&s  man  von  der  ersten 
Stadt  nicht.  Das  andere  liegt  unter  der  zweiten 
Stadt  verborgen  und  es  wird  nicht  eher  zu  Tage 
kommen,  als  bis  auch  diese  Stadt  gänzlich  abgeräumt 
wird.  So  erklärt  es  »ich,  dass  Uber  die  Anlage 
und  Bedeutung  dieser  „ersten  Stadt“  grosse  Un- 
sicherheit herrscht.  Man  sieht  im  Grunde  des 
Schlitzes  — so  will  ich  in  Kürze  den  Tiefgraben 
nennen  — nichts  als  parallele  Mauern  aus  Bruch- 
stein, so  dass  einzelne  Mitglieder  der  internatio- 
nalen Konferenz  die  Meinung  au&spracben . das 
seien  keine  Hausmauern,  sondern  nur  Zäune  von 
Hirten,  die  ihr  Vieh  in  besonderen  Abtbeilungen 
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eingestellt  hätten.  Allein  die  Mauern  sind  weit 
sorgfältiger  gemacht,  als  man  es  von  Hirten,  die 
nicht  selbst  am  Orte  wohnen,  erwarten  darf.  Die 
Mauern  zeigen  stellenweise  einen  Zick-Zack- Bau, 
indem  die  Steine  nicht  einfach  über  einander  ge- 
legt sind,  sondern  nach  einem  bestimmten  Muster. 
Schliemann  hat  jetzt  mir  zu  Gefallen  ein  Stück 
von  der  Wand  des  Schlitzes  abtragen  lassen  und 
es  bat  sich  herausgestellt,  dass  auch  Querwände 
und  kleinere  Mauern  vorhanden  sind,  die  wohl  als 
Fundamente  von  Wohnungen  dienen  konnten. 
Noch  weil  wichtiger  ist  die  Thatsache,  dass  der 
Grund  des  Schlitzes  eine  der  reichsten  Fundstätten 
für  Reste  menschlicher  Nahrung  ist  Es  finden  sich 
dariu  Muscheln,  namentlich  Austerschalen,  und 
zahlreiche  Thierknochen , unter  denen  Hausthiere 
stark  vertreten  sind.  Dazu  kommt,  dass  gerade 
in  diesen  ältesten  Kulturschichten  massenhaft 
Scherben  vou  Tbongeräth  enthalten  sind,  welches 
von  dein  der  anderen  Städte  verschieden  ist,  und, 
was  besonders  bemerkenswert!!  ist,  durch  die 
Sauberkeit  der  Ausführung  und  namentlich  das 
Ornament  auf  eine  höhere  Entwicklung  der  Töpfer- 
kunst  liinwcist.  Dos  sind  Thatsacben.  die  ent- 
schieden für  eine  Bewohnung  sprechen. 

Ich  nehme  an,  dass  wir  im  Laufe  der  Zeit 
— Schliemann  will  im  nächsten  Frühjahr  eine 
weitere  Campagne  eröffnen  — mehr  erfahren 
werden.  Bis  jetzt  wissen  wir  von  der  ältesten 
„Stadt“  noch  sehr  wenig  und  es  wird  vielleicht 
noch  lange  dauern,  ehe  das  Geheimnis*  ganz  ent- 
hüllt ist.  Denn,  so  klein  der  Schlitz  ist,  so  hat  er 
doch  grossen  Schaden  angerichtet.  Er  ist  mitten 
durch  die  zweite  Stadt  gegangen  und  hat.  den  werth- 
vollsten Theil  derselben  zerschnitten , gerade  den 
Theil,  auf  den  später  Herr  Bötticher  seinen  Angriff 
vorzugsweise  gerichtet,  hat.  Gerade  dieser  Angriff 
war  sehr  erleichtert  durch  den  Defekt,  der  dort 
entstanden  ist.  Denn  gerade  auf  diesen  Schlitz 
stossen  die  grössten  Gebäude  der  zweiten  Stadt, 
und  zwar  hauptsächlich  zwei,  deren  Seiten-Mauern 
so  nahe  aneinander  liegen , dass  dazwischen  ein 
enger  Gang  übrig  geblieben  ist.  Diesen  Gang 
hat  Herr  Bötticher  als  einen  Brennkanal  dar- 
gestellt. Es  hat  sich  jetzt  gezeigt,  dass  auf  der 
andern  Seite  des  Schützes,  in  der  Verlängerung 
dieser  Gebäude,  noch  wieder  Fundamente  liegen,  die 
den  Abschluss  von  Gebäuden  darstellen,  welche 
durch  den  Tiefgraben  durchschnitten  worden  sind 
und  daher  nicht  mehr  genau  dargelegt  werden 
können.  Das  sind  Theile  der  Grundmauern  jener 
Faläste,  welche  durch  die  Campagne  von  1881  zu 
Tage  kamen.  Ihre  Bedeutung  erkannt  zu  haben,  ist 
das  Hauptverdienst  des  Herrn  Dörpfeld,  der  mit 
dem  Blick  des  Architekten  den  Zusammenhang  der 
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Fundamentmauern  erfasste.  Der  Irrthum  Schlie- 
m a o n*s  — und  aucb  ich  muss  mir  eine  gewisse  Schuld 
zutcbreiben  — lag  dann,  dass  er  die  einzelnen, 
dicht  auf  einander  liegenden  Fundamentschichten 
nicht  genügend  auseinander  zu  lösen  wusste.  So 
geschah  es,  dass  Steine,  die  zu  zwei  Schichten  ge* 
hörten , als  zu  einer  einzigen  gehörig  gerechnet 
wurden,  Erst  Herrn  Dürpfeld  gelang  es,  durch 
die  genaueste  Feststellung  der  Richtung  der  ein- 
zelnen Fundamente  die  Zusammengehörigkeit  ge- 
wisser und  die  Trennung  anderer  Mauern  zu  er- 
mittelu,  und  so  die  beiden  grossen  Gebäude,  welche 
im  Zentrum  der  zweiten  Stadt  gelegen  waren,  in 
ihrer  Grundform  darzulegen.  Aut  diese  Gebäude 
führt  ein  Weg,  der  von  einem  der  später  aufge- 
deckten Thon»  herkommt.  Sie  selbst  liegen  zwi- 
schen den  zwei  grossen  Erdblöcken,  welche  Herr 
Schliemann  stehen  gelassen  hat.  Hier  hat  das 
Feuer  am  stärksten  gewüthet.  Westlich  davon 
ist  der  Platz,  wo  der  grosse  Schatz  gefunden  wurde. 

Was  die  zweite  Stadt  angebt,  so  hat  sich  bei 
Herrn  Schlieniaon  ein  gewisses  Schwanken  in 
der  Bezeichnung  herausgestellt.  Er  sagte  einmal, 
es  sei  nur  eine  Stadt,  später,  es  seien  zwei  Städte. 
Das  bat  man  ihm  sehr  znrn  Vorwurf  gemacht. 
Allein  wenn  man  eine  Untersuchung  macht,  die 
man  nicht  sogleich  zu  Ende  (Uhren  kann,  so  wird 
manches  von  dem,  was  man  ftlr  ausgemacht  hielt, 
später  leicht  ungewiss,  und  es  war  gewiss  ehrlich 
von  8chliemann,  dass  er  seine  Bedenken  und 
seine  Ueberzeugung  jeder  Zeit  offen  ausgesprochen 
hat.  Augenblicklich  hat  er  die  Meinung,  dass 
die  zweite  Stadt  drei  Epochen  durchgemacht  hat, 
d.  h.  dass  zweimal  nach  vorhergegaugener  Zer- 
störung die  Stadt  wieder  aufgebaut  worden  ist. 
Da  aber  schon  bei  der  ersten  Anlage  der  zweiten 
Stadt  die  Baufläche  durch  Abraum  erweitert 
wurde,  so  fallen  die  Mauern  der  zweiten  Stadt 
mit  denen  der  ersten  nicht  zusammen.  Ebenso 
wenig  stimmen  die  Mauern  der  zweiten  Stadt  mit 
denen  der  späteren  Städte:  im  Gegentheil,  die 
letzteren  reichten  vielfach  bis  Über  die  Umfassungs- 
mauer der  ersten  Epoche  der  zweiten  Stadt  hinaus. 
Die  alten  Mauern  verlaufen  überall  mit  einer  mehr 
oder  weniger  ausgesprochenen  Böschung  ihrer  Fun- 
damente, die  aus  Bruchsteinen  aufgebaut  sind. 
Daraut  erst  stand  die  eigentliche  Stadtmauer,  die 
aus  rohen  Luftziegeln  erbaut  war.  Schon  bei 
meiner  vorigen  Anwesenheit  habe  ich  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  diese  Art  des  Baues,  d.  h. 
ein  Aufbau  von  Luftziegeln  Uber  einem  Funda- 
ment aus  Bruchsteinen,  sich  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  in  der  Troas  erhalten  hat.  Jetzt  bei 
unserer  Reise  durch  den  Ida  habe  ich  mich  davon 
%%*  erzeugt,  dass  diese  Art  des  Baues  nicht  bloss 


' in  der  Nähe  von  Hissarlik,  sondern  bis  auf  die 
Südseite  des  Ida  in  durchweg  identischer  Weise 
»ich  vorfindet,  und  zwar  sowohl  an  Hausmauern, 
als  aucb  an  Hof-  und  Gartenmauern.  Die 
Luftziegel  werden  natürlich  überall,  wo  viel  RegeD 
fällt,  allmählich  heruntergespült,  und  um  sie  zu 
schützen,  legt  man  ein  Dach  darauf,  das  nach 
Umständen  eine  regelmässige  Holzkonstruktion 
erhält,  zuweilen  sogar  mit  hölzernem  Umgang, 
i Genau  ebenso  war  das  Verhältnis* , weiches  ur- 
sprünglich in  Troja  bestand. 

Merkwürdigerweise  ist  bei  der  Besprechung 
! dieser  Luftziegel  aus  der  Dezember-Kommission 
! heraus  ein  Zweifel  angeregt  worden  und  zwar  von 
Seiten  des  Herrn  Niemann.  Ich  hatte  nämlich 
aus  dem  Mauerschutt  Muscheln  gesammelt,  essbare 
und  nicht  essbare,  und  daraus  ein  Menu  für  die 
alten  Trojaner  zusammengesetzt.  Herr  Niemann 
macht  nun  den  Ein  wand,  das  sei  fehlerhaft;  diese 
Muscheln  gehörten  zu  dem  Lohen,  aus  dem  die 
8teine  gemacht  seien,  als  ein  geologischer  Bestand- 
theil.  Nun  sind  aber  alle  diese  Muscheln  Meeres- 
rauschein, dagegen  kommt  Lehm,  aus  Meeres- 
absätzen  gebildet,  nicht  vor.  Trotzdem  enthalten 
auch  die  neuen  Mauern  der  jetzigen  Zeit  die- 
selben Bestandteile.  Das  erklärt  sich  folgender- 
maßen : Die  Leute  essen  noch  immer  dieselben 

Muscheln  und  werfen  nachher  die  leeren  Schalen 
weg;  diese  mischen  sieb  mit  dem  Schutt  zer- 
fallender Lehmziegel  und  daraus  macht  man  dann 
wieder  neue  Steine.  80  bin  ich  io  Ed  re  mit  längs 
einer  Hausmauer  bergegangeo,  aus  der  ich  noch 
kurzer  Zeit  Knochenstücke,  Muscheln  und  Topf- 
scherben bervorzog,  wie  in  Hissarlik.  Niemand  sollte 
aber  Knochenstücke  und  Topfscherben  für  Bestand- 
I tbeile  eines  natürlich  anstehenden  Lehms  halten. 
Die  ungebrannten  Lehmziegel  sind  ein  höchst  ver- 
gängliches Material,  und  wenD  man  erst  den  wirk- 
lichen Hergang  erkannt  hat,  wird  man  leicht  ver- 
stehen, wie  nach  der  Zerstörung  einer  solchen  Stadt 
mit  dem  zerfallenden  Material  die  ganze  Nachbar- 
schaft bedeckt  wird  und  sich  Schichten  bilden, 
die  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  natürlichen 
Schichten  haben  und  die  dann  wieder  verwerthet 
und  zu  neuen  Ziegeln  verarbeitet  werden  können. 
Allein  gerade  die  Beimischung  vou  Austerschalen, 
von  Cardiuni  und  zahlreichen  anderen  Meereskoncby- 
lien  belehrt  uns  darüber,  dass  diese  Ziegel  nicht 
aus  natürlichem  Lehm  neu  hergestellt  wurden.  Die 
Leute  sind  sehr  sorglos  in  Bezug  auf  das  Material, 
aus  dem  sie  Mauern  errichten.  Wie  es  noch 
heute  in  Aegypten  ist,  wo  die  Bewohner  aus  Nil- 
schlamm  Luftziegel  machen,  so  nahmen  auch  die 
i alten  Trojauer  den  Lehm , wie  er  sich  ihnen  ge- 
| rode  in  der  Nähe  ihrer  Bauplätze  darbot. 
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Zwischen  die  Lagen  der  Lehmsteine  »chbb 
man,  wie  es  gleichfalls  noch  heute  geschieht, 
Holzbalken  ein,  um  den  Mauern  Festigkeit  zu 
geben.  Diese  aber  sind  vielfach  bei  der  Zerstö- 
rung der  alten  Ansiedelungen  durch  Feuer  ver- 
brannt. Man  kann  in  Hissarlik  noch  bis  zu  Arms- 
länge in  solche  Höhlen  hineinlangen,  in  denen 
früher  Balken  steckten.  Das  ist  das  Material,  ans 
dem  bis  in  die  oberen  Schichten  hinauf  der  Schutt- 
hügel von  Hissarlik  entstanden  ist.  Aber  in 
diesem  Schuttbügel  selbst,  das  will  ich  ausdrück- 
lich konstatiren,  ist  nichts  enthalten,  was  irgend- 
wie den  Eindruck  machte,  dass  auch  nur  ein 
Theil  desselben  zu  Gräbern  verwendet  worden 
wäre,  sei  es  zur  einfachen  Bestattung,  sei  es  zu 
Feuergräbern,  — absolut  nichts. 

Es  gibt  Leute,  die  sich  vorstellen,  es  sei  sehr 
leicht,  einer  Asche  anzusehen,  woraus  sie  ent- 
standen ist.  Das  ist  jedoch  sehr  schwer,  nament- 
lich wenn  die  Asche  Jahrtausende  alt  ist.  Wir 
gewinnen  nicht  einmal  ein  sicheres  Urtheil  ans 
der  chemischen  Untersuchung,  denn  diese  kann 
nicht  feststellen,  was  durch  Auslaugen  von  Regen 
oder  Grundwasser  verloren  gegangen  ist.  Bei  uns 
z.  B.  habe  ich  wiederholt  Aschen  gefunden  oder 
erhalten,  die  bei  der  Untersuchung  nicht  mehr 
erkennen  Hessen,  ob  es  thieriscbe  oder  pflanzliche 
Asche  war.  Sie  hatte  das  Aussehen  von  Asche, 
aber  die  chemische  Analyse  liess  nicht  mit  Sicher- 
heit erkennen,  ob  es  Asche  Bei.  Am  wenigsten 
besitzen  wir  meines  Wissens  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen für  menschliche  Asche,  wenn  nicht  Ueber- 
reste  von  Knochen  vorhanden  sind,  gross  genug, 
um  an  ihnen  feetzustellen,  dass  es  wirklich  mensch- 
liche Gebeine  waren.  Nicht  an  jedem  Splitter 
vermag  man  zu  sehen,  ob  er  ein  menschlicher 
Knochensplitter  tfar.  Ein  Splitter  muss  minde- 
stens so  gross  sein  und  so  viel  von  Gestalt  und 
Form  an  sich  haben,  dass  man  ihm  ansehen  kann, 
wo  er  gesessen  hat.  Man  muss  sagen  können: 
das  ist  ein  Splitter  vorn  Oberschenkel  oder  vom 
Oberarm  oder  dgl.  Dann  erst  darf  man  zuversicht- 
lich behaupten,  dass  er  ein  menschlicher  Splitter  sei. 
Auch  mein  Freuüd  Sch liemann  hat,  als  er  seine 
Untersuchungen  anfiag,  sich  diese  Forderung  nicht 
ganz  klar  gemacht.  Er  kaunte  nur  die  Gräber  un- 
serer Heimath , besonders  die  von  Meklenburg, 
wo  er  zu  Hause  ist.  Er  nahm  daher  an,  wenn 
eine  Urne  zu  Tage  kam,  das  sei  eine  Aschenurne, 
denn  bei  uns  schliesst  jedermann , wenn  er  eine 
Urne  findet,  es  müsse  auch  Asche  darin  sein. 
Somit  hielt  er  den  Inhalt  seiner  trojanischen  Thon- 
gefässe  für  Asche , und  zwar  für  menschliche, 
ohne  das  im  Einzelnen  zu  prüfen.  Daraus  ist  dann 
der  grosse  Streit  erwachsen.  Sch  liemann  hielt 
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die  Urnen  für  Todtenurnen,  ohne  dass  er  ein  ein- 
ziges, nachweisbar  menschliches  Stück  daraus  ge- 
wonnen hätte.  In  einem  einzigen  Falle  erwähnt 
er  in  einem  seiner  früheren  Berichte,  wo  er  eine 
„ A^chenum©*'  beschreibt,  dass  in  ihr  Knochen- 
I Splitter  enthalten  waren,  und  gerade  diese  Urne 
stammte  aus  llium  novum.  Aus  der  alten 
Stadt  ist  nichts  Derartiges  bekannt.  Ich  kann 
bestimmt  bezeugen,  dass  während  meiner  früheren 
Anwesenheit  in  Hissarlik,  wo  meist  nur  die  zweite 
Stadt  ausgegraben  wurde,  nicht  eine  einzige  Urne 
gefunden  ist,  in  der  erkennbar  menschliche  Ueber- 
i roste  enthalten  waren,  und  ich  habe  meine  Auf- 
I merksamkeit  jetzt  wiederum  darauf  gerichtet  und 
ebensowenig  „menschliche  Asche“  gesehen.  Ich 
will  speziell  hervorheben,  dass  die  grossen  Krüge 
(Pithoi),  welche  zahlreich  zu  Tage  kamen,  nichts 
enthielten,  was  auf  verbrannte  menschliche  Tbeile 
hinwies.  Nebenbei  war  es  ein  Missverständnis, 
dass  derartige  nl&oi  in  der  zweiten  Stadt  exi- 
i stirten.  Sie  gehören  vielmehr  den  oberen  Städten 
an,  die  man  als  dritte,  vierte  oder  füofte  Stadt 
bezeichnet.  Wenn  man  dariu  etwas  Erkennbares 
findet,  so  ist  es  gebranntes  Getreide:  Korn  und 
Hülsenfrüchte.  Wir  haben  das  jetzt  wieder  ge- 
funden, stellenweise  in  ungeheuren  Massen.  Ein 
Pithos  enthielt  über  200  kg  von  verbrannten  Hül- 
senfrüchten. Dagegen  einen  /tl9og  mit  verbrannten 
Knochen , und  namentlich  menschlichen , hat  es 
nicht  gegeben.  Diejenigen,  welche  unser  Berliner 
Museum  kennen,  haben  wahrscheinlich  den  grossen 
Pithos  gesehen,  den  ich  einstmals  von  Seiner  Ma- 
jestät dem  Sultan  und  Herrn  Schliem  an  n zum 
Geschenk  bekommen  und  den  ich  dann  an  das 
Museum  abgegeben  habe.  Ich  war  während  des 
Ausgrabens  dabei  und  habe  den  Mann,  der  all- 
mählich in  dem  leer  werdenden  Pithos  ver- 
schwand, täglich  kontrolirt;  er  brachte  nichts  von 
menschlichen  Knochen  zu  Tage.  Und  so  kann 
ich  behaupten,  dass  kein  einziger  Pithos  in  dem 
ganzen  Gebiete  gefunden  worden  ist , in  dem 
; solche  Knochen  enthalten  waren.  Herrn  Bötti- 
I eher  hindert  dos  nicht,  die  Pithoi  als  Brenn- 
J öfen  zu  betrachten.  Es  gehört  eine  starke  Phan- 
I tasie  dazu,  sich  vorzustellen,  wie  in  einem  Topfe 
| ein  ganzer  menschlicher  Leichnam  so  verbrannt 
werden  kann,  dass  nichts  von  ihm  übrig  bleibt. 
Aber  ich  will  nicht  über  die  Vorfrage  von  der 
Möglichkeit  einer  solchen  Einäscherung  diskutiren; 
ich  will  nur  bervorheben,  dass  nichts  bekannt 
1 ist,  was  auch  nur  entfernt  darauf  hindeutete. 
Wie  ich  schon  neulich  dargelegt  habe,  ist  keine 
Schicht  des  Burgberges,  weder  unten  noch  oben, 
| eine  Gräberschicht  gewesen.  Wenn  man  im  Laufe 
I der  Jahrhunderte  dort  ein  paar  Leute  begraben 

17 


Digitized  by  Google 


122 


hat,  so  ist  das  nichts  Ungewöhnliches;  das  passirt 
Überall,  ohne  dass  man  jede  Stätte,  wo  man  ein 
Grab  findet,  för  ein  Gräberfeld  erklärt,  ln  dem 
ganzen  Hügel  von  Hissarlik  sind  nur  sechs 
menschliche  Schädel  gefunden  worden. 
Diese  Schädel  sind  mit  grosser  Sorgfalt  gesammelt 
worden.  Die  einzelnen  habe  ich  ausführlich  be- 
schrieben: an  allen,  mit  Ausnahme  von  einem  ein- 
zigen, weist  nichts  auf  Hrandspuren  hin. 

Ich  denke,  Jedermann,  der  diese  Tbatsachen 
genau  erwägt,  muss  sich  überzeugen , dass  die 
Episode,  welche  durch  Herrn  Bötticher  herbei- 
geführt ist,  zum  Mindesten  eine  überflüssige  war. 
Aber  wir  wollen  ihm  das  Verdienst  nicht  streitig 
machen,  dass  er  eine  Untersuchung  von  Neuem 
provozirt  bat,  die  zu  den  wichtigsten  und  bedeu- 
tungsvollsten Ergebnissen  geführt  hat. 

Zum  Schlüsse  zeige  ich  ein  kleines  photogra- 
phisches Blatt,  welches  ich  neulich  am  Thymbrios 
aufgenommen  habe.  Es  zeigt  das  einzig  erhaltene 
Bauwerk,  welches  von  Ilium  novutn  übrig  ge- 
blieben ist:  einen  Aquädukt,  der  von  Herodes 
Atticus  errichtet  wurde,  um  das  Gewässer  vom 
Gebirge  nach  der  Stadt  zu  führen.  (Stürmischer 
Beifall.) 

Herr  Geheimrath  SchitafThnusen: 

Daß  Alter  der  Menschenrassen. 

Gestatten  Sie  mir  einige  Betrachtungen  Uber 
eine  schwierige  Frage  unserer  Forschung,  Uber 
die  Frage  nach  dem  Alter  der  Menschen- 
rassen. Die  von  uns  auch  beute  noch  unter- 
schiedenen Hauptformen  der  menschlichen  Gestalt 
hat  man  nicht  unrichtig  als  verschiedene1  Wurzeln 
des  einen  Stammes  der  Menschheit  bezeichnet,  den 
sie  alle  vereinigt  bilden.  Der  Begriff  der  Mensch- 
heit umfasst  alle  Kassen  ohne  Unterschied. 

Der  Ausdruck  Rasse  befriedigt  auch  den, 
welcher  an  eine  verschiedene  Herkunft  der  Völker 
der  Erde  denkt.  Wenn  wir  heute  darüber  ganz 
sicher  sind,  dass  es  eine  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes gibt,  so  wollen  wir  damit  doch  nur 
sagen,  dass  alle  Rassen  die  gleiche  Naturanlage 
und  dieselbe  Entwicklungsfähigkeit  besitzen.  Da- 
mit soll  noch  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  alle  von 
einem  Paare  und  von  einem  Orte  Herkommen. 

Erst  auf  einer  gewissen  Höhe  der  Kultur  er- 
kennt der  Mensch  seine  Würde,  erst  dann  glaubt 
er,  dass  der  Mensch  nach  dem  Ebenbilde  Gottes 
geschaffen  sei.  Der  rohe  Wilde  bat  keine  Ahn- 
ung von  einem  solchen  Vorzüge.  Ihm  erscheint 
der  Abstand  vom  Thiere  viel  geringer.  Ich  führe 
zum  Beweise  dessen  an,  dass  die  Neger  am  Ga- 
boon  glauben,  der  Chimpansi  spreche  nicht,  damit 


er  nicht  zur  Arbeit  angebalten  werde.  Wir  haben 
aus  der  ältesten  Zeit,  ein  Zeugniss  ähnlicher  Art. 
Die  Karthager,  die  unter  Hanno  Afrika  umschiff- 
ten, glaubten  mit  wilden  Menschen  zu  kämpfen, 
als  sie  zwei  Gorillaweiber  erlegten , deren  Häute 
sie  im  Tempel  der  Astarte  zu  Karthago  aufbingen. 

Ich  will  nur  flüchtig  berühren,  wie  heute  das 
Urtheil  über  das  Alter  der  Menschheit  ein  anderes 
geworden  ist.  Nach  der  mosaischen  Ueberlieferung 
nimmt  man  etwa  6000  Jahre  für  dasselbe  an, 
wogegen  Lyell  das  Alter  des  Menschengeschlechtes 
auf  1 bis  200,000  Jahre  schätzte.  Es  ist  leicht 
zu  zeigen,  wie  Lyell  zu  solchen  Zahlen  gekom- 
men ist.  Mit  besseren  Gründen  können  wir  für 
das  Alter  der  Menschheit  10,000  — 15,000  Jahre 
annehmen,  aber  auch  das  bleibt  nur  eioe  Schätz- 
ung. Als  man  die  grosse  Verbreitung  der 

Gletscher  in  der  Vorzeit  kennen  gelernt  hatte 
und  eine  Eis/eit  annahm,  in  der  auf  weite  Strecken 
alles  organische  Leben  zu  Gruode  ging,  glaubte 
man , dass  der  Mensch  erst  nach  dieser  Eiszeit 
entstanden  sein  könne,  wogegen  freilich  Andere 
glaubten,  dass  gerade  die  Eiszeit  den  menschlichen 
Geist  geweckt  und  zur  Erfindung  der  Feuerbereit- 
ung  geführt  habe.  Der  Fund  der  8täbe  von 
Wetzikon  in  der  Schweiz  bat  uns  mit  dem  Ge- 
danken vertraut  gemacht,  dass  der  Mensch  wäh- 
rend der  Eiszeit  oder  zwischen  zwei  Perioden 
derselben  dort  schon  gelebt  habe,  vergl.  Archiv  f. 
Anthr.  VUI,  1875  135.  Die  Auffindung  des  Mo- 
schusochsen zu  Mosel  weis  im  Jahre  1879  mit  Spuren 
der  menschlichen  Hand  bewies,  dass  der  Mensch  im 
Kbeinthal  gelebt  hat,  als  hier  Polarkälte  herrschte. 
Auch  im  südlichen  Frankreich  fand  Cbristy 
Reste  des  Mosch usochsen  bei  Steingeräthen  und 
gespaltenen  Röhrenknochen.  In  der  Höhle  von 
Thayigen  fand  man  sein  in  Knochen  geschnitzte* 
Bild.  Dieselbe  enthielt  Reste  vom  Renntbier, 
Mammut h,  Alpenhasen,  Schneehuhn  und  Polar- 
fuchs. Die  Versuche,  den  Menschen  schon  in  die 
Tertiärzeit  zu  setzen,  sind  nicht  ohne  Widerspruch 
geblieben.  Die  Kieselgeräthe  des  Herrn  Bour- 
geois, jetzt  im  Museum  St.  Germain,  sind  zum 
Tbeil  unzweifelhaft  vom  Menschen  verfertigt.  Ob 
aber  die  Schichten,  in  denen  man  sie  fand,  sicher 
tertiär  oder  posttertiär  sind,  ob  ihre  Lagerung 
eine  ursprüngliche  ist,  dos  ist  nicht  über  alle 
Zweifel  entschieden.  Der  Versuch  des  italienischen 
Forschers  Capellini,  den  Menschen  in  Toscana 
für  tertiär  zu  halten,  weil  in  den  Knochen  dos 
Balaenotus , eines  tertiären  Walfisches,  scharfe 
Einschnitte  sich  fanden,  wie  vom  Menschen  ge- 
macht, auch  diese  Behauptung  hat  nicht  viel 
Beifall  gefunden.  Solche  scharfe,  mondsichelfÖr- 
mige  Schnitte  kann  man  mit  Feuersteingerätben 


Digitized  by  Google 


123 


nicht  machen.  Man  hat  indessen  die  Gleichzeitig- 
keit des  Mäuschen  mit  verschiedenen  Thieren  der 
Vonreit  behauptet  und  zum  Theil  durch  Funde 
sicher  gestellt.  So  bat  der  Mensch  unzweifelhaft 
mit  dem  Rennthier  gelebt.  In  Amerika  bat  man 
eine  Reibe  von  Funden,  die  aber  nicht  genau  ge- 
prüft sind,  zusammengestellt,  aus  denen  ge- 
schlossen wird,  dass  der  Mensch  mit  dem  Masto- 
don zusammengeleht  hat,  auf  dessen  Vertilgung 
auch  alte  Sagen  sich  beziehen.  Auch  haben  wir 
Beweise,  dass  er  in  Europa  mit  dem  M&mmuth 
gelebt  hat.  Ob  dies  auch  im  westlichen  Deutsch- 
land uod  in  Frankreich  der  Fall  war,  bleibt 
zweifelhaft.  Die  Zeichnung  auf  der  La  rtet’schen 
Platte  ist  verdächtig.  Ich  habe  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  der  Fund  bearbeiteter  Mam- 
muthknochen  für  diese  Annahme  nichts  beweist, 
sie  können  wie  das  Elfenbein  viele  Jahrhunderte 
nach  dem  Verschwinden  dieser  Thiere  im  Boden 
hart  geblieben  sein.  Der  Fund  zerschlagener 
Röhrenknochen  des  Mammuth,  die  nur  im  frischen 
Zustande  des  Markes  wegen  gespalten  wurden, 
ist  allein  ein  sicherer  Beweis.  Und  solche  Röhren- 
knochen hat  schon  Zawisza  in  den  Höhlen  von 
Krakau  gefunden.  Dieselbe  Beobachtung  wird 
uns  in  letzter  Zeit  mehrfach  aus  Mähren  be- 
richtet. Ich  muss  bestätigen,  was  Herr  Hosius 
in  Bezug  auf  die  westfälischen  Höhten  gesagt  bat, 
dass  nach  meiner  Erfahrung  von  den  Funden  am 
Rhein  keiner  angeführt  werden  kann,  der  das  Zu-  i 
sammenleben  von  Mensch  und  Mammuth  beweist. 
Wohl  haben  wir  in  einer  Hoble  von  Steeten  an  der 
Lahn  eine  Waffe  aus  einem  Mammuthknochen  ge- 
funden, wie  bei  Krakau.  Man  kann  es  für  wahr- 
scheinlich halten,  aber  es  nicht  sicher,  dass  eine 
solche  vom  lebenden  Thiere  herrührt.  Die  Geschichte 
der  Schöpfung  kann  in  verschiedenen  Ländern  in 
ungleicher  Weise  abgelaufen  sein,  ln  Osteuropa 
kann  das  Mammuth  länger  gelebt  haben  als  im 
Westen  des  Festlandes.  Vor  5000  Jahren  mag 
hier  das  Mammuth  noch  gelebt  haben,  während 
um  4000  vor  Uhr.  schon  die  ägyptische  Kultur 
blühte.  Auch  für  den  lebenden  Etephanten  be- 
sitzen wir  die  Nachweise,  dass  er  zu  verschiede- 
nen Zeiten  in  seinen  alteo  Verwaltungsbezirken 
zu  Grunde  gegangen  ist.  Verb,  des  naturh.  V. 
Bono  1880,  S.  61. 

Ich  habe  wiederholt,  wenn  ich  über  Kassen 
sprach,  gesagt:  die  Rassen  sind  entstanden  durch 
Klima  und  Kultur.  Es  gibt  unzweifelhaft  höhere 
und  niedere,  sowohl  was  die  Stufe  der  Gesittung, 
als  was  die  körperliche  Bildung  angeht.  Wenn 
ein  Entwicklungsgesetz  in  der  organischen  Welt 
sieb  vollzogen  hat,  so  werden  die  niedersten  Rassen 
die  ältesten  sein  und  die  höheren  sich  daraus  ent- 


wickelt haben.  Diese  Ansicht  ist  nicht  neu,  schon 
Link  bat  die  äthiopische  Rasse  für  die  älteste 
und  niederste  gehalten.  Wir  müssen  aber  heute 
die  Sudseeneger  den  afrikanischen  Aethiopen  ad 
die  Seite  stellen.  Dazu  kommt  die  immer  häufi- 
ger nachgewiesene  Uebereinstimmung  von  Merk- 
malen roher  lebender  und  vorgeschichtlicher  Rassen. 
Darin  dürfen  wir  eine  Bestätigung  dafür  finden, 
dass  aus  dem  fossilen  Menschen  sich  der  lebende 
entwickelt  bat.  Die  berühmte  Kinnlade  von  la 
Naulette  hat  ihr  Gleichniss  in  dem  kinnlosen 
Unterkiefer  der  Wilden  von  Neu-Guinea;  auch 
dem  Scbipkakiefer  fehlt  das  Kinn.  Der  grosse 
letzte  Backzahn  der  Australier,  auf  den  R.  Owen 
zuerst  aufmerksam  gemacht  bat,  begegnet  uns 
ebenfalls  in  der  grossen  Alveole  jenes  der  Mam- 
muthzeit  ^geschriebenen  Kiefers  von  la  Naulette. 

In  letzter  Zeit  hat  man  einen  neuen  Beweis 
für  die  Annahme  beigebracht,  dass  auch  der  auf- 
rechte Gang  des  Menschen  sich  nur  allmählich 
entwickelt  hat.  Die  Zeugnisse  von  Reiseoden 
Uber  den  nach  vorn  gebeugten  Gang  der  nieder- 
sten Rassen  sprachen  schon  deutlich  dafür,  dass 
diese  nicht  so  gerade  aufrecht  gehen  wie  wir, 
dass  ihr  Körper  mehr  nach  vorn  überhängt  und 
ihre  Beine  im  Knie  nicht  ganz  gestreckt  sind. 
Durch  den  Fund  der  von  Fraipont  beschriebenen 
Skelette  von  Spy  in  Belgien  ist  es  naebgewiesen, 
dass  iin  Kniegelenk  das  Schienbein  bei  ihnen  mit 
dem  Oberschenkelknochen  einen  Winkel  bildete. 

Eine  andere,  länger  bekannte  Eigentümlich- 
keit des  Schädels  niederer  Rassen  hängt  damit 
zusammen;  es  ist  die  9chon  von  Daubenton  be- 
obachtete Lage  des  Hinterhauptloches  mehr  nach 
hinten  beim  Blick  auf  die  Schädelbasis  des  Negers. 
Die  stärkeren  Leisten  für  die  Muskelansätze  am 
Hinterkopfe  roher  Schädel  zeigen,  dass  der  Kopf 
bei  ihnen  nicht  so  im  Gleichgewichte  auf  der 
Wirbelsäule  balancirt,  wie  beim  vollständig  auf- 
rechten Gange  der  kultivirten  Völker.  Die  Be- 
obachtung von  Ecker,  dass  der  Negerschädel 
eine  geringere  Krümmung  des  Wirbelrohres  zeigt, 
in  Folge  dessen  die  Ebene  des  Hinterhauptloches 
mehr  der  horizontalen  sich  nähert,  ist  ein  anderer 
Ausdruck  für  dieselbe  Thatsaehe  der  weniger  ent- 
wickelten aufrechten  Gestalt.  Ebenso  wird  man 
die  eigenthüniliche  schmale  Form  der  Tibia  nie- 
derer Hassen,  dio  ebenso  an  fossilen  Knochen  ge- 
funden ist,  nur  so  erklären  können,  dass  die 
ebene  Fläche  an  der  hinteren  Seite  des  Knochens 
deeshalb  fehlt,  weil  die  Wadenmuskeln  bei  den 
wilden  Hassen  höher  liegen  und  viel  weniger  ent- 
wickelt »ind,  als  bei  uns.  Damit  hängt  es  zu- 
sammen, dass  der  Fuss  der  niederen  Rassen  nicht 
bloas  zur  Stütze  des  Körpers  dient,  sondern  auch 
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Doch  »1k  ein«  Oreifhaml  gebraucht  wird , wie  es 
in  der  vollkommensten  Weise  bei  den  Anthro- 
poiden geschieht.  Ich  habe  bei  fossilen  mensch- 
lichen Fanden  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  Gelenkfluche  des  Metatarsus  der  grossen  Zehe 
hier  oft  eine  grössere  Aushöhlung  bat  und  nicht 
wie  bei  uns,  so  flach  mit  dem  ersten  Keilbein  ver- 
bunden ist,  so  dass  «ine  freiere  Beweglichkeit  der 
grossen  Zehe  möglich  wird.  Das  Loch  im  unteren 
Gelenkstticke  des  Humerus  , welches  sich  bei  den 
Anthropoiden  h&uflg,  beim  fossilen  Menschen  und 
den  rohen  Wilden  zuweilen  findet , und  dem 
Durchtritt  eines  Blutgefässes  dient,  Bchliesst  sich 
beim  aufrecht  gehenden  Menschen  wahrscheinlich 
in  Folge  der  stärkeren  Beugung  de«  Vorderarms, 
während  derselbe  bei  den  kletternden  Affen  sich 
meist  in  gestreckter  Lage  befindet.  Benützt  doch 
beute  der  Chirurg  die  starke  Beugung  der  Glied- 
massen, um  den  Blutumlauf  in  gewissen  GefHssen 
zu  hemmen. 

Auch  fQr  die  hellere  oder  dunklere  Farbe  der 
Bassen  gibt  es  eine  Erklärung  aus  der  Entwick- 
lungsgeschichte. Die  helle  Farbe  von  Haar, 
Haut  und  Iris  ist  nichts  Ursprüngliches , denn 
wir  kennen  keine  wilde  Rasse , welche  uns  diese 
Eigenschaften  zeigt.  Ja  auch  bei  den  Thieren, 
die  mit  uns  verglichen  werden  können , gibt  es 
keine  blaue  Iris  in  der  freien  Natur.  Nicht  bei 
den  öäugethieren , nicht  bei  den  Anthropoiden, 
nicht  bei  den  Wilden  gibt  es  eine  blaue  Iris.  Bei 
den  Vögeln  aber  kommt  sie  vor.  Hier  ist  zn  bemer- 
ken, dass  die  Zähmung  Einfluss  auf  dieselbe  bat, 
die  wilden  Gänse  haben  ein  braunes,  die  zahmen 
ein  blaueg  Auge.  Es  ist  mehrfach  berichtet  wor- 
den, dass  man  bei  Hausthieren,  zumal  Hunden, 
eine  blaue  Iris  fand.  Einen  Hund  kenne  ich,  es 
ist  ein  weisaer,  schwarzgefleckter  Teckel  in  Bonn, 
der  Augen  mit  einer  stahlblauen  Iris  bat.  Ich 
höre  hier,  dass  sich  in  Warendorf  bei  Münster  eine 
Hündin  befindet,  die  wie  ibre  Jungen  eine  stahl- 
blaue Iris  besitzt. 

Wir  haben  eine  Reibe  von  Angaben  alter 
Schriftsteller  Uber  die  grosse  Rohheit  nordeuro- 
päiscber  Völker,  heute  sind  sie  gesittet , also 
waren  sie  bildsam.  Unzweifelhaft  sind  die  heuti- 
gen Bewohner  solcher  Gegenden  nicht  ganz  nene 
Einwanderer , sondern  im  Zusarornmenbange  mit 
den  Resten  der  alten  Bevölkerung.  Heute  sind 
dieselben  Menschen  gesittet,  die  früher  Kannibalen 
waren.  Die  alten  Berichte  werden  bestätigt  durch 
die  rohe  Form  der  Schädel , die  wir  da  Anden. 
Ich  kann  einen  auffälligen  Beweis  dafür  bei- 
bringen.  Ein  dem  Neanderthaler  ähnlicher  Schädel 
von  roher  Bildung  ist  der  des  Batavus  genuinus 
von  der  Insel  Marken  im  Zuydersee,  den  Blumen- 


bach beschrieben  hat.  Caesar  spricht,  B.  g.  IV,  10, 
von  diesen  Gegenden  der  Nordküste  und  hebt  her- 
vor, dass  die  Inseln,  da,  wo  der  Rhein  sich  tbeilt, 
von  wilden  und  barbarischen  Völkern  bewohnt 
seien.  Es  ist  mir  erst  jüngst  eine  Urkunde  Lud- 
wigs des  Frommen  bekannt  geworden,  in  der  er 
den  Bischof  von  Utrecht  ermahnt , sich  die  Be- 
kehrung der  Insel  Walchem  angelegen  sein  zu 
lassen,  die  er  eine  insula  multuin  infam is  nennt, 
weil  dort  Mütter  und  Söhne  und  Geschwister  sich 
geschlechtlich  miteinander  vermischten.  Kann  es 
ein  deutlicheres  Zeugnis«  ursprünglicher , thieri- 
scher  Rohheit  geben?  Kann  es  auffallen,  wodd 
wir  in  solchen  Gegenden  und  in  ibrer  Nähe  die 
rohesten  Schädel  flndeD? 

Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung,  dass 
die  niedere  Bildung  des  Menschen  in  allen  Län- 
dern sich  in  ähnlicher  Weise  zeigt,  daraus  müssen 
wir  schlossen,  das«,  unabhängig  vom  Klima,  der 
Mangel  der  Kultur  allein  dem  Menschen  einen  über- 
einstimmenden Typus  aufprägt,  der  in  dem  Fort- 
bestehen solcher  Merkmale  begründet  ist,  welche 
durch  den  Einfluss  der  Kultur  in  gleichem  Sinne 
verändert  werden.  Ich  habe  UDter  den  Schädeln, 

| die  mit  dem  Neanderthaler  verglichen  werden 
können,  solche  angegeben,  die  in  den  verschieden- 
sten Theilen  Europas  gefunden  sind.  Wir  können 
deshalb  annehmen,  dass  die  Kultur,  da  sie  in 
Übereinstimmender  Weise  auf  den  Menschen  wirkt, 
mit  derZeit  die  Unterschiede  der  Rassen,  und  Belbst 
diejenigen,  welche  im  Klima  begründet  sind,  mehr 
und  mehr  ausgleicben  wird,  weil  die  Kultur  den 
Menschen  vielfach  vor  den  klimatischen  Einwirk- 
ungen schützt.  Aber  eine  gewisse  Mannigfaltig- 
keit wird  der  Menschheit  doch  erhalten  bleiben, 

' weil  durch  die  Kultur  solche  Unterschiede,  wie 
sie  durch  die  gemässigten  Breiten  oder  die  Tropen- 
zonu  veranlasst  sind,  nicht  ganz  verwischt  werden 
kÖDnen.  Die  menschliche  Bildung  ist,  was  ihren 
geistigen  Ausdruck  angeht,  mehr  vom  Kulturgrad 
abhängig,  als  vorn  Klima,  dieses  aber  bringt  bei 
Mensch  und  Thier  unter  ähnlichem  Himmelsstrich 
ähnliche  Formen  hervor.  Die  Anthropoiden  Asiens 
und  Afrika'«  gleichen  einander  wie  Südseeneger 
und  Afrikaner.  Das  kohlenstoffhaltige  Pigment 
wird  aber  im  kälteren  Klima  weggeatbmet. 

Dass  die  Rassen , die  wir  kennen,  sehr  alt 
sind,  da«  beweisen  uns  die  ägyptischen  Grab- 
malereien, die  in  den  Werken  von  Rossel  in  i 
and  Cbampollion  veröffentlicht  sind.  Da  sehen 
wir  in  farbiger  Darstellung  blonde  Menschen  mit 
heller  Haut  und  blauen  Augen  und  von  grosser 
Kürpcrgestalt ; Neger  mit  ächt  äthiopischen  Zügen 
und  krausem  Haar,  Juden  mit  der  Habichtsnase, 
Mongolen,  Chinesen  mit  schief  gestelltem  Augen- 


Digitized  by  Google 


125 


spalt  und  dem  kleinen  schwarzen  Haarzopf  auf 
dem  nackten  Scheitel.  Diese  Bilder  rühren  aus 
dem  15.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung 
her.  Neben  rohen  Rassen  und  den  typischen 
Darstellungen  überwundener  Völker  findet  man 
auch  regelmässige  und  edle  Züge  in  dem  Bilde  der 
Herrscher,  deren  schöne  Physiognomien,  abgesehen 
von  der  der  Ägyptischen  Kunst  eigenthümlichen 
Zeichnung  des  Auges , an  das  griechische  Ideal 
erinnern,  auf  dessen  Entstehung  diese  Bilder  ge- 
wiss nicht  ohne  Einfluss  waren.  Es  kann  uns 
nicht  wundern,  wenn  wir  aus  Bildern  einer  spä- 
teren Zeit  während  der  höchsten  Blüthe  römischer 
Kultur  in  Aegypten  Menschen  erkennen , die  so 
aussehen,  als  wenn  sie  unter  uns  lebten.  Die 
Bildnisse  von  Fayum  tragen  das  Gepräge  einer 
Geisteskultur,  die  man  als  der  unsrigen  ebenbürtig 
betrachten  kann.  Damals  wie  heute  verschönerte 
die  Kultur,  die  in  den  klassischen  Werken  des 
Alterthums  niedergelegt  ist,  nicht  nur  das  mensch- 
liche Leben,  sondern  auch  die  menschlichen  Züge. 
Dem  gegenüber  beachte  inan,  dass  eine  GesicbU- 
bildung , wie  die  des  Neanderthalers , sich  in 
Europa  und  wahrscheinlich  auf  der  Erde  nicht 
mehr  findet.  Diesen  Stand  der  Bildung  bat  die 
Menschheit  überwunden.  Aber  er  gehört  ihrer 
Geschichte  an.  Durch  nichts  wird  der  Unter- 
schied des  Menschen  von  dem  Thiere  deutlicher 
bezeichnet,  als  durch  die  Grösse  seines  Gehirnes. 
Die  Zunahme  des  menschlichen  Schädelvolums 
durch  die  Kultur  ist  durch  den  Vergleich  des 
vorgeschichtlichen  mit  dem  lebenden  Menschen, 
durch  den  der  rohen  Rassen  mit  den  gesitteten, 
und  durch  den  der  Individuen  von  verschieden- 
ster Geistesbefäbigung  sicher  gestellt.  Die  neueren 
Untersuchungen  von  le  Bon,  Welcher  u.  A. 
lassen  darüber  keinen  Zweifel.  Vergleicht  man 
die  Mittelznbl  der  Schädelkapazitäten  wilder  Rassen 
= 1200  mit  der  gewöhnlichen  des  Europäers  = 
1350,  so  zeigt  sich  in  einer  Zunahme  von  100  bis 
150  ccm  Hirnsubstanz  schon  der  Unterschied  von 
Rohheit  und  Kultur  begründet.  Was  die  Grösse 
der  Schädelvolumina  bedeutet,  zeigt  ein  Vergleich 
des  Neanderthalers  mit  dein  Gorilla  und  mit  dem 
Philosophen  Kant.  Die  Schädelkapazität  eines 
jungen  Gorilla  zu  Bonn  ist  485  ccm , die  des 
Neanderthalers  ist  1099  und  die  von  Kant  17301 
1730  4-  485 

Ein  Volumen  von  ^ = 1107*5  würde 

in  der  Mitte  zwischen  dem  von  Kant  und  dem 
des  Gorilla  stehen.  Das  des  Neanderthalers  be- 
trägt mehr  als  das  Doppelte  von  dem  des  Gorilla, 
das  von  Kant  mehr  als  31/?  mal  das  des  letzteren 
und  nicht  ganz  1 */3  mal  das  des  Neanderthalers. 
Ausnahmen  von*  der  Regel,  dass  grössere  Schädel- 


volamina  eine  grössere  Begabung  voruussetzen 
lassen,  erklären  sich  aus  der  ThaUache,  dass 
nicht  allein  die  Intelligenz  das  Schädelvolum  ver- 
größert. In  der  Liste  von  Bise  ho  ff  gehörten 
die  schwersten  Gehirne  gewöhnlichen  Menschen  an. 
Doch  waren  dies  die  seltensten  Ausnahmen.  Neben 
der  Grösse  des  Hirnes  ist  auch  der  Windung*- 
reichthnm  von  Bedeutung.  Man  vergleiche  das 
Hirn  der  Hottentotten- Venus  bei  Tiedcmann 
oder  den  Schädelausguss  des  Neanderthalers  mit 
dem  winduugsreichen  Gehirn  des  Mathematikers 
Gauss,  welches  tt.  Wagner  abgebildet  hat.  Der 
Redner  legt  die  Bilder  vor.  m 

Man  hat  gesagt,  der  Mensch  habe  sich  nicht 
verändert  seit  der  quaternären  Zeit.  Ich  glaube, 
dass  man  einem  solcheo  Ausspruch  entgegen  treten 
muss.  Dass  es  damals  Lang-  und  Kurzschädel 
gab  wie  heute,  beweist  nicht,  dass  die  Schädel 
und  Gehirne  dieselben  wareo.  Die  Zahlen,  die  wir 
aus  der  Länge  und  Breite  des  Schädels  ableiten, 
erschöpfen  nicht  das  Wesen  desselben.  Ein  Mensch 
kann  heute  leben,  der  die  Länge  = 200  und  die 
Breite  =127  des  Neanderthalers  hat,  aber  doch 
nicht  das  Hirn  desselben,  noch  die  Schädelbildung. 
Ein  Fortschritt  der  geistigen  Bildung  des  Menschen 
seit  Beginn  der  Quaternärzeit  ist  unabweisbar  und 
die  Organisation  kann  nicht  davon  getrennt  wer- 
den. Zwischen  jener  Zeit  und  der  Gegenwart 
liegt  der  ganze  Fortschritt  der  menschlichen  Bild- 
ung vom  Zustande  der  Wildheit  an  bis  zur 
höchsten  Kultur,  und  dass  ein  solcher  Fortschritt 
geschehen  sein  könne,  ohne  eine  feinere  Ausbild- 
ung des  Organismus,  namentlich  des  Gehirns,  ist 
undenkbar.  Wohl  kann  man  sagen , die  allge- 
meine Form  des  Menschen,  wie  das  auch  für  die 
jetzt  lebenden  Thiere  gilt,  war  im  Anfang  der 
Quaternärzeit  fertig , der  Zunahme  der  Geistes- 
bildung entsprechend  muss  aber  eine  weitere  Ent- 
wicklung der  ursprünglichen  Organe  stattgefundeu 
haben,  die  wir  auch  nachzuweisen  im  Stande  sind, 
wie  in  der  Zunahme  des  Schädelvolums,  in  der 
Abnahme  des  Prognathismus,  in  der  Verkürzung 
der  oberen  Gliedmassen,  in  der  Vervollkommung 
des  aufrechten  Ganges  und  gewiss  auch  der  Sinne. 
Dass  es  im  Alterthume  schon  Lang-  und  Kurz- 
schädel  gegeben  hat,  berechtigt  doch  nicht  zu  der 
Behauptung,  der  Mensch  sei  unverändert  geblieben, 
er  hat  auch  immer  Augen  und  Ohreo,  Hände  und 
Püsse  von  ähnlicher  Grösse  gehabt! 

Auch  das  Klima  war  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  Rassenbildung  und  auf  die  Entwicklung  der 
Kultur.  An  den  Polen  gibt  es  keine  Neger  und 
unter  den  Tropen  keine  blonde  Rasse.  Das  Klima 
übt  seinen  Einfluss  auf  die  Ernährung  und  Be- 
schäftigung des  Menschen  und  desshalb  auch  nuf 


Digitized  by  Google 


126 


seine  Körperbildung.  Der  stärkste  Beweis  für 
den  Einfluss  des  Klima*  auf  die  Geisteskultur 
liegt  aber  in  der  Thatsache,  dass  die  Geschichte 
der  höchst  gebildeten  Völker  sich  weder  nahe 
dem  Pole  noch  in  der  Tropenzoo e vollzogen  hat, 
sondern  in  gemässigten  Breiten.  In  warmen  Ge- 
genden wird  der  Mensch  entstanden  sein,  weil 
wir  hier  die  höchstentwickelten  menschenähnlichen 
Thiere  finden,  aber  unter  gemässigtem  Himmels- 
striche fand  er  die  günstigsten  Bedingungen  für  seine 
weitere  Vervollkommnung.  Den  unwirklichen 
Norden  wird  er  erst  später,  der  Uebervölkerung 
utyl  Verfolgung  weichend,  besiedelt  haben.  Wäh- 
rend Darwin  deu  Fehler  seines  ersten  Werkes,  iu 
welchem  er  den  äusseren  Natureinflüssen  eine  zu 
geringe  Wirksamkeit  auf  die  Abänderung  der  Or- 
ganisation eingeräumt  hatte,  später  einsah,  sehen 
wir  in  neuester  Zeit  wieder  die  Behauptung  auf- 
stellen, dass  das  Klima  keinen  Fünfluss  auf  die 
Kasseo  merk  male  seit  der  Diluvialzeit  gehabt  habe. 
Die  Eiszeit,  welche  einen  grossen  Theil  Europas 
betroffen  hat,  kann  auf  Ernährung  und  I/ebens- 
weise, also  auch  auf  die  Körperbildung  des  Men- 
schen nicht  ohne  Wirkung  geblieben  sein,  die  in 
der  Gegenwart  aufgehört  hat.  Man  zeige  uns 
doch  die  lebenden  Menschen  mit  der  Hirnschale 
des  Neanderthalers  und  mit  dem  Unterkiefer  von 
la  Naulette!  Kann  die  Kälte  nicht  die  hellere 
Farbe  der  menschlichen  Iris  hervorgebracht  haben 
wie  die  der  Haut,  da  beide  in  warmen  Klimaten 
immer  dunkel  sind?  Wenn  Ko  11  mann  auf  der 
Naturforscher  - Versammlung  in  Heidelberg  1889 
sagte:  „die  Typen  oder  Varietäten  Europa'»  über- 
tragen ihre  Hassenmerkmale  auf  die  Nachkom- 
men unverändert  von  äusseren  Einflüssen.  Seit 
dem  Diluvium  sind  die  Typenreihen  constant  ge- 
blieben in  Europa,  in  Asien,  in  Amerika  und 
wohl  überall.  Es  gibt  keine  Erfahrungen,  welche 
zeigen,  dass  das  Klima  einen  umändernden  Ein- 
fluss auf  die  Raaseneigenscbaften  seit  dem  Dilu- 
vium ausgeübt  hätte“,  so  ist  dieser  Salz  lediglich 
darauf  aufgebaut , dass  es  in  der  Vorzeit  Lang- 
und  Kurxscbädel , Lang-  und  Kurzgesichter  uod 
Mittelformen  gegeben  hat  wie  heute  und  dass  sie 
auch  bei  den  aussereuropäischeo  Hassen  sich  fin- 
den. Liegt  denn  in  den  Zahlen  der  Schädelindices 
das  Wesen  der  Kassen?  Welchen  Einfluss  ver- 
änderte Nahrung  und  Lebensweise  auf  die  Körper- 
bilduDg  bat,  sehen  wir  an  den  Veränderungen, 
die  man  bei  den  Hausthieren  sowohl  in  Folge 
ihrer  Zähmung  als  ihrer  später  wieder  eintreten- 
den Verwilderung  gemacht  hat.  Es  ist  desshalh 
auch  falsch,  wenn  Broca  in  Bezug  auf  die  Körper- 
grösse der  Rekruten  in  Frankreich  gesagt  hat: 
„keine  äusseren  Einflüsse  können  die  Verschieden- 


1 heilen  der  Körpergrösse  in  einzelnen  Bezirken  er- 
I klären,  sondern  lediglich  die  Verschiedenheiten  der 
in  Frankreich  verkommenden  Rassen“.  Die  Grösse 
der  Körpei gestalt  ist  freilich  gewissen  Gegenden, 
wie  England,  seit  den  Zeiten  des  Alterthums  eigen, 
sie  ist  zur  Stanuneseigeoschaft  geworden  und  vererbt 
sich  mit  grosser  Hartnäckigkeit.  Ursprünglich  wird 
sie  aber  gewiss  durch  gute  Ernährung  und  gemässig- 
tes Klima  hervorgebracht  »ein.  Die  3 wohlhabend- 
sten Provinzen  PreusseDs,  Sachsen,  Rheinland  und 
Westfalen,  stellen  bei  der  Aushebung  auch  die 
grössten  Leute. 

Dass  die  Rassen  sich  allmählich  bildeten, 
konnte  man  auch  bei  der  Annahme  der  Abstam- 
mung des  Menschen  von  einem  Paare  sich  als 
eine  Folge  der  Wanderung  durch  verschiedene 
Ktimate  vorstellen  und  mit  Recht  wies  man  auf 
die  Erfahrungen  hin,  welche  die  unter  neue  Na- 
turverhältoisse  gebrachten  Hausthiere  uns  vor 
Augen  stellen.  Das  io  den  Pampas  verwilderte 
I Pferd  spanischer  Abkunft  änderte  seine  Gestalt 
i und  wurde  dem  wilden  und  dem  fossilen  Pferde 
! ähnlich,  das  Schwein,  das  über  die  Welt  am 
meisten  verbreitete  Kulturthier,  schlägt  in  die 
Form  des  wilden  Eben»  zurück,  der  nach  Austra- 
lien gebrachte  Hund  wird  nakt  von  Haut.  Das 
Alter  der  Hausthiere  würde  uns  Uber  das  Alter 
der  Rassen  belehren  können,  wenn  wir  darüber 
etwas  Genaueres  wüssten,  Ihre  Zähmung  reicht 
in  die  entfernteste  Vorzeit  zurück.  Die  Männer 
| der  skandinavischen  Steinzeit  hatten  schon  den 
1 Hund,  wie  Steenstrup  aus  den  von  ihm  be- 
nagten Knochen  schloss , ehe  seine  Reste  in  den 
Kjökkenmöddinger  gefunden  waren.  Wie  die 
heutigen  Lappen  ihn  nicht  entbehren  können  zum 
Zusammenhalten  ihrer  Rennt hierheerden,  so  wird 
ihn  der  vorgeschichtliche  Rennt hierjäger  schon  in 
seinen  Dienst  genommen  haben.  Zu  den  ältesten 
* gezähmten  Thieren  gehört  gewiss  auch  der  asia- 
i tische  Elephant,  aber  Uber  seine  Zähmung  ist 
nichts,  nicht  einmal  eine  indische  Sage  bekannt. 

^ Auch  ist  er  in  gewissem  Sinne  nur  ein  balbgu- 
| zähmte»  Thier,  indem  er  nur  in  den  seltensten 
' Fällen  sich  in  der  Gefangenschaft  fort  pflanzt  . 

Die  vorgeschichtliche  Forschung  wird  auch  in 
Erwägung  ziehen  müssen , dass  die  Besiedelung 
der  Erde  von  einem  oder  mehreren  Orten  aus 
nur  sehr  allmählich  statt  gefunden  haben  wird. 
Ein  grosses  Gebiet  nördlich  vom  Himalaja,  welches 
nur  einige  elende  und  verkommene  Leptscha-Fa- 
uiilien  durchstreifen,  ist  erst  durch  die  Engländer 
besiedelt  worden.  Es  erscheint  seltsam , aber  es 
ist  unbestreitbar , sagt  ein  neuerer  Reisender 
(Köln.  Ztg.  5.  Aug.  1890,  I),  dass  dieses  grosse 
zwischen  China  und  Indien,  zwischen  den  beiden 
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bevölkertsten  Gebieten  der  Erde  gelegene  Land 
während  jener  Jahrtausende,  auf  welche  die  Kul- 
turentwicklung der  Menschheit  zurückblickt,  voll- 
kommen unbesiedelt  bleiben  konnte,  obschon  es 
an  landschaftlicher  Schönheit  und  Vorzüglichkeit  i 
des  Klimas  hinter  keinem  anderen  Punkte  unserer  j 
Erde  zurück steht.  Ausgebreitete  Theepflanzungen 
der  Engländer  gedeihen  hier  vortrefflich.  Vor  ! 
den  Kelten  war  Europa,  wie  es  scheint,  von  Lap-  | 
pen  bewohnt , die  vor  der  zunehmenden  Wärme  j 
mit  dem  Kenrnhier  nach  Norden  zogen.  Davor  | 
wird  Europa  uubewohnt  oder  doch  nur  schwach 
bevölkert  gewesen  sein.  Wie  selten  sind  die 
Reste  des  palaeolithischen  Menschen!  Unter  den 
zusammengeschwemmten  oder,  wie N ehrin g glaubt, 
durch  Schnee.'türme  der  Vorzeit  in  Menge  ge- 
lödteten  quaternären  Tbieren  fehlt  fast  immer  die 
Spur  des  Menschen.  Wenn  wir  uns  fragen,  wie 
Europa  zur  Reonthierzeit  ausgesehen  haben  mag, 
so  können  wir  annehmen,  dass  es  iheils  mit  Step- 
pen . theils  mit  Wäldern  und  Sümpfen  bedeckt 
war.  Soll  hier  eine  Urbevölkerung  gewohnt 
haben?  Da  steht  der  Neanderthaler-Mann  vor 
uns  mit  einer  Schädelbildung,  die  nichts  vom 
Kelten  oder  vom  Lappen  an  sich  trägt.  Gehört 
er  einer  älteren  Vorzeit  an  und  bat  er  sich  aus 
der  Tertiärzeit  herübergerettet,  während  die  ein» 
tretende  Kälte  die  anderen  hochentwickelten  Thiere 
vernichtet  hat,  wie  den  Dryopithecus  in  Frank- 
reich und  den  Hylobates  Fontani  Owen  im  Rhein- 
land , der  ein  menschenähnlicher , dem  Gibbon 
verwandter  Affe  war?  Er  steht  höher  als  der 
heutige  Gibbon  und  nähert  sich  dem  Chimpansi. 
Diese  Anthropoiden  sind  vor  der  quaternären  Zeit 
schon  ausgestorben  und  eine  weitere  Entwicklung 
derselben  ist  nicht  nachweisbar.  Oder  ist  es  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Neanderthaler  seine  Vor- 
fahren im  Lande  gehabt  bat,  als  dass  er  einge- 
wandert wäre?  Woher  sollte  er  gekommen  sein? 
Seine  Schädelbildung  spricht  dafür,  dass  seine  Or- 
ganisation dem  nordisch  kalten  Klimä  angepasst 
war.  Siod  aber  die  Anthropoiden  in  Europa 
ganz  verschwunden  und  ohne  Fortbildung  ge- 
blieben, dünn  muss  die  Measchenschöpfung  anders- 
wo geschehen  sein  und  das  Neanderthaler  Ge- 
schlecht war  hier  eiogewandert.  Es  ist  aus  den 
geringen  Resten  der  fossilen  Affen  zu  schliessen, 
dass  die  lebenden  Anthropoiden  dein  Menschen 
näher  stehen,  als  ihre  alten  Vertreter  iu  Europa, 
was  auch  für  den  von  Gaudry  jüngst  beschrie- 
benen Dryopithecus  gilt.  Wie  Thiergeschlechter 
entstehen,  können  sie  auch  gänzlich  untergeben. 
Die  Bildung  des  Neanderthaler*  ist  indessen  nicht 
plötzlich  verschwunden,  sie  hat  sich  vielmehr  nach 
und  nach  abgeschwächt  erhalten , wie  es  die 


Männer  von  Marken  und  Spy  und  die  späteren 
sogenannten  neanderthaloiden  Schädel  zeigen.  Man 
kann  es  also  für  möglich  halten,  aber  es  bleibt 
ungewiss,  ob  Europa  eine  eingeborene  Rasse  ge- 
habt hat.  Leichter  ist  es,  dies  für  Amerika  in 
Abrede  zu  stellen,  wo  nicht  nur  alle  Ueberliefer- 
ungen,  sondern  auch  die  craoiologischen  und  ethno- 
logischen Untersuchungen  für  die  Einwanderung 
aus  Asien  und  Europa  sprechen,  und  wo,  was 
wichtiger  ist,  die  Entwicklung  der  tbierischeo 
Natur  es  nur  bis  zum  geschwänzten  Affen  ge- 
bracht hat  und  die  Anthropoiden  gänzlich  fehlen. 
Doch  giebt  es  auch  hier  sehr  roh  gebildete  alte 
Schädel,  die  für  eine  frühe  Einwanderung  spre- 
chen. Dieses  gilt  auch  für  den  australischen 
Kontinent , der  nur  durch  Einwanderung  be- 
völkert sein  kann , indem  der  Wirbelthiertypus 
sich  hier  nur  bis  zu  den  Beuteltbieren  fortent- 
wickelt hat.  Europa  wird  aber,  wenn  es  auch 
einen  Rest  einer  ursprünglichen  Bevölkerung  ge- 
habt bat,  zum  grössten  Theil  durch  Einwander- 
ung von  Asien  aus  besiedelt  worden  sein,  woher 
ihm  auch  jede  höhere  Kultur  zugeflossen  ist.  Ob 
wie  der  Elephas  priscus  und  ein  Uund  der  Stein- 
zeit und  nach  Ueer  einige  Pflanzen  der  Pfahl- 
bauten , so  auch  Menschenstämme  der  ältesten 
Vorzeit,  wie  die  Iberer,  aus  Afrika  stammen, 
bleibt  ungewiss.  Ami  Boue  hat  einen  Beweis 
für  die  frühe  Bildung  der  Rassen  darin  finden 
wollen,  dass  die  Rassen  nicht  durch  die  gegen- 
wärtigen Meere,  sondern  durch  die  jetzt  trocken 
gelegten  Becken  der  jüngsten  Tertiärzeit  scharf 
getrennt  seien. 

Es  ist  Üblich  geworden,  die  Völker  der  Erde 
nach  ihrem  Schädelbau  in  zwei  Abtheiluugen  zu 
bringen  und  in  Dolicbocepbale  und  Brachycephale 
einzutheilen.  Aber  das  sind  keioe  unveränder- 
lichen Formen,  damit  allein  können  Rassen  nicht 
bezeichnet  werden.  Wenn  es  auch  gewiss  ist, 
dass  dieser  Unterschied  für  ganze  Völkergruppen 
charakteristisch  ist,  so  finden  wir  doch  viele  Aus- 
nahmen, denn  nicht  in  allen  Fällen  bleibt  der 
Mongole  bracbyeepbal  und  der  Neger  dolichocephal, 
es  gibt  dolicbocephale  Chinesen  und  brachycephale 
Neger.  Die  Schädelform  desselben  Volkes  bleibt 
nicht  unverändert,  sie  ist  wandelbar.  Diu  langen 
schmalen  Schmädel  der  germanischen  Reihengräber 
sind  bei  uns  verschwunden,  die  Deutschen  neigen 
zur  Brachycepbalie.  In  der  Regel  nimmt  das 
Gehirn  Theil  an  der  Form  des  Schädels,  doch  ist 
dies  nicht  immer  der  Fall.  Der  Neanderthaler 
Schädel  ist  200  mm  laug  und  147  breit,  sein 
Index  ist  also  73.5,  er  ist  dolichocephal.  Der 
Schädelau9guss  aber , dem  Gehirn  entsprechend, 
| ist  100  lang  und  135  breit,  dessen  Iudex  ist 
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70.8,  er  UL  also  mosocephal  und  sieht  nahe  am 
Anfänge  der  Brachycephalie,  die  mit  80  beginnt. 
Welch*  ein  Wirrwarr  entsteht,  wenn  man  die 
Völker  nach  Scbädelindices  zusaramen&tellt , das 
zeigt  ein  Blick  auf  die  Tafel,  die  Pesch el  in  seiner 
Ethnographie  veröffentlicht  hat.  Das  Klima  hat 
auf  diesen  Unterschied  der  Schädelformen  wohl 
keinen  Einfluss,  wohl  aber  die  Kultur,  die  den 
Schädel  breiter  macht.  Wenn  auch  heute  bei  der 
Jahrtausende  langen  Vermischung  der  Völker  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  Dolichocephalen  und 
Brach ycephalen  nicht  mehr  zu  ziehen  ist  und 
beide  Formen  uns  fast  überall  begegnen,  so  bleibt 
es  doch  wahrscheinlich , dass  ein  ursprünglicher 
Unterschied  in  dieser  Beziehung  vorhanden  war, 
für  den  es  keine  andere  Erklärung  gibt,  als  die, 
dass  derselbe  mit  dem  doppelten  Ursprung  des 
Menschen  in  Asien  und  Afrika  zusammenhängt 
und  in  den  uns  nächststehenden  Tbieren  schon 
vorgebildet  ist,  wie  ein  Vergleich  der  Hirnform 
des  Chimpansi  und  des  Drang  zeigt.  Das  Gehirn 
des  jungen  Chimpansi  ist  128  mm  laDg  und  93  breit, 
sein  Index  also  72.6,  das  des  jungen  Orang  ist 
105  lang  und  97  breit,  der  Index  also  92.3. 
Der  Kedner  legt  die  beiden  SchädelausgUsse  vor. 

Wrenn  man  die  kaukasische  Rasse  als  eine 
Kulturrasse  ausscheidet,  so  bleiben  nur  zwei  ur- 
sprüngliche Rassen  übrig,  die  Mongolen  und  die 
Neger,  und  in  diesen  ist  der  Unterschied  der 
Brachycephalie  und  Dolichocephalio  am  deutlich- 
sten ausgeprägt.  Aus  der  allgemeinen  Form  des 
Schädels  können  wir  auf  die  Herkunft  und  Ver- 
wandtschaft der  Völker  schließen,  doch  ist  sie 
nicht  unverändert  geblieben,  die  einzelnen  Merk- 
male desselben  verrat hen  uns  aber  den  Bildungs- 
grad seines  einstigen  Trägers  heute  wie  in  der 
ältesten  Vorzeit. 

Das  Entwicklungsgesetz  der  organischen  Welt 
ist  beute  die  treibende  Kraft  in  der  Erforschung 
der  lebenden  Natur.  Ohne  dasselbe  bleiben  auch 
die  Rassen  unverständlich  und  ihre  Untersuch- 
ung ohne  jegliches  Ergebnis».  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  med.  et  phil.  G.  Buschan: 

Die  Heimath  und  das  Alter  der  europäischen 
Kulturpflanzen. 

Hochangesehene  Versammlung!  Die  Einführung 
des  Ackerbaues  ist  als  ein  bedeutungsvoller  Wende- 
punkt im  Leben  der  Völker  zu  verzeichnen.  Mit 
ihm  beginnt  eine  neue  Aera  des  Wohlstandes  und 
dur  Gesittung,  insofern  die  jährliche  Aussaat  der 
Körnerfrüchte  den  unstäten  Nomaden  zum  ersten 
Male  zwang,  sein  planloses  Wanderleben  aufzu- 
geben und  sich  einer  stetig  wiederkehrenden, 


| zielbewussten  Beschäftigung  zu  widmen.  Wo  und 
wann  dieser  Zeitpunkt  eintrat,  das  hält  sich  bei 
allen  Völkern  in  absolut  mythisches  Dunkel; 
denn  nirgends  auf  Erden  existiren  hierüber  schrift- 
liche oder  mündliche  Ueberlieferungen.  Fast 
überall  verlegt  die  Sage  und  der  Völkerglaube 
den  Ursprung  des  Ackerbaues  in  die  graue  Vor- 
zeit; fast  überall  schreiben  sie  seine  Einführung 
einer  segenspendenden  Gottheit  zu. 

Stellen  wir  uns  die  Aufgabe,  in  dieses  von 
Sagen  umwobene  Dunkel  Licht  zu  schaffen  und 
den  ersten  Anfängen  des  Ackerbaues  nachzuspüren, 
so  finden  wir  ein  zuverlässiges  Hilfsmittel  allein 
in  der  jüngsten  unserer  Wissenschaften,  die  unser 
grosser  Landsmann  Schliemann  so  treffend  als 
die  „ Wissenschaft  des  Spatens1*  gekennzeichnet  bat, 
ich  meine  in  der  prähistorischen  und  archäologi- 
schen Forschung.  Durch  sie  gewinnt  die  uns 
tangirende  Frage  freilich  eine  etwas  andere 
Fassung,  insofern  sie  sich  dahin  zuspitzt:  wann 
treten  die  Kulturpflanzen  zum  ersten  Male  unter 
den  urgeschichtlichen  Funden  auf. 

Gerade  dieses  Thema  ist  so  hochinteressant, 
nicht  nur  für  die  Naturwissenschaft,  sondern  auch 
für  die  Kulturgeschichte  so  überaus  wichtig,  dass 
es  wohl  geeignet  ist , die  Aufmerksamkeit  jedes 
Gebildeten  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  es  übernommen, 
dasselbe  zum  Gegenstände  meines  Vortrages  zu 
machen  und  in  flüchtigen  Umrissen  zu  skizziren: 
die  Heimath  unddas  Alter  unserer  Kultur- 
pflanzen. 

Ich  muss  mich  wegen  der  kurzen  Spanne  Zeit, 
die  mir  durch  die  Güte  unseres  verehrten  Vor- 
standes zum  Reden  gegönnt  wird,  leider  viel 
kürzer  fassen,  als  es  eigentlich  in  meiner  Absicht 
lag,  und  will  daher  aus  der  Fülle  des  Materiales 
nur  zwei  Gruppen  von  Kulturgewächsen  heraus- 
greifen , deren  Anbau  für  das  wirtschaftliche 
Leben  unserer  Altvordern  von  der  weittragendsten 
Bedeutung -gewesen  ist:  ich  meine  die  Getreide- 
arten und  den  Weinstock. 

Vorausschickeo  möchte  ich  noch , dass  mir 
durch  die  Bereitwilligkeit  der  verschiedensten 
Museums  Vorstände  und  Fachgenossen  nicht  nur 
I unseres  engeren  Vaterlandes,  sondern  auch  aus 
Oesterreich -Ungarn,  Schweiz  und  besonders  Italien 
ein  Material  zugeflossen  ist,  das  wegen  der  Reich- 
haltigkeit und  Vollständigkeit  seines  Gleichen 
suchen  dürfte.  Ich  verfehle  daher  nicht , allen 
diesen  Herren,  sowie  denen,  die  mir  sonstig  bei 
meiner  Untersuchung  in  so  liebenswürdiger  Weise 
hilfreiche  Hand  geleistet  haben,  von  dieser  Stelle 
aus  meinen  ergebensten  Dank  auszuspreeben.  Bis 
jetzt  verfüge  ich  Uber  ungeiähr  90  Einzelfnnde  aus 
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40  Fuudorten , ungerechnet  der  vielen  in  der 
Literatur  zerstreuten  Angaben  — eine  Sammlung, 
die  ich  mir  erlaube  zur  Illustration  meines  Vor- 
trages kursiren  zu  lassen. 

Doch  jetzt  ad  rem.  Von  den  Getreidearten 
ist  der  Weizen  unstreitig  die  älteste  Halm- 
frucht, welche,  um  mit  des  Dichters  schönen 
Worten  zu  reden,  den  Menschen  zum  Menschen 
gesellte.  Nach  der  Sage  der  Chinesen  soll  er  im 
Keiche  der  Mitte  schon  um’s  Jahr  3000  v.  Chr. 
vom  Kaiser  Chin-nong  als  Kulturpflanze  eingefllbrt 
worden  sein.  Im  Lande  der  Pharaonen  lässt,  sich 
sein  Anbau  auf  Grund  vorgeschichtlicher  Funde 
noch  weiter  zurückdatiren;  in  den  Ziegeln  der 
Pyramide  von  Dahschür , deren  Entstehung  man 
allgemein  um  das  Jahr  4000  v.  Chr.  versetzt, 
entdeckte  Unger  zahlreiche  Weizenkörner.  Der 
altlestamentlicbe  Schriftsteller  der  fünf  Bücher 
Mosis  gedenkt  seiner  des  öfteren  und  ebenso  häutig 
finden  sich  Stellen  in  den  Homerischen  Epen,  wo 
von  ausgedehntem  Weizenbau  die  Rede  ist.  Die 
alten  Hellenen  unterschieden  sogar  schon  Sommer- 
und Winter  weizen.  — Zahlreiche  vorgeschichtliche 
Funde  bezeugen  die  weite  Verbreitung  dieser 
Halmfrucht  während  der  jüngeren  Steinzeit  auch 
auf  unserem  Kontinente.  In  Italien  sind  es  die 
Niederlassung  vom  Monte  Lofia,  die  Pfahlbauten 
Casale  und  Isola  Virginia  im  Varese-See,  die 
Terramaren  zu  Cogozzo  und  Castellacio,  in  der 
Schweiz  die  Pfahlbauten  von  Hohenhausen,  Wangen, 
LUscber/.,  Petqrsinsel,  in  Ungarn  die  Niederlass- 
ungen von  Dobsza , Aggtelek  und  Lengyel , in 
Oesterreich  der  Pfahlbau  im  Mondsee,  in  Württem- 
berg der  Holzdamm  zu  Scbussenried , in  Mittel- 
Deutschland  der  OpferhUgel  zu  Mertendorf  und 
die  Station  Ettersberg  in  Thüringen , in  Belgien 
der  Pfahlbau  von  Bovere  im  Scheidet hale , in 
Frankreich  der  Pfahlbau  (?)  Martrefi-de-Veyre, 
die  alle  uns  Spuren  von  Weizenkultur  in  Gestalt 
von  Körnern  hinterlassen  haben.  In  der  Bronze- 
zeit treten  bereits  neue  Funde  hinzu,  deren  nörd- 
lichster sogar  bis  zur  Insel  Laaiand  hinaufreicht. 
Ich  erwähne  hiervon  die  Terramaren  von  Castione 
und  Tuszeg,  die  Statioueu  von  Köslöd  und  Byfcis- 
kala-Höhle,  die  Pfahlbauten  von  Auvernier  und 
OlmUtz,  die  germanischen  ßurgwälle  von  Schlieben 
und  KoschUtz,  die  Urnenfelder  von  Starzeddei, 
Lobositz,  Kurzen , Labegg  u.  a.  m. 

ln  den  Kjökkenmöddingen  Dänemarks  fand  sich 
dagegen  bis  jetzt  keine  Spor  von  Getreide.  Auch 
deutet  sonst  gar  nichts  darauf  hin,  dass  man  sich 
zur  damaligen  Zeit  in  jenen  Gegenden  schon  mit 
Getreidebau  beschäftigt  hätte.  Danach  zu  scbliessen 
dürften  die  ersten  Anfänge  des  Getreidebaues  in 
die  jüngere  neolithischc  Periode  zu  verlegen  sein. 

Corr.-Watl  d deuUx-ii  A.  O. 


Von  den  zahlreichen  Weizensorten,  die  unser 
heutiges  Landesprodukt  ausmachen,  kannten  diu 
vorgeschichtlichen  Ackerbauer  bereit.«  mehrere. 
Am  häufigsten  begegnen  wir  unter  den  Funden 
immer  dem  gewöhnlichen  Weizen  < triticum  vul- 
gare). Es  dürfte  Ihnen,  hochverehrte  Anwesende, 
nicht  unbekannt  geblieben  sein , dass  der  grosse 
Züricher  Paläontologe  Heer,  der  in  seiner  inter- 
essanten Monographie  Uber  die  Pflanzen  der 
Schweizer-Pfahlbauten  den  ersten  Anstoss  zu  einer 
prähistorischen  Botanik  gab,  den  Weizen  aus 
diesen  Niederlassungen  wegen  der  auffälligen 
| Kloinheit  seiner  Samen  als  eine  besondere  Abart 
der  heutigen  Sorten  aufstellen  zu  müssen  glaubte, 
die  er  mit  dem  Namen  trilic.  vulgare  antiquoram 
belegte.  Spätere  Untersuchungen  bestätigten  das 
Vorkommen  dieser  Varietät  unter  deu  Getreide- 
regten aus  verschiedenen  vorgeschichtlichen  Nieder- 
lassungen und  Funden,  wie  Dahschür,  Schussen- 
ried,  Aggtelek,  Otmütz,  Laaiand  u.  a.  m. 

Gestatten  Sie  mir  im  Anschluss  an  diese  über- 
aus wichtige  Thataacbe  einen  kleinen  Exkurs.  Von 
verschiedenen  Seiten  wurde  wiederholt  die  Frag« 
aufgeworfen,  ob  die  von  Ho  er  beschriebene  Va- 
rietät wirklich  als  solche  aufzufossen  sei,  oder  ob 
sie  nicht  etwa  ein  Kunstprodukt  darstelle,  das 
durch  Brand  — gänimtliche  Körner  sind  uns  nur 
im  verkohlten  Zustande  erhalten  — bedingt  sein 
könnte.  Professor  Wittmack,  ein  Verfechter 
der  letzteren  Möglichkeit,  beobachtete  nämlich, 
dass  Weizen,  wie  überhaupt  alle  Getreideköruer, 
beim  Verkohlen  sehr  anschwellen;  es  gelang  ihm 
durch  diese  Manipulation  z.  B.  aus  gewöhnlichem 
schmächtigen  Hartweizen  Formen  zu  erzielen,  die 
genau  den  in  den  Pfahlbauten  gefundenen  Sorten, 
triticum  vulgare  com  pactum  und  turgidum,  glei- 
chen. Sordelli  dagegen,  der  in  derselben  Weise 
experimentirte,  fand,  dass  Getreidekörner  sich  nur 
dann  der  charakteristischen  Formveränderang 
unterziehen,  wenn  sie  direkt  der  lebendigen  Flamme 
ausgesetzt  werden,  dass  sie  aber  im  anderen  Falle, 
d.  h.  wenn  die  Hitze  allmählig  einzuwirken  be- 
gann , oder  die  Körner  vorher  eine  erwärmte 
Atmosphäre  passirten , in  keiner  Weise  eine  De- 
formation eingingen.  Da  aber  der  letztere  Vor- 
gang ohne  Zweifel  beim  Untergange  der  Pfahl- 
bauniederlassungcn  durch  Brand  der  Fall  gewesen 
ist,  so  dürfte  die  Vermuthung  Heer’a,  dass  es 
sich  bei  manchen  vorgeschichtlichen  Weizenkör- 
nern um  wirkliche  Varietäten  handele , nicht  so 
ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sein.  Mir 
selbst  stehen  über  die  Versuche  8ordelli*s  keine 
eigenen  Erfahrungen  zu  Gebote,  da  die  von  mir 
in  Gemeinschaft  mit  meinem  verehrten  Lehrer 
Geheimrath  Professor  Ferd.  Cohn  im  Breslauer 
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botanischen  Institute  seiner  Zeit  angestellten  Ex- 
perimente sich  nur  auf  direktes  Verbrennen  der 
Körner  beschränkten.  Dagegen,  däucht  mir, 
spricht  für  die  Heer’sehe  Ansicht  der  Umstand, 
dass  sich  in  meiner  Sammlung  vorgeschichtlicher 
Sämereien  alle  möglichen  Uebergänge  zwischen 
triticum  vulgure  einerseits  und  triticum  antiquo- 
rum  und  compactum  andererseits  vorfinden. 

Kehren  wir  nach  dieser  Erörterung  allgemeinen 
Inhaltes  wieder  zum  Weizen  zurück,  und  beschäf- 
tigen wir  uns  zunächst  noch  einmal  mit  den  ver- 
schiedenen Weizensorten  der  Alten.  Neben  triti- 
cum vulgare  tritt  fast  ebenso  häufig  triticum 
turgidum,  der  ägyptische  Weizen  auf.  Heer  will 
zwar  unter  den  Pflanzenresten  der  Pfahlbauten 
auch  noch  den  Spelt , triticum  Spelta , gefunden 
haben;  meines  Wissens  steht  dieser  Fund  aber 
bisher  vereinzelt  in  der  ganzen  prähistorischen 
Botanik  da,  ‘so  dass  ich  keinen  Anstand  nehme, 
das  Vorkommen  dieser  Spezies  für  die  vorge- 
schichtliche Botanik  in  Abrede  zu  stellen  und 
den  Spelt  als  ein  verhältnismässig  sehr  spät 
erzieltes  Kulturprodukt  aozusehen.  Professor  Kör- 
nicke,  unser  grösster  Getreidekenner,  spricht  so- 
gar noch  den  alten  Hörnern  die  Kenntnis*  dieser 
Halmfrucht  ab.  Im  übrigen  neige  ich  mich  zu 
der  Ansicht,  dass  ebenso  wie  triticum  Spelta 
auch  triticum  turgidum  nur  eine  Züchtuugsvarietät 
des  gewöhnlichen  Weizens  ist.  Nach  Harz  wäre 
jenes  eine  Kreuzung  zwischen  triticum  vulgare 
und  monocciim,  dieses  eine  solche  zwischen  triti- 
cum vulgare  und  durum. 

Den  Emmer  (triticum  diococcum)  und  das 
Einkorn  (triticum  monococcum)  dagegen  halte  ich 
für  ein-  und  dieselbe,  aber  von  der  vorigen  ver- 
schiedene Spezies;  triticum  diococcum  ist  bloss 
eine  Varietät  des  Einkorn  oder  vielleicht,  wie 
Harz  will,  ein  Kreuzungsprodukt  zwischen  triti- 
cum monoccum  und  durum. 

Das  Einkorn  kommt  nur  vereinzelt  unter  den 
vorgeschichtlichen  Funden  vor.  Wittmack  be- 
stimmte es  unter  den  Getreideresten  von  Alt- 
Troja,  Deininger  unter  denen  aus  der  Aggtelek- 
Höhle.  Ich  selbst  fand  es  unter  römischen  Lieber- 
resten aus  Aquileja;  Heer  schliesslich  im  Pfahl- 
bau von  Wangen.  Daselbst  will  er  auch  den 
Emmer  (triticum  diococcum)  beobachtet  haben. 

Treten  wir  nunmehr  der  Frage  näher,  wo  wir 
den  Stammsitz  der  ältesten  Getreidearten  zu  -uehen 
haben.  Hierbei  will  ich  sogleich  betonen,  dass 
alle  bisherigen  Angaben  von  einer  Auffindung 
„wildwachsenden  Weizens-  auf  einem  Irrthume 
oder  Missverständnisse  beruhen.  Denn  immer 
stellte  sich  bei  näherer  Untersuchung  heraus,  dass 
man  es  überhaupt  nicht  mit  ächten  Weizenarten 


zu  thun  batte.  Und  wenn  auch  wirklich  die  eine 
oder  die  andere  Angabe  von  dem  spontanen  Vor- 
kommen einer  Getreidesorte  sich  bestätigen  sollte, 
so  schliesst  dieses  Vorkommen  an  einem  Orte 
noch  lange  nicht  die  Konsequenz  in  sich , dass 
dieser  auch  die  Heimath  des  Inttreffenden  Ge- 
wächses sein  müsse ; mit  anderen  Wr orten  gesagt, 
dass  dort,  wo  heutzutage  eine  Kulturpflanze  wild 
vorkomint.  sie  auch  vor  tausenden  von  Jahren  trotz 
atmosphärischer  uud  telluri&cher  Einflüsse  schon 
dagewesen  sei.  An  solche  Ammenmärchen  glaubt 
die  Wissenschaft  in  unseren  Tagen  nicht  mehr. 
Olivier  und  de  Candolle  glauben  das  Vater- 
land des  Weizens  in  dem  Euphralgebiet  suchen 
zu  müssen.  Ich  für  meine  Person  nehme  zu  dieser 
Frage  die  Stellung  ein,  dass  ich  die  Urheimat h 
des  fraglichen  Getreides  in  jenen  Länderkomplex 
verlege,  welcher  sich  einst  zwischen  Kleinasien, 
Aegypten  und  Griechenland,  vielleicht  bis  Sizilien 
bin  ausbreitete  und  von  dem  die  Eilande  im  grie- 
chischen Inselmeere  die  letzteu  Ueberreste  dar- 
stellen. Hier  erblicken  neuere  Forschungen  auch 
die  Wiege  der  arischen  Völker,  mit  deren  Er- 
scheinung Ackerbau  und  Zivilisation  ihren  Einzug 
in  Europa  hielten.  Für  diese  Auffassung  sprechen 
ferner  einzelne  Stellen  in  den  Schrifton  der  Alton: 
in  der  Odyssee  z.  B.  heisst  es,  dass  der  Weizen 
um  den  Aetna  ohne  Pflügen  und  Säen  wachse; 
bei  Aristoteles  findet  sich  ebenfalls  eine  Stelle, 
welche  auf  eine  sizilianiache  Heimath  des  Weizens 
hindeutet;  Diodor  versetzt  das  wildwachsende  Ge- 
treide nach  Kreta  u.  a.  m. 

Nächst  dem  Weizen  gebührt  unter  den  kultur- 
historisch wichtigen  Lebensmitteln  der  zweite  Platz 
unstreitig  der  Gerste.  Wenn  ihr  Anbau  in  den 
ersten  voi  geschichtlichen  Perioden  auch  nicht  eine 
so  grosse  Verbreitung  aufzuweisen  vermag,  wie 
der  des  Weizens,  so  spielte  sie  dennoch  in  dem 
Leben  und  Treiben  schon  damals  keine  unterge- 
ordnete Holle.  Wir  finden  schon  während  der 
neolithischen  Zeit  die  Gerste  von  Aegypten  bis 
zur  Ostsee  hinauf  eingebürgert,  zwar  nicht  in 
solchem  Umfange  wie  den  W’eizen.  Vorzüglich 
wat  en  es  die  mitteleuropäischen  Pfuhl  bauern,  die 
sieb  neben  dem  Weizenbau  auch  dem  Gerstenbau 
widmeten.  Zeugen  sind  uns  hinterlassen  in  Kör- 
nern aus  den  Niederlassungen  von  Hohenhausen, 
LUscherz,  Wangen , Bleiche- Arbon , Cortaillard. 
Petersinsel,  Montelier,  Mondsee  und  Lagozza.  Der 
einzige  mir  bekannte  Fund  aus  unserer  engeren 
Heimath  stammt  aus  dem  Hüttenbewurf  zu  Etters- 
berg in  Thüringen.  Auch  in  der  Bronzeperiode 
wurde  der  Anbau  der  Gerste  nicht  so  grossartig 
betrieben,  wie  der  ihrer  Schwesterfrucht,  des 
[ Weizen».  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  unsere  Alt- 
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vordem  erst  im  Beginne  der  Eisenzeit  diese  an- 
dere Gabe  der  Ceres  schätzen  und  pflegen  lernten. 

Dieser  Vorgang  muss  sich  indessen  ziemlich 
schnell  vollzogen  haben,  denn  in  Norwegen  er- 
scheint um  diese  Zeit  die  Gerste  bereits  als  ein 
allbekanntes  Landesprodukt.  Im  Alvissmäl  wird 
dem  Zwergen  Alvisr  auf  die  Frage  Thor*s,  wie 
man  die  „Saat“  benenne,  die  Antwort  zu  Theil: 
die  Menschen  nennen  sie  Bygg , =:  Gerste , die 
Götter  Barr  u.  s.  w. 

Mit  Vorliebe  wurde  in  der  Vorzeit  die  sechs- 
zeilige oder  Winter-Gerste,  hordeum  hexasticbum, 
angebaut.  Gut  erhaltene  alt-italische  Silbermün- 
zen aus  Metapontum,  Paestum  etc.,  sowie  Ab- 
bildungen und  Funde  aus  den  alt-ägyptischen 
Grabkammern  bezeugen  uns,  dass  diese  Spezies 
unter  dem  italienischen  Himmel  ebenso  vortrefflich 
gedieh,  wie  an  den  Katarakten  des  Nils.  Ihre 
Körner  fallen,  wie  man  sich  auf  den  ersten  Blick 
überzeugen  kann,  durch  Kleinheit  auf,  weshalb 
Heer  diese  8orte  als  eine  besondere  Varietät, 
kleine  Pfahlbautengerste,  hordeuui  hexast.  sanctum, 
unterschied.  Weniger  verbreitet  als  diese  Spezie* 
war  bei  den  Pfahlbauern  eine  andere  Abart,  hor- 
deum hexast.  densum;  einmal,  in  Wangen,  fand 
sich  nach  Heer’s  Angabe  auch  hordeum  distichum, 
die  zweizeilige  Gerste.  Nirgends  dagegen  begeg- 
nen wir  unter  den  vorgeschichtlichen  Funden  der 
vierzeitigen  oder  Sommergerste.  Es  dürfte  daher 
nicht  gewagt  erscheinen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  die  letztere  keine  selbstständige  Art  dar- 
stellt, sondern  durch  Kultur  aus  der  sechszeiligen 
Gerste  in  der  Weise  entstanden  sein  mag , dass 
man  diese  in  nördlichen  Gegenden  zum  Sommer- 
getreide machte. 

In  den  Handbüchern,  die  vom  Ursprünge  des 
Ackerbaus  handeln . tiudet  sich  vielfach  die  An- 
sicht verbreitet,  dass  die  Gerste  die  älteste  Halm- 
frucht gewesen  sei.  Die-.«*  Behauptung  dürfte 
durch  meine  Untersuchungen  desavouirt  worden 
sein;  denn  in  der  ältesten  Zeit  wurde  der  Anbau 
dieser  Getreidepflarue  lange  nicht  so  schwunghaft 
betrieben,  wie  der  des  Weizens.  Zur  Zeit  der 
römischen  Republik  jedoch  scheint  die  Kultur  der 
Gerste  die  des  Weizens  überflügelt  zu  haben; 
wir  besitzen  hierüber  zahlreiche  Nachrichten  aus 
den  römischen  Autoren.  Ich  darf  mich  daher 
wohl  auf  einen  blossen  Hinweis  auf  dieselben  be- 
schränken. 

Wo  die  Heimatb  der  Gerste  zu  sucheu  ist, 
darüber  können  wir  nur  Vermuthungen  laut  wer- 
den lassen.  Die  meisten  Botaniker  verlegen  sie. 
wie  überhaupt  die  Heimatb  der  meisten  Kultur- 
gewächse, au  die  sogenannte  Wiege  des  Menschen- 
geschlechtes in  Mittelasien.  Jetzt,  wo  das  Irrige 


dieser  Auffassung  nachgewiesen  ist,  dürfte  auch 
die  Annahme  von  dem  dortigen  Ursprünge  der 
Kulturpflanzen  fallen  gelassen  werden.  Mir  macht 
es  den  Anschein , als  ob  die  Gerste  unter  dem- 
selben Himmelsstriche,  wie  der  Weizen,  eher  noch 
etwas  südlicher,  vielleicht  in  Aegypten,  geboren 
wurde.  Dafür  spricht  einmal  der  überaus  alte 
I Anbau  in  Aegypten , zum  andern  das  spärliche 
und  verhältnissmässig  späte  Auftreten  in  den  Ge- 
bieten nördlich  der  Alpen. 

Eine  dritte  kulturgeschichtlich  wichtige  Halm- 
fruebt.  die  sich  aber  erst  in  einer  immerhin  mo- 
dernen Zeit  bei  der  mittel-  und  südeuropäischen 
Bevölkerung  Eingang  verschaffte,  bietet  sich  uns 
in  dem  Roggen  dar.  Wir  begegnen  ihm  weder 
in  den  alt-ägyptischen  Grabdenkmälern , noch 
unter  den  steinzeitlichon  Pfahl  bau  ton  reiten  südlich 
der  Alpen.  Weder  indische,  noch  semitische 
Sprachen  besitzen  eine  eigene  Bezeichnung  für 
dieses  Getreide.  Wir  suchen  es  ferner  vergebens 
in  den  Schriften  der  alten  Griechen  und  Römer 
zur  Zeit  der  klassischen  Periode;  selbst  um  Christi 
Geburt  herum  scheint  sich  der  Anbau  dieser 
Halmfrucht  nur  auf  die  nordöstlichen  Grenzen  des 
römischen  Reiches  beschränkt  zu  haben.  Plinius 
ist  der  erste,  welcher  den  Roggen  unter  dem 
Namen  secale  erwähnt  und  gleichzeitig  hinzufügt, 
dass  die  Tauriner  in  den  Alpen  ihn  anbauteD. 
Galen us  sodann  spricht  von  ihm  als  einer  Kultur- 
pflanze Thraoiens  und  Macedoniens. 

Unter  den  vorgeschichtlichen  Funden  tritt  uns 
der  Roggen  zum  ersten  Male  unter  «len  Kultur- 
resten aus  dem  bronze-zeitlichen  Pfahlbau  OlmÜtx 
in  Mähren  entgegen.  Das  ist  meines  Wissens 
auch  der  eiozige  Fund  aus  der  prähistorischen 
Zeit  Europas.  Dagegen  fehlt  der  Roggen  fast 
niemals  unter  den  Funden  aus  der  slavischen  Pe- 
riode. (Burgwall  zu  Torno,  Kaaksburg,  Ahrens- 
burg, Oldenborg,  Poppecbütz,  Pfahlbau  Dominsel 
in  Breslau.)  Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
war  er  in  Norwegen  schon  allgemein  verbreitet, 
dann  in  Magnus  Lagaböter’s  Nyere  Landslow  vom 
Jahre  1274  dient  Roggen  als  Normal  • Gewichts- 
bezeichnung. Alle  diese  Tbatsachcn  weisen  darauf 
hin,  dass  der  heutige  Kulturroggen  durch  slavi- 
schen  Einfluss  *eineu  Eingang  in  den  westlichen 
Theil  unseres  Kontinentes  gefunden  hat.  Wir 
werden  daher  nicht  fehlgeheo , wenn  wir  seinen 
Stammsitz  in  jene  Länder  verlegen , die  längere 
Zeit  hindurch  ausschliesslich  von  slavischen  Stäm- 
men behauptet  wurden.  Ich  meine  hiermit  das 
südöstliche  Europa  und  die  kaspisch-kaukasische 
Steppe.  Diese  Auffassung  harmonirt  mit  der  de  Can- 
dolle’s,  der  ebenfalls  die  Gegenden  zwischen 
Zentralalpen  und  Schwarzes  Meer  für  die  Heimath 
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d es  Koggen  erklärt.  Linguistische  Gründe  spre- 
chen ebenfalls  für  sie;  denn  der  Name  Koggen, 
der  in  allen  Idiomen  identisch  ist,  hat  offenbar 
slaviscben  Ursprung.  Das  russische  rosh* , böh- 
mische rei,  polnische  rez,  tnadyarUche  fozs,  fin- 
nische ruis , deutsche  Koggen , desgleichen  dos 
althochdeutsche  rocco  oder  roggo,  altnordische 
rugr,  angelsächsische  ryge,  litthaunische  ruggys. 
estnische  rukki  und  englische  rye  — alle  diese 
Worte  verrathen  einen  deutlichen  sprachlichen 
Zusammenhang;  auch  (IgtZa  dürfte  auf  dieselbe 
Wurzel  zurückzufübren  sein.  — An  einzelnen 
Stellen  am  unteren  Donaulauf  will  man  Koggen 
wiederholt  im  „wilden  Zustande“  angetroffen 
haben. 

Bin  anderes  Kulturgewächs  ebenfalls  europäi- 
schen Ursprunges  bietet  sich  uns  in  dem  Hafer 
dar.  Den  alten  Assyriern,  Hebräern  und  Aegyp- 
tern  fehlte  der  Hafer  vollständig.  Bei  den  Chi- 
nesen fand  er  erst  verhältnissmässjg  sehr  spät  Be- 
achtung; denn  urkundlich  wird  er  zum  ersten 
Male  in  den  Schriften  erwähnt , welche  aus  dem 
Zeiträume  618  — 907  n.  Cbr.  datiren.  Wir  suchen 
ihn  ferner  vergebens  unter  den  Pflanzenresten  der 
steinzeitlichen  Niederlassungen.  Zum  ersten  Male 
tritt  uns  der  Hafer  in  der  Bronzeperiode  ent- 
gegen: in  den  Pfahlbauten  von  Montelier  und 
Petersinsel.  Nach  8tapf  sollen  in  dem  bronze- 
zeitlichen Bergwerke  xu  Hallstadt  ebenfalls  viele 
Haferkörner  gefunden  worden  sein.  Diese  drei 
Funde  sind  aber  auch  die  einzigen,  die  ich  süd- 
lich der  Alpen  zu  verzeichnen  habe.  Nördlich 
dieser  Grenzscheidu  scheint  jedoch  der  Anbau  des 
Hafers  nicht  so  verbreitet  gewesen  zu  sein , wie 
mau  allgemein  an/.unehmen  geneigt  ist.  Plinius 
überliefert  uns  zwar,  dass  die  alten  Germanen  sich 
von  Haferbrei  nährten,  gerade  so  wie  es  im  Mittel- 
alter  bei  den  Briten  noch  der  Fall  war,  und  dass 
sie  aus  diesem  Getreide  eine  Art  Bier  herzustellen 
verstanden,  die  das  Gerstenbier  in  die  Schranken 
fordern  konnte.  In  Norwegen  ist  es  heute  noch 
Üblich,  Hafermehl grUtze  als  eine  Art  Polenta  zu 
gemessen,  indem  man  dieselbe  nach  Schübe ler 
bis  zur  Konsistenz  mit  Wasser  einkocht,  und  dann 
mit  Milch  geniesst,  oder  sie  zu  einer  Art  ßrod 
zu  verbacken,  dem  sogenannten  „Flasbröd“  = 
flache»  Brod.  das  zu  runden  Scheiben  von  2 bis 
3 Fuss  Durchmesser  und  ungefähr  einer  Linie 
Dicke  aufgerollt  wird.  Leider  fehlt  uns  bisher  1 
jeglicher  Anhalt  für  die  angebliche  grosse  Ver- 
breitung dieser  Volkstracht  irn  vorgeschichtlichen 
Norden,  denn  Haferkörner  fanden  sich  bisher  nir- 
gends in  deu  Grabstätten  der  nordischen  Länder. 
Die  wenigen  mir  bekannt  gewordenen  Funde  ge- 
hören Hämmtlicb  der  »iavischen  Periode  an. 


Nachrichten  der  Alten  über  den  Anbau  des 
Hafers  in  den  meerumscblungenen  Halbinseln, 
Hellas  und  Korn,  mangeln  uns  ebenfalls  fast 
gänzlich.  Nur  Galen  erzählt  uns,  dass  in  My- 
sien  ein  Ueberfluss  von  Hafer  vorhanden  wäre. 
Bei  den  homerischen  Helden  dagegen  scheint  der 
Hafer  nicht  einmal  als  Pferdefutter  Beachtung  ge- 
funden zu  haben;  denn  die  Streitrosse  erhielten 
stets  Gerste  als  Nahrung. 

Die  Urbeimatb  der  Haferpflanze  zu  ergründen, 
sind  wir  leider  nicht  so  glücklich  wie  bei  den 
übrigen  Cerealien.  Denn  die  spärlichen  Nach- 
richten der  Alten  und  die  wenigen  prähistorischen 
Funde  erschweren  uns  die  Nachforschung  bedeu- 
tend. Vielleicht  ist  der  Hafer  ein  ursprüngliches 
Gewächs  des  nördlichen  Deutschland  und  Russ- 
lands. Wenn  die  Präbistorie  des  östlichen  Kuropas 
sieb  soweit  entwickelt  haben  wird , wie  die  der 
zivilisirten  Staaten  im  Herzen  und  Süden  unsere» 
Kontinentes,  dann  dürfen  wir  auch  mehr  Erfolg 
für  die  vorgeschichtliche  Botanik  zu  erwarten 
haben.  Vor  der  Hand  sind  wir  nur  auf  vage 
Vermuthungen  angewiesen. 

Ein  den  Gaben  der  Ceres  ebenbürtige«»  Kultur- 
gewächs, wenigstens  für  die  Völker  des  .südlicheren 
Europa,  tritt  uns  in  dem  Weinstock  entgegen. 
Nach  der  biblischen  Mythe  pflanzte  Noah  die 
Rebe  am  Fusse  des  Ararat;  Kanaan  war  ein  ge- 
segnetes Trauben land  und  in  Aegypten  wurde  der 
Weinbau  schon  zur  Zeit  des  P&aminetich  betrieben. 
Im  Zeitalter  der  homerischen  Helden  war  der 
Rebensaft  nicht  nur  bereits  allgemein  bekannt, 
sondern  seiner  Kultur  wurde  in  Kleinasien  schon 
besondere  Pflege  gewidmet:  auf  dem  Schilde  des 
Achill  tindet  sich  neben  anderen  Szenen  aus  dein 
ländlichen  Leben  auch  ein  Weinberg  dargestellt, 
in  welchem  fröhliche  Winzer  und  Winzer  innen 
mit  der  Traubenlese  beschäftigt  sind.  Eine  Menge 
alt  griechischer  Städte-  und  Ländernamen  sind  vom 
Weine  und  vom  Weinbau  abgeleitet.  Die  Insel 
Ai'gina  hiess  einst  Oivaivt) ; in  Acaruanien  lag  die 
Stadt  OtPlOÖai,  in  Locria  OivBtuv;  in  Attika,  Argolis 
und  Elis  gab  es  eine  Ortschaft  Namens  OhCr 
u.  a.  m. 

Die  ältesten  Zeugen  von  der  ausgedehnten 
Rebenkultur  der  alten  Griechen  treten  uns  io 
Traubeukernen  aus  Troja  und  Tiryns  entgegen. 
Auch  im  übrigen  Europa  treffen  wir  Spuren  des 
Weinstockes  schon  in  der  Steinzeit  an,  und  dies 
nicht  bloss  in  Italien  (Pfuhlbau  Casale),  sondern 
sogar  weit  nördlich  der  Alpen  in  Belgien  (Nieder- 
lassung von  Bovere  iui  Scheldethale).  Von  einer 
Rebenkultur  dürfte  hier  freilich  noch  nicht  die 
Rede  sein,  denn  es  handelt  sich  bei  diesen  Funden 
nur  um  Holzreste  vom  Weimrtock.  Und  es  ist 


Digitized  by  Google 


die«  schon  Beweis  genug,  dass  dieses  Gewächs  in 
Europa  einheimisch  sein  muss.  Nach  Clcrici  er- 
scheint auf  beiden  Hemisphären  die  Gattung  Vitis 
schon  in  der  Tertiftrseit.  Im  Miocen  Europa« 
(Deutschland,  England.  Island  und  Italien)  treten 
in  den  obersten  Schichten  Formen  auf,  welche 
schon  an  unsere  Spezies  erinnern;  in  den  obereu 
Lagen  des  Pliocen  erscheint,  dann  wirklich  vitis  j 
vinifera,  so  z.  B.  ira  Lignit  von  Wetterau  die 
vitis  tfutonica,  ein  unserem  Weinstock  fast  iden- 
tisches Gewächs,  Hiernach  dürft«?  auch  ein  euro- 
päischer Ursprung  der  Rebe  erwiesen  sein. 

Unter  den  Anticaglien  aus  den  Terramaren 
Oberitaliens  begegnen  wir  schon  öfters  Trauben- 
kern en.  Ich  kenne  solche  und  erlaube  mir  sie 
Ihnen  zum  Theil  vorzulegen  aus  den  Terramaren  , 
von  St.  Arabrogio,  Lago  di  Fimon,  Castione  und 
Cogozza.  Alle  diese  Kerne  zeichnen  sich  aber, 
wie  Sie  sich  durch  Vergleich  mit  modernen  Kernen 
zu  überzeugen  belieben,  die  ich  auf  den  Inseln 
der  kleinasiatischen  Küste  zu  sammeln  Gelegenheit, 
hatte,  sie  zeichnen  sich  alle  durch  auffällige  Klein-  , 
heit  aus,  durch  die  sie  mit  den  Samen  der  wilden 
blaubeerigen  Weintraube  Übereinstimmen.  Goiran 
vermut het,  dass  auch  die  Kerne  aus  dem  Pfahl- 
bau im  Gardasee  einer  wilden  Spezies  angehören, 
wie  man  sie  in  den  Veronesischen  Wäldern  noch 
heute  häufig  antrifft. 

Diese  Erörterungen  vorausgesetzt,  werden  wir 
nicht  fehlgehen,  wenn  wir  den  Italern  die  Reben- 
kultur noch  absprechen.  Schon  die  damals  herr- 
schenden ungünstigen  klimatischen  Verhältnisse 
dürften  den  Anbau  des  Weiofttockes  in  Italien 
erschwert  haben.  „Der  immer  grüne  Gürtel,  der 
beute  die  Küsten  der  Mittelmeerländer  umzieht, 
fehlte  damals  fast  vollständig.  Waldungen  mit 
nordischem  Gepräge , aus  düsteren  Fichten  und 
Föhren,  aus  Buchen  mit  verschiedenartigem  Unter- 
holz, hier  und  da  auch  aus  immer  grünen  oder 
laubabwerfenden  Eichen  bestehend,  zogeo  sich  in 
unabsehbaren  Beständen  an  den  Abhängen  der 
Berge  dahin  und  herunter  bis  in  die  Ebene,  nur 
unterbrochen  von  den  saftigen  Triften  der  Fluss- 
niederungen und  stellenweise  von  unzugänglichen 
Sümpfen.“  Columella  (I,  1.5)  führt  aus  dem 
älteren  landwirtschaftlichen  Schriftsteller  Baaerna 
den  Ausspruch  an.  das  Klima  Italiens  habe  sich 
geändert,  denn  die  Gegenden,  die  sonst  zum  Wein- 
und  Oelbau  zu  kalt  gewesen,  hätten  jetzt  Ceber- 
fluss  an  beiden  Produkten.  — 

Die  oberitalieniscben  Terramarenbewobner  be- 
gnügten sich  offenbar  damit,  die  wilden  Wein- 
beeren in  ihren  Wäldern  zu  sammeln.  Ob  sie 
mit  dem  Keltern  schon  vertraut  waren,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.  Jedoch  liegt  die  Vermuth- 


ang nahe,  dass  die  Wciubereitung  den  Bewohnern 
Oberitaliens  noch  fremd  war.  Denn  nirgends 
fanden  sich  bisher  in  den  Terramaren,  wie  Hel- 
big  hervorhebt,  Vorrichtungen  zum  Auspressen 
der  Trauben.  Desgleichen  fehlen  Thongefässe  zum 
Aufbewahren  des  Mostes;  die  erhalten  sind  für 
diesen  Zweck  zu  porös. 

Dahingegen  dürfte  in  Griechenland,  wie  ich 
bereits  erwähnte,  der  Weinbau  zur  damaligen 
Zeit  schon  hier  und  da  stark  im  Schwünge  ge- 
wesen sein.  Auf  Traubenreste  ist  man  mit  Aus- 
nahme derer  von  Tiryns  sonst  zwar  nirgends  ge- 
stoben ; dagegen  sind  überaus  zahlreich  die  Nach- 
richten der  Alten , welche  uds  im  Besonderen 
Thracien  als  hauptsäcb liebste  Wiege  der  Reben- 
zucht  und  als  Ausgangspunkt  der  Dionysus- 
Kultur  schildern.  Der  Stammsitz  der  kultivirten 
Rehe  dürfte  wohl  aber  noch  weiter  östlich  zu 
suchen  sein,  vielleicht  im  Süden  des  Kaukasus, 
woselbst  nach  den  Schilderungen  reisender  Natur 
forscher  „armdicke  Reben  sich  noch  heute  im 
Dickicht  der  Wälder  an  himmelhohen  Bäumen  bis 
in  die  obersten  Gipfel  empor  winden  und  hoch 
oben  im  Sonnenlicht  ihre  süssen  Früchte  zei- 
tigen “ . 

Soviel  über  die  Rebe.  Gestatten  Sie  mir, 
noch  einen  Augenblick  bei  den  Schlüssen  zu  ver- 
weilen, die  sich  aus  unserer  bisherigen  Betrach- 
tung ergaben.  — Die  ersten  Getreidekörner,  mit- 
bin die  Anfänge  des  Ackerbaues , treten  uns  in 
Funden  aus  der  jüngeren  Steinzeit  entgegen.  Dem 
paläolithischen  Menschen  waren  Halmfrucht  und 
Ackerbau  noch  vollständig  fremd.  Seine  Nahrung 
bestand  ausschliesslich  ld  WTildpret , das  er  sich 
eigenhändig  erlegte,  allenfalls  noch  in  wildwach- 
senden Pflanzen  und  Früchten,  womit  die  gütige 
Mutter  Natur  auch  dem  Thiere  den  Tisch  deckte. 

Der  Mitteleuropäer  der  neolithisehen  Periode 
präsentirt  sich  uns  dagegen  schon  auf  einer  höhe- 
ren Kulturstufe.  Ihm  waren  nicht  nur  die  haupt- 
sächlichsten Getreidearteu.  sondern  auch  fast  alle 
Kulturgewächse  schon  bekannt,  die  wir  heutzutage 
noch  an  bauen:  Hirse,  Bohnen,  Erbsen,  Beeren, 
Flachs,  Weintrauben  u.  a.  m Ich  behalte  mir 
vor,  an  anderer  Stelle1)  hierüber  ausführlich  zu 
referiren. 

Fragen  wir  uns  zum  Schlüsse  noch,  in  wel- 
chem Volke  wir  den  Träger  und  Verbreiter  dieser 
Kultur  vermutben  dürfen  , so  unterliegt  es  wohl 
keinem  Zweifel,  dass  dies  Abkömmlinge  der  ari- 
schen Rasse  waren,  die  aus  ihren  Stammsitzen  her 

1)  Da-  Gelammt  result.it  soll  demnächst  in  einer 
ausführlich«'!!  Monographie  unter  dem  «Titel  „ Prähisto- 
rische Botanik*  veröffentlicht  worden. 
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Europa  mit  der  Einführung  der  Kulturgewäcbae 
beglückten. 

Ich  bin  zu  Ende  mit  meiner  Aufgabe.  Sollte 
ich  Ihr  Interesse  für  dieses  Feld  der  vorgeschicht- 
lichen Forschung,  das  bisher  noch  so  ziemlich  brach 
darniederlag.  wach  gerufen  haben,  so  schmeichle 
ich  mir,  genügenden  Lohn  fUr  meine  bescheidenen 
Studien  dnvonzutragen. 

Herr  P.  Asclierson  machte  auf  die  Forsch- 
ungen des  Professors  F.  Kür  nicke  in  Bonn,  des 
besten  Kenners  der  landwirtschaftlichen  Kultur- 
pflanzen aufmerksam,  welche  grössteutheils  in  dem 
von  diesem  Gelehrten  in  Verbindung  mit  Professor 
H.  Werner,  jetzt  in  Berlin,  herausgegebenen 
, Handbuch  des  Getreidebaues“,  Bonn  1885,  und 
zwar  in  dem  ersten  Bande  „Die  Arten  und  Va- 
rietäten des  Getreides , von  Prof.  Dr.  Friedrich 
Kürnicke*  Diedergelegt  sind.  Diese  Forschungen 
haben  über  die  Herkunft  unserer  Getreide-Arten 
mehrfach  zu  anderen  Ergebnissen , als  den  vom 
Vorredner  vermuteten  geführt.  Was  zunächst 
den  Weizen  betrifft,  so  betrachtet  Kürnicke 
das  Einkorn,  Triticuiu  monoeoccum  L.r  als  eine 
selbständige  Art,  welchem  alle  übrigen  Wei- 
zen- und  Spelzforrnen  (auch  der  Emmer,  T.  di- 
coccum  Schreb.)  in  ihrer  Gesamnitheit  als  Formen 
einer  zweiten  Art,  T.  vulgare,  gegenüberstehen. 
Es  ist  also  nicht  zulässig,  mit  Herrn  Buschnn 
T.  monoeoccum  und  dicoccum  ungeachtet  einer 
gewissen  äußerlichen  Aebnlichkeit  in  nähere  Ver- 
bindung zu  bringen.  Betrachtet  man,  wofür  sich 
übrigens  auch  Gründe  beibringen  lasssen , auch 
T.  monoeoccum  als  eine  Form  der  Geounmtart 
T.  vulgare,  so  wäre  die  Abstammung  der  letzte- 
ren von  dor  im  Orient,  von  Griechenland,  Serbien 
und  der  Krim  bis  Mesopotamien  wildwachsenden 
Stammform  des  T.  monoeoccum , welche  unter 
verschiedenen  Namen  (Crithodium  aegilopoides  Lk., 
Triticum  a.  Balausa,  T.  boeoticum  Boise.,  T.^ 
Thaoudar  Keut. , T.  nigreseens  Panfc  ) als  eigene 
Art  aufgestellt  wurde,  erwiesen.  Kürnicke, 
welcher  diese  systematische  Anschauung  bestreitet, 
wusste  1885  noch  keine  wilde  Stammform  seines 
T.  vulgare  anzugeben.  In  der  Sitzung  der  nieder- 
rheinischen Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
vom  II.  März  1889  hat  er  darüber  indessen  fol- 
gende Andeutungen  gegeben  (vgl.  Sitzungsbericht 
S.  21):  „Er  fand  sie  [diese  Stammform | in  einer 
Pflanze,  welche  Kotsehy  1856  am  Antilibanon  in 
einer  Höhe  von  4000'  sammelte.  Diese  gehört  zum 
Emmer  und  er  nannte  sie  daher  T.  vulgare  var. 
dicoccoides.  Er  glaubte  aber,  dass  es  noch  meh- 
rere gäbe,  namentlich  eine,  weche  dem  Spelz  nahe 
stehe.  Die  allerdings  zu  dürftige  Skizze,  welche 


in  neuester  Zeit  Houssay  vom  wilden  Weizen 
gibt , den  er  bei  seiner  Reise  in  Persien  sah. 
würde  auf  eine  spelzähnliche  Pllanze  (Aegilops) 
hindeuten*. 

Die  Abstammung  aller  cultivirten  Gersten  - 
formen  von  der  gleichfalls  irn  Orient  verbreiteten 
wildwachsenden  Form  Hordeum  spontaneum  C.  Koch 
(=  H ithaburense  Bobs,  nach  Boissier  selbst), 
deren  Gebiet  vom  Kaukasus  bis  zum  Sinai  und 
von  Syrien  bis  Belutsrhistan  reicht  und  welche 
neuerdings  (Cyrenaica  1887  Tau  her  t!  Marmarica 
1890  Scb  weinfurth!)  auch  im  nordafrikaoUchen 
Mittelmeergebiete  gefunden  worden  ist.  wurde 
von  Kömicke  bereits  1885  (a.  a.  0.  S.  140  ff.) 
nachgewiesen.  Aegypten  kann  schwerlich  trotz  der 
Nachbarschaft  von  Gebieten,  wo  diese  Form  wild 
wächst,  mit  Herrn  Busch  an  für  die  Heimat  oder 
auch  nur  für  die  Stätte  der  ältesten  Kultur  ge- 
halten werden.  Die  Priorität  der  Domestikation 
dieser  „ersten  Kulturpflanze  der  Welt“,  wofür  sie 
auch  Kör  nicke  hält,  gebührt  ohne  Zweifel  vor- 
derasiatischen Völkern.  «Von  Vorderasien  ver- 
breitete sich  die  Gerste  nach  allen  Richtungen 
hin.  Dass  dies  sehr  früh  geschah , beweist  ihre 
Anwesenheit  io  den  ältesten  ägyptischen  Gräbern 
und  Bauten“.  Kürnicke  a.  a.  0.  S.  144. 

Als  Stammpflanze  des  Roggens  betrachtet 
Körn  icke  (a.  a.  0.  S.  124.  125)  das  in  Gebir- 
gen des  Mittelmeergebietes  von  Marokko  und 
Südspanieu  bis  Serbien  und  bis  zum  Kaukasus 
und  auch  in  West-Central-Asien  vorkonimende 
ausdauernde(l)  Secale  montanum  Guss.  (=  S.  dal- 
matieum  Vis.,  S.  serbicum  Panfc.  und  8.  anatoli- 
cum  Boiss.).  Vortragender  hatte  dieselbe  Ansicht 
schon  1864  (Flora  der  Provinz  Brandenburg  I, 
3.  871)  als  schüchterne  Vermut huug  geäußert; 
später  sprach  sich  auch  E.  v.  Regel  (Descr.  pl. 
nov.  et  minor  cognit.  fase.  VIII  S.  A.  aus  Acta 
hört.  Petrop  1881  p.  39)  in  gleichem  Sinne  aus. 
Kör  nicke  nimmt  an,  dass  in  Centralasien  zu- 
erst in  Kultur  genommen  wurde  und  der  Anbau 
sich  längs  der  Nordküsle  des  Schwarzen  Meeres 
und  dann  von  der  unteren  Donau  aus  nach  Nor- 
den und  Süden  weiter  verbreitete.  Ganz  neuer- 
dings (Acta  horii  Petrop.  Tom.  XI  (1890)  p.  299 
bis  303,  von  Prof.  L.  Witt  mack  in  den  Verh. 
bot.  Ver.  Brandenb.  1890  mit  wichtigen  Zu- 
sätzen mit  gut  heilt)  hat  Prof.  Ba  talin  in  Petersburg 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Roggen  in 
Südrussland  als  ausdauernde  Pflanze  behan- 
delt, also  von  einer  Aussaat  mehrere  Ernten  nach 
einander  erzielt  werden.  Dass  auch  in  Deutsch- 
land der  Roggen  (abweichend  von  Weilen  und 
Gerste)  aus  den  Stoppeln  wieder  ausschlägt,  gibt 
Kör  nicke  a.  a.  0.  an. 
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Was  endlich  Jeu  llut’er  betrifft,  so  stimmt 
K5rn icke  mit  Prof.  K.  Haus.sk  n echt,  der  1884 
iin  dritten  Bande  der  Mitth.  der  geogr.  Gesell- 
schaft in  Jena,  zugleich  Organ  des  botanischen 
Vereins  für  Gesammt-Tbtlringen,  Seite  231  — 241 
eine  sehr  eingehende  Studie  „über  die  Abstamm- 
ung des  Saathabers“  veröffentlicht  hat,  darin 
überein,  dass  er  den  Wild-  oder  Plughafer,  Arena 
fatua  L. , für  die  Stammform  dieser  Getreideart 
hält.  Während  aber  II  aussk  necht,  in  annähern- 
der Uebereinstiimiiung  mit  Herrn  Busch  an,  den 
letzteren  „im  grössten  Theile  Europas“,  aber  jeden- 
falls auch  in  den  haitischen  Ländern  für  einhei- 
misch hält  und  annimmt , dass  die  Kultur  des 
Hafers  durch  die  Feldzüge  der  Römer  iu  Germa- 
nien von  dort  au»  nach  dem  Mittelmeergebiet  ge- 
langt sei,  hält  Körnicke  sicher  mit  Recht  das 
östliche  Mitte! meergebiet  und  den  Orient  für  die 
eigentliche  Heimat  des  Wildhafers,  den  Vortr. 
auch  in  Aegypten,  selbst  in  den  Oasen  antrat  und 
der  auch  iu  Abessinien  vorkommt , wo  überall 
Hafer  kaum  kultivirt  wird,  und  sucht  nachzu- 
weisen , dass  der  Hafer  auch  als  Kulturpflanze 
den  Völkern  des  klassischen  Alterthums  schon  vor 
ihrer  Berührung  mit  den  Germanen  bekannt  war. 

F.  Höck  in  seiner*  erst  kürzlich  (Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde  V,  1,  Stutt- 
gart 1890)  veröffentlichten  Studie:  „Nährpflanzen 
Mitteleuropas1*  sucht  die  Heimat h des  Hafers  in 
dem  ganzen  „ nordischen  Florenreiche“  Drude 's; 
der  letztgenannte  hervorragende  Pflauzcngeograph 
aber  in  den  sUdrussischen  Steppen. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  möchte  sie  mit  zwei  interessanten  Objekten 
bekannt  machen,  welche  diesen  Sommer  in  Ost- 
preQSMO  bei  den  Seitens  der  Physikaliscb-ökono- 
Fi*.  i.  mischen  Gesell- 

schaft unternom- 
menen Ausgrab- 
ungen zu  Tage  ge- 
kommen sind. 

Das  erste  ist  ein 
Tbongefäss  (anbei 
Fig.  1),  von  wel- 
chem ich  ihnen  eine 
Zeichnung  herum- 
reiche, die  Erste 
Gesichts  - Urne 
ausOst  preussen. 

Wie  Ihnen  be- 
kannt, kommen  an  j 
zwei  von  einander  1 
'/•  ziemlich  weit  ent- 

fernten Lokalitäten  Gesichts-Urnen  vor,  d.  h. 


Thongefässe,  welche  am  Halse  in  ziemlich  roher 
Weise  plastisch  ein  Gesicht  darstellen,  mit  ein- 
geritzten  Augen  und  Mund,  vortretender  Nase  und 
i Obren  (die  ganz  verschiedenen  Formen , die  man 
auch  Gesichts-Urnen  nennen  kann,  übergehe  ich), 
nämlich  in  Troja  (Hissarlik),  wo  Sch lie mann 
deren  eine  ungeheure  Menge  ausgegraben  hat,  und 
in  einem  Theile  den  nordöstlichen  Deutschlands. 
Die  Urnen  Anden  sich  hier  in  grösster  Menge  in 
Pomerellen , dem  Gebiete  westlich  vom  untersten 
Laufe  der  Weichsel,  nehmen  dann  aber  nach  allen 
Richtungen  an  Zahl  ab;  sie  verbreiten  sich  bis 
in’s  östlichste  Pommern,  gehen  südlich  am  linken 
Ufer  der  Weichsel  vereinzelt  nach  Posen  bis  in’s 
nördliche  Schlesien,  wo  sich  die  letzten  Ausläufer 
Anden.  Oestlieh  vom  Weichsel-Nogatstrom  sind 
bisher  nur  zwei  Exemplare  bei  Braunswalde,  süd- 
lich von  Marienburg , gefunden  (im  Provinzial- 
Museum  der  Physikalisch  - ökonomischen  Gesell- 
schaft aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Sani- 
tätsraths Marschall  stammend),  also  immer  noch 
dicht  am  Flusse,  ein  Beweis,  dass  der  grosse 
Strom  damals , wie  auch  später , keine  Völker- 
scheide war. 

An  einen  Zusammenhang  dieser  nördlichen 
Gesichts-Urnen  mit  den  Trojanischen  ist  übrigens 
gar  nicht  zu  denken.  ErBtere  sind  viel  jünger: 
man  kann  sie  ungefähr  um  das  Jahr  400  v.  Chr. 
datireo.  Es  ist  dutchaus  eine  lokale  Erscheinung, 
die  wohl  alle  fremden  Einflüsse  ausschliesst. 

In  Ostpreußen  sind  diese  Gefässe  bisher  nicht 
gefunden : es  treten  wohl  zu  derselben  Zeit 

einigermaßen  verwandte  Formen  auf,  wie  ich  io 
meinen  Mittbeilungen  Über  ostpreussische  Grab- 
hügel in  den  Schriften  der  Königsberger  Physi- 
kalisch-ökonomischen Gesellschaft  auseioanderge- 
setzt  habe,  es  sind  dies  aber  keine  Gesichts- Urnen 
mehr. 

Es  ist  daher  die  Entdeckung  einer  Grab-Urne 
von  grosser  Wichtigkeit,  welche  sich  mehr  als 
alle  übrigen  ostpreussischen  dem  Typus  der  Gesichts- 
Urnen  nähert,  so  dass  man  trotz  aller  Abweich- 
ungen ihr  doch  diesen  Namen  beilegen  kann. 

Dos  betreffende  Gefäß  ist  diesen  Sommer  zu 
Rantau,  Kreis  Fischbauson,  von  unserem  Museums- 
käste  II  an  Kretschmarin  ausgegraben  worden. 
Der  Grabhügel  gehörte  einer  Gruppe  an  , welche 
Gräber  aus  verschiedenen  Zeiten  von  der  älteren 
(eigentlich  mittleren)  Bronzezeit  an  bis  in  die  La 
Time  Zeit  hinein  geliefert  hat. 

Die  Urne  »tand  mit  anderen  in  einer  sehr 
grossen  Steinkiste,  grösser  als  sie  sonst  meist  die 
samländischen  Hügel  enthalten,  welche  aber  sethon 
etwas  geplündert  war,  und  sich  hoch  oben  im 
Hügel  befand  und  entschieden  nicht  dessen  älteste 
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Begräbniseste  11  e war.  Es  fand  sich  unter  ihr  noch 
eine  Aachen-Urne  von  älterem  Typus. 

Die  Urne  nähert  sich  in  ihrer  Form  durchaus 
den  westpreussischen  Gesichts-Urnen.  Zwei  grosse, 
doppelt  durchbohrte  Ohren  stehen  nicht  genau 
einander  gegenüber,  sondern  etwas  genähert,  ganz 
in  derselben  Weise,  wie  wir  sie  weiter  westlich 
kennen.  Dahingegen  fehlen  Augen  und  Mund 
gänzlich.  Die  Nase  soll  aber  unbedingt  ein  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Ohren  gezogener,  ein- 
geritzter Strich  vertreten.  Daneben  sieht  man 
allerdings  noch  einen  unregelmässigen,  welcher 
wohl  nur  aus  Versehen  gezogen  ist,  während  jener 
völlig  präzise  und  jedenfalls  beabsichtigt  do»tebt 
und  wohl  alt  ist.  Der  Fall  steht  nicht  ganz 
vereinzelt  da,  indem  noch  bei  einer  Gesichts-Urne 
von  Oxböft , Kreis  Neustadt  *)  in  W estpreusaen 
(im  Tborner  polnischen  Museum),  Nase  und  Öhren 
eingekratzt  sind.  Bei  der  unsrigen  fehlen  aller-  j 
dings  Augen  und  Mund  ganz.  Der  Mund  fehlt 
auch  bei  anderen  Gesichts-Urnen,  *)  während  die 
Augen  immer  Vorkommen.  Die  Ohren  fehlen 
selten,  und  zwar  bei  Urnen,  die  schon  mehr  an 
den  Grenzen  des  Verbreitungsgebiete»  aufgefunden 
sind.  Unsere  Urne,  die  schon  weit  ausserhalb  des 
eigentlichen  Gebietes  liegt,  zeigt  noch  viel  stärkere 
Abweichungen,  aber  trotzdem  kann  man  sie  als 
die  erste  ostpreussische  Gesichts-Urne  be- 
zeichnen 

Sie  ähnt  den  Gesichts-Urnen  auch  terner  noch 
in  mehrfacher  Beziehung.  Zunächst  durch  ihre 
Form,  wie  sich  durch  Vergleiche  leicht  heraus- 
stellt. Zugleich  hat  sie  eine  ebene  Bodenfiäche, 
während,*)  wie  ich  in  verschiedenen  Abhandlungen 
über  ostpreußische  Grabhügel  gezeigt  habe , ge- 
rade in  Ostpreußen  diese  ähnlichen  Formen  meist 
einen  platt  gerundeten  Boden  ohne  eigentliche 
iStehtiäche  besitzen,  welche  stets  den  etwas  älteren 
Urnen  zukornmt. 

Charakteristisch  ist  ferner  der  Deckel,  welcher 
mit  seinem  unteren  cy  lindrischen  Theile  stöpselartig 
in  den  Urnenhals  hineinragt,  wie  es  bei  den 
Deckeln  der  Gesichts -Urnen  ausschliesslich  der 
Fall  ist. 

Man  hat  diese  Deckei  früher  auch  Mutzen- 
deckel genannt  wegen  ihrer  tnützenförmigen 
Wölbung,  die  bei  den  westpreussischen  Urnen  stets 

1)  Heren  dt:  Nachtrag  zu  den  Pommerelliachen 
Ges  ich  U- Urnen  in  Schriften  der  Physikalisch-ökonomi- 
schen Gesellschaft  zu  Königsberg  XVIII  (1887)  p.  119 
und  130,  Tafel  HI  (IX)  Fig.  37. 

2)  Herend  t a.  a.  O.  p.  120. 

3)  0.  Tischler:  Ostpreasaische  Grabhügel  1 

(Schriften  der  Physikalisch  «ökonomischen  Gesellschaft 
zu  Königsberg  XXVII  1886).  II  (ibid.  XXIX  1888»,  III 
(XXXI  1890). 


auftritt.  Dies  Wort  bezeichnet  aber  weniger  die 
charakteristische  Eigenschaft,  dass  sie  in  den  Hais 
eingreifen  und  dürfte  vor  allem  auf  die  ostpreussi- 
schen  Deckel  nicht  allgemein  anwendbar  sein,  die 
sowohl  gewölbt  auftreten  als  auch  oben  ganz 
flach  sind.  Ich  habe  daher  in  den  oben  erwähnten 
Abhandlungen  vorgescb lagen, diese  Deckel  Stöpsel- 
decke!  zu  nennen  und  unterscheide  dabei  den 
Uber  der  Urne  hervorragenden  Kopf  und  den 
eingreifenden  cyli nd rischen  Tbeil  (oder  Cylin- 
der)  oder  Stöpseltheil.  Ich  bezeichne  hingegen 
als  Schalendeckel  die  im  Allgemeinen  ältere 
Form,  welche  schalenartig  vollständig  über  den 
Kand  der  Urne  herübergreift. 

Unser  Deckel  hat  einen  ganz  ebenen  Kopf, 
unterscheidet  Hieb  hiedurch  von  den  gewölbten 
westpreussischen  8töpseldcckeln  und  zeigt  auch 
noch  eine  andere  ost preußische  Eigentümlichkeit, 
die  in  Wostpreusseo  nie  und  Überhaupt  bei  keiner 
echten  Gesichts- Urne  auftritt,  er  ist  in  der  Mitte 
durchbohrt. 

Dieses  zentrale  Loch  findet  sich  in  Ostpreussen 
sowohl  bei  Schalen-  wie  bei  Stöpseldeckeln,  aber 
nicht  immer. 

Unsere  ostpreussische  Gesichts- Urne  weist  also 
in  mehrfacher  Beziehung  Abweichungen  von  den 
westlicheren  ab,  zeigt  aber  immerhin  schon  die- 
selbe Idee  der  Verzierung  und  gehört  ganz  der- 
selben Zeit  an,  dom  Kode  des  5.  oder  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  v.  Chr. , was  ich  in  jenen  er- 
wähnten Abhandlungen  näher  zu  begründen  ge- 
sucht habe. 

Ferner  lege  ich  Ihnen  hier  ein  höchst  merk- 
würdiges Eisengeräth  vor,  wie  es  in  dieser  Form 
anderweit  vielleicht  nicht  bekannt  sein  dürfte. 

Es  ist  ein  Fischstecber  aus  dem  3.  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  welcher  zwei  Mal  in  Urnen  eines 
Gräberfeldes  zu  Tenkieten , Kr.  Fischhausen , in 
Ostpreußen  gefunden  worden  ist. 

Aus  einer  ziemlich  weiten  Tülle  gehen  fünf 
spitze  Zinken  hervor,  wie  die  Finger  einer  Hand, 
von  denen  diu  beiden  äusseren  auf  der  Innenseite 
mit  zwei,  die  drei  iunereu  auf  beiden  Beiten  mit 
je  zwei  Widerhaken  versehen  sind. 

Im  unteren  Theil  hält  die  Zinken  ein  herutn- 
geschmiedetes  Band  zusammen,  welches  demzufolge 
um  jede  Zinke  eine  Art  Hülse  bildet. 

Die  eine  Fischgabel,  die  ich  hier  herumzeige 
(anbei  Fig.  2),  ist  310  min  lang  mit  90  mm  langer 
Tülle.  Die  Zinken  sind  schräge  auseinanderge- 
spreizt,  so  dass  die  Spannweite  am  Ende  120  mm 
beträgt. 

Die  zweite  ist  nur  270  mm  lang  mit  einer  Tülle 
von  80  mm.  Die  äusseren  Zinken  verlauten  ziem- 
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lieh  parallel  und  stehen  am  Ende  nur  90  mm 

Die  Instrumente  stammen, 
wie  erwfthnt,  aus  zwei  über- 
reichen Männergräbern  (73 
und  156)  eines  Urnenfeldes 
von  Tenkieten.  Ehe  wir 
auf  ihre  Bedeutung  weiter 
eingehen,  sollen  die  Fand- 
verbAltnisse  und  ihre  chro- 
nologische Stellung  etwas 
näher  erörtert,  werden. 

Die  verbrannten  Knochen  1 
waren  in  sehr  grossen  Ur- 
nen beigesetzt  und  zwischen 
ihnen,  sowie  über  den  Kno- 
chen dio  Beigaben  vertheilt. 
Nur  bei  der  ersten  Urne 
waren  einige  Stücke  noch 
neben  die  Aachen-Urne,  aber  , 
zu  ihr  gehörig  gelegt. 

In  Urne  73  fanden  sich 
3 Armbrust  fibeln  mit  um- 
geschlagenem Fuß,  eine 
aus  Silber,  eine  aus  Bronze, 
eine  aus  Eisen.  Dann  als  Gürtel  besät  z7  1 Bronze- 
schnalle, BroDzebesatz  und  53  ßronzeknüpfchen, 

1 kleine  Bronzespirale,  2 römische  Bronze- 
münzen  (eine  unbestimmbar,  eine  von  Hadrian)  , 
und  1 Stück  rohen  Bernsteins.  Das  übrige  waren 
alles  Eisen  gerät  he  und  Waffen  in  erstaunlich  grosser 
Menge:  1 Eisenpincette  und  ein  Eisengeräth,  wel- 
ches wahrscheinlich  ein  Feuerstahl  sein  soll,  3 Lan- 
zen, 1 Schildbuckel  mit  Halter,  2 Eisenmesser, 

1 Eisenhobel,  1 Eisencelt,  1 verbogene  Sichel, 

1 Scheere  und  1 zusammengebogener  Eisenbeschlag, 
wie  von  einem  grossen  Kasten. 

Neben  der  Urne  lagen  noch:  1 Schleifstein, 

1 Eisen  messe  r und  l Fischst  echcr.  Ueber  und  j 
in  deu  Knochen  fanden  sich  2 kleine  Beigeffcse. 

In  Urne  156  fand  sich  Uber  den  Knochen 
1 Beigef&ss.  In  den  Knochen:  2 Armbrustfibeln 
mit  umgeschlagenem  Fass,  eine  aus  Bronze,  eine 
aus  Eigen,  1 silberner  HaUring,  der  durchs  Feuer 
beschädigt  ist,  1 silberner  Fingerring,  3 Eisen- 
bommeln und  2 Bronzespiralen  als  Halsschmuck, 

1 Eisenachn&lle,  1 Gürtelbesatzstück  (liiemenzunge) 
und  1 1 Bronzebesatzknopfe.  1 Bernsteinschmuck- 
stück und  *2  römische  Münzen  von  (wahrschein- 
lich) Domitian  und  Commodus. 

Aus  Eisen  fanden  sich  dann  noch  4 Lanzen, 

2 Scbildbuckel  mit  Haltern.  1 Messer,  1 Scheere, 

I Celt,  1 Meissei  mit  Tülle,  1 Sichel,  1 Fisch- 
st ec  her  (der  abgebildete  Fig.  2),  1 grosser  und 
1 kleiner  Schleifstein. 


Als  besondere  Merkwürdigkeit,  ein  bisher  sehr 
seltenes  Vorkommen,  ist  noch  1 Säge  zu  er- 
wähnen in  Form  eines  langen  Messers  mit  Angel 
und  etwas  abgerundeter  Spitze. 

Es  Hesse  sich  über  diese  interessanten  Gräber 
noch  viel  sagen , doch  würde  dies  uns  hier  zu 
weit  führen.  Interessant  ist  ihre  merkwürdig  reiche 
Ausstattung,  welche  die  gewöhnliche  weit  über- 
steigt. Mänoergrftber  dieser  Periode  enthalten 
meist  nur  1 Fibel,  diese  bis  3.  Man  hat  dem 
Todten  offenbar  nicht,  wie  gewöhnlich,  eine  ein- 
fache Garnitur  mitgegeben , sondern  einen  über- 
zähligen Vorrath  von  Gegenständen. 

Besonders  auffallend  sind  die  2 Schildbuckel 
in  Urne  156,  ein  Fall,  der  sonst  noch  nicht  hei 
uns  vorgekoinmen  ist.  Der  Halter  de«  zweiten 
ist  auf  den  ersten  Buckel  aufgerostet  und  zeigt 
recht  deutlich  dem  Beschauer,  dass  beide  zusam- 
men in  einem  Grabe  gefunden  worden  sind. 

Die  Zeit-Stelluog  der  Gräber  wird  durch  die 
höchst  charakteristischen  Beigaben  völlig  klar  ge- 
stellt. 

Ich  habe  bereits  bei  einer  früheren  Gelegen- 
heit1) die  Ehre  gehabt,  dem  Kongress  die  chrono- 
logische Gliederung  der  ostpreussiseben  Gräber- 
felder auseinanderzusetzen,  eine  Gliederung,  die 
sich  bei  den  sehr  umfassenden  Ausgrabungen  der 
letzten  10  Jahre  völlig  bestätigt  hat.  Danach 
lassen  die  ungemein  ausgedehnten  ostpreussischen 
Felder  von  einem  Ende  zum  anderen  eine  gleich- 
mäßig fortschreitende  allgemeine  Aenderung  des 
Inventars  und  zum  Theil  auch  der  Grabgebräuche 
erkennen , so  dass  man  eine  Anzahl  scharf  ge- 
trennter und  deutlich  churakterisirter  Perioden 
unterscheiden  kann.  Ich  nenne  diese  Abschnitte  A,  B, 
C,  D,  E.  A ist  die  La T^ue- Periode,  welche  in  West- 
preussen  nach  Westen  zu  ungefähr  von  der  Weichsel 
an  (d.  h.  schon  etwas  östlich  derselben)  den  Beginn 
dieser  Felder  bildet,  wie  dies  vor  Kurzem  durch 
das  so  schön  ausgestattete,  hochwichtige  Werk 
von  Anger’)  über  das  Gräberfeld  von  Kondsen 
bei  Graudenz  zur  allgemeinen  Kenntnis*  gebracht 
worden  ist.  In  Ostpreußen  tritt  diese  Periode, 
die  Zeit  vor  Christi  Geburt , noch  nicht  in  den 
Gräberfeldern  auf,  sondern  als  Nachbestattung  in 
älteren  Hügelgräbern.  B stellt  die  frührömische 
Kaizerzeit  dar , ungefähr  die  ersten  beiden  Jahr- 
hunderte n.  Ühr. , D die  späte  Kaiserzeit  ca.  das 
4.  bis  ins  5.  Jahrhundert  n.  Cbr.  Sie  reicht 
schon  in  die  Völkerwanderungszeit  hinein  und  es 
mischen  sich  unter  ihre  Formen  bereits  die  Fi- 

1)  Verh.  d.  XI.  Vers,  der  Anthrop.  Ges.  zu  Berlin 
1830  p.  81  ff. 

2?  Anjfer:  Da«  Gräberfeld  zu  Kondsen  in»  Kreise 
I Graudenz.  Graudenz  1890. 
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beln,  welche  wir  im  5.  Jahrhundert  vom  schwarten 
Meer  an  durch  ganz  Mitteleuropa  in  den  Gräbern 
der  Alemannen,  Franken,  Sachsen,  kurz  hei  allen 
germanischen  Völkern  der  Völkerwanderungszeit 
finden.  In  Periode  ß.  die  bisher  nur  spärlich 
vertreten  ist,  kommen  diese  Formen  zur  Allein- 
herrschaft. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Pe- 
riode 0,  in  welcher  ein  gegen  die  Periode  B fast 
in  jeder  Beziehung  verändertes  Inventar  auftritt. 
Als  ein  ganz  besonders  charakteristisches  Stück 
muss  die  Arrabrustfibel  mit  ungeschlage- 
nem Fuss1)  bezeichnet  werden.  Der  Fuss  dieser 
Fibel  biegt  sich  unten  nach  hinten  um,  bildet  so 
eine  offene  Oese  und  wird  schliesslich  durch  einen 
um  den  Bügel  gewickelten  Draht  mit  demselben 
verbunden.  Nur  eine  plumpe  ostpreussische  Lo- 
kalform *)  zeigt  eine  jüngere  Modifikation  dieser 
Fibel,  die  noch  in  D vorkommt.  Sonst  bleibt  die 
Fibel , welche  u.  a.  aus  dem  Pyrmonter  Quell- 
funde  bekannt  ist,  vollständig  auf  C beschränkt. 
Diese  Fibel  ist  in  beiden  erwähnten  Gräbern  aus 
Silber,  Bronze  und  Eisen  vertreten. 

Eine  fernere  höchst  wichtige  Beigabe  sind  die 
römischen  Münzen,  welche  erst  in  den  Gräbern 
der  Periode  C auftreten,  überwiegend  aus  Bronze, 
sehr  selten  aus  Silber.  Ihre  Zahl  ist  eine  ausser- 
ordentlich grosse,  manchmal  bis  8 in  einem  Grabe. 
Nun  haben  Münzen  gewisserroassen  nur  einen  einsei- 
tigen Werth;  das  Grab  muss  jünger  sein,  als  die 
darin  enthaltenen  Münzen;  um  wieviel,  bteibt 
aber  noch  auf  andere  Weise  feslzustellen. 

Eis  kommen  in  unseren  Gräbern  vor  Münzen 
von  Trajan,  Hadrian,  besonders  häufig  die  Anto- 
nine, Commodus,  die  beiden  Faustina,  aber  auch 
nicht  so  selten  Septimus  Severus , Alexander  Se- 
verus, Gordiamus  Pius  bis  auf  Philippus  Arabs. 
also  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts.  Diese 
letzteren  Münzen  sind  nuu  ausnahmslos  im  Ge- 
präge vorzüglich  erhalten , ein  Beweis , dass  sie 
noch  weniger  zirkulirt  haben,  während  die  älteren 
oft , allerdings  nicht  immer  schon  stark  abge- 
nutzt sind. 

Ausser  diesen  Münzen  in  Gräbern  kommen  in 
Ostpreußen  auch  grössere  Massenfund«  von  Silber- 

1) Tischler:  Ostpreussische  Gräberfelder.  Schrif- 
ten der  Physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Kö- 
nigsberg XIX  ii87b*  Tafel  IX  (!!!)  Flg, 2,  i,  0,  II,— 
Und&et:  Das  erste  Auftreten  des  Elisen»  in  Nord- 
Europa.  Tafel  XVI,  12 

21  Abgebildet  Tischler,  Gräberfelder  l.  c.  Tafel 
XI  (V)  Figur  3.  Darüber  Nähere»:  Tischler.  Das 
Gräberfeld  bei  Oberhof,  Sitzungsberichte  der  Physika* 
bach-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg  1888 
{Schriften  XXIX)  p.  19.  Ebenda  p.  18.  19  sind  auch 
die  MftnzverhUltnisse  erörtert. 


münzen  vor , die , wenn  sie  auch  vereinzelt  mit 
Nero  anfangen,  doch  immer  bis  in’s  3.  Jahrhuo- 
dert  hineinreichen  , die  also  dann  auch  erst  in’s 
Land  gelangt  sein  können. 

Wenn  man  nun  die  ungemeine  Gleichmäßig- 
keit des  Inventars  in  Periode  C berücksichtigt, 
so  wird  man  wohl  annebmeD  können,  dass  alle 
diese  Münzen  erst  zur  Zeit  der  gut  erhaltenen, 
also  itn  3.  Jahrhundert  nach  Ostpreussen  gekom- 
men sind,  wahrscheinlich  keine  vorher,  und  man 
wird  die  Periode  C ungefähr  auf  das  3.  Jahrh. 
n.  Cbr.  verlegen. 

Im  3.  Jahrhundert  muss  in  ganz  Nord-  und 
Ostdeutschland  ein  grosser  Umschwung  stattge- 
funden haben  und  in  Folge  dessen  eine  radikale 
Veränderung  fast  aller  E’ormen.  ln  diese  Zeit 
fallen  die  grossen  scbletwig-fttoeoachen  Moorfunde 
und  besonders  eine  Reihe  kostbar  ausgestatteter 
Skelettgräber,  deren  allerreichste  die  Ihnen  wohl- 
bekannten  von  Sackrau  in  Schlesien  sind,  welche 
aber  keineswegs  isolirt  dastebeu,  sondern  nur  ein 
Glied  einer  grossen  Kette  sind,  die  sich  einerseits 
bis  Thüringen,  und  durch  Mecklenburg  nach  See- 
land und  Fünen  verfolgen  lässt,  andererseits  durch 
Galizien  und  Nord-l’ngarn,  wahrscheinlich  aber 
noch  weiter  bis  zum  schwarzen  Meere. 

ln  Sackrau  findet  sich  die  Fibel  mit  unge- 
schlagenem Fuss,  zum  Theil  in  prachtvollen  Mo- 
difikationen, ebenso  in  Uugarn  (ganz  identisch  in 
der  Form  mit  Ostpreussen).  Weiter  westlich 
treten  andere  Formen  zu  dieser  Zeit  auf.  Nun 
sind  diese  Gräber  auch  durch  Münzen  charakteri- 
sirt , das  zu  Osztropataka  in  Ungarn  durch  eine 
Herennia  Etruscilla  (249 — 51),  eines  zu  Sackrau 
durch  Claudius  Gothicus  (2G8  — 70),  wir  kommen 
also  zu  einer  annähernd  ähnlichen  Zeitbestimmung, 
der  zweiten  Hälft«  des  3.  Jahrhundert«  n.  Cbr. 

Es  muss  zu  dieser  Zeit,  als  die  Nordvölker 
□ ach  der  Donau  und  dem  schwarzen  Meere  ge- 
zogen waren , von  diesen  Gegenden  her  eine  un- 
gemein  grosse  Einwirkung  auf  die  zurückgeblie- 
benen  Stämme  ausgeübt  sein , sowohl  durch 
direkten  Import , als  durch  Einführung  neuer 
Modelle,  welche  die  einheimische  Kunst,  die  durch- 
aus nicht  wegzuleugnen  geht,  beeinflussten. 

Nach  dieser  Abschweifung , welche  ich  für 
nöthig  hielt,  uin  Ihnen  die  Zeitstellung  der  vor- 
geführten  Gegenstände  in  begründeter  Form  zu 
entwickeln , kehren  wir  wieder  zu  ihnen  zurück. 

Ihr  Zweck  ist  ganz  klar.  Sie  dienten  zum 
E'ischstechen , zum  Harpuniren.  Noch  bis  vor 
nicht  langer  Zeit  wurden  bei  uns  Fischgabeln  be- 
nutzt, besonders  im  Frühjahr,  zumal  nach  Ucber- 
schwemmungen , um  die  Hechte,  die  sich  in  die 
Gräben  oder  kleineren  Gewässer  verzogen  hatten, 
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aufzuspiessen.  Grosse  Fische  müssen  es  gewesen 
sein,  die  mit  diesen  Harpunen  gespiesst  wurden, 
und  solches  sind  bei  uns  die  Hechte.  Man  kann  . 
diese  Fischst  echer  also  geradezu  als  Hecht  gäbe  ln 
bezeichnen.  Grössere  Gewässer  sind  in  der  Nähe 
des  Gräberfeldes  nicht  vorhanden,  man  hat  also 
die  Gabeln  gerade  zum  Fange  in  Bächen  und 
Gräben  oder  nach  Ueberschwemmungen  benutzt. 

Ganz  gleiche  Instrumente  kenne  ich  nicht, 
wohl  aber  kommen  Fischgabeln  von  abweichender 
Form  in  älterer  Zeit  vor  und  sind  uns  mehrfach 
erhalten.  So  sind  bei  La  Töne  Fischgabeln  mit 
3 Zacken  und  je  1 Widerhaken  am  oberen  Ende 
gefunden  worden,  in  der  Zihl  bei  der  Korrektion 
der  Juragewässer  zwischen  dem  Neuenburger  und 
Bielersee  zwei  solche  mit  5 Zacken  und  je  einem 
Widerhaken  (im  Berner  Museum).  Diese  Dinge  I 


stammen  aus  vorrömischer  Zeit.  Im  Pfahlbau  am 
Dimeser  Ort  bei  Mainz  aus  frührömischer  Zeit  ist 
neben  einzackigen  mit  einem  Widerhaken  ver- 
sehenen Harpunen  auch  eine  dreizackige  mit  Tülle 
und  einem  Widerhaken  an  jeder  Zacke  (ganz  wie 
bei  La  Töne)  gefunden  worden. 

Die  Rolle,  welche  der  Dreizack  im  klassischen 
Alterthum  spielte,  ist  ja  bekannt. 

Bei  den  zuletzt  erwähnten  Fischatechern  han- 
delt es  sich  wohl  uni  die  Fischerei  in  grossen 
Strömen  oder  offenen  Gewässern. 

Jedenfalls  geht  aus  diesen  Funden  hervor, 
dass  die  beiden  ostpreussischen  Stücke  doch  we- 
sentlich verschieden  sind  von  allen  anderen  bisher 
gefundenen. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Dritte  (Schluss-)Sitzung. 
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Vorsitzender,  Her  Geheimrath  Waldeyer  er- 
öffnet die  Sitzung  um  9 */4  Uhr. 

I.  Bestimmung  des  Orts  und  der  Zeit  für 
die  XXII.  allgemeine  Versammlung  und 
Neuwahl  der  Vorstandschaft, 

In  Folge  der  Aufforderung  von  Seite  des  Herrn 
Vorsitzenden  ergreift  das  Wort 

Herr  Gebeimrath  Virchow  : 

Wir  haben  uns  im  Vorstände  in  deu  letzten 
Tagen  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  die  allmählich 
schwierig  wird , weil  wir  schon  an  vielen  Orten 
waren  und  weil  wir  zunächst  immer  an  solche 
Orte  zu  geben  haben,  wo  wir  viel  lernen  können 
und  wo  den  Lokal  forschem  durch  unsere  Agi- 
tation eine  grössere  Stärke  gebracht  wird.  Wir 
haben  überdies  das  Prinzip  festgehalten,  zwischen 
Norden  und  Süden  einen  Wechsel  eintreten  zu 
lassen.  In  letzterer  Zeit  hat  die  Versammlung 
viel  in  den  mittleren  Gebieten  und  im  Norden 


getagt,  und  ich  habe  unter  den  in  der  letzten 
Zeit  nicht  besuchten  Gebieten  das  Schwabenland, 
das  durch  Herrn  Fr  aas  uns  wieder  so  nahe  ge- 
treten ist,  besonders  empfehlenswert  gefunden. 
Aber  es  bat  sich  ein  guter  Anknüpfungspunkt 
nicht  finden  lassen.  Die  einzige  Stelle,  wo  ein 
etwas  mehr  südlich  gelegener  Ort  uns  mit  Herz- 
lichkeit entgegenkommen  würde,  ist  Mainz,  wo 
man  bereit  ist,  uns  zu  empfangen.  Wir  haben 
aber  da»  Bedenken . dass  der  gebrechliche  Ge- 
sundheitszustand des  Museums  Vorstandes,  des  Herrn 
Linden* ebrnit,  es  uns  als  Pflicht  erscheinen 
lässt,  ihm  nicht  eine  Aufgabe  zu  stellen,  die  mit 
nicht  geringen  Aufregungen  verbunden  ist.  Vor 
einigen  Jahren  erst  tagte  dort  der  gesummte  Ge- 
schieht sverein;  bei  dieser  Gelegenheit  war  Herr 
Lindenschtnit  schwor  beunruhigt  seiner  Ge- 
sundheit wegen  und  musste  sich  zurückhalten. 
Auf  der  andern  Seite  schien  es  auch,  dass  Mainz 
so  bequem  gelegen  ist,  dass  Jeder,  der  die  dor- 
tige Sammlung  studiren  will , sich  leicht  dahin 
begeben  kann.  Was  aber  die  Agitation  angeht, 

19* 
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ho  bedarf  das  Mainzer  Museum  einer  Kräftigung 
oicht.  fch  habe  daher  meinerseits  und  im  Ein- 
verständnis mit  Kollegen  vor  geschlagen,  dass  wir 
einen  Gedanken  aufuehmen,  der  uns  wiederholt 
mit  grosser  Freundlichkeit  entgegengetreten  ist:  den 
äu&sersten  Osten  aufzusuchen  und  Königsberg  zum 
Sitze  unseres  Kongresses  zu  machen.  Sie  haben 
gestern  Gelegen  heit  gehabt,  aus  dem  Munde  des  Herrn 
Dr.  Tischler,  des  Vertreters  eines  der  dortigen  Mu- 
seen (denn  es  giebt  dort  zwei),  zu  hören,  dass  gerade 
der  ost preußisch«  Boden  für  die  chronologischen 
Bestimmungen  Vortheile  bietet,  wie  wir  sie  sonst 
kaum  haben.  Wenn  unsere  westfälischen  Freunde 
mitgehen,  so  werden  sie  sich  gewiss  fllr  die  Form 
des  chronologischen  Denkens  erwärmen,  die  wir 
ausgebildet  haben.  Herr  Tischler  hat  uns  Ueber- 
zeugungen  beigebracht  bezüglich  der  feineren 
Trennung  der  einzelnen  Perioden  vor  und  nach 
Christi,  die  wir  ohne  ihn  nicht  gewonnen  haben 
wurden.  Da  ist  sehr  viel  zu  sehen.  Nichts  steht 
entgegen,  dass  Sie  sich  auf  dem  Wege  die  schönen 
Sammlungen  von  Danzig  besehen , welche  mit 
derselben  Genauigkeit  und  Mannigfaltigkeit  auf- 
gestellt sind,  wie  die  Königsberger.  Anderswo 
dürften  Sie  wohl  kaum  derartige  Studien  machen 
können.  Das  ist  unser  Grund.  Wir  können  wohl 
einmal  diesen  weiten  Wreg  machen.  Dass  er  weit 
ist,  lässt  sich  nicht  leugnen.  Allein  die  Bahn- 
verbindungen sind  dort  zu  einer  solchen  Voll- 
endung ausgebildet,  wie  kaum  irgendwo  anders. 
Man  fährt  sehr  schnell.  Der  Zeitverlust  ist  also 
nicht  sehr  gross.  Wir  dürfen  doch  nicht  sagen: 
weil  ein  Theil  unseres  Vaterlandes  weit  abliegt, 
wollen  wir  ihn  von  unserem  Besuch  ausschliesaen. 
Der  preossisebe  Berosteinbaodel  hat  einmal,  nach 
der  Periode,  welche  Herr  Olshausen  neuerlich 
in  den  Vordergrund  gerückt  hat,  eine  grosse  Be- 
deutung gehabt.  Mit  ihm  sind  zahlreiche  Ein- 
flüsse vorn  Süden  her  eingedrungen,  welche  einen 
bestimmten  Einfluss  auf  die  Kultur  des  Nordens 
gehabt  haben.  Das  einmal  an  der  Quelle  anzu- 
sehen und  die  römischen  Importartikel  mit  den 
Produkten  der  Fabrikation  de«  Bernsteines  zu- 
sammenzustelleD,  das  ist  ein  würdiger  Gegenstand 
der  Aufmerksamkeit  für  die  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Nach  den  Worten  von  Herrn  Gebeimrath 
Virchow  habe  ich  kaum  noch  etwas  hinzuzu- 
fügen. wenn  ich  Sie  einlade  nach  meiner  Heimaths- 
stadt  Königsberg  zu  kommen,  um  dort  Ihre  Sitz- 
ungen abzubalteu,  und  vorher  wohl  noch  Danzig 
einen  Besuch  abzustatten  (eine  Aufforderung,  zu 
der  mich  meine  Danziger  Kollegen  gewiss  er- 
mächtigen werden).  Gerade  der  Nord-Osten  hatte 
noch  nicht  die  Ehre,  die  Deutsche  anthropologische 


I Gesellschaft  bei  sich  tagen  zu  sehen.  Sie  werden 
aber  bei  uns  eiue  äusserst  reiche  urgeschichtliche 
Entwicklung  Anden  und  vor  allem  noch  eine  ge- 
radezu glänzend  vertretene  Kultur,  die  Sie  schon 
westlich  der  Weichsel  nicht  mehr  antreffen , die 
lettisch-litauische  Kultur  der  jüngsten  heidnischen 
Zeit,  die  bei  uns  bis  in’s  18.  Jahrhundert  n.  Cbr. 
reicht.  Ich  hoffe.  Sie  sollen  finden,  dass  wir  im 
äussersten  Osten  hinter  den  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen der  anderen  Gaue  Deutschlands  nicht 
zurückgeblieben  sind.  Die  Entfernung  ist  nicht 
so  schlimm,  als  Sie  vielleicht  fürchten.  Zwei  sehr 
! schnelle  Züge  fahren  in  9 l/*  bis  IO1/*  Stunden 
von  Berlin  nach  Königsberg  und  führen  3.  Klasse, 
i welche  bei  uns  auch  von  den  wohlhabenderen 
i Ständen  vielfach  benutzt  wird.  Die  Gegend  ist 
durchaus  nicht  reizlos,  wie  Sie  im  Süden  vielleicht 
glauben  mögen.  Haben  wir  auch  keine  himmel- 
anstrebenden Berge , so  finden  Sie  bei  uns  ein 
romantisches  Hügelland,  sehr  viel  Wasser  und  die 
herrlichen  See-Ufer , welche  an  der  Ostsee  nur 
von  denen  Rügens  übertroffen  werden.  Ich  hoffe, 
dass  viele  von  Ihnen  nach  Schluss  des  Kongresses 
sich  noch  die  Zeit  nehmen  werden,  die  so  mannig- 
faltigen Landschaften  Ost-Preussens  etwas  ein- 
gehender kennen  zu  lernen.  Ich  will  Sie  bei 
unseren  allgemeinen  Exkursionen  dahin  führen, 
wo  der  Bernstein,  das  Gold  Ost-Preussens,  das  ja 
zu  allen  Zeiten  eine  so  grosse  Rolle  spielte,  berg- 
männisch dem  Scboosse  der  Erde  entnommen  wird 
und  hoffe  Ihnen  auch  einige  Ausgrabungen  vor- 
zu  führen. 

Sie  sind  durch  die  gastliche  Aufnahme,  die  wir 
, jetzt  hier  in  Münster  gefunden  haben,  und  früher 
in  so  mancher  anderen  deutschen  Stadt,  vielleicht 
verwöhnt.  Doch  meine  Landsleute  werden  Ihnen 
sicher  mit  derselben  Herzlichkeit  entgegen  kommen 
wie  in  jeder  anderen  Provinz,  stolz,  auch  einmal 
diese  Versammlung  aufnehmen  zu  köunen.  Nur 
für  einen  wesentlichen  Punkt  kann  ich  nicht  ein- 
stehen,  das  ist  das  Wetter.  Die  Meteorologen 
können  es  wohl  nachher  erklären,  aber  nicht  vor- 
her machen.  Hoffen  wir,  dass  es  uns  günstig  ist. 

Scheuen  Sie  daher  auch  aus  dem  Süden  und 
Westen  unseres  Vaterlandes  die  Reise  nicht  und 
kommen  in  recht  grosser  Anzahl  nach  Königs- 
berg. 

Herr  Prof.  Ranke: 

Ich  hatte  die  Absicht  und  Aufgabe,  eine  Ein- 
ladung nach  Mainz  vorzulegen.  Was  aber  Herr 
Gebeimrath  Virchow  über  unseres  hochverehrten 
Lin  den  sch  mit ’s  Gesundheitszustand  gesagt  hat, 
bestimmt  mich,  von  dem  Gedanken,  dem  ich  sehr 
nahe  gestanden  habe  und  an  den  ich  mit  Liebs 
geknüpft,  bin,  abzusebeu.  Es  wäre  unverantwort- 
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lieh,  wenn  wir  Lindenschmit,  der  sich  nun  in 
so  erfreulicher  Weise  erholt  hat,  in  dieser  neu- 
gewonnenen für  uns  so  unberechenbar  werthvollen 
Arbeitskraft  stören  wollten.  Ich  trete  deshalb 
zurück  und  schließe  mich  dem  Vorschlag  an,  nach 
Königsberg  zu  gehen 

Vorsitzender,  Herr  Geheimrath  YValdeyor: 
legt  als  Vorschlag  der  Vorstandschaft  der  Gesell- 
schuft zur  Beschlussfassung  vor:  als  Kongressort 
für  1891  Königsberg  i.  Pr.,  als  Lokalge- 
schäftsführer Herrn  M useums-Direktor 

0.  Tischler  zu  wählen.  Die  Wahl  erfolgte  ein- 
stimmig unter  lebhafter  Acclamation.  Sodann  stellt 
der  Vorsitzende  die  letzte  geschäftliche  Frage,  die 
Neuwahl  des  Vorstandes  zur  Diskussion. 

Herr  Dr.  Bartels: 

Es  ist  eine  alte  Tradition,  dass  wir  bei  der 
beschränkten  Zeit  auf  eine  Zettelwabl  verzichten. 
Das  möchte  ich  auch  für  heute  vorschlagen.  Und 
ich  bitte  per  Akklamation  Herrn  Vircbow  zum 

1.  Präsidenten  und  die  Herren  Schaaffhausen 
undWuldeyer  als  Vertreter  zu  wählen.  Ausser- 
dem iu  einer  zweiten  Wahl  den  Herrn  General- 
sekretär und  Schatzmeister  zu  wählen , deren 
Amtsperiode  abgelaufen  ist.  Ich  bitte,  die  Herren 
Prof.  Ranke  und  Oberlehrer  Weismann  mit 
grossem  Danke  in  ihren  mühsamen  Aemtern  zu  be- 
stätigen. (Bravo.) 

Die  Wahlen  erfolgten  einstimmig. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Wnldeyer: 

Der  Vorstand  ist  aUo  in  der  eben  genannten 
Weise  mit  dem  Generalsekretär  und  Schatzmeister 
gewählt,  und  wir  danken  für  das  uns  geschenkte 
Vertrauen.  — 

II.  Berich  terstattung  d or  Kommissionen. 

Herr  Geheimrath  SchaafThausen : 

Ich  habe  Bericht  zu  erstatten  über  die  Fort- 
schritte des  anthropologischen  Kataloge?.  Kino 
umfassende  Arbeit  von  Küdinger  über  8G7 
Schädel  und  61  Skelette  der  Münchener  Samm- 
lung ist  beinahe  fertiggedruckt  * und  wird  mit 
einer  der  nächsten  Lieferungen  des  Archivs  ver- 
öffentlicht werden.  Dann  ist  endlich  der  lange 
erwartete  Beitrag  von  Hartmann  Über  die  afri- 
kanischen Schädel  der  Berliner  Sammlung  fertig, 
ich  lege  ihn  hier  auf  den  Tisch  des  Vorstaudes 
nieder.  In  zwei  fahren  wird  dieser  knöcherne 
Codex  der  Kraniometrie,  wie  ihn  der  Vorsitzende 
genannt  hat,  vollendet  sein.  Man  wird  auch  das 
von  ihm  rühmen  können,  dass  er  trotz  seines 
hohen  Werth  es  die  Gesellschaft  keinen  Pfennig 
gekostet  bat.  Die  Herren  Verfasser  buben  zum 


Nutzen  der  Wissenschaft  und  zu  üShren  der  Ge- 
sellschaft ohne  Entgelt  gearbeitet.  Die  wichtigsten 
Untersuchungen  werden  sich  auf  diese  Zahlen 
gründen  lassen,  die  von  vielleicht  9 bis  10000 
genau  gemessenen  Schädeln  gewonnen  worden 
sind.  Der  Scbädelkatalog  wird  Auskunft  geben 
Über  den  Antheil  der  3 Deckknochen  an  der 
Bildung  der  Hirnschale,  Uber  den  Einfluss  der 
Nähte  auf  die  Schädelforui,  über  Länge,  Breite  und 
Höbe  des  Schädels  und  Gesichtes  und  das  Ver- 
hält niss  dieser  Maasse  zur  Körpergrösse  und 
Geistestähigkeit,  Uber  die  Form  und  Entwicklung 
des  Gebisses . die  Gestalt  der  Augenhöhle , die 
Nasenbildung,  die  niedern  Merkmale  des  Schädel* 
hauea  und  über  das,  was  individuelle  Bildung  ist 
und  was  als  Rassen  typus  aufgefasst  werden  muss. 
Gewöhnlich  habe  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
über  andere  kraniologische  und  verwandte  anthro- 
pologische Forschungen  berichtet.  Ich  werde  mich 
kurz  fassen , weil  noch  so  viele  Redner  gehört 
werden  müssen.  Itn  vorigen  Jahre  habe  ich  bei 
der  Rekruten- Aushebung  in  Bonn  Messungen  an- 
gestellt, deren  Haupt-Ergebniss  ich  in  der  vorigen 
allgemeinen  Versammlung  mittheilte.  Ich  hatte 
den  Wunsch,  ähnliche  Beobachtungen  auch  an 
Westfalen  un?tellen  zu  können,  und  zwar  bei  der 
Rekruten-Ausbebung  hier  in  Münster.  Wiewohl 
das  Landwehr-Bezirks-Kommando  die  Erlaubnis« 
dazu  bereitwillig  ertheilt  hatte,  wurde  vom  Bri- 
gade-Kommando mein  Gesuch  abgelehnt.  Ich 
hoffe,  diese  Untersuchung  im  nächsten  Frühjahr 
in  Angriff  nehmen  zu  können,  da  meine  Messung 
das  Aushebungsgeschäft  nicht  im  Mindesten  ver- 
zögern wird.  Was  den  Entwurf  zu  einem  ge- 
meinsamen Verfahren  der  Beckeomessung  betrifft, 
so  erinnere  ich  daran,  dass  auf  der  vorjährigen 
Versammlung  beschlossen  wurde,  die  Fertigstel- 
lung desselben  nach  Eingang  der  Gutachten  aller 
Mitglieder  der  Kommission  dem  damaligen  Vor- 
sitzenden Herrn  Vircbow,  dem  Generalsekretär 
Herrn  Rauke  und  dem  Berichterstatter  zu  über- 
lassen. Die  letzte  Redaktion  ist  nun  noch  nicht  voll- 
zogen worden,  allein  es  wird  sich  einrichten  lassen, 
dass  dieselbe  in  nächster  Zeit  möglich  sein  wird, 
so  dass  in  dem  amtlichen  Berichte  dieser  Ver- 
sammlung der  Entwurf  nach  der  letzten  Redaktion 
veröffentlicht  und  den  Anthropologen  als  ein  Vor- 
schlag zur  gemeinschaftlichen  Methode  der  Becken- 
messung empfohlen  werden  kann.  Ich  möchte  noch 
gerne  Uber  eine  anthropomutrische  Untersuchung 
in  England  berichten.  Bei  der  letzten  Weltaus- 
stellung in  Paris  gab  sich  das  Interesse  für  solche 
Untersuchungen  durch  die  grosse  Zahl  von  Instru- 
menten und  Apparaten  für  diese  Forschung  kund, 

, allein  von  Gal  ton  war  eine  zahlreiche  Ausstellung 
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zu  diesem  Zwecke  zu  gehen.  Derselbe  halt«  1885 
in  South  - Kensington  9337  Personen  verschie- 
denen Alters,  Geschlechtes  und  Standes  gemessen. 
Aehnlicbe  Untersuchungen  wurden  1888  von 
Venn  an  1450  Studirenden  der  Universität  Cam- 
bridge an  gestellt  und  im  Journal  des  Anthrop. 
Instituts  für  Grossbr.  u.  Irl.  Novemb.  1888  p.  140 
veröffentlicht.  Die  Melangen  wurden  meist  nach 
Galton’s  Methode  ausgeführt;  sie  betrafen:  l)die 
GesichtaschUrfe,  2)  die  Spannkraft  des  Annes,  | 
3)  die  Druckkraft  der  Hand,  4)  den  Umfang  des 
Kopfes,  der  durch  das  Produkt  der  3 Durchmesser 
bestimmt  wurde,  welches  als  dem  wirklichen 
Schädelvolum  proportional  angenommen  werden 
kann,  5)  die  Lungen kapazitfit,  6)  die  Körper- 
grösse und  7)  das  Gewicht.  Es  wurden  1095 
Studirende,  die  meist  im  Alter  von  19  bis  24 
Jahren  standen , in  3 Abtheilungen  gebracht,  je 
nach  ihrer  Geistesbeffthigung,  A nahm  die  erste, 

B die  mittlere,  C die  unterste  Stelle  ein.  Die 
folgenden  Mittelzahlen  wurden  bei  A und  C ge- 
funden : 

Gesicht*  schürte  Spannkraft  Druckkraft 
de»  Arms  der  Hand 

A:  22.7  — 81.3  — 83.5 

U:  23.7  — 85.2  — 84.1 

Umfang  de«  Lungen-  Grösse  Gewicht  den 

Kopfes  Kapazität  Körpers 

A:  244.94  — 256.2  — 68.93  — 154 

C:  237.20  — 253.0  — 68.76  — 154 

Die  geistig  Begabteren  hatten  also  den  gröss- 
ten Kopfumfang,  dieser  lag  zumeist  in  der  grös- 
seren Breite,  aber  die  geringere  Kraft  des  Annes 
und  der  Hand.  Die  körperliche  Kraft  erreichte 
mit  23  bis  24  Jahren  ihr  Maximum.  Dies  Er- 
gebnis# stimmt  mit  den  unabhängig  von  einander 
gemachten  Beobachtungen  Quetelet's  Uber  die 
Körperkraft  und  Hutchinson ’s  Uber  die  Ath- 
mungsgrösse  überein.  Jene  nimmt  mit  25,  diese 
mit  35  Jahren  schon  ab.  Nach  Beobachtungen 
bei  der  Berliner  Feuerwehr  soll  die  Körperkraft 
der  Leute  bis  gegen  Ende  der  30  er  Jahre  zu- 
nehmen. Hierauf  hat  wohl  die  erst  später  ein- 
tretende Uebung  der  Muskelkraft  Einfluss.  Schnei- 
der und  Schuster  werden  in  spätem  Jahren  nicht 
selten  Feuerwehrleute.  Man  müsste  ältere  Feuer- 
wehr- oder  Land wehrmän Der  mit  jungen  Sol- 
daten vergleichen , um  den  Vortheil  der  Jugend 
zu  erkennen.  Während  nach  Gal  ton  der  Kopf- 
umfang in  der  Regel  vom  19.  Jahre  an  nicht 
mehr  wachsen  soll,  dauerte  die  Zunahme  bei  den 
Studirenden  länger.  Mit  25  Jahren  wurde  der 
Unterschied  bei  den  Begabteren  geringer.  Diese 
Untersuchungen  bestätigen  also,  dass  der  Ablauf 
des  menschlichen  Lebens  in  verschiedenen  Rich- 


tungen ein  ganz  verschiedener  ist,  denn  die  gei- 
stige Leistung  ist  nicht  mit  24  Jahren  auf  der 
höchsten  Stufe  angelangt , wie  die  körperliche 
Kraft,  sondern  kommt  erst  viel  später  zur  Reife. 
(Grosser  Beifall.) 

Herr  Prof.  Ranke: 

I.  Anthropometrische  Kommission. 

Bei  unserem  Kongresse  in  Wien  wurde  mir 
von  Seite  der  dort  gewählten  anthropometri- 
schen  Kommission  als  deren  Geschäftsführer 
(cf.  Bericht  des  Wiener  Kongresses  1889  S.  219) 
die  Aufgabe  gestellt,  praktisch  auszuprobireu, 
was  bezüglich  der  anthropologischen  Körper- 
messung ausführbar  sei  bei  den  Rekruten  - Aus- 
hebungen. Durch  die  gütige  und  höchst  dankens- 
werte Unterstützung,  welche  von  Seiten  der 
kgl.  Bayerischen  Staatsministerien  des  Kriegs  und 
des  Innern  unseren  Bestrebungen  geworden  ist, 
war  es  möglich , in  einem  Ausbebungsbezirk 
Bayerns  Messungen  anstellen  zu  lassen.  Ich  batte 
zu  diesem  Zwecke  die  Freude , dass  sich  einige 
Männer , welche  zu  derartigen  Untersuchungen 
ganz  besonders  geeignet  waren,  mit  mir  zu  einer 
Kommission  vereinigten,  es  war  Herr  Generalarzt 
I.  CI.  a.  D.  Friedrich,  der  als  Vorsitzender  des  Co- 
mit&s  die  Arbeiten  desselben  leitete  und  dessen 
Autorität  uns  von  der  grössten  entscheidendsten 
Wichtigkeit  war,  dann  Herr  Oberstabsarzt  I.  CI. 
Dr.  Seggel  und  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Weber. 
Für  die  Ausführung  der  Messungen  hatten  wir 
einen  geübten  Oberla/arethgehülfen.  Ich  kenne 
den  Mann  seit  lange  und  habe  schon  viel  mit 
ihm  gearbeitet ; ein  zweiter  Lazarethgehülfe  unter- 
stützte ihn  namentlich  als  Schreiber. 

Der  praktische  Versuch  ergab,  dass  alle  jene 
Müsse,  welche  ini  vorigen  Jahre  bei  dem  Kon- 
gress in  Wien  als  wünschenswerth  aufgestellt 
worden  waren,  in  der  gegebenen  Zeit  auch  wirk- 
lich gemessen  werden  konnten.  Es  ist  bestimmt 
worden,  von  jedem  einzelnen  Militärpflichtigen: 
Zu-  und  Vorname,  Geburtsort,  Kopflänge.  Brust- 
umfang, Farbe  <\er  Augen,  der  Haare  und  der  Haut, 
Kopflänge  und  -Breite,  Gesichtslänge  und  -Breite, 
Höhe  des  7.  Halswirbels,  Schulterbreite  und  Sitr- 
höhe,  dann  Armlänge  und  Klafterweite.  Es  er- 
scheint damit  allen  Bedürfnissen,  die  wir  an  derartige 
Messungen  stellen  dürfen,  Genüge  geleistet.  Es  ist 
das  speziell  viel  mehr,  als  bisher  in  Baden  gemessen 
worden  ist.  Es  fehlt  uns  nur  ein  einziges  wünschens- 
werthe#  Minus:  die  ObrhÖhe.  Wenn  Jemand  die 
Rekruten  sieht,  wie  sie  frisch  vom  Pfluge  and  aus 
dem  Ocbsenstall  kommen  und  weiss,  wie  ihnen  diese 
Manipulationen,  namentlich  wenn  sie  ihn  kitzeln, 
unbequem  sind,  der  wird  zugeben,  dass  gerade  dieses 
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Maass,  bei  welchem  der  Maassstab  in  die  Obr- 
öffnung  gesteckt  werden  muss , seine  besonderen 
Schwierigkeiten  hat,  wir  haben  deshalb  geglaubt, 
zunächst  davon  ahseben  zu  sollen.  Wir  stehen 
mit  der  Ausdehnung  der  genannten  Maasse  an 
der  Grenze  des  Erreichbaren.  Es  ist  uns  ge- 
lungen nachzuweisen:  1)  dass  solche  Messungen, 
wie  wir  sie  für  die  anthropologische  Untersuchung 
bedürfen , während  der  Aushebung  möglich  sind, 
ferner  2)  dass  wenigstens  die  bayerischen  Militlr- 
und  Zivilbehörden  nichts  gegen  eine  derartige 
Untersuchung  haben,  wenn  sie  sich  nicht  als  mili- 
tärische Akte  darstellen.  Unsere  beiden  aktiveu 
Militärs  mussten  bei  den  Messungen  in  Zivilanzug 
erscheinen  und  es  wurde  den  Rekruten  mitge- 
t heilt,  dass  sie  nicht  gezwungen  seien , unsere 
Messung  an  sich  anstellen  zu  lassen  — aber  nur 
9 Mann  baben  sich  unserer  Untersuchung  nicht 
unterzogen  und  1200  Menschen  sind  gemessen 
worden.  Also  die  Suche  lässt  sich  machen.  Doch 
will  ich  bemerken,  dass  uns  die  Sache  ziemlich 
theuer  gekommen  ist.  Unsere  Münchener  anthro- 
pologische Gesellschaft  hat  für  die  Messungen  und 
die  Berechnung  der  Resultate  aus  eigenen  Mitteln 
300  und  einige  Mark  ausgegeben.  Rechnen  wir 
das  auf  die  Zahl  der  Gemessenen , so  trifft  auf 
jeden  25  Pfennige;  wie  viel  das  für  eine  Aus- 
hebung im  ganzen  deutschen  Reich  ausmachen 
würde,  kann  man  leicht  ausrechnen.  Jedenfalls 
kann  man  nur  langsam  Vorgehen  mit  den  Mit- 
teln, die  uns  bis  jetzt  zu  Gebote  eteben.  Der 
Vorsitzende  unserer  anthropometriscben 
Kommission,  Herr  Generalarzt  Friedrich,  hat 
mir  den  folgenden  eingehenden  Bericht  mit  neuen 
Vorträgen  zur  Veröffentlichung  Übergeben.  Ich 
spreche  Herrn  Generalarzt  Friedrich  an  dieser 
Stelle  den  verbindlichsten  Dank  für  seine  Unter- 
stützung aus,  ohne  welche  das  erreichte  Resultat 
unmöglich  gewesen  wäre. 

Bericht  des  Herrn  Generalarzt  Dr.  Fried  rieh; 

Im  Corre«pondenzblatt  der  deutschen  UeselLchalt  ’ 
Wr  Anthropologie  etc.  etc.  1890  Nr.  7 berichtete  ich.  I 
«las«  im  Landwehrbezirk  K ns en  h ei  n>  bei  Gelegenheit 
des  2 diesjährigen  Ersatzge**!  hafte*  Messungen  der  j 
zwanzigjährigen  Mannschaften  zu  anthropologischen 
Zwecken  vorgenommen  wurden. 

Nachdem  die  Ergebnisse  nunmehr  vorliegen,  will 
ich  versuchen,  deren  Verwerthbarkeit  tu  prüfen. 

Gemessen  wurden  die  Körperlange,  der  Brustum-  , 
fang,  die  Kopf-Länge  und  -Breite,  die  Höhe  des  7.  Hab- 
wirbels, die  Schulterbreite,  die  .sitzhöhe,  die  Armlänge, 
die  Klafterweite  (bei  wagrecht  Aasgestreckten  Armen 
von  der  Spitze  de«  dritten  Gliedes j*des  Mittelfingers 
bi»  xur  Mitte  de»  Brustbeines),  die  Gesichtshöhe  bei  ge- 
schlossenem Mund  vom  untern  Hunde  de»  Unterkielers  j 
bi»  zur  Nasenwurzel  und  die  Oesichtskreite  an  den 
hprvor*pringend*teD  Punkten  der  Jochbeine.  Berechnet 


wurden  die  Beinlänge  (Abzug  der  Sitzhöhe  von  der 
ganzen  Grösse)  und  die  Rumptlänge  (Abzug  der  Kopf- 
und  Hablänge  von  der  Sit.zhöhel.  Außerdem  wurden 
berücksichtigt  die  Farbe  der  Augen  (blau  — grau 
braun)  und  der  Haare  (blond  — hraun  — schwarz  — 
roth). 

Die  Messungen  «1er  Körperlänge  und  de»  Brust- 
umfangs wurden  von  der  Militärbehörde  vorgenommen: 
die  übrigen  Messungen,  sowie  die  Bestimmung  der 
Augen-  und  Haarfarbe  und  die  Eintragungen  in  hiezu 
vorher  au  (gestellte  Listen  wurden  von  zwei  dem  Er- 
satzgeschäft  auf  Kosten  der  Münchener  anthropologi- 
schen Gesellschalt  taigegebenen  Lazarethgehülfen  be- 
sorgt. Die  Verlässigkeit  dieser  beiden  Laxarethg«*- 
hiill'en  war  durch  vielfache  Verwendung  zu  derlei 
Messungen  bei  den  Truppen  und  im  Lazarethdiemd 
durch  die  Militärärzte,  denen  sie  /ugotheilt  waren,  in 
ausgedehntem  Maasse  festgestellt 

Der  Lund wehrhezirk.  in  welchem  beim  Ersatz- 
gesc hilft  die  Messungen  etc.  ete.  vorgenommen  wurden, 
war  Ro » c n h ei  m . umfassend  die  vier  Bezirksämter 
Hosen  hei  in  (im  Gebiet  de»  Inn  und  de»  Chiemsee'«), 
Traunstein  (im  Gebiete  der  Traun  und  de»  Chiem- 
see’»; beide  Bezirksämter  südlich  begrenzt  von  den 
Nordausläufcrn  der  bayerischen  Alpen»,  Laufen  (öst- 
lich begrenzt  von  der  Salzach)  und  Berchtesgaden 
(die  .südöstliche  Spitze  der  bayerischen  Alpen).  Dieser 
Eruitzbezirk  war  gewählt  worden,  weil  er  besonders 
geeignet,  erschien  zu  vergleichender  Beobachtung,  da 
er  Bewohner  de«  Gebirg*  und  des  Flachland»  umfasst. 
Allein  bei  näherer  Prüfung  ergab  sieb,  dass  die  ge- 
wonnenen Zahlen  nicht  ausreichen,  um  au»  ihnen 
ei nigerm nassen  sichere  Schlösse  ableiten  zu  können 
auf  die  Körperbe»«‘haffcnheit  der  Gesammtbevölkerung. 

Im  ganzen  Landwehrbezirk  Hosenbein)  waren 
den  Messungen  unterzogen  worden  1192  Mann  (Zwan- 
zigjährige). Will  man  über  di«*  anthrojHimetrischen 
Verhältnisse  nur  diese!«  Land  Wehrbezirkes  feststellen, 
so  muss  man  251  Mann  (fast  ein  Viertel)  in  Abzug 
bringen.  Die»e  kamen  im  genannten  Aushetningsbezirk 
wohl  zur  Aushebung,  vertheilen  sich  aber  auf  ver* 
»chiedeno  nicht  zum  Landwehrbezirk  Kosenheim  ge- 
hörende  Uciinathsgemeinden  Bayerns.  Es  bleiben  so- 
mit 941  Mann  gegenüber  einer  männlichen  Bevölkerung 
des  ganzen  Aushebungsbezirke»  von  beiläufig  64800 
Kopten  (beiläufig  1/69).  Hiezu  kommt  na-h,  das»  diese 
941  Mann  keineswegs  die  ganze  zwanzigjährige  männ- 
liche Bevölkerung  des  Landwehrbezirks  Koscnheim 
umfassen,  da  ein  gewisser  Bruchtheil  der  m diesem 
Landwehrbezirk  Bebeimatheten  in  anderen  Land  Wehr- 
bezirken Bayerns,  beziehungsweise  Deutschlands  zur 
Aushebung  gelangt.  Ferner  ist  nicht  zu  überHchen, 
dom  auch  die  941  Manu  nicht  «ämmtlich  zum  Stamm 
der  Bevölkerung  gerechnet  werden  dürfen,  da  deren 
Eltern  mehr  oder  minder  oft  au»  Familien  stammen, 
welche  erst  in  «len  betreffenden  Ersatzbezirk  einge- 
wandert sind,  — ein  Umstand,  welcher  bei  der  durch 
die  Industrie  veranlagten  Volksbewegung,  zumal  in 
Berücksichtigung  der  erleichterten  Verkehrsmittel, 
sehr  wohl  zu  berücksichtigen  i»t.  Bei  dieser  Sachlage 
wcrd«*n  HHckschliisse  auf  die  sogenannte  prähistorisch«» 
Bevölkerung  immer  nur  problematischen  Werth  be- 
sitzen. 

Aus  all  dem  Vorgetragenen  folgt,  dass  die  bei 
einem  Ersatzgeschäft  zu  gewinnenden  Ergebnisse  zu 
Schlüssen  auf  die  KörperbpKchaffenheit  ein«»*  ganzen 
Volks» tammes  in  genauem  Sinne  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maas pc  zulässig  sein  können,  und  dass 
brauchbare  Resultate  (auch  aus  den  kleinen  Zahlen) 
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nur  dünn  abgeleitet  werden  konnten , wenn  «ich  die 
Untersuch ungen  auf  viele  Landwehrbesirke  erstrecken 
würden.  Schliesslich  ist  mich  noch  tu  berücksichtigen, 
dass  die  Erwatzgewhüfte  nur  in  politisch  ul  »ge- 
grenzten Landesabschnitten  vorgenommen  werden 
können,  und  nicht  in  geographisch  geschiedenen 
Landestheilen , z.  B.  nach  Gebirgszügen  oder  Fluss* 
iiiufen  etc.  etc. 

Eine  andere  Beurtheilung  wird  die  Verwert  hbar- 
keit  der  heim  Krsatzgesehüft  tn  gewinnenden  Krgeh-  j 
ni»»e  erfahren,  wenn  cs  sich  nur  um  die  Frage  handelt, 
wie  die*e  und  jene  somatischen  Verhältnisse  einer  ge- 
wissen 'Zahl  in  gleichem  Alter  stehender  männlicher 
Individuen  zur  Beobachtung  kommen. 

Die  K ürner grosse  kann  mit  voller  Sicherheit 
erfahren  werden  , die  im  genannten  Bezirke  na«  bge- 
wiesenen  Grö.««pn  ergaben  «ehr  nahe  gehende  lieber- 
eiustimmung  mit  den  Zahlen,  welche  .1.  Hanke  in 
seiner  Abhandlung:  Köq>ergrö*se  der  bayerischen  Mi- 
litärpflichtigen t. Beitrage  zur  Anthropologie  u.  Urg 
Bayern«*  Bd.  IV  S.  1 — 35)  gefunden  hatte,  mit  Aus- 
nahme des  Bezirksamtes  Berchtesgaden;  hier  ist 
jedoch  die  Differenz  auf  ein  zu  geringe«  Zahlenmate- 
rial zurückzuführen,  indem  nur  107  Messungen  zu 
Gebote  standen. 

Das  Maas»  de«  Brustumfangs  ist  gewiss  von 
höchstem  Belang,  allein  die  Erfahrung  ergibt,  «lass  die 
beim  KrHatzgesclittft  von  dem  untersuchenden  Arzt  ge- 
wonnenen Maassc  doch  nicht  immer  ganz  zuverlässig 
sind,  woran  besonder*  Schuld  trägt,  das«  der  zu  Untei- 
suehende  gar  oft  nicht  versteht,  voll  ein-  oder  aus- 
zuathmen.  und  dass  die  für  die  Untersuchung  bestimmte 
Zeit  häutig  drängt : auch  ist  zu  berücksichtigen,  das« 
das  Maas»  des  Brustumfanges  iwenn  auch  richtig  ge- 
nommen) — wenigstens  in  den  südbayerischen  Be- 
zirken — nur  da*  Maas«  eines  noch  zunehmenden 
Umfanges  ist,  denn  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
der  Zwanzigjährigen  zeigt  im  nächsten  Jahre  eine  Zu- 
nahme des  Brustumfanges.  — ln  wie  weit  eine  grös- 
sere Verläasigkeit  der  Bru«tme*.-iung  und  ein  genaueres 
V erstand niss  der  ganzen  Brustkorbbildung  durch  eine 
in  neuester  Zeit  von  Herrn  1 »berstabsarzt  Dr.  8 egge  1 
vorgeschlagene  Messungsweise  gewonnen  wird,  lässt 
sich  zwar  jetzt  noch  nicht  feststellen,  soviel  kann  aller 
wohl  schon  ausgesprochen  werden,  dass  durch  die 
Segge r»che  Methode  für  die  «omatische  Anthropo- 
logie  mehr  erreicht  werden  wird,  als  durch  die  bisher 
beim  Ersatzgeacbäft  vorgenommenen  Brustmessungen, 
und  zwar  wegen  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der 
8chulterbreite,  des  äagittaldurclimexser«  und  de» 
Körpergewichte«.1) 

Die  übrigen  Eingangs  erwähnten  beim  Krsatz- 
geschäft  im  genannten  Landwehrbezirke  vorgenom- 
menen Messungen  konnten  wegen  Kürze  der  Zeit  noch 
nicht  weiter  verarbeitet  werden.  Dasselbe  gilt  von  der 
Bestimmung  der  Augen-  und  Haarfarbe. 

Wenn  ich  nun  die  Verwerthbarkeit.  der  bei  Ge- 
legenheit, eine«  Ersatzgese  hätte«  zu  erhaltenden  anthro- 

1)  Die  nächste  Veröffentlichung  Segge l's  findet 
in  «lern  Bericht  de«  diesjährigen  internationalen  me- 
dizinischen Kongreßes  zu  Berlin  — militärärztliche 
Sektion  — statt.  (Ked.| 


pomet rischen  Ergebnis!»«’  bezüglich  der  Erkenntnis«  der 
KörperbeschuflFenhf'it  eine«  Volks« tarn  me*  für  eine 
ungenügende  erachte,  «o  muss  ich  immerhin  aner- 
kennen, da*«  für  die  Beurtheilung  der  Kürpermaa**- 
verhältniase  bei  beiläufig  tausend  Messungen  brauch- 
bare Schlussfolgerungen  zu  ziehen  .«ein  werden. 

Hier  drängt  «ich  aber  die  Frage  auf,  oh  das  durch 
Mitbetheiligung  bei  einem  Kr*atzge*chäft  zu  errei- 
chende Ergebni«*  mit  «len  Kosten  in  richtigem  Ver- 
hältnis« «tebt,  welche  die  Entlohnung  zweier  Lazareth- 
gehülten  (oder  anderer  geeigneter  Personen),  sowie 
deren  Entschädigung  für  Heise  und  Beköstigung  für 
beiläufig  8l)  Tage  fordert.  Die  weitere  Frage  ist,  ob. 
um  grössere  Zahlen  und  dadurch  brauchbare  Ver- 
gleiclisraomente  zu  gewinnen,  solche  Mesnungen  etc. 
etc,,  wie  sie  in  diesem  Jahre  in  einem  Landwehr- 
bezirk vorgenommen  wurden . nicht  gleichzeitig  in 
mehreren  Bezirken,  mit  derZeit  über  ganz  Deutsch- 
land ausgedehnt,  angeslsllt  werden  könnten.  Hiezu 
wird  e»  meine«  Erachtens  an  den  uöthigen  Geld- 
mitteln fehlen,  und  nicht  minder  an  geeigneten  Per- 
sönlichkeiten, welche  den  Ersatzgenchäften  behufs  der 
Messungen  etc.  etc.  von  der  anthropologi«ch«*n  Gesell- 
schaft in  grösserer  Zahl  beigegeben  werden  könnten. 

Da  ich  nun  zu  der  Anschauung  gelangte,  da.«» 
beide  eben  gestellte  Fragen  eine  verneinende  Beant- 
wortung finden  müssen,  so  «ehe  ich  mich  vor  die 
Aufgabe  gestellt,  andere  Wege  in  Vorschlag  zu 
bringen,  auf  welchen  in  möglichst  ausgedehnter  Weise 
nnthropometrische  Beobachtungen  mit  besserem  Er- 
folge vollfübrt  werden  könnten.  Ich  erlaube  mir  hier, 
zwei  Wege  anzudeuten. 

Der  ein«?  wäre  der,  Messungen  und  sonstige  zweck- 
entsprechende Untersuchungen,  womöglich  im  ganzen 
deutschen  Heere  (in  verschiedenen  Garnisonen)  von 
freiwillig  dazu  sich  erbietenden  Militärärzten  eine  Reihe 
von  Jahren  hindurch  vornehmen  zu  lassen.  Diese 
Messungen  etc.  etc.  könnten  in  ausgedehnterer  Weise 
und  mit  Kühe  vorgenoimuen  werden.  Die  Erlaubnis«, 
solche  Messungen  etc.  etc.  vorzunehmen,  wird  von  der 
Militärbehörde  zweifellos  gewährt  werden. 

Der  andere  Weg  wäre  der,  sich  mit  den  Chef- 
ärzten der  Distriktskrankenhäuser  ins  Benehmen  zu 
setzen,  um  sie  — gleichfalls  auf  freiwillige  Zusage 
hin  — zur  Vornahme  der  vorgesehlagenen,  beziehungs- 
weise vorzuschlagenden  Messungen  und  sonstigen  «*in- 
schlägigen  Beobachtungen  beizuziehen.  Auf  diese 
Weine  würde  es  gelingen,  auch  die  weibliche  Be- 
völkerung (wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Prozent- 
satz) mit  berücksichtigen  zu  können  — ein  bisher  »ehr 
vernachlässigter  Faktor.  Die  in  Krankenhäusern  vor- 
zunehmenden Messungen  hätten  «ich  aut  lndivi«luen 
von  20  bi«  45  Jahren  zu  beschränken.  wel«‘he  frei  »in«! 
von  chronischen  Erkrankungen. 

Die  näheren  Ausführung* Vorschläge  für  die  he- 
zeichneten  beiden  Richtungen  dürften  am  zweckdien- 
lichsten von  einer  eigen«  hiezu  einzu«etzen«!en  Kom- 
mission aufgestollt  werden. 

Traunstein  im  August  1B90. 

Dr.  Friedrich, 
k.  b.  Generalarzt  1.  01.  a.  D. 

(Fortsetzung  in  Kr,  11.) 


Dis  Versendung  des  Correspondoms-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wo  in  mann,  Schatzmeister 
der  (ie«ellschaft : München,  TheatinerstrasBe  St».  An  diese  Adresse  »ind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  AkmUmuchen  Buchdruckern  von  /■’.  Strault  in  München . — üchlu*»  der  Redaktion  17.  lhzem\»r  1H90. 
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lUdigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Winke  in  München, 

G entroll* ct rtär  im  QnäUchaft. 


XXI.  Jahrgang.  Nr.  11  u.  12.  Emiieint  jeden  Monmt.  November-1  )ezeml>er  1890. 


Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westfalen 

vom  II.  bis  IS.  August  1890. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannos  H.anls.o  in  Manchen, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Herr  Prof.  Dr.  Ranke  (fortfahrend): 

II.  Die  prähistorische  Karte  von  Bayern. 

Bei  dem  letztjährigen  Kongreß  in  Wien  wurde, 
wie  8ie  sich  erinnern  werden , durch  Gesammt- 
Beschluss  die  bisher  bestehende  Kommission  für 
die  prähistorische  Karte  aufgelöst  (cf.  Wiener  Be- 
richt L.  XX)  und  die  Vorstandschaft  mit  dieser 
Aufgabe  betraut;  speziell  wurde  dem  General- 
sekretär die  Aufgabe  gegeben,  diese  Angelegenheit 
weiter  zu  fördern.  Ich  kann  Ihnen  die  erfreuliche 
Mittheilung  machen,  dass  nun  ganz  Süddeutsch- 
land in  Beziehung  auf  seine  prähistorischen  Fund- 
stellen kartographisch  aufgenommen  ist.  Herr 
Baron  von  Tröltscb,  dem  unsere  prähistorische 
Kartographie  so  ausserordentlich  viel  verdankt,  hat 
Bisaas,  die  oberen  Kheingegenden  und  Württem- 
berg schon  seit  längerer  Zeit  fertig  gemacht, 
von  Baden  existirt  eine  schöne  ältere  prähisto- 
rische Karte  von  Herrn  Geheimen  Hofrath  Dr. 
Wagner,  und  jetzt  ist  auch  nach  mehr  als  zehn- 
jährigen Mühen  unser  hochverehrter  Herr  Rektor 
Ohlenschlagerin  Spei« r mit  der  Karte  von  Bayern 
fertig  geworden:  Prähistorische  Karte  von 
Bayern,  im  Anschluss  an  die  von  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  vorbereitete  Ge- 
lammt karte  von  Deutschland,  bearbeitet  im  Aufträge  1 


und  mit  Unterstützung  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  München  von  P.  Ohl  ensc  blager. 
In  „Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns“.  Separatabdruck  im  Kommissionsverlag 
von  Th.  Riedel,  München,  Promenadestrasse  10. 
Die  15  Karten  mit  Text  sind  gedruckt  und  es 
wird  der  Schluss  des  Bayerischen  Kartenwerkes 
in  einigen  Wochen  im  Buchhandel  erscheinen. 
Ich  weiss,  dass  ich  in  dein  Sinne  aller  Anwesen- 
den spreche,  wenn  ich  dem  verdienten  Gelehrten 
unseren  Glückwunsch  und  Dank  für  die  Voll- 
endung seines  grossartigen  W'erkes  hiemit  aus- 
spreche (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Rektor  Oh  1 enschlager  bedauert  leb- 
haft, heute  nicht  hier  anwesend  sein  zu  können, 
er  bat  mich  beauftragt,  der  Versammlung  seine 
ehrerbietigen  Grüsse  darzubringen  und  ihr  das 
folgende  Nachwort  zu  seinen  kartographischen 
Arbeiten  vorzulegen. 

Her  Rektor  Ohl«nschlager-8peier: 

Nachwort  zur  prithistor.  Karte  von  Bayern. 

Ueber  10  Jahre  sind  verflossen,  »eit  ich  die  ersten 
drei  Blätter  dieser  Kart«  der  Oeffentlichkeit  übergeben 
konnte,  eine  lange  Zeit  für  diejenigen,  welche  deren 
Fortsetzung  und  Vollendung  erwarteten  und  doch  so 
kurz  für  den  Verfasser,  dem  nur  wenige  und  immer 
weniger  Zeit  zu  Gebot  stand,  um  sie  nach  den  Grund- 

20 
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«Ätzen  zu  Rode  zu  fahren,  die  er  in  der  Einleitung  I 
aufgeBtellt  hatte.  Die  dureh  seine  dienstliche  Stellung  I 
herTorgerufenc*  Entfernung  von  München»  dem  lang-  ! 
jährigen  Mittelpunkte  «einer  Thätigkeit,  durch  welche  [ 
namentlich  der  persönliche  Verkphr  mit  den  Vertretern 
der  anthru|tologi>tchen  Wissenschaft,  und  die  unmittel- 
bare Benützung  der  dort  vorhandenen  reichen  Hilfs- 
mittel fast  völlig  unmöglich  gemacht  wurde,  «owie 
die  Not h wcndigkeit,  sich  in  neue  und  verantwortungs- 
volle Dien» tge»c bitte  und  Verhältnisse  einzuleben  und 
einzuarbeiten , halten  die  letzten  drei  Blätter  minde- 
stens um  zwei  Jahre  verzögert,  so  dass  erst  in  diesem  , 
Jahre  die  letzte  Hund  un  den  Abschluss  der  Arbeit 
gelegt  werden  konnte. 

tianz  gewaltig  sind  die  Fortschritte,  welche  wäh- 
rend des  Erscheinens  dieser  15  Blätter  die  archänlo-  1 
gische  Chronologie  gemacht  bat.  Die  Gegenstände  au#  ! 
Stein,  au»  Bronze,  der  Hallstadt-  und  Du  Töne-Funde 
sind  durch  unermüdliche  Forschung  in  zeitlich  auf- 
einanderfolgende Gi uppen  zerlegt  worden,  die  eine  re- 
lative annähernde  Altersbestimmung  zuhissen. 

Die  Fibeln,  die  Perlen,  Waffen.  Schmuck  und  Ge- 
fäße jeder  Art  wurden  auf  ihre  Form,  ihren  Stoff  und 
ihre  Bearbeitung  untersucht , um  die  dazu  nöthigen 
Unterscheidungsmerkmale  altzugeben  und  es  musste 
sich  die  Frage  aufdrängen,  oh  es  nicht  nöthig  sei, 
dienen  Unterschieden  auch  auf  den  npäteren  Blättern 
der  Karte  Ausdruck  zu  geben:  es  musste  versucht 
werden,  ob  es  möglich  sei,  die  Ergebnisse  der  Forsch- 
ung in  die  Karte  mit  aufzunehmen,  ohne  deren  Brauch- 
barkeit zu  vermindern. 

Es  stellte  sich  sehr  bald  heraus,  dass  einstweilen 
auf  den  Hauptkarten  eine  solche  Unterscheidung  noch 
nicht  vorgenommen  werden  könne,  das«  sogar  auf 
Kurten  kleiner  Gebiete  eine  »eiche  Unterscheidung 
schwer  halten  dürfte,  selbst  in  dem  Full,  wenn  man 
für  jedes  einzelne  Grab  ein  eigenes  /«eichen  nnbringen 
könnte.  Denn  ein  und  dieselbe  Gräbergruppe  ent- 
hält manchmal  zwei  und  mehrerlei  zeitlich  getrennte 
Boutttttungaarten , ja  in  einem  und  demselben  Grube 
können  in  Folge  von  Nachbegräbnissen  Funde  au» 
ganz  verschiedener  Zeit  gemacht  werden  und  überdies 
ist  die  Zahl  der  Misch-  und  Uebergangsfornien  »o  gross, 
dass  die  Zutheilung  zu  einer  oder  der  andern  Ab- 
theilung schwer  und  ohne  Fehler  fast  unmöglich  ist. 
Bei  vielen  Funden  aber  fehlt  e*  an  Stücken,  welche 
zeitlich  bestimmbar  sind,  und  ein  solcher  Fund  kann  dann 
nur  im  Allgemeinen  klassifizirt  werden.  Wollte  man  aber 
all*  diesen  Möglichkeiten  gerecht  zu  werden  suchen,  so 
liesse  sich  dies  nur  durch  eine  solche  Vermehrung  der 
Zeichen  oder  ihrer  kleinen  Unterscheidungsmerkmale 
erreichen,  das«  damit  ein  Hauptzweck  der  Karte,  die 
Verbreitung  gleichartiger  Kracheinungen  rasch  über- 
sehen zu  können,  wesentlich  geschädigt  würde. 

Solche  Unterscheidungen  lassen  sich  daher  in  der 
bildlichen  Darstellung  einer  Hauptkarte  nur  unvoll- 
kommen und  nur  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  an- 
bringen und  sind  daher  besser  wegzulassen.  Dagegen 
werden  sie  sehr  gut  bei  einer  GesammtauBgabe  des 
Fund  berichte«,  die  ich  für  unbedingt  nöthig  erachte, 
im  Text  und  im  Register  sich  zum  Ausdruck  bringen 
lassen. 

Zu  diesem  Zweck  sind  die  Fondberichte  kritisch  | 
zu  bearbeiten  und  ihr  Ergebnis»  mit  den  Fundstücken 
in  den  Sammlungen  möglichst  in  Einklang  zu  bringen, 
denn  ich  kann  nicht  oft  genug  wiederholen,  dass  die 
Augaben  über  Herkunft  der  Fundstöcke  in  solchen 
Sammlungen,  die  nicht  ein  wohlgeordnet»;»  Verzeichnis» 
gleich  bei  ihrer  Gründung  angelegt  und  ohne  Unter-  > 


brechnng  fortgeführt  hatten,  vielfach  unzuverlässig  und 
lückenhaft  sind,  »o  das»  die  Herstellung  des  Thal- 
best  ande«  au»  den  Berichten.  Plänen,  mündlichen  An- 
gaben der  Ortsbewohner  und  den  Aufzeichnungen  der 
Konservatoren  oft  grosse  Mühe  und  Sorgfalt  erfordert, 
oft  trotz  aller  aufgewendeter  Arbeit  erfolglos  bleibt. 

Diese  kritische  Arbeit  ist  für  Bayern,  soweit  es 
zur  Zeit  möglich  war,  während  der  Herstellung  der 
Karte  erledigt  worden,  aber  zu  einer  Scheidung  der 
Funde,  wie  sie  die  neuern  ForschungBergebnisse  ver- 
langen. bedarf  es  einer  nochmaligen  Besichtigung 
«ümmtlicber  bayerischen  Sammlungen,  da  nur  verhält- 
ni»»tnäa«ig  wenige  Kundstücke  durch  Zeichnung  oder 
Beschreibung  derart  veröffentlicht  sind,  dass  auf  eine 
erneute,  genaue  Betrachtung  der  Originale  verzichtet 
werden  kann. 

Ein  bedeutender  Gewinn  wäre  es,  wenn  sich  die 
Besitzer  der  Sammlungen  entschließen  könnten,  ihre 
Schätze  zeichnen  oder  photographiren  zu  lassen  und 
dann  den  Forsrhern  gegen  Rückgabe  auf  l>e«timmte 
Zeit  zur  Verfügung  stellten  oder  am  besten  in  Kopien 
käuflich  überließen. 

Ich  würde  e*  als  eine  Gunst  des  Schicksals  be- 
grüben, wenn  mir  vergönnt  wäre,  die  ungedeutete 
Arbeit  zu  Ende  zu  führen;  einstweilen  bitte  ich,  mit 
dem  Gebotenen  vorlieb  zu  nehmen  und  mir  über  et- 
waige Irrthümer.  die  sich  trotz  angewandter  Aufmerk- 
samkeit auch  in  diese  Arbeit  eingeschlichen  haben 
werden,  gütigst  Nachricht  zukommen  zu  lassen. 

Zum  Schlüsse  fühle  ich  mich  verpflichtet.  Allen 
denen,  welche  durch  Rath  und  That  mir  eine  »o  um- 
fangreiche Arbeit  ermöglicht  haben,  in  aufrichtigster 
Weise  zu  danken. 

Prof.  Dr.  J.  Ranke  (fortfahrend ): 

Es  tritt  non  die  Frage  an  uns  heran  , ob  es 
mit  den  vorliegenden  Materialien  vielleicht  mög- 
lich ist,  eine  prähistorische  „Uebersicbtskarte“  zu- 
nächst für  Süd  deutsch  I and  zu  entwerfen.  Damit 
wäre  ein  grosser  Schritt  vorwärts  gethan.  Ich  bitte 
Sie  um  die  Erlaubnis , mich  zu  diesem  Zwecke 
mit  unsereu  hervorragendsten  süddeutschen  For- 
schern in's  Benehmen  setzen  zu  dürfen,  ohne  deren 
Rath  und  Hilfe  ich  ja  in  dieser  wichtigen  Ange- 
legenheit nicht  vorwärts  gehen  kann.  (Lebhafter 
Beifall.) 

(Schluss  der  KommisHions-Berichte.) 

Fortsetzung  der  Vorträge. 

Herr  Privatdozem  Dr.  Finke; 

Die  älteste  Geschichte  Westfalens  bis  zur 
Einführung  des  Christenthums. 

Hochverehrte  Versammlung!  Mir  ist  der  Auf- 
trag geworden , Ihnen  in  weiten  Umrissen  ein 
Bild  der  Geschichte  Westfalens  von  den  Römer- 
zügen bis  zur  Einführung  des  Christenthums,  also 
von  den  letzten  Jahren  der  vorchristlichen  Zeit 
bis  in's  achte  Jahrhundert  zu  geben;  den  Be- 
griff: Westfalen  nicht  mit  den  gegenwärtigen 

engem  politischen  Grenzen,  sondern  mit  der  natur- 
geinäsBen  mittelalterlichen  Diözesan  - Abgrenzung 
gefasst,  d.  h.  die  Provinz,  das  oldenburgische 
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Münsterland,  der  südliche  Theil  de»  Bezirkt»  Osna- 
brück , Lippe  und  grösstentheils  Waldeck.  EU 
darf  dieses  um  so  eher  geschehen , als  abgesehen 
yon  allem  andern  in  der  uns  beschäftigenden  Pe- 
riode der  Name  Westfalen  völlig  unbekannt 
ist.  Er  erscheint  zum  ersten  mal  nach  der  Er- 
oberung durch  Karl  d.  Qr.  zum  Jahre  775  in  den 
Annales  Laurissenses,  und  dann  neben  den  beiden 
andern  Th  eil  Bezeichnungen  des  ausgebreiteten 
sächsischen  Volksstammes  t den  Ostfalen  und 
Engem,  in  rascher  Aufeinanderfolge  io  den  Quellen 
des  ausgehenden  8.  Jahrhundert».  Was  der  Name 
bedeutet,  ist  bekanntlich  noch  nicht  völlig  sicher 
gestellt:  Jakob  Grimm  hat  sich  zwar  vor  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  gegen  die  Deutung  dwalen 
= verweilen,  die  sprachlich  ja  wohl  nicht  zu  halten 
ist,  aber  auffällig  gut  zu  der  Version  des  alten 
8achsen dichtere:  denique  Wealfalos  vocitant  in 
parte  manentes  occidua  passt,  energisch  aus- 
gesprochen, aber  mit  seinem  der  Edda  und  angel- 
sächsischen Vorlagen  entnommenen  Westerfalcna 
= der  Westerfalke  auch  kein  Glück  gehabt. 
Ebenso  hat  sich  keine  der  neueren  Deutungen 
allgemeines  Ansehen  zu  verschaffen  gewusst. 

Gerade  1900  Jahre  sind  es  gegenwärtig,  dass 
das  Land , in  dessen  Hauptstadt  8ie  jetzt  tagen.  ! 
in  den  Mittelpunkt  der  römischen  Kriegspolitik 
trat  und  mehr  als  ein  Menschenalter  hindurch,  um 
mich  eines  modernen  Ausdruckes  zu  bedienen,*  die 
Augen  der  römischen  d.  h.  der  ge&ammten  Kultur- 
weit  mit  ängstlicher  Spannung  auf  sich  gerichtet 
sah.  Nachdem  Marius  den  ersteo  furchtbaren 
Ansturm  der  nordischen  Welt  zu  Boden  geworfen, 
Cäsar  die  Germanen  aus  Gallien  entfernt  und  auf 
das  rechtsrheinische  Ufer  beschränkt,  Augustus, 
aufgeschreckt  durch  die  Niederlage  der  Legionen 
des  Lollius,  von  Gallien  au»  die  Pacifikation  Ger- 
manien« versucht  hatte,  begannen  mit  dem  Jahre 
12  v.  Ohr.  die  siegreichen  Feldzüge  des  genialen 
Kaisersohnes  Drusus,  die  sich  in  erster  Linie  gegen 
unsere  Gegend,  dos  rechtsrheinische  Vorland , in 
dessen  Kernpunkte  im  Jahre  1 1 die  römische  Veste 
Aliso  entsteht,  und  dann  erst  gegen  die  ferner 
liegenden  Gegenden  Germaniens  richten.  Als 
Drusus  bald  darauf  ein  Sturz  vom  Pferde  auf's 
Todeabett  warf,  hatte  er  seine  Aufgabe,  Germa- 
nien bis  zur  Elbe  zu  unterwerfen , glänzend  ge- 
lost. Was  noch  übrig  blieb,  die  Ausgestaltung 
des  rechtsrheinischen  Germaniens  zur  tribut-  und 
kriegspflichtigen  Provinz,  blieb  dem  andern  Kaiser- 
sohne  Tiberius,  dem  Schöpfer  des  nach  ihm  be- 
nannten westfälischen  Limes,  und  seinem  Ver- 
wandten Domitius  Ahenobarbus,  dem  Erbauer  der 
Pontes  longi,  zur  leichten  Lösung  Vorbehalten. 
Ostgermanien  schien  der  Romanisirung  unrettbar 


verfallen.  — Da  erfolgte  im  Jahre  9 n.  Cbr.  die 
Niederlage  des  Varus  in  saltu  Teutoburgiensi,  ein 
Ereigniss  von  unermesslichen , nicht  bloss  politi- 
schen, sondern  auch  kulturgeschichtlichen  Folgen. 

Gestatten  Sie  mir,  hierbei  einen  Moment  zu 
verweilen.  WTir  sprechen  von  einem  Räthsel  der 
Varusschlacht.  Nicht  als  ob  wir  nicht  wüss- 
ten, von  wem  unter  Armins  Führung  oder  waun, 
ja  selbst  wie  die  Vernichtung  der  VariaoiscbeD 
Legionen  erfolgte.  Wir  wissen  ganz  genau,  dass 
es  vollständig  verkehrt  sein  würde,  in  dem  Kampfe 
eine  Kraftprobe  deutscher  Einheit  zu  sehen  : nicht 
einmal  von  einer  allgemeinen  Erhebung  der  im 
heutigen  Westfalen  angesessenen  Stämme  kann  die 
Rede  sein;  ja  nicht  einmal  der  kämpfende  Volks- 
stamm, die  Cherusker,  waren  einig,  und  als  Theil- 
nehmer  der  Niedermetzelung  können  nur  Marsen, 
Brukterer  und  Chauken  in  Betracht  kommen. 

Wir  kennen  ferner  geoau  die  Zeit  des 
Kampfes.  Vor  einigen  Jahren  war  man  geneigt, 
das  Jahr  9 als  irrig  zu  bezeichnen;  jetzt  wissen 
wir  mit  genügender  Sicherheit,  Dank  der  vor  ein 
paar  Jahren  erfolgten  geistvollen  Untersuchung 
Zangemeister's  und  seiner  Nacbarbeiter , das» 
am  Jahrestage  der  Schlacht  von  Cannä,  am 
2.  August  des  Jahres  9 die  Schlacht  stattfand. 
Und  wir  können  jetzt  manche  Scenen  um  so 
leichter  erfassen , seitdem  wir  wissen , dass  der 
1.  August,  der  Kaisertag,  voranging,  den  die 
Soldaten  im  Lager  besonders  festlich  mit  Gelagen 
und  darauf  folgendem  körperlichen  Unwohlsein 
feierten.  Wir  kennen  auch  annähernd  den  Ver- 
lauf der  Clades,  nachdem  ebenfalls  erst  in 
neuester  Zeit  die  von  Ranke  in  seiner  Welt- 
geschichte niedergelegte  Anschauung  von  der  Un- 
haltharkeit  des  ausführlichsten  Schlacbtberichtes 
des  Dio  Cassius  sich  Bahn  gebrochen  hat.  In 

den  allerdings  dürftigen  Berichten  der  übrigen 
drei  Quellen,  des  liberianischen  Stabsoffiziers  Vul- 
lejus,  des  Flora«  und  Tacitus,  herrscht  Ueberein- 
stimmung.  Varus  wurde  beim  Rechtsprechen,  das 
seine  Passion  war,  überrascht,  unbewaffnet  wie 
»ie  waren  (vacuas  nennt  es  Tacitus),  seine  Legio- 
nen überrumpelt.  — Das  Räthsel  liegt  in  dem 
Wo?  Seit  dem  17.  Jahrhundert,  seit  den  Tagen 
des  grossen  Paderbomer  Bischofs  Ferdinand  von 
Fürstenberg , der  in  seinen  Monumenta  Pader- 
bornensia  der  westfälischen  Alterthumsforschung 
so  mächtige  Anregung  gegeben,  bis  in  die  Gegen- 
wart haben  sich  die  hervorragendsten  Geister  un- 
serer Nation  — ich  brauche  für  die  Neuzeit  ja 
nur  an  Mommsen  zu  erinnern  — mit  der  Lösung 
dieses  eigentümlich  anziehenden  Problems  be- 
schäftigt. Auch  die  Feststellung  der  Lage  der 
strategischen  Punkte:  des  Kastells  Aliso,  das  die 
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neueste  Forschung  mit  seltener  Eiomüthigkeit  l>ei 
Hamm  an  die  MUndung  der  Ahse  in  die  Lippe 
verlegt,1)  des  Tiberiaoischen  Limes,  dessen  mächtige 
Profile  zwischen  der  untern  Lippe  und  der  obern 
Aa,  zwischen  Borken,  Haltern  und  Dülmen,  jetzt 
der  General  v.  Veith  und  mit  ihm  hervorragende 
andere  Forscher  noch  erkennen  zu  können  glau- 
ben, der  noch  immer  recht  schwer  deutbaren  Pontes 
longi  — alle  diese  Fragen  haben  zahlreiche  Fe- 
dern and  Köpfe  beschäftigt;  aber  es  tritt  doch 
noch  mehr  oder  minder  das  lokale  Interesse  in 
den  Vordergrund,  es  fehlt  der  Reiz,  der  mit  der 
Ergründung  einer  Weltkatastrophe  verbunden  ist 
and  sich  hier  bei  der  Varusschlacht  noch  mit 
einem  gewissen  vaterländischen  Interesse  paart. 
Es  ist  nicht  unwichtig  za  hören,  dass,  wie  das 
vaterländische  Geschichtsstudium  überhaupt,  so 
die  Erforschung  der  Römerkriege  in  besonderem 
Maasse  nach  den  Freiheitskriegen  erwacht  ist. 
Wir  haben  darüber  Aussprüche,  die  kurz  nach 
den  Tagen  von  Leipzig  und  Belle  Alliance  nieder- 
geschrieben und  in  uoserer  ältesten  historischen  Zeit- 
schrift, dem  Wigand’schen  Archiv,  niedergelegt  sind. 

Auf  den  ersten  Anschein  werden  bei  der  Fest- 
stellung des  Ortes  nach  den  römischen  Quellen 
nicht  so  grosse  Schwierigkeiten  geboten.  — Sicher 
ist  1)  dass  das  Schlachtfeld  diesseits  der  Weser, 
östlich  von  der  Ems  and  nördlich  von  der  Lippe 
gelegen;  2)  dass  das  Terrain  gebirgig  (das  be- 
deutet saltus  im  weitesten  Sinne)  und  3)  in  der 
Nähe  Sümpfe  (paludes)  gewesen,  welche  die  Rö- 
mer bei  ihrem  Fl  ach  traarsehe  aufhielten.  Darnach 
können  nar  die  beiden  Parallelhöhenzüge,  welche 
von  der  Weser  aus  nordwestlich  streichen  und  von 
der  Nordgrenze  Westfalens  aus  sich  im  südlichen 
Osnabrück iseben  verlieren,  gemeint  sein : der  Teu- 
toburger Wald  und  das  von  Minden  bis  Rraiusche 
reichende  Süntel-  und  Wiehengebirge.  Saltus  ! 
Teutoburgienses  nennt  auch  Tacitus ; aber  die  so 
gebotene  Handhabe  verliert  alte  Kraft,  wenn  wir 
bedenken , dass  die  moderne  Bezeichnung  einer 
gelehrten  Beeinflussung  in  neuerer  Zeit  ihr  Dasein 
verdankt  und  nur  ein  Teutehof  seit  etwa  400 
Jahren  an  die  alte  Benennung  erinnert.  In  wel- 
chem und  wo  innerhalb  der  beiden  Höhonzüge 
das  Schlachtfeld  zu  suchen  ist,  musste  also,  da 
die  Ortsnamendeutung  versagt,  durch  Kunde  von 
Ueberresten , Gräbern,  Waffen,  Münzen  und 
Scbmacksacben  entschieden  werden.  Auf  alle  die 
theilweise  recht  scharfsinnigen,  manchmal  aber  auch 
sehr  oberflächlichen  Beweisführungen  alter  und 
neuer  Zeit  in  einem  knappen  Referat  einzugehen, 
ist  unmöglich.  Nur  die  beiden  llauptricbtungen, 

1)  Vgl.  dagegen  Nordhoff,  die  Kunst*  und  <*e- 
schichtadcnkmalcr  der  Provinz  Westfalen  1,  50. 


in  denen  sich  die  Untersuchung  unserer  Tage  be- 
wegt, seien  erwähnt.  Moramsen  hat  auf  den 
höchst  wichtigen,  wohl  bekannten  aber  nicht  ver- 
werteten Münzschatz  des  Schlosses  Barenau, 
nördlich  Osnabrück,  hingewiesen  und  mit  dem 
ganzen  Gewicht  seiner  Autorität  diesen  mit  der 
Varusschlacht  in  Verbindung  gebracht.  Allerdings 
liegt  da  ein  Unikum  im  ganzen  römischen  Impe- 
rium vor;  Von  213  Silbermfinzen  gehören  181 
d.  b.  */7  dem  Kourantgeld  der  späteren  Augustei- 
schen Periode  an;  ihre  auffällig  gute  Erhaltung 
lässt  an  keine  Abnutzung  denken  und  zwingt  zur 
Annahme,  dass  sie  bei  irgend  einer  Gelegenheit 
gleichzeitig  in  die  Erde  gekommen  sind.  Dass 
diese  Gelegenheit  eine  der  kriegerischen  Kata- 
strophen der  damaligen  römisch  • germanischen 
Kämpfe  gewesen,  kann  man  meines  Erachtens  un- 
bedingt als  richtig  bezeichnen.  Nicht  soweit 
möchte  ich  aber  gehen,  mit  Mommsen  diese  Un- 
bedingtheit für  die  Varianische  Niederlage 
anzunehmen.  Eine  zweite  Gruppe  von  Forschern 
hält  an  einer  Östlichen  Lage  des  Scblachtortes 
fest ; doch  nimmt  sie  dieselbe  nördlich  von  Det- 
mold und  vom  Hermannsdenkmal  an ; dabei  würde 
dann  auch  der  Bericht  über  die  Flucht  nach  dem 
Kastell  Aliso  zu  halten  sein,  der  bei  der  Momm- 
sen'sehen  Annahme  ganz  fallen  zu  lassen  ist,  da 
sonst  — ein  Blick  auf  die  Karte  genügt,  das  za 
erkennen  — die  Fliehenden  rückwärts  gezogen 
wären.  Erst  Dach  einer  planmäßigen  Durch- 
forschung der  Nordostecke  Westfalens,  wobei  denn 
auch  wahrscheinlich  etwas  für  die  Feldzüge  des 
Germanicus,  die  Lage  von  Idisiaviso  u.  s.  w.  ab- 
fallen  würde,  wird  sich  eine  entgültige  Ent- 
scheidung fällen  lassen;  ein  Anfang  dazu  ist  ge- 
macht. Wir  haben  darüber  für  die  nächsten  Jahre 
Veröffentlichungen  der  Paderborner  Abtheilung  des 
westfälischen  Altertbumsveroins  zu  erwarten. 

Die  gewaltige  Niederlago  liess  die  Römer  für 
Gallien,  ja  für  Italien  fürchten;  freilich  ohne 
Grund.  Tiberius  erschien  am  Rheio  und  machte 
in  den  Jahren  10  und  11  Raabzüge  ohne  größere 
Bedeutung;  dann  versuchte  der  ritterliche,  aber 
den  Verhältnissen  nicht  ganz  gewachsene  Gerraa- 
nicus  in  den  folgenden  Jahren  in  blutigen  Kämpfen 
an  den  Nordgrenzen  Westfalens,  bei  Varenholz, 
am  Steinhuder  Meer,  nochmals  die  vollständige 
Vernichtung  der  Germanischen  Freiheit;  Menschen 
und  Natur  verhinderten  gleicbmässig  die  völlige 
Durchführung  seiner  Pläne,  und  wenn  er  auch  in 
Rom  einen  glänzenden  Triumpbzug  feierte,  der 
Beschluss  des  Tiberius,  dass  von  nun  ab  der  Rheio 
als  Reichsgrenze  zu  betrachten  und  die  Germanen 
ihrer  eigenen  Streitlust  zu  überlassen  seien,  be- 
weist am  besten,  wie  wenig  erreicht  war. 
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Tiberius  behielt  Recht.  Der  liberator  Ger- 
tuaniae  fiel  von  Freundeshand.  Die  mächtigsten 
Stämme  vernichteten  durch  innere  Zwiste  ihre 
Kraft  und  tu  Ende  des  Jahrhunderts  konnte  Ta- 
citus  die  Hoffnung  hegen , dass  die  Fernhaltung 
der  Eintracht  von  den  Germanen  genüge  zum  ! 
Schutze  der  römischen  Grenze  und  zur  Nieder- 
haltung der  germanischen  Stämme. 

Wenn  ich  nun  dazu  übergebe,  die  V öl k er- 
st im  me  kurz  tu  skizziren.  die  in  dem  soeben 
geschilderten  Zeitraum  in  unserer  Gegend  mit  den 
Römern  in  Berührung  kamen,  so  lasse  ich  damit 
die  Frage  nach  den  Spuren  der  Kelten  in  Denk- 
mälern und  NameD,  für  die  sich  auch  in  West- 
falen immer  wieder  Interessenten  finden , voll- 
ständig unberührt.  Leider  herrscht  auch  auf  dem 
so  eingeengten  Forschungsgebiet  ein  derartiger 
Wirrwarr  der  Ansichten  und  Behauptungen,  wie 
wohl  kaum  an  irgend  einem  andern  Punkte  der 
Ethnographie.  Es  ist  klar,  dass  gerade  hier  die 
heimathliche  Forschung  zunächst  anzusetzen  hat. 
Und  es  muss  befremden,  wenn  man  liest,  wie 
schon  vor  beinahe  zwei  Menschunaltcrn  unsere 
neugegründeten  heimathlichen  Zeitschriften  mit 
einer  gewissen  Begeisterung  die  Stammusforschuog 
als  Tbeil  ihres  Programms  betonten , und  damit 
dann  die  erzielten  greifbaren  Resultate  vergleicht. 
Nicht  als  ob  dieser  Theil  der  Alterthumsforschung, 
wenn  er  auch  entschieden  nicht  genug  gepflegt 
wird,  ganz  brach  läge;  auswärtige  und  heimische 
Forscher  haben  einzelne  vortretende  Punkte  an- 
geführt. In  letzterer  Beziehung  brauche  ich  Sie 
nur  an  die  instruktiven  Arbeiten  der  Herren 
WTormstall  und  Nordhoff  zu  erinnern.  Was 
bis  jetzt  noch  fehlt,  ist  eine  umfassende  Inan- 
griffnahme der  ganzen  Stammesfrage  von  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  aus;  wenigstens  würde  da- 
durch eine  klare  Uebersicbt  des  Erreichbaren  und 
Unerreichbaren  erzielt.  Denn  ob  völlige  Klarheit 
zu  schaffen,  ist  sehr  fraglich,  weil  in  den  vor- 
liegenden Quellen  ungewöhnliche  Schwierigkeiten 
stecken.  Die  römischen  Geschichtsschreiber  hüben 
unsere  Verhältnisse  durch  eine  recht  trübe  Brille 
geschaut.  Wenn  wir  der  Schwierigkeiten  ge- 
denkeu , welche  sich  einer  exakten  afrikanischen 
oder  amerikanischen  ätammesforsebung  entgegen- 
stellen, trotzdem  wir  Berichte  von  Augenzeugen 
verwerthen,  so  begreifen  wir  die  erhöhten  Schwie- 
rigkeiten, sich  in  den  widersprechenden,  ungenauen 
geographischen  und  etbnographbctien  Angaben 
römischer  Autoren,  die  nie  unser  Land  gesehen, 
deren  Kultur  eine  völlig  andere  war , genügend 
zurecht  zu  finden.  Neben  den  offenkundigen 
Schnitzern , der  Verderbnis»  zahlreicher  Namen, 
kommt  vornehmlich  noch  ein  Punkt  in  Betracht, 


auf  den  mit  vollem  Recht  Wo  r inst  all  besonders 
hingewiesen  hat:  Sicher  ist  wiederholt  ein  Stamm 
verschwunden,  der  Stammesname  aber  an  der  Ge- 
gend hängen  geblieben  und  dann  auf  ein  anderes 
Volk  übergegangen.  Ebenso  sicher  ist  aber  auch, 
dass  sich  die  spätem  römischen  Schriftsteller,  be- 
sonders die  Dichter,  bei  Anwendung  der  germa- 
nischen Stammesnamen  grosse  Freiheiten  erlaubten. 

Nach  diesen  Sätzen  werden  8ie,  hochaosehn- 
liche  Versammlung,  es  erklärlich  finden,  wenn  ich 
nur  die  gesicherten  Resultate  Ihnen  kurz  vorfUhre; 
wenn  irgendwo , dann  gilt  es  hier  noch,  die  ars 
nesciendi  zu  üben. 

Das  Schwergewicht  der  ersten  römischen  An- 
griffe unter  Cäsar  richtete  sich  zunächst  gegen  die 
Sigambrer,  die  den  aufrührerischen  Usipetern 
und  Tenktercrn  Unterkunft  gewährt  hatten:  ein 
mächtiger  Volksstamm,  der  nach  Verdrängung 
älterer  Volksreste  und  kleinerer  Völkerschaften 
zu  beiden  Seiten  der  Ruhr  sich  ausbreitete,  von 
wilder  und  raubsüchtiger  Sinnesart,  mehr  zum 
Kriege  als  zum  Ackerbau  geneigt  in  dem  ohnehin 
schwierigen  Terrain  des  spätem  Herzogthums 
Westfalen,  und  schon  früh,  8 v.  Cbr.,  dem  wieder- 
holten Ansturm  der  Römer  erliegend.  Nicht  als 
ob,  wie  man  wohl  angenommen,  bei  der  Ver- 
treibung der  Sigambrer  das  ganze  Land  entvölkert 
worden  sei;  es  galt  wohl  nur  die  Verpflanzung  des 
grössten  Theiles  der  kampffähigen  Mannschaft. 
Raste  blieben  und  mengten  sich  mit  nördlichen 
Zuzüglern.  Noch  heute  besitzt  nach  Angabe  der 
Ortskundigen  das  ursprüngliche  Sigambrerland 
einen  einheitlichen  Grundton  der  Sprache.  Dass, 
trotzdem  die  Kraft  des  Volkes  gebrochen  war, 
noch  nach  beinahe  hundert  Jahren  Juvenal  von 
einem  Erschrecken  Domitians  singen  kann:  Tan- 
quam  de  Cliattis  aliqaid  torvisque  Sycambris,  kenn- 
zeichnet am  besten  die  einstige  Bedeutung  dieses 
Stammes.  — Nördlich  von  ihm  breiteten  sich  zur 
Zeit  der  Freiheitskriege  um  Münster  bis  zur  Lippe 
die  Brukterer  aus.  In  den  folgenden  ruhigen 
Zeiten  fassten  sie  südlich  der  Lippe  festen  Fu$$, 
theilweise  auch  im  Sigambrerland  und , als  die 
mehr  rheinwärts  wohnenden  Usipeter  und  Tu- 
Imnten  wegzogen,  nahmen  sie  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  fast  das  ganze  südlippische  Wost- 
falen  ein.  Dann  erlitten  sie  zu  Ende  des  Jahr- 
hunderts eine  gewaltige  Katastrophe,  die  Tacitus 
mit  dem  Satze  schildert : Juxta  Tencteros  Bructeri 
olitu  occurrebant,  nunc  Chamavos  et  Angrivarios 
| iminigrasse  narratur,  pulsis  Brüdens  ac  penitus 
; excisis.  Diese  Worte  haben  vielfachen  Wider- 
spruch erfahren.  Mülle  nhoff  geht  so  weit,  den 
Satz  nicht  einmal  für  die  Zeit  des  Tacitus  als 
richtig  anzuselien!  Ganz  vernichtet  sind  sie  wohl 
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Dicht,  das  liegt  ja  wohl  schon  in  dem  pulsis. 
Schwache,  Weiber  und  Kinder  sind  unzweifelhaft 
geblieben.  Andererseits  wird  die  Thatsache,  dass 
ihre  Sitze  von  den  Angrivariern  eingenommen  wur- 
den, nicht  zu  bestreiten  sein;  wenn  Mit  lienhoff 
entgegenhält,  dass  der  Name  ja  noch  lange  fort- 
dauere, so  brauche  ich  nur  an  den  obigen  Grund, 
dass  der  Name  der  Gegend  geblieben  und  der 
Volksstamm  sich  geändert  haben  kann  , zu  erin- 
nern. — Das  erobernde  Volk  der  Angrivarier 
sasa  in  Nordostwestfalen  zu  beiden  Seiten  der 
Weser,  doch  so,  dass  sie  ihre  grössere  Kraft  auf 
dem  jetzigen  westfälischen  Ufer  hatten,  ohne  jedoch 
bis  an  die  Ems  zu  reichen;  sie  und  ihr  Name 
(Engorn)  haben  alle  Wecbselfllle  der  Jahrhunderte 
Überdauert,  noch  jetzt  wohnen  sie  dort,  wo  sie 
vor  beinahe  2000  Jahren  sassen.  Bekanntlich  hat 
die  neueste  Hypothese,  dass  die  Angrivarier  mit 
den  Angeln  verwandt  und  an  der  angelsächsischen 
Einwanderung  in  England  betheiligt  seien,  hef- 
tigen Widerspruch,  aber  auch  hie  und  da  Zu- 
stimmung gefunden.  — Während  nördlich  von 
ihnen  die  Unterweser  in  weitem  Umkreise  die 
Chauken  bewohnen,  lagern  südlich  die  Cherus- 
ker, welche  während  der  ersten  Hüllte  des  Jahr- 
hunderts eine  führende  Rolle  unter  den  germani- 
schen Stämmen  spielten , bald  aber  durch  ihre 
traditionellen  Zwiste  jegliche  Bedeutung  so  sehr 
verloren,  dass  schon  ira  folgenden  Jahrhundert 
Stamm  und  Name  verschwand.  Die  von  Süden 
vordringenden  Chatten  waren  ihre  Erben.  lro 
Paderborner  Land  erscheint  im  2.  Jahrhundert  ein 
kleiner  Abspliss  der  Langobarden  und  lässt  sich 
dort  häuslich  Dieder , während  der  andere  bei 
weitern  grössere  Theil  die  interessante  Wanderung 
zum  Rüden  beginnt. 

Sueben  wir  mit  diesen  Namen  die  Karte  un- 
seres weiteren  Westfalen  zu  bedecken,  so  stossen 
wir  noch  auf  bedenkliche  Lücken.  Sie  mit  einiger 
Sicherheit  auszufüllen , ist  beim  jetzigen  Stande 
der  Forschung  geradezu  unmöglich.  Nur  einige 
Belege!  Der  Wohnsitz  der  Marsen,  der  Schützer 
de»  Heiligtbums  Tanfana,  lag  Dach  den  einen  im 
Ruhrgebiet,  nach  andern  im  Münster'schen  Drain- 
gau , nach  dritten  im  Osnabrück'schen ; einige 
halten  noch  an  Möllenhoffs  Behauptung,  die 
Amsivarier  seien  ein  Theil  der  Angrivarier,  fest, 
während  andere  sie  als  westcheruskisch  bezeichnen 
und  dritte  ihre  Wohnsitze  im  hannoverschen  Ems- 
lande suchen ; eine  geographische  Unterbringung 
der  Fosen  ist  bis  jetzt  noch  keinem  gelungen ; 
über  das  räthnelhufte  Geschick  des  Landes  der 
Cbamaven,  die  nach  Tacitus  schon  früh  den  Tu- 
bauten  und  Usipetern  haben  weichen  müssen  und 
deren  Name  noch  als  Haina land  in  die  sächsische 


Zeit  hinüberklingt,  ist  viel  geschrieben  und  wenig 
Klarheit  geschaffen.  Und  nun  gar  die  so  inter- 
essante Frage:  welchem  westfälischen  Stamme  ver- 
danken die  Franken  ihren  Ursprung?  Ist  es  eio 
Mischvolk  aus  Chatten,  sigambrischen  Absplissen 
und  römischen  Provinzbatavern  ? Oder  bilden  viel- 
leicht die  pulsi  Bructeri  den  Kern?  Sie  sehen, 
meine  Herren,  wie  viel  Fragen  hier  noch  zu  lösen 
übrig  bleiben,  eine  Ebreuaufgabe  für  unsere  hei- 
mische Alterthumsforschung,  eine  um  so  noth- 
wendigere  Vorarbeit  für  die  Darstellung  der 
späteren  Geschichte,  als  durch  das  Eindringen  der 
Sachsen  in  unser  Westfalen,  durch  ihre  Ver- 
mischung mit  den  besiegten  Stämmen  eine  noch 
grössere  Unsicherheit  in  der  Stammeseintheilung 
sich  zeigt. 

Bekanntlich  nennt  Ptolomäus  zuerst  in  der 
ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  io  Holstein  die 
kriegerischen  Sachsen.  Ein  paar  Jahrhunderte 
erscheinen  sie  nur  als  gefürchtete  Piraten,  dann, 
nachdem  sie  Chaukenlaod  (Niedersachsen)  erobert, 
England  besiedelt,  bringen  sie,  nunmehr  vermischt 
mit  ebaukischen,  chasuarischen  uod  sonstigen 
nord  westfälischen  Stammeselementen  Engernland 
und  eiuen  grossen  Theil  des  heutigen  Westfalens 
unter  ihre  Herrschaft.  Wann  ? und  in  welcher 
Weise?  Darüber  wissen  wir  Dichts.  Das  Endziel 
ihrer  Ausdehnung,  die  vollständige  Unterjochung 
des  Bruktererlandes,  erreichen  sie  im  Jahre  694. 
Keine  hundert  Jahre  später,  da  müssen  sie  sich 
der  gleichmäßig  verhassten  Herrschaft  der  Franken 
und  des  Christentbums  unterwerfen. 

Wären  diese  Völkerverschiebungen  in  radi- 
kalerer Weise  wie  anderswo  mit  Vernichtung  der 
eingebornen  Stämme  vor  sich  gegangen,  so  müsste 
man  den  heutigen  Westfalen  mit  Entschiedenheit 
den  Ruhm,  Nachkommen  der  Teutoburgsieger  zu 
»eio,  bestreiten ; aber  auch  selbst  bei  der  mildem 
Art  der  Neubesiedlung  darf  man  bei  den  wieder- 
holten Aenderungen  billig  bezweifeln,  dass  noch 
viel  Brukterer-,  Cherusker-  und  8igamberblut  in 
den  Adern  unserer  heutigen  Landsleute  rollt. 

Bei  Besprechung  der  germanischen  Kultur 
id  der  Zeit  der  mannigfachsten  Berührung  mit 
den  Römern  betonen  die  hervorragendsten  Forscher 
der  Neuzeit,  wie  Nitzsch  und  Ranke,  dass  der 
Zustand  des  Barbarismus,  wie  wir  ihn  bei  den 
geschichtlichen  Anfängen  der  Völker  beobachten 
können,  bei  den  germanischen  8täinmen  als  über- 
wunden anzuseben  sei.  Natürlich  hat  der  Einfluss 
des  Röinertlmms  nachhaltige  Spuren  binterlaaseo, 
die  auch  jetzt  noch  uicbt  eämmtlich  verwischt 
sind : in  den  zahlreich  erhaltenen  Römerwerkeo, 
Erdaufwerfungen  verschiedenster  Art,  in  den  Spuren 
vou  Militär-  und  Handelsstraßen,  denen  vor  allem 
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in  neuerer  Zeit  Professor  Schneider  in  Düs>el- 
dorf  mit  solchem  Eifer,  wenn  such  nicht,  stets  mit 
sicherm  Erfolge  nachgeht,  in  den  Funden  aus  dem 
Scboosse  der  Erde,  mögen  es  nun  Sch  muck  Sachen 
oder  Münzen  der  verschiedensten  Perioden  sein, 
welche  von  dem  regen  Handelsverkehr  wahrend 
des  ganzen  Zeitraumes  zeugen,  selbst  in  den  Spuren 
des  Bergwerk  betriebe* , und,  was  ja  sonst  mit 
Vorsicht  aufzunehmen  ist,  hier  aber  doch  wohl 
völlig  zutrifft,  in  der  Ueberlassung  der  Bezeichnung 
für  wichtige  Geräthscbaften,  für  Felder  u.  s.  w. 
Nord  hoff  hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Lokalbezeichnung  für  Pflug  Reister  (rostrum), 
Sieck  (sica),  Kolter  (culter)  römischen  Ursprungs 
ist;  ich  darf  dann  noch  an  „Putte*  (puteus).  an 
die  fast  unübersehbaren  Wortbildungen  mit  Kamp 
(campus)  gerade  in  Westfalen  erinnern. 

Wer  die  Kulturgeschichte  eines  deutschen 
Volksstammes  aus  jenen  Zeiten  schildert,  ver- 
wendet in  Ermangelung  besonderer  Angaben  meist 
die  allgemeinen  Schilderungen,  wie  sie  uns  in 
so  unübertroffener  Meisterschaft  Tacitus,  dann  seine 
literarischen  Vorgänger  und  Nachfolger  in  ge- 
nügender Menge  bieten.  Wir  dürften  für  unsere 
Gegend  eher  als  für  irgend  eine  andere  die  goldene 
Germania  des  Tacitus  mit  ihrer  gesamraten  Cha- 
rakteristik beanspruchen,  da,  wie  die  von  Tacitus 
erzählten  deutschen  Kriege  auf  westfälischem  Boden 
und  gegen  die  hier  heimischen  Völker  grossentheils 
geführt  werden,  so  auch  seine  Germania  vor- 
zugsweise Westfalen  vor  Augen  hat;  aber  ich 
möchte  mich  nicht  auf  diesen  breiten  Weg  be- 
geben, sondern  nur  auf  einige  Eigentümlichkeiten 
unserer  Gegend  eingeben,  wie  9ie  die  geschichtlichen 
Ueberreste  und  die  schriftlichen  Quellen  als  uns  oder 
dem  sächsischen  Stamme  angebörig  bekunden. 

Grab  und  Gräberfunde  sind  vielfach  die  wich- 
tigsten Faktoren  der  germanischen  Altertums- 
forschung; vor  allem  bei  uns.  Bekanntlich  eignen 
Westfalen  im  weitern  Sinne  genommen  in  hervor- 
ragendem Masse  jene  megalithischen  Denkmals* 
Schöpfungen,  die  als  Hünensteine,  Hünenbetten, 
Teufelssteine  im  Volke  bekannt  sind  und  in  deren 
Nähe  mit  Vorliebe  Geld-  und  Kunstschätze  der 
Erde  an  vertraut  wurden.  Vielfach  sind  sie  zerstört, 
fast  nie  mehr  in  der  ursprünglichen  Lage  erhalten. 
Die  bedeutendsten  liegen  bei  Kirchborchen.  Attoln, 
die  Steinkanzelei  bei  Beckum,  die  Male  bei  Lipp- 
borg,  die  Teufelssteine  bei  Heiden,  dann  vor  allem 
im  Norden:  bei  Werlte,  Osten walde,  Emsbüren, 
Osterkappeln,  Bramscbe,  auf  dem  Giersfelde,  auf 
dem  Hüroling  und  die  prächtigsten  in  der  Gegend 
von  Cloppenburg  und  Wildeshausen.  197  Blöcke 
zählt  man  noch  bei  Freren  ! Die  Bteindenkmäler 
im  8üderlande  werden  in  der  Ihnen  vorliegenden 


Schrift  aufgezählt.  Während  man  in  deu  zwanziger 
Jahren  den  Zweck  der  gewaltigen  Steindenkmale 
als  einen  mehrfachen  bezeichnet« : als  Gerichts* 
und  Opferstätten,  als  Versammlungsort  bei  Be- 
rat hungeo,  seltener  als  Begräbnisstätten,  gelten 
sie  den  Forschern  jetzt  in  erster  Linie  als  Todten- 
kannnern  für  Ein/.el-  oder  Familiengrab;  dass  sich 
sooft  keine  Ui  non  mehr  finden,  wird  der  häufigen 
Durch wühlung  des  Bodens  zugeschrieben.  Ueber 
das  Alter  der  Megalithen  wage  ich  keine  Ent- 
scheidung zu  fällen.  Nur  einen  Punkt  möchte  ich 
hervorheben.  80  »ehr  ich  das  Gewicht  der  Gründe 
für  eine  Zeit,  die  weit  vor  dem  Beginne  unserer 
Zeitrechnung  liegt,  anerkenne,  so  meine  ich  doch 
auch,  dass  die  von  Nordhoff  vorgebrachten 
Punkte,  dass  1)  durch  einzelne  Grabfelder  Kötuer- 
strassen  führen,  2)  dass  römische  Münzen  unter 
den  Megalithen  gefunden  sind,  Beachtung  und 
genaue  Nachprüfung  verdienen.  Den  Ueberresten 
des  Leichenbrandes  gegenüber  steht  der  grosse 
Skelett fund  (über  60)  bei  Beckum.  Werthvolle 
8tücke  aus  dem  Heckumer  Gräberfund  liegen 
Ihnen  vor.  Eine  eigene  Literatur  ist  darüber 
entstanden,  ob  der  Fund  der  heidnischen  oder  früh- 
christlichen , vorkarolingischen  Zeit  zuzusebreiben 
sei.  Letztere  Ansicht  hat  die  Oberhand  behalten, 
ohne  dass  die  Gründe  völlig  überzeugen.  Die  zahl- 
reichen Fundstücke,  darunter  Broschen  in  Kreuzes- 
form, lassen  sieb  heidnisch  und  christlich  deuten.  Das 
sonst  sicherste  Beweisstück,  eine  byzantische  nach- 
justinianeische  Münze,  ist  nicht  mit  vollster  Gewiss- 
heit zu  bestimmen.  Vielleicht  haben  wir  hier  die 
Folgen  einer  Katastrophe  vor  uos,  sind  Heiden 
und  Christen  nebeneinander  in  den  Boden  ge- 
kommen. W’as  diesen  westfälischen  Fund  aus- 
zeichnet, ist  das  Vorkommen  von  17  Pferdegerippen, 
die  zerstreut  unter  den  Menscheoskeletten  sich 
fanden,  weitaus  bis  jetzt  die  grösste  Zahl  von  an 
einem  Ort  bestatteten  Pferden,  wie  Linden- 
schmit's  Alterthumskunde  anführt.  Wie  Sie  aus 
dem  Verzeichniss  der  8teindenkmäler  im  Süder- 
lande  ersehen , ist  inzwischen  auch  der  Gräber- 
fund bei  Grevenbrück  a Lenne  aufgedeckt  und 
sind  dort  zwischen  15  Skeletton  4 Pferdegerippe 
gefunden  worden.  Ob  diese  Erscheinung  mit  der 
besondern  Vorliebe  unserer  Volksstämme  für  das 
Pferd,  dessen  Bild  sie  als  Wahrzeichen  auf  den 
Giebel  ihrer  Häuser  setzten,  zusammenhängt?  — 
Auch  eineandere  Bestattungsart:  in  ausgehöhl- 
ten Baumstämmen,  die  vom  frühesten  Mittelalter 
bis  ins  11.  Jahrhundert  in  Gebrauch  war,  lässt 
sich  für  Westfalen  an  4 Stellen : Rhynern,  Seppen- 
rade.  Borgborst  und  Nottuln  nachweisen.  Die  Lage 
der  Gräber  zwingt  an  die  erste  christliche  Zeit 
Westfalens  zu  denken. 
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Von  den  vorchristlichen  Wohnhäusern  un- 
serer Gegend  haben  sich  keine  Sparen  erhalten ; 
ihre  Bauart  aus  Holz  verhinderte  das.  Erst  um 
830  erwähnte  der  Graf  Bernhard  in  Höxter  seine 
domus  lapidibus  constructa.  Die  älteste  Hausform 
scheint  das  niederbängende  Dach  mit  4 Grund- 
lagen gebildet  zu  haben,  an  die  noch  lebhaft  die 
Gestalt  unserer  modernen  Bauernhäuser  erinnert. 
Die  Anwendung  des  Steines  bei  den  Burgenbauten 
hat  wenigstens  die  Erhaltung  einzelner  Trümmer 
vorchristlicher  Burgen  bewirkt.  Bekanntlich  war 
Westfalen  an  solchen  schützenden  Festungen 
ausnahmsweise  reich : ich  erinnere  an  die  Eres- 
burg , Teutoburg,  Iburg  und  die  Osnabrtlcker 
Widukindsburgen.  Was  diese  Steioburgen  im 
Grossen,  leisteten  die  noch  zahlreich  erhaltenen 
Wallburgen  und  mit  ihnen  die  Wallhecken  im 
Kleinen. 

Bezüglich  der  Kleidung  müssen  wir  uns  in 
erster  Linie  an  die  schriftlichen  Quellen  wenden. 
Leider  wissen  wir  wohl,  dass  in  der  merovingischen 
Zeit  trotz  des  römischen  Einflusses  die  altheimischeu 
Eigentümlichkeiten  in  der  Volkstracht  vorwalteten, 
kennen  auch  bis  ins  Eiuzelne  langobardische  und 
fränkische  Tracht , doch  nur  sehr  oberflächlich 
die  sächsische;  am  genauesten  noch  die  Kopf- 
bedeckung, den  spitzen  Strohhut,  wie  er  sich  auf 
einer  der  ältesten  westfälischen  Steinbilddarstel- 
lungen, an  den  Externsteinen,  findet : diese  Tracht 
war  so  allgemein,  dass  nach  unserem  heimischen 
Geschichtsschreiber  Widukind  von  32000  mit 
König  Otto  nach  Frankreich  ziehenden  Kriegern 
nur  der  Abt  von  Corvey  und  seine  3 Begleiter 
sie  nicht  trugen.  Allgemein  war  auch  bei  den 
•Sachsen  des  10.  Jahrhunderts,  also  auch  wohl 
früher,  die  gunna,  ein  enganschließender  Pelzrock, 
verbreitet.  Wenu  auch  für  das  anliegende  Bein- 
kleid (hosa,  pruch)  für  die  älteste  Zeit  keine  Spuren 
sich  bei  uns  finden,  darf  doch  bei  der  allgemeinen 
Verbreitung  bei  den  ringsum  wohnenden  Völkern, 
auch  auf  den  Gebrauch  im  Sacbsenlande  geschlossen 
werden,  zumal  die  erste  Erwähnung  schon  in  der 
vita  Meinwerci,  also  kurz  nach  dem  Jahre  1000, 
geschieht.  Leinwand-  und  Loderbearbeitungen 
(Schuh,  Gürtel  u.  s.  w.)  begegnen  uns  bei  den 
Beckumer  Funden,  ebenso  dort  und  bei  dem  inter- 
essanten Funde  im  Pyrmonter  Strudel  und  bei 
Lengerich  Fibeln , goldene  Hinge , und  andere 
Frauenschmucksachen,  während  wir  sonst  Uber 
die  Eigentümlichkeiten  der  sächsischen  Frauen- 
bekleidung fast  gar  nicht  unterrichtet  sind. 

Auch  die  beiden  berühmtesten  westfälischen 
Nahrungsmittel:  Schinken  und  Schwarzbrod 
lassen  sich  als  ursprüngliche  nicht  direkt  nach- 
weisen.  Während  aber  die  uralte  Schweinemast, 


| die  Betonung  derselben  io  den  ältesten  heimischen 
Heberegistern,  das  Vorkommen  von  novem  pernas 
optim&s  um  das  Jahr  1000,  den  westfälischen 
Schinken  als  ein  uraltes  Genussmittel  io  West- 
falen feststellen,  tritt  uns  die  Spezialität  des  west- 
fälischen Pumpernickels  (d.  h.  der  Name,  der  panis 
niger  begegnet  schon  früher)  erst  seit  dem  17. 
Jahrhundert  entgegen,  ist  mithin  jünger  als  die 
dicken  Bohnen  Westfalens,  die  schon  in  den  Epi- 
stolae  obst'urorum  virorum  eine  Rolle  spielen. 

Hinsichtlich  des  altsächsischen  Recbtslebens 
würde  die  Beantwortung  der  Frage:  Mit  welchen 
Wurzeln  haftet  das  dem  mittelalterlichen  West- 
falen eigentümliche  Institut  der  Verne  in  der 
alt  germanischen  Vergangenheit  unserer  Gegend? 
von  grösstem  Interesse  sein.  Leider  lässt  uns  hier 
das  neue  bedeutende  Werk  Lin  du  er 's  Uber  die 
Verne  im  Stich.  Lindner  lehnt  es  grundsätz- 
lich ab,  die  Vorvergangenheit  der  Verne,  deren 
erste  sichere  Spuren  erst  dem  12.  Jahrhundert 
angehörcu,  zu  untersuchen.  Dass  die  seltsame  In- 
stitution aber  Jahrhunderte  früher  entstanden,  ist 
unzweifelhaft;  zu  viele  Sagen  verschiedenster  Art 
deuten  darauf  hin.  Schon  vor  den  Eroberungen 
Karls  des  Grossen  finden  sich  Spuren  einer  eigen- 
tümlichen auf  umfriedetem  Hügel  unter  freiem 
Himmel  statttiodenden  Gerichtspflege  seitens  freier 
sächsischer  Bauern.  Auf  die  Westfalen  eigentüm- 
liche Erscheinung  der  Eiuzelhofbildung,  der  Stel- 
lung des  Hofes  zu  den  bei  uos  in  erster  Linie 
ausgebildeten  Bauerschaften , die  Betheiligung  der 
einzelnen  Bauern  au  dem  Markensystem  in  den 
ältesten,  teilweise  vorchristlichen  Zeiten  bat  die 
vorigjährige  Schrift  von  Nordboff  über  „Haus, 
Hof,  Mark  und  Gemeinde  Nord  Westfalens  im  histori- 
schen Ueberblick“  neue  Streiflichter  fallen  lassen. 
Hier  sei  nur  hervorgehoben,  was  augenblickliches 
Interesse  hat,  dass  die  westfälische  Bauerschaft 
in  den  ältern  Zeiten  auch  als  politisches  Gebilde 
ihre  hohe  Bedeutung  hatte;  wir  finden  west- 
fälische Bauerschaften  mit  dem  Marktrecht  be- 
giftigt,  wir  können  sie  nach  Ansicht  eines  aoge- 
I schonen  Forschers  direkt  als  die  Grundlage  einer 
unserer  mächtigsten  und  interessantesten  Städte- 
i bildungen  bezeichnen,  bei  Osnabrück. 

Wobl  am  bekanntesten  ist  aus  der  heidnischen 
Zeit  Westfalens  die  Geschichte  seiner  Götter  Ver- 
ehrung, seine  Irmensul,  sein  Taofaoa-Heiligtbum, 
seine  heiligen  Wälder  und  Eichen;  irgendwie  Cha- 
rakteristisches weist  erster©  kaum  auf.  Mit  welcher 
Zähigkeit  das  Sachsen volk  au  den  Göttern  hing,  be- 
weisen die  blutigen  Kriege  mit  den  christlichen 
Franken;  und  auch  späterhin  gehört  Weatfalenland 
zu  den  Gebieten,  wo  Bich  Spuren  des  Heidenthums 
am  längsteu  erhalten  haben.  Dass  die  erste  Aus- 
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breitang  des  Christenthums  unter  den  westfälischen 
Stämmen  nicht  erst  im  7.  Jahrhundert,  sondern 
bereits  mehrere  Jahrhunderte  früher  unter  dem 
grossen  Martin  von  Tours  begonnen  bat,  ist  jüngst 
von  Nord  ho  ff  oacbgewieaen  worden. 

Damit  möchte  ich  meine  kleine  Skizze  sch  Hessen. 
Ich  habe  nur  noch  den  Satz  hinzuzufllgen , dass 
auch  der  Historiker  Sie  hier  mit  Freuden  be- 
grtlsst.  Westfalen  hat  zu  NQnningbs  Zeiten  eine 
führende  Rolle  in  der  Alterthumsforschung  gehabt; 
bei  Gründung  seiner  historischen  Vereine  wurden 
grosse  Pläne  gefasst ; nur  ein  Theil  konnte  durch- 
geführt  werden,  weil  Kräfte  und  Mittel  fehlten. 
Dass  Ihre  Tagung  hierselbst  unsere  Alterthums- 
freunde zu  neuer,  begeisterter  und  dann  auch  erfolg- 
reicher Tbätigkeit  ansporne,  das  ist  mein  Wunsch. 

Herr  Virehow: 

leb  möchte  ein  paar  Bemerkungen  in  Bezieh- 
ung auf  die  Frage  der  megalithischen  Monu- 
mente machen.  Die  reservirten  Aeusserungen 
des  Herrn  Vorredners  könnten  den  Eindruck  ma- 
chen, als  ob  sie  die  Deutung  beschränken 
wollten,  in  diesen  Monumenten  Zeugen  einer  Zeit 
zu  sehen,  über  welche  die  Historie  nichts  zu 
melden  hat.  Ich  war  in  der  Lage , vor  langen 
Jahren  der  Sache  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
als  ich  mit  Herrn  Essellen  einen  Besuch  der 
von  ihm  angenommenen  Schlachtfelder  des  Varus 
im  Kreise  Beckum  und  der  Nachbarschaft  machte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kam  ich  auch  zu  den  mega- 
lithischen Gräbern  bei  dem  Hofe  des  Westerschulte. 
Aber  orst  jetzt  fand  ich  die  Gelegenheit,  eine  ge- 
wisse Zahl  der  Gegenstände  zu  sehen,  welche  darin 
gefunden  sind  und  welche  im  hiesigen  Alterthums- 
verein auf  bewahrt  werden.  Es  sei  len  hatte  die 
Idee,  dass  die  8teine  mit  der  Varusschlacht  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  könnten.  Hier  würde  er 
sich  leicht  überzeugt  haben,  dass  es  sich  um  ganz 
alte  Denkmäler  handelt.  Um  das  mit  Sicherheit  zu 
beurtbeilen,  dürfen  wir  nicht  bei  den  Verhält- 
nissen dieser  Provinz  allein  stehen  bleiben.  Der 
Umstand,  dass  Ihre  Provinz  mehr  von  diesen  Monu- 
menten bewahrt  bat , ist  sehr  bemerkenswert!], 
aber  ich  möchte  glauben,  dass  das  nicht  schwer 
zu  begreifen  ist,  da  Sie  für  Ihre  8t  rassen  bauten 
bequemes  Material  haben,  während  z.  B.  in  der  Alt- 
mark ein  grösseres  Bedürfnis«  vorlag,  die  Gräber 
anzugreifen.  Man  batte  eben  kein  anstehendes 
Gestein,  sondern  man  war  angewiesen  auf  Rollsteine 
und  Geschiebe.  Die  besten  Geschiebe  aber  waren 
in  den  megalithischen  Monumenten  zus&mmenge- 
tragen.  Dass  man  da  zahlreiche  Angriffe  gemacht 
hat,  ist  leicht  verständlich.  Immerhin  möchte  ich  I 
glauben , dass  der  westliche  Theil  der  Altmark 
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noch  jetzt  wenigstens  ebenso  zahlreiche  und  ebenso 
grosse  Steindenkmäler  besitzt,  wie  irgend  ein  Theil 
von  Westfalen.  Also  Sie  müssen  für  Ihre  Be- 
trachtung auch  diese  Provinz  heranziehen.  Selbst 
die  benachbarten  holländischen  Provinzen  dürfen 
Sie  nicht  ausschliessen , und  auch  die  Bretagne 
dürfen  Sie  nicht  zurückweisen.  Geht  man  von 
diesen  weiteren  Erfahrungen  aus,  so  bleibt  auch 
nicht  ein  Schein  von  Grund,  den  alten  Deutschen 
diese  Bauten  zuzurechnen.  Denn  nichts  ist  darin 
vorhanden , was  auf  historischem  Boden  stände. 
Wer  noch  nicht  in  der  hiesigen  Altertbumssamni- 
lnng  gewesen  ist,  der  möge  hingehen  und  sich 
Wester8chultes  Sachen  ansehen.  Da  sind  so 
schöne,  typische  Thongeräthe  der  neolithischen  Zeit, 
dass  Jedermann  erkennen  muss,  welcher  Zeit  sie 
angehören. 

Die  neolitbische  Zeit  batte  vom  Standpunkte 
der  Anthropologie  aus  die  gute  Eigenschaft,  dass 
die  Leute  ihre  Todten  begruben.  Darnach  folgt 
die  Zeit,  wo  die  Todten  verbrannt  wurden  und 
wo  jene  ungeheure  Zahl  von  Gräberfeldern  ent- 
standen ist,  auf  denen  die  auch  hier  häufigen  Brand- 
urnen sich  finden.  Ueber  die  Zeit,  während  der 
der  Leicbenbrand  herrschte , auch  hier , können 
wir  ziemlich  gute  Berechnungen  anstellen , weil 
die  Urnen  bestimmte  Bronzeartefakte  enthalten, 
die  mit  den  Artefakten  des  Südens , namentlich 
des  alten  Noricum,  übereinstimmen  und  deren 
Paradigmen  wir  bis  nach  Bologna  bin  verfolgen 
können.  Da  kommen  wir  in  Zeiten,  wo  Niemand 
weiss,  was  damals  im  Norden  war,  in  das  6.,  7. 
und  8.  Jahrhundert  vor  Christi.  Da  hört  die 
Historie  für  Deutschland  auf;  da  müssen  wir  mit 
den  blossen  Tbatsachen  rechnen , wie  sie  die 
Gräber-Forschung  darbietet.  Diese  Zeitperiode 
und  noch  lange  nachher  ist  es,  wo  die  Griechen 
und  zum  Theil  die  Römer  die  Bewohner  diese« 
ganzen  Gebietes  mit  dem  Namen  der  Celten  be- 
legten. Gestern  schon  machte  ich  einen  Hinweis 
darauf,  dass  die  Frage,  wie  weit  einmal  wirklich 
Celten  in  Deutschland  gewohnt  haben,  recht  leicht- 
| sinnig  verschoben  worden  ist;  es  ist  Zeit,  einmal 
wieder  zu  untersuchen.  Ich  will  nur  andeuten, 
dass  Celten  vielleicht  bis  zur  Weser  gereicht 
haben;  es  wäre  jedenfalls  sehr  erwünscht,  wenn 
sich  die  Herren  Historiker  ausgiebiger  mit  den 
Orts-  und  Flurnamen  beschäftigen  wollten , um 
diese  Frage  ihrer  Entscheidung  näher  zu  bringen. 
Nichts  ist  sicherer,  als  die  ungefähre  Eingrenzung 
der  Periode,  in  der  Leichenbrand  herrschte.  Die 
Untersuchungen  ergaben  charakteristische  Bronze- 
Gegenstände  , die  wir  mit  wohl  bestimmbaren 
Bronze-Gegenständen  von  Noricum  und  Italien 
parallel isiren  können. 
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Vor  dieser  Zeit  kommen  wir  auf  die  Neoli-  1 
thiker,  und  dass  diese  älter  sind,  das  haben  wir 
daraus  geschlossen,  dass  in  der  Mehrzahl  der  me- 
galithUchen  Denkmäler  kein  Metall  zu  finden  ist 
und  dass,  wenn  wir  es  finden,  es  Kupfer  ist  oder 
höchstens  kümmerliche  Bronze- Plättchen  , die  auf 
einen  sehr  geringen  Besitz  von  Metall  und  auf 
geringe  Kunst  in  der  Herstellung  der  Sachen  hin- 
weisen.  Also  über  die  Stellung  der  neolithiscben 
Zeit  vor  die  Bronzeperiode  ist  kein  Zweifel.  Das 
werden  die  Herren  anerkennen  müssen , wenn  sie 
sich  mehr  damit  beschäftigen.  Es  ist  absolut  sicher, 
dass  die  neolithische  Periode  auch  die  grossen 
Hünendenkmäler  umfasst,  und  dass  diese  vor  die 
Zeit  gehören,  wo  man  von  Germanen  sprechen 
kann.  Man  mag  darüber  diskutiren,  ob  Ger- 
manen schon  im  Lande  wohnten,  als  man  von 
ihnen  noch  nichts  erzählte.  Auch  dafür  kann 
ich  auf  Westerschultes  Fund  zurUckgreifen.  Da 
hat  sich  ein  Schädel  gefunden,  — ich  habe  Herrn 
Plassraann  darauf  aufmerksam  gemacht,  — dessen 
sich  kein  Westfale  zu  schämen  hätte;  er  wider- 
streitet nicht  der  typischen  Form  der  sogenannten 
Germanenscbädel  mit  seioer  etwas  vollen,  meso- 
cephalen,  jedoch  stark  in  die  Länge  ausgezogenen 
Form , die  man  nach  der  älteren  Eintheilung 
dolichocephal  genannt  haben  würde:  es  ist  ein 
zugleich  breiter  und  langer  Schädel.  So  mögen 
wir  uns  die  damalige  Bevölkerung  denken;  sie 
war  gross  und  kräftig  ohne  Zweifel,  und  ich  kann 
nicht  sagen,  dass  aus  der  Vergleichung  dieses 
Schädels  mit  den  modernen  sich  für  mich  eine 
Nothwendigkeit  ergeben  hätte,  einen  Wechsel  der 
Rasse  anzunehmen.  Diejenigen,  welche  schneller 
ethnologische  Schlüsse  ziehen,  würden  also  vielleicht 
kein  Bedenken  tragen,  diesen  Schädel  als  einen 
germanischen  anzusprechen.  Allein  ich  habe  viele 
kraniologische  Untersuchungen  gemacht  und  bin 
dabei  vorsichtiger  geworden.  Professor  Ranke 
hatte  vorher  die  Güte,  meine  Untersuchungen 
Uber  das  alte  Gräberfeld  von  Lengyel  zu  erwähnen. 
Es  ist  eben  eine  telegraphische  Depesche  vom 
Grafen  Apponyi  eingelaufen,  in  der  er  sich  des 
Jahrestages  unseres  Besuches  besonders  erinnert. 
Da  fanden  sich  Schädel,  die  recht  gut  beim  Wester- 
schulte gelegen  haben  könnten.  Lengyel  liegt  in 
Südungarn  in  der  Nähe  von  Fünfkirchen.  Ob  da 
in  neolithischer  Zeit  Germanen  gesessen  haben, 
weise  ich  nicht.  Niemand  hat  es  behauptet.  Aus 
diesem  Beispiele  mögen  Sie  ersehen,  wie  es  kommt, 
dass,  wenn  ich  an  einer  Stelle  neolithische  Schädel 
von  dolichocephaler  Form  finde,  wie  hier  auch, 
ich  mich  enthalte  zu  sagen,  zu  welchem  Volk  die 
Leute  gehörten.  Indess  trage  ich  kein  Bedenken 
zu  sagen,  dass  es  keine  Rasse  auf  der  Erde  giebt, 


in  die  sich  die  neolithiscben  Schädel  Europas  so 
gut  einfügen , wie  in  die  bekannten  Formen  der 
Arier.  Desshalb  habe  ich  allerdings  die  Neigung, 
die  Neolithiker  den  arischen  Rassen  zuzurechnen, 
und  anzunehmen , dass  in  jener  fernen  Zeit  die 
arische  Rasse  dieses  Land  bevölkerte.  Aber  ich 
darf  wohl  hinzufügen,  dass  es  auch  celtische  Do- 
lichocepbalen  giebt. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  wollte  im  Anschluss  an  den  Vortrag  noch 
eine  Sache  hervorheben,  die  ich  schon  im  Privat- 
gespräch mit  mehreren  der  hiesigen  Herren  erör- 
tert habe. 

Das  Gräberfeld  von  Beckum  hat  seine  Ent- 
stehung auf  keinen  Fall  einer  Schlacht  za  ver- 
danken, war  nicht  der  Schauplatz  eines  Schlacht- 
feldes. 

Die  Schlachtfeldtheorie  hat  sich  bei  allen  ähn- 
lichen Vorkommnissen  nicht  bewährt,  hat  dafür 
aber  recht  viel  Verwirrung  ungerichtet. 

Wenn  die  hier  Begrabenen  eingedrungene 
Fremdlinge  wären,  hätten  sie  nach  der  Schlacht 
schwerlich  Zeit  gehabt,  die  Leichen  so  ordentlich 
mit  allem  Schmuck  zu  begraben.  Waren  es  Ein- 
geborene, so  hat  man  die  Schlachtfeldhypotheee 
nicht  nötbig.  Ferner  findet  sich  unter  den  Grä- 
bern eine  Menge  regulärer  Frauengräber  mit 
vollem  Frauenschmuck,  was  auch  schon  gegen  die 
Schlachtfeldtheorie  sprechen  muss.  Die  sogen. 
Frauengräber  sind  schon  vollständig  konstatirt  in 
der  recht  sachgemässen  Publikation  dieses  Gräber- 
feldes von  Borgreve,1)  wo  von  der  ganzen  leidigen 
Schlachtfeldtheorie  noch  nicht  die  Rede  ist.  Die 
Pferdebegräbnisse,  die  als  eine  Hauptstütze  dieser 
Ansicht  herangezogen  werden , finden  sich  auch 
sonst  häufig  auf  allen  regulären  germanischen  Be- 
gräbnissplätzen  vor  und  während  der  Völker- 
wanderung, auch  bei  anderen  Völkern. 

Die  Gräber  von  Beckum  sind  in  Westfalen 
bisher  die  einzigen  in  ihrer  Art,  aber  sie  stehen 
doch  nicht  so  isolirt  da.  Zu  Roedorf  bei  Göt- 
tingen sind  Gräber  derselben  Zeit  und  mit  dem- 
selben Inventar  (speziell  Keihengräber)  gefunden1) 
(im  Museum  Hannover). 

Es  sind  dies  die  Gräber,  welche  sich  vom  5. 
bis  in’s  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  bei  allen  germa- 
niachen  Völkern  finden,  und  welche  Linden- 

1)  Die  Gräber  von  Beckum  von  F.  Borgreve. 
Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alter- 
thum*kunde,  herausg.  vom  Verein  für  Geschichte  und 
Alterthomskunde  Westfalens  3.  Folge  Band  V,  Mün- 
ster 1866. 

2)  J.  H.  Müller:  Die  Keihengräber  zu  Rosdort 
bei  Uöttingen.  Hannover  1878. 
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schmit  in  seinem  ersten  1.  Theile  des  Handbuchs 
der  Deutschen  Alterthumskunde  behandelt. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  sich  noch  mehr  dieser 
Felder  finden  müssen,  so  dass  das  Feld  von 
Beckum  dann  in  Westfalen  nicht  mehr  allein  da- 
stehen wird. 

Herr  Olshausen  : 

Zwischen  die  Megalithgräber  und  die  Urncn- 
felder  dürften  einige  Funde  einzuscbieben  sein, 
die  in  der  hiesigen  Altert bümer  - Sammlung  be- 
wahrt werden.  — Es  sind  das  zunächst  3 Grab- 
funde aus  dem  Forstdistrikt  „auf  der  Zwietracht4* 
zwischen  den  Ortschaften  Leiberg  und  Alme 
bei  Wünnenberg,  Kreis  Büren,  südstidwestlich 
von  Paderborn,  in  der  Nähe  einer  alten  Ver- 
schanzung,  welche  vom  Volke  „Burg“  genannt 
wurde.  Daselbst  befanden  sich  auf  einer  Fläche 
von  etwa  25  Morgen  59  Grabhügel.  Von  diesen 
wurden  in  den  vierziger  Jahren  14  durch  den 
Gerichtsassessor  Spancken  geöffnet.  Ueber  einen 
Theil  der  Grabungen  liegt  ein  kurzer  Bericht  vor 
in  der  Zeitschr.  f.  vaterl.  Gesell,  und  Alterthumsk. 
Westfalens,  Bd.  10,  Münster  1847,  8.  218.  Den- 
selben ergänze  ich  hier  nach  schriftlichen  Mittheil- 
ungen S panck  en 's  und  des  Oberförsters  Blume 
an  das  k.  Oberpräsidium  und  an  die  k.  Regierung 
zu  Minden;  Herr  Landesrath  Plassmann  hatte 
die  Güte,  diese  Berichte  für  mich  auszuziehen.  — 
In  allen  Hügeln  fanden  sich  in  der  Tiefe  Kohlen, 
Asche  und  zerbröckelte  Knochen.  Ein  Hügel,  den 
ich  als  No.  1 bezeichne,  lieferte  ausserdem  eine 
„Streitaxt4*  und  einen  zweischneidigen  Dolch 
mit  Kette,  alles  aus  „Kupferkomposition* ; die 
Kette  „schien  an  dem  Dolche  befestigt  gewesen 
zu  sein**.  Diese  Sachen  kamen  an  den  Histori- 
schen Verein  zu  Paderborn,  sind  aber  jetzt 
dort  nicht  mehr  vorhanden.  — Hügel  2 und  3 
gaben  keine  Ausbeute.  — Hügel  4,  8 Fuss  hoch 
und  an  der  Basis  40  Fuss  im  Durchmesser,  ent- 
hielt in  der  Mitte  „in  der  Tiefe  beisammen**: 
a)  einen  bronzenen  Randcelt,  185  mm  lang, 
aber  an  den  Enden  etwas  beschädigt,  No.  70  des 
Katalogs  der  Münster'schen  Sammlung;  b)  ein 
bronzenes  Kursschwert,  350  mm  lang  (No. 71) 
mit  Resten  einer  hölzernen  Scheide  (Nr.  77 
zum  Theil);  c)  einen  goldnen  Noppenring 
II  P*,  No.  72,  2,8  g schwer;  d)  einen  Wetz- 
stein, der  nicht  mehr  zu  identificiren  ist.  — 
Hügel  5 lieferte  die  Spitze  einer  bronzenen 
Klinge,  No.  73,  und  2 „8tifte**  oder  „Griffel“, 
von  denen  indess  nur  noch  einer,  No.  74,  vor- 
handen ; es  ist  dos  50  mm  lange  Bruchstück 
einer  bronzenen  Nadel  mit  Loch.  — Hügel 
6 — 8 ergaben  nichts.  — Hügel  9:  ein  bron- 


zener Dolch,  260  mm  lang  (No.  75),  mit  Resten 
der  hölzernen  Scheide  (No.  77  zum  Theil). 
Vielleicht  gehören  dazu  noch  2 „Nägel“,  d.  h. 
bronzene  Nadeln  mit  sehr  kleinen,  scheiben- 
förmigen, flachen,  senkrecht  zum  Schaft  stehenden 
Köpfen  (No.  76  a und  b);  weun  sie  Hügel  9 
entstammen,  so  ergaben  Hügel  10 — 14  keine 
Ausbeute.  Einige  gebrannte  Knochen  (No.  78) 
wurden  ebenfalls  mit  diesen  Sachen  eingeliefert. 
— Die  Wünnenberger  Gräber  haben  ein  sehr 
hohes  Alter.  In  den  Verhandlungen  der  Berliner 
antbropol.  Ges.  1890,  282 — 83  habe  ich  kurz 
über  den  Inhalt  des  Grabes  4 gesprochen  und  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht,  dass  der  Noppen- 
ring  auf  einem  die  Unstrut  hinaufgehenden  Handels- 
wege vom  östlichen  Deutschland  oder  von  den 
Österreichisch  - ungarischen  Ländern  hergekommen 
sei,  wo  diese  complicirte  Form  der  Draht-Spiral- 
ringe zu  Hause  zu  sein  scheint,  wie  ich  schon  in 
denselben  Verhandlungen  1886,  433  ff.  zeigte. 
Die  Gräber  mit  solchen  Goldringen  gehören  meist 
der  älteren  Bronzezeit  an  und  enthalten  Skelette. 
Den  vorliegenden  Ring  muss  man  sich  entstanden 
gebogenen  doppelten 
Drahte,  der  dann 

spiralig  um  einen 

Oylinder  gewickelt 
wurde.  Wenn  ich 
a.  a.  O.  sagte,  einer  der  Drähte  sei  etwas  kürzer 
als  der  andere , so  hat  sieb  jetzt  aus  den  Akten 
ergeben,  dass  die  Arbeiter  bei  Auffindung  des 
Ringes  ein  kleines  Stück  abbissen,  um  zu  ver- 
suchen, ob  es  Gold  sei;  daher  also  wohl  die  Un- 
regelmässigkeit. — Das  aus  dem  Noppenring  ge- 
folgerte hohe  Alter  des  Grabes  wird  nun  vollständig 
bestätigt  durch  die  begleitenden  Bronzen.  Der 

Celt  mit  niedrigen  Randleisten,  No.  70,  entspricht 
den  ungarischen  Exemplaren  Hampel,  Alterthümer 
der  Bronzezeit,  Budapest  1887,  Taf.  7,  1 und  2, 
namentlich  2 , und  steht  mithin  zwischen  Mon- 

telius'  Typen  B und  C,  TidsbestÄmning , Stock- 
holm 1885,  Fig.  2 und  15,  Periode  I und  II, 
ist  aber  nicht  ornamertirt  (vergl.  AntiquitCs  8ued. 
Fig.  140  und  141).  Das  Kurzschwert,  No.  71, 
im  Originalbericht  als  Lanzenspitze  bezeichnet,  ist 
vom  Typ  c,  Mont.  Tidsbest.  S.  58  und  Fig.  7, 
Periode  I,  oder  genauer  Antiq.  8uöd.  168  a,  nur 
sind  die  4 Nieten,  womit  der  Griff  aus  organischem 
Material  befestigt  war,  pflockartig,  ohne  besondere 
Köpfe.  Die  Klinge,  in  der  Mitte  am  stärksten, 
fällt  nach  beiden  Schneiden  hin  dachförmig  ab. 
Das  Ornament  derselben  ist  ganz  ähnlich  Antiq. 
Sucd.  168  b,  besteht  aber  aus  nur  je  2 Linien 
beiderseits  nabe  dem  Rande,  die  mit  einer  nur 
einfachen  Reihe  kleine  Kreissegmente  besetzt 

21“ 


denken  aus  einem,  wie  folgt,  vor 
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sind.  Auf  die  lussere  Linie  selbst,  nicht  daneben, 
sind  ausserdem  Punkte  gesetzt,  wie  an  dem  Hammer, 
Hampel  T.  81,  4 nahe  der  Schneide.  Wegen 
der  Klingenforra  wäre  noch  zu  vergleichen  Mes- 
torf,  Altcrthflmer  aus  Schleswig-Holstein,  Ham- 
burg 1885,  Pig.  161  und  Naue  io  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgesch.  Bayerns 6,  S.  70 — 71, 
Taf.  15,  5 und  Taf.  16. 

Zu  demselben  Kliogentypus  gehört  der  Form 
nach  auch  der  Dolch  No.  75  aus  Hügel  9,  doch 
ist  er  nicht  verziert ; er  hat  2 sehr  dicke  pflock- 
artige  Nieten.  Die  beiden  wahrscheinlich  dazu- 
gehörigen Nadeln  No.  76  a und  b sind  einander 
sehr  ähnlich,  nur  ist  b etwas  dünner.  Der  Uand 
der  Kopfscheibe  ist  geriefelt,  wie  bei  Hampel 
T.  52,  2;  auch  der  Schaft  ist  reich  ornamentirt, 
aber  leider  fast  ganz  zerstört,  da  die  Nadeln  jetzt 
nur  noch  je  55  mm  lang  sind. 

Bronzene  Kleider-  oder  H aarnadeln  mit 
Loch,  wie  das  Bruchstück  No.  74  aus  Hügel  5 
lassen  sich  vielfach  nachweisen  und  reichen  zeit- 
lich weit  hinauf.  Bei  einigen  sitzt  das  Loch  in 
oinem  „Kopf“,  wie  bei  dem  Dorn  der  zweitheiligen 
nordischen  Fibeln;  diese,  den  italischen  Terramaren 
und  verwandten  Stationen , und  also  der  reinen 
italischen  Bronzezeit  angehörig,  besprach  Undset, 
Zeitschr.  f.  Ethnologie  1886,  S.  5—9.  Besser 
dun  unsrigen  vergleichbar  sind  solche  Nadeln, 
deren  Loch  wobl  in  einer  geringen  Anschwellung, 
nicht  aber  im  eigentlichen  Kopf  sitzt.  Man  kennt 
dieselben  namentlich  aus  Pfahlbauten,  so  schon 
aus  dem  überwiegend  einer  6ehr  frühen  Zeit  an- 
gehörigen,  in  einzelnen  Theilen  allerdings  auch 
jüngeren  Pfahlbau  zu  Pesch iera  im  Gardasee 
(Pfahlb.- Ber.  5,  T.  5,  1 und  11);  ferner  von 
Wollishofen  am  Zürichsee  (Heierli  in  Mitth. 
d.  antiquar.  Ges.  Zürich  22  ( 1886)  T.  4,  10; 
Pfahlb. -Ber.  9,  T,  5,  10,  26),  aus  Zürich  (Ber.  9, 
T.  6,  6)  u.  8.  w.  — Auch  ein  sehr  altes,  noch 
wesentlich  den  Charakter  der  Steinzeit  tragendes 
Massengrab,  das  zum  Pfahlbau  von  Au vernier 
am  Neuenhurger  8ee  in  Beziehung  gebracht  wird, 
enthielt  solche  Nadel  (Pfahlb  - Ber.  7,  T.  22,  11 
zu  p.  86  ff.).  Im  Debrigen  soll  hier  auf  die  weitere 
Verbreitung  dieser  Nadelgattung  nicht  ferner  ein- 
gegangen werden,  — Aus  allem  vorstehend  Ge- 
sagten geht  deutlich  hervor,  dass  die  Wünnenberger 
Gräber  in  eine  sehr  frühe  Bronzezeit  gehören ; 
fraglich  bleibt  aber,  ob  es  sich  um  Skelet tgräber 
handelt,  wie  man  nach  sonstigen  Analogien  schliessen 
müsste;  die  in  einem  Falle  abgelieferteo  gebrannten 
Knochen,  wenn  sie  überhaupt  von  Menschen  herrüh- 
ren, könnten  wohl  auch  Nachbegräbnissen  angehören. 

Des  Weitereu  sei  aus  dem  hiesigen  Museum 
noch  angeführt  ein  Fund  von  „der  Stiege“  bei 


Hausberge  an  der  Porta  Westfalica,  angeblich 
„beim  Scbuttaufr&umen“  gemacht  (Grab  mit  Stein- 
setzung?), bestehend  aus:  a ) der  Dolchklinge  45, 
deren  grosse  Nieten  lose  Köpfe  tragen ; b)  dem 
Handcelt  No.  46,  mit  verzierten  und  auch  an 
ihren  Rändern  gekerbten  schmalen  Seitenflächen; 
c)  dem  Ahsatzcelt  No.  47  mit  „Wellung“  an  den 
i Schmalseiten.  Diese  Verzierung« weise  durch  „Web 
lung“  findet  sich  ähnlich  an  Gelten  aus  dem  Funde 
von  8pandau,  Berliner  anthrop.  Verb&ndl.  1882, 
125  und  Taf.  13,  1,4,  und  au»  dem  von  Smörum- 
i Övre  auf  Seeland,  Annaler  f.  nord.  Oldkynd.  og 
| Historie  1853,  8.  127,  Taf.  1,  5;  ferner  an  einer 
Reihe  englischer  Gelte  hei  Evans,  Bronze  Imple- 
: ment»,  London  1881.  — 

Was  die  Baumsärge  von  Borghorst  bei 
Steinfurt  angebt,  deren  sich  eine  Anzahl  im  zoo- 
logischen Garten,  andere  im  Alterthumsmuseum 
befinden,  so  kann  der  Gebrauch  derselben  selbst 
in  christlicher  Zeit  kaum  auffallen.  Wenngleich 
schon  in  der  älteren  Bronzezeit  auf  der  cimbrischen 
Halbinsel,  den  dänischen  Inseln  und  in  Mecklen- 
burg verwendet,  kommen  doch  Baumsärge  an  der 
| Westküste  Schleswig-Holstein»  auch  noch  in  Gräber- 
j foldern  ums  Jahr  800  n.  Chr.  vor;  so  nach  Auf- 
j fassung  des  Herrn  Direktor  Lorenz  in  Meldorf 
zu  Immenstedt,  Dithmarschen.  Allerdings  ist 
diese  Anschauung  nicht  ohne  Widerspruch  ge- 
blieben, allein  nach  meiner  eignen  Erfahrung  auf 
! Amrum  kann  ich  mich  nur  zu  Gunsten  de»  Herrn 
Lorenz  aussprechen,  da  ich  am  äußersten  Rande 
| eine»  Gräberfeldes  am  Esenhugh,  dos  sonst  nur 
Leichen br and  zeigte,  einen  Baumsarg  mit  Eisen- 
besch läge,  aber  ohne  Deckel  und  ohne  Beigaben 
fand.  Aeusserlich  unterschied  sich  der  Hügel  in 
nichts  von  den  benachbarten,  aber  das  Grab  lag 
auffallend  tief ; von  der  Leiche  war  trotzdem  jede 
Spur  vergangen.  Ich  kam  seinerzeit  zu  dem  Schluss, 
es  möge  hier  ein  Christ  begraben  sein.  Vergl. 
Mittheilungen  des  anthrop.  Vereins  in  Schleswig- 
Holstein,  Heft  1,  Kiel  1888;  Berliner  anthrop. 
Verhandl.  1890,  180  Note.  Dass  von  der  Leiche 
nichts  mehr  erhalten  war,  spricht  durchaus  nicht 
gegen  ein  Grab,  da  auch  die  Baumsärge  zu 
Rhynern  bei  Hamm  keine  Skelettreste  mehr 
bargen,  nur  einer  etwa»  Haar  (Zeitschr.  f.  vaterl. 
Gesch.  Westfalens  1889,  47  II,  189.).  ln  Schweden 
sind  jüngst  Baums&rge  aufgedeckt,  zum  Tbeil 
allenfalls  ohne  Deckel,  die  christlichen  Begräbnissen 
und  dem  12.  Jahrhundert  zugeschrieben  wurden. 
(Stockholmer  M&nadsblad  1889,  121). 

Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff: 

Herrn  Dr.  Finke,  welcher  Uber  den  Bestand 
[ einer  Römerstrasse  auf  dem  linken  Emsufer  Zweifel 
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äuaserte , kann  ich  versichern,  dass  eine  solche 
vom  Norden  nach  Süden  aufzog  (Bonner  Jahrbb. 
63,  33).  Sie  durchscbnitt  die  Gegend  von  Ems- 
büren , einst  eine  wahre  Lagerstätte  von  Stein- 
denkmälern, und  liegt  noch  heute  in  sanft  gebo- 
genem Dammwerk  südlich  von  Schüttorf  vor. 

[Finke  vindizirt  die  Baumsärge  der  christ- 
lichen, die  Entgegnung  einer  älteren  Zeit.  | 

Nord  ho  ff:  Särge  mit  eioem  ausgesparten 
Kopfloche,  wie  bei  jenen  Baumsärgen  von  Borg- 
horst (Arch.  f.  Anthrop.  XVII)  und  andern  Kirch- 
plätzen  des  Landes  gehen  in  die  christliche  Zeit 
bis  in'»  11.,  vielleicht  noch  bis  in's  12.  Jahr- 
hundert; nun  erst  begann  auch  die  Kunstühung 
in  der  kirchlichen  Bildhauerei  das  aus  der  über- 
lieferten Holzschnitzerei  ererbte  Flachornament, 
und  überhaupt  die  Nachklänge  der  heidnischen 
Vorzeit  ernstlicher  zu  verwinden  und  auszuschei- 
den.  Zu  Minden  wurde  ein  Bischof  Bruno  noch 
1055  beim  Inselkloster  in  einem  mit  Eisen  be- 
schlagenen Steinsarge  beigesetzt,  der  zu  Häupten 
ein  Kopfloch  hatte  (Lerbeck,  Chron.  Mindense). 
fiebrigen»  ist  inan  neuestbin  im  Osten  des  Landes, 
nämlich  bei  der  Kirche  zu  Neuenheerse,  wieder 
auf  eine  Reihe  von  Baumsärgen  gestossen. 

[ Megalithische  Steindenkmäler  werden  von 
Finke  in  die  sächsische,  von  Virchow  in  die 
neolithische  Periode  versetzt  ] 

Hr.  Nord  hoff  vertbeidigte  die  Ansicht  Fi  n ke’s. 
Den  Gründen,  welche  er  bereits  vorgestern  (vgl. 
Corr.-Bl.  Nr.  10  8.  105  ff.)  heigebracbt  hatte, 
fügte  er  nun  folgende  hinzu:  es  seien  vom  Vater 
eines  Forstsekretärs  Wehrkamp  in  Bramsche  aus 
einem  der  drei  Hünengräber  zu  Driehausen  (nörd- 
lich von  Osnabrück)  römische  Kaiserin ünzeu  von 
Gold  und  Kupfer  hervorgezogen  (Osnabr.  Mitthlg. 
XIII,  260),  also  unzweifelhafte  Belege  dafür,  dass 
deren  monumentale»  Behältnis»  nicht  Uber  die 
christliche  Aera  zurtlckdatire. 

Herr  Virchow: 

Die  Literatur  über  die  Baumsarg -Skelette  | 
findet  sieb  in  den  anthropologischen  Abhandlungen. 
Wenn  wir  nicht  immer  darauf  zurückkommen,  so 
geschieht  cs,  weil  wir  aufgehört  haben,  ähnliche 
Sachen,  die  sich  an  weit  von  einander  entfernten 
Punkten  vorfinden,  nicht  ohne  Weiteres  als  gleich- 
wertig zusammenzuwerfen.  Allmählich  gewöhnt 
man  Bich  an  den  Gedanken,  dass  der  menschliche 
Geist  in  verschiedenen  Gegenden  unabhängig  zu 
ähnlichen  Resultaten  kommen  kann. 

Was  die  Römermünzen  angebt,  so  möchte  ich 
eine  Anekdote  erzählen.  Die  Herren  Evans  und 
Lu b bock  sind  zwei  mit  Recht  kochberühmle  eng- 


lische Forscher.  Sie  reisten  einst  zusammen  Dach 
Hallstatt,  soviel  ich  weis»,  ohne  Jemand  vorher 
davon  zu  benachrichtigen.  Sie  gruben  und  kamen 
in  ein  altes  Grab.  Sie  fanden  darin  eine  Münze. 
Als  sie  dieselbe  betrachteten,  war  es  ein  Zwanzig- 
kreuzerstück  oder  eine  ähnliche  moderne  Münze. 
Daraus  haben  sie  aber  nicht  geschlossen,  dass  das 
Gräberfeld  aus  der  Zeit  der  Habsburger  stamme, 
sondern  dass  die  Münze  später  in  das  Grab  hineio- 
gekoramen  sei.  Es  hat  sich  ferner  auch  an  anderen 
Orten,  wo  wenige  megalithische  oder  Hügelgräber 
Vorkommen,  ergeben,  dass  in  diesen  Hügeln  manch- 
mal 4 — 10  neue  Beisetzungen  sich  finden,  welche 
verschiedenen  Perioden  einer  späteren  Zeit  gehören, 
indem  die  Leute  in  einem  einmal  benutzten  Grab- 
hügel wieder  ihre  Todten  begruben.  Solche 
Funde  beweisen  also  nichts  für  das  Alter  der  ur- 
sprünglichen Anlage.  Ich  halte  es  für  ausge- 
macht, dass  diese  Gräber  nichts  mit  den  Germanen, 
von  denen  wir  historische  Nachrichten  haben,  zu 
thuD  haben. 

Wenn  die  Sachsen  noch  solche  Steinmonumente 
errichtet  hätten,  so  hätten  die  christlichen  Priester 
das  sicher  erwähnt.  Sie  erzählen  von  Verbrenn- 
ung, aber  es  findet  sich  keine  Angabe , die  für 
das  Errichten  von  solchen  Steindenkmälern  in  histo- 
rischer Zeit  spricht.  Ich  will  aber  nicht  behaupten, 
dass  jede  einzelne  Anlage,  die  man  ein  Hünengrab 
nennt,  wirklich  ein  solches  war.  Wenn  Herr 
Prof.  Nordboff  von  einem  Hünengrab  mit  einem 
Portikus  erzählt,  so  wird  das  wohl  kein  Hünen- 
grab gewesen  sein.  Allein  dass  die  groBse  Mehr- 
zahl der  raegalit bischen  Gräber  einer  und  derselben 
Periode  angehört,  ist  unzweifelhaft  für  denjenigen, 
der  sich  die  Museen  ansieht,  wo  immer  dieselben 
Funde  wiederkebren.  Diese  Funde  haben  mit 
der  römischen  Zeit , auch  mit  der  Brand-  und 
Bronze- Periode  nichts  zu  thun.  Und  daher  bleibe 
ich  bei  der  Hoffnung,  dass  die  Herren  sich  über- 
zeugen werden , dass  es  mit  dem  germanischen 
Ursprung  der  megalithischen  Steindenkmäler 
nichts  ist. 

Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff: 

Herr  Virchow  wiederhole  ihm  nur  den  vor- 
gestrigen Einwurf  des  Herrn  Dr.  Tischler.  Dagegen 
möge  inan  erwägen,  dass  Umwohner  und  Freibeuter 
sicherlich  keine  Münzen  und  Wertbsacben  io  die 
Steindenkmäler  hineingesteckt,  sondern  umgekehrt 
zu  allen  Zeiten  berausgefischl  hätten.  (Das  versetzte 
Steindenkmal  zu  Lastrup  hat  sich  so  durchwühlt 
erwiesen,  dass  von  den  ungefähr  70  Urnen  keine 
einzige  unverletzt , sondern  alle  in  Scherben  an’s 
Liebt  gekommen  seien.)  Als  1613  am  Surbold’s- 
Denkmale  (Hümmling)  gegraben  wurde,  seien  die 
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UmwohDer,  „ja  schier  halb  Friesland“  herzuge- 
strömt, um  dies  oder  jenes  Stück  dabei  zu  er- 
haschen und  allerhand  Wundermähren  von  dem 
Ereignisse  in  der  Welt  auszustreuen.  Wären  die 
Steindenkmäler  nicht  seit  Jahrhunderten  wieder 
und  wieder  durchgegraben  und  ausgeplündert,  so 
würden  wir  beute  darin  sicher  noch  allerhand 
Metall-  und  Werthsachen  vorfinden,  — d.  h.  die 
stetige  Zielscheibe  der  Grabräuber.  Ausserdem 
bezeichne  die  Sage  ganz  bestimmt  gewisse  Stein- 
werke und  gerade  sehr  bedeutende  als  Grabstätten 
dieser  oder  jener  heidnischen  oder  frühchristlichen 
Grossen : das  Surboldsdenkmal  (Hümmling)  soll 
den  Friesenfürsten  Surbold,  ein  Hünenbett  zu  Hülle 
an  der  Hase  Geva,  die  Gemahlin  des  Sachsen  fürsten 
Wittekind,  ehren , diesem  selbst  werden  Stein - 
denkraäler  zuerkannt,  eins  zu  Wersen,  worunter 
er  im  goldenen  8arge  ruhe,  und  das  mächtige  im 
Hon  bei  Osnabrück).  Es  scheine  fast,  als  hätten 
sieb  gerade  vornehme  Sachsenfamilien  vor  Karl 
dem  Grossen  in  die  nördlichen  Heiden  zurück- 
gezogen und  gleichsam  gegenüber  dem  siegreichen 
Christen  i hu  me  im  Süden  die  megalithischen  Werke 
als  Trophäen  ihrer  angestammten  Religion  er- 
richtet. Eben  die  nördlichen  Sandstriche,  welche 
sich  der  stolzesten  Denkmäler  rühmten  oder  rüh- 
men, hätten,  nachdem  längst  die  westfälischen 
Bisthümer  gegründet  waren,  so  hartnäckig  am 
Heidenthume  gehangen,  dass  hier  erst  von  den 
werkthätigen  Mönchen  von  Corvei,  und  zwar  von 
den  Zellen  Meppen  (seit  834)  und  Visbeck  (seit 
855)  aus,  das  Kreuz  aufgepfianzt  werden  musste, 
ja  dass  noch  später  — so  gering  seien  Anfangs 
ihre  Erfolge  gewesen  — 872  der  Landesgrosse 
Waltbrnbt  das  Stift  Wildesbaasen  gründete  und 
mit  heiligen  Reliquien  versorgte,  damit,  wie  er 
sagte,  die  Herzen  der  Umwohner  der  eingefleisch- 
ten Götterverehrung  entrissen  und  zuui  Christen- 
thum  bekehrt  würden. 

[Virchow:  Megalithische  Denkmäler  gibt  es 
auch  ausserhalb  Westfalens.] 

Nord  ho  ff:  Gewiss  und  nicht  nur  in  Mecklen- 
burg und  in  den  Niederlanden,  nein,  sie  verbrei- 
teten sich  sogar  Uber  Europa  hinaus,  sie  tauchten 
— und  das  wäre  bei  der  Bestimmung  ihres  Alters 
gewiss  nicht  zu  unterschätzen  — auch  in  andern 
Walttbeilen,  in  Arien  und  Afrika,  auf,  wio  dos 
(schon  1867)  vom  Genernl  rou  Gansauge  in 
den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  (H.  43)  im  Rheinlande  in  einer  Ab- 
handlung skizzirt  sei,  welche  bei  der  Behandlung 
der  Frage  zu  wenig  in  Betracht  kam.1) 

1)  Anmerkung;  Da  die  Zeit  nicht  inehr  gestat- 
tete, anderweitige  Gründe  vorzubrintfen , miaute  die 
UtskuHsion  leider  abgebrochen  werden.  Nordhoff 


Vorsitzender,  Herr  Geheimrath  VFttldeyer: 

Wir  haben  noch  viele  Aufgaben.  Es  ist  ja 
gut,  wenn  die  Geister  aufeinanderplatzeo,  und  die 
Frage  kann  wobl  später  noch  weiter  verfolgt 
werden. 

Herr  Dr.  Paul  Ehren  reich 

erläutert  die  bei  Gelegenheit  der  zweiten  v.  d. 
Stein en’schen  Xingu  expedit  ion  1887/88  auf- 
genommenen Photographien  von  Völker- 
typen aus  Zentralbrasilien.  Die  Sammlung  um- 
fasst Porträts  und  Gruppenbilder  der  verschiedenen 
Nationen  des  Xinguquellgebiets,  von  denen  die 
Bakairi  und  Nahuqua  zur  coraibischen,  die  Mehi- 
naku  zur  Arowak-,  die  AuetÖ  und  Kamayura  zur 
Tupifamilie  gehören.  Sie  alle  sind  noch  heute 
Repräsentanten  der  präcolumbischen  Bevölkerung, 
unkundig  des  Gebrauchs  der  Metalle,  unbekannt 
mit  allen  aus  der  alten  Welt  eingefübrten  Haus 
thieren  und  Kulturpflanzen,  namentlich  des  Haus- 
hundes und  der  Banane.  Ihre  originelle  Kultur 
steht  auf  verhältnissmässig  hoher  Stufe.  Die  Art 
ihres  Hausbaues,  ihre  Werkzeuge,  ihre  Lebens- 
weise werden  durch  eine  Reihe  charakteristischer 
Aufnahmen  veranschaulicht.  Von  besonderem  In- 
teresse sind  die  zahlreichen,  in  mannigfaltigster 
Weise  hergesteltten  Masken,  welche  sämmtlich  be- 
stimmte Thiergestalten  symbolisiren.  Eine  weitere 
Serie  von  Photographien  betrifft  den  bedeutendsten 
Stamm  des  östlichen  Mattogrosso , die  erst  kürz- 
lich von  der  brasilianischen  Regierung  unter- 
worfenen Boro  ros.  Ein  grosser  Theil  derselben 
ist  seit  1887  am  Rio  S.  Lourenzo,  am  Nebenflüsse 
des  Rio  Cuyaba,  unter  militärischer  Aufsicht  aa- 
geriedelt,  und  wurde  dort  im  März  und  April 

1888  von  den  Expeditionsmitgliederu  besucht  und 
| studirt.  Die  Bororos,  welche  sich  linguistisch 
I keiner  Sprachfamilie  Brasiliens  ansch Hessen , in 

Sitte  und  Lebensweise  aber  am  meisten  den 
Gesvölkern  ähnlich  sind,  bieten  mancherlei  anthro- 
pologische Besonderheiten.  Sie  erreichen  von  allen 
bisher  bekannten  südamerikanischen  Stämmen,  die 
Patagonier  nicht  ausgenommen,  die  grösste  Körper- 
höhe. Zwei  der  vorgelegten  Abbildungen  schil- 
dern die  merkwürdigen  Begräbnisszereraonien,  bei 
denen  das  lang  vorher  im  Walde  präparirt« 
Skelett  feierlich  eingesegnet  und  geschmückt  (der 
Schädel  mit  rothen  Federn  beklebt,  die  übrigen 
Knochen  mit  Orleans  roth  gefärbt)  in  grosse 
federverzierte  Körbe  eingenäht  und  beerdigt  wird. 

behält  sich  jedoch  vor,  die  gesaut  inten  Beweismittel 
für  seine  Anschauung,  welche  er  in  der  Hauptsache 
Hchon  1888  vorgetragen  hat  (vgl.  17.  Jahresbericht  des 
Weatfal.  Provinzial- Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst 

1889  8.  33)  später  eingehender  zusammenzustellen. 
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Herr  Dr.  Naue: 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  einige  ganz  kurze 
Mittheilungen  über  die  von  mir  nusgestellteu  Gold- 
und  Bronze- Funde  zu  machen.  Die  Gold- 
sachen  stammen  aus  einem  Felsengrabe  von  Mykenä. 
Es  sind  zwei  goldene  Armringe  in  Schlangenform 
und  ein  Diadem , bestehend  aus  9 viereckigen 
Platten.  Die  Rückseiten  aller  9 Platten  sind  mit 
kleinen  OeBen  versehen,  wodurch  ein  Band  ge- 
zogen war,  um  damit  das  Diadem  befestigen  zu 
könneo.  Vier  dieser  Platten  sind  mit  farbigen 
Steinen  in  Goldhülsen  verziert;  die  anderen  da- 
gegen theilweise  mit  figürlichen  Darstellungen, 
theilweise  mit  Ornamenten.  Die  figürlichen  Dar- 
stellungen und  Ornamente  sind  eingestanzt,  die 
Ornamente  merkwürdigerweise  mit  einem  Stempel, 
der  jene  eigentümlichen  Schilde  zeigt,  wie  wir 
solche  auf  makedonischen  Münzen  finden.  Die 
figürlichen  Darstellungen  zerfallen  in  zwei  Gruppen, 
zweimal  Seirenen,  oinmal  die  grosse  Mittelplatte 
mit  einer  sitzenden  weiblichen  Figur  unter  einem 
Tempelchen.  Nun  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  bei 
diesem  Golddiadem  ein  auffallendes  Stilgemisch 
herrscht,  was  wobl  daher  rührt , dass  der  Gold- 
schmied noch  alte  Stempel  besessen  hat,  worunter 
sich  sogar  derjenige  einer  makedonischen  Münze  be- 
fand, und  daas  er  den  ganzen  Schmuck  wahrscheinlich 
im  Aufträge  eines  barbarischen  Fürsten  verfertigte. 
Für  den  barbarischen  Geschmack  spricht  u.  a.  die 
Zusammenstellung  der  Platten,  von  welchen  jene 
mit  den  Seirenen  so  befestigt  werden  mussten, 
dass  dieselben  nicht  stehend,  wie  es  sich  gehört, 
sondern  liegend  zur  Anschauung  gelangten.  Das 
hätte  ein  Grieche  oder  Römer  nie  gethan.  Dann 
sehen  wir,  dass  alle  Platten  ringsum  mit  einge- 
schl&genen  Perlreihen  verziert  sind.  Das  ist  wie- 
der barbarisch,  ferner  dass  die  farbigen  Steine 
vorwalten,  eine  Eigenschaft , die  besonders  den 
Goldecbmuck  der  Germanen  kennzeichnet.  Dazu 
kommt  weiter,  daas  die  sitzende  weibliche  Figur 
auf  der  Mittelplatte  (vielleicht  eine  Roma  dar- 
stellend) in  der  linken  Hand  einen  8tab  hält,  der 
oben  mit  einer  runden  Platte  versehen  ist,  welche 
rückwärts  scharf  eingeritzte  Zeichen  hat.  Ueber 
dieselben,  welche  ich  bisher  nicht  beachtete,  schrieb 
mir  nun  Direktor  Lindenschmit  kürzlich,  dass 
Dr.  Kemp  ff  aus  Stockholm  einen  Abguss  der 
Mittelplatte,  sowie  des  ganzen  Schmuckes  in  Mainz 
gesehen  habe  und  bei  genauem  Studium  jener  zur 
Ansicht  gekommen  sei,  dass  die  eingeritzten  Zei- 
chen Ruoen  sind.  Dr.  Kerapff  liest  dieselben: 
GUI  oder  G U J l und  fasst  sie  als  Frauen- 
namen auf. 

Dadurch  haben  wir  einen  weiteren  Beweis 
dafür,  dass  der  Goldfund  barbarisch  ist.  Aber 


' woher  kommt  er  und  in  welche  Zeit  gehört  er? 
Wir  wissen  nun,  dass  die  Westgothen  unter  der 
Führung  Alaricbs  396 — 397  von  Thrakien  nach 
Lakonien  gezogen  sind,  also  auch  in  die  Gegend 
von  Mykenä  kamen.  Es  lässt  sich  deshalb  wohl 
annehmen,  dass  auf  diesem  Zuge  eine  reiche 
Westgothio,  wahrscheinlich  eine  Fürstin,  gestorben 
und  in  einem  alten  Felsengrabe,  aus  welchem 
man  vorher  die  Ueberreste  eines  früher  Bestatte- 
ten entfernt  hatte,  begraben  ist. 

Dann  sehen  Sie  verschiedene  Bronze- Gegen- 
stände aus  der  bayerischen  Oberpfalz  ausgestellt. 
Ich  habe  Proben  der  heurigen  Ausgrabungen  aus- 
gelegt. um  zu  zeigen,  wie  verschieden  manche 
Sachen  von  unseren  oberbayerUchen,  von  den  schwä- 
bischen und  nieder  bayerischen  sind.  Die  Grabhügel 
der  Oberpfalz  zeichnen  sich  durch  wesentlich  ab- 
weichende Bauart  aus.  Ich  will  nicht  weiter  daraut 
eingehen,  sondern  nur  das  Wichtigste  hervorheben, 
j So  hatten  die  vorgeschichtlichen  Frauen  der  Ober- 
pfalz eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  Ohrringe, 
von  denen  sogar  acht  (vier  auf  jeder  Seite)  ge- 
tragen wurden.  Ferner  schmückten  sie  den  Hals 
mit  mehreren  grossen  verzierten  Halsringen , die 
entweder  gegossen  oder  aus  Bronzeblech  herge- 
stellt sind  5 auch  Fussringe  waren  beliebt.  Unter 
den  Armringen  herrscht  nicht  die  Mannigfaltigkeit 
wie  in  Oberbayern;  die  Mehrzahl  derselben  ist 
oval,  an  einer  Seite  fiach  gedrückt  und  selten 
verziert.  Sie  werden  häufig  in  ungerader  Zahl 
am  Unterarm  getragen.  Fibeln  sind  nicht  selten, 
doch  fehlen  die  älteren  Typen.  Einige  paarweis 
getragene  Fibeln  sind  durch  feine  Brontekeiten, 
welche  die  Brust  schmückten,  verbunden. 

Mehrere  neue  charakteristische  Fibelvarianten 
habe  ich  mit  ausgelegt.  Auffallend  ist,  dass  in 
den  Männer- Gräbern  sehr  wenig  WTaffen  Vor- 
kommen und  dass  die  Frauen  nicht  mit  Messern, 
wie  in  Oberbayern  und  Schwaben,  ausgestattet 
sind ; auch  LedergUrtel  fehlen.  Aber  charakte- 
ristisch ist,  dass  die  Frau  häufig  dem  Manne  in’s 
Grab  folgt.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  schon 
einige  derartige  Beobachtungen  gemacht,  wollte 
jedoch  noch  weitere  ThaUachen  sammeln,  was  mir 
denn  auch  geglückt  ist.  Noch  der  Lage  und  dem 
Befund  der  Skelette  muss  man  annebmeu,  dass 
die  Frau  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Manne  be- 
stattet wurde,  woraus  wir  den  Schloss  ziehen 
können,  dass  sich  die  Frau  nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  opfern  musste  oder  geopfert  wurde.  Dann 
habe  ich  wiederholt  gefunden,  dass  sich  oberhalb 
des  eigentlichen  Begräbnisses  eine  grosse  Zahl  von 
Skeletten,  fast  ohne  jede  Beigabe,  vorfand,  deren 
Schädel  so  niedergelegt  waren,  dass  anzunehmen 
ist,  dieselben  seien  von  den  Körpern  abgetrennt. 


* 
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Die  Schädel  waren  meistentheils  dicht  an  und 
oeben  einander  — mit  höchstens  3- — 4 cm  Zwi- 
schenraum — gestellt.  Wir  haben  hier  also 
sicher  Menschenopfer  vor  uns. 

Bei  der  kurz  bemessenen  Zeit  ist  es  unmöglich, 
noch  nttli er  darauf  einzugehen,  aber  die  Tbatsache 
ist  vorhanden  und  so  müssen  wir  denn  mit  dieser 
rechnen. 

Herr  Dr.  Rackwitz  (Bochum-' Westfalen) : 
Osterfeuer. 

Alljährlich  pflegen  am  Ostertage  in  grossen 
Theilen  von  Deutschland  mächtige  Feuer  auf  den 
Bergen  u.  s.  w.  aufzulodern.  Ich  hatte  zum  ersten  j 
Male  Gelegenheit,  sie  vom  Harze  aus  zu  beobachten, 
und  als  ich  der  Reihe  die  Feuer  nachging,  fand  j 
ich,  dass  sie  nach  Süden  plötzlich  aufhören  und 
sich  weiter  nach  Westen  und  Osten  hin  erstrecken. 
Ich  habe  dann  viele  Jahre  verwendet  auf  das 
Studium  Über  die  Osterfeuer,  speziell  über  Freuden- 
feuer, die  an  gewissen  Tagen  aufflammeu  ; im  all- 
gemeinen ist  es  höchst  merkwürdig,  dass  da,  wo 
die  Osterfeuer  aufhören,  im  Süden  die  Johannis- 
feuer beginnen.  Es  ist  mir  gelungen,  durch  viel- 
jährige Wanderungen  von  Dorf  zu  Dorf,  von  Ort- 
schaft zu  Ortschaft  die  Linie  der  Osterfeuer  von 
Zerbst  aus  bis  nach  Meissner  in  Thüringen  fest-  , 
zustellen.  Diese  Linie  geht  Uber  Bern  bürg  von  | 
da  nach  dem  Südrande  des  Harzes,  vom  Harz  zum 
Kiffhäuser  dann  Uber  das  Eichsfeld  bis  zum  Hilfens- 
berg  von  da  zum  Meissner,  dort  hörten  die  Feuer 
auf.  Aus  Hessen  habe  ich  erfahren,  dass  man  da 
nichts  Uber  Osterfeuer  weiss,  erst  westlich  davon, 
im  Siegerlande  brennt  man  sie  wieder.  Interessant 
ist  es,  festzustellen,  wie  weit  nach  Osten  und 
Westen  sich  diese  Linie  der  Feuer  erstreckt,  und 
zwar  nicht  allein  diese  Linie  festzustellen r sondern 
auch  die  mit  den  Osterfeuern  und  andern  Feuern  , 
verbundenen  Sitten  und  Gebräuche.  Da  springt 
ein  Liebespaar  über  das  Osterfeuer,  dort  verwendet 
man  die  Brandreste  gegen  Krankheit  der  Haus- 
siere, dort  als  Gewitterschutz;  können  wir  dies 
alles  feststellen,  so  hat  die  Mythologie  grosse  Vor* 
thvile  davon.  Ist  ferner  wahr,  was  ich  erfahren 
habe,  dass  diese  Feuer  durch  Holland  bis  nach 
der  Bretagne  gehen,  so  ist  es  möglich,  dass  wir 
mit  Hilfe  der  Feuergrenzen  Völkergrunzen  fest- 
stellen, die  weit  zurückgehen  hinter  alle  historische 
Erinnerung.  Dass  dies  auch  für  die  Anthropologie 
von  Wichtigkeit  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Ich 
unterbreite  Ihnen  folgenden  Aufruf: 

An  gewissen  Festtagen  werden  in  Deutschland 
Freudenfeuer  auf  den  Bergen  und  Feldern  angezflndet, 
z.  B.  Oüterfeuer  in  der  Mark  Brandenburg,  in  Anhalt, 
auf  dem  Harz  und  nördlich  desselben,  in  den  Provin- 
zen Hannover  und  Westfalen;  in  Schlesien  und  deui 


Königreich  Sachsen  Johanni*-  und  Walpurgiafeuer, 
ebenso  am  Main;  Murtinsfeuer  aber  am  Rhein. 

In  einigen  Landschaften  unsere*  Vaterlandes  wird 
an  Stelle  der  Michael isfeuer  ein  Holsstow  zur  Erinner- 
ung an  die  Schlacht  hei  Leipzig  oder  I neuerdings  I bei 
Sedan  angezündet.  Auch  rollt  man  brennende  Theer- 
tonnen  oder  Feuerräder  von  den  Bergen  herab. 

Wie  es  scheint,  sind  Osterfeuer  nicht  nur  in  ganz 
Norddeutschlund,  sondern  nach  mir  gewordenen  Nach- 
richten auch  in  Dänemark,  England,  Holland,  Belgien 
und  Nordfrankreich  hi*  zur  Bretagne  früher  gebrannt 
worden  und  werden  tbeiiweise  noch  gebrannt. 

Die  Grenzen  dieser  Osterfeuer  feststellen,  i»t  für 
die  Wissenschaft  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  sich 
dieselben  wahrscheinlich  mit  uralten  Volksgrenzen 
decken.  Fentge^tellt  sind  dieselben  nur  für  einen  Theil 
von  Mitteldeutschland,  für  die  tiegend  von  Zerbst  bis 
zum  Meissner  in  Hessen  und  stellen  eine  Linie  etwa 
in  nachfolgender  Richtung  dar:  Zerbst,  Bernburg, 
Mansfeld.  Sangershausen,  Kiff  hiiu*er,  Hnnileite,  Eicha- 
feld,  Hilfenaberg  bei  Eschwege.  Meissner  Das  l»and 
südlich  dieser  Linie  brennt  Johannisfeuer , das  Land 
nördlich  davon  Osterfeuer. 

Es  gilt  diese  Linie  nach  Osten  und  Westen  zu 
verlängern.  Nun  weis»  man  ja  wohl  im  Allgemeinen, 
dass  die  Mark  Brandenburg  Osterfeuer  hat,  ebenso 
Westfalen  u.  *.  w.,  aber  wie  weit  nach  Süden  sich  die- 
selben erstrecken,  ist  im  Einzelnen  unbekannt. 

Um  die  Grenzlinien  sicher  zu  stellen,  ist 
die  Hilfe  der  gebildeten  Laien  nöthig,  und 
wir  wenden  uns  daher  an  dieselben  mit  der 
Bitte,  auf  einer  Postkarte  an  den  Vor- 
tragenden eine  kurze  Nachricht  zugehen  zu 
lassen,  ob  in  ihrer  Gegend  Freudenfeuer  zu 
Ostern,  Walpurgis  (1.  Mai),  Johannis,  Mi- 
chaelis, Martini,  Weihnachten  früher  ge- 
brannt worden  sind  oder  noch  gebrannt 
werden. 

Alle  diese  Freudenfeucr  sind  heidnisch-germani- 
schen Ursprunges,  und  war  da«  Anzünden  derselben 
und  das  Sammeln  des  Holzes  sowie  die  Verwendung 
der  Brandreste  noch  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts 
oft  mit  sonderbaren  Brauchen  (Sprung  der  Lieliespaar* 
Über  daa  Feuer)  und  abergläubischen  Vorstellungen 
(Gewitteraberglaube)  verbunden,  deren  Kenntnis*  für 
die  wissenschaftliche  Volkskunde  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Wichtigkeit  ist. 

Herr  Dr.  Josef  Mies -Bonn: 

Uebor  ein  Instrument  zur  Bestimmung  korre- 
spondirender  Punkte  auf  Kopf,  Schädel  und 
Gehirn. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Wie  Broc* 
bereits  im  Jahre  1868,  ich  vor  kurzem  schrieben,1) 
haben  auf  dem  Kopfe  die  Durchmesser  wohl 
meistens  eine  andere  Lage  als  auf  dem  Schädel, 
indem  die  Endpunkte  desselben , namentlich  der 

l)  Broca,  Oomparaison  de*  indicea  ctiphulique* 
nur  le  vivant  et  zur  le  squelett«  in  den  Bulletins  de 
la  soc.  d anth.  de  Paria,  1868,  p. 25 — 82.  Mies,  Ueber 
die  Unterschiede  zwischen  Länge,  Breite  und  Läogen- 
Brciten-Index  de»  Kopten  und  Schädel».  Mittheilungen 
der  anthr.  Geaellsch.  in  Wien,  Band  XX.  1890. 
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grössten  Breite  des  Kopfes  und  Schädels , selten 
in  einer  geraden  Linie  liegen  Dies  wird  veranlasst 
durch  die  verschiedene  Dicke  der  Haut,  die  un- 
gleiche Mächtigkeit  und  Ausdehnung  der  Muskeln. 
In  Folge  dessen  kann  derjenige  Kopfdurcbme<ijier, 
welcher  mit  einem  grössten  Sebädeldurehmesser 
zusammen  fällt,  kleiner  sein  als  ein  anderer  Kopf- 
durchmesser,  welcher  einen  kleineren  Sehädeldurch- 
messer  deckt,  wenn  die  Dicke  der  Weicht  heile 
über  dem  grössten  Schädeldurckme&ser  geringer 
ist  als  über  dem  kleineren,  und  wenn  gleichzeitig 
der  Unterschied  in  der  Dicke  der  Weichtbeile  den 
Längen  - Unterschied  der  beiden  Durchmesser  des 
Schädels  übertrifft.  Es  dürfte  aber  interessant 
sein,  die  Punkte  genau  zu  bestimmen,  wo  die 
Durchmesser  des  Kopfes  die  8chädel  - Oberfläche 
schneiden,  und  die  gleicho  oder  verschiedene  Lage 
dieser  Punkte  und  der  Endpunkte  der  entsprechen- 
den Schädel  - Durchmesser  zu  ermitteln.  Wichtig 
ist  ob  ferner,  die  Kreuznngspunkte  der  Durch- 
messer des  Kopfes  und  Schädels  mit  der  Innen- 
fläche des  Schädels  und  der  Gehirnrinde  zu  be- 
zeichnen und  zu  untersuchen,  ob  dieselben  mit 
den  Endpunkten  der  gleichnamigen  Durchmesser 
der  Schädelhöhle  sowie  des  Gehirns,  welche«  vor 
seiner  Herausnahme  aus  der  Schädelkapsel  gehärtet 
worden,  Ubereinstimmen  oder  nicht. 

Zum  Studium  der  soeben  angedeuteten  Fragen, 
welche  sich  auf  den  Zusammenhang  zwischen  den 
Messungen  am  Lebenden  und  zwischen  den  Mes- 
sungen der  Aussen-  und  Innenfläche  des  Schädels 
sowie  den  Messungen  des  Gehirns  beziehen,  habe 
ich  ein  einfaches  Instrument  mir  anfortigen  lassen, 
welches  ich  mich  beehre,  der  hochansehnliche» 
Versammlung  vorzulegen.  Dasselbe  besteht  aus 
einem  halbkreisförmigen  Bügel,  an  dessen  Enden 
zwei  Hülsen  mit  einem  inneren  Gewinde  angebracht 
sind.  In  diesen  Hülsen  können  zwei  dünnere  Hülsen 
mit  äusserem  Gewinde  einander  genähert  und  von 
einander  entfernt  werden,  indem  man  die  Scheibe 
am  änsseren  Ende  jeder  inneren  Hülse  dreht.  Die 
inneren  Hülsen  dienen  zur  Aufnahme  von  Stiften, 
welche  aussen  in  eine  cyündrisehe  Verdickung  , 
endigen  und  an  ihrem  inneren  Ende  ausgehöhlt 
sind.  Stets  bewegen  sieh  die  Stifte  in  einer  ge- 
raden Linie.  In  die  Höhlungen  am  inneren  Ende 
der  Stifte  passen  bequem  die  Zapfen  dreikantiger 
Spitzen. 

Auf  folgende  Weise  wird  nun  das  Instrument 
angewandt.  Man  bezeichnet  die  Endpuukte  eines 
Kopfdorchmessers  durch  in  die  Haut  gesteckte 
Nadeln.  Alsdann  setzt  man  zwei  Scheiben  so  auf 
den  Kopf  der  Leiche,  dass  die  Nadeln  sich  mitten 
in  den  kreisförmigen  Oeffnungen  der  Scheiben  be- 
finden. Die  Scheiben  sind  mit  drei  Stacheln  ver- 
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sehen,  welche  man  durch  die  Weichtbeile  bis 
etwas  in  den  Knochen  drückt , um  die  Haut  zu 
fixiron.  In  das  Loch  jeder  Scheibe  passt  das  innere 
Ende  einer  inneren  Hülse.  Damit  dasselbe  nicht 
über  der  Innenfläche  der  Scheibe  vorsteht,  und 
damit  beim  Hineinschrauben  der  inneren  Hülse 
ein  gleich mässiger  Druck  auf  die  losen  Scheiben 
aasgeübt  wird,  ist  auf  der  Grenze  zwischen  dem 
gewitidelosen  Ende  und  dem  mit  einem  Gewinde 
versehenen  Theile  der  inneren  Hülse  eine  kleine 
Scheibe  befestigt.  Nachdem  man  die  Nadeln,  durch 
welche  mau  die  Punkte  bestimmte,  aus  der  Haut 
gezogen  und  die  inneren  Hülsen  in  die  Löcher 
der  loseD  Scheiben  gesetzt,  bat,  werden  die  inneren 
Hülsen  so  lange  nach  innen  geschraubt,  bis  der 
Bügel  am  Kopfe  gut  befestigt  ist.  Nun  führt 
man  einen  Stift  mit  eingesetzter  Spitze  durch  eine 
innere  Hülse  bis  zu  einem  Endpunkte  des  ge- 
wählten Kopfdurchmessers  und  treibt  die  dreikan- 
tige Spitze  durch  Weichtbeile  und  Knochen  ins 
Gehirn,  indem  man  mit  einem  (wohl  am  Losten 
hölzernen)  Hammer  anf  das  verdickte  Ende  des 
Stiftes  schlägt.  Am  Nachlassen  des  Widerstandes 
merkt  man , dass  der  grösste  Durchschnitt  der 
Spitze  den  Knochen  durchdrungen  hat.  Man  muss 
dann  noch  einen  oder  mehrere  Schläge  führen, 
damit  auch  das  zapfen  förmige  Ende  der  Spitze 
sich  in  der  Schädelhöhle  befindet.  Steckt  man  nun 
durch  das  Loch  im  verdickten  Ende  des  Stiftes 
senkrecht  zu  seiner  Achse  einen  dicken  Draht,  so 
so  kann  man  unter  drehenden  Bewegungen  den 
Stift  leicht  aus  dem  Kopfe  herausziehen.  Die  Spitze 
folgt  dem  Stifte  nicht,  sondern  bleibt  im  Gehirne 
stecken.  Zu  diesem  Zwecke  passt  der  Zapfen  der 
Spitze  nur  lose  in  die  Höhlung  des  Stiftes  und 
ist  kürzer  als  letztere.  Ausserdem  bat  die  Spitze 
noch  einen  Einschnitt,  um  nötbigenfalls  von  der 
sich  darin  legenden  harten  Gehirnhaut  zurück- 
gehalten  zu  werden.  Auf  dieselbe  Weise  schlägt 
man  eine  zweite  Spitze  von  dem  anderen  End- 
punkte des  betreffenden  Kopfdurchmessers  aus  in 
das  Gehirn. 

Mittelst  dieses  Instrumentes  werden  also  die 
Stifte  genau  in  der  Richtung  der  Durchmesser 
ins  Gehirn  getrieben,  was  ohne  dasselbe  oder  ein 
ähnliches  Instrument  sehr  schwierig  ist  oder  auf 
Zufall  beruht.  Durch  Versuche  an  Leichen  habe 
ich  mich  davon  Überzeugt,  dass  mein  Instrument 
nur  Löcher,  keine  Risse  im  Schädel  erzeugt.  Ob 
dies  auch  am  trockenen  Schädel  der  Fall  ist, 
weift»  ich  noch  nicht;  vielleicht  muss  man  den- 
selben vorher  anfeuchten  oder  bohrerförmige  Spitzen 
anstatt  der  dreikau tigen  benützen. 
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Herr  Professor  Dr.  Landoin-Münster : 

Ueber  die  Knoche nreste  in  einer  Kinder- 

Aacbennme. 

In  der  Nähe  Münsters  liegt  das  KirchdÖrfchen 
Kinderbaus,  welches  eine  alte  Kulturstätte  ge- 
wesen sein  muss,  weil  wir  in  deasep  Umgebung  drei 
Bestatt ungspl ätze  aufgefunden  haben.  Der  eine 
liegt  unmittelbar  am  Stüppenberg  (einer  früheren 
Kichtstätte  für  Verbrecher) ; der  andere  in  der 
Rauerscbaft  Sprakel ; der  dritte  jüngst  aufge- 
deckte auf  dem  Re.sitzthum  des  Schulzen  Dieckboff 
und  zwar  in  der  grossen  Kiesgrube,  aus  welcher 
die  Eisenbahn  ihren  Sandbedarf  bezieht. 

Unter  den  dort  aufgefundenen  Urnen  war  eine 
kleine  besonders  bemerkenswert}].  Sie  ist  gut  er* 
halten ; ihre  Höhe  beträgt  7 cm ; der  Durchmesser 
der  oberen  Oeffnung  misst  12,2  cm;  der  Urnen- 
bauch 14,4cm;  der  Boden  3,4  cm. 

Wir  stellten  uns  nun  die  Fragen : Ist  die 
kleine  Urne  für  die  Ascbentheile  einer  Kinder- 
leiche bestimmt  gewesen  und  wie  alt  war  das  Kind? 

Einige  Knochen  sind  noch  gut  zu  bestimmen : 
ein  tuber  frontale;  ein  Stück  von  pars  mastoidea 
ossis  palatini;  eine  orbita  ; 2 Zahnwurzeln  ; Stücke 
vom  humerus,  clavicula,  fibula  und  tibia. 

Die  Knocbeoatücke  geben  Anhaltspunkte  für 
das  Alter  der  verbrannten  Leiche  ab.  Die  Zahn- 
wurzeln beweisen  zunächst,  dass  das  Kind  wenig- 
stens 7 Jahre  alt  gewesen  sein  muss,  denn  erst 
mit  diesem  Alter  beginnt  der  Zahn  Wechsel.  Ferner 
beweist  die  Grosse  der  Knochentboile,  dass  dio 
betreffende  Leiche  ein  Kind  von  12 — 13  Jahren 
gewesen  sein  muss.  Unsere  Altvordere  haben 
also  bis  zu  diesen  Lebensjahren  die  Asche  in 
Kinder-Urnen  beigesetzt. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 

Dio  Steinbach-Höhle. 

Bayern  ist  durch  die  Bemühungen  eines  ein- 
fachen Landmannes,  des  Oekonomtu  und  Schneider- 
meisters Appel  in  dem  Dorfe  Steinbnch  bei  Sulzbnch 
in  der  Oberpfalz  um  eine  Merkwürdigkeit  ersten 
Ranges  bereichert  worden.  Herr  Appel  hat  mit 
bedeutendem  eigenen  Kosten-  und  Arbeitsaufwand 
eine  auf  seinem  Grund  gelegene  Höhle  untersucht 
und  dem  Besuche  zugänglich  gemacht.  Ein  sym- 
pathisch geschriebener  Artikel  in  der  Leipziger 
Illustrirten  Zeitung  vom  22.  Februar  dieses  Jahres 
hat  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  merkwür- 
dige neue  Höhte  gelenkt.  Von  da  ging  schon  eine 
Notiz  in  die  neueste  Auflage  von  Meyer's  Süd- 
deutschland Über.  Mir  gab  jene  lebhafte,  offenbar 
von  einem  Künstler  berührende  Beschreibung 
Veranlassung,  bei  erster  Gelegenheit  diese,  wie 
ich  vermuthen  dürfte,  auch  anthropologisch  wich- 


tige Stätte  zu  besuchen.  Ich  kann  nur  Jedem 
ratheo,  sich  die  Sache  selbst  zu  besehen. 

Die  Höhle  ist  neuerdings  mit  einer  Holzthüre 
verschlossen , durch  welche  man  in  einen  jetzt 
überall  mehr  als  mannshohen  Gang  eintritt , von 
dem  uns  zwei  gute  Holztreppen  in  mehreren  Ab- 
sätzen je  durch  einen  engen  Felsenscbacht , nach 
Angabe  Appel's  117  Fuss  steil  in  die  Tiefe 
führen,  um  die  erste  grössere  Höhlen  Weitung  zu 
erreichen.  Die  eine  der  Treppen  dient  zum  Ab-, 
die  zweite  zum  Aufstieg  aus  dieser  Höhlenweitung, 
von  welch’  letzterer  aus  sich  die  Höhle  weithin 
verzweigt;  ich  bedurfte  etwa  dreiviertel  Stunden, 
um  sie  zu  besichtigen  und  zu  durchwandern. 

Den  Knaben  des  Ortes  war  der  Eingaog  der 
Höhle  längst  bekannt  gewesen.  Wo  jetzt  die 
Holzthüre  ist,  verschloss  vor  A ppel's  Anfschluss- 
arbeiten  den  Eingang  eine  grosse,  schwere  Stein- 
platte, 5 Fuss  hoch,  4 Fuss  breit  und  l */j  Fuss 
dick,  welche,  zweifellos  von  Menschenhand  hier 
hergerstellt , die  Mündung  der  Höhle  fast  voll- 
kommen verdeckte.  Nur  oben  Hess  sie  eine  kleine 
Oeffnung  frei  von  etwa  l1/*  Fuss  Höhe  und  kaum 
grösserer  Breite,  durch  welche  einst  die  Dorf- 
knaben,  der  damals  noch  junge  Appel  voran, 
hineinschlüpfen  konnten.  Jetzt  ist  die  Platte  in 
7 Stücke  zersprengt  und  vermauert.  Hinter  dieser 
Platte  war  ursprünglich  nur  ein  niedriger  enger 
Höblengang,  in  welchen  man  etwa  30  Schritte 
weit  Vordringen  konnte,  grössten  TheiU  auf  den 
Knieen  kriechend,  nur  an  zwei  Stellen  konnte 
| man  aufrecht  stehen.  Aus  jenem  engen  Höhlen- 
gange  führten  zwei  Oeffnungen,  die  eine  nahe  am 
Eingang,  die  andere  am  Ende  dieses  damals  allein 
bekannten  Höhlenganges  senkrecht  in  eine  schein- 
bar unergründliche  Tiefe.  Die  jugendlichen  Be- 
sucher pflegten  möglichst  grosse  Steine,  von  einem 
nahen  Steinbruch  geholt,  durch  das  Ein  gangsloch 
über  die  beschriebene  Thürplatte  zu  zwängen  und 
1 durch  die  uächste  in  die  Tiefe  führende  Oeffnung 
in  den  nächtlichen  Abgrund  hinabzuwälzen , um 
sich  an  dem  donneräbnlichen  Geräusche  zu  freuen. 
Dadurch  wurde  aber  endlich  dieser  bessere  Zugang 
| zu  den  unterirdischen  Hallen  gänzlich  verstopft, 
so  dass  sich  Appel,  als  er  zuerst  1887  in  die 
Höhlentiefe  eindrang,  durch  den  weiter  im  Hinter- 
gründe befindlichen  zweiten  Schacht  an  einem 
Seile  in  die  unbekannte  Finsteroiss  hinablassen 
musste.  Er  fand  zunächst  die  erste  grössere 
Höhlenweitung,  in  welcher  die  beiden  mehrfach 
erwähnten  Schachte  mündeten.  Seine  ersten  Be- 
mühungen galten  dem  Wiedereröffnen  und  Zu- 
gäuglichmachen  des  ersten  durch  das  Herabrollen 
der  Steine  verstopften  Schachtes.  Nachdem  der 
hineingeworfene  Schotter  entfernt  war  — das  sind  die 
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eigenen  Worte  Appel’s  — , stand  eine  Mauer  frei  I 
da,  roh  aus  rundlichen  Steinhrocken  mit  dem  überall 
in  der  Höhle  sich  findenden  thonigen  Schlamm 
verbunden,  welche  eine  ziemlich  enge  Felsenspalte, 
in  welche  sich  der  Schacht,  in  der  Richtung  gegen 
den  Höhleneingang  fortsetzte,  verschloss.  Diese 
etwa  30  Fass  hohe  Mauer  war  schief  mit  einer 
Neigung  von  etwa  45°  so  angelegt,  dass  man  auf 
ihr  einst  in  die  Tiefe  der  ersten  Höhlenweitung 
berabsteigen  konnte.  Wie  es  schien,  um  ein  sol- 
ches Herabsteigen  zu  erleichtern , waren  auf  der 
äusseren  Mauerflliche  eine  Art  roher  Stufen  an- 
gebracht, d.  h.  es  waren  Steine  auf  die  äussere 
Mauerfläcbe  gelegt , welche  durch  den  zähen 

Schlamm  und  dadurch,  dass  sic  einer  neben  den 
andern  so  eng  gezwängt  waren,  dass  sie  sich 
gegenseitig  stützten,  auf  der  Mauer  festgebalten 
wurden.  Diese  „Stufen"  verliefen  in  einer  zwei- 
fach gebrochenen  Linie  „im  Zickzack"  nach  ab- 
wärts. Da  wo  sich  die  Mauer  in  der  ersten 
Höhlen  Weitung  erhob,  fand  sich  ein  „Feuerplatz* 
mit  Kohlen  und  ganz  rohen  Scherben  von  schwach 
gebranntem  grobem  Thone,  aussen  röthlicb,  innen 
schwarz  ohne  alle  Verzierung,  ohne  Töpferscheibe, 
nur  mit  der  Hand  angefertigt,  auch  einige  Thier- 
knochen fanden  sich  nahe  bei. 

„Hinter  dieser  Mauer  lagen  zahllose  Skelette 
von  Menschen  quer  in  der  Richtung  der  grössten 
Breite  der  Felsenspalte  und  zwar  so,  dass  ab- 
wechselnd der  Kopf  der  Leichen  rechts  oder  links 
gebettet  war.  Zwischen  den  Skeletten  der  Er- 
wachsenen fanden  sich  auch  eine  Anzahl  von 
Kinderskeletten  „in  der  Mitte  der  Menschen  ge- 
legen", als  wären  sie  ihnen  einst  auf  den  Scbooss 
gelegt  worden.“ 

Die  Mauer  ist  jetzt  ganz  verschwunden,  aber 
von  der  neuangelegten  Treppe  aus,  welche  aus 
der  Höhle  wieder  empor  führt,  kann  man  in 
jenen  jetzt  ganz  geöffneten  Felsenspalt  blicken 
und  auch  gelangen , in  welchem  noch  ein  Tbeil 
der  Knochen  zusammengehäuft  liegt , einzelne 
Knochen  ragen  noch  aus  dun  Wandungen  hervor 
und  bezeichnen  die  einstige  Lage  der  Leichen. 
Ich  schätze  die  ursprüngliche  Anzahl  der  erwach- 
senen Skelette  auf  etwa  zwei  Dutzend  — genug, 
um  in  den  Schauern  der  Tiefe  den  Eindruck 
„zahlloser“  Leichenreste  hervorzubringen.  Leider 
ist  die  grösste  Mehrzahl  der  Schädel  theils  ver- 
schleppt, theils  zerstört  worden.  Einiges  von 
diesen  unersetzlichen  Resten  der  Vergangenheit 
konnte  ich  für  die  Untersuchung  aber  doch  retten, 
so  ungern  sich  auch  Herr  Appel  von  diesen  Re- 
liquen  trennen  wollte:  einen  Schädel  und  ein 
Schädeldach  von  Erwachsenen  und  den  Schädel 
eines  etwa  siebenjährigen  Kindes.  Die  Formen 


dieser  Schädel  weichen  von  denen  der  jetzigen 
Bewohner  der  Umgegend , die  nach  meinen  Er- 
fahrungen so  gut  wie  ausnahmslos  kurz-  oder 
rundköpfig  (brachycepbal)  sind,  weit  ab:  zwei  sind 
entschieden  lang-  oder  schmalköpfig  (dolichocepbal), 
einer  ist  etwas  breiter,  aber  doch  noch  hart  an 
der  Grenze  ausgesprochener  Langköpfigkeit.  Das 
sind  Scbädelformeo,  wie  sie,  so  viel  wir  wissen, 
in  grösserer  Anzahl  seit  der  Völkerwanderung, 
also  seit  etwa  12  bis  13  Jahrhunderten  nicht 
mehr  in  der  bayerischen  Oberpfalz  eingesessen 
waren,  aber  wahrscheinlich  ist  die  Zeit,  in  wel- 
cher die  Steinhacbhöhle  als  Begräbnissplatz  diente, 
uns  noch  viel  ferner  liegend. 

Die  Sache  muss  noch  weiter  untersucht  wer- 
den, bis  jetzt  aber  scheinen  die  Ergebnisse  darin 
Ubereinzustimmen,  dass  wir  hier  ein  Begräbniss 
aus  der  jüngeren  Steinzeit  vor  uns  haben. 

In  der  jüngeren  Steinzeit  pflegte  man,  wie  wir 
aus  anderen  Untersuchungen  wissen,  vielfach  die 
Leichen  in  Höhlen  zu  bestatten.  Auch  die  Mün- 
chener prähistorische  Staatssamralung  besitzt  schon 
einen  Schädel  (ebenfalls  dolichocephal  wie  die  aus 
der  Steinbach-Höhle)  mit  den  primitiven  Waffen 
und  Schmucksachen  aus  Knochen  und  Hirsch- 
; geweih,  die  der  Leiche  für  den  Weg  in*a  Jenseits 
und  für  die  dortigen  Jagdgründe  mitgegeben 
| waren,  aus  einem  Höhlengrabe  der  jüngeren  Stein- 
zeit Oberfrankens.  Dass  die  Skelette  in  der  Stein- 
bach-Höhle  nicht  etwa  der  diluvialon  Steinzeit, 
sondern  dieser  jüngeren  Periode  angehören,  dafür 
sprechen  ausser  den  rohen  Scherben  auch  die,  wie 
oben  erwähnt,  in  der  Nähe  der  „Fenerstelle“  in 
der  Höhle  gefundenen  Thierknochen.  Ich  habe 
zur  Untersuchung  erhalten:  den  Unterkiefer  eines 
braunen  Bären,  welcher  noch  zu  Menschengedenken 
in  Bayern  anzutreffen  war,  und  den  Hinterschädel 
und  zwei  Schenkelknochen  des  Wolfes,  beides 
Thiere.  mit  denen,  wie  wir  wissen,  der  Jäger  der 
jüngeren  Steinzeit  das  Jagdgebiet  zu  theilen  hatte. 
Diese  jüngere  Steinzeit  ragt  in  unseren  süddeutschen 
Gegenden  bis  an's  Ende  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrtausends  heran;  die  Menschen,  welche  in  der 
Steinbach- Hohle  ihre  letzte  Ruhestätte  gefunden 
haben,  haben  also,  wenn  unsere  Vermut hung 
richtig  ist,  etwa  3000  Jahre  vor  unserer  Zeit 
gelebt. 

Vorsitzender,  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 
Uober  Anthropoidon-Gehirne. 

Ich  habe  schon  seit  einigen  Jahren  meine  ana- 
I tomischen  Studien  auf  ein  Gebiet  gelenkt,  welches, 
1 wenn  auch  zoologischer  Natur,  doch  auch  die 
Anthropologie  interessirt.  Seit  zwei  Jahrhunderten 
etwa  kennt  man  unter  den  höchst  stehenden  Thieren 
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eine  Anzahl,  die  mit  dem  Namen  . Anthropoiden tt 
oder  „Antbropomorphe“  bezeichnet  werden.  Es 
sind  die  vier  Specie»  des  Gibbon,  des  Orang,  den 
Schimpanse  und  des  Gorilla,  die  von  ihrem  ersten 
Belcanntwerden  die  Aufmerksamkeit  aller  Zoologen 
und  Anatomen  auf  sich  gezogen  haben , weil  sie 
durch  ihre  Menscbenähnlichkeit  besonders  au  (fallen. 
Die  erste  Art  dieser  Thiere,  welche  untersucht 
wurde,  ist  der  Schimpanse,  161*3  von  Tyson  be- 
schrieben. Erst  100  Jahre  spater  fand  man  den 
erwachsenen  Oraug,  während  der  Jugendzustand 
dieser  Art  schon  früher  bekannt  wurde.  Der  hoch- 
gewachsenste  der  Anthropoiden,  der  Gorilla,  ist  vor 
etwa  50  Jahren  aufgefunden.  Hier  in  der  Sammlung 
des  Zoologischen  Gartens  befindet  sich  ein  von  H. 
Landois  erworbenes  Gorilla-Skelet,  welches  zu 
den  grössten  und  besterhaltenen  gehört.  Der 
Gorilla  erreicht  die  Leiber  höhe  eines  stattlichen 
Gardisten  und  imponirt  durch  seine  Massenent- 
wicklung. Ich  habe  schon  Gelegenheit  genommeu, 
das  Rückenmark  dieser  Thiere  zu  bebaudeln  und  zu 
vergleichen,  und  im  voiigen  Jahre,  da  sich  gerade  die 
Affen-Piacentazu  untersuchen  darbot,  meine  Unter- 
suchungen Uber  diesen  letzteren  Gegenstand  mit- 
getheilt.  Das  anatomische  Institut  zu  Berlin  hat 
etwa  30  Gehirne  von  Anthropoiden  zu  seiner  Ver- 
fügung und  ich  habe  damit  begonnen,  dieselben 
zu  bearbeiten.  Ich  habe  begonnen,  sage  ich,  denn 
die  Untersuchungen  werden  bis  zu  ihrem  Abschlüsse 
noch  viel  Zeit  erfordern. 

Es  kann  wohl  das  Interesse  der  Versammlung 
erregen,  wenn  ich  die  Gebirnbildung  dieser  dem 
Menschen  am  nächsten  stehenden  Thiere  kurz  be- 
spreche. 

Die  hier  abgebildeten  Gehirne  (der  Vor- 
sitzende deraonstrirt  an  Wandtafeln)  sind  alle  nach 
demselben  Maassstabe  gezeichnet.  Der  Gibbon 
steht  am  niedrigsten  von  den  anthropoiden  Affen, 
zeigt  aber  schon  alle  Hauptformen  des  mensch- 
lichen Gehirnes  sowie  die  Hauptfurchen  in  voll- 
endeter Ansbildung.  Wir  sehen  den  Stirnlappen, 
den  Scheitellappen  und  den  noch  wenig  entwickel- 
ten Hioterhauptslappeu , der  erst  beim  Menschen 
voll  ausgebildet  ist.  Als  hervorragende  Furchen 
sind  zu  nennen:  die  Zeut.ralfurche,  die  den  Stirn- 
lappen vom  Scheitel  lappen  trennt,  ferner  in  dem 
Stirnlappen  zwei  unterbrochene  Furchen,  die  drei 
Abtheilungen  machen. 

in  dem  Scheitel  lappen  fällt  auf  eine  durch- 
ziehende Furche  die  in  eine  andere  ebenfalls 
durchziehende  Furche  geht,  wodurch  der  Hinter- 
hauptslappen  vom  Scheitellappen  getrennt  wird 
Der  Hmierlmuptslappen  zeigt  eine  quere  Furchung, 
während  sie  beim  Menschen  mehr  länglich  ist.  In 
den  Seiteupartieen  feilt  die  Sylvische  Furche  auf, 


bei  welcher  beim  Gibbon  ein  vorderer  Ast  be- 
merkbar ist,  während  ein  aufsteigender  Ast  fehlt. 

Auffallend  ist  beim  Gibbongehirn  das  starke 
J Hervortreten  der  ersten  Temporal  furche,  welche 
den  Schläfenlappen  auf  der  oberen  Kante  durch* 
schneidet.  Bei  einem  der  drei  von  mir  unter- 
suchten Gibbons  ist  das  freilich  nicht  der  Fall, 
hier  ist  es  wie  beim  Menschen.  An  der  an- 
dern Seite  und  auf  den  Median-Durchschnitten 
fallen  auf  zwei  Furchen,  wodurch  drei  Lappen 
abgetheilt  werden , der  Spindel- , der  Zungen- 
und  der  Hakenlappen.  An  der  medialen  Seite 
haben  wir  charakteristische  Furchen , die  „ge- 
wölbte Furche“  (nulcus  fornicatus),  wie  ich  sie 
nennen  möchte.  Dann  die  Parietooecipitalfurche 
und  die  Fissura  calcarina  mit  einem  Keil  und  Vor- 
keil. Bei  den  Übrigen  Anthropoiden  will  ich  mich, 
der  bereits  sehr  vorgerückten  Zeit  wegen,  nicht 
lange  auf  halten,  sondern  für  den  Schimpanse  nur 
bemerken,  dass  die  gewölbte  Furche  deutlich  zu 
sehen  ist,  dann  die  Spornfurche  u.  $.  w.  Ferner 
sind  noch  die  Rostral furche  (Eberstal ler)  und  die 
Affeospalte  zu  erwähnen,  die  wegen  ihres  starken 
Hervorlretens  bei  Affen  so  genannt  worden  ist. 
Ich  mache  endlich  aufmerksam  auf  eine  Furchen- 
bildiing,  die  sich  beim  Menschen  nicht  in  der  Art 
findet.  Schon  keim  Gibbon  sieht  man  sie  Vor- 
kommen, ebenso  beim  Schimpanse  und  Orang. 
Diese  Furche  soll  diejenige  sein , die  man  beim 
Menschen  als  orbitale  Furche  bezeichnet.  Wenn 
dos  so  ist,  dann  wäre  es  richtig,  dass  der  anthro- 
poide Affe  nur  eine  kleine  BOgenannte  dritte  Stirn- 
windung hätte,  an  der  der  orbitale  Abschnitt  fehlt. 
Ich  bemerke  jedoch,  dass  mir  keine  der  gegebenen 
Deutungen  richtig  erscheint,  denn  eine  derartige 
Furche  findet  sieb  beim  Menschen  nicht.  Beim 
Orang  finden  Sie  alle  dieselben  Bildungen  auf  den 
hier  gezeichneten  verschiedenen  Ansichten , oben, 
unten,  seitlich  u.  s.  w.  Charakteristisch  finde  ich 
für  das  Affenhirn,  dass  die  erste  quere  Oecipital- 
furche  in  zwei  Schenkel  ausläuft  und  dass  zwi- 
schen diese  die  Fissura  calcarina  sich  hinein  er- 
streckt, wenn  sie  weit  genug  entwickelt  ist. 

Alle  die  Furchen,  die  ich  vorher  genannt  habe, 
sind  auch  beim  Gorilla  vorhanden.  Und  wenn  Sie 
nun  Ihr  Auge  auf  das  menschliche  Gehirn  richten, 
so  finden  Sie  das  alles  in  den  Grundzügen  wieder. 
Die  Zeit  erlaubt  mir  nicht,  weiter  zu  sprechen, 
allein  die  Versammlung  wird  es  »nteressirt  haben, 
sich  seihst  von  dieser  ausserordentlichen  Aehnlicb- 
koit  zu  überzeugen.  Als  Ergebniss  kann  ich  zu- 
tam  men  fassen,  dass  die  l'ebereinstimmung  die 
grösste  ist,  die  wir  zwischen  zwei  Abteilungen 
haben.  Die  Gehirnwindungen  der  anthropoiden 
Affen  sind  denen  des  Menschen  weit  ähnlicher  als 
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irgend  einem  andern  tiefer  siebenden  Geschöpf. 
Wenn  Sie  z.  B.  das  Anthropoiden-Gebirn  mit  dem 
eines  Rauhthieres  vergleichen,  so  wird  sich  der 
Unterschied  als  ein  weit  grösserer  herausstellen. 
An  einigen  Punkten,  die  wichtig  sind,  so  am  Hinter- 
bauptalappen,  an  der  dritten  Stirnwindung,  finden 
sich  freilich  Unterschiede,  die  nicht  zu  vernach- 
lässigen sind. 

Herr  Virchow; 

Ich  wünsche  nur  noch  ein  paar  Worte  zu 
sagen  über  eine  der  vorgelegten  Schriften, 
nämlich  Uber  die  Abhandlung  über  die  Bil- 
stein erhöh  le  bei  Warstein.  Diejenigen, 
welche  sich  mit  dem  Studium  dieser  Schrift  be- 
schäftigen , werden  sehen , dass  eio  Gegensatz 
besteht  zwischen  den  Ergebnissen,  welche  meine 
eigenen  Untersuchungen  über  die  aus  dieser 
Höhle  gewonnenen  menschlichen  Beste  gebracht 
haben,  und,  ich  kann  wohl  sagen,  den  Wünschen, 
welche  die  Herren  in  Warstein  hatten.  In  einer 
andern  Schrift,  die  hier  nicht  vorliegt,  jst  der 
Gegensatz  viel  schärfer  ausgesprochen;  hier  ist 
das  in  milderer  Form  geschehen,  allein  ich  empfinde 
den  noch  fortbestehenden  Gegensatz  und  möchte 
daher  sagen , wie  nach  meiner  Auffassung  die 
Sache  liegt. 

Ursprünglich  meinten  die  Herren  , die  Men- 
schen, welche  die  westfälischen  Höhlen  bewohnt 
haben,  seien  sämmtlich  gleichaltrig  mit  dem  Ren- 
thier.  Nun  gehöre  ich  zu  denjenigen,  die  zuerst 
die  Gleichaltrigkeit  des  Renthieres  und  des  Men- 
schen in  Westfalen  bewiesen  haben.  Meine  Unter- 
suchungen in  der  Balve-  und  Klusensteiner-Höble 
haben  für  Renthier  und  Höhlenbären  diese  Koexi- 
stenz nach  meiner  Ueberzeugung  sicherer  dargethun, 
als  man  es  bis  dahin  wusste.  Ich  habe  also  nichts 
gegen  diese  Gleichaltrigkeit.  Im  Gegentheil,  ich  bin 
stolz  darauf,  dass  die  Westfalen  ein  so  hohes  Alter 
in  Anspruch  nehmen  können,  und  wenn  noch  eine 
andere  Höhle  dazu  käme,  die  dasselbe  beweist,  so 
würde  ich  mich  auch  darin  gefunden  haben.  Allein 
die  Schwierigkeit,  die  ich  bei  der  Bilsteiner-Höhle 
traf,  lag  darin,  dass  unter  den  menschlichen 
Ueberresten,  die  in  der  Höhle  zu  Tage  kamen 
und  die  Herr  Dr.  Karthaus  mit  dankenswerter 
Liebenswürdigkeit  mir  zur  Verfügung  stellte,  eine 
grosse  Zahl  von  Stücken  sich  befand , die  ver- 
schiedenen Individuen  aus  verschiedenen  Zeiten 
und  von  verschiedenem  Lebensalter  angehört  haben 
mussten.  Herr  Karthaus  hatte  mir  damals  vier 
getrennte  Funde  zugeschickt.  Leider  gab  es  in  allen 
diesen  Funden  Bruchstücke,  mit  denen  sich  nichts 
machen  liess.  Auch  nicht  ein  einziger  grösserer 
Scbädeltbeil  konnte  rekonstruirt  werden.  An  keiner 
Stelle  hatte  also  ein  ganzer  Schädel  gelegen.  Nun 


muss  ich  bemerken,  dass  ein  anderer  Forscher, 
dem  Herr  Karthaus  das  zoologische  Material 
geschickt  hatte,  nämlich  Professor  N eh  ring,  zu 
demselben  Resultate  kam,  dass  die  Stücke  nicht 
in  dieselbe  Periode  gesetzt  werden  könnten.  Denn 
er  fand  neben  Renthierknochen  Knochen  ganz  mo- 
derner Thiere.  Daraus  haben  wir  beide  ge- 
schlossen , dass  eine  gewisse  Unordnung  io  der 
Höhle  war.  Wer  sie  gemacht  hat,  das  konnten 
wir  nicht  entscheiden.  Aber  ich  kann  nicht  an- 
ders sagen , nachdem  ich  die  Sachen  wiederholt 
durchgesehen  habe , dass  dieser  Schluss  aufrecht 
gehalten  werden  muss.  Es  ist  unmöglich  nach 
meiner  Auffassung,  aus  den  vorliegenden  Angaben 
herauszubringen,  wo  jedes  einzelne  Stück  gelegen 
hat.  Eine  besondere  Schwierigkeit  erwächst  aus 
den  weiteD  Grenzen,  welche  für  die  einzelnen 
Fundschichten  berichtet,  werden.  Es  wird  z.  B. 
angegeben , dass  ein  gewisser  Fund  zwischen  50 
und  80  cm  Tiefe  lag.  In  einer  Schicht  von  30  cm 
Dicke  kann  alles  Mögliche  zusammengeschoben 
sein.  Es  ist  unmöglich , nachträglich  die  ein- 
zelnen Stücke  in  Bezug  auf  ihre  Lage  zu  präzi- 
siren.  Wäre  festgestellt  worden . dass  das  eine 
Stück  in  50,  das  andere  »n  80  cm  Tiefe  gefunden 
worden  sei,  so  hätte  man  eine  Art  von  Succession. 
Aber  wenn  mir  SchädelbruchstUcke  von  der  ver- 
schiedensten Form  übergeben  werden  mit  dem  Be- 
merken , sie  seien  zwischen  50  und  80  cm  Tiefe 
gefunden,  so  ist  damit  nichts  anzufangen.  Daher 
kann  ich  nicht  anders  sagen,  als  dass  die  Resultate 
der  Untersuchung  die  Möglichkeit,  nicht  ergeben, 
daraus  etwas  abzuleiten  bezüglich  der  Chronologie. 
Ich  habe  nicht  das  kleinste  Bedenken , anzuneh- 
men, dass  in  die  Höhle  Menschenknocben  in  nicht 
geringer  Zahl,  und  zwar  zu  verschiedenen  Zeiten, 
eingetragen  oder  eingeschwemmt  worden  sind. 
Aber  ich  bin  nicht  überzeugt,  dass  irgend  einer 
dieser  Knochen  mit  einem  bestimmten  Thierüher- 
rest  in  dieselbe  Zeit  gehört.  Ob  ein  Bruchstück 
eines  menschlichen  Schädels  zu  den  Renthierfunden 
gehört,  das  ist  später  nicht  mehr  herauszubringen. 
Daher  ist  nach  meiner  Auffassung  in  der  Kennt- 
niss  der  westfälischen  Höhlenfunde  durch  diese 
Untersuchung  weniger  hinzugekommen,  als  man 
hoffte  und  als  möglich  war. 

Herr  Geheimrath  Hosius: 

Ich  habe  mich  jeden  Urtheils  enthalten  bezüglich 
der  Funde  der  menschlichen  Reste.  Ich  gebe  nichts 
auf  die  menschlichen  Knochen,  aber  bei  sorgfältiger 
Untersuchung  haben  sich  Holzkohle  und  ange- 
spitzte Knochen  gefunden  in  Schichten , die  man 
als  intakt  ansehen  muss.  Diese  deuten  auf  die 
Gegenwart  des  Menschen  hin  und  sind  gefunden 
neben  und  unter  Knochen  des  Renthieres.  Sie 
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sind  nicht  gefunden  in  der  Tropfsteinhöhle,  sondern  I 
in  der  Höhle  mit  den  Renthierknochen,  so  dass  diese 
Höhle  darauf  hinweist,  dass  neben  dem  Renthier 
der  Mensch  existirte.  Ueber  die  Knochen,  die  au 
Herrn  Nehring  geschickt  sind,  weiss  ich  nichts. 
Diese  Knochen  waren  neben  den  menschlichen  ge- 
funden worden.  Die  übrigen  Knochen,  auch  die 
zu  den  verbrannten  Thieren  gehören,  sind  durch 
meine  Hand  gegangen  und  die  Reste  der  Thiere, 
die  in  der  Arbeit  angegeben  sind,  haben  sich  auch 
in  den  Warsteiner  Höhlen  vorgefunden. 

Herr  Yirchow: 

Ich  habe  nur  diejenigen  Thierknochen,  die  sich 
zwischen  den  menschlichen  fanden,  an  Herrn 
Nehring  abgegeben.  Vorher  hatte  er  aber  direkt 
Zusendungen  von  Knochen  von  Warstein  be- 
kommen. Seine  Angabe  auf  Seite  38  der  Schrift 
geht  auf  Knochen,  die  nicht  von  mir  geiiefeit 
sind.  — 

Vorsitzender,  Herr  Gebeinirath  Waldeyer: 

Die  Tagesordnung  wäre  erschöpft,  wenn  sich 
Niemand  mehr  zum  Vortrag  meldet.  Gestatten  Sie 
mir  einige  Schlussworte. 

Wir  sind  am  Ende  der  wissenschaftlichen  Auf- 
gabe augekommen,  welche  wir  hier  begonnen 
haben.  Ich  kann,  das  glaube  ich,  wobl  auf  all- 
seitige Zustimmung  rechnen,  wenn  ich  sage,  dass 
wir  diese  Aufgabe  mit  Ernst  in  Angriff  genom- 
men und,  soweit  es  möglicb  war,  auch  gelöst 
haben.  Es  ist  wohl  kaum  eine  Versammlung  ge- 
wesen, in  welcher  so  andauernde  und  so  zahlreiche 
Sitzungen  gehalten  wurde  abgesehen  von  der 
Besichtigung  der  anthropologischen  Funde  und  der 
sonstigen  hochinteressanten  Gegenstände,  an  denen 
das  westfälische  und  Osnabrüeker  Gebiet  so  reich 
ist.  Wenn  nun  ein  Theil  der  Stunden  mit  den 
Vorträgen  der  Herren,  die  aus  der  Ferne  gekom- 
men sind,  ausgefüllt  wurden,  so  sind  diese  wieder 
in  den  übrigen  Stunden  den  Müosterer  Herren  | 
gefolgt.  Das  ist  ja  die  Wechselwirkung,  die  wir  ! 
auf  den  anthropologischen  Versammlungen  an- 
streben, die  Wechselwirkung  zwischen  den  aus  der  : 
Ferne  Hergecilten  und  den  im  Orte  Anwesenden.  | 
Gerade  der  heutige  Tag  dürfte  noch  gezeigt  haben,  j 


dass  unsere  Bestrebungen  hier  lebhaftes  Interesse 
erregt  haben,  dass  hier  Feuer  gefangen  ist.  Es  sind 
Meinungsverschiedenheiten  zu  Tage  getreten  und 
in  reger  Debatte  besprochen  worden ; wir  wollen  ja 
alle  von  einander  zu  lernen  suchen.  So  können 
wir  mit.  dem  wissenschaftlichen  Ergebnisse  wohl 
zufrieden  sein.  Aber  es  drängt  mich,  auch  die 
andere  Seite  unserer  Versammlungen  hervorzu- 
heben:  die  gegenseitigen  Beziehungen  freundschaft- 
licher Art  sind  hier  ebenfalls  zu  ihrem  guten 
Rechte  gekommen.  Ich  nehme  daraus  Veran- 
lassung, noch  einmal  herzlichen  Dank  auszuspre- 
chen allen  denen,  welche  zum  Gelingen  des  Kon- 
gresses beigetragen  haben.  Ich  habe  den  Dank 
an  die  gastlichen  Städte  Münster  und  Osnabrück 
zu  wiederholen,  ihn  der  königlichen  Staatsregierung, 
der  Akademie,  den  Professoren  und  Studenten,  die 
uns  so  freundlich  entgegengekomrnen  sind,  auszu- 
.«prechen ; vor  allem  aber  der  trefflichen  Lokal- 
gescbftftsführung!  Das  müssen  wir  besonders  an- 
erkennen! Und  indem  wir  nun  von  Ihnen  Ab- 
schied nehmen,  tbun  wir  dies  mit  dem  Wunsche, 
dass  die  Wechselwirkungen,  die  wir  hier  aus- 
geübt  haben,  in  Zukunft  reiche  Früchte  zeitigen 
mögen.  Und  möge  auch  die  gegenseitige  Achtung. 
Werthscbätzung  und  Freundschaft  beiderseits  eine 
dauernde  bleiben! 

Ich  schliesse  hiemit  die  21.  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  von  den  Steinen: 

Bei  vielen  feierlichen  und  schönen  Tischreden 
haben  wir  gehört , wie  eines  Jeden  Wirksamkeit 
nach  Gebühr  anerkannt  worden  ist,  den  Schluss 
der  gemeinsamen  Arbeit  können  wir  aber  auch 
nicht  vorttbergehen  lassen  , ohne  dass  aus  dieser 
andächtigen  Korona  heraus  ein  kurzer , herzlicher 
Dank  formulirt  werde,  und  die  gast  freundschaft- 
liche Stadt  Münster,  die  vorzügliche  Geschäfts- 
führung und  nicht  zum  letzten  und  wenigsten 
unser  verehrter  Vorsitzender , Herr  Geheimrath 
Waldeyer,  die  verdiente  Anerkennung  finden. 
Ich  bitte  Sie  alle,  unsern  Gefühlen  des  Dankes 
mit  einer  kräftigen  Akklamation  Ausdruck  zu 
geben.  Sie  leben  alle  hoch,  hoch,  hoch! 

(Schluss.) 
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Dr.  Heinrich  Schliemann 

ist  den  26.  Dezember  1890  zu  Neapel  plötzlich  und  unerwartet 
in  Folge  eines  langjährigen  Ohrenleidens  verschieden. 


Einen  tiefen,  dunklen  Schatten  wirft  das  verflossene  Jahr  in  das 
neue  Jahr  herein:  unser  Schliemann  ist  nicht  mehr. 


Wir  stehen  trauernd  in  stummem  Schmerz  um  die  Bahre,  auf 
welcher  er,  ein  Held  der  geistigen  Arbeit,  ein  hochherziger  Mensch, 
ein  ganzer  deutscher  Mann  ruht.  Deutschland,  die  ganze  gebildete 
Welt  trauern  mit  uns  um  unseren  grossen  Todten. 


Friede  seiner  Asche! 
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Madame  Sophie  Schliemann  et  ses  enfants  Andromaque  et 
Agamemnon  ont  i’  honneur  de  vous  faire  part  de  la  perte  douloureuse  s 
qu'ils  viennent  d’6prouver  en  la  personne  de 

Mr  HENRI  SCHLIEMANN 

leur  epoux  et  pöre  bien  aim6  <14ced6  i»  Naples  le  14/26  Decembre  1890. 
Les  obsöques  auront  lieu  d Athönes  Dimanche  23/4  Janvier  1891. 

Zeitungsnachrichten  Uber  Schliemann's  Ende. 

Wir  entnehmen  der  Allgemeinen  Zeitung  (München)  die  folgenden  Beruhte: 

Heinrich  Schliemann  f.  I ihn  jn  einer  stark  besuchten  Strasse  an  der  Piazza 

Neapel,  26.  Dez.  (Telegramm. ) Ich  habe  della  Santa  Caritit  ein  Ohnmachtsfall,  der  ihm 
Ihnen  eine  Trauerkunde  zu  senden:  Heinrich  zwar  nicht  die  Besinnung,  aber  vollkommen  die 

Schliemann,  der  berühmt«  Archttolog,  der  Kot-  | Sprache  raubte.  Das  anwesende  Polizei  personal 
decker  und  Schatzgräber  von  Ilion,  ist  soeben  | brachte  ihn  in  das  grosse  Hospital  der  „Incura- 
verschieden.  Er  befand  sich  seit  ungefähr  acht  ! bili“,  doch  musste  hier  seine  Aufnahme  abgelehnt 
Tagen  hier.  Gestern  Mittag  wurde  er  in  einer  | werden,  da  dasselbe  nur  für  Sch  wer  verwundete, 
Seiten strasse  des  Toledo  bewusstlos  gefunden.  Man  deren  es  hier  fast  täglich  mehrere  gibt,  bestimmt 
brachte  ihn  in’s  Hotel,  und  der  ihn  behandelnde  ist.  Auf  die  Polizei  geführt,  durchsuchte  man 
Ohrenarzt  zog  den  verehrten  hiesigen  Universitttts-  den  noch  immer  Sprachlosen  nach  irgendwelcher 
lehrer  Professor  I>r.  v.  Sch rön,  Ihren  bayerischen  Legitimation,  fand  jedoch  bei  dem  übrigens  nach 
Landsmann,  zu  Ratbe,  der  den  Fall  sogleich  als  hiesigen  Begriffen  ärmlich  gekleideten  Manne  nichts 
lebensgefährlich  bezeichnet«,  da  zu  dem  alten  vor  als  einen  Brief  des  Dr.  Cozzolini,  nnment- 
Obrenleiden  Schliemann's  ein  Gehirnabscess  mit  lieh  nicht  das  geringste  haare  Geld.  Die  Quästur 
Meningitis  hinzugetreten  war.  Heute  um  halb  (Polizei)  schickte  daher  einen  Beamten  zu  jenen« 
4 Uhr  verschied  unser  edler  LamLinann,  nachdem  Arzte,  der  sich  sofort  bei  der  Behörde  eiofand 
kurz  vorher  noch  ein  Konsilium  von  acht  Aerzten  und  den  Kranken  als  den  berühmten  Mann  und 
auf  Vorschlag  Sehr Ön 's  die  Trepanation  des  Scbä-  hier  im  „Grand  Hötel“  wohnhaft  bezeichnete.  Er 
dels  als  einziges  Mittel  beschlossen  hatte.  Diese  sollte  nun  in  einem  simplen  Wagen  nach  Hause 
Operation  kam  nicht  mehr  zur  Ausführung.  gefahren  werden,  Dr.  Cozzolini  verlangte  jedoch 

Ueber  den  Tod  Schliemann's  wird  uns  aus  ein  besseres  Fuhrwerk  und  bemerkte  auf  den 
Neapel,  den  27.  Dez.,  geschrieben:  Sie  werden  Biowaod,  der  Kranke  wäre  ganz  arm,  das  müsse 
durch  den  Telegraphen  die  Nachricht  von  Schlie-  ein  Irrthum  sein,  da  er  in  seinen  Händen  einen 
mann's  Tod,  der  gestern  Mittag  hier  erfolgt  ist,  schweren  Beutel  mit  Gold  gesehen  habe.  Darauf- 
schon erhalten  haben.  Vielleicht  interessiren  Sie  hin  untersucht©  inan  den  Patienten  nochmals  und 
noch  einige  nähere  Umstände,  die  ich  über  den  fand  nun,  auf  dessen  Brust  verwahrt,  eine  Menge 
plötzlichen  Tod  des  grossen  Forschers  durch  münd-  Goldmünzen.  Iin  Grand  Hötel  angekommen,  ver- 
liehe Million  lungen  in  Erfahrung  geluncht  habe.  mochte  der  andauernd  Sprachlose  zwar  noch  ein 
Die  hiesigen  Zeitungen  schweigen  selbst  über  die  wenig  Speise  zu  sich  zu  nehmen,  musste  aber 
Tbutsache  des  Todes  noch  vollständig.  Schlie-  schon  auf  sein  Zimmer  getragen  werden.  Der 
mann  war  schon  ein  paar  Tage  vor  Weihnachten  neu  hinzugerufene  deutsche  Arzt,  Professor  v. 
hi  eher  gekommen,  um  seine  Rückreise  nach  Athen  Schrön,  bekanntlich  ein  berühmter  Chirurg, 
anzutreten,  sah  sich  jedoch  durch  heftige  Ohren-  öffnete  nun  durch  einen  Schnitt  das  krauke  Ohr 
schmerzen  genöthigt.  hier  zu  verweilen  und  einen  und  entfernte  was  zu  entfernen  war,  musste  je- 
Arzt  zu  konsultireu.  Da  mnnjbm  den  hiesigen  I doch  konstatiren,  dass  das  Leiden  bereits  tiefer 
Spezialisten  Professor  Cozzolini  nicht  sofort  nam-  im  Kopfe  sitze.  Ob  eine  Trepanirung  vorzu- 
hafl  gemacht  hatte,  kam  er  erst  nach  ein  paar  nehmen,  sollte  erst  am  folgenden  Tage,  also  den 
Tagen  dazu,  diesen  bedeutenden  Arzt  zu  besuchen.  ! 26.  d. , entschieden  werden.  Der  Kranke  ver- 
Als  er  sich  nun  am  ersten  Weihnachtsfeiertage  brachte  eine  ziemlich  gute  Nacht,  fühlte  sich  auch 
von  neuem  zu  demselben  begeben  wollte,  befiel  i am  folgenden  Vormittage  leidlieh  wohl.  Während 
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aber  die  acht  Aerzte,  »ümmtlich  Koryphäen  der 
Wissenschaft,  noch  über  jene  Frage  debattirten, 
entschlief  der  Kranke.  Das  das  Ende  des  grossen 
Forschers.  Seine  Frau,  telegraphisch  benachrich- 
tigt, hat  bereits  erwidert,  dass  ihr  Bruder  hie- 
herkommen  werde,  um  die  Leiche  noch  Athen 
abzubolen.  Wie  ich  aus  den  Zeitungen  vor  einiger 
Zeit  entnahm . trug  sich  der  Verstorbene  mit 
neuen  Plänen  zu  grossen  Ausgrabungen  auf  seinem 
trojanischen  Lieblingsgebiet. 

Berlin,  28.  Dez.  Der  Tod  Schliemann 's 
hat  um  so  schmerzlicher  überrascht,  als  Uber  den 
Gesundheitszustand  des  ullverehrten  trefflichen 
Forschers  noch  in  den  letzten  Tagen  günstige 
Nachrichten  eingetroffen  waren.  Soeben  batte  der 
„Reichs-Anzeiger*  gemeldet:  Schliemann  werde 
im  März  n.  J.  die  neuen  Ausgrabungen  in  His- 
sarlik  beginnen.  Die  von  Prof.  Dr.  Schwarze 
in  Halle  ausgeführie  Operation,  Entfernung  von 
Exostosen  (KnochenauswUchseu)  aus  beiden  Dhron, 
sei  auch  in  ihren  Nachwirkungen  glücklich  Über- 
stunden. Auf  einem  Ohr  habe  Dr.  Schliemann 
das  Gehör  schon  vollständig  wieder  erlangt.  Nach 
der  anscheinend  glücklich  erfolgten  Genesung 
hielt  sich  Schliemann  auf  der  Durchreise  nach 
Paris  mehrere  Stunden  in  Berlin  auf.  Von  Paris 
reiste  Schliemann  nach  Neapel,  wo  ihn  eine  er- 
neute Ohrenentzündung  an  der  Weiterreise  behin- 
derte. Ueher  die  Erkrankung  und  den  Tod  des 
Forschers  sind  der  „Daily  News“  folgende,  unsre 
eigenen  Mittheilungen  ergänzend«*  Nachrichten  zu- 
gegangen: Bis  Donnerslag  war  Schliem  au  n , 

obwohl  sehr  leidend,  in  guter  Stimmung.  Dann 
wurde  er  auf  der  Strasse  sprachlos  vorgefunden. 
Als  er  nach  dum  Gasthofe  zurückgebracht  wurde, 
war  er  im  Stande,  etwas  Fleischbrühe  zu  ge- 
niesten. Er  konnte  seine  Wünsche  nur  durch 
Zeichen  Ausdrücken,  und  bald  verlor  er  gänzlich 
das  Bewusstsein.  Seit  Freitag  Morgen  ver&cblim- 
märte  sich  sein  Zustand,  da  sich  ein  Geschwür  im 
Gehirn  gebildet  hatte.  Er  litt  auch  an  Bronchi- 
tis. Während  die  Aerzte  in  einem  Zimmer  neben 
der  Krankenstube  Beratbung  hielten,  kam  die 
Krankenwärtern  heraus  und  kündigte  an , dass 
Schliemann  plötzlich  gestorben  sei.  Am  Weih- 
nachtsabend batte  Schliemann  seiner  in  Athen 
weilenden  Gattin  telegraphirt , dass  er  sich  nach 
einer  neuen  Kur  unter  Dr.  Cozzolini  weit  besser 
fühle.  Er  beabsichtigte  Dienstag  nach  Athen  ab- 
zureisen. Frau  Schliemann  hat  auf  die  Kunde 
vom  Tode  ihres  Gatten  sofort  die  Reise  von  Athen 
nach  Neapel  angetreten. 

So  starb  dieser  grosse, 


Neapel,  28.  Dez.  Die  Leiche  Schlieman  n ’s 
ist  nach  der  Leichenhalle  des  englischen  Kirchhofs 
gebracht  worden,  wo  dieselbe  bis  zur  Ueberführ- 
ung  nach  Athen  verbleibt.  Die  Einbalsamirung 
der  Leiche  wurde  von  Professor  Dr.  v.  Schrön 
vorgenommen.  — 

Berlin,  7.  Jan.  Das  Beileidstelegramm,  das 
der  Kaiser  an  die  Wittwe  Schlieinann's  ge- 
richtet hat,  lautet,  wie  der  „Post“  aus  Athen  be- 
richtet wird,  folgeodurinassen:  „Aus  dem  Schloss 
zu  Berlin.  An  Frau  Sophie  Schliemann.  Ich 
drücke  Ihnen  Mein  aufrichtigstes  Beileid  über  den 
schmerzlichen  Verlust  ihres  Gatten  aus.  Möge 
die  allgemeine  Sympathie,  welche  bei  diesem  trau- 
rigen Ereigniss  zu  Tage  getreten , und  die  Be- 
wunderung und  Achtung  für  Ihren  Gemahl  Ihnen 
als  ein  kleiner  Trost  dienen.  Denn  Ihr  unver- 
gesslicher Gemahl  hat  sich  als  Forscher  und  als 
Mensch  die  Unsterblichkeit  für  diu  Gegenwart  und 
diu  Zukunft  errungen.  Wilhelm.“  — Frau 
Schlieman  n‘s  telegraphischer  Dank  für  dieses 
kaiserliche  Telegramm  lautete  folgendermaßen : 
„Die  Beileidsworte  Ew.  Majestät  haben  mich 
. ebenso  tief  gerührt,  wie  die  grosse  Anerkennung, 
die  mein  Gatte  seitens  Deutschlands  erfahren  hatte, 
das  grösste  Glück  seines  Lebens  ausra achte.  Möge 
Gott  das  Vaterland  meines  geliebten  Gatten  und  seinen 
grossen  Monarchen  segnen.  Sophie  Schliemann.“ 

Kulturminister  v.  Dossier  telegraphirt«:  .ln 

Folge  de«  Hinscheiden»  Ihres  Gemahl«  <1  rücke  ich  Ihnen 
mein  innigstes  Beileid  au».  Mit  Ihnen  betrauern  wir 
den  aufopferungsvollen  und  vom  Erfolg  gekrönten  An- 
hänger der  Wissenschaft,  dessen  Andenken  durch  die 
großherzige  Schenkung  der  trojanischen  Alterthümer 
für  alle  Zeit  mit  den  Kunstsammlungen  der  deutsehen 
Hauptstadt  verknüpft  sein  wird.  Gossler.“ 

Nach  einer  dem  .Rh.  Kur.*  zugehenden  Milt  hui  lung 
hat  diu  Wittwe  Schliemann'«  erklärt,  das»  sie  das 
Werk  ihres  verstorbenen  Gatten  fort  setzen  werde.  „Hie- 
| mit*,  fährt  der  Gewährsmann  de»  Blatte»  fort,  .ist  die 
1 brennende  Krage  gelöst,  wer  vor  allem  die  Ausgrabungen 
in  Hittmrlik  weiter  führen  wird  Wer  Frau  Sch  be- 
mann kennt,  zweifelt  keinen  Augenblick  daran,  dass 
Niemand  hiezu  befähigter  ist,  als  sie.  Hat  *ie  doch 
Seite  an  S«*ite  mit  ihrem  Gatten  die  Arbeiten  auf  fast 
allen  Trümroerst&tten  mitgeleitet.  Dies  ist  bekannt 
genug.  Nur  Wenige  dagegen  wissen,  dass  die  gleiche 
Begeisterung  für  Homer  die  beiden  Gatten  einst  zu- 
sauitnengeführt.  Schliemann  batte  bald  nach  seiner 
Ankunft  in  Athen  von  einer  Schülerin  der  Anstalt 
.Arsakeion*  gehört,  welche  ganze  Kapitel  des  Homer 
auswendig  zu  rezitiren  verstand.  I)i«e  Schülerin  war 
Krl.  Castromenos.  Seinen  ersten  Gedanken , dass 
diese»  Mädchen  ihn  völlig  verstehen  würde,  fand  er 
bei  näherer  Berührung  bestätigt,  und  so  wurde  die 
Ifezitatorin  homerischer  Ver*e  die  Gattin  de»  Manne», 
welcher  mit  »einen  Nachforschungen  in  da»  Zeitalter 
de«  Dichters  einzudringen  planmäßig  sich  bemühte.* 

edle  und  gute  Mensch. 
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Mittheilungon  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  In  Stuttgart. 

Sitzung  am  14.  November  1S9Ö. 

Die  anthropologische  Gesellschaft  versammelte 
sieb  am  Samstag  Abend  erstmals  wieder  für  diesen 
Winter.  Prof.  Dr.  Fraas,  der  fast  zwei  Jahr- 
zehnte lang,  seit  Gründung  der  Gesellschaft , ihr 
Vorsitzender  gewesen , begrüßte  als  solcher  zum 
letzten  Mal  die  Versammlung,  da  er  eine  Wieder- 
wahl wegen  der  mit  der  Vorstandscbaft  verbun-  i 
denen  Geschäftsiast  abgelehnt  hatte.  Zugleich 
rühmte  er  die  Verdienste  des  zum  Nachfolger  er- 
wählten Majors  a.  D.  Frhrn.  v.  Troltsch  um 
die  archäologische  Wissenschaft.  Der  neue  Vor- 
stand nahm  darauf  das  Wort,  um  zu  erklären, 
dass  er  die  Wahl  mit  Dank  für  das  ihm  ent- 
gegengebrachte Vertrauen  annebme  und  um  Nach- 
sicht und  Unterstützung,  sowie  um  lebendige  Mit- 
arbeit aller  Mitglieder  zu  bitten.  Ferner  zeich- 
nete er  die  Grundrisse  dessen,  was  die  anthropo- 
logische Wissenschaft  bereite  geleistet  hat,  und 
zeigte,  wie  viel  noch  bis  zum  befriedigenden  Aus- 
bau des  Werkes  fehle.  Die  Wissenschaft  der 
Anthropologie  bedürfe  auf  ihrem  weiten  Gebiete 
der  Mithilfe  zahlreicher  Kräfte:  des  Anatomen, 
Ethnographen . Geographen  nicht  nur,  sondern 
auch  des  Geologen,  Mineralogen,  Zoologen,  Bota- 
nikers, des  Bronzetechnikers  u.  a.  Prof.  Fr  aas 
warf  nun  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Ge- 
schichte der  württembergisehen  Zweiggesellscbaft 
des  deutschen  anthropologischen  Vereins,  die  im 
August  1872,  anlässlich  der  Tagung  des  Anthro- 
pologenvereins in  Stuttgart,  unter  Führung  von 
Prof.  Fraas  und  Obermedizinalrath  v.  Holder 
gegründet  worden  ist.  Der  Ursprung  der  anthro- 
pologischen Forschung  in  Württemberg  Rillt  in 
die  60er  Jahre:  1861  leitete  Prof.  Fraas  die 
Ausgrabung  des  Hohlensteins  iin  Lohnthal,  meh- 
rere Jahre  später  wurde  die  Schussenqueile  auf- 
gedeckt; dort  war  die  Ausbeute  ungemein  reich 
an  Knochen  des  Höhlenbären,  hier  an  Rennthier- 
geweihen u.  dgl.  Zum  Schlüsse  seiner  interes- 
santen Mittheilungen  bemerkte  der  Redner,  dass 
in  Aussicht  genommen  ist,  in  der  bisherigen 
Wohnung  des  Konservators  der  Alterthümer  eine 
ethnologische  Sammlung  einzurichten.  Zur 
Erörterung  dieses  Plane*  nahmen  noch  Obermedi- 
zinalrath  v.  Holder,  Frhr.  v.  Trölticb  und 
Prof.  L.  Mayer  das  Wort.  Der  erstere  wünschte, 
dass  man  vor  allein  sein  Augenmerk  auf  Würt- 
temberg richte,  wo  es  au  untergehenden  Trachten 
genug  Material  zu  samroelo  gebe.  Dann  erinnerte 
er  an  die  grossen  Verdienste  des  seitherigen  ver- 
ehrten Vorstandes.  Prof.  Fruas,  und  forderte  die 
Anwesenden  unter  deren  Beifall  auf.  als  Zeichen 


ihres  Dankes  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben. 
Nun  hielt  Major  v.  Trö  1 1 sch  den  angekflndigten 
Vortrag  über  die  Flurkarten  UDd  ihre  Bedeut- 
ung für  die  vorgeschichtliche  Forschung.  Er  wies 
darauf  hin,  dass  namentlich  durch  die  Felder- 
bereinigung  eine  Menge  von  archäologisch  wich- 
tigen Punkten,  als  Grabstätten,  Wälle,  Schanzen, 
eigeebnet,  ja  dass  auch  die  für  die  Forschung  oft 
sehr  wichtigen  Flurnamen  nicht  selten  auf  andere 
Gewanne  verlegt  werden.  Da  sei  es  dann  von 
grosser  Bedeutung,  dass  alle  diese  Punkte,  wie 
auch  solche,  un  welche  sich  Sagen  knüpfen,  in 
die  Flurkarten  eingetragen  werden , bei  deren 
Maassstab  von  1 : 2500  man  stets  mit  Leichtig- 
keit die  erwähnten  Stätten  wieder  aufzufinden 
vermöchte.  Man  habe  diesen  Wunsch  der  Kataster- 
behörde vorgetragen,  und  es  bestehe  alle  Hoffnung, 
dass  die  Flurkarteneinträge  der  gedachten  Art 
schon  in  naher  Zeit  zur  Ausführung  kommen 
worden.  Der  Vortrag  des  Redner*  wurde  mit 
reichem  Beifall  aufgenommen. 

Sitzung  am  18.  Dezember  1890. 
ln  der  Zusammenkunft  am  13.  d.  M.  sprach 
zunächst  Major  v.  Tröltsch  über  die  neuesten 
vorgeschichtlichen  Erwerbungen  des  K.  Museums 
vaterländischer  Kunst  und  Alterthümer.  Mit  Ge- 
nugtuung wies  der  Redner  darauf  hin,  wie  seit 
dem  kurzen  Zeitraum  von  4 Jahren,  seit  der 
Uebersiedlung  der  Sammlung  in  das  Bibliotheks- 
gebäude die  Sammlung  eine  hochbedeutsame  Ver- 
größerung erfahren  habe.  Den  Beginn  dieser 
Bereicherungen  bildete  der  Ankauf  der  Sammlung 
des  Präsidenten  v.  Föhr.  Die  Bedeutung  dieser 
speziell  für  die  Urgeschichte  Württembergs  her- 
vorragend wichtigen  Sammlung  ist  genügsam  be- 
kannt ; ihr  Werth  wird  noch  bedeutend  vermehrt 
durch  die  ausführlichen  Fundberichte,  welche  der 
gewissenhafte  Forscher  von  seinen  einzelnen  Aus- 
grabungen gab.  Durch  die  Forschungen  des  Prä- 
sidenten v.  Föhr  haben  wir  erst  einen  Begriff 
bekommen  von  der  Bedeutung  der  Keramik  in 
der  Vorgeschichte  Schwabens,  denn  die  grossartige 
Sammlung  aller  Arten  bemalter  und  unbemalter 
Gefäße , wie  sie  sieb  in  der  Führ 'sehen  Samm- 
lung findet,  dürfte  von  keinem  andern  deutschen 
Museum  erreicht  werden.  Von  den  sonstigen 
zahlreichen  Objekten  dieser  Sammlung  hebt  Redner 
noch  ein  mächtiges  eisernes  Hallstattecbwert  mit 
goldplattirtein  Griff  hervor.  Zwei  Jahre  nach 
dieser  Erwerbung  ward  durch  die  Gnade  Seiner 
Majestät  des  Königs  dem  Museum  eine  sehr  werth- 
volle Kollektion  von  Altertbümorn  der  nordischen 
Steinzeit,  gesammelt  von  Herrn  Architekten  Lei- 
dersdorff  in  Kopenhagen,  /.ugewiesen;  dieselbe 
enthält  prachtvolle  Feuersleinartefakte ; sie  dient 
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als  Grundstock  einer  Abteilung  vergleichender 
vorgeschichtlicher  Funde  fremder  Lande  und  ist 
für  die  Staatssammlung  von  besonderem  Interesse, 
da  in  derselben  der  nordische  Steinzeittypus  bisher 
nicht  vertreten  war.  Von  gleichem  Gesichtspunkt 
aus  ist  auch  der  Aukauf  der  Sammlung  des  Oberst 
v.  Wundt  besonders  zu  schätzen,  die  seit  einem 
Jahr  die  Räume  des  Museums  ziert  und  eine 
Menge  römischer  beziehungsweise  griechisch-römi- 
scher Bronzen  und  Terrakotten  enthält.  Die 
Sammlung  der  württembergischen  Altertbums- 
vereine , die  jetzt  auch  mit  dem  Staatsmuseum 
vereint  ist,  enthält  eine  Reihe  wissenschaftlich 
sehr  werthvoller  Funde  aus  Grabhügeln.  Eine 
sehr  kostbare  Schenkung  wurde  ferner  dem  Mu- 
seum zu  Theil  durch  die  hoch  dankenswert!)« 
Stiftung  von  Frau  Dr.  Mörike  zum-  Andenken 
an  ihren  verstorbenen  Bruder,  Herrn  Prof.  Dr. 
Seyffer.  In  Folge  derselben  kam  unser  Museum 
iu  Besitz  von  mehreren  höchst  interessanten 
Bronzen  aus  vorrömischer  Zeit,  darunter  als  Uni- 
kum ein  prachtvoller  Henkel  einer  Bronzevase 
griechisch-römischen  Stils,  beim  Eisenbahtibuu  un- 
weit Jagstfeld  gefunden,  vermutblich  aber  aus 
Suditalien  (Lucanien)  stammend.  Als  reichste  und 
grossartighte  Vermehrung  aber  bezeichnet  Redner 
die  seither  auf  Schloss  Lichtenstein  aufbewahrte 
Sammlung,  die  Ihre  Durchlaucht  die  Frau  Her- 
zogin von  Urach,  Gräfin  von  Württemberg,  im 
Lauf  des  Frühjahrs  unter  Wahrung  des  Eigen- 
tumsrechts in  den  Räumen  der  Staat-sammlung 
zu  deponireu  beschloss.  In  wenigen  Tagen  wird 
die  Sammlung  aufgestellt  und  damit  eine  Kol- 
lektion dem  öffentlichen  Zutritt  zugänglich  ge- 
macht sein,  die  an  Reichhaltigkeit  nur  der  Staats- 
sammlung selbst  nachsteht.  Im  Ganzen  umfasst 
die  herzogliche  Sammlung  1773  Nummern  und 
enthält  Gegenstände  der  vorrömischen,  römischen 
und  merowingischeu  Periode,  aus  deren  Fülle  der 
Redner  einige  Gegenstände  zur  näheren  Besprech- 
ung herausgreift,  so  u.  a.  einen  Vogel  aus  Thon, 
7 cm  hoch,  3 farbig  bemalt  wie  die  Thorige- 
fässe,  bohl  und  mit  Klapperkugeln  gefüllt.  Das 
grosse  Verdienst  der  Gründung  dieser  schönen  und 
reichen  Sammlung  gebührt  dem  verewigten  Grafen 
Wilhelm  von  Württemberg , Herzog  von  Urach, 
der  bekanntlich  ein  hoher  Kenner  und  Freund 
von  Kunst  und  Altertbum  war  und  mehrere  Jahre 
in  hervorragender  Weise  die  Stelle  als  Präsident 
des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und 
Alterthumsvereine  einnahm.  In  dankbarer  Aner- 
kennung dafür,  dass  die  jetzige  Besitzerin  dieser 
nur  Objekte  aus  Württemberg  und  dem  benach- 
barten Bezirksamt  Neu-Ulm  enthaltenden  Samm- 
lung diese  Schätze  der  wissenschaftlichen  Forsch- 


ung zugänglich  gemacht,  erheben  sich  auf  Vor- 
schlag des  Redners  die  Anwesenden  von  den 
Sitzen.  Der  Redner  schliesst  mit  dem  Wunsch, 
dass  diese  grossen  Bereicherungen  der  Sammlung 
I eine  ebensogrosse  Bereicherung  unserer  Kenntnisse 
! zur  Folge  haben  mögen.  — Zum  zweiten  Punkt 
; der  Tagesordnung  berichtete  Prof.  Dr.  Miller 
über  Ausgrabungen  und  Untersuchungen,  die  er 
im  zu  Ende  gehenden  Jahre  gemacht.  Als  ersten 
Punkt  besprach  er  die  Grabhügel  und  besonders 
die  eigentümlichen  Trichtergruben  bei  Grözingen, 
OA.  Ehingen,  und  die  Grabhügel  bei  Emerkingen, 
einem  prähistorisch  Überhaupt  interessanten  Ort 
In  einem  von  ihm  geöffneten  Grabhügel  fand 
Redner  in  Tiefe  von  2 m im  Quadrat  liegende 
eichene  Bohlen , innerhalb  derer  sich  Brandreste 
fanden  und  die  vielleicht  als  Wagengestell  zu 
denkeu  sind.  Den  zweiten  Punkt  der  Darstellung 
bildete  die  Besprechung  des  römischen  Lagers  zu 
Aalen,  dessen  Grösse  der  Redner  in  diesem  Sommer 
durch  Probegrabungen  bestimmte,  nachdem  auf 
die  Existenz  desselben  die  Entdeckung  eines 
Thurmes  und  eines  Hypokaustums  durch  Prof. 
Dr.  Mayer  und  Finanzrath  Dr.  Paulus  hioge- 
wiesen.  Das  Lager,  wohl  ein  Reiterlager,  hatte 
eine  Ausdehnung,  welche  die  Grösse  der  Ulanen- 
kaserne Stuttgart  Ubertraf.  In  interessanter  Er- 
örterung der  Fragen  nach  Gründung  und  Ver- 
lassen des  Lagers  sowie  seiner  Zugehörigkeit  kommt 
Redner  zum  Schluss,  dass  dasselbe  im  Anfang  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Uhr.  der  2.  Fluvtechen  Legion 
als  Standort  diente  und  zur  Provinz  RhHtien, 
Dicht  Germanien  gehörte.  Die  völlige  Ausgrabung 
des  Lagers  dürfte  sich  empfehlen.  Zu  einer  sehr 
interessanten  Besprechung  gestaltete  sich  die  dritte 
vom  Redner  gebrachte  Notiz,  welche  ein  Steinfries 
betraf,  dessen  Abguss  Redner  vorlegte.  Das  Fries 
befand  sich  in  einem  ßäckerhaus  in  Besigheim, 
welches  vor  I1/*  Jahren  abbrannte,  worauf  das 
Fries  vom  Magistrat  Besigheim  im  Rath  haus  zur 
Aufstellung  gebracht  wurde;  bald  kam  noch  ein 
weiteres  ähnliches  Fries  hinzu.  Das  in  Gruppen 
getheilte  Figuren  werk  bespricht  Prof.  Dr.  Wint- 
terlin,  soweit  ihm  der  erstmalige  Anblick  des 
Frieses  überhaupt  eine  Deutung  zu  gestatten  ver- 
mag, als  eventuell  dem  Sugenkreis  des  Krieges 
vor  Troja  entnommen,  des  Kampfes  zwischen  Europa 
und  Asien.  Als  letzten  Gegenstand  legte  Prof. 
Dr.  Miller  einige  aus  Eisen  geschmiedete  FigUr- 
chen  vor,  die  sich  bei  Grabarbeiten  beim  Funda- 
ment der  Kirche  in  Pflaumloch  fanden;  die 
Kirche  ist  romanisch;  der  Name  derselben,  Leon- 
hardtskirche, wie  der  gleichzeitige  Fund  von  Huf- 
eisen, lassen  unseren  Berichterstatter  an  Votiv- 
bilder, die  dem  Schutzpatron  der  Pferde,  dem 
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hl.  Leonhardt,  gewidmet  worden,  denken,  Herr 
Prof.  Miller  selbst  hielt  sie  für  römisch  und  er- 
blickt in  ihnen  Isis,  Osiris  und  Horus. 

Verein  fflr  Volkskunde.  Sitz  In  Berlin. 

Im  November  dieses  Jahres  haben  die  nachge- 
nannten  Prof.  Dr.  C.  Arendt:  A.  As  her  Jk  Co.;  Sa- 
mt.it -rutli  Dr.  M.  Bartel»;  Prof.  l)r.  A.  Iiez7.cn- 
berger;  Dr.  C.  Bolle;  Louis  Castan;  Schriftsteller 
*►.  Cordei;  I)r.  L Freytag;  Stadtmth  E.  Friedei; 
Kran/  Goerke:  Qeheimrath  Prof.  Dr.  H.  Grimm; 
Prof.  Pr.  M.  Ilartmann.  Fabrikant  F.  Hering; 
Direktor  Dr.  L.  Merk;  Kustos  F.  Höft;  Dr.  0.  tiuth; 
Dr.  U.  Jahn;  Weingrosshändler  Jean  Keller;  Ptof. 
Dr.  J.  Köhler;  Prof.  A.  Kretschmer:  Prof.  Dr.  M. 
Lazarus;  Richard  Leibnitz:  Frln.  K.  Lemke; 

Baumeister  P.  Madsen;  Geheimrath  Prof.  Dr.  A. 
Meitzen;  Bankier  A.  Meyer  Cohn;  Syndici!»  Dr.  0. 
Minden;  Geheimrath  Prof.  Dr.  K Möbius;  Dr.  E. 
Moritz-,  Dr.  B Niemann:  Medizinalrath  Prof  I)r. 
Ponfick:  Dr.  W.  Keim:  Bankier  J.  Hiebt  er:  Pastor 
Dr.  M.  ltunze:  Dr.  F.  Schneider;  Generalkonsul  W. 
Schönlank;  Gymn. -Direktor  Prof.  Dr.  W. Sc h wartz: 
Prof.  Dr.  H.  Steintba);  Dr.  M.  Waldeck;  General- 
direktor K.  Waiden;  Geheimruth  Prof.  Dr.  Wal- 
deyer;  Arthur  Wangura:  Geheinirath  Prof.  Dr. 
K Weinhold,  Dr.  Fr.  Weinitz  einen  Verein  fflr 
V'  o 1 k * k u n d e . m i td  e m S i t z i n Berlin,  begründet, 
aus  dessen  Statuten  die  hauptsächlichsten  Punkte  hier 
folgen. 

1.  Zweck  de«  Vereins  int  die  Förderung  der  wi-sen* 
gehaltlichen  Volkskunde. 

2.  Der  Verein  besteht  aus  ordentlichen,  korre- 
spondirenden  und  Ehrenmitgliedern. 

S.  Die  Aufnahme  zum  ordentlichen  Mitglied  er- 
folgt auf  den  Vorschlag  durch  ein  ordentliches  Mitglied. 

Der  Vorstand  prüft  den  Vorschlag  und  macht  ihn 
in  der  nächsten  ordentlichen  Sitzung  bekannt.  Erfolgt 
bis  zur  darauf  folgenden  ordentlichen  Sitzung  kein 
begründeter  Einspruch,  so  gilt  der  Vorgeschlagene  als 
aufgenommen-  Leber  den  Einspruch  und  seine  Be- 
gründung entscheiden  Vorstand  und  Ausschuss  in  ge- 
mein-aimer  Sitzung. 

I.  Jedes  ordentliche  Mitglied  zahlt  jährlich  einen 
Beitrag  von  12  Mk. 

Durch  einmalige  Zahlung  von  200  Mk.  wird  die 
immerwährende  ordentliche  Mitglied,« -haft  erworben. 

5.  Der  Verein  hält  acht  öffentliche  ordentliche 
Monatssitzungen  im  Jahre  nb.  (ln  denselben  werden 
Vorträge  gefaulten  und  wissenschaftliche  Mittheilungen 
mit  Demonstrationen  gemacht.) 

0.  Das  Organ  des  Verein-»  ist  eine  Zeitschrift, 
welche  jedes  ordentliche  Mitglied  unentgeltlich  erhält. 

Dieselbe  wird  den  Titel  führen : 

Zeitschrift  de»  Vereins  fflr  Volkskunde. 
Neue  Folge  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und 
Sprach  Wissenschaft,  begründet  von  M.  Lazarus  und 
11.  Steinthal,  lui  Auftrage  des  Verein»  herausge* 
geben  von  Knrl  Weinhold, 
und  vom  Januar  18ÜI  ab  im  Verlage  der  Buchhand- 
lung von  A.  Asher&Gn.  in  Berlin  erscheinen.  Jähr- 
lich werden  4 Hefte  im  Gesammturnfnngc  von  etwa 
30  Bogen  mit  Text  • Illustrationen . sowie  Tafeln  — 
letztere  zum  Thoil  farbig  — an "gegeben  werden. 

Da-*  Gebiet  der  Zeitschrift  i»t.  die  Volkskunde  über- 
haupt. Da-  innere  und  üu»*ere.  geistige  und  stoffliche 


Lehen  der  Völker  in  Gegenwart  wie  in  Vergangenheit 
wird  Gegenstand  der  Sammlung,  Untersuchung  und 
Darstellung  sein. 

Wissenschaftlich  gehaltene  Abhandlungen  , kürzere 
Untersuchungen;  Mittheilungen  von  Sagen,  Märchen. 
Volksliedern,  Volksschauspielen . KUthseln.  Sprüchen. 
Segen.  Zauberformeln  und  A herglauben:  Notizen  und 
Berichte  volkskundlichen  Inhaltes;  Abbildungen  von 
Hausformen,  Trachten,  Geräthen  u.  dergl..  werden  »ich 
mit  einer  volkskundlichen  Bibliographie,  mit  literari- 
schen l’ebersichten  und  kritischen  Anzeigen  verbinden. 

Die  Zeitschrift,  welche  den  Mitgliedern  de*  Vereins 
für  Volkskunde  unentgeltlich  geliefert  wird.  kostet  im 
Buchhandel  jährlich  lf>  bis  DJ  Mk. 

Beiträge  tfir  die  Zeitschrift  (welche  auf  Anweisung 
des  Vorstandes  von  der  Verlagsbandlung  honorirt  wer- 
den). Mittheilungen  im  Interesse  de»  Vereins.  Anmeld- 
ungen von  Vorträgen,  Kreozbandsendongen,  beliebe 
man  an  die  Adresse  des  Unterzeichneten  Vorsitzenden, 
Berlin  W.  Hohenzollemstr.  10,  zu  richten. 

Beitrittserklärungen  nimmt  der  Schriftführer,  Dr. 
U.  Jahn.  Berlin  NW.  Perlebergeratr.  32.  entgegen. 

Bflchersendungen  wolle  man  an  die  Verlagsbuch- 
handlung A,  Anher  Je  Co.,  W.  Unter  den  Linden  13, 
machen.  Die  erste  ordentliche  Vereinsritzung  wird  im 
Januar  1891  »tatttinden.  Die  Mitglieder  werden  dazu 
besondere  Einladungen  erhalten. 

Berlin,  irn  Dezember  1890. 

Verein  für  Volkskunde. 

Der  Vorsitzende ; Prof.  Dr.  K.  W ei  n hold,  Geb.  lieg.*  R. 

Kleinere  Mittheilungen. 

I.luies-Konferenx. 

Am  13.  Dezember  1890  sind  zu  Heidelberg 
io  der  Universitätsbibliothek  die  Vertreter  von 
Preusseo , Bayern,  Württemberg,  Baden  und 
Hessen,  sowie  die  der  Akademien  von  Berlin  und 
München  zusammengetreten,  um,  dem  Auftrag 
dieser  Regierungen  entsprechend,  für  die  einheit- 
liche Erforschung  des  römischen  Grenzwalles 
in  Deutschland  Vorschläge  und  Kostenveran- 
scblagungen  aufzustellen.  Anwesend  waren  fol- 
gende Herren:  Prof.  v.  Brunn -München,  Kreis- 
richter a.  D.  Con rudy* Miltenberg,  Prof.  Herzog- 
Tübingen,  Baumeister  Jacob i -Homburg,  Friedrich 
Ko fler-Üarmstadt.  Major  v.  Leszczynsky  vom 
Grossen  Generalstab  in  Berlin.  Prof.  Monnnsen- 
Berlin,  Prof.  H.  Nissen- Bonn.  Finanzrath  Paulus- 
Stuttgart.  Geh.  Hofratb  Wagner-Karlsruhe,  Prof. 
Zangemeister-Heidelberg.  Genei almajor  ».  D. 
Karl  Popp  in  München,  durch  Krankheit  verhin- 
dert, dem  Auftrag  seiner  Regierung  zu  entsprechen, 
hatte  seine  Aufstellungen  schriftlich  einge-aodt. 
Die  Versammlung  beschloss,  wie  die  „ Heidelb.  Z.“ 
meldet , die  Niederset/.ung  einer  aus  Vertretern 
der  fünf  Staaten  und  der  beiden  Akademien  zu 
bildenden  Kommission  zu  beantragen  und  die 
Leitung  der  Arbeiten  selbst  zweien  Dirigenten, 
von  denen  der  eine  Archäolog  oder  Architekt,  der 
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andere  Militär  ist,  und  unter  diesen  einer  An/.ahl 
von  Strecken-  Kommissaren  zu  übertragen.  Für 
die  Ausführung  dieser  gemeinsamen  Erforschung 
der  römischen  Grenzanlagen  wurde  ein  Zeitraum 
von  fünf  Jahren  in  Aussicht  genommen.  — In 
der  Versammlung  herrschte  sowohl  Uber  die  Ziele 
als  über  die  Wege  völlige  Uebereinstimraung,  als 
deren  bester  Ausdruck  gelten  kann,  dass  auf  Grund 
der  vorher  getroffenen  sorgfältigen  Vorbereitungen 
die  ganze  Verhandlung  in  wenigen  Stunden  er- 
ledigt war.  Die  Anwesenden  waren  durchaus  in 
gehobener  Stimmung  in  Folge  der  Aussicht,  dass 
nach  der  Einigung  des  deutschen  Volkes  auch 
dieses  nationale  Werk  jetzt  endlich  zur  Ausführung 
kommen  soll. 

The  American  Review  of  Anthropology. 

PRÖSPECTUS. 

The  work  of  thi«  new  monthly  Review  will  he  in 
tbe  direction  of  an  investigation  of  man  hiiiiself,  a 
discumion  of  hi«  place  in  tlie  scheine  of  nature,  an 
examination  into  the  uudertying  law»  of  hi.*  mental 
growth.  and  st  de*eription  ol  the  variety  of  the  spe- 
cies,  their  tliuracteristie*.  their  location«  und  their 
relationships.  These  are  the  topic*  which  will  be  dis- 
cu*«ed  in  the  seetions  of  Anthropology.  Ethnology  und 
Ethnography.  The  «ection  of  Prehititoric  Arehaco- 
logy  will  take  up  the  study  and  discussion  of  the 


relic*  of  human  activity  which  have  been  pre«erve«l 
und  foiind,  beginning  with  the  apjtesirance  of  man  on 
1 the  glob«.  A diacussion  of  the  topic  of  PrehiHtoric 
Archsology,  reveal«  the  eurlieat  condition  of  tbe  race. 
sind  the  gerinn  of  those  Orts  and  Sciences  which  in 
later  genernt  inn«  continued  in  ever  increasing  deve- 
lopment. It  «hows  the  complex  fahr  io»  of  later  soeiul 
condition*  in  their  simple  original  form«,  and  tbu« 
facilitates  their  analysis,  It  bring*  out  in  fltrong  con- 
tra*t  the  very  «low  progrea»  of  man  in  early  tiiues. 
and  in  hi*  lower  condition*,  compared  witu  more  cul- 
tivated  epochs.  It  fumishe*  a vuluuble  key  to  the 
event«  of  hiatory  by  revealing  the  cause«  of  thi*  im- 
portant ehange.  linder  the  head  of  the  Hiitory  of 
Culture.  wil  come  a discussion  ol  the  moral,  intellec- 
tual.  social  um)  politico-econoinicn)  n»  well  as  political 
development«  of  nation»  olantiquity,  of  the  middle 
age*.  and  of  modern  time«.  In  «hört,  thi«  Rpview  will 
have  for  it«  objects,  tlie  study  and  discussion  of  Ge- 
neral Anthropology  in  a strietly  scientific  manner.  und 
will  discus*  man  in  all  hi«  leuding  aspects,  physical. 
mental  and  hUtorical  It  will  be  our  aim  to  make 
the  Review  the  organ  of  the  highest  srholavship  both 
at  bome  and  abroad  and  we  hope  for  the  kind  coöpe- 
rution  of  the  Home  and  Foreign  Menibers  of  the  New 
York  Academy  of  Anthropology,  and  also  that  of  all 
cultured  men  and  women:  and  we  would  a*k  for  suh- 
scription«  froin  all  those  receiving  this  pro«pectu». 
The  Review  will  be  published  monthly  und  will  be 
issued  ns  aoon  a*  the  first  2tJ0  «ubacription*  are  re- 
ceived.  EDWARD  C.  MANN.  M.D.,  F.S.S.,  President 
N.  V.  Academy  of  Anthropology,  Editor,  128  Park  Place. 
Brooklin,  New  York. 


Literaturbesprechungen. 

Mährische  Ornamente  II.  Herausgegtben  von  dem  Vereine  des  prähistorischen  Museums  in  Olmufr. 
Auf  Steitt  ffeieirhnet  von  Magdalena  Wanket . Text  von  Frau  Vtasta  Havetka  geh.  Wanket. 
Wien  1890.  Druck  der  Kaiserlich- Königlichen  Hof-  und  Staats-Druckerei.  Selbstverlag. 
Gross  Folio.  Ö S.  und  8 Tafeln  in  Farbendruck. 

Mit  freudigem  Staunen,  mit  aufrichtiger  Bewunderung,  mit  dem  lebhaften  Wunsche, 
dass  überall  so  aus  der  Tiefe  der  Volksseele  heraus  gearbeitet  und  konservirt  werden  möge,  wie  das  von 
dem  jungen  Museums- Verein  in  Olmütz  geschieht,  betrachten  wir  dieses  herrliche  auf  der  gemeinsamen 
Arbeit  der  für  die  Volkskunde  und  Vorgeschichte  so  hochverdienten  Familie  Wanke I beruhende  Werk. 
Die  Tafeln  sind  so  schön  und  naturgetreu  ausgeführt,  dass  ich  bei  der  ersten  Ansicht  mit  dem 
Finger  Über  die  Ränder  der  auf  der  1.  Tafel  wiedergegebenen  Stickerei  hinfuhr,  weil  ich  einen 
Augenblick  glaubte,  dieselbe  sei  auf  die  Tafel  im  Original  geklebt.  Wir  rufen  allen  bei  dieser 
Pracht publikation  Betheiligten  unseren  herzlichen  Glückwunsch  zu.  Dieses  Heft  sollte  als  Muster- 
vorlage in  keiner  Stickereischule,  in  keiner  Kunstschule  fehlen.  Mit  Freude  ersehen  wir  aus  dem 
Text,  da>s  in  Oesterreich  schon  der  Anfang  dazu  gemacht  ist,  diese  Seht  volkstümlichen  Muster 
in  der  Hausindustrie  wieder  zu  beleben.  Ein  wesentliches  Verdienst  haben  sieb  in  dieser  Hinsicht 
Frau  Emilie  Bach,  Direktorin  der  k.  k.  Fachschule  für  Kunststickerei  in  Wien,  sowie  der  Direktor 
des  österreichischen  Museums,  Herr  Hofrath  von  Falke,  erworben,  der  in  einem  Berichte  Uber 
mährische  Volksstickerei  dieselbe  nicht  nur  schön,  sondern  geradezu  „klassisch“  genannt  hat.  Er 
sagte  Über  das  uns  vorliegende  Heft  der  mährischen  Ornamente  (Wiener  Abendpost): 

,&  ist  nur  wenige  Jahre  her,  kaum  ein  halbe*  Jahrzehnt,  als  unter  den  Textilarbeiten  alter  Haus- 
industrie die  Stickereien  mährischer  Bäuerinnen  au*  slavischen  Ortschaften  durch  ihre  tech- 
nische Vollkommenheit  und  Mannigfaltigkeit  so  wie  die  Originalität  der  Motive  und  durch  die  fast  klassisch 
schöne  Wirkung  ganz  besonder*  die  Aufmerksamkeit  erregten.  Gesammelt  wurden  sie  damal«  von  dein  Ver- 
eine de*  patriotischen  Museum*  in  olmütz.  und  im  Jahre  1886  wurden  sie  in  grosser  Kollektion  im  öster- 
reichischen Museum  ausgestellt,  welche  Anstalt  vor  Kurzem  selbst  eine  kleine  .Sammlung  ganz  vorzüglicher 
Beispiele  erworben  hat.  Sie  sind  nicht  genule  leicht  anfzu finden,  denn  lange  vernachlässigt,  unbeachtet,  nur 
in  rohen  Nachklängen  noch  gearbeitet,  müssen  ächte  und  schöne  Originale  aus  den  Koffern  alter  beute  her- 
vorgezogen werden. 
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„Nunmehr  i#t  auch  eine  Publikation  über  diene  schönen  Arbeiten  erfolgt,  welche  wir  wiederum  den 
Bemühungen  de*  patriotischen  Vereines  in  Olmütz  verdanken.  Das  Werk,  aus  sieben,  meist  in  Farbendruck 
ausgelöhrten  Koliotafdn  mit  begleitendem  Texte  bestehend.  wcbliewt  sich  unter  dem  gemeinsamen  Titel: 
„Mährische  Ornamente-  als  zweites  Heft  dem  früheren  Werkchen  Ober  die  „Ostereier*  und  ihre  Verzierungen 
an.  Ein  drittes  Heft,  welches  die  gleicher  Weise  eigenthümlichen  Initialicn  und  Ornamente  in  mährischen 
Manuskripten  und  Büchern  behandeln  soll,  wird  alsbald  folgen.  Die  Tafeln,  welche  in  der  k.  k.  Hof-  und 
.Staatsdruckerei  ausge  führt  worden,  sind  von  Frl.  Magdalena  Wanket  gezeichnet,  der  Text  ist  von  deren 
Schwester  Frau  Vlasta  Havelka  verfasst 

.Es  ist  etwas  sehr  Eigentümliche*  um  die  Ornamente  dieser  mährischen  Stickereien.  Sie  sind  zum 

grossen  Theile  in  nicht  el>en  zahlreichen  Motiven  den  eigenen  Pflanzen  de«  Landes  entnommen,  «ind  aber  von 

den  Nat Urformen,  wie  das  die  Verfasserin  de*  Textes  mit  begleitenden  Abbildungen  in  klarer  Weise  au»- 
einandersetzt,  stufenweise  in  stylvoller  Entwicklung  #o  abgewichen,  dass  man  Aber  da*  Grundmotiv  streiten 
mag.  So  ist  ein  vielverwendetes  Motiv  der  wilde  Apfel,  der  sich  einfach  und  Hach,  wie  da»  der  Stickerei  an- 
gemessen ist.  dargestellt  findet,  dann  aber  auch  in  einer  Fülle  weiter  gebildeter  Formen,  zu  welcher  der 
Stengel,  die  Blume  sowie  das  Kerngehäuse  im  Innern  benützt  worden  sind.  Es  liegt  in  dieser  Entwicklung 
ein  ganz  entschiedener  Beitrag  zur  Geschichte  der  Entstehung  und  Ausbildung  der  Ornamente,  wie  er  kaum 
anderswo  so  klar  in  die  Augen  fällt.  Und  wie  aut  Apfel,  so  wird  eine  ähnliche  Entwicklung  an  dem  heimi- 
schen Glockenblümchen  nachge wiesen,  das  wir  in  seinen  reichsten  Formen  ul«  griechische  Palmete  in  Anspruch 
nehmen  möchten.  Und  doch  nt  nur  ein  bildlicher  Werdegang  uuh  einem  einfachen  heimischen  Motiv  vorhanden. 

.Wie  weit,  dieser  Prozess  in  alte  Zeiten  zurückreicht,  können  wir  nicht  sagen,  da  Beispiele,  welche 

über  zweihundert  bis  dreihundert  Jahre  alt  sind , kaum  erhalten  gehlieben.  Die  Formen  können  sich  rasch 
neben  einander,  aus  einander  ausgebildet  haben,  können  alier  auch,  wie  die  Verfasserin  annimmt.  uns  aber 
etwas  zweifelhaft  erscheinen  will,  in  Urzeiten  der  ulavischen  Geschichte  hinaufreichen.  Wir  glauben  kaum, 
das*  die  Slaven  diese  Pflanzenornamente  von  Früchten  und  Blumen  bei  ihrer  Einwanderung  in  diese  Gegenden 
tnit gebracht  haben.  Anders  mag  es  sein  mit  verschiedenen  Linear-  und  geometrischen  Ornamenten,  die  sich 
wirklich  gleichwie  ähnlich  bei  verschiedenen  Völkerschaften  ulthistorischer  oder  prähistorischer  Zeiten  vor- 
tinden.  Wir  meinen  z.  B.  den  Mäander,  das  Hakenkreuz,  die  Wellenlinie  in  Biegung  wie  gebrochen  und  der- 
gleichen, Da*  ist  nicht  auffallend,  ebensowenig,  dass  einzelne  ornamentale  Motive,  welche  sich  auf  dem  ulten 
Bronzegerät  he  und  Uronzeschtnucke  finden . in  die  Stickerei  der  Bäuerinnen  ftbergegangon  sind;  iffallend  ist 
es  aber,  dass  nicht  bloss  die  Ornamente  auf  den  Gegenständen,  sondern  diese  uralten  Gegenstände,  die  Fibeln 
oder  Agraffen  in  verschiedenen  Formen,  die  Arm-  und  Ualsringe  -ellnt  als  Ornamente  auf  diesen  mährischen 
Stickereien  dich  verwendet  finden.  Sollte  das  erst  jetzt  geschehen  sein,  seitdem  diese  Gegenstände  des  Alter- 
thums  wieder  gesucht  und  gesammelt  werden,  oder  ist  das  eint*  Tradition,  die  sieh  aus  der  Urzeit  herleitet, 
da  jene  Gegenstände  in  lebendigem  Gebrauche  standen?  Wir  gestehen,  es  widerstrebt  uns,  noch  das  Letztere 
anzunehmen.  Wir  sehen  aber,  das  Werk,  so  wenig  Blätter  es  enthält,  ist  in  mehrfacher  Weise  anregend. 
Die  Tafeln  enthalten:  ein  Landshuter  Kopftuch,  hannakische  Aermelbesiitze  oder  Manschette,  zehn»  Achsel- 
streifen  von  «lovakischen  Hcmdürmeln,  eine  Tafel  mit  zehn  verschiedenen  Stücken  walachi scher,  baunakucher 
und  »lovakischer  Stickereien,  eine  Tafel  mit  Deckeln  von  slovakisehen  Hauben  und  ein  hunn&kisches  Tauftuch. 
Dazu  kommt  noch  da«  reich  in  Farben  angeführte  Titelblatt  mit  Ornamenten  von  den  oft  wunderschönen 
Landshuter  Kragen,  von  denen  wir  einen  oder  den  anderen  (das  österreichische  Museum  besitzt  sehr  schöne 
Beispiele)  gern  in  Vollem  und  Ganzen  ausgeführt  gesehen  hätten."  .1.  R. 


Ferdinand  Freiherr  von  AndrlAii:  Der  Höhenkultus  asiatischer  und  europäischer  Völker. 

Eine  ethnologische  Studie.  Wien,  Carl  Konegen  1891.  8°.  XXXIV  und  385  S. 

Die  neuere  deutsche  Literatur  besitzt  schon  eine  stolze  Reibe  wahrhaft  klassischer  Werke 
zum  wissenschaftlichen  Aufbau  einer  allgemeinen  Völkerpsychologie,  d.  h.  im  Sinne  unseres 
Adolf  Bastian,  der  den  Namen  dieser  neuen  Disziplin  gebildet  und  Grundmauern  derselben  aufge- 
ftthrt  bat,  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Ethnologie. 

Jeder  Kundige  denkt  hier  an  Namen  wie:  Zimmer,  Geiger,  Helbig  Hehn,  deren  Werke  als 
Werke  allerersten  Range»  auf  dem  Gebiete  der  exakten  historischen  Ethnologie  bezeichnet  worden 
müssen.  An  diese  Werke  reiht  sich  vollkommen  ebenbflrdig  die  neueste  umfassende  Publikation  Frei- 
herrn von  Andrian's  an.  Es  ist  der  Geist  streng  historischer  Forschung,  beruhend  auf  umfassendster 
Kenntnis*,  der  Grundlagen  der  Ethnologie  des  Alterthums  und  der  Jetztzeit,  welcher  uns  aus  jeder  Seite 
des  „Höhenkultus“  des  berühmten  Autors  entgegenwebt.  Es  ist  ein  höchst  wichtiges  und  anspre- 
chendes Problem , welches  hier  in  der  umfassendsten  Weise  aus  dem  Geistesleben  der  alten  und 
modernen  asiatischen  und  europäischen  Völker  2ur  Darstellung  gelangt. 

Näheres  Uber  den  Inhalt  des  hochwichtigen  Werkes,  welches  im  Archiv  für  Anthropologie 
ausführlich  besprochen  werden  soll,  findet  sich  Corr.-BI.  1889.  8.  189  ff.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correepondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatirierstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten- 

Druck  der  Akademischen  Huchdr  ackeret  com  b\  Straub  in  München.  — Schluss  der  liedaklüm  t.  Januar  1H9I. 
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wissenschaftlichen  Kraninmetrie. 

Neue  Höhlenfunde  auf  der  schwäbischen  [ 
Alb  (im  Heppenloch). 

Vor.  Medizinal  rat  h Dr.  Hedinger  in  Stuttgart. 

Motto:  Meiiochlirlit!  LVbfrfwtto,  Ovaun  man  mit 
Sicher  h«  It  fl ii  höheres  «li  diluvkalf«  Alter 
tUH-hivil^n  könnt« . 1*1  inan  bi»  jetzt  in 
keinem  Th«il  Ton  Europa  Befunden  (D*w> 
kirn»),  obwohl  die  Wakrvebeinlicbkeit,  da*» 
der  M<-nscli  Elter  lat,  eino  »tetiir  grüMcre 
wird;  denn  nirlitn  liebt  (Virehowl  dom 
tifdaukt'ti  onl^fL'ou,  dass  der  Mensch  schon 
zur  tertllren  Zelt  gelebt  bat. 

Die  bisherigen  Höbleufunde  aas  Polen,  Mähren, 
sowie  dem  schwäbischen  weissen  Jura  (Ofnet, 
Hohlefels,  Hohlunstein,  Boekstein)  waren  diluviale, 
mit  Ausnahme  der  menschlichen  Reste  aus  letz- 
teren, welche  (von  Hölder)  als  diluviale  nicht 
anerkannt  sind.  Mit  Ausnahme  von  Ofnet,  welches 
aber  streng  genommen  nicht  zur  schwäbischen 
Alb  gerechnet  werden  kann,  sind  alle  diese  Höhlen 
am  Südabbang  der  schwäbischen  Alb,  und  die 
Forscher  glaubten  auch  nicht  daran , am  Nord- 
abhang, am  sogenannten  Albtrauf,  wo  die  Falt- 
ungen des  steilen  Juraabfalls  die  romantischen 
Thäler  bilden,  Thierreste  zu  finden,  weil  angeblich 
derselbe  vergletschert  gewesen  sei.  Es  war  mir 
aber  nie  recht  begreiflich,  warum  dies  einen  Grund 
gegen  die  Bewohnung  der  Höhlen  bilden  sollte; 
im  Gegentbei),  dachte  ich  mir,  müssten  sie  erst 
recht  dann  bewohnt  gewesen  sein,  namentlich 
wenn  sie  in  einer  gewissen  Höhe  liegen.  Uebri- 
gens  sind  dort  keine  sichern  Gletscherspuren  nach- 


zuweisen, und  ich  stimme  der  Karte  Penck’a: 
„ Mitteleuropa  zur  Eiszeit4  auch  in  diesem  Pnnkte 
bei,  dass  er  den  Nordabfall  der  schwäbischen  Alb, 
welchen  ich  seit  meiner  Jugendzeit  stets  vergeb- 
lich nach  Gletschersparen  absuchte,  unvergletschert 
zeichnete.  Im  Einklang  damit  stehen  die  jetzt 
im  Heppenloch  abgeschlossenen  Ausgrabungen, 
wo  es  sich  meist  um  präglaci&le,  vielfach  jung- 
tertiäre Formen  handelt,  während  zwei  andere 
ganz  nahe  gelegene  Höhlen  bis  jetzt  nur  solche 
diluvialen  Ursprungs  boten.1)  Ob  und  in  wie  weit 
eine  Einschwemmung  stattgefunden  haben  konnte, 
werden  wir  später  sehen.  Spätere  Höhlenunter- 
suchungen in  dieser  Gegend  waren  lohnender. 
War  auch  das  Bemühen  manchmal  in  dieser  Be- 
ziehung umsonst,  und  ich  enttäuscht  heimgekom- 
men , so  lachte  mir  das  Glück  endlich  im  Jahr 
i 1877,  als  ich  mit  diluvialen  Resten  vom  Höhlen- 
bär (darunter  auch  calcinirten  Stücken)  aus  dem 
Heppenloch  bei  Guten berg  herabstieg , die  ich 
sorgfältig  aufbewahrte,  weil  ich  bei  der  nächsten 
Gelegenheit  dort  graben  lassen  wollte.  Allein 
12  Jahre  vergiengen,  bis  die  längst  geplanten 
Ausgrabungen  zur  Wirklichkeit  wurden.  Die 
tröstliche  Gewissheit  aber  hatte  ich  doch,  dass  von 

1)  Neumayer  I Erdgeschichte  S.  169)  sagt,  es 
sei  schon  in  unserem  vieldurcbforschten  Europa  schwer, 
das  oberste  Pliocän  vom  Diluvium  zu  trennen,  denn 
beide  Abtheilungen  haben  eine  beträchtliche  Artenzahl 
gemein. 
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dort  Niemand  ausser  mir  alte  Thierreste  batte, 
und  mein  Fundort  somit  intakt  war.  Bei  den 
Ausgrabungen  selbst  war  Herr  Pfarrer  Guss- 
mann an  Ort  und  8tel!e  tbätig.  Sie  begannen 
in  der  zweiten  Hälfte  Oktober  1889  und  waren 
Aufang  März  vorigen  Jahres  beendigt  Zum  Ver- 
ständnis* des  Ganzen  ist  eine  kurze  topographische 
Schilderung  unerlässlich. 

Am  Ende  des  Leonioger  Thaies,  das  durch 
seine  Fruchtbarkeit  und  Milde  bekannt  ist  (Kir- 
schen und  Wein)  liegt  in  malerischer  Lage  in 
einem  früheren  Seebecken,  in  dem  überall  Tuff- 
steine gebrochen  werden  und  Stlsswasserkalk  an 
verschiedenen  Stellen  anateht,  der  Marktflecken 
Gutenberg  au  der  Einmündung  von  fünf  Thälern, 
deren  eines,  durch  ganz  besonderes  Geschütztsein 
vor  Winden  sich  auszeichnet,  das  Tiefenthal, 
und  nach  kurzem  in  einem  Kranz  von  Felsen  mit 
dolomitähnlicber  Färbung •)  endigt.  Es  ist  im 
untern  Theile  durchflossen  von  dem  hier  zu  Tage 
tretenden  Theile  der  Lauter,  welcher  in  dem  Ge- 
birge des  Heppeulocbs  entspringt.  Die  Höhle  liegt  ! 
170  ra  Uber  dem  Thale,  40  m unter  der  Hoch-  I 
ebene  der  rauhen  Alb,  wohin  vielleicht  zu  prähi- 
»torischer  Zeit  ein  Ausgang  führte.  Jetzt  ist  der 
Gang,  der  in  der  Richtung  nach  oben  führt,  durch 
Felsstücke  verschüttet,  jedoch  hört  man  noch  darin 
das  Fahren  von  Wägen  auf  der  Landstrasse.  Die 
Spuren  eines  jedenfalls  uralten  äusseren  Aufstiegs 
zur  Höbe  des  Gebirgs  („Jäger*teig“)  sind  deutlich 
links  vom  Eingang  der  Höhle,  welche  eine  direkt 
südliche  Lage  unter  und  zwischen  Krebsstein  und 
Schopfloch  bat  und  von  beiden  Seiten  durch  vor- 
springende  Felsen  vollständig  geschützt  ist.  ln 
einiger  Entfernung  von  ihr  ziehen  sich  rechts  und 
links  in  Felsschluchten  alte  Wasserläufe  herab, 
links  eine  sehr  geräumige , hübsche  Grotte  mit 
Spuren  eines  alten  WTasserfalls,  neben  welcher  der 
Eingang  zu  einer  kleinen  Höhle  mit  schönen 
glockenhell  klingenden,  säulenförmigen  Stalaktiten 
und  jüngeren  diluvialen  Funden  (Fuchs  u.  a.  be- 
sonders der  prachtvolle  Schädel  eines  grossen 
Wolfshundes  nach  Nehring),  eine  Höhle,  die  aber  | 
ohne  Zweifel  wenigstens  mittelbar  mit  dem  Heppen- 
loch Zusammenhänge  denn  hineingescbickte  Hunde 
hört  man  tief  innen  vom  Heppenloch  aus  bellen,  i 
Das  ganze  Gebirge  ist  überhaupt  hier  kilometer- 
weit vom  Wasser  zerfressen  und  unterwühlt.  Die 
Höhle  öffnet  sich  40  m unter  dem  Felstrauf  der 
Albhocbflftche,  welche  in  Verbindung  steht  einer- 
seits mit  dem  eine  Stunde  entfernten  Kandecker 
Mar,  einem  vulkanischen  Krater  von  1 km  Darch- 

1)  Die  chemische  Untersuchung  zeigt  die  Reaktion 
der  Dolomiten. 


' mes-ser  und  dem  Schopflocher  Ried  (mit  Vivanit) 
und  andererseits  mit  dem  Tiefenthal. 

Den  Eingang  zum  Heppenloch  bildet  eine 
3 */a  m höbe , 7 ni  lange  und  6 m breite  Halle 
mit  schönem  Portal.  Die  höchste  Höhe  derselben 
ist  6 in,  ihr  Hals,  wo  sie  sich  in  den  8 rn  langen 
Gang  zur  zweiten  imposanten  Halle  verengt,  1 m 
hoch  und  2 m breit,  Rechts  am  Eingang  lagen 
X — llj%  m tief  in  gelbem  Lehm  grosse  geschwärzte 
; (manganbaltige)  Feuersteine,1)  Aschen-  und  Kob- 
luntheile,  sowie  einige  kleine  schwarze  kassetirte 
Bruchstücke  von  einem  Topf,  etwas  tiefer  noch 
grosse  Mengen  boh nerzhaltiger  sandiger  Erde  mit 
kleinen  Knochenpartikeln  von  Schädeln , unver- 
kennbare Spuren  einer  Feuerstätte,  wahrscheinlich 
i jüngeren  Datums.1)  Dieselbe  enthielt  nach  der 
I Untersuchung  ira  chemischen  Laboratorium  der 
technischen  Hochschule  in  Stuttgart  einen  ziem* 
lieh  reichlichen  Pbosphorgehalt.  Das  Gleiche, 
sowie  die  Zugabe  von  Mangan  zeigten  dreierlei 
sehr  plastische  Lehmarten:  1)  fast  ganz  weisser 
fetter,  2)  schön  kaffeebrauner,  3)  gelblicher  Lehm, 
welcher  ebenfalls  in  grosser  Menge  dort  gefunden 
wurde.  Der  braune  Lehm  namentlich  zeigte  die 
mannigfachsten  Formen  mit  Kanten  und  Flächen, 
I wie  grosse  Krystalle.  — Sonst  fand  sich  nichts 
I in  der  ersten  Halle,  namentlich  keine  Knochen, 

| mit  Ausnahme  meiner  ursprünglichen  Funde,  die 
an  dem  Hals,  dem  Ende  der  ersten  Halle  gerade 
vor  der  Stelle,  wo  die  Knocbenbreccie , die  sieb 
überall  dicht  an  den  Felsen  an  schmiegt,  anfing, 
im  Lehm  lagen,  und  waren  wohl  seiner  Zeit  durch 
Raubthiere  herausgeschleppt  worden.  Die  Knochen- 
breccie  hatte  hier  am  Anfang  1 m Höhe  und 
Tiefe.  Sie  zog  sich  der  linken  Felswand  entlang 
bis  zum  Anfang  der  zweiten  Halle  oa  förmig,  hier 
die  Höhe  von  2 ra  und  Dicke  von  1 m erreichend. 
(Ein  wahres  Nest  vom  Höhlenbären , mehrere 
Arten  von  Rhinoceros  und  Scbweiosresten.)  Von 
da  zog  sich  die  Knochenschichte  überall  in  hori- 
zontaler Lagerung  weiter,  oo  förmig  dem  Fels 
entlang  und  endigte  an  einem  Lehmberg  und 
mehrere  Inseln  bildend  in  der  Hälfte  der  zweiten 
Halle.  Die  ganze  Knocbenschichte,  welche  auch 


1)  Früher  für  Siedsteine,  zum  Auflegen  des  rohen 
Fleisches  gehalten.  Auch  jurassische  grössere  Ge* 
schiebe,  ähnlich  denen  in  Ofnet,  welche  nach  Fraaa 
,in  einer  Haut  eingenäht,  vortreffliche  Todtscbläger 
«ein  sollen*  (Wflrtt  mtarw.  Jahrb.  1877  l u.  2 S.  461 
sind  zu  finden;  ferner  rötbelartige  Brocken,  die  ich 
übrigen«  für  zersetztes  Bohncrz  halte. 

21  Ob  oder  in  wie  weit  meine  calcinirten  Schädel- 
stücke mit  dieser  Feuerstätte  Zusammenhängen,  ist 
natürlich  jetzt  wohl  schwer  zu  entscheiden,  obwohl 
ich  den  Versuch  dazu  noch  machen  will. 
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mit  einer  Menge  jurassischer1)  und  Feuerstein- 
Splitter,  Bohnerzeinschlüssen  und  kleineren  Fels- 
brocken zu  einer  sehr  harten  Masse  zusam men- 
gebacken war,  worin  keine  wirkliche  Schichtung 
sich  zu  erkennen  gab , war  in  einer  Länge  von 
16 — IG  m mit  einem  mehrere  Centimeter  dicken 
Mantel  von  kohlensaurem  Kalk  umgeben,  unter 
dem  zunächst  massenhafter  Höhlenlehm  mit  ein- 
gestreuten FelstrUmmern , Stalaktitenbruchstöcken 
und  Bohnerzknollen  einen  Hügel  von  etwa  10  m 
Höhe  bildete,  welcher  die  zweite  Halle  ausfüllte. 
Unter  dieser  Lebmmasso  erst  lag  die  oben  be- 
schriebene Knochenbreccie. 

Die  zweite  Halle,  unsere  eigentliche  Fund- 
stätte, ist  mehr  als  doppelt  so  hoch,  doppelt  so 
tief  und  breit,  wie  die  erste,  und  zieht  an  der 
rechten  Seite  mit  einer  ziemlich  steilen  Lehm- 
schichte ansteigend  (»Lehmberg*)  in  eine  weitere 
Höhle  sowie  in  einen  Tropfsteingang  iti’s  (Jebirge 
hinauf,  der  mit  einem  jetzt  verschütteten  Aufgang 
nach  oben  abschliesst.  Am  linken  Knde  der 
zweiten  Halle  befindet  sich  in  einer  Höhe  von 
etwa  2 m die  Fortsetzung  der  Höhle,  da  wo  das 
Huren-,  Schweins-  und  Khinocerosnest  war.  Hier 
öffnet  sich  im  Felsen  ein  regelrechter  Eingang 
nach  Abhebung  einer  Schale  von  kohlensaurem 
Kalk,  und  führt  nun  zur  dritten  Halle,  die  im 
bengalischen  oder  Magnesiuinlicht  erglänzend,  den 
Kindruck  einer  gothiscben  Kapelle  durch  ihre 
wunderbaren , thurmähnlichen  und  orgelartigen, 
anderuraal  den  Anschein  eines  gefrorenen  Wasser- 
falles darbietenden  Stalaktiten  machte  und  daher 
die  gothische  Halle  getauft  wurde.  Durch 
kleinere  Räume  mit  kielfederdicken  bis  m 
hohen,  Glasröhren  gleichenden,  Tropfsteinen  ge- 
langen wir  in  die  maurische  Halle,  die  vierte, 
mit  einer  prachtvollen,  schneeweißen  dreifachen 
Kuppel  und  ungemein  zierlichen  Ornamenten  an  den 
Wänden.  An  einem  gewaltigen  senkrechten  Stalak- 
titen vorüber  steigt  man  in  die  Tiefe  zur  füuften 
Halle,  bis  jetzt  der  höchsten,  von  wo  aus  sieb 
ein  Gang  links  abzweigt,  nach  aufwärts  über 
Felstrümmer  einem  kleinen  Bachbett  entlang,1)  in 
dessen  Windungen  einige  scheinbare  Steiogeräthe 
aufgofunden  wurden.  Das  Wasser  dieses  Bäch- 
leins versickert  aber  bald  unter  den  Trümmern 
und  vereinigt  sich  mit  andern  unterirdischen 
Wasserläufen  zu  einem  Arme  der  rasch  fließenden 
forellenreichen  Lauter,  welche  das  Lenninger  Thal 

II  Weiteer  Jura  *=  r mit  abgenprengten  Ammoniten 
und  Terebrateln. 

21  Dieser  (Jang  zieht  sich  mit  seitlichen  Erweiter- 
ungen etwa  30  ui  laug  in’*  Gebirge  hinein,  um  in  einer 
Halle  vorerst  zu  endigen . die  mit  einem  ungeheuren 
Lehmberg  »ungefüllt  ist,  in  dem  übrigen»  von  Knochen 
an  der  Peripherie  nicht»  Nennenswerthe*  »ich  fand. 


durchströmt.  Rechts  geht  es  über  lockere  Ge- 
stein strüramer  hinab  in  eine  ungeheure  Felskluft, 
eine  wahre  Höhlengebirgsklamm,  die  nach 
oben  in  eine  riesige  Spalte  auseinanderklafft,  in 
welcher  etwa  1 m breite  (Impressakalk) , grosse 
Felsblöcke  häogend , jeden  Augenblick  herabzu- 
stürzen droben.  Nach  30  ra  endigt  diese  Klamm 
in  einer  Felstrümmerverstörzung,  genauer  gesagt, 
befindet  man  sich  jetzt  wieder  auf  dem  unterirdi- 
schen Rückweg  im  Tiefenthal  (rechte  Seite).  Nun- 
mehr sind  wir  am  Ende  der  IGO  m langen  Höhle. 
Die  ganze,  grossartige  abwechslungsreiche  Tour 
bin  und  zurück  dauert  etwa  1 Stunde. 

In  dem  ganzen  Höhlenkomplex  war  wenig 
Lebendes  zu  entdecken.  Auch  von  pflanzlichen 
Wesen  ist  nirgends  etwas  zu  finden  (ausser  Flech- 
ten in  der  ersten  Halle).  In  der  Dilavialhöhle  bei 
der  Grotte  fanden  sich  vom  Dach  herabbängende 
lange  blasse  Wurzeln  von  Buchen,  die  durch  ihre 
grosse  Anzahl  einen  eigentümlichen  Eindruck 
machten. 

Gehen  wir  deshalb  Uber  zu  den  durch  den 
Kalkmantel  uns  erhaltenen  Resten  einer  längst 
vergangenen  Vorzeit,  unter  denen  in  bunter  Misch- 
ung Hunderte  von  Steinen  und  Feuersteinsplittern 
zerstreut  lagen,  von  denen  manche  heute  noch  der 
Bestimmung  als  Stein  Werkzeuge  oder  als  natür- 
liche Splitter  ( Gebirgsabfall le)  harren , weil  die 
Ansichten  der  Fachmänner  noch  darüber  aus- 
einandergehen.1) Leider  gelang  es  den  ange- 
strengtesten ßemübungen  nicht,  Reste  des  Höhlen- 
menschen aufzufinden,  wenn  wir  von  den  Knochen- 
partikeln ahsehen,  die  sich  in  der  sandigen  bohn- 
erzbaltigen  Erde  in  der  Nähe  der  Feuerstätte 
gefunden  haben,  doch  wären  dieselben,  falls  sie 
wirklich  als  Schädel  roste  des  Menschen  sieb  aus- 
weisen  würden,  noch  nicht  beweiskräftig,  weil 
diese  Feuerstätte  mit  ihren  Artefakten  wahrschein- 
lich jüngeren  Datums  ist.  Uebrigens  könnten  die 
mancherlei  plastischen  Lebmarten , die  dort  zu 
Tage  kommen  , doch  zu  denken  geben.  Ob  sich 
nicht  in  den  vielen  Seitengängen  und  Hallen,  die 
noch  der  Ausräumung  von  Seiten  der  Gemeinde 
zum  Zwecke  der  Zugänglichmachung  der  inneren 
Höhlen  warten  , nachträglich  etwas  findet,  wer 
kann  es  wissen?  Wahrscheinlich  aber  ist  es  nicht, 
wenn  man  die  nomadenartige  Lebensweise  dieser 
Steppenjäger  bedenkt,  die  doch  nur  so  lange  an 
einem  Punkte  weilten  und  wohnten,  als  ihr  Jagd- 
grutul  nicht  erschöpft  war.  Im  Heppen  loch  wäre 
es  freilich  bei  den  ausgedehnten  Räumlichkeiten 

1)  Am  meisten  Aehnlichkeit  haben  die  Keuerstein- 
inesser  noch  mit  denen  von  Abböville  und  Taubach 
(gl.  Hanke  S.  387  ff.). 

2* 
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eher  möglich,  weil  hier  eio  ganzer  Stamm  wohnen 
konnte  und  mehrere  Perioden  der  Thierreste  an- 
zunehmen sind.  Im  Hohlefels  und  den  Höhlen, 
wo  nur  ein  grösserer  Raum  war,  wurde  freilich 
sicherlich  kein  Todter  bestattet  resp.  verbrannt, 
in  einer  Halle,  die  zugleich  als  Küche  und  Nacht- 
lager diente.  — (Fortsetzung  folgt.) 

Fund  bei  Mittolhauaen-Erfurt. 

Von  Dr.  Loth. 

In  einer  vorgeschichtlichen  Fundstätte  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Mittelhausen  bei  Erfurt,  welche 
sich  durch  ihre  in  grosser  Ausdehnung  vorhan- 
denen charakteristischen  Heerdgruben  sowie  durch 
ihre  in  grosser  Menge  vorkommenden  vorge- 
schichtlichen Topfscherben  als  eine  der  jüngeren 
Steinzeit  ungehörige  Ansiedelung  kennzeichnet,  ist 
von  mir  ein  Knocbenwerkzeug  gefunden  worden, 
welches  ich  in  Zeichnung  in  natürlicher  Grösse 
beilege.  Da  es  mir  bisher  nicht 
geluugen  ist,  weder  in  grösseren 
noch  in  kleineren  Sammlungen 
ein  ähnliches  zu  Gesicht  zu  be- 
kommen, und  auch  in  der  mir 
bekannten  Literatur  weder  in 
Abbildung  noch  in  Beschreibung 
mir  ein  ähnliches  aufgestoasen 
ist,  so  glaube  ich  eine  kurze 
Beschreibung  hier  beifügen  zu 
dürfen. 

Das  Werkzeug  ist  offenbar 
gefertigt  aus  der  Rippe  eines 
grösseren  Hausthieres , eines 
Rindes  oder  eines  Pferdes,  Die 
beiden  flachen  Seiten  sind  durch 
Abschlei  feu  geplättet.  Ebenso 
sind  auch  die  Kanten  abge- 
schliffen. An  dem  zu  einem 
Griff  geformten  Endo  ist  es 
durchbohrt,  und  zwar  ist  die 
Bohrung  von  beiden  Seiten  sich  nach  innen  zu 
verjüngend  ausgeführt , so  dass  die  Mitte  des 
Bohrloches  die  engste  Stelle  bildet  Die  Länge 
des  Werkzeuges  beträgt  14 l/»  cm,  die  grösste 
Breite  4 cm,  sich  nach  dem  Ende  des  Griffes  zu 
2 cm  verjüngend.  Die  Hälfte  der  einen  Kante 
ist  mit  10  mehr  oder  weniger  stumpfen,  unge- 
fähr */a  cm  langen,  Zähnen  versehen,  welche  mit 
einem  feilenartigen  Instrument,  etwa  einem  hierzu 
geeignet  gemachten  Stein,  ausgeschliffen  sind,  wie 
noch  jetzt  deutlich  sichtbar  ist. 

Das  Fundstück  gleicht  so  am  meisten  einem 
Kamm  und  es  mag  auch  wohl  beim  Ordnen  der 
Haare  seine  Ver Wendung  gefunden  haben.  Auch 
wäre  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu 


weisen,  dass  es  als  Webegerätb  gedient  hat.  Die 
Durchbohrung  deutet  darauf  hin , dass  man  es 
an  einem  Band  oder  Riemen  befestigt  bei  sich 
tragen  konnte. 

Vielleicht  gebeD  diese  Zeilen  Veranlassung  zu 
einer  richtigen  Deutung  des  immerhin  seltenen  Fund- 
Stückes.  (Ein  „ kammartiges  Webegerätb“  ist  abge- 
bildet in  J.  Ranke,  Der  Mensch  Bd.  II  S.  514.  D.  R.) 

Ueber  Plastilin. 

Von  Dr.  O.  Tischler. 

Auf  Wunsch  vieler  meiner  Kollegen  theile  ich 
hier  die  Bezugsquelle  eines  Stoffes  mit,  welcher 
dem  Archäologen  in  manchen  Beziehungen  von 
allergrößtem  Nutzen  ist. 

Plastilin  ist  ein  mit  einem  fettigen  Stoffe 
durchsetzter  Thon,  welcher  nicht  wie  gewöhnlicher 
Thon  zusammentrocknet,  sondern  stets  die  gleiche 
Konsistenz  behält  und  beliebig  lange  aufbewahrt 
werden  kann.  Er  dient  daher  zu  allen  Abform- 
ungen, zu  denen  man  sonst  Thon  verwendet  hat, 
und  Jeder,  der  mit  Thon  umzugehen  versteht, 
wiid  ebensogut  mit  Plastilin  arbeiten  können. 
Der  betreffende  Gegenstand  ist  mit  Mehlpuder 
leicht  einzustäuben  und  dann  mit  Plastilin  zu 
bekneten.  Man  kann  dann  unmittelbar  in  diese 
Plastilinform  Gyps  eingiessen,  welche  ihrer  Fettig- 
keit wegeö  nicht  mehr  besonders  einzufetten  ist, 
oder  die  Form  beliebig  lange  aufbewahren. 

Es  bietet  dieser  Stoff  schon  zu  Hause  man- 
cherlei Bequemlichkeiten,  da  man  eine  stets  fertige 
Abdrucksmasse  zur  Hand  hat.  Auch  ausser  zu 
Abgüssen  ist  der  Stoff  oft  sehr  nützlich,  wenn 
man  die  Beschaffenheit  mancher  Ornamente  stu- 
diren  will,  die  gerade  im  Negativ,  d.  h.  im  Ab- 
druck noch  viel  deutlicher  hervortreten. 

Von  ganz  besonderem  Vortheil  ist  der  Stoff 
aber  auf  Reisen,  wo  man  damit  auf  die  be- 
quemste Weise  Abdrücke  von  kleineren  Objekten 
machen  kann.  Am  bequemsten  fand  ich  es. 
die  Plastilinkugel  leicht  zu  bepudern  und 
dann  Uber  das  Objekt  auszubreiten.  Die  dazu 
nöthige  mechanische  Gewalt  ist  eine  so  geringe, 
dass  jeder  Museumsvorstand  , ausgenommen  viel- 
leicht bei  ganz  besonders  zarten  Gegenständen, 
dazu  ruhig  seine  Erlaubnis«  geben  kann.  Diese 
Abdrücke  werden  beschnitten  und  in  Pappschäcb- 
telehen  mittelst  zweier  aufeinander  senkrechter 
Stecknadeln  befestigt,  deren  eine  zugleich  das 
Etikett  festhält,  dessen  mit  Bleistift  geschriebene 
Bezeichnung  nach  der  Wand  zu  liegt. 

Wenn  man  über  irgend  ein  kleines  Objekt 
Aufschluss  haben  will,  so  u.  a.  über  die  Ver- 
zierung eines  Bronze-  odor  Thongeräths,  so  kann 
man  dom  betreffenden  Besitzer  oder  Museumsvor- 
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staod  etwas  Plastilin  und  Puder  im  Kartoncou- 
vert  zusenden  und  sich  die  briefliche  Uebersend- 
ung  des  Abdruckes  erbitten.  Die  Behandlung  ist 
eine  so  einfache,  dass  sie  ein  Jeder  Ausführen 
kann.  Nur  ist  bei  der  Rücksendung  auf  eine 
sichere  Befestigung  durch  zwei  Nadeln  zu  achten. 
Selbstverständlich  dürfen  die  Gegenstände  dann 
nicht  unterschnitten  sein  — hier  wird  bei  kleinen 
eine  Abformung  durch  erweichte  Guttapercha  er- 
forderlich sein,  welche  man  aber  nicht  so  bequem 
Überall  anwenden  kann. 

Gin  sehr  gutes,  von  mir  oft  erprobtes  Pla- 
stilin erhält  man  bei  Friedrich  Gerbet  u.  Co.  in 
Frankfurt  am  Main,  das  Kilogramm  zu  *JL  1,75. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  In  Schleswig-Holstein. 

Beschlüsse  des  Anthropologischen  Vereins  in 
Schleswig-Holstein.1 2) 

1.  Unter  Bezugnahme  auf  die  Mainzer  Be- 
schlüsse des  Gesammt Vereins  der  Deutschen  Ge- 
scbichts-  und  Alterthumsvereine  vom  IC.  Sep- 
tember 1887  (Correspondenzblatt  1887  S.  145) 
und  auf  die  Gegenbeschlüsse  der  Berliner  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  vom  18.  Februar  1888 
(Verhandlungen  1888  S.  84),*) 

sowie  auf  das  Schreiben  Seiner  Excellenz  des 
Herrn  Kultusministers  vom  13.  Februar  1888 
(Corruspondenzblatt  1888  S.  39); 

nachdem  sowohl  hier  zu  Lande  wie  auch  in 
anderen  Provinzen  zwischen  den  betr.  Alterthums- 
Museen  einerseits  und  der  Verwaltung  des  Ber- 
liner Museums  für  Völkerkunde,  Abtheilung  für 
vaterländische  Altertbümer,  andererseits  wiederholte 
Reibungen  über  Ankäufe  und  Ausgrabungen  vor- 
gekommen sind,  und 

nachdem  die  letztere  Verwaltung  sich  dahin 
ausgesprochen  hat,  dass  der  Kultusmioisterial- 
Erlass  vom  10.  April  1878»  welcher  den  vom 
Staate  dotirten  Sammlungen  Ueborgriffe  auf  nach- 
barliche Gebiete  untersagt  und  jedenfalls  eine 
vorherige  Verständigung  verlangt,  ausschliesslich 
die  Provinzial -Museen  betreffe  (Schreiben  vom 
7.  Dezember  1888); 

nachdem  auch  ein  Mitglied  der  Berliner  An- 
thropologischen Gesellschaft,  ohne  jede  Legiti- 
mation ausser  Visiten-  resp.  Mitgliedskarte,  im 
Aufträge  der  gedachten  Verwaltung  sich  störender 
Weise  in  Ausgrabungsgebiete,  deren  Erschliessung 
schon  begonnen  war,  eingedrängt  hat; 

1)  Die  Mittheilung  dieser  Beschlüsse  sollte  schon 
bei  dem  Congre**  in  M ü ns  te  r erfolgen,  unterblieb  dort 
aber  wegen  noth wendig  gewordener  Abreise  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Handel  mann.  I).  H. 

2)  A.  a.  0.  8.580  (Verwaltung»  bericht  f.  1888b 


mehre  andere  Fälle,  wo  durch  unzeitiges  Da- 
zwischentreten  der  Berliner  Museumsverwaltung, 
ohne  jegliche  Verständigung  mit  dem  Kieler  Mu- 
seum, die  Intoressen  des  letzteren  erbeblich  ge- 
schädigt wurden,  mit  Stillschweigen  übergehend; 

beschliesst  der  Anthropologische  Verein,  den 
Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal-Angelegenheiten  Excel  lenz  zu  ersuchen, 
geneigtest  Anordnung  treffen  zu  wollen, 

1)  dass  sämmtliche  vom  Staato  dotirten  Mu- 
seen und  Sammlungen  ohne  Ausnahme  sich 
der  Einmischung  in  Ausgrabungsgebiete, 
deren  Untersuchung  schon  von  dem  Mu- 
seum des  betr.  Landesthoils  begonnen,  resp. 
in  demnächstige  Aussicht  genommen  ist, 
zu  enthalten  haben; 

2)  da*s  dieselben  verpflichtet  sein  sollen,  von 
etwaigen  Ankaufs-  und  Ausgrabungsplänen 
rechtzeitig  bei  der  Museumsverwaltung  des 
betr.  Landestheils  Anzeige  zu  machen  und, 
wenn  eine  Verständigung  nicht  gelingt, 
die  höhere  Entscheidung  anzurufen; 

3)  dass  von  etwaigen  bei  der  Königlichen 
Staat-sregierung  gestellten  Anträgen  zur 
Sicherstellung  von  Alterthurasdenkmälern 
an  ihrem  ursprünglichen  Platze1)  der  Kon- 
servator, resp.  die  Museumsverwaltuug 
oder  der  Verein  des  betr.  Landestheils  bald- 
thunlirhst  in  Kenntniss  gesetzt  und  zum 
Berichte  aufgefordert  werde. 

II.  Der  Anthropologische  Verein  muss  im 
Interesse  der  vaterländischen  Alterthumskunde 
dringend  wünschen,  dass  die  nach  dem  Jütschen 
Lov  uüd  dem  Gesetzbuche  Christians  V.  für  ge- 
wisse Theile  Schleswigs  gültigen  Bestimmungen 
über  Schatzfunde  (Amtsblatt  der  Königlichen  Re- 
gierung zu  Schleswig  1888  Stück  40  Nr.  726) 
auch  in  der  neuen  Gesetzgebung  aufrechterhalten 
und  soweit  thunlieb  auf  die  ganze  Provinz  aus- 
gedehnt werden,  jedoch  unter  Hinzufügung  einer 
der  Billigkeit  entsprechenden  Bestimmung  über 
die  den  Findern  und  Grundeigentümern  zu  ge- 
währende Vergütung,  und  ersucht  die  Königliche 
Staatsregierung,  in  diesem  Sinne  wirken  zu  wollen. 

III.  Der  Anthropologische  Verein  empfiehlt 
die  als  öffentliches  Eigentbum  erworbenen  und  an 
ihrem  ursprünglichen  Platze  sicbergestellten  Alter- 
thumsdenkmäler (s.  das  Verzeichnis»  in  Heft  III 
der  Mittheilungen  S.  29  u.  ff.)  der  Fürsorge  der 
Behörden  und  des  Publikums. 

Kiel,  den  17.  Mai  1890.  Der  d.  Zt.  Vor- 
sitzende: H.  Handelmann. 

1)  Vgl.  Corre-spondenzblatt  de»  Ueaammt Vereins 
1890  S.  28,  51 — 52  and  63. 
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II«  Anthropologisch-naturwissenschaftlicher  Verein 
In  Göttinnen. 

Sitzung  vom  2.  Juni  1890. 

Die  Sambaquis, 

Muschelberge  oder  prähistorischen  Küchen* 
abfalle  an  der  Ostküste  Südbrasiliens. 

Vortrag  de*  Herrn  l>r.  Wohltmunn. 

Unter  Südbra&ilien  pHegt  man  gewöhnlich  die 
3 südlichen  Territorien  dieses  Reiches  zu  ver- 
stehen , Rio  Grande  do  Sul , Sta.  Catharina  und 
Tarana,  früher  z.  Z.  des  Kaiserreichs  wurden  die- 
selben Provinzen  genannt,  jetzt  heissen  sie  Bundes- 
staaten der  vereinigten  Staaten  Brasiliens.  Seit 
Mitte  der  20er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  lenkte  ; 
sich  dorthin  ein  heachtenswerther  Strom  deutscher 
Auswanderung,  welcher  besonders  1850  — 1870 
zumal  in  Folge  der  Gründung  Blumenaus  und 
der  Kolonie  Donu  Franciska  anschwoll.  Zur  Zeit 
stockt  die  Auswanderung  nach  Brasilien  vollstän- 
dig, nicht  allein  die  deutsche , sondern  auch  die 
italienische.  Dieser  Umstand  war  die  Veran- 
lassung meiner  Reise  nach  Südbrasilien,  speziell 
um  in  Donu  Franciska  die  Zustände  zu  studiren. 
Auf  derselben  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Samba- 
quis kennen  zu  lernen,  welche  sich  dort  am 
Busen  von  Sao  Frnneisko  do  Sul  in  grösserer 
Zahl  und  besonderer  Höhe  befinden. 

Unter  Sambaquis  versteht  man  jene  grossen 
Anhäufungen  von  Muschelschalen  zu  förmlichen 
Hügtdn  und  Bergen,  welche,  wie  jetzt  unzweifel- 
haft festst ebt,  das  Werk  der  Ureinwohner  jenes 
Landes  sind , also  von  Menschenhand  herrühren, 
und  welche  man  auch  nach  Analogie  der  grön- 
ländischen und  dänischen  „Kjökkemnöddings“  — 
ein  wohlbekannterer  Ausdruck  — „Küchenabfälle“ 
oder  „ prähistorische  Küchenahfälle“  genannt  hat. 
Diese  Sambaquis  Sudbrasiliens  und  speziell  Sta. 
Catharious,  welche  man  wohl  ohne  Bedenken  geo- 
logische Erscheinungen  nennen  darf,  bilden  das 
Thema  des  heutigen  Abends. 

Es  zieht  sich  durch  die  3 genannten  Staaten 
Sudbrasiliens  parallel  der  Meereskiste  ein  Kund- 
gebirge, bereits  von  Rio  do  Janeiro  ausgehend 
und  St.  Paulo  durchschneidend.  Dasselbe  unter 
den  verschiedenen  Namen  Serra  do  Paranapiacaba, 
Serra  do  Mar,  Serra  Geral  und  in  Rio  Grande 
do  Sul  in  den  HöhenzUgen  und  Gebirgsrücken 
Serra  do  Herval,  Serra  dos  Tapes  und  Serra  do 
S.  Martinho  auslaufend,  theilt  SUdbrasilien  in  ein 
Hochland  und  einen  schmalen  niedrigen  Küsten- 
strich, welch  letzterer  bei  Sao  Francisko  do  Sul 
ungefähr  die  Breite  von  ca.  20  km  besitzt  und 
sich  direkt  an  den  schroff  abfallenden,  von  Nord 
nach  Süd  laufenden,  über  1000  m hohen  Gebirgs- 


kamme  der  Serra  do  Mar  anlehnt.  Hier  schneidet 
die  Bucht  von  Sao  Francisko  do  Sul,  einen  vor- 
züglichen Hafen  bildend,  verbältnissmässig  tief  in 
da*  Land  ein , auf  der  Nordseite  vom  Sabg-Ge- 
birge  begrenzt,  auf  der  Südseite  von  einer  ber- 
gigen Insel,  welche  den  Namen  des  Busens  trägt. 
Im  Westen  schliesst  die  Lagoa  de  Sagua^ssu  den 
Meerbusen  ab.  Gerade  dort,  wo  die  Lagoa  und 
die  eigentliche  Meeresbucht  in  Verbindung  stehen, 
ferner  auf  der  naheliegenden  kleinen  11ha  do  Mel, 
sowie  in  der  weiteren  Umgebung  befinden  sich 
nun  jene  eigenartigen  Muschelberge,  besser  Mu- 
schelschalenberge genannt,  oder  Sambaquis.  Die- 
selben sind  zwar  nicht  ausschliesslich  hier  der 
südbrasilianischen  Küste  eigentümlich , sondern 
sind  sowohl  südwärts  als  auch  weitauf  nordwärts 
dieses  Punktes  anzutreffen , jedoch  dürften  die- 
jenigen von  Sao  Francisko  do  Sul  ihrer  auffälligen 
Grösse  und  Höhe  wegen  besonderes  Interesse  be- 
anspruchen. ln  der  Literatur  sind  sie  bereits 
erwähnt  von  Kreplin,  H.  Lange  und  neuer- 
dings von  Dr.  Kräger.  Herr  Pastor  Kunert 
aus  Foremecco  (Rio  Grande  do  Sul)  hat  ferner 
kürzlich  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft über  Sambaquis  in  Rio  Grande  do  Sul 
brieflich  berichtet,  aber  noch  1888  erklärt  II. 
Lange  die  Entstehung  der  Muscbelberge  als 
wissenschaftlich  noch  nicht  klar  gestellt. 

Die  Lage  der  Sambaquis  am  Meerbusen  von 
Sao  Francisko  do  Sul  ist  ebenso  eigenartig,  wie 
wirtschaftlich  berechnet.  Das  ganze  Land,  in 
welchem  sie  liegen,  ist  ein  niedriges  von  Mangrove- 
Vegetation  besetztes  Flachland,  welches  von  der 
Floth  des  Meeres  tbeilweis  noch  unter  Wasser 
gesetzt  wird.  In  demselben  sind  kleine  Erhöh- 
ungen aus  durch  gebrochenem  Ganggestein  (Granit, 
Diorit  und  dergl.)  bestehend  eingelagert,  welche 
die  Flath  nicht  unter  Wasser  zu  setzen  vermag. 
Auf  diesem  liegen  jene  Muschelschalenberge,  welche 
ich  dort  gesehen.  Sie  haben  gemeiniglich  auch 
eine  freie  Lage  zum  offenen  Wasser  oder  dieselbe 
doch  früher  gehabt.  Die  Zahl  derselben,  welche 
ich  selbst  in  jener  Gegend  gesehen  und  unter- 
sucht, beträgt  6.  Es  befinden  sich  daselbst  aber 
noch  mehr,  theils  bereits  bekannt,  theils  noch  im 
Sumpfe  versteckt,  aber  doch  von  Weitem  schon 
durch  die  höhere  und  baumartige  Vegetation  er- 
kennbar oder  vermuthbar. 

Die  Hügel  oder  Berge  bestehen  aus  reinen 
Muschelschalen,  zumeist  noch  sehr  gut  erhalten, 
welche  bis  auf  die  ganz  kleinen  sämmtlicb  ge- 
öffnet und  getheilt  sind  und  keinen  Inhalt  mehr 
erkennen  lassen.  Auch  Schnecken  kommen  in  den 
Bergen  vor.  Vertreten  sind  zumeist  die  Spezies: 

Ostrea  virginica  (oft  vön  ungeheuerer  Grosse), 
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Ostrea  rostrata,  Ostrea  parasit ica  , dann  Anoma- 
lacardia  antiquitata,  Canlium  muricatum,  Dosin  in 
concentrica,  besonder*  die  kleine  Oryptogramma 
brasiliann,  ferner  noch  Murex  turbinatas  und  ver- 
einzelt Rulimus  oblongus.  Die  Schalen  liegen  fast 
aufeinander,  doch  nicht  so  fest,  dass  sie  nicht  mit 
einem  bakenähnlichen  Instrument  loszureissen 
wären;  sie  liegen  indessen  nicht  wirr  durcheinan- 
der, sondern  geschichtet.  Die  einzelnen  Schichten 
repräsentiren  zuweilen  ganz  rein  eine  einzige  Spe- 
zies, häufig  aber  auch  mehrere,  sie  sind  dabei 
ganz  scharf  unterschiedlich.  Es  verlaufen  jedoch 
die  Schichten  nicht  in  regulären  Linien , parallel 
durch  die  ganze  Tiefe  des  Berges , sondern  sie 
lassen  verschiedene  Kernpunkte  oder  Ausgangs- 
punkte der  Schichtung  in  eioem  jeden  Berge  ganz 
unbestreitbar  erkennen , wie  auch  die  Photogra- 
phien, welche  ich  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen, 
deutlich  darthun. 

Einige  dieser  Berge  sind  15—20  m hoch  und 
haben  einen  Durchmesser  von  50 — 60  m.  Zwi- 
schen den  Schalen  finden  sich  viele  kleine  Kohlen- 
partikelchen , Fischreste,  Fischwirbel,  verstreut 
Knochen  von  Menschen  und  zerbrochene  Menschen - 
schädel  — vollständige  Skelette  wie  in  Rio  Grande 
do  Sul  hat  man  nach  Angabe  nicht  gefunden  — , 
ferner  Steingeräthscbaften , Steinäxte  und  andere 
Steine,  an  denen  deutlich  Griff-,  Stoss-  und  Ueib- 
seite  zu  erkennen,  so  dass  sie  als  Küchen  Werk- 
zeuge zum  Oeffnen  der  Schalen  und  zum  Zerreiben 
der  Muschel  oder  von  Früchten  dienen  konnten, 
und  schliesslich  breite  Steinplatten  — wenigstens 
in  einem  Berge  — mit  schalenmAssigen  Vertief- 
ungen, welche  glatt  ausgerieben  waren.  Alle 
diese  Funde  und  die  sonstigen  Angaben  lassen 
sicher  und  ohne  jeden  Zweifel  erkennen,  dass  hier 
einst  menschliche  Hand  thä+ig  war,  und  dass  nur 
sie  den  Aufbau  der  Berge  besorgt  haben  kann. 
Zudem  fanden  sich  in  unmittelbarer  Nähe  zweier 
Muschelberge  am  Saguassü  in  einem  flach  Uber 
dem  Meere  hervortretenden  Gestein  unmittelbar 
am  Wasser  eine  verbältnissmässig  grosse  Anzahl 
— ich  zählte  12  — scbalenmäsaiger  Vertiefungen 
mit  glatt  ausgeriebenen  Wendungen,  sowie  meh- 
rere längliche  eingeriebene  Einschnitte,  welche 
deutlich  erkennen  Hessen,  dass  sie  einst  zum  Her- 
stellen oder  Schärfen  der  Steinwaffen  gedient. 
Diese  Thatsache  dürfte  in  sofern  wohl  noch  von 
Belang  sein,  als  dass  sie  erkennen  lässt,  dass  man 
es  hier  mit  alten  Stationen  der  Ureinwohner  zu 
thuo  hat  und  nicht  blos  mit  zufälligen  Anwesen- 
heiten derselben. 

Und  nun  zur  Entstehung  dieser  Muschelberget 
Ich  denke  mir  dieselbe  folgend:  In  früheren  Zei- 
ten, vielleicht  noch  vor  200  Jahren,  als  die  Euro- 


1 päer  die  Küste  noch  nicht  in  festen  Besitz  ge- 
nommen hatten,  sind  die  Indianer  des  Landes  all- 
jährlich von  dem  700—800  m über  dem  Meere 
liegenden  Hochlande  zum  Muscbellesen  und  Fischen 
an  die  See  gekommen,  höchst  wahrscheinlich  im 
Winter,  wenn  es  dort  oben  reift  und  sogar  leicht 
friert  und  auch  das  Wild  sich  in  den  wärmeren 
Küstenstrich  oder  in  die  Schutz  gewährende  Serra 
do  Mar  zieht.  Noch  heute  sind  jene  Indianer 
dort  in  wandernden  Trupps  anzutreffen  und  pflegen 
im  Herbst,  nachdem  sie  die  Früchte  der  Aran- 
caria  hrasiliana  eiogesammelt , das  Hochland  zu 
verlassen  und  in  die  zerklüftete  und  schluchtige 
Serra  zu  ziehen.  Ich  selbst  hatte  Gelegenheit, 
auf  meinen  Expeditionen  im  Urwalde  zuweilen 
ihre  frischbegangenen  Pfade  zu  durchkreuzen,  und 
zuweilen,  aber  selten,  beunruhigen  diese  Indianer 
auch  heute  noch  die  nahe  der  Serra  wohnenden 
Kolonisten,  plündern  die  Hütten  und  erschlagen 
die  Weissen.  Früher  haben  diese  wandernden 
Völkchen  oder  Trupps  ungehemmt  durch  den  Arm 
des  Weiten  ihre  winterlichen  Wanderungen  bis 
an  die  See  ausgedehnt  und  haben  sich  dann  wohl 
alLwinterlicb  auf  jenen  Erhöhungen  in  den  sumpfi- 
gen Terrains  an  der  Küste  niedergelassen,  mit 
Muscbellesen,  Fischen  und  Jagen  beschäftigt.  Da 
die  Bodeoerhebungen  inmitten  jener  sumpfigen 
Mangrove- Vegetation  nur  sehr  geringen  Baum 
bieten  und  die  Muschelschalen  in  die  nackten 
Füsse  schneiden , so  haben  sie  die  letzteren  zu- 
sammengehäuft und  aus  kleinen  Anfängen  sind 
Hügelchen  und  schliesslich  Berge  von  20  m Höhe 
entstanden.  Vermuthlich  verfuhren  sie  dabei  fol- 
gend: Wenn  der  Fang  oder  die  Sammlung  der 

Muschel  vollzogeu,  hat  man  die  Beute  oben  auf 
die  Hügel  eiogeheimst , dort  sind  die  Muscheln 
vermittelst  der  oben  genannten  Steine  aufgeklopft, 
zerrieben,  zubereitet  und  gebacken  oder  geröstet. 
Für  dies  Letztere  sprechen  besonders  die  vielen 
kleinen  Kohlenpartikelcben,  die  sieb  in  den  Bergen 
befinden.  Unwillkürlich  wurde  ich  beim  Anblick 
dieser  Muschel  berge  an  eine  Szene  erinnert,  deren 
stummer  Zeuge  ich  vor  einigen  Jahren  war  in  der 
portugiesischen  Provinz  Angola,  an  der  Westküste 
Afrikas,  südlich  vom  Kongo.  Unweit  St.  Paul 
Loanda  sah  ich  nabe  dem  Meeresstrande  vor  eini- 
gen elenden  Negerbütten  die  Weiber  damit  be- 
schäftigt, Muscheln  aufzuklopfen,  welche  an  der 
See  gesammelt  waren.  Sie  hatten  bereits  kleine 
Hügel  von  1 — 1 in  Höhe  oder  langgestreckte 
Bänke  von  entleerten  Muschelschalen  in  verhält- 
nissmässig  grosser  Ausdehnung  um  sich  herum 
gehäuft  — die  ersten  kleinen  Anfänge  von  Mu- 
scbelschalenbergen!  (Schluss  folgt.) 
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Literaturbesprechungen . 

Grundriss  einer  Geschichte  der  Stadt,  des 
Schlosses  und  des  Gartens  von  Schwetz- 
ingen- Von  Prof-  Josef  Stöckle.  Mit  2 Bei- 
gaben: 1)  Die  Scbwetzinger  Alterthumsfunde. 
Mit  einem  Ueberblick  Uber  die  Präbistorie  von 
Prof.  A.  F.  Maier.  2)  Was  uns  ein  altes 
Tagebuch  und  die  Fremdenbücher  im  Badehause 
erz&hlen.  Vom  Verfasser  obigen  Grundrisses. 
Schwetzingen.  Kommissionsverlag  bei  C.  Schwab 
1890.  136  bezw.  120  S.  (Beigabe  1 ist  auch 

als  Separatabdruck  zu  haben.) 

Den  Herrn  Verfassern  ist  es  gelungen , das 
zerstreute  Material  der  Geschichte  Schwetzingens 
und  der  vielen  für  die  Altertumswissenschaft 
interessanten  Funde  alter  und  neuer  Zeit  in  engem 
Habmen  zusammenzu  fassen  und  in  ihrem  histori- 
schen Zusammenhang,  losgelöst  von  allem  Sagen- 
haften, zu  beleuchten.  So  ist  das  Werkelten  ein 
schätzbarer  Beitrag  zur  Landesgeschichte , insbe- 
sondere aber  zur  Geschichte  der  Pfalz.  Aber 
nicht  blos  jenen,  welche  sich  beruflich  hiemit  be- 
fassen, dürften  obige  Publikationen  höchst  will- 
kommen sein,  sondern  auch  allen,  welche  die  an- 
genehmen Eindrücke  des  weithin  berühmten,  all- 
jährlich von  Tausenden  besuchten  Scbwetzinger 
Gartens  in  lebhafter  Erinnerung  haben.  Dazu 
gehören  vor  Allem  die  MusensÖbne  Altheidelbergs, 
mit  dessen  Geschichte  Schwetzingen  insbesondere 
durch  die  Churfürsten  Karl  Philipp  und  Karl 
Theodor  verknüpft  ist. 

Alle  Altertbumsfreunde  werden  die  erste  Bei- 
gabe des  Ehrenmitgliedes  dos  Mannheimer  Aller- 
thumsvereins freudig  begrüssen. 

Die  zweite  Beigabe  theilt  uns  zunächst  die 
Aufzeichnungen  des  Sebastian  Merkle,  gewesenen 
Gerichtsschreibers  zu  Schwetzingen,  vom  25.  No- 
vember 1735  an  mit,  sodann  eine  köstliche 
Blüthenlese  der  Fremdenein  träge  von  1793  an. 
Fürsten,  Adelige,  Gelehrte,  Heidelberger  Studenten, 
sowie  Damen  aus  den  höchsten  Ständen  u.  A. 
haben  hier  ihre  Namen  der  Nachwelt  überliefert 
und  vielfach  die  empfangenen  Eindrücke  in  ge- 
bundener und  ungebundener  Sprache  wiedergegeben. 

Nach  Inhalt  und  Form  entspricht  das  Werk- 
eben allen  Anforderungen.  Es  empfiehlt  sich  von 
selbst.  Ohr.  Bode,  Oberamtsricbler  in  Bruchsal. 

I)r.  Aurel  v.  Tiirök:  Grundzüge  oiner  wissen- 
schaftlichen Kraniometrie.  Methodische  An- 
leitung zur  k ran  io  metrischen  Analyse  der  Schädel- 
form für  die  Zwecke  der  physischen  Anthro- 


pologie, der  vergleichenden  Anatomie,  sowie  für 
die  Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  und 
der  bildenden  Künste.  Ein  Handbuch  für's 
Laboratorium.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
Stuttgart,  Ford.  Enke  1890. 

v.  Török  nimmt  im  vorliegenden  Werke  die 
durch  die  „Frankfurter  Verständigung1*  zu  einem 
gewissen  Abschluss  und  Stillstand  gebrachte  Frage 
nach  den  Methoden  kraniometrischer  Untersuchung 
wieder  auf.  Energisch  negirend  wendet  er  sich 
gegen  die  bisher  üblichen  Verfahren  in  der  Kra- 
niometrie; leider  lässt  er  sich  in  seiner  Polemik 
mehrfach  dazu  binreissen,  die  Grenzeu  des  rein 
Sachlichen  zu  überschreiten.  (Herr  Prof.  Dr.  J. 
Kol  1 mann  verzichtet  zunächst  an  diesem  Orte  auf 
eine  Entgegnung,  zu  welcher  wir  ihn  auflbrderten ; 
er  wird  eine  solche  eingehend  an  anderer  Stelle 
bringen.  D.  ß.) 

Erfreulicher  ist  die  positive  Seite  des  Werkes, 
das  die  Grundlinien  eines  Systems  der  Kranio- 
metrie zu  ziehen  sich  zur  Aufgabe  stellt.  Die 
Frage  nach  den  Horizontalen  des  Schädels  wird 
kritisch  besprochen,  die  Messmethoden  der  Haupi- 
Diraensiona-Achsen  des  Schädels  eingehend  behan- 
delt, das  System  von  Winkelmessungen  sowohl  in 
den  Medien-  als  in  den  verschiedensten  anderen 
wichtigen  Ebenen  ausführlich  erörtert,  eine  Reihe 
zweckmässiger  Instrumente  für  ein  exaktes  metri- 
sches und  graphisches  Studium  des  Schädels  vor- 
geführt. Wenn  v.  Török  eine  bisher  unerhörte 
Unsumme  kraniometrischer  Maasse  für  den  ein- 
zelnen Schädel  aufstellt  (er  gibt  mehr  als  5000 
Linien  und  mehr  als  2500  Winkelmessungen  an), 
so  will  er  damit  nicht  sagen,  dass  er  sie  alle  für 
ein  gründliches  Studium  des  Schädels  für  uner- 
lässlich halte;  diese  Maasse  sind  nur  Vorschläge, 
welche  die  Detailforschung  gehen  könnte.  Für 
eine  allgemeine  Charakteristik  des  Schädels  wird 
schon  eine  geringere  Anzahl  von  Maassen  genügen, 
will  sich  aber  die  Kraniologie  zu  ihrer  höchsten 
Aufgabe , der  Erforschung  der  letzten  Gesetz- 
mässigkeiten der  Schädelform  erheben , so  muss 
sie  auch  in’s  Einzelne  gehen , und  sie  wird  dann 
ohne  eine  grosse  Anzahl  von  Maassen  nicht  aus- 
kommen.  Das  Eine  muss  aber  für  jede  Forschung 
gefordert  werden,  dass  sie  logisch  konsequent,  und 
dass  sie  exakt  sei. 

Der  hier  zu  Gebote  stehende  Raum  reicht  nicht 
aus  für  eine  eingehendere  Besprechung : eine  solche 
wird  das  nächste  Heft  des  Archiv  für  Anthropo- 
logie bringen.  Hier  mag  es  genügen,  auf  die 
Grundzüge  einer  vergleichenden  Kraniometrie  hin- 
gewiesen zu  haben.  Emil  Schmidt 


Die  Versendung  des  Correspoadonjg-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei* man  n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München.  Theatinerstrasse  86.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
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Das  Varianiache  Hauptquartier. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe. 

Iin  „Correspondenzblatte  für  Anthropologie, 
XX.  Jabrg.  Nr.  8,  München  1880“  habe  ich  ge- 
zeigt, dass  Varus  während  des  Sommers  9 n.  Ohr. 
drei  Legionen  nebst  Zubehör,  etwa  18  000  Mann 
mit  5000  Pferden,  an  der  linken  Weserseite 
auf  das  Gebiet  der  Cherusken  und  Augri- 
varen,  das  ist  in  die  Gegend  zwischen 
Karlshafen,  Paderborn,  Biel efeld , M i nden, 
vertheilte. 

Geber  den  Wohnsitz  der  westlichen  Cberusken 
und  Angrivaren  io  dieser  Gegend  bringe  ich  zu- 
nächst hier  den  sicheren  Nachweis.  Bei  Dio  LIV, 
33  finden  wir,  dass  Drusus  11  v.  Chr.  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  und  dem  Weserflusse  das 
Cheruskenland  betrat,  also  zwischen  Paderborn 
und  Karlshafen.  In  Tic.  Aon.  I,  60  — 63  wird 
berichtet,  dass  Germanien?»  15  n.  Chr.  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  und  Ems  in  das  Chorus-  | 
kiscbe  einrückte , also  zwischen  Paderborn  und 
Bielefeld.  Nach  Tac.  Aon.  II,  8.  9 durchschreitet 
Germanicus  16  n.  Chr.  zwischen  den  Quellen  der 
Ems  und  dem  Weserflusse  zuerst  das  Land  der 
Angrivaren,  und  erreicht  dann  dasjenige  der  Che- 
rusken,  also  zwischen  Bielefeld  und  Minden.  Ein 
Grenzwall  trennte  nach  Tac.  Ann.  II,  19  schon 
um  das  Jahr  16  n.  Chr.  die  Cberusken  von  den 
Angrivaren ; derselbe  bestand  nach  Urkunden  auch 
im  Mittelalter  zwischen  der  Grafschaft  Lippe  und 
der  Herrschaft  Enger  (O.  Preuss  und  A.  Falk- 


manu,  Li  pp.  Heg.  Nr.  2772.  2976);  und  er  zieht 
noch  heute  in  längeren  Abschnitten  und  kürzeren 
IJeberbleibseln  erkennbar,  aus  dem  Osninggebirge 
I bei  Oerlinghausen  nordwärts  in  die  Gegend  von 
Herford,  von  da  ostwärts  mehr  oder  weniger  ge- 
krümmt an  die  hessisch  - schaumburgische  Grenze 
bei  Goldbeck  und  mit  dieser  auf  die  Weser  nach 
Fischbeck  bin,  von  dort  weiter  an  das  Ende  des 
OsUUntelgebirges  nach  Kleinsüntel. 

In  der  vorliegenden  Zeitschrift  habe  ich  weiter 
dargetlian,  dass  wir  uns  den  Schauplatz  der  Varus- 
schlacht nicht,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  als  eine 
Marschlinie  vorstellen  dürfen,  auf  welcher  Varus 
mit  seinem  ganzen  Heere  daher  gezogen  sei,  son- 
dern als  ein  grösseres  Gebiet,  in  welchem 
sämmtliche  Standquartiere  der  Hörner  zu 
gleicher  Zeit  und  unverhofft  von  den  aus- 
geplünderten und  misshandelten  Bewoh- 
nern der  betroffenen  Gegend  angegriffen 
und  überwältigt  wurden.  Dio  LVI,  19  sagt 
nämlich:  „Nachdem  sie  die  bei  ihnen  befindlichen 
Soldaten,  die  ein  Jeder  sich  früher  erbeten,  ge- 
tüdtet  hatten , gingen  sie  auf  den  Varus  selbst 
los,  als  dieser  schon  in  Wäldern  steckte,  aus  denen 
schwer  zu  entkommen  war“ ; und  dazu  stimmt 
genau  die  kurze  Angabe  des  Florus  II,  30:  „Die 
Lager  wurden  ihnen  entrissen;  drei  Legionen 
unterdrückt“.  Wir  erfahren  auch,  wie  es  den 
Heerhaufen  der  Germanen  möglich  geworden  ist, 
die  römischen  Lagerplätze  zu  erobern , und  eine 
geschulte  Armee  von  18  000  Mann  zu  vernichten. 
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„Es  empörten  «ich  zuerst“*  so  erzählt  Dio  LVI,  j 
19,  „der  Verabredung  gemäss  einige  von  Varus 
weiter  abwohnende  Völkerschaften,  damit  ihm 
beim  Aufbruche  und  Marsche  gegen  diese 
leichter  beizukommen  wäre. 

Es  ist  nicht  schwer  zu  beweisen,  dass  die 
Chatten  und  Chattuaren  im  jetzigen  Hessen- 
bind und  Waldeck  diese  sich  zuerst  Empörenden 
gewesen  sind.  Zu  Anfang  de«  Jahres  15  n.  Cbr. 
fand  Germauicus  das  Taunuskastell  (jotzt  Heddern- 
heim bei  Frankfurt  am  Main)  zerstört  (Tac.  Ann.  I, 
56).  Dies  kann  nur  von  den  Chatten  und  zwar 
während  der  Varusschlacht  geschehen  sein;  denn 
hätten  sie  es  im  ersten  germanischen  Aufstande 
unter  Domitius  und  Vinicius  gethan,  so  würde 
sie  schon  Tiberius  4 n.  Chr.  dafür  gezüchtigt  und 
das  Kastell  wieder  aufgebaut  haben.  — Im  Jahre 
50  n.  Chr.  befreite  Potnponius  durch  eine  Ver- 
folgung der  Chatten  vom  Taunusgebirge  her  noch 
Gefangene  aus  der  Varusniederlage  (Tac.  Ann.  XII, 
27).  Diese  hatten  die  Chatten  sicherlich  nicht 
von  den  Cherusken  gekauft,  sondern  bei  der  Er- 
oberung des  Kastells  selbst  gemacht.  — Es  traf 
sie  denn  auch  im  Frühlinge  15  n.  Cbr.  durch 
Germauicus  die  blutigste  Vergeltung,  welche  die 
Cherusken,  obgleich  sie  die  Absicht  batten,  den 
Chatten  zu  helfen,  nicht  verhindern  konnten,  da 
sie  selbst  durch  Cäcina  von  der  Lippe  her  ange- 
griffen und  in  Schrecken  gehalten  wurden  (Tac. 
Arm.  I,  56).  Im  kommenden  Jahre  16  n.  Chr. 
erfolgte  durch  Silius  eine  nochmalige  Ausplünder- 
ung des  Hessenlandes,  um  die  Chatten  von  den 
Cherusken  zu  trennen  (Tac.  Aun.  II,  7 ).  Und 
schliesslich  17  n.  Cbr.  am  26.  Mai  stellte  man 
beim  Siegeseinzuge  des  Germanicus  in  ltoin  dos 
bestrafte  Cbattenvolk  in  der  Gestalt  ihres  ge- 
fangenen Priesters  Libes  dar  (Tac.  Ann.  II,  41). 
Als  Mil  bestrafte  nennt  Strabo  p.  292  auch  deren 
Nachbaren  an  der  wnldeckischen  Seite,  nämlich  die 
Chattuaren. 

ln  jener  gegen  Varus  9 n.  Cbr.  von  Arminius 
begonnenen  und  schlau  geleiteten  Verschwörung 
hatten  also  die  Chatten  und  Chattuaren  den  Cbe- 
rusken  am  verabredeten  Tage  treu  ihr  Wort  ge- 
halten. Als  eben  die  römischen  Soldaten  am 
1.  August  in  allen  Festungen  und  Lagern  ihr 
Kaiser  fest  hoch  und  herrlich  begingen,  erhoben  sie 
sich  plötzlich  Uber  alle  bei  ihnen  befindlichen 
Körner,  machten  nieder  und  fingen  ein,  was  nicht 
davon  lief;  das  Taunuskastell  Überrumpelten  und 
äscherten  sie  ein,  und  gingen  dann  auf  die  Brücken- 
thore  der  römischen  Kheinfestungen  Mainz,  Bonn 
und  Kölu  los.  Da«  musste  allerdings  den  Statt- 
halter Varus  au«  seiner  Gemüthlichkeit  im  Sommer- 
lager bei  den  Cherusken  (Veil.  II,  118  sagt  „seg- 


nitia*  und  cap.  119  „marcore“;  Sueton.  Tib.  18 
„negligentia“)  jählings  aufiütteln,  und  ihn  zum 
schleunigsten  Aufbruche  gegen  dio  Chatten  und 
Chattuaren  veranlassen. 

Aber  auch  die  Cherusken  und  ihre  Mitver- 
schworenen hielten  den  Chatten  und  Chattuaren 
ihr  gegebenes  Versprechen;  sie  Hessen  den  Varus 
nicht  bis  in  den  Rücken  derselben  kommen.  Als 
Varus  am  folgenden  2.  August  au«  allen  Lagern 
bei  den  Angrivaren  und  Cherusken  aufbrechen 
lies«,  griffen  diese  unerwartet  die  nach  einem 
durchjubelten  Kuisertuge  und  einer  durch  sch  wärm- 
ten Nacht  ermüdeten  und  in  Unordnung  befind- 
lichen Soldaten  in  eben  dem  Augenblicke  an.  als 
sie  noch  theilweise  in  ihren  Lagern  steckten,  theil- 
weise  schon  im  Marsche  begriffen  waren  (Dio  LVI. 
19  „bqpifiag  eudbirori^  otftinr  iv  rjj  .t ogiicf* 
vgl.  dazu  Tac.  Ann.  I,  68  „ Arminio,  sinerent  egredi 
egressosque  rursum  per  uinida  et  impedita  cireum- 
venirent,  suadente* ).  Jeder  waffenfähige  Deutsche 
half  unter  der  Leitung  des  ihm  bewussten  Füh- 
rers zuerst  die  ihm  nächstst ebenden  Römer  ver- 
nichten; und  nachdem  die«  geschehen  war,  eilten 
alle  denjenigen  zu  Hülfe,  die  da«  Hauptquartier 
des  Varus,  auzugreifen  und  zu  bewältigen  batten. 
Auch  hier  wurde  der  Augriff  während  des  Aus- 
zugs gemacht;  Veil.  II,  119  sagt:  „Aber  von  den 
beiden  Lagerpiäfekten  hat  L.  Eggius  ein  ebenso 
herrliche«,  als  C.  Ejonius  ein  schändliches  Beispiel 
gegeben;  denn  letzter,  da  die  Schlacht  längst  den 
grössten  Theil  hinweggenommen  hatte , wollte 
lieber  al«  ein  Urheber  der  Uebergabe  durch  Hin- 
richtung, als  im  Kampfe  sterben.“  Es  waren  also 
die  Linientruppen  grösstenlbeils  schon  ausmar- 
schirt,  und  befund  sich  fast  nur  noch  die  Lager- 
wache innerhalb  der  Wälle,  als  die  Erstürmung 
de«  Platzes  und  die  Bekämpfung  des  Varianischen 
Zuges  aus  den  bewaldeten  Hinterhalten  seitens  der 
Germanen  begann. 

Hiermit  sind  wir  zu  der  wichtigsten  Frage 
gekommen:  Wo  stand  denn  da«  Varianische  Haupt- 
quartier? Eine  bestimmte  Antwort  darauf  finden 
wir  in  Tac.  Ann.  I,  60  des  Jahres  15  o.  Chr.: 
„Von  da  wurde  da«  Heer  zu  den  Entferntesten 
der  Brukteren  geführt,  und  Alle«  zwischen  den 
Flüssen  Ems  und  Lippe  verwüstet,  nicht  weit  vom 
Teutoburger  Walde,  in  welchem  die  Ueberreste 
des  Varus  und  der  Legionen,  wie  erzählt  wurde, 
noch  unbestattet  lagen.“  Nehmen  wir  nun  eine 
Karte  zur  Hand,  so  sehen  wir,  dass  Germanica« 
damals  an  der  linken  Emsseite  herauf  von  Nord- 
westen her  zum  Osninggebirge  kam,  und  der 
Abschnitt  diese«  Gebirges  zwischen  den 
Ems-  und  Lippequellen,  also  der  Gebirgs- 
zug zwischen  Bielefeld  und  Paderborn, 
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ist  daher  unbestreitbar  der  Teutoburger  | 
Wald,  in  welchem  Germanicus  sechs  Jahre 
nach  der  Varusschlacht  die  Gebeine  der  mit 
Varus  gefallenen  Römer  bestattete.  Wir 
lesen  in  cap.  01  weiter:  „Sie  betreten  die  traurigen 
Oerter,  schrecklich  für  den  Anblick  und  die  Erinner- 
ung. Des  Varus  erstes  Lager  zeigtein  seinem  weiten 
Umfange  und  abgemessenen  Feldherrnplatza  das 
Händewerk  von  drei  Legionen;  hierauf  erkannte 
man  an  einem  halb  eiogestürzten  Walle,  an  einem 
seichten  Graben , dass  die  schon  geschlagenen 
Ueberreste  sich  daselbst  gesetzt  hatten.“  Da  nach 
Flor.  II,  30  und  Vcll.  II,  119  die  Schlacht  schon  j 
in  und  bei  dem  ersten  Lager  des  Varus  begann, 
so  war  dieses  auch  sein  Hauptquartier  für 
die  Sommerzeit  9 n.  Chr.,  und  Germanicus 
fand  dasselbe  in  dem  Waldgebirge  ober- 
halb  der  den  Lippequellen  zunächst  gele- 
genen Emsquellen,  das  ist  in  der  Gegend 
von  Bielefeld.  Man  sah  am  Feldherrnplatze 
noch  die  Abtheilungen  für  die  drei  Adlerkohorten, 
und  in  dem  weiten  vom  Hauptwalle  umschlossenen 
Raume,  wie  die  bei  Varus  befindlichen  übrigen 
Truppentheile  der  drei  Legionen  sich  darin  ein- 
gerichtet hatten. 

Darauf  schritt  Germanicus  zur  Besichtigung 
des  zweiten  Lagers,  welches  die  Römer  am  Abend 
des  ersten  Heb  lacht  tage«  bezogen.  Von  diesem 
zweiten  Lager  sagt  Dio  LVl,  21,  dass  es  „in  einem 
waldigen  Gebirge  (er  ö(»£<  tAiudei)“  gelegen  habe, 
also  nicht  in  der  ebenen  zumeist  unbewaldeten 
Henne  nach  den  Brukteren  hin,  sondern  auf  der 
cberuski&chen  hügeligen  Waldaeite  des  Osning- 
gebirges;  es  kann  auch  nur  wenige  Stunden  von 
dem  Hauptquartier  entfernt  gewesen  sein,  da 
Varus  kämpfend  vorwärts  drang.  Demnach  ist 
der  römische  Feldherr  aus  seinem  Hauptquartier 
in  der  Gegend  von  Bielefeld  an  der  rheruskischen  | 
Seite  des  Osninggebirges  vorgerückt,  mithin  in 
die  Gegend  von  Detmold.  Zwischen  beiden  La- 
gern , also  im  und  am  Gebirge  zwischen 
Bielefeld  und  Detmold,  liegt  nun  auch 
das  Schlachtfeld  des  Varianischen  Haupt- 
quartiere« am  ersten  Tage,  und  die  Längs- 
richtung desselben  schaut  gegen  Südosten, 
das  ist  nach  den  Chatten  und  Chattuaren 
hin.  — Die  westliche,  südwestliche  und  südliche 
Richtung  ist  dadurch  ausgeschlossen , dass  Ger- 
manicus zwischen  Ems  und  Lippe  herauf  kommend, 
doch  nicht  zuerst  auf  das  zweite  Lager  traf. 
Von  einem  dritten  und  vierten  Marsch lager  de«  ! 
Varus  wissen  die  Geschichtsquellen  nichts;  solche 
waren  bisher  nur  ein  Nothbchelf  des  Missver- 
ständnisses. 

Einen  weiteren  Beleg  für  die  Richtung  des  J 


Variauischen  Rückzuges  gibt  Dio  LVJ,  20  durch 
die  Mittbeilung,  dass  Varus  mit  seiuem  ganzen 
GepUcke  aufgebrochen  sei;  er  schreibt:  „Sie 

führten  auch  viele  Wagen  und  Lastthiere  mit 
sich,  wie  im  Frieden;  überdies  waren  der  Kinder 
und  Weiber  nicht  wenige,  sowie  eine  zahlreiche 
Dienerschaft  bei  ihnen,  so  dass  sie  schon  um  des- 
willen zerstreut  marschirten“  Es  ging  also  der 
Zug  nicht  allein  gegen  den  aufrührerischen  Feind, 
sondern  zugleich  auch  zum  Rheine  hin  zurück. 
Damit  ist  aber  eine  östliche  oder  nordöstliche  und 
nördliche  Richtung  des  Weges  ausgeschlossen. 
Als  einzige  Möglichkeit  bleibt  die  süd- 
östliche Rückzugslinie  gegen  die  Chatten 
und  Chattuaren  hin,  die  eben  dort  in  der 
Näbe  des  Rheines  wohnten,  das  ist  die 
Strasse  von  Bielefeld  über  Detmold,  Nie- 
heim, ßrakel  auf  Warburg.  Bis  an  die  Dimel 
marschirten  alle  römischen  Truppenzüge  aus  dem 
Angrivarenlande  und  Cheruskenlande  „im  Freundes- 
gebiete (d/a  tptXiag)*,  wie  Dio  LVI,  19  sagt;  und 
bis  dahin  hatte  Varus  auch  keine  Feindseligkeiten 
erwartet  (Tac.  Anu.  II,  46  nennt  sie  daher  „tres 
vacuas  legiones  et  ducem  fraudis  ignarum“). 
Varus  konnte  schon  zu  Detmold  und  Horn  das 
Gepäck  für  die  XIX.  und  XVIII.  Legion  auf  zwei 
fahrbaren  Wegen  über  das  Osninggebirge  zur 
Lippestrasse  nach  Aliso  (Neuhaus)  und  Vetera 
(Wesel)  abschwenken  lassen;  zu  Warburg  weiter 
das  Gepäck  der  XVII.  Legion  über  Arensberg  auf 
die  Kölner  Strasse  abgeben,  und  dann  mit  seinem 
Kriegsvolke  durch  die  Chattuaren  und  Chatten 
gegen  Mainz  hin  ziehen. 

Allein  so  weit  kam  Varus  nicht;  er  musste 
mit  seinem  Hauptquartiere  aus  dem  zweiten  Lager 
bei  Detmold  schon  am  folgenden  Morgen  mit  dem 
letzten  Aufgebote  aller  Kräfte  versuchen,  durch 
die  sich  fortwährend  mehrenden  Feinde  über  das 
Osninggebirge  nach  der  Festung  Aliso  an  der 
Lippe  zu  gelangen.  Vor  dem  Hellwerden  Hess 
er  aufbrechen,  und  erreichte  auch  eine  waldlose 
Stelle  zur  Aufstellung  der  Schlachtreihe;  aber  im 
Fortschreiten  gerieth  er  in’«  Walddickicht  und  in 
eine  Schlucht ; mit  dem  Tagesanbrüche  setzte  auch 
wieder  ein  haltiger  Regenwind  ein,  und  so  half 
Alles,  die  Römer  vollends  zu  vernichten  (Dio  LVl, 
21);  nach  Aliso  retteten  sich  nur  wenige  Flüch- 
tige (Frontin.  Strateg.  II,  9,  4 und  III,  15,  4). 
Das  Schlachtfeld  des  Varianischen  Haupt* 
quartiere«  vom  zweiten  Tage  liegt  also  im 
Osn inggebirge  zwischen  Detmold  und  Pa- 
derborn. Den  dritten  und  vierten  Tag  der 
Varusschlacht  hat  die  neuere  Geschichtschreibung 
als  dichterische  Verherrlichung  des  denkwürdigen 
Ereignisses  binzugetbau.  In  Wahrheit  begann  die- 
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.selbe  am  2.  August,  und  endigte  mit  dem  fol- 
genden Tage  („fj£  fawfferi^“  Dio  LVI,  21). 

Ucberblicken  wir  schliesslich  vom  Teutoburger 
Walde,  dem  Schlachtfelde  des  Varianischen 
Hauptquartiers,  als  vom  Mittelpunkte  aus, 
noch  einmal  den  ganzen  Schauplatz  der  damaligen 
Volkserhebung,  so  sehen  wir  zu  gleicher  Zeit  den 
Kampf  entbrannt  im  westlichen  Angrivuren-  und 
Cheruskenlande  bei  allen  römischen  Lagerplätzen, 
im  Brukteren-  und  Marsenlande  bei  den  römischen 
Marschstationen  an  der  Lippe  bis  zum  Rheine, 
und  im  ganzen  Hessen-  und  Waldeckerlandc  bis 
vor  die  Thore  des  Mainzer  Kastells. 

Neue  Höhlenfunde  auf  der  schwäbischen 
Alb  (im  Heppenloch). 

Von  Medizinalrath  Dr.  Hedinger  in  Stuttgart. 

(Fortsetzung  und  Schluß.) 

Die  Stein geräthe.  Mögen  dieselben  auch 
nicht  so  zahlreich  sein,  als  ursprünglich  geglaubt, 
mögen  sieb  von  denselben  viele  als  werth lose,  in 
Zersetzung  begriffene  jurassische  und  Feuerstein- 
Splitter  Herausstellen,  oder  waren  andere  miss- 
lungene Versuche  der  Bearbeitung,  sowie  auch 
wirkliche  Abfälle  der  nuclei  und  so  auf  den  Ab- 
fallhaufen gelangt,1)  SO  bleiben  doch  immer  noch 
genug  Zeichen  von  der  Hand  des  Menschen  übrig, 
der  einmal  hier  gehaust  und  der  Höhle  seines  Da- 
seins Spuren  unverlöscblich  eingedrückt  hat.  Es 
sind  denn  auch  solche  von  Fachmännern  (Vir- 
chow,  Rütimejer,  von  Tröltsch  u.  A.)  als 
wahrscheinliche  oder  wenigstens  mögliche  Manu- 
fakte  nachgewiesen.  Ausser  den  Keuersteinarte- 
fakten  (Feuerst  einmessor,  Keile  u.  a.,  besonders 
häutig  ist  ein  apfelschnitzartiges  Messer)'1)  erinnere 
ich  nur  an  einen  in  der  Mitte  gespaltenen  Schenkel- 
knochen eines  Ochsen,  in  den  ein  keilförmiger  Feuer- 

1)  Die  fraglichen  Steingeräthe , sehr  häutig  mit 
/eichen  der  Benützung,  befinden  sich  Itwt  nur  auf  dem 
Abfallhaufen  unter  den  Thierresten  verstreut  und 
manch  mal  mit  denselben  zu  einer  «teinharten  Breccie 
verwachsen.  Sie  müssen  desahalb  notliwemligerwcise 
mit  ihnen  in  irgend  einer  Beziehung  stehen;  ganz 
wenige  nur  wurden  in  dem  kleinen  Bachbette  im 
Seitengang  der  fünften  Halle  gefunden,  wohin  nie  vom 
dortigen  Lehmberg  kamen,  wo  einige  unbedeutende 
Knochenreste  an  der  Oberfläche  lagen.  Alle  übrigen 
sind  runde  Knollen  von  Feuerstein  oder  jurassische 
Splitter.  Das  Material  von  beiden  tleiteinrtormen  ist 
überall  massenhaft  itu  Gebirge,  auf  der  Iloohelame  und 
in  der  Höhle  vorhanden 

2)  Dasselbe  kann  übrigens  ebensogut  als  Keil  ge- 
dient haben,  zur  Sprengung  von  Knochen,  wenn  darauf 
mit  grösseren  Feuersteinstücken  geschlagen  wurde. 
Auch  die  parallelen  Hiebe  an  der  Tilda  des  Ochsen, 
von  denen  gleich  die  Heule  ist,  werden  wohl  damit  ge- 
macht sein. 


stein  ganz  merkwürdig  passte.  Jede  der  beiden  Hälf- 
ten lug  für  sich  auf  dem  Kehrichthaufen,  aber  voll- 
ständig „umwachsen“  mit  grauer  Kalkmasse.  Nach- 
dem es  mir  gelungen  war,  die  eine  Hälfte  glücklich 
vom  Steine  zu  befreien,  fand  ich  zufällig,  an 
einem  ganz  anderen  Platze,  die  andere  Hälfte,  die 
ähnlich  theilweise  in  Stein  eingekittet  lag.  Beim 
Zusammenlegen  beider  zeigte  es  sich , dass  nicht 
etwa  der  Zahn  eines  Raubtbieres,  sondern  ein  keil- 
förmiger Körper  den  Knochen  gespalten  hatte.  — 
Am  Kniegelenkende  eines  grösseren  Thieres  (Och- 
sen) sind  zwei  so  scharfe  parallele  Hiebe  einge- 
haueo,  dass  ohne  Steinbeil  eine  Erklärung  un- 
möglich ist.  — Ein  dritter  Knochen  hat  ein  Loch, 
in  das  der  Eckzahn  eines  Bärenunterkiefers  genau 
passt.  Weiter  sind  interessant:  misslungene  Ver- 
suche, zersetzte  Gesteiossplitter  zu  durchbohren, 
deren  Inneres  für  das  Instrument  zu  hart  war, 
und  desshalb  auch  von  beiden  Seiten  in  Angriff 
genommen  wurde  (7).1)  An  zwei  Schädeln  sind 
deutliche  Hiebe  mit  Steinbeilen  unverkennbar,  an 
denen  Zähne  von  Raubthieren  unmöglich  Schuld 
.sein  können.  Auch  zugespitzte  und  geschärfte 
Beinsplitter  und  solche  Geweihstücke  sind  nicht 
wohl  zu  leugnen. 

Was  nun  die  Stei n Werkzeuge  betrifft,  so 
sind  sie  zweifellos  dem  Jura  entnommen  und  zwar 
in  nächster  Nähe,  wo  sie  in  der  Höhle,  am  Ab- 
hang und  auf  der  Hochebene  herumliegen.  Sie 
zeigen  Überall  3 Typen : 

1)  den  beilformigen, 

2)  den  messerförmigen, 

3)  den  keilförmigen. 

Davon  sind  Hunderte  vorhanden,  bei  denen 
häufig  eine  deutliche  Schlagmarke  fehlt,  die  sogar 
j recht  roh  aussebauen,  aber  Spuren  der  Benützung 
| unzweideutig  erkennen  lassen.  Boi  den  formlosen 
Feuersteinen,  die  aber  allerdings  nicht  denen  aus 
der  Dordogne  u.  a.  gleichen,  ist  aber  die  Möglich- 
keit auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  zum  Feuer- 
scblagen’  verwendet  wurden,  und  dass  sie  dazu 
taugen,  habe  ich  oft  erprobt,  und  warum  sollte 
diesen  Menschen,  denen  der  Feuerstein  alles  sein 
musste,  die  Möglichkeit  durch  Schlagen  von 
Feuerstein  an  Feuerstein  Funken  zu  erzeugen, 
nicht  bekannt  gewesen  sein?  — Oder  sollte  diese 
Menge  Steinsplitter,  die  doch  als  solche  bei  der 
Zerkleinerung  der  Thiere  eine  Rolle  spielen  konnte, 
ganz  zufällig  in  den  Knochenhaufen  gerathen  sein? 
Ist  es  denn  so  absolut  undenkbar,  dass  vor  den  Men- 
schen, welche  der  Natur  das  Geheimnis»  des  Ab- 
springens und  der  Bearbeitung  des  Gesteins  ab- 

1)  Dieses  Stück  ist  übrigens  nicht  vollständig  f»e- 
weiskräftig,  obwohl  es  eigentümlich  genug  erscheint. 
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lauschten,  andere*  du  waren,  welche  sich  der  schon 
ursprünglich  vorhandenen  Gesteinssplitter,  wie  sie 
das  Gebirge  liefert,  bedienten,  und  jenes  Geheim- 
nis« erst  lernen  mussten.  Ich  habe  absichtlich  in 
der  Ntthe  der  Höhle,  auf  einem  Abhang  unterhalb 
Krebsstein  nach  ähnlichen  jurassischen  Gesteins- 
trümniern  gesucht , wie  wir  sie  in  der  ältesten 
Steinperiode  finden  (dreieckiger  Querschnitt  und 
scharfe  Künder),  und  in  der  Tbat  solche  gefunden, 
die  genau  die  Form  der  dreikantigen  Feuerstein- 
messer  der  Dordogne  besitzen,  was  selbst  gewiegte 
Fachmänner  überraschte.1 2) 

Sei  dem  übrigens  wie  ihm  wolle,  mag  die 
Form  derselben  noch  so  einfach  sein , und  noch 
so  roh  aussehen,  die  Thatsach©  ist  nicht  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  dass  jene  dreierlei  Arten 
überall  wiederkehren  und  einen  unver- 
kenubaren  Typus  der  Zweckmässigkeit  au 
sich  tragen,  und  dass  diese  „Steinwerk- 
zeuge“ eben  nur  in  Verbindung  mit  den 
Thierresten  Vorkommen,  und  dass  sie  da- 
her auch  gemeinschaftlich  mit  diesen  ihre 
Erklärung  finden  müssen.  Die  wenigen  Aus- 
nahmen davon  sind  eben  keine  Ausnahmen  mehr, 
nachdem  Knochenfunde  im  Seitengang  links  von 
der  fünften  Halle  konstatirt  wurden,  wenn  sie 
auch  bis  jetzt  nicht  von  grossem  Belange  sind. 
Wenn  wir  sie  mit  anderweitigen  Steiogeräthen 
vergleichen  sollen , so  kommen  sie  vielleicht  am 
nächsten  denen  von  Abbdville , mehr  noch  denen 
Taubaeh’s,  während  die  Fenersteinmesser  aus  der 
nordischen  Steinzeit  einen  mehr  vorgeschrittenen 
jungen  Typus  zeigen  (vgl.  die  Zeichnungen  hei 
Ranke  S.  387,  891  ff.).1) 

1)  Der  Feuerntoin  i»t  durchaus  anders  beschaffen, 
als  der  nordische.  Manche  Stücke  erscheinen  wie 
chemisch  veränderter  Jura* Feuerstein.  Sehr  viele  sind 
unzweideutige  Bruchstücke  von  Jurakalk.  Ob  hier 
nicht  eine  Metamorphose  im  Spiele  ist?  Das  Verhalten 
gegen  Salzsäure,  sowie  das  Feuergeben  mit  Stahl  kann 
selbstverständlich  keinen  Zweifel  Über  da*  Gestein  auf- 
kommen  lassen.  Nur  soviel  sei  hier  erwähnt,  das*  die 
jurassischen  Steinsplitte!  Kieselsäure  an  Kalk  gebunden 
enthalten,  wie  bei  den  Feuersteinen  Kohlensäure  an 
die  gleiche  Basis  gebunden  ist. 

2)  L'm  vollständige  Keweiskräfte  zu  haben,  müssen 
Splitterunjpiproben  mit  den  , Feuersteinen*  ange-dellt 
werden,  dies  war  mir  aber  bisher  nicht  möglich;  ich 
werde  aber  in  nächster  Zukunft  die  Sache  aul'nehtnen. 
Uebrigens  habe  ich  in  verschiedenes  .Sammlungen  das 
gleiche  Aussehen  und  Verhalten  der  Feuersteine  getroffen 
(bos.  Bern  und  Sigmaringen ).  — Wenn  Schlagmarken  bei 
den  Hep|K*nlocher  Feuersteinen  fehlen,  eo  ist  der  Grund 
das  andersartige  Absplitiern  dieses  Gesteine«  nach  meiner 
jetzigen  Uetwrzeugung.  Diese-*  .Springen  erfolgt  ganz 
ähnlich  wie  beim  obera  weiten  Jura  überhaupt. 
Lebrigens  fehlen  die  Schlagmarken  au 
vielen  für  ächt  anerkannten  Feuerstein*  1 


Die  Thierreste  (nur  durch  Sprengung  der 
Breccie  gewonnen).  Mit  Ausnahme  einzelner  we- 
niger, auf  einem  lockeren,  von  den  inneren  Höhlen 
stammenden , hinter  der  zweiten  Halle  liegenden 
Lehmberge,  wie  uralt,  fossil  ausgehender,  schwerer, 
vollständig  petrcficirter,  von  Rütimeyer  für  ter- 
tiär erklärter  (Pferd)-  Knochenstücke , wurden  sie 
alle  unter  einem  mehrere  Centmieter  dicken  Mantel 
von  kohlensaurem  Kalk  in  einer  durchschnittlich 
1 m hohen  und  ebenso  tiefen  Knoehenbreccie, 
reichlich  mit  Gesteinstrümmern  des  weisaen  Jura, 
sowie  mit  Uobnerzeinlagerung  untermischt  ange- 
troffen. Die  Breccie  trägt  die  Spuren  mensch- 
licher und  thieri8cher  Verfolger  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  und  ist  demgemäss  mehr  oder  weniger 
erhalten.  Die  Reste  lagen  ganz  nahe  bei  einander, 
nicht  in  weichen  Lehrn  gebettet,  sondern  in  einer 
versteinerten  Masse  (Kalksinter),  die  älteren  Tbiere 
neben  denen  jüngeren  Datums1)  ohne  Schichtung 
so  ziemlich  in  horizontaler  Richtung,  und  bestehen 
aus:  dem  Oberkiefer  eines  Affen  (asiat.  Ursprungs), 
Inuus  suevicus  jetzt  genannt,  den  grossen  Dick- 
häutern, Fleischfressern,  größeren  und  kleineren 
Raubthieren  (besonders  Caoiden)  Wiederkäuern, 
Kinbufern:  einigen  Thieren,  die  bis  jetzt  nur  im 
Tertiär  gefunden  wurden:  nach  der  Bestimmung 
von  Nehring,  Aceratherium,  Palaeotherium 
(Fra äs)  (bis  jetzt  bei  uns  nur  in  Frobnstetten 
und  Steinheim);  grössereu  und  kleineren  Nagern, 
kleineren  Vögeln  und  kleineren  Tbieren  überhaupt. 

Was  bis  jetzt  sicher  bestimmt  ist,  sind  fol- 
gende Tbiere:1*) 

1)  Bus.  spec.,  sehr  zahlreich. 

2)  Bos  primigen.  und  Bison  — Hornkerne. 

3)  Bos  taurns. 

•1)  Cervus,  mehrere  Arten,  sehr  zahlreich. 

6)  Cervus  capreol.  fossil,  (ähnelt  unserem 
Reh). 

<>)  K<|uus  caballus  fossilis. 

7)  Rhinoceros , mehrere  Arten  in  grosser 
Menge. 

Werkzeugen  /.  B den  von  Ilelimn  und  Thelten  in 
Bulak,  sowie  in  der  Sammlung  des  historischen  Mu- 
seum*» in  Bern:  bei  Artefakten  der  Grotte  von  Solu  tri», 
der  Form  wie  dem  Material  nach  «ehr  ähnlich  denen 
des  Heppenlorh«,  Grotten  l>ei  Mentone  mit  un*crn 
Ä Ty|ien,  Bellerive  bei  Delemont,  Mörigen.  Herzngen- 
buffch  (eben «o  roh,  ganz  gleiche  Formen),  ferner  Grotte 
von  Ize*te  (Busses- Hy renecs).  Daraus  dürfte  doch  ge- 
folgert werden,  da**  auf  das  Vorhandensein  von  Schlag- 
marken  bei  gewissen  Arten  von  Feuerstein  kein  ent- 
scheidender Werth  gelegt  werden  kann. 

1)  Also  prüglaciale  neben  jüngeren  diluvialen. 

2)  Bei  der  genaueren  Bestimmung  bin  ich  den 
Herren  Nehring,  Rütimeyer  und  Bchloaeer  zu 
besonderem  Dank  verpflichtet. 
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8)  Ursus  a)  nrctos, 

b)  spelaeu*.1) 

9)  Meies  lax u*. 

10)  Felis  spelaeu. 

11)  Felis  (spec.  caligata?)  etwas  grösser  als 
unsere  europäische  Wildkatze. 

12)  Cricetus  frumenti. 

13)  Arvicola  spec. 

14)  Castor  fiber  und  einige  schwer  bestimm- 
bare Nage!  liiere. 

15)  Caniden. 

16t  Aceratberiuiu  incisiv. 

17)  Affe.*) 

Ken  und  Kleb,  sowie  die  glaciale  Fauna  über- 
haupt ist  nicht  vertreten. 

Unter  den  Caniden  sind  zu  unterscheiden: 

a)  Cuori  alpin,  fossil.  (N  eh  ring). 

b)  Canis  spec  , ein  kleiner  Wolf  resp.  Wild- 
hund. 3 Expl. 

c)  Can.  spec.,  ein  grosser  Wolf. 

d)  Can.  vulpes. 

e)  Can.  familiär,  (jünger). 

B&r  Kbinoceros  Wiederkäuer  darunter  Hirsche 
20  17  35  30 

Cauiden  Saiden  Rehe  (Prozent  verh.) 

9 12  7 

Aus  dieser  kurzen  Aufzählung  der  Thtere  wird 
hervorgehen,  dass  wir  es  fast  durchweg  mit  an- 
dern Arten  zu  thun  haben,  als  die  bis  jetzt  das 
gewöhnliche  Diluvium  zeigte,  denn  wenn  sie  auch 
denselben  ähneln , zeigen  sie  doch  einen  ältern 
Typus;  bei  einzelnen,  wie  bei  den  Cerviden,  ist 
auch  der  Zahnbuu  nlterthümlicher.  Ebenso  zeigen 
die  Suiden  Abweichungen  von  dem  typischen 
Wildschweine  der  Jetztzeit;  besonders  die  Hauer, 
die  denen  des  Listriodon  ähneln. 

Zu  den  interessantesten  Funden  im  Heppenlocb 
gehören  die  Caniden.  Prof.  Nehring3)  fand 
darin  die  Gattung  Cuon  alpinus.  Er  sagt:  Nach 
meinen  Vergleichungen  ist  die  fossile  Art  aus  dem 
Heppenloch  am  nächsten  verwandt  mit  dem  auf 

II  Die  Schädel  vom  Khinoceros  und  Höhlenbär 
sind  mit  Eisen  und  Mangnn  stark  imprügnirt  und  mit 
SchliigMiniren  (wohl  von  einem  Steinwerkzeug I versehen. 

*2)  lieber  den  tertiären  Ursprung  derselben  kann  ' 
kein  Zweifel  .sein;  eher  über  «eine  Zugehörigkeit  y.u 
irgend  einer  der  Arten.  Was  die  Aehnlichkeit  der 
Zähne  botrilTt.  «o  würde  er  mit  Inuun  am  meisten 
stimmen.  Kr  hat  ganz  die  Dimensionen  den  Aulaxi- 
nuux  ftorentin.  i’occhi  vom  val  d'Arno.  Andererseits 
ist  nicht  zu  vergessen,  da»x  Semnopithenn  Koxellunae 
ei  hon  zusammen  mit  Cuon  alpin,  gefunden  wurde  (in 
llocbtibet  an  der  chines.  Grenze).  Dryopithecus  i-l  et» 
sicher  nicht.  Gegen  SemnopitheciiH  spricht  die  (IrC^H* 
der  Zähne.  Jedenfalls  war  e>  ein  Weibchen,  da  für 
den  Ganinue  im  Kieler  wenig  Kaum  wäre. 
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dem  sOdsibirischen  Gebirge  lebenden  Cuon  alpin. 
Pall,  und  er  bezeichnet  sie  desshalb  als  Cuon 
alpin,  fossil.  — Nehring  schrieb  mir  vor  einiger 
Zeit,  aus  den  betreffenden  Renten  ergebe  sich  eine 
neue  Beziehung  der  mitteleuropäischen  Diluvial- 
fauna  zu  der  reconten  Fuuna  von  Stidsibirien. 
Jetzt  hält  er  die  Fauna  des  Heppenlochs 
für  prttglacial,  d.  h.  für  überwiegend  jung- 
tertiär;  da  nordische  Spezies  wie  Lemming.  Eis- 
fuchs, Reuthier  fehlen. 

Trotz  genauer  Untersuchung  habe  ich  deutliche 
Zahnspuren  von  Rauht  liieren  nicht  finden  können, 
obwohl  nebeu  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  nach 
dem  Menschen  die  Raubtbiere  mit  den  Schädelu 
gehörig  aufgeräumt,  denn  wie  erwähnt  wurden 
( überhaupt,  nur  zwei  Schädel  ganz  gefunden.1)  Und 
vorhanden  ist  von  den  Resten  nur  das,  was  nicht 
verzehrt  werden  konnte;  vor  allein  die  Gelenk- 
enden , die  ihres  Markes  beraubten  Sehen  kel- 
| knochen,  die  kompakten  Fusswurzelknochen,  sowie 
j die  mit  Metallsalzen  oder  mit  kohlensaurein  Kalk 
durchaus  (bis  zur  vollständigen  Petrificirung)  im- 
prägnirten  Knochen , die  ein  viel  höheres  Alter 
haben  (nach  Rütimeyer  tertiär). 

In  Folgo  der  mehr  oder  weniger  grossen  Ver- 
steinerung der  Einbettungsschichte  unserer  Reste 
sind  sie  meist  schön  erhalten;  sie  mussten  aber 
desshalb  mit  grosser  Mühe  dem  versinterten  und 
t keil  weise  bohnerzhaltigeu  Lehm  abgewonoen  wer- 
den; es  erforderte  manchmal  förmliche  Bildhauer- 
arbeit, um  die  Zähne  u.  s.  w.  herauszuarbeiten. 
Dieselben  sind  anfangs  meist  (durch  Einlagerung 
von  Vivianit)  wundervoll  blau,  wenn  sie  zu  Tage 
kommen,  verblassen  aber  bald  und  sind  recht 
spröde,  ratlosen  desshalb  wie  die  häufig  butter- 
weich im  Gestein  liegenden  Knochen  und  Geweihe 
mit  Kouservirungxflüssigkeit  (Dam araharz,  Ter- 
pentin und  Benzin)  Üeissig  getränkt  werden.  — 
Jeder  einzelne  Zahn,  jeder  Knochen  ist  mit  dem 
M eisei  aus  dem  harten  Sinter  herauszupräpuriren, 
und  häufig  genug  erschwert,  dies*  das  Ange- 
wachsensein an  jurassische  Brocken.  Und  selbst 
wenn  inan  am  Ende  zu  sein  glaubte,  so  stiess 
man  auf  Eiseninkru^tation  (oder  in  Zersetzung 
begriffenes  Bobnerz) , das  die  Struktur  des  Kno- 
chens und  Zahnes  theilweise  unkenntlich  machte 
und  so  die  ganze  lange  Arbeit  vereitelte.  Man- 
ches ging  natürlich  in  Stücke.  War  man  aber 
so  glücklich,  eines  unverletzt  heruuszuarheiten, 
so  erfreute  uns  das  prächtige  Blau  des  phosphor- 
sauren  Eisenoxyduls.  Woher  dieser  Vivianit  und 
die  massenhaften  Bohoerzreste,  die  Kiseoinfiltration 

1 1 Diese  Schädel  waren  ganz  mit  Eisen  und  Mangan 
imprägnirt.  Sollten  desshalb  etwa  die  Thiere  dieselben 
geschont  hüben  V 
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der  Zähne  stammen,  oh  sie  nicht  allenfalls  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  nahen  Kandecker  Mar  uud 
den  vivianithaltigen  Mooren  von  Schoptlocb  stehen» 
ist  noch  nicht  hinlänglich  festgestellt,  aber  sehr 
wahrscheinlich. 

Um  kurz  nochmals  zu  rekapituliren,  so  haben 
das  Heppenloch  eine  Reihe  von  Tbiereo  bewohnt, 
diluviale  und  viele  präg I aciale,  welche  bis 
jetzt  in  Württemberg,  d.  b.  in  den  bis  jetzt  be- 
schriebenen Höhlen  nicht  gefunden  worden  sind. 
Wie  ich  am  Eingang  bemerkte,  fehlen  sichere 
Zeichen  von  Gletscherbildung  durchaus  am  Nord- 
rand des  Albtraiffs;  die  Topographie  unserer  Ge- 
gend lässt  uns  eine  Steppen landschaft  (im  Sinne 
Nehriog’s)  im  Tiefeotbale.  sowie  auf  der  Hoch- 
ebene der  rauhen  Alb  nicht  unmöglich  er- 
scheinen. Jedenfalls  war  aber  das  Klima  da- 

mals ein  wärmeres,  denn  ein  I u u u s würde 
in  unserem  Klima  bald  das  Zeitliche  segnen. 
Sterben  ja  doch  die  wenigen  Alfen  trotz  aller 
Schonung  und  der  zärtlichsten  Fürsorge  in  Gib- 
raltar nach  und  nach  aus , weil  ihnen  das  doch 
gewiss  warme  Klima  nicht  zusagt.  Herlenkt  man 
nun  die  Nähe  der  Grotten,  wo  die  Thiere  ästen 
und  Gelegenheit  zu  ihrer  Erlegung  gaben,  die 
geringe  Entfernung  der  grossen  Hochebene , von 
der  sie  hinunter,  wenn  nicht  gar  in  die  nabe 
Höhle  getrieben  werden  konnten  (von  oben  direkt 
oder  von  der  Grotte  neben  der  diluvialen  Höhle 
aus),  wo  ebenfalls  an  verschiedenen  Stellen  Waase  r- 
läufe  und  vielleicht  ein  Ansgang  nach  der  Hoch- 
ebene vorhanden  waren , so  versteht  man  leicht, 
was  an  andern  Urten  zu  erklären  Schwierigkeiten 
macht,  warum  so  viele  grosse  Thiere  in  die  Höhle 
gelangen  konnten.  Herein  geschleppt  brauchten 

sie  nicht  zu  werden , man  braucht  nicht  einmal 
die  Annahme  von  Fallgruben,  durch  die  sie  von 
oben  in  die  Höhle  Helen. 

Was  die  rnenscb liehen  Bewohner  betrifft,  so 
wird  soviel  als  höchst  wahrscheinlich  angenommen 
werden  müssen,  dass  ihr  Aufenthalt  in  der  Gegend 
so  lange  dauerte,  als  Wild  dort  vorhanden  war. 
Als  sie  abzogen,  hatten  die  Raubtbiere  leichtes 
Spiel  auf  den  Knochenhäuten  in  der  Höhle.1)  Nach 
einer  gewissen  Zeit  aber  kamen  wohl  wieder  an- 
dere Jäger  u.  8.  f.  Oh  wir  hinter  dem  Kehricht- 
haufen (in  oder  hinter  den  Tropfsteinhöhlen)  Wohn- 
stätten zu  suchen  haben , konnte  nicht  eruirt 
werden.  Die  Felsen  fielen  jedenfalls  damals  steil 
in  das  Thal  herab,  und  der  Zugang  zur  Höhle 
wird  wohl  hauptsächlich  von  der  Hochebene  aus 
stattgelunden  haben,  die  sich  terassenförmig  zu 
ihr  herabsenkt.  Das  Merkwürdigste  bleibt  immer, 

I)  S.  Dawkins:  Die  Höhlen  und  die  Ureinwohner 
Europas.  8.  246. 
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dass  in  diesem  grossen  Höhlenkomplex  alle  Thier- 
reste auf  einem  grossen  Haufen  lagen,  der  schon 
seiner  Lage  wegen  nicht  eingeschwemmt  sein  kann. 
Auch  wären  dann  die  Reste  nicht  horizontal  ge- 
lagert; ferner  müsste  ein  Hindernis*  der  Hioaus- 
schwemmung  aus  der  Höhle  naebzuweisen  sein. 
Weiter  spricht  dagegen  die  Einhüllung  derselben 
in  einen  dicken  Stalagmitenmantel.  Der  gewich- 
tigste Einwand  aber  gegen  Eiuschweinmungstheorie 
ist  das  Fehlen  der  Funde  vor  und  hinter  der 
Knochenbreccie,  sowie  die  Artefakte.  Nur  einige 
Knochen  vorn  Lehmberg  hinter  der  zweiten  Halle 
ausserhalb  des  Mantels,  die  augenscheinlich  aus 
ganz  anderer  Zeit  stammen,  könnten  hereinge- 
schwemmt sein.  L’ebrigens  bedeutet  diese  ganze 
Theorie  nichts  ah  ein  Hinaum-bieben  der  Erklär- 
ung bei  einein  so  grossen  Höhlenkomplexe.  Denn 
wir  haben  es  hier  mit  vielen  Höhlen  hinter  einan- 
der, nicht  mit  einer  Spalte  von  oben  herab  zu 
thun.  Und  getödtet  sind  die  Thiere  wahrschein- 
lich doch  in  der  Höhle  geworden  bei  den  so  gün- 
stigen topographischen  Bedingungen  für  das  Hin- 
eingelaugen. Auch  sprechen  die  Artefakte  gegen 
ein  Vertilgtwerden  aolcher  Massen  von  Tbieren 
durch  Raubthiere  allein , wobei  sie  natürlich 
überallhin  zerstreut  worden  .wären.  Die  natür- 
lichste Annahme  ist  jedenfalls  die  Tödtung  durch 
den  Menschen,  der  die  Reste  seiner  Nahrung  auf 
einem  Abfallhaufen  vereinigte  (ein  Vorgang,  der 
von  seinen  Nachfolgern  nachgeahmt  wurde),  wel- 
cher den  zahlreichen  Raubt  liieren  eine  willkom- 
mene Beute  war.  Die  vielen  Höhlen  und  (»rotten 
erlaubten  ja  eine  grosse  räumliche  Ausdehnung 
für  ihre  Wohnstätten,  die  sogar  einem  ganzen 
Stamme  Sommers  und  Winters  der  in  derselben 
herrschenden  angenehmen  Temperatur  wegen  Kaum 
gewährt  hätten.  Ob  soIcLe  Ansiedlungen  und 
weitere  Funde  in  der  Umgebung  sich  finden  wer- 
den , dürften  vielleicht  etwaige  Ausgrabungen  in 
den  neuen  Höhlen  der  Nachbarschaft  zeigen.  Die* 
selben  haben  bis  jetzt  nichts  ausser  diluviale 
Hirschgeweihe  und  einige  fragliche  Artefakte  er- 
geben. Soviel  aber  dürfte  aus  den  bisherigen 
Untersuchungen  für  jeden  Forscher  des  Heppen- 
lochs mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  hervor- 
geben, dass  wir  es  hier  mit  einer  Höhle  zu  thun 
haben,  in  der  verschiedene  Perioden,  und  solche, 
die  von  unseren  bisherigen  zum  Theil  wesentlich 
abweichen  (jungtertiäre  Periode),  obwohl  eine 
geognostische  Schichtung  nicht  nachzuweisen  ist. 
Ebensowenig  aber  ist  abzuweisen,  dass  eiu  Theil 
der  Reste  den  älteren  Schichten  des  Diluviums 
an  gehört. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Lehmarten 
ergab  bei  den  dunklern  grosspn  Gehalt  an  Bmuu- 
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stein,  Eisenoxyd,  Phospkorsäure,  viel  Kieselsäure 
und  viel  Aluminium-Hydroxid,  Chlornatrium  und 
Chlorkalium. 

Die  schwarzen  Feuersteine.  Die  firund- 
maase  derselben  ist  Kieselsäure.  Die  schwarze 
Farbe  der  Oberfläche,  sowie  der  schwarze  breite 
Streifen  auf  dem  Bruch  bestanden  aus  fast  reinem  1 
Braunstein,  während  die  gelbbraune  Farbe  der 
Zeichnungen  im  Innern  der  Stücke  von  Eisenoxyd 
herrührt. 

Eine  Abart  des  weissen  Feuersteines  ergab 
fast  reine  Kieselsäure  neben  wenig  Kalk  (kein 
Magnesium  oder  Phospborsfiuro).  Interessant  ist, 
dass  die  Feuersteine  Spuren  von  Kalk  zeigen, 
wie  umgekehrt  die  Dolomite  Kieselsäure  an  Kohlen- 
säure gebunden  naebweisen  lassen.  Auch  in  dem 
Sinter,  aus  dem  die  Zähne  u.  s.  w.  herausgear- 
beitet werden  müssen,  sind  neben  koblensaurem 
Kalk  (und  kohlensaurem  Magnesium)  ziemlich 
starke  Spuren  von  Eisen-  und  Kieselsäure. 

Mittheilungen  aus  den  Loknlvereinen. 

Münchener  anthropologische  Oese  II  sc  Haft. 

In  den  Sitzungen  der  Münrhener  anthrojKdogischen 
Gesell  Behalt  wurden  im  Wintersemester  1890—91  fol- 
gende grössere  Vortruge  gehalten: 

Freitag  df  n 31.  Oktober  1890. 

1.  Eröffnungsrede  de*  Vorsitzenden  Herrn  Prof. 
Dr.  Johannes  llanke  und  Bericht  Über  den  Kongress 
der  deutschen  unthropologiiichenGegellschaft  in  Münster. 

2.  Herr  Privutdozent  Dr.  Oberhummer:  Die 

Ausgrabungen  des  Aphrodite-Tempels  zu  Paphos  und 
andere  archäologische  Mittheilungen  aus  t'yperu. 

8.  Herr  Dr  Otto:  Nachträgliches  über  die  Aegvp- 
tisebe  Ausstellung  und  die  Beduinrnkurawane  mit  De- 
monstrationen ethnographischer  Objekte  derselben 

Herr  Malluk,  Syrier  und  Unternehmer  de* 

, Orientalischen  Bazar*  unter  den  Hofgarton- Arkaden 
in  München,  machte  der  Gesellacbaft  die  Freude,  mit 
noch  einigen  anderen  Syriern  und  einem  Beduinen 
der  Karawane,  alle  in  ihren  nationalen  Kostümen,  die 
Sitzung  der  Gesellschaft  zu  besuchen. 

Freitag  den  28.  November  1890. 

Herr  Konservator  Dr.  M.  Büchner:  IVber  seine 
letzte  Weltreise. 

Freitag  den  9.  Januar  1891. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Johannes  Kanke:  Gedacht  nixs- 
rede  auf  Sehlietnnnn. 

2.  Herr  Prof.  Dr.  Sepp:  Die  deutsche  National- 
religion  im  Uebergang  zum  Christentkuu). 

3.  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Seggel:  l'eber  Bru*t- 
messungen  und  Körpergewiebtobestinimungeii. 

4.  Herr  Prof.  Dr.  Johannes  Hanke:  Vorstellung 
der  tätowirten  Amerikanerin  Miss  Irene  Woodward. 

5.  Herr  Gotahedtzer  Winkel  mann  und  Herr 

Haupt  mann  Arnold:  Demonstrat  ion  einiger  inter- 

essanter neuerer  römischer  Funde  aus  Pliintz. 

Freitag  den  30.  Januar  1891. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  8.  Günther:  Vorläufer  de*  Dar- 
winismus im  IC.  und  17.  Jahrhundert. 

2.  Herr  Generalarzt  Dr.  Friedrich:  Zur  Frage 
der  Körpermessungen  aus  anthropologischen  Gesichts- 
punkten. 

jJrticl  der  Akadcminchen  Jluchdruckerei  rou  F.  Straub  i 


3.  Herr  Prof.  Dr.  J.  Banke:  Einige  Mittheilungen 
zur  Tito  wirung*  frage,  anschliessend  an  die  Vorstellung 
der  tätowirten  Amerikanerin  in  der  Sitznng  vom  9.  Ja- 
nuar 1.  Js.:  Tutowinmgen  unter  dem  Bayerischen  Volke. 

Freitag  den  20.  Februar  1891. 

Herr  Prof.  Dr.  Winckel:  Kritische  Betrachtungen 
der  bisherigen  Angaben  über  den  Geburtsverlauf  bei 
den  Naturvölkern. 

Dazu  einschlägige  Mittbeilungen  von  den  Herren 
DDr.  Patter,  Heiss,  H öfter  u.  ft. 


Literaturbesprechung. 

Wir  machen  die  Fachgenosson  auf  das  neu  er- 
schienene interessante  Werk  aufmerksam: 

Schlesische  Heidenschauzen,  ihre  Erbauer  und 
die  Handelsstrassen  der  Alton.  Ein  Beitrag 
zur  deutschen  Vorgeschichte  von  Oscar  V u g. 
Verf.  von  „Die  Schanzen  in  Hessen“.  2 Bände 
mit  118  Skizzen  und  einer  Karte.  Im  Selbst- 
verlag des  Verfassers. 

Inhalt:  Fanleitung.  — Die  Quellen.  — Die  Namen. 
Kelten  etc.  — Die  Erbauer  der  Schanzen.  — Die  Formen 
der  Schanzen  und  massgebende  Gesichtspunkte  bei  ihrer 
Anlage.  — Die  Gattung  der  Schanzen.  — Die  Hünen- 
gräber. — Die  Sagen.  — Betrachtungen  ül»er  die  Sa- 
gen — Das  Steinzeitaller,  die  Bronze-  und  Eisenzeit. 

— Verschlackte  Wälle  und  ülasburgen.  — Die  unter- 
irdischen Gänge.  — Eselswege.  — Bronzeringe.  — 
Weinberge.  Finkenberge  und  das  deutsche  Trinken.  — 
Grenzen  der  Stämme,  ihre  Namen,  Religion«-  und 
Lebensverhültnis-e  in  der  Urzeit.  — Germanische  Lei- 
chenhe*tuttung.  — Urnen.  Dadsisas.  Nimmida«.  — 
Erhaltung  und  N utzhurmuchung  der  Funde.  — I.  Schan- 
zen welche  gleichzeitig  zum  Schutz  der  Strafen  und 
der  Stammesgrenzen  dienten.  — II.  Uebergänge  über 
die  Neisee  und  Anföuge  de*  Kaubritterwesens  — 
Hl.  Die  alten  Stmtaensttge.  — IV.  Mährisch-Ostrau, 
F’alkentarg,  Krieg,  Kitseben,  Massel  nebst  Abzweig- 
ungen. V.  Richtung  Zuckmantel-Massel.  — VI.  Neisse- 
It stschen  nebst  Abzweigung  Würben-Kitacben-Brieg.  — 
VII.  Strapsen  nach  Jauemig.  — VIII.  Strassenzug 
Jauernig-Fulkenberg.  — IX.  Der  Bischofssteig.  Kickt- 
ung  Jauernig,  Alt-Kölu.  Die  Form  deutscher  Dörfer. 

— X.  Strassenzug  von  Jauernig-Patachkau  nach  der 
grossen  Schanze  Lei  Gührau.  — XI.  Glatz,  Catncnz, 
Münsterberg,  Hümmelsberg,  Brieg,  Kitschen.  Abzweig- 
ung vom  Kummeisberg  ftl»er  Haitauf,  Priebom,  Gührau, 
Grottkun.  — XII.  Strusnensug  Wartba-Laakowits  nebst 
Abzweigungen.  — XIII.  Strosaenzog  Glatz,  Wartha 
Nimptmrh,  Schwedenschanze  l>ei  Oswitz,  Quarre  l*ei 
Protäch.  — XIV.  Strassonzug  Silberberg-Fninken«tein- 
K um  meisberg.  — XV.  Stra&senzug  Keichenbach* 
NimpUch-Grottkau- Falkenberg.  — XVI.  Die  alte  Wan- 
sener  Strasse  und  ihre  Abzweigungen.  — XVII.  Der 
Töpferweg  und  seine  Abzweigungen.  — XVIII.  Strassen 
über  Winzig.  — XIX.  Die  Entwickelung  der  Schanzen. 

— XX.  Verschwundene  Ortschaften  im  Bereich  der 
Schanzen  und  l' Übervölkerung  in  der  Urzeit.  — XXI.  Die 
Dämme  als  Strafen  und  Teiche.  — XXII.  Eisenhütten- 
leute  und  Bergbau  in  vorchristlicher  /out.  — XXIII.  Die 
Schifffahrt  in  der  Urzeit.  — XXIV.  Der  Handel,  die 
Völkerwanderung,  die  Verfassung  der  deutschen  Urzeit, 
der  EinHua*  der  Juden,  die  Stellung  der  deutschen 
Frau  von  der  Ur-  bis  zur  Karolingerzeit.  — XXV.  Ar- 
min, Segelt,  Inguiomar  und  Murbod. 

In  2 Theilen  geheftet  10*^,  in  2 Bänden  geb.  11  •€ 
Adresse:  0.  V ug,  Grott  kau  (HalbendorO  in  Schlesien. 

n Müwfit'n.  — .Vc/i/ii*«  der  Redaktion  6.  Märt  1891. 
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Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten 
Reformatoren. 

Von  .1.  Kollmann,  Professor  der  Anatomie  in  Basel. 

Parturlunt  montea  — — — . 

Wie  in  allen  wissenschaftlichen  Disziplinen,  so 
tauchen  auch  in  der  Anthropologie  von  Zeit  zu 
Zeit  Reformatoren  auf,  die,  wie  alle  Männer  dieser 
Richtung,  gewalttbätig  an 's  Werk  geben.  Das 
ist  zwar  keine  unerbittliche  Regel,  aber  sie  trifft 
doch  sehr  oft  zu  und  gerade  auch  in  dem  vor- 
liegenden Fall.  Da  werden  in  heiligem  Eifer 
Blitze  auf  Blitze  gegen  die  „tonangebenden  Partei- 
gänger“ geschleudert  und  die  „Fesseln  der  Wissen- 
schaft“ sollen  durch  Keulenschläge  gesprengt 
werden.  So  gebärden  sich  die  beiden  jüngsten 
Reformatoren:  Beuedikt,  Professor  der  Psy- 

chiatrie an  der  Wiener  und  von  Torük,  Pro- 
fessor der  Anthropologie  an  der  Fester  Universität. 

Nachdem  die  Tonart  bei  Beiden  nahezu  Über- 
einstimmt, und  aach  die  wissenschaftliche  Auf- 
fassung ihres  Reform  Werkes  viel  gemeinsames  hat, 
sollen  ihre  Lehren  hier  nebeneinander  betrachtet 
werden.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
darf  dies  wohl  etwas  eingehend  geschehen. 

Benedikt  hat  das  Recht,  zuerst  gehört  zu 
werden,  denn  seine  Vorschläge  sind  älter.  Die 
erste  Mittheilung  erschien  schon  1881  unter  dem 
Titel  „das  mathematische  Konstruktions-  und 
Orientirungsgesetz  des  Schädels  der  Primaten  und 
Säugethiere“.  Es  ist  dies  ein  kurzer  Artikel  in 


demZentralblatt  der  medizinischen  Wissenschaften,1) 
worin  sofort  als  Hauptresultat  verkündet  wird, 
dass  die  Oberfläche  des  Schädels  mit  der  geome- 
trischen Feinheit,  wie  bei  Krystallen , aufgebaut 
ist,  und  dass  der  Kreisbogen  in  ullen  möglichen 
Krümmungen  bis  zur  Streckung  zur  geraden  Linie 
ausschliesslich  die  Oberfläche  beherrscht.  Dieses 
oberste  Gesetz  beruhte  auf  der  Feststellung  „meh- 
rerer anderer  Gesetze“,  die  an  folgenden  Schädeln 
konstatirt  wurden  : An  einem  kindlichen  und 

männlichen  Menschen,  an  einem  czecbischeD,  mon- 
tenegrinischen, japanischen,  verbildeten  peruaner, 
neuholläodischen,  malayischen  und  an  zwei  prä- 
historischen Schädeln,  an  Kranien  von  Mördern, 
von  Oxykephalen,  von  Affen,  von  Tiger  und  Lama, 
von  Schwein  und  Delphin  etc.  etc.  „Da^  Gesetz, 
dass  die  Oberfläche  des  Schädels  nnr  geo- 
metrisch genaue  Kreisbogen  enthalte,  ist 
allgemein  giltig  (S.  292).  Alte  Hervor- 
ragungen  und  Vertiefungen  erscheinen  als 
geometrische  Noth wend i gkeiten.“ 

Nach  dieser  Entdeckung  muss  man  billig  die 
Zurückhaltung  Benedikt's  noch  anerkennen,  mit 
der  er  die  Anthropologen  auf  die  rechte  Bahn  zu 
lenken  hofft.  Den  Deutschen  und  Franzosen  wird 
zwar  ernsthaft  aber  doch  in  guter  Form  bedeutet, 
dass  sich  ihre  sogenannten  Horizontalen  „um  die 
Palme  der  Unbrauchbarkeit“  ebenbürtig  streiten 
können,  und  dass  die  Kraniometrie  hier  wie  dort 

11  1881  April-No.  16. 
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„ definitiv  mit  der  bisherigen  Naivität  in  Bezug 
auf  die  geometrischen  Anschauungen  und  Mess- 
methoden und  in  Bezug  auf  die  mechanischen 
Hilfsmittel  brechen  müsse*. 

Als  dies  nicht  geschah  — unterdessen  war 
überdies  eine  au-fübrlicbe  Darstellung  in  Eulen- 
burg’s  Real- Encyclopädie  (Artikel  „Schädel- 
messung“)  erschienen  — folgte  im  Jahre  1886  eine 
geharnischte  Mahnung.  Weder  die  Wiener  anthro- 
pologische Gesellschaft  noch  irgend  eine  andere 
hatten  auf  die  vorerwähnten  „Gesetze“  Rücksicht 
genommen.  Die  Wiener  war  mit  eisigem  Schwei- 
gen zur  Tagesordnung  11  bergegangen,  obwohl  sich 
gewiss  wiederholte  Gelegenheit  zu  einer  Besprech- 
ung geboten  hätte.  Die  Anatomen  Holl  in  Graz 
und  Zuckerkandl  io  Wien  waren  in  besonderem 
Auftrag  an’s  Werk  gegangen,  die  Völker  Deutsch- 
Oesterreichs  anthropologisch  zu  untersuchen.  Der 
bekannte  Anatom  Langer,  sein  Nachfolger  To  Id  t, 
endlich  der  durch  seine  kraniologischen  Unter- 
suchungen vielgenannte  Weisbucb  sassen  in  der 
Corona  der  Gesellschaft.  Sie  alle  batten  von  der 
Entdeckung,  dass  der  Schädel  geometrisch,  wie 
ein  Krystall  aufgebaut  ist,  gehört,  ohne  ein  Zei- 
chen der  Bewunderung  hören  zu  lassen.  Das  war 
stark.  Deshalb  ruft  Bened ik t,1)  „die  zeitgenössi- 
schen anatomischen  und  anthropologischen  Fach- 
männer sind  für  die  neu  einzusclilagende  Richtung 
anatomischer  Forschung  nicht  vorbereitet*.  — 

Trotz  der  „naiven  Verblüfftheit“  und  trotz  der 
„allgemeinen  Iguorirung“  setzte  Benedikt  seine 
Bemühungen  unentwegt  fort,  allein  er  ändert 
nunmehr  die  Taktik.  Es  ist  ihm  klar  geworden, 
dass  seine  Anschauungen  nur  durchdringen  wür- 
den, wenn  er  eine  der  grundlegenden  Disziplinen 
der  Anthropologie,  wenn  er  vor  allem  die  Anatomie 
von  Grund  aus  reformirt , deshalb  ruft,  er:  „die 
Anatomie  muss  in  eine  exakte  Wissenschaft  und 
in  eine  mathematische  Morphologie  umgewandelt 
werden.  Diese  Reform  wird  auch  das  Material 
zu  den  Gt'unilgleichungen  der  Biomechanik  liefern, 
sowie  die  Bewegungskurven  der  Himmelskörper 
zur  Aufstellung  der  Gesetze  der  Schwerkraft  ge- 
führt haben“.  — 

Hier  sei  zunächst  eine  Bemerkung  gestattet. 
Benedikt  hat  bei  seiner  Mahnung  völlig  über- 
sehen, dass  die  Anatomie  schon  längst  diese  Wege 
wandelt.  Da  sind  die  berühmten  Arbeiten  der 
Gebrüder  Weber  über  die  Mechanik  des  mensch- 
lichen Ganges,  da  sind  jene  K.  von  Meyer’# 
über  Statik  und  Mechanik  des  menschlichen  Kör- 
pers, ferner  dessen  Entdeckung,  dass  die  Spon- 
giosa im  Knochen  eiue  wohl  motivirte  Architektur 
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enthält,  die  jede  kleine  Spange  dos  Gitterwerkes 
einem  System  von  Strebepfeilern  zuweist,  wie  die 
Stäbe  und  Bänder  der  Pa  u ly  'sehen  Träger  an 
den  eisernen  Gitterbrücken  unserer  Zeit.  Hier 
wurden  wirkliche  Gesetze,  keine  vermeintlichen, 
aufgedeckt,  und  mit  unwiderleglichen  Beweisen 
und  einer  fast  rührenden  Anspruchslosigkeit  der 
gelehrten  Welt  mitgetbeilt! 

Da  sind  ferner  die  Arbeiten  Braune’#  zu 
erwähnen  u.  A.  m.  Der  Wiener  Kollege  hat  sich 
ferner  der  subtilen  Forschungen  eines  His  und 
Roux  nicht  erinnert,  welche  selbst  die  zarten 
j Formen  des  tbierischen  Keimes  in  den  Bereich 
mathematisch-physikalischer  Betrachtung  gezogen 
hal>eu,  und  jene  von  Strasser,  Born,  Barde- 
leben u.  A.  aus  den  letzten  Jahren  ganz  ausser 
Acht  gelassen,  die  zeigteu,  dass  die  Anpassung  in 
der  Mechanik  der  weichen  tbierischen  Gewebe 
deutliche  Spuren  hinterlasse  und  zwar  im  nor- 
malen wie  itn  pathologischen  Zustande. 

Alle  die  hier  genannten  Forschungen,  deren 
Aufzählung  sich  noch  beträchtlich  ausdehnen  Hesse, 
hinauf  bis  Borei li,  sind  denn  doch  ein  beredtes 
Zeugniss  von  mathematischer  Behandlung  anato- 
mischer Probleme.  Genügen  sie  zwar  wohl  kaum 
den  hohen  Anforderungen  Benedikt’s,  zweierlei 
wäre  vielleicht  doch  daraus  erkennbar  gewesen: 
erstens  dass  es  längst  eine  mathematische  Morpho- 
logie gibt,  um  den  etwas  kühnen  Ausdruck  zu 
wiederholen;  zweitens  dass  nicht  alle  morphologi- 
schen Probleme  einer  mechanistischen  Behandlung 
1 fähig  sind.  Ehe  diese  ihre  Hebe)  ansetzt,  sollte 
billig  erst  erwogen  werden , ob  denn  der  beab- 
sichtigte Weg  auch  wirklich  zu  einem  brauch- 
baren Ergebnisse  führt.  Selbstverständlich  ist  dies 
durchaus  nicht.  Die  Anwendung  von  Mathematik 
und  Mechanik  haben  in  dem  Gebiete  der  biologi- 
schen Wissenschaften  überhaupt  eine  sehr  be- 
stimmte Grenze.  Bei  dem  Schädel  können  sie 
nur  helfen,  einen  bequemen  Zahlena usdruck 
für  die  komplizirten  Formen  und  für  die 
relativen  G rössen  Verhältnisse  herauszufinden. 
Mit  keiner  auch  noch  soviel  getriebenen  Präzision 
der  Instrumente  und  mit  keiner  noch  so  scharf- 
sinnigen Triangulirung  wird  das  Konstruktions- 
Gesetz  des  Thier-  und  Meuschenscbädels  berechen- 
bar. Die  Gebrüder  Weber,  Meyer  e totti 
quanti  kannten  die  Gründe  sehr  gut,  warum  dies 
nicht  möglich  ist  und  machten  deshalb  an  der 
richtigen  Stelle  Halt.  Weder  aus  Mangel  an  In- 
strumenten noch  au#  Maugel  an  Fähigkeiten  legten 
sie  zur  rechten  Zeit  die  Feder  aus  der  Hand. 
Unser  Wiener  Reformator  stürmt  aber  unbeküm- 
mert um  diese  lehrreichen  Beispiele  auf  dem  ein- 
mal betretenen  Wege  dahin  in  der  Meinung,  nur 
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mangelhaft«  Kenntniss  seiner  Methode  und  neidi- 
sche Bosheit  hielten  Anatomien  und  Anthropologien 
ab,  die  nämlichen  Wege  einzuschlagen. 

So  macht  er  denn  mit  anerkennenswerter 
Ausdauer  eine  neue  Anstrengung  und  demonstrirt 
sein  ganzes  Instrumentarium  auf  der  Berliner 
Natarforscberversammlung  .unter  den  Augen  des 
berühmten  Schöpfers  der  physiologischen  Optik“. 
So  viel  ich  weise  wurde  keiner  der  Anwesenden, 
die  in  meiner  Gegenwart  die  Demonstration  mit 
anhörten,  für  das  mathematische  Stadium  der 
Scb&delform  nach  Benediktas  Vorschlägen  ge- 
wonnen. Allgemein  wurde  die  Präzision  der  In- 
strumente bewundert  und  die  Wärme  anerkannt, 
mit  der  eines  der  schwierigsten  Probleme  in  An- 
griff genommen  ward,  aber  — „die  naive  Ver- 
blüfftheit“ und  die  „allgemeine  Ignorirung“  dauer- 
ten unverändert  fort. 

Im  Jahre  1888  hat  Bonedikt  dann  in  einem 
besonderen  Werk  in  Form  von  Vorlesungen  seine 
eingehenden  Studien  veröffentlicht  unter  dem 
Titel : „Kraniometrie  und  Kephalometrie“,1)  und  auf 
diese  Weise  seine  Anschauungen  den  weitesten  Krei- 
sen und  in  abgerundeter  Form  zugänglich  gemacht. 

Wir  übergehen  die  ersten  Vorlesungen  über 
die  Volumetrie  (Cubage)  des  Schädels,  in  der  sich 
der  Verfasser  des  vollkommensten  vertraut  zeigt 
mit  der  Literatur  der  wichtigsten  Untersuchungs- 
methoden,  den  Kubikinhalt  des  inneren  Hohlraumes 
des  Schädels  zu  bestimmen.  Er  macht  dabei  auf 
eine  ingeniöse  Cubagemethodc  aufmerksam , von 
der  ich  wie  er  selbst  glaube,  dass  ihr  die  Zukunft 
gehört.  Das  Grundprinzip  dieser  Messung  besteht 
darin,  dass  in  eine  kleine  Kautschukblase , die 
durch  das  Hinterbauptsloch  in  den  Schädel  hinein- 
gebracht wird , so  lauge  W&sBer  hineingepumpt 
wird,  bis  die  Blase  durch  die  Oeffnungen  hin- 
durch ganz  durchscheinend  hervorzuquellen  an- 
fängt. — Eine  zweite  Vorlesung  beschäftigt  sich 
mit  den  Resultaten  der  Volumometrie.  Ich  über- 
lasse es  anderen  Kreisen,  vor  allem  den  Psychia- 
tern, die  Verwerthang  der  Resultate,  wie  sie  hier 
versucht  wird,  zu  kritisiren,  denn  darin  liegt  nicht 
der  Schwerpunkt  des  Reform  Werkes,  sondern  in 
der  Einführung  von  subtilen  Messungen  der  kom- 
plizirtesten  Art  für  die  Entdeckung  des  Konstruk- 
tionsgesetzes des  Schädels  überhaupt.  Wird  dieses 
eine  Problem  durch  diese  neue  Methode  heraus- 
gefunden , dann  ergibt  sich  damit  auch  nach  [ 
Benedikt 's  Meinung  eine  präzise  und  unfehlbare 
Charakteristik  der  Rassenschädel,  die  ja  nur  typi-  j 
sehe  Varianten  des  Men&cbenschädels  darstellen. 
Benedikt  will  vor  allem  das  Naturgesetz  beraus- 

1)  Wien  und  Leipzig  1886.  8*.  Mit  34  Holzschnitten,  j 


finden.  Das  darf  bei  der  Beurtheilung  seines  Ver- 
fahrens nie  aus  dem  Auge  gelassen  werden.  Des- 
halb nimmt  er  die  linearen  Schädelmaasse  wie 
„Grösste  Länge“,  „Grösste  Breite“,  „Längen- 
Breitenindex“,  „Grösst«  Hobe“  wie  sie  die  Kranio- 
logen  bisher  angenommen  haben,  mit  vollkomme- 
nem Verständnis  ihrer  Bedeutung  ebenfalls  auf, 
dasselbe  ist  von  der  Längen-Messuog  des  Gesichts 
(5.  Vorlesung),  sowie  von  der  Messung  der 
Breitenmaasse  des  Gesichts  und  den  Bogen  maas*en 
des  Schädels  zu  sagon.  Er  misst  den  Horizontal- 
umfang mit  einem  Bandmaass,  ebenso  wie  den 
Längsbogen , Ohren-,  Scheitel-,  Interparietal-, 
i Hinterhauptsbogen  u.  s.  w.  wie  andere  Kranio- 
logen  und  gelangt  so  bezüglich  der  mitteleuropäi- 
schen Rassenscbädel  z.  B.  zu  der  Ansicht,  „dass 
| Hölder  z.  B.  mit  Recht  aus  der  schwäbischen 
Bevölkerung  drei  Uutypen  herausgesucht  hat,  aus 
denen  überhaupt  die  meisten  Kranien  der  mittel- 
europäischen Rassen  entstanden  sind“.  Hier  sanktio- 
nirt  also  Benedikt  eine  mit  den  bisher  un ge- 
wendeten Methoden  gewonnene  Erfahrung,  und 
zwar  deshalb,  „weil  die  Zahlen  in  mannigfacher 
Kombination  nicht  plastisch  genug  sind  und  man- 
ches wichtige  Formdetail  durch  die  Messung  nicht 
deutlich  gemacht  wird“.  Er  fügt  ferner  hinzu, 
„die  Methode,  aus  Zahlenreihen  Typen  zu 
koöstruiren,  hat  grosse  UebelstÄnde,  denn  die  mo- 
dernen Kranien  sind  Mischformen  aus  verschie- 
denen Grundtypen,  die  aus  den  Mitteln  nicht  mehr 
erkennbar  sind“.1) 

Der  Scharfsinn  Benedikt's  drückt  hier  ganz 
treffend  eine  Erfahrung  der  Kraniologie  aus,  die 
sein  Prater  Kollege  noch  immer  nicht  begreifen 
will,  obwohl  dafür  durch  die  Statistik  bezüglich 
der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut 
der  Schulkinder  ein  millionenfacher  und  erdrücken- 
der Beweis  erbracht  ist. 

So  beurtheilt  Benedikt  die  bisherigen  Re- 
sultate der  Rassenanatomie  sehr  richtig,  manche 
sind  ihm  sogar  trotz  der  in  „geometrische  Bar- 
barei“ versunkenen  alten  Methode  direkt  annehm- 
bar, und  in  dieser  Beziehung  fällt  streng  genommen 
jeder  Gegensatz  dahin.  Ganz  anders  gestaltet  sich 
das  Verhältnis«,  wenn  er  die  Anwendung  seiner 
Präzisionsinst romente  fordert  und  damit  meint, 
nicht  allein  die  Kraniologie,  sondern  auch  die  Ana- 
tomie auf  eine  neue  Bahn  mechanistischer  Forsch- 
ung zu  bringen. 

Sehen  wir  zunächst  seine  Instrumente  einmal 
an.  Es  sind  dies: 

1.  ein  Kraniofixator,  um  den  Schädel  aufzu- 
stellen und  zu  fixiren; 


1)  S.  82  des  Werkes. 
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2.  ein  Kranioepigrapb,  um  Linien  aut'  den 
Scbttdel  zu  zeichnen; 

3.  ein  kephalometriscber  Blickebenenapparat 
zur  Festlegung  der  Blickebene; 

4.  ein  optischer  Katbetometer  (Fernrohr); 

5.  ein  Apparat  zum  Zeichnen; 

denn  „die  eigentlichen  KoDstruktionsgesetze  des 
Schädels  müssen  mit  Hilfe  gezeichneter  Durch- 
schnitte  des  Schädels  gesucht  werden“.  Hier  ist 
doch  daran  zu  erinnern,  dass  Kr&niofixatoren  auch 
früher,  vor  Bcnedikt’s  Aufforderung,  angewendet 
wurden;  das  Gleiche  gilt  von  Zeichenapparaten. 
Statt  des  kephalometrischen  Blickebenenapparates, 
mit  dem  Benedikt  von  jedem  Schädel  dessen 
besondere  Horizontale  bestimmt  wissen  will,  hatten 
wir  bisher  eine  Horizontale  angenommen,  welche 
zwischen  dem  oberen  Rande  des  Gehörganges 
und  dem  unteren  Rande  des  Augeohöblenein- 
ganges  binziebt.  Es  buben  seiner  Zeit  die  ge- 
nauesten Untersuchungen  Uber  diese  Horizontale 
stattgefundeu,  namentlich  bat  sieb  in  dieser  Be- 
ziehung E.  Schmidt  Verdienste  erworbeö.  Es 
hat  sich  schliesslich  herausgestellt,  dass  die  deutsche 
Horizontale,  wie  sie  genannt  wird,  vollkommen 
genügt,  um  das  Formdetail  der  Rassenschädel 
durch  Zeichnung  und  Messung  deutlich  zu  machen 
und  festzustellen.  Um  das  „Konatruktioosgesetz 
des  Schädels“  zu  entdecken,  mussten  freilich  Prä- 
zisionsinstrumente gebaut  werden , wie  sie  die 
Benedi kt'scben  in  der  Tbat  sind,1)  aber  das 
Resultat,  das  damit  erreicht  wurde,  ist,  wie  wir 
sehen  werden,  keineswegs  ermuthigend.  Ich 
versuche  nun,  das  Verfahren  mit  diesen  Instru- 
menten zu  bkizzireo: 

Ruht  der  Schädel  auf  dem  Kraniofixator,  na- 
türlich in  der  mit  dem  kepbalometrischen  Blick- 
ebenenapparat gesuchten  Horizontalen  und  voll- 
kommen symmetrisch  aufgestellt,  dann  wird  mit 
dem  Kraniographen  eine  Ebene  auf  dem  Schädel 
genau  markirt,  diese  genau  parallel  mit  der 
Zeichenebene  gestellt,  die  Zeichnung  selbst  dann 
mit  sehr  feinen  Strichen  ausgeführt,  sonst  sind 
die  erhaltenen  Kurven  zur  geometrischen  Kon- 
struktion unbrauchbar,  „denn  auf  den  Zeichnungen 
lassen  «ich  die  Konstruktionsgesetze  leichter  auf- 
suchen“. „Zeichnet  man  z.  B.  die  Medianebene 
wie  alle  folgenden  in  Grösse,  so  erhält  man 
sofort  den  Eindruck,  dass  es  sich  um  eine 
genaue  geometrische  Figur  handelt,  und  zwar  hat 
es  sich  durch  zahlreiche  Versuche  herausgestellt, 
dass  die  Oberfläche  der  Ebene  von  Kreisbogen  be- 
grenzt ist.“  Man  bat  nun  weiter  diese  Kurven 

1)  Ihre  Herstellung  bat  mehr  als  20  OCX)  tl.  ö.  W. 
in  Anspruch  genommen. 


nach  geometrischer  Methode  zu  konstruiren  , was 
in  dem  Original  nacbzulesen  ist.  Hat  man  die 
Medianebene  gezeichnet,  so  handelt  es  sich  um  die 
Herstellung  der  Zeichnung  einer  Querebene  auf 
dieselbe  Weise  und  so  fort;  dann  folgen  Zeich- 
nungen von  Horizontalebenen.  Dann  sind  die 
schon  erwähnten  empirischen  linearen  Muasse  zur 
Charakterisirung  des  Objektes  unerlässlich , die 
nach  alter  Methode  „so  sicher  genommen  werden 
können,  dass  die  internationale  Polizei  bereits  da- 
von Gebrauch  macht,  um  die  Identität  der  ge- 
fährlichsten und  schlauesten  Verbrecher  durch 
einige  anthiopometrische  .M nasse  featzustellen“. 

Darauf  werden  die  einzelnen  Abschnitte  des 
Gesichtes  gemessen,  und  zwar  mittels  Linien  und 
Winkeln,  dazu  der  Gaumen  und  das  Hinterhaupts* 
loch,  di©  geringste  Stirnbreite,  die  Vorderbaupts- 
breite,  die  grösste  Stirnbreite,  die  Joch wurzel breite, 
die  Ohrenbreite,  die  Interparietalbreite,  die  Hioter- 
bauptsbreite,  die  Warzenbreite;  am  Geaichtsschädel 
wird  mit  gleicher  Genauigkeit  verfahren  bezüglich 
der  grössten  Jochbogenbreite,  der  oberen  Gesichts- 
breite, der  grössten  Kiefer-,  der  kleinsten  Kiefer- 
breite, der  Nasenwurzelbreite , der  Orbitabreite 
und  Orbitahöhe ; dann  bandelt  es  sich  um  Bogen- 
maasse.  wie  Horizontatumfang,  Längsumfangsbogen, 
Joch  wurzel  bogen,  Ohren-,  Stirn-,  Scheitel-,  Occi- 
pital-,  Interparietalbogen  u.  s.  w.,  denn,  sagt  der 
Verfasser  sehr  richtig,  „das  beste  Diagramm  eines 
Schädels  gibt  noch  kein  wahres  Bild  von  der 
Form  desselben“.  Ferner  handelt  es  sich  um  Be- 
rechnung von  Krümmungsindizes,  id  est  von  Be- 
rechnungen, welchen  Prozentsatz  des  Bogens  die 
SehDe  enthält,  nach  der  Formel: 

100  * Sehne 
Bogen 

Von  all  den  eben  genannten  Bogen  wird  auf 
diese  Weise  ein  Index  berechnet,  also  ein  Krüin- 
mungsindex  des  Stirn-,  Scheitel-,  Hinterhaupts- 
bogens u.  a.  m.  Abgesehen  von  den  Zeichnungen, 
der  Konstruktion  von  Kreisbogen,  der  Berechnung 
der  Winkel  und  Dreiecke  sind  140  Messungen  zu 
machen,  die  offenbar  ungemein  genau  sein  können 
bei  der  hoben  Vollendung  des  Instrumentariums. 

Was  ist  nun  von  dem  Meister  dieser  Methode 
mit  diesen  Instrumenten  erreicht  worden?  Im  Schluss* 
kapitel  in  der  27.  Vorlesung  wird  ea  den  Zuhörern 
enthüllt.  Man  höre:  „Wenn  Sie  mit  dem  am  Schä- 
del und  an  den  pflanzlichen  Früchten  (er  spricht 
an  einer  früheren  Stelle  des  Huches  von  Aepfelo 
und  Birnen)  geschulten  Auge  in  dos  Gesammtgebiet 
der  organischen  Natur  eintreten,  werden  Sie  allen 
Objekten  bald  die  krystallographisehe  Feinheit  der 
Konstruktion  absehen.  Dieselben  mögen  sich  gleich- 
mäßig um  eine  Achse  herum  aufbauen,  oder  sich 
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vod  bestimmten  Zentren  und  Achsen  durch  Bild- 
ung von  Blasen  und  Walzen  hervorwölben  , oder 
sich  aus  verzweigenden  Achsen  flachen förrnig  her- 
ausbilden, immer  ist  streng  geometrische  Kon- 
struktion abzulesen  und  ohne  Zweifel  darzustellen u 

— — . Das  ist  alles,  was  wir  erfahren!  Diese 
kry  st  allographische  Feinheit  ist  aber  eine  grosse 

— Täuschung,  ein  physikalisch-mechanistischer 
Traum,  der  auf  alles  passt,  selbst  auf  eine  Wurst,1) 
Auch  ihrer  Form  kann  man  eine  krystallographi- 
sche  Feinheit  der  Konstruktion  zuschreiben. 

Dieses  angebliche  Resultat  aus  dem  „Gesarmnt- 
gebiet  der  organischen  Natur  gibt  Uber  die  Kon- 
struktion deß  Schädels  weder  der  Thiere  noch  des 
Menschen“  auch  nicht  die  geringste  Auskuoft. 

Deshalb  die  völlige  Ignorirung  dieser  Entdeck- 
ung ßenedikt’s  von  Seiten  der  Anatomen  und 
Anthropologen.  Das  ist  keine  mathematisch-mechani- 
sche Richtung,  der  die  Biologie  folgen  kann;  diese 
Sorte  der  Betrachtung  liefert  keine  Aufklärung, 
bringt  keinen  Fortschritt  der  Erkenntnis,  sondern 
bringt  auf  einen  Irrweg,  wie  er  schon  oft  einge- 
schlagen wurde,  ist  ein  SeitenstUck  zu  den  Be- 
strebungen nach  der  Konstruktion  eines  Perpetuum 
mobile,  das  fast  zwei  Jahrhunderte  lang  die 
Köpfe,  und  nicht  die  schlechtesten , beschäftigt 
hat.  Die  Erfolglosigkeit  der  Bestrebungen  Bene- 
dikt's  für  die  Erkenntnis  von  dem  Gestaltungs- 
prinzip  des  Schädels  spiegelt  sich  überdies  in  den 
Ergebnissen  für  die  Rassenlehre.  Mit  dem  voll- 
kommensten Instrumentarium , das  je  einem  Be- 
obachter zur  Verfügung  stand  und  trotz  seiner 
für  kraniomet  rische  Untersuchung  unläugbar 
grossen  Begabung  ist  der  Wiener  Reformator  nicht 
um  Haaresbreite  weiter  gekommen,  als  die  An- 
thropologen diesseits  und  jenseits  der  Vogesen. 

Das  Instrumentarium  Benedikt’s  leistet  selbst 
in  des  Meisters  Händen  nicht  mehr , als  alle  die 
andern  von  Lucae,  Spenge!.  Virchow,  Broca, 
Ranke  u.  A.  gebrauchten  einfachen  Instrumente, 
mit  denen  wir  schon  seit  lange  untersuchen.  Die 
Gründe  hiefür  sind  fast  selbstverständlich  und 
liegen  darin,  dass  wir  das  Konst ruktionsgesetz  des 
tbieriBcben  und  des  menschlichen  Schädels  auf 
diese  Weise  überhaupt  nicht  finden  können.  Ge- 
naueres hierüber  noch  später,  wenn  von  den  ähn- 
lichen Bestrebungen  Torök's  die  Rede  sein  wird. 
Ferner  schwankt  bekanntlich  die  individuelle  Va- 
riabilität bei  dem  Menschen  innerhalb  so  grosser 
Grenzen  (von  2 — 20  mm)  und  die  Rassenscbädel 
zeigen  so  auffallende  Merkmale,  dass  wir  mit  den 

1)  Das  ist  eine  treffende  Bemerkung,  sie  stammt 
von  — Benedikt  seihet . Sie  entschlüpfte  ihn»  in  der 
Hitze  des  Gefechtes  auf  der  Anthropologen  Versammlung 
in  Nürnberg. 


seit  einiger  Zeit  gebräuchlichen  Methoden  und 
Hilfsmitteln  Zahlenausdrücke  finden  können,  die 
hinreichend  scharf  sind,  um  die  vorhandenen 
Unterschiede  zu  bezeichnen. 

E.  Schmidt,1)  der  im  Jahre  1888  eine  An- 
leitung für  anthropometrische  Messungen  veröffent- 
licht hat,  hebt  noch  einen  wichtigen  Grund  hervor, 
der  ebenfalls  bei  der  Frage  über  die  Anwendbar- 
keit der  Benedikt’schen  Instrumente  in  die  Wag- 
scbale  fällt:  „Es  ist  zu  bezweifeln  — so  drückt 
i er  sich  rücksichtsvoll  aus  — ob  die  Erfolge  des 
Apparates  einen  solchen  Aufwand  materieller  und 
i geistiger  Mittel  für  seine  Herstellung  lohnen.  Je 
minutiöser  die  Analyse  der  Lage  jedes  einzelnen 
Punktes  am  Schädel  ausgefUhrt  wird,  je  zahl- 
reicher die  einzelnen  Punkte  am  Schädel  bestimmt 
werden,  um  so  schwieriger  wird  die  Synthese, 
und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln , ob  wir  uns  aus 
einer  Muasstnbelle,  die  tausend  Punkte  der  Schädel- 
oberfläche nach  Länge,  Breite  und  Höhe  mit 
mikroskopischer  Genauigkeit  verzeichnet,  eine  Vor- 
stellung von  der  wirklichen  Gestalt  des  Schädels 
machen  können.“  Das  ist  vollkommen  richtig  be- 
merkt; die  Uebersicbt  gebt  völlig  verloren.  Bei 
einem  Gegenstand,  den  wir  mit  den  Händen  greifen 
können  und  der  so  auffallend  und  in  solchen  Di- 
mensionen geformt  ist,  brauchen  wir  keine  Fern- 
rohre und  ähnliche  feine  Instrumente,  um  seine 
charakteristischen  Eigenschaften  aufzufinden.  Ja 
solches  Verfahren  ist  geradezu  verkehrt,  wie  die 
völlige  Ergebnislosigkeit  der  mathematisch-mecha- 
nischen Untersuchung  Benedikt’s  ja  selbst  lehrt. 
— Dasselbe  sagt  der  Reformator  von  Pest  seinem 
Wiener  Kollegen  freilich  in  allzu  derben  Worten 
in*8  Gesicht:  „Es  ist  geradezu  thöricht,  erklärt 
Torök,  Messungen  am  knöchernen  Schädel  mittels 
optischer  Präzisionsapparate  (Kathetometer)  vor- 
nehmen zu  wollen.  Solche  Messungen  sind  lang- 
weilige uod  höchst  theure  Spielereien.  Etwas 
anderes  als  Selbsttäuschungen  kann  man  damit 
nicht  erzielen.“  Wir  schließen  die  Betrachtung 
des  Benedikt’schen  Reform  Werkes  damit  ab  und 
bemerken  zum  Schiass,  dass  das  Buch  selbst  vor- 
trefflich geschrieben  ist,  nach  vielen  Seiten  beleh- 
rend und  anregend  wirkt,  namentlich  in  jenen 
ersten  Abschnitten , in  denen  die  Jagd  nach  dem 
Konst rukiionsgesetz  des  Schädels  noch  nicht  be- 
gonnen hat,  welche  dann  freilich  den  Verfasser 
nur  allzuschnell  aut  Irrwege  führt,  aus  denen  kein 
Entrinnen  mehr  ist,  wie  das  schon  erwähnte 
Schlusskapitel  deutlich  zeigt:  ob  man  einen  Men- 
schenschädel oder  eine  Birne  untersucht,  es  kommt 
immer  das  nämliche  heraus.  (Forts,  f.) 

1)  Anthropologische  Methoden.  Leipzig  1888. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

II.  Anthropologisch-naturwissenschaftlicher  Verein 
in  GÖttlngen. 

Sitzung  vom  2.  .Juni  1890. 

Die  Sambaquis, 

Muscbelbergo  odor  prähistorischen  Küchen* 
ab  fälle  an  der  Ostküste  Südbrasiliens. 

Vortrag  des  Herrn  I)r.  Wob  It  mann. 

(Schl  um.) 

Wenn  ich  recht  gesehen,  wurden  die  ent-  j 
gehalten  Thiere  mit  Farinha-Mehl  oder  einem  ähn- 
lichen zu  einem  festen  Teig  zerrieben  und  dann 
diese  Masse  gebacken  oder  geröstet.  Aehnlicb 
verfuhren  wahrscheinlich  die  Ureinwohner  St.  Ca- 
tharinas. 

Heute  ist  den  Indianern  Sudbrasiliens  der  Zu- 
tritt zum  Meere  mehr  oder  minder  gänzlich  ab- 
geschnitten,  und  sie  fristen  im  Innern  nur  noch 
ein  recht  beschränktes  kümmerliches  Dasein.  Die 
Zahl  derselben  ist  heutzutage  nur  noch  eine  sehr 
geringe.  Sie  wird  ftir  ganz  Brasilien  nach  einer 
Angab«  auf  1000000  Seelen  geschätzt,  nach  einer 
anderen  nur  noch  auf  600000,  aber  beide  An- 
gaben entbehren  wohl  jeglichen  reellen  Hinter- 
grundes. Diejenigen  Indianer,  welche  am  Busen 
von  Sao  Francisko  do  Snl  jene  Sambaquis  an- 
häuften , gehörten  vermutblich  der  grösseren 
Völkerschaft  der  Tapuyos  an,  speziell  dom  Haupt- 
stamme der  Crens , welche  im  Randgebirge  der 
Küsten  jagten  und  wanderten.  Vermutlich  sind  | 
sie  die  Nachkommen  des  wilden  kleineren  Stam- 
mes der  Aymores,  von  den  Portugiesen  Botocuden 
genannt , weil  sie  vornehmlich  ihre  Unterlippe 
durch  eine  Holzscheibe  (portugiesisch  botoque- 
Fassspunt)  verunzierten,  nachdem  sie  dieselbe  breit 
ausgezogen  und  durchlöchert.  Der  Stamm  der 
Botocudeu  zeichnete  sich  früher  durch  besondere 
Wildheit  aus  und  auch  heute  noch  sind  diese  In-  - 
dianer,  welche  man,  wie  auch  die  meisten  andern  ! 
Brasiliens,  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Buger 
belegt  hat,  sehr  gefürchtet.  Sie  sind  niemals  der 
Kultur  zugänglich  gewesen,  während  die  Ange- 
hörigen der  anderen  grossen  Völkerfamilie  Süd- 
brasiliens, Paraguays,  Uruguays  und  Argentiniens, 
die  Tupinambas  oder  Tubis,  speziell  die  Südtupis 
oder  Guaranis  dank  der  Missionsbestrebungen  der 
Jesuiten  es  in  ihren  Reducciones  zu  beachtens- 
werthen  Kulturerrungeusebaften  brachten,  bis  ihre 
Bekehrer  und  ihre  Beschützer,  die  Jesuiten,  durch 
das  Ausweisungsdekret  Pombals  1754  in  ihren 
theokrat igelten  Bestrebungen  gestört  und  vertrieben  | 
wurden. 

Ueber  da s üesammtalter  der  Sambaquis  lässt  ! 
»ich  wenig  Sicheres  angeben.  Einzelne  Muschel- 


berge lassen  sich  wohl  auf  ihr  Alter  berechnen, 
wenn  man  jede  Schichtung  als  einen  Jahresring 
anseben  würde , was  mir  zutreffend  erscheint. 
Darnach  würde  der  eine,  von  mir  untersuchte 
Berg,  welcher  io  seinem  Hauptbau  auf  1 m 75 
Schichten  zählen  lässt , und  ca.  20  m hoch  war, 
eine  Zeitdauer  von  300  Jahren  zura  Aufbau  des 
Hauptbaues  beansprucht  haben,  und  zieht  man 
die  An-  und  Ueberhauten  mit  in  Betracht,  so 
wäre  vielleicht  der  ganze  Berg  in  ca.  600  Jahren 
aufgefübrt.  Es  ist  nun  nicht  zu  ersehen,  ob  alle 
Sambaquis  daselbst  gleichzeitig  entstanden  sind, 
oder  nach  einander.  Wir  möchten  im  Allgemeinen 
das  letztere  vermuthon.  Auffällig  ist  die  geringe 
Erdschicht,  welche  sich  auf  den  Bergen  gebildet 
hat,  — doch  das  darf  in  den  Tropen  nicht  be- 
sonders verwundern  — und  die  nicht  gerade  hohe 
oder  alte  Baum  Vegetation  auf  denselben. 

Auch  über  die  Hebung  bezw.  Senkung  der 
Ostküste  Brasiliens  bieten  die  Sambaquis  den 
Untersuchungen  einen,  beachtenswertheu  Anhalt. 
Vcrmuthlich  ist  dieselbe  zur  Zeit  io  einem  Heb- 
ungsstadium begriffen,  doch  mag  diese  Frage  hier 
unerörtert  bleiben. 

Die  an  der  Küste  Brasiliens  aufgefandenen 
Sambaquis  sind  wirtschaftlich  bei  der  Kalkarmuth 
des  Küstenstriches  von  ganz  besonderem  Wertbe. 
Von  3 der  von  mir  untersuchten  Berge  waren  2 
bereits  zur  Hälfte  schon  zu  Baukalk  verarbeitet, 
von  einem  dritten  gilt  dasselbe,  ein  anderer,  ein 
sogen.  Rio  Velho,  hatte  vielleicht  l/j o seiner  Grösse 
bereits  eingebüsst. 

Dem  senkrechten  Abbau  der  Hügel  ist  es  be- 
sonders zu  verdanken,  dass  man  einen  so  vorzüg- 
lichen Einblick  in  ihr  Inneres  hat.  Der  Abbau 
selbst  fördert  noch  fast  alltäglich  manches  Stück 
altindiHniscber  Kultur  — wenn  man  sich  dieses 
Ausdrucks  bedienen  darf  — zu  Tage,  und  was 
ich  mit  mir  fortnehmen  konnte,  habe  ich  s.  Z. 
nicht  versäumt,  nach  Europa  in  das  Museum  za 
Halle  a/S.  zu  überführen.  Wenn  jedoch  mit  dem 
Abbau  in  der  betriebenen  Weise  fortgefahren  wird, 
so  ist  der  Zeitpunkt  nicht  fern  und  auch  leicht 
zu  berechnen,  wenn  die  Sambaquis  verschwunden 
sind. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Orang-Utan*»  von  der  Ostkttste  von  Sumatra. 

Von  A.  von  Weock stern. 

ln  den  Jahren  1887  — 1890  hatte  ich  wiederholt 
Gelegenheit  in  Deli.  auf  der  Ostküflte  von  Sumatra. 
Orang-Utan'*  (wörtlich:  Waldmensch)  in  der  Freiheit 
im  Urwald  und  in  der  Gefangenschaft  zu  beobachten. 

Von  den  malayischen  Bewohnern  der  Ostkflate 
von  Sumatra  werden  nie  Marti  genannt  und  in  zwei 
Arten  unterschieden:  den  Mavaa  kuda  d.  i.  Pferde* 
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Mavas,  und  den  mavas  messiah,  d.  i.  Menschen-*Mava8. 
Der  eretere  noll  schwerer  gebaut  «ein  als  der  zweit- 
genannte, und  besonders  durch  breite  Buckenwülste 
und  eine  riesige  fuchsrot  he  lLiarmühne  uuf  dem  Rücken 
ein  außerordentlich  wilde«  Aussehen  haben. 

Der  einzige  Naturforscher,  der  »ich  bisher  an  Ort 
und  Stelle  mit  einer  Untersuchung  der  Fauna  jener 
Gegenden  beschäftigt  hat.  Dr.  B.  Hagen1),  bemerkt  zu 
dieser  Aussage,  das«  er  besonders  deshalb,  weil  man 
beide  Arten  an  denselben  Lokalitäten  lande,  vermuthe, 
dass  die  beiden  inländischen  Namen  nur  die  beiden 
Geschlechter  einer  und  derselben  Art  bezeichnen. 

Herr  Dr.  Hagen  scheint  nur  ein  Thier,  und  /.war 
nur  sein  schlechtkonservirles  Fell  und  den  Schädel, 
seilet  untersucht,  und  zwei  lebende  Thiere  eine  Zeit 
lang  besessen  zu  haben,  so  dass  ich  glaul^e,  dass  »eine 
Vermulhung  auf  ein  zu  geringes  Beobachtungsmaterial 
«ich  stützt. 

Ich  selbst  habe  4 Thiere  geschossen  und  hatte 
Gelegenheit,  zwei  von  Freunden  erlegte  zu  sehen. 
Außerdem  konnte  ich  zwei  gefangene  Thiere  beob- 
achten. 

Von  den  6 erlegten  Thieren  waren  5 Männchen, 
eins  ein  Weibchen.  Während  dieses  und  4 Männchen 
im  Ausdruck  de«  Kopfes,  in  der  Behaarung  und  in 
der  Farbe  der  unbehaarten  Theile  des  Fells  einen  fast 
ganz  homogenen  Eindruck  machten,  zeigte  das  zuletzt 
von  mir  geschossene  Männchen  einen  auffällig  abwei-  ' 
chenden  Charakter:  fast  genau  so  gross,  wie  das 
grösste  frilhcr  ge  t Öd  tote  Thier,  war  es  augenscheinlich 
schmaler  in  den  Schultern,  der  Schädel  zeigte  weichere 
Formen,  der  Kopfauadruck  war  nicht  annähernd  so 
wild,  wie  bei  den  andern  Exemplaren,  die  Haare 
waren  kürzer  und  zeigten  ein  helles  zartes  Hraunroth,  i 

während  die  andern  bis  ltya  Fu*s  lange  fuchsrothe  ; 

Behaarung  trugen,  das  grösste  Männchen  und  da*  1 
Weibchen  in  dunklerer  Nuance  als  die  3 andern  klei- 
neren Männchen,  und  — was  am  meisten  auffiel:  die 
unbehaarten  Theile  des  Gesichts,  des  Halses,  der 

inneren  Flächen  von  Pua»  und  Hand  waren  viel  heller 

im  Ton  als  die  ganz  schwarzen  Hant stellen  aller  an- 
dern Thiere.  Schädel  und  Fell  dieses  Thiere«  befinden  1 
sich  — gut  konaervirt  — momentan  noch  in  Dell',  so 
Ja««,  falls  die  Wissenschaft  sich  von  genauerer  Unter- 
suchung irgend  einen  Vortheil  versprechen  möchte, 
eine  solche  sich  leicht  ermöglichen  lassen  wurde.  Zum 
Vergleich  könnten  Schädel  und  Fell  zwei  sehr  schöner  1 
Exemplare,  die  sich  im  Pommerischen  Provinzialmuseum 
und  im  naturwissenschaftlichen  Museum  in  Berlin  be- 
finden. dienen. 

AU  ich  im  Jahre  1888  mein  Quartier  mitten  im 
Urwald  aufschlug.  den  vor  mir  erst  2 Europäer  flüch- 
tig durchstreift  hatten,  wurde  mir  von  meinen  chine- 
sischen Bretterlägern  erzählt,  da»*  sich  ein  mächtiger  | 
rother  Affe  in  der  Nähe  ihres  Arbeitsplätze«  gezeigt  , 
hatte,  und  als  sie  zu  ihm  heraufgeschneen  hätten, 
Zweige  abgebrochen,  mehrmals  mit  diesen  nach  ihnen 
geworfen  und  dann  unter  dumpfem  Knurren  sich  weg- 
getrollt  hatte.  Ich  setzte  eine  ansehnliche  Belohnung 
aus,  wenn  Jemand  da*  Thier  wieder  ausfindig  machte, 
jedoch  ohne  Erfolg,  trotzdem  die  Chinesen,  ich  selbst 
mit  meinen  Arbeitern  und  die  Bewohner  der  nächsten 
Dörfer  sich  redliche  Muhe  gaben,  bei  den  täglichen 
weiten  Streifen  durch  den  Wald  seiner  ansichtig  zu 
werden.  Es  wurde  iin  Jahre  1888  ein  3000  m langer 

1)  Die  Pflanzen-  und  Thierwelt  von  Deli  auf  der 
(Utk fiste  Sumatra'*  von  Dr.  B.  Hagen.  Leiden.  E. 

J Brill  1890. 


Fahrweg  in  den  Wald  hinein  gearbeitet  und  auf  einer 
Seite  desselben  der  Wald  in  einer  Breite  von  300  m 
niedergeschlagen,  der  niedergeschlagene  verbrannt,  die 
Erde  umgehackt  und  — im  Beginn  80  — mit  Tabak 
bepflanzt.  Etwa  20  Gebäude  entstanden  längs  des 
Wege«,  gegen  900  Menschen  wareu  auf  den  Tabaks- 
fel dem  täglich  an  der  Arbeit,  und  auch  die  auf  der 
andern  Seite  des  Wege«  gelegene  Urwaldfläche  wurde 
von  Schneisen  vielfach  durchschnitten,  und  ihre  Ruhe 
fa«t  täglich  durch  Herausachlagen  und  Bearbeiten  von 
Bauholz  gestört.  Als  nun  im  Juni  1889  die  Tabaks- 
ernte  in  vollem  Gange  war.  wurde  ich  während  einer 
Arbeitspause  durch  einen  athemlns  herbeieilenden  Kuli 
angerufen:  der  Baba  (der  erste  chinesische  Aufseher) 
bäte  mich  sofort  mit  meinem  Gewehr  nach  der 
Scheune  6 zu  kommen;  dort  »ä**e  ein  furchtbares 
Thier  auf  einem  Baume.  Ich  gieng  mit  einer  Büchse 
un  den  bezeichncten  Platz  und  «all  auf  niedrigem 
Baum,  aber  durch  die  Bl&tterftUle  fast  verdeckt,  eine 
rotbe  Kugel.  Mein  erster  Schuss  hatte  den  Erfolg, 
das«  sie  sich  schüttelte,  «treckte  und  sich  höchst  be- 
dächtig, dem  tieferen  Walde  zu,  in  Bewegung  setzte, 
mit  den  Händen  weit  vor  sich  greifend,  starke  Zweige 
fassend  und  dann  mit  den  Füßen  auf  dicht  unter  den 
gepackten  Aestcn  lieft nd liehe  Zweige  nachtretend.  Ein 
Mensch,  wie  ich  Gelegenheit  hatte  zu  beobachten,  be- 
wegt sich  in  einer  Baumkrone  in  ganz  ähnlicher 
Weise.  Mein  zweiter  und  dritter  Schuss  beschleunigte 
die  Flucht  de*  Thiere*.  beim  vierten  war  ein  starkes 
Stotzen  bemerkbar  — die  Füße  glitten  von  den  stützen- 
den Aesten  in  die  Luft  — bald  auch  der  rechte  Arm: 
nur  an  dem  linken  Ann  hängend  blieb  der  Mavas 
noch  etwa  5 Minuten  hängen,  um  dann  herunterzu- 
stiirzen.  Nach  weiteren  etwa  10  Minuten  hörten  die 
letzten  krampfartigen  Athembewegungen  auf.  Drei 
Kugeln  hatten  den  Rumpf  des  Thiere«  durchbohrt. 
In  ähnlicher  Weise  wurden  die  anderen  Exemplare 
erlegt.  Der  eine  meiner  Freunde  erzählte  mir,  der 
augenscheinlich  getroffene  Mavas  habe  Zweige  abge- 
brochen und  nach  ihm  geworfen.  Ich  nehme  un,  dass 
seine  Beobachtung  ungenau  gewesen  ist,  und  zwar 
aus  einem  «ehr  einfachen  Grande:  der  grossen  Auf- 
regung bei  dieser  Jagd.  Das  ungcschossene  Thier 
macht  je  länger  desto  heftigere  Bewegungen.  Fast  in 
allen  Baumkronen  ist  dürres  Hol*.  Mir  ist  in  einem 
Full  ein  ganzer  Regen  trockenen  Holzes  unter  dem 
wegeilenden,  leicht  zu  beobachtenden  Thier  vor  die 
Ffisse  gefallen:  seine  frei  sichtbaren  Bewegungen 
waren  aber  deutlich  nur  die  des  Bestreben«  vorwärts 
zu  kommen.  Dabei  butte  es  einen  dürren  Ast  mit 
zahlreichen  Zweigen  abgebrochen. 

Ihtnn  aber  konnte  ich  bei  dem  zuletzt  geschossenen 
Thiere,  du«  sich  auf  einen  sehr  hohen  Bautn,  vielfach 
getroffen,  geflüchtet  hatte,  genau  Folgendes  beob- 
achten — mit  mir  zugleich  7 Borneoleute,  so  dass  ein 
Irrthuiu  ganz  und  gar  ausgeschlossen  ist.  Wie  gesagt, 
das  Thier  musste  vielfach  getroffen  »ein  — ich  hatte 
18  Kugeln  verfeuert  — und  musste  nothgedrungen 
eine  Pause  machen,  da  mir  die  Munition  ausgegaugen 
war.  Einen  Mann  hatte  ich  zu  meinem  Hause  gesandt, 
um  neue  heranzuschaffen.  Das  Thier  machte  Halt  an 
einer  Gabelung  noch  starker  Aeste,  die  aber  nicht  von 
Laub  verhüllt  war.  Zwei,  drei  Mal  reckte  es  die 
rechte  Hand  nach  höheren  belaubten  Zweigen,  blieb  dann 
aber  hocken.  »Kr  kann  nicht  mehr  vorwärts",  sagten 
meine  Leute.  Dann  legte  es  sich  vollständig,  wie  ein 
Mensch,  zum  Schlafen  hin,  das  Gesäsa  auf  der  Gabel- 
ung, und  brach  einige  ihm  erreichbare  kleinere  be- 
laubte Zweige  ab,  die  er  theil*  Ober  die  Gabelung 
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legte,  theil»  auf  die  Seite  »eine*  Körper»,  die  uns  zu- 
gewandt war.  ,Er  will  «ich  verbergen*,  war  die  ein-  j 
uiüthige  Meinung  meiner  Leute.  Ein  letzter  Selm»»  l 
machte  ihn  zusummenfahrcn  und  herunterstilrzen.  I>a» 
arme  Thier  hatte  13  Wunden,  die  beiden  Küsse  und 
Hände  waren  zerschossen,  ebenso  der  Unterkiefer,  ein 
Schuss  war  durch  den  Schädel  gegangen  — und  einer, 
wahrscheinlich  der  letzte,  hatte  das  Rückgrat  zer- 
schmettert. 

Eine  unglaubliche  Zähigkeit  zeichnet  den  Orang- 
Utan  au*.  Die  Kraft  seiner  Muskeln  muss  ungeheuer 
»ein.  der  Trieb  »ich  zu  erhalten,  der  selbst  den  schwer- 
verwundeten  noch  zu  Fluchtversuchen  treibt,  ein  un- 
endlich energischer.  Unser  Arzt  erklärte  bei  Besichtig- 
ung de«  Thierse,  das«  fast  jede  der  Wunden  einzeln  einen 
Menschen  aktionsunfähig,  wahrscheinlich  ohnmächtig  i 
gemacht  bähen  würde.  Von  den  13  Wunden  hezeich-  | 
net«  er  7 al»  »ehr  schwere.  Der  Orang-Utan  aber  | 
vermochte  noch  zu  fliehen  und  fast  eine  Stunde  lang 
«ich  auf  «einem  luftigen  Sitz  zu  erhalten. 

Aktive  Maas  «regeln  zu  «einer  Vertheidigung  er- 
greift er  dagegen  nicht,  leb  kann  nicht  daran  glau-  i 
ben.  das«  er  mit  trockenem  Hol*  um  »ich  wirft:  ich  | 
habe  dagegen  genau  beobachtet,  da«»  er  zufällig 
trockene  Aeste  abbrueb,  die  dann  herunterfielen,  oder  , 
dass  er  Aeste  abbricht  um  «ich  zu  stützen  oder  sich 
zu  bergen. 

E*  Ijel  uns  allen  auf,  du»  der  Orang-Utan  nach  i 
jener  ersten  Begegnung  mit  den  Chinesen  fast  ein 
Jahr  lang  verschwunden  war,  während  er,  trotzdem 
ein  täglicher  Trubel  von  300,  ja  zuletzt  500  Menschen 
die  Stille  des  Walde*  unterbrochen  hatte,  im  Jahre 
1889— 1890  in  «o  grosser  Zahl  auftrat,  dass  von  Juni 
1889  bis  Mär*  1890  6 Stflck  erlegt  werden  konnten. 
Ich  bin  zu  «lern  Schluss«  gekommen,  das*  er  sich  leicht 
an  die  Menschen  gewöhnte,  naclntam  die  erste  Scheu  ihn 
zum  zeitweisen  Anfsuehen  anderer  Reviere  veranlasst 
hatte.  Ein  ermunternder  Antrieb,  in  «eine  alten  Stand- 
plätze zurückzukehren,  mag  darin  gelegen  haben,  das*  er 
auf  unserem  («rund  und  Boden  besondere  Leckereien 
an  einigen  Fruchtbäurnen  fand.  Sicher  ist,  das«  er 
zur  Zeit  der  Fracht  zweier  Waldfrucht  bäume  zuerst 
»ich  wieder  bei  un»  meldete.  Ob  die  Behauptung  un- 
serer Malaien  wahr  ist , dass  gerade  da.  wo  wir  in 
den  Wald  die  ersten  Lücken  geschlagen  hatten,  diese 
Bäume  besonders  zahlreich  vorhanden  waren,  muss  ich 
dahingestellt  bleiben  lassen.  In  der  Thal  aber  wurde 
er  in  jedem  einzelnen  Fall  auf  einem  dieser  Baume 
gespürt. 

Merkwürdig  genug  war  sein  Verhalten.  Mit 
grosser  Regelmässigkeit  besuchte  er  täglich  einen  sol- 
chen Baum  am  frühen  Morgen  und  am  Nachmittag. 
Beim  Niederschlagen  de«  Walde«  bleiben  diese  Frucht- 
bäume allein  stehen.  Eine«  der  Tliiere  batte  »ich  weit 
in  die  zerstörte  Wildnis*  au*  dem  schützenden  ge- 
schlossenen Wald  herausgewagt.  Die  Baumfäller 
hatten  es  gegen  3 Uhr  gesehen , 4 Leute  blieben  zur 
Beobachtung  am  Platze,  einer  lief,  mich  zu  rufen.  Gegen 
4 Uhr  erst  traf  ich  an  der  Stelle  ein,  und  wir  6 völlig 
frei  und  sichtbar  stehende  Menschen  sahen  auf  etwa 
10O  Schritt  Entfernung  den  Mava*  — e»  war  da» 
Weibchen  — ganz  sorglos  »ein  Diner  cinnehmen.  Ich 
konnte  bi«  auf  SO  Schritt  an  den  Baum  herangehen 
und  da«  Gewehr  in  Anschlag  bringen,  da  erst  sah 
Madame  scharf  nach  mir  herunter  und  kletterte  dem 
Gipfel  des  Baume»  zu. 

Du*  grösste  Exemplar  wurde  etwa  100  Schritt  von 
der  Wohnung  eines  meiner  Freunde  etwa  8 Tage  lang 
täglich  bei  seinen  Mahlzeiten  beobachtet. 


Di«  hernntergestürzten,  schwer  verwundeten  Thiere 
machten  in  keinem  Kall  den  geringsten  Versuch  einer 
Gegenwehr  oder  gar  eine»  Angriff«,  wenn  nie  gptaast 
nnd  zum  Transport  bereitet  wurden.  Ich  habe  meine 
Hand  jedem  geschossenen  Thier  in  die  «eine  gelegt : 
jede*  acblo*«  dann  leicht  die  Hand,  ohne  jede  Hast  — 
e*  war  *o  täuschend  da»  Gefühl  eines  empfangenen 
Händedrucks,  da*»  ich  positiv  schwer  einer  Bewegung 
Herr  werden  konnte,  besonder«  wenn  ich  das  Auge 
: de»  Thiere«  «achte,  in  dem  eine  tiefe  Traurigkeit  un- 
endlich müde  «ich  aussprach,  wunderbar  mit  dem  wil- 
I den  Aussehen  des  zottigen  Kopfe*  und  de*  gewaltigen 
| Gebisse»  kontrastirend. 

Es  war  un*  ein  Räthsel,  dass  wir  5 Männchen  und 
nur  1 Weibchen  bekamen.  Ebenso,  das«  wir  nie 
Männchen  und  Weibchen  zu«ammen*ahen.  Wohl  aber 
konnten  wir  mehrmals  ein  alte*  Thier  und  ein  höchst 
vergnügt  knurrende«  junge»  beobachten  — Vater  und 
Sohn  wahrscheinlich.  Das  grössere  Thier,  da»  ge- 
schossen wurde,  erwie»  «ich  wenigstens  als  Männchen. 

Aus  deji  immerhin  kurzen  und  nicht  «ehr  um- 
fassenden Betrachtungen  glaube  ich  schließen  zu 
können,  da*»  der  Orang-Utan  ein  harmlose»  Geschöpf 
ist,  da»  den  Anblick  des  Menschen  in  ganz  t*emerken*- 
werthem  Grade  wenig  beachtet  oder  gar  fürchtet, 
eine  riesige  Lebenszähigkeit  besitzt,  dabei  so  fried- 
liebend ist.  du«»  er  «elb*t  schwer  verwundet  nur  an 
Flucht  und  Deckung  denkt  und  — im  schneidendsten 
Gegensatz  zu  den  Katzenarten,  ja  dem  sumatranischen 
Hirsch  und  besonder-»  anderen  Affen,  so  dem  Schweins- 
affen  — wenn  verwundet,  die  Berührung  seine«  Körper* 
duldet,  ohne  irgend  welche  Verbuche  zur  Gegenwehr  zu 
machen.  Wie  »ein  Familienleben  «ich  ge*taltet.  habe 
ich  leider  nicht  genügend  feststellen  können.  Einige 
Malayen  behaupten,  einzelne  Pärchen  lebten  zusammen. 
Auf  malayische  Naturbeobachtungen  kann  man  in- 
dessen vorsichtigerweise  nicht  schwören. 

Sein  Verhalten  in  der  Gefangen*cbaft  i»t  ja  in 
vielen  Zügen  bekannt.  Er  ist  ein  harmloser,  guter 
Gesell,  reicht  treundlich  die  Hand,  spielt  mit  Hund 
und  Pferd,  fasst  Vorliebe  für  einzelne  Menschen  und 
Thiere.  Eine  grosse  Zuneigung  gewinnt  er  für  geistige 
Getränke,  die  er  in  ganz  eigenthümlicher  Weise, 
ordentlich  mit  Behagen,  einschlürft.  Selbst  »ehr 
1 drastisch  «ich  äuBsernde  Betrunkenheit  und  Katzen- 
jammer verleiden  ihm  erneute«  Zechen  durchaus  nicht 
Die  Sachen,  die  ihm  täglich  zum  Spielen,  zum  Zu- 
decken gegeben  werden,  hält  er  an  «einem  Platz  zu- 
sammen. 

Dr.  Hagen  erzählt  namentlich  von  dem  einen 
I »einer  gefangenen  Orang-Utans  »ehr  ergötzliche  Ge- 
schichten und  gibt  auch  genauere  Körperme»*ungen. 

Zwei  sehr  schöne  Exemplare,  mit  wirklich  aus- 
gezeichnet erhaltenem  Fell  »ind  in  Berlin  und  Stettin. 
I ein  dritte»  noch  in  Deli. 


Nach  längerem  schweren  Leiden  ent- 
schlief am  Sonntag  den  26.  April  Morgen* 
2l/i  Uhr  der  so  vielfach  verdiente  Prft- 
historiker : Direktor  des  archäologischen 

und  prähistorischen  Museums  in  Kiel 

Prof.  Dr.  Handelmann 

im  64.  Lebensjahre. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckcrei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  12.  Mai  1691. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXII.  allgemeinen  Versammlung  in  Danzig. 

Nachdem  schon  früher  der  Direktor  des  PrURsie-Mnseums,  Dr.  Bnjack,  durch  den  Tod 
abberufen  war,  hat  sich  jetzt  durch  schwere  Erkrankung  auch  unser  hochverdienter  Lokal- 
gescliäftsflihrer  Dr.  Otto  Tischler  leider  genöthigt  gesehen,  zu  bitten,  für  dieses  Jahr  auf  die 
Abhaltung  der  projektirten  Versammlung  in  Königsberg  i.  Pr.  zu  verzichten. 

Der  Vorstand  hat  sich  der  Erwägung  nicht  verschliessen  können,  dass  unter  diesen  l’m- 
ständen  der  Beschluss,  Königsberg  als  Ort  des  diesjährigen  Kongresses  zu  bestimmen,  nicht  auf- 
recht erhalten  werden  könne.  Einer  überaus  freundlichen  Einladung  entsprechend  hat  er  Danzig 
als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  Herrn  Dr.  Lissuuer  uni  Ueber- 
nahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  daher  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
zu  der  um 

3.-5.  August  ds.  Js.  in  Danzig 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  durchreisenden  Mitglieder  sind  freundliehst  eingeladen,  am  Freitag  den  31.  Juli  oder 
■Sonnabend  den  1,  August  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zu  besuchen.  Sonntag  den 
2.  August  Abends  Empfang  in  Danzig. 

Das  genauere  Programm  wird  demnächst  mitgethcilt  werden. 

Der  Lnkalgeschaftsführer:  Der  Generalsekretär: 

Dr.  I.issuuer-Danzig.  Prof.  Dr.  4.  Kanke-München. 
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Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten 
Reformatoren. 

Von  J.  Kolluiann,  Professor  «1er  Anatomie  in  Raitel. 

(Fortsetzung.) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Török.  Wir  geben 
unter  dem  Strich  den  vollen  Titel.1)  zu  dem  später 
ein  paar  Randbemerkungen  folgen  sollen,  nachdem 
erst  einmal  der  Inhalt  des  Boches  näher  bekannt 
ist.  Es  ist  polemisch  gehalten  und  der  Grimm 
des  Reformators  entladet  sich  schon  im  Vorwort 
mit  folgender  Anklage:  „Die  Zerfahrenheit,  sowie 
der  völlige  Mangel  streng  wissenschaftlicher  Prin- 
zipien haben  die  Kraniologie  an  einen  Wendepunkt 
ihrer  Entwicklung  geführt.  Tonangebende  Partei- 
gänger weisen  jede  Transaktion  zurück,  unwissen- 
schaftliches Gebühren  legt  das  Hauptgewicht  auf 
die  äussere  Formalität.  Ich  (Török)  habe  schon 
oft  das  Wort  zur  Befreiung  der  Disziplin  erhoben. 
Jetzt  werde  ich  (Török)  die  Unhaltbarkeit  des 
jetzigen  Zustandes  der  Kraniometrie  beweisen,  und 
die  Mittel  und  Wege  andeuten,  welche  die  Frei- 
heit der  wissenschaftlichen  Forschung  sichern  und 
die  zielbewusste  Verfolgung  ermöglichen.“  Zu 
der  Herausgabe  dieser  „Grundzüge“  hat  sich  unser 
Pester  Reformator  durch  die  Aufmunterung  von 
Seiten  einiger  unparteiisch  denkender  Faehge- 
nossen  entschlossen.  Unter  diesen  befindet  sich 
wohl  auch  ein  Glied  des  österreichischen  Kaiser- 
hauses; das  Buch  ist  dem  Erzherzog  Joseph, 
dem  Forscher  der  Zigeunersprache,  dem  gross- 
müthigen  Förderer  des  wissenschaftlichen  Fort- 
schrittes gewidmet  und  enthält  fast  40  Bogen. 
Es  stellt  also  einen  ansehnlichen  Oktavband  dar, 
in  welchem  sich  die  Angriffe  gegen  die  alten  wie 
gegen  die  neuen  Messmethoden  am  Schädel  bis 
zum  Schlüsse  beständig  steigern. 

Als  Selbstzweck  der  wissenschaftlichen  Kranio- 
roetrie  bezeichnet  Török  in  erster  Linie  die  Er- 
forschung der  Gesetzmässigkeit  der  Schädelform. 
Gleichzeitig  soll  dann  auch  der  Urgrund  der  Ver- 
schiedenheit des  Menschengeschlechtes  aufgedeckt 
werden.  Der  Umstand,  dass  wir  „von  diesem 
Ziele  noch  sehr  weit  entfernt  sind“,  wird  für 
Török  Veranlassung,  uicht  blos  die  bisher  ange- 
wendet.cn  Methoden  mit  grosser  Heftigkeit  anzu- 
greifen, sondern  auch  die  Beobachter,  von  denen 
sie  herrühren.  Ganz  besonders  wendet  sich  der 
Ingrimm  gegen  die  sogenannte  Frankfurter  Ver- 

lt  («nindzflge  einer  «ystematiseben  Kraniometrie. 
Methodische  Anleitung  zur  krunioinetrbchcn  Analyse 
der  Schüdelform  für  die  Zwecke  der  physischen  Antliro* 
jxdogie;  der  vergleichenden  Anatomie  sowie  für  die 
/.wecke  «1er  medizinischen  Disziplinen  t Psychiatrie, 
ükuiifflik,  Zalmbeilkunde,  Geburtshilfe,  gerichtliche 
Medizin)  und  der  bildenden  Künste  (plastische  Ana- 
tomie). 


ständigung  über  ein  gemeinsames  kraniornetrisches 
Verfahren.  Nach  mehrjährigen  Verhandlungen 
war  man  bekanntlich  im  Jahr  1883  dahin  ge- 
langt, eine  Einigung  zu  erzielen,  welche  Maasse 
an  jedem  Schädel  genommen  worden  sollen,  du  mit 
die  Angaben  der  verschiedenen  Beobachter  unter 
einander  vergleichbar  seien.  Török  wiederholt 
1 in  seinem  ganzen  Buch  beständig  die  irrige  Be- 
hauptung, als  bandle  es  sich  dabei  um  Ketten, 
durch  welche  von  unbefugten  Parteigängern  die 
i Kraniometrie  und  damit  die  ganze  anthropologische 
| Wissenschaft  gefesselt  worden  sei. 

Es  ist  Überflüssig  zu  erwähnen,  dass  niemals 
ein  Zwang  irgend  welcher  Art.  auch  nur  versucht 
wurde.  Das  ganze  Poltern  gegen  die  Verständig- 
ung ist  nur  ein  geschickter  Vorwand , um  sich 
als  Retter  der  bedrohten  Wissenschaft,  hinzu- 
| stellen.  Einige  dieser  Ausfälle  wollen  wir  etwas 
1 tiefer  hängen , einesteils  um  den  Ton  der  Dar- 
I Stellung  bekannt  zu  machen,  anderntheils  um  auf 
einige  dieser  Behauptungen  später  zurllekgreifen 
I zu  können.  „Wäre  das  Frankfurter  Messungs- 
| Schema  — schreibt  Török  — nur  einfach  als 
anspruchslose  Schablone  zu  betrachten,  so  müsste 
j meine  Kritik  unberechtigt  sein;  weil  aber  die 
Schablone  wie  ein  Dogma  befolgt  wird  und  weil 
die  verwendete  Mühe  rein  umsonst  ist  (da  auch 
die  nach  dieser  Schablone  gemessenen  und  ge- 
schriebenen Berichte  der  verschiedenen  Schädel- 
sammlungen wenigstens  in  Bezug  auf  die  Kranio- 
metrie gar  keinen  wissenschaftlichen,  sondern  nur 
einen  kaufmännischen  Worth,  nämlich  nach  dem 
I Gewichte  von  Makulaturpapier  (sic)  haben  können): 

1 so  ist  es  geradezu  Pflicht , die  wissenschaftliche 
— Werthlosigkeit  derselben  klar  zu  demonstriren“ 

| (Seite  240  u.  241).  Török  selbst  glaubt,  dass 
| die  Fortschritte  mit  seiner  Methode  „im  riesigen 
Maassstube“  anwaehseu  werden  (Seite  246),  weil 
sie  allen  bisherigen  Einseitigkeiten  und  Oberfläch- 
lichkeiten ein  Ende  macht. 

Die  angebliche  für  die  Wissenschaft  gefähr- 
liche Schablone  rührt  von  deutschen englischen 
j und  französischen  Kraoiologen  her.  Es  wurden 
nämlich  jene  Maasse,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
für  die  Schädelmessung  unbedingt  als  notbwendig 
erkannt  wurden,  in  einem  kurzen  Programm  ver- 
einigt und  aU  Messschetna  zur  Berücksichtigung 
empfohlen.  Unter  den  Beobachtern,  die  ihre  Zu- 
stimmung zu  den  in  der  Frankfurter  Verständig- 
ung ausgesprochenen  Grundsätzen  gegeben  haben, 
finden  sich  in-  und  ausländische  Namen. 

Aus  Deutschland: 

Aeby,  Bartels,  Bardeleben,  Braune,  Broesike, 
Ecker,  G.  Fritsch,  Froriep,  Gerlnch,  Götz,  Gasser, 
Hartmann,  Hasse,  Henke,  Heule,  His,  v.  Hölder, 


N 
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Koelliker,  lt.  Krause,  W.  Krause,  Kupffer,  Lieber- 
kühn, Litauer,  Lucae,  Merkel,  A.  Meyer,  A.  B. 
Meyer,  Nehring,  Obst,  Pansch,  Rabl-Rückbard, 
Ranke,  Rüdinger , Schaaff hausen , E.  Schmidt, 
Schwalbe,  Strahl,  H,  Vircbow,  Rudolf  Virchow, 
Wagener,  Waldeyer,  Welcher.  Aus  Oesterreich- 
Ungarn:  F,  v Uocbstetter,  Holl,  Langer,  Len- 
bossck,  Maska,  Meynert.  Szombatby,  Tappeioer, 
A.  von  Török,  Toldt,  Wankel,  Weisbach,  Wold- 
rich,  Zuckerkandl.  Aus  der  Schweiz:  V.  Gross, 
von  Mandach.  Aus  Russland:  A.  Sommer,  L. 
Stieda,  Wrzr&oiowski.  Aus  Italien:  Berte,  Calori, 
Nicolucci,  Sergi. 

Diese  Männer  geben  denn  doch  einige  Gewllhr, 
dass  im  Interesse  einer  gedeihlichen  Entwicklung 
vorgegangen  wurde.  Glaubt  denn  Török  in  der 
That,  alle  diese  Männer  seien  von  ein  paar  ge- 
schickten Parteigängern  mit  besonderer  Schlauheit 
bintergangen  worden  und  seit  dem  Jahr  1883 
hätte  keiner  von  Allen  bemerkt,  auf  welche  ge- 
fährlichem Irrwege  er  »ich  befinde?  Es  gehört  ein 
ansehnlicher  Grad  von  Selbstüberhebung  dazu,  um 
zu  einer  solchen  Auffassung  zu  gelangen. 

Uebrigens  musste  gerade  der  Schlusssatz  der 
Frankfurter  Verständigung  Török  davon  abhalten, 
eine  solch  beleidigende  Verdächtigung  in  die  Welt 
zu  schleudern.  Dort  heisst  es  nämlich  „auf 
Grund  der  Beschlüsse  der  kraniometriseben  Kon- 
ferenzen von  1877  (München)  und  1880  (Berlin) 
wurde  von  den  Unterzeichneten  den  Fachgenossen 
das  vorstehende  Schema  theils  vor  theils  während 
der  anthropologischen  Versammlung  zu  Frankfurt 
a.  M.  vorgelegt.  Die  oben  erwähnten  Herren  haben 
dann  ihren  Anschluss  erklärt,  uDter  diesen  wohl- 
gemerkt  auch  der  Reformator  Török  und  zwar 
beeilte  er  sieh  damals  als  einer  der  Ersten  bei- 
zutreten ! ! Er  muss  sonderbare  Ansichten  über 
diese  Unterzeichner  besitzen,  wenn  er  meint,  sie  hätten 
blindlings  zugegriffen.  Das  mag  wohl  bei  ihm  der 
Fall  gewesen  sein,  als  er  damals  seine  Zustimmung 
schriftlich  erklärt  hat,  aber  er  hat  doch  kaum  ein 
Recht,  die  nämliche  gedankenlose  Handlungsweise 
bei  allen  übrigen  vorauszusetzen.  — Er  möge  über- 
dies offen  jene  Parteigänger  nennen,  welche  ihn  zu 
einer  dogmatischen  Befolgung  des  Schemas  ver- 
anlasst haben] 

Es  muss  endlich  noch  bemerkt  werden,  dass 
dieses  Schema  ja  nicht  das  Werk  von  ein  paar 
Parteigängern  ist,  wie  Török  glauben  machen  will, 
sondern  der  alte  Carl  Ernst  von  Baer,  Broca, 
Ecker,  Hölder,  Jhering,  Retzius,  Virchow, 
Welker  u.  A.  haben  dazu  ihr  Tbeil  gegeben,  wie 
dies  aus  der  Nennung  der  Namen  in  der  Frank- 
furter Verständigung  schon  ersichtlich  wird.  Die 
Methode  der  SchädelmcssuDg  hat  sich  historisch 


entwickelt  und  nunmehr  sollte  die  Sprache  der 
Anthropologen  durch  die  Vereinbarung  verständ- 
lich werden  in  allen  Landen,1)  die  an  der  Ver- 
mehrung der  Kenntnisse  über  die  Anatomie  der 
Rassen  arbeiten. 

Aus  all  dem  geht,  dächte  ich,  doch  zur  Ge- 
nüge hervor , dass  die  angebliche  Knechtung  der 
Wissenschaft  lediglich  eine  oratorische  Phrase  ist. 

Liest  man  die  geringschätzenden  Ausfälle  gegen 
die  Frankfurter  Verständigung,  so  könnten  mit 
deu  Aufgaben  der  Kraniometrie  nicht  vollkommen 
1 Vertraute  wirklich  glauben,  da  seien  lauter  ver- 
, fehlte  Angaben  gemacht  worden.  Aber  Török 
nimmt  ebenso  wie  Benedikt  die  nämlichen 
Maasse  in  sein  kraniometrisches  Schema  auf,  nur 
fügt  der  erstere  noch  5000  Neue  hinzu,  weil  er 
fälschlich  meint,  man  könne  die  Gesetzmässigkeit 
der  Schädelbildung  mit  solchen  Linien  und  Win- 
keln entdecken.  Die  von  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung ausgewählten  wenigen  Maasse  sind  eben 
— unentbehrlich,  sie  umgreifen  die  wichtigsten 
Eigenschaften  des  Hirn-  und  des  Gesichts- 
schädels. Eine  grosse  Reihe  mühsamer  Erfahr- 
ungen haben  allmäblig , im  Laufe  von  fünfzig 
Jahren,  gelehrt,  welche  Merkmale  in  erster  Linie 
gemessen  werden  müssen,  um  für  die  Charakteri- 
stik der  beiden  Hauptabschnitte  dos  Schädels 
einen  bezeichnenden  Zahlenausdruck  zu  finden. 
Diesen  Anforderungen  genügen  die  Maasse  der 
Frankfurter  Verständigung  vollauf.  Mehr  sollte 
und  durfte  bei  einer  internationalen  Verständigung 
nicht  verlangt  werden. 

Auch  das  sind  in  den  Augen  Török 's  schwere 
| Vergehen.  Allein  hier  muss  bemerkt  werden, 

dass  durch  die  kleine  Anzahl  der  Maasse  ja  ge- 
| rode  nllen  denjenigen  Beobachtern,  welche  darüber 
i hinaus  noch  andere  Linien  und  Punkte  messen 
| wollen,  volle  Freiheit  des  Handelns  gelassen  ist. 

! Man  sehe  doch  die  Arbeiten  Virchow**  oder 
Weisbach’s  u.  A.  an.  Sie  messen  viel  mehr, 

| als  in  der  Frankfurter  Schablone  verlangt  ist. 

So  nimmt  Virchow  stets  die  verschiedenen 
j Bogen  an  dem  Hirnschädel,  deren  Werth 

ich  anerkenne,  die  alter  für  die  Charakteristik  des 
| Schädels  nicht  unbedingt  notbwendig  sind  u.  s.  w. 

1)  Jetzt  eben  bemühen  sich  die  Anatomen  Deutsch- 
land». England«,  der  französisch  sprechenden  Nationen 
und  Italien«,  eine  einheitliche  Nomenclatur  für  die 
systematische  Anatomie  herzustellen.  Die  Memo*  der 
Synonyma  hat  «ich  so  gehäuft,  das»  nahezu  unerträg- 
liche Schwierigkeiten  daraus  entstanden  sind.  Diesem 
fast  anarchischen  Zustande  «oll  jetzt  für  die  Anatomie 
durch  freie  Uebereinkunft  ein  Ende  gemacht  werden. 
Da  bietet  sich  für  Török  wieder  eine  gute  Gelegen- 
heit, einige  Jahre  später  als  Retter  der  Wissenschaft 
aufzutreten. 

6* 
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Ein  weiterer  Vorwurf  gilt  der  Kürze  des  Pro- 
gramm» „es  fehlten  ausführliche  Angaben,  zwischen 
welchen  Mess  punkten  die  Linien  gezogen  werden 
sollen*.  Diesen  Vorwurf  muss  ich  als  tbeilweise 
berechtigt  anerkennen,  allein  ein  Programm  für 
internationale  Versündigung  musste  kurz  und 
übersichtlich  sein,  es  durfte  überdies  sich  mit 
knappen  Angaben  begnügen,  denn  es  wendete  sich 
ja  nicht  an  Laien,  sondern  an  Bach  verständige. 
Dass  einzelne  Maassangaben  einer  weiteren  Erlüu- 
terung  bedürftig  sind,  erkenne  ich  also  gerne  an,  ist 
auch  schon  von  anderer  Seite  hervorgehoben  wor- 
den, so  z.  B.  von  E.  Schmidt.1)  Was  in  dieser 
Beziehung  noch  einer  Berichtigung  bedarf,  ist  in 
objektiver  Darstellung  auseinandergesetzt  worden, 
und  mag  dort  nachgelesen  werden.  Dieser  Beob- 
achter, dessen  kraniometrische  Arbeiten  seihst 
Török  anerkennt,  hat  die  für  eine  Charakteristik  von 
Hirn-  und  Gesicht sscbüdel  unerlässliche  Zahl  von 
29  Mausen  nicht  nennenswerth  überschritten. 

Vergleichen  wir  mit  der  kraniometrischen  Ver- 
einbarung oder  mit  den  von  Broca  und  Schmidt 
gemachten  Anforderungen  jene  von  Török  für 
einzelne  Abschnitte  des  Gesichtes: 

An  der  Augenhöhle,  an  der  Nase  und  am 
Gaumen  zeigen  sich  bei  den  einzelnen  Rassen  auf- 
fallende Verschiedenheiten.  Die  meisten  Beob- 
achter begnügten  sich  bisher  mit  Abnahme  zweier 
Matisse,  utn  aus  diesen  einen  entsprechenden  Index 
zu  berechnen,  der  als  Orbital-,  Nasal-,  und  Gau- 
menindex genügende  Aufklärungen  brachte.  Statt 
dessen  verlangt  Török  12  Gaumen-,  24  Nasen- 
und  33  Orbitalindizes.  Dazu  kommt  ferner  die 
Bestimmung  mehrerer  Winkel. 

Wie  aber  aus  TÖrÖk’s  Werk  hervorgeht,  ist 
er  trotz,  dieser  genauen  und  komplizirten  Messung 
auch  nicht  um  Haaresbreite  weiter  gekommen. 
In  dem  ganzen  Buche  sucht  man  vergebens  nach 
einem  auch  nur  scheinbar  aufklärenden  Ergehn  iss 
solch  zeitraubender  Messungen.  Es  bleibt  ledig- 
lich für  ihn  die  zweifelhafte  Genugtuung,  mit 
unendlicher  Umständlichkeit  Linien  und  Winkel 
erfolglos  verschwendet  zu  haben. 

ln  der  Frankfurter  Verständigung  steht  eine 
wichtige  Notiz,  die  einen  alten  Erfabrungssatz  der 
beschreibenden  Naturwissenschaften  enthält,  und 
der  dort  Platz  gefunden  hat,  um  auch  von  den 
Kraniologen  berücksichtigt  zu  werden.*)  „Die 

1)  Anthropologische  Methoden.  Anleitung 
zum  Beobachten  und  Sammeln  für  Laboratorium  und 
Heise.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  Leipzig 
18&b.  Klein  Oktav.  XXI.  Siehe  namentlich  von  8.  220 
hi*  251.  ein  Abschnitt,  der  das  bietet,  was  nach  dieser 
Hictitimg  von  Erläuterungen  gewünscht  werden  kann. 

2i  Siehe  Corres  pondenzblatt  der  deutschen  anthro- 
pologischen Ue«.  1883  Nr.  1. 


Haupt  formen  des  Hirn-  und  Gesichtsschädels, 
welche  durch  die  Indizes  einen  Zablenausdruck 
I gefunden  haben,  bedürfen  zum  vollen  Ver- 
' ständniss  noch  guter  Abbildungen  und 
nicht  minder  einer  eingehenden  Beschreib- 
ung aller  Erscheinungen  an  einem  Schä- 
del.“ Selbst  mit  5 x 5000  Maassen  mehr  als 
Török  vorgeschlagen  hat,  kann  man  gute  Ab- 
! bildungen  von  Schädeln  nicht  ersetzen.  Das  sollte 
1 doch  wohl  auch  in  Pest  nachgerade  bekannt  sein. 
Unter  der  Fülle  von  Einzelmaassen  wird  das 
charakteristische  verdeckt,  also  gerade  das  Gegen- 
teil von  dem  erreicht,  was  beabsichtigt  ist.  Man 
gewinnt  nur  den  Schein  unendlicher  Exaktheit, 
aber  es  ist  eitel  — Schein.  — 

Bei  der  Besprechung  des  kraniometrischen 
Verfahrens,  von  dem  der  Reformator  von  Pest  so 
grosse  Fortschritte  erwartet,  muss  vor  allem  dessen 
Hauptziel,  die  Gesetzmässigkeit  der  Scbtuielform 
zu  entdecken,  berücksichtigt  werden.  Wenn  dies 
ausschliesslich  durch  Lineare-  und  Winkelmess- 
ungtm  geschehen  soll,  dann  müssen  die  Instru- 
mente einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  be- 
sitzen. 

Török  hat  deshalb  zunächst  einen  Universal- 
Kraniometer  konstrairt.  Die  Beschreibung  er- 
folgte schon  im  Jahre  1888.1)  Er  besteht  dem 
Wesen  nach  aus  einem  Linearmauss/irkel  und  aus 
einem  Winkelmesser  (Goniometer)  und  dient  dazu, 
Linearmaasse  und  Winkel  zu  messen.  Ein  an- 
derem werthvolles  Instrument  ist  der  Polarplani- 
meter, so  genannt,  weil  er  um  einen  fixen  Pol 
gedreht  werden  kann.  Er  dient  dazu,  rasch  und 
sicher  die  Flächenbestimmungen  des  Schädels  aus- 
zuführen. Seine  Verwendung  füllt  mit  der  Ana- 
lyse der  Mudian-  und  Querebenen  zusammen, 
welche  mit  einem  eigens  konstruirten  Orthogra- 
phen  hergestellt  werden.  Wie  hei  Benedikt  so 
ist  es  auch  bei  Török  nöthig,  die  verschiedenen 
Normen  in  orthogonaler  Projektion  auf’s  Papier 
zu  übertragen  und  daran  die  Winkel  zu  messen. 

Wir  haben  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass 
diese  Instrumente  genau  und  sicher  alle  jene  Ope- 
j rationell  (5000)  ausführen  lassen,  welche  Török 
| verlangt,  aber  sie  haben  ihm  nichts  gelehrt,  weder 
* über  das  „Hauptproblem*  (er  versteht  darunter 
die  Gesetzmässigkeit  der  Schädelkonstruktion)  noch 
über  die  Nebenprobleme,  unter  denen  er  die  Kon- 
struktion des  Oberkiefers,  der  Nase,  des  Unter- 
kiefers u.  s.  w.  versteht.  Es  ist  ihm  ebenso  er- 
gungen  wie  seinem  Wiener  Kollegen,  der  ebenfalls 

II  Internationale  Monatsschrift  für  Anat.  und 
Physich  Bd.  V 1888,  zum  erstenmal  beschrieben  und 
durch  Tafeln  erklärt.  Auch  in  dem  vorliegenden  Werk 
. abgcbildet. 
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Präzisionsinstrumente  am  falschen  Fleck  ange- 
wendet hat.  Török  meinte  offenbar,  in  dem 
Netz  von  Linien  und  Winkeln  (vergleiche  Tafel 
16  oder  17  seines  Buches)  bleibe  irgendwo  das 
Geheimniss  von  dem  Konstruktionsgesetz  hängen, 
so  wie  ein  Fisch  im  Netz,  allein  es  ist  — Nichts 
hängen  geblieben. 

Ist  schon  bei  dem  Benedikt’schen  Werke  der 
Versuch  sehr  schwer,  dem  Leser  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  Methode  zu  geben,  so  ist  dies  bei  den 
5000  Winkel*  und  Linearmnnssen  Török’s  kaum 
durchführbar  in  dem  Rahmen  einer  kritischen 
Besprechung. 

Wir  wollen  versuchen,  wenigstens  Andeutungen 
zu  geben. 

Es  werden  am  Hirnsrhädel  91  Messpunkte 
festgestellt  (Points  de  repcre),  von  deneu  die  li- 
nearen Maasse  auszugehen  haben.  Dann  sind 
direkte  Linearmessungen  76  an  der  Zahl  in  der 
Medianebene  auszuführen,  siehe  die  entsprechende 
Darstellung  auf  Tafel  16  S.  167.  Darauf  folgen 
koordinirte  oder  Projektionsmessungen  in  der  Me- 
dianebene und  zwar  zum  grössten  Längsdurch- 
messer als  Abftcissenachse,  zur  deutschen  Horizon- 
tale, direkte  Linearraaasse  zu  bilateralen  Mess- 
punkten des  Hirnschädels,  bilaterale  Lftngenpro- 
jektiooen  in  paralleler  Richtung  zu  dem  grössten 
Längendurcbraesser,  desgleichen  in  senkrechter 
Richtung,  direkte  lineare  Quermaasse  und  bilate- 
rale Projektionsmaa-sse ; sie  betragen  zusammen  in 
runder  Summe  400.  Dazu  kommt  die  Berech- 
nung von  Verhältnisszuhlen  in  Form  von  28  In- 
dizes. In  derselben  genauen  Weise  wird  der  Ge* 
sicht&schädel  untersucht:  direkte  Linearmaasse  in 
der  Medianebene;  koordinirte  (Projekt  ions)-Maasse 
in  der  Medianebene  senkrecht  bezw.  parallel  zur 
deutschen  Horizontale.  Siehe  Fig.  17  S.  182; 
bilaterale,  direkte  und  Projektionsböhenmaasse  in 
lateralen  Sagittalebenen,  illustrirt  in  den  Fig.  18 
und  19;  bilaterale  Projektionsmaa»se  senkrecht 
bezw.  parallel  zur  deutschen  Horizontale  u.  s.  w. 
Wegen  der  zahlreichen  Ecken,  Kunten  und  Ver- 
tiefungen an  Mund,  Augen  und  Nasenhöhle  stei- 
gert sich  die  Zahl  dieser  und  verwandter  linearer 
Maasse  auf  die  Summe  von  mehr  als  2500.  In 
dieser  Weise  setzt  Török  die  Messung  fort.  Von 
den  Indizes  des  Oesicbtsschädels  entsteht  trotz  der 
von  ihm  bereits  vorgenommenen  Reduktion  (er 
hat,  S.  217,  in  runder  Zahl  25,000  berechnet) 
noch  immer  die  ansehnliche  Summe  von  mehr  als 
170.  Der  Kuriosität  halber  führe  ich  nochmals 
an  33  Orbitaluid  lies,  24  Nasenindizes,  31  Unter- 
kieferindizes u.  s.  w.  Damit  ist  erst  ein  Theil 
der  Schädelmessung  geschehen,  nunmehr  bandelt 
es  sich  um  die  Bestimmung  der  Winkelmaasse. 


Dazu  ist,  wie  t»ei  Benedikt,  nöthig,  dass  die 
verschiedenen  Ansichten  (Normen)  in  orthogonaler 
Projektion  aufs  Papier  Überträgen  werden.  Diese 
Prozedur,  Kraniographie,  erfordert  selbstverständ- 
lich genaueste  Aufstellung.  Zur  Kontrolle  biefür 
dieöt  der  schon  erwähnte  Orthograph  mit  Zeichen- 
stift und  Nivellirstab  (siehe  8.  259  Fig.  1),  ein 
Zeichentisch  mit  einer  fein  polirten  Glasplatte  be- 
legt. auf  welche  das  Zeicbenpapier  aufgelegt  wird 
u.  s.  w.  Hiezu  kommen  dann  die  Bestimmungen 
zweier  Török’scher  Sattelwinkel  mit  Hilfe  des 
Metagrapben  Fig.  25  8.  299,  des  Gesichtswinkels, 
und  dann  die  eigentlichen  kraniometrischen  Winkel- 
messungen, welche  das  Ziel  verfolgen,  die  Neig- 
ungsgrüsse  zwischen  gewissen  anatomischen  Tbeilen 
der  Schädelform  zu  eruiren.  Die  Figuren  auf 
S.  333  und  358  machen  jene  Untersucbungs- 
methode  anschaulich,  welche  die  Grundlagen  für 
ausgedehnte  Winkelmessungen  bilden  hilft.  Da 
kommen  Winkel  der  kraniometrischen  Horizontalen 
und  anderer  Hilfslinien  zur  Bestimmung,  mehr 
als  300.  Dann  folgen  S.  392  spezielle  Winkel 
der  Norina  mediana,  dann  spezielle  Wiokelmess- 
uogen  am  Schädel,  welche  zusammen  die  Zahl  von 
2000  übersteigeo. 

Schon  beim  Beginn  der  Aufzählung  ist  der 
Pester  Reformator  bestrebt,  den  Leser  auf  die 
Anzahl  von  Linear-  und  Winkelmessungen  vorzu- 
bereiten, „welche  im  ersten  Augenblick  gewiss 
abschreckend  auf  einen  jeden  Leser  wirken*  (8. 149), 
allein  sie  sind  nach  seiner  Meiuung  unerlässlich, 
denn  sie  sind  „insgesammt  mathematische,  also 
geistige  Konstruktionen“.  Das  ist  für  alle  Maasse 
richtig,  aber  sie  sind  in  dieser  Zahl  und  Form 
am  verkehrten  Platz  angewendot,  weil  man 
über  die  gesuchte  Gesetzmässigkeit  damit  ebensoviel 
erfährt  als  über  — Herrn  Schwertlein’s  Tod.  Diese 
ganze  Messerei,  mit  der  er  seinen  Wiener  Kolle- 
gen Benedikt  noch  übertrumpft,  leistet  für  das 
erhoffte  Resultat  Nichts.  Die  Gesetzmässigkeit 
kann  nämlich  weder  mit  einem  optischen  Fernrohr 
noch  mit  5000  Ma aasen  entdeckt  werden , weil 
der  Monschenscbädcl  keine  gesetzmäßige  Form  in 
«fern  8inne  dieser  Herren  hat ; er  ist  nicht  krystall- 
ähnlich  aufgebaut,  sondern  auf  dem  Wege  stamraes- 
geschichtlicher  Entwicklung  geworden.  Der 
Schädel  folgt  einem  ganz  anderen  Gesetz  als  das 
von  den  beiden  Reformatoren  erträumte.  Es  ist 
das  der  inneren  Verwandtschaft  mit  dem  Wirbel- 
thierkreis. Morphologie  nennt,  man  die  Lehre  von 
den  gesetzmässigen  Beziehungen  sttmmtlicher  tbieri- 
scher  Gestaltungen.  Diese  Erkenntnis*  bat  in  den 
letzten  Jahren  eine  grossartige  Anregung  und  Er- 
weiterung durch  Darwin,  Haeckel,  Huxley, 
Gegenbaur,  Rütimeyer  und  Andere  erfahren 
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und  in  die  gesammte  Biologie  sind  dadurch  neue 
und  weittragende  Gesichtspunkte  eingeführt  worden. 

Was  speziell  den  Schädel  betrifft,  so  hat  ein 
Dichter  und  gleichzeitig  mit  ihm  ein  Natur- 
forscher schon  vor  mehr  als  60  Jahren  den  Weg 
angegeben,  auf  dem  die  Lösung  des  RäthseU  ge- 
lingen wird:  nämlich  dem  Entwicklungsgang 
des  Schädels  nachzuforschen.  Es  war  eine  Ent- 
deckung allerersten  Ranges,  als  Göthe  und 
Oken  erkannten,  dass  in  dem  Schädel  Wirbel- 
Struktur  verborgen  sei.  Seit  jener  Zeit  beschäf- 
tigen sich  Anatomie,  vergleichende  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte  mit  dem  Problem  von  der 
Gestaltung  des  Schädels,  ln  welcher  Weise  der 
neue  Kurs,  den  diese  ganze  Forschung  genommen, 
weit  Uber  die  anfängliche  Vermuthung  hinaus  ge- 
führt hat,  hätte  doch  weder  dem  Reformator  in 
Wien  noch  demjenigen  in  Pest  gänzlich  unbekannt, 
bleiben  sollen.  Die  segraentale  Natur  des  Schä- 
dels ist  durch  die  Arbeiten  von  Gegen baur, 
Balfour,  Marshall,  Wybe,  Dohrn,  Froriep 
u.  A.  Uber  allen  Zweifel  erhaben.  Nicht  allein 
segmentale  Nerven  und  segmentale  muskelbildende 
Theile  sind  erkannt,  sondern  sogar  segmental  an- 
geordnete Gefässe  (Aortenbogen).  In  diesen  Er- 
gebnissen drückt  sich  ein  Gesetz  aus,  das  für  das 
ganze  Wirbelthierreieh  Geltung  hat  und  während 
der  embryonalen  Periode  sich  überall  unverkenn- 
bar ausprägt. 

Hätten  die  beiden  Herren  den  mitunter  recht 
dramatischen  Debatten  Uber  die  Segmentirung  des 
Schädels  nur  etwas  Gehör  geschenkt,  oder  einen 
Blick  in  das  Werk  von  His  geworfen  (Anatomie 
menschlicher  Embryonen),  so  wäre  ihnen  sicher 
der  Irrweg  erspart  geblieben,  den  Bahnen  der 
Mathematik  und  Mechanik  zu  folgeu.  Die  Mor- 
phologie  ist  hier  die  einzige  zuverlässige  Fübrerin, 
auch  dann,  wenn  man  der  Rassenanatoinie  auf 
die  Beine  helfen  will.  Hätte  Török  seine  Me- 
thode doch  erst  an  einem  einfachen  Objekt  ge- 
prüft, statt  an  dem  koinplizir testen  von  allen. 
In  dem  Schädel  steckt  wie  in  dem  Wirbel  seg- 
mentale  Natur;  es  wäre  doch  viel  rationeller  ge- 
wesen , die  Leistungsfähigkeit  seines  Instrumen- 
tariums an  einem  Rückenwirbel  des  Menschen  zu 
erkunden.  Er  hätte  sicherlich  bemerkt,  dass  es 
mit  keinem  seiner  Messkunststücke  gelingt,  die 
Gesetzmässigkeit  herauszu klügeln,  weil  morpholo- 
gische Regeln  auf  solche  mechanistische  Anfragen 
keine  Antwort  geben,  was  ihm  übrigens  jeder 
Mediziner  im  vierten  Semester  und  das  nächste 
beste  Lehrbuch  der  Entwicklungsgeschichte  be- 
weisen konnte. 

Eine  schwache  Ahnung  dämmert  gegen  den 
Schluss  allerdings  dem  Reformator  auf,  wenn  er 


etwas  elegisch  gestimmt  sein  Werk  noch  einmal 
prüfend  betrachtet.  Er  sagt  wörtlich:  „was 

immer  auch  beschieden  sein  sollte,  mit  wie  grossen 
Gefahren  auch  immer  eine  neue  Richtung  ver- 
bunden sein  sollte,  das  Eine  steht  fest:  dass  eben, 
weil  wir  in  der  einzuschlagenden  Richtung  uns 
vorher  orientiren  müssen  (sic),  wir  unbedingt  auch 
alle  künstlichen  Schranken  niederreissen  müssen, 
damit  der  Ausblick  nach  keiner  Seite  behindert 
werde“.  Nur  der  Fieberwahn  kann  auf  einen 
solchen  Einfall  kommen  und  bewährtem,  wissen- 
schaftlichen Brauch  zum  Hohn  die  alten  Regeln 
methodischer  Forschung  verächtlich  in  die  Ecke 
werfen.  Regeln,  die  ein  halbes  Jahrhuudert.  ratih- 
1 saui  festgestellt  hat,  um  dann  — , eine  „neue 
Richtung14  tastend  zu  suchen,  „in  der  man  sich 
erst  orientiren  muss“.  Und  solch’  unfertiges 
Machwerk,  ohne  die  geringste  Gewähr  einer  siche- 
ren Grundlage,  wird  als  „ wissenschaftliche  Kranio- 
metrie“  mit  der  Versicherung  „auf  eiuen  Fort- 
schritt in  riesigem  Maassstabe“  urteilsfähigen 
Männern  vorgelegt!  Es  gehört  mehr  als  Köhler- 
glaube dazu,  um  sich  einer  solchen  Selbsttäusch- 
ung bingeben  zu  können.  Török  hat  Übrigens 
eine  duukle  Vostellung  davon,  dass  er  sich  im 
Unbestimmten  verirrt  habe,  aber  die  Ueberleguog 
dauert  nicht  lange,  er  tröstet  sich  wie  folgt:  „bei 
| der  enormen  Zahl  der  hier  aufgeworfenen  Fragen 
etc.  etc.,  bei  der  jeder  Beschreibung  spottenden 
Komplizirtheit  und  bei  unsern  beschränkten  Geistes- 
kräften müssen  wir  uns  a priori  auf  Verirrungen 
i gefasst,  machen,  denn  die  Chancen,  das  Richtige 
I zu  treffen , sind  geringer  als  die  Chancen  der 
| möglichen  Fehler“  (S.  573). 

Nach  dem,  was  über  die  Morphologie  gesagt 
wurde,  ergibt  sich,  dass  Török  die  Chancen  der 
Fehler  gehabt  hat.  Alles,  was  er  am  Schlüsse 
1 seines  Werkes  bieten  kann,  ist  ein  mehr  als 
zweifelhafter  Wechsel  auf  die  Zukunft , nämlich 
die  Versicherung,  dass  wer  seiner  Richtung  folgt, 
zum  kräftigen  Aufschwung  der  wissenschaftlichen 
Kraniometrie  etwas  beitragen  wird. 

Wir  stimmen  mit  seinem  eigenen  Bekenntnis* 
über  die  von  ihm  erreichten  Resultate  vollkommen 
Uberein.  Es  lautet:  „Alles  was  ich  (Török)  hier 
geboten,  ist  hinsichtlich  jenes  erhabenen  aber  der- 
zeit noch  unendlich  fern  schwebenden  Zieles,  wel- 
ches die  wissenschaftliche  Kraniologie  anstrebt, 
gewiss  höchst  unbedeutend“  (S.  573).  leb  habe 
dieser  Selbstkritik  nichts  weiter  beizufügen,  er  hat 
vollkommen  Recht  „höchst  unbedeutend“,  weil 
die  Kraniologie  mit  der  ganzen  Frage  von  der 
gesetztnässigen  Konstruktion  des  Schädels  — gar 
nichts  zu  schaffen  hat.  — Das  ist  und  bleibt 
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Sache  der  Anatomie,  der  vergleichenden  Anatomie*) 
und  der  Entwicklungsgeschichte. 

Törok  hat  sich  als  Anthropologe  eine  falsche 
Aufgabe  gestellt  mit  der  Suche  nach  der  Gesetz- 
mässigkeit der  Schädelkonstruktion,  und  sie  dann 
überdies  auf  einem  gänzlich  falschen  Wege,  durch 
Messen , entdecken  wollen.  Die  Reform  ist  von 
dem  Reformator  mit  irrigen  Voraussetzungen  unter- 
nommen worden , musste  aus  diesem  Grunde 
kläglich  itn  Sande  verlaufen  und,  so  wie  er  selbst 
andeutet,  ein  „höchst  unbedeutendes“  Resultat  er- 
gaben. (Schluss  folgt.) 

Neues  zur  Slavenfrage. 

Von  W.  Osborne. 

Die  Fortschritte , die  von  der  Anthropologie  und 
Pmehistorie  im  letzten  Dezennium  gemacht  worden 
»ind . haben  schon  manche  inten?.** ante  Streiflichter 
auf  den  Ursprung  und  die  «ommatixhe  Beschaffenheit 
der  in  Europa  gegenwärtig  ansässigen  Völker  in  prae- 
historischer  Zeit  geworfen.  In  allen  zivilisirten  Natio- 
nen finden  wir  Gelehrte  an  der  Arbeit,  die  Vorge- 
schichte ihres  Volkes  eifrig  zu  studiren,  seinen  ur- 
sprünglichen Wohnsitzen  Dach  zuforschen,  es  auf  seinen 
Wanderungen  zu  begleiten,  und  seine  Beziehungen  zu 
anderen  V ölkorn  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  f’eatzu- 
stellen.  Wenn  diese  Bestrebungen  bisher  auch  noch 
keine  Resultate  von  uuumxtösslicken  Sicherheit  zu  Tage 
gefördert  haben,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  wer- 
den, dass  man  sich  dem  erstrebten  Ziele  zwar  lang- 
sam, aber  um  so  sicherer  nähert. 

Vor  allen  anderen  ist  es  das  arische  Volk  in  seinen 
verschiedenen  Stämmen,  da«  bei  diesen  Forschungen 
im  Vordergründe  steht.  Einer  dieser  arischen  Stämme 
sind  die  Siaven,  die  gegenwärtig  den  Osten  unsere« 
Kontinenten  im  Besitz  haben.  Der  am  meinten  nach 
Westen  vorgeschobene  Zweig  derselben  sind  die  Ctc- 
chen,  deren  Wohnsitz  sieh  wie  ein  Keil  zwischen  die 
Germanen  hineinschiebt,  indem  die  «livische  Be- 
völkerung. die  in  pruehixtorincher  Zeit  weiter  nach 
Westen  reichte,  in  dem  durch  Gebirge  verschanzten 
Böhmerlande  wie  in  einer  vorgeschobenen  Bastion  dem 
rückläufigen  Andrange  der  Germanen  von  Westen  her 
Stand  hielt.  Zwar  haben  die  Germanen  die  Wälle, 
das  Riesen-,  Erz-  und  Böhmerwaldgebirge  in  Beeil/  < 
genommen,  aber  die  Siaven  ganz  aus  der  Bastion  zu 
verdrängen  gelang  ihnen  nicht. 

Auch  die  czechischen  Archacologen  sind  bestrebt 
das  Dunkel  das  über  der  Vorgeschichte  ihre«  Volke*  I 
ruht  aufzuhellen.  und  es  sind  in  den  letzten  Jahren 
zahlreiche  Arbeiten  erschienen  die  die  ,SIavenfrage‘ 
behandeln  Auf  eine  dieser  Arbeiten  möchte  ich  hier 
die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Anthropologen 
lenken.  Es  ist  dies  die  von  Dr.  Labor  N ie der le  in  j 
Frag  in  czechischer  Sprache  veröffentlichte  Abhiind- 
jpjT  «Pi  ispevky  k Anthropologii  zemi  Ceskvch*  ! 
(Beiträge  zur  Anthropologie  Böhmens).  Dieselbe  ist  j 
um  so  beachten» wer ther,  als  sie  das  Thema  mit  einer 

1)  Au*  diesen  Gründen  kann  weder  vergleichende 
Anatomie  noch  irgend  eine  andere  der  auf  dem  Titel  1 
verzeichneten  medizinischen  Disziplinen  von  seiner 
methodischen  Anleitung  einen  fruchtbringenden  Ge- 
brauch machen 


| l nparteilichkeit  behandelt,  die  nicht  hei  allen  esechi- 
schen  Anthropologen  anzutreffen  i«t.  indem  dieselben 
manchmal  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung 
j nationalen  Tendenzen  und  Liebhabereien  hintansetzen. 

Der  Verfasser  geht  von  der  Frage  aus.  ob  schon 
j vor  der  durch  die  Geschichte  beglaubigten  grösseren 
Einwanderung  «Livischer  Stämme  in  Böhmen  gegen 
, die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  n.  C'hr.  Siaven  in 
Böhmen  gewohnt,  haben,  kommt,  aber  im  Verlaufe  seiner 
Arbeit  dazu,  auch  allgemeinere  Funkte  zu  berühren, 
wie  z.  B.  die  kniniologiwhe  und  soramati«che  Be- 
schaffenheit der  Siaven  in  prähistorischer  Zeit  im  All* 

. gemeinen  u.  a.  n». 

Niederle  theilt  seine  Arbeit  in  zwei  Theiie,  in 
einen  arcbaeologisch-praehritoriachen  und  einen  authro- 
pologi*ch-kruniologi*ch-sommati*chen. 

Im  ersten  Theiie  bespricht  er  die  in  den  bGhmi- 
sehen  praeb  isto  rischen  Gräbern  gefundenen  Artefakte, 

| im  letzteren  das  praehL*tori«ehe*Sehädelniaterial  Böh- 
mens Auf  Grundlage  der  Untersuchung  der  böhmi- 
schen pruehis  torischen  Grälier  spricht  der  Verfasser 
seine  Ansicht  dahin  aus: 

1)  das*  »eit  der  neohthischen  Zeit  in  Böhmen 
beide  Arten  der  Bestattung,  das  Begraben  und  da« 
Verbrennen  der  Leichen,  gleichzeitig  in  Anwend- 
ung war; 

2)  dass,  solange  man  in  Böhmen  keine  grössere 
Anzahl  von  Gräbern  mit  Gegenständen  von  nierovingi- 
schem  Typus  findet,  nnzonehmen  sei,  dass  die  mero- 
vingische  Kultur  daselbst  eine  Ausnahme  war; 

3l  dass  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends 
n.  Uhr.  ein  grÖs«erer  Vorstow  von  slavischen  Völker- 
schaften von  Osten  her  nach  Böhmen  stattgefumlen 
habe,  da**  aber  schon  vor  dieser  Einwanderung,  ja 
schon  vor  dpr  La  Time-Zeit,  zwei  verschiedene 
Völker  in  Böhmen  gleichzeitig  neben  einan- 
der gewohnt  hätten,  und  zwar  ein  höher  knlti- 
I virtes,  da*  seine  Todten  begraben  hat  und  ihnen 
| reiche  Beigaben  in  s Grab  legte,  und  ein  niedriger 
Ic ult i virtes , von  dem  die  Brandgräber  mit  geringen 
Beigaben  stammen.  Letztere«  Volk  könnten 
| Siaven  gewesen  sein,  aber  mit  Gewissheit  Iie«»e 
es  sich  nicht  behaupten; 

4)  dass,  abgesehen  von  der  grösseren  Einwander- 
ung der  Siaven  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausend« 
n.  Ohr.,  zwei  Einwanderungen  fremder  Völker- 
schaften nach  Böhmen  stattgefunden  hätten, 
die  eine  beim  Uebergang.-  von  der  noolitbischen  zur 
Bronzezeit,  die  andere  beim  Auftreten  der  La  Tene- 
Kultur.  Nach  der  Völkerwanderung  tritt  in  Böhmen 
eine  Kultur  auf.  die  die  Elemente  der  alten  Kulturen 
in  Verschmelzung  mit  einer  neuen  zeigt,  die  als 
spezifisch  slavisch  angesehen  werden  muss. 
Die  Gräber  aus  dieser  Zeit  sind  durch  die 
S-förmigen  Schläfenringe  und  eine  besondere 
Form,  Technik  und  Ornamentirung  der  Thon- 
gefässe  charak terisi rt. 

Im  zweiten,  anthropologischen  Theiie  «einer  Ab- 
handlung gelangt  der  Verfasser  nach  Besprechung  der 
in  Böhmen  gefundenen  prnehi »torischen  Schädel  und 
ihrer  Vergleichung  mit  den  im  übrigen  Europa  ge- 
fundrnen,  zur  Aufstellung  von  Hypothesen,  die  sich 
im  grossen  Ganzen  mit  den  von  vielen  modernen 
Anthropologen  ausgesprochenen  Ansichten  decken  So 
wie  letztere  hält  es  auch  Niederle  für  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  die  Siaven,  als  sie  den  Kelten  und 
Germanen  nachfolgend,  aus  ihrer  östlichen  He  i raut  h 
gen  Westen  aoszogen , »ich  in  sommati scher  Hinsicht 
nicht  von  ihren  Vorgängern  unterschieden,  d.  h.  das« 
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die  Slaven  »owie  die  Kelten  und  Germanen  1 
dolicbocephal,  blauäugig  und  blondhaarig 
waren.  Dass  sie,  sowie  die  beiden  anderen  arischen 
Stämme,  gegenwärtig  /.um  grossen  Tbeil  brachycephal 
und  brünett  sind,  erklärt  er  übereinstimmend  mit  an- 
deren Forschern  folgendermaßen: 

In  Europa  wohnte  zur  Diluvialzeit  ein  dolicho- 
cephales  Volk  — die  Ureinwohner  Europa’«.  Dieselben 
worden  zur  neolit bischen  Zeit  von  einem  zahlreichen, 
bmchycephalen,  kleinen,  dunkelhaarigen  Volke  theil» 
ausgerottet,  theils  in  die  arktische  Zone  gedrängt1! 

Nachdem  das  brachyeephale  Volk  eine  lange  Zeit 
ruhig  in  «einen  Wohnsitzen  gemessen  hatte,  begann 
die  Einwanderung  der  Arier  von  Osten  her,  zuerst 
die  Kelten,  dann  die  Germanen,  endlich  die  Slaven. 
Das  brachyeephale  Volk  wurde  von  den  dolichoceplm- 
len  Ariern  zwar  theil  weise  aus  den  Ebenen  in  die  Ge-  ! 
birge  gedrängt,  vermischte  »ich  aber  vielfach  mit  den 
Eindringlingen  und  würde  keltisirt.  germanisirt  und 
»lavirirt.  Da  es  nummerisch  und  biologisch  stark  war. 

*o  übertrug  es  bei  der  Vermischung  mit  »einen  Er-  i 
oberem  seine  sotumatischen  Eigenschaften  auf  die- 
selben; die  dolichocephalen , blonden  Arier  wurden 
nach  und  nach  brachyteplml  und  brünett,  und  das  : 
um  so  mehr,  je  mehr  sie  sich  den  Gebirgen  näherten, 
wo  die  Brachycephalen  dichter  beisammen  wohoten. 
Aus  diesem  Umstande  ist  e«  zu  erklären,  dass  z.  B. 
die  Bevölkerung  in  den  Ebenen  Norddeutacbland*  noch 
vorwiegend  blond  ist,  während  der  brünette  Typus 
konstant  ziiniinmt  je  mehr  man  »ich  dem  mitteleuro- 
päischen Gebirge  nähert.  Aus  demselben  Grunde  sind 
die  Slaven  in  den  Ebenen  Ku»slands  blond,  während 
die  Czechon  in  ihrem  von  Gebirgen  umgebenen  I*ande. 
sowie  die  Balkanslaven  stark  brachycephal  und  dunkel 
sind.  Zur  Brachycephal ie  mancher  slavischcn  Stamme 
scheint  ausserdem  später  auch  ihre  Berührung  mit  i 
ugrofiniachen  Völkern  beigetragen  zu  haben. 

Das  ist  e«.  was  Niederle  ausdrücklich  als  Hypo- 
thesen dahinstellt,  die  durch  weitere  Forschungen  zu  , 
bekräftigen  »ein  werden. 

Zum  Schluss«  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass 
Niederle*«  Ansichten  in  der  czecbischen  archaeologi- 
seben  Zeitschrift  , Pamätky  Arrhueologickd*  von  Dr. 
Pii  heftig  angegriffen  worden  sind,  und  zwar  in  einer 
Weise,  die  meine  Anfangs  getbane  Aeu«»erung.  da»» 
manche  czecbische  Archaeologen  die  Ergebnisse  wissen- 
schaftlicher Forschung  nationalen  Tendenzen  und 
Liebhabereien  hinansetzen , bestätigt.  Auf  die  Be- 
hauptung Niederle’».  da»»  die  Grill  »er  au«  dem  Ende 
der  praehi»tori*chen  Periode  Böhmen-«  (und  anderer 
«livischen  Länder)  durch  S-förmige  Hinge  und  (ie- 
fä.sse  von  besonderer  Form  und  < >ruauieutirung  clia-  . 
rakterisirt  sind,  entgegnet  Dr,  Pic: 

.Diese  These  ist  eine  Erfindung  de»  sonst  »ehr 
verdienten  Berliner  Anthropologen  Virchow,  uns  l 
(Ctechen)  kommt  e»  aber  keineswegs  zu,  stillschwei-  | 
gend  das  zu  acceptiren , w a « von  Virchow«  Gua-  ' 
den  für  die  Vergangenheit  der  Slaven  in 
Centraleuropa  abfällt,  umsoweniger  braucht  man  1 
diese  These  all  Ergebnis»  (der  Forschung!  anzu- 
nehmen.* 

Dieser  gereiste  Ausspruch  de»  Dr.  Pi 6 ist  einfach 

1)  Ihre  L’eberbleibsel  dürften  heute  in  den  Eski- 
mo» zu  finden  «ein. 


unverständlich,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  das« 
auch  er  zu  der  Zahl  jener  czechinchen  Archaeologen 
gehört,  die  Böhmen  als  den  Ersitz  des  czechinchen 
Volkes  unsehen,  in  dem  «io  »eit  der  Diluviaizeit  gelebt 
halten,  und  es  daher  als  eine  Beleidigung  betrachten, 
wenn  mau  den  L'zechen  erst  die  ziemlich  späten 
Gräber  mit  S-förmigen  Hingen  und  nicht  das  ganze 
praehistorische  Material  Böhmen*«  zuschreibt. 

Auch  der  Hypothese  Niederle*«,  das«  die  Slaven 
ursprünglich  dolicbocephal  und  blond  gewesen  seien, 
tritt  Dr.  Pic  entgegen  (vielleicht  weil  er  es  auch  al* 
eine  Beleidigung  unsieht,  dass  die  Czechen  in  prae- 
hirttoriseber  Zeit  den  Germanen  ähnlich  gewesen  sein 
sollen I und  da  er  nicht  leugnen  kann,  da»*  gewis»e 
russische  Kurgane,  in  denen  man  dolichocepbale 
Schädel  gefunden  hat,  «lavisch  sind,  hilft  er  «ich  über 
diese  Dolichocephal  ie  durch  die  Annahme  hinweg, 
da»«  die  betreffenden  Archaeologen.  die  diese  Kurgane 
untersucht  haben,  entweder  falsch  gemessen 
haben  müssen  oder  das«  die  Schädel,  nach- 
dem sic  aus  der  feuchten  Erde  herausge notn- 
iii en  worden  waren,  durch  da»  Eintrocknen 
»ich  deformirt  hätten.  Sapienti  »at. 

Sollten  die  wissenschaftlichen  Forschungen  er- 
geben. da»«  Böhmen  die  Urheimath  der  Czecheu  ist. 
und  das»  «ie  von  jeher  brachycephal  und  brünett 
waren,  »o  wird  man  diesen  Herren  Archaeologen  die 
Freude  daran  gewiss  gerne  gönnen ; sollte  die  Wissen- 
schaft jedoch  das  Gegcntheil  nachweisen . so  müssen 
«ie  «ich  wohl  oder  Übel  mit  dem  — allerdings  be- 
trübenden — Gedanken  vertraut  machen,  dass  die 
Czechen  sowie  die  Kelten  und  Germanen  nach  Europa 
eingewundert  »ind,  und  das«  »ie  — horribile  dictu  — 
in  prachistoriHchen  Zeiten  mit  den  Genuancn  dieselbe 
Schädelforra  und  dieselbe  Haut-  und  Haarfarbe  batten 

Kleinere  Mittheilungen. 

64.  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzle  zu  Halle  a.  S. 

Im  Einverständnisse  mit  dem  Vorstände  der 
64.  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerztc  haben  die  Unterzeichneten  die 
Vorbereitungen  für  die  Sitzungen  der  Abtheilung  Nr.  8 
für  Ethnologie  und  Anthropologie  übernommen 
und  luden  Vertreter  de»  Fache»  zur  Theil  nähme  an 
den  Verhandlungen  dieser  Abtheilung  ein.  Wir  bitten 
Sie,  Vorträge  und  Demonstrationen  frühzeitig  — 
wenn  möglich  vor  Ende  Mai  — hei  dem  einführenden 
Vorsitzenden  anmelden  zu  wollen. 

Eberth-Halle  a.  S.  Schmidt-Leipzig. 

Weleker-Halle  a.  S.  Schenk -Halle  a.  S. 

Einführender  Vorsitzender.  Schriftführer 

Mühl  weg  Nr.  1.  Breitestr.  Nr.  23. 

Nach  Mittheilungen  de«  Herrn  Dr.  Bruno  Hofer, 
Privatdozent  für  Zoologie  in  München,  befindet  »ich  in 
einem  Gewölbe  der  Kirche  des  Klo  ater«  am  Sinai 
eine  au»  den  Schädeln  von  Anachoreten  der  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderte  gebildete  Pyramide  von  ca.  5000 
Schädeln.  Von  den  Schädeln  getrennt  die  dazu  gehörigen 
mumienartigen  vertrockneten  Körper.  Die  nähere  Be- 
trachtung dieser  anthropologisch  höchst  wichtigen  Koste 
w'ird  von  den  Mönchen  bereitwillig  gestattet. 


Die  Versendung  de«  Correspondena-Blattes  erfolgt durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstranae  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Jiuchdr  ackeret  von  t\  Straub  tn  München.  — Schluss  der  Uedaktion  t4.  Juni  1S91. 
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XXII.  Julll-gang.  Nr.  6.  Erscheint  jeden  Mooat.  Jlllli  1891. 


Inhalt:  Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten  Hefnrmatoren.  Von  J Kollmann,  Professor  der  Anatomie  in 
Hasel.  {Schluss.)  — Mittbeilungon  aus  den  Lokal  vereinen:  Mittheilnngen  über  da«  WestpreuBsincbe 
Provinzial-Museum.  Von  Herrn  Direktor  Professor  Dr.  Conwentz.  — Literaturbeflprechungen : I.  Dr. 
Max  Härtel«:  Dr.  H.  PIoss:  Da«  Weib  in  der  Natur  und  Völkerkunde.  2.  Dr.  M.  Höfler,  Arzt  in 
Tölz-Krankenheil:  Der  Isar-Winkel. 


Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten 
Reformatoren. 

Von  J.  Kollmann,  Professor  der  Anatomie  in  Basel. 

(ScbluM.) 

Am  Schlüsse  seines  Werkes  beschäftigt  sich 
Török  auch  mit  meinen  kraniologischen  Arbeiten 
8.  579.  Nachdem  er  den  ganzen  Zustand  der 
Anthropologie  für  erbärmlich  hält,  ist  es  nur  kon- 
sequent, dass  er  auch  meine  eigenen  Zuthaten  zu 
dieser  Wissenschaft  abfällig  beurtheilt,  ja  er  be- 
handelt sie  mit  besonderem  Ingrimm.  Ich  hatte 
früher  einmal,  ohne  die  gute  Form  zu  verletzen, 
dargelegt , da&s  er  bei  der  Beurtheilung  einer 
meiner  Angaben  sich  geirrt  und  eine  falsche  Me- 
thode bei  der  Nachuntersuchung  angewendet  bähe. 
Dieser  Widerspruch  hat  ihn  tödtlich  verletzt,  sein 
Zorn  entladet  sich  in  den  gröblichsten  Ausdrücken, 
er  findet,  dass  alle  meine  Arbeiten  ob  der  Leicht- 
fertigkeit und  Einseitigkeit,  mit  welcher  gerade 
die  allerschwierigsten  und  koinplizirtesten  Fragen 
hier  abgethan  werden,  die  wissenschaftliche  Kritik 
geradezu  hernusfordern  (S.  580). 

Um  dies  zu  beweisen,  holt  er  unter  Anderem 
den  früheren  Gegenstand  des  Streites,  die  Korre- 
lation wieder  hervor.  Ich  bin  sehr  erfreut,  dass 
er  sich  gerade  an  dieser  Kapitalfrage  der  Kranio- 
logie  vergreift,  weil  sich  nach  meiner  Meinung 
gerade  hieran  am  besten  zeigen  lässt,  wie  es  mit 
seiner  „wissenschaftlichen  Kritik “ stpht , die  er 
mit  grosser  Zuversicht  beständig  io  den  Vorder- 
grund stellt.  Bisher  hat  sich  seine  wissenschaft- 


liche Kritik  als  sehr  fragwürdig  erwiesen.  Die  Be- 
urtheilung  des  Wertlies  seiner  kraniometrischen 
Reform  war  völlig  irrig,  weil  so  viel  Maasse  die 
Angelegenheit  nicht  aufhellen,  sondern  verdunkeln, 
und  bei  der  Buche  nach  dem  Konstruktionsgesetz 
des  Schädels  hat  er,  wie  oben  gezeigt  wurde,  eine 
gänzlich  falsche  Methode  angewendet.  Doch  prüfen 
wir  seine  Biowürfe  gegen  ineine  Angaben  bezüg- 
lich der  Korrelation.  Es  wäre  ja  möglich,  dass 
hier  plötzlich  unerwarteter  Scharfsinn  zum  Aus- 
druck kommt. 

Während  ich  früher  den  Standpunkt,  den  die 
Kranioraetrie  bisher  erreicht  bat,  Török  gegen- 
über gewahrt  habe , spreche  ich  also  jetzt  in 
Eigener  Sache.1) 

Untersuchungen  an  Schädeln  hatten  mich  ge- 
lehrt, dass  unter  den  europäischen  Völkern  zwei 
ganz  verschiedene  Gesichtsformen  verbreitet  sind, 
die  sich  ras&etihafi  auf  die  Nachkommen  über- 
tragen. Die  eine  Gesichtsform  ist  lang  aber 
schmal,  ich  nannte  sie  leptoprosop,  die  andere 
kurz  aber  breit,  ich  nannte  sie  chamaeprosop.  Für 
jede  dieser  Grundformen  wurde  ein  Zahlenausdruck, 

II  Ich  zilire  zunächst,  hipr  die  einschlägigen  Ar- 
: tikel:  Kollmann.  die  Wirkung  der  Korrelation  auf 
den  GeeichUachädel  de«  Mentchen.  (orresp.-Bl.  d. 
deutsch,  nnthr.  Ge».  1883  No.  1.  Mit  2 Abbildungen. 
Török  A.  v.,  L’eber  Schilde Itypen  au«  der  heutigen 
Bevölkerung  von  Budapest.  Anat.  Anzeiger  I,  1HH6 
No.  3.  Kollmann,  Zwei  Schädel  aus  Pfahlbauten 
und  die  Bedeutung  desjenigen  von  Au  vernier  für  die 
ItaMenanatomie.  Verh.  tl.  Naturf.-Ue*.  i.  Base).  VIII.  Th. 

| 1886.  1.  Heft  8.  217. 
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ein  sogenannter  Gesichtsindex  berechnet  nach  der 
Formel : 

.Jochbreite  X 100 
Gesicbt-slänge. 

Es  hatte  sich  als  unabweisbares  Bedürfnis  her- 
ausgestellt, für  die  Gesamnitform  nicht  blos  einen 
sprachlichen  Begriff,  sondern  auch  einen  zahlen- 
mäßigen Ausdiuck  festzustellen,  wie  dies  schon 
früher  für  andere  Grössenverhaltuisse  des  Schädels 
oder  des  Gesichtes  geschehen  war.  Nachdem  der 
Gesichtäindex  zwischen  76  und  100  schwankte,1 2 *) 
wurden  folgende  zwei  Kategorien  aufgestellt: 
Niedere,  chamaeprosope  Gesicbtsschädel  mit 

einem  Index  bis  90.0 
Hohe , leptoprosope  Gesichtsschädel  mit 

einem  Index  über  90.0 

Die  Tbatsache  von  der  Existenz  dieser  beiden 
Grundformen  wurde  im  Jahr  1881  zum  erstenmal 
initgetheilt  und  die  Richtigkeit  der  Angaben  ohne 
Widerspruch  anerkannt.  Ich  hatte  sogar  die 
Freude  zu  sehen,  dass  diese  Unterscheidung  in  die 
anthropologische  Literatur  Deutschlands , Frank- 
reichs und  Italiens  überging,  weil  es  als  praktisch 
richtig  sich  erwies,  nicht  allein  die  Grundformen 
des  Schädels:  Bracby-  und  Dolicbocepbalie  u.  s.  w. 
durch  bezeichnende  Ausdrücke  zusammenzufassen, 
sondern  auch  jene  des  GeMchtes.  Dies  erkennt 
selbst  TörÖk  stillschweigend  an  dadurch,  dass  er 
von  den  durch  mich  eingeftthrten  Begriffen  Ge- 
brauch macht.*) 

Es  genügte  nun  nicht,  die  Existenz  langer  und 
kurzer  Gesichter  oachsn weisen,  man  musste  auch 
die  anatomischen  Eigenschaften  dieser  beiden 
Grundformen  aufdecken.  Es  stellte  sich  in  dieser 
Hinsicht  folgendes  heraus:  die  Langgesichter  be- 
stehen anatomisch  darin,  dass  sich  hohe  Augen- 
höhlen, schmale  lange  Nase,  schmaler  Oberkiefer, 
.schmaler  Gaumen,  enger  Unterkiefer  und  engan- 
liegende Jochbogen  vereinigt  vor  finden.  Ist  dies 
der  Fall,  dann  entstehen  Gesichtsindizes,  die  zwi- 
schen 90  und  100  liegen.  Ich  habe  bei  meiner 

1)  Kolluiann,  Arch.  f.  Anthrop.  1881  lJd.  XIII 
S.  180. 

2)  Um  die  nämliche  Zeit  hatte  auch  K.  Schmidt 

(Kranio logische  (fntercuchnngen.  Arch.  f.  Anthropo- 

logie Bd.  \ll  (1880)  S.  1 Ü 1 1 nach  einem  Gena  mm  taus- 
druck für  die  GeatichUformen  gesucht,  und  d»w  durch 
die  Berechnung  des  sogenannten  Modul  aus  dem  arith- 
metischen Mittel  den  Längen-,  Breiten-  und  Höhen- 
mo**en  des  Gesichtes  erreicht.  Obwohl  l*ei  der  Ab- 
fassung meiner  Abhandlung  der  Modul  schon  bekannt 
war,  blieb  ich  doch  l>ei  der  Anwendung  der  Indizes, 
weil  dadurch  die  Form  bezeichnet  war.  auf  die  es 
bei  der  Rassenanatomie  in  erster  Linie  ankommt.  Irh 
folgte  hierin  d»*n  Bahnen  der  vergleichenden  Anatomie, 
die  mit  so  wenigen  aber  wichtigen  Maassen  ihre 
klaren  Entscheidungen  gewinnt. 


I ersten  Mittbeilung  einen  entsprechenden  Schädel 
dieser  Art  abgebildet,  der  aus  der  Basler  anato- 
mischen Sammlung  stammt,  bei  dem  das  lange 
Gesicht , die  Leptoprosopie  mit  Dolichocephalie 
verbunden  vorkommt.  Wie  aus  der  obigen  Be- 
schreibung und  aus  der  Abbildung1)  ersichtlich 
ist,  ist  eben  bei  dem  Langgesiebt  alles  schmal  und 
in  die  Länge  gezogen,  wobei  es  sich  hier,  wie 
noch  in  andern  Fällen  zeigte,  das«  auch  die  Joch- 
bogen an  der  Formgebung  des  Gesichtsschädet* 
Theil  nehmen.  Deshalb  ist  es  eben  nothwendig, 
I für  diese  Art  des  Index  den  Jochbogen  mit  zu 
| der  Breiteomessung  heranzuziehen.  Das  was  «ich 
also  zur  Zeit  als  nächste  anatomische  Grundlage 
der  Langge^ichter  angeben  lies«,  waren  die  oben- 
| erwähnten  Eigenschaften. 

Gerade  die  entgegengesetzten  Formen  führen 
in  ihrer  Gesammtheit  zu  einem  breiten  und  niedri- 
gen Ge^icbtsschädtd.  Es  sind  dies:  niedrige 

(chamaekonche)  Augenhöhlen;  kurze  Nase  mit 
j weiter  Apertur,  breitem  und  plattem  Nasen- 
rücken;*) niedriger  Oberkiefer;  weiter  breiter 
Gaumen;*)  weit  ausgelegte  Wangenbeine  und 
abstehende  Jochbogen.  Unter  dem  Einfluss  all 
dieser  einzelnen  anatomischen  Merkmale  entsteht 
ein  breites  chamaeprosopes  Gesicht. 

Ein  Vertreter  dieser  Gesichtsform  ist  an  dem 
angeführten  Orte  ebenfalls  abgebildet  worden. 
Beide,  der  lepto-  und  der  chawacprosope  Schädel 
stehen  sich  auf  demselben  Blatte  gegenüber  und 
die  Abbildungen  lassen  sich  also  direkt  mit  einan- 
der vergleichen.  Sie  sind  mit  den  Lucae’schen 
Ortbograpben  nach  der  Natur  gezeichnet  und 
können  demnach  sogar  mit  dem  Maussstab  in  der 
Hand  konttollirt  werden. 

Die  beiden  Schädel  sind  ferner  europäischer 
Abstammung,  sie  stammen  von  der  heutigen  Be- 
völkerung und  sind  also  nicht  vielleicht  prähisto- 
risch, seltene  Kabinetsstücke  oder  Raritäten.  Das 
j ist  ausdrücklich  zu  bemerken,  denn  seit  den  im 
Jahr  1881  gemachten  Angaben  sind  noch  mehrere 
I Schädel  derselben  Art  aufgefunden  worden. 

Dass  bei  den  Breitge&icbtern  wie  bei  den  Lang- 
ge»ichtern  alle  anatomischen  Bausteine  des  körn- 
plizirten  Gesiebt sscbädel 9 in  demselben  Sinne  varii- 
ren,  also  bei  dein  breiten  Gesichtsschädel  alle  in 
die  Breite  gehen,  bei  dem  langen  aber  gerade  umge- 
kehrt alle  in  die  Höbe,  diese  Tbatsache  gehört  zweifel- 
los in  die  Reihe  der  korrelativen  Erscheinungen. 
Das  Gesetz  der  Korrelation4)  beherrscht  eben, 
— 

1)  a.  a.  0. 

2)  NaüenindiztH,  welche  zwischen  Platyrrhinie  and 
Hvperplatvrrhinie  liegen. 

3)  (•amiivnindize*.  die  brachy«tuphylin  bind. 

4)  Korrelation  am  Schädel  i*t  nicht  zu  verwech- 
seln mit  Kompensation.  Korrelation  ist  überhaupt  eine 
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das  weis»  man  seit  Cu  vier,  die  Gestaltung  der 
Thiere.  Ganz  besonders  lehrreiche  Wirkungen 
derselben  hat  Darwin  in  seinem  Werk  über  das 
Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen  mitgetheilt  und 
gezeigt,  dass,  sobald  ein  Theil  des  Organismus 
variirt,  andere  fast  immer  gleichzeitig  eine  ent-  i 
sprechende  Umänderung  erfahren.  So  wurde  z.  13.  1 
schon  längst  erkannt,  dass  das  Gesicht,  oder  der 
Kopf  im  Ganzen  gleichzeitig  init  den  Gliedmassen 
variiren.  Man  vergleiche  z.  13.  den  Kopf  und  die  I 
Glieder  eines  Karrengaulea  und  eines  Kennpferdes, 
oder  eines  Windspiels  und  eines  Kettenhundes. 
Was  für  ein  Monstrum  wäre  ein  Windspiel  mit 
dem  Kopf  eines  Kettenhundes.  Zu  den  zarten 
Gliederknocben  des  Einen  entwickelt  sich  gleich- 
zeitig auch  ein  langer  spitzer  Kopf,  wobei  alle 
knöchernen  und  alle  weichen  Theile  allmählig  in 
gleichem  Sinne  sich  abändern. 

Angesichts  der  auffallenden  Thatsachen  am  i 
Gesichtsscbädel  des  Menschen  wie  in  seiner  ganzen 
Erscheinung,  die  durch  so  viele  übereinstimmende 
Vorgänge  im  Thier-  und  Pflanzenreich  ein  helles 
Licht  empfangen , habe  ich  die  Korrelation  zur 
Erklärung  herbeigezogen.  Sie  sollte  das  Gesetz- 
mässige  darlegen,  das  offenbar  in  dem  Umstande 
vorliegt,  wenn  bei  dem  Langgesicht  alle  Theile  ' 
hoch  UDd  schmal  gebaut  sind,  bei  dem  Breit- 
gesicht dagegen  umgekehrt. 

Obwohl  nun  Török  in  seiner  ersten  Mittheil- 
ung anerkennt,  dass  der  Gedanke  an  die  Wirkung 
dpr  Korrelation  gerechtfertigt  sei  und  auch  in 
seinem  Reformwerk  zugibt,  dass  wir  sie  zwischen 
den  einzelnen  anatomischen  Tbeilen  der  Schädelfortn 
als  eine  streng  gesetzmäßige  Erscheinung  auffassen 
müssen,  so  verwirft  er  doch  meine  Angaben.  Er 
hat  einst  unter  seiner  Leitung  streug  nach  „Ko  11- 
mann 'schein  Schema*  149  Schädel  untersuchen 
lassen,  und  darunter  keinen  gefunden,  der  die  an- 
gegebenen Eigenschaften  in  allen  Tbeilen  erkennen 
Hess.  Dieses  negative  Ergebnis:*  hätte  Török 
dazu  veranlassen  sollen,  wenigstens  anzudeuten, 
durch  welche  Umstände  ich  in  den  beklagen»-  | 
werthen  Irrthum  verfallen  bin,  eine  Korrelation 
darzulegen,  wo  keine  exiatirt.  Das  war  der  Autor, 
der  sich  als  einen  hervorragenden  Vertreter 
„wissenschaftlicher  Kritik*  bezeichnet,  sich  selbst 
schuldig.  Es  genügt  nicht,  den  lrrtbum  aufzudecken, 
man  muss  auch  Nachweisen,  was  denselben  ber- 
bei geführt  hat.  Es  war  dies  um  so  mehr  Török*» 

normale  Erscheinung  innerhalb  der  regelmässigen 
etammesgeschicbtlichen  Entwicklung  der  Organismen; 
Komiwnsiition  dagegen  eine  Folge  pathologischer  Knt- 
wieklungsstöruiig.  Siehe  bezüglich  der  Erscheinungen 
der  Kompensation  Virchow:  l ntersuehungen  über  die 
Entwickelung  de»  Schfidelgrunde»  etc.  Berlin  1857.  , 


Pflicht,  nachdem  ja  Beweisstücke  von  mir  io 
Wort,  in  Bild  und  in  der  Natur  vorgeführt  worden 
waren. 

Angesicht»  der  abgebildeten  Schädel,  welche 
die  Zeichen  der  Korrelation  an  sich  tragen,  dann  der 
Schädel  selbst,  die  auf  der  Naturforscher- Versamm- 
lung zu  Strassburg  in  der  anatomischen  Sektion 
vorgelegt  worden  waren,  die  in  der  anatomischen 
Sammlung  zu  Basel  Jedermann  zur  Ansicht  und 
Benützung  offen  dasteben,  wirft  das  einfache  Ab- 
leugnen der  Thütsachen  ein  seltsames  Licht  auf 
den  Fester  Reformator. 

Wenn  ich  im  Verlauf  einiger  Jahre  solche 
Formen  auffiuden  konnte,  warum  gelingt  dies  nicht 
auch  Török,  dessen  ScbftdeUammluog  nach  eige- 
ner Angabe  nach  Tausenden  zählt? 

Er  selbst  legt  die  Aufklärung  nahe  mit  den 
Worten;  „Aber  wie  unerschütterlich  wir  auch  an 
dem  Gesetz  der  Korrelation  festhalten  müssen,  so 
müssen  wir  andererseits  leider  gestehen,  dass  wir 
eben  wegen  der  t hat  sächlichen  tausenderlei  Kom- 
binationen der  gegenseitigen  Maassverhältnisse,  die 
uns  die  verschiedenen  Schädel  formen  darbieten, 
bisher  noch  nicht  das  Mindeste  von  einer  Gesetz- 
mässigkeit der  Korrelation  entdecken  konnten ! 
Ja,  ja,  wir  (Török)  konnten  noch  nichts  ent- 
decken! Das  Gesetz,  das  seit  Cuvier  und  Dar- 
win wie  ein  helles  Licht  das  Dunkel  der  Formen- 
entwicklung erhellt  , es  leuchtet  für  den  Fester 
Reformator  vergebens;  wir  (Török)  werden  auch 
in  Zukunft  nicht»  davon  entdecken,  weil  — wir 
(Török)  vor  lauter  Bäumen  (den  tausenderlei 
Kombinationen)  den  Wald  nicht  sehen.  Die  ver- 
wirrende Noth  vor  den  zahlreichen  Problemen 
beherrscht  den  Autor  durch  das  ganze  Buch , er 
sieht  nirgends  einen  Ausweg  und  wird  wie  von 
einem  bösen  Geist  beständig  im  Kreis  herumge- 
führt. 

Leser,  die  in  den  Stand  unserer  rumsen  anato- 
mischen Kenntnisse  nicht  genügend  eingeweiht 
sind,  werden  bei  der  Lektüre  der  Török’schen 
Einwendungen  dennoch  Zweifel  in  meine  Aus- 
einandersetzung kaum  unterdrücken,  und  sich  sa- 
gen, wenn  unter  149  Schädeln,  die  Tßrök  unter- 
suchen liess,  kein  einziger  den  Kegeln  der  Korre- 
lation entsprechend  geformt  ist,  dann  hat  der 
Fester  Reformator  vollkommen  Recht , die  ganze 
Sache  als  verfrüht  in  die  Rumpelkammer  zu 
werfen. 

Hierauf  ist  zu  erwidern,  dass  Fernerstehende 
so  urtheilen  dürfen,  ordentliche  öffentliche  Pro- 
fessoren der  Anthropologie  nicht.  Diesen  muss 
nämlich  bekannt  sein,  was  nunmehr  folgt: 

Dass  die  Völker  Europa’s,  welche  bisher  An- 
thropologen und  Ethnologen  als  einheitliche  Kassen 

ti* 
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galten,  wie  Deutsche.  Engländer,  Franzoseo,  Ita- 
liener u.  s.  w.,  durchaus  nicht  je  besonderen  Rassen 
angehören,  son  dem  ein  Gemisch  von  mehrer  en 
Rassen  darstellen.  Ich  war  der  Erste,  der 
diese  Thesis  aufstellte.  Freilich  muss  ich  ge- 
stehen, dass  diese  Angabe  sehr  kühl  aufgenommen 
wurde  und  vielfach  Zweifel  hervorgerufen  hat. 
Die  Messungen  der  Schädel  schienen  trotz  der  grossen 
Zahl,  trotz  der  veröffentlichten  Kurven  doch  keine  t 
hinreichend  sichere  Gewähr  zu  bieten.  Die  Ethno-  j 
logen  vor  allein  schüttelten  den  Kopf  und  er- 
klärten, es  sei  verwirrend,  nach  dem  Schädel  oder 
einer  anderen  anatomischen  Einzel oheit  den  genea- 
logischen Zusammenhang  der  Völker  feststellen 
und  alle  Zwischen  formen  extremer  Typen  durch  j 
Blutrniscbung  erklären  zu  wollen.1 2 *)  Dieser  Wider- 
spruch war  nicht  zu  beseitigen , wenn  man  dem 
sichersten  Objekt,  dem  Schädel  und  seiner  Form, 
die  Beweiskraft  absprach.  Die  ethnologische  An- 
schauung wurzelt  zu  fest  in  der  psychischen  An- 
thropologie, und  dies  ganz  besonders,  seit  die  Be- 
griffe von  Natioue»  und  Rassen  durch  Napoleon  III. 
in  politische  Schlag worte  verwandelt  worden  waren 
mit  ideo  tisch  er  Bedeutung.  Sprach  man  doch 
von  lateinischen  und  germanischen  und  slavischen 
Rassen  und  stempelte  dadurch  allein  schon  die  germa- 
nischen Völker  z.  B.  zu  Gliedern  einer  bestimmten 
Rasse.  Gegen  diese  festgewurzelte  Anschauung 
war  der  Hinweis  auf  das  Ergebnis-*  der  Kranio- 
inetrie  freilich  machtlos  und  dies  um  so  mehr, 
als  selbst  Berufene  an  der  Sicherheit  dieses  Er- 
gebnisses rütteln  durften.  80  wäre  die  Kranio* 
metrie  wohl  niemals  mit  ihrem  Ergebnis#  durch- 
gedrungen, wenn  nicht  politische  Gründe  die 
Untersuchung  der  Völker  in  Bezug  auf  andere 
Jedem  bekannte  anatomische  Eigenschaften  veran- 
lasst hätten.  Es  kam  zu  der  grossen  Statistik 
über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  der  Schulkinder  an  mehr  als  zehn  Millionen 
Individuen.  Diese  von  Virchow8)  in  Deutsch- 
land durchgeführte  Untersuchung  wurde  auch  in 
Belgien,  der  Schweiz,8)  Oesterreich4 * * *)  und  anderen 
Staaten  aufgenommen,  und  hat  folgende  Resultate 

1)  Gerland,  Geogr.  Jahrh.  X.  8.  2C0. 

2)  Virchow,  Gesammtbericht  über  die  von  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  veranlagten 
Erhebung»*«  über  die  Farbe  der  Haut  etc.  in  Deutsch- 
land. Arch.  t.  Antlir.  1885.  Mit  fünf  chromolitho- 
graphirten  Tafeln- 

8)  Koiliuann,  die  statistischen  Erhebungen  über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  etc.  in  1 
der  Schweiz.  Denkst: hr.  der  Schweiz.  Ge*,  für  die  ge- 
flammte Naturw.  Bd.  XXVIII.  1881-  Mit  2 Karten. 

4)  Schimmer,  Erhebungen  über  die  Farbe  etc. 

in  Oesterreich.  Mitth.  der  unthropol.  Ges.  in  Wien 

Suppl.  1.  1884.  Mit  2 Karten.  — Weitere  Angaben 

siehe  bei  Virchow. 


ergeben,  die  hier  zu  unserer  Frage  in  nächster 
Beziehung  stehen: 

1)  Die  Verbreitung  zweier  Rassen  des  euro- 
päischen Menschen  Uber  ganz  Europa,  vom  Nor- 
den bis  zum  Süden,  es  sind  dies  die  blonde  und 
die  brünette  Rasse. 

2)  Diese  beiden  Rassen  haben  sich  auf  das 
innigste  miteinander  gemischt.  Es  sind  viele 
Miscbformen  entstanden  und  zwar  sind 

in  Deutschland  54  °/0 
„ Oesterreich  57  °/0 
„ Schweiz  63  °/o 
Misch  form  eit  nach  gewiesen  worden. 

Hier  liegt  zunächst  eine  Erklärung,  warum 
man  bisweilen  selbst  unter  149  Schädeln  noch 
immer  keinen  nach  der  Regel  der  Korrelation 
Gebauten  finden  kann,  weil  es  viele  Misch- 
formen gibt , namentlich  wenn  die  Bevölkerung 
einer  Stadt  dabei  in  Betracht  kommt.  Ebenso, 
wie  die  Farben  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  bei  der  Kreuzung  durcheinandergHrÜttelt 
werden,  so  auch  die  Formen  in  dem  Schädel-  und 
dem  Gesichtsskelett,  wobei  von  dem  Einen  Indi- 
viduum bald  die  Form  des  Obergesichts,  oder  der 
Nase,  von  dem  anderen  die  Formen  des  Unter- 
gesiebts,  z.  B.  des  Unterkiefers  ausgewecbselt 
werden.  Das  ist  es,  was  Török  ao  den  Schädeln 
der  Pester  Armenbevölkerung  gefunden  hat,  d.  h. 
lauter  Miscbformen.  Aber  dieses  Faktum,  das  aus 
seinen  Zahlenangaben  hervorgebt, *)  ist  für  sich 
noch  nicht  ausreichend,  die  Lücke  in  der  Beob- 
achtung aufzuklären.  Dazu  kommt  noch  etwas 
Anderes:  Török  hat  sich  grober  Versehen 
schuldig  gemacht,  wie  eben  dort  zu 
lesen  ist. 

Unter  Kategorie  2.  Seite  72  oben,  schiebt  er 
mir  eine  völlige  Verkehrtheit-  unter,  als  hätte  ich 
von  dem  ebatnaeprosopen  dolichocephalen  Typus 
als  Hauptmerkmale:  „Hypsikonchie,  Leptorrhinie 
und  Leptostaphylinie“  angegeben,  während  das  ge- 
rade G egen  t heil  der  Fall  ist,  nämlich  Chaniae- 
kouebie,  Fiat y rrhinie,  Bracby staphylinie.8)  Bei 
solcher  Verdrehung  meiner  Angaben  offenbar 
aus  Unkenntnis#  „und  Leichtfertigkeit,  mit  wel- 
cher gerade  die  allerscbwierigsten  und  kom- 
plizirtesten  Fragen  abgetb&n  werden“,  ist  es  frei- 
lich nicht  möglich , die  Regel  der  Korrelation 
nachzu weisen.  Török  hat,  wie  er  dadurch  selbst 
zeigt,  keine  Ahnung  von  dem,  was  die  Merkmale 
des  Gesichtes  bedeuten.  Unter  solchen  Umständen 

1)  Anatomischer  Anzeiger  1886.  No.  3. 

2)  Verband),  der  Naturf.-Ge*.  in  Baael  a.  a.  0. 
S.  228.  Arch.  f.  Antlir.  a.  a.  0.,  ferner  Mittheilungen 
d.  untiir.  6h<  Wien  11.  Bd.  (Neue  Folge). 
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fühle  ich  Dicht  die  leiseste  Verpflichtung,  mit 
ihm  weiter  über  Korrelation  zu  verhandeln.  Ich 
gebe  ihm  in  den  nämlichen  Ausdrücken  den  Hin- 
weis auf  diese  selbst  geschriebenen , eklatanten 
Zeichen  von  gänzlicher  Urteilslosigkeit.  Bei 
dieser  „wissenschaftlichen  Kritik“  an  anatomischen 
Thatsacben,  auf  die  es  ankommt,  ist  es  leicht  ver- 
ständlich, dass  selbst  die  besten  Objekte  in 
Török’a  Händen  das  — Gcgentheil  beweisen.1) 

Doch  will  ich  darob  nicht  allzustrengo  mit 
ihm  ins  Gericht  gehen  , denn  ich  bin  zum  Tbeil 
selbst  Schuld,  dass  er  den  im  Jahr  1886  be- 
gangenen Kehler  ahnungslos  fortschleppt  und  — 
wiederholt  sanktionirt.  Aus  Rücksicht  habe  ich  da- 
mals ihn  auf  dieses  bedauerliche  Missverständnis« 
nicht  hingewiesen.  Jetzt  wäre  weitere  Rücksicht  frei- 
lich am  Unrechten  Platz,  denn  unterdessen  sind  vier 
Jahre  ins  Land  gegangen  und  er  hat  es  unterlassen, 
diese  , Kapitalfrage“  sich  nochmals  ruhig  zu  über- 
legen. IJebrigens  ist  es  klar  am  Tage,  dass  Török 
einer  Einsicht  in  diese  Dinge  geradezu  aus  dem  Wege 
geht,  ln  dem  anatomischen  Museum  zu  Pest  be- 
findet sich  ja,  wie  in  meinen  bezüglichen  Publi- 
kationen auseinandergesetzt  ist,  einer  jener  Schädel 
(Nr.  301  der  Sammlung)  mit  niedrigem  Gesicht, 
der  die  Zeichen  der  Korrelation  in  vollendeter 
Weise  an  sich  trägt.  Török  brauchte  ihn  nur 
von  dem  Diener  unter  der  angegebenen  Nummer 
aus  dem  anatomischen  Museum  holen  zu  lassen, 
und  daran  seine  Messkunst  prüfen. 

Das  geschah  nicht.  Warum  hat  Török  denn 
diesen  Schädel  nicht  hervorgeholt,  um  daran  seine 
„wissenschaftliche  Kritik“  zu  üben?  Wäre  an 
diesem  Objekt  von  ihm  oder  von  seinem  Schüler 
gezeigt  worden , dass  ich  falsch  gemessen  und 
falsch  interpretirt,  dann  läge  mein  Irrtbum  klar 
am  Tage,  so  aber  wird  die  Entgegnung  Török’s 
aus  dem  Jahre  1886  in  dem  anat.  Anzeiger  und 
die  Wiederholung  derselben  irrthümlichen 
Angaben  im  Jahre  1890  ein  deutliches  Zeichen, 
dass  ihm  Kritik  und  selbst  das  Gefühl  für  Wahrheit 
in  wissenschaftlichen  Kragen  abhanden  gekommen 
sind.  Das  erklärt  Manches.  Vor  Allem,  dass  er  weder 
die  Tragweite  der  Virchow’schen  somatologisehen 
Statistik  für  die  Anthropologie,  noch  die  klaren 
osteo  logischen  Verhältnisse  am  GesicbtsschUdel  zu 
beachten  für  zwingend  hielt,  obwohl  ein  volles 
Lust  rum  ihm  dazu  vergönnt  war.  Sollte  ihm 
auch  der  Hass  gegen  meine  Person  jede  Ueber- 
legung  geraubt  haben,  sobald  es  sich  um  die  Be- 
rücksichtigung meiner  Arbeiten  handelte,  nimnier- 


1)  Siebe  meine  bezüglichen  Angaben  in  dem  Ar- 
chiv f.  Anthr.  a.  a.  0.  S.  *2,  ferner  Verhandl.  der  Nat.- 
Ue*.  a.  a.  O.  S.  228  u.  IV. 


mehr  durfte  ihm  innerhalb  jener  Zeit  die  Be- 
deutung jener  Statistik  für  die  Rassenaoatotnie 
der  Völker  entgehen. 

Denn  die  so  lange  und  so  schwerverständliche 
Erscheinung  einer  physischen  Eigenart  grosser  und 
kleiner  Nationen  wird  durch  diese  Statistik  an 
mehr  als  10  Millionen  Individuen  zum  erstenmal 
aufgeklärt.  Die  Deutschen,  die  Schweizer,  die 
Oesterreicher  u.  s.  w.  zeigen  bekanntlich  nicht 
blos  ethnische  sondern  auch  bestimmte  körper- 
liche Unterschiede,  obwohl  alle  nur  aus  blonden 
und  braunen  Varietäten  hervorgegangen  sind,  ln 
den  aus  diesen  Ländern  veröffentlichten  somato- 
logiscben  Karten  liegt  ein  millionenfacher  Beweis, 
dass  die  Rassen  oder  Typen,  aus  denen  diese 
Völker  hervorgegangen  sind,  überall  die- 
selben sind  und  dieselben  waren.  Jener 

Typus,  welcher  sammt  seinen  Mischformen 
am  stärksten  vertreten  ist,  drückt  aber 
jedem  Volke,  sei  es  gross  oder  klein,  sein 
rassenanatomisches  Gepräge  auf.  Dieses 

Ergebnis*  verdient  die  vollste  Beachtung.  Es 
stimmt  vollständig  mit  den  Resultaten  überein, 
welche  mir  die  k rnniologische  Vergleichung  der 
Kontinente  von  Europa,  Asien,  Afrika  und  Amerika 
seit  lange  ergeben  hat.  Diese  meine  Angaben  sind, 
wie  erwähnt,  vielen  Zweifeln  begegnet,  weil  sie 
nur  durch  kraniologische  Untersuchung  festgestellt 
worden  waren.  Durch  die  somatische  Statistik 
ist  aber  die  Richtigkeit  der  durch  Kraniometrie 
gewonnenen  Resultate  in  vollstem  Umfange  zu- 
nächst freilich  nur  für  Europa  anerkannt.  Die 
europäische  Statistik  wirft  jedoch  ein  helles  Licht 
auf  die  Verhältnisse  in  anderen  Kontinenten,  denn 
anderwärts  liegen  die  Rassenverhältnisse  in  dieser 
Hinsicht  genau  ebenso,  wie  die  beiden  folgenden 
Beobachtungen  zeigen. 

Völkertrümmer,  welche  weit  ab  vom  Strom 
der  Wanderungen  seit  langer  Zeit  ein  stilles  Leben 
geführt  haben,  sind  besonders  lehrreich.  Man  darf 
doch  am  ehesten  hoffen,  bei  ihnen  scharf  ausge- 
sprochene einheitliche  Rassen merkmale  zu  finden, 
wie  die  frühere  Meinung  voraussetzte.  Nun  die 
Tachtadschy,  ein  griechischer  Volksstamm  in  Ly- 
kien, bestehen,  wie  Luschan1)  berichtet,  nicht  etwa 
aus  einem  einheitlichen  Typus,  sondern  aus 
zweien,  die  nebeneinander  leben,  und  trotz  mohr- 
tausendjähriger  ehelicher  Mischung  dennoch  mit 
ihren  charakteristischen  körperlichen  Eigenschaften 
unterscheidbar  bleiben.  Diese  Angabe  steht  also 
auch  in  schroffem  Gegensatz  zu  der  herrschenden 
Ansicht,  wonach  jedes  Volk  aus  einem  besonderen 

1)  Luschan  v.,  Reise  in  Lykien.  Wien  1889. 
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einheitlichen  Typus  bestehen  sollte.  Die  eifrigste 
Nachforschung  konnte  nichts  der  Art  entdecken.  — 

Von  einem  anderen  weit  entlegenen  Gebiet  der  . 
Erde  kommt  eine  übereinstimmende  Beobachtung. 
Boas1 2)  theilt  mit,  seine  Messungen  an  Indianer- 
Stämmen  zeigten  die  gleiche  Erscheinung,  wie  die 
an  den  Griechen  Kleinasiens.  Die  Bella  Coola  von 
Britisch  Columbien  haben  sich  seit  langer  Zeit  ehe- 
lich mit  Athapasken  und  Haeltzuken  vermischt. 
Die  Schildelmessungen  zeigen  nun  unter  ihnen 
zwei  verschiedene  Kopfformen,  wobei  die  Gesichts- 
formen lind  die  Körperhöhe  mit  den  Verschieden- 
heiten des  Schftdele  übereinstimmen.  Daraus  geht 
also  ebenfalls  hervor,  dass  selbst  die  Indianer- 
stftmme  Columbiens  nicht  einer  Kasse  angehören, 
sondern  aus  zwei  verschiedenen  Hassen  zu- 
sammengesetzt sind,  die  im  Laufe  der  Zeiten  sich 
begegneten.  Sie  haben  sich  dann  vermischt,  aber  ; 
dennoch  ist  keine  Mischrasse  entstanden,  sondern 
die  einzelnen  Vertreter  der  Rassen  bleiben  stets  | 
deutlich  erkennbar,  ähnlich  wie  bei  uns  in  Europa.  I 

Io  dem  Verständnis®  dieser  Thatsachen,  vor 
allem  der  Zehn-Millionenstatistik , liegt  die  erste 
Aufgabe  der  Ethnologen  und  der  Anthropologen. 
Bisher  ist  sie  freilich  fast  spurlos  an  ihnen 
ebenso  wie  an  Török  vorübergegangen.  Die 
Ergebnisse  dieser  Statistik  bilden  aber  einen  be- 
deutungsvollen Markstein  in  der  Erkenntnis®  der 
Völkernaturen  und  zwar  sowohl  ihrer  psycbologi-  | 
sehen  als  ihrer  somatologischen  Seite.1) 

Vielheit  der  Rassen  innerhalb  einer  und 
der  nämlichen  Nation  beweisen  also  die  Ergebnisse 
der  Kraniornetrie  und  der  Zebn-Millionenstatistik ! 
Dieser  Doppelbeweis  ist  zu  gewaltig,  als  dass  man 
ihn  noch  länger  abfällig  beurtheilen  könnte,  er 
bildet  die  Grundlage  für  alle  weitere  Forschung. 

In  der  Anwendung  dieser  wichtigen  Tbatsache  von 
mehrfacher  Zusammensetzung  der  Völker  liegt  der 
Fortschritt  in  der  Lohre  für  und  über  die  Men- 
schenrassen und  für  die  Anthropologie  der  Völ- 
ker, und  nicht  in  der  zwecklosen  Häufung  von 
5000  Maassen  und  Winkeln  für  die  Analyse  eines 
einzigen  Schädels! 

Um  dies  zu  begreifen  muss  man  freilich  noch  | 
etwas  mehr  von  der  Biologie  der  Menschheit  be-  j 
rücksichtigen  als  nur  die  Knochen.  Knochenan-  j 
thropologen  wie  Török  werden  stets  auf  Irr- 
wege verfallen  und  nach  neuen  Methoden  und 

1)  Clark  Univertity,  W orcester  Muss.  V.  S.  A 
März  1891,  Wie  «ich  die  Mischformen  dabei  im  Ein-  j 
zelnen  verhalten,  kann  hier  nicht  erörtert  werden. 

2)  Einiges  hierüber  siehe  in  meinem  Vortrag  in  , 
der  Sektion  für  Ethnologie  und  Anthropologie  auf  der  j 
6*2.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Heidelberg  1889.  Heidelberger  Bericht  über  diese 
Versammlung  S.  284. 


Apparaten  Sachen,  statt  den  Stoff  geistig  zu  durch- 
dringen, wie  dies  C.  E.  v.  Baer,  einer  der  gröss- 
ten Naturforscher  aller  Zeiten  auch  auf  dem  Gebiet 
der  Kraniologie  gelehrt  hat. 

Török  liebt  lateinische  Sprüche.  Ich  will 
meine  Bemerkungen  auch  mit  einem  schliessen, 
den  er  beherzigen  möge: 

„Ne  sutor  sopra  crepidam!“ 
zu  deutsch:  er  möge  wie  früher  die  Schädel  von 
jungen  Gorilla's1)  beschreiben,  aber  die  Hand  von 
Reformen  der  Kraniornetrie  lassen  und  von  Ver- 
suchen, das  Konstruktionsgesetz  des  M «machen - 
Schädels  zu  finden.  Auf  seinem  Wege  gelingt 
weder  das  Eine  noch  das  Andere.  In  dem  hier 
besprochenen  Grundriss  der  Kraniornetrie  gelang 
ihrn  nur  eine  matte  Copie  des  Benedikt  /sehen  ver- 
fehlten Versuches , das  Konstruktionsgesetz  des 
Schädels  zu  finden.  Das,  was  Török  von  jenem 
gesagt,  passt  auf's  Haar  für  sein  eigenes  Werk, 
„solche  lineare  und  Winkelmesserei  ist  langweilige 
Spielerei.  Etwas  anderes  als  Selbsttäuschungen 
kann  man  damit  nicht  erzielen.“  Die  gäozliche 
Zwecklosigkeit  seiner  Reform  erhellt  aber  aus 
meinem  zweiten  Artikel,  der  die  nutzlose  Anwend- 
ung mathematischer  und  geometrischer  Methoden 
für  ein  Problem  der  vergleichenden  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte  darlegt.  — 

Ne  Sutor  supra  crepidam! 

Druckfehler  im  1.  Artikel:  Die  Kraniornetrie 
und  ihre  jüngsten  Reformatoren: 

Nr.  4 S.  26  Spalte  1 unten  lies  H.  v.  Meyer  statt  K. 

# , „ 2 Zeile  13  von  unten  lies  soweit 

statt  soviel. 

, S.  27  „ 1 Zeile  2 lies  Anatomen  und  An- 

thropologen statt  Anatomien  etc. 

„ „ „2  Zeile  18  lies  Urtypen  st.  Untypen. 


Mitthoilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Mittheilnngen  über  das  West preussi sehe  Provinzial- 
Museum. 

Von  Herrn  Direktor  Professor  Dr.  Conwentz. 

Danzig,  den  24  Dezember  1890. 

Das  Provinzial-Museum  hat  auch  in  diesem  Jahre 
eine  anregende  Thätigkcit  in  der  Provinz  entfaltet. 
Zur  Belebung  des  Interesses  der  Volksschullehrer 
für  die  in  ihrer  Gegend  vorkommenden  Naturkörper 
und  Alterthumsgegenstilnde  habe  ich  die  amtlichen 
Lehrer* Konferenzen  in  Bruss.  St.  Eylau,  Hochstübhiu. 
Cu  Im,  Neuenburg  a.  W„  Scbönsee  im  Kreise  Brieten, 
Thorn  und  Zernpelburg  besucht  und  hierbei  öfters  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dass  auch  Klein*  und  Gross- 
Grundbesitzer  aus  dem  Kreise,  sowie  Mitglieder  der 
städtischen  Schuldeputationen  zu  dem  von  Demon- 
strationen begleiteten  Vortrage  erschienen  waren.  Es 
ergiebt  sich,  dass  die  Theiinalitne  der  Lehrer  an  den 
Bestrebungen  des  Provinzial-Museums  stetig  zunimmt 

11  v.  Török,  ,Sur  le  crane  d‘un  jeune  Gorille  da 
Mu«ee  Broca.  Bull.  Soc.  d'Anthr.  Paris  1881. 
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ii Dil  in  einer  immer  reicheren  Zuführung  dieser  Gegen- 
stände an  die  Zentralstelle  hiereettat  zum  Ausdruck 
gelangt.  Auf  Ansuchen  der  A Iterthu  ma-Gesel  I- 
«c  haften  zu  Kl  hing  und  Marienwerder,  sowie  des 
Landwirt hschaftliclien  Verein«  zu  Briesen,  habe  ich 
auch  in  diesen  Kreisen  Vorträge  aus  dem  Gebiet  der 
Vorgeschichte  unserer  Provinz  gehalten.  Die  Heraus- 
gabe eines  gedruckten  Führers  durch  die  naturge- 
schichtlichen und  vorgeschichtlichen  Sammlungen  im 
West  preußischen  Provinzial-Musoum  zum  Kaufpreise 
von  10  hat  einem  allgemeinen  Bedürfnis*  entspro- 
chen. In  diesem  Jahre  ist  eine  Autlage  von  1000  Exem- 
plaren abgesetzt  worden,  und  die  Verwaltung  hat  sich 
daher  genöthigt  gesehen,  vor  Kurzem  einen  neuen 
(3.)  Abdruck  dieses  „Führers“  erscheinen  zu  lassen. 
Infolge  einer  Einladung  hat  das  Provinxial-Museum  die 
wissenschaftliche  Abtheilung  der  unter  dem  Ehren  Vor- 
sitz de*  Herrn  Ministers  für  Landwirtschaft.  Domänen 
und  Forsten  stau  findenden  Allgemeinen  Garten- 
bau-Ausstellung in  Berlin  vom  25.  April  bis 
5.  Mai  er.  ausser  Konkurrenz  beschickt.  In  drei  großen 
Gla»rabiuen  wurden  die  Hl üthen pflanzen  der  Bern- 
stein zeit  durch  bildliche  Darstellungen  und  in  zwei 
Schaukasten  die  Hernateinbäume  selbst  durch  Ori- 
ginalstückeaus  dem  Museum  nebst  Texterklärungen  zur 
Anschauung  gebracht.  Ausserdem  waren  nur  Berliner 
Sammlungen  in  der  Abtheilung  lür  fossile  Bilanzen  da- 
selbst vertreten.  Jene  Bilder  aus  der  Flora  de*  Bernstein* 
haben  später  in  der  naturhistorischeil  Abtheilung  des 
Provinzial-Museutns  Aufstellung  gefunden.  Seitens  des 
Comitds  der  Gartenbau- Aufstellung  wurde  dor  Unter- 
zeichnete in  die  Jurv  gewählt  und  hat  sich  während 
jener  Zeit  mit  Urlaub  in  Berlin  aufgehulten.  Die  seit 
mehreren  Jahren  in  Angriff  genommene  Arbeit: 
.Monographie  der  baltischen  Üernsteinbäume. 
Vergleichende  Untersuchungen  ülier  die  Vegetations- 
organe und  BlCithen,  sowie  über  da*  Harz  und  die 
Krankheiten  der  baltischen  Hernateinbäume.  Mit  18 
lithographischen  Tafeln  in  Farbendruck“  ist  im  Herbst 
<1.  J.  mit  Unterstützung  des  Westpreussischen  Provinzial- 
Uodtages  von  der  Naturforschenden  Gesell- 
schaft zu  Danzig  herausgegeben  und  iin  Buchhandel 
erschienen.  — Iin  Verfolg  einer  Anregung  Seitens  der 
Zentral- Kommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde 
Deutschlands,  beabsichtigt  der  Vorstand  der  Geogra- 
phischen Gesellschaft  zu  Greifswald  ein  .Archiv  für 
die  lande*-  und  volkskundliche  Literatur  der 
deutschen  Ostsee I Ander*  heraaszugeben  und  hat 
mich  um  Unterstützung  und  Mitarbeiterschaft  hin- 
sichtlich der  naturwissenschaftlichen  Verhältnisse  der 
Provinz  WeBtpreussen  ersucht,  während  Herr  Dr. 
Li  ss  au  er  mit  dem  archäologischen  Referat  betraut 
ist.  Die  geplante  Bibliographie  soll  dazu  dienen,  eine 
orientirende  Uebersicht  über  die  im  Laufe  eine*  Jahres 
neu  erschienenen  lande«-  und  volkskundlichen  Druck- 
sachen und  dadurch  zugleich  über  die  Fortschritte 
lande*-  und  volkskundlicher  Forschung  in  unserem 
Gebiet  zu  gewähren.  Es  wird  daher  erwünscht  sein, 
dass  auch  solche,  hieher  gehörige  Publikationen,  welche 
sich  durch  Art  und  Ort  ihres  Erscheinen«  der  allge- 
meinen Kenntnis*  leicht  entziehen  können,  mir  zu- 
gänglich gemacht  werden.  Seit  einem  Jahr  ist  Herr 
Dr.  Korella  als  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter  im 
Provinzial -Museum  beschäftigt  und  mit  meiner  Ver- 
tretung beauftragt.  Der  Königliche  Staatsminister  und 
Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
Angelegenheiten,  Herr  Dr.  von  Gossler.  bat  mittelst 
Erlasses  vom  21.  Juni  er.  den»  Unterzeichneten  das 
Patent  als  Professor  ertheilt. 


Archäologische  Sammlung.  — Es  ist  erklär- 
' lieh,  dass  aus  der  frühesten  Kulturepoche,  der  jünge- 
ren Steinzeit,  nur  selten  Baudenkmäler  erhalten  sind. 
Zu  den  be merken* werthesten  Vorkommnissen  am  dieser 
Periode  gehören  die  mächtigen  Grabstätten  in  Form 
von  Steinkreisen  iKromlechs)  und  Trilithen, 
welche  1874  in  der  Königlichen  Forst  bei  Odri  unweit 
des  Schwarzwasaera  untersucht  sind.  Hinter  dem  letzten 
der  Steinkreise  lag  ein  kleiner  polirter  Hammer  au* 
Serpentin.  Bei  einem  kürzlich  ausgeführten  Besuch  in 
1 Ctssewie  bei  Kar*zin.  gleichfalls  im  Kreise  Könitz, 
erfuhr  ich  von  Herrn  Rittergutsbesitzer  Mel  ms  da- 
selbst, da*s  er  bei  U ebernah  me  de*  Gutes  vor  länger 
als  dreissig  Jahren  nordwestlich  unweit  des  Hauses 
gleichfalls  einige  deutliche  .Steinkreise  vorgefunden, 
au*  wirtschaftlichen  Rücksichten  jedoch  die  Steine 
bald  vergraben  habe.  Herr  Mel  ms  übergab  dem  Mu- 
seum ein  un  dem  einen  Ende  angcschaftetes,  flaches 
Steinbeil,  welches  in  der  Nähe  ausgegraben  war 
Dieses  Beil  ist  aus  nordischem  rothen  Granit  roh  be- 
arbeitet. und  stellt  eine  Form  dar,  welche  bisher  in 
unserer  Provinz  nicht  bekannt  geworden  ist.  Es  möge 

inach  hervorgeboben  werden,  dass  diese  Steinkreise  von 
Ciseewie  nur  7 km  weiter  oberhalb  am  rechten  Ufer 

Ide»  Schwarzwa*ser»  liegen,  als  diejenigen  bei  Odri, 
und  es  kann  hieraus  gefolgert  werden,  dass  zur  jünge- 
ren Steinzeit  die  Ansiedelungen  eine  grössere  Aus- 
dehnung in  jenem  Flussgebiet  gehabt  haben. 

Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Einzelfunden  aus 
dieser  Epoche  i*t  neu  hinzugekommen.  So  wurden 
bei  den  von  der  König)-  Strombau-Direktion  hiemdbst 
1 angeordneten  Baggerarbeiten  in  der  Weichsel  unweit 
Graudenz  drei  Hämmer  au«  Hirschhorn  zu  Tage  ge- 
j fördert.  Weiter  wurden  «‘ingesendet  drei  Feuerstein- 
| mei.ssel.  Ferner  sind  15  Meissei  und  Hämmer  au*  an- 
! derem  Gestein  zu  verzeichnen.  Einen  Steinhammer 
mit  einem  zweiten  Bohrloch  au«  Karbowo  bei  Stras- 
burg We*tpr.,  sowie  die  vordere  Hälfte  eine«  Stein- 
hammers  au*  Kollenken.  Kr.  Culro,  der  Einsender  be- 
merkte hiezu,  da*«  die  Landbewohner  im  dortigen 
Kreise  den  vorgeschichtlichen  Steinhämmern  einen 
hohen  Werth  gegen  Blitzgefahr  beilegen.  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer von  Schultz  in  Jaatretnken  bei  Vands- 
burg  schenkte  einen  Steinhammer  und  eine  Feldhacke 
mit  Bohrloch  von  dort.  Nach  Aussage  des  Herrn 
Direktor  Dr.  von  Kau  in  Frankfurt  a.  M..  welcher 
»ich  mit  diesem  Gegenstände  eingehend  beschäftigt  hat, 
sind  derartige  Feldhacken  sehr  selten  und  kaum  in 
einem  Dutzend  von  Exemplaren  ihm  bekannt.  Am 
hohen  Haffufer  bei  Tolkemit  findet  sich  ein  bekannte« 
i Lager  von  Küchemibfällen  aus  der  jüngeren  Steinzeit. 
Frau  Gastwirtb  Berlin  in  Tolkemit  übergab  eine 
Kollektion  ornamentirter  Thonscherben  von  dort  an 
das  Museum. 

Die  altere  Bronzezeit  wird  in  unserem  Gebiet 
durch  Hügelgräber  vertreten,  welche  stellenweise  in 
grösserer  Anzahl  beisammen  liegen.  So  fand  ich  im 
: Jahre  1888  auf  der  Fehl  mark  des  Herrn  Ritterguts- 
besitzer« Band  einer  in  Klutschuu,  Kr.  Neustadt,  viele 
grosse  Steinhügel,  deren  wiederholte  Untersuchung 
alier  bislang  als  unergiebig  sich  erwiesen  hat.  Hin- 
gegen waren  die  auf  Kosten  der  Anthropologischen 
Sektion  ausgeführten  Nachgrabungen  des  Herrn  Gym- 
nasiallehrers Dr.  Lakowitz  auf  dem  benachbarten 
Terrain  der  Frau  Mühlenbesitzer  Richter  in  Klutschau 
im  Sommer  d.  J.  von  m«‘hr  Erfolg  gekrönt.  Er  fand 
dort  11,  etwa  1 m hohe  Erdhügel  auf  kreisförmiger 
Grundfläche  von  4 — Ö m Durchmesser.  In  dem  ersten 
Hügel  befanden  sich  drei  zerdrückte  Urnen,  deren  jede 
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von  Steinen  locker  umstellt  war;  eine  derselben  i*t  | 
nach  Kräften  konservirt  worden.  Im  Innern  des  einen 
GeftUee»  lagen  zwischen  den  gebrannten  Knochen  ein 
Fingerring  und  ein  ornaroentirter  Doppel  knöpf,  beide 
au«*  Bronze.  Unter  dem  eigentlichen  Hügel,  nahe  Miner 
Peripherie,  stand  eine  roh  gefügte  Steinkiste  mit  einer 
grossen  terrinenformigon  Urne,  die  auf  den  gebrannten 
Knochenresten  einen  bronzenen  Fingerring  mit  kopf- 
artiger  Verzierung  enthielt.  Der  zweite  Hügel  um- 
fasste im  Ganzen  vier  freistehende  Urnen,  von  welchen 
eine  einen  glatten  Bronzering  aufwies.  Der  dritte 
und  vierte  Hügel  ergaben  gleichfalls  glatte  Bronze- 
ringe,  welche  entweder  in  freistehenden  Urnen  oder, 
mit  Knochensplittern  zusammen,  in  kleinen  Hohlrüumen 
de«  Hügels  aufbewahrt  waren.  Der  fünfte  Hügel  barg 
aowier  drei  freistehenden  Urnen  eine  roh  gebaute 
Steinkiste,  welche  eine  Urne  mit  einem  grossen, 
offenen  Brenzering  enthielt.  Im  sechsten  und  siebenten 
Hügel  lagen  Asche  und  Knochenreste  in  Hohlräumen, 
welche  von  einigen  glatten  Steinen  umpflastert  waren; 
jedoch  fehlten  jegliche  Beigaben.  In  dem  achten 
Hügel  befand  sich  wenige  Centimeter  unter  Tage  ein 
von  Steinen  locker  umstellter  Hohlraum,  welcher  die 
Beste  gebrannter  Knochen  und  einen  bronzenen  Doppel- 
knopf mit  Zeichnung  auf  der  oberen  Platte  enthielt. 
Im  neunten,  reimten  und  elften  Hügel  lagen  wiederum 
glatte  Fingerringe  aus  Bronze.  Fine  besondere  Wich- 
tigkeit erlangen  die  von  Herrn  Dr.  Lukowitz  aufge- 
fundenen Doppelknöpfe,  weil  ähnliche  Exemplare  au» 
einer  bestimmten  Periode  der  nordischen  Bronzereit 
bekannt,  geworden  sind.  Nach  Professor  M u n t e 1 i u * in 
Stockholm  gehören  dieselben  dem  S.  hi«  10.  Jahrhun- 
dert v.  Uhr  Geb.  an,  und  demzufolge  wären  auch  un- 
sere Hügelgräber  dieser  Zeit  zuzurechnen.  Herr  Kauf- 
mann Streb Ike  in  Mewe  Üliereandte  eine  unweit  «1er 
Stadt  aufgefundene  Bronzenadel,  welche  wahrscheinlich 
zu  einer  grossen  Agrafle  gehört,  wie  wiche  z.  B.  in 
den  letzten  Jahren  in  den  Kreisen  Könitz  und  Sehlochau 
vorgekoinmen  sind. 

Die  Hallstätter  Zeit  wird  hauptsächlich  durch 
die  über  unsere  ganze  Provinz  weit  verbreiteten  Stein- 
kistengräber reprlrentirt.  Nachdem  solche  bereit« 
früher  unmittelbar  vor  «len  Thoren  der  Stadt  Danzig, 
z.  B.  in  der  Gcgeo«l  der  halben  Allee  und  zu  Anfang 
der  Vorstadt  Sc hidlitz  nachgewiesen  waren,  hat  in 
diesem  Jahre  der  Museums- Präparator  Meyer  in 
Wonneberg  ein«*  schon  beschädigte  Steinkiste  ausge- 
graben. Dieselbe  ergab  eine  Ausbeute  an  «Irei,  aller- . 
dings  defekten  Gesichtsurnen  nebst  Deckeln,  welche 
von  dem  Besitzer  Herrn  Sc  h wart  * in  Wonneberg  dem 
Provinzial- Museum  unentgeltlich  überlassen  wurden. 
Herr  Agent  Lehre  hierreibst  übergab  durch  «lie  Natur- 
forschende  Gesellschaft  eine  Nadel  und  Kette  von 
Bronze  aus  einer  in  Kl.  Kle*chkau.  Kr.  Danziger  Höhe, 
autgetundenen  Urne,  sowie  mehrere  andere  Bronzebei- 
gaben aus  Urnen  von  Klempin  und  Gardrehau  im 
Kreise  Dirschau.  Ferner  stammt  aus  diesem  Kreise 
eine  Kollektion  von  Thongefibraen,  welche  «las  Museum 
Herrn  Gutsverwalter  K.  J.  Hedlinger  in  Uzerb iensehin 
l»ei  Sobbowitz  verdankt.  Dieselbe  besteht  aus  zwei 
Gesichtsurnen  nebst  innerem  Deckel,  aus  zwei  anderen, 
terrinen  förmigen  Urnen  mit  je  drei  öreimrtigen  An- 
sätzen und  au«  zwei  Henkelblpfen,  deren  einer  einen 
kleinen  Bronzering  enthält.  Diese  Thongofa»««-  bihlen 
den  Inhalt  einer  in  Kl.Turse  ausgegrabenen  Steinkiste. 


In  «lern  benachbarten  Kreise  Pr.  Stargard  hat  der 
technische  Lehrer  am  König!.  Gymnasium  zu  Marien- 
werder, Herr  Kehberg,  auf  Kosten  der  anthropolo- 
gischen Sektion  hiersei  bst  einige  Ausgrabungen  aus- 
gefuhrt.  (Schluss  folgt.) 

Literaturbesprechungen. 

Dr.  Max  Bartels:  Dr.  H.  Ploss : Das  Weib 

in  der  Natur  und  Völkerkunde.  Anthropo- 
logische Studien.  Dritte  umgearbeitete  und 
stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  bearbeitet  und  herausgegeben.  Mit 
9 lithographischen  Tafeln  uüd  ca.  170  Abbild- 
ungen im  Text.  1.  bis  3.  Lieferung.  Leipzig. 
Th.  Grieben'»  Verlag  (L.  Fernau)  1891.  — 
In  neuem  Gewände,  reich  vermehrt  durch  die 
gründlichsten  Studien  und  einer  staunenswerthen  An- 
zahl der  interessantesten  und  seltensten  neuen  Abbild- 
ungen tritt  da«  berühmte  Werk  de«  hochverdienten 
Anthropologen  und  Arzte«:  Sanitätsrath  Dr.  Bartel» 
hier  wieder  in  dip  Oeffentlichkeit.  K»  ist  nicht  nftthig. 
da«  Publikum  und  die  Fachmänner  von  Neuem  auf 
diese  prächtige  Gabe  hinzuweisen . welche  »ich  «eben 
in  der  ernten  und  zweiten  Auflage  ihre  Stellung  in  der 
wissenschaftlichen  ethnologisch-anthropologischen  Lite- 
ratur ira  Sturme  errungen  hat-  Alier  da»  muss  aus- 
gesprochen werden,  dass  da«  Werk,  obwohl  die  Be- 
scheidenheit de*  Autor«  noch  immer  den  Namen  PIos» 
an  die  Spitze  stellt,  doch  schon  in  der  2.  aber  voll- 
kommen jetzt  in  der  8.  Auflage  da*  Werk  von  Bar- 
tels geworden  ist.  dessen  feine  Hand,  dessen  exakte» 
wissenschaftliche  Darstellung  nun  aus  jeder  Zeile  des 
Buches  uns  entgegenleuchtet.  Es  ist  eine  Freude,  ein 
solche«  Werk  Anzeigen  zu  dürfen.  J.  It. 

Dr.  M.  Hüller,  Arzt  in  Tölz-Krankenhcil : Dor 
Isar-Winkel.  Aerztlich- topographisch  geschil- 
dert. München.  Verlag  von  Emst  Stahl  »en. 
(Jul.  8tahl)  1891  8°.  280  8.  Mit  zahlreichen 

zum  Theil  farbigen  Abbildungen  und  Tafeln. 
Jede  menschliche  Siedelung  birgt  die  Keime  zu 
Zuständen  in  »ich,  welche  der  normalen  Entwickelung 
und  der  Gesundheit  der  Bevölkerung  gesundheitsför- 
dernd oder  gesundheitswidrig  «ind.  Höf)  er  fasst  die 
Aufgala* , diese  Kigenthümlichkeiten  für  »einen  ärzt- 
lichen Bezirk  zu  studiren  und  darzustellen,  in  der  um- 
fassendsten und  gründlichsten  Weise.  Vegetation, 
Flora  un«l  Fauna,  Bodenkunde,  Meteorologie,  Hydro- 
logie aind  ebenso  Gegenstand  «einer  besonderen  Be- 
trachtungen wie  die  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Pathologie.  So  gelingt  e*  dem  durch  »ein  Werk:  Volks- 
medizin und  Aberglaube  u.  a.  in  unseren  Fachkreisen 
auf  da»  Vortheilhuitente  bekannten  Autor,  eine»  der 
wichtigsten  anthropologisch-ethnologischen  Probleme, 
die  Abhängigkeit  de«  Menschen  vom  Wohnort  und  den 
Einfluss  de»  letzteren  in  der  intere«*ante*ten  Weise  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Es  ist  eine  Studie  von  hohem 
wissenschut  Hielten  Werthe,  die  kein  Leser:  Anthropo- 
loge oder  Arzt,  ohne  gründliche  Belehrung  gefunden 
zu  haben,  au»  der  Hand  legen  wird.  J.  R. 


Die  Versendnng  des  Correspondena-Blatte*  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei«  mann,  Schatzmeister 
«ler  Gesellschaft : München,  ThentinerHtrasae  8ß.  An  diese  Adresse  «ind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  com  F.  Sirauh  in  München.  — Schluss  der  Uedaktion  17.  Jum  lt&l. 
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Ein  prähistorisches  Instrument  zur 
Weberei. 

Von  Gebeirorath  Dr.  Grempler. 

Das  Correspond.- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  1 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
bringt  in  seiner  Nr.  2,  Februar  1801,  eine  Mit- 
ihcilung  des  Herrn  Dr.  Loth  (Iber  den  Fund  bei  1 
Mittelhausen-Erfurt  und  die  Zeichnung  eines  da- 
selbst gefundenen  Knochenwerkzeuges.  Es  wird  ' 
die  Frage  offen  gelassen , ob  dasselbe  als  Kamm  I 


gedient  oder  beim  Weben  Verwendung  gefunden 
habe.  In  unserem  Museum  in  Breslau  befindet 
sich  ein  ähnliches  Instrument  aus  Eichhorn,  von 
welchem  einen  Gyps&bguss  habe  unfertigen  lassen 
und  welchen  der  Sammlung  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  München  überreiche.  Das  Original 
ißt  gleichzeitig  mit  einem  Paar  Schlittschuhen  aus  i 


Knochen  und  einem  Härenzahn  gefunden  worden, 
letzterer  zeigt  deutliche  Zeichen  von  Bearbeitung, 
so  ist  die  Wurzel  quer  abgeschnitteo.  Allo  diese 
Gegenstände  sind  gesammelt  worden  bei  Herstellung 
der  Felder  von  Osswitz  zu  Berieselangstweckeu. 

Osswitz,  eine  Stunde  von  Breslau  an  der  Oder 
gelegen,  ist  eine  alte  Ansiedelung  aus  vorgeschicht- 
licher Zeit.  Es  findet  sich  dort  ein  Burgwall,  die 
sogenannte  Schweden  schanze.  Von  dort  her  be- 
sitzt das  Museum  Bronzen  und  alte  Topfwaaren, 
noch  voriges  Jahr  habe  dort  Gräber  aufgegr&beu 
mit  Asehonnrnon  und  Bronzescbmuck. 

Was  nun  das  übersandte  Knocbeninstrument 
betrifft,  so  bin  ich  geneigt  anrunehmen,  dass  es 
zum  Aufkratzen  von  Wollt  oder  Flachs  gebraucht 
worden  sei,  möchte  es  also  mit  der  Weberei  io 
Verbindung  bringen.  Die  Kürze  der  Zinken  schon 
tniii  ht  es,  wie  bei  dem  von  Loth  abgebildoten, 
zum  Kiimmcn  ungeeignet. 

Herr  Dr.  OU hausen  machte  mich  in  Berlin 
noch  aufmerksam  auf  ein  ähnliches  Instrument  aus 
Eichhorn,  welches  abgebildet  ist  im  Katalog  der 
Ausstellung  prähistorischer  und  anthropologischer 
Funde  Deutschlands,  Berlin  1880,  Seite  427,  Fig.  21 
und  welches  aus  Wittenberg  bei  Manenburg 
stammt,  (cf.  auch  0.  Tischler,  Schrift.,  d.  physik  - 
»kon.  Ges.  XXIII  24:  Steinzeit  in  Ostpreussen. 
D.  Red.) 
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Ein  domostizirtos  Zworgrtnd  der  Primi- 
geniusrasse. 

Von  L)r.  phil.  A.  Wollemann. 

Die  Eisenbahn  Wolfenbüttel-  Börssum  dureh- 
schneidet  bei  der  Haltestelle  Hedwigsburg  eine 
kleine  von  der  Iba  um  .spülte  Anhöhe,  welche  aus 
Gesteinen  der  Kreideformntion  (Varianspläner  und 
Gault)  besteht,  die  jedoch  nicht  anstehen,  sondern 
fast  überall  von  Lehm,  Sand  und  einer  starken 
Ackerkrume  bedeckt  sind.  Vor  einiger  Zeit  liess 
hier  die  Bahnverwaltung  an  den  Böschungen  des 
alten  Durchstichs  eine  Grube  anlegen,  um  Material 
für  die  auf  dem  benachbarten  Bahnhofe  zu  Börssum 
vorgenommenen  Neubauten  zu  gewinnen.  Bei 
Gelegenheit  dieses  Grubenbetriebs  kamen  in  be- 
trächtlicher Tiefe  einige  Knochen  zum  Vorschein,  i 
wodurch  ich  veranlasst  wurde,  an  dieser  Stelle  ' 
weiter  nachzugrahen.  • 

Von  oben  nach  unten  waren  folgende  scharf  | 
von  einander  getrennte  Schichten  wahrzunehmen: 

1)  Ackerkrume  31  cm. 

2)  Grauer  Flasssand  (Ilsesand) , untermengt 
mit  zahlreichen  Stückchen  von  Holzkohle  25  cm. 

3)  Fast  schneeweißer  Mergel  mit  wenig  ab- 
geriebenen  Brocken  von  Plänerkalk  (Varianspläner) 
40  cm. 

4)  Sandiger  hellgelber  Lehm  mit  einigen  stark 
abgeriebenen  Brocken  von  Plänerkalk,  Scherben 
von  rothein  gebranntem  Thon  und  vielen  Knochen 
von  Hausthiercn  28  cm. 

Unter  diesem  Lehm  stand  dann  in  einer  Tiefe 
von  124  cm  von  der  OborflJiche  ab  gerechnet  der  : 
Varianspläner  an. 

Der  zunächst  unter  der  Ackerkrume  zu  Tage  , 
tretende  Sand  ist  wahrscheinlich  von  der  Ilse  an- 
geschwemmt;  da  er  viele  kleine  Holzkohlen  ent- 
hielt, so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  zur  Zeit 
seiner  Ablagerung  bereits  Menschen  in  der  Um-  j 
gegend  von  Hedwigsburg  gelebt  haben.  Sehr 
interessant  ist  es,  dass  auch  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung des  viel  älteren  Lehms  ohne  Zweifel  in 
dortiger  Gegend  eine  menschliche  Ansiedelung  vor- 
handen war,  wi«  dieses  durch  die  in  dem  Lehm 
gefundenen  Thonscherben  und  Knochen  von  Haus- 
thieren  bewiesen  wird.  Die  oben  beschriel>enen 
Schichten  waren  überall  ungestört,  und  ist  deshalb  die 
Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  etwa  die  Knochen 
von  später  dort  eingegrabenen  Thiuren  herrübren. 

Folgende  Arten  von  Haust hieren  konnte  ich 
nach  den  Knochen  konstatiren : 

1)  Equus  cabnllus  L. 

Von  dieser  Art  fanden  sich  ein  Bruchstück  des 
Unterkiefers  mit  den  Schneidezähnen,  ein  Femur, 
eine  Tibia,  eine  Scapula,  ein  Metacnrpus  und  meh- 
rere Wirbel. 


2)  Sus  scrofa  dom.  L. 

Zu  dieser  Art  gehört  nur  ein  Humerus. 

3)  Ovis  aries  L. 

Vertreten  durch  ein  Becken,  ein  Femur  und 
eine  Tibia. 

4)  Bostaurus  L. 

Vom  Hausrinde  kam  ein  fast  vollständiges 
Skelett  zu  Tage  und  war  es  daher  möglich,  ge- 
nauer zu  best  mimen,  welcher  Hasse  dasselbe  an- 
gehört hat.  Während  die  erwähnten  Pferdeknochen 
in  der  Grösse  etwa  den  Knochen  unseres  gewöhn- 
lichen Ackerpferdes  gleichkommen,  bleiben  die 
Bosknochen  hinter  den  Knochen  der  jetzt  im  nord- 
westlichen Deutschland  gezüchteten  Kinder  erheb- 
lich an  Grösse  zurück,  gleichen  in  dieser  Hinsicht 
vielmehr  der  Torfkuh  Rütimeyer’s. 

Die  Usur  der  Zähne,  die  Beschaffenheit  der 
Knochen  und  der  Umstand . dass  sich  zusammen 
mit  dem  Becken  zwei  Schienbeine  eines  Hinder- 
fötus im  Erdboden  fanden,  beweisen,  dass  es  sich 
hier  um  ein  ausgewachsenes  weibliches  Thier  han- 
delt. Von  dem  Oberschädel  ist  nur  ein  Bruch- 
stück vorhanden,  bestehend  aus  dem  rechten  Stirn- 
bein, Schläfenbein,  .Jochbein  und  dem  Hinter- 
hauptsbein ; die  Hörner  sind  leider  ausgebrochen. 
Trotzdem  genügt  dieses  Schädelstück  vollständig, 
um  festzustellen,  dass  die  Kuh  zur  Primigenius- 
rasse gehört  hat.  Ferner  fand  sich,  abgesehen 
von  einzelnen  Zähnen  der  linken  Seite,  vom  Ober- 
scliädel  noch  die  rechte  obere  Backenzahnreihe. 
Fast  vollständig  erhalten  ist  der  rechte  Unter- 
kiefer; die  Backenzahnreihe  ist  124  mm  lang.  Die 
Usur  ist  hier  etwas  stärker  als  bei  den  oberen 
Backenzähnen,  sie  hat  nicht  gerade  Flächen  er- 
zeugt, wie  das  bei  den  Hausrindern  der  Jetztzeit 
in  der  Regel  der  Fall  ist,  sondern  reicht  tief  zwi- 
schen die  widerstandsfähigen  Znhncylinder  hinab, 
entspricht  also  in  dieser  Hinsicht  der  Usur  der 
Torfkuh.1)  Auch  in  manchen  anderen  Punkten 
passt  die  Beschreibung,  welche  Rütimeyer  von 
den  Unterkieferzähnen  dieser  Art  gibt,  auf  die 
Zähne  des  Hedwigsburger  Bos.  Besonders  fällt  an 
den  Molaren  die  gleichförmige  Dicke  der  Zähne 
bis  zur  Krone,  die  grosse  Selbständigkeit  der  beiden 
vertikalen  Zahnhälften,  die  starke  Abschnürung 
der  vorderen  und  hinteren  Hälfte  der  Zahnfläch»* 
auf,  während  die  Prätnolaren  sich  durch  starke 
Faltung  der  ßchmelzränder  auszeichnen. 

Nachstehend  lasse  ich  einige  Masse  der  wich- 
tigsten Extremitätenknochen  folgen  und  setze  zutu 
Vergleich  die  Grössen  der  Torfkuh  nach  Hüti- 
meyer hinzu. 

1)  Kütiiueyer,  Fauna  der  Pfahlbauten  in  der 
Schweiz,  8.  132  lf. 
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ltin>l  v«»n  llod-  Torf  k uh 
nignburg 

iura  mm 


Scapula:  Länge  . 

328 

— 

Breite  der  unteren  Gelenk-tiSche 

61 

— 

Breite  der  Scapula  am  oberen 

Rande  

175 

— 

Humerus:  Länge  . 

268 

— 

Quere  Ausdehnung  der  unteren 

Iiolle 

71 

70  73 

Radius:  Länge 

270 

— 

Obere  Gelenkfläche  «... 

70 

— 

Metacarpus:  Länge  . 

184 

179-182 

Obere  Gelenkflliche  .... 

51 

45-50 

Kleinster  Durchmesser  der  Diu- 

pbyse  

28 

26-28 

Untere  Gelenkiläche  . 

53 

46—53 

Femur:  Länge. 

340 

310 

Durchmesser  de*  Schenkel kopfes 

45 

38 

Kleinster  Durchmesser  der  Dia- 

phjrse  ..... 

32 

31 

Tibia:  Länge  .... 

322 

— 

Obere  Gelenkfläche 

92 

87 

Astragalusgelenkfläche 

41 

40 

Calcaneus:  Länge 

132 

124—135 

Astragalua:  Länge  . 

68 

62-65 

Wir  sehen  also,  das»  das 

foMlu 

Rind  von 

Hedwigsburg  etwa  die  Grösse  der  Torfkuli  hat, 
nur  sein  Femur  ist  etwas  länger.  Nach  R ti  ti- 
me y er  gehört  die  Torfkuh  zur  Bracbycerosras*e, 
während  die  Hedwig.sburger  Kuh  zur  Primigenius- 
rasse gehört  und  zwar  eine  sehr  kleine  Varietät 
derselben  repräsentirt.  Man  könnte  sie  deshalb 
vielleicht  als  Boa  taurus  primigenius  var.  ininor 
bezeichnen. 

Mitthoilungon  aus  den  Lokalvoreinen. 

I.  Mitthellungcn  Uber  di«  West  preussi  sehe 
l'roYin/.iul- Museum  In  Danzig. 

Von  Herrn  Direktor  Profe»*or  Dr.  Conwentz. 

(Schluss.) 

Im  Harten  des  Sehfitzenhause.',  unweit  der  St.ult 
Pr.  Storgard  sind  schon  früher  durch  Herrn  Poll* 
now  Steinkisten  aufgedockt  worden,  au«  welchen 
einige  Urnenaeherlien  dem  Museum  zugingen.  Herr 
Relsberg  fand  jetzt  zwei  gut  erhaltene  Kisten  auf. 
von  welchen  eine  dreieckig  geformt  war;  der  Inhalt 
derselben  ist  noch  im  Besitze  des  Herrn  l'ollnow 
gebliel^cn.  Mit  Unterst ÜUimg  des  .Majorat»- Verwal- 
ters, Herrn  Oekonomierath  Jakobson  in  Sj»cngaw»ken. 
hat  Herr  Itehberg  auch  hier  Nachgrabungen  veran- 
staltet, über  neue  Gräber  nicht  ungut  rofl'en;  aus 
früheren  gingen  sieben  Urnen  bezw.  Bruchstücke  der- 
selben, zwei  Deckel,  ein  Henkelgefä**  lind  zwei  Schalen 
dem  Provinzial  * Museum  zu.  Eine  besonders  inter- 
essante Ausbeute  hat  der  Kreis  Uerent  ergehen.  Der 
Lehrer  und  Organist  Herr  Podlaszewski  in  Wischin 
hatte  in  diesem  Frühjahr  eine  Steinkiste  aufgefundpn, 
welche  u.  a.  eine  kleine  schwarze  Urne  mit  zwei 
Ohren  enthielt,  durch  welche  mehrere  Bronzeringe 


gezogen  sind,  die  einige  blaue  Glas-  und  andere  Perlen 
tragen;  ausserdem  hängt  an  dem  untersten  Ringe 
I jederzeit»  eine  Kauri,  Cppraea  mmtrln  L.  Dieselbe 
i Spezies  w'urde  bereit*  einmal  als  Ohrschinuck  einer 
I Gc-dchtsurne  in  Staugcnwalde  und  außerdem  im 
Innern  einer  anderen  Gosichtsurne  bei  Prangt  aufge- 
fanden.  Diese  Schnecke  lebt  in  der  Gegenwart  von 
Suez  an  durch  da»  rothe  Meer,  an  der  ganzen  Ost- 
küste de*  tropischen  Afrika  bis  nach  Polynesien  und 
an  die  tropische  Küste  von  Australien,  .lenen  Vor- 
kommen in  Wischin  beweist  von  Neuem,  das»  bereit* 
in  der  Hallstätter  Zeit  ausgedehnte  Handelsbezieh- 
ungen von  unterer  Küste  nach  dem  fernen  Süden  be- 
standen haben.  Aus  dem  Kreise  Pari  hau*  ging  eine 
l’rne  nebst  Deckel  von  Herrn  Ziesow  in  Schönbürg 
ein.  Auch  im  Kreise  Putzig  sind  mehrere  Kunde  ge- 
macht uud  dem  Provinxial-Museum  übersandt  worden. 
Herr  Krein-Schulinspektor  Dr.  Lipkuu  überwies  eine 
Urne  von  dort  und  Herr  Oberanitmann  Bospck  in 
Rekau , durch  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Fi  neu« 
hier,  eine  andere  Urne.  Herrn  luuulrath  Dr.  Al  brecht 
in  Putzig  verdankt  da»  Provinzial-Museum  eine  mit 
Deckel  versehene  Urne,  welche  auf  vier  kurzen 
Beinen  stellt,  aus  einer  Steinkiste  in  Zdrada.  Diese* 
ThongelU.»*  erinnert  an  eine  andere,  grosse  Urne  mit 
drei  Beinen,  welche  im  vorigen  Jahre  Herr  Obemint' 
tnanu  Boseck  au*  Rekau  freundlich»t  übersandte; 
ausserdem  ist  nur  noch  eine  kleinere,  wannenfiirmige 
Urne  mit  vier  kurzen  Beinen  au*  K lutschau  im  Kreise 
Neustadt  und  ein  kleiner,  schwärzlicher  Napf  mit  drei 
Beinen  aus  Gogolewo.  Kreis  Marienwerder,  itn  Pro- 
vintiul-Mn»cuin  vorhanden.  Herr  Administrator  von 
Grabowski  in  Brück  hatte  zu  Anfang  dieses  Jahre* 
auf  einer  Anhöhe,  etwa  5tK)  m südlich  vom  Gutshause, 
am  Wege  nach  Ko»*akau  eine  Steinkiste  geöffnet  und 
zwei  Gesichtsurnen,  sowie  zwei  andere  Urnen  aus 
derselben  autbewuhrt.  Im  Einverständnis*  mit  dein 
Besitzer,  Herrn  Kaufmann  Wilh.  Wirthachaft  hiur- 
selbst.  übergab  er  diese  Kunde  dem  Provinzial- Museum. 
Endlich  sandte  Herr  Bürgermeister  Görek  in  Putzig 
zwei  Bronzeringe  eines  Kollier*  und  eine  Glasperle, 
die  1ÖS 7 in  einer  Kistenurne  gefunden  waren,  hier  ein. 
Auch  im  Regierungsbezirk  Marienwerder  sind  mehrere 
Kunde  au»  der  Hallstätter  Zeit  bekannt  geworden. 
Herr  Rittergutsbesitzer  Rötteken  in  Vorwerk  Alt- 
mark, Kreis  Stuhm , hat  wiederholt  .Steinkisten  auf 
seiner  Feldmark  aufgetunden  und  überwies  aus  den- 
selben zwei  Urnen,  einen  Henkeltopf  und  eine  tluchc 
Schale  an  da*  Provinxial-Museiuu.  Herr  Amtssekretar 
Langen  er  in  Hintorsee  bei  Stuhm  hatte  in  diesem 
Uerbstc  in  Ostrow  Brosze  am  Rande  der  Königlichen 
Forst  mehrere  Grälier  bkwgelegt  und  einzelne  Urnen 
denselben  entnommen;  mit  Genehmigung  de»  Ritter- 
gutsbesitzer» Herrn  von  Donimirski  wurden  eine 
terrinenfürmige  Urne,  zwei  Henkelgef.issp  und  eine 
Schale,  mit  konzentrischem  Ornament  auf  dem  Boden, 
den  hiesigen  Sammlungen  einverleibt.  Herr  Kitter- 
gutslnssitzer  B.  Plehn  in  Lichtentlml  l>ei  Czerwinsk 
fand  auf  seinem  Felde  in  einem  Hügel  eine  Urne, 
welche  leider  nicht  erhalten  werden  konnte;  im  Innern 
lag  zwischen  den  gebrannten  Knochen  auch  ein  Bruch- 
stück eines  Knochen  kämme«,  welcher  wenig  ornamon- 
tirt  ist.  Weitere  Nachgrabungen  in  dem  gedachten 

I Hügel  ergaben  ein  negative*  Resultat.  Herr  Emil 
Meyer  in  Culiii,  welcher  auf  Kosten  des  Provinzial- 
Museum*  im  dortigen  Kreise  Ausgrabungen  venui»taltet 
hat,  übersandte  fine  Urne  au*  Kollenken  und  einen 
Bronzering  mit  aufgereihteu  Perlen  von  einer  anderen 
Urne  ebendaher.  Herr  Rittergutsbesitzer  Gert/  in 

7* 
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Adl.  Klein  Scbönbrrtck  schenkte  durch  Vermittelung 
der  anthropologischen  Sektion  eine  grössere  und  eine 
kleinere  Urne  au»  Wymi*lewo,  Kreis  Thorn  ln  Go- 
staczyn,  Kreis  Tuchei,  hat.  Herr  cand.  phit.  U N iestroi 
mehrere  Steinkisten  uiHgegraWn  und  den  Inhalt  dein 
Provinzial' Museum  übermittelt;  derselbe  besteht , so- 
weit er  konservirt  werden  konnte,  aus  zwölf  verschie- 
denen Urnen  be*w.  Theilen  derselben  Herrn  Lehrer 
Flöge  1 • Marienbur«  Westpr,  verdankt  da«  Museum 
einen  zu  einem  Uinghal*krug«*n  gehörigen  Br«>nzering 
nun  Srhlngenthin  mi  Kreise  Könitz.  Herr  Lehrer 
Flörkc  in  Petsewo,  Kreis  Klutow.  sandte  zwei  Henkel- 
gefuA.se  aus  einer  Steinkiste  daselbst  und  Herr  Dr. 
Krebs  in  Vandsbnrg,  durch  Vermittelung  des  Herrn 
KrciH»chultn*pektor*  Pr.  Block  in  Zempclburg.  eine 
Urne  aus  der  Umhegend  von  Vand*burg. 

Aus  der  La  Ten e -Zeit  ist  in  Kcmdsen  unweit 
Gruudenz  ein  ausgedehntes  Gräberfeld  vorhanden,  wel- 
ches während  der  letzten  Jahre  mit  Subvention  des 
Herrn  Kultusminister*  und  der  Provinzial-Koniiiiission 
durch  die  Altert hums-G<5sellsi’huft  zu  Gruudenz  pinn* 
miUsig  Hufgedeckt  ist.  Auf  einer  BödenÜächt-  von 
mehr  als  9000  qm  sind  aus  zahlreichen  HrandgruLen 
und  Urnengräbern  nicht  weniger  als  1600  verschiedene 
Gegenstände  zu  Tage  gefördert.  Pie  genannte  Gom'II- 
sebaft  hat  angesichts  der  namhaften  Unterstützung, 
welche  sie  dauernd  aus  Provin/.ialmitteln  erfährt,  dem 
Provinzial- Museum  zunächst  eine  Suite  von  39  Ih/igaLen 
aus  Bronze  und  Eisen  zugeben  lassen.  Dii*.sellH*n  be- 
stehen  inGörtelhnkeri,  Fibeln  der  mittlenm  und  jüngeren 
Zeit,  Schnallen,  Sporen,  Messern.  Schwertern  u.  a.  in.; 
letztere  sind  zur  besseren  Unterbringung  in  den  Grä- 
bern. vielleicht  auch  um  ihn*  fernere  Verwendung  un- 
möglich zu  machen,  mehrfach  znwanimcngcbogon.  Der 
Vorsitzende  der  genannten  Alterthum** Gesellschaft, 
Herr  Direktor  Dr.  Anger  in  Graudenz,  hat  ein»'  Pruek- 
»chrift  Ober  das  Gräberfeld  zu  Komlsen  fertiggestellt, 
welche  als  1.  Heft  der  von  der  Provinzial-Koumiission 
zur  Verwaltung  der  Wetitpreinaischen  Provinziul-Mu* 
»een  herauszugebenden  „Abhandlungen  zur  Land»*** 
künde  der  Provinz  Westprotnion4  vor  Kurzem  erschie- 
nen ist.  Ein  anderes  Gräberfeld  aus  dieser  Epoche 
li»*gt  in  der  Näh»*  der  Stadt  Culm,  wo  Herr  Emil 
Meyer  gleichfalls  Ausgrabungen  auf  Ko«ten  des  Pro- 
vinzial-Museums  au««g»*führt  hat.  hersei be  legt«*  eine 
gut  erhaltene  schwarze  gebrannte  Urne  blo*.  welche 
zwei  Gürtellmken  und  zwei  verschiedene  Fibeln  aus 
Eisen  enthielt. 

„ In  die  Römische  Zeit  gehören  die  Skeletgriiber 
mit  Br»>nze-Ik«igahen,  wie  solche  an  zahlreichen  Stellen 
in  der  Provinz  bekannt  geworden  sind.  Herr  Ajk>- 
th»*ker  Liebig  in  Le*s»*n  übergab  einen  bronzenen 
Armring  aus  Wiedersec,  von  wo  bereit.*  mannigfaltige 
G»‘gen*tünde  in  den  diesseitigen  Sammlungen  vorhan- 
den sind.  Aus  dieser  Periode  stammen  auch  vier 
BronzegegenstHude  — nämlich  ein  Hing,  eine  Fibula 
und  zwei  Beschläge  von  Zaumzeug  — , welch**  an  der 
Westseite  de*  Schloss**«  Neidenbnrg  Ost  pr.,  etwa  Ui  in 
unter  Tag**,  aufgofunden  und  durch  Herrn  Landhuu- 
inspektor  Steinbrecht  in  Miirienburg  «lern  Provin- 
ziai-Museuiu  hier  tibergeben  wurden.  N»d*ei»  der  Leichen- 
hestattung  herrschte  in  dieser  Periode  Leichenbrainl. 
wie  es  auch  zu  underen  Z»*it«*n  vorgekoniruen  ist.  Ein 
uusg*i!zeichnetes  Beispiel  der  letzteren  Art  lernte  i«-h 
kürzlich  in  l’issewie  hni  Karszin  im  Kreise  Könitz 
kennen.  Etwa  1 km  im  Süden  «lei  Gutshauae*.  halle 
wegs  nach  Karszin.  befand  sich  afif  der  höchstgele- 
genen  Stelle  ein  Hügel  von  etwa  lö  m Durchmesser. 
Nachdem  der  Hügel  ubgetragen  war,  stiess  man  zu 


elnrner  Erde  auf  eine  rohe  Stein  pack  ung  aus  Kopf- 
i steinen,  innerhalb  welcher  zw*»i  BronzegefiUse  stamlen. 
Eins  derselben  ist  konservirt.  uud  von  ll«*rrn  Ritter- 
gutsbesitzer Mel  ms  in  Gissewic  dein  Provinzial-Mu- 
I seum  geschenkt  worden.  Diese»  (»eftis*  besitzt  die 
Form  eines  flachen  Kessels  mit  abgesetztem,  niedrigem 
Boden  und  zwei  Ansatzstücken  am  lfan«le  mit  dem 
Bügel;  die  letzteren  sind  erhalten,  aber  abgefallen. 
Der  Boden  ist  mit  konzentrischen  und  die  Seitenwand 
' sowie  der  Bügel  mit  geschwungenen  Linien  verziert, 
jedoch  hat  da*  Grnament  dnr«  h *lie  Oxydation  der 
Bronze  mehr  oder  weniger  gelitten.  Dos  GefUs*  war 
bis  oben  mit  gebrannten  Knochenresten  angefüllt, 
welch»«  durch  die  später  ein  gedrungenen  Kupfersalze 
zu  einer  unförmlichen  Masse  fest  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Beigaben  habe  ich  im  Innern  nicht  auf- 
gefunden.  An  der  Peripherie  dieses  Hügels  war,  ver- 
muthlich  später,  ein  Skeletgrub  eingebaut,  von  wel- 
chem die  Arbeiter  nur  den  auffallend  »lolichoccphalen 
| Schii»le!  aufbewahrt  hatten.  Ferner  wunfe  die  Aus- 
führung von  Knlarbeiten  in  «1er  Nahe  des  Dorfes  Tiegc 
im  Kreise  Marien  bürg,  ausser  mehreren  zerbrochenen 
‘rhongßfÜKsen  ■ eine  Bronzeschale  mit  Besten  des 
Leichenbramles  blosgelegt:  auch  hier  ist  die  Knochen- 
asch»!  durch  die  Ktipfcrsalze  in  dem  Maasse  itnpräg- 
nirt,  dass  sie  schwerlich  aus  dem  ÜefiUse  entfernt 
werden  kann.  Dieser  Food  ist  von  Herrn  Gutsbesitzer 
Bahn  in  Tiege,  durch  Vermittelung  des  Herrn  Rektor 
K rti  ge  r in  Neuteich,  dem  Pro v inziu I - M useu m g«>schenkt 
worden.  Der  Ort  Tiege  grenzt  übrigens  mit  Ladekopp. 
wo  bekanntlich  vor  mehreren  Jahren  sehr  »eiche 
Kunde,  namentlich  auch  bronzene  Schalen  aus  römi- 
scher Zeit  vor  gekommen  sind.  Sonst  besitzt  das  Pro- 
vin/iul-Mnseuin  ähnliche  Geblase  ■/„  B.  aus  Skelet* 
grähern  in  Krockow  und  Amalienfelde;  an  letzterer 
Stelle  war  die  Schale  mit  Haselnüssen  angefüllt. 
Ausvcrdem  befinden  sich  iiu  Provinzial-Museuui  zw«u 
1 hohe  Bronzegefässe,  die  auch  seiner  Zeit  als  Aschen- 
i uni«-»  verwendet  worden  sind,  und  zwar  rührt  da*  eine 
von  Mftnsterwaldc  im  Kreise  Marienwenler  und  das 
an*lcre  von  KL  flitdaw  im  Kreise  Tnchel  her. 

Au»  der  arabisch-nordischen  Zeit  sind  zahl- 
reiche Anlagen  in  Form  von  Kingwülleu  und  Burgbergen 
bis  auf  die  Gegenwart  erhalten,  und  in  vielen  Fällen 
findet  mun  in  denselben,  wenige  Uentimeter  unter 
Tage,  diverse  Küchenabfälle,  WirtlischofU-  und  H.ui*- 
geriithe  u.  dgl,  in.  Von  «len  Herrn  Gutsbesitzer  Fibel* 
körn  in  Warmhof  bei  Mewe,  Oberförster  Bandow, 
Oberrogierungsratli  Buhlers,  Lehr«’r  Flöge! -Marien- 
burg, *l**r  technische  Lehrer  am  Königl.  Gymnasium 
zu  Marien werder . Herr  lteh borg  und  Amtsrichter 
Engel  wurdeu  Scheren  ii.  a.  eingesandt. 

Wahrend  eines  Aufenthaltes  in  Gelen»,  Kreis  t'ulm. 
untersuchte  ich  mit  Genehmigung  des  Besitzers,  Herrn 
Geheimen  R»>gierungsrath  von  Winter,  die  von  ver- 
schiedenen Baum-  und  Straucharten  bewachsene,  künst- 
liche Erhebung  auf  »ter  Insel  im  dortigen  See  und 
\ fand  an  «len  Abhängen  in  geringer  Tiefe  einig»' 
Scherben,  welche  hierher  zu  rechnen  sind.  Daher  ist 
| anznnehmen,  dass  in  Geiern  bereits  zur  urabisch-nonl* 
i-ohen  Periode  eine,  zeitweise  von  Menschen  bewohnte, 
Anlage  bestanden  hat. 

Erfreulicher  Weise  ist  auch  in  diesem  Jahre  in 
unserer  Provinz  ein  hervorrogemlcr  Si  Iber  f und, 
welcher  an  den  von  Londzyn  bei  Löbau  im  Herbste 
ltfHS  erinnert,  zu  Tuge  gekommen  und  von  uns  er- 
worben worden-  Ende  Oktober  »1.  J.  wurde  auf  der 
Feldmark  Hornikau  bei  Neukrug  im  Kreise  Boomt  ein 
i grösseres  ThongcfiUs  auigeptttigt,  welches  — nach  den 
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konservirten  Renten  zu  nrthcilen  — einen  Durchmesser 
von  mehr  al*  24  cm  gebullt  hat.  Dasselbe  int  roh  ge* 
arbeitet»  dickwandig  und  von  rothbranner  Karbe;  die 
Seitenwand  i»t  im  unteren  Theil  mit  parallelen  Hillen 
und  im  oberen  mit  Wellenlinien  verxtert.  Im  Innern 
befanden  »ich  zahlreiche  Schmuck»achen.  Silberbarren 
und  weit  über  tausend  verschiedene  Münzen,  im  Gc* 
«unmitgewicbt  von  mehr  alt  3 Kilogramm.  I nter  den 
Schmu«  keuchen  befinden  «ich  die  bekannten  arabischen 
Filigranarbeiten»  Berloque»  und  Gürtelhakcn,  sowie 
zahlreiche,  meist  kräftig  au«gohildete  Hakenringe, 
welche  eine  seltenere  Form  d Ars  teilen.  Das  obere, 

düimge*chlagene  und  »chleifenartig  turückgebugene 
Knde  derselben  ist  so  breit  oder  breiter  ab  der  Haupt* 
theil  und  in  der  Längsrichtung  gewöhnlich  drei*  bis 
viermal  gerillt;  auch  die  wenigen  dünneren  und  sehr 
dünnen  Hinge  sind  oben  auffallend  breit  und  meisten* 
mit  ähnlichen  Hillen  versehen.  Was  die  Münzen  de« 
Kunde»  betrifft,  deren  Bestimmung  und  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  wiederum  der  Direktoral- Assistent 
am  Königlichen  Mftn/kubinct  in  Berlin,  Herr  Dr.  Me- 
nadier,  gütig-t  übernommen  hat,  so  sind  nach  einer 
vorläufigen  Mittheilnng  desselben  die  jüngsten  Münzen 
die  Pfennige  de*  Gottfried  von  Bouillon  (1060— 1098), 
de«  Bischof*  Heinrich  von  Worms  (1067—1078),  de* 
Bischofs  Konra«!  von  Utrecht  (1076—1099),  de»  Königs 
Ladislaus  I.  von  Ungarn  (1077  — 1095),  des  Königs 
Hermann  von  Luxemburg  (1081  — 1088)  und  des  Königs 
WratislauH  II.  von  Böhmen  (1086  — 1096).  Daher  ist 
anzunehmen,  dass  der  fragliche  »Schatz  gegen  Knde 
des  11.  Jahrhunderts  der  Kr  de  unvertraut  i*t.  Dem- 
entsprechend enthalt  er  nur  einzelne  Bruchstücke  kufi* 
»•■her  Dirhem*  und  ein  kleines  Bru«  Indiek  einer  Sassa- 
nitleimiiinze ; die  Zahl  der  Otto  Adelheid**  Pfennige, 
wie  die  der  Kölnischen  Pfennige  ist  verhültni*»m&*«ig 
gering.  Dagegen  bilden  die  Hauptmasse  des  Funde« 
die  kleineren  Wendenpfennige  in  mehr  ab  700  Stücken. 
Ausser  den  genannten  sind  folgende  Prägorte  ver- 
treten; Namur,  Köln,  Andernach,  Brüssel,  Celle*,  Re- 
magen, Duisburg,  Trier,  Thiel.  Utrecht,  1 leventer, 
Groningen,  Stavern,  Finden,  Jever,  Bardewik,  Lüne- 
burg, Magdeburg,  Naumburg.  Ilalber«tadt,  Goslar, 
Hildesheim,  Dortmund.  Krfurt,  Fulda,  Würzburg,  Mainz, 
Worms,  SjMsyer,  Ksslingen,  Stru»*burg.  Kich«mtt,  Prüm, 
Augsburg.  Bamberg  un«l  Kegen* bürg.  Sodann  kommen 
Münzen  von  Andrea«.  Peter,  Bel».  Salonmn  und  Ladis- 
laus von  Ungarn,  Boieslau«  II.,  Bretislau«,  Spitjgncw 
und  Wratislnu»  von  Böhmen  vor:  dazu  treten  ein  pol- 
nischer Brakteat,  Magnus  von  Dänemark,  Kthelred  II., 
Cunut  und  Harthacunt  von  Kngiand,  ferner  ein  franzö- 
sischer Pfennig  u a.  in.  Bemerken« werth  ist  da»  Vor- 
kommen eine*  Denar  von  Luciu«  Aurelius  Vera«  au» 
dem  Jahre  161;  die  Umschriften  auf  demselben  lauten: 
IMP.  L.  AVHK  (L.  V Kit  US.  AVG.)  un«l  PltOV  t ident  ia) 
DKOK  (um)  T (H.  P cos  II).  Dergleichen  römische 
Denare  müssen  damals  wohl  noch  vereinzelt  koursirt 
und  dem  Gewichte  nach  gerechnet  «ein;  ob  sie  »ich 
aber  dauernd  im  Umlauf  befunden  haben,  erscheint 
fraglich.  Nach  Aussage  des  Herrn  Dr.  Menadier 
enthalten  auch  mehrere  andere  Fund«*  der  sächsisch- 
fränkischen  Königszeit  ähnliche  Stücke,  z.  B.  «ler  Fund 
von  Kawallen (Trajan),  Stolz  (Nero,  Domitian,  Hadrian), 
Simoitzel  (Faustinu  min.),  Schoningen  (Faustinu  min.), 
Ohenntzko  (Antoninus,  Theodosiu*),  Hagow  l<>tho), 
Peisterwitz  t Antonius)  Wenn  man  da*  Ergebnis*  zn- 
«ammenfiis't,  zeichnet  »ich  «I**r  vorliegende  Fund  von 
Ilornikau  •►esonder»  hinsichtlich  der  Schniucksachen 
durch  die  seltenere  Form  der  Hakcnringe  un«l  hin- 
sichtlich der  Münzen  durch  das  gleichzeitige  Vor- 


kommen der  römischen  Münze  mit  englischen,  «leut* 
«dien,  Arabischen  u.  a.  Stücken  ans.  K*  lie  ert  daher 
die«er  Fund  von  Neuem  den  Beweis,  du*»  in  der 
arabiHch-nonl i«chen  Zeit  hier  ausgedehnte  Beziehungen 
sowohl  nach  dem  Orient,  als  auch  nach  dem  Occident 
j bestanden  haben. 

Schliesslich  «ei  noch  erwähnt,  das«  eine  kleine 
1 Abhandlung  über  Vorgeschichtliche  Fischerei  in 
: Weatpreussun  mit  drei  Holzschnitten  in  der  dies- 
jährigen Festschrift  de«  III.  deutschen  Fischerei  tage* 
von  mir  veröffentlicht  worden  i*t» 

(Aus  dein  Verwaltungsberirht  pro  1890) 

II.  Anthropologische  Sektion  der  Naturforsclienden 
Gesellschaft  zu  Danzig. 

Sitzung  am  22.  Oktober  1890. 

Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  de*  wissenschaft- 
lichen Theile.«  der  Sitzung  wird  der  bisherige  Sektion.** 
Vorstand,  Herr  Dr.  Li«  sauer,  für  die  nächsten  zwei 
Jahre  einstimmig  wiedergewühlt  Demel  las  legt  einige 
von  Herrn  Generalagent  Lehre  hier  d«.*r  Naturfnr«chen- 
den  Gesellschaft  g«*c  henkte  prähi*tor»*che  Kinzelfunde 
Meinhinnner,  Xetzlieschwerer,  Bronzen)  au*  den 
i Kreisen  Dirschau  und  Pr.  Stargurd,  sowie  von  Herrn 
i Gebeiinruth  Abegg  einen  schön  gezierten  Steinhammer 
! aus  Liebsee  vor.  zugleich  den  Geschenkgebern  öflent- 
| lieben  Dank  au»«] »rechend.  Der  Direktor  des  Provinxial- 
I Museum«,  Herr  Prof.  Con wen tz,  legt  einen  Depotfund 
au«  Kuznice  bei  Wlot/.lawcck  in  Russisch -Polen  v«ir, 
welcher  der  unten  erwähnten,  nordischen  Bronzezeit 
angehört.  Kine  grosse  Arniseh iene  bestellt  aus  einem 
spiralig  gewundenen,  breiten  Bronzeband,  welche«  «ich 
nach  unten  und  olttui  «Irabt förmig  verjüngt  and  wahr- 
scheinlich in  je  eine  Volute  endigte;  an  einem  zweiten, 
aus  sehr  vipl  schmälerem  Band  gebildeten  Kxemplar 
ist  noch  eine  solche  Endvolute  erhalten.  Ferner  ge* 
hören  hierzu  zwei  Arm  bergen  vom  Typus  der  in  Ziitzer, 
Kreis  Dt.  Krön»*  aufgefundenen,  und  zwei  massiv« 
Hundspangen  mit  gerade  abgeschnittenen  Knde»,  wie 
*ie  au*  unseren  Hügelgräbern  bekannt  geworden  sind. 
Alle  Gegenstände  sind  reich  ornamentirt.  Dieser  Fund 
beansprucht  insofern  pin  ltesondere»  Interesse,  als  er 
«len  Weg  zeigt,  auf  welchem  derartige  (»egenstände 
in  unsere  Provinz  gelangt  sind;  einen  ähnlichen  Fund 
hat  der  Vortragende  auch  kürzlich  im  Museum  der 
Historischen  Gesellschaft  zu  Bromberg  gesehen.  Die 
hier  vorgelegteu  Objekt«’  sind  Kigenthum  de*  künigl. 
Gymnasiallehrer«  Herrn  Dr.  Wilhelm  in  Tborn.  Herr 
Dr-  Lukowitx  liericbtet  über  die  im  Juli  d.  .1.  bei 
Klut*cbau  im  Kreise  Neustadt  ausgelührte  Ausgrabung 
einer  Anzahl  Hügelgräber.  Klut«chau  und  Umgegend 
ist  reich  an  prähistorischen  Denkmälern,  ausser  Stein- 
kisten sind  es  vornehmlich  Hügelgräber.  — An  der 
Strasse  nach  Dargelau  in  öder  Haide  auf  dem  Terrain 
der  Frau  Mühlenbesitzer  Richter  liegen  im  Ganzen 
11  höchsten«  I m den  Boden  überragende  Hügel  aut 
kreisförmiger  Gründliche,  von  4 bi»  6 m Durchmesser. 
Kine  bestimmte  Anordnung  /eigen  von  der  Steinpack- 
ung nur  die  Randsteine,  welche  ungefähr  eine  Kreislinie 
bilden.  In  Hügel  I.  wurden  dicht  unter  der  Ober- 
fläche denselben  drei  kleine  zerdrückte  Urnen  gefunden, 
jede  von  Steinen  locker  umstellt.  Zwischen  den  Kno* 
chetutücken  im  Innern  des  einen  Gefangen  lag  ein 
glatter  bronzener  Fingerring  und  ein  Hronzeschmuck- 
stiiek  von  der  Form  eine«  Doppel  knöpfe*.  Gleichfalls 
der  Peripherie  nahe,  wurde  unter  dem  eigentlichen 
Hügel,  dem  Untergründe  eingesenkt  eine  roh  geformte 
i Steinkiste  gefunden,  welche  eine  grosse  terriuenföruiige 
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l'rnc  enthielt;  Inhalt:  A solle  und  Knochenresle,  oben- 
auf ein  Bronzefingerring  mit  knopf'urtiger  Verzierung. 
Ilflgel  II.  umfasste  im  t tanzen  vier  völlig  frei  im  Erd- 
reich stehende  Urnen,  welche  ausser  den  Kesten  des 
Leichenhrundes  nur  in  einem  Falle  wieder  den  glatten 
Bronzering  enthielten.  Hügel  III.  und  IV.  ergaben 
an  Bronzen  gleichfalls  glatte  Hinge,  welche  entweder 
in  freistehenden  Urnen  oder  in  kleinen  Ibdilräuuien 
de»  HügeU  mit  den  Knochensplittern  auf  bewahrt 
waren.  Hügel  V.  enthielt  ausser  drei  frei 'teilenden 
Urnen  eine  rohe  Steinkiste,  auf  der  (»rundfläche  de» 
Hügels  »lebend.  Die  in  der  Steinkiste  ruhende  Urne 
enthielt  von  Beigaben  einen  grossen  . an  einer  Stelle 
offenen  Armring  aus  Bronze,  ln  Hügel  VI.  und  VJI. 
tagen  die  Asche  und  Knochen  roste  in  Ilohlräumen. 
welche  von  einigen  glatten  Steinen  unterpflastert 
waren.  Beigaben  fehlten.  Hügel  VIII.:  Wenig  unter 
der  Oberfläche  befand  »ich  ein  von  Steinen  locker  um- 
stellter tlohlranm  von  30  ein  Durchmesser,  darin  zwi- 
schen den  K nochenretiten  ein  bronzener  Doppelknopf 
mit  ebarakterist  Lehen  Gruvirungen  auf  der  oberen 
Blatte  In  Hügel  IX.  bi»  XI.  worden  wieder  glatte 
bronzene  Fingerringe  gefunden.  Die  Urnen  der  11  Hügel 
waren  fast  durchweg  niedrige  Gefässe  von  Terrinenform 
ohne  Verzierungen,  nur  in  einem  Falle  waren  Strich- 
zeichnungen unterhall»  de»  Halse»  erkennbar.  Die 
Brandreste  lagen  entweder  frei  im  Boden  oder  in 
Urnen,  die  letzteren  waren  dann  bald  freistehend,  bald 
von  einigen  Steinen  locker  umstellt,  bald  in  Stein- 
kisten auf  dem  (»runde  der  Hügel  eingeseh losten. 
Unter  den  gefundenen  Bronzen  sind  nach  Herrn  Dr. 
Uissauer,  welcher  im  Begriffe  steht,  die  prähistori- 
schen Bronzen  Wo*ti»reu*»ens  monographisch  zu  bear- 
beiten, die  beiden  eigentümlichen  Doppelknopfe  von 
besonderem  Werthe,  weil  »ie  die  Altersbestimmung 
unserer  Hügelgräber  gestatten,  welche  sonst  in  Welt- 
preisen in  der  Kegel  so  charakteristischer  Beigaben 
entbehren.  Eben  solche  Kneipte  sind  aus  einer  be- 
stimmten Periode  der  nordischen  Bronzezeit  bekannt. 
Nach  Montoliu»,  dem  ersten  Kenner  der  nordischen 
Bronzezeit,  geboren  diese  Funde  und  damit  die  oben 
kurz  geschilderten  Grab» Bitten  in  die  Zeit  von  800 
bis  1000  v.  Uhr. 

Herr  Dr.  Lisauuer  giebt  eine  Schilderung  seiner 
im  April  <1.  .1.  unternommenen  Studienreise  nach  Klein- 
asien und  nach  der  Balknnhalbinsel.  — Auf  der  Stätte 
Troja*  traf  derselbe  mit  Schliem  an  n und  einer  An- 
zahl berühmter  Archäologen  zusammen. 

Im  Museum  in  Belgrad,  welches  unter  Leitung 
des  Herrn  Prof.  Waltrowitz  steht,  ist  die  prähisto- 
rische Abtheilung  nicht  «ehr  umfangreich,  zeigt  aber 
eine  Menge  von  Objekten,  welche  dieselben  Formen 
zeigen,  wie  sie  in  Westpjeussen  auch  Vorkommen, 
z.  B.  Hand*  und  Hohlkelte,  das  Schwert  mit  Hallstätter 
Griff,  bandartige  Spiralringe,  HnDringe  mit  Ocsen,  die 
Hukenhhet  u.  a.  m.  Von  besonderem  Interesse  war 
dem  Besucher  aber  eine  Tbonfigur  einer  mit  Kücken 
bekleideten  Frauengcstalt,  welche  die  Arme  um  die 
Brüste  hemmgeschlagen  hat.  Sie  zeigt  Augen  mit 
Augenbrauen,  Nase.  Mund  und  mehrfach  durchliobrte 
Ohren,  ganz  in  der  Weise  unserer  Gerichtsurnen,  und 
ausserdem  die  Darstellung  eines  vollständigen,  reich 
geschmückten  Anzüge»,  der  in  einzelnen  Theilen  eben- 
falls an  unsere  Bronzen  oder  an  die  Darstellung  we»t- 
preussischcr  Gericht *urnen  erinnert.  Der  ganze  Stil 
der  Ausschmückung  weist  unverkennbar  ein**  innige 
Verwandtschaft  mit  der  zur  Zeit  der  Hallstätter  Pe- 
riode bei  un«  herrschenden  Geschmacksrichtung  auf; 
diu  interessante  Figur  ist  unstreitig  dieser  Periode  zu- 


7.uschreil*en.  Die  Beziehung  unserer  Gerichtsurnen  mrt 
südlichen  Formen  ist  dadurch  von  Neuem  bestätigt. 
Kine  genaue  Beschreibung  wird  Herr  Prof.  Waltro- 
witz in  seiner  ausführlichen  Arbeit  über  die  prähisto* 
rische  Abtheilung  de»  Belgrader  Museum»  veröffentliche». 

In  den  prähistorischen  Sammlungen  in 
Krakau  liegt  eine  Anzahl  erhöhte»  Interesse  bezo* 

• spruch ender  westpreu»»  Leber  vorgeschichtlicher  Fua*lt: 
der  dortige  sehr  thätige  Archäologe  Herr  Omotdi 
hat  vielfach  in  Westpremwen  Ausgrabungen  veranstaltet 
und  die  geholfenen  Funde  jedesmal  nach  Krakau  ge- 
schafft.  Daselbst  befinden  »ich  mehrere  Museen:  1J  Da» 
Museum  der  Universität  unter  Leitung  des  Herrn  Pro- 
fessor» Lepkowski  ist  ausserordentlich  reichhaltig  ntnl 
wohl  geordnet.  2t  Das  Museum  Czarftoryski  enthält 
nur  einige  ulier  »ehr  interessante  prähistorische  Gegcft- 
»tünde.  Am  reichhaltigsten  sind  3)  die  Sammlungen 
der  Akademie  unter  der  Direktion  de»  Herrn  Üj* 
sowski.  Die  grosse  Masse  paläolithisoher  und  no> 
lithischer  Höblenfundc  aus  dem  (piellgebiet  der  Weide 
sei  mit  den  au»  Kalkstein  gesc  hnittenen  Figuren  reu 
Menschen  und  Thieren  und  vielen  vinlinricgartigen 
Objekten,  wie  Tischler  sie  au*  Bernstein  gefertigt 
i im  Samlande  fand:  die  »chöne  Sammlung  bemalter 
Gefasse  au»  Galizien;  vor  allem  der  gro»»artige 
Goldfand  au»  dem  Kurliun  von  Kyzunowka  (Ukraine), 
•ler  ganz  tlen  Charakter  der  alten  Mykenäkunst  trägt, 
erfüllt  den  Beschauer  mit  Bewunderung. 

Literaturbesprechungen. 

Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 

Albert  S.  Gatsehet.  der  Linguist  und  Philologe 
des  Bureau  of  Etbnology  in  Washington,  dessen  Ver- 
dienste um  die  Erforschung  der  Indianemprachcn  von 
Sprachforschern  immer  mehr  Anerkennung  finden,1) 
hat  eine  Studie  publizirt  über  die  Bezeichnung  ä** 
(buchlechtes  durch  Affixe  an  das  Nomen  in  der  Tonika- 
Sprache.  welche  von  einem  Indianentamm  des  östlichen 
Louisiana  gesprochen  w-ird  und  bis  jetzt  nicht  bekannt 
wurde.  Auch  im  Pronomen  und  Verbum  werden 
l zwei  Geschlechter  unterschieden.  Gatschet  gibt  in 
den  Transaction»  of  the  American  Philosophie»! 
Society  Vol.  XX,  «eine  Mittheilungen  über  diese  von 
ihm  an  • »rt  und  Stelle  »tudirte  Sprache. 

Derselbe  Sprachforscher  hat  jetzt  »ein  grosses  Werk 
i über  die  Klaiuath-Sprache  vollendet.  Sobald  da* »eh* 
in  unseren  Händen  ist,  werden  wir  darüber  referireü- 

Eine  dritte  Mittheilung  Ül*er  die  aut  gestorbene 
und  iaolirte  Sprach®  der  Beothuk-Indianer  wurde  von 
1 Albert  S.  Gatschet  der  American  Philo»opbicil 
Society  in  Washington  gemacht.  Es  sind  jetzt  »n* 
früheren  Werken  über  diesen  in  Neufundland  wohn*»* 
den  Stumm  480  Worte  bekannt  und  au»  diesen  kann 
nach  Gatschet  richer  geschlossen  werden,  dass  « t *nt 
den  Algonkin-Sprachen  keinp  Verwandtschaft  bat. 

Eine  Grammatik  der  MontagnaL-Spraehe.  welche 
der  Atluipaskischen  Sprachfamilie  angehört,  wurde  von 
i Legoff  in  Montreal  188»  he  rnu  «gegeben. 

Von  einigem  Interesse  für  du  Studium  »ler  ('«•* 
schichte  Mexikos  'ind  die  von  Simeon  1880  in 
publizirt  en  Manuskripte  de»  Domingo  FrnnxLko  de  San 
Anton  Muiion  C'bimulpohin  tjoautlehuanitrin  (fgeboreo 
1579  ab  Sohn  eine»  mexikanischen  Häuptlings  inChnkol. 

Garrik- Mal lery  hat  1889  in  Populär  Science 

1)  A.  S.  Gatschet,  ein  geborner  Schweizer  und  Phi- 
lologe vom  Fach,  Ltseit  Anfang  der  »iehzieger  Jahre  mit 
| linguistischen  Forschungen  in  Nord-Amerika  beschäftigt. 


Digitized  by  Google 


55 


Monthly  eine  vergleichende  Studie  Uber  Gebräuche, 
Sagen  und  religiöse  Ansichten  bei  den  alten  Israeliten 
und  den  IndiuuL-rn  publizirt.  Kr  kommt  zum  Schlüsse, 
daa*  in  vielen  hingen  eine  auffallende  Analogie  exiitirt.  ( 

G.  Urinton.  dessen  anthropologische  Vorlesungen 
an  der  Universität  in  Philadelphia  steigenden  Anklang 
finden,  hat  ein  Werk  unter  dem  Titel  „Hayen  und 
Völker,  Vorlesungen  Aber  die  Wissenschaft  der  Ethno- 
graphie* herauxgegeben. 

Eine  Fülle  von  Material  bringt  das  .American 
Journal  of  ptychology*,  von  Stanley  Hall  meistei- 
haft  redigirt.  Leider  können  wir  hier  nicht  auf  die 
einzelnen  Artikel  eingehen. 

Clarke  und  Morill  haben  in  den  Proceedings 
U.  S.  Natiouulniuseum.  V'ol.  XI,  18s8  die  Frage  erörtert.  1 
ob  durch  Dünnschliffe  die  Uerkunlt  ron  Nephritgegen- 
ständen  entschieden  werden  könnte.  Sie  haben  Nephrit 
und  Jadeit-  von  verschiedenen  Lokalitäten  chemisch  und 
mikroskopisch  untersucht  und  schliessen,  da*«  obige 
Krage  verneint  werden  müsse. 

Stephen  I).  Pect  besprach  im  American  Anti- 
quarian,  Sept.  1*89  die  geographische  Verbreitung 
prähistorischer  Monumente  in  Nord- Amerika;  im  folgen- 
den Hefte  über  die  prähistorischen  Grabhügel  (Mounds) 
als  Monumente  betrachtet.  Kr  t heilt  ferner  mit,  dass 
die  Americanieche  Hegierung  eine  Ordre  erlassen  hat, 
das®  die  nötbigen  Schritte  sofort  gethan  werden  «ollen, 
die  4u  Kuss  hohen  prähistorischen  Ruinen  der  .(-asas 
Grandes*  iin  südlichen  Arizona  vor  dem  Verfall  zu 
schützen.  Die  Mauern  dieser  prähistorischen  Ruinen 
sind  bis  6 Fus*  dick  und  schlossen  4 Stockwerke  ein 

Der  „American  Antiquariun*  vom  Jahre  1890  bringt 
verschiedene  Indianer-Legenden,  ferner  Beschreibungen 
von  Gegenständen  aus  prähistorischen  Hu  inen  und 
Grabhügeln  Nord* Amerikas  und  Central-Aruerikus  mit 
Abbildungen,  ferner  Artikel  von  D.  Peet  über  die 
Cliff-dwollern  und  ihre  Arbeiten,  sowie  über  die  Figuren- 
hügel  von  Obio,  über  die  ünterschietle  der  Ueberbleibsel 
von  den  gegenwärtigen  Indianern  und  den  prähistori- 
schen Mound-Builder«  und  über  aus  Stein  gebaute 
Gräber  von  Ust-Tenesaee.  Bezüglich  der  letzteren  int 
Verfasser  der  Ansicht,  da«*  sie  lediglich  Kinderleirhen 
bargen  und  unter  den  Häusern  der  Mound-Builder* 
lagen.  Man  fand  in  diesen  Gräbern  viele  ThongeHlsse 
mit  Imitationen  von  Menschen-  und  Thier  Physiogno- 
mien. ferner  mancherlei  Gerät  he.  G.  Brühl  beschreibt 
im  Novemberhelt  die  Huine  von  Ixmiche.  Chapin  im 
Juliheft  die  Clitf-L)  wellings  des  Man  cos  Canon-  und 
Kein  im  Märzheft  die  Religion  der  Indianer  aus  Puget- 
Sunil.  Ausserdem  enthält  der  Antiquariat)  viele  inter- 
essante linguistische  Notizen  von  A Ibert  S.  Gatache  t. 

^Auh  dem  Jahrgänge  1890  des  American  An- 
thropologist,  welches  Journal  bekanntlich  von  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Washington  heraus- 
gegeben  wird,  heben  wir  folgende  Artikel  hervor:  Kine 
neue  linguistische  Familie,  von  W.  Hen-haw.  Dieser 
Heisende  sammelte  110  Wörter  und  68  Phrasen  von  i 
dem  letzten  Indianer  eines  ausgestorbenen  Indianer- 
stu m nies  (die  Ksselen)  bei  Montcrey  in  Califomien.  Hin 
Tanz  der  Jeuiez- Indianer,  von  H.  Tompson.  Kleider  , 
und  Scbmnrksachen  der  < »maha-Imlianer  vonÖ.  Doreejr; 
Gewohnheiten  der  Höflichkeit  von  G arr i k-M a 1 lerv ; 
Mythologie  der  Menontoni-Indianer  von  W.  J.  Hof- 
mann; Indianische  Personen-Namen  von  O.  Dorsey; 
Steinmonumente  in  Jowa  und  Minnesota,  von  H. 
Lewis.  Verfasser  fand  in  der  Nähe  von  Mounds  K reise 
und  Ellipsen  aus  Steinblöcken  aufgebaut,  von  30 
60  Kots  im  Durch meaner,  deren  Zweck  unaufgeklärt 
ist.  Ausgrabungen  in  einem  ulten  Specksteinbruch  im 


Distrikt  vom  Columbia,  von  H-  Holmes.  Verfasser  fand 
verschiedene  Steinwerkzeuge  vor. 

Uyrus  Thomas  hat  mehrere  Artikel  über  die  in 
den  westlichen  Staaten  (Ohio  besonders)  aufgefundenen 
und  untersuchten  Mounds  in  den  Mitthoilungen  des 
„ Bureau  of  Ethnology*  publizirt.  Sbenda  hat  C.  Pi  1 1 i ng 
ausführliche  Bibliographien  der  Iroqnianisehen  und 
der  Muskhogeanischen  Sprachen  verölfentlicht.  Ver- 
fasser besuchte  Kämmt  liehe  ötfentliche  und  Privatbildio- 
theken  in  den  Vereinigten  Staaten.  Canada  und  dem 
nördlichen  Mexiko  und  die  Staatsbibliot  heken  in  F.ngl.md 
und  Frankreich,  um  nach  älteren  Werken.  Manuskripten 
und  Schrifteu  von  Missionären  über  diese  Indianer- 
Sprachen  zu  durchsuchen  und  gibt  nun  eine  systema- 
tische l’ebersicht  über  die  alten  und  neuen  Werke  und 
deren  Aufbewahrungsorte,  gewiss  ein  willkommenes 
Werk  für  kommende  Sprachforscher.  Bei  den  muskhogea- 
nischen (moskokil  Sprachen  gibt  er  allein  die  Titel 
von  467  gedruckten  Publikationen  und  54  Manuskripten; 
Ihm  den  troquois  - Sprachen . auf  208  Oktav-Seiten  die 
Titel  und  bibliographische  Beschreibung  von  nahe 
1000  Manuskripten  nnd  Büchern.  Pilling  ist  ferner 
mit  der  Herausgabe  einer  Biographie  der  Algoaquin- 
Spruchen  beschäftigt;  nachdem  er  srhon  vor  mehreren 
Jahren  umfangreiche  Bibliographien  der  Sioux-  und 
Ksquimo-Sprachen  publizirt  hat. 

Von  den  Mittheilungen  de*  Bureau-  of  Ktlmologv 
nennen  wir  noch  ferner  eine  Beschreibung  alt-peruani- 
scher Gewebe  von  II.  H olm es,  * welcher  Abbildungen 
beigegeben  sind. 

Der  Jahresbericht  der  $hmith«onian-In*titution  für 
1886  bringt  eine  Uebersicht  der  anthropologischen 
Forschungen  für  1687  und  1886.  von  O.  T.  M%.*on. 

Hervorzuheben  ist  der  Bericht  des  unter  der 
Smithsonian-  Institution  stehenden  Nationalmuseums 
für  1888.  Th.  Wilson  berichtet  darin  nnter  andern 
über  Feuersteinwerkzeuge  aus  Tertiär- 
Schichten  l«ei  San  Diego,  Califormen:  ferner  gibt  er 
in  einem  längeren,  mit  zahlreichen  Illustrationen  ver- 
sehenen Artikel  über  .das  Studium  der  prähistorischen 
Anthropologie*,  Vergleiche  der  ältesten  Funde  aus  der 
Steinzeit  in  Europa  mit  «len  in  Nord-Amerika 
gefundenen  Objekten  und  hebt  die  Identität  der 
Formen  hervor. 

In  dem  Berichte  des  National -Museums  ist  ferner 
eine  umfangreiche,  mit  zahlreichen  Illustrationen  ver- 
sehene Abhandlung  von  P.  Ni  black  über  die  Indianer 
der  Küste  von  Bntisch-CoIurobiA  und  südlichen  Alaska 
enthalten.  Verfasser  war  von  1886—87  bei  der  Er- 
forschung»- und  Vermessungsexpedition,  welche  von 
der  Regierung  in  Washington  aiisgexandt  war,  be- 
theiligt und  hat  sich  angelegentlichst  mit  ethnologisch- 
anUiro)K>logi*chen  Fragen  beschäftigt.  Nach  einer 
historischen  Einleitung,  in  welcher  er  feststellt,  das* 
jene  Volksstäinme  durch  Alkoholgenus*  nnd  von  den 
Weisxen  Übertragenen  Krankheiten  an  Kopfzahl  stark 
redurirt  wurden,  da**  in  neuerer  Zeit  jedoch  durch 
Verbot  der  Alkohol-Einfuhr  und  sonstig«'  M assregeln, 
ferner  Anpassung  an  die  Zirili-ation  der  Weissen  die 
Bevölkerungszahl  wieder  im  Zunehmen  begriffen  ist  — 
l«eschreibt  Verfasser  die  religiösen  Ideen  und  Gebräuche, 
die  Produkte  der  gewerblichen  Thätigkeit  (Gewebe, 
Uerütbe,  Ornamente,  Wallen), die  politische ( Irganisation, 
«len  Bau  der  Häuser,  Charakter,  Lasier.  Feste,  Tanze  etc. 
Im  HUuserhau  ist  der  Haida-Stamm  den  Nebenstämmen 
weit  voran«»;  viele  Häuser  sind  auf  Pfählen  gebaut  und 
haben  an  ihrer  Seite  hohe  Pfähle  mit  komplixirten 
Schnitzereien,  den  tiki  der  Neuweland- Völker  ähnlich. 
Pfahlbauten  *in«l  besonders  Ihm  den  Kwakiutl  häufig. 
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Jene  Indianer  bauen  grosse  Canoes  und  sind  im  Fischen 
und  .lagen  »»ehr  gewandt , ferner  sehr  geschickt  im 
Herstellen  verschiedener  Gerätschaften,  arbeitsam  und 
der  Zivilisation  sehr  zugüngig.  Verfasser  erzählt,  das*» 
der  Telegraph  öfters  benützt  wird,  um  sich  nach  Arbeit 
auswärta  tu  erkundigen.  Früher  hatten  diese  Stämme 
da«  System  der  Sklaverei.  Wenn  ein  Häuptling  stirbt. 
ho  bleibt  er  in  einem  Kasten  eingeschlosaen  in  seinem 
Hause,  während  die  Familientnitglieder  sieh  anderswo 
ein  Haua  hauen.  Kinige  Stämme  haben  »Im  System 
der  heichenverbrennung.  andere  haben  das  Heerdigung»- 
system  udoptirt.  Sie  sind  grosse  Verehrer  der  Musik, 
wenn  auch  bis  jetzt  ihre  musikalischen  Instrumente 
und  Sangeawci*e  sehr  primitiv  sind.  In  der  Kunst 
des  Malens,  Zeichnens.  Schnitzen»*  und  der  Skulptur 
stehen  sie  allen  wilden  Völkerschaften  voran. 

Bayerns  Mundarten,  Beitrag«!  zur  deutschen 
Sprach*  und  Volkskunde.  ^ Herausgegeben  von 
Prof.  0.  Brenner  und  Kustos  Aug.  Hart- 
mann. München,  Chr.  Kaiser,  1891.  1.  Band 
1.  Heft  10  Bg.  gr.  8“.  4 JL 

Kine  neue  Zeitschrift,  deren  Anslichttreten  wir 
mit  grosser  Freude  begrüben,  welche  einerseits  Theil- 
nahtne  und  Veratändn».**  für  die  Mundarten  erwecken 
und  zu  Sammlungen  anregen  und  befähigen,  anderer* 
seit«  selbst  eine  Sammlung  von  rohem  oder  mehr  oder 
weniger  verarbeitetem  Stoff  durste)  len  soll.  Ausser 
den  eigentlichen  Mundarten  werden  die  verschiedenen 
Stufen  der  Umgangssprache  und  die  Kntwicklung  der 
Schriftsprache  berücksichtigt  werden.  Ausser  Bayern 
sollen  die  umliegenden,  dialektverw.indten  Länder  Be- 
achtung linden.  Die  Zeitschrift  stellt  sich  in  den  Dienst 
der  wissenschaftlichen  Sprachforschung  und  Volks- 
kunde. Da«  erst«'  Heft  enthält  folgende  Beiträge : 0. 
Brenner:  Zur  Einführung;  C.  Kranke:  Ueber  «len 
wissenschaftlichen  Werth  der  Dialektforschung;  Der- 
selbe: Ostfränkisch  und  Obersflchsiach;  A.  Jacob:  Au« 
Mittelschwaben;  M.  Himmel  «tos«:  Au«  dem  bayri* 
sehen  Wald;  II.  Gradl:  Die  Mundarten  We»tl»öhmenH; 
Aug.  Holder:  Ueber  .loh.  Aug.  Fischer:  Aug.  Hurt- 
mann:  Ein  sprachlich  interessantes  Lied;  Aeltere 
Nachrichten  über  Dialekte;  O.  Stein el:  Die  Bejahung 
im  Sechsämter- Dialekt ; O.  Brenner:  Altbayriache 
Sprachproben  aus  dem  18.  Jahrhundert;  Bücherschau; 
Kleinere  Mittheilungen.  — Im  Ganzen  charakterixirt 
«ich  dieses  1.  Heft  als  eine  Leistung,  auf  welche  Bayern 
mit  gerechtem  Stolze  blicken  «larf.  .1.  U. 

Hoorn  es.  I)r.  Moriz:  Die  Urgeschichte  des 

Menschen  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft.  Wien,  A.  Hartleben,  t891. 

In  20  Lieferungen  ii  50  cj. 

Seit  dem  Jahre  1791,  ul»  Blumenbftcli  die  Mög- 
lichkeit fossiler  Men»»  henknochett  zugab,  seit  einem 
vollen  Jahrhunderte  al»o,  wurde  der  vorgeschichtliche 
Mensch  Gegenstand  auch  gemäßer  Forschungtui.  Eine 
stattliche  und  sich  stets  mehrende  Menge  von  Kunden 
lieferte  ein  nmfangrei<hc»  Material,  das  m verschic- 
«lenen  Museen  aufge«j»eichert  und  in  eingehenden  Be- 
richten erörtert  wurde.  Und  »loch  entbehrte  die  Ur- 
geschichte bis  jetzt  zweier  wichtiger  Faktoren,  welche 
ihr  «len  Namen  einer  Wiawensehall  erobern  konnten: 
einer  einheitlichen  systematischen  Darstellung  und 
einer  Lehrkanzel  an  Universitäten;  die  letztere  fehlt 
ihr  in  Oesterreich  auch  heute  noch,  die  entere  aber 
fand  durch  Dr.  M.  lloernes  ilire  zur  dringenden 

JJrucL  der  AkadtmUthtn  Buchtlr  ackere i om  F,  Straub 


Noth Wendigkeit  gewordene  Verwirklichung.  Wenn 
auch  der  Autor  die  im  Allgemeinen  richtige  Bemerk- 
ung macht,  dass  ein  Mann.  der.  «o  wie  er.  «ein  Leben 
im  Museum  und  bei  Ausgrabungen  prähistorischer 
Alferthümer  zubringt,  «ich  nur  als  Bäuchen  in  einer 
grossen  Maschine  ttlhle  und  daher  gewöhnlich  aut 
keiner  sehr  hohen  Warte  *tehe,  so  genügt  schon  ein 
Einblick  in  die  hisher  erschienenen  fünf  Lieferungen, 
um  zur  Ueberzeugung  zu  kommen , dass  gerade  der 
! fast  bedauerte  Umstand  es  dem  Autor  ermöglicht,  aut 
einer  gediegenen  Basis  eine  plastische  and  lebensvolle 
Darstellung  aufzubauen,  der  man  nur  die  durch  lang- 
jährigen Umgang  erworben«»  innige  Vertrautheit  mit 
dem  Gegenstände,  aber  nicht«  von  der  mühevollen 
Durcharbeitung  der  weit  verstreuten  Literatur  anmerkt. 

Ein  nicht  hoch  genug  anzuerkennender  Vorzug 
des  Werkes  ruht  in  der  Heranziehung  anderer  Wissens- 
zweige, namentlich  «1er  Ethnographie,  welche  eines- 
tbeils  ein  »ehr  wichtige«  Vergleichsinaterial,  anderen* 
theil«  seihet  die  Bausteine  zu  liefern  hat  , wenn  die 
Prähistorie  vor  unausfUll baren  Lücken  steht.  Das 
Kapitel  über  die  ältesten  Kulturzustände  der  Memuh- 
i heit,  in  welchem  die  Sprache,  die  Beligion.  Staat  und 
* Familie,  Nahrungserweri».  Obdach  und  Schmuck,  Waffe 
i und  Werkzeug,  Handel  und  Völkerverkehr  im  Zn- 
I »ammenhange  vorgeführt  werden,  hätte  ohne  Benütz- 
! ung  der  ethnographischen  Erfahrungen  zum  grossen 
! Theile  ungeschrieben  bleiben  müssen  und  war«?  von 
einem  zünftigen  Prähistoriker  auch  nie  versucht  wor- 
den; denn  die  Prähistorie  allein  liefert  in  ihren  Kund- 
objekten nur  die  todten  Körper.  w«*]«:he  erst  durch  «lie 
Ethnographie  volle«  und  wahre«  Leben  erhalten.  Dem- 
gemäss sind  auch  die  zahlreichen  Abbildungen,  welche 
I das  Werk  zieren,  zum  Theile,  soferne  »ie  primitiven 
| Arkerbau,  Hausbau  u.  dgl.  zur  Anschauung  bringen, 
I ethnographischen  Charakter*. 

Das  in  diesem  Kapitel  entworfene  grosse  Gemälde 
, gibt  den  Schlüssel,  der  un»  über  den  versinkenden 
| Gestalten  einer  ideenreichen  Phantasie  unserer  Vor- 
väter eine  neue  Welt  eröffnet,  in  «1er  un«  die  Men«»‘h* 

! h«*it  in  ihrem  kulturellen  Werden  au*  der  fernsten 
Perspektive  durch  da»  Tertiär  und  Diluvium,  durrh 
die  Steinzeit  lind  Metall|w*rioden  in  dramatiaclier  Le- 
bendigkeit. immer  näher  und  näh«»r  kommt,  bis  sie  zur 
Hörner-  und  Yölkerwandeningsxeit  in  jene  Epoche 
tritt,  von  «1er  ab  es  für  Europa  keine  ungeschriebenen 
Quellen  mehr  gibt,  wo  der  Historiker  den  Urgeschichte* 
forscher  in  seiner  schwierigen,  aber  genu*» reichen  Ar- 
beit ablöst.  Dr.  W.  Hein. 


Zu  unserem  tiefen  Schmerz  erhalten  wir 
folgende  Trauerkunde: 

„Heute  früh  B 1 /4  Uhr  starb  nach  längerem 
Leiden  mein  theurer  Bruder,  unser  innig  ge- 
! liebter  Schwager  und  Onkel 

Dr.  Otto  Tischler 

im  48.  Lebensjahre. 

Königsberg  in  Pr.,  den  18.  Juni  1891. 

Die  trauernden  Hinterbliebenen.“ 

Wir  haben  einen  unserer  besten  Forscher 
und  einen  geliebten  treuen  Freund  verloren. 
Ave  anima  pia. 

in  München.  — Schl n sh  tier  Redaktion  3.  Juli  IH91. 
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Zum  Ghedüchtiiias 

an 

Otto  Tischler 

Dr.  phil.  um!  M luteum*  Direktor,  zur  /.eit  seines  Todes 
Lokogeschäft»  fiihrer  d.  d.  a.  0.  für  einen  Kongress  in 
Königsberg  i.  Pr.,  geb.  dun  24.  Juli  1842,  ge»t.  dun 
18.  Juni  1881, 

unseren  hochverdienten  viel  zu  früh  geschie- 
denen Forscher  und  theueren  Freund,  brachte 
Herr  Professor  Dr.  U u »tav  H ir«ch  fe  Id -König«* 
berg  den  folgenden  tief  empfundenen  auf  der 
Höhe  der  wissenschaftlichen  prähistorischen 
Forschung  stehenden  Nachruf  in  der  Königs- 
berger Allgemeinen  Zeitung  vom  28.  Juni, 
der  in  dem  Gedanken  gipfelt:  das  Werth* 
vollste  mit  Tischler1*  kleineren  Schriften  als 
Denkmal  zu  einem  Bande  zu  sammeln.  Wir 
schliesscn  uns  diesem  Gedanken  voll  und  mit 
Freuden  an  und  denken,  dass  dieser  Band 
von  Tischler’«  Schriften  die  schönste  Fest- 
gabe sein  werde  für  einen  in  einem  der  fol- 
genden Jahre  abzuhaltenden 

Kongress  in  Königsberg  i.  Pr. 

zum  Ehrenged&chtniss  an  Otto  Tischler, 

den  wir  dein  Verewigten  schuldig  sind. 

Der  geplante  Kongress  war  »eine  letzte 
grosse  Freude,  sein  letzter  grosser  Schmerz, 
dass  er  auf  ihn  verzichten  musste. 

Der  Nachruf  Hi  r»ch  feld 's  lautet: 

„Vor  wenigen  Tagen  ist  Dr.  Otto  Tischler  seinen 
langen  und  schweren  Leiden  erlegen,  kurz  bevor  er 
das  48.  Jahr  vollendet  hatte.  Beine  letzten  Lebens- 
wochen waren  für  »eine  Freunde  eine  Zeit  tiefer  Be- 
wegung, denn  unerbittlich  war  der  Stab  gebrochen 
über  sein  irdisches  Dasein.  Dies  Gefühl  hat  Keinen 
verlassen,  der  au  »einem  Lager  gesessen,  und  es  hat 
Manchem  die  Fassung  geraubt,  den  gebrochenen  Mann 


hoifnungsfreudig  von  der  Zukunft  sprechen  zu  hören. 
Aber  je  gewisser  »eine  Auflösung  bevorstand,  um  so 
inniger  wünschte  ein  jeder  der  Freunde,  ihn  noch  ein- 
mal all*  die  Liebe  und  Verehrung  fühlen  zu  lassen, 
die  er  für  ihn  empfand.  Das  ist  das  traurige  Vor- 
recht Derer,  die  langsam  dahinsterben,  da«*  ihnen  noch 
Ihm  Lebzeiten  begegnet  wird  wie  Verklärten:  und  den 
Ueberlebenden  wiederum  erwächst  daraus  ein  gewisser 
schmerzlicher  Trost. 

Nun.  da  er  von  um*  gegangen  ist,  möchte  ich, 
das»  zunächst  die  Bewohner  dieser  Stadt  ihn  in  dem 
Lichte  sehen,  in  welch“»»  er  vor  mir  steht  und  vor 
! all'  Denen,  die  ihn  ah  Menschen  wie  als  Forscher  ge- 
kannt. Auf  die  allgemeine  Würdigung  durch  seine 
Mitbürger  hat  Niemand  einen  gerechteren  Anspruch 
1 uh  er:  ist  auch  «ein  Name  weit  hinan  »gedrungen  über 
die  engere  lleimath,  *o  galten  doch  die  besten  Kräfte 
de»  Lebenden  dieser  Provinz  und  dieser  Stadt. 

Nicht  von  vorn  herein  ist  Otto  Tischler  des  Wege» 
sich  klar  bewusst  gewesen,  aut  »len  ihn  »eine  Begabung 
am  meisten  hinwie*;  dennoch  dürfen  wir  sagen,  dass 
die  naturwisaenaebatt liehen,  die  physikalischen  und 
mathematischen  Studien,  denen  er  ah  ganz  jugendlicher 
Student  sich  zu  wandte,  auch  für  »einen  späteren  Ar- 
beitskreis von  gröseevtem  Wert  he  gewesen  sind;  denn 
sie  festigten  und  klärten  in  ihm  das,  wo«  »eiue  wc- 
aentlichc  Stärke  ausmacht,  den  Sinn  für  wissenschaft- 
liche Methode,  sie  nährten  und  zogen  gross  das  in  ihn 
gepflanzte  tiefinnerliche  Bedürfnis»,  offenen  Auge»  den 
Dingen  bis  auf  den  Grund  zu  gehen,  sie  steigerten  die 
Gilb«  genauer  Beobachtung  und  die  Feinfühligkeit 
«eine*  wissenschaftlichen  Gewissen».  Aber  keine  Stu- 
dien konnten  ihm  geben  oder  nehmen  jenen  grossen 
Zug,  welcher  erst  den  wahren  Gelehrten  macht : nicht 
zu  haften  am  Einzelnen  und  am  Kleinen,  sondern  die» 
nur  zu  schätzen  als  unumgänglichen  Boden  zum 
Aufschwung  in’«  Grosse  und  Allgemeine. 

Eg  sind  kaum  20  Jahre  her.  dass  in  Tischler’» 
Schriften  eine  Wendung  zu  der  sogenannten  prähisto- 
rischen W iasenachuft  erkennbar  wird;  ohne  Zweifel 
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hängt  das  mit  den  Beziehungen  zusammen,  in  welche 
er  »eil  1869  zur  hiesigen  Physikulisch-Oekononimhen 
Gesell*' hilft  getreten  war. 

Er  i«t  begreiflich,  dass  die  Beste  der  Geschlechter, 
diu  um  auf  unserem  heutigen  Wohn  baden  vorangingen 
und  die  vorzüglich  au»  ihren  Gräbern  so  Vielerlei  an'* 
Licht  senden,  früh  das  lntere»-e  der  Menschen  erregt 
hat.  La  die  Fundstücke  meist  einer  Zeit  ungehören. 
über  welche  andere,  historische  Nachrichten  fehlen, 
so  hat  sich  der  Name  der  „Prähistorie“  für  jene  Zeit 
eingebürgert.  Wie  diese  Funde  erst  allmälig  und  zu- 
erst bei  den  nördlichen  Völkern  Europa*  ein  Gegen- 
stand wissenschaftlicher  Betrachtung  geworden  sind, 
das  hat  Tischler  selber  in  seiner  warmen  und  schö- 
nen Gedächtnisrede  auf  den  Dänen  Worsaae  ausge- 
führt. (Schriften  der  Phyrikalisch-Oekonomischen  Ge- 
sellschaft 1886  XXVII  Seite  7:5  ft) 

ln  der  Thal  ist  die  prähistorische  Wissenschaft 
kaum  älter  ab  ein  halbes  Jahrhundert ; sie  ist  un- 
gleich jünger  als  die  Beschäftigung  mit  dem  klassi- 
schen Alterthum.  welche,  wenigstens  in  Deutschland, 
häufig  noch  au**chlies*licU  als  .Archäologie“  bezeichnet  1 
wird,  während  dieser  Name  anderwärts  unterschiedslos  j 
auf  alle  Epochen  vergangener  Kulturen  Anwendung  ' 
findet.  Auch  bei  uns  wird  jene  Beschränkung  täglich  ‘ 
unhaltbarer,  denn  einerseits  haben  die  neueren  Funde 
auf  dem  klassischen  Boden  auch  uns  ein  Eingeben  auf  . 
die  vorgeschichtlichen  Epochen  aufgezwungen:  anderer*  ' 
seit*  haben  gerade  die  hervorragendsten  Prähistoriker 
sich  bemüht,  aus  ihrem  Gebiete  einen  Weg  zu  finden 
in  geschichtlich  erleuchtete  Räume , und  der  grosse  ' 
Vorzug,  den  ein  irgendwie  gearteter  Anschluss  an  das  j 
klassische  Alterthum  dabei  gewähren  würde,  ist  ihnen  1 
nicht  entgangen.  Unter  denen,  die  diese  Richtung  I 
genommen,  gebürt  Otto  Tischler  einer  der  ersten  | 
Plätze.  Seine  unvergänglichen  Verdienste  und  Leist-  i 
ungeti  können  aber  erst  dann  in  ihrem  wahren  Lichte 
erscheinen,  wenn  die  Entwickelung  der  prähistorischen 
Archäologie  etwas  näher  charakterisirt  ist. 

Unzählbar  sind  die  Oefasse  und  Geräthe,  die 
Waffen-  und  Schmuckgegenstände  — um  nur  das  , 
Häufigste  zu  nennen  — , welche  überall  in  Europa  au* 
den  Gräbern  der  Vorzeit  durch  zufällige  oder  syste- 
matische Grabungen  an’s  Tageslicht  gebracht  werden.  [ 
In  Mittel*  vind  Nordeuropa  fehlt  wohl  keiner  mittleren  • 
oderauch  kleineren  Stadt  eine  derartige  Sammlung,  die 
allermeist  aus  Funden  der  unmittelbaren  Umgebung 
hervurgegungen  ist.  Unter  diesen  Umständen  versteht 
es  sich,  da»*  der  Kreis  Derer,  welche  sich  für  die  prä- 
historischen Objekte  interesriren  oder  dafür  interessirt 
werden,  ein  ganz  ausserordentlich  grosser  ist;  eine 
sehr  umfangreiche  praktische  und  theoretische  Mit- 
arbeit auf  diesem  Gebiete  ist  daher  sehr  begreiflich 
uud  fürs  Praktische  auch  ganz  unentbehrlich;  allein  1 
die  wissenschaftliche  Atmosphäre  klar  zu  erhalten  ist 
besonders  schwer  auf  Gebieten,  wo  viele  Lokalputrioten 
mitarbeiten,  die  ohne  Zweifel  alle  wohlmeinend  sind,  1 
aber  weder  die  nöthige  Vorbildung,  noch  auch  hin- 
reichende Kenntnisse  besitzen,  ja  auch  nicht  besitzen  [ 
können.  Unter  diesem  Missstande  hat  die  „Prähistorie" 
schwer  gelitten;  aber  wenn  e«  schon  früher  ungerecht 
war,  deswegen  die  ganze  Forschung  mit  dem  Namen  I 
des  Dilettantismus  zu  brandmarken,  »o  kann  heute 
jeder  Unbefangene,  wenn  er  nur  will,  mit  Leichtigkeit 
sich  davon  überzeugen,  dass  die  Prähistorie  nicht  Idos 
eine  wissenschaftliche  Aufgabe  hat,  sondern  auch  mit  I 
Erfolg  daran  arbeitet,  nie  zu  lösen. 

Die  Aufgabe  lautet,  ganz  kur*  gefasst, 
jene  Beste  vergangener  Zeiten,  welche  als 


einzige  Zeugen  einer  ungese h riebenen  Ge* 
schichte  uns  überkommen  sind,  zum  Reden  zu 
bringen;  da»  letzte  Ziel  — in  der  Thal  ein 
sehr  hohes  — , das  Auftreten  und  Verschwin- 
den, das  Wandern  und  Verschieben,  das  Le- 
ben und  Treiben,  die  gegenseitigen  Bezieh- 
ungen jener  vergangenen  Völker  wieder  zur 
Anschauung  zu  bringen,  mit  einem  Wort  aus 
der  Prähistorie  II istorie  zu  machen;  die  Kicht- 
ung  auf  dies  Ziel  zu  nehmen  ist  die  Pflicht,  die  unserer 
Zeit  zufallt,  und  der  Ant heil  an  dieser  Arbeit  ist  es, 
welche  die  Verdienste  der  Forscher,  den  We.rth  ihrer 
Leistungen  bestimmt. 

Der  überwältigenden  Masse  der  Fundobjekte  stand 
man  zunächst  ziemlich  rathlo*  gegenüber;  es  sind 
wenig  mehr  als  fünfzig  .fahre,  dass  dänische  Gelehrte 
jenes  Chaos  in  gewisse  Gruppen  auflösten  und  diese 
in  ein  bestimmte»  relatives  Verhältnis*  zu  einander 
setzten.  Die*  geschah  durch  da*  berühmte  Dreiperioden- 
System,  durch  die  Eintheilung  der  Vorzeit  nach  dem 
Material  ihrer  Geräthe,  Wafl’cn  u h.  w.  in  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenzeit.  Aber  dumit  war  doch  erst 
ein  Anfang  gemacht;  auf  da*  wn*  noch  zu  thun  blieb, 
darauf  wies  wiederum  ein  Däne  hin,  Worsaae:  ,Er 
zeigte.“  um  mit  Tischler’»  Worten  zu  reden,  „da** 
es  vor  Allem  darauf  ankäme,  den  Charakter  der  Denk- 
mäler, die  Fund-  und  Lagening*verhältjiiR*e  genau  zu 
«tudiren;  die  Gegenstände  müssen  dann  ihrer  Form 
nach  mit  einander  verglichen  werden  und  die  Objekte 
einer  Gruppe  und  eine*  Lande»  mit  denen  der  übrigen. 
Durch  diese  Vergleichungen  gelingt  es  zunächst,  da* 
Aeltere  vom  Jüngeren  zu  unterscheiden,  und  ferner  die 
gleichzeitig  existirenden  lokal  getrennten  Gebiete  zu 
fix iren  ....  Wenn  man  dann  die  Verschiebung 
dieser  einzelnen  Gebiete  im  Laufe  der  Zeiten  verfolgt, 
so  kann  man  die  Völkerbewegungen  in  piner  Periode 
ermitteln,  in  die  noch  kein  Strahl  geschriebener  lieber- 
liefcrung  dringt,  und  durch  die  Ähnlichkeit  einzelner 
Objekte  im  Norden  mit  denen  südlicher  Beginnen  er- 
kennt man  die  Handel»*  und  Kulturbewegungen , die 
von  den  Zentren  alter  Zivilisation  sich  meist  in  die 
dunklen  Barbaren länder  erstreckten.“ 

In  diesem  hohen  Sinne  hat  auch  Otto  Tischler 
die  prähistorische  Forschung  ergriffen,  und  alle  seine 
körperlichen  und  geistigen  Kräfte  für  sie  eingesetzt, 
bis  die  Natur  versagte.  Fünfzehn  Jahre  hindurch,  von 
1874  an,  hat  er  alljährlich  mehrere  Monate  eigenen 
Grabungen  in  der  Provinz  gewidmet.  Überall  willkom- 
men geheissen  aut  jenem  natürlichen  sicheren  Gefühl 
heraus,  mit  welchem  auch  der  Laie  echtes  Wissen  und 
echte  Begeisterung  als  solche  empfindet;  und  allein 
seiner  Persönlichkeit  sind  zahlreiche  Zuwendungen  zu* 
zuschreiben,  welche  dem  ihm  unterstellten  Museum 
gemacht,  wurden,  weil  Jeder  «eine  Gabe  alsdann  in  der 
würdigsten  Weise  gehütet  wusste.  K»  ist  weder  meine* 
Amtes  noch  meine  Absicht,  hier  bei  der  staunens- 
werlhen  Vermehrung  und  bewunderungswürdigen  Ord- 
nung zu  verweilen,  welche  di«  prähistorischen  Samm- 
lungen der  Physikalisch -Oekonomischen  Gesellschaft 
durch  ihn  erfahren  haben,  die  zu  einem  Buhmestitel 
dieser  «Stadt  geworden  sind  im  Inlande  und  im  Aus- 
lande. Vielleicht  würdigt  tnan  sie  gerade  bei  un» 
noch  nicht  nach  Gebühr.  Mehrfach  hat  Tischler 
seine  Grabungen  bi»  in  den  Winter  hinein  fortgesetzt; 
»eine  Nächsten  hulien  M*hon  damals  «ich  gesorgt,  ob 
selbst  «eine  kräftige  Natur  den  Anstrengungen  ge- 
wachsen hleilicn  würde,  die  er  sich  zuuiuUjete.  Aber 
ihn  kümmerten  solche  Bücksichten  nicht,  unermüdlich 
vorn  frühen  Morgen  an  war  er  um  Platze,  und  er 
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musste  es  sein,  wenn  er  den  Anforderungen  genügen 
wollte,  die  er  selber  an  «sieh  stellte.  .Bei  einer  sol- 
chen Untersuchung,*  so  spricht  er  au«,  .muss  stets  ein 
topographischer  Plan  der  Gräber  aufgenommen  und 
die  genaueste  Aufzeichnung  von  allen  einzelnen  Um- 
stünden gemacht  werden.  Der  Inhalt  jede»  einzelnen 
Grabe*  muss  xu*ammengehalten  werden  und  der  Aus- 
grabende darf  auch  nicht  das  unbedeutendste  Kisen- 
stückchen  oder  Thongefäiis  vernachlässigen.* 

Weun  er  nun  mich  vom  Nächstliegenden,  vom 
Einheimischen  nusging,  so  war  er  doch  viel  zu  sehr 
ein  Mann  der  Wissenschaft,  um  nicht  zu  erkennen, 
«lass  das  gesummte-  Material  überblicken  muß,  wer 
das  Einzelne  an  seine  rechte  Stelle  setzen  will.  Darum 
riss  er  sich  fast  alljährlich  los  von  den  geliebten 
Raumen  der  Sammlung  und  durchzog  die  Museen  von 
Mittel-Europa,  unermüdlich  im  Schauen  und  Prüfen, 
während  seine  geschickte  Hund  Alles,  was  ihn  näher 
anzog,  im  Bilde  festbielt.  Die  ganze  Ausbeute  ward 
dann  zu  Hau«e  musterhaft  geordnet ; *ein  Gedächtnis* 
und  diese  Kollektuneen  waren  jeder  Frage  sofort  ge- 
wachsen, die  man  au*  seinem  Gebiete  an  ihn  stellte. 
Als  man  in  Berlin  von  seinem  Tode  erfuhr,  richtete 
man  sogleich  die  hange  Frage  an  mich,  ob  denn  diese 
unschützbaren  Aufzeichnungen  auch  der  Benutzung 
zugänglich  bleiben  würden,  und  nie  werden  es. 

•So  verwuchs  er  praktisch  und  theoretisch  immer 
inniger  mit  seiner  Wissenschaft,  und  mit  jenem  rich- 
tigen Takte,  wie  ihn  nur  eine  hohe  natürliche  Be- 
gabung im  Verein  mit  umfassenden  Kenntnissen  zu 
verleihen  pflpgt,  ergriff  er  mehrere  der  wichtigsten 
Probleme,  welche  »1er  prähistorischen  Forschung  ge- 
stellt sind. 

Schon  früher  war  man  aufmerksam  geworden  auf 
ein  Geräth,  welches  kaum  in  einem  prähistorischen 
Grabe  fehlt,  die  sogennnnte  fihuia  oder  Sicherheits- 
nadel. welche  das  Gewand  zusammenhielt.  Gerade 
ihre  Häufigkeit,  die  Wandlung  ihrer  Form  nach  Zeiten 
und  Orten  lies«  sie  ab  ein  wichtiges  Merkmal  er- 
scheinen, gleichsam  als  ein  Leitmotiv,  das.  wie  kein 
anderes,  geeignet  schien,  gleiche  Perioden  und  Volks- 
«tilmine  wiederzuerkennen  und  zu  verfolgen.  Zur 
Klärung  dieser  Frage,  soweit  sie  im  Augenblick  über- 
haupt möglich  ist,  vor  Allem  zur  Sichtung  des  schier 
ungeheuerlichen  Materials  hat  Tischler  schon  im 
.fahre  1681  einen  höchst  werthvollen  Beitrag  geliefert, 
der  nach  seiner  Methode,  seiner  schrittweiser»,  zwingen- 
den Entwickelung  von  allen  kompetenten  Beurtheilern 
als  eine  niustergiltigo  Leistung  ungesehen  wird.  Ge- 
radezu bahnbrechend  aber  i*t  Tischler  für  einen 
anderen  überaus  häufigen  und  wichtigen  Fundgegen- 
stand  geworden,  für  Gla*,  zumal  für  G las  per  len; 
man  kann  sagen,  da»««  er  dieses  schwierigen  Objekte* 
zuerst  Herr  geworden  ist  durch  eine  eben  *o  einfache 
wie  scharfsinnige  Itoolwchtungsweise,  die  seine  natur- 
wissenschaftlichen Erfahrungen  ihm  nahe  legten;  durch 
mikroskopische  Untersuchung  bei  verschiedenartigem 
Lichte  gelang  es  ihm  mit  Sicherheit,  antike  und  nicht 
antike  Fabrikate  zu  unterscheiden,  und  unter  den  an- 
tiken wiederum  diejenigen  einzelner  Völker  und  Zeiten. 
Hier  hat  seiu  Vorgehen  wahrhaft  Epoche  gemacht; 
au!  diesem  weiten  Gebiete  stand  er  ganz  einzig  da, 
und  es  giebt  Niemanden,  der  die  von  ihm  geplante 
Gesummt  geschieht«  der  Glasperlen  zu  schreiben  ver- 
möchte, eine  Geschichte,  welche,  ähnlich  wie  die  der 
Fihuia,  für  sichere  Bestimmungen  von  durchschlagen- 
der Bedeutung  geworden  wäre.  »Sichere  Bestimm- 
ungen*, die  waren  es.  nach  denen  er  auf  dem  weiten, 
scheinbar  grenzenlosen  Gebiete  mit  allen  Kräften,  ja 


1 man  kann  sagen  mit  Inbrunst  rang;  und  indem  «io 
! ihm  für  Ostpreußen  glänzend  gelangen,  sind  sie  zu- 
gleich fruchtbar  geworden  für  da«  gesammte  Gebiet 
prähistorischer  Forschung.  Damit  hat  er  in  den  Augen 
Vieler  den  Boden  seiner  Wissenschaft  erst  festigen 
helfen  und  ihn  vertrauenswürdig  gemacht.  Wenn 
weite  Kreise  dies  als  einen  seiner  grössten  Ruhmestitel 
preisen  können  — uns  hat  er  damit  einen  Einblick  in 
mehr  als  zwei  Jahrtausende  der  Geschichte  unserer 
Provinz  geschenkt;  uni  die  Wende  des  ersten  Jahr- 
tausends vor  Christus  sehen  wir  die  Besiedler  dieses 
Land. -st [icke*  übergehen  von  der  Steinzeit  zur  Bronz**- 
zeit;  sechs  Jahrhunderte  N|diter  nehmen  sie  theil  an 
! jener  Eisenzeit  und  Kultur,  welche  von  dein  wichtig- 
sten Fundorte  am  Neuenburger  See  die  La-Thne-Periode 
I genannt  wird.  Einen  geradezu  glänzenden  Aufschwung 
, zeigt  dann  a!»er  Ostpreußen  und  die  angrenzenden 
Landstriche  in  den  vier  ersten  Jahrhunderten  nach 
Christus,  eine  Kultur,  die  noch  mannigfaltig  nach  Zeit 
und  Lokalen  gegliedert,  nach  ihrer  ganzen  Eigenart 
geradezu  als  eine  Entdeckung  Tischler’*  angesehen 
werden  kann. 

Den  Auseinandersetzungen  Tischler*«  zu  folgen 
ist  ein  hoher  Genuss:  »o  meisterhaft  handhabt  er  die 
induktive  Methode  der  Beweisführung,  ho  sicher  weis« 
er  die  Grenzlinie  zu  finden,  welche  da«  Gewisse  vom 
(Inge wißen  trennt.  Vielleicht  giebt  es  in  dieser  Stadt 
manche  Besitzer  der  .Schriften  der  Phjr*ikali*cb*Oeko* 
nomi sehen  Gesellschaft,  welche  nicht  ahnen,  was  für 
einen  Schatz  sie  darin  auch  an  den  zahlreichen 
Ti»ch le r’schen  Abhandlungen  besitzen.  Alles  ver- 
rät!» da  den  wahren  Gelehrten:  der  kleinste  Rest,  führt« 
ihn  in  der  Tiefe,  aus  der  Untersuchung  einer  Glasperle 
entstand  «ein  grossartiger  Abriss  der  Geschichte  de« 
Emails;  und  er  vertiefte  sich  in  die  Technik  der  Stein- 
geräthe,  de*  Glase*  und  der  ThongefiLase , weil  ihm 
alles  Unklare  zur  Beunruhigung  ward. 

Aber  was  wir  an  diesem  Manne  hatten,  das  haben 
wir  doch  erst  ganz  gemerkt,  als  er  sich  gewinnen 
lies«,  in  den  Sommermonaten  von  1888  und  1889  vor 
einem  kleinen  Kreise  Vorlesungen  zu  halten.  Immer 
waren  ihm  seine  umfassenden  Kenntnisse  gegenwärtig 
und  immer  Jede*  zu  rechter  Zeit;  aus  einer  Fülle  ein- 
zelner Heol^achtungen  erstand  vor  unseren  Augen  ein 
einheitliche*  Bild . sei  es , das*  e«  sich  um  die  rftum- 
j liehe  oder  zeitliche  Entwickelung  eine«  Gefäßes  oder 
eine*  Schwertes,  einer  Form  oder  einer  Verzierung 
handelte.  Da*  kam  daher,  weil  er  «elber  wie  ein  Hi- 
storiker großen  Stile«  das  unwiderstehliche  Bedürfn».«* 
nach  lebendiger  Vorstellung  empfand.  Da*  geistige 
Schauen,  zu  dem  der  Mensch  erst  hindurchdringt  in 
seiner  Reife,  da*  ist  eigentlich  da*  Unersetzlichst«, 
wa*  wir  mit  den  Menschen  begraben,  denn  e»  kann 
nicht  vom  Men.-chen  dem  Mpnschen  hinterlassen  wer- 
den, wie  tief  auch  die  Ueberlebenden  Keinen  Zauber 
gefühlt  haben,  mit  wie  inniger  Dankbarkeit  er  auch 
der  Erhebung  gedenken  mag,  «lie  er  dabei  empfunden. 
Ein  kleine*  Stück  solcher  Dankesschuld  sollten  diene 
Zeilen  abtrugen,  nichts  weiter;  von  dem  milden,  opfer- 
. freudigen  Manne,  den  gekannt  zu  haben  ein  Gewinn 
für’*  Lehen  i*t,  von  den»  haben  nie  gamicht  sprechen 
können,  den  Gelehrten  haben  «io  nur  unvollkommen 
, gewürdigt.  Aber  vielleicht  i*t  auch  dazu  die  Zeit  noch 
i nicht  gekommen;  wie  Otto  Tischler  als  Mensch  und 
Gelehrter  immer  mehr  zu  wachsen  schien,  je  näher 
i man  ihn  kennen  lernte,  so  werden  vielleicht  auch  erst 
j künftig  Lebende  ihn  nach  seinem  vollen  Werthe 
i schätzen. 

Wir  aber  haben  die  Pflicht  «ein  Andenken  zu 
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pflegen  mul  wach  zu  halten:  bo  reich  int  keine  Stadt 
un  hervorragenden  Geiatern,  dass  »ie  sich  gestatten 
dürfte,  auch  nur  einen  unter  ihnen  su  vergessen;  und 
wir  sollten  den  vergessen,  der  mit  Aufopferung  aller 
seiner  Kräfte  vielp  Juhrhunderte  unseres  engeren  Vater- 
landen  uns  er*t  erschlossen  hat? 

Ich  wüsste  wohl  eine  Art.  sein  Andenken  zu  ehren, 
wie  sie  auch  «einem  Sinne  zugesagt  hätte:  zahlreiche 
klein  ere  und  grössere  Aufsätze  von  ihm  sind 
in  vielen  Zeitschriften  »erstreut;  soweit  ich  »ie 
kenne,  sind  sie  alle  werthvoH;  nicht  wenige  sind  für 
das  Gebiet,  das  nie  l>chandeln,  klassisch  zu  nennen; 
vielleicht  enthält  auch  der  Nachlass  noch  einreines 
Fertige.  Das  Werthvollste  sammele  man  zu 
einem  Bande,  ein  Denkmal  für  den  Geschie- 
denen, ein  Vorbild  lür  die  Bebenden  und  die 
ihnen  folgen.“ 


Entgegnung  auf  Herrn  EollmaDn’e  Angriffe. 

Budapest,  den  19.  Juni  1891. 

Hochverehrter  Herr  lledakteur! 

Soeben  erhielt  ich  Ihr  werthes  Schreiben  d.  d 
17.  Juni,  worin  Sie  entsprechend  der  Billigkeitsregel 
.audiatur  et  altera  pars*  so  gütig  sind,  Ihr  geschätzte* 
Blatt  behufs  einer  etwaigen  Entgegnung  mir  zur  Ver- 
fügung zu  stellen. 

Da  ich  mich  durch  Ihre  Liberalität  innigst  ver- 
bunden fühlen  muss,  so  will  ich  auch  llücksicht  auf 
Ihr  geschätztes  Blatt  nehmen  und  mich  in  der  Knt- 
gegnung möglichst  cinschr&nken;  ich  werde  ohnehin 
eine  andere  Gelegenheit  benützen,  um  die  Koltniann*- 
schen  Entdeckungen  auf  analytischem  Wege  auf  ihren 
wahren  Werth  zurückzuführen. 

Meine  Entgegnung  beschränkt  sich  auf  zwei  Punkte: 

1.  Herr  Holtmann  holt  mit.  einem  Seitenhieb 
gegen  mich  aus,  als  er  eine  Stelle  aus  dein  Buche 
Benedikt'«  zitierend:  .die  Methode,  aus  Zahlenreihen 
Typen  zu  konstruiren,  hat  grosse  Uebelstiinde,  denn 
die  modernen  Kranien  -inet  Mi  och  formen  au*  verschie- 
denen Grundtypen,  die  aus  den  Mitteln  nicht  mehr 
erkennbar  sind*  folgende  Bemerkung  anknüpft:  .Der 
Scharfsinn  Benedikt’«  drückt,  hier  ganz  treffend  eine 
Erfahrung  der  Kraniologie  aus,  die  sein  Bester  Kollege 
noch  immer  nicht  begreifen  will-  (a.  Corr.-Bl.  1891 
April-Nr.  4 S.  27). 

Ich  erlaube  mir  hier  die  Frage  zu  »teilen:  was 
Herrn  K oll  mann  überhaupt  dazu  berechtigt  hat,  mich 
mit  .Mittelzuhlen*  zu  verdächtigen,  wo  ich  doch  bis- 
her niemals  die  .Methode  der  Mittelzahlen*  befür- 
wortete? — Auffallend  aber  ist.  dass  Herr  Kollmann 
mich  gerade  in  dieser  Frage  nur  nebenbei  angreift 
und  mich  nicht  direkt  anzugreifen  wagt.  Kr  geht 
dieser  Frage  in  «einer  Kritik  meines  Buche«,  in  wel- 
chem ich  seine  vermeintlichen  Entdeckungen  von  den 
5 europäischen  Menschenrassen  und  von  dem  Korre- 
lutionsgesetze  widerlegte,  vom  Anfang  bi«  zum  Ende 
sorgfältig  au«  dem  Wege!  — E»  muss  doch  hier  ein 
spezielle*  psychologisches  Moment  obwalten,  das«  Herr 
Kollmann  nach  dem  Erscheinen  meines  Buches  mich 
in  der  Frage  der  .Mittelzuhlen*-  nicht  mehr  direkt 
anzugreifen  wagt,  wiewohl  er  die*  früher  gethan  hat. 

Ich  will  nun  hier  dieses  rüthaclhufte  psychologische 
Moment  klar  aufdecken. 

Der  Ausgangspunkt  in  dieser  ganzen  Affaire  i«t 
folgender.  — Ich  habe  durch  meinen  Schüler  Dr. 
Grit tnerdic  sogenannten  .fünf  Basken*  .sowie  du« 


„Korrelationsge»eU4  an  Schädeln  meines  Museum* 
kraniometmeh  prüfen  lassen,  wobei  sich  ergab,  das« 
diese  Entdeckungen  noch  nicht  als  fest  begründet  be- 
trachtet werden  können.  Herr  Ko  l Imn  nn  hat  auf  die 
sehr  schonende  Kritik  nichts  andere«  zu  antworten 
gewußt,  ab  da*s  er  mich  mit  der  .Methode  der 
M ittelzahlen * verdächtigte.  In  seiner  Antwort,  (Sep- 
Abdr  ans  d.  Verb.  J.  natnrf.  (Je«,  in  Basel  VIII.  Theil 
1.  H.  1880  S.  229— 2311  sagt  nämlich  Herr  Kollmann: 
.Dieser  von  mir  wiederholt  hervorgehobene  Werth  der 
Korrelation  hat  jüngst  einen  Angriff*  erfahren,  denn  es 
wurde  die  Behauptung  aufgeatellt . von  einer  Gesetz- 
mässigkeit in  dem  von  mir  angegebenen  Sinne  kunn«* 
nur  bezüglich  der  Nasenöffnung  eine  Bede  sein.  Rc- 
ziiglich  de*  Orbitaleinganges  »ei  eine  solche  Korrelation 
ebensowenig  nachweisbar  wie  bezüglich  de»  Gaumen*, 
v.  Török  hat  149  Schädel  messen  lassen,  die  zwischen 
1881 — 1884  in  Pest  zur  Obduktion  gelangten,  und  ver- 
sucht, die  Zahlen  nach  den  von  mir  aofgeatellten 
Kategorien  zu  ordnen.  Der  Vernuch  gelang  nur  ali- 
vollständig,  wie  nicht  ander»  zu  erwarten  war.  Keine 
der  Kategorien  passte  für  die  Durchschnittszahlen  der 
Schädel.  An  diesem  negativen  Ergebnis«  trägt 
aber  lediglich  die  Methode  schuld,  durch 
Fe«tstellung  der  Mittelzahlen  einer  gege- 
benen Keihe  die  Kam*  hcrausztirech ne n.  Po» 
gelingt  mit  dienern  Verfahren  ebensowenig,  al«  wenn 
ein  Statistiker  die  Millionäre  eine«  Lande»  dadurch 
be«timmen  wollte,  dass  pr  da»  Vermögen  von  Leuten, 
die  ihm  zufällig  auf  der  Strasse  begegnen,  feaUtellt, 
und  dann  in  dem  Mittel,  dos  er  bestimmt,  die  Millio- 
näre zu  finden  hofft.“  (8.  229  — 230.) 

Hier  behauptet  also  Herr  Kollmann  ganz  au*- 
drück  lieh,  da««  ich  mich  der  Methode  der  .Mittel- 
suhlen- bediente  — die«  ist  aber  eine  Unwahrheit. 
Hier  »ind  die  Zahlen,  die  ich  in  meiner  Kritik  (iiu 
Anatomischen  Anzeiger  I.  Jubrg.  1886.  Juni-Nr.  2) 
mittbeilte: 


pGrittner  fand  folgende  Variationen: 
I.  Innerhalb  des  chamaeprosopen  Typu»  war 

a)  die  Nft*enöffnung : 

1 leptorrhin  . . 26.56% 

2.  mesorrhin  . . . 82.53% 

3-  plutyrrhin  . . 38.54  % 

4.  hyperplatyrohin  . 2.40% 

b)  die  Augenhühlenöffnung: 

1.  chuinaekonch  . . 21.68% 

2.  mesokonch  • . 22.89% 

3.  hjrp*ikonch  . . . 58  42% 

c)  der  Ganmen: 


1.  leptostaphylin  . 

•28.96  "/» 

2.  me«o»taphylin  . 

30.12% 

3.  brachyniaphylin 

39.75  "/■> 

II.  Innerhalb  de«  IcpU)  pro  «open  Typ 

a)  die  Na«enöffnuug: 

1.  leptorrhin  . . 

66.82«/» 

2.  met-orrhin  . . 

lll.fil  "1« 

3.  platyrrhin  . . 

llSB"/o 

h)  die  Augenbohh-nöffnimg: 

1 . chamaekonch  . 

16.90“/» 

2.  mesokouch  . . 

36.00  "/» 

3.  hypsikonch  . . 

68.10“  o 

c)  der  Gaumen: 

1.  leptontaphylin  . 

31.81  °/o 

2.  mesostuphyiin  . 

31. 

3.  hrachystaphyliu 

36.16  "/<>• 

(a.  a.  0.  S.  73). 
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Da«  »ind  Hie  Zahlen,  von  Henen  irh  hei  der  Kritik 
der  K ollma  nn 'sehen  vermeintlichen  Entdeckungen 
ausging.  Diese  Zahlen  sind  Prozent  sah  Ion  und 
keine  .Mittelzahlen*.  die  Unrichtigkeit  der  Koll- 
m an n sehen  Behauptung  ist  doch  ottenbar! 

Ich  bin  aber  der  Meinung,  dass  auch  im  Falle, 
das«  ich  wirklich  , Mittelzahlen*  benutzt  hätte,  Herr 
Kolliuann  nicht  im  Mindesten  berechtigt  gewesen 
wäre,  mich  wegen  der  .Methode  der  Mittel  zahlen* 
zu  verdächtigen,  da  ja  gerade  Herr  Koltinann 
selbst  alle  Meine  Russe  nberec  b nun  gen  aus 
Mittelzahl  e rt  machte!  Man  lese  seine  Schrift: 
.Europäische  Mrn««henniH*en“  (Sep.-Abdr.  an*  Nr.  1 
Bd.  XI  N.  F.  der  Mitth.  d.  unthr.  Ge*.  in  Wien.  1881. 
S.  3t.  Hier  legt  er  den  Mittelzahlen  eine  grosse  Be- 
deutung bei,  indem  er  sagt:  .Die  folgende  Tabelle 
gibt  eine  Zusammenstellung  der  Haupt indice*  dieser 
fünf  Hussen  Hirnschädel  wie  Gcsicbtssrhüde]  sind 
dabei  berücksichtigt , und  der  Kenner  solcher 

„Die  Kr*ch<unungen  der  Korrelation 


Zahlen  vermag  sich  zu  überzeugen,  das«  die- 
selben namentlich  auch  im  Bereich  des  Gesichts- 
«chädel*  eine  sehr  den 1 1 iche  $p  rache  sprechen“; 
auf  der  anderen  Seite  folgt  die  Tabelle  mit  der  Rubrik- 
.Gemittelter  Index“.  — Ebenso  heisst  e*  in  seiner 
Abhandlung:  .Beiträge  zu  einer  Kramologie  der  euro- 
päischen Völker*  lim  Arcb.  f.  Anthr.  etc.  XIV.  Hd 
1883.  8 2).  . .Gemittelter  Index  dieser  Hasse 
aus  den  absolut en  Zahlen  von  8 8c hudeln 
berechnet*  (folgen  die  Zahlen I, auf  S.  28;  .Gaumen- 
index im  Mittel’  (folgen  die  Zahlen),  auf  8.  80: 
.Gemitte  Iter  1 ndex  aus  «len  absolute  n Zahlen 
berechnet*  (folgen  die  Zahlen).  Aber  auch  in  «einer 
famosen  Abhandlung:  .Die  Wirkung  der  Korrelation 
aul  den  <«6*icht*Mliikdel  de*  Menschen*  (im  selben 
XIV.  Ltd.  Cnrr.-ßl.  8.  163)  fügt  Herr  Kollmann  als 
beweisenden  Beleg  zu  seinem  Korrelationsgesetz  fol- 
gende Tabelle  bei: 

•ei  d*n  zwei  dollchucephalen  Unterarten. 


tndlcf«.*» 

Leptoprovopl«. 

Indiee«.*) 

l’liamaeproftopto. 

Uln^i*ubr«iilrninde\ 

71.5 

»thmale  l>ol)i-lio<*>  i«> 

l.ängenbreU«n  Index 

78.8 

breit«  Üulieliocwpliall« 

Owücb  Uiidsl 

l*>.5 

loptoprocup 

GMichlaiiidex 

7«  * 

rthiuiai-proeop 

ObergaichUlndti 

jo.a 

leptoproeop 

ObergvelebUtadex 

4«  .* 

chanmopM«*>|' 

orbital  Index 

IM. 7 

l»yjH»ikonp|t 

orblullndcx 

78.  S 

cb*m*eKon«h 

Nawtlutdox 

41.» 

k<pt<»rrliin 

Naaslimki 

«7  0 

platvrrbin 

(•auinoiiindct 

«6.5 

|«ipto«Uphylin 

«iamnernndex 

8J-7 

brarbyataphyüu 

*)  Die  Zahlen  «ind  das  Mittet  von  10  Vertretern  )«»der  Unterart.“  (8.  IIS.) 


Wie  ich  es  hier  also  klar  bewiesen  habe,  hat 
Herr  Kollmann  seihst  überall  nur  ,M i t te I za b len* 
zur  Berechnung  seiner  vermeintlichen  Rassen  benützt 
und  zwar  nun  Inn  bst  wenigen  «:.  8—10  einzelnen  Schä- 
deln! — Hatte  ich  also  nicht  Kocht,  «eine  Hussen  und 
sein  Korrelationsgeseta  al»  noch  nicht  fest  begründet  zu 
erklären V Herr  Kollmann  bespöttelt  mir  gegenülier 
selber  den  Werth  sothaner  Berechnungen  freilich 
uni  mich  zu  verdächtigen,  wiewohl  ich  Ihm  meinen  Be- 
rechnungen keine  .Mittelzahlen*  sondern  nur  .Prozunt- 
zuhlen“  benützte.  — Wo  bleibt  hier  die  Wahrheitsliebe 
des  Herrn  K o 1 1 in  a n n V 

Man  kann  nicht  anders,  man  muss  es  ul«  eine 
wahre  Ironie  des  Schicksals  bezeichnen , da**  gerade 
in  demselben  Bande  des  Archivs,  wo  Herrn  Koll- 
mann** Wieben  erwähnte  zwei  Abhandlungen  abge- 
druckt sind,  zugleich  auch  der  Aufsatz  de*  Herrn  Dr. 
L.  Stieda:  .lieber  die  Anwendung  der  Wahrachein- 
lichkeitirechnung  in  der  anthropologischen  Statistik* 
(8.  167  — 182)  erschien,  in  welcher  der  Stab  über  den 
Werth  der  .Mittelzahlen*  endgiltig  gebrochen  wird. 
Ich  zitiere  nur  folgende  zwei  Stellen:  „Die  berechnete 
Mittelzuhl  «oll  uns  Auskunft  geben  über  die,  Einzel- 
heiten der  ganzen  Reihe.  Sie  «oll  uns  ungeben,  wie 
sich  die  Einzelzahlen  um  die  Mittelzahl  gruppiren 
Da  nun  beim  Menschen  im  Allgemeinen  oder  bei  ein* 
/.einen  Gruppen  von  Menschen  (Kasse  in  weiterem  und 
engerem  Sinne)  es  sich  um  mehr  oder  weniger  be- 
stimmte, wiederkehrende  Verhältnisse  handelt,  um 
Verhältnisse,  welche  für  den  Menschen  im  Allgemeinen 
oder  für  einzelne  Hussen  charakteristisch  sind , d.  h. 
«len  Typus  bilden,  so  ist  leicht  ersichtlich,  «lass  bei 
anthropologischen  Messungen  man  durch  Bestimmung 
de*  Mittel  wert  hes  darauf  hinauszielt,  den  „Typus“ 
kennen  zu  lernen.4'  . . . „Giebt  nun  die  Mittelzahl 
einer  Reihe  darauf  Antwort?  Geben  di«;  — entschieden 
zufälligen  — Minima  und  Maxtina  der  Reihe  darüber 
Auskunft?  — Leider  nein  — man  wird  sich  deshalb 
nicht  wundern,  wenn  Mathematiker  und  Physiker  über 


die  Zahlenreihen  und  Mitt«d  zahlen  der  Anthropologen 
lächeln  und  denselben  jegliche  Bedeutung  absprochen.“ 
(S.  168.) 

Und  dennoch  beruhen  die  einzigen  Beweise  der 
K ol I m an n 'sehen  Rassen  und  de*  grossartigen  Kor- 
relationsgesetzes — lediglich  nur  auf  Berechnungen 
der  „ Mitte lcafalen"!  (Ditficile  ent  satyram  non  ■cribere.) 

2.  Meine  zweite  und  letzte  Entgegnung  bezieht 
sich  auf  folgenden  Passus  de«  Herrn  Kollmann:  „Zu 
der  Herau-gabe  dieser  „Grundzügo“  hat  »ich  unser 
Pester  Reformator  durch  die  Aufmunterung  von  Seiten 
einiger  unparteiisch  denkender  Fach  genossen  ent- 
schlossen. Unter  diesen  befindet  sich  wohl  auch  ein 
Glied  de*  österreichischen  Kaiserhause*;  da«  Buch  ist 
dem  Erzherzog  Joseph,  dem  Forscher  der  Zigeuner- 

I spräche,  dem  grossuiüthigen  Förderer  des  wissenschaft- 
lichen Fortschritte«  gewidmet.“  (*.  Corre«p.*Bl.  1891. 
Mai-Nr.  5 S-  34.) 

Diesen  Passus  muss  ich  als  ein«;  unq  uni  ifizir  bare 
Beleidigung  des  gesellschaftlichen  Anstande«  zurück- 
weisen. Herr  Kollmann  darf  in  seiner  Kritik  meine* 
Buche*  nur  mich  allein  angreifen,  eine  solche  Illoya- 
lität hätte  man  von  Seite  eine*  UniversitätsprofeHHor* 
(wenn  amh  in  einer  Republik)  doph  nicht  erwarten 
»ollen!  *)  — Für  all«;  übrigen,  wenn  auch  noch  so  leiden- 
«chaft liehen  Ausfälle  und  Expektorationen  des  Herrn 
Kollmann  will  jeh  gern«»  nachsichtig  «ein  und  zwar 
umsomehr,  als  ich  Herrn  Kollmann  in  Fragen  der  Re- 
form der  Kraniomctrie  auch  lieiin  besten  Willen  nicht 
für  kompetent  erklären  kann. 

Empfangen  hochgeehrter  Herr  Redakteur  den  Aus- 
druck meines  innigsten  Dankes  und  ausgezeichnetster 
Hochachtung. 

Ihr  ergebenster 

(Anthrop.  Museum,  Dr.  Aurel  v.  Török, 

Müzeumköriit  4 sz.)  Universitätsprofessor  in  Budapest. 

J)  Herr  v.  Török  tuiaavcnMehr  hier  offenbar  Horm  Koll- 
nioB,  dein  wir  ein  Mchlu»«wort  In  däswr  uns  iwbmonllnh  h«- 
rafarondeit  Angek-xonluit  Vorbehalten  l>.  II. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Sektion  der  Nnturforschenden 
Gesellschaft  zu  Danzig. 

Sitzung  am  19.  November  1890. 

I.  Der  Vorritzende  der  Sektion,  Herr  Dr.  Liaaauer, 
referirt  über  eine  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ver- 
öffentlichte Abhandlung  des  nord belieti  Archäologen 
Undnet  „Feber  italienische  Ge*iclit*uroen“.  Thon* 
geHisse  mit  Nachbildungen  de*  menschlichen  Gericht«*, 
des  Kopfes  wie  des  ganzen  Körpers  kommen  in  ver- 
schiedenster Ausführung  an  weit  von  einander  ent  fernten 
Fundstätten  in  grosser  Zahl  vor.  Es  braucht  nur  auf 
Vorkommnisse  dieser  Art  in  Troja,  in  Siebenbürgen, 
am  Khein,  in  Italien,  in  Peru  und  bei  uns  in  Pommerellen 
hingewiesen  zu  werden.  Bei  dem  Versuche,  die  Ent- 
stehung dieser  besonderen  Art  der  Keramik  in  »innerer 
Heimat li  zu  erklären,  ist  man  stets  aut'  Beziehungen 
der  damals  hier  sesshaften  Bevölkerung  mit  den  Völkern 
de*  Mittelmeere«  gekommen;  unsere  Gericbfournen  sind 
eben  Nachbildungen  südlicher  Modelle.  Fine  Zusammen* 
Stellung  und  genanc  Beschreibung  der  in  «len  Museen 
Italiens  zerstreuten  Gerichtsumen  ist  daher  für  unsere 
heimischen  Verhältnisse  von  besonderem  Interesse.  — 
Schon  aus  a)  der  Terra  maren-Zeit  (1500^  1000  v.Chr.l 
hat  Pigorini  auf  dem  Gräberfeld«  von  Hovolone  im 
Veroneri sehen  unzweifelhaft«-»  Ge*i«*ht«urnen  gefunden. 
Daneben  sind  den  Gräbern  solche  l'rneu  entnouinien, 
deren  Ornamentirung  gewisse  Andeutungen  von  Ohren- 
und  Nasenbildungen  gelten.  Eine  a belicht  lieh  versuchte 
Darstellung  einet  Gesichte«  ist  indessen  für  die  letz- 
teren kaum  anzunehmen.  Auch  aus  .Schlesien  und  der 
Uckermark  sind  ähnliche  bronzezeitliche  Thongefilsse 
bekannt.  Die  Uebereinstimnuing  zwischen  »üd-,  mittel- 
und  nordeuropäischen  Thonwuuren  der  Bronzezeit  ist 
unverkennbar;  di«*  Verbreitung  der  Bronzekultur  vom 
südöstlichen  Europa,  etwa  der  Bu)kanhalhin*et,  bi«  in 
da«  Donauthal  und  von  dort  einerseits  nach  Norditalien, 
anderseits  nach  dem  Norden  ist  ziemlich  sicher  anzu- 
nehmen,  hl  Aus  der  Villanova -Gruppe  i. Kulturstufe 
der  alten  Italiker»  sind  Urnen  mit  Deckelhelrnen  als 
Verschluss  Iwkunnt.  Diese  Deckel  koraracn  als  Pik* tut* 
um!  Chriftahelme  vor.  Darunter  ist.  aui  oberen  Hand«» 
der  Urne  die  rohe  Darstellung  eine«  menschlichen  Ge- 
richt« erk*»nnbar.  Der  Knopf  des  Deckel»  enthält  an 
seinem  Hände  kleine  Löcher  für  ornamentale  Bronze- 
ringe oder  Kettchen.  Ea  gehören  hierher  Urnen  von 
Vulci  und  Tivoli,  au«  dem  5.  bis  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
c)  In  den  etruskischen  Gräbern  (etruskische  Kanopen 
7.  bis  fi.  Jahrhundert  v.  Uhr.)  kann  man  die  Entwickel- 
ung der  Gerichtsurnen  verfolgen.  Zunächst  sind  e« 
metallene  Porträtma*ken , welche  an  «las  Qefi««*  ge- 
hängt werden,  dann  Urnen  mit  Sessel  und  Tisch  au» 
Bronze,  dann  ist  der  Deckel  wie  ein  Kopf  geformt, 
die  Urne  seihst  mit  Gliedtna*«en  und  Gewandung,  mit 
Hingen  in  den  »thron,  endlich  sind  die  Urnen  zu  ganzen 
menschlichen  Figuren  au  «gebildet. 

II.  Herr  Gymnasiallehrer  Hehberg-Marienwerder 
berichtet  über  seine  im  Kreise  Pr.  Stargurd  und  in  der 
Nähe  von  Kulm  im  Juli  d.  J.  ausgeführten  Ausgrab-  ( 
ungen.  namentlich  von  Steinki«!engrühi?rn.  Am  Schlüsse 
seines  durch  Hundzeichnungen  und  Photograph  ieen 
reich  illu-trirten  Vortrages  gab  Herr  Hohberg  eine 
Zusammenstellung  der  zahlreichen  von  ihm  beobach- 
teten 1 ’ rnenornament  irungen. 

Hl.  Herr  Dr.  Lissaner  spricht  über  die  älteste 
Bernstein  handelsittraiwe.  Es  steht  fest,  dass  vom  Süden 
her  die  Kultur  in  unsere  Heimath  getragen  wurde  in 
Folge  de«  Verkehres  der  «üdlichen  Völker  mit  den 


ältesten  Bewohnern  der  Q*Ueekü«te.  Das  einz-ige  Zug- 
mittel, welches  im  Stande  war,  diesen  Verkehr  anzu- 
bahnen und  lange  Zeit  rt»ge  zu  erhalten,  war  unstreitig 
der  nur  am  Ostsee-  und  Nordseestrande  in  hierzu  aus- 
reichenden Mengen  vorhandene  Bernstein.  Die  Unter- 
suchung bat  auch  bereits  zur  Genüge  dargethan.  da»« 
die  Bern  »teinarten  in  den  berühmten  alten  Grabstätten 
Süd-Europas  nur  au«  baltischem  Bernstein,  in  specie 
dem  Succinit,  gefertigt  sind.  Die  bisherigen  Forsch- 
ung«»» über  den  Weg,  welchen  diese  Handelsstru**« 
verfolgt  hat,  haben  »ich  auf  in  früheren  Sitzungen 
bereit»  erläuterte,  literarische  Daten  gestützt.  Erst 
vor  Kurzem  sind  auch  anderweitige  prähistorische 
Kundobjekte,  gewi«erira»«en  als  Leitlonsile  dieser  Bern- 
«toinhan«lelwitra»»e  aufgcstellt  worden,  wie  es  01»- 
hausen  in  seiner  Abhandlung  „Der  alte  Bernstein- 
bandcl  der  cimbri sehen  Halbinsel  und  «eine  Bezieh- 
ungen zu  den  Goldfunden“  lin  den  Verhandlungen  der 
B«»rliner  Anthropologischen  Gesellschaft)  thut  Schon 
Sopbu«  Müller,  und  mit  ihm  Olaliauaen,  bat  auf 
«las  Vorkommen  charakteristisch  geformter  Gold- 
spiral  ringe  au»  dünnem  Dopiieldf&ht*  in  den  Gräbern 
<le«  mittleren  und  nördlichen  Europa  hingewiesen.  Es 
kommen  «liems  Goldspiralen  fast  nur  vor  in  Oesterreich- 
Ungarn,  Schlesien,  Sachsen.  Brandenburg.  Pommern 
bi»  zur  Per  »ante,  in  Mecklenburg  immer  auf  dem 
reihten  Ufer  d«»r  Elbe,  in  Schleswig-Holstein.  Däne- 
mark, Schwe«k»n  und  Norwegen;  westlich  von  der  Elbe 
tr«*ten  »io  nur  noch  big  zur  Weser-Aller-Linie  auf, 
östlich  bildet  die  Peritante  die  Grenze.  Wenngleich 
sie  auch  vereinzelt  weiter  südlich  gefunden  »in«l . *o 
ging  doch  der  Haupt  st  rum  ihrer  Verbreitung  da«  Elb- 
thal hinab  nach  der  jütländischen  Halbinsel  zu,  wahr- 
scheinlich au»  «len  österreichisch-ungarischen  Ländern 
«ich  ergiessend,  v«>n  wo  «las  Gold  südlich  nach  Griechen- 
land. nördlich  zu  «lern  westbaltischen  Fnndgebiet  de.« 
Bernstein»  (zu  welchem  auch  die  Ufer  der  Nordsee 
gerechnet  werden)  im  Tauschhandel  gelangte.  Es  ist 
also  wesentlich  die  Elbe,  läng»  deren  Lauf  die  älteste 
Bernsteinstrasse  sich  hinzog,  und  Ol  «hausen  hält 
daher  diesen  Flu.««  für  den  Eridanu«  der  altpn  Schrift- 
steller. Von  lH?snnderer  Bedeutung  für  «lies«  Frage 
sind  die  Ausgrabungen  Olsliausen«  auf  der  ln*el 
Amrum  an  der  Westküste  Schleswigs  geworden. 

An  der  Hand  der  gemachten  Fund«»  laust  sich 
zeigen,  dass  in  den  dortigen  filteren  (Skclett-)Gräbern 
der  Bernstein  in  dem  Masse  abnimmt.  ul»  Bronzen  und 
namentlich  Goldspiralen  zu  nehmen,  das*  er  aber  auch 
noch  in  den  jüngeren  I lBrand-)Gräb«»rn  vorkommt,  also 
die  ganze  Bronzezeit  hindurch  zur  Verwendung  kam. 
Olshausen  nimmt  an,  dass  noch  in  der  neolithiachen 
Zeit  »ich  der  Handel  mit  den  südlichen  Goldringen 
als  Tauscbimttel  gegen  B«?rn*tein  angebahnt  habe  und 
«las-  ‘dann  der  zunehmende  Handelsverkehr  es  war, 
der  die  eigene  Verw«»ndung  d«*»  heimischen  Produktes, 
de»  Bernsteins  einschräukte.  Dieser  früheste  Han  kl 
vollzog  »ich  nach  den  obigen  Angaben  auf  einem  weit 
ö*tlirhen*n  Wege,  al»  im  allgemeinen  angenommen 
wird.  Dieser  Handelsweg  mag  zum  Theil  zusammen- 
gefallen »ein  mit  dem  erheblich  späteren  nach  dem 
ostbaltischen  Fundgebiet  des  Bernstein«.  Er  wird 
namentlich  auf  der  rechten  Elbseite  bi»  nach  Böhmen 
hiniiufgeguugen , von  da  durch  da»  spätere  Norikuiu 
und  mit  Umgebung  der  Alpen  durch  Pannonien  viel- 
leicht bis  an  da»  adriatische  Meer  gelangt  sein. 

Sitzung  atn  11.  Februar  1891. 

In  der  Sitzung  am  14.  Januar  hielt  Herr  Dr.  Li»- 
sauer  eine  Gedächtnisrede  auf  Schliemaun. 
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In  der  heutigen  Sitzung  legte  Herr  Dr.  Li  #*  au  er 
zunächst  neu  erschienene  Literatur  vor. 

Herr  Professor  Conwentz:  eine  Geeichtsurne  aus 
Ostpreußen.  Die  von  Herrn  Dr.  Tiaehler  in  Münster 
demonstrirte  Urne  aus  Runtau  erinnert  an  eine  Urne, 
welche  Herr  Dr.  Lampe  im  Jahre  1881  in  Häuschen 
(in  dem  gleichen  Kreise  [Fischhäuten]  wie  Hantau) 
ausgegraben  hat.  Dieselbe  besitzt  zwei  perforirte  Ohren, 
welche  nicht  nach  vorne  gerückt  sind,  sondern  diametral 
gegenQberstehen.  Unterhalb  de«  Rande»  sind  vorne 
zwei  Augen  mittels  eines  cy linder-  oder  ringförmigen 
Instrumentes  eingedrückt.  In  der  Mitte  dazwischen 
•ind  unförmliche  Erhebungen  vorhanden,  die  vielleicht 
von  einem  Nasenansatz  herrühren,  und  darunter  ver- 
läuft ein  horizontaler  Strich,  welcher  vielleicht  den  Mund 
markiren  soll.  Die  Urne  ist  durch  die  beiden  deutlichen 
Augen  hinreichend  als  Gesichtsurne  charakterisirt. 
Wie  überhaupt  die  Darstellungen  an  unseren  Gesiehts- 
urnen  ausserordentlich  variabel  sind,  giebt  es  auch 
solche,  welche  von  Gesiehtstheilen  nur  die  Augen  zeigen. 
Der  Deckel  ist  in  der  Mitte  durch  locht,  was  in  Ost- 
preußen sehr  häutig  vorkommt. 

Hietauf  legt  Herr  Prof.  Conwentz  aus  der  großen 
Zahl  neuer  Zugänge  zur  anthropologischen  Abtheilung 
des  Provinzial-Museum«  einige  Stücke  von  besonderem 
Interesse  vor. 

Herr  Stadtrath  Helm:  lieber  die  Bedeutung  der 
chemischen  Untersuchung  bprnstoinühnlicher  Harze 
in  anthropologischer  Hinsicht.  Es  hat  sich  heraus« 
gestellt,  dass  die  in  verschiedenen  Ländern  gefundenen 
bernsteinartigeu  Harze  chemisch  und  physikalisch  sich 
von  einander  unterscheiden  lassen,  trotz  äusserer  grosser 
Uebereinstiminung.  Solche  spezifisch  gut  charakterisirte 
Bernsteinarten  sind  der  baltische  .Surcinit“ . der  aizi- 
iiunische  .Simetit“,  der  rumänische  „Rumänit"  u.  a.  iu. 
ln  den  prähistorischen  Gräbern  des  Nordens  wie  des 
Süden«  hat  man  Berusteinschtmicksachen  gefunden,  die 
nach  Untersuchungen  des  Vortragenden  nur  aus  Suc- 
cinit  angefertigt  sind,  «o  zunächst  in  deu  baltischen 
Ländern,  aber  auch  in  den  Gräbern  Italiens,  Griechen- 
lands uml  Kleinasiens.  Es  ist  also  in  den  Ländern 
fern  von  der  Ostsee  nicht  der  einheimische  Bernstein, 
sondern  der  des  Balticum«  verarbeitet  werden.  Diese 
Vorkommnisse  von  Bernsteinschmucksachen  (nachweis- 
bar nur  aus  Succinit)  liefern  demnach  einen  sicheren 
Beweis  für  das  Vorhandensein  regelmässiger  Handels- 
beziehungen des  fernen  Süden*  mit  den  Ostsee-  und 
Nordseeländern  schon  von  den  ältesten  prähistorischen 
Zeiten  an. 


Literaturbesprechungen. 

Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 

(Schluss.) 

W.  K.  Mnnreheud  hat  die  zweite  Auflage  «eines 
Werkes  ül»er  „Fort  Ancient“  herausgegeben  (Cincinnati, 
1 >90).  Diese  reich  lllustrirte  Publikation  beschreibt 
eingehend  die  auf  mindestens  1000  Jahre  alt  geschätz- 
ten L’eberreste  eine«  grossen  Befestigungswerkes  auf 
einer  230  Fus.s  hohen  Terusse  im  Thal«  des  Little 
Miuuiillusse«  in  Ohio.  Diese  merkwürdigen  Reste  wur- 
den schon  1847  von  Squier  und  Davis  beschrieben 
in  den  Berichten  der  Siuithsonian-Institntion.  Moore- 
head  gibt  nun  auch  das  Resultat  seiner  dortigen  Aus- 
grabungen, welche  allerlei  Üerüthe  und  Schädel  zu 
Tuge  fürder  ton-  — 

Ein  sehr  hervorragende«  Werk  sind  die  „Essays 
of  an  Americanist“  von  einem  der  ersten  Ethnologen 


und  Anthropologen  Amerikas,  Prof.  Dr.  Daniel  G. 
Brinton  in  Philadelphia,  dessen  Verdienste  von  ver- 
I «ebiedenen  anthropologischen  Gesellschaften  durch  Er 
5 nennung  zum  Ehrenmitglied  anerkannt  wurden.  Es 
zerfällt  in  4 Theile:  1)  Ethnologie  und  Arcbaeologie, 
2>  Mythologie  und  Sagen.  3)  Bildschrift.,  4)  Linguistik. 
Wir  empfehlen  dieses  1890  in  Philadelphia  erschienene, 
von  philosophischem  Geiste  durchwehte  Werk  alten 
Freunden  der  Anthropologie. 

Derselbe  Autor  hat  ein  Werk  von  fast  HX)  Seiten 
publizirt  über  die  „Amerikanische  Rasse".  Verfasser 
unternimmt  hier  eine  linguistische  Klassifikation  und 
ethnographische  Beschreibung  der  Ureinwohner  Nord- 
und  Süd- Amerikas.  F.r  theilt  die  .Stämme  ein  in 
II  die  Nordatlantische,  2)  Nordpacißsche  Gruppe,  3)  die 
Zentralgrupps?  mit  Westindien  und  Zentral- A raerika. 
4)  die  äiklpacifische  und  5.  die  Südatlantische  Gruppe, 
beide  nur  in  Süd-Amerika.  Die  besten  und  die  neue- 
sten Autoren  auf  diesem  Gebiete  sind  berücksichtigt 
1 und  nicht  Weniges  ist  Originalmitlheilung  des  Ver- 
fassers. Ein  solches  zusainiuenfaasendes  und  übereicht- 
| liebes  Werk  war  seit  lange  ein  Bedürfnis«  gewesen. 

Die  April -Nummer  de»  American  Anthro- 
pologie hat  einen  umfassenden  Artikel  von  Cyrua 
Thomas  über  die  Mounds  und  Mouudbuilder*  mit  *pe- 
»ieller  Beschreibung  eines  Mound  in  Georgia  und  der 
darin  gefundenen  Objekte.  Verfasser  vertritt  die  An- 
sicht, dass  die  Mouudbuilders  die  Vorfahren  der  jetzigen 
Indianer  waren.  Aus  derselben  Nummer  heben  wir 
noch  hervor:  Fewke«.  über  Idole  von  Santo  Domingo. 

L.  Jouy  beschreibt,  im  Bericht  des  National- 
museurn*  Thongetasse  aus  alten  Gräbern  Koreas.  Diese 
sind  unglorirt  und  von  anderen  Formen  als  die  in 
Korea  jetzt  gebräuchlichen,  auch  ineist  von  schöneren 
Formen  und  mit  hübscheren  Zeichnungen  verwehen  als 
letztere.  Sie  sind  theiU  mit  der  Hand,  theile  mit  der 
Drehscheibe  gemacht.  Verfasser  erwähnt  ferner,  das« 

ier  in  Korea  hohe  Grabhügel  über  weite  Flächen  zer- 
streut fand  und  die  Hegrühnisspi&tze,  welche  mit  viel 
Pietät  gepflegt  worden,  sehr  grosse  Flächen  einnehmen. 

W.  Hough  beschreibt  im  nämlichen  Berichte  die 
Keuermuchuppurute  aus  dem  Xutionalimiseum. 

Th.  Wilson  erörtert  die  Frage  nach  der  Existenz 
des  Menschen  in  Nord-Amerika  während  der  puluco- 
lithischen  Periode  der  Steinzeit,  kommt  aber  zum 
Schlüsse,  dass  die  Frage  nicht  spruchreif  ist. 

Brown  Goode  berichtet  über  die  Entwicklung 
des  Nationalmuseuins  in  Washington,  welche*  im  ver- 
flossenen Jahre  von  fast  250000  Personen  besucht 
wurde. 

hu  Bericht  des  Nationalmiwcuras  in  Washington 
Anden  wir  noch:  C.  Stearns.  Studium  des  primitiven 
Geldes  (der  Muscheln),  eine  Abhandlung  von  34  Seiten. 
T Wilson,  die  paiaeolithische  Periode  im  Distrikt 
Columbia.  T.  2d  u so n . die  Wiegen  der  amerikanischen 
Kingebornen,  mit  Abbildungen  und  Notizeu  über  künst- 
liche Deformation  von  Kindern. 

Da»  Journal  Amerikanischer  Sagen  (Folk-lore) 
bringt  filr  1890  eine  reiche  Auswahl  von  Indianer- 
mythen.  Was  die  Indianersprachen  betrifft,  so  schlug 
im  Journal  Science  in  New- York  G.  Fewke»  vor, 
die  Sprachen  mittelst  Phonograph  von  den  Wilden 
selbst  aufzunehmen,  um  so  die  Aussprache  dauernd  zu 
flxiren. 

Da«  Peubody-Museum  in  Cambridge  bei  Boston 
halt  »einen  23.  Jahresbericht  ausgegeben.  In  den  Ab- 
handlungen diese»  Museum«  hat  Z.  Nuttal  einen  Ar- 
tikel über  den  Atlati  oder  Speerwerfer  der  alten  Mexi- 
kaner. Ueber  diese  Wurfhölzer  findet  sich  übrigen« 
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auch  ein  Artikel  von  M.  IT  hie  in  den  Mittheilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft.  in  Wien,  1887. 

Gates  P.  Thruston  hat  .einen  stattlichen  Band 
publizirt.  betitelt:  Die  Antiquitäten  von  Tene**ee  und 
der  angrenzenden  Staaten.  Da*  Bueh  ist  reich  illu- 
»trirt  und  enthält  Abbildungen  der  gefundenen  Schädel, 
Thonwaaren  (Töpfe.  Schüsseln,  Pfeifen)  Thonfiguren, 
Idole,  Waffen,  Steinbeile.  Pfeilspitzen,  Objekten  au« 
Kupfer.  Bein  und  Muscheln,  von  alten  Inschriften  und  • 
Skulpturen.  Offenbar  waren  die  „Moundbuildern“  von 
Tenessee  ein  sesshafte»  und  landbebauendes  Volk,  , 
welches  verschiedene  Haust  liiere  hatte.  So  findet  man 
z.  B.  Thongefitae  mit  der  Form  eines  Hahnenkopfee. 
Verfasser  beschreibt  die  Ueberbleihset  der  Häuser  und 
Gräber  ira  Vergleich  mit  den  im  Norden  und  Süden 
der  Vereinigteu  Staaten  aufgefundenen  in  kritischer 
Weise. 

Aus  Publikationen  des  cnnadi*ch«*n  Instituts 
in  Toronto  1889,f90  zitiren  wir  folgende  Artikel  anthro- 
pologischen Inhalts:  E.  C h a m b e r 1 a i n . d ie  Sprache 
der MissiRsagua1»  (eine  Algonquin-sprache).  F.  Pajrne, 
die  Eskimos  der  Had*on»tra*»e.  Me.  Lean,  der 
Sonnentanz  der  Biuckfoot- Indianer.  Chainberlain, 
die  Bikimoram  und  -Sprache.  D.  Bogle,  Archaeo- 
logische  Beste. 

In  den  Abhandlungen  de«  naturwissenschaftlichen 
Institut*  in  Halifax  (Neu-Scholtlandj  finden  wir:  G. 
Patterson,  die  Steinzeit  in  Neil-Schottland.  illustrirt 
durch  Funde.  H.  Pier*,  die  Beate  der  Kingebornen 
Neu-Scbottland*. 

Im  November  1889  wurde  ein  Museum  für  ameri- 
kanische ArchaeoJogio,  in  Verbindung  mit  der  Univer- 
sität von  Penosylvnnien  in  Philadelphia  gegründet, 
und  ein  Jahr  später  erschien  l«ereit»  ein  umfangreicher 
Bericht  über  die  Acquisitionen  und  Schenkungen 
anthropologischer  Gegenstände,  Wir  wünachen  dem 
jungen  Museum  fröhliche*  Gedeihen. 

Die  Mai-Nummer  des  American  Antiquarian  (1891) 
bat  wieder  mehrere  Artikel  Ober  die  Moundbuilder», 
einen  von  D.  Peet  über  die  Wanderungen  derselben, 
auf  die  er  von  den  Werken  im  Ohiothale  *chliee*en 
muss,  dann  einen  von  P.  Sehreve  über  diu  höhere 
Zivilisation  der  Moundbuilders.  Der  Verfasser  meint, 
die  Indianer,  welche  seit  der  Entdeckung  Amerika* 
bekannt  wurden,  können  unmöglich  solche  Kuostpro-  1 
duktc  fahrizirt  haben,  wie  «ie  in  den  Mound»  gefunden 
wurden,  die  Barbarei  der  Indianer  war  Original,  nicht  ! 
ein  Uückfüll  von  Zivilisation  der  Vorfahren. 

Moorehead  beschreibt  den  GeUtert-anz  und  die 
Entstehung  der  Sage  vom  Indianer- Messiah,  welche 
lediglich  biblischen  Ursprungs  i»t  und  von  Häuptlingen 
für  ihre  Zwecke  ausgebeutet  wurde. 

U.  Dean*  macht  ferner  eine  Mittheilung  über 
grosse  Mound*  auf  der  Vancouver  Insel,  welche  sich 
ineist  in  grösserer  Anzahl  hinter  vormals  befestigten 
Plätzen  oder  natürlichen  Festungsaniagen  fanden. 

Mährische  Ornamente  III.  Herausgegeben  von 
dem  Vereine  de*  patriotischen  Museums  in  01- 
rattU.  Lithographirt  von  Magdalena  Wankel. 
Preis  3 fl.  Wien  1891.  Selbstverlag  des  Ver- 
eins. Klein  4°.  106  8.  Text  mit  zahlreichen 

Abbildungen,  7 chromolithographischen  Tafeln 
und  2 farbigen  Titelblättern. 

Die  Familie  unsere»  hochverehrten  Freunde*  Dr. 

11.  Wankel  hat  uns  hier  wieder  mit  einem  Pracht-  i 
werke  I «eschen  kt,  welche»  für  die  Forschung  der  mittel- 
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europäischen  Volkskunde  auf  einem  ganz  neuen  Ge- 
biete die  Grundlage  geschaffen  hat.  An  die  beiden 
ersten  Hefte,  welch«*  die  Ornamente  der  mäh  riechen 
Ostereier  und  der  mährischen  volkstümlichen  Stickerei 
in  wahrhaft  klassischer  Weise  gebracht  haben,  schließen 
»ich  hier  die  Ornament«  der  mährisch-nationalen  Buch- 
malerei aus  dem  vorigen  und  zum  Theil  auch  noch 
au*  dem  jetzigen  Jahrhundert  an.  Keiu  Mensch  hatte 
eine  Ahnung  davon,  dass  diese  Kunst,  die  »eit  der 
Erfindung  der  Buchdruckerei  ganz  überflüssig  zu  nein 
schien,  in  einigen  weltverlorenen  Winkeln  Mährens 
noch  bis  fast  in  unsere  Zeit  hinein  geübt  wurde  und 
zwar  namentlich  für  die  Singhücher  «1er  Kirchenchöre, 
j welche,  ganz  nach  Art  der  alten  Vorfahren  au»  einem 
j gemeinsamen,  von  einem  lokalen  Künstler  mit  Mab>rei<>n 
> uud  Initialen  geschmückten  C'nncionale  in  der  Kirche 
1 und  bei  Leichenbegängnissen  zum  Theil  heutzutage  noch 
singen.  Hierin  hat  »ich  ein  Schatz  uralter  landschaft- 
licher Ornamentik  erhalten,  welcher  überraschende 
Lichtblicke  auf  die  sonstige  Voiknorn&mentik  wirft. 
Die  Liebe  zum  Heimatblande  bat  hier  wieder  eine 
schöne  Frucht  gezeitigt;  mögen  viele  Andere  anderswo 
nachfolgen.  J.  H. 

L’ Anthropologie  criminelle,  par  le  Ur.  X.  Fran- 

cotte,  professour  it  F Uni  veralte  de  Liege. 

1 vol.  in- 16°  de  363  pagea  avec  figures,  de  (a 
Bibliotheque  seien titique  contemporaine.  3 Fr.  50. 
Lihrairie  J.  13.  Bailliöre  et  Fils  19,  tue 
Hnutefeuille  (pres  de  boulevard  Saint-Germain) 
ä Paris.  1891. 

Die  Kriminal-Anthropologie  ist  erst  seit  Kurzem 
entstanden,  und  schon  haben  sich  die  von  ihr  veran- 
lagten Arbeitet!  in  enormen  Proportionen  gemehrt. 
Diese  neue  Wissenschaft  ist  eben  wie  geschaffen,  Neu- 
gierde zu  erregen  und  zu  Unter«uchung«'n  anzureizen. 
Sie  stellt  die  höchsten  Fragen,  die  schwerwiegendsten 
Probleme;  »ie  interessirt.  nicht  nur  den  Arzt,  den  Psy- 
chiater. sondern  auch  «len  Magist  rat,  den  Juristen,  den 
Gesetzgeber.  Sie  beschrankt  »ich  nicht  auf  das  rein 
spekulative  Gebiet;  sie  sucht  vielmehr  in  die  Praxi» 
einzudringen,  und  legislative  und  soziale  Verbesser- 
ungen anzu regen.  Herr  Franc otte  hatte,  als  er  diese* 
Buch  schrieb,  die  Absicht,  zu  ihrer  Verbreitung  in  die 
weitesten  Kreise  beizutragen;  er  bat  es  versucht,  ihren 
gegenwärtigen  Stand  testzustellen,  die  erruug«-nen 
Fakta,  die  positiven  Daten  zu  finden,  und  den  Werth 
der  aufgestellten  Theorien  und  der  formulierten  Schluß- 
folgerungen an  der  Hand  dieser  Fakta  und  dieser 
Daten  richtig  abzuschätzen.  Kr  hat  »ein  Augenmerk 
besonders  auf  die  Anthropologie  im  eigentlichen  Sinne 
gerichtet,  nämlich  auf  die  Darstellung  des  organischen, 
biologischen  und  psychologischen  Charakter*  de*  Ver- 
brecher*. Die  üceammthuit  dieser  Untersuchungen  In*- 
gründen  den  besseren  Erfolg  der  mod«>ruen  Arbeiten, 
den  unbestreitbaren  Werth  der  neuen  8chule  der 
kriminellen  Anthropologie.  Da»  Werk  besteht  au* 
3 Thcilen:  1.  Untersuchung  des  kriminellen  Typus: 
anatomischer,  physiologischer,  pathologischer  und  psy- 
chologischer Charakter.  Erblichkeit  and  Bückfail. 
2.  Interpretation  de*  kriminellen  Typus:  die  atavisti- 
sche und  die  pathologische  Theorie.  3.  Anwendungen 
der  Kriminal- Anthropologie  für  die  Strafgesetzgebung. 
Das  Werk  schließt  mit  einer  Darlegung  der  Methoden 
des  unthropomet rischen  Signalements  von  Bertilion. 
(Es  würde  sich  lohnen,  das  Werk  in'a  Deutsche  zu  über- 
setzen J.  R.) 

in  München,  — Seid  um  der  litdaklwn  27.  Juli 
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Kedigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hemke  in  München, 

GmeraUeerHdr  der  OetetUckaft 


XXII.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat  September  1891. 

Bericht  über  die  XXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig 

mit  den  Ausflügen  nach  Marienburg,  Elbing  und  Königsberg  i Pr. 

vom  3.  bis  5.,  bezw.  bis  14.  August  1891. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannos  Xlanlto  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung. 


Sonntag  den  2.  August:  Morgen»  von  10- 1 I hr 
und  Nachmittags  von  3 — 5 Uhr:  Anmeldungen  der 
Theilnehmer  im  Bureau  im  Landeahmise  auf  Neugarten. 
Von  Abend»  7 Uhr  an:  Begrünung  der  Gü*te  im  hin- 
teren Garten  de*  3chtttzennau*e*. 

Montag  den  3.  August:  Von  8 Uhr  ab:  Anmeldung 
im  Uadeihsue.  Von  9—12  Uhr:  Festsitzung  im 
grossen  Sitzungssaal?  de*  Landeshause*. 
Mittag»  12  Uhr:  Frühstückspause.  Bestich  des  West* 
preußischen  Provinzial-Mu*eums  im  Grünen  Thor  uuter 
ri'ihrung  des  Direktor*  Herrn  Professor  Ccnwenti. 
Nachmittag*  1 l/i  Uhr:  Dampferfahrt  nach  der  Wester- 
platte. wo  der  Gesellschaft  Kettung*ver*ucbe  vorge- 
führt wurden.  Abend*  5 Uhr:  Gemeinsamen  Mittag* 
e*t>en  auf  der  We»terplatte. 

Dienstag  den  4.  August:  Vormittag*  8 — 10  Uhr: 
Besuch  de*  Westpreussischen  Provinzial  Museum»  im 
Fran*j»k;inerk]o-"ter  unter  Führung  de*  Direktor»  Herrn 
l^ndenbau Inspektor  Heyse.  Von  10 — 1 Ubr:  Zweite 
Sitzung.  Mittag»  1 Uhr:  Mittagessen  nach  Wahl. 
Nachmittag*  3 Uhr  35  Min.:  Fahrt  nach  Oliva.  Nach- 


mittag* 4 Uhr:  Besuch  de*  Kloster» , de»  K.  Garten* 
| und  des  Carlsberg*.  Abend*  8 Uhr:  Gartenfest,  ver- 
anstaltet von  der  Stadt  Danzig,  gegeben  im  Garten 
! de»  SchQtzenhau»e*. 

Mittwoch  den  5.  August:  Vormittag*  8—10  Uhr: 
Besichtigung  der  Stadt,  des  Hsthhauses,  Artushofes, 
der  Marienkirche,  de*  Stadtmuseum*.  der  Privatsamm- 
lungen  u.  ».  w.  Von  10—1  Uhr:  Schlusssitzung. 
Nachmittag*  I Uhr  35 Min.:  Fahrt  nach  Zoppot.  Abends 
5 Uhr:  Besichtigung  de*  SchlonsWges  und  Besteigung 
der  Königshöhe.  Abend*  6 Uhr:  Gemeinsame*  Mittag- 
essen im  Uurhause  zu  Zop)>ot.  • 

Hieran  schlossen  sich  folgende  Uxcursionen : 

Donnerstag  den  ü.  August:  Von  10  Ubr  Vor- 
mittag)« bi»  7 Uhr  Abend*:  Dampferfahrt  nach  Heia, 
i Abends  8 Uhr:  Gesellige  Zusammenkunft  im  Itaths- 
, keller  in  Danzig. 

Freitag  den  7.  August:  Mittag»  11  Uhr  10  Min.: 
Fahrt  nach  Marienburg.  Besuch  des  Schlosses  unter 
Führung  de»  Herrn  Uandoauinspcktor»  Steinbrecht. 
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Gemeinsame«  Mittagessen  im  .König  von  Preutsen*. 
Abends  Fahrt  nach  Elbing.  Besuch  den  dortigen 
Museums,  Zusammenkunft  itn  Kurinogartcn. 

Sonnabend  den  8.  August:  Ausflug  in  die  Elbinger 
Schweix.  Besichtigung  der  Hingwälle  u.  *.  w.  Abends 
Fahrt  nach  Königsberg. 

Sonntag  den  9.  August:  Von  9 Uhr  ab:  Besuch 
des  l'rusäia'Mufteums.  12  V*  I hr:  Besichtigung  einer 
im  U ni verxit&Ugebftude  befindlichen  Sammlung  von 
Photocrayons  des  Herrn  Hofphotographen  Gottheii. 
hergestellt  nach  Aufnahmen  desselben  im  Orient  und 
in  Italien,  unter  «einer  Fahrung.  1 ‘/a  Uhr:  .Mittag- 
essen im  Börsengarten  3 Uhr:  Fahrt  nach  Preil  und 
Besichtigung  der  dortigen  Schlossberge.  Abends: 
Rendezvous  im  Börsengarten 

Montag  den  10.  August:  Von  9.  Uhr  ab:  Benicb 
des  ostpr.  Provinxialmuseums  der  Physikaliwh-ökono- 
iniscben  Gesellschaft.  12  */a  Uhr:  Besichtigung  der 
Bernsteinsamtulung  des  Herrn  Dr.  Sommerfeld. 


; 2 Uhr:  Mittagessen  im  Börsengarten.  9 lJi  Uhr:  Be- 
sichtigung des  Bern*teintuu$eums  der  Firma  Stanfcien 
und  Becker.  6 Uhr:  Besuch  von  0.  Tischler'* 
Garten.  8 Uhr:  Zusammenkunft  im  Garten  der  Im- 
! manuel-Loge. 

Dienstag  den  11.  August:  8 */a  Uhr:  Abfahrt  vom 
Pillauer  Bahnhof  nach  Pu  Imnicken.  Besichtigung  de« 
Bernsteinbergwerkes  u.  s.  w.  daselbst. 

Mittwoch  den  12.  August:  8 Uhr:  Besichtigung 
des  Domes  und  der  Stoa  Kantiana  oder  der  Universitäts- 
Aula  oder  des  anatomischen  Institute*.  10 15  Uhr:  Ab- 
fahrt vom  Cranzer  Bahnhof  nach  Schwarzort. 

Donnerstag  den  13.  August:  7 Uhr:  Fahrt  nach 
Nidden  Besichtigung  des  Alt-Niddener  Berge«  und 
Besuch  einiger  Fundstätten.  4 Uhr:  Fahrt  über  das 
Kurische  Haff  nach  der  Ibenhorster  Forst  und  nach 
Uns*. 

Freitag  den  14.  August:  6 Uhr:  Fahrt  nach  Heyde- 
krug.  Ende  de*  Ausfluges. 


Verzeichnis«*  der  185  ordentlichen  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  an gegeben,  ist  derselbe  Danzig.) 
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Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 
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sident de»  WeHtpreussischen  Gesehichtsverein«:  Dr.  Litauer,  als  Lükalge*chiLft»führer  der  GeselUchaft 
für  Danzig.  — Berichte;  J.  Hanke,  wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs.  — J.  Weis- 
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Vorsitzender  Herr  ltud.  Virehow: 

Hochansehniicbe  Versammlung!  Wir  haben 
begonnen  unter  allerlei  Anzeichen,  guten  und 
beblechten. 

Zu  den  guten  rechne  ich  in  erster  Linie  die 
unerwartete  Tbatsacbe,  dass  die  preußische  Staats- 
regierung an  dieser  Stelle  durch  denjenigen  Mann 
vertreten  wird,  dem  die  Wissenschaft,  die  wir 
kultiviren,  seit  der  Begründung  des  deutschen 
Keicbes  am  meisten  zu  verdanken  hat.  leb  glaube 
im  Namen  aller  deutschen  Alterthumsforscher  sagen 
zu  dürfen,  dass  wir  mit  tiefer  Bekümmernis»  Herrn 
von  Gossler  haben  scheiden  sehen  von  der  Stelle, 
an  der  er  mit  ebenso  grosser  Initiative,  als  grossem 
Erfolge  Jahre  lang  wirksam  gewesen  ist.  Wenn  im 
Laufe  der  21  Jahre,  die  nunmehr  unsere  Gesell- 
schaft besteht,  die  Altorthumswissenscbaft  bei  uns 
von  kleinsten  Anfängen  zu  einer  Stellung  empor- 
gerückt ist,  die  Deutschland  den  anderen  Kultur- 
ländern ebenbürdig  gemacht  hat,  — eine  schwere 
Arbeit,  wie  ich  sagen  darf,  — wenn  wir  uns  Achtung 
gewonnen  haben  unter  den  älteren  Kulturnationen, 
die  uns  vorangegangen  waren,  so  machen  wir  dafür 
Herrn  von  Gossler  mit  verantwortlich.  Ohne 
die  anhaltende,  treue  Sorge,  mit  der  er  dieses 
Werk  begleitet  hat,  würden  wir  kaum  so  weit 
gekommen  sein.  Er  hinterlässt  jenes  grosse,  jenes 
prachtvolle  Zeugnis«  seiner  Theilnnbme,  das  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin,  das  grösste  dieser  Art 
nach  dem  Wiener  Hofmuseum , freilich  nicht  so 
prachtvoll  wie  dieses,  das  auch  nicht  zu  übertreten 


ist  in  Bezug  auf  Pracht  und  Schmuck,  aber  seinem 
innern  Gehalte  nach  von  höchstem  Werthe , und 
in  seiner  ethnologischen  Abtheilung  von  einer 
Reichhaltigkeit,  wie  sie  die  Wiener  erst  zu  er- 
reichen boten. 

Dieses  Zeugnis»  wird  bestehen  bleiben  als  ein 
sichtbares  Monument  einer  Zeit,  die  auch  in 
anderer  Beziehung  viel  geleistet  hat.  Ich 
möchte  hier  nur  die  Thatsache  anführen,  dass 
Herr  von  Gossler  den  Gedanken  voll  aufge- 
genomuien  hat,  den  unsere  Gesellschaft  vom  ersten 
Bestehen  an  vertrat,  nämlich  die  ganze  Nation 
aufzurühren,  alle  Provinzen  zu  interessiren,  alle 
Kreise  und  alle  Bevölkerungen  mit  in  die 
Arbeit  zu  ziehen , so  dass  jeder  zur  Erhaltung 
des  nationalen  Gutes  das  Beine  beitrage.  Ihm 
haben  wir  es  zu  danken , dass  es  so  geworden 
ist.  Das  hat  Niemand  so  verstanden  wie  Herr 
von  Gossler,  dessen  Erlasse  während  seiner 
Amtstätigkeit  in  grosser  Zahl  dafür  zeugen,  mit 
welcher  wohlwollenden  und  hUlfreichen  Art  er  nicht 
bloss  unsere  Gesellschaft  unterstützt,  sondern  auch 
in  jeder  Provinz  die  prähistorischen  Arbeiten  dureh 
Rath  und  thatkräftige  Unterstützung  weiter  gebracht 
hat.  Das  wird  unvergessen  sein. 

Ich  darf  wohl  sagen,  dass  wir  darüber  unge- 
mein erfreut  sind,  dass  diese  Anregung  in  allen 
preußischen  Provinzen,  gerade  seitdem  die  Selbst- 
verwaltung begründet  worden  ist,  einen  fruchtbaren 
Boden  gefunden  hat.  Es  ist  das  ein  Vorzug, 
durch  welchen  wir  anderen  Völkern  ein  wenig 
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„Uber“  sind.  Die  feste  Gliederung  der  Provinzial- 
verwaltungen , welche  aas  der  Zeit  der  starren 
Bureaakratie  herübergekommeu  ist,  hat  nicht  wenig 
dazu  beigetrageo,  jene  Ordnung  in  die  Sammlungen 
zu  bringen,  die  in  erfreulicher  Weise  überall  ein- 
dringt. Es  giebt  viele  andere  Kulturvölker,  in 
denen  ähnliche  Bestrebungen  seit  langer  Zeit 
lebendig  sind ; ich  will  namentlich  hervorheben, 
dass  nirgendwo  die  Thätigkeit  der  Lok&lvereine  und 
der  Privatsammler  in  einer  mehr  energischen  Weise 
gefördert  wird,  als  in  Frankreich,  wo  die  Societes 
archcologiques  et  bistoriques  eine  Höhe  der  Ent- 
wicklung erreicht  haben,  mit  der  wir  nicht  überall 
konkurriren  können.  Die  besondere  Stellung,  die 
bei  uns  die  Provinzialverwaltungen  gegenüber  solchen 
Bestrebungen  eingenommen  haben , ist  eine  neue 
Erscheinung,  die  einigermaßen  in  Parallele  steht 
mit  dem  Umstande,  dass  wir  in  den  einzelnen 
deutschen  Ländern  eine  grosse  Zahl  von  Central- 
stellen für  die  lokalen  wissenschaftlichen  Bestreb- 
bungen  besessen  haben,  welche  die  besten  Früchte 
getragen  haben.  Der  Zuwachs  der  Sammlungen 
Hiesat  aus  zahlreichen  Eiozelquellen , überall 
bedarf  es  aufmerksamer  und  fleißiger  Hände, 
überall  müssen  wir  die  rege  Hülfe  von  Mann 
und  Frau  in  Anspruch  nehmen.  Aber  wir 
würden  in  einem  so  grossen  Lande,  wie  Preußen, 
ohne  die  speziell  mitwirkende  Hülfe  der  grossen 
Provinzialverwaltungen  nicht  die  lokalen  Centren 
gefunden  haben , wie  sie  in  kleineren  Ländern, 
namentlich  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten, 
durch  die  regierenden  Familien  geschalten  wor- 
den sind.  Wenn  wir  in  die  Vergangenheit 
zurückblicken  und  die  ältere  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  verfolgen,  so  knüpft  sie  fast  überall 
an  die  Höfe  der  Fürsten  an.  Eine  Sammlung 
von  Paritäten  gehörte  zu  der  Ausstattung  des 
Hofes.  So  gut,  wie  der  Zwerg  das  scurrile  Element 
vertreten  musste,  so  mussten  die  Urnen  als  die 
ernsten  Repräsentanten  einer  älteren  Zeit  dienen.  Sie 
wurden  sehr  geschätzt,  und  wir  besitzen  aus  jener 
Zeit  die  ersten  grösseren  zusam menfassenden  Ar- 
beiten, welche  zum  Theil  werth volle  Grundlagen 
geliefert  haben.  Die  Universitäten  änderten  nach 
ihrem  Aufblühen  zwar  die  Sachlage,  doch  sind  es 
immer  nur  einzelne  Lehrer  gewesen,  die  zusammen- 
fassende Arbeiten  hersteilten.  Jedenfalls  war  es 
eine  langsame  Entwicklung,  die  sich  in  kleinem 
Rahmen  bewegte.  Dazu  wurden  die  Samm- 
lungen recht  schlecht  verwaltet,  so  schlecht,  dass 
von  den  Altorthümern  der  grösste  Theil  unter  den 
Händen  verschwunden  ist.  Denn  wenn  man  fragt, 
wo  die  Sehätze,  welche  in  den  alten  Dokumenten 
abgebildet  sind , blieben , so  ergiebt  sich . dass 
die  Mehrzahl  spurlos  verloren  ist.  Und  doch 


giebt  es  ausgezeichnete  Bildwerke  aus  jener  Periode; 


Schreibung  der  Churmark  Brandenburg  von  Beck- 
mann, die  uns  berichtet  z.  B.  von  Sammlungen, 
welche  bei  Gründung  des  Schlosses  Charlottenburg, 
bei  Ausgrabungen  auf  dem  dortigen  Schlosnterrain, 
gemacht  wurden  und  welche  wertbvolle  Bei- 
träge für  die  damalige  fürstliche  Sammlung  ge- 
liefert haben.  Aber  das  Meiste  von  diesen  Dingen 
ist  abhanden  gekommen.  Es  steckte  in  Raritäten- 
und  Kunstkamraern , in  den  Wohn-  und  Pracht- 
räumen  der  fürstlichen  Familien , es  wurde  ge- 
legentlich verschleppt  und  verworfen,  so  dass  man 
die  Mehrzahl  der  damaligen  Fundstücke  nur  au* 
Beschreibungen  und  Abbildungen  kennt. 

Das  ist  nun  anders  geworden,  und  wir  dürfen 
mit  Anerkennung  sagen,  dass  in  dieser  Beziehung, 
wie  man  am  wenigsten  erwartet  hatte,  die  Pro- 
vinzialverwaltungen das  Aeusserste  geleistet  haben. 
Sic  haben  überall  angegriffen , sie  haben  sich  ge- 
fühlt, wie  in  einem  kleinen  Staate  die  Herrscher- 
familie, als  Träger  des  volkstümlichen  Gedankens, 
dem  die  Erhaltung  der  Monumente  der  Vergangen- 
heit als  eine  Ehrenpflicht  Übertragen  ist.  Nirgendwo 
hat  das  herrlichere  Früchte  getragen  als  gerade 
hier  in  Danzig,  wie  Sie  das  nachher  sehen  werden. 
In  der  Tbat,  nachdem  ich  in  früherer  Zeit  schoD 
eine  ungefähre  Vorstellung  davon  gewonnen  hatte, 
was  wir  hier  zu  sehen  bekommen  würden,  bin  ich 
auf  das  Tiefste  überrascht  gewesen , als  ich  die 
Räume  des  Museums  betrat  UDd  nicht  nur  dem 
Wert  he  nach,  sondern  auch  in  vorzüglicher  OrdnuDg 
eine  der  herrlichsten  ProvinziaUammlungen  erblickte, 
die  mir  überhaupt  vorgekommen  ist.  Das  ist  ein 
wahrer  Stolz,  und  wir  werden  mit  dem  Gefühle 
höchsten  Dankes  scheiden.  Alle  haben  dazu  bei- 
get ragen,  dieses  berzust eilen.  Wir  haben  heute 
das  Vergnügen,  den  neuen  Herrn  Oberbürger- 
meister unter  uns  zu  sehen.  Er  übernimmt  diese 
Stelle  aus  den  Händen  eines  Mannes,  der  am 
meisten  dazu  beigetrngen  bat,  in  der  Proviozial- 
verwaltung  und  in  der  Stadt  die  historischen  und 
prähistorischen  Aufgaben  mit  Rath  und  That  zu 
fördern.  Wir  alle  nennen  den  Namen  von  Winter 
mit  dem  Gefühle  besonderer  Hochachtung;  wohin 
wir  blicken,  begegnen  wir  den  Zeichen  seiner 
Thätigkeit  und  wir  erfahren , dass  er  hier  die 
ersten  wesentlichen  Schritte  gethan  hat  und  dass 
diu  Grundlagen  zu  dem,  was  jetzt  vor  uns  steht, 
durch  ihn  gelegt  worden  sind,  mit  vollem  Bewusst- 
sein der  Ziele,  welche  zu  erreichen  seien.  Ich  habe 
seit  längerer  Zeit  das  besondere  Vergnügen,  ihn 
meinen  Freund  nennen  zu  dürfen;  ich  weiß,  wie 
sehr  er  allen  edlen  und  menschlichen  Bestrebungen 
. zugewendet  ist.  Aber  wir  Micken  auch  auf  die 
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jetzige  Verwaltung  mit  der  Hoffnung,  dass  die 
nicht  minder  grosse  Dinge  zu  stände  bringen  wird, 
als  die  vorhergegangene. 

Zu  den  günstigen  Zeichen , unter  denen  die 
Versammlung  berufen  worden  ist,  zählt  nicht  zum 
wenigsten  der  Umstand,  dass  wir  einen  Lokal- 
gescbäftsfübrer  haben,  den  Mann,  der  zu  meiner 
Linken  sitzt,  wie  er  nicht  leicht  besser  gefunden 
werden  dürfte  und  wie  ihn  in  der  That  nicht 
viele  Provinzen  aufweisen  können.  Herr  Lissauer 
repräsentirt  — das  darf  ich  in  seiner  Gegenwart 
sagen  — eine  gewisse  Vollendung  der  Art  von 
Forschung,  welche  in  die  Archäologie  und  die 
Vorgeschichte  hineingetragen  zu  haben,  wir  Natur- 
forscher als  besondere  Ehre  für  uns  in  An- 
spruch nehmen,  — ich  meine  die  naturwissen- 
schaftliche Methode,  die  wesentlich  dazu  beigetragen 
hat,  der  Alterthumswissenscbaft  jene  Sicherheit, 
jene  Zuverlässigkeit  und  Ausdehnung  zu  geben, 
die  sie  gegenwärtig  hat.  Es  ist  das,  was  mein 
viel  beklagter  Freund  Schliemann  die  Wissen- 
schaft des  Spatens  zu  nennen  pflegte.  Diese 
Wissenschaft  hat  in  der  That  durch  ihn  eine  gross- 
artige  Ausbildung  erfahren  und  gegenwärtig  unter 
neuen  Formen  allmählich  jenen  Charakter  der  syste- 
matischen Forschung  angenommen . ohne  welchen 
allerdings  keine  forschende  Wissenschaft  bestehen 
kann.  Denn  so  lange  man  in  diesen  Dingen  auf 
die  Zufälligkeit  der  Funde  angewiesen  war , auf 
den  guten  Willen  des  Finders,  auf  das  gute  Glück, 
dass  man  irgendwo  in  einem  Handelsgeschäfte  dieses 
oder  jenes  Stück  traf,  war  allerdings  keine  wirk- 
liche Wissenschaft  zu  begründen.  Noch  jetzt  giebt 
es  grosse  Sammlungen  in  Deutschland  aus  der 
Zeit  der  fürstlichen  Verwaltung,  in  denen  italienische 
Bronzen  in  reichster  WTeise  vertreten  sind,  auch 
recht  werthvolle,  aber  leider  sind  sie  nicht  bo 
wertbvoll , wie  sie  es  sein  könnten,  wenn  man 
wüsste,  wo  die  Funde  gemacht  wurden.  Die  Mehr- 
zahl derselben  sind  beiläufig  zusammen  gebrachte 
Geschenke  oder  zusammengekauft  von  unbekannten 
Leuten.  Man  weiss  nicht,  woher  sie  kommen, 
was  sie  für  einen  Zusammenhang  batten,  aus 
welcher  Zeit  sie  stammen , und  jetzt  erst  fängt 
man  an  — das  sind  Probleme  für  die  gelehrte 
Forschung  — nacbzusinnen,  was  sie  wohl  bedeuten 
möchten,  woher  sie  kommen,  ob  sie  griechischen 
oder  italienischen  Ursprungs  Bind ; alles  das  muss  erst 
nachträglich  aus  den  Bronzen  heraus  studiert  werden. 
Aber  Sie  begreifen,  bevor  inan  das  herausbringt, 
muss  man  ausgedehnte  Kenntnisse  von  den  griechi- 
schen, den  italinischen  Bronzen  haben,  und  diese 
kann  inan  nur  aus  bekannten,  nachgewiesenen  und 
gut  untersuchten  Fanden  schöpfen.  So  geht  es 
mit  den  Fragen,  was  das  für  ein  Stück  ist, 


wozu  es  gebraucht  wurde,  welcher  Zeit  es  angehörte. 
Allmählich  gelingt  es,  das  nachzuweisen  für  mancher- 
lei Sachen ; in  dieser  Beziehung  bat  die  Archäologie 
im  höchsten  Maasse  ihre  Aufgabe  erfüllt.  Nichts- 
destoweniger sind  wir  weit  davon  entfernt,  sofort 
jede  Frage  beantworten  zu  können;  ein  grosses 
Gebiet  der  Forschung  bleibt  völlig  offen. 

Gegenüber  dieser  Zufälligkeit  der  Sammlungen, 
der  Funde  und  Beschreibungen,  die  nur  einen  unge- 
fähren Werth  haben,  bringen  deutsche  Zeitungen 
immer  neue  Nachrichten  von  den  wunderbarsten 
Funden  aus  allen  Ländern.  Mit  einem  Male  taucht  ein 
wichtiger  Fund  auf  aus  dem  Jahre  4000  vor  Christi 
Geburt;  es  wird  geschildert,  wie  sich  die  Geschichte 
zugetragen  hat,  ob  ein  Mann  oder  eine  Frau,  eine 
Muttur  oder  eine  Tochter  dabei  betheiligt  war,  die  ein- 
gehendsten Untersuchungen  werden  darüber  ange- 
stellt, ob  die  Frau  den  Mann  vertheidigte,  oder  um- 
gekehrt, — kurz  der  Vorgang  wird  in  der  romantisch- 
sten Weise  dargestellt.  Je  romantischer,  um  so 
schöner.  Wir  sind  nicht  so  weit,  wie  die  nordameri- 
kanischen  Kollegen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  Enthüllungen 
geben,  wie  sie  noch  vor  einiger!  Tagen  durch  die  Zeit- 
ungen gingen,  wo  in  Ohio  grosse  Höhlen  gefunden  sein 
sollten,  mit  griechischen  Tempeln  und  Monumenten ; 
auch  versteinerte  Pergamentrollen  wurden  dabei 
entdeckt  und  allerlei  beschriebene  Urkunden,  — 
ein  Unsinn  ersten  Ranges,  der  in  grösster  Genauig- 
keit zusammengofasst  ist  zu  einem  höchst  aus- 
drucksvollen Gesammtbilde,  und  ernsthafte  deutsche 
Zeitungen  haben  Raum  genug,  um  diesen  Unsinn 
zu  verbreiten.  Wenn  wir  aber  über  die  Sitzung 
einer  unserer  anthropologischen  Gesellschaften  einen 
kurzen  Bericht  in  die  Zeitung  bringen  wollen,  so 
haben  wir  Mühe,  ihn  unbesebnitten  zu  veröffent- 
lichen. Sogar  grosse  deutsche  Blätter  kürzen  an 
unsern  Berichten  vorn,  hinten  und  in  der  Mitte 
und  lassen  nur  ein  kleines  Stück  übrig,  das  publi- 
cirt  wird.  Wenn  wir  denselben  Kaum , den 
ein  solcher  Unsinn  aus  Amerika  ausgefüllt  hat-, 
für  uns  in  Anspruch  nehmen  wollten , so  würde 
man  uns  für  vermessen  halten.  Das  ist  ein  be- 
dauerlicher Zustand,  dieser  Hang  zum  Abenteuer- 
' liehen.  Die  Dinge  sollen  piquant  sein,  dann  haben 
sie  einen  heimlichen  Reiz.  Man  sagt  sich,  wenn 
sie  auch  nicht  wahr  sind,  sie  sind  doch  interessant 
zu  lesen.  Versteinerte  Pergamentrollen,  aus  denen 
man  noch  lesen  kann,  was  drin  stand,  — das  sind 
interessante  und  wichtige  Objekte! 

Dem  gegenüber  steht  unsere  naturwissenschaft- 
liche Methode.  Dos  brauche  ich  nicht  auseinander- 
zusetzen. Das  weise  jetzt  Jeder.  Das  ist  die 
objektive  Methode,  welche  die  Dinge  nicht  bloss 
sieht,  sondern  welche  sich  zu  vergewissern  sucht, 
unter  welchen  Umständen  sie  entstanden,  wie  sie 
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ergriffen  worden  sind.  welche  Bedeutung  sie  haben. 
Dass  man  dos  macht , dass  man  einen  Fund  in 
all  seinen  Einzelheiten  studiert,  ihn  in  allen  seinen 
Beziehungen  verfolgt,  das  ist  ein  Vorzug,  der  der 
Wissenschaft  in  förderlichster  Weise  zu  Gute  ge- 
kommen ist  seit  der  Periode,  wo  die  Naturforscher 
mit  Hand  angelegt  haben. 

Ich  will  nicht  den  Verdacht  erwecken,  dem 
ich  schon  einige  Male  erlegen  bin  und  der  mir 
heftige  Angriffe  zugezogen  hat,  als  ob  ich  den 
historischen  Vereinen,  wie  sie  ja  Überall  existiren, 
irgendwie  Böses  nachsagen  wollte.  Im  Uegentheil, 
ich  erkenne  an,  sie  haben  die  Grundlage  geliefert, 
auf  welcher  unsere  jetzige  Richtung  angesetzt  hat, 
und  nicht  wenige  dieser  Vereine  haben  sich  der 
neueren  Richtung  angeschlossen.  Ich  erkenne 
deren  Verdienste  in  hohem  Maas.se  an.  WTir 
haben  die  Ehre,  ein  paar  hervorragende  Vertreter 
unserer  nördlichen  Nachbarn  jenseits  des  baltischen 
Meeres  hier  zu  sehen,  die  ich  mit  besonderer 
Freude  begrübe  und  willkommen  heisse  als  Re- 
präsentanten jener  unabhängigen  Richtung  der 
archäologischen  Forschung,  die  vorzugsweise  in 
Skandinavien  ausgebildet  worden  ist.  Ihr  ver- 
danken wir  vorzugsweise  die  ersten  genaueren 
chronologischen  Untersuchungen  Uber  das  alte  Mate- 
rial. Auch  wir  in  Deutschland  haben  zwei  Männer 
gehabt,  die  aus  den  historischen  Vereinen  hervor- 
pt'gangeu  sind:  den  Rektor  Danneil  in  Salzwedel 
und  den  grosse  Forscher  Lisch  in  Schwerin,  die 
in  einer  Zeit,  wo  die  Alterthumsforschung  in  un- 
serem Vater  lande  noch  recht  wüst  war,  wertbvolle 
und  grundlegende  Untersuchungen  Uber  die  Chrono- 
logie der  alten  Kulturperioden  gemacht  haben.  Ich 
erkenne  also  vollständig  an.  wie  wichtig  die  his- 
torischen Vereine  sind,  und  ich  beanstande  es  nicht 
im  mindesten,  do>s  diese  Vereine  in  alter  Weise 
ihre  Thätigkeit  fortsetzen  und  sich  an  unseren 
Arbeiten  betheiligen ; wir  erkennen  sie  völlig  an 
in  ihrer  alten  Haltung  und  in  ihren  Leistungen. 
Nichtsdestoweniger  muss  ich  sagen,  dass  dio  Forsch- 
ung in  eine  mehr  moderne  Form  gekommen  ist  von 
der  Zeit  au , wo  die  naturwissenschaftliche  Art 
der  Untersuchung  Platz  gegriffen  bat,  und  das  ist 
geschehen,  seitdem  eine  grosse  Reihe  von  Natur- 
forschern der  verschiedensten  Gebiete,  Botaniker, 
Mediziner,  Geologen,  Zoologen  sich  von  ihren  ge- 
wöhnlichen Studien  abgewendet  haben,  um  für 
einige  Zeit  der  Alterthums  Wissenschaft  ihren  Dienst 
zu  leiben  und  sie  vorwärts  zu  bringen.  So  ist 
auch  hier  im  alten  Prousseo  der  erste  Anstoss  zu 
genaueren  Untersuchungen  durch  einen  Geologen  ge- 
geben worden,  durch  den  noch  lebenden,  verdienst- 
vollen Landesgeologen  Herrn  Be  re  ad  t,  und  dann 
haben  zwei  Männer,  die  ursprünglich  der  rein  natur- 


wissenschaftlichen Richtung  angehörteo,  Tischler 
und  Ltssauer,  die  Arbeit  in  die  Hand  genommen. 
Von  da  an  ist  es  vorwärts  gegangen,  und  wenn 
man  noch  zweifelhaft  sein  kann,  ob  die  Theilnahme 
der  naturwissenschaftlichen  Richtung  eine  ein- 
schneidende Bedeutung  gehabt  habe,  dann  kann 
man  kein  besseres  Beispiel  wählen,  als  indem  man 
sagt:  Seht,  was  aus  der  preussischen  Archäologie 
geworden  ist,  seitdem  Tischler  und  Li  »sauer 
in  ihr  gearbeitet  haben  I In  der  That,  es  ist  kein 
Vergleich  möglich.  Aus  dem  Wust  von  unver- 
bundenen Einzelheiten  bat  sich  ein  Bild  der  Vor- 
geschichte des  Landes  entwickelt,  welches,  wenn 
auch  begreiflicher  Weise  in  seinen  Einzelheiten 
noch  vielfach  defekt,  doch  in  seinen  Hauptzügen 
erkennbar  uns  entgegentritt,  so  dass  man  gegen- 
wärtig die  preussischen  Funde,  wenn  auch  nicht 
aufs  Jahr,  datiren  kann.  Es  ist  Dicht  viel  ge- 
funden worden,  von  dem  man  nicht  die  Epoche 
angeben  könnte,  in  der  ihm  im  Allgemeinen  die 
Stellung  zuzuweisen  ist,  welche  es  in  der  Kultur 
einnimmt.  Das  ist  die  grosse  und  wesentliche 
Veränderung. 

Unserem  Freunde  Tischler  ist  es  nicht  be- 
schieden  gewesen,  das  Facit  seiner  Arbeiten  zu 
ziehen.  Ich  darf  es  hier,  ohne  den  Herren  von 
Danzig  ihr  Verdienst  zu  verkürzen,  hervorhebeo. 
dass,  als  wir  im  vorigen  Jahre  in  Münster  den 
Beschluss  fassten,  nach  Königsberg  zu  geheD,  es 
geschah,  nicht  bloss  in  der  Voraussicht,  sondern 
in  der  Ueberzeugung,  dass  Tisch ler’a  Leben  sich 
seinem  Ende  nahe.  Wir  wussten,  welch’  schwer* 
Krankheit  er  im  Jahre  vorher  durcbgemacht,  wie 
nahe  er  schon  damals  dem  Tode  gestanden  hatte. 
Aber  wir  sahen  ihn  in  unerwarteter  Frische  vor 
uns,  er  nahm  Theil  an  allen  unseren  Arbeiten, 
und  er  war  bereit  und  glücklich,  uns  in  Königs- 
berg zu  empfangen.  Wir  wussten  es,  dass  er  in 
sich  eine  schwere,  unheilbare  Krankheit  trug,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder  hervortreten  würde.  Trotzdem 
waren  wir,  ich  muss  es  sagen,  eigennützig  genug 
zu  denken,  wenn  wir  unter  Ti  sc  bl  er 's  Leitung 
die  Königaberger  Sammlungen  kennen  lernen  wollten, 
dass  wir  dann  nicht  auf  eine  ferne  Zukunft  rechnen 
durften,  sondern  mit  einer  gewissen  Schnelligkeit 
deu  Versuch  machen  mussten,  diese  wichtige  Kennt- 
nissnahme  zu  erlangen.  Damals  war  es  nicht  ab- 
zusehen,  dass  ein  so  jähes  Ende  diesem  starken  Manne 
beschieden  sein  würde.  Wir  hatten  die  Hoffnung, 
er  würde  es  ortragen.  Er  selbst  übernahm  gern 
die  ihm  gestellte  Aufgabe.  Er  gab  sich  daran, 
in  Königsberg  eine  neue  Ordnung  in  den  Samm- 
lungen herbeizuführen  und  vor  allen  Dingen  das 
jenige  im  Grösseren  auszu führen,  was  Herr  Liss- 
auer  io  dem  prächtigen  Hefte,  das  uns  zum  Ge- 
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schenke  gemacht  wird,  ans  vor  Augen  gestellt  hat, 
nämlich  eine  Monographie  der  Lokal  formen,  die 
als  grundlegend  für  künftige  Erörterungen  zu 
dienen  haben  würde.  Plötzlich  erkrankte  er  von 
Neuem.  Ich  besitze  eine  Reihe  von  Briefen 
von  ihm,  worin  er  die  Hoffnungslosigkeit  seines 
Zustandes  aussprach , freilich  mit  dem  Hinter- 
gedanken. es  würde  wieder  eine  bessere  Periode 
folgen  und  er  würde  in  ein  paar  Jahren  in  die 
Lage  kommen,  das  nachzuholen,  was  gegenwärtig 
ausgesetzt  werden  müsse.  Hier  an  dieser  8telle 
habe  ich  auszusprechen,  dass  wir  einen  schwereren 
Verlust,  wie  den  von  Tischler,  in  Deutschland 
augenblicklich  nicht  haben  konnten.  Wir  besitzen 
in  der  Thal  keinen  zweiten  Mann,  der  ein  so  voll- 
ständiges Wissen  Uber  die  Gesammtheit  der  bis 
jetzt  vorliegenden  prähistorischen  Funde  besitzt, 
wie  Tischler  es  in  sich  vereinigte.  Obwohl  er 
ausgegangen  war  von  den  Funden*“  seiner  Heimath- 
provinz  und  ursprünglich  in  einem  ziemlich  engen 
Rahmen  gearbeitet  hatte,  so  hat  er  doch  im  Laufe 
der  Jahre  auf  zahlreichen  und  sehr  ausgedehnten 
Reisen  fast  alle  Sammlungen  Europa's,  auch  dife 
kleinen  Privatsammlungen,  gemustert,  und  nicht 
bloss,  wie  wir  anderen  das  thun,  die  wir  die  Sachen 
anseheu  und  Notizen  machen,  immerhin  doch  nur 
dieas  oder  jenes  festhalten,  sondern  er  hat  jede 
Sammlung  so  stodirt,  wie  wenn  Jemand  in  einem 
unbekannten  Lande  eine  Reise  macht  und  ein  Tage- 
buch führt  QDd  dasselbe  mit  Zeichnungen  und  Be- 
schreibungen füllt.  Seine  Tagebücher  werden  auf 
lange  hinaus  ein  werthvoller  Besitz  der  Königsberger 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  sein,  in  deren 
Eigenthum  dieselben  ühergegangen  sind.  Tischler 
hatte  ausserdem  eine  so  genaue  Uebersicbt  der 
gesammten  Literatur , nicht  bloss  der  specifisch 
prähistorischen,  sondern  auch  aller  einschlägigen 
Werke,  welche  die  Technik  und  die  methodische 
Herstellung  des  Gerät bes  und  Schmuckes,  der 
Metall-  und  Thonsachen  betrafen,  dass,  wenn 
irgend  einer  von  uns  auf  Gebiete  stiess,  in  denen 
er  fremd  war,  wo  der  Faden  fehlte,  wir  gewohnt 
waren,  an  Tischler  zu  schreiben:  Wie  steht  das? 
wo  sind  die  ParalleUtücke?  wo  findet  man  die 
Literatur?  und  man  bekam  nicht  bloss  einen  Brief, 
sondern  eine  Abhandlung  zurück,  in  der  er  in  bereit- 
williger und  freundlicher  Art  seine  Angaben  zu- 
sammeofasste.  Für  Preussen  hat  Tischler  sich 
das  ausserordentliche  Verdienst  erworben,  dass  es 
ihm  gelungen  ist,  durch  genaue  Untersuchungen 
der  preußischen  Gräberfelder  die  Chronologie, 
das  Aufeinanderfolgen  der  verschiedenen  Epochen 
ungefähr  seit  dem  4.  bis  5.  Jahrhundert  vor 
Christus  bis  zur  Völkerwanderung  mit  einer  Evi- 
denz festzustellen,  wie  es  gegenwärtig  in  unserem 


Vaterlande  nirgendwo  in  solcher  Bestimmtheit 
möglich  war.  Er  war  allerdings  begünstigt  durch 
die  Einrichtung  der  Gräberfelder;  er  hatte  in 
der  Sammlung  der  physikalisch  - ökonomischen 
Gesellschaft  in  Königsberg  grosse  Reihen  von  cha- 
I rakteristiseben  Objekten  zusammengestellt.  Deren 
I Studium  hatten  wir  uns  vorgenommen;  ban- 
delte es  sich  doch  um  eine  Sammlung,  die  für 
die  zeitliche  Bestimmung  dieser  Entwicklung«- 
| periode  sichere  Anhaltspunkte  gewährt  und  denen 
im  Augenblick  nichts  gleich  steht.  Denn  auch 
! die  hiesigen  Sammlungen,  so  trefflich  sie  geordnet 
| sind,  lassen  sich  in  Bezug  auf  die  Reichhaltigkeit 
des  Inhaltes  nicht  vergleichen  mit  dem,  was  in 
Königsberg  zusammengebracht  ist.  Und  so  kann 
ich  sagen,  es  war  wirklich  einer  der  schmerz- 
lichsten Tage  für  uns,  als  die  Nachricht  eintraf, 
dass,  für  ihn  selbst  gänzlich  unerwartet,  ein 
plötzlicher  Tod  den  trefflichen  Forscher  betroffen 
habe. 

Königsberg  hatte  wenige  Monate  vorher  den  Ver- 
lust eines  zweiten  Mannes  erfahren,  desjenigen,  der 
an  der  Spitze  des  ProviDzialmuseums  stand,  den  Tod 
des  Herrn  Bujack,  eines  der  fleißigsten  und  sorg- 
fältigsten Forscher.  Er  batte  mehr  die  historische, 
als,  im  Anschlüsse  an  die  westlichen  Nachbarn,  die 
prähistorische  Periode  zum  Gegenstände  seiner 
Untersuchungen  gemacht  und  daher  mehr  die 
Ordensgescbichte  in  den  Vordergrund  seiner  Be- 
trachtung gestellt.  Ihm  verdanken  wir  ausgedehnte 
Untersuchungen  Uber  die  Ueberreste  aus  der  Ordens- 
zeit, die  zum  Theil  Werke  des  Ordens,  zum  Theil 
der  heidnischen  Bewohner  waren.  Erst  in  den 
letzten  Jahren  hatte  er,  wie  Tischler,  seine  Ar- 
beiten mehr  nach  der  Seite  der  Prähistorie  aus- 
gedehnt. 

So  sind  wir  denn  an  unseren  Freund  Lissauer 
gekommen,  der,  wie  ich  dankbar  anerkenne,  schon 
seit  Jahren  daran  gearbeitet  hat,  uns  hier  zu  ver- 
einigen. 8ie  wissen,  verehrte  Anwesende,  was  der 
Hauptgrund  war,  woshalb  wir  so  lange  gezögert 
haben:  Es  ist  ein  wenig  weit  hierher.  Wenn  wir  trotz- 
dem heute  Vertreter  de«  ganzen  deutschen  Vater- 
landes unter  uns  sehen , bis  zu  den  äu&sersten 
Grenzen  des  Südwestens,  so  ist  das  eben  geschehen, 
weil  sich  gerade  im  Laufe  der  letzten  Jahre  mehr 
und  mehr  die  Ueberzeugung  festgestellt  hat,  dass 
es  eine  Pflicht  für  uns  sei , hierher  zu  kommen, 
um  hier  zu  lernen.  Das  ist  der  Gedanke,  mit 
dem  viele  hervorragende  Vertreter  unserer  Gesell- 
schaft hier  versummelt  sind,  so  viele,  als  wir  ge- 
wöhnlich nicht  bei  uns  haben.  Herr  LUsauer 
bat  uns  seit  einer  Reihe  von  Jahren  daran  ge- 
wöhnt, in  ihm  nicht  bloss  einen  fleißigen  und 
gründlichen  Untersucher,  sondern  auch  einen  ausser- 
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ordentlich  geschickten,  umsichtigen  und  vorsichtigen 
Mitarbeiter  der  gesamntten  Alterthumskunde  zu 
sehen.  Was  unserm  Freunde  Tischler  versagt 
gewesen  ist,  das  hat  Herr  Lissauer  mit  kühner 
Hand  frisch  in  Angriff  genommen.  Seine  grossen 
kartographischen  Arbeiten  haben  eine  Klarheit 
über  die  Verhältnisse  von  W estpreussen  verbreitet, 
welche  wenig  zu  wünschen  Übrig  lässt  und  welche 
als  ein  schönes  Vorbild  für  alle  Provinzen  anzu- 
sehen ist.  Wir  hatten  daher  schon,  als  Königs- 
berg noch  als  Hauptziel  im  Auge  gehalten  wurde, 
einer  ueuen  Rinladung  von  Lissauer  und  der 
hiesigen  Naturforschenden  Gesellschaft  nachgegeben 
und  uns  entschlossen,  hier  zu  einer  Vorversammlung 
zu  sam  menzutreten.  Es  würde  das  wahrscheinlich 

nicht  ganz  den  Wünschen  weder  von  ihm,  noch 
von  uns  entsprochen  haben , und  so  schmerzlich 
der  Grund  ist,  der  uns  hier  versammelt  bat , so 
sehr  dürfen  wir  uns  doch  freuen  und  so  gerne 
haben  wir  das  angenommen.  Ich  spreche  im 
Namen  der  Fremden  dem  hiesigen  Comite  und  vor- 
zugsweise dem  Herrn  Geschäftsführer  ira  Voraus 
unseren  Dank  aus  und  sage  ihnen , dass  wir  uns 
freuen , unter  seiner  bewährten  Leitung  die  uns 
so  lange  bekannten  Vorzüge  seiner  Arbeiten  von 
Neuem  prüfen  zu  können. 

Ich  kann  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  auch 
sonst  das  verflossene  Jahr  ungewöhnlich  zerstörend 
unter  der  Zahl  der  arbeitenden  Archäologen  gewirkt 
bat.  Seit  der  Zeit,  wo  wir  angefangen  haben,  ener- 
gisch tbätig  zu  sein,  hat  es  kein  Jahr  gegeben,  welches 
so  viele  Verluste  gebracht  hat,  wie  das  letzte. 
Wir  haben  zwei  Provinzialdirektoren  durch  den 
Tod  verloren,  zuerst  Pi  oder  in  Kassel,  der  Ord- 
nung in  den  hessischen  Sammlungen  herbeigeführt 
bat,  dann  Handel  mann  in  Kiel,  der  allerdings 
seit  Jahren  mehr  die  historische  Seite  gefördert 
hat.  Er  hatte  das  Glück,  neben  sich  jene  her- 
vorragende Vertreterin  des  schönen  Geschlechtes 
zu  sehen,  die  wir  heute  mit  besonderem  Vergnügen 
unter  uns  begrüssen,  Fräulein  Mestorf,  welche 
seit  langer  Zeit  die  eigentliche  Vertreterin  der 
prähistorischen  Wissenschaft  in  Schleswig-Holstein 
gewesen  ist.  Noch  aus  der  Zeit  ihres  Aufenthaltes 
in  Schweden  bat  sie  jene  Beziehungen  festgebalten, 
die  Skandinavien  für  uns  zugänglich  machten,  und 
heute  ist  sie  wohl  die  beste  Kennerin  der  skandinav- 
ischen Funde  in  unserem  Lande.  Ich  glaube  die 
Nachwehen  des  Gossler’schen  Geistes  darin  zu  er- 
kennen, dass  zum  ersten  Male  eine  Dame  zum  Vor- 
stande eines  Provinzialmuseums  ernunnt.  worden 
ist;  Fräulein  Mestorf,  Frau  Director  des  Kieler 
Museums,  wird  eine  epochemachende  Erscheinung 
bleiben.  Wenn  wir  sie  heute  als  Vorsteherin  vor 
uns  sehen,  so  mögen  Sie  daraus  entnehmen,  dass 


treue  Arbeit  auch  in  diesem  Gebiete  endlich  sieg- 
reich wird.  Herrn  v.  Goss ler  darf  ich  zugleich 
Dank  sagen  dafür,  dass  er  trotz  der  schwierigen 
Verhältnisse  der  Provinz  Schleswig-Holstein  nach 
der  Uebernahme  aus  der  dänischen  Regierung  es 
verstanden  hat,  durch  langsame  und  geduldige 
Entwicklung  der  planmäßigen  Ziele  eine  solche, 
ich  darf  sagen,  angenehme  Klarheit  zu  schaffen 
und  dass  jetzt  eine  Dame  an  einer  Stelle  steht, 
wo  im  Altertbum  Athene  selbst  als  wirksam 
gedacht  worden  wäre.  Wohl  niemals  haben  Alter- 
thüiner  eine  zartere  Hand  und  liebevollere  Pflege 
gefunden,  als  es  seit  Uebernahme  der  Provinzial- 
s&mmlungen  durch  Fräulein  Mestorf  der  Fall 
gewesen  ist. 

Athene  erinnert  mich  in  trübster  Weise  daran, 
dass  wir  unser  einziges  Ehrenmitglied  im  Laufe  dieses 
Jahres  verloren  haben,  jenen  Mann,  dessen  Name 
in  der  Welt  wöhl  am  meisten  als  Träger  der 
deutschen  naturwissenschaftlichen  Richtung  in  der 
Archäologie  bekannt  sein  möchte,  ich  meine  Hein- 
rich Schliemann.  Es  war  für  mich  eine  beson- 
ders nahe  Erinnerung,  wie  ich  gestern  durch  das 
Museum  ging  and  die  grosse  Zahl  der  Gesichts- 
urnen musterte,  — grösser,  als  sie  sonst  irgendwo  in 
Deutschland  existirt  und  existiren  wird.  Da  kam 
mir  in  das  Gedächtniss,  dass  meine  eigene  Be- 
kanntschaft mit  Schliemann  von  den  Gesichts- 
urnen her  datirt.  In  einer  der  ersten  Arbeiten,  die 
ich  selbst  in  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft noch  ihrer  Gründung  vortrug,  hatte 
ich,  durch  einzelne  Funde  aufmerksam  gemacht, 
zum  ersten  Male  versucht,  die  Gesichtsurnen  in 
eine  sichere  Stellung  zu  rücken.  Sie  waren  bis 
dahin  gänzlich  ungeordnet  behandelt  worden, 
man  wusste  etwas  von  ihrer  Verwendung,  aber 
wo  sie  unterzubringen  seien , das  war  gänzlich 
dunkel.  Ich  habe  mit  zaghafter  Hand  und  ohne 
solche  Kenntnisse,  wie  sie  jetzt  vorliegen,  es  ver- 
sucht, sie  dem  chronologischen  Verständnis*  näher 
| zu  bringen.  Das  bat  sehr  glückliche  Folgen  ge- 
habt, namentlich  seitdem  Herr  Berendt  speziell 
für  Ost-  und  W estpreussen  eine  für  die  damalige 
Zeit  vollkommene  Sammlung  der  Bilder  und  Be- 
schreibungen veröffentlichte.  Meine  kleine  Arbeit 
hatte  aber  schon  vorher  die  besondere  Aufmerk- 
samkeit von  Schliemann  erregt,  mit  dem  ich 
bis  dabin  keine  Beziehung  gehabt  hatte;  eines 
guten  Tages  erschien  er  in  den  Sommerferien,  die 
er  sich  zu  geben  pflegte,  bei  mir  und  sagte,  wir 
müssten  über  die  Gesichtsurnen  reden.  „Glauben 
Sie,  dass  dieselben  mit  Troja  Beziehung  haben 
So  begann  unsere  Verbindung.  Wenn  man  von  Süd- 
amerika absieht,  namentlich  vou  Peru,  und  von  den 
nördlichen  Gegenden  am  Orinoco,  sowie  von  Etru- 
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rien,  so  giebt  es  keine  prähistorische  Gegend, 
welche  io  Beziehung  auf  Häufigkeit  dieser  Funde 
dem  Weichselgebiete  nahe  käme.  Für  diejenigen« 
welche  jede  Neuigkeit  sofort  in  näheren  Zusammen- 
hang mit  dem  Alten  zu  briogeo  sich  bemühen,  liegt 
daher  nichts  näher  als  anzunehmen,  dass  Aeneas 
wenigstens  eine  Statiou  hier  gemacht  habe,  als  er 
seine  Flucht  aus  Troja  vollfübrte,  und  dass  hier 
eine  trojanische  Kolonie  gegründet  worden  sei.  Wir 
sind  jetzt  weit  hinaus  Uber  die  schüchterne  Deut- 
ung, welche  ich  den  Gesiebtsurnen  gab,  dass  sie 
einer  weit  späteren  Zeit  angehören  müssten,  als 
der  trojanischen,  wir  wissen,  dass  sie  vielleicht  um 
ein  Jahrtausend  oder  mehr  von  dieser  getrennt 
sind.  Das  ist  ein  sicherer  Gewinn,  aber  allerdings 
ein  nur  negativer.  Auf  der  anderen  Seite  hat 
die  Sicherheit  zugenommen,  dass  wir  wissen,  mit 
welchen  andern  Dingen  sie  zusammengehören.  Den 
Besuchern  des  Museums  kann  ich  im  Voraus  sagen, 
dass  wenn  sie  sich  in  die  Einzelheiten  der  Zeich- 
nungen vertiefen,  welche  sich  ausser  dem  Gesichte 
auf  den  Gesichtsurnen  befinden,  Sie  sehen  werden, 
dass  der  alte  Bronzeschmuck,  den  wir  in  den  Schrän- 
ken in  natura  vor  uns  scheu,  auf  den  Gesichts- 
urnen abgebildet  ist.  Wir  können  also  in  der  Tbat 
sagen,  dos»  hier  die  beste  und  auch  chronologisch 
brauchbare  Ikonographie  aus  der  HalUtattzeit  er- 
halten ist,  welche  in  Norddeutschland  existirt,  in 
authentischen  Exemplaren  Original  und  Abbildung 
neben  einander. 

leb  will  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen 
lassen,  obue  zu  bemerken,  was  ich  schon  in  Nürn- 
berg berührt  habe,  dass  in  der  Kunstentwicklung 
die  Schule  nicht  gerade  das  Höchste  leistet,  dass 
vielmehr  die  natürliche  Sicherheit  der  Hand  in  der 
Wiedergabe  starker  Eindrücke  oft  viel  glücklicher 
ist.  Gerade  der  UDgeschulte  Künstler  findet  für 
die  Darstellung  gewisser  hervorragender  Gegen- 
stände oder  Vorgänge  leichter  die  charakteristischen 
Hauptzüge,  an  deDen  man  mit  Sicherheit  erkennen 
kann,  was  dargestellt  werden  sollte.  Etwas  davon 
sehen  wir  bei  dem  Zeichnen  der  Kinder.  In  der 
Thut,  auch  die  prähistorischen  Leute  zeichneten,  wie 
unsere  Kinder,  bei  denen  mau  ja  auch  bald  her- 
au.-findet,  was  die  Zeichnung  bedeuten  soll.  Denn 
im  Grunde  ist  das  Zeichnen  der  Kinder,  so  un- 
künstlerisch  es  auch  sein  mag.  ein  relativ  deut- 
liches. Kinder  geben  gewisse  Hauptsachen  mit 
einer  Zuverlässigkeit  wieder , welche  unter  dem 
systematischen  Zeichnen  der  Schule  leider  in  der 
Regel  verloren  geht.  Ich  bin  kein  Feind  von  Syste- 
matik, aber  ich  muss  erklären,  dass  ich  die  bitter- 
sten Erfahrungen  darüber  gemacht  habe  gerade  beim 
Zeichnen.  Wir  Naturforscher  legen  einen  grossen 
Werth  darauf,  dass  jedermann  zeichnen,  d.  h.  die 
Ctirr.-ßlatl  d.  deutirh  A.  C. 


gesehenen  Dinge  fixiren  solle,  wenigstens  so  weit,  dass 
man  aus  der  Zeichuug  mit  authentischer  Sicherheit 
erkennen  kann,  was  gesehen  worden  ist.  Allein  jede 
Prüfung  lehrt,  wie  erstaunlich  geringe  Ergebnisse 
im  Allgemeinen  in  der  Schule  erzielt  werden.  Wir 
könoen  von  Jahr  zu  Jahr  Fortschritte  darin  wahr- 
nehmen,  aber  nicht  so  grosse,  als  man  gegenüber 
der  grossen  Zahl  von  Lehrern  und  von  Unterricht- 
stunden erwarten  sollte.  Wir  müssten  viel  weiter 
sein.  Das  hängt  nicht  zum  Wenigsten  zusammen 
mit  der  Erschwerung,  welche  die  natürliche,  di« 
instinktive  möchte  ich  sagen,  Zeichnung  erfahren 
hat  durch  die  planmä&sige,  systematische  Zeich- 
nung, die  mit  dem  Punkt  und  der  Linie  aofüngt. 
und  durch  alle  Feinheiten  der  Konstruktion  erst 
nach  längerer  Zeit  zur  Gestalt  führt.  Die  Leute, 
welche  mit  Gestalten  anfangen,  haben  den  Vorzug, 
dass  sie  ihr  Auge  und  ihre  Hand  mehr  bilden, 
und  zwar  ist  es  unter  den  Gestalten  vorzugsweise 
die  organische,  welche  den  grossen  Fortschritt  be- 
gründet. Zwischen  der  organischen  Gestalt  und 
der  bloss  geometrischen  ist  ein  riesiger  Unter- 
schied und  daher  geschieht  es,  dass  unter  Um- 
ständen, wo  die  geometrischen  Fixirungen  den 
höchsten  Grad  der  Sicherheit  erreicht  haben,  jeder 
Versuch,  eine  organische  Gestalt,  eine  thierische 
oder  menschliche  darzustellen,  rohe  und  zuweilen 
mehr  als  kindliche  Formen  liefert.  Die  prähi- 
storischen Leute , welche  nicht  selten  mit  der 
Wiedergabe  der  organischen  Formen  von  Thieren 
oder  Menschen  begannen,  haben  dabei  eine  Höhe 
der  Vollendung  erreicht,  welche  heutzutage  den 
Lehrern  der  Zeichenkunst  und  ihren  Schülern 
unmöglich  erscheint,  so  dass  immer  von  Neuem 
die  nach  meiner  Meinung  unzulässige  Ansicht  her- 
vortritt, als  seien  alle  Zeichnungen  der  Renn- 
thierzeit Fälschungen.  Das  ist  eine  Auffassung, 
der  man  sehr  oft  begegnet,  aber  der  ich  entgegen- 
treten muss,  weil  ich  die  Sachen  ziemlich  genau 
kenne.  Ich  halte  einen  grossen  Theil  der  prähi- 
storischen Zeichnungen  für  ächt  und  erkläre  die 
hohe  Vollendung  mancher  derselben  eben  aus  dem 
Umstande,  dass  die  Leute  nicht  in  Zeichensckulen 
gegangen  sind,  sondern  dass  sie  instinktiv  gelernt 
haben.  Allerdings  wird  der  eine  dem  andern  die 
nöthigen  Handgriffe  abgesehen  haben , aber  die 
richtige  Wiedergabe,  nicht  nur  von  Geräthen, 
sondern  auch  von  Thieren  und  Menschen  beruhte 
sicherlich  auf  der  unmittelbaren  Anschauung.  Wenn 
Sie  die  Gesichtsurnen  mustern,  so  werden  Sie  er- 
kennen, wie  viel  mit  ein  Paar,  an  sich  sehr  un- 
beholfenen Stricheu  an  Klarheit  der  Darstellung 
gewonnen  werden  kann,  so  viel,  dass  man  sieb 
eine  ganze  Geschichte  von  dem  Leben  und  Wesen 
der  Alten  daraus  zusammensetzen  kann.  Diese 

io 


Digitized  by  GoOgle 


74 


Leute  batten  Pferde  und  Wagen,  sie  fuhren,  sie 
lassen  auf  den  Pferden  und  ritten,  sie  batten 
Waffen  und  Schmuck  - Gegenstände  u.  s.  w.  — 
genug,  man  kann  dieses  Volk  charakterisiren,  wir 
wissen  von  ihm  mehr  als  von  manchem  Volke  der 
Slldsee,  von  dem  keine  gleich  guten  Detailbilder 
vor  liegen. 

Das  ist.  das  Ueberraschende  an  den  Gesichts- 
urnen, und  dos  empfand  niemand  so  sehr,  als 
Schliemann.  Es  war  kein  Zufall,  dass  gerade 
die  Gesichtsurnen  den  Anfang  meiner  Verbindung 
mit  ihm  bezeichnen.  Wir  haben  das  Glück  ge* 
habt,  dass  dieselben  freundlichen  Eindrücke,  welche 
ich  von  ihm  bei  der  ersten  Begegnung  gewann, 
sich  auch  im  Kreise  dieser  Gesellschaft  in  kurzer 
Zeit  verbreiteten,  dass  in  unsern  Versammlungen 
seiner  immer  mit  hohen  Ehren  gedacht  wurde  und 
dass  wir  ihm  nach  kurzer  Zeit  die  Stellung  unsres 
einzigen  Ehrenmitgliedes  anerkannten.  So  wenig 
das  an  sich  war,  so  ist  es  doch  im  Leben  Schlie- 
mann's  ein  entscheidende*  Ereigniss  geworden. 
Er  fühlte  sich  von  diesem  Augenblicke  an  gehoben 
in  der  Achtung  seiner  Landsleute,  von  denen  er 
so  lange  geschieden  war.  Von  da  an  begannen 
seine  regelmässigen  Beziehungen  zu  dieser  Gesell- 
schaft, und  man  kaDn  sagen:  die  Deutsche  und 
die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  wurden 
im  eigentlichen  Sinne  die  natürlichen  Heinmths- 
stätten  für  ihn,  wohin  er  immer  wieder  zurück- 
kehrte. Seine  neuen  Beobachtungen  wurden  zu- 
erst uns  zuge*cbickt,  wir  erfuhren  am  ersten  davon, 
bei  uns  sachte  er  neuen  Muth  und  neue  Stärke. 
Wie  oft  haben  wir  ihn  in  dieser  Versammlung  ge- 
sehen und  mit  welchem  Vergnügen  hat  er  die  Gelegen- 
heit wahrgenommen,  um  von  hier  aus  seinen  Lands- 
leuten die  neuesten  Ergebnisse  seiner  Untersuch- 
ungen mit zut heilen ! Jetzt  freilich,  wo  ein  un- 
erwartet schneller  und  nicht  vorhergesehener  Tod 
ihn  ahgerufen  hat,  jetzt  ist  die  Anerkennung  der 
Verdienste  dieses  Mannes  eine  unbeschränkte  ge- 
worden. Alle  die  Angriffe,  selbst  von  höchst 
geschätzten  Gelehrten,  alle  die  zum  grossen  Tbeil 
unmotivirt  hoebmütbigen  Ablehnungen , welche 
namentlich  Philologen  ihm  entgegengesetzt  und 
welche  Jahre  lang  sein  Herz  bedrückt  haben,  sie 
haben  aufgehört.  Auch  in  der  eigentlich  klassi- 
schen Archäologie  ist  die  Anerkennung  der  un- 
glaublichen Fortschritte,  welche  das  Wissen  von 
der  Vergangenheit  der  europäischen  Kulturvölker 
durch  Schliemann  gemacht  hat,  eine  vollkom- 
mene geworden.  Und  wenn  er  noch  so  weiter 
hätte  arbeiten  können,  wenn  es  ihm  gelungen  wäre, 
Kreta  zu  untersuchen,  was  sein  besonderes  Streben 
war,  wenn  er  vielleicht  die  alten  syrischen  Städte 
wieder  hätte  aufdecken  können,  — er  hatte  mich 


schon  seit  Jahren  gepresst,  mit  ihm  nach  Kadeach 
zu  gehen  und  die  ulten  Städte  zu  untersuchen, 
welche  die  Kämpfe  /.wischen  Ramses  und  den 
Hetitern  gesehen  haben,  — was  hätte  er  da  noch 
alles  vollenden  können!  Und  doch,  eine  grössere 
Wendung  in  der  Betrachtung  der  alten  Dinge,  ab 
er  sie  durch  die  Untersuchung  von  Hissarlik  und 
Tiryns,  von  Mykenae  und  Orcbomeoos  hervorge- 
hracht  hat,  hätte  er  nicht  wohl  bewirken  können. 
Das  ist  unzweifelhaft,  ln  das  Detail  der  Kennt- 
nisse ist  noch  recht  viel  Neues  zu  bringen,  aber 
die  Generalvorstellung,  dass  die  griechische 
Kultur  auf  orientalischer  Grundlage  ruht, 
und  dass,  wenn  wir  sie  verstehen  wollen,  wir  uns 
nicht  darauf  beschränken  dürfen , Griechenland 
allein  zu  untersuchen,  sondern  dass  wir  in  den 
Orient  gehen  und  diesen  in  den  Kreis  der  Forsch- 
ung ziehen  müssen,  die  bat  er  gesichert,  und 
das  ist  auch  der  Grund,  wesshalb  sich  die  histo- 
rische Anschauung  unter  seinen  Arbeiten  wesent- 
lich umgestaltet  hat.  Wenn  es  vor  ihm  zweifel- 
haft war . ob  überhaupt  eine  wesentliche  Be- 
ziehung zwischen  Hellas  und  dem  Orient  be- 
standen habe,  ob  nicht  vielmehr  die  ganze  grie- 
chische Kultur  aus  dem  den  Hellenen  eigenen 
: Geiste  zu  Tage  gefördert  sei,  was  die  Hellenisten 
| für  richtig  hielten,  so  ist  das  für  immer  beseitigt. 
Der  innere  Zusammenhang  der  menschlichen  Kultur, 
die  Förderung  des  einen  Volkes  durch  das  andere, 
die  ehrenvolle  Aufgahe,  dass  das  eine  Volk  die 
Arbeiten  des  andern  aufnimmt,  — das  wird  die 
Signatur  aller  Forschungen  sein,  die  wir  zusam- 
men fassen  unter  dem  Namen  der  prähistorischen 
und  der  archaischen  Kultur.  Das  ist  die  Grund- 
lage für  alle  Richtungen  der  Forschung,  die  wir 
jetzt  betreiben.  Und  so  darf  ich  wohl  nagen:  wir 
rühren  hier  an  die  Erinnerung  eines  Mannes,  dem, 
so  lange  das  menschlich«  Verständnis»  von  dem 
Wesen  der  Kultur  sich  erhält,  die  Unsterblichkeit 
gesichert,  sein  wird. 

Wenn  wir  Schliemann*»  Arbeiten  auf  unsere 
Verhältnisse  beziehen,  so  will  ich  konstatiren.  das» 
die  trojanischen  Gesichtsurnen,  die  sich  auf  die 
Athene  und  die  Eule  bezogen,  unzweifelhaft 
älter  sind,  als  Alles,  was  wir  von  hiesigen  Ge- 
sichtsurnen  fioden.  Wir  werden  hoffentlich  Gelegen- 
heit haben,  durch  Vorträge  der  Herren  aus  der 
Provinz  über  die  Einzelheiten  ihrer  Funde  unter- 
richtet zu  werden.  Ich  will  daher  meinen  Vortrag 
damit,  achliessen,  eine  kleine  Betrachtung  über  die 
prähistorischen  Perioden  anzuknüpfen.  Sie 
werden  verzeihen,  wenn  er  länger  dauert,  allein 
die  Gegenstände  >ind  so  wichtig  und  zugleich  so 
anziehend,  dass  ich  Ihre  Verzeihung  zu  erlangen 
hoffe,  wenn  ich  etwas  näher  darauf  eingehe. 
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Hissarlik,  oder  sagen  wir  Troja,  — die  Wert- 
schätzung, die  es  allgemein  getänden  hat,  ist  ihm 
nicht  bloss  dadurch  zu  Theil  geworden,  dass  wir 
hier  den  Platz  der  homerischen  Dichtung  vor  uns 
sehen,  sondern  noch  mehr  desshalh,  weil  dieser 
Platz  von  Alters  her  als  der  Ausstrablungspunkt 
aller  europäischen  Kultur  betrachtet  wurde.  Die 
Zeugnisse  der  römischen  Kaiserzeit  lassen  darüber 
keinen  Zweifel.  In  der  Vorstellung  der  Körner 
war  Ilion  der  Ort,  „von  wo  aller  Ruhm  ausstrahlte" 
— wie  Plioius  sagt.  Die  Idee,  dass  die  Aus- 
wanderung der  Trojaner  nach  der  Zerstörung  ihrer 
Stadt  der  Anfang  für  die  Gründung  einer  Menge 
von  Kulturstellen  der  alten  Welt  geworden  sei, 
dass  auch  Italien  seine  ersten  Kulturanregungen 
daher  bekommen  habe,  dass  Rom  ans  trojanischem 
Blut«  gepflanzt  sei  und  dass  durch  seine  Vermit- 
telung endlich  die  fernen  Lander  an  der  orient- 
alischen Kultur  theilznnehmeu  gelernt  haben,  — 
diese  Vorstellung  bat  sich  auch  hei  uns  durch  die 
Schriftsteller  des  Mittelalters  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  fortgepflanzt.  Man  stellte  sich  vor, 
dass  fremde  Männer  mit  hoher  Kultur  erwan- 
derten und  dass  sehr  bald  auch  die  Barbaren,  das 
lokale  Geschlecht,  die  Autocht honen,  die  auf  der 
Scholle  sassen,  diesen  fremden  Einflüssen  unter- 
lagen. So  war  damals  schon  der  Gedanke 
an  den  Ursprung  der  Kultur  im  Orient 
verbreitet. 

Je  weiter  wir  aber  in  Europa  gekommen  sind, 
desto  mehr  ist  die  Frage  in  den  Vordergrund  ge- 
treten, wer  waren  denn  die  Barbaren?  Und  da 
stossen  begreiflicher  Weise  die  Nativisten  hart  auf- 
einander. Wenn  wir  auch  nicht  ganz  Europa  in 
den  Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen,  so  darf  ich 
doch  daran  erinnern,  dass  in  Mitteleuropa  noch 
immer  unmittelbar  neben  einander  und  in  ihren 
Grenzen  nicht  scharf  geschieden,  die  Nachkommen 
von  drei  grossen  Völkern  neben  einander  existiren: 
die  Kelten,  die  Germanen  und  die  Slaven. 
Je  nachdem  wir  uns  mehr  nach  Osten  oder  nach 
Westen  oder  mehr  nach  dem  Centrum  zu  bewegen, 
gestalten  sich  die  Antworten,  welche  von  den  Lo- 
kalforschern  gegeben  werden,  nicht  wenig  ver- 
schieden. Für  die  Franzosen  ist  natürlich  das 
keltische  Volk  das  haupt-sächlichste.  Sie  haben 
den  grossen  Vorsprung,  dass  die  alten  Schrift- 
steller in  der  Zeit , wo  zuerst  von  den  Ge- 
genden die  Rede  ist,  in  denen  wir  wohnen,  nur 
von  Kelten  reden.  Nirgends  ertönt  der  Name 
der  Germanen.  Nach  jenen  Schriftstellern  war  der 
ganze  Norden  Europas  von  Kelten  eingenommen. 
Selbst  heutzutage  gibt  es  kaum  einen  französischen 
Forscher,  der  nicht  überzeugt  wäre,  dass  die  Kelten 
in  der  That  dieses  ganze  Gebiet  einnuhmen.  Aber 


auch  sie  nehmen  an,  da**  die  Kellen  von  Osten, 
ans  Asien,  kamen,  dass  sie  längs  der  Donau  er- 
wanderten und  so  nach  Gallien  gekommen  seien. 
Auch  sie  gehen  also  von  asiatischen  Einwander- 
ungen aus,  und  indem  sie  die  Kelten  als  das  eigent- 
liche Bronzevolk  ansehen,  so  erscheint  es  ihnen 
selbstverständlich,  dass,  wohin  Kelten  kamen,  da- 
hin auch  Bronze  gelangte,  und  umgekehrt.  Ich 
kann  diese  sehr  schwierige  Untersuchung,  deren 
volle  Erörterung  die  Zeit  eines  Seme-tcrs  bean- 
spruchen würde,  nicht  weiter  ausf Uhren.  Ich  will 
nur  berühren,  dass  in  der  geschieht  liehen  Ent- 
wickelung die  Kelten  zunächst  in  den  Vordergrund 
der  Aufmerksamkeit  getreten  sind,  dass  aber  immer 
noch  zahlreiche  ungelöste  Fragen  geblieben  sind, 
bei  denen  erst  die  weitere  Forschung  mithelfen 
muss,  sie  zu  klären. 

Napoleon  III.  hat  bekanntlich  eine  Uebersetzung 
| von  Julius  Cäsar  mit  wissenschaftlichen  Erläuter- 
ungen berausgegeben.  Er  hatte  bei  den  um- 
fassenden Vorstudien,  die  er  dazu  machte  und  für 
die  er  die  grossen  Hülfsquellen  seines  Reiches  in 
vollem  Masse  in  Anspruch  nahm , gewisse  Orte 
ins  Auge  gefasst,  wo  ein  starker  Zusammenstoß 
zwischen  Galliern  und  Römern  stattgefunden  hatte; 
mit  Recht  setzte  er  voraus,  dass  man  an  diesen 
Orten  wichtige  Dinge  finden  würde , die  für  die 
Charakteristik  der  Zeit  eine  entscheidende  Grund- 
lage bilden  könoten.  Ein  solcher  Hauptplatz  war 
das  alte  gallische  Alesia,  wo  der  Entscheidungs- 
kawpf  gelochten  ist.  Nun  hat  man  in  der  That 
an  einer  ziemlich  unversehrt  gebliebenen  Stelle, 
die  mit  Schult  Überdeckt  war,  beim  Aufräumen 
Waffen  allerlei  Art  und  viele  sonstige  Gegenstände 
zu  Tage  gefördert,  und  die  Funde  von  Alesia 
lieferten  zum  ersten  Male  ein  grosses  Material,  um 
die  gallische  Kultur  dieser  freilich  schon  recht 
späten  Zeit  klar  zu  lugeu.  Sehr  bald  nachher 
wurden  durch  Zufall  am  Neuenburger  See  in  der 
Schweiz  an  eioer  einsamen  Uferstelle,  die  den 
Namen  La  Tone  führte  (eine  Bezeichnung  für 
ein  UferstUck,  nicht  für  ein  Dorf),  die  Spuren  einer 
alten  Ansiedlung  aufgedeckt,  die  man  im  ersten 
: Angriff  für  einen  Pfahlbau  nahm.  Es  war  das 
die  Zeit,  wo  man  alle  möglichen  Schweizer  SeeD 
untersuchte  und  immer  neue  Plätze  fand,  die  man 
bald  mit  mehr,  bald  mit  weniger  Recht  Pfahl- 
bauten nannte  und  für  nahezu  gleichalterig,  jeden- 
falls für  prähistorisch  hielt.  Diese  Neigung  hat 
sich  dann  ausgedehnt  und  sie  hat  auch  im  preussi- 
schen  Vaterlande  eine  grössere  Nachahmung  ge- 
funden, als  nöthig  war.  Gerade  für  La  Töne 
selbst  hat  sich  später  herausgestellt,  dass  es  kein 
Pfahlbau  war,  sondern  ein  Handelsplatz,  Als 
inan  den  Grund  ausräumte,  fand  man  nicht  min- 
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der  viel  Waffen  und  Gerätbe,  wie  io  Alesia,  und 
es  zeigte  sieb  bei  der  Konfrontation,  dass  die  Funde 
in  beiden  Plätzen  identisch  waren  und  derselben 
Kultur  angehörten.  La  Töne  war  offenbar  eine 
gallische  Niederlassung.  Es  zeigte  sich  freilich, 
dass  römische  Ueberreste  in  nicht  geringer  Zahl 
beigemischt  waren ; La  Tone  näherte  sich  also 
auch  zeitlich  den  Verhältnissen  von  Alesia.  E3 
wäre  daher  vielleicht  gerechter  gewesen,  wenn 
man  diese  Kultur  nach  Alesia  benannt  hätte, 
denn  das  war  der  erste  Platz,  wo  dieselbe  nach- 
gewiesen  ist,  und  zugleich  ein  Platz,  von  dem 
man  wusste,  wann  Cäsar  die  Belagerung  geführt 
hatte,  wo  man  also  sogar  eine  Jahreszahl  ansetzen 
konnte.  Aber  wie  das  geht,  die  Gerechtigkeit 
steht  nicht  immer  an  erster  Stelle,  und  trotz  aller 
Priorität  heissen  die  Funde  dieser  Periode  jetzt 
allgemein  La  Töne-Funde.  Wenn  hier  zu  Lande 
ein  Gräberfeld  erforscht  wird  und  man  Ähnliche 
Waffen  und  sonstige  Gegenstände  zu  Tage  bringt, 
so  spricht  man  von  La  Töne-Gräbern.  Diese  waren 
Anfangs  so  spärlich,  dass  jedes  Land  hohen  Werth 
darauf  legte,  wenn  in  ihm  Töne-Funde  zu  Tage 
kamen.  Trotzdem  hat  man  sich  an  manchen  Orten 
lange  dagegen  gesträubt.  Ich  habe  vor  nicht 
langen  Jahren  für  das  österreichische  Gebirge  die 
Frage  offen  gebalten  , ob  nicht  auch  dort  ausser 
der  Hallstätter  Periode  eine  Tönezeit  exist irt  habe. 
Aber  ein  so  sorgfältiger  Beobachter,  wie  Herr 
von  Höchst  etter,  beharrte  auf  seinem  Wider- 
spruch. Jetzt  sind  Töne- Funde  weit  verbreitet 
in  Noricum,  aber  nicht  nur  dort,  sondern  in  ganz 
Deutschland.  Jede  Provinz  bringt  neue  La  Töne- 
Funde  zu  Tage.  Das  ist  jetzt  gewissem) assen  die 
Hauptarbeit,  die  geleistet  wird.  Wenn  Sie  in  das 
hiesige  Museum  kommen,  so  werden  Sie  auch  da 
wunderbare  Sachen  aus  der  Töoezeit  sehen , wie 
sie  im  Weichselgebiet,  namentlich  bei  Graudenz 
und  Kulm,  gefunden  worden  sind.  Sie  sind  mit 
musterhafter  Sorgfalt  gesammelt  und  durch- 
gearbeitet. 

Das  ist  unzweifelhaft,  dass  hier  eine  Töne- 
Kultur  ex  ist  irt  bat,  aber  wie  ist  die  Sache  zu  ver- 
stehen? Wie  ist  es  gekommen,  dass  mit  einem 
Male  diese  fremde  Kultur  eine  so  weite  Ver- 
breitung in  einer  Zeit  erreicht  hat,  die  nach  all- 
gemeiner Ansicht  für  die  hiesige  Gegend  nach- 
keltisch war,  wo  also  höchstens  die  Kultur  keltisch 
sein  konnte?  Waren  etwa  auch  die  Menschen  keltisch? 
Sie  begreifen,  verehrte  Anwesende,  das  würde  ein 
falscher  Schluss  sein.  Wir  treffen  bis  hierher  und 
noch  weiter  im  Nordosten  auch  römische  Sachen 
in  Gräbern.  Niemand  zieht  daraus  den  Schluss, 
dass  in  allen  diesen  Gräbern  Römer  begraben 
worden  seien,  sondern  jeder  verlangt  für  das  ein- 


zelne Grab  den  besonderen  Nachweis,  dass  der 
Begrabene  ein  Römer  war.  Es  könnte  ja  ein  mit 
den  Römern  Verbündeter  gewesen  sein  oder  je- 
mand , der  nur  zeitweilige  Beziehungen  zu  ihnen 
hatte,  vielleicht  einer,  der  mit  römischer  Beute 
hier  begraben  wurde.  Die  Tene-Sachen  könnten  ein 
erworbener  Besitz  sein , welchen  ein  beliebig» 
fremdes  Volk  hier  niedergelegt  hat;  ja,  man 
kann  sich  vorstellen,  dass  eine  herrschende 
Mode  sich  bis  hierher  verbreitet  hatte.  Aber 
alle  Welt  ist  so  sehr  überzeugt,  dass  den  Sachen 
eine  chronologische  Bedeutung  zukommt , dass, 
wenn  man  ein  solches  Gräberfeld  findet  und  die 
Funde  nur  zum  Theil  mit  den  Fanden  von  Alesia 
und  La  Töne  Ubereinstimmen , man  sich  damit 
hilft , sie  entweder  ein  wenig  früher  oder  später 
anzusetzen,  als  die  eigentliche  La  Tcne-Zeit.  So 
hat  gerade  Tischler  mit  grosser  Umsicht  ver- 
schiedene Perioden  der  Töne-Zeit  unterschieden 
and  Merkmale  für  dieselben  festgestellt.  Aber 
keine  dieser  Perioden  gewährt  uns  bestimmte  An 
haltspunkte,  ob  damals  ein  Wechsel  der  Bevölker- 
ung stattgefunden  oder  ob  die  ortsansässige  Be- 
völkerung ihre  früheren  Gewohnheiten  aufgegebeo 
hat.  Nehmen  wir  an,  es  wäre  das  3.  Jahrhundert 
vor  Christi,  welchem  diese  Sachen  augehörten,  also 
eine  Zeit,  in  der  die  griechische  Kultur  völlig 
ausgebildet  war  und  der  athenische  Staat  eine  lange 
Entwickelung  hinter  sich  hatte;  nehmen  wir  ferner 
an,  damals  hätte  sich  diese  Kultur  von  Gallien  aus 
durch  ganz  Germanien  bis  in  die  slaviscben  Länder 
verbreitet.  War  damit  ein  Wechsel  der  Bevöl- 
kerung verbunden?  oder  worden  die  alten  Völker 
so  völlig  überwältigt  von  der  neuen  Mode , wie 
zum  Beispiel  heutzutage  unsere  Damen  jedes  Jahr 
durch  eine  neue  Pariser  Mode  überrascht  werden 
oder  sie  auch  wohl  erwarten,  so  dass  in  kurzer 
Zeit  die  ganze  Damenwelt,  nicht  bloss  in  Frank- 
reich und  Deutschland , sondern  in  ganz  Europa 
und  Amerika,  selbst  in  Afrika  uod  Hinterindien, 
in  neuestem  Pariser  Kostüm  erscheint?  Gewiss  eine 
schwierige  Frage,  die  sogar  in  höchstem  Grade 
schwierig  wird,  wenn  man  erwägt,  dass  die  ganze 
Kriegsrüatung  und  die  Wittbschaftsgeräthe , auf 
denen  die  Existenz  der  Völker,  ihre  wirtschaft- 
liche Stellung,  ihre  Kultur  beruht,  mit  einem  Male 
geändert  werden  musste.  Es  wäre  ja  an  «ich 
denkbar,  dass  so  gut,  wie  mau  neuerdings  die 
Vorderlader  plötzlich  durch  Hinterlader  ersetzt  und 
wie  ein  Gesetz  die  Mittel  bewilligt  hat,  eine  ganze 
Armee  umzugestalten,  so  auch  in  der  prähistori- 
schen Zeit  die  Umwandlung  plötzlich  vor  sich  ge- 
gangen sei  und  die  Völker  neu  bewaffnet  wurden. 
Das  ist  aber  wieder  nicht  so  einfach , wenn  man 
bedenkt,  dass  eine  solche  Aenderung  eine  Aenderung 
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in  der  ganzen  Richtung  der  Arbeitsthätigkeit  voraus- 
setzte.  Denn  mit  der  Töne-Zeit  ist  die  volle 
Eisenzeit  da.  Da  vollendet  sich  das,  was  man  die 
Eisenzeit  nennt.  Da  wird  das  Eisen  das  Material  für 
alle  möglichen  Arbeiten,  es  werden  eiserne  Waffen 
geschmiedet,  selbst  der  Schmuck  wird  eisern.  Dass 
mit  einem  Male  dieses  Metall  io  den  Vordergrund 
tritt,  ist  höchst  wunderbar.  Das  ist  eine  der  Fragen, 
die  auch  hier  durchzuarbeiten  sein  werden. 

Ich  darf  dabei  wohl  einen  Punkt  erwähnen, 
der  hier  speziell  zu  untersuchen  ist,  das  ist  das 
Gothische.  Wir  haben  in  grossen  Theilen  von 
Deutschland  die  schwere  Hand  Theodorich’s  zu 
erfahren  gehabt,  aber  das  war  eine  sehr  späte  Zeit. 
Vorher  gab  cs  im  eigentlichen  Germanien  nirgends 
ein  mächtiges  Gothenvolk.  Die  Tcne-Zeit  passt 
nur  für  die  eigentliche  Jugend  des  Gothiscben  Ge- 
schlechtes, wo  es  sich  vorbereitete,  jenes  welt- 
erobernde Waodervolk  zu  werden,  welches  Alles 
vor  sich  niederwarf  und  nicht  eher  rastete,  als 
bis  es  bis  nach  Spanien  und  Portugal  gekommen 
war.  Dieses  gewaltige  Volk  der  Gothen,  das  wir 
zweifellos  als  ein  deutsches  ansprechen  dürfen, 
war  ein  Haupteisenvolk.  Aber  wann  ist  es  zuerst 
erschienen?  Wo  ist  seine  Heimath  zu  suchen?  Was 
sind  seine  Hinterlassenschaften?  Das  sind  Fragen, 
die  man  selbst  für  diese  Gegenden  kaum  annähernd 
wird  beantworten  können.  Wir  haben  in  dieser 
Beziehung  eine  gemeinsame  Arbeit  mit  unsern 
skandinavischen  Nachbarn.  Noch  heute  hat  Schwe- 
den seine  gothiscben  Provinzen,  und  die  alte  Sage 
geht  dabin , dass  die  Gothen  herübergekommen 
seien  mit  Schiffen  von  Skandinavien,  dass  sie  an 
der  Weichselmündung  gelandet  seien  und  sich  hier 
angesiedelt  hätten.  Das  sind  Probleme,  die  sich 
schwer  entscheiden  lassen.  Die  Schiffahrt  auf 
dem  baltischen  Meere  ist  sicherlich  alt.  Schon 
die  Bronzeleute  waren  ausgezeichnete  Seefahrer. 
Die  schwedischen  Felsen  sind  voll  von  uralten 
Einritzungen,  welche  Bootsfahrten  der  Bronzeleute 
darstellen,  ähnlich  wie  die  etwas  späteren  Gesichts- 
urnen das  Landleben  zeigen,  ln  letzter  Zeit  sind 
kühne  Pfadfinder,  von  denen  auch  diese  Provinz 
einzelne  aufzuweisen  bat,  so  weit  gekommen,  die 
Felsenzeichnungen  Schwedens  für  alte  Land-  oder 
gor  Seekarten  zu  nehmen  und  besondere  Theile 
der  Ostsee  oder  des  Kattegats  zu  bezeichnen,  welche 
io  der  Situation  der  Boote  angedeutet  seien,  — 
eine  Untersuchung,  die  etwas  phantastisch  erscheint, 
aber  die  doch  nicht  ohne  Weiteres  zurückgewiesen 
werden  kann.  Jedenfalls  bestand  damals  schon 
ein  starker  nautischer  Verkehr,  der  den  Uebergang 
auch  von  bewaffneten  Horden  Uber  die  Ostsee  nach 
Schweden  ermöglichte.  Es  ist  naheliegend  anzu- 
nehmen , dass  auch  von  der  andern  Seite  Ueber- 


gänge  hierher  statt  fanden,  aber  bestimmte  Anhalts- 
punkte dafür  fehlen  noch.  Es  würde  von  grossem 
Interesse  sein,  diese  Frage  im  Lichte  der  Lokal- 
forachung  zu  verfolgen. 

Gehen  wir  über  die  Tone- Periode  und  Uber 
die  Zeit,  wo  eine  germanische  Bevölkerung  in  dieser 
Gegend  erscheint,  hinaus,  so  wachsen  die  Schwierig- 
keiten, denn  die  Summen  der  Ueberlieferung  werden 
natürlich  kleiner.  Wir  kommen  da  in  eine  Zeit, 
bei  der  man  im  Augenblick  schwankt,  ob  man  sie 
der  Bronze-  oder  der  Eisenzeit  zurechnen  soll,  eine 
Zeit,  für  die  Hallstatt  (in  Oberöst erreich)  die 
Signatur  abgegeben  hat.  In  dieser  Zeit  kennt 
man  die  Eisenbi*arbeitung  völlig,  und  wenn  man 
mit  dem  Eintritt  dieser  Bearbeitung  die  Eisenzeit 
beginnt,  so  gehört  Hallstatt  dazu.  Wenn  wir  aber 
die  Ausstattung  eines  Hallstattgrabes  mit  der  eines 
Tenegrabes  vergleichen , so  müssen  wir  sagen, 
HalLtatt  gehört  mehr  zur  Bronzezeit,  denn  es  ist 
noch  sehr  viel  Bronze  da,  sie  herrscht  noch  vor 
und  bestimmt  die  Einrichtungen  der  Menschen. 
Daher  steht  die  Bronze  in  den  Hallstattgrilberi; 
auch  im  Vordergründe  des  Interesses.  Aber  wer 
waren  die  Leute  der  Bronzezeit?  Unsere  östlichen 
Nachbarn  aonektiren  so  gut,  wie  sie  beute  die 
Neigung  der  praktischen  Annexion  haben,  die 
Prähistorie  für  sich  und  das  mit  einer  Zuversicht, 
die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Ich  kann 
ihnen  das  nicht  zu  sehr  vorwerfen,  wenn  ich  sehe, 
dass  deutsche  Altertumsforscher  und  selbst  ge- 
schätzte Untersucher  mit  demselben  Uebermuth 
die  Grenzen  des  germanischen  Wesens  in  der  Art 
au*dehuen,  dass  für  sie  kein  Zweifel  besteht,  dass 
die  Hallstätter  und  die  Leute  der  Bronzezeit  Ger- 
manen waren , oder  wenu  man  neuerlich  noch 
weiter  geht,  indem  man  behauptet,  dass  überhaupt 
alle  alten  Kulturvölker  in  unserem  V u ter  lande 
Germanen  waren  und  dass  von  ihnen  auch  die 
meisten  anderen  modernen  Kulturvölker  stammen, 
die  Griechen,  die  Italiener  u.  s.  w , — die  alten 
Trojaner  natürlich  erst  recht. 

Hier  möchte  ich  ein  warnendes  Wort  aus- 
i sprechen,  da  die  Stelle,  von  der  ich  spreche,  eine 
gewisse  Autorität  hat.  Ich  werde  dasselbe  immer 
tbun,  wie  ich  es  im  Laufe  meiner  Mitgliedschaft 
i io  dieser  Gesellschaft  stets  als  meine  Aufgabe  be- 
I trachtet  habe,  Vorsicht  und  Bescheidenheit  zu 
| fordern.  Wir  müssen  uns  beschränken  auf  die 
Schlüsse,  welche  in  Wirklichkeit  aus  unseren  Er- 
| fahrungen  folgen,  und  uns  nicht  von  voroeberein 
| die  Aufgabe  verrücken,  indem  wir  willkürlich  ge- 
stellte Fragen  zu  lösen  uud  zu  beantworten  ver- 
suchen. Sie  haben  gehört  von  dem  verschleierten 
Bild  zu  Sais.  Seine  Enthüllung  war  von  jeher 
ein  vergebliches  Bemühen.  Durch  blosse  Speku- 
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lation  oder  Gewalt  kann  man  das  historische  Duuked 
nicht  zerstreuen.  Was  wir  in  unserer  Forschung 
bis  jetzt  gewonnen  haben,  das  haben  wir  nur  mit 
der  Geduld  der  naturwissenschaftlichen  Methode 
gewonnen.  Schritt  für  Schritt,  von  Beobachtung 
zu  Beobachtung  sind  wir  fortgeschritten!  Wenn 
man  statt  dessen  mit  Thesen  operiren  will,  die  nicht 
aus  der  Betrachtung  stammen,  wenn  man  sich  nur 
mit  hypothetischen  Problemen  beschilft igt , so  ist 
alle  Hoffnung  auf  eine  Lösung  vergeblich. 

Schon  in  der  HalUtattzeit  tritt  ein  hinderliches 
Moment  ein,  welches  eingehende  Forschungen  über 
die  physische  Natur  der  damaligen  Bevölkerung 
ganz  unmöglich  macht,  das  ist  der  Leichenbrand. 
Wahrend  die  Tene-Leute  ihre  Todten  in  PietUt  be- 
stattet haben  und  wir  deren  Skelette  und  Scbftdei 
in  den  Gräbern  finden,  — auch  hier  in  der  Samm- 
lung werden  Sie  derartige  sehen,  — hört  das  auf 
in  der  Hallstätter  Zeit.  Alles  wird,  bei  uns  we- 
nigstens, vertu  unnt.  In  Hallstatt  selbst  gibt  es 
noch  einzelne  Bestattungsgiäber,  man  sieht  den 
Uehergang,  es  könnte  höchstens  zweifelhaft  sein,  ob 
der  llebergang  nach  rückwärts  oder  nach  vorwärts 
stattgefunden  hat.  Auch  in  Bayern  sind  vereinzelt 
Skelette  aus  der  Hallstattzeit  gefunden  worden. 
Erst  neuerlich  habe  ich  durch  Herrn  Naue  einige 
Miubeituugen  dieser  Art  erhalten.  Aber  die  Haupt- 
sache in  jener  Zeit  war  der  Leichenbrand,  und 
dabei  beschränkte  man  sich  nicht  bloss  auf  die 
Verbrennung,  sondern,  nachdem  die  Leiche  ver- 
brannt war,  nahm  man  die  übrig  gebliebenen  Ge- 
beine und  zerklopfte  sie  zu  Bruchstücken.  Wenn 
wir  naebschen,  was  dabei  übrig  blieb,  so  zeigt 
sich,  dass  es  nicht  bloss  gebrannte  Knochen  sind, 
sondern  eine  zuweilen  bis  zur  Pulverisirung  fort- 
gesetzte Zertrümmerung  der  Knochen,  von  denen 
höchstens  Fragmente  übrig  geblieben  sind,  zu  klein, 
als  dass  sie  zu  deuten  wären.  Man  kann  wohl 
sagen:  das  ist  von  einem  Kinde,  das  von  einem  Er- 
wachsenen; bei  einzelnen  Stücken  von  der  Stirn  oder 
dem  Becken  kann  man  erkennen,  ob  es  eine  Frau 
oder  ein  Mann  war.  Weiter  kommen  wir  aber 
nicht.  Kein  Stück  kann  man  brauchen  zu  einem 
Schluss  auf  die  SchUdelform.  Eine  anthropologi- 
sche Betrachtung  ist  also  nicht  mehr  möglich,  — 
gerade  diejenige  Seile  der  Untersuchung,  die  in 
der  Tcue-Periode  in  vollem  Maa^se  durchgeführt 
werden  kann,  ln  der  1 lullst  nt  tzeit  hört  fast  alles 
auf;  man  weiss  nicht,  ob  das  lange  oder  kurze, 
hohe  oder  niedrige  Schädel,  schmale  oder  breite 
Gesichter  waren.  Wenn  es  alles  Neger  gewesen 
und  deren  Gebeine  vertu annt  und  zerklopft  wären, 
so  würden  wir  nahezu  dasselbe  haben.  Machen 
Sie  uns  also  keine  Vorwürfe,  wenn  wir  sagen: 
das  wissen  wir  nicht!  Wir  könne u nichts  weiter 


thun.  Das  Material  ist  unbrauchbar,  und  man 
kann  am  wenigsten  anthropologische  Schlüsse  daraus 
ziehen,  ob  es  Germanen  oder  Slaven,  ob  Arier  oder 
Allophylen,  etwa  Mongolen,  waren,  oder  gar,  wie 
einzelne  etwas  weitgehende  Alterthumsforscher 
Frankreichs  wollen,  ob  es  Australier  waren.  Das 
sind  lauter  Fragen,  mit  deuen  wir  uns  leider 
uatur  Wissenschaft.)  ich  nicht  beschäftigen  können. 
Es  sind  Kragen,  auf  die  nur  ein  Träumer  Ant- 
wort geben  kann. 

Für  Zeiten,  wo  die  Wogen  der  Descendenz- 
lehre  das  Ulerland  Überflutbeo,  ist  das  allerdings 
gleichgültig.  Wir  haben  neulich  in  der  Tbat  ein 
gelehrtes  Buch  bekommen,  das  grosses  Aufsehen 
gemacht  hat,  auch  in  französischen  Kreisen,  das 
von  Herrn  Ernst  Krause.  Es  wird  darin  nacb- 
zu weisen  versucht,  dass  die  Arier  oder  Indoger- 
manen,  iLtO  diejenigen  Volker,  von  denen  man  bis 
dahin  annahm,  dass  sie  von  Centralasien  her  in 
Europa  eingewandert  seien,  hier  in  Mitteleuropa 
entstanden  seien,  hier  ursprünglich  ihren  Sitz  ge- 
habt und  von  hier  aus  nach  allen  Richtungen  sich 
verbreitet  bättcu.  Eine  solche  Vorstellung  hat 
sich  schon  «eit  einer  Reibe  von  Jahren  vorbereitet, 
speciell  unter  den  Sprachforschern,  welche  ermittelt 
haben,  dass  in  den  germanischen  Sprachen  Be- 
zeichnungen für  Thiere,  die  nur  in  südlichen  Län- 
dern leben,  fehlen,  während  Pflanzenuamen  darin 
vorhanden  sind,  welche  auf  ein  nordisches  Klima 
hinweit>en.  Das  würde  also  eine  vollkommene  Um- 
kehrung der  bisher  allgemein  geltenden  Vorstell- 
ungen bedeuten.  Bisher  war  man  der  Meinuog, 
die  Einwanderung  sei  von  Osten  gekommen,  ins- 
I besondere  seien  die  grossen  mitteleuropäischen 
Stämme,  Kelten,  Germanen  und  Slaven.  aus  Asien 
I gekommen  und  so  weit  vorgerückt,  als  sie  kommen 
konnten.  Jetzt  verlangt  mau  dagegen  das  Zugo>tänd- 
niss,  dass  die  Einwanderung  umgekehrt  von  Mittel- 
europa ausgegangen  sei  und  dass  dieses  Südeuropa. 
Vorderasien  und  Indien  seine  Bevölkerung  gegeben 
i habe.  Das  ist  eines  der  grossen  Themata,  über 
die  man  lange  sprechen  kann;  ich  will  nur  sagen, 
dass  wir  aus  dieser  Urzeit  nicht  einmal  so  viel 
thuUäcb liebes  Material  besitzen,  dass  wir  übersehet) 
können,  wie  weit  Überhaupt  die  alte  Bevölkerung 
, gereicht  hat,  wo  ihre  Grenzen  liegen.  Wraren  dos 
Grenzen,  welche  mit  unseren  historischen  Kennt- 
nissen von  den  Grenzen  der  europäischen  Völker 
sich  decken,  oder  waren  das  andere  Gestaltungen? 

Bekanntlich  kommt  vor  der  Bronzezeit  die 
Steinzeit.  Von  der  ailerältesten  Periode  der  Stein- 
zeit, der  sogenannteu  paläolitbischen,  haben  wir 
hier  nicht  zu  sprechen.  Vielleicht  werden  die 
Herren  einen  der  wenigen  Wobuplätzc  der  Stein- 
zeit in  Preussen,  vielleicht  Tolkemit  in  der  Nähe 
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von  Eihing,  besichtigen.  So  viel  ich  weine,  ist  (Iba 
nicht  paläolithisch.  Ob  Preussen  schon  bewohnt 
war,  als  auf  den  dänischen  Inseln  das  Volk  der 
Kjökkenmöddinger  lebte , und  ob  Tolkemit  im 
Emst  als  eine  gleichzeitige  Anlage  angesehen 
werden  darf,  ist  mindestens  sehr  zweifelhaft.  Mei- 
nerseits glaube  ich,  dass  beide  nicht  synchron  sind. 
Indess  das  berührt  uns  wenig.  Denn  aus  der  pn- 
läoiithischen  Periode  gibt  es  in  Deutschland  gar 
keine  Gräber.  Man  weiss  nichts  davon,  wo  die 
Leute  geblieben  sind;  die  einzig  mögliche  Hinter- 
lassenschaft von  ihnen  ist  hie  und  da  ein  Schädel 
oder  ein  Skelet  in  einer  Höhle  oder  in  der  Nähe 
einer  solchen.  Somit  hat  man  sich  zu  begnügen 
mit  den  beiden  grossen  Repräsentanten  Deutsch- 
lands in  der  französischen  Systematik,  dem  Schädel 
von  Canstatt,  der  einem  Manne  aus  der  Mam- 
muthzeit  angehört  haben  soll,  und  dem  viel  er- 
örterten Neanderthaler.  lieber  den  ersteren  haben 
uns  die  Herren  Praas  und  v.  Holder  wieder- 
holt Au^chluss  gegeben,  und  Herr  Fraas  wird  im 
Erfordernissfnlle  gewiss  gerne  bereit  sein,  auch  hier 
mitzut heilen,  wie  es  eich  mit  dem  Oannstattsehädel 
verhält,  und  ob  die  französischen  Anthropologen 
Recht  haben,  wenn  sie  behaupten,  dass  die  älteste 
Kasse  in  Mitteleuropa  durch  den  Schädel  von  Kann- 
statt  repräsentirt  werde.  Nuch  dem,  was  wir 
wissen,  hat  dieser  Schädel  keine  so  alte  Bedeut- 
ung, sondern  er  gehört  einer  viel  späteren  Zeit 
an.  Es  fehlt  jede  Veranlassung,  daraus  eine  be- 
sondere Rasse  zu  erschlossen.  Was  den  Neander- 
thaler  anbetrifft,  so  ist  er  unter  Umständen  ge- 
funden worden,  welche  nach  meiner  Meinung  die 
genaue  geologische  Bestimmung  seiner  Lage  aus- 
schliesscn.  Man  kann  sich  also  nur  au  eine  Er- 
örterung seiner  Besonderheiten  halten,  und  das  ist 
genügend  geschehen,  indem  mau  seine  grossen 
Stirnhöhlen  und  seine  Länge  in  Hetracht  gezogen 
hat.  Diese  Beschränkung  ist  sehr  natürlich,  da  der 
grösste  Tbeil  des  Schädels  nicht  erhalten  ist.  Man 
hat  eben  nur  das  Schädeldach  gefunden,  und  das  war 
ein  besonderer  Vorzug,  denn  dadurch  ist  der  Phan- 
tasie ein  ungemessener  Spielraum  gelassen  : man 
kann  sich  über  die  Beschaffenheit  des  Gesichts, 
der  Seitentheile  und  des  Grundes  der  Scbädelkapsel 
beliebig  viel  hinzudenken.  Ich  darf  auf  das  hie- 
sige Museum  verweigern  wo  ein  Schädeldach  aus 
Gross  Morin  aus  einem  Graho  der  Steinzeit  vorhanden 
ist,  welches  sich  dem  Neanderthaler  an  die  Seite 
stellt  wegen  seiner  grossen  Stirnhöhlen,  seines  lang- 
gestreckten Hinterhaupts,  und  welches  gleichfalls 
den  Vorzug  hat,  dass  kein  Gesicht  da  ist  und 
keine  Basis  cranii.  Auch  da  kanu  mau  beliebig 
eine  Rekonstruktion  vornehmen;  man  kann  die  Stirn 
mehr  senken  oder  mehr  in  die  Höhe  schieben,  und 


i je  mehr  man  das  letztere  tbut , desto  wüster 
wird  das  Ansehen  und  man  kann  schliesslich  einen 
1 Australier  vor  sich  zu  bähen  glauben.  Die  Fran- 
zosen und  Engländer  sind  nicht  zaghaft  gewesen ; 
sie  haben  den  Neanderthaler  mit  den  Australiern 
zusammengestollt  und  geschlossen,  dass  zur  Zeit 
dieses  Schädels  Europa  von  Australiern  bewohnt 
gewesen  sei.  Meine  Einwände  dagegen  habe  ich 
schon  früher  wiederholt  vorgetragen. 

Wir  kommen  also  sofort  an  die  jüngere  Stein- 
zeit, die  sogenannte  neoli  thische  Periode.  Auch 
, für  diese  kann  ich  meinerseits  nur  konstatiren, 
das»  wir  im  Ganzen  aus  derselben  leider  von 
menschlichen  Ueberresten  recht  wenig  besitzen. 
Wenn  ich  hier,  in  Provinzen,  wo  einige  derartige 
Ueberreste  gefunden  sind  , Ihre  Aufmerksamkeit 
1 darauf  lenke,  so  geschieht  03  nur,  weil  diese  Grab- 
hügel als  Heiligthümer  zu  betrachten  sind.  Sollte 
einer  von  Ihnen  das  wirtschaftliche  Bedürfnis* 
empfinden,  Gräber  dieser  Art,  seien  es  Hünen- 
gräber oder  megalithische,  zu  zerstören,  wie  da^ 
wohl  beim  Strassen-  oder  Wegebau  oder  bei  dei 
Ackerhrstellung  nötbig  wird,  so  möchte  ich  die 
dringende  Bitte  ansspreeben,  die  Absicht  zuerst 
einem  Archäologen  mit/.utheilen  und  nicht  ohne 
sachverständige  Hülfe  die  Eröffnung  vorzunebmen, 
damit  dieselbe  mit  der  erforderlichen  Vorsicht  und 
Vollständigkeit  bewirkt  wird.  Handelt  es  sich  doch 
um  höchst  ehrwürdige  Stätten,  wo  eine  mensch- 
liche Leiche  vielleicht  3 oder  4000  Jahre  gelegen 
bat.  Geschieht  eine  genaue  Ausgrabung  überall, 
so  werden  wir  bald  mehr  lernen  über  diese  wich- 
tige Zeit.  Hi»  jetzt  kennen  wir,  zerstreut  durch 
Mitteleuropa,  nur  eine  kleine  Zahl  solcher  Stellen, 
der  Mehrzahl  nach  Gräber,  und  zwar  meistens 
Einzelgräber  von  grossem  Umfange,  Hügelgräber 
oder  megalithische  Steinsetzungen,  zuweilen  aller- 
dings auch  Wobnplätze.  Wir  haben,  Herr  Ranke, 
ich  und  noch  einige  andere  Mitglieder  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft , vor  zwei  Jahren  in 
gründlicher  Weise  die  grösste  in  Mitteleuropa  be- 
kannte neolit.hi.sche  Ansiedelung  durch  Augenschein 
kennen  gelernt.  Sie  liegt  in  Südungarn  bei  Len- 
gyel  in  der  Nähe  von  Fünfkirchen  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Donau,  kurz  vor  ihrer  letzten  grossen 
Biegung;  daselbst  ist  eine  ausgedehnte  Höhe  mit 
Wobnungsresten  und  Gräbern  besetzt.  Meine  un- 
garischen Freunde  haben  mir  die  Schädel,  die 
dort  gefunden  und  erhalten  worden  sind,  — leide» 
ist  es  nur  eine  kleine  Zahl,  — zu  genauerer  Unter- 
suchung Übergeben,  und  ich  kann  bezeugen,  das' 
| sie  den  arischen  Schädeln  unmittelbar  nabe  stehen. 

1 Ich  wüsste  keinen  Umstand,  welcher  dafür  spräche, 
i dass  das  kein  arisches  Volk  gewesen  wäre;  jeden- 
I falls  waren  es  keine  Mongolen  und  keine  Australier. 
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Das  kann  ich  mit  voller  Zuversicht  aussprechen. 
Arier  oder  ihnen  ähnliche  Völker  hatten  also  schon 
damals  in  Europa  einen  dauernden  Platz.  Aber 
wenn  Sie  mich  fragen,  ob  es  Germanen  oder  Slaven 
oder  Kelten  oder  gar  Littauer  waren,  — die  Ur- 
sprünge der  letzteren  haben  ja  hier  ihre  besondere 
Bedeutung,  — so  kann  ich  das  nicht,  auch  nur 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  sagen.  Ich  kann 
nur  erklären,  dass  jene  Bevölkerung  nach  ihren 
physischen  Merkmalen,  so  weit  sie  sich  aus  Kno- 
chen erkennen  lassen , eine  Verwandtschaft  mit 
Ariern  oder  Indogermaneu  besessen  hat.  Aber 
welche  besondere  Bevölkerung,  welcher  Stamm  es 
war,  darüber  wage  ich  nicht  einmal  eine  Andeut- 
ung. Es  wird  mir  niemals  einfallen  zu  behaupten, 
es  waren  Germanen;  ich  kann  ebenso  wenig  sagen, 
es  seien  Kelten  gewesen.  Das  zu  entscheiden  ist 
eine  Aufgabe,  welche  eine  spätere  Zeit  zu  lösen 
bat.  Dazu  würde  es  zunächst  erforderlich  sein 
nachzuweisen,  wo  die  Grenzen  dieser  Gebiete  inner- 
halb jener  Zeit  lagen , als  die  Bevölkerung  sich 
erst  in  der  Entwickelung  befand.  Wenn  uns  das 
gelingt,  so  werden  wir  nicht  nur  der  Lokalforsch- 
ung, sondern  jedem  Menschen,  der  sich  mit  offenen 
Augen  seiner  Umgebung  erfreut,  eine  erwünschte 
Gelegenheit  bieten,  tli  eilzunehmen  an  unseren 
Forschungen  und  den  Fortschritten,  die  wir  in’s 
Auge  fassen. 

Diese  Fortschritte  in  ihrer  allgemeinen  Bedeut- 
ung auch  für  die  sittliche  Schätzung  des  Menschen 
zu  beurt heilen,  ist  nicht  meine  Aufgabe;  ich 
möchte  nur  sagen:  wir  glauben,  dass  die  Art,  wie 
der  Mensch  nicht  bloss  Über  sich  selbst,  sondern 
auch  über  seine  Herkunft  und  seine  Vorfahren 
denkt,  für  die  gaDzo  Auffassung  der  menschlichen 
Entwickelung  von  grösster  Bedeutung  ist.  Auf 
sicheren  Grundlagen  darüber  eine  bestimmte  Vor- 
stellung sich  zu  bilden,  ist  nicht  ohne  praktische 
Bedeutung  für  das  Staatsteben  und  das  gesell- 
schaftliche Leben  der  Gegenwart.  Und  darin  linden 
wir  auch  die  Hoffnung,  dass  die  künftigen  Staats- 
männer, wie  Herr  v.  Gossler  es  getbao  bat,  die 
Richtung,  die  wir  vertreten,  auch  als  eine  für  die 
gesummte  Auffassung  von  Staat  und  Gesellschaft 
wichtige  unterstützen  werden. 

Nunmehr  erkläre  ich  die  22.  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  er- 
öffnet. — 

Herr  Oberpräsident  Minister  Dr.  yuii  Gossler: 

Verehrte  Anwesende!  Wenn  ich  den  22  Kon- 
gress der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
liier  in  der  Nordostmark  unseres  deutschen  Vater- 
landes im  Namen  der  preussischen  Staatsregierung 
willkommen  heisse,  so  ist  das  für  mich  persönlich  | 


eine  aufrichtige  Freude.  Ziehen  doch  an  meinem 
Auge  lebendig  jene  Bilder  vorüber  aus  dem  Kon- 
gress vom  Jahre  1880  in  Berlin,  der  es  mir  zum 
ersten  Male  vergönnt  hat,  öffentlich  in  Verbindung 
mit  Vertretern  der  Wissenschaft  zu  treten  und 
Verbindungen  anzuknüpfen  mit  hochgeschätzten 
Männern  , denen  ich  angenehme  Förderung  und 
Bereicherung  meines  Wissens  und  Schärfung  meines 
Blickes  nach  aussen  verdanke.  Die  ehrenvollen 
Worte,  mit  denen  der  Herr  Vorsitzende  meine 
Anwesenheit  begrüsst  hat.,  gehe  ich  zurück  mit 
dem  ausdrücklichen  Danke  für  die  vielen  Freuden 
geistiger  Art , welche  ich  der  Beschäftigung  mit 
der  von  Ihnen  vertretenen  Wissenschaft  danke. 
Und  wenn  es  mir  vergönnt  ist,  zum  ersten  Male 
in  meiner  neuen  Stellung  Sie  hier  als  Repräsen- 
tanten der  von  mir  hochgeschätzten  Disziplin  zu 
begrtissen , so  bin  ich  geneigt , dies  als  günstige 
und  glückliche  Vorbedeutung  für  das  Wirken  in 
einem  so  geliebten  Landest  heile  zu  betrachten. 

Interessant  ist  es  in  der  That,  die  Jahre  1880 
und  1891  zu  vergleichen,  und,  wenn  ich  jetzt 
einen  Versuch  macbo,  einen  Ueberblick  zu  ge- 
winnen über  die  Veränderungen  in  diesem  Zeit- 
räume, so  bin  ich  in  der  Lage,  die  mächtigen 
Fortschritte  zu  bezeugen,  welche  Ihr  gesatmntes 
Wirken  in  diesem  Abschnitte  und  zur  Freude  der 
gebildeten  Welt  gemacht  hat.  Ihre  Mitglieder,  die 
nach  Hunderten  zählen  und  die  uugemesseue  Zahl 
der  Genossen . welche  in  verwandten  Verbänden 
und  auch  ausser  aller  Association  Ihren  Bestrebungen 
ihre  Kräfte  widmen . haben  von  Land  zu  Land 
neue  Verbindungen  gewonnen,  uud  die  Ergebnisse 
der  internationalen  Kongresse  der  Anthropologen, 
Ethnologen  und  der  Amerikanisten  sind  bereits  Ge- 
meingut der  gebildeten  Welt  geworden.  Von  allen 
Seiten  ist  das  Material  berbeigeströmt , das  zutn 
Theil  in  neugeschaffenen  Tempeln  der  Wissenschaft 
geborgen  — es  wurden  Wien  und  Berlin  soeben 
genannt  — und  z.  Th.  zu  neuen  Sammlungen 
durch  Umgestaltung  der  alten  geordnet  ist.  So 
viel  Material  ist  herbeigetrageu , da»  in  dem 
Nichteingeweihten  die  Besorgniss  aufsteigen  kann, 
dass  es  mehr  verwirrt  als  wissenschaftliche  Zwecke 
erfüllt,  und  doch  lehrt  eine  kune  Ueberlegung 
und  ruhige  Einsicht , dass  nur  die  Fülle  des 
Materials  die  Möglichkeit  bietet,  zu  sichten  und  za 
vergleichen,  das  Typische,  Abweichende  und  Zu- 
fällige aus  einander  zu  halten  und  die  zeitigt* 
Aufeinanderfolge  zu  bestimmen.  Auch  die  prä- 
historische Forschung  hat  die  1 1 Jahre  hindurch 
erstaunliche  Fortschritte  gemacht , nicht  minder 
die  Sicherheit  der  Methoden,  Neuee  zu  ündeu  und 
Erworbenes  zu  konserviren , auch  die  Kartiruog 
der  prähistorischen  Funde  ist  mächtig  gefördert. 
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Ueberbaupt  vereinigte  Jbre  Wissenschaft  eine  lange 
Reibe  von  Kenntnissen  und  Beobachtungen , und 
die  Nachbarwissenschaften,  die  nicht  ohne  Sorge 
und  Eifersucht,  wie  im  einleitenden  Vortrage  an- 
gedeutet wurde,  ihre  Gebiete  abgrenzen,  werden 
sich,  je  länger,  je  mehr,  gewöhnen  müssen,  Ihre 
Wissenschaft  als  berechtigtes  Mitglied  der  Wissen- 
schaften überhaupt  anzuerkennen,  und  verschiedene 
Disziplinen  — Beispiele  will  ich  nicht  anführen 
— haben  schon  ihren  Besitzstand  ernstlich  ver- 
theidigen  müssen.  Vieles,  was  wir  früher  als  über- 
lieferte Wahrheit  von  den  Vorfahren  empfingen, 
ist  dahin  gesunken,  und  manches  Neue  haben  be- 
reits die  benachbarten  Wissenschaften  mehr  oder 
minder  willig  angenommen.  Sie  haben  das  sichere 
Empfinden , dass  Sie  auf  einem  breiten  Strome 
schwimmen,  volles  Verständniss  unter  den  Volks- 
genossen Betreffen  und  dass  die  Zahl  derer,  welche 
die  grossen  Aufgaben , denen  Sie  Ihre  Kräfte 
widmen,  verstehen,  in  steter  Vermehrung  sich  be- 
findet. 

Zahlreich  sind  die  Gründe  dafür.  Einer  ist 
bereits  gestreift.  Ich  schätze  als  ein  besonderes 
hohes  Glück  , welches  Ihnen  zu  Thei)  geworden, 
das  Moment,  dass  die  grössten  Forscher,  die  be- 
schäftigtsten Männer  der  Wissenschaft  doch  in  den 
Nebenstunden,  in  den  Stunden  der  Müsse,  ihre 
Kräfte  in  den  Dienst  Ihrer  Bestrebungen  .stellen, 
und  dass  auch  der  gebildete  Laie  mithelfen  und 
wenn  er  Glück  bat,  sogar  bahnbrechend  auf  Ihrem 
Gebiete  sein  kann. 

Doch  ich  will  das  schöne  Bild , das  sich  hier 
ausbreitet,  nicht  weiter  ausführen.  Mich  drängt 
es , ein  anderes  Moment  hervorzuheben , welches 
der  Herr  Vorsitzende  am  Schlüsse  seiner  Rede  be- 
rührt hat.  Das  ist  das , was  (ich  kann  hier  an- 
knüpfen  an  die  letzten  Jahre,  namentlich  an  den 
Wiener  Kongress,)  von  ernsten  Männern  der  Nation 
betont  worden  ist,  — es  ist  das  Moment  der 
strengen  Wissenschaftlichkeit,  der  Beschränkung, 
der  Vorsicht  in  Ihren  Schlüssen,  das  Bewusstsein, 
dass  Sie  nur  das  für  wahr  ausgeben,  was  als  wahr, 
soweit  die  menschliche  Forschungskraft  reicht,  er- 
kannt und  erprobt  worden  ist.  Wir  wissen,  die 
wir  das  Glück  haben,  uns  mit  den  Wissenschaften 
zu  beschäftigen,  sei  es  auch  nur  von  aussen  nach 
innen  wie  ich , dass  die  letzte  wissenschaftliche 
Wahrheit  auf  d*  m Wege  der  sogenannten  exakten 
Forschung  allein  nicht  erreicht  werden  kann  und 
dass  von  der  letzten  Stufe  der  Forschung  zur 
Wahrheit  gleichsam  ein  Funke  hinfiberleitet,  wel- 
cher ausgelöst  die  Kluft  Überspringt,  unter  der 
Wirkung  einer  Kraft,  die  wir  als  Einbildungskraft 
zu  bezeichnen  pflegen.  Das  wissen  wir  alle;  wann 
aber  dieser  Moment  eintritt.  wann  die  Einbildungs- 
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kraft  die  exakte  Forschung  ablosen  darf,  das  ist 
nach  der  Natur  der  Wissenschaft  und  nach  der 
Natur  der  Forscher  verschieden  zu  beantworten. 

Die  grösste  aller  Fragen,  welche  Sie  beschäftigt, 
wann , wo  und  wie  der  Mensch  in  die  äussere 
Erscheinung  getreten  ist,  ist  eine  solche,  die  nicht 
allein  die  physische  Anthropologie  sondern  über- 
haupt jeden  ernsten  Menschen  fesselt.  Und  hier 
können  wir  nicht  läugnen,  dass  auf  diesem  Gebiete, 
welches  in  jedem  Menschen  gleichsam  wie  ein 
Heiligthum  behütet  wird,  nicht  ohne  Verschulden 
der  Wissenschaft  selbst  Missverständnisse  cingo- 
treten  sind,  Ueberspannungen  und  Uebertreibungen. 
Wenn  aber  auf  diesem  Felde  der  Wissenschaft 
eine  Aenderung  eingetreten  ist,  wenn  eine  Grenze 
gesetzt  ist  den  zum  Theil  inasslosen  Ueberspan- 
nungen,  so  ist  das  ein  wesentliches  Verdienst  Ihrer 
Gesellschaft. 

Sie  haben  nach  meiner  Meinung  zwei  grosse 
Thatsachen  in  die  wissenschaftliche  Welt  hinein- 
getragen : 

Erstens:  die  Wissenschaft  besitzt  in  sich  selbst 
die  Kraft,  ihr«  Wege  zu  erkennen  und  diejenigen 
zu  verlassen,  welche  sie  irrend  eingeschlagen  hat. 

Zweitens:  kein  religiöses  Empfinden  und  keine 
religiöse  Ueberzeugung  braucht  sich  vor  dem 
Streben  nach  der  Wahrheit  zu  fürchten. 

Wenn  ich  das  hier  ausspreche,  so  habe  ich 
den  Eindruck,  dass  Hunderte  meiner  Volksgenossen 
meine  Ueberzeugung  tbeilen  und  dass  ich  mit 
diesen  Ansichten  volles  Verständnis*  auch  ausser- 
halb dieser  Versammlung  finde. 

Verehrte  Anwesende!  Sie  haben  Ihre  22.  Ver- 
sammlung in  die  Nord-Ostmark  verlegt.  Es  klang 
aus  den  Worten  des  Herrn  Vorsitzenden,  dass  Sie 
mit  gewissen  Vorbehalten  hergekommen  sind  und 
sich  wohl  im  Stillen  die  Frage  vorgelegt  haben, 
was  wird  aus  ihrer  Versammlung  herauskommen. 
Wir  haben  aber  schon  aus  den  Ausführungen  de* 
Herrn  Vorsitzenden  herausgehört,  so  schlimm,  wie 
sich  Manche  es  gedacht  haben,  wird  es  nicht  werden. 
Einiges  recht  Beacbtenswerthes  ist  hier  doch  zu 
sehen.  Das  wissen  wir,  die  wir  unser  Vaterland 
und  diesen  seinen  Tbeil  lieben.  Aber  auch  Ihnen 
möchte  ich  Vertrauen  einflössen.  Ich  will  nur  ein 
Paar  kurze  Gesichtspunkte  geben,  damit  Sie  sehen, 
Sie  kommen  nicht  in  ein  unbebautes  Land,  sondern 
in  interessante  Gegenden.  Sie  betreten  zum  ersten 
Male  die  fahelreiche  Bernsteinküste,  und,  wenn  ich 
dieses  Wort  ausspreche,  so  bin  ich  überzeug!,  dass 
bei  vielen  von  Ihnen  die  manoichfaltigen  Bilder 
der  Handelsstrassen  vorüberziehen,  welche  der 
Bernsteinhandel  durch  unsere  europäische  und  die 
orientalische  Welt  gezogen  hat.  Es  ist  in  der 
Tbat  als  ein  wunderbares  8chauspiel  an2useben, 
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da*»  Ulnae»  unscheinbare  Baumharz  ein  Mittel  ge- 
worden ist,  um  die  Fackel  des  Lichtes,  der  Kultur, 
der  Aufklärung  durch  die  ganze  damals  bekannte 
Welt  zu  tragen.  Und  noch  ein  anderes  Moment. 
Sie  kommen  in  Berührung  mit  den  Gebieten  des 
deutschen  Ordens,  einer  der  eigentümlichsten  Ge- 
bilde der  deutschen  Geschichte,  der  deutschen 
Kultur.  Sie  lernen  kennen  das  Werk  einer  Ge- 
nossenschaft, welche,  getragen  von  religiösen  Ueber- 
zengungen , die  Aufgabe  hatte,  die  Ungläubigen 
zu  überwinden  und  dem  Cbristeothume  zu  ge- 
winnen, und  welche  verwachsen  mit  den  Vorstel- 
lungen der  Kultui  gebiete  des  südwestlichen  Europas 
und  des  Orients,  genötbigt  war,  als  Landesherr 
die  unterworfenen  Länder  staatlich  zu  organisiren 
und  die  Urbewohner  der  Kultur  zuzuführen.  Es 
mag  wohl  sein , dass  der  deutsche  Orden  Sie  als 
Prähistoriker,  Ethnologen  und  Anthropologen  weni- 
ger interessirt,  Ihnen  vielmehr  als  Vernichter  der 
Prähistorie  erscheint.  Aber  sofort  springt  die 
eigentümliche  Erscheinung  in  die  Augen , dass 
die  Präbistorie  in  den  Gebieten  des  deutschen 
Ordens  weiter  in  die  Gegenwart  binaufreiebt  als 
in  audern  Gebieten,  wohl  1000  und  mehr  Jahre 
gegenüber  den  Gebieten,  wo  die  römische  Herr- 
schaft festen  Sitz  gewonnen  hatte  und  das  Obristen- 
thum  in  den  ersten  Jahrhunderten  schon  seine 
Anhänger  in  Germanien  gewonnen,  Hunderte  von 
Jahren  gegenüber  den  Gebieten,  wo  die  Karolinger 
und  Sachsen  eine  neue  Welt  über  die  damaligen 
Einwohner  Mitteldeutschlands  heraufführten.  Hier 
fehlt  es  nicht  an  eigentümlichen  Erscheinungen, 
und  auch  der  Herr  Vorsitzende  nanute  aiu  Schlüsse 
seiner  Hede  Namen  von  Völkergebilden,  über  die 
ich  noch  ein  Wort  sagen  mochte.  In  diesen  Gegen- 
den, in  denen  der  deutsche  Orden  die  Präbistorie 
vernichtete,  nassen  die  alten  Preussen,  Litauer, 
Letten  und  Kuren.  Von  welchen  andern  Völker- 
Stämmen  diese  nun  wieder  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte überdeckt  worden  sind , ist  schwer  zu 
sagen.  Wir  wissen  nur,  dass  in  historischen  Zeiten 
in  diesen  Gegenden  von  Slaven  die  Hede  ist  und 
von  Abkömmlingen  aller  deutschen  Stämme.  Dass 
sich  hier  neue  Probleme  aufthuen,  liegt  auf  der 
Hand.  Seitdem  die  deutschen  Altertumsforscher 
vom  Standpunkte  der  Archäologen  aus  an  der 
Lösung  dieser  Fragen  gearbeitet  haben,  ist,  soweit 
das  durch  Schriftstücke  gewonnen  werden  kann, 
neues  Liebt  verbreitet  worden.  Seitdem  die  Sprach- 
forscher auf  dem  litauischen,  preußischen,  letti- 
schen und  kurischen  Spmchgebiete  epochemachende 
und  hervorragende  Arbeiten  geliefert  haben,  haben 
wir  gesehen,  was  diese  Wissenschaften  leisten,  und 
dankbar  möchte  ich  aus  meiner  Kenntnis*  von 
Ostpreußen,  als  Mitglied  der  physikalisch-ökono- 


mischen Gesellschaft,  als  Kenner  der  Sammlungen 
der  Prussia  anerkennen  , was  auf  prähistorischem 
Gebiete  80  hervorragendes  geleistet  worden  ist. 
Aber  vom  speziell  anthropologischen  Standpunkte 
aus  — ethnologisch  war,  so  weit  ich  es  versiehe, 
schon  manches  geleistet  — ist  noch  viel  zu  thun 
Übrig,  und,  wenn  Ihre  Arbeiten  hier  uns,  den  Be- 
wohnern dieser  Nordostländer  Anhaltspunkte  und 
Ziele  gel>en  für  die  Forschungen,  die  auf  dem  von 
mir  hezeichneten  Gebiete  noch  nöthig  sind,  so  können 
Sie  unsere  Dankes  gewiss  sein.  An  Fleiss  und 
treuer  Arbeit  wird  es  unsererseits  nicht  fehlen. 
Aber  ich  bin  überzeugt  und  spreche  im  Namen 
aller,  die  dos  hiesige  Land  bewohnen,  dass  Sie, 
wenn  die  Festtage  verrauscht  sind  und  wenn  Sie 
namentlich  von  der  Marienkirche  io  Danzig  bis 
zur  Marienburg  gewandelt  sind,  den  herrlichsten 
Denkmälern  unserer  eigenartigen  Backsteingottlik, 
nach  Hause  zurückkehren  werden  in  dem  Bewußt- 
sein , ein  neues  und  interessantes  Blatt  in  dem 
Buche  Ihres  Lebens  aufgeschlageu  zu  haben,  und 
ich  wünsche  und  hoffe  — damit  will  ich  schließen  — , 
dass , wenn  Sie  dereinst  Ihre  Blicke  Uber  dieses 
neu  aufgeschlagene  Blatt  gleiten  lassen , Sie  gern 
und  freudig  der  Tage  sich  erinnern . welche  Sie 
in  der  Nordostmark  verlebt  haben. 

Herr  Provinzial  -Laudesdirektor  Jäckel: 

Hochgeehrte  Fest  Versammlung!  Namens  der 
Provinzial  Verwaltung,  die  ich  als  Hauswirth  ver- 
trete, gebe  ich  mir  die  Ehre,  die  Mitglieder  der 
22.  Hauptversammlung  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  bestens  willkommen  zu  heissen. 
Wir  haben  Ihnen  diese  Räume,  in  denen  wir  uns 
befinden,  zur  Verfügung  gestellt,  gern  und  freudig 
und  hoffen , dass  Sie  sich  wohl  darin  befinden 
mögen.  Wir  haben  es  um  so  bereitwilliger  gethan, 
als  wir  uns  mit  den  Bestrebungen  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  eins  wissen.  Ich  darf  daran 
erinnern,  dass  der  ProvinzialausscbuM  und  insbe- 
sondere die  Commission  zur  Verwaltung  der  Pro- 
vinzialmuseen die  Bestrebungen  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zu  fördern  bemüht  ist  und 
die  Erforschung  der  Provinz  Westpreussen , ihrer 
Heimat hsprovinz , in  archäologischer  Hinsicht  zu 
ihrer  Aufgabe  gemacht  hat.  Ich  darf  mir  ge- 
statten Sie  hinzuweisen  auf  die  Festschrift  unseres 
verehrten  Mitarbeiters  in  der  Kommission  des 
Herrn  Dr.  Bissau  er,  die  wir  Ihnen  als  Be- 
grüssnng  von  Seiten  der  Provinz  und  der  Proviozial- 
koinmUsion  darbieten  und  für  die  wir  eine  freund- 
liche Beurtheilung  erbitten.  Seien  Sie,  meine  ver- 
ehrten Festgenossen , uns  in  diesen  Räumen  will- 
kommen , und  lassen  Sie  mich  die  Hoffnung 
ausdrücken,  dass  Sie  diese  Räume  nicht  verlassen 
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werden  ohne  die  Ueberzeugung,  hier  ein  freund- 
lichem Entgegenkommen , ein  volles  Verständnis* 
für  die  gestellten  Aufgaben  und  reiche  Förderung 
Ihrer  idealen  Bestrebungen  gefunden  zu  haben. 

Herr  Oberbürgermeister  Dr.  Baumbach: 

Meine  verehrten  Damen  und  Herren ! Ge- 
statten Sie,  dass  das  gegenwärtige  Oberhaupt  dieser 
guten  Stadt,  dessen  der  Herr  Vorsitzende  vorhin 
in  so  freundlicher  Weiso  gedacht  hat,  den  22.  Kon- 
gress der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
gleichfalls  herzlich  willkommen  heissen  darf. 

Meine  verehrten  Anwesenden ! Die  Vertreter 
der  hiesigen  Stadt  gemeinde  haben  es  mit  Genug- 
tuung begrüsst,  dass  der  Kongress  sich  die  Stadt 
Danzig  für  seine  Sitzungen  aa*ersehen  hat.  Wir 
hoffen,  dass  Sie  es  nicht  bereuen  werden,  Dicht 
nach  der  Stadt  der  reinen  Vernunft  gezogen,  son- 
dern zu  uns  gekommen  za  sein , in  eine  Stadt, 
die  Sie  allerdings  nicht  vorzugsweise  eine  Stadt 
der  Wissenschaft  nennen  können,  in  der  Sie  aber 
für  Ihre  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  wie  ich 
glaube,  einen  wohl  vorbereiteten  Boden  finden 
werden.  Ich  glaube,  Sie  werden  finden,  dass  in 
dieser  Handelsstadt  auch  für  die  Interessen  der 
Kunst  und  Wissenschaft  Verständnis*  vorhanden 
ist  und  namentlich  für  diejenige  Wissenschaft,  in 
deren  Dienst  Sie  sich  gestellt  haben.  Denn  nicht 
mit  Unrecht  hat  vor  21/*  Jahrtausenden  Sophokles 
gesagt : 

„flriUa  ta  dura 

x’  oidir  ovifQCMtt v 
duroieyor 

n Vieles  ist  erstaunlich,  aber  nichts  ist  erstaun- 
licher als  der  Mensch. “ Viele*  erregt  das  Inter- 
esse des  Geschlechtes  der  lebenden  Menschen,  aber 
nichts  ist  für  den  Menschen  interessanter  als  der 
Mensch  seihst.  Dazu  kommt  aber  noch  eins:  Ex- 
cellenz  v.  Gossler  hat  mit  Recht  die  strenge 
Wissenschaftlichkeit  Ihrer  Arbeiten  gerühmt,  aber 
meine  Herren  und  Damen!  Von  grosser  Wichtig- 
keit und  hocherfreulich  ist  es  auch,  dass  Sie  sieb 
bei  ihren  Bestrebungen  auch  der  Popularität,  im 
besten  Sinne  des  Wortes  befleissigen,  und  das  ist 
nicht  das  letzte  Verdienst  des  verdienten  Mannes, 
der  an  der  Spitze  des  Kongresses  steht,  der  bei 
aller  Grossartigkeit,  seines  Wissens  und  bei  aller 
Gründlichkeit  desselben  es  doch  nicht  verschmäht, 
sein  reiches  Wissen  auch  weiteren  Kreisen  zu  er- 
ecbliessen.  Er  hat  mit  Recht  vorher  gesagt, 
dass  die  Wissenschaft  nicht  ist  ein  Geheimnis, 
ein  verschleiertes  Bild,  welches  nur  dem  ge- 
weihten Hierophanten  zugängig  ist,  sondern  er  be- 


j müht  sich,  sein  reiche»  Wissen  allen  Gebildeten 
und  dem  ganzen  Volke  zugängig  zu  machen. 

Meine  verehrten  Damen  uud  Herren,  von  den 
Herren  Vorrednern  ist  darauf  bingewiesen  worden, 
wie  Sie  hier  aus  der  Vergangenheit  so  manches 
Schöne  und  Interessante  finden  werden.  Ich  darf 
mich  aber  auch  der  Hoffnung  hingeben,  dass  Sie  über 
der  Vergangenheit  und  den  Schätzen  unserer  Mu- 
seen die  Gegenwart  nicht  ganz  vergessen  werden, 
und  ich  scbliesse  mit  dem  Ausdruck  der  freudigen 
Hoffnung,  dass  nicht  bloss  die  prähistorischen  Ge- 
sichtsurnen unserer  Museen,  sondern  auch  die 
jetzigen  Menschenkinder  Ihnen  nicht  missfallen 
werden.  Noch  einmal,  seien  Sie  herzlich  will- 
kommen in  Danzig! 

Herr  Professor  Dr.  Bail,  Direktor  der  natur- 
forschenden  Gesellschaft  zu  Danzig: 

Hochansehnliche  Fest  Versammlung  ! Es  sei  mir 
gestattet,  die  von  nah  und  fern  zu  unserer  Freude 
und  zu  unserem  Stolze  berbeigeströmten  Gäste  im 
Namen  der  ältesten  wissenschaftlichen  Gesellschaft 
Danzig’s  und  der  Provinz  zu  begrtlssen.  Auch 
Sie  wissen  wohl  alle  aus  der  Erfahrung,  dass, 
wenn  uns  jemand  uus  freien  Stücken  zum  ersten 
Male  besucht,  wir  ihn  in  engere  Verbindung  mit 
uns  zu  setzen  bemüht  sind,  indem  wir  ihm  einen 
kurzen  Einblick  in  die  eigenen  Verhältnisse  geben 
Gestatten  Sie  mir  in  de» selben  Weise  durch  we- 
nige Worte  das  Interesse  der  von  auswärts  ge- 
kommenen KongreS'mitglieder  für  unsere  Gesell- 
schaft. zu  gewinnen.  Wer  die  Geschichte  Danzig's 
verfolgt  hat,  weis«,  dass  unsere  Stadt  in  vielen 
Beziehungen  und  häufig  genÖthigt  worden  ist,  auf 
eigenen  Füssen  zu  stehen.  Das  galt  auch  von  je- 
her für  die  Pflege  der  Wissenschaft,  und  so  ist 
unsere  naturforschende  Gesellschaft,  die  bereits  ein 
Alter  von  148  Jahren  erreicht  bat,  stets  bemüht 
gewesen,  auch  ohne  die  segensreiche  Unterstützung, 
welche  ihr  das  Bestehen  einer  Universität  oder 
eines  verwandten  Iustitutes  in  unserer  Stadt  ge- 
währt haben  würde,  für  rege  Förderung  aller 
Zweige  der  Naturwissenschaften  einzutreten.  Schon 
im  vorigen  Jahrhundert  wrurde  der  Gtund  zu  ihren 
ethnographischen  und  naturgeachicbtlichen  Samm- 
lungen gelegt  und  die  grossen  Geschenke,  welche 
unserer  Gesellschaft  z.  B.  von  der  Society  zu  Lon- 
don gemacht  worden  sind,  beweisen,  dass  ihr 
Streben  schon  damals  weitreichende  Anerkennung 
fand.  Wir  haben  dann  seit  den  sechziger  Jahren 
unseres  Jahrhunderts  mit  aller  Entschiedenheit  die 
Gründung  öffentlicher  Sammlungen  betrieben.  Da 
wir  die  Ansicht  hegten,  welche  auch  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  vertritt  dass  dieselben  für 
die  Verbreitung  der  Naturwissenschaften  von 

11* 
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grossem  Werth«  seien.  So  wurde  es  möglich,  dass 
gleichzeitig  mit  der  Provinz  selbst  auch  ein  Pro- 
▼inzialmuseum  in's  Leben  trat,  indem  die  natur- 
forschende  Gesellschaft  ihre  umfangreichen  Samm- 
lungen in  die  Verwaltung  der  Provinz  übergab. 
Dabei  haben  wir  in  Danzig  das  grosse  Glück  ge- 
habt, dass  unsere  Bestrebungen  in  seltenster  Weise 
unterstützt  wurden.  Stand  doch  an  der  Spitze 
unseres  Magistrats,  wie  an  der  unseres  Provinzial- 
au&schusses,  Herr  Oberbürgermeister,  Geheimrath 
v.  Winter,  der  von  jeher  seinen  Stolz  iu  tbat- 
krftftiger  Förderung  alles  geistigen  Lebens  suchte. 
Die  gleiche  dankenswerthe  Hilfe  haben  wir  aber 
auch  bei  unserem  bisherigen  Herrn  Oberpräsidenten 
gefunden  und  dürfen  sie  auch  bei  dem  neuen  Leiter 
unserer  städtischen  Verwaltung  voraussetzen,  ja 
diese  Stunde  gibt  uns  Grund  zu  dun  ausgedehn- 
testen Hoffnungen,  liegt  doch  das  Schicksal  unserer 
Provinz  von  jetzt  ab  in  den  Händen  des  Mannes, 
der  als  hervorragendster  Beschützer  der  Kunst  und 
Wissenschaft  allseitige  Verehrung  geniesst. 

Indem  unsere  Gesellschaft  ihre  Thätigkeit  auf 
alle  Zweige  der  Naturwissenschaften  und  deren 
Nachbargebiete  ausdehnte,  gelangte  sie  auch  zur 
Bildung  von  Sectionen.  Die  älteste  derselben  ist 
ihre  anthropologische  Sektion,  welche  Sie,  Verehrte 
Anwesende,  alle  kennen,  und  auf  deren  Wirken 
wir  mit  Stolz  blicken  dürfen.  Dieselbe  ist  gleich- 
zeitig das  vereinende  Baud  zwischen  unserer  und 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  da 
alle  Mitglieder  unserer  anthropologischen  Sektion 
gleichzeitig  der  letzteren  angehören.  Da  auch  ich 
als  ihr  Mitglied  nicht  füglich  die  deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  begrüssen  kann,  so  wünsche 
ich  den  zahlreich  von  auswärts  erschienenen  Damen 
und  Herren  im  Namen  unserer  Gesellschaft,  dass 
Sie  Gefallen  am  ernsten  und  heiteren  Verkehre 
auch  mit  den  Mitgliedern  derselben  finden  und 
dass  Sie  noch  lange  gern  der  Eindrücke  gedenken 
mögen,  welche  Sie  in  unserer  Stadt  und  ihrer  an- 
rnuthenden  Umgebung  empfangen  werden. 

Herr  Geheime  Regierungsrath  Dr.  Kruse, 
Präsident  des  West  preußischen  Geschichtsvereins: 

Hochausehnliche  Versammlung!  Der  west- 
preussische  GeschichUverein  schliesst  sich  in  den 
bescheidenen  Grenzen  seiner  Thätigkeit  mit  leb- 
haftem Interesse  Ihren  weit  umfassenderen  Auf- 
gaben an,  die  Entwicklung  des  Menscbengesc  blech  tos 
durch  alle  Zonen  und  Zeiten  hindurch  zu  erfor- 
schen. Und  wenn  dann  hier  heute  das  klassische 
Wort  eines  hellenischen  Dichters  citirt  worden  ist, 
so  darf  ich  wohl,  meine  Damen  und  Herren,  mich 
berufen  fühlen,  etwas  näher  darauf  einzugehen, 
denn  ich  halte  gerade  dieses  alte  Lied  für  ein 


I rechtes  Buudestied  der  Anthropologen:  .Vieles  Ge- 
I wattige  gibt’ 8,  doch  nichts  ist  gewaltiger,  als  der 
Mensch4*,  der  die  Natur,  die  lebende  wie  die  leb- 
lose, bezwungen,  das  Thier  des  Wahles,  den  Vogel 
in  der  Luft,  den  Fisch  im  Wasser  erbeutet,  das 
Pferd  der  Steppe  und  den  Stier  des  Berges  zu 
seinem  Dienste  gebändigt  hat.  Im  zweiten  Theil 
des  Liedes  redet  der  Dichter  von  dem  Wort  und 
dem  kühnen  Flug  der  Gedanken,  von  dem  Bau 
der  Wohnstätten,  von  Erfindungen  der  Kunst  und 
staatsordnenden  Satzungen:  nun,  ich  meine,  das 
sei  ao  ein  Umriss  von  dem  weiten  Forschungsgebiet 
der  Anthropologie. 

Und  die  Geschichte  des  Landes,  dos  Sie  hier 
betreten  haben,  spiegelt  die  allgemeine  Entwick- 
lung der  Menschheit  in  dem  ganz  eigenartigen 
i Bilde  wieder,  wie  der  deutsche  Orden  die  Wälder 
lichtete,  die  Sümpfe  trocknete,  den  Fluss  ein- 
dämmte, wie  er  dem  rauhen  Klima  die  Früchte 
des  Feldes  abgetrotzt,  Recht  uud  Gesetz  begründet, 
Bildung,  Sitte  und  Glauben  verbreitet  bat.  Den 
Spuren  seines  Wirkens  begegnen  Sie  hier  auf 
Schritt  und  Tritt,  und  manches  mehr  als  ein  halb 
Jahrtausend  alte  Bauwerk  stimmt  Ihr  Gemüth  zu 
geschichtlicher  Andacht;  und  wenn  Sie  den  Blick 
dann  wieder  zurücklenkeu  zur  Gegenwart:  nun, 
ich  denke,  das  Kaiserthum  der  Hohenzollern  hat 
den  Vergleich  nicht  zu  scheuen  mit  jenen  Zeiten 
des  Niedergangs  der  Hohenstaufen. 

Ob  dünn  auch  hier  sich  einige  Bildung  und 
freundliche  Sitte  erhalten  hat,  das  mögen  Sie  in 
unserer  Mitte  versuchen  und  erproben.  Wir  haben 
uns  ja,  mit  Perikies  zu  reden,  mancherlei  Erhol- 
ungen von  den  Mühen  des  Daseins  geschaffen, 
deren  tägliche  Ergötzlichkeil  den  finsteren  Ernst 
bannt.  Seien  Sie  uns  denn,  meine  Herren  Anthro- 
pologen und  vor  Allem  Ihre  hochgeschätzten  Damen 
nicht  nur  hei  Urnen  und  Bronzen,  sondern  auch 
in  heiterem  Verkehr  herzlich  willkommen. 

Herr  Dr.  Lissauer: 

Hochverehrte  Anwesende!  Tief  bewegt  trete 
ich  vor  Sie  ari  Stelle  des  Mannes,  den  Sie  in 
Münster  zum  Lokalgescbäftsführer  für  Ihre  22.  all- 
gemeine Versammlung  erwählt  haben;  mit  bangem 
Herzen  folgte  ich  dem  Rufe  des  geehrten  Vor- 
standes, für  den  damals  schon  schwer  erkrankten, 
hochverdienten  Forscher  einzutreten  und  nur  das 
Gefühl  der  Dankbarkeit  für  die  lango  Freundschaft, 
welche  mich  mit  dem  nun  Entschlafenen  verband, 
für  die  reiche  Belehrung,  welche  ich  ihm  schulde, 
gab  mir  zugleich  den  Mutb,  mit  meinen  geringen 
Kräften  das  ursprünglich  ihm  übertragene  Amt 
zu  übernehmen.  Hochgeehrte  Versammlung!  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  bitte  ich  Sie  freundlich 
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za  beurtheilea,  was  unser  Lokalkomitee  in  dem 
Schmerze  Uber  das  tragische  Schicksal  unseres 
unvergesslichen  Freundes  Tischler,  in  dem  Drange 
der  letzten  Wochen  fUr  Ihren  Empfang  vorbereiten 
konnte!  Dass  Sie  unserer  Provinz  und  Stadt 
herzlich  willkommen  sind,  dos  haben  Sie  eben  ans 
dem  Munde  unserer  kompetentesten  Vertreter  ver- 
nommen; ich  darf  ira  Namen  des  hier  bestehenden 
anthropologischen  Lokal  vereine  wiederholen,  dass 
wir  Sie  mit  Freuden  bei  uns  begrüssen  und  Ihnen 
fUr  die  Ehre,  Danzig  als  Ort  Ihrer  diesjährigen 
Versammlung  gewählt  zu  haben,  herzlich  Dank 
wissen.  Schon  lange  haben  wir  mit  Sehnsucht 
Ihren  Besuch  erwartet,  um  Sie,  die  Meister  unserer 
Wissenschaft  in  unsere  Museen  zu  führen  und  Ihnen 
zu  zeigen,  was  wir  Dank  Ihrer  ausschliesslichen 
Anregung  und  der  Muuificem  unserer  Provinzial- 
verwaltung geschaffen  haben,  — die  Tage  Ihrer 
Versammlung  sind  daher  Ehrentage  für  die  Mit- 
glieder unseres  anthropologischen  Lokalvereines. 

Allerdings  war  schon  lange  vor  Entstehung 
unseres  Vereines  das  Interesse  an  der  Vorgeschichte 
unserer  Heimath  durch  den  Reichthura  des  Bodens 
an  Ueberresten  vorgeschichtlicher  Kultur  geweckt 
worden.  Die  ältesten  uns  bekannten  Mittheil ungen 
über  prähistorische  Funde  aus  dem  16.  Jahrhundert 
betreffen  zwar  nur  fremde  Münzen,  besonders  kufi- 
sche,  welche  auf  dem  Heidenberge  bei  Danzig  zu- 
sammen mit  Otionen  in  Urnen  gefunden  und  von 
Kaspar  Schütz  schon  1592  beschrieben  wurden. 
Auch  eine  in  Danzig  gefundene  Münze  von  Ethel- 
red  wird  schon  1672  erw8bo t.  Der  Rath  der 

Stadt  Danzig  zeigte  schon  früh  grosses  Interesse 
für  solche  Funde.  Er  lies»  nicht  nur  jene  kufi-  i 
scheu  Münzen  in  der  Bibliothek  aufbewahren,  aon- 
dem  der  Bürgermeister  Gottfried  v.  Diesseldorf 
trug  sogar  dafür  Sorge,  dass  ein  später  im  Jahre 
1722  bei  Steegen  entdeckter  grösserer  Fund  von 
kufischen  Münzen  einem  bekannten  Leipziger  Ara- 
bisten Kehr  zur  genauen  Bestimmung  und  wissen- 
schaftlichen Beschreibung  zugeschickt  wurde. 

Auch  die  Stadt  Elbing  scheint  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  hinter  Danzig  zurückgeblieben  zu  > 
•ein.  ln  einer  größeren  Alihaudlung  von  Bayer1)  | 
aus  dem  Jahre  1722,  über  römische  Münzfunde 
in  Preußen,  heisst  es  wörtlich : Elbing  bat  den 
Ruf,  dass  es  in  der  Erforschung  der  vaterländi- 
schen AlterthUmer  von  keiner  unserer  Städte  an 
Sorgfalt,  Geschick  und  Eifer  Übertroffen  wird,  be-  | 
sonders  zeichnet  sich  der  Elbinger  Priester  Wil-  ] 
heim  Rupsson  darin  aus.  Die  Münzfunde  selbst 

1)  Theophili  Siegefridi  Baveri,  Kegiomontani,  I)e 
nuinmi*  Romani*  in  agro  Pru**ioo  reperti*,  Conmien- 
turiua  in  »jno  tum  nummi  ip»i  illintruntur,  tum  alia  ex 
Roman»  et  Prussica  Antiquitate  traduntur.  Leipzig  1722. 


werdeu  in  dieser  Schrift  schon  als  Zeugnisse  des 
alten  Bernsteinhandels  gedeutet  und  numismatisch 
bestimmt. 

In  Königsberg  war  es  besonders  der  Kriegs- 
rat h Lilien tbal,  welcher  seit  dem  Anfänge  des 
18.  Jahrhunderts  fleissig  sammelte.  — Bald  darauf 
im  Jahre  1724,  sehrieb  Keusch1)  seine  Disser- 
tation über  preussische  Grabhügel  und  Urnen,  in 
welcher  er  nicht  nur  alle  bis  dahin  bekannten 
Funde  von  heidnischen  AltertbÜmern  ziemlich  sach- 
gemäß, wenn  auch  etwas  schematisch,  beschrieb 
und  abbildete,  sondern  auch  eine  zweckmässige 
Anweisung  für  die  Untersuchung  solcher  Gräber 
gab.  Beide  Dissertationen  liegen  auf  dem  Tisch 
des  Vorstandes  zur  Ansicht  aus. 

Reu  sch  schildert  das  grosse  Gräberfeld  bei 
Willenberg  im  Kreise  Stulun  ähnlich,  wie  wir  es 
noch  150  Jahre  später  gesehen;  er  beschreibt  ferner 
Funde  von  Stuhtnsdorf  und  Lichtfelde,  von  El- 
bing, Thorn,  Meve,  Dirschau  und  Danzig.  Von 
besonderem  Interesse  ist  es , dass  eine  Urne 
aus  dem  letzteren  Grabe,  welches  1714  eröffnet, 
wurde,  die  sogenannte  Runenurue  sich  bis  heute 
erhalten  hat  und  noch  im  Besitz  unseres  Museums 
befindet. 

War  hiermit  schon  früh  der  Anfang  gemacht 
mit  einer  urgeschichtlichen  Erforschung  unserer 
Provinz,  so  wurde  in  der  Naturforschenden  Ge- 
sellschaft biersei bst,  welche  schon  1743  gestiftet 
wurde,  auch  der  Grund  zu  einer  ethnologischen 
Sammlung  gelegt,  als  durch  unsere  Landsleute, 
die  beiden  Förster’«,  Vater  und  Sohn  (welche 
ursprünglich  in  Nassenhuben,  etwa  1 Meile  von 
Danzig,  zu  Hause  waren),  veranlasst.,  die  beiden 
wissenschaftlichen  Begleiter  Cook’«  auf  seiner 
ersten  Reise  um  die  Erde  im  Jahre  1768,  Banks 
und  Sol  and  er  der  Gesellschaft  eine  Reihe  von 
Geschenken  verehrten,  welche  sie  von  den  Südsee- 
inseln selbst  mitgebracht  batten.  Es  sind  dies« 
Waffen  und  Geräthe  aus  der  reinsten  Steinzeit 
dieser  Insulaner  noch  vor  jeder  Berührung  mit 
den  civilisirten  Nationen  herrührend , welche  in 
Förster’«  Reise  um  die  Welt  auch  abgebildet  und 
beschrieben  sind.  Die  Naturforschende  Gesellschaft 
hat  dieses  Vermächtnis.«  der  grossen  Reisenden 
denn  auch  bis  heute  treu  gehütet  und  durch  An- 
käufe zu  vermehren  gebucht. 

Nuch  diesem  viel  verheißenden  Anlauf  der  anthro- 
pologischen Forschung  in  Weatpreussen  folgte 
leider  eine  lange  Pause,  in  der  das  Interesse  da- 
für ganz  erloschen  zu  «ein  schien.  Gewiss  sind 
einzelne  Funde  gemacht  worden,  welche  man  zu- 

2)  M.  Ch.  F.  Reusch  De  tumulia  et  urnia  *epul- 
cralibus  in  Prumi».  KegiotnonLi  1724.  Mit  3 Tafeln. 
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fällig  aufdeckte,  allein  für  die  Wissenschaft  blieben 
sie  verloren.  Erst  im  Jahre  1850  beginnt  ein 
neuer  Aufschwung  in  der  methodischen  Erforsch- 
ung unseres  Gebietes  durch  Herrn  Dr.  E.  Förste- 
mann,  damals  Lehrer  am  städtischen  Gymnasium 
zu  Dan/.ig,  später  Oberhibliotbekar  in  Dresden.  Er 
untersuchte  nicht  nur  selbst  die  pommerellischen 
Kreise  Danzig,  Berent,  Carthaus  und  Neustadt  auf 
ihre  vorgeschichtlichen  Alterthümer,  sondern  er- 
füllte auch  seine  Schüler  Wilhelm  Mannhardt 
und  Ernst  Strehlke,  meine  leider  zu  früh  ver- 
storbenen Schulfreunde,  mit  dem  gteicheu  Inter- 
esse und  begründete  in  Verbindung  mit  dem  Bild- 
hauer Freitag  das  erste  Museum  für  vaterländi- 
sche Alterthümer  bierselbst  im  Franziskaner  Kloster. 
Seine  sorgfältigen  Arbeiten  über  diese  Untersuch- 
ungen, wie  der  von  Strehlke  und  Freitag  ver- 
öffentlichte Museumskatalog  sind  noch  heute  eine 
wichtige  Quelle  für  unsere  Wissenschaft  geblieben. 

Allein  die  politische  Strömung  der  Zeit  und 
die  Zerstreuung  der  wenigen  tbätigen  Kräfte  waren 
der  weiteren  Forschung  nicht  günstig.  Zwar  sam- 
melten der  Copernicus- Verein  und  die  polnische 
wissenschaftliche  Gesellschaft  in  Tborn,  sowie  ein- 
zelne Freunde  von  Alterth  Ürnern  in  der  Provinz 
noch  werthvolle  Stücke  aus  ihrer  Umgegend a). 
— allein  sie  blieben  vereinzelt  und  in  der  Bevöl- 
kerung  unverstanden,  obwohl  Vircbow  und  Be- 
reu dt  einen  Theil  dieses  Materials  für  die  Wissen- 
schaft verwerteten.  Erst  nachdem  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  gegründet  war  zu 
dem  bestimmten  Zweck,  das  Interesse  und  Ver- 
ständnis für  unsere  Untersuchungen  in  ganz 
Deutschland!  zu  wecken  und  sich  hier  am  1.  Mai 
1872  auf  die  wiederholte  Aufforderung  des  da- 
maligen Generalsekretärs  Herrn  Alexander  v.  Fran- 
tzius,  unseres  Landsmannes,  im  Sehoosse  der 
Naturforsehenden  Gesellschaft  ein  anthropologischer 
Lokalverein  gebildet  hatte,  gewannen  alle  bis  da- 
hin vereinzelten  Bestrebungen  einen  gemeinsamen 
Mittelpunkt,  dessen  Anziehungskraft  bisher  noch 

S.i  Die  grösste  dieser  l'rivatsammlungen . die  des 
Dr.  Marschall  in  Mürienhurg  kam  später  in  den  Besitz 
der  Physik.  Oekonotn.  Gesellschaft  in  Königsberg;  die 
Sammlungen  des  Majors  Kasiski  in  Neustettin,  welcher 
seine  Ausgrabungen  auch  auf  die  weatpreus'ischen 
Kreise  Könitz  und  Schloclmu  ausdehnte,  erwarb  da« 
K.  Museum  in  Berlin.  Dagegen  machten  die  Herren 
von  Stumpfe  Id  in  Culm,  W.  Kau  ff  mann  und 
Schultzc  in  Dunzig  ihre  Sammlungen  dem  West* 
preUK-sisehen  Proviuzial-Museum.  Herr  Schurluck  in 
Granden/  «eine  Sammlung  der  Alterthuin*gc«ell*chaft 
daselbst  zum  Geschenk.  Ausserdem  gelangten  sehr 
viele  westprcassiche  Funde  iu  die  Sammlungen  der 
Prussia  nach  Königsberg  und  de«  Herrn  Hl  eil  in 
Tüngen  ijet/t  in  Lichterfelde),  sowie  in  die  Museen 
von  Berlin,  Krakau  lind  Halle. 


fortwirkt.  Allerdings  begannen  wir  hier  nur  zag- 
haft die  Arbeit;  allein  das  Bewusstsein  des  Zu- 
sammenhanges mit  Ihnen  durch  Ihre  Versamm- 
lungen und  Verhandlungen  gaben  uns  den  Mutb, 
auf  dem  einmal  begonnenen  Wege  trotz  aller 
Hindernisse  auszubarren.  Die  Zahl  der  Mitglieder 
unseres  Vereins  hat  sich  stets  zwischen  70  und 
100  gehalten.  Das  Interesse  unserer  Bevölkerung 
für  die  Anthropologie  entwickelt«  sich  mehr  und 
mehr;  unsere  Sammlung  in  der  Natur  forsch  enden 
Gesellschaft,  wuchs  und  bald  entstanden  kleinere 
Vereine  in  Elbing,  Marienwerder  und  Graudenz 
zu  gleichem  Zweck. 

Allein  es  fehlte  bei  allem  guten  Willen  bald 
an  den  nöthigen  Mitteln.  Da  kam  durch  die  Theil- 
uog  der  früheren  Provinz  Preussen  in  Ost-  und 
Westpreuaaen  neues  Leben  in  alle  wissenschaft- 
lichen Kreise.  Es  war  eiu  Zeichen  des  hohen, 
edlen  Sinnes,  welcher  unsere  neue  Provinzialver- 
wallung  erfüllte,  als  dieselbe  in  hochherziger  Weise 
erhebliche  Mittel  bereit  stellte  zur  Förderung  für 
1 Kunst  und  Wissenschaft;  besonders  war  es  deren 
geistiger  Schöpfer  und  Leiter,  der  erste  Vorsitz- 
ende des  Provinzial- Ausschusses,  Herr  v,  Winter, 
der  leider  durch  schwere  Krankheit  verhindert  ist, 
Sie  persönlich  hier  zu  begrllssen,  der  mit  Seht 
st  aat-Mnünni. schein  Blick  unter  den  vielen  Aufgaben 
der  neuen  Provinzialverwahuog  auch  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  unserer  Provinz,  wie  die 
Förderung  des  Kunsthundwerks  als  ein  nobile  of- 
ficium in’s  Auge  fasste.  Die  Sammlungen  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  gingen  nun  in  die 
Verwaltung  des  Westpreuasiachen  Provinzialmuseutns 
über,  welches  unter  der  Leitung  seines  ausgezeich- 
neten Direktors,  des  Herrn  Professor  Conwentz. 
sich  schnell  vergrößerte  und  in  allen  Kreisen  der 
Bevölkerung  die  höchste  Gunst  zu  erwerben  wusste. 
So  verdankt  auch  die  anthropologisch-ethnologische 
Sammlung,  welche  Sie  heule  noch  sehen  werden, 
ihre  jetzige  Gestalt  der  Muuificenz  unseres  hohen 
Provinzial-Landtagee  und  dem  lebhaften  Interesse 
unserer  Provinzialverwaltung  für  die  Ziele  unserer 
Gesellschaft. 

In  Verbindung  mit  der  Kollektivausstellung 
der  verschiedenen  Alterthumssainmlungen  in  der 
Provinz  wird  Ihnen  das  Provinzialmuseum  ein  Ge- 
sammtbild  von  der  prähistoiischen  Kulturentwick- 
lung in  West  preusaen  darbieten.  Es  kann  ja 
heute  nicht  mehr  zweifelhaft  seio,  dass  der  Mensch 
ursprünglich  zu  beiden  Beiten  unseres  grossen 
Stromes  von  Süden  her  in  unsere  Provinz  einge- 
wandert ist,  vielleicht  noch  zu  einer  Zeit,  als  die 
höchsten  Punkte  unseres  Höhenrückens  Doch  nicht 
i ganz  vom  Eise  befreit  waren ; jedenfalls  reichen 
| die  ältesten  Spuren  seines  Daseins  bis  in  die 
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jüngere  Steinzeit  zurück  d.  i.  bis  tief  in  das  zweite 
Jahrtausend  v.  Chr. 

Zu  dieser  gehören  in  erster  Reihe  die  grossen 
Haufen  von  KüehenabfÄllen,  welche  bei  Tolkemit 
am  frischen  Haff  sich  hinziehen;  sie  bestehen  zwar 
hauptsächlich  aus  FiscbabfUllen,  enthalten  alter 
schon  Knochen  vom  Rind,  Schwein,  Hund,  Hasen 
und  Huhn,  ferner  Steingeräthe  und  besonders  zahl- 
reiche charakteristische  Gefössscherhen  mit  schönem 
Scbnurornament.  Solche  Gefäs&sc herben  mit  Schnur* 
Ornament  kennen  wir  auch  noch  von  mehreren 
Stationen,  wo  Werkzeuge  aus  Feuerstein  geschlagen 
wurden  z.  13.  in  Oxhöft  und  in  Weisgenberg. 
Ausserdem  beweisen  die  häufigen  Funde  von  Bern- 
steinschmucksachen,  welche  mit  Feuerstein  bear- 
beitet sind,  von  zahlreichen  Werkzeugen  und  Ge- 
rftthen  aus  den  hier  gefundenen  Steinen  oder  aus 
Knochen,  abgenutzt  und  wieder  umgearbeitet,  über 
die  ganze  Provinz  zerstreut,  besonders  zahlreich  im 
Culmer  Lande,  genügend  die  Existenz  des  Menschen 
in  der  ueolit  bischen  Epoche  in  Westpreussen.  Da- 
gegen sind  Gröber  aus  dieser  fernen  Zeit  sehr 
selten.  In  Briesen  und  in  Gross  Morin  bei  Thorn 
nicht  weit  von  der  westpreussischen  Grenze  sind 
Skeletgräber  aufgedeckt,  den  vollständigen  Inhalt 
des  letzteren  besitzt  das  Museum.  Gegen  Ende 
der  Steinzeit  tritt  schon  der  Leichenbrand  in  den 
Gräbern  auf,  welche  durch  die  Beigaben  noch  als 
neolithische  gekennzeichnet  werden,  entweder  in 
der  Form  der  alten  kujaviseben  Gräber,  wie  in 
Trzebcz  und  Nawra  im  Culmer  Lande  oder  in 
der  Form  von  Steinkreisen  und  Trilithen,  wie  ain 
Schwarzwaaser. 

Die  Morgendämmerung  einer  neuen  Zeit  be- 
ginnt für  Westpreussen  gegen  Ende  des  zweiten 
Juhrbunderta  v.  Chr.,  als  der  Derusteinhandel, 
welcher  sich  von  der  Nordsee  her  schon  früher 
entwickelt  hatte,  sich  immer  mehr  nach  Osten  hin 
aasdebnte  und  auch  ungern  Strand,  nach  den  Fun- 
den zu  urtheilen,  zuerst  deu  Putziger,  Neustädter 
und  Danziger,  in  sein  Gebiet  einbozog.  Da  kamen 
zuerst  jene  Bronze -Werkzeuge , -Waffen  und 
-Scbmucksachen  her,  welche  für  das  Auftreten  der 
Bronzezeit  charakteristisch  sind.  Sie  finden,  hoch- 
verehrte Anwesende,  in  der  Festschrift,  welche 
Ihnen  gewidmet  ist,  das  ganze  Material  dargestellt 
und  beschrieben , welches  uns  dieser  Zeit  bisher 
dem  weatpreussischen  Boden  abgewonnen  wurde; 
Sie  seheD  daraus,  dass  alle  Perioden  dieser  langen 
Epoche  bei  uns  ebenfalls  vertreten  sind,  dass  das 
untere  Weichselgebiet  durch  den  Bernsteiuhundel 
schon  damals  im  Verkehr  stand  mit  den  weit  vor- 
geschrittenen Ländern  des  Mittelmeeres  und  dass 
sich  hier  auch  schon  damals  die  Anfänge  einer 
selbstständigen  Metallindustrie  nach  weisen  lassen. 


Dieser  uralte  Verkehr  vollzog  sich  zwar  nicht 
auf  dem  Seewege,  wie  man  früher  glaubt«,  sondern 
im  Tauschhandel  auf  dem  Landwege  und  zwar 
1.  durch  Pommern  und  Meklenburg  hin  bis  zur 
Elbe  und  von  dort  weiter;  2.  durch  Posen,  die 
Lausitz  und  Sachsen  zum  Rhein  hin  und  von  dort 
die  alte  Strasse  weiter;  endlich  3.  die  Weichsel 
entlang  nach  dem  Donaugebiet  besonders  nach 
Ungarn  hin , wo  sich  um  diese  Zeit  bereits  eine 
grosse  Bronzeindustrie  entwickelt  butte.  Die 
letztere  Strasse  gewann  allmählich  immer  mehr 
an  Bedeutung  und  wurde  später  die  wichtigste 
für  den  Bernsteinbandel  unserer  Provinz  mit  dem 
Süden.  Die  meisten  Hügelgräber  mit  Leicheobi  and 
gehören  dieser  Periode  an ; erst  in  dem  jüngsten 
Abschnitt  derselben,  werden  Steinki.stengräber  ohne 
Hügelaufschüttung  allgemeine  Sitte.  Welche  Aus- 
dehnung der  Handel  gegen  das  Ende  der  Bronze- 
zeit hier  erreicht  hatte,  lässt  sich  schwer  angeben; 
allein  wenn  mau  auf  der  Karte  die  ausserordent- 
liche Verbreitung  der  Steinkistengräber  sieht,  und 
(ft-wägt , dass  gerade  diese  Art  von  Gräbern  im 
Laufe  der  Zeit  in  ungeheurer  Zahl  zerstört  worden 
sind  und  trotzdem  noch  immer  grosse  Felder  von 
solchen  Gräbern  entdeckt  werden,  so  gewinnt  man 
wohl  die  Vorstellung,  dass  das  Land  dicht  bewohnt 
gewesen  sein  muss.  Jedenfalls  ist  dies  die  Glanz- 
periode der  wostpreussischen  Urgeschichte.  Und 
wie  sich  die  Anfänge  einer  eigenen  Metall- 
industrie bereits  damals  nach  weisen  Hessen,  so  be- 
sitzen wir  auch  untrügliche  Beweise  dafür,  dass 
sich  hier  auch  eine  selbstständige  Keramik  ent- 
wickelte, welche  sich  in  den  Gesichtsurnen  ein 
dauerndes  Denkmal  schuf.  Hochgeehrte  Ver- 
sammlung! Wenngleich  Sie  diese  seltenen  interes- 
santen Gcfässe  schon  in  anderen  Museen  gefunden 
haben,  eine  solche  Fülle,  wie  Sie  heute  davon  zu 
Gesicht  bekommen  werden,  dürften  sich  Ihnen  wohl 
nirgends  wieder  auf  einer  Stätte  zusammen  dar- 
bieten. Die  grösste  Zahl  derselben  stammt  wieder- 
um aus  den  Kreisen  Putzig,  Neustadt  und  Danzig, 
deu  Kreisen  deren  Strand  damals  am  ausgiebigsten 
für  den  Bernsteinfund  sein  mochte.  Ueber  den 
Zusammenhang  dieser  Geftoe  mit  andern  ähnlichen 
Formenkreisen  sind  die  verschiedensten  Ansichten 
ausgesprochen  worden;  wir  werden  Ihre  Belehrung 
darüber  dankbar  annehmen. 

Schon  in  der  Hallstatt periode  oder  der  jüngsten 
I Bronzezeit  finden  sich  Beweise  dafür,  dass  die 
Bevölkerung  das  Eisen  kannte,  aber  nur  als  seltenes, 
kostbares  Metall.  Wir  besitzen  Bronzen , welche 
in  einzelnen  Theilen  aus  Eisen  gearbeitet,  gleich- 
sam mit  Eisen  verziert  sind.  Erst  in  der  nun 
folgenden  La  Tine-Periode  wird  es  in  so  grosser 
Menge  eingeführt,  dass  es  allgemein  zu  Waffen 
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und  Werkzeugen  Verwendung  findet.  Haid  wird 
ee  auch  hier  an  Ort  und  Stelle  gewonnen  und 
bearbeitet.  Unter  den  Funden  aus  dieser  Zeit 
wird  Ihnen  das  Gräberfeld  von  Oliva  und  be- 
sonders dns  von  Rondsen  in  der  Graudenzer  Ab- 
theilurig der  Ausstellung,  welches  Herr  Direktor 
Anger  in  ao  ausgezeichneter  Weise  untersucht 
und  monographisch  bearbeitet  hat»  den  Beweis 
liefern,  dass  es  sich  hier  schon  um  eine  ausgedehnte, 
vorgeschrittene  Industrie  handelte.  In  diese  Zeit, 
das  sind  die  letzten  Jahrhunderte  vor  Christi  Ge- 
burt, fallen  die  sogenannten  Brandgruben  und  die 
freiliegenden  Urnengräber  ohne  Steinkisten. 

Auch  von  der  folgenden  Epoche,  der  Zeit  des 
Handels  mit  den  römischen  Provinzen  d.  i.  vom 
l.  bis  4.  Jahrhundert  nach  Christi,  finden  Sie  im 
Provinzial-Museuin  die  glänzendsten  Ueberreste. 
Die  schönen , grossen  silbernen  Armbänder  von 
Elbing,  die  kunstvollen  Bronzegefässe  aus  dem 
Culmer  Lande,  diu  zahlreichen  Fibeln  und  Münzen 
sind  Zeugnisse  dafür,  dass  die  Bevölkerung  diese  Zeit 
sich  einer  gewissen  Wohlhabenheit  erfreute,  wend- 
gleich die  Fundstätten  schon  viel  spärlicher  sind,  ats 
zur  Zeit  der  Hallstatt periode.  Die  Leichen  wurden 
um  diese  Zeit  theils  verbrannt,  theils  bestattet. 

Mit  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  ver- 
siegen aber  die  Funde  vollständig.  Wir  besitzen 
zwar  noch  oströmische  Münzen  aus  Westpreussen, 
welche  bis  zum  Jahre  041  reicheo,  aber  eg  sind 
nur  wenige  zerstreute  Funde  längs  der  Küste 
und  wenn  wir  aus  diesen  prähistorischen  Ueber- 
resteu  schliessen  sollen,  so  müssen  wir  anneLtnen, 
dass  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  ziemlich  die 
ganze  alte  Bevölkerung  nach  dem  Süden  ausge- 
wandert sein  muss. 

Erat  allmählich  nach  vier  Jahrhunderten  lassen 
sich  die  Spuren  einer  neuen  Bevölkerung  erkennen, 
welche  mittlerweile  eingewandert  und  so  erstarkt 
ist , dass  sie  wieder  mit  den  südlichen  Völkern 
in  Verkehr  traten,  diesmal  aber  mit  den  Ara- 
bern, welche  ihre  Handelsverbindungen  vom  kas- 
pischen  Meere  aus  die  Wolga  hinauf  bis  nach 
Bulgar  in  die  Gegend  des  heutigen  Kasan  aus- 


debnten , um  dort  mit  den  Warägern  oder  den 
Normannen  ihre  Waaren  gegen  die  Produkte  des 
Nordens  auszutauschen.  Diese  Zeit  ist  durch 
schöne  Funde  in  unserer  Provinz  vertreten,  durch 
kufische  Münzen , wie  durch  karakterisüsebe 
Schmucksachen  in  Silber , so  durch  die  grossen 
Funde  von  Dombrowe,  Glemhokie,  von  Londzyn  und 
Hornikau.  Der  Handel  mit  dem  Orient  wird  dann 
am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  allmählich  von  dem 
mit  den  deutschen  Reichsstädten,  mit  England  und 
Dänemark  abgelöst,  wenigstens  besitzt  unser  Museum 
reichliche  Münzfunde,  welche  darauf  binweisen. 

In  diese  Zeit  geboren  die  slavischen  Reihen- 
gräberfelder mit  den  charakteristischen  hakenför- 
migen Schläfenringen,  deren  grösstes  das  von  Kaldus 
bei  Culm  durch  zahlreiche  Stücke  im  Provinzial- 
moseum  vertreten  ist;  ferner  die  vielen  Burgwälle 
und  Burgberge,  von  denen  Sie  dort  ebenfalls  eine 
Reihe  charakteristischer  Funde  sehen  werden. 

Mit  dem  Beginn  unseres  Jahrtausends  tritt  be- 
reits die  historische  Forschung  mit  ihren  geschrie- 
benen Quellen  an  Stelle  der  prähistorischen,  welche 
ihre  Quellen  dem  Spaten  verdankt ; von  der  letz- 
teren habe  ich  Ihnen  soeben  in  wenigen  Zügen 
ein  Bild  zu  entrollen  versucht,  damit  Sie  in  der 
Menge  der  Funde  im  Museum  desto  leichter  den 
Faden  derselben  zu  verfolgen  im  Stande  sind.  — 

V ersitzender: 

Die  eben  gehörten  Mittheilungen  werden  gezeigt 
haben,  einen  wie  grossen  und  entscheidenden  Ein- 
fluss auf  die  hiesigen  Verhältnisse  Herr  von  Winter 
ausgeübt  hat.  Er  ist  durch  eine  schwere  Krank- 
heit genöthigt  worden,  aus  dem  Amte  zu  scheiden, 
und  er  befindet  sich  jetzt  auf  seinem  Gute  in  ge- 
schwächtem Zustande;  allein  ich  glaube,  dass  es 
ihm  in  diesem  Zustaude  doppelt  angenehm  sein 
würde,  erinnert  zu  werden  an  die  segensreiche 
Tbätigkeit,  die  er  hier  entfaltet  hat.  Wir  schlagen 
daher  vor,  ein  Telegramm  an  Herrn  von  Winter 
zu  richten  mit  herzlichen  Grünen  und  dem  Danke 
für  seine  grossen  Leistungen.  (Beifall.)  Herr  Lis- 
sauer  wird  das  Telegramm  besorgen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Wir  möchten  die  Fachgenossen  auf  eiue  soeben  erschienene  ßroschüro  aufmerksam  machen: 
Aloin  Raimund  Hein,  k.  k.  Professor  und  akademischer  Maler:  Maeander,  Kreuze  und  Haken* 
kreuze  und  urmotivische  Wirbelornamente  in  Amerika.  Ein  Beitrag  zur  allgemeinen 
Ornamentgeschichte.  Mit  30  Original-Illustrationen.  Wien  1891.  Alfred  IlÖlder.  8°.  48  Seiten. 

Die  Untersuchung  bildet  einen  wichtigen  und  »ehr  willkommenen  Beitrag  zur  Völkerpsychologie  und 
bringt  neue  Beweise  dafür,  .dass  das  religiöse  Denken  und  der  symbolische  Ausdruck  für  dasselbe  in  einer 
Seelenthätigkeit  ihren  Ursprung  haben,  deren  elementare  Triebkräfte  von  allgemeiner  menschlicher  Wesen- 
heit  sind.* J.  R. 

Die  Versendung  des  Correspondenz-ßlattes  erfolgt durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  8(i.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten- 

Jiruck  der  Akademischen  Rnchdruckerei  von  l\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  2*>.  November  ISO!. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

far 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Iledigirl  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

(jmtraUetutir  der  Otuütfhaß. 

XXII.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Monat.  Oktober  1891. 

Bericht  über  die  XXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig 

mit  den  Ausflügen  nach  .Marienburg,  Elbing  und  Königsberg  i Pr. 

vom  3.  bis  5.,  bezw.  bis  14.  August  1891. 

Noch  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigiit  von 

Professor  Dr.  J* oliannos  üanlto  in  München, 

(Jeneralspk reift r der  («eselhehaft. 


(I.  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke:  Wissenschaftlicher 
Jahresbericht  des  Generalsekretärs : 

Tiefbewegt  trete  ich  vor  Sie!  — Mit  welcher 
Freude,  mit.  welch’  zuversichtlicher  Erhebung 
pflegten  wir  bisher,  nach  Troja  zu  blicken  und 
mit  dankbarem  Herzen  nahmen  wir  die  wissen- 
schaftlichen Gaben  entgegen,  welche  jener  unver- 
siegbar erscheinenden  Quelle  entströmten.  Wir 
hatten  gehofft,  unseren  Schliem  an  n bei  dem 
Coogresse  dieses  Jahres  unter  uns  zu  sehen  und 
nun  — ist  uns  nur  die  Sehnsucht  nach  dem  Ent- 
schwundenen gebliehen.  Aber  sein  Werk  bleibt, 
sein  Geist  lebt  in  diesem  fort  und  in  der  hohen  ! 
edlen  Frauengestalt,  welche  als  Genius  seiner  ihn 
zu  den  schönsten  Tbaten  begeisternden  Wissen- 
schaft ein  gütiges  Geschick  ihm  geschenkt  bat, 
die  auch  seine  Kinder  in  dem  Geiste  des  Vaters 
erziehen,  zu  edlen  Menschen  bilden  wird. 

Unter  den  Publikationen  des  letzten  Jahres  ‘ 
tragen  noch  einige  besonders  wichtige  die  Namen 


Schliemann  und  Troja,  die  für  immer  zusammen- 
klingen werden,  an  der  Spitze: 

Es  sind  zunächst  Publikationen  in  der  (Z.  E.)  = 
Zeitschrift  für  Ethnologie  (Verhandlungen  1890 
« Z.  E.  V.) 

Schliemann.  Arbeiten  auf  Hitsarlik  .119. 

liffirlbf,  Fortgang  der  Arbeite«  auf  üiitirlik  #9'». 

Derselbe.  Fortgang  der  Ausgrabungen  in  Troja  (datu 
Kraute  • Gleiwitt  Trojanisches»  ■KW. 

Zu  diesen  neuen  Untersuch ungen  gebilren : 

R Virchow,  Ke<»r  nach  der  Troa»  331. 

Hertel be,  Kl«  makedonisches  M etter  von  archaischem  Ty* 
put  341. 

V i r c h o w • W i 1 1 ro  a k , Saamen  aut  den  Ruinen  von  Hissar* 
bk  «14. 

AU  Scblietnann  so  plötalich  ’cn  um  geritten  war,  war  et  unt 
allen  schroW/li«  bet  I.iebetbed  irtnUt.  »ein  Andenken  au  feiern,  die 
Trauer' ertamenlungen  wurden  au  Gi*dächtnit»feiern  teiner  Vcr* 
dientte  und  bleibenden  Leistungen.  Kt  toll  hier  nur  auf  iwei  Ge- 
düchtniisreden  hingewiesen  werden  . in  denen  «nt  das  Wese« 
Schliemann 't  und  »ein  Werth  in  wittenscbaltlicb  vertiefter  Auf- 
fassung entgeg  r ntrete  n : 

L>ie  Gedichtnistfeirr  für  Heinrich  Schliem  ^nn  im  Fett* 
saale  de»  Herliner  Stadlliausrs  am  Sonntag  den  I.  Marx  |81»l.  Her* 
lin,  Ascher  bc  Co.  1W1.  8'.  31  S.  mit  Virchow'i  Gedächtnisrede 
(auch  ZK.  1831.  42.  I.)  und 

Heinrich  Schlleruann.  GedäcbtnittreJe  gehalten  in  der 
Sitrung  der  anthropologischen  Sektion  der  natur-forschenden  Ge* 
»elltchaft  in  Dartig  am  14.  Januar  1891  von  Dr.  Li  «sauer.  M°, 
14  S.  Daoaig,  Katemann. 

Und  nun  kam,  gleichsam  als  das  wissenschaftliche  Testament: 

Heinrich  Schliemann.  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in 
Troja  in»  Jahre  IRfk‘.  Mit  einem  Vorwort  von  Sophie  Schlie- 
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mann  und  Beträge»  von  T>r.  VV.  Doepfeld.  Leipzig.  F.  A.  Brork- 
bau*  1891.  8".  60  S.  mit  I Plan,  2 Tafeln  und  6 Tezt- Abbildungen,  • 

Din«  kleine  nachgelassene  Schrift,  in  allen  Theilen  schon 
frrtiggestetlt,  alt  der  Tod  den  unt-rmu  »liehen  Forteber  abrief,  gibt 
als  vorläufige  Mitt  hei  hingen  sehr  wichtige  neue  die  alleren  r.  Tbl. 
ergituend«  und  korrigirendc  Angaben.  Die  grö»*«r»  Publikation, 
welche,  nach  Beendigung  der  Ausgrabungen,  die  er  für  dienet  Jahr 
in  Aufsicht  geriomm?n  hatte,  von  Schliemann  beabsichtigt  war,  ' 
wird  rermutblich  durch  seinen  erfatirenen  und  nach  allen  Richt- 
ungen corr  peenten  Mitarbeiter  iDoerpfcld)  geliefert  werden.  Jeden- 
fallk  dürfen  wir  erwarten,  sagt  Virchow,  dass  da«  grosse  Werk 
im  Sinne  des  Verblichenen  vollständig  *u  Kpj«  geführt  wird.  Denn, 
Frau  Sophie  Schlicmann  e» klärt  in  dem  Vorwurte  ru  der 
vorliegenden  Schrift  in  ihrer  einlachen  und  hochherzigen  Weise 
.Nunmehr  betrachte  ich  es  künftig  als  ein  heiliges  Vermächtnis», 
die  Ausgrabungen  aal  Hissarlik  im  Sinne  meines  Mannes  tum  Ab- 
schluss zu  bringen*'.  Fdire  der  trefTiicben  Frau  und  ein  herrliches  ! 
„Glück  auf"  xu  dem  noch  immer  grossen  Werkel 

Während  Schliem  an  n so  io  seinen  nachge- 
lassenen Werken  noch  gleichsam  unter  uns  weilt,  1 
fehlt  unserer  th euerer  Freund  und  Meister 

Otto  Tischler  in  meiner  Zusammenstellung 
ganz.  Aber  mit  schmerzlicher  Freude  begrflssen 
wir  die  Idee,  die  kleineren  Schriften  Tisch ler’s, 
in  denen  eine  solche  Fülle  von  Arbeit,  Kenntnissen 
und  glückliche  Darstell  ung^gabe  vereinigt  sind,  zu 
einem  Bande  zum  Gedächtnis  des  Geschiedenen 
zu  vereinigen. 

Wenn  wir  so  mit  trübem  Auge  iu  die  Arbeit 
des  vergangenen  Jahres  bineinblickten , so  muss 
sieb  doch  unser  Blick  erhellen  im  Ansebauen  der 
erfreulichen  Fortschritte  unserer  Wissenschaft  auf  | 
allen  Gebieten  ihres  Forschens  und  zwar  gilt  das, 
auch  wenn  wir  unsere  Umschau,  wie  alljährlich,  I 
nur  auf  unsere  Gesellschaft  und  die  ihr  zunächst 
stehenden  Kreise  beschränken. 


Wir  beginnen  unsere  Rundschau  mit  der 

I.  Prahl»  lorUehra  Irrhialoil« 

Obwohl  kaum  rin«  drr  verschiedenen  Fragen  diese*  grossen 
Gebiete»  nicht  »peoctl  bearbeite*,  worden  ist.  so  treten  ans  doch 
zwei  «U  besonders  reich  bedacht  unter  den  Publikationen  dieses 
Jahre*  entgegen. 

1.  Oie  Steinreit  and  der  Bernstein. 

lieber  Bernstein  haben  wir  mehrere  hoch  bedeutsame  Mono* 
graphieu  erhalten. 

indem  er  sich  vielfach  auf  die  bekannten  Dansiger  Aatori* 
täten  stützt  behandelt 

Ol  s bau»  rn.  den  alten  Bernsteinbandel  der  cimbrischen  Halb- 
insel und  »eine  Beziehungen  zu  «lm  Gotdfuaden.  I.  Miltbeilung: 
Z.  E.  V.  27U  dam  Discu&sion  197.  II  Miltbeilung  Z.  F.  V.  1891.  JW, 

Diese  Abhandlung  hat  hier  im  Bernsteinlando  das  alte  Interesse 
wieder  besonder*  lebhaft  erweckt  und  e*  sprach  in  der  Nuvembcr- 
•it* urig  der  Datuigtr  antbropol.  Sektion  der  Vorsitrende 

Dr  Litt  au  er,  Über  die  älteste  BcrnsteinhandeUstrasse,  Dan* 
ziger  Zeitung  Nr.  JS627 

und  in  der  Februarsittung  maibt«  »ehr  werthvolle  Mittbeilungeo 
einer  der  ersten  Autoritäten  dieser  Frage  Herr  Mad’.rath 

Helm:  üb'-r  Bedeutung  der  chemischen  Untersuchung  bern* 
»teinähnlit  her  Harre  in  anthropologischer  Hinsicht.  Ebenda. 

Dam  Nord  ho  ff:  Befnstrinfunde  in  Westfalen.  Natur  u.  Off. 

ism  jie 

Auch  die  Frage  der  .Steinreit*  wird  durch  eine  troU 
ihrer  rel.  Kürze  doch  umfassende  und  tiefe  Monographie  gleichsam 
eiogeleitet  vom  Direktor  der  Prühist.  Abtheilurg  des  Vtifker- 
uauseums  in  Berlin 

Von,  A..  Di«  Stemzeit  der  Lausdz  und  ihre  Beziehungen  zu 
der  Steinzeit  anderer  Länder  Europas,  insbesondere  Uber  die  horn- 
förmigen  durchbohrt!  n Henket  u».d  das  Locfaomamrnt.  Z.  E.  V. 
IM'»].  71.  — Voss  bericht  »ich  dabei  auf  den  interessanten  Auf* 
satz  von 

Deiner,  Steinreit-  and  Hallsiattfuode  von  Krcen  waide, 
Nlederlausit*  Z.  E.  V.  1890.  6.0  Daran  reiben  sich 

Bucbbolr,  prähUtori««  be  Mitthclungcn  Z.  E.  V 181*0.  Süd* 

Derselbe,  vorgeschichtliche  BegfäBni»*.  und  Wohnstätten, 
ebenda  .'807. 

Milleker,  Fel.,  Ansirdelungoo  der  Steinreit  im  Gebiete  der 
Stadt  Wersch«!*.  Z.  K.  V.  1991.  86. 


Derselbe,  ebenda,  II.  Bericht.  94. 

Schumann,  neoütbisches  Grab  von  Moor  bei  Urüssow, 
Uckermark.  Z.  K.  V.  1090.  *78- 

Vircbow-Ccrmak,  weitere  Forschungen  in  der  neo litt; »eben 
Station  in  der  Gemein deriegelei  von  Cattau.  Z.  E.  V.  1890.  4 8?. 
Mit  schönen  steinmtlichen  Ornament.»  Vbitdungen, 

Aui’m  Werth,  geschiftet«  Steinbrite  au«  dem  Rhein  Z.  E.  V. 
IHO»  2 4 8.  Dazu  Tenne,  82$, 

Von  der  Steinreit  Aegypten*  handeln  »peciell 

Andrer,  Die  Steinreit  Afrikas  Intern  Anb.  f.  Etbnol.  111. 
1690  81. 

G.  Husch  an,  Dt«  Steinzeit  und  Bronzezeit  in  Aegypten. 
Natv  u.  Off  XXXVII.  1991.  S.  ioa. 

Reis*.  W,  Ein  Stcinmesser  aus  den  Gräbern  von  Akmibn, 
Aegypten.  Z.  E.  V.  Ift5>0.  616. 

Daran  »chliessen  wir  an : 

Virchow,  verzierter  Nephritrmg  von  Erbil,  Mesopotamien. 
7.  F-.  V'.  im.  81. 

Derselbe,  Reste  alter  Breiter  (Boot]  aus  dem  Alluvium  ton 
Leipzig,  ebenda  1890.  4*0. 

61  it  dem  Diluvium  und  der  diluvialen  Steinreit  be- 
fassten sich  mehrere  Autoren.  Unter  den  Publikationen  erscheint 
besonder«  wichtig,  und  um  so  mehr  bedauere  ich,  d*»»  mir  da« 
Buch  nicht  rugekommen  ist,  todasa  ich  nicht  aus  eigener  Erfahr- 
ung darüber  eintbeilen  kann: 

Nehring,  Alfr.,  Ueber  di»  Tundren  und  Steppen  dcT  Jetit* 
und  Vorzeit,  rnit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Fauna  Berlin. 
Ferd.  DU  men  ler,  189.1.  ».  ?57  S.  mit  einer  Abbildung  ira  Text  und 
einer  Karte.  Besprechung«  s.  Z.  E,  1*90.  219. 

Derselbe,  lieber  eine  anscheinend  bearbeitete  Geweihstange 
des  Cervus  euryceros  von  Thiede  bei  Brannschweig.  Z.  E.  V. 
1830.  8(3. 

W.  Blasius,  Neu«  Knochenfunde  in  dm  Hohlen  bei  Kübe- 
land.  Harrer  Monatshefte  1*91.  3.  F.  60. 

Dr.  Blind,  »ler  Schellenberg.  ö.  A.  Kün»«dtau.  Zur  Ge- 
schichte der  Jagd  (Scheich  und  Elch)  Wflrttemb.  Jahrh.  1890. 
S.  III. 

Hedingor,  Neue  Höblenfund«  auf  der  schwäbischen  Alb, 
in  H<-ppenl«cb.  Corr.  Bl.  d.  d,  a-  G.  1091.  2 u.  3. 

K.  J.  Muk»,  Zur  Aecbtbrit  der  mährischen  Diluvizlfunde. 
Z.  E.  V.  181*1.  173. 

Schaaffhauscn,  Zur  ältesten  Naturgeschichte  der  Rhein* 
lande.  Verb.  d.  naturb.  Vereine  d.  preuss.  Rheinlande  etc.  Corrbl. 

S.  36. 

2.  Allgemeine  Fragen  der  Archäologie, 

Im  Correspondenzblatt  (Juli-Nr.i  habe  ich  schon  auf  da*  sehr 
zeitgemäss  erscheinende  vortrefflich  ausgestattete  wichtig«  Werk 
hingewiesen:  Dr.  Morir  Hörne*:  Di«  Urgeschichte  de» 
Menschen  nach  detn  heutigen  Stand«  der  Wiesen* 
schuft,  Wien,  A.  Har  liehen  1991  in  20  Lieferungen,  welche*  nun 
jeder  Prähistoriker  in  Hlnden  haben  und  berücksichtigen  raus*  und 
welche*  den  Freunden  unserer  Disriplin  willkommene  Möglichkeit 
zur  Vertiefung  Ihres  Wissens  von  der  Urgeschichte  bietet. 

An  der  Spitze  der  Special- Untersuchungen  steht  di«  mono- 
graphische  Behandlung  einer  der  wichtigsten  allgemeinen  Fragen 
der  europäischen  Vorgeschichte: 

Virchow,  eordkaukasischc  Altertbiimer  Z.  E.  V.  1890.  417. 
Aeltere  und  jüngere  Gräber,  Metallspiegel , Glas-  und  Bernstein, 
perlen. 

Derselbe,  sur  Frage  der  „Durchlässigkeit“  der  vorgeschicht- 
lichen Thongefässe.  Z.  r..  V.  1891.  259.  2flf. 

Von  Lindenschmit  haben  wir  wieder  zwei  klassische  Publi- 
kationen erhalten: 

L.  Lin  d e n » c li  m i t , Di«  Altcrthümer  unserer  heidnischen 

Vorzeit.  IV.  9.  Mainz  1891.  m«t  6.  Tafeln.  «9.  Inhalt:  Hohle  Ring« 
mit  Gruppen  vortpt tagender  Kippen;  Farbige  Tbongrfä**«  au* 
Grabhügeln  der  rauhen  Alb  m Württemberg:  Schmuck  und  Ge- 
rüthe  der  römisch-*;  Zcitj  Komisches  Schuhwrrk;  Ohrringe  aus 
Reihcngräbern ; Waffen,  Beschläge  und  Gürtel  des  — 9,  Jahr- 

hundert». 

Von  L.  L>nd«  n ach  m i t nach  dem  Tode  des  Verfa»»«r»  bei  aua- 
gegeben  und  mit  citn-ei  Vorworte  vrriehen 

llaitminn,  Christian,  Studien  zur  Vorgeschichtlichen 
Archäologie.  Gesammelt»  Abhandlungen  8*.  22t  S.  1890  Braun- 
•chweig,  Vieweg.  — Vet einigte  früher  im  Archiv  f,  A.  erschienene 
Abhandlungen  aber  völlig  umgear be  tet  und  mit  neaen  Beweis- 
otilteln  uusgerüstet;  di***«  Arbeiten  de»  zu  früh  dabtagrgangeo 
Verfasset»  haben  bei  b»em  erstmsl  gen  Erscheinen  einen  t*«f* 

3 reifenden  Einfluss  auf  di«  prähistorische  Forschung  ausgeübt,  in 
er  reuen  Gestalt  werden  sie  sich  mit  verjüngter  Energie  am 
kritischen  Fortschritte  der  Wissenschaft  betbeiligen.  — Daran 
reihen  wir 

K Schepplg,  Vorgeschichte  des  Menschengeschlechts. 
Jahrcsb-  d.  Ge»cfaichtaw,  l£98.  I.  Uehrrsicbt- 

R.  Bolz,  Die  typischen  Formeu  der  vorchristlichen  Funde  in 
Meklenburg  Corresp . • II I . d.  Grsammtvereins  der  deutsch.  Geacb. 
und  Alterth.- Vereine  189*. 

Olsbauaen.  Kadsporen  auf  Siegeln  etc.  Z.  E.  V.  1891.  219. 
1.  Senf,  Das  h«idn»»che  Kreuz  und  sein«  Verwandten  t wichen 
Oder  und  Blbo.  Mil  t Tafeln.  An  h f.  A.  IM.  XX.  S f7. 
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v.  Kau,  L,  Da*  1 »Iijuctrum  und  verwandte  Zeichen.  Z.  K,  V. 
I80U.  491. 

Taubner,  K-,  I>er  Hake»  des  Hackrnkreusvs.  Z.  E.  V.  1850. 
169.  (cf-  waten  Ködiger.’, 

Ueber  „Landkarteosteine**  berichten.’ 

Kocdiger,  F.,  Vorgeschichtliche  Zeichenstein*  etc.  Z.  E.  V.  | 
1 890.  501. 

Derselbe,  Vorgeschichtliche  Kartenzciebnungen  in  der  - 
Schwel«.  7.  E.  V.  |N«|.  237. 

Dam  Virrhow,  242  und 
Taubner,  Kurt,  251. 

Ueber  Burg  will«  bringen  neue  Nachrichten: 

Treichel,  A.,  W**tpreu**i*ch«t  Schlossberge  und  Burgwtllle. 

Z.  E V.  1401.  178. 

Kellermaoo,  Burgwälle  »m  Fichtelgebirge.  Archiv  f.  G. 
u.  A »,  Oberfranken-Bayreuth  XVJ1I.  |.  (09. 

Ueber  alte»  Mas»  und  Gewicht  handeln: 

Dörpfeld,  W.,  Ableitang  der  griechisch  römischen  Maastc 
von  der  babylonischen  Elle.  Z.  K.  1890.  S.  09. 

Alsberg,  M.,  Die  ältesten  Gewichte  und  Maasse.  Ausland. 
1890.  10.  S 504. 

Hier  »chliesseii  wir  an.  das  eine  Reihe  sehr  wichtiger  Fragen 
in  knapper  Form  behandelnde: 

Protokoll  der  Generalversammlung  des  Gr  »am  rat  verein» 
der  deutschen  Geschichte  und  A 1 1 er  1 1»  u n»  * v er  e i n e su 
Mets.  Berlin  1890.  Kl.  8»,  >1*4  S,  Daraus  wichtig:  Protokoll  der 
vereinigten  ersten  (für  Archäologie l und  «weiten  (für  Kunst- 
geschichte» Sektion  mit  Behandlung  folgender  Thesen  aus  den 
prähistorischen  und  ri'.mtsihen  Kuiturepochen  in  Deutschland: 
Schloss  und  Schlüssel  S.  84:  Hufeisen  und  Steigbügel  S.  68:  Ost- 
geruianische  sog.  Lausitzer  Gräberfelder  S,  7.,;  Glasur  an  Töpfer- 
waaren  S.  85;  Wellenornaraent  S.  7u;  Herkunft  und  Verbreitung 
des  Glaset  S.  8'J ; TfkkHf|flbU , in  Lothringen  Hin  oder  Pulu 
genannt,  Mordellen  S-  90:  dl*  Brlquetagcs  Im  Sumpf  des  Seille- 
thales  Mauerungen  aus  gebrannten  aus  der  Hand  geformten  Thon- 
Flössen  S.  90.  — Jahresbericht  des  Komisch-germanischen  Central- 
museumt  in  Mains  S.  15. 

Ein  besonders  wesentlicher  Fortschritt  im  praktischen  Gebiete 
unterer  prähistoriseben  Forschung  ist  das  von  Vircbow  und 
Voss  mit  Unterstützung  des  prousiiscben  Kultusministeriums  ins 
l.eben  gerufene  Sammelblatt  für  alle  prähistorischen  Funde  auf 
den,  Deutschland  direkt  angehenden,  Gebieten; 

Nachrichten  über  deutsche  Altert  huntf  und« 
redigir:  von  R.  Virchow  und  A.  Voss. 

Es  ist  damit  einem  längst  dringend  geführten  Bedürfnits  nach 
Ontraliaation  aller  bezüglicher  Nachrichten  in  vortrefflicher  Weise 
Genüge  geleistet. 

Die  neuen  Untersuchungen  über 

3.  Die  ältern  Metallperioden 

bringen  eine  Reihe  ausserordentlich  wichtiger  Publikationen. 

An  die  Spitze  stellen  wir  als  allgemein  höchst  wichtige  Bei« 
träge 

Undset,  Ingvald,  Archäologin  he  Aufsätze  über  südeuro- 
päische  FtUtdatückn : 

IV.  Antike  Wagengebilde  Z.  E.  1890-  49, 

V,  Ueber  italische  Gcsichtsurocn,  ebenda  UW, 

Wir  lassen  die  übrigen  hierher  gehörenden  M tthciluagen  nach 
dem  Alphabet  folge«  : 

R.  Bel«,  das  Urnenfeld  bei  Körchow,  <>uar talbericht  d.  V. 
f.  Mecklenburgische  tiesch.  u.  Alterthumsk.  1891.  S.  S. 

Buchbolz,  ein  Gräberfeld  bei  Detneothin  , Ost-Pi iegmt«. 
Z.  E.  v.  lwn.  50*. 

J.  V.  Deichmüller,  Ueber  Gefässe  mit  Graphit  Malerei  aus 
tlrhsischen  Urnenfrldern.  Abh.  d.  Gesellscb.  Isis  Dresden  1S90 
S.  1,  In  den  Sita. -Her.  d.  Isis.  1890  von  demselben  weitere  prä- 
hist  Mittheilungen.  S.  27 

Feyerabend,  ältere  und  neuere  Funde  aus  der  Oberlausitz 
Z P.  V.  2>7. 

Fr i edel,  E. , Vorgeschichtlich*  Funde  in  Berlin  Luisrn- 
Strasse  3.1.  3t.  Z.  E.  V.  |»90.  623. 

Hartwich,  C..  Weitere  Ausgrabungen  auf  dem  Urnenfeld 
der  I-»  Tine-Periode  bei  Taugermiinde.  Z.  P.  V.  368. 

Hart  wich,  C. . Schlittknochen , Gussform  und  Hronzenadel 
aus  der  A’-troark.  Z-  K.  V,  1890,  181. 

H.  Jentsch,  Di«  Thongefisse  der  Niederlansrtzer  Gräber- 
felder. Vereurh  einer  zeitlichen  Gruppirung,  mit  I Tafel.  Mitlh. 
der  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr  n.  Alterthumsk.  II  1.  1891.  S.  I. 

H,  Jentsch,  Das  Gräberfeld  von  Giesendorf  u.  a.  aut  dem 
Norden  der  NiederlausJt«.  Z.  R.  V.  1090.  4*5. 

Krause,  Ed.,  Hügelgräber  zu  Kchrberg,  Kreis- Ostpriegnitz. 
Z.  E.  V.  1491.  202. 

Der  selb'-  Gräberfeld  und  Hügelgrab  zu  Milow,  Krei»  West- 
priegnitz.  Z,  E.  V.  1891.  270. 

C.  Krüger,  Da*  Urnenfeld  von  Grunow-Mixdorf . mit  einer 
Tafel.  Mittb.  der  Niederlausstzrr  G,  f.  Anthr.  und  Alterthums- 
kunde H.  l.  lfttl.  S.  27. 

Mestorf,  J.,  Ueber  gewisse  typische  Bronzeringe,  M tth.  d. 
anthr.  V.  in  Schleswig- Holstein  IV.  1891,  S.  33. 

Mestorf,  J-,  Ausgrabungen  des  f Professor  P.mich  im  Kirch- 
spiel Rornhöved.  Ebenda.  IV.  1891.  S.  I, 


Olthausen-Schuruann,  Hornchenföimige  Tutuli  von  stahl- 
grauer  Bronze  aus  Pommern.  Z.  K.  V.  1810,  804. 

Pichler,  Fritz,  Zur  Vorgeschichte  von  Gleichenberg  und 
Umgebung,  mit  I Tafel.  Mittheüungen  d.  hist.  V.  f,  Steiermark. 
XXXVI ll  Heft.  |«M> 

A.  Schmidt -Wunsiedrl,  Weitere  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Zinttgewinnung  im  Fichtelgebirge.  Anlnv  f,  G.  u.  A.  von 
Oberfranken-  Bayreuth.  XVIJL  |.  I8IH>.  S.  17*. 

Ney ler.  F...  Bericht  über  die  vorgeschichtlichen  Forschungen 
de«  historischen  Vereins  in  Bayreuth  im  labre  1809  — VO.  Archiv 
f.  G.  u.  A.  von  Oberfranken-Bayreuth.  XVIII.  t.  1*90.  S.  }M. 

Treichel,  A-,  Ornament  ine  Urnen  von  Hochstücklau.  Z.E.V. 
1891.  180 

Vater,  ein  Steinbeil  und  ein  Brorzemcsser  von  U(«r borst  bei 
Nauen  Z.  E.  V.  1890.  400. 

Voss,  A..  Neuerworbene  Bronxeschwerter  u.  a.  aus  dem 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Z.  F..  V.  18!»'.  377. 

K,  Virchow,  Gesichtsurne  von  Wroblrwo.  Z.  K.  V.  1890.  103. 

K.  Virchow- Marchesetti.  Urnrnfaara  u.  a.  an«  Istrien. 
Z.  E.  V.  1891.  81.  Daau  Salkowski. 

4.  Di«  Römische  Periode  Dentneblandn. 

Den  28.  Dec.  1890  tagte  in  Heidelberg  eine  Versammlung  von 
Vertretern  von  Prcussen,  Bayern,  Württemberg,  Baden  und  Hessen, 
sowie  der  Akademie  von  Berlin  und  München  um,  im  Aufträge 
der  betreffenden  Regierungen,  für  die  einheitliche  Erforsch- 
ung des  römischen  Grenzwalls  in  Deuts chland  Vor- 
schläge und  Kostenvoransehläge  4uf*UStcllrn  Es  wurde  die  Nieder- 
setzung  einer  Commisuoa  beschlossen;  die  Leitung  der  Arbeiten 
selbst  soll  zwei  Dirigenten,  der  eine  Archäologe  oder  Architekt 
der  andere  Militär,  und  unter  diesen  eine  Anzahl  von  Streeken- 
kommissarm  übertragen  werden.  Die  Ausführung  soll  etwa  .>  Jahre 
beanspruchen.  Wir  begrünen  diese  Bestrebungen,  welche  eine 
für  Deutschland  so  wichtig«-  Frage  zum  endlichen  Abschluss  bringen 
soll,  der  nur  in  gemeinsamer  planmässiger  Arbeit  gewonnen 
werden  kann. 

Au*  der  grossen  Anzahl  sich  mit  Römischere  befassenden  neuen 
Publikationen  heben  wir  nur  da»  heraus,  wa*  in  mehr  oder  weniger 
direkten  Anschluss  an  unsere  Gesellschalt  public irt  wurde: 

Beyer le,  C-.  Zur  Go-chichte  des  roemi»cben  Konstanz 
Schriften  d.  V.  f.  Geschieht«  des  Badensers  und  Umgebung.  XIX. 
1MH  S.  130. 

Bürger  und  Weizsäcker,  Römisches  von  der  l'lmer  Alb. 
Württemb.  Jahtb.  1890.  S.  261. 

Hermann  Hart  mann,  Die  Bronzestatuette  von  Wimmer. 
Mit  I Tafel.  Mittbeil.  d.  histor.  Ver.  zu  Osnabrück.  1890,  N.  363. 

Derselbe.  Der  Lashörster  Münzfund,  ebenda  S.  369. 

Samuel  Jerny.  Pauli  che  Ueberreste  von  ßrigantlum. 
Mit  2 Tafeln.  Jahresb.  d Votalherger  Museum«- Vereine  1889. 
Bregen«.  4«.  S.  9-22. 

OI«hau«en.  die  im  Küstengebiet  der  Ostsee  gefundenen 
Münzen  au»  der  Zeit  vor  Kai*er  Aagustu*.  Z.  E.  V.  1891.  223. 

Scbaaffbansen,  Der  Rhein  in  römischer  und  »or  geschieht- 
lieber  Ze*t.  V«»h.  d.  n.iturh-  Vereins  I0!K>.  Corr.  Bl,  2.  S.  87. 

Derselbe,  Din  Srbnerkenzurht  der  Reimer,  Jahrcsb.  d.  V, 
d.  Altertliumsr,  im  Rheinlands.  LXXXX.  S.  SOB. 

Schlichen,  A. , Römische  ReUeuhreri.  Annalen  d.  V.  f. 
Nassauische  Alterthumsk.  u.  Geschichtsf.  XXIII.  1991.  S,  115  mit 
Abbildg. 

Wieder  sind  «ehr  wichtige  Beiträge  gegeben  worden  von  «lern 
unermüdlichen  Forscher 

Schneider,  1.,  Römerstrassen  im  Reg.-H.  Aachen.  Z.  Seh. 
d.  Aachener  Geschichten.  Xll.  1SK1,  S,  148. 

Derselbe,  Die  alten  Heer-  und  Handelswege  der  Germanen, 
Körner  und  Franken  im  deutschen  Reich.  Nach  örtlichen  Unter- 
suchungen darge stellt.  9.  Heft.  Düsseldorf  1090.  gr.  hb.  36  S. 
mtt  I.  Karte. 

Derselbe,  Neue  Beiträge-  zur  alten  Geschichte  und  Geo- 
graphie der  Rheinland«.  14  Folge.  Düsseldorf  1890.  gr.  8*. 
Mit  2 Tafeln.  Die  alten  Gränxwebren  b»i  Düsseldorf. 

Ullrich,  A.»  Zweiter  Bericht  Uber  die  Vv.m  Allgäuer  Alter- 
thumsverein in  Kempten  vorgenommenen  Ausgrabungen  römischer 
Baurcste  auf  den  Lindenberg  bei  Kemptem.  Kempten  P90.  gr.  8°. 
17  S.  Mit  2 grossen  Kartm-PISnen. 

Voss,  A , Haargppf  aus  einem  römischen  Bleisarkophag  von 
Ct'iln  a.lRh.  7.  V.  V.  Ifl'H.  79. 

Wmkelnann,  Fr.,  Die  Ausgrabungen  za  Pfünz  im  Jahre  IfttrO. 
Samraelblatt  d.  bist,  Ver.  Eichstätt-  V,  1BB0L  S.  71. 

5.  Periode  der  Völkerwanderung. 

Germanen  und  Blaven. 

An  die  Epitze  dieses  Abscbnitte»  können  wir  wieder  eine  für 
den  Fortschritt  der  Kenntnis«  des  al  (germanischen  Wesen«  be- 
deutende monographische  Abhandlung  »teilen,  welche  uns  neue 
Aufschlüsse  Uber  germanische  Funde  namentlich  in  [iahen,  da*  sw 
lange  der  Tummelplatz  deutscher  Völker  gewesen,  bringt; 

Undset,  J.,  AHerthümcr  der  Völkerwanderungszeit  in  Italien. 
Z.  E.  1891.  S.  14.  Sehr  wichtige  und  r«»ch  illustnrte  Unter- 
suchung. 

12* 
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Andere  wcribvolle  Publikationen  sind: 

B artet»,  M,  Der  Rosmtbalcr  Goldbraktrat  (cf.  Kiieilel), 
/.  R.  V.  1090.  S.  520.  Mit  einer  geists ollen.  Erklärung  de*  üc- 

prlKM. 

Hel«,  K.,  Die  \\ endengräber  von  Zehlendorf.  Quai  talbcrk  bt 
de*  V.  f.  M rklcnburgische  Gen  h.  u A lterthjn.sk  Iti'.il.  S ?. 

Huchholz,  sliviicbe  Skeletgräberstcllc  bei  Blossin,  Z.  K,  V, 

ÖJL 

Knglert,  Df  , Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  Grabfeldern 
bri  Dillingen.  Jahresb.  d.  Hi**.  Ver.  Dillingen,  111.  I8'JU.  S.  26. 
Sehr  reiche  vortrefBich  erhobene  Runde. 

Klorschüti,  B. , Die  Fraokengräber  von  Schierste«».  II. 
Annalen  d V'.  f,  Nassauitchn  Altcrtlsumsk . u.  Goch  XXIII. 
1891.  S.  155. 

Friede!,  E. , German'schcs  Goldbraktrat  und  Silbrrfibula 
von  Koenthal  M Herl  n Z B V IBM,  6.  019. 

| Handetmann,  Silber funde  und  Hinge  mit  Schieber.  M tth, 
d.  autln.  V.  in  Scbleuwif-Holatein  IV.  1001.  S.  39. 

Derselbe,  Der  Limes  Sascniae  ebenda  IV,  1R9I.  S.  2*. 
Jcntsch,  H.,  Vortlav  sehe  und  »lavisebe  Funde  aus  dem 
Guhcnrr  Kreise.  Z.  E»  V.  18W).  353. 

Brochno,  E.,  Wendische  Funde  aus  der  Altmark.  7.  E.  V. 
1890.  31?. 

Schaaff  hausen  — Franz  von  Pulsky.  Denkmäler  der  Völker- 
wanderung. JaLrb.  d.  Ver.  r.  Altcfthum-.fr.  i«n  Rhein  lande  LXXXX. 

ua. 

Scheller,  Bericht  Uber  die  Ausgrabungen  bei  und  in  Kai- 
niingei.  Jahresb.  d Hist.  Ver.  Dillingen.  III.  18»»,  S.  8. 

Schumann,  Slavisclie  Skeldgräber  von  Böck  (Pommern.. 
Z.  E.  V.  1890  248. 

Splietb,  W . Eine  wendische  Ansiedelung  am  Si  harsee. 
Mitthl  d.  anthr.  V.  in  Schleswig-Holstein.  IV.  ISO  1 . S.  26. 

Tellen,  A„  Altgrrmani«»  he  Eisrnsrbmclzstätte  in  Versmold 
(Minden).  Z.  E V.  IßttÖ.  476. 


II.  Zar  Volks-  and  Landeskunde. 

Obwohl  au«  der  anthropologischen  Gesellschaft  sieb  der 
Verein  für  Volkskunde  ausgeschieden  hat,  den  wir  als  ein 
neues  Centrum  lebenskräftiger  Tfcätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Volks-  und  Altcrtbumsforichung  auf  das  freundlichste  brgrütirn 
und  beglückwünschen,  war  doch  auch  innerhalb  unserer  Gesell- 
schaft die  Forschung  nach  dieser  Seite  eine  ganz  besonders  rege, 

ln»  Corres (vondencblatt  habe  ich  für  die  Mitglieder  schon  das 
klassische  Werk  des  hochverdienten  Präsidenten  der  Wiener  An- 
thropologischen Gesellschaft 

Rerd,  Frcib.  v.  Andrian,  Der  flöbenkuttus  asiatischer  und 
europäischer  Völker.  Eine  ethnologische  Studie,  y*.  3S0  S. 

Wien.  1801. 

besprochen,  seine  hohe  Wissenschaft  liebe  Bedeutung  verlangt  cs 
aber,  es  auch  bei  dieser  Zusammenstellung  an  die  Spitze  dieses 
Abschnittes  tu  stellen. 

Daran  teilen  wir  ein  änderet  Werk  von  im  Augenblick  be- 
sonder« actucllcr  Bedeutung: 

Ernst  Krause  iCarus  Sterne):  Tuisko  Land,  der  arischen 
Stimme  und  Götter  Urheimat.  Erläuterung- n «um  Sarenschatze 
der  Veden,  Edda,  Ibas  und  Odysscn.  Mit  7»1  Abbildungen  im 
Test  und  einer  Karte.  Glogau  C.  Flrmnaing  1891.  8°.  G.'4  S. 

Wenn  wir  auch  den  •Standpunkt  des  berühmten  Autors  nicht 
zu  theilen  vermögen,  so  wird  doch  Jeder  wie  wir  den  Ausiührungcn 
m t steigendem  Interesse  folgen  und  Niemand  das  Werk  ohne  viel- 
fache Belehrunu  au*  der  H.»nd  legen. 

Namentlich  in  d er  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  hat 
das  Problem  des 

Deutschen  Haute« 

wieder  sehr  wichtige  Fortschritte  zu  seiner  endlichen  Lösung  ge- 
macht. Wir  begrütsen  die  mit  prächtigen  Abbildungen  ausge- 
stattet»'  «usamnieafassrnds  Publikation  mit  lebhafter  Freude: 

R. Virchow,  weitere  Untersuchungen  über  »las  deutsche  und 
schweizerische  Haus.  Z.  E.  V.  1890.  053, 
woran  sich  direkt  anscbliessen: 

K.  Virchow  — Hartwich,  C. , Alt«  Häuser  in  der  Altmark. 

Z.  E-  V.  m»0.  öJ6. 

R.  Virchow  — Meyer,  A.  G-,  Die  I.öwinghiuser  in  der  Neu- 
mark: ebenda  527. 

K.  Virchow  — Jahn,  U.,  Das  Ostenfelder  and  Friesische  Haus, 
Holstein;  ebenda  530. 

Huaxiker,  J..  Das  rbAtor&nanischn  Hau».  Z F-.  V,  IRQ').  3 .KV 

Lemke,  ]£.,  Giebelverzier ungen  in  Ostpreussen.  Z.  E.  V. 

1ÖB»'.  2es. 

Treichel,  A.,  westprcussische  Häuser.  Z.  E.  V.  ISO).  187.  — 

Aus  der  jetzt  im  Grossen  und  Ganzen  vollendeten  Umschau 
über  den  nhnationalcn  „Hausbau**  io  Deutschland  hoffe  |cli  schlica- 
sen  ru  dürfen,  dass  nun  unser  verehrter  Herr  Vorsitzender  mit 
diesem  neurn  BseslHtaleriale  gerüstet  «utückkchirn  wird  zu  der 
lange  surilckgcstelHen  Arbeit  der  Publikation  der  Resultate  der 
grossen  statistischen  Untersuchung  Uber  die  Farbe  der  Augen 
der  Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder,  aus  der  wir 
noch  die  *i«  htigsten  Aufschlüsse  üher  di«  deutschen  Stämme  zu 
erwarten  haben. 


/usammeofassendere  Untersuchungen  gaben  uns  noch 
Hein,  Otto,  Attpreussische  WirlhscbafUgrschichte  bi*  zur 
Ordeuszcit.  Z.  E.  1S’»U  S.  100.  Dazu  Mehring.  IH'Jl.  23-  sowie; 

Buschan,  G.t  Getmanen  uiul  Slavcn.  Natur  u.  Off.  1890» 
Mit  4 Tafeln. 

Dronke,  A-,  Die  prcuisische  Wallonie.  Ausland  1690.  48. 
S.  »4  t. 

llöfler,  M,  Der  Isarwinkel , AerztUcb  und  topographisch 
gesch  Idert.  8".  280  5.  1H01.  München. 

Museber,  Die  Wenden  in  der  Niederlausttz.  Z.  E.  V.  1891. 
Uly.  Dazu  Virchow,  A.  ▼.  Heyden,  Hart  mann. 


Namenforschung,  Sprache  und  Schrift  behandeln  ; 
Richard  Andren,  Die  Grenzen  der  niederdeutschen  Sprache. 
Mit  1 Karte.  Globus  I.I.X.  2 u.  3. 

Bayerns  Mundarten  Beiträge  zur  deutschen  Sprach-  und 
Volkskunde.  Hcrausgegeben  von  Dr.  Oskar  Brenner  und  Dr. 
August  Hartman»  zu  München.  Ud  I.  I.  1891.  München,  Chr. 
Kaiser  8°.  160  S-  Mit  Beiträgen  von  Brenner,  Hartmann, 

Kranke,  Jakob,  llimnielsto»*,  Grade.  Holder,  S t eine I. 

Hazing,  H. , Ortsnamen-Deutung.  Württemb.  Jahrb-  l8El. 
S.  20. 

Bossert,  G.,  Namen  abgegangenrr  Orte  nach  den  Flurkarten. 
Württemb  Jahrb.  1S.V'*.  S.  72. 

Gradl  Dir  Ortsnamen  am  Fichtelgebirge  und  in  dessen  Vor- 
länder. Archiv  f.  G.  u.  A.  von  Obrrfrankrn  — Bayreuth.  XVIII.  I. 

Htm.  s.  i. 

Selrnar  Kllccmann,  Die  Familiennamen  Quedlinburg*  und 
der  Umgegend.  Quedlinburg  1891.  8"  26*  S.  — Referat  über 

das  Buch  in  Harzer  Monatsh.  1891.  S.  206. 

Kühne),  P.,  Die  slavischrn  Orts-  und  Flurnamen  der  Obcr- 
Usiili  I.  Neues  Lausitzer  Magazin.  öß.  Bd.  II.  Heft.  1690. 
S-  •.'Ott. 

Lungtmayr,  A.,  Ueber  Ortsnamen  aus  der  Umgebung  von 
Lindau.  Schriften  d.  V.  f.  Geschickte  d,  Hodensecs  und  Umg. 
XIX.  1000.  S.  III 


Zapf,  L.,  Der  Bergname  Ochsenkopf.  Archiv  f.  G tt.  A.  von 
Oberfranken  — Bayreuth.  XVIIL  I,  Ifittö.  S.  ät. 

Daran  reihe«  wjr: 

Abel,  C. , Agyptisch-indoeuropäis. he  Sprachverwandtschaft. 
8*.  58  S.  Leipzig.  1890. 

Derselbe,  offener  Brief  an  Prof-  Dr.  Gustav  Meyer  in 
Sachsen  der  3gypti<>  h - iudogenuaaischcn  Spracbverwandschaft. 
Leipzig.  I8ttl.  fcO.  33  S. 


Mit  Sagen  nnd  Sittengeschichte  u.  A.  befassen  sich 
Dr.  Blind,  Zum  medizinischen  Aberglauben.  Würtlcnib. 

; Jahrb  IdüO-  S.  llß. 

K.  Freund  und  F Weineck,  Diebes-  und  Feurrtagen.  Mit- 
theilungen der  Nieder lausitzer  G.  f.  Anthr.  u.  Alterthumsk.  IL  I. 

1891.  5.  42  u.  47. 

C.  Gand  er.  Der  wilde  Jäger  und  sein  Ross.  Mitth.  d.  Nieder- 
laos'txer  G f.  Anthr.  u.  Altrrtbumsk.  II.  I.  1891.  S.  -l.t 

E.  Lemke,  Ostprcusssscbo  Handmühlen.  Z.  E.  V.  18U0.  607. 
Dieselbe,  RegiÄbnissgcbrauch  in  Ostpreussen.  ebenda  (H8. 
Dieselbe.  Tättowirung  bei  Inländern.  Z.  K V.  181-0.  26t. 
Fr.  Losch,  Deutsche  Segen-,  Heil-  u.  Bannspräche.  Württemb. 

Jahrb  1890.  S.  157. 

F.  Ort  wein,  Pfingttgcbriucbe  im  Har«.  Harzer  Monatsh. 

1691.  S.  131. 

v.  Rau,  L-,  Mähwerkreuge  und  Mattiaci.  Z.  E.  V.  I8*J0.  316. 
Derselbe,  dazu  -HS*!. 

K einstädtler . Beiträge  zur  Lokal-  und  Sittengeschichte  aus 
den  Kitchcnbfichern  von  Töpeti.  Archiv  f.  G.  u.  A.  von  Ober- 
franken -Bayreuth  XV HI,  1 ISUO.  S.  228. 

W,  Schwarz,  Volkstnümliche  Schlaglichter.  Zcitsch-  d.  V. 
f Volkskunde  1.  1691.  S.  17. 

Sicbckc,  Hufeisenstcine  im  Kreise  Stomarn,  Z.  E.  Z.  1890. 
S.  398. 

A.  T reichel.  flandwcrksansprachen.  AUpr. Monatsh.  XXVIII. 

7.  u «.  J08OL  S,  612. 

Derselbe,  Da*  Alphabet  in  prMnitehen  Redensarten  und 
i da»  Lied  vom  Krambambuli  ebenda  )$yl.  XXV1I1.  332.  836- 

Dersolbe,  Primitive  Fischerei.  Mitth.  d.  Westpr.  Fischerei- 
Vereins  111.  S.  109. 

I Derselbe,  Ueber  Blitzschläge  an  Bäumsm.  Schrift,  d.  na turf. 
Ges.  zu  Danzig.  N.  F.  Bd.  VII.  4. 

Der  teilt«,  leber  starke  Bäume,  ebenda. 

Vater,  Dreiköpfige  Figur  in  Brraen.  Z.  V.  E.  1891.  32. 
Dazu  W.  Schwarz.  Virchow. 

Weineck,  Die  Keule  i»  Gemeindedienst.  Z.  K.  V,  1890.  550 
Hier  reihen  wir  an;  Israelitisches 

M.  Alsberg,  Rassemiscbung  im  Judcathum.  Virchow  und 
Holtzrndorflf  N.  F.  V.  Serie  II.  H.  1*6. 

Tb.  Puschmann,  Alter  und  l'ssacben  der  BeKbneidung. 
Wiener  raed.  Presse,  tfittl.  Nr.  10—12- 
und  aus  weiterer  Ferne: 

Andrer,  K . Volksleben  und  Archäologisches  in  Savoyen. 
7..  F V.  1890-  47tt  «Savoyische  Pfahlbauten). 

Ohnefalsch  Richter,  Parallelen  in  den  Gebräuchen  der 
alten  und  der  jetzigen  Bevölkerung  von  Cypern.  Z.  E.  V.  1891.  34. 
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III.  Lthuologi«-. 

1.  Somatiwh*  Anthropologie. 
a)  I "er  Stellung  lebender  Wilder  und  ln Jit  iJmu'itn  f nähme . 
Di«  Erfonchung  der  körperlichen  Eigenschaften  «1er  Völker 
und  .Stämme,  ciu  Hauptdezidcrat  der  Anthropologie,  kann  mit  An»« 
sicht  auf  durchgreifenden  allseitigen  Erfolg  doch  eigentlich  nur 
unter  den  zu  untersuchenden  BevoTkernngrn  *r|b*t  vorgcnotnrarn 
werden.  Für  «lie  sogenannten  ..wilden  Eingebornen'*  ferner  Länder 
»eilten  daher  die  w iss  cd  s c b af  1 1 i c b e n Keilenden  derartige 
Untersuchungen,  wie  sie  die  Anthropologie  b.  darf , nutz  .fuhren 
suchen  an  Ort  und  Stelle  ..Jetzt  gehen  noch  immer  der  grösste 
Tbcil  der  Keisendcu,  sagt  Virchow  / K V,  |RfMi,  ohne  alle 
Schulung  fort  und  daher  erweisen  st«  h selbst  die  ]le>t>mmungrn 
von  Awitrn  oder  Zoologen  nicht  selten  als  unsicher  oder  gar  als 
unbrauchbar'. 

Ks  muss  hier,  worauf  ich  schon  mehrfach  hingewiesen  habe, 
wo  möglich  Wandel  geschaffen  werde«.  F.s  sollte  den  Reisenden 
vor  Antritt  einer  Forschungsreise  tur  Pflicht  gemacht  werden,  sich 
auf  die  anthropologischen  Aufgaben,  die  ihrer  harren,  praktisch 
vorzubereiten  z Jf.  durch  Uebnngen  am  Museum  für  Völkerkunde 
in  Herlin,  auch  mein  beicheidcnr»  Institut  in  München  bietet  dazu 
Gelegenheit. 

Unter  den  jetzt  bestehenden  Umsrinden  ist  der  Fortschritt  der 
Wissenschaft  bezüglich  der  somatischen  Ethnologie  und  Antbro- 
pologie  noch  wesentlich  auf  die  Untersuchung  von  Vertretern 
fremder  Kassen  ia  Europa  angewiesen.  A<=«b  im  »rifl<»»»i-nen  Jahre 
sind  wieder  „wilde  Krngchoreiie"  fremder  Länder  zur  wissenschaft- 
lichen Untersuchung,  namentlich  in  Iterlin,  gelangt  - 

K VirctlOW,  DuaHa-K nabe  aus  dem  Obrrlande  von  Kamerun. 
Z.  E V.  1801-  2*0.  Mit  auffallend  gross  entwickelten  Äuget., 
Nase  und  Mund  sp.  Sinnesorganes. 

Derselbe , Papua -Knabe  von  Neubrittaonien.  7.  E.  V. 
1S0I.  2*3. 

Der  selbe.  Vorstellung  von  einer  Anzahl  Samoanern,  mit 
Infel  IV.  /.  K.  V.  1800.  887  «.  UM. 

Alle  drei  Untersuchungen  durch  sehr  instruktive  Abbildungen 
erläutert  und  die  Leute  bezüglich  ihrer  Herkunft  gut  bestimmt. 
Weniger  galt  das  für 

die  Amazonen  des  Königs  von  Dahorne,  von  denen 
Hart  mann,  R.,  Z.  F..  V.  1601.  61.  Körpermessungen  und 
sonstige  Nachrichten  mittheilt 
Dazu 

M ies,  J , Die  Uöhenrahl  des  Körpergewichtes  der  sogenannten 
Amazonen  und  Krieger  des  Königs  von  Dahome,  ebenda  HO  und 
K.  Vircliovr,  Herkunft  der  Amazonen  113.  Me  stammen  aus 
der  gemischten  KQstenbevOlkeruog  Westafrikas  und  buben  Dahome 
nie  gesehen. 

Aof  Herbeihringen  icn  Vertretern  „wilder"  Stämme  nach 
Europa  kann  die  Ethnologie  nicht  verzichten  Es  i»t  sehr  zu  be- 
dauern, du*»  *"is  so  sicherer  Unternehmet  wie  Herr  Carl  Hagen- 
bock  in  dieser  RicktSSC  wIm  lh:itigk«-it  OlUgCSCkrflakt  bat. 

Wie  gesagt,  bieten  dafür  di«  Individual- Annahmen  der  Roben- 
den  an  Ort  und  Stelle  bis  jetzt  doch  nur  theilweisen  Ersatz. 

Herr  K.  V t r eho  w hat  uns  zwei  grosse  und  verdienstvolle  lleob- 
achtungssrrien  drr  An  zugänglich  gemacht: 

Vircbow— Troll,  Individual-Aufuahmea  crntralavatiscber 
Eingeborener.  US  Einzelaufnahmen  Körpergrössn  , Karbe  der 
Augen,  Haare  und  Haut,  Zähne,  die  wichtigsten  Kopfmaat*4>  cte. 
Z K.  V.  IBM).  !27. 

und  di«  Weiter  unten  zu  besprechenden  nachgelassenen  Aufnahmen 
des  Stabsarztes  l>r.  Ludwig  Wolf 

b)  Krmniidegir. 

Da  nach  den  eben  besprochenen  Kühlungen  die  Ausbeuten 
gering  sind,  so  stehen  unter  dem  wis»ensr  ha  ft  liehen  Forschung!' 
materiale  noch  immer  die  Knochen,  Schädel  und  Skelete, 
oben  an. 

Unbeirrt  von  dem  Streit  über  die  Methoden  der  Kra- 
niologie  zwischen  swei  »u  verdienstvollen,  gewiss  beide  nur  in 
selbstloser  Weise  die  Wahrheit  suchenden  und  s*ch  trotz  fern  so 
hart  befehdenden,  Forschern  wi- 

Aurel  von  Török,  Grundzüge  einer  systematischen  Kranio- 
metrie.  Stuttgart  1090.  S'1.  0-31  S.  Mit  zahlreichen  Abbildungen, 
und 

Julius  Kollmann,  Die  Kraniometrie  und  ihr«  jüngsten  Re- 
formatoren. Corrsp.-Hl.  10**1.  -f.  5-  &. 

ist  unser  Grossmeisier  K.  Virchow  an  drr  Arbeit,  unverrückt  «las 
Auge  n*cb  vorwärts  gewendet  Mit  Freude  und  mit  einem  Gefühl 
von  ilerubigung,  in  dem  Kampf  wsdrr*treitender  Meinungen.  lesen 
wir  die  Mitteilung  seiner  Resultate,  mit  dem  fetten  Hcwusisem 
hier  auf  dem  rechten  Pfad  geführt  zu  werden.  Das  letzte  Jahr 
brachte  uns  d-ei  Untersuchungen  über  afrikanische  Somatik  : 

K.  VircSowu.  Mrnsr,  ü , Skelet  und  Schädel  zweier  Busch- 
männer. Z E-  V.  4* ff.  Dazu  sehr  interessante  Diskus*  on 

über  die  Frage  der  „KUmmerformcn  und  Kümmerra«**  r-"  bei 
Menschen,  Virchow  bei  Buschmännern,  llartinann  bei  Wasscr- 
polakrn  und  Karstbewobn^ru, 

R-  Virchow.  Neue  Untersuchungen  ostafrikanischer  Schädel. 
Sitz  .-Bei.  d.  Berliner  Akademie  d,  Wiisensch.  pbysik.  matb.  CI. 
12.  Febr.  18P1.  123- 


Es  sei  gestaltet  an  dieser  Stell«  etwas  näbrr  auf  die  drill« 
Untersuchung  etntugehen  . deren  allgemeine  Ergebnisse  mir  ganz 
besonders  wichtig  erscheinen. 

R Virchow,  Zur  Anthropologie  der  Westafrikaner,  besonders 
der  Togo- Stämme  Z.  E.  V.  1891.  «4  Au»  den  Nachgelassenen 
Aufnahmen  des  Stabsarztes  Dr.  Ludwig  Wolf,  und  den  Unter- 
suchungen de*  Herrn  Zintgraff,  tow-c  das  Skelet  eine»  Wci- 
Kegvr»-  „Ea  zdgt  sich,  sagt  V.,  an  diesem  Skelet  wiedereinmal 
die  »Chon  öft«*r  Urrvorgehobcae  Erscheinung,  das*  gerade  bei 
Wilden  verhältnissmässig  grosse  Anomalien  im 
Knochenbau  hrrvortreten  und  zwar  häudger.  als  wir  e*  an 
den  ticrippen  eivilisirtrt  Nationen  anueffen.  K*  sind  hier  nament- 
lich Bi  ckeeanomzlien.  Dazu  kommt  noch  ein  Yoruba-Schädel  von 
Herrn  Hauptinarcn  Kling  mit  noch  offener  S)  nrhondrotis  spheno- 
oceipitalis  dagegen  halbseitige  Synostose  der  Coronari.»  und  da- 
durch plagioc«*phal  missstaltel,  also  auch  hier  beträchtlich«*  Ano- 
malien bei  einem  Wilden.  während  in  Europa  die  halbseitige 
Synostose  der  Coronaria  immerhin  eine  seltene  Erscheinung  i»t. 

K.  Vircbow  hat.  worauf  wir  damals  lebhaft  f ingewiesen  haben, 
schon  in  der  Dezember-Sitzung  1609  V.  *0n  in  einem  Uesammt- 
1 überblick  über  die  Kraisioloei«  der  Guinea -Küste  «iargrthau,  dass 
I aut  diesem  gr«»sen  Gebiet«  Bzuchvcepbaln  eigentlich  ganz 
fehlen  Die  n«*ue  Untersuchung  hat  die*  in  vollem  Maasie  be- 

Ittätgl,  auch  bei  den  Wei  ist  die  Brachyrephaii«  nur  sporadisch, 
sudass  in  Beziehung  auf  den  Hau  d«r  Srhädelkapsel  kann  eia 
durchgreifender  Unterschied  unter  den  betreffenden  Stämme«  be- 
stehen dürfte.  Grösser  ist  der  U uterschi  ed  in  d«f  Gesirhts- 
biid'mg,  indem  nefien  der  herrschenden  Chamäprotopic  hie  und 
da  Leptoprosoprn  Vorkommen  V.  war  das  schon  früher  aufge- 
fallen und  zugleich  , «lass  es  hauptsächlich  Männcrsci'ädel  waren, 
an  denen  das  rel  schmale  Gesicht  bemerkbar  wurde  Die  gegen- 
wärtige Untersuchung  hat  diese  geschlechtliche  Differenz  der 
Gesicntsbildttug  bestätigt.  Daraus  geht  hervor,  dass  Virchow 
gewiss  «seht  Unrecht  batte,  wenn  rr  schon  früher  bei  mehreren 
Gelegenheiten  betonte,  dass,  wenn  rieht  der  Gesirhtsindo  z 
überhaupt,  so  doch  iesientalls  die  jetzige  Kinthelluog  des- 
selben in  ethnologischem  Sinne  ungenügend  ist.  Es 
fehlt  offenbar  «m  »lltlerr»  Maas«,  eine  M e sopr  oso  p i « . welche 
genauer  zu  fiztren , rine  Aufgabe  der  nächsten  Zeit  sein  muss. 
Aber  Virchow  zweifelt  kaum  daran,  dass  auch  mit  einer  solchen 
F.mschiehung  der  von  ihm  wiederholt  nachgewiesene  Ein- 
fluss der  Sezualität  bestehen  bleibt,  nicht  blos  in  dem  Sinne, 
dass  die  WciWr  mehr  zur  l hamäprotopi«  die  Männer  mehr  zur 
Leptopr t sopf » neigen,  sondern  auch  in  der  Welse,  das*  gewisse 
Stämme  im  Grossen,  auch  bei  Männern,  einen  mehr 
weiblichen  Gcsichtstvpus  zeigen.  Dahin  gehören,  wie 
Virchow  konstalirt,  von  denen  von  rboi  hier  besprochenen  Stäm- 
men vorzugsweise  die  Wei  und  d*e  Kcbu,  letzter«  vielleicht  in 
höherem  Muzitr.  Diese  Stämme  besitzen,  dem  ent- 
sprechend, auch  mildere  Formen  der  Gesichtsbild- 
ung, namentlich  geringere  Prognathie  und  weniger 
häufig  Phatyrr  hmie. 

Das  ist  helles  klares  Tageslicht  In  dem  Dunkel  dor  kranio- 
logseben  Hc»trrbungen  und  Aufgaben,  Virchow  deute*,  wieder 
auf  eine  gesetzmäasige  Form.- nt  Wickelung  d«?r  Gesiclit»»ckäde]  hm, 
welche  ein  systemab*' he»  Erfassen  de*  individuellen  und  ethnischen 
Differenten  als  mögh«.*  und  ausführbar  erscheinen  lässt. 

Auch  eine  Reihe  kleinerer  Mitteilungen  bringt  sehr  wichtige 

IAuf*cb!üt»«  über  »periell  ara  nt  »logische  Fragen: 

Bartels,  M . Di«  Mittelaraerikanisclim  Mikroccpbatcn : 
Azteken  Dazu  Virchow  Z.  E V.  I8t*l.  279 

Neubau *s.  R , Kombmirte  Portrait-Photogramme.  Dazu 
i Virchow.  Z B.  V.  1900.  ff  3 

Schumann,  Torzebs« Uädet  von  Trampe,  Uckermark.  Z.E.V. 
1860.  477 

L.  Stieda,  Uebrr  den  Sulcus  etbtnoidali»  der  Lamina  crib- 
rosa  de*  Siebhein».  Anatom.  Anz  VI.  1801.  212. 

R Vircbow,  Der  eiste  in  Berlin  gefundene  Schädel  mit  einem 
Proiessu»  frontal!«  squamae  tetnpori«.  Z.  B.  V.  1800.  16®. 

K.  Virchow,  Schädel  mit  abgetrenntem  Dache  aui  dem  Gräber- 
feld« von  Gaya.  Mähren.  Bronzezeit.  Z.  E.  V 1800,  171. 

R.  Virchow  — Künne,  griechischer  Schädel  aus  Giigenti, 
Z.  B.  V.  IflML  4 1 i. 

e)  Allgemeine  ethnologische  Setna/ik  und  Fkysialefie. 

Aach  der  f irtammtkörper  bat  in  somatisch -ethnologischer 
und  anthropologischer  Beziehung  neue  Untersuchungen  gefunden, 
1 auf  welch*  wir  mit  f«f echtem  Stolze  blick««.  Es  ist  vor  allem 
«in  Werk,  da*  sich  mit  dem  weiblichen  Körper  befasst,  ich 
■ meine  die  neue  Auflage  des  k lass  »eben  Werkes  unsere*  unermüd- 
lich thätigen  bewunderten  Freundes 

Bartels,  Max  Dr.  H Floss:  das  Wnb  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde.  Anthropologisch«  Studien:  Leipzig.  Griebe  na  Ver- 
lag (L.  Femau)  1801.  fc"  Mn  10  lithographirtrn  Tafeln  und 
ca.  IN«?  Abbildungen  im  Text.  Sehr  wichtige  Beobachtung «n  gibt: 
Hans  Vircbow,  Die  fiandvtandkiinstlenn  Eugeni«  Petroscu. 
Z.  E.  V.  1881.  IW. 

iDazu  W.  Schwarz,  der  Sport  dos  sogenannten  Hand  lauf». 

Utk  i f S.  Bi  | 

ein«  Abhandlung  welche,  reichillvistrirt , für  ein«  Reihe  wichtiger 
Fragen  der  Bewegungs-phy*:oIogie  und  Anatomie  neue , auch  für 
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die  allgemeine  Ethnologie  bedeutsame  esakt  gewonnene  Auf-  < 
Schlüsse  bringt. 

Von  Kragen  der  eihninchr#  Phyiiolofi«  hat  «Ire  Er- 
nlhrtingslebre  die  meisten  Beiträge  erhalten. 

Ein  «ehr  wichtige»  Werk  ist: 

E.  O-  Haltgren  und  E.  Landergren.  Untersuchung  Eber 
die  Ernährung  Scbwedi»cbrr  Arbeiter  bei  frrigewShlter  Kint.  €0. 

ISA  S.  u.  8 lafeln.  189».  Stockholm.  Nr  4 Sknfter  utgifna  af 
Lorentka  StHlelscn  El  schliesst  »irh  in  seiner  Methode  an  die 
Untersuchungen  im  Laboratorium  r.  Veits  in  München  an  und 
«eigt.  wie  man  so  Mm*  Aufgaben  auch  unter  andern  klimatischen 
Verhältnissen  relativ  leicht  l«W"it  konnte.  Namentlich  für  tropische 
and  subtropische  wie  arctiscbe  Gegenden  wären  solche  Beobacht- 
ungen von  hohem  ethnologischem  und  physiologischem  Warthe. 

— Hier  schbessen  wir  als  sehr  wichtig  an 

G.  ▼.  I. tebig,  Di«  Bergkrankheit  Verb  d.  Congr.  f.  Innere 
Medirin  IX.  Wiesbaden  S ö34. 

Nahrungsmittel  besprechen: 

Hart  inane,  K.,  Chui,nu.  peruanische  Kartoffel-Präparat".  I 
7.  K.  V I *►!►.».  300.  Du»  Uhlc,  alte  Karte ffelcuttur  in  Amerika. 
Bciuerknfigrn  über  Coca.  Diskusv^n 

Philippi.  R.  A-,  Coca  und  Kartoffeln.  Z.  E.  V.  I«pt.  *J47. 

K Virrhow,  Fru.htkuchen  aus  Salta,  Argentinien  /..  K.  V. 
1891.  St'.  Nahrungsmittel  auf  Reisen,  (cf,  aug.  Archlol.) 

R.  Virrhow,  Algörrobe  Kuchen  von  Salta.  7..  E.  V.  |g»j|. 
108.  voo  den  Indianern  gegen  Syphilis  angewendet. 

d)  Allgemeine  Efknelegie, 

Oie  berühmten  Amerika-Forscher  von  den  Steinen 
Ebrenreich,  Seler  und  Joest  haben  begonnen  von  ihren  Be- 
obachtungen auf  ihren  erfolgreichen  Krisen  nähere  klittheilungen 
tu  machen,  welche  in  da»  VöTkergewirre  Amerikas  zum  rntra  Male 
anthropologisch- ethnologische  Ordnung  bringen 

von  den  Steinen  erwarb  sich  dat>e<  durch  die  mühevolle 
Redaktion  des  altbcrübmten  Blatte» 

Das  Ausland,  Wochenschrift  für  Erd-  und  Völkerkunde. 
Stuttgart.  Cotta’sch«  Buchhandlung 
ein  wählet  wissenschaftliche«  Verdienst 

Herr  Taut  Ehren  reich,  hat  durch  eine  jüngst  er«  binnen« 
Mitthrilung  in  Petermann  s Mittbcilungen  und  durch  seinen  Vortrag 
Ebrenreich,  P, . Mittbedung  über  die  zweite  Xingu-Espe- 
dhloa  mi  Braeltiea  /.  E.  IKO.  81 

die  Volker vertbeilung  in  Brasilien  und  ihren  ethnologischen  Zu- 
sammenhang in  der  erfreulichsten  Weise  erhallt 

Seler,  E . A Urnen  kaoiseber  Federschmuck  und  mil  tärische 
Rangabzeichen.  Z B.  V.  INI.  114.  Dazu 

Üble,  M. , Zur  Deutung  des  in  Wien  verwahrten  altmesi- 
kani'then  Federschmuckes  Ebenda  144. 

Andere  ethnologische  Mittheilungen  brachten  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft: 

Acbelis.  Tbt.,  Ethnologie  und  Ethik.  Z.  E,  1891.  S,  M. 
Andren,  R.,  Dir  Begräbnisse  der  jetzt  lebenden  Brasiliani- 
schen Eingeborenen.  7..  E.  V.  1*91.  B. 

Kassier,  A , Reisen  im  inalayischen  Archipel.  Z.  K.  V. 

INO-  4M. 

Bartels,  11.,  Javanisches  Modell  eines  Wajang-Spel.  Z,  E,  V, 

INO-  ?«e. 

Boas,  Fr.,  Reise  an  die  paciftsc he  Küste  Z.  E.  V.  1981.  158,  i 
Derselbe,  Felsenzeichnungeu  von  Vancouver  Island.  Kben- 
d.i  ' 60. 

Derselbe,  einige  Sagen  der  Kooterag.  161. 

Ernst,  A..  Ueber  einige  weniger  bekannte  Sprachen  aus  der 
Gegend  des  Meta  und  oberen  Orinoko  Z.  E IM!.  S.  1. 

GriinwoJel,  Die  Reim  des  Herrn  Bastian.  Z.  E.  V. 
1B8QL  347  «13. 

Pfaff,  Fr.,  Die  Tucanos  am  oberen  Amazoa».  Z.  E.  V. 
1880.  5»fl. 

Philippi,  R.  A , Pfeilspitzen  u.  Pfeifenköpfe  in  Südamerika. 

Z.  F..  V.  IM0.  474. 

(Juedcnfeldt,  M . Verständigung  durch  Zeichen  und  das 
Ucbärdenspicl  bei  den  Marokkanern.  Z.  E.  V.  I89U-  3.‘9.  Dazu 
Zintgraff,  Gebärden-  u.  Munenspie!  der  Neger  im  Kamerun- 
Gebiet,  Au'land.  1890. 

Staudinger,  P , Die  Bevölkerung  der  Hausse-Länder . Z.  E. V, 
INI.  8». 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt  das  in  wissenschaftlichem  Geiste 
t.  Tbl.  nach  meinem  Buch  Der  Mensch  bearbeitete  und  für  di« 
Voikslektiire  berechnete  und  dafür  recht  cmpfelilensweith«  Werk 
Dr.  Bernhard  Lankavel.  Der  Mensch  und  seine  Kasten. 
Mit  4 Chrentobildern,  40  Blokbildern  und  über  2i'0  in  drn  Test 
gedruckte  Illustrationen.  Stuttgart.  J.  H.  W.  Diep.  1881.  8°. 

1.-6-  Heft. 

IV.  Allgemeine  Anatomie,  Entnlekelnngsupsrhlrble,  XWsblMunicrn 
und  Zoalugie. 

a)  Allgemeine  Anat/nnie. 

Mies,  Ueber  da»  Gehirngewicbt  neugeborener  Kinder  Sep.- 
Abdruck. 

Derselbe,  Ueber  das  Gebirtigewicht  einiger  Thiere.  Ver- 
handlungen d.  Ges.  d.  Naturforscher  u.  Amte.  Bremen  1880- 


Derselbe,  Ueber  die  Hoho  und  «ii<- IL.henzahl  des  Gewichts 
und  des  Volumens  von  Menschen  nnd  Tbierea.  Virchow's  Archiv. 

R 123.  1881.  S.  188 

R.  Wi 1 1 m a n ü . Die  Schlagadern  der  V erdauungsorgana  der 
Anthiopoiden,  A.  M.  f-  A.  1881. 

bj  Entern  krlnngtg ett  kickte. 

E.  Selenka,  Zur  Entwickelung  des  Affen.  Sitz  -Her.  d-  Akad. 
d.  Wiss.  IU  Berlin  XLV1II.  1*90.  »267- 

Derselbe,  Zur  Entstehung  der  Piacenta  des  Menschen. 
Biolog  CenlralbL  X.  1881.  787. 

c ) Missbildungen  und  Hs frertric A«’ j e. 

Basteis,  M.,  Eine  bärtige  Dame.  Z E.  V.  1891.  243- 
Miet,  Rin  Fall  von  angeborenem  Mangel  de»  5.  Fingers  und 
Mittolhaodknochens  der  rechten  Hand  Virchow’s  Arch.  B.  12t. 
I89T>  33«. 

Schm  ritz,  I.  I>.  Geschwärzte  Leute  von  der  Geelvmkbai, 
Neu  Gninea.  Z.  fc  V.  1890-  403. 

R Virchow,  Mann  mit  einem  Kiesenbart.  Z.  E.  V.  1895-  161, 
R.V|rchnw,  Die  ziphodonen  Brüder  Tocci.  Z E.  V.  1891. 243. 

d)  Zets/xgie  und  Darrrinürnnj, 

Für  Manchen  mag  es  erwünscht  sein  za  hören,  dass  wir  in 
letzter  Zett  «in  Weik  erhalten  haben,  in  welchem  der  „Darwinis- 
mus” eine  zusammenhängend«  höchst  geistvolle  Darstellung  ge- 
funden hat  von  Niemand  Geringerem  als  von  dem  anerkannten 
M t begründ  er  des  „Darwinismus” 

Alfred  Rüssel  Wallace,  Der  Darwinismus.  Eine  Dar- 
legung der  I-ehre  von  der  natürlichen  Zucbtwoll  und  einiger  ihrer 
Anwendungen.  Ucbersetzt  von  1>  Brauns,  mit  einer  Karte  n«d 
:W  Abbildungen  BfMHC bweig.  t.  Vieweg  dt  Sohn.  INI,  8*.  73*  S. 
W,  besteht  hier  auf  de»  ..reinen  Darwinismus”  und  will  von  den 
namentlich  in  Deutschland  und  Amerika  versuchten  Umbildungen 
der  ursprünglichen  Lehre  nichts  wissen.  Sehr  bemerkeaswr-r tb  ist 
es,  da*»  W.  für  die  Entwickelung  des  psychischen  Lebens  die  Dar- 
winsche Lehre , für  die  er  »on*t  mit  der  vollsten  Ueberaeuguog 
«•intritt,  nicht  «uttiefkeafte«  vermag. 

Zu  den  darwinistischen  Schriften  zahlt  auch 
Prof.  Dr.  R- Hoernes  — Graz,  Die  Herkunft  de*  Menschen- 
geschlechtes. Vortrag.  Georg.  1991.  8*.  26  S. 

Die  wichtigste  Erscheinung  a if  iDm  Gebiete  der  anthropologi- 
schen Zoolcgie  ist  unstreitig  die  dritte  von  K.  Pcchnet- Loescbe 
gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage  von 

Brehins  Thierleben.  ATgemeiae  Kunde  des  Thierreich*. 
Mit  190.»  Abbildungen  im  Trat,  9 Karten  und  1 • Tafeln  in  Farben* 
drui’k  und  Holzschnitt.  Leipzig  und  Wien.  Bibliographisches  In- 
»titut.  I4tü.  Sängethier •.  — Erster  Band,  Die  menschen- 
ähnlichen Affen  in  unübertroffener  Darstellung  enthaltend.  Das 
Verständnis*  für  Biologie  bei  unserem  Volke  beruht  wesentlich  auf 
diesem  klassischen  Werke;  ein  Markstein  in  der  geistigen  Ent- 
Wickelung  Deutschlands  war  di«  er»»«  Auflage,  jede  neue  ist  eia 
wissenschaftliches  Ereignis»  und  m t Freude  begrünen  wir  die  nun 
vorliegende  dritte.  Di«  Neubearbeitung  durch  die  Hand  einer  s« 
anerkannten  Autorität  wie  Pechuel  Loesche.  welcher  «n  verehrender 
Bewunderung  für  den  dahingegangenen  Scböpler  de*  Werkes  dieses 
im  Wesentliches  in  der  alten  uns  liehgewordeaen  Form  bestehrn 
lies»,  bringt  doch  vielfach  wi« hlige  Neubrobachtungen  und  wissen- 
schaftliche Verbesserungen;  aber  am  meisten  begrii»»en  wir,  da*» 
P.-L  die  früher  an  manchen  Stellen  hervortretendea  Hirten  in 
der  natur philosophischen  Kritik  sowie  andere  doch  nicht  für  alle 
KreD«  der  Leser  passende  Darstellungen  gemildert  oder  gestrichen 
hat.  Das  Werk  hat  dadurch  an  objektivem  Gehalt  noch  wesent- 
lich gewonnen  und  sein  Einfluss  aut  das  Volk  und  namentlich  auf 
das  heranwachsendo  Geschlecht  wird  ein  noch  reinerer  und  er- 
hebenderer »ein.  Hi*  jetzt  erschienen  Hd.  I — IV  (Vögel). 

En«  Reihe  zur  anthropologischen  Zonlugie  gehöriger  Unter- 
suchungen haben  wir  schon  oben  bei  „Diluvium*'  S.  XX  erwähnt, 
hier  folgen  noch  alt  besonders  wichtig  und  erwünscht 

J.  B.  Nord  hoff.  Da»  westfälische  Pferd.  Natur  and  Off. 
XXXVII.  1991.  «7- 

A.  von  Wenckstern,  Orang-Utang'*  von  der  OstkÜste  von 
Sumatra.  Corr.-BL  d.  deutsch.  AOthr.  Ges.  1991.  4. 

Wir  schliessen  diese  immerhin  noch  fragmentarische  Ueber - 
sicht  der  Leistungen  des  letzten  Jahres  mit  einem  bisher  noch  sehr 
wenig  hervargetr rtenen  Forschungsgebiet! 

V.  Prähistorische  Botanik 

weit  he  uns  einige  zehr  werth  volle  Publikationen  gebracht  bat 

K Braungart,  Ge»cbicbtliche»  über  den  Hopfen.  Wochen- 
sehr  ft  Dir  Brauerei.  1891.  13  u.  14. 

G Busch  an.  Zur  Geichichte  des  Weinbaus  in  Deutschland. 

, Ausland.  IfrcO.  44  S.  «69. 

G.  Busch  an,  Zur  Vorgeschichte  der  Obstarten  der  alten 
Welt  7 K.  V.  1991  97. 

Martin  Oander,  Fine  merkwürdige  Pflaoreninsel.  Natur 
u.  Off  XXXVII  INI.  S,  301. 

Ilandtmann,  H.,  Was  auf  deuticher  Haide  sprichst.  MVki- 
»che  Fflantenlegenden  und  Pflanzen.S» mboltk.  Berlin.  12®.  184  S, 
Krause,  K.  II.  L,  I»er  Wechsel  «1er  Waldbäume  im  aSrd- 
| liehen  Deutschland.  Z.  E.  V.  1890.  fN. 
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Mit  herbem  Schmerz  haben  wird  bei  dem  Be- 
ginne dieser  Uebersicbt  auf  die  unersetzlichen  Ver- 
luste die  uns  das  letzte  Jahr  gebracht , auf  die  ; 
noch  blutenden  Wunden  geblickt,  die  es  uns,  die  | 
es  unserer  Wissenschaft  geschlagen  hat,  — aber 
die  Trauer,  die  nie  vergehen  wird,  beginnt  doch  1 
milder  zu  werden  bei  dem  Einblick  in  die  trotz- 
dem im  vergangenen  Jahr  möglich  gewesenen  gross- 
artigen Fortschritte  unserer  Di&ciplin  durch  me- 
thodisch geschulte  Forschung,  die  wir  nicht  zum  1 
geringsten  Theil  unseren  dahingeschiedenen  Freun- 
den Schliemann  und  Tischler  verdanken  — 
wir  blicken  auf  von  den  Gräbern  und  freuen  uns  , 
an  dem  was  uns  geblieben. 


Nachtrag. 

Nach  Abschluss  des  wissenschaftlichen  Berichtes  | 
sind  noch  folgende  grossentheils  sehr  wichtige  j 
Werke  eingelaufen: 

Zur  Prähialorie: 

I>r.  A.  GiStir,  Di*  Gefäisformen  und  Ornamente  der  n«<i-  • 
lithiicfaen  »ebnarvenierten  Keramik  im  F'lutzfvbivt  der  8*»le. 
Mit  2 |m  H.  Pohle  |H¥l.  fcO.  72  8. 

PfoL***or  Dr.  J.  Schneider,  Ueber sicht  der  Lokilforjchuniccn 
in  Wr*tdeut*chlaod  bis  iur  Elbe  rom  Jahre  1 84 1 bis  cum  Jahre 
18#1.  Düsseldorf.  1*1*1.  T.  Hnrel.  80.  40  S. 

Zer  Ethnographie  und  Volkskunde: 

1.  D.  Schmelu,  Internationale»  Archiv  für  Ethnographie. 

C.  r.  Wjnter’sche  Verl»g»bar,dlur>£  Leipzig  a.  A. 

Von  dieser  allseitig  anerkannten  bflehst  wertbvollen  Zeitschrift, 
welche  wir  den  Eae hi;en<n*en  wiederholt  auf  da»  angelegentlichste 
empfehlen,  sind  weiter  erschienen  lieft  IV,  V.  VI  von  Bd.  IV. 

Richard  Andree.  Die  Eluthiageo  Ethnographisch  be- 
trachtet. Mit  einer  Tafel.  Rrannschweig.  Vieweg  u.  Sohn.  IRVl. 

Kl.  152  S. 

Carl  Abel,  Nachtrag  in  Sachen  der  Aegyptisch  — indo- 
germanischen Sprachverwandtschaft.  Leipzig.  W.  r riedrUh.  1891, 

»0.  -26  S. 

Dr.  Oskar  Brenner  und  August  Hartmann:  Bayern’» 
Mundarten  Beiträge  zur  deutschen  Sprach*  und  Volkskunde. 
Hd.  I.  Heft  2.  München  lf»t»t.  Ch.  Kaiser.  Preis  4 Mark.  Er- 
scheint in  zwanglosen  Heften,  von  8—10  Heften,  von  denen  drei 
einen  Band  bilden  Gr.  RO. 

Dr.  G.  Buseban,  Zur  Geschichte  des  Hopfens;  seine  Ein- 
führung und  Verbreitung  in  Deutschland  speziett  in  Schlesien. 
„Ausland".  lÄVf.  Nr.  ZI. 

Hermann  Hartmann,  Urbcr  Hühoenbetlen  int  Osnabrück*- 
sehen.  Aus;  Deutsch«  Kulturgeschichte.  S.  42  ff. 

Anton  llerrnunn  und  Ludwig  Katona:  Ethnologische 
Mitteilungen  aus  Ungern,  Zugleich  Anzeigen  der  Gesellschaft  für 
die  Völkerkunde  Ungarn'*  Begründet  und  Herausgegehen  von 
Professor  Dr.  Anton  Hermann.  Jährlich  10  Hefte.  20  Bogen. 

3 Guldrn.  Kedaction  Budapest  I.  Attila-utcza  47.  1K8I.  II.  Jahrg.  . 
I -V.  ff. 

W.  Sckwarti,  Sport  des  sogenannten  Handlaufs,  Di«  Depot- 
funde u.  A.  In  Island  Verl».  d.  Berl.  arilhr.  Ges,  ISül.  S.  2S0.  j 

Derselbe,  Valkithümlich«  Schlaglichter.  Fortsetzung.  Zeit- 
schrift des  Vereins  f.  Volkskunde,  I81»t.  S.  S*K>  ff 

Prof.  Dr.  Hermann  Grösster:  Das  Werder-  und  Acht- 
Buch  der  Stadt  Ei, leben  aus  der  ersten  Hälft,-  de»  15.  Jahrhunderts. 
Nach  «*e.er  Urschrift  herausgegeben.  Kislebrn  I8K>.  E.  >cboeider. 
f*>.  78  S. 

Somatische  Anthropologie: 

Hans  Vir  c ho  w,  Der  Degenschlurker  E.  Heinicke.  Ebenda. 

19).  t4t)D. 

Dr.  Hugo  Blind,  Ueber  Nasenhildung  bei  Neugeborenen. 
Anthropologische  Studie  Aus  dem  anlbtopologischeu  Institut  ze 
München  Inaugural-Dissertation  zur  Frlaogung  der  Doktorwürde, 
der  philosophischen  Fakultät  II.  Sektion  der  Münchener  Universität 
vorgelegt.  München  IHSti  Gro*s  4*.  41  S 

Dr.  Heinrich  Matiegka,  Craol»  B'hemica.  I.  Theil.  Böh- 
mens Schädel  aus  dem  VI  —XII.  Jahrhundert.  Mit  4 lithograpbirten 
Tafeln.  Prag  1*91.  Kr.  Ilaerpfcr.  *•  15!»  Seiten, 

Ein  für  di«  Spez-alforscbung  zur  Ethnographie  und  Anthro- 
pologie Mitteleuropas  wichtiges  Werk- 

Dr.  med  Joseph  Mies,  Berlin,  Die  Photographie  bei  der 
Schädel  Bettung.  Vortrag,  gehalten  in  der  Freien  photographischen 
Vereinigung  am  8.  Juni  IffVI-  4 Seiten. 


G.  Mlngataiei,  Privat«! ozent  an  der  Universität  Rom:  Pro- 
cessus basilari»  o*sis  occipitis.  Anatomischer  Anzeiger.  IV,  Jahrg. 
ItNM.  14  u.  15.  S.  8!»  ff. 

H.  Schaffhausen,  Vorträge;  1.  durchbohrte  Steinbeile. 
2.  Ueber  di«  iossden  Affen  und  den  Menschen.  II  Seiten.  Mit 
Abbildungen.  , Separat-Abdruck. 


In  Danzig  selbst  kamen  noch  hinzu: 

1.  U.  CoiimIi,  Monographie  der  Baltischen  Bern- 
steinbäume. Vergleichende  Untersuchungen  über  dl«  V egrtations- 
organe  und  BIQthe»,  sowie  über  das  Harz  und  die  Krankheiten  de« 
Baltischen  Bernsteinbaumea  M t 18  lithographirten  Tafeln  in  F’ar- 
brndruck  Mit  Unterstützung  dr»  westpr  russischen  Provinzial- 
landtages berausgegeben  von  der  naturfnr*chenden  Gesellschaft 
zu  Danzig.  Danzig  1800.  VV.  Engel  mann  in  Leipzig.  Fol  151  S. 
Ladenpreis  (0  Mark.  — Ein  klassisches  unvergängliches  Werk  sar 
Mikroskopie  f-*siter  Pflanzen,  welches  dem  gelehrten  Verfasser 
den  hochverdienten  Titel  eine*  königl.  preußischen  Professors  ein- 
getragen hat. 

?.  Herrjustizrath  Alexander  Ilnrn  in  Insterburg  über- 
reichte mr  in  der  liebenswürdigsten  Weise  mit  eigenhändiger  Wid- 
mung seine: 

Kulturbilder  aut  Altpreussen.  Leipzig.  B.  Teichen. 
8*.  4M  8. 

Ich  habe  das  prächtig  ausgestattetc  Werk  mit  lebhaft*  ni  In- 
teresse gelesen.  Aus  jeder  Zeile  spricht  die  Liebe  zur  schönen 
nordischen  He:matb,  deren  Reize  e«  auch  uns  ganz  angrthan  haben, 
deren  Geschichte  mit  Deutschlands  Entwickelung  so  untrennbar 
verbunden  ist.  Mit  dem  Verfasser  ,,Am  würdigen  Alten,  In  Treuen 
zu  halten.  Am  kräftigen  Neuen  sich  stärken  und  freuen  — Wird 
Niemand  gereuen.*4 


Herr  Oberlehrer  J.  Wci.smann,  Schatzmeister; 
Rechenschaftsbericht . 

Im  Anschlüsse  an  den  wissenschaftlichen  Be- 
richt unseres  Herrn  Generalsekretärs  wollen  Sie 
nun  auch  mir  noch  erlauben,  Ihnen  Uber  den 
finanziellen  Theil  unseres  Verwaltungsjahres  kurzen 
Bericht  zu  erstatten. 

Wir  haben  uns  bemüht , das  im  Kassawesen 
so  nothwendige  Gleichgewicht  in  Hinnahmen  und 
Ausgaben  za  erhalten,  was  um  so  gebotener  er- 
schien, als  ja  unsere  Hinnahmen  keineswegs  fixirt, 
sondern  von  gar  vielfachen  Nebenuraständen,  ins- 
besondere von  einem  leider  nicht  zu  vermeidlichen 
Wechsel  der  Zahl  unserer  Vereinsmitglieder  ab- 
hängig sind. 

Den  Wunsch  nach  einer  recht  ausgiebigen 
Mehrung  unserer  Einnahmen  / d.  h.  nach  einem 
recht  namhaften  Zugänge  neuer  Mitglieder  darf 
ich  Ihnen  um  so  weniger  verhehlen,  als  es  schon 
grosse  Anstrengungen  seitens  unserer  Vereinsmit- 
glieder kostet,  die  nicht  unbedeutenden  Lücken, 
welche  der  Tod  und  andere  unliebe  Verhältnisse 
alljährlich  zu  Tage  treten  lassen,  wieder  auszu- 
füllen. 

Mögen  uns  doch  die  diesjährigen  Congresstuge, 
die  wir  auch  ganz  besonders  aus  Vereins- Interessen 
nach  dem  Osten  des  Reiches,  verlegt  haben,  recht 
viele  Freunde  Zufuhren.  Denn  wenn  auch  der 
D&nziger  Verein , Dank  der  ganz  besonderen  Be- 
mühungen seines  Vorsitzenden,  unseres  hochver- 
dienten Herrn  Geschäftsführers  Dr.  Lissauor, 
unter  den  grösseren  Lokal-Vereinen  Deutschlands 
stets  einen  der  ersten  Plätze  eiunimmt  und  eine 
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höchst  anerkenoeoswerthe  Tbätigkeit  entwickelt, 
so  dürfen  wir  doch  nicht  aufhören,  die  weitesten 
Kreise  für  unsero  Bestrebungen  zu  intoressiren 
und  zu  gewinnen  suchen.  — Welchen  reichen 
Schatz  gerade  der  Osten  der  anthropologischen 
Forschung  bietet,  davon  geben  uns  ihre  herrlichen 
Museen  und  Sammlungen  den  deutlichsten  Beweis. 
— Durch  sie  wird  der  Sinn  uud  das  Verständnis« 
für  die  Sache  mehr  und  mehr  geweckt  und  aoge- 
regt,  und  bedarf  es  nur  opferwilliger  und  be- 
geisterter Männer,  wie  wir  einen  solchen  in  Herrn 
Dr.  Lissauer  haben,  welche  als  Führer  die  Freunde 
der  Anthropologie,  deren  es  überall  mehr  gibt 
als  man  glaubt,  um  sich  sammeln  und  belehrend 
unter  ihnen  wirken.  — Je  mehr  sich  die  Bevöl- 
kerung in  ihrer  Mehrzahl  für  die  anthropologische 
Forschung  interessirt,  desto  weniger  ist  für  die 
Zukunft  eine  Zerstörung  werthvoller  Fundobjekte 
zu  fürchten,  wie  wir  dies  leider  bis  in  die  neueste 
Zeit  herein  nur  zu  oft  zu  beklagen  habeu.  — 

Da  wir  von  unseren  Freunden  nur  ein  ver- 
hältnis.sraässig  kleines  Opfer  - 3 Jahresbei- 
trag — verlangen,  so  darf  ich  hoffen,  dass  die 
diesjährige  Saat  in  der  Ostprovinz  des  Reiches  uns 
reiche  Ernte  bringen  werde. 

Nach  diesen  Schatzmeister-Schmerzen  wollen  Sie 
sieh  nun  an  der  Hund  de»  zur  Verkeilung  gekommenen 
Kassenberichtes  über  den  Stand  unserer  bescheidenen 
Finanzen  informiren  und  sich  überzeugen,  wie  wün- 
«chenawerth  es  wäre,  wenn  dessen  Herzenswunsch  be- 
züglich recht  ausgiebiger  Mehrung  für  den  Verein  in 
Erfüllung  ginge. 


KiKwaWrlrhl  pro  IMH4,SI. 

Eionahnr. 

1.  Kassrnvorrath  von  voriger  Rechnung 

?.  An  Zinken  gingen  ein 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  der  Vor)*1™* 

4.  An  Jahre» heurigen  von  IdM  M tgliedem 
i 3 .*  einschliesslich  einiger  Mehrbetrag« 

5.  FQrbesond  r*  abgegebene  Beruhte  und  Corro* 

•pondentblätter  . 

«,  Ausserordentlicher  Beitrag  eine*  Mitgliedes 
dr*  Coburger  Lokalverem»  .... 

7.  Beitrag  de»  Herrn  Vieweg  Jt  S*>bo  tu  den 
Druckkosten  de*  Cor  rrspoidenzblattes  . 

8,  Rest  au»  dem  Vorjahre  JsHlfX',  worüber  be- 
reit» verfüg»  

Zusammen 
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Aasgabe. 

* Verwaltung«« oitcn  . ,M  591  45  »J 

2.  Druck  de»  Conespondensblatte*  . Jfllfl  78  . 

.1.  Redaktion  de*  Co-riespcndenzblattes  . 30(1  — . 

4.  Zur  Ruebhandlung  de*  Fr.  Linu  in  Trier  . 15  — * 

5.  Dem  Buchbinder  Weiner  in  München  . . 

ft,  Zu  Händen  de*  Herrn  Generalsekretärs  , fliO  - . 

7.  Zu  Händen  de#  Sebatsinrister*  . S1  U — . 

ft.  Für  Ausgrabung* n u.  a.  . . . 57  II  „ 

ft.  Für  Au-graban^en  in  (iunicnhausen  . » ICO  — „ 

10.  Dem  Münchener  Lokal- Verein  für  die  Ileraus- 

gabe  der  Zeitschrift  , .Beiträge'*  . iblO  — . 

11.  Für  den  Stenographen  bei  dem  Congress  in 

Münster — . 

12.  Für  die  prähittor  i«che  Karte  .....  5Ö45  40  . 

13.  tlir  die  statistischen  Behebungen  . «WlS  I*  . 

14.  Haar  in  Kasia  .....  7fl4  58  . 

Zusammen:  .4  I52W  4fl  ij 


A.  Kapital- Vermögen. 

AU  -Eiserner  Bestand*  an*  Hi  mahl  ungen  von  15  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  und  iwar: 

a)  4 V«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handele- 


bank  Mt.  Q Nr.  1844«  .... 

b)  4°/*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelt- 

JL 

500  — fj 

bank  Li*.  R Nr.  21.113  ... 

c>  4° * Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 

- 

200  - . 

bank  Lit  R Nr.  22»«ft 
d)  4*o  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser  XXIII  (1882)  Llt  K 

* 

200  - . 

Nr.  4<WMft  . . ... 

cf  4* « Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser  XXIII  (!**>)  Llt  L 

• 

2u0  - . 

Nr.  »11721* 

fl  4'1 1 konsoliditfe  kgl  pre-jvs.  Staatsanleihe 

• 

100  - „ 

L f Nr  185225 

21k)  - , 

g)  Rcservefond 

2500  - , 

Zusammen ; 
11.  Bestand. 

-4 

3».K>  - ,J. 

a)  Haar  in  Kassa  ...... 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen  Erhebungen 
und  die  prish.  Karte  bei  Marek,  Fink  Sc  C<\ 

.4 

7 (»4  5»  ,J. 

deponirten  ... 

, 

WWI  54  . 

Zusammen: 

.4 

»848  12  -J 

C,  Verfügbare  Summe  für  1891/9.*. 

1.  Jahresbeiträge  von  IBOO  Uitglirdwa  i 3 .< 

JL 

5400  - cj 

2.  Haar  in  Kasia  ... 

, 

7««  58  . 

Zusammen: 

-4 

5164  58  d 

Wir  traten,  wie  Sie  sehen,  mit  einem  »ehr  botfohei- 
denen  Kasüftrcst  — 140.80  <€  — in  da»  Verwaltung»* 
| jubr  ein  und  vereinnahmten  270  an  Zinsen  und 
534  JL  an  rückständigen  Beiträgen  aus  den  Vorjahren. 
An  Mitgliederbei  trügen  waren  bi»  zur  Rechnungsatellung 
von  1666  Mitgliedern  5016  -Jf.  ein  gegangen.  Das  Minus 
gegen  du»  Vorjahr  erklärt  sieh  daraus,  dass  mehrere 
gm-.se  Lokalvereine  nicht  in  der  iAge  waren,  ihre 
Gelder  rechtzeitig  einzuxehicken.  Bin  Verein  mit  93 
Mitgliedern  hat  inzwischen  noch  eingesendet.  so  dass 
wir  mit  1666  •+*  93  = 1759  Mitgliederbeiträgen  ä 3 >€ 
| abrechnen  können. 

Fflr  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Corrc- 
spondenzen  gingen  ein  24.50  ein. 

Vereinsmitglieder  erhalten  ja  bekanntlich  die  er- 
betenen Nachlieferungen  grati». 

Unter  Nr.  6 finden  Sie  einen  Bosten,  der  ans  zu 
i ganz  besonderer  Freude  gereicht.  Kr  kehrt  seit  Jahren 
; wiederund  lässt  uns  den  heissen  Wunsch  aussprechen, 
j es  möge  dem  hochbejahrten  Spender  noch  recht  oft 
vergönnt  sein,  uns  diese  Freude  zu  machen. 

Herr  Vieweg  schickte  165,62  .4J  al»  Beitrag  zu 
den  Druckkosten  unseres  Correspondenz - Blattes  ein, 
da»  er  bekanntlich  dem  Archiv  beilegt. 

Ueber  den  Posten  unter  Nr.  8 im  Betrage  von 
9093,54  Jf.  ist  bereits  verfügt. 

In  den  Ausgaben  befleissigten  wir  uns  möglichster 
Sparsamkeit,  soweit  es  *ich  mit  den  Vereinsinteressen 
vereinbaren  lies»  und  haben  wir  auch  Itei  den  Druck- 
kosten eine  nicht  unbeträchtliche  Abminderung  erzielt. 
— wir  verausgabten  hiefttr  2616,78  *41  , die  noch 

j ausgiebiger  werden  könnte,  wenn  der  Jahresbericht 
weniger  umfangreich  gehalten  würde,  wo»  ftehr  wohl 
zu  erzielen  wäre,  wenn  die  bei  den  Kongress  Verhand- 
lungen gehaltenen  Vorträge  mehr  im  Auszüge  gegeben 
werden  dürften.  Vielleicht  darf  ich  eine  Bitte  in  dieser 
Richtung  wagen.  Die  übrigen  Posten  sind  »eit  Jahren 
fixirt  und  erheischen  keine  nähere  Begründung. 

Kür  Ausgrabungen  wurden  im  Ganzen  157,11  -4Ü. 
in  Günzenhausen  durch  Herrn  Dr.  Kid  am  und  in 
M uneben  durch  unseren  Herrn  Generalsekretär  vergüt- 
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gabt.  Unter  Nr.  12  und  13  finden  Sie  die  Fonds  für 
die  prähistorische  Karte  und  die  statistischen  Erheb- 
ungen . entorer  mit  8246.40  «.4J  nnd  letzterer  mit 
6848,14  zusammen  9093,54  Baur  in  Kassa  haben 
wir  764,58  JL 

Und  «o  haben  wir  trotz  einiger  namhafter  Rück- 
stände durch  die  grossen  Verdienste  unserer  Geschäfts- 
führer doch  eiu  recht  erfreuliches  ScblusMresultat 
erzielt.  Wolle  nun  eine  hochverehrte  Generalversamm- 
lung den  Rechnungsausschuas  erneuern  und  die  Rechnung 
prüfen  lassen. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  wur- 
den darauf  als  Rechnungsausschuss  gewählt  die 
Herren:  Rentier  K Uno e — ■ Berlin  und  Stadtrath  Dr. 
Helm  — Danzig,  welche  in  der  dritten  Sitzung 
unter  lebhafter  Anerkennung  der  Verdienste  des 
Herrn  Schatzmeisters  Entlastung  ertheilten.  Den 
auch  in  der  III.  Sitzung  vorgelegtea  Etat  pro 
1891/92  reihen  wir  hier  an. 


lUt  pro  1S9I/9*. 

Einnahme, 

Verfügbare  Summe  fQr  1891/92. 

Jahr  e»bei  trüge  von  16Ö0  Mitgliedern  A3  . 

*400  - £ 

Haar  in  Katta  . 

704  58  . 

Rückständige  Beiträge 

180  — „ 

Summa  $ 

«314  ÖS  % 

Au  »gäbe. 

Verwaltangikosten  ...... 

1000  - 4 

Druck  de*  Correspondenr- Blattes 

- , 

Redaktion  d«*»  Corrcapundrr.r-BUtte* 

»00  - , 

Zu  Händen  de»  Generalsekretär» 

6-»0  — , 

Zu  Händen  de»  Schatzmeister» 

soo  - „ 

Für  den  Uispositionsfund  .... 

IW»  — . 

bür  Ausgrabungen  und  Körpermessungen 

41»  - . 

Für  den  Münchener  Verein  xur  Herausgabe 

der  .Beiträge*  

3>0  - , 

Für  die  prJtb.  Karte 

•joo  — . 

Für  die  »tatist.  Erhebung 

, 

hur  den  Stenographen  ... 

150  - . 

Für  uovorher  gesehene  kleinere  Au 'gaben 

44  - - 

Summa: 

.« 

0344  59  4 

(Schluss  der  1.  Sitzung). 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  V ircho  w:  Bericht  und  GrQsse  de«  Herrn  Sch a a ffh ausen.  — Li* sauer:  Kupferstich  von  O.Tisch  1er. 
— Förstemann:  Heia.  — R.  Virchow:  Einladungen.  — Jentzsch:  leberblick  der  Geologie  West- 
nreuHsen*.  — Montelius:  Zur  Chronologie  der  jüngeren  Steinzeit  in  Skandinavien.  Dazu  Discussion: 
Kleinschmidt,  Mnntelius,  R.  Virchow,  Montelius,  Olshauaen  R.  Virchow,  Olshaasen. 
R.  Virchow,  Olshausen.—  Helm:  Antimongehalt  prähistorischer  Bronzen.  Dazu  Diicu*«ion:  Jen  tzscb, 
Helm,  R Virchow.  Helm.  R.  Virchow.  — K.  Virchow:  lieber  transkaukasische  Bronzegürtel. 
Waldeyer:  Ueber  die  Insel  des  Gehirns  der  Anthropoiden.  — Litauer:  Vorstellung  einer  Zwergen- 
familie.  Discussion:  R.  Virchow,  Waldeyer,  R.  Virchow,  Waldeyer,  Mies,  Szombathy. 


Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  B.  Virchow 
eröffnet  die  Sitzung  um  10  Uhr  mit  der  Ver- 
lesung eines  Dankes  des  Herrn  Oberbürgermeisters 
Winter  für  das  Begrüssungstelegramm  und  fährt 
dann  fort: 

Herr  Schaaffhausen,  unser  stellvertretender 
Vorsitzender,  der  sich  nebenbei  besonders  ent- 
schuldigt, lässt  bestens  grüsseo  und  erstattet 
Bericht  über  die  Sammlungen  Münchens  von 
Rüdinger.  Der  gedruckte  Bericht  liegt  hier  aus; 
die  Herren , die  sich  dafür  intere&siren , mögen 
Kenntnis»  davon  nehmen,  möge  er  Nachahmung 
erwecken. 

Herr  Dr.  IJssauer: 

Herr  Kupferstecher  Mauer  hat  mir  mitge- 
theilt,  dass  er  bei  der  grossen  Liebe,  die  sich 
gerade  in  den  hier  vertretenen  Kreisen  für  unseren 
verewigten  Freund  Tischler  gezeigt  hat,  es  unter- 
nommen habe,  einen  Kupferstich  anzufertigen,  dessen 
Kosten  sich  auf  3 — 4 tM.  belaufen  werden.  Wir 
legen  einen  Bogen  aus  für  diejenigen  Herrschaften, 
Corr.-Blati  <L  deuterb.  A.  0. 


welche  den  Kupferstich  kaufen  wollen.  Er  soll 
ihnen  zugeschickt  werden.  (Der  Kupferstich  ist 
inzwischen  vortrefflich  ausgefallen.  D.  Red.) 

Ich  habe  dann  herzliche  Grtlsso  der  Gesell- 
schaft zu  übermitteln  von  Herrn  Förstermann, 
dessen  Verdienste  um  unsere  Wissenschaft  Ihnen 
Allen  bekannt  sind.  Er  ist  geborener  Danziger 
und  Oberbürgermeister  und  Geheimer  Hofrath  in 
Dresden.  Sein  Alter  — sonst  ist  er  nicht  krank 
— hindert  ihn,  herzukommen  und  an  unseren  Sitz- 
ungen theilzunehmen.  So  ohne  Weiteres  hat  er 
sich  aber  nicht  verabschieden  können.  Er  macht 
mir  die  folgenden  Mittheilungen  Uber  Hula, 
die  aus  einem  von  ihm  geschriebenen,  aber  nicht 
gedruckten  Werke  herstammen.  Der  Brief  lautet: 

Al«  ich  in  Ihrer  Zuschrift  las,  dass  auch  eine  Fahrt 
nach  Heia  geplant  sei,  fiel  mir  mein  alte*  Interesse 
für  diese  abgeschiedene  Halbinsel  ein,  die  ich  1839  mit 
dem  ersten  Dampfschiffe,  das  überhaupt  dort  Anker 
geworfen  hat,  besucht  habe.  Zugleich  kaiu  mir  eine 
Stelle  aus  einem  von  mir  vor  langen  Jahren  geschrie- 
benen Buche  in  den  Sinn,  das  nie  gedruckt  ist  und 
| nie  gedruckt  werden  wird.  In  diesem  Buche  hatte  ich 
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unter  Anderm  auch  Uber  die  Einwanderung  der  Ger- 
manen nach  Skandinavien  gehandelt  und  nament- 
lich ilher  die  Weich se  1 got  hen  im  Anfänge  unserer 
Zeitrechnung  gesprochen,  wie  Nie  dort  un  der  Mündung 
den  Flusse*  einen  Ort  Gutanjfi  (urkundlich  Gidanie, 
mit  erweiterter  Endung  Gyddanio)  gegründet  zu  haben 
scheinen,  um  dann  ihr  Reich  nach  Norden  bis  au*» 
Meer  auszudehnen,  das  ihnen  bei  Keikjishaubith  (Jtix- 
höft;  auf  die  alten  Schreibungen  Kooshcim  und  Besch* 
*evet  gebe  ich  nicht«)  eine  Grenze  setzte.  Nach  solchen 
immerhin  sehr  unsicheren  Aufstellungen,  von  denen 
ich  hier  nicht  mehr  zum  Besten  gelten  mag,  bin  ich 
denn  in  jenem  jetzt  von  rnir  fasst  vergessenen  Buche 
folgendermasten  fortgefahren: 

Ein  Name  ist  mir  in  diesem  Zusammenhänge  be- 
sonders wichtig.  Bekannt  ist  die  heidnisch-germanische 
Bestattung  der  Todten  auf  Inseln,  die  in  den 
Flüssen  oder  vor  der  Mündung  derselben  liegen.  Solche 
Inseln  (die  ja  später  tbeilweise  mit  dem  Festlande 
verwachsen  sein  mögen)  scheinen  mir  nun  häutig  mit 
dem  urdeutseben  Worte  Halja  bezeichnet  zu  «ein,  was 
geradezu  den  Ort  des  Verbergen«  oder  Begruben« 
<'K>.  lat,  condere)  vom  Verbum  hilan  zu  meinen  scheint. 
Aus  diesem  konkreten  Sinne,  meine  ich,  hat  »ich  erst 
di«  Bedeutung  de«  Todtenreicbs  und  der  nordischen 
Hel  entwickelt.  Solche  so  lienannte  Inseln  gibt  es  nun 
auf  germanischem  Gebiete  verschiedene. 

Zunächst  ist  bekannt  da«  schon  bei  Plinius  an  der 
Maasmündung  begegnende  Helium.  Grimm  Myth.3(I854) 

S.  292  bringt  es  mit  der  mythischen  Hel  in  Verbindung 
und  erinnert  sich  8.  71*2  f.  wieder  mit  Interesse  daran, 
wo  er  von  der  U eberfahrt  der  Todten  auf  «ine  Insel 
spricht.  Watterieh,  die  Germanen  des  Rheins  (16721 
8.  20  »st  der  Ansicht,  Plinius  meine  eigentlich  einen 
Heliu«  und  verstehe  darunter  das  die  Insel  Walcheren 
n in  dienende  Gewässer;  Walcheren  *ei  geradezu  ein« 
heilige  Insel  der  Hel.  — Bei  Kemble  rhart.  anglosax.  II. 
342  finden  wir  eine  Insel  Hel-ig  in  England  im  Jahre 
957.  Leo  in  seinen  rectitudines  aingularum  personarum 
(1842),  S.  5 (S.  7 der  englischen  Ausgabe  von  1852 1 | 
Übersetzt,  das  angeldlchsiche  Hel-ig  unmittelbar  durch 
Heia*«  Werder. — Eine  von  der  südlichen  Ou«e  ge- 
bildete Insel  erscheint  als  Heli  in  den  gesta  regis 
Cnutonis  (Mon.  Germ.  XIX.,  623)  sec.  11,  jetzt  Kly, 
nördlich  von  Cambridge.  — Die  Snorraedda  kennt 
eine  Insel  Hacl,  wahrscheinlich  in  Norwegen.  - AI« 
die  Normannen  un  der  Mündung  de«  Lorenwtrome* 
die  grosse  Insel  fanden,  die  später  Newfoundland  ge- 
nannt wurde,  be  zeichneten  sie  dieselbe  als  Hel  In- 
land; vielleicht  liegt  in  dem  ersten  Theile  schon  der 
isländische  Genetiv  holju.  der  in  jüngerer  Zeit  neln-n 
dem  gewöhnlichen  heljar  auftritt.  — Ein  in  der  vita 
S.  Lindgeri  «ec.  9 (freilich  mit  bedenklichen  Varianten I 
in  Friesland  erscheinendes  Helewirt  (gleichsam  ein 
Heia werder)  ho  wie  das  in  demselben  Jahrhundert  an 
der  Weser  begegnende  Heli,  jetzt  lichten  (Namen- 
buch II1,  7871  mögen  auch  nach  solchen  Todteninseln 
benannt  sein. 

Am  wichtigsten  aber  ist  mir  die  vor  der  Weich -el- 
mündung  liegende  Halbinsel,  wahrscheinlich  frü- 
here Insel  Heia,  deren  Spitz.«  etwa  30  Kilometer 
von  der  Flussmündung  entfernt  ist;  diese  Spitze  trägt 
die  kleine  Stadt  gleichen  Namens,  neben  welcher  ein 
Alt-Heia  im  Meere  verschlungen  sein  «oll.  Her  Name 
wird  sec.  15  Heyla  oder  Heile  u.  ».  w.  geschrieben, 
frühere«  Vorkommen  ist  mir  nicht  bekannt ; jtu  Volke 
wird  er  die  Hel  genannt.  Vielleicht  gelingt  e»,  unser 
Heia  schon  aus  hohem  Alterthum  nacbzuwei<en.  Jor- 


nurule«  c.  23  nagt  vorn  Gothcnköuige  Ermanurich: 
Acstoruru  quosque  «iraililer  nationem,  qui  longissimain 
ripam  Oeeani  Germanici  insident,  idem  ipse  prndentia 
oc  virtute  subegit.  Keine  jetzt  bekannte  Handschrift 
nennt  nelien  den  Aesti,  unter  denen  gewiss  die  lituurich- 
preushischen  Stämme  gemeint  sind,  von  deren  Herr- 
schaft der  Gothenkönig  die  unterworfenen  Germanen 
befreite,  irgend  ein  andere«  Volk.  Dagegen  schreibt 
dpr  den  Jornandes  anziehende  Aeneas  Sylvius  in 
; «einer  hist.  Gothorutn  (bei  Duelliuv  biga  libr. 
rar..  Francof.  et  Lrp*.  1730  fol..  Anhang  S,  2)  ad 
Aast  io«  qtioque  Hylaricoa  transivit,  qui  longisrimam 
Oeeani  Gerrnanici  ripaiu  incoluerunt.  Desgleichen  lesen 
wir  gleichfalls  nach  Jornandes  bei  llonfiniu«  rerura 
Hungaricarum  deeude»  (Francof.  1581  fol.,  8.  38i  Hestis 
et  Hularidit*  qui  Germania«  produc  turn  litu»  Oeeani 
accolebant,  bellum  indictum.  Die  späteren  Ausgaben 
(Colon.  1090  8.  28  und  Viennae  1744  S.  40)  schreiben 
hier  Hallaridi«.  Klingt  au«  diesen  ganz  unverständ- 
lichen und  jedenfalls  stark  verderbten  Formen  noch 
ein  ehemaliges  Haljareiki  nach,  wie  z.  B.  in  den  skan- 
dinavischen Kngnaricii  des  Jornande«  ein  ltugnariki? 
Heia  ist  vor  Alters  grösser  gewesen  und  soll  noch  lange 
die  Erinnerung  un  die  alte  Grösse  bewahrt  haben;  die 
1 Heia- Katen  aber  könnten  al«  die  entferntesten  des 
Volkes  recht  gut  erwähnt  sein,  um  die  Grüne  und 
Grenze  von  Ermanarich's  Eroberungen  anxudeuten. 

Noch  einp  Notiz,  ehe  ich  den  Namen  Heia  ver- 
lasse. Jemandes  cnp.  3 erzählt,  dass  die  Wölfe,  wenn 
sie  über  das  Meer  auf  die  skandinavischen  Ostseeinseln 
gingen,  erblindeten;  in  Bezug  auf  Heia  habe  ich  in 
meiner  Kindheit  von  einem  ulten  Manu«  gehört.  Wölfe 
beträten  nie  die  Halbinsel  Helft,  über  freilich  mit  Hin- 
zufügung des  sehr  realistischen  Grundes,  dass  sie  fürch- 
teten, da«  Meer  möge  hinter  ihnen  au  der  schmälsten 
| Stelle  der  Halbinsel  über  das  Lund  hinwegsc hlagen 
und  sie  abschneiden.  Liegt  beiden  Nachrichten  ein 
gemeinsamer  mythischer  Zug  zu  Grunde? 

Was  ist  Pylirland  acript.  rer.  Prtut.  1,  807,  woran 
Heia  grenzt? 

So  weit  diese  Mittheilung  au«  meinen  verlorenen 
Schriften  Das  Einzelne  darin  i*t  gewiss  sehr  unsicher, 
aber  das  Ganze  ist  doch  ein«  Mahnung.  Heia  nach 
prähistorischen  Kesten  wissenschaftlich  zu 
untersuchen.  Ob  da«  schon  irgendwie  geschehen  i»t, 
wei«s  ich  nicht;  in  Ihren  herrlichen  prähistorischen 
Denkmälern  der  Provinz  Westpreussen  von  1887  rat 
die  Halbinsel  noch  vollkommen  weis»;  auch  ist  mir 
keine  Monographie  ül*»r  Heia  bekannt.  Und  doch  wäre 
hier,  wenn  auch  vielleicht  das  Meer  altes  Land  ver- 
nichtet und  neues  gebildet  haben  mag,  Anlass  genug 
zu  Forschungen.  Denn  gerade,  wo  die  Halbinsel  an*« 
Festland  an  set  zt,  häufen  «ich  ja  auf  letzterer  die  prä- 
historischen Funde  ganz  bei  leutend  und  die  Abge- 
schlossenheit der  Luge,  sowie  die  geringe  Besiedelung 
vergrößern  ja  die  Hoffnung,  hier  noch  Unangerührte« 
zu  entdecken.  Vielleicht  fallen  diese  Zeilen  irgendwo 
auf  fruchtbaren  Boden.  Ara  besten  wäre  es,  wenn  zu 
solchen  Untersuchungen  geeignete  uut  der  Halbinsel 
wohnende  Personen  gewonnen  werden  könnten,  z.  B. 
Schullehrer,  und  zwar  nicht  bloss  in  dem  Hauptorte, 
sondern  auch  in  Ku»»teld,  Aynowo  und  den  taiden 
Heisternest.  Hoffentlich  wird  das  Volk  in  Aynowo. 
das  1834  noch  eine  Hexe  im  Meere  ertränkte,  in 
solchen  Forschungen  nicht  einen  Schutzgrabezauber 
»eben. 

Und  in  dieser  Hoffnung  »ende  auch  ich  Ihrer  Ver- 
sammlung die  herzlichsten  Grösse.  Sollten  Sie  Ge- 
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logen  heit  haben,  so  bitte  ich  Herrn  fleh.  Ruth  Virchow 
bestens  dafür  zu  danken,  d«i*s  er  meinen  Aufsatz  zur 
Chronologie  der  Maya»  in  das  jetzt  erscheinende 
Heft  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  aufgenommen  hat. 

Der  Vorsitzende  Herr  Kud.  Virchow: 

Ich  habe  anzuzeigen,  dass  im  nächsten  Jahre 
vom  1.  — 6.  Oktolmr  der  internationale  Kon- 
gress der  Amerikanisten  in  Spanien  tagen 
wird  und  dass  dies  Jahr  und  das  Land  gewählt 
worden  sind  wegen  der  400jährigen  Jubelfeier  von 
Kolumbus  und  der  Entdeckung  Amerika'».  Die 
spanische  Regierung  macht  alle  Anstrengungen, 
um  diese  Zusammenkunft  zu  einer  fruchtbaren  und 
angenehmen  zu  gestalten.  In  Madrid  wird  eine 
grosse  Ausstellung  von  Gegenständen  statt  finden, 
weicht*  in  die  Zeit  von  50  Jahren  vor  und  50 
Jahren  nach  der  Entdeckung  Amerikas  fallen,  und 
es  werden  alle  Diejenigen,  welche  derartige  Ge- 
genstände besitzen  oder  deren  Existenz  nachweison 
kbnnen,  ersucht,  davon  Mitteilung  zu  machen. 
Für  diesen  Zweck  hat  sich  unter  dem  Vorsitz  des 
spanischen  Botschafters  in  Berlin  ein  deutsches 
Komitee  gebildet,  dessen  Vizepräsident  zu  sein  ich 
die  Ehre  habe;  dasselbe  richtet  an  Alle  die 
dringende  Bitte,  betreffende  Nachrichten  an  den 
spanischen  Generalkonsul  Herrn  Landau  in  Berlin 
gelangen  zu  lassen.  Was  den  Kongress  angeht, 
so  hat  man  in  liebenswürdigster  Weise  in  Anbe- 
tracht der  besonderen  Verhältnisse,  welche  bei 
diesem  Kongresse  mitspielen,  geglaubt.,  ihn  nach 
demjenigen  Platze  berufen  zu  sollen,  von  wo  die 
Expedition  ausgegangen  ist.  Sie  wissen,  dass  Ko- 
lumbus in  den  letzten  Jahren  vor  seiner  ersten 
Expedition  in  sehr  betrübten  Verhältnissen  lebte 
und  Zuflucht  fand  heim  Prior  des  Klosters  Santa  j 
Maria  della  Rabida,  welches  nicht  weit  von  der  ! 
Küste  des  atlantischen  Ozeans  ira  Südwesten  von 
Spanien  am  Rio  Tinto  gelegen  ist.  Dieses  Kloster 
ist  in  neuerer  Zeit  säkularisirt  worden,  aber  in 
besonderer  Anerkennung  des  Umstandes,  dass  es 
durch  den  mehrjährigen  Aufenthalt  des  Kolumbus 
ein  geheiligter  Platz  goworden  ist,  hat  die  spanische 
Regierung  dasselbe  erhalten  und  jetzt  den  Kongress 
dahin  berufen.  Ich  habe  eine  Einladung  mitge- 
braebt,  der  eine  kleine  Karte  beiliegt,  welche  eine 
Uebersicht  über  die  Lage  des  Platzes  gewährt. 
Palos,  von  wo  Kolumbus  ausgegangen  ist,  liegt 
nördlich,  Huelva  südwestlich  von  da;  letzteres  ist 
durch  ein©  Eisenbahn  erreichbar.  Außerdem  gibt 
es  Verbindung  durch  Dampfschiffe. 

Eine  Einladung  liegt  ferner  vor  von  der 
Naturforscherversammlung,  die  vom  21. 
bis  25.  8ept einher  in  Halle  tagen  wird. 

Ebenso  eine  Einladung  von  Moskau,  wo 
vom  13. — 20.  August  1892  ein  internationaler 


prähistorischer  Kongress  statttinden  wird,  der 
ungemein  lehrreich  zu  werden  verspricht. 

Wir  kommen  an  die  Tagesordnung.  Ich  schlage 
vor,  dass  die  wissenschaftlichen  Berichterstattungen 
vorläufig  ausgesetzt  werden , zumal  da  nichts 
Wesentliches  zu  berichten  ist  und  unsere  übrige 
Tagesordnung  nicht  zu  erledigen  wäre,  wenn  wir 
nicht  schnell  vorrücken. 

Die  Versammlung  ist  einverstanden. 

Herr  Professor  Dr.  A.  Jen  t/sch; 

Ueberblick  der  Geologie  WestpreusBons. 

(Manuskript  leider  nicht  eingelaufen.  D.  R.) 

Herr  Prof.  Dr.  Oscar  Montelius,  Stockholm: 

Zur  Chronologie  der  jüngeren  Steinzeit 
in  Skandinavien. 

Ein  Besuch  in  den  Museen  Skandinaviens  mit 
ihren  grossen  Sammlungen  von  Alterthümern  aus 
der  jüngeren  Steinzeit  lehrt  uns  schon  beim  ersten 
Blick,  dass  diese  Zeit  sehr  lauge  gedauert  haben 
muss.  Es  wäre  daher  wünschenswert!],  wenigstens 
ihre  relative  Chronologie  bestimmen,  d.  b.  mehrere 
auf  einander  folgende  Perioden  innerhalb  jener  Zeit 
unterscheiden,  zu  können. 

Bei  dem  internationalen  Kongresse  in  Stock- 
holm von  1874  habe  ich  gezeigt,  dass  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Gräber  aus  dem  Steinalter 
nicht  gleichzeitig  sind.  Als  die  ältesten  müssen 
wir  die  freistehenden1)  Dolmens  ohne  Gang  be- 
trachten ; jünger  sind  die  Ganggräber  und  noch 
jünger  die  Steinkisten.  Diejenigen  Steinkisten, 
welche  von  einem  Hügel  vollständig  bedeckt  und 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  unterirdisch  sind, 
gehören  dein  Ende  des  Steiualters  an ; ganz  ähn- 
liche Kisten  kommen  auch  in  den  Hügeln  des 
ältesten  Bronzealters  vor. 

Von  derselben  letzten  Abtheilung  des  Stein- 
alters stammen  die  unterirdischen,  obwohl  von 
Steinen  nicht  umschlossenen  Gräber,  welche  Fräu- 
lein Mestorf  uns  vor  einigen  Jahren  kennen  ge- 
lehrt hat.1)  In  Lago  uad  Form  erinnern  sie  stark 
an  englische,  von  „barrows“  bedeckte  Gräber  aus 
dem  Ende  des  Steinalters  und  dem  Anfänge  dos 
Bronzealters. 

Die  genannte  Reihenfolge  der  nordischen  Gräber 
aus  dem  Steinalter  ist  freilich  von  einigen  sehr 
hervorragenden  Forschern  aogefochten  worden. 
Alles,  was  ich  seit  dem  Stockholmer  Kongress 
erfahren  habe,  hat  mich  aber  nur  noch  fester  über- 

1)  D.  h.  nicht  nur  der  Deckstein,  sondern  auch  ein 
grosser  Theil  der  Wandsteinc  i*t  vom  Hügel  nicht 
l»edeckt  gewesen. 

2)  Verhandlg.  Berliner  Anthrop.  Gesell- 
schaft 1889,  den  22.  Juni. 
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zeugt,  dass  sie  richtig  ist,  eine  Meinung,  der  auch 
Sophus  Müller  in  seinem  letzten  grossen  Stein- 
alterwerk beigetreten  ist. 

Die  nächste  Frage,  die  wir  zu  betrachten  haben,  i 
ist  nun  diese:  Die  ältesten  von  den  genannten 
Gräbern,  die  freistehenden  Dolmen  ohne  Gang, 
gehören  sie  dem  Anfang  des  jüngeren  Steinalters  1 
an,  oder  sind  sie  später?  Ich  glaube,  dass  diese 
Frage  schon  jeftt  mit  Bestimmtheit  beantwortet 
werden  kann  und  zwar  in  folgender  Weise. 

Das  jüngere  Steinalter  in  Skandinavien  hat  eine 
Menge  von  charakteristischen , hochentwickelten 
Typen  aufzuweisen.  Eben  weil  diese  Typen  für 
Skandinavien  charakteristisch  sind,  müssen  sie  dort 
entwickelt  geworden  sein,  was  eine  sehr  lange  Zeit 
fordert  und  nur  im  jüngeren  Steinalter,  nicht  aber 
in  der  Zeit  der  .Kjökkenmöddinger“,  geschehen 
haben  kann.  Nun  findet  man  aber  schon  in  den 
ältesten  von  unseren  Dolmen  Alterthürner  der 
speziell  skandinavischen  Typen.  Folglich  können 
jene  Gräber  nicht  aus  der  allerältesten  Periode 
des  jüngeren  Steinalters  stammen. 

Vor  mehreren  Jahren,  beim  Stockholmer  Kon-  I 
grosse  von  1874,  habe  ich  gezeigt,  dass  die  fUr  : 
Skandinavien  eigentümlichen  Typen  von  Feuer-  I 
Steinäxten  mit  Schmalseiten  aus  Aexten  mit  spitz- 
ovalem Durchschnitt  entstanden  sind,  und  dass  die  1 
letztgenannten  Aexte  nicht  in  den  Gräbern  za 
finden  sind.  Dies  hat  auch  Sophus  Müller  be- 
stätigt., wie  wir  aus  seinem  eben  citirten  Werke 
sehen.  Die  Periode  der  Aexte  mit  spitzovalem 
Durchschnitt  fällt  also  vor  der  Periode  der  ältesten 
Dolmen,  wo  man  schon  Aexte  mit  Schmalseiten 
hatte. 

In  demselben  Werke  hat  Sophus  Müller  ver- 
schiedene Formen  von  Feuersteinäxten  und  Meissein  I 
mit  Schmalseiten  unterscheiden  können.  Die  äl- 
testen,  mit  dünnem  Nacken3),  kommen  nur  in  den  j 
Ältesten  Dolmens,  nicht  (oder  nur  ausnahmsweise)  ! 
in  den  Ganggräbern  vor.  In  diesen,  wie  in  allen  ! 
späteren  Gräbern  findet  man  dagegen  die  jüngeren 
Formen  von  Aexten  und  Meissein  mit  breitem 
Nacken. 

Neuerlich  hat  auch  der  Däne  Neergaard  ge- 
zeigt, wie  die  ältesten  Bernsteinperlen  des  jüngeren 
Steinalters  nicht  in  den  Gräbern  Vorkommen.  Schon 
in  den  ältesten  Dolmen  liegen  Bern  steinperlen  von 
jüngeren  Formen. 

3)  Bei  einem  Brauche  im  Mtineum  von  Stralsund  > 

xuh  ich  einen  für  diese  Frage  *ehr  wichtigen  Fund  aus 
Viervitz,  Hilgen:  2 Aexte  mit  spitzovalem  Durchschnitt 
und  6 Aexte  mit  Schmalseiten,  aber  dünnem  Nacken, 
alle  aus  Feuerstein  und  nicht  geschliffen.  Sie  standen 
dicht  beisammen  in  einem  Torfmoor. 


Wir  können  also  folgende  4 Perioden  der  jün- 
geren Steinzeit  in  Skandinavien  unterscheiden: 

1.  Periode.  Feuersteinäxte  mit  spitzovalem 
Durchschnitt.  Grabform  noch  nicht  bekannt. 

2.  Periode.  Feuersteinäxte  mit  Schmalseiten 
und  dünnem  Nacken.  Freistehende  Dolmen  ältester 
Form,  ohne  Gang. 

3.  Periode.  Feuersteinäxte  mit  Schmalseiten 
und  breitem  Nacken.  Ganggräber;  nur  Decksteine 
unbedeckt. 

4.  Periode.  Feuersteinäxte  wie  in  der  dritten 
Periode.  Steinkisten,  ln  der  älteren  Abtheilung 
dieser  Periode  sind  die  Decksteine  der  Kisten,  wie 
diejenigen  der  Ganggräber,  nicht  vom  Hügel  be- 
deckt. Später  werden  die  Kisten  vollständig  be- 
deckt und  stehen  oft  unterhalb  der  Erdoberfläche. 
Gleichzeitig  sind  unterirdische  Gräber  ohne  Stein- 
kisten. 

In  derselben  Weise,  wie  wir  es  in  Bezug  auf 
die  Aexte  und  Meis&el  schon  gesehen  haben,  kom- 
men dio  älteren  Formen  von  Dolchen,  Speerspitzen 
und  Pfeilspitzen  in  den  älteren  Gräbern,  die  spä- 
teren Formen  aber  nur  in  den  jüngeren  Gräbern 
vor.  Dasselbe  kann  man  von  den  Steinbämmern, 
vom  Bernsteinscbmuck,  von  den  Gefossen  und  von 
vielen  anderen  Gegenständen  sagen.  Die  kurze 
Zeit  erlaubt  mir  aber  nicht,  dies  jetzt  näher  zu 
behandeln  ; ohne  Originalen  oder  zahlreichen  Zeich- 
nungen lässt  es  sich  auch  nicht  thun. 

Was  den  Bernstein  betrifft,  habe  ich  schon 
längst  (im  Jahre  1875)  darauf  hingewiesen4),  dass 
ebenso  häufig  wie  dieses  Material  in  den  Gang- 
gräbern vorkommt,  ebenso  selten  ist  es  in  den 
Steinkisten  aus  dem  Ende  des  Steinalters  gefunden 
worden.  Ich  bin  Überzeugt,  dass  man  diese,  durch 
die  seitdem  vorgenommenen  Grabuntersuchungen 
immer  konstatirte  Thaisache  dadurch  erklären 
kann,  dass  der  wahrscheinlich  schon  früher  ange- 
fangene Export  des  Bernsteins  gegen  das  Ende 
des  Steinalters  so  bedeutend  geworden  ist,  dass 
die  Einwohner  Skandinaviens  den  hohen  Werth 
dieses  kostbaren  Materials  besser  als  früher  (un- 
gesehen und  daher  nicht  so  verschwenderisch  wie 
früher  es  in  die  Gräber  gelegt  haben. 

Dieses  zeigt  uns,  dass  schon  im  Steinalter  Ver- 
bindungen zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden 
von  Europa  stattgefunden  haben.  Viele  andere 
Verhältnisse  beweisen  gleichfalls,  dass  Skandinavien 
in  jener  Zeit  gar  nicht  so  isolirt  gewesen  ist,  wie 
man  es  gewöhnlich  annimmt. 

Die  Gräberformen  der  skandinavischen  Stein- 
zeit liefern  uns  wichtige  Beweise  hiefllr.  Im 
westlichen  Europa  sehen  wir  freistehende  Dolmen 

4)  Sverigcs  Uintoriu,  S.  28,  154. 
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und  Ganggräber,  welche  mit  den  uosvigen  in  der 
Weise  übereinatimmen,  dass  man  es  nur  durch 
sehr  lebhafte  Verbindungen  erklären  kann.  Be- 
sonders deutlich  zeigt  sich  dies  in  den  schwedischen 
Steinkisten  mit  einem  grossen  runden  oder  ovalen 
Loch  in  dem  einen  Ende.  Ganz  ähnliche  Löcher 
sieht  man  nämlich  in  mehreren  Steinkisten  in 
Frankreich  und  England. 

Andere  Beweise  für  eine  erfolgreiche  Ver- 
bindung zwischen  Skandinavien  und  dem  übrigen 
Europa  haben  wir  in  den  Hausthieren  und  dem 
Ackerbau  der  Skandinavier  im  Steinalter. 

Sporen  von  der  Verbindung  mit  anderen  Län- 
dern, speziell  Südeuropa,  sehe  ich  ebenfalls  in 
mehreren  skandinavischen  Thongefässen  des  Stein- 
alters und  in  der  damaligen  Ornamentik. 

Nicht  selten  hat  man  bei  uns  GeftUse  von 
einer  sehr  eigenthümlicben  Form  ausgegraben, 
welche  man  in  Norditalien5)  wiederfindet;  und  die 
Ornamentirung  jener  Gefässe,  wie  mehrerer  an- 
derer, ist  dieselbe,  wie  man  sie  im  Mittelmeer- 
Gebiet  — z.  B.  auf  Cypern  — findet.  Solche 
Ornamente  sind  unter  anderen : Grosse  Zig-Zag- 
Linien;  Rhomben,  welche  mit  den  Spitzen  einander 
berühren  uud  welche  mit  parallelen  Linien  gefüllt  , 
sind ; aufeinander  stehende  Reihen  von  kleinen  | 
Parallelogramen  welche  umwechselnd  glatt  und 
mit  Strichen  verziert  sind.  Die  genannte  Gefäss- 
form  ist  aber  so  eigentümlich  *)  und  die  Orna- 
mente sind  >o  charakteristisch,  dass  man  die  Ueber- 
einstirmnung  nicht  durch  Zufall  erklären  kaoD. 
Wenn  nur  ein  einziges  Ornament  im  nordischen 
Steinalter  Ähnlichkeit  mit  einem  südlichen  ge-  i 
zeigt  hätte,  könnte  man  nicht  viel  Gewicht  darauf 
legen.  Jetzt  aber  findet  man  fast  alle  unsere 
Ornamente  aas  der  Steinzeit  im  Süden  wieder,  so 
dass  ich  es  ohne  Bedenken  durch  Verbindungen  l 
erkläre. 

Dass  solche  Verbindungen,  obwohl  nicht  direkte, 
schon  in  jener  Zeit  stattfinden  konnten,  dürfte 
nicht  bestritten  werden.  Schon  ist  es  uns  auch  J 
möglich,  die  in  Frage  stehenden  Ornamente  auf 
dem  Wege  zwischen  dem  Mittelmeer  und  Skan- 
dinavien aufzuweisen.  So  ist  z.  B.  ein  im  Mond- 
see, in  der  Nähe  von  Salzburg,  gefundenes  Gefäss 
mit  den  erwähnten  rhombischen  Ornamenten  ver- 
ziert ; und  andere  von  den  genannten  Ornamenten 


6)  Bullettino  di  Pale  tnologi  a italiana, 

V §61  VI. 

6)  Da«  norditalienisehe  Gefäss  hat  ein  Ohr,  was 
auf  den  nordischen  gewöhnlich  fehlt.  Es  gibt  aber 
auch  nordische  GefiUso  von  derselben  Form  mit  ganz  I 
gleichem  Ohr.  Mmdetn,  Steen  sil  deren  pl.  4f>  | 
lig.  18. 


treten  im  mittleren  Deutschland,  im  Flussgebiete 
der  Saale,  auf.6 7) 

Ein  anderes,  ganz  interessantes  Beispiel  von 
dem  Verkehr  zwischen  den  verschiedenen  Theilen 
Europas  schon  im  Steinalter  haben  wir  in  den 
becherförmigen,  mit  horizontalen  Ornamentstreifen 
versehenen  Tbongefässen.  Dieser  leicht  zu  erken- 
nende, sehr  charakteristische  Typus  findet  sich  in 
Sicilien,  Süd-  und  Nord-Frankreich,  England",  Hol- 
land, Hannover,  Holstein  und  Dänemark,  wie  .ganz 
ähnliche  Becher  ancb  in  der  Schweiz,  in  Ungarn, 
Mähren,  Böhmen,  im  Flussgebiete  der  Saale,  in 
Preussen,  Pommern  und  Mecklenburg  Vorkommen. 

Dass  ein  solcher  Verkehr  zwischen  Skandinavien 
und  den  übrigen  Ländern  Europas  schon  im  Stein- 
alter  existirte,  wird  es  uns  einmal  möglich  machen, 
die  absolute  Chronologie  für  diese  Zeit  einiger- 
mas.sen  herzustellen.  Schon  heutzutage  können  wir 
in  dieser  Beziehung  sehr  werthvolle  Betrachtungen 
machen. 

Die  oben  genannten  Ornamente  treffen  wir 
häufig  auf  Gefl&sen,  welche  in  den  nordischen 
Ganggräbern  gefunden  worden  sind.  In  Cypern 
gehören  sie  den  Gräbern  einer  sehr  alten  Kupfer- 
zeit an.  Es  wird  uns  wohl  bald  gelingen,  das 
Alter  jener  cypriotischen  Gräber  näher  zu  be- 
stimmen und  folglich  eine  direkte  Andeutung  von 
dem  Alter  unserer  Ganggräber  zu  erhalten. 

Die  Gefässe  von  der  erstgenannten  nord- 
italieniscben  Form  werden  ebenfalls  in  mehreren 
Ganggräbern  gefunden.  In  Italien  gehören  sie  dem 
reinen  Steinalter  an.  Wir  ersehen  hieraus,  dass 
die  Periode  der  skandinavischen  Ganggräber  wahr- 
scheinlich in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  das  Stein- 
alter  in  Norditalien  noch  nicht  zu  Ende  war. 

Dieses  wird  auch  durch  die  „ Becher“  be- 
stätigt. Sie  werden  in  Skandinavien,  wie  in  Nord- 
deutschland in  Gräbern  aus  der  letzten  Periode 
des  Steinalters  gefunden.  Im  Westen  und  Süden 
von  Europa  gehören  sie  aber  ebenfalls  dem  Stein- 
alter an.8) 

• * 

• 

Die  Gleichzeitigkeit  der  älteren  Kulturverhält- 
nisse in  den  verschiedenen  Ländern  unseres  Erd- 
theiles  ist  folglich  viel  grösser,  wie  man  bisher 
angenommen  bat. 

Zu  demselben  Resultate  führt  uns  ein  näheres 
Studium  der  Bronzezeit.  Ein  solches  lehrt  uns, 
dass  diese  Kulturperiode  in  Südeuropa  ungefähr 
2,000  Jahre  vor  Chr.  begonnen  hat.  Im  Süden 


7)  A.  Götze,  Die  Gefäss  formen  und  Orna- 
mente etc.  (Jena  1891.) 

8)  In  England  kommt  ein  verwandter,  etwa.«  jün- 
gerer Typus  in  der  ältesten  Bronzezeit  vor. 
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von  Skandinavien  Hingt  das  Bronzealter  während 
der  ersten  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahr- 
tausends an.  Da»  Steinalter  hat  also  zu  der- 
selben Zeit  geendet,  — wenn  es  unmittelbar  in 
das  Bronzealter  Ubergegangen  ist. 

Zwischen  dem  reinen  Steinalter  und  dem  reinen 
Bronzealter  findet  man  aber  in  Skandinavien,  wie 
in  vielen  anderen  Ländern,  Spuren  von  einem 
Kupfer  alt  er.  Ich  nenne  so  eine  Periode,  — kurz 
oder  lang,  — in  welcher  das  Kupfer,  aber  nicht 
die  Bronze,  bekannt  war.  Dass  man  in  jener  Periode 
auch  Stein  für  Waffen  und  Werkzeug  verwendete, 
ist  natürlich.  Es  ist  aber  noch  eine  offene  Frage,  ob 
diese  Periode  bei  uns  als  ein  besonderes  Zwischenglied 
zwischen  Stein*  und  Bronzealter  aufzustellen  ist, 
oder  ob  sie  als  das  Ende  des  Steinalters  oder  als 
der  Anfang  des  Bronzealters  zu  betrachten  ist. 

In  den  schwedischen  Museen  — zu  Stockholm, 
Lund,  Malmö  uod  anderen  — wie  in  den  dän- 
ischen und  norddeutschen®)  Sammlungen  liegt  eine 
nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Kupferäxten,  welche 
entweder  dieselbe  Form  wie  die  Steinäxte  haben 
oder  nur  wenig  davon  abweichen.  Ich  habe  voriges 
Jahr  mehrere  von  den  schwedischen  chemisch  unter- 
suchen lassen  und  die  Analysen  zeigen,  dass  jene 
Aexte  mehr  als  99°/0  oder  ungefähr  99  ft/o  Kupfer 
enthalten , dass  sie  folglich  von  reinem  Kupfer, 
ohne  absichtlichen  Zusatz  von  einem  anderen  Me- 
talle, verfertigt  sind. 

Dass  einige  in  Schweden  und  Dänemark  ge- 
fundene Ktipferäxtc.  — ganz  platte,  sehr  breite 
Keile,  oben  geradlinige,  mit  facettirter,  etwas 
ausgeschweifter  Scheide,9 10)  — mit  Kupferäxten  aus 
Ungarn,  wo  das  Kupferalter  stark  vertreten  ist, 
vollständig  Ubereinstiramen,  dürfte  ich  nicht  un- 
erwähnt lassen. 

♦ * 

* 

Ein  Studium  der  Verbindungen  zwischen  dem 
Norden  und  dein  Süden  von  Europa  im  Steinalter 
gibt  uns  vielleicht  — so  scheint  es  mir  wenig- 
stens — die  Erklärung  von  einem  höchst  merk- 
würdigen Verhältnisse,  nämlich  von  der  über- 
raschend hohen  K ul t urentwickelun g während 
der  Steinzeit  in  Skandinavien,  in  einem  der  am 
meisten  entlegenen  Gegenden  von  Europa. 

Man  glaubte  früher,  — und  ich  bin  auch  der 
Meinung  gewesen,  — dass  diese  Thatsacbe  da- 
durch erklärt  werden  könnte,  dass  die  Steinzeit 
viel  länger  bei  uns  gedauert  hatte,  wie  in  den 
meisten  übrigen  Ländern  Europas.  Dies  kann 
aber,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  nicht  der  Fall 

9)  Wie  in  Kiel,  Schwerin,  Neu-Strelitz,  Stralnund. 
und  anderen. 

10)  Mob  teil  ua.  Antiquität*  <niedöi*0  8,  Fig.  139. 


sein.  Uebrigens  finden  wir  eine  sehr  hohe  Kul- 
turentwickelung schon  in  der  Periode  der  Gaog- 
grttber,  d.  h.  lange  Zeit  vor  dem  Ende  unseres 
Steinalters. 

Ein  ähnliches  Verhältnis«  treffen  wir  in  der 
skandinavischen  Bronzezeit,  wo  eine  ausserordent- 
lich hohe  Kulturentwickelung  schon  sehr  früh 
ein  tritt. 

Für  das  Bronzozeitalter  können  wir  die  Er- 
klärung in  einem  Einfluss  von  den  Kulturländern 
im  Mittelmeergebiet  finden. 

Wäre  es  nicht  möglich,  dass  das  entsprechende 
Phänomen  im  Steinalter  in  analoger  Weise,  durch 
einen  Einfluss  von  denselben  südlichen  Kultur- 
ländern , wenigstens  theilweise  erklärt  worden 
könnte? 

In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  ist 
wohl  der  Bernstoin-Export,  — welchen  man,  wie 
wir  gesehen  haben,  sehr  früh  konstatiren  kann,  — 
von  sehr  grosser  Wichtigkeit  gewesen. 

Herr  Jastizrath  Kleinschmidt : 

Der  Herr  Vorredner  bat  roitgetheilt,  dass,  wie 
er  glaubt,  das  seltene  Vorkommen  des“  Bernsteins 
in  der  4.  Periode  darin  begründet  sei,  dass  der 
Bernsteinhandel  eine  grosse  Ausdehnung  in  dieser 
Zeit  gewonnen  habe.  Ich  erkenne  das  an,  glaube 
aber,  dass  auch  noch  ein  anderer  Grund  von  Wich- 
tigkeit ist.  Es  ist  die  allgemeine  Erfahrung,  dass 
in  den  älteren  Perioden  die  Sitte,  dass  der  Todte 
seine  gesummte  Habe  mit  in’s  Grab  nimmt,  des- 
halb bestand,  weil  man  glaubte,  es  ruhe  ein  Fluch 
auf  dem  Eigenthum  der  Todien.  Der  Geist  des 
Todten  sei  nicht  ruhig,  wenn  ihm  nicht  sein  De- 
sitztbum  mitgegeben  werde.  Später  tritt  eine  mil- 
dere Auffassung  ein,  und  diese  hat  gewissermaßen 
zur  Entwickelung  des  Erbrechtes  beigetragen.  Eine 
ältere  Zeit  kennt  dieses  nicht.  Das  Eigenthum 
ist  Gesammteigenthum  der  Familie,  der  Zehntge- 
nossen. Später  kam  eine  Art  von  Ablösung  in 
der  Weise  zu  Stande,  dass  der  Lebende  den  Todten 
beerbt  und  nur  aus  Pietät  wird  noch  eine  Bei- 
gabe raitgegeben.  Je  kostbarer  das  bewegliche 
Eigenthum  des  Todten  war,  umsomehr  lag  die 
Neigung  vor,  es  dum  Lebenden  zu  erhalten.  Aus 
diesem  Grunde  ist  es  zu  erklären,  dass  die  Menschen 
später  dem  Todten  weniger  Beigaben  machten. 

Herr  Prof.  Dr.  Montelius: 

Diese  Erklärung  genügt  wohl  nicht  ganz.  Die 
skandinavischen  Gräber  der  Steinzeit  wie  der 
älteren  Bronzezeit  sind  im  allgemeinen  sehr  reich 
ausgestattet,  nur  der  Bernsteinschmuck  ist  ver- 
schieden. In  den  älteren  Gräbern  des  Steinalters 
sind  die  Bernsteinperleu  zahlreich;  in  den  späteren 
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wie  in  denjenigen  des  Bronzealten}  sind  sie  ausser-  j 
ordentlich  selten.  Die  natürliche  Erklärung  hier- 
von ist,  dass  der  Handel  den  Bernstein  so  werth- 
voll gemacht  hatte,  dass  man  ihn  nicht  mehr  in 
die  Gräber  kommen  Hess,  Die  Verhältnisse  können 
aber  umgekehrt  sein  in  jenen  Gegenden,  in  denen 
man  Bernsein  hatte,  und  in  anderen,  wo  man  ihn 
kaufen  musste. 

Herr  Rud.  Yirchow: 

Ich  finde  mit  Vergnügen,  dass  Herr  Montelius, 
der  seit  Jahren  eine  fortschreitende  Reihe  von  wich- 
tigen Publikationen  Über  die  prähistorische  Chrono- 
logie gemacht  hat , sich  in  seinen  heutigen  Vor- 
trägen Anschauungen  nähert . wie  wir  sie  schon 
länger  festgehalten  haben.  Beziehungen,  wie  er 
sie  angedeutet  hat,  zwischen  weit  auseinander 
liegenden  Gebieten  in  sehr  alter  Zeit,  haben  wir 
für  den  Kontinent  mehrfach  nacbzuwcisen  ge- 
sucht. Wir  waren  überzeugt,  dass  schon  inner-  I 
halb  der  Steinzeit  gewisse  Beziehungen  atattge-  I 
funden  haben  müssen,  z.  B.  solche,  die  vom  deutschen 
Norden  bis  zur  Schweiz  reichten.  Auf  der  andern  [ 
Seite  haben  schweizerische  Beobachter,  wie  Herr  E.  I 
von  Pellenberg,  die  Nothwendigkeit  der  An- 
nahme solcher  Verbindungen  zur  Zeit  der  Pfahl- 
bauten betont  und  speziell  durch  den  Hinweis  auf 
die  Beschaffenheit  des  in  den  Pfahlbauten  gefun- 
denen Feuersteins  gestützt.  Es  gibt  hier  im  Osten  ! 
ein  Paar  Stellen,  für  die  ich  persönlich  die  fast 
lächerliche  Uebereinstimmung  einzelner  Objekte  der  i 
neolithischen  Zeit  mit  weit  entfernten  Funden 
nachgewiesen  habe.  So  gibt  es  megaüthische  Gräber 
in  der  Gegeod  von  Wlozlawek  auf  dem  linken  I 
Weichselufcr  auf  russischem  Gebiet,  jedoch  dicht 
hinter  der  Grenz«  bei  Thora , welche  General 
v.  Erckert  sehr  sorgfältig  ausgegraben  hat.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  ein  Ornament irtes  Falzbein 
aus  Knochen  gefunden,  welches  genau  Überein- 
stimmte  mit  ein  Paar  anderen,  von  denen  das  eine 
in  der  Freudenthaler  Höhle  bei  Sch  aff  hausen,  das 
andere  in  der  Thayoger  Höhle  gefunden  worden 
ist.1 2)  Bald  darauf  kam  ein  ähnliches  Stück  in  dem 
neolit bischen  Gräberfelde  von  Tangermündo  zu 
Tuge.-)  Nachher  habe  ich  den  gleichen  Nachweis 
geliefert  für  die  Uebereinstimmung,  die  zwischen 
einem  Fuudstücke  aus  der  Höhle  Wierrschow  bei 
Krakau,  einer  von  dem  Grafen  Zawisza  explorirten 
Mammuthöhle,  und  einem  Fundstück  aus  dem  eben 
erwähnten  Gräberfelde  von  Tungermünde  in  der 
Altmarkt  besteht.  Beidemal  handelte  es  sich  um 

1)  Verhandlungen  der  Berliner  anthr.  Ges.  1879. 

8.  485. 

2)  Ebendaselbst  1883.  8.  153. 


KnochenplaUeo,  die  mit  zahlreichen  Grübchen  zier- 
lich besetzt  waren.3) 

Dass  damals  zahlreiche  Beziehungen  existirfc 
haben  müssen,  darüber  wird  wohl  kein  Zweifel 
sein  könne».  Wenn  unsere  Freunde  in  Skan- 
dinavien diese  Art  der  Betrachtung  aufnebraen, 
so  wird  es  gewiss  möglich  sein,  noch  weitere  An- 
haltspunkte zu  gewinnen.  Schwierig  scheint  mir 
die  Sache  zu  s§jn  in  Bezug  auf  di«  Keramik.  Wir 
haben  darüber  in  Deutschland  mehr,  als  Andere, 
ausgiebige  Untersuchungen  gemacht.  leb  persön- 
lich habe  die  neolithiscben  Thongefässe  wiederholt 
in  eingehender  Weis«  besprochen.  Sie  sind  bei 
uns  bis  in  di«  Altmark  und  nach  Thüringen  hinein 
in  ausgezeichneter  Weise  vertreten.  Glücklicher 
Weise  ist  auch  ein  Theil  der  älteren  Funde  ge- 
rettet worden.  Das  nene  Museum  in  Salzwedel 
enthält  ausgezeichnete  Stücke  davon.  Dieselbe 
Methode  der  Verzierung,  der  Henkelbildung,  der 
Gefässformung  kehrt  immer  wieder,  auch  hier 
in  den  preussischen  Ostprovinzen.  Freilich  muss 
man  gerade  in  Bezug  auf  keramische  Produkte 
sehr  vorsichtig  sein.  Man  trifft  zuweilon  eine 
abgeschlossene  Region,  in  welcher  gewisse  Muster 
sich  durch  Jahrtausende  bis  in  unsere  Zeit  er- 
halten haben,  so  dass  man  plötzlich  ihren  Ge- 
brauch lebendig  vor  sich  sieht:  sie  zeigen  dieselben 
Formen,  dieselbe  Behandlung  des  Thons,  dieselbe 
Färbung,  dieselbe  Anlage  des  Musters,  wie  mau 
sie  in  Gräbern  findet,  die  z.  B.  der  Hallstatt- 
Periode  angeboren.  Auch  die  ueolitbische  Zeit 
ist  ausgezeichnet  durch  üeberbleibael  einer  noch 
älteren  Periode,  die  von  den  neolithischen  nicht 
unterschieden  werden  können.  Ich  erinnere  an  die 
erhabenen  Leisten , welche  mit  Fingereindrücken 
besetzt  sind.  Wenn  man  die  Scherben  durchein- 
ander mischt,  kann  man  sie  nicht  leicht  wieder  aus- 
einander lesen.  Daher  meine  ich,  man  müsse  solche 
Stücke  sehr  zurückhaltend  beurtbeilen.  Ich  kann 
nicht  anerkennen,  dass  der  Schluss,  den  Herr 
Montelius  zieht,  richtig  ist,  wenn  er  die  nord- 
ische Steinzeit  und  die  mittelländische  Kupferzeit 
auf  Grund  solcher  Uebereinstimmung  in  Parallele 
stellt.  Nichts  hindert,  dass  an  einer  oder  der  an- 
deren Stelle  gewisse  Dinge  sich  dauernd  erhalten. 
Im  Orient  finden  sich  gewisse  Muster  durch  alle 
Perioden  von  der  frühesten  Zeit  des  Nachweises 
an  bis  jetzt,  z.  B.  das  Wellenornament.  Wenn 
Sie  in  den  Kaukasus  oder  nach  Aegypten  oder 
in  manche  Theile  von  Kleinasien  gehen,  so  wer- 
den Sie  da  noch  gegenwärtig  Dinge  im  Gebrauch 
sehen,  die  an  Fundstücke  erinnern,  die  man  bei 
uns  in  alten  Gräbern  antrifft.  Diese  Verbreitung 


3)  Ebendasei  bet  1884.  S.  116,  122. 
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gewisser  Gegenstände  erfordert  nach  meiner  Mein-  1 
ung  grosse  Vorsicht  und  Zurückhaltung,  nament-  ; 
lieh  wenn  sie  sich  an  verschiedenen  Orten  finden,  1 
die  ganz  verschiedenen  Kulturgebieten  nngehören. 
Aus  der  Gleichartigkeit  der  Form  die  Gleichzeitig- 
keit der  Herstellung  zu  folgern  ist  höchst  gewagt, 
wenn  nicht  noch  andere  und  entscheidende  Gründe 
vorhanden  sind.  Ich  will  annehmen,  es  hätte  sich 
an  einer  Stelle  ein  gewisser  Gebrauch  Jahrtausende 
erhalten,  nachdem  er  anderswo  aufgehört  hat.  Es 
wäre  z.  B.  Cypern  im  Rückstand  aus  einer  älteren 
Periode  geblieben , wofür  Herr  0 h n e f a 1 sc  b - R i c h t e r 
gute  Beispiele  geliefert  hat.  Dann  können  wir  ge- 
wiss nicht  folgern,  dass  eine  Gleichzeitigkeit  be- 
steht mit  Dingen,  die  an  anderen  Stellen  in  die 
reguläre  Steinzeit  fallen.  Wie  misslich  es  ist,  in 
solchen  Fragen  durch  Parallelen  der  Form  und 
des  Gebrauches  Gleichzeitigkeit  fesistellen  zu  wollent 
ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Steinfunde  in 
Aegypten.  Die  letzten  Untersuchungen  von  Mr. 
Flinders  Petrie  haben  gezeigt,  dass  diegemuschel- 
ten  Feuerstein  gerät  he,  die  wir  als  werthvolle  Ueber- 
blcibsel  derneolithischen  Zeit  betrachten,  sich  dort  in 
Gräbern  und  alten  Wobnplätzen  finden,  welche  der 
ganzen  ägyptischen  Kultur  angeboren;  sie  finden  sich 
noch  in  der  20.  Dynastie  und  unter  Umständen,  wo 
nicht  daran  zu  zweifeln  ist,  dass  sie  noch  im  Ge- 
brauch waren,  zugleich  in  relativ  grosser  Zahl, 
so  dass  man  sie  nicht  ohne  Weiters  als  über- 
tragene Objekte  ansehen  kann.  Es  sieht  in  der 
Tbat  aus,  als  ob  gemuschelte  Steingeräthe  dort 
noch  in  späthistorischer  Zeit  gefertigt  wurden.  Wenn 
wir  in  deutschen  Landen  solche  Steingeräthe  fin- 
den, so  setzen  wir  sie  ohne  Bedenken  in  die  Stein-  ! 
zeit.  Wenn  man  dasselbe  Ding  in  Aegypten  oder 
sonstwo  in  Afrika  antrifTt,  so  kommt  man  leicht 
zu  der  Annahme,  dass  die  Gegenstände  aus  der- 
selben Periode  herstamraen  müssten.  Ist  das  sicher? 
In  der  Archäologie  muss  man  die  strenge  Methode 
der  naturwissenschaftlichen  Forschung  aufrecht  er- 
halten, dass  die  gewählte  Deutung  durch  eine 
Summe  von  Thatsachen,  die  überall  mit  Rücksicht 
auf  die  lokalen  Umstände  erhoben  worden  sind, 
gestützt  werde.  Wir  kommen  sonst  in  schwierige 
Konstruktionen  hinein,  wie  sich  das  am  bedenk- 
lichsten in  Siebenbürgen  gezeigt  hat,  wo  immer 
die  Identität  mit  Troja  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt und  damit  eine  Zeitrechnung  geschaffen  wird, 
die  keineswegs  durch  die  Gesammtheit  der  zusam- 
mengehörigen Fundstücke  bestätigt  ist. 

Herr  Prof.  Montelius: 

Ich  glaube  sagen  zu  können,  dass  ich  gewöhn- 
lich vorsichtig  gewesen  bin  und  eine  strenge  wissen- 
schaftliche Methode  aufrecht  erhalten  habe.  Es 


ist  doch  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  ein- 
fachen und  koniplizirten  Phänomenen.  Die  jetzt 
in  Frage  stehenden  Ornamente  sind  nicht  ganz 
einfach  und  die  Aebnlichkeit  betrifft  nicht  ein 
oder  zwei  Ornamente,  sondern  eine  ganze  Reibe 
davon.  Die  Entfernung  zwischen  Skandinavien 
und  Cypern  ist  freilich  gross,  und  die  Verbindungs- 
wege sind  noch  nicht  vollständig  bekannt;  aber 
ein  solches  Bedenken  erregen  nicht  die  Becher. 
Da  haben  wir  nicht  so  grosse  Entfernungen,  dt 
haben  wir  dieselben  Gefässe,  dieselbe  Ornamentik 
in  der  beschränkten  Zeit  in  allen  genannten  Län- 
dern, von  Sicilien  und  Frankreich  bis  Südskandi- 
navien und  vom  Mittclmeer  über  Böhmen  auf  öst- 
lichem Wege.  Da  liegen  die  Glieder  der  Kette 
nabe  aneinander,  überall  haben  wir  die  gleichen 
Formen  und  dieselben  eigentümlichen  Ornamente. 

Herr  Dr.  Olshatisen: 

Bezüglich  der  gemuschelten  Steinsachen  möchte 
ich  erwähnen,  dass  sie  in  Schleswig- Holstein  noch 
; in  Bronzealt  er- Gräbern  Vorkommen,  wie  ich  selbst 
auf  der  Insel  Amrum  fand.  Auch  hat  Fräulein 
Mestorf  ähnliche  Funde  publizirt.  (Corresp.  d. 
deutschen  aDthrop.  Ges.  1889,  150  ff.)  — Prof. 
Montelius'  Bemerkung  anlangeod,  dass  die  Fand- 
Verhältnisse  des  Bernsteins  verschiedene  seien  da, 
wo  er  gewonnen  und  da,  wo  er  importirt  wurde, 
so  glaube  ich  in  meiner  ersten  Abhandlung  über 
den  Bernsteinbandel  (Verhandl.  d.  Berliner  antbrop. 
Ges.  1890,  8.  272,  274,  280)  naebgewiesen  zu 
haben,  dass  in  Meklenburg,  welches  nicht  als 
Produktionsland  aufzufassen  ist,  die  Bronzegräber 
reicher  an  Bernsteinsachen  sind,  und  in  meiner 
zweiten  Abhandlung  (Berliner  Verh.  1891,  306), 
dass  in  Böhmen  zur  älteren  Bronzezeit  sich  Bern- 
stein in  grossen  Massen  vorfindet.  Ich  stimme  da- 
her mit  Herrn  Montelius  Überuin. 

Herr  Rud.  Vlrchow: 

Das  Vorkommen  gemuschelter  Steine  geht  auch 
bei  uns  bis  in  die  neue  Zeit  hinein.  Manche  Leute  be- 
sitzen derartige  Dinge,  ohne  dass  sie  dieselben  herge- 
stellt hätten.  Niemals  haben  wir  früher  den  Schluss 
gezogen,  dass  die  Leute  der  Bronzezeit  die  gemuscbel- 
ten  Gegenstände  selbst  gemacht  hätten.  Darnach 
konnte  man  schliessen : also  müssen  io  Aegypten 
alle  diese  Gegenstände  als  erbliche  betrachtet  wer- 
den, die  im  wesentlichen  in  alter  Zeit  hergestellt 
wurden.  Jetzt  jedoch  häufen  sich  die  Funde,  und 
die  Untersuchungen  von  Mr.  Flinders  Petrie  ha- 
ben ergeben,  dass  in  einer  Stadt,  die  nur  vorüber- 
gehend existirt  hat,  eine  grosse  Zahl  davon  liegen 
geblieben  ist.  Unmittelbar  am  Rande  des  Fayum, 
wo  die  berühmte  Pyramide  von  Illahun  liegt,  ha- 
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ben  die  Pharaonen  der  XII.  und  XIII.  Dynastie 
für  den  Bau  dieser  Pyramide  eine  arbeitende  Be- 
völkerung angesiedelt,  die  eine  gewisse  Reihe  von 
Jahren  dort  gewohnt  hat.  Die  Stadt  Kabun  wurde 
dann  verlassen  und  auch  nicht  wieder  bezogen. 
Während  dieser  Periode  war  dort  eine  Masse  von 
Menschen  zusammen.  Von  dem,  was  da  gefunden 
worden  ist,  nimmt  man  mit  einem  gewissen  Rechte  | 
an,  dass  es  damals  gebraucht  worden  sei.  Neben- 
bei bemerkt,  es  waren  keine  vornehmen,  sondern 
gewöhnliche  Leute.  Da  hat  sich  eine  Menge  von 
Steingeräthen  vorgefunden.  Es  ist  ja  denkbar,  dass 
die  Geräthe  schon  lange  im  Privatbesitz  gewesen 
und  durch  vielo  Generationen  überkommen  sind, 
aber  beim  Finden  solcher  Geräthe  mitten  zwischen 
vielen  anderen  Dingen  einer  späteren  Zeit  wird 
man  leicht  geneigt  sein,  anzunchmen,  dass  sie  erst 
damals  hergestellt  worden  sind.  Diese  Wahrschein- 
lichkeit wird  Niemand  leugnen  können.  Gemuschelte 
Steine  werden  beute,  so  viel  wir  wissen,  nicht 
mehr  hergestellt,  aber  dass  sio  hergestellt  werdeD 
können,  wird  man  nicht  leugnen.  Ein  solcher  Ge- 
brauch kann  sich  lange  fortsetzen. 

Es  ist  dieselbe  Sache,  wie  mit  dem  Wellen- 
ornamente. Seiner  Zeit  wurde  von  mir  der  An- 
spruch erhoben,  dass  es  eine  besondere  Bedeutung 
hätte.  Ein  besonderes  Geräth,  eine  Art  von  mehr- 
zinkiger  Gabel,  gehört  dazu,  es  zu  machen.  Durch 
zahlreiche  Fundnachweise  zeigte  ich,  dass  es  an  alt- 
slavischen  Fundstätten  fast  konstant  ist.  Allein 
ähnliche  Dinge  finden  sich  einerseits  in  Afrika, 
andererseits  in  verschiedenen  Perioden  der  euro- 
päischen Kultur,  bei  Römern,  Franken  u.  s.  w. 
Daraus  werde  ich  gewiss  nicht  folgern,  dass  dieses 
Ornament  überall  gleichzeitig  war,  namentlich 
wenn  ich  gehe,  dass  es  im  Orient  noch  heute  ge- 
macht wird,  aber  sich  auch  schon  in  den  ältesten,  i 
vor  Jahrtausenden  zerstörten  Städten  findet. 

Ich  will  damit  nur  zeigen,  wie  bedenklich  es 
ist,  aus  solchen  Elementen  eine  allgemeine  chrono- 
logische Identität  nachzuweisen.  Ich  will  nicht  läug- 
nen.dass  man  sich  dem  Gedanken  an  einen  Zusammen- 
hang nicht  entziehen  kann,  aber  Einzelfunde 
von  besonderer  Art  schlage  ich  höher  un,  als  ! 
Funde  von  Geräthen  im  allgemeinen  Gebrauch,  die 
sich  an  einem  Orte  erhalten,  am  anderen  wieder 
verschwinden.  Der  Gebrauch  kann  an  einer  Stelle 
fortbestehen,  während  wenige  Meilen  davon  nichts 
mehr  davon  existirt.  Das  ist  rein  von  dem  Zufall  ab- 
hängig, in  welchem  Grade  die  Bevölkerung  abge- 
schlossen lebt.  Mit  den  Nationaltrachten  ist  es 
dieselbe  Sache.  Irgend  ein  Dorf  erhält  seine  Trach- 
ten länger,  während  rings  umher  eine  moderne  Mode 
sich  an  ihre  Stelle  setzt.  Die  Deutung  dafür  ist 
nicht  immer  leicht,  allein  die  Erfahrung  ist  da, 

Corr.-BUU  4.  dent*cb.  A.  G. 


und  ehe  man  auf  Grund  formaler  Uebereinstimmung 
auf  eine  bestimmte  Zeitrechnung  scbliesst,  muss 
man  sich  dreimal  bekreuzen. 

Herr  Dr.  Olshausen : 

Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  so  ist  es 
des  Herrn  Vorredners  Ansiebt,  dass  die  Steinge- 
räthe  der  Bronzegr&ber  aus  älterer  Zeit  übernom- 
men und  nicht  während  der  Broozeperiodo  herge- 
stellt sind? 

Herr  Rud.  Virchow: 

Ich  habe  diese  Meinung  bisher  vertreten,  aber 
die  neuen  ägyptischen  Funde  sind  geeignet,  eine 
andere  Erklärung  zu  suchen. 

Herr  Dr.  Olshausen: 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  von  mir  in 
Amrumer  Bronzealter- Gräber  gefundenen  Flint- 
lanzenspitzen oder  -Dolche  als  aus  älterer  Zeit  über- 
nommen zu  betrachten.  Es  sind  durchaus  neue, 
nicht  abgenutzte,  in  Form  und  Material  ganz  gleich- 
artige Stücke,  welche  das  übrige  Grabinventar 
zweckmässig  ergänzen.  (Vergl.  Verband!,  d.  Ber- 
liner unthrop.  Ges.  1890,  275/76,  Fig.  1.) 

Herr  Stadt  rat  h Holm-Danzig: 

Uobor  die  Analyse  wostpreussischer  Bronzen 
(Antimongehalt). 

Ich  erlaube  mir,  die  geehrte  Versammlung  auf 
eineu  Umstand  in  der  prähistorischen  Forschung 
aufmerksam  zu  machen,  welcher  bis  dabin  nur 
wenig  Beachtung  fand,  und  der  meines  Erachtens 
doch  von  Wichtigkeit  ist;  es  ist  dies  der  Gehalt 
von  Antimonmetall  in  vielen  prähistorischen  Bronzen. 
Ich  habe  Antimon  nicht  selten  bei  der  chemischen 
Analyse  namentlich  wostpreussischer  Bronzen  aus 
der  älteren  und  mittleren  Bronzezeit  gefunden  und 
zwar  in  einer  solchen  Menge,  dass  dasselbe  nicht 
mehr  als  eine  zufällige  Beimischung,  sondern  als 
ein  integrirender  ßestandtheil  der  Bronze  angesehen 
werden  muss.  Ehe  ich  auf  die  Bedeutung  dieser 
Funde  eingebe,  theile  ich  Ihnen  die  quantitativen 
chemischen  Analysen  dieser  antimonhaltigen  und 
auch  anderen  Bronzen  mit,  welche  in  Westpreussen 
gefunden  wurden. 

1.  Bronzefund  von  Pruessau,  Kreis  Neustadt, 
W.-Pr.  Derselbe  gehört  nach  Lisa  au  er  (Alter- 
thümer  der  Bronzezeit,  Danzig  1891,  daselbst  Abb. 
Taf.  I,  Fig.  1 — 7)  der  früheren  Bronzezeit  an  und 
besteht  aus  einer  langen,  zerbrochenen  Nadel  mit 
kleinem,  runden  Knopf,  zwei  dünnen,  glatten  Arm- 
ringen mit  scharf  abgeschnitlenen  Rändern,  zwei 
dicken,  rundlichen  Ringen,  und  dem  Griff  und 
oberen  Stücke  eines  Dolches.  Alles  wurde  in  einem 
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H(lgelgral>e  gefunden.  Die  Bronze  besitzt  eine  rötb- 
lich gelbe  Farbe,  aussen  ist  sie  mit  einer  dicken, 
grünen  Patina  überzogen.  Sie  bat  in  100  Theilen 
folgende  Bestandteile: 

89,78  Tbeilt*  Kupfer, 

3.97  . Zinn. 

1,44  , Antimon, 

1,64  „ Eisen, 

0,83  . Silber, 

0.93  . Nickel, 

0,20  , Arsen. 

Spuren  von  Blei, 

1.31  Theile  waren  Verlust. 


2.  Bronzefund  von  Warszenko,  Kreis  Cartbaus, 
aus  zwei  Hügelgräbern  entnommen.  Er  gehört 
nach  Lisa  au  er  der  alten  Bronzezeit  an  und  ist 
in  seiner  Abhandlung  Uber  die  AltertbQmer  der 
Bronzezeit  auf  Taf.  II,  Fig.  1 — 9,  abgebildet.  Er 
besteht  aus  einem  grossen  Scbaftkelt  mit  aufge- 
richteten Bändern,  zwei  schön  ornamentirten  Arm- 
ringen, zwei  langen,  geraden  und  zwei  geknickten 
Nadeln  nebst  zerbrochenen  Fragmenten  anderer, 
zwei  verzierten  Doppelknöpfen  und  spiralförmigen 
Ringen.  Von  den  Fragmenten  untersachte  ich  kleine 
Theile,  welche  innen  eine  gelbrothe  Farbe,  aussen 
eine  bell  blaugrüne,  tief  eingedrungene  Patina  be- 
sassen.  100  Theile  dieser  Bronze  enthielten: 

87,1*8  Theile  Kupfer, 

9,35  , Zinn, 

0,37  . Silber. 

0,16  „ Nickel, 

0,22  * Eisen, 

1,92  , waren  Verlust. 

3.  Bronzefund  von  Siegers,  Kreis  Scblochau 
{abgebildet  in  den  „Altertümern  der  Bronzezeit“ 
von  Lissauer,  Danzig  1891,  Taf.  V).  Er  be- 
steht aus  einer  Platten-Fibula,  einer  Fibula  von 
ungarischem  Typus,  einer  Zierscheibe,  Armbändern, 
einem  Ringhalsscbmucke  aus  sechs  geriefelten  Rin- 
gen von  dünnem  Draht,  welcher  an  beiden  8eiten 
nach  aussen  in  Oesen  umgerollt  ist,  einem  diadem- 
artigen  Brustscbmuck  und  Armspiralen.  Der  Fuud 
gehört  nach  Lissauer  dem  Anfänge  der  jüngeren 
Bronzezeit  an;  er  wurde  im  Jahre  1889  in  einem 
Kiosberge,  freiliegend,  aufgefunden.  Ich  unter-  I 
suchte  kleine  Theile  des  Drahtes  und  fand  in  100 
Theilen  derselben : 


94,31 

Theile  Kupfer, 

2,68 

, Zinn, 

0,82 

, Antimon, 

0,64 

. Blei, 

0,12 

. Arten, 

0.28 

. Eisen, 

0,31 

. Silber. 

Spuren  von  Nickel, 

0.84 

Theile  waren  Verlust. 

4.  Bronzefund  von  Miruschin  (Brünnhausen) 
Kreis  Neustadt  W.-Pr.  Er  gehört  nach  Lissauer 


(AltertbUmer  der  Bronzezeit,  Danzig  1891  and 
Abb.  das.  Taf.  VI,  Fig.  12  — 15)  der  jüngeren 
Bronzezeit  an.  Er  wurde  im  Jahre  1882  an  dem 
oben  bezeichneten  Orte  neben  zerbrochenen  Stein- 
kisten, etwa  einen  Fubs  tief  unter  der  Erdober- 
fläche. gefunden  und  bestand  aus  zwei  dicken,  ge- 
wundenen Haisringen  mit  grosen  Oesen  am  Ende, 
aus  drei  hohlen  Armringen,  von  denen  einer  ge- 
schlossen, zwei  offen  waren.  Die  Bronze  zeigt  eine 
tief  eingedrungene  dunkelgrüne  Patina,  innen  be- 
sitzt sie  eine  röthlich  gelbe  Farbe.  Die  chemische 
Zusammensetzung  ergab  in  100  Theilen  folgende 
Bestandteile : 

92,28  Theile  Kupfer, 


2,88 

, Zinn, 

3,43 

. Antimon, 

0.36 

. Silber, 

0,84 

. Blei, 

0,21 

- Eisen, 

Spuren  von  Arsen. 

5.  Bronzefund  von  gr.  Trampken,  Kreis  Dan- 
zig. Derselbe  gehört  nach  Lissauer  (Alterth.  d. 
Bronzezeit,  Taf.  VIII,  Fig.  2 — 7)  der  jüngeren 
Bronzezeit  an  und  besteht  aus  fünf  wulstförmigen 
Hohlringen,  welche  aussen  mit  blaugrüner  Patina 
bezogen  sind,  innen  matt  dunkelbraun  und  metall- 
glänzend grangelb  melirt  sind.  Die  Bronze  hat 
durch  Verwitterung  stark  gelitten,  lässt  sich  des- 
halb leicht  brechen.  Beine  Meta  11  theile  konnte  ich 
aus  diesem  Grunde  nicht  zur  chemischen  Unter- 
suchung verwenden;  das  Ionore  bestand  zum  Theil 
aus  oxydirtein  Metall.  Ich  erhielt  aus  100  Theilen 
desselben : 

79.77  Theile  Kupfer, 

3,87  . Antimon. 

0.96  * Arsen, 

0.63  „ Zinn, 

2.43  . Blei, 

Spuren  von  Eisen, 

12,29  Theile  Sauerstoff  und  erdige  Substanzen. 

6.  Bronzespange,  gefunden  bei  Saskoczin,  Kreis 
Danzig.  Dieselbe  wurde  im  Jahre  1875  daselbst 
einem  Steinkisteograbe  entnommen  und  bestand  in 
100  Theilen  aus 

90,910  Theilen  Kupfer, 

6,695  , Zinn, 

1,955  . Blei, 

0.007  , Silber, 

0,001  . Eisen, 

Spuren  von  Zink, 

0,132  Theile  waren  Verlust. 

7.  Bronzefund  aus  Oliva.  Derselbe  wurde  im 
Jahre  1875  einer  Urne  entnommen,  welche  nur 
von  wenigen  Steinen  umgeben  war.  Die  Urne  ent- 
hielt neben  eisernen  Waffen  theilen  DrahUtUcke  und 
Klumpen  einer  Bronze,  welche  in  100  Theilen  fol- 
gende Bestandtheile  hatte: 
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89,120  Theile  Kupfer, 
lü.  462  . Zinn. 

0,180  , Zink. 

0,072  * Eisen, 

0,171  , Klei. 

8.  Bronzefund  von  Podwitz,  Kreis  Culm,  einer 
frei  in  der  Erde  stehendeu  Urne,  ohne  Steinsetzung, 
entoramen , bestehend  aas  einer  Armbrustfibula. 
Sie  enthielt  in  100  Theilen : 

91,20  Theile  Kupfer, 

8,60  „ Zinn. 

0,20  . Kobalt  u.  Eisen, 

Spuren  von  Arsen. 

9.  Bronzeeimer  aus  der  Hallstätter  Epoche,  im 
Jahre  1875  zu  Alt-Graben,  Kreis  Bereut,  in  einem 
Steinhaufen  gefunden,  angefüllt  mit  gebrannten 
Knochen  und  Asche.  Der  Eimer  ist  am  Boden 
durch  aufgegossene  Bronze  geflickt.  Er  ist  aussen 
mit  einer  grünen  Patina  bezogen,  innen  besitzt  er 
eine  blass  rothgelbe  Farbe  (Lisa  au  er,  Altertbümer 
der  Bronzezeit,  Taf.  VIII,  Fig.  I).  Die  Bronze  des 
Eimers  besteht  iu  100  Theilen  aus: 

93.02  Theilen  Kupfer, 

6.81  • Zinn. 

0,61  , Nickel, 

0.56  Theilo  waren  Verlust. 

Die  L&thung  des  Eimers  besitzt  im  Feilstriche 
eine  rothgelbe  Farbe  und  enthalt  io  100  Theilen: 

84,65  Theile  Kupfer, 

14,08  , Zinn, 

0,23  , Blei, 

Spuren  von  Eisen, 

1,04  Theile  waren  Verlust. 

Von  Metallklumpen,  welche  sich  unter  den 
prähistorischen  Fundeu  des  westpreus&ischtm  Pro* 
viozialmuseums  Anden,  untersuchte  ich  folgende: 

10.  Metallklumpen,  gefunden  bei  Petzewo,  Kreis 
Flatow;  er  sieht  aussen  roth braun  aus,  ist  zum 
Tbeil  mit  hellgrüner  Patina  bezogen,  bat  im  Bruch 
ebenfalls  eine  rolhhraune  Farbe,  auf  dem  Feil- 
striche  eine  glänzende  Kupferfarbe.  Derselbe  be- 
steht lediglich  aus  Kupfer  mit  einer  Beimengung 
von  0,14°/o  Eisen  und  Spuren  von  Blei. 

11.  Ein  bei  Swaroczio,  Kreis  Pr. -Stargardt,  ge- 
fundener, etwa  1U0  Kilogramm  wiegender  Guss- 
klumpen,  unter  einem  Steine  im  Walde  gefunden, 
von  rothbrauner  Farbe.  Derselbe  besteht  ebenfalls 
aus  Kupfer  mit  einer  Beimengung  von  Eisen  und 
etwas  Kielerde. 

12.  Ein  bei  Zeigland.  Kreis  Culm,  gefundener 
Metall  klumpen  sieht  aussen  rothbrann  aus,  innen 
hell  kupferroth,  fast  goldglilnzeud , besteht  aus 
Kupfer  mit  einer  Beimischung  von  1,7  °/o  Zinn. 

Die  Ihnen  mitgetheilten  chemischen  Analysen 
west  preußischer  Bronzen  zeichnen  sieb  im  Allge- 
meinen dadurch  aus,  dass  in  vier  derselben  mehr 
oder  minder  große  Mengen  von  Antimon  gefunden 


wurden,  dass  ausserdem  andere  Metalle,  namentlich 
Arsen  und  Blei  darin  enthalten  sind,  ebenfalls  in 


einer  Menge,  wie  sie  nicht  häufig  in  prähistorischen 
Bronzen  angetroffen  wurde.  Ich  glaube,  dass,  wenn 
die  chemische  Untersuchung  von  Bronzen  nach  dieser 
Richtung  hin  fortgesetzt  wird,  auch  anderweitig 
Antimon  in  grösserer  Menge  in  ihnen  gefunden 
werden  wird.  Aus  der  Vergangenheit  sind  auch 
schon  Analysen  bekannt,  nach  welchen  solches  der 
Fall  ist.  Ich  führe  hier  die  Analyse  einer  Henne- 
berger Bronze  von  Fr.  Jahn  an,  in  welcher  neben 
8°/o  Zinn  noch  8°/0  Antimon  gefunden  wurden; 
ferner  die  eines  bei  Hageneck  in  der  Schweiz  ge- 
fundenen Bronzeringes,  analysirt  durch  Fellen- 
berg,  welcher  neben  Zinn  und  anderen  Metallen 
auch  7,49 °/0  Antimon  enthielt.  Felleuberg  unter- 
suchte ferner  ein  von  Layard  zu  Ninive,  der  alten 
Hauptstadt  des  assyrischen  Reiches,  gefundenes 
ßroozestäbchen  (vide  v.  Bibra  pag.  94)  und  fand 
in  demselben: 


Sie  ersehen  aus  dem  Vorgetragenen,  dass  es 
eine  Anzahl  von  prähistorischen  Bronzen  giebt, 
welche  nicht  blos  aus  Kupfer  und  Zinn  und  den 
sie  begleitenden  metallischen  Beimengungen  be- 
stehen, sondern  dass  auch  andere  Metalle  bei  der 
Bronzefabrikation  eine  wesentliche  Rolle  gespielt 
haben,  namentlich  das  Antimon.  Bei  Erörterung 
der  Frage,  in  welchem  Lande  die  bei  uns  vor- 
kommenden Bronzen  einst  zusammen  geschmolzen 
wurden,  in  weiches  Land  überhaupt  die  Erfindung 
der  Bronze  gelegt  werden  muss,  wird  der  Chemiker 
desshalb  ein  gewichtiges  Wort  mitzusprechen  haben. 

Von  besonderem  Interesse  war  für  mich  aus 
diesem  Grunde  eine  Mittheilung  unseres  verehrten 
Vorsitzenden,  des  Herrn  Prof.  Virchow,  in  der 
vorjährigen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Münster,  nach  welcher 
sowohl  im  Kaukasus,  wie  auch  im  Antikaukasus 
Antimonerze  gefunden  werden  und  dieselben  dort 
schon  in  ältesten  Zeiten  verarbeitet  wurden.  Nach 


Virchow  wurden  in  alten  transkaukasischen  Grä- 


bern Knöpfe  und  andere  Gegenstände  aus  metallischem 
Antimon  gefunden;  in  der  alten  babylonischen  Stadt 
Tello  wurde  ein  Stück  eines  GeftUses  aus  Antimon 


gefunden  und  Scbwefelantiinon  war  bei  den  alten 
Aegyptern  als  schwarze  Schminke  allgemein  im 
Gebrauch.  Auffällig  ist  es  nun,  dass,  abgesehen 
von  der  vorangeführten,  etwas  abseits  gefundenen 
Bronze  von  Ninive,  in  den  genannten  Ländern 
[ keine  Mischungen  des  Antimons  mit  anderen,  da- 
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mala  bekannten  Metallen,  namentlich  mit  Kupfer, 
aufgefunden  wurden.  Vielleicht  gelingt  es,  wenn 
darauf  geachtet  wird,  später,  solche  Mettalllegir- 
ungen  auch  dort  zu  entdecken. 

Was  die  Herstellung  der  ältesten  Bronzen  an- 
belangt, so  bin  ich  der  Ansicht,  und  auch  von 
anderer  Seite  ist  dieselbe  bereits  ausgesprochen 
worden,  dass  dieselben  nicht  immer  unmittelbar 
aus  den  sie  zusamniensetzenden  reinen  Metallen  zu- 
sammengescbmolzen  wurden,  sondern  dass  Kupfer- 
erze je  nach  der  Erfahrung  des  Fabrikanten  mit 
Zuschlägen  von  anderen  Erzen,  welche  Zinn,  An- 
timon, Blei,  Arsen  u.  a.  enthalten,  zusammen  ver- 
arbeitet wurden,  um  die  beabsichtigte  Metallmisch- 
ung  zu  erhalten.  Oft  enthalten  Kupfererze  schon  im 
natürlichen  Zustande  diese  metallischen  Beimeng- 
ungen in  grösserer  Menge,  so  die  Fahlerze,  welche 
im  Allgemeinen  sehr  verbreitet  sind.  Es  dürften 
vielleicht  gerade  die  ältesten  Bronzen  sein,  welche 
auf  diese  Weise  hergestellt  wurden , diejenigen 
Bronzen,  welche  der  Kupferzeit  unmittelbar  folgten. 
Dass  in  den  ältesten  Kulturländern  eine  Kupfer- 
zeit der  Bronzezeit  voranging,  wird  wieder  durch 
neuere  Untersuchungen  Berthelot’s  bestätigt 
(Comptet  vendu’s,  108  pftg.  923  u.  f.  1889.)  Ber- 
thelot fand,  dass  ein  zu  Tello  in  Mesopotamien 
gefundenes,  mit  dein  eingegrabenen  Namen  der 
Göttin  Gudeah  versehenes  Figurchen,  welches  nach 
seiner  Angabe  etwa  4000  Jahre  vor  unserer  Zeit- 
rechnung gefertigt  wurde,  aus  reinem  Kupfer  be- 
steht. Dasselbe  gilt  von  einem  Szepter  des  alt- 
ägyptischen  Königs  Pepi  I.,  welches  etwa  mit  dem 
vorigen  gleichalterig  ist.  Rertbelot  bat  dieses 
Szepter,  welches  einen  hohlen,  mit  Hieroglyphen 
bedeckten  Metallcylinder  darstellt,  chemisch  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  es  ebenfalls  aus  reinem 
Kupfer  besteht.  Er  schliesst  hieraus,  dass,  wenn 
damals  schon  die  haltbarere  und  leichter  zu  be- 
arbeitende Legirung  aus  Kupfer  und  Zinn  bekannt 
gewesen  wäre,  man  diese  Gegenstände  wohl  daraus 
gefertigt  hätte. 

Dass  die  auf  die  Kupferzeit  folgende  Bronze- 
zeit zuerst  mit  allen  möglichen  Erzen  und  Zusätzen 
zu  Kupfererzen  experiraentirte,  um  die  leichter 
schmelzbare  und  goldig  glänzende  Bronze  zu  er- 
halten, ist  ganz  natürlich,  und  in  dieser  vielleicht 
lang  andauernden  Zeit  entstanden  jene  bunten  Me- 
tallgemiscbe,  welche  nicht  selten  unter  den  alten 
Bronzen  gefunden  werden.  So  einige  der  von  mir 
analysirten  Bronzen,  welche  ein  Gemisch  von  6 — 8 
Metallen  darstellen.  Diese  Mischungen  mögen  sich 
durch  Umschuielzen  und  Weiterverarbeiten  noch 
weit  in  die  folgenden  Zeitepocben  hinein  verpflanzt 
haben. 


Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen,  dass  man 
bisher  der  Ansicht  war,  dass  Legirangen  von 
Kupfer  mit  Antimon  technisch  nicht  verwerthbar 
seien;  und  das  gab  wohl  Veranlassung  dazu,  an- 
zunehmen,  dass  die  ältesten  Bronzefabrikanten  von 
dem  Antimon  keinen  Gebrauch  gemacht  haben. 
Durch  meine  und  andere  chemischen  Analysen  ist 
das  Gegentbeil  davon  nachgewie3en.  Ich  habe  es 
auch  unternommen,  eine  Legirung  beider  Metalle 
zusammenzu>chroelzen,  welche  etwa  dem  mittleren 
Mischungsverhältnisse,  welches  die  Alten  bei  Fabri- 
kation ihrer  Bronzen  anwandten,  gleichkommt.  Ich 
lege  Ihnen  diese  Legirung  hier  vor;  sie  ist  der 
Kupferzinnlegirung  Husserst  ähnlich,  sowohl  in  der 
Farbe,  wie  auch  in  der  Bearbeitungsfäbigkeit,  In 
100  Theilen  der  Legirang  sind  etwa  sieben  Theiie 
Antimon  enthalten. 

Herr  Prof.  Jentzsch: 

Ich  möchte  fragen,  ob  Herr  Helm  diese  Bronze 
auf  ihre  Sprödigkeit  geprüft  hat. 

Herr  Stadtrath  Helm: 

Die  Bronzen,  die  wir  analysirt  haben,  waren 
sehr  spröde.  Aber  sehen  Sie  diese  Bronze  an,  sie 
bat  Aehnlicbkeit  mit  der  alterthümlichen.  Die  an- 
deren waren  entschieden  spröder. 

Herr  Uud.  Virchow : 

Ich  freue  mich,  dass  Herr  Helm  mit  so  grossem 
Eifer  die  chemische  Analyse  der  Bronzen  in  An- 
griff genommen  hat.  Ich  habe  mich  viel  damit  be- 
schäftigt, die  Chemiker  zu  solchen  Arbeiten  anzu- 
stacheln,  und  es  sind  Überraschende  Resultate  auf 
diesem  Wege  erzielt  woiden.  Ich  batte  allerdings 
die  Hoffnung,  dass  mehr  Schlüsse  daraus  würden 
gezogen  werden  können;  ich  hätte  namentlich  gerne 
gesehen,  dass  mehr  in  Bezug  auf  die  Bezugsquellen 
des  Materials  herausgekommen  wäre.  Antimon  und 
Kupfer  kommen  in  der  Natur  in  der  Mischung  nicht 
vor,  die  in  einigen  Brouzen  der  alten  Zeit  nach- 
zuweisen ist.  Es  wäre  höchst  interessant,  zu 
wissen,  woher  das  Antimon  stammle. 

Herr  Stadtrath  Helm: 

Die  Analysen  sind  schwierig  uud  erfordern  viel 
Zeit.  Diese  sollen  nur  anregen. 

Herr  Uud.  Virchow: 

Herr  Laudolt,  einer  unserer  ersten  Chemiker, 
hat  sich  dazu  verstanden,  eine  grössere  Zahl  von 
Bronzen  zu  aualysiren.  Die  erste  Reihe  vom  Nord- 
kaukasus  ist  bereits  von  mir  publizirt.  Eine  an- 
dere Reihe  von  Trans k au kasien  ist  fertig  gestellt, 
und  ich  werde  sie  demnächst  zusammenstellen. 
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Herr  Rud.  Virchow: 

Ueber  transkaukasische  Bronzeglirtel. 

Der  grössere  Tbeil  der  Gegenstände,  welche  ich 
heute  vorzutrageo  gedenke«  ist  den  Besuchern  der 
letzten  Generalversammlungen  bekannt.  In  Münster, 
wie  in  Wien,  habe  ich  gewisse  figurirte  Bronze- 
gürtel  besprochen,  welche  in  letzter  Zeit  in  Trans- 
kaukasien  gefunden  worden  sind.  Ich  glaubte,  sie 
auch  hier  zur  Sprache  bringen  zu  sollen,  da  der  junge 
Gelehrte,  welcher  mit  grossen»  Eifer  auf  meine 
Veranlassung  die  Ausgrabungen  besorgt  hat,  ein 
geborener  Danziger  ist:  Dr  Belck,  Chemiker  von 
Natur.  Er  war  in  den»  Kupferbergwerk  des  Herrn 
W.  v.  Siemens  beschäftigt  und  hat  in  der  Nahe 
umfangreiche  Gräberfelder  untersucht.  Leider  sind 
die  Gürtel,  um  die  es  sich  handelt,  obwohl  von 
grosser  Breite,  sehr  dünne  Bleche  gewesen,  so  dass 
sie  dem  Einflüsse  der  Bodenfeuchtigkeit  schlecht 
widerstanden  haben ; die  meisten  von  ihnen  sind 
so  verwittert,  dass  es  nur  bei  langer  Aufmerksam- 
keit und  eifrigem  Studium  möglich  war.  einiger- 
maßen herauszusehen,  was  auf  ihnen  angebracht 
ist.  Als  Beweis  habe  icb  zwei  Stücke  hier,  das 
eine  mit  Thierornamenten,  das  andere  mit  blos 
linearen  Verzierungen. 

Derselbe  Gegensatz  wiederholt  sich  bei  allen 
Gürteln.  Es  sind  zweierlei  Arten.  Die  eine  ent- 
hält vorzugsweise  Thierdarstellungen  und  zwar  Fi- 
guren wilder  Thiere.  Niemals  findet  sich  etwas 
Nennenswertes,  was  auf  das  Pflanzenreich  sich  be- 
zieht. Aus  dem  Thierreiche  sind  vorzugsweise  Vier- 
füßler, und  zwar  Jagdthiere,  dargestellt ; die  verein- 
zelten Vögel  dienen  mehr  zur  Ausfüllung  von  Lücken, 
ebenso  die  Schlangen.  Das  Prinzip  der  Kaumaus- 
füllung ist  auch  sonst  sehr  geschickt  verwertet. 
Die  sehr  eigentümliche  Darstellung  deutet  auf 
eine  Bevölkerung  hin,  welche  der  Jagd  zugewendet 
war.  In  dem  eigentlichen  Kaukasus,  namentlich  an 
den  nördlichen  Abhängen  desselben,  nnd  weiterhin 
in  Kertsob  und  der  Krim,  erscheint  viel  figu- 
rirtes  Material,  aber  niemals  eine  so  einseitige  Be- 
handlung der  Jagdthiere.  Noch  weniger  kommt  es 
vor,  dass  blos  eingeritzte  Thierfiguren  solche  eigen- 
tümlich phantastische  Formen  zeigen , wie  8ie 
dieselben  hier  sehen  werden.  Es  sind  fast  lauter 
phantastische  Thiere.  bei  denen  man  schwer  heraus- 
briugt,  was  sie  darstellen  sollen,  ob  wirkliche 
Thierbildungen,  oder  willkürliche  Kombinationen, 
etwa  wie  die  Greifen.  Man  siebt  Vierfüßler  mit 
Krallen  neben  Vögeln  von  schwer  bestimmbarer 
Art.  Gewisse  grosse  Thiere  sehen  aus  wie  Esel 
oder  Pferde,  aber  auch  sie  haben  Vogelkrallen. 
Nur  die  Hirsche,  über  die  ich  früher  gesprochen 
habe,  zeigen  uns  einfachere  Formen.  Hier  linden 


' sich  nicht  selten  Doppelköpfe  mit  einfachen  Lei- 
bern, Einhufer  mit  Hörnern  u.  s.  w.  Genug,  was 
in  der  assyrischen  Welt  so  häufig  ist,  die  phan- 
tastische Bildung,  das  tritt  hier  in  den  Vordergrund 
und  beherrscht  diese  Kunst,  welche  in  zauberhafter 
Kombination  die  sonderbarsten  Gebilde  schafft. 
Dabei  muss  ich  auf  der  andern  8eit©  konstatiren, 
dass  von  den  speziell  charakteristischen  Tbiereo, 

I welche  der  assyrischen  Kunst  sonst  geläufig  sind, 

> keines  vorhanden  ist;  namentlich  ist  der  Löwe, 
der  in  Assyrien  eine  so  hervorragende  Stellung  ein- 
nimmt, nirgendwo  angedeutet.  Ebenso  fehlt  die 
1 Sphinxform.  Und  doch  liegt  das  Gebiet  dieser  Grä* 
berfunde  den  Grenzen  des  alten  Assyriens  sehr  nabe. 
Das  armenische  Gebirge  bildet  einen  allmählichen 
0 eher  gang  zu  den  Quellen  des  Euphrat  und  Tigris 
und  es  würde  leicht  verständlich  sein,  wenn  sich 
hier  assyrische  Gegenstände  fänden , da  sich 
wenige  Meilen  von  diesen  Gräberfeldern  am  Ufer 
des  Goktschai-Sces  Keilinschriften  finden.  Der  as- 
! syrische  Einfluss  hat  gewiss  bis  in  diese  Gegenden 
, gereicht,  und  doch  ist  nicht  ein  einziges  Stück  vor* 

| handen,  dass,  soviel  ich  beurtheilen  kann,  einen 
j ansgeprägt  assyrischen  Charakter  darböte.  Auf  der 
I andern  Seite  besteht  ein  ebenso  bestimmter  Gegen- 
! satz  gegen  alles,  was  ich  bis  jetzt  aus  dem  eigent- 
| liehen  Kaukasus,  namentlich  aus  dem  nördlichen 
| Tbeil  desselben,  kenne. 

Die  andere  Reihe  von  Verzierungen  gehört  der 
I linearen  Zeichnung  an;  es  sind  theils  geradlinige, 
tbeils  gebogene  und  verschlungene  Linien  mit  zahl- 
reichen Punkten  dazwischen.  Diese  Gürtel  haben 
eine  beträchtliche  Größe  und  sind  zum  Tbeil  besser 
I erhalten ; an  einigen  sind  noch  die  Löcher  zum 
Einhaken  der  Schließen.  Einzelne  sind  so  sorg- 
fältig gezeichnet,  dass  man  glauben  könnte,  hie 
■ kämen  ans  einer  Kunstschule.  Dabei  ist  die  Aus- 
führung der  Einritzuugen  noch  mehr  korrekt,  als 
i die  Zeichnung.  Mein  Zeichner  hat  darüber  zuweilen 
die  Geduld  verloren ; die  alten  Ciseleurc  haben  sie 
behalten.  Wenn  man  die  regelmässigen  Bordüren 
sieht,  die  sich  längs  der  Ränder  fortziehen,  und 
. denen  lange  Bänder  Über  die  Mitte  des  Gürtel  hin 
entsprechen,  so  fragt  man  immer  wieder,  woher  kommt 
das?  Es  ist  so  vollendet  und  abgeschlossen,  wie  ein 
wirkliches  Muster.  Eine  Entwicklung  von  niederen 
zu  höheren  Leistungen  findet  man  nicht,  alles  ist 
perfekt.  Wo  war  der  Anfang  dieser  Kunst?  Ich 
, habe  ihn  nicht  gefunden.  Bei  manchen  dieser  Bor- 
düren liegt  es  nabe,  zu  fragen,  ob  das  von  den 
Griechen  eingeführt  sei,  und  doch  scheint  es  mir,  es 
müsse  aus  einer  Kunstschule  vorhellenischer  Zeit 
stammen.  Namentlich  gewisse  Spitalzeichnungen, 
die  sich  reihenweise  fortsetzen,  erinnern  an  grie- 
I chische  Ornamente.  Wenn  wir  aber  an  Schmuck- 
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stücken,  an  denen  nichts  von  der  Nachbildung 
menschlicher  Figuren  zu  finden  ist,  weder  Einfaches, 
noch  Phantastisches,  so  »usgeprHgte  Spiralverzier- 
ungen sehen,  dagegen  nichts  von  dem,  was  sonst 
typisch  für  Griechenland  ist,  so  wird  man  den  Ge- 
danken an  einen  hellenischen  Ursprung  umsomehr 
zu  rück  drängen  müssen , als  es  in  Griechenland 
meines  Wissens  nichts  gibt,  was  den  erwähnten 
Thierdarstellungen  an  die  Seite  gestellt  werden 
könnte.  Ich  folgere  daraus  nicht,  dass  diese  Kunst- 
übung an  dieser  Stelle  erfunden  worden  ist,  aber 
ich  vermuthe  und  habe  das  schon  früher  gesagt, 
dass  der  Ursprung  weiter  östlich,  etwa  in  Persien 
oder  Tnrkestao,  zu  suchen  ist.  Dort  würde  sich 
vielleicht  ein  Anhaltspunkt  finden. 

Wir  treffen  hier  eine  Art  von  Kulturzentrum,  das 
vorläufig  weder  nach  Norden,  noch  nach  Süden  be- 
stimmte Beziehungen  erkennen  lässt.  Ich  will  nicht 
verschweigen,  dass  ich  vermuthe,  die  Wurzeln  dieser 
altarmenUcben  Kultur  und  die  der  assyrischen  und 
kaukasischen  dürften  an  einer  gemeinsamen  Stolle 
zu  suchen  sein.  Wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die 
assyrische  Kultur  nicht  eine  Lokul-Erfindung  war, 
sondern  dass  mongolische  oder  altaische  Somerier 
die  wesentlichsten  Elemente  derselben  mit  gebracht 
und  einen  bestimmenden  Einfluss  uusgeübt  haben, 
so  steht  nichts  entgegen  , dass  ein  anderer  Zweig 
desselben  Baumes  einmal  nach  Hocharmenien  hinein 
sich  ausgedehnt  hat. 

Endlich  will  ich  bemerken,  dass  gegenüber  der 
weitgehenden  Sorgfalt  der  künstlerischen  Ausführ- 
ung die  Frage  nube  liegt,  ob  nicht  die  Arbeit  eine 
mehr  moderne  oder  doch  jüngere  sei.  Diese  Frage 
ist  immer  von  Neuem  von  mir  geprüft  worden. 
Aber  das  sonstige  Material  dieser  Gräber  ist  so 
prähistorisch,  dass  es  für  mich  nicht  zweifelhaft 
ist,  dass  wir  sehr  alte  8tücke  vor  uns  haben. 

Die  von  Herrn  Helm  berührte  Antimon-Frage 
hat  für  diese  Gräberfelder  spezielles  Interesse,  weil 
es  dieselben  sind,  auf  welchen  ich  zuerst  reines 
Antimon  als  Material  für  die  Herstellung  von  tech- 
nischen Gegenständen  nncbgewicsen  habe.  Unter 
den  SchtnuckgegenstUnden,  welche  aus  den  Gräbern 
gesammelt  wurden,  habe  ich  eine  grosse  Zahl  ent- 
deckt, die  aus  Antimon  bestanden.  Sie  sind  sorg- 
fältig aus  regulinischein  Metall  gearbeitet.  Unter 
den  Fundstücken  aus  späteren  Gräbern  des  eigent- 
lichen Kaukasus  gibt  es  manche,  bei  denen  Anti- 
mon vorzugsweise  als  Mittel  zur  Bildung  glän- 
zender, nicht  rostender  Ueberzüge  diente.  So  na- 
mentlich bei  Spiegeln.  Es  sind  das  kleine  runde 
Platten,  deren  innere  Fläche  weiss,  silberartig  und 
spiegelnd  ist.  Es  hat  sich  als  wahrscheinlich  heraus- 
gestellt, dass  sie  durch  die  Einwirknng  von  heissem 
Antimondampf  auf  Bronze  erzeugt  werden  kann. 


Der  Herkunft  des  Antimons  sind  wir  damit  noch 
nicht,  näher  gekommen ; vorläufig  vermuthe  ich, 
dass  Persien  die  natürliche  Lagerstätte  des  Erzes 
enthält. 

Herr  Geheimrath  W.  Waldeyer: 

Uober  die  „Insel“  des  Gehirns  der  Anthropoiden. 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Königlich  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  (Nr.  XVI,  1891,  19.  März) 
eine  Mittbeilung  über  die  Sylvische  Furche  und 
Keii’scbe  Insel  des  Genus  Hylobates  (Gibbon) 
gebracht,  deren  Ergänzung  ich  an  dieser  Stelle 
geben  möchte.  Ich  untersuchte  nämlich  im  An- 
schlüsse an  die  erwähnte  Mittheilung  auch  die  ent- 
sprechenden Bildungen  bei  den  übrigen  Anthro- 
poiden (Orang,  Cbim paose  und  Gorilla),  wobei  sich 
als  Ergebnis*  herausstellte,  dass  alle  diese  denselben 
Grundplan  zeigen,  der  sich  auch  beim  Menschen 
wiederfindet,  dass  aber,  vom  Hylobates  angefangen, 
durch  den  Orang  hindurch  zum  Chimpanse  und 
Gorilla  eine  Weiterentwicklung  insbesondere  der 
Insel  stattfindet,  die  beim  Menschen  ihre  höchste 
Stufe  erreicht. 

Die  Verhältnisse  der  Sy  Irischen  Furche  sind 
bei  allen  Anthropoiden  so  ziemlich  dieselben  und 
werde  ich  sie  hier  nicht  weiter  berühren,  zumal 
sie  von  dem  beim  Menschen  beobachteten  nicht 
wesentlich  abweichen. 

Was  die  Insel  (insula  Heilii)  anlangt,  so  fand 
ich  sie  bei  allen  von  mir  untersuchten  Anthro- 
poiden völlig  gedeckt,  wie  das  auch  beim  Menschen 
der  Fall  ist.  Beim  Gibbon  (s.  Fig.  1)  Hegen  die 
einfachsten  Verhältnisse  vor.  Die  IüSel  ist  klein, 
nach  hinten  zugespitzt  und  erscheint  wie  eine  ein- 
fache, um  einen  seichten  longitudinalen  Sulcus 
herumgelegte  Windung,  deren  beide  Bögen  als 
der  frontale  und  der  temporale  bezeichnet  wer- 
den können. 

In  Fig.  1 bezeichnet  8,  S die  Schnittfläche  des 
Temporallappens;  der  Fronto-  parietallappen  des 
Gehirns  — das  sogenannte  fronto-parietale  Oper- 
culum  — ist  nach  aufwärts  geschlagen,  bo  dass 
die  Insel  ganz  frei  liegt.  Mit  2 ist  die  longi- 
tudinale Furche  bezeichnet,  um  welche  die  Insel- 
winduug  herumgelegt  ist.  5 ist  der  frontale,  6 
der  temporale  Bogen  dieser  Windung.  Mit  1,  1 
ist  die  die  Insel  umkreisende  Grenzforche  bezeich- 
net, welche  sie  von  den  benachbarten  Hirntheilen 
absondert;  8 zeigt  den  Ort  der  sogenannten  sub- 
stanlia  perforata  anterior,  diu  vallecula  Sylvii,  an, 
4 die  Stelle  des  von  Schwalbe  (Neurologie)  so 
benannten  „Limen  Insuls*“,  der  Inselschwelle,  durch 
welche  die  substantia  perforata  antica  von  der 
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Insel  abgegrenzt  erscheint.  Man  kann,  worauf  ich 
Gewicht  legen  möchte,  aber  deutlich  »eben,  dass 
die  Furche  2,  der  sulcus  centralis  insulae,  wie 
ich  ihn  nach  der  für  den  Menschen  von  G u 1 d- 
berg  eingeführten  Bezeichnung  nennen  möchte, 
Uber  die  Schwelle  hinweg  zur  Vertiefung  der  sub- 
Btantia  perforata  zieht.  Freilich  erscheint  der  salcus 


anderen  Gibbonhirnen,  die  ich  untersuchen  konnte, 
war  die  zentrale  Furche  (2)  kaum  ungedeutet. 

In  Fig.  2 ist  die  Insel  eines  Orang  wieder 
gegeben.  Dieselbe  ist,  entsprechend  der  bedeutenden 
Grösse  des  ganzen  Gehirns,  erheblich  umfangreicher 
als  die  Insel  beim  Gibbon.  Sonst-  zeigt  sie  aber 
noch  wenig  Abänderungen.  Wir  erkennen,  s.  Fig.  2, 


auf  der  Höbe  der  Schwelle  seichter.  Die  beiden 
Dogen  der  Inselwindung,  ö und  6,  sind  noch  ein- 
fach, ohne  weitere  Reliefs,  höchstens  sind  ganz 
schwache  Spuren  einer  weiteren  Gliederung  an 
dem  frontalen  Bogen  (5)  zu  bemerken.  Siebe 
hierüber  meine  vorhin  genannte  Arbeit.  Bei  zwei 


abgesehen  von  den  Schnitl flächen  bei  8,  8,  8 die 
Greozfurche  der  Insel  (t,  1,  l),  den  sulcus  centralis 
(2);  der  in  diesem  Falle  — bei  anderen  Orangs 
mag  es  sich  anders  verhalten  — nur  auf  einer 
kurzen  Strecke  eine  ansehnlichere  Tiefe  besitzt  (bei  2), 
bald  aber,  gegen  4 hin,  in  den  seichteren  Theil 
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übergeht,  der  Uber  die  Inselschwello  (bei  4)  zur  | 
vallecula  Sylvii  hinwegzieht. 

Bemerkenswerth  ist  Folgendes:  War  bereits  1 
beim  Gibbon  der  frontale  Bogen  (5)  um  ein  We*  j 
niges  grU&ser,  als  der  temporale  (6),  so  tritt  das 
beim  Orang  recht  auffallend  hervor.  Ferner  ge- 
wahrt man  an  eben  diesem  frontralen  Bogen,  deut- 
licher ab  beim  Gibbon,  eine  ganz  seichte  Furche, 
die  quer  Uber  ihn  hinziebt,  als  den  Begiun  einer 
weiteren  Gliederung. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dass  die  Insel 
distal  sich  ebenso  zuspitzt,  wie  beim  Gibbon  und 
darin  der  Orang  diesem  letztsten  näher  steht,  als 
die  beiden  übrigen  Anthropoiden. 

Beim  Cbimpanse  zeigt  sich  der  Beginn  einer 
weiteren  Ausbildung  (Fig.  3).  Die  Bezeichnungen 
sind  gröastenlbeils  dieselben,  wie  bei  den  beiden 
vorigen  Figuren : S,  S,  S Schnittflächen  zur  Frei- 
legung der  Insel,  1,  1 Grenzfurche  der  Insel,  2 
sulcus  centralis,  3 substantia  perforata  anterior, 

4 seichter  Uebergang  des  sulcus  centralis  zur  sub- 
stantia  perforata,  5 und  6 frontaler  und  temporaler 
Inselbogen.  Neu  hinzutreten  la  und  7.  ln  ist 
noch  ein  Theil  der  Grenzfurcbe,  bei  7 haben  wir 
aber  eine  tiefe  Querfurche,  welche  den  frontalen 
Bogen  deutlich  gliedert.  Flache  Wulstungen  treten 
auch  noch  weiter  distal  an  letzterem  auf.  Der 
temporale  Bogen  ist  noch  einfach ; kaum,  dass  man 
von  der  Grenzfurche  her  Andeutungen  einer  leich- 
ten Einkerbung  bemerkt.  Das  distale  Ende  der 
Insel  ist  nicht  mehr  so  stark  zu  gespitzt. 

Ich  bemerke,  dass  das  Gehirn,  bevor  die  Insel 
freigelegt  wurde,  mit  W icke rs heim er’scher  Flüs- 
sigkeit durchtrfinkt  und  dann  trocken  aufbewahrt 
worden  war.  Daraus  erklärt  sich  (in  Folge  leichter 
Schrumpfung)  die  schmale  Form  der  Insel. 

Beim  Gorilla  (Fig.  4)  finden  wir  wohl  die  wei- 
teste Ausbildung  des  in  llede  stehenden  Hirntheiles. 
Derselbe  erscheint  in  mehr  rundlicher  Form  und 
distal  abgestumpft.  Der  sulcus  centralis  (2)  ver- 
hält sich  wie  bei  den  vorhin  beschriebenen  Anthro- 
poiden, ist  aber,  bis  auf  die  8trecke  4,  recht  tief 
und  am  distalen  Ende  gegabelt.  Mit  grosser  Ent- 
schiedenheit tritt  das  Uebergewicht  des  frontalen 
Bogens  (5)  hervor ; dieser  zeigt  3 flache  Quer- 
furchungen und  mehrere  Querwülste;  freilich  ist 
keine  dieser  Querfurchen  so  tief,  wie  die  eino  des 
Chimpanse;  immerhin  aber  verräth  sich  beim  Gorilla 
der  Beginn  einer  noch  reicheren  Gliederung.  7 ge- 
hört zur  Grenzfurche,  geht  aber  nach  oben,  d.  b. 
zum  Frontallappen  hin,  nicht  durch. 

Bemerkenswert h ist  es  nun,  dass  die  neueren 
Beobachtungen  von  Hefftler,  Guldberg  und 
Eberstal ler  — siehe  meine  vorhin  erwähnte  Ab- 
handlung — denselben  charakterischen  Bau  der 

Druck  der  Akademischen  Duchdruckcrct  ron  F.  Straub  in 


Iuse!  beim  Menschen  ergeben  haben.  Auch  hier 
haben  wir  einen  sulcus  centralis,  der  einen  fron- 
talen vom  temporalen  Bogen  scheidet;  auch  hier 
ist  der  frontale  Bogen  der  stärkere  und  reicher 
gegliederte.  Ferner  finde  ich  beim  Menschen  — 
worauf  bislang  die  Aufmerksamkeit  noch  nicht  ge- 
lenkt worden  war  — dass  auch  hier  der  sulcus 
centralis  fast  stets  die  Inselschwelle  überschreitet, 
um  in  den  vertieften  Platz,  den  die  substantia 
perforata  antica  einnimmt,  auszulaufen. 

Somit  ist  der  Grundplan  der  Insel  bei  den  An- 
thropoiden und  dem  Menschen  derselbe:  eine  Bogen- 
windung, welche  um  eine  von  der  vallecula  Sylvii 
ausgehende  Furche  gelegt  ist;  an  dieser  Bogen- 
windung zwei  ungleiche  Stücke:  ein  stärkerer  und 
reicher  gegliederter  frontaler  und  ein  schwächerer 
und  weniger  gegliederter  temporaler  Bogen.  Die 
Ausbildung  der  Insel  nimmt  zu  in  einer  Heilte, 
welche  vom  Gibbon  zum  Orang,  Chimpanse,  Go- 
rilla und  Menschen  führt.  Freilich  ist  die  Kluft 
zwischen  Mensch  und  Gorilla,  was  die  Ausbildung 
der  Insel  belangt,  grösser  als  diejenige,  welche  die 
einzelnen  Anthropoiden  von  einander  scheidet. 

Herr  Dr.  Llssauer: 

Vorstellung  einer  Zwergenfamilie. 

Herr  Dr.  Hauff  hierselbst  hat  mich  ersucht, 
da  er  selbst  verreist  ist,  eine  Familio  vorzustellen, 
bei  welcher  erblicher  Zwergwuchs  besteht. 

Der  Mann,  Carl  Eduard  Henk,  ist  etwu  42  Jahre 
alt,  hat  zwar  früh  gehen  gelernt,  ist  jedoch  bald 
in  Wacbstbum  und  Körperbildung  zurückgeblieben; 
seine  Vorfahren  und  sonstigen  Verwandten  haben 
keinen  Zwergwuchs  gezeigt.  Die  Frau  ist  von 
durchschnittlicher  Grösse,  jedenfalls  nicht  zwerg- 
haft. Das  älte»te  Kind  Ida , 9 Jahre  alt,  hat 
allein  die  zwerghafte  Gestalt  vom  Vater  geerbt, 
während  die  späteren  4 Kinder  im  Alter  von 
8 Jahren  bis  4 Wochen,  bisher  sich  ganz  normal 
entwickeln. 

Herr  Dr.  Hauff  bat  diesen  Fall  von  vererbtem 
Zwergwuchs  sorgfältig  bearbeitet,  um  ihn  zu  publi- 
ciren;  ich  will  daher  seinen  Mittheilungeo  hier 
nicht  vorgreifen,  glaubte  aber  doch  es  würde  Ihnen 
vou  Interesse  sein,  die  Familie  selbst  hier  zu  unter- 
suchen. Aus  den  Aufzeichnungen  des  Herrn  Dr. 
Hauff,  welche  vor  fast  5 Jahren  gemacht  sind, 
entnehme  ich , dass  der  Mann  eine  Körperl&nge 
von  124  cm,  die  Tochter  Ida  von  73, C cm  hatte, 
während  der  ein  Jahr  jüngere  Sohn  Eduard  schon 
damals  95  cm  gross  war.  Auffallend  ist  bei  diesen 
Zwergen  die  Hyper  flexionsfähigkeit  im  Ellenbogen- 
gelenk. Der  Mann  ist  übrigens  ein  geschickter 
Bernsteinarbeiter  geworden  und  ernährt  seine 
Familie.  (Fortsetzung  folgt.) 

München.  — Schl  um*  der  llolaktion  11.  Februar  /69«, 
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01.  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  Und.  Yirchow: 

Es  ist  ein  interessanter  Fall,  namentlich  be- 
merkenswert h durch  die  gemischte  Erblichkeit.  Für 
mich  ist  überraschend  der  Gegensatz  in  den  ein- 
zelnen Theilen  des  Körpers.  Kopf  und  Hals  sind 
relativ  normal,  während  der  Körper  nach  unten 
wie  abgeschnitten  anssieht.  Die  Form  nähert  sich 
auf  der  einen  Beite  stark  den  monströsen  See- 
hundsformen, auf  der  andern  Seite  tritt  nament- 
lich bei  dem  Kinde  ein  kretinistiseher  Zug  hervor. 
Man  wird  daher  wohl  annehmeri  dürfen,  dass  das  Kind 
in  das  Gebiet  gehört,  was  man  als  sporadischen 
Kretinismus  bezeichnet  bat.  Einen  analogen  Fall 
habe  ich  Deulich  in  der  medizinischen  Gesellschaft 
gesehen.  Die  Gesichtsform  ist  ganz  kretinistisch. 
Ueber  die  Ursache  weiss  ich  nichts  zu  sagen.  Ein 
primärer  Defekt  der  Knochenbildung  ist  nicht  vor- 
handen. Das  Wachsthum  dagegen  ist  ein  wenig 
gebindert  an  den  Epiphysen.  Dadurch  ist  eine 
eigcnthümliche  Deformation  der  Gelenke  entstanden. 


IHerr  Wildejer: 

Mir  ist  auffallend,  dass  in  gleicher  Weise  beide 
Extremitäten,  die  unteren  namentlich,  verändert 
sind.  Mit  seinen  Armen  die  Genitalien  zu  erreichen, 
das  fiel  mir  auf,  ist  der  Mann  Dicht  im  Stande  wegen 
des  im  Verhältnis?»  langen  Rumpfes.  Die  Arme  sind 
kürzer,  Arme  und  Beine  zeigen  den  Zwergwuchs, 
Kopf  und  Rumpf  sind  nicht  verkürzt. 

Herr  Virchow: 

Aber  die  unteren  Extremitäten  sind  verhältnis- 
mässig mehr  verkürzt. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Aber  die  oberen  Extremitäten  ebenso,  die  Arme 
reicheu  nicht  bis  an'»  Beckenende. 

Herr  Dr.  Mies: 

Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
die  Oberarme  bei  Vater  und  Tochter  in  der  Ent- 
wickelung zurückgeblieben  sind,  während  die  Unter- 
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arme  und  die  Hand  weiter  gewachsen  sind,  so  dass 
die  Hände  mit  Rücksicht  auf  den  zwerghaften 
Körper  den  Eindruck  von  Acrotnegalie  machen. 

Herr  Szombathy  (für  die  Publikation  erweitert): 

Mir  erscheint  der  vorliegende  Fall  von  erblicher 
Zwerghaftigkeit  besonders  interessant,  weil  er  ein 
extremes  Hcispiel  jener  Art  von  Zwergenwuchs 
darstellt,  bei  welcher  der  menschliche  Körper  sich 
in  den  Proportionen  des  Kindes  erhält.  Wir  sehen 
hier  bei  dem  erwachsenen  Manne,  dass  die  oberen 
und  noch  viel  mehr  die  unteren  Extremitäten  im 
Wachsthum  erheblich  zurückgeblieben  sind  gegen 
den  ansehnlich  entwickelten  Kumpf  und  Kopf.  Ich 
möchte  dies  den  gnomenhaften  Niederwuchs 
nennen  im  Gegensatz  zu  der  zweiten  Art  von  Klein- 
wuchs, bei  welchem  die  bejahrten  Individuen  zwar 
eine  sehr  geringe  Körperhöhe,  aber  innerhalb  der- 
selben doch  die  Proportionen  von  Erwachsenen  er- 
reichen, und  welche  man  als  totalen  Kleinwachs 
oder  echte  Zwerghaftigkeit,  auch  Liliputaner- 
wuchs, bezeichnen  kann.  Diese  zweite  Art  ist  un- 
zweifelhaft die  tiefer  greifende,  auf  ein  alle  Theile 
des  Körpers  betreffendes  pathologisches  Moment 
basirte  und  fast  ausnalunlos  auch  mit  Sterilität 
vergesellschaftete  Erscheinung. 

Diesen  zwei  Arten  von  Klein  wuchs  stehen  zwei 
Arten  von  Gros-^wuclis,  nämlich  der  Hochwuchs 
und  der  eigentliche  Riesenwuchs  gegenüber.  Am 
normalen  Wachsthum  des  Menschen  betheiligen  sich 
bekanntlich  die  Extremitäten  und  ganz  besonders 
die  unteren  Extremitäten  in  stärkerem  Maasse,  als 
der  Rumpf.  Der  Unterkörper  dos  kleinen  Kindes 
nimmt  beiläufig  40°/0,  jener  des  normalen  Er- 
wachsenen etwa  50°/o  der  gesummten  Körperhöhe 
ein.  Der  Hoch  wuchs  ist  nichts  anderes,  als  eine 
(manchmal  von  Jagend  auf  in  schnellerem  Tempo 
einhersebreitende,  manchmal  erst  in  den  Jahren 
der  Pubertät  neu  anblübende)  Fortsetzung  des 
normalen  Wochsthums  über  da«  gewöhnliche  Maass  | 


hinaus,  so  dass  dann  der  Unterkörper  einen  An- 
tbeil  von  55°/o  und  selbst  mehr  der  Körperhöhe 
gewinnt.  Die  oberen  Extremitäten  nehmen  an  die- 
sem Wachsthumsüberschuss  in  der  Regel  auch  Theil, 
aber  aualog  wie  bei  den  heute  vorgeführten  Zwer- 
gen beträgt  bei  ihnen  die  Abweichung  von  der 
normalen  Länge  weniger  als  bet  den  unteren  Ex- 
tremitäten. Es  exist  iren  hierüber  schöne  Unter- 
suchungen von  Prof.  Langer.1)  Bei  dem  echten 
Riesenwuchs  nehmen  alle  Theile  des  Körpers 
mehr  oder  weniger  ungewöhnliche  Dimensionen  an. 

Der  Riesenwuchs  ist  also  das  Gegenstück  zu  dem 
echten  totalen  Zwerg  wüchse,  der  Hoch  wuchs  das 
Gegentbeil  des  Gnomen wuchos,  von  welchem  wir 
hier  Beispiele  gesehen  haben.  Diese  beiden  Kate- 
gorien von  Zuviel  und  Zuwenig  werden  sich  in 
der  Regel  vollkommen  unterscheiden  lassen. 

Ich  habe  einmal  gelegentlich  der  Untersuchung 
einiger  Samojeden*)  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
die  Kurzbeinigkeit  gewisser,  niedrig  gewachsener 
(mongolischer  und  anderer)  Völkerstämme  nicht  als 
ein  spezifisches  Rassenmerkroal  anzusehen  sei,  son- 
dern vielmehr  als  die  der  geringeren  Körperhöhe 
entprechende  allgemein  giltige  Proportion,  welche 
sich  dadurch  berausbildet,  dass  sie  sich  conform 
mit  der  Gesammtböhe  des  Körpers  nicht  so  weit 
von  den  kindlichen  Verhältnissen  entfernt,  als  bei 
hoebgewachsenen  Menschen.  Im  Sinne  dieser  Auf- 
fassung ist  es  besonders  interessant,  an  dem  heu- 
tigen Beispiele  zu  sehen,  dass  eine  durch  besondere 
pathologische  Ursachen  begründete  hochgradige 
Kurzbcinigkeit  erblich  auftreten  kann. 

lj  Kurl  Langer,  Wachsthnm  des  menschlichen 
Skelettes' mit  Bezug  auf  den  Kiesen.  Denkschrift  der 
Kais.  Akademie  <1.  Whh.  Mathem.-naturwissenschaftl. 
Klan-c,  $1,  Bd.,  Wien,  1972. 

2)  Abbildungen  von  fünf  J urak-Samojeden , Mit- 
theilungen d.  Anthrop.  Ges.  Wien.  Bd.  XVI,  1886, 
pp.  32  und  33. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 
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Der  Vorsitzende,  Herr  Ruil.  Virchow 
eröffoet  die  Sitzung  um  10  Uhr. 

Herr  Prof.  Dr.  Carl  Rabl  — Prag: 
demonstrirt  zwei  Schädel:  1.  den  Schädel 
eines  Hieben  und  2.  einen  Tburmkopf.  (Bericht 
fehlt.) 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 

Zur  Frankfurter  Verständigung  und  über  Be- 
ziehungen des  Gehirns  zum  Sch&delbau. 

Es  sind  jetzt  34  Jahre,  seit  unser  verehrter 
Vorsitzender  sein  berühmtes  Werk  Uber  den  Scbädcl- 
grund  publiciert  hat.  Er  hat  sich  darin  mit  der 
Frage  nach  dem  Zusammenhang  der  Schädel-  und 
ücsichtsbildung  auf  das  Eingehendste  beschäftigt 
und  dieses  älteste  Problem  aller  Kraniologie  und 
Kranioskopie  in  seiner  grundlegenden  und  ab- 
schließenden Weise  behandelt.  Er  kam  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  nach  der  allgemeinen  An- 
schauung angenommene  Zusammenhang  zwischen 
Schädel  form,  Gesicbtshildung  und  Gehirnbau  wirk- 
lich existirt.  In  Verfolgung  des  genetischen  Weges 
der  Untersuchung  wurde  er  zur  Schädelbasis  und  dort 
speziell  zu  dem  Keilbein  geführt.  Es  ist  eine  gewisse  ! 
Bewegung  des  Keilbeins  und  der  gelammten  Schädel- 
basis, welche  die  Form  des  Schädels,  speziell  auch 
die  des  Gesichtsscbftdels,  beherrscht.  Das  war  der 
neue  Gesichtspunkt,  der  von  Virchow  aufgestellt 
werden  ist.  Im  Augenblick  ist  dieses  Problem 
wieder  modern,  da  ja  die  Bestrebungen  der 
praktischen  Psychologie,  vor  allem  der  Anthro- 
pologie der  Irren  und  der  Verbrecher,  darauf 
hinzielen , den  vorausgesetzten  Zusammenhang 
zwischen  dem  Gesammtkörper  aber  namentlich 
zwischen  dem  Schädel  und  dem  Gehirn  als  Seelen- 
organ im  Einzelnen  näher  fesUustellen.  io  der 
langen  Zeit  hat  die  Frage  doch  fast  keine  Fort- 
schritte gemacht,  obwohl  bedeutende  Männer  sich 
mit  ihr  beschäftigt  haben , ich  erinnere  nur  an 


Lucae,  Welcker  u.  A.  In  der  letzten  Zeit  ist 
Herr  A.  von  Török  an  die  Frage  berangetreten, 
aber  tnan  war  nicht  einmal  im  Stande  durch  die 
neuen  Untersuchungen  die  von  Virchow  schon 
festgestellten  Thatsachen  wieder  zu  konstatiren. 

Lange  habe  ich  mich  gescheut,  dieses  Thema 
selbst  »n  Angriff  zu  nehmen,  weil  mir  die  Me- 
thoden noch  nicht  genügend  nusgebildot  erschienen, 
um  die  Untersuchungen  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
aufgreifen  zu  können.  Endlich  haben  wir  es  1882 
so  weit  gebracht,  eine  Verständigung  Über  die 
Messmethode  für  den  Schädel  zu  erreichen.  Es 
wurde  der  in  seiner  Tragweite  ausserordentlich 
wichtige  Beschluss  gefasst:  Für  alle  Abnahmen 
von  Maassen,  Winkeln  oder  Linien,  den 
Schädel  in  eine  bestimmte  Stellung  zu 
bringen,  so  dass  alle  Mnasse  sich  auf 
diese  Stellung  beziehen,  welche  wir  die 
deutsche  Horizontale  nennen.  Speziell  alle 
W i n kelmaasse,  und  darum  handelt  es  sich  mir 
im  vorliegenden  Falle  besonders,  so  I Iten  zu  dieser 
i deutschen  Horizontale  als  Neigungswinkel 
bestimmt,  werden.  Als  Beispiel  wurde  damals  der 
Profilwinkel  gewählt,  und  an  diesem  Beispiel  gezeigt, 
wie  ein  Schädelwinkel  als  Neigungswinkel  zur  Hori- 
zontale bestimmt  werden  könne.  Dieses  Ver- 
langen war  kein  ganz  neues.  An  dem  schönen 
Spen geloschen  Apparate  hatte  mau  das  beste 
Beispiel:  Spengel  hat  damit  die  Neigung  der 
Ebene  des  fnramen  magnum  zur  Horizontale  be- 
stimmt. Es  ist  nun  sehr  merkwürdig,  dass  offenbar 
nur  von  wenigen  aufgefasst  worden  ist,  was  mit 
dieser  Verständigung  bezüglich  der  Winkel- 
messung eigentlich  gemeint  war.  Ich  habe  mich 
auf  späteren  Kongressen,  in  Trier  1883  und  Nürn- 
berg 1887,  bemüht,  die  Situation  klar  zu  legen. 
Ich  hatte  zu  den  beiden  Versammlungen  meine 
Apparate  mit  gebracht,  welche  die  Aufstellung  des 
Schädels  in  der  deutschen  Horizontale  und  die  Ab- 
nahme der  Winkelmaassü  rasch,  leicht  und  sicher 
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gestatten,  und  habe  auch  praktisch  gezeigt,  wie 
die  Winkel  und  welche  Winkel  gemessen  werden 
sollen.  Ich  sagte  damals,  zur  Horizontale  müsse 
man  messen  den  Profil wi n kel  und  zwar  diesen 
in  seinen  beiden  Abschnitten  von  der  Nasenwurzel 
herunter  bis  zur  Basis  des  Nasenstacbeis  Mittel- 
gesichts -Winkel)  und  von  diesem  bis  zum  Alveolar- 
fortsatz (Alveolarwiukel),  uru  einerseits  die  eigent- 
liche Prograt  hie,  die  in  einem  Vor  schieben  des 
Oberkiefers  im  Ganzen  besteht,  andererseits  die  nur 
alveolare  Prograthie  des  Zahnfortsatzes  zu  be- 
stimmen. Ich  zeigte  noch  weiter,  dass  man  auch 
leicht  den  Winkel  der  Stirn  als  Neigungswinkel 
zur  Horizontale  zu  bestimmen  vermöge,  ebenso 
den  H interhauptswink  ei.  Auf  dem  Apparat 
drehte  ich  dann  den  Schädel  senkrecht  auf  die 
gewöhnliche  Stellung  und  zeigte,  dass  man  so 
auch  die  Winkel  au  der  Basis  messen  könne 
und  habe  die  wichtigsten  Winkel  in  dieser  Weise 
nach  der  Vorschrift  der  Frankfurter  Verständigung 
gemessen.  Aber  alles  das  war  nur  ein  Schlag 
in’s  Wasser,  mein  Versuch  einer  Klarstellung 
des  Frankfurter  Prinzips  hat  im  Wesentlichen  zu 
keinem  Resultate  geführt.  Vielleicht  erinnert  sich 
noch  einer  der  anwesenden  Herren,  wie  ich  gegen 
Herrn  Benedikt  dieselbe  Sache  vertreten  habe. 
Eine  grosse  Reihe  vot»  Herren  bat  die  Frank- 
furter Verständigung  unterschrieben , aber  in 
ihrem  Sinne  ist  so  gut  wie  nichts  seitdem  ge- 
macht worden.  Aus  den  beiden  in  letzter  Zeit 
erschienenen  Werken  Über  Schädelmessung  von 
E.  Schmidt  und  A.  v.  Török  kann  Jedermann 
sehen,  dass  die  Uebereinkunft  bei  ihnen  nicht 
durchgeschlagen  hat,  obwohl  beide  Herren  Unter- 
zeichner der  Frankfurter  Verständigung  sind.  — 

Ich  habe  in  einer  neuen  Beobachlungsreihe  ver- 
sucht, dem  Prinzip«  der  Verständigung  getreu, 
alle  einzelnen  Winkel  des  Schädels  als  Neigungs- 
winkel zur  deutschen  Horizontale  zu  bestimmen. 
Es  gibt  das  nicht  etwa,  wie  man  fürchten  konnte, 
eine  Differenz  mit  den  älteren  Untersuchungen 
Virchow's,  sondern  wir  werden  gerade  zu  Vir- 
chow's Methode  durch  die  neue  Schädelaufstellung 
zurückgeführt. 

Meine  Untersuchungen  sind  aber  doch  wesent- 
lich neu,  weil  derartige  Messungen  in  der 
deutschen  Horizontale  für  grossere  Serien  von 
Winkelbestimmungen  bisher  nicht  angewendet  wor- 
den sind , sie  lassen  sich  sonach  auch  nicht  so 
ohne  Weiteres  mit  älteren  Untersuchungen  in 
Parallele  setzen.  Wenn  wir  den  Meeschen-Schädel 
in  der  deutschen  Horizontale  so  aufstellen,  dass 
die  Basis  nach  oben  sieht,  so  rückt  das  Ge- 
sicht in  dieser  Lage  vollkommen  unter  die  Stirn 
herunter,  der  Durchmesser  des  Hirnsckädels  ist  ein 


grosserer,  als  der  Durchmesser  der  Schädelbasis. 
Dadurch  unterscheidet  sich  der  menschliche  Schädel 
auch  von  dem  menschenähnlichsten  Thierschädel, 
der  sein  schnautzenförmiges  Gesiebt  weit  Uber 
das  Schädeldach  hinaus  erstreckt.  Wir  können  einen 
Index  berechnen,  welcher  darin  besteht,  dass  wir 
beide  Linien,  die  Länge  des  Schädeldaches  und  die 
Länge  der  Schädelbasis  mit  einander  vergleichen,  wir 
kommen  dadurch  zu  einem  neuen  Ausdruck  dessen, 
was  wir  Prognathie  nennen,  cs  ist  das  eben  nichts 
anderes,  als  das  schnauUenfÖrmige  Hervortreten 
des  Gesichtes.  Je  mehr  die  Länge  der  Schädel- 
basis di«  des  Gehirnschädels  überragt,  desto  grösser 
ist  die  Prognathie;  wir  haben  darin  also  eine  Be- 
ziehung zwischen  Gehirneotivickelung  und  Ge- 
sichtsentwickelung. Man  kann  bei  dieser  Auf- 
stellung', weise  noch  manches  andere  sehen,  z.  B. 
dass  zwischen  Thier-  und  Menscbenscbädel  ein 
grosser  Unterschied  existirt  in  der  Entwickelung 
des  vorderen  Abschnittes  des  Schädels  vom  Al- 
reolarrand  bis  zur  Sphenobasilarfug»  und  des  hin- 
teren Abschnittes  von  derselben  Fuge  bis  zum  her- 
vorragendsten Punkte  des  Hinterhauptes.  Beim 
Menschen  sind  beide  Abschnitte  ungefähr  gleich. 
Bei  den  Tbieren  ist  der  hintere  Abschnitt  immer  be- 
trächtlich kleiner,  der  vordere  durch  das  sebnautzen- 
förmige  Vorspringen  des  Gesichtes  immer  grösser. 
Wenn  wir  daraus  wieder  einen  Index  berechnen, 
bekommen  wir  ein  zweites  neues  Maas'«  für  die 
Prognathie.  Wir  haben  damit  für  die  Prognathie, 
wenn  wir  den  Protilw'inkel  ebenfalls  bestim- 
men, drei  Verhältnisse,  die  wir  in  Parallele  setzen 
können , dabei  ergibt  sieb  nun . dass  alle  drei 
regelmässig  mit  einander  Schritt  halten.  Immer 
wenn  der  Gesichtswinkel  thierischer  wird  und  das 
Gesicht  nach  vorwärts  gebt,  wird  das  Verhältnis 
zwischen  Schädelbasis  und  Längend urebmesser  des 
Hirn. sch  ad  eis  ebenfalls  steigend  thierischer  und 
ebenso  das  Veibältuisa  des  Hinterhauptes  zum  Ge- 
sicbtsschädel.  Diese  Verhältnisse  bewegen  sich  also 
in  gleicher  Richtung,  wenn  das  eine  thierischer 
wird , dann  wird  es  auch  das  andere.  Mit  dem 
Kleinerwerden  des  Hirnschädels  (und  Gehirns)  wird 
also  auch  der  Gesichtsbau  thierischer. 

ln  der  Stellung  des  Menschenschädels  in  der  deut- 
schen Horizontale  mit  der  Basis  nach  oben  sehen  wir 
den  Oberkiefer  mit  seinem  s.  v.  v.  Hinterrand  sich 
in  der  Richtung  gegen  das  grosse  Hiuterhaupts- 
loch  nach  rückwärts  biegen.  Das  ist  die  typische 
menschliche  Stellung,  seltener  kommt  heim  Men- 
schen eine  vollkommen  senkrechte  Stellung  dieses 
Hinderrandes  vor.  Wenn  man  die  Thiere  ver- 
gleicht, so  ist  das  anders.  Bei  alten  ausgowach- 
, senen  anthropoiden  Affen  ist  der  Oberkiefer- 
Hinterraud  in  dieser  Aufstellung  des  Schädels 
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nach  vorwärts  geneigt.  Einen  ähnlich  grossen  Unter- 
schied finden  wir  zwischen  Mensch  und  Thier  in  der 
Stellung  der  sogenannten  pars  basilaris  des  Hinter- 
hauptbeines. Dieser  Knochen  liegt  mit  seiner 
Unterflliche  beim  erwachsenen  Affen  meist  voll- 
kommen parallel  zur  Horizontale,  während  beim 
Menschen  die  pars  basilaris  eine  starke  Neig- 
ung, etwa  45°,  zur  Horizontale  zeigt.  Einen 
auffallenden  Unterschied  ergibt  auch  die  ver- 
schiedene Stellung  des  Hinterhauptslocbe«.  Heim 
Affen  wendet  sich  seine  Ebene  nach  aufwärts  und 
hinten,  während  beim  Menschen  sich  diese  Ebene 
nach  unten  neigt.  Alle  diese  Verhältnisse  sind  mit 
den  beschriebenen  Instrumenten  so  leicht  zu  messen, 
dass  Jeder  sie  mir  nnchstudiren  kann. 

Denken  wir  uns  den  Schädel  elastisch  und  in 
der  Sphenobasilarfuge  um  eine  horizontale  Axe  be- 
weglich, so  können  wir  uns  den  Memchen&cbädel 
dadurch  in  einen  Thierschädel,  ähnlich  wie  den  des 
Gorilla,  umgewandelt  denken,  dass  wir  die  Schädel- 
basis ausrecken  und  gerade  strecken,  dadurch  biegt 
sieb  das  Gesicht  nach  vorwärts,  die  pars  basilaris 
wird  fiacb,  der  Hinterrand  des  Oberkiefers  biegt 
*ich  von  ihr  ab  nach  vorwärts  und  ohne  dass 
eine  Stellungsveränderung  der  pars  basi- 
laris zum  Foramen  magnum  cintreten 
müsste,  rückt  das  letztere  nach  hinten  und 
in  der  Hinteransicht  des  Schädels  in  die  Höhe. 
Umgekehrt  könnte  durch  einen  Druck  von  vorn 
und  hinten  her  einem  ebenso  beweglich  ge- 
dachten Anthropoiden -Schädel  die  menschliche 
Form  ertheilt  werden  : das  Gesiebt  würde  herab- 
gedrückt,  der  Hinterrand  des  Oberkiefers  wendete 
sich  nach  hinten,  die  pars  basilaris  würde  im 
Winkel  gegen  die  Horizontale  geknickt  und  das 
Hinterhaupts locli  rückte  dann  wieder  von  selbst 
mit  in  die  menschliche  Stellung.  Aber  die>e  Ver- 
änderungen sind,  wie  die  einfachste  Ueberlegung 
lehrt,  nur  möglich  bei  gleichzeitiger  Veränder- 
ung der  Grösse  des  Gehirnscbädels.  Drücken  wir 
den  Mecschenschädel  in  der  angegebenen  Weise 
in  die  Atfenform,  so  bewegt  sich  gleichzeitig  das 
Stirnbein  nach  hinten,  die  Ilinterhauptsschuppe 
nach  vorne,  beide  nähern  sich  d.  h.  der  Sagittal- 
bogen  des  Hirnscbädels  wird  kleiner,  umgekehrt 
wird  der  letztere  grösser,  wenn  durch  Herabbiegen 
des  Gesichts  und  der  Hinterbaupisscbuppe  beide 
weiter  von  einander  entfernt  werden,  wie  wir  das 
für  die  Umwandlung  des  Affen-  in  den  Menschen- 
schädel voraussetzten.  Wir  können  also  den 
Affenschädel  nicht  anders  in  den  mensch- 
lichen umwandeln,  als  durch  eine  gleich- 
zeitige bedeutende  Vergrösserung  des 
Hirn schädels  e.  v.  v.  Durch  diese  und  die 
vorausgehenden  Untersuchungen  werden  wir  so- 


nach darauf  hingeführt,  dass  ein  organischer  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Gehirn  und  dem  go- 
sammten  Schädelbau  exislirt.  Wir  können  nach- 
weisen,  dass  alle  Verhältnisse,  welche  ich  ge- 
nannt habe,  also  das  Verhältnis  des  Durchmessers 
der  Scbädelkapsel  zur  Basis,  dann  das  Verhält- 
nis« der  beiden  Abschnitte  der  Schädelbasis  und 
des  Gesichtswinkels  oder  ProHlivinkela , mit  der 
Veränderung  der  Winkel  an  der  Basis  Hand  in 
Hand  gehen.  Wir  können  nachweisen,  dass,  wenn 
der  Winkel  an  dem  Hinterrande  des  Oberkiefers 
ein  mehr  offener,  ein  stumpfer  ist,  dann  auch  alle 
| anderen  Theile  viel  tbierübnlicher  sind.  Wir  können 
nachweisen,  dass,  wenn  die  pars  basilaris  nicht  fiacb 
liegt,  wie  beim  Affen,  sondern  wenn  bei  ihr  eine  ge- 
neigte Stellung  in  gewissem  Grade  wie  beim  Menschen 
vorhanden  ist,  dass  dann  alle  andern  Verhältnisse 
menschlicher  werden  und  auch  wenn  die  Lage  des 
Hinterhauptloches  sich  der  menschlichen  nähert, 
dann  der  ganze  Schädel  menscheuähnlicher  wird. 
Dieser  Zusammenhang  der  Winkel  ist  zum  ersten  Male 
von  mir  vollkommen  schlagend  an  Vergleichen  von 
Menschen-  und  Affenschädeln  nachgewiesen.  Das 
Material,  das  ich  gebraucht  habe,  waren  anthro- 
poide Schädel  und  zwar  von  jungen  und  alten 
Thioren,  die  ich  vergleichen  konnte  mit  den  mensch- 
lichen Schädeln.  Da  kommt  man  nun  sofoit  auf 
weitere  Fragen.  Mau  sieht  nämlich,  dass,  je  jünger 
der  Schädel  ist,  je  jünger  das  Thier  war,  dem 
derselbe  angebörte,  alle  die  genannten  Verhältnisse 
zugleich  menschlicher  sind.  Das  Gesiebt  ist  kleiner, 
die  Vorstreckung  der  Schnauze  geringer,  die  Stel- 
j lung  der  pars  basilaris  menschlicher,  die  Ebene 
! des  Loches  nach  vorwärts  gerückt,  man  sieht  auch 
den  Profilwinkel  in  derselben  Richtung  sich  ver- 
ändern. Je  jünger  die  Schädel  der  Anthropoiden 
, sind,  desto  menschenähnlicher  werden  die  Formen 
in  allen  den  genannten  Beziehungen,  desto  relativ 
mächtiger  ist  aber  auch  bei  ihnen  das  Gehirn  ent- 
wickelt. Das  ist  der  Punkt,  auf  den  ich  kommen 
möchte:  Alle  diese  relativ  menschlichen  Verhält- 
nisse der  Schädel  bi  Id  ung  hängen  davon  ab,  dass 
das  Gehirn  eine  relativ  bedeutende  Grössenent- 
faltung besitzt  im  Verhältnis«  zu  dem  übrigen 
Schädel.  Je  relativ  grösser  das  Gehirn  ist,  desto 
relativ  menschlicher  werden  die  Formen.  Wir  sehen, 
dass  bei  allen  Thieren  mit  abnehmendem  Alter, 
also  je  jünger  die  Tbiere  sind,  das  Gehirn  grösser 
wird  und  ebenso,  dass  dann  alle  die  hier  in  Be- 
tracht gezogenen  Verhältnisse  menschlicher  sind. 
Bei  den  ungeborenen  Thieren,  nicht  blos  bei 
den  Anthropoiden,  sondern  auch  beim  Hund, 
Schwein  und  Kind  u.  a.  finden  sich  in  gewissen 
Entwickelungsstadien  Schädelformen,  die  in  diesen 
Beziehungen  in  hohem  Grade  menschenähnlich 
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erscheinen;  von  gewissen  Stufen  der  embryonalen 
Entwickelung  kann  man  sagen , dass  in  ihnen 
diese  menschliche  Form  des  Schädels  von  den 
Thieren  beinahe  erreicht  ist.  Von  da  aus  ent- 
wickelt sich  bei  den  Thieren  der  Gesichtsschädel 
stärker,  während  die  Entwickelung  des  Hirn- 
schädels und  des  Gehirns  zurück  bleibt,  da- 
mit treten  dann  andere,  nicht  mehr  menschliche 
Formen  auf.  Wir  sehen  also  — und  das  ist  es, 
was  ich  als  den  Kernpunkt  meiner  Betrachtungen 
bezeichnen  möchte  — dass  bei  der  embryonalen 
Entwickelung  des  Affen  (aber  auch  der  anderen 
Säugethiere)  der  Schädel  aus  der  menschlichen 
Form  in  die  thierische  übergeht.  Wir  können 
uns  denken,  dass  dabei  wirklich  ganz  in  dem  vor- 
hin dargelegten  Sinne  gleichsam  ein  Druck  oder 
ein  Zug  auf  die  Schädelbasis  ausgeübt  wird.  Wird 
das  Gehirn  und  damit  der  Uirnscbädel  kleiner  und 
kleiner,  so  wirkt  das  gleichsam  als  Zug,  die 
Schädelbasis  wird  flach  gelegt,  die  Schnauze 
springt  thierisch  hervor,  das  llinterhauptsloch 
rückt  nach  hinten.  Umgekehrt  wirkt  die  Grössen- 
zunahme des  Gehirns.  Die  Unterschiede  zwischen 
mehr  oder  weniger  thierischen  Formen  eines 
Schädels  glaube  ich  also  von  einer  mehr  oder 
weniger  bedeutenden  Entwicklung  des  Gehirns  ab- 
leiten  zu  dürfen.  Meine  Untersuchungen  sind  heute 
für  den  Menschen  noch  nicht  abgeschlossen.  Da- 
gegen habe  ich  diese  Fragen  auch  auf  andere 
Thiersehudel  ausgedehnt,  namentlich  auf  Hunde. 
Der  Mensch  züchtet  bei  dem  Hund  direkt  eine 
höhere  Ausbildung  des  Gehirns  und  seiner  Thtttig- 
keit.  Wir  wollen  am  Hunde  einen  gescheuten 
Freund  und  Genossen  haben.  Besonders  intelligent 
sind  die  Spitzhunde;  vergleichen  wir  die  Schädel 
dieser  Rasse  — alle  diese  Untersuchungen  können 
wir  selbstverständlich  nur  innerhalb  der  Grenzen  der 
selben  Art  und  Spezies  ausftihren  — so  sehen  wir, 
dass  der  Schädel  bei  den  Spitzen  feiner  Rasse  bis  ins 
Alter  auf  einer  rel.  kindlichen  resp.  embryonalen 
Stufe  stehen  bleibt,  in  so  ferne  als  die  Sebädelnäthe 
inehr  oder  weniger  offen  bleiben  und  dass  über- 
haupt die  Schädel- Verhältnisse  an  die  von  Unge- 
borenen erinnern.  Der  Gehirnschädel  ist  mächtig 
entwickelt,  der  Gesichtsschädel  so  klein,  dass  beim 
Vergleich  der  Volumina  der  beiden  Scbädelab- 
sebnitte  die  feinen  Spitze  den  Menschen  über- 
ragen, gewiss  gibt  es  kein  Thier,  welches 
dem  Menschen  in  dieser  Beziehung  ähnlicher  ist. 
Das  Offenbleiben  der  Nähte  macht  es  möglich, 
dass  das  Gehirn  sich  auch  noch  im  späteren 
Leben  entwickeln  kann.  Die  Schädel,  so  ver- 
schieden sie  immerhin  von  den  menschlichen  sind, 
zeigen  doch  in  den  Beziehungen  zwischen  den 
einzelnen  Theilen  und  Wiukeln  die  vorhin  auf- 


gestellten Menschenähnlichkeiten , die  von  der 
gesteigerten  Gehirnentwickelung  abhängen.  Mit 
dem  grösseren  Gehirn  respektive  der  grösseren 
Kapazität  der  Schädelkapsel  wird  der  Gesichts- 
winkel menschlicher,  dasselbe  gilt  auch  für  die 
Lage  des  Hinterhauptloches  und  für  die  der  pars 
basilaris. 

Es  ist  danach  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn 
ich  als  vorläufiges  Resultat  meiner  Untersuchungen 
hinstelle,  dass  im  Vergleich  zwischen  Mensch  und 
Thier  innerhalb  der  von  der  Species  gezogenen 
Formgrenzen  das  eigentlich  Wesentliche  für  die 
ganze  Scliädelbildung  einschliesslich  die 
Gesicbtsbildung  die  Entfaltung  des  Ge- 
hirns ist.  Je  relativ  grösser  das  Gehirn  wird, 
desto  relativ  ( menschlicher  ist  die  Scbädelform. 

Herr  Dr.  Litauer; 

Ich  wollte  mir  hierzu  einige  Bemerkungen  er- 
lauben. Herr  Prof,  ltanke  hatte  die  Bedeutung 
der  deutschen  Horizontale  liervorgehoben  als  der- 
enigen  Stellung  des  Schädels,  bei  welcher  man 
am  besten  die  Eigentümlichkeiten,  welche  ein 
Schüdelindividuum  oder  eine  bestimmte  Rasse  dar- 
bietet, ebarakterisiren  könne.  Herr  Prof.  v.  Török 
hat  in  der  That  sich  ebenfalls  eingehend  mit  diesen 
Untersuchungen  beschäftigt,  aber  es  erschien  ihm 
die  Bestimmung  nach  der  deutschen  Horizontale 
nicht  genügend,  um  alle  Eigenthümlichkeiten  der 
verschiedenen  Individuen  und  Rassen  in  einen  geo- 
metrischen Ausdruck  zu  bringen,  und  ich  muss 
sagen,  das  ist  auch  meine  Anschauung.  Wenn  wir 
bedenken,  wie  lange  die  Krnuiologie  thätig  ist  und 
was  für  eine  Masse  von  Material  sich  augehäuft 
hat,  das  in  letzter  Zeit  nach  der  deutschen  Hori- 
zontale gesichtet  ist,  und  wenn  man  erwägt,  wie 
wenig  Resultate  den  Anstrengungen  entsprechen, 
welche  die  Kraniologie  gemacht  bat,  so  hat  man 
sich  nicht  zu  wundern,  man  muss  es  vielmehr  hoch 
anerkennen,  dass  die  Forscher  von  Neuem  andere 
Methoden  und  Winkel Messungen  daraufhin  unter- 
suchen, ob  diese  nicht  einen  charakteristischeren 
und  treffenderen  Ausdruck  für  die  Individualität 
geben.  Ich  halte  es  für  die  Aufgabe  der  Kranio- 
logie, zu  versuchen,  ob  diese  Frage  zu  lösen  ist 
und  wir  sind  eben  auf  dem  Versuchswege.  Ich 
halte  es  für  unsere  Aufgabe,  eine  Methode  zu  fin- 
den, nach  welcher  man  jeden  Schädel  durch  geo- 
metrische Formeln,  durch  bestimmte  Angabe  von 
Winkeln  innerhalb  einer  grösseren  Gruppe  charak- 
terisiren kann.  So  weit  sind  wir  aber  noch  lange 
nicht  und  deshalb  sind  solche  Versuche  hoch  an- 
zuerkennen. Die  Bestimmung  einer  Horizontale 
ersetzt  niemals  die  Winkelmessungen ; die  Hori- 
zontale sagt  niemals  aus,  wie  sich  die  verschiedenen 
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Ebenen  aru  Schädel  zu  ihr  verhalten  und  auf  dieses 
Verhalten  kommt  es  gerade  an.  Nun  ergibt  ein 
Schädel  bei  der  einen,  ein  anderer  Schädel  bei  einer 
anderen  Horizontale  einen  charakteristischen  Aus- 
druck; daher  darf  man  sich  durchaus  nicht  auf 
eine  Horizontale  beschränken  und  daher  sind  alle 
diese  Versuche,  welche  andere  Ebenen  fixiren  wol- 
len, nicht  minderwertiger,  als  die  Messungen  nach 
der  deutschen  Horizontale. 

Herr  v.  Török,  welcher  bedauert,  dass  er  nicht 
hat  herkommen  können,  hat  besonderes  Gewicht 
durauf  gelegt,  — und  es  wird  dies  jeder  zugeben 
— dass  fast  alle  oder  doch  sehr  viele  Schädel 
asymmetrisch  sind.  Es  ist  also  schwer,  eine  Ebene 
aufzustellen,  die  für  beide  Hälften  genau  ist.  Bei 
solchen  Untersuchungen  wird  man  allerdings  nie 
die  Genauigkeit  beanspruchen  können,  wie  bei  geo- 
metrischen Figuren.  Aber  wenn  man  messen  will, 
muss  man  die  Verhältnisse  adaptiren  an  geomet- 
rische Zeichnungen , soweit  das  eben  möglich  ist. 

Ich  wollte  mir  ferner  erlauben,  Folgendes  nn- 
zuführen.  Ich  beabsichtige  hier  nicht,  Herrn  Ranke 
in  Betreff  der  Priorität  des  Gedankens  entgegen- 
zutreten,  da*s  die  Anthropoiden  in  der  Kindheit 
dem  Menschen  am  nächsten  stehen  und  je  mehr 
sie  sich  entwickeln,  sich  desto  weiter  von  der 
Menschenreibe  entfernen.  (Prof.  Ranke:  Dafür  be- 
anspruche ich  keine  Priorität.,  das  ist  ein  alter  Ge- 
danke.) Ich  habe  schon  in  meinen  Untersuchungen 
über  die  sagittale  Krümmung  des  Schädels  im  Jahre 
1885  dieses  Entwickelungsgesetz  durch  exakte  Me- 
thoden geometrisch  nusgedrückt  und  dabei  gefunden, 
dass  wenn  die  Anthropoiden  zuerst  dem  Menschen 
nahe  stehen  und  sich  mit  dem  W&chsthnm  immer 
mehr  von  ihm  entfernen,  dies  unter  anderm  durch 
die  Bildungsverhältnisse  am  Schädelgrunde  erklärt 
wird,  indem  beim  Menschen  das  Gros^hirn  immer 
mehr  sich  entwickelt,  während  es  bei  den  Anthro- 
poiden immer  mehr  zurückbleibt.  Für  dieses  Ver- 
hältnis habe  ich  einen  ganz  bestimmten  geome- 
trischen Ausdruck  angegeben,  den  Sector  für  das 
Grosshirn,  welchen  Herr  v.  Török  noch  weiter 
ausgeführt  hat.  Diese  Thatsacbe  wollte  ich  nur 
hervorheben. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Hanke: 

Ich  möchte  wiederholen:  man  hat  bisher  nicht 
versucht,  alle  Schädel winkel,  wie  es  die  Frank- 
furter Verständigung  vorschreibt,  als  Neigungs- 
winkel zur  Horizontale  zu  bestimmen.  Ich  habe 
nun  diesen  Versuch  gemacht  und  gefunden,  dass 
man  bei  Benützung  der  Horizontale  für  die  Winkel- 
messung  über  eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  hin- 
wegkommt, die  sonst  ganz  unüberst eiglich  erscheinen. 
Ich  will  ein  vorhin  schon  angedeutetes  Beispiel  aus- 


führen. Wenn  man,  wie  bisher,  die  Neigungswinkel 
der  pars  basilaris  zur  Ebene  des  H int  erbau  ptloches 
bestimmt  hat  und  man  findet,  der  Winkel  ist  heim 
Menschen  und  Affen  gleich,  so  müsste  man  doch 
sagen,  da  ist  kein  Unterschied,  obwohl  doch  Jeder, 
der  seheu  kann,  sieht,  wie  sehr  sich  die  Differenz 
j der  Affen-  und  Menschenschädel  gerade  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Stellung  der  pars  basilaris  und 
des  Hinterbauptloches  ausspricht.  Wenn  man  aber 
den  Winkel  in  seine  beiden  Komponenten  imf- 
löst,  indem  man  einerseits  die  Lage  der  pars  ba- 
silaris und  andererseits  die  Lage  der  Ebene  des 
Hinterhauptloches  zur  Horizontale  bestimmt,  dann 
kommen  die  entscheidenden  Differenzen  eines  Ver- 
hältnisses, das  beim  Alfen  und  Menschen  nach  der 
früheren  Messmethode  oft  identisch  schien,  zur  Gel- 
tung. Danu  möchte  ich  nebenbei  noch  eine  Bemer- 
kung machen:  Man  darf  Herrn  Virchow  nicht  als 
Beispiel  für  Messungen  nur  anatomischer  Winkel 
citiren,  Herr  Virchow  bat  schon  vor  34  Jahren 
seine  Winkelmessungen  auf  eine  Horizontale 
bezogen.  Ich  habe  gefunden , dass  bei  sehr 
vielen  Schädeln  die  Gaumenplatte  entweder  genau 
in  der  Richtung  der  deutschen  Horizontale  steht 
oder  von  dieser  nur  sehr  wenig  differirt.  Bei 
seinen  Untersuchungen  über  den  Schädelgrund  hat 
aber  Virchow  die  Schädel  nach  der  Richtung 
der  Gaumenplatte  als  der  Horizontale  orientirt,  er 
hat  sonach  schon  damals  bei  den  ersten  Unter- 
suchungen die  Schädel  im  Wesentlichen  in  der 
deutschen  Horizontale  untersucht.  Wenn  man  also 
behauptet  hat,  Virchow  habe  die  Winkel  bestimmt 
lediglich  zwischen  anatomischen  Punkten,  so  ist  dAS 
nicht  richtig,  im  Gegentheil  Herr  Virchow  hat  mit 
der  Aufstellung  der  Schädel  seit  damals  bis  beute 
so  gut  wie  gar  nicht  gewechselt,  er  hat,  wenn 
der  Ausdruck  gestattet  ist,  im  richtigen  Gefühl 
des  Anatomen  ohne  Weiteres  gesehen,  dass  der 
Schädel  io  der  deutschen  oder  sagen  wir  besser 
Vircho w’schen  Horizontale  aufzustellen  ist.  Es 
ist  das  gewiss  eine  merkwürdige  Thatsache : 
Vor  34  Jahren  schon  wurden  die  Messungen  von 
Herrn  Virchow  gemacht  in  Beziehung  auf  eine 
Horizontale,  welche  mit  der  deutschen  Horizontale, 
die  wir  im  Jahre  1882  festgestellt  haben,  im 
Wesentlichen  identisch  ist. 

Herr  Szombathy  (für  die  Publikation  be- 
deutend erweitert  und  umgearbeitet.  D.  Red.): 
Redner  bittet,  ihn  Dicht  wegen  seines  bisherigen 
Fernbleibens  von  craniometrischen  Discussionen  für 
einen  Neuling  auf  diesem  Gebiete  zu  halten.  Er 
habe  sich  auf  demselben  von  Amts  wegen  reichlich 
betbätigen  müssen  und  beispielsweise  bereits  im 
Jahre  1879  nach  genauen  Voruntersuchungen  die 
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später  auch  von  Prof.  Welcher  empfohlene  Me- 
thode, den  SchÄdel  mit  Erbsen  zu  cubiciren  und 
die  von  Prof.  E.  Schmidt  aufgenommeno  Methode, 
die  Schädelmaase  auf  die  Capacität  zu  reduciren, 
in  Fachkreisen  empfohlen1).  Er  sei  aber  bald  zu 
der  Ansicht  gelangt,  dass  die  Cranioraetrie  an  einem 
Zuviel  von  neu  auftauchenden  Methoden  und  den 
Auseinandersetzungen  über  dieselben,  sowie  an 
einem  gleichzeitigen  Mangel  allgemein  befriedigen- 
der Resultate  kranke.  Diese  unzweckmässige  Ver- 
wendung der  unserer  Wissenschaft  gewidmeten 
Arbeit  bat  ihr  ja  auch  den  häutigen  Vorwurf  der 
Unfruchtbarkeit  eingetragen  und  man  kann  diesen 
Vorwurf  nicht  mit  aufrichtigem  Muthe  zurück- 
weisen, wenn  man  sieht,  welche  Mühe  z.  R.  die 
Herren  Professoren  Benedikt  und  v.  Török  auf 
die  Construction  neuer  „exacter“  Instrumente  und 
Methoden  verwenden  und  wie  wenig  sie  von  ihren 
Resultaten  zu  berichten  wissen. 

„Ich  würde  auch  heute  nicht  wagen,  die  Masse 
der  geehrten  Versammlung  mit  den  nachfolgenden 
Bemerkungen  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  Dicht 
bereits  die  Herren  Vorredner  das  Beispiel  gegeben 
hätten. 

Dio  wissenschaftlichen  Resultate  des  Herrn 
Professor  Ranke  stehen,  wie  wir  sehen,  ausser 
aller  Anfechtung;  es  handelt  sich  nur  um  metho- 
dische Details.  Professor  Han  k e hat  missbilligend 
darauf  hingewiesen,  dass  einige  Craniologen,  welche 
Mitunterzeichner  der  Frankfurter  Verständigung 
sind , sich  bei  ihren  Untersuchungen  nicht  der 
„deutschen  Horizontalen“  bedienen.  Zu  diesen 
muss  ich  mich  in  gewissem  Müsse  auch  zählen. 

Ich  habe  diese  Angelegenheit  immer  in  dem 
Sinne  betrachtet,  es  handle  sich  um  nichts 
anderes  als  utn  eine  Verständigung  Über  die  für 
eine  Uebersicbt  nötigsten  M nasse  und  (bezüglich 
der  Horizontalen)  um  ein  bequemes,  empirisches 
Hilfsmittel  zur  gleichmäßigen  Orientirung  der 
Schädel  bei  der  Anfertigung  von  Abbildungen. 
So  weit  folge  ich  der  Frankfurter  Verständigung. 

Will  man  aber  in  ein  genaues  Studium  des 
Schädels  eingeben,  so  muss  man  zunächst  bedenken, 
dass  die  „ deutsche  Horizontale“  an  und  für  sich 
nicht  genau  genommen  werden  kunn.  Der  rück- 
wärtige Endpunkt  derselben,  der  Ohrpunkt,  welcher 
in  der  Mitte  zwischen  den  von  Schmidt  nnd 
v.  .1  bering  empfohlenen  Punkten  gewählt  wurde, 
ist  eine  je  nach  der  Entwicklung  des  Tyrnpanieura 
verschieden  ausgestaltete  Stell©  des  Schädels,  ge- 
wisser massen  ein  Compromisa  zwischen  dem  Neu- 
ral- und  des  Visceral-Skelete.  Der  vordere  Ent- 

I } Mittheil,  der  Anthrop.  Geseich,  Wien,  Bd.  X, 
p.  87-89. 
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punkt  gehurt  dem  Visceral-Skelete  allein  an.  Hier- 
aus erhellt  bereits,  dass  die  Frankfurter  Horizon- 
tale keine  vollkommen  geeignete  Basis  für  „mathe- 
matisch exacte  Studien  Uber  die  Entwicklung  des 
Schädels“  u.  dgl.  abgeben  kann. 

Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Horizontale  in 
Frankfurt  durch  einen  Wortlaut  festgestellt  wor- 
den ist,  nach  welchem  gar  nicht  eine  Ebene  be- 
dingt ist.  Denn  zwei  Linien,  welche  nicht  parallel 
sind  und  für  welche  nicht  ein  gemeinsamer  Schnitt- 
punkt festgesetzt  ist,  brauchen  nicht  in  einer  Ebene 
zu  liegen;  sie  können  sich  auch  blos  kreuzen,  ohne 
sich  zu  berühren.  Die  Frankfurter  Horizontal- 
ebene  wird  bestimmt  „durch  zwei  Gerade,  welche 
beiderseits  den  tiefsten  Punkt  des  unteren  Augen- 
bühlenrandes  mit  dem  senkrecht  über  der  Mitte 
der  Ohröffnung  liegenden  Punkt  des  oberen  Randes 
des  knöchernen  Gehürganges  verbinden“.  Da  nun 
meist  weder  die  beiden  Ohröffnungen  noch  die 
beiden  Augenhöhlen  vollkommen  symmetrisch  und 
in  absolut  gleicher  Hube  am  Schädel  angebracht 
sind,  so  ereignet  es  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle, 
dass  die  zwei  Linien,  welche  die  Horizontalebene 
bestimmen  sollen,  sich  blos  kreuzen.  Kaum  l5°/o 
der  von  mir  darauf  hin  untersuchten  mehr  als 
100  Schädel  fand  ich  in  so  hohem  Grade  symme- 
trisch, dass  man  ein  Zusammentreffen  jener  beiden 
Linien  im  Lufträume  vor  dem  Gesiebte  annehmen 
konnte.  Ranke  hat  bei  der  Einführung  seines  Cranio* 
«taten  die  vorherige  Horizontalstellung  der  Ohraxe 
(auf  welche  auch  Benedikt  früher  seine  Schädel- 
stellung  gründete)  als  Hilfsmittel  zur  Aufstellung 
des  Schädels  empfohlen.  Dieser  Behelf  ist  im 
Sinn©  der  Frankfurter  Verständigung  zutreffend, 
sobald  sich  die  beiderseitigen  llorizontallinien  wirk- 
lich schneiden,  sonst  nicht;  keinesfalls  aber  kann 
der  Ohraxe  die  von  Benedikt  erhobene  Bedeutung 
zuerkannt  werden.  Nicht  selten  steht  ein  nach 
der  Ohraxe  orientirter  Schädel  sehr  auffallend 
schief. 

Mit  der  Erwähnung  dieser  unläugbaren  Uebel- 
stände  soll  aber  beileibe  kein  Versuch  zur  Be- 
seitigung unserer  Horizontalen  verknüpft  werden, 
denn  diese  Uebelstände  haften  der  vereinbarten 
Methode  nur  insoferne  an,  als  diese  nicht  genügend 
Rücksicht  genommen  bat  auf  die  Eigentümlich- 
keiten des  zu  untersuchenden  Objectes,  des  Schädels, 
welcher  sich  seiner  ganzen  Entstehung  nach  für 
ein  ausschliesslich  streng  geometrisches  Studium 
nicht  eignet.  Jeder  Craniotoge  mag  Anhänger  der 
deutschen  Horizontalen  bleiben,  solange  man  von 
ihr  nicht  mehr  verlangt,  als  sie  zu  leisten  vermag. 

Es  mag  mir  gestattet  sein,  in  der  hieher  ge- 
hörigen, fast  bis  zum  Ueberdruss  discutirten  Pnn- 
cipieufrage  meine  Meinung  zu  äussern.  leb  brauche 
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wohl  nicht  zu  betonen,  dass  die  Horizontale  keine 
für  den  Aufbau  und  das  Wachst, hum  des  Schädels 
maassgebliche  Richtung  bezeichnet.  Das  ist  von 
verschiedenen  grossen  Anatomen  genügend  oft  dar- 
gelegt worden.  Es  gibt  also  gar  keinen  faebwissen- 
schaftlicben  CS  rund,  um  (nach  von  Uölders  und 
Jherings  eifrigem  Vorgänge)  die  Schädeimnasse 
in  Beziehung  auf  die  Horizontale  zu  nehmen.  Jene 
Craniologen,  welche  die  Sdiädelmaasse  nach  ihrer 
wirklichen  Ausdehnung  manssen,  sind  einmal  so- 
zusagen als  unverständig  verhöhnt  worden.  Es 
wurden  Beispiele  aus  dem  Baugewerbe  u.  dgl.  an- 
geführt, um  darzuthuu,  dass  alle  Dimensionen  auf 
Erden  in  Beziehung  auf  die  Horizontalubene  und 
auf  das  Orlbogonalensystem  gemessen  werden 
müssen;  aber  diese  Beispiele  waren  sehr  unzu- 
treffend, da  sie  sich  auf  Objecte  bezogen,  welche 
unter  Zugrundelegung  der  Horizontalen  construirt 
sind,  was  beim  Schädel  nun  einmal  nicht  der  Fall 
ist.  Jene  Gelehrten  welche  damals  die  „Principien 
der  Geometrieu  im  Schilde  führten , hätten  jene 
Naturforscher  fragen  sollen,  welchen  die  Mathe- 
matik, die  wirkliche  Mathematik  näher  am  Herzen 
liegt,  als  den  Craniologen,  da  ihre  Studienobjecte 
erkennbar  nach  mathematischen  Gesetzen  aufgebaut 
sind , nämlich  die  Krystallograpben.  Da  hätte 
man  erfuhren,  dass  bei  solchen  Kry  stallen,  welche 
nicht  nach  einem  orthogonalen  Axensysteme  auf- 
gebaut sind  (beim  hexagonalen , monoklinen  und 
triklinen  System),  die  Axenlängen  immer  in  jener 
Richtung  gemessen  respective  berechnet  werden, 
in  welcher  sie  liegen.  Man  6ngt  beispielsweise: 
Beim  Kalifeldspath  verhält  sich  die  Hauptaxe  zu 
der  mit  ihr  einen  Winkel  von  (iS0 bl1  einscbliessen- 
den  Nebenaxo  wie  1:  1*186;  beim  Calcit  verhält 
sich  die  Hauptaxe  zu  jeder  der  drei  unter  Winkeln 
von  60°  sieb  schneidenden  Nebcnaxen  wie  l : 1*1706, 
u.  s.  w.  Meines  Wissens  ist  es  noch  keinem  Minera- 
logen eingefallen,  diese  Nebenaxen  auf  das  ortho- 
gonale System  zu  beziehen ; wenigstens  ist  ein 
solcher  Versuch  nie  durchgedruDgen.  Diesem 
maassgebenden  Beispiele  lässt  sieb  eine  grosse  Be- 
gleitung von  einfacheren  beigesellen,  «wenn  es  gegen 
meine  Erwartung  nothig  sein  sollte. 

Der  Krystallograph  misst  also  die  Krystallaxen 
so  wie  sie  liegen.  Der  Craniologe  möge  die  un- 
abhängigen Schädeldimensionen  ebenfalls  so  messen, 
wie  sie  liegen. 

Dass  man  die  durch  die  Medianebeno  halbirten, 
also  sich  auf  sie  beziehenden  „Dreitcnmaosse",  wie 
die  , grösste“  die  Uhr-,  Joch-,  Stirn-,  Nasen-  und 
Gaumen-Breite  mit  Umgehung  etwaiger  Unregel- 
mässigkeiten in  beiderseits  senkrechtem  Abstande 
von  der  Medianebene  messen  muss,  ist  wieder  eben 
so  selbstverständlich,  wie  die  analoge  Behandlung 
Corr-*IUatt  d.  deutacb.  A.  C*. 


der  Krystallaxen  gegenüber  verschieden  gross  aus- 
gebildeten, aber  gleichwertigen  Krystallflächen. 
Die  Breite  der  Orbita  gehört  nicht  zu  dieser  Cate- 
gorie  von  Breitenraaassen,  sondern  zu  den  unab- 
hängigen M aussen. 

Die  Forderung,  sämmtliche  Scb&delmaasse  nach 
dem  orthogonalen  Systeme  zu  nehmen , ist  also 
nicht  zwingend.  Nun  Hesse  sich  mit  diesem  Systeme 
noch  pactiren,  wenn  sich  herausstellen  würde,  dass 
es  eine  Erleichterung  oder  eine  grössere  Genauig- 
keit mit  sich  bringt.  Aber  auch  dies  ist  nicht 
i der  Fall.  Wer  sieb  nur  einmal  die  Mühe  ge- 
nommen hat,  die  Maasse  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung zuerst  mit  einfachen  Instrumenten  io 
ihrer  tatsächlichen  Lage  und  dann  mit  einem 
ausreichenden  Instrumentarium  nach  dem  ortho- 
gonalen System  zu  messen,  wird  gefunden  haben, 
dass  in  letzterem  eine  erhebliche  Erschwerung  des 
Messgeschäftes  liegt.  Endlich  muss  gesagt  werden, 
dass  in  ihm  auch  keine  wesentliche  Verbesserung 
des  Messverfahrens  liegt,  da  die  in  Beziehung  zur 
Horizontalebene  genommenen  Maasse  nicht  genauer 
sind  als  die  directen,  manchmal  sogar  ungenauer. 
Wenn  man  x.  B.  die  Grösste  Länge  des  Schädels 
oder  die  Länge  der  Schädelbasis  parallel  mit  der 
Horizontalen  gemessen  hat,  so  besitzt  man  eine 
Ziffer,  welche  uns  über  die  wirkliche  Länge  der 
fraglichen  Strecke  in  Unkenntnis*  lässt,  so  lauge 
wir  nicht  deren  Neigung  kennen.  Ein  zweiter 
Schädel  mit  viel  längerer  Basis  kann,  wenn  diese 
stärker  geneigt  ist,  dieselbe  Ziffer  geben,  wie  der 
vorige.  Zwei  gleichlango  Schädel,  deren  Liingsaxe 
blos  verschieden  geneigt  aufgestellt  ist,  indem  ihr 
hinterer  Endpunkt  bei  dem  einen  etwas  tiefer  liegt 
als  bei  dem  anderen , werden  eine  verschiedene 
„gerade  Länge4  zugesebrieben  bekommen  und  bei 
ganz  gleicher  Form  der  Scbüdelkapsel  mit  ver- 
schiedenem Index  berechnet  werden. 

Ich  bitte  die  Herren  Fachgelehrten,  welche 
anderer  Meinung  sind  als  ich,  mit  mir  nicht  allzu 
streng  in’s  Gericht  gehen  zu  wollen , wenn  sie 
einmal  bei  Benützung  des  Wiener  Scbädelkataloges, 

! von  welchem  bereits  ein  grosses  Stück  gemacht 
j ist,  sehen  werden,  dass  ich  zwar  die  SchttdeUb- 
i bildungen  streng  nach  der  Frankfurter  Horizon- 
talen orientirt  habe,  hingegen  die  Maasse  der  Frank- 
furter Verständigung  genommen  habe,  wie  sie  wirk- 
lich sind. 

Herr  Rud.  Yirchow: 

Zur  Frankfurter  Verständigung. 

Ich  möchte  ein  paar  Worte  sagen  in  Bezug  auf 
die  Fran kfurter  V er handlungen.  Wir  bewegen 
uns  in  einem  grossen  Missverständnis  mit  vielen 
| unserer  Kollegen.  Die  eineu  verwechseln  die  An- 
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Sprüche,  welche  an  die  Untersuchung  eines  indi- 
viduellen Schädels  gemacht  werden , mit  den- 
jenigen, die  man  an  eine  mehr  generelle  Be- 
trachtung der  Schädel  und  Köpfe  zu  machen  hat, 
wie  sie  die  Ethnologie  verlangt.  Die  mehr  ethno- 
logische und  die  mehr  individualistfsche  Betracht- 
ung müssen  allerdings  schliesslich  an  gewissen 
Punkten  Zusammentreffen,  die  uicht  in  Widerspruch 
zu  einander  stehen  dürfen.  Aber  man  kann  nicht 
verlangen , dass  die  ethnologische  Untersuchung 
sich  jene  Feinheit  der  Methode  aoeignet  und  jene 
auf  spezielle  Berechnung  aller  einzelnen  Ver- 
hältnisse abzielenden  Messungen  anstellt , welche 
man  der  individualistischen  Untersuchung  iu  bald 
mehr,  bald  weniger  ausgedehntem  Maasse  zuge- 
stehen mag.  Ich  wähle  ein  Beispiel , das  sehr 
nahe  liegt:  Es  bedarf  sehr  genauer  Untersuchungen 
bei  Schädel  mos  sun  gen  von  Geisteskranken  und  bei 
Schädelanomalien  überhaupt.  Nebenbei  gesagt, 
waren  das  die  Untersuchungen , von  denen  ich 
selbst  als  Pathologe  vor  40  Jahren  ausgegangen 
bin.  Von  da  bin  ich  erst  in  die  ethnologischen 
Arbeiten  hineingekommen.  Die  jüngeren  Kollegen 
machen  es  umgekehrt,  sie  fangen  sofort  bei  der 
ethnologischen  Untersuchung  an,  aber  leider  nur 
selten  praktisch.  Es  ist  nicht  möglich,  dass  die  Spezia- 
lisierung, welche  an  dem  Schädel  eines  Geisteskranken 
noth wendig  erscheint,  allgemeines  Schema  werde. 

In  dem  Maasse,  als  wir  ein  seefahrendes  Volk 
geworden  sind  und  als  unsere  Reichskolooien  sich 
in  grosser  Schnelligkeit  vermehrt  haben,  sind  wir 
veranlasst,  uns  mit  unseren  neuen  Landsleuten  zu 
beschäftigen,  uns  mit  ihnen  in  geistige  Beziehung 
zu  bringen  und  sie  schätzen  zu  lernen,  mindestens 
bezüglich  ihres  Kopfes  und  Gehirnes.  Da  können 
wir  nicht  alle  Schädel  zersägen,  die  wir  erhalten; 
man  kann  kaum  Schädel  bekommen.  Unter  gütiger 
Beihilfe  der  Reicbsregierung  und  einzelner  Reisen- 
den habe  ich  es  bis  jetzt  auf  einige  Dutzend 
Schädel  aus  unsern  Kolonien  iu  West-  und  Oat- 
afrika  gebracht.  Vorläufig  muss  man  sich  daher 
mehr  an  die  Lebenden  halten.  Daher  ist  es  nÖtbig, 
dass  man  ein  Schema  auwendet,  das  auch  auf  Lebende 
sich  verwenden  lässt  und  nicht  blo&s  auf  Schädel, 
besonders  auf  ganze  Schädel.  Unter  den  Schädeln 
aus  uusern  afrikanischen  Kolonien , die  ich  ge- 
sammelt habe,  findet  sich  vielleicht  ein  Dutzend, 
das  den  Ansprüchen,  die  man  an  einen  intakten 
Schädel  stellt,  genügt;  den  anderen  fehlt  ein  Stück, 
sie  sind  zerhauen,  zerschossen,  zerbrochen.  Dr. 
Stuhlmann  ermittelte  in  Ostafrika  eine  Stelle,  wo 
ein  Gefecht  zwischen  zwei  Stämmen  statt  gefunden 
hatte;  sein  Ausgesandter  sammelte  daselbst  auch 
eine  Anzahl  von  Schädeln,  packte  sie  in  einen 
Sack  und  traosportirte  sie  auf  dem  Rücken  eines 


Trägers  nach  Zanzibar.  Begreiflicherweise  rieben 
| und  stiessen  sie  sich  auf  den  Transport  vielfach, 

I und  ihr  Zustand  bei  der  Ankunft  in  Berlin  liess 
| leider  sehr  viel  zu  wünschen.  Das  sind  Verhält- 
nisse, mit  denen  mau  rechnen  muss.  Daher  müssen 
wir  ein  kursorisches  Verfahren  haben,  das 
sich  auf  die  lebenden  Menschen  verwenden  lässt. 

Ich  erkeoue  an,  dass  die  Frankfurter  Horizon- 
tale sich  auf  die  Winkelmessung  bezieht,  aber  sie 
bezieht  sich  auch  auf  Durchmesser.  Gerade  die 
gewöhnlichen  Durchmesser  des  Schädels 
bestimmen  wir  auf  Grund  der  Horizon- 
talen. Auch  die  Indices  berechnen  wir  aus 
deu  absoluten  Mnasseu,  die  wir  iu  der 
Horizontalen  gewonnen  haben.  Diese  Maasse 
können,  wenn  man  weiter  geht,  mit  den  Winkeln 
iu  Beziehung  gesetzt  werden.  Wir  beschäftigen 
uns  jetzt  damit,  zu  ermittele,  was  bei  den  Massai, 
den  Unjamwesi,  den  Kebu  und  unseren  sonstigen 
Landsleuten , die  wir  mit  der  Zeit  näher  heran- 
' ziehen  werden,  anthropologisch  bestimmend  ist. 
Wie  sollten  wir  da  mit  der  vollen  Feinheit  der 
Anthropometrie  beginnen?  Das  nächst  Notbweudige 
ist  es,  für  alle  Arten  der  Untersuchung  eine 
gemeinschaftliche  Grundlage  zu  haben. 
Diese  ist  durch  die  Frankfurter  Verständigung 
gewonnen  worden,  und  daher  betrachte  ich 
unsere  Horizontale  als  das  einzig  sichore 
Mittel,  um  einen  zuverlässigen  Parallelis- 
mus io  die  verschiedenen  Bet  rächt  ungs- 
; weisen  zu  bringen.  Wenn  Jemand  photo- 
graphiert, so  wünschen  wir,  dass  er  den  Kopf 
so  stellt,  dass  er  in  der  deutschen  Horizontalen 
steht.  Die  Franzosen  machen  es  umgekehrt,  sie 
haben  ihre  Horizontale  und  verlangen,  dass  die 
Leute  in  der  französischen  Horizontalen  gemessen 
werden.  Es  wird  sich  zeigen,  wer  anthropo- 
logisch stärker  ist.  Wir  behaupten  unsere  Posi- 
tion. In  dieser  machen  wir  unsere  Photo- 
graphien und  unsere  Messungen.  Auch  wenn 
eiuer  die  Körperhöhe  (Länge)  misst,  soll  er  die 
Leute  so  stellen.  Die  jetzigen  Rekruten  maasse 
sind  meist  sehr  willkürlich.  Man  misst  die  Kopf- 
, höhe,  gleichgültig,  wie  der  Kopf  steht.  Ich  habe 
früher  gezeigt,  dass  der  Neanderthalscbädel  bei 
verschiedener  Stellung  ganz  verschiedene  Bilder 
gewährt.  So  ist  es  auch  mit  den  Rekruten.  Ein 
Rekrut  wird  grösser  dadurch , dass  man  seinen 
Kopf  mehr  nach  hinten  hinüberrückt.  Wie  sollen 
wir  es  nun  machen,  dass  das  Verfahren  einheitlich 
werde?  Die  Winkel  allein  können  nicht  entscheiden. 
Wir  müssen  verlangen,  dass  der  eine  Mensch  stehen 
soll  wie  der  andere,  damit  eine  Vergleichung  möglich 
ist.  Ueberlässt  man  es  der  Willkür  der  Messen- 
den, wie  sie  die  Leute  stellen  wollen,  so  bekommt 
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man  gelegentlich  bei  denselben  Leuten  Unterschiede 
von  mehreren  Centiraetern.  Also  nicht  bloss  der 
Schädel  ist  es,  um  den  es  sich  handelt,  sondern 
der  ganze  Mensch.  Wie  schwer  es  ist,  auch  nur 
für  die  Körperhöhe  ein  constantes  Maas«  zu  finden, 
erführt  man  sehr  bald,  wenn  man  dieselben  Leute 
wiederholt  misst.  Selbst  wenn  man  besondere 
Personen  anstellt  und  die  Schultern  fixirt,  werden 
doch  alle  Maasse  von  der  Wahl  der  Horizontalen 
beeinflusst. 

Die  craniologische  Bestimmung  ist  freilich 
weitaus  die  wichtigste.  Aber  auch  da  will  ich 
die  Möglichkeit  haben , die  Maasse  am  Kopf  des 
lebendigen  Menschen  mit  den  Maossen  am  nackten 
Schädel  in  eine  sichere  Vergleichung  zu  bringen. 
Das  geht  nur,  wenn  ich  den  Schädel  eben  so  stelle, 
wie  den  Kopf  des  Lebenden,  und  umgekehrt. 

leb  habe  nichts  dagegen , dass  wir  unsere 
Horizontale  aufgeben,  falls  dieselbe  sieb  als  nicht 
gut  und  brauchbar  erwiese.  Als  ich  das  letzte 
Mal  zur  Zeit,  wo  Broca  noch  lebte,  mit  Herrn 
Scbaaf fhausen  beauftragt  wurde,  als  Friedens- 
Unterhändler  nach  Paris  zu  gehen,  habe  ich  mit 
Broca  lange  Verhandlungen  geführt.  Wir  ver- 
suchten, zwischen  der  deutschen  und  der  franzö- 
sischen Methode  eine  Transaktion  herbeizuführen, 
und  wir  haben  uns  sicherlich  bemüht,  eine  Ver-  I 
ständigung  za  erreichen.  Ich  bin  nach  Paris 
gegangen,  um  dieselbe  herheizuführen.  In  der 
Tbat  gelangten  wir  in  allen  übrigen  Punkten  zu 
einer  Verständigung,  nur  nicht  in  der  Frage  von 
der  Horizontalen.  Als  wir  bei  dieser  ankamen, 
sagte  Broca,  in  dieser  Beziehung  könne  er  kein  I 
Zugeständnis:*  machen,  er  habe  seine  sichere 
Horizontale  und  werde  sie  nicht  aufgeben.  Ich 
machte  schliesslich  den  Vorschlag,  wir  wollten  ! 
nach  beiden  Horizontalen  messen , wir  Deutsche 
auch  nach  der  französischen,  falls  die  Franzosen 
auch  nach  der  deutschen  müssen.  Dann  könnten  j 
wir  nachher  die  Ergebnisse  zu*amnienstellen  und  I 
sehen,  bei  welcher  mehr  berauskomme.  Das 
wurde  verweigert.  Seitdem  haben  wir  uns  nicht 
mehr  damit  beschäftigt,  nach  der  französischen  | 
Horizontalen  zu  messen.  Wenn  Herr  Török 
jetzt  diese  Horizontale  besonders  rühmt,  so  muss 
ich  erklären:  sie  basiert  auf  einer  falschen  Vor- 
aussetzung. nämlich  darauf,  dass  es  eine  natür- 
liche Sehebene  gebe.  Jeder  Mensch,  meinte 
Broca,  werde  geboren  mit  einer  bestimmten  An- 
lage, so  dass,  wenn  er  deutlich  sehen  wolle,  das 
Auge  eine  bestimmte  vorgezeichnete  Stellung 
haben  müsse.  In  diese  Stellung  müsse  es  gebracht 
werden,  um  den  Horizont  zu  beherrschen.  Um 
diese  Stellung  auch  an  einem  Schädel  zu  finden,  i 
war  Broca  durch  eine  meiner  Meinung  nach  will- 


kürliche Annahme  dazu  gekommen , durch  die 
Mitte  der  vorderen  Oeflhung  der  Augenhöhle  und 
durch  das  Sehloch  eine  Sonde  zu  legen  und  durch 
die  beiderseitigen  Sonden  die  Sehebene  zu  recon- 
struiren.  Für  die  Richtigkeit  dieses  Vorgehens 
führte  er  an,  dass  diese  Ebene  parallel  sei  der- 
jenigen, die  er  vom  Hinterhauptloche  durch  den 
unteren  Th  eil  des  Gesichts  zum  Zahnrande  legte. 
Doch  das  nur  bei  läu6g;  wir  können  hier  nicht 
ausführlich  darüber  diskutiren.  Ich  will  jedoch 
noch  einmal  daran  erinnern , dass  ich  die 
ersten  Augenphysiologen  aufgefordert  habe,  diese 
Frage  zu  studieren,  und  dass  namentlich  Dondera 
sich  auf  meinen  Wunsch  ausführlich  damit  be- 
schäftigt hat.  Alle  kamen  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  es  eine  physiologische  Sehebene  nicht  gibt. 
Der  Mensch  ist  nicht  von  Natur  dazu  einge- 
richtet, den  Kopf  in  einer  bestimmten  Stellung 
zu  halten,  um  deutlich  sehen  zu  können;  das 
ist  vielmehr  Sache  der  Gewohnheit.  Ein  Volk, 
das  sich  nicht  damit  beschäftigt,  kleine  Dinge  zu 
studieren,  das  in  der  Natur  lebt,  und  ins  Weite 
schaut,  hat  eine  andere  Kopf  Stellung,  als  ein  Volk, 
das  sich  viel  mit  Detailbetrachtungen  und  zwar 
mehr  im  Hause  beschäftigt.  Eine  Näherin  hat 
eine  andere  Haltung  des  Kopfes,  als  eine  Land- 
frau oder  gar  eine  Gebirgsfrau , welche  ihre 
Last  auf  dem  Kopfe  trägt.  Das  ergiebt  grosse 
Verschiedenheiten.  Man  übt  sich  eben.  Das  Auge 
ist  in  seiner  Stellung  abhängig  von  den  Augen- 
muskeln und  diese  wiederum  von  dem  Bedürfnis«; 
der  Kopfstellung,  die  jemand  wählt  zur  Betracht- 
ung der  Gegenstände,  mit  denen  er  sich  vorzugs- 
weise beschäftigt.  Wie  er  seinen  Kopf  trägt  und 
in  welcher  Ebene  er  rieh  gewöhnt  zu  sehen , das 
bängt  nicht  ab  von  einer  vorgebildeten  .Sebebene, 
auch  nicht  von  dem  Knochenbau  der  Augenhöhle, 
sondern  von  dem  Gebrauch  der  Augenmuskeln. 
Die  Orbita  ist  gross  genug,  dass  das  Auge  seine 
Stellung  in  derselben  verändern  kann.  Die  natür- 
liche Sehebene  ist  ein  falscher  Ausgangspunkt  für 
die  Kraniometrie.  Ich  habe  das  Herrn  v.  Török 
gegenüber  schon  wiederholt  gesagt,  aber  er  gebt 
darüber  hinweg  und  eine  Reihe  von  anderen  For- 
schern gleichfalls.  Mögen  sie  doch  zunächst  be- 
weisen, dass  es  eine  natürliche  Sehebene  gibt. 
Aber  niemand  von  ihnen  giebt  sich  Mühe,  das 
zu  beweisen.  Alle  angeführten  Beweise  sind  nur 
scheinbare.  Ich  behaupte,  die  natürliche  Beh- 
obene ist  fiktiv.  Sie  ist  erfunden  worden,  in 
Consoquenz  der  durchschnittlichen  Haltung  des 
französischen  Kopfes,  der  mehr  nach  hinten  und 
oben  getragen  wird  und  desshalb  eine  andere  Seh- 
ebene hat,  als  der  deutsche  durchschnittliche  Kopf. 
Aber  daraus  folgt  nicht , dass  das  französische 
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Kind  mit  einer  bestimmten  Sehebene  geboren  wird 
oder  dass  es  gar  schon  vor  der  Gebart  den  Kopf 
im  Nacken  trägt.  Das  macht  sich  nachher.  Hs 
ist  die  Folgo  der  Gewöhnung,  wie  der  Mensch 
seine  Sehebene  au.sbildet.  Daraufhin  können  wir 
nicht  messen.  Wir  können  nicht  unsere  anthro- 
pologischen Maas.se  nach  den  Gewohnheiten  der 
Menschen  einrichten.  Wir  müssen  einen  festen 
Halt  haben , und  dieser  ist  gegeben  dadurch, 
dass  wir  eine  Linie  wählen,  die  bestimmte  ana- 
tomische Endpunkte  verbindet  und  die  wir  an 


noch  mit  Haut  und  Haaren  bedeckt  oder  nackt,  : 
prüfeu  können.  Das  ist  der  Vorzug  der  Frank- 
furter Linie.  Darum  möchte  ich  bitten,  dass 


so  viele  weitere  Untersuchungen  machen,  so  viele 
neue  Gesichtspunkte  aufstellen,  wie  Sie  wollen, 
seien  Sie  überzeugt,  dass  wir  Ihren  Untersuch- 
ungen unsere  Aufmerksamkeit  zuwendeu  werden. 
Nur  wollen  Sie  nicht  verlangen , dass  wir  jedes 
Maas*  nach  neuen  Linien  suchen.  Die  Möglich- 
keit, an  einem  so  complicirten  Gebilde,  wie  es  der 
menschliche  Schädel  ist,  immer  neue  Maasslinieu 
zu  erfinden,  ist  sehr  gross.  Die  Folgo  davon  ist, 
dass  man  schon  bis  zu  5000  Linien  an  einem 
Schädel  gelangt  ist.  Wenn  jemand  nur  Professor  der 
Anthropologie  ist  und  sieb  in  ein  bestimmtes  Zim- 
mer setzen  und  mit  einem  Schädel  darin  erschließen 
kann,  so  lange,  bis  er  damit  fertig  ist,  so  wollen 
wir  ihn  nicht  bindern.  Solche  Eremiten  hat  e9 
immer  gegeben  und  wird  es  immer  geben.  Unsero 
Zeit  ist  darin  sehr  bevorzugt.  Jeder  hat  seine 
besondere  Seite  der  Betrachtung  und  fängt  die 
alte  Aufgabe  wieder  von  Neuem  an.  Mag  es  sein. 
Aber  endlich  müssen  wir  uns  vereinigen  und  zwar 
zunächst  darin,  dass  wir  ein  Minimum  von 
Forderungen  auf>tellen,  die  jeder  erfüllen  kann; 
das  ist,  was  wir  verlangen. 

Herr  Dr.  Mies  für  Herrn  Dr.  0.  Schellong- 
Königsberg: 

Demonstration  eines  Apparates  zur  Messung 
des  Profilwinkels  unter  Berücksichtigung  der 
„deutschen  Horizontalen". 

Herr  Schell ong  schreibt  darüber: 

Der  Messapparat  wird  von  einem  massiven 
Gestell  getragen,  welches  je  nach  der  Grösse  des 
zu  messenden  Individuums  zu  verstellen  ist.  Die 
zu  messende  Person  sitzt  oder  steht  vor  dem 
Apparat,  mit  gestütztem  (gegen  die  Wand  ge- 
lehntem) Kopf. 

Nachdem  die  Stifte  a a zurückgezogen  sind, 
wird  der  Kopf  in  den  halbkreisbogenförmigen  Aus- 


I schnitt  A der  Platte  P gebracht  und  befestigt 
a)  nach  hinten  zu  durch  Einstecken  der  konischen 
| Spitzen  der  Stifte  a a in  die  Gebürgängo  b)  nach 
vorn  zu,  durch  Vorschieben  des  an  dem  Bügel  B 
befestigten,  in  sich  verstellbaren  Rechtecks  rr; 
es  soll  dann  gennu  d io  Mitte  der  untern  langen 
Seite  des  Rechtecks  an  die  Absatzstelle  des  Nasen- 
septums an  die  Oberlippe  gelangen.  Die  Hand- 
I griffe  H bewirken  die  Vorwärts-  und  RückwärU- 
bewegung  des  Rechtecks. 

1.  Anlegung  der  Profil-Linie:  Die  kurzen 
Seiten  des  Rechtecks  r r werden  mittelst  der 
Schrauben  sch  derart  verschoben , dass  die  obere 
lange  Seite  des  Rechtecks  in  ihrer  Mitte  scharf 
der  Nasenwurzel  anliegt.  Die  kurze  Seite  des 
Rechtecks  oder,  was  gleichbedeutend  ist,  der 
parallel  laufende  Zeiger  z entspricht  »odann  der 
Profil-Linie.  (Will  man  andere  Punkte,  als  die 
angegebenen  wählen , z.  B.  Alveolarfortsatz  des 
Oberkiefers  und  Glabella,  so  ist  die  Anlegung  des 
Rechtecks  entsprechend  zu  moditiziren.) 

2.  Anlegung  der  „deut sehen  Horizon- 
talen“: Durch  die  stützende  Schraube  hsch  wird 
die  Platte  b,  nebst  ihrer  beweglichen  Fortsetzung  b|, 
welche  in  ein  und  derselben  Ebene  liegt,  so  weit 
erhoben,  das»  die  an  den  Oberkiefer  herangeführte 
scharfe  Kante  von  bi  genau  an  den  am  tiefsten 
gelegenen  Punkt  des  untern  Augenhöhlenrande* 
(welcher  durebzutasten  bezw.  auch  zu  markiren 
ist)  zu  liegen  kommt.  Die  so  angelegte  Platte 
reprä&entirt  sodann  die  deutsche  Horizontal-Ebene. 

3.  Der  Profil-Winkel  entspricht  der  Neigung 
der  Profillinie  z zur  Horizontal- Ebene  h-f-ht.  Die 

; Ablesung  des  Winkels  erfolgt  an  dem  mittelst  des 
I Schiebers  T beweglichen  Kreisbogen  G.  dessen 
I Radius  (Profillinie  z)  stets  in  dem  bei  T befind- 
| lieben  Ausschnitt  den  Ausgangs-Punkt  findet.  Die 
j Klammer  f dient  zur  Fixation  des  Zeigers. 

Der  Apparat  kann  für  Messungen  am  Lebeu- 
! den  sowie  auch  für  Schädelmessungen  in  gleicher 
Weise  verwandt  werden. 

Der  Apparat  wird  bei  J.  Tbamm,  chirurg. 
Instrumentenmacher,  Berlin  NW.  Karlstr.  14  au- 
gefertigt. 

| Herr  Mies: 

Ueber  Körpermessungen  zur  genauen  Bestim- 
mung und  sicheren  Wiedererkennung  von 
Personen. 

Hocbansebnliche  Versammlung!  Diejenigen, 
welche  Messungen  an  menschlichen  Körpern  an- 
stellen, werden  oft  gefragt,  was  dabei  für  sie 
selbst  und  die  Wissenschaft  herauskomme.  Von 
einem  materiellen  Vortbeil,  welchen  die  Anthro- 
pologen durch  Körpermessungen  erreichen,  kann 
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zur  Zeit  nur  sehr  selten  die  Rede  sein.  Für  viel® 
Forscher  sind  Messungen  eine  angenehme  Neben- 
beschäftigung, für  wenige  sogar  schon  eine  wichtige 
Hauptbeschäftigung.  Aus  allen  gut  ausgeführten 
Messungen  aber  kann  die  Wissenschaft  Nutzen 
ziehen.  Nur  hält  es  schwer,  dies  einem  Laien 
klar  zu  macheu.  Denn  die  meisten , welche  der 
Anthropologie  fern  stehen , werden  diese  Wissen- 
schaft nicht  besonders  hoch  schätzen,  so  lange  sie 
nicht  sehen,  dass  dieselbe  für  das  praktische  Leben 
von  Vortheil  ist.  Aber  bereits  seit  einigen  Jahren 
hat  die  Anthropometrie  eine  praktische  Bedeutung 
gewonnen,  deren  Erkenntnis»  io  immer  weitere 
Kreise  dringt.  Herrn  Alphonse  Bert il Ion  in 
Baris , dem  Chef  du  Service  d’identification  de  la 
prefeciure  de  police,  gebührt  das  grosse  Verdienst, 
ein  geistreiches,  aber  einfaches  und  mit  geringem 
Aufwand  von  Zeit  und  Geld  ausführbares  System 
erdacht  und  angewandt  zu  haben , um  Körper- 
messungen zur  genauen  Bestimmung  und  sicheren 
Wiedererkennung  von  Personen  zu  verwertben. 
Heutzutage  geschieht  dies  nur,  um  rückfällige 
Verbrecher,  die  einen  falschen  Namen  angeben, 
zu  entlarven.  In  Zukunft  wird  Bertillon 's  Ver- 
fahren, von  Professor  Lncaseagne  „Bertillonage“ 
genannt,  wahrscheinlich  aber  auch  noch  dazu  be- 
nutzt werden,  um  iu  Beglaubigungsschreiben,  Ur- 
kunden, Reisepässen  u.  8.  w.  die  Persönlichkeit  ein 
lür  alle  mal  lest  zu  stellen  und  bei  der  Ausübung 
der  mannigfaltigsten  Rechte  und  Pflichten  Unter- 
schiebungen von  Personen  sicher  zu  verhüten. 

Schon  lange  giDg  ich  mit  der  Absicht  um, 
Berti  Hon  ’s  Messungen  au  einer  grösseren  Zahl 
von  Personen  auszuführen.  Hierzu  wurde  mir  in 
der  Kgl.  Muster-Strafanstalt  Moabit  zu  Berlin 
eine  vortrefflich®  Gelegenheit  geboten.  Dort  batte 
ich,  von  Herrn  Geheimrath  Vircbow  in  wohl- 
wollender Weise  empfohlen,  mit  der  gütigen  Er- 
laubniss  des  Anstalt-Direktors,  Herrn  Dr.  K roh  ne, 
und  unter  der  durch  ver&tfindnissvolies  Eingehen 
auf  meine  Ideen  und  gute  Rathschläge  bewiesenen 
Theilnahme  des  Hausarztes,  Herrn  Dr.  Leppmann, 
Volumbestimmungen  des  menschlichen  Körpers  ge- 
macht , worüber  ich  demnächst  berichten  werde. 
Da  Herr  Kollege  Leppmann  bereits  früher  Körper- 
messungen an  Gefangenen  angestellt  hatte,  um  sie 
bei  seinen  Studien  Uber  die  körperlichen  und 
seelischen  Eigenschaften  der  Verbrecher  zu  ver- 
werten, so  begrüsste  er  mit  Freuden  mein  Vor- 
haben, alle  von  Bertillon  vorgeschriebenen  Maasse 
an  den  600  Gefangenen  der  Anstalt  zu  nehmen, 
und  förderte,  als  Herr  Direktor  Dr.  Krohne  in 
bereitwilligster  Weise  die  Erlaubnis  zu  den  Mes- 
sungen gegeben  batte,  durch  lebhaftes  Interesse, 
sowie  durch  Rath  und  Timt  meine  Untersuchungen. 


Von  ganzem  Herzen  sage  ich  daher  den  Herren 
| Geheimrath  Vircbow,  Direktor  Krohne  und 
, Dr.  Leppmann  meinen  verbindlichsten  Dank. 

Ich  will  nun  versuchen,  Bertillon’s  Ver- 
fahren zu  erläutern.  Es  werden  an  jeder  Person 
eine  AdzuIiI  von  Muassen  genommen,  welche  an 
und  für  sich,  (d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  Güte 
der  Instrumente,  die  Schuld  des  Messenden  und 
Gemessenen)  bei  Erwachsenen  sich  gar  nicht  oder 
nur  wenig  ändern.  Am  besten  sind  in  diesem 
Sinne  die  an  solchen  Knochen  ausgeführten  Mes- 
sungen, welche  durch  Knochenuähte  oder  durch 
wenige,  in  geringem  Grade  elastische  Gelenkknorpel 
in  Verbindung  stehen  und  von  keinem  oder  nur 
einem  dünnen  Fettpolster,  sowie  der  Haut  bedeckt 
sind.  Es  handelt  sich  hier  um  folgende  fünf 
Maasse,  welche  auch  von  Seiten  des  zu  Unter- 
suchenden keine  Täuschung  zulassen:  die  Länge 
und  Breite  des  Kopfes,  die  Länge  des  linken 
Fußes,  des  Mittel-  und  kleinen  Fingers  der  linken 
i Hand»). 

1 Veränderlicher  sind  aus  verschiedenen  Gründen 
die  übrigen  sechs  Maasse:  die  Höhe  des  ganzen 
Körpers  und  des  Oberkörpers,  die  Armspannweite, 
die  Höhe  und  Breit«  des  linken  Ohres  und  die 
i Länge  des  linken  Vorderarms  nebst  Hand. 

Die  verschiedenem  Millimeter  angebenden  Zahlen, 
welche  man  bei  jedem  Maasse  erbalten  kann, 
theilt  Bertillon  in  drei  Gruppen,  je  nachdem 
sie  klein,  mittelgroß  oder  gross  sind.  Haben  wir 
nnn  zwei  Personen  desselben  Geschlechts,  deren 
Kopflänge  mittelgross  ist,  so  finden  wir,  dass  ihre 
Kopfbreiten  entweder  zwei  verschiedenen  Gruppen 
oder  derselben  Gruppe  angehören.  In  dem  letz- 
teren Falle  unterscheiden  sich  die  beiden  Personen 
vielleicht  dadurch , dass  die  Länge  des  linken 
Fusses  oder  ein  anderes  Maass  Zahlen  ergiebt, 
welche  in  zwei  verschiedene  Gruppen  eingereiht 
werden  müssen.  Sie  sehen,  dass  auf  diese  Weise 
eine  grosse  Zahl  von  Zusammenstellungen  möglich 
ist,  werden  sich  aber  vicdleicht  wundern,  wenn 
ich  Ihnen  sage,  dass  elf  Maasse,  in  je  drei  Gruppen 

1)  Diese  fünf  Maasse  hielt  ich  gemäss  der  Bro- 
schüre: ,l)u  anthropometrische  Signalement.  Neue 
Methode  zu  IdentiUta* Feststellungen.  Berlin  1690. 
Fischer*«  Medicinim -he  Buchhandlung*,  für  die  wich- 
tigsten. In  der  ein  Jahr  früher,  18»U,  bei  G.  Maseon, 
Paris,  erschienenen:  »Notice  mr  le  fonctionncment  du 
Service  d’identification  de  la  Prdfecture  de  police  suivie 
de  tableaux  numdriqoe«  resumant  lea  documenta  an- 
I thropometriques  accumnlüs  dans  les  archives  de  ce 
Service.  Par  A.  Bertillon.*  welche  ich  von  ihrem 
Verfasser  empfing,  nachdem  ich  diesen  Vortrag  ge- 
halten hatte,  finde  ich  statt  der  Länge  des  kleinen 
Fingers  die  Länge  de*  Vorderarms  (mit  der  Hand) 
unter  den  Moansen  für  die  Haupteintheilung  der  Photo- 
i gruphien. 
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getheilt , 177  147  Zusammenstellungen  zulassen. 
Nun  unterscheidet  Berti  Hon  aber  auch  noch 
sieben  verschiedene  Färbungen  der  Regenbogen- 
haut des  Auges,  wodurch  die  denkbare  Zahl  der 
Zusammenstellungen  auf  1 240  029  steigt.  Es  ist 
möglich,  dass  wir  für  jede  von  allen  diesen  Zu« 
snmmenstellungen  Beispiele  in  der  ganzen  Mensch- 
heit linden.  Bei  jedem  Volke  werden  aber  wahr- 
scheinlich einige  Zusammenstellungen  häufiger,  an- 
dere seltener,  wieder  andere  gar  nicht  Vorkommen. 
Nehmen  wir  einmal  an,  dass  wir  bei  einem  be- 
stimmten Volke  von  dem  dritten  Theilc,  ungefähr 
400  000  Zusammenstellungen,  gar  keine  Vertreter, 
von  dem  zweiten  Drittel  durchschnittlich  zwei, 
von  dem  letzten  Drittel  im  Durchschnitt  zwanzig 
Vertreter  gefunden  hätten , so  würden  wir  an- 
nähernd neun  Millionen  Männer  oder  eben  so  viele 
Frauen  in  Gruppen  getheilt  haben,  von  welchen 
die  grössten  im  Mittel  aus  nicht  mehr  als  zwanzig 
Personen  beständen.  Die  in  einer  solchen  ver- 
hältnismässig stark  vertretenen  Abtheilung  ent- 
haltenen Personen  können  wir  aber  wohl  noch 
alle  unterscheiden.  Denn  die  1 240  029  Rubriken 
beruhen  auf  der  Eintheilung  von  elf  Maassen  in 
je  drei  und  der  Farbe  der  Augen  in  sieben  Gruppen, 
•lede  Gruppe  von  den  elf  Maassen  enthält  aber 
wieder  mehrere  Maasszahlen.  So  nennt  Berti  Hon 
Köpfe,  welche  184 — 189  mm  lang  sind,  mittel- 
lang. Die  kurzen  Köpfe  sind  183  mm  oder 
weniger,  die  langen  Köpfe  190  oder  mehr  Milli- 
meter lang.  Diese  beiden  Gruppen  der  kurzen 
und  langen  Köpfe  werden  ungefähr  20 — 25  ver- 
schiedene Maasszahlen  enthalten,  d.  h.  die  kürzesten 
Köpfe  werden  annähernd  160,  die  längsten  gegen 
210  mm  messen.  Wie  bei  der  Kopflänge  bat 
Berti  Hon  auch  bei  den  anderen  Maassen  die  Aus- 
dehnungen begrenzt,  welche  die  mittleren  Gruppen 
in  Millimetern  haben  müssen.  Wahrscheinlich  hat 
derselbe  die  sehr  wichtige  Bestimmung  der  mitt- 
leren Gruppen  nach  seinen  überaus  zahlreichen 
Messungen  an  Franzosen  gemacht.  Messungen  an 
anderen  Völkern  würden  vielleicht  andere  Grenzen 
ergeben  haben.  Eigentlich  sollten  bei  der  Be- 
stimmung der  mittleren  Gruppen  möglichst  viele 
Völker  berücksichtigt  werden.  Um  aber  keine 
Verwirrung  hervorzurufen,  welche  die  Wieder- 
erkennung internationaler  Verbrecher  erschweren 
könnte,  bin  ich  der  Ansicht,  die  Abgrenzung  der 
mittleren  Abteilungen  für  diu  ganze  Menschheit 
der  Zukunft  zu  überlassen  und  bis  dahin  die  von 
Berti  Hon  begrenzten  mittleren  Gruppen  anzu- 
erkennen. 

Endlich  hat  jeder  Mensch  noch  besondere  Kenn- 
zeichen, z.  B.  Muttermale,  Narben,  Tätowirungen, 
körperliche  Fehler.  Beschreibt  man  genau  die  Lage, 


Grösse,  Farbe  eines  oder  mehrerer  solcher  beson- 
deren Kennzeichen,  so  kann  man  jede  Person,  von 
I welcher  wir  obige  elf  Maasse,  die  Farbe  der  Augen 
und  ein  oder  mehrere  besondere  Kennzeichen  auf- 
j geschrieben  haben,  mit  Sicherheit  unter  Millionen 
herausfinden,  ohne  ihre  Photographie  zu  benutzen, 

| die  viel  geringere  Dienste  leistet  als  die  Maasse, 
aber  dazu  dienen  kann,  die  durch  übereinstim- 
mende Maasse  bestätigte  Identität  zu  veranschau- 
lichen. Bertillon  neigt  zu  der  Ansicht,  dass 
die  besonderen  Kennzeichen  sicherer  als  die  Maasse 
seien  (s.  das  anthropometrische  Signalement).  Da- 
i rauf  möchte  ich  erwidern,  dass  ein  aufgeweckter 
Verbrecher,  der  gemerkt  hat,  dass  ein  besonderes 
Kennzeichen  an  ihm  genau  beschrieben  wurde,  ein 
Muttermal  sieb  ausschneiden,  die  Form  einer  Narbe 
sich  durch  einen  neuen  Schnitt  verändern , Täto- 
wirungen mittelst  Nadeln  und  Milcb,  welche  von 
( Keimen  befreit  worden  sind , sieb  wahrscheinlich 
ganz  entfernen  lassen  kann,  während  es  ihm  durch- 
; aus  unmöglich  ist  z.  B.  die  Länge  und  Breite  seines 
, Kopfes  zu  verändern. 

Die  Messungsergebnisse  ruft  man  einem  Ge- 
httlfen  zu,  welcher  dieselben  auf  Zählkarten  schreibt. 
Auf  letzteren  werden  auch  die  Farbe  der  Augen 
und  die  besonderen  Kennzeichen  vermerkt.  Die 
ausgefüllten  Zählkarten  werden  in  diejenigen  Fächer 
eines  Schrankes  gelegt , welche  ihnen  durch  die 
Ordre  et  disposition  observes  dans  les  armnires 
de  Classification  anthropotnütrique  auf  der  Tafel 
zwischen  Seite  846  und  847  der  vorhin  in  der 
Anmerkung  erwähnten  „Notice  sur  le  fonctioone- 
ment  du  Service  d’identitication  etc.-  angewiesen 
sind.  Wurde  dieselbe  Person  unter  anderem  Namen 
schon  früher  einmal  gemessen , so  stösst  man  in 
derselben  Abtheilung  wohin  man  die  neue  Zähl- 
karte legt,  auf  ihre  frühere  Zählkarte.  Befindet 
sich  eine  Maasszahl  an  der  Grenze  einer  Gruppe, 
so  muss  man  auch  in  dem  Fache  der  benachbarten 
Gruppe  naebsehen,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  das 
Individuum  nicht  schon  früher  gemessen  wurde, 
denn  es  ist  ja  möglich,  dass  bei  der  ersten  oder 
zweiten  Messung  ein  kleiner  Fehler  gemacht  wurde. 

Auf  die  Messungen  haben  die  Instrumente, 
j der  Messende  und  der  Gemessene  Einfluss.  Was 
j zunächst  die  Instrumente  betrifft , so  müssen 
dieselben  gut  und  genau  gearbeitet  sein.  Da  bei 
der  Einführung  des  Bertilion 'sehen  Systems  in 
ein  ganzes  Land  an  vielen  Orten  von  verschie- 
denen Beobachtern  gemessen  wird , so  ist  es  für 
die  Erhaltung  gleicher  oder  sehr  ähnlicher  Mes- 
I songsergebnisso  behufs  Wiedererkennung  von  Per- 
! sonen  vielleicht  wünschenswerth , dass  überall  In- 
strumente von  gleicher  Konstruktion  und  Güte 
angewandt  werden.  So  sollen  in  allen  grösseren 
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Städten  Frankreichs  dieselben  Instrumente  ge- 
braucht werden.  Ich  habe  vorläufig  folgende  be- 
nutzt. Mit  dem  von  Herrn  Geheimrath  Virchow 
erdachten  vortrefflichen  Schiebezirkel  habe  ich  die 
gerade  Länge  und  die  Breite  des  Kopfes,  die  Länge 
des  Mittel-  und  kleinen  Fingers,  sowie  die  Höhe 
und  Breite  des  Obres  gemessen.  Bei  diesem  In- 
strumente stehen  auf  einem  kräftigen  Stabe  zwei 
parallele  Stifte  senkrecht , von  welchen  der  eine 
fest,  der  andere  beweglich  ist.  Die  Tbeilung 
gibt  die  Entfernung  der  inneren  Kanten  des  oberen 
Theiles  der  parallelen  Stifte  an.  Der  mit  dem 
Stabe  in  Verbindung  stehende,  kurze  untere  Theil 
tritt  bei  dem  beweglichen  Stifte  um  1 mm  vor 
die  innere  Kante  dieses  Stiftes.  Gegen  diesen 

Vorsprung  aber  stösst  bei  der  Messung  des  Mittel- 
und kleinen  Fingers  die  Fingerspitze,  wesshalb 
man  bei  diesen  Maassen  1 mm  von  der  ange- 
zeigten  Zahl  abziehen  muss.  Die  grösste  Kopf- 
länge wurde  mit  dem  empfuhlenswertben  Greif- 
zirkel gemessen,  welchen  ich  bei  Avanzo  in  Köln 
am  Rhein  ausfindig  machte.  Uni  die  Höhe  des 
Körpers  und  Oberkörpers,  die  Länge  des  Fusses 
und  Vorderarms  zu  messen,  Hess  ich  einen  Stuhl 
zur  Bestimmung  der  Sitzhöhe,  welcher  sich  in  der 
Strafanstalt  vorfand , von  einem  geschickten  Ge- 
fangenen nach  meinen  Angaben  umändern.  Der 
Sitz  dieses  Stuhles  befindet  sich  genau  50  cm  über 
dem  Fassboden  und  wird  nach  oben  um  90°  ge- 
dreht und  befestigt,  wenn  man  die  ganze  Körper- 
höhe bestimmen  will.  Zur  Messung  der  Läoge 
des  Fusses  und  Vorderarms  dreht  man  die  Lehne 
nach  rückwärts,  bis  sie  mit  ihrem  oberen  Endo 
auf  einen  Stuhl  gelegt  wagerecht  steht.  Das  senk- 
recht zur  Lehne  bewegliche  Brett,  welches  bei  der 
Messung  der  Höhe  des  ganzen  Körpers  und  des 
Oberkörpers  den  Scheitel  berührt , wird  in  der 
Nähe  des  Sitzes  fcstgestellt.  Zwischen  diesem  Brett 
und  dem  Sitz  ist  in  die  Lehne  ein  Massstab  ein- 
gelegt, auf  welchem  man  die  LäDge  des  Fusses 
und  des  Vorderarms  (unter  Andrückung  eines 
Winkels  gegen  die  hervorragendsten  Stellen  des 
Fusses  und  der  HaDd)  ablesen  kann.  Die  Arm- 
spann weite  habe  ich  mittelst  einer  2 Meter  langen 
Latte  gemessen , auf  welcher  an  dem  einen  Ende 
zwei  in  einem  rechten  Winkel  zusammensto&sende 
kleine  Leisten  aufgeleimt  sind.  Auf  der  einen 
Leiste  ruht  der  rechte  Mittelfinger  und  stösst  mit 
seiner  Spitze  gegen  die  andere  Leiste.  Genau 
einen  Meter  von  der  letzteren  entfernt  ist  ein  in 
Millimeter  eingetheilter,  1 in  langer  Massstab  an- 
gebracht, auf  welchem  man  die  Entfernung  der 
Spitze  des  linken  Mittelfingers  von  der  des  rechten 
Mittelfingers  abliest,  nachdem  die  Person  ihre 
Anne  möglichst  ausgestreckt  hat. 


Der  Messende  hat  genau  zu  wissen,  wie  er 
seine  Instrumente  im  Allgemeinen  und  bei  jedem 
Maasse  gebrauchen  muss.  Ueber  die  einfache  Hand- 
habung der  Instrumente  will  ich  hier  nichts  sagen; 
wohl  aber  möchte  ich  diejenigen  Herren,  welche 
sich  praktisch  mit  Antbropometrie  beschäftigen, 
darüber  befragen,  wie  in  diesem  Falle  die  Kopf- 
länge und  die  Länge  und  Breite  des  Ohres  ge- 
messen werden  sollen.  Hierbei  erlaube  ich  mir 
darauf  aufmerksam  zu  machen , dass  nach  Ein- 
führung des  Bert illon’&chen  Systems  oft  Kriminal- 
beamte werden  messen  müssen,  welche  in  der  Vor- 
nahme von  Messungen  nicht  geübt  sind,  weshalb 
es  nöthig  ist,  die  Messungen  möglichst  einfach 
anzustellen. 

Aus  diesem  Grunde  möchte  ich,  wohlgemerkt  bei 
dieser  Art  von  Körpermessungen,  die  von  Berti  1 Ion 
vorgeschriebene  Kopflänge  von  der  Nasenwurzel  bis 
zum  hervorragendsten  Punkte  des  Hinterhauptes 
in  der  Medianebene  der  geraden  Länge  vorziehen. 
Denn  bei  letzterer  muss  man  sieb  genau  nach  der 
deutschen  Horizontalobeno,  den  Verbindungslinien 
des  obersten  Punktes  einer  Ohröffoung  mit  den 
untersten  Punkten  beider  Augenhöhlen , richten. 
Hält  man  das  Instrument  fehlerhaft,  so  kann 
man  recht  oft  ein  um  zwei  oder  mehr  Milli- 
meter abweichendes  Ergebnis«  bekommen.  Um 
die  Messung  der  geraden  Länge  mir  zu  erleichtern, 
legte  ich  an  den  oberen  Rand  der  Ohröffoung  und 
den  tiefsten  Punkt  der  gleichseitigen  Augenhöhle 
einen  biegsamen  Metallstreifen  und  zog  an  dessen 
oberer  Seite  mit  einom  Blaustift  einen  Strich  auf 
der  Wange  des  zu  Messenden,  nach  welcbfem  ich 
mich  bei  der  Einstellung  des  Kopfes  bezw.  In- 
strumentes schnell  orientiren  konnte.  Viel  ein- 
facher ist  es,  die  Kopflänge,  wie  Berti llon  es 
tbut,  mit  dem  Tasterziikel  von  der  Nasenwurzel 
bis  zum  hervorragendsten  Punkte  des  Hinterhaupts 
zu  messen,  wobei  nur  darauf  zu  achten  ist,  dass 
die  eine  Zirkelspitze  nicht  von  dem  Nasenrücken 
seitlich  abrutscht,  und  dass  die  andere  bei  ihrer 
Drehung  um  das  entgegengesetzte  Zirkelende  sich 
immer  in  der  Mediaoebene  des  Kopfes  bewegt. 
Mit  beiden  stumpfen  Zirkelspitzen  muss  ein  ziem- 
lich starker  Druck  auf  die  Haut  der  Nasenwurzel 
und  des  Hinterhaupts  ausgeübt  weiden,  was  auch 
bei  der  Abnahme  der  übrigen  Moasso  nöthig  ist, 
da  wir  ja  die  durch  die  veränderlichen  Weich- 
theile  möglichst  wenig  vermuhrte  Ausdehnung  der 
Knochen  messen  wollen. 

Auch  da«  Obr  kann  man  mit  oder  ohne  Rück- 
sicht auf  die  deutsche  Horizontalebene  messen. 
Richtet  man  sich  nach  dieser,  so  muss  die  Ohr- 
höhe  senkrecht,  die  Ohrbreite  parallel  zur  deutschen 
Horizontalen  stehen.  Dies  ist  namentlich  für  einen 
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Ungeübten  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden 
und  kann  im  Verhältnis*  mit  der  geringen  Aus- 
dehnung dieser  Maasse  bedeutende  Fehler  verur- 
sachen, wenn  die  Verbindungslinie  der  Ohrmuschel- 
leiste  und  des  Ohrläppchens  mit  der  Waugeuhaut 
eine  schiefe  Richtung  zur  deutschen  Horizontalen 
hat,  und  die  Ohrmuschel  weit  vom  Kopfe  absteht. 
Viel  leichter  ist  es,  bei  der  Messung  der  Breite 
des  Ohres  die  Ansätze  der  Ohrmuschelleiste  und  des 
Ohrläppchens  an  die  Wangenbaut  mit  dem  eioen 
Arme  des  Schiebezirkels  zu  berühren  und  die  mit 
jener  Berührungslinie  parallele  Ohrhöhe  zu  messen. 
Wird  aber  einmut  nach  der  einen,  das  andere  Mal 
nach  der  anderen  Methode  gemessen,  so  können 
solche  Unterschiede  entstehen,  dass  die  Höhe  und 
Breite  des  Ohres  für  die  Wiedererkennung  von 
Personen  gänzlich  weitblos  werden.  Wir  müssen 
uns  daher  für  eine  bestimmte  Art  und  Weise,  das 
Ohr  zu  messen,  entscheiden,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, gewisse  Leute  wieder  zu  erkennen. 

Von  den  gemessenen  Personen  wird  namentlich 
die  Höhe  des  ganzen  Körpers  und  des  Oberkörpers 
beeinflusst.  Die  Zahlen  für  diese  Maasse  ändern  sich 
zunächst  im  Alter  und  durch  gewisse  Krankheiten, 
indem  unter  diesen  Einflüssen  die  zwischen  den 
Wirbeln  liegenden  Scheiben  dünner  werden  oder 
die  Wirbelsäule  sich  krümmt.  Aber  auch  Per- 
sonen, welche  mehrere  Stunden  lang  in  aufrechter 
Stellung  sich  beschäftigt  haben,  sind  kleiner  ge- 
worden , weil  ihre  Zwischenwirbelscheiben  zu- 
sammengedrückt, al»o  niedriger  sind.  So  kommt 
es,  dass  wir  Abends  meistens  eine  geringere  Grösse 
als  am  Morgen  haben.  Diese  tägliche  Schwankung 
dor  Körpergrösse  kann  über  1 cm  betragen.  Ausser- 
dem steht  es  im  Belieben  des  Gemessenen,  durch 
nachlässige  Haltung  sich  kleiner  zu  machen.  Die 
beiden  letztgenannten  Einflüsse  dürften  von  einiger 
Wichtigkeit  bei  der  Aushebung  zun»  Militärdienst 
sein.  Denken  wir  uns  zwei  junge  Leute,  deren 
Körpergrösse  im  Mittel  (welches  um  die  Mittags- 
zeit nach  massiger  Arbeit  erreicht  werden  dürfte), 
bei  dem  Einen  etwas  unterhalb,  bei  dem  Anderen 
etwas  oberhalb  der  für  die  Tauglichkeit  erforder- 
lichen Minimalgrenze  liegt.  Der  Kleinere  wird 
vielleicht  kurze  Zeit , nachdem  sich  sein  Körper 
während  eines  langen  Schlafes  in  horizontaler  Lage 
gedehnt  hat,  untersucht,  nimmt  bei  der  Messung 
eine  stramme  Haltung  an  und  wird  ausgehoben. 
Der  Grössere  aber , mit  den  Einflüssen  auf  die 
Körporlänge  vertraut,  steht  und  geht  die  ganze 
Nacht,  hält  sich  ausserdem  bei  der  Messung  nach- 
lässig ur.d  kommt  frei.  Doch  könnte  man  dem 
Kleineren  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  und  den 
Grösseren  überlisten , wenn  man  solche  an  der 
Grenze  der  Tauglichkeit  stehende  Leute  für  einige 


! Tage  einziehen , Morgens , Mittags  und  Abends 
| messen  und  dem  mittleren  Maasse  entsprechend 
| entweder  zurück  halten  oder  entlassen  würde. 

Wegen  der  Kürze  der  mir  zur  Verfügung  ge- 
stellten Zeit  muss  ich  leider  hier  abbrechen,  werde 
aber  namentlich  über  die  Güte  der  einzelnen  Maasse 
demnächst  in  einem  anderen  Aufsätze  berichten. 

Vorsitzender  Herr  Rutl.  Vlrcliow: 

Herrn  Dr.  Mies  möchte  ich  Dank  aussprechen 
für  seine  eifrigen  Bemühungen,  von  denen  ich 
I sagen  darf,  dass  sie,  wenn  sie  auch  noch  nicht 
zum  Ziele  geführt  haben,  doch  einen  erkennbaren 
Fortschritt  der  kriminalistischen  Anthropologie  be- 
zeichnen. Denn  wenn  man  auf  seine  Weise  die 
Identität  der  Verbrecher  sicherst  eilen  kann,  so  wird 
die  Strafrechtspflege  eine  bisher  nicht  erreichte 
Sicherheit  gewinnen.  Die  Pariser  Resultate  müssen 
wohl  etwas  wohlwollend  beurtheilt  werden , aber 
vielleicht  gelingt  es,  mit  der  Methode  weiter  zu 
kommen. 

Dr.  Wunkel,  ein  altes  Mitglied  der  Gesell- 
schaft, welches  früher  regelmässig  auf  unseren 
Kongressen  zu  weilen  pflegte,  bat  sieb  gegenwärtig, 
nachdem  er  seinen  70.  Geburtstag  biuter  sich  hat, 
entschlossen , vom  Schauplätze  abzutreten.  Er 
möchte  jedoch  noch  eine  Beurlheilung  Über  einen 
interessanten  Fund  haben , von  dem  er  angiebt, 
dass  er  schon  in  Wien  ausgestellt  gewesen  sei. 
Aber  ich  selbst  erinnere  mich  seiner  nicht  mit 
genügender  Sicherheit  und  auch  Herr  Szombatby 
nicht,  so  dass  wir  kein  direktes  Zeugnis»  ablegen 
können.  Es  bandelt  sich  um  die  Crista  am  Schädel 
eines  Höhlenbären,  der  an  einer  Stelle  eiue  krank- 
hafte Erhebung  zeigt  und  ein  Loch  besitzt,  welches 
der  abgebrochenen  Spitze  eines  Stein  Werkzeuges 
entspricht,  das  ganz  in  der  Nähe,  wenn  auch  nicht 
in  unmittelbarer  Verbindung  damit  gefunden  ist. 
Es  erscheint  kaum  zweifelhaft,  dass  das  Stück  in 
das  Loch  passt ; somit  liegt  der  Schluss  nahe,  dass 
ein  Jäger  den  Splitter,  der  übrigens  aus  einem 
ungewöhnlichen  Stein,  rothem  Jaspis,  besteht, 
bineingetrieben  hat.  Es  ist  dabei  zu  bemerken, 
dass  dieses  Material,  wie  Herr  Wankel  angiebt,  in 
Mähreu  nur  an  gewissen  Stellen  und  nur  an  Manu- 
fakten  der  ältesten  Zeit  gefunden  wird.  Hr.  Wankel 
war  stets  ein  scharfsinniger  und  glücklicher  Beob- 
achter, so  dass  wir  annehmen  dürfen,  dass  sein 
Schluss  richtig  ist. 

Damit  hätten  wir  den  rein  anthropologischen 
Theil  erledigt.  Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten 
Aufgabe,  die  uns  obliegt,  das  sind  die  geschäft- 
lichen Dinge,  die,  wie  ich  zur  Beruhigung  aller 
Theilnehmer  sagen  will,  kurz  »ein  werden.  Der 
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er»tc  Gegenstand  ist  die  Berichterstattung  des 
Rechnungsausschusses. 

Es  erfolgt  nun  Decharge  und  Vorlage  des 
Etats  pro  1892,  worüber  schon  oben  anschliessend 
an  den  Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters 
S.  97  berichtet  wurde. 

Bestimmung  des  Ortes  für  die  XXIII.  all* 
gemeine  Versammlung. 

Der  Vorsitzende: 

Namens  der  Vorstandsmitglieder  erlaube  ich 
mir  als  Ort  der  nächsten  Versammlung  Ulm  vor- 
zuschlagen. Seit  langer  Zeit  waren  wir  nicht  mehr 
im  Schwabonlande.  Gleich  im  Anfänge  unserer 
Gesellschaftsthätigkeit  sind  wir  dort  sehr  freund- 
lich aufgenommen  worden  und  haben  höchst  inter- 
essante Dinge  gesehen  , so  dass  ich  unserem  da- 
maligen Präsidenten  Herrn  Fr  aas  noch  nachträg- 
lich den  herzlichsten  Dank  dafür  sagen  darf.  Ich 
persönlich  war  seit  mehreren  Jahren  bestrebt, 
unseren  Kongress  wieder  einmal  nach  Schwaben 
zu  lenken.  Anfangs  hat  das  nicht  allgemeinen 
Anklang  gefunden.  Aber  es  war  doch  ein  guter 
Gedanke.  Jetzt  ist  uns  eine  liebenswürdige  Ein- 
ladung zugegangen.  Die  Stadt  U 1 m und  Herr 
Dr.  Leube  haben  den  Wunsch  ausgesprochen, 
dass  wir  dort  hinkommen.  Das  Donauthal  ist 
sehr  reich  an  prähistorischen  Fundstätten,  und 
auch  unsere  Danziger  Freunde  wird  es  befriedigen, 
wenn  sie  den  umgekehrten  Weg,  wie  wir  jetzt, 
einsch  lagen.  Auch  die  dortigen  fränkisch -ale- 
mannischen Ueberreste  sind  gleich  nach  ihrer 
Auffindung  Gegenstand  der  besten  Arbeiten  ge- 
worden. Indem  ich  also  Ulm  als  Ort  des  näch- 
sten Kongresses  vorschlage  und  mittheile,  dass 
als  Lokalgesehäftsführer  Dr.  Leube  in  Aussicht 
genommen  ist,  frage  ich,  ob  noch  andere  Vor- 
schläge gemacht  werden. 

Nachdem  auch  noch  die  Herren  Weismann 
und  J.  Ranke  die  Wahl  Ulms  auf  dos  Wärmste 
befürwortet  hatten , erfolgt  unter  lebhafter  Ac- 
clamation  einstimmig  die  Wahl  von  Ulm  als  Kon- 
gressort für  1892  und  des  Herrn  Dr.  G.  Leube 
daselbst  als  Lokalgescbäftsführer  der  XXIII.  allge- 
meinen Versammlung. 

Der  Vorsitzende: 

Wfegen  der  Zeit  des  Kongresses  ist  noch 
Beschluss  zu  fassen.  Gewöhnlich  ist  die  Bestim- 
mung der  Zeit  in  den  letzten  Jahren  dem  Vor- 
stände in  Verbindung  mit  dem  LokalgesohäftsfÜhrer 
überlassen  worden.  Wir  würden  in  diesem  Jahre 
doppelt  wünschen,  dass  das  wieder  geschehe,  weil 
nächstes  Jahr  der  internationale  prähistorische 
Kongress  in  Moskau  in  der  ersten  Hälfte  des 

(.'«ir.'Ulstlt  «i.  tk'tii&cü.  A.  O. 


August  Zusammentritt  und  im  Anfang  Oktober 
der  Amerikanisten  Kongress  in  Huelva  (Spanien) 
stattfindet.  Für  diejenigen  Herren,  welche  beide 
Kongresse  oder  einen  derselben  besuchen  wollen, 
würde  also  erforderlich  sein,  eine  Zeit  zu  finden, 
die  sich  damit  verträgt.  Das  würde  wohl  der 
September  sein.  Ich  darf  bemerken,  dass  die 
jetzige  Zeit,  Anfang  August,  für  viele  Mitglieder 
etwas  unbequem  ist,  weil  sie  in  den  Anfang  der 
UniversitäUferien  und  bei  den  Lehrern  io  das  Ende 
der  Schulferien  fttllt.  Jedenfalls  können  Sie  darauf 
rechnen,  dass  die  Zeit  mit  Vorsicht  gewählt  wer- 
den wird.  Wenn  Sie  dem  neuen  Vorstande  Ver- 
trauen schenken,  so  dürfen  Sie  es  demselben 
unbedingt  überlassen , Ihnen  später  das  Resultat 
seiner  Erwägungen  mitzutheilen. 

Das  scheint  keinen  Widerspruch  zu  erfuhren, 
es  würde  also  die  erbetene  Vollmacht  ertheilt 
werden  können. 

Dann  kommen  wir  zur  Neuwahl  des  Vor- 
standes. In  dieser  Beziehung  darf  ich  wohl  auch 
Namens  des  jetzigen  Vorstandes  einen  Vorschlag 
unterbreiten  in  Beziehung  auf  den  neuen  ersten 
Vorsitzenden.  Wir  möchten,  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen entsprechend,  in  Ulm  einen  Mann  nn 
die  Spitze  stellen,  der  zu  den  geschätztesten  und 
ältesten  Anthropologen  Deutschlands  gehört,  Herrn 
Obermedicinalrath  Dr.  von  Hölder  in  Stuttgart 
(Bravo!).  Der  treffliche  Mann  ist  ein  altes  und 
treues  Mitglied  unserer  Gesellschaft  und  wir  hegen 
den  Wunsch,  dass  in  dieser  Wahl  ihm  ein  be- 
sonderes Zeichen  der  Anerkennung  und  des  Ver- 
trauens von  Seiten  der  Fachgenossen  ausgesprochen 
werden  möchte. 

Wird  ein  anderer  Vorschlag  gemacht? 

Herr  Dr.  Bartels; 

Ich  möchte  den  Antrag  befürworten  und  Vor- 
schlägen, den  neuen  Vorstand  durch  Akklamation 
zu  wählen:  Herrn  von  Hölder,  sowie  die  Herren 
Waldeyer  und  Virchow  als  stellvertretende  Vor- 
sitzende. (Beifall.) 

Der  Vorsitzende: 

Dünn  darf  ich  annehmen , dass  wenn  kein 
Widerspruch  erfolgt,  dieser  Vorschlag  angenommen 
wird,  und  zwar  in  dieser  Reihenfolge:  Hölder, 
Waldeyer,  ich.  Ich  will  meinen  Dank  aus- 
sprechen und  mich  bereit  erklären,  so  viel  ich 
kann,  für  den  nächsten  Kongress  wirksam  zu  sein, 
obwohl  ich  den  stillen  Wunsch  hege,  die  beiden 
genannten  Kongresse  zu  besuchen. 

Herr  W.  Waldeyer: 

Ich  danke  ebenfalls  für  das  Vertrauen,  und 
soweit  ich  meine  Kräfte  Ihnen  widmen  kann,  werde 
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ich  Ihneo  auch  ferner  treu  bleiben.  (Herr  Wald  eye  r 
erklärte  sich  bereit,  im  Falle  Herr  Obermedicinal- 
rath  von  Hölder  dazu  nicht  in  der  Lage  sein 
sollte , deu  Vorsitz  der  XXII I . allgemeinen  Ver- 
sammlung in  Ulm  zu  übernehmen.) 

Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  ein  Telegramm  von  Herrn  Heger 
aus  Wladikawkas.  Er  sendet  GrUsse  und  Glück- 
wünsche. Er  ist  auf  einer  geschäftlichen  Reise 
im  Kaukasus  begriffen.  Es  ist  ihm  durch  die 
Liebenswürdigkeit  der  Wiener  MUcene  eine  grosse 
.Summe  zur  Verfügung  gestellt  für  das  Aufsueben 
wichtiger  Objekte,  um  diese  nach  Oesterreich  zu 
fuhren. 

Dann  hat  Herr  von  den  Steinen  Exem- 
plare der  Nr.  1 1 des  Auslandes  zur  Verkeilung 
übergeben , in  welchen  ein  von  Herrn  Eduard 
Krause  verfasster  IJeberblick  der  Lebensverhillt- 
nisse  und  Arbeiten  unseres  Tischler  sich  befindet; 
an  der  Spitze  steht  nach  einer  Photographie  ein 
Bild,  welches  in  einer  allerdings  matten,  aber  doch 
treuen  Darstellung  die  Persönlichkeit  Tischlers 
wiedergibt.  Wir  sind  den  Herren  Krause  und 
von  den  Steinen  dankbar,  dass  sie  unserem 
Freunde  diese  frühzeitige  Anerkennung  haben  zu 
Theil  werden  lassen. 

Wir  kommen  nun  zum  3.  Abschnitt  der  Tages- 
ordnung, zum  archäologischen  Theil,  wo  wir  noch 
wichtige  Mitthcilnngen  zu  empfangen  haben,  wo- 
rauf ich  schon  im  voraus  aufmerksam  mache. 

Herr  Joseph  Szombathy: 

1.  Die  Göttwciger  Situla. 

2.  Figur  al  verzierte  Urnen  von  Oedenburg. 

(Beide  Vorträge  wurden,  um  die  durch  deu 
Buchdruckerstreik  verursachte  Verzögerung  der 
Drucklegung  möglichst  auszugleichen,  bedeutend 
erweitert  und  mit  Abbildungen  schon  im  Gorresp.- 
Blatt  1892  Nr.  2 u.  3 gedruckt.  D.  Red.) 

Der  Vorsitzende; 

Ich  darf  wiederholen , was  ich  schon  ausge- 
sprochen hübe;  dass  wir  dankbar  sind  für  solche 
Mittheilungen  und  wünschen,  dass  viele  solcher 
lehrreicher  Funde  gemacht  werden  mögen. 

Herr  Dr.  LLssauer: 

Ich  habe  Ihnen  Mittheilung  zu  machen  Uber 
ein  Werk,  das  in  einer  Zeitschrift  erscheint,  die 
in  Belgrad  herausgegeben  wird.  Herr  Professor 
Michael  Waltrowitz — Belgrad  hat  begonnen, 
die  pr&biftten  Schätze  in  dem  Museum  zu  Belgrad 
zu  publiziren  und  bat,  indem  er  dem  Kongress 
besten  Erfolg  wünscht,  ein  Exemplar  dieser  Num- 


mer geschickt.  Herr  Professor  Waltrowitz  theilt 
weiter  mit,  dass  er  vor  etlichen  Wochen  für  das 
Museum  vier  Stücke  sehr  interessanter  silberner 
Fibeln  erworben  habe,  welche  mit  einer  goldenen 
i beim  Ackern  gefunden  wurden. 

Herr  Professor  Dr.  Oscar  Mon teil us-- Stock- 
holm: 

Die  Bronzezeit  im  Orient  und  Südenropa. 

( (Der  Vortrag  ist  schon  bedeutend  erweitert 
und  mit  zahlreichen  Abbildungen  versehen  im 
Archiv  für  Anthropologie  Bd.  XXI  Heft  l u.  2 
1392  cr&cliienen.  D.  Red.)  Ein  Auszug  aus  den 
betreffenden  Mittbeilungen  findet  sich  oben  S.  101 
(am  Ende)  und  102, 

Herr  Itud.  Virchow: 

Was  die  Ausgrabungen  in  Cypern  angebt, 
so  hat  Herr  Ohnefalsch-Richter  in  seiner 
letzten  Campagne  eine  grössere  Zahl  von  Schädeln 
aus  Gräbern  der  ältesten  Periode  gesammelt.  Leider 
sind  sie  sehr  unglücklich  verpackt  worden.  Herr 
Ohnefalsch-Richter  hatte  nicht  daran  gedacht, 
welchen  Gefahren  die  Schädel  auf  dem  langen  Trans- 
porte ausgesetzt  seien,  und  so  ist  es  gekommen, 
dass  in  den  grossen  Kisten  eine  fast  allgemeine 
Zertrümmerung  und  ein  wirres  Durcheinander  der 
Bruchstücke  entstanden  war.  Nur  der  Anfang  einer 
Kraniologie  dieses  alten  Kupfervolkes  Lt  daraus 
herzustellen.  Dafür  sind  die  erforderlichen  Zeich- 
nungen gernucht  die  später  veröffentlicht  werden 
sollen. 

Im  Kaukasus  ist  nichts  von  Gräbern  einer 
Brandperiode  bekannt.  Ueberall,  mit  Ausnahme 
der  nördlichen  Steppe,  wo  andere  Einflüsse  ein- 
gewirkt haben,  sind  in  den  Gräbern  Gerippe  ge- 
funden worden.  Dasselbe  gilt  von  den  Gräbern 
des  armenischen  Hochlandes. 

Auf  der  andern  Seite  muss  ich  hervorlieben, 
dass  auch  bei  uns  in  Deutschland  und  in 
Polen  die  neolithiseben  Gräber  in  der 
Regel  liest atlete  Leichen  enthalten.  Wir  haben 
I dafür  eine  Reihe  von  gut  beglaubigten  Zeug- 
nissen, insbesondere  auch  für  die  inegalitbi- 
schen  Denkmäler,  von  denen  die  cuja- 
vischen  hier  in  relativer  Nähe  Vorkommen.  In 
einem  derselben,  bei  Janiszewek,  entdeckte  General 
v.  Erckert  ein  paar  kleine  Metaliplättchen.  Die- 
selben erwiesen  sich  bei  der  von  Herrn  Salkow.ski 
ausgeführten  Analyse  als  bestehend  aus  Kupfer, 
dem  etwas  Arsenik  beigenii.scht  war1).  Diese 

1)  Verhandlungen  der  Berliner  unthr.  Ges.  1880. 

| S.  380. 
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Gräber  ergaben  gut  za  bestimmende  Schädel  und 
Skelette. 

Die  Leichenbestattung  reichte  also  in  neoli- 
thischer  Zeit  durch  Deutschland  und  Polen  bis 
über  die  Weichsel.  Die  Einführung  der  Ver- 
brennung lässt  sich  diesseits  der  Weichsel  ihrem 
Alter  nach  nicht  genau  feststellen.  Mir  ist  nicht 
bekannt,  dass  irgendwo  aus  Gräberfunden  sich  eine 
sichere  Zeit  bestimmen  lässt,  welche  die  die  Ein- 
führung des  Leichenbrandes  mit  der  Kultur  in  Ver- 
bindung bringt,  etwa  übereinstimmend  mit  dem 
Uebergang  im  Süden.  Nun  gehen  allerdings,  was  die 
Kupferfarben  anbetrifft,  die  Funde  ungleich  weiter 
zurück,  aber  auch  da  muss  ich  leider  sagen,  dass 
sich  kein  Zusammenhang  ergiobt. 

Neulich  habe  ich  ein  merkwürdiges  Stück,  eine 
Doppelaxt  von  Ketzin  in  der  Mark  Brandenburg, 
besprochen*),  deren  Analyse  freilich  nicht  gemacht 
ist,  welche  aber  dem  äusseren  Verhalten  Dach  aus 
Kupfer  zu  bestehen  scheint,  wofür  auch  mehrere 
Parallelfunde  sprechen.  Ich  habe  eine  Zusammen- 
stellung dieser  Parallelfunde  für  Deutschland  und 
die  Schweiz  gemacht  und  zugleich  die  ungarischen 
Doppelfixte  aus  Kupfer  verglichen.  Die  ungarische 
Form  ist  charakterisirt  dadurch,  dass  die  zwei  end- 
stfindigen  Schneiden  Uber  Kreuz  zu  einander  stehen: 
wenn  die  eine  senkrecht  steht,  so  liegt  die  andere 
horizontal.  Es  ist  dieselbe  Form,  die  hier  in  einem 
schlecht  gebohrten  Steinexemplare  im  Museum  ver- 
treten ist.  Diese  ungarische  Form  ist  weit,  ver- 
breitet; aus  der  Arbeit  von  Much  habe  ich  er- 
sehen, dass  sie  sich  über  das  ganze  österreichisch- 
ungarische Gebiet  erstreckt  und  wahrscheinlich 
bis  in  die  Balknnlfinder  reicht.  Obwohl  aus  dem 
Kaukasus,  soweit  mir  bekannt,  kein  einziges  Stück 
einer  grösseren  Doppelaxt  aus  Kupfer  oder  Bronze 
vorliegt,  so  habe  ich  doch  aus  dem  nördlichen 
Kaukasus  drei  kleine  Eisenäxte  beschrieben,  welche 
typische  Vertreter  dieser  Form  sind.  Neulich  ist 
nun,  wie  schon  erwähnt,  bei  Ketzin  an  der  Havel 
ein  Platz  aufgedeckt  worden,  der  noch  andere  merk- 
würdigere Sachen  geliefert  hat,  so  einen  Kuochen- 
pfriem  mit  einem  Thierkopf.  Leider  ist  die  Fund- 
stelle bei  der  Erhebung  nicht  genügend  untersucht 
worden.  Zu  dem  Funde  gehört  eine  grosse  Doppel- 
axt, welche  vielerlei  Aeholicbkeit  mit  den  unga- 
rischen Doppelfixten  darbietet,  aber  dadurch  unter- 
schieden ist,  dass  ihre  beiden  Schneiden  nicht 
über's  Kreuz , sondern  symmetrisch  stehen , also 
in  der  Seitenansicht  beide  horizontal.  Die  beiden 
breiten  Schneiden  sind  aber  durch  ein  ganz  schmales 
Mittelstück  verbunden,  durch  welches  ein  länglich- 


2}  Verhandlungen  der  Berliner  anthr.  Ge»,  1891. 
s.  409.  Fig.  l. 


rundes  Loch  hindurchgeht.  Dasselbe  ist  so  klein, 
dass  ein  grosser  Finger  nicht  hineingeht.  Es 
kann  also  keine  Rede  davon  sein,  dass  darin  der 
Stiel  der  Axt  gesteckt  hat. 

Es  war  das  nicht  das  erste  Mal,  dass  wir  uns 
mit  Doppelfixten  beschäftigten.  Schon  im  Jahre 
1879  schrieb  der  alle  Ford.  Keller  an  uns  und 
machte  Mittheilung  von  dem  Funde  einer  ganz  ähn- 
lichen Kupferaxt,  welche  von  Herrn  V.  Gross  im 
Bieler  See  ans  dem  Pfahlbau  von  Lüscherz  ge- 
hoben war3).  Das  Mittelstück  dieser  Axt  war  noch 
schmaler,  als  das  an  dem  Ketziner  Stück,  und  das 
runde  Loch  noch  viel  feiner.  Keller  schickte 
damals  zugleich  die  Abbildung  einer  im  Züricher 
Museum  liegenden  Kupferaxt  „von  der  unteren 
Donau*,  welche  symmetrische  Schneiden , jedoch 
nicht  horizontal,  sondern  senkrecht,  stehende,  sowie 
um  das  ziemlich  grosse  ovale  Loch  eine  Verstär- 
kung in  Form  eines  vorspringenden  Randes  besitzt. 
Das  ist  also  eine  Bildung,  die  mit  der  unsrigen 
wenig  gemein  hat.  Seitdem  haben  wir  durch  die 
Berliner  Ausstellung  von  1880  noch  G Exemplare 
von  kupfernen  Doppelfixten  mit  symmetrischen 
horizontalen  Schneiden  aus  Deutschland  kennen 
gelernt,  welche  sich  vortbeilen  auf  dos  mittlere 
Elb-  und  das  mittlere  Rbeingebiet.  Sie  bieteu 
nur  kleine  Nüancen  dar  bezüglich  einzelner  Theile, 
— z.  B.  ist  das  Loch  bald  mehr  eckig,  bald  mehr 
länglich  oder  rundlich,  — aber  stets  ist  das  Mittel- 
stück  so  dünn,  dass  es  nicht  wohl  anzunehmen  ist, 
sie  seien  jemals  als  Waffen  gebraucht  worden. 

Nun  ist  es  merkwürdig,  dass  dieselbe  Form 
in  alten  Bildwerken  der  MittelmeerläDder  sich 
findet.,  schon  in  mykenischen,  z.  B.  auf  der  Platte 
eines  Ringes  inmitten  einer  Gruppe  opfernder 
Frauen  (Schliemann.  Mycenes.  p.  437.  Fig.  530), 
wo  übrigens  die  Axt  mit  einem  Stiel  gezeichnet 
ist.  Ein  Theü  der  Aexte  von  der  Schweiz  bis 
zur  Elbe  besteht  bestimmt  aus  Kupfer,  während 
sonst  in  diesen  Gegenden  recht  wenig  Kupfer- 
gerfith  gefunden  ist.  Sie  machen  den  Eindruck, 
dass  es  sich  um  einen  südlichen  Import  gehandelt, 
hat  ; ich  selbst  bin  sehr  geneigt,  diesem  Gedanken 
nachzugehen.  Merkwürdig  ist  dabei,  dass  mit 
wenigen  Ausnahmen  sämmt liehe  östlichen  Fnmle 
verschieden  sind  von  dieser  westlichen  und  süd- 
lichen Gruppe.  Die  Grenze  fällt  vorläufig,  wie 
es  scheint,  ungefähr  mit  der  Oder  zusammen. 
Vielleicht  trifft  man  gelegentlich  noch  auf  einen 
mehr  östlichen  Fund , aber  von  der  Weichsel 
herunter  bis  nach  Oesterreich-Ungarn  beginnt  das 
Gobiet  der  Aexte  mit  über's  Kreuz  stehenden 

3)  Verhandlungen  der  Berliner  antbr.  Ge«.  1879. 
S.  33<*,.  Tat.  XVII.  Fig  2. 
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Schneiden,  dio  in  eisernen  Nachbildungen  bis  zum 
nördlichen  Kaukasus  gehen.  Wie  man  die  Sache 
aufzufassen  hat,  wird  sich  durch  weitere  Unter- 
suchungen ergeben.  Sicher  ist  schon  jetzt,  dass 
die  alte  symbolische  Axt  von  Kleinasien  der  Form 
mit  symmetrischen  Schneiden  entspricht,  und  dar- 
aus ergiebt  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es 
sich  hier  um  einen  Import  aus  den  Mittelmeer- 
ländern handelt. 

Auf  der  andern  Seite  scheint  es  mir,  dass  wir 
vorsichtig  sein  müssen  in  Bezug  auf  die  Richtung 
des  Imports.  Ich  differire  von  Herrn  Montelius 
bezüglich  der  kaukasischen  Fibeln.  Ich  erkenne 
an  und  habe  bewiesen,  dass  die  älteste  Form  der- 
selben, die  von  mir  sog.  Bogentibel,  mit  den  Fibeln 
der  Terramaren  übereinstimmt.  Aber  ich  habe 
gerechtes  Bedenken  dagegen,  — und  meine  Gründe 
für  diese  Auffassung  scheinen  mir  unerschüttert 
zu  sein  — , dass  es  keine  von  Westen  her  in  den 
Kaukasus  gebrachte  Form  ist,  sondern  dass  sie 
aus  dem  Osten  stammt.  Ich  bitte  dabei  folgenden 
merkwürdigen  Umstand  nicht  zu  übersehen,  den 
ich  in  meiner  Monographie  Uber  das  Gräberfeld  von 
Koban  stark  genug  betont  habe:  Während  wir  Bogen- 
fibeln im  Westen  in  Verbindung  auftreten  sehen 
mit  Bronzeceltcn  — es  giebt  keine  Fundstätte, 
wo  nicht  der  Celt  als  Hauptwaffe  erscheint  — , so 
ist  der  Celt  im  Kaukasus  niemals  zu  einer  nennens- 
werthen  Entwicklung  gekommen,  ln  dem  Gräber- 
felde von  Koban,  in  den  Tausenden  der  dort  ge- 
öffneten Gräber  ist  eine  Unmasse  von  Bronze,  aber 
kein  einziger  Celt  zu  Tage  gekommen.  Das  ist 
gewiss  sehr  bemerkenswertb.  Wie  kann  inan  sich 
denken,  dass  ein  Volk  Fibeln  einführen  sollte,  nnd 
zwar  so  massenhaft , wenn  es  nicht  auch  andere 
und  sehr  nützliche  Dinge,  die  an  dein  Exportplatze 
in  häufigem  Gebrauche  waren , namentlich  die 
Waffen , kennen  gelernt  hätte ! Und  dass  die 
Männer  von  Koban  Gebrauch  hätten  machen  können 
von  Celten,  lässt  sich  nicht  bezweifeln.  Die  Streit- 
axt von  Koban,  die  in  so  zahlreichen  und  schönen 
Exemplaren  vorkommt,  hat  gar  keine  Beziehung 
zu  den  Celten  des  Westens.  Ich  habe  daher 
die  Meinung  aufgestellt,  dass  wir  hier  neben- 
einanderliegende Kulturströmungen  unterscheiden 
müssen,  die  möglicherweise  auf  rückwärtsge- 
legene, gemeinsame  Quellen  zurückzuführen  sind, 
die  aber  nachher  unabhängig  von  einander  ver- 
liefen und  neben  oder  nach  einander  an  ver- 
schiedenen Stellen  sich  entwickelten,  ohne  dass 
sie  nachher  oder  beständig  einen  unmittelbaren 
Einfluss  auf  einander  ausübten.  Spiralorna- 
mente finde  ich  im  Kaukasus  am  frühesten  ent- 
wickelt zu  einer  Zeit,  wo  nach  meiner  Meinung 
keine  genügende  Parallelen  weder  in  Griechenland 


noch  in  Hissarlik  gefunden  worden  sind.  Diese 
Vollendung  der  Zeichnung,  diese  Sicherheit  der 
Ausführung  ist  um  so  mehr  auffällig,  als  um- 
gekehrt eine  organische  Gestalt,  z.  B.  die  mensch- 
liche Figur,  höchst  selten  vorkommt  und  in  der 
primitivsten  Gestatt  erscheint.  Die  alte  kauka- 
sische Kultur  ist  von  der  europäischen  durch 
scharfe  charakteristische  Unterschiede  getrennt. 
Während  man  im  Westen  frühzeitig  gelernt  hat, 
unter  den  Ornamenten  auch  die  menschliche  Figur 
zu  verwerthen,  sind  im  Kaukasus  kaum  die  ersten 
Anfänge  davon  anzutreffen.  Die  alten  Griechen 
leiteten  die  Bronzekultur  aus  dem  Kaukasus  her. 
Aber  der  Kaukasus  ist  kein  Originalsitz  der  Bronze- 
fabrikation. Das  ist  unmöglich.  Dio  Leute  konnten 
keine  Bronze  herstellen,  weil  ihnen  das  Zinn  fehlte. 
Das  Muterial  musste  irgend  woher  bezogen  werden. 
Dann  haben  sie  sich  Muster  verschafft.  Diese 
müssen  irgend  woher  entnommen  sein.  Aber  ich 
sehe  keine  Möglichkeit,  diese  Muster  von  Griechen- 
land abzuleiten,  vielmehr  handelt  es  sich  um  eine 
Richtung,  die  weiter  nach  Osten,  vielleicht  auf 
die  jetzt  von  den  Russen  besetzten  Theile  von 
Central  asien  hinweist.  ~ 

Auf  eine  kurze  im  Text  nicht  vorliegende 
Entgegnung  des  Herrn  Montelius  fährt  der 
Redner  fort : 

Das  ist  eine  petitio  principii.  Wenn  in  Italien 
eine  bestimmte  Form  einer  späteren  Zeit  angehört, 
so  muss  das  auch  im  Kaukasus  der  Fall  sein, 
wenn  man  voraussetzt,  dass  die  Erfindung  der 
Form  in  Italien  gemacht  ist.  Aber  wenn  die 
Halbbogenform  der  Fibeln  aus  dem  Orient  stammt 
| und  nicht  in  Italien  erfanden  ist,  sc»  trifft  der 
; chronologische  Schluss  nicht  zu.  Dann  würde 
j ohne  alle  Aenderung  in  Bezug  auf  die  Zeitfolge 
, der  italienischen  Fibeln  die  Möglichkeit  gegeben 
sein,  dass  an  andern  Stellen,  wie  im  Kaukasus, 
eine  andere  Zeitfolge  zulässig  ist.  Das  ist  meine 
Ansicht. 

Die  Mehrzahl  der  erwähnten  Doppelftxte  be- 
steht bestimmt  aus  Kupfer;  von  der  KeUiner 
Doppelaxt  will  ich  dod  nicht  mit  gleicher  Be- 
stimmtheit behaupten,  wenngleich  ich  es  für  wahr- 
scheinlich halte. 

Herr  Professor  Montelius: 

In  Skandinavien  und  Nord-Deutschland  ist  der 
Leichenbrand  in  der  4.  Periode  des  Bronzealters 
atleinherrscheud,  und  schon  in  der  3.  Periode  sehr 
allgemein;  kommt  sogar  in  der  2.  Periode  vor. 
Diese  Sitte  ist  folglich  im  Norden  viel  älter  als 
die  Hallstattzeit. 
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Herr  von  W rangel : 

ln  ganz  Sibirien  and  im  Altai  habe  ich  Kupfer-  I 
Sachen  gefunden.  Ich  habe  dieselben  Aexte  in 
Bronze  gesehen,  die  mit  Skeletten  in  einem  alten 
Kupferbergwerke  gefunden  waren , daneben  eine 
Masse  anderer  Bronzesachen. 

Herr  Geheimrath  Grempler: 

Zur  Geschichte  der  Fibeln  und  die  Krim  in 
ihrer  Beziehung  zum  Merowingerstyl. 

Sie  sind  jetzt  unterhalten  worden  mit  Fibeln, 
m welche  nicht  datirbar  sind,  gestatten  Sie  mir  von 
Fibeln  zu  sprechen,  deren  Zeit  man  durch  gleich- 
zeitig gefundene  Münzen  bestimmen  kann.  Mit 
Rücksicht  auf  diejenigen  in  der  Versammlung, 
welchen  der  Gegenstand , welcher  jetzt  zur  Be- 
sprechung gelangen  soll,  unbekannt  ist , welche 
möglicherweise  zum  erstenmal  etwas  von  einer 
Fibel  hören,  erlaube  ich  mir  2 jetzt  im  Gebrauch 
sich  betindende  Sicherheitsnadeln,  das  sind  nämlich 
Fibeln,  und  1 Armbrustfibel  vorzulegen.  (Die 
Gegenstände  werden  demonstrirt  und  daran  die 
verschiedene  Formentwickelnng  besprochen.) 

Im  Jahre  1885  habe  ich  eine  Fibelform  ge- 
funden und  beschrieben,  wie  sie  früher  nicht  be- 
schrieben worden  ist,  ich  meine  die  mit  2 Rollen 
und  mit  3 Rollen.  Fibeln  mit  einer  Rolle  waren 
bekannt.  (Fund  von  Sakrau.  Berlin.  Hugo 
Spanier.)  Dass  in  den  Museen  von  Kopenhagen 
uod  Christiania  and  Bergen  sich  dergleichen  vor- 
fänden , batte  ich  erfahren.  Bei  meinen  Reisen  I 
in  Oesterreich  und  Ungarn  fand  ich  sie  in  Wien  ! 
und  Budapest.  Diese  Fibeln  Hessen  sich  durch  i 
die  Münzen  der  Kaiserin  ilerennia  Etrusilla  (259  ; 
bis  251)  Claudius  Gothic us  (268 — 270)  und  Probus 
(276 — 282)  bestimmen.  (Siehe  Sakrau).  War  ich 
bei  dem  Elchornament  auf  dem  Sakrauer  Bronze- 
teller bestimmt  worden,  pontischen  Einfluss  anzu- 
nehmen , so  drängte  es  mich  die  Originale  der 
südrussischen  Funde  kennen  zu  lernen  und  so  ging 
ich  nach  Petersburg,  um  dieselben  in  der  Ere- 
mitage zu  studieren.  Für  meine  bisherigen  Ar- 
beiten batte  ich  nur  die  Abbildungen  von  Ste- 
phany  benützen  können. 

Wie  war  ich  erstaunt  hier  2 Zweirollentibeln 
zu  finden.  Eine  von  Silber,  die  andre  von  Gold, 
die  letztere  mit  Caraeolen  besetzt.  Der  Fundort 
der  silbernen  war  unbekannt , der  der  goldnen 
war  Niäscbin  südlich  von  Tula.  Dieser  Spur  fol- 
gend kam  ich  nach  Odessa,  wo  bei  Herrn  Lern  me, 
einem  bekannten  verstfindnissreichen  Sammler  süd- 
russiscber  Gegenstände  aus  vergangener  Zeit,  eine 
Menge  von  Zweirollen-Fibeln  fand,  genau  im  Typus 
von  Sakrau.  „Diese  Sachen  sind  alle  aus  Kertsch“ 


belehrte  mich  Herr  Lern  me  und  so  war  ich  dann 
bald  auf  dem  Wege  dorthin.  Meine  Erwartung 
war  Ubertroffen,  als  ich  dort  nicht  nur  Fibeln 
dieses  Stylus  fand , sondern  auch  solche  mit 
5 Knöpfen,  welche  als  Merowingerfibel  beschrieben, 
ja  Schnallen  und  Schmuckstücke  mit  Verroterio 
cloisooneu , die  als  fränkische  bei  uns  angesehen 
| werden.  (Vorzeigen  von  Photographien  der  Fibeln 
und  Schnallen,  welche  für  das  Berliner  Museum 
| für  Völkerkunde  vom  Vertreter  angekauft  sind.) 

Schon  bei  der  silbernen  Zwei-Rollenfibul  in 
Petersburg  war  mir  aufgefallen,  dass  die  Rollen 
zur  Aufnahme  der  Spiralen  nicht  parallel  ange- 
bracht waren,  sondern  divergirend  nach  dem  Rande 
der  Platte  hin  verliefen.  Von  der  oberen  Seite 
besehen,  machen  die  vier  Knöpfe,  welche,  wie  bei 
denen  von  Sakrau,  als  Schmuck  die  Rollenden 
bekleideten,  sammt  dem  Zierknopf,  welcher  vor 
dem  Leistenende  aufsass,  den  Eindruck,  welcher 
lebhaft  an  die  fünfknöpfigen  von  Lindenscb midt 
I etc.  beschriebenen  erinnert,  die  als  Merowingerfibel 
1 angesprochen  werden. 

Freilich  von  unten  angeschaut  hatte  sie  noch 
die  sich  über  den  Plattenrand  hinziehende  Leiste 
| und  die  bis  an  den  Plattenrand  hingehenden  Rollen, 
wie  die  von  Sakrau. 

Bei  den  fünfknöpfigen  Fibeln  in  Kertsch  fand 
ich,  wie  bei  den  bei  Lindenschmidt  etc.  abge- 
bildeten, auf  der  untern  Seite  einen  sehr  verein- 
fachten Mechanismus. 

Die  Leiste  ragt  nicht  mehr  über  die  Platte, 
nur  eine  Rolle  ist  durch  die  Leiste  gesteckt,  und 
diese  reicht  auch  nicht  weiter,  als  nothwendig,  um 
die  Spirale,  welche  in  die  Nadel  übergeht,  auf- 
zunehmen. Aber  die  fünf  Knöpfe  sind  ge- 
blieben als  Ornament,  die  überflüssige  Kon- 
struktion ist  verlassen , die  weit  nach  vorn  hin- 
gehende Leiste  ist  verkürzt,  die  zwei  Rollen  sind 
gänzlich  geschwunden,  und  die  für  den  Zweck  ge- 
nügende eine  übrig  gebliebene  ist  auch  nur  ganz 
kurz,  wie  es  dom  Zweck  entspricht. 

Wir  haben  hier  wieder,  wie  bekanntlich  so 
häufig  in  der  Geschichte  der  Ornamentik,  ein 
Beispiel,  wie  das  einstmals  den  Mechanismus 
schmückende  übrig  geblieben,  wie  nach  Wegfall 
oder  der  Veränderung  des  Mechanismus  die  den- 
selben einst  organisch  abschliessenden  Verzierungen 
weiter  verwendet  werden , wie  im  Laote  der 
Zeiten  dem  Künstler  der  Ursprung  und  die  Be- 
j deutung  des  Ornamentes  ganz  verloren  geht  und 
endlich  dasselbe  in  Formen  auswächst,  welche  nur 
schwer  durch  Vergleichung  die  ursprüngliche  Form 
und  den  Zweck  des  Ornamentes  erkennen  lassen. 

Viele  dieser  Fibeln  enden  in  einen  Thierkopf 
und  sind  mit  Uarneolen  oder  Granaten  verziert. 
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Eine  sehr  interessante  Fibel  ist  die  von  Gersbeim 
Rh. -Bayern,  im  Museum  von  Speier  aufbewabrt. 
Sie  zeigt  auf  jeder  Seite  der  Platte  zwei,  am 
obern  Bande  drei  Knöpfe,  also  im  Gauzen  sieben 
Knöpfe.  Wendet  man  sie  um,  so  zeigt  die  untere 
Seite  zwei  Rollen,  welche  bis  an  den  Plattenrand 
gehen  und,  wie  bei  der  Sakrauer  und  der  aus 
Kertecb,  mit  Knöpfen  bekrönt  sind.  Anders  ver- 
halt es  sich  nach  oben.  Dort  dient  der  mittlere 
Knopf  zur  Bekrönung  der  heranragenden  Leiste, 
die  beiden  neben  ihm  stehenden  Knöpfe  sind  ein- 
fach ornamental  angebracht.  Diese  siebenknüptige 
Fibel  aber  unterscheidet  sich  von  der  früheren 
sieben köpfi gen.  Während  jene  eine  halbkreisförmige 
Platte  zeigt,  sitzen  hier  die  Knöpfe  auf  einer  vier- 
eckigen, oblongen.  Dem  Künstler  war  wieder 
eine  Keminisccnz  an  den  Ursprung  des  Ornamentes 
aus  alter  Zeit  gekommen ; aber  er  machte  der 
Mode  der  Gegenwart  seine  Concessioo.  Diese 
Fibel,  welche  dem  Typus  der  Fibeln  von  Wittis- 
lingen  entspricht,  dürfte  ins  7.  Jahrhundert  ge- 
hören. Letztere  werden  wenigstens  von  de  Baye 
in  diese  Zeit  gesetzt.  (Baron  de  Baye.  Le  Tom- 
beau  de  Wittislingen.  Extrait  de  la  Gazette  ar- 
cbcologique  de  1880.  Seite  9.) 

Da  ich  nun  in  Kertsch,  dem  alten  Panti- 
capaeum,  in  Taman  (Pbanagoria)  und  Olbiu,  Sim- 
pberopel,  kurz  am  Nordufer  des  Pootus,  wo  früher 
die  Skythen,  im  Anfang  der  christlichen  Zeitrech- 
nung die  Gothen  in  Berührung  mit  der  antiken 
Kunstindustrie  kamen,  gleichzeitig  mit  römischen 
zahlreich  die  Fibeln  des  Zwei-  und  Drei-Rollen- 
typus vertreten  fand,  gleichzeitig  mit  den  fünf- 
und  siebenknÖpHgeo,  so  möchte  ich  hier  den  Ort 
für  die  Entwickelung  der  letztem  aus  den  ersten 
erkennen.  Denn  auch  bei  der  siebenknüpfigen 
sind  nur  die  sieben  Knöpfe  als  Ornament  zurück- 
geblieben, welche  einstmals  zur  Verzierung  der 
drei  Bollenenden  und  des  Leistenkopfes  gedient 
haben. 

Wenn  Sie  ferner  die  Schnalle  betrachten,  deren 
Photographie  ich  vorlege,  so  haben  Sie  sofort  den 
Eindruck  einer  fränkischen  Schnalle,  sowohl  die 
Form  wie  die  Verzierungsart,  die  inkrustirten 
Glas-  und  Steinplatten,  die  Vögelköpfe  zeigen  auf 
das  Bestimmteste  den  gleichen  Styl. 

Eine  Weiterentwickelung  hat  der  Styl  hier  in 
der  Krim  oder  Südrassland  nicht  genommen.  (Auch 
der  nordwestliche  Abhang  des  Kaukasus  zeigt  die 
Form.)  Wenigstens  habe  ich  bis  jetzt  in  den  Museen 
von  Russland,  Odessa,  Charkow,  Kiew,  Moskau, 
Petersburg,  HeUingfors,  die  ich  genau  daraufhin 
untersucht  habe,  keinen  Gegenstand  gefunden,  der 
dem  widerspräche,  überall  nur  Fibeln  und  Schnallen 
der  erwähnten  Mode.  Und  zwar  linden  sie  sich 


in  den  Flussgebieten  des  Dnieper,  Dniester,  der 
| Düna  und  Weichsel  bis  zum  Südostufer  der  Ost- 
| see.  in  Königsberg  siud  dergleichen  und  das 
Berliner  Museum  für  Völkerkunde  bewahrt  solche 
aus  Preussen. 

Eine  Weiterentwickelung  dieses  Stylos,  der 
Fibeln  und  der  Verrotcrie  cloisonnüe  können  wir 
aber  im  Westen  verfolgen.  Vielleicht  hängt  die 
Vernichtung  der  Kunstindustrie  am  nördlichen 
Pontus  mit  dem  Einfall  der  Hunnen  zusammen, 
welche  von  375  ab  jene  Gegenden  verheerten. 
Alles,  was  in  Russland  später  im  9.  Jahrhundert 
und  nachher  von  Kunst  auftiodbar  ist,  lasst  by- 
zantinischen Ursprung  erkennen,  und  zwar  die* 
Verzierung  mit  Zellenschnallen;  siehe  Johannes 
Schulz,  Der  byzantinische  Zellenschmelz , Frank- 
furt a.  M.  IHOu. 

Die  germanischen  Völker  wurden  nach  Westen 
verdrängt  und  entwickeln  diese  Stylform  weiter. 
So  baden  wir  im  Donaugebiet  die  Funde  von 
Petrossa,  von  Nagys  St.  Miklöss  (Hampel, 
Der  Golfund  des  Attila,  Budapest  1885),  von 
Sztlagy  Somlyo  (Franz  von  Pulzky,  Buda- 
pest 1890)  und  weiterhin  in  Norditalien  Fuude 
aus  dem  4.  und  5.  Jahrhundert,  später  am 
Rhein,  io  Spanien,  Nordafrika,  Frankreich,  Eng- 
land und  Skandinavien  Fibeln  und  Schnallen  des- 
selben Style»,  wenn  auch  später  sehr  ins  phan- 
tastische nusgewachsen.  Es  ist  dies  bekannt  und 
von  allen  Forschern,  welche  sich  mit  der  Frage 
beschäftigt  haben,  anerkannt,  so  dass  ich  kurz 
darauf  verweisen  kann. 

Wo  aber  die  eigentliche  Stylform  ihren  Ur- 
sprung genommen,  darüber  geben  die  Ansichten 
sehr  auseinander.  Lindenschmidt  (Deutsche 
Alterthumskunde,  Merowiogiache  Zeit,  Seite  428) 
gieht  gar  keine  Erklärung,  ebenso  wenig  Wor- 
sooe  und  Sopb.  Müller  (1.  c.).  Undset  schreibt: 
„Bei  Untersuchung  über  den  Ursprung  des  Oma- 
mentstyles  der  Völkerwanderung  (alias  Merowinger) 
müssen  selbstverständlich  die  AltertbUmer  aus  dieser 
Periode,  die  in  Italien  gefunden  worden  sind,  von 
besonderer  Wichtigkeit  sein.  Niemand  wird  wohl 
daran  .zweifeln , dass  ein  genaues  Studium  der  in 
Italien  gefundenen  l’eberreste  aus  dieser  Zeit  bei 
der  Klärung  der  Frage  ootbwendig  sein  wird,  die 
mit  der  ersten  Entwickelung  der  eigentümlichen 
Ornamentstylo  der  verschiedenen  germanischen 
Völker  verknüpft  sind.41  (Zeitschrift  für  Anthrop.. 
Etb.  u.  Urgosch.  Berlin  1891,  Heft  I,  Seite  14). 

Die  Fibeln,  welche  in  den  norditaliscben  Mu- 
seen bewahrt  werden,  sowie  die  Schnallen,  sind 
früherer  und  späterer  Herkunft,  doch  steta  im 
Styl  des  rtüdnissischen.  (Etüden  archcologiques. 
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Kpoque  des  invasions  barbares.  Industrie  Longo- 
barde  par  le  Baron  de  Baye.  Paris  1888.) 

Vircbow  mit  seinem  scharfen  Auge  und  dem 
treuen  Gedächtnis  hat  das  Gefühl,  dass  die  in 
Norditalien  befindlichen  von  ihm  ausschliesslich 
den  Longobarden  zugeschriebenen  Gegenstände  mit 
ihrem  Styl  anderweitige  Beziehungen  haben  müssten, 
und  so  heisst  es  in  seiner  Abhandlung  über  den 
Weg  der  Longobarden  (Verhandlung  der  Berliner 
Gesellschaft,  Sitzungsbericht  vom  17.  Novbr.  1888), 

„ sicherlich  hat  sich  die  Umgestaltung  der  Waffen 
und  Scbmucksachen  nicht  auf  einmal  vollzogen. 
Manches  mag  schon  in  der  ersten  Zeit  der 
Wanderung,  vor  der  Zeit  Attila’s,  ihnen 
bekannt  gewesen  sein,  ln  dem  schlesischen 
Funde  von  Sakrau  finden  sich  Stücke, 
welche  dem  spätem  Besitz  der  Longo- 
barden in  Italien  sehr  nahe  stehen.  Aber 
die  Hauptverändcrung  ist  doch  wohl  erst  einge- 
treten, als  die  Longobarden  an  der  Donau  an- 
langten und  mit  Kötnern  und  Byzantinern  in  un- 
mittelbare Berührung  kamen,  also  im  Kugiland, 
im  Feld  und  namentlich  in  Pannonien*'. 

Ich  glaube,  dass  die  Gothen,  welche  vor  den 
Longobarden  (Gothen  in  Italien  493 — 555,  Longo- 
barden daselbst  568 — 774)  nach  Italien  gelangt 
waren,  den  Styl  aus  Ungarn,  welcher,  wie  oben  an- 
geführt, ursprünglich  aus  der  Krim  und  Südrussland 
stammt,  mitgebracbt  haben  und  dass  dieser  Styl 
unter  den  Longobarden  dann  weiter  sich  entwickelt 
hat.  Ich  finde  nämlich  unter  den  Abbildungen  der 
Fundstücke  Gegenstände.  Formen  und  Verzierungs- 
Weisen  verschiedenen  Zeitgeschmacks.  So  auf 
Tafel  IV  No.  9 (de  Bay©  1.  c.),  unter  andern 
auch  eine  fünfknöpfige  Fibel,  mit  Thierkopf  am 
Fass  und  Granatinkrustation  ganz  wie  die  hei  I 
Kertsch  massenhaft  gefundene.  Auch  ganz  ähn- 
lieh©  Schnallen  fanden  sich  in  Norditalien  und  j 
endlich  Perlen  wie  die  südrussischen  , alte  Mille- 
fiori  und  Mosaikperlen  etc  ; daneben  freilich  Ob- 
jecte, die  einer  jungem  Zeit  angehören  mögen. 
Wenn  auch  de  Baye  alle  diese  Funde  dem  einst- 
maligen Besitz  der  Langobarden  zuspricht , so 
muss  ich  ebenfalls  widersprechen  und  zwar  aus 
oben  angeführtem  Grunde.  Doch  jetzt  handelt  es 
sich  um  die  Frage,  wo  der  Styl  seinen  Anfang 
genommen. 

Für  die  Goldschmiedcarbeiten  der  Völker- 
wanderung hat  Hampel  bei  Beschreibung  der 
ungarischen  Funde  den  pontiseben  Einfluss,  den 
südrussischen  naebgewiesen  (Seite  131  1.  c.  ebenso 
wie  Lasteirie  und  Delinas  etc.).  Betreffs  der 
Cycadenfibel  schreibt  er  1.  c.  178:  „Ein  anderer 
Typus  ist  die  Cycadenform.  Bekanntlich  hat  man 
Fibeln  dieser  Form  im  Grabe  des  Ubilderich  sehr 


zahlreich  gefunden.  Auch  sonst  kommen  sie  in 
mitteleuropäischen  Funden  ziemlich  häufig  vor. 
Es  ist  eine  Form,  die  bereits  bei  den  alten  Griechen 
beliebt  war  und  in  griechischen  Gräbern  Südruss- 
lands ziemlich  häufig  auftritt.  Im  Nationalmuseum 
zu  Budapest  ist  diese  Fibelform  aus  einheimischen 
gut  vertreten.  Der  Grabfund  von  Czömör  und 
von  Mezobercny  etc.“ 

Ich  habe  nach  dieser  Auseinandersetzung  die 
Ansicht  des  Herrn  Hampel  nur  noch  dahin  zu 
erweitern , dass  meiner  Ansicht  nach  die  Fibeln 
mit  den  fünf  und  sieben  Knöpfen,  sowie  das  Thier- 
ornament auf  Schnallen  wie  Fibeln  den  gleichen 
Ursprung  in  der  Krim  resp.  Südrussland  haben, 
nicht  in  Italien,  wie  Und  hat  meint. 

Und  somit  müsste  man , während  er  sich  im 
Westen  weiterentwickelt,  den  Anfang  des  soge- 
nannten Merowingerstyles  in  den  Beginn  der 
Völkerwanderung  von  Südrussland  aus  annehmen. 

Die  Fibel-  und  Schnallenformen,  wie  ich 
aus  Kertsch  beschrieben  habe,  sind  bereits  publi- 
cirt,  doch  nicht  in  den  Zusammenhang  gebracht, 
wie  dies  von  mir  heut  geschehen. 

Montpereux,  Mac  Pferson,  Cbantre,  de 
Baye  bilden  solche  ab,  aber  neqpen  den  Styl 
skytobyzantinisch. 

Nun  bat  die  Ein-,  Zwei-  und  Drei-Rollentibel 
ihren  Ursprung  genommen  aus  der  römischen,  wie 
meine  Photographien  zeigen.  Damals  aber  wusste 
man  nichts  mehr  von  Skytbeuhemcbaft , im  2. 
bis  4.  Jahrhundert  wohnen  in  Südrussland  Gothen. 
Die  byzantinische  Kunst  entwickelte  sich  wohl 
erst  unter  Justinian,  also  von  byzantinischem  Ein- 
flnss  konnte  damals  Doch  keine  Hede  sein. 

Wir  haben  es  mit  germanischer  Kunst  zu  thun, 
beeinflusst  von  der  antiken  und  betreffs  der  In- 
krustation von  der  asiatischen  Geschmacksrichtung. 

Man  konnte  am  Pontus  von  gothischem  Styl 
reden,  ich  ziehe  vor,  ihn  wie  Hans  Hildebrand 
(Antiquarisk  Tidskrift  for  Sverige.  fjerde  delen. 
Stockholm  1872  — 80  Fig.  179  u.  ff.)  und  Franz 
Pulsky  (I.  c.)  den  germanischen  zu  nennen,  üeber- 
all,  wo  germanische  Völkerschaften  auf  der  Wan- 
i derung  hinkamen , findet  er  sich.  Seien  es  Ost- 
oder Westgothen,  Longobarden  oder  Vandalen  oder 
Franken  etc. 

Die  Bezeichnung  Merowingerstyl  kann  sich 
nur  auf  eine  bestimmte  Zeitperiode  und  Oertlich- 
keit  beziehen.  Endlich  die  Bezeichnung  Völker- 
wanderungsstyl scheint  mir  zu  eng.  Der  Styl 
hat  9ich  vor  der  Völkerwanderung  in  Südrussland 
entwickelt  und  nach  der  Völkerwanderung  in 
Franken,  England  und  Skandinavien  weiterent- 
wickelt. Eine  ausführlichere,  erschöpfendere  Be- 
handlung des  Gegenstandes  mit  dazu  unerlässlichen 
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Abbildungen  soll  eine  Zukunftsarbeit  sein.  Heut 
nur  diese  flüchtige  Skizze,  soweit  der  mir  zuge- 
messene Zeitraum  es  gestattet. 

Die  russischen  Archäologen , dies  noch  zum 
Schluss,  vertreten  vollständig  die  von  mir  gegebene 
Entwickelung  des  germanischen  Stiles,  wenn  sie 
ihn  auch  vielleicht  gothisch  nennen. 

Herr  Prof.  Montclius: 

Die  Ansicht  dos  Herrn  Grempler  Uber  die 
Entwicklung  der  Fibeln  ist  ganz  richtig.  In 
Schweden  ist  dieselbe  Ansicht  schon  vor  20  -Jahren 
publizirt  worden.  Wo  die  Fibula  der  Völker- 
wanderungszeit  entstanden  ist,  und  wie  alt  jeder 
Typus  ist,  das  sind  aber  Fragen,  welche  so  schwie- 
rig sind,  dass  wir  sie  wohl  nicht  jetzt,  Yor  dem 
Frühstücke,  erledigen  können. 

Herr  Rud.  Yirchow: 

Ich  will  daran  erinnern,  dass  vor  20  Jahren 
in  einem  ostpreu&sischen  Gräberfelde,  das  Herr 
Dewitz  eröffnet  hat,  eine  nach  meiner  Meinung 
römische  Fibel  gefunden  ist,  welche  eine  mit  Östrah- 
lig  hervortretenden  Fortsätzen  besetzte  Platte  trug. 
Ich  habe  sie  seiner  Zeit  beschrieben  und  abge- 
bildet *).  Auch  Lisch  erklärte  sie  für  eine  rö- 
mische. In  Königsberg  werden  wir  wohl  mehr 
davon  sehen  und  uns  Überzeugen , dass  sie  un- 
gleich älter  sind,  als  die  Herrn  annehmen. 

Herr  Geheimrath  Grempler: 

Die  Königsberger  Fibeln  sind  östlich  der  Kar- 
pathen gefunden.  Dieser  Weg,  der  schon  oben  an- 
gedeutet ist  ein  wenig  ignorirt  und  freue,  ich  mich 
dass  Herr  Lissauer  dafür  cingetreten  ist.  Das 
sind  alte  Verbindungen. 

Herr  Rud.  Yirchow; 

Hier  sind  Lücken,  die  ich  nicht  ergänzen  kann. 
Seitlich  vorspringende  Knöpfe  finden  sich  sehr  viel 
an  Ringen  und  Platten  der  verschiedensten  Art, 
auch  in  ganz  regelmässiger  Anordnung,  schon  in 
der  Hallstatt-  und  La  Tene-Zeit. 

Herr  Geheimrath  Grempler: 

Ist  es  wunderbar , dass  aus  5 Rollen  solche 
5 Knöpfe  werden?  dann  haben  Sic  Fibeln  mit 
7 Knöpfen,  das  stimmt.  Sie  haben  sich  wie  schon 
ausgeführt  aus  dem  Knopfe  der  3 Rollenfibel  ent- 
wickelt. Je  jünger  sie  fabrizirt  waren,  desto  mehr 
hatten  die  Leute  vergessen  was  die  Knöpfe  ur- 
sprünglich zu  bedeuten  hatten,  Die  Ornamente 
wuchsen  aus,  hier  ist  schon  die  Krause  statt  der 

1)  Vorhand  1.  der  Berliner  anthrop.  Geaellsch  1871. 

.S.  10. 


Knöpfe.  Und  die  Sache  wird  ganz  phantastisch 
besonders  an  den  englischen  und  auch  in  Schweden 
wächst  die  Zahl  im  8.  und  9.  Jahrhundert.  Dass 
Herr  Montelius  meinen  Ausführungen  zustimmt, 
freut  mich  und  dient  mir  zum  Beweise  auf  richtiger 
Fährte  zu  sein. 

Herr  Dr.  Ruschan; 

Demonstrirt.  seine  bereits  120  Nummern  um- 
fassende Sammlung  von  Saatnen  prähistorischer 
Kulturpflanzen  und  spricht  den  Wunsch  aus, 
es  möge  bei  Ausgrabungen  mehr  als  bisher  ge- 
wöhnlich auf  pflanzliche  Reste  Rücksicht  genom- 
men und  event.  ihm  von  solchen  Funden  Mit- 
theilung gemacht  werden.  Herr  Prof.  Dr.  Dorr- 
Elbing  berichtet  in  Anschluss  hieran,  dass  er  bei 
einer  Ausgrabung  in  der  Nähe  Elbing’s  in  einer 
Tiefe  von  ein  paar  Fuss  einen  Haufen  von  Vogel- 
kirscheu-Resten  gefunden  habe,  was  Hr.  Buseban 
bezweifelt. 

Herr  Professor  Dr.  Dorr — Elbing: 

Die  Steinkistengräber  bei  Elbing. 

Bis  zum  Jahre  188G  war  keine  Steinkiste  bei 
Elbing  sicher  koostat  irt  werden,  wes&halb  in  Dr. 
Lissauer's  „Prähistorischen  Denkmälern  der  Pro- 
vinz Westpreussen.  Leipzig  1887."  noch  nichts 
davon  erwähnt  werden  konnte.  Im  Herbst  1886 
deckte  ich  die  erste  Steinkiste  2 km  nördlich  von 
der  Altstadt  Elbing  auf  und  zwar  auf  dem  soge- 
nannten Kämmereisandlunde.  Es  zeigte  sich,  dass 
hier  ein  Steinkistengräberfeld  gewesen.  Drei  Stein- 
kisten wurden  in  der  nächsten  Zeit  aasgegraben, 
an  5 andern  Stellen  fanden  sich  Ueberreste  von 
solchen,  d.  h.  einige  Kopfsteine,  Scherben,  Brand- 
erd© und  auch  wohl  einige  gebrannte  Knochen- 
fragmeote.  Weil  nämlich  die  Anwohner  dieses 
Platzes  von  hier  seit  je  ihren  Bedarf  an  Sand 
holten,  waren  die  meisten  Grabstellen  bereits  früher 
zerstört  worden. 

Ein  zweites  Steinkistcngräberfeld  entdeckte  ich 
1888  auf  dem  Theil  des  Neustädterfeldes,  welches 
südlich  vom  Elbinger  Bahnhofe  Hegt,  und  zwar 
etwa  500  in  von  demselben  entfernt.  Hier  legte 
ich  in  den  Jahren  1888/89  auf  einer  Fläche  von 
800  qm  37  Grabstellen  blos,  von  diesen  24  mehr 
oder  weniger  zerstört;  13  intakt. 

Die  Gräber  auf  beiden  Feldern  enthielten  tbeils 
wirkliche  viereckige  Steinkisten,  theils  Steinpack- 
ungen, letztere  in  zwei  Fällen  am  Rande  grösserer 
Steinkränze  von  fast  2 m Durchmesser.  Die  Stein- 
packungen  waren  kreisförmig , gewöhnlich  zwei 
Lagen  von  Kopfsteinen  übereinander,  oben  ein 
Schlussstein,  in  der  Innern  Höhlung  die  Urne  von 
einem  Sandmantel  umgeben.  In  jeder  Kiste,  resp. 
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Packung  befand  sieh  nur  je  eine  Urne,  in  einigen 
Fallen  befand  sich  eine  kreisförmige  Schutzpackung 
Uber  einer  Steinkiste,  welche  die  ürne  enthielt.  Die 
Urnen  standen  auf  platten  Basissteinen , oder  in 
der  Höhlung  grösserer  Seherbenstücke. 

Die  Urnen  haben  sämmtlich  einen  rundlichen 
Boden  ohne  Stellfläche  und  sind  theils  ei-  theils 
flaschen  förmig.  Sie  sind  theils  gehenkelt , theils 
geöhrt  oder  init  knopfförmigen  Anslity.cn  verschon. 
Alle  halten  Deckel,  meist  schalenförmig , die 
eine  einen  Stöpseldeckel.  Die  meisten  Deckel 
waren  zerdrückt.  Der  untere  Tbeil  einiger  Urnen 
ist  gerauht.  Dem  Thon  ist  nur  wenig  Granit- 
grus beigemischt,  der  Brand  schwach.  Zwei 
Urnen  sind  reich  verziert  durch  eingeritzte  para- 
llele Liniensysteme,  die  zum  Theil  zickzackför- 
mig sind,  theils  auch  viereckige  oder  fünfeckige 
Felder  ei  nscb  Hessen.  In  dem  auf  zerstörten  Grab- 
stellen aufgefundenen  Scherbenmaterial  fanden  sich 
öfters  Nageleindrücke.  Die  Urnen  gleichen  den 
von  Tischler  beschriebenen  Bucbwalder  Typen 
aus  Ostpreussen , die  in  Hügelgräbern  gefunden 
sind. 

Das  obere  Drittel  der  GefUsse  war  mit  Sand 
gefüllt,  dann  erst  folgte  der  gebrannte  Knochen- 
inbalt  mit  den  Beigaben. 

Die  Beigaben  bestanden  aus  bronzenen  Schmuck- 
gegenständen, worunter  der  kemerkenswertheste  das 
viereckige  Scblussstück  eines  Ringhalskragens  mit. 
Fragmenten  des  einen  der  dazu  gehörigen  Ringe 
ist;  dann  ein  offener  Halsring  aus  dickem  Bronze- 
draht, uo  dem  sich  durch  Eiseorost  damit  ver- 
bunden Fragmente  eines  ursprünglich  wahrschein- 
lich ebenso  grossen  eisernen  Ringes  befinden; 
ferner  ein  kleiner  bronzener  Armring,  wohl  für 
ein  Kind,  ein  Fragment  eines  starken  massiven 
bronzenen  Armrings  an  der  Aussenseite  mit  pa- 
rallelen Kerben  verziert,  eine  bronzene  Nadel  mit 
Spiralkopf,  eine  bronzene  Nähnadel,  eine  Anzahl 
von  offenen  Fingerringen  aus  dünnen  Bronzeblech- 
streifen , eine  grössere  Anzahl  von  bronzenen 
Schleifonringen,  vielfach  in  Fragmenten,  darunter 
zwei  ineinanderhäDgende,  der  eine  mit  zwei,  der 
andere  mit  drei  Mittelscbleifeo,  mehrere  Fragmente 
schneckenförmiger  Ohrgehänge  aus  Bronzedrabt, 
und  endlich  in  einer  eiförmigen  Urne  des  Kännnerei- 
sandlandes  ein  Fragment  eines  vierkantigen  Bern- 
steinringes, von  rhombischem  Querschnitt.  Tischler 
setzt  diese  Steinkiatengräber  «ns  Ende  der  Hall- 
stätter Epoche. 

Auf  dem  St.  Georgenbrüderland,  4 km  nörd- 
lich von  der  Altstadt  Elbing  fand  ich  1888  neben 
lömischen  Urnen  zerstreut  im  Sande  Sparen  eines 
dritten  Steinkistengräberfeldes,  Fragmente  bronze- 
ner Schleifen  rin  ge  und  schneckenförmiger  bronzener 

Curr.-BUct  d.  deutsch-  ▲.  (i. 


Ohrgehänge.  Der  Pächter  des  Feldstücks  theilte 
mir  mit,  dass  er  früher  häufiger  Steinkisten  mit 
Urnen  dort  ausgegraben,  die  zerfallen  wären. 

Spuren  eines  vierten  Gräberfeldes , Ueberreste 
zersörter  Steinkisten,  fand  ich  1887  südlich  vom 
Elbinger  Bahnhof,  und  zwar  200  m östlich  von 
dem  oben  beschriebenen  Gräberplatz.  Der  jetzige 
Besitzer  und  dessen  Vater  haben  dort  vor  20  und 
mehr  Jahren  zahlreiche  Steinkisten  gefunden  die 
zerstört  wurden. 

Ferner  ist  eines  seltenen  Fundes  zu  erwähnen, 
der  von  Herrn  Cautor  und  Hauptlehrer  Evers 
1869  in  dem  Kies  des  Hofes  einer  damals  neu- 
erbauten  Knabenschule  gemacht  wurde,  es  ist  dies 
eine  syracasaoiscbe  Bronzemünze  (Hiero  II).  Der 
kurz  vor  der  Zeit  des  Fundes  auf  dem  Platze 
ausgebreitete  Kies  war  aus  einer  Kiesgrube  zwi- 
schen der  Hommel  und  Wittenfelde  auf  den  Schul- 
hof gefahren  worden.  Diese  Kiesgrube  liegt  1200  m 
östlich  von  der  Altstadt  und  es  siod  von  einem 
jetzt  verstorbenen  Besitzer  in  Wittenfelde  dort  in 
frühem  Jahren  ebenfalls  Uroon  gefunden  worden, 
ob  aus  Steinkisten  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln. 
Die  genannte  syracusanische  Bronzemünze  gab 
Herr  Evers  damals  zur  Bestimmung  au  Herrn 
Pfarrer  Dr.  Wolsborn,  der  dieselbe  vor  6 Jahren 
der  Elbinger  Altertburasgesellschaft  einhändigte. 

Durch  handschriftliche  Mittbeilungen  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  ist  ferner  verbürgt , dass  an 
einer  sechsten  Stelle  2 lj%  km  nördlich  von  der 
Altstadt  zu  wiederholten  Malen  am  Abhange  des 
sogenannten  Schlossberges  Urnen  ausgegraben  und 
ausgepflügt  wurden,  die  Ringe  und  Draht  ent- 
hielten, die  man  „als  Kleinigkeiten  für  nichts 
würdig  ge-schätzet  und  verworfen“.  Da  ich  dort 
selbst  Scherbeo , die  von  unsern  Hallstätter  Ge- 
ftisseu  hcrrübren  können,  gefunden,  so  dürfte  auch 
hier  ein  Steinkistengräberfeld  gewesen  sein. 

Ganz  sicher  ist  siebentens  ein  solches  vorhanden 
gewesen  4 km  nördlich  von  der  Altstadt  in  Lärch- 
walde,  früher  Fricks  Ziegelei  genannt.  Als  dort 
1797  die  genannte  Ziegelei  angelegt  wurde,  fand 
man  nach  Fuchs  „Beschreibung  der  Stadt  Elbing“ 
dort  viele  Urnen,  die  mit  Feldsteinen  bedeckt  waren, 
also  Steinkistengräber. 

So  häufig  sind  diese  Gräberfelder  in  nächster 
Nähe  der  Stadt  gewesen.  Entfernt  man  sich  5 km 
östl.  von  Elbing,  so  gelangt  inan  in  der  Nähe 
der  Ostbahn  zum  Dorfe  Grunau.  Zwischen  dem 
Dorfe  und  der  Bahn  wurde  1868  Kies  gegraben 
und  nach  Aussage  des  damals  dort  beschäftigten 
früheren  Bahnmeisters  Herrn  K rafft  zahlreiche 
Steinkisten  gefunden,  deren  Inhalt  nach  Königs- 
; borg  gekommen  «ei.  Das  Elbinger  Museum  be- 
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sitzt  von  dort  zwei  brillenförmige  Spiralen  und 
einen  Schaftkelt  aus  Bronze. 

Noch  weiter  nach  Preuss.  Holland  zu  kamen 
in  vorigem  Jahre  östlich  von  Weeskenhof  hei  Bahn- 
arbeiten ebenfalls  Steinkisten  zum  Vorschein,  die, 
weil  die  Bahnarbeiter  sie  zerstörten,  nicht  genauer 
haben  erforscht  werden  können.  So  hat  auf  dem 
Höhenrande  im  Norden  des  Drausensees  in  der 
Hallstfitter  Epoche  eine  zahlreiche  Bevölkerung  ge- 
wohnt. 

Aber  auch  weiter  nördlich  von  Elbing  in  der 
Nähe  des  Haffstrandes  ist  beim  Ban  der  Tolke- 
mitter  Chaussee,  ein  Steinkistengrah  bei  Panklau, 
ein  anderes  bei  Kickelhof  gefunden  worden , und 
in  dem  Lenzener  Burgwall  etwa  zwei  Meilen  nörd- 
lich von  ElbiDg  fand  ich  1886  zahlreiche  Scherben 
vom  Klbinger  Hallstatt-Typus  zusammen  mit  fünf 
grösseren  Stücken  unbearbeiteten  Bernsteins , zu- 
gleich erfuhr  ich,  dass  der  Wall  sehr  bernstein- 
reich  sei  und  man  an  seinen  Rändern  häutig  dar- 
nach grabe.  Vor  der  Erbauung  des  Walls  bat 
auf  dem  Hügel  wahrscheinlich  in  der  Hallstatt- 
Epoche,  also  vor  Christi  Geburt  eine  Ansiedlung 
bestanden , deren  Bewohner  einen  Keichthum  an 
rohem  Bernstein  belassen.  Fragt  man  nun,  woher 
kommt  es,  dass  in  der  Nähe  des  heutigen  Elbing 
die  Bevölkerung  in  der  Hallstätter  Epoche  ver- 
bültuissroäasig  so  dicht  wohnte,  so  möchte  ich  er- 
widern, dass  eine  alte  Handelsstrasse,  (die  vierte, 
die  Dr.  Lissauer  in  den  prähist.  Denkmälern  be- 
schreibt), vom  rechten  Weichselufer  he»  kommend 
und  auf  dem  Höhenrande  sich  um  den  Drausen 
auf  dessen  Süd-Ost-  und  Nordseite  herumwindend 
über  Grunau  bis  zu  der  Stelle  kan»,  wo  heute 
Elbing  liegt,  und  wo  nuo  der  Weg  den  See,  der 
damals  so  weit  reichte,  verlassend  eine  entschei- 
dende Wendung  nach  Norden  einschlagend,  die 
Leute  veranlagte,  sich  dichter  anzusiedeln,  weil 
daselbst  wahrscheinlich  eine  Raststelle  war,  bevor 
die  weitere  Reise  nach  dem  Bernsteinlande  die 
Haffufer  entlang  angetreten  wurde. 

Die  Stelle  des  Plinius  (Hist.  nat.  I.  XXXVII, 
c.  XI)  nämlich,  in  welcher  er  den  Pytbeas  er- 
zählen lässt,  die  Gothen  seien  Anwohner  des  aestu- 
arium  oceani , „Mentonomon“  genannt,  von  wo 
man  die  Bernsteininsel  Abalus  zu  Schiffe  in  einem 
Tage  erreichen  könne,  kann  doch  wohl  nur  auf 
daB  Sainland  und  Dicht  auf  das  Gestade  der 
Nordsee  bezogen  werden,  weil  man  die  Wohnsitze 
der  Gothen  nicht  an  die  Nordsee  verlegen  darf.  Ich 
möchte  in  dem  aestuarium  MeDtonomon  das  Weichsel- 
delta erkennen,  das  vor  zweitau>end  Jahren,  als  die 
Frische  Nehrung  wahrscheinlich  aus  einer  Reihe 
von  Inseln  bestand,  noch  weit  mehr,  wie  heute, 
dem  Muffst  au  ausgosetzt  war.  Der  Haffs  tau 


erhöht  bei  Nordstürmen  den  Spiegel  des  Haffs 
nach  Aussagen  von  Sachverständigen  noch  heut- 
zutage reichlich  um  ein  Meter.  Eine  so  bedeu- 
tende Bewegung  dieses  Gewässers  mochte  bei  aus 
dem  Süden  herbeigereisten  Händlern  leicht  die 
Vorstellung  des  Phänomens  der  Ebbe  und  Flut 
wachrufen. 

Herr  Dr.  Litauer: 

Ueber  den  Formenkreis  der  slavischen 
Schlafenringe. 

Seitdem  Sopbus  Müller')  im  Jahre  1877  die 
Aufmerksamkeit  der  Archäologen  auf  die  Bedeu- 
tung der  Schläfenringe  für  die  Unterscheidung 
slaviscber  Gräber  gelenkt  bat,  ist  kein  Fund  be- 
kannt geworden,  der  mit  dieser  Ansicht  in  Wider- 
spruch stände.  Obwohl  die  Zahl  der  Fundstellen 
seitdem  sich  ausserordentlich  vermehrt  hat  — ich 
zähle  jetzt  in  Pommern,  Westpreussen  und  Posen 
allein  soviel,  wie  Müller  1877  im  Ganzen  kannte, 
reichlich  ebenso  viele  in  Ungarn  und  mehr  als 
3 mal  so  viele  in  Böhmen  — , so  ist  doch  kein 
einziger  Fund  bekannt  geworden,  welcher  ausser- 
halb des  Gebietes  fällt,  in  welchem  einst  eine 
slavische  Bevölkerung  ansässig  gewesen  ist.  Für 
uns  in  Westpreussen  ist  in  dieser  Beziehung  be- 
sonders überzeugend  die  Grenze  der  Wenden  gegen 
1 die  alten  Pruzzen  hin.  Obwohl  wir  fleissige  For- 
i scher  in  Elbing,  Marienburg  und  Königsberg  haben, 
so  sind  dock  trotz  aller  Aufmerksamkeit  in  dem 
| Gebiete  Östlich  der  Weichsel  und  nördlich  der  Os&a 
d.  i.  in  dem  Gebiete  der  alten  Preussen  keine 
Schläfenringe  gefunden  worden , während  in  der 
nächsten  Nachbarschaft , in  dem  Lande  westlich 
der  Weichsel  und  südlich  der  Ossa,  wo  eine  sla- 
vische Bevölkerung  saus,  deren  viele  bekannt  ge- 
worden sind.  Es  scheint  mir  daher  die  Ansicht 
Müllers  bisher  unerschüttert  zu  sein. 

Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  Ihre  Aufmerksam- 
keit wiederum  für  dieso  Ringe  in  Anspruch  zu 
nehmen,  so  geschieht  es  nur,  um  aus  meinen 
Studien  die  Angaben  Müllers  zu  ergänzen,  so- 
weit das  bisher  gew’onuene  Material  dazu  uuffordert. 
Diese  Ergänzungen  betreffen  besonders  die  Form 
der  Ringe.  Bevor  ich  aber  z.ur  Sache  selbst  über- 
gebe, ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  den 
Herrn  Professor  Hampel  in  Budapest  und  Dr. 
Niederle  in  Prag  für  die  werthvollen  Beiträge, 
welche  sie  mir  Uber  die  bezüglichen  Verhältnisse 
in  ÜDgarn  resp.  Böhmen  geliefert  haben,  öffentlich 
meinen  Dank  zu  sagen. 

1)  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  35,  Be- 
i rieht.  Ure»lau  1877  S.  ist*. 
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Müller  beschrieb  hauptsächlich  die  gewöhn« 
liehe  Form  der  offenen  Hinge  aus  glattem,  runden, 
Draht,  bei  denen  das  eine  Ende  gerade  abge- 
schnitten , das  andere  in  eine  S-förmige  Schlinge 
zurttckgebogen  ist,  wie  Sie  hier  dieselbe  aus 
Kaldus*)  (Fig.  1)  in  schönen  Exemplaren  sehen. 

Nun  aber  ist  der  eigentliche  Ring  nicht  immer 
rund.  Bei  Sos  Hartyan2 3)  (Comit.  Niignid)  wurde 
ein  Schläfenring  ans  Electron  gefunden  (zusammen 
init  einer  Goldmünze  von  Theodosius  II  408  450), 

der  aus  kantigem  Draht  gebildet  war,  während 
ein  anderer  bei  Szabad  llathyan4 *)  (Comit.  Stubl- 
Weissenburg)  aus  dickem  gedrehten  Golddraht  be- 
stand und  mit  einer  Einlage  von  gedrehtem,  feinen 
Draht  verziert  war  (Fig.  2).  Ebenso  ist  ein  ge- 
drehter King  in  Orosbaza4)  (Comit.  Beres)  ge- 
funden worden , desgleichen  mehrere  in  Böhmen 
(Fig.  5).  Aber  auch  Hinge  aus  ganz  plattem 
Blech  sind  bekannt  geworden , wie  die  4 schön 
ornnment irten  von  Xiazeniee6)  in  Dolen  (Fig.  3). 

Gewöhnlich  ist  das  eine  Ende  stumpf  (Fig.  1), 
zuweilen  etwas  zugespitzt  , selten  aber  so  scharf 
wie  zum  Durchstechen  durch  das  Ohrläppchen,  wie 
hei  den  3 in  Biale  Piatkowo7)  bei  Miloslaw,  Kreis 
Schroda  gefundenen  (Fig.  4).  Selten  auch  ist  das 
eine  Ende  ösenförmig  umgebogen , wie  in  den 
schönen  tordirten  Ringen  von  Kocanda  (im  Prager 
Stadtinuseum),  Lcvy  Hradec  und  vom  Burgwall 
Rivoiic  bei  Prag8)  (Fig.  5). 

Das  andere  Ende  ist  bei  den  gewöhnlichen 
Schläfeoringen  verjüngt  und  windet  sich  genau 
S-fÖrmig  um,  doch  gibt  es  hiervon  sehr  viele  Ab- 
weichungen. 

Zunächst  muss  ich  hier  die  Schläfenringe  der 

2)  In  Westpr.  Provinzinl-Mnseuin  zu  Danzig.  Z.  f. 
Kthn.  1878  S.  107. 

3)  Sammlung  de*  Herrn  A.  v.  Hinter  in  Szecsenv. 
Arth.  Ert.  1887.  S.  433. 

4)  Hampel  Arch.  Ert.  1882.  11.  S.  144. 

6)  Arch  Ert.  1890.  X.  S.  417. 

6)  Im  Mute  um  Podczaczinski  in  Warschau.  Z.  f. 
Kthn.  1676.  S.  109. 

7)  Im  Museum  zu  Posen.  Kodon  S.  Iu8. 

8)  Hält  man  es  für  einen  entscheidenden  Charakter 
der  slavischen  Scbläfenringe,  dass  das  eine  Ende  ge- 
streckt bleibt,  so  gehören  diese  Hinge  eigentlich  nicht 

mehr  zu  demselben  Formenkreise;  allein  der  Fundort 

wei*t  dieselben  doch  wiederum  dorthin.  Dagegen 

müssen  wir  die  Hinge,  deren  eines  Ende  in  Gestalt 
eines  Häkchens  uuigcbngen  ist,  um  es  in  das  S-lörraig 

gewundene  andere  Ende  emruhtiken,  wie  an  einigen 

Hingen  im  germanischen  Museum  zu  Nürnberg  und 

im  Museum  von  St.  Germain  en  Laye  (in  dem  letzteren 
stammt  einer  au*  Cypem,  wie  mir  Niederle  mittheilt) 

von  dem  Formenkreise  der  Schliifenringe  durchaus 

trennen. 


Merier®)  anführen,  auf  welche  Sophus  Müller 
sich  bezieht,  welche,  wie  Sie  an  einem  von  Graf 
Ouvaroff  selbst  mir  überschickten  Exemplare 
sehen  (Fig.  6),  gar  keine  S-förmige  Ktütnmung 
zeigen , also  eigentlich  gar  nicht  in  diesen  Kreis 
gehörten , wenn  sie  nicht  gerade  in  derselben 
Weise  getragen  würden,  wie  die  ächten  slavischen 
Schläfenringe  und  an  vielen  Stellen  mit  diesen 
zusammengefunden  worden  wären,  wie  in  Letky 
bei  Prag,  in  Flöhau  bei  Podersam  in  Böhmen,  in 
Alpar,  Orosbaza,  Nemes  Gesa9)  n.  n.  in  Ungarn. 

Dann  muss  ich  die  Ringe  anfübren,  welche  an 
beiden  Enden  S-förmig  umgebogen  sind  (Fig.  7), 
und  gewöhnlich  grösser  sind,  wie  in  Hoch-Oujezd, 
Slatina  hei  Zvolenoves,  Votice  in  Böhmen;  ja  in 
Flöhau  bei  Podersam  sind  sogar  alle  3 Arten, 
solche  mit  einseitiger,  solche  mit  doppelseitiger  und 
solche  ohne  jede  S-förmige  Krümmung  unter  ein- 
ander gefunden  worden. 

Ferner  ist  das  S-förmige  Ende  oft  nicht  ver- 
jüngt, sondern  im  Gegentbeil  stark  verbreitert  und 
glatt  wie  hei  dem  Ring«*  aus  dein  Grabfelde  von 
Letenye10)  (Comit.  Zala)  in  Ungarn  (Fig.  8)  etwa 
aus  dem  6.  Jabrb.  oder  gleich  breit  und  verziert, 
wie  bei  unsern  Ringen  aus  dem  Depotfunde  von 
Hornikau11 *)  aus  dem  Anfänge  dieses  Jahrtausends 
(Fig.  9)  u.  a. 

Endlich  ist  die  Art  und  Zahl  der  Windungen 
ganz  verschieden.  An  dem  Ringe  aus  den  jüngeren 
Gräbern  von  8t.  Michael  in  Krain14)  (Fig.  10), 
welcher  mit  Certosafibeln  zusammengefunden  ist, 
windet  sieh  dieses  Ende  zuerst  S-förmig  und  dann 
noch  einmal  spiralig  um;  wenngleich  derselbe  dort 
als  Überarmring  bezeichnet  wird , so  weist  doch 
Hoernes  mit  liecht  auf  die  Aehnlichkeit  seiner 
Form  mit  den  späteren  slavischen  Schläfenringen 
hin  und  dies  umso  mehr,  als  die  spiralige  Um- 
rollung in  der  Tbat  an  einem  solchen  Hinge  von 
Ober-Oppurg13)  bei  Gera  und  nach  Aspelin14)  auch 
vielfach  in  Russland  vorkommt.  Oder  es  windet 
sich  dieses  Ende  nicht  nur  einmal  S-förmig  um, 
sondern  zweimal , wie  bei  den  Ringen  von  Zar- 
nowka15)  in  Guber.  Siedlce  in  Polen  oder  gar  drei- 
mal und  mehr,  wie  bei  den  Hingen  aus  dem  Grab- 
felde von  Stadt  Keszthely16)  in  Ungarn  au>  der 
Völker waoderungszcit  (Fig.  11  u.  12). 

9)  Arch.  Ert.  1883.  III.  S.  158,  1890.  X.  S.  417, 
1880.  S.  352. 

10)  Coden  1880.  XIV.  S.  348. 

11 1 Hu  Westpr.  Provinzinl-Museum  zu  Danzig. 

12)  Wiener  aothrop.  Mitth  XVIII.  8.  237. 

1 3 1 Verb,  der  Berliner  anthr.  G.  1879  S.  230. 

1-1)  Schlesien*  Vorzeit.  1877.  8.  194. 

15)  lui  Museum  der  Akademie  zu  Krakau. 

IC)  Im  National-Museum  zu  Budapest.  Arch.  Ert. 
1881  XIV  S.  121. 
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Diese  leUten  Gräber  sind  für  die  typoiopsebe 
Entw  ickelung  dieser  Hinge  von  ausserordentlicher 
Wichtigkeit.  Nimmt  man  nämlich  die  einfachen 
offenen  Hinge,  welche,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
oft  zusammen  mit  den  Schläfenringen  gefunden 
worden  sind , so  auch  in  den  Gräbern  von  Kesz- 
thely  selbst  (Fig.  13),  als  Ausgangspunkt,  so 
schiiesst  sich  daran  nach  einer  Richtung  die  Form 
mit  der  einfachen  Schleife  (Fig.  1 4),  nach  anderer 
Seite  die  Form  mit  den  S-  oder  hier  schon  schlangen- 
fÖrmigen  Windungen  (Fig.  11,  12  u.  15)  au  dem 
einen  Ende  des  Ringes,  während  das  andere  Ende 
stets  gestreckt  bleibt. 

Da  nun  alle  diese  Ringe  aus  den  Gräbern  von 
Kesstbely  herstamraen , welche  zu  den  ältesten 
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Fundorten  der  Scbläfenringe  gehören  und  eine  so 
grosse  Varietät  der  Formen  zeigen,  wie  keiner 
aus  später  Zeit,  so  muss  man  wohl  annebmen,  dass 
der  Geschmack  an  diesen  Ringen  sich  in  der  Be- 
völkerung jener  Zeit  gleichsam  erst  entwickelte 
und  erst  später  eine  bestimmte  Form  derselben 
sich  als  nationnl-slavischer  Schmuck  herausbildete. 

Allerdings  zeigt  der  Ring  von  St.  Michael« 
wie  wir  sehen,  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Form 
der  späteren  Schläfenringe;  allein  er  ist  zeitlich 
doch  von  dieser  so  weit  getrennt  , dass  man  ihn 
nach  dem  bisher  vorliegenden  Material  nicht  mit 
diesem  Formenkreise  in  unmittelbare  Verbindung 
bringen  kann.  Dagpgen  wird  man  die  verschie- 
denen Ringe  von  Keszthely  wohl  in  denselben 
bineinziehen  müssen , weil  diese  Gräber  aus  der 


Yölkerwanderungsepocbe  (nach  Tischler  aus  dem 
5.  Jahrb.)  herstammen  und  von  dieser  Zeit  an 
bereits  eine  Reihe  von  Funden  sich  bis  in  dieses 
Jahrtausend  hinein  verfolgen  lässt , welche  das 
Fortbestehen  dieser  Sitte  beweisen.  So  gehören 
dem  5.  oder  6.  Jahrhundert  an  die  Funde  von 
Kettlach17)  in  Nieder-Oesterreicb , von  Sos  Har- 
tyan1®),  von  Letenye1*),  von  Keszthely1*)  in  Ungarn 
und  von  Zakolany19)  in  Böhmen  an,  dem  7.  oder 
8.  Jahrhundert  die  Ringe  aus  den  Brandgräbern 
von  Libejic*0),  in  Böhmen,  wohl  auch  aus  den  Reihen- 
gräbern von  Burglengenfeld*1)  in  Bayern;  dann 
folgen  die  Übrigen  Brandgräber  mit  Schläfenringen 
von  Netolice19),  vom  Kuneticer19)  Berge  bei  Par- 
dubic  und  bei  Rataje19)  in  Böhmen**),  an  welche 
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sch  Hessen. 

Erscheint  hiernach  Oesterreich-Ungarn  als  die 

17)  Tischler.  Wiener  anth.  Mitth.  XIX.  [167J. 

18)  *.  oben. 

19)  nach  Niederle. 

20)  Woldrieh  in  Wiener  anthrop.  Mitth.  XVI. 
S.  90. 

21)  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Professor 
Hanke  in  München. 

22)  Auf  du«  Alter  de*  Scbläfenringe*  von  Oliva, 
welcher  bekanntlich  in  Brandgräbern  um  der  römi- 
«chen  Zeit  gefunden  worden  i*t  (Zeitsch.  f.  Kthnol.  1878 
S.  107)  möchte  ich  kein  Gewicht  legen,  da  ich  ihn 
nicht  selbst  aus  der  Urne  genommen  habe.  Nach  untern 
heutigen  Kenntnissen  UUsfc  sieh  die  Möglichkeit  nicht 
abwetsen,  das*  die  Linie  vielleicht  in  späterer  Zeit  auf 
dem  älteren  Grabfelde  heigencttt  worden  ist. 
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Wiege  dieser  Ringform , so  kann  es  auch  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  dieselbe  sich  von  dort  aus 
mit  den  vordringenden  Slaven  überall  hin  ver- 
breitet hat , wohin  diese  vordrangen  und  nicht 
weiter.  Begegnen  wir  diesen  Ringen  später  in 
Hacksilberfunden , so  können  sie  wohl  nur  wie 
andere  Schmucksachen  gleichsam  ins  alte  Silber 
geralhen  und  nicht  etwa  aus  dem  Orient  importirt 
worden  seio.  Dafür  ist  das  Gebiet  der  Hack- 
silberfnnde  mit  solchen  Ringen  zu  begrenzt,  wie 
schon  Sophus  Müller  hervorhob.  Soviel  ich  sehe 
gehören  hierher  nur  die  Silberfunde  von  Rack- 
witz**) in  Posen,  Gniekwitz*4)  in  Schlesien,  Gold- 
beck**) in  Pommern,  Dombrowo*4)  und  Horoikau*7) 
in  Westpreusseu  und  der  SchaUfund  von  Kards- 
zag**) in  Ungarn  , während  doch  du*  Gebiet  der 
Hacksilberfunde  viel  grösser  ist  und  sich  auf 
Gegenden  erstreckt,  wo  überhaupt  nie  ein  Haken- 
ring gefunden  worden  ist. 

Dagegen  bleiben  die  Reibengräber  immer  die 
ergiebigsten  Fund  quellen  für  diese  Ringe,  wenn- 
gleich auch  8 Fundorte  mit  Brandgräbern  bekannt 
geworden  sind,  nämlich:  Tuezno59)  und  Nadzie- 
jewo30)  in  Posen,  Oliva*1)  in  Westpreussen, 
Libejic,  Netolice,  Pardubic  und  Ratuje  in  Böhmen 
und  Pol  eso  vice  **)  in  Mähren.  Die  letztem  gehen 
zuweilen  unmittelbar  in  die  Skeletlgräber  über. 

Ueber  die  Art  der  Verwendung  ist  seit  meiner 
Publikation  im  Jahre  1878  im  Wesentlichen  nichts 
Neues  bekannt  geworden;  nur  in  Kawenczyn  in 
Posen  hat  man  diese  Ringe  zu  beiden  Seiten  der 
Hüften  gefunden , als  ob  sie  zum  Schmuck  der 
Kleidung  in  jener  Gegend  gedient  hätten.  Von 
den  an  einem  Ende  mit  Oeseo  versehenen  Ringen 
(Fig.  ö)  meint  Niederle,  dass  sie  auch  als  Arm- 
bänder gebraucht  worden  seien. 

Was  das  Material  betrifft,  so  sind  seit  1877 
eine  grüssero  Zahl  dieser  Ringe  bekannt  geworden, 
welche  aus  Blei , Zinn  oder  reinem  Kupfer  be- 
stehen, wie  in  Slaboszewo  und  Schubin  in  Posen, 
in  Böck  io  Pommern,  Ober-Oppurg  bei  Gera, 
während  die  meisten  ans  reiner  oder  versilberter 
Bronze  verfertigt  worden  sind.  — Dass  auch  sil- 
berne und  goldene,  nicht  nur  massiv,  sondern 

23)  Verb,  der  Berliner  anthrop.  G.  1878.  S.  206. 

21)  Hoden  8 286. 

25)  Kodes  1690.  8.  248. 

26)  Prähistorische  Denkmäler  der  Provinz  West- 
preuseen.  Leipzig  1887.  S.  191 

27}  Itn  Weatpr.  l'rovinzial-Museum  zu  Danzig. 

28)  Im  National-Muxeuui  zu  Hudu]H*»f.  Arch.  Ert. 

1*82.  II.  8.  148. 

29)  Berliner  Verhandl.  1879.  8.  879. 

30)  ZeiUcli.  f.  Etlmol.  1678.  S.  Jü8. 

311  Hoden  S.  107. 

32)  Wiener  anthrop.  Mit t h-  1890.  S.  103. 


auch  hohl  gegossene  Hinge  dieser  Art  Vorkommen, 
gibt  schou  Sophus  Müller  an.  In  Betreff  der 
übrigen  Verhältnisse  habe  ich  nichts  Neues  bei- 
zubringen. 

Da  nun  die  bisher  untersuchten  Reihengräber 
mit  Schläfenringen  auch  eine  grosse  Zahl  dolicho- 
cephaler  Skelette  enthielten,  so  ist  die  Lehre 
Virchow’s,  dass  es  auch  dolicbocepbale  Slaven 
gab,  durch  diese  Untersuchungen  immer  wieder 
bestätigt  worden.  Dagegen  bleibt  es  noch  eine 
offene  Frage,  wann  und  durch  welche  Einflüsse 
die  Brachycepbttlen  in  der  siavischen  Bevölkerung 
die  dolichocephalen  Elemente  so  gänzlich  verdrängt, 
haben,  wie  dies  heute  der  Fall  ist. 

Herr  Dr.  Baior  — Stralsund: 

AU  ich  aus  dem  zugesandten  Programm  ersah, 
dass  Hr.  Li  s sau  er  über  Schläfenringe  sprechen 
wolle,  habe  ich  aus  dem  Stralsunder  Museum 
eine  Anzahl  solcher  mit  gebracht.  Es  sind  das 
säramtlich  hohle  Sch läfen ringe , weil  ich  annahm, 
dass  diese  im  Allgemeinen  weit  seltener  soien  als 
massive.  Nun  tritt  bei  uns  der  besondere  Fall 
ein,  dass  auf  der  Insel  Rügen,  woher  sämintliche 
vorliegende  Ringe  stammen,  die  Zahl  der  hohlen 
Schläfenringe  die  der  massiven  weit  übersteigt. 
Ich  möchte  nun  die  Frage  stellen , ob  sich  das 
Verbreitungsgebiet  der  hohlen  Ringe  und  dos 
Zahlenverhältniss  der  einen  zu  den  andern  einiger- 
maßen bestimmen  lässt.  Ich  glaube  nicht,  dass 
hohle  Schläfenringe  in  vielen  Museen  gefunden 
werden.  Hier  in  Danzig  habe  ich  keine  gefunden. 
(Herr  Dr.  Lissauer:  „Wir  haben  auch  keine“). 
Wie  mir  Herr  Direktor  Lerne ke  mitgetheilt  hat, 
besitzt  Stettin  eine  Anzahl  solcher.  Beachtenswert!! 
ist,  dass  das  Ornament,  Halbkreise  mit  Punkten, 
auf  den  Ringen  von  Rügen  übereinstimmt  mit  dem 
Ringe  aus  Polen,  den  Herr  Lissauer  bat  abbilden 
lassen.  Für  die  Technik  interessant  ist,  dass  sich 
in  einem  unserer  Hohlschläfenringe  ein  Holzstäb- 
chen  befindet,  um  welches  das  Blech  herumgebogen 
ist.  Von  einem  unserer  Funde  kann  ich  behaupten, 
dass  er  in  einem  Grabe  gemacht  worden,  von  den 
Übrigen  kann  ich  das  nicht  mit  gleicher  Gewiss- 
heit sagen. 

Herr  Direktor  Lemcke  — Stettin: 

Zu  dem,  was  Herr  Dr.  Bai  er  angeführt  hat 
möchte  ich  noch  hinzufügen , dass  sich  bei  uns 
in  Pommern  die  Zahl  der  Scblttfenringe , theils 
aus  Skeletgräbern,  theils  aus  Hacksilber-  und  Einzel- 
fanden,  in  den  letzten  Jahren  sehr  erheblich  ge- 
mehrt hat,  namentlich  aus  dem  eigentlichen  Hinter- 
pommern  und  den  an  Westpreussen  angrenzenden 
Kreisen  (Stolp,  Neustettin).  Dabei  lässt  sich  be- 
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obaehten,  dass  die  im  Westen  der  Provinz,  häufi- 
geren bohlen  Hinge  nach  Osten  hin  immer  seltener 
erscheinen  und  ganz  im  Osten  nur  massive,  silberne 
Hinge  begegnen.  Bemerkenswerth  ist  namentlich  ein 
im  Kreise  Pyrits  gefundener  silbernor  Hohlring 
von  fast  Fingerstärke,  der  mit  Schrägstrichen  und 
stilisirten  Thierfiguren  reich  geschmückt  ist  und 
mit  Hacksilber,  Perlen  und  Münzen  zusammen  ge- 
funden wurde.  Die  Münzen  geboren  dem  11  Jahr- 
hundert an.  In  der  Stadt  Stettin  selbst  sind  bei 
der  Anlage  der  Entwässerung*- Kanäle  Hoblringo 
aus  Bronze  gefunden,  die  in  Stil  und  Grösse  ganz 
den  von  Dr.  Bai  er  vorgelegten  gleichen.  Der 
letzte  King,  den  wir  gefunden,  stammt  aus  einem 
wendischen  Skelet  grab  an  der  Hega,  er  ist  von  der 
kleineren  Form,  von  Silber  und  massiv. 

Herr  Dr.  Lissauer: 

Betreff  der  bohlen  Schläfenringe  ist  zu  be- 
merken, dass  sie  schon  lange  bekannt  sind,  da 
Sophus  Müller  schon  die  Aufmerksamkeit  da- 
rauf gelenkt  hat  und  Lisch  solche  in  grösserer 
Zahl  aus  Mecklenburg  beschreibt.  Wie  Herr 
Bai  er  mittbeilt,  sind  sie  nun  in  Pommern  im 
Anschluss  au  die  Mecklenburgischen  Funde  nneb- 
gewiesen  worden.  Ich  habe  indess  aus  der  Litiera- 
tur  ersehen,  dass  die  hohlen  Hinge  immerhin  nicht 
häufig  sind  und  sie  nicht  zusammengestellt,  weil 
schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht  worden 
ist;  — doch  ist  mir  das  Mitgetheilte  interessant, 
ich  werde  die  Sache  weiter  verfolgen.  Wir  haben 
keine  hier  in  Westpreussen. 

Gegen  eine  Bemerkung  des  Herrn  Szombathy 
schließt  dann  der  Redner: 

Es  ist  ein  Missverständnis«.  Ich  habe  nicht 
behauptet , dass  die  Gräber  von  Kettlacb  Urnen- 
gräber sind,  sondern  sagte,  sie  geboren  zu  den 
ältesten  Gräbern,  in  welchen  Schläfenringe  gefunden 
sind.  Urnengräber  kennen  wir  von  Tuczno  u.  s.  w., 
die  enteren  sind  Skeletgräber.  Ich  habe  mich  wohl 
nicht  deutlich  ausgedrückt. 

Herr  Dr.  Jucob: 

Dio  Waaren  beim  nordisch-baltischen  Handels* 
Verkehr  der  Araber. 

Die  durch  Hussland  und  um  das  Becken  der 
Ostsee  überaus  zahlreich  auftretenden  küfischen 
Münzen,  welche  meist  dem  8. — 10.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  angehören,  haben  mich  seit 
Jahren  veranlasst,  die  gleichzeitigen  arabischen 
und  persischen  Quellen  zu  untersuchen,  um  aus 
ihnen  Näheres  über  diesen  Handelsverkehr  zu  er- 
fahren. Diese  Münzfunde  sind  am  zahlreichsten 
in  Hassland  — ein  einziger  aus  dem  Gouvernement 
Wladimir  zählte  1 1 077  Exemplare,  darunter  10079 


SiXmänidendichems  *)  — • , kommen  in  Deutschland 
fast  nur  in  den  nordöstlichen  Landestheilon  vor, 
obwohl  auch  der  Westen  und  Süden  nicht  ganz 
leer  ausgeht,  verbreiten  sich  dann  aber  über 
Skandinavien,  nach  Westen  zu  seltener  werdend, 
bis  nach  den  Orkneyinseln  *)  und  Island.3)  In 
Schweden  allein  dürften  jetzt  an  200  Fundstellen 
von  küfischen  Münzen  konstatirt  sein;  die  auf  der 
Insel  Gotlaud  gefundenen  schätzt  Hildebrand 
auf  13  000  Exemplare.  Am  zahlreichsten  sind 
die  Münzen  der  Sämäniden,  welche  zu  Bukb&rü 
residirten,  und  die  anderer  Dynastien4)  aus  den 
östlichen  iranischen  Landest  heilen  vertreten,  auch 
die'abbüsidiache  Khalifenstadt  ßagd&dh  sandte  man- 
chen Dirhem , der  häufig  den  Namen  des  Hftrün 
ar- Raschid  und  seines  aus  Tausend  und  eine  Nacht 
bekannten  Grosswe/.lrs  Ga'far  trägt,  selten  da- 
gegen sind  afrikanische  und  spanische  Münzen  in 
unseren  Funden.  Bis  nach  Indien  erstreckte  dieser 
Handelsverkehr  seine  Zweige;  in  dem  von  Pri Öd- 
länder beschriebenen3)  Funde  von  Obrzyeko  in 
Posen  befand  sich  auch  eine  Münze,  welche  eine 
Samskritaufschrift  führt. 

Arabische  und  persische  Schriftsteller  kennen 
den  durch  diese  Funde  angedeuteten  Handelsver- 
kehr recht  gut,  wenn  sie  auch  seine  Spuren  selten 
über  das  obere  Wolgagebict  hinaus  verfolgen 
konnten.  In  meiner  Arbeit  „Welche  Handels- 
artikel bezogen  die  Araber  des  Mittelalters  aus 
den  nordisch -baltischen  Ländern“6)  habe  ich  die 
orientalischen  Quellen,  soweit  sie  sieb  auf  die 
Waareneinfuhr  in  die  Oatprovinzen  des  Kbahfen- 
reiebs  beziehen,  in  deutscher  Uebersetzung  zu- 
sammengestellt, auch  mit  der  Sammlung  des  hand- 
schriftlichen Materials,  das  allerdings  in  Zukunft 
noch  manches  bieten  dürfte,  den  Anfang  gemacht. 

1)  Besprochen  von  Tiesenhausen  im  3.  Bande  der 
Wiener  Numistu.  Zeitsch. 

2)  Ein  Exemplar  von  hier  befindet  «ich  im  Berliner 
Münzkabinett  es  kam  im  März  1868  zusammen  mit 
Silberschmuck  zu  Tage;  Prägort:  Samarqand. 

3)  Happort  de«  «dances  nnuuelles  de  la  societe 
royale  den  antirjuairei  da  nord  1838  A 1839. 

4)  Die  kurzlebigen  Sa  (fänden  und  im  Allgemeinen 
I auch  die  Büjiden  waren  Dynastien  des  Schwertes ; als 
i Eroberer  waren  ihre  Führer  an  der  Spitze  wilder  Berg- 

l»ewohner  in  die  Kulturländer  hinabge«tiegen.  Die 
Bünden  lagen  noch  dazu  gegen  einander  vielfach  in 
Fehde.  Dagegen  waren  die  prucht liebenden  Tabinden 
• residirten  zu  NUcbäpür)  und  die  toleranten  Sämünideii 
Fürsten  de«  Frieden-«.  Namentlich  da«  tr&nnoxaniache 
Heich  der  letzteren  hatte  von  den  Kriegen,  welchen 
Persien  im  9.  und  10.  Jahrhundert  zum  Opfer  fiel,  wenig 
zu  leiden.  Daraus  erklärt  «ich  da«  Verhältnin«  der  bei 
uns  auftretenden  östlichen  Münzen. 

6)  Separat:  Berlin  1844. 

6)  Zweit»*  gänzlich  umgearheitete  und  vielfach  ver- 
mehrte Auflage.  Berlin.  Mayer  und  Müller  1891. 
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An  dieser  Stelle  will  ich  versuchen,  dies  Quellen- 
material  zu  verwerthen,  indem  ich  hier  und  da 
Nachträge  biete,  sodann  aber  auch  die  andere 
Seite  des  Waaren Verkehrs,  die  Einfuhr  nach  dem 
NordeD,  zu  behandeln. 

Zunächst  wird  eine  grosse  Sklavenausfuhr  aus 
den  Ländern  der  Slawen  bezeugt.  Die  Araber 
wissen,  dass  es  dieselben  Gegenden  waren,  aus 
denen  diese  Slawen,  arab.  Saqlab  oder  Siqläb, 
plur.  Saq&liba,  tbeils  die  Wolga  herunter  und 
dann  nach  Kblwa.  theils  durch  das  Land  der 
Franken  nach  Spanien  gebracht  wurden.  Als 
charakteristische  Merkmale  dieser  SaqAliba  werden 
mehrfach  ihr  rötlichblondes  Haar  und  ihre  blauen 
Augen  angegeben.  Wir  können  ihre  Spuren  so 
ziemlich  durch  den  ganzen  arabischen  Orient  ver- 
folgen. Ein  Beherrscher  Aegyptens  fand  zu  jenen 
Zeiten  in  seinem  Lande  Gelegenheit,  die  slawische 
Sprache  zu  erlernen.7 * 9)  In  den  letzten  Tagen  des 
Khalifats  zu  Cordoba  waren  diese  Slawen  in  Spanien 
sogar  mehrmals  Herren  der  Situation  und  grün- 
deten selbständige  Herrschaften. 

Die  Wege  des  Sklavenhandels  lassen  sich  bis 
nach  Prag  verfolgen.  IbrAhim  ibn  Jnqüb,  der 
als  Gesandter  am  Hofe  Otto  des  Grossen  war, 
sagt  von  Prag:  „Waräger  (Rds)  und  Slawen 
kommen  dabin  von  der  Stadt  Krakau  und  aus 
türkischem  Gebiet*)  Muslim'«,  Juden  und  Türken 
gleichfalls  mit  Waaren  und...10)  Münzgewichtcn 
und  nehmen  dafür  Sklaven,  Zinn  und  Bleiarten.“ 
In  der  Vita  des  Heiligen  Adalbert  f erschlagen  997), 
die  gleichfalls  wahrscheinlich  noch  aus  dem  10.  Jhrb. 
stammt,  wird  erzählt,  dass  der  fromme  Bischof 
christliche  Sklaven  den  Juden  abzukaufen  pflegte. 
Als  er  aber  einst  so  viele  gesehen,  dass  er  diu 
Mitte!  dazu  nicht  auftreibeu  konnte,  wurde  er 
sehr  betrübt,  und  im  Traume  erschien  ihm  der 
Herr  mit  den  Worten  „Ego  sum  Iesus  Christus, 
qui  venditus  sum;  et  ecce  iterum  vendor  Iudneis“. 
Der  hebräische  Geograph  Benjamin  von  Tudela 
erzählt,  dass  die  Bewohner  Böhmens  ihre  Söhne 
und  Töchter  allen  Völkern  verkaufen  ll),  weshalb 
die  Juden  das  Land  mit  Anspielung  auf  Genesis 
IX  25  Kanaai)  nannten.  Dasselbe  thäten  dio  Be- 
wobner  von  Russland. 


7)  Journal  Asiatiutie  IIL  Ser.  3.  T.  Paris  1637. 
8.  207. 

81  eil.  Kunik  A:  Rosen  S.  35. 

9)  d.  h.  au»  dem  Gebiet  der  ural- altahcbcn  Notunden- 
völker. 

10)  Da»  folgende  Wort  i»t  verderbt. 

11)  Der  häutig  unzuverlässige  Benjamin  scheint 
hier  die  Wahrheit  zu  sprechen , da  arabische  Schrift - 
»teller  Aehnliclie«  vou  den  fliidru»  »juchen  Khazaren  l>e* 
richten. 


Ibn  Rosteb,  früher  fälschlich  Ibn  Dastah  ge- 
nannt, ein  Geograph  aus  dem  Anfänge  des  10. 
Jahrhunderts,  von  dein  sich  eine  Handschrift  im 
Britischen  Museum  fNo.  1310)  befindet,  führt 
uns  vielleicht  in  noch  nördlichere  Gegenden;  er 
sagt  von  den  Waräger- Russen : „Sie  unternehmen 
Razjas  gegen  die  Slawen,  indem  sie  auf  Schiffen 
fahren  und  dann  eine  Landung  gegen  dieselben 
Ausfuhren,  Gefangene  machen  und  sie  nach  Kha- 
zarän11)  und  zu  den  Bul£ären,3j  bringen,  die  sie 
von  ihnen  kaufen.*  Von  den  vielen  Quellen- 
belegen  über  die  Wege  dieses  Sklavenhandels,  die 
ich  in  meiner  oben  genannten  Arbeit  gegeben 
habe,  greife  ich  nur  noch  einen  heraus.  Er  stammt 
aus  Tstakhrl  (de  Goeje  Textausg.  S.  305)  und 
findet  sich  bei  seinem  Ueberarbeiter  Ibn  Hauqal, 
der  gleichfalls  noch  dem  10.  Jahrhundert  ange- 
hörte, in  de  Goeje’s  Textausg.  S.  354/5 ; derselbe 
sagt,  von  den  Bewohnern  Kbärezm’s  (Khlwa’s); 
„Ihr  ganzer  Reichthum  stammt  von  dem  Handel 
mit  den  Turk  und  dem  Viehbositz.  Man  im- 
portirt  zu  ihnen  den  grössten  Tbeil  der  slawischen 
und  khazarischen  Sklaven  und  Sklaven  aus  ihrer 
beider  Hinterländern  nebst  türkischen  Sklaven  und 
Pelze  von  Korsak,  Zobel,  Füchsen,  Biber  und 
sonstige  Pelznrteu.“ 

Ausdrücklich  werden  noch  kastrirte  slawische 
Sklaven  mehrfach  erwähut;  doch  kamen  diese 
nach  Ibn  Hauqal  (ed.  de  Goeje  S.  75)  sämmtlich 
über  Spanien.  Das  Castriren  wurde  von  Juden 
besorgt,  die  überhaupt  an  diosem  Sklavenhandel 
einen  hervorragenden  Antbeil  batten,  eine  That- 
sache,  für  die  ihre  internationalen  Verbindungen 
die  Erklärung  liefern. 

Nicht  nur  Sklaven,  sondern  auch  Sklavinnen 
bezogen  die  Araber  aus  den  nördlichen  Gegenden. 
In  fiulg&r,  dem  grossen  Stapelplatz  an  der  Wolga, 
von  dem  noch  heute  Ruinen  in  der  Nähe  von 
Kasan  erhalten  sind,  wurden  sie  namentlich  von 
den  Warägern  zu  Markte  gebracht.  Der  persische 
Dichter  NAsir-i-Khuarö  preist  die  Schönheit  dieser 
Mädchen  aus  Bolgftr,  die  ihm  jede  Ruhe  raubt, 
in  überschwänglichen,  unserem  Geschmack  wenig 
zusagenden  Versen.  Für  eine  Sklavin,  welche 
i keine  Kunstfertigkeit  besass,  zahlte  man  nach 
I^akhrl  (S.  45)  1000  Goldstücke  und  mehr. 

Von  den  Produkten  des  Tbierreichs  haben  wir 
an  erster  Stelle  Mammutzähne  zu  erwähnen.  Nach 
AbQ  Hätnid  Muhammad  aus  Granada,  einem  Geo- 

12)  So  hies»  der  östliche  Theil  von  Itil.  dem  heu- 
tigen Astrachan;  in  diesem  Tbeile  der  Stadt  war  der 
Sitz  de»  Handels. 

13)  Hier  und  »pater  haben  wir  darunter  meist  die 
ural-a!tai*cben  Wolga- Bulgaren,  nicht  ihre  slawitdrten 

1 Vettern  an  der  Donau  zu  verstehen. 
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graphen  des  12.  Jahrbutiderts,  der  auch  noch 
handschriftlich  vorhanden  ist,  erzählt  uns  der 
Kosmograph  Qazvlol  (cd.  Wöstenfeld  TI  413): 

„Abü  H&mid  sagt:  Ich  sah  einen  Zahn,  dessen 
Breite  2 Spannen  und  dessen  Länge  4 Spannen 
betrug,  die  Hirnschale  seines  Hauptes  war  wie 
eine  Kuppel.  Auch  fand  man  in  der  Erde  Zähne 
ähnlich  den  Stosszähnen  des  Elephanten,  weiss  wie 
8ehnee,  einer  von  ihnen  wog  200  mann ; nicht 
weiss  man,  von  welchem  Tbiere  er  herrühre ; 
möglicherweise  war  es  ein  Zahn  ihrer  Lastthiere. 
Sie  werden  nach  Kbftrezm  (Khlwa)  exportirt;  es 
.besteht  nämlich  ununterbrochene  Karawanenver- 
binduog  von  dem  Bulgaren  lande  ,4)  nach  Kbäreixn, 
ausser  dass  ihr  Weg  durch  einen  türkischen  Wfldl 
führt.  Solche  Zähne  wurden  in  KhArezm  zu 
hohem  Preise  verkauft,  und  man  verfertigt  daraus 
Kämme,  Büchsen  und  anderes,  wie  man  es  ans 
Elfenbein  verfertigt,  nur  ist  es  stärker  als  Elfen- 
bein und  zerbricht  niemals.“ 

Als  das  wesentlichste  Lockmittel  aber,  welches 
die  küfische  Mönze  nach  dem  Norden  zog,  glaube 
ich  die  Pelze  bezeichnen  zu  müssen.  Die  Reichen 
liebten  es  zur  Zeit  des  Glanzes  der  arabischen 
Herrschaft,  ihre  Kleidung  mit  Pelzwerk  zu  ver- 
brämen, und  bis  Sultfto  Mahmud  die  türkischen 
Uniformen  und  Trachten  europäisirte,  war  der 
Pelzbnndel  nach  dem  Orient  sehr  bedeutend.  Denn 
nicht  nur  die  für  uns  zunächst  in  Betracht  kom- 
menden iranischen  Länder  hatt  en  t heil  weise  sehr 
strenge  Winter,  sondern  auch  der  Sohn  der  Wüste, 
der  altarabische  Dichter  8cbanfaiä  singt  von  den 

„schaurig  kalten  Nächten,  wann  der  Mann  sein 
bestes  Gut, 

Pfeil  und  Bogen,  sich  zu  wärmen,  schleudert  in 
des  Feuers  Glut.“ 

Gab  es  doch  im  Orient  keine  Oefen  in  unserem 
Sinne  und  wenig  Brennmaterial.  Für  die  werth- 
vollste und  wärmste  Pelzart  galt  den  Arabern 
des  10.  Jahrhunderts  der  Schwarzfuchs , dessen 
Fell  sie  oft  mit  100  Goldstücken  und  mehr  be- 
zahlten. In  seinem  Kitftb  et-tenbih  sagt  Mas'üdl 
(10.  Jabrh.)  von  der  Wolga: 

„Grosse  Schiffe  fahren  auf  diesem  Flusse  mit 
Handelsartikeln  und  verschiedenen  Waaren  aus 
KhArezin.  Andere  aus  dem  Lande  der  Bur(As 
(Mordwinen)  bringen  schwarze  Fuchsfelle  und  das 
sind  die  geschätztesten  und  werthvollsten  Pelze. 
Es  giebt  davon  auch  rothe,  weisse,  welche  mit 
dem  fenek  ,4)  konkurriren  können,  und  schwarz- 

14)  An  der  Wolga. 

15)  Feber  dieses  Thier  sieh«  meine  oben  genannt« 
Arbeit  S.  ‘28  ff. 


weisse,  die  schlechteste  Art  ist  die  als  Beduinen- 
fachs bekannte. ,c)  Die  schwarze  Art  findet  man 
nirgends  als  in  dieser  Gegend  und  den  angrenzenden 
Distrikten.  Die  Könige  der  Barbaren  treiben  Luxus, 
indem  sie  sich  in  dieso  Felle  kleiden  und  Mützen 
und  Pelze  daraus  tragen.  Die  schwarze  Art  erzielt 
einen  hohen  Preis.  Man  importirt  davon  nach 
der  Gegend  von  Bäh  al-abwäb,  ßerdha‘a  und 
Theilen  von  Khurasäo,  und  bisweilen  wird  er  ins 
Land  der  Kirghisen l€)  importirt,  dann  ins  Land 
der  Franken  und  Spanien,  und  inan  bringt  diese 
Felle,  schwarze  und  rothe,  nach  dem  Magrib. 
Auch  meint  man,  dass  sie  ans  Spanien  und  dem 
angrenzenden  Gebiet  der  Franken  und  Slawen 
kämen  , . 

Wir  begegnen  also  hier  derselben  Spaltung 
der  Handelsstrassen  wie  beim  Sklavenhandel ; dass 
der  westliche  Weg  nicht  durch  MUnzfunde  belegt 
ist17),  erklärt  sich  daraus,  dass  der  Westen  bereits 
eigenes  geprägtes  Geld  besass.  Einige  arabische 
Nachrichten  scheinen  darauf  hinzuw«i$en,  dass  auch 
das  Fell  des  Eisfuchses  nach  Süden  gelaugte, 
woraus  eine  sehr  weite  Ausdehnung  unseres  Han- 
dels nach  Norden  folgen  würde;  deshalb  habe  ich 
diese  Frage  io  meiner  letzten  Arbeit  besonders 
eingehend  behandelt  und  kann  hier  darauf  ver- 
weisen. Während  der  Korsak  wohl  meist  aus  den 
Steppen  um  das  Kaspische  Meer  und  Luchs  und 
Fischotter  gleichfalls  aus  weniger  entfernten 
Gegenden  bezogen  wurde,  Ingen  die  Bezugsquellen 
des  Zobels  th  eil  weise  weit  hinter  BuljVAr,  also  im 
Norden  des  heutigen  Russland.  Ihn  Fa.jläo 
(10.  Jabrh.)  beobachtete  Waräger  an  der  Wolga, 
welche  dies  Pelzwerk  mitbrachten ; nach  Jäqüt 
(I.  113),  der  ein  umfangreiches  geographisches 
Wörterbuch  in  arabischer  Sprache  verfasste  (13. 

| Jabrh.),  kam  es  aus  dem  Lande  der  Wessen,  nach 

I dem  marokkanischen  Reisenden  Ibn  BatOqa,  dem 
Marco  Polo  der  Araber,  mit  Vehe  und  Hermelin 
durch  stummen  Handel  aus  dem  Land  der  Finster- 
niss. Nicht  nur  arabische,  sondern  auch  persische, 
türkische  und  mittelhochdeutsche  Autoren  sprechen 
von  einem  schwarzen  Zobel  und  die  Slawen  von 
einem  schwarzen  Marder.  Der  Warägerfürst  Oleg 

16)  An  diesen  beiden  Stellen  ist  der  Text  in  Un* 
Ordnung  gerathen. 

17)  Da»  lässt  »ich  behaopten.  da  die  vereinzelten 
Kunde  im  Westen,  welche  wirklich  aus  weltlichen 
Münzen  bestanden,  mit  unserem  Handelsverkehr  wahr- 
scheinlich nirhta  zu  schaffen  haben,  *o  der  Steckborner 
Fund  l Schweiz)  und  die  almohadiiche  Goldmünze, 
welche  bei  der  Stadt  Norden  gefunden  wurde  und  einer 
ganz  anderen  Zeit  angehürt  (zwischen  1213—1223  D.) ; 
vergl.  über  letztere  Grotefeml,  Ein  Beutestück  aus  dem 
Feluzuge  der  Frieden,  1217.  Zeitschr.  d.  histor.  Vereins 
für  Nic«ler«achsen.  Jahrg.  1853.  Hannover  1856  S.  414. 
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[Helgi]  legte  dem  slawischen  Volk  der  Drevlianer 
nach  der  dem  Nestor  mit  Unrecht  zugeBch rieben en 
altslawischen  Chronik18)  im  Jahre  881  als  Tribut 
schwarzen  Marder  auf.  Im  Nibelungenlied  heisst 
es  Strophe  1764  gelegentlich  der  Aufnahme,  welche 
die  Nibelungen  bei  den  Hunnen  finden: 

Declachen  bermln  vil  manegiu  man  dä  sacb, 
und  von  swarzem  zobele,  dar  under  si  ir  gemach 
des  nahtea  schaffen  solden  unz  an  den  liebten  tac. 

Solche  schwarze  Zobelpelze  werden  auch  unter 
den  nordischen  Handelsartikeln  von  orientalischen 
Quellen  vielfach  erwähnt,  und  wir  haben  darunter 
entweder  von  Natur  dunkler  gefärbte  Exemplare 
der  mustela  zibellina  zu  verstehen,  die  immer  für 
werth voller  als  die  bellen  galten,  oder  geräucherte; 
in  China  bat  sich  nämlich  bis  heute  die  Kunst 
erhalten , Zobelfelle  durch  Hauch  schwarz  zu 
färben.19)  Das  arabische  Epitheton  ist  aswad,  das 
mit  Vorliebe  von  der  Farbe  des  Negers  gebraucht 
wird,  nicht  azraq  „blauscbwarz“.  Marderfelle, 
deren  sich  die  alten  Bewohner  Russlands,  wie 
auch  Perser  und  Araber  erzählen,  als  Oeld  be- 
dienten90), bildeten  den  Hauptreichthnm  des  Lan- 
des der  BurtAs,  während  Hermelin  nicht  nur  aus 
dem  nördlichen  Russland,  sondern  auch  aus  dem 
Lande  der  Uiguren  kam.  Der  Pelz  des  grauen 
Eichhörnchens  (Vebe)  scheint  eine  besonders  grosse 
Rolle  gespielt  zu  haben.  Er  kam  aber  Bulgftr 
aus  dem  Land  der  Wessen,  nach  Tba'älibl  einem 
arabischen  Schriftsteller,  der  selbst  Pelzhändler 
gewesen  war,  besonders  aber  auch  von  den  Kir- 
gisen. Noch  beute  werden  mit  den  Namen  für 
Eichhörnchen  von  einigen  ural-altaiscben  Stämmen 
die  Kopeken  benannt*1);  im  Woguliscben  heisst 
der  Rubel  scbßt-lin  =100  Eichhörnchen. **)  Die 
än&sersten  Gegenden  des  nördlichen  Russlands,  für 
welche  die  Araber  noch  Namen  haben,  werden 
als  Bezugsquellen  des  Bibers  genannt,  auch  dieser 
Artikel  wanderte  theilweise  Uber  Spanien,  doch 
sagt  Ibn  Hauq&l  S.  281,  dass  auch  die  spanischen 
Biberfelle  aus  den  Slawenländern  herstammten. 
Das  Bibergeil,  welches  gleichfalls  in  Bulg&r  auf 
den  Markt  kam,  fand  in  der  arabischen  Medizin 


18)  Textau*g.  Petersburg  1871.  S.  17. 

191  Herrn  Prof.  K.  v.  Martens  verdanke  ich  den 
Hinweis  auf  Oken 's  Allgem.  Naturgeschichte  1838. 
S.  1496. 

20)  Ihn  Rnsteh  z,  B.  sagt  von  den  BurtAs;  .Ihr 
Hauptreichthum  ist  der  Marder.  Sie  haben  kein  ge- 
prägte* Held,  sondern  ihre  Dirhems  sind  der  Marder. 
Ein  Marderfell  gilt  2 tyz  Dir  hem.  Wei»ie,  runde  Üirhema 
kommen  zu  ihnen  nur  aus  islamischen  Landern  ab 
Bezahlung.4 

21)  0.  Schräder,  Linguist.-histor.  Forschungen 
8.  119. 

Corr-BUtt  d.  d«aUch.  A.  G. 


Verwendung.  Was  Maqdisl  (10.  Jahrh.)  unter 
den  bunten  Hasen  versteht,  die  über  Bulgär  nach 
dem  Süden  verfahren  wurden,  ist  nicht  völlig  klar. 

In  der  durch  MQnzfunde  bei  uns  reich  ver- 
tretenen Stadt  Sch&sch,  dem  heutigen  Taschkend, 
wurden  nach  Maqdisl  (8.  325)  Hänte,  die  aus 
den  Ländern  der  nordischen  Nomaden  kamen,  ge- 
gerbt, obwohl  die  Lederbereitnng  auch  den  Bar- 
baren des  Nordens  nicht  unbekannt  war.  Durch 
seine  Riemen  und  Sattlerwaaren  zeichnete  sich 
vornehmlich  Samarqand  aus. 

Theilweise  kamen  auch  zur  Jagd  verwandte 
Habichte  fiber  ßulgär,  namentlich  aber,  war  die 
in  Sibirien  vorkommende  weisse  Spielart  des  Astur 
palumbarius  beliebt.  Fiscbleim  bezog  man  aus 
dem  südrussischen  Khazaren reiche , doch  wurde 
dieser  Artikel,  wie  der  sonst  vortrefflich  unter- 
richtete Maqdisl  bezeugt,  auch  aus  dem  nördlichen 
Russland  verfahren ; unter  den  von  demselben 
Autor  erwähnten  Fischzähnen  wird  man  Walross- 
zäbne  zu  verstehen  haben,  wie  mir  namentlich 
durch  Vergleichung  der  Gothaer  Abü  Hftmid- 
handschrift  Bl.  43 b ff.  immer  wahrscheinlicher 
wird.  An  dieser  Stelle  ist  nämlich  auch  von  einem 
Fisch  die  Rede,  welcher  Stosszähne  wie  ein  kleiner 
Elephant  hat,  die  schöner  und  stärker  ab  Elfen- 
bein sind,  oft  hübsche  Zeichnungen  aufweisen  and 
einen  Ausfuhrartikel  der  Küm  (ursprünglich  sind 
wohl  die  Rüs  gemeint)  bildeten.  Das  Leder  dieses 
Thieres  wurde  in  Riemen  geschnitten  und  in  den 
Ländern  der  Bulgaren  und  Slawen  verkauft. 

Honig  and  Wachs  lieferten  die  grossen  Linden- 
waldungen, welche  sich  von  der  Wolga  nach 
Polen  and  Litauen  erstreckten,  wie  von  orienta- 
lischen Quellen  überaus  häufig  berichtet  wird, 
war  doch  der  Wachskerzenbedarf  ein  anderer  als 
heute.  Auch  kam  das  harte  Holz  des  Khaleng- 
baumea,  unter  dem  wir  vielleicht  eine  Ahornart 
zu  verstehen  haben,  die  Wolga  herunter  und 
wurde  von  den  Kammmachern  in  Rei  **)  zu 
Drechslerwaaren  verarbeitet,  die  sie  kunstvoll  mit 
Gold  einlegten  und  weithin  exportirten;  doch 
wuchs  dieser  Baum  auch  im  nördlichen  Persien. 
Noch  heute  dient  Birkenrinde  in  Kaschmir  ab 
Schreibmaterial , früher  hatte  dieser  Gebrauch 
weitere  Verbreitung,  auch  dies  Material  wurde 
theilweise  über  Bulg&r  bezogen.  Haselnüsse 

scheinen  sich  im  Orient,  nach  der  häufigen  Er- 
wähnung namentlich  bei  den  Geographen  zu 
schließen,  einer  grossen  Beliebtheit  erfreut  zu 
haben.  Nach  Tba'älibl  bildeten  sie  eine  Specialität 
von  Samarqand;  sie  wuchsen  auch  im  Kaukasus- 


22)  In  nächster  Nähe  von  Tehr&n  (aic!),  der  heuti- 
gen Hauptstadt  Persiens. 
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geliiet,  und  im  Laude  der  Bulgaren  an  der  Wolga 
sab  Ibn  Faijl&u  grosse  Waldungen  von  ihnen. 
Ihre  Ausfuhr  von  dort  bezeugt  ausdrücklich  Maq- 
disl. 

Von  den  Produkten  des  Pflanzenreichs  leitet 
uns  der  Bernstein  zu  denen  des  Mineralreichs 
über.  Auch  von  ihm  erwähnt  Maqdisl  ausdrück- 
lich, dass  er  Uber  Bulgilr  kam.  Ibn  al-Gezxär 
(10/11.  Jahrb.)  sagt  im  I'ticn&d  (Münchener 
Handschr.  Bl.  9b):  „Man  bringt  ihn  aas  dem 
Lande  der  Rüs“,  und  Ibn  al-Keblr  (schloss  sein 
Werk  1811,  Bl.  257  der  Berliner  Handschr.)  be- 
richtet, dass  ihm  ein  Fachmann  in  Importange- 
legenheiten  mitgetheilt  habe,  dass  er  den  Bern- 
stein von  den  Ländern  der  Rds  und  Bulgär  bringe. 
Bei  dem  grossen  Interesse  des  Gegenstandes  mag 
es  gestattet  sein,  noch  eine  jüngere  Quelle  heran- 
zuzieben:  Schäkh  Daüd  a)-Amäkl  (gest.  1596) 
erwähnt  in  seiner  Tedhkire  (Ausg.  von  1877  I 386), 
dass  der  Bernstein  aus  den  Hinterländern  von 
Kafa  [Feodosia]  aus  der  Gegend  der  Tscherkessen- 
länder  importirt  werde.  — Man  verwandte  den 
Bernstein  im  Orient  zunächst  in  der  Medizin  gegen 
alle  möglichen  Krankheiten,  sodann  aber  auch  als 
Schmuck,  schon  das  Muwaschscbä  (9.  — 10.  Juhrh.) 
sagt:  „Und  die  Frauen  bedienen  sich  jedes  Par- 
füms der  Stutzer,  die  Stutzer  aber  bedienen  sich 
keines  Parfüms  der  Frauen,  und  zu  ihrer  be- 
kannten Mode  beim  Anlegen  aufgereihter  Schmuck- 
gegenstände gehört  das  Anlegen  der  Halsbänder 
von  mit  Wein  getränkten  Gewürznelken ä*),  die 
Halsketten  von  Kampfer  und  Ambra,  die  mit 
Zwischensteinen  versehenen  Halsbänder,  die  mit 
verflochtenen  GoldschnUren  und  ketten  gemusterten 
SeidensehnUren  durchbrochen  gearbeiteten  Amulette 
und  die  Verwendung  von  feinen  Rosenkränzen  aus 
polirten  leichten  Steinen  und  Mustern  von  Jet, 
Kdclgestein,  Rhinocerosborn,  klarem  Bergkrystall, 
auserlesenen  Perlohrringen , rotben  Ohrringen, 
gelbem  Bernstein  und  anderen  Arten  von  Hya- 
cinthen  und  Edel  st  einen.“ 

Von  Metallen  kamen  Blei  und  Zinn  aus,  be- 
ziehungsweise Über  Russland  ; das  Land  der  Ersa 
wird  als  Bezugsquelle  des  ersteren  genannt.  Von 
Waffen  lieferte  der  Markt  von  Bulgär  Schwerter 
und  Panzer,  desgleichen  Pfeile  aus  dem  harten 
Holz  des  oben  erwähnten  Klmlengbaumes,  deren 
sich  namentlich  die  Perser  bedienten,  während  die 
Araber  mit  Rohrpfeileu  zu  schiessen  pflegten.  Die 
städtische  Bevölkerung  des  islamischen  Morgen- 
landes liebte  in  jenen  Zeiten  als  Kopfbedeckung 

231  Vergl.  k'romor.  Kulturgeschichte  des  Orients 
unter  den  Chalifen.  II  109.  Man  nannte  ein  solche« 
Hai  »band  „sekbäb"  s.  Muri  im'*  Divftn  ed.  de  Goeje 
S.  112  de»  Textes  und  S.  XXIX,  XXX. 


eine  hohe  spitze  Mütze  ohne  Krimpe24),  welche 
auch  von  Sklavinnen  und  Sängerinnen  getragen 
wurde.24)  Häufig  war  diese  Mütze,  welche  den 
Namen  „bulgarische  Mütze“  führte  — denn  sie 
war  als  Tracht  im  Lande  der  Wolgabulgaren  all- 
gemein — , mit  nordischem  Pelzwerk  verbrämt. 
Auch  sie  wurde  von  Bulgür  her  bezogen.  Von 
ihrer  Form  können  wir  eine  annähernde  Vor- 
stellung daraus  gewinnen,  dass  Qazwlnl  (I  127)26) 
vom  Tintenfische  sagt,  er  sehe  aus  wie  eine  bul- 
garische Mütze. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  dio  andere  Seite 
des  Waaren Verkehrs  zu  untersuchen  uod  fe*tzu- 
stelien , welche  Artikel  dte  Araber,  beziehungs- 
weise Perser,  gleichzeitig  mit  den  Münzen  nach 
Norden  ausführten.  Hier  flies&eo  die  orientalischen 
Quellen  naturgemäß  spärlicher.  Da  demnächst 
eine  Arbeit  von  mir  erscheint,  welche  diese  Frage 
eingebend  behandelt,  kann  ich  mich  kurz  fassen. 
Die  bei  den  Arabern  besonders  beliebte  Baum- 
wolle exportirte  Schftsch  zunächst  zu  den  Turk- 
völkern (Maqdisl  S.  325).  Meist  griechischer  Pro- 
venienz war  der  im  Norden  sehr  geschätzte  Seiden- 
stoff, welchen  die  arabischen  Schriftsteller  dlb&g 
nennen.  Nach  Jäqtit  II  439  wurde  das  Gebäude, 
in  welchem  die  K Imzaren könige  bestattet  wurden, 
mit  dlbäg  ausgelegt.  Der  Thron  des  Königs  von 
Bulgär,  welcher  Ibn  Farjiän  empfing,  war  mit 
griechischem  dlbäg  bedeckt  8.  Jäqüt  I S.  724.  Aus 
dlbäg  bestand  theilweise  die  Kleidung  des  vor- 
nehmen Waräger»,  dessen  Leichenfeier  Ibn  Faijtän 
beiwohnte  und  uns  so  interessant  und  eingehend 
geschildert  hat  (Jäqüt  II  838);  auch  der  Thron, 
auf  dem  der  Todte  aass,  war  mit.  griechischem 
dlhäg  drapirt  (ebend.  S.  837).  Bemerkenswert h 

ist  auch,  dass  sich  der  König  der  Slawen  in  Bulgär 
einen  Hofschneider  aus  Bagdädh  hielt  (Jftqüt  I 
S.  725). 

Auch  die  vielfach  mit  küfischen  Münzen  zu- 
sammen auftretenden  Silberfiligransachen  sind  ver- 
mutlich orientalische  Arbeit,  obwohl  man  nicht 
das  Vorkommen  silberner  Halbmonde  dafür  hätte 
geltend  machen  sollen,  da  zur  Blülbezeil  des  kas- 
pisch-baltischen  Handels  der  Halbmond , welcher 
allerdings  als  Schmuck  im  Orient  alt  ist,  noch 
nicht  Symbol  des  Islam  war.  Leider  fehlt  es  in 
Deutschland  an  dem  uöthigen  Material , um  Uber 

24»  Krem  er.  Kulturgeschichte  des  Orient«  unter 
den  Chalifen  II  S.  215. 

25)  Ebendaselbst  S.  213. 

26)  Die  .Stelle  stammt  au«  Abü  fltmid,  Gothaer 
Manuftcript,  Bl.  45a,  doch  gebraucht  dieser  nicht  den 
Ausdruck  „bulgarische*  Mütze,  sondern  vergleicht  den 
Tintenfisch  mit  den  weiten  FilzmiUzen  der  Türken  zu 

i Derbend. 
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die  Herkunft  der  Schmueksachen  unserer  Hack- 
»ilbert'unde  Näheres  uussagen  zu  können  t da  das 
Studium  des  älteren  orientalischen  Kunsthandwerks 
die  unerlässliche  Vorbedingung  dazu  wäre.  Nach 
der  Analogie  der  Münzen  zu  schließen,  welche  ja 
ihren  Herkunftsort  auf  der  Stirn  geschrieben  tragen, 
dürfen  wir  die  Heimat h dieser  Filigranarbeiten 
auch  wobl  vornehmlich  in  den  östlichen  iranischen 
Provinzen  suchen.  Zeng&n  im  Norden  Persiens  soll, 
wie  mir  der  beste  Kenner  des  Landes,  Dr.  Andreas, 
miuheilte,  »ich  heute  in  der  Filigrnnindustrie  aus- 
zeichnen , doch  dürfte  dieselbe  daselbst  nicht  alt 
sein  (da  Duprö  keine  Industrie  in  Zeng&n  kannte); 
Arbeiten  von  dort  sind  mir  niemals  zu  Gesicht 
gekommen.  Obwohl  die  kunstvollen  Glasperlen 
unserer  Funde  einer  vorarabischen  Zeit  an  gehören, 
wurden  doch  noch  im  10.  Jahrhundert  Glasperlen 
nach  Norden  ausgeführt , denn  Ihu  Fatjl&n  sagt 
von  den  Warägern  an  der  Wolga  (bei  Jäqrit  II 
8.  835):  „Ihr  grösster  Schmuck  besteht  in  grünen 
Thonkügelcben.  welche  auf  den  Schiffen  sind.  Sie 
ü hert reiben*  darin  und  kaufen  das  Kügelchen  um 
einen  Dirhera  und  reihen  sie  auf  za  einem  Hals- 
band für  ihre  Weiber.* 

Noch  heute  ist  dos  Wort  für  Glasperle  im 
Knssischen  (biser)  ein  arabisches  Lehnwort  (busra). 
Aehnlich  steht  es  mit  den  Kaurimuscbeln.  Die- 
selben sind  viele  Jahrhunderte  hindurch  vom  in- 
dischen Ocean  (beziehungsweise  rotben  Meere)  nach 
der  Ostsee  gewandert;  denn  sie  kommen  bei  Ge- 
sichtsurnen, römischen  Funden,  aber  auch  gleich- 
zeitig mit  kritischen  Münzen  und  slawischen  Alter- 
tbümern  vor.  Für  letztere  wenig  bekannte  Thal- 
sache  noch  zwei  Belege.  In  Schweden  wuiden 
auf  der  Insel  Björkö  und  zwar  der  im  Mälarsee 
Kaurimuscheln  zusammen  mit  kritischen  Münzen 
de»  9.  u.  10.  Jahrb.  gefunden;  s.  Globus  20.  Bd. 
1874  8.  240  und  Andre«,  Geographie  des  Welt- 
handels 1.  Bd.  2.  Autl.  8.  23.  Ferner  verdanke 
ich  Herrn  Prof.  Conwentz  die  Mittbeilung,  dass 
über  60  Exemplare  von  Cypraea  moneta  in  Marien- 
bau»en  Gouvernement  Witebsk  (Familie  von  Lipski) 
am  9.  September  1879  in  einem  zweifellos  der 
slawischen  Zeit  Angehörigen  Funde  zu  Tage  kamen; 
der  Fund  soll  sich  im  Polnischen  Museum  zu 
Thorn  befinden.  Die  arabischen  Geographen  er- 
wähnen die  Kaurinmschel  mehrfach,  kennen  auch 
ihren  Gebrauch  als  Geld,  berichten  allerdings  nichts 
von  ihrer  Ausfuhr  nach  dem  Norden,  während  sie 
dieselbe  sonst  als  Handelsartikel  erwähnen.  Mir 
scheint  hier  ein  Analogon  zu  den  kritischen  Münz- 
f und en  vorzuliegen , um  so  mehr,  da  das  Fund- 
gebiet von  Cypraea  moneta  in  Deutschland  nicht 
über  die  Oder  nach  Westen  hinausgehen  dürfte. 
Uebrigens  kommen  auch  andere  exotische  Muscheln 


in  unseren  prähistorischen  Funden  vor,  so  sah  ich 
im  westpreusshchen  Provinzialmuseum  ein  Exem- 
plar von  Cypraea  tigris  (pantherina?)  aus  einem 
in  der  Provinz  gemachten  Funde;  über  Cypraea 
melnnostoma  auf  Gothland  siehe  meine  Studien 
in  arab.  Geogr.  S.  62,  über  Conus  mediterraneus 
aus  Dänemark  vergl.  Annaler  for  Nord.  Oldkyn- 
digbed  1818  Tab.  V. 

Schliesslich  sind  uns  noch  über  den  Handel 
mit  Waffen  und  Gerätlien  nach  dem  Norden  einige 
Nachrichten  erhalten , die  hoffentlich  bald  durch 
Funde  ihre  Bestätigung  finden.  In  der  sogenannten 
Chronik  des  Nestor  (Legers  Gebers.  S.  196)  findet 
sich  die  merkwürdige  Stelle,  dass  hinter  den  Ju- 
griem  ein  Volk  wohne,  welches  ein  unverständ- 
liches Idiom  redet  und  durch  Gebärdensprache 
Eisen  verlangt.  Wann  man  ihnen  dann  Bi*en, 
ein  Messer  oder  eine  Axt  giebt,  bringen  sie  Pelle 
als  Tauschartikel.  Zum  nordischen  Walfischfang 
verwendete  Harpunen  wurden  aus  dem  persischen 
Ädherheigän  bezogen,  Abü  Hämul  lässt  darüber, 
so  wunderbar  es  klingt,  keinen  Zweifel,  auf  Bl.  54 
der  Gothaer  Haod»chrift  heisst  es: 

„Die  Kauileute  gehen  von  Htilgär  nach  einem 
Land  der  Ungläubigen,  das  Isri47)  genannt  wird, 
von  wo  der  Biber  kommt.  Sie  bringen  Schwerter 
dahin,  welche  sie  in  Ädherbeig&n  ersteben,  Klingen 
unpolirt.  Man  kauft  in  Adhorbeig&n  4 für  einen 
Dloftr.  Mau  begiesst  dieselben  häufig  mit  Wasser, 
so  dass,  wenn  man  die  Klinge  an  einen  Faden 
hängt  und  dagegen  schlägt,  sie  lange  summt. 
Und  das  ist  es,  was  ihnen  convenirt.  Sie 
kaufen  für  jene  Klingen  Biber.  Die  Bewohner 
von  Isri  gehen  nun  mit  diesen  Schwertern  nach 
einem  der  Finsternis»  nahen  Lund , liegend  am 
schwarzen  Meer48),  und  verkaufen  diese  Schwerter 
um  Zobelfelle.  Die  nun  nehmen  von  diesen  Klingen 
und  werfen  sie  ins  schwarze  Meer.  Dann  lässt 
Allfth  für  sie  einen  Fisch  herauskommen  . . .“ 

Ueber  den  nordischen  Walfischfang  sind  die 
Araber  auch  sonst  gut  unterrichtet;  siehe  z.  B. 
QazwlnPs  Artikel  Irland.4®) 

Durch  vorstehende  Mitt  bedungen  glaube  ich 
gezeigt  zu  haben,  dass  die  orientalischen  Quellen 
noch  manches  enthalten,  was  die  prähistorische 

27)  Vermuthlich  Wbft,  da»  Land  der  We-sen. 

. 28)  Abft  H&nnd  identificirt  Bl.  88a  da»  Wei linear 
mit  dein  „schwarzen  Meer“  und  dem  Meer  der  Finster- 
nisse. Au*  Blatt  38h  ff.  geht  aber  »odann  hprvor,  das« 
Abü  Hä inid  unter  diesem  schwarzen  Meer  speciell  den 
Atlantischen  Ozean  versteht.  An  unser  schwarzes  Meer 
ist  hier  natürlich  nicht  zu  denken- 

29)  Uel »ersetz t von  mir  in  meiner  Schrift  „Ein 
arabischer  Berichterstatter  au»  dem  IO.  oder  11.  Jahrd. 
Ober  Fulda,  Schleswig,  Soest,  Paderborn  und  andere 
deutsche  Städte. 
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Forschung  unter  Umständen  fördern  könnte.  Dass 
bisher  so  wenig  davon  bekannt  geworden  ist,  liegt 
daran,  dass  das  Interesse  unserer  Orientalisten 
ausschliesslich  anderen  Gegenständen,  namentlich 
der  einheimischen  Grammatik,  Qor&oexegese  etc. 
zugewandt  ist;  doch  gedenke  ich,  falls  sich  eine 
kleine  Schaar  findet,  welche  an  meinen  Bestrebungen 
Interesse  nimmt,  diese  Studien  fortzusetzen. 

Herr  Kloinsehmidt : 

Das  Krivule  (Krummstab)  ist  in  Litauen  noch 
heute  in  Gebrauch.  Es  wird  in  den  Dörfern  von 
Haus  zu  Haus  geschickt,  um  die  Gemeindeversamm- 
lung zu  berufen.  Es  wird  gefertigt  aus  einem 
8tück  Holz,  an  dem  sich  zwei  Wurzeienden  be- 
finden, die  Kreisförmig  herumgebogen  sind,  etwa 
wie  folgt: 

T 

Jeder  machte  als  Empfangsbescheinigung  früher 
einen  Kerb  hinein. 

Von  dem  Stock  ist  der  Name  auf  die  Ver- 
sammlung Ubergegangen.  Krivule.  Krawul  heisst 
die  Dorf ver*ammluug,  die  Zusammenkunft,  das 
deutsche  Lehnwort  Krawall  — slav.  Kramola  = 
Aufruhr. 

Ebenso  biess  club  ursprünglich  der  Viten-Stock, 
der  die  Ladung  bewirkt«  und  der  heute  noch  in 
dem  Stab  der  Constabler  fortbesteht,  angelt»,  cleofan, 
engl,  cleave,  Griech.  ylvtfeir,  (fQuffuv.  lat.  glubere 
und  scribere  beigst:  Kerben,  spalten.  Von  dem 
Stock  erhielt  die  Versammlung  den  Namen. 

Das  Krivule  (von  Kreivas  Krumm)  ist  der 
Stab  des  Krive,  Oberpriester  „Üpferer“  cf.  sskr. 
Kar  — Krit  — opfern  Kratu  Opfer. 

Mit  dem  Stab  entsendet  der  Priester  seine 
Boten  und  beglaubigt  sie  durch  den  Stab. 

Der  gekrümmte  Herrseberstab  der  ägyptischen 
Pharaonen,  den  Virchow  in  Aegypten  gesehen 
hat,  der  griechische  Hirtenstab,  das  Lateinische 
pedum,  wovon  Senator  pedarius,  judex  pedaneus 
herkommen  (und  nicht  von  pes)  der  Viten-Stab 
im  Altnord,  und  Angels.  sind  mit  dem  Stab  des 
Krive  identisch. 

Seabini  sind  die  durch  denselben  Stab  zusam- 
menberufenen Richter.  Das  Wort  kommt  nicht 
von  scapan  sondern  von  scaban  her. 

Der  Beziehungen  sind  noch  mehrere. 

Der  Stab  des  Hermes  ist  der  Botenstab. 


Herr  4.  Ranke: 

Diese  Frage  hat  in  der  Berliner  Gesellschaft 
i schon  viel  gespielt.  Herr  Treichel  hat  uns  die 
schönsten  Mittbeilungen  darüber  gebracht,  auf 
welche  ich  hier  noch  direkt  binweisen  möchte. 

Herr  Kloinsehmidt:  Ich  habe  nur  die  weiteren 
Beziehungen  erörtern  wollen. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Ich  habe  den  Auftrag  erhalten,  die  letzte 
Sitzung  zu  scbliessen.  Ich  kann  das  nicht  thnn, 
ohne  mit  Befriedigung  des  Verlaufes  der  Versamm- 
lung zu  gedenken.  Wir  halten  alle  den  Eindruck 
empfangen , dass  mit  seltenem  Eifer  und  sehr 
achtenswerthem  Erfolge  bis  zum  Schlüsse  in  der 
nur  knapp  bemessenen  Zeit  gearbeitet  ist.  Danzig 


wohl  stolz  sein.  Wir  haben  vor  allem  Dank  zu 
sagen  denen,  welche  dazu  beigetrageo  haben,  die 
Versammlung  so  erfolgreich  zu  gestalten.  Es  gilt 
das  in  erster  Linie  dem  Haupte  der  Provinz, 
Excellenz  von  Goss I er,  welcher  durch  wiederholt« 
Anwesenheit  bei  den  wissenschaftlichen  Vorträgen 
und  bei  den  sonstigen  Vereinigungen  gezeigt  hat, 
ein  wie  lebhaftes  Interesse  er  an  unseren  Bestre- 
bungen nimmt.  In  gleicher  Weise  danken  wir 
den  Provinzialständen  mit  dem  Herrn  Landesdirektor 
Jäckel  an  der  Spitze,  sowie  der  Stadt  und  ihrem 
ersten  Bürgermeister  Herrn  Dr.  Baumbacb.  Vor 
allem  gebührt  jedoch  unser  Dank  der  Lokal- 
geschäftsfÜhrung , ohne  deren  umsichtige  Leitung 
wir  nicht  so  weit  gekommen  wären.  Ich  darf 
wohl  im  Namen  Aller  den  Herren  Geheimrath 
Kruse,  Professor  Bail,  Professor  Uouwentz, 
Landesbauinspektor  Heise  und  insbesondere  Herrn 
Dr.  Lissauer  unsere  volle  und  einmüthige  Aner- 
kennung aussprechen! 

Vergessen  wir  auch  nicht  derjenigen,  die  von 
weiter  Ferne,  zum  Theil  aus  der  Fremde,  herge- 
kommen  sind  und  uns  mit  ihren  so  wertbvollen 
Vorträgen  erfreut  haben! 

Herr  Professor  Dr.  Jentzsch:  spricht  hierauf 
noch  unter  lebhafter  Acclamation  den  Dank  für 
die  Herren  Vorsitzenden  aus. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

leb  schliesse  nunmehr  die  XXII.  Jahres  -Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft. (Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Berichtigungen. 

S.  Ü7  2.  Spalte  Zeile  8 v.  o.  mu«  ei  heinsen  Oberbibliothekar  statt  Oberbürgermeister. 
S.  112  2.  Spulte  mms  es  überall  heilen  Dr.  Hanf!  «tatt  Dr.  Hauff. 


Druck  der  Akademisch*»  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München. 


— Schiuss  der  Bedakttnn  7.  Mtirz  1S92. 
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XXII.  Jfthniang.  Nr.  12.  Erscheint  jeden  Monat.  DcZOtllbor  1891. 

Bericht  über  die  XXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig 

mit  den  Ausflügen  nach  .Marienburg,  Elbing  und  Königsberg  i Pr. 

vom  3.  bis  5.,  bezw.  bis  14.  August  1891. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliannos  Hanlto  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Verlauf  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung  (Die  Tagesordnung  cf.  S.  65  u.  G6). 

Sonntag  den  2.  August  traf  der  Hauptkontingent  war,  ein  animirter  freundschaftlicher  Verkehr  zwischen 

der  auswärtigen  KongreK*theilnelimer  in  Danzig  ein,  (iiiaten  und  Einheimischen , denen  herrlicher  Ton  für 

schon  an»  Bahnhof  von  den  Herren  der  Lokal  geschält*-  den  ganzen  Kongressverlanf  die  Signatur  gab. 

Führung,  unser  hochverdienter  Lokalgeschlifts- 

führer  Herr  Dr.  Litauer  an  der  Spitze  und  Montag  den  3.  August.  Der  Morgen  war  schön, 

zahlreichen  Danziger  Freunden  der  Anthropologie  nnd  von  fr«*h  an  durchwanderten  in  Gruppen  die  Gäste 

und  der  Anthropologen  berzliebat  begrübt.  Der  Hin-  die  flIC:h  heut«  in  ihrem  ganzen  Glanze  zeigende  Stadt, 

druck,  welchen  das  »nordische  Venedig*,  wie  man  die  im  Innern,  wenigstens  da  wo  man  die  reiche 

Danzig  oft  genannt  hat,  auf  den  Besucher  macht,  der  Waasertinifluthung  nicht  sieht,  mehr  an  Horenz  als  an 

zum  ersten  Mal  in  «eine  gastlichen  Mauei n durch  eines  Venedig  mahnt.  Schon  um  9 I hr  versammelte  die 

«einer  prächtigen  Thore  einzieht,  ist  ein  vollkommen  *•  Sitzung  die  Iheilnehmer  in  dem  prachtvollen  Monu- 

uberraschender;  jeder,  der  Italien  kennt,  glaubt  sich  nientulbuu  des  neuen  Standehaos.es  auf  Neugarten, 

in  eine  jener  Renaissance-Prac htstad te  versetzt,  welche  t Mit  der  Anmeldung  tm  Landeshause  erhielt  jeder 

als  Ziel  der  Sehnsucht  so  Viele  alljährlich  die  Alpen  Kongrew-Theilnebmer  ausser  der  Haupt-Karte  mit  den 

überschreiten  lässt.  Die  rusch  in  der  schönen  Um-  verschiedenen  Betheiligungskarten  an  den  geplanten 

gehung  heimisch  gewordenen  Giiste  kamen  am  Ahend  Ausflügen  etc.  a l * ein  ausserordentlich  werth- 
in Gemeinschaft  mit  den  Danziger  Kongresstheilnehmem  volle«  Pett-Geacb  en  k: 

zu  einer  Begrüßungsfeier  zusammen,  welche  im  Garten  Dr.  A.  Llssauer:  Alterthümer  der  Bronze- 

de«  Friedrich -Wilhelm-Sehützenhauses  abgehalten  wer*  zeit  in  der  Provinz  West preussen  und  den  an- 

den  sollte.  la»ider  war  das  Weiter  nicht  günstig.  Der  grenzenden  Gebieten.  Mit  14  Lichtdruck- 

kühle  regnerische  Abend  zwang  die  Gesellschaft  von  Tafeln.  Festschrift  zur  Begrünung  der  deutschen 

dem  Aufenthalt  in  dein  schönen  Garten  abztisehen  und  anthropologischen  Gesellschaft.  (Abhandlungen  zur 

sich  in  der  Schiewdialle  zu  versammeln.  Die  alten  und  laindesknnde  der  Provinz  Westprpussen.  Heft  Jl.l 

neuen  Freunde  begrüßten  einander,  und  rasch  ent*  Danzig  1891.  Gross  4'*.  30  Seiten  Text.  Zu  jeder  Tafel 

wickelte  sich  an  den  langen  Tafeln,  hinter  denen,  von  noch  je  1 Seite  Text.  Ein  VVerk  von  montinien- 

Blattgrün  umgeben,  die  Büste  de»  Kaiser*  n tilge«  teilt  taler  Bedeutung  für  die  anthropologisch- 
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piüh  istoriacbe  Forschung.  Die  Lichtdruckbilder 
sind  von  wunderbarer  Schönheit,  die  Originale  zum 
Studium  in  ausgezeichneter  Weise  ersetzend. 

Ausserdem  einen  Führer  durch  Danzig  und  Um- 
gehung. welcher  1800  zum  deutschen  Fischerei! ag  ge- 
druckt war.  Mit  einer  sehr  interessanten  und  werth- 
vollen  historischen  Abhandlung  de«  Herrn  Archidiaconus 
Bertling. 

Für  die  Tbeilnehmer  an  dem  Ausfluge  nach  Marien- 
burg, war  ein  vortreffliches  kleinen  Werk  erhältlich: 
Schloss  Marienburg  in  Preußen.  Fiihrpr  durch  seine 
Geschichte  und  Bauwerke  von  C.  Steinbrecht.  Mit 
G Abbildungen.  Berlin.  -I.  Springer.  1891.  8°.  10  S. 

Nach  der  Sitzung,  welche  um  2 Uhr  schloss.  fand 
unter  Führung  des  Direktors  Herrn  Prof.  Dr.  Conwentx 
die  Besichtigung  des  Provinzia!mu«eums  in  den  Hallen 
und  schönen  Bäumen  des  grünen  Thoren  statt , dem 
eigentlichen  Brennpunkte  des  anthropologisch -prä* 
historischen  Interesse«.  Hier  erschloss  sich  eine  gross* 
artige  Krille  von  Schätzen  aus  allen  vorgeschichtlichen 
Epochen,  von  denen  namentlich  die  vielen  GesichUurnen, 
sowie  die  in  der  Festschrift  durch  Herrn  Dr,  Li  «so  n er 
ko  mostergiltig  puhlizirten  Objekte  der  Bronzezeit,  aber 
nicht  weniger  die  wunderbar  reichen  Kunde  au«  der  Tene- 
und  der  römischen  Epoche,  z.  B.  die  in  der  vortrefflichen 
Publikation  de«  Herrn  Gymnusiutdirektors  Dr.  S.  A nger 
beschriebenen  Au-grabung^ergebnis»«  aus  dem  Gräber- 
felde zu  Rondsen  im  Kreise  Graudenz,  zum  eingehend- 
sten Studium  aufforderten.  Ebenso  vortrefflich  ist  die  : 
naturhistoriseho  Abtheilung  dp»  Museums  aufgestellt  ! 
und  geordnet,  wo  vor  allem  da«  grossartige  Material  I 
über  Bernstein.  Hernsteinbäume  und  Bernsteinein- 
schlüsse tür  die  klassische  Monographie  der  bnlti-  < 
sehen  Bernstein  bäume  von  Herrn  Direktor  Prof. 
Dr.  Conwentz  die  Prähistoriker  entzückte.  Di  et  es  Mu- 
seum war  der  Sammelplatz  der  Forscher  in  jeder  Frei- 
stunde des  Kongresses.  — Um  41/2  Uhr  wurde  die  pro- 
grammmäßige Dumpfer  fuhrt  nach  Neufahrwasser  an- 
getreten. wo  in  dem  neuerbauten  Saale  de«  Kurhauses 
auf  der  Westerplatte,  ein  «ehr  animirtes  Festmahl 
von  ca.  130  Theilnehmern,  darunter  Herr  Oberpräsident 
Staatsminister  von  Gossler,  eingenommen  wurde.  Nach 
Beendigung  de»  Festessen«  besuchten  die  Kesfctheil- 
nehmer  die  Rettungsstation  in  Neufahnrasser  unter  i 
der  freundlichen  Leitung  des  unermüdlich  gütigen 
Herrn  W.  Kaufmann:  dort  wurden  Rettungs-l  eb- 
ungen  mit  dein  Haketenapparut  vorgenummen.  ein 
vielen  der  Tbeilnehmer,  namentlich  denen  ans  dem 
Süden,  vollkommen  neue«  hochinteressante«  Schau- 
spiel. Um  10  Uhr  brachte  der  Dampfer  die  Gesell- 
schaft nach  Danzig  zurück. 

Dienstag  den  4.  August.  Die  ersten  Vormittags- 
stunden von  8—10  waren  der  Besichtigung  des  West- 
preußischen  Provinzial-Museums  im  Kranzinkanorkloster 
unter  Führung  de»  Herrn  Landesbauinspektor»  Heine, 
dem  der  Kongress  auch  sonst  »o  vieles  verdankt,  ge- 
widmet. Hier  in  dienen  vom  Geiste  der  klassischen 
deutschen  Zeit  durchwehten  in  ihrer  ganzen  altert hüui- 
lichcn  S<  hönheit  »ich  präsentiromlen  Bäumen  hat  eine 
Sammlung  von  Kunst-  und  kunstgewerblichen  Alter- 
thümern  Aufstellung  gefunden , wm  sie  ausser  Nürn- 
berg wohl  keine  ander»*  Stadt  im  B riebe  aus  ihren  , 
eigenen  alten  Beständen  zusammenbringen  konnte,  i 
Nach  der  Sitzung  folgte  Nachmittags  3 V'i  Uhr  der 
Ausflug  mit  Eisenbahn  nach  Oliva.  Leider  war  das 
Wetter  nicht  ganz  günstig,  aber  trotz  einzelner  Regen- 
schauern und  theil  weine  dicker  Luft  geno«»  die  Gesell- 
schaft doch  entzückt  die  prächtige  Aussicht  vom  KurU- 


berg  auf  den  Danziger  Golf,  — in  welchem  eben  die  größ- 
ten Schlachtschiff»?  der  deutschen  Flotte  vereinigt  lagen, 
— - und  seine  romantische  Umrahmung.  — Ein  Extra- 
zug brachte  die  Tbeilnehmer  in  wenigen  Minuten  mich 
der  alten  CBtersienaer  Abtei,  einer  der  ältesten  Kultur- 
stätten VVestpreu^Kpns.  Basch  verliefen  die  schönen 
Stunden  in  dem  kgl.  Garten  und  in  den  hohen  von 
mächtigen  Orgelklungen  durchtönten  Halten  der  Kloster- 
; kirche.  Der  Extnuug  bracht«  die  Gesellschaft  wieder 
nach  Danzig  zurück,  wo  von  Seite  der  Stadt  zu  Ehren 
des  Kongresses  ein  vortrefflich  gelungene«  reiche«  Fest 
im  Schützenbuusc  veranstaltet  war.  In  dem  mächtigen 
Saale  versammelte  sich  die  etwa  300  Personen  zählende 
glänzende  Gesellschaft  von  Damen  und  Herren  auf  das 
| liebenswürdigste  begrüsst  von  Herrn  Ersten  Bürger- 
meister Dr.  Baum  b ach  und  d»*n  Mitgliedern  »1er 
städtischen  Festkommission,  und  nahm  an  den  langen 
Gesellschaft* tafeln  Platz,  wo  sich  unter  den  Klängen 
der  Thei Tuchen  Kapelle  und  dein  Einfluss  der  loten- 
den ausgewählten  gastronomischen  Couiposition  eines 
großen  Büffets  eine  fröhliche  zwanglose  Unterhaltung 
entfaltete,  gehoben  durch  ernste  und  heitere  Trink- 
»pr  iiehe. 

Herr  Dr.  Bau  in  hach  feierte  den  Präsidenten  »les 
Kongreße»  Herrn  Geheimrath  Virohow  uL  den 
.Homo  sapiens*  und  brachte  die  Glückwünsche  zu 
dem  bevorstehenden  70.  Geburtstage  dar.  In- 
zwischen war  in  dem  durch  seinen  prächtigen  Schmuck 
alter  Bäume  und  Alleen  berühmten  .Gildegarten*  de* 
S»'hützenhau»e*  eine  glänzende  pyrotechnische  Ueber- 
raschong  vorbereitet.  Ein  gros*artige«  Feuerwerk  lockt« 
die  Fe»tge*ell*cbaft  in  die  hohen  Laubengänge  de* 
Gartens  hinau«.  wo  im  Lichtglanze  Virchow»  Namens- 
zug  erschien.  Das  Schlussstfick  bildete  das  aus  Licbt- 
körpern  effectvoll  gebildete  Danziger  Wappen.  Er«t 
um  die  Mitternnchtsstunde , nachdem  die  junge  Welt 
sich  noch  in»  Tanze  geschwungen,  erreichte  da»  schöne 
nach  allen  Richtungen  vortrefflich  gelungene  Fest,  da« 
allen  Theilnehmern  als  ein  hoher  Glanzpunkt  de»  Kon- 
gresses in  Erinnerung  bleiben  wird,  für  Viele  noch  zu 
früh,  »einen  Abschluss. 

Mittwoch  den  5.  August.  Die  Morgenstunden  von 
8—10  Uhr  waren  offiziell  d»_*r  Besichtigung  der  Stadt 
und  ihrer  hauptsächlichsten  baulichen  Monument«*  ge- 
widmet: Ratlihuus.  Artushof,  Marienkirche,  dann  de* 
StudLmuscutn«  und  einiger  Privatsammiungen , unter 
welch  letzteren  als  ein  köstliches  Schmuckkästchen 
Alt-Danziger  Geiste*  da*  trauliche  Farailien-Heim  de* 
bekannten  hochverdienten  Danziger  Maler’.-  Stryowski 
vor  allem  erwähnt  werden  muss.  Nach  der  Schlusssitzung 
brachte  die  Eisenbahn  die  Fcsttheilnehmer  nach  dem 
schönen,  freundlichen  Badeorte  Zoppot , wo  wir  von  der 
stattlichen  Höhe  der  Königshöhe  einen  zauberischen  un- 
vergesslichen Rundblick  genossen  weithin  über  Meer  und 
Land  mit  »einen  buchemini  grünten  Höhen.  So  uchön 
hatte  «ich  doch  Niemand  Danzig  und  seine  Umgebung 
vorge-tellt,  so  viel  man  auch  zum  Kuhme  seiner  Schön- 
heit schon  gehört! 

Donnerstag  den  C.  August.  Vor  der  Abfahrt  de* 
Dampfer»  nach  Heia,  welche  um  10  Uhr  stattfinden 
sollte,  wurden  in  den  Morgenstunden,  zum  letzten  Male, 
wieder  unter  der  liebenswürdigen  Führung  de»  Herrn 
Lande*buuin«pcktor*  Hey»**  die  Stadt  mit  ihren  herr- 
lichen Bauwerken  besichtigt.  Am  Johannisthore  lag 
der  Dampfer  «Drache*  bereit.  Da  die  See  nicht  über- 
mäßig hoch  ging,  war  die  Fahrt  prächtig.  Als  der 
Drache  »ich  der  Halbinsel  nähert«,  begegnete  ihm  die 
t’orvette  „Louise*,  welche  unter  Segeln  noch  »len»  Anker- 
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platz  de«  Geschwader«  ankreuzte.  I>cr  Gras«,  den  der 
Drache  durch  Niederlagen  »einer  Flagge  dem  Kriegs- 
schiffe darbrachte,  wurde  von  demselben  sofort  er- 
widert. An  der  Nordseite  der  Halbinsel  ging  schlier 
lieh  dpr  Drache  vor  Anker  und  die  Gesellschaft  wurde 
durch  Boote  uns  Land  gesetzt.  Bin  Weg  von  etwa 
»/!  Stunde  durch  looien  Sund,  welchen  man  n-»ben  dem 
»Wege*  durch  den  Anbau  spärlich  wachsenden  Dünen- 
grase*  mühsam  zu  befe-tigen  »ucht.  durch  einen  kleiner. 
Ffihrenbestand,  dann  über  eine  ärmliche  Wie&enfl&ch*, 
uuf  welcher  die  einzige  Kuh  de»  Ortes  weidete,  führt*’ 
in  da*  weltverlassene  Uertchen.  dc*»en  Hütten,  an  der 
Südküste  der  Halbinsel  zunächst  am  Wasser  liegend. 
Tag  für  Tag,  Jahr  aus  Jahr  ein  von  dem  Getöse  der 
Wogen  umbrüllt  wird.  Die  Abgeschiedenheit  ist  eine 
fast  unheimliche  und  wird  auch  von  den  Leuten  seihst, 
namentlich  wenn  bei  schlechter  Jahreszeit  epidemische 
Krankheiten,  wie  vor  einigen  Jahren  die  Dipbterie  die 
Bevölkerung  dezimirte,  ohne  da-«  ärztliche  Hilfe  er- 
reichbar ist,  sc  hwer  empfunden.  Die  Männer  sind  kräf- 
tige, wettergebräunte  meist  weitgereiste  Seefahrer  und 
Fischer,  nnch  die  Kranen  erscheinen  von  der  Arbeit  gekräf- 
tigtal»  ein  rüstig*  « nicht  unschöne.«  Geschlecht,  „ln  llela 
kann  man  keine  Frauen  von  ander»  woher  brauchen  - 
Herr  V ircho  w benützte  die  Gelegenheit,  unter  dieser 
ihr  Deutschthum  »eit  alter  /eit  fest  bewahrenden  Be- 
völkerung Körpermessungen  anzuntellen.  Heia  wäre 
gewiss  als  Seebad  für  die  Sommermonate  ein  sehr 
geeigneter  Aufenthalt  für  jene,  die  Einsamkeit  suchen. 
Unterdessen  war  im  Westen  ein  Gewitter  aufgezogen, 
welches  zum  schnellen  Aufbruch  mahnte;  der  bald 
beruhst  römende  Kegen  und  der  »ich  stärker  erhel*ende 
Seegang  nötbigten  die  geplante  Fahrt  nach  Heister- 
nest aufzugeben.  Der  Drache  hielt  auf  da»  Geschwader 
der  deutschen  Kriegsschiffe  zu  und  fuhr  um  dasselbe 
herum,  «odu«s  jede«  einzelne  Schitf  in  nächster  Nähe 
betrachtet  werden  konnte.  Kurz  nnch  7 Uhr  trat  der 
Dampfer  in  Danzig  ein  und  noch  einmal  versammelten 
sich  die  Gäste  mit  den  Danziger  Freunden  im  Hatbs- 
keller  zu  einem  heiteren  Abschieds- Abend. 

Freitag  den  7.  August  gaben  zahlreiche  Danziger 
Freunde  den  Kongress! heilnehmern , zum  Beginne  de« 
Ausfluges  nach  Marienburg,  K l b in  g und 
Königsberg  i./Pr.  du«  Geleite  bis  nach  Marien- 
burg, wo  das  Deutschherren*.chlo«s.  die  weltlsTÜlunte 
Krön«;  der  mittelalterlichen  Sehlossbauten , welche* 
jetzt  seiner  vollständigen  Itestaurirung  mit  ra«chen 
Schritten  entgegengeht,  unter  der  liebenswürdigen 
Führung  und  Erklärung  de»  Herrn  Landbauinspektors 
St  ein  brecht  eingehend  besichtigt  und  bewundert 
wurde.  Im  grossen  Kemter  wurde  die  Gesellschaft 
durch  vortrefflich  gelungen«;  Gesang« Vorträge  der  Zög- 
linge de»  Seminar«  in  Marienburg  überrascht  um!  leb- 
haft erfreut.  Bei  gutem  Mittagessen  um  4 Uhr  im 
„König  von  Preusoen*  erklangen  die  letzten  Panke*- 
worte  der  scheidenden  Ollste  an  ihre  liebenswürdigen 
Danziger  Wirtbe  vor  allem  an  den  hochverdienten 
LokalgeachäfUfÜhrer  Dr.  Litauer,  dem  alle«  so  vor- 
trefflich gelungen,  un«l  an  die  Vertreter  der  Presse, 
denen  der  Kongress  zu  so  hohem  Danke  verpflichtet 
i*fc;  aut  frohe*  Wiedersehen  im  nächsten  Jahre  im 
deutschen  Süden! 

Um  6 Uhr  trafen  die  Mitglieder  de»  Ausfluges, 
etwa  SU  an  der  Zahl  in  Elbing  ein,  auf  dem  Bahn- 
hofe herzlich  empfangen  von  den  Herren  Oberbürger- 
meister Kl  «litt,  Kealgymnasiuldirektnr  Professor  Dr. 
Nugel,  Professor  Dr.  Dorr  und  Mitglie<lern  des  Magi- 
strat* ul«  f Jrt*ttuswchu»s , welcher  in  zuvorkommender 


Weis«  für  ein  bequeme«  Unterkommen  in  der  Stadt 
geborgt  hatte.  Noch  an  demselben  Abend  von  Vs 7 
bis  8 Uhr  zeigte  Herr  Professor  Dorr  den  (Listen  die 
5 Schätze  de«  städtischen  Museum«,  von  welchem  ein 
zwar  n*l.  kleiner  aber  ausserordentlich  werthvoller 
Theil  schon  in  Danzig  im  Provinzial mu «com  während 
des  Kongresse«  studirt  werden  konnte  und  da«  lntere»se, 
die  ganze  Elbinger  prähistorische  Sammlung  zu  ««'heu, 
mächtig  angeregt  hatte.  Allgemein  wurde  die  Reich- 
haltigkeit und  vortteffliche  Ordnung  und  Aufstellung 
der  Sammlung  bewundert  und  die  Schönheit  und  Selten- 
heit vieler  Stücke  z.  B.  «1er  römischen  GlasgeRLase,  *o- 
, wie  die  hohe  Bedeutung  derselben  für  die  prähistorische 
Wissenschaft  lebhaft  anerkannt.  Der  Abend  wurde  in 
1 gemüthlichem  Zusammensein  in  den  schönen  Räumen 
un«l  dem  prächtigen  grossen  Garten  des  Casino  fröhlich 
1 verbracht. 

Sonnabend  den  8.  August  besuchte  ein  Theil 
der  Gesellschaft  schon  früh  7 Uhr  unter  Führung  de« 
Herrn  Justuraths  Horn  «lie  Schichau’ache  Werft,  wo 
Herr  Geheimrath  Schic  hau  die  Gäste  mit  grösster 
Liebenswürdigkeit  selbst  führte.  Ein  anderer  Theil  der 
Anthropologen  studirte  von  er-ter  Frühe  an  wieder 
im  städtischen  Museum  unter  der  fachkundigen  freund- 
lichen Leitung  de»  um  die  Sammlung  *o  hochverdienten 
Herrn  Prof.  Dorr.  Gegen  9 Uhr  wurde  «lie  Fahrt 
nach  Pank  lau  angetreten.  Der  Weg  führte  durch 
die  König«herger*tras«e  an  den  dortigen  Neubauten 
vorüber,  dann  auf  dem  gewöhnlichen  Chau*«eewcge  au 
den  »chön  gelegenen  Gütern  Gr.  Wesseln,  Freywalde, 
Roland,  Drewshof  und  Schönwalde  vorbei  bis  zu  der 
i Stelle,  wo  von  der  Chaussee  au*  ein  Feldweg  nach  dem 
Dörbecker  Burgwall  führt.  Da»  Wetter,  welches 
Morgens  zweifelhaft  an«s&h,  hatte  sich  inzwischen  ge- 
klärt. Die  nur  noch  theilweise  Bewölkung  gestattete 
dem  freundlichen  Sonnenlichte  den  Durchgang  und  so 
konnte  der  betreffende  Theil  der  Dörbccker  Schweiz 
l*ei  vorzüglicher  Beleuchtung  besichtigt  werden.  Herr 
Prof.  Dorr  führte  die  Gesellschaft,  die  zu  Filii 
. den  Weg  bi«  zum  Burgwall  zurück  legte,  an  den  Hoch- 
und  Niederwall  und  in  die  durch  die  Wälle  geschfltz- 
! ten  Plateaus.  Von  einigen  Seiten  wurde  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  da«»  «lpr  Ilochwal!  wohl  eine 
• natürliche  Bildung  «ei.  Dies  konnte  von  Prof.  Dorr 
! dahin  bestätigt  werden,  da««  eine  natürliche  bedeutende 
| wallartige  Bodenanschweilung  eine  künstliche  Erdauf- 
: »chüttnng  auf  »einem  Rucken  trage  Man  musst«»  den- 
selben Weg  zu  den  Wogen  zurück  legen  und  «etzte  nun 
die  Fahrt  läng*  «ler  Chaussee  zu  deren  höchstem  Punkte 
(etwa  500  m über  «lom  Meerei  kurz  vor  Lenzen  fort. 

' wo  di«»  Wagen  halten  mussten  und  Herr  Prof  Dorr 
i uuf  die  herrliche  Aussicht  deutend  ein«»n  ihm  in  Danzig 
gewordenen  Ausspruch  de«  Herrn  Prof.  Jentzsch  mit- 
theilte, das»  es  in  Europa  kaum  einen  Punkt  gebe,  wo 
man  von  so  bedeutender  Höhe  au«  uuf  da»  fast  un- 
mittelbar darunter  liegende  Mündungsgebiet  eine*  «o 
bedeutenden  Stromes,  wie  es  die  Weichsel  ist.  schauen 
i könne.  E«  wurde  dann  die  Fahrt  nach  Lenz«'n  und 
: durch  da«  Dorf  bi*  zu  dessen  Ende  fortgesetzt,  von 
hier  unter  Führung  von  Herrn  Prof.  Dorr  die  Wander- 
] ung  nach  dem  Lenzer  Burgwall  angetreten.  Die 
Aussicht,  die  man  von  deinselton  auf  Niederung,  Half, 

I See  und  Meer  hat.  und  die  bei  köstlicher  Beleuchtung 
! genossen  wurde,  entzückte  allgemein.  Nachdem  die 
| Wagen  erreicht  waren,  ging  die  Fahrt  nach  Panklau, 

1 wo  Herr  Neubert  ein  Frühstück  servirt  hatte.  Die 
Besichtigung  «1er  Wälle  hatte  etwas  länger  aufgehalten, 
i als  vermut  hot  worden,  e»  war  fa«t  1 Ubr  geworden. 
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Nachdem  man  sodann  den  Magen  die  nothwendigste 
•Stärkung  hatte  zu  Theil  werden  langen,  wurde  unter 
Führung  der  Herren  Justizrath  Morn  und  Stadtrath 
Wer  nick  der  Weg  hing«  der  Panklauer  Schlucht  nach 
Cudiuen  augetreten . jenem  reizenden  Fleckchen  Erde, 
das  in  seiner  vornehmen  und  grossartigen  Schönheit 
zu  den  entzückendsten  Funkten  des  deutschen  Ostsee- 
st  runde*  gezählt  werden  muss.  Die  Forle  dieses  von 
Eihing  aus  riel  besuchten  Kl  Oberlandes  bildet  ein 
Durchblick  bei  Neu  Panklau,  der  in  seiner  einfachen 
und  doch  gewaltigen  Schönheit  mit  manchen  berühm- 
ten Funkten  unserer  größeren  Gebirge  zu  wetteifern 
vermag.  F.iue  prächtige  Waldschlucht  erstreckt  sich 
im  Vordergrund  bis  »u  dem  schimmernden  Spiegel 
des  Haffs,  auf  dem  zahlreiche  Segelboote  kreuzten, 
früher  blickte  dazwischen  das  Dach  des  alten  Klosters 
hervor,  von  dem  jetzt  nur  noch  die  Seitenmauern 
stehen,  dicht  am  Strande  Tolkemit  in  der  Sonne 
erglänzend,  fernhin  der  Dünenxtreif  der  Nehrung 
uiit  der  wogenden  See,  welche  im  bläulichem  Dufte 
sanft  am  Horizonte  entschwindet.  Iin  Park  von  Undinen 
wurde  die  Gesellschaft  von  Herrn  Lundruth  Birkner 
und  dessen  Krau  Gemahlin  begrünst  und  im  Park 
herumgeführt.  Leider  konnte,  da  die  Zeit  ho  drängte, 
die  Besichtigung  dieses  herrlichen  Parkes  nur  kurz 
»ein.  Zu  Wagen  kehrte  die  Gesellschaft  nach  Pank  lau 
zurück,  wo  ein  Diner  eingenommen  wurde,  dessen 
.Mittelpunkt  die  Festrede  aut  Herrn  Virchow  und  die 
deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bildete  ausge- 
bracht durch  den  hochverdienten  Hauptvertreter  der 
prähistorischen  Forschung  in  Klbing,  Herrn  Professor 
l)r.  Dorr.  Herr  Geheimrath  Virchow  dankte  für 
diese  Ansprache  und  lies*  die  Herren  leben,  welche 
die  Panklauer  Fahrt  nrrangirt  und  bei  Durchführung 
derselben  in  irgend  einer  Weise  thät.ig  gewesen  wären. 
Zu  diesen  gehörten  ausser  den  oben  erwähnten  auch 
noch  Herr  Stabsarzt  Dr.  Hantel  und  die  Herren 
Keferendarien  Bartsch  und  von  Schmidt.  Auch 
die  Rückfahrt  nach  Elbing  wurde  bei  schönem  Wetter 
zurflckgelegt.  Alle  waren  von  dem  vortrefflich  gelei- 
teten Ausflüge  hochbefriedigt,  alle  erklärten,  dass  sie 
weit  mehr  gefunden  hätten,  als  sie  erwartet.  Die 
.Elbinger  Schweiz*  wird  allen  Besuchern  unvergessen 
bleiben.  Bald  nach  & I hr  war  man  in  der  Stadt  und 
um  G Uhr  erfolgte  nach  herzlicher  Verabschiedung  auf 
dem  Bahnhof  die  Weiterfahrt  nach  Königsberg. 

Ueber  den  Verlauf  der  reichen  Königsberger  Tage, 
welche  ich  nur  zum  kleinsten  Theil©  selbnt  mit  erleben 
durfte,  erhielt  ich  von  hochverehrter  befreundeter  Hand 
die  folgende  Schilderung: 

Sonntag  den  9.  August.  Nachdem  der  Kongress 
auf  Ti  schlera  Wunsch  nach  Danzig  verlegt  war,  trat 
das  bereit*  gebildete  Königsberger  Lokulcomite  unter 
dem  Vorsitze  des  von  Tischler  zu  »einem  Vertreter 
in  der  lokalen  Geschäftsführung  bestimmten  Professors 
Bezzenberger  zu  einer  Sitzung  zusammen,  um  die 
Frage  zu  besprechen,  ob  es  nicht  angemessen  erscheine, 
nicht  sowohl  den  Kongress  doch  noch  nach  Königsberg 
zu  ziehen,  al**  vielmehr  ihn  zu  einem  Abstecher  dahin 
cinzuladen.  Das  Uornite  entschied  sich  einstimmig 
hierfür  und  »einem  Beschluss  gemäss  — welcher 
Tischler  alsbald  uiitgetheilt  und  von  ihm  gebilligt 
wurde  — erging  sofort  eine  entsprechende  Einladung 
an  den  Vorstand  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. War  derselbe  auch  nicht  mehr  in  der  Lage, 
einen  Besuch  Königsbergs  bezw,  der  Provinz  Ostpreußen 
in  das  offizielle  Progainm  des  Kongress  aufzunehmen, 
ho  ging  er  doch  persönlich  auf  jene  Einladung  ein, 


und  die»  hatte  zur  Folge,  «las«  sich  eine  grössere  Zahl 
von  Mitgliedern  des  Kongresse*  von  Danzig,  bezw. 
Elbing  aus  nach  Königsberg  begaben1).  Den  Vor- 
mittag des  ersten  Tages  ihre»  dortigen  Aufenthalte» 
(9.  August)  widmeten  sie  dem  Museum  der  Alter* 
thumsge*e)l»rhaft  Pruasia,  wo  sie  der  Vorsitzende 
der  letzteren,  Professor  Bezzenberger,  nach  Ueberreich- 
iing  de»  Museumskataloge»  und  de»  letzten  Jahrganges 
der  Sitzungsberichte  der  Pru»sia  mit  ungefähr  folgen- 
der Ansprache  empfing: 

»Wenn  Sie  hier  einen  ßtilieren  Empfang  finden, 
als  in  Danzig,  so  wissen  Sie,  da»»  nicht  Gleichgültig- 
keit hieran  die  Schuld  trägt,  sondern  da»»  e*  Trauer 
i»t,  wa*  die  Aetiaaening  unserer  Freude  ül>er  Ihren  Be- 
such dämpft,  und  zwar  eine  doppelte  Trauer;  war  doch, 
als  unser  Freund  Tischler  uns  genommen  wurde,  nur 
erst  ein  Vierteljahr  vergangen,  »eit  die  Pru«sia  ihren 
langjährigen  Vorsitzenden  durch  den  Tod  verlor.  Nur 
wenige  von  Ihnen  haben  ihn  gekannt.  Um  so  mehr 
möchte  ich  heute,  wo  es  mir  beschieden  i»t,  an  »einer 
Stelle  Sie  hier  zu  begrüben,  auf  die  unvergänglichen 
Verdienste  h inweisen,  die  er  »ich  um  unsere  Gesell- 
schaft, um  die»  Museum,  um  die  prähistorische  For- 
schung erworben  hat.  — Die  Prussia  ist  keine  alt« 
Gesellschaft.  Sie  verdankt  ihren  Ursprung  der  geistigen 
Bewegung,  welche  die  Feier  de»  300  jährigen  Bestehen* 
der  hiesigen  Universität  (1844)  hier  zu  Lande  hervor- 
rief und  im  Gegensatz  zu  der  physikalisch-ökonomischen 
Gesellschaft,  ihrer  weit  älteren  Schwester,  war  sie  der 
Fliege  vaterländisch-antiquarischer  Interessen  bestimmt 
— ein  Streben,  das  uns  auch  heute  noch  unentwegt 
leitet  und  das  sowohl  in  diesem  Museum,  wie  in  den 
Publikationen  unsrer  Gesellschaft  (welche  lieispiel*- 
weise  früher  die  r preußischen  Provin/ial-Blätter*  her- 
ausgab) seinen  Ausdruck  fand  und  findet.  Ihre  Ent- 
wicklung war  keine  leichte,  keine  sorgenlose.  Viele 
Jahre  war  nie.  abgesehen  von  den  ihr  von  der  Begie- 
rung  gewährten  Häumlichkeiten  und  den  natürlich 
keineswegs  glänzenden  Erträgen  ihrer  Veröffentlich- 
ungen, auf  die  geringen  Jahresbeiträge  ihrer  Mitglieder 
angewiesen;  dann  erhielt  sie  eine  .Staat »Unterstützung, 
gelegentlich  auch  einmal  eine  ausserordentliche  Sub- 
vention, und  »eit  einigen  Jahren  bezieht  sie  auch  eine 
nicht  unerhebliche  Beihülfe  seitens  der  Provinz  — für 
uns  elienno  wie  die  de»  Staates  ausserordentlich  werth- 
voll,  ja  unentbehrlich,  beide  zusammen  aber  noch  er- 
heblich geringer,  als  solche  Institute  sonst  zu  beziehen 
pHegen.  Wenn  unsre  Sammlungen  trotzdem  heute 
einen  Umfang  und  eine  Tiefe  be»itzen,  das»  wir  uns 
nicht  zu  scheuen  brauchen,  sie  irgend  jemandem  zu 
zeigen,  *o  liegt  e*  auf  der  Hand,  das»  es  eine  ganz 
außerordentliche  Hingebung,  eine  ganz  ungewöhnliche 
Selbstlosigkeit  und  ein  ganz  hervorragende»  Geschick 
war,  was  eben  diejenigen  besagen,  welche  diese  Samm- 
lungen zu  Stande  gebracht  haben . und  unter  diesen 
Männern  stand  Bujack  in  der  ersten  Reibe.  Er  war 
kein  reicher  Mann,  er  war  auf  den  Ertrag  seiner  amt- 
lichen Thätigkeit  angewiesen,  und  diese  Iickh  ihm  nicht 
viel  freie  Zeit ; diene  freie  Zeit  aber  hat  er  un»  ganz 
gewidmet,  alle  »eine  bescheidenen  Ferien  hat  er  unserer 

I)  Fräulein  Meetorf,  dann  die  Herren  K.  Virchow 
mit  Frau  und  Töchtern,  Wuldeyer  mit  Frau  und 
Töchtern.  Rabl,  Banke,  Weismann,  Voss,  Mon- 
telius,  Bartels,  Könne  mit  Frau,  Meyer,  H.  Vir- 
chow, Grossmann  mit  Frau,  Kahlbaum.  Ebrcn- 
reicli,  Szotnbathy.  Baier.  Vater  mit  Frau, 
Goercke  mit  Frau,  Olshausen,  Hahn,  Krause, 
Treichel,  C o r d e 1 und  Sohn. 


ed  by  Google 


Gewlltehafl  geopfert,  nie  hat  »«r  da«  »eine  gesucht, 
immer  dacht©  er  nur  an  ihren  Nutzen,  und  bi»  zum 
letzten  Tage  »eines  Lebens,  bis  wenige  Stunden  vor 
»einem  Tode  hat  er  hier  für  «ie  gearbeitet.  Vielen 
sind  die  Früchte  die*er  Arbeit  unbekannt  geblieben, 
Sie  aber  werden  sie  heute  sehen,  denn  zu  einem  nicht 
kleinen  Theile  ist  dies  Museum  eben  sein  Werk,  und 
wenn  Sie  aus  ihm  einen  guten  Kindruck  mit  hinweg- 
nehmen, so  wünsche  ich,  da»»  derselbe  nicht  nur  ein 
wissenschaftlicher  »ei,  sondern  auch  ein  menschlicher, 
das«  Sie  dem  Manne  eine  anerkennende  Erinnerung 
zollen,  der  hier  so  selbstlos  und  rastlos,  so  gewissen* 
halt  und  »o  bescheiden  gearbeitet  hat. 

Wenn  Sie  »ich  nun  unsre  Sammlungen  an  «teilen 
wollen,  so  bitte  ich  Sie,  dabei  von  mir  nicht  viel  zu 
erwarten , da  mir  selbst  hier  vieles  noch  so  neu  ist, 
da»«  ich  nur  unvollkommenen  Aufschluss  ertheilen 
konnte,  leb  freue  mich  dagegen  Ihnen  zwei  Führer 
mitgeben  zu  können,  deren  Funden  unser  Museum  be- 
sonders viel  verdankt,  und  die  wir  gewohnt  sind,  uns 
neben  Hu  juck  za  denken,  nämlich  unseren  hochver- 
dienten langjährigen  zweiten  Vorsitzenden,  Herrn  Pro- 
fessor Hey  deck,  und  unser  Ehrenmitglied,  Herrn 
Major  Freiherrn  von  Boenigk". 

Hie  Besichtigung  diese»  Museum»,  das  alle  Perio* 
den  von  der  Steinzeit  an  bis  auf  die  Freiheitskriege 
umfasst.  und  auch  eine  kleine  ethnographische  Samm- 
lung besitzt,  währt»«  mehrere  Stunden.  Es  ist  in 
7 Sälen,  bezw.  Zimmern  untergebracht,  leidet  aber 
doch  -chon  empfindlich  an  Kuummangel.  Soweit  die 
Prithistorie  in  Betracht  kommt,  ist  es  besonder«  in  Be- 
zug auf  die  nachchristliche  Zeit  »ehr  sehen» werth,  ist 
aber  auch  an  älteren  Bronzen , früher  Pfahlbau  * und 
•Steinzeitlunden  »ehr  reich.  Unter  den  letzteren  erreg- 
ten namentlich  2 ausserordentlich  gut  erhaltene  Stein- 
zeit-Skelette, Funde  Hey  deck»,  Aufmerksamkeit. 

Der  Best  dieses  Vormittage*  wurde  auf  den  Be- 
such einer  Ausstellung  von  Qriginalaufnahmen  de« 
Hofphotographen  Gott  heil  au«  dem  Orient,  Griechen- 
land und  Italien  verwendet,  und  um  Nachmittag,  nach 
gemeinsamem  Mittagessen,  erfolgte  ein  Ausflug  nach 
Preil  und  Würgen,  wo  zwei  Burgwälle  besichtigt  wur- 
den, von  welchen  der  eine  (au«  zwei  halbkreisförmigen, 
auf  einander»to*sendeu  von  Gräben  und  einer  niedrigen 
Umwallung  umgebenen  Wällen  bestehend,  von  welchen 
der  erste  einen  grösseren  Durchmesser  hat  und  höher 
ist.  der  zweite  auch  noch  einen  Vorwall  besitzt!  dicht 
am  Preilt-r  See,  der  aridere  in  dem  anstoßenden  Walde 
versteckt  liegt. 

Am  folgenden  'läge  galt  der  erste  Besuch  dem 
oatpreussischen  Provinzial  - Museum  «1er 
Physikalisch - ökonomischen  Gesellschaft 
(Lange  Beihe  Nr.  4),  woselbst  im  ersten  St»>ckwerke 
geologische,  im  zweiten  prähistorische  Fund»'  der 
Provinz  untergebracht  sind.  Zwischen  9 und  10  Uhr 
morgen»  versammelten  »ich  die  Gast»*  in  dem  grossen 
Mittelzimmer  des  zweiten  Stockes;  hier  wurde  jedem 
der  Besucher  ein  Abdruck  der  noch  von  Tischler 
verfaßten  Geschichte  der  anthropologisch-prähistori- 
schen Sammlungen  der  Gesellschaft,  sowie  ein  Ab- 
druck der  von  Herrn  Professor  Dr.  Lindem  an n 
am  21.  Juni  1891  in  Tischler»  Garten  gehalte- 
nen Gedächtnisrede  überreicht,  letztere  ein  »ehr 
werthvoll**»  Geschenk,  welche»  durch  »«in  ungefflgte« 
Verzeichnis»  aller  Publikationen  Tischlers  eine 
bleibende  Bedeutung  für  die  deutsche  Prfthistorie  be- 
sitzt. Der  zeitige  Präsident  der  Gesellschaft.  Herr 
Professor  Dr.  Linde  mann,  empfing  die  Gäste  und 
gab  zunächst  »einer  Freude  darüber  Ausdruck,  eine 


grössere  Anzahl  Mitglieder  der  deutschen  und  auswär- 
tigen Anthropologen,  indMßondere  da»  langjährige 
Ehrenmitglied  »1er  Physikalisch-ökonomischen  Gesell- 
schaft, Herrn  Geheimrath  Virchow,  begrüßen  zu 
können,  gedachte  dann  aber  de»  Verlustes,  den  die 
Gesellschaft  durch  den  Tod  Dr.  Tischlers,  ihres  bis- 
herigen Verwalter«  der  Sammlungen,  erlitten  habe. 
Seine  Verdienste  seien  in  »len  letzten  Tagen  wieder- 
holt gewürdigt  worden,  könnten  aber  für  die  Gesell- 
«chaft  nicht  oft  genug  hervorgehoben  werden.  Der 
Verstorbene  hoffte,  »lern  Kongress  hier  einen  gedruckten 
und  illnstrirten  Katalog  der  Sammlungen  vorlegen  zu 
können.  Die  Arbeit  hat  nicht  durchgeführt  werden 
können,  ihre  Vollendung  aber  «oll  eine  der  dringend- 
sten Aufgaben  der  Gesellschaft  für  die  Zukunft  »ein. 
Derselben  sei  der  umfangreiche  Nachlaß  Tischler« 
durch  dessen  Bruder  flberlaBson  worden.  Dutnit  s**i  der 
Gesellschaft  die  EbreupUicht  erwachsen,  diesen  Nach- 
lass xu  ordnen,  der  Wissenschaft  dienstbar  zu  machen 
und  »o  weit  möglich  zu  veröffentlichen.  Darauf  sprach 
Herr  Professor  Dr.  Hirschfeld  etwa  Folgende»:  Wir 
sehen  Sie  hier  mit  einem  Gefühl  gemischt  au»  Freude 
und  Trauer,  denn  wenn  Dr.  Tischler  lebte,  würden 
gerade  diese  Bäume  der  Mittelpunkt  Ihrer  Betrach- 
tungen geworden  sein.  Dankbar  haben  wir  es  em- 
pfunden, wie  warm  des  Verstorbenen  in  Danzig  gedacht 
worden  ist.  Es  entspräche  nicht  «einer  bescheidenen 
Persönlichkeit,  wollten  wir  ihn  hier  noch  einmal  feiern. 
Nur  eine  Thatsache  «ei  bervorgehoben . welche  die 
Kichtung  bezeichnet,  die  er  und  damit  die  prähistori- 
sche Archäologie  hier  zu  nehmen  im  Begriffe  war. 
Tischler  gehört  zu  denen,  welche  es  ganz  besonder« 
drängte,  Anschluss  an  geschichtlich  erleuchtete  Perioden 
zu  suchen.  Auf  der  anderen  Seite  kann  die  klassische 
Archäologie  gur  nicht  umhin,  zeitlich  immer  höher 
hinauf  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten.  In  der  Thai 
ist  die  Aufgabe  beider  Zweige  der  Forschung,  der 
historischen  wie  der  prähistorischen  Archäologie,  jetzt 
theilweise  die  gleiche  geworden,  nämlich  für  eine  im 
Uebrigen  traditi ons lose  Zeit  die  Monumente 
zuin  Aussagen  zu  bewegen.  So  i«t  eine  Ver- 
bindung hergestellt  zwischen  zwei  Strömungen,  die 
bisher  getrennt,  oft  sogar  gegensätzlich  erschienen. 
Dieser  Thatsaehen  hatten  Dr.  Tischler  und  Redner 
i durch  Behandlung  gewisser  Denkmäler  der  Mykenesehen 
Kultur  bei  Gelegenheit  eines  hiesigen  Kongresses  einen 
praktischen  Ausdruck  geben  wollen,  und  darauf  bezüg- 
liche Kunde  in  Aegypten  waren  der  letzte  Gesprächs- 
stoff wissenschaftlicher  Art.  welchen  Redner  mit  dem 
«chworleidenden  Manne  berührte.  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  gerade  die  hier  angedeutete  Richtung  festgehalten 
werde;  diese  sei  es  auch,  welche  eine  Beziehung  des 
Redners  zu  den  Versammelten  berstellc  und  es  ihm 
zur  besonderen  Freude  mache,  dieselben  hier  begrüßen 
zu  dürfen  Hierauf  ergriff  Herr  Professor  Linde- 
mann nochmals  da«  Wort,  um  über  die  Entwickelung 
der  Sammlung  einigen  Aufschluss  zu  geben.  Herr 
Geheimrath  Professor  Dr.  V irchow  äusaerte  «ich  darauf 
etwa  folgendermaßen : Was  uns  bewogen  hat,  Königs- 
berg für  unseren  Kongress  zu  wählen,  war,  wie  wir 
Ihnen  ja  offen  sagen  dürfen.  Dr.  Tischler,  die  Rück- 
sicht auf  »eine  Bedeutung,  die  durch  ihn  hauptsächlich 
geschaffenen  Sammlungen,  «ein  körperlicher  Zustand, 
der  ei*  wfmschens werth  erscheinen  lie»»,  bald  zu  kom- 
men. Tischler  befand  »ich  ja  als  Forscher  in  einer 
glücklichen  Lage:  »eine  unabhängige  Stellung  gestattete 
| ihm,  umherxuwandern  und  tu  gehen,  so  viel  und  wo- 
' hin  er  wollte.  Dann  aber  hat  er  auch  Alle«,  wa»  er 
gesehen,  mit  nnermiid liebem  Fleiß©  treu  aufgezeichnet, 
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beschrieben  un<l  im  Gedächtnis*  aufbewabrt,  so  das« 
er  einen  Ueberblick  besä« , wie  kaum  ein  Anderer. 
Aus  dieser  Fülle  «eines  Wissens  hat  er  in  bereitwillig- 
ster Weise  mitget  heilt  und  eben  dieser  Umstand  hat 
ihn  mit  zu  seinen  Arbeiten  befähigt.  EU  war  schmerz- 
lich wahrzunehnien,  wie  schwer  es  ihm  wurde,  den 
Oedanken  de«  Königsberg«  Kongre*«©8  fallen  zu  laßen, 
mit  welcher  Ueberwindung  er  gleichsam  eine  Position 
nach  der  andern  aufgnh,  bi«  er  sagen  musste,  er  könne 
nicht  mehr  Den  Anwesenden  sei  es  nicht  vergönnt 
gewesen,  ihm  die  letzt©  Ehre  zu  erweisen  und  auch 
«ein  Grab  könnten  sie  wegen  der  Entfernung  — Dr. 
Tisc  hler  ist  in  Loagehnen  bei  Hartenstein  bestattet 
— nicht  liesuehen;  dennoch  könnte  man  es  wie  eine 
Art  von  Trauergeleit  ansehen,  wenn  ein  Theil  der 
Kongressmitglieder  jetzt  nach  Königsberg  gekommen 
•ei.  Im  Namen  der  Anthropologischen  (Jeaell schuft 
sagte  Redner  der  Familie  des  verstorbenen  Dr.  Tischler 
Dunk  für  die  freigebige  Art,  mit  der  sie  den  Nachlass 
de»  berühmten  Sammlers  zugänglich  gemacht  und  in 
den  Dienst  der  Wissenschaft  gestellt  hatte.  Schliess- 
lich gab  Redner  seiner  Freude  über  die  Reichhaltigkeit 
der  Sammlungen  Ausdruck,  beglückwünschte  die  Phy- 
sikalisch-ökonomische Gesellschaft  und  hoffte,  dass  sie 
in  dem  Sinne  Tischler«  weiter  thatig  und  erfolgreich 
wirken  werde. 

Hierauf  begann  der  Gang  durch  die  Sammlung, 
in  der  sieh  die  Anwesenden  bald  je  nach  ihrem  per- 
sönlichen Interesse  in  verschiedene  lebhaft  diskutirende 
Gruppen  vertheilten  Die  zahlreichen  für  Ostpreußen 
charakteristischen  Fundstücke  und  Formen,  die  reiche 
Vertretung  der  Steinzeit,  vor  allem  aber  die  sorgfältige 
Anordnung  und  Aufstellung  fand  allgemeine  Aner- 
kennung und  Bewunderung.  Sämmfcliche  fremden  G fu*te 
sind  der  Ansicht,  da««,  wenn  diu  zahlreichen  prähisto- 
rischen Funde  des  Prusiia-Museums  und  die  der  Physi- 
kalisch-Ökonomischen Gesellschaft  vereinigt  würden, 
diese  ein«  der  grössten  derartigen  Museen  bilden  müss- 
ten. Von  hier  begab  «ich  die  Gesellschaft  gegen 
12  Va  Ihr  in  die  Behausung  des  Herrn  Dr.  Sommer- 
feld, um  dessen  Bernsteinsammlung  zu  besichtigen. 
An  der  Hand  de«  Katalog«  nahmen  die  Herrschaften 
mit  Interesse  die  in  vier  Abtheilungen  gegliederte, 
au«  7000  Insekten-Inkluscn  bestehende  Sammlung  mit 
ihren  mannigfachsten  Formation»-  und  Farlmnst ficken 
in  Augenschein.  Bald  nach  2 I hr  begann  die  gemein- 
same .Mittagstafel  im  Börsengarten  Gegen  I I hr  ver- 
sammelten «ich  die  Anthropologen  ira  Bernstein-Museum 
der  Firma  Stunt  icn  n.  Becker.  Hatten  sich  die- 
selben schon  in  der  Dr.  Somtnerfeld*schen  Samm- 
lung an  der  Vielseitigkeit  derselben  und  minutiösen 
Anordnung  und  historischen  Einreibung  der  einzelnen 
Stücke  erfreut,  so  waren  sie  in  diesem  Museum  voller 
Staunen  über  den  Umfang  derselben,  über  die  Grösse 
und  Schönheit  der  einzelnen  Fundstücke,  sowie  über 
deren  Färbung,  die  von  den  hellsten  Farben  bi«  in  das 
dunkelste  Schwarz  tiinftbernpielen.  Den  Herrn  Besitzern 
der  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden  Berns  tein«ch  atze, 
sowie  den»  Konservator  des  Museums,  Herrn  Dr.  Kleb», 
wurden  schmeichelhafte  Worte  des  Danke»  und  der 
Anerkennung  zu  theil.  — Gleichsam  den  Manen  des 
Dr.  Tischler  ein  pietätvolle*  Opfer  bringend,  ver- 
einigten »ich  die  Festtlieiluehmer  in  dessen  Garten, 
liier,  von  wo  aus  die  sterblichen  Ueberreate  des  Todten 
nach  der  Gruft  überführt  wurden,  versenkte  »ich  jeder 
der  Erschienenen  in  stille»  Betracht««  der  meist  exo- 
tischen Gewächse,  die  unter  der  sorgsamen  Fliege  de* 
grossen  Forscher«  prächtig  gediehen  sind.  Do-  Lage 
de«  Gurten*  um  2k*hlo«steicht  sein  ganze*  Arrangement 


und  die  denkliar  grösste  Sauberkeit . in  welcher  «1er 
Garten  gehalten  wird,  macht  ihn  wohl  zum  sch«ön*ten 
der  Stadt.  Im  Garten  der  Immanuel- Loge  hatte  sich 
I «lann  des  Abend«  eine  ungemein  zahlreiche  Gesellschaft 
i von  Damen  und  Herren  versammelt,  um  mit  den  Krem- 
| den  gemeinsam  den  Liedervorträgen  de*  Königsberger 
j Sängerverein*  zu  lauschen,  wie  auch  die  gewonnenen 
j Kimlrücke  des  Tage»  in  lebhafter  animirter  Unter- 
1 Imitung  au*  zu  tauschen.  Die  Ungunst  des  Wetter*  ver- 
hinderte leider  die  für  den  Aufenthalt  im  (»arten  be- 
stimmten Arrangement*.  Es  musste  in  den  Saal  und 
: unter  die  Kolonnade  geflüchtet  werden,  wo  Geb.  Rath 
Waldeycr  für  den  Empfang,  welchen  man  in  Königs- 
berg gefumien  habe,  dankte. 

Den  dritten  Tag  des  Königsberger  Aufenthaltes 
: fällte  ein  \u*dlug  nach  Palntnicken,  für  welchen  Herr 
.Stadtruth  Hagen,  Theilhaher  der  Firm»  Stan  tien  un«l 
Becker,  einen  Sonderzug  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 
Hier  wurdpn  unter  Leitung  «1er  Hrn.  Hagen,  Becker 
Sohn  und  Dr.  Kleb*  die  Einrichtung  zur  bergmänni- 
schen Förderung  und  zur  Reinigung  de«  Bernstein«, 
zur  Herstellung  und  Färbung  größerer  Bernsteintafeln 
au«  kleinen  Stücken  und  zum  Gewinn  von  Bernstein- 
säure und  -öl  eingehend  besichtigt. 

Palmnicken  hat  bekanntlich  eine  weit  hinreichende 
Berühmtheit  erlangt,  weil  nur  an  diesem  Kostenpunkte 
Bernstein  bergmännisch  gewonnen  wird.  Aus  einem 
etwa  80  Meter  tiefen  Schachte  wird  die  der  Tertiär- 
fonmition  ungehör«»nde  blaue  Erde,  in  welcher  da»  ge- 
suchte Baumharz  ruht,  mittels  Fahrstuhl*  an  du«  Licht 
der  Oberwelt  befördert,  um  sofort  in  die  Wasche  zu 
gelangen,  wo  man  den  Bernstein  vom  gröbsten  .Schmutze 
reinigt  und  ihn  zugleich  mittel»  einer  einfachen,  sinn- 
reichen Vorrichtung  nach  der  Grösse  ordnet.  Nach 
der  Aussiebung  werden  alsdann  die  grösseren  Stücke 
direkt  in  den  Handel  gebracht,  während  man  die 
mittleren  nochmal«  sorgfältig  reinigt  und  mit  «lei» 
Messer  ausschabt.  um  sie  zu  Platten  zu  verarbeiten. 
Die»  geschieht  vermittels  hydraulischer  Pressen,  welche 
den  Bernstein  durch  ganz  feine  OetTnungcn  hindurch- 
treiben und  ihn  so  zerkleinern,  alsdann  aber  mit  einem 
Druck  von  1200  Atmosphären  da»  leicht  erhitzte  Bern* 
- «teinpulver  in  Platten  tonn  bringen.  Diese  künstlich 
zusammengedrückten  Stücke  werden  in  den  Werkstätten 
nach  Belieben  verarbeitet  und  es  hüben  die  daraus 
gefertigten  Gegenstände  eine  größere  Festigkeit,  alt 
die  nu*  natürlichen  Stücken  hergontellten.  Au*  den 
ganz  kleinen  Stücken  wird  von  der  Firma  auf  <l«sm 
Wege  trockener  Destillation  Be  ms  teinlack  h©rge«t©llt. 

An  diese  Besichtigung  schloss  »ich  ein  Ruudgang 
durch  den  Park  zu  Palmuicken.  de.«  Schlamms  d**« 
Herrn  Geheimrath  flecke r,  in  welchem  sodann  in 
liberalster  Weise  von  der  Firma  St  an  tien  u.  Becker 
ein  Festmahl  zu  Ehren  der  Gäste  veranstaltet  wurde. 

Am  folgenden  Morgen  wurde  Königsberg,  abge- 
sehen von  einigen,  welche  t heile  zurückblieben,  um  die 
dortigen  Museen  noch  in  Müsse  zu  studieren,  theil«  in 
ihre  Heiumth  zurückkehren  mußten,  verladen  und 
man  begab  «ich  über  da»  Seebad  Cranz  auf  dem  Dam- 
pfer Cranz  fast  die  ganze  kurische  Nehrung  entlang 
nach  Schwarzort,  wo  man,  durch  Fahnenschmuck  u.s.w. 
begrflsst,  wenigsten»  noch  früh  genug  anlangte,  um 
die  schönsten  Partien  und  Aussichtspunkte  de»  weit 
ausgedehnten,  der  Versandung  weitaus  de«  größten 
T heiles  der  Nehrung  entgangenen  Waldes  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  In  der  Nacht  wurde  das  Wetter 
windig  und  regnerisch,  aber  man  lies»  »ich  dadurch 
nicht  abhalten,  früh  Morgen*  zu  einer  Fahrt  nach  dem 
gr«"n* t«*n  und  noch  ganz  lettischen  Nehrungsdorfe  Nidden 
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(wieder  mit  dem  Dampfer  Cranz)  aufzubrechen.  Leider 
veranlasst«  die  OSgfinitigO  Witterung  eine  Anzahl  der 
Mitreißenden  sich  von  der  übrigen  Gesellschaft  7.u  trennen 
und  unmittelbar  nach  Königsberg  bezw.  Berlin  zn rück- 
zukehren. Die  Mehrzahl  dagegen  blieb  ihrem  Vorhaben 
treu,  lies«  sich  vor  Ni<Jden  „an  «booten 4 und  hatte  die 
Genugthuung,  dass  »ich  schon  nach  kurzer  Zeit  der 
Himmel  aufhellt«  und  die  Sonne  durchbrach. 

In  Nidden  angelangt,  erregten  zunächst  die  Giebel- 
verzierungen der  dortigen  Fischerhäuser  so  grosses 
Interesse,  da«  man  durch  Zeichnung  und  Photographie 
dieselben  auf  dem  Papier  fixirte.  Unter  Führung  des 
Herrn  Pastor  Echternach  besichtigte  ein  Theil  der 
Gesellschaft  die  dortige  Kirche  und  bestieg  dann 
mehrere  Auaaichtsthürrae , darunter  den  Lenchtthurm. 
um  den  herrlichen  Ausblick  auf  die  Dünen  und  auf 
die  zahlreichen,  durch  eigenthiimlich  geschnitzte  Wim- 
pel ausgezeichneten  Fischerboote  im  nahen  Hufen  zu 
geniesten.  Von  anderen  wurde  ein  Gang  nach  den 
„vier  Hügeln*  unternommen , jener  Fundstätte,  von 
welcher  sich  so  zahlreiche  Scherben  und  Steingeräthe 
in  den  Königsberger  Museen  befinden.  Herr  Geheim- 
rath Virchow  nahm  unterdessen  unter  Assistenz  seines 
Sohnes  Prof.  Dr.  Han?  Virchow  und  des  Sanität  *rat  he* 
Bartel  Messungen  an  drei  kurischen  Männern  und 
einer  Frau  vor.  Die  Krau  setzt«  dann  den  Herren  ge- 
rösteten Aal  vor  und  band  ihnen  .Josten4  nach  Landes- 
sitte an.  Diese  Josten  (Schürzenbänder)  interessirten 
die  anwesenden  Damen  ho,  dass  sieb  bald  ein  förm- 
licher Handel  um  dieselben  und  die  bekannten  Litau- 
ischen bunt  gestrickten  Handschube  entwickelte.  Herr 
Professor  Bezzenherger  suchte  indessen  mit  einem 
Tbeile  der  Gesellschaft  einen  am  ^It'Niddcner 
Berg  jetzt  zum  Vorschein  kommenden  Begriibniss- 
platz  auf.  Es  i»t  dies  wahrscheinlich  der  Kirchhof 
de«  versandeten  Alt- Nidden  (vergl.  Bezzenherger 
die  kurische  Nehrung  S.  60).  Eine  an  einem  Skelett 
liegende  Münze  von  1695  erwies  sein  Alter.  — Um 
3 Uhr  Nachmittags  wurde  bei  ziemlich  gün- 
stiger Witterung  auf  dem  zur  Verfügung  gestellten 
Regierungsdampfer  .Bleek4  die  Fuhrt  nach  Kuss  an- 
getreten. Auf  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  machte 
beim  Einlaufen  in  den  Memelstrom  dessen  majestätische 
Breit«  einen  sichtbaren  Eindruck.  In  Kuss  wurden 
die  Anthropologen  von  einem  Komite,  an  dessen  Spitze 
Dr.  Kitt  ei  stand,  auf  der  mit  Fahnen  und  Ouirlanden 
geschmückten  Landungsbrücke  empfangen  und  begrübst. 
Nachdem  die  Herren  des  Komite«  an  Bord  genommen 
waren,  setzte  die  .Bleek4  ihre  Fahrt  fort,  bis  man  der 
Untiefen  wegen  die  Boote  besteigen  musste,  welche 
der  kleine  Flussdampfer  „Ponny*  in  langer  Weihe  bis 
zur  Landungsstelle  bei  Skirwieth  schleppte.  Unter 
Führung  eines  Försters  gelang  es,  auf  einem  dortigen 
Werder  einige  Elche  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Hier- 
auf kehrte  die  Gesellschaft  zum  Anlegeplatz  der  Boote 
zurück,  wo  ein  Imbiss  angeboten  wurde  und  bei  der 
feuchten  und  kühlen  Witterung  ein  warmer  Kothwein- 
punacb  ungeteiltesten  Beifall  fand.  Herr  Geheim  rat  h 
Virchow  bracht«  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Hoch  auf 
Ostpreusaen  und  Heine  Gastfreiheit  au»,  ln  Kuss 
wieder  angelangt,  vereinigten  sich  Herren  und  Damen 
des  Orte«  mit  den  Anthropologen  im  Patzkcr'schen 
Hotel  an  einer  festlich  geschmückten  Tafel.  Herr  Dr. 
Kittel  begrüßte  zunächst  die  Fremden,  indem  er 
seiner  Freude  darüber  Ausdruck  gab,  dass  Kuss  nicht 
nur  zum  Zwecke  der  Jagd  und  des  Vergnügens,  son- 
dern jetzt  zum  ersten  Male  von  einer  gelehrten  Uesell- 


ftchaft  aus  wissenschaftlichem  Interesse  besucht  werde. 
Herr  Geheimrath  Waldeyer  dankte  im  Namen  der 
Fremden  und  wies  darauf  hin,  dass  die  Anthropolo- 
gische Gesellschaft  durch  ihre  Wanderversommlungen 
und  Exkursionen  nicht  nur  den  Zweck  der  Belehrung 
für  die  Theilnehmer  verfolge,  sondern  vor  Allem  Ver- 
bindungen in  den  verschiedenen  Gauen  des  Deutschen 
Reiches  anknüpfen  wolle,  um  für  die  wissenschaftlichen 
Ziele  der  Gesellschaft  allgemeine  Würdigung  und  all- 
gemeines Verständnis»  zu  verbreiten,  um  insbesondere 
an  allen  Orten  Mitarbeiter  für  die  Aufgaben  der  prä- 
historischen Forschung  zu  erwerben.  Herr  Dr.  Cohn 
toastete  sodann  auf  die  Damen,  welche  trotz  der  Un- 
bilden der  Witterung  tapfer  bis  zur  Heimath  der  prä- 
historischen Elche  vorgedrungen  »eien.  Demnächst  er- 
griff Herr  Geheimrath  Virchow  das  Wort,  um  in  An- 
betracht dessen,  dass  die  Gesellschaft  sich  am  nächsten 
Tage  aoflSMB  würde,  den  Herren  Professoren  DDr. 
Bezzenherger  und  Lindemann  den  Dank  der  Aus- 
flügler für  die  Führung  durch  die  Sammlungen  Königs- 
bergs auszusprechen , sowie  für  die  zum  Empfang  der 
Gäste  getroffenen  Veranstaltungen,  insbesondere  Er- 
Kterem  für  die  mühevolle  Leitung  des  Ausfluges  nach 
dem  Kurischen  Haffe;  denn  noch  nie  «ei  wohl  sonst 
von  einer  deutschen  gelehrten  Gesellschaft  ein  «o  weit 
ausgedehnter  Ausflug  gemeinsam  unternommen  worden. 
Gleichzeitig  gab  er  «einer  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass 
das  von  Bujack  und  Tischler  in  Königsberg  be- 
gonnene Werk  auch  weiter  fortgesetzt  würde.  Herr 
Professor  Bezzenherger  lehnte  in  seinem  und  seines 
Kollegen  Namen  im  Anschluss  an  den  indischen  Spruch: 
„Wissenschaft  ist  der  beste  Freund,  wenn  man  auf 
Krisen  geht4,  diesen  Dank  ah  und  lenkte  dann  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  in  den  letzten  Tagen  stets 
bewunderte  jugendliche  Frische  und  Arbeitskraft  des 
demnächst  seinen  siebzigsten  Geburtstag  feiernden  Vor- 
sitzenden der  Anthropologischen  Gesellschaft.  Das 
vom  Redner  auf  das  ferner«  Wohlergehen  des  Geheim- 
rath  Virchow  aufgebrachte  Hoch  fand  bei  Allen  be- 
geisterte Aufnahme.  In  animirter  Unterhaltung  blieb 
die  Gesellschaft  bi«  weit  nach  Mitternacht  zusammen, 
ln  der  Nacht  entlud  sich  über  Kuss  ein  heftige«  Ge- 
witter. Auch  am  nächsten  Morgen  regnete  und  »türmte 
es  noch  unaufhörlich  fort.  Der  Kapitän  der  „Bleek4 
erklärte  die  längs  der  Oatkflste  des  Kurischen  Haffs 
nach  Libiau  geplante  Fahrt  mit  Anlegen  bei  lnse  und 
Gilge  bei  dem  ausserordentlich  hohen  Hu fl gange  für 
unausführbar.  So  kehrte  denn  der  grössere  Tbeil  der 
Gesellschaft  via  Heydekrug  und  Insterburg  nach  Königs- 
berg zurück.  Geheim  rath  Virchow  und  einige  Andere 
folgten  einer  Einladung  des  Herrn  Rittergutsbesitzer 
Scheu  nach  Heydekrug.  Um  3 Uhr  Nachmittags  nach 
Kui«  zurückgekehrt,  fuhr  dieser  Theil  der  Gesellschalt 
bei  noch  immer  «ehr  stürmischem  Haff  nach  Schwarz- 
ort, wo  Gebeimrath  Virchow  mit  Familie  einige  Zeit 
zu  seiner  Erholung  verblieb,  der  Itect  der  Reisegesell- 
schaft «ich  von  ihm  trennte. 

Noch  «ei  erwähnt,  das»  eine  Anzahl  von  Kongress- 
mitgliedern im  Anschluss  an  den  eben  geschilderten 
Abstecher  einen  Ausflug  nach  den  masurischen  Seen 
unternommen  haben.  — 

Damit  schloss  dieser  Kongress,  welcher  trotz  de« 
Unsterns,  der  über  ihm  zu  walten  geschienen,  ja  gerade 
durch  diesen,  einen  besonder»  glücklichen  Verlauf 
genommen  hatte,  umfassender  belehrend  als  bisher 
jemals  eine  allgemeine  Versammlung  unserer  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft. 
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Grabhügel  und  Einzel-Gräber  im 
zürcherischen  Oberland. 

Von  Jakob  Messikommer  in  Wetzikon  (Zürich). 

Je  mehr  die  Altcrthuinsknnde  unter  dem  Volke 
Freunde  gewinnt,  desto  erfolgreicher  kann  sie  ar- 
beiten. Wenn  auf  10  000  Einwohner  nur  Einer 
ist.  der  sich  mit  dieser  Arbeit  beschäftigt,  so  hat  j 
er  ungleich  schwerere  Arbeit  zu  bewältigen,  als  | 
wenn  auf  diese  Zahl  Einwohner  die  zehnfache  ; 
Zahl  von  wirklichen  Freunden  des  Alterthums  | 
kommt.  Den  Beweis  für  das  Gesagte  zu  erbringen 
ist  nicht  schwer,  denn  überall  werden  aus  Un- 
kenntnis« werthvolle  Objecte  der  Altcrthuraskunde, 
welche  bei  Erdarbeiten,  Rodungen  oder  in  Torf- 
mooren etc.  gefunden  werden,  vernichtet  und  man 
erhalt  erst  später  Kunde  hievon.  Dies  kann  nicht 
in  dom  Masse  der  Fall  sein,  wenn  überall  sieh  i 
Männer  finden,  die  ab  und  zu  die  Arbeiter  auf  j 
solche  Funde  aufmerksam  machen  und  um  Ein- 
lieferung derselben  bitten,  gegen  Belohnung  natür- 
lich. Diese  Einleitung  möge  mir  der  geneigte  Leser 
verzeihen,  denn  «io  ruht  auf  Jahrzehnte  langen 
Beobachtungen. 

Da»  zürcherische  Oberland,  welches  die  Bezirke 
Hinweil  und  Pfäffikon  umfasst,  ist  von  Natur  aus 
ein  armes  Land.  Es  lag  abseits  von  den  Volker- 
strassen des  Alterthums.  Diesen  zwei  Gründen 
ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  unsere  Grabhügel  1 
und  Einzel-Gräber  im  Ganzen  genommen  arm  un 
Beigaben  sind,  ja  dass  öfters  zum  Aerger  des  I 
Forschers  gar  nichts,  ausser*  wenigen  morschen  | 


Knochen,  gefunden  werden  kann.  Grabhügel  sind 
in  unserer  Gegend  seltene  Fundobjeete.  Gewiss 
waren  sie  früher  häufiger.  Es  steckt  in  uns  aber 
immer  noch  alemniinisches  Blut,  demzufolge  jetzt 
noch  unsere  Heimstätten  überall  da  erbaut  werden, 
wo  der  eigene  Grund  und  Boden  sich  findet  lind 
nicht  in  zusammengepferchten  Dörfern,  wie  vieler- 
orts da»  der  Fall  ist.  Unser  Verfahren  erleichtert 
natürlich  sehr  den  landwirtschaftlichen  Betrieb, 
aller  gewiss  ist  diesem  Umstande  manche  uralte 
Grabstätte  zürn  Opfer  gefallen,  wie  ich  dies  aus 
meiner  nächsten  Umgebung  ganz  bestimmt  weiss. 

Es  sind  in  den  letzten  ‘JO  Jahren  in  der  Ge- 
meinde Wetzikon  bei  dem  Abdecken  von  Kies- 
gruben (also  zufällig)  über  20  Einzelgräber  zum 
Vorschein  gekommen,  davon  12  allein  in  der  Kies- 
grube Hohenhausen,  welche  der  berühmte  Professor 
und  Anatom  L.  Rütimeyer  in  Basel  als  Gräber 
der  Pfalbauern  von  Robenhausen  bczeichnete.  Die- 
selben waren  ohne  Beigabe.  Aus  «1er  schönen 
Zeit  der  Bronze  fand  sich  ein  Grab  bei  der  8pin- 
nerei  Schönau,  mit  prachtvollen  Armbändern  un«l 
Ohrringen.  In  einer  Schüssel  waren  dem  Ver- 
storbenen noch  Reste  eines  Schweines  nutgegeben, 
zur  Nahrung  auf  seiner  Reise  iin  Reiche  der 
Todten.  Aus  der  althelvetischen  Periode  sind  kleine 
Giasringe  und  ein  prachtvolles  Armband  von  Glas, 
das  die  Kenner  für  phönizischen  Ursprungs  halten, 
in  Gräbern  gefunden  worden,  währenddem  aus  der 
alemannischen  .Schildbuckel  und  Eisenwaffen  nicht 
mangeln.  Unsere  Gegend  ist  seit  der  frühen  Pfalil- 
bautenzeit  immer  bewohnt  gewesen,  aber  merk- 
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würdiger*  eiao  dauerte  «io  bei  uns  sowohl  am 
Pfiiffikon-  i Robeuhausen.  Jogenhnusen)  lind  Grei- 
fensee  (Riedikon,  Wildsperg,  Greifenaoo,  Fällanden) 
nur  bi«  /um  Beginne  der  Bronzozoit,  wie  fast  über- 
all in  der  Ostschweiz.  Die  Bevölkerung  der  Pfahl- 
bauten siedelte  auf  das  feste  Land  über,  wie  dies 
unsere  althelvetischen  Zufiuchtsorter  Heidenburg 
bei  Anthal,  eine  halbe  Stunde  von  hier,  uml  Hinn- 
rich  im  Torfmoor  von  Robenhausen  (das  einzige 
in  einem  Torfmoore  in  der  Schweiz),  sowie  der 
Hehalenstein  aus  der  Hcxrüti  bei  Bertseliikon- 
Gossau  etc.  beweisen.  Aus  derselben  Zeit  stammt 
auch  ein  Tlieil  unserer  Grabhügel.  (Auch  gelegent- 
liche Bronzefunde.  Beile.  Haarnadeln  etc.  in  un- 
seren Torfmooren  beweisen  dies.) 

In  unserer  Gemeinde  sind  gegenwärtig  nur 
noch  zwei  Grabhügel  vorhanden.  Im  Parke  der 
Spinnerei  Schönau  befindet  «ich  ein  solcher,  mit 
einer  uralten  Linde  bepflanzt,  ein  zweiter  von  30 
Meter  Durchmesser  und  41/*  Meter  Höhe  ist  die 
sog.  „Burg-  bei  Rohank.  Die  „Antiquarische 
Gesellschaft  in  Zürich-  licss  vor  einigen  Jahren 
einen  Querschnitt  in  letzteren  machen.  Es  fand 
sich  in  der  Mitte  des  Hügel«  (l  Meter  unter  der 
Oberfiäche)  der  Steinhaufen,  auf  welchem  die 
Leichen  verbrannt  wurden,  und  links  und  recht« 
davon,  am  Ende  de«  Grabhügels,  fanden  sich 
Reste  von  Aschcnurnen  etc. 

Wie  sehr  nun  die  Liebe  zum  Alterthum  in 
unserem  Volke  Wurzel  gefasst  hat.  zeigt,  dass  der 
historische  Verein  „Lora“  in  Pfiiffikon,  welcher 
nur  aus  Ltndwirthen  und  Handwerkern  (35  Mit- 
glieder) besteht,  eine  eigene,  schenswerthe  Samm- 
lung besitzt,  welche  die  Gesellschaft  in  gemein- 
samer Arbeit  aus  der  althelvetischen  Periode  (Grab- 
hügeln etc.)  der  Römerzeit  (z.  B.  eine  Badewanne 
etc.)  und  der  Alemannenzeit  erworben  resp.  auf- 
gefunden  hut.  Wenn  Beschloss  gefasst  ist,  irgend 
eine  Fundstätte  zu  untersuchen,  so  ziehen  die  Mit- 
glieder mit  Pickel  uml  »Schaufel  aus,  ihr  Mittags- 
brod  mit  sich  tragend. 

Auch  wir  in  Wetzikon  folgten  diesem  Beispiel, 
indem  wir  eine  Section  der  zürcherischen  anti- 
quarischen Gesellschaft  (aus  30  Mitgliedern  be- 
stehend) bildeten  und  nun  ebenfalls  eine  eigene 
Sammlung  au«  der  Pfahlbautenzeit  etc.  anlegen. 
Die  Grabhügel,  welche  der  geschichtsforschende 
Verein  in  Pfiiffikon  ausbeutete.  lagen  in  der  Nähe 
der  sog.  Spek  (wo  sich  eine  röiiii«che  Spekule. 
daher  der  Name,  und  wo  sich  auch  die  aufgefun- 
dene Badewanne  befand),  unser  Grabhügel,  den 
wir  letzter  Tage  untersuchten,  befindet  sich  im 
sog.  Htrcekenholz,  Gemeinde  Grüningen.  Es  be- 
findet sich  dort  eine  ganze  Reihe  von  Grabhügeln 
und  ist  somit  noch  eine  reiche  Ausbeute  zu  er- 


warten. Das  Terrain  ist  mit  25jü!irigern  Holz- 
bestand  überwachsen  und  dies  machte  die  Aus- 
beute schwieriger.  Durch  zwei  Querschnitte,  welche 
wir  durch  den  1 0 Meter  breiten  und  2 Meter  hohen 
Hügel  gruben,  kamen  wir  in  der  Mitte  des  kleinen 
Hügels  (analog  wie  im  Kobank)  zu  der  Stelle,  wo 
die  Leichen  verbrannt  und  dann  unfern  davon  in 
Urnen  die  Asche  und  Schmucksachen  beigesetzt 
wurden.  Es  gelang  uns,  einige  ganze  Töpfchen, 
welche  bunt  bemalt  sind,  zu  erhalten;  ebenso 
fanden  sieh  Spiralen  von  Bronze  < Armbänder  i vor 
und  eine  dolcliartige  Waffe  von  Eisen  mit  schwert- 
ähnlichem Griff  lies«  sich  finden.  Herr  Privat- 
docent  Heierli  in  Zürich,  einer  der  besten  Kenner 
der  vorhistorischen  Funde  unseres  Lande*  und  be- 
kannter Herausgeber  saehbczüglicher  Werke  (z.  B. 
der  Bericht  über  die  Pfahlbauten  ete. ) schätzt 
diese  Funde  gleichzeitig  mit  der  Hallstadtpcriode. 
Die  aufgefundene  eiserne  Waffe  in  dieser  Form 
ist  ein  Unirum  für  unser  Land. 

Das  näehstliegende  Terrain,  d.  h.  die  Gemeinde 
Grüningen.  Bubikon.  Horn  brecht  ikon.  ist  sehr  reich 
an  alten  kleineren  Seen,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
in  Torfmoore  sich  um  wandelten.  Ich  habe  mir 
schon  mehr  als  vor  20  Jahren  Mühe  gegeben, 
dort  Pfahlbauten  zu  finden  (wie  z.  B.  in  dem 
kleinen  Torfmoor  von  Niederweil  bei  Frauenfeld 
der  berühmte  Packwerkbuu  sieh  befindet),  es  ist 
mir  nicht  gelungen,  und  doch  haben  wir,  trotz 
diesem  negativen  Resultat  in  Beziehung  auf  Pfahl- 
bauten. den  Beweis,  dass  in  dieser  abgelegenen 
Gegend,  lange  vor  unserer  Zeitrechnung,  «ich  eine 
zahlreiche,  sesshafte  Bevölkerung  befand.  Eine 
Ermuthigung  für  den  Altert  hu  tnsforscher,  überall 
die  Augen  offen  zu  halten. 

Noch  einmal  Herr  von  Török.1) 

Entgegnung  vnn  J.  K oll  mann. 

Mein  geschätzter  Gegner  hat  mich  leider  falsch 
aufgefasst  und  betrachtet  als  Seitenhiebe,  was  ganz 
offene,  gerade  Zurechtweisungen  sind.  Er  scheint 
nicht  zu  begreifen,  dass  es  Mischformen  gibt, 
welche  durch  Kreuzung  von  Grundtypen  entstanden 
sind.  Er  huldigt  nach  wie  vor  der  falschen  An- 
sicht, man  könne  aus  jedem  Schädel  mit  Hilfe 
der  von  ihm  vorgcschlageneii  5000  Maassc  die 
Rasse  herausrechnen.  Nun  ist  da«  leider  nicht 
der  Fall,  er  selbst  hat  mit  seiner  eigenen,  angeb- 
lich «o  unübertrefflichen  Methode  absolut  nicht« 
gefunden,  sondern  sich  nur  in  einen  scharfen 
Gegensatz  zu  allen  seinen  Vorgängern  gesetzt. 

1)  L>io  Hedactiun  erklärt  hiermit  diese  Dificuasion, 
welche  sie  lebhaft  bedauert,  fflr  das  Corr -Blatt  för 
geschlossen. 
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Nun  wäre  da«  an  sich  noch  kein  Grund, 
Török ’s  Reform  als  verfehlt  zu  bezeichnen,  sie 
konnte  ja  einen  ganz  neuen  unerwarteten  Weg 
eröffnen,  von  dem  aus,  wie  von  einer  die  Um- 
gehung weit  beherrschenden  Anhöhe,  deutlich  er- 
kennbar wäre,  dass  er  alle  früheren  Beobachter 
weit  hinter  sieh  gelassen  habe. 

Allein  davon  ist  gar  nichts  zu  merken,  im 
Gegenteil,  die  ganze  Török ’aehe  Messerei  ist 
wie  eine  Sackgasse,  aus  der  er  selber  sieh  nicht 
heraustinden  kann.  Kr  selbst  hat  gar  nichts  da- 
mit zu  Stande  gebracht,  sondern  vertröstet  uns 
auf  die  Zukunft  und  gibt  uns  lediglich  die  Ver- 
sicherung. dass  man  mit  seiner  Methode  unend- 
lich weit  kommen  werde.  Wir  ratlien  ihm  dringend, 
doch  zunächst  ein  paar  Jahre  erst  zu  arbeiten  und 
zu  zeigen,  was  er  denn  mit  seiner  ausgezeichneten 
Methode  erreicht.  Exempla  truhunt;  wenn  er  erst 
die  Brauchbarkeit  und  Noth wendigkeit  dieser  5000 
Maasse  gezeigt  haben  wird,  dann  wollen  wir  wieder 
mit  ihm  verhandeln.  Zunächst  haben  weitere  De- 
batten nicht  den  geringsten  Werth.1 2) 

Ich  schreibe  die  folgenden  Bemerkungen  des- 
halb auch  nicht  Török’s  wegen,  sondern  um 
meine  eigene  Art  der  Beurteilung  kraniologischer 
Probleme  zu  vertheidigen,  soweit  das  nicht  schon 
geschehen  ist. 

Ich  knüpfe  an  Török’s  „Entgegnung*  S. 60  an. 

Kr  hat  durch  einen  Bchuler  die  „Kollinann- 
■chen  fünf  Kassen“,  sowie  das  „Korrolationsgesctz* 
kraniornetriseb  prüfen  lassen.  Er  wiederholt  diese 
Zahlen,  ohne  zu  beachten,  dass  ich  deren  Un- 
brauchbarkeit schon  wiederholt  nachgewiesen.*) 
Lange  Gesichter  oder,  wie  man  sie  ebenso  be- 
zeichnend nennt,  schmale  Gesichter  können  nur 
durch  einen  bestimmten  Bau  der  Gesichtsknoehen 
diese  Eigenschaft  erhalten,  wobei  alle  einzelnen 
Tbeile  in  die  Höhe  streben,  also  lange  schmale 
Nasen  mit  hohen  Augenhöhlen  sich  vergesell- 
schaften, die  Jochbogen  anliegon  und  der  Gaumen- 
bogen  eng  sich  krümmt.  Das  liegt  für  Jeden 
klar,  der  nur  einmal  die  lebenden  Gesichter  mit 


| 


1)  Török  hat  nicht  bemerkt,  dass  der  Satz  Bene*  I 
dikt'«  „die  Methode,  aus  Zahlenreihen  Typen  zu  con- 
»•truiren.  hat  grosse  UebeDtände,  denn  die  modernen 
Kranien  sind  Mischformen  aus  verschiedenen  («rund- 
typen* einen  directen  Vorwurf  treten  dio  gänzliche 
Mißachtung  der  Thatsache  von  Mischtormen  Oberhaupt 
enthalt  und  nicht  etwa  bloss  einen  „Seitenhieb“,  Bas 
habe  ich  ihm  in  dem  letzteu  Artikel  wiederholt  vor*  ; 
gehalten  Nr,  6 diesen  Blattes  $.  14,  aber  er  scheint 
diesen  liuupteinwurf  nicht  beachten  zu  wollen,  sondern 
verwahrt  sich  gegen  die  Verwendung  von  Mittelzahlen, 
die  ich  an  sich  nicht  verwerflich  halte,  vorausgesetzt, 
da*«  sie  an  dem  richtigen  Fleck  Anwendung  finden. 

2)  Siehe  den  Artikel  in  Nr.  (>. 


denen  der  Schädel  verglichen  hat.  Die  Ueberein- 
stimmung  ist  in  allen  Theilen  des  GesichtsschiidcU 
vollkommen,  sobuid  man  Repräsentanten  reiner 
Langgesichter,  d.  h.  solcher,  die  keine  Zeichen 
der  Mischung  an  sieh  tragen,  in  die  Hände  be- 
kommt. 

Breite  Gesichter  entstehen  im  Gegentheil  da- 
durch. dass  alb*  Bestatidt heile  des  Gesichtsskelettes 
in  die  Breite  wachsen.  Auch  das  ist  klar,  und 
wiederum  werden  alle  Merkmale  übereinstimmen, 
sobald  ein  Individuum  reiner  Rasse  uns  vorliegt. 

Diese  Erkenntnis«  langer  und  mühevoller  Unter- 
suchungen hat  mich  veranlasst,  nach  einem  Ge- 
sichtsindex zu  suchen,  der  die  Länge  und  Breite 
des  Gesichtes  ebenst»  zum  Ausdruck  bringen  sollte, 
wie  dies  für  die  Länge  und  Breite  der  Gehirn- 
kapsel  schon  längst  von  Retzius  dem  Aelteren 
geschehen  ist.  Die  Richtigkeit  des  Verfahrens  ist 
anerkannt  worden,  selbst  von  solchen,  die  mit 
strenger,  aber  sachlicher  Kritik  an  die  Frankfurter 
Verständigung  herangetreten  sind,  wie  z.  B. 
J.  G.  Garsnn  und  Thane.  Es  wurde  gerade 
auch  im  Bchoosse  des  anthropologischen  Instituts 
von  Grossbritanien  und  Irland  anerkannt,  dass  die 
von  Török  so  abfällig  bcurtheilte  Frankfurter 
Verständigung  einen  Fortschritt  in  der  Kranio- 
metrie  darstelle.1) 

Das  Auflinden  typischer,  d.  h.  durch  Vererbung 
übertragbarer  Gesichtsforinen  führte  nothwendig 
dahin,  die  immer  wiederkehrenden  Formen  des 
Antlitzes  mit  der  alten  seit  Cuvier  bekannten 
Regel  der  Korrelation  in  Verbindung  zu  bringen. 
Die  Richtigkeit  eines  solchen  Gedankenganges  lässt 
sich  nicht  bestreiten,  das  hat  auch  Török  an- 
erkannt, allein  er  bekämpft  alle  Beweise,  die  ich 
dafür  beigebracht. 

Nun  durften  die  Leser  dieser  Kampfurtikcl 
wohl  erwarten,  dass  Török  nach  meinem  jüngsten 
Angriff  den  wiederholt  citirten  Schädel  Nr.  801 
der  anatomischen  Sammlung  in  Pest,  also  in  seinem 
"Wohnort,  sich  endlich  einmal  angesehen  und  diesen 
in  den  Vordergrund  gerückten  Zeugen  der  Kor- 

D J.  G.  Gärson,  The  Krankfort  craniometrlo 
agreement  with  critical  remarks  thereon.  .lourn.  antbr. 
Inst.  1884.  Vol.  XIV.  Mit  Tuf.  VIII  u IX.  Ich  be- 
dauere mit  Garton  und  Thane,  dass  die  Frankfurter 
Verständigung  nicht  auch  dem  anfhrop.  Institut  in 
London  vorgdegt  wurde,  allein  die  langen  und  nutz- 
losen Verhandlungen  mit  der  Pariser  anthropologischen 
Gesellschaft  hatten  schliesslich  einen  solchen  Grad  von 
Hoffnungslosigkeit  auf  Verständigung  mit  weiteren 
anthropologischen  Kreisen  hervorgerufen,  dass  es  vor- 
teilhafter schien,  zunächst  in  Deutschland  eine  feste 
Grundlage  zu  schallen.  Nach  Garson's  Bemerkungen 
zu  urteilen,  wäre  es  freilich  aiutichtsvoller  gewesen, 
mit  unseren  Vettern  jenseits  des  banales  erst  in  Ver- 
bindung zu  treten. 

1* 
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relatiun  auch  gemessen  halte.1)  Befinde  ich  mich 
mit  meinen  Angaben  wirklich  im  Irrthum.  sind 
Messung  und  Interpretation  faUch.  warum  brand- 
markt denn  der  Heformntor  diese  meine  leicht-  1 
fertige  Angabt*  nicht  und  verkündet  es  urbi  et 
orbi  ? Nachdem  er  wieder  hierüber  schweigt,  | 
bleibt  also  dieser  eine  Zeuge  unangetastet,  ebenso 
all’  die  übrigen,  die  ich  für  das  Gesetz  der  Kor-  1 
relntion  herbeigezogen,  und  das  Bester  Krnnium 
bleibt  noch  immer  für  die  Existenz  einer  Kor-  : 
relation  mehr  werth.  als  eine  ganz«*  Reihe  Török - 
scher  Zahlen. 

Mein  Gegner  klammert  sich  jetzt  daran,  ieli  | 
hätte  ihn  schon  früher  und  j«*tzt  wieder  mit  dem 
Vorwurf  verdächtigt.  Mittelzuhl«*n  in  Anwendung  1 
gebracht  zu  haben.  Fürwahr,  ich  hin  dessen  j 
schuldig  und  noch  mehr,  ich  habe  seine  ganze  ; 
Methode  und  seine  Reform  dazu  angegriffen  und 
für  falsch  erklärt  und  füg«*  j«*tzt  noch  hinzu : Es  | 
ist  niemals  eine  Reform  mit  mehr  Anmassung  und 
mit  weniger  Verständnis«  für  die  naturwissen- 
schaftlich«* Auffassung  anatomisch«*r  Fragen  unter- 
nommen worden.  Török  theoretisirt  überdies 
darauf  los  um!  kann  sich  nicht  entschlossen,  di«* 
strittigen  Objecte  zu  v«*rgh*irhen.  I«*h  wertle  aus 
diesem  Grunde  mit  ihm  hierüber  nicht  weit«*r  ver- 
handeln. 

Zu  seiner  Vertheidigung  dreht  er  j«'tzt  den  1 
»Spie»»  um  un«l  wirft  mir  vor.  ich  hätte  eine  un- 
vollkommene Methode  zur  Feststellung  der  Rassen- 
schädel nngewen«l(‘t . nämlich  Mittelzahlen.  und 
citirt  Stiedn  gegen  mich.  «l«*r  die  Mitt«*lzahl«>n 
verwirft.  Aber  Török  hat  nicht  bemerkt,  dass 
er  den  Spie»*  — verdreht  in  der  Hand  trägt. 
Btieda  v«*rwirft  allerdings  die  Mittelzahlen  für 
das  AuffimOn  eines  Bchadeltypus  innerhalb  einer 
gegebi*nen  Zahl  von  Schädeln  mul  empth'hlt  dafür 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  aber  nur  dann, 
wenn  «li«*  a nthropologisehe  Statistik  von 
der  Voraussetzung  ausgehen  darf,  «lass  man 
es  unter  diesen  Schädeln  mit  einem  einzigen 
Typus  zu  thun  habe;  «wenn  dies  nicht  der  Fall 
ist,  dann  hat  diese  Metho«le  kaum  einen 
Werth“  fügt  Stieda  in  richtiger  Kenntnis*  dieser 
mathematischen  Procodur  hei.  Dieser  wichtige 
Zusatz  ist  Török  bei  »einer  Einsicht  der 
»Schrift  entgangen,  die  Empfehlung  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung ist  also  werth  los,  weil 
in  jeder  g«*gebenen  Reihe  von  Schädeln  aus  Eu- 
ropa mindestens  zwei  Hassen  oder  «Typen“ 
stecken,  wie  jetzt  nachgerade  »elbht  dem  ordent- 
lichen Professor  für  Anthropologie  in  Pest  bekannt 

1)  Abgii**e  desselben  finden  sich  in  Berlin,  Moskau, 
Leiden  und  Basel. 


sein  sollte.  Weder  Mittelzahleil  noch  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung. welche  man  als  colleefivc  Me- 
thode bezeichnet  hat.  helf«*n  aus  «l«*r  Schwierigkeit 
heraus,  sondern  die  differenzirende  Methode, 
und  diese  ist’»,  die  ich  angewendet  habe;  ieh 
habe  die  typisch e n Schädel  ausgesucht,  sie 
von  den  andern  getrennt  (differenzirt)  tin«l  ent- 
sprechend ihren  Rassen cigenscbnftcn  zusainmen- 
gestellt.  Weil  nun  auch  solche  reine  Rassen- 
KcliHd«*l  inm*rhalh  einer  gewissen  Breite  variiren, 
wurde  für  jede  Rasse  oder  jeden  Typus  ein  ge- 
mittelt«*r  Imh'X  berechnet,  um  «las  Resultat  über- 
sichtlicli  «larzustellen,  und  b«*igefügt  .diese  Zahlen 
sind  das  Mittel  von  10  Vertretern  j«*«ler  Unterart“. 
Mein  Gegner  hat  nun  l«*diglirh  «las  Wort  .Mittel* 
beachtet  und  glaubte  mich  «Midlich  auf  dein  lrr- 
w«*g  der  Mitt«*lznhh*n  ertappt  zu  haben.  Allein  er 
übersah  die  Rcd«*utung  der  folg«*mlen  Worte  w Ver- 
treter jeder  Unterart“,  das  ändert  die  Sache  sehr 
wesentlich.  Was  ich  bringe,  sind  kein«*  Mittelzahlen 
und  keine  Procentzahlen  aus  beliebigen  »Schädeln, 
die  wie  jene,  auf  die  sich  Török  beruft,  au* 
einer  Grossst««!!  zusanuncng<*rufft  sind,  sondern  die 
Mittel  aus  je  einer  (truppe  von  Rassen-  od<*r 
typischen  »Schädeln  j«*n«*r  Unterarten,  die  in 
Europa  gefund«*n  worden  *in«l.  Diese  Sehiid«*!  sind 
aus  einer  »ehr  grosse* n Anzahl  von  mir  und  von 
anderen  Ih’obachtern  auf  Grund  genauer  M«*ssung 
ausgewählt.  l)i«*s«*s  Verfahren  ist  denn  auch 
himmelweit  verschieden  von  demjenigen  Török*, 
«las  ja  nll«*nlings  früh«*r  viel  geübt  worden,  aber 
jetzt,  an  gesicht»  der  kraniologisch«*n  Erfah- 
rungen über  die  rassenanatomische  Zu»amim*n- 
setzung  der  europäischen  Bevölkerung  wie  nach 
der  h«*knnnten  Virchow’ sehen  »Statistik  über  die 
Farbe  der  Augen,  der  llaare  und  der  Haut  ver- 
lusscn  werden  muss,  sobuhl  «*s  sich  darum  hand«*lt, 
die  spcciellc  Frag«*  der  Korrelation  zu  untersuchen 
oder  die  Gestalt  der  europäischen  Menschenrassen 
zu  erkennen.  In  diesem  Falle  müssen  die  Formen 
auf  Grund  ihrer  Merkmale  von  einander  unter- 
schieden. differenzirt  und  nicht  zusammen- 
geworfen  werden. 

Wie  wenig  Török  in  die  Beurtheilung  all 
dieser  Fragen  trots  des  diek«*n  Reformbuches  «*in- 
gedrungen  ist,  erhellt  deutlich  «kraus,  «las*  er 
immer  von  „Kollmann’achen  Rassen“  spricht, 
deren  Existenz  er  h«*zweif«*lt  und  di«*  er  demnächst 
von  dem  Erdboden  vortilg«*n  will. 

Ich  muss  leider  die  gross«*  Ehre,  als  Entdecker 
der  europäischen  Rassen,  die  ich  aufgeführt  habe, 
gefeiert  zu  w«*rden.  im  Hinblick  auf  die  historischen 
Rechte  Anderer  dankend  ahlehnen.  Ich  nehme 
nur  die  Entdeckung  der  chamacprocopen  meso- 
cephalen  Rasse  für  mich  in  Anspruch,  die  übrigen 
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vier  europäischen  'Ranen  sind  schon  lange  ent- 
deckt. sind  ein  alten  wissenschaftliches 
Erbe,  wie  ich  dies  ausdrücklicher  in  meinen  Bei- 
trägen zu  einer  Kraniologie  der  europäischen 
Völker  hervorgehoben  habe.  Dort  heisst  es  bei- 
spielsweise. dass  die  leptoprosope  doliehoeephale 
Kasse  entspreche : 

1)  den  Heihengrubersehädeln  von  A.  Erker. 

2)  dem  Hohbergtypu»  von  II is  und  Rttti- 
moyer. 

3)  dein  germanischen  Typus  von  Holder. 

4)  der  kymrisehen  Rasse  von  Broea, 

5)  der  angelsächsischen  Rasse  von  Davis  und 
T h u r n a in , 

6)  den  Schädeln  aus  der  Zeit  der  Völker- 
wanderung von  J.  V.  Len  h os sek. 

L’nd  so  geschah  es  bei  allen  übrigen  Rassen. 
Die  A ngaben  von  V i r c h o w . I*  r u n n e r - B e y t 
Hanke,  de  Quutrefagcs  und  lluniy,  J.  \V. 
Hpengel,  G ildemcistcr,  Lissauer.  den  beiden 
Retzius,  Sticda’s  und  seiner  .Schüler,  von  Wal- 
deyer.  Lucuc  u.  A.  wurden  gesammelt,  ver- 
glichen. die  Schädel  in  den  verschiedenen  Museen 
und  Abbildungen  studirt  und  so  auf  Grun«l  der 
Erfahrungen  zahlreicher  verdienter  Beobachter  die 
historischen,  ethnologischen  und  topographischen 
Bezeichnungen  für  die  europäischen  Rassen  in 
anatomische  Bezeichnungen  übergeführt,  um 
in  Zukunft  die  endlosen  Missverständnisse  zu  be- 
seitigen. die  nothwendig  entstehen  müssen,  wenn 
jedes  Land  die  nämliche  Rasse  anders  bezeichnet, 
wenn  also  für  jede  Rasse  ein  halbes  Dutzenil 
Synonyma  existirt.  deren  wahre  Bedeutung  schwer 
erkennbar  wird. 

Freilich  für  das.  was  ein  halbes  Jahrhundert 
in  fleissiger  um!  angestrengter  Forschung  auf  dem 
Gebiet  der  Anatomie  der  Menschenrassen  errungen, 
dafür  hat  der  Bester  Reformator  keine  Beachtung, 
es  bedeutet  ihm  — Nichts,  er  halt  sich  zufällig 
an  mich  und  meint,  ich  hätte  alle  diese  Ent- 
deckungen gemacht  und  mit  mir  werde  er  bald 
fertig  werden.  Auf  diesem  Wege  wohl  kaum; 
denn  neben  mir  steht  eine  stattliche  Sehaar  von 
Faehgenossen  als  Zeugen  mit  ihrem  gunzen  Be- 
weismaterial.  das  sic  gesammelt. 

In  dieser  guten  Gesellschaft  von  Beobachtern 
warte  ich  unterdessen  ruhig  ab.  bis  mir  Török, 
wie  angekündigt,  den  Garaus  macht  und  damit 
all  den  Febrigen  auch,  denn  sie  alle  haben  nach 
«einer  Meinung  leichtfertig  und  oberflächlich  ge- 
urtheilt.  Bis  Török  alle  diese  chrenwerthen 
Zeugen  für  mehrere  europäische  Menschenrassen 
des  schweren  Irrthums  überführt  hat  mit  seiner 
„neuen“  reformirten  Methode  der  Schädelmessung. 
läuft  noch  viel  Wasser  die  Donau  hinab,  und  ich 


darf  dem  angeblich  vernichtenden  Bannstrahl  noch 
manches  Jahr  ruhig  entgegensohen.  — — 

Damit  diesem  Streitfall  zwischen  Török  und 
mir  auch  die  Komik  nicht  gänzlich  fehle,  taucht 
zum  Schluss  noch  eine  Frage  der  Etiquetto  auf 
über  meine  Bemerkung  bezüglich  der  Veranlassung 
zu  der  Herausgabe  seines  Buches.  Ich  bemerkte 
niimlicb.  unter  den  unpnrteiiseh  denkenden  Fach- 
genossen.  die  ihn  dazu  aufgemuntert,  befinde  sich 
wohl  auch  ein  Glied  des  österreichischen  Kaiser- 
hauses. Das  Buch  ist  dem  Erzherzog  Joseph 
gewidmet. 

Wegen  dieser  Bemerkung  erschrickt  unser  Re- 
formator förmlich,  er  schüttelt  sich  vor  sittlicher 
Entrüstung  oh  einer  solchen  „unqiialißeirharen* 
That.  Wie  merkwürdig!  Der  Erzherzog  Joseph 
hat  sieh  - zweifellos  auf  die  Bitte  Töröks  hin 
huldvoll  herbei  gelassen . di«»  Widmung  eines 
W«*rkes  zu  genehmigen , «las  einen  ansehnlieln*n 
Fortschritt  in  d«*r  Kraniologie.  nach  «les  V«»rfass«»rs 
Aussage.  einl«»iten  sollte.  Dass  die»  eine  schwere 
Täuschung  war.  än«l<‘rt  ja  nichts  an  dem  Interesse, 
das  dieser  Prinz  für  «li«»  Wissenschaft  besitzt. 
Schlimmer  liegt  die  Sache  für  Török.  der  den 
1 Namen  «les  hohen  Herrn  auf  ein  Buch  setzt,  «las 
j die  heftigten  Ausfälle  gegen  eine  grosse  Zahl 
I europäischer  Gelehrti»n  enthält  und  mehr  einer 
1 Schmähschrift  als  einer  wissenschaftlichen  Mono- 
! graphie  ghuelit.  Das  ist  charakteristisch  für  Török. 
! Nimmt  aber  der  Erzherzog  Joseph  die  Widmung 
dem  Reformator  nicht  übel,  dann  wird  er  wohl 
auch  meine  harmlos«»  Ih'iimrkung  nicht  unange- 
nehm empfinden.  1 tu  G«*gentheil , sie  kann  ihm 
nur  Willkomm«*»!  sein.  Interessirt  es  doch  auch 
Fernerstehende.  «lenen  das  Buch  nicht  direct  in 
die  Hände  gerät h,  zu  bemerken,  wie  vielseitig 
dieser  hohe  Herr  ist  und  wie  er  selbst  Ver- 
suchen einer  Reform  der  Kraniologie  sympathisch 
gegenübersteht.  Dass  sich  dieser  Versuch  mehr 
durch  derb«*  Sprache  als  durch  Wissenschaft  liehen 
Gehalt  auszeiehnet , fällt  lr»diglich  auf  den  Ver- 
fasser, den  Herrn  von  Török.  zurück. 

Basel,  am  18.  August  1891. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

| Sitzung  der  anthropologischen  Scction  am  25.  Nov.  1891. 

Vor  Eintritt  in  die  Tag«*sordnung  theilt  Herr 
; Dr.  Lissauer  d«*r  Versammlung  mit,  das»  er, 
j durch  traurige  Familieiiereignisse  veranlasst,  den 
; Entschluss  gefasst  habe,  mit  dem  nächsten  Früh- 
jahr »einen  Wohnsitz  von  Danzig  nach  Berlin  zu 
I verlegen ; er  sehe  sich  daher  genötliigt , von  der 
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Leitung  der  Section  zurückxutreten.  — Nachdem 
Herr  Professor  Conwcntz  die  Wahl  zum  Vor- 
sitzenden abgelehnt  hatte,  wurde  Herr  Dr.  Oehl- 
schlüger  zum  Vorsitzenden  der  Section  gewühlt. 

Am  Schluss  der  Sitzung  nahm  Herr  Prof.  Bail 
Veranlassung,  Herrn  Dr.  Li  «sauer  für  die  Grün- 
dung und  kräftige  Leitung  der  Anthropologischen 
Section  zu  danken.  Diese,  wie  auch  die  Natur- 
forschende Gesellschaft  habe*  durch  die  hervor- 
ragenden, wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Schei- 
denden in  der  Helehrtenwelt  wiederholt  reichlich 
gezollte  Anerkennung  gefunden.  Redner  spricht 
s die  Ritte  aus.  Herr  Dr.  Lissaucr  möge  uueh  ferner- 

hin mit  der  Gesellschaft  in  regem  Verkehr  bleiben. 

Mit  bewegten  Worten  spricht  Herr  Dr.  Lissauer 
seinen  Dank  aus  und  giobt  die  Versicherung 
fernerer  thätiger  Antheilnahme  an  dem  Gedeihen 
der  Section  und  der  Gesellschaft. 

Hierauf  spricht  Herr  Dr.  Lissauer  über  die 
Gesichtauroen  von  Liebschau.  Kreis  Dirschau. 
Dirschau  und  seine  Umgegend  sind  als  eine  reiche 
Fundgrube  von  GesichUurnen  schon  lange  bekannt 
und  letztere  auch  durch  ausgezeichnete  Exemplare 
im  Provinzial-Museuin  vertreten;  indessen  so  inter- 
essante Urnen  wie  diese  von  Liebschau  bat  bisher 
keines  der  dortigen  Gräberfelder  geliefert.  — Auf 
einem  isolirten  Rerge  nordwestlich  von  der  auf 
der  Karte  als  Liebschauer  Rerge  hczeichneten  Höhe 
entdeckte  der  Besitzer  desselben,  Herr  Kühler  in 
Liehschau,  schon  in  früheren  Jahren  beim  PHügcn 
Ucberreste  von  zerstörten  Gräbern.  Anfangs  Au- 
gust v.  J.  stiess  er  auf  eine,  in  gewöhnlicher  Weise 
aus  Sandsteinplatten  gebaute,  gut  erhaltene  Stein- 
kiste. Als  Inhalt  wurden  2 Getdchtaumen  (I.,  II.) 
und  2 gewöhnliche  Urnen  (Hl.,  IV.)  gefunden, 
von  denen  die  letzte  auf  einer  Schale  mit  3 hohen 
Füssen  stand.  Beigaben  wurden  nicht  zu  Tage 
gefördert.  — Ktwa  30  Meter  von  dieser  Stell« 
entfernt  befand  sich  eine  zweite  aus  kleinen  Steinen 
weniger  sorgfältig  zusammengefügte  Steinkiste, 
welcher  gleichfalls  zwei  Gesichtsurnen  (V.,  VI.) 
entnommen  wurden.  Herr  KreisphysieusDr.  Wodtke 
erwarb  diese  Funde  und  schenkte  sie  mit  dankens- 
werther  Liberalität  dem  hiesigen  Museum.  Seine 
weiteren  Nachforschungen  ergaben  zwei  bereits 
zerstörte  Steinkisten. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Urnen  etwas  ge- 
nauer. Die  Urne  I.  ist  eine  Gesicht surne  von  ge- 
wöhnlicher Form,  fein  geglättet  und  von  schwarzer 
Farbe,  28  cm  hoch,  der  Rauch  von  gleichem 
Durchmesser.  Der  der  1 0,5  weiten  Mündung 
nähere  Theil  ist  halsartig  gebildet  und  zeigt  die 
Darstellung  eines  Gesichtes.  Die  Ohren  sind  durch 
kleine  Leisten  ohne  Durchbohrungen  angedeutet, 
die  Augen  als  wirkliche  Augäpfel  dargestellt,  die 


Pupille  ist  durch  ein  Loch  darin  bezeichnet,  die 
Nase  in  ihren  einzelnen  Tbcilen  sehr  naturgetreu 
und  der  Mund  hall»  geöffnet  modellirt.  Unter  dem 
Absatz  des  Halses  sind  zwei  Nadeln  mit  rundlichen 
Köpfen  durch  parallele  Leisten  markirt.  Links 
unter  dem  Halse  der  Urne,  in  der  Höhe  zwischen 
Augen  und  Nase  ist  in  haut  rclief  eine  schreitende 
menschliche  Figur  sehr  primitiv  durch  eine  senk- 
recht stehende,  oben  kopfurtig  verdickte,  unten 
sich  gabelnde  Leiste  dar  gestellt.  Vom  Kopfe  dieser 
Figur  läuft  schräg  eine  Linie  nach  dem  Kopf  einer 
vertieft  liegenden  Zeichnung  eines  Vierfusslers, 
vielleicht  eines  Pferdes.  Auf  der  Rückseite  der 
Urne  bezeichnen  parallel  an  einander  gereihte, 
unregelmässige  Rogenlinien  schwer  zu  deutende 
Schmucksnchcn.  Ausserdem  besitzt  die  Urne  einen 
Deckel  von  Spitzhutform  mit  Stöpsel  Verschluss. 

Die  Urne  II..  ist  eine  Gesirhtsnrne  von  29  cm 
Höhe,  28  cm  Bauchdurchmesser,  11,2  ein  Mün- 
dungsdurchmesser. Sie  ist  ebenfalls  am  Halse 
sanft  abgesetzt  und  hat  in  der  grössten  Peripherie 
des  Hauche*  die  Darstellung  eines  breiten  Ringes 
oder  Gürtels.  Die  Gesicbtsbildung  ist  ganz  über- 
einstimmend mit  derjenigen  von  Urne  I.,  so  dass 
eine  unverkennbare  Aehnliehkeit  beider  Profile 
auffUllt.  Ganz  an  derselben  Stelle  wie  an  I.  sind 
wieder  2 parallel  gerichtete  Nadeln,  beide  mit 
durchbohrten  Köpfen,  dargestellt.  Neu  kommt 
I hier  an  der  linken  Bauchseite  die  Zeichnung  eines 
Dolches  mit  Griff  und  Klinge  hinzu,  welcher  auf 
einer  deutlich  begrenzten,  ichildähnlichen  Unter- 
lage ruht.  Der  Gr'ff  geht  unten  in  eine  Atr 
Parirstange  über,  die  Klinge,  triangulär,  oben  be- 
sonders breit,  scheint  in  einer  »Scheide  zu  stecken. 
Anf  der  Rückseite  der  Urne  ist  aus  Strichen  bis 
zum  Gürtel  herab  ein  Gehänge  zu  erkennen.  Ein 
Deckel  war  nicht  vorhanden. 

Urne  III.  ist  einfacher  gebaut,  lehmfarbig  und 
schlechter  gebrannt.  Sie  zeigt  nur  um  die  Brust 
die  Durstelluug  eines  Ringes  mit  Haken  uud  Oese 
als  Verschluss,  wie  solche  als  BronzebeigalH'ti  be- 
reits in  Lissauers  „Alterthümcr  der  Bronzezeit“ 
abgebildet  sind. 

Urne  IV.  ist  kruken  förmig,  beiderseits  mit 
Henkeln  versehen,  ohne  Ornarnentirung.  Sie  steht 
auf  einer  dreifiissigen  Unterschale,  welche  auf  der 
Innenfläche  durch  Bogenlinien  verziert  ist. 

Die  stark  beschädigte  Urne  V.,  eine  Gesichts- 
urne. gleicht  in  der  Gesicbtsbildung  den  Urnen  I. 
und  II.  Um  den  Hals  zieht  sich  ein  aus  kleinen 
Dreiecken  gebildetes  Band,  an  welchem  hinten 
über  dem  Rücken  ein  viereckiger,  ebenfalls  aus 
kleinen  Dreiecken  zusammengesetzter  Schmuck 
herabhängt.  Die  beiden  parallelen  Nadeln  linden 
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»ich  wieder.  Der  Deckel  der  l*rne  ist  miit/cn- 
förmig  mit  Zickzackornament  und  Stopaelrerachlui». 

Von  Urne  VI.  sind  nur  Theile  des  Gesichte» 
erhalten.  In  den  dreifach  durchbohrten  Ohren 
hangen  Hronzeringe  mit  Perlen  aus  Bronze,  Bern- 
stein und  Glasfluss.  Der  breite  Mund  zeigt  offen- 
bar eine  andere  Form  wie  an  den  ersten  drei 
GcMichtHurnen.  Um  den  Hals  hängt  ein  Schmuck 
mit  Gehänge. 

Urne  I..  II.  und  V.  überraschen  durch  grosse 
Aehnlichkcit  der  Gesichtshihlutig.  so  dass  man 
annehmen  darf,  der  Hihlner  habe  wirklich  eine 
Familienähnlichkeit  zum  Ausdruck  bringen  wollen. 
Auffallend  und  bisher  nicht  beobachtet  ist  ferner 
die  Darstellung  der  Augen  als  hervortretende  Bulbi. 
Der  ganz  andere  Gesichtsnusdriick  der  4.  Urne 
scheint  die  Ansicht  zu  bestätigen,  dass  die  ersten 
drei  Gesiehtsformen  nicht  cjnc  zufällige,  sondern 
eine  beabsichtigte  Ucbcrcinstimmung  zeigen.  Auch 
in  der  Ornamentirung  durch  die  zwei  Nadeln,  ähn- 
lich den  von  Vom»  auf  der  Urne  von  Tlukom  u.  a. 
beschriebenen,  sind  die  3 Urnen  einander  durch- 
aus ähnlich.  Die  interessante  und  seltene  Dar- 
stellung des  Mannes  an  Urne  I.,  der  an  einer 
Leine  ein  Thier  nueh  sich  zieht.  Imstätigt  den 
Ausspruch  Virehow».  wie  ausserordentlich  deutlich 
die  Verfertiger  der  Urnen  mit  den  primitivsten 
Mitteln  das  von  ihnen  Beabsichtigte  uuszud rücken 
wussten.  Gleichfalls  von  grossem  Interesse  ist  die 
Darstellung  des  Dolches  auf  Urne  II..  weil  bisher 
nur  noch  eine  einzige  Urne  bekannt  ist,  welche 
die  Zeichnung  einer  Waffe  und  zwar  eines  krum- 
men Schwertes  ohne  Griff  trägt;  es  ist  dies  eine 
Gesichtsurne  von  8trzeIno  a.  d.  Netze,  gegenwärtig 
im  Besitze  des  Museums  Czartoryski  in  Krakau. 
Unser  Dolch  hat  entschieden  die  Gestalt  der  „tri- 
angulären* Dolche,  welche  aus  der  ältesten  Periode 
der  Bronzezeit  bekannt  sind,  nur  hat  der  Griff  | 
mehr  die  Form  der  Griffe  an  den  Hallstatt- 
schwertern. Man  würde  fehlgehen,  wollte  man 
diesen  Urnen  deshalb  das  Alter  der  triangulären 
Dolche  zusehreihen.  wohl  aber  darf  man  aus  diesem 
Funde  schlicsscn,  dass  die  Sitte,  solche  triungu-  , 
lären  Dolche  zu  tragen,  in  der  Zeit  der  Stein- 
kistengruher  in  Westpreussen  noch  nicht  erloschen 
war.  wie  man  bisher  glaubte.  80  gewähren  diese 
Liebsehuuer  Urnen,  wie  kaum  ein  anderer  Urnen- 
fund, einen  ausgiebigen  Einblick  in  die  Lebens- 
Verhältnisse  der  Bewohner  Westpreussen»  aus  jener  | 
weit  zurückliegenden  Hullstatter  Zeit. 

Herr  Dr.  Lissnuer  schildert  die  Naturvölker 
Brasiliens  nach  den  neuesten  Forschungen.  In 
den  ungeheueren  Wahlgebieten  des  Amazonen- 
Stromes,  auf  dein  innerbrasilianischen  Plateau  leben 
noch  heute  zahlreiche  Völkerschaften,  die  den  Ein- 


flüssen europäischer  Cultur  völlig  entrückt,  zum 
Tlieil  von  der  Existenz  des  woissen  Mannes  nichts 
wissen.  In  der  neuesten  Zeit  haben  zwei  Reisende, 
v.  d.  Steinen  und  Khrenreieh,  sich  das  Verdienst 
erworben,  über  das  dortige  ursprüngliche  Vt*»l ker- 
leben die  ersten  zuverlässigen  Nachrichten  nach 
Europa  gebracht  zu  haben.  Die  erste  Expedition 
| im  Jahre  188-1  führte  die  Reisenden  v.  d.  .Steinen 
I und  Claus»  nach  dem  Rio  Hingu,  dem  letzten  bis 
dahin  völlig  unbekannten  Nebenfluss  des  Amazo- 
nas. Festgestellt  wurde  das  Vorhandensein  einer 
Urbevölkerung,  welche  noch  heute  den  präcoluni- 
bischen  Zustand  der  amerikanischen  Menschheit 
repräsentirt  und  weder  die  Metalle,  noch  europä- 
ische Hausthiere  und  Culturpflunzen  kennt;  seihst 
der  Hund  ist  ihnen  fremd.  Aehnliclie  Verhält- 
nisse fanden  v.  d.  Steinen  und  Ehrenreich  auf 
gemeinsamen  späteren  Reisen,  wie  auch  letzterer 
allein  in  anderen  Theilen  des  Stromgebietes  des 
Amazonas.  Ehrenreich  hat  auf  Grund  der  ge- 
sammelten Beobachtungen  an  der  Hand  der  Spraoh- 
verschiedenhciten.  der  anthropologischen  und  ethno- 
logischen Merkmale  ausser  mehreren  kleineren 
Gruppen  vier  grosse  Familien  «1er  Indianer  Bra- 
siliens abgegrenzt,  die  Tupis,  die  Ge*,  die  Karn- 
iben um!  die  Maipure  oder  Nu-Arnak.  Von  hohem 
wi*s«>n»<-haftlich<'n  Intercss«*  sind  die  eingehenden 
anthropologischen  Beobachtungen  über  die  Form 
des  Schädels,  «len  Bau  des  K«urpor$,  das  ganze 
Leben  und  Treiben  dieser  noch  ganz  un vermischten 
Volksstämmc,  welche  bei  milder  und  schonender 
Behandlung  leicht  für  die  Cultur  empfänglich  ge- 
macht wenlen  könnten,  während  »i«*  b«*i  der  ge- 
wöhnlichen Civilisationsniethode  durch  Pulver  und 
Blei,  Gewalt  und  List,  Infection  durch  die  schreck- 
lichsten Seuchen  und  Alkohol  rasch  vom  Erdboden 
vertilgt  werden  dürften. 

Li teraturbesprech ungen  und  Anzeigen. 

G.  Schwalbe:  Beiträge  zur  Anthropologie  des 
des  Ohres.  Mit  1 Tafel.  Aus:  Internationale 
Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Mediein.  Fest- 
schrift, Rudolf  Virehow  gewidmet  zur  Vollendung 
seines  70.  Lebensjahres.  Bd.  I. 

Referat  und  vorläufige  Mittheilung  von 
Dr.  Ö.  Schaeffer. 

Da  der  Druck  des  ersten  Iföftcs  des  Archive» 
f.  Authr.  für  1892  vielleicht  eine  Verzögerung 
erlebten  dürfte,  so  gebe  ich  an  dieser  Stelle  eine 
kurze  Notiz  über  den  Ideengang  meiner  Arbeit 
„Ueber  die  fötale  Ohrentwickelung,  die  Häufig- 
keit des  Vorkommens  fötaler  Ohrformen  bei  Er- 
wachsenen und  die  F.rldichk«itsv«*rhältnis»c  der- 
selben“, zumal  da  ein  Theil  der  von  Herrn  Pro- 
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fcssor  Schwalb«»  zu  der  Virchow-Jubilaunisschrift 
beigetragenen  anthropologischen  Studie»  über  daß 
menschliche  Ohr  .sich  theilweis«*  mit  den  gleichen 
Fragen  beschäftigt,  wie  die  «»einige,  und  inter- 
essanter weise  durch  die  Gleichheit  der  Resultate 
zu  einer  gegenseitigen  Bestätigung  geworden  ist. 

Seit  Beginn  1891  beschäftigte  ich  mich  mit 
den  einzelnen  Entwicklungsphn*«»n  des  inenNch- 
lichen  fötalen  Ohres,  wobei  ich  mich  reicher  An- 
regung s«*itcns  des  Herrn  Professors  Johannes 
Ranke  zu  erfreuen  hatte.  Das  umfangreiche  Ma- 
terial «1er  k.  Universitäts-Frauenklinik  in  München 
benutzte  ich  zur  statistischen  Notirung  der  ein- 
zelnen Bildungsformen  (der  Darwin-Woolner’schen 
Spitze,  des  f<»hlenden  und  des  sogenannten  ad- 
hiirenteu  Ohrläppchens,  der  unvollendeten  l’m- 
krempung  der  Ilelixfalte,  der  getrennt  oder  dop- 
pelt vorkonini«»nden  Anthelix-Schonkel,  des  Morel- 
sehen Ohres,  des  Spitzohres,  des  .Schiefohres  etc.) 
und  zwar  geordnet  nach  den  einzelnen  Mona- 
ten des  fötalen  Lehens  von  d«»in  zweiten  an. 
So  Hess  «ich  nach  der  Procenthäufigkeit  für  einen 
jeden  Monat  die  vorherrschende  Ohrform 
construiren. 

Verschiedene  Längen-  und  Bnütcnmasse,  welche 
die  Ohrwurzel,  die  Virehow’sehe  „Höhe* 
bezw.  Länge  — des  Ohres,  die  Entfernung  der 
Darwinschen  Spitze  von  der  Olirwurzel  und  von 
dem  Ohrscheitel,  «len  morphologischen  und  den 
ph}'siognomiHch«»M  Ohrin«l«*x  berücksichtigten.  und 
endlich  die  Winkelstellung  der  Ohrmuschel 
zu  der  „«leutsch«*n  Horizontale'*  v«»rvollständigten 
die  Kntwicklungsbilder.  Das  Ahweichen  der  be- 
kannten Augenohr-Linie  von  der  wirklichen  Hori- 
zontalstcllung  «les  frühfötalrn  Schädels  führte  zu 
einer  Untersuchung  der  Entwicklung  des 
fötalen  Schü«lelgr undes.  deren  H«»sultate gleich- 
falls zur  V«*röffentlichung  fertig  sind. 

Die  Beobachtungen  an  «len  Ohren  der  Neu- 
gehorenen  forderten  zu  Vergleichen  mit  dcn«»n  «1er 
Mütter  auf.  So  entstand  ein  statistisches  Ma- 
terial erwachsener  obcrbayeriseh«*r  Frauen; 
ich  stellte  ein  gleiches  für  Männer  zusammen 
und  weiterhin  ein  solches  für  verschiedene 
süd-  und  norddeutsche  Gegenden.  Anderer- 
seits benutzte  ich  die  in  Familien  gemachten 
Studien  zu  der  Aufstellung  von  Vererb  ungs- 
thesen,  die  ich  mit  bekannten  Vererbungstafeln 
von  Missbildungen.  Hämophilie  etc.  verglich. 

Für  die  Darwinsche  Spitze  fand  Schwalbe: 

1)  sie  kommt  so  häufig  vor,  dass  sie  fast  eine 
„Normalität*  ausmacht; 


2)  sie  kommt  hei  Männern  sehr  viel  häufiger 
vor  als  bei  Frauen,  bei  a/4  aller  Männer  und  */* 
aller  Ohren  derselben,  bei  lf%  aller  Frauen  und 
*/j  aller  Ohren  derselben. 

Für  die  Frauen  fand  Schwalbe  44,12  Proc.. 
ich  47  Proc.;  für  die  Männer  konnte  ich  nicht 
überall  75  Proc.  berechnen  und  damit  komme 
ich  auf  die  provinziellen  Schwankungen  zu 
sprechen.  In  Schwalbe*»  Tabellen  sind  «liese 
angedeutet,  und  zwar  derart,  «lass  unter  den  süd- 
westdeutschen  Ohren  (einschlit’sslich  Oher-Elsass, 
Lothringen.  Rheinpfalz,  Baden.  Würte inberg)  bei 
«len  Männern  12,5  Proc.  weniger  solche  mit  Dar- 
winscher Spitze  gefunden  wrurden,  als  in  Unter* 
Elsass.  Gehe  ich  meine  Zahlen  vom  Rb«*in  ab 
nach  Osten  durch,  so  gelange  ich  zu  noch  ein- 
dringlicheren Resultaten  in  dieser  Hinsicht,  als 
jene,  welche  Schwa] he  in  s«»inen  Tabellen  mit- 
gethoilt  hat. 

Dass  das  Männerohr  gleichsam  primitiver  sei, 
wird  durch  meine  B«»rechnung  des  häufig«*ren  Vor- 
kommens des  „adhärenten  Ohrläppchens*  bei 
Frauen  wi«»«l«»r  paralysirt;  die  verschiedene  In- 
tensität der  Vererbung  spielt  hier  eine  eigenthüm- 
licln».  interessante  Rolle. 

Schwalbe  unterscheidet:  Nr.  1.  die  hoch- 
stehende Spitze  der  Macacus-Ohrform ; Nr.  2.  die 
tieferstehende  der  Cercopithecusfomi;  Nr.  3.  die 
bekannte  Darwin- Woolner’ache  spitze  einwärts- 
gerichtete und  Nr.  4.  die  gleich«»,  aber  stumpfe 
Form;  Nr.  5.  die  einfache  Verdickung  des  Ohr- 
randes; Nr.  6.  das  Ohr  ohne  Spitze.  (Ich  habe 
Nr.  5 als  „locale  Hypertrophie**  für  sich  gezahlt, 
ebenso  die  spitzeckige  Beschaffenheit,  wodurch 
in«»ine  Rcr<»chmi ngen  der  eigent liehen  Spitz«»  ge- 
ringer ausfallen.)  Schwalbe  fin«l«»t  «las  linke  Ohr 
reducirter. 

Der  Haupttheil  der  Schwalbe’ sehen  Abhand- 
lung beschäftigt  sich  mit  der  Aufstellung  der 
Normalmaussc  für  di«*  ver«chie«lenen  Alters-  und 
Geschlechtsklnssen.  Auffallend  ist  das  Grösser« 
werden  vom  50.  Jahre  an.  — nach  Schwalbe  in- 
folge von  Abnahme  der  Elastizität.  (Die  anthropolo- 
gischen Altersmessungen  begegnen  übrigens  auch 
an  anderen  Organen  ähnlichen  Erscheinungen.)  Der 
L 4-  B 

Mod.  — stellt  sich  für  die  Männer  auf  52,4. 

für  die  Frau«»n  auf  48,2,  der  morphologische  In- 
dex auf  195.5  bezw.  189,5;  der  physiognomigehe 

auf  60,5  bezw.  59,0.  Der  Mod.  / * auf 

Kopf hohe 

33,9,  Gorilla  29,5,  Orang  20,5,  Chimpanse  41,2. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blatte*  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weltmann,  Schatzmeister 

dur  Gesellschaft:  München.  Theatinerstnwse  36.  An  dies#  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Scfduutt  der  Redaktion  1.  Januar  1892. 
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Zwei  Vorträge 

von  Joseph  Szombathy,  k.  und  k.  Kustos.*) 

I.  Die  Göttweiger  Situla. 

(Mit  I Th(«-1  ) 

Das  Fundstück.  auf  welches  ich  Ihre  Aufmcrk- 
samkeit  zu  lenken  mir  erlaube,  liegt  sozusagen  aus- 
serhalb des  durch  die  hiesigen  Funde  abgosteekten 
Gesichtskreises,  aber  es  gehört  einer  so  interessanten 
Klasse  von  Antieaglien  an,  «lass  ich  hoffen  darf, 
es  werde  seine  Erwähnung  nicht  als  Missbrauch  der 
uns  so  kurz  zugemessenen  Zeit  betrachtet  werden. 

Es  handelt  sich  um  eine  neu  aufgefundene 
Bronzeaitula , welche  mit  figuralcn  Darstellungen 
geziert  ist.  Die  Fundstelle  ist  eine  Sandgrube  an 
der  Grenze  der  Gemeinden  Kuffarn  und  Statzcn- 
dorf,  südlich  von  dem  berühmten  Benediktinerstifte 
Göttweig  am  rechten  Ufer  der  Donau,  inmitten 
von  Niederösterreich.  Die  Fundumstände  sind 
leider  nicht  »ehr  glücklich  gewesen.  Die  Funde  I 
sind  mit  dem  für  die  Strassenbcschotterung  ge-  ' 
wonnenen  Grobsande  aufgelockert  worden,  und  , 
wären  sicherlich  spurlos  verschwunden,  wenn  nicht 
die  Urgcschichtsforschung  unter  den  geistlichen 
Herren  von  Göttweig  eine  kleine  Schaar  von  be- 
geisterten Förderern  und  Wächtern  hesasse,  au  j 
ihrer  Spitze  den  bekannten  Urgeschichtsforscher  \ 
Abt  Adalbert  Dungel,  dessen  Aufmerksamkeit  | 
längst  der  bisher  unergiebigen  Sandgrube  zuge- 
wendet war.  Die  Sicherung  dieses  Fundes  ver- 
danken wir  aber  dem  Erforscher  unserer  zahl- 
reichen künstlichen  Höhlen,  1*.  Lambert  Karner. 

*)  Gehalten  in  der  III  Sitzung  de«  Kongresses  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig  den 
5.  Aug.  1891.  (Für  die  PablicfttiOB  erweitert.) 


Er  stellte  aus  den  am  Bande  der  Sandgrube  er- 
haltenen spärlichen  Resten  fest,  dass  die  Situla 
aus  einem  etwa  0.5  m tiefen  Skelcttgrabe  her- 
rühren müsse  und  sammelte  mit  grösstem  Fleisse, 
was  an  weiteren  Grabbeigaben  sich  auffinden  Hess. 
Unter  letzteren  sind  2 Stücke  vor  allem  anzu- 
führen: Das  Bruchstück  einer  ziemlich  grossen  Cer- 
tosatibel.  das  Orthand  einer  Früh-Latene-Sehwert- 
schcide  (Fig.  I),  drei  Lanzenspitzen  mit  breitem 
Blatte  (Fig.  2)  und  (‘in  eisernes  Hackmesser  (Fig.  3), 
wie  wir  es  bereits  aus  den  Hallstätter  Funden  ken- 
nen und  wie  es  unter  Anderem  in  süddeutschen 
Funden  nicht  selten  mit  Certosa-  und  Frühlatenc- 
Fiboln  (eine  wichtige  Erscheinung)  vorkömmt.  Diese 
Stücke  geben  für  di«»  Zeitstellung  — Ende  der 
llallstattpcriodc,  etwa  am  Anfang  des  4.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  — genaue  Anhaltspunkte.  Ein 
langstieliger  Bronzelöffel  (Fig.  4),  einige  Pfeil- 
spitzen, ein  Mcsscrclicii  u.  dgl.  m.  tragen  nicht 
wesentlich  zur  Altersbestimmung  hei. 

Das  Hauptstiiek,  welches  leider  stark  beschä- 
digt ist  und  von  welchem  einige  kleinere  Bruch- 
stücke nicht  mehr  gefunden  wurden,  war  ein  aus 
einer  Bronzeblcchtafel  zusammen  genietetes  koni- 
sches Oefäss  von  25  cm  Höhe,  mit  einem  oberen 
Durchmesser  von  etwa  1 5 cm  und  einem  unteren 
von  etwa  12  cm.  Der  3 cm  breite,  nahezu  hori- 
zontal nach  einwärts  gekehrte  obere  Haudtlieil  ist 
an  seinem  Saume  zu  einem  mit  Bleidraht  gefüt- 
terten Wülstchen  eingerollt  und  trägt  2 mit  Hachen 
Nieten  befestigte  kreuzförmige  Oohrbr Schläge,  in 
welche  der  stielrunde  Traghenkel  eingehängt  war. 
Diese  einfache,  für  die  Hullstattperiude  charak- 
teristische Form  ist  aus  italienischen  Fundorten 
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uml  gcwi*s«*n  8*ti*m*ichi*ehcn  Lokalitäten  , wie 
Hallstutt  uml  St.  Lucia,  in  hundcrt«*n  von  ver- 
schieden gitHwn  Stücken  bekannt  und  einzelne 
Exemplare  finden  »ich  ul»  Wahrzeichen  des  Ein- 
Hu*»«‘s  der  sogenannten  Ilallstattkultur  ungemein 
weit  verbreitet.  Im  Herzen  dieM*r  Kultur  sind 
auch  die  Nachahmungen  in  Tlion  hiiufig,  theil» 
unverziert.  theils  bedeckt  mit  streifenweise  unge- 
ordneten Ornamenten,  welche  theils  uns  Wieder- 
holungen geometrischer  Elemente,  theils  au»  sol- 
chen von  rohesten  Männchen-,  Vogel-  oder  Säuge- 
thier-Figürchen  zuwunmengestellt  sind. 

Auch  einige  Bronzesituh'n  zeigen  eine  derar- 
tige, nianclunul  bis  zu  ansehnlichem  Reiehthuni 
entwickelte  Streifen-Ornamentirung.  Zu  den  ex- 
quisitesten Stücken  dieser  letzteren  Art,  welche 
man  seit  Jahren  kennt,  gehören  die  zwei  be- 
rühmten Situlen  von  Bologna,  eine  Situla  von 
Este  (die  Cista  Benvenutil,  Fragmente  von  Matrei 
Moritzing  und  Merhel  in  Tirol,  von  Kurfreit  in 
der  Grafschaft  (Jura  und  von  St.  Marein  in  Krain 
und  ilie  trefHich  erhaltene  Situla  von  Watsch  in 
Krain.  AI»  Stücke  zweiten  Banges  reihen  sich 
die  Situlen  von  Sesto  Calcnde  und  Trezzo,  lü 
oder  mehr  Stücke  von  Este  und  die  zu  mehreren 
Situlen  gehörigen  Fragmente  von  Klcin-Glein  in 
Steiermark  an.  Zahlreiche,  zun»  Theil  prachtvolle 
etruskische  Gelasse , der  bekannte  Spiegel  von 
("astelvetro,  der  Kegidhelin  voll  Oppeano,  auch 
gewisse,  in  concentrischen  Zonen  verzierte  Bronze- 
Ideclideekel.  wie  2 Stücke  von  I lallstatt,  3 Stücke 
von  Klcin-Glcin  und  ein«*  Anzahl  von  italischen 
Fundstürken,  ferner  viele  mit  Reihen  von  Figür- 
clien  verzierte  Bronzegürtelldeehe  italienischer  und 
ostulpincr  Provenienz,  sowie  endlich  die  schön 
gmvirte  Schwertscluhlc  von  llalbtutt  sind  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  wenn  es  sich  um  di«*  Frage  der 
weiteren  Verwendung  und  Ausbreitung  dieser  Ver- 
zierung» weise  handelt. 

Wir  ersehe»  aus  dieser  Hürhtigen  Febersicht, 
dass  bisher  ( wenigstens  meines  Wissens ) noch  kein 
wichtige»  Fundstüek  dieser  Art  nördlich  von  den 
Alpen  gefunden  wurde,  obwohl  siel»  «Irr  Formen- 
kreis  der  jüngeren  II allstatt periode,  in  welchem 
»ie  auftret ent  über  «an«*  ziemlich  breit«*  Zorn*  am 
Aii»s«>nrande  der  Alpen  aushreitet.  Das  Z«‘ntruni 
für  die  konisclnm  i'runksitulcn  scheint  in  Este  zu 
lieget»,  inmitten  «l«*s  «t«*n  Nordrami  der  Adria  um- 
»üuiii4’n«l«a>i  Wm’torlamloa.  Von  da  au**  hali«n  sich 
einigt*  nach  Sü«l«*ti  bis  Bologna.  un«lere  aber  nach 
Norden  in  «li<*  Aljamlämler  hinein  verstreut.  Dir 
(lottw<‘ig«*r  Situla  ist  das  erst«*  uuss«*rh»lb  d«‘« 
Alpi-ngürtel»  gi,fund«*u«*  Stü«‘k. 

Herr  ITarrer  Ku  rner  hat  mich  durch  die  freund- 
liche l'ehersemlung  von  Papierabklat  schon  in  die 


Lage  versetzt,  der  Wrsaiumlung  ein  b«‘iläufigc» 
Bild  der  auf  «ler  Situla  angebra«‘liten  V«‘rzierungen 
vorzub*gen  (si«rh«‘  die  Tafel»,  Sie  ist  nicht  so  wie 
die  Situh‘1»  von  Bologna  und  Watsch  vollständig 
mit  Ornamentstreifen  bedeckt,  sondern  ähnlich  der 
Mehrzahl  der  Eatemwr  Situlen,  nur  auf  der  oberen 
Hälft«*  des  Mantels  ruit  einem  figurahm  Bande  ver- 
ziert. Dieser  etwa  4 cra  breite  (i&rt«*l  »st  oben 
und  unten  mit  je  zwei  getriebenen  Stäbchen  ein- 
g« ‘säumt  und  nach  abwärts  mit  den»  vollkommen 
glatten  Untertheile  durch  ein  1 cm  breites  mit 
enggestellton  Quersprosscn  erfülltes  Bändchen  und 
«?ir»en  JP/tCni  breiten  Blüttclionkranz  < wie  er  au«*h 
«Ircimal  auf  der  Situla  des  Arnoaldi  Veli  in  Bo- 
logna erscheint»  in  gefälliger  Weise  verbunden. 
Die  Figuren  sind  derart  ausgeführt,  dass  ihre 
Hnupttheile  en  basrelief  getrieben  und  hiernach 
die  Umrisse  und  die  Details  mit  dein  Stichel 
gravirt  wurden.  In  ähnlich«*r  Art  lind  bekannt- 
lich auch  die  Figuren  der  sorgfältiger  angeführ- 
ten Bronzen,  wie  die  Situlen  von  Bologna,  die 
l'ista  Benvcnuti  von  Este,  «lit*  Situla  uml  «las 
Gürtelblech  von  Watsch,  der  eine  D«*ekel  von 
l lallstatt  u.  a.  ausgeführt,  wülnvnd  andere,  w'ie 
die  Situlen  von  Sesto-Cahmde,  Trezzo  und  Klein- 
Gleit»  ihre  Figuren  durch  getrieben  punktirto  Uni- 
risslinien,  wieder  andere  im  Allgemeinen  jüngere, 
wi<»  die  Sebwertacheide  von  Hallstatt  und  «lie 
meisten  Stücke  von  Este  durch  einfach«*  Grnvir- 
ung  und  noch  andere,  wie  die  Klein-Gleiner  Situla- 
Deckel,  dann  zahlreich«*  etruskische  und  Hallstätter 
Gürtel-  uml  ander«*  Zierbleclie  durch  Ausprägung 
kleiner,  »ich  häufig  wiederholender  Stempel  in 
ziemlich  roher  Ausführung  hervorgebracht  haben» 
Doch  ist  die  Arbeit  bei  ummrer  Situla  vi«*IU*icht 
sorgfältiger  ausgeführt,  als  bei  irg«  nd  einer  an- 
deren, welche  ich  bisher  gesehen  habe.  Vor  all«*m 
sind  «*s  di«*  I)«‘taiU  «l«?r  Figur«*»»,  w«*l<*h«*n  «•»»»«•  ge- 
wisse Aufmerksamkeit  gewidmet  ist. 

Unser  lnt«*resse  nehmen  vor  allein  die  «lar- 
gostcllteii  Sennen  in  Anspruch.  Zunächst  erscheint 
«*ine  Zecliscene.  Ein  mit  einem  Mantel  uml  einem 
hreitkrürnpigen  Hute  b«*kleid«‘ter  Zecher  »itzt  auf 
einem  Lehnstuhl«*,  einen  Trinkhech«*i‘  in  der  Ha  ml. 
Ein  blus  mit  einem  Lembuischurz«1  hekleid«*ter  Auf- 
wärier  schöpft  ihm  aus  einem  Trugeimor  mittelst 
einer  Schöpfsehale  (Kyathos)  das  Getränk  zu.  Ein 
anderer,  mit  einem  kurzen  Lctbrueke  uml  einer 
Huchen  Mütze  b«*kleideter  Aufwärter  trägt  zwei 
«*ntle«*rtc  lläng«*kessel  hinweg.  B«>«*hts  von  dioner 
GrupjM»  ersehe »n«*n  (»  Eimer  auf  einem  Gestelle. 
«h*ss«*n  Protomcn  durch  Tritongostaltcu.  fiscld«‘ihige 
Männer,  gebildet  sind,  in  2 H«*ihen  Übereinander 
uufgehängt.  Ferner  b«‘grtissen  wir  als  alt«*  Be- 
kanntc  «lie  iu  synu'trisehcr  St«*llung  gegen  ein- 
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ander  gekehrten,  an  beiden  Händen  mit  „ Handeln“  | 
bewehrten  mickten  Kämpfer,  zwischen  welchem  ein 
Hclmhiit  mit  mächtigem  Kamme  nix  Kampfpreis 
nufgcstellt  ist  und  neben  welchen  beiderseits  in  i 
Mäntel  gehüllte  Männer  als  Zuschauer  stehen. 
Weiterhin  folgt,  wenn  die  jetzige  Aneinander- 
reihung der  Bruchstücke  richtig  ist.  ein  Pferde- 
wettrennen. von  welchem  leider  nur  die  Gestalten 
der  beiden  Heiter  und  die  Htlekenlinien  der  Pferde 
erhalten  sind.  Die  sich  ergebenden  Zwischen- 
räume sind  durch  kleiner  gehaltene  Männchen 
und  einen  Hahn,  das  Symbol  des  Wettkampfes, 
ausgefüllt.  Diese  Scenen  nehmen  beiläufig  die 
Hälfte  des  Umfanges  ein.  Die  andere  Hälfte  wird 
durch  ein  Wagenrennen  ausgefüllt.  4 Higae  fahren 
in  der  Richtung  von  links  nach  rechts  hinter  ein- 
ander. die  Wagenlenker  mit  langzipfeligen  Mützen 
und  langem,  hinten  hinabhangendem  Gewände  be- 
kleidet. 

Vergleichen  wir  diese  Bilder  mit  den  Dar- 
stellungen auf  den  verwandten  Situlen,  so  finden 
wir.  dass  wir  es  zum  Theil  mit  der  Wiederholung 
von  Schablonen  zu  thun  haben,  welche  bereits 
von  Zannoni  und  Hoehstetter  als  häufig  lior- 
vorgehobcü  wurden.  Die  Faustkämpfergruppe.  der 
Zecher  auf  dem  Lehnstuhl,  der  Aufwärter  mit  dem 
Kimer  und  der  Schöpfersclmle,  die  mit  Tellermütze 
und  Mantel  bekleideten  Männer  kommen  den  ähn- 
lichen Figuren  auf  den  Situlen  von  Matrei,  Bo- 
logna und  Watsch  derart  gleich,  dass  man  sieh 
zur  Annahme  gleicher  Vorlagen  gezwungen  sieht. 
Wenn  nuf  der  Göttweiger  Situla  anderwärts  ge- 
zeichnete wichtige  Typen,  wie  die  ausziehenden 
Krieger  zu  Pferd  und  zu  Fusss.  die  Lasten  oder 
Weibgosclienke  tragenden  Weiber,  die  Jagd-  und 
Aekerbnu-Seenen  und  die  gewöhnlich  in  die  un- 
terste Zone  verwiesenen  Thier-  und  Flügelgestalten, 
fehlen,  so  tragen  die  hier  dargestellten  Wettrennen 
zu  Pferde  und  zu  Wagen,  der  Mann  mit  den  2 
Hängekexseln  und  das  Gestell  mit  den  0 Eimern 
entweder  zur  Vermehrung  des  uns  bekannten  Schab- 
lonensehatzes  oder  zur  besseren  Ausführung  an- 
lerer  flüchtigerer  Darstellungen,  wie  *ie  z.  B.  die 
Cista  von  Moritzing.  die  Situla  Benvenuti  von  Este 
oder  die  Situla  Arnoaldi  von  Bologna  zeigen,  bei. 

Es  ist  unläugbar,  dass  wir  in  diesen  mit  Figuren  I 
verzierten  Gcfitssen  die  hervorragendsten  Stücke, 
welche  von  dem  Hausrathe  der  vorkeltisehen  Be- 
völkerung unserer  Länder  bekannt  wurden,  zu  ver- 
ehren haben.  Dieser  Werthschätzung  entspricht  ! 
midi  die  ihnen  von  Seite  der  Prähistorikor  zugo- 
wendete  Aufmerksamkeit.  Die  lebhaften  Meinungs- 
verschiedenheiten, welche  vor  wenigen  Jahren  in 
ihrer  Beurtheilung  zu  Tage  traten,  sind  wohl  be- 
kannt. Weinhold,  Sacken,  Lindenschmit  und  | 


ihre  Schule  hatten  die  Situlen  und  Deckel,  soweit 
sie  ihnen  bekannt  waren,  nebst  vielem  anderen 
für  etruskisch  erklärt.  Zannoni  erkannte,  dass  sie 
den  gleiehalterigen,  wahrhaft  etruskischen  Sachen 
ferne  stehen  und  erklärte  sie  für  voretruskisehe, 
umbrische  Ueberbleibsel.  Hoehstetter  reklamirte 
sie  als  ureigenstes  Produkt  der  in  den  Al|wn  und 
den  subalpinen  Gegenden  ansässig  gewesenen  Völker, 
obwohl  er  die  Flügelgestalten  als  orientalische  Ele- 
mente vollkommen  würdigte.  Nach  Benndorf  sind 
sie  so  wie  die  Schrift  der  Euganeer  aus  griechi- 
scher. wahrscheinlich  altjonischer  Kultur  entsprossen : 
Eine  Manigfaltigkeit  von  Ansichten,  wie  sie  kaum 
ärger  zu  denken  ist.  Dabei  erschien  diese  Frage 
von  um  so  grosseren  Belange,  als  mit  ihr  — be- 
sonders durch  Lindenschmit  und  Hoehstetter 
die  Frage  nach  der  Provenienz  der  Hallstatt- 
Kultur  überhaupt  verquickt  wurde.  Die  Lösung 
| der  einen  Frage  sollte  die  der  anderen  gewisser- 
\ mausen  in  sieh  enthalten. 

Ich  habe  diesem  Thema  seit  meinem  Antheile 
, an  Hochstetters  Studien  meine  unentwegte  Auf- 
| merksarnkeit  gewidmet  und  bin  — von  den  zahl- 
i reichen  wichtigen  Publikationen  des  letzten  IV- 
oenniums  durch  manche  Krümme  geleitet  — zu- 
nächst zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  man  die 
Frage  nach  der  Provenienz  der  mit  Bildwerk  ver- 
j zierten  bronzenen  Prunkstücke,  welche  in  unseren 
i Gräbern  der  Hallstattperiode  gefunden  werden,  voll- 
kommen von  der  Frage  nach  der  Provenienz  der 
Hallstatt -Kultur  selbst,  in  welcher  sie  nicht  als 
wichtiges  Ingrediens,  sondern  nur  als  accessorischer 
Best  andtheil  ihrer  jüngsten  Stufe  erscheinen,  trennen 
müsse.  Mir  erscheint  heute  die  Antwort  auf  jene 
viel  leichter  als  auf  diese. 

In  Bezug  auf  die  letztere  Frage  sehe  ich  — 
um  es  kurz  zu  sagen  — nicht  mehr,  als  dass 
zu  Anfang  des  Jahrtausends  v.  Chr.  in  Ostgriechen- 
land ebenso  wie  am  Süd-  und  Aussenrande  der 
Alpen  sesshafte,  mit  entwickelter  Bronze-Kultur 
ausgestattete  Völker  nicht  plötzlich,  aber  doch  in 
ziemlich  raschem  l'ebergunge  abgetönt  wurden  von 
einem  Volke,  welches  sich  durch  die  Eiscnschmicde- 
kunst  sowie  durch  die  besondere  Entwicklung  den 
aus  der  Webe-  und  Fleclitkunst  entnommenen  geo- 
metrischen Ornamentstiles  und  durch  den  Gebrauch 
der  Fibula  auszeichnefe  und  alsbald  die  Balkan- 
und  die  Appenninen-llHlbiriscI  sowie  die  Thälerjler 
Alpen  und  das  Alpenvorland  im  weiteren  Sinne 
mit  seinen  Schaaren  oder  wenigstens  mit  seinem 
Kiitlureinflusse  erfüllte. 

Woher  dieses  Eisenvolk  kam.  ist  noch  nicht 
durch  positive  Anhaltspunkte  zu  bestimmen.  Noch 
Niemand  hat  uns  gezeigt,  wo  sieh  die  Kunst.  Eisen 
zu  schmieden,  entwickelt,  und  wo  sh*  sich  mit  der 


Digitized  by  G(fogIe 


12 


auf  die  Fibula  angewiesenen  Tracht  und  dem  geo- 
metrischen Stile  verbündet  hat.  Es  ist  nur  aus 
dem  im  Norden  Europas  und  in  Ungarn  noch 
lange  in  die  llnllstattperiode  hinein  fortdauernden  > 
Mangel  des  Eisens  und  dem  späten  allmählichen 
Eindringen  deg  Hnllstattstile»  in  diese  Länder  zu 
ersehen,  dass  die  Ilnllstatt-Eisennmnncr  nicht  aus 
diesen  Gebieten  gekommen  sein  können.  Bestimm- 
teres kann  nicht  widerspruchslos  uusgesagt  werden. 
Es  sind  genug  Gründe  vorhanden,  unsere  Blicke 
nach  den  Ländern  an  der  unteren  Donau  zu  rich- 
ten, und  dort  die  Ursprungsstutte  zu  suchen,  aber 
bi»  jetzt  sind  dort  noch  viel  zu  wenig  Fundo  ge- 
macht und  aufbewahrt  worden.  Einen  grossen 
Fortschritt  hat  ja  diese  Frage  schon  dadurch  ge- 
macht, dass  die  Anerkennung  des  Zusammenhanges 
zwischen  den  Volksbewegungen,  welche  einerseits 
die  mykenische  Kultur  in  Griechenland  und  ander- 
seits die  Bronzezeit  im  eigentlichen  Gebiete  der 
II. aUstatt kalt u r zum  Erlöschen  gebracht  haben,  all- 
gemein geworden  ist. 

Zu  etwas  genaueren  Resultaten  kann  man  in 
der  zweiten  Frage  gelangen,  indem  man  unsere 
Sit  11  len  auf  die  Provenienz  ihrer  figuralon  Ver- 
zierungen im  Allgemeinen  und  auf  ihre  Zeit- 
»tollung  prüft. 

Der  in  der  Zeichnung  herrschende  weiche,  j 
naturalistische  Zug,  auf  welchen  llochstetter  ! 
Gewicht  legte,  ist  nicht  wegzuläugnen.  Das»  aber  1 
der  über  da»  Ganze  herrschende  Stil  nichts  ge-  , 
mein  hat  mit  dem  geometrischen  Stil,  welcher  das 
eigentliche  Charakteristiken  der  liallstattkultur  aus- 
macht,  sondern  als  ein  schwankender  Mischstil, 
dessen  einzelne  Bestandteile  sich  nicht  amalgamirt 
haben,  betrachtet  werden  muss,  wurde  ebenfalls 
anerkannt.  Wenn  wir  die  häufig  wieilerkehrenden 
Flügelgestalten  als  orientalische,  speziell  dem  baby- 
lonisch-assyrischen Kunstsrhatze  entnommenen  Mo- 
tive bezeichnen,  wenn  wir  die  in  Streifen  geord- 
neten Darstellungen  aus  dem  alltäglichen  Leben, 
deren  menschliche  Figuren  oft  den  Kumpf  en  face, 
den  Kopf  und  die  Beine  aber  en  profil  gezeichnet 
haben,  vom  egyptischen  Illust nitionswesen  ableiten, 
und  wenn  wir  bemerken,  da»»  die  »o  häufig  tmaneh- 
tnal  auch  in  verkehrter  Stellung)  abgebildeten  Palm- 
wipfel nirgends  anders  her  als  au»  dem  Oriente 
stammen  können;  so  bringen  wir  beinahe  nichts 
bei,  was  nicht  »eit  langer  Zeit  erkannt  und  z.  B. 
auch  von  llochstetter  in  »einen  Bemerkungen 
über  die  Situla  von  Watsch  der  Hauptsache  nach 
zugegeben  worden  wäre.  Damit  ist  aber  die  unter 
der  Bezeichnung  „unibrisch“  verstandene  vorctrus- 
kischc  Kultur  Italiens  ebenso  wie  die  liallstattkultur 
in  unseren  Alpenländern  von  der  Anwartschaft  auf 
die  V'aterrechte  an  diesen  Stil  ausgeschlossen. 


Wo  hat  »ich  nun  dic»er  auf  orientuli»chen 
Motiven  verschiedener  Art  aufgebaute  MUchstil 
entwickelt?  Kennen  wir  ihn  erst  »eit  dem  Auf- 
blühen der  ersten  Kisenkiiltur  in  den  Alpen  oder 
in  Italien?  Nein.  Gerade  die  älteste  Hai  Istatt  »Ulfe 
ist  von  ihm  weniger  beeinflusst,  als  manche  andere 
Stufe  der  vorrömischen  Metallzeit  Europas.  Er 
hat  »ich  viel  früher  in  Phönizicn  entwickelt.  Man 
hat  wohl  den  Phöniziern  den  Nimbus  eines  kunst- 
gewaltigen  Volkes,  mit  welchem  sie  einmal  aus- 
gestattet worden  waren,  vom  Haupte  gerissen,  und 
sicherlich  mit  Recht ; aber  man  hat  nie  geluugnet, 
dass  »io  im  Kunstgewerbe  auf  einer  beinahe  fabel- 
haften Höhe  der  Produktion  standen.  Ihre  Ual- 
keuten  haben  die  ihnen  aus  Egypten  und  den 
grossen  vorderasiatischen  Kulturländern  zukom inen- 
den Muster  handfertig  narhgeahmt,  theils  mechanisch 
nachzeichnend,  theils  nach  Bedürfnis»  unigestoltend, 
immer  aber  durch  die  grosse  Manigfaltigkeit  der 
in  den  Werkstätten  zur  Verarbeitung  vorliegenden 
Muster  zu  einer  grösseren  Freiheit  des  Stiles  an- 
geleitet. Wenn  auch  phönizische  Händler  manches 
Prachtstück  nach  dem  Occidont  geführt  haben 
mögen,  welches  nicht  in  ihrem  Heimathlnnde.  son- 
dern vielleicht  in  Egypten  oder  Assyrien  selbst 
gemacht  war,  und  wenn  auch  für  gewisse  Kate- 
gorien anderweitige  Beziehungen  geltend  gemacht 
werden;  den  weitaus  meisten  orientalischen  Im- 
portstücken. welche  aus  unseren  uralten  Kultur- 
»rhirhten  wiedererstunden  sind,  wird  mau  doch 
unmittelbare  phönizische  Abstammung  zuschreiben 
dürfen.  Und  ganz  besonder»  gilt  die»  von  einer 
grossen  Menge  verschieden  gestalteter  mit  streifen- 
weise geordneten  figuralen  Darstellungen  gezierter 
Metallblech-Gefässe. 

Wenn  wir  in  diesem  allgemeinen  Rahmen  die 
Stelle  suchen  wollen,  an  welche  wir  meiner  Mein- 
ung nueh  unsere  Situiert  zu  setzen  haben,  so  dürfen 
wir  nicht  den  Umstand  aus  dem  Auge  lassen,  dass 
die  Einwirkung  des  orientalischen  Importes  auf 
dem  Occidont  nicht  auf  einen  bestimmten  Zeit- 
raum beschränkt  war,  sondern  sich  in  einer  langen 
Reihe*  von  Jahrhunderten  fort  und  fort  wicilcr- 
| holte,  von  Sidon.  von  Tyrus  und  endlich  von 
Karthago  aus.  und  dass  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte der  phönizische  Stil  — wenn  wir  von  einem 
solchen  sprechen  wollen  — auch  eine  gewisse 
Fortbildung  erfahren  hat,  so  dass  im  14.  oder 
12.  Jahrhundert  v.  Chr.  aus  Sidon  oder  Tyrus 
andere  Sachen  nach  Tyrint h und  Mykonae  gebracht 
worden  »ein  müssen,  als  im  7.  oder  6.  Jahrhun- 
dert die  Karthager  nach  Mittelitalien  und  im  5. 
! Jahrhundert  an  die  nördlichen  Küsten  des  adria- 
tischeii  Golfes  liefern  mochten.  Daneben  dürfen 
! auch  nicht  die  ZwiKchenstationeii  übersehen  werden, 
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welche»  wich  der  orientalische  Stil  in  beschrankten 
Perioden  auf  griechischem  und  italischem  Terri- 
torium gegründet  hatte.  Endlich  ist  noch  die  je- 
weilige Ausdehnung  des  orientalischen,  also  speziell 
des  phonicischen  Kunst  handeln  zu  berück  sichtigen. 
In  den  Schächtgräbern  von  My kenne  ist  der  von  dem 
enormen  Reichthumc  mächtig  angezogene  orienta- 
lische Import  und  Einfluss  so  doutinirend,  dass  er 
die  etwa  vorhandene  einheimische  bronzezeitliche 
Grundschichte  vollkommen  überdeckt.  Aber  er 
reicht  nicht  weit  über  den  reichgegliederten  Süd- 
ostrnnd  der  Bnlknnhalbinscl  hinaus.  Für  die  gleich- 
zeitigen Broozcaltcrsschichten  von  Mittel-  und  Nord- 
Kuropa  (Tischlers  Perioden  von  Pilc-Lcubingcn 
und  von  Peccatel  oder  Moutelius1  1.  bis  IV. 
Bronzcaltersstufc,  Lissnuer’s  „ frühe“  und  «alte 
Bronzezeit*)  ist  die  Annahme  massgebenden  phö- 
ni/ischen  Importes  längst  zurückgewiesen.  In  der 
Folge,  im  Laufe  der  ersten  Hälfte  de»  Jahrtau- 
sends v.  Ohr.  hat  er  sich  hingegen  mit  wech- 
selndem Erfolge  über  fast  alle  Küstenländer  des 
Mittelmeeres  und  weit  darüber  hinan»  ausgebreitet. 

Das  Verzierung**)' stein,  welches  bei  unseren 
Situlen  auf  Bronzeblech  angewendet  ist.  hat  sieh 
in  (.»riechen land  vornehmlich  in  der  Bemalung  von 
Thongcfässen,  welche  aber  vielfach  die  Nachahm- 
ung von  Mctallwaure  erkennen  lässt,  entwickelt. 
Die  von  Norden  her  cinwnndemdcn  Arier  der 
allerersten  Eisenzeit  hatten  zunächst  den  phöni- 
zischen  Einfluss  weit  zu rückged rangt.  Erst  auf 
den  I)ipy Ion- Vasen  macht  er  sich  neben  dem  geo- 
metrischen Stil  wieder  schüchtern  geltend,  um  dann 
immer  stärker  auf  die  oricntalisircndcn  altgriechi- 
schen  und  die  tyrrhenischen  Vasen  einzuwirken. 
Unsere  Situlen  stehen  in  der  Anordnung  des  Ornu- 
ment material»  etwa  den  tyrrhenischen  Vasen  pa- 
rallel, wenn  sie  auch  jünger  sind  als  diese.  Der 
(ienius  der  griechischen  Kunst  hat  die  orientali- 
schen Einflüsse  vollkommen  assimilirt.  Den  ita- 
lischen und  den  Alpenvolkerr»  ist  solches  nicht 
gelungen.  Sie  haben  sich  den  fremden  EinHus» 
je  nach  Massgabe  seiner  Kraft  und  ihrer  Trägheit 
gefallen  lassen  und  nahmen  es  willig  hin,  dass 
er  auf  einige  Schmucksachen  oder  dergleichen  ab- 
färbte. aber  sie  haben  ihn  niemals  vollkommen 
verdaut.  Sie  haben  ihn  auch  viel  später  kennen 
gelernt,  als  die  Griechen.  Wir  sehen,  dass  in 
Etrurien,  welches  dem  phöni/ischcn  Handel  ent- 
legener war,  als  die  Küsten  Griechenlands  und 
die  Inseln,  die  ältere,  durch  die  tieferen  Gräber 
des  Benacci  bei  Bologna  und  die  ältere  Stufe  von 
Villanova  eharakterisirte  llalUtat (stufe  mehr  Zeit 
zur  Entfaltung  hatte,  als  in  Griechenland.  Ihr 
gehören  zahlreiche  Urnenfelder  und  wohl  auch  die 
toinbe  b pozzo  (Brunnengräber)  an.  Die  »treifen- 


' weise  Anordnung  der  geometrischen  Ornamente 
und  Thierfigürehen,  mit  welchen  die  charakteris- 
tischen hochhaltigen  Thonurnen  dieser  Zeit  bedeckt 
sind,  und  Anderes  wird  bereits  auf  phönizischcn 
Einfluss  zurückgeführt.  Durch  das  Anwachsen 
dieses  Einflusses  seit  dem  Aufblühen  von  Kar- 
1 thago  entwickelt  sieh,  vielleicht  mit  Anfang  des 
| 7.  Jahrhunderts,  die  «ältere  phönizische  Stufe“, 

; welche  aber  mit  ihrem  orientalisirenden  Foritien- 
schatze  auf  Etrurien  beschränkt  bleibt,  während 
sieh  in  dem  Lande  nördlich  des  Apennin  die 
! Hallstftttkultur  zu  einer  den  jüngeren  Yillnnova- 
I Gräbern  ehurakterisirten  Stufe  entwickelt. 

Der  phönizische  Handel  wird  zu  Ende  de»  0. 
Jahrhunderts  durch  den  griechischen  aus  Etrurien 
i verdrängt  und  die  griikisirende  „jüngere  etruskische 
Stufe“  transgredirt  bis  an  den  Po.  Die  griechische 
Vase  herrscht  nun  in  den  jüngeren  Gräbern  Etru- 
rien* ebenso  wie  in  der  Certosa  von  Bologna. 
Aber  der  karthagische  Handel  gibt  seine  Knute 
noch  nicht  auf;  im  adriatischen  Meere  verlängert 
er  sie  blos  über  die  verlorenen  Etappen  hinaus 
bis  an  dessen  Nordende,  und  hier  bei  den  Vene- 
tern beginnt  er  unverdrossen  von  vorne.  Er  ge- 
winnt hier  zwar  weniger  Einfluss  als  früher  in 
1 undrron  Länder,  da  dieses  Volk  überhaupt  zäher 
an  seiner  Eigenart  hält  als  Griechen  und  Etrusker, 
aber  er  erhält  auf  dem  Gebiete  der  Kunstindustrie 
neben  dem  griechischen  und  dem  alsbald  mit 
konkurrirenden  keltischen  Einflüsse  eine  gewisse 
Geltung. 

Es  ist  eine  naheliegende  und  bequeme  Fol- 
gerung, di»»  in  Bologna,  Este  und  weiter  nördlich 
gefundenen,  in  phonizischer  Weise  verzierten  .Si- 
tulen dem  etruskischen  Kunstgewerbe,  welches  auch 
| derartig  verzierte  Ucfässe  erzeugte,  zuzuschrethen. 
i Man  kann  dann  auch  der  alten  Schule  zu  Gefallen 
| Schmuck  und  Waffen  in  beliebiger  Menge  mit  in 
I den  Kauf  geben.  Betrachtet  man  aber  da*  mit 
| den  Situlen  vergesellschaftete  Grabinventar,  so  er- 
| kennt  man,  dass  cs  auf  der  ganzen  Linie,  von  Bo- 
I logna  bis  Göttweig  entweder  «1er  allerjüngsten  Stufe 
; der  Hullstutt  periode,  welche  durch  die  Certosa-Fibula 
und  die»  kleinen  Paukeuflbeln  eharakterisirt  ist.  oder 
der  folgenden  Frfihlat&ne- Periode  entspricht ; also 
einer  Zeit,  in  welcher  Etrurien  längst  dem  Hall- 
stätter Kulturkreise  und  der  orientalisirenden  Stufe 
entwachsen  und  auf  der  Höhe  der  gräkisirendeu  Stufe 
angelangt  war.  Diese  Alterstellung  ist  für  unsere 
Beurthcilung  von  grösstem  Belange.  Die  Annahme, 
dass  man  es  bei  diesen  Situlen  mit  Urväter-Ilaus- 
rath  zu  thun  habe,  war  wohl  gestattet,  so  lange 
inan  nur  einige  Stücke  hatte;  sie  wird  aber  An- 
gesichts der  grossen,  einer  und  derselben  Schichte 
entstammenden  Schaar,  welche  man  jetzt  kennt. 


* 
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von  Niemanden  aufrecht  erhalten  werden  können. 
Wie  der  etruskische  Export  und  KunsteinÜuss  /u 
dinier  Zeit  nusgosehen  hot,  zoig«'n  uns  jn  die 
Gräber  der  Cortom  sehr  «leutlich.  Unter  ihrom 
Inhalte  sind  die  zwei  mit  Figuren  gesell ni (Ickten 
Bronzesitulen  von  Bologna  Fremdlinge. 

Dnzu  kömmt,  dass  die  zum  Vergleiche  etwa 
heran/u/.iehenden  älteren  etruskischen  Bronzoblech- 
gefasse  in  ihren  manigfaltigen  Formen  und  in  der 
Auswahl  des  dargestellten  Stoffes  von  unseren  vene- 
rischen Situlen  ahweiehen.  Dass  endlieh  der  Ein- 
fluss der  Etrusker  auf  die  Veneter  und  der  Ver- 
kehr der  hehlen  Völkerschaften  mit  einander  über- 
haupt nur  ein  relativ  geringer  gewesen  sein  muss, 
ersehen  wir  auch  daraus,  dass  die  Veneter  ihr 
Alphabet  nicht  auf  dem  Umwege  über  Etrurien, 
sondern  direkt  von  den  Griechen  erhalten  haben. 

Es  muss  also  der  griechische  Einfluss  den  etrus- 
kischen Überwegen  haben  und  hervorragende  Ar- 
chäologen. wie  Benndorf,  haben  von  vorne  herein 
erklärt,  «lass  das  Dekorationssystem  unserer  Situlen 
im  Ganzen  wie  in  zahlreichen  Einzelheiten  un- 
mittelbar abhängig  sei  von  altgriechischer,  wahr- 
scheinlich altionischer  Kunst.  Unsere  Situlen  möchte 
ich  aber  auch  nicht  ausschliesslich  auf  den  grie- 
chischen Einfluss  zurückführen.  Denn  erstens  ha- 
ben die  Griechen  nicmnls  in  torcutischcn  Erzeug- 
nissen derart  oxportirt,  wie  in  Thongefassen  und 
zweitens  war  die  griechische  Vasenmalerei  zu  Ende 
de«  5.  Jahrhunderts  auf  ihrer  klassischen  Höhe 
nngelangt,  von  welcher  in  den  Bildwerken  unserer 
Situlen  wahrlieh  kein  Abglanz  zu  entdecken  ist. 

Durch  diese  Betrachtungen  werde  ich  darauf 
hingeführt.  die  Verzierung* weise  unserer  Situlen 
zum  grossen  Theilc  auf  den  unmittelbaren  Einfluss 
des  karthagischen  Handels  zurückzuführen. 

Hochstetter  hat  sich,  wie  bereits  erwähnt, 
durch  den  U instand , dass  auf  den  Situlen  von 
Watsch  und  Bolognu  gerade  die  in  den  Ostalpen 
gefundenen  Wnffen  nbgebildet  erscheinen,  bestim- 
men lassen,  auch  diese  verzierten  Ge  fass«  als  ein- 
heimisches Produkt  anzusprechen.  Dieser  Meinung 
kann  man  heute  nur  in  dein  sehr  eingeschränkten 
Sinne  hcipflichtcn,  dass  die  Veneter  und  die  Alpen- 
völker  Werkleute  besassen.  welche  solche  Situlen 
anzufertigen  verstanden;  als  eigenes,  sozusagen  aus 
ihren  Ersitzen  mitgehrachtes  Stammkapital  haben 
die  llnllstutt Völker  jedoch  keineswegs  die  in  Bede 
stehende  Verzierungsweise  besessen.  Dass  aber  von 
den  bisher  gefundenen,  verzierten  Situlen  viele, 
wenn  nicht  alle  im  Lnmle  selbst  gemacht  und  ver- 
ziert worden  sind,  ist  im  höchsten  Masse  wahrschein- 
lich. Dafür  spricht  nicht  nur  die  Darstellung  der 
an  den  Fundorten  der  Situlen  heimisch  gewesenen 
Waffen,  sondern  auch  das  Auftreten  von  Bildern, 


welche  sowie  die  beliebte  Faustkämpfergnippe  eher 
auf  eine  griechische  als  auf  eine  karthagische  Quelle 
zurückzufUhren  sein  dürften  und  noch  viel  mehr  die 
wiederholt  fehlerhafte,  auf  dem  gründlichen  Missver- 
stehen der  vorgelegenen  Schablonen  beruhende  Aus- 
führung vou  Details,  welche  manchmal  Palmwipfel. 
Lotosblattstreifen  oder  Kettengehänge  in  verkehrter 
Stellung  ahhildet,  manchmal  einem  Zecher  die 
Syrinx  statt  des  Bechers  in  die  Hand  gibt  und 
manchmal  bis  zur  totalen  Verstümmelung  einer 
typischen  Zeichnung  führt,  so  das*  man  deren 
ursprünglichen  Sinn  nur  durch  den  Vergleich  mit 
analogen  Bildern  auf  anderen  Situlen  errathen 
kann.  Für  die  vollkommen  plumpen  Nachahm- 
ungen, wie  wir  sic  z.  B.  auf  den  Situlen  und 
Deckeln  von  Klein-Olein  und  den  Hallstätter  Giirtel- 
hlerhen  antreffen,  darf  wohl  ohne  Frage  die  Hand 
eines  inländischen  Kunsthandwerkers  in  Anspruch 
genommen  werden. 

Durch  eine  solche  Betrachtung  werden  diese 
interessanten  alten  Prunkgcfässo  aus  der  ihnen  vor 
einem  Dezennium  aufgebürdeten  verantwortungs- 
vollen Stellung,  in  welcher  sie  als  Leitobjekte  für 
die  Hallstattkultur  fungiren  sollten,  erlöst.  Dafüi 
aber  gewinnen  sie  neues  Interesse  als  Indikatoren 
für  ziemlich  verwickelte  und  noch  nicht  genau 
ergründete  alte  Handels-  und  Knlturbeziehungen. 
auf  welche  unsere  Studien  in  erster  lteihe  achten 
müssen. 

II.  Figural  verzierte  Urnen  von  Oedenburg. 

Im  Anschlüsse  an  die  bronzenen  PrunkgeflUsc 
möchte  ich  mir  erlauben,  einige  thönerne  Pracht- 
stücke, welche  in  Grabhügeln  bei  Oedenburg  im 
südwestlichen  Ungarn,  nahe  an  der  Grenze  Nieder- 
Oestorreichs  gefunden  worden  sind,  kurz  zu  be- 
spiechen. 

Die  Tunuiü  gehören  der  jüngeren  Stufe  der 
Hallstattperiode  an  und  enthalten  gewöhnlich  je 
ein  Brandgrab,  in  welchem  neben  zahlreichen  Thon- 
gelassen  nur  eine  geringe  Menge  anderer  Beigaben 
gefunden  wird.  Neben  kleineren  Gefässen  er- 
scheinen als  Spezialität  in  grösserer  Zahl  Schüsseln, 
Töpfe  und  Doppelgefasse  mit  rauher  brauner  Ober- 
fläche. deren  geometrische  Ornamente  nicht  ver- 
tieft, sondern  aus  grob  ausgeführten  Leistelien  ge- 
bildet sind,  sowie  die  Ornamente  der  später  zu 
erwähnenden  „Mondbilder**.  (Mitth.  d.  A.  O.  Wien 
1801  Taf.  V.  2,  H;  Taf,  VII.  3;  Sitzung*  her. 
Fig.  11,  15,  p.  [ 7 4 1 >.  Einen  hervorragenden 

Platz  nehmen  riesig«*  srhwarze  Gefässe  mit  breit- 
ausladendem  Bauehe  und  hohem,  konischem  Halse 
ein.  ähnlich  «len  Urnen  von  Villanova  «ml  sozu- 
sagen gleich  mit  den  gross«*n  Gefa*s«*n  aus  «len 
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Tumult»  von  der  Wie*»  in  Steiermark,  von  Bern- 
hurdsthul,  Bullendorf',  Gomeinlebarn,  Pillichsdorf, 
KaU'iutburg,  Zögersdorf  und  anderen  Orten  in 
Nieder- Oesterreich  und  von  Marz  in  der  Nahe 
Oedenburga.  Eine  entfernte  Familienähnlichkeit 
mit  diesen  Urnen  lässt  »ich  bei  gewissen  Gesichts- 
urnen,  wie  sie  un*  da»  hiesige  Museum  zeigt,  nicht 
verkennen.  Jene  grossen  Urnen  sind  meist  mit 
geometrischen  Ornamenten  mehr  oder  weniger  reich 
verziert.  Die  Stücke,  von  welchen  nun  hier  die 
Hede  »ein  »oll,  zeigen  daneben  aueh  eine  Orna- 
mentirung  höherer  Ordnung  durch  die  Anbringung 
von  Thier-  und  Menschen-Zeichnungen. 

Eine  solche  Urne  wurde  bereit»  im  vorigen 
Jahre  durch  Professor  Dr.  Ludwig  Hella,  den  ver- 
dienstvollen Oedenburger  Urgeschichtsforscher  ent- 
deckt und  vor  wenigeu  Tagen  kamen,  wie  mir  mein 
weither  Fieund  Dr.  Moriz  lloerne»  brieflich  init- 
tlieilt,  hei  den  von  geinem  Bruder  Prof.  Dr.  Rudolf 
lloerne»  au»  Graz  im  Aufträge  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  durchgeführten  Grabungen 
wieder  2 solche  Stücke  zum  Vorschein.  Bei  der 
Seltenheit  de»  Vorkommen»  ist  es  wohl  gerecht- 
fertigt. jede»  einzelne  Stück  gesondert  in’s  Auge 
zu  fassen. 

Die  grösste  der  3 Urnen  (Sitzungsbor.  d.  A.  G. 
Wien  1891,  Fig.  11  p.  [72]  u.  Tuf.  X)  entstammt 
den  heurigen  Funden.  Sie  zeichnet  sich  dadurch  au», 
dass  ihrem  schmalen  Boden  rin  8 cm  hoher  koni- 
scher Fuss  untergesetzt  i»t.  Auf  diese  Art  erreicht 
sie  eine  Höhe  von  5ö  cm.  Der  energisch  ge- 
wölbte Bauch  ladet  hi»  zu  einem  Durchmesser  voll 
CO  cm  aus  und  ist  mit  schmalen  vertikalen  Rippen 
verziert.  Die  Zeichnungen  sind  einfache,  mit  dem 
Spatel  vor  dem  Trocknen  des  Thones  eingegrubene 
U mrisszeichnungen  von  ganz  derselben  kindlichen 
Art,  welche  auch  die  von  Herrn  Professor  Con- 
wentz  im  hiesigen  Museum  zusammengestollten 
Zeichnungen  auf  Gesichtsurnen  und  die  skandi- 
navischen Felscn/.eichmiiigeu  zur  Schau  tragen. 

Auf  der  glatten  Halsfläche  finden  wir  folgende 
Darstellungen;  Einen  vierräderigen  mit  2 Pferden 
bespannten,  nach  recht»  fahrenden  Wagen,  auf 
welchem  eine  Fraueuge»talt  »itzt,  während  ein 
Männchen  hinten  nachgeht.  Die  nebeneinander 
zu  denkenden  Pferde  und  Wagenräder  sind  über 
einander  gezeichnet,  ganz  »o  wie  bei  der  Mützen- 
urne von  Elscnau,  Kreis  Schlohau,  oder  der  Ge- 
sichtsurne  von  Wittkau,  bei  welcher  auch  ein 
Männchen  auf  den  Wagen  postirt  ist,  wenn  gleich 
da  die  Räder  nur  durch  Punkte  angedeutet  sind. 
Dann  erscheint  eine  ebenfalls  nach  rechts  sich 
bewegende  Jagdszene:  Ein  »peerschwingender 

Reiter  hinter  einer  Schaar  von  9 Thicrcn.  Die 
Mitte  dieser  Thiergruppe  nehmen  2 Hirsche  ein. 


I von  welchen  der  grössere,  dessen  Körper  durch 
| eine  ansehnliche,  schraffirte  Ellipse  dargestellt  ist, 

1 das  stattliche  Geweih  des  Edelhirsches,  der  darüber 
gezeichnete  kleinere  ein  dem  Darnmhirsch  ähnliches 
Geweih  zeigt.  Hinter  diesen  sind  4,  vor  ihnen 
drei  kleinere  geweihlose  Thiere  gezeichnet.  Der 
Reiter  ist  wohl  etwas  ausführlicher  gezeichnet,  als 
der  auf  der  Urne  von  Klein-Jablau  und  auf  der 
i Urne  von  Wittkau  gezeichnete,  aber  nicht  besser. 
Die  gcweihlosen  Thiere  finden  ihre  Gegenstücke 
auf  den  Urnen  von  Hockkclpin,  Klein -Katz  und 
Wittkau.  Dann  folgt  eine  Tanzszene.  2 in 
1 Hosen  gekleidete  Männer  halten  viereckige,  mit 
»Saiten  bespannte  Instrument»*  in  der  Hand,  recht» 
und  link»  davon,  etwas  grösser  gezeichnet,  steht 
1 je  ein  Weib  in  krinolinenähnlich  weitem,  ge- 
mustertem Gewände.  Die  schmal  gerippte  Bauch- 
wölbung der  Urne  ist  durch  7 handbreite,  glatte 
Felder  unterbrochen,  von  welchen  3 mit  Rhomben- 
! oder  Dreiecksmustern,  4 aber  mit  Figurenpaaren 
nusgefüllt  sind,  von  welchen  ein  Paar  Weiber  in 
Krinolinen,  drei  Paare  Männchen  mit  Hosen  vor- 
1 stellen.  In  jedem  Paar  sind  die  Figuren  mit  er- 
| hobenen  oder  gekreuzten  Armen  gegen  einander 
gekehrt,  als  ob  sie  »ich  beim  Schopfe  packen 
sollten.  Bei  den  meisten  von  ihnen  ist  auch 
das  Haar  wie  eine  weitabstehende  unregelmässige 
Strahlenkrone  gezeichnet.  Die  Grösse  der  FjgUr- 
, eben  schwankt  zwischen  5 und  10  cm. 

Ganz  anders  ist  die  zweite  in  diesem  Jahre 
gefundene  Urne  (1.  c.  Fig.  16  und  Taf.  X), 
welche  in  der  Form  übrigens  bis  auf  den  Fuss 
i mit  der  ersten  übcrcinstimmt , verziert.  Der 
Bauch  ist  durch  ein  »eicht  gefurchte»  Zickzack  - 
band  in  Dreiecksfehler  getheilt,  von  welchen  10 
! vollständig  mit  Würfelaugen  und  7 mit  einem 
abwechselnd  sebraffirten  Dreiecksmuster  ausgefüllt 
sind,  während  eines  dazu  dient,  eine  41/*  cm 
breite,  gegen  30  cm  lange,  vom  oberen  Saume  des 
Halses  bis  über  den  Bauch  hinabreichende,  aus 
4 vertikalen,  (piergestrichclten  Bändchen  gebildete 
Figur,  welche  ich  für  die  Darstellung  eines  Web- 
stuhles halte,  nufzunehmen.  Auf  dem  Halse  sind 
ausser  dem  Webstuhle  5 vollkommen  zu  Dreiecks- 
mustern umstilisirte  menschliche  Figuren  von  10 
bis  17  cm  Grösse  eingezeichnet.  Der  bekleidete 
Körper  dieser  Figuren  erscheint  als  ein  mit  Schlaffen 
und  dicht  gedrängten  Würfelaugen  angefülltes  Drei- 
1 eck.  welchem  an  passender  Stelle  die  Beine,  die 
Arme  und  der  durch  ein  Würfelauge  markirte  Kopf 
ungeheizt  sind.  Eine  dieser  Figuren  hantirt  am 
Webstuhle,  links  von  ihr  steht  eine  Spinnerin, 
welche  an  einem  Faden  eine  mit  deutlichem  Wirtel 
beschwerte  Spindel  hängen  hat;  rechts  vom  Web* 
Stuhle  erscheint  ein  Mann  mit  einer  sehr  nett  ge- 
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zeichneten,  mit  4 Saiten  bespannten  Kitharn,  und 
die  restlichen  2 Figuren  sind  mit  erhobenen  Armen, 
Adoranten  gleich,  gezeichnet. 

Die  dritte,  im  vorigen  Jahre  gefundene  Urne 
(Mitth.  d.  A.  G.  Wien  1»0I,  Tnf.  VIII.  Fig.  I u.  2). 
von  welcher  ich  gute  Zeichnungen  in  natürlicher 
(»rosse  vorlegen  kann,  steht  der  soeben  geschil- 
derten in  Bezug  auf  die  Ausführung  der  Figuren 
unter  Zugrundelegung  des  Dreieckes  und  die  Dar- 
stellung der  Köpfe  durch  Würfelaugcn  ziemlich 
nahe.  Die  in  den  Halsstreifen  eingezeichneten 
Figuren  sind  8 bis  12  cm  hoch.  Neben  einem 
nach  links  gekehrten  reiterlosen  Tragthiere  und 
einem  eben  dahin  gewendeten  Reiter  zu  Pferde 
folgt  links  eine  Gruppe  von  2 gegen  einander  ge- 
kehrten Figuren.  Hin  zwischen  ihnen  auf  dem 
Boden  stehender  Gegenstand  ist  durch  ein  mit 
zipfclülinlichen  Ansätzen  versehenes  schraffirte» 
Rechteck  dargestellt.  Ob  die  Zeichnung  einen 
Altar  oder  ein  Gcfüss  (Vorraths-  oder  Mischgefäsa) 
darstellen  und  die  Szene  als  Opferszene  — wie 
die  bisherigen  Erklärer  meinen  — oder  als  Vor- 
bereitung zum  Mahle  zu  betrachten  ist,  bleibe 
dahingestellt.  Die  beiden  Figuren  halten  undeut- 
lich gezeichnete  Gegenstände  in  der  Hand,  welche 
meiner  Meinung  nach  am  ungezwungensten  als 
Schöpfbecher  (Kyatbos)  und  Hängekessel  gedeutet 
werden  können.  Den  links  von  dieser  Gruppe 
übrig  bleibenden  Theil  der  Halsflüehe  füllen  3 
Figuren  mit  erhobenen  Armen  aus. 

Waren  die  auf  der  ersten  Urne  angebrachten 
Zeichnungen  nichts  anderes  als  die  mit  kindlichen 
Hilfsmitteln  wiedergegebene  Erinnerung  an  die 
Natur  oder  an  andere  Vorlagen,  jedenfalls  keine 
direkten  Nachzeichnungen,  so  stehen  ihnen  die 
Figuren  auf  den  beiden  anderen  Urnen  als  un- 
verkennbare Nachahmungen  gegenüber  und  zwar 
als  Nachahmungen  von  Stickerei.  Die  Umriss- 
linien der  Zeichnung  und  die  Art  der  F’läehen- 
ausfüllung  mit  wechselnden  Reihen  von  Sohraffen 
und  init  Würfelaugen  gestatten  meiner  Ansicht 
nach  keinen  Zweifel  hierüber.  Freilich  ist  diese 
Nachbildung  wieder  nicht  ganz  sklavisch,  sondern 
in  der  reichlichen  Verwendung  der  Würfelaugen 
und  dergleichen  den  Hilfsmitteln  des  Töpfers  an- 
gepasst. Ich  darf  mich  hier  nicht  weiter  in  Details 
cinlasscn,  da»  würde  zu  weit  führen ; sondern  will 
nur  noch  erwähnen,  dass  auch  die  Ornamente  auf 
vielen  anderen  Oedenburger  Urnen  in  höherem 
Masse  als  gewöhnlich  die  unmittelbare  Nnchnhui- 
und  von  Stick-  und  Wehemustern  zeigen,  ja 
manchmal  sogar  die  Bemühung  vorrathon,  durch 
eine  im  feinen  Zickzack  geführte  SchrafHrung. 
welche  manchmal  mit  eigens  hiezu  geschnitzten 
Stempeln  eingedrückt  wurde,  durch  die  Punktirung 


gewisser  Linien  und  ähnliche  Mittel  den  Effekt 
verschiedener  .Sticbarten  des  Stickmusters  nachzu- 
nhmen.  Die  Zurückführung  der  geometrischen 
Muster  des  llnllstnttstiles  auf  die  W ebo - und 
Flechttechnik  im  Allgemeinen  ist  widerspruchslos 
anerkannt ; es  ist  jedenfalls  interessant,  dass  diese 
ausserhalb  des  Hallstattstiles  stehenden  tiguralen 
Darstellungen  wieder  ihre  unmittelbaren  Originale 
an  Produkten  der  Webetechnik  gefunden  haben. 
Die  Phantasie  leitete  häutig  und  vielleicht  ganz 
unbewusst  die  Hand  des  Dekorateurs  an.  seinen 
(»«•fassen,  dem  Umhüllungen  geschätzter  Vorrät  he. 
dieselben  Ornamente  aufzudrücken,  mit  welchen  er 
die  Umhüllung  seines  eigenen  Leibes  verschönerte. 

Für  die  genauere  Beurtheilung  der  Alters- 
stellung dieser  Funde  ist  der  vorhin  erwähnte-  Um- 
stand. dass  diese  Oedenburger  Tumuli  sowie  ihre 
Nachbarn  arm  an  Mctallbcigaben  sind,  einigennassen 
erschwerend.  Meines  Wissens  ist  bis  jetzt  nur  eine 
einzige  Fibula  (1.  e.  Tnf.  VII.  Fig.  9) gefunden  wor- 
den. Der  aus  einem  tordirten  kantigen  Bronzedraht 
gebildete  Bügel  hat  die  Form  eines  3S  . an  dessen 
Enden  sieh  mit  je  einer  einfachen  kleinen  Schlinge 
die  Nadel  und  die  klein«-  dreieckige  Fussplatte 
ansetzen.  Es  ist  ein  altcrthümlicher  Typus,  welcher 
an  einige  in  Koban  gefundene  Fibeln  erinnert, 
welcher  aber  ebenso  mit  mehreren  zickzacklaufen- 
don  Serpentinen  des  Bügels  in  jüngeren  II allst att- 
grfiborn  von  St.  Lucia  im  Küstenlande  wiederkehrt. 
Einige  bronzene  Torrjues,  sauber  geknotet  <1.  c. 
Eig.  18  p.  1 77 1 ) oder  mit  hübsch  durch  «lie  Gra- 
virung  iinitirter  wechselnder  Torsion  ( I.  e.  Fig.  17  l. 
deuten  unzweifelhaft  auf  jüngere  HallstatUchicti- 
ten.  Einige  kleine  Bronzezierscheibchon,  Email- 
perlen  mit  Augen  u.  dergl.  schliessen  sieh  willig 
an.  ohne  einen  Ausschlag  zu  gehen.  Hauptsäch- 
lich — w«-nn  auch  vielleicht  nicht  ausschliesslich  — 
der  jüngeren  Stufe  der  Hallstatt}»oriodc  g«*hören 
auch  die  durch  «lie  Gefassformcn  enge  verwandten 
Tumuli  von  Nieder- Oesterreich  und  Steiermark, 
welche  ich  oben  unfülirtc.  an.  So  werden  wir  wohl 
auch  «lie  0«i<lenhurger  Tumuli  wenigsten*  in  ihrer 
llauptmenge  der  jüng«-ren  Stufe  der  Hallstatt- 
periode  zuzählen  müssen. 

Ich  habe  bereits  Eingangs  der  mnndähnlichen 
Thongebilde  gedacht,  welche  theils  in  den  Grab- 
hügeln. tlieils  in  den  benachbarten  weiten  Wohn- 
ungsgruben gefunden  werden.  Neben  einer  An- 
zahl von  fragim-ntirten  hat  man  bis  jetzt  ein  halb«-* 
Dutzend  unversehrter  Stücke  nusgegraben.  Fis  sind 
15  cm  bis  25  cm  lange,  auf  I,  2 oder  4 Füssen 
stehende  Thonwülste,  deren  Finden  in  hochragende, 
nach  einwärts  gekrümmte  Hörner  von  10  bis  20  cm 
Länge  übergehen.  Gewöhnlich  erachcint  auf  jedem 
Find«*  «*in  einziges  Horn  (I.  c.  Taf.  V.  12,  13, 
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Taf.  VI,  5,  0,  Taf.  VII.  2);  bei  einem  in  diesem 
Jahre  gefundenen  Stücke  (I.  c.  Fig.  13  |».  1 7 1 J ) 
sind  beiderseits  je  2 angebracht.  Die  Spitzen  die-  1 
ser  Horner  sind  gewöhnlich  «ungebildet  als  Kinder- 
oder Widderköpfe,  von  welchen  manchmal  dünne 
Thonstäbchen  gegen  den  Kumpf  zurück  laufen.  1 
Die  Verzierung  besteht  aus  jenen  zu  geometrischen  | 
Ornamenten  zu*amrncnge*tellton  Wülstehen,  welche 
wir  schon  an  gewissen  Thongefässen  dieses  Fund- 
ortes kennen  gelernt  hüben. 

Die  Aehnlichkcit  dieser  Gebilde  mit  den  „Mond- 
bildern*  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten  und  noch  | 
mehr  mit  solchen  von  Lengvel  im  südlichen  Un- 
garn ist  auffällig.  An  letzterem  Orte  besteht  frei- 
lich das  häufigere  Vorkommen  in  25  cm  bis  35  cm  ■ 
langen  und  ziemlich  schmalen  fusslosen  Thonklötzen 
mit  massig  in  die  Höhe  gezogenen  Ecken;  einige 
Stücke  aber  (z.  B.  Wossinsky,  Schanzwerk  von 
Lengyel,  Fig.  212  und  287)  nähern  sich  in  Form 
und  Verzierung  vollkommen  jenen  von  Ocdenburg. 
Ansehnliche  Bruchstücke  solcher  Gebilde  kommen 
auch  unter  den  Funden  von  llallstntt  vor.  Virehow 
welchem  wir  eine  gedrängte  Uebcrsicht  und  zu- 
gleich die  erste  Sichtung  der  Funde  von  Lengyel 
(Verhandl.  d.  Berliner  Anthr.  Ges.  1890,  p.  97) 
verdanken,  fuhrt  diese  Gebilde  im  Sinne  Wos-  j 
sin.sk  Ts  unter  den  neolitischcn  Funden  dieses  i 
Ortes  auf  und  ist  geneigt,  sie  sowie  die  Schweizer 
als  Nackenstützen  zu  nehmen,  erwähnt  aber  auch,  ■ 
dass  die  Oedenburger  ihrer  Gestalt  zufolge  eine 
andere  Bestimmung  gehabt  haben  mögen.  Wos- 
sinsky zweifelt  überhaupt  daran,  dass  diese  Ge- 
bilde als  Xaekenkissen  gedient  haben.  Durch 
Herrn  Dr.  Mcringer’s  Studien  werde  ich  auf  die  I 
bei  offenen  Feuerherden  heute  noch  in  Vorwend-  : 
ung  stehenden  Fcuerböeko  (aus  Eisen),  auf  welche 
man  die  llolzscheiter  mit  einem  Ende  auflegt,  auf-  ; 
merksam,  und  bin  mit  ihm  der  Meinung,  dass  spe- 
ziell die  Lcngyclcr  Thonklötze  auch  eine  Deutung 
als  Feuerbock  zulassen.  Eine  solche  würde  auch  i 
mir  den  Fundumständon  sehr  gut  übereinstimmen. 
Die  Oedenburger  hingegen  waren  sicherlieh  nicht 
für  den  gemeinen  Hausgebrauch  bestimmt,  dazu  I 
wären  sie  mit  allzuviel  gebrechlichem  Zierath  be- 
lastet; sic  können  nur  zu  einer  symbolischen  Ver- 
wendung bestimmt  gewesen  sein  und  diese  lässt 
sich  vorläufig  bei  unseren  einerseits  wohl  an  die 
thünerneii  Feuerböcke T anderseits  aber  nuch  an 
die  verschiedentliehen  Doppeltliiere  aus  Bronze  und 
anderem  Material  erinnernden  Stücken  nicht  er- 
kennen. 

Es  ist  aus  Virchow’s  Bericht  ersichtlich,  dass 
er  auf  die  Zutheilung  der  Lengyeler  „Mondbilder“ 
zu  den  neolit bische»  Funden  kein  Gewicht  legt, 
um  so  weniger,  als  sie  nicht  zu  den  gut  definirten 


Gräberfunden,  sondern  zu  den  Wohugrubenfunden 
gehören.  Diese  Altersstellung  ist  auch  keineswegs 
unanfechtbar,  denn  solche  Thonklötze  wurden  ein- 
mal mit  der  Gussform  eines  halbseitigen  Bronze- 
knmmes,  ein  andermal  mit  einem  kleinen  fthöneroen 
Gusslöffel,  fast  immer  aber  in  Gesellschaft  mit  den 
in  unseren  Hallstutt-Grabhügeln  nicht  seltenen  quer 
durchbohrten  vierseitigen  Thonpyramiden,  welche 
theiU  als  Wcbstuhlgewichte,  theils  als  Netzsenker 
gedeutet  werden,  angetrotfen.  Auch  UefUsse  von 
den  in  unseren  Hallstut tgrabhügeln  gebräuchlichen 
Formen  sind  nicht  selten  in  ihrer  Begleitung  und 
diese  sind  wohl  unsere  stärksten  Anhaltspunkte.  Die 
bis  jetzt  in  Lengyel  gefundenen  Metallobjekte  sind 
leider  zur  Datirung  der  „Mondbilder“  nicht  direkt 
zu  verwenden,  da  sie  niemals  in  bestimmter  Weise 
mit  ihnen  vergesellschaftet  gefunden  wurden.  Es 
könnte  nur  gehend  gemacht  werden , dass  die 
meisten  von  Wossinsky  (Taf.  X 1-1 1 1 und  XLIV) 
abgebildeten  Bronze-  und  Kisenfundstücke,  welche 
der  llallatattpcriodc  angehören,  in  Verbindung 
mit  einer  grossen  Zahl  jener  charakteristischen 
Thonpyramiden , welche  auch  iri  der  Gesellschaft 
der  „Mondbilder*  auftreten,  gefunden  sind.  Die 
eisernen  Flachkelte  (Wosssinsky,  Fig.  344  und 
345)  sind  Typen  der  jüngeren  Hullstattperiode, 
sowie  sich  das  als  Perlenschnur-Halter  beurthcilte, 
Fig.  346  abgebildete  Bronzestück  als  Glied  eines 
durch  die  Aneinanderreihung  solcher  Stübchen  ge- 
bildeten Gürtels  der  jüngeren  Hallstattpcriodc  ent- 
puppt hat.  Das  Wiener  Hofmuseum  besitzt  einen 
solchen  aus  36  Gliedern  bestehenden  Gürtel  von 
Adasevcc  bei  Moravic  in  Slnvonien.  Er  wurde  mit 
Certosafibeln  und  eisernen  Laiizcnspitzcn  gefunden. 
Ein  anderes  Stück  mit  88  Gliedern  und  mit  Ge- 
Imngestückeii  an  den  Enden,  (Glnsnik  zcmaljskog 
muzeja  u Bosni  i Ilercegovini,  1890,  p.  75,  Fig.  3) 
welches  das  Museum  in  Sarajevo  bewahrt,  wurde 
mit  einem  griechischen  Helme,  einem  HatUdutzend 
verschieden  gestaltiger  Bogcnrtbcln  mit  sehr  grosser 
Fusspluttc,  mehreren  Bronzeschmuck nadeln  mit  vicl- 
gliederigen  gedrechselten  Köpfen  und  Vorsteekcrn 
an  der  Spitze  und  anderen  Beigaben  in  der  Ara- 
reva  Oomiln,  einem  grossen  Tuinulus  auf  dem 
Glosinatz  in  Bosnien,  gefunden.  Diese  Gürtel- 
glieder  sehen  dem  von  Lengyel  so  ähnlich,  als 
wären  sie  alle  au»  einer  und  derselben  Form  ge- 
gossen. Andererseits  sehen  wir,  dass  sich  die  an 
unseren  „Mondbildern*  zu  beobachtende  Keliefver- 
zierung  auch  auf  vielen  Thongefässen  von  Oedcn- 
burg  und  Lengyel  findet  und  sich  ebenso  wie  jene 
cigcnthünilichcii  Gürtelglicder  nach  Süden  hin  ver- 
folgen lässt.  Wir  finden  sie,  verschiedene  Muster 
ausprügciid , auf  bosnischen  Ansiedel ungsstätteu. 
in  ist ria »ischcn  WalUmrgen  und  Nekropolen  (Venno 
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um!  die  Pizzughi)  und  in  sparsamerer  Anwondung 
in  den  krainischen  Nekropolen,  besonders  in  Pod- 
Kemel  an  der  Kulpa. 

Diese  lockere  Reihe  von  Anhaltspunkten  Hesse 
«ich  noch  durch  einige  Parallelen  ▼erdichten,  aber 
sie  wird  wohl  genügen,  um  die  bereits  aus  der 
Gleichartigkeit  zu  orsehliessendo  Olciehalterigkeit 
der  „Mondbilder*  von  Lengyel  mit  jenen  von 
Oedenburg  zu  bestätigen,  indem  sie  das  allgemeine 
Mittel,  von  welchem  diese  besonderen  Erschein- 
ungen umgeben  sind,  als  ein  ziemlich  ausgebroi- 
tetes,  einheitliches,  nur  durch  lokale  Besonder- 
heiten abgestuftes  erkennen  lässt.  Dass  die  von 
uns  zum  Vergleiche  heniusgeholten  Fundstellen 
siimmtlich  innerhalb  des  alten  Gebietes  der  illy- 
rischen Völkerschaften  liegen,  ist  für  unsere  Be- 
trachtung ganz  besonders  verlockend.  Vielleicht 
wird  cs  möglich,  aus  diesem,  allem  Anscheine 
nach  deutlichen  Zusammenhänge  noch  Einiges  für 
die  Betrachtung  unserer  besonders  verzierten  Ur- 
nen abziibekommen. 

Dem  Hullstattstile  entspricht  die  Abtheilung  der 
zu  verzierenden  Gcfassobcrliächc  in  einzelne  Felder, 
welche  in  Bezug  auf  die  Muster,  mit  welchen  sie 
Ausgefüllt  werden,  häutig  von  einander  unabhängig 
bleiben.  Wie  die  Dipylonvasen  zeigen,  macht  sich 
der  Einfluss  des  Orients  auf  das  Ornunientirungs- 
wesen  der  Arischen  Völker  der  ersten  Eisenzeit  zuerst 
dadurch  geltend,  dass  felderweise  das  geometrische 
Ornament  durch  figurales  Bildwerk  ersetzt  wird 
und  erst  spater  gelangen  die  das  ganze  Gcfass 
einheitlich  umspannenden  Streifen  mit  ihrem  figu- 
ralen  Gefüllsel  zu  voller  Geltung.  Von  einem 
solchen  Entwicklungsgänge  glaube  ich  an  unseren 
Urnen  eine  Spur  aufzeigen  zu  können  in  den  1 
mit  Figiirenpairen  verzierten  Feldern  auf  der 
Baiichwöllmng  der  ersten  Urne.  Freilich  würde 
das,  wenn  meine  Auffassung  Überhaupt  statthaft 
ist,  als  eine  atavistische  Erscheinung  betrachtet 
wenlen  müssen,  da  ja  in  der  Ausschmückung  des 
Halses  der  3 Urnen  die  streifenweise  Anordnung 
der  Figuren  bereits  zur  Geltung  gelangt  ist.  Wenn 
ich  es  vorhin  gewagt  habe,  bei  den  Situlen  an 
eine  auf  vouetischcri  Boden  speziell  gerichtete  In- 
vasion der  orientalisirenden  Verzierungsweise  zu  1 
denken,  so  wird  cs  nicht  mehr  Verwunderung  er- 
wecken, dass  ich  diesen  Versuch  auch  auf  die 
ebenfalls  bei  einem  Volke  illvrisclien  Stammes  in 
genuu  derselben  Periode  erzeugten  Ocdenburger  j 
Urnen  ausdehne  und  an  ihnen  das  Walten  des-  1 
seihen  Einflusses  zu  erkennen  glaube,  nicht  das 
s|K>ntane  örtliche  Aufflammen  eines  urwüchsigen 
Künstlcrgeihtes  im  Sinne  Hoehatett ors.  Die  grosse 
Nähe  des  neuesten  Situla-Fundortes  ist  besonders 
geeignet,  eine  derartige  Annahme  zu  unterstützen; 


ja  sogar  einige  Figuren  unserer  Urnen  laden  zu 
einer  freilich  nicht  vollkommen  zwingenden  Ver- 
gleichung mit  den  auf  Bitulen  ausgeprägten  Figuren 
ein.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  4 Paare 
auf  der  Bauehwölbung  der  grösseren  Urne  nach 
dem  Muster  der  so  allgemein  beliebten  und  bereit« 
in  einem  halben  Dutzend  von  Wiederholungen  be- 
kannten F a u st kämpfer gruppe  nachgezeichnet  sind. 
Die  sogenannte  Opferszene  auf  der  dritten  (vor- 
jährigen) Urne  lasst  sich  leicht  aus  stereotypen 
Details  auf  den  Situlen  von  Bologna,  Watsch 
und  Kuffarn-Göttweig  componircn.  Die  übrigen 
Figuren  laden  wohl  zu  solchen  Vergleichen  nicht 
ein;  sie  sind  meist  in  ihrem  Vorwurf  und  ihrer 
Ausführung  zu  einfach,  um  einen  solchen  Versuch 
zu  lohnen. 

Ich  glaube  jüngst  dargethan  zu  haben,  dass 
einige  ähnlich  gestaltete  Urnen  aus  einem  Tu- 
niulus  von  Gemein  -Lcbarn  (Tumult  von  Geinein- 
Lebarn,  Mitth.  d.  prall.  Komm.  Wien  1890,  p.  GO) 
ebenfalls  mit  einer  Reihe  von  Figuren,  Reitern. 
Männchen  zu  Fuss,  Urnen  tragenden  Frauen  u.  dgl., 
welche  über  plastisch  ausgeformt  und  an  der  Basis 
des  Halses  aufgesetzt  wurden,  verziert  waren.  Die 
Urnen  sind  tbeils  schwarz,  theils  roth  mit  schwarzer 
Bemalung.  Die  Stelle,  an  welcher  die  Figfirchcn 
aufsitzen,  ist  eigentlich  dieselbe  wie  die,  an  wel- 
cher sie  bei  den  Oedciiliurgcr  Urnen  gezeichnet 
sind.  In  diesen  Reihen  von  Thonfigürchen  kommt 
ebenso  das  oricntalisirende  Dekorationsprinzip  zur 
Geltung,  welches  aber  hier  — wo  die  Figuren- 
reihe auf  eine  bereits  vollständig  mit  geomet- 
rischem Ornament  bedeckte  Urne  applicirt  ist  — 
geradezu  im  Kampfe  mit  dem  geometrischen  er- 
scheint, so,  als  ob  es  noch  nicht  Eintritt  in  die 
Musterkarte  selbst  gefunden  hätte,  als  ob  der  De- 
korateur es  ausserhalb  seiner  Muster  plastisch  an- 
gebracht hätte,  weil  er  cs  nicht  mit  denselben  zu 
vereinigen  verstand.  Es  fehlte  eben  in  den  Donau- 
ländern jene  Assiinilationskrnft,  welche  die  Grie- 
chen dem  orientalischen  und  die  Veneter  dem  grie- 
chischen Einflüsse  entgegenbrachten.  Auch  die 
grössere  Urne  von  Oedenburg  kann  man  als  Bei- 
spiel hi«  für  in  Anspruch  nehmen.  Aber  doch  liegt 
nichts  naher,  als  die  Annahme,  dass  den  alten 
Kunsttöpfern  des  Alpenvorlandes  keine  anderen 
Muster  Vorgelegen  haben,  als  die*  torcutischcn  Re- 
liefkoin|K>sitionen  oder  etwa  mit  denselben  sich 
deckende  Bilderwerke  auf  kostbaren  Geweben. 

Von  Gemein -Lebam  führt  ein  zarter  Faden 
an  das  Ostbalticum.  Es  ist  mir  aufgcfallon  (I.  c. 
p.  54.  Fig.  8 und  p.  73),  dass  zu  den  Geinein- 
Lebnrner  Urnen  2 dünne  Bronzenadeln  mit  kleinem 
Kopfe  und  einfacher,  nahezu  senkrechter  Knickung 
unterhalb  desselben  gehören,  wie  sie  bisher  nur 
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uuk  Grabhügeln  der  jüngsten  Bronzezeit  ton  Ost- 
preußen durch  Tischler  nachge wiesen  sind.  In 
den  niederösterreichischen  wie  in  den  ostpreussi- 
schen  Gräbern  erscheint  neben  dieser  Nadel  keine 
Fibula.  Ihre  wcstpreussischen  Gesichtstirncn  ge- 
hören ziemlich  genau  derselben  Zeit  an.  Der 
Bronzehalsschinuck,  welcher  gerade  in  Ihren  Stein- 
kistengräbern in  der  Form  des  Kinghalskragens 
in’a  Extrem  entwickelt  ist,  spielt  auch  in  den 
gleichalterigcn  Grabhügeln  Niederösterreichs  eine 
Holle.  Unsere  geknoteten  Torques  haben  sowie 
die  Oedeuburger  Fibula  ihre  zahlreichen  Ver- 
wandten in  St.  Lucia  an  der  Nordgrenze  der 
Veneter  uml  der  Torques  mit  imitirter  Wechsel- 
drehung erinnert  an  ostprcuasische  Wendelringe 
und  an  die  einzelnen  Hinge  der  wcstpreussischen 
Halszicrdcn.  Auch  unsere  häufigen  breiten  Ohr- 
reife sowie  die  seltenere  Schwa  ncnhalsnadel  er- 
scheinen in  Ihren  Steinkistengräberu  wieder.  I)u 
darf  man  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Aehn- 
lichkeit  zwischen  den  wcstpreussischen  Zeichnungen 
und  einem  Theile  der  Oedenburgcr  Bilder  nicht 
etwas  mehr  ist,  als  eine  blos  äusserliche,  zufällige, 
ob  wir  nicht  in  diesen  Bildergleiehungcn  und  den 
anderen  Fundgleichungen  die  FuBstapfcn  des  viel- 
berufenen,  zwischen  der  Adria  und  der  Ostsee  ge- 
führten Bernsteinhandels  zu  erkennen  haben.  Es 
liegt  eigentlich  gar  nichts  ^%ues  oder  Befremd- 
liches in  dieser  Annahme.  Wer  Genthc  und  Sa- 
dowski  und  insbesonders  Lissaucr's  treffliche 
Abhandlung  über  die  prähistorischen  Denkmäler 
dieser  Provinz  (p.  53  f.)  gelesen,  hat  sie  mir  wohl 
schon  vorweg  genommen. 

Als  letzte,  äusserste  Perspektive  winkt  uns 
aber  neuerlich  die  Frage  nach  einem  engeren 
Zusammenhänge  zwischen  den  |H>merellischen  Ge- 
sichtsurnen und  den  etruskischen.  Undset  hat 
am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  über  italische 
Gesichtsurnen  (Zeitschr.  f.  Ktlinol.  XXII,  p.  1 43) 
es  für  nicht  unmöglich  und  unwahrscheinlich  er- 
klärt, dass  die  Entwickelung  der  etruskischen 
Cunopus-Gcfässc  jene  der  pomercllischen  Gesichts- 
urnen durch  spezielle  Beeinflussung  hervorgerufen 
hat,  was  auch  wegen  der  Chronologie  ganz  gut 
möglich  sein  würde,  ohne  sich  vor  der  Hand  näher  I 
beweisen  zu  lassen.  Nun,  Beweise  dafür  sind  mit  ' 
Hilfe  unserer  Funde  auch  noch  nicht  beigebracht 
worden,  aber  die  Wahrscheinlichkeit  ist  durch 
das  neue  Zwischenglied  sehr  erheblich  näher 
ge  rückt. 


Winke  für  daa  Studium  der  amerikanischen 
Sprachen. 

Von  Albert  S.  Gatschet  in  Washington,  Bist.  Col. 

Von  der  Gcsamnithcit  der  Sprachen  des  west- 
lichen Kontinentes  in  kurzer  Fassung  einen  rich- 
tigem Begriff  zu  geben,  ist  ebenso  unmöglich,  als 
es  unmöglich  ist,  die  drei  oder  vier  Jahrtausende 
der  Weltgeschichte  auf  den  IG  Seiten  eines  Druck- 
bogens verständlich  darzustellen.  Es  hat  gewiss 
den  Sehein  der  Wahrheit  für  sich,  sie  säinmtlich 
für  ngglutinircnd  zu  erklären,  doch  ist  dies  zu 
gewagt,  denn  wir  sind  höchstens  über  eine  Hälfte 
ihrer  Sprachstämme  nothdürftig  unterrichtet ; ge- 
nauer wäre  es  wohl,  sic  nach  Stein thaTs  Ein- 
teilung aller  Sprachen  für  formlose  Sprachen  zu 
erklären.  Dass  es  auch  einsilbige  oder  isolirendc 
Sprachstämme  und  Dialekte  unter  ihnen  gibt,  sollte 
man  nach  Friedr.  Müller’s  Darstellung  der  Bo- 
toeudo-Sprache  annehmen  dürfen,  doch  sind  auch 
hier  erst  weitere  Aufklärungen  notwendig. 

I)a  sich  also  eine  Gesammtansehnuung  der  so 
zahlreichen  amerikanischen  Sprachen  nur  durch 
Spezia lstudium  gewinnen  lässt,  so  können  wir  hier 
nur  einzelne  Phasen  des  in  ihnen  waltenden  Le- 
bens in’s  Auge  fassen.  Betrachten  wir  zuerst 
einige  der  auf’s  Nomen  bezüglichen  Verhältnisse. 

Die  Beziehungswörter . die  wir  Präpositionen 
nennen,  werden  in  den  amerikanischen  Sprachen 
allgemein  zu  Postpositionen,  wie  wir  dies  auch 
im  Latein  an  mccuni,  vobis  cum  beobachten. 
Doch  bildet  z.  B.  gerade  der  ausgedehnte  Tinne- 
Spruchstamui  eine  Ausnahme,  da  derselbe  diese 
Partikeln  dem  Nomen  vorangehen  lässt.  Wo  die- 
selben als  Postpositionen  ffguriren,  sind  sie  oft 
aus  Verben  entstanden  und  da  das  Verbum  hier 
seine  natürliche  Stellung  am  Ende  des  Satzes  hat, 
so  folgt  konsequenter  Weise  dort  diese  Bestimmung 
dem  Substantive  nach.  Im  Klamath  (Oregon)  gibt 
es  viele  derselben,  die  nicht  von  Verben  abstam- 
men, diese  jedoch  folgen  dem  Gesetze  der  sprach- 
lichen Analogie,  nehmen  also  ebenfalls  nach  dem 
Substantiv  Stellung.  Sprachwidrig  ist  es  jedoch 
nicht,  sie  auch  vortreten  zu  lassen,  denn  in  dieser 
Sprache  herrscht  grosse  Freiheit  in  der  Wort- 
stellung. 

Diejenigen  Sprachen,  die  am  meisten  dem  Poly- 
synthetismus  in  der  Wortbildung,  speziell  der  Ver- 
balbildung huldigen,  drüc  ken  das  Prapostionalver- 
hültniss  am  liebsten  durch  Präfixe  oder  Suffixe 
am  Verbum  aus  und  das  Nomen  geht  dann  in 
einem  der  indirekten  Casus  voran,  ähnlich  wie  im 
Griechichen:  ifwgi/Aa  out0sooi  tuyiidvvt , was 
in  der  epischen  Sprache  noch  thuQ^xa  iftQi  tmj- 
r/tuaiv  fcdrre,  lautet.  In  diesem  Punkte  gewahren 
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wir  also  in  den  Sprachen  Amerika»  eine  reiche  I 
Vielseitigkeit.  . 

I>it»*4  erwahrt  sieh  auch  bezüglich  anderer  gram- 
iimtiHelier  Verhältnisse  und  niehts  ist  unwahrer, 
als  die  Behauptung,  das»  alle  amerikanischen  Spra- 
chen sieh  in  der  Struktur  gleichen,  oder  utn  einen 
|K»pulüren  Ausdruck  zu  gebrauchen,  .über  einen 
Leisten  geschlagen  sind41.  Man  hat  behauptet, 
dass  sie  alle  inkorporirend  seien;  dass  dies  auf 
Täuschung  beruht,  hat  Lucien  Adam  am  Tsehib- 
tscha  (Bogota)  zur  Kvidenz  nachgewiesen.1)  Wir 
wollen  ganz  davon  abschcii,  dass  die  riranuuatiker 
betreffs  des  Inkorporntionabogriffe»  unter  sieh  ab- 
weichen ; im  Tschibtscha  wird  aber  nicht  einmal 
das  prominale  Subjekt  und  Objekt  in’»  Verbum 
inkorporirt. 

Mit  der  in  jeder  einzelnen  Sprache  vorwal- 
tenden Auffassung  des  adnorninnlcn  Verhältnisse« 
der  Prä-  oder  Postposition  zum  Nomen  hängt  auf’s 
Engste  der  Umstand  zusammen,  ob  das  Nomen 
viele,  wenige  oder  gar  keine  Casusformen  zeigt. 
Denn  Casus  sind  weiter  niehts.  als  eng  mit  dein 
Nomen  verbundene  Postpositionen.  Ist  die  Verbal- 
bildung reich  an  Präfixen  und  Suffixen,  die  diesen 
Partikeln  entsprechen,  Imt  sieh  also  der  sprach- 
hildende  Geist  vorzugsweise  auf  da»  Verbum,  statt 
auf  das  Nomen  geworfen,  so  sind  die  Casus  ge- 
ring an  Zahl  und  in  ihrer  Bedeutung  vag  und 
unbestimmt.  Hat  dagegen  der  Sprachgeist  das 
Nomen  mit  Vorliebe  ausgehildet,  so  ist  die  Casus- 
bildung reicher,  oft  sogar  Überwuchernd,  und  was 
den  Numerus  anbelangt,  so  finden  wir  hie  und  da 
statt  des  stereotypen  Plurals  der  europäischen  Spra- 
chen eine  Kollektiv-  oder  eine  Distributivform, 
letzten*  iiisbesonders  bei  Adjektiven,  oder  der  Plural 
paart  sich  mit  einem  Dual. 

Für  die  beiden  amerikanischen  Kontinente  lässt 
sieh,  jedoch  nur  sehr  allgemein,  der  Satz  auf- 
stellen, dass  auf  der  Westseite  die  N o in  inul- 
flexion,  in  den  weiten  Ebenen  der  Ostseite  die 
Verbalflexion  vorwiegend  ausgehildet  ist.  Die 
Tinne  - Dialekte  kennen  keine  Casus,  nur  Post- 
positionen; die  zahlreichen  Algonkin  - Mundarten 
haben  allein  den  Locativeasus,  die  mir  näher  be- 
kannten Maskuki-Dialekte  bloss  zwei  Casus  ausser 
dem  Subjektivfalle,  der  durch  ein  eigenes  Suffix 
gekennzeichnet  ist:  im  Creek,  Ilitschiti  und  Ali- 
bamu.  alle  früher  in  Alabama  einheimisch.  Wie 
in  vielen  anderen  .Sprachen,  so  fällt  auch  hier  der 
Casus  des  direkten  mit  dem  de»  indirekten  Ob- 
jekts zusammen.  In  den  Algdnkin-  und  Mnskdki- 

1)  Kinde»  *»ur  six  lungin*  anierieaine».  Pari»  1878, 
8°,  pp.  29  63  (Revue  ue  Lingui»ti«ue).  Diese  »üd* 

atiu-rikuiiim-he  Sprache  hat  eine  durchaus  analytische 
Anlage. 


Sprachen  helfen  Possessivpronomina  zur  Bezeich- 
nung des  Genitiv«,  der  hier  meist  ein  Possessiv 
oder  Partitiv  ist,  aus.  Die  irokesi sehen  Dialekte 
und  das  mit  ihnen  verwandte  Tseheroki  kennen 
keine  Casusformen.  nur  Locativ-Postpositionen  und 
die  drei  grammatischen  oder  Haiiptcasu»  müssen 
durch  die  Satzstellung  de»  Nomens  als  solche  kennt- 
lich gemacht  werden.  Dasselbe  ist  auch  bei  den 
Dakotadialekten  der  Fall,  die  nur  einige  rudi- 
mentäre Ansätze  zur  Casusbildung  zeigen.  Im 
Guarani-Tupi.  der  ausgedehntesten  Sprachfamilie 
des  südamerikanischen  Osten»,  entscheidet  eben- 
falls die  Stellung  im  Satze  über  die  syntaktische 
Funktion  jede»  Nomens,  doch  besitzt  in  einem 
Dialekte  desselben,  dem  ^eigentlichen“  Guarani, 
der  Genitiv  ein  eigenes  Suffix,  -minie,  dessen  Be- 
deutung „Figenthuin.  Sache1*  ist.  Kiriri  im  Nord- 
osten Brasilien»  hat  bloss  für  den  direkten  Objekt- 
easus eine  besondere  Bezeichnung,  die  Partikel  do. 
welche  der  Funktion  nach  mit  dem  »panischen  a. 
vor  Nomina  die  Personen  bezeichnen,  verglichen 
worden  kann. 

Ganz  verschieden  stellt  sich  die  Casusbildiing 
im  Westen  beider  Kontinente.  Das  Comanchc,  ein 
Dialekt  des  schoschonischcn  Sprachstamine»  und 
von  dem  Schosrhonendialekt  von  Wyoming  wenig 
verschieden,  hat  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
dieser  Formen;  ebenso  da»  Mutsun  in  Mittelkali- 
fornien. obwohl  hier  der  Verdacht  »ich  aufdrängt, 
i dass  mehrere  derselben  blosse  Postpositionen  seien. 
| Das  Tsehümeto,  am  Mercedcsfiussc  gesprochen,  ge- 
; hört  derselben  Familie  an  und  hat  sieben  wohl- 
i definirto  Casus.  Nordlieh  davon  liegt  das  Gebiet 
I der  Maidu- Dialekte,  von  denen  da»  Otiki,  bei 
1 Chico  am  SaeramentoHusse,  folgende  Fälle  nuf- 
vveist : Einen  Subjekt-Casus  auf  -m,  -n,  einen  Pos- 
I sesiv  auf  -ki.  einen  Temporal  auf  -i  und  mehrere 
Locative  auf  -ti,  -na,  -nak.  Schusti  und  Atscbo- 
mawi,  letzteres  am  Pit  River  gesprochen,  besitzen 
mehrere  Casus,  und  das  Klnmnth  an  den  Quellen 
<les  KlamathfiuKses,  Oregon,  besitzt  deren  acht, 
nehstdem  fünf  durch  Casuspost Positionen  gebildete 
Fälle.  In  den  Sahaptin- Mundarten  am  mittleren 
, Columhiatlusse  ist  die  Castishildung  voll  entwickelt; 
das  Nez-Perce  zahlt  sieben  dieser  Formen  auf.  In 
den  Yunin-Dialektcn  im  Stromgebiete  des  Colorado 
lassen  sieh  ebenfalls  Casus  nachweisen. 

Gehen  wir  weiter  nach  Süden,  so  treffen  wir 
auf  mexikanische  Sprachengruppen,  wo  Casusbil- 
dung nicht  nachweisbar  ist.  Hier  findet  also  den 
Cordilloren  entlang  eine  Unterbrechung  dieser  Bil- 
dungen statt,  während  sie  sich  weiter  südlich,  vom 
AiMpintor  an,  wiederum  einstellt.  Das  Pima  am 
Gilatliisse  und  in  Sonora  zeigt  bloss  Postpositionen 
! und  das  wohlnusgebildet c Nahuatl  oder  Aztekische 
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hat  obenfall»  keine  Casusformen.  so  wenig  al»  «tu» 
Zu  hi  in  Xeu-Mexiko,  das  bloss  für  seine  Personal- 
pronominn  eine  Abwandlung  besitzt.  Im  Otonif 
und  dem  damit  verwandten  Mazahua  und  Matlul- 
tsinka  (auch  Pirinda  geheissen),  im  Totonakischen 
und  Mixtekisch-Zapotckischen.  sowie  in  den  zahl- 
reichen Mayamundarten  sind  die  Casus  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  mangelhaft  als  solche  be- 
zeichnet. Dasselbe  lässt  sich  von  den  Sprachen 
der  Cariben,  der  Muiscas  (Tschibtsehn  - Sprache) 
und  der  Moxos  Aussagen,  während  das  literarisch 
ausgebildete  Ketschua«  sowie  das  Ainuira.  beide 
in  Peru  gesprochen,  deren  fünf  besitzen,  somit 
den  oregonischen  und  kalifornischen  Idiomen  nahe 
kommen.  Dasc  hilenisehe  Idiom  der  Molutsehe  hat 
vier  Casus,  wobei  der  des  Subjekts  mit  dem  des 
Objekts  zusnmmenfallt. 

Das  Adjektiv,  namentlich  wenn  cn  attributiv 
gebraucht  wird,  das  Zahlwort,  und  in  gewissem 
Grade  auch  das  Pronomen  werden  gewöhnlich 
derselben  Flexion  thcilliaftig.  wie  das  Substantiv, 
wenn  letztere»  überhaupt  einer  Flexion  fähig  ist. 
In  gewissen  Sprachen  ist  das  Adjektiv  eine  eigene, 
selbständig  dastehende  Wortspccie«  mit  Derivations- 
Endungen.  die  »ich  nur  am  Adjektiv  vorfind  eil ; 
in  anderen  ist  es  nichts  weiter  als  das  Partizip 
eine»  attributiven  Verb»,  und  zwar  häufig  ein  Par- 
tizip der  vergangenen  Zeit.  In  solchen  Sprachen  ist 
der  Verbalbegriff  vom  Nominalbegriffe  nur  wenig 
geschieden,  d.  k.  viele  Nomina  können  ohne  Wei- 
teres verbificirt  werden,  wie  in  den  Algönkin-, 
Iroquois-,  Kulnpiiyn-  und  Masköki-Spraehfamilien. 
So  giebt  es  im  Mobawk-lrofpiois  nur  drei  wahre 
Adjektiv«,  die  nicht  von  Verben  abzuleiten  sind, 
und  im  Creek,  einer  Masköki-Sprnehe,  sind  hätki, 
weis»,  wdnhi.  stark,  solid,  in  dei  Thai  nichts  als 
Partizipien  von  hätis  er,  sie,  es,  ist  weis»,  wunliis 
es  ist  stark. 

Die  Gradation  de»  Adjektivs  wird  meist  auf 
eine  umschreibende,  einen  Yerbalausdruek  lierbci- 
zieliendc  Weise  ansgeführt. 

Das  Zeitwort  als  Mittelpunkt  de»  Satzes  zeigt 
in  den  Sprachen  Amerika»  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  morphologischen  Anlage  und  Aus- 
bildung. Da»»  es  kein  eigentliches  Verbum,  son- 
dern überall  ein  blosser  Nominulntisdruck  ist, 
wissen  alle,  die  sieh  dem  Studium  der  ngglufi- 
nirenden  Sprachen  gewidmet  haben.  K*  lassen 
sieh  indessen  zwei  llauptforuien  von  Zeitwörtern 
unterscheiden : 

Ist  die  Funktion  des  Verb«  eine  prädikative, 
so  stellt  ein  wirklicher  Subjektausdruek  bei  dem- 
selben und  das  demselben  prüfigirte  oder  beige- 
gebene Pronomen  weicht  in  der  Form  vom  Pos- 
sessivpronomen der  Sprache  ah.  Ein  prädikativ 


| gebrauchtes  Verbum  nähert  »ich  unserm  arischen 
> Zeitwort  in  der  Form. 

Ist  dagegen  die  Funktion  des  Verbs  eine  pos- 
sessive, so  ist  dasselbe  ein  substantivischer,  weil 
besitzanzeigender  Ausdruck;  ein  besitzanzeigendes 
Fürwort  steht  dabei  und  da»  Verbum  kommt  am 
nächsten  unsern  Nomina  verbal ia.  die  einen 
einmaligen  Akt  oder  eine  wiederholte  lluiidliifig 
anzeigen.  Der  Satz:  „Er  tödtet  einen  Vogel“, 
muss  alsdann  lauten:  „Sein  Tod  teil  eines  Vogels.* 
ln  einer  Agglutinations-Sprache  ist  demnach 
jeder  Verlmlaiisdruek  entweder  ein  Nomen  netori» 
oder  a ge nti».  oder  er  ist  ein  Nomen  actionis 
oder  aeti;  gewöhnlich  kommen  mehrere  dieser 
, Formen  in  der  Flexion  eine»  und  desselben  Ver- 
bums vor.  Auch  in  den  arischen  Sprachen  haben 
wir  ja  prädikative  und  Nominalformen  in  der 
Flexion  eines  und  desselben  Zeitworte».  Ein  wei- 
terer Beweis  dafür,  dass  das  Verbum  nur  ein 
Nomen- Verbum  oder  gar  ein  „verbificirtos  Adjek- 
tiv“ ist,  liegt  darin,  dass  sieh  in  transitiven  Verben 
der  Numerus  nach  dem  Numerus  des  Objekt», 
nicht  nach  dem  des  Subjekt»  richtet. 

In  Sprachen,  wo  das  Passivum  mit  der  Aktiv- 
form  identisch  ist.  liegt  es  besonder»  klar  am  Tage, 
das»  der  Verbalausdruck  ein  abstrakte»  Nomen  ist, 
' unserem  substantivisch  gebrauchten  Infinitiv  ver- 
gleichbar. 

ln  morphologischer  Hinsicht  ist  es  besonder» 
wichtig,  den  Unterschied  zwischen  analytischen 
und  synthetischen  Sprachen  festznst eilen.  Der 
Unterschied  ist  freilich  nur  ein  gradueller,  denn 
alle  analytischen  Sprachen , mit  Ausnahme  der 
isolirenden  oder  einsilbigen,  müssen  Synthese  zu 
Hilfe  nehmen,  zeigen  aber  durchschnittlich  mehr 
Abstraktionsvermögen,  als  die  eigentlich  synthet- 
ischen. So  lange  die  synthetischen  Sprachen  nur 
Beziehung» wurzeln  oder  Silben  zur  Wortbildung 
verwenden,  verbleibt  di«*  Synthese  innerhalb  ge- 
wisser Schranken ; werden  aber  auch  materielle 
Begriffe,  wie  die  des  Beginnen»,  Fortsetzens,  der 
Nähe  und  Entfernung,  der  Gewohnheit,  de»  Be- 
sitze», der  Negation  u.  ».  w.  in  die  Wortbildung 
einverleibt,  die  nicht  eigentlich  dahin  gehören,  so 
wird  die  Synthese  zur  Poly  synthesc»  und  dies  ist 
in  vielen  amerikanischen  Sprachen  besonder»  der 
Ostseite  der  Fall.  Wo  in  dieser  Weise  Affixe 
formeller  und  formloser  Art  in  dieselbe  Wortform 
zusammengewürfelt  sind,  ist  auch  der  Inkorporation 
ein  bedeutenderer  Spielraum  gestattet,  als  wo  bloss 
Analyse  vorherrscht.  Die  Syntaxis  der  Masköki- 
sprachen  wird  dadurch  unbeholfen  und  schwerfällig, 
dass  »ie  durch  Gerundien  und  Partizipien  da»  aus- 
drürken,  was  wir  weit  ch'gant«*r  durch  Nebensätze 
wiedergehen.  Viele  Sprachen  Amerika»  bilden  die 


Jf 

Digitized  by  Google 


22 


voce«  vcrbi  synthetisch  durch  einheitliche  Wort- 
formen. mittelst  eigener  Präfixe,  gerade  wie  dies 
in  so  bündiger  Weise  in  den  semitischen  Sprachen 
geschieht. 

Die  in  den  arischen  Sprachen  der  Neuzeit  nur 
noch  selten  auftretende  Silbe n red u pl ikation  ist 
in  amerikanischen  Sprachen  ein  weitverbreitetes 
Wortbildungselement.  Sie  zeigt  sich  zwar  in  man- 
nigfaltigen Gestalten,  doch  lassen  sich  diese  summt  - 
lieh  in  zwei  Hauptklassen  scheiden:  a)  Redupli- 
kation zu  Flexionszwecken;  b)  Reduplikation  zu 
Derivationszweekcn.  In  der  orcgonischen  Klamath- 
sprache  sind  beide  Formen  anzutreflfen.  Sie  sind 
dort  besonders  deutlich  geschieden  und  zwar  da- 
durch, dass  die  Flexionsreduplikation  die  Anfangs- 
silbe des  Wortes  bis  und  mit  dem  Vokale*  ver- 
doppelt und  oft  eien  Vokal  ablauten  lässt,  während 
elie  Derivutionsrcduplikution  die  erste  Silbe  ganz 
verdoppelt.  dage*ge*n  den  Vokal  meist  unverändert 
wiederholt.  Durch  diese  Sorte  von  Verdoppelung 
worden  usitative,  frcqiicntativc  und  iterative  Aus- 
drücke. meist  Verba,  gebildet ; die  Flcxionsrcdupli- 
kation  dagegen  bildet  zu  jedem  Verbum,  Nomen 
und  selbst  zu  gewissen  Partikeln  eine  Distributiv- 
form. die  nicht  selten  die  Funktion  eines  Plurals 
versieht.  Im  Pirna.  Aztckisehcn  und  mehreren  Spra- 
chen des  Nahuatl-Stammes  kommen  beide  Arten 
der  Reduplikation  vor;  ebenso  in  den  Maya-, 
Sahaptin-  und  Algdnkindialckten,  doch  ist  die  Flc- 
xionsreduplikation  in  den  letzteren  nur  sporadisch 
anzutreffen,  wie  in  den  Zahlwörtern  des  Odschibwe. 
Iroquois,  lluroitiseh  und  Tscheroki  sind  von  beiden 
freigeblieben,  dagegen  sind  dieselben  in  den  Idiomen 
der  Nord  Westküste  stark  ausgebildet,  am  meisten 
im  Selisch-Sprachstammc,  wo  namentlich  am  Puget 
Sunde  und  am  oberen  ColumbiafluHse  sic  in  zahl- 
reichen und  sehr  verschiedenen  Formen,  auch  als 
Triplikution,  Auftreten.  Leider  ist  diese  Art  der 
Synthese  dort  noch  wenig  studirt ; die  Formen  sind 
daselbst  aber  so  polymorph,  dass  sieh  über  ihre 
Bildung  Bände  schreiben  Hessen.  In  den  Masköki- 
Mundartcn  zeigt  sich  vornehmlich  eine  Vcrdopp- 
lungsweise.  welche  sowohl  l'Iurale  als  Distributiva. 
Iterativ»  als  Frcquentativa  bilden  kann.  Aus  lästi 
schwarz  wird  läslati  schwarz  an  einzelnen  Stellen, 
aus  täskäs  ich  hüpfe,  tastakäs  ich  hüpfe  wioder- 
holentlich.  Hier  in  der  Creek-Mundart  nimmt  also 
die  verdoppelte  Silbe  die  zweite  Stelle  im  Worte 
und  nicht  die  Anfangstelle  ein,  wie  es  in  den  meisten 
obenerwähnten  Sprachen  der  Fall  ist. 

Klassifizirende  Beisätze,  um  die  Gestalt 
konkreter  oder  die  Qualität  abstrakter  Dinge,  die 
besprochen  werden,  anzudeuten,  halten  wir  Euro- 
päer in  den  meisten  Fällen  für  überflüssig;  in 
manchen  ausländischen  Sprachen  dürfen  dieselben 


aber  nicht  fehlen,  wenn  nicht  die  grammatische  Ge- 
' nauigkeit  darunter  leiden  soll.  So  besitzt  das  Maya 
und  die  ihm  nahestehenden  Dialekte  eine  grosse 
Anzahl  Partikeln,  um  anzuzeigen,  ob  der  be- 
sprochene Gegenstand  rund,  flach,  spitzig,  rauh, 
eben  oder  uneben  u.  s.  w.  sei  und  in  den  costa- 
rieanisehen  Sprachen,  wie  Dr.  Gabb  sie  beschrieben 
hat.  kommen  ähnliche  Beisätze  vor.  Die  Zeit- 
I Wörter  der  Maskökidialekte.  welche  ein  sich  Er- 
| strecken.  Liegen,  Sitzen  und  Stehen  bezeichnen 
: und  sich  auf  unbelebte  Gegenstände  beziehen, 
haben  Formen,  aus  welchen  sowohl  Zahl  als  Ge- 
stalt des  Subjektes  ersichtlich  wird.  Die  Zahl- 
wörter erhalten  Zusatze  dieser  Art  im  Nahuatl 
oder  Aztckischen.  wo  es  deren  sechs  gibt,  in  den 
Selischdialekten,  im  Maya  und  Kitsche,  sowie  im 
Klumath  von  Oregon  (in  den  Zahlen  von  elf  an 
aufwärts)  die  das  Aussehen  des  Gegenstandes  klassi- 
fizirend  beschreiben.  Im  Penöbscot,  einem  Algonkin- 
Dialekte  im  Staate  Maine,  wird  die  Gestalt  durch 
Suffixe,  an  die  Nummeralicn  gehängt,  angedeutet; 
dagegen  fehlt  diese  Bezeichnungsweise  in  den  Iro- 
quois-Mundarten  vollständig.  Klassifizirende  Bei- 
sätze treten  in  allen  möglichen  Formen  auf;  oft 
als  Partikeln  oder  Suffixe,  oft  als  Adjektive,  Par- 
tizipien oder  als  Verben  in  der  absoluten  Form. 

Um  gleich  hier  die  Darlegung  über  Synthesis 
weiter  aufzuf Ohren,  möge  erwähnt  werden,  dass 
die  Sprachen  Amerikas  in  Betreff  ihrer  Wort- 
deri vation  meist  eine  polvsynthctisrhc  Anlage 
besitzen.  Präfixation  ist  jedoch  weniger  entwickelt, 
als  Suffixation,  und  Infixe  in  die  Wurzel  gehören 
zu  den  Seltenheiten.  Präfixation  erstreckt  sich 
meistens  auf  die  Bezeichnung  dos  Numerus  und 
der  Voces  vcrbi.  sowie  auf  die  äussere  Gestalt 
des  Subjekts  oder  Objekts  oder  die  Art  und  Weise 
des  Aktes;  Suffixation  auf  Temporal-  und  Modal- 
bildung,  auf  Verhältnisse  des  Raumes  und  der 
Entfernung,  Gegenwart  oder  Abwesenheit,  Ruhe 
oder  Bewegung,  gegenseitige  Stellung  vom  Subjekt 
zum  Objekt,  Anfang,  Fortsetzung  und  Vollendung 
der  Handlung.  Besitz  und  andere  Neben  umstände, 
die  wir  durch  beigesetzte  Partikeln  materieller  Be- 
deutung oder  gar  durch  Nebensätze  andeuten. 

Sollte  es  präfixlose  Sprachen  in  Amerika  geben, 
so  müssten  diese  unter  den  Sprachen  mit  analyt- 
ischer Anlage  gesucht  werden.  Eine  ausserordent- 
liche Häufung  von  Präfixen  zeigt  sieh  oft  im  Creek, 
z.  B.  in  dem  Verbum  i’lasimuwakidscbäs  ich  setze 
(jemandem)  etwas  auf  etwas  vor,  z.  B.  Speise  auf 
einem  Teller.  Diess  zählt  nicht  weniger  als  fünf 
Präfixe;  i‘l-  aus  der  Entfernung,  a-  von  etwas 
herkomincnd.  -s-  (statt  is-,  isi-)  mittelst,  instrumen- 
tales Präfix,  im-  für,  zum  Besten  von  Jemand, 
-u-  entgegen.  Suffixe  sind  hier  bloss  drei  an  den 
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Stamm  wak-,  der  ein  Liegen  nndcutct.  ongefOgt;  | 
da«  Suffix  idseb.  kausative  Verba  bildend,  fi-  (aus 
a-i)  PriUonscharakter,  -»  verbifizirendea  Suffix.  In 
keiner  amerikanischen  Sprache  traf  ich  auf  eine  , 
größere  Zahl  von  Präfixen.  Pronomialpräfixe  atis- 
geschlossen;  »ölten  gibt  es  in  anderen  Sprachen 
über  drei  derselben.  Höher  steigt  die  Zahl  der 
Suffixe;  in  dem  Klamath worto  kn-uloktuntkumnu 
fortwährend  in  einem  Raume  hin  und  her  gehen 
gibt  es  deren  sechs,  an  die  Wurzel  ka-,  ga-  geben, 
angefügt;  ul-  zeigt  ein  Aufhören  an,  ok-  inner- 
halb  eines  Haumes.  tan-  entlang,  der  Langt1  nach, 
tk-  Wiederholung,  tamn-  fortgesetzte,  kontinuir- 
liche  Handlung,  -u  verbifizirendes  Suffix.  Die  Suf- 
fixe -tan-  und  -tamn-  sind  nicht  einfache,  sondern 
aus  Pronominal  wurzeln  zusammengesetzt!».  Wörter 
von  dieser  Länge  sind  im  Klamath  sowohl  als  in 
den  Maskökispruchen  ziemlich  selten. 

(Schluss  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  der  Oberlaasftz. 

Sitzung  vom  19.  Decetnber  1891. 

Herr  Dr.  Buschan:  „Ein  Blick  in  die  Küche  der 
Vorzeit*. 

„Der  Mensch  ist  das  einzige  kochende  Tier,*  »o 
lautet  der  bezeichnende  Ausspruch  de»  irischen  For-  i 
»eher»  Grave».  Kein  andere»  Wesen  hat  e«  dahin  ge- 
bracht, das»  es  seine  Nahrung  durch  Kochen  oder  Bra*  ' 
ten  vorbereitet,  und  e»  tritt  nun  an  uns  die  Frage 
heran,  wann  war  der  Mensch  in  seiner  Entwickelung  »o 
weit  vorgeschritten,  dass  er  zuerst  zum  Kochen  schritt? 
Diese  Untersuchung  führt  uns  weit  Über  die  Zeiten  der 
Geschichte  und  Ueberlieferung  in  ferne  vorge*chicht-  j 
liehe  Perioden,  deren  Kenntnis  uns  erst  die  Forschungen 
der  letzten  Tuge  vermittelt  haben.  Wir  kennen  Waf- 
fen, Kleidung,  Haus  und  Nahrung  de*  vorgeschichtlichen 
Menschen  und  wollen  un»  jetzt  auch  in  »einer  Küche 
Umsehen. 

Man  teilt  die  vorgeschichtliche  Zeit  bekanntlich 
in  mehrere  Perioden,  von  denen  für  unsere  heutige  ; 
Untersuchung  insbesondere  die  beiden  ältesten,  die 
Steinzeit  und  die  Bronzezeit,  in»  Gewicht  fallen.  Na- 
mentlich wird  uns  die  entere  beschäftigen,  die  wieder 
in  zwei  gesonderte  Epochen  zerfällt,  die  pal&olitbische, 
deren  Dauer  noch  nicht  genau  bestimmbar  ist,  und  die 
neolithisebe,  die  ungefähr  mit  dem  Jahre  1500  resp. 
1000  v.  Chr.  G.  abscblieast.  Wir  beginnen  unsere  Un- 
tersuchung mit  dem  paläolithuchen  Menschen,  dem 
Europäer  der  ersten  Steinzeit.  Er  ist  noch  vorwiegend 
Jäger  und  Fischer.  Seine  Nahrung  liefern  ihm  die  dilu- 
vialen Säugetiere  »einer  Zeit,  die  er  erlegt.  Mammut, 
Rhinozeros,  Kenntier,  Pferd,  Unstier , Riesenhirsch.  i 
Höhlenlöwe,  Höhlenhyäne,  Wildschwein,  Luchs,  Stein- 
bock u.  a.  m..  von  Vögeln  Singschwan , Schneegans. 
Wildente,  Dohle. 

Besonders  Pferdefleisch  war  sicher  sehr  beliebt., 
denn  wir  treffen  auf  Knochenüberrestc  dieser  Mahlzeiten, 
die  förmliche  wallartige  Verschanzungen  bilden  und 
nach  dem  Urteil  von  Forschern  sicher  auf  ca.  40,000 
hier  verzehrte  Tiere  schließen  lassen.  Du»  Tier  wurde  | 
gewöhnlich  an  Ort  und  Stelle,  wo  es  die  Beute  de*  | 


Jäger»  geworden  war,  zerlegt,  die  Haut  mittelst  eines 
Feuersteinmessers  zerschnitten  und  abgestreift,  da» 
Tier  ausgeweulet  und  da»  ausatrömende  Blut  wurde 
wohl  in  der  hohlen  Hand  oder  in  löffelartig  ausge- 
höhlten Knochenstfirken  aufgefangen  und  noch  warm 
getrunken.  Dann  wurde  wohl  zuerst  der  Schädel  zer- 
spalten, und  da»  Gehirn  noch  warm  verspeist.  Die 
gröauern  Fleischstücke . Hai».  Schenkel  und  Kücken, 
wurden  mit  nach  der  Behausung  genommen.  Da«  Heim 
des  pal&olithUchen  Menschen  war  in  Höhlen  oder  Sand- 
löchern,  deren  Boden  zugleich  Tisch,  Schlafstelle  und 
Heerd  vertrat.  Hier  wurden  die  Markknochen  mit  einem 
hammerartigen  Stein  zermalmt,  um  das  Mark  zu  schlür- 
fen. Auch  der  Unterkiefer  des  Höhlenbären  mit  seinem 
scharfen  Eckzahn  diente  ah  Hammer. 

Da»  Fleisch  wurde  gebraten,  denn  der  Mensch  der 
Diluvialzeit  kannte  den  Gebrauch  de»  Feuer»,  da«  er 
wahrscheinlich  durch  Reiben  oder  Bohren  von  Holz- 
stäbchen, vielleicht  auch  schon  durch  Aneinanderuchla- 
gen  von  Steinen  erzeugte.  Ob  ihm  zur  Bereitung  sei- 
ne» Mahles  schon  GefiUso  zur  Verfügung  standen,  ist 
fraglich;  wenn  solche  in  rohester  Form  mit  der  Hand 
geformt  vorkamen,  «o  war  es  sicher  nur  »ehr  verein- 
zelt. Das  Fleisch  wurde  auf  dem  vom  Feuer  erhitzten 
Boden  in  der  Asche  geröstet.  Wasser  wahrscheinlich 
in  dicht  gemachten  Gruben  durch  Hineinwerfen  von 
heissen  Steinen  zum  Kochen  gebracht.  Die  Finger 
dienten  als  Gabel,  die  hohle  Hand  ul»  Löffel.  Kräuter, 
Baumfrüchte  und  Beeren,  vielleicht  auch  der  hulbver* 
daute  Inhalt  eine»  Uenntiermugens,  Honig  von  wilden 
Bienen  etc.  bildete  die  Zukost  zu  dem  Mahle  des  Ureuro- 
päers. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  da»  Bild  in  der 
zweiten  Periode  der  Steinzeit,  der  neolithischen.  Sie 
hat  eine  andere  Fauna  und  Flora,  andere  verbesserte 
Stein  Werkzeuge,  die  an  der  Schneide  bereit*  geschliffen 
und  polirt  sind,  sowie  die  Kenntnis  de»  Topfgeschirres. 
Sie  wurde  durch  eine  neue  Kulturrichtung  eingeleitet, 
deren  Spuren  wir  in  den  sogenannten  Kjökkenmöddin- 
ger der  dänischen  Küste  und  in  den  Schuttanhäufungen, 
die  den  sogenannten  Pfahlbauten  angehören,  finden. 
Hier  entdecken  wir  neue  Tiere  als  Nahrung  oder  al»  Be- 
gleiter des  Menschen.  Wir  linden  Reste  der  Auster,  Herz- 
musche),  Miesmuschel  und  anderer  Seetiere.  Knochen 
von  Singschwan,  Krickente,  Taucherente,  Möwe,  Rin- 
geltaube und  Krähe  von  Fischen  Lachs.  Hecht,  Aal, 
Dorsch,  Flundern,  Stichling,  von  Säugetieren  Wild- 
schwein, ltey,  Hirsch,  Auerochs,  Biber,  Seehund  u,  A. 
Als  treuer  Begleiter  des  Menschen  tritt  in  dieser  Periode 
zuerst  der  Hund  auf.  Noch  immer  sind  auch  in  dieser 
Zeit  die  Knochen  zerschlagen  worden,  um  das  wohl- 
»chmekende  Mark  zu  gewinnen. 

Noch  bedeutender  aber  als  diese  Erweiterung  de» 
Speisezettel«  ist  da»  erste  Auftreten  der  Kulturpflanzen, 
die  vielleicht  zusainmenfällt  mit  der  Einwanderung 
eine»  neuen  Volkstummes  vom  Osten  her,  den  „Ariern*. 
Da  die  Pfahlbauten  alle  durch  Feuer  untergugaugen 
»ind.  *o  finden  wir  häufig  verkohlte  Beste  dieser 
Früchte  und  Samen.  Der  Weizen  war  liereit»  in 
mehreren  Spezialitäten  vorhanden,  dagegen  fehlt  der 
Spelt  oder  Dinkel  in  der  neueren  Steinzeit  und  auch 
noch  in  der  auf  diese  folgenden  Bronzezeit.  Die  Gerste 
ist  in  zwei  Arten,  sechszeilig  und  zweizeilig,  vertreten, 
ebenso  ist  der  Hirse  schon  bekannt.  Da»  Getreide 
wurde  mit  Sicheln  geschnitten  und  vom  Unkraut 
gereinigt,  darauf  in  Handmühlen  zerquetscht  und  zu 
Brot  verbacken,  von  denen  wir  noch  Reste  haben. 
Da  da»  Mehl  von  der  Kleie  nicht  gereinigt  wurde,  so 
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mag  es  unserem  Schrotbrot  gräbnelt  haben  Ei  hatte  I Sehr  beliebt  war  die  Schlehe.  Die  Bereitung  der 

die  Form  runder,  flacher  Kuchen  und  wurde  oft  noch  I Butter  war  in  den  jüngeren  Steinzeit  wahrscheinlich 

durch  Bestreuen  der  Kruste  mit  Leinsamen  oder  an-  nocli  unbekannt,  dagegen  bediente  man  sieh  der  rege* 

deren  öhlhaltigen  Samen  schmackhaft  gemacht,  Ger-  tabili«chen  Oele  von  Flachs,  Mohn  und  Leinsamen.  01»- 

stenbrot  gab  es  nicht,  aus  Gerste  wurde  vielmehr  Bier  venöl  war  gewiss  selten  und  höchstens  als  Importartikel 
gebraut,  das  vor  dem  Eintreten  der  Weinkultur  in  der  j bekannt.  Von  Gewürzen  war  der  Kümmel  und  wohl 
ganzen  Welt  schon  ein  beliebtes  Getränk  bildete.  ! auch  das  Salz  schon  verbreitet,  das  im  Sa Uburgt sehen 
Die  Kultur  der  Rebe  tritt  erst  zu  Ende  der  Stein-  1 sicher  schon  gewonnen  wurde.  Der  Mensch  lebte  von 
zeit  oder  im  Anfang  der  Bronzezeit  in  den  oberita-  ! gemischter  Kost.  Man  genoss  den  Braten  der  Haustiere 
lischen  Termmaren  auf,  doch  deutet  die  Kleinheit  und  des  Wilde«,  das  wir  heute  noch  erlegen,  besonders 
der  gefundenen  Kerne  darauf  hin,  dass  es  sich  auch  beliebt  waren  Rind,  Ziege,  Schaf,  Schwein  und  Pferd, 
hier  wohl  noch  mehr  um  die  wildwachsende  Rebe  han*  Das  Huhn  fehlte  noch  unter  d*n  Haustieren,  ebenso 
delt.  Wie  die  Getreidearten  so  waren  auch  die  Hülsen-  , die  Katze.  Man  jagte  Reh,  Hirsch,  Biber.  t'r*tier,  l^el. 
fruchte  in  ihrer  Form  noch  nicht  so  entwickelt,  wie  Dachs,  Fuchs,  Baren  und  Wölfe,  Klenntier,  da«  wild- 
beute.  Bohnen  und  Erbsen,  die  oft  gefunden  werden,  lebende  Wisent  aber  noch  nicht  den  Hasen,  vor  dem 
sind  sehr  klein,  auch  die  Linse  hatte  noch  nicht  die  j man  einen  Abscheu  gehabt  zu  haben  scheint.  Zum 
heutige  Grösse.  Von  Obst  treffen  wir  Aepfel,  Birnen,  I Kochen  bediente  man  sich  der  ThongeLUie,  die  wir  in 
Kirschen.  Pflaumen,  Heidelbeeren,  Hollanderbeeren  und  i allen  Grössen  und  Formen  antreffen,  so  dass  auch  die 
Preissei  beeren;  olle  sind  noch  klein,  die  Aepfel  Ähneln  ! Zubereitung  der  Speisen  bereit»  einen  enormen  Fort- 
noch  unseren  wilden  Holzäpfeln,  die  Birne  ist  selten,  j schritt  aufweist. 

die  Kirschp  gehört  nusscbiesslich  der  Art  der  Vogel-  I Die  Ausführungen  des  Redners  wurden  durch  wert- 
oder  Süsskirschen  au.  die  saure  Kirsche  wurde  ja  wahr-  ! volle  Sammlungen  und  Zeichnungen  illustrirt. 
scheinlich  erst  durch  Lucullu»  nach  Südeuropa  gebracht.  1 (Görlitzer  Nachrichten.) 

Internationaler  prähistorischer  Kongress  in  Moskau 

vom  13.— 20.  August  1892. 

In  »Kr  II.  Sitzung  unsere»  Kongresses  in  Danzig,  Dienstag  den  4.  August  1891  (cf.  Corr.- 
Blatt  1891  8.  91).  hat  der  Vorsitzende  der  Gesellschaft  Herr  Geheimrath  Virehow  die  freundliche 
Einladung  des  Coinite»  in  Moskau  mitget heilt  und  darauf  hingewiesen,  dass  der  dortige  Kongress 
ungemein  lehrreich  zu  werden  verspreche.  Eine  grössere  Anzahl  deutscher  Forscher  (Virehow, 
Waldcycr,  Voss,  Ranke.  Grempler,  Stieda,  Heger  u.  A.)  beabsiehten  daher,  diesen  Kongress, 
der  sieh  an  unseren  Kongress  in  Ulm  (vom  1.  bis  3.  August)  nuscliliesNcn  wird,  zu  besuchen. 

In  dieser  Angelegenheit  erhalten  wir  von  »lern  berühmten  Anthropologen  Professor  Dr.  Anutole 
Bogdunow  in  Moskau,  «1er  mit  an  der  Spitze  d«*»  Comites  steht,  folgendes  Schreiben,  welches  wir 
unsern  Mitgliedern  mitthcilcn  zu  sollen  glauben : 

9 Monsieur  et  tres  honore  cotlegue!  Le  Grand  Duc  Serge,  General -Gouverneur  de  Moacou , avec  Fauto- 
riaation  de  Sa  Mujestd  FEmpereur  a acceptd  la  pr&idence  d'honneur  du  congrfes  pröhistorique.  On  noua  a 
promis  une  reduction  de  50  J «ur  Ic«  chemin*  de  1er  russes.  Nou»  avon«  a notre  disposition  plus  de  100  chambre» 
dun«  le«  bona  hötels  central»  avec  la  reduction  de  50  g de«  prix  ordinaires.  Pour  10—20  francs  par  jour  on 
aura  une  chambre,  service,  caf»?,  dejeuner,  diner  et  bougie.  La  diflerenco  de  pri*  dopend  de  la  grandeur  de  la 
chambre  et  de  Fdtage.  Noua  venons  de  recevoir  un  don  de  2500  roubles  pour  la  publication  «ie  noa  travaux. 

Le  congrfe«  prehistoriquo  sem  du  t*>  jusqo'au  A Aoüt  et  le  congrfes  zoologique  du  19  jusqu’au  ||  Aoüt. 

Une  clique  s’est  formte  k Moacou  de  penonnes  non  invitee»  au  Coinite  qui  «’occupe  k potent  de» 
insinuation»  dun«  les  journaux.  aurtout  alleinand»,  i untre  le  congrfes.  Si  de  pareila  article«  ]>arvienn«*nt  ju«qa*a 
vous  dan»  lea  journaux  allemund»  n*en  eroyez  pu»  le  mot.  M.  Leuckart.  Virehow,  Stieda,  Grempler 
nou»  connaiasent  bien  personnellement  et  le«  deux  dernier»  ont  vu  a Foeuvre  notre  Society  et  notre  Univeraittf. 
II.«  vous  pourront  donner  le«  pr»5ci»e»  indication«.  Lea  aavanta  allemanda  qui  noua  feront  Fhonneur  de  venir  k 
Moacou,  «eront  content».  J'eapfere  qne  ya  vous  dira  aussi  I«  (km.«  ul  general  alleinand  a Moscou  Dr.  Barte  la, 
qui  a truvuille  avec  noua  pour  le»  reception»  de  167*2  et  1879. 

Vous  nou*  obligerez  beaucoup  si  vous  voulez  donner  le  ennseil  h vos  amis  et  a voa  >'orre»pondanta  de  ae 
guider  dan»  la  question  du  voyage  it  Moscou  non  par  des  artules  des  journaux,  ni&is  par  le«  indication»  prises 
directement  h l*aroba«».«ade  ruase  a Berlin,  che/.  II.  Stieda  de  Königsberg  et  Grempler  de  Breslau,  cbes  le  Con*ul 
general  alleinand  de  Moacou  Dr.  Bartel«.  Je  pense  que  ces  »ource»  d'indicution  »ont  plus  süre»  que  celle»  des 
jnnmaux  o»'i  ecrivent  a*«ez  souvent  les  Don  Basiles;  dont  la  devise  e*t : calomnier,  il  en  reste  tonjours  qutique  chose. 

Veuillez  agreer  Fexpression  de  no«  »ent i ment«  le»  plu»  di*tingue» 

Moscou,  p* vrlsr'  Anatole  Bogdanow.** 

Wir  wünschen  dem  ComiU*  zu  seinen  verdienstvollen  Bestrebungen  «len  besten  Erfolg.  Johannes  Ranke. 

Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
dor  Ge«elDchaft;  München,  Tbeat»ner»tra«i«  36.  An  die«e  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationer»  zu  richten. 

Jjruck  der  Akademischen  Bnchdntckerei  r on  L\  Straub  in  München . — Schlusn  der  Redaktion  19.  Februar  JS92. 
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Die  altdeutscho  Gemeinde  und  ihre  Namen. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe. 

Dur  älteste  Bild  einer  deutschen  Gemeinde 
entwirft  Tncitus  in  der  Germ.  16  mit  folgenden 
Worten:  .Dass  die  Volker  Oormanien*  keine  Städte 
bewohnen,  ist  hinlänglich  bekannt;  nicht  einmal 
an  einander  grenzende  Wohnsitze  dulden  sie.  Ge- 
trennt von  einander  wohnen  sie  hier  und  dort, 
wie  ihnen  gerade  eine  Quelle,  ein  Feld,  ein  Ge- 
hölz gefallen  hat.  Die  Dörfer  legen  sie  nicht 
nach  unserer  Weise  an  aus  zusarmnenstehenden 
und  sieh  berührenden  Gebäuden,  sondern  ein  Jeder 
umgibt  sein  Haus  mit  einem  Hofe,  sei  es  gegen 
Feuergefahr  oder  aus  Unkunde  des  Bauwesens“. 
Alse ' uns  einzelnen  in  Fehl  und  Wald  zerstreuten 
Wohnstätten,  oder  rücken  letzten.*  in  fruchtbaren 
Gegenden  näher  zusammen,  aus  einzelnen  mit 
ihren  Grunzen  sich  berührenden  Gehöften  bestand 
die  damalige  Gemeinde.  Wir  dürfen  dabei  nicht 
vergessen,  uns  auf  dem  Grundeigcrithutne  der 
grossem  Besitzer  auch  die  Hütten  der  Leibeigenen 
vorzustellen,  von  denen  Tac.  Germ.  25  sagt:  Jeder 
von  ihnen  verwaltet  seinen  Sitz  und  seinen  eigenen 
Herd.  Der  Herr  legt  ihm  eine  bestimmte  Abgabe 
an  Korn  oder  Vieh  oder  Kleidung  auf,  und  soweit 
gehorcht  dieser  als  Knecht.  Dieses  Verhältniss 
von  Freien  und  Knechten  bezeugt,  dass  zur  Römer- 
Zeit  um  98  n.  Ohr.  schon  nicht  mehr  die  ersten 
Einwanderer  in  Deutschland  als  Gleichberechtigte 
neben  einander  nassen,  sondern  dass  bereits  wenig- 
stens ein  zweiten  Einw  an<lerungsh«‘«*r  sieh  des  Lan- 
des und  seiner  Leute  bemächtigt  hatte.  Zwei- 
hundert Jahre  vor  Taeitiin  waren  es  eben  die 


Kimbern.  Charuden,  Ambronen,  Teutonen  gewesen, 
die  aus  Jütland.  Schleswig,  Holstein.  Mecklenburg 
durch  Deutschland  zur  Donau  und  zum  Rheim* 
hinzogen,  und  sich  unterwegs  überall,  wo  sie  die 
Oberhand  bekamen,  fcstsetzten  (Tae.  Germ.  37; 
Caes.  B.  G.  II,  29).  Wollen  wir  uns  etwa  eine 
altdeutsche  Gemeinde  näher  ansehen,  so  kann  es 
Elsen  hei  Baderhorn  in  Westfalen  sein.  In  dieser 
Gemeinde,  nämlich  am  Ausflüsse  der  Alme  in  die 
Lippe  an  der  Stelle  des  jetzigen  Keuhaus,  er- 
bauten die  Römer  wahrscheinlich  ihr  am  weitesten 
in  Konideutschland  nach  Osten  vorgerücktes  Ka- 
stell, und  nannten  dasselbe  auch  Aliso  (Tac. 
Ann.  II.  7;  Dio  LIV.  33).  Koch  jetzt  bedeckt 
Elsen  mit  seinen  alten  Höfen  einen  weiten  Kaum; 
der  Steinhof  in  der  Mitte  desselben  auf  einer 
Hochfläche,  von  dem  daneben  liegenden  Kirchhof«* 
früher  durch  einen  tiefen  Hohlweg  getrennt,  ist 
vielleicht  der  Sitz  «los  mit  «len  Römern  verbüiuleten 
Fürsten  Scgestes  gewesen,  dessen  Tochter  Thus- 
nelda di«*  Gemahlin  d«*N  Arminius  war. 

Den  Gemei  ndev«*rban«l  vermittelte  die  Wehr- 
pflicht und  Berathung,  die  Gerichtsbarkeit  un«l 
G ott  es  ve  roh  ru  ng. 

lieber  «Iie  Heerfolge  sagt  Tac.  Germ.  6:  „Aus 
den  einzelnen  Gemeinden  sind  es  je  Hundert.  un«l 
si<*  ltononn«'ii  «*s  auch  so  unter  tdch;  was  anfangs 
Zahl  war.  ist  nun  Karne  und  Titel*.  Er  führt 
das  deutsch«*  Wort  selbst  nicht  an;  doch  wird  <*s 
„Dorp*  oder  BD<»rf“,  mit  Umstellung  «I«*s  r auch 
„Trup*  oder  „Druf“  gelautet  haben,  verwandt 
mit  «len»  lateinischen  „turba*  und  dem  griechischen 
• im  folgenden  Kapitel  gibt  «*r  es  durch 

„turtiM*  wi**d«*r.  R«,ehiiet  man  auf  je  zehn  Köpf»* 
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einen  streitbaren  Mann,  so  würden  damals  die 
Gemeinden  etwa  durchschnittlich  1000  Seelen  um- 
fasst haben.  Beim  Kriegsaufgebote  und  im  Treffen 
standen  die  Gcmeindegenossen  zusammen;  dies  lobt 
Tacitus  als  einen  Vortheil  der  altdeutschen  Hf?eres- 
einriehtung,  indem  er  schreibt:  „ Ein  vorzüglicher 
Antrieb  zur  Tapferkeit  ist  es,  dass  nicht  der  Zu- 
fall oder  eine  beliebige  Zusammenstellung  den 
Trupp  oder  Keil  bildet,  sondern  Familien  und  Ver- 
wandtschaften: und  in  der  Nähe  sind  ihre  Lieben, 
so  dass  man  das  Jammern  der  Frauen,  das  Weinen 
der  Kinder  hört.  Diese  sind  einem  Jeden  die 
heiligsten  Zeugen  und  höchsten  Lobredner?  zu 
ihren  Müttern  und  Gattinnen  tragen  sie  die  Wun- 
den, und  jene  erbleichen  nicht,  wenn  sie  die  Hiebe 
zählen  und  untersuchen.  Auch  Speisen  und  Er- 
munterungsmittol  bringen  sie  den  Kämpfenden“. 
Nur  was  nicht  gehen  konnte,  die  Greise  und  Gross- 
mütter mit  den  Säuglingen,  blieben  zu  Hause; 
die  noch  kräftigen  Mütter  und  Frauen  und  ihre 
herangewachsenen  Knaben  und  Mädchen  folgten 
dem  Truppe  mit  Lebensmitteln.  Sie  trugen  die 
Verwundeten  aus  dem  Gefechte  und  legten  Ver- 
band an;  sie  brachten  die  Gefallenen  aus  der 
Schlachtreibe  in  sicheres  Gewahrsam  zurück.  Und 
wenn  dabei  die  Kinder  um  ihren  todten  Vater, 
die  Weiber  um  ihre  Männer  ein  lautes  Weinen 
und  Wehklagen  erhoben,  dann  steigerte  sich  die 
Wuth  der  eben  noch  mit  den  Feinden  kämpfen- 
den Verwandten  aufs  höchste.  Nach  der  Schlacht 
errichtete  jeder  Trupp  seinen  gefallenen  Kameraden 
einen  Erdhügel;  man  sammelte  Holz  darauf  zu 
einem  Scheiterhaufen,  formte  eine  Urne  aus  Lehm 
und  setzte  sie  mit  hinein;  dann  verbrannte  man 
die  Leichname,  that  die  Asche  sammt  den  Knoehen- 
resten  in  die  durchs  Feuer  gehärtete  Urne  und 
senkte  dieselbe  iu  den  Hügel  ein.  Noch  jetzt  sind 
aus  jener  alten  Zeit  solche  Erhöhungen  des  Bodens 
sichtbar,  und  in  einigen  befinden  sich  auch  noch 
die  Urnen;  wir  pflegen  sie  Hünengräber  zu  nen- 
nen, und  man  sollte  sie  als  Denkmäler  der  Vor- 
zeit möglichst  schonen.  Ueber  die  Bestattung  der 
Todten  lesen  wir  in  Tac.  Germ.  27:  „Die  Leich- 
name ausgezeichneter  Männer  werden  mit  beson- 
deren Holzarten  verbrannt.  Seine  Waffen  erhält 
ein  Jeder,  und  mancher  auch  sein  Pferd  mit  ins 
Feuer.  Das  Grabmal  bildet  ein  Kascnhügel*. 

Wer  im  Kriege  mit  „thaten“  half,  der  durfte 
auch  im  Frieden  mit  „rathen**.  Mit  der  Wehr- 
pflicht verband  sich  das  Stimmrecht  in  der  Ge- 
meinde Versammlung.  Daher  brachte  ein  jeder 
Mann  seine  Waffe  als  Ausweis  zur  Berathung  mit. 
„Nichts  von  öffent liehen  oder  besonderen  Ange- 
legenheiten wird  unbewaffnet  verhandelt“,  sagt 
Tue.  Germ.  13.  „Wulfen  zu  trugen  ist  aber  keinem 


i 

« 


erlaubt,  bevor  nicht  die  Gemeinde  ihn  für  wehr- 
haft erklärt  hat.  Dann  schmückt  in  der  Ver- 
sammlung selbst  einer  von  den  Ersten  oder  der 
Vater  oder  ein  Anverwandter  den  Jüngling  mit 
Schild  und  Frame.  Dies  ist  ihre  Toga,  dies  der 
Jugend  erste  Ehre;  bis  dahin  sind  sic  Glieder  des 
Hauses,  nun  de«  Gemeinwesens.“  Die  Frame  war 
eine  etwa  munnslange  Lanze,  «ehr  handlich,  so- 
wohl zum  Stechen  als  auch  zum  Werfen.  Den 
Vorsitz  in  der  Versammlung  hatte  der  Führer, 
dessen  Amt  und  Titel  auf  dom  Huupthofe  der  Ge- 
meinde erblich  war ; der  Name  hat  sich  hier  und 
dort  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  nieder- 
deutsch „Drost*, oberdeutsch  „Truchsess“.  Dieses 
Wort  ist  aus  Drof-sat  oder  Dros-sat  und  Droch-sut 
zusammen  gegangen  und  bezeichnet  ursprünglich 
den  zu  Pferde  sitzenden  Führer  eines  Trupps. 

Derselbe  schlichtete  in  der  Gemeinde  auch  die 
Itechtshändel  und  bestrafte  die  Vergehen,  in 
leichteren  Fällen  allein,  in  schwereren  mit  Zu- 
ziehung der  durch  Wahl  bestimmten  Vorsteher, 
oder  auch  aller  stimmberechtigten  Gemeindemit- 
glieder. „Die  Ucherwiesenen“,  sagt  Tac.  Germ.  12 
„werden  um  eine  Anzahl  von  Pferden  oder  Klein- 
vieh bestraft;  ein  Theil  der  Straf«*  fällt  dem  Könige 
oiler  der  Gemeinde  zu,  ein  Theil  dem  Beschädigten 
oder  seinen  Verwandten“.  Waren  Gememdesaclien 
zu  verhandeln,  dann  machte  der  Führer  oder  ein 
Vorsteher  oder  auch  der  Aeltcste  den  Vortrag; 
gefiel  derselbe,  so  rasselten  alle  mit  den  Fraineii, 
gefiel  er  nicht,  so  entstand  ein  Gemurmel;  darauf 
hatte  jeder  das  Hecht,  einen  guten  Rath  vorzu- 
bringen (Tac.  Germ.  11).  „Es  wurden  in  diesen 
Versammlungen  auch  die  Vorsteher  gewählt“,  heisst 
es  Germ.  12,  „welche  in  den  Dörfern  und  Gam*u 
Recht  sprechen;  die  Hundert  aus  dem  Volke  sind 
den  Einzelnen  zur  Berathung  und  Abstimmung 
beigegeben*.  Die  Vorsteherschaft  war  ein  Ehren- 
amt; „übrigens  ist  es  in  den  Gemeinden  Sitte“, 
bemerkt  Tac.  Germ.  15,  „dass  Jedermann  den  Vor- 
stehern etwas  von  Vieh  und  Früchten  bringt,  was 
als  Ehrengeschenk  angenommen  zugleich  den  Be- 
dürfnissen abhilft**. 

Neben  der  Wehrpflicht  war  endlich  ein  die 
Gemeinde  umschlingendes  Huupthand  die  Gottes- 
verehrung. Ueber  diese  sagt  Tac.  Germ.  9:  „Sie 
weihen  lichte  Waldstellen  und  Haine,  und  rufen 
jenes  Unerforschlicho,  an  welches  allein  sie  in 
Ehrfurcht  glauben,  mit  göttlichen  Namen  an*. 
Diese  verborgene  Gottheit  offenbarte  sich  ihnen 
aber  im  Weltall  unter  drei  Gestalten,  nämlich  als 
Schöpfung  „Tuito“,  als  Erhaltung  „Wodan“.,  und 
Regierung  „Donnar“;  und  es  waren  ihnen  die 
Wochentage  Dienstag,  Mittwoch,  Donnerstag,  ge- 
weiliet,  wessholb  auch  Tacitus  sie  lateinisch  Man» 
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uml  Mcrcur  nennt,  und  du-sen  bridi*»  für  Donnar 
«l«*n  Ih-rcul«-»  beifügt.  «Irr  wio  jener  mit  Uergriotrn 
kämpfte.  Tuito  ist  «Ile  Zeit,  (lax  ewige  Schaffen, 
sein  Element  «I»»  Wasser,  aus  dem  Alle»  hervor- 
geht: er  gibt  du»  Leben  und  nimmt  es  zurück. 
Wodan  ist  da*  Wetter,  »ein  Element  die  Luft, 
welche  als  Odem  alles  Lebendige  erhält  und  er- 
nährt. Donnar  ist  das  Feuer,  sein  Element  sind 
die  Erze,  und  damit  beglückt  und  beherrscht  er 
die  Welt.  Tacitus  sagt  in  den  Hist.  IV,  64,  dass 
Mars  bei  den  Germanen  der  höchst«-  Gott  gewesen 
sei,  und  Germ.  2 nennt  er  auch  den  deutschen 
Namen  desselben  : „Sie  feiern  mit  alten  Gesängen, 
was  bei  ihnen  die  einzige  Art  de»  Andenkens  und 
der  Jahrbücher  ist.  Tuito,  den  über  der  Erde 
erhabenen  Gott,  und  »einen  Sohn  Mann  um,  als 
den  Ursprung  und  die  Gründer  de«  Volkes“.  Sehon 
Caesar  horte  ihn  nennen,  und  schreibt  Bell.  Gail. 
VI.  18:  .Die  Gallier  sagen,  «lass  sie  alle  „a  Dito 
patre“  abstammen4.  Den  Namen  de*  Woden  trägt 
«las  Vogesengebirge,  nach  Caes.  B.  G.  IV,  10 
„Vosegus*;  auf  einer  Heidelberger  Inschrift  heisst 
«•r  „ Vhrocius*;  auch Donnorsberge  gibt  «•*  in  Deutsch- 
land noch  jetzt.  Wir  finde  n die  drei  Gottheiten 
b«ini  Beginne  de«  ('hristenthums  in  der  Absrhwör- 
ungsfonmd  wieder;  »ie  heissen:  „Thutnar,  Wo- 
den. Saxtiot“.  Letztere«  Wort  bedeutet  den 
Besch  wertet«*n,  also  den  Mars  o«ler  Tuito.  am 
Rheine  in  römischen  Inschriften  latinisirt  durch 
„SaxauuH“.  An  den  Kanten  «!<•«  Tuito  knüpft 
sich  die  Benennung  seine«  Wochentag«-«,  als  Tirs- 
dag,  englisch  tuc8«lny,  schwäbisch  Zicstag.  Nun 
aber  heisst  «lor  Dienstag  in  Baiern  auch  „Krtag. 
Eritag.  Erchtag“,  da»  ist  Herrentag,  uml  die« 
führt  uns  auf  einen  weiteren  Namen  «h-Mu-lben 
Gottes,  nämlich  Kr  o«ler  Her,  welcher  »Schwert  be- 
deut«*t,  »ich  auch  Gor.  He«,  Ge*  geschri«*b«  n findet, 
das  Zeichen  de«  Gebieters:  dah«-r  auch  unser 
heutiger  Titel  .Herr“  und  das  Wort  „Ehrfurcht*. 
Somit  «agt  «lor  Gottesname  „Irmin  oder  llcrman* 
ganz  dasselbe,  wie  Snxnot.  Kr  bezeichnet  den 
Gott  als  Herrn  und  Gebieter  de*  Weltall*,  hebräisch 
Zehaot;  *<-ino  Hecnchaar  sind  «lie  Sterne,  ja  er 
selbst  ist  eben  «las  persönlich  gedachte  W«-Itall. 
Au»  1 1 irmin . gothisch  himins.  altnordisch  himinn. 
wurde  «las  j«*tzige  Wort  Himmel.  Als  Schöpfer 
und  Gebieter  der  Menschen  i»t  Tuito  aber  auch 
zugleich  ihr  höchster  Richter.  Hat  Jemaml  sein 
Leben  «lurch  Miss«-thnt  verwirkt,  so  fordert  es 
Tuito  v«m  ihm  zurück;  der  Misscthätcr  wird  ihm 
geopfert,  und  «lies  war  die  alte  Form  «1er  Hin- 
richtung. Lucanu*  I,  445  sagt:  „Gesühnt  wird 
schauderhaft  mit  Blute  Teutates*.  Da  an  einem 
Kriege  jedt-smal  di«?  Einen  schuld  sind,  so  hilft 
Tuito  den  Unschuldigen  zum  Siege ; nach  der  Schlacht  I 


ab«-r  wcnlcn  ihm  an  den  To«ltenhügeln  «l«-r  Ge“ 
falienen  die  am  Kriege  zumeist  Schuldigen  ge- 
opfert  und  mit  v«?rhrannt.  So  geschah  e*  im 
Jahre  1 1 v.  Uhr.  nach  «ler  Drususnicdi-rlage  «lurch 
die  vereinten  Chortisken,  Sueben,  Sieambcrn,  Flor. 
IT,  30  „welche  zwanzig  lluuptlcute  drein  verbrann- 
ten, gleichsam  als  Gelübde,  mit  dem  sie  den  Kri«*g 
unternommen  hatten  (zu  „incremati*“  vgl.  Cae». 
B.  G.  „una  eremabantur");  und  so  wieder  y n.  Chr. 
nach  der  Varusschlacht.  Veil.  II.  119  „al*  «!<•* 
Varn*  halbverbrannter  Körper  von  «len  wüthenden 
Feinden  zerrissen  wurde*;  ja  dm  Rattt-nhügel  oder 
Hünengräber,  oder  wie  Tae.  Ann.  I,  61  sagt,  „die 
barbarischen  Altäre,  an  welchen  sie  die  Tribunen 
und  Hauptleute  ersten  Rang«-«  geschlachtet  hatten“ 
finden  wir  noch  jetzt  b«'im  Eintritt  in  den  Tento- 
burgerwald  von  der  Em»  und  Lip|H>  her.  Wenn 
Tue.  Germ.  9 angibt,  dem  Wodan  »eien  Monachen- 
opfer  gebracht  worden,  so  irrt  er  darin;  denn 
dieser  bekam  eben  die  Gab«-n  von  Feldfrüchtcn 
und  Hmu»thieren;  das»  er  al»  Erhalter  und  Wohl- 
t hat  er  der  Menschen  am  m»-i«ten  verehrt  wurde, 
ist  richtig.  Den  Mittwoch  o«ler  Wodanstag  nennen 
die  Hollftnder  noch  heute  „Woensdag*.  die  Eng- 
länder „Wedneaday*  und  die  Dänen  „Onsdag*; 
in  Deutschland  erinnert  noch  daran  der  monat- 
liche Bettag  und  „freie  Mittwoch*,  wahrend  der 
Dx-nstag  üb«*rall  noch  immer  hei  uns  der  Gerichts- 
tag ist.  Flor.  I,  20  erzählt,  da»«  die  Insubnn 
und  andere  Alpenvölker  ihrem  „Vulcanus*.  da« 
ist  dem  Donnar,  «lie  römischi-n  Waffen  vor  <l«*r 
8<*hlacht  einst  gelobt  hätten.  — Den  drei  höchsten 
Gottheiten.  Tuito,  Wodan,  Donnar.  wurden  die 
„drei  himmlischen  Mütter“,  wie  sie  auf  rhein- 
ländischen  Inschrift«‘n  heissen,  ul»  Gemahlinnen 
zugesellt,  nämlich  „ Brecht  e“  (die  prächtige  Bonne), 
„Huldo*  (die  gütige  Erde)  uml  „Freia*  («lie  schöne 
Vonn«);  ihre  Wochentage  waren  Freitag,  Samcs- 
tag,  Bonn  tag.  In  SüddeuUehland  feiert  man 
gemäs»  einer  alten  Sitt«*  um  Johanni  da»  Breehten- 
fcst,  in  Norddeutsehlan«!  um  Ostern  da»  Bonnen- 
fest mit  Feuern  auf  «len  Höhen.  Tac.  Germ.  40 
erzählt,  dass  man  an  der  Elbe  «las  Fest  der  „Ner- 
thus,  das  ist  «ler  Mutt«-r  Erde“  mit  gro»»«»r  Fröh- 
lichkeit b«-gangen  habe,  wahrscheinlich  da»  Ernte- 
fest.  welch«-»  inan  in  Westfalen  meistens  auf  «len 
Bamstag  verlegt;  e»  scheint  gern«!«-  auch  bei  «len 
Marst-n  gefeiert  wor«len  zu  »ein,  als  Gerninnieus 
14  n.  Chr.  »ie  übi»rfi«-l  (Tac.  Ann.  I,  50).  D«-r 
Freitag  gilt  noch  jetzt  in  manchen  Gegenden  als 
best«*r  Hochz«-itstag.  Die  hohen  Gottheiten  hatten 
auf  Erden  ihre  G«-hülf«»n  und  Diener.  Die  lieht- 
v erbreitende  und  verzehrende  Flamme,  unter  dem 
Namen  Loki  (jetzt  Lohe),  war  Gehülfe  d«-s  Don 
nar;  man  sagte  von  Loki,  er  sei  klug  und  wohl- 
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thütig.  siImt  falsch.  «lasstdbe  was  Schiller  in  den 
Ycnmn  uusdrückf : „ W«diltliatig  ist  de»  Feuers  Macht, 
wenn  sic  der  Menseh  bezähmt,  bewacht*.  Man 
fügte  als  weine  Regel  bei,  Loki  lasse  sich  bin- 
den mit  den  Gedärmen  seines  Sohnes,  das 
heisst,  man  deckt  das  Feuer  mit  Asche  zu,  um 
es  zu  dampfen  und  zu  erhalten,  bis  man  es  wieder 
zum  Gebt  auch  hervorholt,  und  auflndcrn  lasst.  So 
bezog  man  alle  natürlichen  Erscheinungen  auf  die 
Gottheit;  und  auch  alle  menschlichen  Thätigkeiteii 
geschahen  im  Dienste  der  Götter.  Der  Richter 
dient  dem  Tuito,  der  Lnmlmnnn  schafft  für  "Wodan, 
der  Schmied  und  alles  II um! werk  hebst  Kunst 
und  Wissenschaft  steht  unter  Donnar  (auch  in 
„Thor*  abgekürzt). 

(Schluss  folgt.) 

Winke  für  das  Studium  der  amerikanischen 
Sprachen. 

Von  Albert  S.  Gulschet  in  Washington,  Rist,  C’ol. 

(Schluss.) 

Es  lassen  sich  noch  eine  Menge  anderer  Eigen- 
thümlirhkeiteii  einzelner  Sprachen  des  neuen  Erd- 
t hei |s  auffUhreii,  die  aber  ebenso  wohl  wie  die 
obigen  in  Asien  und  anderen  Welttheilen  aulirrten 
und  daher  Gemeingut  vieler  agglutinirender,  wohl 
auch  flektirender  Sprachen  sind.  Dahin  gehören 
zum  Beispiel: 

1.  Das  Fehlen  eines  bestimmten  sowohl,  als 
eines  unbestimmten  Artikels,  sowie  eines  Pronomen 
relativ  um.  Letzteres  wird  oft  durch  eine  Relativ- 
partikel ersetzt,  doch  kommen  beide,  wenn  sie 
existiren.  nicht  häutig  zur  Verwendung,  da  Ver- 
hüben und  Partizipien  sie  unnüthig  machen. 

2.  Pronomina  und  Verba  besitzen  in  manchen 
Spraehstämmeii  neben  der  inklusiven  Form  der 
ersten  Person  des  Plurals  noch  eine  exklusive  für 
dieselbe  Person* 

3.  Kino  doppelte  Reih«*  besitzanzeigender  Pro- 
nomina kommt  iiie  und  da  vor,  von  denen  die 
eine  voräussertirhen  Besitz,  wie  den  einer  Waure, 
die  andere  unveräusserlichen  Besitz,  wie  den  eines 
Körperglicdes,  alldeutet.  Im  Kulapuyu  (Oregon) 
werden  die  einfuehen  Possessiva  zur  Bildung  der 
letzterwähnten  Formen  verdoppelt.  Bei  Verwandt- 
schaftsgraden wir  im  lroquoi*  unser  mein,  dein 
syntaktisch  umschrieben;  mein  Vater  ist  dort  ,irh 
bube  ihn  als  Vater*. 

4.  Das  Adjektiv  kann  in  einer  oder  mehreren 
seiner  Formen  auch  alsAdverbium  verwendet  werden. 

5.  Die  Zahlenreihen,  besonders  von  sechs  bis 
neun,  schwanken  oft  von  Dialekt  zu  Dialekt  und 
sind  dann  Neubildungen.  Im  Tonkawe  ; Texas) 
bedeutet  iiiUiseli  drei,  aber  auch  wenige,  so  dass 


es  vcrmuthlich  eine  Zeit  gab.  wo  diese  Indianer 
nur  bis  zwei  gezählt  haben.  1 in  Chiquito  ( llolivia) 
fehlen  die  Numntcralicn  ganz. 

0.  Eine  Anzahl  Spmeheu  verbinden  aufs  In- 
nigste «las  PrüHvpronomcn  des  Verbums  mit  dem 
Teinpusehnrakter.  so  dass  jede  Zeitform  eine  be- 
sondere  Reihe  von  Fürwörtern  prütigirt  erhält. 
Dieses  wird  beobachtet  in  Kayowe,  in  schoschon- 
ittchcn  und  in  zontralamcrikanischcn  Sprachen. 

7.  In  vielen  Sprachst  fuiiimn  verwenden  ein- 
zelne intransitive  Verba  für  «len  Dual  und  Plural 
uti«l«*r<‘  Stämme  als  für  «hm  Singular.  Dies  findet 
sieb  besonders  bei  Zeitwörtern,  di«*  «*in  Stehen. 
Sitzen,  Liegen,  Gehen,  Rennen.  Fallen  und  Sterben 
bezeichnen  und  kommt  in  den  Sprachen  der  Golf- 
Htaaten  zu  beiden  Seiten  des  Mississippi,  in  Nord- 
kaliforni«'n , Oregon  und  in  dem  ausgedehnten 
Tinnc-Sprachstammc  vor,  ist  aber  wohl  über  ganz 
Amerika  verbreitet.  Auch  bei  transitiven,  beson- 
der» häufig  vorkoniiiicmhn  Verben  wird  «lies  in 
obigen  Sprachen  beobachtet,  «loch  nicht  so  allgc- 
mcin,  und  hier  ist  der  Numerus  des  Objekts 
massgebend,  nicht  der  d«*s  Subjekts. 

8.  In  allen  Breit«*gra«l<,r»  Nord-  und  SUdatimrika.- 
gibt  es  Sprachen,  welcho  «lie  Art  und  Weise,  wie 
llandlungim  ausgeführt  werden,  durch  einen  auf 
•lie  Wurzel  oder  den  Stumm  reduzirten  Verba l- 
ausdruck  angeben,  der  dann  gewöhnlich  dem  Haupt- 
verbum vorangeht.  Diese  Bihlungsweise  zeigt  sich 
oft  allgemein,  oft  nur  sporadisch  und  kommt  vor 
im  Klaniath.  in  Kayowe.  in  schoschoni»eh«n  Dia- 
lekten und  in  Zentralamerika;  oft  sind  die  abge- 
kürzten  Verbalausdrückc  obsolet  geworden  und 
halx'ii  sich  bloss  mu  h in  solchen  Komhinulionim 
«•rhalten.  Im  Atakapa  (südwestliches  Louisiana t 
ist  diese  Ausdrucksweis««  Sprach  rcgel  um)  mag  durch 
folg«'iide  B«‘ispiele  erläutert  wordon : 

wi  kö-u  shukyülkinto  ich  schreibe;  wörtlich 
„ich  sitzend-viele  Streifen  füll«*.“ 
wi  ke-u  hatuäshnto  ich  fächle  mich;  wörtlich 
„ich  »itzeiul-niieh  kühle“  („sitzend“  beide 
Mule  zu  „sitz“  abgekürzt), 
ya  tekö  t ik  tumlümisht ! roll«?  dieses  Fass ! 

wörtlich  „dieses  Fass  gchornl-rolle!* 
okotkä-ush  mang  köm-tat  ein  aufgehängter  • 
Ueberrock;  wörtlich  ist.  köm-tat:  „hängend- 
»teliend,  hii  ngend-aufrecht . “ 
wi  kön-hi|HSnisho  ich  falt«*  (z.  B.  Papier); 

wörtlich  „ich  nchmo-faltc.* 
fshkalit  nül-w ilwilliishnto  ich  wögt*  ein  Kim!; 

wörtlich  „«'in  Kind-liegend  ich  wiege.* 
Dieses  Doppelverbum  «l«*s  Atakapa  und  die  in 
nordwestlichen  Sprachen  so  zahlreichen  au»  abge- 
kürzten Nomina  bestehenden  Wortzusammensetx- 
ungeii  bieten  frappante  Bi'ispiele  von  Inkorpo- 
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rut io ii  dar.  I)u  ilicM'H  Kapitol  jedoch  zu  woit- 
Nohichtig  ist.  so  habe  ich  w int  ▼orliogomlrn  Artikel 
nur  gologrnlliph  niigedi’ulot.  Vorstehende  „Winke“ 
bezwecken  überhaupt  bloss,  drin  Laien  eine  fass- 
licher« Idee  von  den  Sprachen  dos  nouon  Erdtboilw 
initzuthoilon,  als  or  bisher  aus  Handbüchern  und 
einschlägigen  Workon  zu  schöpfen  im  Stande  war. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  Leipzig. 

ln  der  Sitzung  am  30.  November  1891  machte  Herr 
Hciehsgeruhtsruth  Lungerhans  Mittheilung  über 
einige  prähistorisch*  Funde  au«  den  letzten  Jahren  und 
legte  t und  stücke  aus  denselben  vor. 

1.  In  dein  jetzigen  Stadttheil  Leipzig-Plagwitz  sind 
1889  lieint  Legen  von  Köhren  in  der  alten  Dorfstrasse 
etwa  1 m unter  der  Oberfläche,  wie  »ie  vor  einigen 
Jahren  war,  in  schwarzer  Erde  mehrere  Graburnen  mit 
Leichenbrand  gefunden.  Bei  jeder  Urne  standen  ein 
o«ler  mehrere  Nebengeflisse,  eine  hatte  einen  Deckel. 

In  einigen  waren  geringe  Bronze-Gegenstände,  in  einer 
eine  gebrannte  Glasperle. 

Vorgelegt  wurden  2 der  Urnen,  in  deren  Boden 
nach  ihrer  Herstellung  aber  vor  dem  Gebrauch  als 
Graburno  von  unten  ein  rundes  Loch  gestoben  ist. 
Ueher  den  Zweck  dieser  Löcher,  der  bisher  streitig  ist, 
ergaben  die  Funde  nichts  Neues.  Ausserdem  wurde 
eine  nur  theilwuisc  erhaltene  Buckelurne  vorgelegt,  1 
welche  zur  Feststellung  des  Altera  der  Grabstelle  nicht 
unerheblich  scheint. 

2.  In  Leipzig -Connewitz  sind  etwa  1S88  in  einer 
Kiesgrube  eine  Urne,  eine  eiserne  Fibula  von  Älterem 
La  Töne-Typu«  und  ein  bronzener  Gürtelhaken  nebst, 
einigen  bronzenen  buckelartigen  Verzierungen  des  Gür- 
tels gefunden.  Diese  Gegenstände  sind  vorgelegt.  Der  ! 
Gürtelhaken  bildet  eine  oben,  an  der  Anssenseite  re  lief-  ! 
artig  gebildete  menschliche  Figur.  Von  dem  oberen 
Ende  des  Kopfes  biegt  sich  der  eigentliche  Haken  nach 
unten.  Die  Beine  sind  ausgespreizt  wie  bei  einem  Hei- 
ter und  die  Funde  sind  an  dem  Gürtel  befestigt  ge- 
wesen. Um  den  Hals  hat  die  Figur  einen  torque*. 

Die  Verwendung  der  menschlichen  Gestalt  zu  einem 
Gürtelbaken  ist  jedenfalls  für  hiesige  Gegend  etwas 
•Seltene«. 

3.  ln  Leipzig  - Lindcnau  sind  1877  beim  Anlegen 
einer  Strasse  von  der  Chaussee  nach  der  Niederung  etwa  , 
1 m tief  3 grosse  Graburnen,  welche  aber  zerbrachen, 
mit  Nehengefäiwen  und  kleinen  Beigaben,  nach  Angabe 
der  Arbeiter  von  Kupfer,  gefunden  worden. 

Nur  ein  kleine«  Neben  ge  Hiss  ohne  Henkel  mit  tief 
eingedrückter  Fischgräten- Verzierung  konnte  vorgelegt 
werden ; alles  andere  iat  von  den  Arbeitern  verschleppt. 

4.  Im  Jahre  1888  ist  bei  Cr  übern  unweit  Gaschwitz 
in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  früher  eine  grosse  Menge 
Urnen  mit  Metallsachen  des  La  Tene-Typus  gefunden 
sind,  beim  Abgraben  einer  steilen  Kieswand  ein  Grab 
aus  der  neueren  Steinzeit  gefunden  worden.  Der 
Fund  ist  bei  der  Arbeit  des  Abhauens  des  Kieses  von  der 
Wand  tief  berabgefallen,  er  bestand  aus  einer  grossen 
Urne  und  einem  becherförmigen  Gef.isse,  beide  mit  den 
schnurfonnigen  Verzierungen  der  neueren  Steinzeit, 
ferner  einem  Schleifstein  und  8 Steinkeilen.  Die  Ge-  j 
fasse  sind  zerschlagen  in  anderen  Besitz  gekommen  I 
und  fast  ganz  wieder  herge*tellt. 


Vorgelegt  sind  die  Steingerütho  und  ein  dem  ge- 
fundenen kleineren  Gefässc  »ehr  ähnliche«  becherfÖr- 
I miges  Ge  fas*  aus  dem  früheren  Funde. 

Der  Schleifstein  ist  ein  längliches  Stück  Sandstein 
; von  fast  quadratischem  Durchschnitt,  auf  den  4 Längs- 
seiten durch  längeren  Gebrauch  rundlich  vertieft.  Der 
grösste  Keil  ist  von  Hornblendschiefer  ungenau  gear- 
beitet, wohl  nur  an  der  Schneide  geschliffen,  da«  Ma- 
| terial  kann  aus  dem  sächsischen  Erzgebirge  «ein.  Der 
. zweite  etwas  kleinere  Keil  ist  aus  Feuerstein  grosw- 
I muschlig  geschlagen,  nur  an  der  Schneide  geschliffen ; 

das  Material  kann  aus  nahen  Diluvialschichten  ent* 

| nomiiien  «ein. 

Der  dritte  kleinste  Keil  ist  au«  Diorit  sauber  ge- 
arbeitet, ganz  und  gar  geschliffen ; die  Sehneide  bildet 
fast  einen  Halbkreis,  von  ihr  ab  wird  das  Geräth 
schmaler,  so  dass  es  ain  ilintertheilo  fast  spitzig  ist. 
Der  Diorit  kann  an«  dem  Lausitzer  Gebirge  herrühren. 
Das  Material  de«  Schleifstein«  ist  höchst  wahrschein- 
lich Krystallsaud  stein  der  Braunkohlen-Formation  aus 
dem  Otigociin  Sachsen»,  vielleicht  aus  der  Gegend  von 
Lausigk,  Cri m uii tschau  oder  Glauchau. 

Die  Bestimmung  der  Steinarten  und  die  Angabe 
der  Fundorte  rühren  von  Herrn  Geheimrath  Professor 
Dr.  Zirkel  her. 

5.  Vorgelegt  sind  ferner  ein  Dolch,  ein  Schaftkelt, 
ein  ähnliche«  Geräth  mit  einer  Spitze,  und  ein  Kom- 
mando- «der  Prunkbeil,  alles  von  Bronze,  hei  Kuttlau  in 
Niederschlesien  zusammen  in  einer  Graburne  gefunden. 
Der  letztgedachte  Gegenstand  gehört  zu  den  seltenen 
Funden.  Eine  Dolchklinge  in  den  Körper  de*  Beile« 
eingelassen  bildet  dessen  Schneide;  der  Stiel  ist  nicht 
wie  bei  muhreren  ähnlichen  Funden  von  Metall,  ein« 
Fortsetzung  des  Beils,  sondern  ein  hölzerner  Stiel  ist 
durch  den  bronzenen  Theil  des  Gcrüthcs  gesteckt  ge- 
wesen; Spuren  des  Holzes  sind  noch  zu  sehen.  Auf 
jeder  Seite  des  Beils  sind  3 spitze  Buckel  vorhanden. 
Die  Sueben  gehören  der  Blüthe  der  Bronzezeit  an. 

6.  Endlich  sind  vorgelegt  zwei  harpunenartig  ge- 
formte, weis*«  Geräthe  von  Knochen,  drei  schwarze, 
an  beiden  Enden  Mpitze  Stäbe  von  Horn  oder  Knochen 
und  zwei  Keile  von  Feuerstein,  gefunden  zwischen  Pots- 
dam und  Brandenburg  beim  Graben  von  Zicgeierde  bei 
den  Dörfern  Marzahne  und  Ferhesar. 

Im  Diluvium  jener  liegend  sind  früher  Knochen 
von  Mammuth,  Elch,  wildem  Pferd.  Ur  und  Nashorn 
uud  in  ungestörten  Kies-,  Lehm-  und  Tbonablagerungen 
der  gedachten  Formation  Beste  menschlicher  Kultur 
aus  palitolithiftcher  Zeit  ['i  d.  K.),  namentlich  bearbeitete 
Feuersteine,  gefunden,  lrn  Mangel  genauer  Fundberichte 
lässt  sich  nicht  feststellen,  ob  die  vorgelegten  Gegen- 
stände zuaammengehören  und  ob  «ie  im  Diluvium  ge- 
funden sind.  IC«  fohlt  danach  an  einem  Anhalt  dafür, 
dass  die  Verfertiger  dieser  Sachen  Zeitgenossen  de» 
Mamiiiuth  gewesen  sind;  dagegen  wird  nach  der  Form 
derselben  wenigstens  in  Betreff  der  Harpunen  anzu- 
nebmen  «ein,  dass  sie  dem  Steinalter  angehören.  — 

Sodann  besprach  Herr  Prof.  Dr.  Emil  Schmidt 
.die  Körpergrösse  und  da«  Gewicht  der  Schul- 
kinder de«  Kreises  Saalfeld.* 

Auf  Anregung  de«  anthropologischen  Vereines  zu 
Leipzig  wurden  in  den  ersten  Pagen  des  Juni  188‘J  die 
Schulkinder  des  Kreises  Saalfeld,  im  Ganzen  9306 
Kinder,  4699  Knaben  und  48U7  Mädchen  von  ihren 
Lehrern  gemessen  und  gewogen. 

Es  war  die  Absicht  gewesen,  auch  den  Zahnbestund 
der  Kinder  auf  diesem  Weg«*  feststellen  zu  lassen,  um 
«o  ein  ausgedehnte«  Material  für  die  genauere  Kennt- 
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nü*s  des  Zahn  Wechsel*  ca  gewinnen  und  e*  waren  In- 
struktionen dafür  ausgearbeitet  und  Zählblättchen  ftir 
jede  Individual- Aufnahme  gedruckt,  auf  welcher  da» 
Verhalten  der  Zähne  sowie  Körperlänge  und  Gewicht 
eingetragen  werden  sollte.  Die  Körpcrlitnge  wurde  in 
Strümpfen  (ohne  Schuhwerk),  das  Gewicht  in  gewöhn- 
licher Hauskleidung  (Sommerkleidoog)  bestimmt.  In 
dem  Folgenden  »ollen  die  Resultate  der  Körperme»- 
»ungen  und  der  Gewichtsbe&tiraintingni  zusammen- 
faxend  besprochen  werden;  die  Aufnahmen  waren 
überall  mit  «ehr  grosser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ge- 
macht worden,  wie  da»  aui  der  Vergleichung  der  Saal- 
fehler  Messungen  mit  denen  anderer  Beobachter,  be- 
sonders in  den  feinen  Nüancirungen  des  Waehathums- 
rythnniB  sehr  deutlich  zun»  Ausdruck  kommt. 

Die  ausgefüllten  Zählkarten  wurden  von  dem 
Leipziger  statistischen  Bureau  rechnerisch  bearbeitet. 
Sie  wurden  zunächst,  für  jede  der  unterschiedenen 
kleinen  Gruppen  der  einzelnen  Stadt*  und  Landbezirke 
nach  den  Gesichtspunkten  des  Geschlechtes  und  de* 
Alters  sortirt,  und  daraus  wurden  Tabellen  angefertigt, 
welche  die  Anzahl  der  männlichen  und  weiblichen 
Kinder  jeder  Altersstufe  und  die  Verkeilung  derselben 
nach  ganzen  Centimetern  Köq»erlänge  und  nach  halben 
Kilogrammen  Gewicht  zur  Darstellung  brachte. 

In  der  weiteren  Bearbeitung  wurde  dann  zuerst 
die  Gesummt  heit  der  Saalfelder  Kinder  in  Bezug  nuf 
Größe  und  Gewicht  und  auf  die  Wacb»thum»verhült- 
nisfie  verglichen  mit  anderen  deutschen  und  ausländi- 
schen Kindern. 

Dann  wurden  die  Stadt-  und  Landkinder  im  Ganzen 
um!  zuletzt  die  Kinder  der  einzelnen  Städte  und  laind- 
ltezirke  in  Bezug  auf  jene  Verhältnisse  miteinander 
verglichen. 

Von  einer  Ermittelung  der  idealen  Verkeilung 
der  einzelnen  Jafarengröaten  beider  Geschlechter  wurde 
abgesehen,  da  die  Berechnungen  von  Erismann  und 
von  Geissler  und  Uhlitzsch  prinzipiell  dargethan 
hatten.  da»»  dip  that.sächliche  Verkeilung  derselben 
mit  der  nach  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit 
gefundenen  bei  ausgedehnteren  Beobachtungsreihen 
sehr  annähernd  übereinstimmten. 

Die  Beobachtungen  erstreckten  sich  auf  die  Zeit 
vom  6.  bis  15.  Lebensjahr;  indessen  war  die  Zahl  der 
im  ersten  und  letzten  Schuljahr  befindlichen  Kinder 
verhältnissmäsaig  so  sehr  klein,  das»  der  Zufall  »ehr 
wahrscheinlich  die  Durchschnittszahlen  der  Grösse  und 
des  Gewichtes  stark  beeinflusste.  Ausserdem  zeigte 
die  Grösse  der  Zahlen  für  Körperlänge  und  Gewicht 
im  ersten  Schuljahr,  und  die  Kleinheit  derselln^n  im 
letzten  Schuljahr,  dass  diese  wenigen  Kinder  einerseits 
früher  entwickelt  in  die  Schule  geschickt  worden  waren, 
als  der  Durchschnitt  der  Kinder  de*  betreffenden  Jahr- 
ganges. andererseit»  am  Ende  der  Schulzeit  in  ihrer 
Entwickelung  zurückgeblieben  waren  (und  desnbulb 
langer  in  der  Schule  zurückgehalten  wurden).  Aus 
diesen  Gründen  sind  diese  beiden  Jahrgänge  zum  Ver- 
gleich nicht  zu  gebrauchen  und  es  wurden  daher  nur 
die  Kinder  vom  7.  bis  1*1.  Jahre  vergleichend  betrachtet. 

Die  folgende  Debersicht  zeigt  die  Durchschnitts- 
grösse  aller  Schulknaben  und  -Mädchen  des  Kreises 
Saalfehl  in  den  einzelnen  Lebensjahren. 


Leben*-  ^ 

8 9 10 

11  12  1 13  14 

1 1 1 

jahr 

Knaben  1 109,3 

1 1 l 

114,3  119.8  124,9 

1 

128,2  132,9  137,8  112.2 

Für  die  Würdigung  derGrösse  und  Schwere 
der  Saalfelder  Kinder  in  ihrer  Gesammtheit 
I liegt  ein  ausgedehntesVergleichsmaterial  vor.  In  Deutach- 
I land  sind  ähnliche,  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
I Erhebungen  an  Schulkindern  gemacht  worden  in  Frei- 
1 borg1)  (Sachsen),  in  Gohlis2)  bei  Leipzig,  in  Hamburg3) 
(Gymnasiasten),  in  Posen4),  in  Breslau3);  von  ausländi- 
schen Beobachtung«  reihen  waren  zu  benützen  diejenigen 
von  Kindern  au»  Boston4)  (Nord-Amerika),  von  Kindern 
englischer  Handwerker7),  die  Beobachtung  offizieller 
dänischer  und  schwedischer  Kommissionen*)  (in  Däne- 
mark Kinder  aller  Schulen,  in  Schweden  nur  Kinder 
au»  höheren  Schulen),  endlich  Kinder  aus  wohlhabenden 
und  solche  au»  armen  Kreisen  Turins9).  In  Kurland 
■ wurden  von  Kris  mann10)  «ehr  umfassende  Beobach- 
1 tungen  der  Körpergröße  und  de»  Gewichte»  an  Fabrik- 
arbeitern angestellt;  die  Beobachtungen  reichen  zwar 
: bis  in  da»  8.  Lebensjahr  herab,  sind  aber  zuui  Ver- 
gleich mit  Beobachtungen  an  Schulkindern  nicht  zu 
gebrauchen,  da  gerade  in  den  jüngeren  Jahren  nnr  die 
i kräftigsten  und  schwersten  Individuen  für  die  Fabrik- 
| arbeit  ausgelesen  worden  sind. 

Der  Vergleich  mit  anderen  fieobachtung*reihen 
zeigte  nun,  dass  die  Kinder  des  Kreise*  Saalfeld  in 
| ihrer  Gesarmntheit  in  Bezug  auf  ihre  Körpergrösse 
| nicht  ungünstig  gestellt  sind.  Sie  sind  den  Freiberger 
I Kindern  im  Allgemeinen  in  allen  Jahrgängen  überlegen 
(nahezu  gleich  gross  wie  die  Freiberger  Bürgerschüler, 
beträchtlich  grösser  als  die  Freiburger  Bergmonnskin- 
J der)  sie  sind  ebenso  gross  wie  die  Gohliser  und  die 
I Breslauer  Kinder,  etwas  kleiner  ul»  die  Posener  Kinder 
| und  die  Hamburger  Gymnasiasten  (befere  Ernährung 
der  letzteren). 

' Von  ausländischen  Kindern  sind  gTösaer  die  aus 
Boston,  aus  Dänemark  und  Schweden  (grössere  Kasse), 
in  geringem  Grade  auch  die  Türmer  Kinder  au»  wohl- 
habenden Familien  (bessere  Ernährung),  kleiner  da* 
gegen  sind  die  Kinder  englischer  Handwerker  und  be- 
| trächtlieh  kleiner  die  Türmer  Kinder  aus  ärmeren 
Gesellschaftskreisen. 


*)  Geisiler  und  Uhlitzsch,  Die  GrÖssenverhftltnisae 
der  Schulkinder  im  Schulinqiektiong-Bezirk  Freiberg. 
Ztxchr.  <1.  k.  «äcb*.  statistischen  Bureau».  XXXIV.  Jahrg. 
1888.  Heft  I und  II,  pag.  80. 

a)  E.  Hasse,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Statistik 
des  Volksschal  wesen*  von  Gohli«.  Leipzig,  Duncker  & 
Hum  blot  1891,  pag.  41. 

*)  Kotelmann,  Die  Körperverhältnisse  dertlelehrten- 
schüler  de»  Johanneums  in  Hamburg.  Ztschr.  d.  preuss. 
stutist.  Bureau»,  1879. 

4)  Landsberger,  Das  Wacbsthum  im  Alter  der 
Schulpflicht.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXVII 
(1888)  pag.  229—204. 

5)  Tarstädt  F.,  Uebcr  das  Wachsthum  der  Knaben 
vom  6.  bis  zum  16.  Lebensjahre.  Ztechr.  f.  Sehulgesund- 
heitspflpge.  I.  Jhrg.  1888,  pag.  65—69. 

°)  Howditsch,  The  growth  ofchildren.  Eigth  anmul 
rep.  of  the  State  lwmrd  of  health  of  Mas».  1877,  p.  275  ff. 

7)  Roberts  Ch.,  A manual  of  anthropometry.  1878 
| pag.  80  f. 

*)  Hertel  A.,  Neupre  Untersuchungen  etc.  Ztechr. 
f.  Schulgeflimdheitspflege,  I.  Jahrg.  1888  pag.  107  f. 

9)  Paglinni  L.,  Lo  sviluppo  umiino  per  eth,  sesso, 
condizione  »ocinle  ed  etnica  1879. 

U)\  Krismann,  Untersuchungen  über  die  körperliche 
Entwicklung  der  Fabrikarbeiter  in  Zentral-Kassland. 
Tübingen  1889. 
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Betrachten  wir  die  WachsthumsverhältniHse  der 
Saatfelder  Kinder  hei  beiden  Geschlechtern,  «o  teigen 
uns  die  Zahlen  (in  l'ebereinstimmung  mit  den  Beob- 
achtungen anderer  Forscher),  dass  die  Knaben  bis  tum 
10.  oder  11.  Jahre  grösser  sind  als  die  Miidchen,  dass 
aber  von  dienern  Zeitpunkt  an  bis  zui.r  Ende  der  Schul- 
zeit die  Knaben  von  den  Mädchen  in  steigender  Pro- 
gression an  Körperlilngo  fibertroffen  werden. 

Der  belgische  berühmte  Statistiker  Qu e tele t war 
der  Erste,  der  auf  statistischem  Wege  die  WacJiathtune» 
Verhältnisse  des  menschlichen  Körper»  studirt«.  Er 
stellte  den  Satz  auf,  da**  das  Wachst  hum  der  Knaben 
und  Mädchen  von  der  Geburt  bis  zur  Iteife  des  Kör- 
pers in  gleichem  Schritt  (parallel),  und  in  jedem  Jahr 
xuit  gleicher  WachsthuiusgrÖtMie  vor  «ich  gehe.  Als 
aber  später  (1877)  Bowditch  in  Boston  sehr  umfang- 
reiche Beobachtungen  anstellte  (an  13ö91  Knaben  und 
10001  Mädchen),  da  zeigte  sich,  das»  vom  11.  bis  15. 
Jahre  die  Mädchen  grösser  waren  als  die  Knaben, 
während  letztere  vor  und  nach  dieser  Zeit  die  Mädchen 
an  Körperlänge  übertrafen.  Qnetelet’s  Irrthum  war 
dadurch  entstanden,  das*  sein  Beobachtungsmaterial 
zu  klein,  und  dass  es  willkürlich  ausgesucht  wur. 

Auch  dos  Wachsthum  in  den  einzelnen  Jahren 
geschieht  nicht  so  gleichmäßig,  wie  dies  Quetelet  an- 
genommen hatte.  Die  Saatfelder  Beobachtungen  zeigen, 
da«»  die  Knaben  zwischen  dem  10.  und  11.  Jahre  we- 
niger stark  wachsen  als  vorher  und  nachher,  und  der 
Vergleich  mit  anderen  Beobachtungsreihen  ergiebt,  dass 
es  sich  hier  um  eine  allgemeine  Erscheinung  handelt, 
ln  diesem  Zeitraum  (ganz  ausnahmsweise  ein  Jahr 
früher  oder  ein  Jahr  später)  zeigen  alle  Knaben,  in 
Amerika  wie  in  Schweden,  Dänemark.  England,  Deutsch- 
land, Italien,  ein  zögerndes  Wachsthum. 

Auch  bei  den  Mädchen  finden  Waebsthumszöge- 
rungen  statt;  am  regelmftasigeten  kommt  eine  solche 
zwischen  dem  8.  und  10.  Jahr,  also  2 Jahre  früher  als 
ln»i  den  Knaben,  zur  Beobachtung.  Diese  Zögerung 
ist  bei  den  Mädchen  weniger  konstant  und  nicht  »o 
xtark  ausgesprochen,  als  bei  den  Knaben.  Im  Ganzen 
ist  das  Wachsthum  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  un- 
regelmässiger, launenhafter. 

Nach  der  Wachsthumszögerung  findet  bei  beiden 
Geschlechtern  wieder  stärkerer  Längenwachsthum  *tatt, 
und  das  Zusammentreffen  der  Wachsthumszögerung  der 
Knaben  und  das  gesteigerte  Längenwachsthum  der 
Mädchen  zwischen  10.  und  11.  Jahre  bewirkt,  dass  von 
da  an  in  den  folgenden  Schuljahren  die  Mädchen  grösser 
sind  als  die  Knaben. 

Im  Gewicht  der  Saalfelder  Kinder  zeigen 
sich  beträchtliche  Schwankungen;  die  Variationsbreite 
des  Gewichte«  ist  in  manchen  Jahrgängen  grösser  als 
das  Durchschnittsgewicht  de«  betreffenden  Jahrganges. 
Es  ist  natürlich,  dass  die  Schwankungen  beim  Gewicht 
stärker  hervortreten  als  bei  der  Länge,  da  das  Maas« 
der  letzteren  eine  lineare  Grösse  darstellt,  während  das 
Gewicht  (das  Maas*  der  Masse)  einer  kubischen  Grösse 
entspricht.  Auch  beim  Gewicht  zeigt  sich  (und  zwar 
auch  wieder  in  höherem  Grade  als  bei  der  Länge),  du»s 
die  Mädchen  unregelmässiger  wachsen  als  die  Knaben. 

Da«  Vergleichsmaterial  ist  bei  dem  Gewicht  weni- 
ger gross  als  bei  der  Länge,  da  nicht  überall,  wo 
Längen-Bestimmungen  gemacht  wurden,  auch  das  Ge- 
wicht gewogen  wurde,  ln  Gohlis  sind  die  Kinder  etwas, 
in  Hamburg  die  Gymnasiasten  ziemlich  beträchtlich 
schwerer  als  die  Kinder  des  Saatfelder  Kreises.  Gleich 
schwer  wie  diese  sind  die  Kinder  der  wohlhabenden 
Kreise  Turin*«,  die  Kinder  aus  ärmeren  Familien  Turin’« 
dagegen  beträchtlich  leichter.  Entsprechend  der  grös- 


seren Länge  sind  auch  die  nordamerikanischen  Kindei 
schwerer  als  die  Saatfelder  Kinder. 

Bei  der  Gewichtszunahme  tritt  ein  ähnlicher  Rvth* 
mus  hervor,  wie  bei  dem  Längen  wachst  hum.  Auch  hier 
lassen  sich  zwei  Perioden  gesteigerten  Massenwachs- 
thnmi  erkennen,  die  durch  ein  Jahr  geringerer  Zunahme 
getrennt  sind,  und  dieses  fällt  bei  den  Knaben  zwischen 
das  10,  und  11.,  bei  den  Mädchen  zwischen  das  8.  und 
9.  Lebensjahr.  Auch  hier  ist  die  Wachith umszögerung 
l»ei  den  Mftdehen  etwas  geringer  und  etwa*  weniger 
konstant  als  bei  den  Knaben. 

Ein  Vergleich  des  Längen-  und  Maasen wachsthums 
zeigt,  dass  die  Gewichtszunahme  nicht  (wie  man  er- 
warten sollte)  im  kubischen  Verhältnisse  stattfindet, 
sondern  dass  sie  weit  mehr  dem  quadratischen  Ver- 
hältnisse de«  Längenwacbathums  entspricht.  Nur  in 
den  Jahren,  die  der  Pubertäts-Entwickelung  vorher* 
gehen  (und  der  Wachflthuraraögerung  folgen),  ist  das 
Verhältnis»  des  Mansenwacbithuins  etwas  grösser,  und 
zwar  bei  den  Mädchen  in  gesteigertem  Grade  als  bei 
den  Knaben. 

Stadt  und  Land. 

Aus  den  Städten  kommen  1865  Kinder  (2100  Knaben 
und  2266  Mftdehen),  vom  Lande  5141  Kinder  (2590 
Knaben  und  2542  Mädchen)  zur  Beobachtung.  Die  Stadt- 
kinder sind  in  allen  Jahrgängen  in  einer  geringen 
Minderheit  gegenüber  den  Landkindern;  die  Verkeilung 
der  Kinder  auf  die  einzelnen  Jahrgänge  ist  bei  beiden 
Geschlechtern  und  in  Stadt  und  Land  eine  ziemlich 
gleichmütige. 

Vergleicht  man  zunächst  die  Durchschnitts- 
grösse aller  Stadt-  und  aller  Landkinder  bei  beiden 
Geschlechtern  miteinander,  so  zeigt  sich,  dass  die  Stadt- 
kinder in  allen  Jahrgängen  kleiner  sind  al*  die  Land- 
kinder (die  Knaben  im  Durchschnitt  um  2,1  cm.,  die 
Mädchen  im  Durchschnitt  um  1,5  cm.) 

Die  Stadtknaben  wachsen  im  Ganzen  langsamer 
als  die  Landknaben ; in  etwas  geringerem  Grade  gilt 
da*  auch  von  den  Mädchen.  Dabei  ist  aber  der  Wachs- 
tharosrythmu*  in  Stadt  und  Land  der  gleiche,  nnd  ins- 
besondere ist  die  WaehsthuruHzögerung  der  Knaben 
zwischen  dem  10.  und  11.  Jahr,  und  die  der  Mädchen 
zwischen  dem  8.  und  9.  Jahr  in  ganz  gleicher  Weise 
bei  Stadt-  und  bei  Landkindern  ausgeprägt. 

Aehnliche  Verhältnisse,  wie  bei  der  Kürperlünge, 
finden  wir  bei  dem  Gewicht  der  Stadt-  und  Land- 
kinder. Die  Stadtkinder  beider  Geschlechter  sind  in 
allen  Altersstufen  leichter  (durchschnittlich  um  0,7  Kilo) 
als  die  Lamlkinder. 

Die  kleinste  jährliche  Gewichtszunahme  findet  «ich 
bei  den  Knaben  sowohl  in  der  Stadt  als  auf  dem  Lande, 
zwischen  dem  10.  und  11.  Jahre,  bei  den  Mädchen 
2 Jahre  früher  und  weniger  stark  ausgesprochen  ul» 
bei  den  Knaben. 

Bei  Stadt-  und  Landkindern  ist  da*  jährliche  Län- 
genwachst hum  vor  der  Wachsthumszögerung  grösser, 
nach  derselben  kleiner,  das  Massenwachsthunn Gewichts- 
zunahme) dagegen  umgekehrt,  vorher  kleiner,  miehher 
grösser. 

Die  Stadtkinder  nehmen  während  der  Schulzeit 
weniger  an  Gewicht  zu  als  die  Landkinder;  beide  treten 
fast  gleichschwer  in  die  Schule  ein,  die  Landkinder 
verlaten  die  Schule  aber  schwerer  als  die  Stadtkinder. 

Bei  Stadt-  und  Landkinler  werden  die  Mädchen 
gleichmütig  im  12.  Jahre  schwerer  als  die  Knal»en 
; und  bleiben  es  bis  /.um  Ende  der  Schulzeit  in  »ich 
! steigerndem  Grade. 

Das  Gewicht  nimmt  bei  Stadtknaben,  Stadttnäd- 
\ eben  und  Landknaben  bi*  zum  11.  Jahre  in  nahezu 
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(|ua<lratiüchem  Verhältnis*  «1er  LAage,  später  verhält- 
mssniiLAsig  etwa»  rascher  zu.  Bei  den  Lan«lmäd«*hen 
tritt  diene  raschere  Gewichtszunahme  schon  früher  (im 
8.  Lebensjahre)  ein.  und  »ie  ist  gleichmässiger  und 
i»t  gleichmäßiger  und  stärker  al»  bei  den  Studtmädchen. 

Die  einzelnen  Stadt-  und  Lundbezirke. 

Bei  der  weiteren  Verarbeitung  de»  Material* 
wurden  nun  auch  die  Grössen-  und  GewichUvernält- 
niaoo  «1er  .Schulkinder  in  «len  »echt  einzelnen  Städten 
(Lehesten,  Gräfentbal,  Saul  fehl,  Pößneck,  Camburg, 
Kranichfeld;,  sowie  in  den  vier  Landbezirken  (Gräfen- 
tlml-Lehesten,  Saalfeld-Pössneck.  Cumburg,  Krunich- 
feld)  miteinander  verglichen:  hieltet  tritt  «1er  Uebel- 
stand  störend  hervor,  «lass  die  einzelnen  Beobachtung»* 
gnippen  zum  Theil  aus  einer  nur  »ehr  kleinen  Indi- 
viduenzahl  sich  zusammensetzen.  Der  Werth  der  Er- 
gebnisse vermindert  sich  natürlich  in  «lern  Mausse,  al* 
die  Baris  der  Beobachtungen  kleiner  wird. 

Unter  den  Städten  traten  drei  durch  die  Eigenart 
gewisser  Lehens  Verhältnisse  besonder»  hervor:  Camburg 
durch  die  Wohlhabenheit  einer  wesentlich  durch  Land- 
wirtschaft »ich  nährenden  Bevölkerung,  Pößneck  als 
die  intensivste  Fabrikstadt  de»  Kreises.  Lehesten  durch 
■eine  klimatisch  ungünstige  rauhe  Lage.  Am  grössten 
isl  die  Körperlänge  der  Kinder  in  Camburg  und 
Kranichfehl  jauch  Kranichfeld  hat  eine  fast  ausschliess- 
lich von  Landwirtschaft  lebende  Bevölkerung),  um 
kleinsten  in  der  Industriestadt  Pössneck.  Lehesten  zeigt 
«lic  geringste  Zunahme  der  Kürperlänge  während  «ier 
.Schulzeit;  die  Kinder  treten  hier  gross  in  die  Schule, 
bleiben  dann  aber  im  Wach»thum  hinter  alhm  anderen 
Kindern  sehr  zurück. 

ln  allen  Städten  zeigen  die  Knaben  die  charakte- 
ristische Wach-'thums/ögerung  zwischen  dem  zehnten 
und  elften  Jahr;  auch  bei  den  Mädchen  der  mei«ten 
Städte  tritt  die  zwei  Jahre  früher  erscheinende  Zö- 
gerung deutlich  hervor. 

Da»  Gewicht  der  Kinder  der  einzelnen  Städte  (und 
Landbezirke)  zeigt  ziemlich  grosse  Verschiedenheiten, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  «lau»  Klima  und  Ortnritte 
durch  da»  verschiedene  Gewicht  der  Kleidung  störend 
bei  der  Beurtheilung  de*  Körpergewichtes  einwirken. 
So  ist  möglicherweise  da*  verhältnismäßig  gros*«  Ge- 
wicht der  Lebestener  Kinder  auf  die  durch  die  Kauheit 
des  Klimas  bedingte  schwerere  Kleidung  zurückzuführen. 

KürperlAage  und  Gewicht  laufen  darin  parallel, 
da»*  die  Kinder  Hamburg'*  zugleich  die  längsten  und 
schwerstem  diejenigen  Pössneck*»  zugleich  «lie  kleinsten 
und  leichtesten  sind. 

Die  Mädchen  nehmen  in  allen  Städten  stärker  an 
Länge  un«l  Gewicht  zu,  al*  di«*  Knaben.  Bei  den  Lehester 
Knal»en  (nicht  bei  den  Mädchen)  i*t  die  Gewichtszu- 
nahme die  kleinste  von  allen  städtischen  Kitalien. 

Käst  in  allen  Städten  zeigt  »ich  zwischen  dem 
zehnten  und  elften  Jahr  eine  ausgesprochene  Zögerung 
der  Gewichtszunahme  «1er  Knaben  (uur  in  der  Fabrik- 
«tadt  Pößneck  tritt  dieselbe  zwei  Jahre  später  ein). 
Auch  bei  «lpn  meisten  Städten  zeigt  sich  zwei  Jahre 
trüber  die  charakteristische  Zögerung  der  Gewichtszu- 
nahme der  Mädchen. 

Unter  den  Landbezirken  haben  Camburg- Land 
und  Kranichfeld- Lund  die  größten,  die  FabrikdOrfer 
de*  Bezirke»  Saatfeld  - Pößneck  , sowie  Grüfenthal- 
Lehesten  «lie  kleinsten  Kinder. 

Da*  Längenwuchsthum  während  «ler  Schulzeit  ist. 
in  jedem  Landbezirke  grö»*er,  al*  in  den  demselben 
Bezirke  zugehörenden  Städten. 


Auch  bei  «len  einzelnen  Land bexir keif  tritt  da*  Jahr 
i der  W ac h*t  h u m s v er  zögen  i ng  bei  den  Knaben  fast  überall 
deutlich  hervor. 

Gewicht  und  Lunge  stimmen  darin  überein,  da** 
Camburg- Land  die  längsten  und  schwersten , Gräfen- 
thal*  Lehesten  die  kleinsten  und  leichtesten  Kinder  hat. 
Auch  die  Gewichtszunahme  während  der  Schalzeit  ist  in 
ariderem  Bezirke  um  größten,  in  letzterem  am  kleinsten. 

Die  Gewichtszunahme  der  Lundkinder  wahrend  der 
! Schulzeit  i*t  in  allen  Bezirken  grösser,  al*  «lie  der 
I Kinder  der  in  den  betreffenden  Bezirken  gelegenen 
Städte. 

Die  typische  Zögerung  de*  Wachst  bum*  (int  10/11. 
Jahr  bei  den  Knaben,  zwei  Jahre  früher  bei  den  Mäd- 
chen) spricht  sich  auch  in  den  einzelnen  Landbezirkcn 
im  Gewicht  «ier  Kinder  au*. 

Durch  du  freundliche  Entgegenkommen  de*  herzogl. 
Landrath-Amte»  zu  Saalfeld  war  e»  möglich,  auch  noch 
für  die  einzelnen  städtischen  und  ländlichen  Bezirke 
uu*  den  Rekrutirungftlisten  die  Durchschnittsgrö»se 
der  im  21.  Lebensjahr  stehenden  jungen  Män- 
ner festzustellen.  Die  Listen  wurden  *o  weit  zurück 
verfolgt,  das*  jeder  Bezirk  durch  mindestens  100  ln- 
dividuaiaufnahmen  vertreten  war. 

E»  zeigte  sich  nun,  das«  die  Durch»cbnitt*grö**e 
der  Rekruten  in  allen  ländlichen  Bezirken  überall  fast 
gleich  gross  war;  sie  betrug  160,2  bi*  106,9  cm.  im 
| Durchschnitt  166,53  cm  Dagegen  war  die  Größe  der 
i Kekruten  in  allen  Städten  kleiner  und  sie  bewegte  sich 
in  den  verschiedenen  Städten  in  weiteren  Grenzen  al» 

I in  den  Landbezirken,  nämlich  zwischen  104,5  und  160,2, 
bei  einem  Durchschnitt  von  165,28.  Vergleicht  man 
diese  Grössendifferenz  zwischen  Stadt-  und  Landrekruten 
mit  der  Differenz  zwischen  Stadt-  und  Landkindern,  »o 
sieht  man,  doas  letztere  grösser  ist,  al»  erster«. 

Die  Bezirke  mit  den  grössten  Kekruten  haben  nicht 
auch  die  grössten  Schulkinder  (und  die  mit.  «len  kleinsten 
: Kekruten  ni«:bt  auch  die  kleinsten  Schulkinder);  ja  in 
| der  Stadt  Pfltineek,  in  welcher  die  Schulkinder  die 
1 kleinsten  von  allen  simt,  ist  die  Rekrutengrösse  «lie 
grö*»te  von  allen.  Nur  in  Grufenthal-Lehe*ten  (Land- 
| bezirk)  sind  sowohl  Scbulknaben,  als  Kekruten  die 
kleinsten  von  allen  ihren  Altersgenossen  auf  dem  Lande. 
Cumburg  steht  dagegen  sowohl  in  der  Größe  der  Schul- 
kinder als  in  der  Größe  der  Kekruten  günstig  da. 

Wir  dürfen  wohl  die  durchschnittliche  Grösse  der 
Neugeborenen  in  allen  in  Frage  kommenden  Bezirken 
al»  annähernd  gleich  gross  anseheu  (bei  den  Knaben 
54>  cm).  Wir  können  dann  au»  dem  vorliegenden  Ma- 
terial den  Wachsthumsgewinn  in  den  «Jrei  Zeitab- 
schnitten 1.  vor  «Ier  Schule,  erste  Kindheit,  2.  während 
«l«jr  Schule,  zweite  Kindheit,  und  3.  na«:h  der  Schul«? 
bi»  zum  21.  Jahr,  Jünglingnzeit,  berechnen  und  mit- 
einander vergleichen. 

ln  der  ersten  Kindheit  ist  da*  Wachsthum  in  Stadt 
und  Land  uur  sein-  wenig,  nur  um  0.6  cm  zu  Gunsten 
der  Landknal*«n,  verschieden ; dagegen  wachsen  in 
der  zweiten  Kindheit,  also  während  der  Schulzeit,  «lie 
Knaben  vom  Lande  um  volle  2 cm  mehr,  als  die  Knalien 
in  der  Stadt;  der  hierdurch  gesetzte Grttssenuntenchied 
am  Ende  der  Schulzeit  gleicht  sich  aber  im  Jünglings- 
alter durch  stärkere»  Wach»thum  der  Städter  (1.5  cm 
mehr  al»  die  Landbewohner)  bi»  zu  einem  gewinn 
Gnule,  aber  nicht  ganz,  au».  E*  sind  daher  wesent- 
lich «lie  während  der  Schulzeit  «len  Körper 
betreffenden  Einflüsse,  welche  die  geringere 
i Greis««)  der  erwachsenen  Städter  bedingen.  — 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Ulm. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Ulm  uls  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Apotheker  Dr.  O.  Leu  he  um  Uebornahme  der  lokalen  Geschäfts- 
führung ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

1. — 3.  August  ds.  Jfs.  in  lllm 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  einer  der  nächsten  Nummern  des  Correspondenz- 
blattes  mitgetheilt  werden. 

Ib»r  I /okalgeschitfUführer : Der  Generalsekretär: 

Dr.  fi.  Leube,  Apotheker.  Prof.  Dr.  J.  Banke,  München. 

Bronzefund  aus  Mittelfranken. 

Mit  4 Figuren. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Zwischen  Oberrieden  und  Pühllicim  südlich  von 
Altdorf  in  Mittelfranken  auf  einem  Gange  „Gsteig“ 
genannt  fand  im  Dezember  1891  ein  Landmann 
beim  Entfernen  eines  ihn  hindernden  Steinhügels 
in  diesem  ein  sogenanntes  „ Hünengrab*.  Das- 
sclbo  bestand  au»  zuaammengetrngenen  grösseren 
und  kleineren  Feldsteinen  uml  barg  einen  reichen 
Bronzefund  nebst  Knochentheilen*)  uml  Unten- 

*)  Wahrscheinlich  waren  e*  zwei  Leichen, 
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seberben.  Letztere  warf  man  weg,  ersten*.  eiren 
30  Stücke,  gelangten  in  den  Besitz  des  Goldar- 
beiters G.  Ilofmann  zu  Altdorf,  dem  wir  folgende 
Fundnot izen  verdanken. 

Die  Gegenstände  vertheilen  sich  also : 

1)  1 aus  einem  Gusse  — Klinge  und  Griff 
hergestelltes,  n jour  geformtes  BronzemesgerfFig.  3): 

2)  8 durchbrochene  Anhängsel  aus  Bronze 
(Fig*  2),  welche  den  Bnistschmuck  der  Leiche 
bildeten; 

3)  2 aus  flachem  Draht  gearbeitete  Fingerringe; 

4)  2 Armreife  aus  Spiraldraht  (Bangen  King- 
gehl?)  gewunden. 
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5)  1 sehr  hübsch  gczoiehnoto,  u jour  geformte» 
Kudnudel  (Fig.  4); 

6)  2 runde  Bruatschildc (Zierscheibon)von  85  mm 
Durchmesser,  mit  einer  warzenartigen  Erhöhung 
in  der  Mitte  (vgl.  von  Tröltsch;  Fumlstutistik 
der  vorrömischen  Metallzeit  im  Kheingebiete:  Bronze- 
zeit  Fig.  82); 

7)  4 Haarnadeln  mit  konischem  Stifte  und  Li* 
nienornumenten  (Fig.  1,  vgl.  von  Tröltsch  a.  0. 
Fig.  77b); 

8)  4 starke  mit  Liüienornunicnt  geschmückte 
Armringe; 

9 ) 10  Stück  runde  Bronzcplntten  mit  je  Löchern 
zum  Befestigen  versehen  (ßrustschimicktheile  vgl. 
Nr.  2 V). 


riiurukleristiseh  sind  Spiralen,  dann  Kudfihcl, 
Zierscheiben.  Kopfnadeln,  Messer.  Diene  kenn- 
zeichnen die  Pfahlbauten  am  Bieter.  Neuenburger, 
Genfer,  Züricher  See  und  damit  die  jüngere 
Bronzezeit.  Am  Mittelrhein  hat  diese  ihre  ana- 
loge Vertretung  in  den  Grabfunden  von  Eppstein 
bei  Frankenthul,  in  der  Oherpfalx  in  den  zu  Kai- 
gering  von  Oberat  von  Gemming  entdeckten 
Gräbern.  Bei  Tlinlmässing  fanden  sich  zu  Aue 
dieselben  Zierscheiben  (jetzt  im  Natioimlmuseum 
zu  Nürnberg).  Mit  der  neuen  Fundstelle,  gelegen 
zwischen  Pegnitz  und  Altmühl,  haben  Aue  itn 
südlichen  Mittelfranken  und  Kai  gering  in  der 
nördlichen  Oberpfalz  ein  neues  Bindeglied  er- 
halten. 


Die  altdeutsche  Gemeinde  und  ihre  Namen. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe. 

(Schlots.) 

Nach  diesen  Amleutungen  über  den  Glauben 
unserer  Vorfahren  kommen  wir  auf  den  Platz  zu 
sprechen,  wo  in  der  Gemeinde  die  Gottesverehrung 


und  Berathung  stattfand;  denn  zahlreiche  Orts- 
namen knüpfen  sich  daran. 

Tacitus  sagt  in  der  Germ.  9:  «Sie  glauben, 
zur  Grösse  der  Himmlischen  passe  es  nicht,  die 
Götter  in  Wände  einzuscblictsen,  oder  durch  irgend 
eine  Gestalt  menschlichen  Antlitzes  abzubilden; 
l lichte  Waldstellen  und  Haine  weihen  nie*.  Der 
I altdeutsche  Name  für  letztere  ist  „der  oder  das 
llac  oder  Hag*,  auch  „Hacan,  Hagin,  Hagen*, 
und  wir  finden  diese  Wortformen  schon  in  vielen 
Gemeindonamon,  welche  uns  die  Körner  aus  jener 
Zeit  überliefert  haben,  jedoch  der  lateinischen  Aus- 
sprache gemäss  ohne  das  anlautende  h geschrieben. 
1 Am  Niederrheine  z.  B.  ist  Noviom-agus  und 
Aren-acum  nichts  anderes  als  Neuen-  ha  gen 
und  Arcn-hagen,  jetzt  Nymwegen  und  Arnheim; 
weiter  aufwärts  Marcom-agen  und  Matti-acum 
| nichts  anderes  als  Markcn-hagen  und  Matten-hagen, 
jetzt  Marmagen  und  Wiesbaden.  Hagen  bedeutet 
! dasselbe,  was  griechisch  lateinisch  tem- 

plum,  nämlich  einen  abgegrenzten  und  geweiheten 
| und  dazu  eingehegten  Platz.  Die  Einfriedigung 
geschah  gewöhnlich  durch  einen  Graben  und  Wall, 
worauf  oben  eine  undurchdringliche  Hecke  gezogen 
: wurde.  Zu  dieser  wählte  inan  den  Hagedorn 
und  die  Hagebutte  (Weissdorn  und  Heckenrose), 
auch  die  Hagebuche,  die  Hageiche  und  den 
Hagapfel  (Hainbuche,  Sommereiche.  Holzapfel). 
Ein  Schling  verschloss  den  Eingang  in  die  Um- 
zäunung; den  umhegten  Platz  beschatteten  irn 
, Sommer  breitästige  Bäume,  wie  Eichen,  Linden, 
Eschen.  Auch  nach  Art  jener  Einzäunung  des 
llagens  sind  Gemeinden  benannt,  z.  B.  Dornumagtis 
das  ist  Dornen-hagen.  jetzt  Dormagen,  und  es  zeigt 
der  .Kosengarten*  bei  Worin»  die  vom  Rhein  um- 
Hossene  Stelle  des  alten  * Borbctomagus*  an.  Der 
I Ingen  war  das  Herz  der  altdeutschen  Gemeinde, 
zugleich  ihre  Kirche  und  ihr  Kathbaus.  Daher 
auch  die  vielen  mit  „ha gen,  ha  in,  heim*  zu- 
sammengesetzten deutschen  Ortsnamen;  denn  ha- 
gin ist  verkürzt  in  hain,  und  der  Dativ  des  Orts 
„iui  llagiiii*  oder  „zum  Hagem*  in  haim  oder 
heim.  Es  bedeutet  also  heimwärts  so  viel  als 
nach  dem  Hagen,  und  die  Heimat  ist  der- 
jenige Hagen  oder  diejenige  Gemeinde,  in 
! welche  Jemand  als  Staatsbürger  gehört. 

Zum  Hagen  hrachte  man  auch  die  Verstorbenen, 
j die  man  in  der  Nähe  desselben.  um  liebsten  an 
beiden  Seiten  dos  hinein  führenden  Hauptwege», 
auf  Leichenhügeln  verbrannte  und  bestattete.  Die 
zum  Hagen  gehenden  Gemeindeangehörigen  sahen 
die  Grabstätten  der  Ihrigen,  und  wurden  immer 
von  neuem  an  die  Hingeschiedenen  erinnert.  Da- 
her auch  der  Ausdruck  „Freund  Hain*  als  Name 
des  Todes,  sei  es.  dass  man  den  Priester  damit 
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meinte,  welcher  «Ion  Toilten  zum  llagrn  abholte, 
oder  »len  Ilagen  selbst  als  letzte  Ruhestiitn- ; gegen 
»liehen  Freitod  *1  lugen“  schützte  selbst  »l»*n  Sieg- 
fried die  Hornhaut  flieht. 

Wir  finden  den  f Ilagen.  Hain,  Heim,  auch 
Han  und  Ham*  bezeichnten  Platz  in  der  Gcmcimlo 
gewöhnlich  neben  dem  Haupthofe,  dem  Sitze  de« 
Drosten  (spater  Aintsmeiers  oder  Meiern  Nr.  1), 
der  auss»»r  dem  llagenreehte  auch  den  llagcn- 
schutz  hatte.  Im  Ilagen  seihst  aber  wohnte  der 
Priester;  darüber  lesen  wir  in  einem  nordischen 
Liede,  genannt  Goimnisinal,  Str.  13:  „Hirn  in- 
biorg  ist  die  achte  Wohnung;  man  sagt,  »las» 
dort  lleimdalar  den  Heiligthümern  vorstehe. 
Dort  trinkt  im  lieblichen  Hause  der  frohe  Wächter 
der  Götter  den  guten  Meth.“  Von  «len  altdeutschen 
Hausern  im  Allgemeinen  sagt  Tue.  Genu.  16: 
„Nicht  einmal  behauene  Steine  oder  Ziegel  sind 
bei  ihnen  im  Gebrauch;  zu  allem  verwenden  sie 
unbehauenes  Holz,  ohne  Verzierung  und  Schön- 
heit. Kinigo  Räume  ubertunrhen  sie  sorgsamer 
mit  einer  so  reinen  und  glänzenden  Kr»le,  dass  <*s 
wie  Malend  und  Strich  aussieht.“  Das  Haus  des 
Priesters  zeichnete  sieh  durch  sein  freundliches 
Aussehen  vor  ami»»rn  aus;  er  selbst  wird  in  jener 
Strophe  lleimdalar  genannt,  das  ist  der  Redner 
im  Ilagen,  von  altnord,  „tala*  Erzählung,  Rede. 
Althochdeutsch  hiess  er  „llbimericli“,  unser  Hein- 
rich. und  „llcimburgo“,  noch  jetzt  der  Titel  in 
einigtMi  süddeutschen  Gemeinden  für  den  zweiten 
Vorsteher,  welcher  die  ürtspolizei  handhabt,  nord- 
deutsch „Hagemeister*.  Ich  bemerke  noch,  dass 
in  jenem  altnord.  Liede  der  Hagcu  die  „Hirnin- 
biorg*  genannt  wird,  also  die  Hinimclsburg,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  wir  unsere  Kirche  ja  auch 
das  Gotteshaus  nennen.  — Ueber  die  priester- 
liehen Amtsverriehtungen  Hilden  wir  nur  hier  uml 
dort  gelegentliche  Angaben.  Dass  der  Priester 
zur  Gemeinde  in  »ler  Versammlung  an  jenen  den 
Göttern  geweiheten  Festtagen  von  dem  Wesen, 
»len  Wohlthaten  und  den  Willen  der  betreffenden 
Gottheiten  rodeten,  dürften  wir  annehinen;  dass 
»len  Göttern  uralte  Lobgesänge  gesungen  wurden, 
hötien  wir  aus  Tue.  Germ.  2.  Wir  erfahren  aus 
Germ.  10  noch  folgendes:  „Auf  Vorgeschichten 
und  Lose  sind  die  Germanen  höchst  achtsam;  die 
Art  zu  losen  ist  einfach.  Von  einem  Fruchthauine 
wird  eine  Ruth»1  ahgi*srhnittcn  und  in  Ucitdcin 
zcrtheilt;  man  bezeichnet  dieselben  mit  gewissen 
Merkmalen  und  wirft  si»*  ohne  weiteres  zufällig 
über  ein  weisscs  Tuch  hin.  Dann  verrichtet  bei 
öffentlichen  Berathangen  der  Priester  »*iner  Ge- 
meinde, bei  bc»ond»*rcn  »ler  Vat»*r  einer  Familie, 
ein  Geb»*t  zu  den  Göttern,  blickt  zum  Himmel 
empor,  hebt  drei  Reiser  nach  einander  auf  uml 


deutet  die  zuvor  cingeschnittciicn  Zeichen  aus. 
Sind  »liesc  ungünstig,  so  kommt  an  demselben  Tage 
»lio  betreffende  Sache  nicht  weiter  zur  Berathung; 
sind  sie  günstig,  so  ist  noch  die  Bestätigung  durch 
Wahrzeichen  erforderlich.  Auch  hier  nämlich  ist 
es  bekannt,  aus  »lein  Vogelgesehrci  uml  dem  Vogcl- 
Hug  zu  deuten.  Dazu  kommt  bei  diesem  Volk»», 
von  Pferden  desgleichen  Vorbedeutung  und  Mah- 
nung her/unehim  n.  Man  hält  öffentlich  in  jenen 
Hainen  und  Wäldchen  weisse  Pferde,  die  von 
keiner  irdischen  Arbeit  berührt  sind.  Diese  werden 
vor  den  heiligen  Wagen  gespannt  und  es  begleiten 
sie  der  Priester  un»l  König  oder  der  Erste  in  »l»*r 
Gemeinde,  welche  ihr  Wiehern  uml  Schnauben 
beobachten.  Kein  Wahrzeichen  steht  in  höherem 
Ansehen,  nicht  nur  bei  »lern  Volke,  sondern  auch 
bei  »len  Fürsten  and  Priestern;  denn  sich  selbst 
betrachten  sie  als  Diener,  jene  als  Vertraute  der 
Götter.“  Wenn  eg  sich  nämlich  uui  Kri»*g  uml 
Frieden  handelte,  dann  mussten  die  weissen  Pferde 
des  Tuito  befragt  werden,  welche  in  einem  dem 
Heerführer  benachbarten  Hagen  gehalten  wurden. 
Der  Priester  und  der  Anführer  begleiteten  bei  der 
Probefahrt  im  oder  um  »len  ilagen  den  heiligen 
Wagen;  schon  hieraus  erkennen  wir  die  hoh«? 
Stellung  dos  Priesters  bei  »len  alten  Deutschen. 
Gaben  die  Pferde  eine  gute  Vorbedeutung,  so  war 
der  Krieg  beschlossen  uml  der  Priester  führt»*  nun 
das  weisse  Gespann  sammt  dem  Wagen  mit  ihm 
heiligen  Geräthen  zum  Opfer,  wie  Messer,  Becher, 
Kessel  un«l  anderes,  »lern  Heere  nach  in  die  Schlacht. 
Noch  jetzt  sieht  man  an  dem  Giebel  der  ältesten 
Bauernhäuser  zwei  sich  bäumende  Sehiminel  uml 
an  den  Hausthürcn  »las  Hakenkreuz,  das  ewig 
laufemle  Zeitrad  , | als  Sinnbild  der  höchsten 
Gottheit.  — Frau  I 1 und  Kinder  »lea  Priesters 
werden  denselben  bei  seinen  heiligen  Handlung»*!! 
unterst üzt  haben,  die  Töchter  insbesondere  bei 
Ausübung  der  Weissagung,  wodurch  sich  einige 
sogar  einen  berühmten  Namen  erwarben.  »So  lebte 
um  das  Jahr  70  n.  Chr.  bei  den  Bruktcrcn  die 
wahrsagende  Velo  da,  von  der  Tat*.  Hist.  IV,  61. 65 
und  V,  22  erzählt:  „Diese  dem  Stumme  der  Brue- 
teren  Angehörige  Jungfrau  herrschte  weithin,  ge- 
mäss einer  alten  Sitte  bei  den  Germanen,  »ler 
zufolge  sie  viele  unt»*r  den  Weibern  für  Wahr- 
sagerinnen und  bei  steigendem  Aberglauben  für  • 
Göttinen  halten.  Sie  selbst  wohnte  erhaben  in 
einem  Thurm»*;  ein  Auser  wählt  er  von  den  Ver- 
wandten überbracht»»  die  Fragen  und  Antworten, 
wie  der  Vermittler  einer  Gottheit.  Den  eroberten 
Dreiruder  des  römischen  Feldhcrrn  zogen  sie  die 
Lippe  hinauf  der  Vclcda  zum  Geschenke.“  Nach 
ihr  trat  unter  den  Seinnonen  eine  andere  Pro- 
phetin NuiuensGaiina  auf,  über  die  wir  bei  Dio  67.  5 
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folgendes  finden:  „Ma*yos,  Köni«»  «Irr  Setitnonen, 
uml  die  Jungfrau  (Jan na,  welche  nach  Veloda 
im  Kelten  lande  Weissagerin  Kur,  kamen  zu  Do- 
mitian, wurden  von  ihm  ehrenvoll  aufgenoninien, 
uml  kehrten  dann  wieder  xurück. * Aus  älteren 
Zeiten  wird  eine  Seherin  genannt  in  Tac.  Germ.  8, 
wo  es  heisst:  „Früher  verehrten  sie  eine  Albrinia 
und  mehre  andere,  nicht  aus  Schmeichelei,  oder 
als  wollten  sie  Göttinnen  machen.4  Kine  ähnliche 
Prophetin  war  bei  den  Marsen  ums  Jahr  14  n,  Chr. 
die  Tunfanrt,  und  bei  den  Friesen  um  28  n.  Chr. 
die  Da  du  lien  na.  Auch  das  Weib  von  über- 
menschlicher Grösse  (Dio  LV.  I)  gehört  dazu, 
welches  dem  Drusus  auf  seinem  letzten  Zuge  in 
Deutschland  9 v.  Chr.  mit  den  Worten  entgegen- 
trat : „Wohin  denn  willst  du,  unersättlicher  Dru- 
sus?  Nicht  ist  dir  alle»  dies  zu  sehn  beschieden. 
Kilo  fort;  denn  schon  nabt  das  Knde  deiner  Timten 
und  deines  Lebens!*  Und  hei  Cüs.  R.  G.  I,  50 
lesen  wir:  „Als  Cäsar  die  Gefangenen  fragte, 
warum  Ariovist  eine  Schlaeht  vermeide,  erfuhr  er 
als  Grund,  dass  es  bei  den  Germanen  die  Ge- 
wohnheit sei,  aus  den  Losen  und  Wahrsagungen 
ihrer  Familienmüttor  zu  entnehmen,  ob  es  Zeit 
sei,  die  Schlacht  zu  beginnen  oder  nicht:  diese 
aber  hätten  gesagt,  dem  liechte  nach  würden  die 
Germanen  nicht  siegen,  wenn  sie  Bich  vor  dem 
Neumonde  in  eine  Schlacht  einlieasen.“  Wir  haben 
uns  unter  diesen  Familienmüttern  vorzugsweise  die 
Frauen  der  Priester  zu  denken,  welche  ihre  Männer 
bei  den  Opfern  und  in  der  Wahrsagung  unter- 
stützten, und  so  auch  zuiu  Beispiel  einst  bei  den 
Cimbern  und  Teutonen  gegen  die  Römer  aus  dem 
Blute  der  geopferten  Gefangenen  das  Glück  oder 
Unglück  prophezeiten.  Das  Priesteramt  und  der 
Besitz  im  Hagen  waren  erblich,  ebenso  wie  jenes 
Drostenamt,  und  es  werden  die  Gemeinden  auch 
den  priesterlichcn  Familien,  insbesondere  für  deren 
Weissagungen  und  Einsegnungen,  durch  darge- 
brachte Geschenke  den  Unterhalt  noch  mehr  ge- 
sichert haben.  Wir  finden  in  den  alten  Gemeinden 
immer  leicht  den  Ilof  heraus,  an  welchen  sich  der 
Name  „Hagen4  knüpft,  wie  „Hagemcicr,  Hameicr, 
Hagedorn,  Hchönhage,  .Steinhage,  Brakbage,  Drex- 
hage.  Huxhage,  Moshnge.  Bcrghan,  Heinibürger.4  — 
Bei  den  bürgerlichen  Berathungen  im  Hagen  und 
bei  den  Gerichtsverhandlungen  fiel  dem  Priester 
die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  und  die  Aus- 
übung der  Strafgewalt  zu.  Tac.  Germ.  1 1 : «So 
wie  die  Schar  sich  zahlreich  genug  dünkt,  setzt 
sie  sich  bewaffnet  nieder.  Die  Priester,  denen  auch 
hier  das  Zwangsrecht  zusteht,  gebieten  Stillschwei- 
gen4, und  Germ.  7:  „Uebrigens  darf  niemand  hin- 
riebten  oder  binden,  nicht  einmal  schlagen,  als 
nur  der  Priester;  nicht  als  zur  Strafe  oder  auf 


Gchciss  des  Führers,  sondern  als  auf  Befehl  der 
Gottheit,  die  nach  ihrem  Glauben  über  den  Krie- 
gern waltet*;  uml  diese  höchste  Gottheit  ist,  wie 
wir  oben  zeigten,  „Saxnot  Ilenuau  Tuit*. 

Die  gewöhnlichen  Gemeindehagen  hatten  frei- 
lich nur  ein  Ha  gonge  rieht  über  Mein  und  Dein 
und  kleine  Vergehen;  aber  es  gehörten  mehrere 
Gemeinde  (viel)  zu  einem  Gau  (pngus)  zusammen 
(Tac.  Germ.  12);  und  dieser  besns«  einen  umhegten 
Platz  für  das  Hochgericht  über  Leben  und  Tod, 
wobei  ein  Graf  den  Vorsitz  führte.  Die  Ger  ich  ts- 
stättc  war  durch  eine  zum  Himmel  ragende  Säule 
oder  einen  Thurm,  gewöhnlich  von  Holz,  zuweilen 
schon  von  Stein,  ausgezeichnet  uml  weithin  sicht- 
bar; man  nannte  sie  die  «llermansaul  oder  Irmen- 
sul*,  auch  bloss  das  «Mul  oder  «len  Toit*;  die 
fränkischen  Schriftsteller  beschreiben  sie  als  „truncus 
lignous*  uml  übersetzenden  deutsehen  Namen  durch 
«columna  universalis,4  das  ist  Weltsäule  oder 
llimniclssäule.  Zahlreiche  Hauptörter  der  alten 
Gaue  in  Deutschland  sind  nueh  diesen  Malstätten 
oder  Ticspl atzen  benannt,  wie  Melle,  Möllen- 
beck. Miltenberg,  Versmold.  Detmold.  Dietkirchen, 
Dieburg.  Dietz,  Deutz;  ein  „Irmenseul*  kommt  in 
der  Gegend  von  Hildesheim  vor,  auch  „Heimstatt* 
gehört  hierher. 

Die  verschiedenen  Volksstämnic  in  Germanien, 
wie  Friesen,  Brukteren,  Chatten,  Vangionen, 
Nemcter,  umfassten  je  nach  ihrer  Volks/ahl  mehr 
mler  weniger  Gaue,  die  dann  zusammen  von  einem 
erblichen  Stnnnnesfu raten  regiert  wurden.  So  be- 
richtet Tac.  Germ.  39  von  den  Semnonen,  im 
jetzigen  Brandenburg,  dass  sie  hundert  Gaue  be- 
wohnt , und  sich  deshalb  für  den  mächtigsten 
Suchcnstamiii  gehalten  hätten.  Kleinen*  Stammes- 
fürsten schlossen  sich  oftmals  dem  eines  grösseren 
Stammes  an  und  fügten  sich  seinem  Befehle,  wo- 
durch dieser  zu  einer  königliehen  Würde  empor- 
stieg, die  jedoch  meisten»  von  unbeständiger  Dauer 
war.  So  gesellten  sich  nach  der  Varusschlacht 
den  Cheruskcn  die  Angrivaren,  Fosen,  Langobar- 
den, Seranonen  bei;  allein  das  cheruski&che  König- 
reich zerfiel  schon  wieder  84  n.  Chr.  unter  Cha- 
rioiner  in  seine  einzelnen  Stämme  (Tac.  Ann.  II, 
44  — 46;  Dio  LXY1I,  5).  — Die  Wohnsitze  dieser 
Könige  und  Fürsten,  sowie  auch  diejenigen  der 
Grafen  und  Drosten,  waren  zur  Kömcrzeit  überall 
schon  durch  Wall  uml  Graben  etwas  befestigt; 
den  Wall  bewehrte  eine  undurchdringliche  llccke 
(Gebück).  oder  auch  ein  Pfahlwerk  (Zaun),  in  den 
Graben  lies»  man  wo  möglich  Wasser  (Gräfte). 
Cfls.  B.  G.  V,  21  beschreibt  einen  solchen  Wohn- 
sitz, wie  folgt:  „Nicht  weit  von  dem  Orte  ent- 
fernt, so  erfuhr  Cäsar,  sei  die  Stadt  de«  Cu«#i- 
velaunus,  durch  Wälder  und  Sümpfe  gesichert,  wo 
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rin«»  ziemlich  grosse  Mengt»  von  Menschen  uimI 
Viril  /usnmnw'ii  gekommen  sein  könnt«».  Hin«?  Sta«lt 
nämlich  nennen  es  die  Briten  liier,  wenn  sie  un- 
zugängliche Wälder  durch  Wall  und  Graben  be- 
festigt haben,  wohin  Nie  dann,  um  dein  Kiiifnlle 
dor  Heinde  auszu  weichen.  zusammen  zu  kommen 
gewohnt  wind.*  Nach  Tue.  Ann.  1,  57  hielt  Flirrt 
&*gest«*t«  eine  Belagerung  durch  die  Cherusken  in 
M*iner  Hecresburg  mit  «len  Verwandten  und  Leuten 
so  lange  aus,  bis  di«?  Römer  unter  Oennunicu» 
zum  Entsätze  kanten.  Alle  Befestigungen  der  Art 
wurden  von  den  Germanen  „Burgen*  genannt 
l Voget,  IV,  10),  x,  II.  Aticihurgium  un«l  Tcuto- 
hurgiuin  (Tue.  Hi»t.  IV,  33  un«l  Ann.  I,  CO);  auch 
Quatlriburgium  um!  llurginatio  (im  Itiner.  Ant.); 
seihst  «li<*  römischen  Lager,  Kastelle  un«l  Wacht- 
hauser  hictisen  hei  ihn«*n  ebenso  (Oros.  VII,  32) 
■/..  II.  im  Oilonwalde  Neeharburken  und  Oster- 
hurken.  An  das  Pfahl  werk  als  IVstiingsrnauer 
»chliesst  sich  die  Ortsherii’iinung  „Dunum*  (dativ. 
j>1ur.  von  „«lun*  Pfuhl)  also  Zaun,  englisch  towu, 
z.  B.  Lo|io  «lunum  iLaitenburg  in  «ter  Pfalz),  Lugi- 
«lunum  (Liegnit/,  in  Schlesien) , Cumpo  dunum 
( Kempten  in  Sttdbayern).  Und  da  solche  befestigte 
Platz«?  auch  Thore  haben  müss«*n,  so  heissen  nie 
auch  „Durum*  («liitiv.  plur.  von  ,dur“  Thor), 
z.  B.  Marco  dumm  (Düren  in  Kheinpreussen),  JSalo- 
d ii rum  (Solothurn  in  der  Schweiz),  Zaro  durum 
(Zarten  ini  Eisass);  hierher  gehört  auch  Wall- 
dürn im  Odenwald«»,  und  Argentorutum  («las  ist 
llurigen-torutum,  also  Strass-hurg)  am  Rheine. 

Karl  der  Grosse  und  seine  Nachfolger  sc»tzt«*n 
in  die  Geineindehageii  christliche  Kap«*llen,  und 
die  Hagen  »idlist  wurden  „Cymeterien*,  das  ist 
Kirchhöfe.  In  die  Gaugerichtsplätze  kamen  Haupt- 
kirclien,  und  «lic*  Irmensäulen  als  Kiri?hthürrne 
daneben.  In  «li«'  befestigten  Fürstensitz«*  aber  wur- 
den Bi  st  h Um  er  und  Klöst«*r  verlegt  /..  B*  nach  Würz- 
burg und  Kresburg. 


Die  archäologische  Landesaufnahme 
in  Württemberg. 

„Während  Stein  um  Stein  und  Stück  oro  Stück  aus 
der  alten  Kulturzeit  unsere*  Landes  in  den  Sammlungen 
«•ich  anbäuft,  »chwimlcn  die  dctu  Auge  erkcnnbar«*n 
baulirhen  Reste  aus  dem  Alterthum  immer  mehr  «la- 
hin.  In  wenigen  Jahrzehnten  werden  von  solchen  ehr- 
würdigen Denkmalen  fast  kein«?  mehr  vorhanden  «ein 
un«l  zwar  in  Folge  der  Hinwirkung  der  /.eit  und  der 
Mmm'henhund.  insbesondere  da  nunmehr  hei  der  seit 
drei  Jahren  Itegonnenen  Keld«*rl»ereinigung  eine  Menge 
Erhöhungen  un<l  Vertiefungen  de»  Bodens,  damit  zu- 
gleich aber  auch  ein  grosser  Theil  von  Uingwällen, 
Grabhügeln,  Trichtergrubcn  u.  s.  w.  eingeebnet  werden. 
Der  Schaden,  «len  die  Wi*#«*n*cbnft,  speziell  die  Er- 
forschung unserer  ältesten  lleimathgeachichte  hiedurch 
erleidet,  ist  um  so  grösser,  als  mit  diesen  Alterthums- 
denkmalen  nicht  nur  deren  Standorte  unkenntlich  wer- 


den, sondern  damit  zugleich  au«  h,  wie  hei  uneröffneten 
Grabhügeln,  eine  Menge  de»  werthvollaten  wissenschaft- 
lichen Material«  an  altem  Schmuck,  Wallen  und  Ge- 
räthen  verloren  geht.  Das  einzige  Mittel  zur 
Abweiflung  dieser  Verluste  ist  di«?  baldigste 
und  genaueste  Aufnahme  jedes  noch  sicht- 
baren Restes  von  al  terthüin  liehen  A » lagen 
und  deren  pünktliche  Einzeich nung  in  die 
Kataster  karten.  Dieselben  sind  hiezu  vortrefflich 
geeignet,  da  sie  im  Druck  vervielfältigt  sin«l  und  bei 
ihrem  grossen  Maaasftah  von  1 : 2500  selbst  kleinere 
Objekte,  wie  z.  B.  römische  Denksteine,  deutlich  an- 
gegeben werden  können,  umfangreichere  aber  wie  % B. 
Grabhügel,  in  einer  Grösse  von  mindestens  3 tum  Durch- 
messer erscheinen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
ferner,  dass  bei  diesem  Maassstab  «ich  jeder  archiio- 
logische  Punkt  so  genau  bestimmen  lässt,  «lass  sein«* 
Lage,  wenn  »eine  äussere  Erscheinung  verschwunden 
sein  sollte,  an  der  Hand  der  Karte  no«‘h  in  den  st»ä* 
testen  Zeiten  auf  '/*  bi*  1 m genau  wieder  aufgefunden 
werden  kann.  Daneben  haben  die  württembergischen 
Katasterkarten  für  archäologische  Zwecke  jetzt  schon 
«len  ganz  erheblichen  Werth,  dass  auf  ihnen  die  Flur- 
namen enthalten  sind,  von  denen  »ich  ««ehr  viele  theil« 
auf  noch  vorhandene,  theil«  aber  aut  längst  verschwun- 
«lene  bauliche  Alterthflmer  beziehen  (».  Paulus,  „Die 
Altort  Immer  in  Württemberg*.  8.  8,  9,  12.  13,  HO). 
Ausser  den  noch  sichtbaren  Altert hümern  eignen  sich 
selbstverständlich  auch  solche,  die  erst  im  I*auf  der 
Zeit  noch  zum  Vorschein  kommen,  wie  Pfahlwcrke  von 
Brücken,  Dämme,  Pfahlbauten,  allerlei  .Mauerwerk, 
Grabstätten  und  Strassen,  sowie  Fundorte  von  Art«»- 
fukten  zur  Kinzeichnung  in  die  Katasterkarten.  Wir 
bekämen  SO  mit  der  Zeit,  eine  klare  Uchemcht  der 
alten  Niederlassungen  im  Lande,  über  die  Lage  der 
jedem  Wohngebiete  zugehörigen  Wohn-  und  Grabstätten, 
alter  Ackerbeete,  Opfer-  und  Verth eidigungspläfcze,  Ver- 
kehrswege, kurzum  ein  Bild,  das,  wenn  auch  manche 
Lücken  weisend,  vielfach  an  unsere  jetzigen  Karten 
erinnern  dürfte,  — eine  Landkarte  der  Urzeit 
Schwabens.*  • 

Die*  i«t  im  We*entlichen  die  Begründung  de«  höchst 
glücklichen  Ge«lankens  des  Vorstendes  der  württem- 
ber  gischen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Stuttgart. 
Major«  a.  D.  Frbrn.  v.  Trö lisch,  die  württeinbergiscben 
Katasterkarten  zu  «len  gedachten  archäologischen  Zwe- 
cken zu  verwenden.  Die  genannte  Gesellschaft,  in 
«leren  Mitte  zunächst  Herr  v.  TrölUch  seine  Idee  zum 
Vortrag  gebracht  hatte,  beeilte  «ich,  «len  entsprechen- 
den Antrag  den  betheiligten  k.  Ministerien  des  Kultus 
und  der  Finanzen  zu  unterbreiten,  bei  denen  der  Antrag 
sofort,  insbesondere  durch  die  Einräumung  der  Verwend- 
barkeit der  Katasterkart en  zu  dem  gedachten  Zweck,  die 
entgegenkommendste  Aufnahme  fand,  und  es  hat  demge- 
mäss neuerdings  die  k.  Kommission  für  dieStaat»- 
alterthü m e r, verstärkt  durchw«.*ite re  gee Lg n«?te 
Persönlichkeiten,  betreffs  der  archäologischen  Lan- 
desaufnahme eine  Reihe  von  Bestimmungen  getroffen, 
von  welchen  wir  als  von  allgemeinerem  Inter»***»*,  hier 
folgende  hervorheben  : „Der  Zweck  der  archäologischen 
Landesaufnahme  ist.  ein  möglichst  vollständige«,  deut- 
licher* und  g«?treue*  kartographische«  Bild  von  allen  im 
Land  bekannten  baulichen  Alter  tbftmern  und  Fund- 
stätten au*  vor-  und  frühgeachichtliclier  Zeit  zu  ge- 
winnen. Eine  solche  Aufnahm«»  di«»nt  al«  sichere  Grund- 
lage aller  künftigen  Forschungen  unserer  heimatblichen 
Vorzeit.  Für  die  Einzeichmiug  der  aufgenommenen 
Altertb  umsstätten  dienen  ausschliesslich  die  Kataster- 
karten.  Bei  solchen  Stätten,  welche,  wie  z.  II.  Br- 
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Festigungen,  Pfahlbauten  u.  ».  w..  detaillirtere  Grund- 
risse und  Profile  verlangen,  wird  es  vielfach  nüthig 
werden,  einen  noch  größeren  Muas*stub,  als  den  der 
Kuta*t  erkürten,  zu  verwenden  und  das  betreffende  LSlutt 
als  Beilage  der  zugehörigen  Katasterkarte  anzufügen. 
Die  Aufnahmen  erfolgen  durch  die  Oberamts- 
geometer gleichzeitig  mit  deren  jährlichen 
La  n desauf  n u timen,  selbst  verständlich  unter  Rath  und 
Hilfe  aller  mit  dem  Gegenstand  bekannter  Persönlich- 
keiten, Gemeindevorsteher,  Geistlicher,  Lehrer,  Vorstände 
archäologischer  Vereine,  Privatfonscher,  ganz  besonder* 
aber  des  Forstperson« I*.  Behuf*  Leitung  und  Kon- 
trole  der  Aufnahme  wird  das  Land  vorerst  in  4 der 
l«andeakreiseintbeilung  entsprechende  Bezirke  getheilt, 
die  Aufnahme  solcher  Objekte,  die,  wie  z.  B.  Hing  walle, 
archäologische  Keuntni«*  ertordern,  hat  unter  unmittel- 
barer Leitung  von  Sachverständigen  zu  erfolgen.  Den 
Oberaratageometern  und  allen  mit  der  archäologischen 
Landesaufnahme  betrauten  Personen  ist,  um  denselben 
ihre  Aufgabe  klar  zu  legen  und  diese  im  ganzen  Lande 
Übereinstimmend  auszufubren.  eine  uotographirte  An- 
leitung (enthaltend  u.  A.  ein  Formular  für  die  Anwen- 
dung der  graphischen  /eichen  für  die  Katasterkarten 
und  einen  .Separatabdruck  aus  dem  Werke  von  Paulus: 
.Hie  Altert hiiraer  in  Württemberg*)  zu  geben.“  Weiter 
ist  bestimmt,  dass  der  Gang  der  Landesaufnahme  »ich 
ganz  dem  der  Flurbereinigung  nnznpausen  und  dem- 
gemäss in  diesem  Jahre  in  den  Oberämtern  Heiden- 
heim und  Klungen,  in  welchen  heuer  die  Flurbereini- 
gung in  weitestem  Umfang  statt  findet,  zu  beginnen 
bube.  Besonder»  rühmender  Erwähnung  verdient  hie- 
bei die  Tbatsache,  da**  du»  k.  Finanzministerium  für 
die  Zwecke  der  archäologischen  Landesaufnahme  für 
dieses  Jahr  vorläufig  die  Summe  von  2000  Mark  be- 
willigt hat. 

Wir  sehen  hiernach,  dass  wir  in  Kurzem  der  höchst 
verdienstvollen  Anregung  de»  Hm.  v.  Tröltsch  eine  Art 
Landkarte  Schwabens  au*  vor-  und  frühgeschichtlicher 
Zeit,  die  ersten  Blätter  eines  zukünftigen  .Atlas  der 
ulten  Welt*  im  archäologischen  Sinne  verdanken  wer- 
den. Wir  dürfen  stolz  darauf  sein,  mit  diesem  Unter- 
nehmen den  übrigen  Ländern,  insbesondere  unseren 
Nachbarn,  die  uns  in  ihren  Bestrebungen  um  die  Alter- 
thumskunde in  den  letzten  Jahren  eingeholt  hatten, 
wieder  um  einen  bedeutenden  Schritt  v orangegangen 
zu  sein,  und  dürfen  hoffen,  dass  auch  das  neue  Unter- 
nehmen eine  thatkräftig©  Unterstützung,  um  die  wir 
auch  gebeten  haben  wollen,  in  den  weitesten  Kreisen 
unseres  Volkes  finden  wird.  Auch  in  den  Ergebnissen 
der  Altertumsforschung  liegt  uns  ja  eine  Art  .Re- 
naissance" vor.  die  lür  Geschichte  und  Kultur  unseres 
Volkes  von  höchster  Bedeutung  ist.  Schliesslich  und 
in  dienern  Zusammenhang  glauben  wir  den  hohen  Ver- 
diensten des  llrn.  v.  Tröltsch  um  die  Förderung  der 
Alterthumak unde  die  Bemerkung  schuldig  zu  sein,  da*» 
sein©  archäologische  Wandtafel  (in  Stuttgart  bei  Kehl- 
hammer unter  dem  Titel  .Alterthümer*  aus  unserer 
Heimat li*  erschienen)  in  Nachahmung  einer  Verfügung 
des  k.  Ministeriums,  wodurch  die  Einführung  der  Karte 
in  allen  Schulen  de*  Landes  veranlasst  worden  ist, 
auch  in  den  Schulen  Bodens,  Elsaß-Lothringens,  Holien- 
zollern*  und  Bayerns  Verbreitung  gefunden  hat  und 
du**  eine  Verfügung  des  k.  preußischen  Kultusmini- 
steriums, auf  Einführung  der  Karte  in  den  Schulen 
in  den  preußischen  Uheinlanden  gerichtet,  dem  Ver- 
nehmen nach  demnächst  auf  die  übrigen  preusxixchen 
Provinzen  erstreckt  werden  wird.  (Schar.  Merk.  23. 
Juli  1801.) 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Niederrlieinigclie  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heil- 
kunde zu  Bonn. 

ln  der  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  Sek- 
tion der  niederrheini»chen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde,  zu  Bonn.  11.  Januar,  berichtete  Professor 
Schaafhausen,  wie  wir  der  .Köln.  Z.“  entnehmen, 
über  vorgeschichtliche  Funde  in  Mähren,  die  ihm  zur 
Untersuchung  übersendet  worden  sind.  l)r.  II.  Wankel 
in  Oimütz  fand  in  der  Sloupcr  Höhle  den  Schädel  eines 
Höhlenbären  mit  einer  Verletzung  auf  dem  Scheitel, 
die  durch  eine  Steinwaffe  hprvorgebracht  war.  Eine 
in  der  Nähe  denselben  gefundene  Pfeil-  oder  Lanzeu- 
spitze  aus  Jaspis  passt  ziemlich  genau  in  die  Knochen- 
wunde,  die  ;in  einer  Seite  Kallusbildung  zeigt.  Der 
Stein  wird  erst  nach  dem  Tode  de»  Tbieren  infolge  der 
Zerstörung  der  Weichtheile  aus  dem  Knochen  her-aus- 
gefallen «ein.  Dafür,  das*  gerade  dieser  Stein  in  den 
Knochen  cingedrungen  war,  spricht  allerdings  der 
Umstand,  dass  Wankel  andere  Steingeräthe  in  dieser 
knochenführenden  Schicht  nicht  anget rotten  hat.  Aehn- 
liche  Beobachtungen  sind  von  Hart,  Nilsson,  v. Lo»cy, 
Verneau  und  Steentrup  mitgetheilt.  Dieser  sagt,  uiit 
Recht,  »io  «eien  der  sicheret«  Beweis,  das»  der  Mensch 
Zeitgenosse  der  betreffenden  Thier©  war  und  da»*  solch« 
Fälle  in  der  ältesten  Zeit  am  leichtesten  Vorkommen 
konnten,  weil  die  schwachen  Waffen  de»  Menschen  das 
Thier  oft  nur  verwundeten,  aber  nicht  töd toten.  Die 
erste  Waffe  hat  der  Mensch  itu  Thierkampfe  gewiss 
nur  mit  der  Hand  geführt,  ehe  er  Pfeil  oder  Lanze 
hatte.  Das  zeigt  ihre  Form.  Doch  ist  die  gefundene 
Jaspis waff'e  zu  klein,  al*  da«*  «ie,  wie  (Juatresages 
meint,  nur  mit  der  Hand  geführt  worden  »ei ; auch 
sieht  sie  nicht  «o  au»,  als  wenn  »ie  hinten  abgebrochen 
wäre.  Hierauf  legt  der  Redner  einen  roh  gebildeten 
menschlichen  Schädel  vor,  den  Prof.  A.  Malkownky 
bei  einer  Vorstadt  Brünn«  beim  Kanulbau  4*/i  ra  tief 
ira  Löw»  bei  Besten  von  Maimuuth,  Uhinoeeros  und 
Hennthieren  ira  Dezember  vorigen  Jahre*  gefunden  hat. 
Er  ist  204  mm  lang  und  134  breit,  hat  also  nur  den 
geringen  Index  von  66,8.  Weil  die  Schädelbasis  fehlt, 
kann  di©  CapucitiH  nur  geschätzt  werden,  sie  wird  un- 
gefähr lSbO  cm  betragen  haben.  Die  in  der  Glabella 
verschmolzenen  Augenbrauenbogen  springen  stark  vor, 
noch  roher  i»t  die  Bildung  de*  Hinterhaupt©*  mit  »ehr 
entwickeltem  toru*  occipitali*.  Der  Schädel  ist  alt. 
alle  Nähte  sind  geschlossen,  die  Kronen  der  Zähne  fast 
gunz  abgeech litten.  Nur  Bruchxtücke  der  Kiefer  sind 
vorhanden.  Der  Unterkiefer  zeigt  vor*pringende«  Kinn, 
beide  Prärnolaren  haben  getheilt«  Wurzeln.  Der  Schä- 
del ist  roth  gefärbt,  wie  einer  im  Museum  zu  Rom  au» 
dem  Thal  Anaguina  und  die  kürzlich  iu  der  Krim  ge- 
fundenen Skelette.  In  dem  Lu**  nahe  dem  Schädel 
sind  600  Schulen  von  Dentalium  baden»©  gefunden  wor- 
den, die  wohLein  Kopfschmuck  de*  Todten  waren,  wie 
bei  dein  Manne  von  Mentone.  Bei  dem  Schädel  lag 
ferner  eine  aus  Mammothzahn  geschnitzte  menschliche 
Figur  von  9,8  cm  Höhe,  die  al*  ein  Idol  auzusehen  ist. 
Die  Figur  ist  nackt  wie  die  auf  dem  Rennthierknochen 
von  La  Madeleine.  Merkwürdiger  Wei*©  hat  der  Kopf 
der  Figur  die  nämliche  roh©  Stirnbildung,  wie  der 
Schädel.  Sie  lässt  in  vor»pringenden  Knöpfen  die  Brust- 
warzen, den  Nabel  und  da*  membrum  virile  erkennen. 
Die  Figur  erinnert  an  die  auf  der  kuri«rhen  Nehrung 
bei  Schwarzort  gefundenen  Amulette  au*  Bernstein.  In 
beiden  Funden  kommen  auch  am  Bande  eingekerbte 
Scheibchen  als  Anhängsel  vor,  so  dass  die  Zeit  der- 
selben nicht  auseinander  liegen  kann. 
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Württembcrglsehe  Anthropologische  Gesell  sch  »ft 
In  Stuttgart. 

Sitzung  den  12.  Dezember  1891. 

Unter  den  Anwesenden  befand  sich  auch  S.  D.  Kürst 
Karl  von  Urach.  Nachdem  der  Vorsitzende,  Major 
Krhr.  v.  Trö lisch,  die  Anwesenden  begrü.mt,  gab  er 
zunächst  einen  kurzen  b’eberblick  aus  dem  wissenschaft- 
lichen Jahresbericht  über  die  prähistorischen  Vorkomm- 
nisse im  Lande  und  verband  damit  die  von  den  Mit- 
gliedern freudig  begriUrte  Mitteilung,  dass  die  allge- 
meine Versammlung  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  diesem  Jahre  in  Ulm 
statt  findet.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Mittheilungen 
brachte  Krhr.v.  Tröltach  der  Versammlung  den  Beschluss 
des  k-  Kultusministeriums  zur  Kenntnis*,  wonach  bei  der 
archäologischen  Landesaufnahme  in  ganz  Württemberg 
die  vorhistorischen  Kundorte  in  die  Katasterkarten  ein- 
getragen werden  sollen;  ferner  erwähnte  er  die  vom 
k.  Finanzministerium  ITir  prähistorische  Forschungen  be- 
willigte Summe  von  2000  Mark  und  lenkte  dann  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Entdeckung  einer  neuen  palüo- 
lithiM  hen  Höhle  in  der  Nahe  von  Schaff  hausen,  sowie 
auf  die  neuerdings  in  den  Besitz  der  Staat»»ammlung 
gelangten  keltischen  Münzen.  Nunmehr  ging  Frlir. 
v.  Tröltack  zu  »einem  eigentlichen  Vortrags- Thema: 
. Uütbselhufte  Kinenfiguren  ans  Pflaum  loch*  über.  Die 
Kunde  waren  theils  im  Original,  theils  in  guten  Ab- 
bildungen zur  Ansicht  ausgclegt.  Dieselben  machen 
den  Eindruck  hohen  Alters  und  zeigen  eine  ziemlich 
rohe  Auflassung  der.  menschlichen  und  der  tbieriacheu 
Gestalten.  Da*  Ergebnis»  der  Forschungen,  welches  der 
Redner  durch  eingehende  wissenschaftliche  Erläuter- 
ungen zu  begründen  versucht  , lässt  sich  in  Kürze  da- 
hin zusainmenfassen , da--*  die  aufgefundenen  Figuren 
H4*hr  wahrscheinlich  dem  Mittelalter  angehören  und  Vo- 
tivgaben  (Weihgeschenke)  darstellen,  weiche  dem  Schutz- 
patron der  Pferde  und  Gefangenen,  St.  Leonhard,  dar- 
gebraebt  wurden.  Dafür  sprechen  auch  die  vielen  eben- 
falls au  (gefundenen  Hufeisen.  Wenn  nun  auch  das 
Alter  der  I'flaumlocher  Kisenfiguren  nach  den  Ermit- 
telungen weit  von  der  Urzeit  entfernt  sei,  so  hätte  der 
Kund  doch  da*  Intere*«c  schon  deshalb  angeregt,  weil 
der  Beginn  der  Votivgaben  in  die  Vorzeit,  deren  Er- 
forschung Hauptaufgabe  de*  Vereins  ist,  zurückgeleitet 
werden  kann. 


Literatur-Besprech  ungen. 

Dr.  Morlz  llocrue*,  k.  und  k.  Assistent  am  natur- 
hislorittcben  Hofmnseum  (Anthrop.-ethnogr.  Abthei- 
lung) in  Wien.  Die  U rge»chichie  de»  Menschen 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft. 
Mit  22  ganzseitigen  Illustrationen  und  323  Abbil- 
dungen. Wien,  Pest,  Leipzig.  A.  Martlebens  Ver- 
lag, 1S92. 

Ein  vortreffliches  Buch!  Verfasser  bekundet,  mit 
der  gesummten  archäologischen  Literatur  und  mit  den 
bis  jetzt  gewöhnlichen  Darstellungen  der  Resultate  der 
Prähutorie  von  englischen  und  deutschen  Forschem 
wohl  vertraut  zu  sein.  In  diesem  Buche  bringt  er  viel 
mehr  Kenntnisse  von  dem  mittel-  und  «iaieuropüisckrn 
Material,  und  als  am  grossen  Wiener  Museum  Ange- 
stellter hat  er  ja  die  InjHte  Gelegenheit  gehabt,  mit  den 
neuesten  Entdeckungen  auf  der  Balkan- Halbinsel  und 
namentlich  aut  deren  Westseite,  der  italischen  Küste 
gegenüber,  bekannt  xu  werden,  nie  zn  berücksichtigen 


und  zu  erwähnen;  von  dort  kann  man  fernerhin  die 
interessantesten  Entdeckungen  für  die  prähistorische 
Wissenschaft.  Über  die  Einwirkungen  und  Berührungen 
von  Seite  der  klassischen  Kulturen  auf  die  nördlicher 
liegenden  mehr  oder  minder  barbarischen  Kulturgrup- 
pen in  Mittel-  und  Nordeuropa  erwarten.  — Verfasser 
berücksichtigt  in  seinem  Buche  auch  die  modernen  am 
tiefsten  stehenden  Naturvölker  und  ihre  Kulturverhäh- 
ni**e,  insofern  diese  Parallelen  zu  «len  KulturverhüU- 
nissen  darbieten,  unter  denen  die  prähistorischen  Völker 
gelebt  haben  müssen.  und  findet  Gelegenheit,  aus  dienen 
Materialien  viele  wichtige  Analogien  mit  den  Lebens- 
verhältnissen  der  prähistorischen  Völker  Europa*  mit- 
xatheilen. 

Das  Buch  i*t  durch  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
guten  Al»bildungen  illmtrirt,  die  die  Darstellung  an- 
schaulicher machen  und  schon  an  und  für  sich  vieles 
zeigen,  was  der  Text  näher  beschreibt  und  aufklfirt. 
l'eberhaupt  bat  man  in  diesem  Buche  einen  guten, 
populären  Führer  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Pra- 
hifttorie,  der  allen  denen  besten*  empfohlen  werden 
kann,  die  an  lokalen  prähistorischen  Sammlungen  an- 
gestellt sind  und  auch  allen  denen,  die  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Ergebnisse  der  modernen  prähistorischen 
Forschungen  zu  orientiren  wünschen. 

Dr.  lngvald  Undset,  Christ  lania. 

Dr.  B.  Hagen.  Anth  ropologisehe  Studien  au* 
Insu  linde.  Veröffentlicht  durch  die  Königliche 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  1890. 

Unter  diesem  Titel  ist  eine  werth volle  Frucht  lang- 
jähriger anthropologischer  Studien  auf  der  Insel  Su- 
matra erschienen,  welche  «lern  Leser  durch  die  Genauig- 
keit der  Forschung,  die  kritische  Verwendung  der  Me- 
thoden und  die  klare  liebersicbtlichkeit  der  Darstellung 
Freude  bereitet.  Wer  die  Schwierigkeiten  der  Anth ro- 
pometrie  an  europäischen  Völkern  durch  eigene  Er- 
fahrung kt-nnen  gelernt  hat,  der  wird  sich  eine  Vor- 
stellung davon  machen  können,  welche  Summe  von 
Arbeit  und  Geschicklichkeit  in  den  hier  vorliegenden 
vielen  hundert  Messungen  farbiger  und  zum  Theil  mehr 
als  halbwilder  Völker  enthalten  ist.  .Welche  Feber- 
redung  bedarf  es  oft,*  Nagt  der  Verfasser  selbst,  .um 
nur  eine  kleine  Heike  von  Individuen  zn  bewegen,  sich 
messen  zu  lassen!  Der  fürchtet  sich  vor  dem  M«sw- 
stab,  jener  vor  der  Uhr;  der  ist  so  gefühlig,  das*  er 
nicht  ruhig  still  hält  und  bei  jeder  Berührung  xmam- 
menzuckt;  jener  verpestet  ringsum  die  Luft  vor  innerer 
Angst;  denn  dass  eine  schreckliche  Zauberei  mit  ihnen 
vorgenoninaen  wird,  davon  sind  alle  überzeugt.  Bei 
den  Bat to*  herrschte  der  Glaube,  dass  ich  durch  das 
Mensen  das  Leben  de*  betreffenden  Individuums  in  meine 
Hände  bekomme.  Man  kann  sich  denken,  was  oft  dazu 
gehörte,  einen  Menschen  trotzdem  unter  den  Messstab 
zu  bringen  ! Zum  Messen  jede*  Individuums  brauchte 
ich  eine  halbe  Stunde,  und  eine  andere  halbe,  um  dem- 
selben seine  Furcht  auszureden.  Vielen,  denen  die 
Manipulation  zu  lange  dauerte,  drehten  mir  den  Rücken 
und  gingen  halbgeme^en  davon.*  Es  ist  in  hohem 
Grade  anzuerkennen,  das»  der  Verfasser,  der  «eit  einer 
Reihe  von  Jahren  at«  praktischer  Arzt  auf  Sumatra 
lebt,  und  dem  man  Beiträge  zur  Kenntnis«  der  dortigen 
Flora  verdankt,  «einer  uneigennützigen  Aufopferung  für 
rein  wissenschaftliche  Zwecke  nicht  müde  wurde  und 
auch  sein  anthropologische»  Werk  bi»  zu  diesem  achtung- 
gebietenden Umfang  durchführte.  Wir  lernen  durch 
ihn  nicht  nur  die  körperlichen  Eigenschaften  der  ver- 
schiedenen Rassen  kennen,  welche  auf  den  Sunda- 
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Inseln  einander  begegnen,  insbesondere  auch  der  men- 
schenfressenden  Bat  tu«  auf  der  Hochebene  von  Tobah, 
.sondern  wir  bekommen  ein  «ehr  wahrscheinliches  Bild 
von  den  Wanderungen,  welche  das  heutige  Völker- 
gemisch  bewirkt  haben.  Von  grossem  Interesse  sind 
die  Wachsthumsmessungcn  der  dortigen  Völker,  welche 
im  Vergleich  mit  dem,  was  Ober  die  Europäer  be- 
kannt ist,  wesentliche  Unterschiede  erkennen  lassen. 

Dein  Texte  sind  viele  Tabellen  und  vier  Tafeln  mit 
Haarquerschnitten , sowie  Hand-  und  Fu*»abdrüeken 
beigegeben.  Das  Werk  bildet  eint'  bedeutend  erweiterte 
Wiedergabe  der  gedrängten  Mitthei langen  des  Verfas- 
sers in  der  Anthropologischen  Abtheilnng  der  Heidel- 
berger Naturforscher- Versammlung  von  lK9u,  welche 
damals  bei  den  Fachgemäßen  rückhaltlose  Anerkennung 
iles  aufgewandten  Forscherfleisses  und  der  lohnenden 
Ergebnisse  gefunden  haben.  Otto  Ammon. 

A.  von  Cohausen,  Ingenieur-Oberst  z.  D.  und  k.  Kon- 
servator. Die  Befestigung» weisen  der  Vorzeit 
und  des  Mittelalters.  Mit  ca.  50  Tafeln  Ab- 
bildungen. Wiesbaden.  C.  W.  Kreidel.  Ladenpreis 
25  Mark  — für  die  Sub-scribenten  vor  Erscheinen 
20  Mark. 

«Mit  der  Absicht,  mich  über  die  Burgen,  Stadt-  und 
Land befestigon gen  des  Mittelalters  zu  unterrichten,  bin 
ich  seit  meiner  Jugend  nicht  leicht  an  einer  derartigen 
Anlage  voriiliergegangen . ohne  sie  oder  ihre  Einzel- 
heiten zu  untersuchen,  zu  zeichnen  und  zu  messen.  Ich 
musste  bald  gewahr  worden,  dass  die  Grundlagen  dieser 
Anordnungen  beruhten  theils  auf  den  von  der  Natur 
selbst  gegebenen  Nothwendigkeiten  und  Hilfen,  theils 
auf  der  Hinterlassenschaft  au*  unbestimmter  Urzeit,  , 
sowie  aus  der  Römerzeit  und  theiU  auf  den  aus  dem  ! 
Orient  mitgebrachten  Erfahrungen,  theils  auf  der  Fort-  i 
bildung  und  Erfindung  der  mittelalterlichen  Erbauer.  ' 

Was  Caumont,  Krieg  von  Hochfelden,  Violet  le 
Duc,  Essen  wein  in  selbständigen  Publikationen  und  viele 
andere  und  auch  ich  vereinzelt  in  Zeitschriften  darüber 
geschrieben  haben,  entsprach  mir  nicht  ganz,  ermuthigte 
mich  al>er,  im  Sammeln  fortzufahren  und  nun  meine 
Aufzeichnungen  zusammen  zu  fassen:  so  entstand  das 
hier  geplante  Werk. 

Es  wird  vier  Abtheilungen  umfassen,  von  denen 
die  erste  die  Urbefestigung  behandeln,  und  wenn  man 
will,  den  Anthropologen  gewidmet  sein  wird. 

Die  zweite  Abtheilung  schildert  die  römischen  Be- 
festigungen nicht  sowohl  aus  den  klassischen  Schrift- 
stellern, welche  von  den  Philologen  schon  so  tleissig 
excerpirt.  einend irt  und  commentirt  sind,  als  viel  mehr 
um  aus  «len  greifbaren  Ueberresten  thutsüchliche  Bei- 
spiele bildlich  vorzuführen,  welche  in  den  Lehrbüchern 
nur  spärliche  Aufnahme  gefunden  haben. 

Die  dritte  und  vierte  Abtheilung  «ollen,  als  Haupt- 
zweck unserer  Arbeit,  die  mittelalterliche  Befestigung 
— etwa  den  romantischen  Theil.  in  zahlreichen  Bei- 
spielen darstcllcn,  wozu  /eit  uud  Land,  kriegerische 
Erfahrung  und  Ausbildung  Veranlassung  gaben,  und 
in  welche  wir  eine  übersichtliche  Ordnung  zu  bringen 
l>emfiht  waren. 

Da  wir  kein  Freund  von  Gemeinplätzen  sind,  nnd 
sogenannte  Phraseologie  nicht  an  die  Stelle  dessen 
setzen  wollen,  was  der  Leser  zu  wissen  wünscht,  und 
was  wir  sagen  würden,  wenn  wir  es  wüssten,  so  wen- 
den wir  uns  unmittelbar  den  bildlichen  Beispielen  zu, 
um  mit  diesen  auf  die  Hilfsmittel  hin/uwe isen,  die  fort  I 
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und  fort  im  Kampf  um  Habe  und  Dasein  von  der  Ur- 
zeit. bis  zur  Renaissance  zur  Geltung  kamen.  Wir  wer- 
den uns  darin  nicht  durch  chronologische  Schranken 
hemmen  lassen,  sondern  die  Beispiele  durchführen,  so- 
weit als  sie  Werth  behielten. 

Die  Nachrichten,  welche  wir  über  Urbefestigungen 
au«  den  verschiedensten  Landstrichen  und  au«  den  ver- 
schiedensten /eiten  theils  selbst  gesammelt,  theils  aus 
Vereinszeitechriften  erhalten  haben,  sind  auch  ohne  Zu- 
ziehung auMtereuropäischer  Länder  ho  reich  und  viel- 
fältig, dass  es  schon  möglich,  ja  nothwendig  gewor- 
den, sie  übersichtlich  darzuxtelten  und  gegliedert  zu 
ordnen. 

Wir  werden  daher  zuerst  das,  was  der  Wald  durch 
Verhaue,  (Jebücke  und  Hecken,  durch  da«  ihm  ent- 
nommene Holz  an  Pfählen,  Geflechten,  Gedörne  für  die 
i Befestigungsanlage  gewährt,  an  Beispielen  nachweisen. 

Dann  wird  der  Nutzen,  der  au«  dem  Gewässer  durch 
die  Pfahlbauten,  durch  künstliche  Inseln.  Burgwälle  in 
Mecklenburg  und  Pommern,  durch  Crannoge»  in  Irland, 
durch  Ziegelwerk  in  Lothringen,  oder  der  durch  Um- 
1 leitung  zur  Entstehung  von  Wasserhügeln  für  Berg- 
| und  Hüttenlente,  oder  au»  grösseren  Krdburgen,  z,  11. 
auf  dein  Hundiirtleken  geschaffen  worden,  uns  beschäf- 
tigen. 

Wir  werden  dann  die  Stein-,  King-  und  Abschnitts* 
wälle  vorzulÜhren  haben,  solche  mit  und  solche  ohne 
Holzeinlagen.  Es  werden  allerdings  schon,  die  chrono- 
logische  Folge  überschreitend,  die  Quaderraauer  von 
St.  Odilien  und  sonstige  schwer  ersteig  liehe  Trocken- 
mauern zu  schildern  sein.  Wir  werden  Veranlassung 
haben,  wenn  auch  mit  geringem  philologischen  Auf- 
wand, die  von  Cäsar  beschriebenen  gallischen  Mauern 
in  genügender  Anzahl  und  Ausführlichkeit,  wie  sie  in 
Gallien,  Deutschland,  Dazien  Vorkommen  und  ah  Schla- 
ckenwälle, als  Glasburgen  in  Schottland,  Frankreich, 
Deutschland  und  Böhmen  existiren,  aus  vielen  Bei- 
spielen auszuwählen  haben. 

Es  giebt  nns  dies  Gelegenheit,  die  gallischen  <*p- 
pida  mit  den  deutschen  Kingwällen  zu  vergleichen : 
auch  über  die  Wasaerbeschaffung  genügende  Auskunft 
zu  geben. 

Wir  werden  dann  mit  den  Erdverschanzangen,  die 
erst  ein  ackerbauende»  Geschlecht  zur  Sicherung  kleiner 
und  grosser  Bezirke  und  Landstriche  ausführen  konnte*, 
das,  wa«  wir  über  die  Urbefestigungen  zu  sagen  hatten, 
abscbliessen  und  hoffen,  damit  die  Mehrzahl  der  maass- 
gebenden  Formen  erschöpft  zu  halten. 

Das  Ganze  wird  etwa  ca.  20  Druckbogen  und  ca. 
f>0  Tafeln  stark  werden.*  — A.  von  CohauHen. 

Mit  Freude  begrünen  wir  das  zmamnienfa**ei>d»> 
Werk  von  Cohausen'«,  unbestritten  die  erste  Autori- 
tät Deutschland«  auf  diesem  Gebiete.  J.  Ranke. 


Johannes  Ranke,  Dr,  pbil.  nnd  med.,  o.  5.  Professor 
der  Anthropologie  an  der  Universität  München. 
Beitruge  zur  physischen  Anthropologie  der 
Bayern.  II  Baud:  Ueber  einige  gesetzmftasige 
Beziehungen  zwischen  Schädelgrund,  Gehirn  und 
Geaicht.sschadel.  Mit  90  Tafeln.  Zugleich  »1* 
Leitfaden  für  k ran iometrische  Untersuch- 
ungen, namentlich  Winkelmessungen  nach  der 
deutschen  Methode.  München.  Verlag  von  Friedrich 
Ba««ermann.  4°.  182  S. 

München.  — Schi  um  der  Hrdaktian  lö.  Mai  Jt&2. 
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Kleinere  Mittheilungen  über  Tättowirung 
in  Deutschland. 

(4  Briefe  ans  München  an  Pmf.  Jhr.  J.  JinnleJ 

1.  Anbei  erlaube  ich  mir.  Ihnen  die  gewünschte  Zu- 
sammenstellung der  tättowirlen  Soldaten  des  Luiretbu 
tu  Obersenden.  Sollten  Herr  Professor  noch  grösseres 
Material  wünschen,  so  bin  ich  mit  Vergnügen  bereit, 
zxx  beantragen,  dass  grössere  Abtheilungen  untersucht 
werden.  Meinen  Nachforschungen  zufolge  hat  »ich  er- 
geben, das«  CH  hier  Leute  gieht,  welche  vom  TAttowiren 
leben,  sie  finden  sich  zur  Hekrutenzrit  in  den  Kasernen 
ein  und  tAttowiren  uni  20-60  Pfennige.  Beim  hiesigen 
2.  Infsintcrie-Hegiment  wurde  diese  Sitte  vor  mehreren 
Jahren  verboten,  da  Syphilis  übergeimpft  wurde.  Meine 
einjährig  • freiwilligen  Aerxte,  welche  summt  lieh  ein 
halbes  Jahr  Schiffs&rxte  waren,  berichteten  mir,  dass  sie 
sich  nicht  erinnern  konnten,  einen  Matrosen  gesehen 
zu  haben,  welcher  nicht  tAttowirt  gewesen  wAro  etc. 

Privotdooent  Dr.  Seydel,  kgl.  Oberstabsarzt« 
Untersuchung  auf  Tlttowirung  im  k.  GarnisontUzareth  in  MUncfcen. 

Zahl  d*r  UntersuchO-ii  490  rslnmtlirha  Kran ir-  und  W8rl«r), 
darunter  Tilttowirle  47. 

Abtheilung  J Civilberuf  j Art  der  Tättowirung 

Auf  dem  rechten  Vorderarm;  Abtci- 
fb*n  de*  Mnllerhan'lwrrk«*»  4 MQtif- 
rad).  Am  IlnkenVorderarm:  N'suu#r.s- 
eug  des  König*.  Regiment. 

Auf  dem  recht«’«  Vorderarm:  Abtei- 
eben  dos  Baden:  2 gekremete  Raitlr* 
mnMr  und  eino  ScblUaal. 

Auf  dem  ndrtM  Vorderarm:  K«|»f 
i ein*»  Ochaon.  1 Beile.  M'-ssor  mit 
| Streicher.  Anfangsbuchstaben  dw* 
| Namens.  J;thrct«zalil  1BS7. 

[Am  linken  Vorderarm  : Srheibo  mit 
1 2 Kl  "tarn.  Anfan  g* blich  «Laben  de« 
i Kantens. 

An  rechten  Vorderarm:  2 fUiaim-l. 
| I Gipfel,  I II  re  Ute!  Kino  König««* 

| kröne.  Anf*iignliuch*tal<en  den  Sa- 
men« Jfthrcsrahl  isflj».  Umkrilii- 
| cemle  HUMler* weise. 


Idf.-u-il,- 

llilller 

1.  Infanterie* 
Hegt. 

Bader 

1.  Infanterie- 

Kerf. 

Metzger 

1 . Infanterie- 

Nl 

Kaufmann 
(u.  Schatze) 

Inf.-I.eih- 

Rr|ft. 

j Bücher 

Abtheilung 

Civilberuf 

Tnf.-Leib- 

Kegt. 

Schreiner 

Inf -Leib- 
Kn«!. 

2. 1 nfiuiterie- 

Kellner 

Bfthtt- 

nrbeiter 

1.  Fass*  Art.* 
KnRt. 

«Schmid 

2.  lnfunterie- 
Regt- 

Knecht 

Inf.-Lnib- 

Hegt. 

Taglöhner 

1.  Train- 
Bataillon 

Maurer 

3.  Artillerie- 
Hegt. 

Kaufmann 

2.  Schwere« 
Heiter- Hegt. 

Metzger 

2.  Infan  terie- 
Hegt. 

Genchirr- 

biindler 

Art  der  TAttowirung 


Aru  rechten  Yordtram:  Kin  Hobel. 

Krone,  Anfangsbuchstabe  dos  Na- 
I mm«-  Jahrrwulii  1847-  Vertieren* 
i der  Zweig, 

Aui  tinkru  Vorderarm:  Kin  Anker. 


Am  rechten  Vorderarm:  Das  Wort 
Treue,  Eine  Königs  kröne.  Pfamen*«- 
mg  den  König»  Ludwig.  Regiment, 
Anfangsbuchstaben  «loa  Kamen!«. 
Jahreszahl  l«?9. 

Am  rechten  Vorderarm:  KrnM.  Huf- 
eisen, Hammer  und  Zange.  Anfangs- 
buchstaben de«  HlWdi«.  Jahn- 
xahl  IS*4. 

Am  reckten  Vorderarm:  Krone.  Na- 
me nun  g dos  König«,  Regiment.  An- 
fan  «»buchst  de«  Namens.  IS«7. 

Am  rechten  Unterarm:  Krone.  Na* 
meneztig  do«  Königs.  Ih  gim.nl,  An* 
i«iig»hiir)mt.  des  Namen«.  lKwt— 93. 

Am  rechten  Unterarm:  Kelle.  Ham- 
mer. Setzwaage.  Anfang*  buchst, 
«les  Namen«.  Jahreszahl  ItHP.  Alles 
«lies  mit  rwther  Fartie, 

Am  rechten  Unterarm  : 4 P (frisch, 
fr-mm,  fröhlich,  frei)  in  An»rdnuuu 
eine«  Kreuze«. 

Am  rechten  Unterarm:  Köniinkronr, 
Regiment.  IMU.  Kopf  eine*  Oelnen, 
2 Bell«,  Zweige  als  Uinkrinznng, 

1)  Am  rechten  Oberarm:  Brustbild 
des  Königs  Ludwig  II,  in  grosser 

Uniform. 

2)  Am  rechten  Unterarm  : Kin  lufan 
terist  in  Kvldsusrtlslniig,  Gewehr 
U-i Fass,  Ferner  Urgiinrot.  Anfang»- 
buchstalwn  «le»  Namens,  Trrrlerende 
HlKttcri  wellte. 

8)  Am  linken  Vorderarm:  Krön«.  Ba- 
taillons- lind  Kom|agtii«>  Nunim.i 
Kin  Rnupcnh'-Ini.iun  lilSttrrr .weiü»*H 
nmkrflnzl.  KWS-ISW. 
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Abtheilung 

Riflenbabo* 

Bataillon 


SanitäU- 

Komppgnie 

Bitten  bahn* 
Ikitaillon 

1.  Schwere« 
Reiter- liegt. 

1.  Infanterie* 
«egt. 

Sanitiit  h- 
Kotnpagnie 

l.  Artillerie*! 
Rp){l. 

1.  Infanterie*! 
Reg*.  | 


2.  Infanterie* 
liegt. 

2.  Infanterie- 
Reg*. 

Sanität** 
Kompagnie  ; 


1.  Infanterie* 
Hegt. 
Sanitübt- 
Kompagnie  j 

Gendarm. 

SnniUlts- 

Kompagnie 

Sanität*-  | 
Kompagnie  ^ 

1.  Schwere« 
Reiter-Regt. 

2.  Infanterie*' 

liegt. 

- . 

Sanität»* 

Kompagnie 


Sanität*- 

Kompagnie 


Civil  beruf 
Steinmetz 


Kupfer* 

mdmiid 

Rangir- 

gebilfe 

Brauer 


Sr  hloaser 


Bader 


Scbmid 

Schuh- 

macher 

Maurer 

Papier- 
in achpr 

Kamin- 

kehrer 


Diener 

Drechsler 


Schuh- 

macher 

Knecht 

Bauer 

Mechaniker 


Ziegler 

Friseur 


Bäcker 

(Schütte) 


Art  der  Tättowirung 


Am  mclitcn  Unterarm:  Ktn  Atldol, 
(tut  K«-/t‘ir)in«l,  der  ein  aehWerm 
Gewicht  hobt;  aut  letzterem  rieht  : 
&0O  Pfand.  AujMwrilom  Anfang*--  1 

i buobsUben  dea  Xanten*  Jahre»-  • 

! fahl  1890. 

Am  mellten  Unterarm:  Krone.  Regi- 
ment. Ein  Helm.  Jahreaaalil.  illlt- 
terzwelge. 

Am  rechten  Unterarm:  Anfniursburl- 
atalwm  de*  Namen».  ISS«.  Hlftttor 
«weigo. 

Am  reckten  Unterarm:  »Hoch  I*U' 
di«  Brauerol*  hin«  Krone,  An- 
fanwiiburh»tiih#n  de*  Namen*.  Jab 
rrazafal  18*4. 

Am  rar  Men  Unterarm  : .Colt  mit 
um.*  2 Srli’.ö»«-!,  I Sclilon.  IBSK 
München. 

Am  Unken  Unterarm : I Todtonknpf. 
darunter  2 Knochen.  „Memento 
morL* 

Am  rechte«  Untorarm:  Hufeisen. 
Unnim-  r and  Zange.  Name.  IW. 

Am  rechten  Unterarm:  K*'iiig«kri>ni- 
Namen« u«  «lea  König*.  Anfang* 
hnrhataben  de»  Namen«.  Jahrra- 
xahl  1889. 

Am  rechten  Unterarm : Anfanghbudi* 
riaboa  da*  Kamel».  Jabroaxabt  18*11. 

Am  llnkt-n  Unterarm:  Krone.  An- 
fkngahuclMtaben  «Lee  Namen*  Jnb- 
mrcahl  IfcA 

I)  Am  linken  Unterarm*  Leiter.  He- 
ran. Karolnkrhrerscy linder,  Jahres- 
zahl IS*». 

■Ji  Am  rechten  Unterarm:  Da*  Genfer 
Krau.  IM-WI. 

St  Am  rechten  Oberarm:  Ein  gut  ge- 
zeichneter Amor  mit  Pfeil  u.  Hagen. 


Abtheilung 

Civilberuf 

Art  der  Tättowirung 

i.  K.'ld-Ar*  - 
Re«t. 

Wagner 

• 

Am  rechten  Unterarm:  In  Worten: 
.Gott  mit  tmn.“  Ferner  ein  grwMNl 
iM-rahliacht»  Wappen  mit  ■h  m tayer 
1 LOwrit.  Regiment.  Name,  IS8v. 

2.  Infanterie* 
Regt. 

Dienst- 

knecht 

An  rechten  Unterarm:  Krone.  Na- 
luceazug  de«  König«.  HeKlnient. 
j Name.  iWV-iWi. 

1.  Train- 
Bataillon 

Handschuh 
ui  ach  er  und 
Bierbrauer 

1)  Am  rächten  Vorderarm  : Krone.  L 
1 2 £3  bei.  S*»‘. 

2)  An  der  r.  Hand:  IIH  (HofhrSutiMak 
8)  Ara  linken  Vorderarm:  lluf.-ieea 

mit  Kranz.  l*f»Hdtopf.  Anfang#- 
btlch»Laben  de«  Namen*.  1987. 

;4k  An  der  1.  Hand:  llnfriMfl,  Pritsche. 

1.  Feld-Art  - 
Kogl. 

Metzger 

An  der  linken  Hand : Ein  Anker. 

. 

1.  Ulilancn* 
Regt. 

Magazinier 

Ara  rechten  Unterarm:  •Treue.*  K<7* 
niinkrime.  L 2 Ijinzen.  Kepinnnt. 
( l8b»-92. 

Inf.- Leib* 

Heg*. 

Brauer 

| 

Ara  rechten  Unterarm*  Ein  Itierfas*. 
Nmb«  in  Anfang»bucbaUben. 

lnf.-I*cil>-  i 
Regt. 

I Pflasterer 

Ara  rechten  UuG-rarin : Name.  18A.V 
j BtAUerzwcip. 

1 . Schweres 
Reiter-Kegt. 

Pferde- 

händler 

Ara  linken  Unterarm:  Ein  Pferdekopf. 

1.  Infanterie- 
»egt. 

Käser 

Ara  rechten  Unterarm : Ein  Grate  11 
rillt  KättekoftMiL  Name  in  Attfanr* 
buetisiabon.  1884. 

Gend.-  Korp* 
München 

Gendarm 

Au  rt-chten  Unterarm:  Krön*.  L. 
Natne.  Keitiment.  1817. 

2.  Infanterie- 

R^L 

Metzger 

Am  rechten  Unterarm : Kopf  eine* 
Ochern  2 Heilt-,  1 Hautmem-r.  2 
gekreuzte  Zweigt*.  Name.  IS*» 

1,  Train- 
Bataillon 

Metzger 

I 

Am  rechten  Vorderarm : Kopf  ein*« 
Ochsen.  gekreuzto Heile.  Anfan«»' 
bticlialabon  des  Namen*.  Jahre*- 
rjhl  1890. 

Am  rechten  Oberarm:  Amor  mit  Uo- 
■w  und  FML 

Am  linken  Untcrurm:  Krone.  Hegl- 
menL  Oeafer  Kreuz.  Anfniignburh- 
. ataben  de«  Namens.  1887. 

Alu  liuken  Unterarm:  Ein  Stiefel. 
Vcrzieremlo  Zweige.  Anfnngabueh- 
»talw«  des  Namens.  18*4. 

Am  rechten  Unterarm  : Genfer  Kreuz. 
Anfhnnbuclifrtaben  de«  Namens 
1884* -vi.  HUttcrtwtigc, 

Am  rechten  Unterarm  : Name  in  An- 
1 faRKBliucbslabcn.  Verzierung.  1809. 

jAm  Unken  Unterarm-  2 Zirkel,  2 
■ Greifzirkel.  I Winkel  und  Hammer. 
I Verzierung  durch  Zweig«. 

Am  rechten  Unterarm:  I.  II.  (Name). 


2-  Voll  fntere*«es  lilr  alle«,  was  mir  al*  früherem 
Sclitiler  von  Ihnen  unter  Ihrem  Namen  begegnet, 
bemerkte  ich  auch  besonder*  in  Ihrem  Artikel  der 
, Neuest.  Nadir.*  den  Satz:  „Bet  Mildeben  und  Frauen 
unseres  Volke«  sind  mir  bi«  jetzt  keine  «lerurtigen 
Hautxeiehnungen  vorgekommen-  — und  glaube.  Ihre 
Zeit  nicht  unnütz  in  Anspruch  tu  nehmen  durch  die 
Miltheilung,  dass  wir  in  der  Thal,  hier  in  München 
sogar,  solche  Exemplare  haben  — allerdings  alle  fa*t 
au*  dem  ehrsamen  Stande  der  Köchinnen  und  Kell- 
nerinnen, last  not  least  auch  aus  der  Halbwelt  — und 
»war  Tättowi  rangen  an  den  Armen,  wie  an  der  Hand 
I äussere  Handfläche  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger), 
welche  Zeichnungen  jedenfalls  im  Cannalnexn*  stehen 
zu  den  fast  aüinmtlich  tattowirten  Armen  der  hiesigen 
Metzger,  Scbmide,  Brauer,  Bäcker  (sehr  viele),  Schenk* 
kellner. 


Am  rc*  Mon  Unterarm:  Ein  Amor 
mit  Pfeil  und  lkiecn.  Könlicakrmie. 
i Genfer  Kreuz.  bas  Symbol  flUr : 
Jitaub«,  Hoffnung  um)  Lieb«.  Und 
dicht  nebenan:  § II* 

l)  Am  linken  Unterarm:  Hlrsehkopf, 

! 2 Gewehr«,  l WsidmcsMcr  mit  Ki- 
rbe« laut». 

?)  Am  rechte*  Unterarm:  Königs-  | 
kr«««.  NaiiicnszuK  'Ich  Köniir* 
Genfer  Kreuz.  Aufang*lMichnlat»oii 
1 •!••*  Nanieu«.  I8b9  — IM9I. 

i I 


Justiz*  lind  Gefftngmssbeamte  würden  hier  gewim 
auch  vielfach  mit  meinen  Beohachtungen  üLereinstim- 
men.  Ich  aolbet  glaube  ohne  Mühe  eine  solche  Tätto* 
wirte  auffinden  zu  können. 

Hans  Kleinert, 

Sekretär  der  Firma  Kathreiner’*  Nachf. 


8.  Der  Zufall  gieht  mir  noeben  diejenige  Nummer 
der  , Neuest.  Nachr.4  in  die*  Hand,  in  der  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren den  Artikel  über  die  .Tättowirung*  ge- 
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bracht  bullen.  Ich  habe  mich  in  dieseiu  Küche  selbst 
schon  versucht  und  gestatte  mir  desshalb,  Kw.  Hoch- 
wohl geboren  hierüber  zu  berichten. 

Kh  maf(  dahingestellt  bleiben,  welcher  Art  die  Eitel- 
keit oder  auch  dar«  Schönheitsgeiübl  ist,  das  «ich  trotz 
der  auszostehenden  Schmerzen  eine  solche  Huntopera- 
tion  u uferlegt,  jedenfalls  ist  eine  möglichste  Verringe- 
rung der  Sc  hmerzen  für  die  Objekte  der  Hautmalcrci 
von  grossem  Werth®.  Ich  ersehe  nun  eine  solche  Ver- 
minderung in  erster  Linie  in  der  Konstruktion  des  Ma- 
terial*. Um  eine  möglichst  gleiche,  von  keiner  helleren 
Hautspur  unterbrochene  Färbung  zu  erhalten,  ist  es 
andererseits  nothwendig  — nicht  die  Haut  zu  durch- 
löchern mit  vielen  Nadelstichen,  sondern  sie  sozusagen 
zu  zerstören  durch  vollständige«  Zerdückeln. 

Ich  habe  mir  zu  diesem  Zwecke  meine  Nadclu  so 
konstruirt,  das«  dieselben  entweder  ein  Dreieck  (für 
tiefere  Stellen  oder  bei  dicker  Lederhaut)  oder  ein 
Viereck  bilden.  Dieselben  sind  mit  Seidenfäden  ge- 
bunden und  mit  Wachs  überzogen. 

E«  erhellt  nun  sofort,  dass  ein  einziger  Stich  in 
Bezug  auf  Wirkung  (Zerstörung  der  Haut  fläche)  das 
mindestens  5 fache  gegen  den  einzelnen  Nadelstich 
erzielt,  in  Bezug  auf  Schmerz  aber  um  Nichts  grösser 
ist,  als  der  durch  den  Stich  mit  einer  Nadel  verur- 
sachte, Ich  spreche  hiebei  absichtlich  nicht  von  an- 
derem Material,  wie  die  beliebten  aber  schmerzenden 
Ahlen,  Gräten,  feinen  Messer,  oder  gar  glühenden 
Stahlnadeln  sind.  (Der  glühende  Stahl  ist  bei  der 
Marinu  sehr  Imliebt!) 

Die  zwischen  den  Nadelspitzen  bestehende,  keil- 
förmige Verengerung  (nebenan  die  vergrös- 
serte  Zusammen  Stellung  von  zweierlei  Nadel- 
stellungen) drückt  das  Hauttheilchen  zusammen  und 
dient  andererseits  zur  Einführung  de»  Färbemittel». 

Ich  bin  von  dem  früher  gebrauchten  Pul  vereinreiben 
abgekommen  und  führe  die  Farbe  flüssig  ein.  Das 
gewahrt  den  Vortheil,  das»  ich  die  Nadeln  eintunken 
kann  und  dann  auch,  da-»»  die  flüssige  Farbe  leichter 
in  alle  verletzten  Theile  eindringt  und  sie  durchtränkt. 
Auch  wasche  ich  die  gefärbten  Stellen  wiederholt  au», 
noch  während  de»  Stechen»  2 — 3 mul,  ohne  dass  da- 
durch ein  Au-daugen  de»  Farbstoffes  zu  fürchten  wäre. 
Die  Stellu  schwillt  wohl  an.  in  seltenen  Füllen  ist  eine 
Entzündung  des  Armes  zu  l*emerken.  Bereits  uni  dritten 
Tage  wird  die  alte  Haut  abgefltfHUen  und  hat  dann 
ein  weisslichcs  Aussehen.  Aiu  achten  Tage  tritt  dann 
die  Zeichnung  kräftig  und  rein  hervor. 

Der  Effekt  ist  ein  überraschender.  Zumeist,  be- 
sonders bei  Neulingen,  ist  ein  gewisse«  Angstgefühl 
mit  die  Hauptursache,  da«»  die  Stiche  anfangs  schmerz- 
licher empfunden  werden.  Die  Injektion  selber  ver- 
ursacht keinen  weiteren  Schmerz,  sondern  mit  der  Ent- 
fernung der  Nadel  von  der  Haut  ist  auch  das  Schmerz- 
gefühl geschwunden,  ln  piner  Viertelstunde  hat  be- 
reit» eine  gewisse  Gleichgiltigkeit  die  Oberhand  ge- 
wonnen und  nach  einer  oder  nach  anderthalb  Stunden 
ist  man  mit  dem  anfänglich  so  unangenehm  empfun- 
denen Schmerzgefühl  vollständig  ausgesöhnt,  ja  es  ist 
mir  wiederholt  paedrt,  das»  Freunde  während  der  Ope- 
ration sich  mit  grossem  Interesse  in  die  durgebotene 
ljcktüre  vertieft  haben. 

Ich  bin  Mitglied  des  hiesigen  Männerturnvereins 
und  hübe  an  mindesten«  drei  Dutzend  von  meinen  Turn* 
briidern  diese  brüderliche  Einimpfung  vorgeiiommen, 
ausserdem  noch  in  vielleicht  20  Fällen. 

Otto  Elser,  k.  Katastergraveur. 


4.  Den  in  den  »Neuest.  Nachr.4  veröffentlichten 
Vortrag  Ew.  HochwohlgeWen  habe  ich  mit.  vielem 
Interesse  gelesen  und  erlaube  mir  an  denselben  an* 
sch  liessend  die  Mittheilung,  dass  bei  uns  auch  in  der 
Augenheilkunde  die  Tättowirung  zu  kosmetischen  Zwe- 
cken verwendet  wird.  Bei  den  stark  entstellenden 
weiten  Narben  der  Hornhaut  wird  zur  Verbesserung 
des  Aussehens  zunächst  eine  Stichelung  des  Narben- 
gewebes mittelst  zu  einem  Bündel  verbundenen  Nadeln 
vorgenommen  und  »odann  ein  Farbstoff  auf  den  zahl- 
reichen feinsten  Stichkanälen  verrieben-  Bei  den  zen- 
tralen Trübungen  verwendet  man  chinesische  Tusche, 
uni  die  schwarze  Farbe  der  Pupille  nachzuahmen,  bei 
der  peripheren  dagegen  Farben,  die  denjenigen  der  Iris 
de*  gesunden  Auge»  entsprechen.  Alle  zur  Tättowirung 
verwendeten  Farben  müssen  au«  feinsten  in  Flüssigkeit 
suspendirt  bleibenden  Körnchen  bestehen,  da  in  che- 
mischer Lösung  befindliche  Farben,  *,  B.  Anilinfarben, 
keine  bleibende  Färbung  bewirken,  sondern  resorbirt 
werden.  Die  Furbstoffkörnchen  nun  lagern  sich  in  die 
Gewebszellen  ein  und  bleiben  da  unverändert  liegen. 

Vorstehende  Mittheilung  erlaubte  ich  mir  in  der 
.Meinung,  dass  dieselbe  Ew.  Hoch  wohlgeboren  interes- 
sireu  würde,  eventuell  zu  beliebiger  gelegentlicher  Ver- 
wendung. Dr.  Rhein,  Augenarzt. 


Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Die  physikalisch  -ökonomische  Gesellschaft  ln  Kö- 
nigsberg i.  I'r.  nach  dem  Tode  Tischler’*. 

In  der  Sitzung  am  7.  Mai  theilt  der  Direktor  der 
Gesellschuft,  Herr  Professor  Juntzsch,  dur  den  Vor- 
sitz führte,  zunächst  mit,  dass  die  Provinzial  Ver- 
tretung für  da«  laufende  Verwaltung«)  ah  reine 
Beihilfe  von  WJtX)  Mark  der  Gesellschaft  wiederum 
bewilligt  hat.  iudeiu  er  den  Dank  der  Gesellschaft 
auch  an  dieser  Stelle  zum  Ausdruck  bringt,  hebt  er 
hervor,  das»  diese  Beihilfe  insofern  einen  hohen  idealen 
Werth  beritze,  als  sie  zeige,  da»»  die  Arbeiten  der  Ge- 
sellschaft nicht  nur  für  die  wissenschaftliche  Welt  des 
Auslandes,  sondern  auch  für  die  Bewohner  der  Provinz 
von  Interesse  sind. 

Hierauf  erstattete  Herr  Professor  Dr.  Jentzsch  den 
Bericht  über  die  Verwaltung  und  Vermehrung  der  ar- 
chäologischen Sammlungen  des  Provinziulmu-teums  im 
Jahre  1990  und  1891. 

Die  langwierige  Krankheit  und  der  Tod  Dr.  0. 
Tischler'*  waren  ein  schwerer  Schlag  für  die  Samm- 
lung. Da  nach  Tischler*  Tod,  welchen  die  gesammte 
wifisentchufÜiche  Welt  betrauert,  ein  ähnlicher  Kenner 
der  prähistorischen  Wissenschaft  in  Ostpreusson  nicht 
mehr  vorhanden  ist,  konnte  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
da«»  Redner,  welcher  1875  »eiten«  «1er  Gesellschaft  unter 
besonderer  Betonung  »einer  früheren  prähistorischen 
Arbeiten  hieher  berufen  wurde,  und  »citdem  speziell 
die  geologische  Abtheilung  de«  Provinzial aiuseum»,  so- 
wie die  beiden  Abtheilungen  gemeinsamen  Geschäfte 
geleitet  hatte,  von  nun  uh  beide  Abtheilungen  al» 
Ganze»  zu  verwalten  habe.  Archäologen  von  Fach  wird 
derselbe  gern  die  einzelnen  Fundatücke  für  ihre  Spe- 
cialstadien  zugänglich  machen  und  alle  Freunde  der 
heimischen  Alterthumskunde  sind  herzlich  willkommen 
al»  Mitarbeiter  im  Sammeln,  Graben  und  Vergleichen! 
K*  ist  selbstverständlich,  das«  unsere  archäologischen 
Sammlungen  nicht  nur  erhalten,  sondern  auch  fortent- 
wickelt  werden  in  den  Bahnen,  welche  ihnen  Tischler 
und  «eine  Vorgänger  vorgezeichnct  haben.  Darin  liegt 
gerade  der  Hauptwerth  grosser  öffentlicher  Museen, 

6* 
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wie  des  unfern,  das*  ihr  ÜMÜuid  und  ihr  Charakter 
nicht  auf  r.wei  Augen  beruht,  wie  l>ei  Privatsarom- 
lungen.  K«  ist  die  erst«  Pflicht  jedes  Mu>eumsdirek* 
ter»,  da«  zu  erhalten  und  fortznentwickeln,  was  da- 
rin an  brauchbarem  Inhalt  gescharten  ist!  Die  Prä- 
histurie  «lebt  vermittelnd  zwischen  den  historischen 
und  den  Naturwissenschaften.  In  den  Ergebnissen  sich 
der  Geschichte  anschliessend , ist  ihre  Methode  eine 
naturwissenschaftliche,  im  wesentlichen  geologische.  So 
ist  auch  in  unaerer  Provinz  der  Aufschwung  der  prä- 
historischen Forschung  innig  verknüpft  mit  Kamen  von 
naturwissenschaftlichem  Klang.  Der  Medizi iiala«sessor 
Dr.  IleuMche  und  der  Professor  der  Physiologie  von 
Wittieh  waren  die  Bahnbrecher,  welche  durch  ihre 
Ausgrabungen  in  den  sechziger  Jahren  die  Aufmerk- 
samkeit unserer  Naturforscher  auf  Prähistorie  lenkten; 
mit  plumuüsxigen  Forschungen  folgten  Dr.  Dewitz, 
welcher  vor  zwei  Jahren  als  Kustos  am  Museum  für 
Naturkunde  zu  Merlin  verstarb,  und  Dr.  Paul  Schieffer- 
d eck  er,  welcher  als  Professor  der  Anatomie  in  Monn 
wirkt.  Dr.  G.  Berendt  kam  und  enthüllte  gelegent- 
lich seiner  geologischen  Kartenaufnahmen  einen  unge- 
ahnten Keichthum  von  AlterthQmern  in  unserer  Pro- 
vinz; er  sammelte,  gruh  planmiUsig  aus  und  beschrieb 
musterhaft  und  mit  Abbildungen  seine  Funde.  Man 
braucht  nur  an  die  GesichUurneo,  die  Gräberfelder  und 
die  Küchonubfälle  der  Steinzeit  zu  erinnern,  um  die 
Mcdeutung  dieses  Mannes  für  die  heimische  Prähistorie 
zu  kennzeichnen.  In  den  bearbeiteten  Bern*teinvor- 
kommnissen  aus  der  jüngeren  Steinzeit  von  Schwarz- 
ort erkannte  er  unmittelbare  Beziehungen  zu  geolo- 
gischen Vorgängen  und  in  dem  eben  erst  in  Thüringen 
aufgestellten  Schnurornament  eine  Leitform,  welche  er 
ganz  nach  Art  geologischer  Leitformen  zur  Altersbe- 
stimmung prähistorischer  Funde  verwandte.  Auch  die 
jüngeren  Geologen,  insbesondere  Dr.  Kleba  und  Dr, 
Schröder,  haben  wichtige  AUerthumafunde  gemacht, 
und  auch  Kedner  hat  gelegentlich  »einer  geologischen 
Aufnahmen  einzelne  archäologische  Beiträge  zu  liefern 
vermocht.  Vor  allem  aber  war  Tischler,  der  anerkannt 
erste  Prähistoriker  Üstpreussen»,  durchaus  Naturfor- 
scher. vorbereitet  für  seine  Arbeiten  durch  Mathematik 
und  Physik,  Mineraloge  und  Geologie. 

Wie  in  Ostprenssen,  so  anderwärts:  Seit  Jahrhun- 
derten  waren  Alterthümer  als  Merkwürdigkeiten  von 
einzelnen  gesammelt  worden.  Der  ungeheuere  Auf- 
schwung an  Volkstümlichkeit  und  die  dadurch  be- 
dingte Mannhaftigkeit  der  Funde,  wie  die  Pliuuniissig- 
keit  und  Vertiefung  der  Forschung  datieren  von  der 
Aufstellung  einer  naturwiseenschaft liehen  Frage,  welche 
durch  das  Bekanntwerden  der  Darwinschen  Theorie 
gefordert  wurde,  nämlich  der  nach  dun  Vorfahren  de« 
heutigen  Menschengeschlecht*.  Man  entsann  sich  plötz- 
lich, dass  in  den  Mooren  und  Kjökkenmöddingern  Däne- 
marks, den  Knochenhöhlen  Belgiens  und  den  Grund- 
lagern Nord  frank  reich«  Spuren  des  Menschen  lieben 
denen  au» gestorbener  oder  örtlich  verschwundener  Pflan- 
zen und  Thiers  gefunden  waren.  Man  suchte  und  fand 
Aehnliche»  an  vielen  Stellen. 

Auf  der  Pariser  Weltausstellung  18(i7  führte  man 
die  Beweisstücke  der  erstaunten  Mitwelt  in  einer  be- 
sonderen  »Gallerie  der  Geschichte  der  Arl>eit*  vor.  ; 
Gleichzeitig  tagte  dort  ein  Kongress  für  Anthropologie  ! 
und  vorhistorische  Archäologie;  Professor  Carl  Vogt 
in  Genf,  der  berühmte  zoologische  und  geologische 
Schriftsteller,  durchzog  die  Großstädte  Mitteleuropa« 
mit  einem  Cyklus  von  *ech»  Vorlesungen  über  Anthro- 
pologie , welche  von  ungezählten  Tausenden  gehört 
wurden  und  einen  Sturm  de»  Beifall»  wie  der  Ent- 


rüstung entfesselten.  Naturforscher  gründeten  186<j  da» 
Archiv  für  Anthropologie  und  1870  die  deutsche  Ge- 
Seilschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte. welche  mit  ihrem  Führer  Virchow  der  un- 
bestrittene Kern  und  Mittelpunkt  aller  prähistorischen 
Forschung  in  Deutschland  geworden  ist.*) 

In  der  That  kann  die  Methode  der  prähistorischen 
Forschung  nur  eine  naturwissenschaftliche  «ein.  Wie 
in  der  Geologie  müssen  wir  lediglich  aut  Grund  der 
Befunde  l-eitfonnen  erspähen,  weich«  unter  gewissen 
Verhältnissen  in  weiter  Verbreitung  immer  wieder- 
kehren ; wir  müssen  nach  dem  öfter  wiederholten  Zu- 
sammenvorkommen  gewisse  Formen  nl«  gleichaltrig  er- 
kennen, bei  anderen,  für  welche  wiederholt  ein  Neben- 
einander oiler  Uebereinamler  in  gleicher  Reihenfolge 
beobachtet  w'urde,  eine  zeitliche  Verschiedenheit  ab- 
leiten; aus  den  Gliedern  zahlreicher  kurzer  und  lücken- 
hafter Reihen  die  Lücken  ergänzend,  eine  immer  län- 
gere und  vollständigere  Reihe  aufbauen.  Haben  wir 
«o  ein  relatives  Zeitnmas»  in  der  Kette  der  Leitformen 
gewonnen,  so  werden  wir  versuchen,  durch  die  Ver- 
knüpfung der  jüngeren  Glieder  mit  historisch  beglau- 
bigten ThaUachen  dasselbe  möglichst  zu  einem  abso- 
luten unizuwandeln.  die  älteren  Glieder  aber  mit  be- 
stimmten geologischen  Emmchen  in  feste  Beziehungen 
zu  setzen.  Wie  in  der  Geologie  «eben  wir  auch  in  der 
Prähistorie  langlebige  und  kurzlebige  Arten,  «elb«t- 
ständige  und  mimetische  Formen;  wir  sehen  gewisse 
Typen  in  der  Provinz  »ich  entwickeln  oder  fortbilden, 
und  nach  Art  der  Ammoniten  jede«  ihrer  Stadien  für 
gewisse  kurze  Zeiträume  bezeichnend;  wir  sehen  an- 
dere, die  sich  anderwärts  allmählig  entwickelt  haben, 
wie  Fremdlinge  in  ganzer  Vollkommenheit  auf  dem 
Platze  erscheinen,  um  in  kürzester  Frist  eine  frühere 
Kultur  zu  verdrängen.  So  erkennen  wir  für  gleiche 
Epochen  in  verschiedenen  Ländern  in  der  verschiedenen 
Facies  der  Kulturreste  die  ehemaligen  Grenzen  der  Völ- 
ker, die  Transgressionen  der  letzteren  und  die  örtlichen 
Lücken  der  Entwicklung. 

Die  Feststellung  der  Leit  formen  und  die  Chrono- 
logie der  Kulturgeschichten  sind  mithin  die  ersten  und 
grundlegenden  Aufgaben  der  Präbistorie.  Aber  sie  sind 
nicht  das  Ziel.  Wie  in  der  Zoologie,  Botanik  und 
Paläontologie  die  Unterscheidung  und  Benennung  der 
»Spezies,  in  der  Geologie  die  Erkennung  der  Leitformen 
und  die  «[>exiellste  Gliederung  der  Schichten  nur  die 
nothwendige  Vorstufe  für  höhere  und  allgemeinere, 
schliesslich  zu  Gesetzen  führende  Aufgaben  bilden,  so 
hat  auch  die  Prähistorie  höhere  und  weitere  Aufgaben, 
als  die  Ermittelung  einer  dürren  Chronologie  und  ihrer 
Leitlörmen;  aber  die  Wissenschaft  der  Präbistorie  ist 
so  jung,  das«  sie  noch  eine  geraume  Zeit  an  diesen 
Schulaufgaben  zu  thun  haben  wird. 

In  der  Verwaltung  unserer  Sammlung  während  der 
zwei  Berichtsjahre  bildete  den  Glanzpunkt  der  Besuch 
derselben  durch  zahlreiche  Mitglieder  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  August  1801.  Es  ist 
über  diesen  Besuch,  wie  über  die  hohe  Anerkennung, 
welche  unser  Museum  bei  dieser  Gelegenheit  fand,  l*e- 
reit»  von  anderer  Seite  berichtet  worden.  Zur  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  wurden  Stücke  des  Museums 

*)  Anmeldungen  zum  Beitritt  zur  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  welche  gegen  den  »ehr  «lässigen 
Beitrag  von  3 Mark  jährlich  12  zum  Tbeil  illustrierte 
Nummern  ihre»  «Uorrespondenzblattcs*  liefert,  werden 
vom  Vortragenden,  sowie  im  Provin/ialmuseum  entge- 
. gengenommen.  Die  Gesellschaft  hat  gegen  2000  Mit- 
f gieder. 
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(oder  deren  Zeichnung)  den  Herren  Dr.  OMiauscn  in 
Berlin,  Gebeimrath  Gretnplor  in  Breslau  und  Professor 
Be  zz i n berge r hierselbst zeitweise  ftberluMO.  Wi^wn- 
»cbaftlirhe  oder  praktische  Mitthoilungcn  konnte  das 
Museum  im  letzten  Juhru  den  Murren  in  Darmstadt, 
Gramlenz  und  Stuttgart  senden,  während  im  vorher- 
gehenden Jahre  Dr.  Tiachler  trotz  schwerer  Krankheit 
noch  nach  Berlin,  Bern,  Zürich  u.  a.  O.  zahlreiche  Aus- 
künfte ertheilen  konnte. 

Die  Katalogisirung  der  Alterthümer  hat  Tischler 
bis  zur  Nr.  11308.  der  Vortragende  hi»  zur  Nr.  12251 
geführt,  der  Katalog  der  Schädel  zeigt  die  Nr.  2109. 

Ausgrabungen  wurden  durch  den  Kastellan  K retseh- 
mnnn  zu  Alleinen,  Corben,  Rantau  und  Schlakalken, 
durch  diesen  gemeinsam  mit  Professor  Lindemann  zu 
Kisliethcn  und  Uadnicken  — «ämmtlich  im  Samland  — 1 
»owio  durch  Dr.  Schröder  zu  Labenssowen  im  Höa-  | 
»der  Kreise  ansgeführt,  wodurch  viele  werthvolle  Stücke 
und  manche  wichtige  neue  Aufschlüsse  gewonnen  wurden. 

Außerdem  wurden  140 Ofttpreussuche  Alterthümer, 
gröitttcntheilfl  aus  dem  Samlunde  stammend,  au«  dem 
Nachlass  des  Prlirn.  v.  Printz  angekauft  mit  Beihilfe 
Pr.  Ti  schien.  Es  »ind  zumeist  ansehnliche  Stücke, 
welche  den  verschiedensten  Abschnitten  der  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenzeit  angeboren. 

An  Geschenken  ist  vor  allem  hervorzuheben  der 
wissenschaftliche  Nachlass  Tischlers  an  Handschriften, 
Zeichnungen,  Photographien,  anthropologischen  und 
sonstigen  Büchern,  durch  welchen  unsere  ferneren 
Arbeiten  in  hohem  Grade  gelordert  werden  müssen. 
Redner  bst  über  da»  hochherzige  Geschenk  de»  Herrn 
Rittergutsbesitzer»  Oskar  Tischler- Losgehnen  bereits 
früher  Mittheilungen  gemacht.  Ferner  schenkte  Herr  ! 
Professor  von  Fel  len  Werg  in  Bern  Proben  antiker 
Gläser,  deren  von  Feilenberg  »en.  ausgeführte  Ana- 
lysen demnächst  in  unseren  Schriften  erscheinen  »ollen. 

Im  Uebrigen  kamen  hinzu  aus  der  Neolithi»chen 
Periode:  als  Geschenk  de»  Herrn  Rittergutsbesitzer* 
Strüwy  -Wokellen  ein  grosser  Knocbenmeisset  und 
durch  Ankauf  eine  dreikantige  Knochen- Lunxenspitze 
von  Kantau;  durch  die  Herren  Dr.  Sommerfeld  und 
Kandidat  Gierre,  sowie  durch  Ankäufe  Feuerstein- 
äxt«  aus  der  Brandenburger  Heide  und  von  Pobethen, 
sowie  Steinb Ammer  von  Plinken  und  au«  der  Branden- 
burger Heide,  und  ein  von  zwei  Seiten  angebohrter 
Steinhammer  von  liaarszen,  Kreis  Angerburg,  als  Ge- 
schenk eine»  Gymnasiasten ; endlich  durch  Hrn.  Zan-  | 
der  von  der  Kurischcn  Nehrung  neun  Pfeilspitzen,  vier  ! 
Messer  und  mehrere  Abfallscherben  von  Feuerstein,  I 
eine  Axt,  zwei  Steinhümmer,  wovon  einer  zerbrochen  j 
(ausserdem  Urnenscherben  und  sonstige  Alterthümer 
au»  verschiedenen  Zeitaltern). 

Ans  der  Bronzezeit  und  zwar  aus  der  Periode 
von  Pile-Leubingen  schenkte  uns  Herr  Dr.  J.  Dewitz 
in  Berlin  einen  Bronze-Randcelt  nebst  mehreren  jün- 
geren Alterthümern,  welche  der  Sammlung  seines  Bru- 
der», de»  Kustos  Dr.  H.  Dewitz  angehört  haben,  und  ' 
Herr  Gutspächter  Streb  1 eine  Bronzedolch  von  Krafts- 
hagen, Kreis  Friedland. 

Zu  der  jüngeren  Bronzezeit  (Hallstädter  Periode) 
gehören  die  Grabhügel  mit  Urnen,  welche  bei  Scbla- 
kalken,  Alleinen,  Rantun  und  Uadnicken  geöffnet  wur-  ' 
den , sowie  ein  B roste  hob  Icelt  mit  gewölbtem  Kopf  j 
(eine  für  Ostpreussen  bezeichnende  Form)  aus  Torf 
vom  Hitterthal,  Kreis  Heiligenbeil,  Geschenk  des  Herrn 
Rentier  May. 

Daran  reiht  sich  ein  prächtiger,  aus  24  Ualsringen, 

1 schmalen  Spirnlnrraring  und  10  Bruchstücken  von  i 


breiten  Spiralringon  bestehender  Bronze  -Depot-  Fund 
von  Schlakalken. 

Besonders  wichtig  int  der  Fund  der  ersten  osl* 
prenssischen  Gesichts  urue  bei  Rantau,  welche 
dio  Nase  nur  eingeritzt  zeigt  und  in  Verbindung  mit 
der  eingeritzten  Menschengestalt  auf  der  in  der  Prussia 
befindlichen  Urne  von  Tykrchnen  ein  wichtige»  Gegen 
stück  zu  den  plastischen  Darstellungen  neben  Ein- 
ritzungen aufweisenden  gleichaltrigen  Goaichtsurnon 
Westpreusscns  bildet. 

Au*  der  Periode  der  Gräberfelder  haben  diu 
Ausgrabungen  zu  Labensxowen,  Corben.  Schlakalken 
und  Eisliethcn  mehr  als  tausend  zum  Theil  sehr  in- 
teressante Objekte  geliefert.  Aach  von  einem  Gräber* 
felde  von  Laukitt-en,  Kreis  Heiligenbeil,  kamen  einige 
Funde  hinzu.  Dazu  schenkten  Herr  Max  W erd  er- 
mann-Corjeiten  eine  römische  Münze  aus  dem  dortigen, 
früher  vom  Provinzialmuseum  ausgegrabenen  Gräber- 
felde, Herr  Kaufmann  Matern  eine  Fibel  aus  der  Ge- 
gend zwischen  Rantau  und  Cranz,  Herr  Lehrer  Allen- 
stein in  Kisliethen  eine  Anzahl  Einzelfunde  vom  dor- 
tigen Gräberfelde  und  Herr  Wenk* Pfarrhof  Pobethen 
Fibeln,  Glasperlen  etc.  dieser  Periode  vom  dortigen 
Gräberfeld. 

Verschiedene  Urnenscherben  sandte  Herr  Domänen 
»lichter  Heers  von  Neugut  bei  Pr.  Holland  lind  Herr 
Lehrer  Zinger* Pr.  Holland  von  der  dortigen  Eisen* 
bahn-Weeskebrücko  und  aus  dem  städtischen  Kiesstich. 

Aus  der  Wikingerzeit  schenkte  Herr  Kretuchul- 
inspektor  Schlicht  omen  silbernen  geflochtenen  Ring, 
aus  der  jüngsten  heidnischen  Zeit  desgleichen 
Herr  David  zwei  Hufeisenfiheln  und  Herr  Wenk- 
.Sorthenen  einen  Armring,  Fingerringe,  Steigbügel. 
Lanzen  etc.  von  dort.  Allen  freundlichen  Gebern  wurde 
der  Dank  der  Gesellschaft  ausgesprochen  und  um  weitere 
Zuwendungen  thunliehat.  aller  Funde,  sowie  um  Nach- 
richten Über  aufgefundene,  zu  Ausgrabungen  geeignete 
Gräberfelder,  Grabhügel  und  Kulturreste  aller  Art  drin- 
gend und  herzlich  gebeten. 

Einige  dpr  schönsten  Stücke  wurden  vorgezcigt 
und  an  der  Hand  der  Literatur  erläutert,  mit  beson- 
derem Hinweis  auf  die  im  Berichtsjahre  erschienenen 
werth vollen  Arbeiten  von  LisBauer  »Alterthümer  der 
Bronzezeit  in  der  Provinz  Westpreutsen  und  den  an- 
grenzenden Gebieten,  mit  1 1 Lichtdrucktafeln.  Danzig 
1891“  und  von  Olshauaen  »Ueber  den  alten  Bern- 
stuinhandel“  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  1801.  Mit  besonderem  Be- 
dauern wurde  hierbei  erwähnt,  dass  auch  unsere  Nach- 
barstadt Danzig  ihren  Prähistoriker  verliert:  Dr.  med. 
Lisaauer,  nach  Tischler'*  und  Bujak1»  Tode  der 
anerkannt  erste  Prähistoriker  0«t-  und  Westpreusaen», 
verlegt  seinen  Wohnsitz  nach  Berlin.  Möge  er  auch 
von  dort  aus  seine  reichen  Erfahrungen  zu  Gunsten 
unserer  preußischen  Forschung  bethiltigen ; möchten 
aber  auch  zahlreiche  frische  Kräfte  in  beiden  Schwester- 
provinzen sich  entfallen,  um  die  Lücken  wenigstens 
einigermaoxson  zu  ersetzen  ! Möge  aber  auch  der  Dilet- 
tantismus in  dem  Eifer  zu  erfolgreichen  Mitwirken 
nicht  zu  weit  gehen,  »ondern  an  die  Ausbeutung  von 
Fundstätten  nur  an  «1er  Hand  derjenigen  Erfahrungen 
herantreten,  welche  ihm  die  Verwaltungen  der  grossen 
Museen  mitzuthcilen  in  der  Lage  sind.  Nach  allen  den 
Richtungen,  in  welchen  bisher  gesammelt  worden,  muss 
weiter  gesammelt  werden.  Ein  ganz  besonderes  Ge- 
wicht aber  ist  auf  die  Moorfunde  zu  legen,  welche  in 
unserer  Provinz  noch  viel  zu  wenig  beachtet  worden 
»ind.  Hier  müssen  Prähistorie,  Geologie  und  Botanik 
sich  die  Hände  reichen,  um  durch  thnnlichst  vollstftn- 
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dige  Untersuchung  ullrr  in  den  Mooren  auf bewahrten 
MeiiM'liea*,  Thier-  und  l’flnnzenraite,  wie  der  Kiin-t- 
Produkte,  narb  einzelnen  Schichten  ein  die  Grab- 
lundv  wesentlich  ergänzende*  Gc*aimutbild  der  alten 
Zu«t  lade  und  ihrer  Reihenfolge  zu  gewinnen. 

(Königsberger  Hartung’scbe  X) 

Litäratur-Bcsprochungen. 

1.  Johannen  Hanke:  Beiträge  zur  physischen 
Anthropologie  der  Bayern.  II-  Band:  Uüber  einigo 
gesotzmiissigo  Beziehungen  zwischen  Schadelgrund, 
Guhirn  und  Gctiichta&chüdcl.  Zugleich  als  Leit- 
faden für  k raniomet rische  Untersuch  ungen 
namentlich  Winkelim^sung»*n  nach  der  deutschen  Me- 
thode. München.  (Friedrich  Hu -»Hermann.)  18132.  4°. 
132  Seilen  and  30  Tafeln,  Rudolf  Virchow  zur  Vol- 
lendung Heines  70.  Lebensjahres  gewidmet. 

K*  w.ir  wohl  von  vornherein  zu  erwarten,  dass 
ein  neues  Werk  de«  unermüdlichen  Verfasser*  uns  mit 
neuen  Gesichtspunkten  von  weittragender  Bedeutung 
bekannt  machen  würde,  Referent  erblickt  dieselben 
namentlich  in  der  Methode  der  Messungen  am  Thicr- 
schädel , deren  sich  Hanke  für  seine  Untersuchungen 
liedient  hat  und  deren  Schwerpunkt  darin  liegt,  dass 
alle  Matisse  von  der  gleichen  Einstellung  au»  genom- 
men sind,  wie  sic  auch  für  den  menschlichen  Schädel 
die  gültige  ist,  d.  Ii.  von  der  Stellung  in  der  soge- 
nannt *n  deutschen  Horizontalen  der  Fruukfurter  Ver- 
sündigung. Die  letztere  ist  bekanntermaßen  als  Aus- 
gangspunkt für  die  Melangen  am  menschlichen  .Schädel 
uns  dem  Grunde  gewählt  worden,  weil  der  aufrrcht 
stehende  Mensch  bei  ruhiger  Haltung  meinen  Kopf  unwill- 
kürlich annähernd  in  dieseStellung  zu  bringen  pflegt.  Für 
die  Thicre  ist  nun,  wie  man  nicht  vergessen  darf,  eiue 
solche  Kopfhaltung  eine  unnatürliche  und  erzwungene; 
aber  sie  kann  nicht  umgangen  werden,  denn  nur  mit 
ihrer  Hilfe  wird  man  in  den  .Stand  gesetzt,  die  an  den 
Thier*»  büdoln  gefundenen  Maasse  mit  den  entsprechen- 
den am  menschlichen  Schädel  genommenen  in  eine 
direkte  Vergleichung  zu  stellen,  Somit  verdanken  wir 
denn  ‘lein  Verfasser  den,  wie  dem  Beferenten  scheinen 
will,  einzig  richtigen  Weg  für  eine  vergleichende  Kr.i- 
niometrio,  welche  über  uie  Gesetzmiimigkeit  und  das 
l'rinzip  der  Schädclcntwicklung  itn  Thierreiche,  sowie 
über  interessante  Fragen  über  die  Einbildungskraft  der 
Anpassung  und  Dornest icirung  uns  noch  eine  grosse 
Fülle  interessanter  Aufschlüsse  erwarten  lasst. 

X ach  einer  eingehenden  Schi Iderung  der  an- 
gewendeten Technik  und  der  hiezu  geeignet- 
sten Instrumente  geht  Hanke  zu  Untersuchungen 
an  Affensehädeln  über,  welche  ihn  zu  dem  Satze  ge- 
lungen lassen,  dass  der  Profilwinkel,  sowie  die  Grösse 
des  Gesichts  und  des  Uehinwchädel*  innerhalb  der  glei- 
chen Hasse  gleichzeitig  menschlicher  oder  thierischer 
werden.  Je  kleiner  der  Hirnschädel,  desto  grösser  da* 
Gesicht,  desto  kleiner  und  thierischer  der  Gesichtswinkel 
und  je  grösser  tler  Hinwchüdel,  desto  kleiner  das  Ge- 
richt, de-üo  grösser  und  menschlicher  der  Gesichtswinkel. 

Die  M»*nschenähnlichkeit  der  AtiVnsrhädel  nimmt 
nuch  zu  mit  einer  zentraleren  Stellung  des  Hinter- 
hauptsloches  und  einer  stärkeren  WinkeDtellung  seiner 
Kl*ene  gegen  die  florizontale,  Bowie  mit  einer  stärkeren 
Neignng  der  pars  basihiri*  o**is  occipitw  zur  Horizon- 
talen. und  zwar  werden  mit  dem  menschlicher  Werden 
eines  dieser  Verhältnisse  gleichzeitig  auch  die  anderen 
menschlicher. 

Als  einen  neuen  Gegenstand  der  Untersuchung 
führt  Hanke  die  hintere  Prognathie  ein.  d.  h,  die  Nei- 


gung des  Hinterrandes  des  Uberkiefers  zur  Horizontalen. 
Kr  findet  dieselbe  in  direkter  Beziehung  stehend  zur 
vorderen  Prognathie,  sie  ist  aber  in  ihren  Krgt*bni**en 
sicherer  als  diese  letztgenannte,  womit  der  störende 
Einfluss  einer  VVinkelntellung  des  Alv<*o!arf irtsatzc-i 
(der  alveolaren  Prognathie)  in  Wegfall  kommt. 

Auch  durch  die  dem  Leser  dargebotenen  Unter- 
suchungen an  Hundeschädeln  wird  ebenfalls  der  Nach- 
weis geführt,  dass  innerhalb  der  gleichen  Hasse  der 
gesummte  Schädelbau  gleichzeitig  menschenähnlicher 
o«ler  thierischer  wird.  Aber  auch  noch  zu  einem  an- 
deren wichtigen  .Satze  wurde  Hanke  durch  seine  Unter- 
suchungen au  Hundeschädeln  geleitet.  Kr  vermochte 
festzustellen,  diws  die  Civilisation  in  zwei  verschiedenen 
Richtungen  wirkt,  lodern  sie  durch  Beseitigung  des 
i Kampfes  um  da»  Dasein  die  natürlichen  Instinkte  unter- 
drückt, wirkt  sie  auf  die  Gehirnentwicklung  verschlech- 
ternd; indem  sic  andererseits  neue  Instinkte  schafft 
l und  die  thierwehe  Intelligenz  zur  höchsten  Entfaltung 
i entwickelt,  wirkt  sie  auf  die  Gehimentwicklung  in  der 
| entschiedensten  Weise  verbessernd  ein.  Dieser  Satz 
' gilt  zweifellos  nicht  nur  für  den  Hund,  er  gilt  gewiss 
1 ebenso  für  «einen  Herrn,  dem  Menschen.  Ib»r  Mensch 
hat  sich  in  dem  Hunde  ein  „Gchirnwesen*  zu  erziehen 
verstanden,  welches  wie  er  selbst  in  Folge  der  Mög- 
lichkeit eines  ausgiebigen  Gehirnwachsthums  in  einem 
Alter,  in  welchem  sonst  das  Gehirnwachithum  schon 
beendet  ist,  noch  die  Möglichkeit  der  psycho-phy rischen 
Ausbildung  besitzt. 

Nach  einer  Ueberaicht  der  Hauptunterschiede  zwi- 
schen den  Schädelformen  des  Menschen  und  der  Thiere, 
welche  Hanke  durch  »eine  Messungen  fc4zu«tcllen  ver- 
mochte, bespricht  er  auch  seine  Ergebnisse  am  wachsen- 
den MenschenachädeL  Kr  fand  in  den  mittleren  Mo- 
naten der  embryonalen  Entwicklung  eine  deutliche 
Prognathie,  welche  aber,  in  dem  Gegensätze  zu  der 
thierweken,  mit  einer  extremen  Knickung  der  Schädel- 
basis verbunden  int.  Durch  diesen  Umstand  erscheint 
sie  also  nicht  als  eine  Thieribnlichkeit,  sondern  als 
1 «*in  Kxcess  typisch  menschlicher  Formbildung;  im  achten 
I Monat  verschwindet  eie. 

Bei  dem  Neugeborenen  nimmt  der  Oberkiefer  eine 
: ortbognathe  bin  hyperorthognathe  Stellung  an,  will* 
l rend  die  Flachlegung  der  pars  harilaris  Osds  occipiti* 
und  die  Neigung  der  Ebene  des  Hinterhauptloche*  rieb 
i thieriachen  Verhältnissen  nähert. 

Der  dritte  Typus  menschlicher  Schädelform  ist  der* 
j jenige  der  Erwachsenen.  Auch  bei  diesen  ergeben  die 
Untersuchungen,  dass  eine  Steilstellung  der  pars  bari- 
; laris  mit  Prognathie,  eine  Flachlegnng  mit  Ilypcr- 
orthognathie  und  eine  mittlere  Neigung  mit  Me«*o- 
gnnthie  (Orthognathie)  verbanden  ist.  Ebenso  finden 
sich  bei  den  Prognathen  kleine.  l»ei  den  Hyperortbo- 
i gnathen  grosse  Winkel  der  Gaumenunterfläche;  bei 
erateren  sind  die  Nasen  verkürzt,  die  Augenhöhlen  *u- 
siunraengedrückt,  die  Augenhöhleneingünge  erniedrigt, 
bei  letzteren  sind  die  Nasen  relativ  verlängert,  die 
Augenhöhlen  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten 
erweitert,  die  Augenhöhleneingänge  erhöht. 

Ei  folgen  dann  noch  Untersuchungen  an  100  Sa* 
gittaldurchscbnittcn  erwachsener  Schädel,  von  welch’ 
letzteren  24  in  Naturselbitdruck  aut  den  beigefügten 
Tafeln  darge*  teilt  sind.  Die  Untersuchungen  befassen 
sich  mit  dem  Clivus-Winkel,  mit  der  Bildung  der  Nase 
und  der  Augenhöhlen  in  Korrelation  mit  der  Knickung 
der  Schädelbasis,  mit  dem  oberen  Schenkel  des  Sattel- 
winkels und  mit  der  Lage  der  oberen  Fläche  de*  Keil- 
beinkörp«*rs  und  der  Gaumenplatte.  Den  Beschluss  macht 
eine  Betrachtung  über  die  menschliche  Prognathie.  Sie 
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ist  das  Endziel  der  normalen  Entwicklung  de«  rnemuh- 
lichen  Schädels,  welche  aber  keineswegs  von  allen  Kin- 
zelindividuen  erreicht  wird,  verbunden  mit  Steilvtellnog 
de»  Clivu«,  re*p.  der  pars  basilaris  des  Hinterhaupt- 
bein!. Dieser  normalen  »tobt  aber  eine  pathologische 
Prognathie  gegenüber,  welche  mit  theroinorphen  Er- 
scheinungen verbunden  ist.  Hanke’«  Messungen  haben 
den  Beweis  geliefert,  dass  wie  bei  den  Thieren,  so  auch 
bei  dem  wachsenden  und  bei  den»  uusgebildetcn  Men- 
schenschade)  feste  Correlationcn  sich  ergeben  zwischen 
der  Fürmbildnng  des  Gehirn*  und  Gesichtsschüdel», 
welche,  wie  Virehow  das  bereits  erkannt  hat,  in  erster 
Linie  abhängig  sind  von  Bildungen  und  Bewegungen 
an  dem  Knochengerüste  der  Schädelbasis.  Al»  innere 
Veranlassung  der  letzteren  hat  liankü  da«  Wachst  hum 
des  Gehirns  im  Ganzen,  wie  in  seinen  einzelnen  Thei- 
len,  innerhalb  der  von  der  eigenen  nach  Species,  Hasse. 
Alter  und  Geschlecht  spezifisch  verschiedenen,  ihren 
eigenen  Gesetzen  folgenden  Wachsthumsenergie  «le« 
Schädel«  gezogenen  Grenzen,  nachgewiesen.  Und  auch 
die  wesentlichsten  Theile  der  Gesichtsbildung  fand  er 
innerhalb  der  durch  die  Kigcnwachstlmrnsenergie  de« 
Schädels  gezogenen  Grenzen  mit  der  Bildung  der  Schä- 
delbasM  und  de»  Gehirn»  in  Correlattonsverbindung 
stehen.  Der  Schädelbau  im  Ganzen  wird  innerhalb 
jener  Grenzen  dadurch  zu  einem  Bilde  der  Gehirnent- 
wickhing.  Max  Bartels. 

2.  Anthropologe,  ns  a Science  and  ns  a brauch 
of  ttnlverslty-edacatlon  ln  the  nnited  state*  by  Dft* 
niel  G,  Br  inton,  P hi  ladel  |>hiu  1802.  — Der  berühmte 
amerikanische  Anthropologe  richtet  einen,  auch  für 
Deutschland  beherzigungKwerthen.  Aufruf  nn  die  Behör- 
den der  Univemtie«  und  Post-Graduate  Departements, 
Lehrstühle  an  den  höheren  Bildungsstätten  für  Anthro- 
pologie zu  errichten  und  für  Ausbildung  der  Studenten 
durch  Gründung  von  Instituten,  Laboratorien  und  Museen 
Sorge  zu  tragen.  Er  führt  in  Kürze  da»  Wisaenswer- 
theste  über  diese  neue  Wissenschaft,  the  crown  and 
completion  of  all  othera  Science«,  wie  er  sie  nennt,  au». 

Wbat  anthropology  is  and  the  valuc  of  anthro- 
pology  betiteln  sich  die  beiden  ersten  Kapitel,  Das 
nächste  Kapitel  Societie*  und  «chooD  for  the  study  of 
anthronology  giebt  uns  eine  kurze  geschichtliche  Ucber* 
sieht  der  Entwicklung  d«r  anthropologischen  Wissen- 
schaft: der  anthropo logischen  Gesellschaften  (Paris, 
London,  Berlin,  St.  Petersburg,  Wien,  Brüssel,  Mün- 
chen, Madrid,  Florenz,  Washington,  New-York),  der 
Schulen  (ecole  d’anthropologie  und  munde  des  Sciences 
naturelles  am  jardin  des  plante»),  der  öffentlichen  Lehr- 
stühle resp.  Privatdocenturen  (München,  Berlin,  Buda- 
iw’st,  Leipzig,  Marburg.  Brüssel,  Mokkan,  Philadelphia, 
Worceater,  Chicago)  und  der  amerikanischen  Institute 
(Xational-Museuui,  Smithsonian  Institution,  Army  Me- 
dical Museum,  Bureau  of  Ethnology).  — ■ Weiter  läs«t 
sieh  der  Verfasser  filier  die  Subdivisions  of  nnthropo- 
logy  und  die  Menns  of  practical  instruction  aus.  lun- 
sichtlich  des  letzten  Punktes  stellt  er  als  unbedingtes 
Erfordernis«  Laboratorien,  Museen  und  Bibliotheken 
hin.  — Es  folgt  sodann  ein  general  scheine  for  in- 
struction  in  anthropology : eine  eingehende  U ebersicht 
etwa  zq  lesender  Kurse  aus  den  4 Gebieten  der  Soma- 
tolgie,  Ethnologie,  Ethnographie  und  Archäologie,  fer- 
ner der  Laborutorimnsarbeiten  und  einiger  einschlä- 
gigen Lehrbücher.  G.  Buschan- Stettin. 

3.  Wieder  ein  diluviale*  Skelet.  Testut  bringt 
Nachrichten  Über  ein  diluviales  Skelet,  das  in  der  Dor- 
dogne  gefunden  wurde,  iiu  Oktober  1888,  am  Kumte 
eine«  überhiingenden  Felsens,  der  wohl  einen  Zufluchts- 


ort bieten  konnte.  Es  lag  in  der  tiefsten  Schichte,  in 
einer  Tiefe  von  1 ra  (54  cm,  ohne  Knochen  diluvialer 
Thiere.  Sehr  viele  Skelettboile  waren  zerstört,  doch« 
konnte  manches  gerettet  werden,  namentlich  gelang  die 
Zusainmenfügung  des  Schädels,  die  Testut  selbst  mit 
der  grössten  Sorgfalt  ausgeführt  hat.  Der  Schädel  von 
Chanceiade  zeigt  im  Profil  lauter  Eigenschaften  einer 
höheren  Hasse.  Die  Stirn  erhebt  sich  gerade  5 cm, 
dann  steigt  sie  allmäh  lig  zur  Scheite leurve  in  die  Höhe. 
Stirnhöcker  sind  gut  entwickelt,  kurz  die  Stirn  hoch 
und  gewölbt.  Die  Schläfen  grub«  ist  abgeflacht.  der 
Hirnzchiidel  lang,  nmOeciput  nicht  ausgezogen,  sondern 
breit,  Scheitelhöcker  mfUsig.  Die  Crista  «agittali«  «ehr 
sturk,  wodurch  der  Scheitel  dachförmig  abfüllt.  Längen* 
breitenindex  dolichocephal  mit  72,02  und  hypaicephal 
mit  77,7.  Die  Capacitilt  ist  sehr  ansehnlich  und  be- 
tragt 1730  ccm.  Nach  dieser  Seite  hat  der  Vertreter 
de«  diluvialen  Menachen  eine  vorzügliche  Beschaffen- 
heit, wenn  man  berücksichtigt.,  da»  die  mittlere  Ca* 
pacität  des  Kuropäersch  Adels  1565  ccm  betrügt.  Was 
nun  das  Gesicht  betrifft,  «o  besitzt  der  Mann  von 
Chanceiade  eine  lange  Nase  mit  einem  Index  von  42,1, 
also  leptorrhine,  diu  Augenhöhlen  sind  leider  verschie- 
den, die  eine  mesoconch  mit  einem  Index  von  82,05, 
die  andere  hvpsiconch  mit  einem  Index  von  01,80.  Nach 
dor  Beschaffenheit  des  l»yp«abgus*e«  zu  urtheilen,  den 
Heferent  der  Güte  des  Herrn  Kollegen  Testut  verdankt, 
ist  die  Hestitutio  ad  integrum  auf  der  hypsiconchen 
Seite  nicht  ausführbar  gewesen,  und  daher  rührt  die 
Verschiedenheit.  Man  darf  also  einen  Augenhöhlen- 
index annchmen,  der  mesoconch  ist,  aber  doch  ziem- 
lich nahe  an  die  Chamaeconchie  heranreicht.  Die  Joch- 
bogen  stark  ausgelegt,  pbanerozyg,  der  Oberkiefer  ist 
ohne  Prognathie,  der  Guumenindex  07,9  (?),  also  lep- 
tostaphyliu  und  der  Ge»icht«indcx  72,85  ebamaeprosop 
(der  Alte  von  C’romagnon  hat  03,03).  Was  die  Mes- 
sungen an  den  Skeletknochen  betrifft,  »o  Itetone  ich, 
dass  die  Untersuchung  eine  geringe  Körpergrösse  nach- 
gewiesen hat,  nur  1 m 50  cm.  Dieser  kleine  Mann 
hatte  zwar  gute  Muskeln,  wie  die  Knochen  zeigten, 
jedoch  einen  für  «eine  Statur  grossen  Kopf,  grosse 
HAnde  und  Füsse.  Was  die  pithecoiden  Eigenschaften 
betrifft,  so  drückt  sich  Testat  vorsichtig  aus.  Am  Kopf 
sind  wenige  vorhanden,  vielleicht  in  der  Form  des  Un- 
terkiefers, doch  die  nämlichen  Merkmale  linden  sich  bei 
den  Vertretern  der  Kulturvölker  Europa«  noch  heute, 
dagegen  sind  an  den  Gliedern  die  langen  Arme  und 
die  kurzen  Beine,  die  Abdachung  der  Tibia  und  eini- 
ges andere  pithecoid.  Dennoch  ist  auch  er  durch  eine 
weite  Kluft  getrennt  von  den  Anthropoiden.  Testut 
meint,  die  grösste  Uebereinstimmung  zeige  der  dilu- 
viale Mensch  von  Chanceiade  mit  den  heutigen  Eski- 
mo«. Heferent  hält  den  Vergleich  mit  dem  Alten  von 
Cromagnon  aufrecht,  den  Testut  zun’lekweiat.  Es  ist 
in  dieser  Frage  wohl  zu  berücksichtigen,  da*»  der  SchA* 
del  in  dem  ganzen  Aufbau,  namentlich  auch  der  Ge* 
sichtet  heile , europäische  Merkmale  aufweist.  Die 
Hassen  Amerikas  sind  verschieden  von  denen  Europa« 
nicht  blos  in  der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut,  eonder»  auch  des  Skelete«.  Gerade  die  Eigen- 
schaften des  Schädel«  sind  in  Amerika  plumper,  mas- 
siger, was  die  Stellung  und  Gross«  der  Wangenbeine, 
da«  Hervorragen  der  Jochl>ogen.  «len  Umfang  des  Ober- 
und Unterkiefers  u.  s.  w.  betrifft.  In  dieser  Hinsicht 
ist  der  Mann  von  Chancolade  mit  den  mehr  gemäßigten 
Proportionen  europäischer  Hassen  ausgezeichnet,  wie 
di«:  vortrefflichen  Abbildungen  leicht  erkennen  la*.-en, 
welche  der  Verfasser  der  Abhandlung  t Recherche« 
anthrop.  »ur  le  S^ueletto  <|uaternaire  de  Chanceiade- 
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Dordogne,  mit  14  Tafeln,  von  denen  4 Photogravuren, 
Ball.  BOQ.  d'Anthropologie  de  Lyon,  t.  VIII  1889«  8®) 
brigegeben  hat.  Wo«  überdies  für  europäische  Charak- 
teristik spricht,  ist  die  Form  der  Stirn,  deren  Beschaf- 
fenheit von  Testat  »ehr  eingehend  beschrieben  ist.  Die 
Stirn  der  K«kimox  ist  nach  den  mir  vorliegenden  Ob- 
jekten platt  und  fliehend,  wahrend  jene  des  diluvialen 
.Viensehen  das  gerade  Gegentheil  ist.  Doch  sei  dem 
wie  immer,  »o  viel  ist  zweifellos,  dass  hier  der  Mensch, 
was  Schädelform  und  namentlich  wuh  t'apacität  des 
Schädel  raume»  für  die  Aufnahme  des  Gehirns  betrifft, 
schon  fertig  ist.  Kollmann. 

4.  Prühiatoriscbe  Makrocephalen  am  Nordabhnng 

de»  Kanknsu».  Virchow  berichtet  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  1890  (Verhandl.  8.  4 17 — 46G)  über  nord- 
kauk arische  Alterthümer.  Auf  »eine  Anregung  haben 
nämlich  am  Nordabhange  des  Kaukasus  schon  «eit  län- 
gerer Zeit  Gräberuntersuchungen  stattgefunden,  um  atu 
der  Vergleichung  der  Kunde  genauere  Schlussfolge- 
rungen über  da.H  Alter  und  die  Reihenfolge  der  dortigen 
Kuttnrperioden  ableiten  zu  können.  Schädel  wurden 
dabei  ebenfalls  gewonnen,  und  Über  diese  «ei  hier  in 
Kürze  berichtet.  Über  die  Menschen  am  Kaukasus,  an 
der  alten  Völker»  tr&sse,  aus  einer  Zeit,  die  mit  einem 
allgemeinen  Ausdruck  al»  prähistorisch  bezeichnet  wird. 
Au«  dem  Gräberfeld  von  Kombulte  in  Digorien  wurde 
ein  künstlich  deformirter  Schädel  gefunden,  ganz  von 
der  Art  der  Makrocephalen.  Aehntirbe  Schädel  sind 
schon  wiederholt  beobachtet  worden.  Zweifellos  ist  da- 
mit für  den  Nord  abbang  des  Kaukasus  und  zwar  noch 
für  das  Quellgebiet  der  Zuflüsse  de«  Terek,  ein  Gebiet 
der  Makrocepbalie  festgestellt,  welches  das  Verbindungs- 
glied zwischen  deu  Makrocephalen  der  Krim  und  des 
schwarzen  Meere«  und  denen  des  Thaies  der  Kura  bil- 
det. Die  Makrocepbalie  in  dieser  tiegend  scheint  älter 
zu  sein,  als  sie  früher  für  die  südlicheren  kaukasischen 
PUtxe  angenommen  werden  konnte.  Der  Schädelindex 
ist  dolichocephnl  finde*  73,4).  Die  Deformation  tritTt 
vorzugsweise  da»  .Stirnbein.  Dieses  ist  ganz  zurückge- 
legt. Von  diesem  Schädel  ist  das  Gesicht-  leider  nicht 
erhalten,  an  einem  andern  ist  das  Gesicht  vorhanden, 
aber  die  Cal varia  fehlt  Da»  Gesicht  ist  niedrig,  im 
Malafdurchmesser  breit.  Die  Augenhöhlen  stark  ge- 
drückt, etwas  eckig,  an  der  medialen  Seite  sehr  niedrig, 
Index  nur  68,2,  ultrachamaeconch.  Nase  mit  sehr  tief 
liegendem  Ansatz,  der  Rücken  schmal  und  scharf,  vor- 
tretend. Apertur  hoch  und  breit.  Index  platyrrhin, 
67,1.  Diese  Geaicbtsbildung  zeigt  also  die  Merkmale 
einer  Kasse  mit  breitem,  niedrigem  Gericht.  Diu  Ko- 
baner  Schädelform  ist  in  Bezug  auf  die  GesichUbiidung 
ander«  geformt,  nämlich  leptoprosop,  byprironcb  und 
wahrscheinlich  leptorrhin,  und  der  Schftdelindex  doli- 
chocephal.  womit  nach  des  Referenten  Ansicht  eine 
lieltereinstimmung  mit  den  Reihengräbcmhädeln  Zen- 
traleuropa» sich  ergiebt.  Die  Gräber  in  Otaetien  lau« 
der  tiefen  Schicht)  ergaben  6 Schädel,  be/.w.  Schädel- 
dächer. Unter  ihnen  u»t  ebenfalls  ein  künstlich  defor- 
mirte»  (makrocephale»)  und  zwar  weibliche«  Schädel- 
dach. Auch  bei  einigen  andern  Schädeln  ist  die  Stirn 
fliehend,  jedoch  ohne  erkennbare  Spuren  von  Deforma- 
tion. Von  den  6 übrigen  Schädeln  rind  8 männlich, 
2 weiblich.  Sie  unterscheiden  »ich  nach  den  Geschlech- 
tern höchst  auffällig.  Die  männlichen  Schädel  haben 
eine  «ehr  beträchtliche  Capacität  (bis  zu  1495  und 
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1652  ccm),  die  weiblichen  »ind  klein.  Die  3 männlichen 
Schädel  sind  dolichocephnl,  von  den  2 weiblichen  ist 
einer  brachycephal,  ein  anderer  nahe  an  der  Grenze 
j der  Brachycephal  ie.  Die  Form  der  Augenhöhlen  variirt 
| am  meisten.  Aus  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung 
I ergiebt  sieb,  dass  die  5 lkdichoccphalen  au«  den  erwähn- 
I ten  und  aus  benachbarten  Grabstätten  einen  Index  von 
70,5—73,7  aufweisen,  das»  7 Hrachyrephalen  init  einem 
Index  von  81,8  — 86.7  Vorkommen,  und  dass  lü  Me»o- 
| cephalen  einen  Index  von  75,1  - 79.9  aufweisen.  Dabei 
! zeigt  «ich,  dass  nicht  einmal  in  ein  und  dersellten 
I Schichte  Uebercinstimmnng  der  Schädelform  besteht. 
Man  darf  daraus  den  Schloss  ziehen,  dass  zur  Ueber* 
gangsperiode  von  der  Hronze  zum  Kiscn  im  Kakaxtu 
ver«chiedene  europäische  Men*ebenrax«en  durcheinander 
1 gewandert  waren.  Kollmann. 

5.  Anthropologische  Untersuchungen  In  Britisch« 
Indien.  K«  sei  hier  die  werthvolle  Thatsacbe  erwähnt, 
da««  in  den  letzten  5 Jahren  auf  Befehl  der  englisch- 
indischen  Regierung  in  Bengalen  anthropometrische 
Nachforschungen  angeatellt  worden  «ind.  Ferner  wurde 
eine  ethnographische  Nachfrage  über  Traditionen.  Ge- 
bräuche. Religion  und  gesellschaftliche  Beziehungen 
der  verschiedenen  Kasten  und  Stämme  nac  h dem  Ver- 
fahren cingeleitet,  welches  ein  Ausschuss  des  anthro- 
pologischen Institut«  von  Grossbritannien  und  Irland 
I 1874  al«  maassgebend  empfohlen  hat.  Die  Ergebnisse 
dieser  Forschungen  «ind  von  bedeutender  wissenschaft- 
licher Wichtigkeit  und  sollen  fortgesetzt  werden.  Bei 
der  riesigen  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Stämme 
und  der  faxt  unüberwindlichen  Schwierigkeit,  da«  er- 
forderliche Material  aut  grosser  Ferne  zu  beschaffen, 
müssen  alle  Anstrengungen  darauf  gerichtet  werden, 
an  Ort  und  Stelle  zuverlässige  und  wohl  unterrichtete 
Personen  zu  der  Arbeit  heranzusieben,  und  die»  kann 
durch  Private  nicht  füglich  geleistet  werden.  Man 
«acht  al«o  allmäblig  Beamte  zu  gewinnen,  welche  für 
diese  Untersuchungen  besonder»  vorbereitet  werden. 
Die  Geschichte  der  asiatischen  Volk  erbe  wegungen  wird 

I nicht  eher  zum  Abschluss  gebracht  werden  können, 
che  nicht  die  Reste  der  alten  Stämme  und  die  grosse 
Masse  der  hinzugekommenen  Völker  in  ihren  physischen 
und  socialen  Besonderheiten  genau  erkannt  worden 
»ind.  Die  Untersuchungen  werden  von  Herrn  II.  H. 
Risley,  Bengal.  Civil  Service,  geleitet  und  stehen  unter 
dem  besonderen  Schutz  des  Sir  River»  Thompson. 

Kollmann. 

ß.  Die  Bfen»chrnähnUchkelt  des  Drjoplllickus 
Fontanl.  Dr.  lloerne«  macht  auf  eine  Untersuchung 
Gaudry'«  aufmerksam,  die  einen  Anthropoiden,  den  viel- 
genannten Dryopithekus  Fontani  zum  Gegenstand  bat. 
Das  Resultat  der  Vergleichung  steht  im  Widersprach 
mit  den  früheren  Annahmen  einer  grossen  Menschen- 
ühnlicbkeit  de«  Unterkiefer».  Der  Kiefer  de«  Dryopi- 
theku«  ist  nicht  allein  «ehr  weit  entfernt  von  dein 
menschlichen  Kiefer,  sondern  zeigt  auch  niedrigere 
Merkmale  al»  jener  mancher  heute  lebender  Allen  Im 
Allgemeinen  ist  Gaudry  der  Ansicht,  dass  der  Dryopi- 
thekua,  soweit  wir  derzeit  über  seine  Reste  urtbeifen 
können,  die  niedrigste  Stufe  unter  den  nnthropotnorpben 
Affen  einnimmt.  Gaudry  stellt  diese  in  folgender  Weine 

I zusammen:  Chimpanse,  Orang  — Gibbon  — Pliopi- 
thecu«,  Gorilla,  Dryopithecu«.  Aus  den  Wiener  anthr. 
Mittheilungen.  Nr  5 1 h: w i.  KoIIoMUIB 

Igt  durch  Herrn  t Iberlehrer  W e i « in  a n n , $«.  hatzinei«t<‘r 
*e  Adresse  «ind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  itrr  Akademischen  Buchtlruckerei  ran  F.  Straub  in  Manchen.  — Schl wxx  der  Redaktion  1.  Juni  isü2.  . 
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Ueber  die  Tracht  des  baiwarischen  Land« 
Volkes  vom  Anfänge  bis  zur  Mitte  dieses 
Jahrhunderts. 

Von  J.  Fresal. 

Wenn  icli  hier  vom  baiwarischen  Landvolke 
spreche,  so  gilt  dies  im  Gegensätze  zu  den  f r A n Wischen 
und  schwäbischen,  von  welch'  beiden  letzteren  ja 
auch  Bruchtheile  mit  dem  weiteren  Begriffe  „Baiern* 
gedeckt  werden  können,  ohne  jedoch  zu  den  Bai  waren 
in  staimneshei« lieber  Beziehung  zu  zählen.  — Audi  von 
diesen  habe  ich  zunächst  nur  die  baierischen  Bui- 
waren  im  Sinne,  welche  Allbaiern,  d.  ».  Oberbaiern, 
N iederbaiem  und  ltegensburg,  den  Nordgau.  d.  i.  die 
Oherpfalz,  Neuburg,  sowie  etwa  den  dritten  Theil  Mit* 
telfrankens,  Nürnberg  natürlich  iu begriffen,  und  einen 
kleinen  Theil  < »herfranken»  bewohnen.  Die  flat,  er- 
reichischen  Baiwaren,  unsere  Stammesbrüder,  lasse 
ich  somit  absichtlich  ausser  Betracht. 

Kleider  machen  I»cute,  sagt  ein  altes  Sprichwort, 
allerdings  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne,  dem  äusseren 
Gepräge  und  der  geistigen  Anlage  nach,  sondern  nach 
starnmesheillicher  Seite  hin,  wo  bestimmte  Kleider  be- 
stimmten Stämmen  eigen  sind.  Damit  ist  nicht  gesagt, 
«lass  nicht  auch  an  der  täglichen  Gesellschaft  in  der 
Art.  wie  sich  die  einzelnen  Stände  in  die  Kleidung 
schicken,  etwas  Kennzeichnendes,  ja  Unterscheidende* 
liege,  wie  man  aus  der  Art  und  Weise,  wie  Gelehrte, 
Beamte,  Geistliche,  Offiziere  «ich  in  Bezug  auf  Klei- 
dung und  Art  des  Tragen«  derselben  gegen  einander 
verhalten,  ersehen  kann. 

Im  Leben  dar  Völker  aber  tritt  das  Kleid  so  rei  ht 
als  bestimmendes  Merkmal  auf.  Gewisse  Kleider  sind 
nur  gewissen  Völkern  eigen,  so  da«*  miui  zuletzt  von 
der  Gewandung  einen  sicheren  Schluss  auf  die  Zuge- 
hörigkeit eine*  Stammes  oder  Volkes  ziehen  kann. 
Nicht  bloss  verschiedene  Völkerfamilien,  wie  Arier, 
Semiten.  Mongolen,  Malaien,  Aethiopcn  unterscheiden 
sich  von  jeher  durch  die  Kleidung  von  einander,  son- 


dern sogar  die  Völker  einer  Familie  gehen  diesbe- 
züglich weit  aneinander;  man  vergleiche  nur  Hakt  rer, 
Mitler,  Perser,  Dorther,  Saurem aten,  Slawen.  Litauer, 
Kelten.  Griechen  und  Hörner.  So  brachten  auch  die 
Germanen  ihre  Somlerlichkeiten  in  der  Kleidung  schon 
von  Asien  her  mit,  und  ihre  Nachkommen  die  Deutschen 
und  unter  diesen  die  Baiwaren  hielten  lange  an  diesen 
Eigenthümlichkeiten  fest.  Unter  anderen  Ursachen, 
welche  hier  nicht  näher  erörtert  werden  wollen,  hat 
zuletzt  noch  die  französische  Revolution  Deutsche  mit 
Baiwaren  um  den  Rest  ihrer  angestammten  äusseren 
Erscheinung  gebracht.  Nur  in  ländlichen  Kreisen,  bei 
Bürgern  und  Bauern,  rettete  «ich,  wie  »o  manches  An- 
dere. auch  die  Anhänglichkeit  an  das  hergebrachte  Ge- 
wand, und  auf  diese  Weise  stehen  genannte  Stände 
an  Festhaltung  des  Dcut*chthum*  weit  über  den  sich 
über  ihnen  so  erhaben  dünkenden  Gros**tädtern.  welche 
mit  einem  gewissen  Weltbftrgerthume  selbstgefällig 
liebäugeln,  ohne  nur  zu  ahnen,  dass  zum  Allerwenigsten 
ein  solches  Üebahren  den  deutschen  Stämmen  frommt 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Haupt- 
kleidungKstücke  des  Landvolkes  über.  Kennzeichnend 
ist  dabei  von  jeher  das  echt  wirtschaftliche  Streben 
dp*  Landmannes  und  ländlichen  Bürgers  nach  Selbst- 
erzeugung der  noth wendigen  Stoffe  und  dadurch  nach 
Unabhängigkeit  und  Einsparung.  So  wir»!  gleich  zum 
ersten  und  einfachsten  Stücke,  nämlich  zum  hemäd 
oder  bfaid  sprachlich  jünger  bfood  für  Manne  ta-  wie 
Weibetslcute  die  so  unentbehrliche  Leinwand,  baiw. 
leinwiid  an*  Haar  oder  Hanf.  baiw.  hhr  oder  hänef 
selbst  gefertigt  und  je  nach  ihrem  Ursprünge  bärwene 
oder  rubfene  genannt.  Krst  «pater  schmuggelte  «ich 
der  «og.  Battist  ein. 

Für  Sprachfreunde  bemerke  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit, dass  die  mundartlichen  Worte  nach  »len  Hegeln 
der  germanischen  Wissenschaft  geschrieben  und  die 
angebra»-hten  Zeichen  nach  der  Weise  unsere*  Lands- 
manne*, de»  unsterblichen  Schindlers,  gegeben  sind. 

Ich  glaube,  dabei  kaum  erinnern  zu  dürfen,  dam 
in  den  Augen  der  Gelehrten  jede  Mundart  zum  Wenig- 

7 


Digitized  by  Google 


50 


«ten  die  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen  darf,  wie  die 
jedesmalige  zu  ihr  in  Beziehung  stehende  Hochsprache, 
woraus  sich  von  seihst  die  Wichtigkeit  der  Worte  der 
Imi  »arischen  Mundart,  insbesondere  bezüglich  ihrer 
Bildung  und  Abstammung  (Etymologie)  ergiebt,  worauf 
hier  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nicht  näher  ein- 
gogungen  werden  kann. 

Auf  das  Hemde  folgt  der  faurleib,  foarleib.  forleib 
(Vorleib),  welcher  sowohl  unter,  wie  ober  diesem  ge- 
tragen wurde.  Kr  ist  zunächst  ein  Winterkleidungs* 
stück,  das  in  seiner  einfachsten  Art  von  Per»  und  Watte 
gefertigt  wird,  dann  aber  auch  aus  Flanell,  baiw. 
franej.  ja  au«  verschiedenen  Fellen  und  Pelzen  für 
Männer  sowohl  wie  für  Weiber  besteht.  Kür  letztere 
z.  B.  soll  ein  Katzenpelz  zu  diesen»  Zwecke  getragen 
den  Heiz  der  .lugend  lange  erhalten  helfen  ; denn  nicht 
umsonst  ist  die  Katze  das  Liehiing«thier  der  alten 
deutschen  Franwa,  der  Göttin  der  Liebe  und  Jugend. 

Dem  Vorleibe  schliesst  sich,  da  die  Unterhose  erat 
später  sich  einbürgerte,  das  weibliche  Geschlecht  fast 
so  gut  wie  keine  Hosen  trug,  die  Oberhose  schlechthin 
Hose,  baiwarisch  hosn.  husn,  beim  männlichen  Ge- 
schlecht* an , welche  früher  vielfach  auch  mit  dem 
Kamen  brauch  oder  bruäch  bezeichnet  wurde,  woher 
der  bräOchler  oder  brüäcbler,  hochdeutsch  Br  Hehler 
von  Bruch  (Hose)  seinen  Kamen  schöpfte,  weil  bei  ihm 
die  mannigfaltigsten  Hosenstoffe,  sowohl  ungebleichte 
wie  gebleichte  Leinwand,  Zwillich,  Drillich,  Gradei, 
Zeug  tf.  zu  kaufen  waren.  Man  unterscheidet  die  ganze 
Hose  und  Kniehose,  zu  welch'  letzterer,  wie  noch  heute, 
Strümpfe  oder  Stutzen  getragen  wurden,  welche  je  nach 
Liebhaberei  und  Jahreszeit  in  Farbe  und  Stolf  wech- 
selten. Wenn  der  Bürger  gerne  Hosen  aus  Sammet 
und  Tuch,  da»  aus  Schafswolle  bereitet  wurde,  bevor- 
zugte, ho  hing  der  Bauer  an  der  sogenannten  ,1  »deinen* 
au»  Bock-,  Gerne-  lind  Hirschhaut,  welche,  war  sie  ein- 
mal abgetragen,  frisch  uufgefärbt  und  mit  einer  neuen 
,arbn*  versehen  wurde,  worauf  sie  mehrere  Menschen- 
alter  aushielt.  Für  .lidern*  gebraucht  der  Bergler, 
d.  i.  der  Bewohner  der  Alpen,  strichweise  den  Aus- 
druck «ireben*,  der  sich  au  lat.  hircua  (Bock)  knüpft 
und  uns  den  Bewein  liefert,  dass  hier  einst  erobernde 
Baiwaren  mit  zurückgebliebenen  Hörnern.  Hotnanen 
oder  selbst  romanisch  angehauchten  Alemannen  in  fried- 
lichen Verkehr  traten,  eine  Annahme,  welche  auch  noch 
durch  andere  Beweise  aus  der  baiwarischen  Volks- 
sprache der  Bergler  erhärtet  werden  kann.  Ich  erin- 
nere nur  an  das  bergleri*che  Wort  ,leierl“,  welche« 
weit  heraus  bis  Tölz,  Hosenbein»,  Traunstein  strich- 
weise vernommen  wird  und  Schriftdeutsch  di«  Halle, 
Hell-,  Hasel-  oder  Ziselmsus,  auch  den  Siebenschläfer 
bezeichnet,  der  zur  Herhstzeit  die  Dörfer  Inzucht,  und 
wegen  des  Schadens,  den  er  unter  dem  Obste  gleich 
dem  verwandten  Kichhorne,  dem  er  auch  durch  den 
buschigen  .Schweif  ähnelt.  anrichtet.  ein  bei  den  Land- 
leuten höchst  ungern  gesehener  Gast  ist.  Dieses  Thier, 
welche«  hei  den  Hörnern  fast  ausschliesslich  den  Namen 
.glis“  führte,  wurde  von  denselben  in  eigenen  Kobeln, 
„gliraria*  genannt. mit  Buchein  gemistet  und  ab  Lecker- 
bissen verspeist.  Aus  dem  Wortstamme  *glir*  aber 
entstund  bei  der  l’ebernuhme  de»  Worte*  seitens  der 
Germanen  und  hier  insbesondere  der  Baiwaren  nach 
bestimmten  Sprachgesetzen , die  hier  nicht  erörtert 
werden  wollen,  da*  mundartliche  ,le»r‘  und  hieraus 
«leierl*.  Diejenigen  Bewohner  de«  Oberlandes,  denen 
diese  romanisch-baiwariKcbc  Bezeichnung  nicht  geläufig 
ist,  bedienen  sich  statt  derselben  der  deutsch  - baiwa- 
rischen,  nämlich  der  Namen  „bilch*  und  .bili-bmau**, 
d.  i.  die  wein*  oder  grau  »chimniprnde,  was  sich  der 


Bedeutung  nach  genau  mit  dem  römischen  ,glis“  deckt 
und  uns  darüber  vergewissert,  das*  Hörner  und  Ger- 
manen da»  Thier  in  gleicher  Weise  nach  der  äusseren 
Erscheinung  benannten.  — Zu  obigen  .briUich  bruäch* 
(Hose)  »ei  noch  bemerkt,  dass  Schreiber  diene«  längst 
darauf  hinwies,  da**  da*  Wort  mit  dem  un*  von  den 
Römern  überlieferten,  angeblich  gallischen  braca  z.  B. 
in  der  Bezeichnung  „Gullia  brncata"  eines  Stammes 
ist  und  da«*  die  Alten  selbst  uns  den  nnutnstösslicben 
Nachweis  erbrachten,  dass  das  Wort  nicht  keltisch, 
sondern  echt  germanisch  int,  ein  Umstand,  der  merk- 
würdiger Weise  von  den  germanischen  Etymologen  bis- 
her ganz  ül*er*«hen  wurde. 

Ueber  der  Hose  bezw.  dem  Hemde  folgt  bei  beiden 
Geschlechtern  da*  sogenannte  „leib  l,  leiw-1*,  welchem 
aus  allen  möglichen  Stoffen  gefertigt  wurde,  die  beim 
männlichen  Geschlecht«  au«  Tuch,  Sammet,  Manrhest. 
Seide  ff.  meint  mit  bunten  Mustern,  beim  weiblichen 
aus  Pers,  Druck,  Baumwolle.  Wolle,  Klunell  tf.  bestun- 
den mit  den»  Unterschiede,  da**  das  Leibei  bei  Män- 
nern zuiu  Ober*,  bei  Weibern  zum  Untergewande  ge- 
hörte. Da«  „leibel  leiwel*  ist  echt  deutsche  Bildung 
von  leib-corpus  und  bezeichnet  sowohl  den  kleinen  Leib, 
als  hipr  vornehmlich,  was  den  Leib  umgibt,  mit  ihm 
zu  thun  hat,  an  ihm  haftet. 

Der  mehr  seltenen  aus  Leinwand,  lieh-,  Ziegen- 
oder Scbafleder  gefertigten  Unterbot  entspricht  bei 
den  Weibern,  bei  welchen  die  Hose  der  heutigen  Krauen 
zu  den  unbekannten  Dingen  gehörte,  der  Unterkittel, 
baiw.  ,undd***  und  aindda'ki(dd‘,  sonst  auch  Unter- 
rock, baiw.  „undd*»’-“  und  indde'rog,  der  aus  farbigem 
Barchent  und  den  für  da»  weibliche  Leibel  soeben  ge- 
nannten Stotfen  bestehend,  oft  nach  Weise  der  mittel- 
alterlichen Schranzenkleidung  zierlich  abgenäht  und 
um  unteren  Ende  ausgezackt  war. 

Ueber  dem  Unterkittel  wurde  der  Kittel,  baiw. 
ki(d)l,  schlechthin  so  genannt,  anderwärts  auch  rog 
bergleri*ch  rokh  oder  glaid  gload,  berglerisch  kload 
geheissen,  d.  i.  ltnck  und  Kleid,  getragen,  welche*  Stück 
platterding«  der  Überhose  der  Männer  entsprach. 

Auch  hier  prangten  wieder  die  verschiedensten 
Stoffe  bis  zur  wirklichen  schweren  Seide  hinauf,  je 
nach  Standesabstufung  und  Wohlhabenheit.  — AI*  heute 
noch  lebender  Sonderling  darf  bei  dieser  Gelegenheit 
der  Dachauer  schwarze  Bollenkittel  nicht  vergessen 
werden,  der  im  Gegensätze  zu  dem  fast  durchweg  zweck- 
mässigen bürgerlichen  und  bäuerlichen  Gewände  an«- 
nahm»wei»e  al*  ein  Ungeheuer  von  vielen  Pfunden  *o 
recht  geeignet  i*t,  durch  »eine  auoserordent liehe  Schwere 
den  ehemaligen  hohen  buiwaro- germanischen  Wuchs 
dieser  Bauern weiber  von  Jugend  auf  zu  verküm»»»ero 
und  ihr  Aeuweres  so  recht  zu  einem  heinze (artigen 
herabzudrücken. 

Ein  weiteres  elu-n*o  kennzeichnende*  wie  handliche« 
Gewand  für  miinniglich  wie  weibiglich  ist  der  Spenser, 
Janker  oder  Schalk,  baiw.  ,»ben*Ä*  .jftngff'*’4  berg). 
.jankh«*,  auch  «gangg»"  bergl.  ,g*nkbs'*  und  ,gang- 
g«*«‘  bergl.  ,gankh»1*4  wie  ,*cbalg*  bergl.  «achalkh*. 
Es  giebt  Ober-  und  Unterjanker  au*  allen  möglichen 
Stotfen.  genähte,  gestrickte  und  gew-irkte,  wobei  jedoch 
festziihalten.  dass  der  Janker,  oder  wie  er  l»eim  weib- 
lichen Gnsc  hl  echte  vorzugsweise  heisst,  der  Spenser, 
«ei  er  nach  Alter  »»nd  Geschlecht  von  noch  »o  ver- 
schiedenem  Schnitte,  fast  ausschliesslich  ledige  Mann*- 
und  Weibspersonen  kleidete.  Da*  flotteste  Tragen  für 
einen  Burschen  war  »einer  Zeit  da*  kornblumenblaue, 
»piegeltüchcne,  kreuzspitzige  Wienerjankerl,  wozu  auch 
daN  WienerpFeiferl  im  Munde  gehört«.  — Wien  gab 
nämlich  damals  weit  nach  Baiern  herauf  diesseits  und 
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jenseits  der  Donau  den  Ton  für  die  Tracht  an  und 
merkwürdiger  Weise  war  der  Wiener  Schiffmeister, 
haiw.  ,Wean®'  scbefin maisd?*“  oder  .schöfmoasd-*“,  <1  io 
Persönlichkeit,  welche  für  die  Angehörigen  de«  Volke» 
als  nachahmenswert  he*  Muster  in  seiner  üuaseren  Er- 
scheinung galt.  Darum  musst o sogar  das  meist  bunt- 
seidene Halstuch  in  einen  Schiffsknoten,  baiw.  ,»chcfs- 
gno(dln‘,  geschlungen  sein,  um  zum  Punzen  zu  po*»en. 

Auch  heute  ist  dieser  Einfluss  Wiens  Donau  auf- 
wärts noch  nicht  verwunden,  ja  macht  »ich  von  Zeit 
zu  Zeit  nicht  bloss  in  Allbuiurn,  sondern  weit  darülwr 
hinaus  oft  noch  stark  geltend.  Wer  kennt  nämlich 
nicht  die  HOgenannten  Wiener  Diggerin  und  die  es  sein 
wollen,  wie  sie  in  den  grosseren  Städten  mit  gekürzten 
Röcken,  weiten  auch  bei  trockenem  Wetter  aufgestülp- 
ten Hosen,  um  die  Scbnabelscbohe  und  farbigen  Strümpfe 
zu  zeigen,  das  leichte  Rohr  in  der  Hand  wiegend,  Kör- 
per und  Haupt  etwa»  vorwärts  geneigt,  weit  mit  den 
Reinen  ausladend  und  mich  Indianerart  mehr  mit  dem 
Hullen  ala  der  Ferse  auftretend,  sowie  bei  jedem  Schritte 
liedächtig  mit  dem  Kopfe  wippend,  fürbass  schreiten  V 
Nebenbei  sei  auch  bemerkt,  da**  ihre  Name  Dig- 
ge rin  und  nicht  Gigerln  lautet,  welch’  letztere» 
Wort  nach  den  Gesetzen  der  baiwarinchen  Mundart 
— die  Wiener  sind  ebenfalls  Bai  waren  — verpönt  ist, 
mag  e«  von  Spr&rhunkundigen  noch  so  oft  geschrieben 
oder  gedruckt  werden. 

Ueber  dem  Spenser  trugen  die  Weiberleute  da» 
Mieder,  baiw.  .mauda"  möud®’*,  ein  echt  atammesheit- 
licheü  und  noch  dazu  eines  der  kostbarsten  weiblichen 
Gewänder,  an  welchem  die  Pracht  und  Herrlichkeit 
mehrerer  Menscben&lter«  sicherlich  der  Mutter,  Ahne, 
II r-  und  Guckahne  des  betreffenden  Geschlechtes  zur 
Schau  getragen  wurden.  An  dem  Mieder  waren  näm- 
lich in  einer  Doppelreihe  silberne  oder  auch  goldene 
Hacken  angenäht,  in  welche  das  Geschnür  von  gleichem 
Metalle  mit  silbernen  und  goldenen,  seltenen  Timlern 
eingebnngen  wurde  Dazu  gehörte  aber  noch  eine  viel- 
gängige Habkette  von  entsprechendem  Metalle,  deren 
Schliesse  mit  Perlen  und  Edelsteinen  gefasst  wur.  Um 
den  meist  schwarzen  Grund  des  Mieder»  noch  gehörig 
abstechen  tu  lassen,  schlang  »ich  lose  um  Nacken  und 
Schultern  der  ländlichen  Schönen  noch  ein  schwere» 
buntseidenes  Herabtuch,  baiw.  .heiufbkläüehe(l)  herä(b)- 
düaehe(l)“,  dessen  Zipfel  seitwärts  sich  in  das  Mieder 
verloren.  — Diesem  strahlenden  Glanze  weiblicher  Ge- 
wandung konnte  von  Seite  der  Mannaleute  mir  der 
Gleis»,  baiw.  .gleis“,  der  silbernen  Knöpfe  auf  Röcken, 
Jankern  und  Leibein  einigermaßen  das  Gegengewicht 
halten.  Hier  galt  die  Regel,  das«  die  Rock-  und  Janker- 
knöpfe immer  grösser  und  werthvoller  «ein  mussten, 
als  die  Leibeiknöpfe,  und  so  findet  man  dementspre- 
chend stufenweise  je  eine  Zusammenstellung  von  Knö- 
pfen aus  Halbkronen  und  Vierzigern,  Vierziger«  und 
alten  halben  Gulden,  alten  halben  Gulden  und  Zwan- 
zigern, Zwanzigern  und  Zehnern,  Zehnern  und  Fünfern, 
Fünfern  und  Ratzen,  Ratzen  und  Groschen.  Vor  allen 
anderen  waren  die  sogenannten  Krauenzwanziger  und 
Frnucnzehner  beliebt,  weil  eie  auf  der  einen  Seite  die 
.liebe  Frau“  d.  i.  die  Mutter  Gottes  a!»  Bild  trugen, 
wie  die  alten  baieriseben  Thaler  zu  zwei  Gulden  und 
vierundzwauzig  Kreuzer,  auf  welchen  dieselbe  ebenfalls 
als  .Patrona  Bavariae*  auf  Wolken  thront.  Um  aber 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  Knöpfen  und  damit 
natürlich  auch  von  Wohlhabenheit  zur  Schau  zu  tragen, 
wurden  dieselben  nicht  bloss  dicht  aneinander,  sondern 
mit  Ausnahme  der  Röcke  auch  noch  nach  abwärts 
bogenförmig  an  [«eibeln  und  Jankern  befestigt,  so  das» 
hei  Sonnenschein  ein  halbes  Dutzend  ferne  heranrü- 


ckender Bauernbursche  an  Glanz  und  Schimmer  sich 
wohl  mit  einer  Sektion  blanker  Infanteristen  messen 
konnte. 

Kin  weiteres,  wichtige»  Kleidungsstück  für  Manne*- 
leute  war  der  Rock.  baiw.  ,rog“  .rüg“,  bergt.  .rokb“, 
für  welchen,  was  den  Stoff  anlangt,  fast  Alles  gilt, 
wa»  oben  ftlier  den  Janker  berichtet  wurde,  was  aber 
nicht  au»»chlies»t,  dass  für  gewisse  Gewerbe  bestimmte 
Farben  »eit  Alters  herkömmlich  waren,  wie  i.  B.  für 
die  Feuerarbeiter  als  Hammerschmiede,  Hufschmiede, 
Schlosser  ff.  dunkelblau  oder  dunkelgrün,  lür  Müller, 
Bäcker,  Melber  kornblan  u.  s.  w. 

Der  Rock,  der  anfänglich  mit  seinen  zwei  Flügeln 
bis  an  die  Knöchel  reichte,  war  ein  hervorragende» 
Zeichen  de»  gehetzten,  verheirateten  Manne»;  nie  hätte 
ein  lediger  Bursche,  und  wäre  er  der  Sohn  des  grössten 
Bauern  gewesen,  ausser  bei  gewissen  feierlichen  An- 
lässen, »ich  für  gewöhnlich  mit  einem  solchen  Rocke 
sehen  lassen  können,  ohne  dem  Fluche  der  Lächerlich- 
keit bei  Alt  und  Jung  zu  verfallen,  während  e»  hin- 
gegen dem  Mnnne  frei  stund,  neben  dem  Rocke  auch 
des  Jankers  zu  jeder  Zeit  sich  zu  bedienen. 

Ein  üewandstück  für  Mann  und  Bursche,  sowie 
Weib  und  Dierne  ist  dagegen  wieder  der  Mantel,  meist 
von  bläulichem  Tuche  aus  Burnus  und  Rad  bestehend, 
der  rechte  und  schlechte  Schirm  gegen  Frost  und  Un- 
wetter Bauern,  Bürger  und  Herren  begegnen  sich  in 
der  Werthschätzung  diese»  Kleide»,  da»  im  Offiziers- 
mantel mit  Kragen  wiederkehrt,  iiu  sogenannten  Schil- 
ler-, Kaiser-  und  Königsmantel  begegnet,  wenn  auch 
mit  stark  gekürztem  Kragen,  um  endlich  im  Havelok 
nur  noch  als  Schatten  seiner  selbst  sein  Dasein  zu 
fristen.  Doch  bedarf  es  oft  nur  eine»  zeitweiligen 
kühnen  Anstosses,  uni  einem  so  zweckmässigen  Ge- 
wände selbst  bei  den  Städtern  wieder  Buhn  zu  brechen, 
wie  diese«  vor  geraumer  Zeit  in  Regensburg  von  dem 
fürstlich’  Thurn-  und  Taxi»  «eben  Archivrathe  Dr.  U. 
W.  zu  Nutz  und  Frommen  unseres  alten  deuUch-baiwa- 
riechen  Bauernmantel»  mit  Erfolg  geschah. 

Wie  treu  aber  unser  Landmann  an  seinem  Mantel 
bängt,  so  dass  er  wohl  mit  dem  nämlichen  Rechte  wie 
der  alte  Krieger  singen  kann. 

»Schier  dreixsig  Jahre  bist  du  alt, 

Hast  manchen  Sturm  erlebt* 
zeigt  so  recht  die  Sitte,  das»  er  »ich  selbst  im  Sommer 
von  seinem  winterlichen  Beschützer  nicht  trennen  will 
und  dass  nach  Maßgabe  de»  bu manschen  Sprich- 
wortes .Wa»  für  die  Kälte  geht,  geht  auch  für 
die  Hitze'  weitum  in  baiwarixchen  Landen  heute 
noch  def  alte  Brauch  fort  besteht,  zur  warmen  und 
selbst  heissen  Jahreszeit  in  blo*»en  Herndärinein  »ich 
den  Muntei  umzuhäugen.  Noch  unlängst  konnte  Schrei- 
ber diese»  bei  einer  Leichenbeatuttung  in  indersdorf 
in  Uberbaiern  sich  Überzeugen,  wie  gar  feierlich  an 
einem  heissen  Sommer  tu  ge  die  Bauern  in  langen  Män- 
teln da»  Grab  eine»  verstorbenen  Mitbruder»  umstunden 
und  nachher  auch  dessen  Seelengotte«dien*te  in  der 
Kirche  anwohnteu,  wiewohl  sie  nur  in  Hemdärmeln  in 
denselben  stacken. 

Hierher  gehört  auch  die  ergötzliche  Geschichte  von 
dem  Bauern  und  dem  Herrn  Landrichter.  Zu  letzterem 
trat  eine»  heisse«  Sommertages  ein  Bäuerlein  mit  dem 
Mantel  in  die  Kanzlei,  Sofort  bedeutet,  das»  er  vor 
dem  Eintritte  «len  Mantel  abzulegen  hübe,  wollte  »ich 
derselbe  vorerst  nicht  fügen,  gehorchte  aber  dennoch, 
wenn  auch  zögernd  und  rr»chien  nun  allerdings  ohne 
Mantel,  aber  blos»  in  Hemd,  Hose  und  Waden»tiefeln. 
Seine  Gestrengen  in  der  Meinung,  der  Rauer  wolle 
»ich  einen  unzeitigen  Spass  erlauben,  jagten  denselben 
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auf  der  Stelle  wieder  hinaus  und  waren  schon  daran, 
»tirnerunzelnd  über  die  infame  Impertinenz  ein  deter* 
riblr«  und  ex  teinplo  zu  exccutirende«  Kxetupel  zu 
statum-n,  a!»  es  dem  anwesenden  Gerichtsdiener  noch 
rechtzeitig  gelang,  da«  Mißverständnis*  »ubmi«»e«t  auf* 
zuklären  und  Seine  Gnaden  den  Herrn  Landrichter  zu 
besänftigen. 

Gehen  wir  zur  Fußbekleidung  über.  An  die  Knie- 
hose. welche  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nicht 
bloss  im  Gebirge,  sondern  auch  auf  dem  flachen  Lande 
von  Bürger  und  Himer  getragen  wurde,  musste  »ich, 
um  die  Waden  zu  bedecken,  nothgedrungen  der  Strumpf 
anachliessen.  Dieser  l>e»tund  nun  aus  verschiedenen 
Stoffen,  wie  Leinen,  Wolle.  Baumwolle,  Seide  und 
leuchtete  ebenso  in  mannigfaltigen  einfachen  wie  bun- 
ten Farben  je  nach  Alter,  Stand  und  Geschlecht.  Ehr- 
same Bürger  in  öffentlichen  Stellungen  trugen  wohl 
den  schwarzen  Strumpf,  wie  wir  ihn  noch  heute  an  der 
niederen  Geistlichkeit  bemerken  — von  der  höheren 
Geistlichkeit  erscheinen  die  Bischöfe  meist  mit  veilchen- 
blauen, die  Kardinale  mit  rothen  Strümpfen  — und 
wie  er  am  deutschen  Kaiserhofe  jüngst  wieder  seinen 
Km  mg  hielt,  während  die  Handwerker,  sowie  der  Land- 
mann  für  gewöhnlich  dein  blauen  Strumpfe  huldigten 
und  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  zti  anderen  Für* 
hen  griffen,  Bürgerinen  und  Bäuerinen  dagegen  in  den 
gelammten  Farben  des  Regenbogen»  prangten,  im  All- 
gemeinen jedoch  sich  bedeutend  mehr,  als  es  heutzu- 
tage geschieht,  zur  weinten  Farbe  hielten. 

Von  der  Bekleidung  der  Waden  gelangen  wir  von 
selbst  auf  die  des  eigentlichen  Puste».  Der  Bundschuh, 
der  einst  in  den  berüchtigten  Bauernkriegen  dem  Land* 
volke  als  Feldzeichen  diente,  ist  als  Schnürschuh  aus 
Boss-,  Bind-  und  Kalbleder  auch  im  Anfänge  dieses 
Jahrhunderts  noch  bei  dem  weitaus  grösseren  Theile 
der  Kleinstädter,  Märkter.  Hofmärker  und  eigentlichen 
Landleute  beider  Geschlechter  der  herkömmliche.  Dass 
sich  in  der  Zeit  Abweichungen  davon  ergaben , ist 
ebenso  natürlich  wie  selbst  verständlich,  und  so  Huden 
wir  denn  insbesondere  beim  weiblichen  Geschlecht« 
Halb*,  Höfel-  Ausschnittschuhe  aus  feinem  Leder  wie 
Salfian.  Corduan.  sowie  aut  Tuch,  Sammet,  Zeug.  Sti- 
ckerei fl.  zur  guten  Jahreszeit  an  der  Tagesordnung, 
gleichwie  auch  daselbst  der  Pantoffel  ein  Mittelding 
zwischen  Schuh  und  Sandalen  oft  zierlieh  gearbeitet 
und  mit  kostbarem  Schmucke  versehen  begegnet,  um 
an  Sonn-  und  Feiertagen  zum  Kirchcngango  zu  pran- 
gen. Der  Pantoffel  lief  also  an  Vornehmheit  jedem 
Schuhe  den  Bang  ab  und  spielte  schon  von  Altera  her 
eine  wichtigere  Holle,  wie  wir  an  den  überkommenen 
Ausdrücken  .Unter  dem  Pantoffel  stehen,  Pantoffel- 
herrschaft,  Pantoffelheld  ff.‘  zur  Genüge  ersehen. 

Während  die  weibliche  Welt  ihre  schönem  Schuhe 
mit  Rosetten  und  seidenen  Maschen  ausputzte,  erglänzte 
auf  den  Schuhen  der  Männer  je  nach  Würde  und  Wobl- 
hahenhoit  die  Schnalle  von  Zinn.  Silber  oder  Gold,  wie 
wir  es  heute  noch  bei  der  katholischen  Weltgeistlich- 
keit  beobachten  können.  — Wohl  zunächst  da«  durch 
unser  rauhe«  Klima  zeitweise  bedingte  Unwetter  führte 
schon  frühzeitig  beim  männlichen  Geschlecht«  zum 
Schaftstiefel,  aus  welchem  für  unsere  Bevölkerung  der 
Wasser-  und  Wadenstiefel,  baiw.  wu|d)-lsdife(J),  hervor- 
ging. De»  enteren  bedienten  und  bedienen  »ich  noch 
die  Wasserurbeiter.  Jäger,  Fuhrleute  u.  a.,  während 
dpr  letztere  mit  «lei  fön,  gleitend  gewichsten  Schäften 
»o  recht  als  Bauernstiefel  gilt,  den  in  grösseren  bai- 
warischen  Städten,  ja  selbst  in  München  Händler,  Bier- 
füb rer.  Hausknechte  tragen.  Zur  Winterszeit  erscheint 
davon  oft  eine  rot  he  Auflage  von  Juchten,  dessen  sich 


auch  die  Bäuerin  zu  ihren  Schnürstiefeln  nicht  schämt. 
Der  Bürger  zog  den  langschäftigen , weichen  unge- 
wichsten Wadenstiefel  vor  und  stülpte  darüber  »eine 
tuchene  Hose.  Ihm  folgten  Beamte  und  Offiziere,  die 
«ich  auch  gerne  mit  Halbstiefeln  kleideten,  zu  beiden 
Stiefelarten  aber,  um  »tnimm  zu  erscheinen.  Strupfen 
oder  Stege  an  den  Beinkleidern  führten.  — Schliesslich 
»ei  auch  noch  der  Holzschuhe  gedacht,  welche  entweder 
gut  von  Holm  oder  mit  ledernem  Obergetcbim  zu 
niederen  häuslichen  und  landwirtschaftlichen  Verrich- 
tungen sich  bi«  auf  heute  unentbehrlich  erwiesen. 

Es  erübrigt  uns  noch,  von  der  Kopfbedeckung  zu 
sprechen.  Auch  diese  i»t  je  nach  Jahreszeit,  Alter, 
Stand  und  Geschlecht  verschieden.  Zur  Sommerszeit 
erscheint  der  Strohhut , baiw.  »drituhiiud  oder  sdriiu* 
huüd,  an  Werktagen  allgemein  bei  beiden  Geschlech- 
tern. Im  Winter  dagegen  erblicken  wir  die  gesaramte 
einheimische  Pelzwelt  wie  Biber,  Otter.  Marder,  Iltis, 
Wiesel , Eichhorn,  Bilch , Kaninchen,  Katze,  Dachs, 
Facha,  Hase  und  nebenbei  noch  künstlich  erzeugte 
Stoffe  auf  den  Köpfen  unsere*  männlichen  Landvolkes. 
Beschweren  weder  Hitze  noch  Kälte,  »o  tritt  der  alt- 
hergebrachte kegelförmige,  schmalkrämpige  meist  dun- 
kele Bauernfilzhut,  um  welchen  «ich  ehedem  goldene 
und  silberne,  am  Ende  beqtmtete  Schnüre  wanden, 
wieder  in  »ein  Hecht  und  zwar  im  Gebirge,  wo  er  auch 
grün  auftritt,  bei  beiden  Geschlechtern.  M iesbäckerinen, 
Trottbergerinen,  Tittmaningerinen  ff  mit  dem  grünen 
Hute  keck  auf  der  Seite  de»  Kopfe«  sind  ja  allgemein 
bekannt-  Der  Bürger  dagegen  trug  von  jeher  mehr 
eine  Art  deutschen  runden  Hute«  mit  breiter  Krampe 
in  wechselnden  Färbern,  bi»  der  abgeschmackte  fran- 
zösische Cylinder,  der  darum  mit  Recht  noch  bei  den 
jährlichen  Salvatorfeierlichkeiten  in  Mönchen  bei  Strafe 
de«  gänzlichen  Eintreibens  durch  Volksgericht  verpönt 
ist,  »ich  breit  machte. 

Eine  echt  »tammesbeitliche  Tracht  bildet  die  be- 
rühmte baiworuche  baumwollene,  halbseidene,  auch 
seidene,  meist  schwarze,  bequastete  Zipfelhaube  oder 
Zipfelkappe,  welche  sowohl  unter  dem  Hut«  als  auch 
allein  getragen  wird.  E*  ist  ergötzlich  anzusebpn. 
wie  der  Bauer,  wenn  er  die  Schwelle  »eines  Gottes- 
hauses überschreitet,  vorher  »einen  Hut  herabnimmt, 
um  dann  erst  bedächtig  »ich  die  Zipfelhaube  vom  Kopfe 
zu  ziehen  and  in  einer  Seitentasche  verschwinden  zu 
lassen.  Im  Winter  bei  grimmigem  Froste  kommt  die 
Zipfethaube  als  die  beste  Schützerin  auch  bei  manchem 
hohen  Herrn,  der  das  Waidwerk  übt,  za  verdienter 
Anerkennung,  ln  gerechter  Würdigung  dessen  winl 
denn  auch  hie  und  da  noch  in  baiwarischen  Landen 
der  Zipfelhaubc  Ehre  »ngetban  und  ein  richtige»  Zipfel- 
haubenfest  gefeiert,  wie  es  in  der  N&he  von  Regens- 
burg fast  alle  Jahre  auf  Veranlassung  de»  Freiherrn 
von  Z.  geschieht,  der  dadurch  nach  alter  Edelmanns* 
weise  in  unserer  immer  mehr  »ich  verflachenden  Zeit 
deutsche  und  damit  auch  baiwarische  Sitte  und  Laune 
noch  zu  Ehren  kommen  lässt.  Unter  solchen  Um-tän- 
den  kann  der  Landmann  es  ruhig,  ja  mit  einem  ge- 
wissen Stolze,  möchte  ich  sagen,  lunnehmen.  wenn  «Irr 
Städter  ihm  »eit  Alters  schon  wegen  des  Hute»  gram 
ist  und  seinem  Gefühle  mit  den  Worten  Luft  macht: 
Wä«  braucht  denn  do'  bau«*’,  da'  bau«*’  a’n  hu  ad V 
Für  den  gscherdn  diclie(l)  is  9*  zibfl[e)lhaubn  gu.id  ! 

Allerding»  frommt  es  heutzutage  selbst  dem  Bauern 
nicht  mehr,  die  Zipfel  kappe  so  tief  und  so  lange  über 
die  Ohren  gezogen  zu  tragen  wie  der  deutsche  Michel, 
Gott  hab'  ihn  selig,  es  zu  tbun  beliebte,  der  deshalb 
auch  über  fünfzig  Jahre  von  der  Austen  weit  Nichts 
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mehr  vernahm  und  im  Jahre  1860  erst  durch  Kanonen- 
donner geweckt  und  zu  sich  gebracht  werden  musste. 

Im  tbn-hen  Lande  erscheint  der  Filzhut  als  weib- 
liche Bekleidung  höchstens  auf  den  Köpfen  alter  Tag- 
werkerweiber, An  «eine  Stelle  tritt  gemeiniglich  itu 
b.i  iw  arischen  Unterbinde  das  schwarze  Kopftuch,  oft 
schwer  von  Spide.  und  je  grösser  desto  besser;  denn 
je  länger  die  seidenen  Zipfel  in  der  Luft  flottem,  desto 
höheres  äusseres  Ansehen  verleihen  sie  der  Trägerin 
nach  dem  alten  bai wünschen  Sprichwörter 

.Wer  *s  lang  häd,  laust  h lang  henge'.* 

ln  Städten,  Märkten  und  Hof  marken  erschien  statt 
des  Kopftuches  auch  über  ganz  üaiwarien  hin  die 
schmucke  silberne  oder  goldene  ltiegelhaube,  welche 
jetzt  noch  in  den  grossen  baierischen  Tocbterbrauereien 
in  Berlin  als  stammesheit  liehe*  Wahrzeichen  von  den 
Kellnerinen  getragen  wird.  Als  höchste  Prochtentfal- 
tung  der  vornehmsten  Bürgersfrauen  galt  ober  das  Tra- 
gen der  goldenen  Gockel-,  CI  icke  l-  auch  Possoaer*  und 
Hotthalerliaube  von  höchst  gefälliger,  geschweifter  G«?- 
»talt.  Leider  wird  diese  so  stattliche  Kopfzierde  nur 
mehr  unter  Familienerbatüeken  oder  in  den  Auslage* 
fenstern  der  Trödler  gesehen. 

So  weit  ist  in  schwachen  Umrissen  das  Bild  der 
bürgerlichen  und  bäuerlichen  Tracht  vom  Anfänge 
unseres  Jahrhundert*  bis  zu  dessen  Mitte  gekennzeich- 
net. Wie  da*  Abhandenkommen  so  manches  Herge- 
brachten, so  ist  auch  bei  den  Baiwaren  das  um  sich 
greifende  Verschwinden  alter  Gewandung  tief  zu  be- 
klagen, weil  damit  meist  ein  gutes  Stück  alten  Bai- 
wurenthtuuH  und  echt  deutschen  Volksgeistes  zu  Grabe 
geht,  welch*  letzteren  gerade  der  Bai  wäre  im  her- 
kömmlichen Kampfe  mit  Welschen  und  Slawen  mehr 
als  je  von  Nöthen  hat.  Doch  wurden  in  neuester  Zeit 
zur  Freude  aller  Vaterlandsfreunde  von  allerhöchster 
Seite  aufmunternde  Worte  laut  bezüglich  der  Erhal- 
tung der  alten  herkömmlichen  Kleidung  unseres  bui- 
warischen  Volkes.  Ich  glaube,  diese  Aeuxserungen  aus 
erlauchtem  Munde  dürften  jedem  Landedelmanne,  Geist- 
lichen, Beamten  und  Lehrer  ein  Sporn  sein,  rathend 
und  thatend  zur  Stelle  zu  sein,  wenn  es  gilt,  eine 
Volkstümlichkeit  zu  erhalten,  die  nicht  bloss  dem 
Schönheitssinne  schmeichelt,  sondern  einen  «taminev 
heitlichen  Hintergrund  hat;  denn  in  der  Thai,  es  ist 
durchaus  nicht  Alles  Gold,  was  glänzt  in  unserm  heu- 
tigen das  Hergebrachte  vornehm  abthun  wollenden  und 
immer  vorwärts  in‘s  Ungewisse  hastenden  Leben.  Ge- 
rade wir  Süddeutsche,  und  unter  diesen  vorzugsweise 
wieder  wir  Baiwaren,  haben  die  Pflicht,  zu  Nutz  und 
Frommen  des  gesummten  Deutschthums  unsere  hervor- 
ragende Begabung  an  Gemüthstiefe  und  Frohsinn  der 
mammonssüchtigen  freud-  und  leid  losen  Zeit  gegen- 
über hoch  zu  halten,  wm  nur  geschehen  kann,  wenn 
auch  unser  Volk  *o  viel  wie  möglich  und  desahalb  auch 
in  seinem  Acusseren  das  alte  bleibt.  Der  Sang  vom 
künftigen  Nützlichkeit«»  paradier  »oll  uns  nicht  kirren 
am  den  Preis  des  wahren  Edens  in  unserer  Baiwaren- 
brust ! (S.-A.  bei  J.  Habbel-licgenaburg.) 

Ueber  Asymmetrie  dos  Schädels  bei 
Torticollis. 

Von  Dr.  H.  Kurelia. 

Die  mechanischen  Faktoren,  welche  das  Zustande- 
kommen der  äusseren  Formen  den  Schädels  bedingen, 
sind  noch  nicht  so  genau  bekannt,  das»  nicht  gelegent- 
liche Beobachtungen  über  einzelne  derselben  ein  ge- 
wisses Interesse  verdienten.  Was  speziell  die  zur  Ent- 


stehung von  Asymmetrien  führenden  mechanischen  Fak- 
toren betrifft,  so  haben  unter  diesen  bekanntlich  di«? 
Differenzen  der  Widerstände,  welche  der  Binnendruck 
des  Schädelinhalls  an  symmetrisch  gelagerten  Orten 
der  Schädel nüht.e  findet,  bisher  besonders  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gelenkt,  und  eine  ganze  Leihe  von 
SchAdeldi fformitäten  sind  erklärt  worden  aus  Differen- 
zen der  Nahtverknöcherung  an  symmetrisch  gelegenen 
Stellen. 

Haben  somit  die  Druck  Verhältnisse  eine  eingehende 
Würdigung  gefundtm,  so  scheint  dasselbe  doch  nicht 
für  die  auf  «len  Schädel  wirkenden  Zugkräfte  tu  gelten. 
Fis  kommen  in  dieser  Lichtung  ja  wesentlich  die  Kau- 
muskeln und  die  an  den  Unter- Seiten- Partien  des  Schä- 
dels sieb  unsetzenden  Hals-  und  Nackenmuskeln  in 
Betracht;  daneben  würde,  wie  l»e.sonders  vergleichend- 
anatomische  Erwägungen  zeigen,  di«?,  mit  der  als  „Auf- 
merksamkeit* be zeichneten  Hirnfunktion  awociirte,  In- 
nervation der  Ohrmuskeln  und  des  übrigen  Miuculo* 
epicraniu*  in  Krage  kommen. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  Einfluss  einer 
Asymmetrie  in  der  Zugwirkung  der  an  der  Occipital- 
*c huppe  angreifenden  Hals-  und  Nackenmuskeln.  Es 
kommen  hier  wesentlich  zwei  Zustände  in  Betracht: 
di«?  Wirkung  der  die  Wirbelsäule  mit  dem  Occiput 
verbindenden  tiefen  spinodoraalen  Muskeln  (Ge gen- 
bau er)  bei  der  .Skoliose,  und  die  der  bei  Torticollis 
einseitig  wirkenden  Muskeln,  de»  Sternoeleidomastoi- 
deu»,  de»  Splenius  capitis  und  der  Clavicularportion 
des  UucoHon*. 

Die  erste  Gruppe  dieser  Kategorie  ist  vor  längerer 
Zeit  von  Ludwig  Meyer  behandelt  worden,  in  einer 
ausführlichen  Arbeit  Ober  den  „akoliotrichen  Schädel* 
(Archiv  f.  Psychiatrie  u.  Nervenkrank!?.  1878,  Bd.  VIII); 
die  nahe  verwandten  Veränderungen  des  Schädels  bei 
Troticollis  aber  Bind,  »o  w«»it  die  hierfür  angestellte 
Durchsicht  der  Literatur  seit  1860  reichte,  bisher  nie 
besonders  beschrieben  worden,  ln  den  gangbaren  neu- 
eren Lehrbüchern  der  Nervenpathologie  habe  ich  die 
TbaUache  überhaupt  nicht  berührt  gefunden,  während 
die  meisten  neueren  Lehrbücher  der  Chirurgie  die 
Sache  zwar  erwähnen,  aber  nur  flüchtig  und  im  Vor- 
übergehen. 

Diese  Lücke1)  der  Literatur  mag  es  entschuldigen, 
wenn  hier  ein  einschlägiger  Fall  mitgetbeilt  wird,  ob- 
wohl die  Beobachtungen  nur  am  Lebenden  gemacht 
sind  und  cramometrische  Daton  über  die  Zustände  an  der 
Schädel basi*  deeshalb  nicht  mitgetheilt  werden  können. 

Es  handelt  sich  um  einen  46jährigen  Dorfschuster, 
der  nach  zahlreichen  Vorstrafen  wegeu  Diebstahl.  Kör- 
perverletzung, Sachbeschädigung,  Widerstand  gegen  die 
Staategewalt  von  der  Straf  kammer  der  hiesigen  An- 
stalt zur  Beobachtung  überwiesen  wurde.  Er  ist  ein 
brutaler,  trunksüchtiger,  massig  schwachsinniger  Mensch, 
bei  dem  die  somatische  Untersuchung  im  Wesentlichen 
nichts  Anderes  zu  Tage  förderte,  als  einen  geringen 
Grad  von  linksseitigem  Caput  obstipum  und  eine  sehr 
erhebliche  fcchtdelanymmetrie.  Patient  führt  seinen 
Schiefhals  auf  einen  Fall  gegen  die  Tischkante  im 
ersten  Lebensjahre  zurück.  Seitdem  will  er  den  Kopf 
mehrere  Jahre  lang  schief  nach  hinten  und  links,  mit 
nach  rechts  gerichtetem  Kinn  getragen  haben;  von 

*)  Erst  bei  der  Korrektur  wurde  mir  das  zweite 
Heft,  des  Virchow-Hirach'achen  Jahresbericht«  für 
1890  zugänglich,  wo  «ich  auf  Seite  240  ein  Heferat 
übereine  Arbeit  von  Greffitf  findet:  Torticolis  et  aay- 
metrio  di*  la  face  ct  du  eräne.  (Montpellier  mödica*. 
Nr.  10.  Bd.  XV.) 


Digitized  by  Google 


54 


Meinem  zehnten  Jahre  etwa  an  soll  sich  dieser  Zu  «tu  ml 
allmählich  gebessert,  haben,  bi«  vor  etwa  30  Jahren 
die  «ehr  geringe  Abweichung  von  der  Medianstellung 
übrig  blieb,  die  heute  noch  sichtbar  ist.  Patient  kann 
jetit  »einen  Kopf  gerade  einstellen  und  in  jeder  Rich- 
tung frei  bewegen.  I >ie  obertläch liehe  Muskulatur  des 
Nackens  zeigt  noch  jetzt  eine  ungleiche  Entwicklung; 
zumal  der  rechte  Uucullaris  ist  in  der  vom  Hinter* 
lmupt  entspringenden  Portion  stark  atrophisch,  so  dass 
man  den  Spleniu»  capitis  ungewöhnlich  frei  liegend 
fühlen  kann;  eine  erhebliche  Differenz  des  rechten  und 
des  linken  Spleniu«  lies»  sich  nicht  fesUtellen,  dagegen 
zeigte  sich  der  rechte  SternocleidomuMtoideu«,  beson- 
der* in  seiner  »lernulen  Portion,  erheblich  dünner  und 
schwächer  als  link*. 

Die  Asymmetrie  de«  Schädel«  erstreckte  sich  so- 
wohl auf  den  Gesichtsschädel , nl«  uuf  die  Srhädel- 
kupsel.  Die  linke  Kopfhälfte  erschien  in  toto  an  der 
rei  hten  noch  unten  und  hinten  verschoben  und  zugleich 
in  ihrer  hinteren  Hallte  nach  rechts  gedrängt.  Beson- 
ders erschien  die  linke  Hälfte  der  Occipitulschuppe 
erheblich  breiter  und  starker  gewölbt,  ul*  die  rechte, 
der  linke  Purietalhöckcr  liegt  mehr  nach  hinten  und 
lateral,  und  erscheint  stärker  gewölbt  «1«  der  rechte, 
der  linke  Proc.  mastoideiis  ist  «ehr  stark  entwickelt, 
während  der  rechte  eben  angedeutet  ist,  die  Insertion 
der  linken  Ohrmuschel  und  mit  ihr  die  OhrÖflnung 
steht  erheblich  (fa*t  2 cm)  tiefer  als  die  rechte.  Die 
linke  Stirn  hälft'“  ist  etwa*  schmaler  als  die  rechte  und 
weniger  gewölbt,  ein  .Stirnhöcker  links  kaum  ange- 
deutet, recht*  kräftig  entwickelt.  Der  Gaumen  i*t  stark 
asymmetrisch,  links  viel  breiter  und  flacher  gewölbt, 
sein  Anfangstheil,  von  den  Incisio-Alveolen  an,  steigt 
in  sagittftler  Richtung  »ehr  allmählich  auf;  dabei  be- 
steht starke  »nbnasale  Prognathie.  Die  Stirn  flieht 
stark  zurück  und  hat  eine  tiefe  Einschnürung  über  den 
enorm  entwickelten  Superciliarbogen. 

Die  OccipitaDchuppe  betheiligt  sich,  besonders 
links,  mehr  an  der  Bildung  der  unteren,  als  an  der 
der  hinteren  Wand  de*  Schädel*:  der  occipilule  Hand 
der  Lanibdanuht  springt  vor  und  lässt  deutlich  eine 
horizontale  obere  und  zwei  divergirende  seitliche  Grenz- 
linien erkennen  («Stufenschädel*) 

Kranioskopiach  »st  somit  eine  Verbiegung  des  Schä- 
dels festgestellt,  der  Art,  dass  der  Schädel  von  links 
vorn  nach  recht*  hinten  comprimirt  und  zugleich  nach 
unten  in  »einer  linken  Hälfte  verschoben  erscheint,  wo- 
bei im  Niveau  de*  Warzen fortsatze*  die  hintere  Hälfte 
de*  linken  Schädels  stärker  gewölbt  erscheint. 

Eine  genaue  Nnchweisung  von  Asymmetrien  durch 
lineare  und  Bogenmeuung  ist  bekanntlich  am  Leben- 
den kaum  möglich,  oder  sie  ergiebt  doch  in  Folge  der 
Unmöglichkeit,  die  betreffenden  Punkte  sicher  zu  fixiren, 
sehr  fragwürdige  Resultate.  Immerhin  lä**t  sich  doch 
auch  am  Lebenden  ein  Bild  der  allgemeinen  Grössen- 
verhältnisse  durch  einig«?  Zirkel-  und  HundmcsMungen^) 
gewinnen.  Die  Schädeliänge  betrug  180  mm,  die.  Breite 
158,  der  Schädel  ist  somit  ultrabrarhycephal  l»ei  einem 
Index  von  87,7.  Die  Ohrbreite  betrug  168  mm.  die 
kleinste  Stirnbreite  lOÜ3),  die  grösste  (Diaineter  biste- 

8)  Der  Versuch  einer  Umrisszeichnung  der  Norme 
verticalis  (Bleidraht)  ergab  eine  Figur,  die  der  von  L. 
Meyer  (I.  c.  Fig.  3.  Tal'.  II)  gezeichneten  eine«  »kolio- 
ti  sehen  Schädels  sehr  ähnlich  war. 

3)  Iler  Frontal-lndcx  (100/117)  ist  auffallend  gross 
und  fibertrifll  den  von  Cor  re  für  Mörder-Schädel  mit 
0,71  angegebenen  erheblich  (Cor re,  Le«  Criminell. 
Pari«  18Ö0J. 


phunicus  JBroca])  117  min.  Die  Distanz  vom  Hiuter- 
bauptütachel  zum  linken  Stirnhöcker  betrug  180.  die 
rum  reihten  183  mm.  Der  Horizont aluinfang  l*etrug 
645  mm.  wovon  auf  die  linke  Hälfte  kaum  270  kamen, 
eine  Differenz,  die  wohl  kaum  aus*cblies*lich  auf  Mess- 
fehlern beruht.  Der  Längnbogen  von  der  Nasenwurzel 
zum  l!interhaupt-«chudcl  gemessen,  betrug  325  mm. 

K*  wtmlen  ausserdem  eine  grosse  Anzahl  linearer 
Maasr-e  genommen,  und  zwar  jede  einzelne  Linie  an 
verschiedenen  Tugen  wiederholt  gemessen  ; wenn  dabei 
I auch  die  absoluten  Zahlen  für  die  einzelnen  Messungen 
I in  Folge  mangelhafter  Fixirung  der  einzelnen  Punkte 
| variirten , ergab  «ich  doch  jedesmal  eine  Differenz 
! zwischen  beiden  Schädel  hälften;  die  grösste  und  con- 
stu  nt  e*to  dieser  Differenzen  bezog  «ich  auf  die  Lage 
der  Uhröffuuugen ; wie  oben  angegeben  lag  die  linke 
20  mm  tiefer  als  die  rechte. 

Es  ergiebt  sich  somit,  dam  ein  im  ersten  Lebens* 
j jahr  erworbener,  mehrere  Jahre  bestehender  tonischer 
Krampf  im  linken  Sternocleidomantoiileu* , Cucullan« 
und  Spleniu«  eine  Verbiegung  de*  Schädel*  herbeige- 
fülirt  hat,  die  am  deutlichsten  in  einem  Tiefstand  de* 
Felsenbeins,  ferner  in  einer  stärkeren  Wölbung  der 
Hintcrhuupt«chuppe  und  daneben  in  einer  allgemeinen 
Verschiebung  der  linken  Schädelhälfte  nach  unten  und 
hinten  zum  Ausdruck  kommt.  K*  entspricht  diese  l>e- 
formirung  ganz  der  Zugwirkung  dieser  Muskeln,  die 
«ich  «ämmtlich  in  einem  ziemlich  breiten,  vom  Proc. 
mastoideu«  zur  Protuberantia  occipitali*  oufnteigenden 
Streifen  an  die  hintere  Fläche  der  linken  Schädelhälfte 
anheften,  und,  nachdem  der  Kopf  in  seinen  Gelenken 
ud  maximum  nach  hinten  und  link«  geneigt  und  ge- 
streckt war,  den  Schnppentheil  des  Os  occipitale  und 

Iden  im  ersten  Lebensjahr  damit  fest  zusammenhängen- 
den Felsentheil  de*  Os  temporale  noch  unten  und  hin- 
ten zerren  mussten.  Im  ernten  Lebensjahr,  wo  die  De- 
1 formirnng  begann,  ist  der  ScbupjKMitheil  de*  Hinter- 
hauptbein« mit  dessen  Seitentheilen  noch  durch  Synar- 
throse  verbunden,  welche  den  Drehpunkt  eine»  Hebels 
durstellt,  in  welchem  eine  Bewegung  beginnen  mu«*te, 
sobald  die  Bewegung  im  Atlas-Gelenk  an  ihre  äa— erste 
Grenze  gelangt  war,  resp.  sobald  die  Widerstünde  ge- 
gen die  Bewegung  in  diesen»  Gelenk  grösser  wurden, 
als  der  Widerstand  in  der  Synarthrose.  K*  musste 
, demnach  die  allmählich  eintretende  Deformirung  in» 
Wesentlichen  in  einer  Dislocirnng  der  linken  Occipital- 
schuppe  nach  hinten  und  aussen  bestehen,  während 
eine  erhebliche  Wirkung  der  Zugkräfte  auf  die  Schädel- 
basis nicht  in  Frage  kam.  Immerhin  deutet  die  vor- 
handene Prognathie  und  die  Asymmetrie  de*  Gaumen* 
auf  eine  Mitbetheiligung  auch  der  Schädelbasis,  wie 
auch  die  dauernd  ungleiche  Belastung  der  beiden  Proc. 

| condvloidei  zu  einer  Differenz  der  am  Grundbein  vor- 
l handenen  Spannung  führen  rnneste.  Der  Binnendruek 
de*  SchädelinhultB  auf  die  Innenfläche  der  Schädel* 
wände  nahm  natürlich  an  dieser  Asymmetrie  der  Wand- 
•panmiDg  keinen  Theil. 

Die  linke  SchAdelhälfte  erwies  »ich.  trotz  der  stär- 
keren Wölbung  am  Occipital-  und  Parietalbein , als 
Ganze«  weniger  entwickelt  ul»  die  linke.  Man  imum, 
wie  da«  Barde  leben  (Lehrbuch  IV,  p.  572)  für  den 
«koliotiscben  Schädel  that,  die  Frage  aufwerfen,  ob  der 
»prnmnente  Druck  auf  die  GefÜsse  der  vom  Krampf 
»efallenen  HaLbälftc,  zumal  der  auf  die  Carotis,  nicht 
mit  zur  Erklärung  der  allgemeinen  Wachsthumshcm- 
mung  der  betroffenen  Schädelhulfte  heranzuziehen  ist. 
In  dem  vorliegenden  Falle  lü**t  «ich  diese  Möglichkeit 
mit  Rücksicht  darauf  nicht  ganz  von  der  Hand  wei*eo, 
i dass  eine  sehr  erhebliche  Asymmetrie  des  Larynx  be- 
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stand.  Die  linke  Platte  des  Schildknorpels  stand  fast 
in  der  Medianeheno  des  Halses,  war  etwas  niedriger 
als  die  rechte  und  bildete  mit  dieser  einen  kaum  einen 
rechten  betragenden  Winkel.  Es  wird  sich  a priori 
nicht  sagen  lassen,  ob  eine  Ähnliche  Druckwirkung 
auch  die  benachbarte  linke  Art.  carotis  communis  ge* 
troffen  hat. 

Auch  auf  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  «wi- 
schen den  bei  dem  Patienten  bestehenden  psychischen 
Anomalien  — Schwachsinn.  Brutalität,  Trunksucht,  Ver- 
brecherthum  — und  der  Schädelasymnietrie  wird  hier 
nicht  eingegangen  werden  können,  um  so  weniger,  als 
nur  am  maeerirten  Schädel  ein  (Jrtheil  Ober  die  Aus- 
dehnung der  Beeintlus^ung  der  Formverb&ltnisse  an  der 
Basis  gewonnen  werden  kann.  Es  soll  nur  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  du«  Oh  occipitale  sich  ganz  be- 
sonders lilkuiig  bei  Gewobnheit'-verbreehern,  zumal  sol- 
chen gegen  die  Person,  abnorm  gestaltet  findet. 

Wenn  die  vorliegende  Mittheilung  somit  zu  strin- 
genten SchlfUsen  nicht  kommt,  wird  sie  doch  vielleicht 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
Torticollis  und  Schädel- Asymmetrien  lenken;  bei  der 
Häufigkeit  dieser  Kramuffortn  und  bei  der  grossen 
Zahl  bald  nach  der  Geburt  auftretender  Schief  hülse 
dürfte  hier  wertbvolle*  Material  für  das  Verntündnii*» 
des  die  8cbädelform  bedingenden  Mechanismus  zu  ge- 
winnen «ein. 

(Centr-Bl.  f.  Nervenheilkunde  u.  Psychiatrie.) 

Denkschrift  über  den  römisch-germanischen 
Limes. 

Der  Etat  des  Keichsamts  des  Innern  enthalt  be- 
kanntlich einen  Ausgabeposten  von  40,000  M.  für  die 
Erforschung  des  römisch  • germanischen  Limes.  Eine 
bei  gefügte  Denkschrift  nebst  Karte  begründet  diese 
Etatposition.  Wir  gelten  die  Denkschrift  nachstehend 
im  Wortlaut  wieder: 

Die  römische  Grenzsperre  in  Deutschland,  der  Li- 
men, schloss  die  beiden  römischen  Provinzen  Raetien 
und  Obergermanien  gegen  das  freie  Deutschland  ab  in 
einer  Gesainmtlänge  von  rund  550  km.  Der  raetische 
Limes.  178  km  lang,  verlässt  bei  Heinheim,  westlich 
von  Regentburg,  die  bis  dahin  die  Ürenzbedeekung 
bildende  Donau  und  endet  östlich  von  Stuttgart  bei 
l«orch.  Er  besteht,  aus  einer  mit  Thürmen  besetzten 
Mauer,  vom  Volk  der  Pfahl  oder  die  Toufeltmauer  ge- 
nannt, welche  auf  weit**  Strecken  noch  jetzt  mehrere 
Fut*  hoch  aufrecht  steht.  Wahrscheinlich  lief  vor  ihr 
kein  (traben.  Hinter  ihr  befanden  »ich.  wie  die  letzten 
Entdeckungen  gezeigt  haben,  namentlich  nn  den  natür- 
lichen Durchgängen,  zura  Theil  aber  auch  in  weiterer 
Entfernung  Kartelle,  deren  Verhältnis*  zu  der  Mauer- 
linie sowie  zu  dem  Straßennetze  zwischen  der  Mauer 
und  der  Donau  ftlrerhaupt.  vor  allem  aber  in  Bayern, 
noch  weiterer  Aufklärung  Itedurf. 

Der  obergermanische  Limes,  372  km  lang, 
läuft  von  Lorch  bis  nach  Rheinbrohl  hei  Andernach, 
da*  heisst  läng»  der  ganzen  Ostgrenze  der  Provinz,  j 
die  dort  aut  Vinxtbuch  endigt.  Die  anschliessende 
Provinz  Ontnrgermanien , uns  deren  rechtsrheinischen  ; 
Gebieten  Kaiser  Claudius  um  die  Mitte  des  ersten  Jahr- 
hunderts die  Besatzung  zurückzog,  ist  ohne  solchen  ; 
Limes;  für  sie  wird  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  bis  I 
nach  Leiden  hin  der  Grenzschutz  durch  den  Rhein-  ! 
ström  gebildet.  Der  obergennanische  Lime«  ist  ein  ; 
Erddamm  mit  vorliegendem  Graben.  An  den  raetischen 


im  rechten  Winkel  anschliessend  läuft  er  zunächst  in 
schnurgerader  Richtung  Uber  Berg  und  Thal  in  einer 
Länge  von  ungefähr  80  km  bis  vor  Walldürn  und  er- 
reicht von  dort  mit  einigen  Kurven  den  Main  bei  Mil- 
tenberg. Von  hier  bis  Großkrotzenburg  (46  km)  bildet 
dieser  Fluss  selbst  die  Grenze.  Der  dann  wieder  ein- 
tretende Wall  umspannt  in  einem  bi*  gegen  Giemen 
vorspringenden  Bogen  die  Wettend  und  gewinnt  un- 
weit Butzbach  die  Höhe  des  Taunus,  dem  er  bi«  in  die 
Nähe  von  Wiesbaden  folgt.  Von  da  läuft  er  in  mä*- 
siger  Entfernung  vom  Rhein,  das  Lahntlml  bei  Ems 
überschreitend  und  das  Neowieder  Becken  einscb Ros- 
send, bi»  an  die  obenbexeichnete  Provinzial  grenze  bei 
Rheinbrohl.  — Dieser  obergerumniuche  Lime»  besteht 
in  »einer  ganzen  Länge  au»  einer  Kette  von  Kastellen 
und  WachthQrmen.  Die  Kastelle,  hier  grosnentheil* 
nachgewiesen,  liegen  einwärts  vom  Wall,  meisten»  in 
der  Entfernung  von  60  bi«  400  ra.  Der  Abstand  der 
Kantelle  unter  einander  beträgt  auf  der  Linie  Lorch- 
Walldürn  10  bi»  16,  weiter  nördlich  8 bis,  9 km,  das 
heisst  nach  römischer  Ordnung  ungefähr  einen  halben 
Tagmarsch.  Die  Wacbtthürme,  welche  diese  Kastelle 
mit  einander  verbinden,  sind  grossentbeil*  noch  nicht 
festgefl teilt;  «ie  liegen  durchschnittlich  30  m einwärts 
vom  Wall  und  sind  ungefähr  auf  eine  halbe  römische 
Meile  (=  739  ra)  von  einander  distancirt.  Diese  Posten 
scheinen  auf  Trompetersignal weite  aufgestellt  gewesen 
zu  »ein,  vielleicht  auch  durch  Feuer*igna)dien*t  mit 
einander  komrounizirt  zu  haben. 

Zwischen  dem  Rhein  und  den  eben  hezeichneben 
Lime*  von  < Ibergermanien  läuft  eine  zweite  ähnliche 
Anlage,  von  dem  zuerst  entdeckten  Abschnitte  bei  Er- 
bach, gewöhnlich  die  'Mümling-Linie  genannt,  aber  bis 
jetzt  nur  unvollkommen  bekannt.  Sie  läuft  von  Cann- 
statt an  zunächst  bis  GundeUheim  am  Neckar,  weiter 
auf  der  Wasserscheide  zwischen  diesem  und  dem  Main 
östlich  der  Itter  und  der  Mümling;  vermuthet  wird, 
das*  »ie  sich  südlich  bis  nach  Kottweil,  nödlich  bis  in 
die  Wettert u fortsetst.  Diese  Neckar -Mainlinie  ent- 
behrt de»  Wall»  und  besteht  lediglich  aus  einer  Kette 
durch  Waebtthürme  verbundener  Kastelle. 

Was  ül»cr  die  Geschichte  dieser  grossartigen  Grenz- 
anlagen bis  jetzt  hat  festgestellt  werden  können,  i»t 
in  den  Haupt  zögen  Folgendes : Die  Nordgrenze  de« 
römischen  Reichs  war  unter  Augustua  bis  an  die  Donau 
und  den  Rhein  vorgeschoben  worden.  Da«  Gebiet  zwi- 
schen Rhein  und  Elbe  wurde  unter  demselben  Kaiser 
zwar  erobert,  aber  auch  fast  ganz  wieder  anfgegeben. 
Die  nach  der  Varusschlacht  de«  Jahres  9 n.  dir.  noch 
gemachten  Ve rauche,  diese  gro*»e  Provinz  Germanien 
wieder  zu  gewinnen,  schlugen  fehl,  und  der  Kaiser 
Claudius  zog  im  Jahre  47  die  recht»rheini»chen  Be- 
satzungen am  Niederrhein  definitiv  zurück,  »o  das«  da- 
selbst jetzt  wieder  dieser  Strom  selbst  die  militärische 
Grenze  bildete.  Nur  in  Niedergermanien  blieben  diese 
bestellen  bis  zum  Ende  der  römischen  Hemchaft.  An- 
ders gestalteten  »ich  die  Verhältnisse  um  Rheine  in 
Obergermanien  und  an  der  oberen  Donau  in  Raetien. 
Noch  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  unter 
den  Kaisern  de»  Flavischen  Hause«,  i*t  hier  ein  Streifen 
de*»  jenseitigen  Gebietes  dem  römischen  Reich  in  for- 
meller Weise  einverleibt  und  mit  Besatzungen  belegt 
worden.  Sieber  nachweisbar  ist  diese  Thaisache  fiir 
die  oberrheinische  Strecke  (den  Taunus  mit  der  Wet- 
terau, das  untere  Mainthul  und  da»  ganze  Neckargebiet) 
für  welche  auch  der  Zweck,  nämlich  die  Abdrängung 
de*  mächtigen  Chatten  Volke*,  ersichtlich  ist.  Die  Vor- 
Hchiebung  der  Grenze  von  Kegensburg  an  westlich  von 
der  Donau  bi«  nach  dem  Nordoatende  der  schwäbischen 
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Alp  erfolgt«  wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  jener 
Überrheini«chen  Beheizung  und  zwar  gleichzeitig  oder 
bald  nachher.  Gerade  bei  dieser  Gelegenheit  wird  nun 
die  Anlage  von  „limitea-,  d.  h.  fortifi  kalorischen  Linien 
zum  Grenzschutze , von  den  gleichzeitigen  Schriftatel- 
lern  erwähnt.  Erst  durch  insehriflliche  Funde  sind  wir 
aber  in  den  Stand  gesetzt  worden,  diese  Notizen  ge- 
nauer zu  datiren  und  in  Zusammenhang  zu  setzen  mit 
den  damaligen  kriegerischen  O|»erutionen  der  Hörner 
gegen  die  Germanen.  Gar  keine  literarische  Ueber- 
liefemng  ist  uns  dagegen  erhalten  über  die  grossen 
Wälle*  welche  von  Rheinbrohl  bi*  oberhalb  Regens- 
burg uns  noch  jetzt  grossentheils  vor  Augen  liegen, 
während  *.  B.  über  die  gleichartigen,  übrigens  bedeu- 
tend kürzeren  Anlagen  in  Britannien,  uns  sowohl  die 
kaiserlichen  l’rheber  (Hadrian,  bezw.  Pius)  wie  auch 
die  Länginmaus.se  (80.  bezw.  82  römische  Meilen)  be- 
zeugt werden.  Auf  wpluhen  oder  welche  Kaiser  die 
obergermani»ch-raeti«ehon  Wälle  zu  rück  zu  führen  sind, 
wird  uns  nicht  überliefert;  wir  erfahren  ebensowenig, 
ob  und  welche  kriegerische  Aktionen  der  Ausführung 
dieser  gewaltigen  Grenzwerke  vorausgingen,  nichts  von 
den  Besatzungtruppen,  deren  verschiedener  Stärke  und 
Dislocation , von  den  mit  den  Limites  verbundenen 
Straßennetzen  und  vor  allem  auch  nichts  von  dem  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Linien,  namentlich  auch 
der  Doppellinie,  und  ihrem  Zweck  getade  in  diesen 
Gegenden.  Erwähnt  wird  nur.  dass  Hadrian  die  Grenz- 
vertheidigung  im  ganzen  Reich  revidirte  und  das*  der- 
sellte  Kaiser  an  .sehr  vielen-  Stellen,  wo  die  Barbaren 
nicht  durch  Flüsse,  sondern  durch  limite*  vom  Hörner- 
reich  geschieden  wurden.  Pfahlsperren  anlegte,  — welch 
letztere  Angabe  sich  wohl  ebenso  auf  Deutschland  be- 
ziehen wird,  wie  auf  die  gleichartigen  in  England  und 
vor  kurzem  auch  in  wunderbar  vollständiger  Erhaltung 
in  Rumänien  zum  Vorschein  gekommenen  Sperrbauten. 
Sehr  unzureichend  sind  wir  auch  über  die  historischen 
Vorgänge  der  Folgezeit  unterrichtet,  die  römisch-ger- 
manischen Kämpfe,  welche  gerade  in  diesen  Gegenden 
hin  und  her  wogten  und  schliesslich  zum  Zurftckdrän- 
gen  der  Römer  führte.  Der  erste  gewaltige  Angriff 
der  Germanen  erfolgte  unter  dem  Kaiser  Marcus  «ei- 
ten» der  Murcomannen  an  der  mittleren  Donau;  gleich- 
zeitig wurde  die  obergeru&nisch-reetische  Grenze  von 
den  Chatten  bedroht.  Auf  beiden  Gebieten  gelang  es 
für  dieses  Mal  noch  die  Feinde  zurückzuweisen  und  die 
zum  Theil  durchbrochene  Grenzwehr  wieder  bemistel- 
len.  Was  Radien  betrifft,  so  verfügte  damals  der  Kaiser 
eine  erhebliche  Verstärkung  der  Heratzung  dieser  Pro- 
vinz Noch  etwa  hundert  Jahre  nach  dem  Walten  die- 
ses thatkräftigen  Kaiser*  erfüllte  die  Grenzwehr  ihren 
Dienst,  bis  endlich  in  der  Periode  beständiger  Bürger- 
kriege. unter  der  Regierung  des  Gallienus  (t  268),  da* 
Land  jenseits  de*  Rhein*  und  der  Donau  den  Römern 
verloren  ging.  Die  Reichsgrenze  bildeten  fortan  wie- 
der wie  in  früheren  Zeiten  die  Ufer  dieser  beiden 
Ströme,  bi»  im  vierten  Jahrhundert  die  Alamannen 
und  Burgundionen  in  OberdeuUchland,  wie  am  Nieder- 
rhein der  Völkerbund  der  Prunken,  auch  da*  -links- 
rheinische Gebiet  benetzten  und  hier  die  bisher  „Ger- 
manien* genannten  römischen  Provinzen  zu  wirklich 
germanischen  Territorien  machten, 

Angesicht*  dieser  grossen  Dürftigkeit  der  direkten 
Ueberlieferung  über  den  Limes  in  Deutschland  ergiebt 
»ich  die  gründliche  systematische  Untersuchung  dies«» 
gewaltigen  Römerwerkeu  al«  um  »o  dringender  erfor- 
derlich. Nur  »o  wird  e*  ermöglicht  werden,  die  Zeit 


] dieser  Anlage,  ihren  Zweck  und  ihre  Einrichtung  im 
einzelnen  zu  erkennen,  und  andererseits  werden  die 
Ergebnisse  einer  solchen  Erforschung  sicherlich  auch 
! zu  wichtigen  Aufklärungen  über  die  römische  Geschichte, 
sowie  die  Vorzeit  unseres  Vaterland®»  führen. 

(Schluss  folgt.) 


Mitthellangen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  In  Leipzig. 

Am  25.  Januar  sprach  Herr  Dr.  H.  Schurtz  Über 
«Amulette  und  Zaubermittel*. 

Die  Entstehung  der  Amulette  und  der  meisten 
Zaubermittel  überhaupt  wird  am  leichtesten  verständ- 
lich, wenn  man  «ie  mit  den  Waffen  in  Parallele  «teilt 
Wie  diene  zerfallen  sie  in  Angriffs-  und  Verteidigung»* 
mittel;  die  Versuche,  rieh  gegen  unheimliche  Einflüsse 
zu  sichern,  sind  zweifellos  älter,  als  die  aktive  Zau- 
berei. Al«  Amulette  dienen  zunächst  Schreckmittel 
aller  Art,  »o  besonders  die  Hörner,  Zähne  und  Klauen 
der  Thiere,  Dornen,  stark  riechende  und  schmeckende 
Substanzen,  Gifte  u.  dgl.  Al»  Symbol  höchster  Scham- 
losigkeit soll  der  Pballu«  abgeh  reckend  auf  Geister  und 
Dämonen  wirken,  erscheint  aber  auch  in  anderer  Be- 
i deutung  nicht  «eiten.  Andere  Versuche  gehen  darauf 
j ku»,  die  feindlichen  Einflüsse  unter  Töpfe  zu  bannen 
l oder^  sie  selbst  durch  Entgegenhalten  eines  Spiegel« 
als  Schreckmittel  zu  benutzen;  einfachste  Formen  de# 
Schutze«,  namentlich  gegen  den  bösen  Blick,  sind  Ab- 
wenden de»  Gesichte»,  Vorhalten  der  Hand,  Geschrei, 
Musik  und  Schüsse.  Eiserne  Waffen  gelten  ausnahms- 
weise. steinerne  in  der  Regel  al»  hülfreiche  Amulette. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Amuletten  und  sonstigen 
Vorkehrungen  sucht  die  dämonischen  Mächte  durch 
Verächtlichmachung  de#  Bedrohten  zu  besänftigen; 
Kindern  giebt  man  hie  und  da  häusliche  Namen,  «packt 
ihnen , wenn  sie  zu  «ehr  gelobt  werden,  in1#  Gericht 
u.s- w.  Lumpen  und  alte  Sandalen  oder  Hufeisen  wer- 
den in  Arabien  den  Kameelen  ab  Amulette  umgehängt. 

Eine  dritte  Gruppe  will  wieder  die  Dämonen  durch 
allerlei  Annehmlichkeiten  ablenken  und  beschwichtigen, 
durch  Räucherwerk,  Musik,  glänzenden  Schmuck;  hier 
verschwimmt  die  Grenze  zwischen  Amulett  und  Schmuck 
vollständig. 

Die  aktive  Zauberei  arbeitet  vielfach  mit  den  Mit- 
teln der  p.mriven.  Die  Gruudabricht  ist  immer,  auf 
Menschen  oder  Geister  einzuwirkeii  — in  der  Regel 
feindlich  — , die  man  auf  andere  Weine  nicht  zu  be- 
einflussen vermag.  Schon  Vergiftung  erscheint  in  der 
Hegel  ul#  Zauberei  und  wird  gern  auch  symbolisch 
ausgeübt.  Man  überredet  zieh  ferner,  das#  die  Ver- 
nichtung von  Gegenständen,  die  mit  einem  Menschen 
näher  in  Verbindung  gestanden  haben,  namentlich  auch 
i von  Excrcrnentcn  de»  Körpers,  ihm  verderblich  werden 
mus»;  .selbst  die  Zerstörung  «eine»  Hilde»  genügt.  Auf 
ganz  ähnlichen . natürlich  zweckmässig  veränderten 
Ideen,  beruht  meist  auch  der  Liebeszauber. 

Viele  Arten  de#  Zuubers,  namentlich  die  Methoden 
de«  Wettennachens,  l»edürfen  noch  genauerer  Unter- 
suchung, ehe  sie  »ich  in  ein  natürliche«  System  ein- 
1 reihen  lassen. 

Atn  2t).  Febr.  sprach  Prof.  Leakien  Über:  „Völker- 
! Verschiebungen  auf  der  nördlichen  Balkan 
i hulbinsel  i ni  19.  Jahrhundert*. 


Druck  der  Akademischen  Bucfukuckerei  ton  F.  Straub  in  München . — Schluss  der  Deduktion  1.  Juli  H&2. 
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Geschlechts-Unterschiede  am  Schläfenbein. 

Von  Dr.  T h i e m • Cottbus 

aus:  .Dr.  Thiem  .,Usber  Verrenkungen  des  Unterkiefers 
nach  hinten'4.  Arch.  f.  klin.  Chir.  Bd.  87,  lieft  3.  p.  620. 

Das  O«  tympanicnm,  bekanntlich  ein  entwicklungs- 
geschichtlich als  selbständig  zu  betrachtender  Knochen, 
welcher  die  hintere  Gelenkwand  (des  Unterkiefers)  bil- 
det, hat  gleichzeitig  die  Aufgabe,  den  knöchernen  Ge- 
h Organ g nach  vorn  und  nach  unten  abzusch Hessen. 
Dem  entsprechend  steigt  er  zunächst  senkrecht  vom 
Felsenbein  nach  abwärts  und  schrägt  sich  sodann  beim 
Manne  tiefer,  beim  Weibe  et  wa  in  halber  Höhe 
des  Processus  mastoideus  nach  hinten  um.  sich 
an  den  genannten  Knochen  unter  einer  geringen  Um- 
rollung nach  oben  an  lagernd.  An  der  Umschlagstelle 
nach  hinten  befindet  sich  beim  Manne  eine  nach 
unten  ragende  ziemlich  scharfe  Knochenkant»*, 
die  sich  nach  innen  in  zwei  Blätter  spaltet  — knö- 
chern« Scheide  für  den  Processus  styloideus.  Beiin 
Weibe  ist  an  dieser  Stelle  keine  scharfe  Kno- 
chenkante, sondern  der  Umaehlagxwinkel  ist  ein  ab- 
gerundeter hier  hinten  kaum  tiefer  herabrageuder  Kno- 
chenwnll,  als  das  Tuberculum  articul&re  vorn,  es  wäre 
diesem  analog  als  Tuberculum  tympanicum  zu  be- 
zeichnen. 

Es  ist  bei  der  blossen  anatomischen  Betrachtung 
dieser  Gegend  durchaus  erklärlich  un»l  wahrscheinlich, 
dass  der  rroc.  condyloideus  des  Unterkiefers  auch  ein- 
mal über  diesen  hinteren  Knochenwall  hin  ü bergleiten 
könnte.  Raum  ist  ftir  denselben  genügend  vorhanden. 
Es  ist  der  Raum  unterhalb  des  knöchernen  Gehör- 
ganges, nach  vorn  begrenzt  vom  Tuberculum  tym- 
panicum, nach  hinten  vom  Proc.  maitoideus,  nach  innen 
vom  Proc.  styloideus;  der  Raum,  welcher  nach  seiner 
Begrenzung  zu  bezeichnen  ist  als  Fossa  tympanico- 
stylo -mastoideu.  Dies«  Fossa  tympanic.o-stylo- 
mastoidea  ist  beim  Manne  sehr  klein,  die  hin- 
tere Gelenk  wand  ragt  so  tief  herab  und  endigt,  wie 
schon  erwähnt,  in  einer  scharfen  Knochenkante,  so  dass 


M höchst  unwahrscheinlich,  fast  undenkbar  erscheint, 
wie  der  Proc.  condyloideus  über  dieselbe  hinweg  nach 
hinten  springen  sollte.  Beim  Weibe  ist  sie,  um 
cs  zu  wiederholen,  ganz  erheblich  geräumiger, 
so  verschieden  von  der  des  Mannes,  dass  «ine 
blosse  Betrachtung  dieser  Gegend  genügen 
müsste,  um  einen  männlichen  von  einem  weib- 
lichen Schädel  zu  unterscheiden. 

Hier  liegt  also  die  anatomische  Ursache  dafür,  dass 
j die  Luxation  (des  Unterkiefers  nach  hinten)  auftKchlie**- 
, lieh  Ihm  Frauen  beobachtet  wurde. 

Wie  dieselbe  nun  zu  Stande  kommt,  wird  uns  erst 
' klar  werden,  wenn  wir  una  in  Erinnerung  zurückrufen, 
dass  der  Unterkiefer  im  frühen  Jugend-  und 
späten  Greisenalter  eine  wesentlich  andere 
Form  besitzt,  als  beim  Erwachsenen.  Von  einem 
horizontalen  und  aulsteigendr-n  Aste,  wie  er  bei  letz- 
terem ausgebildet  erscheint,  ist  bei  jenen  beiden  Al- 
tersklassen keine  Rede;  vielmehr  gehen  bei  dem 
jugendlichen  Unterkiefer  diese  beiden  Fortsätze 
in  nahezu  gerader  Linie  in  einander  über,  so  daaa  der 
1 Unterkiefer  als  ein  dem  Oberkiefer  fast  horizontal  an- 
i liegendes  Gebilde  erscheint.  Im  G reisenalter  wird 
ebenfalls  der  Unterkieferwinkel  in  Folge  Zahnlückcn- 
; schwände«  und  Altersschrumpfung  des  Knochen*  ein 
mehr  stumpfer,  fast  flacher. 

Ebenfalls  flach  entwickelt  ist  das  Kiefer- 
gelenk, wie  unsere  anatomischen  Betrachtungen  er- 
geben halten,  beim  Weibe.  Hieraus  erklärt  sich  die 
überaus  interessante  Thatsache,  das»  auch  die  bis  jetzt 
bekannte  Luxation  de«  Unterkiefers  nach  vorn  beim 
Weibe,  wie  schon  Malgaigne  gefunden  hat.  etwa  vier- 
mal so  häufig  vorkommt,  wie  beim  Manne,  während 
hei  allen  anderen  Gelenken,  was  sich  aus  der  schweren 
und  anhaltenden  Arbeit,  des  Mannes  erklärt,  die  Luxa- 
tionen bei  letzterem  häufiger  sind,  als  beim  Weilte. 
(Die  Redaktion  wurde  auf  diene  intere*»*ante  Mitthei- 
lung durch  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  M.  Bartels-Burlin 
aufmerksam  gemacht.) 
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Johannes  Hanke»  Pr.  phil.  und  med.,  o,  ö.  Professor 
der  Anthropologin  an  der  Universität  München. 
Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der 
Bayern.  II.  Band:  Ueber  einige  geaetzmlUaige 
Beziehungen  zwischen  Sch&delgrund,  Gehirn  and 
Gesichiesch&del.  Mit  30  Tafeln,  Zugleich  a 1h 
Leitfaden  für  kraniometrische  Untersuch- 
ungen. namentlich  Winkelmessungen  nach  der 
deutochen  Methode.  München.  Verlag  von  Friedrich 
Hintermann.  4°.  132  S. 

Vorbemerkungen  als  Antwort  auf  das  unten  folgende  „offene 
Schreiben“  des  Herrn  von  Török. 

Sehr  gerne  gebe  ich  unserem  verdienten  Herrn  Kol* 
•legen  A.  v.Török.  aufseinen  speziel  len  Wunsch,  hier  das 
Wort  zu  einer  ausführlichen  Darlegung  seine»  Standpunk- 
te« in  derSchfidelmesHungsfrage,  ergiebt  »ich  daraus  doch, 
d&ii  wir  nicht  nur  im  Prinzip».-,  sondern  auch  in  der 
Kinzelausführung  viel  weiter  und  vollkommener  überein- 
stimmen,  als  ich  bisher  gehofft  hatte.  Nach  seinen  hier 
vergrößert  wiedergegeben on  und  durch  die  kräftige  und 
vollkommene  Durchziehung  der  deutschen  Horizontale 
wesentlich  anschaulicher  gewordenen  Abbildungen  kann 
nun  Niemand  mehr  zweifeln,  diu»  unter  den  anderen  Tau- 
senden von  M Baasen,  welche  in  den  .Grundzügen  der 
Kraniometrie"  al«  möglich  aufgezählt  wurden,  sich 
auch  W inkelmessnngen  zur  »Frankfurter  Horizontale*  in 
der  Methode  demonstrirt  finden  Aber  darauf 
muss  ich  doch  lM»stehen,  dass  bisher  Winkelmeasungon 
mit  Rücksicht  auf  die  Frankfurter  Horizon- 
tale in  grösserer  Ausdehnung  von  Nieman- 
den wirklich  ausgeführt  renn,  publicirt  waren. 
Insofern e bringen  meine  Resultate  doch  etwas  ganz  Neues. 
Speziell  ist  der  Radius  tixua  Litauer'»  elwn  nicht 
unsere  Horizontale,  ebensowenig  wie  jene  BrocaV  Meine 
Angaben  über  die  Literaturaufzählung  beziehen  sich  übri- 
gens nicht,  wie  Herr  von  Török  meint  (cf.  8.621,  auf 
«ein  »Lahrbach*,  sondern  auf  «einen  Aufsatz:  Ueber  ein 
Universal  - Kraniopbor.  Ein  Beitrag  zur  Reform  der 
Kraniologie.  Internat.  Monatsschrift  f.Anat.u.Phys.1889. 
Bd.VI.  Hft.  8.  Ich  bitte.  Herrn  von  Török,  das  Zitat 
auf  8.  8 meiner  Untersuchung  gefälligst  nachzuaeben. 
Zum  Schluss  muss  ich  nochmals  meiner  schon  oft  mitge- 
theilten  Anschauung  Ausdruck  gehen,  das«  Messungen 
an  Abbildungen,  mögen  §ie,  wie  t.  B.  die  stereo - 
graphischen  Kontourzeichunngen,  relativ  noch  so  gut. 
sein,  Messungen  am  Objekt  selbst  niemals  ersetzen  kön- 
nen. speziell  halte  ich  Mes-ungen  an  Zeichnungen  für 
die  Winkel  am  Clivus  für  so  gut  wie  absolut  werthlos; 
da  hilft  nichts,  als  den  Schädel  au fzusch neiden. 

Job.  Ranke. 

Zur  Frage: 

Ueber  einige  gesetzmäßige  Beziehungen  zwischen 
Schädelgrund,  Gehirn-  und  Qesichtsschädel. 

Offene»  Schreiten  an  Herrn  Prof.  J)r,  Johannes  Jianke 
von  Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török. 

Hochgeehrter  Herr  Kollege!  Soeben  erhielt  ich  den 
zehnten  Bund  (1  und  11.  Heft)  der  »Beiträge  zur  An- 
thropologie und  Urgeschichte  Bayern«,  München  1892*. 
in  welchem  Ihre  oben  citirte  grosse  Arbeit  in  Druck 
erschienen  ist.1) 

Von  dem  Standpunkte  ausgehend,  dass  die  ethno- 
loginirende  Kraniologie  erst  dann  eine  sichere,  d.  h. 
wissenschaftliche  Grundlage  erhalten  wird  können,  wenn 

*)  Unter  dem  oben  stehenden  Titel  auch  separat 
erschienen.  D.  Red. 


sowohl  die  morphologischen  (kranioakopi  sehen),  wie 
auch  die  geometrischen  (kraniometrischen)  Eigenthüm- 
licbkeiten  der  Sehüdelform,  an  und  für  «ich.  wenig- 
stens den  Hauptsügen  nach  vorher  schon  systematisch 
erforscht  worden  sind,  «o  mu««  ich  Sie  wegen  Ihrer 
Forschung  aufrichtig  beglückwünschen.  Da« 
Problem,  welche«  Sie  in  dieser  letzten  grossen  Arbeit 
behandeln,  ist  für  die  wissenschaftliche  Erforschung 
der  Bchädelform  von  grösster  Wichtigkeit,  da  die  für 
die  Gesammtform  de*  Schädels  ausschlaggebenden  Mo- 
mente eben  am  Schädrigrunde  im  innigsten  Zusammen- 
hänge auflreten;  in  Folge  dessen  au«  den  wesentlichen 
Charakteren  des  Schädelgrundes  sowohl  für  die  wesent- 
lichen Charaktere  des  Hirn-,  wie  auch  für  diejenigen 
de«  GeiichtsschädeU  im  Grossen  und  Ganzen  bestimmte 
Rückschlüsse  gezogen  werden  können.  E«  bleibt  ein 
unvergängliches  Verdienst  des  hochverehrten  Meister« 
Virchow,  dass  er  mit  seinen  grundlegenden  For- 
schungen die  Aufmerkiamkeit  zuerst  — und  zwar  schon 
vor  einem  Menschenalter  — auf  diesen  höchst  wich- 
tigen Tbeil  der  Schädelform  gelenkt  hat.  Seit  dieser 
langen  Zeit  aber  hat  die  wissenschaftliche  Erforschung 
diese«  Problem  nur  wenige  Fortschritte  gemacht,  denn 
erst  seit  Lia«auer*s  bahnbrechenden  * Untersuchungen 
über  die  «agittule  Krümmung  de«  Schädels  bei  Anthro- 
poiden und  den  verschiedenen  Menschenrassen*  (Arch. 
f.  Anthr.  etc.  XV.  Bd.  Supplern.l  verfügen  wir  über 
eine  Methode,  mittels  welcher  wir  die  Einzelfragen  auf 
einheitlicher  Grundlage  studiren  können  und  ich  wenig- 
stens hübe  mir  diese  Methode  zu  Nutzen  gemacht  und 
dieselbe  weiterhin  auagtbeuteL  In  der  Thal  bin  ich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  derjenige  Kranioiog,  der  die 
Correlationsfrage  zwischen  dem  Scbädelgruud,  Gehirn- 
und  Gc*ichtsschädel  atu  vielseitigsten  behandelt  hals», 
da  ich  alle  wichtigeren  Maasse  in  ihrem  gegenseitigen 
Zusammenhänge  mit  den  verschiedenen  .Horizontalen* 
in  vergleichender  Richtung  untersucht  habe  — wie  dies 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  kein  Forscher  versucht 
hat.  Leider  konnte  ich  für  die  mehrere  Bände  in  An- 
spruch nehmenden  Einzelmessungen  noch  keinen  Ver- 
leger finden  und  so  war  ich  gezwungen,  in  meinen 
bisherigen  Aufsätzen  dieselben  nur  stückweise  mitzn- 
theiien;  sowie  ich  auch  in  meinem  Lehrbuch  (.Grund- 
züge einer  systematischen  Kraniometrie  etc."  Stuttgart 
1890)  nur  die  Methode  und  die  Definition  der  Muue 

— nicht  aber  die  dazu  gehörigen  Daten  der  Messungen 
selbst  veröffentlichen  konnte.  Ich  habe  aber  in  meinem 
Lehrbuche  einerseits  die  einzelnen  Linear*  Maasoe  und 
andererseits  die  Winkel -Maa*»e  genau  beschrieben  und 
ferner  wenn  auch  in  verkleinerter  Form,  aber  doch  so 
abgebildet,  dass  man  bei  einer  kleinen  Anstrengung 
Alles  klar  übersehen  kann  Ho  habe  ich  z.  B.  die 
weiter  unten  noch  anzuführenden  Winkel  der  kranio- 
metrischen  Horizontalen  und  anderer  Hilfslinien  sowohl 
beschrieben  (s.  8.  377—392)  wie  auch  abgebildet  t*. 
Tafel  32,  S.  367.  Tafel  33,  S.  376,  Tafel  34,  8.  383). 
Aber  eben  deshalb  muss  ich  lebhaft  bedauern,  das* 
dies  Ihrer  Aufmerksamkeit  entgangen  ist.  in  Folge 
dessen  Ihr  Hinweis  auf  mein  Buch:  .In  dem  grossen 
Werke  von  Aurel  v.  Török  — 1 — — — ist  die  neue 
Frankfurter  Methode  der  krunioinetri*chen  Winkelmes- 
sung ebenfalls  nicht,  wenigstens  nicht  al*  Prinzip,  an- 
erkannt. Um  das  Verhältnis*  zu  erkennen,  schlage 
man  z.  B.  399  auf  mit  Tafel  35:  .Winkel  am  GesichU- 
protil  und  an  der  Schädelbasis  in  ihrem  gegenseitigen 
Verhältnis».*  Der  Radius  fixu«  Liasauer's  ist  zwar 

— als  Ersatz  für  die  Frankfurter  Horizontale  - mitten 
durch  «las  Gewirr  dieser  Linien  hindurchgezogen,  aber 
ohne  dass  eine  der  Linien  in  eine  nähere  Beziehung 
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za  ihm  genetzt,  der  Winkel,  welchen  sie  mit  ihm  bil- 
det, bestimmt  oder  nur  durch  die  Abbildung  als  zu 
bestimmen  angedeutet  wäre.  Ich  verkenne  nicht,  das« 
die  Abbildung  eine  Winkelmessung  in  dem  Frank- 
furter Sinne,  wenn  auch  nicht  mit  der  Horizontale 
direkt  aber  doch  indirekt  mit  dem  Radius  tixu*.  aus- 
führbar erscheinen  lässt . aber  sie  ist  eben  nicht  auz- 
gefilhrt.  Man  vergleiche  dann  beispielsweise  auch  Seite 
182  mit  Tafel  17  und  Seite  190  mit  Tafel  18  etc.4  — 
sich  nicht  auf  die  richtige  Stelle  in  meinem  Ruche 
beziehen  kann;  da  die  von  Ihnen  citirten  Tafeln  sich 
auf  ganz  andere  Fragen  beziehen,  hingegen  die 
Winkel,  und  zwar  jeder  einzelne  Winkel  zwischen 
der  . deutschen  Horizontale"  und  der  hier  in  Betracht 
zu  kommenden  Linien  auf  der  Tafel  82,  S.  267  wenn 
auch  — des  nöthigen  Raumersparnisse«  wegen  — in  ge- 
drängter Form,  aber  doch  ganz  deutlich  abgebildet  sind. 

Da  ich  uIbo  in  der  That  die  Neigung  der  ver- 
schiedenen Linien  am  Hirn*  und  Gesichtsschädel  zur 
•deutschen  Horizontale"  schon  vor  Ihnen  methodisch 
bestimmt,  beschrieben  und  abgebildet  habe,  so  kann 
ich  Ihrer  Aussage:  .Wenn  wir  also  im  Folgenden  die 
Winkel  am  Schädel  alle  als  Neigungswinkel  zur  deutschen 
Horizontale  bestimmen  und  darstellen,  so  besebreiten 
wir  damit  einen  bisher  noch  so  gut  wie  vollkommen 
nnbetretenen  Weg*  — (a.  a.  0.  S.  11)  leider  nicht 
beipflichten. 

Ich  bin  also  genöthigt,  Ihrer  Behauutung  entgegen 
zn  treten,  und  weil  auch  andererseits  die  hier  in  Rede 
stehende  Kruge  von  hoher  bedeut ung  ist,  so  wird  es 
nur  im  Interesse  der  Wissenschaft  sein  können,  wenn 
behufs  einer  nöthigen  Aufklärung,  hauptsächlich  aber 
liehufs  Vorbeugung  weiterer  IrrthQmer  hier  klar  gelpgt 
wird:  inwiefern  eine  Uebereinstimmungoder  Abweichung 
in  Bezog  auf  die  Methode  der  Untersuchung  selbst, 
sowie  auch  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung  der  Unter- 
suchung, d.  b.  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  gemessenen 
Linien  nnd  Winkel  zwischen  Ihren  in  diesem  Jahre 
(1892)  in  Druck  erschienenen  Arbeit  und  meiner  zum 
Theil  vor  zwei  Jahren  (1890)  theils  aber  schon  vor  be- 
reits vier  Jahren  (1888)  im  Druck  erschienenen  Ar- 
beiten narb  ge  wiesen  werden  kann.  Denn  nur  nach 
vorheriger  Klarlegung  dieser  zwei  Momente  wird  es 
möglich  sein,  dass  die  Fachgenos-sen  in  der  obsch we- 
benden Frage  sich  eine  klare  Einsicht  und  ein  end- 
gültiges Urtbeil  verschaffen  können. 

Zunächst  was  die  Methode,  bezw.  die  Technik  der 
Messungen  seiht  anbelangt,  so  ist  hier  zu  konstatiren, 
dass  während  Sie  — bei  Ihren  Untersuchungen  — sich 
nur  solcher  Instrumente  (Kraniophor,  Zeiger,  Parallel- 
goniometer  und  Anlegegoniometer)  bedienten:  mittels 
welcher  die  Winkel  atu  knöchernen  Schädel  selbst  be- 
stimmt werden,  somit  nur  einzelne  wenige  Neigung»- 
verhältnisse  zwischen  den  benachbarten  Schädeltheilen 
von  Ihnen  studirt  werden  konnten;  habe  ich  mich  in 
meinen  Untersuchungen  sowohl  der  Methode  der  direk- 
ten Winkelmessungen  (mittels  des  Universal- Krnnio- 
meter«)  wie  auch  der  stereographischen  Methode  (mit- 
tel* de*  Universal  • Kraniophor,  Orthograph)  bedient, 
wodurch  es  möglich  wurde:  jedwede  Neigung» Ver- 
hältnisse zwischen  sowohl  benachbarten,  wie 
auch  von  einander  weiter  entlegenen  Schädel- 
theilen im  Zusammenhang  systematisch  *tu- 
diren  zu  können. 

Wenn  wir  aber  annehmen,  dass  die  Scbädelforui 
von  höchst  komplizirter  Natur  ist  — wie  dies  der  Full 
auch  ist.  so  »st  es  doch  offenbar:  dass  die  Wahr-  , 
scheinl  ichkoit  einer  Sicherheit  des  Verfah-  ' 
rena  .ceteris  paribus"  um  so  grösser  wird,  je  i 


mehr  Einzelheiten  und  diese  in  je  mehr  in- 
nigerem Zusammenhänge  der  Forschung  zu 
unterwerfen  gelingt. 

Was  zunächst  die  hier  in  Betracht  zu  ziehenden 
Linearmaasse  anbelangt,  so  haben  Sie  das  Projection«- 
maam  der  Schädelbasis  zur  .deutschen  Horizontale4 
als  Vergleichsbasis  in  Ihre  Untersuchung  aufgenom- 
men, utn  da*»  Längenverhältnis*  des  Gesichts*  und  llirn- 
schädeltheiles  bestimmen  zu  können,  was  für  die  Cha- 
rakteristik der  Schädftlform  von  grosser  Wichtigkeit 
ist.  Projektionsliestimmungen  der  Schädelbasis  vorzu- 
nehmen hat  schon  llroca  in  spinen  .Instruction»  erft- 
niologique»  et  criiniomdtrique*“.  Pari»  1876,  auf  8.  77 
bis  80  im  Paragraph  4 „Mesures  d’ensenible  commune« 
ä la  face  et  au  eräne  (Prnjectiom  et  angle»)"  gelehrt. 
Jedoch  erst  Lia  sauer  ist  es  (in  seinen  bereit«  er- 
wähnten bahnbrechenden  Untersuchungen)  gelungen, 
derartige  Projektionsbentimm  ungen  im  systematischen 
Zusammenhänge  mit  der  Gesammtform  des  Schädels 
an  «ler  Median  ebene  (der  von  mir  so  genannten:  Norm» 
mediana  Lissauerii)  voraunehmen,  wodurch  wir  mit 
einer  ausgezeichneten  Methode  beschenkt  wurden.  Und 
ich  habe  in  der  That  mit  Hülfe  dieser  Methode  bei 
meinen  Untersuchungen  des  jungen  Gorillasrhädel* 
(».  »Ueber  den  Schädel  eine«  jungen  Gorilla4  Internat. 
Monatsschr.  für  Anatomie  und  Physiologie  1887.  Bd. 
IV,  Heft  4 et  «equ.  Separatabdruck  I nach  weisen  kön- 
nen, wie  die  für  (len  t hierischen  Schnauzentypus  (Rvn- 
chogmühie)  charakteristische  Prodktasie  de«  GesicbU- 
theile»  an  der  Schädelbasis  beim  jungen  Gorilla  wah- 
rend des  Wachsthums  stets  zunimmt;  wie  die«  die  auf 
Seite  72  (a.  a.  0.)  mitgetheilten  Zahlwerthe  dieses 
Projektionsmaiuntes  beweisen.  Ich  theilte  das  ganze 
(totale)  Projekt ionsiimHgH  in  Bezug  auf  die  Lage  des 
foramen  magnum  in  zwei  Theile,  nämlich  in  die: 
a)  praehasiale  und  in  die  b)  postbaisiule  Projek- 
tion. Der  Gang,  wie  der  junge  Gorillaschädel  während 
des  Wachsthum»  sich  immer  mehr  vom  menschlichen 
Typn»  entfernt,  i«t  aus  der  auf  8.  72  (a.  a.  0.1  initge- 
theilten  Tabelle  ersichtlich. 


Verhältnis»  der  praebasialen  zur  postbasialen 
Projektion. 


a)  l'n«b«i.  1»)  PoelhtA.  e)Tot*U 

Rrtjaktteo  Projekt >oo  Projektion 

Mensch  . ..... 

I.  Deniker’stherGorillafoetus 

535 

46*5  = 

100 

(Sector  cerpbralis  “ 176  7°) 
II.  Dcniker'acher.sehr junger“ 
Gorillaschädel  (Sector  cere- 

57  4 

126  = 

100 

brali*  ~ 169  6°)  . . . . 
111.  Budttpestcr  junger  Gorilla- 
schädel (Sector  cerebralis  = 

605 

39'5  = 

100 

163'8«| 

lV.LnbeckerSchädel(Nr.l22u  /) 

60*2 

39*8  — 

100 

(Sector  cerebrali»  =*  160’4°l 
V.  Lübecker  Schädel  (Nr  86  II) 

604 

396  = 

100 

(Sector  cerebralis  = 141*8°) 

65!) 

SP1  = 

100 

Nun  freue  ich  mich,  dass 

auch  Sie,  hochgeehrter 

Herr  Kollege,  mittels  Ihrpr  Untersuchungen  im  Gros- 
sen und  Ganzen  zu  demselben  Resultate  in  Bezug  auf 
die  Alfenschädeln  gelangt  sind.  Ich  habe  die  Methode 
der  Projekt  inn*niaa*»e  später  ebenso  auch  beim  mensch- 
lichen Schädel  angewendet  und  zwar  nicht  nur  für  die 
Schädelbasis,  sondern  für  alle  Norma- Ansichten  des 
Schädels. 

Endlich  was  die  Krümmungen  des  Himschiidel«, 
sowie  die  Knickung  der  Schädelbasis  einerseits  in  Be- 
zug auf  die  Gestaltung  der  ganzen  Schädelform,  »wie 

8* 
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in  Bezug  auf  die  Korrelation  zwischen  der  Gestaltung 
de«  Gesichts-  und  Hirnschädels  anbelangt,  und  worauf 
Sie.  hochverehrter  Herr  Kollegs,  mit  Hecht  so  grosses 
Gewicht  legen.  ist  es  mittels  meiner  combinirten  Me- 
thode gelungen,  nicht  nur  alle  auf  der  äusseren  Ober- 
fläche des  Schädels  bestimmbare  Winkel,  sondern  außer- 
dem noch  die  Winkel  der  Augenhöhlen,  sowie  den  Keil- 
winkel (.Sattelwinkel*)  und  den  (Jlivuswinkel  an  der 
inneren  < Hierfläche  der  Sc  bilde)  höhle  in  die  systematische 
kraniometrixche  Analyse  der  Schftdelform  einzureihen, 
ohne  das»  der  Schädel  aufgesägt  werden  muss:  während 
Sie,  hochverehrter  Herr  Kollege,  gezwungen  waren,  den  | 
Sattel winkel  nur  bei  aufge*ägten  Schädeln  zu  bestim- 
men, in  Folge  dessen  Ihre  höchst  interessanten  For- 
schungen nach  dieser  Kichtung  hin  einen  Hiatus  er- 
leiden mussten.  Aber  auch  abgesehen  davon  konnten 
Sie  mittels  Ihrer  Methode  nur  folgende  Winkel  in  ihre 
Untersuchungen  aufnehmen:  1.  Camper'«  Winkel,  2.  Pro- 
tilwinkel,  8 Mittelgesichtswinkel,  4.  Stirnwinkel,  5.  Gau- 
inenwinkel,  6.  Winkel  der  Neigung  der  Pars  hasil.  os. 
occ.  zur  Horizontale,  7.  Winkel  der  Neigung  der  Par» 
basi  Iuris  zur  Kbene  den  Foramcn  magnuai.  8.  Winkel 
der  Ebene  de«  Foramen  tnagnutu  zur  Horizontale,  9. 
Winkel  der  Ebene  den  Foramen  magnutn  zur  Ordinate, 
10.  Winkel  der  Neigung  de«  hinteren  Oberkieferrande« 
zur  Horizontale,  11.  Winkel  der  Neigung  desselben 
Randes  zur  Pars  ba»il.  os.  occ.,  12.  Clivunwinkel  und 
13.  Sattelwinkel  (Keilbeinwinkel). 

Es  liegt  mir  nicht  nur  weit  entfernt,  die  Wichtig- 
keit der  Neigungsverhältnisse  zwischen  den  hier  er- 
wähnten Ebenen  (Linien)  absprechen  zu  wollen,  son- 
dern im  Gegentheil,  ich  habe  alle  diese  Neigungsver- 
hältnisse  seit  Jahren  zura  Objekt  der  Forschung  ge- 
macht, aber  eben  bei  diesen  Untersuchungen:  musste 
ich  zur  nunmehr  unerschütterlichen  U eb Ur- 
zeugung gelangen,  dass  dieselben  in  Hinsicht 
der  enormen  Variationsfähigkeit  der  Gestal- 
tung der  Schädelform  (es  sind  über  282  Milli- 
arden Schftdelformvariationen  möglich!)  voll- 
kommen unzulänglich  sind,  um  aus  den  bei 
den  einzelnen  Schädelserien  beobachteten 
Resultaten  allgemein  gültig  sein  sollende 
Schlüsse  ziehen  zu  können.  Ich  habe  schon  in 
meinen  Arbeiten:  .lieber  ein  Universal  - Kraniometer“ 
(1888),  sowie  „Ueber  eine  neue  Methode,  den  Sattel- 
winkel zu  messen  (1890)  den  unmustöa* liehen  Nachweis 
geliefert,  dass  beim  Studium  der  Neigung« Verhältnisse 
zwischen  den  einzelnen  Schldeltheilen  die  Werth- 
grflssen  oinzelner  isolirt  gemessener  Winkel 
nichtdas  Mindeste  beweisen  können,  da  hier- 
bei die  auf  die  Werthgrösse  Einfluss  haben- 
den Momente  uns  gänzlich  verborgen  blei- 
ben, welche  Momente  aber  nur  mittels  der 
geometrischen  Methode  sicher  erforscht  wer- 
den können. 

Wenn  man  aber  sich  der  geometrischen  Methode 
bedient,  so  erlangt  man  eine  Einsicht : warum  bei  Schä- 
deln, wo  z.  B.  ein  gewisser  Winkel  (Satteiwinkel,  Cli- 
vuswinkel,  Nasenwinkel,  Profilwinkel  etc.)  ganz  die- 
selbe Werthgrösse  aufweisen  kann,  wiewohl  die  gegen- 
seitige Lage  der  den  betreffenden  Winkel  bildenden 
Ebenen  (Linien)  eine  ganz  andere  ist,  in  Folge  dessen  der 
Schädel  oder  der  betretlende  TUeit  desselben  eine  ganz 
verschiedene  Configuration  erhält  — und  „vice  veraa“. 

Untersucht  man  aber  auf  diese  Weise  „systema- 
tisch* die  Korrelationsverhältnis»©  der  Schildolform,  so 
wird  man  erst  die  ausserordentlichen  Komplikationen 
erkennen  können,  die  »ich  bei  dem  strengen  Kategori- 
»iren  der  Sckftdeltypen  uns  entgegen  *to|  len  — von 


welchen  Schwierigkeiten  man  bisher  aber  auch  nicht 
da«  mindeste  geträumt  hat;  denn  sonst  hätte  man  ja 
nicht  gewagt,  au»  wenigen  Einzelbeobachtungen  von 
wenigen  und  zusammenhanglosen  Messungen  so  schnell 
allgemein  gültig  sein  sollende  Schlüsse  zu  ziehen. 

Ich  bin  bei  meinen  Untersuchungen  auf  die  wich- 
tige Timt *ache  gelangt,  das«  die  einzelnen  Theile  der 
Schädelform  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Grössen  ( Aus- 
dehnung*-),  wie  auch  auf  ihre  Form  Verhältnisse  ganz 
verschiedene  Variationnfähigkeiten  anfwei*en,  welche 
wiederum  ganz  verschiedentlich  koinpensirt  werden 
können:  so  dass  die  eine  Schädelform  „in  toto*  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  anderen  aufweisen  kann, 
wiewohl  sie  in  Bezug  auf  gewisse  Einzeltheile  ganz 
verschiedentlich  gestaltet  sind  und  „vice  versa“.  In 
Folge  dieser  Erfahrung  bin  ich  zur  Einsicht  gelangt, 
dass  bei  dem  enorm  komplizirtcn  Problem  der  Korre- 
lation es  vor  allen  anderen  Dingen  nöthig  ist:  die 
Variabilität  der  Schädelformen  „in  toto*  und  ihrer 
grösseren , sowie  ihrer  kleineren  anatomischen  Theile 
ganz  systematisch  zu  «tudiren,  um  dann  endlich  solche 
Kategorien  für  die  Schädelformen  aufstellen  zu  können, 
welche  uns  einen  sicheren  Ueber  blick  der  verschiedenen 
Uebergangsformen  gewähren  — was  bisher  einfach  un- 
möglich war. 

In  Hinsicht  der  hier  vorgefuhrten  Momente  muss  ich 
aufrichtigst  bedauern,  dass  meine  hierauf  bezüglichen 
Ausführungen  in  meinem  Lebrbuche  Ihrer  Aufmerk- 
samkeit entgangen  sind  und  dass  namentlich  meine 
Erörterungen  über  „Das  Studium  des  stenogra- 
phischen Umrisses  der  Nornia  mediana  Li»- 
sauerii“  (s.  a,  a.  0.  S.  818  — 488)  in  Ihrer  jetzigen 
grossen  Arbeit  keine  Anwendung  fanden.  Ich  habe 
hier  die  systematische  Analyse  der  Krümmung«-  um! 
Knickungsverhältnisse  bis  in  die  kleinsten  anatomischen 
Abtheilungen  der  Schädelform  verfolgt  und  unter  An- 
derem .speziell  auch  die  Neigungsverhältnisse  der  Ein- 
zeltheile der  Medianebene  zur  „deutschen  Horizontale* 
erörtert,  wie  die«  bisher  noch  von  keinem  Anhänger 
der  „Frankfurter  Verständigung“  unternommen  wenlen 
konnte.  Da  dieser  wichtige  Abschnitt  in  meinem  Lehr- 
buche Ihrer  Aufmerksamkeit  entgangen  ist  und  höchst 
wahrscheinlich  bisher  auch  von  anderen  Fachgenossen 
und  Anhängern  der  „Frankfurter  Verständigung“  nicht 
besonder«  beachtet  wurde,  will  ich  hiermit  die  Auf- 
merksamkeit unserer  Kollegen  auf  meine  zwei  Figuren 
(a.  a.  a.  O.  S.  867,  Tafel  82)  — die  ich  hier  im  ver- 
grösserten  Maasstabe  dargestellt  habe,  lenken. 

In  Fig.  1 (im  Original  Nr.  28)  ist  da»  etereogrx* 
phische  Bild  der  Norina  mediana  Lissauerii  mit  Ein- 
Zeichnung  aller  median  liegenden  anatomischen  Meß- 
punkte (;>r,  ak,  etc  ),  sowie  der  innerhalb  der  Schädel- 
höhle  liegenden  zwei  Messpunkte  der  Sattelgegend 
(fy,  ki)  und  endlich  einiger  wichtigen  kraniometri sehen 
Linien  (Fronto-Parietotuberallinie  — tuf-iup,  Glabellar- 
Lambdatinie  = gb-la,  Linie  der  grössten  Schädel  - 
länge  ~ gb-Eot  der  linken  Orbitulaxt*,  der  linksseitigen 
„deutschen  Horizonate,  de»  Radius  tixu«  =*  üw»  etc.) 
dargestellt.  Auf  dieser  hier  vergrö.-werten  Figur  (de* 
Originales  meines  Buche*)  ist  auch  das  tangentiale 
Viereck  (gebrochene  Linie)  behufs  Projektionen  der 
einzelnen  Punkte  (s.  im  Buche  Tafel  18,  S.  1901,  sowie 
die  Segment-  und  Sektorunlinien  (».  im  Buche  Tafel  Sh, 
S.  846)  behufs  Studium  der  Krümmungen  dargestellt. 

Hat.  man  eine  solche  Fignr  vor  sich,  »o  ist  die 
Möglichkeit  vorhanden,  an  dieser  allerlei  Maasse:  der 
Distanz,  läge  und  Neigung  zwischen  den  eingewieb- 
ncten  Punkten  in  einer  Ebene  bestimmen  und  syste- 
matisch »untersuchen  zu  können.  Verfertigt  man  von 
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Figur  1. 


Stereographinche  Zeichnung  der  Norina  mediana  Linsauorii. 


Figur  2. 


Die  NeigungBverh&ltniaBe  am  Geeicht»-  und  Hirnschftdel  zur  ,, deutschen  Horizontale" 
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allen  Einzelsch&deln  der  zur  Untersuchung  gelangten 
Serie  derartige  stereographische  Kon  t ourzeich- 
nungen,  so  ist  eine  streng  methodische  Vergleichung 
zwischen  denselben  ganz  leicht  möglich. 

Ei  ist  nicht  nöthig,  dass  rnun  un  den  Original* 
itereogruphischen  Kontourzeichnungen  die  Linien  zwi- 
schen den  einzelnen  Funkten  auszieht,  unbedingt,  noth- 
wendig  ist  nur  die  Lage  der  einzelnen  Messpunkte  ein- 
/.uzeichnen;  und  zwar  je  mehr  Mesxpunktc  eingezeichnet 
werden,  um  so  werthvoller  ist  die  Zeichnung  (s.  die 
Figur  in  meinem  Buche  auf  Tafel  2G,  S.  307).  Denn 
würde  man  auf  der  Originalzeichnung  die  Linien  zwi- 
schen allen  Funkten  — kombinative  — einzeichnen, 
so  würde  ein  Gewirr  entstehen  (siehe  *.  H.  in  meinem 
Buche  Tafel  16.  8.  167,  Tafel  17,  Seite  182,  Tafel  47. 
S.  499),  wa*  nicht  nur  da«  Studium  enorm  erschwert, 
»andern  die  Brauchbarkeit  der  Zeichnung  auf  die  Dauer 
vernichtet.  K*»  genügt  also,  nur  die  Messpunkte  in  die 
Originalzeichnung  einzutragen.  Beim  weiteren  Studium 
pauxirt  man  die  Zeichnung  ab  (so  oft  es  nöthig  ist) 
und  führt  die  Linien,  sowie  die  Messungen  auf 
diesen  Pausirungen  aus. 

Für  ein  jedes  spezielles  Problem  kennen  einzelne 
Figuren  auf  diese  Weise  verfertigt  werden,  was  für  die 
systematische  Vergleichung  der  einzelnen  Öchildelformen 
von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Will  man  z.  B.  die  Neigungftverh&ltnisse  der  Schä- 
deltheile  (Ebenen.  Linien)  zu  einer  bestimmten  Kich- 
tung*linio  z.  B.  „deutsche  Horizontale*  studiren  und 
die  einzelnen  Winkel messungen  vornehmen,  so  zeichnet 
man  die  zur  konstanten  Vergleicbsboni«  dienende  Linie 
als  eine  gerade  fortlaufende  Linie  (».  hier  die  Figur  2), 
auf  welcher  man  die  Lage  der  Messpunkte  oder  die 
zwischen  ihnen  gezogenen  kraniomet rischen  Linien  auf- 
trSgt,  worauf  man  dann  die  Winkelmessungen  vor- 
nimmt, wie  ich  dies  in  meinem  Lehrbnche  gemeinver- 
ständlich beschrieben  habe.  So  habe  ich  hier  auf  Kig. 
2 siebenundzwanzig  kraniometrische  Winkel  — d ie  sich 
alle  auf  die  »deutsche  Horizontale*  beziehen 
— behufs  eine«  systematischen  Studiums  abgezeichnet. 
Die  grosse  praktische  Nützlichkeit  derartiger  Zeich- 
nungen (schon  wegen  Raumersparnisse» ).  sowie  ihr 
hoher  Werth  behufs  einer  systematischen  Vergleichung 
ist  selbstredend. 

Gestatten  »Sie.  hochgeehrter  Herr  Kollege,  dass  ich 
hier  nur  noch  auf  einen  Pa-vu«  Ihrer  grossen  Arbeit 
reflektire. 

Sie  sagen  (auf  S.  8)  Folgende»:  „ln  der  von  A. 
von  Törftk  zusam  menge»  teilten  Literatur  unserer  Frage 
vermissen  wir  einige  Abhandlungen,  welche  für  die  Ent- 
wickelung der  modernen  kraniometrischen  Anschau- 
ungen doch  von  hervorragender  Bedeutung  sind,  ich 
meine  die  bekannten  Publikationen  von  Spengel,  II. 
v.  Ihering  und  K.  Hessel  Hagen,  welche  sich  mit 
dem  Prinzip©  der  Winkelmesanng  am  Schädel  befassen. 
F.  Hessel  Hagen 's  Untersuchung:  »Zur  Kritik  und 
Verbesserung  der  Wiskelmessungen  am  Kopfe  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  ihre  Verwendung  zu  weiteren 
Schlussfolgerungen  und  auf  ihre  mathematisch  sichere 
Bestimmung  durch  Konstruktion  und  Berechnung*  be- 
schäftigt sich  auch  direkt  mit  der  Messung  des  Sattel- 
winkch  und  giebt  eine  einfache  mathematisch  korrekte 
Methode  zur  Bestimmung  diese«  Winkel»  am  unver- 
letzten Schädel  an,  9 Jahre  früher,  als  Törflk  die  «ei- 
nige publizirte.*  Zuvörderst  muss  ich  zur  Aufklärung 
bemerken,  doai  ich  in  meinem  Lehrbuch©  keine  Lite- 
rat Urgeschichte  und  mithin  auch  kein  Literaturver- 
zeichnis» geben  wollte  und  konnte;  ich  hal»e  in  meinem 
Buche  nur  in  sofern  auf  die  einzelnen  Forscher,  bezw. 


auf  deren  Arbeiten  refloktirt,  als  es  ,j>er  a&sociationem 
rerum*  nöthig  war,  so  habe  ich  v.  Ihering  auf  Seit« 
363,  392,  393,  442,  443.  457.  462  und  676.  Spengel 
auf  Seite  128,  129,  131,  284  und  608  citirt.  Herrn 
F.  Bessel  Hagen*»  — von  mir  »ehr  geschätzte  — 
Untersuchungen  zu  zitiren  fand  ich  mich  nicht  veran- 
lasst, am  wenigsten  aber  bei  der  Krage  des  Sattel- 
winkels. Bevor  ich  meine  neue  Methode  der  Sattel - 
winkelmeuung  ersann,  habe  ich  die  Arbeiten  aller  mir 
bekannten  Vorgänger  sorgfältig  nicht  nur  durchgelesen, 
sondern  theoretisch  und  praktisch  durchetudirt,  welche 
Methode  ich  bei  allen  meinen  Forschungen  befolge,  und 
so  habe  ich  auch  di©  Arbeit  des  Herrn  F.  Besse l Ha- 
gen: „Zur  Kritik  und  Verbesserung  der  Winkelmes- 
sungen am  Kopfe  mit  besonderer  Rücksicht  etc.*  (im 
Arch.  f.  Anthr.,  XIII.  Bd.,  S.  269-316)  von  Punkt  zu 
Punkt  «lurchgenommen  und  wiewohl  ich  aus  seinen  Er- 
örterungen Viele»  gelernt  habe,  *o  musste  ich  leider 
diese  sonst  «ehr  werthvolle  Arbeit  bei  der  Sattelwinkel- 
frago  vollkommen  übergehen.  Und  zwar:  1.  weil  ich 
l»ei  meinen  Sattel  wink©lnics*ungen  die  Lagebest  im  mung 
de«  Medianpunktes  am  Keilbeinwillst  (Limbos  sphenoi- 
dftli«)  benöthigte,  wozu  Herrn  Hessel  Hagen’«  Me- 
thode nicht  im  mindesten  angewendet  werden  kann. 
2.  weil  ich  die  Lagebes tim  mang  de«  Medianpunktes  an 
der  .Sattellehne  mittel«  meiner  Methode  viel  einfacher 
und  präziser  bestimmen  konnte  — als  die«  nach  Hessel 
Hagen'«  Verfahren  möglich  ist.  Was  Herr  Bes  sei 
Hagen  bestimmt  hat,  ist  etwa»  ganz  andere»,  als  mein 
Sattelwinkel,  welcher  Winkel  dem  Welker’scben  Sat- 
telwinkel am  nächsten  steht  — und  welcher  Win- 
kel bei  intakten  Schädeln  bisher  noch  von 
keinem  Gelehrten  einer  Forschung  unterzo- 
gen wurde.  Broca  hat  zwar  ein  Instrument  ange 
gelten,  welche»  aber  keine  genaue  Winkelmessung  er- 
möglicht, ob  Broca  selber  Winkelraeasungeo  mit  «einem 
Instrumente  ausgetührt  bat.  konnte  ich  während  meines 
Aufenthalte»  in  Paris  weder  von  Herrn  Topin ard, 
noch  von  Herrn  Manouvrier  etwa«  Bestimmte«  er- 
fahren, meine»  Wimen«  hat  Broca  nie  derartige  Unter- 
suchungen veröffentlicht.  Somit  hat  bisher  ausser 
mir  weder  F-  Hessel  Hagen  noch  irgend  ein  an- 
derer Forscher  den  Sattelwinkel  am  Limbus 
sphenoidali»  bei  intakten  Schädeln  gemessen. 

Mich  Ihrer  kollegialen  Wohlgeneigtheit  auch  fer- 
nerhin bestens  empfehlend,  zeichne  hochachtungsvoll 
Ihr  ergebenster  Prof.  v.  Török. 

Budapest,  den  20.  Mai  1882. 

(Anthropologisches  Museum). 

Denkschrift  über  den  römisch -gorraan.  Limes. 

(•Schloss.) 

Manche«  i«t  in  dieser  Richtung  ltereit«  geschehen, 
seitdem  zur  Zeit  Friedrichs  de»  Grossen  die  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  die  Ausdehnung  der  Uömer- 
herrechaft  in  Deutsch  lau  d zuru  Gegenstand  einer  Preisauf- 
gabe  machte;  aber  noch  mehr  bleibt  au  thnn.  Die  Kinzel- 
»tuuten  sind  alle  für  dio  Untersuchung  diese«  Kömer- 
werkee  thfttig  gewesen:  Vereine  und  einzelne  Gelehrte 
haben  vielfach  und  oft  mit  Erfolg  auf  diesem  Gebiete 
gearbeitet.  Der  Lauf  der  .Sperrwerke  ist  ziemlich  ge- 
nau festgestellt,  viele  Kastelle  sind  aufgefunden,  einige 
wenige  auch  ausgegraben,  wie  vor  allem  ein  grosser 
Theil  der  Saalburg;  Bader  und  andere  Au»*©nbauten 
bei  den  Kastellen,  zahlreiche  Thürme,  neuerdings  auch 
Brücken  und  Pfahlsperren,  sind  aufgedeckt  worden. 
Aber  «ehr  häufig  sind  die  Arbeiten  eigentlich  nur  an- 
gefangen  und  zur  Unzeit  abgebrochen  worden:  nicht 
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selten  haben  sie  ebenso  viel  geschadet,  wie  gentttst, 
indem  sie  den  Bewohnern  die  Fundgruben  behauener 
Steine  nachwiesen  und  zugänglich  machten.  Die  deutsche 
Liniesforsohung  ist  also  nicht  rnüssig  gewesen ; aber  sie 
steht  weit  zurück  hinter  dem,  was  in  England  und 
Schottland  für  analoge  Aufgaben  geschehen  ist  und 
noch  geschieht.  Dank  der  eifrigen  und  aufopfernden 
Thätigkeit  der  englischen  Forscher  sind  uns  die  beiden 
britannischen  Römerwälle  der  Kaiser  Hadrian  und  Piu», 
welche  das  römische  Britannien  gegen  die  nördlichen 
freien  Völkerschaften  deckten,  in  den  Einzelheiten,  wie 
in  der  Gesaramtanlage  bei  weitem  besser  bekannt,  als 
die  Grenzsperre  unseres  eigenen  Vaterlandes.  Das  In- 
teresse, welche«  die  Gelehrten  der  britischen  Insel  bei 
diesen  Studien  betiiätigen,  hat  sich  sogar  auf  unsere 
Grenzwälle  erstreckt;  die  erste  Gesammtdarstellung  un- 
serer Limites  verdanken  wir  Deutsche  einem  Engländer. 
Die»«  sehr  nützliche  und  auf  eigener  Begehung  de* 
.Pfablgrabens“  beruhende  Arbeit  von  James  Yales  ist 
1868  in  der  englischen  Urschrift,  und  gleichzeitig  in 
einer  vom  Verfasser  selbst  bearbeiteten  deutschen  Ueber- 
setzung  erschienen,  zu  einer  Zeit,  als  bei  uns  zu  Lande 
nicht*  darüber  vorhanden  war,  als  unzählige  Mono- 
graphien, Aufsätze  und  Notizen,  welche  auch  nur  ihren 
Titeln  nach  silmmtlich  zusaiumenzustellen  von  grösster 
Schwierigkeit  war  und  von  deren  gesnmmtem  Inhalte 
schwerlich  jemals  ein  Einzelner  Kenntnis.»*  besessen  hat. 
— Allerdings  «ind  beide  britannischen  Grenzlinien  von 
geringerer  Ausdehnung ; trotzdem  aber  und  trotz  der 
für  diesen  Zweck,  für  Ausgrabungen,  Aufnahmen.  Er* 
haltungsmassregeln  nnd  die  glänzenden  Publikationen 
zu  Gebote  stehenden  ausgedehnten  Mittel  wäre  der  ge- 
rühmte Erfolg  sicherlich  nicht  erreicht  worden,  wenn 
man  nicht  gemeinsam  vorgegangen  wäre  und  sieb  grosse 
Grundbesitzer  mit  gelehrten  Gesellschaften  und  geeig- 
neten I<okalfor*cbern  vereinigt  hätten.  Bei  uns.  wo 
der  Limes  durch  fünf  Staaten  sich  hinzieht,  kann  um 
so  mehr  mir  vereinigtes  Wirken  zu  dem  gleichen  Er- 
gebnis« führen.  Zur  Zeit  giebt  es  »o  viele  Lunes-Litera* 
turen.  wie  es  betheiligte  Staaten  giebt:  es  ist  an  der 
Zeit,  dass  auch  die  Limesforschung  eine  deutsche  werde. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 
WHrttembergtscher  Anthropologischer  Verein 
in  Stuttgart. 

Sitzung  vom  20.  Februar  1692. 

Der  Vorsitzende,  Major  a.  D.  v.  Tröltsch,  begrünst 
die  Versammlung  und  giebt  der  Freude  Ausdruck  über 
den  kräftigen  Mitgliederzuwachs.  den  der  Verein  in  den 
letzten  Wochen  erfahren  hat.  Als  besonders  ehrenvoll 
für  den  Verein  hebt  er  hervor,  da**  sieh  unter  den  80 
Neuei ngetretenen  auch  8.  K.  II.  Fürst  Leopold  von 
Hohenzollcrn  und  S.  H.  Prinz  Hermann  zu  Sach- 
sen-Weimar. sowie  8.  D.  Herzog  Wilhelm  von 
Urach  befinden.  Von  grosser  Bedeutung  für  den  Verein 
i*t  ferner  die  nähere  Beziehung,  in  welche  er  mit  einer 
Anzahl  von  Prähixtorikern  de*  FOrstenthunifl  Hohen- 
zollern  getreten  int,  das  ja  in  anthropologischer  Hin- 
sicht ab  ein  Th  feil  des  schwäbischen  Forschungsgebietes 
angpsehen  werden  mm».  — Sodann  besprach  Baurar  h 
Eulenstein  in  längerem  Vortrag  die  Ergebnisse  von 
Ausgrabungen,  die  er  mit  verstAndnisavoller  Unter- 
stützung des  Glasermeisters  Seeh  in  Neuhausen  ob  Eck 
an  etwa  25  Grabhügeln  auf  den  Markungen  Buchheim. 
Neuhausen  und  Nendingen  (O.-A.  Tuttlingen?  während 
de«  Baoes  der  Bahnlinie  Tuttlingen-Sigmaringen  hatte 
ausftlhren  können.  Die  hinsichtlich  ihrer  Anlage  keinen 
bestimmten  Plan  erkennen  lassenden  ziemlich  grossen 


Hügel  bargen  Beste,  die  theils  auf  Leichenbrand,  theils 
auf  Bestattung  hinwiesen,  ohne  dass  jedoch  in  dieser 
Hinsicht  eine  bestimmte  Gruppirung  der  Grabstät- 
ten festzustellen  gewesen  wäre.  Unter  den  Beigaben, 
welche  neben  den  menschlichen  Resten  in  den  Grä- 
bern gefunden  wurden  und  die  zur  Erläuterung  des 
Vortrages  der  Versammlung  zum  Theil  Vorlagen,  ver- 
dienen das  grösste  Interesse  4 eiserne  Knrzsch werter, 
die  im  Typus  mit  den  au«  Oberbayern  bekannten  über* 
einstimiuen:  ferner  einige  Messer,  vou  denen  eine«  als 
ein  .sehr  prähistorisches“  Rasiermesser  erklärt  wird, 
sowie  verschiedene  Laaseaspitaen.  Neben  diesen  au* 
Eisen  gefertigten  Waffen  fanden  sich  verschiedene 
Schmuckgegenstände,  unter  denen  besonders  Ohrge- 
hänge ans  dünnstem  Bronceblech  durch  die  Feinheit 
der  Arbeit  und  Schönheit  der  Formen  auffallen,  wäh- 
rend eine  zirka  90  Zentimeter  lange  Kette  eine  noch 
wenig  bekannte  sehr  zierliche  Gliederung  zeigt.  Aus- 
serdem wurden  zu  Tage  gefördert:  Fibeln,  Nadeln  und 
Nadelbüchse,  Radnägel,  Gürtelblech  nnd  eine  Anzahl 
verschieden  grosser  Ringe  und  Bruchstücke  von  solchen, 
die  vielleicht  als  Geld  gedeutet  werden  dürfen.  Th<»n- 
waaren  fanden  »ich  in  grosser  Anzahl,  von  den  kleinsten 
Schütiselchen  bis  zur  grössten,  reich  verzierten  Urne, 
leider  jedoch  nur  in  Trümmern . deren  Sichtung  und 
Zusammensetzung  noch  langwierige  Arbeit  erfordern 
dürfte.  Die  gefundenen  Gegenstände  lassen  erkennen, 
dass  die  Gräber  aus  der  jüngeren  Hallstatt  - Periode 
stammen,  in  welcher  der  Uebergang  zur  Latime-Zeit 
schon  deutlicher  zu  erkennen  ist.  Nachdem  Redner 
noch  einer  grossen  kreisförmigen  G rube  Erwähnung 
gethan,  die  als  Wohnstätte  gedeutet  wird,  und  von 
einer  Schlackenschicht  berichtet  hat.  die  auf  eine  prä- 
historische, vielleicht  auch  römische  Giessstätte  sch li es- 
sen lässt,  legt  er  zum  Schluss  noch  eine  Lanze  ein  für 
«eine  Ausgrabungsmethode  „von  oben  herunter“,  die 
wie  seine  Ausgrabungen  beweisen,  auch  ohne  grosse 
Kosten  schöne  Resultate  zu  liefern  im  Stande  sei.  — 
!m  Anschluss  hieran  Spruch  Übermedizinalrath  Dr.  von 
II rüder  über  die  in  den  erwähnten  Gräbern  gefundenen 
.Skelettreste,  insbesondere  die  Schädel. 

Sitzung  vom  7.  Mai  1692, 

Fürst  Karl  von  Urach  besprach  zwei  sog.  livaro- 
köpfe,  von  denen  der  eine  von  dem  Redner  selbst  von 
der  Reise  im  obern  Amuzona»gebiet  initgcbracht  worden 
war.  Durch  eine  eigenthQmliche  Prozedur  verstehen  die 
Iivaroindianer  am  oberen  Amazonas  die  angeschnittenen 
Köpfe  ihrer  Feinde  nach  Entfernung  der  Schädelknochen, 
indem  sie  heisse  Steine  und  Sund  einfüllen.  aut  ein  weit 
kleinere*  Volumen  zu  reduziren,  wobei  aber  die  Form 
des  Kopfe»  fast  vollständig  erhalten  bleibt,  ebenso  wie 
auch  die  Haare,  ln  lebhafter  Schilderung  besprach 
S.  Durchl.  die  Art  und  Weise  der  Präparatinn  dieser 
Köpfe,  die  fälschlich  meist  als  Idole  betrachtet  werden, 
während  sie  nach  der  durch  lungraonat liehen  Aufent- 
halt an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Ueberzcugnng  de* 
Redner»  nur  Kriegstrophäen  sind;  die  mannigfachen 
Manipulationen,  die  mit  ihnen  vorgenommen  werden, 
«ind  nach  den  Darlegungen  des  Vortragenden,  der  zu- 
gleich in  fesselnder  Weine  die  Zuhörer  in  den  Ideen- 
gang der  Indianer  einföhrt.  alle  auf  Roche  oder  die 
Furcht  vor  derselben  zurückzuführen.  So  werden  z.  B. 
die  Lippen  der  Köpfe  mit  Fäden  durchzogen,  um  sie 
zum  sicheren  Schweigen  zn  bringen;  Schmuck  von  Fe- 
dern und  Küfertitlgeldecken  vervollständigen  da*  bizarre 
Aussehen  dieser  mit  glänzenden  schwarzen  Haaren  ge- 
schmückten Köpfe  An  die  Schilderung  dieser  ethnogra- 
phischen Merkwürdigkeiten  knüpft«»  der  Redner  fesselnde 
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Erinnerungen  an  «eine  Keine  in  dem  von  dienen  wilden 
Indianer-dümmen  bewohnten  und  von  Europäern  «ehr 
«eiten  betrachten  Gebiet  des  oberen  Amazonas  und  zeigte 
eine  ine rk würdige  Lanze  der  Iivaroindiuncr  vor,  wäh- 
rend ein  von  Kommenienrath  Ehni  freundlich  zur 
Verfügung  gestelltes  Album  in  zahlreichen  photogra- 
phischen Aufnahmen  die  Anwesenden  in  Bild  mit  Land 
und  Leuten  dieses  zivilisirtem  Einfluss  noch  «ehr  ent- 
rückten Gebietes  bekannt  werden  lies«.  Im  Namen  des 
Vereins  sprach  der  Vorsitzende,  Major  Frbr.  v.  TrÖltsch, 
dem  Fürsten  den  Dank  der  Anwesenden  aus,  um  sodann 
mit  dem  Hinweis  auf  die  im  August  in  Ulm  stattfin- 
dende Versammlung  der  allgemeinen  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  den  inhaltreichen  Abend  und  da- 
mit die  WiDterzusamiuenkünfte  Oberhaupt  zu  schließen. 


Anthropologische  Notizen  aus  Amerika. 

Eine  höchst,  verdienstvolle  und  mühsame  Arbeit 
hat  das  Bureau  of  Ethnology  in  seinen  .Kontribution« 
to  North  .American  Kthnology“,  Bd,  II,  publicirt 

Es  ist  eine  gründliche  und  geistreiche  Studie  Ober 
den  Klamath-Stamm  im  südwestlichen  Oregon,  von  dem 
bekannten  Philologen  undLinguistenAlbert  SO  i ätschet. 
Der  erst«*  Theil  den  Bandes  enthalt  die  ethnographische 
Beschreibung,  es  handelt  von  Glauben,  Mythen,  Ueber- 
lieferungeu,  sozialen  Leben,  Stammesbeziehungen  und 
besonder«  von  der  Sprache.  Um  letztere  zu  illuatriren. 
sind  zahlreiche  Texte  in  der  Klamathsprnche  mit  inter- 
linearer Ueberaetinng  und  Anmerkungen  dazu  mitge- 
theilt.  Der  zweite  Theil  enthalt  ein  klamath-englischea 
und  ein  englich-klamath  Lexikon  und  umfasst  an  6000 
Wörter  der  Klamath  Sprache  l) 

Der  Klamathstamm  bildet  mit  dem  nahe  ver- 
wandten Modocatamm  eine  spezielle  Nationalität  und 
Sprachstamm,  «ehr  verschieden  von  benachbart  lel>en- 
den  Stämmen.  Keine  Indianer-Sprache  Nordamerika*« 
hat  eine  so  hoch  entwickelte  Nominal-Infiection  al*  da« 
K iamath.  Der  analytische  und  der  synthetische  Charakter 
der  Spruche  halten  einander  «o  ziemlich  da«  Gleichge- 
wicht. Die  Sprachen  primitiver  Vülkeretämm*  zeigen 
oft  eine  strengere  Beobachtung  logischer  Prinzipien, 
als  die  Sprachen  von  hochkultivirten  Völkern.  Jene 
agglutinirenden  Sprachen  zeigen  auch  ein«  weit,  grös- 
sere Kegelmäiuigkeit  in  ihren  Injektionen,  weil  die 
Affixe  durch  phonetischen  Gebrauch  nicht  so  abgenützt 
werden.  Da«  Lexikon  von  Gatschet  gibt  auch  die  distri- 
butive Form  der  meisten  Wörter,  ferner  die  verschie- 
denen Definitionen  in  ihrer  etymologischen  Ordnung, 
welche  die  Reihe  der  geschichtlichen  Entwicklung  re- 
prüHcntirt.  Welche  Summe  von  Material  GaUchet  in 
den  beiden  Bänden  aufstapelte,  geht  schon  aus  der 
grossen  Seitenzahl  — 1422  — hervor.  Die  Bünde  sind 
im  Gross-Oktav  gedruckt. 

Die  archäologischen  und  ethnologischen  Mitthei- 
lungen de«  Peabody- Muse  um«  enthalten  in  Nr.  2 
des  I.  Bande»  eine  Studie  von  Albert  S.  GaUchet  über 
die  Karunkawa.  ein  Indianerstamm,  der  früher  an  der 
Küste  von  Texas  »esshaft  war  und  dessen  letzter  Best 
1844  nach  Mexiko  auswanderte.  Auch  A.  llammond 
und  Alice  Oliver  machen  Mittheilungen  über  den 
Stamm,  dessen  Sprache  heute  erloschen  ist.  Da  Mrs. 
Oliver  in  ihrer  frühen  Jugend  in  Texas  lebte  und  jene 
Sprache  erlernte  und  »ich  Aufzeichnungen  darüber 
machte,  konnten  von  GaUchet  diese  Bruchstücke  noch 

*)  A.  S.  G ätschet  hat  über  ein  halbes  Jahr  unter 
den  Klamath  - Indianern  gelebt,  um  möglichst  gründ- 
liche Sprachstudien  machen  zu  können. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  tw»  F.  Straub 


verwerthet  und  vom  Untergang  gerettet  werden.  Die 
Sprache  besitzt  Verwandtschaft  mit  Pakawa-Dialekton. 

(latschet  publizirte  ferner  eine  mythische  Erzählung 
der  Isleta-Indianer  in  ihrer  Spruche,  betitelt  da*  Wett- 
rennen der  Antilope  und  des  Habicht«  um  den  Hori- 
zont. GaUchet  erhielt  diese  Erzählung  von  einem  jungen 
Indianer  dieses  Stammes,  der  von  bemerkenswerther 
Intelligenz  war  und  in  einer  Schule  in  Pezmsylvanien 
längere  Zeit  sich  aufgehalten  hatte. 

D.  Br  in  ton  hat  einen  Appell  publizirt  an  hoch- 
herzige Spender,  welche  einen  Tbeii  ihres  Vermögens 
der  Wiisenschaft  widmen  wollen.  Die  Schrift  i«t  be- 
titelt: Anthropoiogy  a»  a Science  and  an  a bram  b of 
Univewity  Edncation.  Sie  betont  wie  wichtig  e«  »ei, 
Lehrstühle  und  Laborutorien  für  Anthropologie  zu  er- 
richten und  dass  leider  noch  viel  zu  wenig  in  dieser 
Richtung  geschehen  ist-5) 

J.  0.  Dorsey  hat  Briefe  der  Omaha-  und  Ponka- 
Sprache  publizirt  mit  interlinearer  llebersetzung  und 
Anmerkungen.  (Mittheilung  au«  dem  Bureau  of  Ethno- 
loge in  Washington.) 

Cyru«  Thomas  gab  einen  Katalog  über  die  öst- 
lich der  Rocky  Mountains  gemachten  prähistorischen 
Funde  heraus  (Bureau  of  Ethnology  1891).  Der  Kata- 
log hat  volle  246  Seiten  und  zahlreiche  Karten. 

Aus  dem  American  Antiauarian  heben  wir 
folgende  Artikel  hervor:  Zwei  Indianerdokumente  von 
A.  G ätsch  et;  der  neolithische  Mensch  in  Nicaragua, 
von  J.  Crawford;  Vertheid igung» werke  der  Mound- 
Builder»,  von  D.  I'eet;  Ueber  die  Cbichimecaa,  von  S. 
Wakp;  Die  vorcolumbische  Entdeckung  von  Amerika, 
von  P.  Macleun;  Der  Wasaerkultus  bei  den  Mound- 
Builder«  von  D.  Peet;  Neue  Entdeckungen  in  TenesWf 
von  P.  Thurston. 

Au«  dein  letzten  Jahrgang  des  American  Anthro- 
pologist  heben  wir  hervor:  Notizen  über  die  Che- 
m a k u m - Sprache  von  K.  Boa«;  Tinte  der  Hupa- 
Indianer  von  E.  Woodruff;  Mound«  in  Süd  - Dacota. 
von  F.  Daniel;  Die  soziale  Organisation  der  Chinesen 
in  Amerika,  von  S.  Culin. 

Im  American  Journal  of  Paycbology  finden  wir 
unter  anderm:  Das  Wachsthum  des  Gedächtnisses  in 
Schulkindern,  von  S.  Bot  ton;  Studien  aus  dem  psycho- 
logischen Laboratorium  von  Wisconsin,  von  J.  J a«trow; 
Lokalisation  der  Hirnfunktionen,  von  H.  Donuldson, 

Die  Jahresberichte  de«  Nationalmuseum«  in  W ashing* 
ton  für  1889—1891  enthalten  interessante  Schilderungen 
der  Osterinsel  und  ihrer  Bewohner,  von  J.  Thomson, 
ferner  eine  ausführliche  Abhandlung  von  T.  Ma«on 
über  die  Indianer-Kleidungsstücke  aus  Thierhäuten. 

Die  Contribution*  de*  Bureau  of  Ethnology  brin- 
gen im  6.  Band  eine  gründliche  wissenschaftliche  Studie 
der  (Vgihua- Sprache  von  U.  Dorsey.  Diese  Sprache 
gehört  den  Sioux -Sprach stamm  an  und  wird  von  den 
< Mnaha-  und  Ponka-Stimmen  gesprochen.  Die  ausführ- 
lichen Texte  sind  mit  interlinearer  Uebersetxung  an- 
gegei*en.  — 

Da»  Bulletin  des  Essex  Institut*  in  Salem.  Ma^. 
vom  Sept.  1890  enthält  eine  ausführliche  Studie  über 
die  Sommer  • Ceremonien  bei  den  Zuni-  und  Moqut- 
Indiancrn.  von  Fewkes. 

Aus  den  Reporte  der  Smithsonian-  Institution  für 
1889  heben  wir  ferner  hervor:  Ueber  skandinavische 
Archaeologie,  von  J.  Unset. 

al  Wir  achluwen  un«  dieser  Ansicht  an.  Man  thut 
in  Amerika  sehr  viel  für  Astronomie  und  zu  wenig  für 
Lehrstühle  der  Anthropologie  und  der  chemischen  Phy- 
siologie der  Pflanzen  und  Thiere!  O.  L. 

i München,  — Schluss  der  Redaktion  15.  Aw]u*t  U&2. 
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Jiedigirt  von  Professor  Dr.  Johanne»  Hanke  in  München, 

QtntraUrtretnr  der  Qnelleehafl. 

XXIII.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  joden  Monat.  September  1892. 

Bericht  über  die  XXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Ulm  aD. 

vom  I.  bis  3.  August  1892. 


Mach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannes  Ranlto  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XXIII.  allgemeinen  Versammlung  1892. 


Sonntag  den  31.  Juli:  Morgens  von  10—12  l’hr 
und  Nachmittags  von  3—5  Uhr:  Anmeldungen  der 
Theilnehiner  im  .Russischen  Hof*  um  Bahnhof.  An 
jedem  Zuge  werden  Mitglieder  des  Comit^’s  tum  Em- 
pfang der  Theilnehmer  anwesend  «ein.  — Von  Abends 
7 Uhr  an:  Begriissung  der  Gäste  in  den  Räumen  des 
Museums  am  Marktplatz. 

Montag  den  1.  August:  Von  9 Uhr  ab:  Anmel- 
dungen im  Gymnasium  t01ga*tra**e).  — Von  8-10  Uhr: 
Besichtigung  des  Münsters  unter  Führung  de*  Herrn 
Münster  baumeisten»  Profesior  Dr.  von  Beyer.  — Von 
10— 2 Uhr:  Festsitzung  in  der  Aula  des  Gymna- 
sium*. — Mittag*  12  Uhr:  Frühstückspause. 
neben  dem  Sitzungszimmer.  Besichtigung  der  Aus- 
stellung von  WürUetnbergischen  Alterthümern  im 
Gymnasium.  — Mittag*  2 Uhr:  Mittagessen  nach  Wahl. 
— Nachmittag*  4 l/i  Uhr:  Wanderfahrt  in  die  Fried- 
richen. Abfahrt  bei  der  Wilhelmshohe.  — Von  5 Uhr 
an:  Volksfest  in  der  Friedrichsau. 


Dienstag  den  2.  August:  Vormittag*  8—10  Uhr: 
Besuch  de*  GewerbemuHeuma  und  der  Sammlung  de* 
Vereins  für  Kunst  und  Alterthum.  — Von  10—2  L'hr: 
Zweite  Sitzung  in  der  Aula  de*  Gymnasiums. 

— Mittags  3 Uhr:  Concert  im  Münster.  — Abend* 
5 Uhr:  Festessen  in  der  Markthalle. 

Mittwoch  den  3.  August:  Vormittag*  8— 10  Uhr : 
Besichtigung  der  Stadt  und  der  Festung  (Wilhelms- 
burg). — Von  10—1  Uhr:  Sch lu*s*it zu ng  in  der 
Aula  des  Gymnasiums.  Mittagessen  nach  Wahl. 

— Nachmittag*  4 Uhr:  Fahrt  mit  der  Eispnbahn  nach 
Blaubeuren.  Zusammenkunft  im  Klosterhof  beim  Blau- 
topf.— Nach  Rückkehr:  Zusammenkunft  in  den  Räumen 
den  Museums  am  Marktplatz. 

Hieran  achlossen  sich  folgende  Ausflüge: 
Donnerstag  den  4.  August:  Ausflug  nach  Sohus-en- 
ried  und  Sigmaringen  event.  an  den  Bodensee. 

Freitag  den  5.  August:  Ausflug  nach  Stuttgart. 


9 


Digitized  by  Google 


66 

Verzeichniss  der  157  ordentlichen  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben , ist  derselbe  UlmJ 


A4*e.  I»r. . Kwlitigm. 

Ad«,  11*11. 

Albrvrbt,  Ob*r»t*b*arxt. 

AI  hu.  Dr«,  B*rlin. 

Alsberg.  Dr.  raw!.,  Cm*»L 
v.  Andrcan,  Baron.  Wien. 

Aniolil.  Br.  wed. 

Arnold.  Hauptmann.  Mönchm. 

Kaier,  Dr.  Itadolf,  Stralsund. 

Barfel».  Max.  Sanltltarutli,  Berlin. 

Barts,  Dr. 

BatzJng.  LandcericbtaraUi. 

Be-ck.  Dr.,  Mengen. 

Bark.  Dr.,  Stuttgart. 

11«**  r,  Bauinapektor. 

Belc.  Wilhelm  »en. 

Bender.  Kektur. 

Dt.  lind  Gemahlin.  Amerika. 
Brrtarhneider,  ProfeMor,  Stuttgart. 
Brunncinann.  Justizrith,  Stettin. 

Bucbliolz.  Kuator,  Berlin. 

Burge  r,  Dr  , Neckaraul  m. 

Bürirer,  Oberförater.  Langenau. 

Hur*  hausen,  Dr-  msd. 

Burk.  OtM  Talalmant. 

v.  Chliiiganaperir-Berg.  Dr.  M , ReirbanKall 
Cordei,  Uwar,  Berlin. 

Dniacnbo'rger,  Prof.,  Pilllngcr). 

Dietlen,  St  »haarst. 

Drück.  Professur. 

Dürr.  Haupt  man  i». 

Dürr,  Olienitahaarxt. 

Ehrl«,  Dr.,  lany. 

Fichler.  J.,  Assistent,  Stuttgart. 

Einstein,  Oberstabsarzt 
Endrea.  Einanxrath. 

Laainger,  Dr  ined . 

Fioekh,  Dr-  Hofrath.  Biberarh. 

Finckfa.  Thu,  Stuttgart. 

Flacher,  Dr.  med.  und  Gemahlin,  Bibcrarli. 
Fischer.  Dr  W.  Bernhurg. 

Fraaa,  Dr.  Oaear,  Olmrstudienratb,  Stuttgart. 
Frans,  Dr.  E.,  Stuttgart. 

Frank,  Forst  »elater. 

Frank,  Oherfftnitrr.  Schnaaenned, 

Frinhdi,  Dr.  Ludwig,  Leipzig. 

Oaa»a.  Heallebrer. 
tiliaer.  Oharafahaarst. 

Götze,  Dr.  Alfred,  Jena. 

Gruaamaun,  Dr.  Sanilltaratli,  Berlin. 
Grundier,  Dr.  1L,  Herrenherg. 

Hibcr!«,  Dr.  mcd. 

Harder,  Dr.,  Fcllheim. 


Hart  mann.  Dr.  med. 

Hang,  Ktsillehrcr. 

Hau»c It,  Kaufmann. 

Hecht.  Dr. 

Hedinger,  Dr.  Medixinalrath,  Stuttgart. 

Heger,  ü.,  Wietu 

HelerB,  Pri  vatdorent,  Zürich. 

Hell.  Oberstabsarzt. 

Hirsch,  Rechtsanwalt 

v.  UodwtelUr,  Dr.  Arthur,  Wiener-Neustadl. 
Horhatettcr  Prufetuir 

v II ö Wir,  Dr.  Obermedizinalrath.  Stuttgart. 
Hulter.  Profeaaor. 

Henecker,  fand. 

Hopf.  Dr..  Plochingen. 

Höring,  Dr.,  Weinsberg. 

Hflrx.  E. 

Hubtianor.  Oberstabsarzt, 

Ilneber.  Btabaarzt. 

Jlger,  Secondeiieutenant. 

Karrer,  Oberförster.  Dictenheim. 
e.  KaulTinann,  Dr,  Profeaaor,  Berlin. 
Kaufoiann,  Dr. 

Kirn,  Aasudanzarrt. 

Kleinmann,  Rlabaarzt. 

Klemm.  Dr  med 
Klunxinger.  Dr  , Stuttgart. 

Knapp.  Profnaeor 

Koch,  lluchbkndler,  Stuttgart. 

Kceb,  KUniUbaarzt,  Stuttgart. 

Kollmann,  Profeaaor  Dr-,  Basel. 

Kornbeck,  sen. 

Kraue,  P.,  Dr. 

Kran«.  Dr.,  I.udwlgsburg. 

Kreiner,  Dr.,  ftchuaeenried. 

Könne.  Carl  mit  Gemahlin,  Chartottenburg, 
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Montag  den  1.  August  IO1/*  Ehr  eröffnet«  in  der 
schftnen,  prächtig  geschmückten,  bi»  zum  letzten  Platze  | 
gefüllten  Aula  de»  Gjrmnasiums  die  Versammlung  der  1 
Vorsitzende  mit  folgender  Rede: 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldejer: 
Hochansehntiche  Versaimuluntr!  Zura  23.  Mule 
vereint  »ich  die  deutsche  Gesellschaft  für  Anthrnj>ologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  ihrer  allgemeinen 
Tagung.  Auf  freundliche  Einladung  hin  but  sie  die  | 


altehrwürdige  Stadt  Ulm  im  Sehwabenlande  gern  zu 
ihrem  Versammlungsorte  erkoren;  ist  es  doch  uiHnnig- 
lieh  bekannt,  dass  gerade  dieses  Land  in  rühmlicher 
Weise  »eit  langem  zur  Förderung  der  Ziele  unserer 
Gesellschaft  beigetragen  hat  und  beiträgt.  Zeugnis» 
dessen  sind  die  beiden  werthvollen  Festgaben,  mit 
denen  uns  Land  Württemberg  und  Stadt  Ulm  be* 
grösst  haben:  , Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen  Alb*, 
bearbeitet  von  den  Herren  J.  v.  Föhr  nnd  Professor 
Ludwig  Mayer,  herausgegeben  im  Aufträge  de* 
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Königl.  Ministerium n de«  Kirchen*  und  Schul* 
weisen»  — und  „Der  Bockstein,  das  Fohlenhaus,  der 
SalxbÜhl,  drei  prähistorische  Wohnstätten  im  Lonetb&l*. 
herausgegeben  vom  Verein  für  Kunst  und  Alterthum 
in  Ulm  und  Oberacb  waben.  — Auch  brauche  ich  nur 
an  die  Kamen  Fraas,  ▼.  Hölder  und  v.  TrOlttch 
tu  erinnern,  um  zu  zeigen,  dass  wir  uns  hier  an  einer 
StiUte  und  in  einem  Lande  befinden,  wo  man  uns  ein 
warmes,  lebhaftes  und  fördernde»  Interesse  entgegen- 
bringt. 

Wir  blicken,  meine  Damen  und  Herren,  auf  eine  I 
23jährige  Th&tigkeit  zurück  Vor  zwei  Jahren,  auf  der 
Versammlung  zu  Münster  in  Westfalen,  hatte  ich  die 
F.hre  in  aller  Kürze  die  Erfolge  aufzählen  zu  dürfen, 
deren  unsere  Arbeit  sich  zu  erfreupn  hat.  Laasen  Sie 
mich  heute  einen  Blick  in  die  Zukunft  thun. 

Die  Thätigkeit  der  Freunde  der  Anthropologie  ist 
bislang  meist  eine  freiwillige,  die  Arbeit  von  Liebhabern 
gewesen.  Wir  können  es  ja  mit  Freuden  begrüben, 
dass  so,  gewissermassen  über  Nacht,  eine  Wissenschaft 
emporgewachsen  ist  durch  die  freie  Thätigkeit  von 
Männern  aus  dem  Volke,  von  Männern  aller  Stände 
und  Berufszweige-,  ja,  auch  die  Frauen  haben  vielfach 
lebhaften  und  fördernden  Antheil  daran  genommen. 
Sie  finden  davon  neue  Belege  in  der  erwähnten  Fest- 
schrift des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthnm  in  Ulm 
und  Obersehwaben. 

Wir  in  Deutschland  sind  es  so  sehr  gewöhnt,  dass 
die  Regierungen  alle  solche  Dinge  in's  Leben  rufen  und 
mit  ihrer  fürsorglichen  Hand  decken,  das*  wir  bei  den 
anthropologischen  Disziplinen  wie  vor  einer  neuen  Er- 
scheinung »teben.  — Sicherlich  ist  es  erfreulich  und 
muss  auch  unsere  leitenden  Kreise  mit  hoher  Befriedi- 
gung erfüllen,  wenn  sie  sehen,  das»  da»  Bürgerthum 
aus  sich  heraus,  im  Verbände  mit  den  Gelehrten,  solche 
Schaffenskraft  bewährt  und  völlig  uneigennützig  eine 
so  erfolgreiche  Thätigkeit  im  Dienste  der  Wissenschaft 
übt.  Wer  sehen  will,  was  in  dieser  Beziehung  ge- 
schehen ist,  der  besuche  die  ethnologischen  und  an- 
thropologischen Sammlungen  in  manchen  unserer  .Städte. 
Ehre  den  Männern  der  Wissenschaft,  welche  ihre  ganze 
Kraft  und  Arbeitszeit  in  so  uneigennütziger  Weise  diesen 
Dingen  gewidmet  haben,  Ehre  aber  auch  dem  »chlirhten 
Bürger  und  Arbeitamnnne,  welche  in  derselben  Weise 
immer  bereit  sich  gefunden  haben,  Zeit  und  Mühe  für 
unsere  Sache  zu  opfern! 

Diese  jederzeit  und  jedenort»  einspringende  frei- 
willige Thätigkeit  Aller  muss  die  Grundlage  bleiben 
für  das  weitere  Gedeihen  und  die  weitere  Förderung 
unserer  Bestrebungen;  sie  gehört  durchaus  zur  Sache 
und  können  wir  ihrer  nicht  entrathen. 

Es  sind  aber  mit  der  Zeit  und  mit  der  Aufthürmung 
des  für  die  Forschung  bereit  liegenden  Materials  auch 
die  Aufgaben  gewachsen.  Hier  hat  nun  die  starke  Hand 
der  Staaten  und  Regierungen  einzusetzen. 

Eine  und  die  ander«  von  diesen  Aufgaben  möchte 
ich  mit  meinem  Ausblicke  in  die  Zukunft  streifen. 

Die  ethnologische  Forschung  ist  bis  jetzt 
meist  so  geübt  worden,  dass  einzelne  Männer  aus 
eigenen  Mitteln  oder  mit  Unterstützung  der  Regierungen 
und  gelehrten  Gesellschaften  Reiten  unternahmen,  auf 
denen  sie  längere  oder  kürzere  Zeit  hindurch  Beobach- 
tungen und  Studieu  Über  einzelne  Völkerschaften  ob- 
lagen und  ihre  Aufzeichnungen  durch  Bildwerke  und 
Sammlungen  beglaubigten  und  unterstützten.  Regie- 
rungen und  Private  rüsteten  Schiffs  aus  auch  für  weitere 
Fahrten  zu  naturwissenschaftlichen  Zwecken,  bei  denen 
auch  ethnologische  Forschungen  als  Aufgabe  gestellt 
wurden.  Vieles  ist  auf  diese  Weise  gewonnen  worden 


und  wird  noch  gewonnen  werden.  Es  kann  at»er  noch 
mehr  geschehen  und  muss  geschehen,  wenn  wir  mög- 
lichst erschöpfend  vergehen  und  in  der  Anthropologie 
und  Ethnologie  ebenso  exakt  arbeiten  wollen,  wie  in 
den  übrigen  Naturwissenschaften. 

Fast  alle  Nationen,  die  sich  die  Förderung  der  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  angelegen  sein  lassen, 
haben  sogenannte  biologische  — seien  es  zoologische 
oder  botanische  — Stationen  angelegt,  an  denen  die- 
selben Kräfte  länger«  Jahre  hintereinander  angestellt 
sind  und  arbeiten,  während  ihnen  auch  die  erforder- 
lichen Mittel  reichlich  zur  Verfügung  gestellt  werden. 
Nun,  die  Ethnologie  ist  ebenfalls  ein«  beschreibende 
Naturwissenschaft;  sie  muss  mit  denselben  Hülfsmitteln 
betrieben  werden,  wie  die  übrigen  Wissenschaften 
gleicher  Art  und  so  sollten  wir  auch  da»  wichtige  Httlfo* 
mittel  einer  fortgesetzten  methodischen  Beobachtung 
und  Untersuchung  durch  besonders  vorgebildete  und 
eingeschulto  Forscher  nicht  bei  Seite  lassen.  Lange 
aufschieben  sollte  man  das  indessen  nicht  mehr,  denn 
die  rasch  fortschreitend«  Kolonist rung,  der  Wetteifer 
aller  Staaten  jedes  etwa  noch  freie  Fleckchen  Erde 
zu  besetzen  bis  zu  den  kleinsten  Inselchen  hinab, 
wird  bald  die  ursprünglichen  Sitten , Gewohnheiten, 
Lebensweisen.  Kulte  und  Sprachen  der  Naturvölker,  ja 
zum  Theil  diese  Völker  selbst,  verdrängt  haben.  Wie 
schwer  es  aber  ist,  allein  aus  mündlichen  Ueberlieferungen 
und  vereinzelten  Dokumenten  da«  Wahre  festzustellen, 
weis»  Jeder,  der  einmal  den  Versuch  damit  gemacht  hat. 

Wenn  nur  erst  ein  Staat  in  dieser  Weise  vor* 
ginge,  seine  Kolonien  auch  in  dieser  Weise  wissen- 
schaftlich zu  verwerthen,  die  andern  würden  bald 
nachfolgen- 

Ein  zweiter  Punkt  meines  Zukunftsbildes,  dem  ich 
eine  baldige  Verwirklichung  wünsche,  i»t  die  Her- 
stellung zweckmässiger,  hinreichend  gros- 
ser, lichter  und  möglichst  gesch ü tztor  Samm- 
lung »räume  für  die  zahlreichen  Schätze,  welche 
in  allen  Gauen  unseres  Vaterlandes  von  den  zahl- 
reichen eifrigen  Anhängern  und  Freunden  unserer 
Wissenschaft  bereits  gesammelt  sind.  Prachtbauten 
bedürfen  wir  nicht,  aber  Liebt.  Luft,  Raum  und 
Schutz  ist  nöthig.  Zur  Zeit  müssen  sich  vielfach 
die  wertvollsten  Sammlungen  in  den  unzuläng- 
lichsten Räumen  verstecken-,  von  der  einfachsten 
Sicherung  gegen  Wassers-  und  Feuersnoth,  gegen  Ver- 
staubung und  andere  Unbilden  kann  da  keine  Rede 
sein.  Der  Besucher,  falls  er  nicht  Sachkundiger  ist 
und  keinen  kundigen  Führer  zur  Hand  hat,  wird  den 
Werth  einer  ko  unvollkommen  untergebrachten  Samm- 
lung gar  nicht  kennen  lernen;  von  einer  Wirkung  auf 
da»  grössere  Publikum  kann  gar  keine  Rede  «ein. 

Ich  will  statt  vieler  nur  ein  Beispiel  anführen, 
j In  Berlin  ist  lediglich  durch  die  Opferwilligkeit  Privater 
| ein  Museum  deutscher  Trachten  und  Erzeugnis»«  des 
| Handgewerbe»  gegründet  worden.  Von  allen  Seiten 
1 Deutschlands  Rind  rasch  die  seltensten,  oft  geradezu 
unersetzlichen  Gaben  zusammengeflossen.  Man  begriff, 
dass  es  gerade  hier  Nofch  that,  zu  retten,  was  noch  xu 
retten  war,  ehe  dies  allea  vor  dem  unerbittlich  aus- 
gleichenden Einfluss«  moderner  Kultur-  und  Verkehrs- 
mittel schwindet.  Wir  verdanken  es  der  Regierung, 
dass  sie  uns  zunächst  einige  verfügbare  Räume  Über- 
lassen hat.  doch  haben  «ich  diese  schon  bald  als  un- 
zulänglich erwiesen.  Es  wäre  amwerordentlich  wichtig, 
das  Alle«  an  einem  passend  gelegenen,  passend  ein- 
gerichteten Orte  aufgestellt  zu  »eben,  damit  es  Allen 
zu  .Gute  komme  und  Interesse  für  die  Vermehrung 
dieser  in  vielen  Beziehungen  ao  wichtigen  Sammlung 

9* 


Google 


68 


in  immer  weiteren  Kreisen  gewecktwürde;  doch  habensich 
bis  jetzt  unsere  vielfach  geäußerten  Wünsche  nicht,  erfül  It. 

Mein  Zukunftsblick  soll  nicht  zu  viel  auf  einmal 
umfassen,  aber  ich  glaube  eines  nicht  übersehen  zu 
dürfen,  auf  welches  wir  nach  23jühriger  Wirksamkeit 
wohl  Anspruch  erheben  dürfen:  ich  meine  die  Schaf- 
fung von  ordentlichen  oder  wenigstens  ausser- 
ordentlichen Lehrstühlen  für  die  Fächer  der 
Anthropologie,  Ethnologie  undUrgeschichte 
an  unsere  Universitäten.  Diese  Lehrstühle  müssten 
mit  entsprechend  ausgestatteten  Instituten  verbunden 
sein. 

Ich  gehöre  keineswegs  zu  denen,  obwohl  seihst  von 
der  Zunft,  welche  glauben,  dass  alles  Wissenschaftliche 
gut  nur  von  den  Professoren  vertreten  oder  gefördert 
werden  könne.  Grade  unsere  Anthropologie  zeigt,  dass 
es  auch  ohne  Professoren  geht.  Wenn  wir  aber  an 
unseren  Universitäten  erst  gut  besetzte  Lehrstühle  mit 
gut  eingerichteten  Instituten  für  unsere  Wissenschaft 
haben,  so  wird  es  sicherlich  noch  Iiesser  gehen.  Vor 
allem  wird  damit  für  die  Heranbildung  eines  methodisch 
geschulten  Nach  Wuchses  geborgt  werden.  Woher  soll  heute 
an  den  meisten  Universitäten  ein  junger  Arzt  oderNatur- 
forscher  seine  anthropologische  Ausbildung  nehmen? 

Sage  man  nicht,  es  sei  bisher  gegangen,  es  werde 
auch  weiter  gehen!  Hätten  wir  eine  grössere  Anzahl 
von  Aerzten  oder  Naturkundigen,  die  in  diesen  Dingen, 
z.  B.  in  den  Messungsmethoden  besser  ausgebildet 
wären,  so  würden  wir  viele»  gewinnen.  Manche  An- 
gabe. die  uns  von  überseeischen  Völkern  zukommt,  ist 
so  unbestimmt,  dass  wir  sie  nicht  verwerthen  können. 
Darin  würde  »ich  durch  die  Einrichtung  von  Lehr- 
stühlen viel  verbessern.  Dazu  kommt  da»  Interesse,  was 
in  immer  weiteren  Kreisen  unserer  Studentenschaft  und 
damit  bei  dem  Stande  der  Gebildeten  Platz  greifen 
würde,  wenn  Professoren  vorhanden  wären,  die  regel- 
mässige, dem  Zwecke  der  Einführung  in  die  Anthro- 
pologie angepawte  Vorlesungen  hielten. 

Und  endlich  verlangt  auch  die  massenhafte  An- 
häufung de*  Sammlung«  material»  eine  kritische,  sich- 
tende Bearbeitung,  wie  sie  nur  von  Sachkundigen,  die 
berufsmässig  damit  «ich  befassen,  geübt  werden  kann. 

Erst  wenige  unserer  deutschen  Universitäten,  Bonn, 
München  und  Leipzig.  *ind  uns  darin  vorangegangen; 
in  Marburg  ist  vor  kurzem  Dr.  von  den  Steinen 
zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt  worden;  Vor- 
legungen über  ethnologische  und  anthropologische  Gegen- 
stände werden  freilich  an  manchen  Hochschulen  von 
Professoren  und  Privatdozenten  gehalten,  «o  z.  B.  in 
Berlin;  ea  fehlen  jedoch  die  Anstellungen  ad  hoc  und 
die  Institute;  möge  das  vereinzelte  gute  Beispiel  bald 
reichliche  Nachahmung  finden! 

Indem  mein  Ausblick  und  meine  Wünsche  für  die 
Zukunft  sich  insbesondere  an  unsere  Begierungen  wen- 
den. möchte  ich  einerseits  damit  nicht  gesagt  haben, 
dass  diese  uns  bisher  gänzlich  im  Stich  gelassen  hätten. 
Im  üegentheil,  viele«  ist  Seiten«  derselben  geschehen, 
was  uns  zu  lebhaftem  Danke  bewegt,  und  wer  den  Ver- 
handlungen unserer  Versammlungen  gefolgt  ist,  wird 
bekunden  müssen,  dass  wir  dienen  Dank  auch  stet« 
lebhaft  empfunden  und  zum  Ausdrucke  gebracht  haben. 
Ich  glaube  aber  nicht  verschweigen  zu  sollen , dass 
noch  viele*  zu  thun  Übrig  bleibt,  was  durch  die  alleinige 
Arbeit  von  Privat- Personen  und  Vereinen  nicht  zu 
leisten  ist  und  spreche  die  Hoffnung  au»,  dass  wir  grude 
in  diesen  Dingen  nachdrückliche  Förderung  durch  unsere 
Regierungen  bald  finden  möchten! 

Andrerseits  möchte  ich  über  durch  meinen  Hinweis 
auf  die  Staatahttlfe,  die  uns  jetzt  und  in  der  Zukunft 


noth  thut,  den  bisher  so  trefflich  hervorgetretenen  Ge- 
meinsinn unserer  Bürgerschaft  bei  der  Förderung  der 
anthropologischen  Forschungen  nicht  zurückdrängen- 
Möchten  im  Gegentheil  Private  und  Vereine  nach  dem 
Beispiele  der  Einwohnerschaft  der  guten  alten  Stadt 
Ulm,  in  der  wir  tagen,  wetteifern,  immer  mehr  unsere 
gute  Sache  weiter  zu  führen.  Viribus  unitis!  da«  »ei 
der  Wahrspnich.  mit  dem  ich  die  23.  allgemeine  Ver- 
I Sammlung  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie. 
Ethnologie  und  Urgeschichte  für  eröffnet  erkläre! 

Herr  Präsident  Dr.  von  Silcher: 

Hocbansehnliche  Versammlung!  — Seine  Majestät 
der  König  haben  an  Stelle  de»  in  Urlaub  abwesenden 
Herrn  Staatsminister»  de«  Kirchen-  und  Schulwesens, 
Dr.  von  Sarwcy,  mich  allergnädigst  zu  beauftragen 
geruht,  die  in  Ulm  tagende  XXIII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  antbrojiologischen  Gesellschaft 
im  Allerhöchsten  Namen  willkommen  zu  heiwen  und 
de«  Allerhöchsten  Interesses  für  ihre  Bestrebungen  zu 
versichern. 

Auch  Seine  Exzellenz  der  Herr  Staatsniinbter  des 
Kirchen-  und  Schulwesen»,  dem  es  zu  seinem  Bedauern 
nicht  möglich  gewesen  ist,  der  Versammlung  beizu- 
wohnen, lässt  dieselbe  durch  mich  freundlich  begrüben 
und  ihr  die  lebhafte  Theilnahme  de«  Ministeriums  des 
Kirchen-  und  Schulwesen»  an  den  Bestrebungen  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ausdrücken. 

Es  hat  der  K.  Regierung  zu  hoher  Ehre  und  Freude 
1 gereicht,  das»  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft, 

| nachdem  sie  »eit  1672  nicht  mehr  ira  Lande  getagt, 
»ich  nun  wieder  auf  W ürttembergisch em  Boden,  der 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Ur-  und  Vorgeschichte 
so  manche»  lntere««untc  bietet,  und  in  einer  Stadt, 
die  so  Vieles  für  die  Pflege  de»  vaterländischen  Alter- 
thum» wie  der  geistigen  Interessen  überhaupt  thut. 
versammelt  und  diesen  Ort  zum  Ausgangspunkt  ihrer 
' weiteren  Arbeiten  genommen  hat. 

Gleichwie  allerwärt*  die  Erforschung  der  Natur 
ganz  außerordentliche  Fortschritte  gemacht  hat,  die 
' Vergleichung  in  Beobachtung  und  Darstellung  zu  einer 
höchst  wichtigen  Methode  der  Wissenschaft  geworden 
ist,  und  namentlich  auch  die  Ergründung  der  ältesten 
Zustände  und  Verhältnis»«  des  Menschengeschlecht» 
mit  allen  Mitteln  unserer  vorgeschrittenen  Zeit  be- 
trieben wird,  so  hat  — wie  ich  wohl  sagen  darf  — 
auch  Württemberg  an  diesen  Bestrebungen  «ich  leb- 
haft und  warm  bet  heiligt,  wofür  die  Thätigkeit  von 
Vereinen,  die  Unterhaltung  von  Sammlungen,  die  Er- 
zeugnisse der  Litterulur  einen  sprechenden  Beweis 
liefern  dürften. 

Als  eine  kleine  Probe  hievon  mag  die  im  Auftrag 
de«  Ministeriums  de*  Kirchen-  und  Schulwesen»  von 
der  Württembergischen  Kommission  für  Landesge- 
schichte herau*<gcgebene  Schrift  über: 

„Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen  Alb,  mit  Ab- 
bildungen“ 

gelten , welche  die  K.  Regierung  den  verehrten  Theil- 
nebmern  der  Versammlung  ab  Featgruss  darzubieten 
! «ich  das  Vergnügen  gemacht  hat. 

Ich  schliesse  mit  demW unsche,  dass  die  Berathungen 
dieser  hochansehnlichen  Versammlung  von  dem  besten 
| Erfolge  begleitet  «ein  mögen. 

Oberbürgermeister  Wagner-Ulm : 

Hochverehrte  Damen!  Geehrte  Herren!  Im  Namen 
der  beiden  Kollegien  von  Ulm.  im  Namen  der  Stadt 
i hei»se  ich  Sie  von  ganzem  Herzen  willkommen.  Ala  wir 
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vor  Jahresfrist  die  Nachricht  erhielten,  dass  es  uns  i 
vergönnt  »ein  werde,  heuer  die  XX 111.  allgemeine  Var-  I 
Sammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in  unserer  Stadt  zu  begrüssen,  da  hat  da»  Selbstgefühl, 
die  Freude  über  die  Ehre,  die  uns  durch  den  Besuch  I 
einer  Vereinigung  so  hochansehnlicher  Männer  der 
Wissenschaft  in  Aussicht  stand,  den  Sieg  davon  ge- 
tragen über  die  Bedenken,  die  sich  uns  gegen  eine 
Einladung  aufdrängen  mussten  angesichts  der  That- 
sache,  da»s  Ulm  keine  Stadt  der  Wissenschaft  ist  und 
dem  prähistorischen  Forscher  nur  wenig  zu  bieten  ver- 
mag; wir  haben  keine  grossen  Sammlungen  zu  zeigen 
und  das»  Stadtgebiet  hat  für  die  Altertumsforschung  j 
nur  wenig  Ausbeute.  Nichtsdestoweniger  haben  wir 
das  regste  Interesse  an  Ihren  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen und  sprechen  Ihnen  den  Dank  aus.  den  wir  j 
Ihnen  dafür  schulden,  dass  Sie  die  reichen  Schätz« 
Ihrer  Wissenschaft  nicht  nur  unter  dem  Gesichtswinkel  i 
der  Gelehrsamkeit  hüten,  sondern  auch  in  raannig-  j 
fiuhcn.  geroeinfasslichen  Darstellungen  über  alle  j 
Schichten  des  Volke«  auszustreuen  bemüht  sind.  In  j 
dieses  Gefühl  stimmt  auch  unsere  Bevölkerung  freudig 
ein.  So  müssen  wir  Sie  denn  bitten,  mit  dem  Wenigen,  , 
was  wir  haben,  vorlieb  zu  nehmen,  und  wir  hoffen, 
dass  wenigstens  einigermaßen  der  Anblick  unseren 
bald  vollendeten  Münsters,  der  Gross  unserer  alten 
Giebelhäuser  und  auch  der  heutigen  Bewohner  unserer 
Stadt,  welche  mit  Stolz,  aber  auch  mit  inniger,  warmer 
und  natürlicher  Herzlichkeit  ihre  Gastfreunde  em- 
pfangen. Ihnen  einigen  Ersatz  dafür  bieten,  da«*  Ihnen 
nur  wenige  Bilder  aus  der  vorgeschichtlichen  Zeit  vor  [ 
Augen  treten.  Nochmals,  verehrte  Damen  und  Herren, 
seien  Sie  uns  von  ganzem  Herzen  am  Strande  der 
Donau  in  unserer  Stadt  Ulm  willkommen. 

Herr  Landgerichtsrath  a.  D.  Bazlng,  im  Namen 
de«  Vereins  für  Kunst  und  Alterthuin  in  Ulm  und 
Oberscb  waben : 

Hochgeehrte  Versammlung!  Als  wir  am  28.  Juni 
1891  die  Ehre  hatten,  in  Gfinzburg  mit  Vertretern  der 
Münchner  anthropologischen  Gesellschaft  zusammenzu- 
tretfen  und  uns  dabei  nahegelegt  wurde,  ob  nicht  di« 
Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  im  Jahre  1»92 
in  Ulm  tagen  könnte,  so  hatten  wir  anfangs  schwere 
Bedenken,  oh  wir  es  wagen  könnten,  hiezu  einzuladen. 
Wir  mussten  uns  Ragen,  dass  wir  den  Besuchern  eine 
grössere  wissenschaftliche  Ausbeute  nicht  versprechen 
können  und  dos«,  wenn  es  den  Herren  einfiele,  unsere 
Schädel  aussen  und  nach  innen  zu  messen , das  Me»- 
sungsergebniss  vielleicht  nicht  dazu  angethan  wäre, 
uns  Freude  zu  machen;  aber  da  uns  von  verschiedenen 
Seiten  kräftige  Unterstützung  zugesagt  wurde  und  wir 
vertrauen  konnten,  das«  die  verehrlichcn  Gäste  nicht  j 
den  Maassstab  von  Grossstädten  an  unser  Ulm  anlegen  j 
werden,  so  durften  wir  die  hohe  Ehre,  eine  so  hoch- 
ansehnliche Gesellschaft  in  unsrer  Stadt  versammelt  zu 
sehen . nicht  durch  Bedenklichkeiten  verscherzen , und 
»o  habe  ich  denn  heute  die  grosse  Freude,  im  Namen 
des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und 
Oberachwaben  die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft in  unsrer  Mitte  herzlich  willkommen  zu  heißen. 

Unser  Verein  bat  freilich  für  Anthropologie.  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  bis  jetzt  wenig  zu  leisten  ver- 
mocht. Ans  dem  Bedürfnis«  der  Münsterrestanration 
her-ausgewachsen  hat  er  «ein  Augenmerk  zuerst  auf  die  j 
Geschichte  des  Münsters  gerichtet,  im  weiteren  war  1 
dann  neben  Anlegung  einer  Alterthümersammlung  und  ! 
einer  Bibliothek  auf  Feststellung  der  urkundlichen 
Geschichte  der  Stadt  Bedacht  zu  nehmen  und  Dank  I 


dem  Entgegenkommen  der  Stadtverwaltung  konnte  zur 
Bearbeitung  eines  Urkundenbuches  geschritten  werden. 
Zuweilen  wohl  wurde  auch  auf  Vorgeschichtliches  zurück- 
gegriffen, allein  bei  bescheidenen  Kräften  und  Mitteln 
konnten  wir  zu  einem  planmäßigen  Eindringen  in 
die  Vorgeschichte  noch  nicht  kommen,  um  so  will- 
kommener ist  uns  die  Anregung,  die  uns  die  jetzige 
Versammlung  gibt. 

Und  was  ist  nun  für  Ulm  Vorgeschichte?  Suchen 
wir  über  die  Zeit,  mit  welcher  die  einigermaßen  zu- 
sammenhängende Geschichte  der  Stadt  beginnt,  zurück- 
zugeben, so  gelangen  wir  in  eine  Art  geschichtlicher 
Nebelregion,  in  eine  Zeit,  aus  welcher  von  dem  einst 
Geschehenen  nur  noch  einzelne  Lichtpunkte  zu  uns 
hereinragen,  an  die  wir  unter  Zuhilfenahme  von  Rück- 
schlüssen aus  geschichtlich  Bekanntem  anknüpfen  können, 
ln  dieser  Region  liegen  die  Fragen,  die  uns  Ulmer 
zunächst  interessiren  und  die  ich  kurz  berühren  will. 

So  wissen  wir  über  die  Gründung  von  Ulm  nichts 
Sichere»,  erst  im  9.  Jahrhundert  beginnt  die  urkund- 
liche Geschichte  von  Ulm  als  einer  königlichen  Pfalz, 
aber  eine  königliche  Pfalz  erstand  wohl  nicht  in  einer 
Einöde  und  wirklich  redet  denn  auch  von  einer  weiter 
zurückliegenden  Ansiedlung  ein  jetzt  vom  Bahnhof 
überbautes  Gräberfeld,  von  welchem  Sie  aus  anderem 
Munde  nähere»  erfahren  werden. 

Auch  über  den  Namen  Ulm  herrscht  noch  Dunkel, 
er  ist  wie  ho  viele  Ortsnamen  auf  einmal  da  ohne  jeden 
befriedigenden  Heimathscbein,  die  ältesten  urkundlichen 
Formen  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts 
Ulma  und  Hulma.  zwar  erwähnt  schon  der  Geograph 
Ptolemäus  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  eine 
Ortschaft  in  der  Nähe  der  Illermündung  mit  anklin- 
gendem  Namen,  aber  die  Lesart  ist  meines  Wissen» 
noch  nicht  sichergestellt , ob  Ulma  oder  Viana.  Die 
meisten  Erklärer  nehmen  an,  dass  für  Ulm  die  Lage 
am  Wasser  namengebend  gewesen  »oi,  und  Sprachkundige 
behaupten,  die  Wurzel  ol  ul  deute  auf  Wasser.  Wollte 
man  aber  an  Kürzung  uus  einem  Personennamen  denken, 
so  könnte  Ul  für  Udllo  in  Betracht  kommen  und  Ulem 
Ulm  wäre  Ul  heim,  wie  man  z.  B.  Männern  für  Mann- 
heim sagt. 

Was  aus  Höhlenfunden  Über  die  frühere  Besiede- 
lung unsrer  Gegend  sich  möchte  feststellen  lassen, 
dazu  wollten  wir  durch  nnser  FesUchnftchen  einen 
Beitrag  liefern  und  es  wird  der  Herr  Verfasser  sich 
bereit  finden  lassen,  jede  gewünschte  weitere  Erläute- 
rung zu  geben. 

Ob  an  der  Stätte  des  jetzigen  Ulm  uueh  die  Römer 
sich  festgesetzt  batten.  Ut  zweifelhaft,  da  in  Ului  noch 
nicht  die  geringste  Spur  von  römischen  Bauwerken 
gefunden  worden  ist,  wenn  man  nicht  diu  auf  dem 
Ulmer  Gräberfeld  ausgegrabenen  Trümmer  eine«  Ge- 
simse» dazu  rechnen  will,  auch  konnte  noch  nicht 
entdeckt  werden,  ob  und  wo  die  südlich  von  Ulm  dem 
Donauthal  entlang  hinziehende  unzweifelhafte  Römer- 
strasse  und  die  von  Süden  über  Kempten  und  Kellmünz 
herkommende  alt«  Illerthalstrasse  schon  zur  Römerzeit 
Anschluss  an  Ulm  gebäht  hätten;  Verbindungsweg« 
zweiten  Rangs  mit  dem  linken  Ufer  der  Donau  bei 
Ulm  hatten  wohl  sicher  bestanden , namentlich  von 
Phaeninna.  »lern  jetzigen  Finningen  au»,  wie  auch  das 
westöstlich  über  dem  linken  Donauufer  laufende  »Hoch* 
gestrftss"  und  ein  nordsüdlicb  über  Osterstetten  und 
Alpeck  kommender  alter  Weg  auf  Ulm  weisen. 

Auch  die  ehemalige  Marken  Verfassung  hat  in  unsrer 
Gegend  noch  Spuren  hinterlassen  in  dem  merkwürdigen 
Harthaasen,  einer  kleinen  Ortschaft  in  einer  Wald- 
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rodung,  welche  obgleich  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
fast  nur  aus  Kirche,  Pfarrhaus  und  Messnerwohnung 
bestehend,  doch  der  Mittelpunkt  eine«  Pfurrsprengels 
geworden  war,  der  die  10  Ortschaften  Allewind,  Arneck, 
Butzenthal,  Dietingen,  Eckingen,  Ehrenstein,  Einsingen, 
Ermingen,  St.  Johann  und  Schaffelkingen  umfasste,  und 
in  dem  heute  noch  t>eatehenden  Volksfest  am  Pöngst-  ; 
sonntag  auf  dem  zwischen  Attheim  und  Heldenhngen 
gelegenen  ehemaligen  Freiplatz  um  den  Hungerbrunnen  I 
haben  wir  den  Nachklang  eines  heidnischen  Frühling!»*  I 
festes  u.  a.  w. 

Die*  und  andere»  sind  Fragen,  die  ftlr  uns  in  die 
Vorgeschichte  gehören  und  denen  weiter  nachzugehen 
der  l Imer  Alterthumsverein  sich  angelegen  sein  lassen 
wird,  doch  nur  durch  die  Handreichung,  welche  alle 
Gelehrte  in  deutschen  Gauen,  ja  in  gewissem  Mimm 
die  Forscher  der  ganzen  gebildeten  Welt  sich  gegen* 
eeitig  leisten,  können  wir  hoffen,  solchen  Fragen  näher 
zu  kommen,  und  so  ergreifen  wir  denn  mit  Freuden 
die  heute  von  den  bewährtesten  Männern  der  Wissen- 
schaft uns  dargereichten  Hände  und  bedauern  nur,  dass  j 
wir  den  hochverehrten  Gästen  unsere  wissenschaftlichen  | 
Tisch  nicht  Hotter  zu  decken  vermögen, 

Herr  Dr.  G.  Lenbf,  LokalgeschäfUfQhrer  der  Ver- 
sammlung: 

.Sehr  geehrte  Fest  Versammlung!  Hochgeehrte  Herren! 
Im  Namen  des  Lokalkomite's  rufe  auch  ich  Ihnen  den  1 
herzlichsten  Willkomm  zu. 

Zu  meiner  Begrünung  möchte  ich  mir  erlauben, 
Ihnen  gewissennassen  eine  Erläuterung  unseres  Pro- 
gramms zu  gehen.  Ich  werde  vielleicht  dadurch  manche  , 
Frage,  die  itn  Laufe  der  Tage  noch  an  mich  gerichtet 
würde,  im  Voraus  beantworten. 

Bevor  ich  das  Programm  zur  Hand  nehme,  erlaube 
ich  mir  anzuführen,  dass  der  Verein  für  Kunst  und 
Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben,  der  Sie  durch 
seinen  Vorstand  soeben  begrünt  hat,  Ihnen  als  Fest- 
schrift: .Der  Bockstein*,  .Das  Fohlenhaus*,  .Der  Salz- 
bOhl",  3 prähistorische  Wohnstätten  im  Lonethal,  be- 
schrieben von  Herrn  Oberförster  Börger  in  Langenau, 
widmet. 

Herr  Oberförster  Börger  wird  im  Laufe  unserer 
Verhandlungen  Gelegenheit  haben,  das  Wort  Ober  diese 
Schrift  zu  nehmen  und  habe  ich  deshalb  nicht  nöthig 
darüber  mehr  zu  sagen. 

Ferner  übergeben  wir  Ihnen  einen  Führer  durch 
Ulm,  der  Ihnen  l»ei  verschiedenen  Punkten  unseres 
Programms  zu  Statten  kommen  kann. 

Die  Kgl.  Regierung  und  zwar  da«  Kgl.  Ministerium 
des  Kirchen-  und  Schulwesens  hat  uns  eine  schöne 
Schrift : .Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen  Alb*,  unter- 
sucht und  beschrieben  von  Julius  v.  Föhr;  Senats* 
präsident  in  Stuttgart,  bearbeitet  von  Professor  Ludwig  1 
Ma.ver,  beide  Männer  leider  vor  Kurzem  gestorben, 
übergeben. 

Ich  spreche  dem  Kgl.  Ministerium  hiemit  unfern 
verbindlichsten  Dank  aus  und  bekunde  wohl  auch  in 
aller  Namen  die  Freude  über  dieses  reiche  und  würdige 
Geschenk. 

Den  ersten  Theil  unseres  Programms  haben  wir 
schon  hinter  uns. 

Was  soll  ich  über  das  »Münster*  sagen,  dasselbe 
spricht  selbst  für  sich. 

Dass  jeder  Ulmer  stolz  auf  sein  Münster  ist,  werden 
Sie,  nachdem  Sie  dasselbe  gesehen,  begreiflich  finden  j 
und  verweise  ich  uuf  den  genannten  Führer,  der  Ihnen 
das  Wichtigste  über  unsern  herrlichen  Bau  angibt. 


Für  diejenigen,  welche  hier  fremd  sind,  nur  wenige 
Bemerkungen : 

Am  Münster  ist  1377  der  Grundstein  gelegt  wor- 
den, den  30.  Juni  1877  feierten  die  Ulmer  das  500jährige 
Jubiläum.  Dieser  Tag  hat  wohl  auch  den  Gedanken 
des  vollständigen  Ausbaues  des  Thurm  es  zur  Keife 
gebracht. 

An»  30.  Juni  1800  feierten  wir  den  Ausbau  des 
Hauptthurmes  durch  den  Münsterbaumeister  Professor 
Dr.  v.  Beyer. 

Noch  ca.  2 Jahre  werden  wir  am  Thurme  die  Ge- 
rüste zu  sehen  haben,  dann  werden  auch  diese  ver- 
schwinden und  wird  dann  ganz  frei  der  schlanke  Koloss 
vor  uns  stehen 

Itn  Innern  des  Münsters  mache  ich  auf  das  un- 
übertroffene Chorgestühl,  auf  das  prachtvolle  reiche 
Sakramentshäuschen,  auf  die  Glasgemälde  und  die  grosse 
Orgel  aufmerksam. 

In  der  v.  BessererVben  Kapelle  und  in  der  Sakristei 
sind  Gemälde  der  Ulmer  Schule  von  hervorragender 
Bedeutung. 

Ein  Blick  vom  Thurme  zeigt  uns  eine  liebliche 
Gegend,  bei  klarem  Himmel  begrenzt  von  den  .Schnee- 
bergen*  von  der  Zugspitze  bis  zum  Santi«. 

Heute  Mittag  ist  Wa««erf»hrt  auf  der  Donau  und 
Volksfest  in  der  Friedrirhsao. 

Für  den  Dienstag  Morgen  haben  wir  als  Erstes 
vorgesehen  die  Besichtigung  des  Gewerbe- Museums, 
Dasselbe  ist  Eigenthum  der  Stadt,  hat  unter  Anderem 
den  kunstgewerblichen  Theil  der  Sammlung  des  Kun»t- 
und  Al tertuam- Verein«  in  «ich  aufgenommen  und  bietet 
in  kunstgewerblicher  und  historischer  Beziehung  eine 
reiche  Auswahl  der  interessantesten  Beste  der  besten 
Zeiten  Ulms. 

Da«  Haus  ist  ein  altes  Patrizierhau«,  erbaut  von 
einem  Herrn  Küchel  1601.  Bevor  dasselbe  in  den 
Besitz  der  Stadt  tiberging,  gehörte  es  der  Familie  Neu* 
bronner.  daher  es  auch  noch  das  Xeubronner\»cbe 
Haus  genannt  wird. 

Betreten  wir  den  Hof,  so  sehen  wir  ein  Haus  nach 
italienischer  Art  erbaut.  Im  Hofe  sind  zu  nennen  al* 
besonder«  interessant  ein  Springbrunnen  aus  Kupfer, 
hergestellt  von  Stadtkupferschmied  Claus  1585. 

Neben  demselben  ein  Kes-sel  von  Kupfer  vom  be- 
rühmten Astronomen  Han»  Kepler  konstrairt,  der 
folgende  Inschrift  trägt: 

Zwen  Schuh  mein  tiefte 
Ein  Ellen  mein  Quer 
Ein  geeichter  Amer  macht  mich  leer 
Dann  »ind  mir  vierthalb  Centner  blieben 
Voll  Donauwasser  wieg  ich  sieben 
Doch  lieber  mich  mit  Kernen  eich 
Und  vier  und  sechzig  mal  abstreich 
So  bist  du  neunzig  Jmi  reich 

gos  mich  Hans  Braun  1627. 

Im  Parterre  sind  3 Gelasse  mit  herrlichen  Gewöllen. 

Ueber  eine  Treppe  finden  wir  4 Säle,  2 mit  Holz- 
decken. in  denen  der  Kunstverein  seine  Ausstellungen 
hat.  Ira  ersten  Saale  ist  eine  schöne  Stukdecke  in 
Rehen  und  im  zweiten  Säule  ist  der  Festzug  von  1877 
ubgekildet.  Zum  zweiten  Stockwerk  führt  eine  höchst 
sehenswert  he  Wendeltreppe,  die  die  Jahreszahl  1601 
zeigt,  erbaut  von  Peter  Schmid. 

Am  Eingang  in  die  Säle  steht  die  Jahreszahl  1602 

Im  ersten  Stock  Hnden  8ie  einen  prachtvollen  Stuk- 
plafond  mit  den  Wappen  von  Ebcrz,  Küchel  und 
Bubenhau«en;  ein  «ehr  schönes  Vorkamin  mit  den 
heiligen  3 Königen  und  der  Jungfrau  Maria  mit  dem 
Kinde. 
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Die  Perle  de«  Hannes  ist  der  zweite  Saal  mit  reicher 
geschnitzter  Holzdocke  und  ebenso  reichen  Portalen. 

Im  dritten  Saal  sind  wieder  an  dem  Stokplafond  die 
Wappen  von  Küchel  und  Kberz  und  fiele  Figuren 
Im  vierten  Saal  ist  die  Decke  nicht  so  reich,  aber  noch 
gut  erhalten.  Auf  dem  ganzen  Stockwerk  haben  wir 
Alterthumer  aller  Art  aufgestellt. 

Ich  nenne  nur  eine  Anzahl  schöner  Pokale,  die  Ulmer 
Trachten  au«  dem  vorigen  Jahrhundert,  eine  reizende 
Puppenstube,  in  Ulm  Docke  n-Stube  genannt,  viele  Zunit- 
laden. Schioaserarbeiten,  Schnitzereien.  Gemälde  etc. 

Die  Sammlung  dürfte  Jedem,  der  aich  für  Alter- 
thümer  interewirt,  empfohlen  »ein. 

Sehr  reich  int  auch  die  auf  diesem  Stocke  aich 
befindliche  Bibliothek. 

Den  2.  Theil  bildet  die  Sammlung  de«  Kunst- 
und  Alterthums- Verein«. 

In  den  Sitzungsberichten  des  hiesigen  Vereins  vom 
Jahre  1843  finden  wir  al»  erste  Kunde  för  da«  Interesse, 
da«  die  Mitglieder  an  Ausgrabungen,  Gräberfunden  etc. 
an  den  Tag  legten,  folgende  Notiz: 

.Der  Verein  nahm  Kenntnis«  davon,  das«  bei 
Oberstotzingen  im  O.-A.  Ulm  in  einer  Lehmgrube  meh- 
rere Gräber  gefunden  und  die  darin  gelegenen  Gefä««e, 
Schmucksarhen  etc.  nach  Bayern  verkauft  worden  sind. 
Er  wird  Sorge  tragen,  du«»  solche  Gegenstände  unserer 
Gegend  erhalten  werden  und  will  in  diesem  Jahre  auch 
einige  Grabhügel  auf  dem  «og.  Hochgeaträ«*  bei  l/lm 
fttfnen  lassen.-  In  einer  bald  darauf  folgenden  Sitzung 
Übergibt  Herr  Präzeptor  N unser  dein  Verein  etliche  aus 
Thon  gebrannte  und  emailirte  Perlen,  welche 
in  den  Gräbern  zu  8totzingen  gefunden  wurden. 

Im  Jahre  1846  berichtet  Herr  Landrichter  Dr. 
Kienast  über  I.  Gruppe  der  Grabhügel  bei  Reoti, 
II.  Gruppe  der  Grabhügel  bei  Holzheim  und  III.  Hügel 
bei  Neubronn.  Alle  3 Orte  unweit  von  hier  in  der 
Nähe  der  Römeratrasse. 

In  der  Sitzung  vom  4.  August  1848  wird  über 
Grabungen  ira  Fraucnhau  bei  Ringingen  O.-A.  Blau- 
beuren berichtet,  ebenso  im  Oktober  desselben  Jahre« 
(altdeutscher  GrabhügelJ. 

Im  Oktober  1849  lies«  eine  Aktiengesellschaft  unter 
Finanzrath  Eaer  dort  graben. 

Ueber  diese  Grabungen  gibt  später  Stadthaumeister 
Thrän  einen  eingehenden  Bericht,  wobei  wir  die  Thätig- 
keit  de»  Herrn  Revierförster  Erlenmayer  in  Rin- 
gingen unter  Anderem  erfahren. 

In  den  Berichten  von  1654  sind  die  keltischen 
Grubhügel  bei  Hailtingen  und  ein  romanischer  bei 
Andelfingen  aus  dem  Oberamte  Riedlingen  beschrieben. 
Eine  Ergänzung  dazu  finden  wir  im  Januar  1857. 

Au«  derselben  Zeit  ist  ein  Bericht  des  Grafen  von 
Maldeghetn  über  römische  Ueberreste  bei  Ober-  und 
Niederstotzingen  zu  erwähnen. 

Die  bedeutendste  Leistung,  die  der  Verein  zu  ver- 
zeichnen hat,  ist  dio  1860  gedruckte  Veröffentlichung 
des  Herrn  Oberstudienrath  Dr.  Kassier  über  .das 
Alemannische  Todtenfeld  bei  Ulm*. 

Die  Ausgrabungen  fanden  statt  vom  6.  Dezember 
1857  bis  in  die  2.  Hälfte  des  Februars  1858.  E*  wurden 
hier  166  Gräber  anfgedeckt. 

Die  genannte  Beschreibung  iat  höchst  interessant. 

Zugleich  ist  aber  auch  diese  Ausgrabung  unserer 
Sammlung  zu  Gute  gekommen  und  haben  Sie  morgen 
Gelegenheit,  von  der  Reichhaltigkeit  der  dort  gefundenen 
Sachen  »ich  zti  überzeugen. 

1666  beschreibt  Herr  Oberatudienrath  Dr.  Kassier 
die  Pfahlbaufunde  des  Ueberlinger  See’s,  die  in  der 
Staatssammlung  in  Stuttgart  «ich  befinden. 


In  den  Verhandlungen  de«  Verein«  berichtet 
Hass ler  1868  über  Studien  aus  der  Staatsanmmlung 
und  erwähnt  dabei  u.  A.  ein  Reihengrab  aus  Berkach 
bei  Ehingen. 

K«  folgen  nun  die  Ergebnisse  der  Grabungen  durch 
den  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg,  nachmaligen 
Herzog  von  Urach  und  durch  Herrn  Präsidenten  von 
Föhr,  deren  Funde  sich  in  der  Württembergiscben 
Stautxsammlung  befinden  und  über  die  Herr  v.  Tröltsch 
wohl  berichten  wird,  die  übrigen»  durch  die  grosse 
Güte  de«  Kultusminister«  in  unserer  Sammlung  Ihnen 
wenigsten«  in  einigen  schönen  Exemplaren  zur  Schau 
gestellt  sind. 

Geber  die  Funde  im  Schwabenlande,  die  nach  dieser 
Zeit  gemacht  sind,  wird  Herr  v.  Trültach  ohne 
Zweifel  berichten,  ich  erinnere  an  den  Hohlenfel«,  der 
a.  Z.  bei  der  Versammlung  in  Stuttgart  al«  Ausflug 
von  den  Mitgliedern  des  Vereins  besucht  wurde. 

In  letzter  Zeit  haben  die  Herren  Oberförster  Bürger- 
Langenrtu,  Pfarrer  Aich  eie- ßerastadt  etc.  in  hiesiger 
Gegend  Manches  aufgedeckt,  das  in  unserer  Vereinsschrift 
| beschrieben  und  in  unserer  Sammlung  vertreten  ist. 

Die  neueren  Funde  wird  Herr  Oberförster  Bürger 
nn«  selbst  noch  mittheilen  und  sind  kleinere  Kunde  wie 
eine  Grabung  bei  Allmendingen,  im  Besitze  de«  Frhrn. 
v.  F reiberg,  beschrieben  von  mir,  kaum  nennenswerth. 

Mittag«  3 Uhr  ist  Konzert  im  Münster,  gegeben 
vom  Stiftungrath.  Dm  Programm  wird  Morgen  ver- 
theilt werden. 

Am  Mittwoch  haben  wir  Besichtigung  der  Stadt 
und  der  Festung  in  Aussicht,  genommen,  wozu  «ich 
verschiedene  Herren  als  Führer  bereit  erklärt  haben. 
Mittags  4 Uhr  ist  Ausflug  nach  Blaubeuren.  Der  Weg 
führt  durch’«  Blauthal  an  Söflingen  (alte«  ehemaliges 
Kloster)  vorüber  nach  Herrlingen  gegenüber  Klingenstein. 

In  Blaubeuren  wird  un»  da«  dortige  Komitu  an 
den  Blautopf  führen,  die  Quelle  des  Blauflusse«,  die  so 
stark  ist.  das«  sie  gleich  am  Ursprung  eine  Mühle  treibt, 
dann  werden  wir  in  der  alten  Klosterkirche  den  von 
Syrien  hergestellten  berühmten  Hochaltar  besichtigen. 

Für  Donnerstag  und  Freitag  sind  Ausflüge  geplant. 

Damit  schliesse  ich  mit  dem  Wunsche,  da«»  Alles 
wohl  gelingen  möge,  da»»  es  Ihnen  in  Ulm  gefalle, 
dass  Sie  am  Schlüße  sagen  mögen:  recht  war«,  da 
komm’  ich  wieder. 

Herr  E.  von  Tröltsch , K.  W.  Major  ft.  D.  au» 
Stuttgart: 

Hochan«ehnliche  Versammlung!  Erlauben  Sie  auch 
mir,  al«  Vorstand  des  württembergischen  anthropolo- 
gischen Verein».  Ihnen  dessen  herzlichste  GrQase  zu 
liberbringen  und  Sie  zu  versichern,  das»  e«  uns  zu 
, ebenso  hoher  Ehre  al»  Freude  gereicht,  dass  Sie  unser 
altehrwilrdiges  Ulm  als  Ort  der  diessjäbrigen  Vernamm- 
i lung  gewählt  haben. 

Unser  Verein  besteht  nun  «eit  20  Jahren.  Der 
frische  Geist,  der  ihn  früher  erfüllte,  blieb  bis  heute 
erhalten.  Erfreulich  ist,  da»«  »ich  überhaupt  im  ganzen 
Lande  der  Sinn  für  Vorgeschichte  von  Jahr  zu  Jahr 
i mehrt  und  unter  den  vielen  in  neuerer  Zeit  einge- 
tretenen Mitgliedern  »ich  auch  mehrere  Freunde  au« 
dem  benachbarten  Hohenzollern  befinden. 

Zu  besonderem  Danke  sind  wir  den  hohen  Mini- 
sterien des  Kultus  und  der  Finanzen  verpflichtet,  welceh 
eifrig  bemüht  »ind . unsere  Bestrebungen  zu  fördern. 

Von  höchstem  Werthe  ist  namentlich  die  vorige» 
Jahr  begonnene  amtliche  archiologiacbe  Landesauf- 
nahme und  die  Kinzeichnung  der  Alterthumsstütten  in 
: die  Flurkarten.  Die  Re«ultate  übertrafen  weit  unsere 
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Erwartungen  und  versprechen  einen  ungeahnten  Auf- 
schwung der  prähistorischen  Forschung. 

Nun  aber,  hochgeehrte  Anwesende,  gestatten  Sie 
mir  eine  weitere  Aufgabe  zu  erfüllen  und  ein  allge- 
meine» Bild  der  Vorzeit  unserer  schwäbischen  Heimath 
vor  Ihren  Augen  ru  entrollen. 

Ein  Bild  aus  Schwabens  Vorzeit. 

Es  erfreut  sich  wohl  »eiten  ein  Land  so  vieler 
und  dabei  so  hervorragender  Alterthümer  der  Vorzeit, 
wie  Schwaben.  Das  zeigt  schon  der  erste  Blick  auf 
die  archäologische  Karte  mit  ihren  zahlreichen  Alter- 
thumsatätten.  Dieselben  haben  grossen  wissenschaft- 
lichen Werth,  weil  sie  uns  einen  Ueberblick  über  die 
früheste  Besiedlung  des  Bandes  geben  und  die  Lage 
der  einstigen  Wohn-  und  Grabstätten,  Refugien  und 
< Jpferat  ätten  bezeichnen. 

Unbekannt  aber  ist  und  wird  es  wohl  auch  bleiben, 
t\o  und  wann  der  Mensch  zum  ersten  Mal  den  schwä- 
bischen Boden  betreten  und  sich  ein  Heim  auf  dem- 
selben gegründet  hat.  Ganz  sicher  jedoch  ist,  dass 
er  schon  zu  jener  Zeit  im  Lunde  wohnte,  als  noch  der 
Itheingletscher  den  südlichen  Theil  von  Ober&chwaben 
mit  seinen  Eismußsen  bedeckt  hatte.  Die*»  beweist 
der  bekannte  Kund  an  der  Schussenquelle,  wo  man 
wohlverwahrt  in  nordischen  Moosarten  und  unter  0 m 
mächtiger  KalktulT-  und  Torfschichte  rohe  Werkzeuge 
vom  Feuer^teitiknollen  geschlagen  und  solche  aus  Kenn- 
thiergeweih  vom  Menschen  verfertigt,  fand.  Man  nennt 
diese  Zeit  die  ältere  Steinzeit  oder  paläoli- 
thiache  Zeit.  Dieselbe  ist  noch  an  andern  Orten  reprä- 
sentirt,  so  in  den  Höhlen  des  Schaffhauser  Juras  und 
der  schwäbischen  Alb:  im  Hohlenfel*,  im  Bockstein  an 
der  lrchel  (bei  Giengen  a.  der  Brenz ) und  in  der  Ofnet, 
sowie  in  einer  Lehmgrube  bei  Zuffenhausen  (O.-A. 
Ludwigsburg).  Damals  lebte  der  Mensch  noch  mit 
Thieren  de»  hohen  Nordens,  mit  Mammuth,  Höhlen- 
bär, Uennthier,  Eisfuchs,  Alpen  base  u.  a.  zusammen: 
jedoch  fehlten  an  der  SchussetKpielle  die  beiden  ersteren. 

Nach  einer  Zwischenperiode  von  mehreren  tausend 
Jahren,  von  der  uns  bis  jetzt  jeder  Nachweis  von  der 
Existenz  des  Menschen  fehlt,  sehen  wir  das  Land  völlig 
frei  von  Glet»cher-Eis  und  geeignet  zur  Ansiedlung 
und  zum  Anbau.  Die  Thiere  der  arktischen  Zone  sind 
verschwunden  und  an  ihre  Stelle  der  Ur,  braune  Bär, 
Wieient.  Torfkuh.  Schwein,  Hirsch  und  selbst  der 
Hund,  des  Menschen  treuer  Gefährte,  getreten.  Der 
Mensch  lebt  nicht  mehr  nomadenartig,  sondern  gründet 
sich  ein  bleibendes  Heim  auf  Pfahlbauten,  die  er  itn 
Wasser  errichtet  oder  wohnt  auf  Höhen  und  sonst  ge- 
eigneten Orten  auf  dem  Lande.  Der  Bi:>denaee  ist  fast 
ganz  umsäumt  von  solchen  Pfahlhütten,  die  vermuth- 
lich  gruppenweise  besondere  Gemeinwesen  bildeten. 
Auch  zwischen  Donau  und  Bodensee  entdeckte  man 
solche  oder  Spuren  davon.  Besonders  interessant  ist  die 
Pfahlbuu-Ansiedlung  bei  Scbussenried  im  Steinhäuser 
Ried,  von  welcher  die  Sage  einer  »versunkenen  Stadt* 
gieng.  Von  Höhlenwohnungen  kennt  man  bis  jetzt 
nur  die  bei  Inzighofen  (Sigmaringen}  und  bei  Herbrech- 
tingen  (O.-A.  Heidenheim).  Diese  Periode  nennt  man 
neuere  Steinzeit  oder  neoli thischo  Zeit.  Begräb- 
nisstätten der  Pfahl baubewohner  sind  bi*  jetzt  nicht  be- 
kannt. Von  den  Niederlassungen  auf  dem  Lande  sind 
Bestattungen,  ähnlich  den  Urnenfeldern.  bei  Neckar- 
hau«en  (O.-A.  Nürtingen),  llnrtneck  (O.-A.  Lndwigs- 
burgi  und  Neckar*ulm  entdeckt  worden  und  eine  in 
der  Höhle  vom  Dachsenbiihl  bei  Schatf  hausen. 


In  der  nun  folgenden  Periode,  der  Metallzeit 
und  zwar  in  deren  erstem  Abschnitte,  der  Bronze- 
zeit, treffen  wir  Pfahlbauten  nur  bei  Unteruhldingen. 
Haltnau,  Hagnau  uud  an  1 paar  andern  UferpUtzen. 
sowie  Spuren  von  solchen  in  Seen  und  Rieden  des 
OI»erlandes  und  de«  obersten  Ikmaugebietes.  Ferner 
entdeckte  man  Wohnstätten  anf  dem  Hohenhöwcn,  Gold- 
berg und  in  den  Höhlen  von  Beuron  und  Veringen- 
»tadt  (Hohenzo  Ilern).  — Ausserdem  sind  Nieder- 
lassungen überall  da  gewesen,  wo  Grabhügel  ver- 
einzelt oder  in  Gruppen  Vorkommen,  weil  erfahrungs- 
gemäß* beide  dicht  bei  einander  liegen.  Von  den 
Grabhügelgruppen  liegen  die  grosseren  in  folgen- 
den Gegenden:  eine  500  Grabhügel  umfassende,  bei 
den  damals  so  wichtigen  Salzquellen  bei  Kirchberg 
und  a.  0.  im  O.-A.  Gerabronn,  eine  weitere  um  Sins- 
heim in  Baden;  die  meisten  aber  auf  den  Abdachungen 
der  Alb,  *o  im  Ehinger  Oberamt  allein  gegen  700. 
Auch  bei  Donauenc hingen  und  im  westlichen  Bodensee- 
gebiet kommen  solche  vor,  weniger  aber  im  schwä- 
bischen Oborlande.  Von  den  mehr  al*  5000  Grab- 
hügeln in  Schwaben  sind  fast  alle  rund  und  von  V* 
bi*  5 m Höhe.  Eine  Ausnahme  machen  die  im  Walde 
Attilau  (O.-A.  Blaubeuren)  vor  kommenden,  welche  wall- 
artig,  17  bis  20  in  hing  und  1 */a  »n  hoch  sind.  In 
anderen  Gegenden  erheben  sich  mitten  unter  den 
kleineren  Hügeln,  die  ersteren  weit  überragend , die 
sog.  Füratenhügel  mit  ihren  koatlwen  Beigaben 
von  allerlei  Goldschmuck,  prachtvollen  Waffen.  Streit- 
wagen und  dgl.  Eine  grössere  Anzahl  solcher  ge- 
waltiger Denkmale  lagert  auf  der  Höhe  bei  llunder- 
«ingen  (O.-A.  Riedlingen)  über  dem  Donauthal  und  er- 
regt unser  Staunen.  — Von  den  Grabhügeln  gehören, 
besonders  auf  der  Alb,  viele  der  Bronzezeit,  die  Mehr- 
zahl aber  der  nachfolgenden  HalGtatt-  und  der  La  Tene- 
Zeit  (altern  und  jungem  Eisenzeit)  an. 

Urnenfelder  sind  nur  2 bekannt:  bei  Heilbronn 
und  Gottmadingen  (im  Westen  des  Bodensees);  ebenso 
auch  nur  2 Flachgräber  bei  Rechtenstein  (O.-A. 
Ehingen)  und  Hornstein  (Hohcnzollern),  beide  der  reinen 
Ln  Tene-Zeit  angehörig.  Endlich  ist  noch  eine  Begräb- 
nisstätte in  der  Eqifinger  Höhle  bemerken« werth,  die 
vielleicht  zur  Zeit  von  Seuchen  benutzt  wurde-  Man 
fand  in  ihr  50  Skelette  auf  einander  geschichtet  im 
Verein  mit  Thierresten  und  Gegenständen  der  Bronze- 
zeit bis  zu  der  der  Merovinger. 

In  den  Niederlassungen  der  Metall  zeit  treffen  wir 
fast  Überall  ausser  Grabhügeln  auch  Trichtergruben. 
(Ueberbleibsel  von  Wohnungen  und  Vorrathsmagazinen: 
Uochückcr  und  Ringwälle. 

Von  Ringwällen  kennt  man  eine  grosse  Zahl, 
in  Württemberg  allein  til»cr  100.  Besonders  reich  int 
der  schwäbische  Jura  mit  »einen  bastionsartigen  Vor- 
sprüngen. Von  denselben  «eien  hier  nur  die  bedeu- 
tendsten erwähnt,  wie  der  »Heiden gruben"  bei  Graben- 
stetten (O.-A.  Urach)  mit  grossen  Wall-  und  Graben- 
retiten  und  einem  Innern  Kaum  von  •/♦  Stunden  Breite 
und  1 */l  Stunden  Länge  nebst  2 Reduit»  al*  letzte 
Refugien  im  Kampfe.  Die  »Heuneburg*,  (O.-A.  Ried- 
1 lingen)  mit  7 — 9 in  hohen,  theilweise  doppelten  Stein- 
wällen und  mit  Haupt-,  Vor-  und  Seitcn-Burgen.  Auch 
im  württembergiichen  Franken,  in  Hohcnzollern.  der 
oberen  Donaugegend,  am  Rheine  bei  Schaff  hauten, 
im  .schwäbischen  Oberlande  und  an  der  Iller  liegen 
viele,  zum  Theil  jetzt  noch  mächtige  Schanzwerke. 
Alle  diese  Höhen  enthalten  mehr  oder  weniger  grosne 
Mengen  von  Scherben,  Stein-  oder  Metallgeräthen. 
vermischt  mit  Brandresten.  Besonder*  zahlreich  sind 


Digitized  by  Google 


73 


solche  Funde  auf  dem  Hohenhöwen,  Lochenstein  und 
Goldberg. 

Auf  anderen  Hergen.  die  vermuthlich  Opfer*  tfttten 
waren  und  dem  Sonnen-Kult  galten,  findet  man  gleich* 
fall*  vorzeitliche  Ueberreste,  meist  fehlen  aber  solche 
von  Befestigungen.  Es  sind  dies«  in  der  Hegel  Berge 
von  ausgeprägt  schöner  Fon«,  die  sich  frei  in  der 
Gegend  erheben,  durch  ihr  majestätisches  Aeussere 
iroponiren  und  weithin  sichtbar  sind,  wie  der  Hesel- 
berg, nordöstlich  des  Ipf  und  dieser  selbst,  der  Hohen- 
staufen, Hohenxollern,  der  Burgfels  von  Sigmaringen, 
der  Lochenstein.  Bussen  u.  a.  Bei  einzelnen  solcher 
Berge  weisen  sogar  deren  Namen  auf  ihre  einstige 
Bestimmung  hin.  wie  , Heiligenberg“.  «Götzenberg“ 
u.  a.  Heute  noch  umschweben  gebeimnissvolle  Sagen 
ihre  hohen  Kuppen  und  erzählen  von  Tänzen  der  Hexen, 
von  Wodan  mit  »einem  langen  Barte  auf  sebneeweissem 
Schimmel  daher  reitend  n.  o.  Auf  andere  dieser  «heili- 
gen Berge*  sogen  später  christliche  Prozessionen  und 
er  baute  man  Kirchen  und  Kaytellen,  meist  dem  heiligen 
Georg  und  Skt.  Michael  geweiht. 

Dass  auch  Ulm  eine  keltisch-germanische  Nieder- 
lassung war.  beweisen  die  früher  auf  dem  MichaeLberg 
gelegene  GrubhQgelgnippe.  sowie  mehrere  in  Ulm  und 
Neu-l'lm  entdeckten  Bronze-Objekte.  Auch  bei  Fin- 
ningen, Neuhausen,  Neubronn  und  Kentti  (im  benach- 
barten Bayern)  liegen  mehrere  Grabhügel.  Interessant« 
Gegenstände  au*  den*ell>en  befinden  «ich  in  Stuttgart 
in  der  Herzogl.  Urach '»eben  Sammlung,  ebenso  Funde 
der  Bronzezeit  aus  dem  Finninger  Kied.  Nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  auch  auf  dem  Kuhberg  oder 
anderen  doininirendcn  Höhen  einst  uralte  Schanz- 
werke  standen;  wenigsten»  erwähnt  Raiter  in  »einem 
Werke  überden  Oberdonaukreis  in  Bayern  einen  Römer- 
thunn  auf  dem  Kuhberg.  Ebenso  litge  es  nahe,  da«* 
nach  dem  vorhin  Erwähnten  auch  auf  dem  hiesigen 
Michaelsberg,  auf  dem  jetzt  die  Citadelle  der  Festung 
weithin  die  Gegend  beherrscht,  einst  eine  heidnische 
KulUtätte  war. 

Die  Fundobjekte *). 

I.  Oie  Steinzeit. 

a)  Aeltere  Steinzeit  oder  palfiolitbischc  Zeit. 

Obwohl  schon  aus  der  Darstellung  der  Alterthums* 
statten  die  ailmähligen  Fortschritte  der  Zivilisation  er- 
kennbar waren,  so  ist  die**  doch  in  noch  weit  höherem 
Grade  ermöglicht  durch  vergleichende  Betrachtung  der 
in  diesen  A Rerthura  ««Litten  gefundenen  ArbeiUgerithe, 
Waffen  und  Schmuck  Sachen.  Es  sind  dies«  lauter 
Gegenstände  von  des  Menschen  Hand  gefertigt  und 
von  »einem  Geiste  geleitet.  Nicht*  Andere*  vermag 
daher  ein  so  treues,  klares  Bild  des  Zustandes  mensch- 
licher Kultur  und  deren  allmühliger  Entwicklung  zu 
gelsen,  wie  sie.  — 

Vor  Allem  i*t  höchst  wichtig  zu  bemerken.  dass 
•‘‘  hon  in  jenen  Zeiten,  al»  der  Mensch  noch  mit  den 
diluvialen  Thieren  zusammenlebte,  die  ersten,  wenn 
auch  schwachen  Spuren  von  Kultur  getroffen  wurden. 
Wohl  lebten  jene  ersten  Bewohner  unsere»  Lande«  nur 
von  Jagd  und  Fischfang.  Ackerbau  und  Viehzucht 
waren  ihnen  fremd,  wie  auch  die  Töpferei,  da»  Flechten 
und  Weben  und  ihre  Gerfithe  aus  Feuerstein  bestanden 


•)  Nachfolgende  Par«»U*lltintr  derselben  beruht  auf  wiederholten 
längeren  Studien  de*  Herrn  Vortragenden  in  den  aehwXbtseben 
AUertlmnia-Saminiiingen  und  auf  ‘k-aarn  griMm-itm  Aufnahmen 
und  Zeli-huungen  von  einigen  tausend  Altertlium-gegeimtttudea  mit 
den»  Priuma 
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' in  rohen  Lamellen,  wie  sie  gerade  entstanden  beim  Ab- 
schlagen vom  Nukleus.  Dagegen  versucht  man  denen 
ans  Tbiergeweih  und  Knochen  Form  zu  geben  und 
selbst  einzelne  durch  Striche  zu  ornumentiren.  Eine 
bei  der  Schuasenqtielle  gefundene  ttenntbieratange  zeigt 
mit  ihren  regelmässig  neben  einander  stellenden  Kerben 
die  Kenntnis»  des  Zählens  und  Kohlenreste  beweisen  den 
Gebrauch  des  Feuer*.  Schon  der  paUtolithische  Mensch 
sucht  »einen  Körper  zu  schmücken  durch  Bemalen  mit 
Köthel  und  durch  Habgehänge  au»  Thierzähnen,  durch- 
bohrten Steinen  und  Muncheln.  Noch  höhere  Beweise 
begonnener  Kultur  aber  liefern  die  Kunstversuche  in 
den  Höhlen  des  Schaffhauser  Juras:  die  Gravirungen 
und  plastischen  Darstellungen  vom  Kennthier  und 
Moschusochsen  auf  und  aus  Geweih  de*  oraleren. 

b)  Jüngere  Steinzeit  oder  neolithische  Zeit. 

Einen  gewaltigen  Unterschied  gegenüber  der  voran- 
gpgangenen  Epoche  bilden  die  Kulturerscheinungen  der 
! neolithiseben  Zeit.  Der  Mensch  wohnt  in  hölzernen 
Hütten,  die  er  »ich  in  den  Seen  oder  auf  dein  Lande 
errichtet  «Sie  sind  die  frühesten  Anfänge  der  Bau- 
kunst. Neben  Fischfang  und  Jagd  ist  Ackerbau  und 
Viehzucht  seine  Hauptbeschäftigung.  Zugleich  aber 
veranlasst  seine  Sesshaftigkeit  eine  Reihe  von  Ge- 
werben: Zimmerhandwerk,  Schiffbauerei,  Gerberei.  Fa- 
brikation von  Stein-,  Bein-  und  Holzgeräthen,  Flech- 
terei, Weberei  und  Töpferei. 

Nirgend*  findet  man  das  neolithische  Kulturlel>en 
»o  vollständig  und  klar  reprä»entirt.  als  in  den  Pfahl- 
bauten. Vor  Allem  erblicken  wir  eine  grosse  Thätig- 
keit  in  Herstellung  von  allerlei  Steingeräthen,  die  von 
besonderem  Interesse  sind,  weil  sie  sieb  wesentlich 
von  denen  der  paläolithischen  Zeit  unterscheiden«  Die 
Feuerateinartefakte  haben  nämlich  nicht  mehr  die  rohen 
Zufallsformen,  wie  sie  sich  ergaben  beim  Abschlagen 
der  Lamelle  vom  Feuerateinknollcn,  sondern  besitzen 
Formen  für  bestimmte  Zwecke  als  Pfeil.  Dolch  und 
Lanzenspitze,  als  Säge.  Messer,  «Schaber,  Bohrer  u.  dgi. 
Ihre  Formen  können  daher  gegenüber  den  paläolithi* 
»eben  als  Absicht« formen  bezeichnet  werden. 

Ausserdem  begann  zur  neolithiseben  Zeit  auch  die 
Verarbeitung  anderer  Gesteinsarten  zu  Meisflein,  Beilen, 
Hämmern,  KomaueUchem.  Netzsenkern  n.  dgl.  Vor- 
zügliche» Material  fand  sich  hiezu  im  Oberlande  in  den 
Geschieben  de*  einstigen  Rheinthal gletschers.  Beson- 
ders gesucht  waren  «erpentinartige  Gesteinsarten:  Am- 
phi bolite,  Thonschiefer,  Alpenkalke,  vor  allem  aber 
Nephritoide  (Nephrite,  Jadeite,  Eklogite  u.  *.  w.),  deren 
Herkunft,  ob  aus  den  Alpen  oder  Asien  eine  noch  un- 
gelöste Frage  i*t. 

Die  UniverBnlform  dieser  Steingerüthe  ist  der  Keil, 

! als  Mei«»el  oder  Beil  dienend.  Die  Mehrzahl  ist  fein 
j geschliffen  oder  polirt,  daher  auch  der  Name  ge- 
. »chliffene  Steinzeit  für  diese  neue  Periode.  Häufig 
sind  solche  Steinkeile  durchbohrt  für  die  Befestigung 
de*  Schaftes,  während  die  Mehrzahl  der  anderen  in 
HirachhornfoMungen  »deckt.  Besonders  gross  sind  die 
durchbohrten  Steinheile  vom  Fum  de»  Hohentwiel. 
33.6  cm  lang,  und  von  Herbolzhein*  in  Bayern  < west- 
lich Mergentheim),  fast  40  cm  lang.  Beide  dienten 
wohl  als  Pflugschaar. 

Früher  betrachtete  man  diese  Steinkeile  als  mit 
dem  Blitz  aus  den  Wolken  geschleudert  und  nannte 
sie  Donner-  oder  Strahlnteine.  Letztere  Signatur 
tragen  heute  noch  einige  im  K.  Xaturnlienkabinet  in 
Stuttgart  befindlichen  Exemplare,  eines  wurde  bei 
Metzingen  (O.-A.  Urach)  gefunden.  Ein  Theil  des  Land- 
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volke»  schreibt  ihnen  Heil-  und  Schutzkraft  zu  gegen 
Erkrankung  des  Viehs  und  gegen  Blitzschlag. 

Auch  die  Werkzeuge  an«  Knochen  und  Geweih 
zeigen  exaktere  Können  und  eine  Reihe  neuer  Gegen- 
stände: Strirk-,  Filet-  und  Nähnadeln,  Pfriemen.  Ahle, 
Glättwerkzeuge,  Pfeile.  Lanzen,  Dolche,  Harpunen  und 
eine  gros-e  Menge  Hirschhorn  Tagungen  für  Stein- 
heile  etc.  Ungemein  zahlreich  mögen  die  Holzartefakte 
gewesen  «ein.  Sie  bestanden  namentlich  in  Griffen 
lür  Arbeitsgerät  he  und  Waffen  und  aus  diesen  beiden 
selbst  Auch  Schöpf-  und  Esslöffel,  wie  Gefässe  wurden 
nu«  Holz  angefertigt. 

Die  Töpfere»,  *chon  ziemlich  entwickelt,  nament- 
lich in  den  Pfahlbauten  dps  Steinhäuser  Rieds,  zeigt 
Getiisie  von  verschiedener  Korn»  und  fttr  verschiedenen 
Zweck:  Häfen  mit  und  ohne  Henkel  oder  durchbohrten 
Knotenansätzen,  Krüge,  Tassen,  Schüsseln,  Schöpf-  und 
Eßlöffel.  Die  Krüge  haben  oft  reiche  Ornamente,  be- 
stehend in  allen  möglichen  Kombinationen  von  Punkt 
und  Strich.  Besonder«  geschmackvoll  sind  die  kar- 
rirten  Ornamente  mit  weiseer  Ma»»e  ausgefüllt  und 
von  breiten,  schwarz  glänzenden  Streifen  umrahmt. 
Die  keramischen  Erzeugnisse  dieser  Pfahlbauten  sind 
aber  auch  deshalb  bemerken-wert h,  weil  ihre  Stilart 
übereinstimmt  mit  jener  von  der  Pfahlbaustation  Bod- 
mann  im  Ueberlinger  See. 

Es  liegt  wohl  nahe,  dass  die  Herstellung  aller 
dieser  Bedürfnisse  de-  täglichen  Lebens  vielfach  eine 
Theilung  der  Arbeit  veranlagte  und  — wie  massen- 
hafte Kunde  beweisen  — besondere  Industrieorte  für 
einzelne  gewerbliche  Erzeugnisse  entstanden*).  So  z.  B. 
herrscht  in  Wangen  der  Ackerbau  vor,  in  Hornstaad 
das  Weben  von  Netzen,  in  Krmatingen  und  Kreuz- 
lingen  das  Anfertigen  von  Pfeilspitzen,  in  Langenrain 
und  Sipplingen  die  Töpferei.  Rodmann  ist  bekannt  aU 
grö9«ere  WerkstAtte  für  Holz-,  Knochen-  und  Feuerstein- 
geräthe  und  zugleich  für  ThongeßUse.  Wal  Ihausen  ist  der 
grösste  Fabrikationsort  von  Feuer&teingerätben  und 
Maurach  solcher  für  Nephritwerkzeuge  und  zwar  nicht 
nur  am  Bodensee,  sondern  in  ganz  Europa.  Man  fand  dort 
weit  über  1000  Exemplare,  nebst  vielen  Abfällen.  Die 
undem  Bodenseestationen  lieferten  nur  einige  Hundert. 
Die  ganze  Zahl  solcher  aus  Jadeit  und  Chloromelanit 
beträgt  dagegen  kaum  V*  Hundert. 

Die  Hauptgewerbe  der  Pfahlbaubevölkerung  am 
Boden*ce  dürften  Gerberei,  Fabrikation  von  Steinge- 
rütben  und  Töpferei  gewesen  «ein.  Zu  ersterer  gab 
die  Lage  im  Wasser,  zu  den  beiden  letzteren  da»  in 
der  Nähe  liegende  vortreffliche  Material  der  alpinen 
Geschiebe  und  der  ausgezeichnete  Letten  des  Boden 
heegrundes  die  beste  Gelegenheit.  Vielleicht  weisen 
auch  die  vielen  Steingeräthe  auf  ihre  Verwendung  zur 
Gerberei  hin.  Da««  die  Produkte  dieser  Gewerbe  auch 
Gegenstand  des  Handel«  und  Verkehr»  mit  andern 
Völkern  wurden,  dürfte  sicher  sein  und  ist  durch 
Funde  theitweise  ^»tätigt.  Auf  diesem  Wege  wurden 
vermutlich  gegen  das  Ende  der  neueren  Steinzeit 
unsere  Pfahlbauleute  auch  mit  dem  Kupfer  und  seiner 
Verarbeitung  bekannt.  Als  Fabrikationsstätte  desselben 
ist  die  Pfah  1 baust ätte  von  Sipplingen  («in  Ueberlinger 
See)  von  grossem  Interesse,  lu  derselben  wurden  neben 
Steinartelakten  auch  mehrere  kleine  Mensel  und  Beile 
ganz  von  der  Form  der  Steinbeile  entdeckt  und  zu- 
gleich eine  lür  sie  passende  Guss  form  von  Thon.  Die 
Kupferobjekte  wurden  somit  zuerst  gegossen  und  — 


■>  Km  Vota  Herrn  Vortragenden  entworfen*  kartographisi  he 
Darstellung,  wvlrln  au»gc»t«-llt  war.  t-inen  L’eNerblirk  Ober  tli« 
lii.ärii^o|iiahUniiten  der  M<nn-  and  Hiorueseit  und  dorep  (itvtrbt. 


wie  an  ihrem  Aeu-seren  ersichtlich  ist  — nachher  ge- 
schmiedet. Auch  von  anderen  Orten  au»*erhalb  de* 
Bodenseegebietes  besitzen  unsere  Museen  Einzelfunde. 
Ihr  spezifische*  Gewicht  wechselt  zwischen  8,7  und  8,9. 

Nach  den  wenigen  und  einfachen  Gegenständen 
zu  urtheilen,  dauerte  diese  Kupfer periode  nur 
kurze  Zeit  und  bildete  zugleich  eine  Zwischenperiode 
zwischen  der  neueren  Steinzeit  und  der  nun  begin- 
nenden Metall-Zeit. 

II.  Oie  Metall-Zeit. 

Dieselbe  ist  die  wichtigste  Periode  der  Vorzeit, 
denn  in  ihr  nahm  die  menschliche  Kultur  den  höchsten 
Aufschwung.  Zuerst  war  einige  Jahrhunderte  lang 
nur  die  Bronze  (eine  Mischung  von  durchschnittlich 
90  Kupfer  und  10  Zinni  bekannt:  daher  die  Bezeich- 
nung Bronzezeit.  Auf  sie  folgte  die  Eisenzeit 
und  zwar  zuerst  die  ältere  (Hallstatt-Zeit).  nachher 
die  jüngere  (La  Tene-Zeiti.  Alle  diese  Epochen  ent- 
wickelten sich  ähnlich  der  neueren  Steinzeit  alltuältg 
und  in  einzelnen  Zwischenstufen. 

a)  Bronze-Zeit. 

Im  Anfänge  wurden  die  Bronzeobjekte  fertig  im- 
portirt  und  waren  neben  den  noch  vorherrschenden  Stein- 
urtefaklen  nur  in  geringer  Zahl  in  Gebrauch.  Sobald 
aber  die  ausserordentlichen  Vorzüge  des  neuen  Metalls 
bekannt  wurden,  begann  die  Einführung  des  Roh- 
materials: Kupfer  und  Zinn  und  die  Anfertigung  von 
Bronzegeräthen  im  eigenen  Lande.  Vor  Allem  lernte 
man  Guss  und  Dämmerung.  später  dis  Walsen,  Ziehen. 
Prägen,  Graviren  u.  ».  w.  der  Bronze,  sowie  neue  Formen 
und  Gegenstände  fremder  Länder  kennen. 

Unter  den  Bronzeobjekten  treffen  wir:  Arbeits- 
und  Hausgeräthe:  Meissei,  Beile,  Punzen,  Ahle. 
Pfriemen,  Nähnadeln,  Messer,  Rasiermesser,  Sicheln, 
Fischangeln.  Tassen  und  dg!.;  Waffen:  Schwerter 
mit  Griffzunge  für  Holz-  und  Beingritf,  sowie  solche 
mit  Bronzegriff,  ferner  gewöhnliche  Lumen  und  Wurf- 
| lanzen,  Dolche,  Pfeile  und  Schilde;  Schmuck:  Hals-, 
Arm-,  Kuss-  und  Finger-Ringe.  .Schmucknadeln.  An- 
' bänger,  Ketten,  Knöpfe  und  sonstige  Ziergcräthe. 

Gegen  Ende  der  Bronzezeit  erscheint  in  schwachen 
Spuren  das  Eisen  als  dekorative  Einlage,  wie  bei  dem 
Schwert  von  Gailenkirchen  (0  -A.  Hall). 

Zahlreiche  Verbreitung  und  abwechselnde  Formen 
haben  bei  uns  die  Meissel  und  Beile,  (Gelte  und  Pal- 
stäbe) . Dieselben  lassen  »ich  auf  8 Grundformen  redu- 
ziren:  Meissei  (Beile)  mit  Schiiflrand,  mit  schmalem 
Schaftlappen  und  mit  breitem  Schaftlappen.  Sehr  selten 
»ind  solche  mit  Tülle  (1  Exemplar  von  der  Appenhalde 
bei  Urach I.  Auch  \’on  denen  mit  Absatz  kennt  man 
nur  ein  Exemplar  von  Gaiuraertingen  (in  Hoben- 
zollcrn).  Die  mit  Scbaftr&ndern  haben  häutig  bogen- 
förmige Schneiden,  alle  andern  mehr  geradlinige.  Sehr 
bekannt  sind  bei  uns  die  Sicheln  und  weisen  hin  auf 
Getreidebau.  Die  erhwftbischen  Sicheln  sind,  mit  Aus- 
nahme von  1 Paar  Knopfsicheln,  alle  sog.  Locbsicheln 
und  häutig  mit  Nummern  oder  Ornamenten  verziert. 

Mit  zunehmender  Industrie  und  Verkehr  vermehren 
sich  auch  die  fremden  Formen.  Den  Typen  des  Hhont- 
thaN  gehören  an:  Dolche  mit  spitziger  Griffzunge,  wie 
der  von  Onstmettingen  (O.-A.  Balingen).  Zu  denen 
der  Schweiz  sind  zu  rechnen:  längs  gerippte  Armringe 
(von  Pfeffingen.  O.-A.  Balingen  und  der  Rauhen  Alb), 
geschweifte  Messer  und  Nadeln  mit  reich  protilirten 
Köpfen  (vom  .grünen  Fels"  im  O.-A.  l’rach,  Pfeffingen 
und  Unter- Uhldinger  Pfahlbau  im  Ueberlinger  Seei, 
Tassen  von  getriebenem  Blech  (Grabhügel  bei  Reichen* 
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bnch,  O.-A.  Saulgau).  Die  Verbindung  mit  Italien  bestä- 
tigen die  Honznnoschwerter  vom  Grabhügel  Attilau 
(O.-A.  Blaubenren)  und  das  mit  Kbeneinlage  von  Guilen* 
kirchen  (O.-A.  Hall).  Auch  die  Beziehungen  Schwabens 
zu  den»  in  der  Bronzeindustrie  so  hervorragenden  Un- 
garn sind  durch  mehrfache  Funde  erwiesen:  durch  die 
schöne  im  Schwenninger  Moor  (O.-A.  Kottweil)  ge- 
fundene Uronze^ch  wert  klinge  mit  Schilfblattform  und 
die  prachtvollen  Schwerter  mit  reich  omamentirten 
Griffen  von  Krelingen  und  Ehingen,  sowie  die  schön 
geschweifte  Lanzenspitze  von  Neckarsulm.  Der  skan- 
dinavische Typus  ist  repr.isentirt  durch  einen  im  Torf- 
moor Lireen  bei  Schuasenried  gefundenen  Halsschmuck, 
dessen  trigenthüroliche  Art  Übereinstimmt  mit  dem  von 
Tinsdahl  in  Schleswig-Holstein. 

Weitaus  die  meisten  schwäbischen  Funde  al*?r 
stimmen  in  Stil  und  Technik  vollständig  mit  einander 
überein,  während  sie  sich  gleichzeitig  von  fremden. 
*e!l*t  denen  des  benachbarten  Bayern  und  der  Schweix 
unterscheiden.  Mit  Hecht  darf  daher  angenommen 
werden,  dass  »ich  bei  uns  die  Bronxeknltur  selbst- 
•tiindig  entwickelt  hat  und  mit  ihr  ein  besonderer 
schwäbischer  Stil. 

Besonders  charakteristische  schwäbische  Bronzen 
find  die  Kurxsch werter  von  nur  4 4 */2  bis  55V'i  cm  Länge 
wie  die  von  Apfelsletten  (O.-A.  Münringen)  und  Gros«- 
Engstingen  (O.-A.  Reutlingen'  und  die  langen  Bronze- 
nadeln Ivon  Trailfingen  (O.-A.  Urach),  und  Steingehronu 
(O.-A.  Münsingen),  letztere  fa»t  50  cm  lang,  ferner  die 
einfachen  Haarnadeln  mittlerer  Gröwie  mit  plattem 
Kopfe  und  durchlochtem  Hälfe,  die  im  ganzen  Lande, 
be-onders  auf  der  Alb.  Vorkommen.  Sehr  beliebt  waren 
auch  die  Drahtspiral-Köhrchen.  man  trifft  sie  bald  an 
Schmucknadeln  gestockt,  um  deren  Herausfallen  aus 
dem  Gewand  oder  Kopfhaar  zu  verhindern,  bald  wurden 
sie  an  einer  Schnur  an  einander  gereiht,  zum  Theil 
vermischt  mit  Perlen  von  Glas,  Gagat  und  Bernstein 
und  als  Scbmuckketten  um  den  Hals  getragen.  Diese 
Spiralröhrchen  waren  wohl  einst  ein  weit  verbreiteter 
Handelsartikel,  man  fand  deren  auch  viele  in  dem 
bekannten  Gräberfehle  von  Koban  im  Kaukasus. 

Schon  daraus,  das«  die  Mehrzahl  unserer  Bronzen 
einen  spezifisch  schwäbischen  Stil  hat,  muss  ange- 
nommen werden,  dass  diese  in  unserem  eigenen  Lande 
angefertigt  und  nur  die  fremdartigen  importirt  wurden. 
Diese  Annahme  dürfte  um  »o  unanfechtbarer  sein,  uD 
in  Schwallen  mehrere  Gussstätten  entdeckt  wurden, 
«o  t . B.  bei  Ackenbarh  (Amts  Ueberlingen)  eine  Masse 
Gegenstände  und  Gussbrocken  von  Bronze  im  Gerammt-  , 
gewichte  von  1 Zentner,  in  l'nadingen  bei  Donau-  l 
eschingen  25  Bronzeobjekte  nebst  Hronze-sehlacken. 
im  Pfahlbau  Unter-Uhldingen  Bronzencblacken  und 
Schmelztiegel  uiit  530  Bronzen,  in  der  Paulshöhle 
bei  Beuron  (Hohenzollern)  eine  Menge  ganzer  und  zer- 
brochener Bronzen  und  grosse  zusanimcnge-ehmolzpne 
Bronzekuchen,  in  Pfeffingen  (O.-A.  Balingen*,  105  Ob- 
jekte aller  Art.  gute,  zerbrochene  und  unfertige  nebst 
Gussbrucken.  Gu-stättenspuren  fand  man  ferner  l»ei 
Osterburken.  Widdern  (O.-A.  Neckarrolm),  Metzingen. 
Neu-Ulm*)  und  Nattenhausen  bei  Krumbach  in  Bayern. 
Neben  Fabrikation  bestand  auch  Handel  mit  Bronze- 
objekten, so  fand  man  bei  Vaihingen  a./Enz  5 Bronze- 
meiftsel,  in  Winterlingen  (O.-A.  Balingen)  7 Sicheln,  in 
Krumlxach  (bayrisch  Schwaben)  65  gekrümmte  Bronze- 
stangen u.  s.  w.  Alle  diese  Gegenstände  waren  wie 
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neu  und  lagen,  einstens  verpackt,  bei  ihrer  Auffindung 
nahe  beisammen. 

Mit  Beginn  der  Bronzekultur  entstand  im  Lande 
auch  eine  von  der  neolithischen  durchaus  verschiedene 
Keramik.  Obgleich  etwas  ärmer  an  Ornamenten,  sind 
die  Formen  vollendeter.  Da«  bis  jetzt  vorliegende 
Fondmaterial  lässt  3 Typen  von  Bronzezeit-Gefäsaen  er- 
kennen: 1.  Einen  Typus  der  Schweizer  Pfahlbauten. 
Derselbe  ist  in  den  Grabhügeln  im  Wald  Attilau,  in 
denen  hei  Reichenhach  und  Sigmaringen,  sowie  in  dem 
Pfahlbau  Unter-Uhldingen  vertreten.  Micher  gehörtauch 
ein  bei  Ueberlingen  gefundenes  ThongefUss  in  Gestalt 
eines  Schweins,  eine  Gefässgattung,  die  auch  von  Troja 
an  der  klcinusiatischen  Kü-te  wohl  bekannt  ist.  2.  Von 
Gewissen  des  Lausitzer  Typus  sind  bekannt:  eine  Buckel- 
Urne  aus  einem  Grabhügel  bei  Gross-Eng« tingen  und 
eine  mit  langem,  geradem  Hab  und  2 seitlichen  kleinen 
Oesen  aus  der  Gegend  von  Oehringen.  3.  Alle  übrigen 
Formen  sind  von  süddeutschem  Typus  und  kommen  in 
Bayern  und  Schwaben  übereinstimmend  vor.  Es  sind 
meist  grössere  bauchige  OeflLue  mit  Schnur-,  Leisten- 
und  Tupfen-Ornamenten,  welche  aureer  in  den  schon 
genannten  Attilaugräbern.  auch  in  denen  von  Ermingen 
(O.-A.  Blaubeuren),  auf  dem  Goldberg  u.  a.  Orten  ge- 
funden wurden. 

Wie  gegen  das  Ende  der  Bronzezeit  die  Bronze* 
objekte,  so  zeigen  auch  die  ThongeßUse  allmälige 
Uebergttnge  zur  Halbtattzeit,  wie  z.  Ü.  in  einem  Grab 
hügel  bei  Unterweiler  (O.-A.  Laupheim). 

b)  Eisen- Zeit. 

«.  Aeltere  Eisenzeit  oder  Hallstatt-Zeit. 

Während  bei  uns  die  Bronze  die  damals  hüch-te 
•Stufe  der  Entwicklung  (,le  bei  Age  du  bronze*)  erreicht 
hatte,  entstand  — vermuthlich  in  den  norischen  Alpen 
und  unter  südlichem  und  südöstlichem  Kinfiu««  eine 
neue  Kultur  der  Bronze  und  mit  ihr  auch  die  de« 
Eisens.  Man  bezeichnet  diese  Periode  als  ältere 
Eisenperiode  oder,  weil  sie  in  dem  grossen  Gräber- 
felde von  HalDtatt  in  Oberöst  reich  besonders  reich 
repräsentirt  ist,  auch  als  Halbtatt-Periode.  Der  Ge- 
brauch der  Bronze  herrscht  in  ihr  nicht  nur  vor.  son- 
dern zeigt  in  deren  Erzeugnissen  einen  geradezu  im- 
posanten Aufschwung  und  einen  solchen  lteichthum 
neuer  eleganter  Formen  und  neuer  Gegenstände  in  den 
mannigfaltigsten  Abwechslungen.  dass  diese  Periode 
mit  Recht  als  Glanzpunkt  der  vorrömischen  Metallzeit 
bezeichnet  werden  mu-s.  Auch  die  Technik  zeigt  die 
höchste  Vollendung,  die  wir  besonder*  in  der  Her- 
stellung dünnster  Bronzebleche  für  Armreife,  Ohrringe, 
Gürtelbleche  u.  a.  bewundern.  Dazu  gehören  auch  viele 
Taufende  kaum  1 paar  Millimeter  breiter  Bronze- 
knöpfchen  und  Streifen  zur  Verzierung  von  Kleider- 
stoffen, Leder  und  Holz.  Ihre  Herstellung  war  nur 
auf  mechanischem  Wege  möglich. 

Obwohl  in  der  Halbtattzeit  noch  manche  Gegen- 
stände der  Bronzezeit  benützt  werden,  so  sehen  wir 
dieselben  doch  immer  mehr  durch  Gegenstände  des 
neuen  Stils  verdrängt.  So  z.  B.  ist  an  Stelle  der  ge- 
raden Schnmcknadel  fast  überall  die  Sicherheitsnadel 
— die  Fibel  — getreten  und  zeigt  sich  in  allen  mög- 
lichen Arten.  Wahre  Prachtstücke,  an  orientalischen 
Schmuck  erinnernd,  sind  die  handgroßen  Halbmonds* 
fil*eln,  reich  verziert  mit  Tremoli  ratrich-Ornamonten  und 
mit  Klnpperblechen,  die  an  zierlichen  Kettchen  herab- 
hängen. Ein  solches  Exemplar  wurde  in  Mahlstetten 
(O.-A.  Spaichingen)  gefunden.  Von  grossen»  Geschmack 
sind  die  eleganten  hohlen  Ohrringe  vom  Streitwald  bei 
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Kirchberg  a/J.  und  die  ähnlichen  Armreife  aus  der 
Gegend  von  Neuhau*en  ob  Eck  (O.-A.  Tuttlingen). 
Alle  diese  Gegenstände  lagen  in  Grabhügeln.  Von  den 
einfacheren  Fibeln  sind  in  Schwaben  besonders  ver- 
breitet eine  Art  Bogenfibel,  die  Scblangenfibel  und 
die  Fibel  mit  Mittelpauke.  Typisch  sind  die  gepressten, 
unter  der  Bru*t  getragenen  Gürtelbleche,  mit  geome- 
trischen oder  figürlichen  < Ornamenten : Menschen,  Pferde, 
Vögel  u.  dgl.  darstellend.  Als  Schmuck  des  Oberarms 
diente  das  tonnenfurmige  Armband  aus  dünnem  ge* 
pressten  und  ornamentirten  Bromeblech.  Mit  solchem 
schien  auch  ein  Tlieii  der  Lignilarmbitnder  überzogen 
gewesen  zu  sein.  Als  Zierde  des  Kusses  galten  orna- 
juentirte  in  Spiralen  auslaufende  Bronzebänder,  die 
unter  dem  Knie  befestigt  waren,  während  über  jedem 
Fussgelenk  ein  doppelt  gebogener,  ovaler  Hing  lag.  — 
her  Bernstein,  schon  in  der  neueren  Stein-  und  Bronze- 
Zeit  in  rohen  Ferien  bekannt,  kommt  in  der  Hallstatt-Zeit 
geschütten  in  allerlei  Formen  vor,  z.  B.  im  FQrstenhügel 
Belleremise  bei  Ludwigsburg  oder  in  reichen  Gehängen, 
wie  bei  Gross-Engstingen  und  Sigmaringen.  Gleich- 
zeitig trifft  man  auch  Glasperlen  in  den  Farben  blau, 
gelb,  roth  und  grün  und  ebensolche  Hinge  von  circa 
2 cm  Durchmesser.  Besonders  schön  sind  die  orange- 
gelben Ferien  mit  Mauen  Augen  von  I'pttamör  (O.-A. 
KiedÜngen)  Laitz  (bei  Sigmaringen)  u.  a.  0. 

Die  Wulfen  und  Werkzeuge,  anfangs  noch  von 
Bronze,  wurden  später  unter  Beibehaltung  der  früheren 
Form  in  Eisen  angefertigt.  GharakteristUch  ist  da> 
Schwert  mit  breiter  Grilfzunge.  Die  Klinge,  schön 
geschweift,  endigt  in  schräg  abgeschnittener  Spitze. 
Die  Knäufe  haben  konische  Form  und  sind  von  Ilolz, 
Bein  oder  Metall,  Ein  in  einem  Grabhügel  auf  dem 
Sternenberg  bei  Goiuadingen  (O  *A.  Mfinsingen)  ge- 
fundenes llalMathchwert  hatte  einen  mit  dünnem 
ornamentirten  Goldblech  überzogenen  Knauf,  wie  sie 
auch  in  Mykenao  in  Griechenland  getroffen  wurden. 
Ebenso  typisch  sind  die  Halhtattdolcbe.  Die  Klinge 
ist  von  Eisen,  oft  breit,  meist  zweischneidig,  geschweift 
und  spitzig  zulaufend.  Deren  Scheiden  und  die  Griffe 
mit  ihren  aufgabelnden  Enden,  haben  zum  Theil  farbige 
Pasten-Einlugen,  wie  in»  Fürstenhügel  Helleremise. 
Bei  manchen  rind  auch  die  Griffe  von  Eisen  und  mit 
Silber  tauschirt,  da«  zum  ersten  Mule  in  der  Vorzeit 
auftritt,  z.  B.  in  Salem  (Amt  Ueberlingen)  und  Wuldhausen 
(O.-A.  Tübingen).  — Die  eisernen  Lanzenspitzen  haben 
zweierlei  Hauptforraen,  die  eine  entspricht  jener  der 
Bronzezeit,  die  andere,  mehr  langgestreckt,  hat  einen 
dreieckigen  scharfen  Mittelgrat.  Zu  erwähnen  sind  auch 
die  langen,  etwa«  gekrümmten  Eiscnmesser,  und  die 
neuen  Formen  von  Geflossen  au-*  Bronzeblecb.  Be- 
sonders charakteristisch  sind  die  konischen  Bronze- 
Eimer  (Situlac)  von  Gr.  Engstingeu  und  Hai  hingen 
(O.-A.  Riedlingen».  und  die  zylindrischen  mit  Quer- 
Hippen  und  Henkeln  (fisten)  von  Ilundersingen,  Helle- 
remise und  Klein-A*perg.  — Eine  neue  Erscheinung 
sind  auch  die  Wagen  mit  eisernen  Reifen,  meist  vier- 
rädrig. Ueberrestc  solcher  sind  von  gegen  20  Fund- 
orten bekannt.  Besonder»  schön  mögen  die  von  Belle- 
remise, Vilsingen  «Ilohenzollerni  und  Meidclstetten 
(O.-A  Mttnsingco)  gewesen  sein.  Bei  den  beiden  er* 
steren  waren  die  Naben  bezw.  Nabenbüchsen  von 
Bronze,  bei  letzterem  von  Eisen,  mit  Bronze  tauschirt. 

Durchaus  typisch  für  <üe  Hallstatt-Kultur  sind  deren 
Thongefilsse,  die  in  3 Hauptformen  Vorkommen; 

a.  Bimförmige  l'rnen  mit  schmalem  Boden,  die  obere 

Hälfte  stark  ausgebaucht.  Diu*  Verhältnis»  von 

Höhe  zu  Bauchweite  ist  in  der  Kegel  6:7. 


b.  Flache,  runde  Schüsseln  mit  schmalem  Fuss  und 
oft  reichem  Profil. 

c.  HalbkugelfÖrraigo  Schalen  mit  «chinalem  Fass. 
Fast  alle  diese  ÜeftUee  haben  reiche  Ornament*» : 

tief  eingeschnittene  Linien,  Streifen  und  Bänder,  Drei- 
Ecke,  Vierecke,  Kreis«.  Al»  neues  Element  tritt  in  der 
Hai I statt- Keramik  die  systematische  Verwendung  der 
Farbe  auf.  Obwohl  nur  roth . braun  und  schwarz  be- 
kanut  sind,  verstand  mau  doch  von  den  beiden  ersten 
j allerlei  Nüanzen  herzustellen  und  in  Verbindung  mit 
I schwarz  verschiedenartige  schöne  Furbenzusammen- 
»teiiungen  zu  erzielen,  die  den  Geschmack  uud  Färb* 
sinn  »1er  damaligen  Töpfer  bekunden.  Das  anmuthige 
Aussehen  dieser  Gefässe  wurde  noch  erhöht  durch  Aus- 
füllen der  eingeschnittenen  Ornamente  mit  weisser 
Masse.  — Eine  Spezialität  von  Gelassen  zeigt  die  Gegend 
von  Sigmaringen.  Es  sind  reizende  Miniaturgefü»-« 
(vermutblich  Spielzeug  für  Kinder)  von  nur  II  mm 
| Höh«  an  bi»  zu  110  mm  itu  Stil  der  Bronze*-  und 
l Hallstatt-Zeit.  Unter  denselben  erregt  eine»  besondere 
i Aufmerksamkeit.  Eh  hat  die  Form  einer  Pfeife  zum 
| Hauchen  von  3 4/a  cm  Höhe,  unten  mit  kurzer  gebogener 
I Röhre,  lin  Innern  zeigt  die  vertnothliche  Pfeife  Spuren 
I von  Hauch.  (Die  Sitte  aus  Pfeifen  zu  ruuehen,  würde 
1 somit,  bi»  in  die  Zeit  des  5. — 8.  Jahrhunderts  vor  Uhr. 
zurückgehen.) 

Vergegenwärtigen  wir  uns  alle  diese  Funde  der 
Hallstatt-Kultur.  *o  erhalten  wir  den  Eindruck  einer 
grossartigen  Industrie,  die  »ich  durch  hochentwickelten 
Geschmack  und  Technik  auszeichnet.  Die  damaligen 
Bewohner  unsere»  Landes  bekunden  Luxus  und  Pracht- 
liebe.  Dieselbe  springt  um  so  mehr  in  die  Augen, 
wenn  wir  uns  alle  diese  herrlichen  Geschmeide  und 
Waffen  statt  von  Patina  und  Rost  bedeckt,  in  ihrem 
einstigen  Zustaude,  hellglänzend  wie  Gold  und  Silber 
denken,  dazu  noch  reiche  Haltgehänge  von  Perlen  au* 
Bernstein,  vielfarbigem  61a»  und  schwarzglänzendein 
Gagat,  sowie  den  prachtvollen  Goldschmuck,  wie  er 
namentlich  in  den  Fürstenhiigeln  verkommt.  — Die»« 
überraschenden  Produkte  der  Hallstatt -Kultur  Linien  aber 
auch  auf  einen  ebenso  hohen  Stand  aller  andern  Geweri*e. 
besonders  auch  von  Ackerbau  und  Viehzucht,  sowie 
von  Handel  und  Verkehr  schließen. 

ß . Jüngere  Eisenzeit  oder  LaTene-Zeit. 

Einige  Jahrhunderte  später  als  die  Qallstatt-Kultur 
entwickelte  »ich  ein«  andere,  in  ihrem  Wesen  ganz 
verschiedene  EUenkultur  im  Osten  von  Gallien.  Ein 
großes  befestigtes  Depot,  das  zugleich  Fabrikst&tte 
solcher  Eiseugeräthe  war.  entdeckte  man  in  dem  Defile 
zwischen  dem  Bieler-  und  Neuenburger-See  an  einer  un- 
tiefen Stelle  desselben  — La  Time  genannt ; daher  die 
Bezeichnung  ,Ln  Tene*  für  diese  neue  Kultur  und  Zeit. 

In  ihr  herrscht  das  Eisen  über  die  Bronze,  deren 
Objekte  sich  gleichfalls  wesentlich  nm  denen  der 
Hall»tatt*Zeit  unterscheiden.  Besonders  typisch  sind 
die  dünnen,  eisernen  Schwerter  in  Bronze-  oder  Eiaen- 
scheide.  Die  Lanzenspitzen  sind  bald  lang  und  schmal, 
bald  Italien  sie  sehr  breite,  schön  geschweifte  Lanzett- 
Fortn  mit  8 eckiger  Mittel-Hippe,  wie  die  von  Hechten- 
stein (O.-A.  Ehingen).  Von  den  Bronzen,  bei  welchen  wir 
nicht  mehr  den  zierlichen  Gegenständen  aus  fein  getrie- 
benem Blech  begegnen. sindbesondertcharakterifttiiicbdie 
viel  verbreiteten  auch  in  Eisen  verkommenden  Fibeln  mit 
rückwärts  gebogenem  Bügel-Ende.  Letzteres  läuft  bald 
spitz  zu,  bald  findet  e*  seinen  Abschluss  in  einem 
j runden,  mit  rother  Pastenmasse  gefüllten  Schildchen, 
i wie  in  Bebenhamen  (O.-A.  Tübingen)  und  l nter-Ifttingen 
! (O.-A.  Freuden stadi),  an  welch  letzterem  Orte  auch 
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sehr  schöne  Arm-  und  Fass- Hinge  mit  petschuftartigen 
Enden  gefunden  wurden,  die  gleichfalls  diese  Eumil- 
Einlagen  ((Kurchouchmeh4)  besauten.  Besonders  ge- 
fällig sind  die  Bronzeketten  mit  ihren  hübsch  geformten 
Gliedern  und  Endhaken,  wie  das  auf  der  Burg  Hürn- 
heim  bei  Nördlingen  gefundene  Exemplar.  Gläserne 
Armringe,  wie  in  der  Schweiz  und  am  Mittel-Rhein, 
wurden  Ins  jetzt  nicht  gefunden,  dagegen  sehr  schöne, 
vielfarbige  Glasperlen  ini  Nürdlinger  Forst  hier  bei 
Forheim  und  bei  Hornstein  in  Hohenxollern.  Neu  ist 
auch  das  Erscheinen  von  Münzen:  importirte  grie- 
chische und  gallische,  sowie  die  im  latnde  geprägten 
Regenbogen*ehüs*elchen.  — In  die  La  Tene-Zpit  sind 
ferner  einzureihen  die  Schnabel kwnnen  von  Bronze. 
Wir  besitzen  von  solchen  2 Exemplare:  eine  grössere  vom 
Fürstenhügel  Kiein-Asperg  und  eine  kleinere  uiit  schöner 
Palmetten- Verzierung  am  Griff-Ende.  von  einem  Grab- 
hügel bei  Vilsingcn,  unweit  Sigmaringen.  Die  charakte- 
ristischen Thongeftsse  der  La  Tene-Zeit  wie  am  Mittel- 
rhein  sind  bei  uns  unbekannt.  Während  dieser  Periode 
kommen  in  Schwaben  nur  Hallatatt-GeflU»©  vor:  aus- 
genommen 1 Exemplar,  aus  dem  Fttrstenhügel  von 
Hundensingen,  welches  an  La  Tcne-Formen  erinnert.  — 
Mit  Ausnahme  der  Fundorte  Hechtenstein  und  Hornstein 
kommt  die  La  Tene-Zeit  ebensowenig  unvermischt  vor, 
wie  die  Halistatt-Zeit;  vielmehr  trifft  man  Gegenstände 
von  beiden  beisammen  und  sehr  oft  auch  mit  denen 
der  Bronze-Zeit. 

Verkehr,  Handel  und  Geld. 

Eng  verbunden  mit  den  Gewerben  stehen  Verkehr 
und  Handel. 

In  frühester  Vorzeit  waren  die  Thal  soll  len  von 
Flügen  und  Bächen  die  ersten  Verkehrswege.  Mit  zu- 
nehmender Kultur  und  Bevölkerung  entstanden  künst- 
liche Wegeanlagen.  Ihr  Bau  scheint  jedoch  ein  sehr 
primitiver  gewesen  zu  »ein.  da  bis  heute  in  Schwaben 
keinerlei  sichere  Spuren  derselben  gefunden  wurden. 
Wie  ausgedehnt  aber  die  Verkehrswege  während  der 
Metallzeit  gewesen  sein  mögen,  ist  zu  erkennen,  wenn 
man  auf  der  Karte  die  einzelnen  Grabhügdgruppen, 
die  zugleich  die  Wohngebiete  bezeichnen,  durch  Linien 
mit  einander  verbindet.  Auch  auf  Seen  und  Flüssen 
fand  in  der  Vorzeit  Verkehr  statt,  wie  gefundene 
KinbJiume  im  Federsee-Ried  iO.-A.  Uiedlingen).  bei  Gaia- 
burg  ( O.-A . Stuttgart)  u.  a.  Ü.  bestätigen. 

Mit  dem  Verkehr  entwickelte  sich  aber  auch  der 
Handel.  Beide  sind  so  alt,  wie  die  Menschheit 
selbst.  So  trafen  wir  schon  in  der  paläolithischen 
Niederlassung  an  der  Sehiuusenquelle  importirte  Gegen- 
stände: Feuersteine,  Röthel  und  die  als  Trink- 
schalen  dienenden  SjM>ngien  (Seeachwäimne)  des  weis- 
*en  .Tum*,  im  Kellerloch  fremde  Feuersteinarten 
und  Gagat;  somit  Objekte,  die  in  der  Nähe  dieser 
Orte  nicht  Vorkommen  und  nur  durch  Verkehr  und 
Handel  dahin  gelangt  »ein  konnten.  War  letzterer 
damals  auch  noch  beschränkt,  so  »eben  wir  denselben 
in  neolithischer  Zeit  schon  die  Grenzen  Schwabens 
überschreiten , in  der  Bronze-Zeit  über  von  den  Ufern 
des  Hhom*  und  der  Seme  bi«  in  die  ungarische  Tief- 
Ebene  reichen.  Eine  Hauptlinie  des  Verkehr»  zur 
Bronze-Zeit  war  ensterer.  Auf  ihm , dem  Rhone , be- 
wegten »ich  hauptsächlich  die  Fabrikation  und  der 
Handel  und  erreichte,  den  westachweizerischen  Seen 
und  der  Aar  folgend,  auch  unser  Land.  Den  Bernstein 
erhielten  wir  von  der  • >>t*  und  Nordsee,  vermuthlich 
auf  der  Rheinstrasse.  Das  Kupfer  für  unsere  Bronzen 
kam  wohl  von  den  reichen  Gruben  beim  heutigen  Ülieeey 


nördlich  von  Lyon  und  das  Zinn  von  den  Kassiteriden 
(Britannien)  auf  der  Seine  und  Loire. 

Durch  die  zunehmende  Bevölkerung  und  deren 
gewerbliche  Tbätigkeit  kam  unser  Land,  wie  mehrere 
: Funde  konstatiren,  immer  mehr  in  Beziehung  mit  noch 
ferneren  Gegenden  im  Süden  und  besonder»  in»  Osten. 
Die  Scbnabeikanuen  sind  bekannt  al*  etrurisches  Fab- 
rikat, wahrscheinlich  auch  die  Cisten.  Der  pracht- 
volle, bei  Jogstfeld  (O.-A.  Neckar^ ulm)  gefundene 
Bronzehenkel  einer  Amphora  ist  völlig  gleicher  Art, 
wie  die  in  der  «iid  italischen  Provinz  Lucanien  vor- 
kommenden.  Unsere  vergoldeten  Schalen  vom  Klein- 
a»perg  zeigen  altgrichischen  Stil  und  die  goldenem 
Lockenhalter  in  Spirnlfomi  aus  einem  Grabhügel  in 
Uennerehrunn  (Kanton  Schaff  hau  neu)  sind  wie  die  von 
His*arlik  in  Kleinasien  bekannten.  Eine  in  Wild- 
berg  (O.-A.  Nagold)  gefundene,  aus  schwäbischem 
Sandstein  gehauene  2 ni  hohe  männliche  Figur  stimmt 
völlig  Überein  mit  den  Katnene  bubya  auf  den  Kur- 
ganen  de*  südlichen  Russland.  Die  orangegelben  Glas- 
perlen mit  blauen  Augen,  sowie  die  dat (eiförmigen 
; roth  und  gelben,  weisen  nach  Aegypten,  wo  sie  zahl- 
reich Vorkommen  und  da»  wohl  au»  Indien  »tammende 
Zeichen  de*  Triquetrum,  das  soviel  in  Troja  verkommt, 
ist  hi»  an  da*  atlantische  Meer  verbreitet.  E*  befindet 
»ich  auch  auf  einem  bei  Ulm  gefundenen  Regenbogen- 
«chttnelchen. 

Der  früher  allein  gebräuchliche  Tauschhandel 
dürfte  »ich  mit  der  Ausdehnung  des  Verkehrs  ver- 
mindert haben.  An  seine  Stelle  trat  allmählig  da» 

1 Geld.  Anfänglich  bestand  dasselbe  aus  gegossenen 
bronzenen  Ringen  von  7 — 28  mm  Durchmesser,  wie 
die  von  Bingen  und  Laäz  in  Hohenzollern.  Dieselbe 
Art  kommt  in  den  Pfahlbauten  der  Westschweiz  be- 
sonders zahlreich  vor,  man  fand  oft  viele  100  bei- 
sammen. ln  der  Erpfinger  Höhle  wurden  mehrere 
solche  au  einem  Sanunelriog  gefnuden  — ein  Porte- 
monnaie der  Bronzezeit.  Eine  andere  spätere  Art 
Ringgeld  wurde  dadurch  hergestellt,  da»*  man,  wie 
ein  Fund  von  Sallmendingen  (Hohenzollern)  beweist, 
von  einem  spiralförmig  aufgewundenen  Draht  Stücke 
von  annähernd  bestimmtem  Gewicht  und  Grösse  ab- 
brach  und  zu  Ringen  beliebiger  Form  zusanimenbog. 
Die  von  eben  genanntem  Ort  stammenden  33  Stück 
{darunter  einzelne  auch  ohne  Ringform)  wurden  von 
mir  auf  der  analytischen  Wage  gewogen  und  ergaben 
Gewichte  von  l/'i  bi«  t*  Gramm,  je  von  etwa  */* 

V4  Gramm  steigend.  Diese  GeUlart  war  noch  in  spä- 
terer Hallstatt-Zeit  gebräuchlich,  wie  die  in  dem  betr. 
Grabhügel  gleichzeitig  gefundenen  Gegenstände  be- 
weisen. Diese  Geldsorte  scheint  früher  über  fast  ganz 
Europa  verbreitet  gewesen  zu  »ein. 

Erst  in  der  La  Tene-Zeit  begann  der  Gebrauch 
von  Münzen,  der  sog.  R egenbogen »chii »selchen. 
Diese  Hohlmlinzen,  wohl  im  eigenen  Lande  ungefertigt, 
sind  auf  beiden  Seiten  geprägt,  tbeil»  von  Gold  (mit 
5 Theilen  Silber),  theil*  von  Silber,  seltener  von  Potin 
(einer  Mischung  von  Kupfer,  Blei  und  Zinn).  Die  bei  uns 
gefundenen  Uegenbogenschü«elcben  gehören  fast  alle 
dem  Gagervlrschinger  Typus  (Hauptfundorte  in  Bayern) 
an  und  haben  vorherrschend  als  Zeichen:  Schlange, Vogel, 
Stern  und  einen  Bogen  (TorquesY)  mit  3 bi«  t>  Kugeln 
in  pyramidaler  Gruppirung.  Seltener  ist  der  aus 
Böhmen  (Berauner  Kreis)  stammende  Podmokler  Typus. 
Auf  den  Münzen  dieser  Art  ist  eine  apfelartige  Frucht 
von  Zickzack  umgel*en.  geprägt.  Massen  fand  orte  von 
Regenbogenschüsselchen  und  zwar  silberner  sind: 
Heidenheim  und  Sigmaringen,  besondere  Fundgegen- 
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•len:  Eglosbcim  (O.-A.  Ludwigtburff),  Metzingen  (O.-A. 
Urach),  Schönaich  IO.-A.  Böblingen!.  Da*  Land  nörd* 
lieh  der  Donau  zeigt  bedeutend  mehr,  als  das  süd- 
lich derselben. 

Neben  den  KegenJaigehschüsseii-hen  kursirten  in 
Schwaben  auch  im  porti  rtc  griecbiaclie  MQnzen  von 
Gold,  aber  in  geringer  Zahl,  anaaerdem  solche  von 
Bronze.  Von  denselben  wurden  bei  Vaihingen  a.  d.  Knz 
4 bis  600  Stück  in  einem  ThongefiUi  beisammen  ge- 
funden, sie  stammten  von  Amisos  am  schwarzen  Meere. 
Auch  von  gallisch-barbarischen  Münzen  (Nach- 
ahmung der  griechischen)  fand  inan  mehrere  F.xera- 
jdare,  die  aus  den  Landern  der  Aeduer,  Bojer,  Arverner, 
Treverer  u.  a.  kamen. 

Noch  wäre  ausser  der  bisher  erwähnten  grossen 
Menge  von  Fundobjekten,  den  wichtigsten  Dokumenten 
der  Vorzeit,  eine  Leihe  anderer  zu  erwähnen,  die, 
wenn  auch  zum  Theil  weniger  zuverlässig,  doch  unsere 
Aufmerksamkeit  verdienen.  Schon  eine  .Menge  unserer 
Fluss*,  Berg-  und  Orts-Namen  deuten  hin  auf  einstige 
keltische  und  römische,  ein  kleiner  Theil  auch  auf 
wendische  (slavische)  Niederlassungen.  Gross  ist  auch 
die  Zahl  der  heute  noch  im  Volke  lebenden  Gebräuche, 
Sitten  und  gchoimntMvollcn  Sagen,  die,  aus  grauer 
Vorzeit,  stammend,  sich  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert und  von  Generation  zu  Generation  übertragen 
halten,  Und.  wo  heute  in  vielen  Gegenden  keine  Spur 
von  Alterthum-vstätten  mehr  sichtbar  ist,  weisen  Flur- 
namen hin  auf  einstige  Wohn-  und  Grabstätten  und 
auf  die  ältesten  Wege,  auf  denen  unsere  Vorfahren 
eimt  gewandelt  sind. 

OeberraMbend  i-*t  das  jetzt  schon  gewonnene  Bild 
der  Vorzeit  Schwabens.  Es  ist  für  uns  von  um  so 
höherem  Werthe,  als  es  nicht  auf  willkürlichen  An- 
nahmen, sondern  auf  einer  Menge  der  treuesten  Ur- 
kunden, auf  Alterthunisstätten  und  besonders  auf  Fund- 
objekten beruht  Alter  noch  weit  mehr  von  letzteren 
bergen  unsere  Wälder.  Aecker  und  Wiesen,  unsere 
Moore  und  Gewässer.  Durch  ihre  Erforschung  werden 
die  ältesten  Zeiten  unserer  Heimath  in  immer  klareren 
Zügen  vor  unsere  Augen  treten.  Die»*  zu  erstreben, 
»ei  auch  ferner  unser  stetes  Ziel,  denn  es  dürfte  wohl 
zu  den  edelsten  Aufgaben  gehören,  die  Geschichte  der- 
jenigen unserer  Vorfahren  zu  ergründen,  welche  einst 
das  kostbare  Gut,  die  Anfänge  menschlicher  Kultur 
in  unser  Land  gebracht  haben. 

Herr  Prof.  Dr.  J#  Hanke:  Jl  ar  tiHchnftl  ich  er  Jnh  r ru- 
ht rieht  des  Generalsekretärs: 

Jedes  Jahr,  wenn  ich  die  Gesummt  heit  der  neu- 
erschienenen Publikationen  für  die  ZiLsanmienfltellung 
de»  wissenschaftlichen  Berichtes  noch  einmal  überblicke, 
ergreift  mich  ein  Gefühl  der  Freude,  des  freudigen 
Erstaunen»  und  der  Bewunderung  über  die  Summe  der 
geistigen  Bewegung  und  der  wissenschaftlichen  Arlscit, 
welche  wieder  ein  e inzel neu  J a h r in  die  Annalen 
der  Geschichte  der  deutschen  anthropologischen  For- 
schung einzutragen  vermochte. 

Es  liegt  ja  ganz  und  gar  ausserhalb  der  Möglich- 
keit, in  den  Grenzen  eine*  Vortrage*  an  dieser  Stelle 
nur  das  Wichtigste  der  neugewonnenen  That-achen 
ihrem  Werthe  gemäss  zu  erwähnen.  Was  ich  Ihnen 
hier  verführen  kann,  sind  nur  einzelne  Lichtpunkte, 
welche  kaum  die  Umrisse  de»  leuchtenden  Gemäldes 
erkennen  lassen. 

Ich  beginne  diese  Ueberaicht  mit  den  Publikationen 
Über  Ethnographie  im  weitesten  Sinn,  wobei,  wie  in 
den  Vorjahren  folgende  Abkürzungen  der  Titel 
verwendet  wurden: 


Z.E.  = Zeitschrift  für  Ethnologie. 

2.E.V.  srr  <|n  vorstehender  /eatebrift)  Verband iungen  «1er  Ber- 
liner anthropologisc hen  Gesellschaft. 

Z.E.N.  =:  /Mit  dieser  Zeitschrift  verbunden)  71  ach  richten  üb« 
deutsche  Alterthumsfuwle. 

Corr  Hl.  = Corr*»puftdeo*blatt  der  deutsches  anthropologisches 
Geset'srhaft- 

AA  = Archiv  für  Anthropologie. 

B A U.  — Beiträge  aur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Mayors*. 

W’ma  keine  Jahreszahl  angegeben.  so  ist  die  Publikation  aus 
dem  Jahre 

L 

Ethnographie. 

Volks-  und  Landeskunde  in  Deutschland  und  dem  übrigen  Europa. 

Wie  im  geschäftlichen  Leben  SO  zeigt  r*  sich  auch  is  der 
Wissenschaft,  das«  durch  Konkurrent  die  Arbcitsthätigkeit  sicht 
gelähmt,  sondern  im  Gegentbeil  oft  nsr  um  so  lebhafter  aegerrgt 
wird.  So  erkennen  wir  da«  in  dem  besonders  gesteigerten  lr.terr*»«, 
mit  welchem,  seit  der  »elbständ  gen  Abtrennung  des  V creins  für 
Volkskunde  aus  der  Berliner  anthropologisches  Ge- 
sellschaft in  dieser  wie  in  allen  anderen  anthropologi- 
schen Gesellschaften  in  Deutschland  (wie  in  Oesterreich- 
Ungarn  gerade  die  Völkerkunde  gepflegt  wird-  Oie  Zahl  und 
Bedeutung  der  im  letxten  Vereinsjahr  in  unserem  nächsten  Kreise 
erschienenen  Publikationen  Ober  Volkskunde  ist  eine  sebr  grosse. 

Von  Seite  der  Berliner  anthropologischen  Gesell* 
Schaft  ist  eine  Anregung  autgrgangen  zur: 

(Virchow,  R. , w.  a.t ; Gründung  eines  destschen 

Naitoial'MfMiai  it  Bivlii  2 B v.  di. 

Ein  Plan,  welchen  wir  mit  dem  irbbaflesten  Interrsse  und  der 
vollsten  Anerkennung  brgrüs»en.  Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass 
es,  wenn  auch  nicht  ohne  Milben,  gelingen  wird,  diesen  Plan, 
welcher  ein  würdiget  Monument  des  geeinigten  Vaterlandes  in  der 
K<-irh*hau[itstadt  aufsuriebten  strebt,  zu  verwirklichen.  Sind  es 
doch  noch  nicht  zwei  Jahrzehnte  her,  seit  die  Berliner  anthropo- 
logische Gesellschaft  die  Abzweigung  der  ethnologischen  Samm- 
lungen von  dem  im  alten  und  neuen  Museum  vorhandenen  Kunst- 
sammlungen Berlins  angeregt  bat  — und  non  steht  lingst  das 
Kgl  Museum  für  Völkerkunde,  unseres  A,  Bastian  be- 
wunderter Tempel  der  Wissenschaft,  der  vielleicht  an  äusserer 
und  innerer  Pracht,  aber  nicht  au  realer  und  wbsenscb ältlicher 
Bedeutung  von  ähnlichen  Einrichtungen  irgendwo  in  der  Wrlt 
übertroffen  werden  kann.  Nun  ist  ein: 

deutschen  Kationalmuseutn  für  AUerthttuaer  und  Volkakunde 
in  Berlin  geplant.  Ueberall  herrscht  Jetzt  die  lebhafteste  Be- 
geisterung für  deutsche»  Vollcsthum  der  Gegenwart  und  «ler  Ver- 
gangenheit, überall  wird  auf  beiden  Gebieten  höchst  tbi'.  g gearbeitet 
und  gesammelt.  Ueberall  entstehen  neue  Museen  und  Sammlungen, 
und  bereit*  droht  grosse  Gefahr,  das«  «las  kostbare  und  schnell 
selten  werdende  Material  in  hundert  kleinen  Samm'tingen  zer- 
splittert und  emer  fruchtbringenden  vergleichenden  Betrachtung 
entzogen  wird.  F-Z  ist  deshalb  durchaus  nothwendig,  »lass  die  jetzt 
herrschende  Hnclifluth  des  allgemeinen  Interesses  voll  aus*«  nützt 
und  richtig  geleitet  wird. 

F,s  könnt*  vielleicht  gegen  di«  Errichtung  eine«  N’ntionalmuseums 
in  Berlin  eingewendet  werden,  das»  in  Mainz  und  Nürnberg  der- 
artige, vom  deutschen  Reich  unterstützte  Anstalten  vorhanden  sind. 
Put  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  «las  Rorai»eb-g«rf  manische  Ceo* 
tralmuseum  in  Mainz  sieh  wesrntli  h auf  die  Herstellung  von 
Nachbildungen  römischer  und  grrmaniscb«-r  Alterthümer  der  vor 
und  früh -gesell ich th eben  Zeit  beschränkt,  während  das  germanisch* 
Museum  tu  Nürnberg  iw*r  auch  di«  Voigeschicbte  in  seinen 
.Sammlungen  berücksichtigt,  hauptsächlich  aber  die  gewerblich  und 
künstlerisch  interessanten  Gegenstände,  sowie  Waffen  des  später«« 
Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  sammelt 

Das  Volksthümliehe  hat  in  Deutschland  bisher 
nochnirgendteinen  Mittelpunkt  für  seine  Veranschau- 
lichung durch  betreffen <le  Gegenständ»*  gefunden  und 
es  ibut  N"tb,  für  «ine  solche  CentralsammcistrUe  zu  sorgen,  eh« 
es  zu  spät  ist.  Noch  ist  es  nn'.glirh,  etwas  Vollständiges  tu  schaffen 
und  sicherlich  wird  der  Gedanke  an  die  Errichtung  ein«#  Institutes, 
«las  sich  die  Entwickelung  der  Kultur-  und  Volksgeschichte  in 
Deutschland  sur  Aufgabe  gestellt  in  allen  Theilendes  Vaterlandes 
und  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  d>  n lebhaftesten  Anklang 
finden  Dabei  wird  denn  wohl  Jedermann  der  Ueborzeugung  sein, 
«lass  ein*  solche,  das  ganze  Deutsche  Reich  umfassende  Anstalt 
nur  io  der  Reu;  hshauptstadt,  deren  Sammlungen  bereits  einen  breit 
angelegten,  nur  des  Ausbaues  bedürftigen  Grundstock  bilden,  eine 
Stätte  finden  kann.  Auf  dies«  Weise  wlirile  dann  fast  gleichzeitig 
mit  »)«r  Beendigung  des  i»«-u«n  Reichstagsgebäudes,  welche#  »Da 
sichtbaren  Ausdruck  der  polnischen  Einigung  Deutschland«  dar* 
stellt,  ein  anderes  Monument  geschaffen  werden,  welche*  die  Ent* 
Wickelung  dm  Stämme  Deutschlands  von  ihren  ersten  Anf  äuge« 
b:s  zu  ihrer  Verschmelzung  in  dem  Deutschen  Reiche  in  übersicht- 
licher Weise  vor  Augen  fuhren  würde,  zur  Belehrung  de*  Publi- 
kums. zur  Förderung  der  Wissenschaft  und  zur  Stärkung  der 
V aterlandsliebe 
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Herr  »oi»  Dossier,  danuti  aucb  Kultusminister,  dessen  ktaf- 
ti»»  VoftretUBi  auch  vor  allem  die  Errichtung  de*  Museums  für 
Völkerkunde  iu  veidanken  ist,  bat  das  Gesuch  io  der  Wohlwollen  l- 
•ten  We  se  aufgenommen.  und  keiner  seiner  Nachfolger  wird  sieh 
diesem  ächt  Vaterländischen  Gedanken  entziehen  können.  Wir 
wünschen  ihm  volles  Gedeihen  und  baldige  Kralisirung. 

Unter  den  Einxelpublikationen  fand  die  Frage  nach  dem 
deutlichen  Haue, 

seit  Jahren  namentlich  durch  Herrn  Virchow  in  den  Mittelpunkt 
der  Diskussion  gestellt,  wieder  eine  ganze  Reihe  neue»  Beiträge: 
v Alten,  Hölzerne«  ThQrschlos*  aus  dem  Harie,  Z.E.V.  725, 
Fresst,  J.,  Ueber  haus  und  bof  de»  baiwarischen  Landmannes. 

b a u.  IX,  an 

Lemke,  E,  Wohnhäuser  ohne  Schornstein  iu  Pommern  und 
Westfireottm.  Z R V.  725. 

Mejborg.  Aebnlichkeit  der  Schleswig  'schm  Bauernhöfe  mit 
den  Gebäuden  der  mittleren  und  alteren  /eit.  Z.E.S’.  4»«9. 

Vlr<bo*i  R.,  Die  altpreussiu  he  Bevölkerung,  namentlich 
Letten  und  Litauer,  sowie  deren  Häuser.  Z.E  V,  767 

Virchow.  R,  Ueber  das  Vcrlaubeobaus  der  Elbing«  Gegend. 
7.  K.V  h». 

Uhle,  M.,  Das  dänische  Haus  in  Deutschland.  Z.E.V.  4V3.  Dazu 
Jahn.  Ulr  . Diskussion  über,  Das  dänische  Haus  in  Deucsi  h- 
land  von  M.  Uhle.  Z.E.V,  615. 

Die  deutschen  Trachten 

behandeln  tjsceiell,  wo*u  aber  auch  manche  der  folgenden  Publi- 
kationen werth voll®  Mittheilungen  biingcn, 

Fressl.  J. , Die  Trarht  de*  baiwarischen  Landvolks.  Corr* 

BL  I ’**••.*.  4V. 

v.  Heyden,  A.,  /riebnungen  weiblicher  Kopftrachten  des  H. 
und  17.  Jahrhunderts.  7 E V.  354. 

Sitten  and  Gebräuche 


...  J.  Seydel.  Kleinert,  Elser,  Rhein.  Kleinere 

Mittheilungen  über  Tätowirung  in  Deutschland.  Corr.-Bl.  IWJ.  4L 
RQdinger,  N.  bat  eine  Sammlung  tätowirter  Hautstücke  aus 
Bayern  in  der  Münchener  Akademie  anzulegen  begönne«. 


Namenforschung,  Sprache.  Zahlenachrift  u.  a. 

Deiner,  Dr,  Leber  reue  des  Wendischen  itn  Kreise  Luckau ; 
aus  Niederlauaits.  Mittblgn.  B.  II.  R 5.  «-*>.  *>.  ais. 

Deppe,  A.,  Die  altdeutsche  Gemeinde  und  ihre  Namen. 
Corr -Bl.  1M»2.  25.  (Vielfach  fehlerhaft. i 

Gander,  Carl.  NiederDusitzer  Lhalektproben;  au*  Nieder- 
lausttc.  Mittblgn.  B II.  H.  5.  *«.  S.  Sj|. 

Mehlis.  C„  Da*  früheste  Vorkommen  arabischer  Zahlen* 
Zeichen  in  Deutschland.  Z E.V.  464. 

Scbaaffhausen.  R,  Die  Kelten.  4».  S.  61  — D «S.  Aus  Jahr- 
bücher des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinland«. 

Topn  lovysek.  J„  Die  basko-slarische  Spracheinhrit.  Wien. 

Treichel,  A.,  Provinzielle  Sprache  zu  und  von  Thier en  und 
ihre  Namen.  Sep.*Abd  a.  d.  altpreuss.  Monatsschrift.  B.  XXIX. 
H.  I u.  2 #».  S.  151-  212. 

Wessi  nger,  A,.  Ein  onomatologisr  her  Spasirrgang  im  Unter- 
innlhal.  Nepatat-Abdru«  k aus  der  Zeitschrift  des  deutich.  und 
listerr.  Alpenvereines.  fr.  S.  116—138.  Wild’tche  Uuehdruckerei 
München, 

Hier  reihen  wir  an  die  beiden  interessanten  Werke 

Krause,  l>r,  Ernst,  Tutskn- Land  der  arischen  Stämme  und 
der  Götter  Urheimalb.  Erläuterungen  tum  Sagensc  balze  der  Veden, 
Edda,  Dias  und  Odyssee.  Mit  76  Abbildungen  im  Trat  und  einer 
Karte.  ülogau,  l*p|.  Verlag  von  Karl  Flemming.  w*.  «24. 

llor  i nski,  Karl,  GrundiUge  des  Systems  der  artikulierten 
Phonetik  *ur  Revision  der  Prinzipien  der  Sprachwissenschaft. 
Stuttgart,  G.  J.  Göschen ‘sehe  Verlagshandlung.  s*.  66  S. 


2.  Allgemein«  Ethnologie. 


schildern  im  Allgemeinen 

Fressl,  J.,  Die  Mu»>k  des  baiwarischen  Landvolkes  vorzugs- 
weise im  Königreiche  Haiern.  Tbelll.  Instrumentalmusik.  Mönchen 
Ifß.  6*.  66  S S.parat- Abdruck  aut  B.  XI. V d«s  uberhayrrst  hen 
Archive*  von  Obrvbayern,  S,  »7  ff. 

H ara  er  Sitten  und  Gebräuche  Pfingsten  im  llars;  aus  i tarier 
Monatsheft«,  Juni  I**»2;  Albert  Limbach  ßraunscfaweig.  4».  152 

v.  Heyden,  A.,  Ueberlebsel  aus  früheren  Zeiten  Z.E.V.  4«>7. 
Höf»,  F.,  Besemer  oder  Däsemer  > Z E V.  626. 

Jensen,  Christian,  Die  n«rdfne*i»cb''n  Inseln,  Sylt,  Föhr, 
Amrum  uni  die  Halligen  vermalt  und  jetat;  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Sitten  und  Gebräuche  der  Bewohner.  Verl. 
Aktiengesellschaft  Hamburg. 

Krause,  Ed.,  Ein  eigenthümlicher  Gebrauch  der  Spanier 
7 E.V.  HW.  V6. 

Krause,  Ed„  Weibnachtsbäume.  Z E.V  415. 

Lemke.  E„  Die  ottprcussischen  Lippowan.-r.  Z.E.V,  434- 
Lemke,  E , Band  weben  In  Ostpreussen.  Z.E  V.  435. 
Lierscb,  Carl,  Nachrichten  über  Tracht  sind  Sitten  der  Slaven 
und  Germanen  aus  dem  A.  Jahrhundert;  aus  Mitthed ungen  der 
Niedrrlausitaer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Alterthums- 
kunde B.  II.  H.  2.  S.  154 — 161.  •*• 

Oberhutnmer,  Dr.  Eugen,  archäologische  Rcisrskitxen  ans 
Cjrpern,  nebst  Bemerkungr-i  über  d-e  erste  Bevölkerung  der  Insel 
und  über  cyprlsche  Alten  hü  re«.  B.A-U.V.  IX.  22,  n.  d.  Bericht 
d.  Alig,  Ztg. 

Sepp.  Dr.,  Die  Urbewohner  Altbayerns.  B-A.U.  IX.  t. 
Schwan,  W.,  Volkstbümbrh«*  au*  Rüge«  Z E V.  445. 
Treiche],  A.,  Schwänke  und  Streiche  au»  Westpreuasen  und 
Treichel,  A , Da»  volkstümliche  Backwerk  der  Deutschen. 
Dan*.  Ze»t.  Nr.  lfflCH.  16.  Sept.  Mvl. 

v.  Wlislocki,  Volksglaube  und  religiöser  Brauch  dr»  Zigeu- 
ner, Münster  IS'il.  AscbendorfTscb»  Buchhandl.  H°.  164. 

Aberglaube*  und  Volkantedizio 

haben  einige  Publikationen  von  hervorragender  Bedeutung  aufm* 
weisen.  Ganr  neue  Aufschlüsse  Uber  einen  uralten  Aberglauben 
der  auch  in  Deutschland  allverbreitet  war.  verdanken  wir 

v,  Luscban,  Fein,  Sechs  Mandragora -Wurceln.  Z.E.V, 
727—746. 

Es  sind  (lat  die  tauber-  und  heilkräftigen  Alraunen  Wie  i 
lebhaft  die  Wichtigkeit  dieser  Mittheilungen  empfunden  wurde,  | 
beweist  die  sich  arsknüpf-ode  Diskussion  geführt  von  R.  Beyer, 

P,  Ascherson  und  J.  G.  W rtistein  leutrres  mitgetheilt  durch 
Ascherson,  Paul,  Nachträgliche  Mittheilungen  über  .Man- 
dragora«. Z.E.V.  HftU. 

Reiche  Belehrung  gewähren  Über  medizinischen  Aberglauben 
in  Alt-Bayern 

H öfter,  Dr.  M.,  Volk  »medizinisches.  B.A.U.V.  IX.  7.  und 
namentlich 

1! öfter.  Dt.  M.,  Votivgaben  beim  St.  Leonbards-Knlt  in 
Oberbayern  3 Taf.  B.A  U.  IX  IH9. 

v.  Cblingensperg-Berg,  BWitstein.  Z.E.V.  4»>i*. 

Hier  mögen  noch  angcreiht  sein,  Mittheilung  über  Titowirung 
in  Bayern; 

Ranke.  J.,  Anthropologische  Tagrsfragen.  Neue*  über  TÄto* 
wiruog,  Münchener  Neueste  Na« beichten.  2«.  Januar  I8VI.  S,  I. 


Als  erstrn  Namen  auf  diesem  Forschungsgebiete  muss  ich 
Adolf  Bastian  nennen. 

Herr  üeheimrath  A.  Bastian,  der  Schöpfer  des  Museums 
für  Völkerkunde  in  Berlin,  ist  einer  der  Haupt- Begründer  der 
modernen  auf  psychologischer  Basis  ruhenden  Ethnologie  and  wir 
dürfen  es  aussjirerhen,  der  erste  lebende  Ethnologe.  Sein  I.cbens- 
und  Streber-s-Gang  ist  uns  geschildert  worden  von 

Achelis,  Adolf  Bastian.  Samrr.1.  gemeine,  wi»».  Vorträge 
von  Virchow  u.  Wattenbacb.  Heft  126.  Neue  Folge  VI.  Ser. 
Hamburg  B'M. 

Nach  langer  Abwesenheit  nach  Europa  xurückgekehrt  bat 
Hctt  Basttau  als  Frucht  »einer  letzten  Weltreue  die  Wissen* 
schaft  mit  e ner  Anzahl  von  Werken  und  Abhandlungen  beschenkt, 
welche  w»e«ler  alt  feststehende  Säulen  der  modernen  Ethnologie 
von  unvergänglichem  Bestände  sein  werden  Es  sind  neue  Gebiete, 
welch«  er  der  Forschung  eröffnet  in  den  «frei  Bänden 

Bastian,  A.:  Ideale  Welten  nach  uraoagraphiicUen  Provlnsen 
in  Wort  und  H»ld.  Ethnologische  Zeit-  und  Streitfragen,  nach 
Gesichtspunkten  der  indischen  Völkerkunde.  Berlin  HW.  K.  Felber. 
Drei  Bänd«  groM  fr  mit  22  Tafeln.  (Ladenpreis  45  -kt: 

Band  I.  Reisen  auf  der  Vorder-indischen  Halbinsel  im  Jahre 
I HR)  für  ethnologische  Studien  und  Saromluogsxweck«.  Mit  V Taf. 

! an  s. 

Band  II.  Ethnologie  und  Geschichte  ln  ihren  Berührungs- 
pjnktrn  unter  Berugnahme  auf  Indien  Mit  6 Tafeln.  270  S. 

Band  111.  Kostoogontcn  und  Tbeogomen  indischer  Religion»* 
Philosophien  (varnehmlkb  der  j&inistescben).  Zur  Beantwortung 
ethnologischer  Fragestellungen.  Mit  4 Tafeln.  ‘232  S. 

L>er  erste  Band  bringt  die  persönlich«*»  Reiseerlebnisse,  aber 
die  emr*  Manne*  de**en  Augen  unendlich  mehr  sehen  als  die 
Anderer,  in  fe»*elnder,  allseitig  belehrender  Form  dargestellt 
Ueberall  klingt  schon  das  in  diesem  Werke  von  Bastian  neu 
aufgesteltte  Problem  an,  dessen  Lösung  die  beiden  folgenden  Bände 
erstreben  und  in  wesentlichen  Zügen  schon  sur  Darstellung  bringen. 
Er  selbst  sagt  darüber: 

Dasjenige  Problem,  das  in  erster  Vorbedingung  gestellt  war, 
in  Betreff  des  „Zuon  politikon*  und  drairn  Gesellschaft»- 
gedanken  primärer  Ordnung,  darf  seinen  Hauptumriunn 
rach  als  erledigt  erachtet  werden,  alt  gelöst  insowc.t,  dass  die 
leitenden  Fragestellungen  und  deren  HumWpwibM  »ich  auf 
feste  Gesetilichkeiten  haben  surilckführen  lassen,  und  die  Allgemein* 
gültigkeit  derselben  hat  nachgewiesen  werden  können  Es  würde  sich 
jetrt  darum  hand«-tn,  die  »n  Betrachtung  der  Wi|d*tämme 
bewährt  gefundene  und  dort  eiper  imente  II  erprobte 
Methode  auf  die  Kulturvölker  xur  Anwendung  iu 
bringen,  au*  dem  starren  Umscbluss  der  geographischen  Prosins 
hmausxuschreiten  in  don  historisch  erweiterten  Horisont.  «II.  bd.i 
— Für  die  mit  der  Philosophie  xusamroetifiibrenden  Aufgaben  der 
Ethnologie,  wie  solch«  in  Durchbildung  einer  naturwissenschaft- 
lichen Psychologie  auüirgea,  bietet  Indien  bet  der  dort  in  apatbtsch 
stagnirender  Umgebung  ungestört  weiteren  Umschau  ein  geeignet- 
ste» Beobachtungsfcld,  uro  die  Entfaltungsmöglichkeiten  psycb'scher 
Wachsthum»pr*Kr*»e  nach  ibren  verscbii-denen  Richtungen  bin  zu 
durchwandern,  von  handgreiflich  rohesten  Anfängen  ab,  bis  xur 
düstersten  Spitte,  wo  es  nichtig  auslänft,  »ublimirt  in  Sublimititen 
und  Sublilitäten  (metaphysischer  Transcendenx:.  — Jedoch  musste 
eine  in  Hinsicht  auf  Volks*  utul  Völkerkunde  unternommene  Reise 
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vornehmlich  demjenigen  Volkstreiben  xugewendet  sein,  wo  das  j 
religiöse  Bedürfnis*  lebhafter  »ich  fühlbar  macht,  wenn  und  nach-  | 
dem,  xur  Erlösung  au»  «lern  Leid  de»  Lebens  jener  Sehnsuchtsxug 
erwacht  ist,  der  Indien»  Religionen  and  Philosophien  durchklingt, 

»n  oft  in  einer  entwicklungsscbwsngeren  Geschcbtipeiiod«,  aus 
dem  Munde  de*  dazu  berufenen  Propheten,  da»  Heiltwort  eine» 
neuen  Offenbarung  sich  verkündigt  hat.  (UI,  Md.)  — Das  gemein- 
tarne  Band  des  Gänsen  bildet  die  I >urcht|irechung  ethnologische^ 
Zeilfragen,  die  kerne  Streitfragen  cu  sein  brauchet»  (bei  versöhn- 
licher .Stimmung». 

Daran  reihen  sich  iwxi  kleinere  Abltandlungeo : 

Bastian,  A.,  Ahnen-Kultus.  Z.E.V.  |8*i2.  1 iV». 

Bastian,  A.,  Zar  indischen  Lehre  der  Wiedergeburten.  Z.E.V. 
1892.  27. 

ebenfalls  von  erster  Bedeutung.  Auch  birr  kl-ngen  ähnliche  Ge- 
danken wieder.  „Mit  zuverlässigen!  Fussauftritt  auf  einer  Fund .i- 
mentirung  , die  durch  tbatsäcblich  erweisbare  Inein  anderfügung  vor 
Erschütterung  gesichert  ist.  wml  die  Ethnologie  allmälahg  ihrer 
Hauptaufgabe  näher  treten  können,  dem  Ausverfolg  der  psyhischea 
Wacbstbumsprozesse , mittelst  welcher  aus  der  Laten*  der  Keim- 
anlagcn  auf  tief  untersten  Stadien  der  Unkultur,  dasjenige  *ar 
organischen  Entfaltung  gelangt  Lt,  was  die  Dichtung  in  ihren  Idea- 
Irn  besingt,  oder  die  metaphysische  Spekulation  als  Höchstes  und 
Letale*  anzureiben  strebt,  wenn  des  Welträtbtelft  Lötung  suchend; 
auf  all  den  Kreus-  und  Quer  wegen,  die  durch  wandert  sind,  nach 
den  Präililecttoneui  philosophischer  Theoreme  — im  Bunde  oder 
im  Kampf  miteinander.  Ein  bedeutsamer  Vorstos»  ist  bereits  ge- 
lungen durch  die  erfolgreich«»  «ad  verdienstvolle  Förderung  der 
vergleichenden  Reehtakunde.*« 

Speziell  soll  hiev  auf  Bastian  s Darstellung  der  Verhältnisse 
des  Ahnenkuhut  zum  Götterglauben  hingewiesen  werden:  „Die 
träumerische  Gespenster  weit,  innerhalb  welcher  der  Wildsiarom 
lebt,  träumerisch  hineiogewoben  in  die  Erinnerungen  an  die  Ab- 
geschiedenen, und  auch  itti  Wachzustände  seelisches  Walten  hinrin- 
träumend  in  die  Naturgegenatlnde  darf  noch  nicht  als  Kult,  als 
ein-  Verehrung  ider  Ahnen  oder  sonstigen  Verwandtem  bereichnet 
werden,  und  ebensowenig  lässt  »ich  dl«  Konsequenz  des  Eubem«- 
rismus  ausfolgen , dass  aus  den  Ahnen  die  Götter  laus  verklärter 
Auffassung  jener J bervi »gegangen  seien.  Allerdings  geht  das  Staunen 
in»  Oavua£ttv,  Grandwanel  der  Religion  (bei  Aristoteles) 
aus  der  Verwunderung  in  dl«  Bewunderung  über;  das  zunächst 
nur  den  timor  (bei  Lucrcxl  — — anfscbreckende  Weltenrätbsel 
wirkt  in  seinem  heiligen  Geschauer  allzu  gewaltig  und  mächtig  au» 
dem  Makrokosmos  auf  dm  Mikrokosmos  zurück.  alt  das*  dieser 
den  eigenen  Verähnlichungen  zugehörigen  Geisterwesen  die  Macht 
Zutrauen  würde,  für  diejenige  Schöpfung  »macht  emiustehen.  welche 
die  Naturwelt  im  Grossen  und  Ganxen  durc hwallt.  F.r»t  wenn  «ich 
den»  in  die  Sphären  höherer  Schichtungen  ringetretenen  Gedanken- 
leben aus  seinen  Reflexen  die  adäquate  Götterwelt  spiegelt,  mögen 
die  Ahnen  sich  damit  in  Betiehuug  setxhur  erweisen,  um  in  Apo- 
tbcosirungen  ilhergeflShrt  zu  werden,  auf  den  Stnfengradrn  heroi- 
scher Halb-  oder  Naturgötter  (xur  Vermittelung!.“ 

Ein  anderes  Werk,  dem  in  Fachkreisen  mit  Spannung  entgegen* 
eichen  wurde,  ist  nun  erschienen  und  rechtfertigt  alle  bocbg'-brn- 
en  Erwartungen. 

Ehrrnreich,  Dr.  P.,  Beiträge  rar  Völkerkunde  Brasiliens. 
Mit  15  Li<  htdrucktafeln  und  einer  Farbenakiace.  Berlin  IMd,  2*. 

80  S Veröffentlichungen  au*  dem  königlichen  Museum  für  Völker- 
kunde. B.  11.  lf.  I u •£.  Verlag  von  W.  Spemann. 

Wir  können  es  uns  nicht  vertagen,  auch  an  diesem  Orte  dem 
Verfasser  unsere  herzlichen  Glückwunsch«  x«  diesem  Prachtwerke 
dartubringen,  wie  wir  das  schon  a.  a,  O.  so  lebhhaft  getban  haben. 

Von  dem  schön««  und  «h«n«o  verdienst  vollen  Werke 

Sebmelt,  J D.  E.,  Conservator  am  ethnographischen  Reicbs- 
muteum  in  Leiden,  Internationales  Archiv  für  Ethnographie,  C.  F. 
Winter,  Leipzig.  ist  nun  da»  4.  Heft  de#  IV.  Bandes  erschienen, 
Wir  machen  die  Facbge«o»«en  wiederholt  auf  dies«  reich«  Quelle 
ethnologischer  Belehrung  aufmerksam:  bedarf  ein  solches  kost- 
spieliges periodisches  wissenschaftliches  Unternehmen  doch  mehr 
als  andere  Publikationen  der  l'ntrr «tütrung  de«  Publikum».  Wir 
wünschen  dem  geehrten  Herausgeber  wie  dem  Verleger  besten 
Erfolg 

Die  anderen  ueaerschienenrr*,  dir  weite  F.rde  umspanneude  Pu- 
blikationen zur  .tilget einen  Ethnologie  folgen  hier,  da  wir  nicht 
die  Möglichkeit  besitzen,  sie  ihrer  Wichtigkeit  gemäss  eingebend 
zu  besprechen,  nach  dem  Anfangsbuchstaben  der  Autoran,  soweit 
sie  direkt  au«  di-m  Kreis«  unserer  Gesellschaft  hervorgegangen 
sind  und  uns  zugänglich  waren : 

Andre«,  Richard,  Die  Flutsagen  ethnographisch  betrachtet. 
Mit  einer  Tafel;  lw!*l.  Verl.  Fr  Vieweg  & Sohn.  «O.  152  S. 

Bartels,  M , Ruinen  von  Zimbabye.  Z.F-  V.  :t4-B. 

Derselbe  Kostbare  Perlen  der  Hasutbo  in  Transvaal. 
Z.E.V.  sh». 

Derselbe.  Matebel««.  Z.R.V.  881. 

Blum  en  t ritt.  F.,  Eingeborene  der  Philippinen.  Z.E.V.  4.TU. 

Boas,  Dr.  Franz.  Sagen  aus  British  Columbien.  Z.E  V.  332. 
«28.  Z.E.V.  UMltii.  32. 

Bracht,  Eugen,  Reise  nach  dem  Negeh.  Z.E.V’.  400. 

Carthaus,  Dr.  Emil.  Sumatra  und  der  malaiische  Archipel. 
Leipzig,  IttHl,  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich.  fO.  2#?  S. 


Ce«  lene  er.  Ad.  de,  Ein  amerikanischer  Indianer-Typus  auf 
einer  antiken  Bronze  ira  Louvre.  M<t  1 Tafel.  A,  A.  XX.  S.  S:». 

Damm,  Dr.  med.  Alfred,  Die  Wiedergeburt  der  Völker.  1892. 
h0.  S 4u  — *»4.  Monatsheft  Nr.  U.  Berlin-Hambarg.  Verlag  von 
Bauer  & Co.  1892. 

Förstern  ann.  Dr.  E.,  Zur  Maya-Chroaologi«.  Z E.  141. 

G ätschet.  Albert  5. , Winke  für  das  Studium  der  amerika- 
nischen Sprachen,  Cor -Bl.  f.  Antb.  1892.  S 19  u.  28. 

Derselbe.  Der  Yuma->pracb#tamm.  Z K.  1892  1. 

Hein,  Alois  Raimund,  Mäander,  Kreuze,  Hakenkreuze  ur.d 
urmotmsche  Wirbelornamente  in  Amerika;  mit  30  Original- Illustra- 
tionen Wien  1891.  rö.  48  S.  Alfred  Höider 

Uirtb,  Friedrich,  Alte  chinesische  Metallspiegel.  Z.E.V,  808. 
jacobaen,  Adrian,  GrheimbQnde  der  Küstenbewohner  Nord- 
1 ’Wesi-Amertka».  Z K.V.  388- 

Jacubsen,  Philipp,  Das  Kochen  der  Indisoer  an  der  Nord- 
westküste Amerikas  und  die  Abnützung  ihrer  Zähne.  Z.E  V.  3*5. 

Jon*.  Dr.  J.  F.,  Miub«ilaBg*n  des  deutschen  wissensch.  Ver- 
eins in  Mexiko.  B.  I,  H.  I.  Mexiko  IfcWO. 

Kunert,  A.,  Caaimbos  in  Süd  Brasilien,  Z.E.V.  «95. 
Langkavel,  Dr.  Bernhard.  Der  Mensch  und  »«ine  Rassen; 
mit  4 Chromobildern , Bi  Vollbildern  und  über  SO«  in  den  Text 
gedruckte«  Abbildungen.  2'»  H.  Stuttgart.  K*.  «44  S. 

Lemke,  E.,  Durchlocht«  Nadeln  aus  Califomieo  Z.E.V.  881. 
v.  Liitchsn,  Nachbildung  der  Berner  F.lfenbeinkanae.  Z E.V. 

«49. 

Maltery.  Garrlrk,  Israeliten  und  Indianer,  ein«  ethnogra- 
phische Parallele.  Au»  dem  Koptischen  iibersettt  von  Friedrich 
S.  Kraus.  Vom  Verfasser  berechtig«  Uebersetxung.  Leipzig.  1891» 
Th.  Grielen's  Verlag  (L.  Fernau).  fr*.  109  S. 

Maion,  O-,  1H«  politische  Gleit bberethtigung  der  schwarzen 
Rasse,  Z.E.V  UH.  2> 

Merentky,  Spuren  von  Einfluss  Indiens  auf  di«  afrikanisch« 
Völkerwelt  Z.E.V.  .177. 

Nutall,  Zelia,  Ein  ahmexikaniseber  Federschild  in  Ambras. 
Z.E  V.  4*5 

Schallmayer,  Dr.  ra«d.  W„  Urbar  die  drohende  körper- 
liche Entartung  der  Kulturnicnscbhert  und  die  Verstaatlichung  des 
ärztlichen  Standes.  Berlin  1891.  Heuser,  fr*.  49  S. 

Schmidt,  Emil,  Km  Ausflug  an  die  Anaimalei- Berge  >Siid* 
indient.  Leipzig.  „Globus".  B,  flü.  Nr.  1 u.  2. 

Derselbe  Die  Antbropologi«  Indiens.  Leipx  g.  11  S.  „Glo- 
bus“. H.  €1-  Nr.  2 o 3 

Sei  er,  Dr,  Ed-,  Zur  mexikanischen  Chronologie,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  xapotrkisclien  Kalenders.  Z.E-  89. 
Seler,  Dr.  Ed.,  Altertbömer  au»  Cohao  io  Guatemala. 

Z.E.V.  fSi». 

Staudinger,  Keizsteine  des  peni*  auf  Sumatra.  Z.E.V.  351- 
Stumpf,  C,  Phooograpbirt«  Indianermeloilieu.  Scp.-Abdrack 
aus  der  Vi«n«ljab»»#chr.  f.  Mus.-Wis».  Jahrg.  1892.  H.  1.  fO. 
S.  Itl-  141- 

Vater,  Dr. , Ethnographische  Gegenstände  aus  Arizona  und 

Mexiko.  Z.E.V.  1*1*2  t*9. 

Vircho  w,  R , Das  Innere  von  Usambara,  Ostafiika  Z F»  V.  693. 
Wiese,  Carl.  Altchristlich«  Fel  »Inschriften  in  Nord-Zambece- 
Land.  Z E.V.  lt*V2.  24. 

II. 

SomatUche  Anthropologie. 

1.  Vorstellung  lebender  Wilder  und  Indlvidualautnahmen. 

Von  Vorstellung  lebender  Vertreter  fremder  Kassen  ist  aus 
dem  verflossenen  Jahr?  nur  tu  berichten: 

Vircho w,  R.,  Vorstellung  der  Lappen.  Z.E.V.  478, 
welche  im  Allgemeinen  di«  Erg*  bni»*«  früherer  Untersuchungen 
bestätigt»-.  Die  Leut«  sind  bracbycephal,  di«  Brachjrcepbahe 
nimmt  mit  dem  zunehmenden  Alter  ab;  di«  Höh«  de»  Kopfes  ist 
häutig  «ine  rel  geringer«,  im  Gegensatz  zu  den  Finnen.  Be- 
inrrkenswerth  ist  m , das»  Herr  Vircho  w hier  wi«  auch  schon 
früher  wieder  das  DedSrtniis  fühlt  zu  feinerer  GrappeneinlbeiJoog 
des  G «sich  ts  • I n de  x , wie  ein«  solche  di«  Frankfurter  Ver- 
ständigung Vorbehalten  hat,  er  nennt  die  Lappen  ultra- 
chamaeprusop.  ln  neuester  Zeit  hat  auch  G.  Sergl,  der 
verdienstvolle  italienisch«  Anthropologe,  nme  Mittelgruppe  für 
den  Ober  g c sic  b ts-I  ndex  als  Hnoproiopen  aulgrstcllt, 
weichen  er  die  Index- Werthe  von  49  bis  52  zutbeilt  (Le  v*rl*ti 
umanr  delia  Melanes.-a.  Holl.  d.  K.  A>  cad.  Med  d>  Koma  XVIII.  2). 

Wenn  in  Deutschland  neue  rutersuchungsgrlegenheiten  mangel- 
ten, so  dürfen  wir  ui:t  um  so  grösserer  Freude  und  Anerkennung 
hervorheben  , dass  wir  durch  die  zue«? linsend«  r satte  anthropolo- 
gisch« Ausbildung  der  Reitend«»»  au»  d«r  Fremde  selbst  vortreff- 
lich*- Aufnahmen  erhalten  haben,  ich  mein«  zuerst 

Schelloug,  Dt.  O.,  Beiträge  xur  Anthropologie  der  Papuas. 
Z.E.  157 

ein«  Musteruntersurhung , welch«  allen  wissenschaftliche«  Reisen- 
den als  Beispiel  der  Methode  und  des  tu  Erreichenden  auf  das 
lebhafteste  empfohlen  werden  kann. 

Uebrr  die  nicht  weniger  wichtigen  Untersuchungen,  welche 
Herr  II.  V.  Steven»,  im  Aufträge  der  Herren  VJrckow  und 
Bastian,  ir.  Malacca  ausgeführt  hat,  finden  »ich  vorläufig« 
i Bericht« 
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Y’iichow,  k,  I)i«  wilden  Eiegobornea  von  Malacca.  Z.B.V,  s37. 

Gränwettet,  Die  Reiten  det  Herrn  Voughan  Steven*  m 
Malacca.  Z K V.  828. 

Darüber  wird  um  aber  Herr  G*h«imr*th  Virchow  morgen 
selbst  Nähere«  mittbeilen.  Gun*  wunderlich  sind  die  Beobachtungen 
de»  Herrn  Steven»  über  di-  bei  Kranen  nicht  malayischer  Stimme 
in  Malacca  nicht  »eilten«*  Lattah -Krankheit,  welche  neben 
anderem  einen  übermässig  gesteigerten  Nachahmungstrieb  hervor- 
bringt.  Virchow  erkennt  darin  eine  N euro*«,  welche  «tem 
Hypnotismus  mit  Neiguug  zur  Suggestion  nahe  ver- 
wandt ist. 

2.  AnlhropometrUch«  Untersuchungen  u.  a. 

Kraniologie  und  Kraoiometri«. 

Der  tchon  im  vorigen  Jahre  *o  lebhaft  geführte  Kampf  um 
die  Prinzipien  der  Kraniometrte  namentlich  zwis-  hen  Herrn  A.  von 
Török  und  Herrn  J.  Kollmann  hat  auch  im  letzten  Jahre  noch 
nicht  »um  Frieden  geführt  E*  ist  weiter  eraebieaeo: 

Kollmann,  J.,  Noch  einmal  Herr  von  Török.  Corresp.-Bl. 
1882.  S.  2. 

Herr  K.,  Virchow  und  Herr  H Schmidt  haben  in  Referaten 
tu  dem  „J.  ehr  buche“  Török'*  ihren  Standpunkt  präfit  irt,  er  »irrer 
Z,F_  137,  ietrterer 

Schmidt,  Kmil,  Referat  über  Dr.  Aurel  von  Török,  Grund- 
«lige  einer  vergleichenden  Krauiometrie.  Archiv  für  Anthropologie. 
Hd.  XX  iWO.  Weiter  i*t  zu  nennm. 

v.  Török,  Aurel,  Ueber  die  heutige  Scbädeltehre;  au»  drr 
internationalen  Monat»*chrift  fUr  Anat.  und  Phy».  I8W.  B.  IX. 
H.  3.  8*.  I«  S. 

Mit  allgemeinen  kraniometrischen  Fraget»  beschäftigt  »ich  auch 

Ranke,  J.,  Dr,  phil.  und  roed..  o.  ö.  Professor  der  Anthro- 
pologie an  der  Universität  München,  11  eiträge  zur  phjrai* 
»eben  Anthropologie  der  Bayern.  II.  fland:  lieber  einige 
gefOUmXuige  Beziehungen  zwischen  Srhadelgi und , Gehirn  und 
GciichUscbadel.  Mit  30  Tafeln.  Zugleich  al*  Leitfaden 
für  kraniometritebe  Untersuchungen,  namentlich  Winkel- 
me*»ongen  naih  der  deutschen  Methode.  Mönchen.  Verlag  von 
Friedrich  Ba*s«rmatin  6*.  132  S.  — Auch  in  lleitrag  z.  Authr. 

и.  Urg.  Bayern«.  Hd.  X.  S.  1. 

AU  weitere  neue  kraniometritebe  und  kranioivgisebe  Unter- 
suchungen sind  zu  nennen  : 

Bucbboi*.  R . Scbidi'l  au»  den»  »laviwhen  Gräberfelde  von 
Blossin  Z.E.V.  JHV- 

tleierli,  J.,  Skelette  und  Schädel  au»  »chweizer  Gräbern 
Z.E.V.  3*o. 

Hertz,  Otto.  Scbidelmessuagr«  an  Tungusen  Z.B.Y.  436. 

Jacob,  G„  Ein  Schädel-  und  Knocbenfund  vom  kleinen 
ülcirbberg  bei  Kömhild  iHzgtb.  Sachsen -Meiningen j.  Mit  1 Tafel. 
A.  A XX  S 181. 

Mingaaaini,  lJr,  G..  Ueber  die  onto-  und  pfailogenetisebe 
Bedeutung  der  verschiedenen  Formen  d«r  apertura  py/ifonais.  Mit 
L Tafel.  A.A.  H,  XX  S.  177. 

Schon  hei  der  Ver»ammlung  in  Daazig  IbVl  lag  z.  Tb.  fertig 
vor  die  umfassende  Arbeit 

Küdinger,  Prof.  Dr.,  Di®  K«sa«n-$chäde|  und  Skelett«  in 
der  kgl.  anatomischen  Amtell  in  Mönchen.  Braunsc/.wcig  1*MH. 
4a.  2l'J  S.  A.A.  Wir  begründen  diese  Bereicherung  der  anthro- 
pologischen Literatur  tnii  lebhafter  Genugtboung. 

Virchow,  K.,  Schädel  und  Skelettheilc  au«  Hügelgräbern 
der  HaHstatt-  und  TFne-Zeit  in  d-r  Oberpfalz  Z.E.V.  3 5b. 

Virchow,  K„  Spandaoer  Schädel.  Z.K.V,  SH. 

Wei»*,  Dt  Leopold,  Zur  Anatomie  der  Orhita . Sep.-Abd. 
au«  dem  Bericht  der  cphthalmolog.  Gesellsch.  In  Heidelberg  iH’ft), 
8*.  8 S. 

Kflrpcrmeanungen  an  Europäer 
haben  wir  erbalten  von 

Ammon,  Otto,  Anthropologische*  au»  Baden.  Beilage  cur 
Allgem.  Zeitung.  10.  Januar  J *»*>».>.  S.  2, 

Kino  besonder»  wichtige  Arbeit , auf  welche  wir  die  Fachge- 
not  neu  ganz  speziell  aufmerksam  machen  machten,  ist 

Hansen,  Dr.  sären,  Ueber  die  individuellen  Variationen  der 
Körperproporliooen.  A.A.  XX.  S.  321.  — Fl»  sind  Grundlagen 
fUr  ein  allgemeine*  Prop<>rti«n»ge»Ptr- 

Kirchhcff,  Dr  Alfred,  Zur  Statistik  der  Körpergrösse  in 
Halle , d«-m  Saalkrei»*  und  dem  Mansfelder  Seekrei««  mit  Karte. 
A.A  XXI  S 133, 

Weisbach,  A , t.  u.  k-  Oberstabsarzt,  Dia  Deutschen  Nieder- 
t'-sterreich*  Eine  anthropologische  Skizze,  Mitthetlungen  de» 

к.  u.  k.  Militär  • Sanität» - Comite»,  XI.  Wien  lewi.  A H öl  der 
ö».  29  S.  — Ein®  Vorarbeit  zur  allgemeinen  somatischen  Statistik 
Deutschlands  und  Österreich- Ungarn*  Ebenso 

Seggel,  Dr  , Ueber  den  Vi  erth  der  Messung  von  Schulter- 
breite  und  Sagittaldurcbmc*»«r  der  Brust  für  dir  Bmrtbeilung  der 
U.ru  st  tauglich  kett.  Sonder- Abdruck  au*  der  deutschen  Militär- 
ärztlichen  Zeitschrift  181)1,  w*  13  S. 

Schmidt,  Dr.  Kmil.  Die  Körpcrgröss«  und  das  Gewicht  der 
Schulkinder  des  Kreis«-»  Saalfeld.  Coir  -Hl.  I 6V2.  Nr.  4 S.  2g. 

Wiener,  Dr.  Christian,  Das  Wachsthum  des  menschlichen 
Körpers;  Vorträge  gehalten  ira  naturwissenschaftlichen  Verein  zu 


Karlsruhe.  Band  XL  Karlsruhe  HAM).  Braun 'sehe  Hofbuch- 
druckerei . S.  3. 

Hier  reihen  wir  noch  an; 

Wiener,  Dr.  Christian , Ein  neuer  Schädelmesser  (Kranio- 
mcteri.  Ebenda  B XL  S.  24. 

Birkner,  Ferdinand.  Wie  kann  sich  jeder  Gebildete  an  der 
Lösung  anthropologischer  Fragen  betheil  gen?  N'at.  u.  Off.  Bd.  37. 
Münster  1881.  S.  Mi — 5M  und  S.  ÄVb— 6U*. 

Virchow,  Iiar.*,  Die  Aufstellung  de»  Kuss-Skelette».  ,, Ana- 
tomischer Anzeiger4'.  VII,  Jahrgang  iHWi).  Nr.  i»u.  10.  S.  285—  28V». 

Virchow,  Han»,  Der  Degenschlucker  Eugen  llemicke.  Z.E.V. 

. S.  401. 


Speziell  mit 
befassen  sieb 


Kopfhaut  und  Haar 


Virchow,  R, , präparirte  Kopf-  und  Getichtsbaut  eine* 
Guambia.  Z.E.V.  IHvJ  ;•*. 

Ebenfalls  über  dies«  wunderlich«« , wm  Affen-  oder  Mikro- 
cephalenköpfr  aussehenden  ltddungrn  sprach  im  wümembergitc'nea 
anthropologischen  Verein  in  Muttgart 

S.  D.  Fürst  Karl  von  Urach:  Ueber  zwei  sogenannte 
Jivaro-Köpfe.  Corr.-Bl.  Isy2.  6.1.  nach  eigenen  Kn»e- Beobach- 
tungen. „Durch  «ine  eigenthümliche  Prozedur  verstehen  es  di« 
Indianer  am  obere«  Amazoia*  die  abgesekm-ttenen  Köpfe  ihrer 
F'einde  nach  Entfernung  der  Schädel-  und  Gesichtsknochen,  indem 
sie  heisse  Steine  und  Sand  einfüllen,  auf  ein  weit  kleinere*  Vo- 
lumen zu  rrduziien,  wobei  aber  dm  Form  de*  ganz  n Kopfes  mit 
dem  Gesicht  fast  vollständig  erhalten  bleibt.  ebenso  um  auch  die 
Haare.  Diese  Köpfe  sind  lediglich  Kriegstrophaen:  ihre  Lippen 
sind  mit  Faden  durchzogen,  um  ai«  zum  »zebereu  Schweigen  zu 
bringen  " 

Ueber  das 

Gehirn, 

Fis  ist  das  «ine  der  anthropologischen  Domainen  unseres  hoch 
verehrten  Vorsitzenden  Herrn  Grheimrath  Prof  Dr.  Waldeyer, 
worüber  uns  derselbe  z.  II.  hei  den  beiden  letzteren  Kongressen 
in  Münster  und  Danzig  die  wichtigsten  Mittheil  .ngen  gemacht  hat: 
Waldeyer;  Ueber  Aotbropoidea-Grhirne.  Corr.-Bl.  1880. 
S.  163  und 

Waldeyer:  Ueber  die  Insel  des  Gehirns  der  Anthropoiden. 

Corr.-Bl  18*1.  S.  110. 

handelt  in  einer  seiner  letzten  Publikationen  der  uns  so  rasch 
mitten  aus  voller  Arbcitsthitigkrit  so  unerwartet  entrissene  unver- 
gesslich« Freund  und  ausgezeichnet«  Forscher 

Braun«.  Wilhelm , Das  Gewichtsverhältnis»  der  rechten  zur 
linken  Hirnbälfte  beim  Menschen.  Archiv  für  Anatomie  und  Phy- 
siologie. Anatomische  Abtheüung.  1*91.  8®.  S.  253. 

Gu  Id  borg.  Gustav  A , Zur  Morphologie  der  iniuts  Keitii; 
mit  3 F’iguren  Anatomischer  Anzeiger  S.  ijkil*  — 065. 

Snell,  Dr  Otto,  Di«  Abhängigkeit  des  Hirngewichtes  von 
d«u»  Körpergewicht  und  den  geistigen  Fähigkeiten  12  S.  Archiv 
für  Psychiatrie,  Berlin.  B.  XXIII.  H.  2. 

Fragen  der 

Ethnologincbnn  Physiologie 

behandeln 


Arndt,  Dr.  Rudolph , Dir  l-Hensentarorganismen  und  da» 
biologische  Grundgesetz;  aus  „biologische  Studien",  Greifswald, 
Julius  Abel  18M.  8°.  S.  63. 

Braune,  W.  und  Fischer,  O- , Di«  Bewegungen  de»  Knie- 
gelenkes nach  einer  neuen  Methode  am  lebenden  Menschen  ge- 
messen. Itf  Tafeln  und  6 Figuren,  Nr.  11,  Leipzig,  S.  Hirzel,  l'svl. 
4»  S.  75— löO  (1—75). 

v,  Li  «-big,  Dr.  G.,  Einige  Beobachtungen  über  das  Athm-n 
unter  vermindertem  Luftdruck«;  Sitzung  »berichte  iler  Gesellschaft 
für  Morphologie  und  Physiologie  in  München  VII.  H I.  l-.vl. 
S.  4». 

v.  Liebig,  G.,  Die  Veränderungen  der  Lungcacapacitlt  mit 
dem  Luftdruck;  Sonder- AM  aus  der  Berliner  klin.  Wocbeaschr. 
16V2.  Nr.  21.  «•  b &. 

v.  Mayer,  Dr.  Georg,  l'eber  Unterschied«  im  Altersaufbau 
der  Hevö'.k  -rung  2 T*f.  B.A.U.  IX.  61. 

Schüler,  TI «tz  — Berlin,  Folgen,  Bedeutung  und  Wesen 
der  Blutsverwandtschaft  Inzucht)  im  Menschen-,  Thier-  und  Pflanzen- 
leben.  Berlin  1*6)2.  h».  w S. 

Waniek,  Wilhelm,  Billige  und  g«»uude  Ernährung  zum  Ge- 
brauche für  Massen  Verpflegung  beim  Mibtär.  «n  Peosionaten,  Alum- 
naten u.  » w.  für  die  Familtenernahrung  und  für  den  Scbulunt«r- 
richt.  Wie«  1H>2.  CammtssionsverUg  Wilh  Braumilicr  u.  Nohn. 
M*.  b S.  Eine  sehr  zu  beachtende  Publikation. 


3.  Entwlckelungigoächlchte.  Mlisbildungen,  VarttUtert. 

Anthropologische  Zoologie. 

Eotwickelungsigeochichte. 

Besonders  lebhaftes  Interesse  und  eingehendes  Studium  ward« 
den  F'rag«a  zu  Tbeil  über  Fi.ntwickelungsgescbicfate  und  Miss- 
bildungen im  rngeren  und  weiteren  Sinn.  Die  Anregung  war  «ine 
um  so  mächtiger«,  al»  es  Herrn  Virchow  u.  a.  möglich  war, 
mehrere  Personen,  Träger  der  seltensten  und  auffallendsten  Bd- 


Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  0. 
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dungtanomallen,  lebend  zu  Jemonstriien.  Die  betreffenden  F.inzet- 
publ liutioaen  sind: 

Kim*  grundlegend*’ , für  di«  Kramologie  neue  Geiicbtspunkte 
eröffnende  Unt*r»oc  Innig  gab: 

Kupffer,  C.,  Mittheilungen  *ur  Entwicklungsgeschichte  des 
Kopfrs  bei  Acipen*er  stario  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  lür 
Morphologie  «rsd  Pbyvob'gie  zu  München.  1861.  8*.  S.  ICI7—  123. 

Geburt.  — v.  Winkel,  Fr,,  Kritische  Betrachtungen  der 
bisherigen  Berichte  über  Niederkunft  b«i  den  Naturvölkern  A A. 
XX  S.  149.  — Sie  lehren  wie  w.nig  bisher  die  betreffenden 
Mittheilungrn  , auch  wenn  sie  mit  naturwissenschaftlichen  Autori- 
täten autgp-ien.  den  Anforderungen  entsprechen,  welche  die  Wissen- 
schaft stellen  muss.  So  werden  s B oft  genug  zufällige  Einzel- 
Vorkommnisse,  welche  sich  gelegentlich  b*i  uns  gerade  ebenso 
ereignen,  als  ethnologisch-typisch , mit  weitgehenden  Folgerungen 
beschrieben. 

Neugeborenes  — Range,  Georg,  Versuch  einer  anthro- 
pologischen Untersuchung  des  ncugeborr.eu  Schädel«.  A.A.  XX. 
H,  30$.  Ein  anerkennenswerter  Beitrag  zur  Losung  eines  der 
wichtigsten  kraniologiscbe»  Probleme. 

Missbildungen. 

Verdoppelungen.  — Virchow,  R.,  Xyphodymie.  Z.E.V. 

346. 

Virebow,  R , Die  Xyphodyrarn  Gebrüder  Tocti,  der  doppel- 
köpfige  Knabe.  Fine  lebende  menschliche  Doppel-Missgeburt  von 
oben  bi*  zur  KÖrpermitte  doppelt,  von  hier  einfach,  etwa  14  Jahre 
alt.  An  einem  Skele'priparat.*  aus  der  pathologisch-anatomischen 
Sammlung  in  Berlin  demonstriitn  Herr  Virchow  das  feinere 
a ii atc mische  Verhältnis*.  „Diese  Betrachtung  lehrt,  dass  derartige 
Doppelmissbildungen  nicht  einfach  durch  Verwachsung  schon  fer- 
tiger Körper  entstehen  k Tinnen,  dass  vielmehr  die  Störung  schon 
in  einer  Zeit  de*  Embryonallehrn*  angelegt  wird,  wo  di«  einsetnen 
Theile  noch  gar  nicht  vorhanden  sind.  Dies  aber  lässt  sieb  nur 
verstehen  , wenn  man  annimmt,  dass  die  Doppelmissbildung  aus 
einer  einfachen  Kiz«  Ile  hervor  gegangen  und  dass  durch  eine  Störung, 
welch«  schon  hei  dem  ersten  Beginn  der  Entwickelung  eingrtreti-n 
ist,  die  »eknndären  Zell gruppen  *ur  Zeit  dieser  Störung  noch  in 
ihrer  ursprünglichen,  «ngverbundenen  Lagerung  sieb  befanden.“ 

Eine  ganz  andere  äusserst  seltene  Art  der  Missbildung  und 
Verdoppelung  bietet 

Virchow,  R.,  Der  hcteradelphiscbe  Inder  Lalov.  Z.R.V.  428. 

Hier  handelt  es  »ich  um  die  äussere  Implantation  eines  in 
»«inen  Haupttheilen  defekten  paru»i:ir«n  Zwillings,  der  zwischen 
Nabel  und  Brustbein  des  18—  I»  Jahr«  alten  Bruder»  so  einge- 
pdanzi  erscheint,  dass  die  oberen  und  unteren  Extremitäten  des 
Parasiten  frei  heraustreten.  Der  Parasit  gehört  zu  der  sonderbaren 
Gruppe  der  »»genannten  Acardiaci,  der  Herzlosen,  und  swar  zu 
der  Unterabteilung  der  Acephali,  der  Koptiosrn.  aber,  abweichend 
van  dem  häufigeren  Verhalten,  bezieht  er  seine  G>  fisse  nicht  atu 
dem  Nab«lstr»ng  des  Bruders  sondern  direkt  aus  einem  an  sich 
regelmässigen  Ast  von  dessen  Körperartericnsy stem.  Herr  Vir  ch  o w 
lieht  die  älter«  Bezeichnung:  Heteradelpbus  der  Dipygot  para- 
siticus  Fr.  Ahlfeld's  vor. 

Eine  Organverdoppelung  behandelt: 

Evclt,  Ernst,  Ein  Fall  von  Polymastie  beim  Mann.  1 Tafel. 

A.A.  XX.  S.  105 

J anders:  Uebcr  Mangel  van  Behaarung  fangeborene  Haar- 
losigkeit!, 

Bonnet,  R.,  Ueb»r  Hypetriebotis  congenita  universal»  Avis 
dem  anatomischen  Institut  in  Giessen.  Köllikrr't  Festschrift  18UJ. 
Wiesbaden. 

Ueber  Schwanxhildnng  beim  Menschen  machen  Mit- 
th'dungen,  der  berühmte  Hauptforscber  auf  diesem  Gebiete; 

Härtels,  M„  Ein  neuer  Fall  von  Schwansbitdang  beim  Men- 
schen. Z.L.V,  Ilt,  — vind 

Sebaeffer,  Oskar,  Beitrag  zur  Aetiologie  der  Schwanz- 
biidungen  beim  Menschen  4“.  S.  IBP— 214.  Aus  der  königlichen 
Universität*  Frauenklinik  in  München.  A A.  B.  XX.  S,  18p. 

Von  bcSondeter  Bedeutung  sind  die  neuen  Untersuchungen  über 
Mikrokephalie. 

Marcband,  Felia,  Beschreibung  dreier  Mikrocephalrngehirne 
neb-t  Vorstudien  zor  Anatom;®  der  Mikrocephalie.  Abthe  l.  II; 
in  „Nova  acta  acad.  Caes.  Leopold. -Carot.  Germ,  nat-  enrio- 
sorum.  B.  55.  4°.  S.  IftV— t8U  Mit  einer  Tafel,  — Vor  allem  aber 

Virchow,  R.,  Die  sogrnanmen  Aztekten  und  die  Chua. 
Z.E.V.  3TvV  (Dazu;  Mikrocephalie  bei  • inem  Negerknabrn  S.  373 
und  Haaruntersuchungen  bei  Amei  kanern  und  Negern  374.) 

„Wir  und  seit  Decennien  überzeugt,  dass  diese  jetzt  etwa 
50  Jahre  alten  .Azteken’  Mikrocrphalen  sind  und  die  Ueber- 
«-tnstimmti’-ig  ihrer  Köpf*-  mit  a^tmesikariMchen  ist  mehr  scheinbar 
als  wirklich:  die  auffallende  .Adlernase’  charakterisirt  zwar  die 
.Azteken’  als  der  ameiikamtcbrr.  Kasse  angehörende  Mikrocepbalen, 
gegenüber  der  Mikrocepbalen  der  NVgerrass«,  deren  Nase  negor- 
baft  bleibt , wosu  noch  als  Unterschied  das  Charakteristikum  d.-s 
schlicht-welligen  Haares  der  Azteken  als  Amerikaner- Haar  und 
des  Pfefferkörner- Haan»  des  mikrocepbalen  Negerkinde«  komme 
Andererseits  ist  die  >cbädel-  und  Gesichtsform  der  .Azteken*  die 
gangbare  Form  auch  bei  unseren  einheimischen  M-krocephalen. 


1 Entere  zeigen  auch  jene  eigeatbilm licke  Combination  von  Mikro- 
cepbalie  und  .\l  ikroprosopie,  welche  nur  den  pathologischen 
Formen  sukommt.  Letzter«  zeigt  sich  in  nicht*  so  evident,  als  in 
der  Kleinheit  des  Unterkiefers,  dessen  Kinn  weit  hinter  den  Uppen 
und  Kirferrändern  zurückbteibt,  mit  sehr  kleiner  Winkebiistanz. 
Der  Gedanke,  dass  sich  ein«  Kaste  von  Mikrocepbalen  seit 
alter  Zeit  fortgepflar.zt  habe  und  dass  die  beiden  .Azteken*  di« 
letzten  Sprösslinge  derselben  darttellen,  musste  cm  so  abenteuer- 
licher ersch einen,  alt  erfabrutigsgemäst  Mikrocepbalen  in  der  Regel 
sieh  nicht  fiirtpflanst-n.  Herr  Virchow  hat  in  früherer  Zeit  wieder- 
holt auf  diese  Erfahrung  hingewiesen  . um  daraus  zu  folgern,  dass 
es  unzulässig  sei,  anzunehmen,  es  habe  jemals  eine  Kasse  von  dieser 
Art  gegeben  Allein,  wie  es  scheint,  bedarf  diese  Erfahr ung  doch 
eine  gewisse  Beschränkung.  Das  ist  erwiesen , dass  weibliche 
Mikrocephale  Mütter  werden  können,  so  hat  nach  den  Mitteilungen 
des  Herrn  Prof.  Lan g h a ns  eine  Mikrocephale  KUs«  Schenket 
-n  ihrem  32  Lebensjahr«  ein  taikrocephalea  Kind  geboren.  Immer- 
hin — auch  wena  ich  daran  erinnere,  dass  auch  die  mikror ephale 
Mathilde  Becker  nach  meinen  neuen  Untersuchungen  im  lettten 
Winter  jetzt  vollkommen  (geschlechtlich)  entwickelt  erscheint  — 
doch  bleibt  Herrn  Virchow’s  ältere  Annahme  zu  Recht  bestehet», 
dass  eine  solche  mikrocephale  Mutter  ebensowenig  wie  eine  gar.ze 
Horde  von  menschlichst»  Mikrocepbalen  im  .'Hände  sein  würde, 
sich  selbst  oder  noch  weniger  ihr  Kind  am  Leben  zu  erhalten; 
diese  armseligen  Geschöpfe  sind  ja  ganz  auf  die  gütige  Fürsorge 
ihrer  Umgebung  angewiesen. 

Die  merkwürdigen  Angaben  über  männliche  mikrocephale 
Tempeld»ener  in  üoojrat  in  Indien,  den  sog.  Chua,  deren  Gesichts- 
tuldung  in  etwas  an  die  der  .Azteken*  erinnert,  ist  immer  noch 
nicht  weiter  .aufgeklärt,  da  es  Irider  unserem  verdienten  und  ver- 
ehrten Freunde  Jagor  auf  seiner  Reise  in  Indien  nicht  möglich 
wurde,  ihren  Aufenthaltsort  so  besuchen. 

Hier  reiht  sich  an 

Ornstein,  B..  Wilder  Mensch  in  Trikkala.  Z.E.V.  817. 
ein  wahrer  „Hrnnu  veru*  Linnei“-Kauber  und,  wie  jene  altbe- 
1 rühmtet»  angeblichen  Zwischmformen  zwischen  Mansch  und  Thier, 
| ein  armseliger  sprachloser  Cretia, 

Abweichungen,  welche  nicht  als  eigentliche  Missbildungen 
etscbelnrn  und  zwar  gröberer  Art  beschrieben : 

Arndt,  Prof.  Rudolph,  pes  valgus,  p.-»  varut  und  das  bio- 
logische Grundgesetz.  Wiener  raediz.  Presse.  Nr.  14  u.  15. 

Arndt,  Prof.  Rudolph,  l’iattfuis.  Klumpfust  und  das  biolo- 
gische Grundgesetz;  aus  „Hiolog.  Studien*.  Greifswald.  Julius 
Abel.  1902.  b0.  S 107. 

Arndt,  Prof,  Rudolph,  Kiesen,  Zwerge  und  das  biologische 
Grundgesetz;  aus  „Hiolog.  Studien".  Greifswald,  Julius  Abel. 
MM  S 132. 

Hartmann,  R,  Ueber  Fettstrissbildung  beim  Menschen  und 
bei  gewissen  baugetliieren,  sowie  über  die  FeUbwcfcet  der  Zebu 
und  Kameele.  Z.E.V  470. 

Mob  ins,  P.  L,  Ueber  Hrmibypertronhie  Sep.-Abd.ru«  k nach 
einem  in  der  med.  Gesellschaft  *o  Leipzig  gehaltenen  Vortrage, 
ff’.  7 S 

Schmidt,  Dr.  Alexander,  Zur  Kenntnis«  des  Zwergwuchses; 
mit  II  Abbildungen.  A.A.  XX.  S.  43. 

Virchow,  Rlt  F.in  frühreife«  Mädchen  aus  Berlm.  Z.E.V.  449. 

Virchow,  Hans,  Der  Muskelmann  Maul.  Herl.  klin.  Wochen- 
schrift. 18«.  28. 

Varietäten. 

Io  den  letzten  Jahren  war  es  besonders  da*  Verdienst  der 
Herren  Schwalbe  und  Pfitzner  die  men.chlichen  Vaneiiten  in 
exakt- statistischer  Weite  für  die  anthropologische  Forschung  zu 
verwertbeo.  Andere  Autoren  haben  sich  aagescblutseo.  leb  nenn« 
hier 

Schwalbe,  G,  ar.d  Pfitzner,  W.  Vaiietüten-StaUstik  und 
Anthropologie.  Anatomischer  Anzeiger.  Jabrg.  VI  (l£31l-  Nr.  20 
u.  21.  573-51 0. 

Ohr.  — Schwalbe,  G. , Beiträge  zur  Anthropologie  des 
Ohres,  mit  I Tafel.  Sonder- Abdruck  aus  „Internationale  Beiträge 
zur  wissenschaftlichen  Medizin-  H.  I.  52  S.  Dazu 

Scharffei  , Dr.  O.,  Vorläufig«  Mitcheilung  zu  G.  Schwalbe. 
Beiträge  zur  Anthropologie  des  Ohres  Cor.- Bl.  1,  A.  1892.  S.  7. 

Schar- ff  er,  Dr,  O.,  Ueber  die  fötale  Ohrnnlwicke'.ung , di« 
Häufigkeit  fötaler  Ohrfuriae»  bei  Erwachsenen  und  die  Erblich- 
keitsverhäitnisa«  derselben,  2 Tafeln.  A.A.  XXI.  S.  77- 

Nase.  - Berthold,  Dr.  , Einige  seltene  Beriehungen  der 
N*»e  zun»  übriger»  Körper;  au«  „Schrift,  d.  phys.  i»k.  Geteilte k. 
*,  Königsberg.  1831.  4®.  S.  46. 

Daran  reiben  sieb  weiter 

Ornstein,  Bernhard,  silberfarbiges  Haar.  Z.E.V.  346. 

Pfitzner.  Rricräg'-  zur  Kenntnis«  des  menschlichen  Eztremi- 
tätensk.-let*  Zweite  Abth  IV  Db  Bmabtill*  des  wenscblie'ira 
Ki-rpo«  . au»  „morphologische  Arbeiten"  von  I>r.  G.  Schwalbe, 
Jena.  Gustav  Fischer  IW*2.  flfl.  S.  518—742. 

Holichf  wnikoff,  Dr.,  Km  Fall  von  Springomyeli«  «nd 
eigei'tbSm lieber  Degeneration  drr  peripherttcheo  Nerve» , ver- 
bunden mit  trophisclii  u MÖrungeu  (Acrcmegalief.  Separat- Abdruck 
aus  „Virchow1*  Archiv*.  B.  11t*.  I&’Aj.  mit  einer  Nachschrift 
über  Hiib-chcwiiikoff'»  Abhandlung  von  F.  v.  Recklinghausen. 

Die  Varietäten  erklären  sich  zum  Tbeil  aus  der  individuellen 
| KmwickeiuDgtgrtchichte,  aber  auch  andere  Momente,  deren  Go- 
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seizmlssigkctt  sich  auch  pbilogenrtit  b b*s  jetzt  nicht  erklären 
lütt,  ■■sehen  sieb  ein.  Ich  erinnere  nur  im  Zusammenhang  mit 
d*m  Streit  über  das  ..Centrale  carpi"  daran,  dass  nach  Pfitzner 
jeder  der  HaarwurzHknoche«  sich  verdoppeln  kann. 

Zoologie  und  Dararinlaiuua. 

Haar,  I)r,  Georg,  Kin  Hetucb  der  GalapagO*-lAt«la.  München 
Hochdruck  erel  der  J.  G.  Cotta'scben  Backbandlang  Nachfolger. 
1841.  44  s. 

Guldbrrg.  G A. . Beitrag  zur  Könnt  m»«  der  Ki*r*tock*i*r 
bei  Ri'hidna  Mit  einer  Tafel.  8".  9 S.  Separat- Abdruck  aas 
den  Sitzungsberichten  der  Jenaisehen  Gesellschaft  für  Hedicin 
uikd  Natat  wessen  schalt  Jahrg.  1885, 

Guldberg,  G.  A . Zur  Biologie  der  nordatlantischeii  Finwal- 
arten,  Jena  1W4  SO.  S 197—174.  Separat  - Abdruck  aus  den 
ioo logischen  Jahrbüchern.  Herausg.  von  Dr.  J.  W.  Spenge I. 

Höfer,  Dr  ined.  Wilhelm,  Vergleichend-anatomische  Studien 
Über  die  Nerven  de»  Armes  und  der  Hand  hei  den  Affen  und  den 
Menschen:  aus  Münchener  medtZ'niscbe  Abhandlungen.  Siebende 
Reihe  H 30.  Nuncheo  1898.  8*1.  106  S,  5 Tafeln.  Verlag  von 
J.  F Lehmann, 

Koken,  Dr.  E..  Die  Geschichte  des  Säug*lhief stamme»  nach 
den  Entdeckungen  und  Arbeiten  der  letzten  Jahre.  2 Tbcil  l’bylo- 
geme,  3-  da»  Estremilätenskelett  and  »eine  Geschichte;  aus  „natur- 
wissenschaftlicher Kundschau,  Hraunscbweig  7-  Mai  1482.  Nr.  19. 

Lenz,  Dr.  Heinrich,  Geschichte  des  naturhistonseben  Museums 
z«  Lübeck,  Lübeck.  H G.  Kahtgens.  1898.  ffi.  41  8. 

v.  Meyer,  Dr.  Herrn »nn.  Das  Knochengerüst  der  Süugrthier« 
vom  mechanischen  Standpunkt  aus  betrachtet:  aus  „Bericht  ii  >er 
di"  Xenkenb*rg  »che  , naiurforschead«  Gesellschaft  in  Frankfurt 
au  Main.  1891.  80.  S.  76 

Virchow  K„  Fruntforniation  and  descent;  reprinted  from 
the  iournat  of  pathology  and  bacteriology.  Edinburgh  and  London. 
Yoang  J.  Pentland,  May  1892.  4°.  12  S 

Wittmar,  n,  Dr  Richard.  Die  Schlagadern  der  Verdauungs- 
Organe  mit  Berücksichtigung  der  Pfortader  bei  dem  Orang.  Chim* 
pan»*,  Gorilla.  2 Taf.  A.A-  XX.  S.  84. 

Präht*toriu,:ho  und  ettmologiache  Botanik. 

H raungart,  Dr.  R, , Geschu bt-icb*»  über  d*a  Hopfen,  ein 
Vortrag  gehalten  ind'-r  anthropologischen  Gesellschaft  zu  München. 
80.  Okt.  1991.  Au«  „Sammler"  Beilage  sur  Augsburger  Abentls. 
1991-  Nr.  137.  1*9  und  189. 

Ltuschan,  Georg,  Zur  Kulturgeschichte  de.r  Hülseufrüchte. 
Separat* Abdruck  aus  „Ausland*1  1881,  Nr.  14. 

Derselbe,  Das  Hier  der  Alten.  Ausland  1991.  47.  S.  924. 

Schweinfurth,  G,  Aegypten*  auswärtige  Beziehungen  bin* 
sichtlich  der  Kulturgewärbse  Z E V.  4P'. 

Virchow,  R.,  Kuhnen  der  Canavalia  von  den  Chi nbilla  in 
Hintrr-Indi*n  sur  Bereitung  von  St  hiessputver.  Z.E.V.  479. 

Man  vergleiche  dazu  oben 

von  Huscban,  und  Atchtrion.  4 Mandragoraworzeln. 
Z.E.V.  727—744. 

III. 

Prihiatorisclie  Archäologie. 

1.  Diluvium  und  Diluvial-Stelnzelt. 

Hdblonfomchnng. 

Florschüt»,  R,  Eine  neue  KnochenhShl«  in  Steetrn  a.  d.  Lahn, 
Annalen  des  Verein»  für  Alterthumskunde  und  Ges.  hicbt»forscbung, 
m t 2 Abbildungen  auf  Tafel  V11L  K 21.  1492.  S.  242. 

He  dinge r,  Dr  und  Gns»man,  Neue  Hohlenfonde  in 
Württemberg:  schwäbischer  Merkur  9 Januar  I89Ö.  S.  41. 

Kloos,  Dr.  J.  11.,  Die  Harzer  Höhlen,  ihre  Auffüllungen  und 
ihre  Tbierrestc  II,  Aus  Harzer  Monatseefte  Juni  1992;  Albert 
I.imbach  Brauns  hw**g.  HO,  177. 

Kriz,  Dr.  Martin,  Die  Höhlen  in  den  mährischen  Devonkalken 
und  ihre  Vorzeit.  Sonder- Abdruck  aus  Jahrbuch  der  k.  k geol. 
Rricbsanstalt  1991.  R.  4L  H.  3.  4°.  S.  443  -570  (1-128». 

Matka,  Karl  J. , Die  diluvial*  Fauna  und  Spuren  dr»  Men- 
schen in  der  Scho»« huwker  Höhle  in  Mähren;  Sonder  Abdruck 
au»  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Rricbsanstali.  1991.  Hd.  41.  H.  2. 
4".  S.  415-422  (1-9). 

Da»  Wirbligst*  aus  dieser  Gruppe  ist: 

Virchow,  R„  Neue  Ausgrabungen  und  Funde  beim  Schwel* 
sersbild  bei  Schaaffhau»en.  Z.  E.V.  I«!>2.  84.  Ein  Bericht 

über  die  imt  anrrkenne«»w*rth*»ter  Sorgfalt  durch  die  Herren 
N u et  c h und  Häusler  sorgen  oin  turnen  Ausgrabungen  einer  Grotte 
au*  der  Kennthierzeit.  Herr  Dr.  Nuesch  wird  uns  selbst  morgen 
nähere  Mittbeilungen  über  seine  Ergebnis**  machen,  welche  sich 
durch  genau*  Trennung  der  S hiebten  und  das  in  diesen  «Inge* 
acbLissenen  Funde  so  vortbeilhaft  auszeichnea. 

Zoologie  und  Botanik  de»  Diluvium«. 

Thier*  — Nchring,  Ueber  eine  besondere  Kiesenbirsch* 
raste  aus  der  Gegend  von  Kottbu»,  towi*  üh*r  d*e  Fundverbält- 
nisse  der  betr.  K*«l*.  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  nstur- 
forschender  Freunde  zu  Berlin.  Nr.  VIII.  1491.  S.  151  — 142- 


N «bring,  L'obrr  diluviale  Hyttris*Keste  aus  bayrisch  Ober- 
franken.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  r.aturfnrschender  Freunde 
I zu  Berlin  Nr.  X 1841.  S 185— 144. 

I X* bring.  Neue  Knocbenfund*  m den  Höhlen  bei  Rübeland 
im  Harz.  Z E.V.  851- 

Struckmann,  l>r.  C. , Ueber  die  bisher  in  der  Provinz 
llann«iv*r  und  den  unmittelbar  angrenzenden  Gebieten  aufge- 
fundenen fossilen  und  »ubfossilen  quartärer  Siogethiere.  Nachträge 
und  Ergänzungen  aus  den  Jahresberichten  der  naturhistarischen 
Gezellschafl.  Hannover  S.  48—42. 

Pflanzen.  Nebring.  Diluviales  Pflanzenlager  in  der 
Gegend  von  Klinge  bei  Cottbus  Z.E.V.  983 

Verhoeff,  C , Heber  den  Reat  einer  Sumpffurmatiois  auf  der 
Intel  Norderny;  in  Abhandlungen.  Herausg.  v naturw  Verein 
zu  Bremen.  B XII.  H.  2.  S.  8»4.  Allgemeine» 

Jentsch,  Dr  Alfred,  Führer  durch  dl«  geologischen  Samm- 
lungen des  Provinzialmuteunis  der  phy*  -iikoiiom,  Gesellschaft  zu 
Königsberg  75  Textabbild.  2 Tab.  Wilhelm  Koch.  Königs- 
berg 19M.  UM  S. 

2-  Jüngere  Steinzeit. 

An  die  Spitze  stellen  wir  als  besonders  wichtig; 

Keiss,  W , Neue  Keuersteingerätbe  au«  A-gypten  und  Herrn 
Flioder»  Petri*'»  neueste  Forschungen.  Z-E.V.  4?4- 

Die  Mitthfilangen  dos  Herrn  Reis»  entscheiden  alt*  Streit- 
f ragen , di*  ob,  wa«  l.epsius  leugnete,  die  Aegypter  e-.ne 
wahre  prähistorisch»  Steinzeit  besessen  bähen.  Nun  ist  mit  Kat* 
schiedenbeit  der  Nachweis  gelungen  durch  die  Ausgrabungen  d*v 
unermüdlichen  englisch«»  Forscher*  Herrn  Flmder»  Petri«,  dass 
di«  «lt«u  Aegypter  in  historischen  Zeiten  »ich  der  Xtcingerätbe 
in  grösserem  Massstabc  bedient  haben  Bei  s-lnen  höchst  sorg- 
fältigen Ausgrabungen  der  nahe  der  Pyramide  lilahun  gelegenen 
Stadt  Kabun , wob  he  U »erlesen  11  in  der  zweiten  Hlütte  der 
XII.  Dynastie  am  Wüttensaum  von  Faynm  zum  Zweck  de*  Pyra- 
midenbaue» für  die  daran  beschäftigten  Arbeiter  *rbau«n  lies  und 
welch«  nachweislich  nach  den  Inschriften  nur  ca.  100  Jahre  ht-wohnt 
war  und  dann  ganz  verlassen  wurde.  In  dem  Schutt  der  Zimmer 
und  Häuser  fanden  s»cb  in  Meng«  bearbeitet«  Feuersteine 
Danach  kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  das»,  nach  diesen  und 
einigen  ähnlichen  Funden,  in  der  XU  Dynastie  Feuersteine  zu  den 
gewöhnlich  gebrauchten  Werkzeugen  gehörten.  Herr  Plioder» 
Petr  io  k immt  zu  dem  Schluss,  das»  Steinger ätbo  in  Aegypten  von 
de«  ältesten  Zeiten  an  bi»  zu  dem  Einbruch  der  Hykso*  gtrich* 
zeitig  mit  Kupfer  w*Tk  zeugen  in  Gebrauch  waren.  Dann  tritt  die 
Bronze  in  der  Will.  Dynastie  auf;  di«  Bearbeitung  de»  Feuer- 
ztein»  nimmt  »tark  ab  und  die  Stein  ge  rät  he  werden  »ehr  roh, 
heuersteinsplitter  wurden  bis  in  die  römische  Zeit  hinein  benützt. 
F Petri*  hat  tie  *w«*rh«n  römische«  Glas-  und  Thonscherben 
| an  einem  römischen  Fort  gefunden.  Aber  ausser  diesem  allge- 
meinen Gebrauch  der  Feuersteine  kommt  ihnen  noch  eine  rituelle 
Bedeutung  zu.  Durch  die  Bronze  un  gewöhnlichen  Leben  ver- 
drängt, wurden  die  Steinmesser  zu  rituelle«  Zwecken  in  d«r 
XVlTl.  Dynastie  und  später  (?i  weiteT  brnützt  nnd  dies*  bei  be* 
sonderen  Cereoonluu  gebrauchten  Oeräth*  sind  prachtvoll  gear- 
beitet* Kunstwerke  iKro*»«  zicbelartige  Messerklingen  auf  da* 
feinste  an  der  Oberfläche  senkrecht  zur  Längsaie  „gemuschelfj, 
deren  Herstellung  wahrscheinlich  Privileg  einer  h«»<>n«leren  Priester- 
Familie  war".  Nach  diesen  Erfahrungen  kann  «ti*  nun  die  massen- 
haft« Auffindung  von  Feuer  st  ein  splittern  in  Aegypten  in  sog.  Feuer- 
stein Werkstätten  nicht  mehr  Wunder  n«bro*n  Herr  Virchow 
erkennt  e»  al«  rlnen  wesentlichen  Fortschritt  an,  (Uh  ,,ge- 
muschelte  Steinwerkzeuge",  welche  bisher  als  wichtigste  Zeugti iss* 
einer  vorgeschichtlichen  Zeit  angesehen  wurden,  nunmehr  in 
grösserer  Zahl  und  in  ausgezeichneten  Esrmplaren  aus  Fundplätzen 
historischer  Art  bekannt  werden,  ohne  dass  er  glaubt,  das«  damit 
schon  Uber  die  Zeit  ihrer  Anfertigung  eine  endgültige  Entscheidung 
berbeigeführt  wäre  (S.  47B>. 

Wosiasky.  Mauritius,  Da»  prähistorisch*  Schaltwerk  von 
l.engyel.  srine  Erbauer  und  Bewohner.  I Kl  TheiJ.  Friedr  Kilian. 
Budapest  BDI.  äl't  Abhandlungen  von  Rudolph  Virchow  und 
¥..  Deininger.  4°  291  S 

Nicht  weniger  freudig  begrüsten  wir  die  Fertigstellung  de* 
Werk*»  von  Herrn  Wostnsky  über  l.engyel.  der  unstreitig 
wichtigsten  und  b*d«ut*it»«*n  »temteitlichrn  Nation  Europas  in 
klassischer  Weis«  ausgebreitet. 

Daran  reiben  zieh  zunächst: 

Schumann,  Steinzehlicbe  Ornamente  aas  Pommern.  Z.E.V 
702  S. 

Mestorf,  J-,  Au»  dem  Steinalter.  Mitth* düngen  des  anthro- 
pologischer) Vereins  io  Schleswig-Holstein.  Kiel  IHU2.  II  5.  91. 
S.  V.  Univerzititsbucbbandlung.  Paul  ToecHe. 

Bartel»,  Nordamerika  »ach*  SteingerUth*.  Z.E  V,  1992.  98. 

Buchholz.  Bearbeitet*  Knochen  und  Geweihttücke  aus 
Grimme.  Kr.  Prmitlaii.  /.KV  399. 

Conwenlz.  N*u«  Funde  au»  der  jüngeren  Stein  . der  älteren 
Bronze*  und  der  Hallstattzeit  in  \kre»tpreu»»en.  Z.K  N.  «3. 

Kunert,  A , Da»  Alter  der  im  Gebiete  des  Rio  Cahy  und 
Eorrcmecco  gefundenen  Stemwaflrn.  Z.E.V.  331», 

Mehlis,  Dr  C.,  Hacke  und  Heit  am  klittelrbein  zur  Stein* 
| zeit.  J.  Khemberger.  Dürkheim  und  Kaiserslautern  /+'.  II  S, 

it* 
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Müller,  Dr.  G.  Adolf.  Vorgeschichtliche  Kulturbilder  su» 
der  Höhlen-  and  Eiteren  Pfablbautenzett  Mit  be*nndrrer  Berück- 
sichtigung Sttddeutschland*  und  der  Schwei*.  Für  Freunde  der 
Prähistorie  entworfen.  Mit  II  Tafeln,  liübl  I«fr».  Aktien  -Gesell- 
schaft Concordia.  M*.  18*  S. 

Not!  in*.  Fritz,  Prähistorisch«  Steinwaffen  >n  Ober*Birma. 
Z.E.V.  6l*i. 

Om,  Paolo,  Prähistorischer  Horastein  aus  Sicillen.  Z.E-V. 
«•0  S. 

Schumann,  Freiliegende,  neolithitcli«  Skelettgrübcr  von 
Glasow  bei  LSckniu,  Pommern.  Z.E.V.  *>57. 

Schumann,  pommerscbe  Skelsitgrlber , wahrscheinlich  aus 
der  Steinzeit.  Z.E.V.  4*7. 

Strass,  G . Neue  Funde  im  Hodensee.  Z.E.V.  34.V 

Vir«  ho*.  K , Fxcursion  nach  Salswedel  und  in  das  megali- 
thische  Gebiet  der  Altniark.  Z E.V.  *79 

Weber,  Fran*.  Eine  Wohn«tälte  aus  der  jüngeren  Steinieit 
in  Südost- llayern  I Taf.  HATJ.  IX.  IST. 

Weigel,  M„,  Neolitbische  FumUtelle  von  Mildenberg,  Kreis 
Templin,  Provinz  Brandenburg.  Z.E.N.  4*. 

Nephrit.  — Arzruni,  Nephrit  von  Scbalndulla-Cbodja  im 
KSeu-Lün-Gcbirgi’  7.  E.  I«sr2,  IS. 

Conradt,  Die  Nepbritgruben  von  Schachidula  und  die 
Schleifereien  von  Cteotaa,  Z E V 692. 

Schoetensack,  Ein  Nephritbeil  aus  der  Gegend  von  Oblau. 
Schlesien.  Z.E.V.  59». 


3.  Aeltere  Metaliperioden  und  Lokalfortchungen. 

von  Hamberg,  Ausgrabungen  im  Kreise  Obornik,  Posen; 
I Urrenfriedhnf  von  Stabnica;  Umenfnedliof  von  Kowatewko, 
Kr.  Obornik.  Posen.  Z E.N.  29. 

Hott  eher,  Herrn.,  vorgeschichtliche  Fundstätten  bei  Zauche], 
Nieder-Jeser  und  Datten,  Kreis  Sorau.  Aus  Niederlausitier  Mit 
therluogen.  B.  II.  H.  4.  Guben  IMS.  8".  S.  27.x 

flraudi,  Dr.  Karl,  Vorgeschichtliche  Grabstätten  im  Osna* 
brückitchen  Mit  2 Tafeln.  Sonder  Abdruck  aus  Hand  XVI.  der 
Mitthcdungca  des  historischen  Vereins  ru  Osnabrück.  18»  I. 
S .-I- 

Erhard,  Otto,  Hügelgrab  bei  Dechsendorf.  Mit  3 Tafeln. 
B.A.U  IX.  74 

Florkowtkl,  Gräberfeld  bei  Kulm,  Westpreussen.  Z.E  N.  40. 
Giebler,  Carl,  Urnenfrld  bei  M lmc.br Ibofe.  Z.E.V,  471*. 
Hauptstein,  Das  Hügelgräbcrteld  bei  Domo.  Niederlau* 
»Hier  Mitth.  H.  II.  H.  &.  S.  337,. 

Jentsch,  H. , Das  Gräberfeld  voa  Schünllies»,  Kr.  Gaben. 
Ebenda.  teH»2.  B.  U.  H.  3.  S.  2»«. 

Jentsch,  H,  Das  Gräberfeld  auf  dem  Anger  an  der  Kalten* 
bornerstrasse  *u  Guben.  Ebenda.  1892.  B.  II.  H 3.  S.  2T4. 

Jentsch.  H,  Das  Gräberfeld  hei  Tröbitz.  Ebenda.  1892. 
B.  II,  H.  3.  S 210. 

Jentsch,  H..  Zwei  Bronzezeit*  von  Haaso.  Ebenda.  1892. 
B.  II.  H.  5 S.  337. 

J e n t s c b , H , Das  Gräberfeld  bei  Kasdorf.  Kr.  Grossen  a.  d.  O. 

Z EN.  S.  72. 

Jentsch,  H. , Vorslavische  Funde  aus  der  Nieder  lau  sitz. 

Z.E.V.  S.  6*8 

Krüger,  C.,  Das  Gräberfeld  bei  Turn-w,  Kr.  Cottbus.  Aus 
Mittheilungen  der  Niedrrlausttzer  Gesellschaft  für  Anthropologie 
und  Altertbumskunde.  Md.  11  ii.  2.  S.  115—  Hfl. 

Lindenicbmit,  L. , Sohn,  Broniefunde  aus  dem  Rhein, 
Z.E.N.  I. 

Lindem  ann,  Dr.,  Ausgrabungen  bei  Eislietben  und  Rad* 
niken.  Aus  Schriften  d.  phyvikal. -Ökonom.  Gesellsch,  xu  Königs* 
borg.  Will.  41. 

Marcbesetti,  Nene  Ausgrabungen  *u  Santa  Lucia  im  Litoral 
Z.E.V.  6*1. 

Mehlis,  Dr  C. , Hrcntefund  aus  Mittelfranken.  4 Figuren. 
Corr.*Bl.  f.  A.  1892.  33. 

Messikom  mer,  Jakob,  Grabhügel  und  Einseigräber  im 
surebrrischen  Oberland.  Corr.-BL  f.  A.  1392.  1. 

Müller,  Die  Hügelgräber  von  liavi-raaik  bei  Gentisin,  Pr. 
Sachsen.  Z E.N.  6j. 

N au* , J.,  Hügelgrab  der  älteren  Bronzezeit  bei  Mühlthal  (Ober- 

bajrernj.  Z.E.V.  *22. 

Olshausen,  Bronzeschmuck  von  Alt  Storkow,  Kr  Stargardt, 
Pommern.  Z.E.V,  405. 

Schreiber,  Urnenfeld  ca  Bek , Schleswig-Molstein.  Z.E.N.  85. 
Steinick,  IL,  Das  Gräberfeld  hei  Gassee,  Kr.  Sorau.  Nieder* 
Uusitser  Mitteilungen.  Guben  1*92.  B.  II  H.  3.  8*1.  215. 

Schwärs.  W . Prähistorische  Fundstüeke  aus  Ketzin,  Kreis 
Ostbaveiland,  Z E.V  457 

Virchow,  K , Gräberfelder  bei  Tschammer  - Ellgutb  und 
AdaniMwtt*,  Kr.  Gr -Strehlitz,  Schlesien.  Z.E.N.  56. 

Welgel,  M , Die  Gräberfelder  von  Scheunen,  Kr.  Jerichow  I, 
Pr.  Sachsen  Z.E.N  C“. 

Weigel,  M . Das  Gräberfeld  von  Koste  wen.  Kr.  Sensburg. 
Ostpreusaen  ZEN.  20. 

Weigel,  M , lironzeschwert  aus  der  Weser  von  Votbo,  1‘rov. 
Westfalen.  Z.E.N.  1*6 

Weigel,  M.,  Brome-Fund  voa  Berlin.  Z.E.N.  64. 


Wein  eck,  F. , Drei  Uraenfelder  bei  Lübbrn.  Aus  Mitthri- 
, lungen  «ler  Niedrr'auntter  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
■ Altertbumskunde.  B.  11.  H 2.  *0.  101—114. 

Hierher  gehört  such  noch  als  eine  umfassende  Monographie ; 
Monte  hu».  Oscar,  Die  Bronzezeit  iru  Orient  und  in  Griechen* 
1 land.  Mit  41  Abbildungen,  A.A.  XXL  I« 

4.  Allgemeine  prähistorische  Archäologie. 

And  ree,  Dr.  R..  Brandgrub«  von  Bruch  hausen  bei  Heidel* 
berg.  Z.KN.  70 

He  ge  m an  n,  Dr.  Heinrich.  Die  vorgeschichtlichen  Altertbümer 
des  Zietenscben  Museum«  Neuruppin  1892.  40.  26.  Wissen* 
i scbaftliche  Beilage  zu  dem  Bericht  über  da«  Schuljahr  189IPJ 
i Butchan.  Dr.  G. , l’böni  zische  Grabstätten.  Nat.  ur.d  Off. 
| B.  37.  Münster.  1891.  *75—67« 

Butchan  Dr.  G-,  Ein  Blick  in  di«  Küche  der  Vorzeit.  Sep - 
Abd  a d Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte  der  Oberlautitz.  H II.  15. 

Goowentt,  Dr  , Vorgeschichtliche  Fischerei  in  Westpreussen. 
| Sonder-Abdruck  ans  der  Festgabe  des  westpr.  Fischerei-Verein* 
für  di«  Theilnehmrr  des  UL  deutschen  Fischereitaget  in  Darzig. 
1890.  #>•  9 

Eisei,  Robert.  Vorläufige  Uebersirht  prähistorischer  Fund» 
Osttbilnngens,  aus  der  Festschrift  der  Gesellschaft  von  Freunden 
der  NiMnrtlS.  au«  Anla»«  des  S&jlW.  Keg. -Jubiläums  des  reg 
FUrsteo  Reust  j.  L.  Heinrich  XIV.  *S— o»_ 

Friede!,  E.,  Sammlung  in  Untersen  bei  Hamburg.  Z.E  N. 
28.  1391. 

Götze,  A. , Untersuchung  prähistorischer  Fundstellen  bei 
Liebstedt,  Amt  Weimar.  Groasberz  Sachsen-Weimar.  Z.E.N.  ’ri. 

Gr  em p ler,  Elcbhorninstrument  mit  gezähnter  Schneide. 
Z.E.V.  425. 

Gr  e mp  ler.  Goldfand,  der  Angabe  nach  aus  Schlesien. 
Z.E.V.  42«. 

Hassel  m ann.  . Fritz  , Aufschlnsserthrilung  über  di»  Auf- 
findung und  ursprüngliche  Verwendung  der  in  Fajruro,  Mittel-  und 
Ober-Egvpten  und  SyriOn  bei  den  Gräberöfinungen  gefundenen 
Textiltheilen  und  ganzen  Gewändern  wie  Sch  muck  suchen  und  reich« 
Lederarbeiter)  n s.  w.  vom  2.-7.  Jahrhundert,  w.  9,  Leik'scb* 
Buchdru«  kern,  Kelbeim. 

Heger,  Franz,  Annalen  des  k.  k.  naturhistnriseben  Hof- 
musrums. {Separat- Abdruck  aus  U.  VI,  H.  3 u,  4.1  Vorläufiger 
Bericht  über  di«  im  Sommer  1801  zum  Zwecke  archäologischer 
Forschungen  und  ethnographischer  Studien  unternommene  Ke  *e 
nach  dem  Kaukasus.  Wien.  1891.  Alfred  Holder. 

Hörne«,  Dr.  Moriz,  Eine  prähistorische  Thonfigur  aus  Serbien 
und  di«  Anfänge  der  Thonplastik  >n  Mitteleuropa  Mit  2 Text- 
Illust.  B.  XXI-  (Der  neuen  Fa  Igo  B.  XI.»  Mittbeilungen  der 
anthrop  Gesellsch.  in  Wien.  1*91.  153—1*5. 

Hörnes,  Dr.  Moriz,  Xationalrotiieura  in  Agram,  neue  Aus- 
grabungen m Bosnien.  Aut  Annalen  des  k k.  oaturhistorischen 
Hofmuteiim».  Sep  -Abdruck  aus  B.  VI,  Heft  3 u.  4-  Wie®  ISH. 
Alfred  Heilder  40.  129—135. 

Hörne«.  Dr  Moriz,  Eine  Uronrefibel  einfachster  Form  von 
Glasinac  in  Bosnien.  Z K V.  334. 

Jentsch,  Dr.  H. , Die  prähistorischen  Altertbümer  aus  dem 
Stadt*  und  Landkrei*«  Gtiben.  F.ln  Beitrag  zur  Urgeschichte 
der  Niederlausitz.  5 Abtheilungen  mit  5 lithographirten  Tafeln. 
Guben,  Albert  König  1892. 

lenttch,  l»r.  11.,  Dm  Spiralfibel  von  Forst  i.L  und  verwandte 
Funde  aus  der  Niederlausitz.  Niederlausitier  Mittheilungen.  R.  II. 
H.  3.  331. 

v.  Jherlag,  Präcolumbiscbea  Tabakraueben  und  Caxinabo*. 
Z.E  V.  g||. 

Junghändel,  Max,  Prähistorisches  aus  Spanien.  Z.E.V. 
1«92.  66. 

Krause,  Ed.,  Trommeln  ans  vorgeschichtlicher  Zeit-  Z.E.V. 

1892.  97. 

Kraut«,  Ed,  Kindcrklapper  in  Gestalt  einer  menschlichen 
Figur.  Z.E.V.  1892.  «5 

Krause,  Ed.,  Zwei  vorgeschichtliche  Harzfunde.  Z.E.V, 
1892.  96. 

Lissauer,  Dr  , Gesichtsurnen  von  Liebschau,  Kr.  Dirschau, 
Westpreussen.  Z E.N.  79. 

Möwe»,  F.,  Bibliographische  U «'her sicht  über  deutsche  Alter- 
thumsfumle  Für  das  Jahr  l$9ft.  Z F.  N.  2.  I*-*I  und  1*92.  1 

v.  Pwlszkv,  F’ranz,  Ueber  die  vorgeschichtliche  Zeit  Ungarns. 
A.A  XX.  349. 

Scbaaffhausen.  H,  Die  fünfzigjährige  Jubelfeier  de*  Ver- 
eins von  Aitertbumsfreunden  im  Kbrinlande,  Bona  1892  «ö. 

Aus  Jahrbuch  de»  Vereins  v.  Altorthunisf  im  Rheinland  XCII. 

2h5— Jtl". 

Schaaffbausen,  H.,  Rheinische  Funde.  An«  dem  Bericht  der 
Verwaltung  des  Pro*inzial-Mu»e-im*  zu  Bonn  und  Trier  Z K.N.  49. 

von  Schalenburg.  Wilibald,  Ueber  die  I^sg«  von  Grab- 
gefäsven  in  älüseben.  Au«  Niederlauvitzer  Mittheilungen.  B.  II. 
H 4.  G«bM  1892.  8®.  296, 

Schumann,  Zwei  neue  Bronz»»poren  au»  Potstttern.  Z.E.V, 

593.  , 

Senf,  F. , Das  heidnische  Kreuz  und  »eine  Verwandten  z«  i- 
| sehen  Oder  und  Elbe.  Mit  zwei  Tafeln.  A.A.  XX.  17. 
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Seof,  f , D*«  Svutiki  in  Schiene».  Au»  Schlesiens  VorzetL 

v.  so.  na- iss. 

Szombatby,  J.,  Studienreise  nach  Deutschland  und  Däne* 
mark.  Annalen  de*  k k.  naturbi« toriseben  Hofmuieums  Sep  - 
Abdruck  aus  li.  VII-  H 1 u.  2.  Wien  IA92. 

biontiithy,  J-,  Die  Göttwriger  Sitnla.  Corresp  »Bl.  f.  A. 

tan  9. 

Szombathy,  J-,  Figural  versierte  Urnen  von  Oedenburg. 
Corresp  -Bl.  f.  A.  1892.  14. 

Treichel,  a..  Prähistorische  Fundstellen  in  Westpreus-en 
und  dem  Östlichen  Pommern  / K.N.  57, 

Winkel,  Dr.  . Archäologische  Wanderungen  in  der  Umge- 
bung von  Oltnütz  Mit  4 Illastratinns-Heitagen.  40  7. 

Wanke!,  Dt.,  Die  prähistorische  Jagd  in  Mähren.  Olmüts 
lfcrJ.  25.  4 Taf 

Weber,  Kram.  Vorgeschichtliche»  aus  dem  Alpengebiete 
zwischen  Inn  und  SaUach.  1 Taf.  RA  U.  IX. 

Weher.  Frans,  Bericht  Über  neue  vorgeschichtliche  Funde  in 
Bayern.  B A U.  IX.  77  und  142. 

Weber,  Frans,  Bericht  Ober  neue  vorgeschichtliche  Funde  in 

Bayer»,  bau  x.  isa 

Weigel,  Dr.  51.,  Bildwerke  aus  ahslaviscber  Zeit.  25  Abb 
AA.  XXI.  41. 

Weigel  - Dr.  M . Gussforram  von  Falkenberg,  Kr.  Beeskow- 
Storkow  Pr.  Brandenburg  Z K.N.  71. 

v.  Wicser,  Fr.  R..  Die  Brn»z*-Gefä»*e  von  Moritting.  Mit 
4 Tafeln  Innsbruck  1891.  S°.  25.  Aus  der  Zeitschrift  des  Fer- 
dinandeums. 111.  Folge.  25.  Heft. 

Speiiellc  Fragen  der  allgemeinen  Archäologie  be- 
handeln ; 

5.  Burgwille  und  Schanzen. 

Hier  verdient  die  erst«  Berücksichtigung  die  umfassend«  in 
groesactiger  Weise  ausgestattete  Monographie: 

Zschiescbe.  Paul,  — Erfurt:  Die  vorgeschichtlichen  Bürgen 
und  Wälle  in  Thüringen  111  Die  vorgesc  fuchtln  hm  Buigrn  und 
Wäll*  auf  der  Hain  leite.  Mit  9 PLnzeicbnung«-n  und  .411  Abbil- 
dungen. — Vorgeschichtliche  Altertbiimer  der  Pruvinx  Sachsen. 
Firste  Abthlg.  Heft  Xi 

Bähring,  Dr..  I>ie  Alteburg  hei  Arnstadt,  eine  Wal  Iburg  der 
Vorxeit.  Aus  Programm  des  iürstl.  Gymnasiums  *u  Arnstadt. 
1892.  49.  18.  I Kart® 

Eccardt,  Schassen  in  der  Pruvinx  Posen;  Die  Schweden • 
schanxe  bei  Lubin,  Kr.  Treroessen.  2.E  N.  53. 

Florkowski,  Ausgrabungen  auf  dem  Burg-  und  Lorenxberg 
tu  Kaldus,  Kr.  Kulm,  Westprenssen . Z.K.N.  37. 

Schwarte,  Ftanx,  Schanzet»  in  der  Provinx  Posen j Die 
Schwedens«  banxe  bei  Baranowo  A.  Kr.  Strrlno.  ZU  N.  52. 

Treichel,  A , Burgwälle  >n  den  Kreisen  Berent,  Stargardt 
und  Neustadt.  Westpreussen.  Z.K-N  81, 

Weigel,  51. , Der  Ringwall  von  Walsleben,  Kreis  Ruppin, 
Provinx  Brandenburg  Z.K.N  2. 

Weigel.  51.,  Die  Burgwälle  von  Stangenhagen.  Kr.  Jäter- 
hogk- Luckenwalde  und  Zaucuwitt,  Kr.  Zauch-Belng,  Pr.  Branden- 
burg Z.K.N.  *>. 

6.  FeUenzdchnungen.  Schtlensteine  und  Rilltn. 

Bartels,  Copien  von  Felsxeirhnungen  der  Buschmänner. 
ZEV.  180.  20. 

Junghändel,  Max,  Rillen  an  ägyptischen  Tempeln.  Z.E.V. 

8dl. 

Rober,  B.,  Die  vorhUtoris« he»  Sculpturen  in  Salvan,  Kanton 
Wallis  t Schweix».  3 Taf  A A XX.  826. 

Rüdiger,  Fritx,  Erläuterungen  und  beweisende  Vergleiche 
zur  Steinkarten-Tbeorie.  Z R.V.  719. 

Zapf,  Steinmuldrn  im  Fichtelgebirg  Z.E.V.  717. 

Mine  jener  ausgezeichneten  51on»graphi«n,  welche  wir  gewohnt 
sind  von  dem  hochverdienten  Autor  xu  erhalten  ist  wieder 

Olsbausen,  lra  Norden  gefundene  vorgeschichtUcfae  Trom- 
peten. Z £ V,  847 
und  ebenso 

Umlaut,  Ingvald.  Orientalische  Einflüsse  innerhalb  der  älte- 
sten europäischen  Civtlisation.  Z.E.  237. 

Lebhaft  war  die  durch  Vircbow  und  Voss  angeregte  Dis- 
kussion Uber  die 

7.  Gekndpftcn  Ringe. 

Vircbow.  R.,  Geknöpfte  und  mit  Thicrßgtiren  besetzte  Ringe. 
Z.E.V.  4M). 

v.  Fellenberg,  Edm..  Neue  Funde  am  Ziblkanal,  nament- 
lich ein  Hronxenrg  mit  Kndplen  und  Thierfiguren.  Z.E.V.  329. 

Hörne*.  Dr-  M.«  La  Tine-Ringe  mit  Knöpfeben  und  Thier» 
köpfen.  Mit  I Tafel.  A A.  XXI  78. 

Sxombathy,  J.,  Bronrer  nge  mit  Knöpfen  und  Tbierköpfen 
aus  Böhmen  und  L'agara.  Z.R.V.  814. 

Sxombathy.  J..  ilron/eringe  mit  angeseixten  Warten  in  den 
Sammlungen  des  Prager  Museums.  Z.E.V.  877. 


8.  Ueber  Bogentpannen  und  Ringe  dazu. 

Virchow,  R.,  Sdberring  zum  Bogenspannen.  Z.E.V.  480. 

v.  L uicb  an.  Felix,  Bogenspanncn.  Z.R.V.  670. 

9.  Bronzeanalysen  und  Anderes. 

Vircbow.  K.,  Analysen  kaukasischer  und  assyrischer  Bronzen. 
Z.E.V  354. 

Virchow,  R.  , Die  diesjährige  ' 1891}  Generalversammlung 
der  deutsch,  anthrop.  Gesellschaft  und  der  Stand  der  archäolo- 
gischen Forschung  in  West-  und  Ostpreussen.  Z K V.  7*6. 

Virchow,  K.,  Funde  bei  der  Ausgrabung  de»  Nord-Ostsee- 
1 Kanals  in  Holstein  Z.E  N.  38  u.  56. 

V irchow,  R , Archaische  Gräber  von  Syrakus  und  ein  eigen- 
^ thümbohe»  Gedtb  von  trojanischem  Muster.  Z.E-V.  410. 

10.  Vötkftrwänderungtperiode. 

(Germanen,  Slaven,  Araber} 

Arnold,  H.,  Alamanniscbn  Gräber  an  der  oberen  Donan. 

Z.K.N.  75. 

Erigiert,  Dr  . Ausgrabungen  In  Jahresbericht  des  histori- 
schen Verein*  Dillingcn.  4 Jahrgang  1881.  A.  Kolb  Dillingen.  7. 

Flor*«:  blitz  , B.,  Die  Franken gr Aber  von  Srhieratrit».  Aus 
den  Annalen  des  Vcrr  v»  für  Alterthumskunde  und  Geschieht*- 
forschuag  B.  24  195*2.  289. 

Jacob,  Dr.  Georg.  E.n  arabischer  Berichterstatter  aus  dem 

10.  Jahrhundert  über  Fulda,  Schleswig,  Soest,  Paderborn  und 
andere  deutsche  Städte.  Zum  ersten  Male  aus  dem  Arabischen 
übertragen,  commentirt  und  mit  einer  Einleitung  versehen.  2.  Aus- 

I gab«.  Berlin  J8PI.  Mayer  und  51üller.  9".  34. 

Jacob,  Dr.  Georg,  Welch®  Handelsartikel  bezogen  die 
Araber  des  Mittelalter»  aus  den  nordisch-baltischen  Ländern? 
2.  Auflage,  umgearbeitet  und  vielfach  vermehrt.  Berlin  1891. 
Mayei  und  Müller.  S**.  *>3, 

Jacob,  l>r  Georg.  Studien  in  arat  iseben  Geographen.  H.  II, 

| Berlin  1892.  Mayer  und  Müller.  **0.  87. 

Jacob,  l>r.  Georg,  Dir  Waaren  beim  arabisch-nordischen 
Verkehr  im  Mittelalter.  Supplement- Heft  *ur  2.  Anflage  von: 
„Welche  Handelsartikel  bezogen  die  Araber  de»  Mittelalter*  aus 
der»  nordisch-baltischen  Ländern  >M  Berlin  1401.  Mayer  u.  Müller. 
H>  31. 

Kuhn,  Dr.  Ernst,  Ueb«r  die  %'erbrestung  und  di«  ältest«  Ge- 
schichte der  »larischcn  Völker.  B.A.U.V.  IX.  14. 

Niedert»,  Dr  Lubor,  Die  n>*ueotdecktcn  Gräber  von  Pod- 
baba  und  der  erste  künstlich  deformirte  prähistorische  Schädel 
aus  Böhmen.  Mit  12  Test-Illustrationen.  Separat-Abdruck  aus 
Hand  XXII  (der  neuen  Folge  Band  XII}  der  Mittheil  angen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  18«2.  18. 

Olshauscn,  Goldbrakteaten  von  Kosrnthal  bei  Beritt». 
Z MV.  808 

Schumann,  Slavische«  Gräberfeld  mit  Skeletten  und  Lerchen» 
brand  auf  den»  Silberberg  bei  Wollia  (Pommerni.  Z.E.V.  SW, 

Schumann,  Slaviscbe  Schädel  vrn  Galgenberg  und  Silber* 
berg  bei  WollU  (Pommern).  Z.F..V,  704. 

Sökelacd,  H,  Die  Roggenkorngemmen  des  frühchristlichen 
Klrchengcrätbes  Z.E.V,  608. 

Splieth,  W , Ein  Gräberfeld  der  jüngeren  K.senxeit  auf  Föhr. 
Mittheilungeu  iles  anthropologischen  Verein»  in  Schleswig-Holstein. 

11.  5.  Kiel  I8V2.  M>  S.  27.  Universität*  * Buchhandlnrg.  Paul 
Toeche. 

Th  eile.  Fr.,  Neue  Slaveogräber  bei  Sobrigau.  Z.E.V.  445. 

Undset,  I>r  Ingvald,  Aus  der  jüngeren  Eisenzeit  in  Norwegen 
(8110—1000  n,  Chr.l.  Mit  em«r  Tafel.  A-A-  XX  1. 

Walter,  Dr  , Das  Gräberfeld  auf  dem  Galgcnberg  und  s!x- 
vische  Grabfunde  bei  Wtdlin,  Z.E.V.  708. 

11.  Aui  römischer  Periode. 

Durch  die  Creirung  der  Liraetkomraission  des  deutschen  Reiches, 
welche  zweifellos  aacb  für  die  speciell  prähistorischen  Fragen  und 
namentlich  für  die  schärfere  Abgrenzung  der  Perioden  Wichtiges 
leisten  wird  — und  welche  wir  als  einen  Beweis  aastprechen 
dürfen,  wie  tief  abseitig  dir  Alter thumtfm»<  bürg  in  ihrer  Wichtig- 
keit erkannt  wird,  ist  für  die  römische  Forschung  in  Deutschland 
ein  neues  Centrurn  gewonnen.  Daher  kommt  es,  dass  ich  hier 
aus  diesem  Gebiet*  aus  den»  Kreis«  der  Anthropologen  weniger  als 
sonst  zu  berichten  habe. 

Arnold.  Ausflug  der  Münchener  anthropologischen  Gesell- 
schuft  nach  Pfünz.  B A UV  IX.  0 Atlg.  Ztg- 

Hasselntann,  Fritz,  Vortrag  Über  geologische  und  geo- 
gnostischc  Verhältnisse  der  (römischen  SteinbrUchi-  zu  Kapfetberg 
und  Prikam  der  Steingewerkschaft  Kapfelbnrg.  Hasselmann  und 
Kni er-  Druck  von  J»t«f  Habbel.  Kegenshurg  1812.  S#.  16. 

Köhl,  Dr..  Römisches  aus  Worms.  Alterthumsverein  und 
Paulusmuseum  zu  Worms.  Sonderabdruck  aus  den  (hjartalblättern 
de»  bla.  Verein»  für  da«  G*o»»bcr  zogt  bum  Hessen-  Neue  Folge. 

, B.  I Nr.  &.  1—7. 

Kohl,  Wilhelm,  Das  Kümerkastell  Birician-s  vor  Wcissen- 
burg  xjS.  Vorläufiger  Beucht.  1891.  8.  Stmderabdruck  aus  dem 
Korrrspoiulenzhlatt  des  Gesammtvereina  der  deutschen  Geschieh:» 

! and  Alterthumsvereine.  Nr.  0.  1891. 
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Otilrnschlager,  F.,  Die  Ergrbnist«  der  römisch-archio- 
Forirbantni  der  letzten  J,r>  Jahre  in  Payrrn  Sonder* 
abdrack  au«  We*tae«l*ebo  Zrit*<brift  Mir  Geschieht«*  und  Kunst. 
Trier.  Fr.  Lintz.  17. 

Srbenner,  Kmlolph,  Die  Hrzkteatrnfaail*  in  der  Oberlau- 
titc.  I,autiui«'-he*  Magazin.  P.  «7.  Görlitz  1401.  193  - 201. 

Schuhmacher,  Dr.  Karl,  Parbaritrhe  und  griechiiche  Spiegel. 
Z£.  «I. 

v.  Stoitsenberg,  Die  WieJeranffindur.g  des  Römercastellea 
(Munitiumj  im  Lande  der  Cbauken.  Z.E.V.  43«. 

12.  Von  den  Grenzgebieten  klassischer  Archäologie. 

Applrton,  Henry,  Eine  archaische  Topfscherbe  aus  der 
zweiten  trojanischen  Stadt.  Z.E.V.  ■112. 

Henke,  \V. , Vorträge  Ober  Plastik,  Mimik  und  Drama, 
Separatabdruck. 

Lehmann,  C.  Y. , Metrologische  Studien  im  Pritish  Museum, 
Z.K  V.  Ali, 

Lehmann,  C.  F„  Die  Prinzipien  >l<*r  metrologist hen  Forsch* 
ung  und  das  ptolemaische  System.  Z.E.V  414 

Natt«,  Dr. , Zwei  ra  t Zeichen  versehene  Marxen  von  Weiss- 
bronze aus  einem  Grabhügel  der  Hallstattzeit  von  Oberndorf  bei 
Meratrhausen  i Oberpfalz >.  Manchen  lspl.  Aoa  den  Sitzangs* 
berichten  der  philot  -philot.  u.  histor.  Clavse  der  k.  bayer.  Akademie 
d Wh*.  1091.  H.  ifl.  441—451. 

Krause,  I>r,  Ein  Zeusbild  in  Ilium  Z KV.  483. 

-Krause.  Dr. , Ein  Tcmpelbild  aus  den  Königsgr&bern  von 
Mykenä.  Z.E  V.  6.12. 

Krause,  Dr.,  Das  Palladium  in  der  tnykenheben  und  tiryn- 
tiseben  Darstellung.  Z.E.V.  603, 

Krause,  Dr.,  Darstellungen  aus  der  ntykeniseben  Götterwelt. 
Z.E.V  69». 

v.  Luschan  und  Koldewey,  Ausgrabungen  von  Sendtrbirli. 
Z.E.V.  4*0. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  Hinweisen  auf  die  so  hoch  erfreu- 
lichen neuen  Fortschritte  der  Anthropologie  in  Württemberg,  einer- 
seits auf  die  bedeutende  Vermehrung  der  Mitglieder  des  Verein*«  der 
sich  nun  als:  Wtlrttembergiacber  anthropologischer  Verein  con- 
stituirt  hat  und  andererseits  auf  die  erfolgreichen  Hcmübungrn  zum 
Schutze  der  prä historischen  Altertliümer  von  Seite  de»  W.  Kultus- 
ministeriums. lieber  die  letzteren  berichtet: 

Tröltscb,  R.,  l‘eb«T  den  Schutz  der  vorgeschichtlichen 
Altertliümer  in  IVodenscegebiet.  Aus  Schriften  de»  Vereins  für 
Geschichte  des  Uoden»ees  und  »einer  Umgebung.  H.  30,  Lindau 
1811.  Kotnmissionsyerl.  r.  Joh.  Th.  Stettn-r.  4*.  70- 

Derselbe:  Die  archäologische  Landesaufnahme  in  WSrttem- 
brrg.  Corr.-Ul.  f.  A.  1892.  37.  Schw.  Merk.  23.  Juli  1831. 


Herr  Oberlehrer  J.  Welsniann,  Schalzmeüter : 
liecht  HAchaftsberich  t . 

Hochverehrliche  FntTenimmlung!  — ln  Knckricht 
anf  die  schon  »ehr  weit  vorgerückte  Zeit  unserer  Tages- 
ordnung dürfte  Ihrerseits  der  Wunsch  verzeihlich  er- 
scheinen . der  Schatzmeister  möge  “ich  bei  «einem 
Rechenschaftsberichte  doch  ja  möglichster  Kürze  he- 
fb*i««igen.  — Wenn  ich  diesem  Wunsche  auch  gerne 
Rechnung  zu  tragen  suche,  »o  mQM  ich  Sie  de**cn- 
ungeachtet  doch  um  ein  gewisses  Mas*  von  Nach- 
nicht  und  Geduld  bitten,  sintemal  wir  Rechenmenttchen 
nun  einmal  zu  den  nothwendigen , ja  wenn  wir  ein 
wenig  eingebildet  sein  dürfen , sogar  zu  den  noth* 
wendigsten  Hebeln  gehören  und  auch  bei  den  idealsten 
Seiten  den  menst  blichen  Geiste«  und  allen  damit  ver- 
bundenen Bestrebungen  stets  ein  Wörtchen  mitzureden 
haben. 

E*  ist  nun  leider  einmal  der  Weltgötze  ».Geld* 
nicht  der  letzte  Faktor  im  menschlichen  Getriebe  und 
wie  viel  Gute»  und  Schönes  könnte  erreicht  werden, 
wenn  es  nicht  immer  am  Besten  fehlen  würde.  — 
Auch  wir  haben  stets  eher  zu  wenig  als  zu  viel,  wenn 
wir  uns  auch  mit  vollem  Rechte  zu  den  sparsamen 
und  gewissenhaften  Haushältern  glauben  zählen  dürfen. 
Mehrung  der  Einnahmen  und  Minderung  der  Ausgaben, 
dieser  alten  erprobten  Rechnung« - und  Yerwaltungs- 
kunst , mussten  wir  uns  auch  im  abgelaufenen  Rech* 
nungsjabre  um  so  mehr  befleißigen,  als  es  in  einer 
Zeit,  wo  es  im  Vereinzelten  eher  rück-  als  Torwart« 
geht,  nicht  so  leicht  ist.  das  Gleichgewicht  zu  erhalten, 
besonders  auf  dem  Gebiete  geistiger  Bestrebungen.  — 


Würden  z.  B.  unsere  Ausgrabungen  immer  recht  stau- 
nenswerthe  Gold*  und  Silberschätze  zu  Tage  fördern, 
«o  würde  viel  mehr  gegraben  werden  und  für  unsere 
Vereinsbestrebungen  wäre  das  Interesse  ein  ungleich 
grösseres  als»  es  dermalen  wirklich  ist.  — Und  doch  wäre 
es  unrecht  zu  klagen!  Haben  wir  doch  gerade  im  ab- 
gelaufenen Jahre  neben  den  unvermeidlichen  Wunden, 
die  uns  der  Tod  und  andere  Ursachen  alljährlich 
schlagen,  dennoch  über  eine  «ehr  namhafte  Mehrung 
unserer  Mitgliederzahl  zu  berichten.  So  hat  uns  nicht 
nur  der  vorjährige  Kongre*»  im  fernen  Osten,  in  Danzig 
und  Königsberg,  viele  neue  Mitglieder  xugeführt,  son- 
dern auch  der  diesjährige  Besuch  unsere«  biederen 
Schwabenlandes  in  dem  alten  historisch  bedeutsamen 
und  freundlichen  Ulm  hat  uns  eine  nicht  geahnte 
1 Mehrung  unserer  Mitglieder  speziell  des  Württem- 
bergischen  Vereins  gebracht,  so  dass  sich  derselbe 
nach  Berlin  und  München  als  Ster  der  Lokal-Vereine 
cinreiht,  ein  Erfolg,  den  wir  zunächst  der  ausserordent- 
lichen Rührigkeit,  dem  unermüdlichen  Eifer  und  der 
hohen  Begeisterung  unsere»  Featkomites  für  die  anthro- 
pologische Wissenschaft  zu  verdanken  haben,  die  gerade 
in  Deutschland,  Dank  der  führenden  Männer,  auf  einer 
Höhe  «tehl,  wie  nirgends  wo  anders. 

Wolle  es  mir  daher  gestattet  «ein,  dem  hochver- 
dienten Festkomitd  schon  heute  den  innigsten  Dank 
dafür  auszusprechen,  das«  es  ihm  gelungen  ist,  den 
alten  anthropologischen  Boden  des  schönen  Scbwuben- 
landea  wieder  aufzufriechen . der  einer  der  ersten  ge- 
wesen ist.  auf  dem  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  vor  20  Jahren  schon  ihre  forschende 
Thftiigkeit  begonnen  hat,  und  allwo  uns  bis  zur  Stunde 
noch  viele  verdiente  Forscher  in  alter  Freundschaft 
treu  geblieben  sind,  deren  Anwesenheit  uns  in  dem 
Augenblicke  um  so  grössere  Freude  macht,  als  «ich 
dieselben  persönlich  überzeugen  können,  wie  hoch  ihre 
Verdienste  geschätzt  werden,  und  wie  pietätvoll  die 
Namen  eine«  Fraas,  v.  Hölder,  v.  Tröltscb  etc. 
von  jedem,  der  mit  der  Entwickelung  der  anthropo- 
logischen Forschung  etwas  näher  vertraut  ist,  genannt 
werden.  Möge  diesen  Männern  eine  in  Eifer  und  Aus- 
dauer für  die  edle  Sache  gleichgesinnte  Jugend  er- 
stehen! Und  mit  diesem  Wunsche  möchte  ich  zur 
Prüfung  des  Ka&saberichtes  übergehen,  der  inzwischen 
zur  Verthei  lang  gekommen  ist. 

Wir  traten,  wie  Sie  sehen,  mit  einem  Ka»«en- 
vorrath  von  764,58  *M.  in  das  laufende  Rechnungsjahr 
ein;  haben  810  an  Zinsen  und  423  an  rück- 
ständigen Beiträgen  eingenommen. 

Zu  Nr.  6 der  Einnahmen,  die  in  diesem  Jahre 
ganze  2,20  JL  Imtrugen.  möchte  sich  der  Schatzmeister 
erlauben  die  Bitte  zu  »teilen,  e*  möge  ihm  gestattet 
werden,  von  dem  namhaften  Vorrathe  überzähliger 
Correspondenzbl&tter  früherer  Jahrgänge  an  solche 
Vereinsuiitglieder,  die  noch  nicht  ira  Besitze  derselben 
sind,  komplete  Jahrgänge  um  einen  niedrigeren 
Preis,  vielleicht  zu  1,60  ,4.  per  Jahrgang  bei  un- 
frankirter  Zusendung  verabfolgen  lassen  zu  dürfen. 
Es  dürfte  ein  Beschluss  in  dieser  Richtung  manchem 
der  jüngeren  Anthropologen  sehr  erwünscht  sein,  ab- 
gesehen davon,  dass  nicht  nur  die  Forschung,  sondern 
auch  unsere  Kassa  hieraus  Nutzen  zögen. 

An  Mitgliederbeitrigen  waren  bei  Abschluss  der 
Rechnung  von  1645  Mitgliedern  eingegangen  4935  ■ * 
Diese  Summa  hat  »ich  aln?r  inzwischen  noch  wesentlich 
erhöht,  indem  noch  die  Vereine  Hamburg,  Göttingen. 
Freiburg  i/Br.  und  H egen  »bürg  mit  ca.  16o  Mitgliedern 
ihre  Beiträge  eingesendet  haben,  so  dass  wir  wieder 
I über  1800  Mitgliederbeiträge  verfügen. 
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Auch  von  Herrn  Vieweg  a.  Sohn  ist  der  übliche 
Beitrag  zu  den  Drockkoftten  de»  Corre*ponden*-Blatte« 
noch  eingehiufen , (165.62  *40,  so  diu*s  wir  keine  er- 
heblichen Rückstände  zu  verzeichnen  lmben.  — Wir 
«ch  lotsen  incl.  de«  namhaften  Heute»  au»  dem  Vorjahre, 
der  Fonds  für  die  statistischen  Erhebungen  und  die 
prkhistoriiche  Karte  von  9093.64  «4J  mit.  15528,32  »41  ab, 
welche  Summa  sich  durch  die  inzwischen  noch  erfolgten 
Einzahlungen  noch  wesentlich  erhöht. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  strenge  in  dom  Rechnen 
de»  im  vorigen  Jahre  genehmigten  Etats,  und  haben 
wir  unaern  bedeutsamsten  Posten,  die  Druckkosten,  sehr 
wesentlich  verringern  können.  Es  ist  uns  dadurch 
möglich  geworden  die  beiden  Fonds  für  die  prähisto- 
rische Karte  und  die  statistischen  Erhebungen  wieder 
zu  vermehren,  erateren  um  200  *41  und  letzteren  um 
300  *4J,  so  da**»  der  sogenannte  Kartenfond  nunmehr 
3445.40  *4£  und  derjenige  für  die  statistischen  Erhe- 
bungen 6148,14  «4!  beträgt,  ira  tianz.cn  also  9593,54  *4J 
Ebenso  konnten  dem  Reservefond  nach  langer  Zeit 
wieder  300  JL  zugewiesen  werden,  und  beträgt  derselbe 
zur  Zeit  2800  -*!  Baar  in  Kussa  blieben  332,43  JL 
Dieser  verhältnismässig  sehr  günstige  Stand  unserer 
Finanzen  wurde  jedoch  im  laufenden  Jahre  noch  wesent-  [ 
lieh  erhöht  durch  einen  hochedlen  Akt  treuer  Anhäng- 
lichkeit eines  unserer  ältesten  Mitglieder,  des  im  Oktober 
vorigen  Jahres  zu  Coburg  in  hohem  Alter  gestorbenen 
Herrn  Dr.  Voigtei.  Schon  seit  einer  lungeren  Reihe 
von  Jahren  hat  uns  der  seelig  Entschlafene,  wie  Sie 
wissen,  alljährlich  mit  einem  ausserordentlichen  Beitrag 
von  50  «4!  erfreut.  Diesen  Beitrag  wollte  uns  nun  der 
edle  Freund  und  Gönner  nicht  nur  für  immer  erhalten, 
sondern  er  wollte  denselben  noch  vergrößern  dadurch, 
dass  er  nn«  ein  Legat  von  2000  «4:  letztwillig  ver- 
machte, welche  Summa  der  Schatzmeister  in  4°/oigen 
sicheren  Papieren  anlegte  und  unserem  eisernen  Bestand 
einverleibte,  wie  Sie  dies  unter  dem  Titel  Kapital- 
vermögen auf  der  Rückseite  ersehen  können. 

Ich  habe  nicht  versäumt,  der  hochverehrten  Wiltwe 
de»  Verstorbenen  den  Dank  der  anthropologischen 
Gesellschaft  wiederholt  auszusprechen,  in  der  sicheren 
Voraussetzung,  e*  werde  in  heutiger  Generalversamm- 
lung unser  Herr  Präsident  noch  ganz  besonders  Ver- 
anlassung nehmen,  dem  unvergesslichen  Antkrupologen- 
freund  Hrn.  Dr.  Voigtei  den  Dank  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  einer  ihm  geeignet 
erscheinenden  Form  ins  Gmb  nachzurufen  und  dessen 
Andenken  gebührend  zu  ehren. 

Hiemit  glaube  ich  meinen  Bericht  schließen  zu 
«ollen  und  bitte  um  die  Ernennung  des  Rechnungs- 
auäfichusse»  behufs  Decharge,  allen  treuen  Mitarbeitern 
auf  dem  Kechnungsgcbiete  unserer  Gesellschaft  den 
heis*esten  Dank  für  ihre  erfolgreiche  Unterstützung 
darbringend. 

liafcwnberlrkt  pro  1*91,9:!. 

Einnahme. 

I.  Kasteitvorrath  von  voriger  Rechnung  . ,5  764  58  rj. 

?,  An  Zinsen  »innen  ei«  .....  . 310  — , 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  der  Verjaht«  . 425  — , 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1840  Mitgliedern 

5 3 .4 4935  - „ 

5.  Für  besonder«  abgegebene  Bericht«  und  Corre- 

tpondensb' älter . 2 30  , 

6.  Rest  aus  dem  Vorjahre  18U0/VI,  worüber  be- 
reit* Terfügt  (liehe  Ausgabe  II  uod  12  and 

Bestand  b.| »OM  54  . 

Zusammen:  .4  15528  32 


Ausgabe. 

1.  Verwaltungskesten (4  9«7  86  ,J 

2,  Druck  des  Con espondrnsblattes  , 23114  33  , 

3»  Redaktion  de*  CorretpondensbiaUes  . . 800  — . 

4.  Zur  Bucbbandlung  des  Fr.  Llnt«  in  Trier  , 13  — . 

&-  Zu  Händen  des  Herrn  Generalsekretärs  , 000  - , 

6.  Für  Ausgrabungen , 135  66  . 

lAu»  dem  Dispoiit ionsfond.1 

7.  7m  Händen  des  Scbatameisters  ....  300  — . 

8.  Dem  Münchener  Lokal- Verein  für  dse  Heraus- 

tabe  der  Zeitschrift  „Beiträge“  # 800  — . 

«r  den  Stenographen  bei  dem  Congress  in 

Dansitf  200  — . 

10.  Dem  Wiirttemberger  anthropolug.  Verein  . 160  — . 

II.  Für  die  prähistorische  Karte  .....  3443  40  . 

12.  t-ür  die  statistischen  Erhebungen  ....  6148  14  , 

13.  Dem  Reservefand  wurde  sugewir*en  . 800  — . 

14.  Baar  it»  Kassa 532  43  . 

Zusammen:  Jk  15328  32 

A.  KapitaUVermDgen« 

Als  «Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen  von  15  lebensläng- 


lichen Mitgliedern  und  ssrar : 

»)  4*/u  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Q Nr.  18446  4 KO-d 

h>  4*/a  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  21313  200  — , 

C)  4“u  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  22 IW»  . . . 200  - . 

d)  4“.o  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Set.  XXIII  (1882;  Lit.  K 

Sr.  4MMW 200  — , 

e)  4® » Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbark S«r.  XXIII  (UH)  Lit.  L 

Nr.  41372» 100  — . 

f)  4*>©  konsoiidirt*  kgl.  preuss.  Staatsanleihe 

L.  f Nr.  155296  200  — . 

Hiezu  das  Dr.  Voigtel'sch«  Legat  mit 
20t»'.  4 und  zwar: 

g)  4*fe  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 

bank  Ser.  Xtll  Li«.  C Nr.  «0129  . . 500  — , 

b)  4tyi  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XIII  LR.  C Nr.  40128  . , MO-, 

i)  4°,o  Hypothekenbrief- Anleihe  der  Ham- 
burger Bank  Ser.  67  Nr,  26436  Lit.  C . 500  — . 

k)  4*/*  Hypothekenbrief-Anleihe  der  Ham- 
burger Bank  Ser.  7*  Sr  28552  Lit  C . 5fO  - , 

I)  Keservefond , 2800  — . 

Zusammen:  .5  6200  — -J 

B.  Bestand. 

a)  Haar  in  Kassa 4 832  43 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen  Erhebungen 
und  die  prih.  Karte  bei  Merck,  Fink  & Co. 

deponinen  ......  „ 9393  54  , 

Zusammen:  Jk  9926  97  tj 


Etat  pro  1*92,98. 

Einnahme. 

Verfügbare  Somme  für  1892/93. 

I-  Jahresbeiträge  von  1900  Mitgliedern  k 8 .4  . .4  5400  — *J. 

2.  An  rückständigen  Beiträgen  .....  23b*  — , 

8.  Paar  Ri  Kassa , 8X2  43  . 

4.  An  Zinsen  SCO  — , 

Summa:  -4  6262  43  rj 

Ausgabe. 

1.  Verwaltungskosten 4 1000  — rj 

2.  Druck  des  Correspondens-Blattes  ....  2300  — „ 

3.  Redaktion  des  C<irre»pondca*-bluttet  , Ä10  — „ 

4 Zu  Händen  des  Generalsekretärs  . „ 800  — m 

5.  Zu  Händen  des  Scbatsmeisters  ....  800  — . 

6.  Fär  den  DUpositionsfoad  .....  150  — , 

7.  Für  Ausgrabungen  und  Körpermessungen  „ SO"  — „ 

8.  Für  den  Stenographen  .....  % 900  — « 

9.  Für  die  Herausgabe  der  .Mäncheoor  Beiträge*  , 800  — . 

10.  Für  die  prähistorische  Karte  .....  2lt)  — . 

11.  Für  die  statistischen  Erhebungen  ....  8(4)  — . 

12.  Dem  Württemberg!  sehen  Vereine  für  Förde- 
rung seiner  Aufgaben 200  — . 

13.  Für  kleine  Aufgaben 12  48  . 

Summa  : .4  6262  43  rj 
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Vorsitzender  Herr  Geheimruth  Prof.  I>r.  Wlldfiftr 
Berlin: 

Ich  nehme  «phr  gerne  Veranlassung,  der  Auf- 
forderung de*  verehrten  Herrn  Schatzmeisters  zu  folgen 
und  ein  paar  Worte  den  Dankes  den  Manen  des 
hingenchiedenen  treuen  Verein*geno*»en,  des  Herrn  Dr. 
Voigtei  zu  widmen.  Möchte  eine  so  treue  und  edle 
Gesinnung  recht  viele  Nach, »innen  finden,  dass  wir  in 
der  Lage  wären,  unseren  Verein  auf  eine  möglichst 
sichere  Grundlage  zu  stellen.  Wir  können  wohl  dem 
Bericht  unseres  Herrn  Schatzmeisters  darin,  dass  er 
so  warm  de*  Dahingeschiedenen  gedachte,  uns  in  vollem 
Masse  ansehliessen , und  ich  bitte  Sie,  sich  zum  An- 
denken an  den  (heueren  Verstorbenen  von  den  Sitzen 
zu  erheben.  (Geschieht.!  Ich  bitte  um  die  Erlaubnis«, 
den  Dank  der  Wittwe  des  unvergesslichen  Verstorbenen 
telegraphisch  auasnrechen  zu  dürfen.  ( Wird  genehmigt.) 
Wir  sind  nun  an  der  Reihe,  die  Rechnungsrevisoren  zu 
wählen.  Ich  erlaube  mir,  vorzuschlagen  die  Herren: 

K ü n n e — Scharlottenburg,  T h fl  m I i ng  — Ulm  lind  Dr 
Leube  —Ulm.  Wenn  niemand  Einspruch  erhebt,  nehme 
ich  an,  dass  die  Gesellschaft  mit  dem  Vorschlag  ein-  j 
verstanden  ist.  Es  wird  in  einer  der  nächsten  Sitz-  ; 
ungen  Bericht  erstattet  werden. 

Die  Entlastung  erfolgte  in  der  III.  Sitzung  unter 
lebhafter  Anerkennung  de«  in  so  ausgezeichneter  Weise 
verdienten  Danke--  für  die  ebenso  mühevolle  wie  erfolg- 
reiche Geschaftswaltung  an  den  Herrn  Schatzmeister. 

Die  Schädel  von  Cannstatt  und  Neanderthal. 

Herr  Obermedizinalrath  Dr.  v.  Holder— Stuttgart: 

Die  Cannstattra««e.  — Hochverehrte  Versamm- 
lung! Auf  Veranlassung  de*  Herrn  Vorsitzenden  möchte 
ich  Ihnen  einige  Wort**  über  die  sogenannte  Ka*«e 
von  Cannstatt  sagen.  Sie  wissen  ja,  der  vor  kurzem 
verstorbene  Herr  de  ijuat  refages  »n  Paris,  dessen  Ver- 
dienste um  die  Anthropologie  ich  sonst  nicht  schmälern 
will,  hat  neben  einer  rate  prussiennc,  wie  Sie  wohl 
alle  noch  in  Erinnerung  haben,  auch  eine  Kasse  von 
Cannstatt  entdeckt:  er  hat  da«  auf  Grund  eine»  Schädel- 
bruchstücke* gethun,  das  allerdings  in  Cannstatt  ge- 
funden wurde.  Die  Geschichte  dieses  Bruchstückes  ist 
nun  so  interessant,  dass  ich  glaube,  es  dürfte  auch 
••ine  grössere  Versammlung  iriteresairen,  wieder  einmal #) 
etwa»  darüber  zu  hören  Auch  schon  wegen  der  Rolle, 
welche  die  Fantasie  in  der  Wissenschaft  spielen  kann. 
»Sie  wissen  ja  alle,  dn*»  namentlich  in  der  vorgeschicht- 
lichen Wissenschaft  die  Poesie  eine  grosse  Rolle  »pielt. 
Man  kann  ja  zum  Beispiel  einen  vollständigen  vorge- 
schichtlichen Roman  lesen,  als  Einleitung  in  ein  ge- 
schichtliches Werk,  das  in  Württemberg  heran  »ge- 
kommen ist.  In  diese  Kategorie  gehört  wohl  auch  die 
Rasse  von  Cannstatt.  (Hört!  Hört!l 

Es  wurde  nämlich  im  Jahre  1700  im  Nordo*ten 
von  Cannstatt  gegenüber  der  l'ffkirche  unter  einem 
Tuffsteinfel *en . auf  dem  sich  noch  eine  sechseckige 
Ummauerung  befand,  in  dem  Thon,  auf  dem  der  Tuff 
ruht,  ein  Maramuthzahn  gefunden,  welcher  das  ln*  . 
teresse  des  damaligen  Herzog»  von  Württemberg  Eber-  | 
hardt  Ludwig  so  »ehr  erregte.  — denn  damals  waren 
diese  Knochen  schon  Gegenstand  vielfacher  Bewunde- 
rung. gaben  al*.*r  auch  zu  allerlei  Fabeln  Veranlagung 
— dass  er  liefahl,  die  Felsen  und  Mauern  abzubreeben 
und  den  Thon,  in  welchem  jener  Zahn  gelegen  hatte, 

•)  ».  Archiv  für  Anthrnpnl  2.  Ban-1  IW.  H.  »2,  — Corr*- 
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näher  zu  untersuchen.  Es  sind  da  nun  eine  ganze 
Reihe  von  Knochen  aufgefunden  worden,  die  später  in 
das  Natnralienkabinet  m Stuttgart  kamen. 

Zunächst  möchte  ich  Ihnen  nun  einige  Wort«  über 
Cannstatt,  sagen,  weil  wohl  nicht  ailen  Mitgliedern  der 
verehrten  Versammlung  die  geschichtliche  Stellung 
Cannstatt«  bekannt  »ein  dürfte.  Cannstatt  liegt,  wie 
Sie  wissen,  in  der  Nähe  von  Stuttgart  in  der  reizend- 
sten und  fruchtbarsten  Gegend  Württemberg*  und  hat 
Spuren  aufzu weisen,  das»  schon  in  der  allerfrühesten 
Zeit  der  Mensch  angesiedelt  gewe-en  ist;  deutliche 
Spuren  wohl,  aber  ich  möchte  nicht  behaupten,  da»* 
sie  aus  der  Steinzeit  stammen. 

Recht  interessante  Funde,  die  bei  der  Erweiterung 
der  Eisenbahn  auf  dem  »Seelberg  gemacht  wurden, 
können  mit  einigem  Grund  nicht  in  die  Steinzeit  ver- 
setzt werden.  Es  hat  »ich  nur  der  Schädel  einer  Krau 
und  die  zweier  Kinder  gefunden,  mit  Perlen  von  Gagat 
und  Marmor,  aber  ohne  einer  Spur  von  Steinwerkzeugen. 
Ein  genügender  Beweis,  diese  Funde  in  Jie  Steinzeit 
zu  setzen,  ist  al*o  nicht  vorhanden.  Da*  sind  die 
frühesten  Re*te.  Grabhügel  aus  der  römischen  Zeit 
konnten  in  der  nächsten  Umgebung  von  Cannstatt  mit 
Sicherheit  nicht  nachgewiesen  werden,  dagegen  ist  die 
römische  Zeit  vollauf  vertreten.  Cannstatt  g*-g**nfiber, 
auf  dem  linken  Neckarufer,  war  eine  römische  Stadt, 
deren  Name  wahrscheinlich  Clarenna  war.  E*  sind 
dort  sehr  zahlreiche  schöne  römische  Kunde  gemacht 
worden.  Was  das  obenerwähnte  auf  dem  rechten 
Neckarnfer  l»ei  der  l'ffkirche  befindliche  Gemäuer  an- 
belangt. «o  wurden  auch  dort  römische  Thonscherben 
sowie  ein  ganze*  Gefäß  gefunden;  dasselbe  kam  mit 
den  Thierknochen  zusammen  in  da«  Naturalienkabimt 
In  der  Keihengr&berzeit  lebte  in  Cannstatt  gleichfalls 
eine  sphr  zahlreiche  germanische  Bevölkerung.  Eine 
grosse  Zahl  Gräber  au*  dieser  Zeit  fand  «ich  an  ver- 
schiedenen Stellen,  zum  Theil  mit  sehr  schönen  Grab- 
beigaben. Auch  in  der  Niihe  von  jenem  Gemäuer  bei 
der  Ufrkirche  lag  ein  grosse»  Gräberfeld,  von  dem  icb 
selbst  noch  einige  Gräber  geöffnet  habe.  E»  waren 
Reihengräber  aus  der  späteren  Zeit,  au«  Platten  auf- 
gebaut. Sie  lagen  aber  unterhalb  der  Mammuthachichte. 
wenn  gleich  ganz  in  ihrer  Nähe.  — lm  Jahre  17UU 
wurde  nun  diese  Schichte  aasgebeutet  und  e*  ist  eine 
ziemlich  zahlreiche  Literatur  über  den  Fund  entstanden. 
Der  beste  und  ausführlichste  Bericht  ist  von  Dr.  S. 
Hei  »sei,  dem  Leibarzt  de*  Herzogs  Eberhardt  Ludwig 
von  Württemberg.  Weiter  hat  ein  Dr.  Spleinsiu« 
in  Schaff  hausen  1701  eine  »ehr  gelehrte  Abhandlung 
geschrieben,  die  aber  nur  ein  Auszug  aus  dem  Berichte 
des  Leibarztes  Dr.  S.  Reissel  ist.  Ferner  hat  sich 
noch  ein  handschriftlicher  Katalog  über  die  in  der 
herzoglichen  Kunstkaimner  aufbewahrt  gewesenen  Cann* 
statter  Funde  erhalten,  welcher  au»  dem  Jahre  1720 
stammt  und  noch  im  Natnralienkabinet  aufbewahrt 
wird.  Endlich  haben  auch  Sattler.  Getaner  und 
Andere  Nachrichten  von  dem  Fände  hinterlassen.  Die 
Nachgrabungen  hatten  nach  dem  Bericht  de-  Leib- 
arztes Dr.  R e i s » e 1 folgendes  Ergebnis* : E*  fanden 
»ich: 

1.  Schädelstücke,  Zähne,  Kiefer  und  andere  .Skelet- 
theile, ^die  'lenen  de«  Elephanten  ähnlich  und  gleicher 
Grösse  sind.“ 

‘2.  Mittelmäßige  Beine  und  Knochen,  wie  von 
waid-  und  wilden  bissigen,  und  etwan  auch  unbekannten. 
Thieren. 

3.  Kleine  Beine,  wie  von  kleinen  heimischen  nnd 
j wilden  Thierlein. 
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4.  Winzig  kleine  wie  von  Mimten  und  Hatten;  I 
und  nun  fahrt  er  fort:  ,und  diese  alle  waren  nicht  I 
nur  den  natürlichen  etwa«  ähnlich,  sondern  gar  gleich  } 
gestaltet  ....  doch  aber  nicht  mehr  beinigt,  sondern  : 
theil»  kreidig!,  theil«  kalkig,  unter  weh  heu  keine  den  I 
Menschenbeinen  können  zugerechnet  werden,  es  "ei  denn,  | 
dass  man  etliche  grosse  für  Hiesenbeine  annehmen  j 
wollte.* 

Viele  haben  nämlich  damals  die  Mammutliknochen 
— die  Zähne  wohl  nicht  — aber  die  Extremitäten- 
knochen  für  Hiesenkuochen  gehalten.  Man  glaubte, 
dass  in  vorhistorischer  Zeit  neben  den  grossen  Tbieren 
auch  grosse  Menschen  gelebt  hätten.  Aus  diesem  Be- 
richte ist  also  mit  voller  .Sicherheit  zu  »chliesaen,  dass 
keine  Mensehenknnchen  gefunden  worden  sind. 

Es  fragt  sich  nun.  wie  es  sich  mit  dem  Sch*d*d- 
bruchstück  verhielt,  das  Herrn  de  Quatrefages  in  die 
Irre  führte  und  das  in  der  Sammlung  in  demselben 
Fache  mit  den  im  Jahre  1700  gefundenen  römischen 
GefiUsen  log?  Neben  Br.  S.  Heissei  beschreibt  auch 
Dr.  A.  liesnner  den  Fund  in  den  Jahren  1740  und 
1753.  Nachdem  er  die  Thierknochen  nach  ihren  ver- 
schiedenen Arten  aufgeführt,  sagt  er  in  beiden  Be- 
richten ausdrücklich,  das  Merkwürdigste  sei,  dass  man 
keine  Gebeine  gefunden  habe,  welche  den  menschlichen 
könnten  verglichen  werden.  Jedem  Unbefangenen  mu«s 
es  nun  ganz  undenkbar  erscheinen,  dass  diese  beiden 
Aerzte,  welche  eine  hervorragende  Stelle  unter  ihren 
Zeitgenossen  einnahmen,  in  einer  Zeit,  in  welcher  die 
menschliche  sowohl  als  die  vergleichende  Osteologie 
vorgeschritten  genug  war.  um  einen  solchen  Irrthum 
zu  verhüten,  den  vorliegenden,  von  jedem  Laien  leicht 
ab  menschlich  zu  erkennenden  Schädel,  für  einen 
Thierschiidel  gehalten  hätten,  obgleich  sie,  wie  aus 
ihren  Berichten  hervorgeht,  eifrig  nach  Menschen- 
knochen suchten. 

Damals  glaubte  man  im  grösseren  Publikum,  der 
Fund  sei  in  der  Nahe  des  Dorfes  Berg  zwischen  Stutt- 
gart und  Cannstatt  gemacht  worden,  lui  Anfang  diese« 
Jahrhunderts  setzte  man  ihn  dagegen  auf  den  Seel- 
berg bei  Cannstatt.  Dieser  liegt  aJ*»r  im  Südosten  der 
Stadt  in  der  Nähe  der  Eisenbahn;  e*  ist  das  der  Berg, 
auf  dem  »pater  unter  König  Friedrich  diese  kolossalen, 
wunderbaren  Funde  von  Mummuthzähnen  gemacht 
wurden,  welche  die  Herren,  die  nach  Stuttgart  gehen, 
im  Naturulienkabinet  sehen  werden. 

Ehe  ich  nun  zu  der  Untersuchung  über  die  Her- 
kunft de«  Sch&detatOcke»  übergehe,  möchte  ich  noch 
ein  paar  Worte  über  die  Lössah  Lagerung,  den  Kalktutf 
und  die  mit  ihm  abwechselnde  Thonschichten  sagen. 

Die  salzhaltigen,  kohlensäurereichcn  Quellen  von 
Cannstatt  mündeten  in  einen  vom  Neckar  gebildeten 
See,  dessen  Wasser  in  diluvialer  Zeit  durch  die  unter- 
halb Cannstatt  liei  Münster  befindliche  Barre  mäch- 
tiger Muscheikalkfelsen  gestaut  wurde.  Der  See  reichte 
aufwärts  bis  in  die  Nähe  von  Unterst ILrkheim  uud 
westwärts  hi»  in  das  Thalbecken,  in  welchem  Stuttgart 
liegt.  Dies  beweist  die  an  den  ehemaligen  Ufern 
dieses  See 's  sich  findende  Ablagerung  von  stark  eisen- 
haltigen, rütblich-gelben  Thonschichten  und  der  heute 
noch  in  der  nächsten  Umgebung  der  Quellen  sich 
bildende  Kalktutf.  Ueber  diesen  liegen,  besonders  an 
den  Buchten  des  Terrains,  mächtige  Lö«*sc  hieb  teil, 
ln  allen  diesen  3 Schichten  finden  sich  nun  die  Knochen 
prähistorischer  Thiere,  vor  allem  von  Mammut h.  Rhi- 
nozeros, Hie&enbirsch,  Ur,  Hennthier,  verschiedenen 
Fleischfressern  u.  ».  w.  Am  häufigsten  und  besten  er- 
halten finden  sie  sich  an  den  Ufern  de»  ehemaligen 
See'«  in  den  Lössablagerungen  und  den  unter  den  Tuff- 
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felsen  liegenden  Thonschichten.  Sehr  wahrscheinlich 
ist  es  übrigen»,  das«  die  Thiere,  deren  Knochen  an  den 
Seeufern  gefunden  wurden,  nicht  alle  an  demselben 
gelebt  haben,  sondern  dass  ihre  Beste  au»  einem 
grossen  Theil  de»  oberen  Neckargebietes  stammen. 

Da«  Bruchstück  des  menschlichen  Schädel»  nun, 
auf  welche»  Herr  de  Quntrefage»  seine  Cannstatter 
Hasse  gründete,  kann  ich  Ihnen  leider  nicht  vorlegen, 
e«  befindet  sirh  in  der  Sammlung  de»  k.  Xuturahen- 
kahinets  und  konnte  nicht  rechtzeitig  zur  Stelle  ge- 
schafft werden. 

Dasselbe  ist  »ehr  unvollständig.  Vorhanden  ist 
mir  ein  Theil  der  vorderen  und  oberen  Fläche  de» 
Stirnbeines,  während  ein  grosser  Theil  seiner  Seiten- 
flächen fehlt,  »o  du»»  nur  die  mittleren  a/a  der  beiden 
oberen  Augenhöhlenrftnder  erhalten  sind.  Der  mittlere 
Theil  der  AugbraunwuDte  ist  wohl  stark  entwickelt, 
aber  bei  weitem  nicht  so  hervorragend,  wie  beim 
Neanderthaler  Schädel,  ja  nicht  einmal  wie  bei  dem 
Schädel  von  Egisheim,  welche  Herr  de  Quatrefage» 
gleichfalls  «einer  Cannstatter  Hasse  beizählt.  Dieselbe 
stärkere  Entwicklung  der  Stirnhöhlen  wo  Ute  findet  »ich 
bei  vielen  Keihengräherschädeln , überhaupt  ja  bei 
männlichen  Dolichocephalen.  Die  Stirnhöhlen  »ind 
selbstverständlich  gleichfalls  entwickeltere  al»  sonst. 
Die  Zaken  de«  Kranxmth  zeigen  keine  wesentlichen 
Besonderheiten,  in  ihrem  mittleren  Theile.  »ind  die 
Bänder  de»  Stirnbeins  sowohl  als  die  de»  Seitenwand- 
bein« wulstig  überhöht , wie  man  sie  in  einzelnen 
Fällen  abgelaufener  Khnchitis  findet.  Vom  rechten 
Seitenwandbein  »ind  nur  etwa  die  vorderen  */3  und 
dem  entsprechend  auch  nur  ein  Theil  der  Pfeilnath 
erhalten. 

Die  Gestalt  desselben  im  Ganzen  trügt,  so  weit 
cs  »ich  beurt heilen  lässt,  dolichocephalen  Charakter. 
Auffallend  ist  noch  die  Tiefe  Zuckung  der  Schlüfen- 
«•'huppennath  und  die  Ueberhöhlung  ihre»  Hände«  im 
Seitenwandhein. 

Der  längst  verstorbene  Professor  Dr.  von  Jäger, 
welcher,  wie  Sie  wissen,  ein  dem  Stande  der  Wianen* 
achaft  seiner  Zeit  entsprechendes  sonst  vortreffliche» 
Werk  über  die  fossilen  Säuget hiere  Württemberg» 
herum  gab,  hatte  nun  in  diesem  Werke  das  genannte 
Sebädeibruchstück,  ohne  alle  weitere  Kritik,  den  übrigen 
Fanden  au»  dem  Hügel  bei  der  Uffkircho  beige*ellt. 
Auf  dieser  Angabe  Jäger«,  die  Herrn  de  Quatre- 
fage» bekannt  war,  beruhte  nun  zunächst  dessen  Be- 
kanntschaft mit  dem  Schädel.  Erst  nachträglich  lies» 
er  sich  denselben  von  Hm.  Ober*tudicnrath  Dr.  Fraa» 
nach  Pari«  schicken.  K«  ist  Ihnen  ja  wohl  bekannt, 
da«»  Herr  de  Quatrefage»  «eine  prähistorischen 
Menschenrassen  nicht  nach  der  Schädelform,  sondern 
nach  den  Fundorten  eintheilt,  und  daher  war  es  ihm 
sehr  erwünscht  einen  vermeintlichen  Zeugen  dafür  zu 
haben,  dass  Menschenknochen  in  derselben  Schicht« 
mit  Mammuthknochen  gefunden  wurden,  obwohl  ja 
damit  allein,  da»»  menschliche  Ueberrwie  mit  den 
Knochen  diluvialer  Thiere  zusammen  gefunden  werden, 
noch  lange  nicht  bewiesen  werden  kann,  dass  «je  gleich- 
zeitig gelebt  haben. 

Mit  dem  in  Hede  »lebenden  Schädelstück  ist  er 
nur  sehr  in  die  Irre  gegangen.  Dasselbe  lag  bi»  zu 
joner  Zeit,  in  der  Sammlung  de«  Natural  ienkabinete, 
in  einer  Schachtel  zusammen  mit  den  Gef  Hasen  von  aus- 
gesprochener römischer  Technik.  Dabei  war  ein  Zettel 
mit  der  Bemerkung:  die  QeßLaee  «eien  am  6.  Oktober 
1700  bei  Cannstatt  ausgegraben  worden.  Da  das  Datum 
mit  dem  jener  Ausgrabung  auf  dem  Mammuthfelde  bei 
der  Ulfkirche  übereinstimmt,  » o könnte  allerdings  mit 
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Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  das*  der 
Schädel  mit  den  GefiUsen  in  jenem  Mauerwerk  ge- 
funden wurde,  dass  er  also  der  römischen  Periode  an- 
gehörte, oder  »her,  was  Keiner  Korn  nach  noch  wahr- 
scheinlicher int,  das»  er  aus  den  Reihengräbern  stammt, 
die  unmittelbar  um  Fuflfl  des  Mauerwerke*  lagen. 
Sicher  aber  i*t  das  nicht,  denn  auf  jenem  Zettel  stand 
nur,  dass  die  Gefäaie  im  Jahre  17U0  an  jener  Stelle 
gefunden  worden  «eien,  vom  Schädel  aber  kein  Wort. 
— Selbstverständlich  will  ich  damit  dem  verstorbenen 
Jäger  entfernt  nicht  zu  nahe  treten,  aber  es  ist  eine 
bekannte  Sache,  da-«  es  ihm  in  seiner  späteren  Zeit 
hie  und  da  passierte,  das  eine  oder  andere  Objekt  xu 
verlegen,  oder  aber  von  dem  bisherigen  Platze  wegzu- 
nehmen , und  ohne  weiteres  an  eine  andere  ihm  be- 
quemere Stelle  xu  versetzen. 

Die  Hasse  von  Cannstatt  ist  also  meiner  Ansicht 
nach  ein  Phantaniegehilde,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
in  vielleicht  eben  so  hohem  Masse,  wie  die  schönen 
Gedanken  es  sind,  die  Ober  den  Neanderthalerfund  in 
die  Oefl'entlichkeit  gedrungen  sind. 

Mit  ihm  sind  auch  keine  Grabbeigaben  gefunden 
worden;  es  ist  auch  nicht  genau  bekannt,  wie  und  wo 
er  begraben  war;  es  haben  eben  Arbeiter  da*  .Skelett 
unter  dem  Abraum  des  Steinhruchs  bemerkt  und. bei 
Seite  gelegt  Freilich  gibt  e«  ja  immer  noch  Gelehrte,  die 
an  diesem  Schädel  als  Repräsentanten  einer  besondern 
sogenannten  Neandeitbaloiden  Hasse  festhaiton,  ob- 
gleich unser  verehrter  Vorsitzender.  Herr  Gehemirath 
Vircbow  nachgewiesen  hat,  dass  es  offenbar  der 
•Schädel  eines  Kretins  sei,  der  ausserdem  noch  an 
chronischen  Gelenks-Hbeumatismua  litt. 

Hei  dieser  Gelegenheit  mfiehte  ich  übrigens  be- 
merken, dass  auch  in  Frankreich  sich  allmählig  die 
richtige  Erkenntnis«,  wenigstens  in  Beziehung  auf  den 
Cannntattcr  Schädel,  Huhn  bricht,  ich  will  hier  unter 
Andern  nur  die  Herren  Topinard,  d‘Aejr  und  Hervd 
nennen. 

Meine  Herren!  Ea  intoresdrt  Sie  wohl,  wenn  ich 
jetzt  noch  anführe,  das»  Schädel  mit  weit  hervor- 
ragenden StirnhöhlenwuUten  bis  in  die  Neuzeit  herein 
bei  Dolichocephalen  und,  wiewohl  selten,  auch  bei 
Brachycepbalen  gefunden  werden.  --  ln  erster  Linie 
möchte  ich  hier  ein  männliches  Skelett  anführen,  da» 
nicht  Allein  in  Beziehung  auf  die  starke  Entwickelung 
jener  Wulste,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  dos 
krankhalte  Verhalten  der  übrigen  Skelettknochen, 
grosse  Aehnliclikeit  mit  dem  Neandertbalor  Schädel 
hat.  Dasselbe  fand  sich  in  dem  grossen  Grabhügel  bei 
heiligen  Kreuzthal  im  Donuulhule,  ein  Prototyp  eine» 
reich  ungestalteten  Fürstengrabes  aus  der  jüngeren 
Hall  statt -Zeit.  — Aber  auch  sonst  habe  ich  Schädel 
mit  ähnlich  starker  Entwickelung  der  Stirnhöhlen* 
wuNten  gefunden.  So  namentlich  auch  einen,  aus  der 
Irrenanstalt  Zwiefalten  stammenden,  welcher  einem 
lange  Jahre  blödsinnigen  Kranken  angehörte. 

Die  weitere  Verfolgung  diese»  Gegenstände«  würde 
mich  indes»  xu  weit  führen;  ich  möchte  mir  nur  noch 
die  Bemerkung  erlauben,  da«  der  Cannatatter-  eben- 
so wie  der  Neanderthaler-Schädel,  zwar  recht  interes- 
sante Funde  sind,  aber  die  Aufstellung  einer  besonderen 
Hasse  entfernt  nicht  rechtfertigen  können.  Freilich 
haben  derartige  Nachweise  immer  noch  nicht  hinge- 
reicht,  jene  Phantasiegebilde  vollkommen  zu  zerstören, 
wenn  ich  auch  nicht  zweifle,  da»»  durch  diese  und 
andere  Gegengründe  am  Ende  aogar  dieser  Theil  der 
Anthropologen  zu  der  Uebenceugung  gelangen  wird, 
<U»t  wenigsten»  eine  besondere  Ka-*e  von  Cannstatt 
niemals  vorhanden  war.  (Lebhafter  Beifall.) 


Herr  Oberstudienrath  Dr.  0.  Fraaa-— Stuttgart: 

Ich  soll  gleich  einem  Blutzeugen  ans  der  Märtyrer- 
xeit  Zeugnis»  ablegen  über  das  Ende  der  Canu- 
»tatter  Kasse.  Ich  war  allerdings  zugegen  als  Herr 
von  Hölder  der  Hasse  von  Cannstatt  mich  unserem 
Dafürhalten  ein  Ende  machte.  Wie  man  heute  noch 
auf  ein  längst  erledigtes  Thema  zurück  kommen  mag, 
ist  mir  daher  nicht  recht  klar.  Hölder  hatte  doch 
zur  Evidenz  niu'hgewiesen,  datH  der  Schädel.  der  die 
raee  de  Cannstatt  veranlasst*,  nicht  mir  nicht  prä- 
historisrh  ist,  sondern  in  »ehr  historische  d.  h.  fränkische 
Zeit  fällt.  Die  Konfusion  schrieb  sich  daher,  das*  am 
gleichen  Ort  im  Lehm  Mammothreste  au»gegral>en 
wurden  und  wprden.  In  nnsern  Angen  ist  die  Frage 
durch  Hölder  längst  erledigt.  Wir  dürfen  füg  lieh  die 
.(.’nnnstntter  Hasse*  für  immer  xur  Ruhe  legen  und 
hoffen,  dass  »ie  nicht  mehr  auferstehe,  die  Geister  zu 
beunruhigen. 

Herr  R.  Vlrchow  — Berlin: 

Ich  will  zunächst  offen  bekennen,  dass  ich  die 
spezielle  Veranlassung  gewesen  bin,  das»  unsere  Freunde 
von  Stuttgart  ersucht  worden  »ind,  die  Schädel  von 
Cannstatt  einmal  wieder  vor  einer  grossen  Ver- 
sammlung zu  erörtern.  Die  Herren  Frans  und  von 
Hölder  haben  »ich  schon  früher  das  grosse  Verdien»! 
erworben,  uns  aufzuklären.  Indes«  auf  die  gelehrten 
Leute  ausserhalb  von  Deutschland  hat  das  keinen  Ein- 
druck gemacht.  Sie  scheinen  gar  nicht  xu  wissen,  das» 
die  Verhandlungen  gedruckt,  dtui  die  Einzelheiten 
der  Entdeckungflgeschichte  wirklich  schon  einmal  fest- 
gestellt  worden  sind.  Unsere  Freunde  aus  Schwaben 
! — ich  trage  kein  Bedenken,  ihnen  den  Vorwurf  zu 
! machen  — haben  eigentlich  ihr  Licht  unter  den 
Scheffel  gestellt.  Die  Geschichte  ist  nicht  in  der  ge- 
nügenden Deutlichkeit  in  die  allgemeine  Literatur 
übergegangen.  ThaUache  ist,  dass  noch  heutigen 
Tages  da»  Gespenst  von  Ga  anstatt  in  der  grossen 
i Weltliteratur  wie  ein  wirklich  existirende»  Wesen 
umgeht.  Diese«  Gespenst  endlich  einmal  aus  der 
Welt  zu  »chatten  und  gerade  bei  dieser  Gelegenheit 
endgültig  zu  bestatten,  schien  mir  eine  würdige  Auf- 
gabe diese«  Kongresses  tu  sein.  Wozu  sind  am  Ende 
die  Lokalkongres.se  da.  wenn  man  nicht  die  Verhand- 
lungen über  wichtige  Vorgänge  da,  wo  »ie  sich  zuge- 
tragen haben,  in  förmlicher  Weise  zum  Austrag  bringt? 

Was  den  Ca  n matter  Fall  anbetrifft,  »o  möchte 
ich  vorweg  der  Meinung  entgegentreten  alt  sei  bei 
dieser  Gelegenheit  irgend  ein«  nationale  Kontroverse 
auszutragen  gewesen.  Da»  war  sie  gar  nicht;  franzö- 
sische Anthropologen  hatten  die  Schwalten  auf  den 
Schild  erhoben,  aus  ihnen  die  Urväter  der  gesammten 
I europäischen  Bevölkerung  gemacht;  da»  war  gewiss  eine 
»ehr  ehrenvoll«  Stellung.  Daher  kann  ich  sagen:  ei  wurde 
mir  eigentlich  »ehr  sauer,  der  französischen  Auffassung 
entgegen  zu  treten  und  irgend  etwas  von  dem  uralten 
Verdienst  des  Schwabenvolkes  xu  schmälern.  Da« 
wir  das  versuchten,  daran  waren  die  Herren  selber 
schuld,  und  Herrn  Fraa»  namentlich  muss  ich  mit 
aller  Unparteilichkeit  da«  Verdienst  zusprechen . da*« 
er  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  auch  auf  unseren 
Generalversammlungen,  nur  immer  etwa-  zu  kurz,  die 
Hergänge  beschrieben  hat.  Für  uns  war  das  ganz  ge- 
nügend, - wir  waren  ganz  durchdrungen  von  der  ge- 
ringen Bedeutung  dieser  Sache  — , aber  aussen  waren 
that sächlich  die  ächwubcn  immer  stehen  geblieben  als 
die  Urväter  aller  europäischen  Bevölkerung  und  nament- 
1 lieh  al«  die  eigentlichen  Urgermanen,  die  schon  mit 
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dem  Mammuth  zusammen  in  diesen  (»egenden  ihr 
Spiel  getrieben  hatten.  (Heiterkeit.) 

Heute,  meine  ich,  haben  wir  in  höherem  Hmw 
die  Aufgabe,  an  dieser  Stelle  alles  festznstellen. 
und  zwar  umsomehr,  als  das  denkwürdige  Stück,  das 
von  Anfang  an  schon  ein  Bruchstück  war,  durch  eine 
besondere  Wendung  des  Geschicks,  von  der  heute,  so- 
viel ich  mich  erinnere,  noch  nicht  die  Hede  war.  noch 
mehr  in  liruebatfleke  verwandelt  worden  ist.  Ich  darf 
wohl  in  Erinnerung  bringen,  dass  Mr.  de  Quatrefages, 
um  mit  dem  Cannstatter  Schädel  sich  vertraut  zu 
machen,  kurz  vor  dem  franzürichen  Kriege  ihn  »ich 
ausgebeten  hatte,  und  dass  die  Herren  von  Stuttgart 
so  liebenswürdig  gewesen  waren,  ihn  nach  Pari»  zu 
schicken;  er  war  während  der  ganzen  Belagerung  in 
Paris  und  kam  nach  dem  Kriege  in  vollständiger  Zer- 
trümmerung zurück,  weil,  wie  man  angab,  eine  preus- 
•iache  Bombe  denselben  im  Jardin  des  plante»  ge* 
trotten  habe.  (Heiterkeit) 

Nun  ist  es  allerdings  sehr  merkwürdig,  das»  Mr.  de 
(juatre fugen  neben  dem  Cannstatter  Schädel  noch 
eine  ähnliche  Ehre  dem  N eanderthaler  zugewendet 
hatte.  Er  leitete  von  ihnen  anfangs  zwei  verwandte 
Hassen  ab.  Ea  ist  aber  eine  ebenso  sichere  Thataachp. 
das«  auch  der  Neanderthaler  Schädel  seit  seiner  Ab- 
findung niemals  als  Schädel  existirt  hat.  sondern  immer 
nur  als  Bruchstück.  Man  hat  niemals  einen  ganzen  sol- 
chen Schädel  gesehen.  Es  wird  gewiss  mit  vollem  Hecht 
angenommen,  dass  er  einmal  ein  ganzer  Schädel  war, 
aber  gesehen  hat  ihn  niemand  als  solchen.  Indes* 
das  aufgefundene  Bruchstück  bot  die  Möglichkeit 
dar,  mit  einer  gewissen  freien  Entfaltung  der  wissen- 
schaftlichen Phantasie  daraus  einen  ganzen  Schädel 
aufzubauen.  Das  kann  man  ja  schliesslich  machen, 
und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  wenn  Jemand 
in  der  Intuition  schon  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat, 
er  auch  mit  der  Verwert  hung  von  Bruchstücken  ziemlich 
weit  kommen  kann.  So  hat,  wie  Sie  alle  wissen,  Heiner 
ZeitGöthe  aus  dem  Bruchstücke  eine»  Schafschädel», 
den  er  auf  dem  Lido  in  Venedig  fand,  die  ganze  Theorie 
der  Schädelwirbel  entwickelt.  So  ist  e*  auch  hier 
gegangen. 

Was  nun  den  Neanderthaler  Schädel  betrifft,  so  will 
ich  nur  bemerken,  du»»  ich  einer  der  wenigen  Menschen 
war,  welche,  durch  einen  besonderen  Zufall  begünstigt, 
ihn  wirklich  in  der  Hund  gehabt  haben.  Ich  trat  ein- 
mal in  da»  Hau»  de»  früheren  Besitzer»,  Full  rot  b in 
Elberfeld,  zu  einer  Zeit,  als  dieser  selbst  nicht  zu 
Hause  war.  Seine  nichtsahnende  Gattin  war  »o  liebens- 
würdig. mir  zu  gestatten,  die  gerammten  Gebeine  de» 
Neanderthaler«  einer  Untersuchung  zu  unterziehen.  Da- 
her rührt  meine  Detailkenntnis»*). 

Für  die  Beurtbeilung  dieser  Gebeine  ist  es  von 
Wichtigkeit,  zu  erwähnen,  dass  dieselben  aus  keiner 
Höhle  her»  tarn  men ; auch  hat  man  sie  nicht  un  ihrer 
Lagerstätte  aufgefunden,  niemand  hat  «ie  nusgegraheo, 
sie  sind  in  Bezug  auf  die  geologischen  Verhältnisse, 
unter  denen  »ie  sich  befanden,  nicht  Gegenstand  der 
Beobachtung  gewesen.  Sie  wurden  gefunden  in  einer 
Schlucht,  die  zunächst  eine*  Bergabhange»  »ich  ge- 
bildet hatte;  durch  diese  Schlacht  waren  Wasser  herab- 
gekommen und  hatten  allerlei  herausgespfilt ; wo  die 
einzelnen  Stücke  früher  gelegen  hatten,  wu»»te  niemand. 
Darunter  befanden  »ich  auch  das  Bruchstück  des 
Schädel»  und  die  Gebeine.  Sie  sind  also  durchaus 
nicht  an  einer  sicher  konstatirten  Lagerstätte  naebge- 


*)  Vgl.  Berliner  Bericht  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
antliropol.  Genetisch.  1812,  8.  157  (Zeitschr.  1 Ethnol.  lld.  IV). 


wiesen;  ob  »ie  in  diluvialem  Lehm,  wie  angenommen 
wird,  gesteckt  haben  oder  nicht,  hat  niemand  ge- 
sehen. Dabei  inus*  ich  bemerken,  dass  schon  unter 
den  ersten  Gelehrten,  welche  «ich  mit  dem  Schädel 
beschäftigt  haben,  vorsichtige  Männer  waren,  welche 
fragten;  warum  kann  da  oben  nicht  ein  Grab  gewesen 
sein?  warum  kann  das  Wasser  nicht  den  Schädel  daraus 
abgespült  haben? 

Die  ganze  Bedeutung  des  Neanderthaler  Schädels 
hat  darin  beruht,  dass  von  Aufang  an  der  Nimbus  um 
ihn  »ich  verbreitet  hat.  das»  er  in  diluvialem  Lehm 
gelegen  habe,  der  zur  Zeit  der  alten  Siiugethiere  sich 
gebildet  hatte.  So  hat  «ich  die  Meinung  gebildet,  so 
gut  wie  der  Cannstatter  Schädel  mit  Mainmuthresten 
zusammen  gelegen  hat,  »ei  auch  der  Neanderthaler 
mit  etwa»  Aehnhchem  zusainm  enge  wesen,  obwohl  nicht 
ein  einzige»  Stück  von  diluvialen  Thieren  bei  ihm  ge- 
funden wurde,  auch  nicht  in  dem  abgespülten  Material. 
Auf  so  unsicherer  Bas»  beruhen  die  Vorstellungen  von 
der  uralten  Beschaffenheit  dieser  Schädel. 

Waa  die  Gebeine  au»  dem  Neandertlial  anbetriftt, 
so  habe  ich  allerdings  daraal»  den  Nachweis  geführt, 
da»*  nicht  blo*»  an  dem  Schädel  selbst,  sondern  auch 
an  einer  Reihe  von  Skeletknochen  »ich  Spuren  von 
allerlei  Krankhoitsvorgängen  zeigen,  die  ziemlich  weit, 
bis  in  die  Jugendperiode  de*  Individuum»  hinaufzu- 
reichen scheinen.  Ich  habe  nicht»  weiter  daraus  ge- 
folgert, als  dass  der  Schädel  nicht  gerade  ein  günstige» 
Objekt  «ei.  um  auf  Grund  eine»  ersichtlich  von  Krank- 
heiten heirugesuchten  Individuum«  den  Typus  der  da- 
maligen europäischen  Bevölkerung  fe»t zustellen.  Die 
Annahme,  dass  der  Schädel  ein  typischer  »ei,  int  eine 
gewagte  Sache;  dem  habe  ich  entgegentreten  wollen. 
Aber  ich  behaupte  nicht,  das*  durch  Krankheiten  der 
Schädeltypn»  »o  affizirt  wird,  da»»  es  unmöglich  »ei, 
atu  dem  Schädel  eines  kranken  Manne»  zu  ersehen, 
welchem  Typus  er  angehörte;  ich  bin  niemals  »o  weit 
gegangen,  die  Bedeutung  des  Neunderthuler  Schädel« 
überhaupt  zu  bestreiten.  Ich  »age  nur,  man  mn«i  vor- 
sichtig »ein,  wenn  man  entscheiden  will,  wie  viel  von 
dem,  was  man  vor  sich  bat,  phy»iologi»ch  oder,  anders 
au  »ged  rückt,  typisch  ist  . 

Nun  haben  ausgezeichnete  Männer  gefunden,  da»» 
das  Bruchstück  des  Neanderthaler  Schädel»  sehr  grosse 
Ärmlichkeit  habe  mit  Schädeln  au»  Australien,  ja, 
i das«  eigentlich  bloss  die  Australier  eine  Kopfform 
besitzen,  die  man  mit  einigem  Hechte  mit  dem  Ne- 
! anderthaler  Bruchstücke  vergleichen  könne.  Ferner 
aind  Enthusiasten  aufgetreten,  und  sind  soweit  ge- 
gangen. beweisen  zu  wollen,  wie  gros*  etwa  der  Raum- 
inhalt. de»  Neanderthaler  Schädel«  gewesen  «ein  müsse, 
welche  Capacität  derselbe  gehabt  haben  müsse,  obgleich 
von  dein  Schädel  nichts  vorhanden  ist-,  &l»  der  grünere 
Theil  des  Dachen:  die  Stirn,  etwa«  Mittelhaupt  und 
Hinterhaupt.  Meiner  Auffassung  nach  ist  e»  nicht 
möglich,  das«  jemand,  der  nicht  besonder»  inspirirt 
ist,  herausbringen  kann,  wie  der  Untertheil  ausgesehen 
hat,  der  zu  deu»  Schädeldach  gehört  hat,  so  wenig, 
wie  man  sich  aus  dem  Untertheil  eint?«  Schädel« 
ein  zuverlässiges  Bild  de«  Obertbeile»  machen  kann. 
Ich  habe  «chon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  darauf 
hingewiesen,  dass  man,  wenn  man  blou  ein  Schädel- 
dach besitzt,  die  verschiedenartigsten  Projektionen 
«ich  dazu  denken  kann;  e»  kommt  nur  darauf  an,  wie 
man  es  hält.  Unsere  ganzen  Diskussionen  über  die 
Horizontale  gehen  darauf  hinan«,  da»«  man  die  Schädel 
unter  einander  vergleichen  »oll  innerhalb  dieser  Horizon- 
talen. Die  Horizontale  liegt  aber  nicht  am  Schädel- 
dach und  man  kann  »ie  nicht  au«  dem  Schädeldach 
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reconstruiren.  Jo  nachdem  mun  sich  die  tu  einem 
Schädeldach  gehörige  Üorinzontale  denkt  und  da* 
Schädeldach  darnach  einstellt,  erhält  der  fingirte 
Schädel  ein  anderes  Aufsehen. 

Ich  batte  die  Absicht,  zur  Erläuterung  dieser  Ver- 
hältnisse ein  paar  Bilder  mitzuhringen : ich  war  ge- 
rade zur  Zeit  meiner  Abreise  beschäftigt,  zur  Columba«- 
feier  einen  Atlas  amerikanischer  Schädel  zu  vollenden. 
Bei  dem  Druck  diesen  Werkes  hat  mein  Setzer  das- 
selbe gemacht,  was  Herr  Sc  ha  uffhausen  mit  dem 
Neanderthaler  Schädel  gemacht  hat;  er  hafte  einige 
Schädel  nach  seiner  Weise  gestellt.  Al»  ich  die  Kor- 
rektur erhielt,  fragte  ich;  das  ist  doch  keiner  von 
den  Schädeln,  die  ich  zur  Aufnahme  in  den  Athen 
übergeben  habe.  Ich  erkannte  ihn  nicht  wieder.  Erat 
Ihm  genauem  Zusehen  kam  ich  dahinter,  dass  das 
Schädelbild  au*  einer  vorn  gehobenen  und  hinten  ge- 
senkten Stellung  in  die  Horizontale  gerückt  werden 
müsste,  um  wieder  erkennlmr  gemacht  zu  werden. 
Das  ist  das  ganze  Kunststück,  wie  aus  *b*ui  Neander- 
thaler  ein  Australier  gemacht  wurde;  es  beruht  nur 
darauf,  dass  der  .Schädel  um  seine  Queraxe  gewälzt 
wird.  Wenn  die  hintere  Hälfte  de«  Kopfes  nicht  voll- 
ständig ist,  *o  steht  nichts  entgegen,  diese  Umwälzung 
«ehr  weit  zu  treiben  und  alles  Mögliche  ans  dem  so 
gewonnenen  Bilde  zu  deduziren. 

Aber  anch  abgesehen  davon,  ist.  es  nicht  leicht, 
die  Gren/e  zu  linden,  wo  krankhafte  Verhältnisse  und 
ungewöhnliche  Verhältnisse  der  individuellen  Variation 
von  einander  zu  scheiden  sind.  Ich  will  in  der  Be- 
ziehung noch  an  ein  Beispiel  erinnern.  Auf  einer 
früheren  Generalversammlung  der  Gesellschaft  haben 
wir  über  einen  solchen  Punkt  gestritten.  Damals  hatte 
Herr  Schaaffhau«en  in  der  Jenaer  Sammlung  einen 
Schädel  entdeckt,  der  eine  »ehr  abweichende  Gestaltung 
hatte;  er  stammte  aus  einem  Gräberfehl  des  Sualthale* 
in  der  Nähe  von  Oamburg.  Als  ich  diesen  Schädel 
mit  anderen  Schädeln  desselben  Gräberfelde*  zusammen 
einer  Untersuchung  unterzog,  stellte  es  sich  heraus, 
dass  er  in  der  That  eine  ganz  andere  Entwickelung 
zeigte;  aber  als  ich  fragte,  was  das  fiir  eine  Ent* 
Wickelung  sei.  da  kam  ich  auf  die  Frage,  die  Herr  von 
Hölder  vorhin  nicht  ganz  zutreffend  — ich  bitte  uni 
Entschuldigung  wegen  dieser  Korrektur  — citirt  hat  . das» 
es  ein  KretinechUdel  sein  müsse,  ulso  ein  prähisto- 
rischer Kretinsch&del,  und  da  «teilte  e»  »ich 
heraus,  dass  heute  noch  in  derselUm  tiegend  des  Saal- 
thale«  Kretinismus  vorkommt.  Daher  habe  ich  kein 
Bedenken  getragen , die  Vcnnnthung  auszusprechen, 
dass  daselbst  Kretinismus  auch  io  prähistorischer  Zeit 
vorgekoramen  «ein  mö«*o  und  da**  der  fragliche 
Schädel  nicht  in  die  Reihe  der  übrigen  hineinzu* 
»teilen  sei. 

Solche  Schädel  mögen  pathologische  oder  Erzeug- 
nisse einer  zufälligen  Bildung  «ein,  daraus  darf  man 
keinen  Typus  machen.  Da«  habe  ich  gegen  Q untre- 
läge*  (nicht  gegen  die  Franzosen)  gesagt.  Vom  Stand- 
punkte der  anthropologischen  Wissenschaft  aus  habe 
ich  immer  angenommen,  u at  refages  müsse  nie 
einen  Begriff  gehabt  haben,  wie  man  eigentlich  solche 
Untersuchungen  machen  müsse.  Um  Typen  aufzustellen, 
genügt  nicht  ein  einziger  beliebiger  Schädel  und  noch 
weniger  ein  beliebiges  Bruchstück  eine*  solchen;  dazu 
brauchen  wir  mehr.  Daher  habe  ich  mich  gegen  die 
Methode  von  tjuatrefage*  erklärt.  Ich  muss  das 
auch  noch  heute  thun.  nachdem  er  au«  der  Reihe  der 
Lebenden  geschieden  ist.  Wir,  die  wir  noch  diu  An- 
gelegenheiten der  Kramologie  hier  auf  Erden  zu  ver- 
treten haben,  müssen  uns  doppelt  dagegen  verwahren, 


da»s  jüngere  Forscher  in  die  Kusastapfen  einer  Methode 
treten,  deren  Unannehmbarkeit  auf  Grund  eingehender 
und  umfassender  Untersuchungen  dargethan  i«t. 

Ich  möchte  zum  Schlüsse  nur  noch  an  eine*  er- 
innern, was  gerade  für  die  Uann«tatter  Frage  ein  be- 
sondere* Interesse  darbietet  Einer  der  nach  meiner 
Auffassung  zuverlässigsten  Männer  auf  dem  Gebiete 
der  naturwissenschaftlichen,  insbesondere  der  prä- 
historischen Forschung,  einer  der  mir  stets  treu  ge- 
bliebenen nordischen  Frennde,  der  Nestor  der  dänischen 
UrgettchicbUforschcr,  Japetu«  Steenstrup  in  Kopen- 
hagen hat  vor  einiger  Zeit  die  Frage  der  Coexi*teo* 
de«  Menschen  mit  dem  Mammuth  bei  Gelegenheit  der 
mährischen  Funde,  namentlich  der  Funde  von  Przed- 
most.  einer  sehr  umfassenden,  nicht  blas  literarischen, 
sondern  auch  lokalen  Untersuchung  unterzogen.  Ob- 
‘ wohl  er  nahezu  80  Jahre  alt  ist,  hat  er  «ich  nach 
Przedmost  aufgemacht,  hat  an  Ort  nnd  Stelle  die 
Verhältnisse  studirt.  und  i*t,  obgleich  er  — da»  muss 
ich  der  enthusiastischen  Auffassung  mancher  deutschen 
Kollegen  gegenüber  sagen  — doch  ganz,  andere  Unter- 
lagen hat,  als  die  Freunde  der  Cannstatter  Rasse,  zu 
dem  Resultate  gekommen,  da«»  nicht  einmal  die  phy- 
sikalische Möglichkeit,  der  Coexiatenz  de»  Menschen 
mit  dem  Mammuth  sicher  gestellt  ist.  Er  bestreitet, 
da»«  ülterhaupt  die  klimatischen  Verhältnisse  de«  Welt* 
theils  ea  jemals  ermöglicht  haben,  da**  gleichzeitig 
da,  wo  da»  .Mammuth  lebte,  auch  der  Mensch  gelebt 
haben  kann.  Wenn  es  heute  schon  Sitte  geworden 
' ist.  ohne  Umstände  von  Mammuthjägern  zu  sprechen 
und  deren  Hinterlassenschaft  in  gewissen  Manu-  und 
I Artefakten  zu  »neben,  so  übersieht  man  immer,  da« 
■ derartige  Erzeugnisse  auch  au*  fossilen  Zähnen  und 
Knochen  herzustcllen  sind.  Ich  kann  in  da«  U rt heil 
ein**timmen,  da»»  wir  eigentlich  über  die  llenthier- 
funde  noch  nicht  hinaus  sind;  sie  bleiben  immer  noch 
die  ältesten,  bei  denen  wir  die  Coesiatenz  de«  Menschen 
Richer  konstatiren  kennen.  Jedenfalls  möchte  ich  für 
Deutschland  dabei  stehen  bleiben,  da««  nicht  mit  dem 
Mammuth.  sondern  mit  dem  Uenthier  die  ersten  Spuren 
der  Tbätigkeit  des  Menschen  erkennbar  sind,  und  da*« 
I »peciell  die  Geschichte  de«  Men«chen  in  dieser  Gegend 
wahrscheinlich  nicht  über  Schu**enried  wird  hinaus- 
gellihrt  werden  dürfen.  Deshalb  darf  ich  darauf  auf- 
merksam machen,  da-«*  für  nn*  Deutsche  in«ge*anmit 
Schus»enried  eine  Art  von  Wallfahrtsort  »ein  sollte  nnd 
da«»,  wenn  nicht  Jupiter  pluviu«  »eine  Gaben  zu  inten- 
siv auf  diese  Erde  herunteraenden  sollte,  es  »ehr  ero* 
pfehlen«werth  sein  dürfte,  die  Scbu«Beu<ttielle  und  die 
in  ihrer  Nahe  gemachten  Funde  unter  der  Aegide  de* 
1 sachverständigen  Manne«,  den  wir  heute  unter  uns 
sehen,  des  Herren  Oberförster«  Frank,  zu  besuchen. 
[ (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  Kollmann  — Basel : 

Meine  Herren!  Es  ist  »ehr  erfreulich,  da««  die 
Frage  von  den»  Rannst atter-  und  Neandertbaler-Sch fidel 
hier  an  klassischer  Stelle  wieder  erörtert  worden  ist. 
Ich  möchte  der  durchschlagenden  Kritik  de*  Herrn 
Geheimmth  Virchow  ein  paar  Bemerkungen  beifügen, 
um  doch  das,  was  von  dem  (‘annstatter*  und  Neander- 
thaler- Schädel  an  »ich  der  Beachtung  werth  ist,  zu 
betonen.  E«  i»t  ganz  meine  Ansicht,  da««  die  Fabeln 
über  diese  beiden  Schädel  endlich  beseitigt  werden 
und  allmählig  aus  der  Literatur  verschwinden,  und 
würde  e.«  als  eine  That  de»  Ulmer  Kongreße«  betrach- 
ten, wenn  in  Zukunft  diese  beiden  Schädel  nicht 
mehr  in  Betracht  kämeu  für  die  diluviale  Existenz 
des  Menschen.  Man  inus»  immer  wiederholen , da«* 
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diese»  Schädel  keinen  Mammuthjägem  angehörten.  Es 
soll  die*  von  dieser  Stelle  aus  nrbi  et  orbi  verkündet 
»ein.  Aber  ich  muss  doch  gleichzeitig  bemerken,  da*« 
die  Schädel  dann  wenigstens  noch  ul»  prähistorische 
Zeugen  sei"*  der  Stein*  oder  Bronze-  oder  Eisenperiode 
ein  Interesse  besitzen,  als  Vertreter  de«  europäischen 
Menschen , ausgezeichnet  durch  Dolichocephaiie  mit 
fliehender  Stirn  und  stark  vorspringenden  Augen- 
brauenbogen, wie  wir  sie  nur  «eiten  finden.  Diese 
Zeugen  tragen  zwar  individuelle  Zeichen  an  sieh,  eben 
die»«  stark  varspringenden  Arcus  superciliares,  aber 
doch  auch  gleichzeitig  jene  einer  bestimmten  euro- 
päischen Varietät,  die  man  dolicephal  und  neander- 
thaioid  genannt  hat.  Aus  den  Worten  des  Herrn 
Virchow  darf  inan  nicht  folgern,  der  Neanderthaler 
sei  in  toto  pathologisch  lind  könne  für  nw»enanato- 
mische  Betrachtung  überhaupt  nicht  verwendet  werden. 
Herr  von  Hölder  bemerkte,  dieser  Schädel  »ei  von 
Herrn  Virchow  für  einen  Kretinschädel  erklärt  worden. 
Da»  ist  niemals  geschehen,  sondern  es  wurde  nur  die 
hi»  zu  einem  gewissen  Grade  pathologische  Natur  der 
Schädelkntx  hen  hervorgehoben.  Ungeachtet  de»  Patho- 
logischen, ist  das  Schädeldach  dolichocephal  und  zwar 
charakteristisch  genug,  um  es  flir  einen  Repräsentanten 
einer  doiitdiocephalen  europäischen  Menschenrasse  er- 
klären zu  können.  Herr  von  Hölder.  der  mit  guten 
Gründen  die  Race  de  Neandertbal  und  Race  de  Cann- 
statt des  Herrn  d e Quatrefage*  lächerlich  gemacht, 
hat  auch  einen  Pfeil  abgeschossen  gegen  alle,  welche 
Schädel  init  »tark  vorspringonden  Arcus  supetviliares, 
wie  »ie  der  Neanderthaler  besitzt,  p neander thuloide* 
genannt  haben.  Ich  kann  den  Ausdruck,  der  zuiu 
Theii  noch  im  Gebrauch  ist,  nicht  fiir  falsch  halten, 
er  soll  eben  ausdrücken.  dass  wir  unter  der  europäi- 
schen Bevölkerung  noch  immer  Individuen  (innen, 
welche  wie  der  Neanderthaler  starke  Augenbrauenbogen 
besitzen,  die  ein  Rassenmerkmal  der  Uhamaeprosopen 
sind,  der  Leute  mit  breitem  Gesicht,  wie  ich  diese 
europäische  Menschenrasse  genannt  habe. 

Mit  neanderthaloid  sollte  angedeutet  werden,  dass 
e»  noch  mehrere  Schädel  von  den  Eigenschaften  des 
Neanderthaler«  gibt  und  dass  alle  Schädel  mit  diesen 
stark  entwickelten  Angenbnvuenbogen  Kassenverwandte 
seien.  Diese  Auffassung,  welche  vollkommen  berechtigt 
ist,  kann  bestehen  bleiben,  wenn  auch  die  de»  Neander- 
thalers  als  eines  Mammut  hjäger»  hinfällig  geworden  ist. 

Der  Ausdruck  neanderthaloide  Hasse  scheint  mir 
also  wohl  erlaubt,  um  mit  einem  einzigen  Wort 
die  charakteristische  Form  der  Stirn  und  der  eigen- 
artigen Aiigenhüldeneingänge  zu  bezeichnen,  die  nun 
einmal  mit  so  stark  vorspringenden  Arcus  superciliures 
verbunden  verkommen. 

Der  M.ythu»,  das»  der  Neanderthaler  und  der 
C'annstatter  Schädel  mit  Knochen  de«  Mamuiuth  ge- 
funden worden  «eien,  ist  also  zerstört,  hoffentlich  für 
immer,  und  da»  ist  ein  ansehnlicher  Gewinn  des  L'lmer 
Kongresse»;  aber  als  Zeugen  einer  dolichocephalen 
Rasse  mit  den  erwähnten  Augen  bruuenbogun  bleiben 
die  beiden  Schädel  dennoch  werthvoll. 

Obermedizimilrath  Dr.  von  Hölder  — Stuttgart ; 

Ich  möchte  nur  ein  paar  Worte  Herrn  Professor 
Dr.  Kollmunn  entgegnen.  Wenn  ich  den  Ausdruck 
»Neanderthaloid«  Ku'»e*  gebraucht  habe,  «o  hat  mich 
dazu  veranlasst,  da«*  ich,  besonders  in  früherer  Zeit, 
jenen  Ausdruck  »ehr  häufig  gehört  habe  und  da»»  auch 
Herr  de  Quatrefage«,  wenn  ich  mich  recht  entsinne, 
denselben  gebraucht  hat  ; er  hat  ja  auch  den  Ausdruck 
«mongoloide  11mm*  für  seine  race  prussienne  ange- 


wendet. Ich  will  mit  Herrn  Professor  Dr.  Ko  11  mann 
nicht  streiten,  welchen  Sinn  er  dem  Worte  unterlegen 
will;  aber  dagegen  möchte  ich  mich  erheben,  dass 
man  mit  Neanderthaloid  eine  bestimmte  Kasse  oder 
gar  einen  Typus  bezeichnet.  Namen  kann  ja  jeder 
! wählen,  wie  er  will,  ich  aber  kann  unter  einem  Neander- 
thaloiden  nur  einen  krankhaft  gebauten  Schädel  ver- 
stehen, desshalb  meine  ich  auch,  die  Bezeichnung  sei 
nicht  ullein  überflüssig,  sondern  auch  irreführend,  weil 
der  eine  dabei  an  eine  Kasse,  der  andere  an  eine 
krankhafte  Beschaffenheit  einer  Reib«  von  Schädeln 
denkt;  denn  eine  frühzeitig«  Verwachsung  der  »Stirn- 
naht,  welche  der  ganzen  Missbildung  zu  Grunde  liegt, 
gehört  doch  wohl  zu  letzteren. 

Was  die  Aeusserung  de«  Herrn  Geheimrath  Vir- 
1 chow  betrifft,  er  habe  den  Neanderthaler  »Schädel 
: niemals  für  einen  Kretinnchldel  erklärt,  »o  habe  ich 
eben  einer  «einer  früheren  Aeusserungen  eine  unrich- 
I tig*  oder  zu  weit  gehende  Bedeutung  beigelegt.  Er 
; erklärte  jene  Form  damals  für  eine  krankhaft«,  und 
; da  «ie  meinen  Beobachtungen  nach  bei  Idioten  und 
■ Kretinen  nicht,  so  selten  ist,  so  habe  ich  seiner  Aensse- 
rung  jenen  Sinn  unterbelegt.  (Zwischenruf:  Halten 
.Sie  ihn  für  einen  Kretinschädel?)  Für  einen  krank- 
haften jedenfalls. 

Herr  R.  Virchow  — Berlin: 

Ich  will  meinerseits  auch  betonen,  dass  ich  gleich- 
falls, wenn  man  den  Ausdruck  interpretiren  will,  darin 
Qbereinstimme,  dass  es  sich  um  eine  Eigenschaft 
handelt,  die  sozusagen  individuell  ist,  das»  sie  nicht 
von  der  Rasse,  da»  heisst  also  nicht  aus  erblichen 
i Kigenthümliclikeiten  herrührt,  welche  »ich  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  fortgepflanzt  haben,  und  da»» 
«ie  uns  nicht  berechtigen,  zu  «chliesseu,  dass  vorher 
auch  schon  solche  Leute  da  waren  und  nachher  wieder. 
Es  handelt  Rieh  vielmehr  um  pine  individuelle  Er- 
scheinung» die  wir  an  sich  nicht  im  Einzelnen  erklären 
können,  die  aber  auch  keine  Bedeutung  Über  diese» 
Individuum  hinaus  hat. 

Ich  habe  ein  Schädeldach  aus  Ostfriesland  in 
meinem  Buche  über  die  Frieden  nicht  bloss  be- 
schrieben, sondern  auch  abbilden  und  mit  dem 
Neanderthaler  in  einander  zeichnen  lassen*)  und  ich 
habe  »o.  glaube  ich,  den  Nachweis  geführt,  da*»  beide 
so  vollständig  wie  möglich  übereinatimraen.  Da» 
friesische  »Schädeldach  UUst  »ich  aber  ohne  Zwang  mit 
anderen  friesischen  Schädeln  in  Parallele  »teilen.  Dar- 
aus habe  ich  auch  nichts  weiter  gefolgert,  al»  dass 
noch  heute  oder  wenigstens  bi*  in  die  neuere  Zeit 

I hinein  in  Friesland  eine  *neanderthaloide‘  Schädel- 
forra  „ »ich  vorfindet  und  entwickelt.  Es  ist  aber 
nicht  dargetban.  dass  die  Neanderthaler  Kasse  durch 
erbliche  Fortpflanzung  von  Geschlecht  zu  Geachlecht 
»ich  erhalten  hat;  ich  finde  im  Gegentheil,  da»»  eine 
analoge  Form  bei  der  Kasseeigentbümlichkeit  der 
| Friesen  sich  leicht  gestalten  kann.  Wenn  zu  einein 

(relativ  niedrigen  und  langen  Kopfe  stark  entwickelte 
Stirnhöhlen  «ich  gesellen,  so  wird  »ich  eine  „neander- 
thaloide*  Form  ausbilden,  und  diese  wird  viel  auf- 
fallender sein,  al»  wenn  ein  hoher  und  kurzer  Schädel 
| »ich  innerhalb  die-er  Anlage  weiter  entwickelt.  Da* 
scheint  mir  au»  allem  hervorzugehen,  dass  gewisse 
! individuelle  Variationen  innerhalb  gewisser  Kassen  häu- 
: figer  sind.  Aber  für  uns  hat  e»  nur  ein  »ecundäre» 
Interesse  festzustellen,  inwieweit  gerade  diese  oder 

*)  FMtrttg«  z.  ptiyiu  Antbrnpologt«  der  DtlllsdMB,  mit  brson 
derer  Berücksichtigung  der  t'rieMR.  Berlin  1816.  S.  !£37. 
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jene  Spezialität  einer  individuellen  Variation  «ich  auf 
diese  oder  jene  Rasse  leichter  und  häufiger  aufpropfen 
kann;  für  uns  hat  es  in  erster  Linie  Bedeutung:  was 
ist  als  typische  K i g e n t h ü m ! i c h k e i t zu  betrachten  V 
und  da  kann  ich  nur  wieder  betonen,  für  mich  ist 
typisch,  was  »ich  längere  Zeit  erblich  fort- 
nflanzt  und  eine  allgemeine  Regel  bildet. 
Wenn  es  da»  nicht  thut,  wenn  nur  gelegentlich  einmal 
eine  individuelle  Form  hervortritt,,  die  alsbald  wieder 
verschwindet,  dann  ist  die»  für  mich  eine  individuelle 
Variation  und  kein  Stiimmtstypu«.  So  ist  für  mich  bi« 
auf  weiteren  Nachweis  der  Neanderthaler  Schädel  eine 
individuelle  Variation,  aber  nicht  eine  Rassenerat  heinung. 
Keine  niedrige  Schädelform  entwickelt  sich,  soviel  wir 
•wissen,  rassenmäasig  zu  der  .neanderthaloiden*  Ge* 
stalt.  Um  eine  solche  Form  hervorzubringen,  dazu  lajdarf 
es  stets  eines  gewissen  individuellen  KinHusse«.  Derartige 
individuelle  Fan  Busse  in  ihrer  Wirkung  tu  analysiren, 
dazu  giel.tt  es  keine  bessere  Gelegenheit,  als  das 
Studium  der  künstlichen  Deformationen. 


Ich  bin  an  einem  Punkte  angekommen.  der  prin- 
zipielle Bedeutung  hat  und  der  als  einigermaßen 
sicher  hingestellt  betrachtet  werden  kann.  Bei  der 
Arbeit  Ober  die  amerikanischen  Schädel,  die  ich  dem 
Columbus  zu  Ehren  zu  veröffentlichen  gedenke,  bin 
ich  zufällig  auf  diese  Verhältnisse  gekommen,  weil  in 
Amerika  die  Frage  der  künstlichen  Deformation  der 
Schädel  eine  enorme  Bedeutung  hat,  und  weil  das. 
was  wir  hier  im  Allgemeinen  vor  uns  haben,  der 
Unterschied  zwischen  dem,  was  durch  künstliche 
Deformation  entsteht,  und  dem,  was  durch  Ratten- 
ent Wickelung  bedingt  ist.  »ich  dort  viel  prägnanter 
darstellt.  Wo  wir  bei  den  Amerikanern  Deformationen 
finden;  da  erkennen  wir  auch  die  Ursache;  dadurch 
wird  die  Sache  viel  durchsichtiger  und  man  kommt 
viel  näher  an  die  Untersuchung  über  die  eigentlichen 
Typt*n. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 
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Der  Vorsitzende,  Geheimrath  Waldeyer: 

Ich  habe  der  Gesellschaft  die  beiden  uns  so 
werthvollcn  Festschriften  vorzulegen.  Kn  hat  da» 
k.  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schulwesen* 
in  Württemberg  uns  eine  Schrift  über  die  merk- 
würdigen «Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen 
Alb“,  untersucht  und  beschrieben  von  dem  ver- 
dorbenen Senatspritaidenten  in  Stuttgart,  Julius  von 
Föhr,  bearbeitet  von  dem  verstorbenen  Professor 
Ludwig  Mayer  in  Stuttgart,  gewidmet.  Das  Werk 
hat  einen  sehr  grossen  Werth  für  diese  Dinge  und  ich 
muss  namentlich  rühmlichst  hervurheben  die  ausser- 
ordentlich kunstvolle  und  geschmackvolle  Ausstattung, 
auf  welche  ich  noch  mit  dem  bevondern  Dank  der  Gesell- 
schaft hinweiae.  Dann  habe  ich  zu  erwähnen  die 
Festschrift  der  Stadt  Ulm,  de»  3.  Heftes  der 
Mittheilungen  de»  Verein»  für  Kunst  und  Alterthura 
in  Ulm  und  Oberschwahen , in  welcher  Mittheilungen 
über  drei  prähistorische  Wohnstätten  im  Lohne- 
thal, den  Bockstein,  da«  Fohlenbau»  und  den  .Salz- 
bühl gemacht  sind.  Wir  werden  darüber  noch  Näheres 
au»  dem  Munde  der  Herren  hören,  die  »ich  an  diesen 
Ausgrabungen  betbeiligt  haben.  Ich  spreche  den 
Dunk  der  Gesellschaft  für  die«?  ebenfalls  sehr  werth- 
vollo  Fe«t gab©  aus. 

Lokalgescbäftsfiihrer  Herr  Dr.  H.  Leube: 
Geschäftliche«. 

Generalsekretär  Professor  Dr.  Ranke: 
leb  halte  der  Versammlung  «len  Grus«  von  Fräulein 
Sofia  vonTorma  aus  Broo*—Siebenhflrgen— Ungarn, 
die  «ich  um  dio  Prähistorie  ihre»  Vaterlandes  ho  hohe 


Verdienste  erworben  hat,  zu  bringen;  sie  bedauert  leb- 
haft, heuer  an  unserer  Versammlung  nicht  theilnehmen 
zu  können. 

Dann  bin  ich  beauftragt  eine  vortreffliche  photo- 
graphische Darstellung  der  wichtigsten  Stücke  de« 
prächtigen  sogenannten  Stauf fe Der  Funde«  aus  der 
Reihengräberperiode  au«  der  Gegend  von  Dillingen  auf 
den  Tisch  zur  Betrachtung  derjenigen  zu  legen , die 
. «ich  dafür  interessieren.  Ich  bemerke,  da«»  wir  das 
Vergnügen  haben,  die  um  die  Erhaltung  diese*  Funde* 
ganz  besonders  verdienten  Herren,  die  Professoren  Dr. 
Pfeiffer  und  Dauenberger  au«  Diliingen,  unter 
un«  zu  »eben. 

Herr  F.  von  Luschan: 

Die  anthropologische  Stellung  der  Juden. 

Dass  die  Juden  eine  dem  Blute  nach  völlig  reine 
und  unvermischte  Käme  bilden,  wäre  bei  den  zahl- 
reichen Mischungen,  denen  alle  anderen  Kulturvölker 
unterworfen  waren,  so  wundersam,  und  wird  doch  »o 
allgemein  geglaubt,  du««  e«  wohl  nützlich  sein  dürfte, 
dienen  Gegenstand  auch  einmal  in  einem  grösseren 
Kreise  zu  beleuchten  und  dabei  ernsthaft  zu  prüfen, 
in  wie  weit  eigentlich  die  angebliche  Rasseneinheit 
der  Juden  den  anatomischen  Thatsachen  entspricht. 

Ich  werde  mich  bemühen , da»  Ergebnis*  hierauf 
gerichteter  Untersuchungen  «o  einfach  und  verständ- 
lich mitzutheilen,  da««  dieselben  auch  dem  Laien  ohne 
Schwierigkeit  greifbar  ein  leuchten  und  muss  freilich 
desshalb  die  engeren  Fachgenaasen  um  Nachsicht  bitten, 
wenn  ich  dabei  auch  welche  Dinge  verbringen  mn*«, 
die  im  engeren  Kreise  als  selbstverständlich  übergangen 
, werden  könnten. 


Digitized  by  Google 


95 


So  möchte  e«,  um  mit  einer  Frage  dieser  Art 
gleich  zu  beginnen,  hier  wohl  am  Platze  »ein,  schon 
von  vornherein  klar  zu  erörtern,  was  wir  unter  Juden 
verstehen  und  was  unter  Semiten.  Das  entere  nun 
können  wir  uns  ganz  leicht  machen,  indem  wir  ein- 
fach (mutatis  mutandia  natürlich)  alle  Menschen  mo- 
aaiacher  Konfession  als  Juden  betrachten;  um  so 
schwieriger  aber  ist  es,  eino  befriedigende  Definition 
des  Begriffes  Semiten  zu  geben.  Die  Frage  liegt  hier 
nämlich  genau  eben  so,  wie  mit  den  Ariern  oder  Indo- 
germanen, welche  so  oft  schon  zum  Zankapfel  zwischen 
Sprachforschern  und  Anthropologen  geworden  sind.  Jene 
haben  im  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  gefunden,  dass 
die  alten  Inder  und  Perser,  die  Griechen  und  Lateiner, 
die  Kelten,  Germanen  und  Slaven  alle  mit  einander 
Sprachen  redeten  oder  noch  reden,  die  durch  gemein- 
samen Wortschatz  und  verwandte  Grammatik  eng  ver- 
bunden «ind.  Mit  nicht  geringem  Scharfsinn  hat  man 
sogar  die  gemeinsame  Urform  dieser  Sprachen  recon- 
htruirt,  und  alles  wäre  recht  gut  und  schön  geworden, 
wenn  man  am»  diesen  Thatsachen  nicht  auch  die,  wie 
man  antiahm,  „unabweisbare  (Konsequenz*  abgeleitet 
hätte,  dass  es  einst  eine  vorgeschichtliche  Zeit  gegeben 
hüben  müsse,  in  der  alle  die  , indogermanischen  Völker* 
noch  eine  Volkseinheit  mit  einer  gemeinsamen  Sprache 
gebildet  hätten.  Aber  diese  „unabweisbare  Konsequenz* 
steht  mit  den  anatomischen  Thatsachen  in  Widerspruch 
und  ist  deshalb  irrig:  Freilich  gibt  es  eine  indoger- 
manische Sprachenfamilie,  aber  es  gibt  keine  arische 
Kasse  mehr;  die  Völker  die  heute  indogermanische 
Sprachen  reden,  gehören  verschiedenen  Kassen  an,  die 
untereinander  physisch  manchmal  gar  wenig  gemein 
hüben.  Man  braucht  da  gar  nicht  erst  an  die  Kluft  zu 
denken,  die  etwa  den  Schweden  und  Norweger  von 
dem  Sicilianer  und  Stldspanier  oder  dem  arisch  redenden 
Inder  trennt,  — schon  innerhalb  einer  jeden  grösseren 
Versammlung  auch  hier  in  Deutschland  selbst  wird 
man  bei  genauer  Betrachtung  jederzeit  so  extreme 
Typen  unter  seinen  eigenen  Mitbürgern  wahrnehmen, 
dass,  wer  nur  Oberhaupt  sehen  will,  sofort  begreift, 
wie  der  sprachlichen  Einheit  die  physische  nicht  so 
völlig  entsprechen  kann , als  man  früher  gewöhnlich 
angenommen  hat;  und  wenn  wir  selbst  innerhalb  ein 
und  derselben  Familie,  ja  selbst,  unter  Geschwistern 
diese  extremen  Formen  wiederfinden , die  nothwendig 
auf  eine  alte  Vermischung  der  arischen  Einwanderer 
mit  einer  vonirisehen  Bevölkerung  hindeuten,  wenn 
wir  hier  einen  Mann  sehen , gross , blond , blauäugig 
und  langköpfig  und  daneben  seinen  eigenen  Bruder, 
klein,  mit  dunklen  Augen,  schwarzen  Haaren,  dunklem 
Teint  und  kurzem  hohen  Kopf,  so  können  wir  das  nur  1 
dann  verstehen,  wenn  wir  uns  erst  darüber  klar  werden, 
dass  einmal  fest  erworbene  physische  Eigenschaften 
«ich  immer  und  immer  wieder  auf  die  Kinder  vererben, 
dass  sie  auch  allen  Kassenmischungen  mit  der  grössten 
Energie  widerstehen  und  dass  sie  immer  und  immer 
wieder  neu  zum  Vorschein  kommen,  wobei  es  beinahe 
einerlei  ist,  ob  jetzt  die  Kavsenmisrhung  durch  die 
Eltern  und  Grosseltern  erfolgt  ist  oder  vor  hunderten 
von  Generationen.  Diese  Art  des  Atavismus  entspringt 
einfach  dem  Nuturgesetz.  dass  die  Kinder  den  Eltern 
gleichen  oder  die  Eigenschaften  der  Grosseltern  und 
Urväter  erben.  Ich  glaube,  dass  kaum  ein  andere» 
Naturgesetz  »o  »ehr  zum  Gemeingut  des  Volkes  ge- 
worden ist,  als  gerade  dieses,  und  doch  werden  die 
letzten  Konsequenzen  desselben  so  selten  gezogen. 
Unsere  Ureltern  haben  ihre  körperlichen  und  geistigen 
Eigenschaften  doch  auch  nicht  direkt  vom  Himmel 
bekommen,  sondern  ebensogut  von  ihren  Eltern  und  I 


Voreltern  ererbt  wie  wir  selbst,  und  so  ist  es  begreif- 
lich, dass  diese  Eigenschaften  unter  günstigen  Um- 
stünden manchmal  durch  hunderte  von  Generationen 
vererbt  werden  können  — und  das  will  eine  lange 
Zeit  bedeuten , denn  weniger  noch  als  zweihundert 
Generationen  trennen  uns  von  den  allerersten  Spuren 
historischer  Gesittung,  trennen  uns  von  der  ältesten 
Kultur  in  Babylonien  und  Aegypten.  Diese  eigentlich 
selbstverständliche  Thatsache  de*  Andauern»  der  Energie 
der  Vererbung  auch  bei  Rauen-Kreuzungen , ist  eine 
Erscheinung,  die  mit  deut  grössten  Nachdruck  immer 
wieder  von  neuem  hervorgehoben  werden  muss,  denn 
die  Anthropologie  hat  noch  heut«  so  »ehr  unter  den 
Folgen  einer  früher  beliebten  Methode  zu  leiden,  das* 
selb»!  dieses  einfachste  Resultat  der  Erfahrung  und 
des  Nachdenkens  ihr  lange  entgangen  und  vielleicht 
auch  heute  noch  nicht  allgemein  anerkannt  ist.  Allen 
Bemühungen  eine»  Virchow,  Hanke  und  Kollmann, 
Ihres  ausgezeichneten  Landsmannes  Hölder  und  so 
vieler  anderer  Leuchten  unserer  Wissenschaft  i»t  es 
bis  jetzt  noch  immer  nicht  völlig  gelungen,  diese  Me- 
thode oder  richtiger  gesagt,  diese  Manie  des  planlosen 
Opetirena  mit  Mittelzahlen  völlig  zu  verdrängen,  diese 
Manie,  welche  Htets  nur  Verwirrung  anrichtet  und  zahl- 
reiche Thataachen  verschleiert,  die  ohne  sie  längst 
offenkundig  geworden  wären.  Eine  solche  Thatsache, 
deren  Erkenntnis»  erst  jetzt  allmählig  sich  Bahn  bricht, 
nachdem  sie  durch  die  famose  Methode  der  arithme- 
tischen Mittel  »o  bange  verschleiert  war,  ist  es  nun 
auch,  das  nicht  alle  Leute  die  seit  Alters  eine  arische 
Spruche  reden,  dcsehalb  auch  der  Kusse  nach  Arier 
»ein  müssen,  und  das»  wirklich  auch  unter  den  eifer- 
süchtigsten Indogermanen  zahlreiche  Nicht- Arier  vor- 
handen sind. 

Ganz  genau  ebenso  aber  steht  es  auch  mit  den 
.Semiten.  Auch  dieser  Begriff  ist  ein  linguistischer, 
kein  anatomischer,  und  man  würde  arg  irren,  wollte 
man  annehmen,  dass  bei  den  alten  Semiten  Sprache  und 
Kasse  sich  etwa  besser  decken  als  bei  den  Ariern. 
Unter  dein  Namen  der  Semiten  fassen  wir  «eit  etwa 
einem  Jahrhundert  eine  Keihe  von  orientalischen 
Völkern  zusammen,  deren  Sprachen  unter  einander 
auf  das  allerengste  verwandt  sind,  so  nahe  verwandt, 
das«  es  sogar  Forscher  gibt,  die  thatsächlich  nicht 
von  semitischen  Sprachen  reden , sondern  nur  von 
semitischen  Dialekten.  Wenn  auch  eine  solche  Zu- 
sammenfassung sicher  zu  weit  geht,  so  müssen  wir 
doch  jedenfalls  zugeben,  dass  die  semitischen  Sprachen 
mit  ihrem  strengen  Trilitteralismus,  mit  ihrer  unver- 
gleichlich ebenmäasigen  und  scharfsinnigen  Grammatik 
und  mit  ihrem  einheitlichen  Wortschätze  unter  ein- 
ander weit  inniger  Zusammenhängen,  als  dies  die 
arischen  Sprach  zweige  thun. 

Semitische  Sprachen  nun  reden  oder  haben  geredet 
hauptsächlich  acht  Völker;  die  Babylonier,  die  Assyrier, 
die  Hebräer,  die  Südaraber  oder  Sabäer,  die  Fhönicier, 
die  Aramäer,  die  Abessinier  und  die  eigentlichen  Araber. 
Diese  eben  von  mir  in  der  Reihenfolge  ihres  historischen 
Auftreten«  angeführten  acht  Völker  werden  gemein- 
hin als  Semiten  znaammengefasst,  indem  man  aus  der 
sprachlichen  Einheit  ohne  lange  Ueberlegung  gleich 
auch  die  physische  Zusammengehörigkeit  erschliosst. 
Aber  die  Völkertafel  der  Genesis  lässt  die  meisten 
dieser  Völker,  freilich  ausser  ihnen  auch  noch  die 
Lydier  und  die  medischen  Elamiter,  von  einem  gemein- 
samen Stammvater  Sem  abstammen,  indem  sie  ihnen 
als  Kinder  Ham’s  die  Kanaanüer,  die  Aegypter  und 
die  Kuschiten  entgegensetzt.  Diese  biblische  Gegen- 
stellung der  Semiten  und  der  Kanaanäer  birgt  eine 
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ao  unschätzbare  Wahrheit,  dass  wir  auf  dieselbe  zurück- 
kommen  müssen,  sobald  wir  erst  untersucht  haben, 
inwieweit  eigentlich  unsere  Kenntnisse  von  den  ana-  ; 
tomischen  Eigenschaften  der  semitisch  sprechenden  ' 
Völker  mit  der  Lehre  von  ihrer  physischen  Einheit  in 
Einklung  gebracht  werden  können  — und  hiemit  bin 
ich  nun  endlich  bei  dem  Gegenstände  selbst,  angelangt, 
über  den  heute  m sprechen  Sie  mir  gestattet  haben. 

Ich  werde  Sie  aber  nicht  mit  den  etwa  GUtXH)  Einzel 
meeaungen  behelligen,  welche  die  Grundlage  für  diese 
Untersuchungen  gegeben  hüben,  sondern  nur  kur*  die 
Uesultate  derselben  mittheilen.  Ebenso  werde  ich 
mich  auf  die  Hebräer,  Phönicier.  A runder  und  Araber 
beschränken  müssen , weil  das  über  die  Babylonier, 
Assyrer  und  Sabäer  bisher  vorliegende  Material  zu 
gering  ist  und  weil  von  den  Abessiniern  durch  eine 
glückliche  Aufsainmlung  Schweinfurth'a  in  den  letzten 
Wochen  eine  so  grosse  Anzahl  von  Schädeln  mich 
Berlin  gelaugt  ist,  dass  deren  Bearbeitung  abgewartet 
werden  muss,  bevor  cb  rütblich  ist,  »ich  ex  cathedra 
über  eine  so  schwierige  Frage  zu  äußern  wte  die  der 
anthropologischen  Stellung  der  Abessinier. 

Hebräer  aber,  Bhönicier,  Aramäer  und  Araber  Bind 
uns  heute  bisher  mir  als  sprachliche  Begriffe  ent  gegen- 
getreten, die  wir  nun  zunächst  eist  geographisch  und 
historisch  lokal isiren  müssen.  Wir  werden  also  die 
Hebräer  in  Palästina  suchen,  die  Phönicier  an  der  i 
Küste  von  Mittel-Syrien,  die  Aramäer  in  Nord-Syrien 
und  um  mittleren  Euphrat,  die  Araber  endlich  in 
Nord-Arabien  und  auf  der  Sinai-Halbinsel,  oder  wenn  I 
sie  uns  dort  zu  schwer  erreichbar  sind,  in  den  Hegen*  i 
den,  welche  sie  seither  eingenommen  haben,  vor  allen  I 
in  Mesopotamien  und  den  Nachbarländern.  Thun  wir  1 
das  aber,  und  untersuchen  wir  die  Bewohner  dieser 
Länder  mit  Zirkel  und  Messband,  so  finden  wir  statt 
der  erwarteten  Einheit  eine  zunächst  geradezu  ver- 
wirrende Mannigfaltigkeit,  von  der  allein  nur  die 
Wüsten* Araber,  die  echten  Beduinen,  eine  wohlthütige  ! 
Ausnahme  machen.  Nur  die  Beduinen  können  wirklich 
als  eine  in  sich  physisch  geschlossene  Hasse  betrachtet  , 
werden,  innerhalb  deren  die  individuellen  Schwankungen 
auf  ein  erstaunlich  geringes  Maoss  beschränkt  bleiben. 
Ebenso  wie  die  Semitisten  schon  lang«*  die  Altcrthüm- 
lichkeit  und  strenge  Formenreinheit  bewundern,  welche  ; 
uns  in  der  arabischen  Spruche  entgegentritt,  die  doch  i 
erat  seit  Mohammed  schriftlich  tixirt  worden  ist,  also 
rund  zweitausend  Jahre  jünger  erscheint,  als  die  uns 
aus  Babylonien  itckannteo  semitischen  Zuschriften  — 
genau  ebenso  müssen  wir  Anthropologen  die  fast  ab- 
solute Kassenreinheit  der  Beduinen  bewundernd  an- 
staonen.  auch  wen«  es  uns  an  einer  völlig  befriedigen- 
den Erklärung  derselben  bisher  noch  fehlt.  TbaUäch- 
lieh  al«er  müssen  wir  in  den  heutigen  Wüstenarabern 
die  echten  und  unverfälschten  Nachkommen  der  alten 
Semiten  erkennen , deren  physische  Eigenschaften 
sie  uns  ebenso  rein  bewahrt  haben  als  deren  uralte 
Sprache. 

Lange  schmale  Köpfe  sind  nun  eine  hervorragende 
Eigenschaft  der  heutigen  Beduinen,  die  wir  in  gleichem 
Masse  auch  für  die  ältesten  Araber  in  Anspruch  nehmen 
müssten.  seltat  wenn  dies  nicht  durch  zahlreiche  Ab-  | 


bi  Id  ungen  bestätigt  würde,  die  uns  glücklicher  Weise 
auf  alten  ägyptischen  Denkmälern  erhalten  sind  und 
von  denen  in  «1er  hier  atugehüngten  Flinders  Petri e’ 
sehen  Sammlung  ägyptischer  Rössen-Typen  vorzügliche 
Vertreter  eingesehen  werden  können. 

Die  Anführung  anderer  physischer  Eigenschaften 
der  Araber  würde  hier  nur  ermüdend  sein  und  ist  für 
unseren  Zweck  auch  völlig  entbehrlich;  nur  auf  ihren 
durchweg  dunklen  Teint  und  eine  einzige  weiter® 
Eigenschaft  sei  hier  noch  verwiesen  und  zwar  mit  allem 
Nachdrucke  — auf  die  kurze,  kleine  und  wenig  ge- 
bogene Nase  der  Araber,  die  in  jedweder  Bezieh- 
ung das  Gegent heil  von  dem  ist.  was  der  Laiö  bei 
uns  ui  Lande  als  eine  echte  Judennase  zu  bezeichnen 
pflegt. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Phdniciern  über,  von  denen 
freilich  heutu  direkt  als  solche  anerkannt“  oder  ohne 
weiters  erkennbare  Nachkommen  nicht  mehr  vorhanden 
sind,  so  finden  wir  uns  zu  ihrer  Buurtheilung  haupt- 
sächlich auf  einige  altägyptische  Darstellungen  der- 
selben angewiesen  und  auf  eine  nicht  ganz  geringe 
Anzahl  von  Schädeln,  welche  uns,  meist  aus  panischen 
Colon  en  in  alten  Gräbern  mit  phönicischen  Inschriften 
erhalten  geblieben  sind.  Dieses  Material  ist  aber  ge* 
nügend,  um  die  Phönicier  oder  wenigstens  den  grössten 
Thei!  det selben  physisch  an  die  Araber  anr.uschlie&sen  ; 
beide  Völker  halten  ausgesprochene  Langschädel  un«l 
stehen  in  unserer  offiziellen  Nomenklatur,  welche  die 
Grunze  zwischen  Doliebo*  und  Mesocephalen  etwas 
verschoben  hat.  genau  iu  der  Mitte  zwischen  diesen 
beiden  Gruppen. 

Gänzlich  verschiedene  Verhältnisse  aber  finden  wir 
bei  den  Hebräern  und  Ara  m .lern;  da«  vorhandene 
M;iteriii!  ist  ein  überwältigend  gross*«.  Von  den  uns 
in  Aegypten  auf  bewahrten  ältesten  Abbildungen  der- 
selben angefangen  bis  herab  zu  der  gegenwärtigen 
Bevölkerung  Palästina*«  und  tiyrien’a  und  den  Tausen- 
den von  Juden,  die  heute  in  jeder  grossen  europäischen 
Stadt  betrachtet  und  studirt  werden  können,  bietet 
uns  dieses  Material  eine  schier  unerschöpfliche  Quelle 
der  Belehrung  und  de®  Studiums  — und  das  Resultat 
dieser  Untersuchung:  50  Prozent  ausgemachte  Kurz- 
köptige,  11  Prozent  Blonde  und  eine  grosse  Menge 
echter  Juden- Nasen,  daneben  die  mannigfaltig-ten 
Mischformen  sowohl  was  die  Muasae  des  Kopfes  als  was 
die  Farbe  der  Augen  und  der  Haare  betrifft  und  nur 
etwa  6 Prozent  gute  Langschädel.  Es  besteht  also 
nur  «‘in  kleiner  Bruclitheil  der  Aramäer  und  Hebräer 
aus  wirklichen  Semiten;  die  grosso  Menge  derselben 
gehört  fremden,  nicht  semitischen  Hassen  an.  so  dass 
>ich  uns  für  Syrien  aus  anatomischen  Gründen  dasselbe 
Verhältnis«  ergibt,  das  uns  durcli  die  archäologische 
Untersuchung  für  Babylonien  bekannt  geworden  i-t, 
wo  gleichfalls  lieben  semitischen  Einwanderern  eine 
ältere  Bevölkerung  zweifellos  erwiesen  ist,  die  nicht 
semitischen  Sumerier. 

Woher  aber  stammen  die  Kurzköpfe  in  Syrien  und 
bei  den  Juduu.  woher  die  gebogenen  Nasen,  woher  die 
vielen  Blonden  V 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(II.  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  F.  ron  Loschen: 

Die  anthropologische  Stellung  der  Jaden. 

(Fortsetzung.) 

Wollen  wir  die  letztere  Frage  als  die  einfachere 
zuerst  erledigen , so  würden  wir  für  Syrien  zunächst 
an  die  Kreuzfahrer  denken  k rinnen  und  für  unsere 
blonden  Juden  in  Europa  etwa  an  die  Aufnahme  heller 
Elemente  durch  den  offiziellen  Uebertritt  blonder  Men- 
schen zum  Judenthutn,  und  du  Bekehrungen  von  Christen 
den  Juden  im  Mittelalter  wiederholt  ausdrücklich  ver- 
boten wurden,  »o  sind  sie  thatsüchlich  nicht  selten 
vorgekominen  (sonst  wäre  ja  nicht  der  mindeste  Grund 
Vorgelegen,  sie  zu  verbieten)  aber  sie  würden  nie  aus- 
reichen. um  die  grosse  Anzahl  von  11  Prozent  Blonden 
unter  den  deutschen  Juden  zu  erklären.  Aber  ebenso- 
wenig kann  mau  »He  Blonden  in  Syrien  auf  die  Kreuz- 
zöge  zurückfuhren  oder  sonst  auf  Beimengung  fremden 
Blutes,  die  etwa  seither  möglich  gewesen  wäre.  Wenn 
wir  in  Kleinasien  in  der  Gegend  der  Marmaritza-Bucht, 
in  der  die  englische  Mittel  meerflotte  Jahre  lang  ihr 
Hauptquartier  hatte  und  in  Xanthos,  von  wo  die  Eng-  1 
Binder  ihre  schönen  lyktschen  Skulpturen  abgeholt  j 
haben . ab  und  zu  einmal  einen  einzelnen  blonden 
Menschen  antreffen,  und  wenn  wir  in  Nord-Syrien  hin 
und  wieder  einen  hochblouden  Aruiener  sehen,  der 
meist  auch  von  seinen  Mitbürgern  als  ein  Denkmal 


allzu  eindringlicher  Bekehrungsversuche  fremder  Missio- 
nare betrachtet,  wird,  so  werden  diese  ganz  vereinzelten 
Blonden  unter  einer  sonst  rein  brünetten  Bevölkerung 
niemanden  in  Erstaunen  setzen,  aber  sie  sind  für  den 
Gang  unserer  Untersuchung  auch  völlig  belanglos. 
Wenn  wir  aber  an  manchen  Orten  in  Syrien  und 
Palästina  mitten  unter  den  dunkelfarbigen  helle  Men- 
schen in  grosser  Zahl  auftreten  sehen  und  in  einem 
Prozentsatz  der  hie  und  da  nahe  an  den  der  Blonden 
unter  den  deutschen  Juden  heran  zu  reichen  scheint,  so 
kann  uns  ein  Hinweis  auf  etliche  blonde  Kreuzfahrer 
lange  nicht  genügen;  wir  werden  vielmehr  ernsthaft 
Umschau  halten  müssen,  ob  sich  nicht  schon  in  früherer 
Zeit  blonde  Völker  für  Syrien  nachweisen  iaasen.  Und 
dies  ist  in  der  Thnt  der  Fall;  die  Amoriter,  von  denen 
so  oft  in  der  Bibel  die  Kode  ist,  die  grossen  Knaks- 
Söhne  waren  in  der  That  ein  blondes  Volk,  wie  aus 
den  buntbemalten  Darstellungen,  die  uns  die  alten 
Aegypter  von  ihnen  hinter  lassen  haben,  in  ganz  ein- 
wandfreier Weise  hervorgeht.  Aber  ebenso  kann  es 
wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  selben 
Amoriter  nur  ein  Zweig  jener  blonden  Völkerfamilie 
waren,  welche  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Heden 
und  auch  durch  ihre  megalithnchen  Denkmäler  für 
den  ganzen  Nordrand  von  Afrika  nachgewiesen  ist 
und  in  der  wir  wohl  Europäer  erblicken  müssen,  die 
einst,  vielleicht  dem  Drange  nach  Wärme  folgend  über 
das  Meer  nach  Afrika  gezogen  sind,  ähnlich  wie  später 
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so  oft  germanische  Wanderungen  Italien  überfluthet 
haben  und  wie  die  Sehnsucht  nach  detn  Süden  uns 
allen  auch  heute  noch  im  Herzen  sitzt.  Diese  blonden 
Mittelmeervölker,  in  denen  firugsch  die  Japhetiter  der 
Bibel  mit  den  Tamehu  der  ägyptischen  Inschriften  und 
Denkmäler  ident  ificirt  hat,  vraicn  uni  die  Mitte  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends,  um  welche  Zeit 
wir  sie  zuerst  näher  kennen  lernen,  freilich  noch  nicht 
jene  Träger  der  idealsten  Kultur,  die  sie  später  unter 
der  Sonne  Griechenlands  gezeitigt  haben.  Sie  werden 
uns  von  den  Aegyptern  im  Gegent heile  sogar  als  weine 
Wilde  geschildert,  die  sich  in  Felle  kleiden  und  mit 
Federn  schmücken  und  auf  die  man  wohl  ebenso  mit 
Geringschätzung  herabsehen  morht*1.  wie  wir  das  später 
auf  die  wilden  Schwarzen  gelhun  haben;  aber  diese 
blonden  Tamehu  sind  doch  Blut  von  unserem  Blute 
und  Fleisch  von  unserem  Fleische  gewesen;  selbst  über 
ihie  Herkunft  waren  die  Aegypter  schon  unterrichtet, 
denn  ihr  Name  Tamehu  bezeichnet  sie  als  ,da»  Volk 
der  Nordländer4. 

So  können  wir  also  die  Frage  nach  der  Herkunft 
der  blonden  Juden  und  Syrer  al»  erledigt  betrachten 
und  uns  nun  zu  den  Kurzköpfen  bei  den  Hebräern 
und  Aramuern  wenden.  Da  aber  darf  ich  wohl  vor- 
erst ganz  nebenbei  al»  heklagenswerthen  Umstand  er- 
wähnen, das»  so  zahlreich  unsere  Messungen  an  le- 
benden Juden  sind*),  unser  Material  an  Schädeln  der- 
selben ein  so  überaus  spärliches  geblieben  i*t.  Juden- 
»chüdcl  gehören  in  den  Sammlungen  zu  den  grössten 
Seltenheiten,  so  dass  die  kgl.  Museen  in  Berlin  deren 
nur  drei  verwahren  und  deren  acht,  die  ich  persönlich 
besitze,  zu  den  kostbarsten  Schätzen  meiner  Sammlung 
gehören,  wessholb  ich  auch  von  dieser  Steile  die  Bitte 
an  jüdische  Gemeinden  richten  möchte,  ihre  sonst  so 
achtbare  und  nachahmen»werthe  Pietät  gegen  Leichen 
und  Friedhöfe  ab  und  zu  einmal  zu  Gunsten  der 
Wissenschaft  und  der  öffentlichen  Sammlungen  etwas 
zu  modificiren.  Eh  erscheint  tnir  diese  Bitte  um  ho 
gerechtfertigter,  als  Untersuchungen  am  Lebenden 
solche  des  Schädels  nur  unvollkommen  ersetzen  können 
und  weil  von  den  erwähnten  11  Berliner  Schädeln  nur 
einer  aus  Europa  stammt,  die  zehn  anderen  aber  von 
Spaniolen  aus  der  Levante. 

Einige  besonders  typische  derselben,  deren  Breiten* 
Imlices  sich  ähnlich  wie  diejenigen,  die  an  »ehr  zahl- 
reichen Lebenden  genommen  sind,  einerseits  um  78 
und  anderfoits  um  87  gruppiren,  kann  ich  hier  zur 
Ansicht  vorlegen,  wobei  ich  besonders  noch  hervor- 
heben möchte,  da»s  die  Sepharditn  im  Gegensätze  zu 
den  Asehkenasi  gemeinhin  al»  iungköpfig  gelten,  wa» 
durch  unsere  Schädel  und  meine  eigenen  Mengungen 
an  Lebenden  nur  in  sehr  geringem  Grade  bestätigt 
wird. 

Um  nun  aber  wieder  den  Faden  uuf/unehmen  und 
diese  extreme  Kurzköpfigkeit  der  Juden  und  ebenso 
auch  der  Aramüer  zu  erklären,  muss  ich  zunächst  auf 
das  Ergebnis»  von  Untersuchungen  zurückgreifen,  die 
ich  selbst  über  die  Bevölkerung  Kieinasiens  ungeteilt 

*)  Es  wt  hier  nicht  der  Ort,  diese  Messumcvn  «logviiead  zu 
cüiren;  auch  meine  eigenen  werde  ich  a«  anderer  Htellii  mlltbiulan ; 
ich  beachrinliv  tuirli  darauf,  hier  ein  einzig«*  Buch  zu  erwähnen, 
da»  niviat  uU-rarhen  wird  und  »u#ar  zweien  der  bedcuCeudsten 
Forscher  auf  dieaem  Gebiete,  Andre«  und  VVeiabaeli  eniKanzan 
zu  »ein  »i-heiut . nütnlicb:  Majer  und  Kopermcki,  Charak- 
t.-ryslyk»  Özyczna  ladoorcl  Gaheyjskej,  Krakau  »•,  1*5  km. 

Diese«  Vsrdienatvolle  und  auscezeichnelo  Werk  «blhült  die  Moafee 
von  J16  politischen  Juden:  unter  -dien-cr»  waren  nur  *,«“/■ • dolicb©- 
cepliai,  lOtfir,1»  m»Micei»hal  und  liracliyccphal!  Auch  die  An- 

gaben Über  die  Häufigkeit  von  Bltitideit  unter  den  polniscboo  Juden 
■ind  im  höchsten  Grade  bncliltMwrrtli 


habe*).  Dort  bleiben  nach  Ausscheidung  aller  fremden 
und  leicht  nachweisbaren  Elemente,  also  der  Tscher- 
kessen  und  der  Franken,  der  Arnnuten,  Bulgaren  und 
Juden,  der  Araber,  Zigeuner  und  Neger  sowie  der 
Völker,  die  als  wirkliche  oder  als  Halbnomaden  heute 
in  Kleinodien  gefunden  werden  (der  Kurden,  der  Türk- 
menen und  der  Jürüken)  schliesslich  nur  drei  Elemente 
zurück,  die  sorgfältig  und  eingehend  studirt  werden 
mussten:  Griechen,  Türken  und  Armener.  Griechen 
und  Türken  nun  erweisen  sich  als  hochgradig  ge- 
mischt ; bei  den  Armenern  aber  ergibt  »ich  eine  weit- 
gehende Homogenität  aller  physischen  Eigenschaften, 
vor  allen  eine  höchst  auffallende  Kurzköpfigkeit  (die 
Armener  »ind  heute  fast  das  am  meisten  bracbykephale 
Volk  der  Erde),  ferner  fast  durchweg  dunkle  Äuget), 
schlichte»  dunkles  Haar  und  genau  dieselben  grossen 
gebogenen  Nasen,  die  wir  hier  als  jüdisch  zu  be- 
zeichnen pflegen  und  für  die  wir  in  Zukunft  besser 
die  Bezeichnung  armenisch  wühlen  würden. 

Es  ergibt  sich  at»er  weiter,  das»  gerade  diese 
»eiben  Eigenschaften,  durch  welche  »ich  die  Armenier 
auszeichnen,  bald  mehr  bald  weniger  hervorragend 
auch  bei  den  Griechen  und  Türken  Kleinodien»  ver- 
treten »ind,  und  daraus  denn  nun  auch  der  völlig  un- 
anfechtbare Schlus».  da»»  diese  kleinasiatischen  Griechen 
und  Türken  zwar  der  Sprache  und  Heligion  nach  recht 
homogen,  sonst  aber  nur  zum  geringsten  Theile  mit 
den  wirklichen  Griechen  und  mit  echten  Türkvölkern 
verwandt,  »ind,  dass  sie  vielmehr  m ihrer  grossen  Mehr- 
heit gemeinsam  mit  den  Armenern  den  lieft  einer  alten 
and  einheitlichen  vorgrieehixeben  Urbevölkerung  dar- 
stellen, die  nur  oberflächlich  griechischen  und  türkischen 
Firniss  erhalten  hat. 

Diese  Urbevölkerung,  über  die  ich  1888  ausführ- 
lich berichtet  habe,  hätte  ich  vielleicht  protokappa- 
dokiscb  nennen  können,  doch  habe  ich  damals,  um  ja 
strenge  innerhalb  meines  persönlichen  Arbeitsgebietes, 
der  vergleichenden  Kassen- Anatomie  zu  bleiben,  den 
Aufdruck  arinenoY'd  für  dieselbe  in  Vorschlag  gebracht. 
Nun  hatte  es  aber  ein  schöner  Zufall  gefügt,  dass  zur 
»eiben  Zeit  und  völlig  unabhängig  von  einander  und 
von  mir  Hommel  und  Pauli  auf  dem  Wege  lingui- 
stischer Studien  zu  der  Annahme  einer  vorgriechisthen 
und  nicht  arischen  Sprachfamilie  geführt  wurden, 
welche  von  Hommel  als  die  alarodische  bezeichnet 
wird  und  auch  das  Baskische  mit  einschliesst,  genau 
wie  auch  ich  für  meine  armenoide  Urbevölkerung 
Kleinasiens  auf  die  anscheinende  Verwandtschaft  mit 
den  kleinen  brünetten  Uundküpfen  des  westlichen 
Europa*«,  mit  dem  Dissentis-Typus  und  mit  den  Savoy- 
arden  hingewiesen  hatte, 

E»  unterliegt  jetzt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  da»» 
Hommel*»  Alarodier  und  ineine  Armeno'iden  sich  völlig 
decken  und  dass  sie  ebenso  auch  mit  den  Belangen» 
zusammengebracht  werden  müssen,  deren  Sonderstellung 
H.  Kiepert  schon  vor  einem  Menschenalter  erkannt 
hot.  Nun  aber  haben  spätere  Untersuchungen  und 
Messungen  in  Syrien  ergeben,  wie  auch  dort,  neben 
verschiedenen  späteren  und  belanglosen  Zuzügen,  die 
ebenso  leicht  tu  erkennen  und  zu  eliminiren  »ind,  wie 
in  Kleinasien,  neben  den  Blonden,  die  wir  bereit»  mit 
den  arischen  Aworitern  identiticirt  haben,  und  neben 
zahlreichen  zweifellos  semitischen  Typen  jene  ungeheure 
Mehrheit  von  extrem  kurz-  und  hochköpfigen  brünetten 
Menschen  existirt,  die  unter  der  Stadt-  und  Landbe- 

*1  Vgl.  P«t*r«eti  und  von  Laarb^n.  Reiften  in  Lyki«n, 
Mit}'*»  und  Kib>rat»s.  Wien  li»S  und  von  Latcbm,  di*  T«cb- 
tadftrliy,  Archiv  für  Anthru^jiogie,  XIX. 
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völkerung.  ira  Gebirge  und  in  der  Ebene,  bei  den 
Drusen  und  bei  den  Maroni  ton.  bei  Mohammedanern 
und  bei  den  orthodoxen  Syrern  annähernd  gleich 
vertheilt  ist  und  zweifellos  mit  den  kleinariati- 
sehen  Kurzköpfen,  also  mit  Horn  nie  Ts  Alarodiem 
und  meinen  Arinenoiden  Cbereinstimint ; anatomisch 
wenigstens  vermag  man  sie  nicht  von  den  Annenern 
zu  trennen  und  auch  historisch  sind  beide  Gruppen 
verbunden  durch  das  grosse  Kulturvolk  der  ileth i t er, 
das  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend  in  Syrien  | 
und  Kleinasien  geblüht  hat.  uns  aus  ägyptischen 
Quellen  und  assyrischen  Annalen  sowie  aus  der  Bibel 
lange  schon  bekannt  ist,  auf  da»  bisher  schon  eine 
grosse  Reihe  eigenartigen  Sculpturen  zurückgelührt 
wurde,  die  zwischen  Smyrna  und  dem  oberen  Euphrat, 
im  Tauros  und  im  Amanus-Gebirge  gefunden  waren 
und  das  uns  in  den  letzten  Jahren  durch  die  vom 
Berliner  Orient-Comite  unternommenen  Ausgrabungen 
l**i  Sendschirli  nun  endlich  in  hellei«  Licht  gerückt  zu 
werden  beginnt,  wenn  auch  diese  leider  gegenwärtig 
durch  den  wiederholten  Ministerwechsel  in  Preussen 
etwas  ins  Stocken  gerathen  sind.  Die  Ergebnisse  dieser 
früher  in  grossem  Maassstabe  und  mit  reichen  Mitteln 
betriebenen  Ausgrabungen  befinden  sich  bereit«  unter 
der  Presse,  so  dass  ich  von  deuselben  hier  wenigstens 
soviel  mittheilen  kann,  dass  es  sich  da  im  wesent- 
liehen  um  zwei  Dinge  handelt,  einerseits  um  höchst 
primitive  alterthümlichp  Kunstwerke,  welche  der  hetbi- 
tischen  (auch  hamathenisch  genannten)  Bilderschrift 
entsprechen  und  durchaus  nichts  mit  den  Semiten  zu 
thun  haben,  und  andererseits  um  sehr  fortgeschrittene, 
grossartige  Seulpturen,  die  dem  8.  vorchristl.  Jahr- 
hundert angehören  und  mit  altsemiti*i:ben  Inschriften 
vergesellschaftet  sind.  Ein  einziger  Blick  aber  auf  die 
älteren  Reliefs  von  Sendschirli  überzeugt  uns.  dass  die 
dargestellten  Menschen  unserer  armunolden  Rasse  an- 
gehören,  so  dass  wir  hier  den  schönsten  anatomischen 
Beweis  von  der  Sumitjsirnng  einet  vorseinitischen  Volkes 
vor  uns  haben.  Nur  sprachlich  ist  die  Kette  noch  nicht 
geschlossen;  noch  haben  die  hcthitischen  Hieroglyphen 
ihren  Charapollion,  Grotefend  oder  Lassen  nicht  ge- 
funden; noch  wissen  wir  nichts  positives  von  der 
Sprache  der  alten  Hethiter;  aber  der  nächste  Spaten- 
stich kann  uns  in  Sendschirli  die  lang  ersehnte  hethi- 
tiscb-semitischi-  Biiinguis  an  den  Tag  bringen  und 
damit  die  Hethiter  auch  sprachlich  in  den  alarodiseh- 
armenisuhen  Kroi«  einfügen.  Einstweilen  wird  aber 
schon  durch  die  rein  anatomische  Betrachtung  der 
hutliitischen  Bildwerke  die  biblische  Angabe  von  der 
nicht  semitischen  Abstammung  der  Kanaanfier  (aUo  der 
Amoriter  und  der  Hethiter)  in  der  erfreulichsten  Weise  j 
bestätigt,  genau  ebenso,  wie  auch  eine  andere  Angabe 
der  Genesis  erst  jüngst  wieder  durch  Rudolph  Virc ho  w 
zu  vollen  Ehren  gelangt  ist,  die  Angabe  von  der  hatni- 
tischen  Herkunft  der  Aegypter,  welche  allen  noch  so 
verbreiteten  und  hartnäckig  festgehaltenen  Irrlehren 
von  einer  afrikanischen  Völkereinheit  zu  trotz  von 
Virchow  einfach  wie  da«*  Ei  des  Colutnbu«  dadurch 
bestätigt  wurde,  dass  er  zeigte,  wie  die  alten  und  die 
neuen  Aegypter  schlichtes  Haar  und  schlechtweg  süd- 
lichen Teint  haben,  also  mit  den  kraushaarigen  Negern 
absolut  nicht  verwandt  sein  können. 

So  also  sind  wir  jetzt  darüber  im  Ruinen,  dass 
die  hohen  Kurzköpfe  unter  den  heutigen  Juden  nur 
von  den  Hethitern  abgeleitet  werden  können,  und 
somit  kann  ich  da«  Ergebnis«  der  bisherigen  Unter- 
suchung dahin  Zusammenflüssen,  dass  die  modernen 
Juden  zusammengesetzt  sind:  erstens  aus  den  ari- 
schen Anioriiern,  zweitens  aus  wirklichen  i 


Semiten,  drittens  und  hauptsächlich  aus  den 
Nachkommen  der  alten  Hethiter.  Neben  diesen 
drei  wichtigsten  Elementen  des  Judenthums  kommen 
andere  Beimengungen,  wie  sie  im  Laufe  einer  mehr- 
tausendjährigen  Diaspora  ja  immerhin  möglich  waren 
und  sicher  auch  vorgekommen  sind,  gar  nicht  in 
Betracht. 

Ein  englischer  Forscher  hat  allerdings  das  Un- 
glück gehabt,  »ich  durch  den  Zopf,  der  auf  einzelnen 
hetbitischen  Reliefs  erscheint,  zu  einem  Vergleiche  der 
Hethiter  mit  Mongolen  verleiten  zu  lassen  und  auch 
Alsberg,  den  ich  mit  grosser  Freude  hier  unter  den 
Anwesenden  begriisse,  hat  kürzlich  in  »einer  sonst  so 
verdienst  liehen  Schrift  über  die  Rasaenmischung  im 
Judenthume  (Virchow-Wattenbach  116)  eine  ähn- 
liche Ansicht  vertreten,  die  nun  natürlich  mit  meinem 
Nachweist*  von  der  Zugehörigkeit  der  Hethiter  zu  den 
Armenern  haltlos  geworden  ist.  Ich  würde  da«  hier 
gar  nicht  erst  erwähnt  haben,  gäbe  es  nicht  unter 
den  Juden  besonder»  bei  Frauen  und  Kindern  ab  und 
zu  einmal  einen  Typus,  der  durch  kleinen  zarten  Wuchs, 
tadellosen  südlichen  Teint,  durch  tief  schwarzes  ganz 
schlichte*  Haar,  durch  fast  schwarze  schief  geschlitzte 
Augen  und  eine  ganz  flache  Nase  unser  Erstaunen 
erregt  und  au  die  zierlichsten  japanischen  Schönheiten 
erinnert;  aber  solche  Typen  sind  so  ungemein  «eiten, 
dass  sic  uns  nicht  berechtigen,  dcsshalb  auf  eine  irgend- 
wie bedeutsame  Beimischung  mongolischen  Blute«  zu 
schliessen,  wenn  auch  eine  solche  weder  ganz  in  Ab- 
rede gestellt  werden  soll,  noch  auch  besonders  schwierig 
absuleiten  wäre;  sie  kommt  nur  numerisch  gar  nicht 
in  Betracht  gegenüber  dun  drei  Hauptelementen,  die 
das  Judenthum  zusammensetzien : dem  hethitischen, 
dem  arischen  und  dem  semitischen. 

Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  dun  Anklängen  an 
den  Neger-Typus,  »lenen  wir  unter  dun  Juden  ab  und 
zu  begegnen.  Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  da« 
oft  ganz  krauM*  Haar,  die  wulstigen  Lippen  und  das 
vorgeschobene  Gebiss  einzelner  Juden  auf  Beimischung 
von  Negerblut  znrückfuhrt,  zu  der  ja  die  Gelegenheit 
schon  in  Aegypten  gegeben  war;  aber  ebenso  starke 
Anklänge  an  schwarze  Typen  kann  man  auch  unter 
der  christlichen  Bevölkerung  der  nördlichen  Mittel- 
meerliinder  beobachten  — sie  sind  lehrreiche  Beispiele 
für  die  Energie  der  Vererbung,  aber  sie  sind  der  Zahl 
und  der  Intensität  nach  »o  verschwindend,  da»*  wir 
sie  leicht  ausser  Acht  lassen  können,  so  lange  es  »ich 
nur  utu  eine  allgemeine  Betrachtung  der  iiuuptquellen 
handelt,  aus  denen  das  heutige  Judenthum  zu-ammen- 
geflossen  ist. 

Und  nun  bitte  ich  zum  .Schlüsse  noch  eine  einzige 
Frage  aufwerfen  zu  dürfen  — die  nach  dun  ethischen 
Eigenschaften  der  Juden.  Renan  hat  die  Semiten 
einmal  als  eine  race  inferieure  bezeichnet,  und 
dieser  Ausspruch,  den  jetzt  vielleicht  niemand  mehr 
bedauert,  al»  der  grosse  und  verdiente  Gelehrte  selbst, 
der  ihn  einst  gethan,  bat  so  viele  Anhänger  gefunden, 
dass  ich  es  mir  nicht  versagen  kann,  denselben  hier 
zu  beleuchten.  Und  da  darf  ich  zuerst  wohl  ganz 
bescheiden  mit  Iloiuinel  daran  erinnern,  wie  diese 
inferiore  Rosse  schon  lange  vor  Homer  epische  Dich- 
tungen gehabt  hat.  wie  sie  ein  fertiges  Keilschrift- 
systum  besessen  und  wie  sie  grossariigu  Paläste  mit 
kunstvollen,  heute  noch  angestaunten  Bildwerken  zu 
einer  Zeit  schon  geschaffen  hat,  in  der  wir  Deutsche 
noch  in  Höhlen  und  Erdlöchern  gewohnt  haben  und 
kaum  noch  gelernt  hatten,  den  Feuerstein  zu  Werk- 
zeugen zu  bearbeiten.  Ebenso  möchte  ich  bescheiden 
daran  erinnern,  dos«  unsere  christliche  Religion  auf 
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semit ischem  Boden  entstanden  ist  und  dass  jene  infe- 
riore Hanse  pin  Jahrtausend  früher  die  Buchstaben- 
schrifl  erfunden  hat,  aus  der  sich  nachher  alle  euro- 
päischen Alphabete  entwickelt  haben,  und  dass  ein 
Jahrtausend  später  die  arabische  Wissenschaft  in 
Spanien  zu  so  hoher  Blüthe  gelangt  ist,  dass  man  aus 
ganz  Kuropa  dahin  zuaammenströmte.  um  Mathematik 
und  Astronomie,  Medicin  und  Philosophie,  Geographie 
und  Geschichte  an  der  Quelle  zu  «tudiren. 

So  braucht  man  also  nur  an  Babylon  und  Ninive 
zu  denken,  an  Tyrus  und  Carthago,  an  Bagdad  und 
Granada,  um  die  kulturhistorische  Bedeutung  der  Se- 
miten in  den  drei  grossen  Zeiträumen  ihrer  Geschichte 
zu  erkennen.  Aber  auch  von  ihrer  politischen  und 
militärischen  Kraft  hat  diese  inferiore  Kusse  Proben 
abgelegt,  die  nicht  ganz  unansehnlich  sind:  Die  assy- 
rischen Könige  haben  ein  Weltreich  geschaffen,  ge- 
fertigt und  erhalten,  wie  vor  ihnen  keines  je  bestanden 
und  müssen  als  die  ersten  militärischen  Organisatoren 
angesehen  werden,  denen  wir  in  der  Geschichte  be- 
gegnen; vor  Carthago  hat  Rom  gezittert,  und  der 
.Sturmlauf,  in  dem  später  der  Islam  die  Mittelmeer- 
länder eroberte  und  ein  neues  Weltreich  gründete,  ist 
auch  keine  eben  verächtliche  Leistung. 

Aber  auch  das  zweite  Element,  aus  dem  die 
heutigen  Juden  hervorgegangen  sind,  die  alarodischen 
Hethiter  lernen  wir  jetzt  als  ein  altes  Kulturvolk 
kennen,  das  von  Jahr  zu  Jahr  in  unserer  Achtung 
steigt,  das  schon  in  grauer  Vorzeit  sich  eine  eigene 
selbständige  Bilderschrift  erfunden  hat  und  das  in 
Baukunst  und  »Scnlptur  der  Lehrmeister  der  Assyrer 
und  der  Griechen  gewesen  i*t.  Das  also  sind  die 
anatomischen  und  moralischen  Eigenschaften  der  Juden 
und  das  war  ihre  Vergangenheit;  über  ihre  Zukunft 
zu  sprechen  würde  mich  von  dem  Gebiet  der  Thafc- 
sachen  auf  das  der  Vermuthungen  bringen  und  ich 
will  es  daher  lieber  unterlassen;  aber  die  eine  Ver- 
mut hung  möchte  ich  doch  noch  aussprechen,  dass  die 
innige  Blutmischnng,  die  schon  seit  dem  fernsten 
Alterthum  zwischen  Ariern.  Semiten  und  Alarodiern 
stattfindet,  wenn  sie  auch  durch  kurzsichtige  und  un- 
dankbare Gesinnung  und  durch  brutale  Instinkte  zeit- 
weise erschwert,  verzögert  und  unterbrochen  werden 
konnte,  schliesslich  dermaleinst  doch  zu  einem  völligen 
Ineinandcraufgehen  und  Verschmelzen  dieser  Rassen 
führen  wird. 

Inzwischen  aber  erkennt  in  der  Gegenwart  der 
gebildete  Europäer  in  seinem  jüdischen  Mitbürger 
nicht  nur  den  lebenden  Zeugen  und  Erben  einer  ur- 
alten und  ehrwürdigen  Kultur,  sondern  er  achtet  und 
schätzt  und  liebt  ihn  als  seinen  besten  und  treuesten 
Mitarbeiter  und  StreitgenosHen  im  Kampf»*  um  die 
höchsten  Güter  dieser  Erde,  im  Kampfe  um  den  Fort- 
schritt und  um  die  geistige  Freiheit. 

Herr  R.  Vlrchow — Berlin; 

Wir  können  uns  besonders  Glück  dazu  wünschen, 
dass  wir  zum  erstenmal  in  einer  Generalversammlung 
unseres  Vereine«,  fast  könnte  man  sagen,  überhaupt, 
in  einer  Versammlung  da«  neue  Licht  leuchten  sehen, 
welches  sich  plötzlich  in  einem  verborgenen  Winkel 
an  der  Grenze  von  Kleinasien  und  Syrien  uufgethtin 
hat  und  an  dessen  Entzündung  und  Erhaltung  der 
Herr  Vorredner  einen  so  grossen  und  hervorragenden 
Antheil  genommen  hat.  Ich  will  vor  allen  Dingen  der 
Hoffnung  Ansdruck  gehen,  das*  die  Sorge,  mit  der  er 
«ich  trägt,  dass  »1er  Ministerwechsel  in  PreuMcn  einen 
hinderlichen  Einfluss  auf  die  Fortführung  dieser  Unter- 
suchungen ansüben  werde,  — ich  meine  nicht  die  Köpfe 


! der  Juden,  sondern  im  Gcgentbeil,  die  Ent«chlie«»ungen 
der  Christen  — nicht  zutreffen  möge.  Denn  p*  würde 
in  der  Thal  unglaublich  sein,  wenn  ein  Werk,  welches 
rein  aus  privater  Entschließung  deutscher  Männer, 
der  Mitglieder  des  Orient komites,  und  zwar  mit  so  viel 
Erfolg  unternommen  und  fortgeführt  worden  ist,  ein- 
fach wegen  des  Fehlens  von  20 000,  30000  oder  60000 
Mark  liegen  bleiben  sollte.  Ich  will  auch  diese  Ge- 
legenheit nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  hier  aus- 
zusprechen, dass  ich  es  für  eine  Ehrensache  Deutsch- 
lands halte,  die  Ausgrabungen  von  Sendsehirli  fortzu- 
führen und  die  grossen  Hoffnungen,  welche  »ich  daran 
knüpfen,  zu  verwirklichen.  Der  Name  Sendschirl i ist 
ein  Glanzpunkt  in  der  Geschichte  deutscher  wissen- 
schaftlicher Unternehmungen , und  kein  Unterrichts- 
minister sollte  »eine  Hand  von  diesem  grossen  Werke 
zurückziehen. 

Was  nun  die  Erörterungen  des  Herrn  Vorredner» 
über  die  Völker  jener  Gegend  betrifft,  so  hin  ich  in 
einem  Punkte  auf  eine,  mit  der  »einigen  verwandt« 
Betrachtung  gekommen.  Die  sonderbaren  Brachvce- 
phalen  Kleinasiens  haben  mich  schon  »eit  längerer  Zeit 
beschäftigt  und  zwar  an  anderer  Stelle  al«  an  der, 
welche  der  Herr  Vorredner  vorzugsweise  im  Auge  hatte, 
nämlich  in  der  nordwestlichen  Ecke,  von  Troja  im 
Norden  hi»  na»  h As*os  herunter*).  Ich  hatte  das  Ver- 
gnügen. dort  mit  meinem  verstorbenen  Freunde  Schlie- 
I mann  die  Untersuchungen  über  Hi»«arlik  fortführen  zu 
können.  Erwähnen  muss  ich  zunächst  den  Mann,  der 
«eit  Jahren  am  Helleepont  die  Interessen  der  Wissen- 
schaft. vertreten  hat,  den  amerikanischen  Konsul  Mr. 
Frank  Calvert,  der  da»  alte  grosse  Gräberfeld  aufge- 
deckt hat,  welche»  bei  Kenkioe  gelegen  ist.  Er  hat 
geglaubt,  daselbst  einen  alten  Stadtplatz  aufgefnnden 
zu  haben,  nämlich  den  der  alten  Stadt  Ophrynion.  Da 
kam  eine  größere  Anzahl  von  Schädeln  zu  Tage,  welche 
hochmesocephale  Zahlen  ergaln*n.  Es  ist  nicht  voll- 
ständig sicher  gestellt,  au«  welcher  Zeit  sie  stammen, 
aber  man  kann  nnnchmen.  dass  nie  in  da«  dritte  Jahr- 
hundert nach  Christus  zurückreichen.  Unter  den  jetzigen 
griechischen  Einwohnern  von  Renkioe  fand  ich  eben- 
fall» Kurzköpfe,  wie  sie  Herr  Weisbach  an  modernen 
Schädeln  au»  den  nördlichen  Gegenden  von  Hithyuien 
bestimmt  hatte.  Ala  mir  Schliem ann  »eine  eigent- 
lich trojanischen  Schädel  anvertraute,  die  er  in  den 
Ruinen  von  Hiuarlik  selbst  gefunden  hatte.  — leider 
ein  kleine»  Material,  aber  um  so  interessanter,  als  bis 
in  die  zweite  Stadt  hinab  einzelne  Schädel  gesammelt 
waren,  — da  zeigte  »ich,  dass  der  allerältesto  Schädel, 
welcher  der  Schatzung  nach  bis  ins  zweite  Jahrtausend 
vor  Christus  zurflckreicht,  brachycephal  war.  Wir 
machten  dann  zusammen  eine  Heise  an  die  Südküste 
der  Troaa,  nach  der  alten  Ruinenstadt  A»»o»,  wo 
Aristoteles  einen  Theil  »eines  späteren  Lel»en*  zuge- 
bracht hat.  und  wo  der  oapxd^ayof-. Stein  zuerst  ftlr 
die  Bestattung  der  Leichen  angewendet  worden  ist. 
Da  hat  sich  bald  nachher  eine  amerikanische  archäo- 
logische Mission  angesiedelt  und  eine  Anzahl  von 
1 Schädeln  au«  gut  bestimmten  Sarkophagen  hervor* 

: gezogen,  die  man  »o  liebenswürdig  war,  mir  zuzusenden. 

Auch  da  gab  et  wieder  Bracbycephalen**).  Bei  jeder 
i dieser  Gelegenheiten  bin  ich  auf  die  Frage  gestatten: 
j woher  kommen  Bracbycephalen  in  diese  Gegend  ’t 
| Ich  habe  auf  nicht«  andere»  hinweispn  können  fund  da» 
umsomehr,  als  ich  gerade  aui  Kauka«u“  gewesen  war), 

•)  Alttrojanlscb«  Grftbsr  und  StkideJ.  Jl«rl1n  lwfct.  8.  II. 

' 17,  27. 

••)  Utber  aK«  Srliädel  tob  Amu«  und  Cypera»  Berlin  I8NK 
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als  auf  die  Armenier,  die  bis  tief  nach  Kleinasien  hinein 
nach  historischen  Ermittelungen  ein  grosses  Gebiet  be- 
herrscht haben.  Hier  treffe  ich  mit  Hm.  Dr.  v.  Luschan 
ziemlich  nahe  zusammen:  ich  würde  mich  vielleicht 
nur  in  einem  Punkte  von  ihm  unterscheiden,  indem  ich 
nicht  die  armpnoide,  sondern  die  wirklich  armenische 
Natur  dieser  alten  Bevölkerung  betonen  möchte.  Sind 
nie  einmal  Armenier,  dann  sollen  sie  es  gleich  ganz 
sein,  und  wir  haben  keinen  Grund,  sie  Armenoiden  zu 
nennen.  Ich  wilrde  kein  Bedenken  tragen,  ihnen  das 
volle  Hecht  tu  laesen  und  sie  nicht  bloss  als  eine  Art 
von  Vergleichsobjekt  zu  betrachten. 

Nun  mu*s  ich  aber  doch  sagen,  dass  ein  Be- 
denken mir  gekommen  ist  schon  bei  meinen  eigenen 
Beobachtungen,  und  ich  kann  e«  nicht  ganz  unter- 
drücken auch  gegenüber  Hrn.  von  Luschun.  Wir 
sind  allmählich  sehr  vorsichtig  geworden  in  der  Be- 
nützung der  Schädel  als  alleiniger  Merkmale  ethnischer 
Verhältnisse.  Seitdem  uns  die  Schädel  in  der  alten 
und  in  der  neuen  Welt  scheinbar  in  derselben  Rasse 
die  allerdifferpntestcn  Formen  entgegen  tragen,  ohne 
da«  wir  überall  in  der  Lage  sind,  dip  ursprüngliche 
Ableitung  der  einzelnen  Können  aufsueueben,  so  bin 
ich  wenigstens  sehr  znröckgekommen  in  meiner  Zu- 
versicht, namentlich,  weil  sich  die  sonderbare  Thataache 
mehr  und  mehr  heransge*tellt  hat,  das*  zwei  der  bis 
dahin  als  wesentlich  betrachteten  Merkmale  der  Raxsen- 
eigentlnimlicbkeit  immer  wieder  von  neuem  auseinander- 
gehen. Das  sind  erstlich  der  Schädel  und  zweiten« 
die  Haut  mit  den  Haaren  und  was  sonst  dazu  gehört. 
Im  Allgemeinen  hat  sich  herausgestellt,  da«»  die  Haut 
mit  ihrem  Zuliehör  dauerhafter  ist  ah  der  Schädel: 
sie  hält  mehr  au»,  erhält  «ich  länger  unversehrt,  bleibt 
unter  Umständen  ganz  gleichartig,  wo  die  Schädel 
ganz  verschieden  werden.  Augenblicklich  bin  ich  daher 
mehr  geneigt,  zu  sagen:  wir  müssen  der  Haut  ihr 
höhere*  Recht  widerfahren  lassen  und  den  Schädel  in 
die  zweite  Linie  zurikkdrängen.  In  dieser  Beziehung 
will  ich  hervorheben,  da»*  auf  dem  Gebiet«,  da*  Hr. 
von  Lunc-han  mit  kühnem  Griffe  vom  Wansee  bis 
nach  den  Pyrenäen  ausgedehnt  hat,  zwei  ganz  ver- 
-chiedene  dermatologische  Gruppen  uns  entgegentreten: 
eine  brünette  und  eine  blonde.  Für  die  brünette  findet, 
sich  ein  ziemlich  guter  Mittelpunkt  in  den  Armeniern, 
für  die  blonde  ein  ebenso  guter  in  den  Illyriern  (Al- 
banesen). Die  beiden  Gruppen  *ind  nicht  so  ohne 
weiter«  zusammenzubringen;  sie  entsprechen  offenbar 
verschiedenen  Russen.  die  sich  vielfach  gekreuzt  haben, 
die  aber  selbst,  in  Deutschland  in  erkennbarem  Zuge 
hervortreten  und  sich  fortsetzen  bis  zu  den  Basken  hin. 
Wie  »ich  da  im  Einzelnen  die  Ableitung  gestaltet,  i*t 
ungemein  schwer  heranszubringen.  Ich  will  nur  daran 
erinnern,  da»»  wir  einen  Punkt  haben,  wo  »otche 
Gruppen  ganz  hart  aneinander  «to»sen.  Sie  wissen, 
dass  im  Kaukasus  der  Stamm  der  Osseten  sitzt,  den 
man  vielfach  für  Deutsche  ausgegeben  hat.  Er  »itzt  <juer 
über  den  Kaukasus  herüber,  vom  Nordrande  bis  zum 
.Südrande,  an  schwer  zugänglicher  Stelle.  Die  Osseten 
haben  einen  gewissen  Antheil  blonder  Elemente  unter 
«ich.  sie  sind  übrigen«  brünett,  aber  es  wurden  doch 
von  mehreren  Reisenden  blonde  Elemente  dort  ge- 
funden; dabei  sind  sie  vorwiegend  bracbycepbal  *). 
Auf  der  anderen  Seite  des  gru*ini»cben  Thaies,  auf 
dem  Antikankasu«  sitzen  sofort  Armenier;  die  haben 
ziemlich  ebensolche  Schädel,  und  sie  sind  rein  brünett. 
Ich  will  gerne  zugestehen,  da««  »ich  vielerlei  darüber 
eonjiciren  lässt , aber  ich  würde  mir  nicht  getrauen. 


•)  Vgl.  m«in»  M«n<igrapht«  Ober  Kokon  S.  4,  ]K. 


! eine  bestimmte  Ansicht  auszusprechen,  woher  die  einen 
brünett . die  anderen  wenigsten»  zum  Tbeil  blond 
«ind.  E»  ist  eine  schwierige  Frage;  wenn  man  sie 
antbropogenetisch  betrachtet,  hat  man  keinen  Anhalts- 
punkt für  die  Erklärung,  »o  wpnig  man  im  Augen- 
blicke sagen  kann,  warum  innerhalb  derselben  Ra-«e 
j die  einen  kurze,  die  anderen  lange  Köpfe  halten.  Ich 
: glaube,  über  diese  Fragen  werden  wir  noch  längere 
| Zeit  diskutiren;  wir  müssen  aber  jeden  Versuch  machen, 

: der  Lösung  auf  dem  Wege  der  praktischen  Anthro- 
pologie näher  zu  kommen,  denn  die  Frage  hat  eine 
ausserordentlich  hohe  Bedeutung. 

Ich  will  zur  Veranschaulichung  einen  Vergleich 
I machen,  indem  ich  au»  dem  un*  vorgelegten  Scbädel- 
I material  de*  Herrn  von  Luschan  zwei  rhodische 
1 Spaniolen  herauagreife.  In  Khodus  herrschte  längere 
| Zeit  der  Johanniter- Ritterorden.  Wenn  nun  jemand 
I uns  die*e  Schädel  vorlegte  und  sagte,  er  hätte  sie  im 
nördlichen  Deutschland,  vielleicht  auf  einem  christlichen 
| Kirchhof,  ausgegraben,  *o  weiae  ich  nicht,  ob  da  ein 
I Zweifel  geäus»ert  werden  würde,  das«  das  deutsche 
Schädel  »eien.  Es  i«t  mir  nicht  bekannt  , wie  die 
I Schädel  der  Johanniter,  welche  Rhodos  besetzt  hatten, 
| beschaffen  waren;  man  darf  aber  annehmen,  dass  auch 
unter  ihnen  manche  brachycepbale,  vielleicht  sogar 
kephalonische  Individuen  gewesen  sind.  Bringt  nun 
jemand  solche  Schädel  von  Rhodas  mit,  »o  möchte  ich 
nicht  entscheiden,  oh  es  nicht  versprengte  Deutsche 
gewesen  seien , welche  da  ihre  Gebeine  hinterlassen 
haben.  So  unsicher  sind  wir,  aus  blossen  Schädeln 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  welches  die  uthnische 
, Stellung  ist , die  ihre  einstigen  Träger  oinnahmen. 
So  lange  wir  un»  gegenüber  vereinzelten  Exemplaren 
befinden  und  nicht  die  Gesummtheit  der  Verhältnisse 
! übersehen  können,  müssen  wir  an  uns  halten.  Ein 
1 gewisser  Mittelpunkt  der  Entwicklung  wird  gewiss 
bestehen;  das  ist  auch  meine  Ansicht. 

Herr  Dr.  Alsberg  — Cassel: 

Ich  möchte  mir  nur  die  Bemerkung  erlauben,  da** 
wir  gar  nicht  .-soweit  in  die  Vergangenheit  zurückzu- 
greifen brauchen,  um  die  Ra*senmi»chung,  welche  im 
Judenthum  re»p.  im  Seraitenthum  vorhanden  ist,  nach- 
weisen  zu  können  An  den  verschiedensten  Stellen 
der  Bibel  i»t  davon  die  Rede,  das*  die  Juden  sich  im 
Lande  Kanaan  fortwährend  mit  den  umwohnenden 
. Völkern  und  schon  früher  mit  den  Aegyptern  vermischt 
haben.  Jene*  .viele  Pöbelvolk,*  welches  nach  Angabe 
der  heiligen  Schrift  die  au*  Aegypten  au* ziehenden 
Israeliten  begleitet  bat,  ist  wohl  auf  ägyptische  Frauen 
zu  deuten,  mit  denen  die  Stämme  Israel'.«  im  Lande Gosen 
Verbindungen  eingegangen  waren.  Wären  eheliche  und 
uneheliche  Verbindungen  der  Kinder  Israel'»  mit  den 
nichtisraelitischen  und  zum  Theil  auch  nichtsemitischen 
Völkern  Palästina'*  nicht  ein  häutige«  Vorkommnis»  ge- 
wesen, so  hätten  jene  Bibelstellen  gar  keinen  Sinn,  in 
denen  die  Israeliten  vor  der  Vermischung  mit  den 
fremden  Völkern  gewarnt  werden.  Wir  wissen  ferner, 
dass  auch  in  der  letzt««  Zeit  vor  dem  Untergang  des 
jüdischen  Reiche»  fortwährend  Vermischungen  jüdischer 
Elemente  mit  nicht  semitischen  Elementen  »tätige- 
fanden  haben.  Nach  dem  Wiederaufbau  de«  Tempel* 
sind  au»  Kleinasien,  Syrien,  Palmyra  u.  ».  w.  fort- 
während fremde  Elemente  nach  Palästina  gezogen  und 
haben  sich  dort  mit  den  Juden  vermischt.  Jene  Personen, 
die  um  Jüdinnen  heirathen  zu  können,  damals  zum 
jüdischen  Bekenntnis»  übergetreten  sind  und  die  aui 
Hofe  der  jüdischen  Fürsten  eine  einflussreiche  Stellung 
eingenommen  haben,  werden  vom  Talmud  als  »Pro- 
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«elvten  der  königlichen  Tafel-  bezeichnet.  Da«  Wort  : 
.Pileg»»*h*  der  Bibel  ist,  wie  Richard  A n «t  ree  bereit# 
hervorgehoben  hat.  auf  das  griechische  JwuUa*iV  zurück- 
zufttbren;  dasselbe  bezeichnet  die  Griechinnen,  welche 
als  Sklavinnen  nach  Palästina  verkauft  wurden.  Wir 
haben  hier  also  den  nicht  ungewöhnlichen  Fall,  dass 
zugleich  mit  «1er  aus  der  Frenuie  kommenden  Waare 
auch  die  Bezeichnung  für  dieselbe  aufgenommen  wird. 
Wir  kennen  ferner  aus  noch  späterer  Zeit  Beweise 
anführen,  das#  zwischen  Juden  und  nichteemitischen 
Völkern  Vermischungen  sLattgefunden  halien.  Im 
achten  Jahrhundert  nach  Christus  i*t  Bulart,  der  Fürst 
der  Chazaren,  zum  Judenthum  übergetreten  und  sein  [ 
ganze«  Volk  ist  meinem  Beispiele  gefolgt,  was  zweifei- 
los  ein»»  Vermischung  der  jüdischen  Elemente  mit 
n ich  (jüdischen  bezw.  nichtsemitischen,  zur  Folge  hatte. 
Damit  »tim int  auch  die  That«ache,  da**  unter  »len 
heutigen  Juden  der  Krim,  den  -^genannten  Karaim. 
der  brachykepbale  Typu»  in  ganz  hervorragendem 
Ma«se  vertreten  ist  und  dass  die  Karaim  auch  durch 
ihre  Bartlorigkeit  und  gewiss»»  andere  körperliche 
Eigentümlichkeiten  auf  eine  lartnriache  Abkunft  hin- 
deuten. Eine  weitere  Vermischung  scheint  auch  in 
Ungarn  *taUgefunden  zu  haben.  Im  11.  Jahrhundert 
nach  Christus  hat  Ladiriau»,  König  von  Ungarn,  ein 
Verbot  erlassen,  in  welchem  die  Ehen  zwischen  Juden 
und  Christen  bei  schwerer  Strafe  verboten  werden  — 
eine  Bestimmung,  die  unverbindlich  wäre,  wenn  nicht 
el»en  Uebcrtritti*  zum  Judenthum  und  eheliche  Ver- 
bindungen zwischen  Magyaren  und  Juden  in  Ungarn 
«lamab  häufig  stattgefunden  hätten.  Ich  will  schliess- 
lich noch  bemerken,  dass  wenn  ich  in  meiner  Schrift 
di»?  Vermut hung  ausgesprochen  habe,  dass  di«?  Hethiter 
(Hittiter,  Khetnl  ent  w«'der  als  ein  Volk  von  mongolischer 
Abstammung  oder  vielleicht  al«  ein  Mischvolk,  hervor- 
gegangen aus  der  Vermischung  von  Semiten  mit  tnongo- 
lischen  Elementen  aufzufassen  sind  — da**  wenn  ich 
dieser  Ansicht  zuneige,  ich  mich  auf  die  Ergebnisse  der 
von  hervorragenden  englischen  Gelehrten  ingeriellten 
Forschungen,  insbesondere  auf  dasjenige,  was  W right 
(vergl.  Empire  of  the  Hiftite*  London  lSSöl  und  C. 

R.  Üonder  (vergl.  die  Abhandlung:  „flittite  Ethno- 
logy*  im  „Journal  of  the  Anthropologuuil  Institute  of 
Great  Britein  and  Ireland-  Jahrgang  1S88  p.  1-17  ff.) 
durch  ihre  Untersuchungen  festgestellt  haben,  berufen 
kann.  Ich  glaube  über  die  Abstammung  der  Hethiter 
ix*  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen;  darüber 
wird  jedenfalls  die  Sprachforschung  zu  entscheiden 
haben,  und  e#  ist  zur  Zeit  noch  nicht  gelungen,  die 
Inschriften,  die  von  den  Hethitern  herrühren,  zu 
entziffern. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Kollmnnn ; 

Die  Menschenrassen  Europas  und  die  Frage  nach 
der  Herkunft  der  Arier. 

Die  Frage  von  dem  Ursprung  der  «»uropäischen 
Rassen  ist  in  eine  neue  Phase  getreten,  «eit  die  >prach- 
forschung,  die  Kulturgeschichte  und  die  Riissenanatomie 
gemeinsam  da»  gross«  Problem  verfolgen. 

Dennoch  sind  die  Anschauungen  noch  »ehr  wider- 
sprechend, wie  eine  knrze  Unterricht  sofort  zeigen 
wird. 

Hlomenbnch  und  Uuvier  haben  bekanntlich 
die  Wiege  der  Europäer  von  den  Höhen  des  Ararat 
in  die  Thüler  des  Kaukasus  verlegt,  die  Heimath  der 
Asiaten  dagegen  in  den  Himaluya.  Es  war  offenbar 
ein  Ergebnis»  gereifter  geographischer  und  ethnologi- 
scher Erfahrung.  wenn  Peschei  (6)  nicht  blo»  die  Euro- 


päer. sondern  auch  noch  einen  Theil  der  Asiaten,  die 
Inder,  gemeinsam  von  den  Thiilern  de»  Kaukasus  aus- 
gehen  lie«». 

Der  Gedanke  eine»  gemeinsamen  Ursprung«  der 
Imlo-Gertnanen  oder  Arier  fand  zwar  eine  günstige 
Aufnahme,  aber  die  H».*imath  itu  Kaukasus  wurde  doch 
sehr  bald  bestritten. 

Unter  der  Führung  de«  berühmten  Oxforder  Ge- 
lehrten wurde  in  dieser  Hinsicht  eine  andere  Theorie 
aufgotellt.  Max  Müller  verlegte  die  Urheimath  der 
Arier  an  die  Quellen  des  Oxu«  un«l  Jaxartes'b 

Allein  auf  Grund  neuer  Studien  wurde  bald  die 
Urheimath  der  Arier  von  der  Hochebene  Zentral- 
arien« wieder  nach  Europa  verlegt,  und  diesmal  nach 
Zentraleuropa  (Ouno  und  PoBche).  Auch  dort  blieb 
sie  nicht  lang«?.  Ander«  glaubten  sie  mehr  ostwärts, 
in  Podolien,  zu  finden  (Lathara).  Seit  IfiSB  ist  Süd- 
»candmavien  die  Ehre  zu  Theil  gewonlen,  als  Ausgangs- 
punkt  der  Arier  genannt  zu  werden  Penka  (6).  Er  meint 
Überdies,  nur  der  blonde  dolichocephale  Menschentypus 
Europas  könne  als  arisch  im  eigentlichen  Sinne  be- 
zeichnet worden.  Seine  Urheimath  liege  aber  nach 
allen  Zeugnissen  der  Linguistik,  Kulturgeschichte  und 
Rassenanatomie  im  Nonien  Europa’». 

Was  die  in  Europa  so  weit  verbreitete  brünette 
brachycephale  Bevölkerung  betrifft,  »o  lässt  »ie  Penka 
au»  Arien  kommen. 

In  dieser  Anffasxung  taucht  wenn  ich  die  ganze 
Darstellnng  richtig  autfasM»,  xum  erstenmal  der  Ge- 
danke auf,  die  Bevölkerung  Europa»  besitze  einen 
doppelten  Ursprung:  Die  Blonden  »eien  Aulochthonen, 
die  Brünetten  asiatische  Einwanderer. 

Mit  dieser  Theorie  beginnt  eine  Periode  lebhafter 
Diskussion,  deren  Ende  noch  nicht  abzu«»*ben  ist.  Die 
Debatte  i»t  leider  auch  auf  da*  schwierige  Gebiet  von 
dem  kulturellen  Werth  der  Menschenrassen  Europa’# 
hinübergeführt  worden.  Penka,  Lapnnge  u.  A.  er- 
klären die  Dolichoeephalen  Europa’«  für  eine  hoch- 
stehende Rax«»»,  die  in  prähistorischer  Zeit  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  habe.  Es  wird  ihr  unbegrenzte 
Kulturfähigkett  und  Kxpansionskraft  zugeschrieben 
l)i»»s  alle*  wird  von  Anderen  wieder  bestritten.  C.  Tay- 
lor 19),  Mortillet,  Ujfalvy(lO)  u-  A.  erwärmen  «ich 
im  Gegentheil  für  die  brünetten  Brachyeej>hiilen.  Die+e 
besitzen  allein  die  hohen  kulturellen  Eigenschaften, 
darunter  vor  allem  die  künstlerische  Conception,  die 
in  den  Griechen  und  Römern  verkörpert  war.  Die 
blonden  Dolichoeephalen  stehen  nach  diesen  Beobacht t-rn 
geistig  unter  den  Brachycephalen  und  sind  lediglich 

Ictne  «tarke  und  erobernde  nasse. 

Die»©  wenn  auch  unvollständig«  Ueberrieht  zeigt 
doch  schon  zur  Genüge,  wie  weit  die  Ansichten  über 
die  Herkunft  «ler  Bevölkerung  Europa»  und  Über  den 
kulturellen  Werth  der  einzelnen  Kctsseti  auseinander- 
gehen. 

Eine  allmählige  Lösung  dieser  auffallenden  Wider- 
sprüidie  lässt  sich  nur  von  weiteren  Forschungen  er- 
warten. Nun  liegen  aber  gerade  auf  dem  Gebiet  «ler 
Riissenanatoraie  einige  n«;ue  und  werthvolle  That*a«hen 
j vor,  welche  für  diese  Frage  von  grosser  und  unbe- 
, streitbarer  Bedeutung  sind. 

Zunächst  w»i  der  »tatistixchen  Erhebungen  ül»er 
| die  Färb«  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  und  über 
I die  KörpergröAse  gedacht  (J).  welche  schon  in  mehreren 
I Ländern  Europa’«  durchgeführt  worden  ist.  Wegen 


•>  Viel«;  Sprach-  und  Kallurf  >r*cber  ««htoSMn  »leb  M M BlUr'i 
Autta«aunic  an.  *o : Lasaen,  Bupp,  Pott,  Jakob  Gritnin, 
Pricbard.  V.  Hehn  u A. 
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der  enormen  Zahl  von  Beobacht  linken , die  «ich  auf 
mehr  «1h  15  Millionen  Menschen  erstrecken,  bilden  »ie 
eine  feste  Grundlage  für  alle  Fragen,  welche  die 
Kassenanatomie  betreffen. 

Alle  diese  Erhebungen  haben  folgendes  gezeigt: 
Im  Norden  Europas  befindet  »ich  eine  blonde  Be- 
völkerung: sie  ist  aber  »eit  lange  von  dort  au»  gegen 
den  Süden  de«  Kontinentes  vorgedrungen.  Diese  Blon- 
den sind  gleichzeitig  von  ansehnlicher  Körperhöhe. 
Di«  brünette  Busse  Europa'»  befindet  «ich  vorzugsweise 
im  Süden,  und  hat  »ich  von  dort  aus  über  den  ganzen 
Kontinent  nach  dem  Norden  verbreitet.  Sie  ist  von 
kleiner  Statur.  In  alle  Gebiute  sind  diese  beiden 
Bassen  eingedrungen,  penetrirt.  Alle  Völker,  von  den 
Italienern  bi»  zu  den  S<  undinuven  sind  so  durchdrungen 
von  Brünetten  und  Blonden,  dass  Vertreter  in  jedem 
Dorfe  und  last  in  jeder  Familie  Vorkommen. 

Die  Vermischung  der  beiden  verschiedenen  Typen 
ist  bereits  «ehr  weit  gediehen, 
ln  Deutschland  findet  man  . 54%  Mischfornien 
, Oesterreich  p p .67%  , 

, der  Schweiz  , . 63°/o 

Kür  Italien  und  Frankreich  werden  sich  kaum 
wesentlich  verschiedene  Zahlen  ergeben.  Es  folgt 
daraus,  das«  Überall  Vertreter  diener  beiden  Typen 
nebeneinander  leben  und  »ich  »eit  langer  Zeit  mit- 
einander vermischen. 

Eine  bestimmte  Vorstellung  über  die  Zeitdauer 
dieser  innigen  gegenseitigen  Durchdringung  and  Ver- 
mischung hat  «ich  durch  die  Untersuchung  der  Schädel 
und  Gesicht« formen  gewinnen  !a«»en.  Es  hat  sich 
herau»ge*tellt , das«  die  Dolicho-,  Meso-  und  Braehy- 
cephalen  schon  «eit  Jahrtausenden  untereinander  leben. 
Eine  umfangreiche  Untersuchung  für  die  Zeit  zwischen 
dem  4.-7.  Jahrhnnder?  nach  Christus  und  für  Deutsch- 
land hat  folgende  Zahlen  ergehen. 


1.  Dolirhocephalen  21,0%> 

2.  Mesocephnlen 35,4 °/o 

3.  Brachycephalen 42,7  °/o 


Man  sicht  daraus,  schon  um  die  Anfänge  unserer 
Kolturperiode  in  Zentraleuropa  leben  die  verschiedenen 
europäischen  Menschenrassen  unmittelbar  neben-  und 
miteinander.  Wir  linden  die  Beweise  hievon  in  den 
Grabfeldern. 

E.«  scheint  mir  unter  solchen  Umständen  schon  für 
diese  Periode  und  die  folgenden  Jahrhunderte  »ehr 
schwer,  den  Antheil  der  einzelnen  Ba««e  an  der  Ent- 
wicklung der  Kultur  auseinanderzuhalten. 

Die  anthropologische  Forschung  hat  aber  Belege 
beigebracht,  das»  di**  nämlichen  Bassen,  die  wir  nach 
ihrer  Schüdelform  unterscheiden,  schon  vor  Jahrtausen- 
den, in  der  neolithischen  Periode  ebenfalls  nebenein- 
ander gelebt  haben. 

Nach  den  Untersuchungen  Broca’s,  die  Topi- 
nard  veröffentlicht  hat  (1).  fanden  «ich  in  den  Grotten 
von  Buye  rin  Frankreich!  ebenfalls  Lang-  und  Kurz- 
»chüdcl  und  mittellange  Köpfe  nebeneinander  und  zwar 
nach  meiner  Berechnung  in  folgendem  Verhältnis«: 
Dolichocepbulcn-lndcx  70,0—74,9  . . . 22,7 % 
Mesocephalen-  , 75,0 — 79,0  . . . 50,0  °/o 

Kurzschädel  „ 80,0-04,9  . . . 27,2u/o 

E»  haben  also  schon  in  der  neolithischen  Periode 
die  drei  europäischen  Typen  oder  Baasen  nebeneinander 
gelebt,  und  Europa  ist  schon  seit  Jahrtausenden  von 
diesen  Hansen  dp«  wanderlustigen  Menschen  besetzt. 

Unter  solchen  Umstünden  »eheint  es  mir  sehr 
schwer,  die  Frage  zu  entscheiden,  welche  von  diesen 


Rassen  die  höhere  kulturelle  Beleutung  besag«.  Da- 
mals kannte  man  nur  behauene  Steinwerkzeugo.  Seit 
jener  Zeit  haben  sich  die  Bussen  nie  mehr  getrennt, 
sie  haben  wie  alle  Grabfunde  beweisen , stets  mitein- 
ander gelebt  und  »ich  wohl  auch  gegenseitig  gefördert. 
E«  scheint  mir  also  zur  Zeit  unmöglich,  auch  nur  mit 
annähernder  Sicherheit  eine  Entscheidung  zu  treffen, 
welcher  dieser  Typen  der  mehr  oder  weniger  Be- 
gabte war. 

Die  Schwierigkeiten,  irgend  einer  dieser  Bassen 
eine  höhere  kulturelle  Bedeutung  zuzuerkennen,  steigert 
sich  noch  beträchtlich,  wenn  man  erwägt,  dass  minde- 
sten» vier  Rassen  in  Europa  existiren.  weil  weder  die 
Doliehorephalen  noch  die  Brachycephalen  eine  einheit- 
liche Kas«o  dar« teilen. 

Man  muss  jedenfalls  mit  zwei  verschiedenen 
doliehorephalen  und  zwei  verschiedenen  brachy- 
cephalen Typen  rechnen.  Sic  unterscheiden  »ich  da- 
durch, das»  die  Einen  hohe  und  »chmale  Geeichter  be- 
sitzen, die  Anderen  dagegen  niedere  und  breite.  Die 
LeptoproHopm  haben  einen  Gesichtsindex  über  90.0, 
einen  oberge«ichtsindex  über  50,0  eine  lange  Nase, 
weite  Augcnhöhleneingünge,  langen  Gaumen  und  eng- 
anliegende Joch  bogen. 

Bei  «len  Breitgcrichtern . den  Cbamaepro»open  ist 
der  G«»i(-bt»index  unter  90,0.  der  Obergesichtsindex 
unter  50,0.  die  Nase  ist  platyrrbin,  die  Augenhöhlen- 
eingänge nieder  (chamaekonch),  der  Gaumen  kur/,  und 
breit  (bra.  hystaphylin),  die  Wangenbeine  und  Jochbogen 
vorspriugend,  (phucnozyg). 

In  allen  Ländern  wurden  die  Schädel  dieser  beiden 
verschiedenen  Baasen  in  den  Gräbern  gefunden,  aber 
in  jedem  Lande  wurden  ihnen  andere,  meist  ethno- 
logische Namen  gegeben. 

Jene  Schädel,  die  ich  als  leptoprosope  Dolicho- 
ccphulen  bezeichnet  habe  (3),  heissen  z.  B.  auch 

; Schädel  mit  Reihengräbertypu»  nach  A.  Ecker 
Germanische  Schädel  . . . . v.  Hölder 

Kymrische  Schädel Broea 

Angel-sächsische  Schädel  . . . Davisu.Thurnam 
Kurganenschftdel Bogdanow  A. 

| Hobbergschädel Hisu.Rütimeyer. 

ln  derselben  Weise  wurden  auch  für  jene  euro- 
päische Kasse,  die  ich  im  Hinblicke  auf  anatomische 
Eigenschaften  als  chumaeprosope  Dolirhocephalie  be- 
zeichnet habe,  viele  verschiedene  Bezeichnungen  vorge- 
sch  lagen,  wodurch  grosse  Missverständnisse  entstanden, 
welche  bi»  heute  noch  nicht  völlig  beseitigt  sind. 

Die  Lang««  hüdel  mit  breitem  Gesicht  wurden 
bezeichnet : 

al«  Schädel  vom  Hügelgräbertypu*  A.  Ficker 
a , , Siontypus  . . . Hi«  u.  Hütimey er 

. Dolichocephale»  moorrhinienne»  Broca 
* Ha«««.»  von  Cro-Magnon  . . .de  Quatrefage« 

u.  Hamv 

„ Liguriscber  Typus  ....  Topi  nard 
, Neonderthal-Typus  . . . . J.  W.  Spenge!. 

Von  allen  Craniologen  wird  also  auf  diese 
Weise  zugestanden,  dass  e«  zwei  ganz  verschiedene 
Arten  der  Dolichocephalie  in  Europa  gibt,  die  jedoch, 
was  «ehr  wichtig  ist,  nebeneinander  Vorkommen. 

Die  gleiche  Erscheinung  kehrt  wieder  bei  den 
Brachycephalen  Europas.  Sie  »teilen  durchaus  keinen 
einheitlichen  Typus  dar,  sondern  bestehen  aus  zwei 
verschiedenen  Abarten,  von  denen  die  eine  ein  lange« 
und  die  andere  ein  breites  Gesicht  hat. 
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Die  Brachycephalen  mit  langem  Gedicht,  die  lepto- 
prosopen  Brachycephalen  mihi  «ind  »eit  lange  ah  »olche 
erkannt  worden.  Sie  heissen: 
derbrachycephaleorthognatheTypu*  A,  Ketziu* 

, Di»sentis’Tvpu» Hi«  u.  Rütimeyer 

, 8armat»n*Typu( v.  Holder. 

Die  Bezeichnung  von  Retzius  hatte  in  Deutsch* 
land  am  meisten  Aufnahme  gefunden  und  im  All- 
gemeinen verstand  man  unter  Brachycephalen  zumeist 
Kurzschädel  mit  langem  Gesicht. 

Ziemlich  spät  erst  lernte  man  die  Brachycephalen 
mit  breitem  Gesicht  unterscheiden.  Am  frühesten  ge- 
schah e«  vielleicht  durch  Pruner-Bey,  der  einen 
sehr  gefährlichen  Namen  wählte  und  »io  als  Kurz- 
schftdel  mit  mongoloidem  Typus  bezeichnete.  Diese 
Bezeichnung  hat  sich  ah  sehr  bedenklich  erwiesen, 
denn  kein  Volk  in  Kuropa  will  ah  mongoloid  angesehen 
werden , keines  will  in  seinen  Adern  etwas  von  Mon- 
golenblut hat>on.  Jedes  weigerte  sich,  in  den  Gräbern 
meiner  Ahnen  Mongolenähnliche  Leute  bestattet  zu 
sehen  und  so  hat  diese  Bezeichnung  viele  literarische 
Kohden  hervorgerufen  und  die  Entdeckung  des  mon- 
goloiden  Typus  hat  unserem  Landsmann  Pruner  wenig 
Freude  eingetragen. 

Km*  er  verehrter  Kollege  Schaf  Ihausen  hatte 
offenbar  dieselbe  Form  der  chamaepro*open  Brachy- 
cephalen im  Auge,  wenn  er  von  Lappenschädeln  in 
Europa  sprach,  und  K.  Virchow  hat  ebenfalls  die 
Brachycephalen  mit  breitem  Gesicht  gemeint,  wenn  er 
von  einer  Slavischen  Bruch y cephalie  sprach, 
ebenso  wie  v.  H öl  der,  der  sie  ah  .Tu  ran  i er*  be- 
zeichnet hat. 

Diese  verschiedenen  Namen  sind,  wie  sich  au»  der 
Literatur  bei  eingehendem  Studium  entnehmen  lässt, 
fftr  zwei  verschiedene  Formen  der  Brachycephalie  auf- 
gestellt worden  und  zwar  mit  vollem  Recht,  denn  eine 
typische  Verschiedenheit  ist.  unverkennbar.  Die  Namen, 
welche  ich  hiefür  vorgeschlagen,  sind,  weil  nur  nach 
anatomischen  Eigenschaften  gewählt,  weniger  Miss- 
verständnissen ausgesetzt.  Man  mag  jedoch  die  einen 
oder  die  anderen  Namen  wählen,  stet«  wird  man  zu- 
geben müssen,  dos»  die  Bevölkerung  Europa*  au» 
mindestens  vier  verschiedenen  Typen  oder  Rassen  be- 
steht nämlich: 

ü 7 8 

5 : ItS,}  B^chyoeph.le».*) 

also  aus  zwei  dolichocephalen  und  zwei  brachy- 
cephalen Hassen,  welche  »eit  Jahrtausenden  neben-  und 
miteinander  leben.  Wenn  also  von  den  einen  Be- 
obachtern die  Dolichocephalen,  von  den  andern  die 
Brachycephalen  als  Hauptträger  der  Kultur  gepriesen 
werden,  so  ist  noch  durchaus  unklar,  welcher  dieser 
Bracby-  oder  Dolichocephalen- Kassen  denn  nun  in 
Wirklichkeit  der  hohe  Ruhm  gebührt,  denn  e*  sind 
ja  von  jeder  Sorte  Zwei  vorhanden,  wie  schon  erwähnt, 
zwei  Dohchtx  ephule,  zw»*i  Braehycepbalc.  Nachdem 
seit  der  neolitnischen  Periode  diese  vier  Formen  in 
Europa  leben,  ist  die  Entwicklung  der  Kultur  offenbar 
die  gemeinsame  That  aller  dieser  Typen.  Ob  Lepto- 
ob  Cbamaeprosopen,  ob  Lang-  oder  Kurrmhädel,  alle 
haben  «ich  in  gleichem  Grade  kulturfähig  erwiesen, 
im  Süden  wie  im  Norden,  im  Osten  wie  im  Westen. 

•)  Von  <t«*o  thams«|iro9u|icn  HMoc«r^lan.  tob  denen  ich 
•chua  bei  iBftlir*r*?n  (»rlnsenbuiten  u»»*nriw!i*n  «che  ich  hier  der 
«mtfrclieriMi  D»rl«ganf  w«khi.  lue  nnf  Weitere«  ab. 


Alle  europäische  Kassen  sind  also,  soweit  wir  bisher  in 
das  Geheimnis»  der  Kassennatur  eingedrungen  sind, 
gleichbegabt  für  jede  Aufgabe  der  Kultur. 

Es  ist  offenbar  mindestens  verfrüht,  irgend  einem 
der  vorhandenen  Typen  einen  besonderen  geistigen 
Vorrang  zuzuerkennen.  Ja  inan  kann  wohl  mit  ziem- 
licher Sicherheit  Voraussagen,  dass  »ich  kein  Vorzug 
linden  lassen  wird,  weil  niemals  ein  solcher  existirt 
hat.  Die  Schädelkapazität  der  Europäer  und  da«  Vo- 
lumen ihre»  Gehirn»  geben  für  eine  »olche  Auswahl 
nicht  den  mindesten  Anhaltspunkt  weder  jetzt,  noch 
für  die  Eisen*,  Bronze-  oder  Steinzeit. 

Diese  kleine  Statistik  Aber  das  Vorkommen  der 
verschiedenen  Kassen  nebeneinander,  welche  in  den 
oben  roitgetheilten  Zahlen  liegt,  enthält  noch  eine 
andere  Thataache.  deren  Bedeutung  mit  ein  paar 
Worten  der  Erwähnung  werth  i*t.  Sowohl  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung,  al*  uiu  die  neolithische  Periode 
irind  die  Leute  mit  kurzen  Schädeln  zahlreicher  als 
die  Dolichocephalen. 

Da«  widerspricht  einer  ziemlich  weitverbreiteten 
Annahme,  nach  der  das  umgekehrte  der  Fall  gewesen 
»ein  sollte.  Sehr  viele  Anthropologen  sind  der  Ansicht, 
ala  ob  die  Dolichoi-ephalen  in  den  früheren  Jahr- 
tausenden die  zahlreicheren  Individuen  geliefert  hätten. 
Nach  meinen  Erfahrungen  ist  die»  durchaus  nicht  der 
Fall.  Schon  in  der  n**olithi»chen  Periode  überwiegen 
die  Brachycephalen.  Da»  scheint  mir  ein  weiterer 
Grund,  die  äußerste  Vorsicht  walten  zu  lassen,  wenn 
es  »ich  um  die  Zutlieilung  kultureller  Vorzüge  an  die 
eine  oder  die  andere  dieser  Rassen  handelt.  Soweit 
meine  Erfahrungen  reichen,  ist  die  Zahl  der  Dolicho- 
cepbalen  und  die  Zahl  der  Brachycephalen  in  der 
neolithischen  Periode  ungefähr  gleich.  Wer  also  Lust 
verspürt,  Anthropologie  mit  etwa«  politischem  Bei- 
geren mack  zu  treiben,  hat  freie  Wahl,  »ich  für  die 
eine  oder  für  die  andere  Kasse  zu  erwärmen.  Freilich 
mu»»  er  berücksichtigen,  da«»  die  Mesocephalen  gerade 
in  der  neolithiscben  Periode  die  zahlreic listen  sind  und 
die  Hälfte  der  damaligen  Bevölkerung  ausmachen. 
soweit  wir  sie  kennen.  Ein  besonderer  Freund  der 
Mesocephalen  konnte  also  mit  gutem  Grund  gerade 
diesen  die  höchste  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der 
Kultur  zusohreiben,  freilich  auf  die  Gefahr  hin,  ebenso 
viel  Widerspruch  zu  finden,  weil  für  Europa  wenigsten* 
Kasse  und  Kultur  in  keinem  Cau«alnexu«  zu  einander 
stehen.  Alle  miteinander  haben  daran  gearbeitet: 
Me»o-,  Br.ichy-  und  Dolichocyphaten.  Leute  mit  langen 
und  kurzen  Nasen,  Blonde  und  Brünette. 

I Auf  Grund  der  Erfahrungen  der  Craniologie  muss 
man  also,  wie  ich  glaube,  jeder  Theorie  von  der  Sa* 
periorität  irgend  einer  der  europäischen  Menschenrassen 
entgegentreten.  Weder  die  Anatomie  der  europäischen 
Kassen,  welche  durch  die  Craniometrie  aufg4?klärt  i*t. 
noch  die  Physiologie,  welche  die  Kapazität  des 
Sch&dels  oder  das  Volumen  de«  Gehirn«  gemessen  hat. 
gibt  Anhaltspunkte,  welche  eine  Auswahl  gestatten. 
Auch  die  Ueberzahl  der  einen  ml  er  der  andern  kann 
nicht  in  Betracht  kommen,  denn  Lang-  und  Kurzschädrl 
sind  gerade  in  jener  Periode,  wo  ein  sicherer  Fort* 
i schritt  in  der  Kultur  «ich  anbahnt,  an  Zahl  nahezu 
I gleich. 

Eine  weitangelegte  Unter» uchung,  die  »ich  über 
gauz  Europa  erstreckt,  und  die  früheren  Kulturperioden 
craniologisch  besser  übersehen  lässt,  als  dies  heute  der 
Fall  ist.  mag  vielleicht  die  von  mir  vorgelegte  statistische 
| Obe  mich  t der  Kasten  nicht  unwesentlich  ändern, 
allein  bis  dahin  ist  offenbar  die  grösste  Vorsicht  in 
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der  Beurtheilung  der  europäischen  Rasspn  in  Bezug 
auf  ihre  kulturelle  Bedeutung  geboten. 

Eine  ebenso  grosse  Zurückhaltung  verdienen  die 
Angaben  über  die  Einwanderung  europäischer  Hassen 
aus  Asien.  Auch  hier  sind  es  craniologische  Tbat- 
Sachen,  die  in  erster  Linie  Beachtung  verdienen. 

Vor  Kurzem  ist  eine  umfangreiche  Arbeit  über 
die  Ethnologie  Britti*ch  Indiens  veröffentlicht  worden, 
der  ein»?  weitgehende  Bedeutung  zukommt  gerade  in 
dieser  Hinsicht  (7  u.  8).  An  6000  Personen  sind  anthro- 
pt »metrische  Melangen  ungestellt  worden.  Biese  ausge- 
dehnte Untersuchung  hat  Folgendes  ergeben: 

Die  Bevölkerung  Indiens  besteht  aus  drei  ver- 
schiedenen Kassen : 

1)  Einer  breitgesicht igen  platyrrhinen , dolieho- 
cephalen  Rasse  vou  geringer  Körpergröße,  von  «ehr 
dunkler  Coraplexion,  nämlich  einer  Haut  von  der  Farbe 
schwarzen  Kaffee's.  Niemand  wird  behaupten  wollen, 
dass  diese  schwarzen  Inder  mit  einer  Hautfarbe  wie 
diejenige  der  Neger  für  eine  Einwanderung  in  Europa 
in  Betracht  kommen  können. 

2)  Eine  meHorrhine  brachycephale  Hasse  von  mitt- 
lerer Grösse,  gelber  Hautfarbe  und  breitem  prognathem, 
»Uo  chamaeprosopem  Gesicht.  Von  ihr  gilt  dasselbe. 
Auch  sie  kann  keine  Stammrasse  für  eine  europäische 
Form  sein.  Man  müsste  sonst  annehmen,  ein  Theil 
dieses  Typus  hätte  sich  in  leptoprosope  Brachvcephalen 
mngeJindert,  der  andere  sei  bezüglich  der  Gesichtaform 
derselbe  geblieben,  hätte  aber  seine  Hautfarbe  geändert. 
Es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  das*  Menschenrassen 
seit  der  neolithinchen  Periode  solche  Veränderungen 
durchgemacht.  Die  bisherigen  Beobachtungen  über  die 
Einflüsse  des  Milieu  erlauben  nicht,  die  totale  Um- 
formung des  Geric  hUsch  adeln  vorauszusetzen,  wie  es 
in  diesem  Fall  sich  ereignet  haben  müsste , wenn  die 
langgerichtigen  Brachyceplmlen  Europas  von  breit- 
gewichtigen  Indern  abstammen  sollten. 

Während  diese  beiden  Typen  in  Central-  und  in 
Nordindien  Vorkommen,  beherbergt  der  Panjab  und 
die  angrenzenden  nordwestlichen  Gebiete  endlich  noch 
einen  leptorrhinen  dolirhocephalen  Typus  von  hoher 
Statur,  mit  schmalem,  langem  orthognathen  Gesicht. 
Dieser  Typus,  dessen  Complexion  mit  derjenigen  der 
südlichen  Europäer  übereinstimmt,  könnte  allein  für 
einen  Verwandten  von  der  Bevölkerung  unseres  Kon- 
tinentes angesehen  werden-,  aber  er  ist  nicht  blond, 
sondern  brünett  und  nicht  bmchycephal . sondern  do- 
lichocephnl.  Er  kann  für  die  Einwanderung  lepto- 
prosoper  Dolichocephalen  in  Betracht  kommen,  aber 
nicht  für  die  Einwanderung  chamaeprosoper  Dolicho- 
cepbalen. 

So  ist  die  Hoffnung,  die  Stammväter  der  euro- 
päischen Typen  endlich  in  Asien  zu  finden,  wieder 
in  die  Ferne  gerückt. 

Dennoch  wäre  es  nach  meiner  Meinung  falsch, 
die  interessanten  und  bedeutungsvollen  Resultate  der 
Sprachforscher  von  einem  Zusammenhang  indo-euro- 
päischer  Sprachen  und  Gedankenkreise  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Die  Gemeinsamkeit  menschlicher  Gesittung 
und  tiefer  Gedanken,  wie  sie  in  .Sagen,  Mythen  und 
in  der  Sprache  der  Völker  zum  Ausdruck  kommen, 
weisen  unverkennbar  auf  ein  geistiges  Band  hin.  Durch 
einen  grossen  Theil  der  VolktMgen  von  Deutschland, 
Skandinavien  bis  Griechenland,  Persien  und  Hindo*tan 
zieht  sich  eine  wunderbare  Aehnlichkeit. 

Den  Märchen,  welche  deutsche,  griechische,  indische 
und  persische  Mütter  ihren  Kindern  erzählen,  liegen  die 
gleichen  Begebenheiten  zu  Grunde,  in  den  zarten  Zügen 


dieser  ans  dem  Volksherzen  entsprossenen  Dichtungs- 
blumen bekundet  sich  die  gleiche  Empfindung. 

Es  gibt  Niemand,  der  die  Richtigkeit  dieser  Ent- 
deckungen bestreitet . die  wir  den  asiatischen  Studien 
verdanken,  niemand  der  die  Tbatsache  eines  uralten 
geistigen  Zusammenhanges  leugnete,  der  bis  in  da» 
Dunkel  menschlicher  Anfänge  von  Gesittung  zurück- 
reiebt 

■ Gleichwohl  sind  alle  Versuche,  eine  direkte  Rassen- 
verwandtschaft  aufzufinden,  bis  jetzt  gescheitert.  Es 
ist  noch  immer  nicht  gelungen,  das  Dunkel  über  einem 
Problem  zu  lichten,  auf  dessen  Ergründung  die  Wissen- 
schaft wie  in  so  vielen  anderen  Fallen  ebensowenig 
verzichten  wird,  als  sie  die  Aussicht  hat,  je  eine  be- 
friedigende Lösung  zu  finden. 

Zur  Zeit  ist  nur  folgendes  Ziel , wie  ich  glaube, 
erreicht  worden:  Erleuchtet  von  den  asiatischen  Studien 
erkennt  der  Geschichtsforscher  die  ursprünglichen  .Sitze 
der  Kultur,  und  entdeckt  die  ein*t  durch  verwandte 
Sprache  und  Sitte  verbundenen  Voiksstilmme,  aber 
damit  ist  nur  der  Beweis  für  geistige  Verwandtschaft 
erbracht,  nicht  auch  zugleich  derjenige  für  körperliche 
Abstammung. 

Von  Asien  ging  die  geistige  Wiedergeburt  der 
europäischen  Menschheit  aus,  aber  die  Wiege  der 
europäischen  Menschen  hat,  soweit  wir  die  Anthropologie 
Asiens  und  Europas  kennen,  dort  nicht  gestanden. 

Damals  als  die  Sagen  und  Märchen  und  Mythen 
; ihre  Wanderung  antraten,  ward  die  geistige  Bewegung 
! von  Asien  nach  Europa  getragen.  Heute  hat  »ich 
i das  Verhältnis»  umgekehrt.  Von  den  Gelehrten 
und  Staatsmännern  der  grossen  europäischen  Kultur- 
stoaten  geht  eine  Fülle  neuer  Gedanken  zurück  nach 
Asien.  Was  wir  einst  empfangen,  geben  wir  mit  den 
I reichsten  Zinsen  zurück:  Bildung.  Bildungsinitte),  Kunst 
und  Technik,  neue  Formen  der  menschlichen  Gesell* 
l Schaft,  neue  Bedingungen  des  Lebens. 

Und  das  alles  vollbringt  eine  Hand  voll  Menschen, 
gegenüber  mehr  als  600  Millionen. 

Diese»  grossartige  Ereignis»,  das  »ich  »eit  200 
Jahren  und  vor  unseren  Augen  abspielt,  ist  nach  meiner 
Meinung  ein  Spiegelbild  jenes  Vorganges , der  in  der 
neoHthischeo  Periode  begonnen  hat  und  mit  dem 
I Niedergang  des  römischen  Imperiums  endigte 

Ebenso  wenig  wie  heute,  bat  sich  in  der  neo- 
litbischen  oder  der  Bronzeperiode  die  halbe  Bevölkerung 
des  Weltthcilea  auf  die  Wanderschaft  begeben,  e»  waren 
einzelne  kleine  Gruppen,  kühne  Expeditionen»  deren 
Träger  in  der  sich  beständig  verjüngenden  Menschen- 
fluth  Europa»  »purlos  verschwanden,  deren  Wissen, 
Kunst  und  Technik  aber  unsterblich  geworden  ist. 

Es  kommt  noch  etwas  hinzu,  das  bei  dem  jetzigen 
Stand  der  Wissenschaft  wenigsten»  verbietet,  von 
I indischen  Menschenrassen  unsere  europäischen  Menschen- 
rassen ubzuleiten,  das  ist  die  Da uerbarkeit  aller 
Abarten  de»  Menschengeschlechtes  gegenüber  den 

I äusseren  Einflüssen.  Die  Rassenzeichen  bleiben  uner- 
schüttert trotz  aller  Einwirkungen  des  sog  Milien. 
Physiologische  Eigenschaften  mögen  langsam  in  Jahr- 
tausenden inodifizirt.  werden,  über  morphologische 
Kassen  merk  male  werden  weder  durch  Gebirge  noch 
durch  Thfiler,  weder  durch  die  Wärme  de»  Südens 
noch  durch  die  Kälte  des  Nonlens  in  solchem  Grade 
abgeflndert,  wie  die»  der  Fall  »ein  müsste,  wenn  wir 
von  Rassen  Brittisch-Indiens  abstammten. 

Ich  habe  deeshalb  schon  vor  mehreren  Jahren  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  von  dem  uns  unbekannten 
Ursitze  des  Menschengeschlechtes  aus  in  jeden  einzel- 
nen Kontinent  mehrere  Russen  eingewandert  sind  (4).  In 
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dieser  frühesten  Periode  der  Wanderung  begann  die 
Acelimatisation  an  die  Kontinente  und  die  Ausprägung 
der  charakteristischen  Merkmale,  der  Europäischen, 
Asiatischen,  Afrikanischen  Menschenrassen.  Seit  dieser 
Umprägung  zeigen  aber  die  Kassen  einen  Zustand  von 
physischer  UnverUnderlichkeit , so  dass  man  sie  als 
Dauertypen  bezeichnen  kann.  Nur  so  littst  sich  er- 
klären. das»  wir  in  allen  Kontinenten  Dolicho-  und 
ßrachycephalen,  Lepto-  und  L'hamaeprosopen  finden, 
welche  jedoch  *tet*  ein  anderes  dem  Kontinent  ent- 
sprechendes Gepriige  an  sieb  tragen. 

Zusammenfassung. 

1.  In  Europa  müssen  mindestens  vier  verschiedene 
Rassen  unterschieden  werden. 

2.  Sie  bestehen  zweifellos  nebeneinander  seit  der 
neolithischen  Periode. 

8.  Sie  haben,  wie  die  Gräber-  und  Höhlenfunde 
lehren,  immer  nebeneinander  gelebt  und  sich  gekreuzt. 

4.  Die  europäische  Kultur  ist  deshalb  ein  gemein- 
sames Produkt  aller  europäischen  Rassen. 

6.  Vun  diesen  Kassen  kann,  soweit  unsere  Kennt* 
niss  asiatischer  Menschenrussen  reicht,  nur  eine  einzige, 
die  dolichocephale  leptoproeope  Rasse  als  eine  direkt 
mit  uns  verwandter  Typus  betrachtet  werden. 

Von  Asien  ging  wahrscheinlich  nach  der  neolithi- 
schen  Periode  die  geistige  Wiedergeburt  Europa«  aus, 
wie  heute  da«  Umgekehrte  der  Fall  ist,  aber  die  Wiege 
der  europäischen  Menschheit  hat  wohl  kaum  dort  ge- 
standen. 

Seit  der  neolithischen  Periode  ist  der  Mensch  ein 
Dauertypus. 
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Herr  Dr.  Ton  Luschan  — Berlin : 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  Herrn  K oll  mann 
auf  da*  interessante  Gebiet  folgen  zu  wollen , das  er 
eben  in  so  dankenswert  her  Weise  berührt  hat,  aber  ich 
möchte  meine  Freude  darüber  nusdrücken,  dass  wir 
uns  in  der  Auflassung  dieser  ungemein  schwierigen 
Verhältnisse  meist  in  völliger  Uebereinstiinraung  be- 
finden; besonder*  da*«  auch  er  da*  rein  anatomische 
Moment  gegenüber  den  «o  oft  missverstandenen  Resul- 
taten sprachlicher  Forschung  als  mindestens  gleich- 
wertig betrachtet  wissen  will,  scheint  mir  von  grosser 
Bedeutung;  indes*  bitte  ich  über  auf  einen  einzelnen 
Punkt  besonders  hinweisen  zu  dürfen,  den  ich  gerade 
hier  nicht  gerne  ganz  unerwiedert  lassen  möchte;  er 


betrifft  Penka’s  Ansicht,  dass  der  blonde  Theil  der 
Europäischen  Bevölkerung  in  Skandinavien  entstanden 
sei  und  von  dort  ans  »ich  ausgebreitet  habe.  Gegen 
diese  Theorie  möchte  ich  mit  aller  Entschiedenheit 
Front  machen;  sie  ist  *o  verlockend  und  dabei  so  völlig 
verkehrt , dass  sie  nicht  oft  genug  zurückgewiesen 
werden  kann.  Ich  möchte  daher  mit  aller  Energie 
darauf  hinweisen,  da-*  Skandinavien  zu  der  Zeit,  tür 
welche  allein  die  Quelle  der  Blonden  gesucht  werden 
kann,  ein  völlig  unbewohnbare*  Land  gewesen  ist.  So 
wenig,  wie  heute  jemund  die  Heimath  eine*  großen 
Stammes  in  dem  übergletscherten  Grönland  suchen 
wird,  bo  wenig  darf  man  sie  für  damals  in  den  Eis- 
wüsten  suchen,  die  Skandinavien  gerade  zu  jener  Zeit 
bedeckten,  welche  dem  ersten  Auftreten  der  Blonden 
in  Europa  vorherging. 

Dass  wir  die  Blonden  heute  im  Norden  reiner 
finden,  al*  im  Süden , ist  ja  eine  bekannte  Thatsache 
— aber  wir  können  das  wohl  auch  auf  eine  weniger 
unwahrscheinliche  Art  erklären.  Woher  freilich  diese 
Blonden  ursprünglich  gekommen  sind,  da*  weis*  ich 
nicht  zu  sagen  und  niemand  weis*  es  beut«  — aber 
wenn  wir  bedenken,  da*»  Skandinavien  vergletschert 
und  unbewohnbar  war,  al*  der  grosse  Schwarm  der 
brünetten  Kurzköpft*  »ich  von  Asien  her  über  da* 
übrige  Europa  ergo»«,  so  wird  e«  wohl  niemand  Wunder 
nehmen,  wenn  er  sieht,  wie  später  die  Blonden  ein- 
wunderten und  sich  gerade  in  Skandinavien  am  dich- 
testen ausbreiteten.  Da»  Land  war  eben  damals  erst 
jungfräulich  au»  den  Gletschermassen  emporgewachsen 
und  hatte  noch  keine  anderen  menschlichen  Bewohner, 
welche  den  blonden  Einwanderern  den  Boden  streitig 
machen  und  den  Kampf  um*  Dasein  erschweren 
konnten. 

Nur  diese  wenige  Worte  konnte  ich  mir  nicht  ver- 
»agen,  hier  anxuscbliessen;  im  übrigen  ist  die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  Blonden  viel  zu  schwierig  und 
viel  zu  wenig  geklärt,  al«  da*«  ich  wagen  wollte,  »ie 
hier  zum  Gegenstand  einer  öffentlichen  Erörterung  zu 
machen. 

Herr  R«  Vlrchow  — Berlin: 

Anthropologisches  ans  X&lacca. 

Es  war  lange  Zeit  eine*  der  »chwierigsten  Probleme 
der  Anthropologie,  dass  in  den  weit  abgelegenen  Ge- 
genden de*  indischen  Meere*  schwarze  Stämme,  nicht 
die  schwarzen  Stämme  von  Indien,  sondern  negerartige 
Stämme  Vorkommen,  welche  zerstreut  an  verschiedenen 
Stellen  gefunden  wurden,  und  zwar  »o,  dass  man  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen  konnte,  da*«  in 
früherer  Zeit  eine  grössere  Zahl  von  ln»eln,  und  zwar 
ganz,  von  ihnen  eingenommen  worden  *ei.  Wir  kennen 
die*e  Schwarzen  am  längsten  und  besten  von  den 
Philippinen,  namentlich  von  Luzon.  der  nördlichsten 
derselben,  wo  sie  die  centralen  Gebiet«,  namentlich 
im  Norden,  noch  heute  in  größerer  Ausdehnung  be- 
wohnen. Es  gibt  viel  Apokryphes  darüber,  auch  von 
Seiten  der  Reisenden.  Ich  will  nur  betonen,  da»»  diese 
Schwarzen  und  die  Schwarzen  von  Neu-Guiuea,  von 
Australien  u.  s.  w.,  die  wir  gegenwärtig  in  engrrem 
Sinne  Melanesier  nennen,  unmittelbar  nicht*  miteinander 
zu  Uran  haben;  es  sind  das  zwei  verschiedene  Gruppen. 
Namentlich  das  Gebiet  der  enteren  zeigt  sehr  wenig 
Zusammenhang.  Wir  finden  die  durch  Kleinheit  der 
Körperformen  ausgezeichneten  Negrito«  nicht  nur  auf 
den  Philippinen,  sondern  auch  im  bengalischen  Meer- 
busen, wo  nie  eine  kleine  Insel  gruppe,  die  Audatnanen, 
ganz  und  gar  bewohnen.  Herr  de  Q untre  fuge», 
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dessen  Phantasie  immer  gehr  lebendig  war,  hat  einen 
grossen  Sprung  gpm&cht  um  weitere  Verwandte  heran- 
zuziehen: er  ist  hinübergegangen  nach  dem  Centrum 
von  Afrika,  und  hat  alle  die  kleinen  Schwarzen,  welche 
Schweinfurth,  Stanley,  Wiiiraann  und  andere 
Reisende  neuerlich  aufgefunden  haben,  die  Akka,  die 
Tikki,  die  Balun.  die  in  den  Quellgebieten  de«  Nil« 
und  den  Kongo  bin  nach  Südafrika  zerstreut  leben  und 
die  mit  den  Buschmännern  wahrscheinlich  Verwandt- 
schaft haben,  herangezogen.  Diese  grosse  Frage  will 
ich  nicht  erörtern.  Ich  will  nur  einen  Funkt  hervor- 
heben, der  bis  dahin  zweifelhaft  geblieben  war,  näm- 
lich das  Vorkommen  von  Negrito»  auf  der  Halb- 
insel Malacca.  Schon  seit  längerer  Zeit  kennt  man 
zerntreute  Nachrichten,  dass  auch  da  Negritos  leben: 
die  Ora»g*8emang  und  die  Orang-Sekai. 

Der  Einzige,  der  mit  Ernsthaftigkeit  dem  Problem 
nach  gegangen  i*tswarder  verstorbene  russische  Reisende 
Miklucho-Maclay,  mein  guter  Freund,  den  ich 
speziell  auf  diese  (legenden  gehetzt  hatte,  als  er  seine 
grosse  Reise  antrat.  Von  dem  kleinen  Sultanat  Johore 
au«  ging  er  nordwärts  in  die  malaiische  Halbinsel,  aber 
erst  nach  längerem  Umherforschen  stiess  er  an  der  Ost- 
küste auf  vereinzelte  Individuen  der  0 rang- Sek  ui.  Die 
Orang-Semang  bat  er  nicht  erreicht,  aber  nach  seinen 
Erkundigungen  glaubte  er  als  sicher  annehmen  zn 
dürfen,  das«  auch  sie  Negrito«  wären.  Es  ist  das 
ziemlich  schwierig  auszumachen,  denn  die  ganze  Küste 
ist  entweder  von  Malayen  besetzt,  die  von  den  benach- 
barten Inseln  herstammen,  oder  es  sind  direkt  indische 
Einwanderungen  prfolgt;  beide  schieben  sich  durch 
einander  und  mischen  sich  mit  den  Eingebornen.  Ich 
hatte  vor  einigen  Jahren,  nachdem  meine  Freunde  bei 
einer  früheren  Gelegenheit  so  generös  gewesen  waren, 
mir  ein  grösseres  Kapital  für  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen zur  Verfügung  zu  stellen,  mein  Augenmerk 
darauf  gerichtet,  diesen  Punkt  erforschen  und  fest- 
steilen  zu  lassen . und  es  fand  sich  dazu  ein  unge- 
wöhnlich vorbereiteter  Mann,  Mr.  Vanghan  Steven«, 
aus  einer  norwegischen  Familie,  die  in  England  ein- 
gewandert  war.  der  selbst  seit  längerer  Zeit  in  Austra- 
lien lebte.  Er  hatte  sich  daran  gewöhnt,  wenn  er  zu 
wilden  Völkern  kam,  sich  die  Kleider  auszuziehen  und 
sich  im  Verkehr  mit  den  Bewohnern  unmittelbar  auf 
deren  sociale  Stufe  zu  stellen.  Dieser  Mann  bot  uns 
an,  die  Mission  zu  Übernehmen.  Er  bat  denn  auch 
von  den  verschiedensten  Seiten  au*  versucht,  dem 
Problem  beizukommen , hat  aber  immer  aufB  Neue 
Misehvölker  gefunden.  Erst  in  diesem  Jahre  ist  es 
ihm  gelungen,  von  der  Ostseite  her,  in  der  Richtung 
auf  Penang  an  der  Westseite,  quer  durch  den  nördlichen 
Theil  von  Malacca  auf  wirkliche  Negritos,  die  Orang- 
Sekai.  zu  stossen.  Die  früher  beschriebenen  Semang, 
behauptet  er  positiv,  seien  ein  Mi*  Indamin.  Unglück- 
licherweise sind  seinp  direkten  Erwerbungen  fast  alle 
zu  Grunde  gegangen,  und  zwar,  weil  seine  Leute,  wenn 
pr  eine  Exkursion  machte,  jede  Gelegenheit  benutzten, 
um  die  ihnen  höchst  verdächtigen  Dinge  zu  entfernen, 
fck»  haben  sie  ihm  von  0 für  Berlin  bestimmten  Schädeln 
5 in  den  Fluss  geworfen.  Der  sechste  kam  schliess- 
lich nebst  einigen  liaarproben  in  meine  Hände,  und 
ich  kann  versichern,  da««  den  Haaren  nach  eine  ab* 
solute  Uebereinstimmung  mit  den  Negritos  der  Philip- 
pinen und  der  Andamanen  besteht,  indem  die  Haare 
die  stark  spiralige  Rollung  de«  Negri toshaare«  zeigen. 
Der  Schädel  ist  brachvcephal. 

Ich  möchte  mich  nicht  mit  weiteren  Details  auf- 
halten;  ich  will  nur  hervorheben,  da««  wir  hier  eine  Reihe 
von  Völkerfragmenten  an  treffen,  die  scheinbar  zu- 


«ammengebören,  fast  alle  zurückged  rängt  in  die  cen 
tralsten  Theile  von  Inseln  und  Halbinseln,  und  um- 
wuchert  von  einer  Bevölkerung  anderer  Art.  Wie  man 
annehmen  kann,  werden  sie  in  nicht,  allznlanger  Zeit 
total  erdrückt  werden;  darüber  kann  kein  Zweifel  sein. 
Sie  werden  allmählich  erdrückt  werden,  gerade  wie  ihre 
Stammesbrüder  erdrückt  worden  sind  an  anderen  Orten, 
wo  man  annehmen  muss,  dass  sie  einst  vorhanden 
waren.  Aebnliche  Reste  finden  sich  nach  manchen 
Angaben  noch  weiter  nördlich,  in  dem  Grenzgebiete 
zwischen  China,  Birma  und  Siam. 

Dann  kommen  schliesslich  allerdings  auch  Leute 
der  sogenannten  .schwarzen  Haut*  aus  Vorderindien 
in  Betracht.  Die  alte  Tradition  von  der  schwarzen 
Haut  im  eigentlichen  Indien  betrifft  vorzugsweise  die 
Gebirgsgegend  von  Vorderindien,  welche  von  Dravidiern 
bewohnt  wird.  Oh  man  nun  mit  der  Annahme  schwar- 
zer Urbevölkerungen  weiter  gehen  darf,  und  ob  nament- 
lich die  Schwarzen  arabischen  Stammes,  welche  in  Süd- 
arabien sitzen,  und  die  Schwarzen  in  Afrika  genetisch 
Zusammenhängen,  darüber  möchte  ich  nicht«  sagen.  Der- 
matologisch unterscheiden  sich  die  dunklen  Stämme 
Vorderindiens  von  der  sonstigen  Gesellschaft  Unter 
einander  stehen  sie  sich  nur  theilweise  parallel  durch 
die  Kleinheit  ihrer  Schädel,  durch  die  extreme  Nanno- 
cepb&lie,  welche  sie  darbieten.  Denn  e*  gibt  hier 
Schädel  bi«  zu  940  ccm  herab,  also  Schädel,  welche 
ihrem  Rauminhalt  nach  schon  in  die  nächste  Nähe  der 
Gorilla«chädel  kommen,  während  die  Schwarzen  von 
Australien  Schädel  von  1200,  1300  und  1400  ccm  haben, 
mit  welchen  sie  sich  in  jeder  Gesellschaft  sehen  lassen 
können. 

Ich  denke,  da*s  durch  die  Reise  de«  Mr.  V.  Stevens 
das  letzte  Problem  in  Betreff  der  .niederen  Menschen- 
rassen* definitiv  gelöst  und  die  Existenz  von  spiral- 
lockigen Schwarzen  in  Hinterindien  endgültig  festge- 
«teilt  ist.  Aber  auch  diese  .niedere  Raste*  ist  nicht 
pithekoid  oder  sonstwie  theromorph,  sondern  rein 
menschlich. 

Herr  Bürger,  Oberförster  in  Langenau: 

Hochansehn  liehe  Versammlung!  Es  ist  mir  gestern 
in  später  Abendstunde  der  ehrenvolle  Auftrag  vom 
hohen  Präsidium  sugekomznen.  Ihnen,  geehrte  Damen 
und  Herrn,  kurz  zu  sagen,  was  der  Ulmer  Alterthums- 
verein  in  Bezug  auf  die  Erforschung  der  Höhlen  inner- 
halb seines  Gebietes  getban  hat.  Da  Sie,  geehrte  Fest- 
theilnphmer,  die  Sache  gedruckt  in  Händen  haben,  so 
hätte  ich  geglaubt,  nicht  genöthigt  zu  «ein,  an  dieser 
Stelle,  wo  sonst  nur  gelehrte  Herren  zu  sprechen 
flpgen.  reden  und  dazu  von  meiner  eigenen  Thätig- 
eit  reden  zu  müssen;  ich  bin  als  Forstbeamter  ein 
Mann  der  Praxi»,  der  That  und  dos  öffentliche  Reden- 
halten ganz  besonders  im  Kreise  so  hervorragender 
Männer  der  Wissenschaft,  ist  sonst  nicht  meine  Sache; 
aber  der  Aufforderung  unseres  Herrn  Präsidenten,  welcher 
mich  hierher  berief,  glaubte  ich  mich  nicht  entziehen 
zu  dürfen.  — Ans  unserem  Vereinsheft  3 ersehen  Sie, 
dass  wir  bis  jetzt  drei  Grotten  ira  Loncthal  durch- 
forscht haben.  Das  Lonethal  ist  in  der  Wissenschaft 
durch  die  Höhlenbärentunde  unsere»  berühmten  Lands- 
mannes Oberstudicnrath  Dr.  O.  Frans  aus  dem  Hohlen- 
stein — jetzt  meist  Bärenhöhle  genannt  — längst  be- 
kannt. Von  dieser  Höhle  etwa  1,5  km  thulaufwftrte 
entfernt  befindet  sich  in  dem  vorspringenden  Bergkopf 
Bockstein  eine  Grotte,  in  der  ich  im  Jahr  1879  durch 
Ausheben  eines  schmalen  Grabens  nach  Höhlenbären 
fluchte,  aber  nur  einige  Pferdereste  fand  und  da  ich 
den  Bock  Donar’ a mit  dem  Bockstein  in  Verbindung 
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brachte,  so  glaubte  ich  einen  altgermanischen  Opfer-  I 
platz  gefunden  zu  haben.  Später  verwilligte  der  Vor*  | 
stand  de«  Ulmer  Alterthumx Vereins  die  Mittel,  nm  den 
Höhleninhalt  genauer  zu  durchforschen.  Die  beiden 
andern  im  Vereinsheft  B aufgeflihrten  Grotten  Fohlen- 
haus and  Sulzbühl  kann  ich  hier  übergehen ; sie  haben 
durch  ihren  Inhalt  den  Beweis  geliefert,  dass  auch  sie 
in  prähistorischer  Zeit,  bewohnt  waren , doch  ist  die  1 
Ausbeute  theil*  sehr  gpring.  theils  liegen  die  Reste 
vergangener  Zeiten  dort  nicht  mehr  iin  erster  Lager- 
stelle. Unser  Hauptinteresse  nimmt  der  Bocks tein  in 
Anspruch.  Gleich  beim  Beginn  der  Ausgrabung  fiel 
es  uns  auf,  dass  an  der  Einlagerung  verschieden  ge- 
färbte Schichten  zu  unterscheiden  seien.  Wir  nivellirten 
daher  vom  Vordergrund  der  Höhle  bis  zum  Hinter- 
grund derselben  eine  Nulllinie,  welche  wir  rings  um 
an  der  Wandung  bezeichnten  und  fanden,  dass  die 
Einlagerung  des  Schuttes  u.  s.  w.  im  Hintergründe 
40  cm  unter  dem  Horizonte  lag.  Die  oberste  Decke 
bildete  eine  etwa  10 — 15  cm  hohe  lose  Geröllschichte, 
hierauf  folgte  eine  vornen  50,  hinten  50  cm  mächtige 
schwarze  Humusschichte,  unter  dieser  beobachteten 
wir  eine  25— 30  cm  starke  Lage,  welche  im  tieferen 
Grunde  der  Grotte  aus  feinem  bergkiesähnlichem 
Schotter  bestand  und  von  organischen  ReBten  schwärz- 
lich gefärbt  war.  Diese  Schichte  ergab  eine  Mpnge 
Kulturreste.  Im  Vordergründe  des  Hohlrnurues  war  sie 
gelb  gefärbt  und  enthielt  dort  nur  wenige  «Spuren  von 
Slensch  und  Thier.  Darunter  hatten  wir  bis  zu  1,90  m 
im  Vordergründe  einen  feuchten  Lehm  mit  groben 
scharfkantigen  Kalksteinbrocken  zu  entfernen,  welcher 
weder  Thierknochen  noch  von  Menschenhand  bear- 
beitet«» Gegenständ«*  enthielt.  Erst  mehr  als  1,90  in 
in  der  Tiefe  und  zwar  m«dir  im  Vordergründe  de« 
Beckstein«  begann  wieder  eine  Kulturschb  hte.  welche 
sich  bis  auf  den  anstehenden  Felsen  fortsetzte.  Die- 
selbe enthielt  an  ThiVrresten  den  Löwen,  Bären,  die 
Hyäne,  den  Mammath,  den  Wisent  und  Riesen- 
hirsch. sowie  das  RhinoceroB,  endlich  das  Ren  und 
das  Pferd,  Aus  dem  Schenkel knochen  de«  Mainmuth 
geschnitzte  Werkzeuge,  verarbeitete*  Elfenbein,  ein 
durchbohrter  Kckzahn  de*  Höhlenbären.  Waffen  und 
W«*rkzeuge  aus  Rengeweih.  ein  mandelförmig  ge- 
schlagener Feuerstein,  viele  einseitig  bearbeitete  Feuer- 
steinklingen , Spurpn  von  Töpfen  und  Brandreste  be- 
zeugen die  Anwesenheit  des  Menschen,  ln  der  ober«»n, 
durch  ein  mehr  als  1 m mächtige*  Lehmlager  getrennten 
Kulturschichte  begegnen  wir  dem  Luchs,  der  Hyäne, 
dem  Wolf,  Fuchs.  Polarfuchs,  Dachs,  Höhlenbär, 
ferner  d«*m  Biber,  Hasen,  Schneehasen,  Schwein.  Rind, 
Ren.  Damhirsch,  Reh,  Pferd  sowie  einigen  Vögeln, 
also  gleichfalls  einer  gro**entheih  von  der  jetzig«*n 
abweichenden  Fauna.  Ganz  besonder*  fällt  auf,  dass 
Manmmth.  Wmsent,  Rieaenhirsch  und  Nashorn  ver- 
schwunden sind.  Die  Thonscherben , in  verschiedenen 
Mustern  verziert,  sind  sehr  zahlreich,  die  geschlagenen 
Feuersteine  weisen  die  groben  Formen  der  unteren 
Schichte  nicht  mehr  auf  und  zeig«*«  t heil  weise  neoli- 
thische  Korm«*n,  eine  Seite  ist  abpr  auch  hier  stet« 
flach.  wiewohl  mu  h den  Querschnitten  mehrere  Sorten 
unterschieden  werden  können.  Pfeile,  Dolche  Lanzen- 
spitzen  ans  Rengeweih,  Pfriemen  aus  Renknochen, 
sogar  eine  feine  Beinnadel  stellen  W«?rkzenge  und 
Waffen  de*  damaligen  Menschen  dar.  ein  durchbohrter 
Höhlenbärenzahn  und  ein  and«*rer  Anhänger  aus  Ren- 
geweih dienten  dems«*lb«?,ri  wohl  als  Schmuck.  Die 
unsere  beiden  Kulturschiehten  trennende  Lehtnein-  , 
lagening  war,  wie  bereits  genagt,  leer  von  Knorken  , 
und  menschlichen  Artefakten;  aber  67  cm  tief  im  Boden,  I 


der  Scheitel  noch  25  cm  mit  Lehm  bedeckt,  enthielt 
dieselbe  ein  hockendes  weibliches  Skelett  nebst  den 
Resten  eines  Kindes,  um  da«  schon  viel  gestritten 
worden  ist.  Do*  Alter  desselben  zu  bestimmen  ist  nicht 
meine  Sache,  es  ist  dies  auch  schwierig,  weil  keine 
Beigaben  gefunden  worden  sind.  Nur  dos  können  wir 
alle,  welche  an  der  Hebung  des  «Skeletts  betheiligt 
waren,  auf  da*  Bestimmteste  versichern,  dass  zur  Be- 
stattung unserer  Toten  die  45  cm  starke  schwane 
Humusschicht«,  welche  sich  scharf  von  dem  darunter 
liegenden  gelben  Lehm  abhob,  ni«*ht  durchbrochen 
worden  ist;  die  Tote  wurde  also  jedenfalls  bestattet, 
ehe  die  ober«»  Schichte  ihre  schwarze  Färbung  ange- 
nommen hatte.  Di«?*e  schwarzp  Humusschicht«  schloss 
neben  vielen  Thonscherben , von  denen  die  unzweifel- 
haft römischen  nie  mehr  als  12  cm  tief  gefunden  wurden, 
Thierreste  unserer  jetzigen  Fauna  ein,  Feuersteine 
fanden  sieb  nicht  mehr,  wir  treten  also  hier  aus  der 
prähistorischen  Zeit  in  die  historische  ein  und  hiemit 
bin  ich  am  Ende  angelangt.  Die  bemerkenswertesten 
Fondatücke  sind  in  dem  Nebenzimmer  aufgestellt,  ich 
lade  Sie,  geehrte  Damen  und  Herren,  zu  deren  Be- 
sichtigung freundlichat  ein  und  bin  zn  je«ler  weiteren 
Auskunft  gerne  bereit. 

Herr  Oberförster  Frank  — Schussenried : 

Die  Fundstellen  bei  Schussenried. 

Hochnnsehnliche  Versammlung!  Zu  meinem  grossen 
Vergnügen  Bind  soviele  Anmeldungen  zu  dein  Ausflug 
nach  Scnussunried  erfolgt,  da««  ich  fürchten  muss,  als 
Führer  an  Ort  und  Stelle  nicht  alle  die  Kragen  be- 
antworten zu  können,  wie  sie  in  der  Regel  bei  solchen 
Gelegenheiten  an  den  Führer  gerichtet  zu  werden 
pflegen.  Ich  halte  es  demgemäss  für  angezeigt,  heute 
schon  in  vorbereitender  Weise  für  diejenigen,  die  «ich 
an  der  Exkursion  betheiligen  werden,  im  grossen  Ganzen 
einige  für  «iie  Pfahlbauten  bei  Schussenried  typisch« 
Sachen  zu  besprechen.  Ich  kann  ja  selbstverständlich 
nicht  auf  alle  Details  eingehen  und  verweise  diesbe- 
züglich auf  meine  Ausstellung. 

Wir  werden  im  nächsten  Jahre  das  Jubiläum  der 
vierzigjährigen  Entdeckung  der  Pfahlbauten  feiern 
können.  Bekanntlich  wurden  im  Winter  1853/54  von 
Oberlehrer  Aeppli  in  übermoilen  im  Zürichersee  die 
erden  Pfahlbauten  entdeckt,  deren  Fundergebnisse 
nachher  Dr.  Ferdinand  Keller  in  Zürich  zum  ersten- 
mal« in  epochemachender  Weise  wissenschaftlich  deu- 
tete. Heute  kennen  wir  nahezu  300  Pfahlbauten;  aber 
noch  nirgends  wurde  bezüglich  der  Konstruktion  des 
Pfahlbauhauses  selbst  gefunden,  was  ich  in  Schussen- 
ried vorzuzeigen  die  Ehre  haben  werde.  Es  handelt 
sich  hier  um  das  Vorhandensein  des  vollständigen 
Grundbaues  eines  Pfahlbautenhausc*.  Ich  batte  das 
Glück,  drei  derartige  Häuser  blosxulegen  und  etagen- 
weise  aufzudecken;  sehr  gut  erhalten  ist  dabei  auch 
die  Veranda,  ein  tinüberdeckter  Holzboden,  der  für 
sämmtliche  umliegende  Wohnhäuser  gemeinschaftlich 
war. 

Redner  schildert  sodann  die  geognostischen  Ver- 
hältnisse des  Federaeebeckens,  in  weichem  die  Pfahl- 
bauten flieh  befinden  und  bemerkt  weiter:  Da,  wo  die 
Pfahlbauten  im  Steinhäuser  Ried  sich  befinden,  lief 
ein  kleiner  Bach,  der  Federbach,  in  das  Becken,  nie 
die  meisten  Pfahlbautenstationen . wo  es  immer  mög- 
lich war,  in  der  Nähe  von  fließendem  Wasser  ange- 
legt waren.  Die  Pfahlbauten  des  Steinhäuser  Rieds 
weichen,  bezüglich  ihrer  Konstruktion,  von  den  Uebri* 
gen  wesentlich  ab.  Die  untersten  Horizontallagen  des 
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Holzwerk«  — die  eigentlichen  Wobnböden  — meist 
uns  gespaltenen  eichenen  Halbhölzem  bestehend,  Spalt* 
flüche  nach  unten,  Ingen  unmittelbar  auf  dem  sclmn 
fertig  gebildeten^wenn  auch  immer  noch  »ehr  weichen 
Torf  Mlf. 

Die  Sto*sfugPTi  d*r  einzelnen  Hölzer  sind  regel- 
mässig mit  geschlemmtem  Thon  wasserdicht  unter  «ich 
verkittet,  und  liegen  bis  zu  acht  solcher  Wobnböden 
und  damit  ebenso  viele  Kultnrnchichten  senkrecht,  häufig 
rechtwinklig  wechsellagernd,  übereinander. 

Die  einzelnen  Wohnhäuser,  deren  Orundban  — 
Dank  den  trefflich  konservierenden  Torfs&nren  — mehr- 
fach vollständig  ist.  sind  rechtwinklig  gebaut.  7.7  m 
lang  4,7  in  breit,  «weiknmmerig.  umrahmt  von  einem 
mittelst  Thon  gleichfalls  wasserdicht  hergestellten 
Zaun  bis  zu  45  cm  starker,  eichener,  zweispaltiger 
Palissadenbölzer  — Spnltseite  nach  innen  — «o  das» 
also  weder  von  unten  noch  von  der  Seite  irgendwie 
Wasser  in  das  Wohnhaus  eintreten  konnte,  die  Pfahl- 
bauten  bewohn  er  vielmehr  «tet«  in  der  Lage  waren, 
vollkommen  trockenen  Kusses  auf  ihrer  Ansiedlung  um- 
heran  wandeln. 

Vom  Oberbau  der  Wohnhäuser  sind  nur  noch 
die  Eck*  und  Mittelpfosten  innerhalb  der  Pali»*aden- 
nmzftunung  erhalten.  10  — 15  cm  »farke  eichene  Rund- 
hölzer, 6—6  m lang  und  stet«  bis  in  den  kiesigen  See- 
grund eingerammt,  während  die  Palissadenhölzer  schon 
in  dem  den  Spegrund  überlagernden  undorchla«semlen 
.Wiesenkalk4  endigten,  da  sie  ja  nichts  zu 
tragen  sondern  nur  das  seitliche  Eintreten 
von  Wasser  zu  verhindern  und  die  Horizontal* 
Ingen  des  Holzwerk*  zu  verspannen  hatten. 

Das  Wohnhaus  selbst  war  wiederum  durch  eine 
Palisadenwand  in  zwei  ungleiche  Hälften  abgetheilt. 
wovon  die  grössere  Hälfte  wohl  den  Wohnraum  bildete, 
während  die  kleinere,  von  welcher  ein  Stück  des  Kuss- 
bodens  mittelst  Geröllnteinen  makndami  aiert  ist.  jeden- 
falls  die  Küche  war.  da  dort  Waizen,  Kohlen  u.  dgl. 
in  Menge  gefunden  wurden. 

Weiter  ist  vom  Oberbau  nichts  mehr  vorhanden. 
Durch  allzu  reichliche  Verwendung  von  Thon  beim 
Aufbau  immer  neuer  Wobnböden  in  Kolge  deren  Ab- 
nützung oder  drohenden  seitlichen  Ueberwocherung 
von  Torf  wurde  die  Grundbau-Konatruktion  offenbar 
zti  schwer,  Torf  und  Wjesenkalk  wichen  unten  zeitlich 
aus,  d:e  ganze  Wohnboden-Konstruktion  senkte  sich 
Mangels  tragender  senkrechter  Pfähle  zwischen 
der  Palisxadenumzäunung  hindurch,  Druckwasser  trat 
über  den  obersten  Wohnboden  hinein  — NB.  von  Zer- 
störung durch  Feuer  nirgends  eine  Spur!!  — und  da- 
mit war  das  Ganze  unbewohnbar  geworden. 

Damit  wäre  der  typischst©  Theil  der  Schubsen* 
rieder  Pfahlbauten  besprochen,  die  Kundgegpnstilnde 
selbst,  namentlich  die  qualitativ  und  quantitativ  gleich 
ausgezeichneten  Thongefä*«e,  Feuerstein-,  Stein-,  Horn-, 
Knochen-  und  Holz-Artefakte,  Sämereien  u.  A.  sowie 
die  Reste  der  Fauna  können  in  meiner  Sammlung  be- 
sichtigt werden. 

Herr  Dr.  Nneaeh — Schaff  hausen: 

Niederlassung  aus  der  Renthierzeit  beim  Schweizer- 
bild Schaffhauaen. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  im  Jahre  1874  im 
Kefcderlöch  bei  Thayngen  eine  menschliche  Nieder- 
lassung au»  der  Renthierzeit  entdeckt,  und  ausge- 
graben wurde:  in  demselben  Jahr  wurde  auch  die 
Höhle  an  der  Ro»enhwlde  im  Freudenthnl  ausgehentet. 
Die  Publikation  des  Altmeister»  der  Höhlenforschungen, 


! de*  Herrn  Oberstudienmth  Professor  Dr.  0.  Frans, 
über  den  Hohlefel»  im  Aachthal  kam  mir  damals  zu 
Gesicht  und  die  Abbildung  des  Hohlefelsen  erinnerte 
mich  lebhaft  an  einen  ähnlichen  Kelsen  in  der  Nähe 
von  Schaffh nu«en . an  das  Schweizerbild.  Meine  Ver- 
tnuthung,  ea  möchte  sich  am  Fusse  eines  der  Felsen 
heim  Schweizerbild  auch  eine  prähistorische,  mensch- 
lich© Niederlassung  vorfinden,  theilte  ich  Freunden 
und  Bekannten  mit;  eine  Besichtigung  der  Stelle  zeigte 
aber  nirgends  eine  Höhle  lang»  des  überhängenden 
Felsens  und  die  bisher  allgemein  verbreitete  Ansicht, 
e*  können  «ich  Gegenstände  ans  so  alter  Zeit,  nur 
entweder  an  ganz  feuchten,  nassen  Stellen  oder  aber 
an  einem  vor  den  Temperatur-Einflüßen  geschützten 
Orte,  wie  in  Höhlen,  vorfinden.  verhinderte  mich  da- 
mals schon  Grabungen  an  den  Felsen  des  Sehweizer- 
bildes  vorzunehmen.  Seit  jener  Zeit  hatte  ich  in  ver- 
schiedenen Höhlen  de»  Schnffhauser  Jura  nachgegraben, 
aber  stets  ohne  Erfolg.  Auch  im  letzten  Herbst  lies» 
ich  in  Verbindung  mit  Herrn  Dr.  Häusler  in  einer 
Höhle  im  Freudenthnl  Grabungen  vornehmen  und  da 
auch  die*e  wipder  resnltatlos  verliefen,  versuchte  ich 
e«  nun  doch  heim  Srhweizerbild.  Das  ernte  Probeloch 
an  der  westlichen  Wand  de»  Felsen«  ergab  bi«  zu 
60  cm  Tiefe  nichts  als  Asche  und  Asche-,  ein  zweiter 
Probegrahen,  der  senkrecht  auf  die  Mitte  des  Felsen» 
getrieben  wurde,  zeigte  schon  in  90  cm  Tiefe  eine 
Menge  moderner  und  fossiler  Knochen  und  bearbeiteter 
Feuersteine.  Sofort  wnrde  an  eine  ganz  systematische 
Ausbeute  geschritten. 

Heim  Schweizerbild . da«  eine  halbe  Stunde  von 
Schnffhausen  entfernt  ist  und  nördlich  von  dieser  Stadt 
liegt,  «ind  drei  Felsen,  welche  aus  einer  kleinen  Ebene, 
wo  fünf  kleinere  Thüler  Zusammenkommen,  empormgen 
und  dem  Ort  den  Namen  gegeben  haben.  Der  west- 
liche Felsen  fällt  gegen  Südwesten  ganz  senkrecht  ah, 
ja  er  ttberhängt  sogar  an  einzelnen  Stellen  bis  zu 
2.5  »n ; er  erreicht  auf  der  östlichen  Seite  den  höchsten 
Punkt,  der  18  m über  der  Thalaole  liegt;  er  ist  gegen 
Südwe-den  gerichtet  und  die  Niederlassung  ist  vor  den 
kalten  Nord*  und  Nordostwinden  vollständig  geschützt. 
Die  Sonnenstrahlen  werden  von  den  mächtig  einpor- 
atrebenden  Felswänden  gegen  die  Mitte  de»,  eine  halbe 
Ellipse  bildenden  Raumes  zu  rück  geworfen  und  erwär- 
men den  Platz  der  Art,  da«»  im  Winter  nur  ganz  kurze 
Zeit  »ich  Schnee  hier  aufhalten  kann  und  im  Sommer 
die  Hitze  geradezu  unerträglich  wird.  Tn  der  Nähe 
findet  »ich  eine  »ehr  reichhaltige  Quelle,  der  Buch- 
brunnen,  der  die  Stadt  Schaffhauaen  theilweise  mit 
Trinkwasser  versorgt-,  nu«serdem  fliesst  noch  ein 
Bach,  ein  paar  hundert  Schritte  vom  Fel«en  ont- 
fpmt,  der  nahen  Durach  zu,  einem  NebenflÜaschcn  des 
Rheins. 

Bei  den  Grabungen  wurde  das  Material  «chichten- 
wei«e  von  20  zu  20  cm  ahgehohen;  die  darin  befind- 
lichen Knochen  und  Artefakte  sorgfältig  getrennt 
gehalten  und  auflM»wahrt;  der  Platz  selbst,  in  Quadrate 
von  einem  Meter  Länge  eingethcilt  und  die  Lage  und 
die  Tiefe,  in  welcher  die  Gegenstände  waren,  von  jedem 
Kund«t(kk  eingetragen;  nicht«  wurde  weggeworfen, 
wenn  auch  der  Gegenstand  tausendfältig  vorhanden 
war.  Von  oben  nach  unten  lassen  sich  deutlich  fol- 
gende Schichten  erkennen: 

1.  die  Humusschicht,  durchschnittlich  40—50  cm 
mächtig; 

2.  die  graue  Kulturwhicbt,  durchschnittlich  40  cm 
mächtig; 

3.  die  obere  Breccienachirhte,  an  einzelnen  Stellen 
80  cm  mächtig; 
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4.  die  gelbe  Kulturscbicht,  SO  cm  mächtig,  welche 
nach  Alicen  «chwarz  wird; 

ß.  die  Nngethierscbicbt  oder  untere  Breccie,  BO  cm 
mächtig; 

6-  das  Diluvium. 

In  einer  Entfernung  von  2 m vom  Feinen  sind  die 
Kultur-  und  Breccienschichten  am  mächtigsten  und 
nehmen  in  einem  Abstand  von  etwa  6 m vom  Felsen 
nach  aussen  hin  an  Mächtigkeit  ab,  bis  sie  schliesslich 
ganz  verschwinden. 

In  der  Humusschicht  finden  sich  glasirte  Topf- 
scherben  neben  Glasscherben,  paläolitivche  Feuerstein* 
mesier,  Schaber  und  Kratzer  mit  Knochen  und  Zähnen 
vom  Hausscbwein,  Wildschwein,  Reh,  lluu«rind,  Pferd 
und  Ren  bunt  durcheinander.  Durch  nachträglich 
angelegte  Gräber  aus  jüngster  Zeit  sind  an  einreinen 
Stellen  diese  Gegenstände  aus  den  liefern  Schichten 
heraufgebracht  worden;  auch  finden  sich  da  eiserne 
Nägel  und  Lunzenspitz.pn  nebst  modernen  Knüpfen. 
Die  tieferen  Schichten  sind  völlig  intakt  und  die  Gegen- 
stände liegen  an  primärer  Stelle. 

In  der  grauen  K ult  ursch  icht  — - die  Farbe  rührt 
von  der  Masse  von  Asche  her,  die  in  dieser  Schichte 
über  die  ganr.e  Fläche  ziemlich  gleichmäßig  zerstreut 
ist  — fand  sich  eine  geschliffene  Steinaxt,  sowie  un- 
geschliffene Steine,  nebst  Artefakte  aus  Knochen  und 
Geweih  des  Edelhirsche«,  sowie  unglasierte,  roh  be- 
arbeitete Topfscherben,  von  denen  einige  hübsche  Ver- 
zierungen tragen;  angeschnittene  Hirschgeweihe  waren 
ziemlich  häufig;  viele  Feuerstein  Werkzeuge  und  Feuer- 
steinsplitter,  Messer,  Schaber,  Sägen  und  Bohrer,  be- 
arbeitete Feuerst einknollcn.  ferner«  Meissei  au«  Knochen, 
Pfriemen  und  Nadeln  ebenfalls  aus  Knochen  geben 
Zeugnis«  von  der  Kulturstufe  der  Bewohner.  In  dieser 
neolithischen,  sowie  der  weiter  unten  liegenden  palito- 
lithischen  Schichte  sind  die  MarkfDhrenden  Knochen 
alle  zerschlagen;  nach  Professor  Studer  in  Bern  sind 
Knochen  folgender  Thierapezies  in  der  grauen  Kultur- 
schicht vorhanden:  der  Edelhirsch,  da«  Heb.  Wild- 
schwein. Torfrind,  Diluvialpferd , der  arktische  Bär, 
der  Maulwurf,  der  Dachs,  Marder,  Alpenhase,  da« 
Schneehuhn;  sehr  »eiten  sind  die  Knochen  und  Zähne  | 
des  Itenthiers.  In  dieser  neolithischen  Schichte  fanden 
sich  auch  die  Knochen  von  20  verschiedenen,  mensch- 
lichen Individuen;  namentlich  viele  Ueberreste  von 
Kindern  kamen  zum  Vorschein:  die  meisten  Kinder 
trugen  Halsketten  au«  RingstQcken  de«  Rührenwurme» 
und  hatten  noch  sonstige  Beigaben;  es  fand  eine  sorg- 
fältige Bestattung  der  Kinder  statt.  Eines  derselben 
wurde  in  ein  trocken  gemauertes  Grab  gelegt  und 
batte  eine  Kette  von  Serpularingen  um  den  Hab ; 
ausserdem  hatte  es  hei  sich  im  Grillte  eine  rothe  Lanze 
mit  abgebrochener  Spitze,  grössere  und  kleinere,  ver-  J 
schiedenfarbige  Feuersteinmesser,  eine  Säge  aus  Feuer-  ' 
»tein,  ein  feines,  Rehr  scharfe«,  dolchartiges,  weisses 
Feuersteinmesserchen . sowie  eine  Kralle  eines  Raub- 
tbiera.  So  bewaffnet  trat  es  die  grosse  Reise  ins  Jen- 
seits an. 

Zwischen  dieser  Schicht  und  der  gelben,  weiter 
unten  liegenden  Kulturschicht  befindet  sich  eine 
Breccienschicht.  die  an  der  östlichen  Wand  des 
Fel*ens  bis  80  cm  dick  ist  und  aus  lauter  eckigen 
Bruchstücken  de«  hpruntergewitterten  Kalkfelsens  be- 
steht. Diese  Breccienschicht  nimmt  vom  Felsen  weg 
nach  Aussen  hin  an  Mächtigkeit,  ab  und  verschwindet 
in  einiger  Entfernung  vom  Fellen  ganz,  ao  dass  dann 
die  graue  Kulturschicht  unmittelbar  auf  der  darunter 
liegenden  gelben  Kulturschicht  aufruht.  Die  Breccien- 
Rchiclit  enthält  keine  Asche,  keine  bearbeiteten  Feuer-  I 


steine  und  keine  zerschlagenen  Knochen  — ein  Zeichen, 
dass  die  Stätte  lange  Zeit  völlig  unbewohnt  war;  da- 
gegen finden  «ich  in  ihr  die  Knöchelchen  und  Kiefer- 
chen  von  kleinen  Nagern,  doch  geriflfr  an  Zahl. 

Unter  dieser  Breccienschicht  liegt  die  gelbe,  bis- 
weilen auch  rötblich  gefärbte  Kulturschicht,  in  der 
keine  Topfscherben , keine  geschliffenen  — nur  ge- 
schlagene — Steine,  keine  Knoehpn  odpr  Zähne  des 
Wildschwein«  des  braunen  Bären,  de«  gemeinen  Ha*en, 
des  Edelhirsches,  de«  Rehe«  Vorkommen,  wohl  alier 
sind  in  ausserordentlich  grosser  Zahl  die  Knochen  und 
Zähne  de»  Renthiers  und  des  Alpenhasen,  weniger 
zahlreich  die  Knochen  und  Zähne  de*  Diluvialpferde*, 
de»  Vielfraases,  des  Höhlenbären,  des  Eisfuchses,  des 
Wolfe»,  de»  Ur,  de«  Steinbockes,  des  Birkhuhns  vor- 
handen. Auffallend  gering  an  Zahl  sind  die  Knochen 
und  Zähne  der  Raublbiere;  vom  Hnnd  i»t  keine  Spur 
vorhanden  weder  in  der  grauen,  noch  in  der  gelben 
Kulturschicht.  Die  Knochen  sind  in  dieser  Schicht 
noch  mehr  zerschlagen  ab  in  der  grauen;  auch  zer- 
fallen sie  sehr  leicht  beim  Herausnehmen  in  kleinere 
Stücke,  ohne  Schlagmarfcen  zu  zeigen. 

In  der  paläolithischen  Schichte  sind  die  Artefakte 
an»  Knochen,  Horn  und  Feuerstein  zahlreicher  als  in 
der  neolithischen  weiter  oben.  Eine  Anzahl  Mei*«e| 
aus  Knochen,  von  denen  Einzelne  ganz  feine,  scharfe 
Schneiden  besitzen,  schön  bearbeitete  Pfeilspitzen  und 
Nadeln  mit  und  ohne  Oehr  aus  Knochen,  darunter 
auch  ausserordentlich  feine  mit  ganz  kleinem  Oehr, 
einfach  und  mehrfach  durchbohrte  Knochen.  Kenthier- 
pfeiffen,  durchlöcherte  Muscheln  (Natica,  Pectunculos, 
Turitelia)  aus  dem  Mainzer  Tertiärbecken,  Bohnerx 
nebst  Ammoniten  und  Terebrateln  vom  Randen,  S|H>n- 
gien  aus  der  Birinerstorferschicht,  Lamnnzähne  au« 
dem  Diluvium  bei  Henken  und  Lohn,  eine  grosse 
Menge  von  Klopfst»? inen  au«  der  nahen  Moräne  de* 
ehemaligen  Rheinglet*chers  finden  sich  in  dieser 
Schicht.  In  «ehr  grosser  Zahl  sind  die  Artefakte  au« 
Feuerstein,  den  die  Renthierjäger  auf  ihren  Streif- 
zögen auf  dem  Randen,  dem  Aasläufer  de«  Jura, 
fanden  und  nach  Hause  brachten.  Neben  Tausenden 
von  unbrauchbaren  Feuerstein  splittern  sind  kunstvoll 
bearbeitete  Messer  und  Sägen,  grosse  und  kleine 
Bohrer,  darunter  eigentliche  Centrorasbohrer,  sowie 
einfache  und  doppelte  Bohrer  an  demselben  8tück. 
Pfeilspitzen  und  Schaber,  Von  den  aufgetundenen 
Zeichnungen  ist  besonder«  wegen  der  künstlerischen 
Abführung  ein  Bruchstück  einer  Kenthierzeichnung 
zu  erwähnen,  den  Kopf,  Hals,  die  Vorderbeine  nnd 
den  Bauch  eines  Rena  darstellend ; ferner«  ist  ein 
Bruchstück  einer  Zeichnung  auf  einem  andern  Knochen, 
die  Hinterbeine  ebenfalls  pine«  Renthieres  anzeigend, 
sehr  deutlich  zu  erkennen.  Ganz  besonders  aber  inte- 
ressant »ind  die  Zeichnungen,  welche  sich  unfeiner 
Kalksteinplatte  von  10  cm  Länge  und  6 cm  Breite 
befinden.  Auf  beiden  Seiten  der  Platte  sind  nämlich 
Zeichnungen  eingeritzt.  Auf  der  einen  Seite  sind  nicht 
weniger  als  3 Thiere.  Oben  in  der  Mitte  befindet  Bich 
ein  Pferd  in  ruhender  Stellung;  der  Kopf  ist  nach 
oben  gerad  nusgestreckt,  und  nach  links  gewendet; 
die  beiden  linken  Beine  decken  die  in  Ruhe  befind- 
lichen rechten  Beine,  so  dass  letztere  nicht  sichtbar 
sind;  da«  Pferd  hat  keine  Mähne,  aber  einen  kräftigen, 
starken  Schweif.  Ferner*  ist  ein  Kenthicr,  »len  vorge- 
«treckten  Kopf  nach  rechts  gewendet,  in  springender 
Stellung  daraufgezeichnet;  die  fiusseritt  zierlichen 
Vorderbeine  rind  weit  auseinander  zum  Sprunge  ge- 
stellt. Da*  Geweih  bedeckt  zum  Theil  den  Kopf  des 
Pferde«  und  der  wunderschöne  Kopf  mit  dem  kräftig 
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angedeuteten  Auge  reicht  bi«  auf  den  Hai«  des  Pferdes. 
Unterhalb  dieser  beiden  Thiere  ist  noch  ein  junge* 
Thier,  ein  Pferd,  bei  welchem  die  Vorder-  und  Hinter- 
beine unten  sehr  nahe  beisammen  sind;  den  Kopf 
streckt  es  ängstlich  mit  nach  vorwärts  gespürten 
Ohren  gegen  links  in  die  Höhe.  Der  ganze  Leib  ver- 
jüngt sich  bis  zum  Kopf,  so  dass  dadurch  das  Thier 
grosse  Aehnlichkuit  mit  einem  Känguruh  hat.  Auf 
der  andern  Seite  sind  ebenfalls  mehrere  Thiere  in- 
einander und  übereinander  gezeichnet;  deutlich  zu  er- 
kennen sind  zwei  Pferde  mit  Mähnen  und  eine  ange- 
fangene Thierzeichnung;  die  Pferde  stehen  neben- 
einander und  strecken  diu  Köpfe  nach  rechts.  Ferners 
deuten  zwei  dicke  Hinterbeine  auf  ein  ganz  gewal- 
tige» Thier  — die  völlige  Entzifferung  der  Zeichnungen 
wird  wohl  erst  an  einem  Gipsabguss  oder  einer  Photo- 
graphie der  Platte  gelingen,  ln  dieser  Schiebt  sind 
mehrere  Feuern  teilen  aufgedeckt  worden;  darunter  ist 
ein  »ehr  künstlich  ungelegter  Feuerherd,  auf  welchem 
eine  Auzahl  Kieselsteine  ( Wärmst« ine)  lugen.  Ausser 
einer  Masse  von  Asche  fanden  «ich  auch  bearbeitete 
Holzstücke,  darunter  mehrfach  durchbohrte,  welche 
ganz  zu  Braunkohle  geworden  sind. 

Die  nach  abwärts  folgende  Schicht  zeichnet  »ich 
aus  durch  eine  Menge  von  Ueberresten  von  Nage- 
thieren;  sie  ist  scharf  abgegrenxt  gegen  die  darüber 
liegende  gelbe  Schicht  und  enthält  nur  wenige,  zer- 
schlagene Knochen  und  Artefakte.  Prof.  Dr.  N eh  ring 
in  Uerlin  erkannte  in  dem  von  mir  ihm  zur  gütigen 
Bestimmung  übersandten  Material  die  Ueberreato  von; 

1.  einer  mittelgrossen  Ziesel -Art,  Spermophitu* 
Eversmanni; 

2.  einer  Pfeiffhasen-Art,  Lagomya  8p. , vermuth- 
lich  Pag.  pusillu»  oder  Lag.  hyperboreus; 

3.  einer  kleinen  Hamster-Art  von  der  Grösse  des 
heutigen  U'ricetus  phaeus; 

4.  einer  Art  der  Gattung  Mus,  wahrscheinlich 
M agrarius; 

5.  mehreren  kleineren  Wühliuau*-Arten  (Gattung 
Arvicola),  darunter  Arvicola  gregnlis.  welche 
jetzt  in  Nord-Turkestan  und  in  den  sibirischen 
Steppen  lebt; 

6.  der  Scher-  oder  Reutmaus  (Arv.  ampbihins); 

7.  dem  Halsband-Lemming  (Myodes  torquatns); 

8.  deiu  Alpenhusen  (Lepus  variabilis); 

9.  dem  gemeinen  Mautwurf  (Tulpa  europaeab 

10.  mehreren  Spitzmaus-Arten  (Sorex  sp.); 

11.  dem  Hermelin  (Koetorina  erminea); 

12.  dem  kleinen  Wiesel  (Foetoriu»  vulgaris); 

13.  dem  Eisfuchs  tCani*  lagopu*); 

14.  dem  Alpen-Schneehnhn  il.agopus  nlpinns); 

ir>.  dem  Moor-Schneehuhn  (Lagopua  albus); 

16.  mehreren  andern  Vogel-Arten; 

17.  einigen  kleinen  Fisch-Arten; 

18  dem  Renthier. 

Diese  Thier- Arten  deuten  meistens  auf  Beziehungen 
zu  der  Fauna  der  heutigen  arktischen  und  subarktischen 
.Steppen  Ost-Runalund*  und  West-Sibiriens  bin.  Zu  der 
Zeit,  als  sie  bei  Schatf  hausen  lebten,  mu*s  die  (»egend 
arm  an  Wald,  da»  Klima  dem  der  subarktischen  Steppen- 
gebiete Ost-KuAslands  und  West-Sibiriens  ähnlich  ge- 
wesen sein.  — Im  Ganzen  sind  beim  Schweizerbild  bis 
jetzt  Ueberreetc  von  38  verschiedenen  Thierspezies  uuf- 
gefunden  worden. 

Zum  Schlüsse  iade  ich  die  hochgeehrte  Gesellschaft 
deutscher  Anthropologen  ein,  nach  Abwandlung  Ihrer 
ProgrammgemäoHf-n  Ausflüge  auch  dem  Schweizerhild 
einen  Besuch  abstatten  zu  wollen;  die  Grabungen  sind 


in  vollem  Gange;  die  Profile  prachtvoll  sichtbar  und 
die  Fundgegenständu  im  Küdensaal  in  Schuffhausen 
auf  27  Tischen,  nach  Schichten  geordnet,  aufgestellt. 

Herr  Heierli — Zürich; 

Sie  haben  von  Herrn  Dr.  Nueech  Bericht  erhalten 
über  einen  ausgezeichneten  neuen  Fundort  der  Schweiz; 
gestatten  Sie,  das*  ich  von  zwei  alten  Fundstellen 
meines  Vaterlandes  zu  Ihnen  spreche  und  zugleich  dem 
mir  gewordenen  Aufträge  gereiht  werde.  Grösse  von 
Schweizer  Kollegen  an  Sie  zu  richten. 

Herr  B.  Heber  in  Genf  sandte  mir  drei  Abhand- 
lungen: 

1.  La  Pierre -aux- da  nies  de  Troiuex-Bous-Salt*ve.  1891. 

2.  Recherche»  archöol.  dang  )e  territoire  de  Faucien 
övöche  de  Genfcve.  1892. 

3.  Die  vorhistorischen  Sculpturcn  in  Salvan,  Kt.  Wallis. 
1891. 

Ich  leg«»  diese  Schriften  als  Geschenk  des  Ver- 
fassers in  die  Hände  Ihres  Präsidenten. 

Herr  Dr.  Gdm.  v.  Fellenberg  in  Bern  war  leider 
durch  Unwohlsein  verhindert,  nach  Ulm  zu  kommen. 
Er  übersandte  mir  aber  einige  Abbildungen  der  neuesten 
Erwerbungen  des  ihm  unterstellten  Museums,  sowie 
einige  OriginaUtücke  mit  der  Bitte,  Ihnen  dieselben 
mit  den  nötlugen  Erklärungen  vor/.ulegen,  um,  wenn 
möglich,  einer  Diskussion  über  diese,  z.  Th.  räth*el* 
hatten  Objekte  zu  rufen.  Die  einen  derselben  weisen 
in  dos  Rhonethal,  die  andern  in  den  Kt.  Bern. 

Sie  sehen  auf  den  hier  ausgestellten  Zeichnung»* 
blättern  unter  anderem  einen  Grabfund  von  Leuker- 
bad abgebildet.  Der  Fundort  liegt  bei  «lern  bekannten 
Kurorte  am  Gern mi passe,  der  das  Thal  der  Rhone  mit 
demjenigen  der  Kander  im  Berner  Uberlande  verbindet. 
In  Leuktrbad  sind  schon  mehrmals  Gräber  entdeckt 
worden , die  z.  Th-  in  die  Römerzeit  hineinreichen. 
Der  vorliegende  Fand  aber  stammt  aus  der  zweiten 
Eisenzeit,  der  La  Töne- Periode.  Dafür  sprechen  eiue 
Anzahl  Bronzefibeln,  welche  typisch  sind  für  Früh- 
La  Tene.  Daneben  kommt  eine  Golasecca  Fibula  vor, 
wie  wir  deren  in  den  südlichen  Alpenthülem  der 
Schweiz  mehrfach  gefunden  halten.  Das  Grab  enthielt 
ferner  kleinere  und  grössere  Ringe  und  Spangen, 
sowie  ein  sogenanntes  Brustblech  von  getriebener 
Arbeit.  Charakteristisch  für  das  Wallis  sind  nun 
aber  die  Ringe  oder  vielmehr  .Spangen,  welche  auf 
der  Zeichnung  den  Knochen  umgeben.  Sie  tragen 
als  Verzierung  tiefe  Ringe  mit  scharf  tuarkirlem 
Mittelpunkt.  Solcher  Spangen  trifft  man  in  Walliser- 
Gräbern  fast  immer  mehrere  beisammen,  hier  z.  B. 
deren  11,  so  dass  wir  an  Arm-  und  Beinschienen 
erinnert  werden.  Ibis  Ornament  selbst  kennt  man 
aus  Pfahlbauten  und  Halistattfunden  schon  langst, 
aber  in  dieser  massiven  Art  der  Ausführung  ist  es  mir 
nur  au»  dem  Rhonethalgebiet  bekannt.  Ich  erinnere 
daran,  dass  in  Leukerbad  schon  früher  Skelettgräber  mit 
denselben  Spangen  zum  Vorschein  kamen  (vgl.  z.  B.  An- 
zeiger f.  Schweiz.  Geschichte  und  Alterthumskande  1868 
Tat.  1,  wo  der  Fundort  irrthümlich  Loetschenthal  heisst 
statt  Leukerbad  I und  dass  dieselben  im  Wallis  häutig 
bei  Skeletten  angetrotten  werden-  Nun  gibt  e»  aber 
in  Gräbern  des  genannten  Kantons  noch  andere  Ringe 
und  Spangen  mit  demselben  Ornament.  Während  die 
eben  betrachteten  aus  ziemlich  dünnem  llronseblech 
bestehen,  sind  diese  vollgegosstn  und  schwer.  Sie 
stammen  auch  aus  La  Tbne-Gräbern,  kommen  aber  bis 
ins  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  hinein  vor 
(vgl.  Anzeiger  für  Schweiz.  Aiterthnni'kunde  1892, 
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Taf.  II,  32:  Martigny),  scheinen  also  etwa»  junger  xu 
sein  ul*  die  vorerwähnten.  Ich  lege  Ihnen  eine  Anzahl 
von  Abbildungen  dieser  massiven  Hinge  aus  den  Skelett- 
gräbern  von  Conthey,  westlich  von  .Sion,  vor  und  be- 
merke nur  noch,  daN*  beide  Arten  von  Hingen  und  ( 
Spangen  in  sichern  Hall«tattgrübern  des  Wallis  bi*  i 
jetzt  vollständig  fehlen. 

Die  zweite  Gruppe  von  Fundgegenständen,  die  mir 
zu  besprechen  obliegt,  entstammt  dem  Kt.  Bern.  Du  | 
ist  zunächst  eine  römische  Bronze  von  Laupen,  die 
einen  Faun  darzustellen  scheint.  Sie  wurde  im  Schutt 
einer  alten  Schmiede  gefunden,  diu  vor  einigen  Jahren 
abbrannte.  Vielleicht  stammt  das  Stück  au»  Aventicuru. 
Es  i«t  nicht  ganz  erhalten.  Die  Unke,  erhobene  Hand 
hält  eine  Schlange,  deren  Vorder thoil  sichtbar  ist;  das 
hintere  Stück  dagegen  fehlt  und  man  bemerkt  nur 
noch  auf  der  linken  Schulter  des  Manne*  dte  letzteu 
Hingel  der  Schlange.  Da«  linku  Bein  der  Statuette 
fehlt  ebenfalls.  Das  Stück  ist  hohlgegossen  und  von 
guter  Arbeit. 

Höch*t  wichtig  ist  nun  aber  ein  anderer  Fundort  ; 
de»  Kl«.  Bern,  Port  am  Aarekanal  unterhalb  Biel. 
Schon  bei  den  Kunulisutinn»  • Arbeiten  in  den  80er  i 
Jahren  lieferte  Port  eine  Reihe  wichtiger  Fundstücke.  J 
So  konnte  an  einer  Stelle  ein  Pfahlbau  der  Steinzeit  ; 
constatirt  werden,  der  im  9.  Pfahtbaubericht  kurz  be- 
sprochen i*t;  unweit  davon  aber  kamen  Bronzen  und 
Eisen- Artefakte  zoni  Vorschein,  die  zum  Theil  der 
belveto-rßinifecben  Epoche  angehören.  AI*  der  Kanal 
erstellt,  war,  glaubte  man  die  archäologischen  Fund- 
stellen ausgebeutet,  aber  im  Winter  1890/91  wurden 
neue,  sehr  wichtige  Funde  gemacht. 

Eines  der  interessantesten  Artefakte  von  Port  ist 
nun  ein  mit  Perlen,  Vogelfiguren  und  gehörnten  Thier- 
köpfen geschmückter  Hing,  den  ich  auf  Wunsch  des 
Herrn  von  Fellenberg  Ihnen  im  Original  vorlege. 
Der  Hing  wurde  publizirt  in  den  . Verhandlungen  der 
Berliner  anthropol.  Gesellschaft*  vom  21.  III.  1891  und 
im  «Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthumskunde*  (1891 
p.  480  u.  11.),  beiderort«  mit  getreuen  Abbildungen. 
Man  forschte  nach  verwandten  Typen  und  suchte  be- 
sonder« das  Alter  festzustellen,  ln  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropol.  Gesellschaft  vom  20.  VII.  1891 
brachte  Herr  Virchow  eine  Reibe  von  ähnlichen 
Funden  zur  Sprache  und  glaubte  vorläufig  an  dem 
Gedanken  festhulten  zu  sollen,  dass  wir  in  ihnen  Ob- 
jekte südlichen  Importe*  vor  uns  haben,  die  vorzugs- 
weise der  Hallstattperiode  angeboren.  Herr  Voss 
hatte  schon  in  der  Märxsitzung  sich  dahin  ausge- 
sprochen , dass  der  King  der  La  Tfeno-Zeit  angeböre. 
In  der  Julinumnier  de»  .Anzeigers  für  Schweiz.  Alter- 
tliutu»kunde*  1891  theiJte  Herr  von  Feilenberg  die 
Gutachten  von  drei  anderen  Forschern  mit:  Herr 
Bertrand  in  St  Gertnain-ea-Laye  erklärte  die  Vogel* 
gestalten  als  zum  Hullatatt-Cyclus  gehörig,  die  Hom* 
gebilde  aber  »eien  gallisch.  Der  leider  nicht  mehr 
unter  un»  weilende  Otto  Tischler,  dessen  Tod  wir 
alle  so  tief  beklagen,  sprach  sich  mit  Entschiedenheit 
für  die  La  Timo-Zeit  au«  und  ich  schloss  mich  dieser 
Zeit- Bestimmung  an.  Herr  Dr.  Hörne»  in  Wien 
drückte  »ich  ebenfalls  in  diesem  Sinne  au»  und  deutete 
auch  den  Weg  an,  der  diese  Formen  in  unsere  Gegen- 
den gebracht  (Archiv  f.  Anthrojioiogie  Bd.  XXI,  p.  73). 

Gekröpfte  Ringe  sind  häufig;  Vögelgestalten  als 
Ornament  wurden  in  der  Halbtatt  periode  oft  benutzt. 
Gehörnte  Thier  köpfe  in  archäologischen  Funden  »ind 
auch  noch  nicht  selten.  Ich  erinnere  z.  B an  die 
Csicser- Lampe  aus  Ingarn  (Hampel,  Alterth.  der 

JJruck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub 


Bronzezeit  in  Ungarn  Tafel  LXVII,  8),  an  die  von 
Virchow  in  den  Berliner  Yerhandl.  vom  20.  VII.  1891 
publizirten  Stücke  aus  dem  Museum  W iesbaden , an 
da»  von  Voss  erwähnte  Stück  aus  Köln  (Verband l. 
1891  p.  334),  an  den  Bronze  wagen  von  Burg  im  Spree- 
wald  (Und «et,  da*  erste  Auftreten  de»  Eisens  Tafel 
XX,  8),  an  den  Kndbeschlag  au»  Fünen  (Und »et, 
a.  a.  O.  pag.  385),  an  den  Gürtellmken  au*  Schweden 
(L*  ndset,  a.  a.  O.  pag.  476)  u.  s.  w.  Seltener  sind  Hörner 
mit  Knöpfen  auf  Thierfiguren  zu  sehen,  die  als  Orna- 
ment dienten.  Es  seien  hier  erwähnt:  Ein  Endbeschlag 
von  Ücland.  den  Montelius  publizirt«  in  .den  for- 
hiatoriska  fornfonkningen  i Sverige  under  Ären  1880 
och  18b  1 pag.  3b;  ein  Kndbeschlag  von  Falster (U nd »et, 
a.  a.  O.  Taf.  XXX.  1).  eine  Fibel  von  Aarhuue,  Jütl. 
(U ndset,  a.  a.  Ü.  pag.  419,  Fig.  126)  und  zwei  von 
Tischler  namhaft  gemachte  Funde  von  Heppenheim 
und  Nauheiui  (Anzeiger  f.  Schweiz.  Alterthumskunde 
1891  pag.  529). 

Sehr  »eiten  »ind  nun  aber  gehörnte  Thiertiguren 
auf  gekröptten  Ringen.  Ich  nenne  hier  die  von  Virchow 
publizirten  Hinge  von  Walluf  und  M ai ti z (Berliner 
Verband I.  1891  pag.  491,  Fig.  1 u.  6)  und  ein  Stück 
vom  IlradiAt  in  Stradonic,  auf  da«  ich  im  erwähnten 
Anzeiger  1891  pag.  630  hinwies  und  von  dem  Hörn  es 
im  Archiv  für  Anthropologie  (Bd.  XXI  Taf.  1.  I)  eine 
Abbildung  gebracht  hat.  Beim  Porter  King  kommen 
nun  zu  den  Knöpfen  und  den  gehörnten  Thierköpten 
auch  noch  Yogelge*talten  und  durch  diese  Vereinigung 
von  Ornament-Motiven  wird  er  zu  einem  Unikum  und 
ist  eine  Zierde  de»  Berner  Antiquarium». 

Au»  dem  Aarekanal  wurden  bei  Port  noch  andere 
wichtige  Objekte  gefischt,  so  ein  Eisenhelm,  der  in  da* 
Museum  Zürich  gelangte  und  von  dem  ich  eine  Ab- 
bildung voriege  (au»  dem  .Anzeiger*  1891  Taf.  XXX). 
E»  ist  da»  einzige  Stück  dieser  Art,  das  in  der  Schweiz 
gefunden  wurde.  Watten  sind  in  Port  in  grosser  Zahl 
1 zum  Vorschein  gekommen.  Darunter  finden  »ich  La 
Tbne-Scb werter,  Aexte  von  La  Time-,  römischem  und 
frvihgermanisebetn  Typus  (das  Berner  Museum  erwarb 
einige  Francisken,  die  in  der  Schweiz  »ehr  »eiten  sind), 
ein  Skrama«ax,  Angone  u.  s.  w. 

Nicht  lange,  nachdem  der  üben  besprochene  King 
entdeckt  worden  war,  fand  man  im  Aarekanal  bei  Port 
noch  eine  römische  Pfanne,  eine  Kasserole,  die  ich 
nach  Wunsch  de«  Herrn  von  Fellenberg  ebenfall« 
im  Original  vorweise.  Sie  ist  interessant  wegen  der 
, Inschrift  auf  dem  hinteren  Theil  des  Grille*,  deren 
Lesung  Mo  minien  nach  einer  Photographie  versuchte, 
die  aber  vielleicht  doch  nicht  ganz  richtig  ist,  da  die 
Photographie  einige  Schriftzüge  undeutlich  gegeben  zu 
halten  scheint.  Mommsen  lu»  EltOS  *4-  GAES  “ Eros, 
Sclave  des  Caesellius  oder  U'ae»ius  oder  CmhAuqi.  (Vgl. 
: Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthum  «künde  1891  pag.  530.1 
1 Möge  »ich  die  Forschung  weiter  darüber  verbreiten. 

Herr  Dr.  Hopf— Plochingen: 

Vielleicht  wurde  dieser  seltsame  Ring  am  Zeigefinger 
oder  Daumen  getragen  zur  Abwehr  de»  bösen  Blickes. 
Denn  Hörner  und  hörnerähnliche  Gegenstände,  wie  jene, 
mit  welchen  der  Hing  besetzt  i-t  (z.  B.  gekrümmte  Stücke 
von  Edelkorallen  etc.)  finden  «ich  von  den  ältesten  histo- 
rischen Zeiten  bi«  auf  die  Gegenwart  bei  Naturvölkern 
und  zivil iiirten  Nationen  als  Mittel  zur  Abwehr  des  Itösen 
Blick».  Durch  diesen  unzweifelhaft  prähistorischen  Hing 
erscheint  der  Aberglaube  an  den  bösen  Blick  bi«  in  die 
Vorgeschichte  hinauf  gerückt. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 

in  Munchs n. — Schluss  der  Bedaktion  II.  Foecmber  1X92. 
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Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  I.  Geschäftliches.  Wahl  des  Orte*  für  den  XXIV.  Kongress  1803.  des  Lokalgeschäftsführers  und 
Neuwahl  der  Vorstandschaft.  — II.  Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Verhandlungen. 
Boas:  Die  Anthropologie  in  Nordamerika.  — Sihter  und  E.  Frans:  Die  Hohlen  in  Gingen.  — 
E.  Fraas:  Schädel  aus  dem  Keihengräberfeld  l»ei  Cannstatt.  Dazu  R.  Virchow.  — 
Waldeyer:  l’eber  den  Gaumen.  — J.  Hanke:  Schädel  aus  Melanesien.  Dazu  Kollmann, 

Virchow.  — R.  Virchow:  Alter  der  arabischen  Ziffern  in  Deutschland  und  in  der  Schweis.  Dazu 
H.  Arnold,  Nägele.  — Heger,  Hao*for»chung  in  Oesterreich.  — von  TrttUsch  und  Miller:  Die 
archäologische  Landesaufnahme  in  Württemberg.  Dazu  Pfizenmaier.  Miller.  Pfizenmaier. 
— R.  Virchow:  Der  Schädel  aus  der  LlocksteinhOhle.  — Schlussreden:  Waldeyer,  Beyer, 
Wald  ey  er. 


Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Waldeyer  er- 
öffnet die  Sitzung. 

I.  Geschäftliches. 

Bestimmung  des  Orts  für  die  XXIV.  allge- 
meine  Versammlung  und  Wahl  de*  LokaJge- 
schüftsfü  hrerti. 

Herr  R*  Virchow  — Berlin: 

Es  ist  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Auf- 
merksamkeit in  den  Kreisen  der  Gesellschaft  und  in 
den  Besprechungen  de*  Vorstandes  auf  einen  nördlichen 
Zentralpunkt  gelenkt  gewesen,  in  dem  sich  »eit  vielen 
Jahren  ein  ungemein  schätzbare»  wissenschaftliche* 


Material  zuaatnmengehäuft  hat,  das  uns  ganz  besonders 
wichtig  erscheint:  e*  ist  das  Hannover.  Sie  wissen, 
dass  die  Untersuchung  des  Hannoverschen  Landes 
seit  Dezennien  zu  wiederholten  Malen  in  Angriff 
genommen  worden  ist;  es  hat  da  immer  einzelne  her- 
vorragende Forscher  gegeben,  und  die  deutsche  Archäo- 
logie hat  von  da  aus,  gewissermaßen  stossweise,  neue 
Impulse  erhalten.  Die  Ereignisse  von  1866  hatten  in 
dem  Sammlnngswesen  eine  gewisse  Verwirrung  hervor- 
gebracht. Erst  in  neuester  Zeit  sind  die  Verhältnisse 
etwa*  mehr  geklärt,  indem  die  Regierung  »ich  ent- 
schlossen hat,  der  Organisation  dieses  etwas  verfahrenen 
Wesens  näher  zu  treten  und  die  getrennten  Theile  der 
Sammlungen  zu  vereinigen.  Die  archäologische  Er- 
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forschong  des  Lande«  ist  mit  grösserem  Eifer  wieder* 
aufgenommen , die  Leitung  int  vereinfacht,  worden,  , 
und  es  -scheint  der  Zeitpunkt  gekommen  zu  sein,  wo 
auch  die  Mi^lieder  der  deutschen  anthropologischen  i 
Gesellschaft  in  grosserer  Zahl  Kenntnis  nehmen  konnten  | 
von  dem,  was  in  Hannover  an  Schätzen  des  Alterthun»* 
«ich  vortindet.  Ich  ha  In*  mich  deshalb  ins  Benehmen  ! 
gesetzt  mit  einem  langjährigen  Parlamentskollegen,  | 
dem  gegenwärtigen  OberpriUidenten  von  Hannover,  i 
Herrn  von  Bennigsen,  um  ihn  zunächst  in  Bezug 
auf  die  etwaige  Auffassung  der  Regierung  zu  konsul- 
tieren, und  ich  halt«  sofort  eine  entgegenkommende 
Antwort  erhalten.  Kr  erklärte  »ich  bereit,  alle«  zu 
thun,  was  ersprieslich  »ein  könnte  zur  Förderung  der  , 
Sache.  Er  ist  auch  mit  dem  Stadtdirektor  von  Han-  ! 
nover  in  Verbindung  getreten  und  hat  mir  ein  Original* 
schreiben  denselben  zugehen  lassen,  in  dem  er  Xumen» 
der  Stadt  Hannover  Dank  ausspricht  und  in  Aussicht  stellt, 
da»«  die  Stadt  alles  beitragen  werde,  um  die  Versamm- 
lung so  angenehm  und  fruchtbar  wie  möglich  zu  machen. 
Wir  sind  so  in  der  glücklichen  Lage,  hier  ein  Ent- 
gegenkommen zu  finden . wie  wir  dessen  »eit  langer 
Zeit  nicht  in  gleichem  Maasse  theilhuftig  geworden 
sind,  nnd  in  Hannover  einen  Punkt  zu  haben,  wo  sich 
das  gesummte  archäologische  Deutschland  zusammen* 
finden  könnte.  (Die  Wahl  Hannovers  erfolgt  mit 
lebhafter  Akklamation  ) 

Herr  R.  Virchow  — Berlin: 

Es  würde  wohl  noch  nothwßndig  »ein,  in  Bezug  so- 
wohl auf  die  Zeit  al»  auf  «len  LokalgeschäfUffthrer 
Bestimmungen  zu  treffen.  Was  die  Zeit  ungeht.  »o 
haben  wir  es  in  den  letzten  Jahren  meist  dem  Vor- 
stand überladen.  eine  geeignete  Zeit  auszusuchen  und 
die  Berufung  der  Versammlung  in  Verbindung  mit  dem 
Lokalge*chäft«führer  festzunt eilen,  ln  diesem  Jahre 
hat  es  »ich  gerade  geschickt,  dass  wir  un»  durchaus 
den  Vorschlägen  der  LokalgeschäftsfQhrung  haben 
unterwerfen  müssen.  Ich  würde  beantragen,  dem  Vor- 
stande das  gleiche  Vertrauen  zu  beweisen  und  ihm  die 
Feststellung  des  Zeitpunkte»  auch  für  da»  nächste  Jahr 
zu  Überlassen.  Für  die  Geschäftsführung  in  Hannover 
wäre  wohl  der  Mann  in  Aussicht  zu  nehmen,  der  augen- 
blicklich den  hauptsächlichen  Tlieii  der  Geschäfts 
zu  besorgen  hat  und  dem  auch  der  künstlerische  Theil 
der  dortigen  Sammlungen  unterstellt  ist,  Professor 
Schuchhard.  Derselbe  wird  voraussichtlich  geneigt 
»ein,  uns  »eine  Dienste  zu  widmen.  Ich  würde  also 
vorschlagen,  diesen  Herrn  zu  wählen  und  ihn  zu  er- 
suchen, das  Amt  d«.**  Lokalgeschäftsfiihrers  zu  über- 
nehmen. (Die  Gesellschaft  bestätigt  die  Wahl  durch 
lebhafte  Zustimmung.) 

Herr  Dr.  Haler  — Stralsund: 

Neuwahl  der  Voretandechaft. 

Ich  habe  mir  da»  Wort  erbeten,  uru  Ihnen  einen 
Vorschlag  zu  unterbreiten  für  die  Wahl  de«  Vorstände« 
für  den  nächste«  Jahr  in  Hannover  stattfindenden  Kon- 
gress. Ich  erlaube  mir  vorzusch tagen  und  bitte  zuzu- 
stimmen: ul«  ersten  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath 
Professor  Dr.  Virchow;  als  zweiten  Vorsitzenden 
Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  VValdeyer,  und  für 
die  Stelle  de»  dritten  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath 
Professor  Dr.  Schaa ffhau»en  m Bonn.  Letzterer  ist 
heuer  leider  nicht  gekommen,  aber  e»  i»t  Hoffnung 
vorhanden,  du«»  er  nächste»  Jahr  der  Versammlung 
in  Hannover  beiwohnen  werde.  Ich  ersuche  Sie,  diesen 
Vorschlägen  zuzustimmen.  (Lebhafte  Akklamation.) 


II.  Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Ver- 
handlungen. 

Herr  Dr.  F.  Boa*: 

Anthropologie  in  Amerika. 

Meine  Damen  und  Herren!  Ich  will  versuchen 
Ihnen  kurz  den  Stand  anthropologischer  Forschung 
in  Amerika  zu  schildern.  Es  ist  mir  bei  einer  solchen 
kurzen  Skizze  natürlich  nicht  möglich,  die  Verdienste 
aller  einzelnen  Forscher  gebührend  zu  würdigen.  Ich 
muss  mich  vielmehr  darauf  beschränken,  kurz  die 
wesentlichen  Richtungen  zu  kennzeichnen  und  die 
wichtigen  Mittelpunkte  der  Forschung  hervorzuheben. 
Bei  einem  allgemeinen  Ueberblick  über  den  Stand 
anthropologischer  Forschung  in  Amerika  int  zunächst 
die  Beschränkung  der  Arbeiten  auf  amerikanischem 
Gebiet  hervorzuheben.  Während  wir  in  Deutschland 
und  den  anderen  Ländern  Europas  alle  Erdtheile  gleich- 
mäßig in  den  Kreis  der  Betrachtung  eingsschlosscn 
sehen,  haben  sich  die  Amerikaner  fa»t  ausschliesslich 
in  die  Studien  Amerika»  vertieft.  Diese  ThaUaehe 
i*t  leicht  verständlich,  da  Fragen  von  grösster  Trag- 
weite und  grösstem  Umfange  dort  ihrer  Labung  harren, 
während  da9  Material  täglich  mehr  unter  unseren 
Augen  zusammen  schrumpft.  Indem  da«  Land  weiter 
und  weiter  vom  Pfluge  umgewühlt  wird,  verfallen  die 
Denkmäler  der  Vergangenheit,  die  Stämme  der  Urbe- 
. völkerung  gehen  zu  Grunde  oder  werden  von  der  ein- 
dringenden Civilisation  asrimilirt  und  verlieren  alte 
Sitte  und  Sprache.  Ihre  Wohnsitze  sind  in  stetem 
Wechsel  begriffen  und  in  Folge  dessen  findet  rasche 
Vermischung  «1er  Stämme  unter  einander,  s«  wie  mit 
der  europäischen  und  afrikanischen  eingewanderten  Be- 
völkerung statt,  so  da*«  auch  Fragen  der  physischen 
Anthropologie  buhl  nicht  mehr  zu  behandeln  sein 
werden.  Diese  ThaUachen  rechtfertigen  und  erklären 
die  Beschränkung  amerikanischer  Forschung  auf  den 
eigenen  Erd  theil. 

Am  besten  lässt  sich  eine  Uebersicht  der  Thätig- 
keit  auf  anthropologischem  Gebiet  geben,  wenn  wir 
die  verschiedenen  Institute,  welche  die  Wissenschaft 
pflegen,  in  ihrer  Anlage,  ihren  Methoden  und  Zielen 
verfolgen. 

Die  wissenschaftlichen  Bureau»  de»  Mini- 
steriums des  Innern  der  Vereinigten  Staaten 
nehmen  bei  weitem  die  hervorragendste  Stelle  ein. 
Mit  der  fortschreitenden  Besiedlung  der  ungeheuren 
Länder  der  Vereinigten  Staaten  stellte  «ich  da» 
Bedürfnis»  heraus,  die  entlegenen,  unerforschten  Ge- 
biete kennen  zu  lernen  und  von  Ende  vorigen  Jahr 
hundert«  bi*  zur  Vollendung  der  Pacific  - Bahnen 
folgte  eine  Forschungscxpedition  der  anderen.  Ob- 
wohl dieselben  hauptsächlich  zur  Untersuchung  der 
geographischen  und  wirtschaftlichen  Lage  ausge- 
sandt  waren,  brachten  sie  doch  viel  werthvolles 
ethnologische«  Material  heim,  das  in  den  Veröffent- 
lichungen über  die  Expeditionen  zerstreut  ist.  Diese 
Forschungen  erwuchsen  in  den  sechziger  und  sieben- 
ziger  Jahren  mehr  und  mehr  zu  »fündigen  In- 
»tituten , aus  denen  schliesslich  die  selbständige  geo- 
logische Landesaufnahme  erwuchs.  Da»  ethnologische 
j Material  fuhr  fort  reichlich  zuzufliessen  und  im  Jahre 
1877  wurde  daher  als  selbständiges  Institut  da*  Ethno- 
logische Bureau  von  der  eigentlichen  Landesauf- 
nahme abgezweigt.  Die  früheren  Expeditionen  waren 
grotisentheil»  von  den  Krieg«  ministem  au*gesandt  und 
I von  Militärärzten  begleitet.  Daher  flössen  die  anthropo- 
! logischen  .Sammlungen  von  Anfang  an  dem  Museum 
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dp»  Generalarztes  der  Arme  zu  und  so  entwickelt  »ich 
in  diesem  Museum  nuturgeniiiss  ein  Zentrum  eranio- 
logischer  Forschung,  während  da«  ethnologische  Bureau 
»ich  ganz  und  gar  dem  Studium  der  Sitten  und  Bräuche, 
der  Sprachen  und  der  Alterthümer  widmet.  Der  Kon- 
gress nat.  den  Arbeiten  diese»  Bureaus  volles  Verständ- 
nis» entgegen  gebracht  und  die  Bemühungen  des  aus- 
gezeichneten Direktors,  Major  J.  W.  Po  well  voll  unter- 
stützt. Der  Kongress  ist-  «ich  der  Verpflichtung  be- 
wusst, der  Nachwelt  eine  genügende  Kenntnis«  der 
verschwindenden  Sitten  und  Bräuche  der  Indianer  zu 
bewahren  und  bewilligt  dem  Bureau  zu  diesem  Zwecke 
einen  jährlichen  Etat  von  etwa  ltiÜOOO  Mark,  der  im 
vergangenen  Jahre  sogar  auf  200  000  Mark  erhöht 
wurde.  Eine  der  wichtigen  Früchte  der  Arbeiten  des 
ethnologischen  Bureaus  ist  die  jüngnt  veröffentlichte 
S p r a c h e u k a r t © N or  d a in  e ri  k a » , die  zum  er»tenmale 
Licht  in  das  Wirrsal  nordamerikanischer  Sprachen 
bringt.  Die  Leistungen  des  Bureaus  lassen  sich  nicht  nach 
seinen  Veröffentlichungen  schätzen-  Man  muss  die 
überwältigende  Fülle  des  Materials,  da»  in  der  Anstalt 
angehäuft  ist,  sehen,  um  der  geschäftigen  Tbätigkeit 
der  Mitglieder  und  des  Direktors  der  Institute  gerecht 
zu  werden.  Die  Mythensammlungen  allein  sind  von 
staunenswerther  Ausdehnung  und  versprechen  eine  neue 
Grundlegung  vergleichender  Mythologien  zu  ermög- 
lichen. Du«  sprachliche  Material  wird  vieler  Jahr- 
zehnte und  vereinter  Kräfte  zur  Sichtung  und  Ver- 
wertliung  bedürfen. 

Die  VerhältnisHe  inCanada  sind  anthropologischer 
Forschung  noch  nicht  »o  günstig  wie  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  obwohl  eine  ähnliche  Entwicklung 
unverkennbar  ist.  Die  geologische  Landesaufnahme 
ist  aus  demselben  Bedürfnisse  entsprungen,  wie  die 
der  Vereinigten  Staaten  und  unter  den  Beamten  der 
Anstalt  verdient  besonders  Dr.  G.  M Dawson  unsern 
Dank  für  Beine  unermüdete  Tbätigkeit.  Die  Landes- 
aufnahme hat  verschiedene  seiner  ethnologischen  und 
sprachlichen  Berichte  veröffentlicht.  Als  im  Jahre  ISS* 
die  British  Association  fnr  the  Avancement  de  Science 
in  Montreal  tagte,  wurde  ein  Komitee,  auf  Anregung 
der  verdienten  canadischen  Anthropologen  Sir  Daniel 
Wilson,  Borat  io  Haie  und  G.  M.  Dawson  gegründet, 
das  »ich  die  Erforschung  de»  Uunudi«cben  Westens  zur 
Aufgabe  «teilte,  iui  Laufe  der  Zeit  erlangte  da» 
Komitee  die  Mitunterst iitzung  der  canadischen  Uegier- 
nng.  so  da»  es  jetzt  über  eine  jährliche  Summe  von  etwa 
&IMJO  Mark  verfügt,  die  ausschliesslich  zu  Forschungs- 
Zwecken  verwandt  werden  Die  Resultate  dieser  For- 
schungen wird  durch  das  Komitee  in  England  ver- 
öffentlicht. 

Eine  groHsartige  Unternehmung  dankt  der  Freigebig- 
keit einer  Boitoner  Dame,  Frau  Mary  Newenway, 
ihre  Entstehung.  Dieselbe  hat  sieb  die  Erforschung 
der  Pueblos  und  Arizona  und  New  Mexico  zum  Ziele 
gesetzt  und  läs»t  seit  Jahren  schon  daselbst  Aus- 
grabungen und  ethnologische  Studien  machen,  welche 
in  einer  eignen  Zeitschrift  zur  Veröffentlichung  ge- 
langen. 

Die  Sammlungen  welche  von  den  Amerikanischen 
Kegierungaexpeditionen  heimgebracht  werden,  fliesen 
dem  Binithsonian-lnstitute  und  dem  National- 
Museum  zu;  die  der  eanadinchen  Expeditionen  dom 
Museum  zu  Ottawa.  Hieraus  haben  »ich  bedeu- 
tende Museen  entwickelt.  Im  Nationalmuseum  Anden 
»ich  die  Resultate  aller  älteren  Expeditionen,  unter 
andern  der  grossen  W i 1 k e*  - Expedition  bi»  zu  denen 
der  neuesten  Zeiten.  Das  Prinzip  der  Aufstellung 
ist,  verwandte  Gegenstände  einander  zuzuorduen. 


| So  finden  wir  eine  vorzügliche  Sammlung  von  Fischerei- 
| gegenständen  aller  Länder,  eine  Sammlung  musi- 
kalischer Instrumente  und  andere  mehr.  Kthnogra* 

, phie  und  Kulturgeschichte  greifen  so  aufs  innigste  in- 
! einander  über  und  der  leitende  Gedanke  de«  Pittj* 
Uions  Museum  in  Oxfort  ist  bo  mit  ausgedehnterem 
Materiale  zur  Ausführung  gebracht.  Daneben  finden 
wir  auch  geographisch  geordnete  Serien,  wie  die  vor- 
trefflich aufgestellte  Eskiinosaramlung.  Die  archäo- 
logischen Sammlungen  sind  im  Gebäude  des 
Smithsonian-Institution  untergebracht  und  werden  geo- 
graphisch geordnet..  Da«  National  musenm  veröffent- 
licht in  «einen  Vcrhandlunge.n  und  Jahresberichten  eth- 
nologische Arbeiten;  andere  finden  ihren  Platz  in  den 
Jahresberichten  der  Smitbsonian-lnstitution.  Das  kleine 
ethnographische  Museum  in  Ottawa  i«t  wichtig  wegen  der 
besonders  schönen  canadischen  Stücke  die  e*  enthält 
und  die  besonder»  ans  dem  äunmten  Weiten  stammen. 
Andere  wichtige  Sammlungen  finden  »ich  in  Cam- 
bridge, Philadelphia.  New-York,  Salem  und 
New -Huven.  Die  beiden  erstem»  sind  innig  mit 
anderen  Instituten  verbunden  und  verdienen  eine  hc- 
| sondere  Besprechung. 

Der  Mittelpunkt  ethnologischer  Interessen  in  Ph  il  a- 
| delphia  i»t  Daniel  ü.  Brinton.  Er  vertritt  unsere 
Wissenschaft  in  allen  gelehrten  Gesellschaften  «einer 
Vaterstadt  und  seiner  Feder  oder  Reiner  Anregung  »ind 
! die  wichtigen  Arbeiten  zu  verdanken,  die  die  ameri- 
kanische philosophische  Gesellschaft  veröffentlicht. 
Durch  Vorträge  vor  der  Akademie  der  Naturwissen- 
schaften und  an  der  Universität  von  Pennsvlvanien 
bat  er  der  Anthropologie  hier  einen  Boden  bereitet. 
So  ist  wesentlich  durch  Brintons  Einfluss  Philadel- 
phia ein  beachten«  werthe»  Zentrum  der  Forschung 
geworden.  Das  neuerlich  gegründete  Museum  steht 
im  Zii»ammenhange  mit  der  Universität  und  Öbt  da- 
durch einen  besonderen  Einfluss  aus.  Auf  ähnliche 
Weise  steht  das  Peabody-Musoum  of  American 
Archäology  und  Ethnology  im  engeren  Zusammen- 
hänge mit  der  Harvard  University  in  Cam- 
i bridge.  Dasselbe  hegt  eine  der  bedeutendsten  auieri- 
| kaniwehen  Sammlungen.  Au»  einer  Privatstiftung  her- 
I vorgegangen , erfreut  es  sich  der  lebhaftesten  Unter- 
j «tützung  der  Bürger  Bostons.  Der  Direktor,  Professor 
F.  W.  Put n am  verfügt  jährlich  über  beträchtliche 
Summen,  welche  vor  allem  archäologischen  Forsch- 
ungen zufliewn.  Hier  erwächst  unter  »einer  Lehre 
eine  junge  Generation  tüchtiger  Ethnologen,  welche 
die  begonnenen  Arbeiten  zu  fordern  wissen  werden. 
Hier  ist  zuerst  vor  einem  Jahre  Anthropologie  als 
! ein  ganz  selbständige»  Fach  des  Universität«- 
unterrichte»  anerkannt  worden. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  kur*  den  Unterricht 
in  der  Anthropologie  an  amerikanischen  Uni- 
versitäten schildern.  Der  älteste  Lehrstuhl  findet  sich 
in  Toronto  und  wird  von  Sir  Daniel  Wilson  inoe  ge- 
halten. Wie  schon  prwähnt,  werden  in  Philadelphia  Vor- 
lesungen von  D. G.  Brinton  gehalten.  Der  Hnnptgcgen- 
stoad  des  Unterricht«  ist  daselbst : Allgemeine  Ethnologie 
i mit  besonderer  Berücksichtigung  Amerika« ; die  Unter- 
j richtamethode  wesentlich  durch  Vorlesungen.  An  der 
Hawerd  Universität  wird  der  Unterrieht  von  Professor 
1 F.  W.  Putnam  ertheilt.  In  einem  Kurse,  der  nicht 
für  spezielle  Studenten  berechnet  int,  lient  demelbe  all- 
1 gemein  Ethnologie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Archäologie,  während  Studenten  der  Anthropologie 
Unterweisung  im  Museum  erhalten,  wo  ein  ‘Practicum* 
in  Craniologie,  archaologi»cher  Forschung  und  Museums- 
k undc  gegeben  wird,  ln  Clark  Univeraity  in  Worcester 
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Ma*s.  besteht  ein  anthropologischer  Lehrstuhl.  Hier 
werden  Vorlesungen  Ober  Ethnologie  gegeben.  während 
der  Hauptunterricht  in  der  Leitut  g anthropologischer 
Spezialarbeiten  besteht,  die  in  dem  anthropologischen 
Laboratorium  und  den  Arbeitsräumen  der  An-talt  »us- 
ge  führt  werden.  An  der  neuen  Universität  in  Chicago 
»oll  ein  Lehrstuhl  der  Anthropologie  eingerichtet  wer-  | 
den;  über  die  Hinrichtung  «1er  Abtheilung  ist  noch 
nicht«  nähere»  bekannt  geworden.  An  anderen  An- 
stalten werden  Vorlesungen  über  Ethnologie  gehalten. 
Dieselben  können  aber  keine  grossere  Bedeutung  in 
Anspruch  nehmen.  Hs  fehlt  noch  gänzlich  an  voll- 
ständigen, allseitigen  Lehranstalten,  an  denen  junge 
Anthropologen  gleichmüs*ig  in  Anthropologie.  Lingui- 
slic,  Ethnologie  und  Archäologie  »»«gebildet  werden 
könnten  und  dieser  Umstand  macht  sich  häufig  bei 
den  Krstlingsarbeiten  der  Jünger  unserer  Wissenschaft 
fühlbar. 

• Wenden  wir  un»  zu  den  G esel  Ischaften , welche 
die  Pflege  der  Anthropologie  zu  ihrer  Haupt- 
aufgabe machen,  so  finden  wir  dieselben  wie  Überall 
im  Grossen  und  Ganzen  stark  von  Dilettantismus  durch- 
setzt. obwohl  die  Namen  vieler  guter  Arbeiter  die  Mit- 
gliederlisten auch  kleinern  Gesellschaften  zieren.  Man 
findet  daher  »ehr  gutes  Material  in  Veröffentlichungen 
unscheinbarer  Gesellschaften  versteckt.  Ich  kann  hier 
nur  ein  paar  der  wichtigsten  Gesellschaften  nennen: 
die  streng  Wissenschaft  liehe  anthropologische  Gesell- 
schaft von  Washington,  die  in  sich  wohl  alle  bedeu- 
tenden amerikanischen  Anthropologen  vereinigt;  die 
Holk-Lore  Societv,  und  die  anthrojxdogische  Abtheilnng 
der  American  Association  for  tbe  Advancemenl  of 
Science,  die  jährlich  Wanderversaramlungen  hält  und 
in  ihrem  ganzen  Charakter  unserer  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  entspricht.  Es  mag  nur  er- 
wähnt werden,  dass  viele  Akademien  der  Wissen  sc  haften 
sich  besonders  dem  Studium  der  Archäologie  widmen, 
und  Sammlungen  besitzen.  In  Canada  widmen  «icli 
besonders  zwei  Gesellschaften  der  Förderung  der  An- 
thropologie. Die  Royal  Society  of  Canuda,  in  deren 
jährlichen  Sitzungen  stet»  bedeutende  Arbeiten  aus 
unserem  Gebiete  vorliegen,  und  dns  Canadian  Institute 
of  Toronto,  das  auch  eine  grössere  Sammlung  besitzt. 
Im  Anschluss  an  die  Veröffentlichungen  der  Gesell- 
schaften mag  da*  American  Antiquarian  und  Oriental 
Journal  von  Stephen  D.  Peet  ula  erster  Versuch  der 
Art  in  Amerika  erwähnt  werden. 

Ich  habe  bislang  der  Arbeiten  über  physische  An- 
thropologie kaum  Erwähnung  getlmn.  da  im  Allge- 
meinen ganz  andere  Kreise  an  ihrer  Entwickelung 
Interesse  nehmen.  Durch  seine  grossen  Sammlungen, 
dann  aber  auch  durch  die  grund 'egenden  anthroijo- 
raetri-chen  Arbeiten  von  Gould  und  Baxter.  welchen»» 
gesanmite  Rekmtenruaterial  aus  dem  Rebellionskriege 
behandelten,  bat  sich  im  Ariny  Medicel  Museum 
bedeutendere»  Interesse  an  derartigen  Forschungen  ent- 
wickelt, die  aber  weg«*n  Mangels  an  Mitteln  nur  ge- 
legentlich gefördert  werden  können.  Philadelphia, 
da»  früher  durch  Morton  und  Meiggs  der  leitende 
Mittelpunkt  war,  leistet  nicht*  mehr  auf  dicM-m  Ge- 
biete. Kleinere  craniometriHche  Arbeiten  werden  da- 
gegen in  den  loiboratorien  in  Cambridge  und  Worcester 
ausgeführt.  Auch  nehmen  einige  Anntomen.  und 
Zoologen  Interesse  au  Kragen,  die  uns  beschäftigen. 
Neuer  ding»  i*t  eine  grössere  an  thropometrische 
Untersuchung  der  Indianer  Nordamerikas  im 
Interesse  der  Weltausstellung  zu  Chicago  unternommen 
worden.  Eine  kräftige  Anregung  zu  anthroj»ologi*chen 
Arbeiten  ist  dagegen  neuerdings  von  Seiten  der  Physio- 


logen und  der  Turner  aasgegangen.  Im  Anschluss  an  die 
Untersuchungen  seines  Vaters  machte  Bowditch  vor 
fast  zwanzig  Jahren  «eine  epochemachende  Untersuch- 
ung über  das  Wachstbum  der  Schulkinder  in  Ho« ton. 
Solche  Untersuchungen  sind  in  andern  Orten  wieder- 
holt und  das  Beo  buch  tungs*chemu  erweitert  worden. 
Ihre  wichtigste  Ausbildung  erhielt  diese  Methode 
in  den  Turnanstalten  der  Universitäten  und  Vereine. 
Von  denselben  ist  ein  reiches  Sehemu  entwickelt 
worden,  welche*  in  »ehr  umfangreichem  Maasse  be- 
nutzt worden  ist  Obwohl  nicht  alle  anthrojiologisch 
wichtigen  Mua«se  in  demselben  enthalten  sind,  bildet 
cs  doch  ein  ungemein  werthvolles  Material . da*  uns 
ganz  neue  Aufschlüsse  über  die  charakteristischen  Ver- 
hältnisse de«  men*i  blichen  Körper«  giebt  Gegenwärtig 
vollzieht  sich  eine  erfreulich*?  Annäherung  zwischen 
diesen  Kreisen  und  den  eigentlichen  Anthropologen, 
welche  nicht  verfehlen  kann,  gute  Früchte  zu  tragen. 

Ich  glaube,  ich  habe  im  Vorhergehenden  kurz  die 
wesentlichsten  Punkte  im  Zustande  der  anthropolo- 
gischen Forschung  in  Amerika  hervorgehoben.  Ich 
must  indes«  noch  der  vorübergehenden  ge-teigerten 
Thätigkeit  gedenken,  welche  wir  der  nahen  Weltaus- 
stellung in  Chicago  verdanken.  Die  ethnologische 
Abtheilung  der  Ausstellung  steht  unter  Leitung  von 
F.  W.  Pu*. nam,  der  für  dieselbe  ein  Programm  ent- 
wickelte, welches  bleibenden  wissenschaftlichen  Nutzen 
, versprach.  Die  Abtheilung  selbst  lässt  ausgedehnte 
i Untersuchungen  in  Central-Amerika  machen,  welche 
! darauf  hinzielen,  die  Kultur  der  alten  Zentral- Ameri- 
kaner in  grösserem  Detail  kennen  zu  lernen.  Dort 
werden  Ausgrabungen  veranstaltet,  wichtige  Baulich- 
keiten abgegoisen . um  in  Chicago  nachgebildet  zu 
werden  und  lindere  Forschungen  ausgeführt.  Ebenso 
sind  «*igene  Expeditionen  organisiert,  um  wichtigere 
Mounds  zu  erforschen  und  ungelöste  Probleme  neu  zu 
beleuchten.  Wir  dürfen  daher  erwarten,  dass  viele 
Fragen  amerikanischer  Archäologie  in  neuem  Liebte 
erscheinen  werden.  Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  auch 
die  Anthropologie  der  Amerikaner  zum  Gegenstände 
einer  eingehenden  Untersuchung  gemacht  worden. 
Manche  Aufgaben  der  Ausstellung,  wie  besonders  die 
auf  fremde  Erdtheile  bezüglichen,  können  naturgemäß» 
nicht  von  der  Abtheilnng  selbst  gelöst  werden,  son- 
dern l»edürfen  der  Mithülfe  auswärtiger  Museen  und 
Forscher,  die  hoffentlich  nicht  fehlen  wird.  Die  Aus- 
stellung nimmt  die  Arbeitskräfte  fa*t  aller  älteren  und 
jüngeren  amerikanischen  Ethnologen  in  Anspruch  und 
wirkt  so  nl»  eine  Anregung,  die  gewiss  nicht  mit  dein 
Ende  der  Ausstellung  verklingen  wird. 

Trotz  dieser  lebhaften  Thätigkeit  auf  allen  Ge- 
bieten erweisen  »ich  «He  Arbeitskräfte  als  kaum  im 
Stande  das  ungeheuere  Material  zu  bewältigen.  Das 
Studium  der  Californier  und  der  Bewohner  de»  SW., 
und  da»  Studium  der  physischen  Anthropologie  der 
Amerikaner  »teilt  solche  ungeheuere  Anforderungen, 
da««  dieselben  nur  unter  Mithülfe  möglichst  vieler  ge- 
schulter Kräfte  gelöst  werden  können. 

(Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Oberförster  Sihler — Giengen  a.  II.: 
bezieht  sich  in  seinen  Mittheilungen  über  die  Irpfel- 
tiöhle  bei  Giengen  in  der  Hauptsache  auf  den  nach- 
folgenden Redner,  I)r.  Eberhard  Kraus  und  beschränkt 
«ich  auf  die  Angaben  bezüglich  der  Auffindung  der 
Höhle.  Die  Höhle  war  nicht  vorhanden , sondern  ist 
bergmännisch  gemutlict  worden , «laman  es  mit  einem 
geschlossenen  Raume  zu  thun  hatte.  Den  Anstost 
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zur  Ausgrabung  gab  eine  ulte  Beschreibung,  die  in  i 
den  Wflrttem  belgischen  Jahrbüchern  abgedruckt  ist, 
worin  es  heisst: 

Am  lrpffelberg  bei  Gingen  sind  vill  Wohnungen  innen, 
da  sinnd  Pergkmendel  in  gewenenn.  da  hat  man  ain 
Gans  ingelusscn  die  ist  pey  dem  Markt  genannt  Nannl- 
ten  (Nattheiin)  ain  Meyl  von  Giengen  gelegen  hinter 
dem  Altar  nufkhommen. 

Von  Anfang  an  hatte  Redner  in  einem  Thorbogen 
diesen  Ort  vernmthet;  man  fing  an  au  graben  und 
■lies  schon  in  der  ersten  Stunde  auf  den  Miunmuth. 
in  60  Tagess chicbten  wurde  die  Arbeit  bis  jetzt  völl- 
igen. Ks  war  ein  Vordersrhacbt  von  9 m aufzudecken, 
worauf  mit  dem  Ausrftumen  der  eigentlichen  Mühle 
begonnen  werden  konnte.  Ausser  einer  Masse  Beste 
von  Thieren,  namentlich  Pferden  wurden  auch  mensch- 
liche Reste  gefunden;  e«  kam  auch  eine  Ascbenschicht 
tu  tage  und  mehrere  Gefüs*stücke.  sowie  geschlagene 
Feuersteine  und  Knochen  mit  Bohrlöchern.  Kin  Zu- 
sammenhang der  gefundenen  Thierreste  mit  dem  M en- 
teilen erscheint  ausgeschlossen  und  sind  die  Thierfunde 
viel  älter  als  das  Men»chcndascin  tu  schätzen. 

Herr  Dr.  Eberhard  Fra**: 

Ueber  die  Jrpfelhöhle  bei  Giengen  a/Brenz. 

Zwei  Kilometer  nördlich  von  Giengen  wird  dun 
Brenzthal  .östlich  von  einer  jener  vielen  kühlen  Berg“ 
haide»  begrenzt,  an  welchen  zwischen  Schutthalden 
der  graue  Jurafels  heraus  haut.  Irpfel  ist  der  Name 
dieser  Höhe,  ein  Name,  dem  wir  in  Schwaben  oft,  I 
wenn  auch  in  verschiedenen  Modifikationen  begegnen  ! 
(Erpfingen,  Irpfingen,  Erpf)  und  der  von  den  Sprach- 
gelehrten  theils  als  Erbe  = heres,  theils  als  ein  alt- 
deutscher Ausdruck  für  braun,  dunkel  erklärt  wird. 
Von  diesem  Irpfel  gebt  die  Sage,  dass  eine  Höhle  hier  i 
an»ctzc,  die  bei  Nattheiin,  10  Kilometer  weiter  nörd- 
lich wieder  münde.  Natürlich  fehlen  auch  nicht  die  : 
Ganse,  welche  durchgetrieben  wurden.  Es  gehörte 
aber  schon  der  .Spürsinn  eines  Oberförsters  dazu,  um 
diese  Höhle  ausfindig  zu  machen,  denn  nur  ein  frei 
am  Berghang  ►lebendes  Felsenthor,  ein  mächtiger 
Holderslock  und  ein  nur  für  Büchse  und  Füchse  zu- 
gänglicher Schlupf  wies  auf  das  Vorhandensein  der 
Höhle  hin.  Jetzt  ist  der  gante  vordere  Tbeil  der 
Höhle  in  einer  Länge  von  20  m aufgeräumt  und  bielet 
ein  reiht  hübsche*  landschaltlichcs  Bild.  Horch  das 
erwähnte  Felsenthor  treten  wir  in  die  Vorhöhle,  ge- 
bildet durch  über  hängen  de  Felsen;  dann  folgt  die  mit 
Stalaktiten  dekorirte  innere  Höhle. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Funden  über,  welche  in 
grosser  Menge  im  Schutte  herauskamen,  so  erscheinen 
zwei  Momente  wichtig:  zunächst  die  merkwürdige  Zu- 
sammensetzung der  Fauna  und  dann  der  Erhaltungs- 
zustand. Unter  den  Knochen  unterscheiden  wir  zwei 
Thiergruppen : solche,  die  fransen,  und  solche,  die  ge* 
fressen  wurden.  Zu  den  enteren  gehört  vor  allem  die 
Hyäne,  dann  Bär,  Wolf  und  Flieh«;  unter  den  letztem 
spielt  die  erste  Rolle  du*  Pferd  mit  a/*  der  gesummten 
gefundenen  Knochen;  ausserdem  linden  sich  Hirsch, 
Ren,  auffallend  wenig  Rind;  sehr  wichtig  ist  Nashorn 
und  Mainmuth,  ferner  Biber,  viele  Vögel,  dagegen  kein 
Hase  und  Reh.  Es  ist  eine  echt  diluviale  Fauna,  die 
außerdem  der  Gegend  selbst  sich  anschmiegt.  Bus 
durch  die  Fclsenbarre  von  Giengen  abgesperrte  Brenz-  j 
thul  bildete  ausgedehnte  Riede  und  Weideland  für  die 
Pferde  und  die  grossen  Dickhäuter,  so  das*  die  Hyänen 
und  Bären  dicht  vor  ihrer  Behausung  einen  gedeckten 
Tisch  fanden.  Die  wichtigste  Frage,  welche  sich  hei 


jeder  Höhle  aufdrängt,  ist  natürlich  die  nach  dem 
Menschen,  und  nach  der  Rolle,  welche  er  in  dieser 
Thierwelt  gespielt  hat.  Et  fehlt  auch  nicht  an  Spuren 
der  Anwesenheit  des  Menschen  in  der  Irpfelhöhle;  ein 
Oberkiefer,  Feuersteine  und  Knochen  mit  soge- 
nannten Schlagmarken  liegen  vor.  Biese  Letzteren  be- 
weisen jedoch  gar  nichts,  denn  Redner  hält.  »ie  nur 
für  die  Bisse  grosser  FleichfrcBser.  Du*  Kieferstück 
beweist  gleichfalls  nichts,  denn  es  ist  sicher  nachzu- 
weisen,  da**  es  durch  einen  Fachs,  vielleicht  erst  in 
ganz  junger  Zeit,  in  die  Höhle  verschleppt  wurde. 
So  bleiben  also  nur  die  geschlagenen  Feuersteine,  die 
zwar  da»  Vorhandensein  des  Menschen  bekunden,  aber 
nicht  dessen  Stellung  zur  damaligen  Thierwelt.  Zu 
der  Geringfügigkeit  der  menschlichen  Reste  tritt  noch 
ein  weiterer  Umstund,  der  es  im  Voraus  fast  sicher 
erscheinen  lässt,  das#  diese  Frage  in  der  Irpfelhöhle 
nicht  gelöst  wird.  Es  ist  die*  die  Art  der  Ablagerung 
und  der  Erhaltung.  Ausser  dem  freilich  einzig  da- 
stehenden Hyüncnschädel  linden  «ich  nur  Splitter  und 
Trümmer.  Ueherwiegend  sind  es  kleine  Knochensplitter, 
vielfach  mit  glatter,  schlüpfriger  Oberfläche,  die  ihre 
Abstammung  an*  Exkrementen  der  grossen  Raubthiere 
ziemlich  sicher  macht.  Ebenso  ist  auch  ein  grosser 
Theil  der  übrigen  Knochenfragmente  als  Ueberreet 
von  Mahlzeiten  zu  erkennen.  Bas  würde  jedoch  nicht 
hindern,  dass  man  auch  noch  die  Herrn  der  Mahlzeit 
finden  könnte.  Alles,  was  jedoch  bisher  an»  der 
Höhle  heruusgeschafft  wurde,  befindet  »ich  schon 
in  sekundärer  Lagerstätte  und  zwar  ist  es  der  Schutt, 
der  aus  dem  Innern  der  Höhle  durch  flieasende*  Wasser 
nach  vorne  geschafft  und  um  Eingang  aufgehüuft 
wurde.  Daher  da«  bunte  Gemenge  von  Fressern  und 
Gefressenen,  von  Steinen,  Höhlenlehm  und  Kohlenspuren, 
die  nicht  mehr  in  einer  sogenannten  Kulturschicht  ge- 
bettet sind,  sondern  durch  da*  Wasser  durcheinander 
gewürfelt  erscheinen.  Bass  hiebei  jegliche  Trennung 
von  alteren  and  jüngeren  Bewohnern  der  Höhle  weg- 
füllt,  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  uns  nun  auch  bi*  jetzt 
gerade  in  der  wichtigsten,  der  anthropologischen  Frage 
die  Irpfelhöhle  im  Stiche  lässt,  so  darf  doch  die  Hoff- 
nung nicht  ganz  aufgegeben  weiden;  denn  möglich 
ist  ca  immerhin,  dass  »ich  im  Innern  der  Höhle  unge- 
störte Stellen  mit  ursprünglicher  Lage  finden.  Jeden- 
falls gebührt  den  Herren  von  Giengen,  welche  mit 
unermüdlichem  Eifer  und  grossen  Kosten  die  Aus- 
grabungen durchfuhren,  aller  Bank. 

Schädel  ans  dem  Reihengräberfeld  bei  Cannstatt* 
Herr  Br.  Eberhard  Frau«: 

hatte  aus  dem  kgl.  Naturalienkahinet  von  Stuttgart 
einige  Schädel  mit  gebt  acht,  welche  aus  dem  bekannten 
Mammuth-Fundplatz,  dem  Seelberge  bei  Cannstatt 
stammen.  Er  legt  dieselben  der  Versammlung  vor 
mit  dem  Bemerken,  da##  eine  Gleichaltrigkeit  mit  dem 
Mammuth  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  sei,  und  dass 
es  sich  um  fränkische  oder  merovingische  Reihengräber 
handle,  welche  zufällig  in  den  Mauimuth-Lehm  einge- 
graben waren.  Für  du*  jugendliche  Alter  sprachen 
vor  allem  die  Funde  von  Scbmucksa<  hen  und  von  einem 
Beinkamm,  welche  bei  den  Skeletten  lagen.  Dem- 
selben Gräberfeld  dürfte  wohl  auch  da*  berühmte 
Original  der  Rasse  von  Cannstatt  entnommen 
worden  sein. 

Herr  R.  Vlrchow: 

Der  authentische  Schädel,  nach  welchem  die  Rasse 
von  Cannstatt  aufgestellt  wurde,  ist  nicht  transportabel. 
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da  er  nur  au«  Bruchstücken  besteht.  Die  hier  befind* 
liehen  Schädel  gehören  2 Kindern  und  einem  Erwach- 
senen an. 

Ich  möchte  nur  kondatiren,  dass  diese  Schädel 
nicht»  Primitive«  an  sich  haben.  Sie  gehörten  meist  zarten 
Kindprn  an.  die  noch  nicht  dahin  gekommen  waren, 
ihre  Physiognomie  genügend  au -zu  bi  Iden ; nie  sind  fern 
davon,  irgend  eine«  der  Charaktere  niederer  Entwicke- 
lung an  »ich  zu  tragen.  Der  Schädel  de*  Erwachsenen 
ist  ausgezeichnet  durch  die  normale  Entwickelung  des 
Gesichtes;  er  ist  gut  gebildet  und  muss  einer  im 
Leben  hervorragenden  Person  angehort  haben.  Die 
KimlerschSdel  haben  einp  langgestreckte  Form,  wie 
wir  »ie  an  den  Merowingern  der  alten  Zeit  kennen; 
sie  fügen  sich  dieser  Heihe  sehr  nahe  an,  »o  da«»  man 
sie  nicht  wohl  für  Spielkameraden  der  jungen  Mummnthe 
ansehen  wird. 

Vorsitzender  Herr  Oeheimratb  Prof.  Br.  Waldeyer: 

Heber  den  harten  Oanmen. 

Ich  habe  »chon  vor  einiger  Zeit  in  Berlin  in  der 
dortigen  Ge«ell*ehaft  für  Anthropologie , Ethnologie 
und  Urgeschichte  einige  Schädel  vorgez.eigt,  die  ge- 
wisse Besonderheiten  am  harten  Gaumen  erkennen 
lassen,  und  da  letzterer  noch  wenig  in  dieser  Beziehung 
untersucht  worden  ist.  *o  hielt  ich  es  auch  nicht  für 
überflüssig,  hier  an  diesem  Orte  auf  die  Ginge  zurück- 
zukommen. 

Liest  man  in  den  anthropologischen  Abhandlungen 
und  in  den  anatomischen  Handbüchern  über  den  harten 
Gaumen  nach,  so  sind  allerdings  die  Gaumen-Indices 
namentlich  auch  in  den  Abhandlungen  K.  Virchow's 
berücksichtigt  worden;  aber  wa«  ich  zu  zeigen  hübe, 
das  sind  Ginge,  auf  die  bislang  wenig  geachtet  ist. 
Zum  Theil  haben  sie  vielleicht  gar  keine  anthropolo- 
gische Bedeutung  — dessen  hin  ich  mir  wohl  bewusst 
— zum  Theil  dürfen  sie  ober  wohl  auf  eine  solche 
Anspruch  erheben.  Ich  möchte  zunächst  auf  zwei 
Punkte  k'unmen,  deren  anthropologische  Bedeutung 
noch  nicht  erwiesen  werden  konnte. 

Der  erste  betrifft  die  sogenannte  Spina  nasali« 
posterior.  Für  gewöhnlich  wird  dieselbe  von  der 
horizontalen  Platte  de»  Gaumenbeines  geliefert  und 
bildet,  ihrem  Namen  entsprechend,  in  der  Thal  eino 
allerdings  an«  zwei  Hälften  verschmolzene  Spina.  So 
wird  es  auch  allgemein  in  den  Handbüchern  und  in 
den  (ideologischen  Spezialwerken  beschrieben.  Nun 
sehe  ich  aber  gar  nicht  selten  folgende  abweichende 
Befunde:  Einmal  eine  gedoppelte  Spina  in  der 
Form,  wie  »ie  der  Holzschnitt  A.  zeigt.  Da*  kann  in 
verschiedenen  Graden  der  Ausbildung  Vorkommen.  Bei 
vier  Schädeln  au»  Tunis,  welche  vor  kurzem  der  I.  Ber- 
liner anatomischen  Anstalt  von  Gr.  G.  Thi  len  iu»  über- 
geben wurden,  sah  ich  diese  Doppelung  dreimal.  Ich 
habe  #io  dann  aber  auch  nicht  gar  ®o  »eiten  bei  an- 
deren Schädeln  unserer  Sammlung  angetroffen. 

Dann  kommt  der  Fall  vor,  und  ich  mochte  den- 
selben als  die  weitere  Ausbildung  einer  GoppeUpina 
ansehen,  da»»  die  beiden  horizontalen  Platten  de» 
Gaumenbein»  ganz  au«einanderweichen  und  der  Ober- 
kiefer mit  seinem  Processus  pulatinus  eine  Strecke 
weit  «ich  an  der  Bildung  de-*  hinteren  Bande«  des 
harten  Gaumens  bet  heiligt.  Ich  habe  zwei  ausgezeich- 
nete Fülle  dieser  Art  vor  mir,  die  ich  Ihnen  nachher 
demonstriren  werde,  den  einen,  am  meisten  entwickel- 
ten, vom  Menachen,  den  andern  bei  einem  Gorilla- 
Schädel.  Sie  sind  in  den  Holzschnitten  B.  und  C. 
wiedergegeben. 


Bartels  glaubt,  nach  einer  bei  Gelegenheit  meine« 
Vortrages  in  Berlin  gemachten  Bemerkung,  dos«  es 
1 «ich  in  solchen  Fällen  wohl  um  eine  Missbildung,  um 
einen  gespaltenen  weichen  Gaumen  gehandelt  hätte. 
i wobei  die  Spalthildung  noch  auf  den  hinteren  Theil 
| de»  harten  Gaumen*  ü berge  griffen  habe.  Ich  will  die» 
gern  für  einen  Theil  der  Fälle  zogeben,  möchte  al*er, 
namentlich  in  Rücksicht  auf  da»  Gorilla-Präparat  — 
vgl.  Holznchnitt  C.  — doch  der  Meinung  »ein,  da««  so 
j etwas  nicht  in  allen  Fällen  vorliegt.  Hyrtl  hat  einen 
i gleichen  Fall  betchrieben,  den  auch  Henle  (Knochen- 
M»hrft,  3.  AuH.  8.  191)  u.  A.  erwähnen;  sonst  i-t  mir 
nicht«  dergleichen  in  der  Literatur  begegnet;  jeden- 
j fall»  liegt  hier  eine  «ehr  seltene  und  bemprkenswerthe 
i Bildung  vor. 

A-  a 


Weiteren  Untersuchungen,  mit  denen  ich  augen- 
blicklich beschäftigt  bin.  mu»s  die  Aufklärung  darüber 
Vorbehalten  bleiben,  ob  diese  Varietät  in  der  Bildung 
de*  harten  Gaumen*  stet*  in  Verbindung  mit  Spait- 
i bilduugen  zu  bringen  ist. 

Ger  zweite  Punkt,  den  ich  zur  Sprache  bringen 
: wollte,  betrifft  da»  Verhalten  de*  Gaumenbeins 
vorn,  an  der  Sutura  palatina  transversa. 

Gewöhnlich  verläuft,  diese  Naht  quer,  d.  b.  also 
die  beiden  horizontalen  Gaumcnbeinblattcn  sind  vorn« 
geradlinig  oder  nahezu  geradlinig  begrenz».  In  den 
mir  bis  jetzt  zugängig  gewesenen  Handbüchern  und 
Abhandlungen  ist  das  auch  Überall  »o  dargeateUt, 
1 Gar  nicht  selten  i»t  ober  eine  Abweichung  beim 
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Menschen,  die  man  ah  eine  Tberomorpbie  bezeichnen 
muu:  ei  springt  nämlich  ilor  mittlere  Theil  der  hort- 
zontalen  Gaurn enbein  platten  mehr  oder  minder  weit 
nach  vorn  vor  in  eine  entsprechende  Ausbuchtung 
der  Gamnentainplatten  de«  Oberkiefer»  hinein,  so  dass 
die  Sutura  palatina  transversa  nicht  quer  verläuft.  -son- 
dern in  der  bestehend  »kizzirten  Form  (Holzschnitt  D.), 
D. 


die  an  diejenige  erinnert,  welche  bpi  der  Mehrzahl  der 
Silagethier- Ordnungen  vorknmmt.  Wie  bemerkt,  ist 
diese  Varietät  gar  nicht  so  selten;  »ie  scheint  bisher 
jedoch  kaum  berücksichtigt  worden  au  sein. 

Schliesslich  komme  ich  auf  den  jüng-t  von  L. 
Sticda*)  zum  Gegenstände  einer  besonderen  und  werth- 
vollen  Abhandlung  gemachten  Kuplfer'achen  Torus 
palatinus  zurück.  Ich  verweise  bezüglich  der  Litera- 
tur uuf  die  Stieda’ sehe  Schrift,  welche  zu  dem  Resul- 
täte  kommt,  das«  der  Torus  palatinus  kein  Merkmal 
reusftisrher  Schädel  «ei,  wie  Kupffer  es  hingestellt 
atte.  Diesem  Ergebnisse  stimme  ich  vollkommen  zu, 
möchte  aber  darauf  hinweisen,  das*  derselbe  «ehr 
häufig  bei  den  Lappenschädeln  vorkommt,  welche, 
wie  e«  scheint,  darauf  hin  noch  nicht  untersucht  wor- 
den nind  Unsere  Berliner  anatomische  Sammlung  be- 
sitzt 8 Lappenschädel , darunter  haben  7 einen  deut- 
lichen Torus  palatina»;  einer  dieser  Tori  ist  so  an- 
sehnlich, wie  er  wohl  noch  nie  anderswo  beobachtet 
worden  «ein  mag.  In  der  Stuttgarter  Schädelsaratnlung 
sah  ich  2 Luppcnxchädcl.  von  denen  wieder  einer  einen 
ganz  erheblichen  Torus  aufwies.  Da  Stieda  Luppen- 
schildei nicht  untersucht  zu  haben  scheint  — wenigstens  i 
erwähnt  er  ihrer  nicht  — »o  möchte  ich  doch,  ungeachtet 
der  geringen  Zahl  derselben,  welche  ich  zur  Verfügung 
hatte,  da«  bei  diesen  wenigen  Schädeln  so  häutige  Vor- 
kommen des  Torus  palatinus  nicht  unerwähnt  lassen. 
Vielleicht  gibt  diese  kurze  Mittheilung  den  Anlass, 
da-vs  auch  die  Lappenschädel  anderer  Museen  darauf- 
hin untersucht  werden  **). 

Herr  J.  Kan  Wo: 

Ueber  Schädel  aua  Melanesien 

(Neu- Britannien). 

Der  Güte  de«  Herrn  Marine-Stabsarzt  Dr.  S c h ubert, 
dem  ich  dafür  un  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten 
Dank  nussprechen  möchte,  verdankt  die  Sammlung  des 

*r  L.  Stieda.  Der  Gauroenwulet  (Tora«  faUtiou*).  Ein  Itei- 
trs«  zur  Anatoint«  <Ln  kuoclwrneu  Gitunicn».  Aas  lutertiatk-uale 
Iw  itrlno  zur  wlMcnsrb.  Mvdlcln.  tMtachr.  f It.  Vlrehow.  1891. 

••)  Irli  Imine*  ia*wH»ch®n  (ielsjientieit  pt-li*tit  noch  weiter®  acht 
Lappen  achiLtel  an«  der  .Sammlung  K.  Virclinwa,  welcher  mir  die- 
selben frt und. ulist  zur  Vtrlüjiuni:  »teilte,  zu  unteniuctien ; sie  zeiiclen 
alrarotlich  eineu  mehr  «der  minder  ausgepriizt«ti  T«rus  palatlnu». 
l'rofee»i>r  UnldberK*  durch  Vurnnttrluu«  ich  du»  nn*i»ten 

I.api*eiiBchSdi-]  fQr  da»  I.  Hcrhner  anatomiaeba  Inatitut  erhielt,  hutta 
die  Gilt*  mir  mitzutheileD.  daau  von  27  in  der  anatomischen  Anstalt 
zu  Chriatlania  vorhandenen  LappciiM-bSdelu  24  einen  ftcbwicher  oder 
allrkcr  aua^ebildeten  Torna  pal.uliiutt  h-aiaacn.  Alao  hatten  von 
daoi  bisher  uuteniachtan  Materul  39  unter  4 t Schädeln  den  Torna! 
Ich  hoffe  bald  weitere  Mittbeilungen  ilber  dioaen  Gegenstand  bringen 
zu  können. 


Münchener  anthropologischen  Institut«  7 Schädel  au« 
dem  Biimurkarchipel , der  eine  au«  Kaluana  auf  Neu- 
Pommcrn  l Ken-Britannien  Gazellenhalbintel)  mit  einem 
Hut  vollständigen  Skelett,  dann  6 aus  Balum  (Gazellen- 
halbinsel)  und  einer  au»  einer  anderen  Stelle  de»  Bis- 
marckarchipels. 

Die  Schädel  erregten  an  sich  mein  lebhafte» 
Interesse,  aber  um  so  mehr,  da  ich  mich  gerade  mit 
dem  Studium  einer  umfangreichen  Publikation  de»  neu 
ernannten  Professor«  dpr  Anthropologie  an  der  Uni- 
versität Kom  I)r.  G.  Sergi,  der  un»  ja  Allen  als  ein 
sehr  ernsthafter  Forscher  lange  bekannt  ist,  beschäf- 
tigte. . . 

Wir  haben  in  dem  letzten  Jahre  besonders  viel 
von  Reformation  und  Reformatoren  der  Kraniometrie 
und  Kraniologie  gehört;  auch  Sergi  führt  sich  in 
dieser  Studie  als  Reformator  ein,  aber  freilich  bewegen 
«ich  seine  Neuerungen  auf  wesentlich  anderem  Ge- 
biete als  jene  von  Herrn  von  Török.  Während 
Herr  von  Török  in  dem  systematischen  Ausbau  der 
schon  geübten  und  der  überhaupt  möglichen  Messungen 
für  jeden  Schädel  zu  c.  6000  Linearmaassen  und  2500 
Winkelmaasacn  kommt  und  eine  in  den  Messungen  zu 
beachtende  Breite  der  Variation« fähigkeit  der  Gestal- 
tung der  Schädelform  ,ron  über  282  Milliarden 
Schädelform  Variationen”  ausdrücklich  statuirt*), 
wandelt  Herr  Sergi  ganz  andere  Pfade.  Für  ihn  hat 
die  kraniomelrische  Messung  nur  sekundäre  Bedeutung, 
er  geht  damit  auf  ältere  kruniologische  Anschauuugen 
zurück 

Seit  auf  der  ersten  Anthropologen  Versammlung  in 
Göttingen  0.  E.  von  Bär  auf  die  t>luinenbach’«che 
Methode  der  Schädelbetrachtung,  welche  eine  feste 
Anzahl  von  Schädel  Varietäten  (5),  etwa  zoologischen 
Rassen  entsprechend,  in  gewissem  Sinne  wieder  zu- 
rückkatn  und  für  bestimmte  auffallende  (’onfigurationen 
am  Schädel  technische  Ausdrücke  im  zoologi- 
schen Sinne  aufgeatellt  hatte;  «eit.  und  zwar 
schon  lange  vor  jener  Versammlung,  U.  Virchow 
die  pathologischen  und  halbpathologischen  Varietäten 
der  Schädelform  in  knappen  Zögen  für  Jeden  kenntlich 
beschrieben  und  mit  technischen  Namen  belegt 
hatte,  hat  diese,  neben  der  Messung  hergehende  und 
die  Messung  im  Wesentlichen  korrigirende  .zoolo- 
gische Betrachtungsweieo*  wenigstens  in  Deutsch- 
land niemals  geruht.  Namentlich  sind  es  neben 
Virchow  die  Herren:  Ili»,  Rütimeyer,  Ecker  sowie 
von  11  öl  der  und  bald  darauf  Herr  Ko II mann  u.  A. 
gewesen,  welche  in  dem  alten  Bl  omenbach 'sehen 
Sinne,  namentlich  innerhalb  der  heimischen  Bevölker- 
ung, .zoologische  Varietäten*  zu  fixtren  suchten  und 
wirklich  fizirten,  Ich  brauche  an  diesem  Orte  die 
Einzelheiten  nicht  weiter  hervorzuheben,  da  »ie,  wie  all- 
gemein bekannt,  die  Grundlage  der  deutschen  kraniolo- 
gischen  Forschung  bilden.  Ebenso  ist  e»  in  Frankreich. 

Auf  diesen  Weg  ist  nun  auch  Herr  Sergi  ge- 
treten, mit  der  vollen  Ueberzeugung , dem  von  »o 
Vielen  angestrebten  Ziele  nach  «einer  Methode  nach 
näher  zu  kommen.  Er  weist  direkt  auf  Blumen* 
bach  als  den  ersten  Autor  »einer  Methode  hin. 

Einen  der  Hnuptachätze  des  Anthropologischen  Cabi- 
nette»  der  Universität  Rom.  dessen  Direktor  Herr  Sergi 
ist,  bildet  eine  Sammlung  von  400  Menschenschädeln, 
welche  Dr.  L.  Loria  au»  Melanesien,  namentlich  au* 
dem  Archipel  von  Entrecaateuux  und  den  Küsten  von 
Neu-Guinea  mitgebrucht  hat.  Bei  dem  Studium  dieser 
grossen  Serie  kommt  Sergi  dazu,  dieselben  in  11 
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Varietäten  zu  trennen,  welche  er  nach  ihren  Haupt- 
eigenschaften mit  griechischgebi  Meten  Namen  belegt 
und  denselben.  ebenfalls  au»  dem  Griechischen  ent- 
nommene, kurze  Beschreibungen  aU  Termini  technici 
beifügt.  Alle  llj  zu  welchen  noch  einige  L’ntervarie- 
tilten  kommen,  sind  »einer  Ansicht  nach  Var ie täten 
(Hassen)  im  zoologischen  Sinn.  Sie  heilen: 

L Mikrocephalus  euuietopux, 

2.  Stenocephalus  vulgaris, 

JL  Hrpsicrphalus  stenoteru», 

L.  Me*orephulu«  clitoplntymetopu», 
ß.  Eucephalus  melaniensis  etc,  etc. 

ln  der  Häufung  von  z.  Thl.  unverständlichen  Kremd- 
worten  liegt  noch,  ich  möchte  sagen,  ein  Jugendfehler 
dpr  Methode.  Urn  die  Bezeichnungen  verständlich  zu 
machen,  muss  Sergi  eine  Art  von  Lexikon  seiner  tech- 
nischen Bezeichnungen  geben. 

Zu  näheren  Beschreibung,  der  schon  durch  den  Namen 
im  wesentlichen  markirten  Können  werden  nun  von 
Sergi  einige,  ziemlich  wenige,  Messungen  nach  der 
deutschen  Methode  au«geführt,  welche  innerhalb  der 
typischen  Form,  deren  Erkennung  von  den  Messungen 
relativ  unabhängig  ist,  die  Einzel  Verhältnisse  der 
Schädelbildung  mit  ihren  Variationen  zur  Dan-tellung 
bringen  sollen.  Danach  werden  dann  die  weiteren  Bei- 
namen des  Typus  gegeben.  Ein  Hauptgewicht  wird  hei 
derTypcnbildung  auf  die  Verschiedenheit  in  derSchädel- 
capac-ität  gelegt. 

So  viel  erscheint  mir  gewiss,  dass  nach 
Sergi’«  Benennungen  und  Beschreibungen 
die  von  ihm  aufgestellten  Typen  mit  relativ 
grosser  Sicherheit  leicht  wieder  erkannt 
werden  können. 

Um  ein  Beispiel  zu  gehen,  wähle  ich  Sergi*« 
erste  MelanesUcbe  Menschen- Varietät,  den 
Mikrocephalus  eumetopus;  er  ist  hypsidol  icho- 
cephal,  ooid.  mesoprosop,  plutvrrhin,  chuinü- 
conch,  prophatnisch. 

Wie  ist  da«  zu  verstehen? 

Sergi  stellt  für  den  Schädel  - Inhalt  folgende 
physiologische  Stufen  auf: 

Sergi:  Uanke: 

mikrocephal  (im  physiologischen  Sinne)  J _ nn~ 
Capacität  unter  1160  c.c.  ? , . 

eUttoceplial  * von  1150-1800  , ) cePhttl 

oligocephal  , , 1800 — 1400  „ ) emmetro- 

inetriocephal  , , 1400—1500  , / cephal 

\ eucephal 


megalocephal 


über 


1500 


rr  ( 1600-1699  c.c. 
t c‘  | Kephalone 
j 1700  u.  mehr 


Ich  seihst  habe  in  einer  älteren  Abhandlung  — 
Stadt-  und  Landbevölkerung  verglichen  in  Beziehung 
auf  die  Grössen  ihres  Hirnraumes.  (Mit  2.  Tafeln. 
Stuttgart.  Cotta  1882.  21  S.  gr.  8°)  — speziell  für  die 
altbayerische  Bevölkerung  ähnliche  Stufen  anfgestellt, 
welche  ich  oben  neben  jene  von  Sergi  gesetzt  habe.  Ich 
verwendete  dazn  namentlich  durch  Virchow  lange 
schon  in  die  Anthropologie  eingebürgerte  Benennungen. 
(Späterer  Zusatz:  Herr  Virchow  gibt  in  seinen  soe'-en 
(Oktober  1892)  ersehn  nenen  Urania  Ethnien  Americana 
folgende  Stufen:  Nannocephalie  bis  1200  c.c.,  Kephulonie 
über  1600  c. c.,  die  Mittelstufe  1201—1599  c.c.  ist  die 
Euryt-ppbalie.) 

Mikrocephalus  soll  daher  nach  Sorgt,  mit  Ab- 
lehnung jeder  pathologischen  Nebenbedeutung,  nur 
sagen,  das«  die  Capucität  weit  unter  dem  Mittel  der 
Gesanuntserie  liegt. 


Eumetopus:  mit  wohl  entwickelter,  gerundeter 
. Stirn. 

Hypsidolichocephal.  Ooid  = ovoid  bezieht  «ich  auf 
die  Schädelform  in  der  Norma  verticalis. 

Sergi  macht  für  den  Obergesichtsiude  x 
(seinen  Schädeln  fehlen  die  Unterkiefer)  eine  Mittel- 
gruppe zwischen  den  breiten  ObergosicbUrn  (chamne* 
prosopen)  unter  IS  Index  und  den  «chmalen  Ober- 
gesichtern (leptoprosopen)  Uber  62  Iudex,  «od*s«  für 
seine  Mesoprosopen  der  Index  iS— 62  bleibt. 
Mir  scheint  diese  »Stutuirung  einer  Miltelgruppe. 
welche  sich  unsere  Frankfurter  V erständigong 
direkt  vor  behält . recht  zweckmässig,  riatyrrhinie 
i und  Chamaeconchie  werden  im  deutschen  Sinne  unter- 
schieden. Die  Alveolarprognathie  bezeichnet  Sergi 
ala  Prophatnic. 

Wir  balzen  also  hier  in  diesem  L. Typua  sehr  kleine 
Schädel,  mit  einer  unter  1150  c.c.  zurückbleibenden 
Capacität,  sonst  aber  wohlgebildet,  namentlich  mit 
gut  entwickelter,  gerundeter,  voller  Stirn,  lang-  und 
rel.  hochköphg;  Schädeldach  eiförmig,  Gesicht  von 
mittlerer  Breite,  aber  die  Nase  breit,  die  Augenhöhlen 
niedrig,  der  Zahniand  des  Oberkiefer’»  prngnnth  vor- 
stehend, während  da«  0 bergasiebt  selbst  nicht  prog- 
nuth  ist. 

Unter  den  sieben  Schädeln,  welche  ich  von  Herrn 
Schubert  aus  Melanesien  erhalten  habe,  gehören  vier 
diesem  von  Sergi  so  genau  beschriebenen  Typus  an. 

Sergi  erklärt  die  Schädel  als  einer  dolicho- 
cephalen  Pygmäen  rasa©  zugehörig,  auf  deren  Ent- 
deckung er  sich  nicht  mit  Unrecht  viel  zu  Gute  thut. 
Herr  Schubert  übergab  mir  mit  den  Schädeln  auch  ein 
(fast)  vollkommenes  Skelet,  der  dazu  gehörige  Schädel 
ist  nach  Sergi  ein  Mikrocephalus  eumetopns.  Die  Grösse 
des  Skelete«  bleibt  thutsächlich  weit  hinter  der  eines 
europäischen  Weibe«  mittlerer  Grösse  zurück. 

Einen  dieser  Schädel  habe  ich  mitgebracht , um 
denselben  Ihnen  vorzustellen  und  gleichseitig  an  dem- 
selben Sergi’«  Betrachtungsweise  und  meine  Mess- 
methode. — auf  mehrseitigen  Wunsch  — zu  demon- 
striren  Das  Motto  meiner  Methode  ist:  .tuto.  cito 
et  jucunde*,  wie  die  alten  Aerzto  zu  heilen  pflegten. 
Mein  verehrter  Kollege  Herr  Szombathy  »oll  nicht 
mehr  wie  1891  in  Danzig  sagen  können,  dass  es  müh- 
samer und  schwerer  (langwieriger)  »ei,  nach  der  deut- 
schen Methode  als  au»  freier  Hand  zu  messen. 

[Nun  folgt  die  Demonstration  der  Mess- 
methoden (cf.  J.  Ranke  Beitrage  zur  physischen 
Anthrü|>ologie  der  Bayern.  II.  Band.  Ucber  einige 
gesetxmiUsige  Beziehungen  zwischen  Schidelgrund. 
Gehirn  und  Gcsichteschädel.  Mit  3Q  Tafeln.  Zugleich 
als  Leitfaden  für  k raniometrische  Unter- 
suchungen namentlich  Winkelmessungen  nach  der 
deutschen  Methode.  München.  F.  Bas->ertnann.  1892).] 

Die  Uebereinstimmung  de«  hier  vorgestellten  Schä- 
dels mit  dem  Typus  i von  Sorgi  ist  eine  vollkotn- 
I mene : 


Unser  Schädel: 

nach  Sergi  im  Mittel 

Capacität 

Stirn  voll  gewölbt. 

1050  c.c. 

1040 

1077 

Längenbreitenindex 

71.0 

71.30 

71.88 

Längenhöhenindex 
Norma  verticalis  ooid. 

73,3 

73.59 

71,16 

ObergerichUindex 

60.2 

6-2.60 

61.25 

Nosenindex 

55.1 

55,56 

55,17 

| Augenindex 
Profilwinkel  ganz 
. Oberkieferwinkel 

79.5 

76° 

88°. 

80.54 

79,36 
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Fine*  mochte  ich  noch  bemerken:  Sergi  gibt 
an.  männliche  ond  weibliche  Schädel  dieses  T^pw  za  | 
besitzen. 

Die  uneinigen  sind  alle  weiblich  und  ich  erinnere 
daran,  daas  bereit*  früher  Herr  Virchow  darauf  auf- 
merksam gemacht  hat  (nach  nicht  weniger  reichem 
Beobachtung*material  wie  da«  Sergi'*),  da*«  «ich  die 
weiblichen  Schädel  aus  jenen  liegenden  ganz  besonder« 
stark  von  den  männlichen  .Schädeln  in  der  Capacität 
unterscheiden,  das  Verhältnis«  war  wie  Q 1000  Q 1763, 
speeiell  bei  Neubrittannniern.  Hier  ist  also  noch  ein 
wichtiger  Punkt  zu  entscheiden.  Ich  bitte  Herrn 
Virchow  um  seine  Meinung. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  Herrn  Sergi 
gratuliren  zu  seinen  neuen  Bestrebungen, 
welche  für  di©  Anthropologie  von  grosser 
Bedeutung  werden  müssen.  Mein  lebhafter 
Wunsch  ist  es,  da«»  Herr  Sergi  bald  zur  Fixirung 
einer  beschränkten  Anzahl  von  Haupt- 
Schädel- Variet  &te  n der  Menschheit  gelangen 
möchte,  in  welche  sich  dann  die  grosse  Anzahl  seiner 
jetzigen  Varietäten  als  l'uter typen  einreihen  lassen 
werden. 

Herr  Dr.  Kollmann  — Basel: 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  Herr  College  Iianke 
sein  Instrumentarium  in  dieser  Weise  vervoll- 
ständigt hat;  namentlich  deshalb,  weil  es  jetzt  viel- 
leicht möglich  ist,  dass  da«  Ausland,  nachdem  diese 
Methode  der  Messung  so  leicht  anwendbar  ist,  eben- 
falls davon  Gebrauch  macht,  l'ebereinstimmung  in 
der  Messmethode  ist  aus  dem  Grunde  nothwendig,  da- 
mit wir  im  stunde  seien,  die  Messungen  anderer  Be- 
obachter auch  für  unsere  eigenen  Kasaenstudien  be- 
nützen zu  können.  Indien.  Amerika  haben  z.  B.  noch 
einen  grossen  Bestand  an  Naturvölkern,  die  nlltnählig 
der  Beobachtung  unterworfen  werden  müssen,  und  da 
ist  es  in  höchstem  Grade  wichtig,  dass  in  Beziehung 
auf  die  Kraniometrie  ein  einheitliches  Verfahren  be- 
stehe. Ich  habe  in  der  jüngsten  Zeit  Gelegenheit 
gehabt,  in  England  mehrere  hervorragende  Anthropo- 
logen über  das  in  der  sog.  Frankfurter  Verständigung 
veröffentlichte  Messverfahren  zu  sprechen,  und  dabei 
erfahren,  das«  sie  noch  wenig  geneigt  sind,  mit  Be- 
rücksichtigung der  deutschen  Horizontale  d.  i.  der 
Ohr-Augenlinie  ihre  Messungen  vorzunehmen.  Nament- 
lich zeigt  Garnen  (London)  keine  Neigung,  auf  die 
erwähnte  Linie  Rücksicht  zu  nehmen.  Das  rührt  ein- 
mal daher,  dass  die  Aufstellung  und  Fixirung  des 
Schädels  in  dieser  Linie  zum  Zweck  der  Messung 
bisher  Offen  ha/  etwas  schwierig  war,  und  dann  dass 
der  grosse  Werth  dieser  Ohr-Aogenlini©  Linie  für  die 
Ucbcrcinstimmung  der  MuA*se  und  der  Abbildungen 
noch  immer  nicht  vollkommen  unerkannt  ist  Es 
würde  sich  nach  meiner  Ansicht  empfohlen,  ein  solches 
Instrument  für  die  Aufstellung  der  Schädel  an  einige 
ausländische  Beobachter  gratis  zu  überlassen  und  bei 
aasender  Gelegenheit  zu  zeigen,  wie  dasselbe  gehand- 
abt  wird.  Dann  würden  die  Herren  sich  überzeugen, 
dass  unsere  Methode  zu  messen  jetzt  einfach,  schnell 
und  sicher  arbeitet.  Der  Streit  über  diese  dent*che 
Messmethode,  in  der  letzten  Zeit  in  so  heftiger  Weise 
aufgenommen,  hat  doch  an  der  alten  Forderung,  dass 
man  olle  Maasse  nach  einer  bestimmten  Orientirung 
abnehmen  soll,  nicht  gerüttelt.  Im  Gegentheil,  es 
wurde  anerkannt,  dass  es  nothwendig  sei,  den  Schädel 
nach  einer  Horizontalen  nufztistellen-  Aber  v.  Török 
geht  mit  seinen  Angriffen  gegen  die  bisherige  Art, 
den  Schädel  zu  messen,  viel  zu  weit.  Diese  meine 
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Ueberzengung  wird  auch  von  anderer  Seite  getheilt. 
Man  darf  die  Zahl  der  Maasse  nicht  ins  Ungemessene 
vermehren,  wenn  eine  Untersuchung  mehrerer  Schädel 
noch  möglich  «ein  »oll.  Ich  erlaulie  mir  an  den  ver- 
ehrten Vorstand  die  Frage  zu  richten,  ob  es  die  Mittel 
der  anthropologischen  Gesellschaft  nicht  erlaubten, 
einige  Exemplare  dieses  von  Hrn.  Ranke  verbesserten 
Instrumentes  für  die  Aufstellung  und  Fixirung  eines 
Schädels  in  der  Ohr-Augenlinie  anzukaufen  und  es  an 
einige  hervorragende  Vertreter  oder  ihre  Institute 
gratis  zu  überlassen?  Man  möchte  dann  aber  weiter 
gehen  und  den  Gebrauch  desselben  bei  passender 
Gelegenheit  vorzeigen  und  cinüben.  damit  die  Hand- 
griffe schnell  verständlich  werden.  Wenn  das  nicht 
der  Fall  ist,  bleibt  da«  Instrument  lediglich  als  Schau- 
stück in  der  Sammlung  stehen,  denn  trotz  der  zweck- 
mässigen Einrichtung  verlangt  «eine  Verwendung  eben 
doch  noch  einige  Uebung.  Diese  unangenehme  Zeit 
des  Einarbeitens  muss  erleichtert  werden.  Das  kann 
auf  Congresaen  geschehen,  die  ja  als  eine  kurze  Schul- 
zeit der  Forscher  bezeichnet  werden  können,  in  der 
I sie  sich  gegenseitig  belehren  und  in  ihren  weiteren 
Studien  fördern.  Es  wäre  das  der  schnellste  Weg, 
um  die  Herrpn  zu  überzeugen,  dass  unsere  Methode 
leicht  zu  handhaben  ist.  leb  bitte,  meinen  Vorschlag 
einer  geneigten  Erwägung  zu  unterziehen. 

Herr  R.  Virchow  i 

Ich  wollte  zunächst  auf  den  Appell  de«  Herrn  General- 
sekretärs antworten  wegen  der  kleinen  Schädel. 
Die  Herren  haben  vielleicht  in  der  Erinnerung,  dass 
ich  früher  einmal  in  einer  Generalversammlung  etwas 
Derartige»  vorgelegt  habe.  Die  Berliner  Gesellschaft 
besitzt  nämlich  in  einer  persönlich  von  Herrn  Fi  nach 
veranstalteten  Sammlung  eine  sehr  grosse  Zahl  von 
Neubritannia«chädeln.  die  dpn  Vorzug  halten,  das*  »io 
aus  einem  einzigen  Gräberfelde  der  nördlichen  Halb- 
in«el  bei  Matupi  herstaminen.  Im  Ganzen  weisen  sie 
auf  eine  «ehr  homogene  Bevölkerung  hin.  Bei  der 
Musterung  derselben  hat  sich  hernusgestellt,  dass  in 
einem  Umfange,  wie  im  Augenblicke  kein  zweiter  Ort 
bekannt  ist,  in  Neubritannien  die  individuelle  Variation 
an  den  Schädeln  eine  solche  Differenz  erzeugt,  dass 
zwischen  dem  größten  Mann,  einem  Kepbalonen 
nach  meiner  AQMlrockiVMM,  und  der  kleinsten  Frau, 
einer  Nannocephalen.  eine  Kluft  besteht,  welche 
«o  gross  ist,  da«»  ein  gewöhnlicher  männlicher  Neu- 
britanni.nchädel  von  etwa  1250  ccm  dieselbe  ausfüllt. 
Der  männliche  Schädel  hat  über  2000  ccm,  der  weib- 
liche etwas  über  700  ccm.  Die«e  Thataache  i*t  inso- 
fern «ehr  wichtig,  als  *ie  zur  Lösung  der  Streitfrage 
beiträgt,  ob  die  Grösse  der  individuellen  Variation  von 
der  Civilisation  abhängt.  Ilr.  Duval  behauptet,  da»« 
gerade  die  civilisierten  Rassen  es  seien,  bei  denen 
die  Mannichfaltigkeit  der  Schädelcapacität  am  grössten 
«ei.  Eine  t*o  grosse  Differenz,  wie  die  Neubritannier 
sie  bieten,  haben  wir  aber  in  Europa  in  denselben 
Stamm  nicht  aufznweisen. 

Es  stellt  sich  früher  heraus,  dae*  die  Häufig- 
keit, in  welcher  diese  Abweichung  bei  wilden  Völ- 
kern vor  kommt,  eine  ungewöhnlich  grosse  ist.  Das 
gilt  in  bezug  auf  die  individuelle  Variation.  Diese 
kann  geschlechtlich  beeinflusst  »ein:  männliche  Schä- 
del «o  kleiner  Art  sind  verhältnis«mässig  seiften. 
Nur  an  gewi*»en  Orten,  z.  B.  auf  den  Andamanen.  bei 
den  afrikanischen  Zwergrassen,  haben  allerdings  auch 
Männer  «o  kleine  Schädel,  alier  doch  nur  in  Verbindung 
mit  Kleinheit  des  Körpers  überhaupt.  Bei  ihnen  kom- 
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men  auch  die  Miinner  nicht  Ober  da«  Mau«s  hinaus, 
was  anderswo  eine  kleine  Frau  erreicht 

In  Bezug  auf  die  termini  technici  möchte  ich  be- 
merken, da-a  ich  e»  nicht  für  möglich  halte,  die  Sache 
in  der  Weise  durchzuführen,  wie  Herr  Sergi  ca  will; 
wir  f»ind  ohnehin  tichon  zu  einer  solchen  Höhe  in  der 
Häufung  der  termini  technici  gekommen,  dass  es  für 
jeden,  der  nicht  das  Lexikon  iin  Kopfe  hat.  in  der 
Thai  unmöglich  ist,  aie  alle  zu  verstehen.  Jede  Schädel- 
form  hat  ihre  Besonderheiten  und  ea  lassen  sich  weitere 
Unterabtheilungen  davon  machen.  Ob  ea  jedoch  möglich 
sein  wird,  einfache  Bezeichnungen  dafür  zu  erfinden, 
will  ich  anheimgeben;  ich  bin  durchaus  nicht  abge- 
neigt, sie  zuzulassen,  wenn  sie  gut  sind.  Wenn  wir 
aber  auch  die  Rassenformen  soweit  eintheilen  wollten, 
dass  alle  Variationen  mit  verwendet  würden  zur 
Namengebung,  ho  würde  eine  Häufung  der  Bezeich- 
nungen eintreten,  dass  sie  dem  grossen  Publikum, 
selbst  dem  gelehrten , völlig  unverständlich  bleiben 
müssten. 

Herr  R.  Vlrchowj 

Alter  der  arabiachen  Ziffern  in  Deutschland  und 
der  Schweis. 

Ich  lege  ein  Originalstück  vor,  um  dessen  besondere 
Werthachüfzung  ich  bitten  möchte.  Es  gereicht  mir 
dabei  zum  be«onderen  Vergnügen . einige  unserer 
Schweizer  Kollegen  unter  uns  zu  sehen,  von  denen  ich 
hotte,  da*s  sie  als  Blutzeugen  in  ihrem  Vaterlande 
wirken  werden.  Ich  bin  niimlich  vor  einigen  Jahren 
in  Fehde  gerathen  mit  meinen  besten  Freunden  in  der 
Schweiz,  weil  ich  mir  eingebildet  hatte,  das  älteste 
Schweizer  Bauernhaus  entdeckt  zu  haben,  — ein 
Bauernhaus,  älter  als  die  Eidgenossenschaft.  Das  haben 
mir  die  Herren  etwas  übel  genommen,  zumal  da  aller- 
lei Missverständnisse  dazu  kamen,  da  es  noch  undere 
Gemeinden  gleichen  Namens  gibt. 

Mein  Bauernhaus  liegt  etwas  seitab  von  Thun, 
gegen  Osten . in  der  Gemeinde  Heimenschwand.  Als 
ich  dahin  kam,  zeigte  man  mir  eine  kleine,  »ehr  niedrige 
Seitenthür,  die  mit  einem  Thürbulken  in  Form  eines  so- 
genannten EselsrUckens  überdeckt  gewesen  war.  und  auf 
diesem  Thürbalken  stand  in  arabischen  Zahlen  die  Jahres- 
zuhl  UMtt.  Ich  habe  die  Sache  in  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropoiog.  Gesellschaft  beschrieben 
und  mich  sehr  darüber  gefreut,  dieses  alte  Dokument 
entdeckt  zu  hüben  und  den  Schweizern  sagen  zu 
können,  dass  da  noch  ein  Haus  steht,  welches  viel- 
leicht die  Gründer  ihrer  Nationalität  haben  erbauen 
helfen.  Namentlich  wur  ich  sehr  froh,  in  dem  Thür- 
balken einen  Zeugen  zu  haben,  um  au«  dem  Hause 
selbst  dos  Alter  zu  bestimmen.  Aber  ich  kam  schlecht 
an.  Die  Herren  in  Bern  sagten  mir  gleich  — 
«Häuser  von  1346  gibt  es  nicht,  wir  kennen  unsere 
Häuser  ganz  gut.  sie  sind  viel  später  zu  stunde  ge- 
kommen. Die  Zahl  1346  kann  nicht  dastehen,  da  stellt 
offenbar  1 ö IG,  dann  passt  die  ganze  Geschichte".  Ich 
habe  versucht,  die  Zahl  3 zu  halten,  aber  es  half  alles 
nichts.  Ich  habe  dann  den  Balken,  der  ausgesägt  wor- 
den war,  nach  Hem  ins  Museum  bringen  lassen.  Die 
Herren  haben  mir  durauf  eine  treffliche  Photographie 
desselben  geschickt  und  haben  anerkannt,  dass  in 
der  Thal  1346  darauf  steht.  Die  That-arhe  läugnen 
sie  nicht,  aber  im  Jahre  1346,  sagen  sie,  waren  die 
arabischen  Zittern  in  Europa  überhaupt  noch  nicht  im 
allgemeinen  Gebrauch ; es  sei  also  unmöglich,  d ms  ein 
Mann,  der  1346  ein  Haus  gebaut  hat,  arabische  Zahlen 
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darauf  gesetzt  habe;  er  konnte  diese  Zahlen  gar  nicht 
kennen,  und  man  darf  daher  nicht  anders  annehmen, 
als  da««  der  betreffende  Zimmermann,  der  die  Zahlen 
eingehauen  hat,  sich  .verhauen*  hat;  er  sollte  wahr- 
scheinlich 1546  setzen,  aber  in  der  Eile  hat  er  aus 
der  5 eine  3 gemacht. 

Nun  war  es  mir  »ehr  interessant,  bei  dieser  Gelegen- 
heit zu  hören,  dass  das  allerälteste,  bis  jetzt  bekannte 
Dokument  ftlr  die  handwerksmäßige  Anwendung  arabi- 
scher Zahlen  hier  in  l'lm  zu  finden  sei.  und  zwar  auf  einem 
Grabstein,  der  auf  dem  Kirchhof  liege  und  die  Jahres- 
zahl 1388  trage.  Ich  war  gestern  so  glücklich,  während 
des  Konzertes  im  Dom,  diesen  Stein  zu  sehen.  Er  steht 
jetzt  im  Münster,  zwischen  anderen  Altert hflmera. 
Nach  der  Inschritt  gehört  er  einem  Cnnrat  riter  < Ritter 
Conrad?)  an.  Es  ist  ein  oblonger  Stein,  auf  dem  ein 
Kreuz  mit  langem  Grundarme  steht;  darüber  ist  mit  einer 
nach  unten  lang  ausgezogenen  Drei  und  ein  paar  sehr 
wohl  ausgefuhrten  Achtern  die  Zahl  1388  angebracht 
Diese  Zahl  erkennt  inan  in  der  Schweiz  an.  aber  man 
sagt,  es  sei  unmöglich,  dass  der  Zimmermeister  in 
Heimenschwand  schon  42  Jahre  früher  die  Zahl  1346 
schreiben  konnte. 

Seitdem  sind  in  Deutschland,  namentlich  in  der 
Pfalz,  einige  arabische  Jahreszahlen  anfgefunden  worden, 
namentlich  Dr.  Mehlis  hat  verschiedene  Inschriften 
nachgewiesen.  die  in  das  13.  Jahrhundert  zurüekreichen. 
Noch  mehr  bin  ich  erfreut  gewesen,  hier  ein  neues 
Stück  zu  finden,  das  ich  vorlegen  kann.  Es  ist  ein 
steinernes  Baustück,  welches  die  Jahreszahl  1296  in 
arabischen  Lettern  an  sich  trägt.  Dieses  Stück  ist  schon 


Autotypie  dos  Steins. 


1800  aufgetunden  und  184C  beschrieben  worden  im 
4.  Bericht  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm 
und  Oberschwaben.  1799/1800  wurden  auf  dem  Michels- 
berg  Vcrachan zungen  ungelegt  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit hat  man  einen  bearbeiteten  Kalkstein  in  Form 
einer  Console  ausgegraben.  auf  dem  die  Zahl  ge- 
schrieben steht.  Sie  ist  freilich  sehr  roh  eingeritzt, 
und  als  ich  sie  betrachtete,  sagte  ich  mir:  wenn  einer 
behauptete,  das  sei  nachträglich  eingckritzclt  worden,  so 
würde  ich  ihn  wahrscheinlich  nicht  widerlegen  können. 
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Indes  die  Beschreibung  ist  sehr  ausführlich  and  genau  ge- 
geben, und  auch  die  historischen  Daten  sprechen  einiger- 
maassen  für  die  Authenticität.  Es  stand  nämlich  früher 
auf  dem  Michelsberge  ein  Frauen- Kloster;  das  wurde 
1215  herunter  auf  die  Blaueninsel  verlegt  Der  Platz 
scheint  dann  in  den  Besitz  der  Grafen  von  Wörenberg 
gekommen  zu  «ein;  da*  R W,  das  unten  auf  dem 
Steine  steht,  hat  man  auf  Werenberg  gedeutet.  Ich 
kann  weiter  nichts  darüber  mittheilen.  Der  Stein  ist 
der  Kritik  eines  Jeden  zugänglich;  aber  Sie  begreifen 
das  Interesse,  das  e*  für  mich  hat.  gerade  den  Schweizer 
Kollegen  diese«  Stück  itn  Original  vonulegen  und  sie 
zu  ersuchen,  bei  ihren  Landsleuten  als  Zeugen  aufzu- 
treten. Da  steht  der  Stein,  er  ist  ziemlich  gross  und 
wohl  erhalten. 

Herr  Hauptmann  u.  I).  Arnold  — München: 

Ich  erlaube  mir,  zu  bemerken,  da*«  die  ältesten 
arabischen  Ziffern  in  der  von  dem  Domherren  Hugo 
von  Lerchenfeld  in  Regensburg  (geboren  zwischen 
1140—1145,  gestorben  nach  12161  eigenhändig  im 
12.  Jahrhundert  geschriebenen  Chronik  enthalten  sind. 
Die  verschiedenen  Zahlen  sind  mir  augenblicklich  nicht 
gegenwärtig.  U.  A.  bestimmt  die  Chronik  genau  den 
Tag  der  Erhebung  Ottos  von  Wittelsbarh  auf  den 
bayerischen  Herzogßtuhl.  Sie  ist  gröfstentheil«  am 
Ende  des  12.  Jahrhundert*  geschrieben , die  letzten 
Einträge  datiren  von  1207.  Die  besagte  Chronik  be- 
findet «ich  in  der  Staatsbibliothek  in  München;  unter 
Cimelien  19.  cod.  lat.  14  733.  Ich  habe  sie  selbst  ein- 
gesehen. 

Herr  R.  YIrchow: 

Sie  werden  das  vielleicht  für  unseren  Bericht  kon- 
statiren. 

Herr  Gymnasial- Professor  Nägele  — Tübingen: 

Dieselbe  Frage  hat  im  letzten  Jahre  den  Schwä- 
bischen Albverein  beschäftigt,  als  es  hie««,  man  habe 
an  dem  beiühmten  Kirchlein  des  Hohenstaufen,  durch 
dessen  Pforte  Barbarossa  gegangen  «ein  soll,  eine  In- 
schrift in  ambischen  Ziffern  vom  Jahre  1132  gefunden. 
Sachkundige  Betrachtung  ergab  allerdings,  da*s  die 
Zahl  1532  zu  lesen  «ei;  allein  der  nachweisbar  früheste 
Gebrauch  arabischer  Ziffern  in  deutschen  Handschriften 
fällt,  wie  uns  Professor  Dr.  Schäfer  in  Tübingen  mit- 
theilte,  noch  in  die  erste  Hälfte  de*  12.  Jahrhunderts. 
Er  findet  sich  nämlich  in  einer  Wiener  Handschrift, 
dem  sog.  Salzburger  computus  vom  Jahre  1143.  Eine 
ähnliche,  schon  entwickeltere  Schrift,  die  nur  um 
V»  Jahrhundert  jünger  ist,  stammt  au«  dem  Kloster 
Salem  an»  Bodensee*). 

Herr  Cnstos  Franz  Heger— Wien: 

Hausforschung  in  Oesterreich. 

Die  anthropologische  Gesellschaft  in  Wien  bat 
schon  seit  mehreren  Jahren  dieser  Aufgabe  ihre  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewendet;  es  ist  ihr  jedoch 
nach  mehrfachen  Anstrengungen  erst  in  der  letzten 
Zeit  gelungen,  greifbare  Erfolge  auf  diesem  Gebiete 
zu  erzielen  und  namentlich  direkte  Untersuchungen 
hierüber  zu  veranlassen. 

•>  Nseb  neuester  Mitttisllun«  ri>n  Prof.  Nittel«  dörft*  wohl 
■1»  iltoate  nratiiacha  Ziffern  anfwokanod«  Inschrift  in  heuUgen 
WflrttamtmrK  dn-jenijeo  zu  bolraehten  «ein,  die  sich  auf  dem  Ori- 
tfinalaitgelatock  drs>  Gotfrid  von  llolienloh«  (in  «kr  Sammlung  au 
Neuenatem  bei  ücbringnil  quer  unter  lern  RelterbHd  befindet  und 
1231  lautat.  - Zum  Ganzen  vgl.:  Kagl  in  der  Zoitech.  f.  Math,  u, 
Pbys.  XXXIV,  bist.  Tbetl. 


Schon  vor  mehreren  Jahren  wurde  von  derselben 
ein  eigenes  Comit£  eingesetzt,  dessen  Aufgabe  e»  war, 
die  bisher  auf  österreichischem  Gebiete  gemachten  Ar- 
beiten zu*ammenzufa«Hen  und  Vorschläge  für  die  prak- 
tische Durchführung  der  hier  einnchlagenden  Fragen 
zu  machen.  Es  sollte  bei  diesen  Untersuchungen  nicht 
nur  die  Frage  des  Hausbaues,  sondern  auch  jene  der 
Ortsanlage  und  Flureintheilung  verfolgt  werden.  Diese« 
Comite  besteht  au*  einer  Anzahl  von  Fachmännern, 
an  deren  Spitze  als  Vorsitzender  der  Präsident  der 
k.  k.  statistischen  Centralkommisaion.  Sektions-Chef 
ür.  K.  Th.  von  Innin  a-Sternegg  rieht.  E«  schien 
dem  Uomitd  am  zweckmäßigsten , vorerst  da«  Terrain 
zu  sondiren  und  geeignete  Mitarbeiter  zur  Durchführung 
dieser  umfassenden  Aufgabe  heranzuziehen. 

Um  beide«  zu  erreichen,  wurde  die  Herausgabe 
eine«  Fragebogens  beschlossen,  der  in  einer  praktischen 
Form  in  grösserer  Zahl  an  jene  Kreise  verschickt  wer- 
den sollte,  von  denen  man  von  vorneherein  ein  Interesse 
an  der  Sache  sowie  eine  eventuelle  Betheiligung  er- 
warten konnte.  Dieser  Fragebogen  kam  bisher  in 
zwei  Auflagen  heraus,  von  der  ich  Ihnen  hier  die 
zweite,  in  der  Form  verbesserte  Auflage  vorlegen  kann. 
Der  Text  desselben  wurde  von  Herrn  A.  Freiherrn 
von  Hohenbruck,  Ministerialrath  im  k.  k.  Acker- 
bauminirierium  verfaßt-,  derselbe  löst  die  Aufgabe,  in 
prägnanter  Kürze  die  wichtigsten,  zur  Beantwortung  er- 
1 wünschten  Fragen  zu  stellen,  in  bester  Weise.  Bei 
i dem  Verschicken  des  Fragebogens  wurde  demselben 
eine  kleine  orientirende  Skizze  au«  der  Feder  des  be- 
kannten Vollrswirthes  Dr.  A.  Peez  beigegeben. 

Ein  nicht  geringes  Verdienst  um  die  Verbreitung 
dieser  Fragebogen  hat  «ich  die  k.  k.  Landwirthachaft*- 
Gesellschaft,  in  Wien  erworben,  welche  die  Versendung 
derselben  an  die  verwandten  Gesellschaften  und  Ver- 
eine in  der  Monarchie  vernnla«ste.  Durch  den  Frage- 
bogen wurde  die  Aufmerksamkeit  einzelner,  sich  mit 
diesem  Gegenstände  beschäftigender  Forscher  wach- 
gerufen , welche  «ich  in  anerkennenswerthester  Weise 
den  Bestrebungen  der  anthropologischen  Gesellsi  huft 
Anschlüssen.  Üeber  die  Thätigkeit  einiger  derselben 
will  ich  hier  besonders  referiren. 

Vor  allem  nenne  ich  hier  Herrn  Gustav  Buncalari. 
Oberst  i.  R.,  in  Linz  ansässig.  Derselbe  hat  durch 
«eine,  in  der  Zeitschrift  , Ausland*  (Jahrgänge  1890. 
1891  und  1892)  erschienenen  Aufsätze  über  da*  Bauern- 
haus die  lebhafte  Aufmerksamkeit  aller  Fachkreise 
erregt.  Bancalari  geht  nach  einer  eigenen,  ganz 
originellen  Methode  vor  Er  «teilt  die  Resultate  der 
sogenannten  Punktforschung,  wie  er  das  Zusammen- 
«uchen  von  Details  aus  einzelnen  Gegenden  nennt, 
hinter  den  gTO**en  Erfolgen,  welche  er  selbst  mit  der 
Koulenforschung  erzielt  hat,  zurück,  ohne  jedoch  die 
Bedeutung  der  errieren  für  die  weitere  Aufarbeitung 
I in  Abrede  zu  stellen.  Ein  rüstiger  Fußgänger,  macht 
' er  alljährlich  in  den  Sommermonaten  Fußtouren  von 
ganz  imposanter  Länge,  und  beobachtet  auf  denselben 
| mit  offenem  Auge,  fortwährend  zeichnend  und  notirend, 
ganz  vorurtheilsloi  die  «ich  ihm  darbietenden  Hau«- 
typen.  Soeben  ist  er  auch  auf  einer  solchen  großen 
Forschungstour  begriffen,  welche  ihn  von  Linz  <juer 
durch  die  Alpen  in  die  Poebene , von  da  nach  Istrien 
und  den  Inseln  der  dalmatinischen  Küste  und  dann 
wieder  zurück  in  einem  zweiten  Querschnitte  durch 
; die  Alpen  nach  seinem  Dornicilortc  führen  «oll.  Seine 
höchst  originelle  und  durch  die  errungenen  Erfolge 
als  praktisch  erwiesene  Methode  hat  er  in  einem  kleinen, 
in  den  Sitzungsberichten  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien  unter  dem  Titel:  .Vorgang  bei  der 
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Hausforschung4  publicirten  Aufsätze  «kizzirt.  welche 
ich  Ihnen  hier  vorzulegen  in  der  Lage  bin.  Die  Ober- 
aus praktischen  Winke  und  Hathschläge,  welche  Ban* 
ealari  in  dieser  kleinen  Schrill  ertbeilt,  «ind  im 
hohem  Grade  wichtig  für  alle  jene,  die  sich  für 
die  Sache  interessiren  und  sich  in  der  Hausforschung 
praktisch  beth&tigen  wollen.  Aber  auch  der  ge* 
wohnliche  Tourist  wird  sich  durch  die  Lektüre  der- 
selben angeregt  fühlen,  seine  Aufmerksamkeit  einem 
Gegenstände  zuzuwenden,  welcher  dieselbe  in  hohem 
Grade  verdient,  umsomehr,  als  zum  TentAadoi'i  des 
Schriftchen«  keine  besondere  Wissensc  haft  liehe  Vorbe- 
reitung gehört.  Ich  spreche  hier  den  Wunsch  aus, 
dass  die*e  Schrift,  welche  auf  Ersuchen  jederzeit  vom 
Sekretariate  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
(I.  Burgring  7)  gratis  zu  erhalten  i*t,  recht  grosse 
Verbreitung  finden  und  unserem  Wissenszweige  mög- 
lichst guten  Nutzen  bringen  möge. 

Ein  zweiter  hervorragender  Mitarbeiter  ist  uns  in 
Herrn  Dr.  Rudolf  Me  ringer,  Privatdozent  an  der 
Universität  in  Wien,  erstanden.  Germanist  vom  Fach, 
hat  er  beim  Beginne  seiner  Thfltigkeit  als  Hausforscher 
besonders  der  llauseinrichtung  und  dum  Hausgeratbe  — 
und  ganz  speziell  wieder  dem  Herd  und  seinen  Ge- 
räthen  — seine  Aufmerksamkeit  zugewendet,  ln  einer, 
im  XXI.  Bande  der  Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  niedergelegten  Abhandlung:  .Das 
Bauernhaus  von  Alt-Auasee  und  Umgebung4  hat  er 
die  Resultate  seiner  im  Vorjahre  gemachten  Beobach* 
tungen  und  Studien  in  höchst  anziehender  und  lehr- 
reicher Weine  zusammengefasst.  In  diesem  Jahre  hat 
Herr  Dr.  M eringer  auf  Ersuchen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  die  Mission  ühemommen,  Nordsteiermark 
und  die  angrenzenden  Gebiete  zu  bereisen.  Wir  er- 
warten von  dieser  Reise  ein  hochinteressantes  Material, 
welches  die  Grundlage  für  weitere,  sich  räumlich  an 
dieses  Gebiet  anschliessende  Forschungen  abgeben  wird. 

Unabhängig  von  den  Bestrebungen  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  bat  Herr  Conservator  A.  Korn* 
storfer  in  Czernowitz  schon  vor  längerer  Zeit  einen 
Atlas  über  die  wichtigsten  Haustypen  in  der  Bukowina 
ziiRummengestelli  Die  anthropologische  Gesellschaft 
war  so  glücklich,  diese«  höchst  werthvolle  Material, 
zu  welcher  Rom  storfer  einen  erklärenden  Text  zu- 
sammengestellt hat,  von  demselben  zu  erhalten,  und 
wird  die  Publikation  dieser  interessanten  Arbeit  in 
den  Mittheilungen  derselben  vorbereitet.  Es  ist  in 
demselben  die  Grundlage  für  die  weiteren  Spezial- 
arbeiten  in  einem  ganzen,  bisher  von  der  Forschung 
noch  wenig  berücksichtigten  Kronlande  gegeben. 

Um  weitere  Kreise  für  unsere  Bestrebungen  zu  i 
interemiren,  veranstaltete  die  anthropologische  Ge- 
sellschaft im  vergangenen  Frühjahre  einen  Cyclus  von 
gemeinverständlichen  Vorträgen  über  dieses  Thema, 
an  welchen  sich  die  Herren  Dr.  R.  Meringer  und 
und  Dr.  M.  Haber  I and  t betheiligten.  Ersterer  be- 
handelte in  systematischer  Weise  das  deutsche  Hauern- 
haus;  der  darauf  Bezug  nehmende  Aufsatz  ist  im 
III.  Sitzungsberichte  der  Mittheilungen  enthalten. 
Dr.  Haberlandt  beleuchtete  in  seinem  Vortrage  den 
Hausbau  vom  allgemein  ethnographischen  Gesichts- 
punkte. 

Zum  Schlüsse  «ei  noch  erwähnt , das«  unsere  Ge- 
sellschaft zu  Pfingsten  dieses  Jahres  unter  der  Führung 
des  Herrn  G.  Ban  ealari  eine  zweitägige  Kxcursion 
zum  Studium  der  Hnusformen  in  der  Gegend  nördlich 
und  nordöstlich  von  Salzburg  veranstaltete,  über  welche 
sich  ein  illustrirter  Bericht  in  der  oben  erwähnten 
Nummer  unserer  Sitzungsberichte'  vorlindet« 


Ich  hoffe  bei  einer  nächsten  Gelegenheit  in  der 
angenehmen  Lage  zu  sein,  Ihnen  über  den  weiteren 
Verlauf  der  unter  ao  günstigen  Auspicien  begonnenen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Hausforachung  in  Oester- 
reich berichten  zu  können. 

Herr  Major  a.  D.  von  Tröltachs 

Die  archäologische  Landesaufnahme. 

Von  Jahr  zu  Jahr  vermindert  «ich  die  Zahl  der 
aus  vor*  und  frtihgeschichtlicher  Zeit  stammenden 
Buudenkmale,  wie  Wohn-  und  Grabstätten,  Ring  wälle, 
Opferstätten,  Wegeanlagen  u.  «.  w. 

Kulturarbeiten  und  atmosphärische  Einflüsse  wirken 
fortwährend  zerstörend  auf  dieselben,  so  dass  manche 
kaum  mehr  sichtbar  und  viele  im  Laufe  der  Zeit  sogar 
vollständig  verschwunden  sind.  In  wenigen  Jahrzehnten 
aber  werden  von  diesen  ehrwürdigen  Denkmalen  aus 
deutscher  Vorzeit  fast  keine  mehr  vorhanden  «ein,  da 
in  Folge  der  in  den  einzelnen  Staaten  begonnenen 
Felderbereinigung  eine  Menge  Terrain-Erhöhungen  und 
Vertiefungen  und  mit  ihnen  ein  grosser  Theil  von 
Ringwällen,  Grabhügeln,  Trichtergruben  u,  s.  w.  einge- 
ebnot  werden. 

Der  Schaden,  den  die  Wissenschaft  hiedurch  er- 
leidet, ist  um  so  grösser,  als  mit  diesen  Alterthnm*- 
•lenk  malen  nicht  nur  deren  ehemaligen  Standorte, 
sondern  auch,  wie  besonders  bei  Grabhügeln,  gleich- 
zeitig eine  Menge  de«  wertvollsten  wissenschaftlichen 
Material«  an  altem  Schmuck,  Waffen  und  Geräten 
verloren  geht. 

per  Schute  der  AUcrthumsstütten  ist  daher  die 
dringendste  Au  faulte  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft. 

Das  einzige  Mittel,  diese  grossen,  unserer  ältesten 
Landeskunde  drohenden  Verluste  abzuwenden,  besteht 
in  der  baldigsten  und  genauesten  Aufnahme  jede«  noch 
sichtbaren  Reste«  genannter  Alterthum  nbauten  und 
deren  pünktlichsten  Einzeichnung  in  die  Kataster- 
karten. 

Dieselben  sind  hiezn  vortrefflich  geeignet,  da  bei 
ihrem  grossen  Maassstabe*)  auch  kleinere  Objekte  noch 
deutlich  angegeben  werden  können,  umfangreichere 
aber,  wie  z.  B.  Grabhügel  in  einer  Grösse  von  minde- 
stens 3 mm  Durchmesser  erscheinen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist,  dass  bei  so 
grossem  Maassstabe  (1  : 2500)  »ich  jeder  archäologische 
Punkt  so  genau  angeben  lässt,  dass  wenn  derselbe 
einstens  verschwunden  sein  sollte,  er  noch  in  den  spä- 
testen Zeiten  auf  V2  bis  1 m genau  in  der  Natur 
wieder  aufgefunden  werden  kann,  um  etwaige  weitere 
Nachgrabungen  vorzunehmen. 

Karten  mit  kleinerem  Maassstabe  sind  für  genaue 
Fixirung  einer  Alterth  musstätte  unbrauchbar,  denn 
erfahrungagemiis*  beträgt  schon  bei  dem  IfftlMItlbe 
von  1 : 25000  der  Fehler  bei  Auffindung  von  Punkten 
in  der  Natur  10  bi«  15  Meter,  bei  denen  von  1 : 50000 
aber  sogar  30  in. 

Die  Katasterkarten  halten  ferner  für  archäologische 
Zwecke  noch  den  ganz  ausserordentlichen  Werth,  dass 
auf  denselben  die  Flurnamen  enthalten  sind,  von  denen 
«ich  sehr  viele  theil«  auf  noch  vorhandene,  tbeils  auf 
längst  verschwundene  Alterthumsbauten  beziehen.  So 
z.  B.  bezeichnen  in  Württemberg  die  Namen  „Bühl4, 

, Brand*  u.  «.  w.  die  früheren  oder  jetzt  noch  vorhan- 
denen Stellen  von  Grabhügeln  aus  vorrömischer  Zeit, 

*1  ln  lUvern,  lloheQioMcrn  und  WflrtUrBibcrg  botrüitt  «tfpwlb* 

1 : 25<4.  Die  »- in  ie  Icieu  Walter  sind  im  Drucks  vorvjelfilUgt  und 
UunMi  tu  Ixoielicu. 
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die  Worte  .Mauerikker*  = römische  Gebäude,  «Burg* 
= römische  Befestigungen,  •Hochatrosse*  — römische 
Strasse,  «Schelmen*  = Grabstätten  aus  alamannisch- 
fränkisiber  Zeit  u.  «.  w. 

Derartige  Flurnamen  beziehen  »ich  nicht  auf  ein-  1 
«eine  Funkte  im  Terrain,  sondern  umfassen  oft  ganze 
archäologische  Parzellen.  So  zum  Beispiel  enthält  da« 
Katasterblatt  vom  Obenuut  Ludwig*! mrg  (Württem-  I 
berg)  Nr.  XXXVII,  6,  Markung  Asberg,  nur  eine  Alter- 
thomsbaate,  den  bekannten  Grabhügel  ,Kleina*«bergle‘; 
westlich  und  südlich  demselben  aber  liegen  noch  die 
archäologischen  Parzellen  «Siechen-,  «Bühl*  und  «Un* 
holdenweg*  mit  einem  Gexammttldchennium  von  circa 
23  ha.  Genaue  Nachforschungen  in  diesen  und  andern 
archäologischen  Terrainstrecken  dürften  ohne  Zweifel 
meist  viele  und  werthvolle  Uesultate  ergeben. 

Es  ist  von  Interesse  zu  bemerken,  dass  in  Folge 
der  Felderbereinigung  auch  eine  neue  Flureintheilung  *) 
be versteht,  durch  «eiche  die  bisherige  Bezeichnung 
der  Gewanne,  also  auch  derer  von  archäologischer 
Bedeutung,  fast  ganz  verloren  gehen  wird. 


derjenigen  der  AHerthumsstätten,  ihre  Grösse  dem 
Maassstube  der  Flurkarte  zu  entsprechen. 

Die  graphischen  Zeichen  werden  ohne  Unterschei- 
dung der  Zeitperioden  in  karminrotber  Farbe  in  die 
Kartenblätter  eingetragen. 

Einzelne  Alterthumsbauten,  wie  Pfahlbauten.  King- 
wälle  u.  h,  w.  erfordern  in  der  Hegel  bebufs  genauer 
Darstellung  neben  der  Einzeichnung  in  die  Flurkarte 
Detailzeicbnungen  und  Profile  in  noch  grösserem  Maas*- 
stabe  und  zwar  je  nach  Bedarf  bis  zu  1 : 100. 

Ferner  ist  den  einzelnen  Flurblättern  eine  Er- 
gänzungsbeilage  anzufügen , so  ferne  hiezu  der  Hand 
der  Karte  oder  die  Rückseite  nicht  genügen.  Dieselbe 
hat  alle  diejenigen  Mittheilungen  zu  enthalten,  welche 
zur  Ergänzung  und  Erläuterung  der  Karten- Einträge 
dienen,  wie:  Angabe  und  Abbildungen  der  gefundenen 
Gegenstände,  Hinweis  auf  Fundberichte,  Literatur,  Mit- 
theilungen in  Zeitungen  u.  ».  w. 

Selbstverständlich  sind  die  Einzeichnungen  in  die 
Katnsterblatter  und  deren  Beilagen  fortwährend  auf 
dem  Laufenden  zu  erhalten. 


o o o Pfcblwtrk  tob  Pfahl- 

°0°  ® bauten,  Dimmen  etc. 


Trkht«rgnib«n  iMar- 
dolleo)  ete. 


O 


GrabbOgtd 


i.{jn 


ii  ii 

mi 


Flacfagribcr,  vor- 
röiniacb« 


Alt«  Ackerbceteillocli- 

teksr) 


tk'fL-»Ug ungm  von  Erd« 


Befestigungen  von 
BteinbJ  Ackern 


Befestigungen  von 
Mauerwerk 


Q«ibku«t« 


Opferst« Ine,  AI Utro 


H 


Brlfksn 


FundplZtz«  von  Atter- 
tbimtagcgcnstflutlcn 


■ 1 1 1 1 Reibenfcrüber.  meru- 
* 1 1 1 1 vingtoebe 


A 


Stellen  mit  Sagen  und 
im  Wlkatuunde  g«- 
briurhlklMr  Namen 


Alte  Stnutsen,  Weg«. 


Bemerk«!  |. 

Zweifelhaft«)  Ahortbumi-Siiltcn  werden  in  punk  Urten  Linien  angegeben. 


Ausser  den  vorhin  erwähnten  sichtbaren  Alter- 
thumsstatten  besitzen  wir  auch  noch  eine  grosse  Zahl 
unsichtbarer,  im  Bodun  gelegener:  Pfahlwerke  von 
Brücken,  Dämmen.  Pfahlbauten , allerlei  Mauerwerk, 
Grabstätten  und  Strassen,  sowie  Fundorte  einzelner 
Artefakte.  Selbstverständlich  kann  deren  Aufnahme 
erst  nach  jeweils  gemachter  Entdeckung  erfolgen.  ] 
Auch  sind  womöglich  die  Stellen  früherer  Funde  nach-  I 
trägücb  einzuzeichnen.  Sehr  von  Werth  wäre  ferner,  | 
in  den  Flurkarten  alle  diejenigen  Punkte  anzugeben, 
an  welche  sich  Sagen  oder  im  Volksmunde  gebräuch- 
liche Benennungen  knüpfen.  So  z.  B gieng  von  der 
Stelle,  an  welcher  die  Pfahlbauten  bei  Sebussenried 
entdeckt  wurde,  die  Sage  einer  versunkenen  Stadt 
und  vom  berühmten  Grabhügel  «Kleinasbergle*  wird  1 
erzählt,  dass  sich  auf  demselben  das  »Muotesheer* 

I Wodansheer)  versammle. 

Die  Einzeichnungcn  geschehen  mittels  der  hier 
angegebenen  einfachen  Signaturen.  Ihre  Form  hat 

•l  Id  Württemberg  und  vermuthlkb  aueb  in  andern  HUaten 


Sehr  erfreulich  wäre,  wenn  Angesicht«  der  unsern 
AlterthumssUtten  drohenden  Zerstörungen  ohne  Ver- 
zug mit  deren  Aufnahme  und  Einzeicbaung  in  die 
Ktttasterkarten  in  allen  deutschen  Ländern  begonnen 
würde.  Diese  Aufgabe  ixt  um  so  dringender,  als  die 
vorzeitlichen  Baureste  weit  vergänglicher  sind,  als  die 
römischen  und  andere  und  die  Mehrzahl  germani- 
schen Volksstämmen  angehört. 

Zieht  man  in  Betracht , dass  da»  deutsche  Be  ich 
jährlich  hohe  Summen  verausgabt  für  Forschungen  iw 
Gebiete  römischer  und  griechischer  Archäologie , neuer - 
ding#  auch  für  die  Aufnahme  den  römischen  Grenz- 
malles,  so  darf  mit  um  *o  grösserer  Bestimmtheit  zu 
hoffen  sein,  dass  es  auch  seine  volle  Unterstützung  ver- 
leiht, um  die  Baureste  derjenigen  Volksstämme  für  die 
Wissenschaft  zu  erhalten , <ius  denen  im  Laufe  der 
Zeiten  die  deutsche  Nation  herrorgegangen  ist. 

Möchten  hiezu  von  Seiten  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Bälde  die  nöthigen  Schritte 
erfolgen.  — 
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Zufolge  einer  Eingabe  des  württembergUchen  an- 
thropologischen Vereins  an  da*  k.  Kultusministerium 
wnrde  in  Württemberg  im  Sommer  1891  mit  der 
archäologischen  Aufnahme  der  Oberäroter  Ehingen, 
Heidenheim  und  Besigheim  Iroit  Umgehung)  begonnen. 
Dieselbe  erfolgte  unter  Leitung  archäologisch  erfahrener 
Persönlichkeiten:  zweier  pensionirter  Offiziere,  1 Pro- 
fessor, 1 Oberförster. 

Die  Resultate  übertrafen  alle  Erwartungen  und 
versprachen  einen  ungeahnten  Aufschwung  der  prä- 
historischen Forschung  in  Württemberg.  So  waren 
*.  B.  im  Oberarat  Ehingen  bisher  nur  210  Urubhfigel 
bekannt.  Die  archäologische  Landesaufnahme  ergab 
dagegen  die  vierfache  Zahl. 

Mit  Hülfe  dieser  pünktlichen  Aufnahmen  wird  zu-  i 
künftig  die  Lage  der  württerabergischen  Alterlhums*  I 
Stätten,  auch  wenn  sie  einstens  verschwinden  sollten, 
für  immer  genau  bestimmt  sein  und  für  alle  Zeiten  ' 
eine  höchst  werthvolle  Grundlage  für  wissenschaftliche 
Forschungen  auf  prähistorischem  Gebiete  bleiben.  Nur 
durch  solche  Aufnahmen  wird  cs  ermöglicht  werden, 
auch  genaue  und  vollständige  archäologische  Ueber- 
sichUkarten  herzustellen.  Der  Werth  der  Einzeich- 
nungen in  den  Flurkurten  wird  ausserdem  noch  be- 
deutend vermehrt  durch  die  oben  erwähnten  Ergänzung*-  1 
bei  lagen. 

Um  dieses  ebenso  werthvolle  als  umfangreiche  , 
archäologische  Material  Jedermann  für  Wissenschaft-  I 
liehe  Zwecke  zugänglich  zu  machen,  ist  geplant,  die 
Einzeichnungen  in  die  württembergischen  Flurkarten 
auf  die  Generalstabskarten  im  Maassstabe  von  1 : 50000 
zu  übertragen.  Jedem  dieser  (im  Ganzen)  55  Blätter 
wird  eine  Textbeilage  angefügt  werden.  Dieselbe 
hut  eine  allgemeine  Schilderung  der  auf  dem  hetr. 
Blatte  vorkommenden  archäologischen  Verhältnisse  und 
eine  spezielle  der  einzelnen  AHerthumsstätten  nebst  den 
Funden  uu9  vorrömischer,  römischer  und  alamannisch- 
fränkischer  Zeit  zu  enthalten.  Die  Fundobjekte  und 
wichtigeren  AlterthumsstÜtten  werden  in  einfachen, 
klaren  Abbildungen  dargestellt  und  von  enteren  der 
Aufbewahrungsort  und  die  gesummte  vorhandene 
I.itteratur  angegeben. 

Es  dürfte  wohl  kaum  ermöglicht  sein,  das  ge- 
summte wissenschaftliche  Material  der  Prähistorie  eines 
Landes  mit  grösserer  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
und  daher  nutzbringender  für  vorgeschichtliche  Forsch- 
ungen zusammenzustellen,  als  in  der  angegebenen  Weise. 

Herr  Professor  Dr.  Müler — Stuttgart: 

Meine  Herren!  Die  Aufnahme  des  O.-A.  Ehingen, 
welche  im  verflossenen  Jahre  mir  zugefallen  ist,  hat 
in  erster  Linie  zu  dem  Ergebnis«  geführt,  dass  die 
Ueberreste  aus  alter  Zeit  dort  in  viel  grösserem  Maasse  \ 
vorhanden  sind,  als  wir  ahnen  konnten.  Wo  man  bis- 
her 5 — 10  Grabhügel  vermuthete,  fanden  sich  20,  40, 
50  und  selbst  100.  Das  Oberarat  Ehingen , welche# 
400  □ km  misst,  hat  nunmehr  780  vom  Geometer  ein- 
gerne.-sene  Grabhügel  (im  Jahre  1884  kannte  man  nur 
210)  in  08  Gruppen*),  die  zum  weitaus  grössten  Tbeile 
in  Wäldern  erhalten  sind.  Der  Wald  nimmt  im  Ober* 
amt  Ehingen  ein  starke«  Fünftel  des  Areals  ein  und 
du  man  früher  die  Grabhügel  sicherlich  nicht  bloss  im 
Walde  errichtet  hat,  Bondern  auch  wo  jetzt  Feld  ist, 
so  lässt  sich  ein  Schluss  ziehen  auf  die  Grösse  der 
einstigen  Zahl  dieser  Grabhügel.  Es  ist  dabei  zu  be- 

*)  IH«  deftniliv«  Zshl  mich  AtMrhlui»  der  Arbeit  'Novbr.  1892) 
i»t  862  OnlhUf»!  etwa  tu  8«  Ornppon.  Dsvon  sind  :*»►♦  .KrtUiUicd“ 

mit  einem  mittleren  Dorr  b tue  «»er  v«n  I in,  und  '•*•*  „Südnlitigor 
mit  einem  mittleren  Durrümeaeer  von  HjU  m. 


rücksichtigon,  dass  das  Oberamt  Ehingen  ein  an  vor- 
geschichtlichen Resten  ausserordentlich  reiches  Gebiet 
ist,  weil  es  eben  zum  Donaugebiet  gehört.  Hier  im 
Donauthale  finden  wir  von  den  ältesten  Zeiten,  der 
diluvialen  Periode,  an  Niederlassungen,  und  durch  alle 
Perioden  hindurch  waren  hier  bedeutende  Ansiedelungen 
vorhanden.  Gegenwärtig  ist  es  ziemlich  schwach  be- 
völkert (auf  1 □ km  65  Einwohner)  und  dein  Verkehre 
entlegen,  was  den  Vorzug  bietet,  dass  hier  noch  vieles 
besser  erhalten  ist  als  anderswo. 

Was  dieser  Aufnahme  besondere#  Interesse  ver- 
leiht. das  ist  die  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen 
sich  ergehende  Zusammengehörigkeit  der  votgcsehichtr 
liehen  Reste:  der  Grabhügel , Ringburgen,  Trichter- 
gruben, Wohnstätten,  Hochäcker,  Steinwälle  und 
Terrassierungen.  Sodann  ist  die  von  den  heutigen 
Kulturverhältnissen  gänzlich  abweichende  Vertheilang 
der  Wohnstätten  und  der  übrigen  Reste  der  Grabhflgel- 
zeit  beachtenswert}».  Indem  ich  in  ersterer  Hinsicht 
auf  die  demnächst  zu  erwartende,  mit  Karten  und 
Plänen  versehene  Publikation  des  k.  Statistischen 
Landesamtes  (Beschreibung  des  Überamts  Ehingen),  in 
Betreff  de#  2.  Punkts  auf  meinen  Aufsatz  in  den 
Blättern  de*  schwäbischen  Albvereins  (1892,  S.  72)  ver- 
weise, beschränke  ich  mich  hier  darauf,  an  dem  Bei- 
spiel der  Markung  M Undingen  die  gefundenen  Ver- 
hältnisse darzulegen  Das  kleine  Pfarrdorf  Mundingen, 
auf  der  rauhen  Alt»  gelegen,  hat  vorherrschend  — theil* 
jurassische,  tbeils  tertiäre  — Kalke  ule  Untergrund  und 
besteht  heutzutage  au#  etwa  30  Bauernhöfen  itn  ge- 
schlossenen Orte.  Die  patrunymische  Namenbildung 
deutet  auf  alamannischen  Ursprung  hin.  Der  Ort 
selbst  ist  zunächt  von  Wiesen,  dann  in  einem  weiteren 
Kreise  von  A eckern  und  endlich  in  der  Peripherie 
(durchschnittlich  1 km  entfernt)  von  uralten  Wald- 
complcxen  umgeben.  Nur  in  den  letzteren  sind  alt- 
germanische  Reste  erhalten  geblieben.  In  den  Aeckem 
nahe  beim  Orte  sind  alamanniacbe  Reihengräber  und 
eine  römische  Niederlassung  uufgefunden  worden; 
zwei  römische  Strassen,  deren  Pflaster  durch  Grabung 
erwiesen  ist,  kreuzen  am  östlichen  Ende  det  Ortes. 
In  dun  die  Feldflur  auf  der  West-,  Süd-  und  Ostseite 
hufeisenförmig  umgebenden  Waldkomplexen  «eben  Sie 
folgende  Gruppen  von  Ueherresten  der  Grabhügelzeit: 

1.  Westlich  vom  Ort  im  Wald  , Ahlen*  eine  Groppe 
von  7 Grabhügeln  und  prachtvolle  Hoehäcker. 

2.  Nach  einer  Unterbrechung  von  300  m folgt  jen- 
seits einer  Thaleinsenkung  im  Wald  .Banhart*  eine 
neue  Gruppe  von  Hocbäckern,  welche  sich  400  in  weit 
südwestlich  erstreckt.  Diese  Hochäckergruppe  zeigt 
in  der  Mitte  eine  etwa  100  tu  lange  Unterbrechung; 
hier  etkennt  man  «ehr  deutlich  die  vermuthliche  Wohn- 
stätte und  Hofanlage,  nämlich  eine  vorn  ebene,  gegen 
den  Berg  hin  3—4  m tief  eingeschnittene  Einbuchtung 
von  hufeisenförmiger  Gestalt  und  47x40  nt  Durch- 
messer, wo  auf  der  Vorderseite  die  ebene  Einfahrt  für 
Vieh  und  Wagen  bequem  war,  auf  der  Rückseite  aber 
Vortheile  für  die  Bedachung  und  Schutz  gegen  rauhe 
Witterung  geboten  war.  Neben  und  hinter  dem  ver- 
inuth liehen  Hofe  sind  8 schöne  Grabhügel.  Die  zu 
diesem  Hofe  gehörigen  Aeeker,  welche  durch  dieTerrain- 
verhältni**e  wohlbegrenzt  sind,  messen  2.1  ha. 

3.  Wir  überschreiten  ein  kleines  Thal  und  er- 
j kennen  im  Gemeindewald  a Bösehart*  ein  etwa  doppelt 

so  grosses  Hochackergebiet,  an  dessen  entgegengesetzten 
I Enden  je  eine  der  vorigen  ganz  ähnliche  liofanlage 
j sich  befindet,  zu  deren  einer  5.  zur  andern  6 Grab- 
I hügel  zuzugehören  scheinen.  Die  Hoehäcker  sind  süd- 
i lieh  durch  einen  300  m langen , eine  convexe  Linie 
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bildenden  Steinwall  begrenzt;  jenseits  dieses  Walles 
fehlt  jede  Spar  von  Ackerbeeten  and  wir  vertnuthen 
auf  dieser  einerseits  durch  den  Wall,  anderseits  durch 
den  Steilabfall  begrenzten  Fläche  den  Weideplatz,  an 
den  steileren  Stellen  dagegen  die  zum  Hofe  gehörigen 
Wilder. 

4.  Wir  überschreiten  eine  Schlucht  und  stehen  an 
der  Kingburg  .Jägerhäule-  an  deren  Kusse  4 Grab- 
hügel liegen.  An  diese  •diliessen  lieh  unmittelbar 
stattliche  Hochücker  an  im  Staat. »wuld  Soppen;  die- 
selben erreichen  eine  Höhe  ron  2 m.  sind  aber  atn 
Abhange  stark  an*geiicbwemmfc  und  unterbrochen,  so 
dass  man  auch  Grabhügel  und  Trichter  unterscheiden 
könnte. 

5.  Wir  sehen  ab  von  den  vielen  und  ausgedehnten 
Gruppen  von  Grabhügeln,  Hochäckern,  Trichtergruben 
und  Steinwüllen,  welche  in  dem  südlich  sich  an- 
schließenden grossen  Staatsakt  Kaltenbach  liegen, 
weil  dieselben  schon  zur  Markung  Lauterach  gehören 
und  gelangen  zu  2 riesigen  Hügeln  (von  42  und  32  m 
Durchmesser)  im  Landgericht. 

6.  Ueber  Wiesen  und  Feld  durch  da«  „Todten- 
buch*  gelangen  wir  in  den  Walddistrikt  »Buchhalde* 
östlich  von  Mundingen  und  treffen  hier  3 getrennte 
Gebiete  von  Hochtkckern  summt  einer  Grabhügelgruppe, 
während  südöstlich  jenseits  des  Todtenbueh«  sofort 
auf  der  angrenzenden  Markung  weitere  Hochacker, 
2 Grabhügelgruppen,  Steinwälle  und  Trichter  sich  an- 
•cblieuen. 

Genau  dasselbe  Bild  der  Vertheilung  der  einstigen 
Wohnstätten  würde  sich  von  den  benachbarten  Ge* 
meinden  entwerfen  lassen  und  es  ergibt  sich  mit  voller 
Sicherheit,  dass  da  wo  jetzt  geschlossene  Ortschaften 
sind,  einst  Einzelhöf'e  über  die  ganze  Markung  zpr- 
streut  sich  befunden  haben.  Die  vorgeschrittene  Zeit 
gestattet  mir  nicht,  dieses  Bild  weiter  auszuführen; 
auch  wollte  ich  nur  dem  Wunsche  des  Herrn  Vor- 
redners entsprechend  an  einem  Beispiel  zeigen,  wie 
die  Detailaufnahme  der  vorgeschichtlichen  Alterthümer 
mit  geometrischer  Einmo««ung  und  Kartographirung 
der  Wissenschaft  Resultate  bringt,  zu  welchen  man 
ohne  dieselbe  kaum  gelangt  wäre.  Ist  ja  doch  gerade 
im  Walde,  wo  diese  Reste  fast  ausschließlich  erhalten 
sind,  und  zumal  in  oft  fast  unzugänglichem  Jungholz, 
der  Teberblick  ohne  Kartographirung  sehr  oft  un- 
möglich. 

Aehnlich  ist  es  auch  bei  den  römischen  Ueber- 
resten  gegangen;  es  wurden  hier  ausserordentlich 
interessante  Verhältnisse  herau  »gebracht,  was  ohne  die 
geometrische  Aufnahme  nicht  erzielt  worden  wäre. 
Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  dass  diese  Aufnahme, 
die  in  so  hoffnungsreicher  Weise  in«  Leben  gerufen 
wurde,  nicht,  was  leider  etwas  zu  befürchten  ist,  tfir 
längere  Zeiten  ins  Stocken  gerathe. 

Herr  Forstrath  Pllzenmayer  — Blaubeuern: 

Meine  Herren!  Ich  kenno  da«  Terrain  Mnndingen 
seit  18  Jahren  genau,  ich  möchte  aber  alle  diese  Hügel, 
die  jetzt  als  Grabhügel  aufgenommen  sind,  hier  und 
an  andern  Orten,  nicht  ohne  weitere«  als  solche  aner- 
kennen. Diese  kleinen  Hügel  werden  zum  grossen 
Theil  nichts  andere«  sein,  als  die  Steine,  die  von  den 
früheren  Aeckern  und  Waiden  abgelesen  wurden,  um 
diese  überhaupt  für  die  Landwirtschaft  nutzbar  zu 
machen;  diese  abgelesenen  Steine  sind  dort  aufgehfiuft 
worden , wie  dos  heute  noch  in  kleinerem  Maassstabc 
geschieht.  Ich  habe  verschiedene  dieser  Hügel  unter- 
sucht. aber  nicht  die  Spur  eine«  Artefakts  oder  etwas 
anderes  gefunden;  nur  auf  ein  Skelett  «tiess  ich.  Wir 


haben  jetzt  noch  mitten  im  Staatewald  gelegene  frühere 
Privatwaldungen  und  Felder,  die  solche  Steinmaasen 
zeigen.  In  der  Nähe  einiger  Burgruinen  sind  noch 
kleine  alte  Burggärten  — auch  der  Turnierplatz  — zu 
erkennen,  in  deren  Nähe  Steinhügel  »ich  befinden,  die 
aus  den  abgelegenen  Steinen  zusammengetragen  sind, 
um  für  den  vorgedachten  Zweck  die  Fläche  nutzbar 
zu  machen.  Die  Wohnstätten  sind  auch  zweifelhaft. 
Dafür  beanspruche  ich,  wenn  nicht  tüessendes  Wasser 
vorhanden  ist.  lüsternen , wie  wir  sie  bei  alten  römi- 
schen Wohnstätten  wenigstens  nachweisen  können;  hei 
diesen  findet  sich  meist  jetzt  noch  fliessendes  Wasser. 

Herr  Professor  Dr.  Miller  — Stuttgart: 

Meine  Herren!  Nachdem  hier  der  Charakter  man- 
cher dieser  Hügel  als  Grabhügel  in  Frage  gezogen 
wurde,  möchte  ich  mir  gestatten,  mit  ein  paar  Worten 
darauf  zurückzukommen.  Ich  habe  geengt,  das»  720 
solcher  Hügel  im  Überamt  Ehingen  bis  jetzt  einge- 
messen worden  »ind;  von  diesen  sind  über  800  Erd- 
hügel, manche  von  «ehr  bedeutender  Grösse,  30 — 40  m 
Durchmesser,  als  Grabhügel  unanfechtbar.  Vertheilt 
«ind  diese  Hügel  so,  dass  die  Erdhüget  haupt- 
sächlich südlich  der  Donau  sind,  nicht  ausschliesslich 
(es  kommen  auch  nördlich  der  Donau  solche  vor),  und 
dass  nördlich  der  Donau  Steinhügel  vorherrschend  «ind. 
Da«»  ein  grosser  Theil  der  Steinhügel  Grabhügel  dar- 
stellt, ist  bewiesen.  Ich  will  den  Herrn  Forstrath  nur 
erinnern  an  die  Steinhagel  im  Petershau,  im  Birk*piU 
und  im  Kotenay.  Es  wurde  mir  im  Petershau  vom 
niederen  Forstpersonal  gesagt,  es  «ei  nicht«  gefunden 
worden  und  nichts  zu  finden;  der  Herr  Forstrath  hat 
aber  selbst  Bronce-Funde  vom  Petershau  hier  ausge- 
geatellt,  die  beste  Widerlegung  der  Angabe,  dass  «ie 
nichts  enthalten.  Als  wir  naher  nach«ahen,  haben 
meine  jungen  Leute  mir  Scherben  und  Schädelitücke 
gebracht  aus  den  Steinhügeln,  welche  die  Foratver- 
waltung  zum  Zweck  der  Materialgewinnung  für  Ver- 
besserung der  Waldwege  abheben  lässt;  darin  steckt 
also  jedenfalls  etwa«.  Wenn  beim  Wegführen  de« 
Materials  nichts  gefunden  wird,  so  ist  dies  kein  Be- 
weis, dass  nicht«  vorhanden  ist.  ln  manchen  dieser 
Hügel  wurde  allerdings  nichts  gefunden,  aber  in  an- 
deren werden  Funde  gemacht.  Ich  will  ferner  erinnern 
an  die  Gruppe  im  Birkspitz;  es  «ind  fünf  Steinhügel; 
einer  wurde  geöffnet  und  in  demselben  ein  Skelett  ge- 
funden und  auch  andere  Heute.  Ebenso  im  Rothenay. 
Dius  also  in  vielen  von  diesen  Steinhügeln  Grabreste 
enthalten  sind,  ist  sicher*).  Wenn  in  manchen  nicht« 
gefunden  worden  ist.  so  bleibt  zu  beachten,  das»  das 
Material  für  die  Erhaltung  der  Ueberreate  äusserst  un- 
günstig ist.  Für  jeden  einzelnen  der  mehr  als  400 
Steinhügel  kann  ich  ja  nicht  einstehen:  aber  es  ist. 
jedenfalls  gut,  das«  sie  aufgenommen  sind  und  das« 
alle  mit  aller  Genauigkeit  in  die  Karton  eingetragen 
werden. 

An  Vonsicht  hat  es  nicht  gefehlt  und  als  Geologe 
darf  ich  ein  Urtheil  über  diese  Dinge  für  mich  bean- 
spruchen. Zur  weiteren  Beruhigung  kann  ich  beifügen, 
dass  die  eigenen  amtlichen  Berichte  des  Herrn  Forst- 
raths an  da«  k.  statistische  Landesamt  über  die  Alter- 
thümer seine«  Bezirke«  keine  nennenawerthen  Zablen- 
unterschiede  zeigen,  soweit  es  sich  um  Grabhügel* 
gruppen  handelt,  welche  von  demselben  genauer  auf* 


*1  V«n|.  hierzu  Föltr,  llQgel«rlh«r  auf  der  •cbw2bl«cb«ii  Alb, 
8.  24,  27,  2H,  31.  W,  .'*5.  Uonwib«  urtbeUt  «.  B.  8.  2K  ron  Rotliemay, 
Ablhtilung  Mittlere  Lauterhaldo,  wo  man  in  Anbetracht  der  grueeen 
Zahl  sowie  der  Kleinheit  der  Hügel  wohl  Bedenken  bähen  künnt«; 
.Zweifellos  handelt  ea  skh  hier  um  wirklkhe  Grabhügel“. 
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genommen  worden  »ind.  Der  Herr  Forstrath  hat  die 
Steinhügel  geradeso  als  Grabhügel  aufgeführt  und  ge- 
zählt, wie  ich,  und  meldet  z.  Ü.  von  dem  Rothenay 
allein  62,  lauter  Steinhagel ! Die  neuliinzugekonimeaen  I 
Grabhügelgruppen  aber  sind  den  genannten  durchaus 
ebenbürtig.  Dazu  kommt  ferner,  das»  der  Herr  Forst*  I 
rath  von  den  43  Hoch&ckergroppen , welche  wir  im  | 
Oberamt  Ehingen  aufgenommen  naben , in  «einen  Be* 
richten  keine  einzige  erwähnt  und  eie  gar  nicht  zu 
kennen  «eheint.  Diese  sind  für  nns  aber  sehr  wesent-  j 
lieh,  und  wir  legen  allen  Wert  auf  den  oben  an  Bei*  [ 
spielen  gezeigten  Zusammenhang  von  Grab-  ; 
högeln,  Wohnstätten.  Trichtern.  Hochilckern.  j 
Terrassirnngen  und  Kingburgen  in  uralten  Wal-  , 
düngen,  welche  dem  modernen  Verkehre  entlegen  sind,  i 
Es  muss  noch  besonder«  gewarnt  werden,  die  Stein- 
hagel bezüglich  ihrer  Entstehung  mit  den  Steinwällen 
zu  identifiziren.  Letztere  sind  vielfach  blo*«  dadurch 
entstanden,  das«  man  die  Steine  von  den  Feldern  zu- 
«amiuenge lesen  hat,  um  die  Felder  bebauen  zu  können. 
Heute  noch  wie  vor  Jahrtausenden  sammelt  der  Hauer 
auf  steinreichen  Aeckeru  die  lästigen  Steine  nicht  in 
»rhöngerundeten  Häufen  (Hügeln),  sondern  in  lang*  t 
gestreckten  Wällen  I Steinriegel)  entlang  den  Acker-  1 
grenzen.  Erstere  wären  dem  Feldbau  hinderlich,  letz-  1 
tere  stören  nicht,  können  sogar  dienlich  sein  z.  B.  zur 
Abgrenzung  von  Weideplätzen.  Wir  haben  viele  sol- 
cher SteinwAlle  aufgenoimnen,  und  die  Kartograph] rung 
lässt  am  besten  unterscheiden,  wie  weit  sie  et wa  einen 
bestimmten  Zweck  haben , z.  Ü.  als  Ackergrenze  zu 
dienen  und  wie  weit  andere  wieder  einfach  au«  zu- 
sammengelesenen Steinen  aufgehäuft  sind.  Wir  unserer- 
seits waren  weit  entfernt , hiebei  an  phantastische 
Zwecke,  z.  B,  Befestigung,  oder  Schutz  vor  Feinden.  1 
oder  (wie  die  genannten  Berichte)  Schutz  vor  wilden 
Thieren  und  ähnliches  zu  denken.  Wir  werden  gewiss 
vorsichtig  sein,  aber  ebenso  fest.  Sie  sehen  gerade 
in  der  Gruppe  von  Grabhügeln,  die  hier  auf  der  Hoch- 
ebene aufgesetzt  ist,  dass  der  Zusammenhang  ein  so 
klarer  ist,  dass  ira  grossen  Ganzen  kein  Zweifel  an  der 
Bedeutung  dieser  Hügel  bestehen  kann.  Wenn  für  die 
Wohnstätten  Ciaternen  verlangt  worden  sind,  so  haben 
Sie  ein  Beispiel  einer  solchen  im  Hothenav.  E»  ist 
also  nicht  kritiklos  vorgegangen,  sondern  die  nöthige 
Vorsicht  angewendet  worden  und  was  eingetragen  ist,  ! 
kann  jederzeit  «ich  der  vollen  Kontrolle  unterwerfen.  , 
Noch  möchte  ich  beifügen,  dass  die  obengenannten 
Gruppenbilder  gerade  bei  den  »Steinhflgeln  am  regel- 
mäßigsten wiedt  rkehren,  ferner  dass  ich  nach  den  bi* 
jetzt  gemachten  Erfahrungen  geneigt  bin,  die  Stein- 
hügel diese*  Bezirk*  im  Großen  und  Ganzen  für  jünger 
(der  I.a  Tene-Zeit  angehörend)  zu  halten,  ohne  jedoch 
hierüber  ein  endgiltigea  oder  allgemeines  L’rtheil  aus- 
sprechen  zu  wollen. 

Herr  Forstrath  Pflzenmayer — Blaubeuren: 
kleine  Herren ! Ich  habe  durchaus  nicht  die  größere  i 
Zahl  der  von  Herrn  Professor  Dr.  Miller  hier  einge- 
tragenen Hügel  als  Grabhügel  angezweifelt.  Ich  be- 
haupte nur,  e«  wird  sehr  Viele«  als  Grabhügel  gegen- 
wärtig angesehen,  da»  sich  nicht  als  solcher  erweist 
z.  B.  in  den  Freiherrlich  von  Spüthschen  Waldungen. 
Dann  sind  die  Hügel  im  Petersbau  angeführt  worden, 
und  Herr  Professor  Dr.  Miller  hat  bemerkt,  da«» 
diese  Hügel  zur  Verbesserung  der  Wege  verwendet 
werden.  Dagegen  muss  ich  Verwahrung  einlegpn. 
Diese  sind  vor  etwa  4U  Jahren  durch  einen  Pfarrer 
von  Frankenhofen  alle  durchsucht  und  übel  zugerichtet 
worden;  beim  Abtragen  einzelner  Beste  ist  nichts  mehr 


gefunden  worden.  Da»  unordentlich  herum  liegende 
Material  von  einigen  Hügeln  haben  wir  wegnelimen 
lassen;  dabei  ist  das  schöne  Broncestflck  (Griff  eines 
Häuptling«*  tat*  ?)  gefunden  worden,  das  ich  ausgestellt 
habe;  alter  sonst  »ind  wir  weit  davon  entfernt,  da*» 
wir  die  Hügel  zu  Wegmaterial  abheben  und  verwenden 
und  jedenfalls  wird  auch  bei  Benutzung  der  für 
Ackersteine  zu  haltenden  Steinhaufen  genaue  Aufsicht 
geführt. 

Herr  R*  Tlrchow: 

Der  Schädel  aue  der  Bocketeinhöhle. 

Wir  haben  den  Schädel  au«  dem  Bockstein  etwas 
genauer  zu  betrachten , der  vorzugsweise  der  Gegen- 
stand der  Streitigkeiten  zwischen  den  Herren  von 
Hölder  und  Sc  ha  aff  hausen  gewesen  ist.  Herr 
Schaaffhausen  hat  auf  eine  Sache  Werth  gelegt, 
bezüglich  der  wir  vor  der  Versammlung  Zpngms*  ab- 
znlegen  und  den  eigentlichen  Sachverhalt  darzuthun 
wünschen.  Es  gibt  nämlich  in  der  Schläfengegend  bei 
«len  anthropoiden  Affen  einen  Fortsatz  der  8chopi>e 
de»  Schläfenbein*  (Processus  frontali*  zquamae  terapo- 
ralis),  einen  starken  Fortsatz,  der  sich  in  der  Richtung 
von  hinten  nach  vorne  Ober  die  Schläfengegend  hin- 
zieht und  eine  Verbindung  hereteilt  zwischen  dem 
Stirnbein  und  der  Schläfenschuppe.  Nun  hat  Herr 
Sc haaff hausen  in  »einem  Berichte,  der  uns  von 
Herrn  Oberförster  Bürger  zugänglich  gemacht  ist,  sich 
darüber  folgendermassen  ausgesprochen: 

Recht-»  berührt  die  Schläfenscluippe  mit  einem 
kleinen  Fortsatz  da»  Stirnbein,  dieser  Theil  i*t 
durch  einen  Bis«  von  der  übrigen  Schuppe  getrennt. 
Link«  näherte  sich  die  Schuppe  bis  aut  & mm  «lern 
Stirnbpin,  doch  i»t  hier  die  Ecke  der  Schuppe  weg- 
gebrochen. 

Am  Schlüsse  seine«  Berichte«  recapitulirt  er  noch 
einmal  und  führt  die  Gründe  auf,  welcne  ihm  für  das 
hohe  Alter  des  Schädels  zu  sprechen  scheinen.  Da- 
runter sind  erwähnt:  die  Luge,  in  der  man  den  Schädel 
fand,  die  Kleinheit  desselben,  die  Stirnhöhlen,  die  nach 
oben  zugespitzten  Nasenbeine,  die  einfaihen  Schadel- 
näbte  und  endlich  die  Annäheiung  der  Schläfenschuppe 
an  da»  »Stirnbein.  Diese  Annäherung  der  Schläfen* 
schuppe  an  das  Stirnbein  ist  nach  Sc  hu  aff  hausen 
ein  Hauptmoment,  denn  die  anderen  «eien  zufällige 
Bildungen:  dieses  aber  «ei  ein  Haupt moment,  um  den 
affenartigen  Typus  fest  zu«  tollen , vermöge  dessen  da« 
Niedrige,  Bestialische,  was  der  Schädel  an  sich  habe, 
überwiege.  Nun  hat  Herr  von  Hölder  in  «einer  Ent- 
gegnung schon  hervorgehoben , dass  nmn  unmöglich 
wißen  Könne,  ob  auf  der  Seite,  wo  ein  Stück  abge- 
brochen sein  «oll,  eine  besondere  Annäherung  an  da« 
Stirnbein  stattgefunden  hat.  Er  sagt  dann  weiter: 

Die  entsprechenden  Theile  der  rechten  Seite  »ind 
vollständig  erhalten,  die  wohlerhaltene  Naht  zwi- 
schen Schläfenbein  und  Keilbein  verläuft  in  flachem 
Bogen  »chräg  von  oben  und  hinten  nach  unten  u.n.w. 
Ich  weis*  nicht,  ob  Sie  den  Gegensatz  der  An- 
gaben deutlich  erfassen;  ich  werde  ihn  daher  an 
die  Tafel  zeichnen.  (Redner  skizzirt  die  betreffende 
Kopfseite.) 

Der  fragliche  Fortsatz  findet  sich  bei  anthropoiden 
Affen  und  unter  Umständen  Iteini  Menschen.  — Herr 
Prof.  Ranke  hat  dafür  aus  den  zufällig  vorliegenden 
Schädeln  ein  charakteristische»  Exemplar  ermittelt: 
von  der  Scbliifenwhuppe  ans  geht  ein  horizontal  ge- 
legener, breiter  Fortsatz  zum  Stirnbein;  dadurch 
werden  zwei  Knochen,  da«  Parietale  und  die  Ala  »pheno- 
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idealia,  von  einander  getrennt  , die  sonst  durch  eine 
einfache  Naht  (Sutara  sphenoparietalis)  zuRammpn- 
»tossen;  es  schiebt  sich  ein  breites  Knochenstück  da- 
zwischen, durch  welches  beide  Knochen  auseinander* 
gehalten  werden.  Das  ist  das  eigentlich  affenartige 
Verhältnis*.  Schaaff  hau  een  sagt  nun,  dieses  Zwi- 
schenstück *ei  an  dem  Schädel  aus  der  Bocksteinhöhle 
vorhanden  gewesen,  sei  aber  durch  einen  Bruch,  der 
in  der  Verlängerung  der  Sutura  »phenotetnporalis 
durchgeht,  abgespalten  worden.  Herr  von  Hölder 
nimmt  umgekehrt  an,  dass  da,  wohin  Scha&ff- 
hausen  den  Bruch  setzt,  die  natürliche  Naht  war, 
und  dass  der  Bruch  weiter  nach  vorn  liege.  Nun, 
glaube  ich,  kann  bei  unbefangener  Betrachtung  abso- 
lut kein  Zweifel  darüber  sein,  dost  Herr  v.  Hölder 
in  dieser  Beziehung  durchaus  im  Hecht  ist.  Durch 
den  Bruch  ist  nicht  ein  vorhandener  Schlilfenfort- 
satz,  sondern  ein  Stück  von  dem  grossen  Keilbein- 
flügel abgebrochen.  Bei  genauer  Betrachtung  werden 
Sie  sehen,  da«*  durch  die  Verletzung,  die  der  Schädel 
erfahren  hat , eine  Diastaee  der  Naht  eingetreten  ist, 
die  sich  in  dem  unzweifelhaften  Sprunge  fortsetzt. 
Auf  der  rechten  Seite  liegt  eine  Vertiefung,  und  es 
ist  möglich,  dass  da  ein  kleines  Stück  abgebrochen 
ist,  aber  wie  weit  dasselbe  gegangen  ist,  als  es  noch  da 
war,  das  kann  niemand  wissen.  Jedenfalls  ist  keine 
Spur  eines  pithekoiden  Verhältnisses  vorhanden. 

Der  Schädel  hat  übrigens  eine  ganz  moderne  Kon- 
stitution an  sich:  vorgeschobene  über-  und  Unterkiefer, 
wie  es  bei  Frauen  häufig  der  Fall  ist;  es  ist  auch 
keine  ungewöhnliche  Entwickelung  der  Stirnhöhle  vor- 
handen ; — genug,  es  ist  ein  weiblicher  Schädel  wie  die 
übrigen,  und  der  ganze  Typus  ist  nicht  geeignet  j 
anzunehmen,  dass  die  einstige  Trägerin  mit  dem 
Mammuth  in  Beziehung  gestanden  habe,  dass  sie  etwa 
eine  Mammuthmelkerin  gewesen  sei. 

(Heiterkeit.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.Waldeyer: 

Meine  Herren!  Wir  haben  noch  über  Folgendes 
zu  beschliessen*  Es  ist  vom  Vorstande  in  Aussicht  ge- 
nommen worden,  den  internationalen  Anthropologen- 
k< ingress  in  Moskau  von  hier  aus  zu  begrüben  und 
ihm  unsere  besten  Wünsche  für  »ein  Gedeihen  darzu- 
bringen. Wir  bitten  um  die  Ermächtigung  seitens  der 
Gesellschaft  hiezu.  Wenn  keine  Einsprache  erhoben 
wird,  nehme  ich  an.  dass  es  auch  die  Absicht  der 
Gesellschaft  ist.  — Ich  danke  Ihnen!  (Den  8.  August 
traf  ein  Danktet legramm  aus  Warschau  bei  dem  Vor* 
sitzenden  ein.)  — 

Damit  sind  wir  am  Ende  unserer  Verhandlungen  an- 
gekommen.  Ich  glaube  feststellen  zu  dürfen,  dass  die- 
selben rehr  ergebnisHreich  gewesen  sind.  Sie  haben 
eine  Reihe  hochinteressanter  und  wichtiger  Mitthei- 
lungen entgegengenommpn,  und  es  hat  sich,  trotz  der 


1 geringeren  Zahl  der  Theilnebmer,  ein  ausserordentlich 
reges  Leben  bei  den  Verhandlungen  gezeigt.  Ich 
wünsche  uns  Allen  ein  frohes  Wiedersehen  im  nächsten 
Jahre  in  Hannover  und  spreche  noch  der  Lokalge- 
schiillsführung,  an  deren  Spitze  Herrn  Dr.  G.  Leube, 
im  Namen  unserer  Versammlung  den  ganz  ergebensten 
Dank  aus  für  ihre  Umsicht  und  Liebenswürdigkeit. 

(Lebhafter  Beifall.) 

Dr.  Baler— Stralsund: 

Meine  Herren!  Ich  möchte  Sie  auffordern,  mit  mir 
einznstimmen  in  den  Dunk  für  die  vortreffliche  Leitung 
der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden,  in  den  Dank 
für  alle,  die  diese  glänzend  verlaufene  Versammlung 
vorbereitet,  geleitet  und  zum  Schlüsse  geführt  haben. 
Lassen  Sie  vor  allem  unH  dem  Vorstande  den  Dank 
aussprechen  und  unseren  Wunsch  hinzufügen,  das»  wir 
uns  noch  weiter  seiner  Leitung  erfreuen  mögen. 

(Lebhafter  Beifall.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Trof.  Dr.  Waldeyer: 

Ich  schließe  die  XXIII.  Versammlung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Nachtrag. 

Geheirarath  Prof.  Dr.  Schaaff hausen  sendete  ein: 
KommiBeionabericht 

(verlesen  vom  Generalsekretär  in  der  II.  Sitzung). 

In  Angelegenheit  de»  anthropologischen  Katalogs 
berichte  ich,  dass  im  letzten  Jahre  der  von  Herrn 
Professor  Itüdinger  verfasste  Münchener  Katalog 
veröffentlicht  worden  ist  Der  zweite  Tbeil  des  von 
Herrn  Professor  Hartmann  fertig  gestellten  Katalogs 
der  Berliner  Universitäts-Sammlung,  welche  haupt- 
sächlich die  afrikanischen  Schädel  enthält,  ist  fertig 
gedruckt  und  wird  von  der  Verlagshandlung  der  Ver- 
sammlung vorgelegt  werden. 

Sodann  hat  Herr  Dr.  Mehnert  in  einer  sehr 
sorgfältigen  und  werthvollen  Arbeit  die  Schädel  und 
Skelette  des  anatomischen  Instituts  der  Universität 
Strassburg  gemessen,  dessen  anthropologische  Samm- 
lung durch  die  Bemühungen  des  Herrn  Professor 
Schwalbe  daselbst  in  letzter  Zeit  sehr  bereichert 
worden  ist. 

Das  mir  nach  dem  Tode  de»  Herrn  Professor 
Pansch  in  Kiel  zugeatelltp  Manuscript,  die  Messung 
der  dortigen  Schädel  enthaltend,  ist  in  einem  so  un- 
fertigen und  lückenhaften  Zustande,  dass  es  ohne  Hülfe 
von  dort,  die  ich  nachsuchen  werde,  druckfertig  nicht 
hergestellt  werden  kann. 

Bonn,  20.  Juli  1892.  H,  Sc  ha  aff  hausen. 
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Verlauf  der  XXIII.  allgemeinen  Versammlung  (Tagesordnung  a.  S.  65). 


\ on  befreundeter  II and  erhalten  wir  folgende  sym- 
pathische Darstellung: 

„Am  Sonntag  den  31.  Juli  kamen  die  Theilnehmer 
an  dem  Kongresse  von  allen  Seiten  mit  den  verschie- 
denen Zügen  an  und  wurden  von  dem  Empfa»g*komitd, 
das  sich  aus  Mitgliedern  des  ür/tlichen  Vereins  nnd 
Herren  des  Hemmten« tandee  und  der  Bürgerschaft  zu- 
sammengesetzt hatte,  am  Bahnhof  und  in  dem  Bureau 
im  russischen  Hof  hewillkommt. 

Ks  war  herrliches  sommerliches  Wetter,  das  zur 
Besichtigung  der  Stadt  nnd  Umgebung  einlud,  Abends 
8 Uhr  trafen  sich  die  Theilnehmer  in  den  schön  ge- 
schmückten Räumen  des  „Museums*,  der  sogenannten 
„Oberen  Stube-,  wo  sich  zu  Zeiten  der  Reichsstadt  die 
Patricier  zu  geselligen  Freuden  versammelten.  Ka  war 
bald  ein  reget  Beben , alte  Freunde  begrüßten  sich, 
neue  Bekanntschaften  wurden  angeknüpft  und  der  Abend 
verfloss  in  fröhlicher  Stimmung,  der  Mond  gab  den 
GJUten  das  Geleite  in  die  Nachtquartiere. 

Am  Montag  den  1.  August  stand  ab  Erstes  die  Be- 
sichtigung des  Münster'«  im  Programm.  Herr 
Mün»terbanmeister  Prof.  Dr.  v.  Beyer,  der  mit  den 
Herren  des  Münsterbaucomites  die  GiUte  begrüßte, 
hielt  einen  eingehenden  Vortrag  über  die  Arbeiten 
und  die  Ausführungen  zur  Vollendung  de*  Thormea. 
Als  derselbe  geendet,  begann  Herr  Musikdirektor  Graf 
die  grosse  Orgel  zu  spielen  und  wurden  dann  die 
Herrlichkeiten  des  Münsters  besichtigt. 

Eine  Anzahl  bestieg  auch  den  Thurm  und  erfreute 
»ich  der  Ansicht  des  herrlichen  Bauwerkes  und  der  1 
Aussicht  auf  die  Umgehung  der  Studt. 

Jetzt  war  es  Zeit,  seine  Schritte  zum  Gymnasium 


zu  lpnken , deinen  Aula  in  schönem  Pflunzenschmucke 
die  Herren  und  Damen  aufnahm  und  bald  begann  die 
I.  Sitzung. 

Im  Gymnasium  war  neben  der  Aula  auf  der  west- 
lichen Seite  ein  Buffet  errichtet , das  in  den  Pausen 
Gelegenheit  zu  Erfrischungen  hot,  damit  die  Theil- 
nehmer nicht  nöthig  hatten,  sich  vom  Hause  entfernen 
zu  müssen,  und  auf  der  östlichen  Seite  waren  in  ver- 
schiedenen Zimmern  die  Ausstellungen  unter  ge  bracht. 

Ein  grewser  Theil  der  Theilnehmer  versammelte 
sich  im  Gasthof  zum  Baumstark  zum  Mittagessen. 
Während  desselben  hatte  »ich  ein  starke«  Gewitter 
eingestellt  nnd  fiel  heftiger  liegen.  Trotzdem  wurde 
beschlossen,  die  geplante  Wasserfall rt  in  die  „Fried- 
richs au-  auszuführen,  und  ging  dieselbe  auch  bei 
ganz  gutem  Wetter  von  Statten.  Auf  dem  Exerzier- 
platz angekommen  zog  man  mit  Musik  voran  in  den 
Garten  der  .Humbkomödie4,  einer  bekannten  ächten 
Himer  Gesellschaft,  die  zum  Empfang  der  Gä*te  ihre 
Bäume  ganz  reizend  hergerichtet  batte. 

Im  Namen  de»  Ausschüsse»  hielt  Herr  Buch- 
druckereibeaitzer  Hellmer  eine  sehr  heitere  herzliche 
Ansprache,  die  später  vom  Vorsitzenden  Herrn  Geheim- 
rath Dr.  Wal  dev  er  höchst  gelungen  erwidert  wurde. 

Darf  L’lmer  Bier  machte  seinem  Namen  Ehre  nur 
wurde  leider  die  fröhliche  Stimmung  durch  wieder 
eintretenden  Kegen  etwas  gestört. 

Die  Gesellschaft  „Hundskomödie*  hatte  auch  ein 
Gedicht  in  schwäbischer  Mundart,  verfasst  von  Professor 
G.  Heu  ff  er,  drucken  lassen  und  lies«  dasselbe  ver- 
theilen. El  lautet: 


Grüass  Gott  au,  ihr  Herrn, 
Jetzt  des  hob«’  e g'aeheid, 
Da«  ihr  nex  voraus  went 
Vor  andere  Leut*! 

Ihr  schaffet  und  bohret 
In  uirem  Verei', 

Und  nex  ist  ui  z'winzig, 

Und  nex  ist  ui  z’klei’ : 

A Pfahlbautubauer, 

A Renntieneitma'. 

A Fuieratoimener, 

A Höhlebürzah* ! 

A Pfeil  mit  koim  Boga, 

A Spitz  mit  koim  Spiass, 

A Scherb  vom  a Hafa 
Vom  Albtrauf  und  Rias. 


A hölzerner  Löffel, 

A Wirtel  von  Boi, 

A Dolchkling  von  Eise, 

A Kessel  von  Stoi! 

A gläserner  Becher, 

A Perle  von  Glas, 

A Mobsei  von  Kupfer, 

A bronzene  Vaa\ 

A Grab  vom  a Riesa. 

A Grab  vom  a Zwerg, 

A Nodel  au»  Fischgrat’ 

Vom  HohlefeUberg. 

A Schädel  vom  Menacha, 

Ob  kurz  oder  lang. 

A Kurzschwert,  a Langschwert, 
A Ring  oder  Spaug! 


Ja,  nex  ist  ui  z'winzig 
Und  nex  ist  ui  z'kiei'. 

Und  dass  Vs  so  treibet 
Wird  müassa  so  sei’! 

Doch  jetzt  herqptgega,  — 
Und  de»  hoiss  e g’scheit,  — 
Jetzt  hobst  uier  Sprüchle: 

’s  hat  Alles  sei  Zeit! 

Jetzt  schenket  ’r  d’Ehr  uns 
Als  unsere  G&st’ 

Und  went  uier  Freud  hau 
An  unserem  Fest! 

Drum  *ag’  i noh  oimol: 
Viel  tausend  Grüass  Gott! 
Und  bleibet  lang  hia 
Und  gant  lang  nernme  fo(r}t! 


Zum  Schluss  aber  bring’  i’s 
Ui  zua  recht  guat  feucht: 
Vom  viele  Studien 
Vertrocknet  ma  leicht! 


Zu  aller  Bedauern  hatte  der  Regen  einen  längeren 
Aufenthalt  in  der  schönen  Friedrichsau  unmöglich  ge- 
macht. die  von  der  Stadt  so  schön  dekorirten  Räume 
de»  sogenannten  „GesellschaftshauseH*  mit  Vorplatz 
konnten  leider  nur  im  Vorüberziehen  angesehen  werden 
und  auch  die  Gärten  der  Teutonia,  de«  Liederkranzes, 
der  Liedertafel  etc.  etc.  waren  umsonst  geziert;  man 
zog  die  Musik  an  der  Spitze  zur  Stadt  in  die  von 
den  städtischen  Kollegien  auf»  Schönste  geschmückte 
„Markthalle*. 


Hier  war  bald  der  Regen  vergessen,  in  heiterster 
Stimmung  war  bald  ein  bunter  Kreis  von  Herren  und 
Damen  bei  gutem  Essen,  bei  Bier  und  Wein  beisam- 
men. Es  fielen  Toaste  auf  Toaste,  die  Sänger  der 
Liedertafel  erfreuten  durch  schwungvolle  Lieder  und 
die  Kapelle  de»  6.  Inf.-RegimenU  unter  Leitung  des 
Musikdirektor  Stütz  spielte  ganz  treffliche  Stücke, 
i Frl.  Hi  Iler  von  Stuttgart  entzückte  durch  ihre  herr- 
liche Stimme,  gegen  11  Uhr  begannen  auch  noch  die, 
I welche  «ich  jung  fühlten,  das  Tanzbein  zu  schwingen. 
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Es  war  ein  schöner  Abend. 

Am  Dienstag  war  Berichtigung  des  Gewerbe* 
Museums,  da«  unter  Leitung  unseres  hochverdienten 
Herrn  Geschäftsführer*  I)r.  Leube  steht,  von  dort 
ging'«  in  die  Sammlung  des  Vereins  für  Kunst  und 
Alterthum  und  dann  war‘s  wieder  Zeit  zur  2.  Sitzung  1 
in  der  Aula  des  Gymnasiums. 

Um  3 Uhr  war  Konzert  im  Münster,  das  der  , 
, Stiftungsrath*  veranstaltet  hatte. 

Um  6 Uhr  begann  da9  Festessen  in  der  »Markt- 
halle*. 

Die  Tafel  war  ausser  den  Theilnehmern  noch  von 
vielen  Gästen  von  LTm  und  Umgebung  von  Damen 
und  Herren  bunt  besetzt;  bald  würzten  schöne  Heden  I 
da * Mahl  und  ist  die  gehobene  Stimmung  in  der  sich  j 
bald  Alle  unter  den  Flügeln  de«  Ulmer  Sputzen,  der  ; 
in  Mitte  des  Saales  schwebte,  fühlten,  schwer  zu  be- 
schreiben 

Auch  dieser  Tag  schloss  mit  einem  fröhlichen  j 
Tanze. 

Es  kam  der  Mittwoch  heran,  an  dem  die  Ab*  | 
schiedssitzuDg  auf  10  Uhr  angesagt  war. 

Vor  der  Sitzung  war  Besichtigung  der  Stadt  unter  1 
Führung  de«  Herrn  Bauin«pektor  Braun,  Stadtbau- 
meister  Ho  mann  und  Gasfabrikdirektor  Schi  tu  Pr. 

Du»  Mittagessen  wurde  nach  Wahl , von  vielen  : 
Gästen  bei  ihren  betr.  Wirtben,  eingenommen. 

Um  4 Uhr  führte  die  Anthropologen  der  Bahnzug 
nach  Blaubeuren.  Dort  wurden  wir  vom  Blaubeurer 
OomiM  an  der  Spitze  die  Herren  Stadtschultheiss 
Keller,  Hofrath  Baur  und  Kommerzienrat!)  Lang, 
sowie  dem  Herrn  Forstrath  Pfizenmaier  empfangen 
und  bewegten  sieh,  vorunziehenddieStützsche  Kapelle, 
die  Damen  und  Herren  zuerst  in  den  Klosterhof. 

Es  wurde  die  Kirche  mit  den  schönen  Chorgestühlen 
und  dem  herrlichen  Altäre  besichtigt,  dann  ging«  an 
den  »Blautopf*,  der  jeden  Besucher  entzücken  muss. 

Viele  bestiegen  noch  die  Berge  hinter  dem  Blau- 
topf. von  denen  man  einen  prächtigen  Blick  auf  die 
Stadt  und  da«  liebliche  Thal  geniest. 

Dann  war  Abendessen  im  Saale  de»  Gasthofs  zur 
Post. 

Mit  Musik  zogen  die  Theilnehmer  zum  Bahnhof 
zurück,  während  dessen  erglänzten  die  Ruinen  und 
»teilen  Kalkfelsen  in  rothem  bengalischem  Lichte. 
Gegenüber  der  Station  Herrlingen  hatte  auch  Herr 
Dr.  Leube,  der  voll  selbstlosester  Aufopferung  und 
unermüdlich  für  den  Kongress  besorgt  war,  auf  seinem 
Schlösschen  Klingenstein  bengalische  Flammen  ent- 
zünden lassen.  Nur  zu  bald  brachte  un*  der  Zug  wieder 
nach  Ulm. 

Donnerstag  den  4.  August  führte  der  Frühzug 
gegen  60  Theilnehmer  nach  Schuasenried. 

Dort  hatte  Herr  Oberförster  Frank  besten«  ge- 
sorgt und  Alles  trefflich  votbereitet. 

In  Wägen  zogen  Damen  und  Herren  an  der  be- 
rühmten Schussenquelle  vorüber  in'*  Ried. 

Da  waren  8 Pfahlbau-Häuser  aufge»chlo*sen.  Alle« 
war  erfreut  und  dankte  dem  eifrigen  und  »tets  liebens- 
würdigen Herrn  Oberförster. 

Im  Wirthshaase  in  Ried  gab  e»  noch  Erfrischungen,  j 
dann  besichtigten  viele  noch  die  herrlichen  Sammlungen  j 
de«  Herrn  Oberförster  Frank  und  ein  Theil  der  Gäste 
fuhr  nach  Ulm  zurück,  andere  an  den  Bodensee. 


Ein  anderer  Theil  fuhr  noch  nach  Sigmaringen, 
wo  Herr  Hofrath  Dr.  Lehn  er  die  Ankommenden  be- 
willkommte  und  denselben  die  kostbaren  Sammlungen 
des  fürstlichen  Schlosses  zeigte. 

Der  Fürst  hatte  die  Gnade,  die  Herren  und  Damen 
zu  begrüben,  und  liesa  sich  mehrere  derselben  vor- 
stellen. 

Erfreut  über  das  viele  Schöne,  was  Sigmaringen 
bot,  traten  diese  Besucher  Abends  die  Heimfahrt  an.4 

Damit  schloss  die  XXIII.  allgemeine  Versammlung. 
Ihre  wissenschaftlichen  Verhandlungen,  namentlich  über 
den  diluvialen  Menschen  und  die  ältere  Steinzeit,  illu- 
strirt  durch  den  Besuch  der  Schüssen  quelle  und  der  Pfahl- 
bauhäuser  im  Schussen-ltied , sowie  die  Darstellungen 
über  die  prähistorischen  Landesaufnahmen  in  Württem- 
berg u.  v.  a.,  machen  sie  zu  einer  in  den  wissenschaft- 
lichen Resultaten  besonders  wichtigen.  Es  zeigte  «ich 
recht  eindringlich,  wie  Württemberg  unter  der  verständ- 
nisavollen  Führung  seines  Kultusministerium»  den 
anderen  deutschen  Staaten  wieder  ul»  ein  leuchtende« 
Vorbild  vorangeht,  wo  e»  »ich  darum  handelt,  neben 
den  nationalen  Denkmälern  der  Kunst  auch  den  meist 
so  unscheinbaren  und  für  die  Begründung  der  Anfänge 
«ler  Geschichte  de»  Vaterlandes  doch  so  ausserordent- 
lich wichtigen  und  ganz  unentbehrlichen  Dokumenten 
seiner  ältesten  Vorzeit  wissenschaftliche  Aufnahme 
und  Würdigung  sowie  exakte  Untersuchung  zu  theil 
werden  zu  lassen.  In  den  meisten  übrigen  deutschen 
Staaten  ist  in  dieser  Hin«icht  noch  Vieles  nachzuholen 
und  erst  zu  erkämpfen,  was  in  Württemberg  schon 
erreicht  ist.  Ea  sei  auch  an  dieser  Stelle  nochmal« 
der  lebhaft  gefühlte  Dank  amtgesprochen  für  die  För- 
derung, welche  von  Seite  des  kgl.  Wttrttembergischen 
K ultu  »minist eriu in»  unserer  XXI II.  allgemeinen  Ver- 
sammlung zu  Ulm  in  »o  reichem  Maasse  zu  theil  wurde, 
einerseits  durch  Abordnung  eine«  so  hochgestellten 
und  ausgezeichneten  Vertreter»  wie  de»  Herrn  Präsi- 
denten Dr.  von  Silcher  zur  offiziellen  Begrünung 
de«  Kongresses,  andererseits  durch  die  ebenso  prächtig 
ausgestattete  wie  wissenschaftlich  werth volle  Festgabe: 
.Hügelgräber  der  Schwäbischen  Alb*. 

Ihre  wissenschaftlichen  Erfolge  sichern  der  XXIL1. 
allgemeinen  Versammlung  ihre  Bedeutung  in  der  Ge- 
schichte der  Anthropologie,  aber  auf  immer  unvergess- 
lich i»t  auch  für  alle  Theilnehmer  am  Ulmer  Kongress 
die  altert  heimlich  schöne  altberühmte  Stadt,  Überragt 
von  dem  Wunderbau  ihre»  Münsters  am  Strande  der 
noch  gebirg*fri»ch  rauschenden  Donau,  wie  ein  Juwel 
in  Mitten  ihrer  üppigen  Fluren  einge rühmt  von  den 
blauen  sanften  Höhen,  wie  wir  da»  vom  hohen  Münster- 
turm überblickten-,  — al>er  vor  allem  kann  Niemand 
vergessen  die  herzgewinnende  reiche  Gastlichkeit  ihrer 
Bürger,  al»  deren  Repräsentanten  wir  noch  einmal 
Herrn  Dr.  G.  Leube,  der  die  Mühen  der  Lokal- 
geschäftsführung  getragen  und  dem  Alle»  bo  erfreulich 
gelungen,  dankend  die  Hand  schütteln.  Dieser  Dank 
gilt  ganz  Ulm,  an  der  Spitze  ihrem  verdienten  Herrn 
Oberbürgermeister,  dein  Verein  Für  Kun*t  und  Alter- 
thum in  Ulm  und  Oberschwaben  und  allen  Jenen,  nah 
und  fern,  welche  sich  so  erfolgreich  um  den  Kongres« 
bemüht  haben. 

Ja,  es  war  schön  in  Ulm! 

J.  Ranke. 


r 
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Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  und  Schriften. 


I.  Begrüssungsschrlften. 

Julius  von  Föhr  und  Ludwig  Mayer.  Hügel' 
gräber  auf  der  »cb wäbischen  Alb.  Stuttgart 
1892.  66  S.  kl.  4°.  Mit  6 Tafeln  in  Lichtdruck. 
Heran» gegeben  im  Auftrag  des  k.  Ministeriums 
des  Kirchen*  und  Schulwesens  v o n d e r W ü r 1 1 e m- 
bergischen  Kommission  für  Landeskunde. 

Festgruss  zur  Versammlung  der  deutschen,  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Ulm:  Oer  Bock* 
stein,  das  Fohlenhaus,  der  Salzbühl,  drei 
prähistorische  Wohnst  litten  im  Bonethale. 
Mittheilungen  de«  Vereins  für  Kunst  und 
Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben.  H.  3. 
Ulm  1892.  kl.  4°.  40  S.  Mit  3 Tafeln  in  Licht* 
druck  und  2 Karten. 

Osiander,  Dr.  W.,  Ulm,  sein  Münster  und  seine 
Umgebung.  Mit  einem  Stadtplan  und  vielen 
Holzschnitten;  den  deutschen  Anthropologen  zum 
l.-S.  August  1892.  72  S.  8°. 

Baur,  Karl,  Das  Kloster  zu  Blaubeuren,  ein 
Führer,  Kunstfreunden  und  Fremden  gewidmet. 
28  Holzschnitte,  6 lithographierte  Pläne. 

II.  Vom  Generalsekretär  vorgelegte  Druck- 
schriften. 

Endriss,  Dr.  K..  Zur  Geologie  der  Höhlen  des  schwä- 
bischen Albgebirges.  Der  Bau  des  Gutenberger 
Höhlensystems;  Mit  einer  Tafel.  Sond.-Abd.,  a.  d. 
Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
Bd.  XLIV.  Berlin  1892.  8n.  S.  49-83. 


Schaaffhausen , H. , Die  anthropologischen  Samm- 
lungen Deutschland»,  ein  Verzeichnis»  de«  in 
Deutschland  vorhandenen  anthropologischen  Mate- 
rial«. V.  Berlin.  Theil  II.  Abtb.  2.  Braunschweig 
1892.  16  S.  4». 

01  »hausen,  Leichenverbrennung;  V.  d.  Berl.  anthr. 

Gesellschaft  v.  20.  Kehr.  1892.  S.  129  — 177. 
Bancalari.  Gustav,  Vorgang  bei  der  Hausforschung. 
Sep.-Abdr.  a.  d.  Mitthl.  der  anthrop.  Ge*,  in  Wien. 
Bd.  XXII.  1892.  30  S.  8°. 

Forrer,  H.,  Beiträge  zur  prähistorischen  Archäologie 
und  verwandte  Gebiete.  Strassburg  i/E.  1892.  8°. 
Heber,  B..  recherche*  argtfologiques  dun*  le  territoire 
de  Fanden  dv&ch^  de  Geneve.  Genbve  1892.  47  S.  8°, 
Heber.  R.,  la  Pierre-anx-dame* de  Troinex-*ou*-Saleve. 
Annecy  1891.  12  S.  8°. 

Heber.  R.,  Die  vorhistorischen  Skulpturen  in  Salvan. 
Kanton  Wallis  iSchweiz).  2 Abbildg.  u.  3-  Tafeln. 
Braunschweig  1891.  Sond.-Abd.  a.  Archiv  f.  Anthr. 
Bd.  XX.  H.  4.  16  S.  4°. 

III.  Von  den  Autoren  der  Versammlung  als 
Manuscrlpt  vorgelegte  Aufsitze. 

Teich,  Dr.,  — Dndweiler,  Die  prähistorische  Metall- 
zeit und  ihr  Zusammenhang  mit  der  Urgeschichte 
Deutschlands.  4°.  50  S. 

Rfldger,  Fritz,  Kulturingenieur  in  Solothurn:  l‘el>er 
die  Bedeutung  der  Heidensteine,  vieler  Höhlen, 
Felsenwände  und  mancher  Erd-,  Felsen-,  Bauern- 
oder Thierbürgen,  sowie  der  Thiergarten  und 
Brühle.  4».  13  S. 


Dr.  Wankel,  Die  prähistorische  Jagd  in  Mähren.  Olmütz  1892.  Buch-  und  Steindruckerei 
Kranmr  und  Prochazka.  Selbstverlag.  8°.  83  S.  Mit  8 z.  Th.  farbigen  Tafeln  und  vielen 
Holzschnitten  im  Text. 

Wir  weisen  mit  dem  Ausdruck  hoher  Anerkennung  auf  dieses  ausgezeichnete  Werk  des  berühmten 
Prähistorikers  und  Anthropologen  hin,  welcher  hier  die  Fragen  nach  der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit 
den  diluvialen  Thieren  in  neuer  und  origineller  Weise,  durch  den  Nachweis  einer  von  Menschenhand 
hervorgebrachten  Verwundung  an  dem  Schädel  eines  Höhlenbären,  beleuchtet.  Das  schöne  Werk,  aul  welche» 
wir  alle  Fachgenossen  und  Freunde  der  Altorthuui*for*churig  hiemit  aufmerksam  machen  möchten,  i»t  ganz  von 
dem  scharfsinnigen  Geist  und  der  glücklichen  Beobachtungsgabe  durchweht,  welche  bei  dem  Kongress  in 
Danzig  1891  Virchow  an  dem  Verfasser  öffentlich  rühmte.  Letzterer  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchung 
selbst  in  die  Worte  zusammen:  ,Es  gereicht  mir  wahrhaft  znr  Genugthuung  und  Freude,  dass  es  mir  noch  im 
Spätherbste  meines  Lebens  gegönnt  ist,  meinem  Vaterlande  eine  Errungenschaft  darbringen  zu  können,  die  so- 
wohl für  die  Vorgeschichte,  als  uueh  die  Geschichte  dieses  Lande*  von  weittragender  Wichtigkeit  »ein  kann. 
E*  ist  die*  der  sichere  Nuctawei*  der  Gleichzeitigkeit  de»  Menschen  mit  dem  Höhlenbären,  in  dem  schon  den 
Römern  unter  dem  Namen  Hercynia  silva  bekannten  grossen  Walde,  dur  nach  Julius  Ctesar  sich  von  den  Grenzen 
der  Helvetier,  nördlich  vom  Flusse  Inter,  der  heutigen  Donau,  bis  an  die  der  Dacier  erstreckte  und  nach  Vellejus 
Paterc ul u»  auch  über  die  Gebirge  Böhmeus  und  Mähren»  «ich  ausdehnte.  Dieser  Nachweis  gründet  sich  auf  ein 
vor  Jahren  von  mir  gefundene»  Schädelfragment  eines  Höhlenbären,  da»  eine  geheilte  Verletzung  zeigt,  welche 
mit  Hilfe  der  pathologischen  Anatomie  nachwerien  lässt , dass  dieselbe  durch  Menschenhand  zugefügt  worden 
ist  und  dadurch  der  Nachweis  erbracht  wurde,  das»  der  Mensch  trotz  seiner  primitiven  Waffe  den  Kampf  ums 
Dasein  mit  den  grimmigen  Höhlenbären  aufnahm.  Dieses  Schädelfragment  brachte  ich  in  ein  Tableau,  welches 
ein  getreue»,  bisher  einzig  dastehende»  Bild  der  Altesteu  prähistorischen  Jagd  darstellt  und  sowohl  für  die  vater- 
ländische prähistorische  Forschung,  als  auch  für  Jagdfreunde  von  hohem  Interesse  ist.*  — Wankel  hat.  wie  au* 
dem  Kbengetmgten  hervorgeht,  die  [«.-weisenden  Funde  rntt  anderen  au«  derselben  Periode  und  Gegend  stammenden 
Prachtstücken  z.  B.  einem  vollständigen  .Schädel  mit  Unterkiefer  eine»  Höhlenbären,  zu  einem  ebenso  schönen  wie 
wissenschaftlich  werthvollpn  Jagdtableau  vereinigt,  welches  jeder  grossen  prähistorischen  Sammlung 
aber  auch  jedem  Jagdsalon  eines  Fürsten  oder  reichen  Jagdliebhabers  zur  Zierde  gereichen 
würde.  J.  Ranke. 

Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
dar  Gesellschaft:  München,  Theatiner*trn»»e  36.  An  diese  Adresse  »ind  auch  etwaige  Reelamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  15.  Dezember  1892. 
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